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Tribute to Weichmann,
Retiring Hamburg Mayor

Chancellor Willy Brandt sent a

incssage of qood wishcs on Juno 9

to Hcrboit Weichmcinn, the ictiring

First Mayor of Hamburg, on behalf

of the German people and the Social

Democratic Party, of which Weich-

inann was a member.

Weichmann, 75, was born in Lands-

berg (Upper Silesia). He joinod the

SPD after the Kapp Putsch in 1920.

He worked as a Journalist, lawyor

and government official. During the

Hitler era, he fled to Czechoslova-

kia, then to France, Portugal, Britain

and finally the United States. He
returned to Hamburg in 1948 and

became First Lord Mayor and Pres-

ident of the Senate of the city-state

in 1965.

In his message Brandt said that

Weichmann had remained loyal to

ihe country even in the dark years

when the country had not remained

loyal to him. Brandt pointed out that

many younger polilicians had pro-

fited from Weichmann's experience,

wisdom, his knowledge of human
naturc and his objective judgement.
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Hamburg blickt in die Zukunft
Alte Stadt mit neuem Gesicht

Von PROF. DR. HERBERT WEICHMANN.

Erster Bürgermeister der Freien und Hansestadt Hamburg

Rund flw«l Jahrzehnte nach

dem totalen Zusaarunenhruch al-

ler materiellen oind igelstügen

Werte in Deutschland mag ei-

nem Besudier von damals das

Heute dieser Stadt als ein 'Wun-

der' erscheinen. Aber was er

sieht und zu erleben vermag, ist

nur das Ergebnis harter Anstren-

gungen.

Max Brauer, helmigekehrt aus

Ameriica. hat den bedeutungsvol-

len Anfang gemacht. Ein hohes

Mass an politischer Verantwor-

tung und der WUle, den eigenen

politischen Kredit für einen

neuen Anfang Sn Deutschland

au leihen, hatten ihn zurück

nach Hamburg geführt in eine

Stadt, von der man nach ihrer

Bestimmung und Geschichte am
ehesten die Rückibesinnimg auf

die demokratische Vergangen-
heit und die Verwirklichung
noch ungewisser Hoffnungen er-

warten durfte. Die gleiche Über-

zeugung hat mich geleitet, eis

Max Brauer mich 194S an die

Elbe holte und eine trostlose,

graue Trümmerwüste der dü-

stere Hintergrund für die Arbeit

an einer neuen, lebensfähigen
Demokratie wurde.

Heute liegt eine Aulbaoi-Per'io-

de hinter uns, die materiellen

Grundlagen sind geschaffen,

neue sittliche Kräfte sind ge-

weckt, denen wir vertrauen dür-

fen und die wir emvutigen müs-
sen.

Der Aufbau der alten Stadt

an der Elbe aus dem Schutt von
fast 300,000 zerstörten Wohnun-
gen, aus den Trümimem des Ha-
fens und der zerschlagenen In-

dustrie Ist das Resultat harter
Arbeit, ziellbewusster Planung
und wertvoller Hilfe aus den
Ländern des Westens, vor allem
aus den USA. In den zurücklie-

genden awan^ Jahren hat

Hamburg fast 400.000 Wohnun-
gen neu gefbaut; 150 neue Schu-
len, dazu Theater und Museen
haben das Bildungswesen unse-

rer Stadt 'bereichert; eine Uni-
versität mit heute schon fast

20,000 Studenten uJid For-
sohungsstätten von Internatio-

naler Geltung haben Hamburgs
Ruf als Stadt der Wissenschaft
und Forschung gefestigt. In die-

sem Zusamimenhang darf auch
der Neuibau des von Salomon
Heine gegründeten Israelitischen

Krankenhauses und einer Syna-
goge erwähnt werden.
Uns geht es jetzt darum, das

Fundament Hamburgs au ver-

breitern. Diese Stadt, die müh-
sam um den AnsciUuss an eine
grosse Vergangenheit hat lün-

gen müssen, ist heute der wich-
tigste Hafen der Bundesrepublik.
Unsere Schiffe fahren in alle

Welt, wir treiben Handel niit al-

len Kontinenten. Unser wichtig-

ster Aussenhandelspartner sind
die USA; rund 12 Prozent des
Hamburger Aussenhandelsvolu-
mens entfielen 1965 auf den
Handel nüt den USA.

Bis jetsBt habe ich vor allean

vom miaterlellen Aufbau und von
den wirtschaftlichen Grundla-
gen der Existenz Hamburgs ge-

sprochen. Unseren Gästen, die
uns von der anderen Seite des
Atlantiks besuchen — imd wir
hoffen auf einen wachsenden
Strom von Besuchern, von
Freunden —, haben wir auch
andere Selten dieser Stadt zu
zeigen, die auf eine über tau-
sendjährige Geschichte aurück-
bWckt. loh sprach schon davon,
dass Hamburg au einer Stadt der
Wissenschaft und Porsohung ge-
worden ist. Es ist auch ein Platz
internationaler Begegnimg, und
es hat sich vor allem zu einem
grossen literarischen xmd publl-
zL»tisohen Zentrum entwickelt.
Hamburg ist die Presse-Haupt-
stadt Deutschlands, hier erklingt
die Stimme des freten, des de-
nvokratlsohen tind der Zukunft

zugewandten Deut.<?chland be-

sonders laut und klar.

Am meisten aber freut es
mich, dass die Stadt des Hafens,
des Handels und der Industrie
heute mehr denn je eine Heim-
statt der Musen ist. Hier gäbe
es so viel zu berichten, aber was
sollen viele Worte des Bürger-
meisters, wenn doch schon bald

ebenso auf künstlerischem Ge-
biet in der Auseinandersetzung
mit den zeitgenössischen Wer-
ken, auf die nun In New York
ein krltiscties und verwöhntes
internationales Publikum war-
tet.

Meine Hoffnung ist es, dass
diese Begegrnung rwxsh melir
Menschen aus den USA dazu be-

wegen wird, in unser Land und
nach Hamburg au kommen, und
ich möchte ganz besonders un-
sere ehemaligen Mitbürger in

DSe mir als dem Präsidenten
des Senats gegebene demokrati-
scihe Legitimation war ein-
drucksvoll genu^g, um auch kri-

tische Stimmen aum demokrati-
schen BewusstseTm unserer Bür-
ger verstummen zu lassen. Na-
men wie Albert Ballin und War-
burg, Heinrich Hertz und Ga-
briel Rlesser sind wieder leben-
dig geworden, und zahlreiche
andere bedeutende Namen aus
der deutschen politischen und
Geistesgeschichte zeugen von

Das schone Hamburg
Das Rathaus, ein Renaissance-Bau aus dem vorigen Jahrhundert, und der Turm der St. Michaeis

Kirche sind Wahrzeichen der Hansestadt

im Juni das Gastspiel unserer
Staatsoper die New Yorker durch
ein weitgespMinntes Programm
modernen Opernschaffens füh-

ren und cÄne Begegnung der al-

ten und der neuen Welt herstel-

len wird.
Ich bin überzeugt, dass gerade

hier ganz wichtige Ergebnisse
unserer Arbelt in den letzten 20
Jahren liegen. Hamburgs Auf-
baulelstungen sind nicht nur an
der Zahl der Neubauten und
Schiffsladungen messbar, son-
dern f^iden Ihren Ausdruck

voller Kenntnis grosser Vorbe- der Liberalität einer 3tadt, die
halte dazu auffordern, sich an
ausehen, wie wir unser politi-

sches, wirtsdiaftlJohes und gei-

stiges Leben gestaltet haben.
Eine neue Generation mit neuen
Ideen ist herangewachsen, und
junge und alte Hambuger haben
geholfen, Hamiburg ein neues
Gesicht zu geben. Die Wahlen zur
Bürgerschaft, dem Lande^arla-
ment unseres Stadtstaates, im
letzten Jaihr haben diese positive

Entwicklung eindrucksvoll be-

stätigt.

düese Tradition iwgebroohen

fortsetzt. Von Hamburg aus Hess
Erich Lüth auch den Ruf "Frie-

de mit Israel" hi die Welt hin-

ausgehen.

Die Sonderausgabe des "Auf-
bau" trägt den Titel: "Buropa
erwartet Sie". In diesem Sinne
möchte ich die Leser des "Auf-

bau" und alle Freiinde unserer
Stadt einladen: "Kosnmen Sie
nach Hamburg, die alte, junge
Stadt an der Elbe und Alster!"
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Herbert Weichmann
"Mr. Hamburg 9t

Es ist nun bald zwei Jahrzehn-
te her, seit der Emigrant Her-

bert Weichmann In New York
«eine Koffer packte, um nach
Deutschland zurüolczulcehren.

Im Anfang war seine amerika-
nische Existenz hart gewesen.
Weichmann hatte IWO von sei-

ner verhältnismässig koanforta-

blen Pariser Wegstation nach
Marseilles fliehen und,

da er kein franaöalsches Aus-

reisevisum besass, illegal die

spanische Grenze zu Fuss über-

queren müssen; dann kam er,

wie viele andere, über Lissabon
nach Amerika.
Er hatte niur einen Dollar in

der Tasche, besass aber einen
unbezähmbaren Willen zur
Selbstbehauptung. Jiei erfahre-

ne Jurist entschloss sich, noch
einmal die Schulbank zu drük-

ken. Akademische Papiere führ-

te er nicht mit sich, alber die

Nazis hatten ihm niciit nur die

Bürgerschaft, sondern auch die

Doktorwürde entzogen — das
genügte der amerikanischen
Universität als Auswels. Weich-
mann studierte Plnanzwlssen-
achaft und wurde Wirtschafts-

prüfer. Seine Frau bewies Ihre

Anpa.ssungsfähigkeit, Indem sie

eine Werkstätte für Stoffpup-

pen betrieb.

Rückblickend schilderte

Weichmann sein Erlebnis In ei-

nem 1949 erschienenen Buch
"Alltag in USA". Die meisten
«einer Schlussfolgerungen fielen

positiv für Amerika aus. Er pries

das "echte demokratische Ge-
fühl" des amerikanischen Bür-

gers, die "Abwesenheit einer

Rentnermentalität", die "Weis-

heit des politischen und wirt-

schaftlichen Kompromisses",
den "grosszUgigen Zugang zu

den Bildungsmöglichkeiten für

Jedermann" und "die sich täg-

lich Immer neu vollziehende Ell-

mlnlerung einer Klassenschich-
tung". Aber Im Verh&ltnls Ameri-
kas zur Kultur sah er ein gros-

ses Manko; für den Amerikaner,
sagte er, sei "der Wert der Bil-

dung relatAv und der Wert des
Geldes absolut".

In der vergangenen Woche
kam Weichmann nach langer

Pause wieder nach Amerika.
Aus dem früheren Emigranten
war inzwischen der Präsident
des Senats imd Erster Bürger-
meister der Freien und Hanse-
stadt Hamburg geworden. Und
nicht nur der Gast, sondern
auch das Gastland hatte sich

gewandelt.
"Von einem amerikanischen

Kulturmanko kann man heute
nicht mehr sprechen", bekannte
Weichmann, der stolze Begleiter

«eines gegenwärtigen "Exports",

der Im New Yorker Lincoln Cen-

ter gastierenden Hamburger
Oper. "Die Welt sieht heute we-

sentlich anders au« als unmit-
telbar nach dem Zweiten Welt-

krieg. Europa hat «ich amerika-
nisiert, glelchflseltig aber hat
sich Amerika europäisiert. Der
Ausgleich und Austausch wirkt

für beide Teile befruchtend. Wir
luden zum Beispiel das Balan-
«hlne-Ballett zu uns ein und
bracliten dafür unsere Oper
nach Amerika."
Der heute elnundsiebzlgj ähri-

ge Bürgermeister Ist ein ausge-

elchncter Werber für den
Stadtstaat, den er verkörpert
Dass er In spätem Lebensalter
plötelich 3U einer führenden
Rolle in der deutschen Bundes-
republik aufstieg, hat die er-

fahrensten politischen Beobach-
ter in Erstaunen M'setet. Denn
Weichmann ist das genaue Ge-

genteil des "Hail-Fellow-Well-
Met"-Typ8. Er ist Im Grunde
scheu, bedächtig, introvertiert.

Auch Ist er kein Mann des poli-

tischen Massenapparats. Er trat

der Sozialdemokratischen Partei
In den Jahren der Weimarer
Republik bei, suchte und erhielt
aber nie eine Funktionärstelle.
Weichmann wurde in Lands-

berg In Oberschlesien als Sohn
eines jüdischen Arztes geboren,
studierte Jus, wurde 1926 Land-
richter In Breslau und später als

Referent In das preusslsche
Staatsminästedum berufen. Der
sodaldemokratische Minister-
präsident Otto Braun machte
Ihn zu seinem engsten Mltart>ei-

ter. Aber Weichmann trat nie
öffentlich hervor, abgesehen von
den Beiträgen, die er für die
"Vossische Zeltung" und andere
Blätter schrieb. (Seine Joaimall-

stlsche Begabung half ihm dann
während seiner Emigrationsjah-
re In Frankreich).

1948 holte der damalige Ham-
burger Bürgermeister Max
Brauer, der selbst Emigrant in

New York gewesen war, Weich-
mann als Präsident des Rech-
nungshofes zurück. 19Ö7 wurde
Weichmann Finanzsenator. Und

1905 bestimmten die Sozialdemo-
kraten ihn als Bürgermeister-
kandidaten, nachdem Paul Ne-
vermann wegen seiner Eheschei-
dungsaffäre von der Leitung des
Stadtstaates verdrängt worden
war.

Da gab es erhebliches Stirn-

runzeln: Weichmann, der ab-

seitige Intellektuelle, der zudem
nicht einmal mit Elbewasser ge-

tauft ist, als Nachfolger zweier
der populärsten Bürgermeister
Hamburgs? Konnte man sich

vorstellen, dass die Hamiburger,
für die Brauer "Max" und Never-
mann "Paul" gewesen war, Her-
bert Weichmann beim yorna-
men nennen würden? Konnte
der "Zugereiste" eine andere
Rolle spielen als die des Statt-

halters?

Weichmann überraschte das
Heer der Skeptiker. Bei der
Neuwahl des Hamburger Parla-
ments Im Frühjahr 1966 erhielt

er eine Majorität von 00 Prozent
aller Stimmen. Sein FleLss (er

arbeitet in seinem Amt täglich

bis zu zwölf Stunden) und seine
haushälterische Finanzpolitik

(den Ausgleich des Hamburger
Etats bewirkend) machten auf
die Öffentlichkeit einen ebenso
tiefen Eindruck wie die Straf-
fung des Verkehrsnetzes und die
Fortschritte Im Wohnungsbau
unter seiner Leitung.

Schon lange spricht niemand
mehr vom "Statthalter"; die
Hamburger wissen, dass die Zü-
gel der Regierung einer festen
und zuverlässigen Hand anver-
traut sind. Will Schaber
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Jewish Mayor Says He Refused Bonn Presidency

Hamburg Leader Dtclares

Two Principal Parties

Offered Post to Hirn

By RALPH BLUMENTHAL
SpKltl to Tht New York Timet

BONN, April 24— Dr. Her-

bert Weichmann, the Mayor of

Hamburg and the highest gov-

ernment official in West Ger-

many who is Jewish, turned

down a Chance last year to

become föderal President be-

cause he feit that a Jew should
not be the country's head of

State.

"I never hesitated a second,"
the genial. 73-year-old Social

Democrat said in an interview
here last week. He disclosed

how he had rejected an offer

by his party and the dominant
Christian Democrats to be a bi-

Partisan candidate for the pres-

tigious but largely ceremonial
post of President, to which
Dr. Gustav Heinemann has
since been elected.

Germany's problem of Com-
ing to terms with her past

is not something in which a

Jew should lead the way, Dr.

Weichmann said. It is, he said,

a moral problem for non-Jewish
Germans.

Aloof From Debate

For the same reason, he add-

ed, he was deliberately not
taking part in the country's

debate over lifting the 20-year
Statute of limitations for the

punishment of Nazi war crim-

inals.

Furthermore, he reflected, as

he drew on a long cigar, a

Jewish President could raise

serious complications in West
Germany's delicate relations

with the Arab countries and
Israel.

Both political parties then
nominated different candidates,

resulting in the election by the

Federal Assembly March 5 in

West Berlin of the Social Dem-
ocratic Justice Minister, Dr.

Heinemann.
Dr. Weichmann, in addition

to being Mayor of the largest

city in West Germany, is this

year's President of the Bundes-
rat, or Upper house of Parlia-

ment. He concedes that he
shares some of the sensitivities

of many of the 30,000 other
people who had escaped or

survived Hitler's policy of ex-

terminating Jews and then de-

cided to make their postwar
homes in West Germany.

"There are limits," he said

softly in English. 'Tm restrict-

ing myself. I have no ambition
to have my fingers in every
pie.

"I think it is more tactful

to hold back. I didn't come
back as a German or a Jew
but as a Social Democrat inter-

ested in rebuilding Germany as
part of a peace-mindcd and
democratlc World,"
There was also a ne*at!ve

'"
''
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Dr. Herbert Weichmann, Hamburg's Mayor, in Bonn recently

reason for coming back, Dr.
Weichmann said.

After he and his wife es-

caped to France in 1933 and to

the United States when France
feil to the Nazis in 1940, he
said, "I realized I could never
do anything like I wanted in

municipal government else-

where. I didn't have roots there
and besides I wasn't young
enough to Start over."

As for Israel, he said, "I
have never been a Zionist—
although I recognize the neces
sity of the State—and I didn't
have the feeling I could do
there what I wanted to do."

In New York from 1940 to
19418 Dr. Weichmann worked
as an accountant—he had been
a State judge in the Prussian
State government before the
Nazi take-over—but, as he re-

called, "It was not my ideal
just to help people evade
taxes."

Took Over as Mayor

Returning to the new Fed-
eral Republic of Germany, he
became a civil service Con-
troller general in the city-state
of Hamburg whilc still vowing
to keep aloof from politics. But
during a government change-
over he was persuaded to take
over temporarily as Mayor. He
has held the post ever since
and is ready to run for election
next year.

He has virtually no , active
Opposition in the Hamburg
govemm«%t and, he reported.

has never been subjected to

mistreatment or slights in post-

war Germany because he is

Jewish.

According to one of his min *|

isters, Dr. Weichmann is some
times too quick to see curren;

parallels to the violence of thr; ,

Weimar Republic era and ha>

with the other State leaders, ,

taken a hard line against stu
dent demonstrators. But at the
same time he has been angered
by those who have raised a
false issue of anti-Semitism In

postwar Germany. For example,
m party circles he has assailed
the West German Ambassador
to Yugoslavia, Peter Blachstein,
for having charged in a party
squabble that anti-Semitism
would keep him from running
for Parliament in the election
Sept. 28.

As Mayor, Dr. Weichmann
has concentrated on construct-
ing traffic by-passes and re-

building a port city of 1.8-mil-

lion inhabitants that lost 250,-

000 apartments in the war.
With a grin, he defended Ham-
burg's tolerant approach to

Prostitution in specially de-

signed public "Eros centers."
"You can't suppress it, but we
are Controlling it," he said.

He will remain in Germany,
the Mayor said. "Do I feel

guilty? No. absolutely not. I

don't owe anything to anybody.
1 have no Inner conflicts on this.

I have a very cosmopolltan
feeling."



Herbert Weichmann nächster

deutscher Bundespräsident?
I>eu Ischland ist auf der Suche

nach einem Mann, der als Nach-
folger des gegenwärtigen Bun-
despräsidenten Heinrich Lübke
das höchst« Amt im Lande ein-

nehmen könnte. Unter den Kan-
didaten, die dafür genannt wer-
den und in Betracht kommen,
wird letzthin Immer häufiger
der Name des Hamiburger Bür-
germeisters Prof. Dr. Herbert
Weichmann erwähnt,
Präsident Lübkes Amt geht am

12, September 1969 zuende; aber
erstens besteht die Möglichkeit,
dass der heute 73 Jahre alte und
etwas kränkliche Lübke sein
Amt aus Gesundheitsgründen
schon früher zur Verfügung
stellen mag, und zweitens muss
ungefähr zur gleichen Zeit, Im
September 1909, der Bundestag
neu gewählt werden, und es
gilt als politisch ungünstig, beide
Wahlgänge zeitlich so nahe an-
einander zu legen; also sollte

man sich nach einem Nachfolger
für Lübke vielleicht schon selir

bald umsehen.
Der erste deutsche Bundes-

I Präsident der 1949 ins Leben ge-

I

rufenen Bundesrepublik Deutsch-
land. Prof. Theodor Heuss, ge-
hörte der Freien Demokrati-
schen Partei an, der zweite,
Lübke, der grösaten Partei im
Lande, der CDU. Also liegt es
vielleicht im Interesse Innen-
ipolitischer Harmonie nahe, nun-
mehr an einen Sozialdemokra-
ten zu denken; und in der Tat
besteht in der Öffentlichkeit
viel Sympathie für den Gedan-
ken, auf diese Weise das höchste
lAmt des Staates der Partei-
politik zu entrelssen. Die Sozial-
demokraten haben bereits durch-
blicken lassen, dass sowohl ihr
hessischer Ministerpräsident Au-
gust Zinn als auch der Hambur

ger Senatspräsident und Bürger-
meister Herbert Weichmann ge-

eignete und qualifizierte Anwär-
ter wären. Die CDU will, falls sie

doch einen Mann eigener Cou-
leur durchbringen kann, Bun-
destagspräsldent Gerstenmaier
vorschlagen.
Herbert Weichmann, der Jude

Ist und In den Hitlerjahren in

der Emigration In New York
lebte (wo er eine Zeltlang auch
Ange.<jtellter des "Aufbau" war),
erfreut sich In Hamburg unge-
wöhnlich grosser Beliebtheit
und allgemeinen Respekts. Es
war die grösste Zeltung Ham-
burgs, das ün Verlag Axel Sprin-
ger ersclieinende "Hamburger
Abendblatt", das als erstes die
Kandidatur Weichmanns auf-
brachte und sofort unterstützte.
Seither ist der Name Welch-
nianns in Deutschland allge-

mein "im Gespräch".
Ohne Frage ist Weichmann

nach Bildungsgrad, persön-
lichem Ansehen und Würde ein
geradezu Idealer Kandidat, was
auch in den Zeitungen unter-
strichen wird. Hier und da sa-

gen Leute auch, dass, gerade
weil er Jude ist, er für das holie
Amt gewählt werden sollte, weil
das der bei weitem beste Weg
sei, der Welt zu zeigen, dass
das deutsche Volk endlich seine
"Vergangenheit bewältigt" und
sich vom Hitlergeist distanziert
halbe. Freilich gibt es auch
Leserzuschriften an Zeitungs-
redaktionen, die Weichmann als
"frelEcliwebenden Intellektuel-
len" kritisieren. — was wohl nur
eine verfeinerte Umschrift für
das einmal von Goebbels erfun-
dene Wort vom "Asphaltlltera-
ten" ist. H.St.



Samstag, 14. Oktober 1972 / Nr. 239 FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG Rpftell

Ordnung in gebundener Freiheit
Demokratie zwischen geistiger Freiheit und wirtschaftlichem Wachstum / Von Herbert Weichmann

Projesaor Dr. Herbert Weichmann,

Anjang Juni 1971 im Alter von 75 Jah-

ren ah Hamburgs Erster Bürgermeister

in Pension gegangen, hat sich vor kur-

zem nach längerem Schweigen wieder

zu Wort gemeldet. Zum „18. Geburtstag"

von „Haus Rissen" bei Hamburg hat er

einen Vortrag gehalten, der es wert

scheint, nicht nur einem begrenzten

Kreis von Zuhörern bekannt zu iverden.

Wir veröffentlichen den (leicht gekürz-

ten) Wortlaut. Das „Haus Rissen", ge-

legen im gleichnamigen Eibvorort, nennt
sich „Institut für Politik und Wirt-

schaft". Es hat — obwohl ihm fälsch-

licherweise gelegentlich eine besondere
Beziehung zur CDU nadtgesagt wird —
überparteilichen Status, was durch die

Vergabe von Mitteln aus dem staat-

lichen Fonds des „Kuratoriums für
stautsbürgerliclie Bildung, eines Gremi-
ums aller drei großen Parteien, daku-
mentiert wird. Weichmann ist alter

Sozialdemokrat, an dessen Loyalität

gegenüber seiner Partei kein Zweifel

besteht. Er ist aujierdem, als ehemaliger

enger Mitarbeiter von Otto Braun, alter

Preuße (obwohl aus Schlesien gebürtig,

Jahrgang 18'.)(>). Und er ist Jude, dessen

Verwandtschaft zum gröfiten Teil um-
gebracht worden ist, der aber trotzdem

bald nach Kriegsende zurückgekehrt ist.

Vor diesem politisch-biographischen

Hintergrund sind seine Ausführungen

zu sehen.

W ir sind seit der Überwindung der

Folgen des letzten Weltkrieges wieder

in Gefalir, unser staatliches und ge-

sellschaftliches Zusammenleben durch

Gewalt oder ihre Tolcriorung zu zer-

stören und in eine Verfallsporiode auch

unserer zweiten Demokratie hineinzu-

schlittern. Die Begriffe oder Werte,

auf denen unsere rechlsstaatliche. frei-

heitliche und demokratische Oidnun«

beruht, werden in ihrem Inhalt

angü/.weifelt, in ihrer Bedeutung um-
funktioniert; Freiheit, Recht, Verant-

wortung und Inhalt der Aufgabe des

Individuums dieses Staates sind ins

Zwielicht geraten oder sollen nach den

Vorstellungen einer geschiehtslosen

Generation sogar zum „Abfalleimer der

Geschichte" gehören, um nach der Zer-

störung aller Tempel eine neue, freilich

bisher Undefinierte, Welt und Gesell-

schaft zu schaffen. Das Anathema des

„Establishment" wird uns von Teilen

einer jungen und manchmal auch nicht

so jungen Gener.ition entgegenge-

schleudert, und als Establishment gilt

alles, was besteht oder auch nur im

bestehenden Rahmen bewegt wird.

Man muß sich unwillkürlich bei dieser

Auffassung an die Worte des Mephisto

erinnern: „Und alles, was besteht, ist

wert, daß es zugrunde geht."

Verunsicherung

Mit diesem Zitat ist freilich auch ein

anderes gesagt. So schrecklich neu ist

das Neue wieder nicht, was uns da als

„Neues" angeboten wird. Der Kampf
gegen das Establishment ist alt und hat

viele Facetten. Sich als System anprei-

send, ist er sich selbst auch insofern

treu, als er alle Systeme angreift,

sowohl die bestehende gesellschaftliche

Ordnung des westlichen sogenannten
Spätkapitalismus wie des Sowjetmar-
xismus, wie eigentlich jeder staatlichen

Herrschaftsgewalt. Wir erleben inso-

weit nichts anderes als eine Renais-
sance des Anarchismus mit seiner Ab-
lehnung der Herrschaft des Menschen
über den Menschen.
Gleichwohl gibt es gewisse neue

Akzente in der Genesis dieser Renais-
sance in der Ursache der Auflehnung
gegen die Gesellschaft von heute. Ein
solches neues Phänomen ist anders als

der übliche Generationenkonflikt die

Akzeleration im Wachstum der Jugend,
also ein genetischer Prozeß, den frü-

here Perioden nicht kannten.
Zu dieser Art genetischer Akzelera-

tion in der Jugend tritt ein anderes
uns alle berührendes Akzelerations-
phänomen, nämlich die ungeheure qua-
litative und quantitative Vermehrung
des Wissens. Die wissenschaftliche Ent-
wicklung der letzten 25 Jahre hat sich

in einem solchen Tempo vollzogen, daß
der Mensch — und auch der Wissen-
schaftler — sich nicht mehr als klüger
werdend, sondern als immer unwissen-
der empfindet, weil er mit dem Strom
der Informationen nicht mehr Schritt
zu halten vermag. Verunsicherung, das
Gefühl der Unmündigkeit, der Auslie-
ferung an die Fachidioten — um in der
Terminologie der Jungen zu spre-
chen— , Frustration und ein Pessimis-
mus in der Lebensbetrachtung sind die
Folge.

Schließlich hat im Rahmen der wis-
senschaftlichen Akkumulation einer
unerhörten Vielfalt von Erkenntnissen
der spezielle Fortschritt in der Natur-
wissenschaft, in der Mathematik und
der ihr dienstbar gemachten Technik
die Aspekte unseres Lebens verändert.
Noch um die Jahrhundertwende dachte
eigentlich niemand über die gesell-

schaftliche Relevanz von theoretischer

Phy.sik oder Mathematik nach, und ein
Mann wie Max Born glaubte bei sei-

nem Eintritt in das akademische Leben
bis zur Zeit des Bombenfalls von Hiro-
shima von seiner Wissenschaft, daß sie

in der Kategorie von L'art pour l'art

angesiedelt sei. Aber dann wuchs die

Wissenschaft und wuchs im Sinne
einer Exponentialkurve, in der der
Wachstumsprozentsatz nicht auf einen
ursprünglichen Ausgangssatz, sondern
wie Zins auf das Kapital plus Zinses-
zins plus Zinssatz darauf usw. an-
wächst. Ein solches Wachstum war aber
nicht von einer entsprechenden Fort-
entwicklung gesellschaftlicher Er-
kenntnisse oder ethischer Regeln be-
gleitet. In einem autobiographischen
Beitrag am Abend seines wissenschaft-
lich so bedeutsamen Lebens zeigt sich
Born von tiefer Skepsis befallen. „Alle
Versuche", .':o .schreibt er, „unsern ethi-

schen Kodex der Situation Im tefchni-

schen Zeitalter anzupassen, sind ge-

scheitert. Es scheint mir, daß der Ver-
such der Natur, auf dieser Erde ein
denkendes Wesen vorzubringen, ge-
scheitert ist, denn in diesem Wesen
sind tierische Instinkte mit intellektu-
ellen Kräften so unheilvoll vermischt,
daß die Mischung nicht mehr unter
Kontrolle gehalten werden kann." —
Festzuhalten bleibt jedenfalls, daß ge-
rade die Naturwissenschaften zu einer
Umwertung zahlloser Werte in der ge-
sellschaftfichen Entwicklung beigetra-
gen haben, der die Disziplinen der
mehr humanistischen Geistigkeit mit
ziemlicher Fassungslosigkeit gegen-
überstehen.
So stehen wir tendenziell und auf

eine große Formel gebracht vor der
Alternative einer permissive society,

Freiheit selbst verloren haben und die

uns also nun, unterstützt von einigen

freilich zuweilen arg mißverstandenen
Professoren, versichern, diese Freiheit

ist keine Freiheit. Es ist eine „repressive .

Freiheit", wir sind eine manipulierte
Menschheit.
Zugegeben, wir sind manipuliert,

aber wir sind es seit Adams Zeit. Wir
sind es in einer Art und Weise, die

gleichzeitig Ewigkeitswert hat, perma-
nent ist und sich vielleicht verstärken
wird. Manipulation war unser Schicksal,

sie wird unser Schicksal bleiben. Aber
wir sind uns vielleicht dieser Tatsache
etwas bewußter geworden, man nimmt
es nicht mehr so hin, und nun ist eine
große demokratische Verwirrung in

den Menschen entstanden, eine Ver-

jeder Verband oder jede Gruppe auftritt,

ihre Ansprüche anmeldet, was Ich
ihnen nicht übelnehme, ihre Ansprüche
aber in der Öffentlichkeit nicht vertritt
als offenen Interessenanspruch, son-
dern sozusagen als die letzte gesell-
.schaftllche Gerechtigkeit, auf die sie

eben ein Recht hätten, und nur das sei

Recht, was ihnen gegeben oder von
ihnen verlangt würde. Und wir haben
zweitens dieses merkwürdige Phäno-
men, daß heute sogar zur Gewaltan-
wendung, zur direkten oder indirekten
Gewalt geschritten wird unter Beru-
fung auf vermeintliches Recht. Ich
rflaube, man muß sich sehr entschieden
anfangen zu wehren gegen die Aufwei-
chung des Rechtsbewußtseins durch
übersteigerte Interessenansprüche und
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einer Welt, die sich Bindungen versagt
und fatalistisch, aus mangelndem Er-
kenntnisvermögen, aus geistiger Aus-
weglosigkeit, in triebhafter Enthem-
mung oder durch revoltierende Affekte
in eine Katastrophe hineinläuft, von
der selbst die vom Club of Rome ge-
kennzeichneten Grenzen des Wachs-
tums nur einen Teilaspekt der die Ge-
sellschaft bedrohenden Gefahren dar-
stellen — oder ob wir eine Welt der
Ordnung, und zwar einer Ordnung auf
der Grundlage von Freiheiten, Rechten
und Pflichten der Individuen und des
Staates als der Organisationsform der
Gesellschaft zu organisieren und zu
respektieren in der Lage sind.

In dem Bemühen, auf diese Frage
eine Antwort zu finden oder zumindest
zu versuchen, die Umrisse einer sol-
chen Antwort anzuzeichnen, möchte
ich nun im besonderen jene drei
Postulate erörtern, die nach unserer
gegenwärtigen staatlichen Verfassung
als die tragenden Säulen einer Ord-
nung des menschlichen Zusammenle-
bens in menschenwürdiger und lebens-
werter Weise anzusehen sind, nämlich
Freiheit, Verantwortung und ein funk-
tionierendes Staatswesen auf ebendic-
ser Basis.

Zunächst zum Begriff der Freiheit.
Wir stehen einer neuen Art von Frei-
heitstheorie gegenüber, von jungen
Menschen besonders, die noch niemals
den Verlust der Freiheit erlebt oder die

wirrung des demokratischen Selbstver-
ständnisses; uns allen stellt sich auf ein-
mal sehr klär und eigentlich täglich
neu das Problem, wie weit werden wir
fremdbestimmt und wie weit reicht der
Raum unserer Selbstbestimmung? Und
das ist ja nun auch eine politische
Frage, denn aus dieser Art der perma-
nenten Manipulation und dem Schwan-
ken zwischen Gelenktsein und Frei-
heitsraum resultiert im Grunde genom-
men die gesellschaftliche Aufgabe un-
serer Epoche, nämlich den Weg zu fin-

den zwischen einer entweder anarchi-
schen oder totalitär gelenkten Gesell-
schaft. Wo hört sie auf, wo fängt sie an,

die Freiheit? Wo hört sie auf — wenn
sie überhaupt aufliört — , wo fängt sie

an, die Manipulation?
Die Antwort kann naturgemäß nicht

lauten: zurück zur Natur. Eine Hippielö-
sung für die Allgemeinheit gehört nicht
in den realpolitischen Bereich. Ebenso-
wenig bieten jene eine Endlösung, —
und ich gebrauche absichtlich diesen
Ausdruck aus dem faschistischen
Vokabular — , die über die Zerstörung
der bestehenden Systeme uns die Vor-
stellung des Paradieses vorenthalten, in

das sie uns hineinführen wollen. Im
übrigen verändert sich die Welt ohne-
dies in einem Tempo, das schneller
verläuft, als unser Bewußtsein wahrzu-
nehmen in der Lage ist, und das von
der Ignoranz der revolutionären Dog-
matik schlicht ignoriert wird.

Der Staat muß ein Rechtsstaat sein

Das Schicksal und die Voraussetzung
unserer Zeit ist die pluralistische Ge-
sellschaft. Die pluralistische Gesell-
schaft, gerade mit ihrer Vielfalt und
Vielseitigkeit, Ist Im Grunde genommen
auch die Quelle, aus der wir selbstbe-
stimmende Kräfte ziehen und wirken
lassen können. Sie ist der Nährboden
der individuellen und gesellschaft-
lichen Fruchtbarkeit, weil sie eben
durch ihre Vielfalt eine Herausforde-
rung an un.sere Kräfte ist, uns auf die-
sem oder jenem Gebiet, das uns den
Begabungen nach oder unseren Freu-
den und Bedürfnissen nach am näch-
sten liegt, zu beschäftigen. Und die
pluralistische Gesellschaft ist letztlich
auch der Antipode oder eben der wirk-
liche Antipode gegen die totalitäre und
die total fremdbestimmte Herrschafts-
macht ideologisierter Gewalten.

Ist die pluralistische Gesellschaft
auch so die Voraussetzung, der Lebens-
raum, das Aquarium, in dem wir Nah-
rung und auch den Sauerstoff finden,
so setzt sie jedoch andererseits unse-
rem Bewegung.sspielraum auch Gren-
zen. Sie verlangt zunächst einmal Ord-
nung. Ordnung und nicht anarchisti-
sches Spiel der Kräfte, da zu Ende ge-
dacht Unordnung in Anarchie und in
den Bürgerkrieg oder letzten Endes
dann wieder in die Diktatur führt. Die
Ordnung, nach der wir im Sinne der
Erhaltung unserer Freiheit und der
Abgrenzung unseres Freiheitsraumes
gegenüber der Manipulation .streben

müssen, die Ordnung und die Ord-
nungsgewalt, die wir haben müssen,
rrtuß dann der demokratische Staat in-

korporieren mit der legitimen Bekun-
dung des eigenen Willens des Bürgers,
mit der Instltulerung der Macht Im
Staat auf Zelt und Abruf, mit der lega-
len Gewaltenteilung, in der jeweils die
eine Institutionelle Macht die andere
kontrolliert, mit seiner ersten, zweiten,
dritten Gewalt. Das bedeutet gleichzei-
tig allerdings auch die Anerkennuni^
der Tatsache, daß die Gewalt des Staa-
tes ist und sein muß und daß der de-
mokratische Staat nicht ein Staat der
Verbände, daß die Demokratie nicht
eine Rätedemokratie sein darf und daß

den Ansprüchen, die erhoben werden,
eben eine Grenze gesetzt werden muß
durch eine Gewalt, die Ihrerseits diese
Ansprüche zu decken und Ordnung in
Freiheit zu gewährleisten in der Lage ist.

Der demokratische Staat mit seiner
Ordnungsgewalt muß nun auf dem
Recht basiert sein. Der Staat muß ein
Rechtsstaat sein. Ordnung kann nur
Ordnung durch eine demokratisch legi-

timierte Rechtsordnung sein; mit ihrer
Bindung der Freiheit des einzelnen
und der Bindung des Staates, das heißt
der Versicherung gegen Willkür, von
beiderseitigem Bewcgungsspielraum.

Und schließlich, und auch das müs-
sen wir den modernen Ideologien sehr
selbstbewußt entgegenhalten, die plu-
ralistische Gesellschaft muß eine Lei-
stungsgesellschaft bleiben. Jedenfalls,
solange nicht Manna vom Himmel fällt,

fällt mir nichts anderes ein, wodurch
die Ernährung des Menschen und sein

fruchtbares Zusammenleben in

Arbeitstellung erzielt werden können.
Die Notwendigkeit des individuellen

und kollektiven Lebens und Überle-
bens verlangt den Willen und die Ver-
pflichtung zur Leistung. Wenn es

einigen heute auch gelingt, ohne Lei-

stung zu leben, so sind sie eben Irgend-
wie „Schmarotzer am Baume der Lel-
stungsgesellschaft". Darüber hinaus

bleibt es freilich ein ernsthaftes Pro-
blem, auch dieser Leistungsgesellschaft
und Ihrem Wachstumsfetischismus
Grenzen zu setzen, innerhalb deren das
Leben lebenswert bleibt und die Ge-
sellschaft nicht zu einer Streß-Gesell-
schaft und einer Gemeinschaft von
Neurotikern wird.

Freiheit, Ordnung und Lei.stung, die

drei Gedanken, sind nun nur zusammen
mit dem Immanenten Gebot der Bin-
dung zu begreifen, der Bindung an Ge-
setz, der Bindung an das Recht, der
Bindung in seinen eigenen Ansprüchen.
Das muß gerade heute gesagt werden
gegenüber den Erscheinungen, die Be-
stimmung dessen, was Recht ist, den In-
teressenverbänden oder gerade den
Ideologen zu überla.ssen. Wir beobachten
ja leider heute vielfach die Tatsadie, daß

durch ein sogenanntes verändertes ge-
sellschaftliches Bewußtsein. Wir leben
gewiß in einer Gesellschaft, die Refor-
men nötig hat. Ich bin ein Anhänger
gesellschaftspolitischer Reformen und
dos Fortschritts, wobei ich freilich

nii'ht glaube, daß jede Änderung auch
mit Fortschritt zu identifizieren ist.

Reformen müssen aber auf gesetz-
lichem Wege erfolgen. Ein labiler

Rechtszustand, wie er heute ausgebro-
chen ist und wie er auch durch man-
che Massenmedien gepflegt oder sogar
unterminiert wird, gefährdet die Ord-
nung im gesellschaftlichen Leben, den
Recht.sschutzanspruch des Bürgers und
die Rechtsschutzgewalt des Staates.

Und so hat die Bindung auch ihre ganz
präzisen Aspekte, die wir wieder
lebendig machen müssen im Menschen
selbst, in unserem Bewußtsein. Der
einzelne muß zunächst sich selbst ge-
genüber gebunden fühlen und um
Pflichten wissen, die er sich selbst ge-
genüber hat. Es ist eine verhängnis-
volle Tendenz, die sich heute ausbrei-
tet, nämlich für jede Notlage, für jedes
Verbrechen, für jede Unzulänglichkeit
der Gesellschaft den Staat verantwort-
lich zu machen und sich selbst damit
Absolution zu erteilen.
Wir müssen auch wieder um die Bin-

dung dem anderen, dem Mitmenschen
gegenüber wissen und Verständnis für
die Bedürfnisse des anderen auch im
Falle der Interessenkollision zeigen.
Das ist das Wesen des pluralistischen
Staates, daß es Interessenkollisionen
gibt, daß diese Interessenkollisionen
unvermeidlich sind, aber daß sie in

irgendeiner Weise nicht zum Aus-
schließlichkeitsanspruch jeder einzel-
nen Gruppe führen dürfen, weil das im
Grunde genommen weder Ordnung
noch Recht noch ein gesellschaftliches
Zusammenleben ermöglicht. Wir müs-
sen schließlich gebunden sein an eine
gesellschaftliche Ordnung mit verbind-
lichen Grundregeln für alle, also durch
Bindung, durch Verantwortung für das
Ganze.
Und damit kommen wir'zu dem

eU'entlichen Problem: ja, was sind nun
eifjentlich diese verbindlichen Regelun-
gen? Worum es sich im Grunde ge-
nommen handelt, das klang schon bei
Rousseau an, das wußten aber auch
sclion unsere Vorfahren, und es ist

auch in der Bibel gesagt. Ohne einen
gewissen consensus omnium ohe einen
gewissen Consensus omnium, ohne einen
die Menschen verständigen, kann es
kein richtiges Zusammenleben der
Menschen geben, kann es keine Ord-
nung, keine Freiheit und kein Recht
geben; wenn eben alles schwimmt, ent-
steht entweder ein Chaos oder eine
Turbulenz. Wir müssen uns wieder auf
bestimmte, allgemeine Spielregeln eini-
gen. Aber nun, wo sind noch diese
Spielregeln, wo holen wir sie W'eder
her? Wir haben ja nicht nur aufgebaut,
wir haben ja so erfolgreich auch un-
endlich viele sogenannte Tabus abge-
baut in dieser Aufbauperlode der Bun-
desrepublik. Die Religion Ist ins Zwie-
licht geraten, die Famllienblndung und
schon gar die Familienautorität steht
auf sehr schwankendem Grunde, zu-
letzt durch den Vertrauensverlust, den
die Eltern in sich selber haben. Die
Auffassung von sittlich und unsittlich
verwischt sich, und wie man lesen
kann, dient ja auch die Pornographie der
Befreiung von gesellschaftlich sonst
schädlichen Trieben. Der Begriff der
Autorität — hier darf man schon gar
nicht mehr aussprechen, daß es in die-
ser Welt so etwas geben könnte. Mit
anderen Worten: Alte Leitsätze des ge-
sellschaftlichen Zusammenlebens und
alte Grundregeln des gesellschaftlichen
Zusammenhaltes sipd Ins Schwanken
und ins Zwielicht geraten. Und noch
etwas viel Ärgeres in unserer jüngeren

Generation hat sich gezeigt: Der Sinn
des Lebens ist vielen jungen und sogar
Intellektuell sehr wachen Menschen
verlorengegangen. Die Ausbreitung von
Frustration — übrigens auch In kommu-
nistischen Ländern —, die Flucht aus
dem Leben in die Droge, in die Lust
oder in die Aggression, das sind Er-
scheinungen unserer Zeit geworden.
Viele junge Menschen und auch man-
che Alten wissen nicht mehr, was zu
tun ist, und fliehen entweder In das,

was die anderen tun — den Konfor-
mismus — , oder in das, was die anderen
von ihnen wollen, das heißt, den Tota-
litarismus, oder sie greifen letztlich zur
brutalen Gewalt. Es Ist mehr als be-
zeichnend, daß innerhalb von zwei bis

drei Jahren in der revolutionären Stu-
dentenschaft auf einmal ein Um-
schwung eingetreten ist, von der erst
absoluten antiautoritären Gesinnung
zum Spartakus-Bund mit strengster
Disziplin und Konformismus zu einer
Ideologie — beides Fluchterscheinungen.
Wir stehen vorläufig noch ohne Ant-

wort einem Phänomen gegenüber, das
einer der führenden Psychotherapeuten
unserer Zelt, Professor Frankl, als die
Neurose unserer Zeit bezeichnet hat,

nämlich das Leben im Vakuum. Eine
Antwort auf dieses Problem kann ich

ebensowenig wie der Psychologe oder
der Psychoanalytiker geben, aber ich

will doch versuchen zu sagen, ohne
was es überhaupt nicht geht, wenn ein
Mensch nicht als Individuum und die
Gesellschaft nicht als organisierte Ge-
meinschaft in Selbstaufgabe enden sol-

len.

Auf der Suche nach verbindlichen
Regelungen liegt die Antwort, die wir
hier suchen, in einigen ganz grundle-
genden gesellschaftlichen und relativ

einfachen Postulaten. Wir müssen uns
auf das Postulat der Humanität Im
Sinne alter biblischer Weisheit oder
des klassischen Humanismus wieder
besinnen. Wir müssen schlicht im Ver-
hältnis zueinander human sein und
aufeinander Rücksicht nehmen, und
das heißt allerdings auch rücksichtslos

dem Unhumanen seine Grenzen setzen.

Wir müssen im sozialen Sinne mate-
riell ein Leben für den einzelnen er-

möglichen, das nicht nur ein Existenz-
minimum, sondern auch ein komfortables
Leben gewährleistet, soziale Ungleich-
heit vermeldet und auch die soziale

Verpflichtung des Eigentums besser
realisiert. Wir müssen die Macht, die

sich mit dem Eigentum verbindet, bes-
ser kontrollieren und um einen ange-
messenen Anteil aller am Sozialpro-
dukt bemüht sein. Wir müssen gewisse
Regeln des klassischen bürgerlichen
Rechts revidieren und sie durch das
Recht der Gesellschaft in engeren
Grenzen halten, als sie per lega lata

bestehen.
Daher sind Reformen im gesetzlichen

Wege durchaus am Platze und sie sind
auch im Tempo dringend erforderlich.

Zu diesem Reformwerk sind auch alle

Parteien aufgerufen, in ebendieser
heraklitischen Periode, wenn aus der
Bewegung der Bedürfnis.se, der An-
sprüche und der Gemüter nicht eine
Erschütterung des gesellschaftlichen
Zusammenlebens entstehen soll. Die
Parteien wären daher m.E. gut beraten,
wenn sie sich nicht um einen Wettlauf
im Reformieren, sondern um Einigung
bemühen, damit die Reformen eine
breite Basis und damit eben ein Opti-
mum an Consensus omnium zur Grund-
lage haben und die Ordnung so gefe-
stigt wird.

Die Arbeit hat auch ein Ethos in sich

Wir brauchen aber nicht nur Refor-
men im materiellen Sinne. Wir müssen
im sittlichen Sinne uns wieder von der
modernen Triebhaftigkeit des Lebens
abwenden und um die Unvermeidlich-
keit und die positiven Seiten der Lei-
stungsgesellschaft wissen. Ich wage es

wieder auszusprechen: die Arbeit hat
auch ein Ethos in sich, sie ist zudem
im Grunde genommen auch eine Frei-
zeitbeschäftigung, die der Mensch nötig
hat, wenn er nicht aus den „Pantinen
kippen" soll, und er braucht sie schließ-

lich, um zu überleben.
Wir müssen ferner resolut die

Rechtsstaatlichkeit bejahen und ihr

zum Respekt verhelfen. Wir können
keine Rechtsaufweichung tolerieren;

denn solange Recht noch Recht ist,

muß auch nach ihm Recht gesprochen
werden. Veränderte gesellschaftliche

Umstände können das Strafmaß verän-
dern oder beeinflussen, aber solange
Recht gilt, muß es auch als geltendes
Recht angewendet werden. Und
ßolijrjge, und soweit veränderte gesell-

schaftliche Umstünde und gewisse
Phänomene der Kriminalität von
heute wie etwa Bombenterror eingetre-
ten sind, für welche unsere Rechtsre-
geln nicht mehr ausreichen, müssen
eben neue Rechtstatbestände geschaf-
fen werden, die es erlauben, damit fer-

tig zu werden.

Wir müssen schließlich uns darüber
klar sein, daß alles in allem nur der
Staat die rechtsetzende Organisations-
form der Gesellschaft ist und allein die

Befugnis zur Rechtsetzung hat und
allein auch das Monopol der Gewalt.
Die Legitimität des demokratischen
Staates, das heißt des letztlich auf
Wahlen und dem Volkswillen beruhen-
den Staates darf auch nicht umgangen
werden. Ich meine damit etwas, was
vielleicht nicht überall gern gehört
werden wird; auch in einem Staat, der
Parteien hat als Elemente der Willens-
bildung, dürfen nicht die Abgeordneten
dem imperativen Mandat von Parteien
oder Parteitagen bis ins letzte Geset-
zesdetail unterstellt werden, denn das
wäre der Anfang vom Rätestaat. Die

Souveränität des seine Abgeordneten
wählenden Volkes ist etwas anderes als

die imperative Gewalt der Partelen.

Ich scheue mich schließlich nicht zu
sagen, daß auch der Staat eines gewis-
sen Maßes an Autorität bedarf. Ein
Staat, dessen Autorität ständig in

Frage gestellt wird, wird handlungsun-
fähig durch Verunsicherung, und auch
das ist ja übrigens die systematische
und raffinie.te Taktik gewisser Kreise.
Der Staat muß auch vor einer ständi-
gen Verunglimpfung geschützt werden;
damit meine ich allerdings nicht so
sehr den Schutz durch die Gesetzge-
bung. Ein Staat, der täglich durch eine
gewisse Publizistik von oben bis unten
„madig gemacht" wird, über den nicht
mehr im Sinne dessen berichtet wird,
was vielleicht an ihm noch gut oder
gesellschaftlich fruchtbar ist, sondern
in dem nur immer die Schattenseiten
gezeigt werden, auch ein solcher Staat
muß an dieser Intellektuellen Sünde
eines Tages Schaden nehmen. Das war
in Weimar schon so, und das ist auch
heute wieder so. Ich meine, der Staat
hat auch ein Recht auf Autorität, wenn
er auf demokratischer Grundlage steht.

Er ist ja schließlich nicht ein auf Profit
ausgerichtetes Unternehmen, das von
der Ausbeutung der Kräfte seiner An-
gestellten oder seiner Arbeiterschaft
lebt. Der Staat ist ja ein Treuhänder.
Er hat eine legitime Treuhandfunktion,
denn seine Wurzel ist der mehrheit-
liche Wille des Volkes, der sich in sei-

nen Entscheidungen ausprägen muß.
Damit sage ich nicht, daß Ich immer
diese Entscheidungen billigen oder ver-
gnüglich entgegennehmen würde, aber
in irgendeiner Weise muß eben eine
Entscheidung gefällt werden, vor Ge-
richt und so im Staate. Und wenn die
Entscheidung gefält wird, muß sie

Rechtens sein. Die Aufgabe des Staates
ist die eines Schiedsrichters zwischen
den Interessen der pluralistischen Ge-
sell.schaft, und ich weiß keinen anderen
Schiedsrichter, und Ich meine, sogar
ganz brutal gesagt: „Was dem Fußball
billig ist, sollte dem Staat wirklich
recht sein."

Die Gefahr der Überdeniokratisierung

Zur Wahrnehmung dieser Funktion
muß er aber auch in der Lage sein,

und in diesem Zusammenhang möchte
ich mir einen kurzen Hinweis wenig-
stens erlauben auf drei Gefahren, die

ich wegen ihrer besonderen Aktualität
hier erwähnen will. Es gibt auch in der
Demokratie die Gefahr einer Überde-
mokratisierung. Man kann Demokratie
oder man kann einen Staat nicht funk-
tionsfähig erhalten, wenn man sozusa-

gen jede Entscheidung bis zur Basis

vortreibt und von der Basis her legiti-

mieren will. Dann kommen emotionale
und sicherlich weniger sachverständige
Erwägungen zum Tragen, als sie in den
Parlamenten angestrebt werden. Man
kann sich breit beraten lassen, aber
bei allem müssen Regierung und Par-
lamente funktionsfähig bleiben und
können nicht durch ein Übermaß von
sogenannter Demokratisierung, durch
Mitbestimmung am falschen Platze,

Anhörverfahren, Gutachtergremien
schließlich dazu verurteilt werden,
immer hinter der Zeit hinterher zu

rennen. Ich sehe auch die Gefahr, daß
aus der Sphäre von Staat und Parla-

ment heraus Entscheidungen in auto-

nome oder halbautonome Gremien ver-

legt werden, wo man doppelt und drei-

fach prüfen muß, ob das richtig Ist. Die
Hochschule ist ein Beispiel, Schulver-

waltung Ist ein Beispiel, Gruppenbetei-
ligungen oder sonstige Ausschüsse kön-
nen ein Beispiel sein. Und ich meine
auch, daß die Väter unseres Grundge-
setzes mit gutem Grunde nach den Er-

fahrungen der Weimarer Republik das

Plebiszit abgeschafft haben, während
heute eben wieder unter der Parole

der Demokratisierung Tendenzen vor-

handen sind, plebiszitäre Methoden
einzuführen. Schließlich und mit größ-

ter Besorgnis sehe ich auch einen Ver-

fall des Staatsgedankens im Kreise der

Staatsdiener selbst oder gewisser

Schichten. Dienst nach Vorschrift,

langsam arbeiten, oder selbst — man
rrag über die Berufung denken, wie

man will — die Vorgänge, die sich in

der Beamtenschaft um den „Fall

Machens" abgewickelt haben. Ich

glaube nicht, daß Pollzelbeamte ihrer-

seits demon.strieren sollten. Ich glaube,
daß alle deise Gruppen von Staats-
bediensteten in der Art, wie sie
Pressionen ausüben oder wenn sie

überhaupt Pressionen ausüben, den Ast
absägen, auf dem sie selber sitzen,

nämlich auf der gewissen Autorität der
Staatsgewalt, die eben zur Aufrechter-
haltung einer Ordnung notwendig ist.

Ich gestehe, ich bin dafür besonders
empfindlich, denn ich bin ein gebrann-
tes Kind und höre noch den Ruf der
braunen Bataillone: „Die Straße frei!"

Die Machthaber von Weimar haben die
Macht verkannt, die auch dem demo-
kratischen Staate zu seinem Schutze
zusteht, weil sie in einer Perlode des
Machtmißbrauches aufgewachsen sind
und also zur Macht nur ein negatives
Verhältnis besaßen. Wir sollten daraus
lernen und wissen, daß der Machtan-
spruch des demokratischen Staates
durchaus legitim ist, wenn er eben der
Sicherung des demokratischen, der
Kontrolle des Volkes unterliegenden
Staates dient.

Der Weg, den wir zu begehen haben,
ist der Weg der Mitte. Es ist der Weg
der Ordnung in gebundener Freiheit,

es ist der Weg des Rechts, und das
muß eben ein Weg der Mitte .sein. Es
ist der Weg des Kompromisses, denn
die Weisheit der Demokratie ist

schließlich die Weisheit des Kompro-
misses. Es geht um die.se so nüchter-
nen, so primitiven Formeln, die im
Grunde genommen schon seit vielen

tausend Jahren gewußt worden sind,

die immer wieder verletzt worden sind
und die dann doch immer wieder rich-

tig geworden sind. Um diese primitiven
Formeln in un.serer Zeit, diese primiti-

ven Tatbestände wieder durchzusetzen,
dazu bedarf es freilich auch einer nicht

nur schweigenden, sondern auch einer

aktiven Majorität gegen die zuweilen
ja .schon sehr erfolgreichen aktiven
Minoritäten. Wir sind alle aufgerufen,
auch in der älteren Generation, nicht

zu resignieren, sondern zu wissen, es

geht wieder einmal, auch in dieser

zweiten Demokratie, um unser Schick-
sal.
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„Eine Schlinge um den Hals der Arbeiterklasse"

Taktik der KPD in der Weimarer Republik zwischen Revoliizzertum und Opportunismui

ARNOLD REISBERG: An den Quellen
der EinheitsSrontpoUtik. Der Kampf
der KPD um die Aktionseinheit in

Deutschland 1921—1922. Ein Beitrag
zur Erjorschung der Hilfe W. I. Lenins
und der Koinintern für die KPD.
Dietz Verlag, Berlin. 2 Bände, zusam-
men 843 Seiten, 27 DM (Ost).

Der Mißerfolg des Aufstands in Mit-
teldeutschland 1921 führte die KPD in

eine schwere Krise. Die Gegensätze, die

im Zcntralausschuß der Partei schon
lange schwelten, traten plötzlich scharf
hervor und wurden als Vorwürfe und
Beschuldigungen in die Öffentlichkeit

getragen. Paul Levi öffnete am 12.

April 1921 in seiner Broschüre „Unser
Weg. Wider den Putschismus" zwei
Finger breit das Nähkästchen. Eine
Woche später wurde der KPD-Chef,
Heinrich Brandler, unter dem Verdacht
des Hochverrats verhaftet. Levi wurde
im Gegenzug aus der Partei ausge-
schlossen, erlebte aber die Genugtuung,
daß sich Clara Zetkin auf seine Seite

schlug und daß sich Lenin selbst in ei-

nem „Brief an die deutschen Kommu-
nisten" (Werke, Band 32, S. 541) für sei-

ne Sache einsetzte, wenn auch mit dem
Vorbehalt, daß sein Vorgehen der Par-
tei geschadet habe.
Arnold Reisberg, wissenschaftlicher

Arbeitsleiter am Institut für Marxis-
mus-Leninismus in Ost-Berlin, mit den
bislang unveröffentlichten Protokollen
und Gesprächsnotizen in den Parteiar-

chiven in Moskau, Amsterdam und
Berlin ebenso vertraut wie mit den ge-
druckten Parteitags- und Kongreßbe-
richten und zudem ein Mann von
schriftstellerischen Fähigkeiten, öffnet

nun in seiner erweiterten Habilitations-

schrift aus dem Jahr 1904 den Nähkorb
ganz. Er schüttet ihn so/.u.saj^en mit ein

paar tau.send Fakten und Zitaten —
alles wohl belegt, genau zitiert, aber
soweit es sich um Archivmalerial aus
Moskau und Ost-Berlin handelt, natür-
lich nur begrenzt nachprüfbar — auf
694 Seiten Text und 150 Seiten Anmer-
kungen mit Litcratui'verzoichnis und
Registern vor dem Leser aus.

Die meisten Bcteilißten sind tot, viele

sind noch vor ihrem Ende aus der Par-
tei ausgeschieden oder kamen in Säu-
berungsaktionen der Stalin-Zeit um.
Reisberg kann deshalb wohl relativ

sorglos zitieren und man erfährt Dinge,
die noch nirgends sonst mitgeteilt wur-
den. Streckenweise fühlt man sich in

eine bislang völlig verschlossene Welt
versetzt: Diskussionen im Zentralaus-
schuß der VKPD, Gespräche mit Lenin
am Rand der Komintornkongresse,
Randnotizen auf Briefen werden mitge-
teilt. Da schreibt zum Beispiel Bola
Kun an Lenin, er solle doch den „Hy-
sterikern" Levi und Zetkin keinen
Glauben schenken. „Lenin hat diese
Stelle eingerahmt, unterstrichen', be-
richtet Reisberg, „und an die Seite ein

ironisches ,So' in deutscher Sprache ge-
schrieben."
Auch die negativen Empfindungen

der deutschen Delegation auf dem III.

Kominternkongreß anlaßlich der Rede

Lenins gegen das „linke Sektierertum"
werden nicht verschwiegen. Wilhelm
Koenen fand Lenins wilde Polemik
„gottsjämmerlich". Man sei sich in der

Delegation darüber einig gewesen, „daß
ein Genosse wie Lenin doch eigentlich

eine andere Methode einschlagen müs-
se, wenn er Genossen überzeugen will."

Ahnlich Heckert: , Das verdroß uns
sehr,. . . und wir rechneten das Lenin
gar nicht als eine gute Seite an". Auch
Paul Frölich war „sichtlich enttäuscht

über die Methode der bolschewistischen
Selbstkritik".

Lenin polemisierte gegen die Linie,

die er selbst bislang vertreten und nach
der er in der Oktoberrevolution gehan-
delt hatte: gegen die „Offensivtheorie",

derzufolge die Arbeiterklasse durch
entschlossene Gewaltanwendung die

Diktatur des Proletariats verwirklichen
.sollte. Erschöpfungszustände der Herr-
schenden waren dabei nur als „Gele-
genheiten" vorau.sgesetzt. Die nun neu
ausgegebene Parole der „Einheitsfront"

beruhte auf der These Lenins, daß für

eine Revolution zwei Grundbedingun-
gen erfüllt sein müßten: „Erst dann,
wenn die ,Unterschichten' das Alte
nicht mehr wollen und die .Oberschich-
ten' in der alten Weise nicht mehr kön-
nen, erst dann kann die Revolution sie-

gen." Für einen Aufstand sei deshalb
der Rückhalt an einer „Mehrheit" er-

forderlich: „Hat die revolutionäre Par-
tei nicht die Mehrheit in den Vortrupps
der revolutionären Klas.sen und im
Lande, so kann von einem Aufstand
keine Rede sein." Kühn behauptet Le-
nin, es sei das Geheimnis des Erfolgs
der Oktoberrevolution gewesen, daß sip

diese Mehrheit besessen habe: „Wir ha-
ben in Rußland nicht nur deshalb ge-

siegt, weil wir die unbestrittene Mehr-
heit der Arbeiterklasse auf unserer Sei-

te hatten, sondern auch deshalb, weil

unmittelbar nach der Erobenmg der
Macht die Hälfte der Armee und bin-

nen weniger Wochen neun Zehntel der
Bauernmasse auf unsere Seite übergin-
gen."

Die kommunistischen Parteien sollten

zur Gewinnung dieser Mehrheit die In-

itiative zu Gemeinschaftsaktionen der
Arbeiterparteien ergreifen und sich

dann als Vorhut und Führung zugleich
an die Spitze der „Einheitsfront" set-

zen. Ob es sich dabei um ein „Manö-
ver", eine „neue Taktik" oder um „Po-
litik" handle, wurde, wie man von
Rpjsberg erfährt, in den kommunisti-
schen Führungsgremien ausführlich
diskutiert. Einig war man sich darüber,
daß die organisatorische Selbständig-
keil der KP und ihre Freiheit der Agi-
tation bei allen Absprachen gewährt
werden müssen. Differenzen aber gab
es dann schon bei der Frage, wofür
oder wogegen „gemeinsame Aktionen"
gestartet werden ."^ollten. Als man nach
der Ermordung Rathenaus zusammen
mit SPD und USP „für die Republik"
demonstrierte, die man als „Errungen-
schaft" der Revolution von 1918 be-
trachtete, wies Grigori Jewsejewitsch
Sin,ow.iew darauf hin, „daß die bürger-

liche Republik nicht nur keine Garan-
tie für die Klasseninteressen des Prole-
tariats ist, sondern umgekehrt in der
gegebenen Lage die beste Form der
Unterdrückung der Arbeitermassen".
An anderer Stelle nennt Sinowjew sie

„eine Schlinge um den Hals der Arbei-
terkla.sse".

Sollte die KPD liänderreglerungen,
die von SPD und USP gebildet worden
waren, z. B. in Braunschweig, Thürin-
gen, Sachsen, als „Arbeiterregierungen"
betrachten, sie stützen oder sich sogar
an ihnen beteiligen? Bot sich ein An-
satzpunkt, mit diesen Partnern zum Rfi-

testaat voranzuschreiten? War es nicht
taktisch klüger, zusammen mit den
Deutschnationalen — späterhin zusam-
men mit den Nationalsozialisten — den
Hals der Arbeiterklasse von der
„Schlinge" dieser Republik zu befreien?
Die Entscheidung wurde der KPD vor
allem durch die Sozialdemokraten
schwergemacht, die 1922, als SPD,
USP und KPD zusammen in Sachsen
eine knappe Mehrheit bei den Wahlen
errungen hatten, das Koalitionsangebot

der Kommunisten mit einer Rückfrage
nach ihrer Verfassungstreue beantwor-
teten. Die „Rote Fahne" antwortete so-
fort, „eine Arbeiterregierung, die in der
Vertretung der Interessen des Proleta-
riats vor der Reichs- und Landesver-
fassung des kapitalistischen Staates
haltmacht", sei „unmöglich". Reisberg
rügt eine solche Offenherzigkeit: „Das
war ja gerade der springende Punkt,
daß dies den sozialdemokratischen Ar-
beitern nicht klar war. Die Losung der
Arbeiterregierung sollte an ihren Be-
wuOtseinsstand anknüpfen und sie wei-
ter führen. Daher war es unrichtig, von
vorneherein die Anerkennung der Ver-
fassung zu verweigern." Dieses Votum
des SED-Professors verdient auch des-
halb Beachtung, weil nach seiner eige-

nen Feststellung die „Einheitsfrontpoli-

tik" dieser Art bis heute Taktik des
Kommunismus geblieben ist.

In der Weimarer Republik führte die

neue Taktik zunächst die KPD keines-

wegs von Erfolg zu Erfolg. Reisberg
schildert die Anstrengungen, die es ko-
stete, den „Reichskongreß der revolu-
tionären Betriebsräte" in Berlin 1922
zusammenzubringen. Die Teilnehmer
kamen aber dann doch zu mehr als vier

Fünfteln aus der KPD. Bei dem sich

anschließenden Streik in Ludwigshafen

konnte auch kein Erfolg verbucht wer-
den. Auch die Initiative auf internatio-
naler Ebene kam nicht über eine Kon-
ferenz der Exekutiven der drei Inter-
nationalen in Berlin hinaus. Der „Neu-
nerausschuß", der die künftige Zusam-
menarbeit vorbereiten sollte, löste sich
rasch wieder auf. Die Erfolglosigkeit
verstärkte die Konflikte in der Partei-
führung: „Opportunismus" wurde von
Ernst Reuter, „linkes Revoluzzertum"
von Ruth Fischer kultiviert. Während
Reuter bald ausschied, verstand es
Ruth Fischer, maßgeblichen Einfluß auf
die Politik der KPD nach dem Jahr
1922 zu erringen, in Reisbergs Augen
einen höchst verderblichen Einfluß.

Fragt man nun nach den Gründen,
die für diesen Taktikwechsel verant-
wortlich waren, so drängt sich seit eh
und je dem unbefangenen Beobachter
die Feststellung auf, daß der Sowjet-
union 1921 und 1922 an einer politi-
schen Beruhigung Mitteleuropas gele-
gen sein mußte, wenn anders Arrange-
ments wie das von Rapollo überhaupt
diskutabel sein sollten. Arthur Rosen-
berg hat 1932 diese Meinung auf die
Formel gebracht: „Geändert hat sich
vom II. Weltkongreß (der Komintern,
der noch zur Revolution aufrief) und
dem III. Weltkongreß weder die Welt-

lage im Ganzen noch die Situation in
Europa. Geändert hatte sich nur
Sowjetrußland." Reisberg findet
freundliche Worte für den Zentrums-
kanzler Wirth und andere fortschritt-
liche bürgerliche Kräfte, um die man
sich in einer etwas einseitigen Fixie-
rung auf die SPD 1921 und 1922 zu
wenig bemüht habe. Die KPD Paul
Levis, Ernst Reuters und Ruth Fischers
mußte erst von Lenin lernen, daß auch
mit kooperationswilligen Bürgern
etwas anzufangen ist. Der große Mann
nannte sie nützlich. Das steht allerdings
nicht bei Reisberg.
An einer Stelle spielte der Druckfeh-

lerteufel Reisberg einen hintersinnigen
Streich. Da gibt es 1922 Unstimmigkei-
ten bei den Russen, ob „Arbeiterregie-
rung" ein „Synonym" für „Diktatur des
Proletariats" sei, Radek streitet mit
Sinowjew, und über der Schilderung
des Streits wird unversehens bei Reis-
berg oder seiner Frau, der er im Vor-
wort für „umfangreiche Schreibarbei-
ten" dankt, oder bei dem Setzer aus
dem „Synonym" ein „Pseudonym". Ein
.solches „Pseudonym" mag eine von
Sowjet-Direktiven abhängige „Arbei-
terregierung" ja in der Tat sein. Der
Widerstand der Sozialdemokraten ging
jedenfalls von dieser Annahme aus.

GERHARD SCHMÖLZE

Plädoyer für 60 regionale Pädagogik-Zentren

Curriculumforschung nur in organisierter Verbindung mit den Schulen sinnvoll / Vergleiche mit England, Schweden und den Vereinigen Staaten

PROJEKTGRUPPE ORGANISATION
DER CURRICULUM-ENTWICK-
LUNG: Schillnahe Curriculum-Ent-
wicklung. Ein Vorschlag zur Errich-

tung regionaler Pädagogischer Zen-
tren mit Innotmtionsproblemen in

den USA, England und Schweden.
Band 2 der vom Stifterverband für

die Deutsche Wissenschaft herausge-
pebenen Reihe „Bildungspolifischf

fnifiafircn". Ernst Klett Verlai;.

Stuttgart, 240 Seiten, 17,— DM.

Der Plan, ein zentrales Curriculum-
Institut in der Bundesrepublik zu er-

richten, ist vorläufig beiseite gelegt

worden; nicht nur aus finanziellen

Gründen, sondern auch und vielleicht

noch mehr wegen Schwierigkeiten zwi-

schen Bund und Ländern. Folgt man
der inzwischen weitergegangenen Dis-

kussion über die bestmögliche Organi-
sation der Curriculum-Forschung, kann
man vermuten, daß es diesmal aus-

nahmsweise nicht schlecht gewesen
sein mag, das Projekt vorerst ru-

hen zu lassen. Denn es sind erheb-
liche, und, hört man auf ausländische
Erfahrungen, berechtigte Zweifel daran
aufgetreten, ob ein großes zentrales In-

stitut, das von seiner Anlage her nicht

in engem Kontakt mit den Lehrern
arbeiten kann, diesen wirklich helfen

kann, die Reform mit neuen Lehrinhal-
ten, Lehrverfahren, Lehrmitteln, Ver-
halten.sweisen voranzubringen.

Auf Initiative des Stifterverbandes
für die Deutsche Wissenschaft und
durch ihn gefördert, hat eine Projekt-
gruppe von Sachverständigen (Sabine
Gerbaulet, Otto Herz, Ludwig Huber

Knut Nevermann, Christian Petry,

Hans-Henning Plstor, Jürgen Raschert,

Ingo Richter, Heide Rlenits) einen an-
deren Vorschlag vorgelegt. Dieser geht
davon aus, daß eine strukturelle Schul-
reform, wie die Gruppe sie für notwen-
dig hält, nicht gelingen kann ohne eine
gleichzeitige Curriculum-Reform, daß
die Lehrer dazu unmittelbare Hilfe
brauchen und daß sie nicht nur Vollzie-

her, sondern Teilhaber der Reform sein

müssen. Das ist nur möglich, wenn
Curriculum-Forschung und -Entwick-
lung schulnah geschieht.

Der Vorschlag der Gruppe begründet
sehr eindrücklich und gestutzt auf gute
Kenntnis der Situation in den Schulen,
warum eine innere Reform neben der
äußeren unerläßlich ist. In einer Ana-
lyse dessen, was im Bereich der Curri-
culum-Forschung und -Entwicklung in

der Bundesrepublik schon tätige Insti»
tute tun und tun können, kommt die
Gruppe zu' dem Ergebnis, daß diese der
Schule die Hilfen, die sie braucht, nicht
In ausreichendem Maße geben können.
Eine Darstellung der Situation in den
Vereinigten Staaten, Großbritannien
und Schweden, wo die Gruppe sich
„vor Ort" unterrichtet hat, zeigt, daß
bei einem Verfahren, das mit „For-
schung — Entwicklung — Vermittlung
an die Schulen" von oben nach unten
verläuft, die Schulen nicht wirklich er-
reicht werden. Die Hoffnungen, die
man auf groß angelegte, wl.ssenschaft-
lich ohne Nähe zur Praxis konstruierte
Curricula gesetzt hatte, sind enttäuscht
worden.
Die Gruppe schlägt vor, „Regionale

Pädagogische Zentren" zu errichten, die

ihre Curriculum-Projekte in enger Ver-
bindung mit den Schulen entwickeln,
diese beraten und zugleich mit der
Lehrerfortbildung verbunden sind. Für
die Beteiligung der Lehrer werden drei
Formen vorgeschlagen: erstens sollte
Jedes Zentrum außer fünfzehn Stellen
für ständige wissenschaftliche Mitar-
beiter zehn weitere Planstellen für
Lehrer haben, die vom Schuldienst be-
urlaubt werden, um für einige Zeit, je
nach der Dauer eines Projekts, haupt-
amtlich am Institut mitzuarbeiten.
Zweitens sollten größere Arbeitskreise
von Lehrern als Bezugsgruppen für die
in den Zentren entwickelten Projekte
dienen; die hier mitwirkenden Lehrer
wären damit ebenfalls beteiligt, wenn
auch nicht so intensiv wie die haupt-
amtlich Tätigen. Drittens sollten an ein-
zelnen Schulen Gruppen von Lehrern
selbst an Curriculum-Projekten arbeiten
können, beraten durch einen Mitarbei-
ter des Pädagogischen Zentrums und in
engem Kontakt mit diesem. Die Zen-
tren könnten schließlich auch projekt-
bezogene Kurse anbieten, durch die
Lehrer eine praxisnahe Fortbildungs-
möglichkeit hätten. Die bisherige Leh-
rerfortbildung würde damit nicht er-
setzt, sondern sinnvoll ergänzt werden.
Die Gruppe hält sechzig solcher Zen-

tren in der Bundesrepublik für erfor-
derlich, wenn alle Schulen ausreichend
versorgt werden sollen. Nicht in der
Organisation, aber in der Arbeitsweise
kommt, was der Vorschlag anstrebt,
wohl dem am nächsten, was in England
die Nuffield-Sliftung mit ihrer Curri-
culum-Arbeit in erfolgreicher Weise
getan hat. Bei uns würde der Philolo-

genverband, wie die Aussprache über
den Vorschlag beim Gesprächskreis
Wirtschaft und Wi.s.senschaft gezeigt
hat, die vorgeschlagenen Zentren lieber
mit der Ausbildung in der zweiten
Phase der Lehrerbildung verbunden
sehen. Dem stünde aber wahrscheinlich
entgegen, daß bei einer Verbindung mit
der Ausbildung die Zentren nicht die
notwendige Autonomie erhalten könn-
ten. Eine so enge Kooperation zwischen
Pädagogischen Zentren, Schulen und
Lehrern, wie die Gruppe sie empfiehlt,
und eine Autonomie, die ihnen selb-
ständige inhaltliche, personelle und
finanzielle Entscheidungen erlaubte,
sind innerhalb der kla.ssischen Verwal-
tungsbürokratie kaum möglich. So
etwas könnte, ein neues Verständnis der
Schulaufsicht vorausgesetzt, am ehe-
sten im Zusammenhang mit Fortbil-
dung geschaffen werden.

Der Stifterverband hat sich den Vor-
.schlag zu eigen gemacht und will ver-
suchen, zusammen mit anderen Stiftun-
gen wenigstens zwei Versuche mit
regionalen Pädagogischen Zentren in
Gang zu bringen und zunächst durch
eine Planungsgruppe detaillierte Pläne
dafür ausarbeiten zu lassen. Zu weite-
rem Vorgehen wäre dann freilich die
Hilfe des Bundes und der üinder not-
wendig. Gewiß können die vorgeschla-
genen Pädagogi.schen Zentren, das weiß
die Projektgruppe .selbst, nicht das All-
heilmittel für alle Nöte der Schule sein.
Aber sie könnten weiterhelfen und die
Innovationen in Gang bringen. Das zu
erproben, wäre der Mühe wert.

BRIGITTE BEER
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Do you speak English?

Dann sprechen Sie eine Weltsprache - die

Sprache von TIME.

Neun von zehn Lesern, die TIME ausser-

halb der USA kaufen, sind keine BUrger der

Vereinigten Staaten. TIME ist für den inter-

nationalen Geschäftsmann in Deutschland

genau so da, wie fijr seinen Partner in 1 80 an-

deren Ländern.

Regional begrenzte Zeitschriften können
alle Bevölkerungsschichten eines Landes als

Leser erfassen. Das kann TIME nicht. Aber
TIME erreicht dafür in jedem Land einen

Grossteil jener Leute, die in Spitzenpositionen

sind. Sie bilden eine internationale Gemein-
schaft gut informierter, vorurteilsfreier Men-
schen, die wahrscheinlich untereinander mehr
Verbindendes haben, als mit vielen ihrer

eigenen Landsleute. Tatsächlich ist TIME ihre

lingua franca-ein internationales Band, das
so lokal sein kann, wie die Adresse an die

es geliefert wird. So lokal, wie lokale Zeit-

schriften. Dennoch gibt es einen Unterschied:

TIME-Leser können den Namen Ihrer Firma
weltweit bekanntmachen und Ihre Produkte
kaufen.

Regionale Wirkung Im internationalen

Rahmen - ein weiterer Grund Ihre Werbe-
planung zu überprüfen und TIME an die
richtige Stelle zu setzen. Weitere Informa-

tionen über die internationalen Ausgaben
von TIME erhalten Sie bei: TIME, The Weekly
Newsmagazine, 4 Düsseldorf, BerlinerAllee61.

Telefon; 021 1/8051 1 - FS 8-582 229.
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Für alle Media-
planör mit Fin-

gerspitzengefühl

und guten Nasen
hat NEWSWEEK
einige erstaunliche

Tatsachen : Die ver-

kaufte Auflage der

Atlantik-Ausgabe ist

seit 1967 um 73% ge-
stiegen. 82% der Leser

sind Bürger des Landes, in

dem sie leben. 3 von 4
Lesern arbeiten in Wirtschaft

und Industrie. Und über 43%
gehören zum top management.

62% haben eine Universitätsbildung.

80,2% waren innerhalb der letzten 12
Monate im Ausland. Das durchschnitt-

liche Einkommen der NEWSWEEK-
Leser liegt über 41 .000,- DM. Wir brauchen

Ihnen kaum zu sagen, daß sie gut unterrichtet,

einflußreich und wohlhabend sind. Marktführer, mit denen
einen Markt kaufen kann.
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Newsweek International - und das Bewußtsein wächst
Weitere Informationen über die 30 internationalen Ausgaben von

NEWSWEEK erhalten Sie von : NEWSWEEK INTERNATIONAL in Deutschland. l
Wittigo Graf Einsiedel, 6 Frankfurt/Main. Beethovenplatz 9. Tel.: 74901
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Freiherr-vom-Stein-Preis

für Herbert Weidimann

Der mit 25 000 Mark dotierte Freiherr-vom-
Stein-Preis der Hamburger Stiftung F.V.S. ist

für dieses Jahr Hamburgs ehemaligem Bürger-
meister Professor Herbert Weichmann zuer-

kannt worden. Wie die Stiftung mitteilte, soll

damit das gesamte Lebenswerk Weichmanns ge-
würdigt werden. Nach der Satzung wird der
Preis jeweils für sozial- und staatsreformerische

Leistungen verliehen. Unter anderen wurde
schon der Bremer Altbürgermeister Wilhelm
Kaisen und zuletzt die frühere Präsidentin des

Deutschen Roten Kreuzes, Etta Gräfin Walder-
see, mit der Auszeichnung geehrt. AP



' Ein antisemitischer Bremer Bürgermeister

^. In der Hansestadt Bremen ist

ein merkwürdiger Streit ausgebro-

chen. Da soll am 5. November der
200. Geburtstag von Johann Smidt
(1773—1857) festlich begangen wer-

den. Smldt war von 1821 an Bür-
germeister seiner Vaterstadt. Als

solcher hat er 1827 Bremerhaven
gegründet. Da er schon auf dem
Wiener Kongress massgeblich an

der Verselbständigung der drei

Hansestädte beteiligt war, gilt er

als ein Idol der Bremer. Um die

Laudatio auf den legendären Han-

seaten bat man den Hamburger
Altbürgermeister Professor Herbert

Weichmann. Der lehnte aber ab,

denn er meinte, es ginge doch wohl
nicht an, dass ein Jude die Fest-

rede auf einen so kämpferischen
Antisemiten halte, wie Smidt es ge-

wesen war. Inzwischen kam aber
noch heraus, dass Smidt ein aus-

gesprochener Antidemokrat gewe
sen war, der Initiator des schmach
vollen Acht-Klassen-Wahlrechts, der
Abgeordnete als „Gesindel" be-

zeichnete. Wie Senat und Parlament
dieses kleinsten Landes der Bun
desrepublik über die Peinlichkeit
hinwegkommen sollen, darüber ge-

hen jetzt die Beratungen hin luid

her.



Tumulte: Weichmann

brach Vortrag ab

K;n* Vertraf5u|ir«ran6*;<ltunR mit AU-
burgprmeister Herbert Weichmann im
Auditorium maximum dpr Kielor Uni-
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Prügelei entstand, verließ Weichmann
den Saal.

Als ..besonders erschütternd" hf-
icichnetc es Wrichm»nn nach seinen

Au:izug. daß der Ruf „Volksfeinde raus"
ertönt sei. Das sei c;enau der Ruf, der Im
Hitler-Regime ertont sei und unter dem
..meine sozialdemolcratiächen Freunde
ins KZ getrieben, verprügelt, ermordet
oder ins Exil gzwungen" worden seien.

Er.sdiüttemd sei darüber hinaus, daß
es nicht mehr möglich sei, selbst mit den
Gegner des Grundgesetzes in eine
Diskussion einzutreten, das sei ein Be-
weis dafür, daß wie im Dritten Reidie die
Gewalt gegen Sachen wie Personen dazu
benutzt werde, um die demokratischen
Freiheltsrechte und das Grundgesetz
außer Kraft zu setzen.
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Was macht den

Staatsmann aus?
Von HERBERT WEICHMANN

Vom Idealbild Piatos (also vom
Staatsmann als Philosophen und
vom Philosophen als Staatsmann)
oder von der aristokratia, der Herr-
schaft der Besten, kann hier nicht

die Rede sein, denn aus Wunschbildern und
Idealvorstellungen ist der Leitfaden für da«
harte Geschäft der Staatskunst im Umgang
des Staatsmannes mit den Menschen und der

Menschen mit dem Staatsmann nicht abzulei-

ten. Idealbilder sind in der Substanz doktrinär
und in der Praxis der Nährboden für jene

„Führer", die nichts anderes sind als Inkarna-'

tionen der Macht.

Im Jahre 1884 veröffentlichte Maurice Joly

ein klassisches Werk: „Das Wesen des Despo-
tismu.s, Gespräche in der Unterwelt zwischen

Machiavclli und Montesquieu". Es erschien

zuerst anonym in Brüssel und wurde sofort

unterdrückt. In zweiter Auflage 1868 erschie-

nen, wurde es von Napoleon III. verbrannt und
blieb über Jahrzehnt« verschollen. Im Jahre
1948 erschien dann eine Neuauflage im Ri-

chard-Meiner-Verlag, Hamburg, und sie scheint

mir im Jahre 1974 wieder von höchster Aktu-
alität zu sein. In imaginären Gesprächen
zwischen Machiavelll und Montesquieu ringen

hier die beiden Antipoden staatsphiloso-

phischen Denkens um die Prinzipien und Kon-
sequenzen ihrer Staatsauffassungen. um De-
mokratie oder Diktatur, Freiheit des Emzel-
menschen und Machtanspruch des Staates —
also um Gesinnung, Perspektiven und die In-

strumente der Staatsführung, mit der Völker
von Staatsmännern regiert werden sollen.

„Nach meiner Meinung", so erwidert hier

Machiavelll dem Verfasser vom „Geist der Ge-
setze", „sind die meisten Menschen krieche-

risch vor der Gev^i'alt und unfähig, die Unbe-
quemlichkeiten eines freiheitlichen Regimes zu
ertragen, jedoch geduldig bis zum Martyrium
gegenüber allen Gewalttaten eines frechen
Despoten." Wir haben diesen Tatbestand in

den nur durch den Sieg fremder Mächte ver-
kürzten 1000 Jahren erlebt. Wir sehen ihn

heute noch jenseits unserer Grenzen Im Osten,
und wir würden Ihn wiedererleben, wenn nicht

der Geist der Gesetze, sondern der Ungeist der
pseudo- oder neomarxistischen Ideologie einer

an unserer grundge.setzlichen Ordnung irrege-

wordenen Generation die Zügel der Macht zu
ergreifen In der Lage wäre.

Aber auch ohne die neuen Bilderstürmer
von heute oder ohne jede eschatologische
Ideologie — müssen wir uns nicht fragen, ob
die Menschen wirklich fähig sind, die Unbe-
quemlichkeiten der Freiheit In ein rechtes

Demokratieverständnis einzubezlehen und
dem Staatsmann zu erlauben, mit den Regeln
der Demokratie und ihren Gegebenheiten die

Staatsgeschäfte zu führen? Vor welchen Er-
wartungshorizont sieht sich der Staatsmann
heute In unserer demokratischen Regierungs-
ronn gestellt, welchen Anforderungrn an
Person und Leistung steht er gegenüber?

Der von den Fesseln einer absoluten
Staatsgewalt befreite und zur Selbstbestim-
mung aufgerufene Bürger agiert wider-
spruchsvoll zwischen der Aufgabe der Selbst-
bestimmung und der Verpflichtung des Staa-
tes ihm gegenüber. Er nimmt eine ambivalente
Haltung ein, bei welcher der Ruf nach mehr
Demokratie mit der Erwartung einer Omnipo-
tenz des Staates zur Erfüllung seiner Ansprü-
che kontrastiert. Dieser Kontrast erhält um so

mehr Brisanz, als gleichzeitig sein gesell-

schaftliches Bewußtsein als anspruchsberech-
tigter Staatsbürger gestiegen ist und ebenso
das Maß oder auch das Unmaß seiner An-
sprüche.

Es Ist aber nicht nur das quantitative Maß
der Ansprüche, das gestiegen ist. Der dem
Bürger in der Demokratie vermittelte Frei-
heitsraum zur Selbstbestimmung kontrastiert
qualitativ mit einer Tendenz, sich der Ver-
antwortung für sich selbst zu entledigen und
dem Staat die totale Vorsorge und Fürsorge
für den Ablauf des Lebens anzulasten. Die
Verantwortung des Bürgers für sich oder den
Staat wird zur totalen Verantwortung des
Staates für den Bürger als Ausfluß seiner de-
mokratischen Rechte umgedeutet.

Im Grunde genommen Ist In diesem Verhal-
ten ein Element von Staatsauffassung ent-
halten, das in letzter Konsequenz das Mißver-
gnügen am demokratischen Staat erzeugt,
wenn den Ansprüchen nicht genügt wird, und
das so im Unterbewußtsein die Sehnsucht nach
dem allgewaltigen Staat vorbereitet

Schließlich zeichnet sich der Zustand
und Verlauf unserer gesellschaftlichen Ent-
wicklung durch eine Fülle unerkennbarer
Vorzeichen und Kennzeichen aus, trotz aller

futurologischer Wissenschaft. Eine Fülle
neuen Wissens, neuer Technologie oder auch
nicht vorhersehbarer politischer Verwirrun-
gen hat den Veränderungskoeffizienten unserer
Gesellschaft Ins Unerraeßbare gesteigert. Das
eher sanfte .panta rhel' Herakllts Ist zu einem
reißenden Strom geworden, der keine Dämme
mehr kennt oder, alle Dämme brechend, die
Landschaft grundlegend verwandelt ökono-
mische Strukturen, soziale Bedarfe, kulturelle
Maßstäbe verlieren wie auf einem gestörten
Fernsehbild Ihre Konturen und entziehen sich
offenbar immer mehr der Voraussicht und
dem Zugriff der zur Ordnung berufenen Ge-
walten.

Vor diesem Hintergrund« «intr vorhande-
n«n Verwlmmg der Welt und der Menschen In
ihr kommt man zu Jenen persönlichen und dodn
allgemein bedeutsamen Problemen, welche
den Handlungsraum des Staatsmannes betref-
fen. Unter welchen konkreten Bedingungen
zeichnen sich die Möglichkeiten oder Unmög-
lichkelten seines Wirkens ab? Ist die Demo-
kratie überhaupt noch funktionsfähig, um den
Anforderungen der Zelt tu entsprechen? Ver-
mag der Staatsmann noch Im Geiste der Ge-
setze, Im System der Gewaltenteilung Montes-
quipus das Steuer des Staatsschiffes zu führen
oder sind neue Gewalten am Werke, die ihm
die Rudergewalt aus der Hand nehmen?

Es Ist ein Kennzeichen der Struktur der
Wissenschaft von heute, daß selbst der Fach-
gelehrte mit der fortaehreitenden Entwicklung

seines Fachgebiets nicht mehr Schritt zu hal-
ten vermag. Gewiß, das staatliche Instrumen-
tarium hat sich ausgeweitet, vom Computer Im
Bereich der Technik bis zur Ausdehnung des
Personalapparates und der Inanspruchnahme
spezieller Quellen echten oder vermuteten
Sachverstandes außerhalb des Regierungsap-
parate«. Gleiqhwohl landen alle Projekte mit
ihrem Für und Wider — und welches Projekt
hätte nicht beides — auf dem Schreibtisch des
Staatsmannes und verlangen seine verant-
wortliche Entscheidung Im Streit der Mol-
nungen. Hinzu tritt die zahlenmäßige Fülle der
Staatsgeschäfte, bei der ein riesiger Apparat
permanent einer .sehr beschränkten Zahl von
Verantwortungsträgem, dem Kanzler und
seinem Kabinett, eine Durchdringung des
Stoffes abfordert, die schlechthin das Fas-
sungsvermögen in zeltlicher, quantitativer und
qualitativer Hinsicht überfordert.

Bei dem geschilderten Mißverhältnis zwi-
schen dem Maß der Rezeptivität und dem
Ausmaß der Staatsgeschäfte ist zu fragen, ob
nicht veraltete Strukturen oder moderne Ge-
bräuche zu revidieren sind. So wird es für
notwendig, wenn nicht sogar für gut betrach-
tet, daß der Chef des Kabinetts zugleich Vor-
sitzender seiner Partei Ist. Ich halte nach
meinen Erfahrungen die Personalunion von
Parteivorsitzenden und Kabinettchef für
eine Überforderung, unter der beides leiden

kann, die Kabinettsführung und die Partei-
führung. Eine solche, auch bei Montesquieu
nicht vorgesehene Trennung der Gewalten,
steht freilich unter der Voraussetzung, daß ein

Parteiführer gefunden werden kann, der Im
Regierungsziel ein kongeniales Alter ego und
im Regierungsvollzug ein doppelter Koordina-
tor Ist.

In diesem Zusammenhang möchte ich aber
auch ein Fragezeichen hinter eine andere
Praxis der Staatsführung setzen. Ist das Aus-
maß der Publizität wirklich erforderlich, um
das sich heute Minister bewerben? Erschlägt
hier die Quantität nicht die Qualität der Dar-
stellung, vom Problem des Zeltaufwandes ganz
abgesehen? So möchte Ich wagen, unsere
Massenmedien zu fragen, ob sie wirklich dem
Bürger und seinem Informatlonsbedürfnla
dienen, wenn durch die Fülle nicht Transpa-
renz, sondern Verwirrung erzeugt wird. Das
Wort des Staatsmannes muß Gewicht haben
und muß für gewichtige Dinge vorbehalten
bleiben. Vielleicht darf ich auch noch auf jene
physische und seelische Überforderung hin-
weisen, die von einer Fotoreportage ausgehen
muß, welche allgegenwärtig Im Amt oder Ur-
laub das Objektiv auf Gesicht und Haltung
seines Opfers richtet.

Nicht anders als Staatsmänner oder Bürger
empfindet auch das Parlament eine Überfor-
derung durch die Komplexität der gesell-
schaftlichen Umstände. Berufen, die Regle-
rungsgewalt zu kontrollieren, leidet es speziell
unter dem Information.svorsprung, der einem
gewaltigen Regierungsapparat zu eigen ist Es
hat sich daher im parlamentarischen Raum die
Tendenz entwickelt, nicht erst nach vollzoge-
ner Regierungsentscheidung die parlamenta-
rische Befugnis zu Kontrolle oder Gesetzge-
bung auszuüben, sondern bereits im Vorberei-
tungsstadium, das heißt, Im Verlaufe des ad-
ministrativen Prozesse.s, an der Gestaltung der
Reglerungsvorlagen teilzunehmen.

Hervorgehoben sei, daß hier eine Vermi-
schung der Handlungsbereiche von erster und
zweiter Gewalt, also eine Verletzung des
Prinzips der Gewaltenteilung, vorliegt. Die
verfas.sungsmäßige, aber auch die eigenstän-
dige und schöpferische Initiative des Staats-
mannes unterliegt hier der Gefahr der Aus-
höhlung seiner spezifischen Verantwortung
als Repräsentant der Exekutivgewalt. Eine
ähnliche Erosion, aber genau In entgegenge-
setzter Richtung, droht übrigens von dem
Komplex der sogenannten Demokratisierung.

Die Funktion des Staatsmannes ist das Die-
nen, aber es sollte auch nicht verkannt wer-
den, daß Ihm eine Herrschaftsgewalt auch Im
demokratischen Staat legitim zusteht, die er
anzuwenden verstehen muß. Es gibt viele Ur-
sachen für den Bestand oder den Verfall von
Staatssystemen. Immer gehört aber in die
Kausalreihe der Gebrauch oder Nichtgebrauch
der Macht Die Republik von Weimar Ist nach
meinen Erfahrungen nicht zuletzt deshalb
zerfallen, well ihre Repräsentanten ein ge-
störtes und ihre Gegner ein sehr positives
Verhältnis zur Macht hatten. Aufgewachsen in
der Periode des Mißbrauchs der Macht durch
privilegierte Schichten, war dem demokrati-
schen Gefühl der Männer von Weimar der
Einsatz der Macht auch zur Sicherung der
Demokratie Im Herzen zuwider. Auch heute
scheint mir In der Einstellung zu den Feinden
un.serer grundgesetzHchen Ordnung ein zwie-
spältiges Verhältni.s der Politiker zum Ge-
brauch der Macht vorhanden zu sein.

Es gehört zum Wesen des demokratischen
Staatsmannes, rechtzeitig auf die Zeichen
neuer Bedrohung unserer Demokratie zu ach-
ten und, ohne Machiavelll zu sein, um die Le-
gitimität der Machtanwendung zum Schutze
des demokratischen Rechtsstaates zu wissen.

Gibt es nun ein Rezept „for the maklng"
eines Staatsmannes, für Ihn selbst oder für
diejenigen, die Ihn berufen? Es gibt viele

Eigenschaften, die ein Staasmann (und Jeweils
In verschiedener Dosierung) besitzen sollte. Er
kann nicht ohne Ehrgeiz sein, denn dieser Ist

ein unverzichtbares menschliches Antrlebs-
element, aber es muß auch ein Ehrgeiz aus
sittlichem Impuls und um der Sache willen
sein, er soll nicht die Lust, aber auch nicht
Unlust haben, mit der ihm anvertrauten Macht
umzugehen, er bedarf eines Schusses von Ge-
nie und eines ganzen Munitionslagers von
Leistungspotenz, er soll dienen und durch
Dienen herrschen, er muß Vertrauen und
gleichzeitig Autorität ausstrahlen, er rauO
Kenntnls.se besitzen und doch auch instinktiv
sich des rechten Weges wohl bewußt sein. So
gibt es reale Eigenschaften, die den Staata-
mann machen, aber kein Rezept für die Orade
der Begabung und die Fügung des Schicksals.

D«r vorstehende Text litt ein Ausciig aus 4*r Dsn-
ketrcd«, die der KambiirKcr AltbOrgermelstcr
Herbert Weichmann am Donnantag bei Bntcagan-
nahm« dea rretherm-vom-Steln-Praltes der Stif-
tung r. V. B. In Hamburg gehalten hat.
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Was in diesen Oderliedern in der notwendiger-

weise gedrängten Formulierung des Gedidits

gesagt wird, das ist nodi einmal breit ausgespon-

nen im 1961 bei Herder veröffentliditcn Roman

„Der Wind weht von der Oder". Das Geschehen

spielt überwiegend in der bäucrlidien Umwelt

von Oppcln und in der Stadt selbst und hat als

Kern die Entwidmung des Oderbauernsohnes

Joa von der Jugend bis in seine 20er Jalire,

ohne Zweifel trägt er z. T. autobiographisdie

Züge — Niekrawietz war nadi Volks- und

Handelsschule Kaufmann, Hilfsbeamter, Biblio-

thekar und Ardiivar, Verlagsicktor und jahre-

lang arbeitslos. Kleinbäuerlidic und kleinbürger-

liche Welt mit allen Sorgen und besdieidenen

Freuden, und in diese Lebenskreise immer wie-

der einbrediend der Fluß mit seinem Segen und

Fludi. Die alten Sagen von der Mora und dem

Flußgott Odrabil sind lebendig, geheimnisvolle

Vergangenheit verwebt mit der Gegenwart.

Diese Dichtung von Hans Niekrawietz wurzelt

im Unvcrgänglidien, sie ist gleichwohl gegen-

wartsnah, ihr Grundakkord ist bestimmt durch

menschlich-humanitäre Gesinnung, die er selbst

unaufdringlich und liebenswert lebt. Mensch

und Werk wurden bereits nadi den ersten Ge-

dichtbänden 1937 mit dem Schlesischen Litera-

turpreis und 1938 mit der Ehrenplakette der

Stadt Oppeln ausgezeichnet. 1965 erhielt Nie-

krawietz den Eichendorff-Literaturpreis des

Wangcner Kreises und 1968 den Hauptpreis des

Obersdilesischen Kulturpreises, würdige An-

erkennungen für ein in sich geschlossenes, künst-

lerisch bedeutendes Werk. Hans M. Meyer

Prof. Dr. Herbert Weichmann:
80 Jahre
Ein Mann von unbestedilidiem Charakter, von

selten erreichter geistiger Weite, bis auf den

heutigen Tag durchdrungen von dem Bewußt-

sein politischer Verantwortlichkeit, feierte am
23. Februar 1976 seinen 80. Geburtstag: Herbert

Weichmann, Doktor der Jurisprudenz, Professor

der Finanzwissenschaft.

Der gebürtige Schlesier und Hamburger aus

Verantwortungsbereitschaft und Leidenschaft,

den die Nationalsozialisten in der Mitte seines

Lebens zum Verlassen seiner Heimat, zum Ab-

bruch seiner politischen Arbeit im Deutschland

der Gewaltherrschaft trieben, den sie auf den

schweren Weg des Exil-Daseins zwangen, diese

universelle Persönlichkeit erträgt auch heute

noch nidit wohlmeinende Nachrufe auf acht

Jahrzehnte eines Weges, den er stets mühsam

gesudit, den er dann mit Konsequenz zu Ende

gegangen ist.

So sind es auch nicht so sehr Respekt und

Hochachtung, die mich zur Würdigung Herbert

Weichmanns veranlassen, wiewohl es für diese

Empfindungen genug Gründe gibt. Aber mehr

wiegt die Tatsache, daß das Wort des Altbür-

germeisters und Ehrenbürgers Hamburgs heute

noch in dieser Stadt unverändert großes Ge-

wicht hat. Die lebendige Auseinandersetzung

mit diesem offenen und kritisdien Geist bleibt

audi für mich als einen seiner Landsmänner und

Nachfolger im Amt des Ersten Bürgermeisters

politische Selbstverständlichkeit und immer

wieder erneuerter Gewinn.

Sein Pragmatismus in Politik und Verwal-

tung ist nichts anderes als vom Verstand ge-

steuerter Idealismus. Er hat die Notwendig-

keiten der Veränderungen in der Welt immer

gesehen und zugleich in jedem Wirkungskreis

seines langen Arbeitslebens die Anpassungsvor-

gänge mit beeinflußt, die das Wesen von Politik

ausmachen. Für ihn war Freiheit stets Voraus-

setzung der Menschenwürde, zugleich aber auch

die Verpflichtung des einzelnen gegenüber den

anderen. Die gerechte Beteiligung der Menschen

an den Gütern dieser Welt hat Herbert Weich-

mann nie aus den Augen verloren.

Dieser Mann kam nach Hamburg mit dem
unbeugsamen Willen, menschliche Würde, wirt-

schaftliche Gesundung und demokratische Zu-

sammenarbeit zu verwirklichen. Er hat sich

Hamburg zur Lebensaufgabe gemacht, und die

Stadt dankt ihm das nicht zuletzt durch ihre

heutige Existenz.

Der Sozialdemokrat aus Überzeugung und

aus persönlidier Erfahrung repräsentiert in

der politischen Geistesgeschichte dieser Zeit den

Politiker, für den Vernunft, Ordnung und so-

zialer Fortschritt die tragfähige Synthese dafür

darstellen, die Freiheit in der Gebundenheit

des Reditsstaates zu verwirklichen und auszu-

bauen. Es ist schwer, diesen Mann einzuordnen

in vorhandene Sdiemata. Weder erscheint er an-

fällig für ideologische Verengungen, noch fin-

det sich bei ihm eine Bereitschaft zu modischer

Progressivität. Wenn man Herbert Weichmann

überhaupt klassifizierend, formelhaft begrei-

fen wollte, so allerhöchstens dadurch, daß für

ihn Sozialismus die Formel für Mensdilichkeit

ist.

Von daher begründet sich sein Engagement,

das Gewissen seiner Mitmensdien zu schärfen

gegen Willkür, Unrecht und unredliche Ver- 5° I«

sprechen. Darin
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sprechen. Darin wird für midi zugleich auch

verständlich, daß die Persönlichkeit dieses

Mannes keinen gleichgültig lassen kann, der

Herbert Weichmann kennengelernt hat.

Von sich selbst hat er einmal gesagt: „Jedes

meiner Ämter führe ich so, als ob ich das ewig

tun müßte." Ich kann in diesem Jahr seines

80. Geburtstages nur wünschen, daß Herbert

Weichmann in der Stadt Hamburg und für all

ihre Bürger auch in den kommenden Jahren

eine respektierte Stimme der in sozialer Ver-

antwortung gebundenen Vernunft sein wird.

Unsere Demokratie braucht soldie Vorbilder,

die Maßstäbe setzen, und Herbert Weichmann

ist ein solcher Maßstab im Sinne von vergleich-

barer Haltung und Tat. Hans-Vlrich Klose

Norbert Ernst Dolezich: 70 Jahre
Norbert Ernst Dolezich, der am 16. Februar

1976 sein 70. Lebensjahr vollendete, ist in Biel-

schowitz, einem Industrieort zwischen Zabrze/

Hindenburg und Antonicnhütte, zur Welt ge-

kommen. Seine Kindheit und frühe Jugend

verlebte er in Orzegow, einem Industrieort

bei Beuthen O/S. Er trat zuerst als Maler her-

vor, sdion vor dem Zusammenbruch des Deut-

sdien Reiches. Seit mehreren Jahren hat er

sidi audi als Lyriker, Erzähler und Essayist

Ansehen erworben. Vor wenigen Wochen er-

sdiien sein Buch der Erinnerungen an seine

Kindheit und Jugend unter dem Titel „ich

kam aus orzegow" (Verlag A. Laumann, Dül-

men/Westf., 282 Seiten mit 12 Bildern nach

Arbeiten des Verfassers). Dolezich gehört zu

den Naturen, in denen Verstand und Gefühl,

harter Wille zur Leistung und starke Sensibili-

tät um einen Ausgleich ringen. Er besitzt die —
vielen Oberschlesicrn eigentümliche — Doppel-

begabung, die man als Ratio und Irratio, als

zielstrebig-praktisch „vernünftiges" Denken

und technisches Geschick einerseits und als ein

Sich-Öffnen, ein Sich-Verströmcn im Gefühl

und auch als leichte Verletzbarkeit bezeichnen

kann. — Im Werk von Dolezich finden wir den

Gegensatz von mathematisch-klarem Erfassen

der „Welt" und einem unbestimmten namen-

losen Gefühl Gestalt geworden, so zum Bei-

spiel in dem Bild, in dem ein unförmiger Ur-

gestcinsblock im Innern eines Domes liegt (in-

nerhalb der formvollendeten Umfassungs-

mauern); oder in dem Bild, das — in offen-

sichtlidier Anregung durch die Bahnlinie, die

am Kölner Dom vorbeiführt — eine Eisen-

bahnlinie in der Höhe eines Domdaches ver-

laufen läßt, die aus weiter Ferne kommt und

unbestimmtem Ziel zustrebt, oder in dem —
oft aufgegriffenen — Motiv von großen (irji

Detail genau gebildeten) Musdieln (von über-

dimensionaler Größe) am Strand, dahinter an-

gedeutet die (formlose) Weite des Meeres, dar-

über die Unermeßlichkeit des Raumes. — An-

dere Bilder tragen das Signum der Verträumt-

heit, der zarten Märchenseligkeit, der weichen

Konturen; wieder andere lassen die Natur-

liebe des Künstlers erkennen. — Auch in der

Dichtung (Lyrikbändchen „Zeichen und Wege",

1968, „Das Barackenfenster", 1974) geht Dole-

zich dem Motiv des Gegensatzes nach und dem
der Befremdung in einer alltagsvcrtrauten Um-
welt und bildet es zum Symbol, zur Parabel,

zum Gleichnis aus.

Dolezich ist Sohn eines Volksschullehrers,

der 1910 zum Rektor (der Knabenvolksschule)

in Orzegow berufen wurde (als man noch zwei

Prüfungen abzulegen hatte, um dieses Amt be-

kleiden zu können).

Die Vorfahren des Vaters waren Bauern

(Freigärtner) im Umland des Klosters Räuden,

die Familie der Mutter (Jankowski) stammte

aus dem Tarnowitzer Land, und die Vorfahren

kamen aus Berufen der Industrie, waren Stei-

ger und Maschinenmeister; einer der Ver-

wandtschaft war bereits Grundbesitzer und

Unternehmer geworden. Norbert Ernst Dole-

zich wudis in Orzegow zusammen mit fünf

Geschwistern auf. Der Vater, 1866 geboren,

starb schon 1920, die Familie geriet in Not,

als die polnische Regierung — nachdem der

Ort an Polen gefallen war — keine Witwen-

und Waisenpension zahlte. Der Sohn Norbert

mußte das Gymnasium in Beuchen O/S ver-

lassen, um als Schlosserlehrling und Bürolehr-

ling (auf der Grube Gotthard-Schacht) für den

Unterhalt der Familie Geld zu verdienen. Die

Ausbildung zum Volksschullehrer in Ratibor

vereitelte der sog. Dritte Polenaufstand, d. h.

die bürgerkriegsähnlichen Zustände, die nach

der Volksabstimmung im März entstanden

waren, um das für Deutschland günstige Er-

gebnis der Abstimmung zunichte zu machen.

1928 gelang es Dolezich, das Abitur (am staatl.

Realgymnasium in Beuthen O/S) abzulegen. Er

studierte dann Kunstpädagogik und Kunstge-

schichte in Königsberg, Köln und Berlin. Län-

gere Krankheit unterbrach seine Ausbildung

zum Studienassessor (1940). 1940 erhielt er

eine Dozentur an der Kunstakademie in Kö-

nigsberg. Nach 1945 wirkte er einige Jahre am



Carlo Schmid über Herbert Weichmanns Buch ..Gefährdete Freiheit" ,^ ^^

Aufruf eines streitbaren Demokraten ''^

)

Herbert Weichmann, ehema'

liger Erster Bürgermeister

Hamburgs und Bundesrats'

Präsident von 1968/69,

tritt ein für ein neues,

aktiveres Demokratie-Ver'

ständnis. Carlo Schmid, wie

Weichmann leidenschaft'

licher Politiker, Philosoph

und Staatsrechtsdenker,

rezensiert das neue Werk

des 78jährigen

Dieses Buch, von dem ich wünsche,

daß es viele lesen möchten, ent-

hält eine Pathologie der politi-

schen Realitäten Deutschlands und

Vorschläge für eine Therapie, die ein

politisches Bewußtsein, das aus den Fu-

gen zu geraten droht, ins Lot bringen

könnte.

Das rechte Gefühl für die Notwen-

digkeiten und das Mögliche scheint ver-

lorengegangen zu sein. Die einen weh-

ren sich gegen jede Veränderung, die

anderen, vor allen Dingen die Jungen,

halten das Bestehende für schlecht,

schon darum, weil es „etabliert" Ist, und

jedes Mittel, auch Gewalt ist erlaubt, um
es zu verändern, ohne noch sagen zu

können, wie das Veränderte aussehen

soU.

Der Verfasser hat durchaus Ver-

ständnis dafür, warum gerade Jugend

heute so denken kann, nichtsdestowe-

niger ist er davon überzeugt, daß der

Staat der Bundesrepublik ein Recht und

die Pflicht hat, die Demokratie, die seine

Grundlage Ist, gegen solche Bestrebun-

gen und das Dogma der angeblich legi-

timen „Gegengewalt" zu verteidigen.

Demokratie bedeutet, so meint er, die

Selbstbindung des Volkes in einer Ord-

nung, deren Herr das demokratisch zu-

stande gekommene Gesetz ist. Der
Rechtsstaat hat für die Durchsetzung

des Rechtes das Monopol auf Anwen-
dung — legaler — Gewalt. Ein Staat, der

gestattete, daß — legitimerweise — der

verfassungsmäßigen Gewalt ein Recht

zur Gegengewalt entgegengehalten

wird, würde der Demokratie — „Alle

Staatsgewalt geht vom Volke aus" — die

Grundlage entziehen.

Demokratie steht und fällt mit dem
Postulat, daß der Wille des Volksganzen

die Fähigkeit hat, Ordnungen zu schaf-

fen, darin die Freiheit des Landes und
die Freiheiten der Bürger sich in Rech-

ten und Pflichten zu freier Menschlich-

keit entfalten können — vorausgesetzt,

daß Minderheiten in ihrem Anderssein

innerhalb dieser Ordnungen exi.«itieren

können, wenn sie das Anderssein der

Mehrheiten respektieren und vorausge-

setzt, daß man auf die Vorstellung ver-

zichtet, der Staat könne Im Bereich sei-

ner Funktionen Vollkommenes ver-

wirklichen und vorausgesetzt, daß das

Gefüge der staatlichen Ordnung eine

immer stärkere Annäherung an das vom
Absoluten her Geforderte möglich

macht.

Demokratie ist etwas anderes als eine

Häufung von „Demokratismen". Sie be-

steht nicht darin, daß jede Gruppe den
Anspruch erheben kann, den Staat oder

eine Parzelle von dessen Wirklichkeit

nach ihren Vorstellungen zu gestalten

oder in Anspruch zu nehmen ; sie besteht

darin, daß die Staatsgewalt als Ganzes
vom gesamten Volke ausgeht, dessen

gewählte Vertreter auf der jeweiligen

Stufe der staatlichen Ordnung — durch
Wahlen auf Zeit und Abruf legitimiert

— die Gesetze erlassen und ausführen.

So ist eine pluralistische Gesellschaft

im Gefüge einer vom Gesamtvolk ge-

tragenen Ordnung möglich. Freilich ist

die Voraussetzung dafür, daß dieses

Volk sich als einen Verbund betrachtet,

der auf der Grundlage allgemein aner-
kannter und gewollter Grundwerte zu-

stande gekommen ist und diese als

Richtlinien seines Tuns fixiert hat. Sie

stellen dar, was wir die Humanität
nennen, jenes Gefüge von Vorstellun-

gen, Gedanken und Gefühlswerten, auf

denen unser moralisches Weltbild be-
ruht und des.sen Keime uns die Bibel

und die Gesdiichte der humanistischen
Bewegung bloßlegen.

lierbert Weichmann konkretisiert sie

folgendermaßen: Im materiellen Be-
reich fallen darunter auskömmliches
Leben für den einzelnen, Eigentum als

moralische Kategorie, nämlich als

Grundlage eigener Verantwortung für

die eigene Lebensführung; Kontrolle
wirtschaftlich begründeter politischer

Macht; der rechte Anteil an dem von
allen zusammen erarbeiteten 5>ozialpro-

dukt; Begrenzung der im BGB begrün-
deten allgemeinen Vertragsfreiheit

durch die Lebensrechte der Gesell-

fduft Im moralischen Bereich fallen

darunter: das Ethos der Art>eit; der Re-
spekt vor der Einbettung der Gesell-
schaft-sordnung in die Rechtsordnung
des demokratischen Staates; der Schutz
der Bürger fj^rch das Recht; das allei-

nige Recht des Staates, Recht zu setzen

r--

Herb«rt W«lchmann: Plädoyer für den ..Sozial*Vertrag'

und mit legaler Gewalt durchzusetzen,
sowie — darauf beruhend — die Aner-
kennung der Autorität des durch den
Volkswillen legitimierten Staates und
dessen Schutz gegenüber Verunglimp-
fungen, deren Duldung ihn handlungs-
unfähig und damit unfähig zur Wahrung
des Rechtes seiner Bürger machen
müßte.

Staat ohne Machtbewußtsein ist nicht
möglich, am wenigsten efin demokrati-
scher Staat, der sich seiner Bestimmung
nach den Bewegungen der Zeit auszu-
setzen hat. Die großen, klassischen De-
mokratien, die den Satz vom „contrat
social" und der „volonte generale" ernst

nahmen, haben dies gewußt. Die Männer
der Weimarer Republik hatten es ver-
gessen, tmd darum ging ihr Staat zu-
grunde.

Inuner wieder hebt Herbert Weich-
mann auf diesen Satz ab, mag er nun
von der Gesellschaft, in der wir leben,

handeln oder von den Trägern der Ver-
antwortung oder von Charakteren im
Strom der Zelt. Die Elemente der Me-
thode seiner Betrachtung sind nach
seinem eigenen Zeugnis: geschiditlidie

Erfahrung, erlebtes Leid, vergleichende

Betrachtung.

Ich möchte diesen Elementen hinzu-
fügen ein weiteres: das von keiner Ent-
täuschung zu erschütternde Vertrauen

Herbert Weichmann:

Gefährdet* Fr«rh«it

Aufruf zur streitbaren Demokratie.
Hoffmann und Campe Verlag, Hamburg.
186 S., 24 Mark.

in die Kraft des Menschen, über Irrtü-

mer und Niederlagen hinweg die Welt
und ihre Ordnungen als Stätten der
Menschlichkeit einzurichten, jedes Volk
auf seine Weise.

Verfassungen sind für Herbert
Weichmann geprägte Wirklichkeit der
Völker und, da Ordnungen Produkte
von oft konträren Willenskräften sind,

die auf einen möglichst großen Anteil an
den zu schaffenden Machtchancen ge-
richtet sind, Ausdruck politischer

Machtverhältnisse. Der demokratische
Staat ist für ihn nicht das Machtinstru-
ment einzelner ge.sellschaftlicher Grup-
pen, die über ökonomische Privilegien
verfügen; er weist diesen vielmehr die
Reichweite ihrer Instrumente für die
Verwirklichung ihrer Zwecke und In-
teressen an. „Die Gesellschaft ist nicht
ein vom Staat losgelöstes oder auch
nur in Teilen losgelöstes Gebilde, son-
dern der Staat ist ihr Organisations-
und Ordnungsinstrument, das befähigt
bleiben muß, seine Ordnungsgewalt
au.szuüben, nicht um seiner selbst wil-
len, sondern gerade zur Sicherung des
Fortschrittes der Gesellschaft."

Bürgerinitiativen können den Staat
weder ersetzen noch gegenstandslos
machen. Gesellschaftliche Gruppen
können die Staatsorgane aufklären, be-
raten oder auf Notwendigkeiten auf-
merksam machen — unter Umständen
in drastischer Weise —, doch würden
„wilde" Mitentscheidungsbefugnisse aus
den Bereichen der Gesellschaft gegen-
über der staatlichen Exekutive und
Verwaltung die konstitutionelle Kon-
troll- und Entscheidungsbefugnis des
Parlaments auf die Dauer gegenstands-
los machen.

Uferlose „Demokratisierung", das
heißt die Übernahme der Bestimmung
von Teilbereichen der durch den Kon-
sens der Bürgergesamtheit dem Staat
vorbehaltenen Ordnungsbereiche durch
deren Interessenten oder Nutznießer,
müßte schließlich zur Auflösung dessen
führen, was einst nach einem um die
Befugnisse des demokratischen Ge-
samtstaates geführten Kriege — dem
Sezessionskrieg der USA — ein großer
Demokrat, der Sklavenbefreier und
Streiter fiir die Rechte des Gesamtvol-
kes, Abraham Lincoln, unter Demokra-
tie verstanden wissen wollte: Regierung
des Volkes durch das Volk für das Volk,
was ihm die einzige Bürgschaft dafür
schien, daß Menschen ihre Welt in

Freiheit gestalten können.

Die Demokratie postuliert die Tole-
ranz aller für alle. Der politische Gegner
ist kein Feind, der entrechtet werden
müßte. Auch er hat das Recht, die all-

gemeinen Freiheitsrechte in Anspruch
zu nehmen. Doch diese Freiheitsrechte
werden durch das Recht aller anderen
auf Verwirklichung ihrer Freiheitsan-
sprüche eingeschränkt.

Der Ausgleich dieser unter Umstän-
den einander entgegenstehenden An-
sprüche wird durch die das freie Spiel
der Kräfte der Gesellschaft regulierende
Verfassung des Staates geleistet. Deren
vornehmste Aufgabe ist es, das den
Menschen zuträglichste Verhältnis zwi-
schen Individuum und Gesellschaft,
Bürger und Staatsmacht möglich zu
machen. Heraklit hat einst gelehrt, das
Volk der Polis solle seine Verfassung
schützen wie seine Mauer.

Es gibt keine persönliche Freiheit als
Grundzustand unseres Lebens, wenn
dieses nicht in einer Rechtsordnung
eingebaut ist, die ein von uns getragener
Staat setzt und durchsetzt, der sich als
ein Werk begreift, das Menschen ge-
schaffen haben, damit alle Bürger trotz
ihrer vielen Gegensätze und allen sach-
lichen Widersprüchen zum Trotz, als
mündige Men.schen in vernünftiger
Freiheit menschlich miteinander leben
können. So hat Immanuel Kant die
Funktion des Rechtsstaates verstanden.

Freiheit des Wirtschaftens betrachtet
Herbert Weichmann als eine Vorbedin-
gung für eine freiheitliche Gesellschaft

Carlo Schmid: Plfldoyer fUf den Kollegsn

und einen freiheitlichen Staat. Totale

Beherrschung der Produktionsprozesse

durch den Staat wie auch umfassende
Monopole führen zu totaler Manipula-
tion der Bürger, aus der es kein Ent-
weichen gibt. Die Vielfalt der freien

Unternehmer i.st also eine demokrati-
sche Notwendigkeit, jedoch müssen die-

se sich staatliclien Einfluß gefallen las-

sen, wo der Meclianismus des Wettbe-
werbs für sicii allein die sachgerechte
Versorgung der GeselLschaft mit den
Gütern, deren die Menschen für ein aus-
kömmliches Leben bedürfen, nicht mehr
zu gewährleisten vermag. Der Unter-
nehmer muß sich auch gefallen lassen,

daß der Sta:U Rechtsnormen .setzt, die

garantieren, daß die Postulate freiheit-

licher Demokratie auch in den Ordnun-
gen der Arbcitswelt ihren Niederschlag
finden.

Daß der Verfasser, der sein öffentli-

ches Wirker als Zeitungsmann begann,
sich in diesem Buche auch mit der
Presse befa«?!, wird niemanden erstau-
nen. Der Staatsmann und der Publizist

haben für Herbert Weichmann „ein ge-
meinsame> Berufsfeld: die Gesellschaft,

in der wir leben, und die Gestaltung, die

wir für sie erstreben".

Wie der Staatsmann steht auch der
Zeitungsmann vor der Gewissensfrage,
„ob sie an de Vernunft oder an die Un-
vernunft dir Menschen alt. die ent-
scheidende gesellschaftliche Kraft
glauben". Für den Zeitungsmann heißt
das insbesondere, „ob er durch die Kraft
der Überzeugung oder die Kunst der
Verführung gestaltend wirken will, ob
er vom Glauben an das Gute oder von
der Überzeugung der weltlichen
Schlechtigkeit sich tragen lassen und
damit in einem Falle zum Vermittler
ethischer Postulate und im anderen
Falle zum Zyniker und Künstler der
Manipulation werden soll". Immer aber
sollte er sich bewußt bleiben, daß die
Presse eine öffentliche Aufgabe erfüllt

und damit auch Verantwortung für den
Staat trägt.

Der Zeitungsmann verfügt über eine
besondere Macht, die Macht des überall
hin dringenden Wortes, das sowohl zu
überzeugen als auch zu verführen ver-
mag. Hier hat er oft genug eigenen Ver-
suchungen zu widerstehen. Schlimm ist

es, wenn der Kritiker nicht übt, um das
freiheitlich-rechtsstaatlldie Bewußt-
sein seiner Leser zu stärken, sondern um
diese zu verunsichern. Der Publizist
habe das Für und Wider abzuwägen und
,so seinen Beitrag zur Meinungsbildung
zu leisten, ohne zum verantwortungslo-
sen Sensationshascher oder Zeloten zu
werden. Gerade weil er weiß, daß es im

politischen Kampf fast immer auch um
Inleres.sen geht, wird sich gerade der

Journalist nur vor seinem Gewissen
verantwortlich fühlen und nicht irgend-

einer „Basis- oder Interessengruppe".

Dieses Buch enthält einen Schatz von
Erkenntnis.scn. Ich zögere nicht, es das

Werk eines Staatsmannes zu nennen.
Sein Verfasser hat darin selbst defi-

niert, woran er glaubt, den Staatsmann
erkennen zu können: Diesen bewege der

Glaube an die Kraft der Vernunft eben-
sosehr wie der Glaube an die Schöpfer-
kraft des menschlichen Herzens, an das,

was Blaise Pascal „les raisons du coeur"

genannt hat; er lebe in der Welt der

Ideen und beherrsche dazuhin die

Technik der Apparaturen von Staat und
Gesellschaft und sei, wo er Macht aus-

übt, auf Redlichkeit bedacht. Vor allem
aber hat er eine Vision dessen, was der

Mensch im Ablauf seiner Geschichte
gesucht hat und immer wieder sucht, um
diese Erde menschlicher machen zu

können. Freilich müsse diese Vision auf
der Grundlage eines gefestigten und den
Geboten der Zeit gemäßen Staatsbildes

ruhen, das ihm erlaubt, im Führen den
Menschen zu dienen.

Dieser Katalog staatsmännischer Tu-
genden trifft auf das Lebensbild Herbert
Weichmanns zu, jenes „Preußen" aus
Schlesien, der lange Jahre einer der
nächsten Mitarbeiter einer der stärksten
politischen Persönlichkeiten der Wei-
marer Republik, des preußischen Mini-
sterpräsidenten Otto Braun, war, dann
das bittere Brot und die Unbehaustheit
der Emigration zu ertragen hatte und
dabei immer der in den edelsten Tradi-
tionen Europas wurzelnde Humanist
blieb. Dann kehrte er in das zerschla-
gene Deutschland zurück, um .schließ-

lich wie sein Vorgänger Max Brauer,
vom einmütigen Vertrauen der Bürger
Hamburgs getragen, durch sein Wirken
darzutun, daß Politik mehr ist als er-

folgreicher Umgang mit den Hebeln der
Staatsmaschine, nämlich Erschaffung
und Festigung von Ordnungen, die es

den Menschen erlauben, auch in einer
Zeit, die viele sich selber und ihrer Ar-
beit, ja sogar der Natur zu entfremden
droht, die Leben.sordnungen zu bejahen,
in denen sie stehen, ohne damit auf
Selbstachtung verzichten zu müssen.

Diese ständige Maxime im Leben
Herbert Weichmanns ist es wohl gewe-
sen, was ihn, den humanistischen Mora-
listen, bewogen hat, sich mit Herz und
Hand den Dingen des Staates zu erge-
ben, dessen Gewalten von einem Volke
ausgehen, das sich entschlossen hat, von
ihnen nur Gebrauch zu machen, um den
Menschen zu dienen.
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Kieler Kontroverse zwischen CDU und SPD
Störung der Veranstaltung „Grundgesetz in Not'' und der Rede Weichmanns

^al. KIEL, 29. Juni. Zu einer scharfen
Kontroverse zwischen CDU und SPD
in Schleswig-Holstein haben die Stör-

aktionen geführt, mit denen linksradi-

kale Studentengruppen an der Univer-
sität Kiel vor einer Woche eine Veran-
staltung über das Grundgesetz verhin-
derten, auf der Professor Weichmann
(SPD) das Hauptreferat halten wollte.

Beide Landesparteien werfen sich das
Anschüren antidemokratischer Stim-
mungen vor.

Anlaß ist die Haltung des geschäfts-
führenden sozialdemokratischen Lan-
desvorstands, der nach einwöchigem
Zögern am Freitag erklärte, die vom
Rektorat unterstützten Organisatoren
der Kieler Veranstaltung „Grundgesetz
in Not?", nämlich RCDS und Bur-
schenschaften, seien eine „rechtsreak-
tionäre Sammlungsbewegung". Sie hät-
ten der Verfassung ebenso schweren
Schaden zugefügt, wie die terroristi-
schen Aktionen der „Roten Zellen", die
dem Keler AStA nahestehen. Die CDU
des Landes erwiderte in einer Pres-
seerklärung, die SPD verdrehe die Tat-
sachen. Sie erteile linksextremen Stu-
denten einen Freibrief für Ausschrei-
tungen.

Während der engere SPD-Landes-
vorstand in seiner Erklärung einerseits
zu besonnener Haltung aufruft und
eine Unterstützung derjenigen Kräfte
ankündigt, die, wie der Sozialdemokra-
tische Hochschulbund, rechtsstaatliche
Grundsätze der Freiheit der Menschen
verteidigten, wendet er sich anderer-
seits scharf gegen die Schritte der
CDU-Landesregierung.

Das schleswig-holsteinische Kabinett
hatte Strafanzeigen des Rektorats ge-
gen den AStA-Vorsitzenden Lötzer und
andere linksextreme Studenten begrüßt
und angekündigt, daß den Dienststellen
der Universität nicht mehr zugemutet
werden könne, mit den gegenwärtig

rechtswidrig handelnden AStA-Vertre-
tern überhaupt noch zusammenzuar-
beiten.

Der schleswig-holsteinische CDU-
Pressesprecher Koop weist darauf hin,

daß nicht die von der SPD als „hei-

matlose Rechte" bezeichneten Veran-
stalter des durch linksradikale Störun-
gen verhinderten Abends die Schuldi-
gen an den Zwischenfällen seien, son-
dern der AStA und seine Sympathisan-
ten. Die Kieler CDU-Landtagsfraktion
äußerte sich gleichzeitig bestürzt, daß
der schleswig-holsteinische Opposi-
tionsführer Matthiesen (SPD) in einer
persönlichen Stellungnahme zuvor be-
reits den ehemaligen Hamburger Bür-
germeister Weichmann offenbar zu
„rechtsreaktionären Kräften" gerechnet
habe und daß die SPD-Landespartei
sich zunächst weigerte, überhaupt eine

Erklärung zu den Zwischenfällen an
der Universität abzugeben.
Wie anwesende Journalisten der

Landespressekonferenz übereinstim-
mend berichtet hatten, waren die Zwi-
schenfälle einseitig von der linksextre-

men Seite ausgegangen. AStA-Chef
Lötzer bemächtigte sich des Mikro-
phons und erklärte, die Veranstaltung
mit Weichmann sei eine einzige Provo-
kation und Heß über den von ihm be-
gangenen Hausfriedensbruch abstim-
men. Nachdem er von einer Links-
mehrheit der anwesenden Studenten
Zustimmung erhalten hatte, verhin-
derte der AStA durch akustischen Ter-
ror und körperliche Gewalt die Veran-
staltung zum Grundgesetz. Lautspre-
cheranlagen wurden zerstört und die
Fernseh- und Presseberichterstattung
stark behindert. Dabei kam es auch zu
Schlägereien zwischen der Störer- und
der Veranstaltergruppe. In dem Tumult
wurde selbst Professor Weichmann von
AStA-Sympathisanten körperlich stark
bedrängt.



ON
>H

<
0«
OQ
U

Q—

«

oi

<
PQ

Herbert Weichmann SOjährig
"IXt Wog, den wir zu begehen

haben, ist der Weg der Mitte, es ist

der Weg des Rechts ... Es ist der
Weg des Koriipromisscs." Mit die-

sen Worten schloss Professor Dr.

Herbert Weichmann, in den Jahren
1965 bis 1971 Erster Bürgermeister

von Hamburg und Präsident des Se-

nats der Freien Hansestadt, seinen

vielbeachteten Vortrag "Ordnung in

gebundener Freiheit". Das war
1972.

Dass er, der am 23. Februar sein

80. Lebensjahr vollenden kann, der
weitblickende, souveräne und dabei
kritische Politiker geblieben ist, da-
von zeugen seine Veröffentlichun-

gen, seine Vorträge und Interviews

auch aus jüngster Zeit. 1974 er-

schien eine Herbcrt-Weichmann-
Bibliographie. Mit ihren rund 800
Nummern, sprich: Titeln, ist dieses

Werk zugleich ein Spiegel von
Weichmanns Werdegang und von
dem weiten Rahmen seiner finanz-,

wirtschafts- und staatspolitischen

Äusserungen, beginnend mit seinen

frühen Beiträgen in der "Vossi-

schen Zeitung" in Berlin (ab 1920,
als CS um die Frage der Zukunft
seiner oberschlesischen Heimat
ging) bis zu seinem 197.1 vor der
Hamburgischen Pressestelle veröf-

fentlichten Aufruf "Grundgesetz in

Not!" Da fehlen weder die Schilde-

rungen seiner Eindrücke von einer

Reise durch Israel im Frühjahr
1957 ("Das Werden eines neuen
Staates") noch seine Ansprache
"Der Weg der jüdischen Gemein-
schaft", i960 gehalten bei der Ein-
weihung der neuen Synagoge in

Hamburg.
Bevor er 1965, als Senior im Se-

nat, zum Ersten Bürgermeister ge-
wählt wurde, war er, 1948 von sei-

fK'm alten Freund Bürgermeister
Brauer aus der Emigration nach
Hamburg geholt, bis 1957 der Prä-
sident des Hamburgischen Rech-

nungshofes und dann Finanzsena-
tor und. schon als solcher, Mitglied

des Bundesrats in Bonn. Als Bun-
desratspräsidenl (1968/69) war er

.Stellvertreter dos Bundespräsidenten
und damit, zeilweise, der Zweite
Mann im Staate. .Seit 1956 ist er

ausserdem an der Universität Ham-
burg Lehrbeauftragter für öffent-

liches Haushalts- und Rechnungs-
wesen, seit 1964 Honorarprofessor.

In Landsberg (Oberschlesien) ge-

boren, studierte er Jura, wurde
Landrichter in Breslau und stand

von 1927 bis 1933 im hohen preus-

sischen Verwaltungsdienst, zuletzt

als Ministerialrat und persönlicher

Referent des Ministerpräsidenten

Otto Braun. 1933 als Jude und So-

zialdemokrat aus dem öffentlichen

Dienst verjagt, verbrachte er seine

ersten sieben Emigrationsjahre als

freier Journalist in Frankreich.
1940 gelang es ihm, nach Amerika
zu entkommen, wo er auch zum
Mitarbeiter des "Aufbau" gehörte.

Als 44jähriger nahm er dort das
Studium der Wirtschaftswissen-

schaften auf und wurde selbständi-

ger Accountant.
Ob der engagierte, dynamische

Politiker, jetzt ein "Eider Stales-

man", im Rückblick auf die ver-

gangenen 28 Jahre den Entschluss
von 1948 bereut hat. möchte man
bezweifeln. Die Hamburger Ehren-
bürgerwürde, die ihm beim Aus-
scheiden aus dem Bürgermeister-

j

amt verliehen wurde, dürfte der he-

}

ste Ausdruck des Dankes dci Ham-
burger Bürger sein, die nach wie
vor von ihm in den lobendstcn Tö-
nen sprechen.

E.G.L. (Berlin)
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DARAN
GLAUBE ICH

Von HERBERT WEICHMANN

Der große alte

Mann der SPD,
Professor

und Hamburger
Bürgermeister a. D.,

glaubt an

die Beständigkeit

des Wandels

Der Glaube eines Staatsmannes oder eines

Politikers — ist er eine fest und unerschüt-
terliche Größe?

Als junger Mensch schrieb Friedrich der
Große den Anti-Machiavelli — im Alter ließ

er das „Anti" fort.

Als junger Mensch glaubte ich, daß der
Mensch von Natur aus gut sei und daß der
Wechsel von Obrigkeitsstaat zur Demokratie
ein fest in der „volonte generale" veranker-
tes Gemeinschaftsleben imter den Vorzei-

chen sozialer Gerechtigkeit herbeiführen
werde. Das Schicksal der Weimarer Republik
hat diesen Glauben nicht gerechtfertigt.

In den Jahren der mittleren Reife glaubte
ich, daß die Beseitigung der Slums oder
großstädtischer Elendsquartiere und men-
schenunwürdiger Wohnungen die Kriminali-
tät beseitigen oder zumindest erheblich min-
dern würde. Sie tat es nicht. Neue Arten der
Kriminalität entstanden, von denen die Ge-
genwart erschütternd Zeugnis ablegt.

In noch späterer Zeit glaubte ich daran,

daß allgemeiner, breitgestreuter Wohlstand
die Menschen zufriedeii machen würde.
Auch diese Erwartung wurde getäuscht.

Wachsender Wohlstand schuf wachsende An-
sprüche und vielerselts wachsendes Mißver-
gnügen, wenn sie nicht befriedigt werden
konnten.

Im Alter glaube ich an die Beständigkeit

des Wechsels in einer ständig und sich immer
schneller verändernden Welt, mit wechseln-
den Bedarfen der Menschen, denen die Poli-

tik flexibel Rechnung zu tragen hat.

Gleichwohl, bei aller Skepsis gegenüber
der Natur der Menschen, die eben Unver-
nunft und Bösartigkeit nicht ausschließt,

glaube ich, daß es bestimmte Voraussetzun-
gen für ein menschenwürdiges Leben gibt,

die zu gestalten in unsere Hand gelegt und
unsere Aufgabe ist

So glaube ich an den Wert der Freiheit, die

aber zugleidi eine verantwortungsvolle

Freiheit sein muß, für das eigene Leben und
das Leben in der Gemeinschaft; '«"^

JN
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„Israels Verhalten bei Terrorakten
ist richtig und hat sich bewährt**

HERBERT SCHÜTTE. Hamburg
Nach dem Altentat auf Arbeitgeber-

präsident Hanns-Martin Schleyer äu-
lierte sich Prof. Herbert Weichmann, 81,

in einem Interview mit der WELT zu
Fragen der inneren Sicherheit. Der
SPD-Politiker Weichmann war von 1965

bis 1971 Erster Bürgermeister in Ham-
burg.

WELT: Die Bundesrepublik wird —
wieder einmal — von Terroristen er-

preßt. Welche Folgen sehen Sie, wen*
der Staat diesem Erpressungsversuch
nachgibt?

Weichmann: Dann sehe ich nur, daß
sich daraus ein Erpres.sungskreis ohna
Ende ergeben würde. Denn es könnten
daraus neue Erpressungsversuche ein-
geleitet werden in der Gewißheit, daß
auch sie wieder zum Erfolg führen.
Dann würde der Staat endgültig seine
Ordnungsmacht verlieren.

WELT: Israel war jahrelang Ziel der
meisten Erpressungsversuche. Doch
es läßt sich auf solche Erpres.sunßen
grundsätzlich nicht ein. Ist diese Ein-
stellung Ihrer Meinung nach langfri-
stig die erfolgreichste Abwehr gegen
den Terrorismus?

Weichmann: Ich halte diese Einstellung
für richtig. Sie hat sich auch bewährt.

WELT: Wie kann der Staat dem Ter-
rorismus wirksamer entgegentreten?

Weichmann: In der pluralistischen Ge-
sellschaft gibt es keine eindeutigen Re-
zepte. Ich meine, daß in erster Linie die
Präventivmöglichkeiten verstärkt wer-
den müssen. Dazu ist es erforderlich,

die verschiedenen Sicherheits-Systeme
auszubauen.

WELT: Sie persönlich haben sich —
nicht zuletzt durch ihre Weimarer Er-
fahrungen und das Schicksal der
Emigration — immer für eine wehr-
hafte Demokratie eingesetzt. Sind un-
sere Demokraten in Verantwortung
zu furchtsam?

Weichmann: Ich möchte nicht sagen, zu
furchtsam. Aber sie sind nicht genü-
gend aufgeklärt über die gefährliche Si-

tuation. Weit über zehn Jahre bin ich

gekennzeichnet — oder auch verschrien
— als ein Mann von „Law and order".

Wegen des Mißbrauchs von Law and Or-

der im Dritten Reich sind nun viele

Kreise ängstlich, daß erneut Mißbrauch
getrieben werden könnte. Ich habe in

vielen Gesprächen mit maßgeblichen
Politikern darauf hingewiesen, daß Ver-
fassungs- oder Gesetzes-Bestimmungen
der Taktik des Gegners angepaßt wer-

Herbert Weichmann, «hemaliger Erster Bürgermeister von Hamburg
fOTO: DIE WELT

den müssen. Erfreulicherwei.se hat ja

die Bundesregierung — sehr zögernd al-

lerdings — Schritte in diese Richtung
unternommen; aber ich glaube, noch
nicht genügend. Verteidiger-Überwa-
chung wird notwendig sein, oder — wie
Golo Mann zu Recht fordert — nur nocli

Pflichtverteidiger für die inhaftierten

Terroristen.

WELT: Eine distanzierte Haltung ge-

genüber Ihrer Forderung nach Law
and order ist ja vor allem im sozial-

liberalen Lager zu finden. Glauben Sie

daß nach den Anschlägen auf Buback,
Ponto und Schleyer dort jetzt ein

Prozeß des Umdenkens einsetzt?

Weichmann: Es handelt sich nicht so-

sehr um einen Prozeß des Umdenkens.
der wohl angebahnt ist, .sondern es

handelt sich darum, real Maßnahmen zu
treffen, in denen sozusagen im uns er-

klärten Kriegszustand unsere Verteidi-

gungstaktik der Aggressions-Technik

angepaßt wird. Ich fürchte auch, daß
ohne ausreichende Maßnahmen die For-
derung nach der Todesstrafe brisante
Formen annehmen würde.

WELT: Eine sehr persönliche Frage:
Kein Nachgeben gegenüber Erpres-
sungsversuchen, haben Sie gesagt.

Jetzt steht die Bundesrepublik vor
der Frage: Geben wir die Terroristen
frei und laufen damit Gefahr, daß
neue Morde stattfinden, oder riskie-

ren wir, daß eine Geisel getötet wird.
Wie würden Sie entscheiden'.'

Weichmann: Ich kann hier nur eine
sehr persönliche Antwort geben. Wenn
ich heute noch Politiker oder Erster
Bürgermei.ster wäre, so würde ich mir
auch des Risikos bewußt sein, das in ei-

ner solchen Zeit eingeschlossen ist. Und
ich würde für meine Person der Auffas-
sung sein, daß ich — und also auch der
Staat — dieses Risiko zu tragen haben.
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Herbert Weichmahn tritt ab a -3

Ein Weltmann und Selfmademan
Die Autorität des sclieidenden Hamburger Bürgermeisters war auch bei der Opposition unbestritten

Von unserem Redaktionsmitglied Immanuel Birnbaum

Hamburg ist eine weltoffene Stadt, die schon
in der VergÄrtgenheit mehr als einmal auch
Männer aus anderen Teilen Deutschlands an ih-

re Spitze gestellt hat. Den Oberschlesier Herbert
Weichmann importierte die Hansestadt erst

nach dem letzten Krieg aus den Vereinigten

Staaten, wo der ehemalige Verwaltungsjurist

und nächste Mitarbeiter eines der bedeutendsten
Staatsmänner der Weimarer Republik, des preu-

ßischen Ministerpräsidenten Otto Braun, sich als

Emigrant auf eine rein wirtschaftliche Tätigkeit

umgestellt und nach dem Studium der amerika-
nischen Buchführung Betriebsberater geworden

war. Sein Schicksalsgefährte und sozialdemo-
krallscher PaHleifreund Max Brauer brachte Ihn
nach Hamburg mit, als er, Brauer, als Bürger-
meister in die Heimat zurückgeholt wurde.
Weichmann wurde auf Grund seiner ungewöhn-
lichen Verbindung von Verwaltungskunde und
privatwirtschaftlicher Erfahrung Präsident des

Hamburger Rechnungshofes und, in diesem Amt
bewährt, 1957 Finanzsenator.
Die Hamburger wußten es zu würdigen, daß er

sich den Wind draußen in der Welt tüchtig hatte

um die Nase wehen lassen. Als junger Richter in

Breslau, als Journalist im Ruhrgebiet und in

Oberschlesien, später, nach der Entfernung aus
dem Staatsdienst, auch noch einmal in Paris,

dqnn als Selfmademan, der sich mit 44 noch ein-

mal auf Schulbänke setzte, drüben in den Staa-
ten. Als Kontrolleur und dann als Leiter der
Hamburger Finanzen erwarb er sich Respekt
über alle Parteigrenzen hinweg. Als er von der
SPD 1965 zum Ersten Bürgermeiste» vorgeschla-

gen wurde, war er schon beinahe 70. Aber als da-
mals eine Zeitung in Frankfurt kommentierte, in

diesem Alter könne er wohl nur noch ein „Über-
gangsbürgermeister" werden, meinte er lä-

chelnd: „Das wollen wir erst einmal sehen"
Jetzt, fünf Jahre später, hat er angekündigt, daß

„Unser Weichmann"
Photo: SZ-Archiv

er im Juni seinen Platz dem von ihm empfohle-
nen Nachfolger Peter Schulz räumen wolle, der
sich in seiner Senatsmannschaft zuerst als Leiter

des Justizwesens und dann als Chef der Schulbe-
hörde bewährt hat.

Damals kam er gerade, braungebrannt und
straff wie ein Fünfziger, zu Fuß von seiner klei-

nen Berghütte im AUgäu herunter, neben ihm
seine aus mährisch-deutscher Familie stammen-
de Frau Elsbeth, die den Gatten an politischem
Temperament immer noch um einige Schwünge
übertraf. Als Hausfrau ist sie Vertreterin der
Verbraucherinteres.sen, aber als tätiges Mitglied

der Hamburger Bürgerschaft auch in Bildungs-
ausschüssen und -verbänden aktiv. Sie war eine

der letzten, die am Strand eines großen Ostsee-
bades, als ringsum fast nur noch schwarzweiß-
rote oder Hakenkreuzfahnen von den Sandbur-
gen wehten, täglich eine große schwarzrotgol-
dene Fahne aufzog.

Als Hamburger Finanzsenator und Bürger-
meister hat Weichmann eine undoktrinäre Wirt-
schaftspolitik betrieben, die neue Industrie und
Arbeitsplätze ins Stadtgebiet zu bringen ver-
stand, zäh um Ausgleich der Finanzlasten auch
mit Bonn kämpfte und die Beziehungen des
größten deutschen Hafens mit den Überseelän-
dern systematisch ausbaute. Von seinen Aus-
landsreisen nach der Sowjetunion, den Vereinig-

ten Staaten, nach Israel und nach einer ganzen
Reihe von afrikani.schen Ländern hat er immer
wieder Erfahrungen über Verwaltungsaufbau
und Finanzpolitik, aber auch über die soziale La-
ge der wirtschaftlich schwächeren Schichten
mitgebracht und einiges davon in nüchternen,
aber gründlichen Studien veröffentlicht. Die
Hamburger Universität hat ihm einen Lehrauf-
trag als Professor für öffentliches Finanzrecht
gegeben. Mit solchen und anderen Nebentätig-
keiten wird der fleißige und persönlich an-
spruchslose Mann ohne viel Aufhebens fertig.

Seine Freunde wissen, daß sie zum kurzen Mit-
tagessen in dem altmodischen Raum neben sei-

nem Büro eigentlich nie etwas anders erwarten
dürfen als Bockwurst mit Kartoffelsalat, gefolgt

von einer Orange und etwas schwarzem Kaffee.

Aber wenn er der alljährlichen Ratsmahlzeit für

Ehrengäste im großen Saal des Rathauses präsi-

diert, bei der das schwere alte Stadtsilber auf
den Tischen glänzt, vermag er auch so würdig zu
repräsentieren wie nur irgendeiner seiner groß-
bürgerlichen Vorgänger, deren Porträts von
Meisterhand in der Hamburger Kunsthalle hän-
gen. Hinterher fragt einen der sparsame Finanz-
politiker höchstens ganz leise und vertraulich:

„Ich hoffe, es war nicht zu protzig?"

Weichmanns Autorität in seiner letzten Wahl-
heimat war seit Jahren so unbestritten, daß der
Hamburger Pressezar Axel Springer ihn, halb
aus Bewunderung, halb wohl aber auch aus Be-
rechnung, auf den Posten des Bundespräsiden-
ten fortloben wollte. Der Bürgermeister winkte
freundlich ab. Er hatte unter Beweis gestellt,

daß ein Mann seiner Herkunft auf verantwortli-

chem Platz etwas leisten konnte, aber er kannte
auch seine Grenzen. Als Präsident des Bundesra-
tes hatte er in der zweithöchsten Stellung der
Republik seinen Mann gestellt und die Zustim-
mung aller seiner Kollegen von der SPD bis zur
CSU für seine Amtsführung gefunden. In der
Bundespolitik hatte er beispielsweise den fi-

nanzpolitischen Teil der Vorschläge des Wissen-
schaftsrates für die Hoch.schulreform ins Gleich-
gewicht gebracht. In der Hansestadt .selbst ver-

trauten ihm die Arbeiter und ihre Gewerkschaf-
ten; aber auch die Wirtschaftsführer waren ein

wenig stolz auf „un.seren Weichmann". Dabei
nahm er kein Blatt vor den Mund, wenn er sich

mit eigennützigen Sonderinteressen oder mit il-

lusionären Schwärmereien auseinanderzusetzen
hatte.

Sein Lehrmeister Otto Braun, dem er nach
dem Krieg die Grabrede gehalten hatte, blieb

ihm in dieser Haltung Vorbild auf Lebenszeit.

Ich traf sie vor 40 Jahren einmal beide zusam-
men am Ostseestrand, als Braun gerade eine Re-
de auf der Königsberger Messe für eine Politik

des Au.sgleichs mit Polen gehalten hatte, und er-

zählte ihnen, die anwesenden polnischen Gäste
hätten sich anschließend sehr zufrieden und
hoffnungsvoll geäußert. Otto Braun lachte: „Ich

hab ja immer gesagt, man kann auch mit ein

bißchen Vernunft regieren." Als ich Weichmann
kürzlich daran erinnerte, fragte er nur zurück:
„Hat er nicht recht gehabt?"
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Herbert Weichmann wird 80

Patriarch in Hamburg
Von unserem Redaktionsmitglied I. Birnbaum

Es gibt zwei fast gegensätzliche Motive, die

junge Idealisten in die sozialistische Bewegung
führen können. Das eine ist politischer Frei-

heitsdrang, der marxistische Utopisten in der
letzten Konsequenz auf das „Absterben des
Staates" hoffen ließ. Das andere Motiv hat einer

der Mitarbeiter des jungen Karl Marx, der Dich-
ter Freiligrath, um 1848 in den Versen formu-
liert: „Wir sind die Kraft, / Wir hämmern jung /

Das alte morsche Ding / Den Staat." Der Jurist

Herbert Weichmann, der am kommenden Mon-
tag 80 Jahre alt wird, hoffte als junger Mann auf

eine solche Staatserneuerung.

Ehe er selbst in den Staatsdienst trat, sah er

sich indes auch in anderen Bereichen um. Er
wurde Zeitungsmann im Dienst des demokrati-

schen Ullstein-Verlages und zeitweise sogar

Chefredakteur einer deutschen Zeitung im pol-

nisch gewordenen Teil Oberschlesiens. Dann in

die preußische Verwaltung übernommen, stieg

er zurp nächsten Mitarbeiter des kraftvoll um

die Verteidigung der Republik kämpfenden so-

zialdemokratischen Ministerpräsidenten Otto

Braun empor, der ihm in seiner undoktrinären
Politik immer ein Vorbild geblieben ist.

Als die Nationalsozialisten den preußischen
Ministerialrat Weichmann ins Ausland trieben,

wurde er zunächst in Frankreich wieder Wirt-
schaftsjournalist, dann, nach Amerika verschla-

gen, erlernte er dort kaufmännische Betriebs-

technik und wurde Steuerberater. So war er,

nach dem Kriege von dem früheren Altonaer
Bürgermeister Max Brauer nach Hamburg ge-

holt, einer der wenigen Beamten, die sowohl die

staatliche kameralistische Buchführung als auch
die amerikanische Geschäftsbuchhaltung be-

herrschten. Brauer machte den sozialdemokrati-

schen Parteifreund zum Hamburger Finanzprä-
sidenten. In diesem Amt bewährte er sich, auch
nach Meinung bürgerlicher Wirtschaftskreise, so

glänzend, daß er nach einiger Zeit als Regie-
rungsmitglied Finanzsenator der Hansestadt
werden konnte.

Als 1965 der Posten des ersten Bürgermeisters
in Hamburg neu besetzt werden mußte, wandton
sich die Sozialdemokraten an Weichmann, der
das arbeitsreiche Amt übernahm und bis Ende
1971 mit großer Autorität führte. Auch parteipo-

litische Gegner erkannten an, daß dieser welt-
läufige schlesische Jurist an der Spitze der Frei-

en und Hansestadt eine ebenso gute Figur mach-
te wie einst die Vorgänger aus den patrizischen

„senatsfähigen" Familien. Es gab neben ihm
auch andere „starke Männer" im Hamburger Se-
nat und in der Bürgerschaft, dem Parlament der
Hansestadt. Helmut Schmidt, der heutige Bun-
deskanzler, gehörte als Innensenator dazu. Ging
es aber um die von ihm gesetzten Schwerpunkte
der Stadt- und Landespolitik, so setzte sich

Weichmann am Ende stets durch, notfalls mit
dem Angebot seines Rücktritts.

Als er, 75jährig, sein Amt verlassen hatte, trat

er in der Öffentlichkeit noch energisch für die

Verteidigung der demokratischen Ordnung ge-
gen Staatsfeinde ein. In die Hamburger Verwal-
tungsfragen mischte er sich öffentlich nicht
mehr ein; aber die Nachfolger, die einer viel jün-
geren Generation angehören, suchen in schwit-
rigen Lagen noch seinen erfahrenen Rat. Weich-
mann kennt seine Grenzen. Als ein großer Zei-
tungsverleger ihn vor einigen Jahren für das
Amt des Bundespräsidenten vorschlagen wollte,

winkte er still ab. Unter den „älteren Staatsmän-
nern" der Bundesrepublik bleibt Herbert Weich-
mann einer der angesehensten.
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Die Ausbeutung aller durch

alle muß endlich aufhören
Von HERBERT WEICHMANN

Wird unsere demokratische,

freiheitliche Gesellschaft,

die der nackten Machtpoli-

tik weitgehend entsagt hat,

sich den Herausforderun-

gen der achtziger Jahre gewachsen zei-

gen? Diese Herausforderungen sind neu,

soweit es sich um den Komplex der

Energieverknappung und anderer öko-

nomischer Fakten handelt, aber sie sind

doch auch wieder alt, nämlich als Prin-

zip des gesellschaftlichen Wandels

überhaupt. Der Wandel ist ein imma-
nenter Bestandteil der sozialen Ent-

wicklung in modernen und demokrati-

schen Staaten.

Im Artikel 1 des Grundgesetzes be-

kennt sich das deutsche Volk dazu, die

Freiheit des Individuums als wichtigste

Grundlage des staatlichen Zusammenle-

bens aufzufassen. Damit ist zweierlei

von vornherein akzeptiert: einerseits

eine auf Konflikt vorprogrammierte

Gesellschaft, zum andern aber auch die

Notwendigkeit, die Konflikte nach vor-

her in Kraft gesetzten Regeln zu lösen.

Werden wir es aber in Zukunft bei

dieser Maxime belassen können? Be-

steht nicht die Gefahr, daß unsere Ge-

sellschaft an ihren widersprüchlichen

Interessen, aus Mangel an Besinnung,

aus Mangel an humaner Ethik, aus Rat-

losigkeit oder Ohnmacht der Exekutive

zerfällt? Droht nicht allenthalben auch

eine Überforderung des Staates? Und
müssen wir nicht befürchten, daß bei

Nichterfüllung der Erwartungen oder

gar bei einer ökonomischen Verschlech-

terung der Ruf nach neuen, minder de-

mokratischen Führungsgewalten ausge-

löst wird, wie er sich z. B. in dem Ruf
nach stärkerem Dirigismus, nach Inve-

stitionslenkung zur Zeit schon offen-

bart?

Stehen wir nicht ferner vor dem Vi-

rulentwerden einer der Demokratie und
der pluralistischen Gesellschaft wesens-

eigenen Führungsschwäche, wo die auf

der Freiheit der Individuen basierende

Herrschaftsform den Notwendigkeiten

der Stunde hinterherhinkt? Zeigt die

demokratische Ordnung In der Welt

Prof. Herb«rt Woichmonn
FOTO;

nicht bereits überall Zeichen der

Schwäche, ist sie nicht überall auf dem
Rückzug vor dem Expansionsdrang der

totalitären Staaten?

Die Periode eines gesicherten Frie-

dens hat in jedem Fall zuerst einmal ein

Ende genommen. Die Konflikte im Na-
hen Osten, in Afrika und in Asien ha-

ben schon kriegerischen Charakter an-

genommen. Hinter diesen Konflikten

(aber nicht nur hinter ihnen) vollzieht

sich global eine Wiedergeburt der alten

Machtpolitik, besonders in der UdSSR,
was soeben durch den Einfall in Afgha-
nistan wieder drastisch dokumentiert

worden ist. Wir müssen uns fragen —
oder, schlimmer noch, daran zweifeln —

,

ob die Organisation der Vereinten Na-
tionen noch ein Instrument der Frie-

denssicherung sein kann. In ihrer

Mehrheit überhaupt noch sein will.

Für uns ergeben sich daraus unab-
weisbar einige unbequeme Schlußfolge-

rungen. Wir sollten die Entspannungs-
politik zwar fortsetzen, sie aber künftig

wirklich ohne jede Illusion betreiben

und darum wissen, daß sie bis zu einem
gewissen Grad für die totalitären Staa-

ten nur eine Fortsetzung der Machtpoli-

tik mit anderen Mitteln ist. Wir müssen
uns leider dazu bekennen, daß der Frie-

den, und damit auch unsere Freiheit,

nicht nur durch friedliche Gesinnung,

sondern auch durch militärische Ab-
wehrkraft gesichert sein muß. Sicher-

heit ist zwar nicht alles, aber alles ist

nichts ohne Sicherheit.

Vor allem aber sollten wir uns end-

lich zu einem aktiven Eintreten für un-

sere demokratische Gesellschaft auf-

raffen. Über dem Streben nach Wohl-
stand dürfen wir nicht vergessen, daß
Demokratie und Freiheit in erster Linie

ein Zusammenleben in humaner Gesin-

nung bedeuten. Meine Besorgnis ist, daß

die Demokratie auch in ihrer Beziehung

zur Außenwelt jede dynamische Kraft

verloren hat, um mit dem Geiste der

Freiheit über jene Mauern und Grenzen

hinweg wirksam zu werden, hinter de-

nen tapfere Dissidenten und wohl auch

schmerzlich schweigende Massen eben

um den Wert der Freiheit als Basis der

Menschenwürde noch wissen.

Auch hier gilt freilich: „Charity be-

gins at home." Sind wir mit den Vor-

stellungen, die sich bei uns neuerdings

über das Wesen einer freiheitlichen De-

mokratie entwickeln, wirklich immer
auf dem rechten Wege? Alte, durch

Jahrhunderte als ewig angesehene

Richtpunkte menschlichen Verhaltens

in der sozialen Gemeinschaft wurden in

den Abfalleimer der Geschichte gewor-

fen. Religion, Autorität, Respekt vor

dem Alter, Familienbindung, national-

staatliches Bewußtsein: all das ist als

sogenanntes Tabu „entthront" worden.

Um es drastisch auszudrücken: Nidit

nur der Paragraph 218 ist bestrittan,

sondern auch die 10 Gebote sind in ih-

rem Sinn erschüttert. Nun sind ganz ge-

wiß manche alten Vorstellungen zu

Recht überwunden worden. Aber an

Stelle der verpflichtenden Vorstellun-

gen von einst breitet sich nun ein mora-

lisches Vakuum aus. Kein allgemein ak-

zeptierter ethischer Normenkodex rück-

te an die Stelle der weggefallenen hier-

archischen, religiösen, familiären oder

sonst gemeinschaftlich verpflichtenden

sozialen Bindungselemente. Mit der An-
spruchsinflation, dem individuellen

Egoismus, dem Gruppenegoismus, der

Selbstbestimmung ohne Selbstbesin-

nung ist eine ganz neue Art von Frei-

heit über uns gekom-
men: die Freiheit zu

einer durch ein unge-

zügeltes Anspruch^•.-

denken zwar unbe-

wußten, aber fakti-

schen Ausbeutung al-

ler durdi alle.

Teils ursächlich

hierfür oder teils

gleichzeitig mit der

Welle eines solchen

Eliminierungsprozcs-

ses alter Werte ist

jene ungeheure Flut

neuen Materials im
geistigen und techno-

logischen Bereich und
eine sehr weitgehende

Veränderung unserer

gesellschaftlichen

Strukturen über uns
hereingebrochen. Sie

ist die Quelle einer

immer weniger wirk-

samen Aufklärung
und einer immer
mehr anwachsenden
Verwirrung, die so-

wohl den einzelnen

wie die Gemeinschaft
erfaßt. Die pluralisti-

sche Gesellschaft mit
ihren Konflikten führt

zu Befremdung und
Entfremdung, auch
ohne die so in Mode
gekommene marxisti-

.sche Entfremdungs-
theorie im speziellen

Bereich des Arbeits-
platzes. Der Mensch ist

verwirrt von der Viclf^ilt, der Undurch-
sichtigkeit, der Widersprüchlichkeit der
Dinge. In dieser Lage sind die Men-
schen geneigt, allzu einfache Antworten
auf sehr komplizierte Fragen zu suchen
oder hinzunehmen. Groteskerweise ist

so gerade in der „aufgeklärten" Gesell-
schaft die Gefahr gegeben, daß die
nüchterne Ratio durch ideologische
Glaubenssätze ersetzt oder verfremdet
wird oder daß hinter solchen Glaubens-
sätzen eine raffinierte machtpolitische
Unterwanderung organisiert werden
kann. Die Sehnsucht nach Wiederher-
stellung eines verlorengegangenen Con-
sensus omnium ist dabei wohl lie erste
Antriebskraft.

Woraus und nach welcher Richtung
hin ergeben sich demgegenüber für das
Selbstverständnis des einzelnen und
seinen Platz in der Gesellschaft sowie
für die Gemeinschaft selbst in nationa-
lem oder übernationalem Sinne neue
Verhaltungsrichtlinien? Vor allem wird
zu begreifen sein, daß es die vielzitierte

heile Welt tatsächlich nicht gibt, daß
die freie Gesellschaft unvermeidbar
eben eine pluralistische Gesellschaft ist

und daß der mündige Bürger, wie mün-
dig auch immer, In der Addition eine
vielmündige Gemeinschaft ergibt, mit
notwendig gegensätzlichen Vorstellun-
gen und Interessen. Gerade diese Tatsa-

]. H. DARCHINGER

che wird immer noch nicht genügend
realisiert. Menschen als Individuen,

Menschen in Gruppen oder Organisatio-
nen und auch die Parteien sind geneigt,

sich in das Getto ihrer spezifischen In-

teressen oder Ideen einzuschließen und
die Erfordernisse der Gemeinschaft
auszuschließen oder nach ihren Sonder-
interessen zu interpretieren. Das birgt

die Gefahr einer Auflösung der Gesell-

schaft und der Lockerung der gemein-
samen Verantwortung für ihre Funk-
tionsfähigkeit.

Es gibt kein Patentrezept für die

Herstellung einer absolut harmonischen
Gesellschaft. Das gibt es nur in Dikta-
turen mit ihrer diktierten Staatsreligion.

Unsere Gesellschaft ist auf Konflikte

vorprogrammiert. Es darf aber nicht die

Konfliktbereitschaft oder gar die hem-
mungslose Austragung der Konflikte

gepflegt werden. Das Bemühen um
Ausgleich hat Vorrang, die Minimierung
und nicht die Maximierung der Kon-
flikte. Das Lebensrecht des einen be-

dingt die Rechte des anderen und damit
auch ihre Einschränkung. Wir brauchen
den verständigen Kompromiß unter Be-
rücksichtigung des Gemeinwohles,
wenn wir uns nicht in den Zustand ei-

nes mehr oder minder latenten Bürger-
krieges versetzen wollen.

Bürgerinitiativen können
die Demokratien verformen

Die Berücksichtigung des Gemein-
wohles ist auch aus einem anderen

Grunde unabdingbares Gebot: Der Aus-
gang der Interes.sen-Kämpfe trifft

nicht nur die Interessenten. Dinge
wie die Gestaltung des Lohn- und
Preisniveaus, Fusion wirtschaftli-

cher Unternehmen, Umweltschutz, Bil-

dungsreform oder Maßnahmen der Ge-
sundheitsfürsorge verlangen ihren

Preis. Dieser Preis jedoch beschränkt
sich nie auf den Kreis der unmittelbar

agierenden Parteien. Er ist vom Bürger
schlechthin durch Steuern und Verän-
derung ihrer Produktivität oder ihrer

Kon.sumkapazität zu tragen. Das Pro-
blem stellt sich übrigens in gleicher

Weise im marktwirtschaftlichen wie im
planwirtschaftlichen System. Im letzten

Falle entsdieidet der allmächtige Staat,

und die Erfahrung zeigt, daß es gerade
in den planwirtschafthchen Systemen
am wenigsten klappt.

In diesem Zusammenhang enthüllt

auch der Ruf nach „mehr Demokratie"
sein Janusgesicht. Selbstverständlich

darf der Bürger von heute nicht mehr
Untertan und Objekt autoritärer Ge-
walten ohne kontrollierende Gegenge-
walten sein. Selbstverständlich soll der

Bürger nicht nur alle vier Jahre durch
seine Wahlbeteiligung an der Politik

mitwirken. Die Zeit verlangt aktivere

Anteilnahme des Bürgers, und Anhö-
rungs- wie Mitwirkungsrechte sind

zeitgemäß. Von ihnen zu unterscheiden

sind aber echte und letzte Entschei-

dungsbefugnisse in Angelegenheiten,

die von allgemeiner gesellschaftspoliti-

scher Bedeutung sind. Hier gibt es

höchst bedenkliche Erscheinungen.

Bürgerinitiativen und Demonstratio-
nen, die auch vor physischer Machtan-
wendung nicht zurückschrecken, oder

Interessengruppen, die dank ihrer Stär-

ke in gewissen Leistungsbereichen

glauben, mit erpresserischem Druck
ihre Forderungen durchsetzen zu kön-
nen, verformen die Demokratie. Die

Idee oder Praktizierung des impera-
tiven Mandats ist ein weiteres Beispiel

für eine Erosion der repräsentativen

Staatsgewalt, wie sie sich täglich voll-

zieht.

In der repräsentativen Demokratie
mit dem Prinzip der Dreiteilung der

Gewalten ist der demokratische Staat

mit seiner auf Zeit t>egrenzten Gewalt
die höchste und mit legitimer Gewalt
ausgestattete Organisationsform, die es

erlaubt, unerläßliche Schiedsrichter-

funktionen unter dem Gesichtspunkt des

optimalen Nutzens für die Gemein-
schaft ohne diktatorische Gewalt aus-

zuüben. Diese Schledsgewalt muß bei

allem Verständnis für ein Mehr an de-

mokratischen Ingredienzien in unserer

Gesellschaftsstruktur bei Fragen von
allgemeiner Bedeutung den verfas-

sungsmäßigen Willensträgern vorbehal-
ten bleiben.

„Die Demokratie", so hat es jüngstens
der frühere Bundespräsident Scheel

formuliert, „ist nicht nur die beste, sie

ist auch die schwerste Staatsform. Sie

setzt erwachsene Menschen voraus, die

uewillt sind, sich dem Argument der

Vernunft zu unterwerfen." Die Ver-
nunft sollte uns auch hier den richtigen

Kompromiß finden lassen. Es darf nicht

zuviel, aber auch nicht zuwenig Staat

geben. Eine Atomislerung der auf die

rotwendige Balance zwischen den Inter-

essen des Individuums und der Ge-

meinschaft ausgerichteten Staatsgewalt
— und damit meine Ich Exekutive wie
Legislative — kompromittiert die Funk-
tionsfähigkeit des Staates und eröffnet

den Weg entweder In die Anarchie oder

in wie immer geartete Formen einer

nicht mehr auf der Volkswahl basieren-

den repräsentativen Herrschaftsgewalt,

eines bloßen Pluralismus von Gewalten,

der die rechtliche und gesellschaftliche

Ordnung auflöst.

Die Träger der Staatsgewalt und die

Strömungen, die sie tragen, sind freilich

veränderlich; eben das gehört zur de-

mokratischen Essenz. Wenn wir die re-

präsentative Demokratie und die Legiti-

mität einer zeitlich befristeten Ent-

scheidungsgewalt bejahen und damit ge-

wisse, auf plebiszitäre oder auf autono-

me Gewalten verlagerte Entscheidungs-

befugnisse für zu weitgehend, wenn
nicht für grundgesetzwidrig erklären, so

bedeutet das nicht, daß der konstitutio-

nelle Staat der berufene Promotor des

gesellschaftlichen Fortschritts sein muß.
Gesellschaft und Staat sind nicht Ge-
gensätze, sondern zwei Selten der einen

Münze. Der demokratische Staat hat die

gesellschaftlichen Fortschrittsimpulse

aufzugreifen und zu verarbeiten, er hat

die Anpassungen vorauszusehen und zu
vollziehen, welche im Interesse des Ge-
meinwohles in einem so rapiden ökono-
mischen und gesellschaftlichen Verän-
derungsprozeß wie dem heutigen immer
wieder notwendig werden.

Auf diesem Wege liegen freilich viele

Steine. Bei der Bewältigung der Aufga-
ben eines Fortschritts in Freiheit stellt

sich das Problem, wieweit an sich wün-
schenswerte Reformen vom Bewußtsein
der Bevölkerung getragen und also be-
jaht werden oder aber in politische Op-
position umschlagen. Gerade die Gegen-
wart bezeugt dieses Dllemma. Die Pro-
duktion oder Überproduktion von Pro-
grammen und programmatischen Ta-
gungen in dieser oder jener Richtung,
die Fülle der Bestrebungen auf dem Ge-
biet der Sozialreform und der Fortent-

wicklung des Rechts, die Welle der BU« -

dungsreformen mit Spruch und Wider-
spruch und der in der Junten Genera-
tion bis vor kurzem noch so lautstark

vorhandene Tatbestand des Novarum
rerum cupidus haben bekanntlich eine

gewisse Reformmüdigkeit verursacht.
Wir stehen hier Symptomen von Be-
wußtseinshemmungen gegenüber, wel-
che die Freiheit des politischen Han-
delns eingrenzen, vielleicht aber auch es

als weise erscheinen lassen, nicht durch
ein Übermaß an Neuerungswillen den
machbaren Fortschritt zu kompromit-
tieren.

Trotz Bildungsreform gibt es

ein Defizit an Erziehung

Ähnlich steht es mit der Polarisie-

rung unseres politischen Verhaltens
dem politisch Andersdenkenden gegen-
über. Trotz gemeinsamer politischer Ba-
sis in der Bejahung der demokratischen
Staatsform und der Werte des Grundge-
setzes — und damit grundlegend anders
als in der Weimarer Republik — offen-

bart sich derzeit, wie jeder Wahlkampf
bezeugt, auf allen Seiten die unheilvolle

Neigung, sich gegenseitig nicht als

Träger verschiedener Meinungen in

verschiedenen Fragen, sondern als

Freund oder Feind zu betrachten.

Die Emanzipation der jungen Gene-
ration hat leider auch zu einer Konfron-
tation der Generationen geführt, die ei-

nigen sogar Veranlassung gegeben hat,

von einem „Klassenkampf der Genera-
tionen" zu sprechen. Ist demgegenüber
nicht eher zu fragen, ob den Erfahrungs-
lücken in der jugendlichen Erlebniswelt,

der verwirrenden Undurchsichtigkeit
der Ereignisse und der dadurch beding-
ten Sucht nach allzu einfachen Formu-
lierungen nicht ein Defizit an Erzie-

hung, trotz Bildungsreform, korrespon-
diert? Liefern unsere Erziehungsstätten
noch genügend politische Allgemeinbil-
dung für jene Probleme, die ich hier an-
geschnitten habe, geschichtliches Be-
wußtsein und Kenntnisse, die die so

unübersichtlich gewordenen sozialen

und wirtschaftlichen Entwicklungen
der postindustriellen Ära transparenter
machen? Wird der Jugendliche in unse-
ren Schulen noch in die Lage versetzt,

emotionalen Schlußfolgerungen zu ent-

gehen?

Im Spannungsfeld der Konflikte in

der freiheitlichen Demokratie sind wir
alle gehalten, uns als Gemeinsdiaft
nicht auseinanderzuleben. Wir müssen
gemeinsam an einer Gemeinschaft bau-
en, in der Freiheit auch Pflicht, Recht
auch das Recht des anderen im Rahmen
der Gesetze des Rechtsstaates und die

Respektierung des Rechts der Gemein-
schaft selbst beinhalten. Erst eine sol-

che Haltung verbürgt einen Conseniua
omnium, einen „Contract social", ohne
den eine freiheitliche und gleichzeitig

rechtsstantliche Struktur unseres ge-
sellschaftlichen Lebens nicht möglich
ist



"Einfache und
schwierige Wahrheiten

^.Lsny/'
/

Ein Buch zu Herbert Weichmannt

Mit einem Vorwort von 'Bundes-
kanzler Helmut Schmidt erscheint
in diesen Wodien ein neues Buch
von Professor Dr. Hert>ert Weioh-
mann, der, von 1965 bis 1971 Er-
ster Bürgermeister der Freien und
Hanses.tadt Haimtnung. in Deutsch-
land und darüber hvmrn^ zu einem
"Eider Statesman" geworden i*t
I>as Werk mit dem diesen erfahre-
nen oind übenleigenen Politi-kör tref-
fend kennzeichnenden Titel "Der
GeseMscbaft ond dem Staat ver-
pflichte«" ikommt mm 85. Geburts-
tag des Autors <am 23. Februar)
•heraus <Ailbrcch< - Knaus »Verla«
Hamburg) und ist. zumal es »nund^
satz|l«:ih wictvfige Ansprachen und
Aufsatze Weichm-ann« aus den letz-
ten Jahnen enChält, geeignet, den
geistigen Kontakt zwischen dem
zwar »m Ruheslatid (in Hamburg)
lebenden, aber ausserordentlich in-
teressiert. betetiiigt ond vHal geblie-

85. Geburtstag

benon Politi'ker und einer grösseren
öffentlichikeit gleichsam erneut
herzustellen. Nicht umsonst iJautet
der Un<ertitel der Neuerschcinun.g
"Einfache und schwieri.ge Wahrhei-
ten"; denm Weichmann setzt hier
seine iBemüihun.gen fort, nachfol-
genden Generationen iBegri<ffe und
Werte politischen Denken« und
Handdns vor Augen m steHen, die
der GeseHschatft als "Forderung
des Taiges" gestd+ten Aufgaben
beim Namen zu nennen und her-
ausragendc Persörtüchkeiten, vor-
ewijfte wie lebende, au ehren.



Professor Dr. Herbert Weich- ^
mann, als Hamburgs Erster Bürger. ^X)
meister i.R.- heute ein "Eider States- ^
man", ist mit der Grossen Golde- N
nen Medaille der Patriotischen Oe- \\
Seilschaft der Hansestadt ausge-

zeichnet worden. In den vergange-

nen 80 Jahren ist die Medaille nur
an drei oder vier hervorragende
Hamburger Persönlichkeiten verlie-

hen worden. egL

ir \J



Weichmann trat zurück
.\,Der Hamburger Bürgermeister

Professor Herbert Weichmann
hat auf einer Sondersitzung des
Senats am 9. Juni nach sectis-

Jätiriger Amtszeit aus Alters-

gründen seinen Rücktritt er-

Iclärt. Auf der gleichen Sitzung
wurde der bisherige zweite Bür-
germeister und Präses der Schul-
behörde, Peter Schulz, als Nach-
folger Weichmanns zum Präsi-
denten des Senats und damit
zum Ersten Bürgermeister der
Hansestadt gewählt. Anschliess-
end wurden dem verdienten ^
Kommunalpolitllcer aus Ober-^
Schlesien auf einer Sitzung der \
Bürgerschaft die Ehrenbürger-
rechte der Stadt verliehen. In
seinen Emigrationsjahren, war
Prof. Weichmann ein geschätzter
Mitarbeiter des "Aufbau" und
des "New World Club".

Wi« wir h5r«n



iHerbert Weichmann 85jährig

Am 23. Februar wurde Herbert
Weichmann 85 Jahre alt. Über die

Verdienste dieses grossen Mannes
haben die "Aufbau"-Leser im Laufe
der Jahre viel erfahren: dass er der
erste jüdische Ministerpräsident ei-

I

nes Landes in der neuen Bundes-
' republik Deutschland wurde, dass
er lange Jahre Präsident des Ham-

burger Rechnungshofes und Fi-

nanzsenator war, dass er als Bun-
desratpräsident diente und somit
Stellvertreter des Bundespräsiden-
ten war; dass er an der Universität

Hamburg einen I^hrauftrag für öf-

fentliches Rechnungswesen bekam
und Honorarprofessor wurde; das
Verzeichnis seiner schriftstelleri-

schen Tätigkeit umfasst über 800
Titel.

Professor Weichmann wurde in

Landsberg, Oberschlesien, geboren,
wurde Landrichter in Breslau und
erlangte schliesslich vor seiner

Emigration den Rang eines Mini-
sterialrates. In der Emigration er-

nährte er sich als Journalist, zu-
nächst in Fra[>kreich und dann in

Amerika, wo er auch zum Mitar-
beiter des "Aufbau" wurde. Eine
Zeitlang war Herbert Weichmann
auch Geschäftsführer des Gerraan-
Jewish Clubs, des Trägers des
"Aufbau".

Diesem engagierten, lebensfreu-

digen Mann wünschen wir noch
viele Jahre wirkungsvoller Tätig-

keit. Wir sehen dem Tag entgegen,
wo wir ihm abermals zum G^urts-
tag gratulieren können.
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Vaterfigur und
Wille zur Macht
Herbert Weichmann - Porträt eines

Eider Statesman / von Herbert schütte

Du wirst nicht zu fürchten ha-

ben, die graue Langeweile des

Müßigganges könnte sich

durch das Schlüsselloch Dei-

ner Klause schleichen." Car-
lo Schmid schrieb diesen Satz seinem
besten Freund ins Stammbuch. Wer
Herbert Weichmann, den Adressaten

dieser Zeilen, in seiner Wohnung am
Feenteich in Hamburg sieht, findet ei-

nen Menschen, der Beschaulichkeit mit

Schaffenskraft, Vitalität, Engagement
verbindet. Nach Sdimlds Tod— kurz dar-
auf starb Wilhelm Kaisen — ist der 84-

jährige Herbert Weidimann Senior der

deutschen Sozialdemokratie und der

letzte aus der Reihe großer Vaterfigu-

ren von Ernst Reuter bis zu Max Brau-
er, von Hinrich Kopf bis zu Georg Au-
gust Zinn.

In diesen Tagen wird Weichmann für

„außerordentliche Verdienste um Ham-
burg" die „Große Goldene Medaille" der

Patriotischen Gesellschaft erhalten,

eine Auszeichnung, die in unserem
Jahrhundert erst viermal verliehen

worden ist.

Die Formel „Um ihn ist es still ge-

worden", die einen Ruheständler oft

überraschend schnell nach seinem Aus-
scheiden aus dem Amt verfolgt — sie

trifft für Weichmann ganz und gar

nicht zu. Als er mit 75 Jahren den Stuhl

des Ersten Bürgermeisters Im Hambur-
ger Rathaus räumte — nach eigenem
Bekenntnis aus der klaren Überlegung,

nicht dem Beispiel Adenauers zu folgen,

der sich gegen den Rücktritt gewehrt

hatte —, legte er be\\aißt den Ehrgeiz ab,

sich in der aktiven Politik weiterhin zu

engagieren. Doch wenn er gefragt, ge-

fordert, zuweilen aus eigenem Impetus

getrieben ist, dann scheut sich der Eh-
renbürger der Hansestadt nicht einzu-

greifen. Und dann spricht er auch
unangenehme Wahrheiten deutlich aus.

Die Legitimation dazu verleiht ihm sei-

ne Erfahrung, das Weltbild eines Man-
nes, der die Schattenseiten des Lebens
kennengelernt hat.

Das Leben dieses Abkömmlings einer

jüdischen Familie aus Oberschlesien,

dessen scharf eingekerbte Mundwinkel
in raschem Wechsel Skepsis, Zorn und
ein Lächeln ausdrücken und dessen tie-

fe Augen intellektuellen Witz mitteilen,

war bestimmt von der Suche nach dem
menschlichen Staat. Finem Staat, der

sich nicht als Obrigkeit zur Reglemen-
tierung von Untertanen, doch auch
nicht als notwendiges Übel versteht —
„Ohne Machiavelli kann man in der

Staatskunst nicht auskommen", bekennt

der Politiker, der schon während der

Brandt-Euphorie Zweifel anmeldete, ob

die berauschende Parole „Mehr Demo-
kratie wagen" nicht plebiszitäre Ele-

mente in unser parlamentarisches Sy-
stem und durch den Ausfluß dieser

Denkrichtung — wie Bürgerinitiativen

und die Hinwendung zum imperativen

Mandat — die auf Gewaltenteilung be-

ruhende Demokratie einem Erosions-

prozeß aussetzen wtirde.

Seine Stellung zu Brandt sieht

Weichmann denn auch als ein Nicht-

Verhältnis, seine Beziehungen zu Hei-

nemann nannte er gespannt

Die Erfahrung von Weimar hat den
Mann geprägt der aus dem Gefühl der

Solidarität mit denen, die im Schatten

leben, zur SPD stieß. Der Arzt-Sohn,

der 1922 in Breslau zum Doktor jur.

promovierte, wurde Richter, Journalist,

Beamter, zuletzt — 1932 — als Ministe-

rialrat persönlicher Referent des preu-

ßischen Ministerpräsidenten Otto

Braun. Über das Hitler-Regime machte
der sich als „unzuverlässig" aus dem
Amt entfernte Weichmann keine Illu-

sion: Er verließ 1933 Deutschland.

Als Mittvierziger fing er in den USA
ein Studium der Betriebswirtschaft an,

gefördert von Max Brauer, dem ehema-
ligen Altonaer Oberbürgermeister und
Mitglied des Preußischen Staatsrates,

der in New York über weitreichende

Verbindungen verfügte.

Der „Accountant" einer Wirtschafts-

prüfergesellschaft, der sich später selb-

ständig machte, lehnte — anders als

seine Frau Elsbeth und sein Freund
Max Brauer — die Annahme der ameri-

kanischen Staatsbürgerschaft ab. 1948

rief Brauer, inzwischen Präsident des

Hamburger Senats, den Emigranten in

die Hansestadt, der „als alter preußi-

scher Beamter und zudem als Jude ab-

solut keine Politik machen wollte".

Weichmann blieb Beamter und baute

den Rechnungshof auf, wurde 1957 Fi-

nanzsenator und am 9. Juni 1965 — als

Paul Nevermann zurücktreten mußte —
Präsident des Senats der Freien und
Hansestadt.

Ein Lückenbüßer und Übergangskan-
didat — so sah er es selbst und so dach-

ten die Mitglieder der Flndungskom-
mlsslon, zu der auch Innensenator Hel-

mut Schmidt gehörte. Erst jetzt öffnete

sich der Finanz- und Verwaltungsfach-
mann der Politik. Die Kenntnisse, die

Erfahrungen, die Einsichten, die der Im
70. Lebensjahr stehende Bürgermeister

aus der Prägung durch die Kalserzelt,

die Weimarer Republik, die Emigration
und die aus Ruinen zur An.spruchsge-

sellschaft vordringende Nachlcrlegsge-

neration gewonnen hatte, ließen den

Ersten Mann des Stadtstaates über dla

Konturen eines KommunalpoUtlkerg
weit hinauswachsen.

Der sjrmpathische, väterliche Welt-
mann, dem alle Hamburger das ver-

trauensvolle Bekenntnis „er Ist uns
Bürgermeister" entgegenbrachten — die

SPD erreichte denn auch 1966 ihr bestes

Wahlergebnis In der Hamburger Nach-
krlegsgeschlchte —, sieht seine Aufgabe
noch immer auch darin, das politische

Gewissen in der Bundesrepublik zu
schärfen. Am stärksten bewegt ihn das

Verhältnis zwischen Staat und Bürger,

die Balance zwischen Freiheit und
Pflicht. Verbindliche Regeln für die

Bürger, der Appell an ihre Bereitschaft

zum „Common sense" und die Sorge, der

Staat könne Schaden nehmen durch
hemmungsloses Partelengezänk, wie
auch die Überforderung durch die Ver-
sorgungsgesellschaft — diese Gedanken
hat Weiciimann in Dutzenden von Re-
den und Aufsätzen seinen Mitbürgern
einzuschärfen versucht. Dazu gehört

auch das Eintreten für „Law and order",

wie er sie versteht: daß der Staat Auto-
rität besitzen müsse — ausgesprochen

von einem Menschen, der von einem
Unrechtsstaat verjagt, verfemt, verfolgt

wurde. Weichmann glaubt — so hatte er

einmal als Fazit seines Lebens zu Proto-
koll gegeben — „an beide Möglichkei-

ten: an die Vernunft, die genutzt, und
die Unvernunft, die im freiheitlich kon-
zipierten Staat mit den Mitteln demo-
kratisch legitimierter Macht rechtzeitig

in Schranken gehalten werden kann".

Wer in Weichmanns Klause blickt,

findet ein Ehepaar, das seine goldene
Hochzeit längst hinter sich hat, zwi-
schen Büchern und Erinnerungsstük-
ken, die besonders willkommen sind,

wenn man sie billig erstehen konnte.

Die Weichmanns sind bescheiden und
sparsam. „Herbertl", sagt Frau Elsbeth
— die aus Brunn stammende Doktorin
der Nationalökonomie hatte sich schon
als' Studentin der SPD angeschlossen —

»

schenkt Kaffee ein und verrät: „Wir sa-

gen jeden Tag: .Das ist ein Geschenk,
wie wir jetzt wohnen.'"

Philemon und Baucls am Alsterufer?

Sicher nicht. Dafür nimmt der Preuße,
der Hanseat par excellence wurde, zu-
viel Anteil an Hamburg und der Welt
Dafür ärgert er sich zu gern über die
Blindheit seiner Zeitgenossen, dafür

Herbert Weichmann
FOTO: KLAUS BEHR

wetzt er zu bereitwillig seinen Witz an
Politikern, die heute noch an Entspan-
nung glauben, „wo der eine spannt und
der andere spinnt". Und dafür hat er,

seit ihn die Partei 1965 ans Portepee
faßte, ein zu intaktes Verhältnis zur
Macht. Die in der Verfassung veranker-
te Ohnmacht des Bundespräsidenten
war einer der Gründe — „ein bißchen
in the back of my mind", wie er zugibt
—, die ihn 1969 Abstand nehmen ließen,

den von Parteifreunden gemachten
Vorschlag, Weichmann für das Amt de»
Bundespräsidenten zu nominieren,
ernsthaft zu verfolgen.

Die Macht, die Ihm heute als „großer
Bürgermeister", als vom Parlament ein-

stünmlg gewählter Ehrenbürger, als Ei-

der Statesman anvertraut Ist, die mora-
lische Kategorie für die Hamburger
Bürger, die Herbert Weichmann heißt
— er gebraucht sie selten. Gewiß, in

kleinem Kreis von Politikern (der

Kanzler sucht das Gespräch mit ihm,
der SPD-Landesvorstand nicht), bei den
Zusammenkünften der Großen der
Wirtschaft an Elbe und Alster, Im Zir-

kel von Wissenschaftlern, Schriftstel-

lern und Künstlern fehlt der 84jährige

nicht. Dort hält er mit seiner Meinung
nicht hinter dem Berg. Doch sein später

Nachfolger Hans-Ulrich Klose hört von
ihm kein öffentliches Wort des Tadels,

keinen Ausbruch der Verwunderung,
die von der innerlichen Distanz inzwi-

schen das Stadium des tiefen Mißtrau-
ens gegenüber einem als gefährlich an-
gesehenen Kurs erreicht hat
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Der Pflicht untrennbar verhaftet
Herbert Weichmann 75 Jahre

Am '1[\ Febiucir wird ein Mann sein 75. Lebens-
jahr vollenden, der sich an diesem Tag allen Eh-
rungen entzogen hat, obgleich es unzählige Men-
sclien in seiner Stadt, in seinem Land und weit
darüber hinaus gibt, di" 'h'^ aus voller, unmittel-

barer über/eugung ehren möditen. Er aber hat sidi

abgesetzt, weil er nidit will, daß man von einem
Lebensdatiini so viel Aufhebens macht. Es ist Her-
bert Weidunann, Erster Bürgermeister /on Ham-
burg und Präsident des Senats der Hansestadt, Pro-
fessor für {•inanzwisscnschaft, Doktor der Redite.

Hier stellt vor uns ein Ivlann so ungewöhnlichen

Zuschnittes von Herkommen, Lebensweg, Leistun-

gen, lirfahrungen und Charakter, daß es kaum
möglich ist, eine ähnlich geprägte Persönlichkeit

im deutschen politischen Raum der Gegenwart zu
benennen.

Ein junger Mann aus der jüdisch-preußisdien
Akadciiiikerschicht des deutsdien Ostens, der an-
gesictits des ersten Schlages der Reaktion gegen
die Weimarer Republik, des Kapp-Putsches, sich

entsdiiießt, Mitglied der Sozialdemokratischen
Partei /.u werden;

ein Jurist, der sich zugleich als Journalist in an-
gesehensten Blättern profiliert;

ein Slaatsbediensteter, der sich profunde Kennt-
nisse verwaltungstedinischer, finanzpolitischer

und ökonomisdier Zusammenhänge aneignet;
ein Emigrant der ersten Stunde aus NS-Dcutsdi-

land, der in die Trümmer des Landes zurückkehrt,
das seine Familie vernichtete, wobei er schon 194(i

als Begründung für seine Rückkehr sagte: „Ich

kehre zurück als Ausdruck des Willens, zum Nut-
zen aller Betroffenen wenigstens in einem Teil

Deutsdilands mensdilidie Würde, wirtschaftliche

Gesundung und demokratisdie Zusammenarbeit
wiederherzustellen."

Wo findet das alles heute noch Parallelen«'

Die 75 Jahre, die das Leben dieses Mannes um-
spannt, enthalten mehr als ein Einzelschicksal. In

ihnen spiegelt sich die deutsche, die europäische,
sogar ein Stück der atlantischen Geschichte dieses
.lahrhunderts. In Episoden wird das reflektiert: Am
Grab des Vaters, 19(j5 auf der Durchreise von der
Posener Messe im heute polnischen Liegnitz nach
so vielen bitteren Jahren wieder besucht; bei offi-

zieller Visite in der Partnerstadt Marseille, vor 30
Jahren die letzte Station auf der Flucht vor den
deutschen Armeen; auf dem bewegenden Empfang
des „Aufbau" 19tJ7 im New Yorker Hotel „Ame-
licana", auf dem einige Hundert alte Freunde, Lei-
densgefährten der bitteren Jahre der Emigration,
llüchtige Bekannte und gänzlich Fremde dem ein-
stigen Mitbürger aus Brooklyn und seiner Frau
Elsbeth die Hand drücken wollten.
Aus dem preußischen Staatsministerium über

das Pariser Asyl zu erneuten Studienjahren an der
New York State University, dann vom stillen Amt
als Rechnungshofpräsident in Hamburg bis auf den
Präsidentenstuhl des Bundesrats — ein unerhörter
Bogen voll Spannung und jähem Wechsel. Wer
aber Herbert Weichmanns Artikel liest— von den

(Staatlich« landtibildiltll« hambwrfl)

frühesten Auseinandersetzungen im Wandervogel,
von der Beschäftigung mit zionistischen Fragen,

mit der gesellschaftsformenden Rolle der Gewerk-
schaften bis hin zu seinen Aussagen als Hambur-
ger Bürgermeister — , der muß zur Kenntnis neh-
men, daß dieser Mann nie autgehört hat zu lernen,

sich zu korrigieren, daß er gewachsen ist, an Tiefe

der Reflexion und Breite der Gedanken gewonnen
hat, daß er sich dennoch in allen Schwankungen
und jähen Umbrüchen seines Lebensweges stets

treu geblieben ist.

Man hat ihm Etiketten anzuhängen versucht. Er

sei geprägt von der „jüdisch-preußischen Doppel-
spur", hat ein angesehener dänischer Korrespon-
dent von ihm gesagt. Einen „preußischen Hansea-
ten" hat ihn beim Amtsantritt als Bürgermeister
vor fast sechs Jahren die Hamburger „Zeit" ge-

nannt. Man gab ihm die Attribute „kosmopoli-
tisch" und „weltoflen", man sah ihn als Konserva-
tiven, er wurde als „Übergangslösung" bezeichnet,

und man wollte ihn bereden, für das höchste
Staatsamt, das Amt des Bundespräsidenten zu kan-
didieren. Man hat ihn als intellektuell-kühl ge-

schildert, als Verwaitungsbeamten par coeur, als

eine „wahrhaft humanitäre Erscheinung", als „sou-

veränen Geist" und als „Glücksfall für Hamburg",
als Patriarch, als distanzierten Herrn und schließ-

lich als einen der „populärsten, erfolgreichsten

und größten Hamburger Bürgermeister".
Das alles ist er, dazu ein Freund guten Essens, ein

Sammler schöner Dinge, ein Mann mit Kultur und
Esprit, zuhause auf allen Parketts dieser Welt, in

Leningrad, Budapest, Paris, London, Montreal und
New York, belesen und in der Welt der Wissen-
schaft ebenso bewandert wie im Bereich der Thea-
ter.

Herbert Weichmann hat sich seinen Lebensweg
nicht aussuchen können, und vielleicht will er

deshalb großen Sprüchen zum Geburtstag ent-

gehen. Er hat von sich selbst einmal gesagt, wie er

jedes Amt geführt hat und auch heute — für einige

1

Zeit, diese nach Monaten bemessen — sein Amt
bis zu seinem Ausscheiden zu führen gedenkt:
,So als ob ich das ewig tun müßte."
Er ist der Bürgermeister einer großen deutschen,

j
einer europäischen Stadt, eines Zentrums von Han-
del, Hafen, Industrie, von Geist, Kultur und schlich-

Jten Bedürfnissen. Er ist populär gerade bei dem oft

Izitierten kleinen Mann, und dies macht ihm die

{größte Freude. Er ist im Grunde geblieben, was er

fühl 75 Jahre lang war: Ein Jude aus Preußen in

)eutschland; ein Mensch, der Pflicht, dem gemei-
len Wohl und seinen Überzeugungen untrennbar
verhaftet P. O. V.



Professor Weichmann
feiert seinen

75. Geburtstag
hs Hamburg, 22. Februar

Der Hamburger Bürgermeister Pro-
fessor Herbert Weichmann vollendet an
diesem Dienstag das 75. Lebensjahr. Um
dem Trubel großer Feiern zu entgehen,
h^t der Regierungschef des Stadt-
staates einen Urlaub angetreten; er ver-
lebt den Tag mit seinei^ Frau Elsbeth
auf Teneriffa.

Weichmann entstammt einer Jüdisch-
preußischen Akademikerfamilie aus
Landsberg/Schleslen. Der junge Jurist

schloß sich der sozialdemokratischen
Partei an, wurde Mitarbeiter des preu-
ßischen Ministerpräsidenten Otto Braun
bis zum Ende der Weimarer Republik.
Er verließ Deutschland unmittelbar nach
der „Machtübernahme" 1933, emigrierte

nach Frankreich und 1940 nach den
USA. Der Jurist und Journalist setzte

sich hier noch einmal auf die Schulbank,
um Wirtschaftsprüfer zu werden.

Max Brauer, erster gewählter Hambur-
ger Nachkriegsbürgermeister und der
ebenfalls nach USA emigrierte, holte

Weichmann nadi Hamburg als Präsident

des Rechnungshöfe!. 1957 trat der bril-

lante Finanz- und Verwaltungsfachmann
das Amt des Finanzsenators an. 1965

wurde Weichmann als Nachfolger von
Paul Nevermann zum Präsidenten des

Senats gewählt. Die „Übergangslö.sung",

all die die Welchmann-Ara zunädist an-

BUrgermeltter Herbert Weldimann
Foto: AP

gesehen wurde, führte zu einer Regie-
rungszeit, die Weidimann weit über
Deutschlands Grenzen bekannt machte.
Der weltfoffene Hanseat leitete eine Po-
litik ein, die Hamburg auf die großen Auf-
gaben der nächsten Jahrzehnte vor-
bereitete; der Vorhafenvertrag, die Pla-
nung des Großflughafens Kaltenklrchen
und das Entwicklungsmodell Hamburg
und Umland kennzeichnen diese zu-
kunftwei**rd« Konzeption.
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Herbert Weichmann 75 Jahre
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Am 23. Februar wurde ein

Mann 75 Jahre, der sich allen

Ehrungen entzog, obgleich es un-

zählige Menschen in seiner

Stadt, in seinem Land und weit

darüber hinaus gibt, die ihn aus

voller, unmittelbarer Überzeu-

gung ehren wollten. Er wollte

nicht, dass man von einem Da-

tum so viel Aufbebens macht.

Es ist Herbert Weichmann, Er-

ster Bürgermeister von Ham-
burg und Präsident des Senats

der Hansestadt. Professor für

Finanzwirtschaft, Dolitor der

Rechte. Er ist ein Mann so un-

gewöhnlichen Zuschnittes von

Herkommen, Lebensweg, Leistun-

gen, Erfahrungen und Charak-

ter, daÄS es kaum möglich ist, ei-

ne ähnliche Persönlichkeit im
deutschen politischen Raum der

Gegenwart zu finden.

Ein junger Mann aus jüdisch-

pieusslsclien Akademikerkreisen,

der in den Tagen des Kapp-
Putsches sich entschliesst, Mit-

gl ed der Sozialdemokratischen

Partei zu werden; ein Jurist, der

aU Journalist an angesehensten
Blättern arbeitet; ein Politiker,

der sich profunde Kenntnisse
vei-waltungstechnLscher, finanz-

politischer und ökonomischer
Zusammenhänge aneignet; ein

Emigrant der ersten Stunde aus

Hitlerdeutschland, der in die

Trümmer des Landes zurück-

kehrt, das seine Familie vernich-

tete, wobei er 1946 als Begrün-
dung für seine Rückkehr sagte:

"Ich kehre zurück als Ausdruck
des Willens, zum Nutzen aller

Betroffenen wenigstens in einem
Teil Deutschlands menschliche
Würde, wirtschaftliche Gesun-
dung und demokratische Zusam-
menarbeit wiederherzustellen."

Die 75 Jahre, die das Leben
Herbert Weichmanns umspan-
nen, sind mehr als ein Einzel-

schioksaJ. In ihnen spiegelt sich

die deutsche, die europäische, so-

gar ein Stück der atlantischen

Geschichte dieses Jahrhunderts.

Episoden reflektieren: am Grab
des Vaters, 1965 auf der Durch-

reise von der Posener Messe im
polnischen Liegnitz nach so vie-

len bitteren Jahren wieder be-

sucht; bei offizieller Visit« in

der Partnerstadt Marseille, vor

30 Jahren die letzte Station auf

Herbert Weichmann
Photo Flitz Kempe

der Flucht vor den deutschen
Armeen; auf dem bewegenden
Empfang des "Aufbau" 1967 in

New York, auf dem einige Hun-
dert Freunde, Leidensgefährten

der bitteren Jahre der Emigra-

tion, Bekannte und gänzlich

Fremde den einstigen Mitbürger

und seine Frau Elsbeth begrüss-

ten.

Aus dem preussischen Staats-

ministerium über das Pariser

Asyl zu erneuten Studienjahren

an der New York State Universi-

ty, dann vom stillen Amt als

Rechnungshofpräsident in Ham-
burg auf den Präsidentenstuhl

des Bundesrats — ein weiter Bo-

gen voll Spannungen und Wech-
sel.

Wer atoer Herbert Weichmanns
Artikel liest — von den frühe-

sten Auseinandersetzungen, als

Wandervogel bis zu Artikeln die

er als Redakteur des "Aufbau"
schrieb, von der Beschäftigung
mit zionistischen Fragen, mit
der gcsellschaftsformenden Rol-

le der Gewerkschaften bis hin zu

seinen Aussagen als Hamburger
Bürgermeister —, der erkennt,

dass dieser Mann nie aufgehört

hat, an sich zu arbeiten, dass er

gewiachsen ist an seinen Aufga-

ben und dass er sich treu ge-

blieben ist.

Man hat ihn etikettieren wol-

len. Er sei geprägt von der "Jü-

dlsch-preussischen Doppelspur",

hat einmal ein angesehener dä-

nischer Journalist von Ihm ge-

sagt. Einen "preussischen Han-

seaten" hat ihn beim Amtsan-

tritt als Bürgermeister vor fast

sechs Jahren die Hamburger
"Zeit" genannt. Man gab ihm
die Attribute "kosmopolitisch"

und "weltoffen", man sah ihn

als Konservativen, er wurde als

"Übergangslösung" bezeichnet,

und man wollte ihn überreden,

für das .'Vmt des Bundespräsi-

dentt'n zu kandidieren. Man hat

ihn als intellektueU-kühl geschil-

dert, als Verwaltungsbeamten
par coeur, als eine "wahrhaft hu-

manitäre Erscheinung", als

"souveränen Geist" und als

"Glücksfall für Hamburg", als

Patriarch, als distanzierten

Herrn und schliesslich als einen

der "populärsten, erfolgreich-

sten und grössten Hamburger
Bürgermeister",

Das alles ist er. Und dazu ein

Freund guten Essens, ein Samm-
ler schöner Dinge, ein Mann mit

Kultur und EsprR, zuhause auf

allen Parketts dieser Welt, In

Leningrad, Budapest, Paris, Lon-

don, Montreal und New York, be-

lesen und in der Welt der Wis-

senschaft ebenso bewandert wie

im Bereich der Theater.

Herbert Weichmann hat sich

seinen Lebensweg nicht aussu-

chen können, und vielleicht woll-

te er deshalb den Lobpreisungen

zu seinem Geburtstag entgehen.

Er hat von sich selbst einmal ge-

sagt, wie er Jedes Amt geführt

hat und auch heute — für einige

Zeit, diese nach Monaten be-

messen — sein Amt bis zu seiner

Amtsniederlegung zu führen ge-

denkt: "So als ob ich das ewig

tun müsste."

Er ist der Bürgermeister einer

grossen deut^schen, einer euro-

päischen Stadt, eines Zentrums
von Handel, Hafen, Industrie,

von Geist, Kultur und schlichten

Ansprüchen. Er ist populär ge-

rade bei dem "kleinen Mann",
und das macht Ihm die grösste

Freude. Er Ist geblieben, was er

immer war: ein Jude aus Preus-

sen in DeutschlaiKi; ein Mensch,

der Pflicht, dem gemeinen Wohl
und seinen üt)erzeugungen un-

trennbar verbunden.

Paul O. Vogel



Finanzsenator Weichmann nominiert
SPD-Landesvorstand entschied über Nachfolger Nevermanns

Von unserem RedaktlonsmitRlied

Zi. Hamburg, 3. Juni

Finanzsenator Professor Herbert
Weichmann ist Donnerstagabend, wie
erwartet, vom Landesvorstand der Ham-
burger SPD als Nachfolger des zurück-

I

getretenen Ersten Bürgermeisters Paul
Nevermann nominiert worden. Unter

I den 22 Stimmberechtigten gab es nur
eine Gegenstimme. Mit demselben Er-
gebnis wurde der Vorsitzende der sozial-

demol<ratisdien Bürgerschaftsfraktion,

Gerhard Brandes, als künftiger Finanz-
senator vorgesdilagen. Die Sitzung
dauerte nur eine knappe Stunde.

Bürgermeister Nevermann teilte mit,

daß er am Dienstag dem Präsidenten
der Bürgerschaft offiziell seinen Rück-

tritt erklären werde. Als den Zeitpunkt
seines Rücktritts nannte er den kom-
menden Mittwoch. An diesem Tage wird
der Senat zusammentreten und, wie die
Verfassung es vorschreibt, seinen neuen
Präsidenten, den Ersten Bürgermeister
der Hansestadt, wählen.

Brandes soll In der nächsten Sitzung
der Bürgersdiaft am 16. Juni zum Se-
nator gewählt und vom Senat dann mit
dem Finanzressort betraut werden. Der
gebürtige Leipziger ist 62 Jahre alt. Er
ließ sich nach dem Kriege in Hamburg
als Steuerberater nieder. Seit 1958 ist

er kaufmännischer Geschäftsführer der
Hamburger Wasserwerke. Der Bürger-
sdiaft gehört Brandes seit 1946 an und
ist seit 1957 Vorsitzender der SPD-
Fraktion.

J)^^ UcjU'. (v/t, IZ^



Die Parteiführer der Freien und Hantettadt Hamburg am tonntag bei der Wahl

Links Professor Herbert Weichmann (SPD), der Hamburger Erste Bürgermeister, zusammen mit seiner Frau, Im Wahllolcal. —
In der Mitte der SpitzenKOnaiaai BSr CDU, Erik Blumenfeld. — Rechts Bürgermeister Edgar Engelhard (FDP) und seine Frau

bei der Stimmabgabe Fotos: ap / conti-Press
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Wie Hamburg wählte
Dr. Weichmann bleibt Bürgermeister

Bei den Wahlen zum Parla-
ment des Stadt-Staates Ham-
burg, die am Sonntag statt-

fanden, hat die SPO unter Füh-
rung des bisherigen Ersten
Bürgermeisters der Hansestadt,
Professor Dr. Herbert Weich-
mann, einen überwältigenden
Wahlsieg und die absolute Mehr-
heit errungen. Weichmann, vor
70 Jahren in Oberschlesien als

Sohn eines Arztes göboren, frü-

her Ministerialrat in Berlin und
aus "politischen und rassischen"
Gründen von Hitler 1933 exiliert,

war wälirend seines Kriegsau-
fenthaltes in USA auch beim
"Aufbau" und "New World Club"
tätig. Er wurde Jetzt triumphal
in seinem Amt al3 hamburgi-

soher Staatschef von den Wäh-
lern bestätigt.

Otrwohl die rechtsstehenden
Nationaldemokraten Iceinen Ab-
geordneten durchbringen konn-
ten, hat sich ihr Stimmenanteil
in besorgniserregender Weise
von 0,9% auf 3,9% vergrössert,

also sogar weit über den bayri-

schen Durchschnitt hinaus.
Auch Bürgermeister Weichmann
war üt>er diesen Stimmenzu-
waohs höchst unangenehm üt>er-

rasoht.

Auch die ODU errang imter
ihrem Leiter, dem in Hamburg
golxjrenen Abgeordneten Erik
Blumenfeld (52 Jahre), einem
ehemaligen Auschwitz und Bu-
chenwald-Häftling, eorhebllche.

Stimmenzuwachs, während dl«

Freien Demokraten Stimmen
verloren.

R.M.W.K.



Ein preußischer Hanseat
Herbert Weicliinanii: Polejuischc Be^ahun^ und wissenschaftliche Präzision / Von Kai Memmmi

Hamburgs neuer I.rstcr Bürncrmcistcr. PtdIcs-

stir HiTberi Wciclimann, prostete seiner

J'rau mit einem (A.w VC'.isser /u — tür Jen

„Bilil"-Photo};mplu'n. I-.r Lachte so Fröhlich, wie

es ehen j;inf;. Audi seine erste Anitsh.iiullun^ m
der örfenthdikeit hatte mit NX'asver zu tun. I.r

weihte ein Wasserwerk ein. Hier also begann
der 69jährij;e W'eichniann mit ilem, was er selbst

einen „Hiuitun^spro/cls" nennt. Der — von Amts
^^cs?e^ — wahrscheinlich imbeliehte>te Senator.

Kcssort l'inan/en. soll sich /um populären Stadt-

\ ater häuten.

Sein Vorgänger, Paul Nevernunn, hat — was

die Popularität betriHt — i.\.\^ I'ulsballidol Uwe
Seeler innerhalb der Stadtstaai^ren/en um Län-
gen j;esclilayen. Von Herbert Weichmann wüteten

ei^entlich nur diejenigen etwas, bei denen sich der

I'inan/si-nator unbeliebt ^cnlaclu hatte. Das frei-

lich waren nicht wenige. I-inmal \erilarb er's mit

ilen Journalisten, dami mit den Anwälten, ein

anderesmal mit den Spt)rtfreuntlcn und schliel?-

lich mit den Sdircbergärtnern.

Weichmanns I.eidenschah und Statte hat ihn

in der hlansestadt eben )iul.'t popidär i;emacht:

es ist die Kunst j;eschliriener Rhetorik, ilie lieuile

an der Polemik, eine bisweilen beizende Ironie,

die seine eigene Person übrigens nicht aussehlicl^t.

Sein AmtsM)rj;än';er bemerkte emes ra«;es re-

signierend, als sit4i wieder einmal ein h.inseati-

schcr Stand von einer W'eidimann-.Attai-ke ver-

Ict/.r fühlte: ,.|e».U'r hat das Redit, sich sovi,-!

Ärger ein/uhringeii. wie er will." Und Weich-

mann erklärte jetzt bei seiner Amtsübernahme
den lournalisten: ,,l.s mangelt mir wohl an ilcr

persönlichen Ausstrahlung eines Petersen, Schön-

telcler, Urauer und Nevermann. die \'ertrauen

eintlöist."

Den ehemaligen (»lasbläser Brauer nannten

viele Hamburger liebevoll „Max", der Arbcitcr-

sohn Nexerniann war für sie ,.Paul", tier ..Bour-

geois" und Intellektuelle, der jet/t an liie Spii/e

des Senats trat, wird bei ihnen wohl immer
„Professor Weidiman" heiiien.

Mangelt CS Wcidimann vielleicht .\\\ der I ähig-

keit. Volksgunst /u erwerben, so hat er kaum
mehr Gcscbick dann bewiesen, das Wohlwollen
des Partt^iapparates zu gewinnen. In 4.S Jahren
SPD-Mitglicdsdiaft hat er es nie zu funktionürs-

würden gcbradu. J'rst als die Genossen ihn /um
Bürgermeister gemadit hatten, erinnerten sie sich

daran, ilif^ ihr erster Mann weder im Vorstaiul

nodi im Parteirat Stimme hat. Nidit einmal dem
SPD-Be/irk seines Wohnviertels war es je ciu-

gefalien, den unbequemen Mann in den Bezirks-

vorstand zu wählen.

Die Eigenschaften, die Herbert Weidimann
dennoch zum Amt des Regierungschefs in einem

Bundesland qualifizierten, üind sein scharfer In- .

tellekt, l'adiwissen und ein bedingungsloses In-
gagement .\n den demokratisdien Staat. I.r meint:

,,!d> fühle niicli für die Gescllschati serantwori
lieh und finde, jeder sollte etwas dazu tun, dal^

ilie Welt besser wird." Und wenn er das sagt,

klingt es nicht phrasenhaft; man glaubt es ihm.

Mitverantwortlich für den .'\utbau iler Denio-
kr.itie von Weimar hat sich schon iler |ur.i-

Studeiu W'eicliniann gefühlt. Als m Berlin Kapp

( null

I In Ihm I ^^ riclinuinii

Kein i'oiyiiliiicr VolkfOihiiri

putsdite, drohte dem leidensdiaftlichen Republi-

kaner wie vielen seiner politisch engagierten

Kommilitonen in Berlin ilie \'erhaftung. Arbei-

ter versteckten ihn. Als der Spuk des Staats-

streichs vorüber war, zog Weidimann, Sohn eines

jüdischen Arztes aus Oherschlesien, für sich ilie

Konsequenzen: I> trat in die SPD ein. Sein Stu-

dium verilicnte er sich als Korrespondent der

angesehensten liberalen Zeitungen — der „I rank-

furtcr" und der ..Vossischen".

Den Referendar erschreckte der anti-demo-

kratische Geist in Verwaltung und Justiz. Mit
einigen Gesinnungsgenossen gründete er einen

„Republikantschen Fübrerhund",

Der fertige Jurist stand vor der Chance, im
preul^isdien Staatsdienst eine gute Karriere zu
inadien. Aber er glaubte, die deuisdie Minder-
lieii in seiner Heimat, die inzwischen polnisches

Staatsgebiet geworden war, brauche ihn not-

weiullger. Si> wurtle er C'hefredaktcur der klei-

nen ,,Kattowitzer Zeitung". I'>2S holte ihn Mi-
nisterpräsident Otto Braun dann als Referenten

ins preiiisische Staatsministerium. Ir wurde dann
sdion nidi kiir/er Zeit zum engsten Mitarbeiter

Brauns.

Die preulsisdic Regierung -stürzte, Hitler über-

nahm die M.ic4u. Und Weichmann floh vor dro-

hender Verfolgung mit seiner l'rau ins Ausland,

tlher ilie Schweiz uiul Irankreich kam er in ilie

N'ereinigten Staaten. Die deutsche Staatsbürger-

sdiatt gab er nicht auf — wie so viele seiner

1 eidensgenossen. Ur, den die braunen Unmen-
sdien als ,, Untermenschen" vertrieben hatten,

wollte für den Augenblick bereit sein, >.\.x er noch

einmal in einem demokratischen Deutschlaml
gchraudit würde.

Zunächst mul^te er von vorn beginnen. |-r

wurde Wirtschaftsprüfer in .'Nmenka, ohne sich

in tlieseiii Beruf sehr wohl zu fühlen, fr war uiul

blieb halt iler durch uiul durdi .,
preußische

Beamte". ,,ldi konnte einfach niemaiulem raten,

wie er i.\vu .St.iat um Gehl bringt, obgleidi ich

li.imii sehr viel (ie'd hätte verilieneii können",
nu'im er heute.

Als Brauer ihn l'HS nach H.imhurg holte,

übernahm er es, sieh wieder um ilas Geld des

Staates zu kümmern. !• r wurde Präsiilent des

Recliiumgshotes. Von neuen fühlte er sich lei-

denschaftlich politisdi engagiert. Aber es zog ihn

nicht „in die Politik", fr fühlte sich als Beam-
ter, als Staatsdiener. In die />oliti<chc l'unktion

drängten ihn seine Parteifreunde. Sie brauditcn

ihn als ( hef <ler I inan/bchörde.

Weichmann wurile 1937 Senator und vier

Jahre später audi Abgeordneter der Hamburger
Bürgerschaft. Das l'loreit — und manchmal auch

der Degen — seiner Rhetorik waren bald bei

ilem politischen (legner gefürchtet. Aber nie

staiiil er im Vordergruiul iler politischen Bühne.

-Schlagzeilen machten nur seine polemischen .Aus-

fälle, von seinem Wirken als finanzpolitisdier

] xpertc der Länder in Bonn, den Kontakten, die

er für den hanseatischen Außenhandel knüpfte

oder von seiner Mitarbeit .\u den l'.mpfehlungen

des DeutscJien Wissenschaftsrates für die Neu-

grüiulung von Universitäten iiahni die niVent-

lidikeit kaimi Notiz.

Neben seiner politisdien Tätigkeit arbeitete

Weichmann wissen.schaftlic+i. Kr hielt Vorlesun-

gen an der Hamburger Universität und wurde

im vergangenen Jahr Honorarprofessor für

l'inanzrccht. Mandie glaubten bereits, der Sena-

tor werde sich mit Ablauf der Legislaturperiode

ganz der Wissenschaft widmen. Doch da geschah

es, dals man wieder eininal von ihm erwartete,

er möge slc^l „zur Verfügung stellen".

Über der Hansestadt hatte sidi der Nebel
einer „Affäre" zusammengezogen. Die sozialde-

mokratische Führung, in ihren Bekuiulimgen
gerade hierorts sonst so liberal, orientierte sich

.\n Normen, die sie für bürgerliche Wohlanstän-
digkcit hielt. Paul Nevermann mußte das Rathaus
verlassen, weil er sich von seiner Ehefrau ge-

trennt hatte. Sein Kronprinz Helmut Schmidt
wollte erst nach einer sozialdemokratischen Wahl-
niederlage im Bund nach detn höchsten Amt im
Stadtstaat streben. Der zweite Kandidat, Schul-

senator Dr. Drcxelius, war sich — dem Verneh-
men nach — zu schatle als „Übergangs-Bürger-
meister". Professor Weichmann, der keinen Hehl
gemadit hatte aus seinem Abscheu über die Be-

handlung des „F'alles Nevermann", sprang in die

Bresc4ie. So verhalf er seiner Partei zum kaum
verdienten „würdigen Abschluß" der Affäre.

Der Senat wählte einen Mann zu seinem Prä-

sidenten, der die halbe VCelt kennt. Der Fadt-

mann für Finanzen und Kommunalpolitik sieht

seine Aufgaben nicht nur in den Grenzen der

Stadt. Schon in der ersten Wt)che seiner Atnts/eit

bereitete er eine Reise vor. Der Schlesier Weich-
mann fährt zur Posener Messe, um die traciitio-

nellen K(mtaktt der Hansestadt zu den osteuro-

päischen Staaten auszubauen.

In Hamburg schießen indes schon die Hin-
weise ins Kraut, tlie den neuen Regierungschef

,, liebenswert" machen sollen. So wird heriditet,

er sei ein leidenschaftlidier Koch uiul Gourmet.
Weichmann zerstört derlei wohlgemeinte Publi-

city-Versuche mit einer ironischen Bemerkung:
..\,\. ich weiß, wie lange Füer kochen müssen."

Wenn Weichmann trotz allem hoffen kann,
noch populär zu werden — auf eine andere
Weise freilidi als seine Vorgänger — dann nicht

zuletzt im Vertrauen auf seine F.hetrau. Um die

intelligente und charmante First Lady Dr. F.ls-

beth Weidimann, die selbst seit dem aditzchn-

ten Lebensjahr „in der Politik steht", Mitglied

der Bürgerschaft und Präsidentin des Brüsseler

I WG-Büros der Verbraucherverbände ist, wird

man Hamburg beneiden.

Ist Professor Weidimann eine Übergangslösung?

Wenn einige der Bürgermeister-Macher bei sei-

ner Wahl ein* solche Vorstellung hegten, dann

werdeti .sie verinutlidi von der Dickköpfigkeit

überrasdn werden, mit der der hanseatische

Preuße wieder einmal seiner Parole folgt: „Was
ich tue, tue ich ganz."

<\
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Die sanfte Hand im Staatsgetriebe
Elsbetli Weichmann, die Frau des Ersten Bürgermeisters von Hamburg

In einer Serie von Porträt« will

die WELT ihren Lesern Persön-
lichkeiten aus Politik, Wirtschaft

und Kultur vorstellen. Die ein-

zelnen Beiträge werden in

zwangloser Folge erscheinen.

"Hie Stellung der sogenannten
First Lady", sagt die „First

Lady" des Bundeslandes Ham-
burg, „ist eine klägliche Angele-
genheit. Staatsrechtlich ist sie

eine Doppelnull. Als Repräsenta-
tionsigehilfin ihres Mannes ist sie

nicht etwa die Hausfrau, die ihre

Gäste als erste begrüßt — zuerst
begrüßt sie der Mann. Eine total

überalterte Funktion."

Trotzdem hat diese Repräsen-
tationshilfe auch für Frau Els-

beth Weichmann eine wertvolle
Seite:

„Schließlidi sitzt die Frau bei

allen Empfängen neben dem
Ehrengast. Wenn sie ein Gespräch
führen kann, das auch in politi-

sche Probleme hineinkommt,
kann s>ie die eigenen Belange,
also die hamburgischen, zur Spra-
che bringen. Und audi sie: ge-
winnt ja einen Eindruck von ihm:
Wo sind seine Reserven? Was will

er? Auch ich kann ihn ja aus-
holen!" Sie lächelt mit allen Zäh-
nen und sehr blauen Augen.

Die lebhaft liebenswürdige,
aber klug formulierende Ehefrau
des Ersten Bürgermeisters von
Hamburg führt ein Doppelleben.
Und eben das wünscht sie auch
anderen Frauen.

„Die jungen Frauen", sagt sie,

„leben heute vom Gefallen, aber
das kann doch nur eine Phase
sein. Die Frau braucht ein Eigen-
leben. Anpassung und Selbstän-
digkeit müssen im Gleichgewicht
sein, sonst ist eine Frau nicht
harmonisch."

Sie selber ist es ganz offenbar,
aber sie weiß auch, woher:
„Meine Mutter hatte immer ihren
eigenen Schreibtisch, an den sie
sich mehrere Stunden am Tag zu
sich selbst zurückzog. Ich habe
eine abhängige Frau nie erlebt."

Allerdings befand sie sich in
ihrem — wie sie sagt — „bürger-
lich-liberal-revolutionären" El-
ternhaus in Oppos'ition zum kon-
servativen und antisozialistischen
Bürgertum. So studierte die Toch-
ter des Brünner Sparkassendirek-
tors nicht nur Nationalökonomie
und promovierte mit einer dann
schon kritischen Arbelt über die
sowjetische Kolchosenwirtschaft,
sie gehörte schon 1918. ?ls 16-

Eltbeth Weichmann Foto: Anny Breer

jährige, zur SPD und dann zur
sozialistischen Studentengruppe:
„Wir waren eine kindliche Gene-
ration, waren fortschrittsgläubig."

Der jugendliche Glaube von da-
mals hat -S'ich durch die weltpoliti-
sche Katastrophe des Natiorial-

sozialismus zu einem Erwachse-
nenglauben an die „sanfte Ge-
walt der Vernunft" gemäßigt,
„und daß jemand, der ein gewis-
ses Zutrauen zu den Möglichkei-
ten des Menschen hat. etwas
Freundlicheres ausstrahlt und
auch etwas Freundliches zurück-
bekommt".

Die Weichmanns, seit 1928 ver-
heiratet, mußten 1933 nach
Frankreich und dann in die USA
emigrieren. Aber obwohl der ent-
lassene Staatssekretär des preu-
ßischen Ministerpräsidenten Otto
Braun sich in Amerika zum Wirt-
schaftsprüfer ausbildete, während
seine Frau eine kleine Fabrik für
Stofftiere betrieb, waren sie in

dieser Neuen Welt noch 194.5 nicht
heimisch.

Trotzdem zögerte Herbert
Weichmann, als SPD-Genosse
Max Brauer ihn aus Hamburg
bat: „Komm und hilf wiederauf-
bauen!" Der alte Zukunftsglaube
hatte von Hitlers Triumph vor
dem Untergang noch einen Knick.
Da sagte seine Frau: „Fahr doch
erst mal und sieh es dir an. Ein
Jahr lang schmeiß' ich den Laden
hier auch alleine." Am Abend
nach seiner Ankunft im zertrüm-
merten Hamburg schrieb er ihr:

„Ich habe keinen rationalen
Grund, aber ich kann hier nidit
wieder weg!" Er sah, was alles zu
tun war.

In dieser Zeit des Neubeginns

wandelte den späteren Präsiden-
ten des Hamburger Rechnungs-
hofes allerdings auch eine

Schwachheit an. Bis dahin vom
Doppelleben seiner Frau durch-
aus angetan, wollte er sie nun
doch gern zu Hause haben. An-
passungsfähig tat sie es. Selb-
ständig mischte sie sich allmäh-
lich dann doch ins Stadtstaat-
getriebe. Als er 1957 Finanz-
senator wurde, ging sie als Ab-
geordnete in die Bürgerschaft und
vertrat dort gern den Verbrau-
cherstandpunkt, also den der
Hausfrau. Doch als Herbert
Weichmann 1965 zum Ersten
Bürgermeister bestimmt und von
den wpltoffenen Hamburgern
durch Bürger.schaftswahl ein-
drucksvoll bestätigt worden war,
zog sich seine Frau, „um nicht
gegen ihn zitiert zu werden", mit
Erfolg in die Kulturpolitik zurück.

So ".<!ttzt sie nicht nur neben
dem Ehrengast und in Ausschüs-
sen und Verbänden, ist nicht nur
Enrte'Vorsitzende des von ihr ge-
gründeten „Neuen Literarischen
Vereins" — sie hat zu Haus auch
nur eine Putzfrau, kauft selber
ein und kocht, hat einen Sohn,
den kanadischen Physikprofessor
Frank Weichmann, und ist schon
Großmutter; aber vor allem hat
sie neben ihren eigenberuflichen
und repräsentativen Aufgaben,
ihrer Selbständigkeit, eben den
Mann. Wenn er abends mundfaul
nach Hause kommt, „dann weiß
ich. daß sich die Schwierigkeiten
seines Tages also noch nicht ge-
löst haben, dann half ich den
Mund. Dann betüter ich ihn."
Und lächelt, im Gleichgewicht.

Gerd Klepzig
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Weichmann's retirement marks

the end of an era for Hamburg
In Hamburg a grand old man is leaving

the political stage. Professor Herbert

Weichmann, senior burgomaster of the

Freie und Hansestadt (Free Hanseatic

city) will give up his office on 9 June.

The departure of Professor Weichmann
marks the end of an era for Hamburg, an

era that will be remembered under the

retiring burgomaster's name. For sbc years

Professor Weichmaim has steered the ship

of State in the Hanseatic port and has

developed a style of representation and

government that bears his personal stamp
and corresponded thoroughly to Hanse-

atic traditions.

The Constitution of the Federal State

made Weichmann's office a fairly weak
one. He was the "premier" but also the

"equal". But he built up his position in

the government of the city State to that

of a governing statesman. He regarded

himself as the first man in the Federal

State of Hamburg and always avoided

sinking to the depths of party politics.

Social Democrats in Hamburg respected

their brother burgomaster and with de-

lightful irreverence called him "God the

Father".

The retiring burgomaster was born in

1896, the son of a Prussian-Jewish aca-

demic family in Landsberg, Silesia. He
studied jurisprudence and was a com-
battant in the First World War.

Politically speaking the key experience

in Weichmann s life was the Kapp Putsch.

At that time when reaction against the

Republic first became voiced lawyer

Weichmann spontaneously decided to

attach himself to the German workers'

movement.
He worked as a goverrmient adviser in

Prussian offices rising to the position of
personal adviser to the Prussian Premier,

Otto Braun.

In his Student days and afterwards

Professor Herbert Weichmann worked as

a Journalist and was on the staff of the

renowned liberal paper, Frankfitrter Zei-

tung. In 1933 he had to leave Germany.
At first he went to France and later fled

to the United States via Spain.

In 1948 Herbert Weichmann retumed
to the Federal Republic prompted to do
so by the then burgomaster of Hamburg,
Max Brauer. His tirst postition was
President of the Hamburg accounts de-

partment and later he became the Hanse-

atic city's Senator responsible for fmance.

In 1965 Weichmann helped the Social

Democrats out of a difficult Situation.

Family difficulties were enough to per-

suade the prudish Hanseatic brothers that

the then burgomaster Riul Nevermann
should be voted out of office and within

24 hours Herbert Weichmann found him-
self occupying the senior burgomaster's
chair.

This was intended as a temporary
Solution to a problem. The Solution lasted

until 1971. Weichmaim carried out his

duties as burgomaster in the same way as

he considers he had carried out every

office he had ever held. He says: "As if I

had been doing it all my life."

His six years as Hamburg's senior

burgomaster were a success story. He set

up a planning staff as an instrument for

drafting concepts for the future, drew up
a plan of development for Hamburg and
its outlying districts, created the essen-

tials for harbour precincts at the mouth of
the Elbe with the accession of Neuwerk
Island to the Hamburg city State, and had
a decisive influence on the compromise

that was reached on financial adjustment.

In the Senate this foxy administration

man was feared. On numerous occasions

he sharpened his pencil and looked

through a few figures that had been

presented to him by the Senate -

occasionally he found that his colleagucs'

arithmetic was not too good

!

Weichmann's successor, the present ju-

nior burgomaster, education Senator Peter

Schulz, who is also a lawyer is not

inheriting a sinecure! This former solici-

tor and ex-Justice Senator for Hamburg is

a pragmatist through and through. He
does not have the great dignity about him
that enabled his predecessor to ovenide

all objections raised by his party. Peter

Schulz takes care of the minor details.

Long discussions and a number of

objections preceded his election to his

new office. Many leading brothers in hthe

Hamburg Social Democrat party fear

that the new man who is orily 41

years-old will start a lengthy "Schultz

era" and thwart forever the dreams of the

office of burgomaster for his coUeagues in

the Senate, Heinz Ruhnau and Helmuth

Kern.

Whereas Heinz Ruhnau the Senator for

Domestic Affairs cleverly kept in the

background during the discussions about

Weichmann's successor, the powerful Se-

nator for Economic Affairs, Helmuth Kern
plunged into the fray as a combattant. He
was clearly shown to be second best to

Peter Schulz.

The Economic Affairs Senator who is a

Herbert Weichmann
(Photo: Archiv/Conti-PressT^

keen publicity man intends to have a
second shot and hopes that he can at least

'

obtain for himself the position of junior'

burgomaster. The Federal State com-
mittee of the SPD has, in the meantime,
nominated Hebnuth Kern as its candidate

for this office. The actual decision on
Kern's candidature - the election takes

place in the Senate itself - will come on
4 June at a party political Conference of
the Hamburg SPD. The party, which in

earher times was generally speaking con-'

tent to follow the suggestions of its senior*

members, has gradually become more and
more rebellious. .«

Now it has managed to pass an amend*'

ment ensuring that whenever there is i'^

Continued on page 5
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Continued from page 4

change in the Senate the candidate in

the acting Federal chairman of the West

Cerman white-coliar workers union. He
had to submit to a gruelling interrogation

from the party before being elected.

gentleman's agreement during the coah-

tion negotiations. A compromise was fi-

question must be approved by the party

political Conference. Kern is the second

candidate who has had to receive this

confirmation.

: The first was Ihe future Senator Tor
Education, Günter Apel, who is at present

the acting Federal chairniant of the West
Gerniany while-collar workers union. He
had to submit to a gruelling interrogation

ffom the party before being elected.

1 Should Hehnuth Kern win the election

-1- and no other candidate has yet

appeared on the horizon - he will only

bß the junior burgomaster for a limited

period. As soon as it was known Herbert

Weichmann intended to stand down the

PDP, the other coalition partner in

J^amburg, claimed the office of junior

burgomaster for itself, encouraged by a

gentleman's agreement during the coali-

tion negotiations. A compromise was fi-

rolly decided upon which is unorthodox

tp say the least. In the first half of the

Ifgislative period, which continues until

eHrly 1974, the SPD will provide the

tturgomaster, then the FDP will get its

ttrn. Dieter Stäcker

i (Frankfurter Rundschau, 1 June 1971)

i



Prof. Weichmann zum 75. Geburtstag mB i '^/, 77^, /f'?/
Am 23. Februar 1971 wird einer

der höchsten Repräsentanten des
neuen Eteutschlands 75 Jahre alt.

Das ist ein Datxim, das zu würdi-
gen auch uns obliegt, denn Prof.

Dr. Herbert Weichmann, der Erste
Bürgermeister der Freien imd Han
sestadt Hamburg, ist seit Je ein

treuer Freund unserer Sache. Ge-
boren In Landsberg in Schlesien

war Prof. Weichmann nach seiner
Studienzeit zunächst Journalist und
wurde dann Ministerialrat und per-

sönlicher Referent des Ministerprä-

sidenten Otto Braun in der preus
sischen Staatsverwaltung. Als Jude
und Sozialdemokrat musste er 1933

Deutschland verlassen und kam

über Frankreich nach den USA.
Trotz schwerer Bedenken, da er

fürchtete, „dass gehorsame und be
wegliche Nazis und Reaktionäre
mehr Vorteile antreffen als ehren-

volle Charaktere", folgte er 1948

einem Rufe seines Freundes Max
Brauer, der ihm das Amt des Prä-

sidenten des Rechnungshofes des
Stadtrates Hamburg antrug. Nach
einer kurzen Uebergangszeit als Se-

nator der Finanzen, wurde Prof.

Weichmann im Jimi 1965 Erster
Bürgermeister, wobei hervorzuhe-
ben ist, dass in seiner Regienmgs-
zeit die SPD die absolute Mehrheit
der Hamburger Bürgerschaft errin-

gen konnte. Wie es helsst, beab-

sichtigt Herbert Weichmann, der
zugleich auch Professor für Ver-
waltungsrecht an der Hamburger
Universität ist, im Frühsommer 1971

sein hohes Amt an einen jüngeren
Nachfolger weiterzugeben.

Sein Judentum hat Prof. Weich-
mann niemals verleugnet. In man-
nigfaltiger Form hat er seine Mit-

arbeit und seinen Rat jüdischen
Institutionen zur Verfügung ge-

stellt. Öle 1969 unter dem Titel

.'.Von Freiheit uml Pflicht" (Hans
Christians Verlag, Hamburg) er-

schienene Sammlung seiner Reden
enthält zahlreiche Zeugnisse seines

Jüdischen Bekeimtnisses. Er weiss
und betont es stets wieder: ,,Wir

tragen . . . immer den Stempel der
Vergangenheit, zugleich als Mahn-
zeichen der Gegenwart, mit un.s

und in uns herum." Wer Prof.

Weichmann kennt, der hat auch
erfahren, wie eng dieser Mann mit
dem jüdischen Schicksal verknüpft
ist. Wenn er sich Jetzt anschickt,

von der politischen Büime abzu-
treten, so dürfen wir ihm anläss-

lich seines 75. Geburtstages die be-

sten Wünsche für ein weiteres,

ebenso fruchtbares Wirken in mehr
Stille und mit reichlicherer Zelt

für seine musischen und wissen-

schaftlichen Interessen entbieten.

H. T.
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Auftritt Lord Arthur <

George Weidenfeld.

'.Ein Mensen mit nicht nur zwei

'.Gesichtern. Der

jüdische Weltbürger ist
"

,
'.'

ein britischer Solonlöwe, der

Enthusiast ein Politiker,

der Frauenheld ein Impresario

des Geistes, der scharf

kalkulierende VeHeger ein

hochherziger Geber -

ein Wanderer zwischen

den Welten
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in natura -und
im Bild von
Bryan Organ

|eorge Weidenfeld

ist ein geborener

'Wiener und ein

^englischer Lord. Er

^gehört der sozialde-

^mokratischen Partei

tiroßbritanniens an und

Der Verleger oefürwortet „im großen und
als Lord: George ganzen" die Politik Ronald Rea-

Weidcnfeld gans. Er ist der Verleger von Hen-
ry Kissinger, Harold Wilson und
Abba Eban, er liebt schöne Frau-

en, glänzende Gesellschaften und
saftigen Klatsch und Tratsch. Er

ist die Hälfte des Jahres auf Rei-

sen und führt während der übri-

gen Monate einen der letzten Sa-

lons in London, in dem sich die

Reichen und Einflußreichen, die

Glitzernden, die Mächtigen, die

Wortgewaltigen und rianche Irr-

lichter zum Stelldichein zusam-

menfinden. Er ist Jude und sam-

melt Porträts und Skulpturen von

Päpsten. Er ist ein schwerer

Mann, der seinen fülligen Körper

leichtfüßig fortbewegt.

Lord Arthur George Weiden-

feld ist eine vielschichtige und

nicht nur in Verlegerkreisen um-
strittene Persönlichkeit. Der Ver-

such, ihn einzuordnen, mißlingt

ständig. Wer ihn als Salonlöwen

denunziert, muß zugeben, daß er

ein überaus gebildeter Mann und

ein schneller Kopf ist. Wer be-

hauptet - und das tun viele -, daß
dieser Verleger seit Jahren kein

Buch mehr aufgeschlagen habe,

-V,
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WEIDENFELD
muß einsehen, daO er dafür von
vielen Büchern weiß, was drin-

steht. Mal, die erkaltende Zigarre

im Mund, die dunklen Augen
rasch von einem Gesicht zum an-

deren wandern lassend, ähnelt er

der Karikatur eines Chicago- Bos-

ses, dann wieder überläßt er sich

für kurze Momente schmunzeln-

der Gemütlichkeit. „Der Impresa-

rio des gedruckten Wortes", wie

eine englische Zeitung ihn einmal

nannte, ist zweifellos ein wendiger

Verleger und offensichtlich in den
Augen mancher ein windiger Cha-
rakter. „Menschlich fehlt ihm ein

Organ", meint einer, der natürlich

nicht genannt werden möchte.

Es scheint häufig vorzukom-

men, daß George Weidenfeld

mehr verspricht, als er halten

kann. Doch kaum einer unterstellt

ihm Bösartigkeit. Sein überbor-

dender Enthusiasmus, so heißt es,

sei schuld, wenn er sich vergalop-

piere. Er wolle nicht täuschen,

selbst wenn er enttäuschen müsse.

Er selbst gibt zu, an der „österrei-

chischen Krankheit" zu leiden, er

möchte von allen geliebt werden.

Von vielen wird er nicht einmal

gemocht. Zu seinen Gesellschaf-

ten kommen sie trotzdem, ergöt-

zen sich an der illustren Runde
und spotten später über den ambi-

tiösen Gastgeber. „Die Welt", so

philosophiert Weidenfeld, „ist

aufgeteilt in Geber, die verfolgte

Minderheit, und in Nehmer, die

große Mehrheit. Die Geber ken-

nen einander, wie die Freimaurer,

die Juden oder die Homosexuel-

len. Ich bin ein Geber. Man muß
a priori davon ausgehen, daß man
nichts Gleiches zurücknimmt,

sonst bekommt man Magenge-

schwüre."

Spitze Bemerkungen über seine

Person erklärt er unter anderem
mit der Oberflächlichkeit so vieler

Menschen. Es sei ihm ohnehin lä-

stig, mit einem Etikett versehen

und abgestempelt zu werden. Und
das in jeder Hinsicht. Er überhör-

te einmal eine Beschreibung sei-

ner Person, die ihm offensichtlich

gefiel. „George Weidcnfeld", so

hieß es, „ist ein Viertel Österrei-

cher, ein guter englischer Patriot

und steht immer für die Juden

ein." Der erfolgreiche Verleger,

der seit neun Jahren auf Vor-

schlag Harold Wilsons Mitglied

des englischen Oberhauses ist, ha-

be keine Schwierigkeiten, sagt er,

seine scheinbar unterschiedlichen

Loyalitäten miteinander zu ver-

binden. Im Gegenteil. Er brauche

sie alle. „Ich bin glücklich, im

12

deutschen Kulturraum aufge-

wachsen zu sein. Goethe und Hei-

ne stehen an meinem Bett. Ich lese

Wagners Libretti." An England,

das ihn adoptiert hat, hat er eine

„starke gefühlsmäßige Bindung.

Es ist das zivilisierteste und wohl-

temperierteste Land, das ich ken-

ne. Ich fühle mich hier sehr zu

Hause." Gleichzeitig ist er ein

„westlicher Patriot", mit einer gro-

ßen Liebe für Amerika. Er mag
die Amerikaner und bewundert

„das unverwüstliche demokrati-

sche Ethos des politischen Sy-

stems". Darüber hinaus ist er

mehr denn je ein aktiver Zionist.

Er ist der Präsident eines britisch-

israelischen Komitees und Gou-
verneur von drei israelischen Uni-

versitäten. Weidenfeld fördert ei-

ne „Verflechtung von Europa,

Amerika und Israel in jeder Wei-

se". Das schlägt sich in seinem

verlegerischen Programm nieder,

das zeigt sich in seinen Reise-

routen, und das bestimmt seine

politischen Aktivitäten. Das klin-

ge vielleicht nach Mischmasch,

meint er, doch es habe Methode.
George Weidenfeld ist ein

Wanderer zwischen den Welten,

doch er erklärt, sich dabei nicht

heimatlos zu fühlen. Freunde
glauben, sein Versuch, als Welt-

bürger zu leben, gelänge ihm nicht

zuletzt deshalb so gut, weil er in

dem jüdischen Staat eine emotio-

nale Zuflucht gefunden habe.

„Nur für Israel", sagt einer, „wür-

de George Opfer bringen."

George Weidenfeld wurde am
13. September 1919 in Wien gebo-

ren. Sein Vater war ein klassischer

Philologe, der eine akademische

Laufbahn angestrebt hatte. Doch
als er heiratete, erkannte er - wohl

nicht ganz ohne Zutun seiner

Frau -, daß seine Neigung zu ei-

ner eher brotlosen Kunst ihm

nicht den Lebensstandard garan-

tieren konnte, den er seiner zu-

künftigen Familie gern bieten

wollte. Er wechselte ins farblose

Versicherungsgeschäft, „machte
eine schöne Karriere", wie sein

Sohn heute sagt, „und blieb ein

verhinderter Akademiker". Auf
die ihm eigene Weise führt Wei-

denfeld jr. heute das fort, was sei-

nem Vater versagt blieb: die Be-

schäftigung mit Büchern, Spra-

chen und Literatur, und das nicht

als Hobby, sondern als Beruf

„Mein Vater war zweifellos der

größte Einfiuß auf mein Leben",

sagt der Mann, der drei geschei-

terte Ehen hinter sich hat, Vater

einer Tochter und Großvater ist.

George Weidenfeld war ein Ein-

zelkind. „Ich war auf mich selbst

angewiesen und habe Dinge für

mich erfunden." Das tut er immer
noch. Heute erfindet er Bücher -

und daß er das großartig macht,

geben selbst seine Gegner zu. Er

wurde schon in jungen Jahren

nach Frankreich und Italien ge-

schickt, um Sprachen zu lernen.

Noch heute liebt er es, „geheime

Sprachen in den Sprachen" zu

entdecken. Die „Genealogie der

Manierismen" ist sein Stek-

kenpferd. „Ich bin ein verhinder-

ter Higgins."

Nach der Schule studierte er Ju-

ra und ging gleichzeitig auf die

Diplomatenschule, auf der unter

anderen Kurt Waldheim, den er

inzwischen verlegt, sein Studien-

kollege war. Seine Berufsvorstel-

lungen waren vage. Sein politi-

sches Bewußtsein wurde dafür im-

mer klarer. Angesichts des auf-

kommenden Faschismus geriet er

ins zionistische Lager, wurde er

zum bewußten Juden.

Er trat einer schlagenden zioni-

stischen Studentenbewegung bei

und focht eines der letzten Duelle

in Österreich. Zweimal mußte er

seinen Gegner, einen Nazi, mit

Beleidigungen herausfordern, be-

vor es tatsächlich zum Kampf
kam. Für einen Arier galt es als

unschicklich, einem Juden Satis-

faktion zu geben. Nach 125 Gän-
gen mit Achter-Klingen-Kavalle-

riesäbeln gaben sie auf. Es blieb,

beim Unentschieden.

Zehn Tage später wurde Wei-

denfelds Vater festgenommen,
George gelangte auf Umwegen,
mit einem Drei-Monats-Visum
und sechzehn Shilling in der Ta-

sche, nach London. Dort führte er

selbst als armer Student keine

kärgliche Existenz. Geld hatte er

kaum, dafür aber Kontakte, einen

Frack und einen Smoking. Oft

marschierte er zu Fuß quer durch

die Stadt, um an Abendgesell-

schaften und Debütantinnenbäl-

len teilzunehmen. Da konnte er

sich satt essen und der Passion

frönen, die ihn bis heute umtreibt:

viele Menschen kennenzulernen

und schöne Frauen zu hofieren.

Frauen, so scheint es, spielen in

seinem Leben eine große Rolle.

Einige wurden Ehefrauen, mehr
blieben vorübergehende Lieben.

Dabei hat er, wie er sagt, „patriar-

chalische Anlagen. Die Idee des

Clans interessiert mich. Doch
Umstände haben es verhindert,

daß ich ein regeres Familienleben

hatte. Es ist nicht leicht, verheira-

tet zu sein". Dennoch möchte der

Sechsundsechzigjährige noch eine

Ehe nicht ausschließen. In Lon-

don, und nicht nur dort, gilt er als

„womanizer", der dem weiblichen

Geschlecht unablässig nachstellt.

Und das, zum Erstaunen aller

Neider, mit Erfolg.

Wir sitzen in der behaglichen

Bibliothek seiner eleganten Woh-
nung am Themse-Ufer. Bricht die

Sonne aus den Wolken hervor, be-

tritt Butler Ignatio ungerufen den

Raum, um die Jalousien ein wenig

herunterzulassen, den Lord zu be-

schatten. Er ist umgeben von

Kunst: Zeichnungen und Gemäl-

de von Picasso, Kokoschka, Egon
Schiele und Francis Bacon wettei-

fern mit Stücken italienischen Ba-

rocks um die Aufmerksamkeit des

Betrachters. „Georges Sammlung
ist nicht gerade als zusammenhän-
gend oder organisch zu bezeich-

nen", meint ein kunstsinniger

Freund. Doch einige der Stücke

sind erstklassig, und die Atmo-
sphäre stimmt mit der Person

überein: Pracht, die nicht protzt.

Das ist angenehm. In dieser Um-
gebung hält Weidenfeld hof, hier

ist er Mittelpunkt, hier fühlt er

sich geborgen. Auf fremden Ge-
sellschaften ist das nicht immer
so. Dann, so sagt es ein Freund,

gerät seine Selbstsicherheit ein

wenig ins Wanken.
Wenn George Weidenfeld aus '

seinem Leben erzählt, hört man
nie etwas von Unsicherheit, Mut-

losigkeit oder Verzweiflung. Er ist

ein Pragmatiker, ein Macher, ei-

ner, für den Apathie und Resigna-

tion Fremdworte zu sein scheinen.

Sein rastloser Geist fragt wohl sel-

ten beim Gemüt nach, wie es ihm

ergehe, sondern treibt den Intel-

lekt an, fündig zu werden. Er ist

viel zu neugierig auf andere Men-
schen, als daß er sich allzulange

mit sich selbst beschäftigte. Seine

Neugier ist eher impulsiv und hef-

tig als ausdauernd. Er will Fakten,

will Informationen, und die will

er schnell. Es fällt ihm schwer zu-

zuhören. „Wenn ich im Kranken-
haus läge", sagt eine seiner treue-

sten Freundinnen, „würde er weit

fahren, um mich zu besuchen, und
zwei Minuten bleiben."

Weidenfelds Ungeduld und
sein Tatendrang taten seiner Kar-

riere gut. Wenige Monate nach

seiner Ankunft in London las er

eine Anzeige der BBC, in der die-

se nach polyglotten Journalisten

suchte: Fremdsprachen beherrsch-

te er - „schließlich hatte mein Va-

ter mich wie ein Kaninchen trai-

niert" -, vom Journalismus wußte

er nichts. Er meldete sich trotz-

dem. Von zweitausend Bewerbern

wurden sechsundzwanzig einge-

stellt. George Weidenfeld war ei-

ner von ihnen. Und mit seinen

knapp zwanzig Jahren war er bei

weitem der jüngste. „Was die

BBC bewogen hat, mich zu neh-



WEIDENFELD
men, weiß ich bis heute nicht",

sagt er nicht ohne Koketterie.

Denn daß er es in sich hatte, be-

wies er schnell. Er begrifT, daß
„ich konventionell nicht weit

kommen konnte, also habe ich

mir selber etwas konstruiert". Er

schlug vor, das Propagandamate-
rial der BBC im Deutsch des Drit-

ten Reiches zu verfassen. Um die

Menschen zu erreichen, so sein

Argument, mußte man sie idioma-

tisch ansprechen. Man ließ ihn ge-

währen. Und so entwarf er eine

tägliche, hektographierte „Zei-

tung", in der er - unter dem Titel

„Germany day by day" - lokale

Nachrichten, Hitler-Ansprachen

und Gauleiter-Reden so zusam-
menstellte, daß „sie für sich selbst

sprachen". Er arbeitete zwanzig

Stunden am Tag. Sein Nachrich-

tendienst wurde zum unentbehrli-

chen Bestandteil der BBC.
Seinen Durchbruch im Radio

hatte er allerdings nicht als Re-

dakteur George Weidcnfeld, son-

dern als Hitler. Eines Abends war

in der Hörspielabteilung wegen ei-

nes Luftangriffs eine Hitler-Platte

nicht rechtzeitig angekommen.
Der Produzent verzweifelte. Doch
sein Assistent wußte Rat. Er erin-

nerte sich dieses verrückten jun-

gen Österreichers, der seine

Freunde abends im BBC Club mit

Imitationen von Hitler und Mus-
solini unterhielt. Weidenfeld wur-

de geholt und bekam die Rolle.

Sein Talent öffnete ihm neue

Türen. Er avancierte bald zum
politischen Kommentator und
Korrespondenten für das britische

Empire und Nordamerika. Wei-

dcnfeld war in seinem Element.

Er begann, das zu tun, womit er

nie wieder aufhörte: Er reiste,

stellte Kontakte her, pflegte Bezie-

hungen, mischte mit. Sein Haupt-

augenmerk blieb auf Deutschland

gerichtet. Er schrieb ein Buch
(„The Goebbels Experiment")

über Organisation und Substanz

der deutschen Propaganda. „Ich

kannte mich im Propagandamini-

sterium aus wie im eigenen Haus.

Idh bin zu einer Enzyklopädie des

Dritten Reiches geworden."

Manchmal übt er sein „Polizeige-

dächtnis", wie er es selbst nennt,

indem er sich Gauleiter, Bot-

schaftsangehörige und Mitglieder

von Heeresgruppen und deren

Funktionen in Erinnerung ruft.

Es fiel ihm nie schwer, nach

dem Krieg nach Deutschland zu-

rückzukehren. „Ich ging klinisch

vor, kam ohne Werturteile. Ich

wußte, ich mußte als Wissen-

schaftler kommen und nicht als

emotionales Nervenbündel. Mein
Zionismus war mein Ruhepol."

Die Materie faszinierte ihn. Der
Hitler-Bazillus sei universell,

meint er, und von einer kollekti-

ven Schuld der Deutschen hat er

nie hören wollen. „Es gibt nichts

Genetisches im Faschismus."

Heute hält er die Demokratie in

Deutschland für sehr stabil. Die

Idee, Europa als dritte Kraft zu

etablieren, sei „keine reale politi-

sche Konzeption, sondern eher

der Titel eines Science-fiction-

Films." Weidenfeld hat viele deut-

sche Freunde. Wenn ihm zum
Vorwurf gemacht wird, daß ausge-

rechnet er die Memoiren des Al-

bert Speer verlegte, läßt ihn das

kalt. „Ich würde nie zu einem ak-

tiven Nazi gehen und ihm Geld
bezahlen. Speer war, als ich ihn

kannte, kein Nazi."

Es ist bezeichnend für den

Weitblick eines Chaim Weiz-

mann, des ersten Präsidenten Isra-

els, daß er sich ausgerechnet die-

sen Mann 1949 als politischen Be-

rater holte. Weidenfeld wurde

zum Verbindungsmann zwischen

der Taube Weizmann und dem
Falken Ben Gurion, der zum Re-

gierungschef gewählt worden war.

„Es war das bewegendste Jahr

meines Lebens", erinnert sich der

Verleger. Er hatte sein Bleiben

von Anfang an zeitlich begrenzt.

Schließlich war sein Verlag „Wei-
denfeld und Nicolson" erst kurz
zuvor gegründet worden, und das
Debüt war nicht gerade erfolg-

reich gewesen. Ein Harold Wil-

son, damals Statistiker im Ener-

gieministerium, hatte über die Zu-
kunft der Kohle geschrieben. Das
Buch war ein Flop, und Weidcn-
feld hatte seinem Partner Nigel

Nicolson, einem Sohn von Harold
Nicolson und Vita Sackville West,

versprochen, nach einem Jahr

nach London zurückzukommen.
Doch auch für den Verleger

Weidenfeld zahlte sich die Zeit in

Israel aus. Er gewann Moshe
Dayan, Abba Eban, Teddy Kol-

lek, Yigael Yadin und Chaim
Herzog nicht nur als Freunde,

sondern einige von ihnen auch als

zugkräftige Autoren. So hält er es

bis heute: Freunde werden zu Au-
toren, Autoren zu Freunden. Da
mögen böse Zungen behaupten,

daß seine Zuneigung zu einem
Mann wie Kissinger eher auf
kommerziellem Kalkül als auf

politischer Überzeugung oder gar

menschlicher Sympathie beruhe.

Für Weidenfeld sind „Privatleben

und Berufsleben eigentlich nie ge-

trennt. Ich weiß nie, ob ich arbeite

oder mich amüsiere". Seine be-

'

rühmten Parties haben immer
auch den Zweck, aus den Gesprä-

chen Ideen für neue Bücher zu er-

lauschen. Selbst gesellschaftlicher

Smalltalk schlägt sich in den Ti-

teln eines Verlages nieder. Aristo-

kratische Plaudereien ergötzen of-

fensichtlich nicht nur den Verle-

ger, sondern auch ein Publikum.

Die Bücher werden gekauft.

Doch George Weidcnfelds Am-
bitionen beschränken sich nicht

allein auf sein Londoner Verlags-

haus und seine Mitgliedschaften

in internationalen Komitees. Er

will mehr, plant Größeres. Zwar
hat sich die Hoffnung, die er viel-

leicht hegte, als Lord in ein politi-

sches Amt berufen zu werden,

nicht verwirklicht. Politisch muß
er sich damit begnügen, glühende

und glänzend formulierte Reden
im Oberhaus zu halten, in denen
er für die israelische Politik wirbt.

Aber als Verleger und Kulturmä-
zen hat er, wie es scheint, einen

neuen Coup gelandet, oder „die

Krönung, ja den logischen Höhe-
punkt meines Strebens erreicht".

Mit seiner „guten Freundin" Ann
Getty und deren Mann, und vor

all^m mit den Getty-Millionen,

hat George Weidenfeld in New
York einen „Medienkonzern" ge-

gründet, an dem sein Haus „mino-
ritätsbeteiligt" ist. Der erste

Schritt des neuen Unternehmens:
Es kaufte den angesehenen Verlag

Grove Press. Darüber hinaus ver-

sucht der Verlag Weidenfeld-Ni-

cholson, mit einer Niederlassung

in New York den amerikanischen

Markt zu erobern.

In guter amerikanischer Tradi-

tion haben George Weidenfeld

und Ann Getty auch noch eine

Stiftung gegründet, die Symposien
über Probleme der darstellenden

Künste organisieren wird und sich

als Ergebnis dieser Zusammen-
künfte, natürlich nur von Kory-
phäen, konkrete Vorschläge dar-

über erhofft, welche Bereiche phil-

anthropisch zu betreuen seien.

So jettet Lord Weiden feld

durch die transatlantische Litera-

tur- und Kulturszene. Von den ad-

ministrativen Tätigkeiten eines

Verlegers will er sich mehr und
mehr zurückziehen, um sich den
neuen Aufgaben intensiver wid-

men zu können. Er denke selten

an sein Alter, sagt er. „Ich fühle

mich immer wie fünfundvierzig,

das tat ich schon mit fünfund-

zwanzig." Dennoch schreibt er zur

Zeit seine Memoiren, die im näch-

sten Jahr erscheinen sollen. O
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..TaunuslagungsZentru
8 Autobahnen
und ein aus-

gebautes
Straßennetz

führen zu uns.

Der Flughafen

Frankfurt/fvi. ist 15 Auto-

nninuten entfernt. S-Bahn Linie

Frankf. Hbf füfnrt direkt

i nach Bad Soden.
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Bad Soden ist mit dem Tagungs-Zentrum in unmittelbarer

Nähe Frankfurts nicht nur für die Rhein/Main-Region ein

attraktives Ziel, sondern auch für Tagungen auf

bundesweiter Ebene äußerst interessant.

• FIrst-class-Hotel mit 130 Zimmern (260 Betten).

• Variables Raumprogramm für 10-900 Personen.

• Großer Saal (teilbar) klimatisiert bis 906 Plätze.Hubbühne.

• Tageslicht In allen Räumen. • Modernste Technik.
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Zum Tode von Bruno Weil
Dr. Bruno Weil ist am 13.

November in New York im Al-
ter von 78 Jahren gestorben.
Sein ganzes Leben in Deutsch-

land, in Süd- und Nordameri-
ka, im Mittelmeergebiet oder
auf Reisen, war dem Kampf
für Gerechtigkeit und Freiheit
gewidmet. Nie erschien Bruno
Weil müde, immer zeigte sich

der vielseitige, intelligent-klare

Anwalt, der glänzende Redner,
der gewandte Schriftsteller.

Und das galt nicht nur für die

letzten 15 Jahre, wo es ihm
um die Sache der Wiedergut-
machung ging.

Die Erinnerungen an Bru-
no Weil gehen in den Sommer
1930 zurück. Thüringen hatte
einen Nationalsozialisten als

Innenminister, Frick, der seine

berüchtigten "Hassgebete" den
Schulen empfohlen hatte. Der
Central-Verein deutscher Staats-
bürger jüdischen Glauben,
zu dessen Stellvertretenden
Vorsitzenden Dr. Weil gehör-
te, rief zu Protestkundgebun-
gen auf. Das Herrenhaus in

Berlin war übervoll. Weil
sprach als erster. Der Weg des
Nationalsozialismus, so erklärte
er warnend und mahnend, füh-
re zurück ins finsterste Mittel-

alter. Er sei die direkte Um-
kehrung aller modernen Staats-

begriffe und müsse letzten En-
des zum Krieg und zur Auflö-
sung des Reichsgedankens füh-
ren Wenige Tage vorher hatte

er in einer Kundgebung in Ei-

senach den Geist, der zu Goethes
Zeiten in Weimar geherrscht
hatte, mit dem Regime des

thüringischen Innenministers
verglichen.

Weils auf Dokumenten des

deutschen Auswärtigen Amtes
basiertes "Dreyfus" - Buch
(1930) hat ihn als Autor weit

bekannt gemacht. Hier wird die

Unschuld des französischen jü-

dischen Hauptmanns bewiesen.

Das Buch wurde nicht allein in

miehrere Fremdsprachen über-

tragen, es wurde auch (von Ri-

chard Oswald) verfilmt. Weil

war damals — sozusagen im
"Vorspann" — auf der Lein-

wand zu sehen, ein neuartiger

Vorgang im Filmwesen, und
richtete einige Worte an das
Publikum.
Wer wie Bruno Weil viel er-

lebte, mit zahllosen, oft ein-
flussreichen Menschen zusam-
menkam und dazu ein Meister
des Worts war, konnte in sei-

nen Erlebnisschilderungen aui
dem Vollen schöpfen. Hinzu
kam, dass er mehrere Berufe
nebeneinander ausübte. Es war
ein Vergnügen, ihm zuzuhören
— besonders dann, wenn er mit
einem Besucher in ein Streit»

gespräch verwickelt war.

Im Weilschen Haus im Grüne»
wald konnte man in früheren
Jahren manchen Politiker, Pu-
blizisten oder Wissenschaftler
treffen. Dr. Weil war in diesem
Kreis zu Hause; das brachten
schon seine Stellung, sein An-
sehen auch im internationalen
Leben, seine vielfältigen Interes-

se mit sich. Seine Frau und
Mitarbeiterin, Alice Weil, ge-
staltete damals die freundliche
Atmosphäre, wie sie später, in

den 25 Wanderjahren der Emi-
gration, seine ständige liebevoll-

fürsorgliche Begleiterin war.
So zeichneten auch beide, Alice

und Bruno Weil gemeinsam, für

einen vor etwa sechs Jahren
im Selbstverlag in New York
erschienenen knappen, impres-

sionistischen Bericht voller Be-
obachtungen von einer Reise

(mit dem Titel "Wir sahen.v"),

Eindrücke aus Deutschland,

Italien, Griechenland, Aegyp-
ten, Israel, der Türkei.

Zuletzt ist der Schreiber die-

ser Zeilen Bruno Well in Bad
Godesberg begegnet, in einem
kleinen Kreis. Und wieder

sprach fast nur er. Im Sitzen

schien er kaum gealtert. Die

faszinierende Lebendigkeit, mit

der er von Dingen, Menschen
und Reisen erzählte und mit der

er Zusammenhänge kritisch

analysierte, war ihm geblieben.

Sein Leben war erfüllt, das

darf man wohl sagen. Dass er '

es genossen hat, mag uns, die

wir seiner gedenken, ein tröst-

licher Gedanke sein.

E. G. LOWENTHAL
Farnkfart/M)
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Seine Waffe war das Wort

Zum Andenken an Dr. Bruno Weil
Aus New York wird gemeldet, daß Bruno Weil

am 11. November gestorben ist. Er, der geradezu
eine Inkarnation des Lebens war mit seinem Le-
benswillrn, seiner Genuß(rtudigkeit, seiner sprü-
henden Lebendigkeit, ^rf kämpferischen Vor-
wärtsstürmen und wei<we<ten Wandern soll nun
in die große Stille Angefangen sein. Eine Vor-
stellung, in die sich die Begleiter dieses bunten,
reichen, ungewöhnlichen Lebens nur schwer fügen
können.

In Saarlouis hat dieses Leben vor 78 Jahren be-
gonnen. Ein Sohn des Grenzlandes hatte er teil
an beiden Kulturen, deren Sprachen er mit glei-
cher Meisterschaft beherrschte. Es war die Trariik
seines Lebens, daß er von beiden LandtTii liel
enttäuscht wurde. Der juatjA Straßburqer Anwalt
mußte 1919 die Stadt sey<esj>ühen Wirkrns ver-
lassen, in der er zur Zeit jrf^r Zabern-Affare als
Vorkampfer der liberalen ^artei seine ersten an-
walllichcn und politischen Erfolge errungen hatte.
Er liebte Frankreich, die Grazie und Eleganz sei-
ner Sprache, er war ein Meister charmanter Cau-
serie im französischen Stil, die großen französi-
schen Advokaten und Parlamonlarier waren seine
forensischen und politischen Vorbilder. Aber er
war nach Herkunft und Erziehung, insbesondere
im K.C., dem Vorband deutscher Studenten jüdi-
schen Glaubens, deutsch, und so war dieser erste
Exodus aus der Stadt und den Landesteilen, die
nun französisch wurden, nur die notwendige Folge
seiner Haltung und Gesinnung. Den Glauben an
die Ideale, die ihm französische Tradition zu ver-
körpern schien, erschütterte diese Vertreibung
nicht. Im Gegenteil: In seiner neuen anwaltlichen
Tätigkeit in Berlin fühlte er sich als Mittler zwi-
schen den beiden Kulturen. Nicht nur machten
ihn seine bedeutende juristische Begabung und sein
Fleiß bald zum Spezialisten in den Fragen des in-
ternationalen Entschädigungsrechts, das sich als
Folge des Friedensvertrages entwickelte. Er plä-
dierte vor den deutsch-französischen und den
deutsch-englischen Schiedsgerichten in französi-
scher und englischer Sprache und wurde Anwalt
der französischen Botschaft in Berlin, Ueber die
Krisen der französischen Republik schrieb er drei
Rücher; das wichtigste davon: ,Der Prozeß des
Hauptmanns Dreyfus" bezeichnete die Witwe des
unglücklichen Offiziers als die beste Darstellung
der „Affäre". 1960 ist es in einer neuen Ausgabe
in Deutschland erschienen.
Daß er, der Wanderer zwischen beiden Welten,

der französisches Wesen dem deutschen Volk
nahezubringen suchte; der durch sein Buch über
die deutsch-französisetTPo Rechtsbeziehungen zu
den Juristen beider Läniler sprach; daß "dieser
Mann, der den Kampf mTKdie Unschuld des Haupt-
manns Dreyfus unter denyewigen, in den dreißiger
Jahren jedoch wankemj/n Aspekt des endlichen
Sieges des Rechts unTdes Triumphs der Freiheit
darstellte; daß der Anwalt der französischen Bol-
schaft, der deutschen Konzentrationslagern ent-
gangen war, wahrend des Krieges in ein fran-

seinen frühen stu-

eil sich als Nach-
tions-Vorkänipfer
nachdem er eine

zösisches verbracht wurde, das war die große
Wunde, die ihm dieses Land seiner Liebe schlug.

Die andere trug er wie aIle>Ueutschen Juden in
schweigendem Schmerz. Se
dentischen Tagen hatte BruiX)
fahre der deutschen Erna:

gefühlt. Für den K.C. gab
Studie über »Juden in der deutschen Burschen-
schaft" veröffentlicht hatte, die ersten K.C.-Jahr-
bücher heraus— heute vergriffene wertvolle Do-
kumente zur Geschichte der deutsch-jüdischen
Studenten. Seine Waffe war das Wort. Er führte
sie wie ein Florett elegant, aber auch schneidig
und leidenschaftlich. Er hatte Freude am Wort
und am Kampf. Doch war es nicht, wie es ihm
manchmal mißdeutet wurde, diese Freude am

Worl, dieser Drang nach ölllentlichem Wirken
allein, die ihn befeuerten. Ciewiß war er stolz auf
seine oratorischen Erfolge, und er gestand mit ver.
söhnlich liebenswerlerjpftowheit seine Befriedi-
gung über die Wirk\(ffg seiner ungewöhnlichen
Beredsamkeit. Und ebfcnso offen sprach er von
seinem großen Zie|.;Ar)Avaltliches Können hatten
ihn in die vorderste Reihe der erfolgreichen deut-
schen Anwälte gefuhrt, Er war in das Präsidium
der "<fn jüdischen Organisation Deutschlands,

des Centralvereins deutscher Staatsbürger jüdi-

schen Glaubens, berufen und ihr gesuchtester
Sprecher geworden. Der Glanz seines redneri-

schen Ruhms war in jejl«n Ort gedrungen, in dem
deutsche Juden leble^Nun erhoffte er sich einen
Platz auf der politischen Tribüne und sah sich

den Kampf der dcirschen Juden als Abgeordneter
im Reichstag füh/en.

Politischer Ellrgrtu, rednerische Brillanz und
Freude an der \nerkennung, gewiß; sie aber als

das Leitmotiv dieWs Mannes anzusehen, der eine

der markantesten Persönlichkeiten der deutschen
Judenheil und dos Liberalismus in den Jahren der
Weimarer Republik war, hieße ihm Unrecht tun.

In Bruno Weil brannte ein echtes Feuer leiden-

schaftlichen Freiheits- und Rechtsempfindens. Die
Weimarer Republik war ihm nicht nur Vollende-
rin der Emanzipalion der deutschen Juden. Er sah
in ihr die Erfüllung seiner Hoffnung, daß der
(ipulsche Obrigkeilsslaal sich zur Demokratie im
Sinne dos französischen und englischen Vorbilde«
entwickeln würde. Die Vollendung der deutschen
.luden-Emanzipation war für ihn nur Teil des Rin-

gens um die Festigung der demokratischen Ideale

auf deutschem Boden. ,Wo aus religiösen, politi-

schen, Rasse- und Weltanschauungsgründen ei-

nem Angeklagten rin Leid zugefügt wird, ist der
Grundsalz der Gleichhc^it der Bürger vor dem Ge-
setz in den Tiefen et<<chüttert, und es wird zur
Kultui^ufgabe der^/jlgemeinheit, gerade auch
dem Bürger der NMlulerhoit zu gleichem Ansehen
und gleichem Ra^hl vor Gericht zu verhelfen."
Daß die Insel Bafkum sich mit ihrer »Judenrein-
heit" brüsten darfte, hielt er für eine Erschütte-
rung des Gloichheitsgrundsatzes. Keinem deut-
schen Staatsbürger dürfe der Aufenthalt in irgend-
einem deutschen Ort verwehrt werden. Deshalb
sah er in dem Strafprozeß gegen den Pastor Münch-
meyer aus Borkum v/eit mehr als ein Verfahren



gegen einenvolkischen, nicht übermäßig bedeu-
tungsvollen Agitdtor. Weil kämpfte damals 1925

und 1926 um die Wahrung des Grundsatzes der

Freizügigkeit. In zahlreichen sogenannten Aiifklä-

ningsversammlungen Vprach Bruno Weil in den
Jahren 1922 bis l9'A2iiif ganz Deutschland vor
zehnlausenden nicfitjudischer und jüdischer Hö-
rer. Bei den Wahlerr Hi32 Wcir ei — ohne Erfolg
— Reichstagskandiddt dei Deutschen Demokrali-
schen Partei.

Zu einer Zeit, in der weder die Weimarer Par-

teien noch die Regierung die Gefahr eines natio-

nalsozialistischen Diminibrurhs sehen wollten,

warnte Bruno Weil mit seinen Freunden vom Cen-
tralverein vor der drohend anrollenden Flut des
Nationalsozialismus und sc-bloß 19.12 eine seiner
leidenschaftlichen An»ptit<^en mit den Worten:
»Hitler ist der Krieg! Sc hpn höre ich die Clairons
der französischen KiiiUiJlorio Unter den Linden
tönen." Die Vision ist zur Wahrheit geworden,
Zehn Jahre, nachdem Weil Deutschland hatte

verlassen müssen, marschierten die siegreichen
Alliierten in das zerstörte Berlin ein.

Auch nach der Niederlage von 1933 suchte er

seinen Kampf fortzusetzen. Noch 1934 sciirieb er in

Deutschland eine Broschüre „Der Weg der deut-
schen Juden", in der er muticj und Rücksicht auf

die neuen Machthaber mißathtend sich zu der
Idee bekannte, der er alj' einer der Sprecher der
deutschen Juden sein Lyfceii long verpflichtet war,
der Symbiose von Deyiscüluin und Judentum. Die
Gestapo machte der Verbrcflung dieses letzten Be-
kenntnisses einer großen Liebe ein Ende. Auch
verhängte sie über ihn ein dauerndes Rede- und
Schreibeverbol.

Dieser echte Liberale ist seiner kämpferischen
Haltung auf seinem Weg durch die Neue Welt
treu geblieben. Ueber Argentinien kam er nach
New York und gründete dort die League of Axis
Victims, die den Gedanken der Wiedergutma-
chung frühzeitig vertrat. Er war ihr Präsident,

ihr Sprecher und wohl aucM ihr wesentlicher finan-

zieller Förderer. Für die Intern^onal Bar Asso-
ciation wirkte er *is Re/erent für Staatsangohörig-
keitsfragen und sprach auf manchen internationa-

len Zusammenkünften dieser Vereinigung. Bis in

die letzten Wochen seines Lebens lilieb Bruno
Weil ein bildungsbetlissener Student. Sein Meister
war Cicero, und C'iceros, erste Red«' gegen Verres
war ihm der Vorwurf zu einer belletristischen Stu-

die „Der Geiselmord v(m Lampsakos", der er erst

kürzlich eine zweite heitere aus dem römischen
Leben folgen ließ.

„Ewig und unverjährbar ist der Gegensatz zwi-
schen der herrschenden Macht und dem besetzten
Land", schließt er sein Buch vom Geiselmord,
.bleibt der Freiheitswille der Unterdrückten, ihre

Bereitschaft zum Aufstand gegen den Beherrscher,

bleibt der köstliche, niemals ganz zu stillende,

immer neu erwachende Trieb zur Freiheit."

Wohl hatte Vertreibung aus Deutschland und
Internierung in Frankreich seinen politischen

Glauben nicht gebrochen, doch fühlte er sich um
die Erfüllung seines Lebensziels gebracht. In vie-

len Ländern trat er vor die Kreise seiner Schick-

salsgenossen, insbesondere die Gefährten seiner

studentischen Jahre und diy^Gesinnungsfreunde,

die ihrer Bahn gefolgt weifen. , Wie je brannte

das alte Feuer in ihm, ulii die K/aft seines Worts
riß die Hörer mit for,K fyoch lyj'UuIi dieses Jahres

sprach er in Lond<<h v6r Ftpnderten alter K.C.er.

Noch immer lag der 4ilte Qlanz in seiner Recie,

die klassische Bildung mit dem Bekenntnis zu den
ewigen unverrückbaren sittlichen Werten verein-

»le. Mit dem Satz, den er an das Ende seines Epi-

logs zum Dreyfus-Buch setzt, hat er sich seinen

Eigenen Epilog geschrieben; „Die Geschichte des

?alles Dreyfus ist allen denen zugeeignet, die in

\|erechtem Zorn gegen jeden ungerechten entbren-

en, die ihr Herz voll Mitleid dem Unschuldigen
(fnen, die die Wiedergutmachung geschehenen
'nrechts als höchste sittliche Pflicht ansehen und
ie wünschen, die Welt möge mehr und mehr von
ehe und Menschlichkeit, Gerechtigkeit und
Ute erfüllt sein.* Hans Reichmann, London
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Eine moderne Rosa Luxemburg?
Neues Buch über Simone Weil

In diesen Tagen Ist In "ro-

wohlts monographicn" (Reinbek
bei Hamburg 1970) da^ Büchlein
"Simone Weil in Selbstzeugni-ssen

und Bilddokumenten" in der Dar-
stellung von Angellca Krogman
erschienen.

Zwelfelloa war Simone Well,
1909 in Paris als Tochter aus dem
EH^ass stammender, wohlhaben-
der jüdischer Eltern geboren und
Jung 1943 in Ashford/Kent (Eng-
land) gestorben, eine ungewöhn-
liche Erscheinung. Ursprünglich
zur Lyzeallehrerin ausgebildet,

mit einem Zug in die philosophi-

sche Gelehrsamkeit behaftet,

trat sie früh als Sozialistin und

militante Pazifistin hervor und
büsste dadurch mehrfach ihre
Stellung ein. Man hat sie wegen
ihrer kämpferischen Haltung zu-

weilen mit Rosa Luxemburg ver-
glichen. Nach Bekanntwerden
des sowjetrussischen Terrors
wandte sie sich vom Kommunis-
mus ab. Ihr Ideal war es, den lei-

denden und sozial schwachen,
den entrechteten und unter-
drückten Menschen zu dienen.
Seit 1929 hat sie publiziert, in

französischen 2^itungen, Zeit-

schriften und Oewerkschaftsor-
ganen, auch über Deutschland
und gegen das nationalsozialisti-

sche Regime. Vor den Nazis floh
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Simone Weil, die jüdische Philoso-

phin {geboren 1909 in Paris, gestorben

1943 in England) ist bei uns vor allem

als religiöse Denkerin bekannt gewor-

den. Von ihren politischen Schriften

wurde bisher nichts ins Deutsche über-

setzt. Simone Weil hatte sich 1936 in

der Internationalen Brigade für die

spanische Republik eingesetzt. Die Nie-

derlage der Republikaner sowie das

Scheitern der Volksfront in Frankreich

bestärkten die engagierte Sozialistin in

ihrer Kritik am Marxismus, dem sie

vorwarf, er setzte die Überführung der

Produktionsmittel in die Hände des

Volkes der menschlichen Erlösung

gleich, habe aber vom Kapitalismus

die Produktionsideologie unverändert

übernommen. Insofern sei „der Marxis-

mus der höchste geistige Ausdruck der

bürgerlichen Gesellschaft". Der fol-

gende Aufsatz aus dem Jahre 1938 ist

dem von Heinz Abosch übersetzten und
eingeleiteten Band entnommen, der

demnädist im Verlag Rogner & Bern-

hard unter dem Titel „Unterdrückung

und Freiheit" erscheint. (H. S.)

Ein Zauberwort scheint heute

Imstande zu sein, alle Leiden zu kom-
pensieren, jede Unruhe zu beschwichti-

gen, die Vergangenheit zu rächen, dem
gegenwärtigen Unglück abzuhelfen, alle

Zukunftsmöglichkeiten in sich zu ver-

einen. Das ist das Wort Revolution. Es

wurde nicht gestern geprägt, es ist ein-

einhalb Jahrhunderte alt. Ein erster

Anwendungsversuch zwischen 1789 und

1793 hat etwas ergeben, aber nicht das,

was man erwartet hatte. Seitdem glaubt

jede Generation von Revolutionären in

ihrer Jugend sich dazu berufen, die

wahre Revolution zu vollziehen. Dann
wird diese Generation allmählich älter

und stirbt, ihre Hoffnungen auf die

nächsten Generationen übertragend.

Einmal tot, läuft sie keine Gefahr mehr,

von ihnen widerlegt zu werden. Das

Wort „Revolution" hat eine so reine

Hingabe hervorgerufen, mehrfach ein

so edles Blut vergießen lassen, für so

viele Unglückliche die einzige Quelle

des Lebensmutes gebildet, daß die Ab-
sicht, es zu prüfen, fast frevelhaft ist.

Aber dies alles verhindert nicht, daß es

vielleicht doch jeden Sinnes entbehrt.

Allein Priestern gelten Märtyrer als Be-
weise.

Betrachtet man das zu beseitigende

Regime, so scheint das Wort Revolution

nie so aktuell gewesen zu sein, denn
dieses Regime ist offenkundig krank.

Blickt man auf die möglichen Erben, so

ist die Situation paradox. In diesem
Augenblick benutzt effektiv keine orga-

nisatorische Bewegung das Wort Revo-

m^-c^/^.^ Das Zauberwort Revolution
Skeptisch gegenüber der Erwartung eines Wunders / Gedanken zum Thema „Unterdrückung und Freiheit" von Simone Weil

lution als eine die Richtung der Aktion
und Propaganda bestimmende Losung.
Dennoch hat man sich noch nie so oft

darauf berufen. Individuell berührt die

Losung ganz besonders jene, welche die

bestehenden Existenzbedingungen in

ihrem Fleisch und Blut schmerzhaft
empfinden, die Opfer sind oder sich

einfach als Opfer betrachten, auch jene,

die sich großmütig der Opfer um sie her-

um annehmen, und noch viele andere.

Das Wort enthält die Lösung aller un-
lösbaren Probleme. Die Verwüstungen
des vergangenen Krieges, die Vorberei-
tung eines möglichen neuen Krieges be-

drücken die Völker immer unerbitt-

licher. Jede Unordnung im Währungs-
und Warenverkehr, im Kreditwesen, in

den Investitionen hat fürchterliches

Elend zur Folge; der technische Fort-
schritt scheint dem Volk mehr Überar-
beitung und Unsicherheit als Wohlstand
zu bringen. Das alles wird augenblick-
lich verschwinden, wenn die Stunde der
Revolution geschlagen hat

Der Fabrikarbeiter, der zu passivem
Gehorsam, zu stumpfsinniger und
monotoner Arbeit gezwungen wird, der
„die Zeit lang" findet, oder der sich für
die Handarbeit ungeeignet hält oder der
von einem Chef verfolgt wird, oder der
nach der Arbeit leidet, weil er auf die-

ses oder jenes Vergnügen verzichten
muß, das sich die geldbewußten Konsu-
menten leisten können: dieser Arbeiter
denkt an die Revolution.

SIMONE WEIL (1909 — 1943)
Foto Archiv

Der unglückliche Kleinhändler, der
ruinierte Rentner wenden ihren Blick
der Revolution zu. Der bürgerliche
Jugendliche, gegen Familie und Schul-
zwang rebellierend, der sich langwei-
lende und abenteuersüchtige Intellektu-
elle träumen von der Revolution.
Der Ingenieur, dessen Vernunft und

Selbstgefühl zugleich vom Vorrang
finanzieller Erwägungen gegenüber
technischen verletzt werden, der den
Wunsch empfindet, die Technik solle

das Universum regieren, sehnt »ich
nach der Revolution.
Die Mehrzahl derer, die Freiheit,

Gleichheit, allgemeinen Wohlstand lie-

ben und beim Anblick des Elends und
der Ungerechtigkeiten leiden, erwartet
eine Revolution.
Befragte man jene einzeln, die das

Wort Revolution einmal hoffnungsfroh
aussprachen, suchte man die wirklichen
Motive, dann sähe man, welche außer-
ordentliche Vielfalt von Ideen und Ge-
fühlen das gleiche Wort umfassen kann.
Man würde bemerken, daß die Revolu-
tion eines Menschen nicht immer auch
die des Nachbarn ist; bei weitem nicht,
häufig sind sie sogar unvereinbar.
Im Grunde denkt man heute nicht an

die Revolution als Lösung der gegen-
wärtig gestellten Probleme, sondern als
Wunder, das von der Lösung der Pro-
bleme entbindet.

Der Beweis dafür ist die Annahme,
sie würde eines Tages vom Himmel her-
unterfallen. Man wartet, daß sie sich
vollziehe; man fragt nicht, wer sie voll-
ziehen wird. Wenige sind so naiv, dies-
bezüglich auf die großen gewerkschaft-
lichen imd politischen Organisationen
zu zählen, die mit mehr oder weniger
Überzeugung fortfahren, sich auf die
Revolution zu berufen.
Bei den unteren Funktionärskadem

und bei den Jugendlichen weist nichts
darauf hin, daß sie Elemente einer der-
artigen Gruppe enthielten. Überdies
widerspiegeln diese Organisationen
einen beträchtlichen Teil der Laster,
deren sie die bestehende Gesellschaft
anklagen. Sie enthalten sogar einige, die
noch schlimmer sind, auf Grund des aus
der Feme ausgeübten Einflusses von
selten eines gewissen totalitären Regi-
mes, das schlimmer als das kapitalisti-
sche ist. Die kleinen Grupp)en mit radi-
kaler oder gemäßigter Tendenz, die den
großen Organisationen Inaktivität vor-
werfen und mit rührender Halsstarrig-
keit das Heil nach ihrer Vorstellung
verkünden, wären höchst verwirrt,
müßten sie die Menschen bezeichnen,
die eine neue Ordnung zu schaffen
imstande wären.

Nun vertraut man freilich — oder zu-
mindest gibt man sich den Anschein —
der Spontaneität der Massen. Im Jurü
1936 gab es ein erregendes Beispiel für
jene Spontaneität, von der man ge-
glaubt hatte, sie sei im Blut der Pariser
Kommune ertränkt.
Ein machtvoller Elan, aus dem Innern

der unregierbaren Masse hervorgebro-
chen, hat plötzlich den Schraubstock
des sozialen Zwangs gelockert, die
Atmosphäre gereinigt, die Ansichten in

allen Köpfen verändert, Dinge als
natürlich hinnehmen lassen, die noch
sechs Monate davor als skandalös gal-
ten. Dank der unvergleichlichen tJber-
zeugungskraft, die der Gewalt eignet,

haben Millionen Menschen geltend ge-
macht — und zuerst in ihrem eigenen
Bewußtsein — , an den heiligen Rechten
der Menschheit teilzuhaben. Selbst ein
scharfsinniger Geist hatte dies nicht be-
merken können, solange sie schwach
waren. Aber weiter geschah nichts.

Außerhalb einer tieferen Umwälzung
konnte auch nichts anderes geschehen.
Die Massen stellen und lösen keine Pro-
bleme, folglich organisieren und kon-
struieren sie nichts. Übrigens sind auch
sie von den Lastern des Regimes ge-
prägt, unter dem sie leben, sich abmü-
hen und leiden. Ihre Hoffnungen tragen
das Zeichen des Regimes. Die kapitali-
stische Gesellschaft führt alles auf
Francs, Sous, Centimes zurück; die
Hoffnungen der Massen drücken sich

auch hauptsächlich in Francs, Sous,
Centimes aus. Das Regime beruht auf
Ungleichheit, die Massen erheben un-
gleiche Forderungen. Das Regime be-
ruht auf Zwang; sobald die Massen sich

durchsetzen, üben sie in ihren Reihen
ednen Zw.mg gleicher Art aus.

Betrachtet man die Sache näher, so
hat man eine eigenartige Idee von der
Revolution. Wenn man übrigens Idee
sagt, ist es bereits eine Übertreibung.
Woran glauben die Revolutionäre den
Augenblick zu erkennen, da eine Revo-
lution ausbrechen wird? An Barrikaden
und Straßenkämpfen? An der Errich-
tung einer Regierung mit bestimmten
Leuten? An der Verletzung der Gesetz-
lichkeit? An manchen Verstaatlichun-
gen? An der massiven Auswanderung
der Bourgeois? An der Verkündung
eines Dekrets über die Abschaffung des
Privateigentums? Dies alles ist keines-
wegs klar. Im Grunde versteht man un-
ter dem Namen Revolution einen
Augenblick, da die Letzten die Ersten
sedn werden, da die vom bestehenden
Regime geleugneten oder herabgesetz-
ten Werte triumphieren werden, da die

Sklaven, ohne übrigens ihre Arbeit ein-

zustellen, die einzigen Bürger sein wer-
den. Das sind keine religiösen Prophe-
zeiungen, solch eine Zukunft wird als

dem nonnalen Geschichtsverlauf ange-
messen präsentiert. Aber man hat keine
richtige Vorstellung vom normalen Ge-
schichtsverlauf. Selbst nach dessen Stu-
dium bleibt man von der vagen Erinne-
rung an VolksschuUehrbücher xmd
Chroniken durchdrungen.

So beruft man sich auf das Beispiel

von 1789. Man erzählt uns, das Proleta-
riat würde in einem noch unbestimmten
Jahr gegenüber der Bourgeoisie wieder-
holen, was die Bourgeoisie gegen den
Adel vollbracht hat. Man stellt sich vor,

daß in jenem Jahr 1789 oder zumindest
zwischen 1789 und 1793 eine bislang un-
tergeordnete soziale Schicht, die Bour-
geoisie, die an der Spitze der Gesell-
schaft befindlichen Könige und Adligen
vortrieben und ersetzt habe. Genauso
glaubt man, daß in einer bestimmten
Epoche, als „Große Eroberungen" be-
zeichnet, die Barbaren das Römische
Reich überfielen, seine Strukturen zer-
brachen, die Römer in einen sehr unter-
geordneten Stand zwangen und die
Macht überall an sich rissen.

Warum würden die Proletarier dies

nicht ebenso, auf ihre Weise, tun? In
den Geschichtsbüchern geschieht das
tatsächlich so. Da besteht das Römische
Reich bis zum Beginn der Großen Er-
oberungen, danach beginnt ein ganz
neues Kapitel. In den Geschichtsbü-
chern ist Frankreich im Besitz des
Königs, des Adels und des Klerus bis

zur Einnahme der Bastille; dann
herrscht der dritte Stand.
Diesen katastrophenartigen Ge-

schichtsbegriff, der Kapitelenden oder
-anfange als Katastrophen darstellt,

haben wir Jahre hindurch akzeptiert.
Unfähig, uns seiner zu entledigen, stel-

len wir unser Handeln danach ein. Die
Kapiteleinteilung der Geschichtsbücher
wird uns noch manchen vernichtenden
Irrtum bescheren.
Diese Einteilung entspricht keiner

wirklichen Kenntnis der Vergangenheit.
Die ersten Formen des Feudalismus er-
setzten keineswegs gewaltsam das
Römische Reich. Den Barbaren war es
gelungen, die wichtigsten Ämter des
Imperiums zu besetzen, den Römern
fielen allmählich Ehrenämter oder un-
tergeordnete Funktionen zu, die Armee
löste sich in Abonteuerbanden auf, das
Pachtsystem ersetzte nach und nach die
Sklaverei. Das geschah lange vor den
großen Eroberungen.
Auch 1789 war die Rolle des Adels

schon lange Zeit fast parasitär. Ein
Jahrhundert davor zeigte sich Ludwig

XIV., sonst hodimütig im Umgang mit
bedeutenden Würdenträgern, willfährig
gegenüber einem Bankier. Die Bour-
geois besetzten die höchsten Staatsäm-
ter, herrschten im Namen des Königs,
übten die Rechtsprechung aus, leiteten

Industrie- und Handelsunternehmen,
zeichneten sich in Wissenschaft und
Literatur aus.

Besteht der Anschein, daß mittels
eines blutigen Kampfes ein Regime ein
anderes ersetzt, dann ist in Wirklichkeit
der Kampf doch nur die Krönung einer
bereits mehr als zur Hälfte vollzogenen
Umwälzung: die an die Macht gelangte
Gruppe hatte sie bereits zum größten
Teil besessen. Das ist eine Notwendig-
keit. Wie könnte das gesellschaftliche

Leben unterbrochen werden, da man
jeden Tag essen, sich kleiden, produzie-
ren und tauschen, befehlen und gehor-
chen muß? Dies alles kann heute nur in
Formen geschehen, die den gestrigen
ähneln. Unter einem scheinbar stabilen
Regime vollziehen sich langsam Um-
wälzungen in der Struktur der sozialen
Beziehungen, Veränderungen in den
Befugnissen der verschiedenen sozialen
Kategorien. Finden gewaltsame Kämpfe
statt — und das geschieht nicht immer
— , dann üben sie die Funktion einer
Waage aus: Sie geben denen die Macht,
die sie schon besitzen. Um uns auf die

beiden Beispiele zu beschränken; Das
Römische Reich fiel durch Eroberungen
in die Hände der Barbaren, die sich sei-

ner bereits im Innern bemächtigt hat-
ten. Desgleichen hat die Einnahme der
Bastille mit all ihren Folgen den vom
Königtum errichteten Staat konsolidiert

und die Regierung den Bourgeois aus-
geliefert, die schon vorher fast alles tun
konnten, was ihnen beliebte.

Scheint die russische Oktoberrevolu-
tion alles neu geschaffen zu haben, so
ist das nur der äußere Eindruck; tat-

sächlich hat sie nur jene Machtapparate
befestigt, die unter dem Zarismus allein

wirkisam waren: Bürokratie, Polizei,

Armee. Ereignisse dieser Art beseitigen

Privilegien, die keiner effektiven Funk-
tion mehr entsprechen, aber sie stürzen
weder die Verteilung der Funktionen
noch die damit verbundenen Befug-
nisse.

Es wäre durchaus möglich, daß
Finanziens, Spekulanten, Aktionäre,
Sammler von Aufsichtsratssitzen,
Kleinhändler, Rentiers, alle diese klei-

nen und großen Parasiten, eines Tagea
weggefegt werden. Dies könnten auch
gewalttätige Ereignisse begleiten. Aber
wie soll man glauben, daß die Sklaven,
die sich in Fabriken und Bergwerken
quälen, mit einem Schlage Bürger einer
neuen Wirtschaft sein werden?
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Der jüdische Verdi '' ^* ^ ^^^

Eine Kurt-Weill-Biographie von Ronald Sanders / Von Carl Dahlhaus

Musikkritiker und Musikhistoriker

sind selten Leute mit ausgeprägtem
Theatersinn. Leute also, für die es

selbstverständlich ist, Musik als Funk-
tion von Bühnenvorgängen wahrzuneh-
men und aus einem Stück auch dann,
wenn es auf einer Schallplatte er-

scheint, die szenischen Momente her-
auszuhören, die zur ästhetischen Sub-
stanz gehören.

Sich die weitreichenden Implikatio-
nen des Begriffs Theatermusik oder
Musiktheater bewußt zu machen ist je-

doch die einzige Möglichkeit, einem
Komponisten wie Kurt Weill gerecht zu
werden, dessen Werk für Kritiker, die

von abstrakt musikalischen Kategorien
ausgehen, eine unauflösbare Verlegen-
heit bedeutet. Daß Weill die „Zeitoper"
und das „Songspiel" mit dem Broad-
way-Musical vertauschte, daß er — um
im Rundfunk-Jargon zu reden — von
der „E-Musik", in der er um 1930 Mu-
sikgeschichte machte, zur „U-Musik"
überwechselte, gilt unter musikalischen
Intellektuellen als nahezu unverzeih-
lich, unter Theaterleuten dagegen als

geringe Differenz, durch deren Über-
treibung man Theaterfremdheit demon-
striert. Und daß es Weill stets gelang,

für szenische Vorgänge den passenden
musikalischen Ton zu treffen, ist sogar
von den Verächtern seiner amerikani-
schen Werke niemals geleugnet worden.

Weill, den es von Dessau nach Berlin

und von Berlin — über Paris — nach
New York verschlug, war eines der Op-
fer einer Epoche, in der die Politik sich

überstürzte. Und er gehörte zu den we-
nigen musikalischen Intellektuellen, die

genau fühlten und wußten, was ge-
schah, und sich nicht scheuten, von den
Ereignissen, auch den schmutzigen, mu-
sikalisch Notiz zu nehmen. Sein Werk
ist weniger eine tönende Konfession,
die zu psychologischer Entschlüsselung
herausfordert, als ein Dokument der
Zeit, aus der es stammt und deren Geist
es reflektiert. Kurt Weill, wie ihn ein

Biograph schildern müßte, ist also we-
niger eine Privatperson — auf die es

kaum ankommt — als ein Zeuge der
Epoche, in die er hineingeboren wurde.

Die Konsequenzen, die daraus er-

wachsen, daß Weills Musik ein Stück
tönende Zeitgeschichte darstellt, sind
von Ronald Sanders, seinem amerikani-
schen Biographen, deutlich gesehen
worden: Sanders psychologisiert nicht,

sondern spricht über Politik und deren

Folgen. Der historische Hintergrund,

vor dem sich das, Leben Kurt Weills ab-

spielte, wird mit einer Genauigkeit ge-

schildert, wie sie in Komponistenbio-
graphien bisher unbekannt war. (Daß

ein amerikanischer Autor, der offenbar

niemals längere Zeit in Deutschland
war, in einer Beschreibung Berlins um
1930 keinen einzigen Akzent setzt,

durch den sich ein Einheimischer be-

fremdet fühlen könnte, ist erstaunlich

genug.)

Dem Fehler, über Weills Werk nach
abstrakt musikalischen Kriterien zu ur-

teilen, entgeht Sanders bereits dadurch,

daß er kein Musiker ist. (Und da er gar

nicht erst prätendiert, einer zu sein,

entsteht aus dem Mangel, dessen Kon-
sequenzen er überblickt und darum zu

begrenzen vermag, kein wesentlicher

Schaden für das Buch.) Außerdem ist

Sanders als New Yorker Journalist da-

vor gefeit, das Musical a priori für eine

niedere Gattung zu halten.

Aber Sanders ist andererseits auch
kein Mann des Theaters, sondern ein

Publizist, der gelernt hat, sorgfältig und
verantwortungsbewußt zu recherchie-

ren und Geschichten, in denen künstle-

rische, persönliche, kommerzielle und
politische Motive miteinander verfloch-
ten sind, spannend und gescheit zu er-

zählen. Wie in einem Zirkel von Leu-
ten, die sämtlich ihr Metier verstehen
— wenn auch die Hälfte von ihnen ein
wenig verrückt ist — , ein Musical ent-
steht oder ein Plan für ein Musical
scheitert, erfährt man von Sanders so

genau wie in kaum einem anderen Buch.
Sanders berichtet über Weills Leben

also so, wie darüber berichtet werden
muß: nicht auf der Suche nach Privat-
sachen, die das Publikum nichts ange-
hen, sondern mit einem gewissermaßen
professionellen Verständnis für ein Da-
sein, das im wesentlichen in der alltäg-

lichen Arbeit aufging (oder durch un-
glückliche Umstände belastet war, die
an der Arbeit hinderten). So eingehend
aber von den Bedingungen des Weili-
schen Werkes die Rede ist, so wenig
wird strenggenommen über dessen
Substanz gesagt. Von dem Gedanken,
daß man ohne eine Theorie oder Ästhe-
tik des Musiktheaters über einen Mann,
dessen Leben aus Arbeit und dessen
Arbeit aus Theatermusik bestand, ei-

gentlich nichts wirklich Triftiges sagen
kann, wurde Sanders, wi'i es scheint,

nicht einmal gestreift.

So redlich und vernünftig also seine

Darstellung ist: das Buch über Kurt
Weill, das seinem Gegenstand wahrhaft
gerecht wird, muß erst noch geschrie-

ben werden. Bedenkt man jedoch, daß
es ein halbes Jahrhundert dauerte, bis

in dem „Leierkastenmann" Guiseppe
Verdi der musikalische Dramatiker —
der Begründer eines Dramas aus dem
Geiste der italienischen Oper — ent-
deckt wurde, so besteht auch für den
„jüdischen Verdi", als der Kurt Weill
einmal apostrophiert worden ist, einige

Hoffnung auf musikhistorische Gerech-
tigkeit.

Ronald Sanders: „Kurt Weill", Aus dem
Amerikanischen von Leonore Germann,
Evelyn Linke, Brigitte Stein und Jo-
hanna Woltmann-Zeitler. Kindler Ver-
lag, München 1980. 456 S., geb., DM 48,-
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Für Leonard Bernstein war Kurt Weill ..ein Geschenk des Himmels**

Dem Musical die Richtung gewiesen
In den 27 Jahren seit dem frühen Tode
Kurt Weills in New York Ist sein

Ruhm zu beiden Seiten des Atlantiks
nicht verblaut. Wie es ganz natürlich

ist, kennt man den „deutschen" Weill

besser in Europa, während dem „ameri-
kanischen" in den USA der Vorzug ge-
geben wird. Hüben wie drüben ist somit
noch beträchtlicher Nachholbedarf, ehe
man den ganzen Weill kennt.

Je anderthalb Jahrzehnte künstleri-
schen Schaffens waren dem Komponi-
sten in seiner deutschen Heimat und
seiner amerikanischen Wahlheimat be-
schieden. Sein Einfluß, der in Deutsch-

Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny
— Sonntag abend um 21.00 Uhr Im Er-

sten Programm

land mit der „Droigroschen-Oper" 1928,

in Amerika mit „Lady in the Dark" 1941
jeweils seinen Höhepunkt erreichte,

war bedeutend. Dem Musiktheater bei-
der Länder hat er wichtige Impul.se ge-
fjoben, die sich in Deutschland in den
fünf Jahren bis zum Beginn der Nazi-
Herrschaft nicht mehr voll auswirken
konnten, in Amerika freilich dem Musi-
cal eine neue Richtung wiesen.

Nur selten sind die Fälle, da ein Mu-
siker — noch dazu einer, der nur 50
Jahre alt wird wie Weill — eine solche
Doppelkarriere erlebt. Schon das zeich-
net ihn aus. In Europa, vor allem von
selten der zünftigen Musikkritik, hat
man ihm vorgeworfen, sein künstleri-

sches Erbe verraten zu haben, als er
sich dem Broadway-Theater an den
Hals warf. Solche Beschuldigung kann
nur aus Unkenntnis seiner Rolle in

Amerika erhoben werden. Zweifellos
mußte es für ihn ohnehin schwierig
sein, seine künstlerische Entwicklung
über den Glücksfall der „Dreigroschen-

Oper" hinaus konsequent fortzusetzen
— ganz abgesehen von der solchem
Schaffen ungünstigen Atmosphäre im
Deut.schland der frühen 30er Jahre. Er
mußte neue Wege gehen.

Als er 1935 nach Amerika kam, war
ihm wohl bewußt, daß das Land weder
für die „Dreigroschen-Oper" (die US-
Erstaufführung im April 1933 mußte
schon nach einem Dutzend Aufführun-
gen wegen totalen Mißerfolgs abgesetzt

Kurt Weill machte iweimal
Karriere: einmal in seiner
Heimat Deutschland und
ab 19SS in Amerika.

FOTO: KEYSTONE

werden) noch für seine übrige Musik
reif war. Erst vier Jahre nach seinem
Tode begann der Siegeszug die.scs Wer-
kes, das dann in New York mehr als
2700mal en suite gegeben wurde. An-
fang 1977 startete die erfolgreidie Erst-
aufführung von „Happy End" am
Broadway.

Das wäre 1935 unmöglich gewesen.
Weill, intelligent, scharf beobachtend,
war es nach zwei an ihm vorbeigezoge-

nen Broadway-Spielzeiten relativer Un-
tätigkeit klar, wo er in Amerika einset-

zen mußte. Er ließ sich (wie schon in

Berlin von Georg Kaiser und Caspar
Neher) nun auch in New York Libretti

und Gesangstexte von Dichtern schrei-

ben (Maxwell Anderson, Paul Green,
Ogden Nash, Ira Gershwin) und rückte
allein schon dadurch von der unauf-
führbar gewordenen Wiener und Berli-

ner Operette mit ihren massenfabrizior-
tcn Vorlagen weit ab. Und er ließ sich

eine Musik einfallen, von der Leonard
Bernstein im vergangenen Jahr anläß-
lich einer großen Weill-Lenya-Ausstel-
lung im Lincoln-Center sagte, sie sei

„ein Geschenk des Himmels".

Zweifellos ist es für Weills Musicals
schwieriger, in Deutschland adäquate
Aufführungen zu bekommen, als dies

für die frühen Werke des Komponisten
in Amerika der Fall ist. Noch ist nicht

sein Gesamt-CEuvre bekannt, einiges

auch verschollen, etwa die Oper „Na
und" sowie die Rilke-Lieder. Und noch
fehlt eine brauchbare Biographie des
Komponisten, die sein Gesamtbild vor
uns erstehen ließe.

Dazu gehört neben dem Werk auch
das des Menschen Weill. Er war unge-
wöhnlich sanft, zurückhaltend, intro-
vertiert, so daß nrian sich oft nach den
Quellen des exposiven Gehalts seiner
Musik fragte. Er hatte keine Feinde —
eine Seltenheit im amerikanischen
Theaterlebon! In den Proben zu seinen
Musicals war er bescheiden, immer auf
Anregungen eingehend, erst gegen Ende
seines Lebens konnte man an ihm Un-
geduld und gelegentlich Aufbrausen be-
merken, die sehr wohl Vorboten dfs
tödlichen Herzleidens sein mochten. Fr
erlag ihm inmitten der Arbeit zu einem
Musical nach Mark Twains „Huckleber-
ry Finn". Es blieb unvollendet.

HENRY MARX
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Kurt Weills verschiedene Gesichter
Raritäten — und das Populäre exemplarisch neu

Mit der Konstruktion hl.storischer Zy-
klen sollte man äußerst vorsichtig sein,

der These „Alles schon einmal dagewe-
sen" mit Mißtrauen begegnen. Aber es

fällt immerhin auf, daß auf dem Thea-
ter die locker aneinanderreihende Form
des Bilderbogens in letzter Zeit wieder
häufiger anzutreffen ist. Das neue In-
tere.sse an der Trivialkunst mag dabei
ebenso mit im Spiel sein wie der politi-

sche Gegenentwurf zur meditativen
Weltflucht. Die gesellschaftskritische

Unterhaltungskunst gewinnt an Bedeu-
tung.

Zufällig ist es vermutlich nicht, daß
Komponisten wie Hanns Eisler (des.sen

„Doktor Fausf'-Libretto gerade bei den
Ruhrfestspielen wieder einmal vorge-
stellt worden ist), Kurt Weill, Erik Sa-
tie, George Gershwin und George An-
theil ins Blickfeld rücken: Musiker, de-
nen die Nähe zur Unterhaltungskunst
und zum Jazz-Idiom, die Skepsis ge-
genüber der großen Form, der mate-
rialbezogenen Konstruktion und dem
romantischen Totalitätsanspruch —
speziell Wagnerscher Piovenienz — ge-
meinsam ist.

Das Werk von Kurt Weill ist wieder
attraktiv geworden. Und so sehr man-
che seiner Songs zum Schlager-Ohr-
wurm wurden, so wenig i«t die phos-
phoreszierende Kraft seiner Musik bis-
lang erschöpft — oder zumindest er-
schöpfend in ihrer Bedeutung erkannt.
1971 unternahm man beim Holland-Fe-
stival den Versuch einer Kurt-WeiU-
Renaissance, der seine Fortführung bei
den Berliner Festwochen 1975 fand, bei
denen die von David Atherton geleitete
„London Sinfonietta", die exemplari-
sdie Schönberg-, Ligeti-, Stockhausen-,
Berio- und Henze-Interpretationen ge-
liefert hat, exzelllerte. Im Anschluß an
die Berliner Festwochen-Konzerte nah-
men die englischen Musiker im Londo-
ner Studio drei Platten mit Musik von
Kurt Weill auf. Sie sind als Glücksfall
zu betradilen. Denn es ist bei diesen
Aufnahmen gelungen, die Live-Intensi-

tät der Konzerte zu bewahren und mit
der Studio-Perfektion zu verbinden.

Die DG-Kassette präsentiert den
Komponisten Kurt Weill in authenti-
scher Gestalt und auf höchstem inter-

pretatorischem Niveau. Sie enthält das
frühe „Mahagonny"-Songspiel (1927),

die „Pantomime I" aus Georg Kaisers
„Der Protagonist" (1925), die Brecht-
Ballade „Vom Tod im Wald" (1927),

„Heppy End" (1929), „Das Berliner Re-
quiem" (ebenfalls nach Brecht, 1929),

die 1928 für Otto Klemperer geschrie-

bene „Kleine Dreigroschenmusik für

Blasordiester" und das bizarr-neoklas-
sizistische, gefährlich spielerische Kon-
zert für Violine und Blasorchester von
1924.

Leider ist unter den Aufnahmen kein

Werk aus den amerikanischen Jahren.

Aber die Auswahl ist Perspektiven reich

genug und vermittelt ein äußerst in-

struktives und packendes Bild von
Weills stilistischer Vielseitigkeit und
kompositorischer Kunst und Genauig-
keit: Qualitäten, die bei den gängigen,

mehr an den Ohrwurm-Oberflächenrei-
zen orientierten Interpretationen kaum
recht zu ermessen sind.

Die Aufnahmen präsentieren Weills
Kompositionen in originaler Instrumen-
tation und Tonart — und die Londoner
Mu.sikcr unter Atherton spielen die

Werke mit einer Akribie und gestischen
Platizität und Schärfe, Instrumentalem
und vokalem Witz, äußerster Distinkt-
heit gerade etwa des schummerigen
Charakters von Harmonik und Klang-
farbe, daß man verblüfft ungeahnter
kompositorischer Dimensionen gewahr
wird. Der leichte englische Akzent der
Vokalsolisten sorgt für hier völlig legi-

tim klingende Verfremdungseffekte.
Das Begleitheft ist vorzüglich ausge-
stattet und enthalt eine exrellontp Ein-
führung des englisrtien Kurt-Weill-
Sppzialisten David Drcw. Wor an Weill

und Brecht und an Musik und Theater
der zwanziger Jahre, die — wie sich

zeigt — noch keineswegs ganz abge-
schlossen sind, interessiert ist, sollte

sich die Kassette nicht entgehen lassen. I

Eine wichtige Weill-Platte Hegt auch
bei Philips vor. Der Name Weills ist so

eng mit dem Theater, speziell dem Bert
Brechts, verknüpft, daß man darüber
gerne vergißt, daß Weill auch zwei Sin-
fonien gesdirieben hat: die erste 1921,

als er noch bei Ferruccio Busoni in Ber-
lin studierte, die zweite 1933/34 kurz
vor und nach seiner Flucht nach
Frankreich. Beide Werke frappieren
durch die Schärfe und Entschiedenheit
des Personalstils, mit dem sich Weill im
Zwischenreich von Spätromantik und
neuer Klassizität bewegt und dabei im-
mer wieder zu einer erstaunlichen Mi-
schung aus subjektiven Espressivo und
einer schon gleichsam realistisch gehär-
teten Schlagkräftigkeit der Diktion ge-
langt. Die Aufnahmen mit dem Leipzi-

ger Gewandhausorchester unter Edo de
Waart sind dem eindeutigen Zwitter-
wesen der Werke angemessen.
Die WEA-Nonesuch-Platte verdient

Interesse nicht nur ihres interpretatori-

schen Zuschnitts, sondern auch der
aparten Koppelung wegen. Denn Weills
„Dreigroschenmusik" und Darlus Mil-
hauds „La Cr^ation du Monde" (1923)

belegen gleidiermaßen attackierend, wel-
che inspirierende Kraft damals von der
fremden, farbigen Musik aus der Neuen
W^lt ausgegangen Ist.

GERHARD R. KOCH
Kurt Weill: Die zwei Sinfonien. Edo de
Waart. Gewandhausordiexter Leipzig.
Phlllpt 6800 642.

Kurt WpHI: Kleine Dreigrosdienmusik.
Dariu» Milhaud: „La Criation du Monde".
Arthur Welsberg. The Contemporary
Chamber Ensemble. WEA-Nonesuch NON
32 807.

Kurt Weill: „Mahagonny"-Songspiel. Pan-
tomime aus „Der Protagonist". „Vom Tod
im Wald". „Happy End". „Das Berliner
Requiem". Kleine Dreigrosdienmusik für
Blasorchester. Konzert für Violine und
Blasorchester. David Atherton. The Lon-
don Sinfonietta. Meriel Dickinson, Mezzo-
sopran; Mary Thomas, Mezzosopran;
Philip Langridge, Tenor; lan Partridge,
Tenor; Benjamin Luxon, Bariton; Michael
Rippon, Baß; Nona Lldell, Solovioline.

DG 2709 064 (3 LP). Ein Paar, das sich gegenseitig inspirierte: Kurt Weill und Lotte Lenya Foto DG



Kurt ViVill unter iiriHii Asprklrn ?

i.u einer Sendung des Zweiten DeulHvIien Vern»ehen»

dj- Am • Mär/. 190() wurde in Dessau Kurt VVcill

geboren; am 3. April 1950 starb er in New York. D.e

musikalische Welt gedenkt in diesem Jahr also /u-

pleich seines 70. (.eburts- und seines 20. Todestages.

Wird das doppelte Jubiläumsjahr Anlaß geben, Kurt

Weill und seine Musik unter neuen Aspekten /u

sehen.' f3as /.wehe Deuisdw Fernsvlwn sendete m der

vergangenen Woche (am 27. Februar) unter dem liiel

.Vom SiliiHhancal.mi,,, zun, nmuli^^,n» em Porträt

kurt Weills von Franz Willnuiwr. Bs stellte d.e Frage.

Franz, Willnauer ging von der Beurleilung aus,,

wie sie Kurt Weill im allgemeinen heute zukommt:

von der Wertschätzung seiner Arbeiten der zwanziger

und der frühen drciüiger Jahre und vom achsel-

zuckcnden Uebcrgehen seiner amerikanischen Werke.

Vor dem Hintergrund der grolien Fragen, ob Wei I

ein Genie oder ein Opportunist gesvesen. ob er (end-

gültig) verblichen oder (wieder) im Kommen sei, kam

die «Dn-if-roschcoiH;. zur Sprache - einstmals als

Parodie auf die Oper und (noch weil mehr) als Ver-

höhnung aktueller gesellschaftlicher Zustande gedacht

und damals auch durchaus als aggressiv und ultra-

modern empfunden, heute von renommiertesten

Opernhäusern zum («kulinarischen») Vergnügen eines

übersatten Publikums, das ob solcher «Verruchiheil-

sich wohlig angegriffen, aber kcineslalls aus der

Ruhe gebracht fühlt, nachgespielt -. als modernes

Agiialionstheater (mit ahschlicRender Internationale)

hier (z B in Oberhausen), in historischem kostum

gewissermaßen dort, und in beiden Fällen im t.rund

am Werk vorbei.

Fine aktuelle Inszenierung, meinte Franz Will-

nauer mülitc den Zeitgeist der legendären dieiliiger

Jahre transparent machen. Diesen Zeitgeist zii um-

iciLkn, unternahm ein Interview mit Dr.HamCnr,cl.

Vv lebte damals in Berlin, und er war an den künstle-

rischen Freignissen jener Jahre, und zwar an sehr

prominenter Stelle, unmittelbar beteiligt. Mehr noch.

Er hat sie maßgebend beeinflußt. Man erfuhr in die-

sem Gespräch ziemlich genau (mindestens so weit,

wie es sich in Worte fassen ließ), «wie es damals war^.

Doch ließen sich, auch wenn man wollte, jene
.
ahre

um 1930 heute wieder, noch einmal, beschworen^ Ue-

(k-n sie sich überhaupt «transparent machen.. Wo

immer die «Dreigroschenoper», wo immer ^.4»/.v"<-^'

und Fall ih-r Stadt Maha^onnyy auf der Buhne auf-

tauchten, wurde doch gerade die Unmöglichkeit evi-

dent Vergangenes wieder herbeizurufen, damit das

Werk auf seinen Kern zurückzuführen. Die Inszenie-

rungen suchten sich ihren Weg zwischen Agitprop

Iheater und großer Oper.

Das Interview mit Hans Curjel setzte sich in

einem Lebensbild fort: man verfolgte Kurt Weills

Weg von «Mahagonny», 1933, nach den Vereinigten

Staaten, von der Erfindung des epischen Musikthea-

ters (mit eben diesem «Aufstieg und Fall der .Stadt

Mahagonnv») bis zu jenen amerikanischen Werken,

mit denen er sich den Broadway unterwarf. Mit «Ma

hagonny» hatte sich Weill gewissermaßen zwischen

alle Stühle musikdramatischer Tradition gesetzt

nach einem pointierten Wort AmclJ Schönbergs an

den Platz, auf den rechte Kunst allein gehört. Fs

folgte in Paris, 1933. noch das letzte Zusammenwir-

ken mit Bertolt Brecht (*Die sieben Todsünden^*)

Dann emigrierte Kurt Weill über London nach New

York. Dort fing er gleichsam neu an. Und hier be

gann, was man ihm gemeinhin als Unterwerfung unter

das amerikanische Show-Business ankreidet; was man

aber - und diese Stimmen wären doch wohl endlich

einmal etwas ernster zu nehmen - mit plausiblen

Argumenten als einen Versuch, und erst noch als

einen weitgehend gelungenen Versuch, betrachten

muß, eine echte amerikanische Oper zu schaffen.

Fn zwei Werken vor allem hat Kurt Weill den

pädagogischen, den wahrhaft humanitären Aspekt

seiner Musik gegenüber dem Unterhaltungstheater

sehr streng und eindeutig behauptet: in der kleinen

Oper *Down in the Valleys (1948) und in der grö-

ßeren «Lav/ //. the Stars» (1949) - kurz vor seinem

lode. Der Weg zu diesen beiden Werken war lang,

war wohl auch mühselig. Zwar brachte ihm (nach

dem minder erfolgreichen «Johnny Johnson», einer

Bühnenmusik zu Julian Greens Schauspiel; 1935)

.Knickerbocker Holiday» (Libretto von Maxwell An-

derson; 193«) den ersten großen Widerhall: gleich-

zeitig bezeichnete das Werk aber auch den größten

Abstand von seinem bisherigen Schaflen. Der Sep-

tember-Song aus diesem Stück blieb während Jahren

das, was man einen Evergreen nannte - ein Hit. ein

Schlager, der tausendfach gespielt, in hunderterlei

Varianten allüberall gesungen wurde... Die Ruck-

kehr zeichnete sich mit ^Street Scene». der Musik zu

FImer Rices Schauspiel (1947) ab; «Down in the

Valley» und «Lost in the Stars» folgten kurz darnach.

Man bedauerte es, daß Franz Willnauer keine

guten Beispiele aus diesen amerikanischen Werken

zur Verfügung standen. Sie hätten wohl beweisen

können, was behauptet wurde: daß Kurt Weill in sei-

ner Amerikazeit nicht den Weg des geringsten Wider-

standes ging, daß er mit dem Schaugeschäfl seiner

/weiten Heimat (er wurde 1943 amerikanischer Staats-

bürger) keinen Kompromiß einging. Er, der in seinen

Berliner Jahren bewiesen hatte, daß er seiner Zeit

sehr genau auf den Puls zu fühlen imstande war, daß

er fähig war, ihr in seiner Musik sehr exakt Aus-

druck zu geben, tat auch in Amerika anders nicht -

und ihm, dem aus der Alten in die Neue Welt Emi-

grierten, gelang, was dem Amerikaner George Gersh-

win (mit der Negeroper «Porgy and Bess») nicht oder

doch höchstens zum Teil gelungen war: die amerika-

nische Oper zu schaffen. Daß in ihr amerikanisches

.Sentiment (man darf sogar sagen: Sentimentalität)

mitschwang, daß in ihr typisch amerikanische Zuge

die man in der Alten Welt nur schwer als echt und

autochthon zu akzeptieren vermag, im Vordergrund

stehen, kann und darf nicht Gegenstand von Vorwür-

fen oder gar Grund für Ablehnung sein. Der amen-

ktnische Kurt Weill war gewiß ein anderer als der

europäische, der berlinerische, aber er blieb Kurt

Weill - ein Künstler, der die Nerven und die Stimme

seiner Zeit hatte.

I
Franz Willnauer hat. nach seinen eigenen Worten,

«das Revisionsverfahren in Sachen Kurt Weill eroff-

Inet» - an unseren Bühnen (am Fernsehen!) liegt c-s.

Idiescs Verfahren durchzuführeo! ;

"Vn^-
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Günther Rühle

Der Auftritt der Jenny
Lotte Lenya wird achtzig Jahre alt

Lotte Lenya und ihr Mann, der Komponist Kurt Weill, um 1929.

Jedes Jahrhundert hat kleine Wunder.
- Zu den uns nahen gehört, daß mit-

ten in den Verwandlungen der zwanzi-

ger Jahre plötzlich eine Stimme da war,

die nicht mehr so beladen klang wie die

der Sopranistinnen aus den Konzertsä-

len, nicht mehr so fatal wie die der Sou-

bretten, und die nicht mehr so selbstbe-

zogen keß und aggressiv war wie die

der Chansonetten aus den Kabaretts

von 1919/20. Die neue Stimme war
eher hell; sie war zart, aber energisch,

fein, aber auch robust, im Volumen
nicht groß, manchmal brüchig und rau-

chig, als hätte sie sich müde gesungen in

den Spelunken. Sie war auf fast raffi-

nierte Weise beseelt, sehnsüchtig, ly-

risch in den knappen und gezogenen

Tönen und dann wieder kalt und frech,

mädchenhaft und gossenhaft. Sie konn-

te sehr abrupt die Liebe in Haß, Stolz

in Jammer, Kraft in Armseligkeit ver-

wandeln. Die infame Süßigkeit der Tö-
ne („Ja, Liebe, das ist leicht ge-

sagt . . .") rieb sich an den harten, illu-

sionslosen Wahrheiten des Textes, und
das brachte soviel Erregung wie Irrita-

tionen hervor, wohin diese Stimme, wo-
hin die Kunst mit dieser Stimme denn
wolle. („Und man fragt sich: Was lä-

chelt sie dabei?") - Hier sang eine, auf

die zu hören man nicht lassen konnte,

etwas Nicht-Geheures, das neu-töne-

risch, aber schwer zu bestimmen war.

Und war auch ihr Körper schmal und
leicht, so wirkten dessen Bewegungen
doch weit: sie hatten eine kühle sinnli-

che Strahlung; das kaum schöne, dispro-

portionierte Gesicht war unvergleich-

bar mit dem der schönen Diseusen, aber

es hatte seine eigene Attraktion.

1927 waren Person und Stimme zum
ersten Mal als ein Signal für das Jahr-

hundert zu vernehmen gewesen. Die

Szene war Baden-Baden, der Anlaß das

„kleine Mahagonny" von Weill und
Brecht. Als sie 1929 mit der „Dreigro-

schenoper" „ganz groß" herauskam,

ging das Aufregende an dieser Person,

das sich durch das, was sie sang, noch

verstärkte oder gar erst zeigte, als Erre-

gung über auf die vielen.

Alfred Kerr fragte in seiner Kritik

am nächsten Mittag: „Wer war die? Die

war gut. Die war schon sehr gut. Die

wird bald in der szenischen Front

sein . .
." Das war die stärkste Rekla-

mierung der Unbekannten (und auf

dem Programmzettel nicht genannten)

für ihre künftige Bekanntheit. Die Spu-

ren des erschreckten Entzückens, des

entzückten Schreckens von damals, fin-

den sich noch in Ernst Blochs Panegyri-

cus über das Lied von der Seeräuber-

Jenny und in seiner Bemühung, diese

Stimme zu fassen: „Süß, hoch, leicht,

gefährlich, kühl, mit dem Licht der

Mondsichel", und als dann Lotte Le-

nya, die bald „die Lenya" war, ihren

Erfolg in der Berliner Mahagonny-Auf-
führung wiederholte, konnte auch der

junge, lüstern auf Modernität gerichte-

te, bissige Theodor W. Adorno nur so

von ihrer „großen und authentischen

Leistung" schreiben: Sie allein habe
den Umriß für eine künftige, „wahre
Mahagonny-Aufführung" gegeben.

War es nur diese Stimme, nur das

Bühnentalent, die dieses Wäscherinnen-

mädchen aus Wien, das im Straßenzir-

kus nebenan den Kopfstand, in Zürich

Ballett gelernt hatte und dem die Musik
im Blut saß, so über Nacht ins Zentrum
rückte? - Keine Stimme fügt sich dem
Gedächtnis des Jahrhunderts ein, wenn
sie nicht selbst etwas von diesem zur

Erscheinung bringt. Was wäre es gewe-

sen?

Damals gingen einige, nach Neuem
suchende Menschen, aufeinander zu.

Das noch unbekannte Mädchen lebte

im Hause des Dramatikers Georg Kai-

ser in Grünheide bei Berlin. Kaiser: das

war damals das Vorfeld Brechts. Als

Kaiser sie schickte, einen jungen, unbe-

kannten Komponisten (mit dem er zu-

sammenarbeitete) von der Bahn abzu-

holen, schlug das Zusammentreffen

Funken. Der Unscheinbare war Kurt

Weill. Er wollte die Erneuerung der

Oper. Er träumte von der Verschmel-

zung aller Ausdrucksmittel der Bühne
mit denen der Musik. Aus Busonis

Schule kommend, hatte er das offene

Ohr für die neue Musik, er war berührt

vom neuen Rhythmus des Jazz. Weills

entscheidende Begegnung wurde nicht

das komprimierte, expressive, dynami-

sche, dramatische Werk Kaisers, son-

dern das Zusammentreffen mit Brecht,

der an ähnlichen Erneuerungsarbeiten

für das Drama saß. Es war der zweite

Funkenschlag.

An Brecht erfuhr Weill, daß nicht die

Verschmelzung, sondern die Zerlegung

des Materials weiterführe. Weill dachte

nun eine Zeitlang wie Brecht. Er sprach

vom gestischen Charakter der Musik, er

sagte, daß Musik den Grundgestus für

die Haltung des Darstellers hervorbrin-

gen müsse, er nannte das epische Thea-
ter die reinste Form des musikalischen

Theaters.

In diesen fast experimentellen Ar-

beitsprozeß führte Weill die junge

Freundin ein. Er brachte sie mit an den
Schiffbauerdamm, als hektisch und wirr

die „Dreigroschenoper" vorbereitet

wurde. Er wollte für sie die Rolle der

Jenny. Der Produzent Aufriebt hat sei-

ne Reaktion von damals notiert: „Gut,

sagte ich, denn sie sah begabt aus, hatte

schöne Bewegungen und gefiel mir.

,Weill wird mir auch einen Song kom-
ponieren', sagte sie in der Tür. Ziemlich

Besuch in Frankfurt, 1973.

unverschämt ist die, dachte ich, und:

Dem kleinen Weill kommt eine so at-

traktive Frau gar nicht zu."

Dieser Song der Jenny war die Ent-

scheidung. Hier war der neue Ton, ein

virtuoser, modulationsreicher Sprechge-

sang, der eine Geschichte erzählte, ei-

nen Menschen plastisch und bewegt er-

lebbar machte und den Vortrag so zum
Genuß höhte, daß er zum Vertührungs-

mittel für den abgründigen Inhalt wur-

de. Sie verfügte über das Gesuchte: Die

Lenya hatte von ihrer Herkunft her

keine Probleme mit der bürgerlichen

Tradition. Sie hatte das Plebeische, aber

es war verbunden mit dem grazilen,

tänzerischen, dem Erotischen (nicht wie

bei der Weigel, mit dem Proletarischen)

das zur Show-Szene gehört. Und: Sie

kam nicht vom Konzertpodium, son-

dern von der Schauspielerei. Was
Brecht und Weill mit dem „gestischen

Singen" meinten, gewann sie fast aus

ihrer Natur. „Die Einfachheit war das,

was mir lag. Der Sound kam von Weill,

das lag mir." Das sind ihre Sätze, mit

denen sie das kleine Wunder, das sie

selbst war, kommentiert. „Ich war be-

sonders geeignet für die Kombination
Brecht-Weill. Ich steckte da so drin und
folgte." Und sie begriff schnell, was für

Brecht-Sängerinnen schwer zu begrei-

fen ist, daß man die Songs nicht vom
Gedanken her singt, sondern sie verste-

hen und sich ihrer Einfachheit überias-

sen muß.
Indem sie so den einen vor dem an-

deren bestätigte, bewies sie die Zünd-

kraft der neuen „Songs", die die noch

deutliche Kluft zwischen der neuen

Tonkunst und dem Publikum schnell

übersprangen. „Und die Seeräuber-Jen-

ny kam auf Augenblicke dem Herzen

des Volkes so nahe wie früher die Köni-

gin Luise", schrieb Bloch. - Jazz und

Sentiment, Volkstümlichkeit und
Kunstfertigkeit war hier mit der „ural-

ten Bänkel-Sängersehnsucht" (Heinrich

Strobel) verbunden. Es war ein intellek-

tuelles Gebilde, zum Transport der Bot-

schaften von unten. Eine aufsässige So-

zialromantik, die mehr als sich selbst

bedeutete. „Es ist unzuverlässige Kunst,

dicke Luft im Amüsement, die satte

Kunst ist hin." Bloch hatte das Senso-

rium, zu spüren was vor sich ging, und
die Wörter anzusagen. Der Zusammen-
arbeit Brechts mit Weill vom Badener
kleinen bis zum großen Mahagonny -

über Lindberghflug, Dreigroschenoper,

Happy-End und den Ja-Sager - war der

Versuch, das ganze kulinarische Instru-

mentarium, das Raffinement der sinnli-

chen Kunstwirkungen für die großen

Menetekel vom Ende der bourgeoisen

Gesellschaft einzusetzen. Die Lenya

war dafür die verführerischste Stimme
und die schönste Präsenz. Sie trat an ei-

nem Krisenpunkt der gesellschaftlichen

Entwicklung hervor, nein, sie verhalf

ihm selbst zur Erscheinung - wie sonst

nur noch Marlene Dietrich im „Blauen

Engel". Darum ging die zarte Sängerin,

die Mädchenfrau mit dem großflächi-

gen Gesicht und dem zerfransten roten

Haar und der fragenden Stimme ein in

die Mythologie des Jahrhunderts. Jeder

ihrer Songs wurde zu dessen Chiffre.

Das kurze herzlose „Hoppla", mit dem
sie im Song der Jenny das Fallen der
Köpfe schaurig akzentuierte, erklärte

die hohe Präzision ihrer gestischen

Kunst, aber auch die zynische, unbarm-
herzige Kälte des Zeitalters. Schneller

durchschlägt nicht die Guillotine einen

Hals als dieses „Hoppla" das gespannte

Herz.

Daß die Lenya ihre künstlerisch viel-

leicht bedeutendste Leistung, die Rolle

der Anna 1 in Brecht-Weills Ballett von
den „7 Todsünden" in Paris im Exil

vorzeigte (und Jahrzehnte später in

Frankfurt nur wiederholen konnte), ge-

hört zu den Verlusten, die unsere Erin-

nerung verbucht.

Gegenüber solcher Bedeutsamkeit
zählt wenig, was die Schauspielerin

Lotte Lenya für das Beriiner Sprech-
theater bedeutete. Nach all dem gehör-

te zu den Zwangsläufigkeiten ihrer Bio-

graphie, daß sie, die einst als Lohen-
grins Page begonnen und sich über We-
dekind vorgearbeitet hatte, nun in jene

avancierten Inszenierungen in Berlin

vorrückte, die im Wirkungsfeld Brechts
stattfanden. Man sah sie in den „Petro-

leumsinseln" von Feuchtwanger, als Is-

mene in Jessners „ödipus", als Ilse in

Karl-Heinz Martins Inszenierung von
„Frühlings Erwachen", sie war die jun-
ge Alma, die in den „Pionieren in In-

golstadt" der Fleißer mit Peter Lorre in

die Sarg-Kiste zum Liebesakt kroch, de-
ren Wackeln dann den vehementesten
Skandal auslöste. Sie wollte damals,
statt der Körber, die bravere Berta spie-

len. Brecht hat ihr die freizügigere Al-
ma zugemutet. „Die Körber ist das Op-
fer, Du kannst niemals Opfer sein."

Wenn die Lenya heute sagt. Brecht ha-
be damit recht gehabt, klingt das wie
eine Bestätigung für sich selbst. Wo im-
mer sie auftritt, erscheint sie - in aller

Bänglichkeit - doch immer wie eine

Siegerin.

Daß es im amerikanischen Exil eine

Entfernung zu Brecht gab, lag nicht nur
an der Entfernung zwischen Holly-
wood, wo Brecht lebte, und New York,
wo die Weills sich niederiießen. Daß ih-

nen das Exil dort nicht so schwerfiel

wie anderen, war auch in jenem „Ame-
rikanismus" begründet, der im Berliner

Brechtkreis als eine Art Selbstverständ-

nis gepflegt wurde. Noch war Amerika
damals das Neue, es hatte noch die gan-
ze Faszination der Zukunft. So hatte sie

sich schon in Beriin eingelesen in den
Kontinent. „Es war, als kämen wir nach
Hause." Stellte sich Brecht dann die

fremde Sprache als Sperre entgegen, so
ließ sich Weill, der dem Drang zum
Musikantischen nachgab (nach den
Brechtschen Exerzitien), nun hinein-

gleiten in die Szene des amerikanischen

Musicals.

Elfolg und Mißerfolg hat die Lenya

Ali Jenny im „Drt'igruidienuper'-l-itm, i9JU.

Mit Albert Hoerrmann und Hermann Speelmanns in Michael Golds Stück „Das
Lied von Hobohen" (1931).

Bei den Ruhrfestspielen 1965 als Mutter Courage.

i-uiuh ülUicin (3), üpu

mit getragen. Wer Schallplatten mit ih-

ren Songs aus den Stücken Weills ab-

hört, trifft auf die andere Lenya, die

nun eine hohe artifizielle Süßigkeit in

ihren Liedern hat und immer die Ten-
denz zeigt, zu Eliza Doolittle („My fair

Lady") zu werden. Die Stimme hat das

schöne Gleichmaß der Konfektion: Alle

Widersprüche, aller Widerstand ist

weggenommen. Ging sie verioren?

Erst die fast Sechzigjährige hat, das

selbstauferiegte Schweigen der Witwen-
schaft durchbrechend, sich noch einmal

als tätige Verwalterin der Erbschaften

dargestellt, die ihr in Berlin zugewach-
sen waren. Sie hat Mitte der fünfziger

Jahre jene „Dreigroschenoper" in New
York zustande gebracht, die über sechs

Jahre lang gespielt wurde, ein kleines,

rohes Vorstadtuntemehmen im dunsti-

gen Saal: schwerlich sah man etwas

dem Brecht Näheres als da. Und diesen

Erfolg hat sie mit „Mahagonny" und
der Revue „Brecht on Brecht" unter-

stützt. Sie hatte für Brecht auch jetzt

mehr Gewinn als mit ihren Bemühun-
gen, Weills Musicals auf die deutschen

Bühnen zu bringen. Obwohl inzwischen

weltbekannt - blieb und ist sie fixiert

an ihre deutsche Vergangenheit. Nur so

erklärt sich, daß sie das Äußerste wag-
te: Sie ließ sich endlich für Frankfurt

und Recklinghausen als „Mutter Coura-
ge" verdingen. Das Wagnis muß aus ei-

nem Traum hervorgekommen sein. Sie

nahm die Rivalität auf mit der Weigel,

deren große,' prägende Rolle die Coura-
ge war, die mit ihrer proletarischen Na-
tur über die Songlady nur lächelte. Die

Brecht-Interpretin der westlichen Welt

gegen die der östlichen: aus dem Ab-
stand der Zeit erscheint das als großes

Schauspiel einstiger Rivalitäten, wie

das Zank-Duett aus der Dreigroschen-

oper über große Entfernungen hinweg.

In den Künsten werden viele private

Gefechte geliefert. Sie schmälern nicht

die Verdienste, zu denen wir zählen,

daß sie in diesen Jahren ihr Teil an je-

ner großen Arbeit der Wiederherstel-

lung der Kontinuität in der Kunst mit-

vollzog, die 1933 gebrochen war. Sie

brachte die Lieder von damals zurück,

und das Singen, das noch immer ans

Herz greift. Weill hat von ihr gesagt, er

höre alle Melodien, die er erfände, im-

mer in ihrer Stimme. Sie war ein Me-
dium den einen, den anderen ein jähes

Signal der Zeit. Sie weiß, wo sie her-

kommt, was sie bedeutet und was sie

miteinander verband.
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Ein Weill-Jiibiläumsband

Eine Sammlung von Texten über den Komponisten

Dieser als Suhrkamp-Teischenbxich 237 erschie-

nene Band «Ueber Kurt Weilh versteht sich aus-

drücklich als Jubiluumspublikation: zum 75. Ge-
burts- und 25. Todestag des Komponisten der

«Dreigroschenoper». Von den rund fünfzig Bei-

trägen sind der überwiegende Teil bisher unzu-

gängliche oder heute nur noch schwer erreichbare

Aufsätze und Dokumente. Das Hauptgewicht liegt

bei den Schriften der zwanziger und der frühen

dreissigcr Jahre. Nur etwa ein Fünftel der Bei-

träge bcfasst sich mit Kurt Wcills amerikanischer

Zeit. Dabei kommt seine künstlerische Entwick-

lung unter den gewandelten gesellschaftlichen,

politischen und künstlerischen Bedingungen in die-

ser Auswahl zu wenig plastisch zur Geltung. Seine

letzten fünfzehn Schaffensjahrc, die reich an Quan-
tität, in qualitativen Bezügen aber stets noch (nicht

nur unter «europäischem» Aspekt) umstritten sind,

erscheinen in diesem Gedenkband eher wie ein

Anhängsel zum erfolgreichen Beginn in Deutsch-

land.

Als Gedenkband gibt sich diese Publikation

durch und durch, vor allem auch im Ton der Ver-

ehrung, der (fast) kritiklosen Darstellung, dann
auch in der Einstufung auf höchster Künstler-

ebene. Ob die Beiträge nun von Oskar Bie, Theo-
dor W. Adorno, Emile Vuillcrmoz oder selbst vom
eher distanziert abwägenden Paul Bekker stam-

men — dieser Band gibt sich doch fast durchwegs
als Kette «positiver» (Zeitungs-)Rczensionen. Er-

scheint einmal eine negative Beurteilung, so

stammt sie (fast) ausnahmslos aus dem «Völki-

schen Beobachter» — und hat sich heutzutage da-

durch im vornherein selber disqualifiziert.

Der vorwiegend applaudierende Ton ist auch
im umfänglichen Vorwort des Herausgebers David
Drew fast ungebrochen durchgehalten. Diese

Studie interessiert zum einen durch Einzelbeob-

achtungen — etwa wenn hier Boris Blachers

«Romeo und Julia» von 1943 in «eine Weilische

Untergrundtradition» während des Dritten Reichs

gestellt wird. Zum andern müssen da aber (nicht

näher definierte) Klischeeausdrücke verstimmen:

etwa wenn die «schizoiden Elemente in Busonis

Klassizität» hier einfach als Fakten rubriziert wer-

den oder wenn behauptet wird, es habe Weills

«Kunst, wie die Gustav Mahlers, von ihrer christ-

lichen Umgebung in einer früheren Phase ein leb-

haftes Gefühl für das Fegefeuer übernommen».
Der Herausgeber bedauert, dass «über gewisse

Schlüsselwerke Weills», wie «Rilke-Lieder», «Royal

Palace», «Lindbergh-Flug», «Silbersee», aus den

verschiedensten Gründen hier «keine wesentlichen

Studien» verwendet werden konnten.

Dieser Band leidet, trotz dem halben Hundert
verschiedener Beiträge, nicht an einem Zuviel der

Facetten, sondern an einem Zuwenig. Eine An-
einanderreihung von Uraufführungskritiken (etwa

1926 zum «Protagonisten») führt zu ermüdenden

Wiederholungen. Iwan Golls überspannt-hymnische

Anschauungen von 1927 zur «Oper» sagen wenig
|

zu Kurt Weill aus, aber allzuviel über diesen Text-

dichter. Auch Th. W. Adornos «Protagonist und
2^r» von 1928 hat heute einigen Staub angesetzt

und enthält, etwa in seinen Reflexionen zu Buso-

nis Komponiertechnik und vor allem -ästhctik,

glattweg und leicht widerlegbare Unrichtigkeiten.

In seiner Rezension zur Frankfurter Erstauffüh-

rung der «Dreigroschenoper» Hess er sich gleich

zur apodiktischen Meinung hinreisscn, sie sei «die

Restitution der Oper durch Wahrheit».

Aus Weills späterer Zeit ist hier manch
Ueberflüssigcs, tatsächlich wenig Erhellendes

zusammengetragen, wie etwa Mary McCarthys
Theateranmerkungen «Broadway 1943/1944» und,

am Rand, zu Weills «One Touch of Venus». Völ-

lig unpersönlich-unverbindlich wirken hier Harry
Graf Kesslers Ausschnitte aus Tagebuchnotizen;

sie sagen weder über Weill noch den Schreiber

noch deren Umgebung etwas aus. An Scharfsicht

der Beobachtung, an Uebersichtlichkcit des Phä-
nomens, vor allem in der Einstufung in der Zeit,

vermag Heinrich Strobels «Erinnerung an Kurt

Weill» in «Melos» von 1950 hier den Grossteil des

übrigen Sammelbandes aufzuwiegen. Eine ent-

sprechend überlegen-distanzierende Situierung die-

ser künstlerischen Erscheinung hätte diesem Phä-

nomen 1975 nur von Vorteil sein können.

Aufschlussreich wären tatsächlich einige Arbei-

ten über Kurt Weill aus heutiger Sicht gewesen.

Allerdings hätten sie vielleicht noch verfasst wer-

den müssen. Ein einziger Beitrag aus der Zeit von
Weills Nachwelt vermag da doch wenig Gegen-
gewicht zu bieten: lan Kcmps «Weills Harmonik»
von 1973, eine Uebersetzung aus der Musikzeit-

schrift «Tempo» (London), nennt sich im Unter-

titel «Einige Beobachtungen» und weiss denn
auch, mit dürftigen und im ganzen gcwcrtct wenig
stichhaltigen Notcnbcispielcn, kaum aufschluss-

reiche Einsichten zu Weills Klang- und Formen-
sprache zu vermitteln, jedenfalls nicht eine Per-

spektive anzuvisieren, wie sie aus einer zeitlichen

Distanz von fünfundzwanzig bis fünfzig Jahren

nun unbedingt erstrebenswert wäre.

Kurt Weills Produktion 1975 wertend zu

situieren — ein Hauptzweck eines Jubiläumsban-

des ist da ungenutzt gelassen worden. Die Publika-

tion enthält eine nützliche Zeittafel, Quellennach-

weise und (teilweise überaus ausführliche) An-
merkungen. Ausser Namen- und Werkregister

wäre vor aüem ein V/erkverzeichnis von Nutzen,
zweifellos auch eine Diskographie. Vermutlich
hätte «Ucber Kurt Weill» auch mit einigen (aus-

gewählten) Beiträgen von ihm ziclbewusst ergänzt

werden können: so dürfte gerade heutige Leser
zweifellos Weills (hier erwähnter) Brief an Adorno
vom April 1942 interessieren, der das Ende ihrer

persönlichen Beziehungen bewirkte.

Rolf Urs Ringger



[ehr als der Hauskomponist von Bert Brecht - Die New Yorker Opernhäuser ehren Kurt Weill zu seinem 80. Geburtstag

nriefsinnige Trivialmusik war sein Ideal
/

/o

Ein zweiwöchiges Kurt-Welll-Pro-
gramm im New Yorker Goethehaus

und ein Symposium des amerikanischen
Kritikerverbandes sind zwei gewichtige
Akzente in einer wahren Veranstal-
tungsfülle zum 80. Geburtstag des 1950

in der Emigration verstorbenen Kompo-
nisten. Nach seinem Tod war Weill, der
1935 nach New York gekommen war, aU
Komponist zunächst fast völlig in Ve' •

gessenheit geraten. Nur das Interessw
an Bertolt Brecht führte zu einer kur-
zen Renaissance Brecht-Weillscher
Bühnenwerke in den USA. Doch Kurt
Weill, der erfolgreiche und eigenständi-
ge Broadway-Komponist, fand kaum
noch Erwähnung.
Der Dirigent Julius Rudel sieht den

Grund für die zeltwellige Geringxchät-
zung Kurt Weills im „Snobismus des
musikalischen Establishments". Weills
große Broadway-Erfolge „Johnny John-
son", „Knickerbodter Holiday", „Lady in
the dark", One touch of Venus", seine
Evergreens wie „Macky Messer", „Sep-
tember Song" brachten ihm den Ruf ei-
nes „unseriösen Sohlagerkomponisten"
ein. In diesem Zusammenhang erinnert
man sich, daß Arnold Schönberg in
Weill den einzigen Komponisten sah,
„in dessen Musik ich keinerlei Qualitä-
ten feststellen kann". Die Einschätzung
Weills hat sich inzwischen radikal ge-
ändert.

Kurt WeiU, der seine Zusammenar-
beit mit Brecht aufkündigte, „weil ich
nicht ,das Kapital' für ihn komponieren

wollte", glaubte nicht an die Zukunft
des traditionellen Opernbetriebes. Er
wollte die Schranken zwischen ernster
Musik und Unterhaltungsmusik abbau-
en, sein Ideal war die „Broadway-
Oper". Hindemith und Schönberg waren
für den Busoni-Schüler die komposito-
rischen Eckpunkte, Ausgangspunkt ei-

ner Tonsprache, die Jazz, Blues und
VolksTT'isik miteinander verschmolz.

Dreißig Jahre nach seinem Tod ist die
Grenze zwischen U- und E-Musik kaum
noch erkennbar — zumindest nicht in
den USA: Jazzpianisten treten al» Soli-
sten in Sinfoniekonzerten in der ehr-
würdigen Carnegie Hall auf. Broadway-
Regisseure, die keine Partitur lesen kön-
nen, inszenieren Puccini-Opern. Die Me-
tropolitan Opera öffnete ihre Bühne für
Brecht/Weills „Mahagonny"; und die
New York City Opara wollte die Weill-
Renaissance rait der Oper „Siiberbee"
krönen, der ersten amerikanischen
Bühnenführung des in Zusammenarbeit
mit Georg Kaiser entstandenen Werkes,
das zwei Wochen nach der Urauffüh-
rung im Jahre 1933 von den Nazis ver-
boten wurde.
Nimmt man die New Yorker Auffüh-

rung zum Maßstab, dann hat „Sllber-
sec" nicht die geringste Überlebens-
chance. Doch was auf der Bühne des
New York State Theatre dem müde
applaudierenden Publikum angeboten
wird, ist ein in schlechtester Broadway-
Manier von vielen Köchen angerührter
und verdorbener Welll-Verschnitt Das

Libretto Ist ein optimistisches Märchen
über den Glauben an das Gute im Men-
schen. Ein Polizist und ein Dieb, Sym-
bole der Macht und der Unterdrückung,
werden zu Weggefährten im Bemühen
um die Erschaffung einer neuen, besse-
ren Gesellschaft, in der niedrige
menschliche InstLnke keinen Platz mehr
haben. Komponiert ist „Silbersee" im
Stil bekannterer Werke wie „Dreigro-
schenoper" oder „Mahagonny". Eine
kurze, schneidende Ouvertüre, zahlrei-
che Songs („Cä&ars TM"), die durch
längere Dialogpassagem unterbrochen
sind.

Die New York City Opera hatte of-
fensichtlich ein abgrundtiefes Mißtrau-
en gegenüber der kargen Struktur des
Werkes und unternahm alles Menschen-
mögliche, es in eine „wirksame" Form
zu bringen. Hugh Wheeler, der als

Drehbuchautor einen erheblichen Bei-
trag zum totalen Mißlingen des eben ur-
aufgeführten Nijlnski-Filmes geleistet
hat, übersetzte und bearbeitete das Li-
bretto. Lys Symonette, langjährige
Weill-Mitarbeiterln, suchte aus ver-
schiedenen anderen Partituren —
hauptsächlich aus seiner Bühnenmusik
zu Strindbergs „Gustav III" — Brocken
zusammen und unterlegte die Dialoge
mit einer Art Hintergrundmusik.

Da nun die Texte nicht mehr ver-
ständlich über die Rampe kamen, mußte
ein Toningenieur für die nicht immer
ohrgerechte MikrophonVerstärkung
herangezogen werden. Der Bühnenbild-

wa

ner Manuel Lutgenhorst nahm den Titel

„Silbersee" zum Anlaß, die Bühne mit
beweglichen Acryl- und Spiegelwänden
zu füllen, die der Aufführung so viel

Märdienatmosphäre verleihen, wie sie

ein superschickes Kaufhaus zur Weih-
nachtszeit ausstrahlt. Als Hauptdarstel-
ler wurde der auch bei uns durch den
Film „Cabaret" bekannt gewordene En-
tertainer Joel Grey verpflichtet. Er zog
eine so rührselige Ein-Mann-Schau ab,
daß die Plastikdekorationen zu schmel-
zen drohten.

Die übrigen Sänger präsentierten die
Weill-Songs wie schwergewichtige
Ariosi aus einer Zwölftonoper. Um dem
Unternehmen den Hauch des „totalen"
Theaters zu geben, choreographierte
Larry Füller zahlreiche zusammenhang-
lose Balletteinsprengsel. Der Regisseur
des „Silver Lake" heißt Harold Prince,
der gegenwärtig erfolgreichste Broad-
way-Produzent und RegLs.seur („Caba-
ret", „Evita", „Sweeney Todd"). Sein
Verdienst besteht darin, den kunterbun-
ten Misdimasch durch keinen Regie-Ein-
griff oder -Einfall zu stören — eine
heutzutage seltene Eigenschaft unter
Regisseuren, die im Fall „Silbersee" lei-
der fehl am Platze war. Der einzige
Pluspunkt der ehrgeizig gescheiterten
Aufführung ist der Dirigent Julius Ru-
del. Er macht verständlich, wanmi
Weills „tiefsinnige Trivialmusik" gera-
de heute wieder an Popularität gewlrmt.

ALBIN HÄNSEROTH
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Kurt Weill und Lotte Lenya im Jahre 1948.

Begegnungen mit Kurt Weill

Ein Gedenkblatt für den Komponisten

Von Hans Heinz Stuckenschmidt

gefunden. Die primitiven Rhythmen und Melo-
dien der «Dreigroschenoper», viel kopiert und
nie erreicht, haben dem Theater zwischen zwei

Weitkriegen wichtige Impulse zugeführt. Ja sie

haben ein Kapitel in der Geschichte der Avant-

garde begründet.

Weill, der achtzehnjährig an der Berliner

Musikhochschule bei Engelbert Humperdinck
Komposition, bei Friedrich E. Koch Kontra-

punkt studiert hatte, bevor er zu Busoni kam,
hat jung die Theaterpraxis kennengelernt. Sein

verfrühter Tod am 3. April 1950 war durch

Ueberanstrengung des organisch schwachen

Herzens verursacht. Die musikalische Tragödie

«Lost in the Stars« nach Maxwell Anderson

war gerade beendet worden.

Seine Vorstellung vom Wesen der Theater-

musik hat Weill einmal klar formuliert. Er

wollte «eine Musik, die den Hörer nicht be-

rauscht, sondern ihn mitzudenken veranlasst,

die daher selbst mitdenkt und die, unter Aus-

nutzung der formalen Kräfte der Musik, von

sich aus die Dramaturgie des Werkes bestimmt,

um auf ihre absolute Wirkung zu verzichten».

\

Mitte der zwanziger Jahre trafen sich in der
Berliner Galeriewohnung des Kunsthändlers
Hugo Graetz, Achenbachstrasse, ein Dutzend
junge Architekten, Maler und Musiker. Sie

planten eine erweiterte Aktivität der «Novem-
bergruppe», zu der sie gehörten, einer Vereini-

gung expressionistischer Künstler, die sich zu
demokratischen Ideen bekannten. Ein kleiner,

stiller Mann mit klug-sanften Augen, die hinter

einer grossen Hornbrille hervorblickten, sass

bei den Musikern. Es war Kurt Weill, dessen
«Frauentanz» nach mittelalterlichen Gedichten
für Sopran, Bratsche und vier Bläser beim Salz-

burger Musikfest 1924 aufgefallen war, kurz
nach dem Tode Ferruccio Busonis, bei dem er

studiert hatte.

Weill schrieb damals einen experimentellen,
dissonanzenreichen Stil, der in seinem Violin-

konzert den Höhepunkt erreichte. Er sprach
von Opernplänen. Für einen Musiker war er un-
gewöhnlich belesen und völlig vertraut mit den
jüngsten Produkten der neuen Dramatik.

Bald danach begann man ihn als Opemkom-
ponisten zu entdecken. In Dresden, später in

Berlin und schliesslich in Leipzig kamen seine

in kräftigen Farben gemalten, dramaturgisch
glänzenden Einakter heraus, «Der Protago-

nist», «Royal Palace» und «Der Zar lässt sich

photographieren», zu denen ihm Dichter wie

Georg Kaiser und Iwan Goll die Libretti gelie-

fert hatten. Weill begann, neben Paul Hinde-
mith und Ernst Kfenek, zu den jungen Bega-

bungen zu zählen, von denen man eine neue
Epoche der Musikgeschichte erwartete. Noch
liebte ihn das Abonnentenpublikum nicht; aber

schon hatte die fortschrittliche Kritik Gruss-

signale geblasen.

1927 begegnete er Bertolt Brecht, dessen

neue Theaterideen ihn fesselten. Urplötzlich

musste er erkannt haben, dass sein bisheriger,

ultramoderner Stil sich mit der plakathaften

Theaterwirkung, die er anstrebte, nicht vertrug.

Etwas für damalige Avantgarde- Begriffe in

Deutschland Unerhörtes geschah. In seiner

Wohnung am Luisenplatz nah dem Charlotten-

burger Schloss spielte Weill einigen erstaunten

Freunden die Kemszenen eines neuen Stücks

vor. Es war Brechts ganz freie Nachbildung der

alten «Beggars' Opera», die 1728 den Opernun-
ternehmer und Komponisten Händel in London
durch ihren Erfolg ruiniert hatte. Genau zwei-

hundert Jahre später nach diesem Bankrott

wurde die «Dreigroschenoper» in Brecht-Weills

Fassung im Theater am Schiffbauerdamm zu

Berlin uraufgeführt. Harald Paulsen, Erich Pon-
to, Lotte Lenja (Weills Frau) und Carola Neher
spielten. Es wurde der grosse, durchschlagende
Erfolg der Saison 1928/29. Das Werk fand bald

Tausende von Aufführungen an fast allen deut-

schen Bühnen.

Weill hatte das Steuer herumgeworfen; der

«Song» war in die Oper eingezogen. Was Ernst

Kfenek in «Jonny spielt auf» 1927 nur einmal

als Sensation geglückt war, das wuchs dem
gleichaltrigen Weill zur neuen Sprache. Musik
war Funktion einer modernen, dabei aber po-
pulären Theaterform geworden.

«Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny»
hiess die aggressive Fortsetzung dieses Ver-
suchs. Es war ein rüdes, in einem persiflierten

Traum-Amerika spielendes Schauspiel von
Brecht mit Dirnen, Räubern und Vielfrassen. In

Leipzig, wo Gustav Brecher die Uraufführung

wagte, kam es zu einem wüsten Premierenskan-
dal. Ein völlig verwirrter Hörer zischte und ap-

plaudierte zugleich. Weill blieb ruhig, unbewegt
und heiter; er wartete den Erfolg der Berliner

Erstaufführung ab. Seit den mageren Jahren in

der Novembergruppe hatte er sich wenig verän-

dert. Nur trug er gute Anzüge, hatte Lotte Lenja
geheiratet und fuhr einen hübschen Wagen.

Mit Brecht zusammen schrieb er noch die

«Lindberghflug»-Kantate und ein Schulstück

«Der Jasager», dazwischen ein Drama mit Mu-
sik, «Happy End», und das «Berliner Re-

quiem» für drei Männerstimmen und Bläser.

Die Uraufführung seiner letzten deutschen Oper
«Die Bürgschaft» (Text von Caspar Neher) im

Charlottenburger Opernhaus stand schon im

Zeichen der Hitlerschen Kultursbirren. Gemes-
sen an der Kampflust in «Dreigroschenoper»

und «Mahagonny», wirkte sie zahm. Hanns
Eisler, schon damals entschiedener Politmusi-

ker, verhöhnte sie als «Avant-Gartenlaube».

1933 verliessen Weill und die Lenja per Auto
Deutschland. Ihr erstes Ziel war Paris. Hier ent-

stand für George Balanchine, nach einem Sze-

narium von Brecht, Weills letztes gemeinsam
mit dem Dichter der «Dreigroschenoper» ge-

schaffenes Werk, das Ballett «Die sieben Tod-
sünden». Es wurde erfolgreich im Theätre des

Champs-Elysfees uraufgeführt, fand aber eine

stärkere Anerkennung fünfundzwanzig Jahre

später in New York.

Hier waren die Weills 1935 heimisch gewor-
den, als Max Reinhardt die Uraufführung von
Franz Werfeis biblischem Schauspiel «TTie Eter-

nal Road» vorbereitete. Der Broadway akzep-

tierte Weill als seinen Mann. Mit «Lady in the

Dark» versuchte er einen neuen, von Psycho-

analyse und Surrealismus durchsetzten Operet-

tentypus zu lancieren. Mit «A Touch of Venus»
fand er den grossen Filmerfolg. Aber er blieb

bei alledem immer der Literatur verbunden.

Mai 1949. Am Tisch des Restaurants Rum-
pelmayer, mitten in der Riesenstadt Manhattan,
am Südrand des Central Park, sitzt ein kleiner,

stiller Mann mit klug-sanften, etwas sehnsüchti-'

gen Augen und einer gewaltigen Tonsur, neben
ihm Lotte Lenja. Er spricht über Amerikas
Theater mit derselben hellen und wissenden
Einsicht wie fünfundzwanzig Jahre vorher in

Berlin über die deutsche Avantgarde. In der un-

barmherzigen Auslese des Broadway-Theaters
sieht er ein Stimulans für neue dramatische Ver-

suche. Mit Eimer Rice hat er «Street Scene»,

mit Maxwell Anderson «Knickerbocker Holy-

day» für diese New Yorker Bühnen geschrie-

ben. Und der Erfolg hat ihm in Amerika ebenso
recht gegeben wie damals in Deutschland, als

Bertolt Brecht sein Verbündeter war. Zum Song,

dem jazzbeschwin^ten Lyrismus der Herbheit,

tritt das amerikanische Volkslied in einer ver-

einfachten, sozusagen stromlinigen Fassung.

«Down in the Valley», die Studentenoper der

transatlantischen Universitäten und Colleges,

ist aus diesem Stil geboren.

Von Rainer Maria Rilkes «Stundenbuch» zu

Eimer Rice, von Ferruccio Busoni zum Broad-
way-Musical, vom «Rccordarc» a cappella zur

psychoanalytischen Operette ist ein weiter Weg.
Kurt Weill ist ihn gegangen, ohne sein Gesicht

zu verlieren. Zwischen der Funktionsmusik, de-

ren politische Variante Hanns Eisler ausbaute,

und einem Musiktheater der Klangkulisse, wie

es Carl Orff pflegt, hat er neue Möglichkeiten^ 1

1
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Lotte Lenya in Amerika
Begegnungen mit Schülern und Studenten

,e/;^P^

Von Guy Stern

Lotte Lenya siand ihrer Wahlheimat
Amerika nicht unkritisch gegenüber. Aber
als sie kurz vor ihrem Tod über ihr Ver-

hältnis zu Amerika mit mir sprach, be-

tonte sie erneut ihre Dankbarkeit und ihr

Zugehörigkeitsgefühl zu dem Land, das
ihr Zuflucht und unbeschränkte künstle-

rische Hntfaltung gewährt hatte.

Aus dieser Linstellung heraus suchte

und fand sie die Jahre hindurch Kontakt
zur Schul- und Universitatsjugend Ameri-
kas. Zu einer Zeit, in der ihr (als Schau-
spielerin und Sängerin) aus Hollywood
und vom Broadway oft recht verlockende
Angebote zuflogen, zog sie es nicht selten

vor (ohne Aufhebens davon zu machen),

auch vor ganz kleinen Kreisen Jugendli-

cher aufzutreten. In Cincinnati (Ohio)
z.B. kam sie zu einer FLES-Klasse
(Foreign Languages in Elementary
School), an der vorwiegend Negerkinder
teilnahmen, unterhielt sich mit ihnen und
stimmte in ihr Singen deutscher Lieder

ein. In Fullerton (Kalifornien) wanderte
sie mit Professor Gustave Mathieu von
Deutschklasse zu Deutsch klasse, scherzte

mit den Studenten und liess sich Auto-
gramme abfordern.

Oder aber sie rezitierte Gedichte und
Prosa auf Sprech-Schallplatten für den
Unterricht — zum "Unkostenpreis", wie

sie mir einmal lächelnd sagte. Eine Kaf-
ka-Lesung war darunter und "Imitation lo

German Poeiry", eine Rezitation deut-

scher Gedichte (für den Verlag Dover)
von Walter von der Vogelweide bis zu
Bertolt Brecht.

Sie, die mit wenig Enthusiasmus und
manchmal nur notgedrungen an Diskus-
sionsabenden, Fernsehinterviews usw.
teilnahm, gab sich bei Unterhaltungen mit

Studenten und jungen Menschen völlig

ungezwungen, ja ging bei solchen Begeg-

nungen ganz aus sich heraus. Unvergess-

lich, wie sie nach einer anstrengenden
Vorstellung von "Brecht on Brecht" am
John Carroll College in Cleveland (Ohio)

noch eine gute Stunde lang einer riesigen

Studentengruppe Rede und Antwort
stand, zum hundertsten Mal als Antwort
auf eine Frage erzählte, wie die "Dreigro-

schenoper" als Geschenk eines Augen-
blicks und zum Teil als reiner Glücksfall

zustande gekommen war. dabei jene
frenetischen zwanziger Jahre in Berlin

noch einmal aufleben liess, dann mit et-

was spitzbübischem Humor auswich, als

ein Student fragte, ob denn Weill und
Brecht enge Freunde gewesen seine. Sie

beendete die Plauderei damit, dass sie

statt einer Antwort mit einer wissbegieri-

gen Studentin einen Song von Weill

summte, über den die Fragestellerin Aus-
kunft haben wollte.

Dann wiederum entschloss sie sich,

Weills achtzigsten Geburtstag nicht etwa
mit einer Gala-Gedenkfeier zu begehen,

sondern einer collageartigen Weill-Auf-

führung. die in Detroit von der Wayne
State Univcrsity unter Beteiligung lokaler

Schauspieler und einer Studentengruppe
veranstaltet wurde. Vor der Pause bestieg

sie mit mir die Bühne zu einem Gespräch
über Kurt Weill. nahm eine Ehrung des

Staates Michigan, die ihr von einem
Senator des Bundesstaates überreicht

wurde, mit einem Anllug von Ironie ent-

gegen und mischte sich während der Pau-

se mit sichtlicher Erleichterung unter die

Studenten. Gegen Ende der Vorstellung

— es war eine Barszene — reichte ihr ei-

ner der Schauspieler, ein Student, über

mehrere Zuschauerreihen hinweg ein Glas
Wein zum Toa.st, Sie lehnte sich weit vor.

ergriff und schwenkte es. wandte sich zu-

erst an die Darsteller und Sänger und
dann an die vorwiegend aus Studenten

und Fakultätsmilgliedern bestehende Zu-
schauermenge.

Ähnliche Szenen spielten sich auch an
anderen Universitäten ab. Lenya war mit

einer Studentengruppe der Universität

Cincinnati in einer Weill-Brecht-Szenen-

folge drei Abende hintereinander aufge-

treten: für die Zuschauer, besonders aber

für die angehenden Schauspieler, ein un-

auslöschliches Bildungserlebnis. Nach der

Aufführung gab es eine Party für die Dar-
steller sowie für die Mitglieder der Thea-
ter- und Deut.schabteilung. Gegen zwei

Uhr nachts an jenem Sonnabend wollte

Lenya Schluss machen. Die Gastgeber.

Professor Jerry Glenn und seine Frau, ge-

folgt von der gesamten Partygruppe, be-

gleiteten sie zum Auto. Jemand stimmte
ein Lied von Weill an. die anderen fielen

ein. Gitarren wurden herbeigeholt, ein

paar Studenten hoben Lenya aufs Auto-
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Prof. Dr. (lUy Stern mit Lotte Lenya und seiner Gattin Judith (rechts) bei der Kurt-Weill-

(jedenkfeier an der Wayne State University (Detroit, Michigan).

dach, und sie stand dort, hörte die ihr ver-

trauten Lieder als Ständchen und als Hul-

digung der damals jüngsten Generalion
ihrer und Weills Bewunderer.

Kurz vor ihrem Tod — Lenya wusste,

dass er bevorstand — sagte sie zu einer en-

gen Freundin. Lys Simonette. einer Pro-

fessorin am Curtis Institute of Music:

"Weisst du. jetzt fallen mir doch alle mög-
lichen schönen Augenblicke aus der Ver-

gangenheit wieder ein. Aber ipimer wie-

der komm' ich auf diese neblige Nacht in

Cincinnati zurück, als ich oben auf dem
Auto im Scheinwerferlicht der anderen
Wagen stand und die Studenten Kurts
Lieder zu mir hinaufsangen. Lys, da hatte

ich das Gefühl, hier bin ich zuhause".

Leute

Fragen nicht wann und warum.
Bleiben taub. Blind. Und stumm.
Haben von nichts gewusst.

Klopfen sich auf die Brust

Mit den bunten Firlefanzorden:

Seht, wir sind was geworden!

Gibt Gute und Bösewichte.

Gibt die Unterrichtsstunde Geschichte,

Die mit züchtigem Feigenblatt

Vergangenheit zugedeckt hat.

Ilse Blumenthal-Weiss
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Gespräch mit Kurt Weill
"...Die übergangslose Anpassung an

Amerika ist mir selbst überraschend"' be-

merkt Weill. "Ich stamme aus einer jüdi-

schen Kamilie. die ihre deutsche Vergan-

genheit bis auf das Jahr 1 340 /urückleilen

kann. Trot/dem habe ich mich niemals als

einen "deutschen Komponisten" be-

trachtet, und ich habe immer das vollste

Verständnis dafür gehabt, dass die deut-

schen Nationalisten meine Musik als "un-

deutsch" bezeichneten.

Diese schnelle innere Einbürgerung
mag auch die Erfolge erklären, die ich

bald auf amerikanischen Bühnen hatte.

Glauben Sie aber nicht, dass alles leicht

errungen wurde! Im Gegenteil, die ersten

Jahre waren voller Mühen und Schwie-

rigkeiten.

Max Reinhardt hat mich herüberge-

holt. Seine Idee war es, das jüdische

Schicksal "The Eternal Road" drama-

, tisch-musikalisch /u schildern. Er for-

'derle Werfel und mich zur Mitarbeit auf.

Als wir 1935 in Salzburg an die Beendi-

gung des Werkes gingen, trat der New
Yorker Theatermann Meyer Weisgal an

uns heran. Die Verhandlungen wegen der

Uraufführung in New York kamen
schnell zum Abschluss."

Ich werfe ein, dass es für mich zu den

merkwürdigen Vorgängen im New Yor-

ker Kunstleben gehört, dass ein Bühnen-

werk dieser dichterischen, musikalischen

und szenischen Qualität keinen durch-

schlagenden Erfolg hatte.

"Die Erklärung", entgegnete Weill,

"liegt in zwei Dingen. Zunächst: Die Ten-

denz des Stückes war für Amerika falsch!

Ihm fehlt der kämpferische Geist! Ge-
rade die amerikanischen Juden wollen

nicht die Geste der Demut und Unter-

werfung. Aus.serdem: Selbst die gewieg-

ten New Yorker Theaterleute J^onnten

nicht die Balance zwischen Kosten und
Einnahmemöglichkeiten herstellen. "The
Eternal Road" hat mich aber auf jenem
Wege weitergebracht, den ich schon in der

"Dreigroschenoper" und "Mahagonny"
beschritten hatte.

Ich bin überzeugt, dass die Oper im

traditionellen Sinne mit Wagner, Strauss

und deren Nachfahren ihr Ende gefunden

hat. Man muss selbstverständlich das

Beste der vergangenen Epoche konser-

vieren; man kann den Weg aber nicht

weiter fort.setzen. Wir haben "Oper*.

"Operette" und "Singspiel". Die mir vor-

schwebende neue Form ist richtiges,

lebendiges, modernes "Musikalisches

Theater", in dem die Musik nach Aus-

dehnung und innerer Bedeutung gleich-

berechtigter Partner ist.

Eine Begegnung mit Maxwell Ander-

son — der übrigens mein Nachbar in New
Jersey ist und mit dem mich eine grosse

Freundschaft verbindet — führte l93X/ur

gemeinsamen Arbeit an "Knickerbocker

Holiday". Anderson ist, im Gegensatz zu

den meisten amerikanischen Dramatikern

ein "poet-playwrighl". Er schrieb nicht

nur das Libretto, sondern auch die

Gesangtexte für diese satirische Operette,

die in absichtlicher Modernisierung der

Gilbert-Sullivan-Tradition die Geschich-

te des ersten amerikanischen "Diktators"

Peter Stuyvesant erzählt. Die grosse Erei-

licht.schau "Railroad on Parade", die ich

dann für die World's Fair .schrieb, und in

der ich Elemente der Oper, des Orato-

riums, des Balletts und der musical com-
edy verwandte, war ein wichtiger Schritt

weiter zur Popularisierung dieses musika-

lischen Theaters, weil die Show von Milli-

onen von Menschen gesehen und gehört

wurde.

In den Jahren meines Hierseins bin

ich, wie gesagt, als Künstler und Mensch
ganz in den amerikanischen Kulturkreis

hineingewachsen. Ich lebe auf meiner

Farm, und mein Interesse ist verteilt zwi-

schen meiner Arbeit, meinen Freunden,

meinen Büchern und der Bebauung
meines Landes. Ich fühle mich voll-

kommen als Amerikaner und werfe kei-

nen Blick mehr zurück. Amerika ist für

mich die Fortentwicklung Europas, und

ich bin glücklich, dass es "my country"

ist!" A, H.
16. Januar 1942



Von und über Kurt Weill^|^
Kurt Welll: "Ausgewählte Schriften und "Über Kurt Welll"'^'^ ' /

(Suhrkamp Taschenbuch- VcriaK, Frankfurt am Main) / '^'PG
"Sie ist eine miserable Hausfrau,

laber eine sehr gute Schauspiele-
rin. Sie kann keine Noten lesen,

[aber wenn sie singt, dann hören die

Leute zu wie bei Caruso. Sie küm-
mert sich nicht um meine Arbeit
das ist einer ihrer grösslen Vorzii-

e); aber sie wäre sehr böse, wenn
lieh mich nicht fijr ihre Arbeit in-

jteressierte. Sie hat mich geheiratet,

weil sie gern das Gruseln lernen
Iwollte. und sie behauptet, d'cscr

IWunsch sei ihr in ausreichendem
Mass in Erfüllung gegangen." So
stellte Kurt Weill im April 1929
Lotte Lcnja vor.

Zum ?.*!. Geburtstag und 25. To-
destag Kurt VVeills ist eine Samm-
lung seiner in verschiedenen Musik-
zeilschriften veröffentlichten Bei-

trage und eine Auswahl aus vier-

hundert für die Berliner Wochen-
zeitschrift "Der deutsche Rund-
funk" geschriebener Artikel verei-

nigt worden. Ein immer noch "ak-
tueller" Band, weil sich Weill mit
theoretischen und praktischen Fra-
gen des Opern- und Musiktheaters,
mit dem Problem des Rundfunks
für ein Massenpuhlikum. und mit
anderen umstritten gebliebenen
Themen in einer Weise auseinan-
dersetzt, die nicht allein für die spä-

t«rn zwanziger Jahre eines kulturell

glanzvollen Berlin und Wien Gül-
tigkeit beanspruchen kann.

Der gleichfalls von David Drcw

herausgegebene und mit einem Vor-
wort eingeleitete Band "Über Kurt
Weill" lässt Persönlichkeiten wie

Jean Wiener, Iwan Goll, Harry
Graf Kessler. Paul Stefan, T. W.
Adorno. Oskar Bic. Ernst Bloch,

Alfred Polgar. Paul Bekker, Wal



^«hvV/t^^^c, Information über Anfänge
3 .luQyip^—Deutsche Erstaufführungr von Kurt Weills I. Sinfonie in Hamburg:

Kurt Weill hat sich rwfeimal als Sin-

foniker versucht, zuletzt 1933, was ein

lalbes Jahrzehnt Abstand zur „Drel-

Igroschenoper" anzeigt. Das ältere

ISchwesterwerk stammt aus Weills er-
stem Berliner Lehrjahr bei Ferruccio
Busoni, 1921; Engelbert Humperdincks
Unterweisung im Tonsatz lag drei Jahre
zurück. Diese Sinfonie war offenbar
ein Gesellenstück des 21jährigen für
Busonis Meisterkurs. Weill, der 1950 ge-
storben ist, hat diesen Erstling angeb-
flich nie öffentlich aufführen lassen.

Eine interne Aufführung im Busoni-Kreis
aber ist unwahrsdieinlich angesichts

der großen Besetzung. Die Partitur galt

bis nach Weills Tod als verschollen; tat-

sächlich jedoch hatte sie bei Freunden
überwintert. Wilhelm Schüchter zog sie

1957 ans Licht und spielte sie am Nord-
deutschen Rundfunk aus anscheinend
unvollständigem Material erstmalig ein.

Die Edition ist David Drew zu danken;
die deutsche Erstaufführung nach einem
halben Jahrhundert besorgte, in einem
Abonnementskonzert des Hambur-
ger Philharmonischen Staatsordiesters,

Wolfgang Sawallisch.

Großes Orchester; knapp 25 Minuten
Aufführungsdauer; ein Satz aus meh-
reren Sätzen. Diese Beziehung zu Sdiön-
bergs wesentlich älterer erster Kammer-
sinfonie ist so äußerlich wie die Ana-
logie durch das gleichfalls grundlegende

Quartintervall, das bei Weill aber tonal
definierter Motivbaustein bleibt. Die
Großform ist leicht überschaubar. Das
fanfarenhaft eröffnende Kopfmotiv,
das verklärt im Grave-Schluß wieder-
kehrt, bildet rhetorisch deutlich das
Motto vom Titelblatt der Originalparti-
tur ab, ein Zitat aus Johannes R. Be-
chers Festspiel „Arbeiter, Bauern, Sol-
daten — Der Aufbruch eines Volkes zu
Gott". Innerhalb des mottohaft steuern-
den Grave-Rahmens wird der Ablauf
des mehrteiligen Einsätzers durch die-

ses im Bedier-Titel angezeigte Gefälle
von Aufbruch („Sehr wild") zu religiö-

ser Befriedigung („Andante religiöse —
Larghetto. Wie ein Choral") bestimmt.
Es handelt sich um polarisierte, zwi-
sdhen plakathafter Deklamatorik und
Idylle schwankender Bekenntnismusik
eines fortgeschrittenen Kompositions-
sdiülers auf der Sdiwelle zur Volljäh-
rigkeit wie zur handwerklichen Mei-
sterschaft.

Das erklärt die stilistische Vielfalt

dieser Gesellenarbeit. Der junge Kurt
Weill führt mit seiner ersten Sinfonie
ins reichsortierte Arsenal jener auch
musikalisch erregten Jahre ein. Da ist

alles beisammen, Hymnus und Motorik,
große Geste und strenge kontrapunk-
tische Arbeit, neuromantische Liedmelo-
dik mit Populartendenz und der Neo-
barodc häufiger Concertino-Einlagen
oder fugierter Strecken. Der Vergleich

mit dem (nur um fünf Jahre älteren)
Hindemith von damals liegt nahe, wobei
die enge Beziehung beider zu Max Re-
ger als Tertium comparationis dient.

Auffallend die Banalität der Liedthe-
matik, die nicht als verfremdetes Zitat

wie bei Mahler eingesprengt, sondern
ausgekostet und oft unkritisch über-
süßt wird. Was der Herausgeber David
Drew für die Fern- und Nahwirkung
von Franz Liszt, von Richard Strauss
hält, läßt sich auch verstehen als Vor-
aussignal dessen, was viel später, beim
amerikanischen Weill, zum Broadway-
Erfolg von „Street Scene" oder zur
vielgespielten Schuloper „Down in the
Valley" geführt hat: eine fast schon
genialische Anpassungsfähigkeit, mit
der Kurt Weills Kommentatoren den
Weg von „Mahagonny" nach „Drunten
im Tal" zu erklären versucht haben.

Davon blitzt bereits hier etwas auf,

im gleichsam zielbewußten Eklektizis-

mus dieser ersten Sinfonie, die musi-
kalische Zeitmoden auf die jeweils

schlagkräftigste Kurzforn^el bringt: ex-
pressionistisches Pathos und hymnisdien
Plakatstil, religiösen Aufschwung und
den Appell ans Gemüt. Ein Sortiment
des Gärend-Disparaten, das Sawallisch

anbietet als Paket, als gebündelte In-
formation über Anfänge.

KLAUS WAGNER
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Kurt Weill, der MusikJournalist
Zu seinen «AuagetväMten Schriften»

Um Themen war er offensichtlich nie

verlegen. Er schrieb über «Beethoven und die

junge Generation», «Zeitoper», «Ueber Komposi-
tion», «Oper in Amerika», «Kompositionsauf-
träge», «Bernhard Shaw und der Rundfunk»,
«„Alessandro Stradella" als Revue», über Sieg-

fried Wagners «Schwarzschwanenreich», gar über
Berth6-Schuberts «Dreimäderlhaus». Vielfalt und
Offenheit des Komponisten Kurt Weill zeigen
sich auch beim Journalisten.

Nach der ebenfalls als 5M/jr/:flm^-Taschcn-
buch erschienenen Sammlung «Uebcr Kurt
Weill» folgen nun, auch von David Drew
herausgegeben, «Ausgewählte Schriften». In sei-

nem knappen und informativen Vorwort meint
der Herausgeber, Kurt Weills Schriften Hessen
sich in zwei Kategorien aufteilen: die einen
sollten seine Kompositionen erklären, die anderen
seien als Brotarbeiten zu verstehen. Von den rund
vierhundert Artikeln wurde hier ein knappes
Hundert aufgenommen. Der Grossteil davon
erschien in den Jahren 1924 bis 1929 in der
Berliner Wochenzeitschrift «Der deutsche Rund-
funk», wo Kurt Weill regelmässig seine Vor-
schauen, Einführungen und Rückblicke publi-

zierte.

Es sind Texte zur Praxis. Sie zeigen den
engagierten, unbestechlichen, intelligenten und
vor allem den vorausblickenden Zeitgenossen.
Vorlieben, Sympathien werden so eindeutig
vorgestellt wie auch Antipathien. Wcill halte

seine Favoriten. Es waren — das kommt auch in

diesem Auswahlband zur Geltung — Ferruccio
Busoni, der verehrte Lehrer, und Arnold Schön-
berg. Trotzdem wusstc Weill auch diese wesens-
fremden Geistesrichtungen zu akzeptieren. Richard
Wagner gegenüber wahrt er nüchterne, bei den
«Meistersingern» sogar freundliche Distanz. Hans
Pfitzner bezeugt er, mehrfach, noblen Respekt.
Franz Schreker feiert er als überlegenen (Radio-)-

Dirigenten. Offenbachs «Orpheus in der Unter-
welt» spielt er pointiert gegen Lortzings «Zar und
Zimmermann» aus. Durchweg lässt der pronon-
cierte Modernist der zwanziger Jahre die

Tradition als solche gelten.

Offensichtlich herrschten, auch hier, die

Themen zum Musiktheatcr vor. Seine Ausführun-
gen zur eigenen frühen Produktion vom «Prot-

agonisten» bis zur «Bürgschaft» dürfen beim
Musikfreund weitgehend als bekannt vorausge-
setzt werden. Schon in den zwanziger Jahren war
sich Kurt Weill über seine Stellung im klaren: er

sah sich in einer Entwicklungslinic von Busonis
«Arlecchino» und Strawinskys «Histoire du
Soldat» bis zu Veroperungen der Jean Cocteau
und Georg Kaiser. Leider müssen hier seine

journalistisch-literarischen Kommentare zu seiner

«amerikanischen» Periode fast ganz fehlen. Die
meisten Artikel erschienen vor 1930. «Oper in

Amerika» vom Mai 1937, «A Coke, A Sandwich
und Us», vermutlich von 1944 und nur als

Maschinenschriftdurchschlag erhalten, sowie
«Musikalisches Theater» vom Jahr 1942 als

Auszug aus einem Interview des «Aufbaus» sind,

obwohl überaus informativ für den europäischen
Leser auch von heute, allgemein gehalten und
können nicht als produktive Bezüge zum
Komponisten und zu seinem damaligen CEuvre
verstanden werden.

Drängt sich ein Zusammenhang auf zwischen

Weills musikalischer Komposition und seinem

journalistischen Schreibstil? Nicht zwingend. In

seinen Artikeln drückt er sich zwar knapp, präzis,

völlig unverblümt aus; doch ihr Ton ist k;ium je

witzig, ironisch oder gar — was seiner Musik
unabdingbar anhaftet — schmissig und elegant.

Ein Hang zur beinahe trockenen Sachlichkeit

Messe da eher einen Schönberg-Adepten vermuten

als den Komponisten der «Dreigroschenopei >.

Die meisten Artikel sind für den Tagcs\crzehr

vcrfasst worden — und interessieren denn heute

nur noch wegen Kurt Weills Autorschaft Seine

Gedanken zu Möglichkeiten der Oper im Radio,

zur Filmoper oder zur Präsentation zeitgenössi-

scher Musik sind heute noch so aktuell wie

damals und in den bald fünfzig Jahren von der

Praxis oftmals — obwohl dafür schon längst nun

die technischen Möglichkeiten bereitstehen —
noch gar nicht realisiert worden. Daneben kann
dieser Band — aus der Sicht eines schöpferischen

Musikers — als eine Dokumentation der frühen

deutschen Radiogeschichte gelesen werden.

Der Herausgeber weist auf sachliche Fehler

und Irrtümer Weills hin. Dazu kämen noch
Differenzen der Anschauung. Die Bedeutung von

Busonis Nachwirken wurde von Weill allzu

einseitig gewertet. Weill sah Verdis Komponisten-
situation («. . . die gesündeste Theatersituation: es

gab eine Reihe von Impresarios, die Opern in

Auftrag gaben») allzu euphemistisch für einen

schöpferischen Menschen, denn schon in den
zwanziger Jahren hätte man diese als proto-

typisches Beispiel einer wahrhaften Ausbiutung
durchschauen müssen. Aus dem Mund des

Antifaschisten Kurt Weill nimmt sich ein Aus-

druck wie «Endziel» unbehaglich aus; doch wenn
er es einmal damit in Zusammenhang bringi, jede

wahre Kunst habe «Schönheit zu geben und
durch Schönheit den Menschen gut zu machen
und gleichgültig gegen die Kleinlichkeiten des

Lebens», so vermutet man in ihm versteckt einen

«Elitären» — und ist denn auch gleich mii ihm
versöhnt.

Kurt Weills musikliterarische Produktion ist

nicht auf einen Nenner zu bringen. Doch diese

Absicht wurde vom Herausgeber gar nicht ver-

folgt. Das Auswahlverfahren wird nicht be-

gründet. Fast alle Artikel wurden hier ungekürzt
aufgenommen. Die Anmerkungen sind sachlich-

informativ gehalten und nur selten spekulativ, wie

etwa zum Aufsatz «Möglichkeiten absoluter

Radiokunst», wo David Drew den Komponisten
nicht nur zur Musique concrcte der fünfziger

Jahre in Beziehung bringt, sondern meint, «auch

etwas von der Anschauung, ja sogar vom Tonfall

Stockhausens in den sechziger Jahren» hier auf-

spüren zu müssen.

Kurt Weill ging in seinem «Melos» -Aufsatz
vom März 1929 — in überaus sachlichem Ton —
mit den Zeitungskritikem nicht zimperlich um.
Selber ein Rezensierender, zeigte er die vornehm-
ste und auch schwierigste Möglichkeit des
Kritisierens auf: er begnügte sich oftmals nicht

damit festzuhalten, was ist, sondern was anders
sein könnte und müsste. Manche seiner Kritiken

sind prospektiv — und bezeugen gerade dadurch
einen schöpferischen Geist. ^^^^ ^^^^ ,^.^^^^^



Kiirt-\VciU-Uraufführung in Holland
^^f^'^^^B'iblijdits Chorwerk in Ulredit gespielt

Leitung des Holland-Festivals, das seit 24Die
Jahren im Juni und Juli in verschiedenen nieder
ländischen Städten gleichzeitig stattfindet, ist stets

darauf bedacht, neue und interessante Werke des
Theaters und der Musik zur Aufführung zu brin-

gen, und in jedem Jahr steht eine Reihe von Kom-
ponisten — klassische und zeitgenössische — im
Mittelpunkt der Programme. Einer der Hauptkom-
ponisten dieses Jahres war Kurt Weill, der vor
21 Jahren in der Emigration in New York verstor-

bene Komponist der bekannten .Dreigroschen-
oper' und .Mahagonny*. In der Erinnerung der
Musiker, der Historiker und des breiten Publikums
lebt er weiter als Theaterkomponist und Verfasser
charakteristischer unvergeßlicher Songs. Daß sein

Oeuvre gewichtige Kompositionen ernster Prä-

I

gung umfaßt, ist wenig bekannt, und nur alimäh-

lich kommen auch die Partituren seiner sinfoni-

schen und vokalen Werke zutage, denn Weill war
so optimistisch, bei seiner Flucht aus Berlin 1933

den größten Teil seiner Manuskripte zurückzu-
1 lassen, denn er glaubte, bald zurückkehren zu kön-
nen — er i«t niemalt nach Deutschland zurückgck

I
kommen.

Unter den »rst kürzlich aufgefundenen Kompo-

I

sitionen befindet sich ein biblisches Chorwerk, das
Kurt Woill 1923 im Alter von 23 Jahren schrieb

I und das seinerzeit für unaufführbar erklärt wurde.

iDie Uraufführung fand nun im Rahmen des Hol-
Iland-Festivals in der 900 Jahre alten Pieterskerk

Ivon Utrecht statt. Dem Werk, .Recordare", liegt

lein Text aus den Klageliedern des Jeremias sh-

I gründe, und Weill benutzte den lateinischen Vul-

Igata-Text. Ein gemischter Chor und ein Knaben-

Ichor wirken mit, und das Chorwerk bewies sich

eine stark expressive, stilistisch eigenartig«

und musikalisch lesselndc Komposition. Der
NCRV-Rundfunkchor und der „Cantasona"-Kna-
benchor waren die vorzüglichen Interpreten der
Komposition; Dirigent war Marinus Voorberg.

Zwei gleichfalls fast unbekannte Bühnenwerke
Kurt Weills waren vorher zur Aufführung ge-
kommen: »Der Silbersee" nach einem Libretto von
Georg Kaiser und .Royal Palace" nach einem
Libretto von Ivan Goll. Dirigent dieser Stücke war
Gary Bertini aus Tel Aviv; im „Silbersee" wirkte
die anscheinend ewigjugendliche Lotte Lenya mit,

Lebensgefährtin und unvergleichliche Interpretin

Kurt Weills.

Im Konzert in der Pieterskerk kamen auch zwei
eindrucksvolle geistliche Werke des polnischrn
Komponisten Krzysztof Penderecki zur Auffüh-
rung: die alttestamentarischen .Psalmen Davids"
und das christliche .Stabat mater". Debütantin im

Holland-Festival war die junge israelische Geige-
rin Miriam Fried, die im Concours der Königin
Elisabeth von Belgien erste Preisträgerin war.

Peter Gradenwitz



trassenfest für Kurt Weill
ine bunte, fröhliche "Block-

Party" m ChrLstopher Street zu

Ehren von Kurt Welll. Der An-

lass: Aufstellung eines Strassen-

schlldes "Kurt Welll Strasse'
(Strasse, nicht Street!) beim
Theatre de Lys als Vorbereitung
für die am 1. Oktober anrollende
Premiere: "Berlin to Broadway
with Kurt Weill. A Musical Voy-
age". über sieben Jahre spielte

man dort die Dreigroschenoper
als "The Threepenny Opera".
Marc Blltzsteln war es gelungen,
die sozialkritischen, aggressiven
Bänkelverse von Brecht genial
nachzudichten. Und Wellls Mu-
sik rlss mit — wie Immer. Nach
meiner — ohne Computer ange-
stellten — Berechnung kamen
damals 770.000 Zuschauer ins

Theatre de Lys.
Vier Mitglieder des Ensembles

gaben eine Kostprobe der neuen
Inszenierung. Sehr lecker. Das
zahlreiche erschienene Publikum
— mit den Füssen klappend, den
Fingern schnalzend, als ob's

Rock n' Roll wäre, aber sonst
sehr manierlich hinter den Po-
lizeibar^ieren — ging begeistert

mit. Die Stra&se hatte sich ge-

ichmückt, die Läden Welll-Me-
mentos in die Schaufenster ge-

stellt. Der Höhepunkt: Lotte
Lenya wirft gelbe Rosen, die

man ihr überreicht hatte, in die

Menge. Wie schrieb doch ein
Kritiker nach der Premiere des
Musical "Cabaret"? New York
liebt Lenya.

Die Umbenennung ist nur tem-
porär. Schade. Weill verdient ei-

ne Strasse. Weill — und Lenya —
schlugen die Brücke vom Ber-
lin der zwar nicht goldenen, der
gewitterschwülen, aber doch ra-

sant-erregenden Zwanziger Jah-
re zu Broadway, Off-Broadway
und in die Herzen der New Yor-
ker.

Darum Hessen es sich der Re-
glerende Bürgermeister von Ber-
lin Klau.s Schütz und seine Gat-
tin Heidi trotz Terminnot nicht
nehmen, mit Ihrer Anwesenh*>lt
die Verbundenheit des kulturel-
len Berlin mit dem kulturellen
New York zu betonen. Man sah
auch sonst Prominente: Llnd-
say hatte Commlssloner David-
son geschickt, Graf und Gräfin
Posadowsky - Wehner, General-
konsul Julius Hoffman waren
anwesend und aus Berlin Hanns-
Peter Herz, Leiter des Presse-
amts, Dr. Guenter Struwe. Leiter
der Senatskanzlei, sowie die zur
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Weill among the surrealists
The ncw Congre&gcbouw at Sche-
vcningen, vast, impcrsonal and
gleaming as a rcccntly compictecl
air terminal, might sccm an odd
place Xo go to hear two virtually

unknown opcras by Kurt Weill.

But the Holland Festival is vast
enoiigh to allow in some sur-

prdscs. And pcrhaps Wcill's sense
of the exolic and irrational v^ould
have bccn pricked hy this building
with its hu'ge and garish cntrancc
mural by Karcl Appcl. keepimg
tenuous links with the real world
via mini trams which whi/z off to

The Haguc with the specd and
motion of roller-coasters.

Therc is no lack of cxoticism in

Roviit Paldci'. which Weill com-
posed when hc was 2? to a te\t

by the Surrealist poet Yv^n Goll.

Across a iake (which could well be
Lake Lugano) comes the distant

noisc of bells and voiccs to the
balcony of a grand hotcl (which
could well be in Lugano itself).

Dejanina and her three consorts -

hu&band plus once and future
lovers—stand listcning. The ferne
Klang and the sound of the music
over the waters do not bring
pleasure but a sense of dissatis-

faction. Dcjanira rejects the visions

of happiness proposed by her threc
men and walks away across Ihc

Iake, not a squalidly watcry dcath
like Woz/eck"s but a surrealisti-

cally glorious one a.s her blonde
hair '" falls bohind her in a frain

three times her own length " and
Catches golden stars and golden
fish in its tresses.

Royal Paloic idcally should havc
bccn a glossy mixed media show.
with tilm for Dejanira's rcjection

of the promisc of material happi-
ness and her answcr to bcmg sum-
moned by bcHs to a bettcr ['.'] lifc.

The Congrcsgebouw Performance
toycd tcntatively with a couplc of

projections and thereaf'.cr let the

audience use their Imagination and

conccniralc oii the nuisic. The
score, as rcconstructcd hcrc by
Günther Schuller and Noam Shcrifl

from the existing piano Version is

precise and variegalcd. Therc is

the exoricisTO ot Lc Ri).s.sinni>l,

which the opera ai times closely

resembles. right down to the fishcr-

man who foretells a death on ihe

balcony. There is plcnly of cvid-

ence too of Weill's gift for pastichc,

but also of the composer's personal

imprint noiably in the allegro for

ja// orchestra when Dcjanira'.s

husband öfters her a grand tour and
the final pcrcussivc tango which
drivcs Dcjanira into ihc Iake.

Plenty indeed to show why
Kleiber thought it worth while con-

ducting the premierc in 1927 and
why Gary Bertini has revived it

now. Hanncke van Bork was suit-

ably cold and glittcring in

Dejaniras music and John van

Kesieren ardcntly extravagant as

the poetjc lover. The woodwind
and percussion of the Residcnce

Orchestra werc a good dcal morc
in evidence than tlic strings, but

pcrhaps that is how the picce wa»
written.

Der Silhersce. Which made up the

second and longcr half of ihe even-

ing, is much more difficult to judge.

Weill's tcxt this time was a '* win-

ters tale " by the expressionist

playwright Georg Kaiser, which to

judge from the extracts given at

Scheveningen has the pcrversity of

much early Brecht: the flavour is

that of Baal and /" ilic Jiin^h- of

ihc Cilics. (Brecht was a great ad-

mirer of Kaiser).

Lotte Lenya was en*aged as nar-

rator and Frau von Liibcr, the least

attractivc character in the play. But

despite the presencc of that hyp-

notically intelligent figurc on *tage,

with glittcring eyes and gravelly

voice, the idea of giving highlighls

from the show was a dubious one.

The Singers were shunted a round

the stage a^ well as on and off it

and a fcw more inapposite projec-

tions appeared. The audience came
for the music and ihe music was
interrupted.

The score shows Weill conipos-
ing in a much more populär idiom
than Royal PaUue and looking
back, particularly in the firsl act, to

Mahafionny and the Dr<'if>rosclicn-

opcr. The bitterness of the Hunger
Song, well projected by Werner
GiM/ as the hero of the piece. and
a dance duet füll of irony and dis-

tastc for two shopgirls could both
have c<ime from the earlicr operas.
as could a tango for a lottery agcnt
(John van Kesteren acain).

But tlie invenlion, flie .splendicHy

pungcnl writing of the op^cning act

do not scem lo have carried
through t'he remaindor of the
opera. It is possiiblc tihat Weill
became bogged down b> Kaiser's
tcxt. Tliis ludgment though is

tentative, becairse there were
amplc signs of In&uffioient rehcar-
&al towanis the end of the eveninig
and the kcy fcmalc rolc of Fenmi-
morc was inadequately sung

—

Lotte Lenya who has hcrself

rccorded Fennimorc'.s "Cäsar's
Tod", the most famous nuniber in

the opera. showed no sign of
pleasure at hcaring it again.

Gratitude. thcn. to the Holland
Festival and Gary Bertini for
Icttin^g US hear the füll score of
Der Silhcr.M'c. but also a hope that
thery will come back to i't again
and tackle its ackni>wledgcd
difficulties in a quite dsffercnt
way.

The foilowmg afternoon in the
mucih waimcT atmospheie. and I

suspect rather better acoustvs. ol

the Concergeboiiw in Amstcd.nn
Montserrat Cabalie ia/e a mcmor-
able operatic rccital. There were
four arias (by Donizctti. Bellini.

Rossini and Verdi), each delivered

wilih perteclly sipiin tone but each
also marked with the sen»; of
dram.i that is now filling oul Mmc
Caballc"s sin*ing.

"Casta Diva" was bcgun in ülic

ehest, a warm reverential invoca-

iion to rhe moon, but a quite dif-

ferent voice was producjii I v 'ic

brillianitly sung cabalietta of priv-

ate rather than public e«T>otions,
" Bello a me ritorna ". Mina's

'Wh ! dagli scanni " from Anfldo
had a passion and strenglh that

made one regrel that Cabalie has

not so far sung any Verdi m
Britain. In belween came "Di
lanti palpiti " and Elisabetta's

"Vivi inprato " Irom Rohcrto
Dc\ereu\. The audience wanted
niorc, bivt Mme Cabalie decidcd

ihal a quartet o'i laxing pieces was
suflicient for one Saturday after-

noon and with a tiny regal wave ot

Roodbye, fingers unduiating from
the knuckle. she wcnt back to

Barcelona.

Lotte Lenva and Kurt Weill in the Twenties John Higgins



Plädoyer für aeri äniS^^ikanisch^n „Weill
Erstaufführungen von „Knickerbocker Holiday" und „Lady in the dark" in Hamburg und Lübeck
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Kurt Weills amerikanische Jahre lie-

gen, vom Europa der „Dreigroschen-
oper" aus betrachtet, noch immer wie im
Nebel, der auch die scheinbar zwielich-
tige Aura seiner Broadway-Produktio-
nen erklärt. Lotte Lenyas Bemühungen,
dazu die seines beredten künstlerischen
Anwalts David Drew haben an diesem
Tatbestand bisher nicht allzuviel zu än-
dern vermocht, was die Frage nach den
Gründen nahelegt. Es fällt ja auf —
und die Hamburger Ausstellung „Deut-
.sche Theaterleute im amerikanischen
p;xil" hat soeben erst wieder daran er-

innert (vgl. F.A.Z. vom 23.9. 1976) —
daß der andere Erfolgsautor der
deutschsprachigen Emigranten, Franz
Werfel, nach dem Kriege durchaus
„heimgeholt" worden iat. Beide, Werfel
und Weill, hatten 1937 Anteil an Max
Reinhardts hoUywoodesker Monster-
produktion ..The Eternal Road" im
Manhattan Opera House, dem angeblich
größten Erfolg der deutschen Theater-
Emigration.
Das Riesenunternehmen, das trotz

ständig ausverkaufter Vorstellungen
schließlich an seiner kostspieligen Gi-
gantonomie zugrunde ging, bedeutete

für Kurt Weill die Entscheidung: gegen
eine Fortsetzung des Pariser Exils, für

die amerikanische Staatsbürgerschaft,

um die er sich vom Herbst 1937 an kon-
sequent bemühte. Ebenso überlegt aber
betrieb er, der im Gegensatz zu den
meisten anderen Emigranten als nicht

nur berühmter, .sondern auch materiell

relativ gutgestellter Autor einigerma-
ßen sorgenfrei arbeiten konnte, seine

berufliche Eingliederung. Ein Musical
Play „Johnny Johnson" von Ende 1936

für das New Yorker Group Theatre war
Vorspiel zu seiner Broadway-Karriere,
die er 1938 mit „Knickerbocker Holi-
day" fast explosiv startete. Mit „Lady
in the dark" verbreiterte und konsoli-
dierte er etwa zwei Jahre später diesen
Durchbruch. Er legte damit den Grund-
stein für seine noch etwa zehn Jahre
andauernde Laufbahn als amerikani-
.'^cher Erfolgskomponist.
Zwei norddeutsche Premieren erin-

nern an diese Anfänge des amerikani-
schen Kurt Weill, der bis heute um-
stritten ist. ..Knickerbocker Holiday" ist

im „tik" des Hamburger Thalia-Thea-
ters zu besichtigen, zuvor kam „Lady in

the dark" in einer Inszenierung des Lü-
becker Generalintendanten und Musi-
cid-Spezialisten Karl Vibach an dessen
Oroßem Hau.'? heraus. Hat das Bemühen
um sinnvolle Beiträge zum Bicentennial
der Vereinigten Staaten die beiden Mu-
sicals nur zufällig nebeneinander ins

Blickfeld gerückt? Oder handelt es sich,

begünstigt durch jenen Anlaß, um wei-
tere Anzeichen für eine Kurl-Weill-Re-
naissanco?

Sanfter Sciirecken vor Hitler

Es hatte bald nach Kriegsende erste
Versuche unserer Theater und damit
wohl europäischer Bühnen überhaupt
mit dem amerikanischen Schaffen Kurt
Wcills gegeben; beide Broadway-De-
büts sind dafür Beweis. „Knickerbocker
Holiday" ist .schon 1948 in Essen und
am Berliner Hebbel-Theater herausge-
kommen. „Lady in the dark" erschien
unter dem Titel „Das verlorene Lied"
1952, zwei Jahre nach Weills Tod, zu
Paul Roses Ka.sseler Intendantenzeit
am dortigen Staatstheater. Insofern
sind die Plakatierungen in Lübeck und
Hamburg als deutsche Erstaufführun-
gen, wenn auch im Zusammenhang mit
Neufassungen oder Neuübersetzungen
gebraucht, nicht ganz korrekt.
„Knidcerbocker Holiday", wie „Lost

in the stars", Kurt Weills letztes Musi-
cal, librettiert vom Pulitzerpreisträger
Maxwell Anderson, ist mit seinem hi-
storisch-satirisch aufgezogenen Szena-
rium charakteristisch für die Position
des Europa-Flüchtlings (Weill) als Neu-
Amerikaner. Das Stück nach der 1809
erschienenen, inzwischen klassisch ge-
wordenen „History of New York" von
Diedrich Knickerbocker alias Washing-
ton Irving verbindet auf der Grundlage
jener parodistisch abgefaßten Stadtge-

sohichte beides, den Rückblick auf die

als Pfahl- und Schildbürger um 1650
geschilderten holländischen Oründer-
väter der Stadt, die damals Neu-Am-
sterdam hieß, mit der Warnung des
Emigranten vor dem brandstiftenden
Biedermann. In der Figur des Gouver-
neurs Pieter Stuyvesant, der dem ver-
trottelten Rat 1647 das Stadtregiment
aus der Hand nimmt und, unverschämt
korrupt, zum Kriege rüstet, hat das
deutsch-amerikanische Autorengespann
eine Satire auf die Machtübernahme in

Deutschland geliefert, eine allerdings

ipilde karikierte Hitler-Miniatur.

Damit begiijnen die Schwierigkeiten.
Diese Verharmlosung des Hltler-Syn-
droms zum flüchtigen Entertainment
muß nicht erst heute befremden.
Aber diese Ausweichbewegung erklärte

sich offenbar auch aus New Yorker Ge-
gebenheiten der Entstehungszeit. Wie
die amerikanischen Nazi-Stücke und
-Filme von damals bezeugen, wurde die

Kunde vom fernen nazistischen Unheil
meist nur in Form des Agenten-Thril-
lers vermittelt oder aber in der ebenso-
wenig Betroffenheit auslösenden Ver-
ballhornung im Rahmen des Showbusi-
ness.

Musikwolf im Schafspelz

Die Musik spiegelt deutlich diesen

Zwang zur Camouflage, der man mit

dem Vorwurf leichtfertiger Anpassung
oder der Kompromißbereitschaft nicht

gerecht werden kann, bedenkt man je-

nen Zeithintergrund. Diese Nummern
— darunter ein bis aufs rhythmische
Gerüst abgeschälter Trauermarsch, eine

fulminante Schlachtmusik, die klas-

sisch-romantische Vorbilder wie
Tschaikowskys Ouvertüre „1812" par-

odiert, sowie der berühmtgewordene,
auf Kullerträne spekulierende „Sep-
tembersong" — sind allenfalls Echos
aus besseren Songspiel-Zeiten, aber ge-

mixt mit dem neuen, opulenteren
Sound der amerikanischen Musik.szene.

Falls die Besetzung der Hamburger
Aufführung dem Original entspricht

oder nahekommt, sind die Ingredien-

zien denkbar einfach gemi.scht: stark
herausgestellter Saxophon-Chorus plus

Streicher-Kitt, ökonomisch dosierte

Breaks der gestopften Trompeten und
Posaunen, dazu im Schlagzeug viel

Jazzbesen, das Ganze leicht näselnd
verschmust und zielbewußt übersüßt.
Diese stilisti.sche Vagabundage zwi-

schen beiden Welten vor dem Ein-
schnitt des großen Kriegs hat damals
am Broadway ihre Schuldigkeit getan,
und sie erweist sich heute bei uns im
Zeichen von Coca-Cola-Kultur-Kritik
und Bicentennial-Emotionen als

brauchbare Vermittlerin. Mit der „Lady
in the dark"-Partitur als der nur wenig
jüngeren Komposition steht es anders.
Zu den ersten, die ihren Urheber nach
der Premiere vom Januar 1941 spontan
beglückwünschten, gehörte kein Gerin-
gerer als Igor Strawinsky, wie uns
dank Robert Grafts dokumentarischem
Eifer überliefert i.st. David Drew hat
wohl recht mit der Feststellung, nur
scheinbar handele es sich dabei um die
am wenigsten persönlich geprägte Par-
titur, die Kurt Weill bis dahin ge.schrie-

ben hatte, in Wahrheit aber um eine
Annäherung an die „unterbewußte
Form von Autobiographie".
„Wie ist der Mann aus Amerika?"

heißt ein Songtitel aus „Knickerbocker
Holiday". Wie im Gegenzug dazu steht
im Mittelpunkt von „Lady in the dark"
ein ursprünglich amerikanischer Typ
der emanzipierten Frau, das Karriere-
girl. Doch das eigentliche Thema dieses
Zweiakters nach einem Buch von Moos
Hart heißt, erstmals im musikalischen
Showgeschäft und entsprechend trivia-
lisiert: Psychoanalyse. Die Chefredak-
teurin einer Modezeitschrift wird auf
der Couch des Analytikers von ihren
Hemmungen befreit. Dabei liefert den
Ariadnefaden ins Labyrinth des Unbe-
wußten ein vergessenes, aus traumati-
schen Gründen verdrängtes Lied.
Die Opern- und Operettenparodie in-

nerhalb einer Zirkusnummer weist als

I

Spiel mit europäischen Musikformen
zugleich auf die eigene autobiographi-
sche Beziehung des Komponisten zu
diesem Stoff und zu dieser formalen
Lösung hin. Die Komposition spiegelt
deutlich den doppelten Druck, dem sich
Weill ausgesetzt sah. Während der Ent-
stehungszeit dieser bis dahin am mei-
sten amerikanisierten Musik mit ihrer
geflissentlichen Verdrängung oder Iro-
nisierung jener noch in „Knickerbocker
Holiday" ausgebeuteten europäischen
Impulse trat der Zweite Weltkrieg in
seine härtere Phase. „Und als die Parti-
tur beendet war, bestand der europäi-
sche Kontinent, wie Weill ihn gekannt
hatte, nicht mehr." Krasser noch als die
„Dreigroschenoper" sei die Musik zu
„Lady in the dark" nichts anderes als
der Ausdruck einer Kulturkrise, der ei-
ne gleichzeitige persönliche Kri.se ent-
sprach, meint David Drew. Er nennt
diese Partitur, die für den mit Kriterien
seiner europäischen Werke nicht mehr
zu messenden Broadway-Weill steht,
eine „fast klinisch genaue Analyse der
Reaktionsbildungen und der lokalisier-
ten Amnesie".

Dieser ins Werk eingegangene Ver-
drängungsprozeß hat offenbar auf die
Lübecker Aufführung stark ausge-
strahlt. Musikalisch herrscht eine Vor-
liebe für Weichzeichnung und Soft-
Wirkungen, was zum Eindruck von fa-
taler Überlänge beiträgt. Der regiefüh-
rende Intendant läßt nicht mit der leb-
haft-gelenkigen Ouvertüre beginnen
(den Ab.schluß bildet eine veritable Ap-
plausmusik), sondern mit dem vorange-
stellten „verlorenen Lied". Mit dieser
einleitenden Rückblende erhält der Zu-
schauer beim nachfolgenden Seclenkri-
mi des Rätsels Lösung vorweggeliefert.
Zugleich wird mit dieser schlicht um
schlicht gestrickten Liednummer der
Charakter einer nostalgisch sich zu-
rückträumenden Aufführung wie im
Initial angezeigt. Es bleibt beim bloßen
Versuch einer Ehrenrettung dieses sehr
komplexen Falles von sogenanntem
Selbstverrat. Den Rahmen für diesen
Rettungsversuch liefert ein Stargast-
spiel, mit dem Nadja Tiller ansehnlich
und intelligent ihre neue Karriere wei-
ter ausbaut, unterstützt von Mitgliedern
des von Karl Vibach rege und wagemu-
tig in Gang gehaltenen Lübecker All-
spartenbetriebs.

Nostalgie statt Überprüfung?

Das Hamburger Thalia-Theater hatte
sich mit „Knickerbocker Holiday" die
wesentlich leichtere Aufgabe gestellt.
Helmut Baumann ist der choreogra-
phisch versierte Spielmeister dieser
Aufführung auf der Podiumsbühne des
„tik", die Kathrin Kegler listig platz-
sparend ausgebaut hat. Der Regisseur
gibt die Politsatire um den Gouverneur
Stuyvesant (Richard Münch), soweit es
sich um eine Härtung und Aktualisie-
rung dieser Lebkuchenfigur handeln
kann, von vorneherein für verloren.
Wohl zu Recht, denn die neue Überset-
zung von Ute und Volker Canaris mit
komisch verköUschtem Deutsch-Hollän-
disch für die frühen Ncu-Amsterdamer
hat dieses Unmögliche auch nicht fer-
tiggebracht: Maxwell Andersons An-
spielungen auf die Roosevelt-Admini-
stration der Entstehungszeit in europäi-
sierte Fa.schismus-Kritik umzubiegen.
Jens-Peter Ostendorf, Hauskomponist
bei Boy Gobert, ist der tüchtige musi-
kalische Leiter einer Aufführung, die
nicht ungeschickt die Gefahren der
Broadway-Revue umgeht, indem sie
wie von ferne auf die Naivität des alten
Jahrmarktstheaters abstellt — kein Pa-
tentrezept zum Umgang mit dem ame-
rikanischen Kurt Weill, ebensowenig
wie Vibachs Lübecker Revueversuch.
Aber beide Aufführungen mit ihrem
ungetrübten Premierenerfolg bedeuten
ein Stück später Wiedergutmachung.
Sie bieten Gelegenheit, das verbreitete
Urteil über Kurt Weills Broadway-Ar-
beiten auf Beimengungen gedankenlo-
ser Vorurteile hin zu überprüfen, eine
Voraussetzung für mehr Gerechtigkeit.

KLAUS WAGNER
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Eine Musicalpremiere im Münchner Cuvilliestlieater /

„Weit ist der Weg zu dem Herzen des Kindes",
singt der Negerpastor Steplien Kumalo, bevor
er sich von seiner südafrikanischen Dorfpfarre
in die große Stadt Johannesburg aufmacht, um
dort seinen Sohn Absalom zu suchen, von dem
er lange nichts gehört hat. Noch viel weiter
aber ist der Weg, der den deutschen Komponi-
sten Kurt Weill von den Songs der „Dreigro-
schenoper" zu den Schnulzen dieses Morali-
schen-Aufrüstungs-Lehrstücks führte, mit dem
er als Emigrant in Amerika sein Schaffen kurz
vor seinem Tode (1950) abgeschlossen hat. „Lost
in the Stars", wie der Originaltitel lautet, ist

eine Dramatisierung des Romans „Cry the be-
loved Country" von Alan Paton, der das Neger-
problem Südafrikas in Gestalt einer herzbewe-
genden Familienstory behandelt: Wer verstünde
nicht den Schmerz des guten, frommen Neger-
pfarrers, wenn er in Johannesburg erfährt, daß
ausgerechnet sein Sohn der Mörder — aus
Angst, nicht aus bösem Vorsatz — eines Weißen
ist, und daß dieser Weiße ausgerechnet der den
Farbigen wohlgesinnte Sohn des Farmers James
Jarvis war, der in des Pastors Heimatgemeinde
für strenge Rassentrennung und Niederhaltung
der Neger eintritt? Wem weitete sich, nach Mei-
nung Alan Patons und seines Bühnenbearbei-
ters Maxwell Anderson, nicht das Herz, wem
feuchtete sich nicht das Auge, wenn der weiße
und der schwarze Vater sich just zur Stunde, da
Absalom Kumalo wegen Mordes hingerichtet

wird, die Hände zur Versöhnung reichen und
der Weiße gelobt, hinfort im Sinne seines toten

Sohnes das Werk der Bruderliebe zu üben?
Edelsinn quillt über die Rampe, wenn, Schwarz
und Weiß im Verein, der Chor im Finale in

pastosem Des-Dur verkündet, daß nur die Liebe
des Menschen einsames Sein wärmend erhellt,

und mächtig rausdit der Beifall durchs Cuvil-
li^stheater, in dessen Parkett Münchens High
Snobiety zahlreich vertreten ist; vielleicht nicht

so sehr, weil sie sich für die brennenden Pro-
bleme des schwarzen Mannes in Afrika und
Amerika brennend interessiert, als weil es

schick ist, ihm als Sänger und Schauspieler auf
distinguierten Bühnen zu applaudieren.

In der Tat ist Willxam. Ray, der den Pfarrer
gibt, ein Künstler, dessen wohlgepflegter hoher
Baß ebenso wie seine Erscheinung und sein
nobles, diskretes Spiel Wärme, Güte, Mensch-
lichkeit und Gläubigkeit ausstrahlen, und Tho-
mas Carey, dem Darsteller des unglücklichen
Absalom, glaubt man den hilflosen Schmerz
und die Ehrlichkeit der Reue über seine Tat;

auch er verfügt über einen sdiönen und gut ge-
führten Bariton. Felicia Weathers, die rasch zu
Ruhm gelangte Salome des Nationaltheaters,

spielt mit einer stillen, intensiven Verhalten-
heit die junge farbige Frau, die Absalom noch
kurz vor der Exekution im Gefängnis angetraut
wird — versteht sich, vom Vater des Delinquen-
ten; der Verbrauch an Rührung auf diesem
Höhepunkt der Familientragödie ist enorm. So
gern man aber Felicia Weathers und ihre

männlichen Landsleute singen hört — was
ihnen von Kurt Weill an Larmoyanz und Sen-
timentalitäten in den Mund gelegt wird, macht
den Zuhörer weniger geneigt, ihnen zu lau-

schen, als rabiat. Die triefende Heimatschnulze
in amerikanischer Verpackung, sie hätte man
vom Komponisten des „Jasagers", von „Maha-
gonny", der „Bürgschaft" und der „Sieben Tod-

sünden" am wenigsten erwartet; freilich, deren
Texte waren auch nicht von Paton und Ander-
son, sondern von Brecht und Caspar Neher.

Geblieben ist auch dem letzten Kurt Weill die
Leichtigkeit und Eingängigkeit der mclodi.schon
Erfindung, gesunken, beklagenswert gesunken
ist ihre Qualität. Die sirupsüße Melodik dieser
Songs und Chöre könnte auch die Seiten einer
mit der linken Hand geschriebenen Partitur
von Menotti verkleben. Nichts mehr von der in

den alten Werken an der geschärften Harmonik
erkennbaren ironischen Verfremdung — die
Harmonik des „Weiten Wegs" ist glatt und ölig

wie die der Musikkonfoktion der internationa-
len Untcrhaltungsindustrie. Di« einst so brillant
parodierte Sentimentalität („Siehst du den
Mond über Soho, Geliebte?" aus der „Drcigro-
schcnoper"), das karikierte Pathos — hier ist

alles ernst gemeint, schmalzig und schwülstig.
Die alte rhythmische Aggressivität (der „Ka-
nonensong", die Ensembles der Männer von
Mahagonny) — nicht einmal in dem Tanzcouplet
der Barfrau Linda ist davon noch etwas zu spü-
ren. Einzig der Angstchor, wenn sich die Wei-
ßen und die Schwarzen begegnen und vorein-
ander erschrecken, hat nodi ein paar rhythmi-
sche Konturen, die an die Plastik, wenn auch
nicht mehr an die Schlagkraft der Chöre in

Weills früheren, in Europa entstandenen Parti-
turen denken läßt.

Es steht uns nicht zu. zu fragen, was einen
Musiker von dem Talent und der Bedeutung
Weills, der den deutschen Song-Stil geschaffen
hat, daau bewogen haben mag, in den Staaten
so weit unter seinem Wert zu produzieren. Ob
es im Fall des „Weiten Wegs" das Bedürfnis
war, sein Engagement für eine ernste und gute
Sache — nämlich die Rassenversöhnung — in

einer beim Durchschnitts-Amerikaner populä-
ren Form zu bekunden, ob, wie in vielen ande-
ren Fällen seiner amerikanischen Produktion,
einfach die finanzielle Sicherung der Existenz:
Wir müssen es bei einem Mann, der einmal für
die künstlerische Avantgarde seiner Generation
viel bedeutete, auf sich beruhen lassen. Fragen
müssen wir aber, ob es notwendig war, uns im
Rahmen des Staatsopernspielplans mit diesem
traurigen Musical, das sich hochtrabend „eine
musikalische Tragödie" nennt, bekannt zu ma-
chen. Die, wie gesagt, gute und ernste Sache,
die es vertritt, in Gestalt einer so penetrant
larmoyanten Kolportage darzubieten, könnte
man einer Goodwill-Institution, wie beispiels-

weise jener im waadtländi-schen Caux residie-
renden „Moralischen Aufrüstung", allenfalls

zugestehen. In der Staatsoper ist sie, zumal
auch die dramaturgische Faktur eher an einen
Dilettanten als an einen routinierten Bühnen-
autor wie Maxwell Anderson denken läßt, fehl
am Platz. Es wird im Ernst niemand daran ge-
dadit haben, den „Weiten Weg" als ein „positi-
ves" Pendant zu Werner Egks tragischer Ras-
senhaßoper „Die Verlobung in San Domingo"
vorzustellen; künstlerischer Anspruch und Rang
sind in beiden Fällen doch wohl inkommen-
surabel.

Wenn Heinz Rosen, der Inszenalor der fata-
len Sache, sich für Weill einsetzen wollte —
warum hat er sich nicht für die „Bürgschaft"
oder die „Sieben Todsünden" entschieden, die
ihm, dem Fachmann für dioreographische Re-
gie, ganz andere Möglichkeiten geboten hätteh

als diese primitive Folge von geschwollenen Dia-
logen und wehleidigen Musiknummern? (Hätte
man das Ganze doch nur in englischer Sprache
gegeben, daß die Peinlichkeiten, zumal in der
Gerichtsszeno, nicht gar so direkt herausgekom-
men wären!) Und ein ad hoc gebildetes En-
semble aus weißen und farbigen Darstellern zu
der technischen Präzision und Brillanz zu er-
ziehen, die bei den Akteuren amerikanischer
Musicals selbstverständlich ist, dazu reichte die
Probenzeit wohl kaum aus, wenn anders sie mit
einem Personal, das nicht über die Allround-
Virtuosität der als Sänger, Schauspieler, Tän-
zer und Pantomimiker ausgebildeten Broadway-
Ensembles verfügt, überhaupt zu erreichen
wäre.

Der Dirigent Daniel Stirn bemühte sich mit
dem im Musical-Stil nicht unbedingt eingeübten
Staatsopernorchester um die von Saxophon und
Klavier bestimmte Klangfarbigkeit, die kaum
noch die einst charakteristischen Weilischen
Schärfen und Pointen aufweist. Das Beste wa-
ren die aus montierten Photoprojektionen und
rasch versetzbaren praktikablen Teilen kombi-
nierten Bühnenbilder von Otto Stich; sie allein

hatten die harte, plakathafte Direktheit, die auf
das hinter dem Stück stehende ungeheuer ern-
ste und schwierige Problem hinweist.

Kurt Weills weiter Weg — er war für ihn
persönlich weit tragischer als der, den Father
Stephen Kumalo in „Lost in the Stars" beschrei-
ten muß. Denn er war, da er zu dieser End-
station führte, ein Weg nach unten. Und ange-
sichts dieser persönlichen Tragik eines hochbe-
gabten Musikers sein „Wie man sich bettet, so
liegt man" anzustimmen, verbietet uns die Ach-
tung, mit der wir das Gedenken an ihn und die
gloriose Zeit seiner Zusammenarbeit mit Brecht
und Neher bewahren wollen. K. H. Ruppel
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Über Kurt Weill
Zeugnisse und Dokumente

In den Wochen vor Weihnachten
solle man, meinte Ernst Bloch, ein

Liedchen anstimmen, das Lied von der
Seeräuber-Jenny, weil es Adventsstim-
mung verbreite, auch eigne es sich

dank der Melodie zur Nationalhymne
bei frohen Anlässen. Die Melodie ist

von Kurt Weill, der Text von Brecht,

der Vorschlag von Bloch, und die

Sammlung, die ihn enthält, von David
Drew. Sie heißt „Über Kurt Weill" und
enthält ein ausführliches Vorwort, eine

Sammlung von Zeugnissen der Zeitge-

nossen und Tabellen.
Nach Reger, Schönberg, Ives und

Eisler ist nun Kurt Weill der Gegen-
stand von Feiern. Über jene konnte,
wenn nichts anderes half, die Katego-
rie „musikalisches Material" Auskunft
geben, über diesen nicht, denn über
ihn gibt es viele schöne Beteuerungen,
einige pfiffige Analysen (Bloch,

Adorno), weiter nichts. Bislang ist von
einem Unternehmen, das sich Bühnen-
werken wie „Der Zar läßt sich photo-
graphieren", „Der Protagonist", „Die
Bürgschaft", „Der Silbersee", „Lady in

the Dark" annimmt, nichts bekannt.
Wir werden daher bei unseren Kennt-
nissen der Songs, der Mahagonny-
Oper, vielleicht auch der Lehrstücke
bleiben müssen, wir können die frühen
großen Instrumentalwerke wenigstens
in Partituren studieren. Das in Ame-
rika für den Broadway entstandene
Werk ist verschlossen.
Der Herausgeber des Bandes, David

Drew, hat ein neues Interesse für Weill

in der Öffentlichkeit bemerkt, und
zwar als Folge des Interesses für den
modisch ausgestopften Bürgerknaben,
wie ihn Schönberg genannt hat, ich

meine Hanns Eisler. Sein Werk zu ana-
lysieren ist ein Vergnügen. Das Hand-
werk stammt von Schönberg, die poli-

tische Haltung von der KPD, das
Schrifttum von der Feder Brechts. Alle
musikalischen Sachverhalte lassen sich

mühelos einordnen. Handelt es sich um
kirchentonale Wendungen beispiels-

weise, läßt sich die ironische Absicht
herbeizitieren.

Die gleiche Wendung im Werk von
Weill ist dagegen Ausdruck eines fal-

schen Bewußtseins. Dieses zeigt sich an
den amerikanischen Werken. Wie hätte

ein Komponist, der im Herzen der
Arbeiterklasse eingeschreint werden
wollte, sich dem schnöden Geschäft des
Broadways mit Haut und Haaren ver-
schreiben können!

Weills Schicksal war, glaubt man der
Gegenseite, seine Unfähigkeit, die Ge-
danken Brechts zu verstehen. Sie teilt

er mjt Hindemith. Doch gibt der Her-
ausgeber, der diese Gedanken nobel
entwickelt, zu bedenken, daß diese

Feststellung auch umgekehrt gültig sei.

„Feind der meisten Rechtgläubigkeiten
und aller Systeme", schreibt er, sei

Weill von dem Weg, den Brecht um
1930 einschlug, abgewichen. Über die

Zusammenarbeit mit Brecht enthält

der vorliegende Band bedauerlich
wenig Material. Das vermerkt auch der
Herausgeber. Freilich zeigt sich daran
die Problematik eines solchen Sammel-
bandes. Er ist aus den Materialien zu-
sammengestellt, die sich im Weill-

Archlv befinden, und er ist im präzisen
Sinn der Versuch einer Rezeptionsge-
schichte, nicht einer Bestimmung des-
sen, was Weill heute wert ist.

Brecht hat im Arbeitsjournal gesagt,

daß er dem Busoni- und Schrekerschü-
1er die atonalen, psychologischen Opern
ausgetrieben habe, indem er ihm die

Melodien vorpfiff und genau angab,
welche Haltung die neue für ihn geeig-

nete Musik haben solle. Schaut man
sich die Folge der Lehrstücke mit
Musik, vom „Badener Lehrstück" über
den „Lindberghflug", den „Jasager" bis

zur „Maßnahme" an, dann sind Zweifel
an dieser Behauptung allzu berechtigt.

Denn Brecht war von Hindemiths
Musik zum „Badener Lehrstück"
durchaus angetan, diese aber unter-
scheidet sich in ihrem methodischen
Gestus deutlich von den knappen Um-
rissen der Musik Weills, so daß eine
Zusammenarbeit Hindemith/Weill am
Projekt „Llndberghtlug" scheiterte und
Weill die vier Muslkstüdce Hindemiths
nadikomponlerte.
Der Herausgeber will mit seiner Ver-

öffentlichung zur Rekon.struktion des
Bewußtseins beitragen, daß Weill nicht
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/
«Deserteur seiner Generation»

Der tschechische Dichter Richard W e in e r

Von Susanna Roth

«Ich bin weder Jude noch Tscheche, weder Deutscher noch Franzose» - mit diesen Worten cha-

rakterisierte der Dichter Richard Weiner (1884-1937), der einer jüdisch-tschechischen Familie

entstammte und sein Leben vorwiegend in Frankreich verbrachte, die existentielle Situation sei-

ner Entwurzelung. Nach einem Chemiestudium in Prag, dessen letztes Jahr er teilweise in

Zürich verbrachte, verzichtete er völlig unvermutet auf seine gesicherte Zukunft in der väterli-

chen Süsswarenfabrik und zog 1912 nach Paris, um sich dort ausschliesslich der Schriftstellerei

und dem Journalismus zu widmen.

UNSTETES DASEIN

Nie konnte Richard Weiner irgendwo hei-

misch werden, und das Widersprüchliche seiner
frühen Briefe an die Eltern klingt in seinem
ganzen späteren Werk nach. 1913 schrieb er:

«Ich will nicht nach Prag zurück. Ich habe
alles dermassen satt, dass ich mir nur noch wün-
sche, dieses Reich schnellstens zu verlassen und
nicht mehr zurückzukehren. Lieber lebenslänglich

freiwilliges Exil und vielleicht gar Not, als hier

Braten zu essen, wo weder Ordnung noch Unord-
nung, sondern nur ein soziologisches Nichts ist.»

Und ein Jahr später:

«Es ist nicht gut, in der Fremde zu leben. Der
Mensch sollte in seinem Land bleiben. Anderswo
degeneriert er früher oder später. Ich wünsche mir,

nach Böhmen oder Mähren zurückzukehren. Der
Mensch kann nur unter den Seinen ganz er selbst

sein. Eine noch so karge heimatliche Scholle ist -

vor allem für einen Künstler - stets fruchtbarer als

die Fremde.»

Der nächste Ortswechsel war nicht freiwillig:

im Balkankrieg und im Ersten Weltkrieg musste
der sensible Dichter an die serbische Front, von
wo er nach einem Nervenzusammenbruch aus-
gemustert nach Prag zurückkehrte. Von 1919 bis

1936 lebte er fast ausschliesslich in Paris, als

Korrespondent bedeutender tschechischer Zei-

tungen und Zeitschriften. Das traumatische
Kriegserlebnis hinterliess nicht nur in Weiners
Schicksal, sondern auch in seinem Werk tiefe

Spuren: das lebensbejahende Element wurde
von Hoffnungslosigkeit abgelöst, der Wille zum
Glück vom Willen zur Wahrheit. Die 1913 und
1914 in kleinen Auflagen veröfTentlichten Ge-
dichte fügten sich problemlos in das Bild der
damaligen literarischen Produktion ein und
wurden von (zwar wenigen) Kritikern wohlwol-
lend aufgenommen. Den Einbruch der Ver-
zweiflung markierten die Kriegserzählungen
«Die Furie» (Litice, 1916), und nach einem wei-
teren Prosaband mit dem Titel *Die Fratze»
(Skleb, 1919) verstummte der Dichter für ganze
acht Jahre.

LETZTE SCHAFFENSPERIODE
Von 1928 bis 1931 folgte eine letzte, intensive

Schaffensperiode, der wir Weiners reifste

Werke verdanken, insbesondere das nun in

deutscher Übersetzung vorliegende «Spiel im
Ernst» (Hra doopravdy). Anlass zu dieser Rück-
besinnung auf seine eigentliche Berufung war
eine kurze, schicksalhafte Freundschaft mit den
jungen simplistischen Dichtern (vor allem Renfe
Daumal, Roger Gilbert-Lecomte und Roger
Vailland) sowie dem tschechischen Maler Josef
Sima. Sie schlössen sich zu einer in Rimbauds
Tradition stehenden Gruppe, «Le Grand Jeu»,
zusammen, in der man Anarchismus, Mystizis-
mus und fernöstliche Philosophie pries und
praktizierte. Da Weiners Inspiratoren in ihren
ernsten Spielen um Leben und Tod dem wesent-
lich Älteren wahrscheinlich zu weit gingen,
trennte sich dieser von ihnen und verfiel danach
in eine neue, diesmal defmitive Einsamkeit.

Hatte er auch früher nur wenige Leser gefun-
den, so stiessen seine Lyrik und seine Prosa in

der von programmatischem Optimismus und
Patriotismus erfüllten jungen Tschechoslowakei
auf grosses Unverständnis. In der Tat lässt sich
sein Werk nur schwer in eine Tradition einrei-

hen. Zusammen mit wenigen anderen Autoren
wie Ladislav Klima und Jakub Demi gehört er
zu den Aussenseitern der modernen tschechi-
schen Literatur: für deren offensichtliche Ver-
wandtschaft könnte man sich mit dem Begriff
«böhmischer Expressionismus» behelfen. Diese
Dichter hatten wenige Berührungspunkte mit
ihrer Zeit, die sich für Fortschritt und zivilisato-

rische Errungenschaften engagierte. Sie wuss-
ten, dass die Integrität der Welt für immer ver-

loren war, ahnten kommende Katastrophen
voraus und suchten das Absolute, wodurch ethi-

sche Fragen für sie ebenso wichtig wurden wie
ästhetische.

GEISTIGE BEZÜGE

Man hat Richard Weiner einen Voriäufer
des Surrealismus und des Existentialismus ge-

nannt. Mit dem Surrealismus teilte er das Inter-

esse für das Unbewusste, doch interessierten ihn

weniger die Psychoanalyse als Sprache gewor-
dene Träume, Tagträume und Albträume: als

Ausgangspunkt oder besser Bestandteil seiner

Poetik waren sie ihm wichtiger als die Realität.

Philosophisch standen ihm Bergson und Kier-

kegaard vielleicht am nächsten, und in der Lite-

ratur lassen sich berechtigte Bezüge zu Dosto-

jewski und Kafka herstellen. Während aber

Kafka das Ausgeliefertsein und die Hilflosigkeit

seiner Antihelden analysiert, sucht Weiner im-

mer wieder einen Ausweg aus dem Labyrinth

der Welt, durch das der schuldige Mensch irrt.

Verschulden und Verantwortung für nicht be-

gangene Taten fmden sich in fast allen Texten
Weiners. Obwohl die Biographie Erklärungen

dafür bereithält (Homosexualität, Anlehnung
an den Katholizismus ohne Konversion, Ent-

täuschung sozialer Erwartungen), handelt es

sich um metaphysische Gefühle.

Ihren deutlichsten Ausdruck fmden sie in

den beiden vielschichtigen experimentellen Pro-

Richard Weiner, J884-1 93 7.

sen des «Spiels im Ernst», die einerseits die Zeit

mit den Simplisten aufarbeiten, anderseits eine

poetische Meditation über die Bedeutung des

dichterischen Schaffens darstellen. In Weiners
Universum bewegen sich oft puppenhafte Figu-
ren in kulissenähnlichen Räumen. Sie dienen
dem Autor dazu, das Schicksal des Menschen
als Summe verschiedener Existenzmöglichkei-
ten durchzuspielen. Oft erscheinen sie verdop-
pelt oder gespalten und widerspiegeln so den
unlösbaren Antagonismus von Wahrheit und
Lüge, Rationalem und Irrationalem, Bewusstem
und Unbewusstem, oder sie bilden komplemen-
täre Paare: Schauspieler und Zuschauer. Ein
häufiges Motiv ist folglich das des Doppelgän-
gers: in ihm wird die Frage nach der Identität

des Menschen und der Pluralität seiner Persön-
lichkeit konstant aufgeworfen.

ABSCHIED VON DER LITERATUR
Weiners Warnung vor Leichtfertigkeit und

Veriogenheit blieb ohne Echo. Und da er die
Frage nach dem Sinn des Schreibens in «Spiel
im Ernst» nicht positiv beantworten konnte und
sich so selbst verdammte, erstaunt es nicht, dass
er nach dem Misserfolg seiner letzten Bücher
unverstanden verstummte. Sein Hauptwerk
wurde so zu seinem Abschied von der Litera-

tur.

Das postume Schicksal von Weiners Werk
sieht demjenigen zu Lebzeiten des Dichters ähn-
lich. Jindrich Chalupeckys bis heute einzige

Monographie wurde 1948 nach der kommuni-
stischen Machtübernahme eingestampft, und
bis Anfang der sechziger Jahre erschien keine
Zeile mehr. Das Hauptverdienst für die nur
kurzfristige «Rehabilitierung» Weiners kommt
Vfera Linhartovä zu; in ihr hat der Dichter dar-

über hinaus seine vielleicht einzige Nachfolge-
rin gefunden. Nach 1968 fand diese Phase ein
abruptes Ende; danach durfte bis heute noch
ein einziger Band herauskommen. Auch im
nichttschechischen Sprachraum ist Richard
Weiner zu Unrecht ein grosser Unbekannter ge-
blieben. Um so mehr ist es zu begrüssen, dass
fast zwanzig Jahre nach dem Erzihlband «Der
leere Stuhl» nun das wichtigste Prosawerk dem
deutschen Leser zugänglich gemacht wurde.

Richard Weiner: Spiel im Ernst. Roman. Aus dem Tsche-
chischen von Peter Sacher. Suhrkamp-Verlag, Frankfurt a. M.
1987.

Fiktion und Faktizität

Neues von Vladimir N abokov

Von Felix Philipp Ingold

Seit Nabokovs Tod vor zehn Jahren - er starb 1977 in Montreux - hat sich das Interesse an
diesem Autor insofern beträchtlich verlagert, als es von einer weltweiten, vor allem dm Skandal-

erfolg des «Lolita»-Romans orientierten Leserschaft mehr und mehr auf einen verhäUnismässig

engen Kreis von Kritikern und Wissenschaftern übergegangen ist, die mittlerweile - ähnlich der

Joyce-, der Kafka- oder Chlebnikow-Forschung - so etwas wie ein internationales exegetisches

Syndikat bilden, innerhalb dessen nicht nur äusserst rege, oftmals spielerisch gehandhabte Kon-

ferenz- und Korrespondenzkoniakte gepflegt, sondern auch - wie unlängst im «Fall Agejew». wo
es um die Attribution eines nicht autorisierten Textes aus den dreissiger Jahren ging - polemi-

sche Grabenkämpfe ausgetragen werden.

Diese Interessenverlagerung - weg vom nai-

ven Lesen, hin zum ingeniösen Dechiffrieren
und Interpretieren - hat in jüngster Zeit zu zahl-

reichen wichtigen Publikationen geführt, die der
Nabokov-Lektüre wohl neue Perspektiven er-

öffnen, ihr aber gewiss keine zusätzliche Brei-

tenwirkung verieihen können. Dies dürfte auf
primär- und sekundärliterarische Veröffentli-

chungen gleichermasen zutreffen - auf die eng-
lischsprachige Erstausgabe von Nabokovs Stük-
ken («The Man/rom ihe U. S. S. R». 1984) und
die nunmehr bei Ardis Publishers (Ann Arbor)
im Erscheinen begriffene russische Werkedition
ebenso wie auf D. Barton Johnsons wegwei-
sende Untersuchungen zur Erzählkunst Nabo-
kovs («Worlds in Regression», 1985), auf den
grossen Werk- und Lebensbericht von Andrew
Field («VN: The Life and Art of Vladimir Nabo-
kov», 1986), auf das englisch-russische Wörter-

buch zur Nabokovschen «Lolita» von A. Nakhi-
movsky und S. Paperno (1982) oder auf Joann
Karges' Monographie über «Nabokovs Lepidop-

tera» {\9%5).

Auch die beiden hier nun anzuzeigenden
Neuerscheinungen - eine bisher unbekannte

Prosaarbeit aus Nabokovs mittlerer Schaffens-

zeit und sein Briefwechsel mit Helene Sikorski -

werden kaum noch etwas daran ändern können,
dass der einstige Bestsellerautor inzwischen zu
einem höchst anspruchsvollen Klassiker gewor-

den ist, dessen eigentlicher Unterhaltungswert

keineswegs von seiner - zumeist fehlgedeuteten
- pornographischen Phantasie bestimmt wird,

sondern von der intellektuellen und sinnlichen

Fähigkeit des Lesers, die «Lust am Text» selber

zu erzeugen, statt sich bloss ihr hinzugeben.

«DER ZAUBERER»

In einer launigen Nachbemerkung «Über ein

Buch mit dem Titel Lolita» (1956) hat Vladimir

Nabokov seinen Lesern mitgeteilt, dass er «den
ersten schüchternen Pulsschlag Lolitas», der

weiblichen Hauptfigur des gleichnamigen Ro-
mans, «gegen Jahresende 1939 oder Anfang
1940 in Paris» verspürt habe - «zu einer Zeit,

als ich mit einem schweren Anfall interkostaler

Neuralgie darniederlag». Bei dem damals ent-

standenen Text habe es sich um eine Kurzge-
schichte von etwa dreissig Seiten Umfang ge-

handelt, mit der er allerdings «nicht zufrieden»

Vladimir Nabokov mit seiner Schwester Helene Süiorski.

gewesen sei, weshalb er «das Geschriebene bald
vernichtet» habe. «Die männliche Hauptper-
son», so heisst es in Nabokovs Nachbemerkung
weiter, «war ein Mitteleuropäer, das anonyme
Nymphchen eine kleine Französin und die Orte
der Handlung Paris und die Provence. Ich liess

den Mann die kranke Mutter des Mädchens hei-

raten; sie starb bald; und nach einem miss-

glückten Versuch, in einem Hotelzimmer die

traurige Lage der Waise auszunutzen, warf sich

Arthur (das war sein Name) vor die Räder eines

Lastwagens.» - Der von Nabokov angeblich

vernichtete Text ist vor kurzem bei der Nach-
lasssichtung wiederentdeckt worden und liegt

neuerdings in englischer sowie in französischer

Übersetzung (noch nicht jedoch im russischen

Original) vor, so dass die diesbezüglichen Hin-

weise des Autors nunmehr überprüft bezie-

hungsweise präzisiert werden können.'

Die «Ur- Lolita», die Nabokov als «Kurzge-
schichte» in Erinnerung hatte, ist in Wirklich-

keit eher ein Kurzroman - der auf «Herbst
1939» datierte Text, dessen russischer Titel,

«VolSebnik», im Deutschen mit «Der Zaube-
rer» (oder «Der Magier») wiederzugeben wäre,

umfasst rund hundert Druckseiten und ent-

spricht inhaltlich recht genau dem späteren Re-
sume des Autors, doch ist festzuhalten, dass der

Protagonist der Erzählung («Arthur») ebenso
namenlos bleibt wie die übrigen handelnden
Personen und dass auch der geographische
Raum des Geschehens nicht näher bestimmt
wird. Im weitern unterscheidet sich «Der Zau-
berer» vom «Lolita»-Roman wesentlich da-

durch, dass der männliche Antiheld - anders als

Humbert Humbert - nicht als Ich-Erzähler, son-

dern als erzählte Person («er») fungiert.

Trotz der sonst sehr weitgehenden stoffli-

chen Übereinstimmung zwischen den beiden
Texten ist «Der Zauberer» - entgegen Nabo-
kovs eigenem Dafürhalten - weit mehr als eine

skizzenhafte oder gar misslungene «Urfassung»
des Romans. Was wir vor uns haben, erweist

sich als eine Meistererzählung von höchstem
künstlerischem Rang, zudem als ein Werk, das

in geradezu enzyklopädischer Vollständigkeit

und gleichwohl mit äusserster Diskretion (sei es

durch Anspielung, sei es durch indirektes Zitat

oder selbstironischen Kommentar) noch einmal
sämtliche Motiv- und Themenkomplexe evo-

ziert (um nicht zu sagen: durchspielt), die für

den «russischen» Nabokov bis zu seiner Über-
siedlung nach Amerika bestimmend geworden
und in der Folge, für den «englischen» Nabo-
kov, bestimmend geblieben sind - so etwa, aus-

ser der zentralen Thematik der heterosexuellen

Pädophilie und der ehelichen Hassliebe, die

Motivkreise des Schachspiels und der Schmet-
terlingskunde, des Alphabets und des Farben-
spektrums, der Bartrasur, des Rauchens und des
Hustens, der Sammlerleidenschaft und des no-

madischen Reisens. ' ^

LITERARISCHE PERKEKTION

Dass Nabokov mit dem «Zauberer», seinem
letzten in russischer Sprache verfassten Erzähl-

text, eine literarische Perfektion erreicht hat, die

ihn als einen der ganz grossen Prosaautoren die-

ses Jahrhunderts ausweist, kann keinem Zweifel
mehr unterliegen, wenn man sich die drei novel-

listischen Schlüsselszenen vergegenwärtigt, an-
hand deren er die Handlung entwickelt - die

erste Begegnung mit dem «Nymphchen» im
Stadtpark; die qualvolle Hochzeitsnacht mit
dessen kränkelnder Mutter; und schliesslich der
von magischen Beschwörungsformeln begleitete

Liebesakt, den der vierzigjährige Mann an dem
schlafenden zwölfjährigen Mädchen in seiner

Phantasie - die Welt der Phantasie ist die ein-

zige dem Zauberer adäquate «Wirklichkeit» -
vollzieht, bevor er sich, nachdem die Geliebte
unversehens erwacht ist und sein Begehren
schreiend abgewiesen hat, in letzter Verzweif-
lung den Tod gibt. Nabokovs «sinnliches Den-
ken» - der Ausdruck stammt von ihm - verleiht

diesen Szenen eine künstlerische Tiefenschärfe

und Prägnanz, wie sie sonst nur in Gedichten
erreicht wird, und man muss den Text gewisser-

massen Wort für Wort abschreiten, um seine

vielfältigen ästhetischen Dimensionen - Tragik
und Ironie, Sprachspiel und Fremdzitat - voll-

umfänglich wahrnehmen zu können.

Im übrigen ist «Der Zauberer» wohl auch als

eine subtil bekenntnishafte Künstlernovelle zu

lesen, die dem Schriftsteller die riskante Rolle

des Verführers zuweist und die Schönheit als

unnahbare Nymphe imagniniert: «. . . war es

vielleicht die Angst, welche seit der ersten Be-

gegnung mit dem Mädchen ständig seinen un-
möglichen Wunsch begleitete, der Schönheit et-

was abzugewinnen und sie für einige Sekunden
festzuhalten, etwas daraus zu machen, was auch
immer es sei, nur damit eine Art von Kontakt
hergestellt würde, der in irgendeiner Weise die-

ses heftige Begehren zu stillen vermöchte? Doch
wozu sich den Kopf zerbrechen? Die Kleine
würde rasch sich entfernen und wieder ver-

schwinden, und morgen würde ein anderes
Mädchen wie ein Blitz vor ihm erscheinen, und
so würde er sein Leben damit verbringen, dieses

andauernde Verschwinden zu beobachten . .

.

Einen Augenblick danach sass sie schon neben
ihm, sie hielt sich mit rosigen Händchen, zu de-
ren spitzen Knöcheln mal eine Ader, mal eine

' Vladimir Nabokov: The Enchanter. Translaied by
Dmilri Nabokov. Putnam A Sons. New York 1986. - Vladi-

mir Nabokov: L'Enchanleur. Traduil de l'anglais par Gilles

Barhedette. Postrace de Dmilri Nabokov. Editions Rivages,

Paris i486.

' Vladimir Nabokov: Perepitka t leatroj (Brierwechsel mit
der Schwester (Jelena Sikor^kaja]). Ardis Publishers, Ann Ar-

bor 1983.
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tiefe Mulde verlief, am Rand der Sitzbank fest,

während ihre vorgebeugten Schultern unbeweg-
lich blieben und ihre plötzlich erweiterten Pu-

pillen dem Hüpfen eines Balls auf dem Kiesweg
folgten . . .» Den «unmöglichen Wunsch», die-

ses Wesen «festzuhalten», es in Besitz zu neh-

men und ihm dadurch einen höheren Realitäts-

status zu verleihen, muss Nabokovs Zauberer -

halb Don Juan, halb Don Quijote - mit dem
Leben bezahlen.

BRIEFWECHSEL MIT DER SCHWESTER
Knapp ein Jahr vor der Erstveröffentlichung

des «Zauberers» ist - in russischer Sprache -

Vladimir Nabokovs über rund dreissig Jahre

(1945 bis 1974) sich ersteckender Briefwechsel

mit seiner Schwester Helene Sikorski (Jelena Si-

korskaja geb. Nabokova) in Buchform erschie-

nen.^ Der von Nabokovs Adressatin mit auffal-

lend vielen (im Text wohl gekennzeichneten, je-

doch nirgends erklärten) Auslassungen edierte

Band enthält insgesamt 67 Dokumente, von de-

nen die meisten aus dem ersten Nachkriegsjahr-

zehnt stammen, mithin aus der Zeit, da Helene
Sikorski in Prag ein entbehrungsreiches Leben
führte, während ihr Bruder, der 1940 mit seiner

Familie in die USA emigriert war und 1945 die

amerikanische Staatsbürgerschaft erworben hat-

te, als (nunmehr englisch schreibender) Autor
und als weithin geschätzter Hochschullehrer
sich in mittelständischer Behaglichkeit einzu-

richten begann. Staunenswert an dieser Korre-

spondenz ist eigentlich bloss deren durchweg
gleichbleibende Trivialiät, die mit Nabokovs im
selben Zeitraum entstandenem Werk - es reicht

vom Roman «Das Bastardzeichen» über «Loli-

ta» bis hin zu «Sieh doch die Harlekins!» - auf
befremdliche Weise kontrastiert.

Nabokovs meist recht kurz gefasste und in

eher kühlem Ton gehaltene Briefe haben im Un-
terschied zu denjenigen seiner Schwester, die oft

sehr ausführlich über ihre materielle Not und

ihren prekären Gesundheitszustand, aber auch
über prägende Leseerfahrungen und kleine fa-

miliäre Freuden berichtet, vorwiegend die Sorge
um seinen literarischen Erfolg, um seine Wohn-
und Arbeitssituation, um sein (zu hohes) Kör-
pergewicht und sein (entsprechend unvorteil-

haftes) Aussehen zum Gegenstand - alltagswelt-

liche Ephemeriden also, denen keinerlei bio-

graphische, politische oder künstlerische Rele-

vanz zukommt, die aber doch deutlich machen,
wie weitgehend «Werk-Text» und «Lebens-
Text» innerhalb ein und desselben Lebens-
Werks differieren, ja sich gegenseitig widerspre-

chen können.

Unter diesem Gesichtspunkt ist der sonst

eher enttäuschende Briefwechsel zwischen Na-
bokov und Helene Sikorski immerhin als Beleg
dafür von Interesse, dass der «wirkliche» Autor
seine Existenz nicht durch sein Leben, sondern
einzig in seinem Werk zu bezeugen vermag.
Deshalb sollte man bei der Nabokov-Lektüre
auch gar nicht erst den Versuch unternehmen,
«die Fiktion der Fakten mit den Fakten der Fik-

tion in Einklang zu bringen»; denn - so hat es

Nabokov in seiner Vorlesung über Cervantes
formuliert - «ein Meisterwerk der Fiktion» ist

eine in sich geschlossene «originale Welt», wo-
hingegen «der Begriff des <realen Lebens> auf
ein System höchst genereller Vorstellungen ge-

gründet» bleibt, «und nur auf derart allgemei-

nem Weg treten die sogenannten < Fakten) des
sogenannten <realen Lebens> in Kontakt mit ei-

nem Werk der Fiktion. Je weniger generell also

ein Werk der Erfmdung ist, desto weniger ist

ihm mit den Begriffen des <realen Lebens> bei-

zukommen. Oder anders -je lebendiger und fri-

scher die Details eines fiktiven Werkes sind, de-

sto mehr entfernt es sich vom sogenannten (rea-

len Leben), denn <reales Leben) ist ja nichts als

ein Allgemeinbegriff, die Durchschnittsempfin-
dung, plakativer Massenbegiff, die Welt des ge-

sunden Menschenverstands.»

Cancan im Schattenreich

Ein Berlin-Essay von Andrei B e I y i

Von Ilma Rakusa

Mit Büchern über Berlin wird man in letzter

Zeit wahrlich verwöhnt. Der Essay des russi-

schen symbolistischen Dichters Andrei Belyi

(1880-1934) über seinen Berlin-Aufenthalt 1921

bis 1923, «Im Reich der Schatten», aber verdient

besondere Bedeutung: als physiognomische
Skizze einer krisengeschüttelten Stadt («Kreu-
zungspunkt von Räumen und Zeiten»), in deren
Widersprüchlichkeit der Verfasser die Deka-
denz der europäischen Kultur inkarniert und
die eigene krisenhafte Befindlichkeit gespiegelt

sieht.

Als Belyi 1921, im Besitz eines Sowjetpasses,

aus Moskau über Lettland und Litauen nach
Berlin reist, verbindet er damit die Hoffnung,
den Kontakt zu seiner langjährigen Gefährtin

Assja Turgenewa, mit der er zwischen 1912 und
1916 am Johannisbau in Dornach gearbeitet

hat, nach einer Phase der Entfremdung erneu-

ern zu können. Die Hoffnung erfüllt sich nicht;

Berlin wird zum Ort des Bruches mit Assja und
(zumindest zeitweilig) mit der Anthroposophie
Rudolf Steiners, zu einem Ort des seelisch-welt-

anschaulichen Um-Bruchs, zu einem «Domizil

des Gespensterreichs». Belyi meidet das russi-

sche Milieu (Berlin zählt um 1922 gegen 300 000
russische Emigranten!), verkehrt jedoch an-

onym in Kneipen und Tanzlokalen, wo er sich -

ein begnadeter Tänzer - momentaner Ekstase

überlässt. Marina Zwetajewa, die Belyi in dieser

Zeit gut gekannt und in einem hellsichtigen Es-

say («Der gefangene Geist») porträtiert hat,

deutet Belyis Verwandlungsfähigkeit und Mas-
kierungskunst als Kehrseite seiner «Vater- und
Heimatlosigkeit». In Berlin ist Belyi, dessen ei-

gentlicher Name Boris Bugajew war, im wört-

lichen Sinne heimatlos, und die «schreckliche

Freiheit der Maske» manifestiert sich als «Hilf-

losigkeit» (Zwetajewa).

BERLIN-DIAGNOSE

Liest man Belyis 1924 in Moskau niederge-

schriebenen Essay, ist von HilHosigkeit und
persönlicher Misere allerdings wenig zu spüren.

Sein selbstbewusst-ironischer, polemisch-ag-

gressiver Ton verrät vielmehr einen Verfasser,

der nicht nur Meister seines Fachs, sondern
auch Herr seines Schicksals ist Wir wissen, dass

letzterer Eindruck auf Täuschung beruht. Doch
besass der Verwandlungskünstler Belyi offen-

sichtlich die Fähigkeit, auch in Zeiten persönli-

cher Krisen schriftstellerisch souverän und pro-

duktiv zu sein: in den schwierigen Berliner Jah-

ren entstanden nicht weniger als sieben Werke
und neun Neubearbeitungen.

Belyi sieht Berlin nicht durch einen autobio-

graphischen Filter, nicht als Verlängerung sei-

ner selbst, wohl aber ist er gerade hier für alles

Krisenhafte sensibilisiert, das er mit kulturkriti-

schem Pathos und in grotesker Verzerrung de-

maskiert. Schlüsselbegriffe seiner Berlin- Dia-

gnose sind «schattenreich» und «braun-grauer

Opportunismus», Foxtrott und Kokain,

Dumpfheit und Verwilderung. Vieles erinnert

Belyi an das vorrevolutionäre Russland, dessen

grelle Antagonismen er im Bewusstseinsroman

«Petersburg^) (1916) durchleuchtet hat. Berlin

mit seiner «schlaffen, trostlosen, neurastheni-

schen Luft» und seinen «stickigen, giftigen Ga-
sen» stagniert, während das neue, nachrevolu-

tionflre Moskau «das schöpferische Laborato-

rium für zukünftige, von der Welt vielleicht

noch nie gesehene Formen ist». Alles in Belyis

Essay steuert auf einen solchen Schlussvergleich

hin: Moderne und Barbarei erscheinen im My-
thos Moskau zu einer schöpferischen Synthese
vereinigt.

«REALITÄTSZERSETZUNG»

Wirklich fasziniert aber ist Belyi nicht vom
proletarischen Moskau, das ihn schon wenige
Jahre später desillusionieren sollte, sondern von
der unterschwelligen Katastrophenstimmung
Berlins, von jener «Realitätszersetzung», die

zum chaotischen Miteinander von Instinkt und
Herrschaft, atavistischem Tamtam und neuer

Sachlichkeit, von Bürgertum und Negerkultur

geführt hat. Mit polemischer Verve entlarvt Be-

lyi, nicht ohne Nietzsche und Oswald Spengler

zu zitieren, die in seinen Augen virulenteste Ge-
fahr für das Abendland, die er mit dem Symbol
«Neger» bezeichnet.

«Bei Belyi», so schreibt Karl Schlögel über

die irritierende Theorie des Russen, «ist der

< Neger) allgegenwärtig: in den Sälen des Völ-

kerkundemuseums, in den Cafes auf dem Kur-
fürstendamm, in den Ausstellungen der Dadai-
sten und Expressionisten, in den Klängen des

Foxtrotts, Shimmys und Jazz - und im Marsch-
tritt des organisierten Rowdytums, das den Na-
men Faschismus trägt... Belyis <Neger> ist

überall am Werk, er ist eine Art internationale

Verschwörung . . . die <Schwarze Internationa-

le).» Man mag anführen, Belyi habe, wie viele

seiner russischen Zeitgenossen, Max Nordaus
«Die Entartung» (1892/93) rezipiert und vitali-

stische Lebensphilosophien seien um 1920 im
Schwange gewesen - den Kern der Sache trifft

die Einsicht, dass der somnambulische Cancan-
Tänzer Belyi, wenn er über den «Neger»
schreibt, den Neger in sich meint - das Barba-
risch-Dionysische, Wilde in der eigenen Brust.

KNEIPEN-ORIENT

Nicht da, wo Belyi über die Negerkultur
theoretisiert, sondern wo er den Kneipen-Orient
beschwört, gelingen ihm die besten Seiten. Seine
Sprache setzt hier, kraftvoll und rhythmisch,
Eindrücke des Wahnsinns um - suggestiv wie
eine Negertrommel. Ein Herr in Melone läuft

vom Dienst direkt in eine Tanzbar, stürzt sich in

einen quälenden Booston und eilt als braver
Bürger nach Hause zum Mittagessen, oder er

rennt ins «Patzenhofer», wo er gegen Ende sei-

nes Schoppens die Wahrheit der Veden zu pre-

digen beginnt. Ein mausgrauer Herr Direktor

und Eichendorff-Liebhaber entpuppt sich als

«Bum-Bum»-Anarchist, während in «kurfür-

stendammig-langweiligen» Luxusrestaurants
«grossmäulige Spekulanten-Wilde aller Länder
Eis aus Ananasfrüchten fressen». «Ja, Berlin

steht auf dem Kopf: und die Spitzen der subti-

len Kultur hausen in den zweifelhaften, schmut-
zigen Tiefen des gefoppten, verrückten, ausge-

spieenen Lebens; die Tiefen der Kultur aber
recken aufs dreisteste die Köpfe nach oben; und
sitzen in Restaurants, Hattern in Autos umher,
behängen sich mit Brillanten . . . Berlin ist ein

organisierter, systematisch in die Realität umge-
setzter Albtraum, gefasst in die unschuldige

Form gewöhnlichen, vernünftigen (bourgeoi-

sen) Sinnes: jener Sinn aber ist der Unsinn.»

Belyi hat mit seiner seismographischen Sen-

sibilität für katastrophale Zuspitzungen und

I

Perpetuum mobile
Von Dezsö Monoszlöy

Yvon, die ursprünglich Maria geheissen

hatte und die diesen banalen Namen, den sie

von den spiessbürgerlichen Eltern erhalten hat-

te, erst später ablegte, träumte, dass sie sterben
werde. Nach dem Erwachen dachte sie ständig

an diesen Traum, bis sie sich endlich sagte, dass
das Ganze gar nicht so schlimm war, laut

Traumbuch bedeutete ja vom Tod zu träumen
ein langes Leben. Peter, der immer Peter geheis-

sen hatte, träumte gar nichts, er wusch und ra-

sierte sich nach dem Aufstehen, dann zog er

sich an und dachte sofort daran, dass er jetzt zur
Trafik gehen und Zeitungen und Zigaretten ho-
len sollte. Er ging also. Dort begegnete er Yvon.
Auch Yvon kaufte Zigaretten, aber nicht die-

selbe Marke. Aus der Trafik traten sie fast

gleichzeitig auf die Strasse. Der Mann ging un-
mittelbar hinter der Frau her. Weder schön
noch hässlich, sagte er zu sich selber. Aber ge-

rade weil sie nicht schön und auch nicht häss-

lich war, hatte sie etwas Besonderes an sich. Das
alles hätte er aber nicht richtig formulieren kön-
nen, es waren eher Impressionen, die er da hat-

te: Duft, Farbe und Yvons graziöser Gang. Be-
vor sie noch das Ende der Strasse erreicht hat-

ten, wo sie in drei Richtungen abzweigte, be-

schleunigte Peter seine Schritte, holte Yvon ein

und schwang den Arm empor, zu spät fiel ihm
ein, dass er ja gar keinen Hut hatte, den er hätte

lüften können. «Wir kennen uns ja von irgend-

wo», sagte er ein wenig verärgert, da er es einer-

seits lächerlich fand, mit einem so faulen Män-
nertrick zu kommen, anderseits schämte er sich

wegen dieser überfiüssigen Bewegung nach dem
nicht existierenden Hut.

Yvon blieb nach dieser Anrede stehen und
betrachtete Peter. «Können Sie sich denn nicht

erinnern?» fragte Peter etwas ruhiger.

«Nein», antwortete Yvon, «aber machen Sie

sich nichts daraus. Sie können mich begleiten,

wenn sie nichts Besseres zu tun haben.»

«Wohin denn?»

«Ist es nicht egal?»

«Doch, völlig egal», gab Peter zu, und sie

gingen weiter, als wäre ihnen diese Begegnung
bereits lästig geworden. Später heirateten sie

trotzdem.

Sie lebten viele, viele Jahre nebeneinander.
Diese erste Begegnung erwähnten sie nie wie-

der. Allmählich schienen sie das Ganze verges-

sen zu haben. Einmal war Tag, ein andermal
Nacht. Viele Tage und viele Nächte lösten ein-

ander ab. Nachts träumten sie manchmal. Ein-

mal dies, ein anderes Mal das . . . Als sie älter

wurden, träumten sie immer weniger. An einem
Herbsttag, als die Wolken tief hingen, schlepp-

ten sie sich, alt und müde, den Rhythmus ihrer

Schritte verfehlend, in der engen Gasse. Ein
noch älterer, grosser Mann mit weissem Bart

kam auf sie zu. Als er bereits in ihrer Nähe war,

schrie er sie an:

«Erkennt ihr mich denn nicht?»

Die beiden Alten blinzelten einander er-

schrocken an. Unweit von ihnen ging ein junger
Mann mit vorsichtigen Pfadfinderschritten ei-

nem herzigen, blonden Mädchen nach.

«Seht ihr dieses Paar?» donnerte der Weiss-
bärtige. Peter griff mit der Hand erschrocken an
sein Ohr, nicht einmal so verstand er aber ge-

nau, was der fremde Greis von ihm wollte.

«Dieses Paar hier treibe ich gerade einander
in die Arme, genau so, wie euch damals.»

«Was sagt er?» räusperte sich Yvon.

«Nichts, ein Betrunkener» winkte Peter mit
der Hand, und sie schleppten sich weiter.

«He!» schrie ihnen der Graubärtige nach,
«wisst ihr wirklich nicht, wer ich bin? Ich bin

das Perpetuum mobile, ich fange an und ich

mache Schluss, gleichzeitig aber hat mein Werk
kein Ende und keinen Anfang.»

Peter und Yvon gingen weiter. Das Perpe-

tuum mobile zog die Augenbrauen wütend zu-

sammen. Peter tat einen Griff zu seinem Herzen
und fiel um. Daraufhin schleppte sich Yvon
noch ein paar Jahre allein durch dieselbe enge
Gasse. Daran, dass sie dem Perpetuum mobile
begegnet war, dachte sie nie, sondern eher dar-

an, dass ihr einmal Peter nachgegangen war.

«Ja, Peter», seufzte sie, «Peter», und ohne
sich darüber klar zu werden, wem sie es nach-
machte, zog sie die Augenbrauen zusammen,
obwohl sie eigentlich lächeln hatte wollen.

Veränderungen die widersprüchlichen Tenden-
zen Berlins in den frühen zwanziger Jahren per-

spektivisch richtig gedeutet, was ihn freilich

nicht gehindert hat, gelegentlich in Klischees zu
verfallen und über die Stränge zu hauen. Gro-
teske Übertreibung kennzeichnet durchwegs Be-

lyis expressiven Stil (von ihr bleiben auch Let-

ten, Litauer und Franzosen nicht verschont); ob
ihm die Berliner «roaring twenties» am Ende
nicht doch näher waren, als er sich eingestehen
mochte?

Andrei Belyi: Im Reich der Schatten. Berlin 1921 bis

1923. Mit einem Essay von Karl Schlögel. Aus dem Russi-

schen von Birgit Veit. Insel-Verlag, Frankfurt a. M. 1987.

Auf dem Weg zum «heiligen Handwerk»
Autobiographische Prosa von Marina Zwetajewa

«Die Emigration macht mich zum Prosai-

sten. Natürlich ... ist es eine lyrische Prosa,
dennoch kommt sie nach den Gedichten.» Die-
ses Bekenntnis der russischen Dichterin Marina
Zwetajewa aus dem Jahre 1933 gründet sich auf
die unumstössliche Überzeugung von einer Hie-
archie der literarischen Genres, deren oberste
Stufe die Lyrik einnimmt. Als Lyrikerin trat

Marina Zwetajewa anfänglich hervor, achtzehn-
jährig bereits veröffentlichte sie ihren ersten Ge-
dichtband «Abendalbum», der bei seinem Er-

scheinen im Jahre 1910 höchste Anerkennung
erfuhr. Es folgten weitere Gedichtbände, Dra-
men und Versepen, und erst nach der Emigra-
tion, also nach 1922, publizierte Marina Zweta-
jewa in verschiedenen Exilzeitschriften autobio-

graphische Prosa. 1973 kam einiges davon auf

deutsch heraus, in der Übersetzung von Ilma

Rakusa, die auch den neuesten Prosaband unter

dem Titel «Mutter und die Musik» herausgege-

ben und übersetzt hat.

KI NDHEITSE RINNERUNGEN

Er enthält vier in den frühen dreissiger

Jahren in Paris entstandene Stücke, die alle-

samt Kindheitserinnerungen heraufbeschwören.

Nicht aber das eigene Ich wird in den Mittel-

punkt gerückt, als vielmehr Figuren aus der un-

mittelbaren Umgebung der Zwetajewa, die ihre

Moskauer Kindheit geprägt haben. Landschaft,

Menschen und Gegenstände verschränken sich

- zumal in den beiden kürzeren Stücken - mit

magischen und populistischen Elementen zu ei-

ner höchst subjektiven Wirklichkeit, in der Ver-

gangenheit und Gegenwart ineinanderfiiessen.

Die privateste Sequenz, «Mutter und die

Musik», rekonstruiert gleichsam die Genese der

dichterischen Entfaltung Marina Zwetajewas in

eigenwilligen, assoziativ verknüpften Reminis-

zenzen. Die Mutter, eine begabte Pianistin, an

der Ausübung ihrer Karriere durch deren Vater

gehindert, projizierte alle ihr verwehrten Wün-
sche auf die Töchter, zwang die ältere, Marina,

schon als kleines Mädchen, täglich zwei Stun-

den Klavier zu üben: «Die Mutter überfiutete

uns mit der ganzen Bitterkeit ihrer nichtverwirk-

lichten Berufung, . . . überfiutete uns mit Musik

wie mit Blut, dem Blut einer zweiten Geburt.»

Mit dem Resultat freilich, dass Marina Zweta-

jewa keine Musikerin wurde; ja sie gab nach

dem frühen Tod der Mutter das Klavierspiel

ganz auf: «das Andere, das Aufgetragene»

nahm sie fortan in Beschlag. Und dies mit sol-

cher Leidenschaftlichkeit, dass Ilma Rakusa in

ihrem vorzüglichen Nachwort mit Recht be-

haupten kann: «Die Welt besteht für sie aus

Wörtern, aus Reimen und Assonanzen.» Alles

andere bleibt daneben peripher. Eine Weltan-

eignung durch das Wort führt zwangsläufig zum
Mythos, zu metabiographischen Bildern.

SINNBILD DES ALTEN RUSSLAND

Sie dominieren denn auch das umfangreich-

ste Stück des Bandes, «Das Haus beim Alten

Pimen» überschrieben, in dessen Zentrum die

Figur eines alten Mannes steht, eines nahen
Verwandten von Marina Zwetajewas Vater. Er
wird zum Sinnbild des alten Russland, zugleich

aber gewinnt er Züge einer mythischen Gestalt:

des Gottes der Unterwelt. Beinahe alle seine

Angehörigen überlebt er um Jahre, sogar Jahr-

zehnte, zu Stein geworden wie das von ihm be-

wohnte Haus beim Alten Pimen. Über eine

Photo zweier frühverstorbener Söhne dieses Al-

ten heisst es da: «. . . über die mütterlichen Knie
hinweg bespritzen sie sich bis zum letzten Mo-
ment mit dem unbewegten Wasser der Le-

the . . .» Solche Bilder sind in ihrer Verknüp-
fung von fast kindlicher Unmittelbarkeit und
strenger Archaik charakteristisch für Marina
Zwetajewa, die die Wirklichkeit des Mythos mit

eigenen Erfahrungen durchsetzt. Daher auch ge-

lingt es ihr, ihre Eindrücke, Emotionen und Er-

kenntnisse so darzustellen, als erlebte sie die

Koexistenz von Uranfänglichem, Vergangenem
und Zeitnahem im Schreibprozess. An dieser

Vergegenwärtigung teilzuhaben ist für den Leser
der ungemein sensibel übersetzten Prosa der
Zwetajewa ein erregendes Erlebnis.

Elsbeih Wolffheim

Marina Zwetajewa: Mutter und die Musik. Autobio-
graphische Prosa. Aus dem Russischen und mit einem Nach-
wort von Ilma Rakusa. Suhrkamp- Verlag. Frankfurt a. M.
1987.
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Christian Schneider

Antworten in einer

frag-würdigen Welt
Friedrich Weinrebs schriftstellerisches Werk

Wie stellt man jemanden der Öf-

fentlichkeit vor, der sich allen

Maßstäben, die ein solches ein-

ordnendes Vorstellen erst ermöglichen,

kompromißlos entzieht? Friedrich Wcin-

rcb ist in den deutschsprechenden Ländern

ein nahezu Unbekannter geblieben, ob-

wohl seit 1965 mehr als 25 Bücher von ihm

in deutscher Sprache erschienen sind, dar-

unter Taschenbücher bei Rowohlt und

Herder. In seiner zweiten, seiner staatsbür-

gerlichen Heimat Holland - seine wahre

und Geburtsheimat ist Altösterreich (Lem-

berg) - wetteifert sein Bekanntheitsgrad

seit Kriegsende bis heute mit dem jeder-

mann geläufiger Politikernamen. Ein

schwergewichtiges Werk trägt den lapida-

ren Titel Met Weinreh Report. Es befaßt

sich, wie Weinrebs 1969/70 erschienener

dreibändiger »Bestseller« Collahoratie en

verzet (Kollaboration und Widerstand) mit

seinen Aktivitäten während der Besetzung

der Niederlande durch Nazideutschland.

Auslöser war das I-ricdrich Weinreb ge-

widmete Kapitel im Buch Ondergang (Un-

tergang) des angesehenen Hfstorikers Pro-

fessor Dr. J. Presser, das 1965 erschien

und, reich dokumentiert, die Haltung der

Besetzer und der Besetzten im Krieg dar-

stellte. Prof. Presser hatte fast 14 Jahre

vollamtlich an dieser Dokumentation gear-

beitet und damit einen ihm erteilten Regie-

rungsauftrag erfüllt. Die Besetzten insge-

samt schnitten dabei nicht sehr rühmlich ab

- mit Ausnahme Weinrebs, dessen ein-

»Ein schmales, sehr hübsch aufgemachtes
Bändchen, das beweist, daß Wesentliches nie-

dergeschrieben eigentlich nur wenige Seiten

braucht. Besonders dann, wenn das Wort so

mächtig, so einprägsam tönt wie bei Friedrich

Weinreb. VOM GEHEIMNIS DER MYSTI-
SCHEN ROSE, 48 Seiten, erschienen im
Thauros Verlag München, ist ein ideales Ge-
schenk für Leute, die gerne nachdenken und
sich zur anderen Seite des Lebens hingezogen
fühlen.«

Aus einer Sendung des Österreichischen

Rundfunks am 29. 11. 1983.

Vom
Geheimnis

mystischen
Rose

\ii \(iii\

zigartiges Verwirrspiel mit dem SD zum
Wohle vieler Juden positiv gewürdigt

wurde.

Friedrich Weinreb, 1910 in Lemberg geboren,

porträtiert von dem Photograph Walter

Schels. Als Schriftsteller und Vortragender
sprengt Friedrich Weinreb die gewohnten li-

terarischen Kategorien, seine Bücher schen-

ken dem Leser die Sprache wieder.

Man brauchte einen Sündenbock

Das verursachte gewaltige Aufregung in

Hollands Massenmedien. Eine beispiellose

Hetzkampagne gegen Weinrebs Person

setzte ein. Die holländische Gesellschaft

hatte durch Pressers Buch zwanzig Jahre

nach Beendigung des Krieges einen Schock

erlitten. Psychologisch ist es vielleicht er-

klärlich, daß man seine begreiflichen

Schuldgefühle - wo übrigens herrschten sie

nicht, die Holländer machten keine Aus-

nahme im Verhalten während der Beset-

zung - auf den Einen wälzte, der ein ganz

anderes Verhalten als die Masse gezeigt und

eine ganz andere Aktivität entfaltet hatte.

Diese Aktivität Weinrebs war auch der

Gegenstand des in der Bundesrepublik

Deutschland produzierten Fernseh-Spiel-

films Eigentlich hatte ich Angst. Ein Mann
überlistet den Hitler-Terror, der im Zwei-

ten Deutschen Fernsehen ausgestrahlt wur-

de. Ab 1984 wird das außerordentlich um-
fangreiche Collahoratie en verzet - und

zwar in der unbearbeiteten und ungekürz-

ten handschriftlichen Fassung des Autors -

in deutscher Sprache im Thauros Verlag

erscheinen. Es wird dann auch in Deutsch-

land möglich sein, zum ersten Mal einer

Stimme zuzuhören, die mit tiefer Anteil-

nahme, ohne irgendwelche Rachegefühle,

unbestechlich genau wie liebevoll den wah-

ren Wurzeln des Dramas von Verfolgern

und Verfolgten nachgeht. Es ist der Bericht

eines Mannes, der der Konfrontation mit

dem Bösen der Zeit weder ins fragwürdige

Heldentum der bewaffneten Widerstands-

kämpfer noch in die Haltung des Zuschau-

ers noch in innere oder äußere Emigration

ausgewichen ist, sondern seiner Glaubens-

überzeugung entsprechend ganz allein und

auf sich gestellt gehandelt hat. Wären nicht

alle Details von Weinrebs Handlungsweise

genauestens belegt, könnte man seine

Schilderung für einen Traum ohne Wirk-

lichkeitsbezug halten. Bei der Lektüre die-

ses unglaublich fesselnden Buches geht ei-

nem unwillkürlich die prophetische Dop-
pelbödigkeit der Propagandaphrase »Der

Jud ist schuld!« auf: schuld am Untergang

der Naziherrschaft,

Wissenschaft und Glaube

Auch Weinrebs beruflicher Werdegang

zeigt alle Züge des Ungewöhnlichen. Sein

erstes Buch, er war gerade 26 Jahre alt,

erschien als Publikation Nr. 17 des Nieder-

ländischen Ökonomischen Instituts, an

dem er ab 1935 Leiter des Mitarbeiterteams

war, unter dem Titel Statistische Bepaling

van de Vraagcurve (Statistische Bestim-

mung der Frage-Kurve), Haarlem 1936.

Die wissenschaftliche Welt nahm es lobend

zur Kenntnis. Er wurde zum - damals

jüngsten - Ordinarius für Volkswirtschaft

und Statistik, mit dem Spezialgebiet der

mathematischen Statistik, an der Hoch-

schule Rotterdam ernannt. Nach dem
Krieg lehrte Weinreb auch im Ausland, in

Jakarta/Indonesien und in Ankara/Türkei,

war beim Internationalen Arbeitsamt in

Genf als Experte für Indien und bei der

UNO, Ökonomische Kommission für Eu-

ropa, ebenfalls in Genf, tätig.

Kern der genannten beruflichen Hülle

aber ist Friedrich Weinrebs Herkunft aus

dem Judentum chassidischer Prägung. Was
sich hinter dieser knappen Zusammenzie-

hung ebenso inhaltsreicher wie nahezu un-

erkannter Begriffe verbirgt, während eines

Menschenlebens im hochtechnisierten 20.

Jahrhundert mit seinem alles Bisherige in

den Schatten stellenden Zweiten Weltkrieg

durch sein Dasein als Mensch unbeirrbar

handelnd, lehrend und schreibend weiter

und weiter zu entfalten -, ist Weinrebs

eigentliche und einzigartige Berufung. Das

Älteste, den Ursprung, die Quelle, mit

dem letzten Stand der Entwicklung zu ver-

binden, und dabei den Sinn, die Größe und

die einmalige Verantwortung jedes

menschlichen Daseins in hoffnungsreicher,

freudiger Zuversicht aufzuweisen, dazu

bedurfte Weinreb eines Wissens, das von

ganz anderer Quelle sich nährt als unsere

heutigen Wissenschaften.

Die Welt, die Friedrich Weinreb als Vor-

tragender und Schriftsteller eröffnet,

nimmt unserem alles überwuchernden

westlichen Intellektualismus in der unmit-

telbaren Konfrontation erst einmal den

Atem. Es ist ein Schock, ein heilsamer.

Oder aber wie eine Provokation zur Ableh-

nung. Das liegt weit mehr am Zusammen-
prall der Welten als etwa in der Absicht

Weinrebs.

Das heute geläufige Weltbild ist wissen-

schaftlich, und das heißt naturwissen-

»In diesem Buch spricht ein orthodoxer Jude
chassidischer Prägung von der Weisheit seiner

Väter, die vom lebendigen Wasser der bibli-

schen Quellen und Brunnen geschöpft und
getrunken haben. Weinreb behandelt die Bi-

bel nicht als wissenschaftliches Objekt, son-

dern als ein Gefäß, in dem Gottes Weisheit

sich als Medizin für Leib, Seele und Geist des

Menschen anbietet, sofern man dieser Medi-

zin vertraut und sie auch empfangen will.«

Mit diesen Sätzen empfiehlt die Kirchenzei-

tung der Diözese Würzburg (Nr. 46, 1983)

ihren Lesern SELBSTVERTRAUEN UND
DEPRESSION. 55 Seiten. Thauros Verlag

München.

»Wie der Traum sich baut, so baut sich auch
das Leben. Man kann weder Traum noch
Leben mit dem kühlen Verstand analysieren

und dann verstehen. Ohne die Beziehung zu
allem in der Welt, ohne die Sehnsucht, die alles

zu einer überwältigenden Einheit erfahren

möchte, kann man nicht verstehen. Vielleicht

wäre es ein Weg der Zukunft, in den Erlebnis-

sen der wissenschaftlichen Untersuchungen,
des Studiums, des Denkens und Experimen-
tiercns mehr zu träumen. Dieses Träumen
aber nicht wahllos über sich kommen zu
lassen, sondern zu bedenken, daß der Aus-
gangspunkt des wahren Träumens die Sehn-
sucht nach Beziehungen zu allen und allem in

der Welt ist. Und daß diese Beziehungen eine

tiefe menschliche Wärme brauchen, daß also

Liebe zum Leben und zur Welt grundlegend
ist.«

Aus dem Vorwort des Autors zum TRAUM-
LEBEN. ÜBERLIEFERTE TRAUMDEU-
TUNG. 4 Bände. 896 Seiten. Thauros Verlag

München.

schaftlich geprägt. Alle Fragen, auch die

Lebensfragen, ja selbst die Frage nach

Gott, werden innerhalb seines Machtberei-

ches gestellt und erhalten dort zahllose,

ständig wechselnde, ständig modifizierte

und differenzierte vorläufige Teil- und

Schein-Antworten, fächerartig sich aus-

breitend, allmählich in fade Endlosigkeit

sich verlierend. Jede Antwort hat nur für

eine sehr begrenzte Fragestellung Gültig-

keit, erzeugt also ihrerseits nur Enge, die

zu vielen Ängsten führt. Seine Fjnseitigkeit

läßt dieses Weltbild heute auf nahezu allen

Gebieten an seine Grenzen prallen.

Weinreb, selbst Wissenschaftler, bringt,

wenn immer er spricht oder schreibt, diese

längst zur Gewohnheit verfestigte Einsei-

tigkeit spontan zu Fall, indem er unseren
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* Bitte ankreuzen fallt zutreffend

Zungen, die es weiter-, tiefer- und höher-

führen. Eines der Kapitel im Erleben des

Ich trägt die Überschrift »König Saul und

König David«. Zwei Könige im Erlebnis

des Menschen - heiter der eine und trotz

allem Schweren froh und dankbar alles,

was kommt im Leben, als Geschenk emp-

fangend wie David; der andere eifersüchtig

und düster wie Saul, schwermütig und

niedergeschlagen den, der leicht durchs

Leben »tanzt«, verfolgend. Zwei Könige,

wie im Schachspiel. In seinem Büchlein

Selbstvertrauen und Depression (1980) hat

Weinreb diesen zwei biblichen Königen im

Menschen eine zeitgemäße Deutung gege-

ben. Die biblischen Gestalten, wie sie im

Wort leben, sind dem Leser auf einmal so

nah und vertraut, wie er immer hofft, mit

seinem eigenen, rätselhaften Leben ver-

bunden zu sein.

In gleicher Weise gibt Weinreb auch das

Blickfeld frei auf Die Wurzeln der Aggres-

sion (1980). Als Angreifer, aber auch als

Angegriffener, erfährt sich jeder Mensch in

seinem Leben. Wie unmittelbar und heil-

sam sich dieser für Täter und Opfer so

quälend ausweglos erlebte Zustand öffnet,

befreiend, das ist in Weinrebs Erzählen von

Kain und Abel und von Joseph und seinen

Brüdern mitvollziehbar. Klarer wird dabei

auch, daß die Bibel und der mit ihr verbun-

dene Komplex der jüdischen Überlieferung

einen noch weitgehend ungehobenen

Schatz im Menschen bilden. Wenn dieser

Reichtum, mit dem der Mensch in seinem

Kern ausgestattet ist, ins tägliche Leben

flösse, dann käme der Mensch, gerade noch

in verwirrender Fremde, endlich zu sich

selbst.

Quellen der mündlichen

Überlieferung

Einen ersten Versuch, ausgewählte

Quellentexte der Überlieferung in Über-

setzung und nur sehr sparsam kommentiert

selbst zum heutigen Menschen sprechen zu

lassen, hat Weinreb mit dem Buch Wie sie

den Anfang träumten. Überlieferungen

vom Ursprung des Menschen (1976) unter-

nommen. Aufgrund dieses Buches läßt sich

des Autors übriges Werk erst recht würdi-

gen. Der Quellentext nämlich bildet im

allgemeinen nur den sehr knappen, oft

hermetischen Ausgangs- oder Endpunkt
von unerschöpflichen Erlebnismöglichkei-

ten. Er enthält gleichsam die selbstver-

ständliche Voraussetzung in sich, daß der

Leser lebt, was er liest, und nicht etwa, wie

heute gewohnt, den Text wissenschaftlich

studiert. Damit trennt er sich nämlich ab,

macht die Worte, die nur um der Vereheii-

chung mit dem Leser willen da sind, zum
Gegen-stand und schafft Leichen in seine

wissenschaftliche Scheuer, wo die Hoch-
zeit des Lebens hätte stattfinden sollen.

Weinrebs Bücher aber sind Kinder derarti-

ger Hochzeiten. Das Leben selbst spricht

aus ihnen, weshalb es sich mühelos mit dem
Leben des Lesers verbindet, aber, wie in

einer guten Ehe, so, daß jeder darin gerade

sich selbst verwirklicht.

Vom Hören und Sprechen in der mündli-

chen Überlieferung, die ebenfalls eine Ein-

heit in der Weise einer Ehe bilden, erzählt

Weinreb in dem Buch Die bewahrte Stim-

me (1983). Worin gründet das Geheimnis

der Stimme? Was geschieht, wenn der

Mund spricht und das Ohr hört? Der, dem
das Sprechen kommt, wie der, dem das

Ohr zum Vernehmen sich öffnet, - beide

stehen darin im selben tiefen Geheimnis,

beiden geschieht es aus Gnade. Im zweiten

Teil des Buches gibt Weinreb eine Über-

sicht aller seiner auf Band oder Tonkassette

erhaltenen Vorträge, Kurse und Tagungen;

dabei geht er auf Themen und Inhalte näher

ein und zeigt, wie dieses gewaltige Reser-

voir mündlicher Überlieferung in deut-

scher Sprache aus den ersten Anfängen in

Zürich zustande kam.

Begegnung mit zeitgenössischer

Kunst

Die Texte Weinrebs zu drei »Begeg-

nungs-Büchern« sind von Bildern zeitge-

nössischer Künstler angeregt worden; das

eine, Zeichen aus dem Nichts, mit Aquarel-

len von Dieter Franck, wurde schon ge-

nannt; die beiden anderen sind Friedrich

Weinreb erzählt den Kreuzweg nach sieben

Bildern von Roland Peter Litzenburger

(1982) und Biblische Porträts (1982) mit

Bildern von Emil Wächter.

Die Situation des Kreuzweges erlebt

Weinreb als Prolog zur Auferstehung, ganz

intim und persönlich, aus eigener Erfah-

rung im Leben, wie es Paulus jedem Chri-

sten zuruft: Gestorben bist du und aufer-

standen ! Die permanente Gegenwart dieses

Heilsgeschehens mag den Leser in unge-

ahnter Weise betroffen machen. Er erlebt

Tod und Auferstehung in der göttlichen

Unmittelbarkeit, frei von historischer Fi-

xierung und den üblichen dekorativen Hül-

len, die das alles als »einmal in ferner

Vergangenheit geschehen« suggerieren.

Wächters biblische Porträts, die die zeit-

lose Wirklichkeit des Heiligen zur An-

schauung bringen, waren Ausgangspunkt

für Weinrebs »biblische Miniaturen«. Der

Name einer biblischen Gestalt in der Spra-

che der Bibel ist wie ein Antlitz, dem
vergangenes, gegenwärtiges und künftiges

Schicksal ineins eingeprägt ist. Und wer

den Namen zu lesen versteht, dem entfaltet

sich in staunendem Wiedererkennen sein

Leben im Muster des Heiligen. Nah ist ihm

dann Mose, David oder Jeremias; er könnte

sich in ihnen finden.

EMIL WÄCHTER
WEINREB HÖREN
^ND SEHEN
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Mystik, Geist und Leben

Viele Ebenen durchläuft diese Suche,

und in entsprechend vielen Dimensionen

geschieht das Finden. Vom Geheimnis der

mystischen Rose (1983) erzählen, heißt für

Friedrich Weinreb, von der Grundstruktur

des Lebens sprechen. In vielen Windungen
vollzieht sich unser Leben, wie das alte Bild

des Schneckenhauses als Spirale es zeigt.

Der lebendige Mensch durchbricht den

Kreis in der Horizontalen und erhebt sich.

Was ihm in den höheren Windungen wi-

derfährt, begründet auch sein symbolisches

Wcltverständnis. Am Beispiel der mysti-

schen Rose übersetzt Weinreb das Symbo-

lische ins nachvollziehbare Erleben und

befreit damit diesen Begriff aus philosophi-

scher Erstarrung.

Das westliche Leistungsdenken hat die

heute fast schon zur Mode degradierte

Weisheit des Ostens - Yoga, Zen - im

Zwang des »Übens« erstarren lassen. In

ursprünglicher Bedeutung ist Yoga zum
Beispiel eine erfüllte Verbindung von Gei-

sttge{r) Erfahrung und Lebenspraxis

(1983). Als unfruchtbare, störende Span-

nung meldet es sich bei dem, der mit den

Mitteln des Bewußten die andere, die gei-

stige, die nichtbewußte Seite des Lebens

beeinflussen will. Vielmehr ist dort gerade

das Zentrum, von dem Wirklichkeit und

Praxis ihr Gepräge erhalten. Dieses Zen-

trum ist niemals mit gezielter Übung zu

erreichen, sondern nur durch Vertrauen,

Glaube, Liebe und Hoffnung zu stärken.

Zukunftshoffnung

Friedrich Weinrebs schriftstellerisches

Werk will dem Menschen unserer Zeit

nicht in erster Linie interessantes Wissen

vermitteln oder gar Lebensanicitungen ge-

ben; sondern es will ihn eindringlich auf

seine Herkunft verweisen und die Treue zu

ihr erwecken und festigen, die Hoffnung

stärken, Mut zum Vertrauen und Glauben

geben, die Angst vor der Freude nehmen.

Daß dabei wie von selbst ein reiches philo-

logisches, mythologisches, psychologi-

sches, anthropologisches und vor allem

biblisches Wissen mitkommt, ist selbstver-

ständlich und macht die Lektüre jedes Bu-

ches zum geistigen Abenteuer mit immer

neuen Überraschungen. Die Frage Hat der

Mensch noch eine Zukunft? {\97\)- gerade

heute angesichts weltweiter ökologischer

und militärischer Bedrohung zunehmend

und meist angstvoll gestellt - findet in allen

Büchern Weinrebs vielfältige und positive

Antworten.

Die echte Lebensfreude, der Zukunft

täglich, stündlich, ja von Augenblick zu

Augenblick als dankbar angenommenes
Geschenk begegnet, ist die Frucht eines

tiefen Vertrauens auch gegen alle Beweise.

Dazu lese man einmal die Kriegserinnerun-

gen Weinrebs. Sie erzählen von der alles

verwandelnden Kraft, die vom alltäglichen

Hoffnung-schenken, Gutes-gönnen und

Frcudc-bringen ausgeht, weil sie hinter al-

len, zuweilen unerträglich grausamen Mas-

ken unbeirrbar den Menschen im Bild und

Gleichnis Gottes erkennt. Aus solchem

Verhalten, aus einer solchen Lebensweise

erwächst Einsicht; wie schon die starke

Sehnsucht nach Einsicht und Glaubenwol-
len, Vertrauen-schenken-wollen das Ver-

halten im Alltag weit stärker zum Guten
bestimmt, als bewußtes Streben es vermag.

Zukunftsweisend sind Weinrebs Bücher,

weil sie von der Quelle des Glücks im
Menschen, in jedem Menschen, erzählen,

die von der alltäglichen Lebensweise zum
Sprudeln gebracht wird. Dann erschließt

sich dem Menschen auch alles, was er wis-

sen muß und will; dann braucht er dem
Wissen nicht mehr nachzujagen. Durch
Studium, Meditation oder sonstige ab-

sichtsvolle Bemühungen versiegt diese

Quelle leicht, und der Mensch findet sich

nur im Netz seiner Zwänge verstrickt.

Aber gerade dann - und vielleicht erst dann
- sehnt er sich nach Befreiung, die seit je

geduldig nur auf ein Zeichen seiner Sehn-
sucht wartet.

Verantwortlich für den Inhalt: Chriitian Schneider.
ZeninerstraEe 32, I)-8000 München 40
Gestaltung: Rudolf Paului Gorbach, D-803S Buchendorf
Fotos: Christoph Bauer
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Friedrich Weinrebs Wohnen in der Zeit

/f/i fiUiuhc. (dies dreht sich

imi d(ts l'hätiotnvu Zeit.

Friedrich Wciiircli

Fricdricli \V'ciiirci>s sehr imi'lciclicr

Naiucnsvcttcr Friedrich Nietzsche,

der ihm aber vielleicht doch nicht

so j;aii/. iinj^leich war, schreibt in seiner

Autobiojirapliie Eccc Ihtuxn: »Uni nur

etwas von meinem Zarathiistra /u vcr-

stciui, mul.) man vielleicht iihnlich

bedinjit sein, wie ich es bin - mit einem

Ful.'»c Jenseits des Leliens... < Das Wort

• jenseits • , das, wie Weinreb ims erinnert,

(.lern Hebräer sein Wesen schenkt, bein-

haltet eine ungeheure liehe iunji von aller

Form, cr.sehliel.tt aber zuj^leich eine von

innen konnnentle Freiheit, sich uneinjic-

schränkt aiit das Wort "diesseits« einzu-

lassen.

Weinreb lebt, wie .sonst kein Mensch,

dem ich bcj*eünen durt'te, zuj;leieh »jcn-

.seits« und »diesseits«. Kr selber j'.sf die

Lcjicnde \'on den zwei bäumen im Para-

dies, über die er in .seinem buch Lc;i>ctidc

von ik'n hcidcn liäiinwn (l^)Hl) so schon

^geschrieben hat: Fin Baum, der Frucht

j.st. und ein H.inm, der Frucht nuicht. Kr

erlebt Sein und Werden in iiirer Doppel-

heit als Kinheit.

Das kann man so abstrakt sagen, und

das kann dami einleuchten oder eben

nicht, bei Weinreb spürt man aber nichts

Abstraktes. Da spriiht und glüht das

Leben direkt in die Seele. Da spürt man
den Maum des Lebens in sieh wachsen.

Der Flul.> der Zeit wird zur Liebesschn-

sucht nach der heiligen Quelle, die jen-

seits \'on Antanji und Knde steht. Wie-

derum das Wort •Jenseits « . Wie tiet' wohnt

Weinreb in diesem Wort, um die Zeit als

Liebessehnsueht erleben zu dürfen!

Warum Liebe als (Jeheimnis der ZeitV

Weil die Zeit als (legenüber (lOttes .sein

Abbild ist. Aber eben kein bild, das steht.

Alles zert"licl.')t ins .Jenseits, weil es xon

Friedrich

Weinreb
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"\\\:v ieli l>iii. tViiticii Sic? Ich wciti c> iiielit.

Icii weilt hoeliNtoiiN. ilat) ieh aut'ilcin We^ /.u

mir hin uiul liati ich dann Nclir ühcrrasciit

sein werde. I'ncl ieli weilt nur. dali ich niicli

.seliiie. mit allem, was lebt, in Hexieluni^ /n

stellen. Daü das (iute sieh wohUulilt. weil es

die Kwi^keit kennt, liid daü da.s Hose, das

ijntt'te (ielieiinnis. von (iott n*ericlitet wird

unil ilamit anllutrt, (.las Hose /n sein« — läi'tt

Kriedricli Weinreb ilen Kebbe von l.eKtw in

der (eseliielite des LS. Ijar sa^en. Kine tref-

t'eiide Selbsteharakteristik.

dort her als dem Urquell strömt, und wie-

der dorthin wie der verlorene Sohn in die

Heimat zurückkehrt. So sind denn alle

unsere N'orstcllungen xom ,lenseits nicht

wahrhah jenseitig, wenn wir sie nicht,

gerade als Abbild Gottes, heudig in seinen

Abj^rund zertliebcn lassen.

Selbst das bild des Flusses mul.» zerflie-

tW'U. Dann otinet sich der llinunel als des

Menschen Mal.». Wenn der llinunel aber

zuin Mali des Mensehen wird, dami heilU

dies einmal, wie Mcilderlin dn lieblicher

Bläue« sagt, dal.» es dann aui' Krden kein

Mal» mehr gibt. Ks besagt aber auch, dal.>

der Minmicl eben auch nicht gemessen

werden kann, wie dies im Dual des hebräi-

l)ic tniditioiielle .Mahlzeit der .luden am
ersten .XbentI ihres zentnden Ke>te>. wenn
die überlieferte Kr/iihlnni* vom .\ii<«zuii ans

A|i*ypleii. die »llutiudtili- .
gelesen w ird. niiiiiiit

Kriedricli Weinreb als .\ns^ant>spunkt einer

Kntl'altunii lies Wesens der Krl(>sunti. hulem
er die llandlinit*en. Hniuelie und Texte, die

diesen .\beiul nnil iliese Nacht seit jeher

bestimmen, in ilirein Sinn, den sie nber,lahr-

taiisende bewahrten, für unsere licntiite Zeit

mul unser lietitities l.cbcnsiicfühl erselilietit,

w iril /niileicli erlcbbar. was die Krlosnni* für

den .Menschen überhaupt bedeutet. Der
historische und folkloristiselie .\spekt, der

den Kern der I latiadali auch für lientitte .luden

fast vollstänili^ verdeckt, tritt i>an/ in den
llintertinnKl. lud plötzlich kommt, wie eine

überreif tiewordene Knicht.die |i*aiize Fülle

jenes r,rl(>suni*si>esclielieiis /.um N'orseliein,

nach dem sich iler .Mensch eitlcntlieli sehnt.

Die tiefe. alltii|>lich belebte N'ertraullieit des
.\iü«>rs nnt iler jüdiseh-ehassidiselien Tradi-

tion, in iler er wurzelt, hat in diesem lineli

vttllciuletcn .\nsdnick liefunden. Ks ist ein

ininites liekenntiüs 7.ur Herkunft des Meii-

sclien. ilercn wahre Krimicnnii> allein seine

Zukunft verbürgt. Krlosuni* ist lüelil in erster

Linie die .\niicle|*cnheit iritendeiner Kelit<i(»ii

und ihrer Kiten. sondern das >!eiürale Kreii>-

ins im I )asein des .Menschen, in seiner ( ieiien-

wart. N'iellcicht ist ein .\utor noch nie so weit

(•ciianiten wie Krieilricli \>'cinreb in iliesc-m

Hneli, und n<»eh lüe dem Mensehen und seiner
tiefsten .Sehnsucht dabei so nahe Cekonuiien.
I).\S,U DI.SCIIK l'.\S.SAII.M.\lll, IM) W.VS
l).\HKI VON DKR KRLO.SlNt; KRZ.MlIJ
WIKI). 277 .Seiten.

Tlumros \'erluti Weiler im .Ml|}äu

sehen »Schainajim« so schon zum Aus-

druck konunt.

l'nd es besagt drittens, dab die Spra-

che, die uns Worter w ie 'Zeit • und >Kw ig-

keit • schenkt, auch nicht gemessen wer-

den kann. Das Mal,> von Weinrebs Sprache

ist der llinunel. Wenn ich ihm zuhöre,

tließt und zcrflicLtt wirklich alles. Kr

bereitet Ja auch nie etwas xor. 'Skonimt

schon«, .sagt er. l'nd wirklich; »Ks«

konunt inuner. Und während seine Worte

HieUcn, spürt man das (icgenüber, die

( Jejienw.irt der Quelle. Weinreb, als bibli-

scher ( )rpheus, pHan/t mit seinen Krzäh-

lungcn den baiuii des Lebens, die »reine

ilbersteigung« (Rilke) in unser Ohr.

Seit letztem .lahr arbeitet er mm an

einem biblischen Kalender, der jeden Tufi,

mit dem Selben füllt. Die ersten zwei

.Monate, Nissan (im Zeichen Widder) unil

Ijar (im Zeichen Stier), sind erschienen.

.Monate ziehen wie der wech.selnde .Mond

den Kreis des Soinienjahres. Der .Mond

innunt zu und ab, \erschwindct ganz und

kommt innner wieder, wie die Zeit. Die

Sonne strahlt Licht und Kwigkcit in dieses

ewig wandernde (Jcgenüber. Der Kalcn-

iler wird so im Wechsel von Nacht imd

Tag. von .Mond imd Sonne, zur be)ie^ium>i

mit dem, was uns wesentlich berührt, und

zwar jeden Au>icfd>lick. was immer

geschieht, es ist innner Zweiheit in Kin-

heit: die (lesehiehtc der Welt nüt (Iott

unil (lottes (Jesehichte mit iler Welt in

einem. In jedem .\ugenblick blicken sieh

.Mensch imd (Jott gegenseitig in die

Augen, und zwar so, wie sieh nur \ er-

liebte anschauen koinien.

So wird deini jeder Tag der Woche zu

einer Stute der Kinswerdinig mit (Iott.

Sieben Tage. Die Zahl Sieben. Wie Wein-

reb uns aus alter Tradition erzählt, leben

wir in dieser Welt eigentlich am siebten

Tag. Der achte ist verborgen, aber schon

anwesend als der Konnnende, wie ein

Sehatz, für den man alles hergibt.

.Mitarbeiter dieser Lcschlätter:

Dr. Kii^cii Hacr
l'rotcssor der l'hilosophie

llohan aiiil William .Smith (:ollc|i>cs

(leneva, New York, USA

Rektor .Martin (;iitl

Leiter des i{iklimt*sliau.scs

.Mariairost in ( ira/

riiiversitätsprofcssor

Dr. Herbert Pietsehiiiaiui
Direktor des Instituts für

Thcorctisehc Physik der

l'niNcrsital Wien

(]hnstiaii Seliiieider
lleraus>iel>er und \'erlej»cr in

Wcikr itn .\IIii;iii

Zu Jedem T.ig erzählt Weiineb eine

ehassidische (ieschiehte. Warum das?

Doch wohl, weil wir uns nur durch das

Krzählen \'on (iottesgeschichten \'on ( iott

her er.schahen lassen dürt'en. Wir sinil ja,

was wir sinil. dureh das Wort. Aber wer

sprieht ileini im Wort? Dies ist ein

(leheinujis, d;is die von Weinreb ausge-

wählten (icsehichten nnt zarter Hand

berühren.

Die (leschiehten stannnen ;nis nuindli-

eher Uberlieteriniji, oft in kleinen Metten

aufgeschrieben u^^d xon Hand zu Hand

weitergegeben. Sie sind also ebenso ver-

borgen wie das, was uns in dieser Zeitwclt

heil und heilig macht. Sie sind da mul

doch iliskret nur dem suchenden imd lie-

benden blick zugänglich. Weinreb, wie

as

1
ist

beten?
als Gebet

n

Thäuros

»Mein (iebct, das bin ich«. sai»t Kriedricli

Weinreb. Dannt ist \ielleicht der wesentliche

(innidzuU allen Bctciis eriiffnet. Das (iebct

als K..\islenzvoll/utt verweist naelidnieklich

auf ilas \om Kwii^en dnrehwirkte .\lltiii>liche.

ilas wctjcn iler steifen Keierlichkcit \ ieler

(iebctstnidilionen in diesem /usanunenhanti
kaum crAvartet wiril.

»Kbeii dieses (iebct. das du selbst bist,

bestimmt dein N'erhallcn.« liier ist von Wein-
reb eine K«Misequcnz aniiedentet. die in ihrer

(tanzen Tra|tweite crkaiuit werden will. Ist sie

nicht eiitcntlieh iler .Xiisitatiitspunkt für eine

echte IS\cliolo^ie? Dann sinil also die \iclbe-

redeten \'erhaltensst<inuii*en iIcs miHlcmcn
Mensehen ( iebctsstiininiienV Dami allerdini*s

handeln (iedaiiken zinii (iebct imil zum
Ik-teii vom N'erhaltcn iles Menschen im Leben,

umkreisen seine wahren LelK*nsverhiiltinsse.

W.XS IST »KTKNV «>«> Seiten.

Tliuun>s N'erluii Weiler im All^iiu
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immer, hilft unserer Suche nach, aber

eben diskret, nicht aiit'fälli;^. Seine

(lesehichteii wahren das (Jeheimnis und

vertiefen es.

hl der Zeit wohnen heißt in einer sol-

chen (leschichte wohnen, die. da sie aus

der Traumwelt stammt, uns mit unserem

hcilijiien Nieht-HewuLUeii in Herührunj*

brinjit. liier spricht die Sprache aus ihrem

ewigen Sein in imser ständiges Xerj^ehen

mul Neuwerden hinein, liier ist Sprache

hcilij^e Mitte zwischen hüben und drüben,

/wischen HewulUem und Nichtbewul.')-

tcm. Ich frajiie staunend: Wasjieschieht im

Kwijien an diesem TajtieV

In Weinrebs Kalender wird jeder Ta^

der VV'eltjieschichte, und auch jeder Tu^

meiner j^anz personliehen (leschichte,

zur lleilsöeschichte. Da stehen am Antanj;

eines jeden Taj^es eine ji^anze Reihe von

biblischen Kreij^nissen, die nach der

l 'berliet'erunjii auf' diesen Tufi, fallen , Damit

wird die Welt in die Bibel hineinjiehoben.

(lanz selbstverständlich, ohne j^rotie

Worte. Ks ist einfach so. Die Welt wird \'on

der Bibel her verstanden, und nicht

umj»ekehrt.

Zum Heispiel steht da für den 2. Nissan,

daÜ Mose an diesem Taj» die »rote Kuh«

verbrennt und damit alles Niedrige inid

Schmutzige der Welt in (lottes Sinn und

(icheimnis einbezieht. Kerner ist da zu

lesen, dal) in der Wcltj^eschichte an die-

sem Ta^ der bcschlul.^ der VcrtreibunjJ der

Juden aus Spanien durch Ferdinand und

Isabella besiejielt wurde. Irj^cndwic fällt

hier alles zusannnen, das Niedrige, das

Schreckliche, ilas vom rein l)iesseiti;*cn

her Unausstchliehe, mit dem Sch()ncn,

FRIEDRICH
WKINREB

DER
SIEBEN

^ ARMIGE
LEUCHTER
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Waniiii wird die Sieben eine »lieilinte Zalil«

lieniinnt? Was kann >iie uns er-zahlcn? l iiil

was ist das für ein I.icht. das uns Krleiichtuni*

schenkt? (Jcwiti. das sind tiefe (ieheiiniiissc.

Aber es wiire sehade. sie deslialh nur gelieiin-

nistucriseh zu zerreden oder mit einer unnah-
baren esoterischen Auni zu unii>eheM.

l.iiUt sieh ilas( Geheimnis wahren undzii||tleieh

erzählend offenbaren? Kine .\ntwort auf
diese wiehti|>e Kniße. vielleicht !M>|^ar eine

we(tweiseiide Antwort, ist dieses lUiehlein

von Kriedrieh Weiiireb. .Ms orthmloxer .Uide

lebt und erlebt er tii^lieh, wovon er hier

»prieht. lud so findet er die Worte, den
Niehenanni(>eii Leuehter zum Kriehnis im
l.eser werden zu lassen. Denn es zeii>t sieh

gleieh. daü der Leuchter als ein tiefes und
Husiinieksmiiehliiies liild im Kern Jedes Men-
schen lebt, und nicht etwti anfeinen Kultiie-

lienstand jüdiMchen Bniuchtums zu reduzie-

ren ist.

DKR SIKHKNAR.MI(;K LKICIITKR.
4N Seiten. Thuunw N'erlaii Weiler im .\llit>iu

(lUtcn, und vom .Icnscits her Tröstenden.

Alles wird einfach in die hiebe hinein ver-

zehrt.

Wie tief" Weinreb dies erlebt, wird im

f'oljiit.iidcii Kintrai^ ersichtlich, der mich

sehr^cridirt hat. Am 22. Nissan lesen wir,

imtcr anderem, dal.» dies der Taj* der

Hcschncithniji des Isaak ist. Ks ist der

achte Taji von l'csach, der Taji iIcs voll-

koimnencn Sabbath, ilcs Nollkonimencn

Friedens. Am Schlut) aller Kinträjic steht

da f'oljicndcs zu lesen: »An diesem H. Taß

von l'csach ist der Sterbetag von Nathan

Hirnbaum, im .lahrc 5b'>7 ( l'>37 ). imd der

meines Sohnes David, im .lahrc 57(U

( 1*>4.^)." Dies, mehr als alles andere, hat

mich j»ctrof'fcn. Wer so den Tod seines

Sohnes ins ewige Geschehen übersetzen

kann, dessen Wohnen in der Zeit ist von

der Zeit erlöst.

Martin OutI

Seelsorge als

Mitteilung der Hoffnung

Ich
bin Professor Weinreb zum ersten-

mal in Tainach bcjiejinct. leb wollte

nicht nacii Tainach fahren. Freunde

haben mich niitjiicnonnnen. Da sal.) ich da

und hcirte, wie ein Mensch, ein .lüde, über

.lesus redete. Ich hatte auf einmal die

(icwif.»hcit: Da spricht einer, der aus der

Wesensmitte lebt. Da hat einer Zu^anji zu

den \'crborj;eiicn Quellen. Da flieÜcn

Quellen, die ich nicht keime. Mich ertirif'f'

die intintixe Weise. Menschen inid \'or-

jiäujiic zu betrachten. Friedrich Weinreb

deutete die (icschichte als \'erbcil.'>unt*.

Ich winde während des Xortraj^cs ruhiji.

Ich spürte eine N'crankerun^ in der Tiefe.

Die Perspektiven der lloffnunf* blieben

mir im Alltaji erhalten.

Ich habe Professor Weinreb in verschie-

denen Phasen meines behens hören kön-

nen. Ks war da immer ein Mensch, der

Frieden ausstrahlte. Ich habe ininier wie-

der Vercinißunjii von Weisheit und Liebe

jijesucht. Für mein Leben, für meine Secl-

sorj^c war die X'crbindiniji \(>n Weisheit

imd Liebe wicht i>i. Für die Scelsor^e brau-

chen wir Menschen, die uns die Kiihe imd

die Liebe (lottcs zcijiicn. Menschen haben

\iele Fragen Wo wir nur ihre Fragen ver-

mehren, werden wir ihnen keine liilfc

sein. Da ist einer, der mit uns unterwegs

ist, ein Mcn.seh: \'iel erfahren, viel erlebt;

jielittcn, j^etraj^cn worden, heraiLsj^etor-

dert worden. Was ist tlie Seele, der Hori-

zont eines .Menschen namens Weinreb?

Was hat dieser .Mensclj nicht alles in ,\Ien-

.schen ausjielost, hei den Hcjiejiinnijicn

oder durch seine Hücher und Kassetten!

Durch seine Schau der Welt und der Men-

schen! Es ist viel lloffnunß unterwegs zu

uns, wenn Friedrich Weinreb spricht. Kr

spricht aus einer Perspektive des X'crtrau-

ens, aus einer Sicht der Freiheit, aus

einem Impuls der Liebe. Ks wacht in mir

die Hildwelt der Hibcl neu auf", wenn er

spricht. Da ist nicht nur Hild und Wort, da

ist auch eine Kmptindimg. Da ist eine

('icwil.')heit, die gefühlt wird. Ks ist so, wie

es da steht: »Und (iott sah, daU es gut

war-. Das Vertrauen wächst. Es wird gut,

auch meine kleine Welt, die grol.\e Welt.

Wieviel N'crtraucn geht von diesem .Mann

aus, wieviel lloftmmg! .Jedes Wort ist

Krgänzimg, weist auf's (ianze hin. Ilinnnci

und Krde wach.sen in seinen Darstellun-

gen zu.sannnen. Es ist eine Mystik, die

mich ergreift. Ich glaube, dal,> diese

.Mystik wichtig wird in einer Zeit, wo der

Mensch zur .Ma.schine zu werden droht.

Ich erlebe Friedrich Weinreb nicht als

einen, der es besser vvcit^ oder der alles

weil), obwohl er sehr vieles wcil,^. Ich

erfahre einen giUigen .Menschen, der mir

die Hibcl so deutet, daL> ich die Dinge mit

llof'f'inmg betrachte. Scelsorge wird Mit-

teilung der Hoffnung, Mitteilung der

Liebe. Ich glaube, daÜ es eine (Inade ist,

Weinreb begegnen zu dürfen. Ich habe
durch diese Hegegiumg neu über das Wort

»dnade« zu denken begonnen. Die Scel-

sorge in seinem Sinne ist nicht das End-

produkt von Anstrengungen, sondern ein

Ergriffenwerden von der Liebe (lottcs, die

ich weitergebe. In diesem Siime war die

Hegegnung mit Professor Friedrich Wein-

reb für meine SecLsorge wegweisend.

Friedrich Weinreb erzählt von den Tagen iles

.lalires, wie sie sieh jciies.lalir wicitcrliolcn.

wie sie sieh jedes .lahr wieder erneuern. Kiir

uns sind die Tage meist mir noch tliiehtig

wiilirgenonnncne kaicnderhtätter. die wir

achtlos abrciUen. Friedrieh Weinreb, der

ganz in der Tradition jiidisclier Iherliefennig

lebt, eröffnet mit diesen Büchern wahre
.Sehatzkainmern der Zeit, von denen der
streLtkranke Mensch kaum etwas ahnt, lud
wie jeder neue Tag l'berraschendes bringt

tnid eigentlich luir danuif wartet, von uns

crfidit zu ucrdeii, so hanileln die alten oder
neuen eliassidisehcn (lesehiehlen. ilie Wein-
reh hier Tag fiir Tag erzählt, vom i*rol>en

{ icheimnis der l berraschung.

hu Zenlnun des ersten biblischen Monats,

de» »NisMin«, stehen die Feiertage des l'csaeh-

Kestes, des (Bedenkens an den .\ns/iig Israels

aus .\gypten. .S<i lebendig und einleuchtend

kommentiert Weinreb dieses zentrale Krlö-

siingsgesehehcn. dal» man von einem völlig

neuen Zeit-Bild sprechen möchte, das mit

diesem Buch gephigl wird.

Ijar. der zweite Monat des.lahrcs, steht im
Zeichen Stier. Drei wichtige biblische Kreig-

iiisse keinizeichnen ihn: Das ( beschenk dvü
Manna. das Kntsprini*cn des .Mirjambnimiens
und der krieg mit .\nialck.

hl N'orhereitung: Der Monat .Siwaii im Zeichen
Zwillinge.

DKK BIBI.ISCIIK KALKNDKR. I. Biuid: Ni».

«MUi, 2*>.S .Seiten. 2. Btnui: Ijar. ATI .Seiten.
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\on der Kose als Symbol er/ählcn heil.>t i\\v

Friedrich Weiiucb, von der (inniilstrnktur

des Lebens sprechen, l lul ilics so kompri-

miert und farbig zugleich, wie man es heule

sonst nie hört. Dabei erfolgt auch eine bislang

noch nie vcrnonunene Klärung des Begriffes

Symbol.

.\usgeheiid > «>ni kabbalistischen Bild des

.Sclnieekcnhaiises gibt Weinreb eine knappe,
treffende mul tiefgehende Kinfühnnig in (.las

Bild der Spirale: Das ( deiche, aber in ln»herer

Windung, nicht mehr der Kreis in der Hori-

zontale, sondern dessen .\iill>ruch in die

N'ertikale — damit ist die ( irinidstruktur eines

echten symbolischen Weltvcrständnisses

umrissen.

Das dem Thema entsprechend sehr sorgfältig

und kostbar ausgestattete Büchlein eignet

sieh auch giU als ( ieschcnk. um diesen ( iedan-

ken noch Fernstehende mit dem echten

mystisehen Denken in Beriihrinig/ii bringen.
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I I Ich wünsche reü^clniäLW^c /ii-

sciiduiiÄ der TIIAI'ROS LKSK-
BLATTKR in Exemplaren •

* Hille ankreuzen fHlU ziilreffend

neue Welt technischer Phantasie und

phantastischer Spiele zu installieren, die

- wenn das mo>*lich wäre - das dann lei-

dige l'robelm »menschlicher Beziehun-

jiien« vcrjiessen lassen konnte.

Solchen be^ründbaren N'crheiUunjien

wissenschat'tlicher llohcnflüjiic steht der

('hassid j^e^cnübcr und verliert dabei

jedenfalls die mil.>vcrständlich sentimen-

tale Aura osteuropäischer Folklore. Die

j^ewalti^e Herausforderung, tlic bei dieser

Konfrontation beide Seiten erleben, läl.U

das Wesen der Überlieferung», aus dessen

Quelle der (Miassid sich nährt, wie die

Kernstruktur j^esctzmäÜi^^er Theorien,

die das Welt- und Menschenbild der W'is-

senschaftsj^läubi^ien iiestiinmt. in die

Helle befreiender Klärunji treten.

Die nahclicj^ende N'crsuclumji, den

(]hassid 6'-'^'-'" <^he Wissenschaft oder die

Wis.scnschaft jieycn den (Ihassid auszu-

spielen, verfängt in diesem Fall nicht.

Denn Friedrich Weinreb ist auch ein welt-

zuj^ewandter. sojjar anerkannter Wissen-

schaftler auf dem ( iebiet der mathemati-

schen Statistik gewesen, jahrzehntelang.

Sollte es möglich .sein, dalA die Quellen

der l Überlieferung überhaupt nur dem zu

fliel,W'n bejiiimicn, der dem Zcitj^eist nicht

ängstlich ausweicht, sondern ihn wach

und akti\' durchlebt, mit allen Konse-

quenzen? Das wäre eine merkwürdijiic

An^cwie.senheit aufeinander, in der Tiefe,

hinter den Kidisscn.

\'on der Welt, wie sie ist, vom Men-

schen, wie er ist, erzählt die l'bcrliefe-

runj*. Entsprechend kann sie nur erlebt

und verstanden werden von einem, der

sich eben nicht, wie üblich, in eine Theo-

rie von der Welt mid vom .Menschen flüch-

tet - .sei sie auch noch so fronun« — , .son-

dern den Ort, auf dem, und die Zeit, in der

er lebt,4aM5: erfüllt.

Die »Welttluchto des Mystikers ist ein

MiUvcrstäiidnis, ein vielsaj*endes oben-

drein und vielleicht jjcrade deshalb so

beliebtes \orurteil. Dem übrigens auf der

anderen Seite ein nicht nünder plattes

antwortet, wenn ein \ersinken der

Men.schheit im Rausch des Materialismus

und teehni.scher Errun^ienschaften

beklagt wird. Tiiser Leben hier und jetzt

sehliclU ßerade ein, was uns als Atom-

bombe, Umwelt;:>ift oder Kriejisdrohunji

bedränjit. Wer dafür mir Sündenboeke

sucht, weicht dem (icheimnis sciucr

(ic^enwart aus. »Hier koimtc niemand

y
Kricdricli Wcinrch erxälitt in diesem iimfiinii-

reiclieii Buch seint- Kricj»Ncrlcbiii.s>c. Kn ist

die FortNet/iiiii> M.'iner .\iit<»hi(>|tnipliic. die

mit dem Hiieli »Beticitnuiiitcii mit Kugeln iiiui

.Mcnselieii. .Mysteriiiiii des Tuns» heitiinit,

sich im /wcihändii>cii Werk »Ik-r Kricft der
K(>mcriii. Krinnenniiieii I9.1.S bis I94.^" fort-

setzt und nun. ilic .lahrc V)\,^ bis krieti.sciidc

iimfnssvnd. ihren lltdicpimkt crk-bt.

D.VS WINDFU VOM KM)K DKU KHIK(iK.
540 Seiten. Tliuuros \eriaj« Wcikr im .MliJjiu

sonst EinlaÜ erhalten, denn dieser Ein-

0,iu\A war nur für dich bestinnnt. Ich jiiehe

jetzt und .schließe ihn«, "brüllt« der Tür-

hüter in Katl<as berühnUcr Erzählim^iden

"Maim vom Lande«, -der .schon am Ende

ist«, an. Ein »deistlichcr« erzählt diese

(Jeschichte, »im Dom«, um einer folii»en-

schweren »Täu.sehun^« im »l'rozeÜ« des

Bewußtseins zu be^ejinen.

( Je^enwärtiß .sein: also .sein, der man ist

- so leicht ist, .so schwer scheint die Auf-

j^abe, deren cinziji mojiiliche Lösunj» wir

selber sind.

Wer wajite sieh da ohne Lehrer ins

Leben! Aber wie die Spreu vom Weizen

trennen, che es zu spät ist? Die llberlicfc-

nin^ nemit den Prüfstein, der den echten

Lehrer erweist: der /e/>f, was er lehrt, mid

/c7jrf, waser (er-)lebt.

Wer Weinrebs autobioiirapbischc Erinnc-

run;iien, Nor allem an das .lahrzebnt zwi-

schen 1935 und 1945 ( > Der Kricjii der

Römerin«, »Das Wunder vom Ende der

Kriejje») liest, dem konnte plötzlich auf-

i>ehen, welchen, wie es scheint, unerfidl-

baren Anspruch Ort und Zeit -dein Ort,

(leine Zeit! - an den Menschen .stellen,

und was es heißt, ihn fianz zu erfüllen.

Auch auf die (lefahr hin — wie es in den

.l.ihren nach dem Krieß dami auch t.it-

säcblich geschah -, \erurteilt, \'crfol>it

und \erlcinndct zu werden.

Daß Friedrich Weinreb in so einzij^arti-

ger Weise aus den Quellen der Kabbala

selnipfen und diese Einsichten in der

Sprache j/M.scrcr Zeit darstellen kann, ist

Frucht seines \t'r/u(/fc'n.s im Leben.

.Icde tiefe Einsicht in seinen zahllosen

Norträji^cn und zahlreichen Büchern zielt,

wenn ich das einmal so saj^cn darf, unmit-

telbar Ulli Vet\ji-(tn(lhni}i im \ erhalten des

Lesers oder Hörers sich selbst, dem Mit-

menschen, der Welt ^cßenüber.

"Kabbala als Lebenspraxis« war das

Thema einer denkwürdij^en Ta^^im^ mit

Weinreb in Celle-Ilustcdt. Dem einfachen

W'ortsinne nach bedeutet Kabbala »emp-

f.inj^eii« und »weiterj^eben«, also »llber-

licfcrunß«. Wer mit diesem Betriff obsku-

ren Zahlenzauber oder geheimnisumwit-

terte Esoterik verbindet, ist ahiumj^slos

oder leider etwas dinnm, jedenfalls selbst

schuld, denn seit Weinrebs Publikationen

könnte man es besser wissen.

Des Men.schen Lebenspraxis ist sozusa-

j^en die N'oraus.setzun;^ dafür, daß es ihm
"j*eliefert« wird. Lud mir die selbstver-

ständliche Bereitschaft, das »(ielieferte«

»weiterzujieben«, läßt ihn es überhaupt

empfanj^cn. So sprudeln die Quellen.

Unfaßbar für den »Wissenschaftler« in

uns, der nur »anerkannte .Quellen-«

zuläßt, um sich auf sie zu »stützen«

.

Einsicht als Frucht der Lebenspraxis,

und ein Verhalten im Leben, das aus der

Einsicht von selbst erwächst - in diesem

unauflösbaren Zusammeidianji stellt sich

Weinrebs Lebensweji als personifizierte

Herausforderung für eine Welt dar, die

resigniert mit einer, wie sie >»laubt, j»rund-

sätzlichen (lespaltenheit des Menschen

sich .ibzufinden bereit ist,

Wie kami es dazu konnncn?

N'ielleicbt durch ein Übermaß an

Scharf-Sinn, dem immer etwas Schnei-

dendes, ein Tremumjimachen anhaftet.

Die fort.schrittliehen Denker der (ießen-

wart resümieren: Alles we>*crklärt mid auf

- nichts gestoßen. Statt irj^eiidwclcher

Rätsel und (icheinmisse — Nichts. Der

Weltraum unendlich, kalt und leer; der

.Mensch um einer Lust willen bereit, sich

dem anzupassen, der gerade das Sa>»eii

hat. Zynische \ernunft und Selbstbestim-

munjisrauseh schaffen sich Konsum- und

Ferienparadiese, aber auch die Anßst vor

dem Zusammenbruch.

Der Scharfsinn hat mit feinem (lespür

die Komplexe des l'nj>lückiichseins aus

DIK.VSTROLOtilK IN DER .11 DI.SCIIKN

.MV,STIK. 200 .Seiten.

Tliuuros N'erhijii Weiler im All^äu

dem Dunkel ins ;i»rcllc Liciit des Bewußt-

seins ;iichoben, besser: ^»czerrt, denn das

ist schwere Plackerei, l'nd wir finden

heute Wissenschaftler, Dichter, Schrift-

steller und bildende Künstler mit der

• Ausarbeitung« dieser Komplexe beschäf-

tigt, die \iele Namen traj^cn: ( klipus. .Mut-

ter- Tocluei. isolaiKMi, l!iMokratie-liKli\ i-

duum. iStcrbcii usw . . usw...

Mit einer llinji.ibc. deren nur Besessene

fähij^sind, einer Hingabe, die den feinsten

Verästclunjieii des l'niilücklich.seiiis fol;i*t,

fragend, anklaj»end, \oll kalten Zorns, bit-

ter, schwcrmütiji, sarkastisch. Oder sieh

in Vcxierspiralen intellektueller Phantas-

majiorien windend, futuristische \'isio-

nen entwerfend, Science Kiction, bizarre

Esoterik - immer aber im Netz zappelnd,

in Reichweite der lanjien Spinnenbeine

des Unj^lücklichscins.

Tiid Weinreb redet und schreibt fort-

während \om (Jlücklichseiii. In den

Schriften und Träumen der Kabbala wer-

den die Heimstätten des (ilücklichseins

überliefert, wird die Thora als »Baum des

Lebens« erlebt, dem sich die Bücher des

Neuen Testaments als weitausladende

Krone des einen Stammes einverleiben.

Im Reichtum echter Tradition stehen die

llohelicdkommcntarc eines Bernhard

von (^lairvaux brüderlich neben Weinrebs

jahrclaiijieii Erläutcrunj'eii des .Matthäu-

.sevanjiicliums. Das Zeit verhaftete des Frü-

heren wie des Späteren wird von der

Quelle, aus der beide schöpfen, relati-

viert.

Den Komplexen des rnjilücklichseiiis-

iiiit dem Wissen und seiner .Macht, der

Technik, ins Riesenhafte gewachsen -

hält Kriedrieh Weinreb die Komplexe des

(ilücklichseins ciitjie>*eii. im verschwie-

genen Wink, in zarter Andeutunji. in

selbstverständlicher llinj^abe seiner Per-

son an das Wort. (Jlücklichseiii hat keine

Public Relation und bestellt vor allem

nicht auf Rechthabenvvollen. (llücklieh-

seiii ist eine schweitieiidc Bitte um ,\ner-

kennunjiim lärmenden (lettiscdcr Aufre-

fiunßen, Aßjircssionen, Anßste und X'crlet-

zunjicn in der Welt wie in jedem .Men-

schen .selbst.

»Die Aii^st vor der Kreude« des (lliicks

(mit diesem Thema eröffnete Weinreb
seine Münchner Vorträge) wenigstens

zeitwei.se, und dann, durch (lewohnheit.

mehr und mehr, endlich j»ar für immer zu

nehmen, ist die verl>orßene Triebfeder

seines Daseins.
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The wcll-known social worker, Frieda Ilanf-
Weinreich. died suddenlv in Haifa at «ho »n». «
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Schwester Frieda Hanf-Weinreich

zu DEN SCHLOSCHIM

E^e Woche vor Pessach sollte

ich meine Schwester zum letzten

Male sehen. Sie kam von Haifa nach
Tel-Aviv, um uns zu besuchen, ohne
besonderen Anlass.

Ihr Familiensinn war stark, ihr

Interesse für das Ergehen ihrer An-
gehörigen immer lebendig, so hatte
sie die für sie schon beschwerliche
Reise nicht gescheut* um uns zu
sehen.

Ihr blasses Gesicht war noch ge

zeichnet von den Spuren einer „er-

sten Warnung" einer Herzschwäche,
die sie vor einigen Wochen aufs
Krankenlager warf. Nicht für lange
— ihre Vitalität siegte, und ihr letz

ter Besuch bei uns war erfüllt von
Ihren Plänen für eine Auslandsreise
mit ihrem Mann diesen Sommer.
Zwei Wochen später ereilte sie der
Tod und riss sie in Sekundenschnel-
le aus ihrem so vollen und noch
tätigem Leben.

Schon vor ihrem 20. Lebensjahr
W'ir ihre Persönlichkeit klar geprägt.

Mir, der jüngeren Schwester, damals
noch ein Schulkind, schrieb sie in

das ,,Poesie Album" einen Ausspruch
von Richard Dehmel:

Sei schwarz oder weiss —
aber nicht grau'.

Sei kalt oder heiss —
Aber nicht lau'.

Inmitten der sentimentalen, kon
ventionellen Sprüche jener Epoche,
geschrieben mit kindlicher oder ge-

zierter Handschrift, stehen diese
starken und fordernden Worte in

den grossen, klaren SchriftzUgen, die

mir über die Jahre so vertraut ge
worden sind.

Die grauen Zwischentöne, die Lau
helt des Lavlerens, geschmeidige Di
piomatie, Opportunismus und Kom-
promisse In wesentlichen Dingen
waren nie ihre Sache.

An das, was sie glaubte - und
sie glaubte seit je an ein jüdisches
Land in Palästina — glaubte sie un-
beirrt und unerschütterlich. Ihr er-

ster Besuch im Lande zur Einwei-
hung der Hebräischen Universität
auf dem Scopus blieb eine der erre-

gendsten und schönsten Erinnerun
gen ihres Lebens. Mit wieviel Liebe,

Begeisterung und Humor pflegte sie

von ihren Eindrücken und später
von ihrer Arbeit im Lande zu erzäh
len!

Für das, was sie wollte — und
es war meistens etwas für andere,
— setzte sie ihre ganze Kraft, see

lisch und körperlich ein. Kein Bitt-

gang war ihr zu beschwerlich, kein
Weg zu weit, keine Hitze zu lästig,

wenn es galt, Rat- und Hilfesuchen-

den eine Existenz zu verschaffen.
Ihre Energie schien so unerschöpf-
lich wie ihr Reichtum an konstruk-
tiven Ideen. Ihrer Pürsorgearbeit
waren Bürokratie und Routine
fremd. Als Leiterin der Arbeltsver-
mittlung war sie vom Jahre 1939 an
in der Hitachduth Olej Germania ta-

tig und leistete spater für den Irgun
Olej Merkas Europa Ausserordent-
liches auf dem Gebiet der Arbeitsbe-
schaffung. Was sie tat, tat sie ganz
und ohne Zögern — sie hatte den
Mut ihrer Überzeugung. Ihre Hand-
lungen waren stark vom Impuls,
vom Emotionellen her bestimmt.
Kleinliche t^berlegungen des Ver-
standes und Halbheiten lagen ihrem
Wesen nicht.

Sie machte sich das Leben weder
bequem noch leicht — nicht sich

und auch nicht manchen ihrer

Freunde und nächsten Menschen.
Die Masstäbe, die sie ihrem eigenen
Denken und Handeln anlegte, moch-
ten für manche zu streng, zu for-

dernd sein — es gab Enttäuschungen
und Bitterkeit. Sie, die so stark und
unabhängig schien, die so vielen ge-

holfen hat, konnte sich oft in ihren

eigenen Konflikten nicht helfen —
sie hat manches Mal schwer am
Leben gelitten — aber sie hat wahr-
haft g^elebt, ein erfülltes, reiches lie-

ben.

In ihrer Ehe mit Dr. Ott« Hanf
fand sie noch das persönliche Glück,

das ihr so lange versagt geblieben

war. In den letzten Jahren lie.ss ihre

Gesundheit nach, sie wurde müder,
aber sie wurde nie alt.

Wo immer ich mit meiner Schwe-
ster ging, in den Städten und Sied-

lungen des Landes von den Tagen
meiner Einwandening 19.36 (sie kam
schon 33) bis zu unserem letzten Bei-

sammensein vor Pessach wurde sie

von Menschen auf der Strasse be-

grüsst und angesprochen: ,,Prau

Weinreich, erinnern Sie sich noch
an mich, sie haben mir doch damals
geholfen, als wir einwanderten" oder
„als ich Arbeit suchte" „als meine
Frau krank war". Nicht immer
konnte sie sich erinnern, zu viele

waren an ihr vorbeigezogen — zu

sehr hatte auch der Wohlstand die

Menschen, denen sie einst beige

standen und auf die Füssc gehol-

fen hatte, äusserlich verändert. Sie

aber wurde immer erkahnt und es

waren wohl mit die besten Augen-

blicke ihres Lebens zu wissen, dass
ihre warme Hilfsbereitschaft in der
Erinnerung der Menschen weiter-

lebt. Meine Schwester Frieda — ein

starker, ein guter und ein ganzer

Mensch — sie hat uns verlassen!

ANNI SAMIJELSDOKFF
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Ein Romancier wird wiederentdeckt
Werke von Ernst Weiß werden nen anfgelegt

Zwischen den beiden Weltkriegen gehörte er zu

den bekannten und geachteten Schriftstellern, er

stand Franz Kafka nahe, und Thomas Mann schätzte

seine Werke sehr. Gleichwohl Ist der Romancier

Ernst Weiß, der 1933 vor den Nationalsozialisten

floh, als Jude im „Dritten Reich" geachtet war und

beim Einmarsch der deutschen Truppen am 15. Juni

1940 in Paris Selbstmord beging, nach dem Zu-

sammenbruch mit seinem Schaffen nicht wieder

recht eingebürgert worden. Wie so viele Schrift-

steller seiner Generation wäre auch WelB fast ein

Opfer der Emigration geworden, denn die Heraus-

gabe eines nachgelassenen Romans im Jahre 1963

und einige Neuauflagen seiner Werke im Ciaassen

Verlag von 1965 an konnten nur kurzfristiges Inter-

esse wecken, waren kein Erfolg beim Lesepubllkum.

Jot/.t besteht dip Aussicht, daß der Romantipr
der Vergessenheit entrissen wird: Kein geringerer

als der Franlifurter Verleger Siegfried Unseld

engagiert sich mit Suhrkamp und Insel Verlag für

das Schaffen von Ernst Weiß. Nach einem Vorab-

druclt in der „Frankfurter" Allgemeinen Zeitung"

kam zunächst in der Bibliothek Suhrkamp der Ro-

man .Franziska", seit mehr als 50 Jahren nicht

mehr aedrvckt, fxeu. heraus, und jetzt folritr bei

InsÄ^tfer Romüh .Der Verführer*, dessen Erst-

ausgabe 1938 im Schweizer Exilverlag Humanitas

in kleiner Auflage erschienen und seitdem nicht

mehr herausgebracht worden war. Thomas Mann,

dem Weiß dieses Werk widmete, «dirieb darüber
„Das Buch gehört zum Allerinteressantesten, das
mir in Jahren vorgekommen . . . Man ist ange-
füllt mit Eindrücken, erregt und okkupiert von
sonderbar existenten, aber unvergeßlich gepräg-
ten Bildern und Geschehnissen."

Aber damit soll es nicht sein Bewenden haben:
Nach und nach werden alle Werke von Weiß bei
Suhrkamp und Insel wieder greifbar sein. Im No-
vember soll der Roman „Der Aristokrat", der in

der Erstausgabe von 1928 „Boetius von Orla-
münde" hieß, in der Bibliothek Suhrkamp neu
vorgelegt werden, im Dezember folgt In der
Reihe suhrkamp taschenbücher das Hauptwerk
„Cieorg Letham. Arzt und Mörder" aus dem Jahr
1931.

Ein zweites Hauptwerk von Weiß, der 1936
während der Emigration zuerst in Amsterdam er-

schienene Roman „Der arme Verschwender", ist

soeben als Rowohlt-T< schenbuch herausgekom-
men, nachdem im letzten Jahr sciion das nachge-
lassene Werk „Ich — der Augenzeuge", in dem
Adolf Hitlers „hysterische Blindheit" nach seiner
Gasvergiftung im Ersten Weltkrieg eine widitige
Rolle spielt, als Heyne-Taschenbuch vorgelegt
wnrrlon Wrir.

Mitllui VM'iie interessieren sidi e
turwissens(haftler für Ernst WlettSr'

Entwicklung vom expressionistischen Lyriker und
Dramatiker zum neusachlichen und psychologisch
versierten Erzähler nach. In den Handbüchern
wird der Autor, der als ausgebildeter Arzt immer
wieder Stoffe aus dem medizinischen Bereich auf
ganz eigene Weise gestaltete, fälschlicherweise
meist mit zwei „s" geschrieben, sein Geburts-
datum mit 1884 angegeben. Der tschechoslowa-
kische Weiß-Forscher Eduard Wondrak, der auch
die erste brauchbare Weiß-Bibliographie ver-

faßte, hat inzwischen nacJiweisen können, daß
der Schriftsteller am 28. AuguJt 1882 in Brunn ge-
boren wurde.

Nicht geringe Verdienste um die Wiederent-
deckung von Weiß hat sich auch der amerika-
nische Literatuiwissenschaftler Prof. Klaus-Peter
Hinze erworben: 1977 legte er die erste wissen-
schaftliche Bibliographie der Weiß-Primär- und
Sekundärliteratur vor, ein Jahr später brachte er
in der Reihe .Verschollene und Vergessene" des
Steiner Verlags den Band .Ernst Weiß. Der zwei-
te Augenzeuge und andere ausgewählte Werke",
darunter auch erstmals seit vielen Jahren wieder
Gedichte der Autors, heraus. Die israelische Ger-
manistin Margarita Pazi legte in ihrem vor zwei
.Jahren erschienenen Band „Fünf Autoren des
Prager Kreises" auch eine Studie über Weiß vor,

nachdem sie zuvor bereits die Beziehung des
Autors zu Kafka untersucht hatte. Der Frankfur-
ter Germanistin Edita Koch schließlich ist' der
Nachweis des genauen Todesdatums von WeiS
zu danken. Peter Engel
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Romane von gestern - heute gelesen

Die Blindheit Adolf Hitlers
Rolf Schneider über Ernst Weiß' „Der Augenzeuge"

1955 wurde ich, ein sehr junger
Mensch, Redakteur beim Berliner Auf-
bau-Verlag. Er galt als das feinste Edi-
tionshaut der DDR; er hatte einen gu-
ten Ruf auch jenseits der Grenzen, da
er sich beharrlich der deutschen Belle-
tristik des antifaschistischen Exils an-
nahm. Remigranten wie Johannes R.
Becher waren seine Autoren ebenso wie
die Nichtheimkehrer Heinrich Mann und
Oskar Maria Graf.
Eine der ersten Arbeiten, die man

mir damals auf den Schreibtisch tat,

zeigte sich in höchst sonderbarer Ge-
stalt. Jemand hatte die Bürstenabztige
eines Romans mit der Schere umbro-
chen, auf weiße Blätter geklebt und
alles miteinander vom Buchbinder zu-
sammenheften lassen. Der Roman trug
den Titel „Der Augenzeuge"; Verfasser
war ein mir damals völlig unbekannter
Schriftsteller namens Ernst Weiß.
Erzählt wurde die Geschichte eines

Arztes, der gegen Ende des Ersten
Weltkrieges den psychisch gestörten
Adolf Hitler behandelt, geheilt und da-
mit unwissentlich dessen spätere Kar-
riere ermöglicht hatte. Zwiefach litt der
Held an jener humanitären Tat: als

Mitverantwortlicher für des Diktators
blutige Handlungen und als Opfer von
Hitlers politischer Polizei, die der für
ihren Auftraggeber blamablen Krank-
heitsgeschichte hinterdrein war. Der
Arzt, Geschöpf einer verdüsterten Bür-
gerlichkeit und ausgestattet mit den
schmerzlichsten Selbstzweifeln, wich
am Ende aus; er ging in die Emigration
und würde gar am Spanischen Bürger-
krieg teilnehmen, auf der republikani-
schen Seite.

Mich faszinierte der Roman. Er faszi-

nierte mich in jeglicher Hinsicht. Seine
Sprache war spröde, aber konnte auch
unversehens aufbrechen und grelle

Farben hergeben, unter dem Druck von
heftigen Gefühlen und unbezwingbaren
Leidenschaften des im Roman geschil-
derten Personals.

Dunkle jüdische Selbstzweifel über-
schatteten die Geschichte von Anfang
an. Sie bezeugten die Unmöglichkeit ei-

ner jüdischen Assimilation ans deut-
sche Bürgertum; letzter Ausweis sol-

cher Unmöglichkeit war die auch im
Roman agierende Figur des Adolf Hit-
ler. Dessen biologisches Ende lag, als

ich das las, eben zehn Jahre zurück. Die
Spuren seiner unseligen Existenz waren
allenthalben wahrzunehmen; Fragen
nach dem Warum und Woher waren
noch längst nicht ausreichend beant-
wortet.
Gerade hier aber fand sich der Grund

dafür, daß der Aufbau-Verlag den „Au-
genzeugen" dann nicht drucken mochte.
Faschismus wurde in der DDR erklärt
als Verschwörung des Monopolkapitals
wider Volk und Fortschritt, nicht an-
ders; psychologische Beiträge zum The-
ma waren gemacht, von solcher Doktrin
abzulenken, dahinter stand immer der
ideologische Klassenfeind. Alle meine
bewegten Empfehlungen halfen dem
Roman nicht zur Imprimatur, und das
einzige folgenreiche Resultat meiner
Lektüre war mein persönliches Interes-
se an diesem Autor, das mich seither
nicht verlassen hat.

Dabei waren Ernst Weiß und sein
Roman vielen DDR-Buchlesern inzwi-
schen durchaus geläufig, freilich ver-
steckt hinter einer kleinen belletristi-
schen Maskerade, die ganz gut als bloße
Fiktion nehmen ließ, was in Wahrheit
das reine Dokument war.
Der Roman „Transit" von Anna Se-

ghers (auch ein Buch, das es bei seinem
Ersterscheinen in der DDR nicht ein-
fach hatte, seiner offenbaren Hinnei-
gung zu Kafka wegen) beginnt damit,
daß der Ich-Erzähler und Held im Paris
des Jahres 1940 auf einen Toten stößt:
Weidel, emigrierter Schriftsteller, hat
sich umgebracht angesichts des deut-
schen Einmarschs, in einem kleinen
Hotel des Quartier Latin. Anna Seghers'
Romanheld nimmt das nachgelassene
Manuskript Weideis an sich.

„Aus lauter Langeweile fing ich zu
lesen an . . . Ich war verzaubert . .

.

Und hätte ich tödliche Wunden gehabt,
ich hätte auch sie im Lesen vergessen.
Und wie ich Zeile um Zeile las, da
spürte ich auch, daß das meine Sprache
war, meine Muttersprache, und sie ging
mir ein wie die Milch dem Säugling . .

.

Das Ganze war eine ziemlich vertrackte
Geschichte mit ziemlich vertrackten
Menschen."
Das Haus des Quartier Latin, in dem

der hier Weidel genannte Dichter starb,
trug den pompösen und der Wirklich-
keit widersprechenden Namen Grand
Hotel Trianon Palace. Der Name Weidel
steht für den Namen Ernst Weiß, und
das Manuskript, in dem der Held der
Seghers so verzaubert liest, ist jenes
vom Roman „Der Augenzeuge".
Das nachgelassene Buch von Ernst

Weiß ist schließlich doch noch erschie-
nen, 1963, im Kreiselmeier Verlag, Ik-
king bei München, mit einem Vorwort
von Hermann Kesten. „Ich habe diesen
Roman", heißt es da, „zu Paris 1939 im
Manuskript gelesen. Wüßte man aber
auch nicht den Namen des Autors, so
wäre kein Zweifel über ihn möglich, da
der Roman alle Idiosynkrasien des Ro-
manciers Ernst Weiß zeigt, alle epi-
schen Vorzüge und Manierismen von
Ernst Weiß, seine psychologische Span-
nung und moralische Kraft und allen
Glanz dieses besessenen Epikers."
Weiter ist zu lesen. Weiß habe sein

Manuskript im Jahre 1939 zu einem li-
terarischen Preisausschreiben nach
New York geschickt; reüssiert habe es
dabei nicht. Reüssiert hat auch nicht
die verspätete Ausgabe von 1963, die
bereits bei Erscheinen strauchelte: der
deutsche Romantitel war inzwischen
vergeben; der Verlag mußte eilig, durdi
Insert, Überdrucken und Überkleben,
auf die nachträgliche Veränderung auf-
merksam machen. „Ich — der Augen-
zeuge" ist ein unbekanntes Buch ge-
blieben. Mit dem Autor und seinem Ge-
samtwerk verhält es sich nicht sehr viel
besser.

Geboren wurde er 1882 In Brunn.
Ahnlich den Schriftstellern Döblin,
Benn, Carossa, seinen Zeitgenossen,
war er im Hauptberuf Arzt. Er studier-
te in Prag, Wien und Bern, einer seiner
Universitätslehrer hieß Sigmund
Freud, der ihn ebenso beeindruckt wie

verstört zu haben scheint. Große Emo-
tionen und ein alles penetrierender Eros
sind die ständigen Inhalte seiner Bü-
cher. Ein Freudianer wie etwa die bei-

den Zweig, Stefan und Arnold, ist er

gleichwohl nicht geworden.
Er arbeitete als Schiffsarzt, gelangte

so bis nach Indien, China und Japan.
Im Ersten Weltkrieg wurde er Militär-

arzt der k. u. k. Armeen, in Ungarn und
in Wolhynien. 1913 erschien sein erster

Roman, „Die Galeere"; Mittelpunktfi-
gur war ein zum Morphinisten gewor-
dener Arzt. Anfangs der zwanziger
Jahre ging Ernst Weiß nach Berlin; der
auslaufende Expressionismus, zu dessen
Vertretern man ihn eher irrtümlich
.schlug, bescherte ihm einen bescheide-
nen Ruhm. Seine neuen Arbeiten veröf-
fentlichte er in rascher Folge. „Georg
Letham, Arzt und Mörder" (1921) wurde
sein wohl bekanntester Roman, wieder-
um ein Medizinerschicksal, diesmal
basierend auf den Erlebnissen des
Schiffsarztes Ernst Weiß, in eine Jo-
seph-Conrad-Umgebung implantiert,

duftend nach Zimt und tropischer Fäul-
nis.

1933 flüchtete er erst nach Prag, dann
nach Paris. Im Exil erschienen seine
Romane „Der Gefängnisarzt oder Die
Vaterlosen" (1934) und „Der arme Ver-
schwender" (1936). Mit dem zweiten
Buch erregte er die Aufmerksamkeit
der kommunistischen deutschen Emi-
gration. Wil'i Bredel, Arbeiterschrift-

ste'ler aus Hamburg, in sozialer wie eth-

nischer Hinsicht grundverschieden von
Ernst Weiß, rühmte ihn in der Zeitschrift

„Internationale Literatur", die in Mos-
kau erschien, als Autor von Romanen,
„wie sie die deutsche Literatur in den
letzten zwanzig Jahren nur selten her-

vorgebracht hat". Der für einen Fatali-

sten und Skeptiker wie Weiß einiger-

maßen überraschende Ausgang des

„Augenzeugen", die Hinwendung de:

Helden zum kämpferischen Antifa-

schismus, ist gern dem Einfluß Bredels

zugeschrieben worden.
Die persönliche Disposition des Au-

tors hielt dagegen. Sie war am Ende
stärker. In Hollywood wartete bereits

einer jener Überlebensverträge für

deutsche Emigranten. Der Freund Wal-
ter Mehring wollte ihn zur gemeinsa-
men Flucht bewegen. Ernst Weiß bleib

„in jenem winzigen Zimmer mit den
grellfarbenen Tapeten, nach einem
Lichtschacht hinaus gelegen, halbdun-
kel, jedenfalls billig" (Bredel); er wähl-
te den Freitod.

Mit seinem CEuvre aus fünfzehn Ro-
manen, zwei Theaterstücken, einem
Band Lyrik und einem Band Essays ge-

hört er in den Umkreis der Prager
deutschen Dichtung um und nach 1900,

die man besser eine frager deutsch-jü-
dische Dichtung nennen sollte und de-
ren berühmteste Vertreter Kafka, Brod,
Werfeid, Kisch, Baum und Meyrink
hießen. Mit ihnen allen teilte Ernst
Weiß sein erheblichstes literarisches

Vorbild, Fjodor Dostojewski.
Sein wichtigster Beitrag zur moder-

nen deutschsprachigen Belletristik aber
besteht darin, daß er der einzige Verfas-
ser von Arztromanen jenseits der Trivia-

lität war. Er hat dafür gesorgt, daß ein

anderswo, beispielsweise im Angelsäch-
sischen, durchaus honoriger Literatur-
typus nicht gänzlich durch den un.sägli-

chen Axel Munthe und dessen namen-
lose Nachfolger vom Heftchengeschäft
verludert wurde.
Strahlende Moralisten sind seine Ärz-

te nicht. Aus guter eigener Kenntnis
vermag Ernst Weiß seinen Berufsstand
zu literarisieren, indem er ihn proble-
matisiert, bis in die Dimensionen des
Verbrechens hinein, seine Helden sind
fast immer der Dr. med. Raskolnikoff.

Bis auf den Ich-Erzähler im „Augen-
zeugen", der sich eher als ein Dr. med.
Myschkin gibt.

Ernst Weiß unterbreitet in seinem
Roman ein ganzes Spektrum von mora-
lischen Möglichkeiten der medizini-
schen Berufsausübung; es reicht vom
karitativen Erbarmen bis zur vivisekto-
rischen Lust. In fast schon ein wenig
aufdringlicher Symbolhaftigkeit wer-
den dem sich bildenden Helden zwei
potentielle Leitfiguren gegenüberge-
stellt, beide mit Namen Kai.ser; der eine
ist von selbstloser Güte, der andere ist,

kalt, genialisch, ein verführbarer Ver-
führer, der folgerichtig zu den Nazis
stößt; und dies alles miteinander ist

dann auch noch dem Thema Judentum
und Antisemitismus attachiert.

Weiß schickt seinen Helden durch
lauter Feuer der Versuchlichkeit, der
Blendung, der sexuellen Nöte, der Hö-
rigkeit, der Präpotenz, bis er ihn
schließlich zur aktiven Humanitas ge-
langen läßt: außerhalb des medizini-
schen Berufes; die schaudernde Mißbil-
ligung seines erlernten Gewerbes hat er
diesmal nicht auf seine Hauptfigur pro-
jiziert, sondern auf das Gewerbe selber,
von dem er die positiv besetzte Haupt-
figur sich also emanzipieren läßt.

Sein böser Blick gewinnt im nach-
hinein eine geradezu unheimliche Weis-
heit. Der Nürnberger Arzteprozeß nach
dem letzten Krieg hat es alles erbar-
mungslos dokumentieren müssen, was
Ernst Weiß, bis in den Tonfall hinein
genau, sieben und acht Jahre vorher in
der französischen Emigration aufge-
schrieben hatte.

Hinter einer solchen Leistung mag
das Porträt der anderen Hauptgestalt
des Buches, welche der oberösterreichi-
sche Gefreite A. H. ist, ein wenig zu-
rücktreten, auf den ersten Blick. Der
Autor bringt hier ein, was es zu jener
Zeit über Hitler zu lesen und zu erfah-
ren gab; daraus entsteht eine Figur, an
der nichts falsch und nichts sensationell
ist. Aufregend ist erst der Zusammen-
hang, in den der Autor diese Figur
stellt. Der Held des Buches, der Arzt,
hat einmal eine „Wunderheilung", eine
als unerklärlich empfundene medizini-
sche Heilbehandlung, durchlaufen; et-

was Vergleichbares möchte er nun an
dem Hysteriker Hitler bewirken.
„War ihm zu helfen? Ich dachte lange

nach, und endlich ging es mir auf. Ich
konnte versuchen, durch eine ingeniöse
Verkuppelung seiner zwei Leiden mit
seinem Geltungstrieb, seinem Gottähn-
lichkeitstrieb, seiner Überenergie einen
Weg zu finden, ihn von seinen Sympto-
men zu befreien. Daß ich ihn damit
nicht von seiner Grundkrankheit heilen
konnte, gestand ich mir nicht ein. Da
war ich hlind. Ich wollte es nicht sehen,
weil mich eine Art Leidenschaft ergrif-

fen hatte. Auch ich wollte wirken, ich

mußte handeln. Ich wollte herrschen,
imd jede Tat ist mehr oder w«nig»r mn
Herrschen, ein Verändern, ein Sich-
über-das-Schicksal-aktiv-Erheben.

Auch H. hatte sich über das Schicksal
erhoben. Er wurde lieber blind, als daß
er sich den Untergang Deutschlands
ansah. Seine Blindheit war ein Zeichen
seines außergewöhnlich starken Wil-
lens."

Die Heilung gelingt. Der Arzt spielt

Schicksal an einem, der später mit ihm
Schicksal spielen wird. Der deutsche
Faschismus als ein Phänomen der hyp-
notischen Herrschaftsbeziehungen und
der wechselseitigen Verführungen: es

ist dies nicht die ganze Wahrheit, aber
die Wahrheit ist es eben auch. Man hat

sich ihr heute so gut zu stellen wie vor
dreißig und vierzig Jahren.
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P»ter Weli s, Träger

„Redlichkeit, Aufbruch, Genieansatz und
eine neue dem Bewußtseinsstand der
Epoche adäquate Form" »ind die
Gründe, die das Preisrichterl<ollegium
der Freien und Hansestadt Hamburg
dem Schriftsteller Peter Weiss den Les-
singpreis 1965 zuerkennen ließen
Senator Dr. Biermanr-ßatj^n, der Präses
der Kulturbehörde, jüberreichte in einer
Feierstunde den mi^ feo MO Mark dotier-
ten Preis an den Ditlfte^, %m'%^^%.von entfallen auf d(tis Stipendium de«
Lessingpreises, das dem jungen Schwei-
zer Autor Petef dJch^^l zuerkannt wurde.
Senator Biermann-RalJÄn. r\ny^^ die
Prosa von Weiss, „AbscHed von -d«n
Eltern", „Fluchtpunkt" und „Der Schatten
des Korpers des Kutschers", zum Anlaß
seiner sprachanalytischen Laudatio
Niclit der Weiterfolg des Dramas „Die
Verfolgung und Ermordung des Jean

<*e» l^ilJWIW©^*^«« 1>« 1»H «91

Paul MÖfcM«..", sondern die Sprach-
gualitau seiner. Prosa, jn der indivi-
due(4^/^iafM|lehd ÖMd der Epoche zur
Parabel wurden habe die Preisentschei-
dung heW^giliJhrt. Der ' ttessingsche
Satz „]eder sage, was ihm Wahrheit
dünkt, und die Wahrheit selbst sei Gott
empfohlen" werxUMe Biefwuafln-ßcujen
a\4i Peter Weiss' Wßik In dem Sinne an,
eis sein Weg zur Wahrheit nur über die
Sprach« führe. Peter WeJss hielt den an-
schließenden Festvortrag über das
Thema „Laokoon oder die Grenzen der
Sprache", eine ästhetische Abhandlung
über Verlust und Wiedergewinnung der
Sprache und Realität durch den Dichter,
ein Selbstgespräch, das im Ansatz an
Hofmannsthals „Lord Chandos Brief"
und diedeutscheSprachmystik erinnerte,
ein hermetisches Exerzitium über die
verlorenen Bilder. Foto: Conti-Press
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Bilder

und Sätze
Der Maier Peter Weiss (?1

»ETER SPIELMANN. PETER ROOS, SEPP
IIEKISCH u. a.: Der Maler Peter Weiss. Bilder,

^Zeichnungen, Collagen, Filme. Verlag FYölich A
Kaufmann, Berlin 282 Seiten, 271 Abbildungen,
58 Mark.

Im .abschied von den Eltern" wird manches
erzählt, was in diesem Bilderbuch wieder er-

scheint, anders, härter, schmerzhafter - auf das
Leben eines jungen Mannes namens Peter Weiss
bezogen, der seine Kindheit und Jugend in einem
großbürgerlichen Elternhaus verbringt, angeregt
und behütet, der sich schon früh künstlerisch

auszudrücken versucht, unruhig wird, der durch
den Tod seiner geliebten jüngeren Schwester
ebenso aus dem Paradies vertrieben wird wie
durch die Politik: die jüdische Familie flieht 1935

vor den Nazis nach London.

Weiss arbeitet in der Firma seines Vaters, eines

Textilfabrikanten, mit, besucht dazu eine Schule

für Photographie, malt und erinnert sich an Bea-
trice, die Schwester, in Bildern, die andere Verlu-

ste und Tode vorausahnen. Diese Bilder wissen
mehr - so, wie er viel später in seiner Prosa über
Auschwitz einholte, was zu erleben ihm erspart

blieb. Schon damals trieb ihn offenbar der
Wunsch, sich in anderer Gestalt voraus zu sein.

Erst in der dreibändigen „Ästhetik des Wider-
stands" würde er sich ihn Jahrzehnte danach und
in einer unerhörten Anstrengung erfüllen.

Er ist sich über seine Begabungen nicht schlüs-

sig. Als die Familie 1036 in die Tschechoslowakei
umzieht, konzentriert er sich auf die Malerei,

wird in die Malerklasse der Prager Kunstakade-
mie aufgenommen, lernt bei Willi Nowak. Neben-
her entsteht Prosa, auf der Suche wie die Bilder,

und Hermann Hesse, dem Weiss Arbeiten
schickt, bestätigt den Maler mehr als den Dichter:

„Begabung haben Sie ohne Zweifel", schk*eibt er
im Januar 1937, „sowohl als Dichter wie als Zeich-
ner. Ihre Zeichnungen scheinen mir schon reifer

und selbständiger zu sein als das Geschriebene.
Ich könnte mir denken, daß Sie als Zeichner ra-

scher fertig werden, und auch Anerkennung fin-

den, denn als Dichter."

Diese Anerkennung als Maler hat Peter Weiss
nie gefunden, obwohl er bis nach dem Krieg, als

er schon in seiner schwedischen Wahlheimat Fuß
gefaßt hatte, mehr malte und filmte als schrieb,

und auch mehrfach ausstellte.

Wer die Zeichnungen und Gemälde in diesem
Band, vor allem jene aus den Prager Jahren, ohne
Vorurteil anschaut, ist angerührt von ihrem Ei-

gensinn und ihrer Erzählkraft Sicher redet die

Zeit mit. Neue Sachlichkeit und Surrealismus
treffen sich in Gegenständen und Gestalten, doch
Gemälde wie Das Gartenkonzert, Selbstbildnis,

Junge im Garten, Jüngling am Stadtrand - alle im
Jahr 1938 entstanden - üben wie Der Jahrmarkt
am Stadtrand oder Die Dampfwalze und der Dra-
che aus dem Jahr 1940 einen sonderbaren, dauer-
haften Zauber aus: Die Bilder gehen in unsere
Träume ein.

Peter Weiss erzählt in einem Gespräch, das Pe-
ter Roos 1979 mit ihm führte und das hilfreich

den Band einleitet, wie sein Zutrauen zur Malerei
durch tägliche Schinderei zerstört wurde. Er hat-

te sich in Stockholm aus Not wieder einmal bei

dem väterlichen Textilwerk verdingt und entwarf
nun Muster. Die stupide Arbeit fraß sich in die

Phantasie, kränkte sie: „1943/44 herum waren
Veränderungen in der Malerarbeit eingetreten

durch die ständigen Störungen der Textilarbeit;

laufend mußte ich mich mit etwas beschäftigen,

was meinem Geschmack völlig widersprach, was
ich notgedrungen tat, und zwar mit ziemlichen
Anstrengungen. Ich rang mir immer die Stunden
ab, um dazusitzen über diesen mechanischen Tä-
tigkeiten."

Wäre er seiner Kunst noch sicher gewesen, hät-

te er solche Zumutungen dennoch ausgehalten.

Aber er entfernte sich schon von der Malerei, ver-

suchte sich im Film, schrieb. Das Buch dokumen-
tiert auch diese Übergänge sehr gewissenhaft:
Sepp Hiekisch geht auf die zwischen 1952 und
1969 gedrehten Filme ein (er hat auch die biogra-

phischen Daten gesammelt), und die Anfänge des
Schriftstellers Peter Ulrich Weiss belegt ein zwi-

schen 1938 und 1939 entstandener „Traktat von,

der ausgestorbenen Welt". Da ist die Prosa den
Bildern noch nah. Die in ihrer Einsamkeit einge-

frorenen Figuren aus den Gemälden frieren auch
in der Sprache, die noch wenig weiß von den küh-
nen Abstraktionen des 1952 geschriebenen Mi-
kro-Romans „Der Schatten des Körpers des Kut-
schers" und von der ruhigen Redeweise im ,Ab-
schied von den Eltern".

Es war ein quälender Weg - die Malerei führte,

genaugenommen, zu keinem Ergebnis, erfüllte

sich nicht in dem großen erhofften Entwurf. Dazu
brauchte er dann doch die Sprache. Und in einer

letzten, alle Verluste zusammenfassenden Vision
gelingt es ihm im ersten Band seiner J'lsthetik

des Widerstands", bildende Kunst und Dichtung
in der Beschreibung der Laokoongruppe zu verei-

nen. Die abgebrochene Fährte wird, wie nach ei-

ner langen Bewußtseinsstörung, fortgesetzt: Bild

und Wort überwinden das Elend eines Lebens
und vertrauen sich der Zukunft an.

Dieses vorzüglich ausgestattete, mit Kenntnis
und Zuneigung kommentierte Bilderbuch ist un-
erläßlich für alle, die den angestrengten und an-
strengenden Traum des Peter Weiss ernst neh-
men, die diesen Schriftsteller als einen Zeugen
unserer konstanten Unruhen verstehen.

PETER HÄRTUNG /
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^ Zum Tode von Peter Weiss

Am 10. Mai ist der Schrift-

iteller, Dramatiker, Maler

und Experimental-Filmer Peter

Weiss in der Universitätsklinik

Karolinska in Stockholm im Al-

ter von 65 Jahren einem Herzin-

farkt erlegen. Mit der Nachricht

vom Tod eines def für die reit-

eenössische Literatur deutscher

Sprache wichtigsten Autoren

gibt der Verlag von Peter Weiss

(Suhrkamp) bekannt, daß die

Deutsche Akademie für Sprache

und Dichtung in Darmstadt
Weiss den Büchner-Preis 1982

verliehen (und der Autor diese

Ehrung noch angenommen) hat.

Das sind zwei Trauermeldun-
gen auf einmal. Neben den

Schock über den plötzlichen

Tod dieses vielseitigen, ruhelo-

sen Künstlers, der sich am 12.

März im schwedischen Natio-

naltheater Dramaten zum er-

stenmal auch als Regisseur (der

schwedischen Fassung seines

nun letzten Stückes, „Der neue

Prozeß", nach Kafka) vorgestellt

hat, treten Wut und Scham dar-

über, daß Peter Weiss tatsäch-

lich erst auf dem Totenbett die

am höchsten angesehene literari-

sche Ehrung empfangen hat, die

unser Staat vergeben kann. Wie
gehen wir mit den Dichtern um,
die vor einem halben Jahrhun-

dert aus Deutschland, aus der

deutschen Sprache vertrieben

wurden! Die vor wenigen Tagen
im Alter von 72 Jahren gestor-

bene Irmgard Keun erhielt ihre

erste Auszeichnung (Marieluise-

Fleißer-Preis) auch erst, als sie

schon auf den Tod krank war.

Peter Weiss, der nach Verfol-

gung und Exil 1945 schwedi-

scher Staatsbürger wurde, hat

sich über die fenlende Anerken-

nung durch das Land, in dessen

Sprache er seine großen Werke
schrieb, nie gewundert, aber er

hat darunter gelitten: .Meine

Beziehung zu Deutschland ist

eine gespaltne - das gespaltne

Deutschi." Dieser Satz findet

sich im zweiten Band der „No-
tizbücher, 1971-1980"; wer die

bis zur Akten-Notiz verküm-

mernde, Gefühl (fast) tilgende

Sprache dieser noch zu entdek-

kenden Jahreshefte zu lesen

lernt, hört den Schrei in diesen

wenigen Worten.

Dieser Autor, am 8. Novem-
ber 1916 als Sohn eines Textilfa-

brikanten in Nowawes bei Ber-

lin geboren, lebte ständig im
Kampf - auch mit sich selber.

Von Werk zu Werk veränderte

er seinen Stil. Vom hitzig ob-

szönen Collage-Prinzip der er-

sten Prosa-Stücke („Der Schat-

ten des Körpers des Kutschers")

und Stücke („Die Versiche-

rung") über den nüchternen Be-

richts-Ton des Dokumentarthea-
ters („Die Ermittlung", „Viet-

nam-Diskurs") schrieb er sich in

die strenge Prosa seines Kunst

und Politik, Sozialismus und
Klassizismus auf neue Art ver-

bindenden Roman-Werks „Die

Ästhetik des Widerstands". Sein

Wort vpn der „kämpfenden
Ästhetik" gilt nicht nur für die-

sen Roman über den antifaschi-

stischen Widerstand, den er als

„Wunschbiographie" verstanden

wissen wollte.

Peter Weiss

Als er, Ende Januar, zum
letztenmal in Deutschland war,

um den Bremer Literaturpreis

entgegenzunehmen, trat er nur

mit einem kleinen Zettel ans

Rednerpult und erinnerte sich

und die Bürger der Stadt, in der

er von 1918 bis 1929 gelebt hat,

an diese Zeit der Kämpfe. Kein
Schwelgen in Erinnerungen, kei-

ne Anekdoten, sondern sofort

die „Lehre" aus den Erfahrun-

gen der Kinderspiele auf einer

Straße von Arbeitern und Bür-
gern: Klassenkampf. So bleibt

Peter Weiss in Erinnerung: ein

strenger, aber gütiger Lehrer mit

traung fragenden Augen hinter

der randlosen Brille.

Rolf Michaelis
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Seit Jahren habe ich mich mit meinen Träumen
und mit dem Nachspüren innerer Monologe
nicht mehr beschäftigt, damit war ich fertig,

das hatte ich früher zur Genüge getan, die äuße-

ren Vorkommnisse waren jetzt wichtiger, und
wenn es um mich gehen sollte, so konnte es sich

nur darum handeln, welche Stellung ich in der

Außenwelt einnahm, für wen ich Partei ergriff.

Die persönliche Problematik zeigte sich höchstens

in der Wahl meiner Arbeitsthemen, sie lag tief un-

ter der Objektivität, mit der ich auf bestimmte so-

ziale, ökonomische und politische Fragen reagier-

te. Das Material, das bei diesem Unterfangen auf

mich zukam, war so umfassend und zog die Auf-

merksamkeit in so zahlreiche Verzweigungen, daß

für die Meditation, das Phantasieren, die poetische

Erfmdung, kaum mehr Zeit übrig blieb. Bis zu

dem Augenblick, in dem ich an die Grenzlinie ge-

riet, benötigte ich für meine Gedankengänge die

Unterlagen einer Sachliteratur, ich konnte nicht

auskommen ohne Exzerpte, 2^itunKsaus$chnitte,

Bibliotheken, wissenschaftliche Arcnive, Korre-

spondenzen, alles war ein Teilnehmen an vorhan-

denen Fakten, ein Prüfen und Vergleichen, ein

mühsames langwieriges Zusammenstellen, das

schließlich zu emem m Form und Inhalt konzen-

trierten Wirklichkeitsbild führte. Die gesammelten

Bücher zu einem neuen Ideenkreis, die Mappen
mit den Notizen und Skizzen zu den einzelnen

Abschnitten, die Blätter mit den Vorübungen la-

gen angehäuft auf dem Schreibtisch, während ich

andernorts zuerst von ihnen losgerissen war, dann
langsam wieder Beziehung zu ihnen suchte, sie er-

warteten mich, als ich mich bei meiner Rückkehr,

einen Monat später, ihnen zuwandte, ihr Inhalt

war für mich der gleiche wie zuvor, sie hatten

mein Interesse nicht verloren, es schien mir wei-

terhin sinnvoll, diesen Stoff, von dem ich schon

so viel geklärt hatte, der bereits deutlich in Einzel-

heiten war, nun zur Ausführung zu bringen.

Auch war ich während meiner Abwesenheit kei-

neswegs untätig gewesen, nach wenigen Tagen
war icn wieder fähig, in den Fachzeitschriften zu
lesen, Studien zu betreiben und mit Aufzeichnun-

gen meine Untersuchungen fortzusetzen. Die
Weiterführung der Arbeit war selbstverständlich,

die Kontinuität war ungebrochen, ich handelte

unter Gewohnheiten, das Erreichen des Grenz-
punkts war nur eine neue Erfahrung, mit der ich

jetzt weiterleben würde, die direkte Berührung
mit der Wende zum Nicht-mehr-Vorhandenscin

brauchte mich nicht daran zu hindern, die einmal

gestellten Aufgaben weiter zu verfolgen. Doch
beim Versuch, wieder in die normale alltägliche

Arbeit hineinzugelan^en, stieß ich auf Unfähigkeit

und Mutlosigkeit. Nicht daß ich an der Haltoar-

keit des Begonnenen zweifelte, aber was jetzt mit

Leichtigkeit, aus der Kraft eines selbständigen

Prozesses ablaufen sollte, wie ich es nach langen

Vorarbeiten früher gewohnt war, wurde zu einem
unüberstcigbaren Widerstand. Ich mußte akzeptie-

ren, daß icn noch nicht zu einer Arbeit fähig war,

die ständig nach der Anspannung eines großen

Überblicks verlangte. Ich schob diese Einsicht

wochenlang hinaus, denn sie schien mir verbun-

den mit einer Niederlage, schließlich aber hatte

ich keine andre Wahl, wenn ich nicht einen Rück-
fall in die Krankheit riskieren wollte, als die Kom-
pendien, Notizbücher und Manuskripte beiseite

zu legen, mit dem Vorsatz, mich später, nach der

Rückkehr meiner Energien, ihrer wieder anzuneh-

men, und bis dahin meinen Anspruch auf Expan-
sion zurückzuschrauben, und auf eine andre Stim-

me zu hören, die sich bemerkbar machen wollte.

Während tagsüber eine Verlorenheit überwog,

eine Hilflosigkeit, da mir die üblichen Funktionen
abhanden gekommen waren, geriet ich in ein

Nachtleben, in dem meine sonstigen Vorsätze

zum vernünftigen verantwortungsvollen Reagieren

rücksichtslosem Spott ausgesetzt wurden. Mein
Umgang bestand hier vor allem aus Prostituierten,

Spielern, Zirkusanisten, Komödianten, aus Unzu-
gehörigen, Außenseitern, Gescheiterten, in einer

eigentümlichen Unterwelt, einer Art Totenreich,

das doch nicht im geringsten schattenhaft war,

sondern intensive Begegnungen zuließ und Emo-
tionen, die zu Tränen oder zu wildem Gelächter

führten. Hier, mehr als bei nützlichen Schreiberei-

en, Kommentaren und Ausdeutungen im Zusam-
menhang mit dem äußeren Betrieo, spielte sich

mein eigentliches Dasein ab, unter Vorzeichen, die

ich früher Flucht genannt hatte, und was mir wi-

derfuhr, schien mir bedeutungsvoll, wenn es sich

beim Nachsinnen darüber auch oft als Banalität

erweisen konnte. In der vergangenen Nacht ver-

schlug es mich in ein Theater, vielmehr in eine

Höhle, eine Grotte, in der, völlig unübersichtlich,

ein riesiges Schauspiel zur Aufführung kam, ohne
daß es klar wurde, wovon das Stück handelte, wo
die Bühne lag und wo sich der Zuschauerraum be-

fand, und dazu gehörte, daß ich selbst eine Rolle

zu spielen hatte, ohne zu wissen, welche Repliken

und Aktionen damit verbunden waren. Dabei
überwog die Empfindung, daß dies nun tatsäch-

lich ein handfestes und realistisches Vorkommnis
sei, daß es keine Ausflüchte gab, zudem war mein
Name im Programmheft angekündigt. Mein Auf-

tritt stand unmittelbar bevor, ich bemühte mich
herauszufinden, was ich denn nun sagen sollte,

und dachte dabei daran, wie schwer mir schon in

der Schulzeit das Auswendiglernen gefallen war.

Ein Mitakteur, ein Inspizient, oder vielleicht sogar

der Regisseur selbst, sprach mir die Worte vor,

die ich dem Hauptdarsteller zuzurufen hatte, sie

lauteten, fünfmal, Laertes, hat man dir bereits

nach dem Leben getrachtet, und er reichte mir ein

Textbuch, daß ich es noch einmal nachlesen konn-

Fiir Zettungileute hat der Tod - i$t

ei nicht der eigene - auch einen

Hauch schnöaer Routine; die

Betroffenheit darf den Ctd^n ken

nicht hindern: ^tiahen wn noih

Zeit für den Nachrufr Ah letzte

Woche die Nachricht vom Tode da

großen Schriftstellers Peter Weiss

eintraf, war das ZEIT-Feuilleton
schon fertig. Zum Gedenken an

Weiss druaten wir m dieser Woche

ein unveröffentlichtes Manuskript,

Auszug aus den Notizbüchern

196iMt^4*N-^tm-Stiick^von

bedeutender Prosa, eine Paraphrase

zu dem Thema, das Weiss

zeitlebens beschäftigt, ja

gequält hat: Kunst und Politik,

Das Verblüffende an dieser

Studie zur eigenen Arbeit ist, daß
ein emigrierter Autor, der irrt

Nachruf des »Neuen Deutschland*

„Genosse'genannt wurde und in

dem des „Svenska Dagbladet"

„ein schwedischer Schriftsteller',

hinter die eigenen Bemühungen

die Frage nach dem großen

Vergebens setzt.

Peter Weiss

Es leben die Toten!
te. Dort stand jedoch, viermal, vier-, nicht fünf-

mal, und das übrige war nicht zu entziffern, die

Seiten waren verschmutzt, abgegriffen, zerfled-

dert, so ungenau, so unsicher veriief hier alles,

und ich sollte doch schon hinaus auf die Bühne.

Von einem Kostüm hatte ich nur eine kurze be-

stickte Bolero-Jacke erhalten, das konnte nicht ge-

nügen, ich suchte nach einer Garderobe, einer

AnKleiderin, fand sie tief unten am Ende eines

schlauchartigen Ganges, in dem sie sich schon un-

ter Decken zur Ruhe gelegt hatte. Warf mich den

Schacht hinab, zog sie aus dem Bett, mahnte sie

zur Eile und erhielt von ihr noch ein Hemd und

eine schwarze Trikothose. 2^g das Hemd an,

doch es war nicht länger als die Jacke, reichte

kaum über den Nabel, aber aus Seide war es, die

Hose war unbrauchbar, es war keine Hose, es wa-

ren durchsichtige Strümpfe, in denen konnte ich

mich nicht auf der Bühne zeigen, da lieber in den

eigenen ausgebeulten Hosen. Doch unmöglich,

zur Bühne zurückzufinden, oder war dies alles

schon Bühne, gehörte dies alles schon zum Stück,

ging es hier darum, zu improvisieren, und da wa-

ren wüste zerklüftete Landschaften, Regengüsse,

ich mußte durch Tümpel hindurch, meinen Ruf
übend, viermal, fünfmal, Laertes, hat man dir

schon nach dem Leben getrachtet. Pause, Zwi-

schenakt. Ich geriet neben andre, die auf ihr En-

tree warteten, und da war diese Vertrautheit, diese

Intimität, die ich von den vergangenen Nächten
her schon kannte, eine Schauspielerin befand sich

neben mir, ich legte den Arm um ihre Schulter,

ihren Namen wuiMe ich nicht, ihr Gesicht nah an

meinem, Zuneigung ohne Umwege, 2^rtlichkeit

ohne Fragen, und da war auch Cora, Cora bist du

hier, in welchem Stück trittst du auf, und mich
überkam das Lachen, hier gilt ein besonderes La-

chen, das Gelächter schüttelt mich.

Das Bestürzende immer wieder der jähe Wech-
sel von solchen Erlebnissen 7ur stabilen Tages-

welt. Was eben noch einschneidend und bedeu-

tungsvoll war, läßt sich schon kaum mehr halten,

verfliegt schon, kann nach wenigen Augenblicken

in Vergessenheit geraten, und doch, unleugbar,

war die ganze Existenz davon ausgefüllt gewesen.

Auch ist mir der Sinn für die Eigenart, die Spra-

che dieser nächtlichen Gegenden abhanden ge-

kommen, vor zwei, drei Jahrzehnten war ich dort

zeitweise mehr zu Hause als in den Räumlichkei-

ten der äußeren Wirklichkeit. Hatte Stunden da-

mit verbracht, die Einzelheiten der Erscheinungen

zu analysieren, auch die Arbeit war gefärbt von
dem Unberechenbaren, Fließenden, schnell Verän-

deriichen. Unerklärbaren, von all dem, was ich

von meiner späteren Gegenposition her abwies

und als überwunden ansan. Auch jetzt steht das

Modell der konkreten rationalen Welt im Vorder-

grund, das Wissen, daß alle Entscheidungen hier

getroffen werden müssen, daß nur hier Handlun-
gen Folge tragen, nur hier die Vorgänge wirklich

spürbar sind, und beschämt vergleiche ich meine
flüchtigen flackernden Bilder mit den blendend

hellen Gleichzeitigkeiten. Da ist die Müdigkeit,

die mich überkommt, unverzeihbar, da ist die an-

gebotene Ruhe nach einer Krankheit nur faule

Ausrede, da wird meine Wartezeit zu einem sinn-

losen Dahocken, während andre das ihre tun, im
afrikanischen Busch, im Delta des Mekong, in den
Gettos, den Fabriken, den Universitäten der gro-

ßen Städte, und einige Stunden lang strenge ich

mich an, zu einer nützlichen agitatorischen Tätig-

keit zurückzufinden, und gerate dann doch nur

wieder in meine Ermattung. Unversehens bin ich

in den nächtlichen Szenerien, es fällt mir ein, daß
ich Laertes für einen andern gehalten hatte als den
Vater des Odysseus, eher für einen jugendlichen

Helden, aber der Vater, der Erzeuger, der Schöp-
fer des Odysseus, das ist auch einer, der eine

Dichtung ins Leben lockt, sei es Homer, sei es

Joyce, und einem solchen wollte ich doch nach-

eifern, ich hatte meine Ziele, meine Ambitionen
immer hochgehalten, und bei diesen Bestrebun-

gen, bei diesem Klettern aus dem Mittelmäßigen,

hatte man mir, o Laertes, viermal oder fünfmal

nach dem Leben getrachtet. Die letzte, entschei-

dende Sution, am 6. Juni dieses Jahres. Genau
zwei Jahre zuvor in Ha Noi. Davor, ein Viertel-

jahrhundert zurückliegend, im Jahr 1944, beim
Zusammenbruch in meiner alten Wohnung, an der

Fleminggau. Und früher, das war in der Kind-
heit, ein-, zweimal.

Um etwas andres kann es sich in diesem Dra-
ma, in dem ich agiere, in dem mir auch die

Hauptrolle zusteht, nicht handeln, denn woraus
setzt dieses Stück sich zusammen, wenn nicht aus

Einblicken in das Dickicht der eigenen Nerven
und Organe, in diesen ungeheuer verletzbaren Le-

bensklumpen, vollgeladen mit Eindrücken, Impul-
sen, Reflexen, Verwitterungen und Fäulnissen.

Wie ein Verräter, ein Fahnenflüchtiger schleiche

ich noch eine Weile auf den Seitenwegen umher,
in den Randgebieten des Gegenständlichen, ohne
die Kühnheit, die Überlegenheit oder den Zynis-

mus aufSringen zu können, das Notwendige,
Praktische, Handlungsträchtige ganz fahren zu

lassen, alles das, was mir als wertbesund zugute

kommt, wenn mein Einsatz hier einmal gewogen
wird. Immer noch mit einem Seitenblick auf die

bewohnte Welt, auf das deutlich Artikulierte, das

Allgemeinverständliche, auf die Nöte und Qualen
dort, auf die unaufhörlichen Anläufe dort, um
endlich ins Freie vorzustoßen, frage ich nach Co-
ras Lachen, spüre die Verbundenheit mit ihr, un-

zerstörbar nach Jahrzehnten, dieses Weiterbeste-

hen der Umarmungen, trotz aller äußeren Tren-

nungen, das ist es, was das Gelächter hervorruft,

das Gelächter über den Sieg der inneren Kontinui-

tät, das Gelächter des W'agemuts, mit dem ich

mich, ohne zu zögern, ins Verbotene hineinwerfe,

das Gelächter der Bestätigung, daß die wichtigen

Beschlüsse auch hier getroffen, die entscheidenden

Handlungen auch hier eingeleitet werden, und da

taucht das andre Gesicht auf, das dicht neben mir

war, das keine Züge hatte und das ich doch kann-

te, und das dem Gesicht verwandt war, das mir in

der Nacht zuvor begegnete. Es muß in einer Ka-

schemme, einem Bordell gewesen sein, denn mei-

Peter Weiss Aufnahme. Isold« OhItMum

ne Partnerin hatte noch einen Kunden abzuferti-

gen, ehe unsere Beziehung begann. Was ist denn
dies für ein Gesicht, was für eine elementare Nähe
ist dies, in der nach keinem Namen gefragt wird.

Sic, die sich schon von mir entfernte, hatte mei-

nem Vorgänger, einem Passanten, den ich nir-

gends wiedererkennen würde, eines meiner Bücher
zum Lesen gegeben, sie jedenfalls mußte mich
sehr wohl kennen, denn das Buch trug den Titel

„Die Ermittlung", und damit saß der Fremde auf

der Straße, in der Nähe eines Bahnübergangs, im
spärlichen Lampenlicht, ^anz der Lektüre hinge-

geben, und ich fragte mich nach der Bedeutung
dieses Bildes, zeigt es mir, daß meine Tätigkeit

nicht vergeblich war, oder ist es Ausdruck des

Wunsches, noch etwas klarzustellen, ja, etwas

muß unbedingt klargestellt, unbedingt ermittelt

werden, und dieser Wunsch war es, der mir die

Tränen in die Augen trieb.

Morgens treten wir, ohne uns dessen recht be-

wußt zu werden, fast regelmäßig, zum Ritual ei-

nes Totengedenkens an. Während wir unserm
Körper die erste Tagesnahrung zuführen, nehmen
wir die Zeitun^smeTdungen auf, kauend, schlür-

fend erfahren wir von den Erschlagenen, Zerstük-

kelten. Verbrannten, Zerquetschten und Ertrunke-

nen, von den an Krankheit, Schwäche, Auszeh-
rung oder Verzweiflung Zugrundegegangenen,
von denen, die es einzeln niederstreckte, paarwei-

se, in kleinen Gruppen, bis zu den Massen, den

Ungezählten. Die Opferplätze waren an Straßen-

ecken, in Hospitälern, in Kontoren, Wohnzim-
mern, Fabriken, Versammlungsstätten, in Trans-

portmitteln zu Land, zu Wasser, in der Luft, sie

tagen in aufgeborstener Erde, unter Springfluten

und Unwettern, in Einöden voller Stille, in

Frauenhaftem Tosen. Unerwartet, hinterrücks kam
as Ende oder wälzte sich auf den noch Sehenden

zu, es stürzte sich aus einem Tor, auf einer Gasse

über dich, Dolchstöße zerrissen dich, Revolverku-

gcln zerschmetterten deinen Schädel, Schlagknüp-

pel warfen dich zu Boden, oder nur eine harte fla-

che Hand, die deinen Hals traf. In unsrer noch

schläfrigen Morgenandacht wird uns berichtet von

den Zentren, in denen sich das Schlachten zusam-
menballt, in bestimmten Städten fallen sie in im-

n^er größeren Mengen, da ist die Auslöschung sta-

tistisch erfaßt, an Hand von Tabellen können wir

die Anzahl der Abgestochenen und Abgeknallten

mit der 2^hl des vorigen Monats, des vorigen Jah-

res vergleichen, und immer drastischer werden die

Visionen, in denen die Augenblicke gefangen sind,

und mit unsrer Morgenmanizeit verschmelzen die

aufgeschlitzten Bäuche, die herausgerissenen Ge-
därme, die abgeschnittenen Köpfe, die Schriften,

an die Wand gemalt mit dem Blut der Ermorde-

ten. Ausführlich, und mit wachsendem Detail-

reichtum immer kälter und gleichgültiger werden

die Verhörschilderuncen mit den Mördern, wir

lesen schon darüber hinweg, kennen schon diese

Abgestorbenheit, diese Beziehungslosigkeit zu den

Taten, kennen schon dieses totale Unverständnis

gegenüber der Schuld, verstehen schon die Empö-
rung der Abgeurteilten, die es nicht fassen kön-

nen, die nie zugeben können, daß andre durch ih-

re Hand aus dem Leben gerissen wurden, sie ha-

ben doch nur ausgeführt, was ein gültiger Mecha-
nismus verlangte, was von höherem Ort befohlen

wurde, über innen waren immer die großen Insti-

tutionen, in denen sie gelernt hatten, zu knebeln,

zu würgen, zuzuschlagen, den Schuß abzugeben,

hier hatte einer ein Dutzend umgelegt, das war
noch nicht viel, die Befehle erstreckten sich immer
über viel größere Zahlen, hier wurde einer verant-

wortlich gemacht für das Ende von Hunderten,

gar von Tausenden, dort hatte einer mit der Li-

quidierung von Zehntausenden, von Hunderttau-

senden zu tun, und manchmal hieß es, dies läge ja

schon Jahrzehnte zurück, dies habe keine Bedeu-

tung mehr, da seitdem Hunderttausende, Millio-

nen auf ähnliche Weise ungesühnt vernichtet wor-

den waren, und nicht einmal Schwindel über-

kommt uns bei den Ziffern, von denen erloschene

Leiber umfaßt werden, Millionen erloschene Mün-
der und Augen, und kein Entsetzen hält uns auf,

da vor uns Leichen liegen, denn wir wissen seit

langem, in welcher Welt wir zu Hause sind, wir

sind schon so vertraut mit der Alltäglichkeit der

Lüge, der Niedermetzelung, der Zerstampfung,

des Verscharrens, des freien Umhergehens der

Mörder, des freien Wirkens der Mordknechte, daß

es uns keinen Schrei, nicht einmal ein Stöhnen

entlockt, es sind immer andre, die dran glauben

müssen, uns kann es nie ereilen, bis du selbst am
eigenen Leib erfährst, daß der Morgen sehr nah

war, an dem du selbst als Aas auf dem
Frühstückstisch liegst und man sich den Nachruf
auf dich zwischen Butter und Marmelade aufs

Brötchen streicht . . .

Es leben die Begegnungen mit den Toten, es le-

be das Hinuntersteigen in die Regionen der

Zwecklosigkeit, es leben die Gescheiterten, es le-

ben alle, die es zu nichts gebracht haben, die aus

Schwermut und Schmerz nicht vermögen, sich

morgens zu erheben, die verkommen, die es nur

noch aushalten können, wenn sie sich bis zum äu-

ßersten mit Alkohol und Narkotika betäuben, es

leben die Verachteten, Verhöhnten, die Verkrüp-

pelten, die Verdämmernden, die Umnachteten, es

leben die Vereinsamten, es leben die, die heulend

in ihren Verstecken sitzen, es leben die, die alles

aufgegeben haben, von denen nie die Rede sein

wird, die nichts hinterlassen und die im eigenen

Unrat verrecken. Es leben alle die, für die ich Hil-

fe suchte und denen ich, aus eigener Entkräftung,

keine Hilfe leisten konnte, es febe die furchtbare

Machtlosigkeit, die ich in klaren Augenblicken so

hasse, die ich aus dem Bewußtsein streichen

möchte, und die mich doch dazu verurteilt, in

heimlichen Stunden mit ihr gemeinsame Sache zu

machen, es lebe der Ausbruch aus allem Vernünf-

tigen, Sinnvollen, Zukunftsbedachten, es lebe

Gert, den es aus der Welt der Dinosaurier in die

Städte verschlug, der nachts durch die Straßen

uumelt, der irgendwo in Hinterhöfen sein Lager

hat, der Verschollene, der dumpf vor sich hin Lal-

lende, der mir näher ist in dieser Stunde als jeder

junge militante Planer und Erneuerer, dem ich

ausweiche, wenn ich ihn doch einmal an einer

schummerigen Ecke, an einem Hofeingang erblik-

ke, schaukelnd in einer Gruppe von aogerissenen

erdfarbigen Brüdern, diese um Kopfeslänge über-

ragend, vor dessen schallendem Gelächter ich

flüchte, den ich verrate, auf irgendeinem schnellen

Weg von Praxis zu Praxis, es lebe Hieronymus,
der vor mir Verlassene, der zwischen den Bergen

seiner unlesbar bekritzelten Papiere, den Ruinen
seiner verschrobenen Maschinen, Bildermaschinen,

Stemschaumaschinen, Höllenmaschinen, elendig

verendete, zu dessen kläglichem Armenbegräbnis

ich an einem blendend hellen kalten Wintertag

stolperte und als einzigen Abschiedsgast dort jenes

Mädchen traf, das er sich als Kind in seine Höhle
geholt hatte, und das dann mit ihm Schluß mach-
te, mit der ganzen Liebe und mit allem, wie ich

aus einem winzigen Zettel erlesen konnte, unbe-
holfen, bekleckst und verwischt beschrieben, der
unter seinem modrigen Kopfkissen lag. Schluß mit

allem, ich weiß, du bist krank. Aus. Ein vergilbtes

Stückchen Papier, von Kinderhand beschneben,

aus einem Schulheft gerissen. Ich hatte mir vorge-

nommen, seine Manuskripte zu sichten, die Tau-
sende von zerknitterten Blättern in Ordnung zu
bringen, die dünnen Bleistiftzüge zu deuten, ich

brachte die Ausdauer dazu nicht auf, immer legte

sich die eigene Arbeit dazwischen, die eigene Hilf-

losigkeit, die Gleichgültigkeit gegenüber den
Hirngespinsten, Traumgeweben eines andern,

auch wenn dieser andre dir nah ist wie ein Zwil-

lingsbruder. Es lebe diese Unfähigkeit, diese Ver-

schwörung der Untergehenden, obgleich sie einer

Welt angehört, die ich bekämpfe, die wir bekämp-
fen müssen, um nicht selbst drin zu verenden, es

lebe Jacques, den ich in England, auf dem Bahn-
hof von Chislehurst, Grafschaft Kent, dem toulen

Verschwinden überließ, dem ich wohl noch eine

Weile nachforschte, und der dann doch weg war,

für immer, als müsse es so sein, es lebe Uli, mein
Jugendfreund aus dem Berlin vor dem tausendjäh-

rigen Reich, der so voll war von Phantasien,

Ideen, unerhörten Möglichkeiten, und der, stek-

kend in der Uniform der mit dem Hakenkreuz ge-

schmückten Mörder, als aufgeschwollene Leiche

an der dänischen Küste lag, es lebe Elisabeth, der

es gelang, Maxens fahles Gesicht noch bleicher

werden zu lassen, die ihn in stundenlange ver-

zweifelte Auseinandersetzungen zog, die ihn zer-

brochen, in Tränen aufgelöst, zurückließen, und
die ich zwei Jahrzehnte später, kurz vor ihrem

Tod, noch einmal traf, an den Stockholmer Kai-

anlagen, an der Fährstelle, jetzt war auch ihr

großflächiges Gesicht schneeblaß in der Umrah-
mung des schwarzen Haares, kaum verständlich

waren ihre geflüsterten Worte im Lärmen des Ver-

kehrs, ich hab' nur noch ein paar Wochen, Krebs,

es leben die Toten, es leben alle die, die ihren Tod
überdeutlich mit sich herumtragen, die auf dem
Weg zum Fährboot sind, zum Acheron, die schon

den Rudcrschlag, den Ruf hören des Charon. Es

lebe das Unwirkliche, dem ich so oft meine Geg-
nerschaft angesagt habe, es lebe der Gedanke, daß
meine Tätigkeit jeglichen Zwecks entbehrt, daß
das Schweigen, das Aufgeben ehrlicher wäre als

der Drang, sich zeitlebens eine Gedächtnisstätte

seiner selbst zu errichten, es lebe das Nachgeben
an alles, was mich herabziehen will ins Unkenntli-

che. Nur einen Augenblick lang, dann gelingt es

mir wieder, mich in Einklang zu stellen mit der

gegebenen Stunde, dann bin ich wieder bereit, der

Bemühung Vorzug zu geben, den Krankheiten

und Seucnen mit allerlei Medikamenten beizu-

kommen, dann bin ich wieder verschworener

Feind des Selbstmitleids, der Poesie zur Auflö-

sung, der Euphorie des Untergangs. Die Schicht

ist dünn, auf der wir gleiten, tappen, auf Zehen-

spitzen schleichen, auf der wir schlittern, ausrut-

schen, kriechen, notdürftig uns aufrechthalten, um
folgerichtigen, überprüfbaren Vorsätzen gerecht

zu werden, es schwankt, knirscht, knackt unter

unsem Schritten, wir müssen uns leichtmachen,

tief Luft holen, um nicht abzusacken, unversehens

zu verschwinden, in einem winzigen Loch, das

sich gleich wieder schließt, wir müssen eine enor-

me Kraft aufbieten, um uns selbst davon zu über-

zeugen, daß es hier ein Weiterkommen gibt, mit

der ganzen unvorstellbaren Schwärze unter uns,

müssen uns vorsehen, daß wir vor tollem Geläch-

ter über unsere Situation nicht verweilen und den

hauchdünnen Halt, den wir uns einbilden, zer-

platzen lassen, müssen so tun, als führe unser Un-
terfangen, obgleich wir es nicht ernst nehmen
können, irgendwo hin, müssen uns ständig zwin-

gen zu vergessen, daß jede unserer Äußerungen
winziges Fragment bleibt und gleich schon Verbla-

sen ist, müssen uns unaufhörlich der genialen Lei-

stung anschließen, den kurzen Aufentnalt auf die-

sem Planeten zur Verbesserung unserer Lebensbe-

dingungen zu benutzen, und dabei diejenigen zu

bekämpfen, die sich uns in den Weg stellen, die

das Angenehme und Wohnliche nur für sich selbst

beanspruchen, und die zumeist stärker sind als

wir, weil sie nicht an den Sturz in den Abgrund
denken. Von denen, die die Kunst des Vergessens

so viel besser beherrschen, lassen sich die Wissen-

den allzu leicht beiseite drängen, bestehen bleibt

das Selbstsichere, Freche, Unverschämte, Zyni-

sche, in gigantischer Verschwendung dagegen ster-

ben die Keime von Hoffnung, Liebe, Wärme und
Zuversicht ab. Es lebe das Wirkliche, wenn wir

uns an den Haaren wieder heraufgezogen haben,

nach unsern Absenzen, unsem Schwäcneanfällen,

wenn wir wieder einen Fußbreit Boden ertasten

können, es lebe die Aufgabe, mit all unsem Toten

in uns, mit unserer Totenklage, unserm eigenen

Tod vor Augen, zwischen den Lebenden dahin zu

balancieren, sich ihnen bemerkbar zu machen, es

lebe das wilde Ansinnen, alles ringsum in leuch-

tender Greifbarkeit entstehen zu lassen. Phanta-

stisch, ungeheurlich dieser Einfall, daß wir im Le-

ben vorhanden sind, daß es noch etwas für uns zu

tun gibt, daß noch etwas bevorsteht, unfaßbar,

daß wir hier um unsere Bleibe kämpfen, daß wir

hier sogar Gerechtigkeit einrichten wollen, daß

wir Hilferufen entgegeneilen, daß wir erwarten,

auch nach uns strecke sich eine Hand aus, wenn
wir sie brauchen, da es doch nur eine Gewißheit

gibt, gleich ist es zu Ende.
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„Höld»rlin"-Uraufführung In Stuttgart: Unter Bild teigt den Empfang des Herxogs in der Univeriität Tübingen. Girlanden, Chorgesang, an der Wand die Parole.Jod dem Tyrannen"

Koio: Madeline Wlnkler-Betzendahl

Hölderlin - Gesprächspartner für Marx?
Mutmaßungen über einen deutschen Dichter - Das neue Stück von Peter Weiss in Stuttgart uraufgcfühit

Von unserem Korrespondenten

Stuttgart, 19. September
D as Stück des Jahres, das die Spielzeit
einläuten sollte, kam nur halb zu Wir-
kung oder Sieg. Wer gehofft hatte, Pe-
ter Weissen.s natürliche Theaterkraft,
für einige Jahre durch Glaubensüber-
tritt zum Marxismus und durch da.s

daraus folgende Lehrbedürfnis behin.
dert, sei endlich wieder freigelegt, wm--
de halb cnttäu.schl.

Mit seinem „Marat-Sade" hatte Wpt.ss

noch Fragen gestellt. Das Theater ab«*»-

will gefragt sein, dann lebt es. Soll es

nur dienen, Lösungen zu propagieren.
Lehren zu pauken, grämt es sich, wird es

selber grämlich und erstirbt oft sehr
schnell. Weiss hat das lernen müssen -

und wir mit ihm.

Mit seinem neuen Stück lehrt er wie-
der Aber er nimmt den Zeigefinger des
Besserwissers vorsichtiger zurück. Er
stellt aus: das Schicksal des Hölderlin,
wie es sich (seit Pierre Bertaux in

Frankreich seine erstaunliche Studie
über Hölderlin und die Französische
Revolution erscheinen ließ vor zwei
Jahren) in einer neuen Ein.seitigkeit

anbietet.

Der Dichter tritt hier selber in den
Wahnsinn ein wie in eine Lösung oder in

ein Versteck. Er erleidet, was Goethe die

„Disproportion zwischen Genie und Le-

ben" nannte. Hölderlin erleidet bei

Weiss das Tasso-Schicksal. Aber nur

simpler, eingleisiger, heftiger.

Peter Wei.ss rückt zurecht. Er nimmt
die große Gestalt des unglücklichsten
deutschen Hymnikers endlich aus dem
Käfig der Stefan-George-Begriffe her
aus, in dem sie bei uns so lange steckte,

seit Norbert von Hellingrath, ein Geor-
ge-Schüler, Hölderlin eigentlich erst im
Ersten Weltkrieg entdeckte und seinp

Größe sofort konservativ etablierte.

George, Hölderlin ansingend: „Eh'

mich das Dunkel überholt, entrückt

mich hohe Schau..." — Falsch! sagt

Peter Weiss, Bertaux folgend: Die ver-

dammten, die verkorksten, die unerlö-

sten politischen Umstände haben den
Mann "ins Dunkel getrieben! Nix vo»
„hoher Schau"!

Peter Weiss sagt szenisch unverblümt
und simpel: Hätte Hölderlin Karl Marx
kennen dürfen, hätte er nicht verrückt
zu werden brauchen. Die gerechte Lö-
sung aller Weltfragen lag ja schon fast

vor! Hölderlin, hätte er das „Kapital"
lesen können, wäre gerettet gewesen.

Das klingt natürlich komisch. Und
komisch wird dann prompt die erdachte
Bilderbuchszene auch wirklich, wenn
der junge Karl Marx auf einem vorsint-

flutlichen Tretfahrrad vor Hölderlins

Turm der Umnachtung in Tübingen er-

scheint und mit dem greisen Irren ein

Grundsatzgespräch führt, wie man der

Wahrheit des Marxismus auf zwei We-
gen inne werden könne: wissenschaft-

lich — aber auch in unmittelbarer poe-

tischer Erkenntnis. Das wurde in Stutt-

gart zu Recht angelacht. Peter Weiss,

anstatt nur die Irrtümer eines falschen

Hölderlin-Bildes zurechtzurücken, will

neue Einseitigkeit etablieren. Er hat die

Erklärung fertig und zur Hand. Hölder-

lin ist der frustrierte Revolutionär. Er

kann die Welt des räuberischen Feuda-

lismus und Frühkapitalismus nicht er-

tragen. Seiner Seele Seligkeit hing am
Traum der Französischen Revolution.

Dieser Traum wurde beschädigt und
geschändet. So trat er freiwillig in di*«

Umnachtung ein. Er flieht in den (wer

weiß, ob gespielten oder echten) Wahn-
sinn.

Zwang zum Mitdenken

Um das szenen'cundig zu machen, soll

in Bilderbuchinanier und mit den kräf-

tig naiven Mitteln, derer sich Weiss in

seinem ersten Stück so mühelos kom-
pliziert bediente, der errechenbare Un-
glücksfall eines hohen Poetenherzen.««

und frustriertPn Revolutionärs dargetan

sein.

Wie ging das nun bei seiner Urauf-

führung unter Peter Palitzschs Regie im
Württembergischen Staatstheater? Es
wirkte leider vor allem betulich. Pa-
lltzsch machte didaktisch ausführliches
Belehrungstheater. Er rückt den Zeige-

finger von Szene zu Szene. Er will, was
ständig auf der Hand liegt, ganz deutlich

machen, so daß auch der Letzte im vor-

dersten Parkett verstehe: Was Hölderlin
so schrecklich betraf, das ist immer noch
als Gefahr virulent.

Die Welt ist ebenso schlecht wie einst

lund ebenso .schlecht verstanden Stii-

Identen sind, sagt Weiss, unterdrückt.
Der Text-Exegese, wenn anhand des

Hölderlinschen „Empedikles" eine Art
Che-Guevara-Vorausahnung bewiesen
werden soll, wird breiter Raum gegeben.
Palitzsch will nicht plump aufputschen.
Er will sozusagen Wort für Wort über-
zeugen und zum Mitdenken zwingen. Er
macht, könnte man sagen, wenn Weiss
schon politische Philologen-Dramatik
anbietet, nun auch gleich recht trocke-

nes Philologen-Theater.

Dabei wird manches, wie eben bei

manchen Philologen dergleichen wird,
läppisch oder sogar albern. Die be-

rühmte, Hölderlin zuerst unbewußte
Begegnung mit Goethe (der bullige

Traugott Buhre spielt ihn wie einen
hochnäsigen Catcher) ist indiskutabel.

Man kann Goethe nicht einfach zum tö-

richten Kapitalistenknecht stempeln
und zum grausamen Knicker junger
Genies.

Auch die schönrednerische Betulich-
keit eines Schiller (Gerd Seid) muß da
unbeabsichtigt komisch werden. Wenn
Hegel (Nikolaus Haenel) über die Szene
geht, als handle es sich um eine ins

Schwäbische verlegte Wiihelm-Busch-
Figur, so nimmt der Eingeweihte An-
stoß. Eine soldie Simplifizierung isi

nun wieder Peter Weiss, ist seinem
Ernst und seiner Ehrlichkeit nicht an-
gemessen.

Es gibt aber auch Szenen, die gelingen
und faszinieren. Das sind /.umeist sol-

che, wo Weiss nicht in Gefahr kommt,
historisch allzu belegbaie Figuren
nachbilden zu wollen. Wie Hölderlin als

„Hofmeister" die Unbilden und Ernied-
rigung eines Abhängigen erfahrt, erst

bei den Kalbs, dann bei den Gontards,
den Gonzenbachs und schlielJlieh. schon
umnachtet, bei den Mayers in Bordeaux
— wie dieser Abfall eines Genies ihn der
heimlich gesuchten Zerrüttuiif; entge-
genführt, das ist einleuchtend, ist aucli

szenisch zweimal schön bewiesen.

Peter Weiss kann ja Kompliziertes
wieder einfach werden lassen. Er
schreckt auch bei diesem hochfdhrenden
Stoff wieder nicht vor dem ungefügen
und holzigen Knittel-Vers zurück. Ein
Szenenführer, eine durchgehende
Sprecherfigur (hier von einer weibli-
chen Stimme, Elisabeth Schwarz, höchst
intelligent und zwingend vorgeführt)
hangelt das deutsche und marx.stische
Lehrstück von Bild zu Bild.

Erinnerung an Brechts „Hofmeister"

Manches ist Peter Palitzsch so lecker
und in Karl Kneidels weitem, hell ge-
stanzten Bühnenbild so ausführlich und
geschmackvoll gelungen, daß man im-
mer wieder an die hohe Ansehnlichkeit
von Brechts und Nehers alter „Hofmei-
ster"-Inszenierung gemahnt wird. An
dieses Modell hat sich der Brecht-
Schüler Palitzsch cenn wohl auch ge-
halten.

Nur, daß eben Brecht damals des un-
gestümen Reinhold Lenz' „Hofmeister"
eigentlich sorgsam gegen den Strich

bürstete, während Peter Weissens
Lehrstück durch eine betuliche Behand-
lung eher noch mehr entkräftet und
entfärbt wird, als daß ihm Hilfe und
Dienst geleistet würden.

Die Fülle der Spieler ist anspruchs-
voll. Manche Rolle bleibt da plötzlich

trocken und einfach leer. Die für Weiss
doch noch interessante Putscher-Figur
im Diplomatenfrack, die Gestalt des
Hölderlin-Freundes Sinclaire, kann
auch der hochbegabte Giovanni Früh
nicht dingfest machen. Sein Sinclaire

bleibt ein etwas törichter Wichtigtuer.
Das aber war er nicht

Die Frauen können sich kaum entfal-
ten. Julia Costa darf die Schiller-
Freundin, die Frau von Kalb, kurz zu
einer erotischen Hysterikerin machen.
Hildegard Schmal (Diotima) kann in

einem hellen Jugendstilgewand nur von
ferne eine Ahnung dieser Gestalt der
bürgerlichen Gespaltenheit geben. Erst
wenn Eli.sabeth Schwarz zum Ende auch
noch gleich die beiden Betreuerinnen
des im Wahnsinn dahindämmernden
Hölderlin darstellerisch übernimmt,
kommt eine späte Betroffenheit auf,
wird die fürchterliche Rätselhaftigkeit
des Hölderlin-Schicksals sozu.sagen ne-
ben und über des Dramatikers allzu
einfacher Erklärungsemsigkeit wieder
sichtbar.

Und wie ist der Darsteller des Höl-
derlin selber? Hier ist Peter Roggisch
der erst herrlich aufsteigende, schwär-
mende Jüngling, der die Beschädigung
seines revolutionären Traumes erfährt
und zeit seines Lebens und zeit seiner
Dichtung den falschen Lauf der Welt

nach der Franzosen-Revolution nicht
mehr verwindet. Peter RoggLsch steht

äußerlich unserem Hölderlin-Bild
eigentlich entgegen. Er ist stämmig. Er
wirkt wie ein gesunder Schnitzelesser,
der etwas erstaunt in die Welt blickt
und der, wenn man ihn ließe, auch
kräftig zurückschlagen würde und dabei
gewiß kaum sehr feinsinnig wäre.

Roggisch hat es mit dieser schwer
spielbaren Rechthaberrolle nicht leicht.

Jedem Hölderlin-Dai'steller wird jetzt

aufgegeben sein, unterdrückt zu werden
und nur immer hinzuhalten. Die Rolle
ist bei Weiss auf ständigen Substanzver-
lust angelegt. Der Dichter wächst viel-

leicht innen. Aber das ist nicht zeigbar.
Währenddessen verliert er unablässig
an Bedeutung und Substanz nach außen.
Das vorzuspielen, das zweite nicht zu
unterlas.sen und das erste nicht allzu
wehleidig zu offenbaren — da liegt das
Kreuz, ja fast die Unmöglichkeit dieser
Rolle.

Roggüsch konnte den Ausgleich nicht
finden. Oft ist sein Hölderlin nur ein
lebensfremder Mensch mit aufgerisse-
nen Augen, bedauernswert. at>er groß
oder wichtig eigentlich nicht. Die Ge-
stalt wird .sofort gefährlich (aber eben
auch erst zu spät), wenn Roggisch unter
der Maske sich den trübseligen medizi-
nischen Untersuchungen seines Wahn-
sinns zu unterziehen hat. In der
schwersten Erniedrigung wird die Rolle
am größten.

Sonst fragt man sich am Ende, ob hier
nicht doch mehr eine Beschäftigung für
politisierende Philologen stattgefunden
habe als eine Neuauslegung und Erklä-
rung des Hölderlin-Schicksals. Wenn
die herkömmliche, schlimmerweise, viel

zu weit „rechts" sich eingenistet hatte,

Hölderlin nur als „Seher", als Vater-
landsbesinger, als irren Innerlichkeits-
lutscher gesehen hatte, so war das falsch
und oft unerträglich, zugegeben.

Aber, andererseits, glaube ich denn
doch sicher, daß Hölderlin, wäre er so-
fort Marxist geworden, eben nicht Höl-
derlin geworden wäre. Das aber will
Weiss nicht wissen. Vielleicht gibt eine
der späteren vielen Aufführungen die-
sem Stück mehr recht und seiner Büh-
nenbrauchbarkeit mehr Raum. Ich wIH's
bezweifeln, hoffe es aber sehr.

In Stuttgart steigerte sich der Beifall
erst an einigen (auch eher leiden-
schaftslosen) Buh-Rufen zu einem Ach-
tungserfolg, wie man dergleichen wohl
nennt Friedrich Luft
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Von Arkadien ins Kistchen

In Hamburg inszenierte Peymann „Hölderlin" von Peter Weiss

Hamburgs Springer-Presse sah dieser Pre-

miere mit offenbar verschwommenen, zweideuti-

ge^ GefittH^ entgegen Am Samstag ij" ;*b^nd-

hlait. irt einem Interview mit dem Hölderlin

Darsteller Fritz Lichtenhahn. wurde noch be-

richtet, wie ..besessen" er in diese neue Rolle

„ganz hineinschlüpfen" woUe. und besonders an-

regend sei ihm, hier einen Menschen vom 23. bis

zum 73. Lebensjahr darzustellen. Womit das

Stück ja ganz betulich dem schönen Schatz des

üblichen Welttheater-Repertoires wieder zuge-

schlagen schien. Doch dann folgte in der Welt

am Sonntag eine volle Breitseite Trauer und

Hohn über einen Marxismus, der hier ein Dicn-

terleben verhunzt habe, das schließlich nur an

der ..heftigen Liebe zu Susette Gontard und

langen ..Fußmärschen durch Sudfrankreich

zerbrochen wäre. Aus diesem Stuf -" f
te^

Weiss spräche eben wieder nur: die ..Lust am

Untergang". (Untergang wessen?)

Doch als der Vorhang aufgegangen war vor

Claus Peymanns Inszenierung, wurde bald klar,

daß hier weder mit gediegener Theatergemüt-

lichkeit noch mit apokalyptischem Ernst zu

rechnen war. Auf historische Wahrscheinlich-

kei? ^o wie die erste, die Stuttgarter Premiere

Se Stückes, auf Stahlstich- oder Mimaturen-

treue war diese Aufführung nicht angelegt. Gro-

tesk und grell übersteigert sollten da die inneren

und äußeren Momente, die Antriebe und das

Umweltzubehör eines Lebens theatralisch aus-

gestellt werden, das ja wahrhaftig weder maßig

noch natürlich, sondern ekstatisch verlaufen ist.

Für den Hintergrund seiner Bühne hatte Chri-

stian Steiof ein dreidimensionales Land-Art-

Idvll aus bräunlich begrasten Hügeln Bäumen.

Schäfchenwolken und viel zu blauem Himmels-

blau entworfen. Allerliebster Naturalismus

scheinbar, und dieses halb arkadische, halb uto-

pische Idyll schaute schön und tückisch von hin-

ten auf das. was auf der Vorderbühne gravitä-

tisch und konvulsivisch losgespielt wurde.

Da schritten die beiden Weimarschen Dich-

terfürsten. Goethe und Schiller, auf güldenen

Kothurnen dem bittstellernden Hölderlin entge-

gen zwei Feldwebel der Ästhetik, und Hölderlin

saß' sehr bald zag auf dem Hintern vor ihrer

Übergröße. Über den Bühnenboden kriechend,

versuchte er, sein ins klassische Maß nicht zu

zwängendes Schreibprogramm den beiden Ge-

setzgebern zu erklären. Eine gute Figur also

macht der Unglücksdichter kaum in Peymanns

Inszenierung, die einer billig abzurufenden Er-

Kriffenheit des Publikums keine Eselsbrücke

bauen will. Aus einigen Spielanweisungen von

Weiss, die Hölderlin in Augenblicken der Erre-

gung in Stampfschritte. Schnaufen, ja Bioken

ausbrechen lassen, war hier eine Vision der

Figur entwickelt worden, die auf die Einsicnt

setzt, daß gerade einer, der recht hat gegen eine

bornierte Umgebung, durchaus nicht immer er-

haben, sondern sehr schrecklich lächerlich aus-

sehen kann. Vom Stückanfang zum Stückende.

von Hölderlins Hoffnung auf eine revolutionär

umgewälzte Welt bia-zu seinem Wahnsinn in der

vorhandenen Welt, war also nur wenig Strecke

zurückzulegen.

So richtig diese Anlage schien, so reichlich

Peymanns Einfälle wieder einmal herausplatz-

ten - er hatte (wieder einmal) nicht die Geduld,

ste zu sortieren und gründlich durchzufuhren

und mußte auch mit zu vielen Schauspielern

äSeiSn, die von der energischen Kunstl chkei

der"nsz;nierung ganz offensichtlich über ordert

und überanstrengt wurden (die auffallendste

Ausnahme unter allen: Ilse H"ter in vier kleine-

ren Rollen). Selbst Fritz Lichtenhahn. der Höl-

derlin verstieg sich immer wieder hoch in einen

kostbaren, mif lauter überedlen Endkonsonan

ten geschmückten Deklamationston. Das kontra-

süerte dann peinlich mit seiner Gestik, die schon

schlimmer und genauer ausdrückte, wie heillos

vertiSt^er in seine Ideen war, und wie zerfallen

mU seiner Umwelt: Tragikomische Schmerzens-

mann- und Sehergebärden, schleifend gespannte

Snge. schwermütig brummige Trotzhaltungen^

Ganz ohne hehren Krampf sprach er erst in den

Wahnsinnsszenen, als unwillkürlich seine

Schweizer Mundartfärbung durchkam. Nun

hörte er sich an wie einer, der sich nur muhsani

dauernd durchkämpft zum vorgeschriebenen

Hochdeutsch.

Dieses letzte Bild, die 40 rasch zusammenge-

rafften ..Umnachtungsjahre" im Tübinger Turm,

war in ein winziges, mit Möbeln vollgestopftes

Biedermeier-Wohnkästchen gezwängt, auf drei

Quadratmeter schätzungsweise. Und besser ließ

sich die Enge, die Abgeschiedenheit, aber auch

die Gemütlichkeit dieses sogenannten Wahn-

sinns kaum abbilden. In diesem Kistchen hatte

die Regie endlich zusammengebracht, was ihr

sonst so oft auseinanderfiel: groteske Steige-

rung, gedankliche Exaktheit und — Sympathie

für das Vorgeführte.

Sonst nämlich sah Peymanns Premiere ausge-

rechnet immer dann verdächtig, verklemmt,

verlegen bis verlogen aus. wenn sie die Hoff-

nung des Stückes unterstützen sollte, die Hoff-

nung auf die französische Revolution und alle

folgenden: im Tübinger Stift, während Holder-

lins Empedokles-Erzählungen, in den laufenden

Kommentaren des Sängers (merkwürdig inter-

esselos: Heinz Schubert) und auch beim Eintritt

des Karl Marx ins Tübinger Irrenstübchen — in

allen Momenten al.so. die in der Stuttgarter Ur-

aufführung von Palitzsch so locker lauter,

selbstverständlich durchgespielt wurden. Ein

Fiasko drohte in Hamburg .sogar, als den Zu-

schauern mit Ausdauer eingebläut werden

sollte daß Weiss/Hölderlins Empedokles auch

vorausweist auf Ch6 Guevara, als dessen Ge-

schichte also lang, naiv und ernst auf der Buhne

nachsimuliert wurde, mit lauter vom Bread and

Puppet Theatre eilig zusammengeklau(b)ten

Stilmitteln. Da spielte ein Staatstheater armes

Theater Ein Mädchen mit der Stimme einer

Nachwuchs-Iphigenie war aufgebaut wie die al

Postkarte einer militanten Untergrundmadonna, sfl

Die verlogene Form machte den nur flott nach- aa

empfundenen Inhalt kenntlich und blamierte sti

ihn Denn nicht alles ist kommandierbar und ge- ui

rade Engagement kann nicht jederzeit herge- an

s?eUt werdln aus einem gut sortleften Theater- al

Zauberkasten. Die Nuß. die dieses Stuck dem ^el

deutschen Theater zu knacken gibt ist noch n«

längst nicht ausgeschäU. g^ege^s^en und^^^^^^^^^^^ i



«Die Ermittlung»
Im ZUrcher Schauspielhaut

tik. Mit einem gewissen Bangen sah man der vom Zürclier

Schauspielhaus angesetzten szenischen Lesung des Oratoriums
«Die Ermittlung» von Peter Weiß entgegen. Würde das Publi-

kum den AnforderungerTTTWTiier an dieses gestellt werden, ge-

wachsen sein? Würde es die Szenen in Ruhe anhören können,

würde es sie ertragen? Würde sich überhaupt genug Publikum
einfinden, um das Grauen von Auschwitz über sich ergehen zu

lassen ?

Tatsächlich wird schon an das physische Beharrungsvermögen
der Theaterbesucher enorme Ansprüche gestellt, geschweige

denn an das seelische. Mehr als zwei Stunden hat man auszu-

harren, ohne sich auch nur eine kurze Atempause gönnen zu

können. Mag sein, daß es schon aufs Konto dieser langen Zeit-

beanspruchung geht, wenn einzelne Besucher, aber nur ganz
wenige, das ausverkaufte Theater vorzeitig verlassen haben.

Ein Kriterium für oder gegen das Stück scheint es uns nicht

zu sein. Als Unterlassungssünde kann man es vielleicht ansehen,

daß der Verzicht auf eine Pause nicht im Programm angekün-

digt ist; damit man sich vorher darauf einrichten könnte, wäre
ein solcher Hinweis nicht unnütz. Anderseits mochte es als

Selbstverständlichkeit gelten, daß ein Stück dieser Art kaum
eine Pause verträgt. Wer aber versucht sein sollte, sich an der

pausenlosen Wiedergabe des Werkes zu stoßen, sollte bedenken,

daß diese kleine Härte nur eine bedeutungslose Kompensation
dafür ist, daß man selbst von Auschwitz und allem, was dazu

führte, verschont geblieben, daß es uns erspart worden ist.

Und damit sind wir in medias res dieses Stückes, das Aii-

schivitz auf die Bühne bannt, oder, wenn man genau vorgehen
will, «nur» den Auschwitz-/'/ o^etf. Aber handelt es sich in

Wirklichkeit nicht um eine nur geringfügige Nuance? Schließ-

lich gäbe es keinen Auschwitz-Prozeß ohne Auschwitz. Es hätte

sich denken lassen, und viele haben dies sicherlich erwartet,

daß «Die Ermittlung* etwa in der Art des Kipphardtschen Op-

penheimer-Dramas aufgeführt worden wäre. Dies war am
Samstagabend im Schauspielhaus Zürich nicht der Fall. Man
sah und hörte Schauspieler, die eindringlich und eindrücklich

vorlasen — und doch wurde die Szene eindeutig zum Tribunal.

Wie Hammerschläge fielen Anklagen und Zeugenaussagen, die

ja ihrerseits wieder Anklagen waren, auf die Zuhörer nieder.

Das Einzigartige geschah: Es bedurfte gar keines Bühnen- und
Mienenspiels, keines Schau-Spiels, um sich auf die Bühne ver-

setzt zu fühlen. Darum, weil man sich unmittelbar in die Wirk-
lichkeit versetzt sah, in eine ungeheuerliche, brutale Wirklich-

keit. Konnte sie durch schauspielerische Darstellung überhaupt
noch ungeheuerlicher, brutaler wirken? Was eher etwas
verwirrte, war die Tatsache, daß verschiedene Angeklagte und
Zeugen immer wieder — aus Gründen des «Personalmangels»,

möchte man sagen — von ein- und demselben Mitglied des En-
sembles gelesen wurden, so daß man die einzelnen Personen faat

nicht mehr auseinanderzuhalten vermochte. Jedenfalls erhöhte

dies noch die Anstrengung der Aufmerksamkeit.

Aber die Aufmerksamkeit im Saale war an diesem Abend eine

hundertprozentige. Man hörte kaum ein Räuspern, kaum ein

Atmen. Und dies wie bereits erwähnt mehr als zwei Stunden

lang. Einige Wiederholungen im Stück lagen wohl in der Natur
der Sache. Von Höhepunkten läßt sich in diesem Oratorium nicht

reden. Es läßt sich auch nicht ästhetisch-kritisch ein Teil

des Stückes gegen den andern ausspielen. Und doch läßt es sich

vielleicht verantworten zu sagen, daß einer der eindrücklichsten

Teile der Gcsancj der Lili Tofler war. Vielleicht weil er einem
durch das einzige mit Namen genannte Opfer besonders nahe

geht. Vielleicht weil dieser «Fall» besonders «typisch» ist, wenn
man überhaupt .so argumentieren kann. Jedenfalls aber strebt

das Stück nur einem Höhepunkt zu, einem Höhepunkt des

Grauens, dem Schluß, der Vergasungsszene, dieser einzigartigen

und einzigartig grauenvollen «F'rrungenschaft» unseres Jahr-

hunderts, des technischen Zeitalters.

Soll man sich auf eine nähere Inhaltsangabe einlassen? Ich

glaube nicht. Man müßte gewissermaßen den ganzen Ablauf des

Auschwitz-Prozesses nochmals wiedergeben. Das ganze Stück

besteht aus einer Steigerung des Grauens und der Untaten in

ihren einzelnen Graden von der «harmlosen» Prügelstrafe über

die Folter-Schaukel und den Erschießungstod bis zum Gas- und
Veibrennungstod. Fragen mochte man sich, ob die Angeklagten

nicht doch in einem etwas zu günstigen Licht erscheinen —
wenn man von den Zeugenaussagen, die ja allein noch kein

Gericht au.smachen, absieht. Ihre eigenen Erklärungen entspre-

chen wohl den im Prozeß selbst abgegebenen. Aber vielleicht

wäre ihre wirkliche teuflische Rolle auch von der Bühne aus

deutlicher erkennbar, wenn man gleichzeitig auch das gegen

sie verhängte Urteil oder wenigstens Auszüge aus der Urteils-

begründung erführe, um so mehr, als ja auch die Einwände der

Verteidigung die Wirkung der Zeugenaussagen immer wieder

abschwächen oder abzuschwächen drohen, sie zu entkräften ge-

eignet erscheinen.

Was am Stück, das ja nicht ungekürzt zur Wiedergabe gelangte,

sonst noch auffiel, war, daß da-i Wort Jude den ganzen Abend
nicht ein einziges Mal fiel. Vielleicht ist es irrelevant, weil das

Werk einfach das Verbrechen am Menschen, an der Mensch-
heit an sich aufzeigen will. Es waren wohl Juden, die in Au-
schwitz umkamen. Morgen schon hätten es aber auch andere

Völker sein können, die Unberechenbarkeit der nationalsoziali-

.sti^chen Verbrecher ließ ja alle Möglichkeiten offen.

Halten wir noch fest, daß zum Schluß beklemmende, betretene

Stille herrschte, es war, als ob es jedermann die Sprache ver-

.schlagen hätte, als ob jedermann gelähmt wäre vor Entsetzen.

Eine andere Wirkung ist auch gar nicht denkbar.
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Das Ende eines „dritten Weges"
Peter/Weiss und seine politisdien Metamorphosen / Von H.-D. SANDER

Es hat sidi schon herumgesprochen: ein viel-

genannter Sdiriftsteller deutsdier Zunge
ist zu den Kommunisten übergewechselt.

Sein Damaskus war die Ostseestadt Rostock.
Fasziniert von der Fraktur, in der dort die alten

Kämpen Kuba und Hanns Anselm Perten sein

Marat-Dramolett gaben, hat der in Schweden
lebende Peter Weiss seit Mai dieses Jahres in

sukzessiven Erklärungen seine Bekehrung be-
kanntgegeben. An sie kann heute kein Zweifel

mehr gesetzt werden.

Die literarisdie Welt in Deutschland horchte

auf, als Weiss beim „Internationalen Schrift-

stellertreflen" in Weimar am Abend des 19. Mal
1965 jene orakelnden Sätze sprach: „Für uns,

die wir in der westlichen Welt leben und ar-

beiten, ist die Verbreitung der Wahrheit, von
der Brecht spridit, mit großen Schwierigkeiten

verbunden. Zunächst müssen wir die erste

Schwierigkeit überwinden, die Wahrheit über-

haupt aufzufinden, und wenn wir sie gefunden

haben, müssen wir als Partisanen arbeiten, um
die Wahrheit zu verbreiten."

Die harmlosen Babbits des Liberalismus

waren damals geneigt, den frisch gebadcenen

Partisanen, ob er wollte oder nicht, irgendwie

zu integrieren. Sie sahen in dieser Verlautba-

rung ein Mißverständnis, eine Marotte offenbar.

Der „Monat" klopfte ihm auf die Sdiultem,

zählte die fünf Titel seiner bisherigen Werke

auf, um ihm zu beweisen, daß er mindestens

mit ihnen keine Schwierigkeiten gehabt habe.

Wachere Geister, die solche Verharmlosungen

nicht mitmachten, wurden üblicherweise als

kalte Krieger verketzert. Man machte die Redi-

nung ohne den Autor.

Am 4. Juni brachte die schwedische Zeltung

„Stockholm Tidningen" ein Interview Thomas
von Vegesacks mit Peter Weiss, in dem die ..Ur-

worte weimarisch" verdinglicht wurden. Über

die besagten Schwierigkeiten sagte Peter Weiss:

Die Schriftsteller im Westen sind vom dem
kapitalistischen System abhängig. Wenn sie es

kritisieren, gefährden sie ihre Einkommensmög-
lichkeiten." Welcher Art die Partisanentätigkeit

sein soll, stellte er wenige Zeilen tiefer klar:

„Meine Solidarität mit den sozialistischen Län-

dern gilt diesen Systemen als Möglichkeit. Ich

erklärte auch in Berlin, daß der Sozialismus

heute das einzige System ist, das sich entwik-

keln wird. Ich stelle mich ganz hinter den Mar-
xismus-Leninismus als Grundlage, weil er Kritik,

Veränderung voraussetzt." Über das, was zu ver-

ändern wäre, heißt es: „Wenn man, wie ich.

Deutsch schreibt, kann man nicht neutral sein."

Einige Zeilen höher hatte er gesagt: „Der Haß
auf den Bolschewismus ist in der Bundesrepu-

blik die Nachfolge des Judenhasses."

Frage des Geschmacks
Die Konfusion dieser Erklärung sollte nicht

über die Ernsthaftigkeit des Engagements hin-

wegtäuschen. Die Parallelen zwischen dem
Kommunistenhaß und dem Judenhaß verleiten

zwar, ihren Verkünder nicht ernst zu nehmen.

Logisch betrachtet bedeutet dieser Satz doch

wohl: Die Untaten der Kommunisten sind so

erfunden wie die angeblichen Greuel, die die

Juden der Menschheit angetan haben, oder,

wenn man bedenkt, daß die Untaten der Kom-
munisten dokumentarisch, zum Teil von ihnen

selbst, belegt sind: Die jüdischen Greuel sind

nicht weniger faßbar als die kommunistischen

Untaten. Dergleichen Ungereimtheiten abzuhef-

ten hleoe, den Marxismus-Leninismus mit for-

maler Logik zu verwechseln, was nicht einmal

die Marxisten-Leninisten tun.

Die Bemerkungen über das kapitalistische

System, das seine Kritiker verhungern läßt, ver-

leiten ebenfalls zu Bagatellen über den Dichter.

Der Kommunismus war ja gar nicht die Absicht,

die Peter Weiss im „Schatten des Körpers des

Kutschers", im „Abschied von den Eltern", im

„Fluchtpunkt", im „Gespräch der drei Gehen-

den" und in der „Verfolgung und Ermordung
des Jean-Paul Marat" verfocht. Das betreibt der

Autor erst seit seinem Damaskus an der öst-

lichen Ostsee. Und er hat als Schriftsteller ein

öffentliches Recht darauf, daß man vor seiner

Wandlung den Kopf nicht in den Sand steckt.

So sollten die bLsher neunzehn Bühnen, die

im Oktober sein Auschwitz-Stück „Die Ermitt-

lung" gleichzeitig aufführen, der Berliner Rund-
funk, der in einer Konferenzschaltung von die-

sen neuzehn Premieren berichten will, die übri-

gen Sender in der Bundesrepublik, die den Text

der „Ermittlung" allesamt verbreiten wollen,

sich darüber klar sein, daß dieses neue Stück

die erste Partisanenaktion des Peter Weiss dar-

stellt. Es geht ihm in erster Linie mitnichten

um die Vergangenheit, von deren Schatten wir

noch umgeben sind. Er hat dieses Stück ge-

schrieben, um, synchron mit der permanenten

Propagandakampagne des Ostblocks, die Bun-

desrepublik anzugreifen, die demokratischen

Verhältnisse im Westen, die angeblich den

Faschismus erzeugt haben, die Ursache von

Auschwitz. In dem Interview mit Thomas von

Vegesack sagte der Autor klipp und klar: „Das

Stück entbehrt nicht der aktuellen Sprengkraft.

Ein Großteil davon behandelt die Rolle der

deutsciien Großindustrie bei der Judenausrot-

tung. Ich will den Kapitalismus brandmarken,

der sich sogar als Kundschaft für Gaskammern
hergibt."

Das besagte Interview ist bei uns geflissent-

lidi übersehen worden. Erst der Ostberllner

, Sonntag" machte es am 15. August (gekürzt um
Passagen über das Verhältnis Staat und Kunst

während der nachrevolutionären Zelt in der

Sowjetunion) In Deutschland bekannt. Und es

hat sich auch nur ein Publizist, Matthias Waiden,

mit diesen demagogischen Simplifizierungen

auseinandergesetzt.

Nun hat Peter Weiss mit seiner letzten Er-

klärung In der schwedischen Zeltung „Dagens

Nyheter" Im August erneut erkennen lassen, daß

die Aufführungswelle seiner „Ermittlung" nicht

allein eine Frage des fragwürdigen ä.sthetisdien

Geschmacks Ist, wie Joachim Kaiser jüngst In

der „Süddeutschen Zeltung" meinte. Die „Zehn

Arbeltspunkte eines Autors In der geteilten

Welt", die das SED-Organ „Neues Deutschland

am 2 September deutsch veröffentlidite, madien

sie auch zu einer Frage des fragwürdigen politi-

schen Geschmacks.

„Die Welt ist zweigeteilt"

Die zehn Punkte des Konvertiten Peter Weiss

sind:

1. Jedes geschriebene Wort, veröffentlidite

Wort, ist politlsdi.

2 Die Teilung Deutschlands Ist die Teilung der

Weit; was dem deutschen Sdiriftsteller die Auf-

gabe erleichtert.

3. Die Zweiteilung der Welt, obwohl vielfadi

gebrodien, hat zwei Maditblöcke hervorge-

bracht: „Der eine Maditblodc enthält die teils

etablierten, teUs sidi heranformenden sozialisti-

schen Kräfte sowie die Freiheitsbewegungen in

den ehemals kolonisierten oder nodi unter Ge-

waltherrschaften stehenden Ländern. Der andere

Machtblodc enthält die vom Kapitalismus be-

dingte Ordnung, ansteigend vom freien, unab-

hängig miteinander konkurrierenden Untemeh-

mergelst bis zu den hödisten Imperialistischen

Konzentrationen. Innerhalb dieses Blödes ^d
jedodi audi, vor allem In den skandlnavisdien

Staaten, anfassende Demokratisierungen zu fin-

den und vom Klassenkampf hervorgezwungene
soziale Einrlditungen. Das Werk der Arbeiter-

bewegung oder -regierungen bleibt letzten En-
des eingesdilossen unter der Oberherrsdiaft der

Großkapitalverwalter, die ihren Besitz nie frei-

willig herausgeben."

4. Die Grenzen der Literatur Im Westen:

„Während im Ästhetischen keinerlei Grenzen
gezogen sind und jede Neuentdedcung auf die-

sem Gebiet ihre geschäftstüchtigen Zwisdien-

händler und Konsumenten findet, werden Vor-
stöße im Sozialen genauesten Kontrollen unter-

zogen."

5. Die Grenzen der Literatur im Osten: «Zu
einer Revolution der Gesellschaftsordnung ge-

hört auch eine revolutionäre Kunst. Es ist des-

halb ein Widerspruch, wenn in einigen Ländern
des Sozialismus die Kunst auf Grund Ihrer Inne-

wohnenden Kraft niedergehalten und zur Farb-
losigkelt verurteilt wird, während sie sldi in

den bürgerliciien Ländern aus Mangel an Bin-

dungen bis zum Anarchismus entfaltet."

6. Die Frage der Wahl, die Überlegung, auf

weldier der beiden Seiten hinter den UnvoU-
kommenhelten die Möglichkeit einer Entwick-
lung gesehen werden kann: „Kann Idi den be-

quemen dritten Standpunkt aufgeben, der mir

immer eine Hintertür offenließ, durch die ich in

das Niemandsland bloßer Imagination entwei-

chen durfte?"

7. Die Frage Ist der Beginn der Antwort.

Weiss resümiert, welches Wohlwollen sein Un-
behagen, sein Überdruß, seine absurden Ideen

fanden; sie testierten den westlichen Madit-

habem Ihre Freizügigkeit, denn sie tasteten die

offizielle Meinung nicht an, die sozialen Unter-

schiede seien heute weltgehend aufgehoben, und
zwischen Unternehmern und Arbeitnehmern sei

eine Interessengemeinschaft hergestellt. Die

Frage aber, auf wessen Kosten der Wohlstand

entstanden sei, entlocke den Machthabem „un-

flätige Beschimpfungen", die zeigen, „wie faden-

sdielnlg der Begriff von Humanität und Demo-
kratie im Wappen der Besitzenden ist."

8. Solange man sich einbildet, daß man im
Westen seine Integrität und Bewegungsfreiheit

bewahren kann, bleibt man Gefangener dieser

Gesellschaft; solange man meint, der Westen

lasse sich durdi soziale Bestrebungen verän-

dern, besdiwichtige man sein Gewissen: „Die

Angriffe auf die Korruption, die Ausbeutung und

die von privaten Monopolen geleitete Meinungs-

verseuchung führen zu nichts, wenn sie nidit

eine deutliche Alternative anzeigen."

9 Der Westen kämpft für eine verlorene

Sache; er kann sie nur mit Terror, Brutalität

und finanziellen Bestechungen aufrechterhalten.

Der Osten setzt seine Macht langsam durdi:

Überall aber treten durch den kalten Krieg,

dessen innere Glut ständig zu offenen Kampf-
herden aufflammt, die Unausgeglichenheiten und

Streitpunkte der neuen Gesellschaftsordnung

zutage. In dieser Situation findet der Gegner

reldilldien Stoff, um auf das Versagen oder die

Utopien des Sozialismus hinzuweisen. Die Auf-

gabe eines Autors ist hier: Immer wieder die

Wahrheit, für die er eintritt, darzustellen. Immer

wieder die Wahrheit unter den Entstellungen

aufzusuchen."

10 Die „Richtlinien des Sozialismus" enthal-

ten die „gültige Wahrheit". Bindungslose Kunst

sei heute „vermessen, angesldits der Tatsadie,

daß die Gefängnisse derjenigen Länder, in de-

nen die Untersdilede zwischen den Rassen und

den Eigentumsverhältnissen aufrechterhalten

werden, angefüllt sind mit den tortierten Vor-

kämpfern der Erneuerung."

Tragödie oder Farce?

Das sind die zehn Punkte. Es hätte keinen

Zweck, ihren Widersinn ins Feld zu führen.

Peter Weiss würde es nicht rühren, wollte man
ihm nachweisen, in welchen Ländern die Gefäng-

nisse angefüllt und die literarischen Vorstoße

ins Soziale genauestens kontrolliert werden.

Eine Konversion ist keine Sache der Logik, sie

gründet sidi audi nidit auf empirische Tatsa-

dien. Sie Ist ein Akt des Glaubens. Deshalb ge-

nügt es hier, den kommunistischen Aploml>

hervorzukehren.

Es ist nlciits anderes als das bekannte Abra-

kadabra, das mit den Jahren Immer abgegriffe-

ner wird, die fade gewordenen Spezereien der

ideologischen Opiumküchen. Hier wird das

Opium für Intellektuelle verteilt, von dem man
meinte, es sei schon ausgelaugt. Peter Weiss Ist

ein gelehriger Schüler, nicht nur des Jargons,

sondfern auch der kontrollierten Schizophrenie,

der stumpfsinnigen Arithmetik mit dem Axiom

„Vierbeiner gut, Zweibeiner schlecht". Aber was

er gelernt hat, gilt im Osten nidit mehr unbe-

dingt. Tragödie oder Farce — das ist bei dieser

Konversion die Frage . .

.

Wie Immer audi die Antwort lauten mag, sie

schafft den Fall Weiss nidit aus der Welt. In

jedem Falle haben sich die neunzehn Bühnen

und die Sender der Bundesrepublik durch be-

triebsame Bußfertigkeit und Ahnungsloslgkelt

in eine peinliche Zwickmühle manövriert. Hätte

man die Erklärungen von Peter Weiss mehr auf

die Waagsdiale gelegt, würde uns die zwielich-

tige Haupt- und Staatsaktion, die uns bevor-

steht, erspart bleiben. Zwei, drei Theater hätten

die „Ermittlung" gespielt, und eine weniger be-

lastete Diskussslon wäre möglich gewesen.

Man kann schon sagen: Die Überrumpelung

ist perfekt. Ein prominenter Schriftsteller kon-

vertiert zum Kommunismus. Seinen ersten An-

griff auf den Westen trägt er in einem Studc

vor, dessen Thema unantastbar Ist. Die Konver-

sion wurde als Begriffsverwirrung, als Kauziade

Bewertet. Deswegen fielen auch die unter-

sdiwelllgen Motive nldit auf, die dem Zusdiauer

nachher Im Parkett suggerieren sollen, das Sy-

stem, m dem er gegenwärtig lebt und arbeitet

habe an Ausdiwitz sdiuld. Wie immer man das

Stüdc Jetzt angreift, wie Immer man sich mit

der Konversion des Autors auseinandersetzt, der

Osten wird spielend Jede Polemik als neo-

fasdilstlsdie Hetze auslegen können.

Bleibt zu fragen, was Pft^r Weiss veranlaßt

haben könnte, so bissig die Partei des Ostens

zu ergreifen? Man kann sich sdiwer vorstellen,

daß hier Kuba die Rolle eines Missionars ge-

spielt haben soll. Wenn man das neurotlsdie

Verhalten des Intellektuellen zur Madit bedenkt,

könnte man zwar glauben, Kuba habe tatsädi-

Udi einen Proselyten gemadit. Wahrsdieinlidier

Ist aber, daß die Entscheidung im Marat-Stüdc

schon vorbestimmt war: Der moralisdie Relatl-

vltlsmus hätte dann dem amoralischen Engage-

ment vorgearbeitet. Sartre repetltus.

Im Grunde wirkt das Engagement, das Peter

Weiss eingegangen ist, eher klärend als ver-

wirrend. Seine Entsdieidung für den Osten be-

deutet, daß auch In der Ära der „Entspannung ,

der „Koexistenz" ein dritter Weg nicht gangbar

ist.

Peter Weiss hat Iftnger an Ihn geglaubt als

Sartre der die Alternative der Neutralität sdion

vor jähren aufgegeben hat. Peter Weiss hat

eine mutige Konsequenz gezogen, die denn per-

manenten Lavieren mandier Geister gewiß vor-

zuziehen ist. Ein exemplari»dier Traum ist aus-

geträumt.

»•
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Die Ermordung des Marat

(Szenenbild aus der Pariser Inszenierung)

Vom Skandal zum Erfolg

Die Pariser Premiere des „Marat" von Peter Weiss

Foto: AP

Von unserem Korrespondenten

Paris, 29. September

Nach Pariser Brauch folgte im Theater

Sarah Bernhardt die „Kritikerpremiere"

auf acht öffentliche Vorstellungen. Das

nimmt dem Wort Premiere seinen Smn.

hat aber für ein Theater den Vorzug,

daß die Reaktion eines echten Publi-

kums sich abzeichnet, bevor die Rich-

ter ihren Spruch fällen. Durch Mund-

presse bildet sich eine erste Meinungs-

atmosphäre, die eine Exekution gele-

gentlich aufschiebt.

Marat/Sade ist in Frankreich als zwei-

tes Stück von Peter Weiss angekom-

men, denn „L'Instruction", das all-

gemein ein Auschwitz-Oratorio genannt

wurde, hatte im Theater von Auber-

villiers einen starken Eindruck hinter-

lassen. Was hat nun Jean Tasso. der

griechische Regisseur, entscheidend se-

kundiert vom griechischen Komponi-

sten Prodromides und vom Bühnen-

bildner Jean Acquard. gemacht?

Das dialektische Gespräch zwischen

dem Vertreter des individualistischen

und dem des kollektiven Exzesses zwi-

schen Genuß und Gerechtigkeit, und

die immer stärkere Aktivierung des

Chores der Irren von Charenton geben

dem Sdiauspiel von der Anlage her

eine Mischung von innerer Starrheit

und äußerer Bewegung und offnen

dem jeweiligen Regisseur alle Möglich-

keiten, die Akzente so oder anders zu

setzen, die dürren Knittel-Verse lehr-

haft zu betonen oder gleich einem

Opemlibretto in Musik und Choreogra-

phie zu ertränken.

Bei Jean Tasso spielt die Musik

jedenfalls eine größere Rolle als ver-

mutlich in allen bisherigen Inszenie-

rungen. Zwischen Breditsdiem Song,

Kabarett, Musical und sogar einer Ge-

räuschkulisse, die an den Film denken

läßt, muß die Musik, ausgeführt von

einer zwischen dem Käfig der Irren und

dem Saal der Wasserkur und der Auf-

führung angebraditen Jazzkapelle, jede

Art von Spannung beitragen. Die vor-

züglich geregelten Massenbewegungen
erstarren immer wieder zu einem le-

benden Bild, in dem die Zuschauer tra-

ditionelle Revolutionsszenen im Sinn

von Rüde und Delacrolx erkennen, so

wie Marat In seinem Bade dem Ge-

mälde von David entspricht.

Nadi Paris helmgekehrt, ist das

Stück über die französische Revolution

von jeder „Entfremdung" entfremdet

worden. In unvertrauter Manier wird

das Publikum durch den Anblick des

Vertrauten beruhigt. Es war ein aus-

gezeichneter Einfall, aus den Irren-

wärtern Nonnen zu machen, die von

hochgewachsenen, stämmigen Manni-

bildern gespielt werden, so daß man
versteht, warum sie die immer wilder

werdenden Walmsinnigen bändigen und

in ihren Käfig zurückdrängen können.

Aber Drapierung wie Gruppierung

dieser Irren, die ihren Wahnsinn im

Stil ältester Bühnentradition agieren,

läßt an Moritat und zugleich an Ope-

rette denken, daß heißt, an das gegen-

überliegende Volkstheater des Chatelet.

Müssen Sade und Marat als die Haupt-

figuren angesehen werden? Zum Glück

nicht; denn Jean Servals Ist ein gelang-

weilter und langweiliger Conferencier

von einem Marquis, der sogar die Aus-

peitschung durch Charlotte Corday

weder als Schmerz noch als Genuß

wahrnimmt.

Michel Vltold wiederum als „der

Irre", der Marat verkörpert, schäumt

und kreischt in der Art ältester Buh-
nenroutine, der er sich keinen Augeii-

blick zu distanzieren vermag, um sie

wenigstens in Anführungszeichen zu

geben. So wird unversehens zum Mittel-

punkt des ganzen Abends Charlotte

Corday mit ihrem Freund, und sie, näni-

llch Frangolse Brlon, hat als Kataleptl-

kerln, die aus der Lethargie In marlo-

nettenhafte Agitation übergeht, die

doppelte Stilisierung der Schauspielerin,

die eine Irre spielt, und der Irren, die

eine edle Mörderin spielt, zustande

gebracht.

Hier wird dem Stück an Dramatik

alles gegeben, was Ihm bei Sade und

Marat vorenthalten blieb. Eine ganz

untergegangene Dimension Ist die des

Irrenhausdirektors mit seiner Familie

als dem privilegierten, maditverkör-

pernden Zuschauer.

So werden von den vier Ebenen, auf

denen das Stück zu zeigen war. nur

zwei sichtbar: die Gruppe um Char-

lotte Corday und die Masse der Irren.

Dennoch ist die Pariser Kritik fast ein-

hellig von dieser Aufführung beein-

druckt, und sie hat auch Grund, es zu

sein. Denn obzwar die Elemente des

Theaters von Plrandello, Bredit und

Antonln Artaud hier ein wenig abrupt

nebeneinanderstehen, Ist diese Auf-

führung dennoch ein faszinierender

Versuch und Ihr Erfolg — alles In allem

genommen — wohlverdient.

Franqois Bondy
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Zum 75jährigen Bestehen der Freien Volksbühne Berlin insze^

nierte Eririn Piscatoj- in Anwesenheit des in Babelsberg bei

Berlin geborenen, in Siud^holm lebenden Autors Peter Weiß
dessen Oratorium in elf Gesängen «Die Ermittlung*.

Dieses «Oratorium» hat den Auschwitzprozeß zum Inhalt. Nach
des Dichters eigenen Worten ist der Text ein «Konzentrat der

Aussage» des Frankfurter Prozesses. Hier werden Angeklagte,
die keine Reue zeigen und sich auf den Befehlsnotstand beru-

fen, ihren Schandtaten gegenübergestellt. Die Ermittlung läßt

uns das Urteil nicht miterleben, sie beschränkt sich auf die

Beweisaufnahme. Dem Zuschauer bleibt die F'reiheit, sich mit

den Angeklagten, den Zeugen oder dem Gericht zu identifizie-

ren. Es handelt sich also nicht um ein Theaterstück im üblichen

Sinn.

Schon 1890 forderte der Kritiker Bruno Wille im «Berliner

Volksblatt», daß das Theater neben der «Quelle hohen Kunst-
genusses» zum Nachdenken über die großen Zeitfragen anregen
solle. Piscator, der Hochhuths «Stellvertreter» aus der Taufe
hob, war gut beraten, gerade dieses Oratorium zum 75jährigen

Geburtstag der Berliner Volksbühne auszuwählen. Daß ihm ne-

ben seinen künstlerischen Ambitionen mindestens ebenso die

politische Erziehung des deutschen Publikums am Herzen liegt,

bewies er dadurch, daß er die Theater in West und Ost auf-

forderte, diese Uraufführung am gleichen Tage wie er, am
19. Oktober, anzusetzen.

Vierzehn deutsche Bühnen und das Londoner Aldwych-Theater
schlössen sich an. Das hat es meines Wissens noch nie gegeben.

Viele andere, darunter auch Zürich und Tel Aviv, werden in

dieser Spielzeit folgen. Ich glaube, daß besonders dem Schwei-

zer Zuschauer aufgehen wird, worum es Peter Weiß in seiner

«Ermittlung» geht: aufzuzeigen, wohin es führen kann, wenn
Staatsbürger sich nur auf den kritiklosen Gehorsam berufen

und nicht an die eigene Verantwortung denken.

Die, an Piscators anderen Regieaufgaben gemessen, erstaun-

lich distanzierte, dennoch engagierte Aufführung, war für

mich am erschütterndsten in der Zwischenaktmusik des Ita-

lieners Luigi Nono. Der Komponist verbindet elektronisches

und instrumentales Material, blendet einen Kinderchor und

einen hohen Sopran ein, und die Phantasie des Angesproche-

nen geht ihre eigenen Wege. """^ "^ Annelise Hartnack
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eter Weiss Oratorium ist politisches

Theater: das jedenfalls ist die erklärte

Intention des Autors. Er will demnach
das Theater als Produktionsmittel zur

Veränderung der bestehenden Ver-

hältnisse benutzen. Mit seiner beziel-

ten - nicht romantisch-allgemeinen -
Negation der gegenwärtigen Gesell-

schaftsordnung steht er in der Tradi-

tion Bertold Brechts, wie wir dessen
„Schriften zum Theater" wörtlich ent-

nehmen können. Solch politisches

Theater, bei dem der Autor eine Posi-

tion einnimmt, Partei ergreift, bringt

bei uns nach wie vor mühelos alles

Bestehende gegen sich auf, zumal der

Autor hier noch Jude. Emigrant und

Sozialist ist. Folgerichtig wurde Peter

Weiss nach allen Regeln der Kunst

diffamiert wie zuvor Hochhuth, Grass

und andere.

Und dies, weil Peter Weiss nicht nur

die furchtbare Wirklichkeit von Ausch-

witz aufzeigen, sondern auch die

Gründe dafür sichtbar machen will.

Durch eine abstratiierende Selektion

zeigt or mit den Fakten des Ausch-

witz von gestern auch das mögliche

„Auschwitz" von morgen. Wir müssen
nämlich erkennen, daß die objektiven

gesellschaftlichen Bedingungen, die

Auschwitz ermöglichten, bis heute fort-

iTL-S

Ein Beitrag zur Aufführung
von H. Brands



Der Dokumentarstreifen „Wahlkampf"
(Hilgert, BRD) versucht ebenfalls Kli-

schees zu Leibe zurücken. Obwohl der
Film mit viel Pfiff gemacht ist und viele

gute Ansätze hat, ist er dennoch zu
kritisieren. Die Klischees, die er an-

geht, übernimmt er schließlich selbst

als Terminologie.

Drei weitere preisgekrönte Filme wa-
ren „Elegie" (Huszarik, Ungarn), „Ma-
nastschy" (Schamschiyev, UdSSR) und
„Ezra Round" (Bienek, BRD). Mit

„Elegie" bin ich bis heute noch nicht

zu Rande gekommen. Der Film hat

mich trotz aller technischen Raffines-

sen und trotz seiner Kompromißlosig-

keit nicht befriedigt. „Manastschy", die

Arbeit eines jungen Kirgisen, schildert

eine folkloristische Legende, vorgetra-

gen von einem Barden. Reizvoll wir-

ken die Wechselbeziehungen zwi-

schen dem Sänger, seinem Publikum
und Bildern aus seinem Leben. Das
ist geschickt arrangiert. Das Pound-
Portrait scheint mir völlig mißlungen.

Neben dem langweiligen Kommentar
sind auch die meisten Sequenzen
langweilig. Da hat das Fernsehen doch
bedeutend mehr Möglichkeiten zu bie-

ten. Bieneks Film lag noch unter vie-

lem, was von diesem vielgelästerten

Medium gebracht wird.

Vielleicht als Resümee: Die Tschecho-

slowakei wurde als bestes Länderpro-

gramm ausgezeichnet, die übrigen

Ostblockstaaten schnitten bis auf Po-

len ebenfalls neben Frankreich gut ab.

Wenig Wichtiges kam von den Deut-

schen beiderseits des Eisernen Vor-

hangs. Und manche Filme waren des
Wettbewerbs einfach nicht würdig.

Andere wurden dagegen unterbewer-

tet (z. B. Lemkes „Die kleine Front").

Dieser Film lief nur außerhalb des
Wettbewerbs, obwohl er einer der ge-

schicktest aufgemachten deutschen
Beiträge war. Warten wir also auf das
nächste Jahr.

Margarete Susmann
Festschrift

Aufsätze
Auf gespaltenem Pfad

Festschrift zum 90. Geburtstag.

Hersg. v. Manfred Schlösser

400 S. 450 num. Exemplare. Leinen

DM 54,- , Leder DM 265,-

Ein Zeugnis des unzerstörbaren

Kernsdeutsch-jüdischenGespräches

mit 40 international berühmten Mit-

arbeitern. Unter anderem bringen

ihre Huldigung dar:

Hugo Bergmann, Ernst Bloch, Max
Brod, Martin Buber, Paul Celan,

E. R. Curtius, Erich Kahler, Gustav
Landauer, Franz Rosenzweig, Man-
fred Schlösser, Gerschon Scholem,

Georg Simmel, Carl Zuckmayer.

Vom Geheimnis der Freiheit -
Gesammelte Aufsätze der Jahre
1914-1964

360 S. Leinen DM 19,80 Agora Nr. 19

„Die von Manfred Schlösser heraus-

gegebene und eingeführte Samm-
lung der Aufsätze von M. S. ist ein

Längsschnitt durch ein halbes

Jahrhundert. Das Leitmotiv ist die

Untersuchung des Geheimnisses
der Freiheit. M. S. war die Ver-

körperung der Gedankenfreiheit

mit allen innewohnenden oder durch

neue Erkenntnisse sich ergebenden
Widersprüchen."

Alfred Kantorowicz

Welt der Literatur

Agora • Erato-Presse
Darmstadt • Lucasweg 1
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bestehen. Bei den verschiedenen Auf-

führungen saßen die Angeklagten teils

unter den Zuschauern oder stell-

ten gleichzeitig auch die Zeugen dar.

Diese Regieanweisungen unterstrei-

chen deutlich die im Stück offenbar

werdende Austauschbarkeit all derer,

die in der Hierarchie der Klassen-

gesellschaft zu bloßen Objekten er-

niedrigt und den Verhältnissen aus-

geliefert sind, gegen die sie anschei-

nend nichts vermögen. So stehen

denn die Namen der Angeklagten, wie

Weiss sagt, „als ein Symbol für ein

System, das viele andere schuldig

werden ließ, die vor Gericht nie er-

schienen sind". Die Todesmaschinerie

von Auschwitz läßt sich nicht ins bloß

Subjektive abdrängen, obwohl man,

dem nationalen Ritual der Teufels-

austreibung folgend, Auschwitz lieber

im Beichtstuhl erledigen möchte, um
die Verhältnisse unbehelligt zu lassen.

Dabei ist an den Angeschuldigten

keine Spur von Bestialität oder Dämo-
nie, wie die saftigen Schlagzeilen sug-

gerierten. Sie sind lauter Biedermän-

ner; Untertanen, die zu Untermen-

schen gemacht wurden; verfolgte Ver-

folger. Peter Weiss zeigt uns auch ein

anderes Auschwitz, und dieses Ausch-

witz ohne die Requisiten, die die

Presse In Sensationsmanier ausmalte,

ist das eigentliche Auschwitz: die

totale Verdinglichung des Menschen.

Wer nicht ermordet wird, arbeitet bei

den IG — Farben bis er daran stirbt

oder auch ermordet wird. Nicht um-
sonst waren in einigen Aufführungen

die bekannten Firmennamen gestri-

chen worden. (Freiwillig?)

Mit seiner „Ermittlung" hat Peter

Weiss einen höchst bedeutenden Bei-

irag zur einzig möglichen, nämlich der

politischen Bewältigung unserer Ver-

gangenheit geleistet. Er betreibt nicht

Propaganda, was ihm aber aus propa-

gandistischer Absicht vorgeworfen

wird, sondern die Fakten, die er in

seinem Drama wiedergibt, propagie-

ren sich selbst, weil Peter Weiss dio

ästhetischen Mittel des politischen

Theaters derart gekonnt eingesetzt

hat, daß die Brisanz dieses Stückes

ein weitaus lauteres Echo und hef-

tigere Diskussionen auslöste als die

gesamte Berichterstattung über den

Original-Prozeß. Das Drama hat seine

Genese hinter sich gelassen, keine

Relikte der Mühsal stehen zwischen

den Dialogen, keine Schweißtropfen

zwischen den Versen trüben das Wort.

Ich will nicht weiter Fragen der Ästhe-

tik diskutieren, da man schon vor der

Aufführung des Stückes von den poli-

tischen Zusammenhängen auf diese

Fragen ablenken wollte; die happy
few wünschten, ihre Exklusivität zu
wahren: Dergleichen geht das Volk
nichts an. Auschwitz gehört nicht in

die gute Stube des bürgerlichen Thea-
ters, denn die Herrschenden, die Ver-

antwortlichen für unsere Bildungsnot-

zucht, fürchten nichts mehr, als daß
der „kleine Mann" Zusammenhänge
begreift, daß er einen Einblick be-
kommt in die „Geheimwissenschaft"
der Politik Erhardschen Stils, die der
„Elite" vorenthalten bleiben soll. Es
geht aber das Volk sehr viel an, daß
die Großindustrie, die an Auschwitz
Riesensummen verdiente, und die Kir-

che, die offiziell nicht gegen die

Greuel protestierte, sondern mit den
Mördern paktierte, weil sie sich durch
den Nazi-Krieg die Vernichtung des
„gottlosen Bolschewismus" erhoffte,

daß beide Mächte heute bei uns in der
Bundesrepublik wieder (immer noch)
die Politik bestimmen. Diese emi-
nent politischen Zusammenhänge, die

Auschwitz ermöglichten und wieder
ermöglichen können, aufgezeigt zu
haben, ist das große Verdienst von
Peter Weiss.



Rita Zarai
Neuer Stil im israelischen Chanson?

Die Gorby ist ein prima Beispiel.

Die jüdisch-jiddische, israelische Klein-

kunst hat in ihr ein in der Tat char-

mant-apartes Exempel, das sich wie

von selbst statuiert. Bringt die junge

Rika Zarai, von der mehr in der mon-

dänen Pariser Welt als in der so

aufbaubesessenen, schweißtriefenden

Israels die Rede ist, eine wirkliche

neue Note in das oft so abgestandene

Genre, hat Rika Zarai die unbedingte

eigene Art der Vortragskunst und

Chansonformung? Feststeht auf jeden

Fall, daß sie Paris reichlich umge-
krempelt hat, und sie trägt ein neues

Make-up in ihrer Darstellungsfinesse,

der das nasallose Französisch gar

nicht übel ansteht. Bei Air 211011 und

211022 Medium stellen Rika Zarai jetzt

„groß heraus", wie man zu sagen
pflegt, und klein hat sie auf ihrem

Gebiet bei Hed Arzi in Israel angefan-

gen, nur waren hier zunächst die LP
größer, die Stimme natürlicher und
unfrisiert, aber gerade das Letztere

halten ja Frauen, die auf sich halten,

nicht allzu lange aus. Vielleicht wird

gerade die „Andere" berühmter

werden?
Sie singt Chansons von Yohanan

Zarai auf Hed Arzi AN 11-9 und 12-62.

Aber der 1929 in Budapest geborene

Y. Zarai ist vornehmlich ein Arrangeur,

der nach Vollendung seiner Wiener
Studien 1950 nach Israel einwanderte

und seinen angeborenen bzw. ange-

lernten Stil schon mitbrachte. Nun
akklimatisierte er sich ein wenig, nahm
die Farbe des Milieus sozusagen an,

nicht aber den neuen Ausdruck. Kaum

kann man ihn orientalisch angehaucht

nennen. Wie ein gewöhnlicher Euro-

päer schreibt er, hochprozentig Okzi-

dent. Bemerkenswert das „Adom, Kac-

chol, Yarok" und das melancholisch

überzogene „Lishon, Yalda, Lishon",

ein Schlaflied. Im Arrangement hält er

sich in Grenzen. Es konnte dem
freundlichen Einfall Naomi Shemers
im „Rav Haor" nichts anhaben, wenn
auch nicht viel dazutun. Für das Ohel-

Theater schrieben sie, doch sind es

sicher nur Teile einer Bühnenmusik,

die hier unter „Habimah" mit zwei

kleinen Klangpiecen läuft, wenn ich an

„Kol Orlogin" und „Schir Hakarish"

denke oder an die Bühnenmusiken zu

Lorcas Stücken „Don Perlimplin" und

„Des Schusters wundervolles Weib".

Vier kleine Stücke werden nicht aus-

reichen, F. Garcia Lorcas „Don Per-

limplin" musikalisch zu illustrieren,

dieses oft so tragikomische Gesche-

hen, dieses Drama impotenter Erek-

tionen, wie ich es paradoxerweise ein-

mal nennen möchte. Charakteristi-

sches ist in der Musik nicht aufzufin-

den. Eine Gitarre macht noch keinen

Lorca.

Rika Zarai indessen beginnt mit

Formungsansätzen. Noch sind die

Konturen nicht scharf genug, noch

reicht es nicht bis zur Hintergründig-

keit aus, aber in der Stimme prägt sich

schon Eigenart im Timbre, im Gestal-

ten, das nie Manier werden darf, aus.

Man hat diese jugendliche Stimme
nicht verdorben, wenn man sie jetzt

ausbeutet, was sicher der Fall ist, und
das „Boa Legani", allzu schnulzenhaft

ausgerichtet, wird sicher nur ein Ein-

zelfall bleiben wie das berühmte „Ara-

va Arava" eine Gefahr für jeden Inter-

preten wird, zu dick aufzutragen. Im

israelischen Tanz „Rad Alayla", mit

reizsam nuanzierten Flötenpassagen

versehen, im rhythmisch tadellos

sitzenden „Yomme Yomme" ist Rika

Zarai in neuem Vortragsfahrwasser.

Ein Kilo Temperament mehr ist spür-

bar, und wie ausgewechselt scheint

sie im Klima Pariser Luft zu sein. Die

Israelitin in ihr darf dabei aber nicht

zu kurz kommen: schließlich will sie ja

ein orientalisches Land repräsentieren!

Gerhard Krause

Traumende
BELINA...
Immer „größer" bringt sie die

Schallplatte heraus (vgl. Columbia

C 8337); immer mehr „Typ" soll sie

werden. Das Geschäft blüht. Blüht

auch die Stimme dieser polengebür-

tigen Beiina, die jetzt französische

Staatsangehörige geworden ist und

sich mehr als eins „piaft?". „Non, je

ne regrette rien" wird sie auch in die-

ser Beziehung mit dem Text ihres

Schlagers sagen, der den Schluß auf

dieser neuen LP besiegelt und der

Piaf so ähnlich sieht. Was wäre die

Karriere ohne dieses Vorbild?

Ganz auf das Jüdische, Jiddische

sollte sich Beiina legen, die auch ihre

„A Yiddische Momme" mitteilt, die

individuell instrumentierte und arran-

gierte. Als Kind noch floh Beiina aus
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Lionel Abel

SO WHO'S NOT MAD?
On Marat/Sade and Nihilism*

It was Susan Sontag, I think, who first pointed up the

extreme theatricality of Marat/Sade. Susan Sontag was right, Marat/

Sade is theatrical. Is the play dramatic, though? About this there seems

to be some question in even Miss Sontag's mind. When she discussed the

work in her Partisan Review article (Spring 1965) , the word "dra-

matic," scarcely uscd in her text, came up in this sentence: ".
. . Marat/

Sade ig far from being the supreme masterpiece of contemporary dra-

matic hterature, but it is scarcely a second-rate play." From which

I infer that Miss Sontag herseif has doubts as to the value of Marat/Sade

as drama. My own opinion—which has the virtue at least of being

settled—is that the play is indeed a "director's play," and owes most

of its values of excitement and bravura to the Staging and direction

of Mr. Peter Brook. Whatever life Marat/Sade has on the stage comes,

in my finding, from the devices of its director, not its author.

One could not say this were the play truly compelling. For certainly

a play not soundly dramatic can do little more than hold its audience;

the devices of a director can merely make a play bearable. To me,

Marat/Sade was certainly bearable, but little more than that, except

for a few moments. Ihe first part was often tedious, and the second

part a repetition of what is boring in the first. But what concerns me
here is a general point, the difference between the theatrical and the

dramatic. '

j

When we find Marat on the Martin Beck stage, half of his body

is enclosed in a metal bathtub, and the naked flesh of him that we do

see is covered with large red spots. There he is, immobile, frail and

blotched in his bath, stained by his disease. Now the effect is electric.

But this effect lasts only for a moment, for Marat is going to speak.

We want to hear what he says. And as we listen, we tend not to look

• The Persecution and Auassination of Marat as Performed by the Inmates of the

Asylum at Charenton under the DiTection of the Marquis de Sade. By Peter Weiss.

Dirccted by Peter Brook. Martin Beck Theater, New York.
•""

,\



16}

at his red spots; but what he says is less interesting than the red spots,

murh less interesting humanly, much less interesting dramatically. His

voice, which often rises to an orator's shout, soniehow erases the strong

effect the sight of his body first gave us. His is a theatrical presence,

not a dramatic one.

To point iip the contrast between the theatrical and the dramatic,

one has only to think for a moment of Danton in Buechner's play,

Danton's Death. The real Danton, the Danton of history, was pock-

marked, but Buechner in the directions for his work never insisted

on representing him as such. For what interests us in the Danton of

Buechner are the things Danton says, and wcre he presented with a

pockmarked visage, the force of his lines would limit, make one foi-get,

or even quite destroy, I think, any theatrical value his appearancc with

a pitted skin might have, just as the fcebleness and platitudinousness

of Marat's lines in Marat/Sadc tcnd, as that play goes on, to destroy

the theatrical effect our first sight of Marat, spotted and in his bathtub,

gave. I suggest that the theatrical is something veiy different from the

dramatic, and that it is finally dependent on the dramatic. A play

in which the first is substituted for the second will tend to lose what-

evcr value, as it goes on, it had at the Start. This is what hap|>ens in

Marat/Sade. Highly theatrical at the oulset, never becoming dramatic,

as it progresses it loses its theatricality. And not because the theatrical

is contrary to the dramatic or in some sense its opposite. The theatrical

sums itself up in one moment of lime whereas the dramatic links into

a culminating action many moments of time. When we speak of a

roup de thedtre we have in mind an event which combines the theatri-

cal with the dramatic, but the coup de thMtre simpiy cannot take place

if some dramatic development has not prepared it. Now there is no

coup de thMtre in the utterly theatrical play of Peter Weiss. In fact,

the most theatrical thing about this play is its füll title, which t.ikes

up about a minute's rcading time. Read it: The Pcrsecution and

Assassination of Mnrat as Perjorrncd by the Inmates of the Asylum at

Charenton under the Direction of the Marquis de Sade.

The idea that Sade might put on a play to be performcd by the

inmates of a lunatic asylum, and that in this play he and Marat might

be the leading characters, is certainly a fascinating one suggesting a

real drama. But no drama takes place in Peter Weiss's play. Sade tries

to convert Marat, who does not listen to him. WTiy would he listen

to the platitudes of sadisra? Marat, totally imresponsive, declaims, in

his turn, the political platitudes to which he remains committed. There

is no yielding of one to the other, consequently there i.s \\q i\vAT^\\q
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play between them. The author has said that the center of his play

is an argument. Now I heard none. For in any true argument there is

always a moment of wavering on ihe part of the one or the other. But in

Marat/Sade, the Marquis is scarcely beguiling, and Marat never gives

any indication of being beguiled.

Some, including Miss Sontag, have found a great theatrical interest

in the fact that almost everyone on the stage is mad. I am inclined to

think that this reveals in those who take such a view an ideological in-

terest in the mad rather than an aesthetic or even psychologically normal

resf)onse to madness. Anyone who has ever had a discussion with another

pcrson and noted or suspected at some point that the other was mad,

must recall that with that thought or suspicion there was an immediatc

tendency to break ofF discussion. For one cannot know what a lunatic

is thinking or feeling and the normal Impulse is to detach oneself

from any consideration of what may go on in his mind. And so it fol-

lows, however surprising this may be to some people, that madmen,
though theatrical, are fundamentally undramatic and do not properly

belong on the stage. A moment of madness, yes, particularly as expressed

by someone whom we have seen as sane before, can have dramatic

interest, and of course a sane man pretending madness is interesting.

But real madmen, or persons presented as really mad, do not belong

in any theater attended by people with a taste for drama.

Yet I must admit that the audience at the Martin Beck Theater

does not reason as I do, and does not feel as I do. During the last

moments of Marat/Sade, when the inmates of Charenton ihrew off

all restraints and went berserk, there was an unmistakable feeling of

solidarity with them on the part of the audience, so that for some

moments I half expected whole groups to get up on stage and add their

own versions to the outrageous "twist" Peter Brook designed. Why this

fellow feeling for the mad? In answering this question, one can per-

haps find some reason for the very great success of Peter Weiss's play.

Now the play is quite devoid of any intellectual meaning. Is Weiss

trying to say that the content of history is sadism? This judgment

might indeed make a play, and a challenging play, though I

think the judgment false. In any case. Weiss has denied that this is

his judgment. He asserts, "Everything irrational and absurd is foreign

to me." He claims, also, to side with the platitudinous opinions uttered

by Marat. Of course, none of Weiss's Statements about his play need

be taken seriously. In public Interviews he has on the one band de-

scribed himself as a socialist, and on the other band said that he con-

siders socialisro a failure. Such indecisiveness of judgment is hardly
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the sign of a supcrior sensitivcne&s to whal, after judging, may remain

ambiguoiis. Very jirobably, we can only leam about what is unresolv-

ably ambiguous in politics and morals from someone whose moral and

political Position is clear. Certainly it would be unfair to confront

VVeiss's play with masterpicces like Dostoevsky's. Nevertheless, the art

of the Russian novelist did settle one question (there are sonie questions

that have been settled) now being called upon by the partisans of

Marat/Sade, notably its direttor, Mr. Peter Brock. What Dostoevsky's

work proved, to those, of course, who know how lo read him, is that

one can choose finally—Dostoevsky chose Christ as against sciencc and

socialism—and yet acknowledge with füll awareness all that is valid

in what one rejects. No reader can be in doubt of Dostoevsky's judgmcnt;

he denies no reader a taste of the ambiguous. Bad or inconclusive

thinking is hardly the best, or even a good way, to apprehend am-

biguities.

But why the enthusiasm for Marat/Sadef Here, I think, we have to

tum aside from the aesthetics of drama and look to the ideological

motives of the play.

Let me go back to the frenetic response of certain niembers of

the audience to the final scene of Marat/Sade. In that response there

was a clearly articulated sympatlxy for madness. What suslains so pe-

culiar, and to my mind unnatural, a sympathy?

Do people tend to think now that history is a madhouse? Or, to

cite again Joyce's much-quoted phrase, a nightmare? In that case, why
would they not want to wake up from it? I must also point out, that,

when any strikingly leftist remark was made on the stage, the very samc

members of tlie audience who solidarized themselves with the stage's

madmcn again came to life with clapping and cheers. So there was a

feeling in the theater for leftism plus madness, and I think this feel-

ing is expressed in the play itself, whose iwo chief protagonists have

the names Marat and Sade.

I suggest that the play appeals gencrally to those who have violent

leftist notions and yet, like the author, think socialism a failurc. In

madness, one can combine such ideas.

However, the interest in madness presently expressed, and by a

g(X)d many talented and intelligent people, may go far beyond the

need to conciliate |X)Iitical leftism with despair of socialism. The frantic,

the frenetic, the wild and outrageous are continually being stated as

jKwitive values nowadays, in literature, in the films, and on the stage.

I recently saw an extremely clever French film in which the goal of the

hero—he achieves it—is schizophrenia. The film is üghi, intelligent,
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ironical, and in that way pays tribute to French rationality, but it is

an ironic tribute, for the real appeal of the film is in the figure ot its

protagonist finally at home in the white walls of an asylum. And if

one correlates with a film of this kind, the various expressions of hysteria,

irrational violence, homosexual hatred, and sheer nuttiness regularly ex-

pressed by our youngest writers, one has to look more deeply into what

may have caused or promoted what now amounts to a powerful trend.

I have in mind The White Negro, that wacky though powerful

essay by Norman Mailer, in whith our genial friend and Marxist gone

haywire singled out psychopaths as the bearers of future values. In this

piece, he also defended the courage of some tough young kids who
beat up a weak old man. Now there was a time when courage was

understood very differently. Not a few French knights in feudal times

thought it unmanly to engage in combat when not outnumbered. I also

have in mind Mailer's recent novel, The American Dream, in which

the protagonist, Rojack, kills his wife and then immediately afterwards

buggers their maid. I must note here that the deed is a variant of one

in Jean Genet's Querelle de Brest. In that novel the young sailor Querelle,

having killed a man, feels that he ought to pay for his crime, and has

himself buggered by the local pimp. Thus buggcred, Querelle becomes

a marked man, an enciiU, and for all eternity. So Querelle does not

entirely escape the mark of Cain. Except that the mark Cain had to bear

on his forehead is kept hidden by Genet's hero in his ass. Now Mailer's

American hero, who kills as if Cain had never existed, appears, after

his crime, like an innocent abroad; he has no feeling of guilt, no nced

for expiation. And how was Mailer's novel understood? When Philip

Rahv attacked the book insofar as its hero is without any kind of con-

science, his objection was met with derision, as if it were absurd to

judge a fictional character morally! As if the best of our critics had

not done just that, and ever since the novel came into being.

Or take Leslie Fiedler's article, The Miitants, published in the Fall

1965 Partisan Review. 1 heard Mr. Fiedler give that essay as a lecture

at a Conference at Rutger's University and so I can supply some addi-

tional data which may throw light on Mr. Fiedler's purposes; these,

from his essay as published, may be unclear. In his essay, and also in

his lecture, Mr. Fiedler quoted a contemporary kid as having said

to him: "Freud is a fink." Now what interested Mr. Fiedler was not

whether this judgment was true or false. What interested him was

that a kid should say this, and I submit that if you look at Mr. Fiedler's

article you will see that he is inclined to accept the kid's judgment.

Why? At Rutgers Mr. Fiedler said in so many words, though I quote
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from memory—but there is a transcript of the discussion which may
be checked— : "I myself have become as tired of the rationalisra of

Freud as of Marx." Is Freud then really a fmk? And why did the young

man Fiedler cited say so? The answer to tliis is not hard to find. Norman
Brown, who has had a very great impact on many of our very young

men, says in his now famous book that the insistence of many conven-

tional American males on satisfying women sexually is a form of repres-

sion stemming from Freud, and somcthing to be rejected in the name
of freedom. So even fucking, in other words, is to Mr. Brown and to

rhe young enlightened by him a bit too classical, just too upstanding!

I want to say somcthing further about Mr. Fiedler's essay. Accord-

ing to him, the taking of drugs by the young is their expression, and

main expression, of dissatisfaction with a boring and spiritually Hat

Society. I will not go so far as to say that Mr. Fiedler recommends

that the young take drugs, but I suggest that no one whose children

are engaged in taking drugs should call on Mr. Fiedler to dissuade

them from doing so. To take drugs, according to him, is to be an ad-

venturer, and in a society in which little adventure is possible. It is

to travel inwards, something very up-to-date, like the up-to-dateness of

the cosmonauts who go towards outer space. Once again, I do not want

to Charge Mr. Fiedler with recommending the taking of drugs, but

I think his whole essay is a confession that he cannot call upon one

value in whose name he could oppose it. Why?

When there is a real trend, and I think I am talking about a real

trend here, one has to look for something deeper to explain it than

the views of those who represent it verbally, even with cleverness. It

is not enough to call names as Philip Rahv did in his review of Norman
Mailer's The American Dream. Nor is it enough to argue politically

with the youth, as Irving Howe did in his article on the "new left."

Call Mailer foolish or a bad novelist—the last he is not—and the young
will still listen to him. Call the "new left" ahistorical, as Irving Howe
did in his essay, and the youny will rei)ly—they already have replied—

with violence. Philip Rahv and Irving Howe are perfectly right, of

course, but I can't help rcmembering Hegel's remark about Rome in

its decadence. The philosophers were right, Hegel said, but the people

were right not to listen to them.

Once again, what can be understood to lie behind the not always

clear inclination of the contemporary youth for all forms of the irra-

tional?

More than fifteen years ago, in Alexandre Koj^ve's extraordinary

book, An Introduction to the Reading of Hegel, a work which has in-
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fluenced all French thought, including Sartre's and Merleau-Ponty's,

I read the following remarkable passage, the füll meaning of which

I confess not to have undersiood at the time and which I am here

translating rather freely:

Philosophy has no scnse or reason for being unless it can lead to Wis-

dom, or at least to the Sage, that is to say, to the Man of Wisdom. On
the other haiid, to bclieve that the Sage or Man of Wisdom is possible

is to nccessarily accept phiiosophy, understood as a means of attaining

Wisdom, of realizing the Sage . . .

Now 011 the qucstion of the Sage the only fundamental disagreement

is between Plato and Hegel . . . Let us see what their disagreement

amounts to. One can of course, with Plato, deny that Wisdom can be

reali/cd. Thcn we have an cithcr/or. Either the ideal of the Sage is

nevcr and nowherc realized, and the Philosopher is simply a madman
who pretcnds to be what he knows it is imp>o$sible to bc. Or he is not a

madman; and then his ideal of Wisdom is or will bc realized, and his

dcfinition of the Sage or Man of Wisdom is or will be a truth.

But to deny the existence of wisdom realized, either in God, as

with Plato, or in man, as with Hegel, means, according to Koj^ve, to

say that the philosoi-iher is a madman—in other words, that there is

no diflercnce between the madman and the philosopher. (One might

add, between the philosopher and the criminal, and between the phi-

losopher and the dope addict.) The point of view expressed here, and

which is so pertincnt, in niy opinion, to our contcmporary problcms,

may be summed up as follows: either God exists and pcrfection on

earth is not required, or God does not exist and human life can be

perfected. That is, phiiosophy is a reasonable pnrsuit. But if God
(loes not exist (contrary to Plato), and if wisdom cannot be realized

(contrary to Hegel) , thcn the madmen, the criminals and dope addicts

are as reasonable as the philosophers, and even more reasonable insofar

as they do not attempt to philosophize.

Now, the final deliverance of this epoch is that God does not exist

and that human life cannot ever be perfected and hence that the mad-

man, the criminal, and the dope addict are not inferior to the phi-

losopher. That is why it is so difficult to argue with a young Student

against taking drugs, not to speak of dissuading him from doing so.

Can one say to him that God exists? No. Can one say to him that society

can be perfected? No. (It will not do, according to Koji;ve, to say that

society can be somewhat improved.) Then can one say that the

philosopher is better than the drug addict? No. Or better than the

criminal or the madman? Again no. It is the vague recognition, I will



m
not call it knowledge, that no one to be respected can answer these

questions affirmatively which emboldens our contemporary youth and

makes them so rash and so sad.

Obviously our dilemma was not new in the Russia of the 1860*s.

What is new, though, is the impact on a mass society of the issiic ot

belief which Dostoevsky raised. Do we today belicve in God or in man?
And by "we" I mean the masses, I mean the many, the millions. For

there are many Raskolnikovs among us and many more Rojacks. In

fact, to appreciate fully the efTect on the masses of our spiritual dilemma
and the receptivity of present-day society to any and all answers, no

matter how drastic, one has only to think of a contemporary Dr. Ras-

kolnikov giving a seminar on the Double Meaning of Killing Two
Pawnbrokers, or of a Dr. Rojack lecturing at an honored university

on Why It Is Not Wrong to Kill One's Wife. Say that Norman Malier

is no Dostoevsky, who's going to say he is? But to say that he is not is

to discriminate, and the whole question now is whcther discrimination

is valid. As for Mailer, his excesses in thinking were prophesied, I be-

lieve, in James Joyce's Ulysses. When Bloom, about to fall asleep, plays

with variations on the name Sindbad, calling up Ninbad the Nailer,

Tinbad the Tailor, and Binbad the Bailer, he suddenly becomes less

lethargic, somewhat more caustic, and gets to the name we know and

he didn't: our contemporary to him is Mindbad the Malier.

But never mind Mindbad. The question is not whether Mailer is

intelligent, but whether intelligence counts any more. Ihe argument

for intelligence, that is for philosophy—and by philosophy I mean
the taking up of any topic, art, morals or politics, with a sinccre intcnt

to be reasonable—was, I once thought, stated forcvcr by Aristotle. Ile

Said: if you want to philosophi/e, then let us philosophize; and if you

don't want to philosophize, you still have to philosophize. But who
in philosophy feels he has to philosophize nowadays?

In fact, our young jjhilosophers are dulled, I belicve, by iheir aim,

which is only to be bright, that is brighter than other philosophers.

And the brightest and most intolerable of all philosophers in reccnt

times was Ludwig Wittgenstein, who said against philosophy what no

philosopher ever said before him: Philosophy is Hell. For why under-

take the great labor of reasoning if reason is futile, if wisdom is un-

realizable, and if tlie philosopher is no better than the madman, the

criminal, or the addict? Why? Genet is a problem to Sartre, the phi-

losopher, who devoted a book of over 600 pages to explaining him.

Sartre, as all the young know now, is no problem to Genet.

But to get back to Weiss's play. It is my assumption that the depth
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of the coniemporary Situation is there and present whenever the least

conscious members of the audience at Marat/Sade res|K)nd to that work

as they do and empathize with its moments of madness. I know I could

argue with them about the aesthetics of drama, dispute and even refute

their notions of taste, but how am I going to refute their spontaneous

identiiication with the mad figures tumbling convulsively at the play's

end across the stage?

Tm) Neiv LJ.D. Pamphlets

I. THE POLITICS OF POVERTY

by Michael Harrington 30^

—a critical evaluation of the war on poverty and

its implications beyond the welfare State.

Quantity rates for The Pohtics of Poverty:

25 er more — 25ff per copy

50 er more — 20^ per copy

100 er more — 15ff per copy

II. THE URBAN SCHOOL CRISIS 75^

—an anthology of provocative essays by Patricia

Sexton, Paul Goodman, Christopher Jencks, and

others, with an introduction by Irving Howe.

LEAGUE FOR INDUSTRIAL DEMOCRACY
112 Eatt 19th Streat, New York, N.Y. 10003

for „ copic» of

, _ tot copics of

Q Plcase send me infomiation about the LID.

Q Encloscd plcase find $

.

The Politics of Poverty.

Enclose<i plcase find $

.

The Urban School Crisi«.
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AddreM...
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fVeii des Theaters

Irrenanstalt Charenton, neue
Version

Pet«r yMtt, "Marat/Sads", Neuainstudierung im MajasHc Theatr«

Doa erregencLste Schaiupiel
eines jungen Dramatikers unse-
rer Zelt, Pet«r Weiss' "Verfolgrung
und Ennordung von Jean-Paul
Marat, dargestellt von den In-

sassen der Irrenanstalt Charen-
ton, unter der Leitung des Mar-
quis de Sade", Ist soeben auf
den New Yorker Broadway zu-

rückgekehrt: eine seltene Er-
folgslelstung für ein Stück eines
ausländischen Autors, und noch
dam eines, das an die intellek-

tuellen und nervlichen Aufnah-
mefähigkeiten de3 Puiblikiuns ge-
wisse ernste Ansprüche stellt.

Anfang 1966 wurde das Stück
von der englischen Truppe Peter
Brooks In New York gezeigt, in

regelmässiger und schausplelerl-
scJier Meisterschaft und mit
nachhaltigem Erfolg — der so
gross war, dass nicht alle Leute,
die das Stück sehen wollten, eine
Chance dazu hatten, well das
(frenidenpolizelllch für die en«:li-

sche Truppe limitierte) Gastspiel
zu kurz war.

Nun hat eine amerikanische
Oruppe den Faden aufgenom-
men. Es handelt sich um eine
nagelneu zusammengetretene
Schauspieler-Koaporative, "The
National Players Company", de-

ren Gründer, Zcv Bufman, zu-

gleich Produzent der Welss-Auf-
führung ist. Die Gruppe kann
mit ihrem Debüt hochzufrieden
sein; die neue amerikanische
Produktion des Marat/Sade hat

nicht die unglaubliche Sprech-
diszlplln, die nun einmal die
elnalgartige Stärke englischer
Schauspielkunst Ist, aber sie

kommt in ihrer ernsten Elndrlngp-
llchkeit dem Vorbild doch sehr
nahe. Die symbolische Unbe-
stimmtheit der Grenzlinie zwi-
schen Vernunft und Wahnsinn
und zwischen Realität und The-

(Fortsetzunc auf Seite 16)

PREVIEWS TOXITE THRU
SUN. EVE., JAN. 22nd

- MARTIN SHEEN -

I «mct^ by VA—K «llWÜri
n« •#«..• by QLM«K« OUMHAM

Cvw. Tum. thru Tri., t:««!

Sat. 7 « 10, »u«. S «I • ».m.

ORPHEUM THEATRE
Znd Ave. nr. Sth St. YU 2-6410

YÜMSN MHOl TMA1U
COMIS TO l'WATI

Tues. thru Tliuri;. at 8:30-t3 to 3.
Frl «t 8:30, S«t. »t 7. 8un ftt 3 *
8, Wed. Mat. at 2-t2.60 tO 13.50.

Bat. at 0:30— 13 tO 4.

BEN BONUS



PriJay, January 13, 1967

Marat/Sade
(Fortsetzunf ron Seite 15)

ater wird dleamal durch harten

RealLsmu« ersetzt, der manch-

mal, etwa In der Eterstellung der
Leiden, von denen die Anstalts-

insassen befallen sind, sogar ein

wenig über die Grenzen des gu-

ten Geschmacks hinaus geht.

Aber das beste an dieser ame-
rikanischen Truppe ist der Kol-

leictlvrhytiimus und das Ensem-
blegesetz der Regie, für die Do-
nald Driver verantwortlich zeich-

net. Wenn immer die Bänlcpl.sän-

ger mit Ihren Welsen die zu-

schauenden Patienten zu Aus-
brüchen spontaner Massenaufre-
gxmg anstacheln, begleitet von

' Fetzen der Marseillaise aus dem
Orchester, haben wir Isestes. in-

tensivstes Theater grosser Klas-
se vor uns. Die einzelnen Dar-
steller fügen sich diesem hervor-
ragenden Teamprodulct fa.st lük-

kenlos ein, auch wenn man sich

William Roerick (Sade) ein we-
nig temperamentvoller und Ro-
bert Flelds (als ehemaliger Prie-

ster Jacques Roux) etwas weni-
ger brüllend gewünscht hätte.

Aber die weiblichen Hauptrollen
— Shellie Feldman als verkrüp-
pelte Dienerin Marats und Verna
Bloom als Charlotte Corday —
sind in ihrer Simplizität hinreis-

send, und Dennis Patrick (Ma-
rat), Stephen Elliott (An.stalts-

direktor Coulmier) und Douglas
Watson als kommentierender
"Herold" tragen sjum Erfolg de»
Abends das ihre bei. Er ist red-

lich verdient. U. St.
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Samstag, 25. November 1967

Vor dem Blldidilrm notiert

Der TV-Marat
Regie: Peter Schulze-Rohr

Die Verfolgung und Ermordung Jean
Paul Marats, dargestellt durch die
Sdiauspielgruppe des Hospizes zu
Charenton unter Anleitung des Herrn
de Sade" fand nun auch als „erste elek-
tronische Farbaufzeichnung eines Fern-
sehspiels in Deutschland" auf dem
Bildschirm statt. Es war am 23. Novem-
ber 1967. Doch wird man das Datum
sich nicht merken müssen: Es wurde
kein Tag der TV-Historie, kein Ein-
schnitt ereignete sich, keine neue Fern-
sehepoche begann zu dieser abendlichen
Stunde. Was gesdiah, war ein Versuch,
war ein Bündel von Versuchen unter
den Aspekten Zeit, Format, Farbe. Der
Versuch ist zu registrieren.

Peter Schulze-Rohr führte Regie. Sein
Bemühen, die Begrenzungen der ge-
nannten Trinität in Stiltugenden zu
verwandeln, war sichtbar. Die ihm von
der Zeit auferlegten Textraffungen
waren behutsam geschehen (bis auf den
bedenklidi diffusen Schluß, aus dem
de Sade gleichsam herausoperiert war).
Dodi so unauffällig die Streichungen
sonst auch gewählt waren, sie trugen
dazu bei, den Neuruppiner Touch der
Weiss'schen Dramaturgie sichtbar zu
machen, sichtbarer, als es Autor und
Regisseur lieb sein konnte. In der Kom-
primierung zeigte sich unverkennbar
die Struktur eines Bilderbogens.

Freilich unterstützte der Zwang zum
klemen TV-Format diese enthüllende
Verformung. Weissens „Marat" ist eine
kritische, eine politische Revue. Sie lebt
von der Szene, auf der alles, was etwas
zu sagen hat, das Spiel hindurch ver-
sammelt ist, sprechend, agierend, pro-
klamierend, singend, tanzend und zu-
schauend; auf mehreren Ebenen zu
gleicher Zeit, die Rolle in der Rolle tau-
schend, die sich wandelnde Präsenz andem Gegenüber messend oder ver-

•t T,f ,~: ^'""^^ "B-xihnG der aus Distanz
uberblickbaren Instrumentengruppen.
Was setzte Peter Schulze-Rohr, das

Viereck von 40 mal 50 Zentimeter im
Sinn, an die Stelle der notwendigen
Weite und Fülle? Er verwandelte in er-
lernter Bravour die Gleichzeitigkeit in
ein Nacheinander der Details. Er
dressierte die Kamera auf den Mann.Wo einer sich räusperte, faßte sie zu.Wo die Trommel anschlug, griff dieKamera nach den Schlegeln im Groß-

\nrm7LT^P''''''f ^"^°^' "^'•'^"
iems. Hin und Her. as wär's ein Rlivuvom Center Court. Aber was tun wentman im Fernsehen einem Text getreC

bSnÄ^"'^^"^^^'^^*^- "S^

haf^^trof"?^
*^" ^'" "^''«^^- P'-ter Weiss

sein ^hX präziser Farbanweisungen)

r ? ^l^^ ^^"'^ S^wiß nicht als Farb-testobjekt gemeint. Andererseits botsich szenische Anlage und Struktur der

ia7ten' v^'J-"^"'
'"'t ^^" bilderbogen'haften Verkürzungen und den show-maßigen Chorszenen zu einem färbdramaturgischen Versuch an

Es blieb beim Versuch. Doch kein Ge-

dammen^'L'
«cJulze-Rohr deshalb ver-

de^^arAJ'' ^^^ ^"^'^ ^" Mitsprache

^n nfff " .gewann, verlor das Stückan Differenziertheit. Zu anbiedernd ers*ien die Farbgruppierung der Agie-

LeitZf,-
°''. ^^hutsamste coloristlsd^e

Leltniotiv wäre schon zuviel Das Snielmit den fahlen Farben der Irren unH

rie"rdf.'"r'r
K'-'^-'-n auf der GaTe^

Ssch eher'^H?
war gewiß nicht dlalek-

1tisch, eher diapositiv-fromm. Da halfauch nicht der vor Spielbeginn anempfohlene Farbregler. ^ '°^^'"" »"-
1

rand in Charles Regnier eine räsonerende, statische Variante. Er mS^
unrt 'r^r^l '^'**' S'-ößere Schwenk!und Fahrambitionen zu vermefden

J^.r «s. °S'.s°Ts:^„si:r

'

schwer. Schwerer, als es die RnlM '



Pctcr Weiss' politische Rev iie

l^vmicrc in Slorkliolm: i,Dvi' Gcsiiiij;" vom lusilaiiischcMi Popanz" / Von ll(imiii[? KisHihickr

I Vis iKHK- Stück von IVtcr WViss, „Der Cos.ini;

'^ vom lusiuinisdicii I'opan/.", ist iiidit in

Dc'utsdilaiKi zum ersten Male gespielt worden —
nicht in Westberlin wie die Moritat „N.xdn mit

(jiisten" und das „Marat"-Sdiauspiel, nidit

gleidizcitif" in der IJundcsrepublik und in der

DDR wie „Die Ivrniittlung". l.ine kleine, neu-

gegründete sdiwedisdie Truppe hat den Text

in einem Stockholmer Privattheatcr, der Scala,

zuerst gezeigt. Mit emer Aufführung in Rostock

ist in absehbarer Zeit zu rechnen. Von west-

deutschen Inszenierungen ist bislang nichts be-

kannt.

Hat Weiss ein formal schwaches oder ein rein

kommunistisches Stück geschrieben? lieide Iragen

bin ich geneigt zu verneinen, nachdem ich {.\cn

ursprünglichen deutschen Text gelesen uiul die

von Weiss zusammen mit dem Regisseur her-

gestellte schwedische l'assung zweimal in Stock-

holm auf der Bühne gesehen habe.

Der „Gesang vom lusitanlschen Popanz" ist

ein szenisches Pamphlet (die Ciattungsbezeidi-

nung „Musical", die man in Stockholm ver-

wandte, führt bei ims auf eine falsche lährte).

I'in Pamphlet: ilie Verhältnisse In ileii poriugie-

sisdien Gebieten in Alrika, besonders die in

.Angola, werden von Sprechern, Ghüren und Rol-

Icnträgcrn dargestellt, b.lf Nummern hat der

Text. Sie berichten von privater Ausbeutung

eines Dicnstmäddicns in Portugal, von der Jahr-

hunderte zurückliegeiulen I'ntdeckung und Er-

oberung Angolas durch i.\(:\^ Portugiesen Diego

Cao, von der Kolonisation, die Weiss schlichtweg

als Ausbeutung begreift, von t-kn sozialen

ffPOTiVTSrechgitter rasselnd hochklappt und schep-
pernd wieder zufallt (Bühnenbild: (ainilla Palm-
stierna-Weiss). Die Spieler, in eher sdiäbiger All-,
lagskleulung, /eigen durdi den starren Nadi-j
druck, mit dem sie die Anklage- und Leidens-}
texte sprechen, auch durch die ausdruc-kstänzeri-l
sehen Gesten der Verfolgten, Gejagten, Gepei-'
nigtcn, daß sie sidi emotional mit den Afrikanern!
solidarisieren — so braucht es keine auffällig'
negerhaften Masken und Gesten. Die Kostüm-

i

andcutungen und Requisiten, die sie brauchen,
wenn sie Unterdrücker darstellen, sind raffiniert
zufällig, aus Abfall: Gasrohre als Bischofskrumin-
stab und Erobererfahne, rotsamtcnc Fetzen für
einen transportablen Vorhang, ein vicrarmiger,;
rostiger Schraubenschlüssel als Krcuzsynibol. Das?
bekundet die Armut der Afrikaner, wie es deti
Hohn auf die Unterdrücker verstärkt. Viele Par-i
tien des Textes werden gesungen, solistisdi oder
im (hör. Wer auf der Bühne ist, ist im Spiel:
Der Rollenwcchsel gcsdiicht unaufdringlidi, di<
eben nodi litten, geifern gleich darauf, l's gibt!'
Momente von großer s/enisdier Überzeugungs-

1

1 V^y
~ ^"' ^''"" ^^^"^ Ensemble sidi lim cinei

hilflos Kauernden, Todesängstlichen schließt.
Die Textveränderungen gegenüber der ur-

sprunglichen deutsc+ien Fassung sind, wie man
mir sagte, vorwiegend durch die andere Rhyth-
misierung im Schwedischen bedingt — mit einer
Ausnahme. Weiss hat nämlich dem Stüd< einen
/weiten Schluß hinzugefügt. Auf die Besdiimp-
iung des Popanz („Schlagt diesen bleichen Mannt
schlagt diesen LciJjenmann / daß er sich nie
'.uieder hei uns I Teigen kann"), mit dem der Text
in der ersten Fassung endete, folgt jetzt die Zer-
störung des Symbols: Die schuppige Blechplatte
fallt mit scharfem, donnerndem Kradi um. Die
Spieler wenden sidi ans Publikum: „/;< gibt
viele' Unterdrücker I Unterdrückte gibt es
nichr'^ — und endlic+i, auffordernd: „Befn^t siel"

Der „Gesang vom lusitanischcn Popanz" ist
nach den ausladenden Stücken „Marat" und
„Ermittlung" eher ein Werk im kleinen l-ormat
zu nennen. Weiss spricht von Graphik. Sie ist
grell, plakativ, bewußt simpel ausgefallen. Das
sind Kennzeichnungen, keine Abwertungen. Das
Pamphlet, die Agitation ist kein minderes lite-
rarisches Genre.

Gruiuliaisachen im I aiul; Neunuiulneuii/ig von
luiiulert atrikanisdieii Arbeitern \ cnliineii duicli-

schnittlich fünf Dollar im Monat, nur dreißig-

tausend AssitniLuios ist es gelungen, die Quali-

likationen zu erlangen, die an Stelle der for-

mell nicht existierenden Rasseiischranken die por-

tugiesische Herrschalt sichern. Ivs wird erzählt

Aon der Bitte einer Provinz um Selbstverwal-

tung, die als revolutionäre Haiulluiig betraditet

wird und zur Ermordung der männlichen Bevöl-

kerung durch die Herrsdienden führt.

Zu den Zahlen treten die Namen: die der

iinanziell in Angola engagierten europäischen

und amerikanisc4icn Unternehmungen (der „Fir-

ma Krupp" folgt die „Bethlehem Steel Corpo-
ration") /u den dieilsig Prozent Cjewinn, die sie

jährlich erzielen. Nr. VIII nennt das Datum des

15. März 1961, den Beginn iles Autstaiulcs, des

(iiienlla-Krieges gegen die Portugiesen. Von nun
an steigen die Zahlen der liuppen, die gegen i.\i:\\

Freiheitskampf eingesetzt werden: 25 00C, «0000.
Ein „ausländischer Justizminister" (Richard Ja
gcr) feiert tlie Eintracht im I aiulc. Auf dem
] löhepunkt wird dein Minweis aul die Versdiwi-

sterung Portugals mit i.\i:n NA !'(') Ländern der

Kl.igetext über ilie verh\uleiulen, \ erhungeriulen,

zu IVule geprügelten Cietangenen in Fort Pciiichc

gegenübergestellt.

V.W Nummern: in jeder kontrastiert Wel's die

.Stimmen tler Unterdrückten mit tlen scheinheili-

gen, bornierten, machtbesessenen Stimmen der

Unterilrücker. Sie erscheinen als Bisdiol, (ieiieral,

Kolonisator, Polizist, schließlich in s.itirlsdien

Tiermasken: lier ausländische Finanzier als luchs,

iler Portugiese als Papagei (eine Anspielung aul

Salazars scharfes Profil). Das System, tias sie

\eriieten, ist bildlich anweseiul im Pop.in/. Ihn

umtaii/en, liirchten, \ erhöhnen die Alilk.iiKr. .Sie

übernehmen in iler Siockholmer Auflühning mit-

tels kn.ipper Requisiten uiul Kostümieiungen
auch (.Iie Parts derer, von denen sie untenhücki
weitlen. Indem sie sich \erlarven, entlarven sie.

I^as Spiel geht in Agitati«)n über. Weiss hat,

mit den sprachlichen Mitteln, die er in der „Nacht
mit (iäsien" und in der „I'.rmittlung" entwickelte
— grobe Reime, KnitteUerse, da/wlsdien rhyth-

misierte Prosa — , ein antikolonialistisches Pam-
phlet geschrieben. Stimmen die Fakten, die Zah-
len, tlie Namen, ilie F'.reignisse, ilie er montiert?

Aber ich nehme .xu, ich set/e voraus, d.iß Weiss'

Text — als l'amphlet, mit der Zuspit/ung, die

diese Form erlaubt und lordert — zutreffend ist.

F'.r trifit wen?
Das Stück h.it eine Vorgeschichte, nämlich die

Kontroverse, die sich zwischen Peter Weiss uiul

I lans Magnus i'.n.ensberger im Kiirslnnh ab

pielte. I'nzensberger hatte (Kiirsbiah 2) konsta-

tiert, daß an Stelle der alten weltpolitischen

Ciegensätze und Klassenspaniumgen eine domi
liierende neue Sdieidung der Welt getreten sei:

in Arme und Reidie. Fller die USA, I'uropa, aber

audi die UdSSR, dt)rt China, Süilostasien, Afrika,

I ateinamerika. Er hiatte bezweifelt, daß wir, die

Reichen, fähig seien, aus unserer Haut zu fahren

und unsere Interessen beiseite /u set/en. Weiss

antwortete l.nzensberger scliarl uinl erregt: „In-

ileni wir uns soviel Kenntnisse wie möglich ver-

sch.iflen über die Zustände in i\v\x von .Reichen'

am schwersten betlrängten Läiulern, ki'mnen wir

diese Länder in unsere Nähe rücken uni.\ unsere

Solidarität mit ihrk-ii entwickeln." Das ist das

Programm seines neuen Stückes.

Billig finde ich die Argumentation, mit der

der Theaterkritiker der Stockholmer , Zeitung

Svenska Dagbladct dem Stück entgegentrat:

Weiss solle doch über dem fernen Angola die

nahe Berliner Mauer nicht übersehen — und

er täte besser, über sie zu sciireiben. Iinzensbur-

gers Zweifel aber sind auch die meinen. Was
bcw^irkt Weiss' Text? V.x vermag uns aufmerk-

sam zu machen. Er hilft uns aber nicht bei der

Beantwortung" der Frage: Was sollen wir tun?

Indem Weiss sidi (und die Zuschauer) emotional

mit den L'nterdrüditen in Angola zu solidari-

sieren sucht, läßt er das widitigcre Thema, Jas

der Selbsiprülung, aus.

Sein Stück ist das erste deutsch geschriebene

Beispiel für eine neubelebte theatralische Gat-

tung, die politisc^le Revue. Sie montiert Fakten

und Lieder, Information und Aggression. Das
erste Beispiel dafür war Joan Littlcwoods pazi-

fistische Niontagc über i.\i:\\ Ersten Weltkrieg,

„C)/) \V'/i.»/ a lovely War". \.\\\ /ivia^, widi-

tigeres Beispiel ist das Vietnam-Programm der,

J.ondoner Royal Shakespeare Company, „US" .\

Peter Brook aber meinte mit dem Titel zweierlei:!

L)ie United States und tts — wir — uns selbst,!

die Europäer. Der zweite Teil seiner Show stellt]

die I'rage: Was können wir wirklich tun?

Ich pläiliere dafür. Weiss' 'Fcxt bei uns auf-l

zuführen (wir sind es dem Autor schuldig, scinei

mit

\v
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Peter Weiss

Lcssing-Prcis der Freien und Hansestadt Hamburg

Der Senat der Freien und Hansestadt Hamburg verleiht

nach dem Beschluß des hierfür berufenen Kollegiums

den Lessing-Preis 1965 Peter Weiss.

Hamburg, den 22. i . 196} • Der Präsident des Senats

Literaturpreis der Schwedischen Arbciterbildungs-

bewegung

In Stockholm wurde im Dezember 1965 der Literatur-

preis der Schwedischen Arbeiterbildungsbewegung für

das Jahr 1965 an Peter Weiss verliehen.

^ V - V «.l. C, Ct .



Vita Pctcr Weiss wurde 1916 in Nowawes bei Berlin geboren. Er lebte in

Bremen und in Berlin, bis er 1934 nich Prag emigrierte; dort studierte er an

der Kunstakademie. Vor der Besetzung flüditete er über die Schweiz nach

Schweden, wo er die schwedische Staatsbürgerschaft erwarb und sich als Maler

und Sdiriftsteller niederlielL Heute wohnt Peter Weiss in Stockholm. Nadi-

dem er mit Collagen und Hxperimentierfilmcn hervorgetreten war, spann

sich 1948 die Verbindung mit Peter Suhrkamp an, aber es sollte noch Jahre

dauern, bis sein erstes Buch im Suhrkamp Verlag erschien.

Frühere Auszeichnungen Charles-Veillon-Prcis 1963

Seine Bücher Der Schatten des Körpers des Kutschers. 1960. Bibliophile Aus-

gabe beim Verlag vergriffen. 1964 als Band 53 der edition suhrkamp neu auf-

gelegt. 18. Tsd. 1964. 3 Mark Abschied von den Eltern. 1961. Leinen

DM 12,80; 1964 als Band 85 der edition suhrkamp. 3 Mark Fluchtpunkt.

1962. 8. Tsd. 1965. Leinen DM 16,80; 1965 als Band 125 der edition suhrkamp.

3 Mark Das Gespräch der drei Gehenden. 1963. 30. Tsd. 1965. Band 7 der

edition suhrkamp. 3 Mark Die Verfolgung und Ermordung Jean Paul Marats,

dargestellt durch die Schauspielgruppe des Hospizes zu Charenton unter An-

leitung des Flerrn de Sade. 1964. 72. Tsd. 1965. Band 68 der edition suhrkamp.

3 Mark • Die Ermittlung. 7965. 15. Tsd. 1965. Engl. Broschur DM 12,-

Sein jüngstes Buch Die Ermittlung. Oratorium in 11 Gesängen.

Für Schulen empfohlen Die Verfolgung und Ermordung Jean Paul Marats,

dargestellt durch die Schauspielgruppe des Hospizes zu Charenton unter An-

leitung des Herrn de Sade. Band 68 in der edition suhrkamp. 3 Mark

Sein neues Werk Peter Weiss arbeitet zur Zeit an einem neuen Stück nach

Motiven von Dantes >Divina Commedia<.

»Das »unbewältigte Auschwitz<, das ist die Kernfrage, die Peter Weiss' Ora-

torium anspricht. Die Ermittlung gilt den Lehrern, den Rithtern, den Ärzten,

den Wirtschaftsführern, den Bahnbeamten, den Herstellern der Verbrennungs-

öfen, den Lieferanten des Zyklon B — denjenigen, die damals dem Regime

dienstbar waren und heute behaupten, nicht gewußt zu haben, daß sie Mör-

dern dienten, und das für sich als Entschuldigung anführen. Nicht der Ver-

gangenheit, die man gern vergessen möchte, sondern der sich verschließenden

Gegenwart gilt die Ermittlung.* Die Andere Zettung
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Auschwitz-Prozeß-Drama „Die Ermittlung" von Weiss*: An 14 Bühnen in West und Ost-Deutschland

WEISS

Gesang von der Schaukel

In dieser Wuche wird das zweigeteiltf
Deutschland zu einer einzigen mora-

lischen Anstalt: 14 Bühnen der Bundes-
republik und der DDR präsentieren

am selben Tag dasselbe Stück — „Die
Ermittlung", ein „Oratorium in 11 Ge-
sängen" über Auschwitz und den Ausch-
witz-Prozeß.

Autor ist der deutsche Schriftsteller

und schwedische Staatsbürger Peter
Weiss, 48, der im vorigen Jahr mit sei-

nem Schauspiel „Die Verfolgung und
Ermordung Jean Paul Marats, dargestellt

durdi die Schauspielgruppe des Hospizes
zu Charenton unter Anleitung des Herrn
de Sade" internationalen Ruhm errang
und In diesem Jahr für den „Geniean-
satz" seines Werkes mit dem Hambur-
ger Lessing-Preis geehrt wurde.

Sein neues Werk, das Angeklagte
und Richter, Zeugen und Anwälte, Ver-
nehmungen und Aussagen
des bisher größten deut-
schen KZ-Prozesses thea-
trallsiert,wird am Dienstag-
abend in West-Berlin und
Ost-Berlin, in Erfurt, Essen,
Gera, München, Halle,

Leipzig, Köln, Rostock.
Potsdam, Dresden, Cottbus,
Altenburg und Neustrelitz
dargeboten**. Am Sonn-
abend dieser Wodie hat es

in Stuttgart Premiere. Wei-
tere Aufführungen sind in

Braunschweig, Hannover,
Frankfurt, Lübeck, Hamm,
Pforzheim und Zürich

geplant.

• Bühnenmodell zur Stutt-

garter Aufführung mit Bildern
der Angeklagten.

•• Eine Buchausgabe erschien
Anfang Oktober Im Suhrkamp-
VerUg, Frankfurt.

Eine solche Simultanpremiere war
noch nie da — ein „Massenstart", wie er

sonst nur Filmen bereitet wird; Filmen
wie „My Fair Lady".

Und damit nicht genug: Zwi.schen dem
26. Oktober und dem 21. November wer-
den neun westdeutsche Rundfunk-
anstalten senden, was „Papa" Kaduk tat

und sagte und was Peter Weiss davon

Auschwitz-Dramatiker Weiss
ein Oratorium in 11 Teilen.

..mit 18 Angeklagten; Auschwitz-Prozeß in Frankfurt

aufgeschrieben hat. E>er Deutschland-
sender der DDR strahlt eine eigene Hör-
spiel-„Errnittlung" aus. Der NDR be-
reitet eine Fernsehfassung vor.

Ungewöhnlich wie das Ausmaß der
Verbreitung sind die Anstrengungen, die
unternommen werden, das Weiss-Werk
wii kungs- und würdevoll zu präsentie-
ren.

Der Autor will sich an dem Ausdi-
witz-Ürama nicht bereichern. Weiss:
..Natürlich muß ich Unkosten ersetzt be-
kommen und ein Honorar erhalten. Aber
wenn durch die vielen Aufführungen
sehr große Einnahmen entstehen, so
.sollen diese einem Fonds für Opfer des
Faschismus zugute kommen, vor allem
einigen Zeugen, deren Prozeß-Aussagen
ich verwendet habe."

Münchens ,.Kammerspiele"-Regisseur
Paul Verhoeven führte sein Ensemble
bei Probenbeginn durch das ehemalige
Konzentrationslager Dachau. Frankfurts
Theaterintendant Harry Buckwitz er-
wog eine Aufführung in der Pauls-

kirche. NDR-Regisseur
Peter Schulze-Rohr will
seine Fernsehinszenierung
vor Publikum aufzeichnen
und dessen Reaktionen in

die Sendung einbauen.

In Ost-Berlin wird „Die
Ermittlung" Dienstag abend
von „Persönlichkeiten" re-
zitiert, „deren antifaschi-
stische Vergjmgenheit höch-
ste Legitimation bietet" (so

Regisseur Lothar Beilag):
es sind unter anderen
Brecht-Witwe („Barri-
kaden-Duse") Helene Wei-
gel, Brecht-Sänger („Barri-
kaden-Caruso") Ernst
Busch, Schriftstellerin Anna
Seghers, Lyriker Stephan
Hermlin, Regisseur Wolf-
gang Langhoff, Bildhauer
Fritz Cremer und der stell-

vertretende DDR-Minister-
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Von ihrer Wohnung in der Amster-
damer Stadhouderskade aus steuert sie

das Aittionsliomitee „Bittschrift Volks-
vertretung". Hunderte von Helfern im
ganzen Land sammeln Unterschriften.

Sie hoffen auf 500 000 Einsprüche gegen
den Trix-Bräutigam. Das private Ple-

biszit soll das Parlament unter Druck
setzen, ohne dessen Genehmigung Prin-
zessin Beatrix ihren deutschen Claus
nur unter Thronverzicht bekommen
kann.

Damit hat sich — kurz vor der Ab-
stimmung über das Ehe-Ermäditigungs-
gesetz — der Widerstand gegen den zu-
gereisten künftigen Prinzgemahl dodi
noch organisiert.

Der Leidener Professor für gericht-

liche Psychiatrie Dirk Wiersma ergriff

Bräutigam von Arnsberg, Braut

Tricks gegen Trix

die Initiative. 19 Professoren, 48 nam-
hafte Künstler und Hunderte Arbeiter
und Studenten schlössen sich an, Frau
Eringa übernahm das Sekretariat. Bis
jetzt wurden in Hörsälen und Fabriken,
an Haustüren und auf Straßen über
30 000 Anti-Amsberg-Autogramme ge-
sammelt. An Häuserwände pinselten die

Aktivisten die Parole „Raus mit Claus",

Gleichzeitig mit dem Amsterdamer
Komitee der Dieuwke Eringa griff ein
Rotterdamer Aktionsausschuß „der ehe-
maligen Widerstandskämpfer 1940/45"

in den Krieg gegen Amsberg ein. Und
die beiden einzigen überregionalen So-
ziali.sten-Blätter, „Hct Vrije Volk" und
,.Hot Parool", gifteten immer heftiger
gegen die Gattenwahl ihres majestä-
tischen Meisje.

Die Königstreuen blieben nicht taten-
los. Joseph Duynstee, Optiker in Breda
und Vorsitzender von drei „Oranien-
Komitees" in Südholland, blies zum
Gegenangriff. Er mobilisierte die im
ganzen Land verbreiteten Monarchisten-
Vereine zu einer Unterschriftensamm-
lung für den Importierten Bräutigam
der Oranier-Prinzessin.

Eine Probe-Abstimmung im Parla-
ment ergab eine klare Mehrheit der
Oranier. Monardiist Duynstee: „Die
Hodizeit klappt natürlich."

Merrill Lynch?

Sind Sie vielleicht schon im Besitz amerikanischer Wertpapiere, oder planen Sie

eine Investition ? Dann sind Sie sicher schon einmal auf den Namen Merrill Lynch,

Pierce, Fenner & Smith gestoßen. Diese amerikanische Brokerfirma ist eine der

größten ihrer Art in der Welt mit über 150 Niederlassungen auf dem nordameri-

kanischen Kontinent. Sie ist bei allen wesentlichen Wertpapier- sowie Produkten-

börsen registriert. Die Wertpapierforschungsabteilung von Merrill Lynch ist mit

ihren 300 Angestellten eine der umfangreichsten und qualifiziertesten überhaupt.

In den USA ist der Name Merrill Lynch fast gleichbedeutend mit dem Begriff

Investition. Das mag daran liegen, daß in den Vereinigten Staaten und vielen

anderen Ländern Brokerfirmen und nicht Banken als Vermittler für private

Kapitaianleger auftreten.

„Die Interessen unsererKunden kommen zuerst." Die strengen ethischen Grund-

sätze von Merrill Lynch gründen sich auf dieses Prinzip und haben der Firma

zu ihrer führenden Stellung unter den amerikanischen Brokerfirmen verholten.

Für dieTochtergesellschaftly/lerrill Lynch, Pierce, Fenner&Smith International Ltd.,

die 10 Niederlassungen im europäischen Raum hat, gelten die gleichen Grund-

sätze, die den Namen Merrill Lynch in den USA so bekannt gemacht haben.

Wir können Ihnen die gleichen Dienstleistungen bieten wie unseren Kunden

in den Vereinigten Staaten, da wir über zwei Direktleitungen von der Frankfurter

Niederlassung nach New York verfügen. Kauf- und Verkaufsanweisungen

unserer Kunden liegen in wenigen Minuten der New Yorker Börse vor.

Möchten Sie sich eingehender informieren ? Schreiben Sie an unser Frankfurter

Büro, rufen Sie an oder besuchen Sie uns einmal. Unsere Account Executives

werden Sie gern mit den Möglichkeiten des amerikanischen Aktienmarktes

vertraut machen. Es stehen Ihnen zur Beratung nur Mitarbeiter mit einer ausge-

zeichneten Fachausbildung zur Verfügung, die durch die Merrill Lynch-Wertpa-

pier-Forschungsabteilung in New York ständig wertvolle Unterstützung erhalten.

Eine Anfrage bei uns ist für Sie völlig unverbindlich. Im Falle einer Auftrags-

erteilung entstehen für Sie außer der von der jeweiligen Börse festgesetzten

Mindestprovision keine Kosten.

Wir schicken Ihnen gerri unsere ausführlichen Broschüren: „Dies ist Merrill

Lynch" und „Warum lohnt es sich für Sie, amerikanische Wertpapiere zu kaufen?",

worin ein Überblick über unsere Geschäftstätigkeit gegeben wird und vor allem

unsere Möglichkeiten einer fachmännischen Beratung unserer Kunden in

Anlagefragen dargelegt werden.

Der In dieser Anzeige angebotene Service, der sich

auf Forschung, Übertragung und Durchführung von
Aufträgen bezietit, wird durch Merrill Lynch, Pierce,

Fenner & Smith Inc., New York, N.Y., geleistet und
*• wird auSerhalb der USA durch Merrill Lynch, Pierce,

Fenner & Smith International Ltd. und deren Tochter-

gesellschaften angeboten.

MERRILL LYNCH, PIERCE, F E N N E R & SMITH IIMT. LTD.

Frankfurt/Main • Zürich-Haus am Opernplatz • Telefon 720366

N

Bitte schicken Sie mir die Broschüren

:

„Dies ist Merrill Lynch" und

„Warum lohnt es sich für Sie,

amerikanische Wertpapiere zu kaufen?'

Name:

Anschrift

:

Außerdem bin ich Interessiert an

:
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Präsident Alexander Abiisch. Cremer hat

schon bekanntgegeben, es sei möglich,

daß er aus „innerem Engagement' nicht

„rcgicgcrccht lesen" könne, er werde
violleicht „durchgehen".

Erwin Piscator, der das KZ-„Orato-
rium" — mit Mu.sik des Italieners Luigi

Nono („Intolleranza") — in West-
Berlin inszeniert, strebt schier Unmög-
liches an: „Wenn auf der Bühne alles

ganz richtig wird, müßte es so unerträg-
lich sein, daß der Zuschauer gleich wie-
der geht. Die Kunst ist nun, das Uner-
trägliche erträglich zu machen, und
gleichzeitig muß es noch tiefer gehen
als das Unerträgliche."

Mit einem Satz: „Das spektakulärste
Theaterereignis Deutschlands steht vor
der Tür" (so die We.'Jt-Berliner „B.Z.").

Weiss-Vorleserin Helene Weigel
So erregend . .

,

Weiss-Regisseur Piscator

So unerträglich . , .

Indes, es steht auch „schon jetzt im
Kreuzfeuer der Kritik" (so der Düssel-
dorfer „Mittag").

Tatsächlich war kein Bühnenwerk
seit Hochhuths „Stellvertreter" schon
vor der Uraufführung so umstritten wie
Weissens „Ermittlung". Das liegt nicht
nur an der ästhetischen Problematik
dieser — wie jeder — Theatralisierung
des Themas Auschwitz. Daß der Voraus-
Streit um „Die Ermittlung" heißlief,

hatte auch politisdie Gründe: Autor
Weiss bekennt sidi seit kurzem, wenn
auch mit einigen Vorbehalten, zur „Soli-
darität mit den sozialistischen Ländern"
— einschließlich der DDR.
Der Münchner Theaterkritiker Joa-

chim Kaiser formulierte Unbehagen
angesichts einer „Uraufführung.sorgie",
die von „unendlichem gutem Willen und
wohl auch von der Angst (der Theater-

leiter) zeugt, sich durch eine Weigerung
scheußlichen Verdächtigungen auszu-
setzen". Kaiser: „Auschwitz ... sprengt
den Theaterrahmen, ist unter ästhe-
tischen Bühnenvoraussetzungen schlecht-

hin nicht konsumierbar."

Politisches Vor-Urtcil fällte der Jour-
nalist und DDR-Flüchtling Hans-Dietrich
Sander in der „Welt". Der zum Kommu-
nismus konvertierte Peter Weiss, so
warnte Sander, habe sein Auschwitz-
Stück in erster Linie nicht zur Bewälti-
gung der Vergangenheit verfaßt, son-
dern „um, synchron mit der permanen-
ten Propagandakampagne des Ostblocks,
die Bundesi'epublik anzugreifen".

Die Warnung mag niemanden sonder-
lich erschrecken. Tatsache ist allerdings,

daß auch Autor Weiss daran glaubt, sein
Stück besitze „aktuelle Sprengkraft".
Weiss in einem Interview mit „Stock-
holms-Tidningen": „Ein Großteil davon
behandelt die Rolle der deutschen Groß-
industrie bei der Judenausrottung. Ich
will den Kapitalismus brandmarken, der
sich sogar für Geschäfte mit Gaskam-
mern hergibt."

Solche Absichten, die fast jeden Kri-
tiker seines Auschwitz-Dramas zu ei-

nem Zwei-Fronten-Abwehrkampf gegen
Mißverständnis und unerwünschten
Applaus zwingen werden, hegte der
Schriftsteller Weiss nicht immer. Als
Autor, für den „die Richtlinien des
Sozialismus die gültige Wahi'heit ent-
halten" (so seine eigenen Worte), agi-
tiert er erst seit Mai.

Sein Einstand In der deutschen Lite-
ratur sah anders aus: Weiss debütierte
als Formallst und Individualist; sein
erstes Buch, der von ihm so genannte
Mikro-Roman „Der Schatten des Kör-
pers des Kutschers", erschien 1960, mit
Weiss-Collagon nach makabrer Surrea-
listen-Art illustriert, in einer exklusiven
Auflage von 1000 numerierten Exem-
plaren. In diesem 70-Seitcn-Prosa-Ex-
pcriment beschreibt Wei.ss mit einer
Akribie, die das Beschriebene zum Alp-
traum werden läßt, banale, eklige, bru-
tale und obszöne Vorgänge in einer
ländlichen Pension sowie den Vorgang
des Schreibens selbst: „Zum ersten Mal
in meinen Aufzeichnungen um weiter
als einen sich im Nkhts verlierenden
Anfang hinausgeratend . .

."

Das ,.Schatten"-Buch, manchen Ex-
perimenten des französischen „nouveau
roman" ähnlich, machte seinen Autor
zum Geheimtip deutscher Avantgarde-
Literaten. Seine beiden nächsten Bü-
cher, .,Abschied von den Eltern" (1961)

und „Fluchtpunkt" (1962), erschienen
konventioneller, aber auch sie kamen
über Auflagen von 8000 Exemplaren
nicht hinaus — es sind autobiographi-
sche Erzählungen, mit denen Weiss sich

von Unordnung und frühem Leid be-
freite, in denen er über sich und seine

Herkunft Auskunft gibt.

Der 1916 in Nowawes bei Berlin ge-
borene Sohn eines zum Christentum
konvertierten jüdischen Textilkaufman-
nes aus Ungarn und einer Sciiweizcr

Mutter, die vor ihrer Ehe Schauspielerin
gewesen war, emigrierte mit seiner

Familie 1934 zunächst nach England,
später in die Tschechoslowakei, schließ-

lich nach Schweden. Aber nicht die

Emigration, sondern die Familie vor
allem verursachte die Leiden des jun-
gen Weiss, von denen die Bücher des

Erwachsenen handeln.

Die Emigration, CikJärt Weiss im
„Fluchtpunkt", bedeutele für ihn „keine
.Stellungnahme. Ich war Fremder, wo
ich auch hinkam . . . mit keiner Nation,
keiner Rasse solidarisch". Er hätte sogar
..auch auf der anderen Seite stehen kön-
nen, hätte mich nicht der Großvater im
Kaftan davor bewahrt".

Anders das Verhältnis zu den Eltern:
Die Trauer, die er bei ihrem Tod
empfand, so heißt es im „Abschied"-
Buch, galt nicht ihnen, sondern „der
Erkenntnis eines gänzlich mißglückten
Versuchs von Zusammenleben, in dem
die Mitglieder einer Familie ein paar
Jahrzehnte lang beieinander ausgeharrt
hatten".

Weiss beschreibt — erinnerungsmäch-
ti«, sprachintensiv und rückhaltlos —

Weiss-Vorleserln Anna Seghers
..daß der Rezitator durchgeht?

Weiss-Regisseur Verhoeven
...daß der Zuschauer geht?

Enge und Ängste, Entfremdung und
Pubertätsnot im bürgerlichen Eltern-
haus: „Ich lebte wie ein gekuschter
Hund." Er berichtet von ersten künstle-
rischen Versuchen und prägenden Lek-
türe-Eindrücken (Hamsun, Hesse, Kaf-
ka, Henry Miller), von .seinen Studien
an der Prager Kunstakademie und sei-

ner Mitarbeit in der Textilfabiik, die

der Vater in Schweden aufbaute.

Er bekennt Inzest-Erfahrungen und
Selbstkasteiungen, Potenzhemmungen
(„In meiner Machtlosigkeit suchte ich

mir Frauen, die sich quälen lassen woll-

ten") und „Wühlen in meinem eigenen

Schmerz". Nach der Befreiung von
elterlicher Dominanz blickt er zurücJc

auf die „Betäubung und Versumpfung"
seiner Entwicklungsjahre.

„Abschied von den Eltern" ist in ho-
hem Maße Privatsache — trotzdem ist
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66 bislang das beste Weiss-Buch. Der
Dichter Hermann Hesse, den der junge
Weiss vor dem Krieg in Montagnola
(Tessin) aufgesucht hatte, schrieb 1961

nach der „Absc"hied"-Lektüre an den
Autor: „Nun haben Sie aus Ihrer Kind-
heits- und Jugendgeschichte dies Buch
gemacht, ein ebenso praditvoUes wie
sdueckliches Buch . . . Rein literarisch

betrachtet, ist es vollkommen."

Der Weg zu solcher Anerkennung war
lang. 1940 zog Weiss nach Stockholm,
um sich dort als Künstler durchzuset-
zen. Während des Krieges verdiente er
seinen Ijebensunlerhalt als Textil-

muster-Zeidiner und als Lehrer an
privaten Mal schulen. In den fünfziger

Jahren drehte er. zum Teil im Auftrag,
Dokumentarfilme (zum Beispiel über
jugendliche Strafgefangene) und Expe-
rimcntalfilmo mit surrealistischer Se-
xualsymbolik. Surrealistisch, erotisdh

und .sadistisch betont sind auch Colla-

gen, die er für eine schwedische Ausgabe
von „1001 Nacht" verfertigte.

Um 1948 gab Weiss seine Versuche
auf. sich als schwedisch schreibender
Autor zu etablieren. Er kehrte zu der
Sprache zurück, „die ich am Anfang
meines Lebens gelernt hatte . . . die
mein Werkzeug war . . . und mit dem
Land, in dem idi aufgewachsen war,
nichts mehr zu tun hatte" („Flucht-
punkt"). Er schickte einen deutschen
Text, „Der Vogelfreie", an den Verleger
Peter Suhrkamp nach Berlin. Suhrkamp
lehnte das Manuskript ab: „Es hat auch
noch als Experiment . . . etwas Falsches."

Das nächste Weis.^-Experiment
bravichte a<l\t Jahre, bis es ridltig lag:
Der 1952 ßeschriciaene ..Schatten des
Körpers des Kutschers" wurde von
fast allen großen
deutschen Verlagen
abgelehnt, bevor ihn
Deutschlands fin-

digster Talentspürer,
Walter Hölleror, 1960
bei Suhrkamp durch-
setzte.

Der Literaturpro-
fessor HöUerer (Weiss

:

„Ihm verdanke ich

am meisten") fand
auch eine sciiöne
Erklärung für die
erstaunlichen forma-
len UnterscJiiede der
nächsten Weiss-Bü-
cher — auf das
„Schatten" - Experi-
ment folgten die bio-
graphi.sch-p.sychologi-

sciien Erzählungen,
danach erschien eine
esoterische Prosa-
Groteske, „Das Ge-
spräch der drei Ge-
henden" (1963). Die
eigentliche Avant-
garde, so dozierte
HöUerer vor der
„Gruppe 47", die
Weiss inzwischen In

ihre Mitte genommen
hatte, seien nicht die-
jenigen, die heute so
schrieben, wie Weiss
vor einigen Jahren
geschrieben habe.
Avantgarde sei immer
anders — wie Weiss.

Immer gleich blieb
freilich bis dahin . . . wie ein gekusditer Hund

Collage von Weiss
„Ich lebte . .

.

der Status des Autors Wei.ss: ein Literat

für Literaten, der zwar schon bald Nach-
ahmer fand — etwa die „Ricsenzwerge"-
Autorin Gisela Eisner —, doch nach wie
vor ein „Name, der endlich ein Begriff
werden muß" (so noch 1963 die „Welt").

Das wurde erst anders, als der Epi-
ker die Gattung wechselte. Mit
der lustig-grauslichen Bühnenmorital
„Nacht mit Gästen" (Uraufführung
Berlin 1963) gewann Weiss auch Pu-
blikum.sgunst. Mit dem am Berliner

Weiss-Colloge zu „1001 Nacht"

Sdiiller-Theater furios uraufgefuhrten
Schauspiel „Die Verfolgung und Ermor-
dung Jean Paul Marats . .

. " (SPIEGEL
19/19(>4) wurde er weltberühmt.

Das The.seri-Spc'ktjikcl um die Fran-
zösisciie Revolution, um Politik. Irrsinn,

Terror, Freiheit und Anarchie („Denn
was wäre schon diese Revolution ohne
eine allgemeine Kopulation") ist bisher
von Bühnen in 19 Ländern aufs Pro-
gramm gesetzt worden. Im Dezember
wird es, als Gastspiel der Londoner
Inszenierung von Peter Brook. die Weiss
für die künstlerisch gelungenste hält,

am New Yorker Broadway gezeigt.

Seit dem ..Murat' -Erfolg ist der Nume
Peter Weiss auch Nicht-Literaten prä-
sent, seither kann Weiss von seinen
Schriftsteller-Einkünften leben.

Der unprätentiös auftretende Dichter
lebt bescheiden. Mit seiner Frau, der
schwedischen Keramikerin. Kostüm-
und Bühnenbildncrin Gunilla Palm-
stiernu und drei .schon fast erwachsenen
Kindern (zwei hat Frau Gunilla aus
erster Ehe, eines Peter Weiss mit-
gebracht) bewohnt er eine große Miet-
wohnung in Stockholm. Zur Arbeit an
der roten Schreibmaschine, täglich von
10 bis 18 Uhr, zieht er sich in ein Dacii-

studio im vierten Stock eines Stock-
holmer Altstadthauses zurück Abends
wird meistens ferngesehen (Weiss:
„Gute Dokumentarsendungen"). Einen
Klein-Citrot>n 2 CV hat Wei.ss wieder
abgeschafft: „Man findet in Stoekhnim
keinen I'urkplatz mehr.'

Seit dem „Marat'-Erfolg ist der
Schriftsteller aber auc4i entschlos.<ien

politischer zu werden.

Publik wurde dieser Entschluß im März
1965 in der DDR. Das Volkstheater Ro-
stock, dramaturgisch gelenkt von dem
SED-Barden Kuba (Kurt Bartel). hatte

Weissens Schau.spiel um den prä-mar-
xistischen Revolutionär Marat und den
Extrem-Individualisten de Sade unte;
Beachtung des Gebots der Parteiliclikeii

herausgebracht. Weiss, zur Überraschung
westdeutscher Kritiker, lobte die Ro-
stocker Regie: „Ich habe immer wieder
betont, daß ich das Prinzip Marats als

das richtige und überlegene ansehe
Eine Inszenierung, in der am Ende nicht

Marat als der moralische Sieger er-

.scheint. wäre verfehlt."

Westdeutsche Weiss-Scher sahen rot

Doch ehe sich ihre Verblüffung gelegt

hatte, kamen sdion neue Weissheiten au«
dorn Osten. Auf einem internationalen
Kongreß „antifaschistischer Sehriftsfel-

1er" in Weimar sprach Weiss im Mal,
ein berühmtes Brecht-Wort zitierend
von den Schwierigkeiten beim Schrei-
ben der Wahrheit: „Wir müssen als

Partisanen arbeiten, um die Wahrheit
zu verbreiten" — im Westen.

„Partisanen-Peter", pflaumte der
Sciiriftsteller Hans Scholz im ..Tages-
spiegel" und empfahl Weiss, er solle

„alsbald auf dem Ostgestühl Platz neh-
men". „Wer zwingt Sie hinter die Hecke?"
polemisierte „Quick"-Kolumnist Mat-
thias Waiden; eine bei Weiss bestellte
Entgegnung wurde von der Illustrierten
nicht gedruckt — der Autor hatte darin
die „Quick"-Berichterstattung über den
Dcutschland-Bcsuch Königin Elizabetlu
II. als Beispiel wcst-journalistischer
Volksverdummung kritisiert*.

Im Juli ließ Weiss über das DDR-
Nachrlciitenbüro ADN verbreiten, er

• Der Welss-Brief Ist Inzwischen von <ler
In München ersdieinenden Ltteiaturrelt-
schrift .Küibii^kcrQ" gedruckt woiden.
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Kann Ihr Fräulein Müller Ihre Schreibarbeiten automatisieren?

Ja, jetzt kann sie es. Mit dem neuen 2201 FLEXOWRITER*
Programmierbaren Organisationsautomaten von Friden.

Der neue 2201 hat eine Schalttafel.

Beliebig auszuwechseln nach den Er-

fordernissen Ihrer Arbeitsprogramme

Die Programmierungsmöglichkeiten

des 2201 sind nahezu unbegrenzt. Er

ist leicht zu bedienen: Schalttafel her-

ausnehmen — andere Schalttafel ein-

setzen. Auf der gleichen Maschine

bestätigt Ihr Fräulein Müller morgens
Aufträge und schreibt nachmittags

Bestellungen. Und jede neue Schalt-

tafel stellt den 2201 blitzschnell auf

die neue Aufgabe ein — mit oder
ohne Ein- und Ausgabe von Loch-

streifen oder Lochkarten. Der 2201

ist gegen Fehlbedienung gesichert —
mit einem unerreicht hohen Automa-
tionsgradfür alle anfallenden Schreib-,

Organisations- und Verwaltungs-

arbeiten.

Haben Sie schon einmal nachgerech-

net, wieviel Geld Sie mit dem 2201

sparen können?

Rufen Sie unsere örtliche Geschäfts-

stelle an oder schreiben Sie an

Friden GmbH., 85 Nürnberg.

Postfach 2466.

•5

i Wenn es um Büroautomation geht, fragen Sie Friden I

Weiss-Nachahmerin Gisela Eisner

Beschreibung des Schattens . .

.

bedaure, daß seine westdeutschen Au-
torenkollegen, „die die heutige Gesell-

sdiaft kritisieren, nicht offen genug

Stellung nehmen und sagen, daß sie für

den So.'.ialismus sind".

Im September schließlich veröffent-

lichte er in der Stockholmer Zeitung

Dagcns Nyhcter" und im „Neuen
Deutschland" der SED „10 Arbcilspunkte

eines Autors in der geteilten Welt".

Punkt 3: „Die hochentwickelte Wohl-
standsgesellschaft (etwa in der Bundes-
republik) ist nichts anderes als eine

Klassengesellschaft auf erhöhtem Ni-
veau." Punkt 7: „Das Verharren im
AulJfn.stehcn" führt für den Schriftstel-

ler „zu einer immer größer werdenden
Nichtigkeit". Punkt 10: „Zwischen den
beiden Wahlmöglichkeiten, die mir
heute bleiben, sehe ich nur in der sozia-
listischen Gesellschaftsordnung die
Möglichkeit zur Beseitigung der be-
stehenden Mißverhältnisse in der Welt."

Solche Bekenntnisse kommen dem
aufrichtigen Autor, auch wenn er es
nicht wahrhaben will, mehr aus der
Seele als aus dem Kopf, Seine grim-
mige Selbstverpflichtung auf die
„Richtlinien des Sozialismus" reflektiert
auch brave alte Künstler-Skrupel.

Im „Abschied von den Eltern" hatte
er die Schuldgefühle analysiert, die er
einst wegen seiner Beschäftigung mit
Kunst und der eigenen Person empfand:

Weiss-Gegner Waiden
Schwierigkeiten beim Schreiben
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Weiss-Förderer Höllerer

. . . des Körpers des Kutschers

„Ich hatte nie Stellung genommen zu
den umwälzenden Konflikten der Welt.

Die Anstrengung, einen Ausdruck für

mein Dasein zu finden, hatte keine an-
dere Aufmerksamkeit zugelassen." Im
„Fluchtpunkt" trotzte er diesen Skru-
peln und den Vorwürfen politisierender

Emigrantenfreunde: .,Ich mußte die An-
klage der Feigheit, der Selbstsucht ab-
weisen und an mein Vorhaben (als

Künstler) glauben."

Heute aber, so schreibt er im „Neuen
Deutschland", „sehe ich, daß eine sol-

<*ie Bindungslüsigkeit der Kunst eine
Vermessenheit ist". Zwar tadelt er die
Einsdirünkung dür künstlerischen Frei-

heit „in einigen Ländern des Sozialis-

mus", zwar spricht er zu Freunden
gelegentlich von den „Kulturbonzen der
SF.D". Doch, so spricht er auch, „was
nützt schon meine Freiheit als Künstler
den unterdrückten Völkern in Asien,
Afrika imd Amerika?"

Pctcr Weiss ist entschlossen, sich nütz-
lich zu machen. Deshalb liest er neuer-
dings kaum noch schöne Literatur, son-
dern ,.fast nur politische, dokumenta-
ri.scho Werke" sowie „seit etwa andert-
halb Jahren regelmäßig die Weltpresse*.

In diesem Frühjahr machte der bald
50jährige zum erstenmal in seinem
Leben Ferien. „Gruppe 47"-Chef Hans
Werner Richter hatte die Weissens in

sein Sommerhaus in Bibione eingeladen.

Alt.sozialist Richter staunte: Weiss las

Weiss-Gegner Scholz

.der Wahrheit im Westen

DER SPIEGEL, Nr. 43/1965
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We.'ss UiOuiTührung „Maral" am Berliner Schüler-Theater*: Geschichte urul Politik

am Adiiastrand bei .'10 Grad das .Kapi-
tal" von Marx.

Beim Studium der ..Weltpresse"
Weiss: „Ich lese ganz vorurteilslos,

audi IDDR-Zeitungen") greift der Autor
gelegentlich zur Schere; Er schneidet
.Vachrichlen, Bilder und Berichte aus,

die ihm als Zeichen der Zeit signifikant

und al.s Material für seine Arbeit ver-
wertbar erscheinen. Zur Aufbewahrung
der Ausschnitte steht in des Dichters
Dachstube ein Karteischrank mit 90

Schubfächern. Sie tragen Aufschriften

wie „Congo, Ghana"', „Litterature en-
gag^e", „USA, Rassenkampf ", „Psycho-
analyse", „Cuba", „Welti-aum". „Portu-
i?al", „Westdeutscher Militarismus",

„Westdeutscher Nationalismus" oder
sogar „Westdeutscher Imperialismus".

Die gesammelten l<osefrüchte werden
ein Werk speisen, das den „weltpoliti-

schen Konflikt zwischen den armen und

den reichen Völkern" (Weiss) zum
Thema und die ,Divina Commedia", die
große Himmcl-und-Hölle-Dichtung des
italieni.schcn Klassikers Dante (1265 bis

1321), zum Form-Vorbild hat. Weiss
sieht es als „großes Wclttheater". In

seinem „Inferno" sollen unter anderen
Franco, Salazur, Verwoerd und Trujillo

auftreten. Weiss; „Das wird meine wich-
tigste polifisdie Stellungnahme."

Als er mit den Vorstudien zur Dante-
Variante begann, hatte - im Dezember
1963 zu Frankfuit am Main - die Ver-
handlung über ein anderes Inferno be-
gonnen: der Auschwitz-Prozeß. Er gab
dem Dramatiker Idee und Stoff für eine
weitere politische Stellungnahme.

Im „Fluchtpunkt" beschrieb Wei.ss,

wie er 194.'i zum erstenmal vom ganzen
Ausmaß der KZ-Greuel erfuhr. Sie er-
schienen ihm „so ungeheuerlich . . . daß
wir sie zu unseren Lebzeiten nie bewäl-

tigen würden ... es gab nichts mehr zu
sagen, es gab keine Erklärungen, keine
Mahnungen mehr'. Und auch eine
künstlerische Bewältigung schien nicht
mehr möglich: „Nie mehr konnte daran
gedacht werden, nach neuen Gleichnis-
sen, nach Haltepunkten zu suchen vor
diesen endgültigen Bildern."

Das waren Gedanken, wie sie 1955

auch der Philosoph Theodor W. Adorno
in einer berühmt gewordenen Sentenz
fixierte: „Nach Auschwitz ein Gedicht
zu .schreiben, ist barbarisdi."

Knapp zwei Jahrzehnte nach Kriegs-
ende machte der Auschwitz-Prozeß es

möglich: Weiss fand einen Hallepunkt
vor den Bildern finalen Grauens und
fand sogar eine Erklärung: „Wir kann-
ten alle", sagt ein Zeuge im Auschwitz-
Stück, „die Gesellschaft, aus der das

* Peter Mo&bacher als Marat, Lieselotte Rau
uis Marat-Mörderin Charlotte Corday.
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Regime hervurgegungen war, das solche

Lager erzeugen konnte." Der Zeuge saßt,

was auch der Autor meint: Ausch-
witz war Kapitalismus in seiner „letzten

Konsequenz".

Wei.ss war nicht der einzige .Schrift-

steller, den das Frankfurter Schwurge-
riditsverfiihren „gegen Mulka und an-
dere "anzog. Die Dramatiker Arthur Mil-
ler („Zwischenfall in Vichy"), MaxFrisdi
(..Andorra") und Martin Walser (., Elche
und Angora") beispielsweise besuchten
den Prozeß. Weiss kam am häufigsten
— „von Anfang an jeden Monat ein paar
Tage" — , fuhr audi zum Lokaltermin
nach Auschwitz und schrieb mit. „Zur
Ergänzung und Überprüfung" seiner

Notizen benutzte er Prozcßborichte zahl-
reicher Zeitungen, vor allem die Artikel
des „FAZ"-Redakteurs Bernd Naumann,

hielt Weiss für „ebenso unmöglich, wie
es die Darstellung des Lagers auf der
Bühne wäre".

Sein Stück ist vielmehr ein aus den
Hunderten von Aussagen gefiltertes

..Konzentrat" des Konzentrationslager-
Prozesses: „Dieses Konzentrat soll", sagt
der Autor, „nichts anderes enthalten als

Fakten, wie sie bei der Gerichtsverhand-
lung zur Sprache kamen."

Die Fakten sind freilich mit Bedacht
und Geschick ausgewählt und arran-
giert; die Spradic der Prozeßtcilnehmer
ist sanft behobelt und dezent rhythmi-
siert — ein Hauch von Brecht liegt dar-
über. Weiss nennt das Stück auch „Pro-
tokolldichtung" oder „eine große Col-
lage". (Sein Dante-Stück soll eine „große
dialektische Collage" winden.) Die ein-

Ehepaar Weiss: Am Abend Fernsehen, im Urlaub Marx

der viele Verhandlungsabschnitte in

authentischer Dialogform wiedergab.

Ursprünglich wollte Weiss den Ausch-
witz-Stoff in seinem Dante-Drama
unterbringen. Seine Freunde Enzens-
berger und Walser rieten davon ab. Vom
„Divina Commcdia"-Muster blieb der
„Ermittlung" aber die Struktur: „Ora-
torium in 11 Gesängen".

Der Untertitel zeigt an: Weiss hat

sein außerordentlidies Thema nicht mit
konventionellen Bühnenmitteln zu be-
wältigen versucht. „Die Ermittlung" ist

kein Drama mit bewegter Handlung und
erfundenem Konflikt, auch kein Zeit-

und The.senstück, wie etwa Hochhuths
„Stellvertreter", und nicht einmal eine

szenische Prozeßreportage, wie Kipp-
hardts „Oppenheimer". Eine solche Re-
konstruktion des Auschwitz-Verfahrens

zelnen „Gesänge" heißen etwa „Gesang
von der Rampe", „Gesang von der
Schaukel", „Gesang vom Zyklon B".

Er läßt seine 18 Angeklagten unter
ihrem realen Namen, die aus 409 realen

Zeugen konzentrierten neun Bühnenzeu-
gen aber anonym auftreten, da sie auch
als Häftlinge namenlos gewesen seien. Er
hat die 24 Verteidiger zu einem einzi-

gen „Vertreter der Verteidigung" ver-
dichtet, dessen Argumente und dessen

Fragen an die Zeugen ihn als „Rcchts-

slaatsbarbar" (Kritiker Joachim Kaiser)

erscheinen lassen. Staatsanwälte und
Nebenkläger vereinfachte er zu einem
einzigen „Vertreter der Anklage", und
in dessen Worten, so Weiss, „stedct

auch manches von Kaul" — von dem
Ost-Berliner Star-Anwalt Friedrich
Karl Kaul, der in Frankfurt für Hinter-
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bliebfiie vun Auschwitz-Opfern aus der
DDR als Nebenkläger auftrat.

Im Text des .,2k;ugen 3' wiederum
liat sich, laut Weiss-Wort, ,.aucli Mate-
rial aus theoretischer Literatur, au.-

Hannuh Arendt, aus dem Gutachten von
BrosziU zum Beispiel" niedi-rgeschhigen
Zeuge 3 ist es. der Auschwitz als Aus-
geburt des Kapitalismus definiert.

Weiss: „Ich habe keinen eigenen Senf
hinzugegeben. Aber ich habe natürlich
eine Tendenz bewußt gelenkt."

Gereizt hatten den Prozeübeobachter
Wei.ss vor allem auch die Versuche von
Verteidigern, ihre Mandanten als Ab-
wehrkämpfer gegen den „Bolschewis-
mus" zu salvieren Gereizt hat ihn. daß
über die Verstrickung deutscher Indu-
strieftrmen ins KZ-System „in west-
deutschen Zeitungen recht wenig zu
lesen war".

Die schaurig-bezeichnenden Kern}<alze
der Angeklagten (Kaduk: „Scharf war

renz (Regicanweisung: , Die Angeklag-
ten lachen").

Er erzielt trotz allem stärkere Wir-
kungen mit stilleren Pointen: Der
..Gesang vom Ende der Lili Tofler", ei-

ne.'; von Boger gequälten und erschos-
senen Miidtiiens. das ihren Freund nidit
verraten wollte, schließt so:

Richter: Frau Zeugin
Woher stammle diese LH! Toder

Zeugin S Das Ist mir nicht bekannt
RIchlei: Wie war ihr Wesen
Zeugin 5: Jedesmal wenn ich tili traf

und sie fragte
Wie geht es dir LIII

sagte sie
Ivlir geht es immer gut

Das Stück, vor der Frankfurter Ur-
teils\-erkündung fertiggestellt, endet
ohne Urteilsspruch — mit einem
SchlutJwort des Angeklagten Mulka,
das. gerade weil es heutige deutsche
Volksmcinung nach Meinung Weissens
repräsentativ \-ottritt. keines Kommen-
tar.-; bed;irf.

Konzentrationslager Auschwitz: Sektpause nach dem sechsten Gesany

idi. das kann ich schon sagen"), das Vo-
kabular der Unmenschlichkeit („Es fie-
len bis zu 300 Tote pro Tag an") sind
im Stück effektvoll einkalkuliert. Die
furchtbarsten Details des Terrors und
der Qual („Vor allem aber waren die
Geschlechtsteile den Schlägen aus-
gesetzt"; „Aus den Stehzellcn mußten
die L<»ichen mit Stangen herausgekratzt
werden") wurden Theatertext.

„Man muß sich diesen Einzelheiten
einmal konfrontieren", sagt Peter Weiss,
in de3.scn Oeuvre Motive der Grausam-
keit und des Leidens auch an anderen
Stellen und auf andere Weise ihre Rolle
spielen, „man muß sich diesen Bildern
stellen, um damit fertig zu werden."
Und: „Ich habe das Stück auch für mich
selbst geschrieben. Um mir darüber
klarzuwerden, was da geschehen ist."

Er erzielt Wirkungen aus dem immer
v\ Jeder pointierten Kontrast der beriiii-
teten Greuel („Dann wurde gcsdilagen,
bis Blut kam") zu den unerschütterlichen
Ausreden der Angeklagten („Ich hatte
überhaupt keinen Spczialschlag") und
zu ihrer muraliscii-sccli.schon Indiffe-

Herr Präsident

man soll In diesem Prozeß
auch nicht die Millionen vergessen
die für unser Land ihr leben ließen . . .

wir alle

dos möchte ich nochmals betonen
haben nichts als untere Schuldigkeit

getan . , .

Heute
da unsere Nation sich wieder
zu einer führenden Stellung

empoigearbeitel hat

sollten wir uns mit anderen Dinge befassen
als mit Vorwürfen

die längst ols verjährt

ongesehen werden müßten

Letzte Regicanweisung des Autors:
„Laute Zustimmung von seiten der An-
geklagten".

Im Frühjahr 1965 offerierte Weiss
.sein Ausdiwitz-Stück dem West-Berli-
ner Schiller-Theater, an dem, mit „Ma-
rat", sein Weg zum Ruhm begonnen
hatte. Indes, das Schiller-Theater lehnte
ab. Chefdramaturg BcDler: „Wir fan-
den, das ist kein Stück, das In einem
üblichen Theaterräum, in dem heute
dies, moigen das gespielt wird, gezeigt
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werden kann — womöglich noch mit
Pause und Büfett."

Den Vorschlug der Schiller-Leute, da^
Stück abseits des üblichen Theaters in

einem kleineren Raum zu erproben,
mochte Wuiss nicht akzeptieren: „Es soll

doch von möglichst vielen Leuten gese-

hen werden."

„Ermittlungs"-willig zeigten sich aber
der Regisseur am Stuttgarter Staats-

theater und ehemalige Brecht-Assi-
stent Peter Palitzsch sowie Alt-Aktivist
Piscator, der zum 75. Geburtstag seiner

Freien Volksbühne in West-Berlin
ohnehin „etwas Besonderes" suchte.

Piscator: „Ich finde es gut, wie Peter
Weiss, dieser saubere, vorsichtig den-
kende Mensch, den Prozeß rhythmisch
organisiert hat."

Es blieb nicht bei Palitzsch und Pis-

cator. Mitte Mai gab der Suhrkamp-
Verlag das Drama „jedem deutschspra-
chigen Theater" ohne Prioritätsklauseln

zur Uraufführung am 19. Oktober frei:

„wegen der Bedeutung des Themas und
der möglichen Wirkung".

Es kam in Gang, was seither nicht

wenige Beobachter der deutschen Szene
beunruhigt: ein „Run" auf das KZ-
Stück, der dem Stuttgarter Theaterkri-
tiker Hellmuth Karnsek „fatal nach
einer ,Gleichschaltung' des schlechten

Gewissens" aussieht, eine „einzigartige

theatralische Wiedergutmachungsak-
tion", über die man „frohlocken — aber
auch tief erschrecken" könne (Kaiser),

ein „Rummel" (so Stuttgarts Schau-
spieldirektor Vibach).

In dieser Woche muß sich nun ent-
sdieiden, ob Wcisscns rhythmisch orga-
nisierte Konzentrat-Collage vom Ausch-
witz-Prozeß „durchaus gestaltbar" ist

und ob es tatsächlich „kein besseres In-
strument gibt, die Wahrheit (über
Auschwitz) den Menschen nahezubrin-
gen, als das Theater" — dieser Ansicht
jedenfalls ist Regisseur Vcrhoeven.

Er, wie die Mehrheit der westdeut-
schen Regisseure, will der „Ermittlung"
durch eine „ganz lei.se, ganz entpersön-
lichte" Inszenierung gerecht werden,
durch Verfremdung — Porträtähnlich-
keit der Kaduk- und Boger-Darsteller
etwa ist nicht vorgesehen.

Wie DDR-Theater und DDR-Zu.schau-
cr das Stück zu sehen haben, hat
Alexander Abusch dargelegt: „Seine
eigentliche Fabel ist, wie West-
deutschlands Klassenjustiz sich bemüht,
die Schuldigen des Systems von Ausch-
witz um so mehr zu schützen, je höher
heule ihr gesellschaftlicher Rang ist."

In München wird das Auschwitz-
Stück in einem Stück gegeben, obwohl
laut Weiss „eine Pause nach dem 6. Ge-
sang eingelegt werden" kann. In Stutt-

gart wird auf die Pause nicht verzich-
tet. Regisseur Palitzsch: „All die Dinge
in Auschwitz sind geschehen, und wir
alle trinken immer noch Sekt und essen
Schinkenbrötchen. Die Frage an das
Publikum ist doch: Wie .stellst du dich
zu Auschwitz, mit Schinkenbrötchen
oder ohne."

Um .seinerseits das Publikum zu stel-

len, hatte Palitzsch einen besonderen
Regie-Einfall: Er wollte über der Bühne
einen riesigen Spiegel anbringen las-

sen; der Spiegel sollte die Zuschauer
zwingen, sich selbst als Teilnehmer am
Prozeß, als „Teil dieser Vergangenheit"
zu sehen.

Der Einfall wurde nach einer Probe
begraben. Die Sache mit dem Spiegel
funktionierte nicht.
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'Hüben und drüben

PeterWeiss, dieDDR und

der dritte Standpunkt
Ein Schriitstcller rcvidieric seine Position / Von Marcel Roidi-Hanuki

Er liabe sich gegen den Kapitalismus und für

den Sozialismus, ^egcn die Bundesrepublik

und für die DDR entschieden. Also verkündet

seit Monaten der deutsdie Dichter Peter Weiss.

Derartige Erklärungen konnten natürlich nicht

ohne Echo bleiben.

Drüben respektvolle Anerkennung tür den Ein-

sichtigen, herzliche Begrüßung, aufrichtige Genug-
tuung, Ercudc und fast schon ein stiller Triumph.

Das ist verständlidi.

Eine Presse, die im Laufe der Jahre immer
wieder Schriftsteller und Philosophen, Wissen-

schaftler und Künstler beschimpfen mußte, weil

sie dem Land /wischen der Elbe und der Oder
den Rücken gekehrt hatten, darf endlich auch

einen Gewinn budien — und wahrlidi keinen

geringen.

Hier hat man auf die Äußerungen von Weiss

betreten und verärgert reagiert, oft spöttisch und
zornig. Das ist wiederum verständlich.

Nur frage ich mich, wem und welcher Sache

diejenigen nützen, die es für angebracht halten,

über diesen hervorragenden Vertreter der deut-

schen Literatur unserer Zeit in einer Tonart
zu schreiben, die auf beunruhigende Weise an die

DDR-Presse erinnert und dort angeschlagen wird,

wenn von „Republikflüchtigen" die Rede ist.

„Wie sidi die Bilder gleichen . . .", singt Cava-
radossi im ersten Akt der „Tosca".

Unter den Journalisten, die sich melden, um
den Dichter des „Abschied von den Eltern" und

der „Verfolgung und Ermordung des Jean Paul

Marat" zu verdammen, fehlt es nicht an sol-

chen, die offenbar keine Hemmungen kennen. Ein

Kommentator der Welt am Sonntag (vom 12.

September) geht sogar so weit, sich zu überlegen,

ob Peter Weiss nicht auf die deutsche Spradic

verzichten und es „lieber mit dem Schwedischen

versudien sollte".

So wird man plötzlich an die finsteren Zeiten

erinnert, da man Schriftsteller, deren Anschau-

ungen unbequem waren, aus Deutschland vertrie-

ben und ihnen hinterher nodi die Staatsangehörig-

keit aberkannt hat. Nein, dies ist heute nicht mehr
üblich. Und es ließe sidi im Fall Weiss auch beim

besten Willen nic+it verwirklichen — denn er

wurde bereits 1938 vertrieben, lebt seitdem im

Ausland und ist seit 1945 schwedischer Bürger.

Darum eben möciiten manche ihn, der mit sei-

nen erzählenden Werken auf die deutsche Prosa

der jüngeren Generation einen stilprägenden

l'jnfluß ausgeübt hat, wenigstens aus dem Be-

reidn der deutschen Sprache ausstoßen. Gewiß:
andere Zeiten, andere Sitten. Und doch: wie sich

die Bilder gleichen.

Mag, wen es danach gelüstet, den Stein auf

Peter ^'eiss werfen. Ich kann es nicht. Ich will es

nicht. Ich gestatte mir vielmehr, angelegentlich zu

warnen: vor den Rittern der Unduldsamkeit, iicn

professionellen Fanatikern, den ewigen Hetzern,

den gewohnheitsmäßigen Steinwerfern. Und idi

bin überzeugt, daß man es sich im Westen leisten

kann und leistcnioUte, den Prozeß, den Weiss jetzt

durciimadit, ruhin und gelassen zu beobachten.

Worum handelt es sidi eigentlich?

In einem im September crsdiienenen Sonder-

heft der Zeitschrift Theater heute finden sich Aus-

züge aus einem Interview, das Weiss Ende 1964

der British BroaJcasting Corporation gewährt hat.

Er sagte damals: „Weil im nicht an politische

Gesellschaftsformen glaube — so wie sie heute

sind — , wage ich es nicfjt, irgendeine andere vor-

zuschlagen . . . Id) vertrete den dritten Stand-

punkt, der mir selber nicht gefällt."

Von diesem Interview, das die Theaterzeit-

schrift ohne seine Genehmigung druckte, rückte

Weiss in einem von der Frankfurter Allgemei-

nen Zeitung im September 1963 publizierten

Ürtenen Brief ab: „Ich habe seitdem, im Verlauf

meiner Studien, meine Ansichten weitgebend ge-

ändert . . . Heute ist mir die Errichtung einer un-

abhängigen künstlerischen Region nicht mehr
möglich."

Also eine abhängige Region. Doch abhängig

wovon oder von wem? In einem der Zeitung

Stockholms Tidningvn im Juni gewährten Inter-

view, das der Ostberliner Sonntag am 15. August

nachdruckte, teilte Weiss mit: „Ich stelle mich

ganz hinter den Marxismus-Leninismus als

Grundidee . .

."

Und in einer Verlautbarung mit dem Titel „10

Arbeitspunkte eines Autors in der geteilten Welt"

{\eues Deutschland vom 2. September) sagte er:

,.Die Richtlinien des Sozialismus enthalten jiir

mich die gültige Wahrheit . . . '/.wischen den bei-

den Wahlmöglichkeiten, die mir heute bleiben,

sehe ich nur in der sozialistischen Gesellschafts-

ordnung die .Möglichkeit zur Beseitigung der be-

stehenden Miflverhiiltnisse m der Welt."

Was hat eine so radikale Wandlung des schlicß-

lieli nicht mehr jungen (1916 geborenen) Sdirift-

stellers bewirkt?

Während er im Gespräch mit Stockholms Tid-

ningen in diesem Zusammenhang auf die im letz-

ten Winter erfolgte Aufführung des „Marat"
in der DDR verwies, erklärte er im Offenen

Brief in der FAZ: „Vor einem Jahr... fehlten

mir noch viele Kenntnisse über die Zusammen-
hänge der Welt Politik." Jetzt wüßte er, „dafl

das Unverständliche und Verworrene vieler Er-

scheinungen" nur auf seinen „eigenen Mangel
an Erfahrungen zurückzuführen war". Bei der

Überwindung dieser „Selbstbegrenztheit" sei

ihm die Lektüre „der Weltpresse" behilflidi ge-

wesen.

Doch haben sich die Studien des also um neue

Gesichtspunkte bemühten Schriftstellers in letzter

Zeit gewiß nicht nur auf die „Weltpresse" be-

schränkt und auf Besuc+ie in der DDR anläßlich

der Aufführungen seines Stüd^es. Inhalt, Voka-
bular und Diktion der erwähnten „10 Arbeits-

punkte" lassen auf die Lektüre fundamentaler

Abhandlungen der Klassiker des Marxismus

schließen.

Aber die Gedankenwelt des Marxismus-Leni-

nismus ist groß und weit. In einigen Monaten
läßt sie sich st+iwerlicJi bewältigen. Daher wun-
dert es mich nicht, dal^ jene wohl etwas voreilig

publizierten „10 Arbeitspunkte" zahlreidie Un-
klarheiten und Mißverständnisse, Widersprüdie

und Irrtümer enthalten. Weiss ermöglicht es den

Kritikern seiner Wandlung, ihm „Konfusion"

vorzuwerfen.

Was tun? Gegen seine ideologiscJien und poli-

tischen Darlegungen polemisieren? Takt und, vor

allem, Respekt vor dem künstlerisdien Werk von

Peter Weiss gebieten es, meine ich, auf eine solche

Polemik vorerst zu verzichten. Und die Vertie-

fung und Erweiterung seiner eher nocJi in den

Anfängen stedtcnden Studien des Marxismus-
Leninismus geduldig abzuwarten.

Indes finden sich in seinen Äußerungen auch

solche Gedanken, die nicht auf die Beschäftigung

mit der Theorie zurückzugehen sdieinen, sondern

auf Empirie. Und darüber können wir gleich

reden.

„In der westlichen Gesellschaft" müßten die

Sdiriftsteller — sagte Peter Weiss im Mai auf einer

Tagung in der DDR — „als Partisanen arbei-

ten, um die Wahrheit zu verbreiten" . DDR-
Autoren, die gewisse Schwierigkeiten haben, ihre

Werke in der Heimat gedruckt zu sehen, fanden

die Bemerkung des Gasts nicht uiibedmgt rück-

sichtsvoll.

Im Gespräch mit Stockholms Tidningen wie-

derum erläuterte Weiss: „Die Schriftsteller im
Westen sind von dem kapitalistisdjcn System ab-

hängig. Wenn sie es kritisieren, gefährden sie ihre

Einkommensmöglichkeiten." In den „10 Arbeits-

punkten" schließlich heißt es, daß in der west-

lichen Welt für die Schriftsteller zwar „/w /fsf^e-

tischen keinerlei Grenzen gezogen sind" , daß hin-

gegen „Vorstöfle im Sozialen genauesten Kon-
trollen unterzogen" werden.

Kein Zweifel, was sich hinter diesen Behaup-
tungen verbirgt — nämlich harte Tatsachen, kon-

krete Vorfälle, bittere I'rfahrungcn des Dichters

Weiss. Welche? Es ist sdiade, daß er es bisher

unterlassen hat, diese Fakten der ötfentlidikeit

mitzuteilen.

Wo sind, beispielsweise, in der Bundesrepublik

Sc+iriftsteller zu finden, die ihre Eiiikommensmög-
lichkeiten gefährden, weil sie das kapitalistische

System kritisieren? Gilt das etwa auch für Weiss
selber? Wann, wo und wie wurde seine Freiheit

eingeengt? Welche Werke deutschsprachiger

Autoren, die — wohlgemerkt — im Westen leben,

können nicht gedruckt werden? Oder: wie funk-

tioniert eigentlidi jene „genaueste Kontrolle",

der man die „Vorstöße im Sozialen" unterzieht?

Wer über solc+ie Daten und Namen verfügt,

wer solche Umstände und Tatsaihen kennt und
sein Wissen dennoch für sit+i behält, beteiligt sic+i

an der Unterdrüdtung der Wahrheit. Dies kann
natürlich nicht die Absicht von Peter Weiss sein.

Vorerst klafft zwischen den außerordentlichen Er-

folgen dieses in vielen westlidien Ländern ge-

druckten, gespielten, gerühmten und auc+i mehr-
fac+i preisgekrönten Dichters und seiner Sclbstbe-

zeic+inung als „Partisan der Wahrheit" ein

etwas peinlidicr Widerspruc+i.

Aber sieht Weiss keinerlei Einsi+iränkungen der
Freiheit in der östlichen Welt? Weder ist dieser

Peter so sc+iwarz, wie ihn manche malen, nodi
hält er die DDR für so weiß, wie man es uns
wcismadien will.

„/cfc erklärte auch in Berlin" , heißt es in dem

Peter Weiss

Interview in Stockholms Tidningen, „daß der

Sozialismus Selbstkritik und volle Redefreiheit

voraussetzt." Dabei fällt mir übrigens auf, dals

Die Welt in ihrem Kommentar vom 18. Septem-
ber zwar den entsprechenden Abschnitt des Inter-

views zitiert, jedoch gerade den hier angeführten

Satz stillschweigend wegläßt.

In den „10 Arbeitspunkten" betont Weiss, daß
die Kunst „in einigen Ländern des Sozialis-

mus . . . niedergehalten und zur Farblosigkcit

verurteilt wird". Und das Dokument endet mit

der Feststellung, daß die Kräfte, „die für mich
die positiven Kräfte dieser Welt bedeuten", ein

noch stärkeres Gewicht bekämen, „wenn sich die

Offenheit im östlichen Block erweiterte und ein

freier undogmatischcr Meinungsaustausch stattfin-

den könnte". Die Leser des Neuen Deutschland

pflegen solche Sätze nic+it zu übersehen.

Sowenig sich aus derartigen, sehr vorsichtig gc-

äuf^erten Forderungen von Peter \C'eiss irgend-

welche Folgen für das geistige Leben in der DDR
ergeben werden, so sicher bin ich doch, daß er es

damit sehr ernst meint. Er hat sidi nidit für „die

sozialistischen Länder" entschieden, um „die dort

herrschenden Mißstände" — so er selber im
BBC-lntervicw — hinzunehmen.

yilch könnte niemals in einem Land leben",

meinte er, „wo ich als Individuum unterdrückt

werde, wo ich nicht lesen darf, was ich will, und
nicht sagen darf, was ich sagen möchte." Zwar
darf er in Stockholm lesen und sagen, was er

will, dodi wird es ihm nicht gleichgültig sein, daß
in der DDR die westliche Presse nidit zugänglich

ist. Und ein großer Teil der modernen Weltlite-

ratur — von Joyce bis Beckett — ebenfalls. Niciit

emmal die Werke Georg Lukacs' dürfen dort er-

sdieinen.

Da Weiss dagegen ist, daß man die Kunst
unterdrückt, wird er fragen müssen, warum man
beispielsweise in der DDR Peter Huchels Ge-
dichte nidit veröffentlicht und ihm seit Jahren

eine Reise nach dem Westen nicht erlauben will.

Oder er wird fragen, warum man seit Monaten
öffentliche Auftritte des Dichters Wolf Biermann
verhindert. Und warum mehrere größere Arbei-

ten von Stefan Heym nicht gedruckt werden.

Aufnahme: Lülff Ozkäk

Und warum in der DDR neuerdings der Film

„Das Kaninchen und ich" (Drehbuch: Manfred
Bieler) verboten ist.

Wer, wie Weiss, die „volle Redefreiheit" für

eine selbstverständliche Voraussetzung hält, kann
es schwerlidi akzeptieren, daß ein Mann wie Ro-
bert Havemann keine Möglichkeit hat, auf die

gegen ihn in der Presse der DDR erhobenen Vor-
würfe öffentlich zu antworten. Und daß man ihm
Ausreisegenehmigungen verweigert.

Genug der Beispiele. Nichts liegt mir ferner,

.ils etwa Peter ^'eiss ermahnen oder belehren zu

wollen. 1>, ein reifer und integrer Mann, weiß,

was er zu tun hat. Und zu genau kenne ich den
Weg, auf dem er sich befindet, um zu glauben,

ihn könnten jetzt Argumente überzeugen. Nur
Frlebnisse werden auf ihn Einfluß haben.

Aber vielleicht sollte ihn der Umstand ein

wenig beunruhigen, daß seine sdiärfsten Gegner
in der Bundesrepublik insofern seinen Freunden
in der DDR ähneln, als sie von der Existenz

eines dritten Weges von vornherein nichts wis-

sen wollen. Sic denken — hüben und drüben —
in Blödcen und in Fronten. Sie reduzieren alles

auf eine Entweder-Oder-Formel. Für sie gibt es

immer nur zwei Möglichkeiten — und jede dritte

ist zu verdammen. Wer diese Alternative nicht

.ik/.eptiert, der gilt, wie eh und je, als zersetzend.

Oder als Zweifler, oder gar als Intellektueller.

In einer Welt, die Alternativlösungen zustrebt,

ist es bequemer und sicherer, sich einzureihen.

Wer in einer Front steht, weiß zumindest, daß
ihn nur eine der beiden Seiten attackieren wird.

In einem großen Kollektiv der Gleichgesinnten

fühlt man sich geborgen — zumal in einem, des-

sen vereinende Idee eine ungeheuerliche Faszina-

tion ausübt.

Und zu beneiden mag der Heimatlose sein, der

die Küste des gelobten Landes zu sehen glaubt.

Wer dies erlebt hat, wird es bis an das Ende sei-

ner Tage nicJit mehr vergessen. Dodi gibt es noch

eine andere Erfahrung, deren Wirkung nicht

m'cniger nachhaltig ist. Ich meine die Erkenntnis,

daß jenes gelobte Land eine Fata Morgana war.

Dem Dichter Peter Weiss unseren Gruß.
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I^/Veter Weiss ist in Stockholm mit dem
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Literaturpreis der schwedischen Arbei-
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Schon jetzt ist das neue Stück von
Peter Weiss, das den Titel „Hölder-

lin" trägt, von sechzehn deutschen
Bühnen angenommen worden. Die

Uraufführung findet am 18. Septem-
ber an den Württembergischen
Staatstheatern statt. Regie führt Pe-
ter Palitzsch. Am 21. September
kommt Basel, wo Horst Siede den
„Hölderlin" inszeniert. Es folgen am
26. September das Deutsche Schau-

spielhaus Hamburg (Regie: Claus

Peymann) und die Vereinigten Städ-

tischen Bühnen Krefeld (Regie: Ge-

rald Szyszkowitz). Am 6. Oktober

hat das Stück am Schillertheater in

Berlin (Regie: Hans Hollmann) wäh-

rend der Festwochen Premiere Peter Weiss

Von der Realität

in die Ecke gedrängt

Interview mit Peter Weiss vor der Uraufführung

seines neuen Stückes „Hölderlin*'

Proben zum „Hölderlin' - Peter Palitzsch und sein Hauptdarsteller Peter Roggisch Aufnahmen (2): wemar schio.ka

Wie sind Sie auf den Stoff gestoßen, was hat

Sie gereizt, ein Stück über Friedridj Höl-

derlin zu schreiben?

PETER WEISS: Wie beim „Marat" kommen
die Impulse, die Gedanken und Ideen, die mit

dem Stück zusammenhängen, aus frühester Ju-

gend. Wohnte als Zwölfjähriger ein halbes Jahr

in Tübingen, in unmittelbarer Nähe des Hölder-

linturms, bei Verwandten — übrigens der gleichen

Familie Autenricth, deren Vorfahre zu Hölder-

lins Zeiten das Klinikum leitete. Der „geistes-

kranke" Diditer im Turm spukte in meiner

Phantasie, lange bevor ich überhaupt Gedichte

von ihm kannte. Seine Situation: jahrzehntelang

eingesperrt in einem Turm, verkannt und ver-

gessen von der Außenwelt — 40 Jahre lang,

man stelle sid: das einmal vor — nur in seinen

eigenen Träumen lebend, seinen eigenen, persön-

lichsten Vorstellungen immer treu — dies gab

einen ähnlidten drSmatisdien Anlaß wie die

Situation Marats: in der Badewanne, krank, iso-

liert, und doch ungeheuer von seinen eigenen

Visionen und Utopien erfüllt. Auch Trotzki

war wohl eine Station auf dem dramatisdicn

Weg zu Hölderlin: es ist ständig der gleiche

Konflikt — der Dualismus von Utopie, Wunsch-
bild, Traum, Poesie, Humanismus, Veränderungs-
trieb kontra Außenwirklidikeit, Dogma, Erstar-

rung, Zwang, Kompromiß, Repression. Immer
handelt es sich um Menschen, die sich mit ihrer

ganzen Person einsetzen für eine grundlegende
Umwandlung der existentiellen Verhältnisse, und
die von der Realität in die Enge gedrängt und
bis an den Rand der Vernichtung oder bis in

die tatsächlidie Vernichtung getrieben werden.

Trotzdem mödite idi diese Charaktere nicht

als tragische ansehn: selbst wenn sie untergehn,

so bleiben sie ihrer Umwelt dodi überlegen, sie

lassen sich nicht korrumpieren, sie betrügen ihre

Ideale nicht, sie betrügen sich selbst nicht, sie

halten an ihrer Wahrheit fest — so sdicint mir

audi in diesem Stück Hölderlin der am wenig-

sten Gebrochene: nicht er ist umnachtet — die

Welt, in der er lebt, ist umnaditct.

"Wie lange haben Sie am „Hölderlin' gear-

beitet?

Fing mit dem Schreiben des Stüdcs kurz nadi

der „Trotzki"-Niedcrlagc im Frühjahr 1970 an,

entwarf das ganze Stück, betrieb ausführliche

Studien, dodi alles wurde im Juni unterbrochen,

als ich ziemlich krank wurde und die Arbeit

drei Monate lang aufgeben mußte. Während der

Krankheitszeit verdichtete sich der Stoff, als ich

im Lauf des September wieder mit dem Schrei-

ben begann, ging die Arbeit schnell: Ende De-
zember 1970 war die erste Fassung fertig. Hatte
dann ausführliche Gesprädie über das Stüdi, vor
allem mit Martin Walser, verarbeitete die Kri-

tik und die Anregungen, und im Frühjahr 1971

war der Text dann so weit fertig, daß er den

Theatern vorgelegt werden konnte. Zahlreiche

Änderungen wurden dann aber noch bis in den

Sommer hinein am Stüdk. vorgenommen — mög-
lich, daß für eine Neuauflage des Buches aud»

noch einige Änderungen, bei der praktischen

Bühnenarbeit entstanden, hinzukommen werden.

Hat es mehrere Fassungen gegeben oder waren
die Szenen des Stückes gleioj beim ersten Ent-

wurf da?

Es gibt also mindestens zwei Vorfassungen

des Stücks, und danach sehr häufige Änderun-
gen, noch bis in den letzten Umbrudi des Budies

hinein.

Das Stück wird in den kommenden Wochen
und Monaten «. a. von so verschiedenen Regis-

seuren wie Palitzsch, Feymann, Hoffmann,
Hcyme inszeniert werden. Arbeiten Sie, wie Sie

das früher oft getan haben, an einer Inszenie-

rung mit — und glauben Sic, daß ähnlich wie
beim „Marat" aus den Erfahrungen der verschie-

denen Aufführungen eine veränderte Fassung

entstehen wird?

Ich habe midi diesmal cntsdilossen, an keiner-

lei Proben mitzuarbeiten. Will es diesmal ganz
den Regisseuren überlassen, mit ihrem Ensemble
und ihren Technikern, völlig unbehelligt vom
Autor, an das Stück hcranzugehn. Wenn ich je-

mals wieder bei Proben dabei bin, so nur als

Regisseur, Ko-Regisseur und Mitglied eines demo-
kr.itisdien Theatcrkollektivs — nie mehr als

Schreiber, vom Parkett aus beobaditend, sich

halb einmischend und halb sich diplomatisch zu-

rüdtziehend. Idi habe gelernt, daß diese halbe

Mitarbeit nur von Schaden ist, sowohl für den

Regisseur, als auch für den Autor selbst. Ent-

weder Arbeitsteilung: Ich liefere den Text, an-

dere übernehmen die Ausführung, oder: ich nehme
total an der Verwirklichung des Textes teil, in

nädister Zusammenarbeit mit dem Ensemble. Sicher

werden bei den Erstaufführungen jetzt sehr ver-

sdiiedene Auffassungen und Ausformungen zutage

treten, an denen sich die positiven Seiten und die

Schwädien des Stücks zeigen werden.

„Hölderlin' ist schon vor der Uraufführung
ein Erfolgsstück, es wird in dieser Spielzeit an
mehr als einem Dutzend Theatern gespielt wer-
den. Ihr letztes Stück, „Trotzki im Exil', ist

insgesamt nur zweimal inszeniert worden (in

Düsseldorf und Hannover). Wie erklären Sie

sich diese unterschiedliche Rezeption?

Was das Stück vor der Bühnenaufführung ist,

weiß ich nicht. Ich habe die untcrschiedlicnsten

Reaktionen vernommen, doch das alles besagt

nichts. Vom „Marat" wußte auch niemand, was
aus ihm werden sollte, ehe er auf die Bretter

ging. Die meisten waren damals sehr negativ

eingestellt. Auf der Bühne zeigte das Stück dann
seine Möglichkeiten, die, glaube ich, immer noch
nicht ersdiöpft sind: Ich kann mir Aufführungen
des «Marat" vorstellen, wie sie bisher noch nicht

verwirklicht wurden. Zum Beispiel als sehr ver-
haltenes Kammerspiel. Das „Theatralische" im
„Marat" hat sich oft als schädlidie Eigenschaft
gezeigt.

Warum der „Trotzki" nur zweimal gespielt
wurde, hän^t in den bürgerlichen Ländern aus-
sdiließlich niit dem Stoff zusammen. Eigentlich
ist es ja ein Stüd, daß in revolutionären Ländern
gespielt werden sollte: nur dort kann man die
Problematik richtig verstehn. Das ganze Stüdc
ist em einziger riesiger Traum von der Revolu-
tion, muß audi gespielt werden als Vision, als

ungeheures, episches Ereignis — in seiner ganzen
Länge, vier, fünf Stunden lang. In einer Kürzung
geht das Stüd kaputt. Kann sich ein bürgerliches
Theater so etwas leisten?

Nachdem die sozialistischen Länder noch unter

dem Tabu der Stalinzcit stehn und sidi an das

Thema Trotzki nicht heranwagen, wird das

Stüdc vorläufig liegen b i'iben. Ich hörte jedoch,

daß Bremen Im nächsten Frühjahr das Wagnis

noch einmal unternehmen will, es auf die Bühne
zu bringen. Viel Glüdt! Man sollte dort vcr-

sudien, das Stüdc zu spi^ls". so wie es gesdirle-

ben ist, sidi viel Zeit nclims-n, sehr gründlich und

wissenschaftlich arbeiten und im Ensemble die

notwendige politische Auffassung herstellen.

Wenn es nldit gelingt, diesen großen Fluß der

historischen Ereignisse d.\rzustellcn, so wie sie sidi

in der Phantasie der Titelfigur spiegeln, dann
sollte man es lieber bleibi-'n lassen.

„Hölderlin' knüpft nicht nur formal (Knüp-
pelverse, Chöre, Ansagen durch Sänger, Spielen

auf mehreren Ebenen ui'^'-) *>" ^f" „Marat" an,

das neue Stück bezieht ficb nidn nur inhaltlich

mehrfach auf jenes — auch der Grundkonflikt
des „Marat' scheint mir im „Hölderlin' aufge-
hoben: die theoretische Hinsicht in die Notwen-
digkeit der Revolution und das praktische Un-
vermögen, diese Revolidion auch wirklich zu

machen, sind in der Figur Hölderlin zusammen-
gezwungen — unter dem Druck dieses Wider-
spruchs zerbricht Ihr Hölderlin. Inwieweit hat

dieses Exempel einer deutschen Misere Beweis-

kraft für die Situation eines Schriftstellers heute,

für die Situation des Scfniftstellers Peter Weiss
heute?

Die Form ergibt sich aus dem Inhalt. Gewisse
dramatische Eigenarten, die an den „Maral" er-

innern, hängen mit dem verwandten Ideenkreis

zusammen. Marat iu eine der Endfiguren des

französischen Jakobinismus. Hölderlin Ist der

letzte deutsche Jakobiner. Marat wird erschlagen,

ehe er von der neuen historischen Periode zerbro-

chen worden wäre. Hölderlin scheint zwar zu
zerbrechen, der »Umnachtung" zu verfallen, viel-

leicht kann man bei Ihm auch von einer Flucht

In die Krankheit sprechen, doch Ist aus seinen

Lebenszeugnissen nie ganz zu ersehn, ob er nldit

doch geistig Intakt blieb, und beinahe listig han-
delte. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als

sich in sidi selbst zurückzuziehn. Man hätte ihn

sonst entweder als Hochverräter eingekerkert,

oder Ihn auf andere Weise unschädlich gemacht.

Er stand als einziger mit seinem revolutionären

Bewußtsein einer restaurativen Zeit gegenüber.

Alle seine Freunde, ein Hegel, ein Schelling, um
von den großen „Kulturpersönlichkeiten" Goe-

the, Schiller, Fidite gar nicht zu spredien, hatten

sidi von ihm abgewandt, hatten ihn verraten,

hatten sidi selbst dem Konservatismus angepaßt.

Nadi langem Spießrutenlaufen blieb für Hölder-

lin nur noch das Gefängnis übrig, und da war

der Turm für ihn noch die beste Lösung.

Eine Misere ist das sdion — vlelleidit ist es

im besonderen eine deutsdie Misere — aber der

Konflikt tritt überall auf, heute wie gestern. Der
Autor des Stückes kämpft weiterhin gegen diese

Misere an. Natürlich zeigt die wiederkehr^snde

Wahl dieses Themas, daß der Autor selbst davon
betroffen Ist, nadi den Erfahrungen mit dem
„Trotzki" mehr denn je, doch will ich es nicht

allzu persönlldi sehn. Wir alle, die gleichzeitig

mit dem Kampf um die Veränderung der Gesell-

schaft uns audi um die Revolutionierung der

künstlerischen Welt bemühen, müssen In dieses

Dilemma geraten.

„Hölderlin' scheint mir das poetisch reichste

und zugleich das am wenigsten kämpferische

Stück zu sein, das Sie seit dem „Marat' ge-

schrieben haben. Woher kommt das?

Für mich ist der „Hölderlin" ebenso revolu-

tionär wie der „Trotzki", oder wie das Vietnam-
Stück (das ja In der Bundesrepublik auch kaum
gespielt wurde). Im Grunde bezieht es die glei-

chen politischen Positionen, wie sie, mehr plaka-

tiv, in den dokumentarischen Stücken angegeben

wurden. Nur versudie Ich hier, neben der be-

tonten Notwendigkeit der gesellschaftlichen Um-
wälzung, eine einzelne Figur besonders stark

hervorzuheben: in Ihr wird die Bemühung um
eine Ganzheit ausgetragen.

Ihre Erfahrung mit der Dramaturgie des do-

kumentarischen Theaters, Ihre Arbeit an den
großen gesellschaftlichen Gegenständen, Ihr Stu-

dium des Marxismus — weldhe Impulse sind von
dieser Ihrer Arbeit der letzten acht Jahre in

„Hölderlin' eingegangen, in welchem dramatur-
gischen und politischen Zusammenhang sehen Sie

„Hölderlin' mit der Kette Ihrer Stüaee seit dem
„Marat' („Ermittlung', „Gesang vom lusitani-

schen Popanz' , „Vietnam-Diskurs' , „Trotzki im
Exil')?

Idi glaube, diese Frage ist bereits beantwortet.

Natürlich habe Ich gelernt, meine Figuren zu
sehn als Bestandteil bestimmter historlsdrier, öko-
nomischer Epochen. Ihr Bewußtsein ist weitge-

hend vom gesellschaftlichen Sein bestimmt. Doch
bemüht sich Hölderlin, wie Trotzki, wie Marat,
die Geschichte voranzutreiben, zu neuen Einsich-

ten zu gelangen. Wie die Geschidite ein

nuum ist, so sind alle diese Stücke auch Glieder

In einem Entwlddungsprozeß. Motive werden
aufgenommen, weiterverarbeitet, verwandelt.

In der letzten Szene Ihres Stückes sagt der
junge Marx zu Hölderlin: „Zwei Wege sind
gangbar I zur Vorbereitung I grundlegender
Veränderung I Der eine Weg ist I die Analyse
der konkreten I historischen Situation I Der
andre Weg ist I die visionäre Formung I tiefster

persönlicher Erfahrung.' Taucht hier nicht das
Bild eines Dichtertums auf, das sich auf sich und
seine Visionen zurückzieht und das Vorbereiten
grundlegender Veränderung den anderen, den
„Praktikern' überläßt? Und andersherum ge-
fragt: Demonstriert Ihr „Hölderlin' nicht gerade,
daß der Versuch, Sprache als „Rammbock gegen
die Wirklichkeit' (eines verrotteten Staates) zu
benutzen, qualvoll sdjeitertf

In meinem persönlidien Leben fasse ich es als

Mangel auf, daß idi nidit in größerem Maß
praktlsdi politisch arbeite. Es bleibt mir dazu
elnfadi nldit die Zeit und die Kraft. Wie wenig
wir mit Stücken, mit Büdiern crreldien können,
das Ist mir natürlich bewußt. Aber das Sdireibcn

Ist nun einmal mein Handwerk, idi versuche,

das Bestmögliche daraus zu mac4ien, und neben
dem Schreiben, auf andern Frontabschnitten,

meine politische Solidarität deutlidi darzustellen.

Audi Innerhalb der konkreten politischen Arbeit
sind wir ja ständig der Gefahr des Scheiterns

ausgesetzt, stoßen uns an Unverständnis, Vor-
urteilen, Ignoranz, verknöcherter Unbeweglich-
keit. Und doch setzen wir unsre Tätigkeiten fort.

Bevor Hölderlin in Ihrem Stück seinen Kom-
militonen die große revolutionäre Utopie seines

„Empedokles' vorträgt, sagt er, sein Stück spiele

„Fünfhundert Jahr eh I unsre Zeitrechnung be-
gann I und heut.' Inwiefern glauben Sie, spielt

Ihr Stück über Hölderlin auch „heut'?

Für Hölderlin war Empedokles eine historische

Figur, er griff sie auf, weil er an Ihr eine Pro-
blematik darstellen konnte, die für ihn aktuell
war. Hölderlin griff weit In die Antike zurück,
um sein gegenwärtiges Anliegen verfremdet in
seine Zeit hineinzuheben.

Dieses phantastische »Empcdokles"-Fragment
nun zeigte sich mir beim Lesen In seiner ganzen
Aktualität. So wie Hölderlin sagen konnte, daß
sein Stück auch heute, also 1799, spielen konnte,
so erhält es für den gegenwärtigen Leser einen
neuen Aspekt, der tief mit seinen eigenen Erfah-
rungen verbunden ist. Empedokles, in Hölderlins
Welt venchlungen, für mich heute zudem in die
Welt des Che Guevara versdilungen, behält seine
zentrale Aussage.

Aber wie weit dieses „heute" auch für andere
als den Autor aktuell ist, das kann erst die Auf-
führung des Stückes zeigen.

Om Qmmprmdh tahrtm Vto«>f e>mm*l»
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Inspired Poetic View of

a Ghastly Crime
From Our Special Correspondent—BERLIN, Oci. 19

The wilfully planned and demoniac-
ally organi/cd exterminalion of tive

million human lives in Ihe infamous
warlime conceniration camp in

Auschwitz was so monstrous an under-
taking that thc ordinary human mind is

quite incapuble of grasping ils enormity.

The facls. howcvcr. are therc. cold and
incontrovertiblc. Ihey have bcen le-

corded in numerous offlcial and unotli-

cial publicalions. They were brought
inlo Ihe public eye once more at ihe

18-month-long Krankfurt trial which
ended last summer.

They are the malerial of Peter Weiss's

drama, entitlcd Thi' Investii-diion. wlHch
its author has deliberately called " an
Oratorium in 1 1 C antos ". because no
poet, not even Ihe divinely inspired

descendant of a Homer or a Sophocles.
can hope to cncompass the theme and
reduce its dimcnsions in order to fit

them inlo the framework of the four

Walls of a playhouse. Pri»ducing the

Work at the Freie Volksbühne, Berlin,

tonight, Piscator well knew that the only
way to tarne this indomitable material
was to treat it formally as thc stulT of a

reiigious experience.

Weiss's condensation of thc trial

report is an inspired poetic view of a

ghastly crime for which no man-made
legal machinery adequate or compre-
hensive enough exists. If the murderer
of a child deserves such and such a

punishmcnt. what are the just deserts

of a man who with his own hands
Strangled or smashed to pulp a do/en
children 7 Or killed 500 victims ? Or
50.000 such ? The sentences at Frank-
furt (which in no way figure in Weiss's
play, though they were read out at the

end of the public reading given simul-

taneously under the auspices of the

Academy of Arts in east Berlin as a
reflection of this very inadequacy) were
not even token sentences.

Piscator sees the text as a Requiem for

the Dcad and has punctuated it through-
out its divisions and subdivisions, during
which thc invcstigation into what
happened takes place, with ear-splitting

recorded electronic music, supported by
solo Voices and choir, specially com-
posed by Luigi Nono. Manfred Wek-
werth and Lothar Bellag (the latter

replacing Erich Engel, whom illness had
laid low) do almost the same thing, with,
however, music selecled from the works
of Paul Dessau. Both scores have the
elTect of stunning the senses.

Piscator stages the work in the

theatre's regulär repertoire. where it will

run for two months. The east Berliners

prefcrred not to rush things and chose
a different method. The text was distri-

buted among professional actors and

mcmbers of the Academy of Arts, many
of them, likc Alexander Abusch, the

Cultural Minister, former inmates of the

camp. This had the unforesecn elfect

of inviting one to distinguish betwecn
thc two. and this it was, unfortunately.
all too easy to do.

Il was. however. Iruly hcarlbreaking
to hear Helene Wcigel or Georgia Pect

reading the lines alU)tted to them as

two of ihe nine anonymous witncsses
caiied on to rctell cvcnts of such horror
that the worst atrocity imagined by an
Fli/.ubethan or Jacobean playwright
paied into an act of schoolboy trucu-
lence by comparison. Angelika Hurwil/
and Hilde Krahl were their oppositc
numbcrs on the western side. Though
one is numbed by the incredibilily of
the facts, one is left even more aghast
by two Clements in Ihe drama ihal

Weiss brings to ihc forc.

First, there is the unbelievable siub-
bornness of the IX accused. Denial is

heaped upon denial ; the doctors and Ihe

others seek to shelter behind one anolher
and behind authority ; never has the

bück bcen passed by so many men so
frequently though with so little elTect.

Did these human monsters really think
that their impudent denials and their

blind refusal to recall the squalid pasi

would persuade the court to let them olF

scot free ?

Secondly, there is the perfectly well-

established point thal the able-bodied
were sent to Auschwitz to be (inancially

exploiled as slave-labour for large der-
nian industrial concerns (they are named
in the trial report and in the play. so

let US not be squeamish about naming
them here), concerns like LCi.-Farben,
Siemens, Krupps, and the Buna-Werke
(to say nothing of Topf and Söhne, who
built the gas ovens and whose current

advertisement. in the words of one wit-

ness, offers for sale an incinerator "' per-

fected in the light of considerable experi-

ence "). Have thtse concerns. one is

asked by Weiss to reflect, paid the

penalty of their murderous and inhuman
trallic ?

A Word of praisc should go to Hans-

LJIrich Schniückle for the sobering effect

of the grey-monochrome selting at the

Freie Volksbühne and another to all the

Company for their disciplined Perform-

ances in the service of the author's and

the director's humanist conception. The
experiment of Staging the reading in the

east Berlin Volkskammer against thc

background of a huge map of the camp
is more disputable. The Invesiiiiation

is also to be regularly performed at thc

east Berlin Volksbühne in November.
Il is an experience which the younger
generation of Germans should not be
allowed to miss.
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Neues Peter Weiss-Drama:
brillant und makaber
"Die Versicherung" in Essen uraufgeführt

"Die Versicherung", von dem
In Stockholm lebenden deutschen
Dichter Peter Weiss ist im Schau-
spielhaus in Essen uraufgeführt
worden. Das bereits 1952 ge-

schriebene Stück ist eine massive
Herausforderung an die mensch-
liche Gesellschaft, die als neuro-
tisches Gesindel von Trieb-Beses-
senen hingestellt wird. In EJssen

gab es Beifall für eine brillante

Inszenierung und hervorragen-
des Spiel. Die begleitenden Pfiffe

blieben vergleichsweise massvoll.
Versicherung gegen Jegliche

Gefährdung für sich und die Sei-

nen sucht Polizeipräsident Al-

fons, Familienvater und pflicht-

bewusster Bürger, der zum feier-

lichen Akt des Vertragsabschlus-
ses seine Freunde eingeladen hat.
Die kleine Abendgesellschaft
samt Kindern und Hund Pluto
demonstriert nun in stark panto-
mimisch gehaltenen Szenen die

brutale, zerstörerische, zur Anar>

chie drängende und nie zu bändi-
gende "Verunsicherung" des Le-

bens, gegen die kein Vertrag ge-

wachsen ist.

Unter Einwirkung elektrischer

Schocks werden die Gäste zu Ver-

suchstieren für Vivisektlons-Ex-

perimente abgerichtet. Die Sze-

ne wird zum Panoptikum, zum
abstrusen Garten der Lüste, in

dem Ziegenböcke und Hunde zu
perversen, sado-masochistischen
Sex-Exerzitien herhalten. Als der
von Pluto mit einem Knochen
misshandelten Dame Burian vom
Krankenpersonal die Suppe in

den Unterleib gelöffelt wird, ver-

llessen die ersten schockierten
Besucher den Saal. Die nächsten
Abgänge erfolgten angesichts des
sodomitisch funktionierenden
Ziegenbocks, der nach gehabtem
Spass seine Zitzen lustvoll an den
gesalzenen Fussohlen eines Fol-

teropfers reibt.

Hans Neuenfels, der den zer-

störerischen Surrealismus des
Stücks in ein glänzendes, phan-
tasievoll drapiertes Gewand hüll-

te, tat zur Demonstration des im
Unterbewusstsein hausenden Ob-
szönen zweifellos zuviel. Die Ele-

ganz Im Szenenaufbau und all

die meisterhaft eingesetzten
Kunstmittel sichern ihm das
Verdienst, ein heftig auseinan-
derstrebendes und makaber über-

frachtetes Stück als dramatisch
gefügte Einheit effektvoll auf die

Bühne gebannt zu haben.
Unter den ausgezeichnet agie-

renden Darstellern ragten Ilse

Anton als Frau Burian und Peter
Danzeisen als Dr. Kübel durch
Ihr fein grundiertes Spiel hervor.

Ingebor; Schrader

SCHWEIZ
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„Marat erregt Paris „i.^, f^^
Vor der Premiere: Inszenierung des Weiss-Dramas heftig diskutiert

T^ .,
,

Paris, 16. September
.Der Abgeordnete Flornoy wird nicht lange allein protestieren" schreibtdie franzosisdie Zeitung „Paris-Presse", nachdem der Abgeordnete der fran-zosischen Nationalversammlung, wie bereits gemeldet, iinen Br!ef an denMinister für Jugend und Sport, Frangois Missoffe, gesandt hatte fn dem er

m' ^l T?^""
Erziehungsminister Christian Fouchet für ein Verbot des„Marat"-Dramas von Peter Weiss einzutreten.

Auch zwischen dem Produzenten des
Stuckes, das am 20. September im
Theatre Sarah Bernhardt in Paris für
Frankreich erstaufgeführt werden soll,
und dem Regisseur ist es zu Ausein-
andersetzumgien gekommen. Nach Auf-
fassung des Regisseurs Jean Tasse
haben die Aufführungen in Berlin, Lon-
don und New York drei Elemente des
Weiss-Stückes vermissen lassen, die er
nun besonders herausstellen will: .Irr-
sinn, Sex und Gewalt".

Unter anderem läßt Tasso die Irren
in einer Szene Hostien in die Luft wer-
fen und anschließend darauf herum-
trampeln, während einer Bnthauptungs-
szene die Irren mit den Köpfen der
To1;en spielen, die von der Guillotine
rollen, und zwei Schauspieler einen ge-
kreuzigten CJhristus darstellen, während
die Geistes:kranken die Statue anbeten
und eine der Schauspielerinnen vor dem
Kruzifix Striptease macht.

Weiter bemüht sich der Regisseur in
der Nebenhandlung laufend Scheußlich-
keiten zu zeigen. Die Geisiteskranken
sollen ndcht eine Minute den Anschein
von normalen Menschen zeigen. Sie
müssen dauernd schielen, zucken, ver-
suchen, sich gegienseitig umzubringen
und dumm vor sich hinlallen. Tasso sagt:
„Es genügt, daß einer der Schauspieler

nur sekundenlang normal erscheint, und
der ganze Effekt der Aufführung wäre
vernichtet." Der Produzent Tony Azzi
drohte, den Geldhahn abzudrehen, als

. er von den Regieeiofällen seines Regis-
seurs hörte. Azzl forderte Ändertmgen.

E.s ist das teuerste Stück, das je in
Paris gezeigt wurde. Rund 500 000 Mark
liat der Produzent bisher in die Insze-
nierung gesteckt. Der „Marat" wird seit
zwei Monaten täglich neun Stunden
lang geprobt. Der Direktor des Theätre
Sarah Bernhardt, A.-M. Julien, legte

w'^ ^^"? Bel^anntwerden des Protestes
Wert auf die Feststellung, daß die In-
szenierung nicht mit staatlichen Zu-
schüssen finanziert werde I>er Ab-
geordnete Bertrand Flornoy hatte ge-
schrieben: „Man muß die Zukunft von
Millionen junger Franzosen schützenindem man ein solches Stück verbietet.'

Sft^ '"
^^''l"'^''^'* ''"'•^«t etwa

45 000 jugendliche Kriminelle. Diesezahl wird weiter ansteigen, wenn derStaat nicht eingreift und wenigstens anden von Ihm subventionierten Bühnen
vithf'il"?''''"^ ^'"^'^ ^«^l*«" Stückes
verbietet, das, so wie es in Szene gesetzt
st durch die schlimmsten Perversionenund .seinen lästerlichen Charakter eine
Beleidigung für jeden französischen
Maatsburger sein muß."

Txllmann Römer (SAD)



l>.x,^A>ai Protest von BöII und Weiss

nTica' gegen SED-Kulturpolitik

Ol
Die

Nachrichtendienst der WELT
Hambarg, 16. Dezember

Schriftsteller Heinrich BöU und
Peter Weiss haben gegen die Angriffe,

denen der Ostberliner Lyriker und Ka-
barettist Wolf Biermann seit kurzem in

der Sowjetzone ausgesetzt ist, und gegen
die SED-Kulturpolitik protestiert.

Böll, dessen Stellungnahme wie audi
die Äußerung von Peter Weiss in der
Wochenzeitschrift DIE ZEIT erschien,

sagt unter anderem: „Die törichte Pin-
scher-Äußerung von Bundeskanzler Er-
hard, wahrscheinlich längst bereut, war
für die betroffenen Schriftsteller voll-

kommen ungefährlich. Der Artikel im
.Neuen Deutschland' hat eine Hetz-
kampagne eingeleitet, die alle Künstler
und Schriftsteller in der DDR be-
droht."

Peter Weiss erklärte seine Solidarität

mit Wolf Biermann. Er schreibt unter
anderem: „Ich bin kein Freund des Bon-
ner Staats; doch ich habe trotz der An-
griffe, die auch über mich ergingen, bis-

her jede meiner Arbeiten dort veröffent-
lichen und meine Stücke aufführen kön-
nen. Wenn ich für den Sozialismus ein-

trete, dann tue ich dies, weil zu meiner
Vorstellung des Sozialismus die freie

Meinungsäußerung gehört."

Inzwischen hat der stellvertretende

Ministerpräsident der Zone, Abusch,
den rigorosen Kurs in der Kulturpolitik

der „DDR" offiziell bestätigt und mit
dem „verschärften Klassenkampf in

Deutschland" begründet. Er rügte die

„Propagierung bürgerlicher Ideologien
und Kunstvorstellungen" und forderte

von den Künstlern die „Gestaltung der
sozialistischen Lösung".

Das Zentralorgan der SED, „Neues
Deutschland", druckte eine Stellung-
nahme des Schriftstellers Werner Bräu-
nig ab, der in den letzten Tagen von
der Partei attackiert worden war. Bräu-
nig schreibt: „Es geht mir nicht um eine
bloße Darstellung der Schwierigkeiten,
es geht mir um die Überwindung der
Schwierigkeiten, dargestellt in aller mir
möglidien Ehrlichkeit." In einer Nach-
bemerkung stellt das „Neue Deutsch-
land" fest, Bräunigs Antwort sei „nicht
in jeder Beziehung befriedigend klar".
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„Die Ermittlung" von Peter Weiss
wird in der Spielzeit 1965/66 noch an
siebzehn Theatern in dreizehn Ländern
herauskommen. Wie der Suhrkamp-
Verlag mitteilt, wird das Stück unter
anderem in New York, im Piccolo-
|eatro in Mailand, in Helsinki, Oslo,
lopenhagen, Stockholm (unter der Re-
le von Ingmar Bergman) und Paris
ifgeführt.
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Weiss verwirklidit

sein Stiftungsversprechen
KlrH-khnlm. ll.FVbruar (dpa)

DtT In Stockholm lebende St+iritt-

stfller VvUr Wftiss hat eine Stiftung ge*

Kründf'f, deren KrträRp aus Tantiemen
seines Stückes „Die Krrnitllijng' ver-
folgten Personen zugewendet werdet
sollen.

Wie der Theaterverlag Arxid Engling,
Stoekholm, mitteilt, heißt es In diesem:

Stiftung unter anderem: „Ein Teil xmn-
ner Tantiemen von d^ weiteuro»«
pai.schen AufführunRen des OrafunurrÄ
.Die Ermittlunt;' soll als elnmaligl
Spende einer Stiftung zur . Betreuung
der ehemaligen Ausdiwllz-Häfthng«,
die Im Frankfurter Pro/eB als Zeugef
auftraten, zugute kommen. Ein an(V-r«r
Teil meiner Tuntiemtn soü dem Lorw
doner .Defenre und Aid Funds" für die
Opfer der .südafrikanischen Apartheid
/ur Verfugimg gestellt werden"



The Provocative 'Marat/Sade' . .

.

By STANLEY KAVFFMANN

1A8T Sunday thls oolumn
dlscussed our theater's

1 usu«l undereBtlmate

o< th« audienoe'f l«v«l

«f lnttr«st. As If to subatan-

tlat« th« polnt, Peter Weiss'«

provocative, complex "Marat/
Sade," whlrh Is now at the

Martin Beck In a strlklng

productlon, Is being enthusi-

astlcally reccived.

The play'3 füll title must
be stated once bct-ause It is

Itself a Synopsis: "The Per-

seoution and Assassination of

Marat as Performed by the

Inmates of the Aaylum of

Charenton under the EMrec-

tlon of the Marquis de Sade."

It was orlginally produced In

West Berlin In 1964 (wlth a
setting designed by the au-

>...Was

^Peter

J'Brook Its

* Brain?

i
t^ I of the Broadway sea

By mVINO DRUTMAN

IHE blggest dramatic hit

I

f »on and
destlned to

the one
generale

the most dlscusslon Is an Eng-
llsh productlon of a German
Intellectual'a politlcal moral-

, tty play. Its uncompromlslng
•etting Is the bathhouse of

an «arly 19th Century Insane

asyliun, Ita charactera ar« lu-

natloa, «nd Its Visual cffects

Includ« • realistio tableau of

fulUotlned hMids, buckets of

r«d, white and blu« blood be-

ing pouorcd down dralns, an
aotress using her long halr

M • whip, and th« stately

ascenslon from a trap In the

stage of a completely un-
adomed actor (chosen for his

dramatic gifts rather than
for his possibilities as an
•rotlo Symbol). The play Is,

of ooiirse, "The Persecution
and Asaassinatlon of Marat
As Performed By the Inmates
of th« Asylum of Charenton
Under the Directlon of the
Marquis d« Sade."

Mr. Brook Besenta

Pet«r Brook, th« 40-year-
old London-bom dlreotor
whos« brllllant conceptlon Is

largely responslble for the
Sensation crcated by the piece
(its flrst, didactlc, presenta-
tlon by a German Company
was much more placidly re-

celved), finds hlmself In the
ambiguous position of being
delighted wlth the pralse
whll« resenting the suspiclon
volced by some reviewers that

Continued on Page Twenty

thor) and Is seen her« in th«
productlon of th« Royal
Shakespeare Company of

London dlreoted by P«t»r
Brook.

Weiss, a aerman-bom wrlt-

•r who llves in Sw«dan, has
based hla work on fact. De
Sade, during his long con-

flnement In an aaylum at the

end of hla llfe, wrote plays

(none of whlch survives) and
produced them wlth the In-

mates; these plays were often

attended by vinltors from
nearby Paris. Weiss has
Imagined that one of these

plays, performed in 1808,

dealt with the murder of

the Jacobin Marat by tha

Girondist Charlotte Corday 15

years before, and the result Is

played for us by the patlents,

wlth th« "author" at on« «Id«

of th« stag« and th« b«n«vo-

lent dlr«otor of th« asylum.

his wif«, and daugfater at the

oth«r. But it ia not • oon-

ventionai play-wlthln-a-play.

Weiss has used the dcvlce as

an element ot the drama It-

self: the prlncipal Ideological

tension is between the "au-

thor" and his own leadlng

character, Marat. This sug-

ge.sts a Pirandellian ambigu-
ity, but the drama moves out
of even unconventional expec-

tation—to thru.st, dlscover,

astoimd. Because of the am-
bition of Welss's Imagination
and the dynamics In his baslo

concept, the result Is gener-
ally grlpping and Intrlguingly

Ijirry FTIed

Peter Brook, dlreotor of "Marat/Sade."
"Childish" to aeparatt direotor from author

dlsquletlng, If flnally unsatls-

factory.

That baslo ooncept is in a
sens« d«o«ptiv«, for th« play
is not n«atly symbollo. Our
posslbl« asaumptlon that th«
madhouse Is the world or that
th« madmen, portraying flg-

ures of hlstory, are comments
on the deeper lunacy of the
seemlngly sane-- these are
pattems too thin for the au-
thor's Intent. He iisea his

startllng setting and devire
simply as an Impulse to

launch his work, not as a con-
trol. He Is out to reach our
subcon.sclous and keeps claw-
Ing his way toward lt. But—
and thls is the work's contra-
dlctlon—he Is also out to
reach our intellects, and the
frelght of Ideas quallfles the
play's fre« fllght. Thls is not
primarlly because of the Ideas
themselves but because of a
confllct between two theatrl-

cal Philosophie». Let us look
at those Ideas before dpscrib-
Ing the confllct.

Voice of VIolence

Marat Is the volce of vio-

lent action, a bellever In per-
fectlbility through the guillo-

tlne, who thlnks that only
through erasure of the talnted
can the less taJnted improve -

In Short, an Idealist. De Sade,
his "Creator," Is repelled by
the vanity of rigid belief, Is

appalled and humbled by
what he flnds In hlmself and
others, Is a bellever only in

his life as he contlnually dis-

covers it—In Short, a species
of existentlalist. The gentle-
man Duperret, wlth his cries

of "Freedom," is le.ss a
pleader for a retum to the
past than a spokesman for
bourgeols, property-protect-
Ing llberalism. The mob Is,

through centurle« of tralning,

the professional poor. (Thus

they are Marat'a Instrument.);

The play's id«as are as graph-
. ioally slmpl« as postere. Po**
sibly «xoepting de Sad«, no
personag« oan «erloualy b«
called a oharaoter. Marat 1«

not eonxparabl« wlth BUch-
ner's Robesplerr«; tha quartet
of clown-faced slngers, th«
ugly mob, ar« abstracta of

"The Threepenny Opera." The
tantallzlng dimenalons of
most of th* persons come
from th« fact that

—

vHthin
Weiss'a plny—they are aot-

ing roles, and the actor« are
all mad.
The several ideas and col-

oratlons ar« offered up wlth
no clear Indlcatlon of the
author's preferenc« and, what
is worse, no oonviotlon that
thls irresolutlon is the point
There ar« aom« lln«s spoken
near th« «nd by de Sade
(omltted from the publlshed
Version) in whlch he aays
that the play may have
planted seeds and we may not
know yet what they are, but
this soimds less llke the apex
of a deslgTi than uneasy Justi-

fication. The play's Inde-

cislvene.ss In thls area can
ba construed as inteliectual

shllly-shallylng, as the au-
thor's imwillingness to opt
for one or the other of his

two Chief Ideas, Indlvlduallsm
(de Sade) or proletarian
revolutlon (Marat); but In

my View Welss's equlvocatlon
is not ideological, It Is artlstlc.

He Is essentially a revolutlon-

ary playwrlght, or would llke

to be, but he Is al.so a oontem-
porary artl.st, aware of con-
temporary sensibilitles and
modes. He starta from a
Brechtlan position, equlpped
wlth aome of Brecht's appa-
ratus: tha herald who an-
nounces scenes wlth chapter
headlngs, the songa as gloss

Ooniinued on Page Thre«
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hfs Mtugtitg, rather than play-

wTight P«teT WelM's content,

haa »parked all that electric-

Ity.

"It's the sort of theorizlng

that Is based on a completely

out - of - date concept of

theater," he sald recently.

"\Velss's clearly stated Inten-

tion Is that hia meaning
should be carried through the

«tage Image and stage action,

ts much as through the llnes

spoken. In other words, to

make a Separation in this play

between the meanlng carried

by the word and the meaning
carried by the Staging is as

childish as It would be to try

to separate Image and text

In, for example, 'Citizen

Kane.'

"In discusslng a good film,

you talk about It as a whole,

without singling out its com-
ponents. One can discuss and
disagree about such a con-

ception for the theater, but

first one has to recognlze its

exlstence. To say that the play

has only 15 minutes of argu-

ment Is like »aying that

'Romeo and Jullet' boils down
to three minutes of content

and is therefoire worthless."

Brecht and After

In his productlon of "Marat/
Sade," Brook Is generally

oredited vdth having success-

fuUy fused the opposlng theo-

ries of Antonin Artaud (pro-

genitor of the Theater of

Cruelty) and Bertolt Brecht.

The play in manuscript form
wa« first sent to him frofti

Germany over two years ago,

just as he was leaving on a
World tour with "King Lear,"

which he had staged for the

Royal Shakespeare Company.
Wlien he reached Berlin he
tmmediately got in touch with
Peter Weiss.

"I told Weiss, and he
agireed, that the two opposite

tendencies in Artaud and
Brecht must come together

for his play. Both are for

Total Theater. With Artaud,

it's a complete involvement

of öie spectator by Perform-
ances of such Intensity that

all his intellectual barriers

are smashed. In Brecht, it'a

the exact opposite . . . poiir-

tng cold water all the time on
emotional Involvement 90 that

the audience's crltical fa<:ul-

ties can come Into play." Once
he »tarted work on the pro-

duction, he foimd it necessary

"to go beyond Brecht; I would
say that this is Brecht —
and after."

Before beglnnlng reheansal.s

(which lasted two months
Instead of the customary four
weeks) Brook vlsited in.sane

asylums in and around Lon-
don and Paris. On the whole,

he dlscouraged the cast from
making slmilar excursions. In

Justlflcatlon, he recalled de
Sade'g aphoristic llne in the

play, that in order to find

the crlminal, one had to dig

the orlminal out of himself.

In the eame way, he feit it

would be more beneficial to

have the actor dig the mad-
man out of himself.

He did, however, suggest to

the cast that they look at plc-

tures, especially paintings by
Breughel and Hogarth and
the graphics of Goya. After
the slxth week of rehearsals,

during which the Company ex-

changed impressions, compar-
Ing madmen of the early 19th

Century with those of today,

Brook arranged for a Screen-

ing of two French documen-
tary films which he thinks
were the most Important
pieces of background for the
actors. One, "Regard sur la

Folie," plctured an annual
fete in a provincial asylum in
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France. TTie other, "Le
Maitre-Fous" (The Master
Nuts), photographed in Ni-

geria, was "a unique and sav-

age ritual played out in a
State of extreme madness—
the dosest one could get to

what madmen In the 19th

Century must have been like."

Although "Marat/Sades"
dazzUng flow of action seems
to have been meticulously
choreographed, like the eet

movements In an exceptlonal-

ly-complicated ballet, Brook
says that Improvisation is one
of the techniques on which
the whole work Is based. "I

believe the only dlrecting

method that can lead to re-

sults is a great number of

different methods, all of

which aim at enabling the

actor to contribute more and|

more, so that rehearsing be-

comes a living proce.ss, notl

a rational one. There Is an
elaborate structure of move-
ment but this Isn't brought
about by the actors being I

told: 'Stand here,' 'Look over

your Shoulder there,' so as to

make a plcture. Every Single

grouping or movement
changed during rehearsals

and keeps changing and evolv-

ing even now, all the while

they are performing.

"My first approach was to

have the actor do anythingj

he could thlnk of. In a wild

way. Since psychlatrists have
never been able to agree on

the different classlfications of

insanity, we made our own:
Paranoia, cretinlsm, ob.session-

ism, delu.sioni.sm, catatonic

states, Schizophrenie and ma-
nic States. Susan WiUiamson
who plays Marat's devoted

mistress, Simonne Evrard, had
worked In a madhou.se and
she based her characterization
on someone she knew. Her
knees are bent, her whole
body is twlsted. She achleves

her cro.ss-eyed effect by
throwing her eyes out of

focus. I »uppose it's a great

strain, though she never
.seems to complaln of aches
and pain.s.

"Each actor experimented
with a dozen or so character-

izations until one was found
that .served the play's purpose.

They had to devise a madness
that they could »ustain for

two and one half hours and
that would still be true to the

play.

Rear Exposnre

"TTie Staging depends on
two contradictory require-

ments. The actors have to be
very free and approach each
Performance with a certain

degree of Improvisation, and
yet they have to be very dis-

ciplined, since what they do
must relate to everything
eise around them. They're an
artistically adult Company and
none of them feels I have put
an embargo on their actlons."

Since the openlng in London
a year and a half ago, many
changes have been instituted

in an effort to make
the play more meaningful.
For instance, Marat's star-

tling bareback exposure (ap-

prehen.sive members of the

audience may be relieved to

know that actor lan Richard-

son wears an un.seen protec-

tive strap in front) was put

In late in the nm, when the

Niphtmare Scone was com-
pletely restaged. "It was de-

signed to »hock by ideas, not

by its display of nudity," says

Brook. "The line In 'King

Lear,' somethlng like 'Is man
no more than this?' is an

exact description of the Image
we wanted. The naked Marat
is the per.secuted, the com-
pletely stripped man of the

title, and it's now closer to

the meaning in Weiss's text

"

Staged Applaus«

At the chilling ending of

the play, there are no formal

curtain calls. Instead, the ap-

plause of the audience is par-

odied by the actor-inmates.

This ending is constantly be-

ing adapted to fit the mood
of each night's house. "That
doesn't mean that hostility

out front draws a poor Per-

formance necessarily; it may
even draw a better one, as a
challenge. Our purpose in con-

cluding as we do is to show
that at the moment when In-

sanity seems at its mnst un-

controllable, when everyone

goes wild, it's pos.sible to snap
right out of it when the stage

manager blow.s a whistle. The
question is then thrown into

the laps of the audience. 'Take

this away with you. You were
applauding us for putting on

a mad show. What about you ?

How sane are j'ou ?' If we had
conventional curtain calls, the

audience would emerge re-

lieved. And that's the last

thing we want them to do."
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or {Tlbe or dllatlon, tha drama
Intended to Involve us lesa In

present anffuish than In the

hlstorlcal cause« of th« an-

gulsh. But, very aoon, another

and antlthetlcal mod* breaks

In: that of the vlslonary

French actor-crltlc-theoretl-

oian Antonln Artaud—Artaud,

the enemy of llterature In

the theater, of Ideology. In-

deed of speech, who »ought

to purify the theater to

essential emotion. (Is it mere
coincidence that Artaud him-

«elf played Marat in Abel
Gance's fUm "Napoleon" In

19267 Possibly Weiss, who ia

also a fllm-maker, was stlm-

ulated by thls fact.) The in-

fluence of Artaud Is In such

elementa as the quality of de

Sade hlmself, the mock flagr-

ellatlon and executions, the

knife-worship, the tldal swells

of the Insane mob. There Is

fundamental discord between
the social Brecht method and
the Instlnctual Artaud ap-

proach, between straightfor-

ward Ironie vlgor and the

flickerings of the unnamed
and imnameable.

Imperfect Alliance

Weiss, w« feel, Is tom. Th*
Artaud procesa appeals to

hlm in Its «earch for Indefln-

able truth beneath credo and
behavlor, but he cannot di-

vorce himself from the pro-

fframmatic. He fights the

subjective wlth the explicit

and vice versa. This imper-

fect alliance nags at his

play, particularly dimlnishing

Its ten-sions in the middle—the

end of Act One, the beginning

of Act Two; and this play

must live by the tensions it

generates as it goes, not by
plot or by oharacter revela-

tlon. The uncertainty con-

tinuea right to the very end
where the llnes ar« revolu-

tlonary «logans, the actlon Is

manlacal and anarchic. Com-
I>are Oenet's "The Balcony,"

whlch also takes place in a
house ot fantasies—« brothel

—and which also contalns a
fantastlc charade of power
and a revolution. By holding

to one mode, the Artaudian,

and exulting in it, Genet con-

veys huge implications aboiit

the nature of power and of

reality. (It is noteworthy
that Peter Brook directed the

first French production of

"The BaJcony.") But I mu.«rt

•mphaslzs that, with iti

flaws, "Marat/Sade" U easily

the RUMt interestlnff play to

appear in New York sine»

"Danton's Death" and ia very
much more rewarding to ae«

—not because Welsa is in th«

aame class wlth Büchner but

because of Brook's stunninff

production.

I have not before been a

warm admlrer of Brook. On
the basis of five prevlous

plays and one film, I have

thought him a gifted but

flashy vlrtuoso, the kind of

director who looks for what
he can do to a play. But
Weiss seema to have written

with dependence on preclsely

this sort of virtuosity and has
provided the right opportuni-

ties for Brook's temperament.
In this case, the director's

flamboyance enriches textur«

instead of competing with it.

The production sarge«, opens
and narrows like the iris of a
camera, using it^ members in

mad, stuttering but carefuUy
composed movement. Also, as

I have never seen anywhere
before, Brook has even made
actors of his musicians.

(Vice versa?) Occa.sionally

there are touches that seem
lese Artaudian candor than
Brook's o.<ttentation : the

gllmpse of Marat's bare be-

hind, the bulging and stalned
trousers of the satyriast But
thls play is magnified through

Its production, greatly aided

by Sally Jacobs's oold set-

ting and monkscioth oos-

tumes and Richard Peaslee's

wry music. The translatlon

by Geoffrey Skeltoo, with

verse adaptation by Adrian
Mitchell, is bltlng and bitter.

There are some long lunges

for preeent-day oonnection

(terms like "the final Solu-

tion" and "technocratic"), but

perhapa they are in the orig-

inal.

In an excellent cast, lan
Richardson, as Marat, ia out-

standlng : bumtng Intensity

sustained through a difficult,

monodlo role. Patrick Ma-
ffee, handsom», aquare-Jawed,
white-halred, plays a Silken,

tenor de Sade. One can im-

agine a style in the part other
than Magee's—^he seems to

sight the lines a llttle ahead
of and above him, then purrs

up to them—but he has the

requisite elegant oddne.ss. As
Corday, Glenda Jackson,
though she reminds ua more
than the others that she is

contemporary and English,

quivers with ln.sanity-dedica-

tion. All the mad men and
women are well played. They
creat« a hell in whlch they
are bound to one another with
invisible bonds that all of us
can feel.



Schaubühne reinsten Wassers
Peter Brook Inszenierte Weiss' ,Marat" im Aldwych Theatrc

Eigenbericht der WELT
London, 1. September

D as Londoner Theater hat eine glanz-

volle Saison hinter sich, reich an vor-

züglichen Shakespeare-Aufführungen
aller Art, mit großen Stars und kleine-

ren Sternlein, auf den üblichen Bühnen
und im Freilichttheater des Regents
Park, das ausnahmsweise einmal vom
Wetter sehr begünstigt war. Man hat

ausländische Truppen der verschieden-
sten Länder ihre Autoren spielen las-

sen. Die englischen jungen Dramatiker
kamen nicht zu kurz, obwohl sie wenig
Neues von Bedeutung vorweisen konn-
ten. Das bereita erprobte Stück von Ha-
rold Pinter „Geburtstagsfeier", das in-

zwischen auch in Deutschland verschie-

dentlich aufgeführt worden ist, fand
recht freundliclie Kritiker. Man gewöhnt
sich recht rasch an die letzte Mode und
reiht sie flugs in einer der handlichen Ka-
tegorien ein: das „absurde" Theater, oder
wie sie heißen mögen. Im „Grausam-
Absurden" machte ein Stück, oder eine

Szenenfolge von David Rudkins „Afore
Night Come" von sich reden.

Und nun zu guter Letzt hat es eine
lobhafte Empörungsdebatte gegeben, als

das Marat-Drama von Peter Weiss zur
Aufführung kam. Auch da werden ja,

wie man weiß, allerhand „unerfreuliche"
Leidenschaften vorgeführt, und der Ber-
liner Literaturprofessor Wilhelm Emrich
hat dagegen seine Stimme erhoben
und darauf hingewiesen — so nennt

man es vwhl, wenn mit dem Zeige-
stock auf allgemein anerkannte Grö-
ßen der Weltliteratur gedeutet wird —

,

daß Goethe, Shakespeare, Calderon,

Corneille, Racine „und andere" doch in

einer anderen geistigen Rangordnung
geschrieben hätten.

Hier in London ging die Protest-

bewegung von einem mächtigen Herrn
der Theaterwelt aus, der ein ganzes
„Empire" an Bühnen mit sicherer Hand
beherrscht. Mr. Littler, Präsident der

Manager des Londoner West Ends und
auch Mitglied der Leitung der Royal
Shakespeare Company, die neben vielen

Shakespeare-Aufführungen eine Serie

von modernen Stücken, darunter den
Peter Weis.s, im Aldwych Theatre her-

au.sgebracht hat, dieser Mr. Littler al.so

hat Anstoß genommen an dem
„Schmutz", der da gezeigt würde.

„Diese Stücke", so erklärte er, „gehö-
ren nidit in das Programm der Royal
Shakespeare Company." Sie entsprächen
nicht dem Bilde, das das Publikum sich

mache, und schließlich sei ja auch die

Königin die Patronesse der Gesell-
sdiaft. Das Stück von Rudkins hat sei-

nen besonderen Zorn erregt: „Mit einem
Tonbandgerät kann man in jeder Kan-
tine einer Fabrik diese Art von Dialog
aufpicken, und das soll sich das Publi-
kum nun anhören! Ein alter Mann wird
in diesem Stück ohne jeden Grund er-
mordet und man schneidet ihm den
Kopf ab."

Furioses Finale der Irren

Der Bühnengewaltige appelliert auch
aus bekümmertem Steuerzahlerherzen
— und man glaubt es ihm, daß er

zu den höheren Einkommensklassen ge-

hört — , daß „dafür" öffentliche Gelder
verschwendet würden. Und schließlich,

als Herr über so viele Bühnen, auf de-

nen lange Serien, unbehindert durch
ihre Mittelmäßigkeit dahintraben, be-
hauptet er, dieses Experimentaltheater
sei obendrein erfolglos und schlecht be-

sucht.

Dem wurde freilich sofort energisch
widersprochen, und als wir das Marat-
Stüdc sahen, war das Theater bis auf
den letzten Platz gefüllt. Und so wird
es wohl eine ganze Weile bleiben. Denn
dies ist, rein als Darbietung genom-
men, eine ganz großartige Leistung der
Regie, für die Peter Brook zeichnet, den
man auch durch seine deutschen Gast-
.spiele kennengelernt hat. Wir wissen
nicht, wie weit er von der ungemein
sorgfältigen Berliner Einstudierung des
Stückes (vgl. die WELT vom 2. Mai) pro-
fitiert hat, aber darauf kommt es nicht
an, ebensowenig, wie weit etwa Peter
Weiss sich frühere Bühnenmöglichkei-
ten zunutze gemacht hat.

Auf alle Fälle versteht Peter Weiss
sich darauf, und wir rechnen ihm das
hoch an, auch wenn er sich nicht ge-
rade Goethes „Natürliche Tochter" zum
Vorbild genommen hat, wie der Berli-

ner Ordinarius Emrich empfahl. Weiss
hat ein Stück geschrieben, das vor allem
ein „Schau"spiel ist, eine Show viel-

fach, ein Werk, das gesehen und ge-
hört werden soll, nicht in der Studier-
stube gelesen und analysiert. Wenn
man das Buch rur Hand nimmt, wird
man vielfach enttäuscht oder irritiert,

durch leichthin vorgebrachte monolo-
gische Tiraden, die von den Haupt-

I Personen steil ins Leere gesprochen
IwePden, oder auch durch unschöne
IWendungen, deren saloppe Sprache
[dann als Absicht gedeutet werden mag.

Das dialektische Verfahren, jede
lÄußerung sogleich durch das Gegenteil
[aufzuheben, erzeugt vielfach ein
Ischaukelgefühl, wie dag auch ungemein
Iwirksam pantomimisdi durch die Irren
symbolisiert wird, die sich packen und
hin und her zerren wie die Säge-
[männlein des Klnderspielzeuga.

Wie anders sieht das aber auf der
Bühne aus, im Rampenlicht! Da wirkt
es, drastisch, überzeugend, furchterre-
gend — und war es nicht auch eine Auf-
gabe des Dramas bei den Klassikern,
Furcht und Schredten zu erregen? Es
sollte dann noch die „Reinigung" hinzu-
kommen, gewiß, und die verspürt man
bei Peter Weiss nicht so ohne weiteres.
Man verspürt eher ein Jucken, wie das
seines an gräßlldier Krätze leidenden
Marat. Aber wo steht es nur gesdirie-

ben, daß der Theaterdiditer auf starke

und stärkste Effekte verzichten soll,

auch wenn sie „unsympathisch" sind?
„Wir wollen starke Getränke schlürfen
— nun braut mir unverzüglich dran!"
so ruft Goethes Theaterdirektor seinem
Dichter im Vorspiel zum Faust zu. Lei-
der hat der Weimarer Theaterdirektor
Geheimrat Goethe aus sehr zeitlich be-
stimmten Gründen darauf verzichtet,

uns seine stärksten Szenen vorzuführen,
und sie in seinen „Walpugissack" ge-
steckt oder gar vernichtet, aus Rücksicht
auf die Damen der Hofgesellschaft.

Nun, Peter Weiss braucht solche Be-
denken nicht zu honorieren. Die jungen
Mädchen und Damen im Aldwych
Theaitre, von denen nicht wenige in einer
Art Charlotte-Corday-Kostüm er-
schienen waren, sind ganz andere Kost
gewohnt, und überhaupt ist an keiner
Stelle zu sehen, was da „Schmutz" sein

soll.

Schwarzweiß geht es zu bei dieser

Aufführung, Grausiges und Komisches
wird gemischt, und nur bei den Monolo-
gen stockt das Spiel zuweilen. Was aber
wird sonst alles geboten! Die Variationen
an untermalenden Geräuschen allein

sind ein Fest an breughelhaften Effek-
ten, mit Klappern, Kettehklirren, Scha-
ben, Rutschen, Klatschen aller Art Der
trodcene Ton des Narrenansagers tönt
dazwischen, dem Adrian Mitchell die

Bänkelsängerverse vorzüglich übersetzt

hat, während der übrige Text von Geof-
frey Skelton übertragen wurde, Gesang,
Chor, Marschballett von wahrhaft er-

schreckender Drastik, und bestimmt
nicht ohne Bezug auf ähnliches, das wir
erlebt haben: es gibt viel zu sehen und
zu hören, und die Pointen sitzen an der
richtigen Stelle.

Die Rollen sind richtig besetzt; Pa-
trick Magee als de Sage wäre besonders
hervorzuheben, auch Glenda Jackson
als Charlotte. Peter Brook hat verschie-

denes fortgelassen, was im Buch steht,

und wie uns scheint nur zum Vorteil, so
die etwas landläufige Allegorie des To-
des mit der Sense zum Schluß. Aber
dies ist überhaupt keine Textbuchauf-
führung. Es ist lebendiges Theater,
Schaubühne reinsten Wassers. Man hat
seit langem hier nichts gesehen, was
dem gleich käme. Die Irren auf der
Bühne, in einem Finale furioso von un-
vergleichlicher Vehemenz, klatschten
sich selber Beifall. Und die sehr küh-
len, hartgesottenen jungen Leute im
Parkett klatschten ebenso begeistert.

Nur der Anstaltsdirektor Coulmier mit
seinen eleganten Damen, dem der Tu-
mult nun doch über den Kopf ge-
wachsen war, kletterte erschreckt auf
einer kleinen Leiter hinunter ins Audi-
torium und lief davon. Auch er gehörte
wohl zu den „Empörten".

Richord Friedenthal

Verantwortlldi Dr. Helmuth de Haas
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Arbeitstagung in Amerika
Die Gruppe 47 traf sich diesmal in Princeton - Mitteldeutsche Autoren fehlten

Von unserem Redaktionsmitglied

Princeton/New Jersey, 29. April

Am Nachmittag des dritten, also letzten

Tagungstages, aufgerufen zur Kritik an
einem besonders schwachen, sentimen-
talen Text, erhob sich ein junger Autor
aus Österreich mit gepflegtem Bubi-
kopf. Er hatte sich aufgeschrieben, was
ihn zu sagen bewegte, und er sagte es

den klassizistischen Stukkaturen in der

„Whig Hall" auf dem Campus der ehr-
würdigen Hochschule Princeton, sagte

es dem metallenen Relief mit dem Bilde

Washingtons, sagte es den deutschen
Autoren und ihren Damen, sagte es auch
den US-Germanisten, die da lauschten,

was die „Gruppe 47" vorzulesen und
miteinander zu reden hatte:

Was, so sagte er also etwa, was soll

diese und andere läppische Prosa, die

hier vorgelesen wird; diese Autoren
wissen wohl, was man nicht mehr schrei-

ben soll — aber nicht, was man nun zu
schreiben hat. Und sagte, man borgt

sich Auschwitz aus für einen Nebensatz
— und die Kritik paßt sich dem an. und
wenn man mal etwas darüber hinaus-
geht, dann weiß sie nichts Rechtes zu
reden.

.Brombeeren und Jabos"

Nun, solch harsches Wort (der Redner
hatte ungewollt auch seine eigene Le-
sung gekennzeichnet) paßte nicht übel

auf etwa ein Drittel der vorgelesenen

Texte, auf jenes liierarische Versuchs-

material, in das bei jeder Arbeitstagung

der Gruppe die wirklichen Ergebnisse
eingebettet zu sein pflegen. Heinz von
Cramer seufzte, man bekomme zu viele

deutsche Lebensläufe zu hören, „mit

Brombeeren und Jabos", Texte voll

Neuromantik, mit politischen Elementen
als Alibi.

Günter Graß stöhnte. Was ist mit den
Germanisten los, daß sie unbedingt alle

schreiben wollen — und Professor Hans
Maier nahm sich des jungen Redners
mit dem schlichten Worte an: „Was er

meint, ist folgendes" — um dann vom
Autorenreflex auf das neue Biedermeier

zu sprechen, von der Reaktion des Quie-

tismus, des Establishment, und der

Flucht in die Natur, wobei der dar-

gestellte Mensch oft zum Stilleben ent-

arte. Gewiß, gab Maier zu. die Kritik

passe sich bisweilen allzu gefällig die-

sem Zustand an.

Damit war vieles umschrieben und
beschrieben, aber doch nur die Rand-
ergebnisse dieser Arbeitstage — guter,

solider Arbeitstage, die sich nur durch
den Ort von den anderen Zusammen-
künften der Gruppe unterschieden. Vic-

tor Lange, Germanist der Universität

Princeton, hatte die Siebenundvierziger

zur Arbeit auf den Campus geladen.

Reise und Aufenthalt der Autoren aus

Deutschland finanzierte die Universität

aus Geldern, die ihr durch Stiftungen

zur Verfügung stehen, und für einige

der Poeten deutscher Zunge reichte es

auch hinterher noch zum Geschenk
einer Rundreise durch die USA,

Die allerliebenswürdigste Gastfreund-
schaft der amerikanischen Germanisten
bescherte der Gruppe nicht nur das
Abenteuer der Ferne — sondern auch,

und das scheint noch bedeutender, voll-

kommen normale, ausgezeidinete Ar-
beitsmöglichkelten.

Es fehlten nicht weniger und nicht

mehr aus dem Freundeskreis als bei

jeder anderen Tagung. New York
schluckte die Poeten, spie sie wieder aus
über den Highway nach Süden — in das
zierliche Städtchen rund um die „Nassau
Hall" der Universität, darin einst Wa-
shington den Dank der Nation empfing.
Und wie immer, und trotz der Müdig-
keit von sechs Stunden Zeitsprung für

Luftreisende, begann pünktlich am Frei-

tag um zehn das Vorlesen und harte

Kritik — eine Kritik, die nicht immer
so konformistisch war, wie der junge
Tadler meinte. Gewiß, auch der kritische

Kommentar in der Gruppe hat bei den
Hauptsprechern bisweilen artistischen,

ja narzissischen Charakter, aber das sagt

ja noch nicht, daß sie nicht zumeist
trifft. (Angemerkt muß hier wohl wer-
den, daß auch der Berichterstatter etwas
vorlas; es gefiel nur wenigen.)

Mit den „Brombeeren und Jabos"
wurden die Reich-Ranicki und Kaiser,

die Maier und Graß, die Höllerer, Jens
und Baumgart bei aller Anpassung denn
doch recht gut und gründlich fertig —
und es ist nicht ohne Pikanterie, daß
nun auf amerikanischem Boden offen-
bar wurde, wie wenig Frucht außer
sattem Selbstbewußtsein das mit US-
Geld gut gestützte Berliner „Literarische
Colloquium" getragen hat. Die mittler-
weile emanzipierten Zöglinge dieses

Unternehmens (von Richter nachsichtig
„Klippschule" genannt) boten durchweg
nichts Ergiebiges, und bisweilen waren
gerade ihre Lesungen unliebenswürdig
dilletantisch.

Aber sie gaben den Ton nicht an.

Besseres als solch urgroßväterliche
Avantgarde rahmte jene drei Lesungen,
die am meisten buchenswert waren: die

von Ernst Augustin — er las zum ersten

Male bei der Gruppe — die von Lettau,

die von Graß.

Graß las sieben Gedichte. Unter ihnen
war eines, das heißt „März". Es beginnt
in der schönen wilden Form einer

Schmährede auf das Gegenüber und
schlägt dann um in exemplarische Lei-
denschaft: ein Liebesgedicht von außer-
ordentlicher Gewalt, von einer Prägung,
wie sie kein deutsches Liebesgedicht
unserer Tage hat.

Reinhard Lettau, der der Sprache mit
mancherlei Vexierspiegeleien beizu-

kommen weiß, präsentierte mit der ver-
trackt simplen Geschichte „Der Feind"
so etwas wie einen Nachruf auf den
Militarismus: Militärische Dienstgrade
vom Marschall abwärts agieren wie
Marionetten; das erinnert ein wenig an
Passagen von Mrozek und noch mehr
an solche von Kurt Kusenberg — doch
bei aller verstörten Heiterkeit wurde
den Hörern rasch das beklemmende
politische Gleichnis klar.

Ein neuer Name
Ernst Augustin, der Arzt und souverän

spielende Erzähler, las einen Abschnitt
seines Romans. Ein dicker Junge macht
darin den Medicus für andere Kinder,
die mit ihm im Hof spielen — und
kuriert so fachkundig wie gelassen einen
seiner Patienten zu Tode: eine exzel-
lente, originale und ganz unprätentiöse
Zerrspiegelung des gottähnlichen Fach-
doktors; schwarzer Humor, hinge-
strichelt mit dem Silberstift.

Zu buchen war aber noch einiges
mehr. Walter Hölerer, einmal nidit
Betreuer, sondern Jünger der Künste,
las ein interessantes Prosastück, trotz

seiner Überfüllung mit Impressionen
ein sehr diskutabler Erzählversuch.
Walter Jens begann die Arbeitstagung
mit sehr merkwürdigen Passagen aus
dem Rohmanuskript eines Schauspiels,
darin noch einmal von einem Toten-
gericht der Mord an Rosa Luxemburg
verhandelt wird. Peter Bichsel ergänzte
die Texte, die ihm im vergangenen Jahr
den Preis einbrachten, um neue, zärtlich

phantasierende Abschnitte.

Erich Fried experimentierte mit
Gedichten, die die Sprache gleichsam
von innen erforschen. Richard Hey las

aus einem Stück, das „Rebellion" hei-
ßen wird und von jenen Kindern der
Revolution handelt, die die Revolution
frißt: Ein Stück Theater, das bei aller

Heyschen Eleganz doch recht rauhe
Reibungsflächen hat. Günter Herburger

/

präsentierte Romanpassagen, die treff-

lich verzahnt von jener Generation han-
deln, die die schnodderige heißen
könnte. Scouts für moderne Lyrik end-
lich konnten sich einen neuen Namen
notieren: Helga Maria Nowak — ihre
Verse verarbeiten konsequent das Erleb-
nis ländlicher Bereiche, ohne daß sie

dabei in das Vokabular der gängigen
Molch- und Lurch-Lyrik geraten.

„Mittelprächtig" nannte Hans Werner
Richter am Schluß diese Arbeitstagung
im neunzehnten Gruppenjahr. Solch
gelassene Zurückhaltung zeugt von
einiger Verwöhnung — denn auch in
den besten Jahren sind nicht mehr als

ein paar Höchstleistungen und etwa ein
Dutzend sehr guter Vorlesungen zu ern-
ten. Freilich, es geht Richter und seinen
Freunden nicht um eine schön auf-
gebaute Mustermesse, sondern um
Arbeit am Material. Die besonders
glücklichen Augenblicke sind dabei ein
Nebenergebnis — wenn auch eines, das
Gäste vor allem beeindruckt.

Peter Weiss' Interview

Die amerikanischen Zuhörer, Germa-
nisten deutscher und englischer Zunge,
attestierten am Ende der jüngeren
deutschen Literatur Lebendigkeit und
allerlei Verheißung. Ein wenig schau-
dernd waren sie beeindruckt vom
Formulierungstempo der Kritik — wo-
bei auch das schöne Wort „Neskritik"
nicht ausblieb. Offizielle Beobachter gab
es übrigens nicht — keine deutschen,
keine amerikanischen: Die Ausflüge der
Gruppe sind eine Privatangelegenheit,
an der keine Regierungsstelle beteiligt

ist.

Nur einmal wurde es doch beinahe
offiziell: Peter Weiss, dessen „Ermitt-
lung" während der Tagungstage in New
York zu sehen war, hatte der „New
York Timts" ein Interview gegeben und
man hatte ihn falsch zitiert. Zu lesen
stand dort, er. Weiss, sei gegen die ame-
rikanische Vietnam-Politik, und das
habe ihn und die anderen Schrift-
steller nach Amerika geführt. Weiss
berichtigte: Er habe nur von „einigen
anderen" gesprochen, und im übrigen
seine Privatmeinung gesagt — zumal
es ja eine Meinung „der Gruppe" nicht
gebe.

P'reilich, auch dann bleibt des
Amerika-Gastes Weiss' Ausspruch eini-

germaßen kühn. Denn nicht irgendeine
Politik hat die Posten nach Amerika
geführt, .sondern die freundliche Ein-
ladung Victor Langes im Namen der
Universität Princeton — gepolstert mit
Reisegeld. Weiss ist ein außerordent-
licher Autor und ein sehr naiver Mensch.

Neun Eingeladene haben nicht nach
Princeton kommen können, obwohl das
Visum der USA für sie bereitlag: die

Autoren aus Mitteldeutschland. Hans
Werner Richter sagte dazu: „Ich habe
im .Neuen Deutschland' gelesen, nie-

mand bei uns wäre wohl so naiv gewe-
sen, anzunehmen, daß diese Autoren
unsere Einladung annehmen würden.
Nun, alle neun Autoren wollten sehr
gern kommen, sie haben mir das ge-
schrieben, sie haben die Reisegenehmi-
gung beantragt. Was das .Neue Deutschr
land' darüber sagt, ist einfach gelogen."

Die deutschen Autoren fügten sich

rasch und unauffällig in das Leben auf
dem Campus ein. Gastgeber Victor

Lange schien nicht unzufrieden mit
ihnen. Wie üblich endete die Tagung
nach 72 Stunden mit Durst und einigem
Tanz. Tags darauf diskutierte man
öffentlich auf einer „Princeton Con-
ference" mit US-Autoren über den
„Schriftsteller in der Wohlstands-
gesellschaft". Darüber folgt ein weite-
rer ausführlicher Beridit.

Christian Ferber
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* Bemerkungen

Die Ermittlung von Günther Cwojdrak

^ erade aus Frankfurt am Main von der Buchmesse zurückgekehrt,
sah ich hier in BerHn. im Haus der Volkskammer, die von der

Akademie der Künste vorbereitete I,eseaufführuny des „Oratoriums
in elf Ge.sängen", dem Peter Weiss den Titel ..Die Ermitllunf»" gegeben
hat. Und mir fiel wieder jener Tag im Herbst des let/t(>n .Jahrt^s ein.

da ich im Gerichtssaal in Frankfurt am Main die Verhandlung gegen
einen Teil der Auschwitz-Mörder beobachten konnte: ich sehe noch
die stumpf-selbstgefälligen Gesichter der Angeklagten, die angeblich

noch immer nicht wissen, was sie eigentlich getan haben, ich höre
noch die verhaltene Stimme jenes Zeugen, eines ehenialigin Häftlings,

der davon berichtet, wie die Zyklon B-Büchsen in den Schacht
geschüttet wurden und wer daran beteiligt war: Erregung /.itterle in

.seiner Stimme, denn wenige Schritte von ihm saß die Mörderkum-
panei auf den Bänken, ungerührt, glattrasiert, wohlgenährt: wie
wollte denn dieser Zeuge das so genau gestehen haben, wie wollte er

das nach zwanzig Jahren noch so genau wi.ssen?. Nein, so sagten die

Gesichter der Mörder, die Wahrheit läßt sich nicht mehr ermitteln.

Verbrechen hatten höchstens, wenn überhaupt, jene begangen, die

inzwischen gestorben waren, und die Verteidiger der Mörder spann-



tcn Stolpcrdrähto aus. in denen sich die Zeugen verfangen sollten, und
der Vorsitzende gab sich den Anschein einer kühlen Distanz, monoton
ti'opftcn seine Fragen . .

.

Die Erinnerung an all das wurde wieder wach an diesem Abend
im Haus der Volkskammer, das bis auf den letzten Platz besetzt war:
man hatte eine einfache Bühne improvisiert, darauf ein paar Tafeln
gestellt, eine Lagerkarte, Mikrophone, Stühle: dort saßen etwa zwan-
zig bis dreißig Menschen, Mitglieder der Akademie der Künste,
Helene Weigel zum Beispiel und Ernst Busdi, und Fritz Cremer und
Stephan Hcrmlin und Bruno Apitz und Alexander Abusch, stellver-

tretender Ministerpräsident, und Schauspieler unserer Berliner Büh-
nen: und sie alle, die eine Rolle in diesem Oratorium übernommen
hatten, die Schauspieler und die schauspielerischen Laien, darunter
auch ehemalige Konzentrationslagerhafllinge, sie sUmdcn auf, sie

antworteten auf die Fratzen des Vorsitzenden, des Anklägers, und
machten ihre Aussagen als Zeugen und als Angeklagte. Das war mehr
als ein Schauspiel und weniger als ein Schauspiel: hier wurden
Mittel der Kunst souverän eingesetzt wie etwa von Helene Weigel in

ihrer Zeugenaussage, wie auch von Paul Dessau in seiner Musik; und
hier sprach auch, etwa in der spröde-emotionalen Art, wie Fritz Cremer
den Text vortrug, die Wirklichkeit, die Lebenserfahrung in einer

direkt-dokumentarischen Weise.

Ist denn dieses Auschwitz überhaupt auf die Bühne zu bringen?
Entzieht es sich nicht der Darstellungsmöglichkoit mindestens ebenso
wie Dantes „Inferno"? Ich habe im Augenblick das Stück noch nicht

gelesen, auch noch keine Aufführung gesehen, kenne also nur die

Lesung in der Volkskammer, die nicht den vollständigen Text bot —
offensichtlich ermöglicht es aber gerade diese szenische Verdichtung
dc^ Prozesses, wie er in Frankfurt stattfand, dieses ungeheuerliche
Gechchen überschaubar und durchsichtig zu machen.

Wie man hört, arbeitet Peter Weiss seit einiger Zeit an einem Stück
oder mehreren Stücken über das Leben Dantes, eines Dichters, der in

den Kämpfen seiner Zeit Stellung genommen und sich engagiert
hatte, unbeschadet aller Schwierigkeiten und Verfolgungen, die er
damit heraufbeschwor. Berührungspunkte gibt es zwischen der Höl-
lonschilderung in der „Divina Commedia" und dem Auschwitz, wie es

in der „Ermittlung" gezeigt wird: Auschwitz, das war die Hölle unse-
res Jahrhunderts, und irdisch, sehr diesseitig, war auch schon die
Hölle Dantes. Und schließlich wird es kein Zufall sein, daß Peter
Weiss für eben diese „Ermittlung" die Form eines großen Oratoriums,
eine Folge von Gesängen, gewählt hat, vermutlich ließ sich auf diese

WeLse noch am ehesten die Dimension dieser Vorgänge, die Unge-
heuerlichkeit des Verbrechens, die Größe jener Menschen auch, die

widerstanden, darstellbar machen. Und angeklagt werden in dieser

„Ermittlung" nicht nur die Handlanger des Mordes, angeklagt wird
das System selbst, das diese Ausrottungsindustrie hervorbrachte, jene
großen Konzerne, für die auch die Gaskammern nur Bestandteil eines
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Profitmechanismus bildeten: nicht nur eine schreckliche Erinnerung
wurde heraufbeschworen, die Wirkliclikeit selbst, wie sie im Frank-
furter Auschwitz-Prozeß nur teilweise zutage trat, wurde entschlüs-
selt.

Man muß allen Beteiligten danken für dieses aufrührende, erregende
Erlebnis, nicht zuletzt auch dem Rogickollcktiv (Karl von Appen,
Lothar BcUaR, Ei-ich Engel, Manfred Wekwcrth, Konrad Wolf), das für
dieses Oratorium einen großen, dichterisch-dokumentarischen Darstel-
lunßsstil gefunden hatte, unpathetisch, genau, sparsam, bedeutende
Schauspieler imd schauspielerische Laien zu einer kollektiven Wir-
kung vereinigend.

Darüber hinaus war diese Loseauffühnmg im Haus der Volkskam-
mer ein politisches Bekenntnis, eine Kampfansage gegen die Mörder
und Pi'ofiteure von Auschwitz, wie sie kaum eindringlicher gedacht
werden kann. Gewiß, nicht nur in vielen Städten unserer Republik
wurde am gleichen Abend „Die Ermittlung" aufgeführt oder gelesen,

sondern auch in einigen Städten in der Bundesrepublik, auch unter
Piscators Regie in der Westberliner Volksbühne: aber ein solches^
Bekenntnis, wie es an diesem Abend im Haus der Volkskammer ab-
gelegt wurde, eine solche Bekundung der künstlerischen Gemeinsam-
keit und der politischen Solidarität, konnte nicht in dem anderen
deutschen Staat, sondern nur in unserer Republik demonstriert wer-
den: im doppelten Sinn des Wortes war das ein denkwürdiger
Abend.

Taugt Auschwitz für die Kunst?

I/'ünstler, Politiker, Schriftsteller und Publizisten un.sorcr Repu-
blik fanden sich in der bewegenden Akademie-Lesung der „Er-

mittlung" zusammen, um des Dichters szenischer Dokumentation
Stimme und Herz zu leihen. Durch die Tat legten sie Zeugnis ab von
der Gesinnung und Gesittung des sozialistischen deutschen Staates,

in dem der Schwur der Häftlinge von Buchenwald verwirklicht wor-
den ist.

In dem andereh deutschen Staat, der in feierlichen und offiziellen

Erklärungen mehr als einmal für sich das Recht in Anspruch genom-
men hat, Nachfolger des „Großdeutschen Reiches" in juristischem

Sinne und damit auch des Deutschlands der Vernichtungslager zu
sein, in der Bundesrepublik Deutschland, blieb es einem Journalistein

vorbehalten, in diesen Tagen Peter Weiss wogen der „Phmittlung"
anzugreifen. Sein Name ist Uwe Schütz. Im Düsseldorfer „Handels-
blatt", dem Sprachrohr der Hochfinanz und Industrie (von deren
satanischer Nutznießung an der Auschwitzer Vernichtungsmaschinc-
rle so manche Zeugenaussage handelte), kam er zu Wort.
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Herr Schütz wagte kleinen offenen Anj^riiT. Er weiß, was sich

schickt und ist im Bilde darüber, wieweit man vni-preschen darf,

ohne bei sentimentalen Mitbürgern oder gar im Ausland AnstofJ zu
erregen. Also bedient er sich zur Verschleierung seiner Absicht und
Ansicht der Ästhetik: Auschwitz taugt nicht für die Kunst.

Das ist die Lauterkeit der Herren Bütcftsch und Ambros: in Ausch-
witz einst Geschäfte mit der SS, in Bonn heute das Bundesverdienst-
kreuz. Und immer unschuldig gewesen, niemals eigenhändig einen
Tropfen Häftlingsblut vergossen — nach dem Bürgerlichen Gesetz-
buch unantastbar in all ihrer strahlenden, wohlanständigen Bieder-
keit. Auschwitz taugt nicht für die Kunst! Man hört das listige und
zufriedene Lachen der wohlsituierten Leser des „Handelsblattes',
denen Herr Schütz nun ein treffliches Argument an die Hand ge-
geben hat. dessen sie sich künftig zu bedienen wissen werden: Natür-
lich sei schrecklich, was da vorzeiten — ach Gott, wie lange ist das
schon her - geschah. Aber man könne doch nicht, man dürfe doch
nicht so einfach ästhetische Gesetze verletzen. Ein Theaterstück über
Auschwitz — nein, das sei denn nun doch wohl nicht möglich. Und
überhaupt dieser Weiss!

Herrn Schütz ist nicht nur gelungen, sein „Urteil" geschickt zu
bemänteln. Er ist auch ein genauer Kenner der mehr mit Börsen-
kursen als mit ästhetischen Exkursen vertrauten Leser seines Blattes.

Vermutlich hätte der Chefredakteur des „Handelsblattcs'' einen nur
von ästhetischen Fragen handelnden Artikel mit Rücksicht auf das
Bildungsgefüge der Leserschaft abgelehnt. Also beginnt Herr Schütz
seine Auslassungen mit üblen Diffamierungen der politischen Hal-
tung von Peter Weiss. Er kennt seinen Erhard und spricht also dem
Dichter zunächst i-undweg das Recht ab, sich politisch zu äußern. Er
verbrämt seine Kritik mit schulmeisterlicher Belehrung: „Das hätte
Peter Weiss nicht nötig, solange er Theaterstücke schreibt, denen der
spektakuläre Erfolg b<\schieden ist." Dann stimmt er ein in den Chor
derjenigen, die den Schriftsteller wegen seines offenen Bekenntnisses
zum Soziali.smus tadeln, das in den bekannten „Zehn Arbeitspunk-
ten" enthalten ist.

Alles das verdiente keine .so große Beachtung: denn es ist Teil
einer seit Wochen gegen Peter Weiss inszenierten Kampagne wegen
seiner Parteinahme für die sozialistische Welt. Doch der Herr Schütz
strebt nach Höherem. Nach der politischen Diffamierung, nach der
ästhetisch verbrämten Attacke gegen die Wahrheit von Auschwitz,
wechselt er in kühnem Sprung auf ein Thema über, das im ersten
Augenblick verblüfft. Er beschäftigt sich mit dem Kulturaustausch
zwischen den beiden deutschen Staaten. Hier offenbart sich die Ab-
sicht ganz.

Auschwitz taugt nicht für die Kunst. Kunstästhetische Gesetze
vertragen sich nicht mit politischen Anliegen. Kulturaustausch zwi-
schen Ost und West, der die Realitäten einbezieht oder mindestens
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beachtet, ist also genauso abzulehnen wie ein Theaterstück über den
Auschwitz-Prozeß.

So etwa müssen Herrn Schützens Gedanken interpretiert werden,
die er im Anschlu(3 an die ästhetischen Vorbehalte gegen die „Er-
mittlung' über DDR-Gastspiele in Westdeutschland von sich gibt.

Zuerst beschimpft er Weiss wegen der Wahl des auf politische Wir-
kung zielenden Auschwitz-Stoffes. Dann wieder bemerkt er resig-

niert, es sei „gejade unpolitische Ästhetik nicht selten das Vehikel,
politisch eindeutigen Autoren wie Brecht zum gesamtdeutschen Er-
folg zu verhelfen". Und mit einem gehässigen Seitenblick auf unse-
ren Autor fährt er fort: ..Davon hat Peler Weiss nicht zuletzt mit
seinem de Sade-Marat-Stück profitiert." Aus allem zieht er dann
den ebenso verblüffenden wie unverschämten Schluß: „Ein gesamt-
deutscher Kulturaustausch ist deshalb nur möglich bei qualifiziertem
künstlerischem Verstehen und schweigend eingestandenem politi-

schem Mißverständnis."

Wer bis dahin noch der Meinung i.st, es handle .sich hier um ziem-
lich abstruse Emanationen eines wunderlichen Gehirns, wird in den
folgenden Sätzen eines Besseren belehrt. Da wartet Herr Schütz
nämlich mit Beispielen auf, die belegen sollen, wie sich der inner-

deutsche Kulturaustausch nach dem Muster der Vergangenheit zu
entwickeln habe. Einige Mitglieder der Komischen Oper zogen es

bekanntlich vor, nach dem Stuttgart-Gastspiel dieses Theaters nicht

in die DDR zurückzukehren. Zwei von ihnen wurden, obwohl dem-
zufolge vertragsbrüchig, nach Wiesbaden verpflichtet. Das National-
theater Weimar erklärte sich daraufhin mit der Komischen Oper
solidarisch und lehnte ein geplantes Austauschgastspiel zwischen
Wiesbaden und Weimar ab. Kurze Zeit darauf inszenierte Prof.

Walter Felsenstein in Frankfurt am Main Offenbachs „Ritter Blau-
bart". Aus beiden Fakten zieht Herr Schütz einen Schluß, dessen
hinterhältige Bosheit bemerken.swert i.st. „Wenn", so sagt er,

„Frankfurts Intendant Harry Buckwitz sich mit seinem hessischen
Kollegen Dve.se (dem Intendanten von Wiesbaden — M. V.) politisch

.solidarisch erklärte", so hätte Felsenstein nicht in Frankfurt insze-

nieren können. Und er leitet daraus jene Forderung ab, die mit der
Aufweichungstaktik des Herrn Mende übereinstimmt. Hinter der
einfachen Feststellung, Harry Buckwitz' untadelige Haltung betref-
fend (die in Bonn schon manches Mal mißbilligend registriert wor-
den ist), verbirgt sich die Kritik am Frankfurter Intendanten, der
sich eben nicht mit einem Theaterleiter solidarisch erklären konnte,
an dessen Haus Vertragsbrüchige engagiert werden.

Hier entlarvt sich Schütz vollends, hier zeigt sich die Mechanik
des Systems, dem das „Handelsblatt" treue Dienste leistet. Die aktu-
elle Bestätigung bot ein Vorfall, der sich wenige Tage vor der Ur-
aufführung der „Ermittlung" ereignete. Auf Anweisung Bonner
Regierungsstellen verbot der Senat von Westberlin dem Konzert-
meister des Westberliner Philharmonischen Orchesters, dem Cel-
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listen Ottomar Borwitzky, im Abschlußkonzort der Berliner Fest-

tage mit der Staatskapelle Berlin zu konzertieren.

Auschwitz taugt nicht für die Kunst. Kulluraustau-sch auf der
Basis der Gleichbereclitigung, der Anerkennung der Realitäten, ist

abzulehnen. Duplizität der Ereignisse? Hier ofTenbart sich die

Methode! Martin Vogler

Das Konto der Witwe Oswald

Mr. Porter, ein tüchtiger Bürger der Vereinigten Staaten von
Nordamerika, hat unlängst geheiratet; seine Wahl fiel auf Mrs. Marina
Oswald, die Witwe jenes Mannes, der im Zusammenhang mit der
Ermordung des Präsidenten John F. Kennedy zu traurigem Welt-
ruhm gekommen war. Vielleicht liebt Mr. Porter seine junge Frau.

Möglicherweise hat auch ihr Bankkonto keinen schlechten Eindruck
auf den Mann gemacht. Seit nämlich Oswald, der mutmaßliche Mör-
der Kennedys, selber ermordet wurde, sind darauf einige hübsche
Einnahmen verbucht worden, beispielsweise

für den Verkauf einer Fotografie, die Oswald mit
seinem Gewehr zeigt 20 000 Westmark,

für den Verkauf dieser Waffe (IVludell Manlicher-
Carcono) 40 000 Weslmark,

für den Verkauf von Oswalds Tagebuch .... 80 000 Westmark,

Voraushonorar für ein Buch über Mrs. Oswalds
Leben, das noch von einem Ghost-Writer zu Papier
gebracht werden soll 200 000 Westmark,

und aus Spenden von USA-Bürgern, die Mitleid
mit Mrs. Oswald fühlten 280 000 Westmark^

summa summarum also 62Ü 000 Westmark.

In Robert Louis Stevensons Erzählung „Der Leichenräuber"
haben wir einen Arzt kennengelernt, der für seinen Chef, den Leiter

einer Anatomieklasse, auf sehr zweifelhafte und kriminelle Weise
das notwendige Rohmaterial, nämlich Leichen, herbei-schafft. Es war
(.so heißt es bei Stevenson) die Politik jenes Arztes, „bei seinen Auf-
trägen den Händlern keine Fragen zu stellen. ,Sie bringen den Leich-

nam, und wir bezahlen den Preis — quid pro quid', pflegte er zu
.sagen, und auch seinen Assistenten riet er frivol: ,Stellt um Eurer
Gewissensruhe willen keine Fragen.' Nie wurde die Vermutung ge-
äußert, die Leichen könnten womöglich durch Mord bescliafft worden
sein . . . Aber schon die Leichtfertitjkeit seiner Reden war angesichts
des Ernstes dieser Angelegenheit ein Verstoß gegen die guten Sitten."

Dem ist angesichts des Ernstes dieser Angelegenheit nichts hinzu-
zufügen. 1. k.
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iPeter^Weiss and Ihe Theater of Anger

^

By Clive Barnes

NEW YORK. Jan. 3 (NYT).

—A woman, six-months preg-

nant, Is kickcd in the siomach;
a mar. is pursued by bay:ng

hounds; a prisoner, seeing the

halliicinatlons of despair, stancis

up,i?;ht for four days and four

ni3hU«.

The.;e were some of the pain-

ful itrains to be heard m
"Song of the Lusltanlan Bogey,"
last night at the St. Marks
Plavnouse. It is not a pretty

60'ig, but Pven If you try to

block up your ears its pervaslve

agony will corrcde your heart.

The Negro Ensemble Compa-
ny, which p?rformed the work,
Is the brainch'ld of Douglas
Turner Ward and Ro::)ert Hooks
and the stepchild of the Ford

Foundation, whose debut work
thi.s is.

In principle I thlnk I am
honestly opposed to unint€grat-

ed theatncal ventures in Amer-
ica—out while there are so

many white companies uninte-

grated I suppose no one can
cumplain about a black one.

Cloarly this is a carefuUy pick-

ed Company of notable talent.

The piay itself. having Its

American debut, is passion.itely

comniitted Interesting and mov
Ing The German-born author.

Peter Weiss, best known for his
•Marat-iSade" and last .season's

Broadway offering "The Investl-

gation, " Ls here embarked on a
Journey to ihc thrater of anger.
or thp thsater et protest. It

t:ikei> the play and uses it as
a political weapon.
Lusitania is an old name for

Portugal, and the Lusitanian

African possessions are Angola,

Mozamblque and Portuguese
Guinea. Portugal has proved
itself the most ruthless and
consequently the most effective
of all the European colonial
powers, and ito oppressive

|

regime over its Negro semislave
labor iS the documentary sub-
ject-matter of Mr. Weiss's play.

1

Mr. Weiss doe.s not write
plays like other people. He|
creates a h i g h 1 y dramatic
framework, or, perhaps better, I

a magnetic field of dramatic I

force, and offers this to a direc-l
tor and the actors, and invitesl
them to pin the audience'sl
ears back and stab them with|
facts.

The method u.sed in "Songl
of the Lusitanian Bogey" ls partl
Brechtian. with its doggerell
songs of dehberately contemp-l
tuous banality. but derivesj
much more from German
political cabaret and those Liv-
ing Newspapers of the thirties.

As a play, like the rest of Mr.
Weissa work. It has no preten-
sions. It is a contrivance to

make you feel and the dramat-
ic ends transcend the dramatic
means.
The bogey itself is a sort of

Afri:an ju-ju figure, improvised
of trash-cans and Slogans, ram-
shackle bits of metal and a
huge stepladder. It is used as
a Symbol of 500 years of Por-

tuguese coloniaiism. Through its

jagged. tin-can mouth, Por-

tuguese officials harangue the
crowd.

It IS not Mr. Weiss's purpase
to be fair—this vs a polemlcal

attack 011 Portuguese colon!al-

löm, not a polite debate. But
inockingly. and most effectively,

he introduces soine of the more
familiär Portuguese arguments
in their own defense, such as

the fact that the Negro can be

fully assimilated in the Portu-

guese System, but, because of

the poor educational opportuni-

ties only one in a hundred is.

The catalogue of miseriee, of

hußbands carried off. of mur-
ders. of poverty, of starvation,

of the humiliation of the soul. is

harrowing enough. But the

tension—and this is a Brecht-

ian devlce— is continually punc-

tured with derlsively amusing
passages of satire. and the

music by Coleridge-Taylor Park-

inson, which comes in the two
flavons of jazzy and somber,

adds much to this savagely

touching entertalnment.

By far the most horrlfying

moment (for a white man at

least) comes when the various

industnes of Angola and
Mozamblque are impassively

and Impresslvely li^ted on one

side Ol the stage. naming all

the great European and Anglo-

Anierican corporations that

have substantlal holdlngs in

them, and at the same time,

while women moan and a

Saxophone wails, .someone on

the üther slde of the stage de-

scribes the wages of the work-

ers. I feit ashamed—and shame

ls not something I often feel

in the theater.



„DIE ERMITTLUNG" ODER

:

WAS FOLGT AUS WAS ?

h.ß \U 4-1^'

Ueber das Stück von Peter

.JDie Ermittlung" wird in dei'-aeut

sehen Oeffentlichkeit eine lebhafte

Auseinandersetzling geführt, die das

Thema betrifft, ob und inwieweit

ein derartiges Dokumentarstück
künstlerisch befriedigend bzw. zu-

lässig ist. Dabei geht es um ein

sachliches Problem der Dramatur
gie und der ästhetischen Auffas-

^ng.
Gleichzeitig jedoch ist auch eine

andere Diskussion entstanden, die

z.T. wohl mehr unterirdisch geführt

wird, z.T. in die Oeffentlichkeit

dringt, und die damit zusammen-
hängt, dass Peter Weiss sich in ei-

ner Erklärung mehr oder weniger
eindeutig zum KommunismuN be
kannt hat. In diesem Zusammen
hÄnge veröffentlichte die Hambur-
ger Zeitung „Die Welt" einen Leit-

artikel aus der Feder von Günter
Zehm unter dem Titel „Gehirnwä-
sche auf der Bühne", der einen

scharfen Angriff auf das Stück und
seinen Autor enthielt. Zehm eifert

gegen jene „dröhnende Bussfertig-

keit", mit der ,,Die Ermittlung"
,,von den deutschen Theatern, Rund
funk- und Femsehanstalten zele-

briert wird". Zur Einsicht in

Schuld und Sühne gehöre Freiheit,

die Art der Darbringung des Stük-

kes und dieses selbst seien ,,dar-

auf aus, uns die Freiheit des Den-
kens zu rauben". Weiterhm Moisst

es, ,,dass die kommunistischen Pro-

pagandatiraden des Ostbcrliner Ne-
benklägers Kaul bei Weiss zum
Gotteswort des Anklägers geronnen
sind". Die Urteile des Auschwitz-
Prozesses würden „in die ver-

schwommenen Tiefen allgemein-

menschlicher oder zumindest deut-

scher Grundbefindlichkeit hinunter-

georgelt". Die Wortwahl Zchms ist

zwar nicht sehr klar, aber der Sinn
des Satzes ist deutlich. Er liebt

nicht .so recht menschliche Emp-
findlichkeiten, ob diese nun allge-

meiner oder deutscher Art sind.

(Wo hat man Ähnliches doch schon
gehört?) So wird nach seiner An-
sicht der Zuschauer „zum hirnlo-

sen Komplicen deutschen Schick-

sals gemacht". ,J)ie Ermittlung"
lande „im tiefen psychologischen
Sumpf, es ist kein Prozess, son-

dern — eine Gehirnwäsche". — Die
Tiefenpsychologie hat es also die-

1

sem Kritiker auch angetan, wobei
es nicht klar ist, welche Rich-

I

tung er damit meint, hat man
ja die Auswahl etwa zwischen der
jüdischen Freuds und der gewiss
nicht so arg jüdischen Jungs! Be-

sqnders ärgerlich bleibt dann na-

turgemäss die Erklärung des Dich-

ters, es ginge ihm nicht um die „Be-

wältigung der Vergangenheit", son-

dern „um eine Attacke auf die ge-

genwärtige westliche Gesellschaft,

die an Auschwitz Schuld habe". Die
Schlussfolgerung des Artikels geht
dahin, es handle sich bei dem Stück
von Peter Weiss um einen ,,Akt bei-

spielloser Geschmacklosigkeit", die

„Protokolle der deutschen Schande
wurden dazu missbraucht, von der
Bühne hervmter eine regelrechte

Kollektiv-Gehirnwäsche zu veran-

stalten".

Diese Kritik hat nichts mit der
Erörterung von Kunstproblemen zu
tun, sie bezieht sich auf den politi-

schen Hintergrund der Aufführung
und des Autors. Es ist in diesem
Zusammenhange nicht ohne Inter-

esse darauf hinzuweisen, dass nach
einer Meldung der „Neuen Zürcher
Zeitung" sowohl Peter Weiss wie
der Intendant der Freien Volksbüh-
ne Berlin, Erwin Piscator, zahlrei-

che anonyme Drohbriefe erhalten
haben. Die Briefschreiber bezeich-

nen sie als „Komintem-Bolschewi-
sten", „Ulbricht-Freunde", „verbre-

cherische Anhänger der SED" und
„Feinde des deutschen Volkes und
der Jugend". Mit derartigen Fein-

den werde das deutsche Volk „fer-

tig werden". In einem Brief wird
gesagt. Weiss ,,schwelge in Sadis-

mus und Ekel", die Auseinanderset-
zung mit den nationalsozialistischen

Verbrechen solle man den Juristen
überlassen. Ein Briefschreiber wird
ganz deutlich: ,,Verschwinden sie

aus Deutschland mit ihrem ergau-
nerten Geld, ehe sie es für den
Arzt ausgeben müssen!"

Das sind unmissverständliche
Stimmen. Es wäre übertrieben zu
sagen, dass zwischen ihnen und ei-

ner Aeussenmg wie derjenigen von
Günter Zehm, die in einem so an-

gesehenen Blatt wie der „Welt" er-

schien, ein direkter Zusammenhang
bestünde. Immerhin ist der Chef-
redakteur dieser grossen deutschen
Tageszeitung Hans Zehrer, der einst

in seinen jungen Tagen der führen-
de Mann des „Tat"-Krelses gewesen
ist. Man kann auch nicht behaup-
ten, dass die Angehörigen dieses
Kreises die Untaten eines Regimes
hervorgerufen haben, die in Ausch-
witz einen ihrer Höhepunkte er-

reichten, ja manche von ihnen wur-
den von diesem Regime später et-

was unsanft behandelt. Aber waren
sie nicht Wegbereiter der „nationa-
len Erneuerung", die sich nicht in

(Schluss S. 12)



Solidaritätserklärunf^ ( '2.*^^ 1*^*5

j

i>."*- ii^'4-- Marcel Relch-RanIckI: ^^larWal««, die DDR
|4-<va-*a|,.ma.i ,

und der dritte Standpünkr^fTIWr. 40

U*'(iEs wird Peter Weiss wenig nützen, wenn ich

mich mit ihm im Prinzip solidarisch erkläre. Es
wird ihn persönlich und in der Sache wohl auch

wenig tangieren, was ich zu dem um ihn ent-

brannten Streit zu sagen habe. Dennoch möchte
ich meine prinzipielle Solidarität mit ihm zum
Ausdruck bringen. Ich müßte mich später einmal

dessen schämen, wenn ich jetzt nicht meine Soli-

darität zum Ausdruck brächte — und schwiege.

Im Detail ließe sich über manches mit ihm
streiten. Vieles von dem, was seine Thesen ent-

halten, entspricht nicht meinen Auffassungen,

auch bedarf es wohl einer noch differenzierteren

Sicht und Formulierung. Aber darum geht es

hier nicht. Mir geht es jetzt und hier um etwas

anderes.

In wahrscheinlich nicht zufälliger Anhäufung
erfolgten in den letzten zwei Wochen in Rund-
funk und Presse Stellungnahmen zu den Thesen

von Peter Weiss, die nach meinem Dafürhalten

in Art und Ton unqualifiziert und teilweise infam
waren. Ich spreche nicht davon,- was da gesagt

wurde, denn zur Sache wurde da zumeist sehr

wenig von Bedeutung gesagt oder geschrieben.

Wie das geschah, wie da jemand diffamiert und
quasi verteufelt wurde, wie man von ihm und
über ihn arrogant abwertend räsormierte, die Mo-
dulation, das Klima dieser „Zurechtweisungen"

,

das alles veranlaßt mich zu dieser Solidaritäts-

erklärung. Denn ich spürte in jenen „Entgegnun-

gen' , die sich nur zu sehr aus sich decouvrierten

und demaskierten, jenen Geist bzw. Ungeist, der

leider noch nicht der Vergangenheit angehört

und noch längst nicht bewältigt ist. Auch ich

bekomme ihn oft genug zu spüren . .

,

Weil id) weiß, wie bösartig dieser Geist sein

Tiann, wie tückisch er ist, wie er auf latente,

unterschwellige Anti-Emotionen in seinen geziel-

ten, aber nur vage angedeuteten Apostrophierun-

gen spekuliert, weil ich weiß, wie gemeingefähr-

lich er werden kann, darum meine Solidaritäts-

erklärung.

Ich vermisse den Einspruch gegen die Anti-

Weiss-Kampagne jener, die im Namen der Frei-

heit des Geistes, der Unabhängigkeit der Litera-

tur und der Wahrung der Menschenwürde sonst

immer so hurtig mit Protesten bei der Hand sind.

Ich vermisse das Veto einiger prominenter Gei-

ster, die allen Grund hätten, sich hier im Namen
ihres eigenen Erinnerungsvermögens — wenn sie

schon nicht noch mehr und anderes zwingt — zu

Worte zu melden. Ich vermisse das Veto jener,

die, ob sie mit Peter Weiss übereinstimmen oder

nicht, genau wissen, daß die Auseinandersetzung

mit ihm in der jetzt praktizierten Art mehr als

unfair ist.

Meine Solidarität mit Peter Weiss — ungeach-

tet der unterschiedlichen Auffassungen im Detail

— wird auch bestimmt von — ich möchte es

nennen — der Schicksalsgemeinschaft. Ob er sie

mir gegenüber empfindet und akzeptiert, weiß
ich nicht, das spielt hier auch keine Rolle. Aber
eines weiß ich aus eigenem Leben und Erleben:

Es war bisweilen zwingend nötig für einen selbst,

daß jemand, wer es auch war, etwas sagte —
auch wenn man es nicht wissen wollte und es

einen letztlich ärgerte, daß da neben einem

jemand das sagte . .

,

'Arie Goral, Berlin
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Aufnahmen (2): LUtfi Dzkök

Heinrich Böll (links) und Peter Weiss

HEINRICH BÖLL:
Niöit Wolf Biermaun fällt irgend jemand

in den Rücken. Der einzige, der sowohl
Bierntann wie allen Schriflstellern in den

Rücken fällt, ist Klaus Höpcke und mit ihm
die Redaktion des „Neuen Deutschland"

.

Die törichte Pinscher-Äußerung von
Bundeskanzler Erhard, wahrscheiulid)

längst bereut, war für die betroffenen

Schriftsteller vollkommen ungefährlicl}.

Der Artikel im „Neuen Deutschland" hat

eine Hetzkampagne eingeleitet, die alle

Schriftsteller und Künstler in der DDR
bedroht.

PETER WEISS:

Mit Entsetzen sehe ich, auf welche Weise

ein Autor der DDR, Wolf Biermann,

öffentlich) für seine Meinung abgeurteilt

wird.

Ich bin kein Freund des Bonner Staats,

doch ich habe, trotz der Angriffe, die auch
über mich ergingen, bisher jede meiner
Arbeiten dort veröffentlichen und meirm
Stücke aufführen können.

Wenn ich für den Sozialismus eintrete,

dann tue ich dies, weil zu meiner Vorstel-

lung des Sozialismus die freie Meinungs-

äußerung gehört. Es ist völlig unvereinbar

mit den Grundlagen derjenigen sozialisti-

schen Gesellschaftsordnung, die ich anstre-

be, daß einzelne Vertreter der Literatur

und Kunst unterdrückt werden,

Wolf Biermann hat bisher in der DDR
kein Buch veröffentlichen können, seine

Arbeiten sind nur kleinen Kreisen bekannt.

Ich frage mich, worin denn die Gefahr sei-

ner Lieder liegt, die jetzt einer solchen Dif-

farnierinigsaktion ausgesetzt werden. Und
ich habe beim Wiederlesen der Texte nichts

entdecken können, was gegen den Sozialis-

mus verstößt. Biermann gibt einzig und
allein Ausdruck für einen stattfindenden

Cenerationskampf , und dies ist sein natür-

liches Recht.

Die sozialistische Gesellschaft müßte
stark genug sein, abweichende und kriti-

sche Stimmen zu ertragen. Man mag gegen

Biermann polemisieren, aber man soll ihn

ZI! Wort komtnen lassen.

Als humanistischer Schriftsteller erkläre

ich meine Solidarität mit Wolf Biermann.



Hohes Lob für den „Marat"
Das Stück von Peter Weiss im Spiegel der schwedischen Presse

Von unserem Korrespondenten

Stockholm, 20. Mai

Audi in Stockholnn wurde das seit der
Berliner Premiere Im Vorjahre Inzwi-
schen schon auf zehn europäischen
Bühnen aufgeführte Marat-Drama von
Peter Weiss von Publiltum und Kritik
begeistert aufgenommen.

Franlt Sundströms Inszenierung im
Königlichen Theater — von den Rezen-
senten als „sensationell, meisterhaft
und unübertrefflich" gepriesen — ver-
sucht, die dokumentarisdien Unterlagen
des Textes besonders deutlich hervor-
zuheben und stellt sich, wie etwa „Stock-
holms-Tidningen" andeutet,voll und ganz
auf die Seite Marats: „Die ganze Auf-
führung fungiert wie eine Solidaritäts-
erklärung mit der Vision des Revolutio-
närs, der Idee einer sozialen Verpflich-
tung . .

."

Bengt Jahnsson in „Dagens Nyheter"
meint, Sundström hätte — richtiger-
weise — zwischen den verschiedenen
Möglichkeiten der Interpretation des
Zerfalls des Individualismus oder des
Kollektivs einen Mittelweg gewählt. In
der Stockholmer Aufführung erscheinen
sowohl de Sade (Erland Josephson) wie
Marat (Bengt Ekerot) müde und ent-

I
täuscht, wissend, daß sie nichts ausrich-

ten können und alles zu Ende ist. „Die
aktiven Handlungsmnomente werden von
zwei Nebenfiguren übernommen, die zu
zentralen Gestalten werden: dem Aus-
rufer und dem Sozialisten Priester

Jacques Roux."

„Svenska Dagbladet" vergleicht Weis«'
Stück mit Brechts Weltuntergangsstim-
mung in „Aufstieg und Fall der Stadt
Mahagonny" und meint, das Marat-
Drama .sei in vieler Hinsicht noch zu-
gespitzter, direkter und aggressiver. Die
Musik von Hans Martin Majewsky (die

von den anderen Zeitungen sehr ge-
rühmt wird), sei aber nur ein „guter
Nachklang von Kurt Welll und er-
reiche nicht ganz das Niveau des Textes.

Mit Recht rühmt man neben den her-
vorragenden schauspielerischen Leistun-
gen die ausgezeichnete sdiwedlsche
Übersetzung von Britt G. Hallquist und
Gunilla Palmstiernas Bühnenbild. Die
Schlußvignetten der schwedischen Kri-
tiker spiegeln den Erfolg der Auffüh-
rung: „Theatergeschichte ersten Ran-
ges." — „Der theatralisch effektlVBte
Schluß, den ich je erlebt habe ..." —
„Eine Vorstellung voll Leidenschaft,
Ernst und Erfahrung ..."

j^ ^
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THEATER IN LONDON

li.fl, \^'>UiU- '^^^«MB — 18. Zi

„DIE ERMORDUNG MARATS"
Ein Irrenhaus, das einen gerade-

zu modernen Anstrich hatte— kli-

nisch, glänzend, steril — so sah
Berlin das Stück von Peter Weiss.
Umso wirkungsvoller war der
Kontrast des ungebänd igten revo-
lutionären Trubels auf der Bühne,
und der unvergessliche Schlussef-

fekt des Auftauchens Napoleons,
der sich beim Umwenden dem Pu-
blikum als grinsender Tod zeigt.

Das Irrenhaus auf der Londoner
Bühne war unordentlich, ärmlich,

die Kostüme der Irren aber bun-
ter, wahnsinniger, und der Schluss-
effekt blieb weg, sodass die labUe
Unentschlossenheit des Stückes
und der unentschiedene Kampf
zwischen Phantasie und Vernunft,
zwischen sadistischer Selbstsucht
und mörderischem Idealismus kein

Ende findet. Dies entspricht der
Konzeption des Autors, wie er

selbst erklärt.

Diese Unschlüssigkeit beunru-
higt, und liess das Londoner
Premierenpublikum unbefriedigt.

„Marats Ermordung" gibt Rät-

sel auf, beansprucht Nachden-
ken, die Diskussion geht auf ho-
hem intellektuellem und literari-

schem Niveau vor sich. Nicht all-

zuviele machen sich die Mühe zu
folgen. Das Spiel ist vielschichtig,

voller ironischer Anspielungen und
Gegenspiegelungen, mit kaum
deutbaren Ansätzen und Gegen-
sätzen. Es wäre fast des Guten
zuviel, wenn nicht der Regie eine

grossartige Gelegenheit zur Entfal-

tung echter Virtuosität geboten
würde. Aehnlich wie in Deutsch-
land diskutiert man Jetzt in Lon-
don, ob der Erfolg dem Autor
oder dem Regisseur (Peter Brook)
zuzuschreiben ist.

Die Stimmen, die sonst bei Auf-
führungen deutscher Werke teu-

tonisch tierischen Ernst oder
schwerfälligen Humor bemängeln,
sind diesmal nicht laut geworden.
Bei aller Tiefe und Bedeutung ist

dies erstaunliche Werk manchmal
gallisch elegant und leicht. Es
konnte auch in London nicht als

didaktisch gelten, da der Autor
selbst sich am Ende nicht klar

über die These ist (obwohl er In

einem Interview sein Stück als

„marxistisch" bezeichnete). In
London blieb der Eindruck von

Verzweiflung haften. Dem letzten

Toben der Irren wirft sich eine

einzelne Gestalt — durch die

Zwangsjacke noch hilfloser ge-

macht — entgegen. Sein Appell

an die Vernunft, zum Sehen, wird
von der marschierenden fieber-

trunkenen Masse fortgeschwemmt
(ein Symbol, eine deutbare Unter-
schrift für den Autor?).

Es blieb der Eindruck einer ver-

sagenden, in Ironie flüchtenden
Furcht und Flucht vor der Masse
Mensch; die Gestaltung des Trau-
mes europäischer Gegenwart.

Die Einfälle der Regie waren
marmigfaltig, überraschend, amü-
sant; die Darstellung bis ins klein-

ste Detail sorgfältig ausgearbeitet

und konsequent durchgehalten.
Marats Gefährtin Simonne, bei-

spielsweise, hatte eine verkrampfte
Haltung, ein verzerrtes Gesicht,

die sich nie lockerten. De Sade
war ein feister Intellektueller, der

von wollüstigen Wahnideen lebt,

wenn möglich ein Bild moralischer

Verkommenheit gegenüber der

ideologischen Verstiegenheit Ma-
rats. Badebretter verdeckten oder
offenbarten Versenkungen, Blut

(blau bei Hinrichtungen Adliger)

wurde aus Kübeln in Trichter und
in den Boden abgefüllt, die Revo-
lution als Kopulation wurde eine

Reihe menschlicher Schaukeln mit
zwei Rücken. Charlotte Corday, ei-

ne schlafwandlerische Marionette,

peitschte den Marquis mit ihrem
Haar liebkosend, verführerisch,

unschuldig und verderbt. Nur die

Musik, eigens für die Londoner In-

szenierung von Richard Peaselee

komponiert, wurde bei aller Fein-

heit dem Schauspiel nicht gerecht.

Man hätte sich die Vertonung ei-

nes Weill oder vielleicht Britten

gewünscht — es fehlte die Präg-
nanz, die beizende Schärfe, die

Brechtschen Stücken etwa stärke-

ren Nachdruck geben.

Ohne Zweifel ist diese Insze-

nierung ein bedeutsames Ereignis

der Londoner Theatersaison —
das Stück selbst bleibt, bei aller

Geschicklichkeit und Aussagekunst
des Autors, umstritten und rätsel-

haft. Die Beunruhigung aber, die

von ihm ausgeht, wirkt schöpfe-
risch.

PETER MUNK
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Ein "Politisches Ill4isical"

von Peter Wtits
DOe Uraufführung des neuesten

dramAtlschen Werkes des In

Schweden lebenden dcuUciien
Scliriftstellers Pet«r Weiss, "Der
Gesang vom lusitanischen Po-
panz", ist im Stockholmer Scala-
Theater vom Premierenpubllkum
mit Beifall aufg^enommen wor-
den. Mit seinem Stück, das die
westliche Kolonialpolitilc auf dem
Hintergrund der portuglesisclien
Besitzungen In Afrika anklagt,
stellte der Autor eine neue Porm
des politischen Zelttheaters vor.

Zur Premiere des "politischen
Musicals", au dem der schwedi-
sche Jazzkomponist Bengt-Arne
Wallin die Musik sohrieto, waren
Kritiker aus aller Welt erschie-
nen. Der Beifall der etwa vier-

hundert Premlerengäuste galt vor
allem der Leistung des Enseon-
ble«, das von dem jungen Schwe-
den Etienne Glaser geführt wur-
de, und der effektvollen Musik
Wallins. Das neue Werk des
"Maraf-Autors wird vorerst nur
in Schweden gezeigt Nach den
Worten des Verfassers stellt sei-
ne neue Arbelt ein« Art Vorspiel
au einer von ihm seit langem vor-
bereiteten saenlschen Dokoimen-
Utlon über den Vietnamkrieg
dar.



A few frank vords on the Performances of "The Investigatlon" by Peter Weiss

On October 19th, 1965, the same play was put on slmultaneously and for

the flrst tlme by fourteen theatres In West and East Germany as well as by

a London ensemble. Thls Is probably qulte slngular In the hlstory of the

theatre. The play in questlon was the drama of the Auschwitz Trlal, "The

Investlgatlon", an "Oratorium In Eleven Hymns" by Peter Weiss. Further

premleres of the play elther followed or are to follov: In seven German-

language theatres. Nlne West German radio statlons as well as the East

German "Deutschlandsender" broadcast the play In a speclally adapted form.

A televlsed verslon for the First Programme of German Televlslon Is belng

prepared«

Those who experlenced the Auschwitz Trlal in Frankfurt and years before

the Eichmann Trlal in Jerusalem will be asklng themselves the questlon - is

it posslble at all to reconstruct the events of these trlals, the whole

horrifylng episodes, when wltnesses were obllged to relive the terror of

the past, on a stage or on the radio? Is there any real chance of utillslng

these mass media, the theatre, the radio or televlslon, to exercise a proper

memory-stimulating and educatlve effect on the broad sections of the popula-

tion? I have spoken to many of my Jewish frlends on thls score and they sald

in one volce: "Magnlflcent, qulte excellent for that sort of thing to be done

in the Federal Republic. It is bound to have an effect." Then I started to

concentrate on the play and on Its author, Peter Weiss. I happened to come

across the utterances he had made about what he Intended wlth the play, "The

Investigation" . And that was terrifying. He was not concerned wlth painting

£^CaAv> uCv^Q^v^cl- ^Q^jla^'JaA^ ^ fe(^v,-vi . Ke ("7, 'kU^ • • ^ 6 T"
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a true-to-life picture of this trlal. He was concerned wlth somethlng eise.

He Said in an interview wlth "Stockholms Tldningen" on May 19th, 1965: "The

play is not lacklng in topical explosive force," And in another place, he

said: "1 believe that socialism is the only System today, which is capable

of development. 1 fully back Marxism-Leninism as the basic idea, because it

presupposes criticism and change."

The play, "The Investigation", never once mentions those two awe-inspiring

letters "SS". Weiss talks about the "officers" and in a very refined but

nonetheless dangerous manner proceeds to misplace the Stresses. The Soviet

Zonal attorney^ Professor Kaul^ who played a quite subsidiary role at

Auschwitz and whose main concern was to change the social order here in the

Federal Republic, is the voice of the State attorney In the Auschwitz proceed-

ings.

And then came the perfonrance at the "Volksbuhne" in Berlin - the premiere

there. There was a Champagne reception for the press two hours before the

actual Performance and Frau Weiss presented ceramic work, she had done herseif

in Sweden. There was Champagne in the foyer of the theatre for the author, the

producer, Fiscator, and for Frau Weiss in a white evening dress. One of the

leading Berlin Social Democrats left the theatre during the interval. He told

me that he did not intend to allow himself to be "taught" by someone, who

loved the other form of dictatorship. And another colleague, who has been to

Israel several tlmes and had no connections whatsoever wlth the Third Reich,

because he was far too young at the time, also left in disgust. For him and

for many people in Gerraany - and that was the oppressive thing - the contours

had become blurred. Auschwitz and a normal theatre Just do not go together.

And if it is only a matter of distorting, in the way Weiss does Itj then the

educational achlevement, which is possible with a subject such as Auschwitz,

qulckly has a quite adverse effect« The danger lies in the fact that Weiss

does something which has been done by Communist Propaganda to the Federal

Republic of Germany all too long, namely he utillses the terrible events to

besmirch the reputation of our State, of our order of society, particularly

in the Jewish world. His plea is moreover for that order of State and society,

which hltherto has not even done a minimum elther morally or materially to

show that at least it has the will to do what it can to make good.
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What about deallng with the subject of Auschwitz? A very good idea! Our

young people cannot be told often enough what happened there. There are after

all enough organisatlons in the Federal Republic, which are doing everything

posslble to demonstrate to our youth the horrors, which are associated with

the name of Auschwitz. This was proved by the Frankfurt Book Fair (see "deutsch-

land-berichte" No. 15 and 16). But, such slncere efforts are themselves

endangered, if Auschwitz becomes intermingled, as my colleague described it,

with the Propaganda of the "other dictatorship". In an article, which was

published in the weekly newspaper, "Die Zeit", under the title of "Political

Theatre Today", Erwin Piscator writes: "It seems as if a people, which is

trying to put an end finally to a certain definite, extremely fatal part of

its past, is on the way to becoming a people without a history. With the

refusal to become confronted with this past, the necessary consequences are

averted, namely those of learning a lesson from the past." One is obliged

to take a defensive stand against this. Our people is not trying to holt the

doors of the past and to become a people without a history. That would be

the case, if our young people disinterested themselves, But, it is especially

strong in them, the constant and living search for a true-to-life picture of

history. If these young people start to feel that they are being "taken for

a ride" in the theatre, then the political stage can be neither art no

documentation and no more than agitation, in the way Peter Weiss wants it.

If this happens then the open hearts of our young people will simply close up,

•

This has been realised by many journalists and writers in the Federal

Republic of Germany. That Is perhaps the reason, why so many critical voices

have been raised against the Performances of "The Investigation" by Peter

Weiss. I am purposely including them in "deutschland-berichte", in order to

show you how serious people are about the play and about the author, Peter

Weiss, as well as how variable the judgements are. One has moreover to make

a distinction here between those who criticise the play from the theatrical

point of view and the others, who review it from a political Standpoint. I

regard it as absolutely necessary for these things to be discussed with every

seriousness and with every objectivity. That is my justification for including

this selectlons of press cuttings, This is probably the flrst time that such

a comprehensive discussion has become unleashed in the Federal Republic of

Germany around a stage play, Hochhuth's "Representative" neither achieved

such massed Performances nor such an inundation of critical contributions.
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There were as many as 150 crltiques of the Peter Weiss play on my desk. In

this Short selection for "deutschland-berlchte" , I included the most typical,

in Order to make apparent the breadth of views on this subject.

R.V.

Peter Weiss: "Die Ermittlung" (The Investigation)

Suhrkamp Verlag, Frankfurt a.M. , 210 pp, DM 12,--

Extracts from press comments on "The Investigation" by Peter Weiss

Hans-Dietrich Sander in "Die Welt" of 18.9.:

"Priraarily the author is by no means concerned with the past whose shadow
still surrounds us. He wrote this play in order to attack -- in Synchronisa-
tion with the permanent Propaganda campaign of the eastern bloc -- the
Federal Republic and the democratic conditions in the west, which allegedly
produced fascism, the cause of Auschwitz, The element of surprise is perfect:
a prominent writer converted to communism; his first attack against the west
presented in a play whose theme is 'untouchable' . The conversion has been
regarded as a confusion of thought, as a freak. Thus one did not notice the
subliminary motifs, aimed at suggesting to the theatre audience that the
System under which it is at present living and working shares in the
responsibility for Auschwitz. And now, however one criticises the play, or

however one analyses the author *s conversion, the east will exploit any
polemics to present them as neo-fascist incitement."

Gunter Zehm in "Die Welt" of 25.10.:

"No-one can see into other people's hearts» But one can say with some
certainty that the effect produced among the public by 'The Investigation*
and above all the resoundlng penitence attached to the play by the German
theatres and radio- and television-organisations has nothing to do with
catharsis. Catharsis and an understanding of guilt and sin must be accompanied
by freedom. But 'The Investigation' and the rnanner of its presentation are
aimed at depriving us of freedom of thought.

On the one hand Peter Weiss Claims to have written a ' documentary' piece, a

representatlon, corresponding to reality, of historically and legally
established facta. On the other hand, it is insisted that 'The Investigation'
is a work of art, and that it is entltled to all the artistic licence which
such works must necessarily have in relatlon with reality. But if the critic
refers to the many passages where Weiss departs from reality, then these are
defended on grounds of artistic licence which is needed to bring out what is

'typical' in the case.
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The wretchedness of all so-called 'documentatlon plays' has Increased inflnlte-

ly In the case of 'The Investlgatlon* . The crltlc can no longer cleanly dlscuss
elther the polltlcal or the aesthetlc aspects, one's thought processes are
baffled, and the play eludes all crltlcal reflectlon. .

.

In presentlng 'The Investlgatlon', Weiss and the dlrectors of the German
theatres have betrayed all the principles of 'polltlcal theatre' as a moral
Institution... it is not a court trial but -- a brain-washing. . . From all
that we know about brain-washing, we do not need to seek far in order to

find the social ideal behlnd 'The Investlgatlon'. The elements of an 'internal
analysls within the party' are almost all present: the subject matter itself
is untouchable, and this alone represses freedom of thought... the penitence
of the delinquent who will 'confess' before any public is reckoned on from
the Start. Finally, even another element is not missing, namely, that on such
occaslons the things actually involved are qulte different from those
apparently to be discussed. As is known, Peter Weiss has stated that he is

not concerned with 'overcomlng a past heritage' but with an attack on present
western society, which bears responsibility for Auschwitz."

Jürgen Buschkiel in "Die Welt" of 26.10.:

"In Stuttgart, Brecht 's pupil Palitzsch turned the 'documentation' into a

demonstration. Inspite of all the cuts in the text... industrial managers,
rallway officials and the mlnisterial Council were given plenty of speeches --

as a proof of the System of exploitation which, according to Weiss, reached
its final high-point at Auschwitz and continues to flourlsh again in west
Germany today. Against the background of horror, blood, murder and sadlsm,
such accentuated polemics inevitably produced a weak effect. Even the
noticeably emphasised question, as to why none of the prisoners defended
themselves and why none of those condemned rose up in protest, aims in the

same direction,"

Hans Zehrer in "Welt am Sonntag" of 24. 10.

:

"Are the victims claimed by one totalitarian System, who now weigh heavily
on a whole people, to be invoked and misused so as to open up the way for a

new totalitarian System, which is no less horrifying and terrible? ... Have
not the communist officials and their press openly put forward the Intention
of their comrade to undermine and shatter the social order in the Federal
Republic? This has taken place only a few metres from the Wall along which
one finds the crosses and wreaths of the new victims. And it has taken place
in the misuse of the facta of a trial which displayed to all the liberal

nature of west German society and whose aim was not to conceal the guilt of

one's own people."

Matthias Waiden In "Die Welt" of 6.11.:

"I am in favour of saying quite openly that, de factOj Peter Weiss has been

converted to communism, and that his Auschwitz play is politically inadmiss-

ible in so far as it equates Nazism with capitalism, and capitalism with the

Federal Republic, and where he tries to force his audience to the conclusion
that the march of industrial killing and of murderous industry leads from

Auschwitz to Bonn. According to him, the murderous anti-semitism of the Nazi
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crlmlnals has transformed Itself into a related anti-communism, which is

connected by a gulde-line, or rather by a hangman's rope, wlth Himmlers camps
and the boulevards of west Germany. . . Wlth his Auschwitz theme, Peter Weiss
at flrst dlsarmed hls opponents to the polnt of defenclessness^ but because
of the tendencles in his play which are intended as relevant to the present
Situation he gives his opponents every right to take up polemical arms agaln
and to use them. In my opinion, and all my feelings support this, Weiss has
misused Auschwitz for the purpose of propagating current ideological concepts.
And he Is blind - or seems to have blinded himself - to the crlminality of

the political east.

Democratic freedom enables me to describe Peter Weiss, who is a highly
glfted playwright from the polnt of view of dramatic form, as a polltically
dangerous muddle-head, together wlth all those who share his ideas, and
indeed they are numerous, They tend to condemn oplnlons such as those I have
just expressed, and to mlsinterpret them as intolerant and anti-intellectual.
And that in turn is not democratic."

Hellmuth Karasek in "Stuttgarter Zeitung" of 18.9.:

"Weiss clearly reallses that Auschwitz cannot be dealt wlth by means of a

theatrical fiction. He under Stands the machinery of annihilation which no
longer even granted the vlctim a dramatic death, which first of all
dehumanised its prey and turned them into figures - into numbers tattooed on
the body - and made them nameless to the polnt where no theatrical fantasy
however unrestrlcted would be adequate. The plays which have dealt conventional-
ly with this theme in Germany misunderstand the totality of the totalitarian
State in that they try and show us that it aroused decisions of conscience. and
heated debates, and involved clearly identifiable "villains" and heroic resist-
ance men as a general rule rather than in exceptional cases. From the trials,

and above all the Auschwitz trial, we have learnt that the truth is less

flattering."

Hellmuth Karasek in "Stuttgarter Zeitung" of 21.10.:

"Durlng the Auschwitz trlal it was often commented that the constitutlonal
State could ohly cope ineffectively with a crime which bears the name of

Auschwitz, and that the acts committed in this name ultimately made a

mockery of all possibilities provided by the criminal law and penal code.

'The Investigation' at least shows awareness of this, but in the east Berlin
Version, it reduces the problems to a conflict between a well-meaning prosecutor
and a thick-sklnned, unteachable faselst defence advocate."

Günther RUhle In "Suddeutsche Zeitung" of 21.10.:

"The subject under discussion excludes all pleasantry or anything that smacks

of rivalry, The whole nation, on this and on the further side of the river

Elbe, was Implicated in Auschwitz... That manklnd should realise what it is

capable of - in torturing, in killing and in Impenitence, - this was the

great service rendered by the Frankfurt trlal, at which no judge was able to

glve an Incontestable verdict, because the scope of the civil law cannot

explate the monstroslty of these actions. That a nation in the midst of

prosperity should recall its greatest abasement seems to us an act of self-
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assurance. Whether this will have a heallng effect still remains to be decided.
Once cannot dlscuss Peter Weiss' play without saying that this newspaper has
confidence in this healing influenae..

.

It is striking how strongly the structure of the play motivates the effect
of the conclusion, which is aggressive. From the point of view of structure
Weiss is also open to criticism. Where he uses it to create a puffed-up
pretext he shows that he departs from the general trend of the subject
matter. Thus, the middle part of the Lili Tofler canto is out of context,
because he uses Lili Tofler in order to deal with the role of industry,
which was not up for judgement at this trial."

Walter Jens in "Die Zeit" of 29.10.:

"It seems to me that Weiss has not paid enough attention to the question
whether Auschwitz was avoidable; he has not concentrated enough on making a
historical reconstruction, I see Boger, but I do not see behind him the SS-
member inciting and encouraging^ the big industrialist; I see Klehr and
Kaduk, but ..• not the sinister straws in the wind showing which way things
were going -- 'intellectuals do not belong to the nation, Jews do not
forgive or forget, the communists our mortal enemies*.,.

Auschwitz as a threat in the future -- this aspect I missed even in Erwin
Piscator's grand, skilful and precise production. Just as I did in reading
the play. In my opinion. Weiss should re-think his play in terms of public
reactions."

Theatre directors in "Die Zeit" of 29.10.:

Arno Assmann (Cologne):

"This Oratorio helps to provide information, above all for young people,
so that they in particular should no longer heed those who want to hush up

what actually happened, or to pass it off as though such things never
happened at all... Which party Mr Weiss belongs to, or professes to belong
to, does not interest me. What is important is that every word of the

Oratorio has been spoken."

August Everding (Munich):

"We are playing Peter Weiss' s 'The Investigation' to help create the under-
standing which is the Impulse and essential requirement for genuinely making
amends, but which by itself cannot replace restitution. . . The Munich actors,
the Kammerspiele, are not concerned with the political sympathies of their

authors. If we have not performed works by many communist authors it is

because their works seldom seemed good enough... 'The Investigation' becomes
a delimma only for those who think it takes an enemy of the Federal Republic
to point out that among us collaborators in or accessories to the Nazi crimes
have received high positions or high pensions« Peter Weiss records this fact

in three or four sentences, without emphasising it at the expense of his
main theme. He records it because it is relevant to his theme, if this pre-

occupation with the horrors of the past is not to be simply a non-committal,
ineffective threshing out of old straw. We join forces with him in this, not
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out of hostlllty, but on the contrary, out of loyal responsiblllty for the
Federal Republic, whose Citizens we and our audlences are."

Erwin Plscator (Berlin):

"I slncerely welcome the fact that so many theatres have declded to give a

flrst Performance of 'The Investigatlon' , - a fact whlch convinclngly
emphasises that the therae in questlon Is one whlch concerna the whole natlon,
a natlon In whose name the crlmes to be Investlgated were commltted. Thls so-

called open premlere Is an attempt, whlch Is to be taken serlously^ to glve
back to the theatre, on a broad, supra-reglonal basls, Its Status as an
Institution of moral Importance. . . 'The Investigatlon' by Peter Weiss Is

based on Incontestable facts establlshed at the Frankfurt Auschwitz- trlal,
not on politlcal speculatlons. The facts cannot be altered by polltlcal
attltudes of any klnd whatever, Thus the questlon of the author's polltlcal
professlons Is entlrely Irrelevant to the case..."

Erich Schumacher (Essen):

"For me, the author's references to undoubted shortcomlngs and painful error

s

whlch have constantly emerged durlng the two decades followlng the tlme of

Auschwitz do not represent party actlvlty, The references should not be taken
by US as a defamatlon but as an urgent warnlng... It Is the play Itself, and
only the play, whlch Interests me, and Its alms In favour of a clear consclous-

ness, and not the author's prayer book or party membershlp card."

News In Brief

The award of the Theodor Heuss Prlze . The Theodor Heuss Prlze for 1966 has
been awarded to the Bamberg Youth Ring and the Hamburg Journalist, Marlon,
Countess Dönhoff. The Bamberg Youth Ring recelved Its recognltlon for
"exemplary good-neighbourly and humanltarlan behavlour" and partlcular
trlbute was pald to the fact that the Youth Ring allevlated the damage
caused to the Bamberg Jewlsh Cemetary In June 1963 by one slngle vandal. In
the cltatlon, applylng to Marlon, Countess Dönhoff, the deputy chlef edltor
of the Hamburg weekly newspaper, "Die Zelt", reference Is made to "magnlflcent
examples of civil courage, a feellng for democratlc responsiblllty, falrness
and masterly polltlcal style glven by a responslble and actlve Citizen of

democratlc Germany". The prizes will be awarded at a ceremony on January
29th, 1966.

Leo Baeck Prlze . The Saarbrücken Ministerialrat, Dr. Ernst Blum, thls year's
wlnner of the Leo Baeck Prlze (see "deutschland-berlchte" No. 15) has donated
the sum of 3,CX)0 marks whlch goes with the prlze to the blind in Israel. The
Central Council of the Jews in Germany has contributed a further 7,000 marks
for the same good cause.

Dr. Blum was handed the prlze on December 5th at a ceremony, whlch was held
in the House of the Cologne Synagogue Community and was attended by the

Israeli ambassador, Mr. Asher Ben Nathan. The prlze was awarded to the 65

year old head of the social aid department of the Saarland Mlnistry of Labour
by the Central Council of the Jews for hls tremendous and extraordinary success

25
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Weiss verwirklicht

sein Stiftungsversprechen
,

Stockholm, 11. Februar (dp«) •

Der In Stockholm lebende Schrift-

steller Peter Weiss hat eine Stiftung ge»

gründet, derPh Urträge aus Tantiemen
seines Stückes „Die Ermittlung" ver-
folgten Personen zugewendet werden
sollen.

Wie der Theaterverlag Arvid Engling,
Stockholm, mitteilt, heißt es in dieser
Stiftung unter anderem: „Ein Teil mei-
ner Tantiemen von den westeuro-
päischen Aufführungen des Oratoriums
,Die Ermittlung' soll als einmalige
Spende einer Stiftung zur Betreuung
der ehemaligen Auschwitz-Häftlinge,
die im Frankfurter Prozeß als Zeugen
auftraten, zugute kommen. Ein anderer
Teil meiner Tantiemen soll dem hont-
doner ,Defence and Aid Funds' für die
Opfer der südafrikanischen Apartheid
zur Verfügung gestellt werden."

4r ^. /A
i

V. A^' . /^//



r Essay über die Revolution
New York: Das Royal Shakespeare Theatre gastierte mit ,Marat"

Eigenberldit der WELT
New York, im Januar

New Yortc hat auf den „Marat" von
Peter Weiss ähnlidi reagiert wie Lon-
<ßn luid Berlin, obwohl die Begeiste-

rung nicht einmütig war. Sie galt un-
eingeschränkt der aus London impor-
tierten Inszenierung von Peter Brook
und dem Ensemble des Royjil Shake-
speare Theatre, das die Saison zwei-

fellos um einen der interessantesten

Theaterabende bereicherte.

Über das Stüdt selbst schrieb Howard
Taubmann in der „New York Times",

daß es den Zuschauer mitunter durch

seine Absurdität, durch Brutalität und
„nackte Ernotionen" abstoßen könne.

Aber es werde ihn nicht unberührt

lassen.

Walter Kerr hat In der „Herald Tri-

büne" als einziger den Versuch unter-

nommen, sich mit Peter Weiss kritisch

auseinanderzusetzen. Er sieht in dem
Stück die Abdankung des Dramatikers

zugxinsten des Regisseurs, der einen
Traum hatte, der Peter Brook hieß. Er
meint, das Stück habe keine Struktur,

das Rededuell zwischen Marat und
de Sade sei statisch im Grunde nicht

viel mehr als ein dramatisierter Essay.

Ebensogut hätte Peter Brook audi
Freuds „Jenseits des Lustprinzips" in-
szenieren können. „Das Drama", so

schließt Kerr seine ausführliche Be-
sprechung, „wird hier seinem eigenen
Diener überantwortet und ist nicht
mehr Herr über andere."

Die Kritiken in den Wochenschriften
und Magazinen stehen noch aus. Übri-
gens brachte die „New York Times" in

ihrer Sonntagsausgabe, die am Tag vor
der Premiere erschien, ein Interview
mit Peter Weiss, das er vor zehn Mona-
ten in London gegeben hatte und dem
er jetzt ein Nachwort hinzufügte, in dem
er sich ausdrücklidi zum „Sozialismus"
bekennt. „Es ist die einzige Alternative",
schreibt Weiss. „Sdn WJderpart ist ein«
Welt des Todes." h. S.



Grand Guignol auf germanisch
Stücke von Peter Weiss und Martin Walser im Theater der Nationen

Eigenbericht der WELT
Paris, 4. Juni

Die BeteiLigung der Bundesrepublik am
Theat«r der Nationen, die in den ver-

gangenen Jahren recht repräsentativ
und intensiv in der künstlerischen Aus-
strahlung war, ist in diesem Jahr gering
und wurde von der hiesigen Presse fast

völlig übergangen. Im Anschluß an das
Internationale Festival der Studenten-
theater in Nancy sollte die Studiobühne
der Universität Elrlangen in Paris Hans
Henny Jahnns „Straßenecke" vor-
führen.

Statt dessen kaimen nur dde prei.s-

gökrönten Truppen aus Madrid und
Preßburg und jene, die „ehrenvoll er-

wähnt" worden waren. Keine Erklärung
wurde gegeben, weshalb die auf dem
Programm des Theaters der Nationen
genannte „Straßenecke" abgesetzt
wurde. Nun, die Erlanger Verdienste
würdigten schließlich die Kritiker In

Warsdiau.

Die Eröffnungsvorstellung im Sarah-
Bemhardt-Theater gab das Theätre
d'Art, Athen, mit den „Persem" von
Äschylos in einer unklassischen Insze-
nierung von Karolos Koun. Die Chöre
gestikulierten wild; abwesend war die

Würde, die wir an früheren griechischen
Gastspielen, - etwa denen von Alexis
Minotis, ge.schätzt hatten.

Kleinere Truppen schlagen Ihre Zelte
auf dem Montpamasse Im ThÄÄtre
Gaston Baty auf, wo wir das Stutt-
garter Theater der Altstadt bewundem
durften. Es ist der einzige, besdwidene

deutsche Beitrag zu den Theaterfest-
spielen, die ihren einstigen Glanz
verloren zu haben scheinen.

Nachdem der Ruf von Peter Weiss*
sagenhafter „Ennardung des Jean
Paul Marat . .

." bis an die Seine ge-
drungen war, horchte man auf, als man
vernahm, daß des Autoren Erstling,
„Die Nacht mit Gästen", geboten würde.

Dann ging der Vorhang auf, und eine
Moritat im Sprachschafsfell eines Hans
Sachs in der Art eines germanischen
Grand Gojignol girkg über die Bretter,

pantomimisch verfremdet, ernst und
unheimlich, schließlich zum Lachen
reizend. Klaus Heydenreichs erfindimgs-
reidie Mise en scÄne überspielte ge-

schickt die naiven Schwächen mancher
Dialoge. Der Beifall galt eher den
Kcumödianten, der Regie, kaum dem
Stück.

Wahrhaft vergnüglich war dann
Martin Walsers ^^Abstecher", in dem
der Regisseur den Hubert spielte. „Ge-
hobenes BoojJevardtheater", meinten
unsere französisdien Freunde, „witzig,

Humour noir; mit Recht strich Heyden-
reich das dritte Bild, weil überflüssig."

Ob Walser nun, der noch keinen
französischen Bearbeiter gefunden hat,

demnächst hier gespielt wird, weiß man
nicht. „Der Abstecher" müßte dann auf
jeden Fall von Ulm nach Chartres.
Orleans oder Rouen verlegt werden.

Gerhard W. Weber

Verantwortlich Dr. Helmuth de Haas

f
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Peter Weisi im ^

,PEN-Zentrum Ost undWest 1
( 2,1 "n -'j I «^IjJBerlln. 20. August (UPI) T

P,?oT ,?fV^:^"«^ische Schriftsteller

ffS^ ^'^-
^f}

"^ *^«« ""ter kommuni-

pS?f^t^^^''i .'^^'^^ «DeutschePEN-Zentrum Ost und West" auf-genommen worden. Wie die Sowiet-

meldete wurden auf einer PräsidlutrS-
Sitzung des Zentrums unter Vorsitz von
^^^i^u^^^'8 "«l^«" Weiss als neueMitglieder Hans Bunge, Oünth«De?SKonrad Pamer. Heinz Kahlow. Prt^!

Gunter Kunert und Karl Mundstock bei

l^lfi
MaxtnrwWan Scheer wurde laut

aSSJlt^
Präsidium kooptiert. Die IMl

gebildete Splittergruppe der internatio-
nalen Schriftstellerveredra^ung hatihren Sitz in München. Das Zentrum
Ost und West steht im Gegensatz S|Deutschen PEN-Zentrum. das sich IsZ

il|in Gottingen konstituierte.



/fj Heinrich Mann-Prei» der Akademie der Kün-
Are «n Peter Weis«, ap Der Sclirit't.st<illrr Pc^tcr

](Vci.s.s isi um .il.'STar/. von der Ostborliiior Akii-

ilcmio (lor Künste mit dem lloiiiricli Maiin-PrcMs
I i(iisgr/,riclin«;t worden. Dit Ileinricli Mann-Preis
ist die liöchsto Aus/.eifliiinng, die die Akademie
verleiht. Er wurde dem Künstler für sein dokn-
mcntarisclies Oratorium «Die Knni(tln?ip;» zuer
kannt. In seiner Dankre<lc betonte Weiss, daß er

sieh in seiner künstlerischen Arbeit zu den Tradi-
tionen Heinrich ManiLs bekenne.

«Der Sehweizer FaniilienfurNclier». -er. Im
letzten Heft des 32. Jaliifrunps überträgt Prof.
A. Holbok (Götzens über Innsbniek) seine IJnter-

sueliungren über «Kulturentwi<'klung und berühmte
Männer» einas bestimmten Gebietes, die er im
gleichen Jahrgang .schon auf Stadt und Kanton
Zürich angewendet hatte, auch auf die Kantone
Freiburg, Genf, Waadt und Walli.s. Solche fast
gewaltsam zusammengedrängten Ucbersiehten und
zahlenmäßigen Zusammenstellungen bedeutender
Vertreter der einzelnen geistesgeschichtlichen

Arbeitsgebiete können Akzentvorschicbungen und

^(/WC C'^^ *^^^*^</ t\^ -"^-^x^ i

/ ^ "i) |0-.' J J Cj (;1



KultUrelle4srachrichten^^^

Ä. ^4..'Sr'srm Stockholm heraus. Im Herbst ?J?2?,7

easuS H^
vorgesehen. Mit dem Stüdcgastiert das Wurttembergische Staat*,theat^er im Frühjahr 1972 'beim „P^rmt



Peter-Weiss-Interview

Mein „Prozeß">5^

STOCKHOLM, 25. April
Die Tragödie des Bürgers, der seine

„heile Welt" zerbröckeln sieht, beschreibt
Peter Weiss in seinem neuen Stück nach
Kafkas „Prozeß", das am 28. Mai
in Bremen und Krefeld uraufgeführt
wird. Eng ans Buch angelehnt, aber
anders als bei Kafka ist der „K." in der
Version des in Stockholm lebenden
Schriftstellers kein kleiner Mann, der
im Räderwerk der modernen Gesell-
schaft zermahlen wird, sondern ein
Mann in gehobener Position, Prokurist
einer großen Bank, der an Widersprü-
chen zerbricht.

Weiss sagte dazu in Stockholm: „Sein
Lebenskonflikt aber ist, daß er klein-
bürgerliche Ideale anstrebt; alles, was
er erreichen will, entspricht den Wer-
ten einer illusorischen heilen Welt."
Unaufhörlich Trugbildern nachlaufend,
erlebt K. dann, daß diese Welt brüchig
geworden ist, „daß es sich dort nur
noch leben läßt, wenn man sich seine
Blindheit erhält. Das kann er nicht. So
geht er zugrunde."
Seine Aktualität bezieht das Drama

laut Weiss daher, daß die „Vorurteile
Zwangsideen, Wahngebilde der klein-
bürgerlichen Welt" fortbestehen. „Sie
wollen sich gern desto fester einnisten,
je unruhiger, krisenhafter die Welt

wird", sagt Weiss und hebtdinPenS.c
in Kafkas Leben zwischen Sommer
1913 und Sommer 1914 hervor: „Zwi-
schen dem Ausbruch des Balkan-
Kriegs und dem blutigen Vorabend des
Weltkriegs beschäftigt sich K. mit dem
fruchtlosen Versuch, sich in einer .hei-
len' Welt zurechtzufinden. Ein solches
Problem scheint mir äußerst aktuell zu
sein."

Folgerichtig will Weiss in seinen Zu-
schauern die Einsicht wecken, daß K.
bei der Suche nach Lösungen für sei-
nen Konflikt auf halbem Weg stecken-
bleibt, und er will das Publikum dar-
auf aufmerksam machen, „daß die
Welt, in der K. hoffnungslos gefangen
bleibt, sich verändern läßt, daß die
Befreiung, die K. erstrebt, erst zu errei-
chen ist. wenn die Mechanismen, die
Ihn in allen seinen Regungen nieder-
halten, zerschlagen sind". dpa

Peter de Mendelssohn

Thomas-Mann-Preis
Erster Preisträger des Thomas-Mann-

Preises, der von der Hansestadt Lü-
beck gestiftet wurde, ist der in München
lebende Schriftsteller Peter de Men-
delssohn. Der Preis ist mit 10 000 Mark
dotiert.

Peter de Mendelssohn schrieb eine
umfa.ssende Biographie Thomas Manns
„Der Zauberer", die im S. Fischer Ver-
lag erscheint. FAZ



hundert. ^^ i\/^(yf—
^

Starkes Interesse an /^> Hl^
Weiss' „Hölderlins-Stück , ^ ;/

Frankfurt .. M., 17. Mai (dpa)

Starkes Interesse zeigen die deutschen
biarKco „.+„ wmss' neuem Smau-

^"^^^"«SrH.Hln-' Nach der Urauffüh-
spiel "HölfB^l^" temS im Stuttgarter
rung am 18. ^®P, P'r^prk in elf wei-
Staatstheater soll das

^.^"J^ t^ä später

^;^''^Tn%'erSe vo^SlauJplymann
wird «^i'^i"?^Sauspielhau3 in Barn-
im I>«"VÄrte?ne Woche darauf in

bürg a"f««^5J''J;*ns Hollmann im Ber-
^" ^^i*^n^rth^arer weitere Auffüh-

iliner S^^'^^'L^J'^w in Bochum, Bonn.

^""^^"<StEss?n Kiel. Köln. Krefeld.
Darmstadt, Essen, ^. Schweizer

\ Münster und Nürn«)erg. ^ ^^eg.
Erstaufführung ^"^.''^^'-^Jei^te Basler
gelin für das von ihm gelelteie n
». ^..».„i-,- ««sichert.



>RTRXT DER WOCHE:
/^Y^^^'^^^

Revolutionär und Künstler:
der Dramatiker Peter Weiss

/9 7/-

"Seine Stücke sind die objekti-

ven Korrelate eines unauflöslichen
inneren Dramas, in dem der Revo-
lutionär, der eine unerträgliche

Welt zu ändern sucht, mit dem
Künstler in Widerspruch gerät . .

."

So beschreibt der Litcraturwissen-

schafllcr Peter Dcmctz ("Die süsse
Anarchie") das dramatische Werk
Peter Weiss', das im modernen
Theater einen überaus wichtigen
Platz einnimmt. Weiss steht mit sei-

nem politischen Theater in der
Tradition Brechts, allerdings mit
einem radikalen Stilwcchsel in sei-

ner Hinwendung zum Dokumentar-
stück aus der jüngsten Zeitgeschich-

te.

So benutzt er Aussagen und Fak-
ten des Auschwitz-Prozesses imd
verarbeitet sie in ein Klagelied
"Die Ermittlung" (1965) das an er-

schreckender Realistik nicht mehr
überboten werden kann. In einer

unendlich scheinenden Zeugenreihe
werden die Grausamkeiten des Na-
zircgimcs aufs genaueste cntblösst.

Überhaupt schien das deutsche
Theater der sechziger Jahre auf ei-

ne Neue Sachlichkeit zuzustreben,
denn das Theater der Wirklichkeit
mit stark politischer Tendenz sieht

man nicht nur bei Weiss sondern
bei Günter Grass, Martin Walser
oder Heinar Kipphardt.

Peter Weiss wurde 1916 in der
Nähe von Berlin geboren. 1934
musste er in die Emigration nach
Schweden gehen und lebt auch jetzt

noch in Stockholm. Er trat erst mit
Erzählungen in die Öffentlichkeit.

Berühmt wurde er durch sein Stück
"Die Verfolgung und Ermordung
Jean Paul Marals dargestellt durch
die Schauspiciergruppe des Hospi-
zes zu Charenton unter Anleitung
des Herrn de Sadc" (1964). In die-

sem Tlicater auf dem Theater tritt

Marquis de Sade als Gegenspieler
Marals auf, der selbst von einem
Irrenhaus-Insassen gespielt wird. In
den Monologen werden die ver-

schiedenen politischen Standpunk-
te deutlich: Sade als überspitzter

Individualist und Marat als poli-

tisch Engagierter allerdings ohne
st>fortigen Willen zur Aktion. —
In diesem Stück sieht man auch das
persönliche Problem des Autors
Weiss, der sich als Künstler, als

Ästhetiker fühlt und dennoch eine

sofortige politische Änderung for-

dert Gute Beispiele dafür sind auch
sein revolutionäres Maskenspiel
"Gesang vom lusitanischen Po-
panz" (1967) und der "Viet Nam
Diskurs" (1968).

1968 wurde sein Stück "Wie dem
Herrn Mockinpott das Leiden aus-

getrieben wird", fertiggestellt. Die-
ses Stück ist eine Anknüpfung an
Zirkusclowneric, ein Theater, das
an Tairoff und Barrault erinnert

und eher als Rückschritt des Autors
zu interpretieren ist. Allerdings
wurde das Stück schon 1963 konzi-
piert und kaum verändert. Der Po-
litiker Peter Weiss zeigt sich aber
wieder in seinem 1971 uraufgcführ-
ten Stück "Hölderlin". Wie in den
meisten seiner Stücke greift er auf
historische Geschehnis.se zurück,
um sie für die Gegenwart zu ak-
tualisieren. Nicht das titerarische

Genie Hölderlins i.st für Weiss in-

teressant, sondern die politische

Funktion des Dichters, der sich ge-

gen den Fürsten auflehnt und auf
Revolution hofft.

Die Rolle Hölderlins in der Poli-

tik seiner Zeit ist bisher von der
Forschung kaum beachtet worden.
Peter Weiss geht sogar so weit, dass

er einen Zusammenhang zwischen
dem Ausbruch der Schizophrenie
Hölderlins und der politischen La-
ge sieht: . . ." Die Angst der Ver-
folgung trieb diesen Menschen, von
dem feststeht, dass er zur Resigna-

tion nicht bereit oder fähig war,
zur Flucht in den selbst geschaffe-

nen Kerker." Wie für den Helden
seines Stückes ist auch für Peter

Weiss die Rolle des Dichters ohne
politische Bezugnahme ein Ding
der Unmöglichkeit.

Karin H. Czcrny



„MARAT" IN NEW YORK

N

'^c.

New York bezog seinen bisher ein-
drucksvollsten Theaterabend aus Eng-
land — vom Royal Shakespeare Thea-
tre, das mit dem „Marat/Sade"-Stück,
wie es hier kurz genannt wird, von
Eeter Weiss gastierte. Nicht nur den
beiden Hauptdarstellern, Jan Richard-
son, der als Marat die Revolution in

der Badewanne nachvollzieht, und Pa-
trick Magee als Sade galt der Beifall

eines sichtlich überwältigten Publi-

kums, sondern der Regie von Peter
Brock, die als choreographische Irren-
haus-Studie unvergeßlich bleibt. In die-

ser Aufführung gibt es keine Statisten,

nur Mitglieder eines Ensembles, von
denen jeder einzelne eine Kranken-
geschichte vorführt. Sie tanzen ihre

Störungen, ihre Zustände und manischen
Depressionen mit einer individuellen
Hingabe an die ihnen jeweils gestellte

Aufgabe, die jeden Irrenarzt entzücken
würde. Die Palme des Monats gebührt
somit nicht einem einzelnen Schau-
spieler, sondern den Irren von Charen-
ton, die am Schluß vor das Publikum
hintreten und ihm zuklatschen: Sie
haben sich köstlich amüsiert.

Hans Saht
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auf der Bühne
Auf siebzehn Bühnen wurde in der vergangenen Woche PfiUr "Wiiss' Ausiiiwiu-Orato-

rium in elf Gesängen, »Die Ermittlung", uraufgeführt: in Erwin Piscators Freier Volks-

bühne in Westberlin, in Essen, Köln, München und Stuttgart; in der DDR beteiligten

sidi an der Ring-Uraufführung die Ostberliner Akademie der Kunst und die Theater

in Altenburg, Cottbus, Dresden, Erfurt, Gera, Halle, Leipzig, Neustrelitz, Potsdam und

Rostock; in England inszenierte Peter Brook das Stücji für das Londoner Aldwych

Theatre, Mindestens zwanzig weitere Aufführungen und Lesungen in Deutschland und

im Ausland werden im Laufe der nächsten Monate folgen. Eine Funkfassung wurde, als

Gemeinschaftsproduktion der deutschen Rundfunkanstalten, bereits von den meisten

deutschen Sendern ausgestrahlt; der Bayerische Rundfunk, der Süd westfunk sowie die

Sdiweizcrische Rundspruchgesellschafl schließen sich dem in Kürze an. Eine Fernsch-

fassung wird von Egon Monk für den Norddeutschen Rundfunk vorbereitet. Die Budi-

fnssung der „Ermittlung" ist soeben im Frankfurter Suhrkamp Verlag erschienen. Die

Bedeutung des Gegenstandes, die für ein Thciterstück beispiellos rege Beteiligung der

Kommunikationsmedien, die besondere gesellschaftspolitische wie künstlerisdie Pro-

blematik der Darbietung lassen es uns geboten erscheinen, uns in dieser Ausgabe in

mehreren Artikeln mit dem Stück und mit seinen Aufführungen auseinanderzusetzen.

Drei Fragen an fünf Intendanten

1. Von Joachim Kaiser wurde in der „Süddcut-

sdicn Zeitung" (vom 4./5. September 1965) die

Vermutung geäußert, die „einzigartige thea-

tralisdie Wiedergutmachungs- und Aufklä-

rungsaktion", zu der Peter Weiss' „Ermitt-

lung" jetzt benützt würde, zeuge unter ande-

rem von der Angst der dcutsdicn Intendanten

vor „scheußlichen Verdächtigungen". Wie stel-

len Sic sich zu diesem Vorwurf?

2. An ganz anderer Stelle, nämlidi in der

„Welt" (vom 19. September) wurde von Hans-
Dieter Sander gesagt, „Die Ermittlung" stelle

eine „erste Partisanenaktion" des zum Kom-
munismus konvertierten Peter Weiss dar: Er
wolle mit seinem Auschwitz-Oratorium die

„demokratischen Verhältnisse im Westen" ver-

unglimpfen; hätten die westdeutschen Inten-

danten nur rechtzeitig genug von Weiss' Sym-
p.ithicn für den Sozialismus gewußt, wären sie

nicht so „ahnungslos" gewesen, so wäre ihnen

die jetzige „Zwickmühle" erspart geblieben.

Wie stellen Sic sich zu der These von der Par-

tis.incnaktion? Befinden Sic sidi in einer Zwick-
mühle? Wäre „Die Ermittlung" an Ihrem
The.uer audi dann gespielt worden, wenn Sie

von der Revision der Wciss'schcn Position

rechtzeitig unterrichtet gewesen wären?

3. Halten Sie es für notwendig, „Die Ermitt-
lung" aus der üblichen Theatcrmaschincric
herauszunehmen oder von ihr ab^nVcbcn?
Wenn ja, welche Vorkehrungen haben Sic ge-

trofTen, damit dieses Oratorium nidit wie ein

beliebiges anderes Stück auf Ihrem Spielplan
produziert und rezipiert wird?

Es aniwortelen:

'Aryio Asstnann, Generalintendant der

Bühnen der Stadt Köln:

1. Ich fühle mich in keiner Weise verdächtig.

Denn wie Sie wissen, war ich seihst als Gast-
rcaisseur in Israel und wurde dort nicht als

Fremder, sondern als Freund empfangen. Dieses

(Jratoriion dient yitr Injormation, vor allem jiir

die Jugend, damit f^cradc sie kein Ohr mehr
den Stimmen gegenüber haben soll, die das, was
wirklid) geschah, entweder vertuschen oder „als

nicht so gcwcsoi" hinstellen wollen.

2. Davon k\iini überhaupt nicht die Rede sein.

Mich nitercssieri nicht, welcher Partei lleir

Weiss angehört oder lu welcher er sid) bekennt.
Wichtig ist, daß jedes Wort des Oratoriums ge-
sprochen winde.

3. Das Oratorimn läuft außerhalb des Abon-
nements. Freiwillig soll jeder Bürger der Stadt
über Teilnahme oder Kichtteilnahme entsJjei-

den.

'August Lvcrding, Intendant der

Münchner Kaninicrspiele:

t. y.um Fermimts „Aufklärungs- und Wiedcr-
gutmachungsahtion" ist zu sagen: Aufklärung
gehört /um Auftrag des Theaters, das nicht nur
eine ästhetische, sondern auch eine publizistische

.Inslalt ist. Das Publizistische (im Sinne der Mit-
teilung, ja der Überredung) dem Theater ab-
st reit ig zu nuuhen, heißt es /.ahmen und fesseln.

Wtcdergitimachung dagegen ist dem Theater we-
der als Absiiht /.u/umuten noch als Leistung
/u zutrauen. Sie kann nur durch Taten, nicht

dufd) Darstellung geschehen. Sie ist Sache des
y.uscbaucts vof und nach der Aullührung, nicht

Sache des Theaters während der Aullührung.
Wir .spielen l'ctet Weiss' „Die Lrmittlnng-' , um
/u jener /iulktärung beizutragen, die Impuls
und Voraussetzung der wahren Wiedergutma-
chung ist, sie aber rüiht ersetzen kann. Wir
haben versucht, unsere Wiedergabe dieses Textes

so zu gestalten, daß sie im Zuschauet nicht (als

Schauspiel) f.tische Katharsis, privates l tsihrccken-

und-Mitleid, seelische Beruhigung bewirkt, son-
dern (als Mitteilung) höchste Beunruhigung.

2. Die MünJjfier Kammeispiete kümmern siJt

wenig um die politischen Sympathien ihrer

Autoren. Wenn wir uiti^t allzu viele kommuni-
stische Autoren gespielt haben, so deshalb riuht,

weil uns deren Werke leider selten gut ge'iug

vork.tmen. Wir spielten ad)t Stücke Bert Brechts,

drei Stücke Peter Hack»' ohne das (Jcfühl, du-

ditrea m eine ^ZwitkmuhW zu geraten. ^Die

Ermittlung" xvird nur für den zur Zwickmühle,
der meint, man könne nur als Feind der Bundes-
republik vermerken, daß bei uns Mittäter oder

Mitwisser der Mazi-Verbredien hohe Stellungen

oder hohe Pensionen erhalten haben. Peter

Weiss registriert diese Tatsache in drei oder vier

Sätzen, ohne sie auf Kosten seines eigentlichen

Themas zu betonen. Fr registriert sie, weil sie

zu seinem Thema gehört, wenn anders die Be-

schäftigung mit den Greueln der Vergangenheit

nicht unverbindliches, folgerüoses Strohdreschen

bleiben soll. Wir schließen uns ihm darin an —
nicht aus Feindschaß, sondern gerade aus loyaler

Verantwortung für die Biaidesrepublik, deren

Staatsbürger wir und unsere Zuschauer sind.

J. Wir spielen „Die Ermittlung" Abend für

.Abend im Werkraumtheatcr der Münchner Kam-
merspiele. Wir wollten es mit diesem Text so

halten, als richteten wir im Werkraumtheatcr
eine doknme>itarische Ausstellung über das Ver-

)iichtungslager Auschwitz ein, die sich jeder, der

will, ansehen kann, jeden Abend von acht bis

elf Uhr. E)itscheidend ist aber nicht diese äußere

Abhebung der „Ermittlung" vom sonstigen

künstlerischen und organisatorischen Betrieb.

Entscheidend wird die Haltung in Ausdruck und
Form sein, welche die Wiedergabe des Textes

innerlich, bis ins darstellerische Detail hinein

prägt. Durch die Art der Wiedergabe muß der

Zuschauer zum Partner der Aufklärung werden,
statt /um Objekt eines ästhetisch gefärbten

Spektakels, dessen Inhalt und Attraktion das

«•»^'^ i^'"'
'•''' / ' korrmit weniger ilaraul an,

die Ätifftihrnng aus dem üblichen Theaterbetrieb

herauszuhalten, als darauf, den Zuschauer aus der

üblichen Theatereinstellung herauszuführen. Das
ist die Aufgabe von Regie und Darstellung. Es

wäre Heucvelei zu behaupten, daß Regie und
Darstellung auch in der „Ermittlung" eine be-

deutende Funktion haben. Nichts ist schwieriger,

)üchts vcrla)igt mehr Arbeit vom Theater als die

Forderung, das Theatralische von sich abzustrei-

fen. Der Regisseur Paul Verhoeven hat eine Art
des Spiels durchzusetzen versucht, die die Auf-
merksamkeit auf die Mitteilung, nicht auf das
Spiel lenkt.

Erwin Piscator, Intendant der

Freien Volksbühne Berlin:

1. Ich linde die Tatsache großartig, daß sich

so viele Theater einschlössen haben, gemeinsam
mit der Freien \'olksl>ühne Bcrli)i an deren 75-

jährigem Jubiläum die F.rmitthing uraiil/uführcn,

eine FutSiiche, die überzcu'^^cnd unterstreicht, daß
C.S sich hierbei um ein Thema handelt, welches
die gesamte \ation angeht — eine Xation, ni de-
ten \a)ncn die zur Ermittlung stehenden Ver-
brechen begangen wurden. Diese sogenannte
offene Uraulführiing ist ein ernstrunehmendcr
Versuch, dem Theater im größeren überregiona-
len Rahmen seinen Rang als moralische Anstalt
yurüikzugehen. Den Intendanten dabei fragwür-
dige Beweggründe zu unterstellen, macht eher den
Untersteller fragwürdig als die Intendanten.

2. Die ErtnittluHg von Peter Weiss beruht auf
unleugbaren, im Frankfurter Auschwitz-Prozeß
ermittelten Fakten, nicht auf politischen Speku-
lationen. Die Fakten sind von keiner wie immer
gearteten politischen Einstellung veränderb,ir. So
ist die Frage nach dem politischen Bekenntnis des
Autors hier völlig belanglos. Ich hätte deshalb
ohne die geringsten Skrupel die Ermittlung auch
dann uraufgeführt, wenn die Nachrichten über
die politische Neuorientierung des .^utors schon
i'or der Annahme des Stückes vorgelegen hätten.
Ebensowenig werde ich mich bei der Annahme
des neuen Stückes von Peter Weiss von Rücksicht-
nahincn auf politische Bekenntnisse leiten lassen.

In der Zwickmühle befinden sich jetzt diejenigen,

die mit ihren .aussagen nicht recht behalten haben.

3. Die Ermittlung hebt sich von selbst von der
üblichen Fheaterprodiiklion ib. Ebenso v ir,l eine

Autführung, die der Vorlage gerecht iccrden will,

aus der herkömmFuhcn Theater>nasihinerie her-

ausgenofiinien werden niüssen. Für muh ist dieses

Oratorium gentsseriiiaßcn das ilntte Testament.
Hier betritt das Fhcater lutsächliih wieder den
kultischen Bereich, aus dem es einmal hervorge-
gangen ist. Es kehrt iurück aus den Geldden des
Nur-.hthctischen, des schönen Scheins, und wird
y::in beschwörenden Ritual eines unlaßbarcn
Schicksals, der ersd.n'iitcrndsten, sinnlosesten Pas-
sion der Weltgeschichte. Nicht mehr die Furcht
vor diu (idHern, sondern die Fuicht de Men-
scht n vor 5,'c/> ><'//'•/ %:ird hier als ..Kulterlebnh"

intendiett. Die Ermitilung ist hei uns kerne \\i-
anstaltung unter anderen, soiiiletn *;r steht lür

sechzig Abende auf unserem Spielplan, ohne lede

Nachbarschalt zu anderen Stücken. Frutzdem ist

hier dem Theater kein Zwittergebildc zur ein-

maligen .Ableistung iintcrsdjuhin woiden Die
Art, wie dieses Abend für .\bend doch recht

vcrsdjtedenv Publikum dir .iulfübiuiri akzep-
tiert, .Lwhigi •<tid.\ ehrerbietig und voller Hod)-
<td)lung den Hut vor dietent Pul/likum ^w stehen.

„Die Ermittlung" von Peter Weiss — eine Lesung in der Volkskammer in Ostberlin Aulnohm«: Geoig

Kricl} Schumacher, Generalintendant der

Bühnen der Stadt Lsseni

/. Wenn ich mich nicht zu dem Stück ent-

schlossen hätte, xvären diese „Verdächtigungen"

ohne Zweifel leichter zu ertragen als die

„Attacken und Unterstellungen", mit denen ich

nach der Aulführung z:i rechnen habe. Stellt

man das Theater als einea analytischen und kri-

tischen Katalysator in das gesellschaftliche und
politische Geflecht unserer Zeit, dann muß man
auf solche Auseinandersetzungen offener und
versteckter Art gefaßt sein.

2. Die Hinweise des Autors auf utibczweifel-

bare Versäumnisse und schmerzliche Fehler, die

in den zwei Jahrzehnten der Folgezeit vo)i

Auschwitz immer wieder erkennbar wurden,

stellen für mich keine Partisanentätigkeit dar.

Sie sollten für uns nid)! eine Vcrunglimplung,

sondern drängende Malnung sein. Nach dem
vielfach, aber nidH imnmr vollständig zitierten

Die/er E. Z\mmov'.

Ausspruch von Weiss fühle ich mich keineswegs

in einer Zwickmühle. Mich mteressiert einzig

und allein das Stück und sein auf ein klareres

Bewußtsein gerichtetes Ziel und nicht das Gebet-

oder Parteibuch des Autors.

3. Ja, id) halte es für unbedingt notwendig,

die „Ermittlung" von allen Theatergewohnhei-

ten abzuheben. Das Stück erscheint bei uns nicht

in den Abonnements- und Ringvorstellungen,

sondern nur im freien Verkauf und vor allern

an allen Tagen, die eine besondere Veranlassung

dazu bieten können.

Die „VCiedcrgabe" ist eine Gemeinschafts-

arbeit des ganzen Schaiispielensenibles. Es gibt

kein Programmblatt mit der Einzelanfzählung

von Rolle und D,irsteller. Alle Beteiligten wer-
den en bloc genannt ohne Nennung etxva von
Regie, Bühnenbild, Kapellmeister und so weiter.

Unter den Beteiligten auf der Bühne ist auch

der Oberspielleiter ebenso wie der Intendant,

um zu betonen, daß wir hier eine gemeinsame
Aujgabc zu crjüllen haben.

Walter trieb Schäfer, Generalintendant der

W'ürttcmbergischcn Staatstheater Stuttgart:

1. Es könnte ja. obwohl es sich um Intendan-

ten handelt, auch l eute geben, die es wirklich

lür nötig halten, daß diese Dinge immer wieder

und immer deutlicher gesagt werden.

2. Die These von Herrn Hans-Dieter Sander
scheint mir wirklid) nicht mehr als eine These

zu sein. Natürlich wäre „Die Ermittlung" auch

dann gespielt worden, wenn wir vorher gewußt
hätten, daß Herr Weiss sich zu dem bekeimt, was
er Kommunismus nennt. Ob das auch Kommu-
nisten Kommunismus nennen, ist eine Frage, die

mich nichts .ingeht.

3. Ich halle es allerdings für nötig, dieses

Stück aus dem üblichen Spielplanschema heraus-

zunehmen. So schließen wir am Tage vorher das

Theater und geben das Stück nicht ins Abonne-

ment.

Py^ Lesung in der Voiksk^uniner der DDR
D.1S war ein Fall, um vor Zweifeln niclit aus

noch ein zu wissen. Wären die Tatsadicn

von Auidnvit/. nicht ein /u ernstes '1 hem.x tiir Jas

Theater, die Stätte des Spiels? Oder wäre viel-

mehr gerade das The.itei imstande, die F.\l\ieii,

die wie in dem Prozeß gegen die Mordkomp.ir-

seric von Auschwitz, und üirkcnau zutage kamen,
ai'ch an einen Teil der öftcntlidikeit heran-

zutragen, der sie sonst nicht zur Kenntnis zu

nehmen willens gewesen wäre — und auf diese

Weise aus dem Franktuner Prozel?, diesem eini-

germaßen hiltlüscii Akt der Justiz, die auf Tat-

bestände dieser Größenordnung nicht eingerichtet

ist, doeh noch ein bewußtseinsbildendes I:\empel

•/u machen? Oder wären die Theaterniaschineric

und die geselligen Begleitumstände des Theater-

besuchs einer solchen Wirkung etwa gerade im

Wege? ^"äre als«) vielleicht der Ausweg der:

Theater zwar, aber unter Ver/.idit auf alles

Theairalisdie — die ürtentlidic Lesung?

Hätte also die Deutsche Akademie der Künste

in Ostberlin die bestmoglidie aller Losungen ge-

liiiiden, als sie auf dew Gedanken kam. Weiss'

lliaiorium von einigen der besten Sdiauspieltr

der DDR (Melcne Weigel. Lrnst liusdi. 1 kkehard

Sdiall, Wolt Kaiser) und einigen ihrer prominen-

testen Antitasdiisten le>en zu lassen, dem Jour-

nalisten Peter Ldcl etwa, der Ausehwit/ über-

lebte, dem Schriftsteller Bruno Apitz, der Buchen-

wald überstand, dem Schauspieler Lrwin Gc-

sdionneck, der Häftling in Neuengamme war,

dem Diditer Stephan Hermlin, der im Unter-

grund Widerstand leistete, bis er llieheii mußte?

Sie alle also wirkten dort niit; l.ridi I.ngel,

Manfred >X'ekwerth, Konrad Wolf (der Akademie-

Präsident), Lothar Bell.ig führten Regie; Paul

Dessau schrieb eine Musik; Karl von Appeii ent-

warf ein karges „Bühnenbild", im wesentlidien

bestehend aus einem Lageplan des Stainmlagcrs

Ausdiwit/. Des weiteren ersdiiencn au( dieser

Liste der Mitwirkenden unter anderem: der Kul-

turminister der DDR Alexander Abusch, die In-

tendanten Wolfgang Heinz und Maxim Vallen-

tin, der Maler Werner Klemke, der Bildhauer

Iritz Cremer, die Sdirllisteller Wieland Herz-

feldc und Helmut Baicrl. Die Veranstaltung war

angelegt als eine aniifasdnstisdie Manifestation;

c\,\\^ Peter Weiss sidi km/, zuvor wiederholt /um
so/ialistisdien Lager bekannt hatte, verlieh ihr

darüber h'naus deu Charakter einer triumphalen

Solid.iriiäiskuiulgebuiig (..seht, er ist unser!");

und daß sie im Großen Saal der DDKVolks-
kammer in der Luiscnsiraßc staitlaml (einem

Mittelding /» isdien KolL'g und G»pere;tensaal),

madne aus ihr einen löri.didieii Staatsakt.

Idi war bei der Lesung anwesend, idi sah einen

Tag darauf eine „ndnige" AuMührinig (ilie In-

s/enierung Lrwin Piscatoi-s in Westberlin). Der

Verglcidi /wis,.hen beiden hat mir mandic meiner

I ragen und Zweifel beantwortet.

I.s erwies sidi nämlid', daß wiiler l rwartcn

nidit die l csung, st»ndcrn nur die Uühnenins/eme-

rung die tiefe Bctronenlun cr/eugen k.inntc, die

Weiss heabsidtligt lui und deren Ausbleiben sein

Oratorium ndit nur üb^rlUissig. sondern sog.ir

gefährlich madicn würde. Die olh/ielkii Um-

stände der Volkskanmurlesung, das Auf gebot ,w

promiu-ntcn Namen di>.- Mischung von Laien

und Sdiauspielcrn, weldic bei aller Zurüddial-

tung, /u der sie angehalten wurdcti tsarcn, ihre

l>aliijien niJit verleu-nen koniuen. der Kon-

UJiit iwibJjcn bprc»iienkoüil«:n und Ütlctianiis-

nuis, der sieh nieht vertuschen ließ — alles dies

rückte gerade den Akt der Vermittlung des Textes

an das Publikum so sehr in den Vordergrund,

daß der Stoff selbst dahinter (einmal mehr, ein-

mal weniger) versehwaiui. Statt auf die Worte zu
hören, dachte man: Aha, jetzt also konnnt der

Abusch. Statt Bogers Ausreden zu überdenken,
I ragte man sicJi, wie ausgercdniet einem Apitz
dieses Boger-Gerede über die Lippen käme. Das
stimmte alles so wenig, dal^ die Üiistimmigkeiien

uic Sache, um die es den Beteiligten zu tun war,

verdunkelten. Die Ausschaltung allen Theaters,

so stellte sich heraus, gereichte dem Text gerade

nicht zum Vorteil, sondern behinderte seine Wirk-
samkeit auf fatale Weise.

Piscators Inszenierung ilagegen: sie zeigte, was
immer im einzelnen dazu zu sagen war, daß das

Theater jeJentalls keine .'\pparatur zu sein

braudii, die sich hliiderlidi zwischen dc:o Stoti

und Jas Publikum schiebt, sondern daß seine

Möglichkeiten, nielligent genutzt, im (jcgentcil

dafür sorgen können, d.ifs Jer Akt iler Vcrinitt-

kmg unmerkbar wird und die imniittelbare Kon-
frimtation \oii Publikum und Stoft siatilinJet;

uiul Jaß d.is Tlieater. so direnwert seine Skrupel

auch sind, Lnredn hat, sich seiner selbst zu sdiä-

nieii und sich /u verleugnen.

Und nach dieser Lriahrung würde ich mich

auch nicht mehr genieren, das zu tun, was inan-

dicr. der dem ganzen Uinernehincn mit Skepsis

entgegensah, für den Gipfel der Zunuiiung hielt

— nämlidi zu sagen: der war gut als Zeuge drei,

der war schledn als Kaduk Ich geniere mich

nicht, zu sagen: Bruno Apitz war natüilidi ganz

und gar unmöglich als Roger (und das braucht

(.Ich Autor von „Nackt unter Wölfen" wahrlich

nicht zu kränken), und zum Beispiel der Sdiau-

spieler Otto Mäclulinger (bei Piscator), der den

Angeklagten Stark sprach, v\ ar ..gut", er war
„richtig" in seiner dummsdilaucn, ewig unreifen
"1 äiigkeit.

Wie nidit anders zu erwarten, Ml die

Ostpressc in gleichgeschalteter Selbstgefälligkeit,

als beträfe der Auschwitz-Prozeß die DDR nidic

im mindesten. Das LDJ -Organ Junge Welt be-

merkte nur „Abscheu und Lmpörung gegen die

Vcrderbcr der Nation, die in Westdeutschland

wieder in hohen Ämtern sitzen und ein hartes

Urteil im Auschwitz-Prozeß zu verhindern wuß-
ten"; die Berliner Zeitung legte vor allem Wert
auf die Feststellung, daß Weiss demonstriere, wie

das System der Ausbeutung des Menschen durch

den Menschen „in der Bundesrepublik wcitcr-

w'irkt". Als gehörte es nicht auch zum Bild der

Bundesrepublik, daß der Auschwitz-Prozeß hier

stattfinden konnte; als wäre „.\uschwitz" nicht

ein gesamtdeutsches Irbe; und als wäre die i\len-

taliiät, die ein Ausdiwitz mögUdi madne, in der

DDR tatsädilich abgeschafft. Der westdeutsche

BesLidier hatte spätestens wieder bei dev Ausreise,

angesidits von Karabinern und StacheUlraht,

unter den ungläubigen Blicken der Grenzbewa-
dier, ilie prüften, ob er Jem Abluld in seinem

.Ausweisp.ipier hinlänglich ähnlicli s.ih, Anl.ils,

anderer Meinung zu sein

Und bei uns? in der Well hatte I 1.1) SiiiJer

die Dreistigkeit, in dem Umstand, «.l.ils Weiss

etwa die Rolle, vveldie die Firmen I(i i arUen

oder Topf ^ Sohn bei der l'.mriditung des Lagers

.Auschwitz ii'vviesener- und allgemein bekaniiter-

mafseii spielten, nicht v crschwieg, einen .Akt kom-
numistisdier Partisaiientäiigkelt und eine Ver-
unglimpfung der Jemokratisdien Verhältnisse im ,

Westen zu sehen.

Hier w ie dort der Versuch, die Fakten, deren

ganzer unerbiitlidier Grausamkeit l'eter Weiss (als

Sohn jüdischer Fltern war er für die Oien von
Auschwitz bestimmt) sidi und seine Zeitgenossen

aussetzte, als er das Funktionieren der Ausbcu-
tuiigs- und Vernichtungsanstalt bcsdiricb, mög-
lichst weit von sich lortzuschieben und sie nldit

auf sidi lie/iehcn /u müssen. Vnd hier wie dort

wird er dodi mandiem die Ausflucht versperrt

haben.

Ich lobe nur den dritten Standpunkt.

Wd/Ier Jens:

Die .J JiniüliiMi;"' in \\ esUjeiliii

(^"'s vvird hjulig bcliauptit — un»l der .\utor hat

-* das Seine getan, um die Legende zu stüt-

zen — , die wahren N'erfa^scr Jer Itm.ltlang

hießen Boger und Kaduk, Stark und Klchr, und

I'cter Weiss habe sidi darauf bcsdiränkt, die

Sätze ein wenig zu glätten und den Zeugnis-

wirrwarr in eine einprägsame Szenen-secjuenz zu

verwandeln.
In Wirklidikeit aber besteht die Ermittlung

aus emer mit hohem Kunstv erstand cx-ikt aus-

geklügelten Bildcrablolgr, die das I Ijftlings-

svhijssal, im Stil eines konse(|utiit duidigefülnten

D.inie-Zitais, von der Rampe bis in die Todcs-

kamiiier verfolgt. \X er sidi die Mühe nudit. die

dreiladi caesuriertcn elf Gesänge mit Flille einer

Graphik zu verdeuilidicn, erkennt ein reiches

Be/ieliungs- und Fnisprcdiungsspiel, ein Alicr--

niercii von Lokalbesdireibung (Ram|>e, LagcK

Bunkerblock, Feuerölen). von Marter-Darstellung

(Sjuukel, Sdiwarzf Wand, Phenol. Zvkion B).

von lulicrkncJu- und ITiftl;no-Gc:>ani: hier

Si.irk, iloit, liijrdi Jas Präludium vom Überleben

cingelülirt, Lili Fol 1er.

Was auf den erstiii Blidv als Unisono erscheint,

crvveisi sich bei genauerer Prüfung als wohl

gegliedert und bed.iditsam nuanciert: Man ver-

folge das Wediselspicl von Klimax und Anti-

klimax in den drei Cjesangspartien und beadiic

die aiuleutendc Charakterisierung, ein vorsidiii-

ges AbsJiattieien der /engen: l.)ie Frauen argu-

mentieren anders als die Männer, Zeuge I und 1

bilden Jic Brücke /wisdirii den Henkern und

L>plern (sie sind es audi, die den Ankljgebe/irk

bis in die Sesselreiheii der I hcaier ausdehnen),

Zeuge 3 spridit, über die VorLigc hinausgehend,

Maximen des Autors.

Audi die Diktion der Akteure ist, bei grund-

sätzlidi gleidier Behandlung des Spradimaterials,

in Winzigkeiten pcrsönlidi gehalten — so wen
icdenlalls, daß die I iguren nidu zu I) pen er-

starren Nach der Lektüre sdiicn c> mir so -il»
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habe \XViss bi-i ^.lle^eI l\is(>n,ilskl//!eiimg, dif

nötix ist, um ilcni lictraditer cm Sidi-IJcntili/le-

rcii iuluvulni;t'n. eher /uwems; als /uvk^I | aibc

verwandt. V.'i«.' pla^n';^.•ll wird dk'r |amiiic;'a'<p<?kt,

wen« in dor Zcii^m die Wüllin. wenu m lii)j;vT

d«r sentinu'iuali.' Jlu'dcrmannlinj; erwadii und
Diali'kt-Iinsprcn^'ifl den .\n^ckl.ii;u'n Konuireii

M'rlfilu'ir. ..Im { iithj.tht I^N2 eilc^ti ich Jit

Heilefniiitnifi" . . .

An Stilli-n wie diesen wiinsdit man sieli, der

Geueralstilisieruni; /um TriM/, mel>r Mundari

und Jargon. Akadennker Rede und dumptes Ge-

bruttel. kleine eliarakterisierenile Spr.idiak/enie,

die im Monier den iluinnuisclien Kleinliüri;er

oder bayerischen Uour^eois oder den ehrenwerten

1 amilienvaier .uis den) Seliwabisdien /ci;,;en, ohne

deshilb jjleid) ins l*s\ duihi^isieren und ins ( h.n-

t;enhafte /u ;;er.iten. Mandnnal, s») sdieint mir,

klinj;i das keimfreie, akkurat i;ei;Iiederte und m
Zeilenverse /erteilte Hoduleutsdi ein wenij; i;ar

zu sdiön, 7u poeiisdi — , und /war auf beiden

Seiten der Sdiranke — , /u ^et'älli^ und /uwcni;;

vertremdet. Hier wäre ein wem,; Hreditisdu-s

(legen-den-Strom-Sdnvimmen. waren Wider-

haken. I'allstncke und 1 ulsansjeln vomiöien i;e-

wesen, um die Anteilnalime nidit erlahmen /u

lassen.

So sehr ieh l'eter >X'eissens Sdieu vor subjek-

tiver Zutat und \\ illkiirlidier Akzentuierung ver-

stehe: er hat ein Passionsstüek ^e>dirieben und

nidit liernd Naumanns llendue aus der h.uifc-

jurter Allnenienieit '/eiliina in Verse '^esev/.t. Die

Komposition verrät ilie Uandsdiritt des Drama-

tikers und nidit allem sie: je emsdilossener \Vei>s

die Materialien bündelt und laHt. je mehr er

interpretierend hin/ulüj;t (das Hollensii;nal des

uniformen (ielädiiers!), je konsequenter er seine

Praktik befolgt, die S/enen poiniiert-pro\ okato-

risdn sdiliclsen /u lassen — desto wahrer wird

ieine (iesdndne, desu) plausibler die l'ro/el^-

Retraktion auf dem 'Ibeater.

Das vermeidbare Ausdiwit/, das i;esdiidulidi

7u rekonstruierende, das wiederholbare /\usdiwit/

sdieint mir bei Weiss /u kurz !;ekommen /u sein.

Idi selu- Boi;er. aber idi sehe dahinter nidii das

fördernde SS-Miii;lied, ilen iierrti (irolsindu-

striellen, idi sehe Klehr imd Kaduk, aber i\.\

Weiss es bei dem einen Ausblick belälst (hin-

zunehmen iind vier .\nklä!;er/eilen im l.il

1il^"ler-(.esani4), sehe idi, auf Is/esse starreiul.

nidit die kleinen Zeidien am Wet;e, Inlcllchtucllc

gehören nicht /.um Volk, judoi vergehen und

vergessen nicht, die Kiminiiinisicn: un-ci lud-

jeind, die unheilvoll und beäii};stij;eiul ^illd.

Zwingt die Fmiitthin^ uns, auf die (ie-^enwart

7U retlektiereiir i-.rmutigt sie die juni;en Leute

vom Sdila};e jener Sdiülerin, die, der Lehrerin

zum Trotz, die Namen Israel und Auschwitz au)

ihre Tür sdireihen wollte? f ntlarvi sie diefiescll-

sdiaft, der die (ireueltatcn /uzusdireiben sind?

Madit sieCiründe siditbar? Weist Prämi-sen muli?

Zeigt Konsequenzen aul?

Es war ein normaler Volksbühnenabcnd. „/t/'

fjahe auf Maii^yct irr/uhtcl, /um er^tcnmAl"

sagte eine Frau hinter mir; „ein p}ima Stück",

meinte eine Siebzehn iährise in der Pause, „ich

hätte n'cht gedacht, daß r.< so spannend sei";

^adj, der ist das", flüsterte mein \adibar, aU

der ZeuRe vortrat, dem Lili loficr ihren Brief

zugesdiidct hatte. Die AusfUidne der Angeklag-

ten wurden beladit, ach nee und denkste, bei der

Erwähnung der C.reneJ hone nun .\ntcilnahme,

aber das Sdiludv/en blieb aus. Gelegcntlidi kam
böhnisdies Gelädiler auf. seht Icis.- und immer .in

der riditigen Stelle, die Haupt vcr.idiiung — ein

erstes Kompliment dem Regisseur r.rwiii Piscator!

— galt den Eskapaden de« Verteidigers; am

Sdiluß ging man sdiweigend. sehr nadidenklidi

und ernst hinaus; kaum jemand spradi.

Die Inszenierung war der Sadie gemäß: an-

sdiaulidi und rational zugleidi. Sdiwar/e Toten

-

tafeln bezeidineten die Stationen des Spiels, m\

der Rampe agierten die gran-evsaiideteii Zeugen,

von denen Nr I und 2, in Saklsos und mit S(.»lips,

d.e Verbindun'^ zu den Angeklagten, dunkel ge-

kleideten llerrn in lässiger Haltung, herstellten.

Sdieinwcrfcr lösten \.\i:u einzelnen vom Kollektiv,

die oratonsdie Monotonie wurde durdl gestisdie

.Akzente \oiii Iribunal, von der Zeugenbank,

stdi der } lenkertribüiie aus dioreographisdi ge-

g! edert. .\iif diese \\'el^e traten die Stärken des

Siüdses deuilidi hervor.

Des Siiiekes; des mit ästlietisdien Kategorien

zu beurteilenden, der literarisdieii Kritik zu-

gänglidien Stüekes; Weiss hat aus Tausenden von

.\kteiiseiien, aus Widersprüdicn und W icderho-

luiigen, aus hxierten I loskeln und stereotypen

UeWmuih Kornsek:

AulMülinie Lülfi D2kök

Peler Weiss
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Nur wer G»isl baL noUti» Hcsilz habfn: Son«t

ist d»»r Besitz gi^moingnfäJiilith.
Fiipilrirh Niclzutht

De Gaul/e is noi nmusf.'d

Wegen Beleidigung (icncral ».le (iaulles wunle

JaqHes Laurent, Autor des Uudies „Mauriac

sous de (iaullc", vorige Woche in Paris zu einer

Geldstrafe von rund 4S00 Mark verurteilt. Das

Budi, von dem im vorigen jähr .^0 000 und

seit ProzclUiegiiin weitere 10 000 Lxemplare

verkauft wurden, war von Laurent als Antwort

gemeint auf Nobelpreisträger Mainiacs hyiii-

nisdie De-Gaul!e-Biographie. Das (icridit nahm
Anstof? an 24 Stellen und verurteilte den Verlag

mit 1600 Mark und die Zeitsdirift Minute

(wegen Vorabdrudss) mit .^200 Mark glcidi mit.

Roman/sfen ci/iiß

In einem Offenen Brief an die Ständige Kon-

'^erenz der Kultusminister haben die Direktoren

von 18 Romanisdien Seminaren an deutschen

Universitäten um die Zustimmung zu einer ver-

einheitliditen Zwisdicnprütung für das Fadi Ro-

manistik gebeten. Das bedeutet, daß 18 deutsdie

Professoren für ihr lid^ in einem Kanon des

Lehr- und Lcrnbareii übereinstimmen. Frisdier

Wind in der Hodisc4iuldidaktik — das Beispiel

sollte Schule macliea.

Wendungen, au< I.eiden^kaialogcn und Selirek-

kenslistcn, aus Statistiken und i opographien ein

Drama gemacbt, in dem — von einigen Aus-

nahmen, eii.igen Längen und unnötigen Reprisen

abgesehen — alles an seinem Ort steht, in dem
jeder Angeklagte seine Szene erhält, der eine

früher, der andere später, der eine als Protago-

nist, der ande'-e als Choreut . . . ein Drama, in

dem die Prinzipien des Lagers vorgeführt werden

und die Haltung der Opfer, sdiwankend zwi-

sdien b'indem Se!i)sterlialtungstrieb, passiver Re-

nitenz und solidarisdiem Handeln, zur Anschau-

ung kommt.

Hier Monolog, dort, in der Szene vom Unter-
sdiarfUhrffr *itark, ein Streitgcsprädi klassisdien

Stils, hier die sdirecklidie Lyrik des Sterbens,

dort die draniatisdie St;dioinyiliie: Zitate wurden
montiert, Frzählungeii gerannen zu Abbrevia-

turen und C.hitfrcn, ! inzelstimme und Chor (die

Massenleugiumg auf der Anklagebank!) begeg-

neten einander im ^'echselgcsang.

/Soll nicht gel ragt werden dürten (meine Stu-

denten werden Naumanns Beridite, die Proto-

Paul THIidi

üdi HlAm 20. August 1886 wurde Paul

Starzeddel,.Sclilcsicn. geboren, am 22.Ok tober 196.S

starb er in ( hikago. Illim>is. Dazwischen liegt ein

deutscher Lebeiislaut: theologisdies und philoso-

phisdies Studium, Habilitation in Berlin, Lehr-

tätigkeit in Maiburg. Dresden und I'rankfurt als

Nadifolger Max Schelers; 19.^3 Lehr verbot und
Auswanderung nach den LISA, wo er am l'ttinn

Theological College in New York, in Yalc und in

Harvard lehrte. .'\b l')52 hielt er wieder Cjast Vor-

lesungen in Berlin. Irankfurt, Marburg und Ham-
burg, die frühere Heimat versuditc sidi aul ihre

Weise in der Wicdcrgutniachung: OSK erhielt er

den Hansisdicn Goctiiepreis, 1962 tScn F rialens-

preis des deutsdien Buc^lhandel^. .Sem I Liuptwerk,

die ^SystematH Theology' (1951). ist eines der

widitigsten Werke Her amerikanisdien Iheologie

und des modernen Protestantismus überhaupt.

Tillidi. der in seiner Zeit all junger Dozent den

»Krei^ der religiösen Sozialisten" gründete, war
einer der wenigen, denen es gelang, audi harr-

gesottene Atheisten oder Desinieressierte von der

Wichtigkeit der .^U!leinander<etzung mit detn

Chinstentum /u überzeugen. Nodi im vergange-

en Monar stellte das Magazin ..P'squire" eine

Liste zusammen von Leuten, die „zählen" bei der

«merikanüdien College-Jugend. Sieenthielt, unter

anderem (und neben Fran(ols Truffaut, Malcoltn

X and Jobn F. Kcoacdy), dtn Namen Paul Tiilidi.

koUe und die lirmitllun^ im Sinne einer Sclireib-

sdiule miteinander verglcidicn), soll nicht er-

lorsdit werden, was er ausließ (und warum), was

er veränderte (und warum), wo er umgruppierte,

ratite, ziis.immeii/og, hinzulügie, ervs'eiterie, wie-

derholte — um der Plausibilität des Theaters

willen und der Wirkung mit den Mitteln des

Sch.uispiels? (Kippliardt hätte mit ilcn gleidieii

.Materialien uiul der gleidieii l'rci/.ügigkcit cm
ganz anderes, llochluith wicilerum ein anderes

Dok u mein ations Stück geschrieben!)

In der Tat. es war ein r/)f»»/f)- Abend: Frwin
Piscator sei Dank: er hat die optischen Valeurs,

Aulspringen und Setzen, Pilatus-Gestik der An-
geklagten, /eugeniäiize vor dem Tribunal, mit

Konsequeivz, |- ntschiedenheit und F.riist gezeigt.

Die Inszenierung, auskalkulicrt und so wenig
widerlegbar wie das Stück, war nieisterlvch . . .

sehr schade nur, dais einige Zeugen ins Chargie-

ren gerieten. Die Uniformität der Syntax zwingt
Acn Sciiauspieler, iler sich behaupten will, zu iiatu-

I .ilistiselicii l"\tr.ivag.inzen, zu hingen Pausen und
DramoIettMimik. L.in wenig Dialekt- Anklang,
einige syntaktisdie Variationen der Sätze und
eine .\bkehr von der ungeglicilerten Sadiverstän-
digcii Diktion (Kaduk ordnet Subjekt, Objekt,
Prädikat dodi anders als der Herr Capesius!)

hätten die Akteure vor dem Ausbruch ins Psydio-
logisieren bewahrt.

Sehr sdiaile audi, ilaß I uia^i \nnos bildüber-
brüc-keiulc Musik so geistcrbahnliaft. so grell und
1 niotioneii heisdiend geriet und damit tiem Grund-
icnor von Inszenierung und Stüc-k, der luziden
Spiritualität und rationalen Durdisiditigkeit. wi-
derspradi. Geraile um dieser Gesetze willen hätte
idi mir dann audi gewüiisdit, daß Piscator die
Zentralpassage des dritten Zeugen bei verdun-
kelter Bühne und einem einzigen Seheinwerfer-
strahl hätte hersagen lassen — so wie sie kam,
kam sie zu beiläufig, während slc^l Belangloseres
im Sdiwarz Weiß-Kontrast an der Rampe her-
ausgestellt sah. Damit aber wurde die einzige
Passage abgesdiwädit. die. von ganz wenigen Zei-
len gegen Sdiluls abgesehen, geeignet ersdieint,

den Gegciiwartshczug hcraus/ustelleii (acii. hätte
Weiss sie dodi verstärkt und dem dritten Zeugen
ni dl mehr das Profil des Deuters gegeben!), fähig,

iiidit nur das wirklic4ie, sondern audi das mög-
lidie Auschwitz zu zeigen.

.\usdiwit/ als I^rohung von morgen: diesen
Aspekt habe idi audi in Frwin Picators großer,
kluger und präziser Inszenierung in ähnlidier
Weise wie bei der I cktüre vermißt. Weiss sollte,

scheint mir. sein Stück auf (irund der Publikums-
Reaktionen nodi einmal diirc+idenken.

Der Sdiltiß iit zu sdiwadi. es fehlt die Vertei-

diger-.Xrjjumentation, rs fehlt die Gegenkraft
des ZeUj:«r Nummer }. Zwisdicn ihnen beiden:

dem Advokaten der Klehr, Bogcr, Baretzki und
dem Spieder der C^p:er. die sidi vor (»eridit

srtlidar.Hi erklären — «uch sie dazugehörig, auch
lic «10 T«i! der angeklag-en GesellsJuft — zwi-
»diet« ihnen beiden fällt beute und hier die tnt-
Kh«dttn|.

Die ..Erinittlung" in Stuitgait

Die Stuttgarter Aufführung der „Ermittlung"

unterschied sich nidit in dieser oder jener

lin'zelheit von den (bisherigen) übrigen — sie

war prinzipiell anders. .Anstatt das Stück mit

Regiezutaten aufzuput/en, hatte es Palitzsch

M>n der Konzeption her verändert, er hatte

es „dramaturgisdu'n'* Eingriffen ausgesetzt, die die

\ ieldiskutierte Frage, wie das Theater mit Ausch-

witz fertig werden könnte, für Stuttgart gegen-

standslos machte. Keine Iludit in eine Lesung fand

statt, die Bogers und Kaduks waren nicht in

didaktisc+i redlichem Fifer in die ersten Parkett-

riilien versetzt.

Zunäc-Iist: Die Bühne war in ein helles klares

1 ic4it getaucbt. Keine Siheinwerlerzauber setzten

Akzente. lest gruppiert waren nur Richter, Ver-
teidiger und .Ankläger. Sie saßen sozusagen ab-

seits, setzten nur durdi 1 ragen einen Prozeß in

(iang, der Auschwitz als episierendeii Bericlit

lebendig, gegenwärtig »erden ließ. Liin endloser,

uiieiullicher Strom von Zeugen und Zeugnissen

schien in Bewegung gesetzt: Die Sprecher lösten

einander ab, bildeten Gruppen, traten ab in den
I limergrund, wenn sie momentan das Ihrige über

Auschwitz berichtet hatien.

In voller Deutlichkeit konnte man in Stuttgart

sehen und hören, was der Untertitel mit den

„1 It Cjesängen" bedeutet. An der Rampe hing
vor jedem einzelnen Gesang (Gerd Richter hatte

ilie Szene mit Richtigkeit und Schlichtheit „aus-

gestattet", so ilAll sie, ohne aufzuf.illen, die

nötigen Akzente setzte) ein I.ageplan von
Ausdiwitz, der sich nacli jedem Bild mit einer

weiteren Besdiriftung anfüllte: So wie in die

leeren Hinrisse des l.agerplans nach und nadi die

Wirklichkeit von .Auschwitz eingeschrieben wurde,
so wurde nach den Frmittlungen nach und nach
das Bewußtsein der Zuschauer mit dem angefüllt,

was Auschwitz hieß. Hob sich dieser Plan, dann
wurde eine (iaieric von photographiertcn Kop-
ten siditbar: die realen Angeklagten des Frank-
lurter Prozesses. Und die Zeugen, die die Henker
von .\usdiwitz wiedererkannten, taten das nidit,

indem sie auf die mit Schauspielern besetzten

Aiiklagcbänke sahen, sondern indem sie auf die

Köpte der inzwischen Verurteilten blic^tten.

Die Austausdibarkeit von Opfern und Tätern,

das grausige System der Maschinerie Auschwitz,

die durdl ihren Willen darüber entschied, ob
einer auf die Seite der Opfer oder der Henker zu

gehören habe, wurde auf diese Weise einsehbar.

Die gleichen Schauspieler traten in dem Strom
der Frniittlungen aus der Anonymität heraus, in

Gerhard Schoenberner:

die Ausdiwitz seine Häftlinge gebrat+it hatte, sie

traten heraus als Betroflene und Beteiligte: un-
wichtig, ob sich durch die Physiognomie die Ver-
treter beider Gruppen unicrsdiiedcn.

Peter Weiss' „Ermittlung" sagt über die An-
geklagten nicht mehr und nidit wenige;- aus, als

es der Irankfurter Prozeß tat. Psychologisdie
Tiefen werden da nicht ergründet. Das Nidit-
Frinnern-Künrien, das Nicht-Erinnern-Wollcn
kapselt die spielenden Angeklagten in der glei-

chen Weise von unseren Finsioiten ab, wie es

während des Prozesses durdi die Worte, Aus-
reden, Phrasen der realen Angeklagten geschah.
Und da Pnlit/sdi keinen zu einer Studie des
großen, abartigen Bösewidns oder des übcr-
Jebenden Opfers zwang, vielmehr nur momeii-
lanes Verhalten abverlangte, weil die Klarheit
nidit auf Biographien, sondern auf das Lager
fallen sollte, mußten die Sdiauspieler sich weder
bemüht von ihrer moincntancn Rolle trennen
noch ihr die Brillanz einer bühnenwirksamen
Charakterstudie angedeihen lassen.

Wie zwisdien den Juristen des Prozesses und
den Zeugen eine unsichtbare Mauer des Nicht-
verstehens war — die Mauer, die zwischen heu-
tigen Frmittlungen und dem erneuten Lebendig-
werden damaliger Erfahrungen liegt — , so wurde
sie audi zwischen den Zeugen von damals und
den heutigen Antworten der Angeklagten spür-

bar.

Zwisdien den einzelnen Gesängen hörte man
Musik, die erst allmählich verschwand, wenn die

Zeugen zu sprechen begannen. Es war dies keine

Bühnenmusik, die wirksam mit ihren Mitteln
versuchte, ein musikalisc^1es Äquivalent zu
Ausdiwitz zu finden — wie das etwa bei der
Ostberlincr Lesung von Paul Dessau auf eher
peinigende Weise versucht worden war. Was man
in Stuttgart hörte, war vielmehr das, was real

an Erinnerung an die jähre geblieben ist, die ihre

letzte Konsequenz in Auschwitz fanden. „Lili

Marlecn", „Es geht alles vorüber" , zackige und
vaterländisc-h sentimentale Nazi-Gesänge, die die

morsdien Knodien zittern ließen oder dem Vater-
land ihr weiches Herz opterbercit zeigten: Die
damals unbekannte, zumindest verdrängte Re-
alität wurde mit der bekannten, verkitschten,

offiziellen gemisc-lit zu jener untrennbaren Ein-
heit, die das Publikum an Eland seiner Erinne-
rungen daran geinahntc. daß ebenso fest wie der
musikalische Kitsch das Vernichtungslager von
Auschwitz zu den Jahren gehört, üJjer die hier

ermittelt wurde.

Die „Ermittlung" in München
,i

Peter Weiss ist mit diesem Stüd^, wie mir
scheint, etwas Außerordentlidics gelungen. Das

von ihm entworfene Bild des Verbrechens, seiner

ungeheuren Dimensionen wie seiner grauenhaf-
ten Details, der irreparablen Folgen wie der wei-

terbestehenden Ursadicn verrät nicht nur genaue
Sadikemnnis und politische Einsidit. Der groß-

angelegte Aufbau des Oratoriums, die dramatur-
gisdi klug berechneten Steigerungen und die lapi-

dare Prägnanz der mit sparsamsten Mitteln be-

arbeiteten Texte bezeugen einmal mehr den emi-

nenten Kunstverstand dieses bedeutenden Schrift-

stellers.

Tn der Aufführung der Ermittlung durch die

Münchner Kaminerspiclc muß der Besudier

^zwangsläufig den Eindruck erhalten, daß die

Büliiienwiedergabe des Textes verfehlt sei und
besser unterblieben wäre, da sie hinter die Wir-
kung des Budies zurüc-kfällr. Vcrhoevens Insze-

nierung ist unentsdiicden, halb szenische Lesung,

halb Oratorium. Sic erreicht keine klare Gliede-

rung, weder im Ablauf der Handlung nodi im
Raum der Bühne. Und sie löst keinerlei Engage-

ment aus, da sie selbst kein Engagement erken-

ii.'n läßt.

Die ..Zeugen", die wie alle übrigen Darstel-

lei große sdiwarze Kladden in den Händen hal-

ten, als seien sie Chorsänger, spredicn ihren Part

bis auf zwei Ausnahmen so hastig und tnonoton

vom Blatt, als litten sie selbst unter diesen Mit-

teilungen. Diese Form der Lesung ermöglidit

zwar eine annähernd vollständige Wiedergabe
des Textes, beraubt ihn aber jeder Eindruckskrafr.

Die „.Angeklagten" dagegen finden zum Teil

meiisdilicHi so überzeugende Töne, daß man sidi

fragt, ob ihre Reditfcrtigungcn und Ausflüchte, die

ohnehin populäre Ansichten spiegeln, nicht auf

heimliches Einverständnis stoßen und das Ge-
wic+it der Anklage relativieren könnten, statt sich

vor ihr zu decouvrieren. Is ist sicher kein Zufall,

dal5 die Mündmer Kritik die Wirkung der Schluß-

worte von Mulka, die sich nach drei Stunden

Beweisaufnahme eigentlich selbst ad absurdum
führen müßten, als zwiespältig und mißverständ-

lich empfand.

Was läßt sidi aus den bisherigen Aufführungen

in der Bundesrepublik lernen? Weldie Erfahrun-

gen wurden gewonnen, weldic Schlüsse soll man
ziehen?

1. Die Annahme, eine Aufführung des Orato-

riums gebiete statuarisdie Strenp und äußerste

Zurückhaltung oder sei überhaupt nur als

szenisdie I esung möglidi, hat sidi als irrig erwie-

sen. Je weniger das Theater sich selbst verleugnet,

je bewußter es sich seiner spezifisdien Mittel be-

dient, desto mehr nützt es der Sache, um die es

hier geht.

2. Durc-li entsprechende Kürzungen. Rollen-

besetzung und Regie kann das Stück leitHit um
seine dramatisdie Wirkung gebratlit und politisch

neutralisiert werden.

3. Das Stück ist zu lang, als daß es ohne Striche

gespielt werden könnte. Die Originalfassung be-

nötigt fast vier Stunden, aber schon die knapp
drei der bisherigen Aufführungen scheinen für

das Publikum fast noch zuviel.

Die unvermeidlidien Kürzungen können nicht

einer Zufallsentscheidang der Theater überlasten

bleiben.

4. Weit verbreitet icheint die Obung, die im

le

Publikum in

iler es weder

a

Dfalog angelegten Widersprüdie, dramati'schen
Zuspltzijngen und refrainartig sic+i wiederholen-
den Beifallsäußerungen der Anklagebank, die
hier eine dramaturgisch und politisch gleich wich-
tige Funktion haben, aus dem Text zu eliminie-
ren.

5. Die aus falsdier Pietät und innerer Unsicher-
heit gegenüber dem Thema entwickelte Neigung,
die Bühne zur Kirdie zu machen und das Orato-
rium als Bußpredigt anzulegen, entspricht der
gleidien Tendenz. Dazu gehört auch, daß man
die Zusdiauer am Ende entläßt wie aus einem
Gottesdienst. Mir wäre es sympathisdier, wenn
das Kollektiv der Darsteller den Schlußapplaus
getrost entgegennähme und ihn zu einer Demon-
stration des Einverständnisses in der Sad
niaditc.

6. Das Oratorisdic zwingt das
eine unnatürlidi starre f-Ialtung. in

wirklidi empfinden nodi nachdenken kann, weil
diese Haltung zur bloßen Geste wird und jede
Spontaneität tötet.

7. Alle diese Erfahrungen spredieii dafür, den
Bühnen ein vcrbindlidics Aufführungsmodcll. zu-
mindest aber genaue Regieanweisungen und eine
autorisierte Bühnenfassung an die Hand zu geben,
damit nicht die vom Autor intendierte Wirkung
unterlaufen und sein Stüdt jener Mentalität an-
gepaßt wird, deren Herrschaft zu durchbrechen
Peter Weiss seine Ermittlung gesdirieben hat.

Hermann Naber:

Die „Ermittlung"

in der Presse

Hermann Naber ist Leiter der Hörspiel-Abtei-
lung beim Südwestfunk und verantwortlicher Re-
dakteur für die Funkfassung des Weiss-Stückes.

Als der Ausdiwitz-Film „Nacht und Nebel"

von Alain Resnais 1955 bei den Filmfest-

spielen in Cannes vorgeführt werden sollte,

mußte er auf den Protest des Auswärtigen Amtes

der Bundesrepublik hin zurückgezogen werden.

Das zweite diskutable JgC^erJi zum Thema
Ausdiwitz, der Erzähluiigsbaiid ..Die Steinerne

Welt" von Tadeusz Borowskl, konnte die Har-

mortie nidit stören; xtfd geringe^ Auflagenhöhe

machte offizielle Proteste üb(?rfJü*ssig. ~~ "t.-

Mit dem Oratorium „Die Ermittlung " y^
Peter Weiss verhält es sich anTiers. Der Julirkamp

Verlag hatte das Stück im Frühjahr ..wegen Jer

BedeoTirng des Themas und wegen der inöglichcn

Wirkung* zur offenen Uraufführung angeboten.

Als Termin wurde der Tag des 75 jährigen Be-

stehens der Freien Volksbühne Berlin festgelegt:

Piscator hatte als erster zugegriffen. Alle west-

deutsdien Rundfunkanstalten, denen sich später

die Schweiz anschloß, trafen die Verabredung,

eine Hörspielfassung des Stückes gemeinsam zu

produzieren und zu senden. Der NDR kündigte

eine Fernsehinszeiiierung an. Der Rundfunk der

DDR erkundigte sich nadi den Möglichkeiten für

eine Übernahme der ARD-Hörspiel-Produktion.
(Obwohl die ARD zustimmte, bereitet die DDR
eine eigene Funkproduktion vor.) ,

Das war etwas anderes als die üblidie Splel-

planstrategie. Die öffendiche Diskussion ließ nicht

lange auf sich warten. »De» gute Wille ist

grenzenlos; und die Lust an der Wiedergut'

viac}>itn^ssensatio)i scheint zumindest nidft klein

z/« sein" , schrieb Joachim Kaiser.

Martin Wulss/ hat in einem Aufsatz rum
FraS^urtcr Auschwitz-Prozeß darauf aufmerk-

sam gemacht, daß die Scheußlichkeiten, über die

dort verhandelt wurde, nicht teilbar sind; daß
unsere Distanz zu Auschwitz um so größer wird,

;c furdnbarer die Zitate sind, mit denen uns die

Beridnerstattung konfrontiert. „Ich glaube, wir

Zierden Auschwitz, bald wieder vergessen haben,

]y wenn wir es kennenlernen nur als eine Sammlung
subjektiver Brutalitäten . . . Es kommt kaum vor,

[

daß sich von Mord zu Mord die Einsicfjt steigert

, in die Bedingtheit solcher Taten. Die gegenständ-

liehe Fülle der Nachrichten und die darin ent'

haltenc Brutalität unterbindet die Reflexion. Dat
I .Bewußtsein bleibt leer."

Walser meint die KZ-Prozesse und die Berldit-

»erstattung darüber, die sich — zumindest inhalt-

lic+i — kaum unterscheidet von den aktuellen

Reportagen über Mord und Totsdilag. Walser»

Argumente ließen sich auf „Die Ermittlung" an-

wenden, wenn die Texte dieses Stückes nichts

weiter wären als — wie es hieß — „schwach-

rhythmisierte /eitiingsberichte"

.

P^ter Weiss_hat Jedoch, wie gründlichere Leser

bald bestätigten, die Dokumente unterscheidbar

gemat+it; er hat die Protokolle geordnet, um die

Gründe siditbar zu machen für die furditbare

Wirklichkeit, von denen sie handeln. '.

Die Gegner der Aufführung zweifelten an der

läuternden Wirkung des Stückes, weil es die

Kunst vermissen lasse, die allein Läuterung be-

wirken könne. Paradoxerweise hat, was die Kri-

tiker auf den Plan rief, die Aufführung dann
nicht bestätigt: „Für die Strukturierung des

Slolfes hat (\Veiss) mehr getan, als sein Text auf
den ersten Blick sehen läßt (Günther Rühle).'

An den entscheidenden Stellen nämlic+i kam
Weiss mit den bloßen Dokumenten nicht aus,

seine Arbeit bestand nicht darin, Protokolle zu
skandieren. Der vierte „Gesang von der Möglich-

keit des Überlebens" enthält Passagen, die auf

den ersten Blick übersehen wurden: An ihnen

Gcbcrt Regehr;

DeAitschland — aber mo isl rlas?

Deutschland — gleich zweimal niul

ich weiß nidit, ist zweimal keinmal

oder ist zweimal einmal

oder ist es — das hörte iui jetzt

da hat einer gesagt

er werde um jeden Meter deutsdien Boden

kämpfen —

ist Deutschland schon wieder da?

Ich hoffe, da ist es nicht

aber wo ist es dann?

Ich suche es

nicht in Meter Boden und nidit in seinem Blut

ich sudic es In seiner Sprache

ich suche es da wo es ist.

wird jene „Autorenstrategie" erkennbar, deren

Mangel Kaiser beklagte.

Die Realität hinter dem StüiJs ist nicht

das Lager, sondern die Frankfurter ..Strafsache

gegen Mulka und andere"; sein Thema ist die

Aporie dieses Prozesses, die kein Gcridit lösen

kann. Die Bedenken der Kritiker steigerten sidi

zu beredten Klagen über die „vogezraltt^te

Bühne", die dazu herhalten soll, das aus der

Welt zu scharten, was das Stück darstellt. Das
Stück aber stellt dar den Widerspruch zwischen

Gericht und Gereditigkeit über Auschwitz; durdi

das Lamento über die vergewaltigte Bühne wird

er nur bestätigt. Denn jede Bühne, die „Die

Ermittlung" aut führt, konfrontiert ihr Publikum

mit diesem Widerspruch, der auch nodi in einer

mißlungenen Inszenierung deutlich wird.

Allerdings haben die Kenner des deutschen

Theaters mit anderen Befürchtungen allzu olt

recht behalten. Dort, wo auf die Mittel des

Theaters am konsequentesten verzichtet wurde
(Peter Brook ließ das Stück im Londoner Ald-

wych-Theater von gerade erst fertiggestellten

Übersetzungen lesen), war die Wirkung am größ-

ten. Nlc-lit länger kann man aber die fehler der

Regisseure dem Stück ankreiden. Denn die War-
nung, vor der Inszenierung des Schrecklichen, die

bis zum Überdruß wiederholt worden ist, hat an

manchen Orten offenbar dazu geführt, daß aut

Inszenierung überhaupt verz.ichtet worden ist.

Das Ergebnis war Langeweile, leeres Bewußt-

sein. „Die Regie, die bei diaem Stück vu führen

ist, muß die uncrhittlichite sein, der je Schau-

spieler ausgesetzt xcaren" , schrieb Sieafried Mel-

chinger, und er wird wohl recht behalten; späte-

stens dann, wenn sidi die [Befangenheit dem
Thema gegenüber in genaue Kenntnis des Stückes

gewandelt hat. Nur Befangenheit vermag die

unverhohlen geäußerten Zweifel an der Redlich-

keit der Intendanten zu erklären. Das Wort von

der „VC'iedergutmadiuiigssensation" hat Kreise

gezogen.

So verschieden die Meinungen über die An-
gemessenheit einer ortenen Uraultührung waren,

so einig war man sich, darin eine Aktion er-

bliilsen zu müssen. Hellmuth Karank, der vor

der Premiere einerseits fürchtete „was sich

vorbereitet, sieht fatal nach einer ,Cleicl)-

schaltung' des schlechten Gewissens a;/s", anderer-

seits aber — in Klammern zwar — „keineswegs

Redlichkeit und Gulwilliakeit der Theaterleiter'

anzweifeln mochte, fand angesufits aller

Widersprücfie das riclitige Wort: Durch das

Auschwitz -Stück von Peter Weiss sind wir in ein

Dilemma gebracht worden.

Den frappierendsten Ausweg aus diesem Di-

lemma zeigte Hans-Dieter Sander: Peter Weis«

ist ein Kommunist, sein Stück eine Partisanen-

aktion; er hat es gesdiru-ben. „um synchron mit

den permanenten Pu>pay,andaaktionen des Ost-

blocks die Bundesrepublik anzugreifen' . Damit
ist man bei denen. Üir die „Die Frmittlung"

wieder eintiial Gelegenheit bot, zur Kom-
munistenjagd zu blasen.

<?
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Beweis für

die Toleranz
Obwohl Journalisten Ihre Meinungen

nicht durch Leserbriefe zu verbreiiea

pflegen, und obwohl es unüblich ist, sich

im Journalismus gegenseitig niit schrift-

lichem Applaus zu bedenken, muß ich

Ihnen sagen, daß mich ihre lommentie-

rende Behandlung des Falles Peter

Weiss zuversichtlich und dankbar ge-

macht hat.

Die Beiträge von Günter Zehm und

Hans-Dietrich Sander (Die WELT vom
25. Oktober und 18. September) schlös-

sen Lücken, ja Klüfte, die andere Publi-

kationen in anderen Zeitungen und

Zeitschriften — vor allem durch Unter-

lassungen, in einigen Fällen sogar durch

geistige Unterschlagungen — aufgeris-

sen hatten. Als ich im Juni gegen Weiss

Auftreten und gegen seine Äußerungen

in Weimar polemisierte, war ich noch

fast allein — und das war eine sehr un-

angenehme Einsamkeit.

Weiss, der sich als geistigen Partisa-

nen in der westlichen Welt bezeichnete,

erlebte nach den rauschenden und

rauschhaften Aufführungen seines

Marat" nun die Massenpremiere seines

Auschwitz-Stückes. Seine These, nach

der Westdeutschlands Antikommunis-

mus eine Fortsetzung des kriminellen

Antisemitismus der Nazizeit ist, wurde

von vielen Rezensenten übersehen. Es

geht dabei gar nicht um Deutung oder

Bedeutung des Dramatikers Weiss. Da
Schuld und Verdienst wohl erst jenseits

aller Naivität beginnen, bietet sich die

Frage an, ob diese Behauptung in der

„Ermittlung" naiv oder perfide ist. Für

die Wirkung des Stückes wäre die Ant-

wort aber ohne Belang.

Ich habe neulich im Rundfunk mit

dem Schriftsteller Robert Neumann
über die gleiche These diskutiert, die er

in seinem Roman „Der Tatbestand" ge-

sinnungsgleich wie Weiss vertritt. Wir

kamen zu keiner Übereinstimmung.

Neumann sieht das Gespenst eines

systematisierten Neofaschismus in der

Bundesrepublik und glaubt offenbar im

psychischen und physischen Morden des

Kommunismus zufällige oder auch un-

typische Einzelerscheinungen zu erken-

nen.

Ich würde zwar auf die polemische

Barrikade dafür gehen, daß Weiss auf-

geführt und Neumann gedruckt und ge-

lesen werden darf. Das gehört unter

anderem zu den Beweisen gegen ihre

eigenen Behauptungen, die bereits den

Bereich der Denunziation unserer demo-

kratischen Gesellschaft erreichen. Aber

das Recht auf Widerspruch gegen sie

darf nicht als Intoleranz verketzert

werden.

In der WELT las Ich die Klage dar-

über, daß „Die Ermittlung" auch von

deutschen Rundfunkanstalten zur Ver-

breitung erworben wurde. Diese Bean-

standung erschiene mir aber nur dann

ganz treffend, wenn in diesen Anstalten

jedes Korrektiv der Weisseschen Tenden-

zen fehlte. Ich erlaube mir deshalb,

Ihnen zur mir notwendig ersdieinenden

Rundung Ihres Bildes einen Auszug aus

einrm Kommentar zur Verfügung zu

stellen, den ich im Dritten Programm

des SFB'RB/NDR sprach. Mir ersdiemt

er als einer der Beweise dafür, daß sidi

die Anstalten öffentlichen Rechts nicht

etwa der Gesinnungswucht des Peter

Weiss unkritisch ausliefern:

Ich bin dafür, es laut zu sagen, daß

Peter Weiss de facto zum Kommunismus
konvertiert ist und daß sein Auschwitz-

Stück dort zu einer politischen Uner-

träglichkeit wird, wo es Nazismus und

Kapitalismus gleichsetzt und Kapitali.s-

mus mit der Bundesrepublik identifi-

ziert und wo er seinem Publikum den

Schluß nahelegt, ja aufdrängt, der

Marsch des industriellen Tötens und der

tötenden Industrie habe von Auschwitz

nach Bonn geführt.

Der mörderische Antisemitismus der

Naziverbrecher sei übergegangen in

DAS FORUM DER WELT DIE WELT -Nr. 259.

Aus Briefen an die Redaktion

Peter Weiss und sein Auschwitz-Oratorium

Die Haltung der WELT zu

dem in diesen Tagen auf

deutschen Bühnen und in

deutschen Funkhäusern auf-

geführten Auschwitz-Orato-

rium hat. wie erwartet, viele

Leser veranlaßt, zur Feder zu

greifen und der Redaktion zu

schreiben. Wir veröffentlichen

auf dieser Seite eine Auswahl

aus diesen Briefen. Unter den

Zuschriften, die uns erreichten,

fand sich, wie fast stets, auch

unsachlicher Tadel und Beifall

von falscher Seite.

Der unerwünschte Beifall

kommt, das war zu befürchten,

aus den Kreisen derer, die

Au.schwitz nicht wahrhaben

wollen oder die versuchen, die

Verbrechen des nationalsozia-

listischen Staates aufzurech-

nen gegen die Greuel, die im

zweiten Weltkrieg und kurz

danach an Deutschen begangen

wurden. Der bösartige Tadel

kommt aus dem Lager derer,

die — mehr oder weniger in

Anlehnung an die politisclien

Ziele der Zone — die gesell-

schaftliche Struktur der Bun-

desrepublik und darüber hin-

aus des gesamten freien

Westens grundsätzlich verän-

dern wollen.

Sowohl mit diesem Beifall

wie mit diesem Tadel haben

wir gerechnet. Um nach beiden

Seiten die Fronten zu klären.

soll hier noch einmal knapp

dargelegt werden, aus welchen

politischen Gründen — die

künstlerischen stehen erst in

zweiter Linie zur Debatte —
sich die WELT gegen die

Weissesche Bühnenfassung des

Auschwitz-Prozesses gewandt

hat.

Peter Weiss hat sich zum So-

zialismus bekannt; das ist sein

gutes Recht. Wer seine politi-

schen Bekenntnisse liest, weiß,

daß er nicht einen Sozialismus

meint im Sinne der Labour

Party oder der schwedischen

oder der deutschen Sozial-

demokratie, sondern im Sinne

des Kommunismus: „... ich

glaube, daß der Sozialismus

heute das einzige System ist,

das sich entwickeln wird. Ich

stelle mich ganz hinter den

Marxismus-Lenismus als

Grundidee. .

."

Dabei wäre es eine Verfäl-

schung der Wahrheit, wollte

man behaupten, Weiss stünde

seiner Spielart des Sozialismus

völlig unkritisch gegenüber.

Aber er hat sich ihm — zu-

mindest jetzt und heute —
nun einmal verschrieben. So

ist das Auschwitz-Oratorium

für ihn nur eine logische Fort-

führung der Kampfansage an

die Gesellschaftsordnung des

Westens, von der er meint:

„Die hochentwickelte Wohl-

standsgesellschaft ist nichts

anderes als eine Klassengesell-

schaft auf höherem Niveau, wo
das ehemals revolutionäre

Arbeitertum die Neigung ent-

wickelt, die Normen der Bür-

gerlichkeit zu übernehmen."

Oder an einer anderen Stelle

seiner zuerst von der schwedi-

schen Zeitung „Stockholms

Tidningen" und dann von dem
SED-Parteiorgan „Neues

Deutschland" gedruckten „Ar-

beitspunkte": Die westliche

Welt ist eine „vom Kapitalis-

mus bedingte Ordnung, anstei-

gend vom freien, unabhängig

miteinander konkurrierenden

Unternehmergeist bis zu den

höchsten imperialistischen

Konzentrationen".

Die Tendenz, diese von Weiss

verachtete kapitalistische Ord-

nung, das heißt die Gesell-

schaftsform der freien Welt,

als die wesentlichste Ursache

der nationalsozialistischen Ge-

waltherrschaft zu brandmar-

ken, vergiftet das ganze Ora-

torium, auch wenn sie nur an

wenigen Stellen klar zu er-

kennen ist. Die eindeutigste

sei hier zitiert:

Wenn wir mit Menschen /

die nicht im Lager gewesen

sind / heute über unsere Er-

fahrungen sprechen / ergibt

sich für diese Menschen /

immer etwas Unvorstell-

bares

Und doch sind es die glei-

chen Menschen / wie sie dort

Häftling und Bewacher

waren . .

.

Viele von denen die dazu

bestimmt wurden / Häftlinge

darzustellen / waren auf-

gewachsen unter denselben

Begriffen / wie diejenigen /

die in die Rolle der Bewacher

gerieten

Sie hatten sich eingesetzt

für die gleiche Nation / und

für den gleichen Aufschwung

und Gewinn / und wären sie

nicht zum Häftling ernannt

worden / hätten auch sie

einen Bewacher abgeben

können

Wir müssen die erhabene

Haltung fallen lassen / daß

uns diese Lagerwelt unver-

ständlich ist

Wir kannten alle die Ge-

sellschaft / aus der das Re-

gime hervorgewachsen war /

das solche Lager erzeugen

konnte

Die Ordnung die hier galt/

war uns in ihrer Anlage ver-

traut / deshalb konnten wir

uns auch noch zurechtfin-

den / in ihrer letzten Konse-

quenz / in der der Ausbeu-

tende in bisher unbekann-

tem Grad / seine Herrschaft

entwickeln durfte

Die Gesellschaftsordnung,

von der hier insinuiert wird,

von ihr führe ein direkter Weg

zu den Verbrennungsöfen des

Nationalsozialismus, gilt na-

türlich heute — das läßt Weiss

die Zuhörer seines Oratoriums

nie vergessen — in der Bun-

desrepublik. Das ist die „Wahr-

heit", die er verkünden will,

der von sich wie von jedem

Sozialrevolutionären Schrift-

steller fordert, daß er „die List

besitzen muß. die Wahrheit . .

.

zu verbreiten".

Das Diabolische an der hier

praktizierten List liegt in der

Tatsache, daß der Autor als

Vehikel seiner Anklage gegen

die westliche Gesellschaftsord-

nung das Thema Auschwitz

verwendet, ein Thema, bei dem

fast niemand sich von Emo-

tionen freihalten kann. Dabei

hat Peter Weiss unter dem
Deckmantel einer Konfronta-

tion mit der nationalsozialisti-

schen Vergangenheit den ak-

tenkundigen, millionenfachen

Mord von Auschwitz miß-

braucht zu einer handfesten

Propaganda, die ganz im Sinne

der kommunistischen Gegen-

wart der Zone wirkt. Darum
geht es der WELT bei dieser

Auseinandersetzung.

Ernst Cramer

einen artverwandten Antikommunis-

mus der wie durch einen Loitiaden,

durch einen langen Henkerstrick her-

überreiche von den Lagern Himmlers

bis in die Boulevards Westdeutschlands.

Weiss sagte einst in Weimar, er müsse

die Wahrheit, seine Wahrheit! — im

Westen als Partisan verbreiten.

Der Partisan Weiss erlebte die Pre-

mieren seines Auschwitz-Stückes an

vielen Theatern in Westberlin und in

Westdeutschland. Auch in Ostberlin und

in der Zone wurde er am selben Tage

uraufgeführt. Es war trotzdera kein

Ereignis gesamtdeutscher vorfindender

Teilung überwindender Akt. Aber es

war ein Beweis für die demokratische

Toleranz, die bei uns herrscht, trotz der

bösen Buben, die Bücher verbrannten

und trotz der Drohbriefe an das Kaba-

rettisten-Ehepaar Lorcntz.

Peter Weiss hat seine politischen

Gegner durch das Auschwitz-Thema zu-

Sst entwaffnet bis zur Wehrlosigkeit

1 aber durch die aktuell gemeinten Be-

züge seiner Tendenz in diesem Stuck

fegUimiert er sie wieder ^u vollem

polemischen Waffenbesitz und -ge-

brauch. Weiss hat Au.schwitz nadh mei-

nem Gefühl und nach meiner Ansicht

Sraucht für einen aktue en ideolo-

Eischen Gesinnungszweck. Und er ist

bl nd! als hätte er sich selbst geblendet,

gegenüber der Kriminalität des politi-

sehen Ostens.

Es gehört zur demokratischen Frei-

heit daß ich Peter Weiss, den bis in die

Nähe der Genialität formal begabten

Dramatiker, einen politisch gefährlichen

Wirrkopf nenne, samt allen die seiner

GesinnSng huldigen - und das smd

eine ganze Menge. Sie neigen dazu An-

schten wie die eben von mir geäußerte

zu verketzern und als intolerant und

anti-intellektuell zu mißdeuten. Und das

wiederum ist nicht demokratisch.

Matthiai Waiden, Berlin

Es fehlt die andere Seite

Es erschüttert immer wieder jeden

von neuem, wenn man von diesen

Greueltaten und Morden in den Kon-

zentrationslagern hört, doch wäre es

wohl einmal notwendig festzustellen,

ob bei dem Theater-Stück „Die Ermitt-

lung" auch freies dichterisches Walten

mitgewirkt hat.

Auf der anderen Seite sollte man es

aber nicht dabei belassen, in Form eines

Theater-Stückes und in Form von

Rundfunksendungen nur die früheren

Untaten zu schildern, die in deutschen

Konzentrationslagern vorgekommen

sind sondern man müßte genauso dafür

besorgt sein, daß entsprechende Sen-

dungen gebradit werden, welche zeigen

und ausweisen, daß auch unsere damali-

gen Gegner vor ähnlichen Greueltaten

und Morden nicht zurückschreckten.

Dr. Georg Rummel, Celle

Wir können nicht lauthals gegen Ten-

denzen protestieren, mit denen Peter

Weiss die große Schuld und Schande

rinsrn s Volke« pervertiert — so wie die

Amerikaner das machen gegenüber den

zwielichtigen Anti-Vietnamkrieg-De-

monstrationen.

Wir können nur besorgt über den

politisch demagogischen Mißbrauch der

Theaterbühne im Falle „Die Ermittlung

und über die politische Infantilität oder

doch wenigstens Instinktloslgkeit man-

cher Theater- und Fernseh-Intendanten

den Kopf schütteln.

Wir können aber auch der Presse Dank

sagen für eine klare Haltung, eine ver-

antwortungsbewußte Aufklärung und

den Mut, gegen Anfeindungen und fal-

sche Verdächtigungen — und die werden

Günter Zehm nicht erspart bleiben —
mit Redit geradezustehen.

Dr. lur. Hanns Lang,

Tübingen

Am 19. Oktober wurde das Oratorium

„Die Ermittlung" von Peter Weiss ur-

aufgeführt, gleich an sechzehn Buhnen.

Wann folgt der tweite TeU —
.Workuta"?

Elisabeth Baumitart. Solingen

. . . und der Westen

verzeiht es als Kunst

Günter Zehm zeiht Herrn Peter Weiss

mit der „Ermittlung" der Propaganda

im Sinne der Zone. Aber hier ist doch

ein ausgezeichneter Autor am Werk, der

ein Gemeinschaftserlebnis beider deut-

scher Teile hervorruft. Zudem machte er

mit seinem schnellen Grenzübertritt am
Tage der Uraufführungen die Durch-

lässigkeit der Schandmauer weithin

sichtbar. Und treiben die Theaterleiter

in Westdeutschland nicht gesamt-

deutsche Politik, wenn sie geformte

Langweile zum Kult erheben?

..Gesang vom Zyklon B" — das ist

oratorische Lyrik. Für Nachahmer gibt

es den Peter-'Weiss-Preis dazu, den man
an der Schwedischen Akademie für Aus-

land.sdeutsche bereithält. Im Auftrage

des Marxismus gelingt dem „Ermittler"

alles, was ihm der Westen als Kunst

verzeiht. Und insofern ist der Einwand

von Herrn Zehm „Akt beispielloser Ge-

schmacklosigkeit" nicht zu begreifen.

Kunst ist, was schweigend hingenom-

men wird.

In O.stberlin wählte ein Schauspieler

vom „Berliner Ensemble" dieser Tage

den Freitod. Merkwürdig — in einer

Gesellschaft, die laut „Ermittlung"-

Konstrukteur auf eine Überwmdung
der anarchistischen Zustände im Westen

durch das Lehen des befreienden So-

zialismus östlicher Prägung stündlich

wartet. Hierfür findet der „gezchmte"

Peter Weiss im nächsten Stück eine er-

lösende Antwort.

Krikor Melikyan, Berlin 30

Schlechtes Gewissen?

Unabhängig von den Ansichten Gün-

ter Zehms über Wert und Unwert so-

genannter Dokumentationsstücko in

ihrer politischen und ästhetischen Pro-

blematik — Ansichten, denen weit-

gehend zuzustimmen ist — müssen seine

Folgerungen in bezug auf die „Auf-

führungswürdigkeit" derartiger Stucke

meines Erachtens entschieden ab-

gelehnt werden. Wir können und sollen

uns die Freiheit nehmen, umstrittene

Versuche der Vergangenheits- und

Gegenwartsbewältigung von allen Sel-

ten kritisch zu durchleuchten, oder

haben wir etwa einen Anlaß, durdi

Boykotterklärungen den Ostbehauptun-

gen eines „schweren Sdilages gegen die

Imperialisten" einen Anschem der

Wahrheit zu geben, um somit ein

schlechtes Gewissen zu offenbaren?

R. Dietridi Sehwart«, »tud. rer. pol.
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Wort des Steuerzahlers

Ihren Ausführungen stimme Idi

durchaus zu, nur hätten Sie am Sdiluß

noch hinzufügen sollen: Und es stellt

sich weiter die Frage, ob die Mehrheit

der Steuer- und Gebührenzahler sidi

diese kommunistisdie Propaganda der

Theater und Sender noch lange gefal-

len lassen wird.
Dr. Otto Schmidt.
Brockhöfe-Bahnhof

Was man aus Menschen machen kann

Diese Kritik zur „Ermittlung" darf nicht unwidersprochen bleiben Es Ist einfach

entSich daß einem Schriftsteller, der zum Osten konvertierte, nichts mehr ab-

genommen wird. Da ich noch unvoreingenommen das Stück zu sehen bekam, moch e
genommen wnu.

.^^ ^.^^ meine Bindrücke Ihrer Kritik

entgegensetzen.

Ein Aulor

soll freie Hand haben

Auch wenn es zuträfe, daß Peter

Weiss die Prinzipien Brechts oder Sar-

tres außer acht gelassen hätte, so wird

man ihm ebensowenig das Recht ab-

sprechen können, das Thema nach den

Prinzipien von Peter Weiss zu gestal-

ten, wie die Befugnis zu Abweichungen

von den GericlitsprotokoUen, die den

ganz überwiegend dokumentarischen

Charakter des Stückes keineswegs zer-

stören. Manche Kritiker meinten ja so-

gar, Weiss hätte sich noch viel zu sehr an

diese Protokolle gehalten.

Solchen Einwänden dürfte aber kaum
Gewicht zukommen, da für das fast

nicht darstellbare Thema sich auch jede

andere äußere Form mit Sicherheit als

ein Prokrustesbett erwiesen hätte.

Wenn aber alle Krittelelen nicht über-

zeugen wollen, was tun wir dann, um
den unbequemen und nestbeschmutzen-

den Rufer mundtot zu machen? Ganz

einfach: Laßt uns auch ihm kommuni-

stische Einstellung vorwerfen, wie

schon manchem zuvor, der gewollt oder

ungewollt von jenseits der Mauer her

beklatscht wurde.

Gerd Müller, Berlin

Der Haupteindruck: Ich hatte die Be-
richte über den Prozeß nur teilweise

verfolgt, es war einfach zu viel, den

Schlußbericht aber genau studiert.

Trotzdem versanken Personen und Ein-

zelheiten wieder in Vergessenheit. Aus
dieser Vergessenheit sind sie mir, ich

möchte sagen für dauernd, herausgeho-

ben worden, und zwar in einer kompak-

ten, von mir verarbeitbaren Form, daß

ich dafür dankbar bin.

Die Quintessenz des Stückes deckt sich

mit dem, was in dem Schlußbericht

übereinstimmend hervorgehoben wurde

und was auch ein wenig der eigenen

Erfahrung entspricht. Die „Tendenz"

wurde deswegen von mir nicht bewertet.

Beim Verlassen des Theaters hatte ich

den Eindruck, daß dieses Stück, so wie

es war, ein notwendiges Ding sei. Daß
Auschwitz ein Menetekel ist, der Brenn-

punkt, an dem sich extrem und unver-

brämt zeigte, was der Nationalsozialis-

mus war, daß es ein Menetekel dafür

ist, was der Mensch Ist und wozu man
ihn machen kann, daß Auschwitz des-

wegen nicht nur Gegenstand der deut-

schen Geschichte, sondern zum Gegen-

stand der Kunst werden mußte — dies

alles wurde mir nach dem Erlebnis die-

ses Stückes klar. Ich empfinde nur

Freude darüber, daß es geschrieben

wurde. „Ärgernis" ist erst Ihre Kritik

darüber. Marlene Rieger, Berlin 13

Die Stimme

des Verlegers
Ich bedauere sehr, daß die WELT

einen Leitartikel von Günter Zehm über

„Die Ermittlung" von Peter Weiss ver-

öffentlichte, der nicht nur Mißver-

ständnisse enthält, sondern auch teh-

1er und EntstcUunuen. Günter Zehm
spricht ein Nein zur Aufführung der

„Ermittlung" in Theatern, im Rundfunk

und im Fernsehen. Das ist sein gutes

Recht, das ihm niemand bestreiten wird.

Die Begründungen aber, die er für die-

ses Nein gibt, müssen öffentlich zurück-

gewiesen werden.

Günter Zehm schreibt erstens, daß es

sich bei Peter Weiss' Stück ..um eine

tendenziöse Auswahl aus den nicht

immer korrekt übernommenen Prozeß-

protokollcn" handele. Es gibt keine

solchen Prozeßprotokolle. Und im übri-

gen hat kein andeier als Generalstaats-"

anwalt Bauer in der Öffentlichkeit be-

stätigt, daß Peter Weiss eine präzisel

Wiedergabe geleistet hat, sein Protokoll

|

schienp ihm. eher vorbildlich für juristi-

sches Protokollieren.

Günter Zehm schreibt zweitens. Weiss

habe sein Stück „mit Endzeitmusik an

Stelle der nüchternen Alltagsatmo-

sphäre des Gerichtssaals" eingerichtet.

Auch das ist ein Irrtum von Günter

Zehm. Die Musik von Luigi Nono ist

eine Zutat der Inszenierung Pi.scators

für die Aufführung in der Freien Volks-

bühne. Im übrigen hat zum Beispiel die

Rundfunkfassung, die Peter Schulze-

Rohr einrichtete, jene nüchterne Ge-

richtsatmosphäre eindeutig widergespie-

gelt.

Günter Zehm schreibt drittens. Weiss

habe sein Stück als „Oratorium" einge-

richtet, mit „Gesängen" an Stelle von

Prozeßtagen oder Prozeßgogenständen,

mit „Chören" an Stelle von „Anklage-

bänken". Die „Gesänge" von Weiss be-

zeichnen genau die Prozeßgegenstände,

die Zehm vermißt, und von „Chören"

steht im Text Weiss' kein Wort.

Peter Weiss hat sich zum .Sozialismus

bekannt, er sprach auch von den Schwie-

rigkeiten, bei uns die Waiirheit zu ver-

breiten. Dafür hat ihn Günter Zehm
kritisiert. Zehm liefert aber in seinem

Beitrag selbst einen Beweis für die bei

uns mehr und mehr üblichen Verleum-

dungen. Durch sein Bekenntnis ist Peter

Weiss für Günter Zehm zu einem „kom-

munistischen" Autor geworden, und da-

mit kann die Hexenjagd auf ihn eröff-

net werden.

Kommunistenhaß und Judenhaß

Hans-Dietrich Sander zitiert eine

Äußerung von Peter Weiss: „Der Haß

auf den Bolschewismus ist in der Bun-

desrepublik die Nachfolge des Juden-

hasses."

Herr Sander schreibt dazu: „Die

Parallelen zwischen dem Kommunisten-

haß und dem Judenhaß verleiten zwar

dazu, ihren Verkünder nicht ernst zu

nehmen. Logisch betrachtet bedeutet

dieser Satz doch wohl: die Untaten der

Kommunisten sind so erfunden wie die

angeblichen Greuel, die die Juden den

Menschen angetan haben, oder... (da

die Untaten der Kommunisten doku-

mentiert sind): Die jüdischen Greuel

sind nicht weniger faßbar als die kom-
munistischen Untaten."

Mit Verlaub: Die Logik des Herrn

Sander verleitet zwar, Ihren Verkünder

nicht ernst zu nehmen, aber es liegt zu-

viel daran, wie wir in der Bundesrepu-

blik _ zumal nach dem 19. 9. — mit dem
„Kommunistenhaß" fertig werden und

mit den aberwitzigen Mechanismen kol-

lektiver Selbstentlastung und kollekti-

ver Feindmache. Was Peter Weiss sagt,

oder vielmehr (weil es nidit um Peter

Weiss geht, sondern um einen Sadi-

verhalt), wa« in jenem SaU «teht, Ist

nicht:

— wie damals (?) die Juden zu Un-

recht gehaßt worden sind, so werden

heute die Kommunisten zu Unrecht ge-

haßt.

Und schon gar nicht steht da:

— wie Kommunisten zu Recht gehaßt

werden, so sind auch damals die Juden

zu Recht gehaßt worden. (Noch einmal

für den verblüfften Leser: „die jüdi-

schen Greuel sind nicht weniger faßbar"

- .,ebenso faßbar" — das soll Peter

Weiss' Satz „logisdi betrachtet" bedeu-

ten.

Jener Satz sagt überhaupt nichts über

Juden und Kommunisten, sondern allein

etwas über uns: daß wir uns gern einen

Haß einreden, wo Einsicht und — wenn
sie nidit gelingt — geduldige Ausein-

andersetzung am Platze wären; daß wir

für unser Versagen oder für unsere

Schwierigkeiten gern einen möglichst

total oder möglidist gar nicht belang-

baren Feind aussudien, der „an allem

schuld ist"; daß wir im Begriff sind, es

uns wieder leicht zu machen; daß — wie

flgura Sanderi zeigt — bei unseren Geg-

nern ganz flink etwas suchen, was wir

hassen oder fürditen oder für „unge-

reimt" erklären können, was uns also

erspart, zu denken oder zu verstehen.

Prof. Dr. Hartmnt van Hentig,

Direktor des PädaRoßischen Seminars

der UnlvernitÄt GöttinRen

Ich kann nicht einsehen, daß der Kri-

tiker bei diesem Stück „weder politisch

noch ästhetisch mehr sauber zu argu-

mentieren" vermag, daß das Denken

hier abdanke. Warum sollten .sich die

Kritiker und sollten wir uns nicht fra-

gen können, ob das vom Stück Inten-

dierte geleistet wurde oder niclit. Wenig
sinnvoll aber scheint es mir, an Stelle

eines solchen kritischen Fragens den

Autor politisch und moralisch zu diskri-

minieren.

nr. Siegfried Unseld.
Suhrkamp Verlag, Frankfurt a. M.

Furcht vor

der Wiederholung

Einzig die willige Bereitschaft zu Ein-

sicht und Reue lassen uns hoffen, daß

Auschwitz nie mehr auferstehen wird.

Auschwitz, der wahnwitzigste Zufall.

Aber sind wir in Zukunft vor solchen

Zufällen sicher, wenn Bühnen und
Rundfunkanstalten, die erkannt haben,

daß „Auschwitz wie Hiroshima, das Bild

für etwas ist. das unauslöschlich in un-

serer Welt vorhanden ist. demgegen-

über wir immer wieder unsere Ent-

scheidung zu treffen haben", (E. Plsca-

tor). ob schuldig und unmittelbar be-

troffen oder nicht, sich vorwurfsvoll

von einer „PubUzistik, die die Fakten

um jeden Preis als manipulierte Pro-

paganda abzustempeln sucht" (E. Pisca-

tor), sagen lassen müssen, sie hätten

sich zur Veranstaltung einer Kollektiv-

gehirnwäsche hergegeben? Ich meine:

Nein!

GeorK II. KJllan, stud. et publ
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Der falsche Mann

Es ist dankenswert, daß Sie als ein-

zige unserer führenden Tageszeitungen

sich mit der künstlerischen Qualität und

politischen Intention des neuen Werkes

von Peter Weiss „Die Ermittlung" aus-

einandersetzen. Sie weisen zu Recht

nach, daß die Mischung von Dokumen-

tation und „Kunstwerk" durchaus poli-

tisch absichtsvoll geschieht. So not-

wendig es ist, sich mit dem Grauen der

Vergangenheit zu befassen, um zu ver-

hindern, daß eine Wiederholung ge-

schieht, so wenig bedarf es bei diesen

Bemühungen eines Mannes, der sldi zu

der Ideologie eines nicht weniger ver-

brecherlsdien Systems bekennt. Wenn
zudem der Versudi der Vergangenheits-

bewältigung In einer künstlerisc±i un-

zulänglidien Form unternommen wird,

so ist das um so mehr zu bedauern.

Gflnter Trieadi. Sellgenthal üb. Siegbur«?
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Siene aus der Aufführung der Freien Volksbühne Berlin Foto: Köster

/ Oratorium über Auschwitz
Ring-Urautführung der „Ermittlung" von Peter Weiss in Berlin, Essen, Köln und München

Von unseren Korrespondenten

Berlin. 20. Oktober

Peter Weiss' „Die Ermittlung", genannt
ein Oratorium in elf Gesängen. Simul-
tan-Uraufführung auf dreizehn deut-
sciien Büiinen zu beiden Selten der
Zonengrenze, gleidizeitig eine öffent-

lidie Lesung in der Ostberliner Aitade-

mie der Künste. Weitere Premieren der
„Ermittlung" werden in Kürze im In-

und Ausland stattfinden Die Rundfunlt-
anstalten der Bundesrepublilt und West-
berlins strahlen den Text als Gemein-
schaftssendung aus, der NDR zeigt das
Oratorium im Programm des Deutschen
Fernsehens.

Verhandelt wird auf den Brettern
gegen die Massenmörder von Auschwitz.
Die achtzehn Angel<lagten tragen die

Namen der achtzehn Angeklagten. Zehn
namenlose Zeugen sagen stellvertretend
für alle Zeugen aus. Für das Gericht
läßt Weiss einen Richter sprechen, für

die Verteidigung einen Verteidiger, für

die Anklage einen Ankläger. Die Fakten
sind zusammengeballt die Fakten des

„wirklichen" Prozesses, die Sprache des
Dialog-Extrakts ist stilisiert, hält sich

aber dem Inhalt und oft genug auch der
Formulierung nach an das Prozeß-
protokoll.

Zweck und Ziel sind aber nicht die
Darstellung des Prozesses — sondern
die Darstellung von Mordmaschinerie
und Maschinisten. Schrittweise wird er-
forscht und hinaufbeschworen, was
Auschwitz war, was alle Lager waren.
Die Gliederung der Gesänge ist die
Gliederung der Ermittlung. Bei der
Eisenbahnrampe und der Selektion be-
ginnt es, das Ende wird bei den Ver-
brennungsöfen erreicht. Dazwischen
blättert sich auf die Geschichte der Fol-
terungen, der Mordmethoden, der
Mörder.

Bei aller Ordnung, die In diesem Kon-
zentrat, dieser Protokolldichtung wal-
tet: Der Stoff ist stärker gewesen als
der Ordner. Trotz strenger Dreiteilung
jedes Gesangs hat Weiss ein szenisches
Gleichgewicht nicht erreicht. Der lange
Text hat im ersten Teil ein Über-
gewicht. Solcher Einwand zur Schreib-
und Bühnenkunst mag zunächst belang-
los erscheinen, geht es doch um die not-
wendige Bekanntmachung entsetzlicher
Taten, geht es doch um die Lehre der
Fakten, geht es doch um die Wider-
legung der Lüge vom Befehlsnotstand.

Aber eine solche Bekanntmachung ist

eben mit den Mitteln der Kunst nur
beim richtigen Gebrauch dieser Mittel

möglich. Wer ein Gebirge transportiert,

kommt ohne stabilen Wagen nicht aus.
Weiss' Wagen ist nicht solide genug —
und die mangelhafte Balance bei der
Ordnung des Stoffs erscheint dabei nur
als Fehler am Rande. Das Grundübel
liegt darin, daß der außerordentliche
Schriftsteller Peter Weiss die iurcht-
barste Wirklichkkeit unserer Epoche in
der Wirklichkeit des Protokolles belas-
sen hat. Er läßt alles über Auschwitz
sagen, so wie es gesagt worden ist. Er
sagt selber fast nichts. Er referiert, er
bringt nicht hervor. Was bei Kipphardts
„Joel Brand" an einem weitaus gerin-
geren Text auf andere Art klar wurde,
„Die Ermittlung" bestätigt es: Politi-

sches Dokumpntationsthoater kann
seine volle Wirkung in der Polis nur
haben, wenn das Dokument vollkommen
in Theater, das heißt in Kunst umge-
wandelt wird.

Trotzdem ist „Die Ermittlung" na-
türlich ausgezeichnet spielbar — trotz-

dem oder eben deswegen. Die künst-
lerische Schwäche des Textes mildert
jedes Grauen vor den grauenvollen
Fakten so weit, daß alle Vorausbeden-
ken „Auschwitz ist nicht auf die Bühne
zu bringen" gegenstandslos sind. Am
nächsten freilich werden wohl der Ab-
sicht des Autors die Aufführungen kom-
men, die man für den Lautsprecher und
den Bildschirm produziert: Tcchnisclie

Mittel sind für das Dokument am besten
geeignet.

Piscators Inszenierung in der Berliner
„Freien Volksbühne" verblüfft. Der
Löwe des Agitationstheaters — warum
verbarg er gerade bei diesem Text seine

Pranken? Warum verzichtete er gänz-
lich auf Weiss' Stilisierung und ließ den
Text als Konversation mit winzigen
Schwerpunkten sprechen? Warum er-

tränkte er die Wucht der Fakten im
Kunstlärm einer ebenso gut gemachten
wie irritierenden elektronischen Mu-
sik (Luigi Nono)?

Dabei war die Szene trefflich stili-

siert (Hans-Ulrich Schmückle) und ar-

rangiert. Einunddreißig ständig auf der
Bühne anwesende Sdiauspielcr (unter

ihnen Borsche, Berliner, Hilde Miku-
licz) agierten zumeist so trefflich, daß
fast jede Möglichkeit genutzt erschien.

Peinlich war allein Pfitzmanns TV-läs-
siger Staatsanwalt. Dieser beklemmend
vielseitige Schauspieler muß künftig
etwas schärfer unterscheiden, wo kesse
Routine genügt und wo nicht.

Christian Ferber

Kein Stück für das Repertoire

Essen, 20. Oktober

Die Essener Inszenierung der „Ermitt-
lung" will als eine Gemeinschaftsarbeit
des ganzen Ensembles angesehen wer-
den. Intendant Erich Schumacher, der

dafür lediglich „verantwortlich" zeich-

net, spielt selbst einen der Angeklagten.
Theatralische Mittel sind so sparsam
wie möglich eingesetzt. Die Bühne,
schwarz und grau verkleidet, ist in der
Mitte völlig leer für die Auftritte der
Zeugen.

Diese sitzen, In breiter Front zum
Publikum, im Hintergrund der Bühne
auf einer leicht abfallenden Schräge.
Rechts im Vordergrund der Bühne Rich-
ter und Ankläger (der Richter etwas er-

höht); ihnen gegenüber auf der linken
Bühnenseite der Verteidiger. Daneben
die Zeugen 1 und 2 (die auf selten der
Lagerverwaltung standen).

Im Orchesterraum, auf drehbaren
Stühlen, mit dem Rücken zum Pu-
blikum die 18 Angeklagten. Wenn sie

sprechen, wenden sie sich langsam um
und blicken ins Parkett. Sie tragen
gläserne Halbmasken. Dies und eine

stellenweise sehr sparsam angewandte
Lichtregie sowie zwischen den einzelnen

Gesängen kurze Musikeinblendungen
(Luigi Nono) sind die einzigen theatra-

lischen Zutaten dieser Aufführung, die

sprachlich sehr sorgfältig erarbeitet ist

und darstellerisch ziemlich genau die

richtige Mitte hält zwischen Engagement
und Distanz, neutraler Dokumentation
und gezügelter Emotion — bei allen

auftretenden Personen, seien es Opfer
oaer Angeklagte, Richter, Ankläger
oder Verteidiger.

Die Aufführung, die, auf eine Dauer
von zweieinhalb Stunden gekürzt, ohne
Pause gespielt wurde, fand In E-ssen

starke Anteilnahme und lautlose Auf-
merksamkeit (selbst die obligaten Hu-
ster verhielten sidi still). Schweigend,
ohne Beifall, verließen die Zuschauer —
etwa zur Hälfte Jugendlidie — das

Theater; und auch in den Gängen und
Vorräumen blieb es lange Zeit bemer-
kenswert still; der Eindruck war ohne
Zweifel stark und nachhaltig.

Die Aufführung soll in Essen nicht in

die Serien der Vormieten und des
Theaterringes aufgenommen werden;
sie soll, wenn wir den Intendanten rich-
tig verstehen, überhaupt nicht zum
„Repertoirestück" werden. Dr. Schu-
macher will das Stüclc „lediglich an
Tagen, die besondere Veranlassung da-
zu bieten", aufführen. eo Plunien

Abstumpfende Aufzählung

Köln, 20. Oktober
Stumm, ohne Beifall und ohne Miß-
fallensäußerung nahm das Publikum in
den Kölner Kammerspielen das Orato-
rium „Die Ermittlung" von Peter Weiss
auf. Überraschend war, daß die Insze-
nierung das bei der Lektüre immerhin
starke Entsetzen vor der Häufung des
Grauens in diesem Text einebnete. Nicht
Erchütterung lähmte die Zuschauer,
sondern ganz offensichtlich die Lange-
weile. Das — trotz erheblicher Kürzun-
gen — zweieinhalbstündige Parlando
der Aufzählung von Schrecklichem
stumpfte ab, statt zu erregen.

In Köln jedenfalls war solche Reak-
tion nicht dem Publikum zur Last zu
legen. Ob sie unmittelbar aus dem Text
folgt, darüber läßt sich andererseits
nach dieser Aufführung nicht entschei-

den, denn man sah eine zwar bemühte,
doch bemerkenswert gesichtslose, ver-
schwommene, unpointierte Inszenierung.

Die Angeklagten saßen mit dem
Rücken zum Publikum vor der Rampe,
bestiegen jedodi bei den längeren Aus-
sagen die Bühne. Die Zeugen waren,
einige in schwarzem, trikotähnlichom
Kostüm, über den nach hinten anstei-

genden Bühnenraum verteilt. Jeder saß
hinter einem hüfthohen Geländer. Links

Richter und Ankläger, rechts der Ver-
teidiger. Die Aussagenden wurden je-

1

weils durch verstärktes Scheinwerfer-
licht herausgehoben. Nur wenige Gänge]
unierbrachen die statische Anordnung.

Dem Regisseur Joachim A. Mühsam 1

war es nicht geglückt, die von Peterl
Wei.ss doch immerhin erreichten Stei-I
gerungen in den einzelnen Gesängen!
umzusetzen. Die Bemühung, sachlich!
und unterkühlt zu präsentieren, durch-
aus merklich, wurde bei allen Stellen, I

wo ein sentimentaler Effekt zu errei-
chen war, durchbrochen; immer wenn
von den Leiden der Kinder die Rede
war, geriet das penetrant.

Der Gesang von Lili Tofler fehlte
ganz. Das agitatorische Element des
Oratoriums, vor allem dort, wo Peter
Weiss es gegen die Industrie richtet,

war eingeebnet. Die Aufführung litt

darunter, daß zum Teil fast schlampig
gesprochen wurde. Heinrich Vormweg

Verwirrender Ton
Berlin, 20. Oktober

Während die Bühnen in Westberlin,
in der Bundesrepublik und in der So-
wjetzone sonst versuchten, der „Ermitt-
lung" mit theatralischen Mitteln gerecht
zu werden, entschloß man sich in Ost-
berlin vor der Premiere in der Volks-
bühne am Luxemburgplatz, die in den
nächsten Tagen stattfinden wird, zu
einer szenischen Lesung. Mit dem Buch
in der Hand, mit wenigen andeutenden
Gesten und Schritten lasen Schauspieler
wie Helene Weigel und Ernst Busch,
Schriftsteller Stephan Hermlin und
Bruno Apitz und auch der Minister Alex-
ancter Abusch in der Volkskammer die
Rollen der Angeklagten, der Zeugen
und des Gerichtspersonals. Die Wirkung
war, wie berichtet wird, zwiespaltig.
Die Kunst der professionellen Darstel-
ler stand den Versuchen der Laien ent-
gegen. Die Zwischenakt-Musik Paul
Dessaus hatte einen ähnlich verwir-
renden Effekt wie die elektronischen
Klänge Nonos in Westberlin. Peter
Weiss und sein Verleger Siegfried Un-
seld sahen den ersten Teil des Stückes
in Ostberlin und fuhren dann zu der
Piscator-Premiere in den Westen. DWi

Irritiertes Publikum

München. 20. Oktober
Die Regie von Paul Verhoeven warl
eindringlich, war leise und ganz derl
Sache dienend. Das Programm wies!
einige bekannte und viele unbekannte)
Schauspieiernamen auf. Dadurch ent-

stand jene gewisse, vom Autor an-
gestrebte Anonymität: Die Masse wurde 1

sichtbar, aus der gelegentlich der eine
oder andere „Schrecken verbreitend"
hervortrat. Das rein Demagogische, da«
in der „Ermittlung" natürlich enthalten
ist, wurde klug und zugunsten der Ein-
heit des Stückes akzentuiert, aber nicht

übertreibend aggressiv gebracht.

Die Bühne war mit den einfachsten

Mitteln zum Tribunal gemacht worden.

Die Angeklagten saßen auf drei über-

einander gebauten Bankreihen, An-
kläger und Verteidigung agierten im
Vordergrund, wo Mikrophone standen,

gelegentlich Karten des Lagers und
Bilder seiner Einrichtungen gezeigt

wurden. Gewisse statistische Angaben
und typische Aussprüche erschienen
nur gelegentlich als Schriftbilder rechts

und links von der Szene. Für das Büh-
nenbild war Alois Sippl verantwortlich,

es erfüllte völlig seinen Zweck.

Das Publikum flüchtete begreiflicher-

weise in eine gewisse Starrheit beim
Anhören der unmenschlichen Taten,

suchte in sich teilnehmende Abwehr-
kräfte zu mobilisieren — ein unmög-
liches Unterfangen angesichts der er-

wiesenen Tatsachen. Falsch verstanden,

so will es mir scheinen, wurde von
manchen die große Schlußfloskel de«

Angeklagten Nr. 1, der unter zustim-

mendem Beifall der übrigen Angeklag-
ten dafür plädiert, das Vergangene ver-

gangen, vergessen und damit vergeben
sein zu lassen.

Dieser sehr bewußt eingesetzte ag-

gressiv und aktuell gedachte SchluO-

schnörkel irritierte nach der Aufführung
j

eine Handvoll Zuschauer: sie dachten,

der Autor habe dadurch Sinn und Zweck
seines grausamen Spiels aufgehoben.

Das aber wäre ein ersdiredtender Irr-

tum. Das Publikum verließ stumm und
offensichtlich stark berührt die Auf-
führung. Erich Pfeiffer-Belli

•



H.R>
THEATER IM AUSLAND

Peter Weiss* ,,Die Ermittlung" in Berlin

Das neue Stück von Peter Weiss
,J)ie Ermittlung", auf das wir be-

reits früher hingewiesen hatten

(siehe MB Nr. 38 vom 17.9.1965 und
Nr. 39/40 vom 24.9.1965), wurde in

West- und in Ost-Berlin am glei-

chen Tage uraufgeführt, abgesehen
von den zahlreichen anderen deut-

schen Bühnen, die es am gleichen

Tage herausbrachten. Peter Weis3
trat einige Zeit vor der Auffüh-

rung üi den Vordergnmd des poli-

tischen Interesses In Deutschland
durch die Veröffentlichung seiner

„10 Arbeitspunkte eines Autors in

der geteilten Welt", in deren Rah-
men er ein Bekenntnis zum Sozia

li.smus des Ostens ablegte, schrieb

er doch im letzten Punkt: „Zwi-

schen den beiden Wahlmöglichkei-
ten, die mir heute bleiben, sehe ich

nur in der sozialistischen Gesell-

schaftsordnung die Möglichkeit zur

Be.seitigung der bestehenden Miss-

verhiiltnisse in der Welt." Diese
Aeussenmg wurde mehr oder we-

niger als ein Bekenntnis zu der

Gesellschaftsform der ostdeutschen
Deutschen Demokratischen Republik
ausgelegt. In die gleiche Richtung "

soll auch nach seiner eigenen Auf-

fassung sein neues Auschwitz-Dra-
ma weisen, wozu er sagte: „Das
Stück entbehrt nicht der aktuellen

Sprengkraft. Ein Grosstell davon
behandelt die Roile der deutschen
Grossindustrie bei der Judenaus-
rottung. Ich will den Kapitalismus
brandmarken, der sich sogar als

Kundschaft für Gaskammern her-

gibt."

In seinem Stück, das er als eüi

„Oratorium von 11 Gesängen" be-

zeichnet, hat er das Material des
Auschwitz-Prozesses verarbeitet.

Die Sprache ist leicht rhythmisiert,

neben den Prozess-Protokollen sind
auch theoretische Schriften mitver-

arbeitet worden. Das Stück bringt
— im Gegensatz zu dem Oppen
heimer-Schauspiel von Kipphardt
— nichts über Urteilsverkündimg
und Urteifcbegründung, sodass die

Frage der Schuld imd ihres Aus-

masses offenbleibt. Zeugen und
Angeklagte werden gegenüberge-
stellt. Vom ,.Gesang von der
Rampe" bis zum ,,Gesang von den
Feueröfen" findet sich eine Reihe
von 11 Stationen des grausigen Ge-
schehens. 18 Angeklagte treten mit
ihren wirklichen Namen auf, die

10 Zeugen dagegen bleiben namen
los. Das Gericht wird durch einen
Richter, einen Verteidiger imd ei-

nen Angeklagten dargestellt.

Die Uraufführung in Ost-Berlin
fand in der Form einer Vorlesung
statt. Schauspieler und Laien lasen

den Text in einer gekürzten Form
in der Akademie der Künste. Wider-
standskämpfer und ehemalige Häft-

linge waren dazu eingeladen, so-

dass die Veranstaltung mehr einen
Gedenkakt darste.lte. In der Freien
Volksbühne in Wpst-B."rlin dagegen
inszenierte Erwin Piscator das
Werk als politisches Theater. Die
Bühne war ein schwarz ausgeschla-
gener Gerichtshof, die Angeklagten
blieben den Zuschauem stets sicht-

bar, der Gerichtshof sass direkt
vor den Zuschauem mit dem Rük-
ken zu ihnen, die Titel der Gesän-
ge wurden mit wei.ssen Lettern auf
die Schwarze Wand projiziert. Ein-

zelne Personen traten ins helle

Licht der Scheinwerfer. Zwischen
den Gesängen ertönte die Musik
von Luigi Nono mit Benutzimg von
Kinderchören, Gesangs-Solisten, In-

strumenten und elektronischem Ma-
terial.

Die Wirkung auf das Publikum
wird dadurch charakterisiert, dass
es in tiefem Schweigen, ohne Ge-
spräche und ohne Händeklatschen
das Theater verliess. Es mag sein,

wie Beobachter sagen, dass sich

das Theater bei dieser Gelegenheit
in eine Stätte des ,,kultischen Be-

reichs" verwandelte oder nach Pis-

cators eigenen Worten zu einer

Stätte, wo „die Furcht des Men-
schen vor sich selbst als Kulterleb-
nis intendiert wird". Besonders
tiefen Eindruck machten die Sze-

nen, in denen sich ein individuelles

Schicksal zeigt: das E^nde der Lilly

Tofler (eines jungen Mädchens,
die einem Häftling einen Brief ge
schrieben hatte), der Tod eines
kloinen Mädchens. Stark wirkte die

Musik Nonos: Brutale, schrille

Klangformen, anschwellende Klage-
töne, Wimmern und Weinen, die

Angst und Tränen erzeugten. Die

weissen Lettern auf dem schwarzen
Hinlergrund, Worte wie „Phenol"
oder

, .Feueröfen", erschienen unter
dem Eindruck dieser Klänge wie
unmittelbare Bedrohung. Dennoch
bleibt wohl auch hier die Frage
offen, ob es möglich ist, das Uner-
trägliche zum Erlebnis zu bringen,

ob ein Dokumentarbericht wirklich

so zu ergreifen vermag wie das im-

mittelbare Erlebnis oder wie die

Gestaltungskraft eines Dichters im
echten Kunstwerk.

oe.

Bei der Stuttgarter Aufführung
wurden Bilder der Angeklagten auf

der Rückwand der Bühne gezeigt.

In Köln fand die Aufführung in

den Kammerspielen statt. Dort sas-

sen die Anfieklagten auf einer Bank
unter der Bühne mit ihrem Rücken
zum Publikum und wurden zur Ver-

nehmung auf die Bühne gerufen.

In London veranstaltete das
Royal Shakespeare Theater eine

Vorlesung des Stückes in der Nacht
von 11.00 bis 2.15 Uhr. Es wurde
ohne Dekorationen und ohne Musik
gelesen.
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Hüben und drüben

Goes, Grass lind Weiss Von Afarrol

In der ZEIT vom 12. Februar wies ich darauf

hin, daß sich die deutschen Sdiriftsteller an

der riiiKlamciualen Diskussion um die l'Vage der

Verjähruiig nidit beteiligen. Is ging mir dabei

überlnupt nicht um die Verbrecher von gestern,

wohl aber um die Schriftsteller von heute; es

ging nidit um den Nationalsozialismus, sondern

um die Literatur in der Bundesrepublik, „hh
Joike tiicht JjrMj'\ meinte it^^, „gegen die Hal-

tung lii'r Sihrijtsicller 2u protestieren oder an

ihr Vvrantu'orlungdicwußtsein y.ii appellieren . . .

hh kamt nur nicht anjhören, mich xii wundern.

Ich möchte nur hegreifen, icas eigentlich in ihren

Köpfen vorgeht."

In/wisdicn h.u eine Anzahl von Scliriftstellern

versucht, mich in Brieten zu belehren und mir

zu erklÄren, w.uum sie schwiegen und schweigen.

Zwei \on diesen Brieten scheinen mir besonders

clurakterisiiscli zu sein, weil sie weit mehr als

die Ansch.uiungen eines einzelnen erkennen his-

sen — diejenigen von Albrecht Goes, Jahrgang

l'^OS, und von Günter Grass, Jahrgang 1927.

(iiu's schreibt, er sei „sorgfältig und nicht ohne

I cidennhaU »iil der S.uhc hcjaßt'', denn „zu

r/iiulend ü\n tititl ist für mich die Vorstellung,

d.ifs der g/itgeklcidctc /citgenosse, der einem im
Sommer /'>65 heim Kofjenerstauen in der

l.iscnh.ihn hilft, /.um Mordhiihenhaiifen den

Krumey oder zur Sadistenclit/ue Boger— Kaduh
gel)öreu könnte und wir hätten nicht allei getan,

um dergleichen wo nicht unmöglich zu maci'cn^

so doch /H erschueren oder v.u ver/.ögern"

.

Nun gut, aber was geht daraus hervor? Goes

berutt sich .lut einen Satz, den er selber am
31. Dezember ['•HA in einer Rundtunksendung

zu sagen lür nötig hielt: F.s handle sich hier um
„ein Problem, das mit dem Recht und mit der

Chhide y.u tun hat, mit dem Gczcissen und mit

der Verschlagenheit, mit dem dunkloi Geheim-

nis der y.eit und mit dem hellen Geheimnis, das

nicht von dieser 7.eit ist".

Jetzt fügt CJoes hinzu: „Ich möchte gewiß
nicht aus Mitleid mit den Wölfen posthnm am
los der Schafe schuldig werden; ich möchte aber

auch nicht dem Recht der Rache das Wort reden."

Und sein Fazit: ,Jch habe mich gründlich be-

sonnen, aber ich fürchte mich vor dem schnell-

fertigen Wort."
Idi schütze Albrecht Goes, ich verstehe seine

IleMinuingcn. icli respektiere sein Schweigen.

Dennoch scheint mir sein Standpunkt bedenk-

lich, wenn niclit gar gefährlich zu sein. Ganz
jhj;esehen davon, d.al? eine Äußerung dessen, der

Mcli ,,gründlidi besonnen" hat, doch wohl kaum
„schnellfertig" sein kann, fürchte ich nicht

weniger als jenes „schnellferiige Wort" solche

iiegrilVe wie das „dunkle Geheimnis der Zeit"

und das „helle Geheimnis, das nicht von dieser

Zeit ist".

Mit derartigen Formulierungen, die imendlidi

viel andeuten und nichts genau ausdrücken,

sollte man, glaube ich, hcutzutag'' besonders vor-

siditig sein — zumal in Deutxc4iland, wo man
die r.iunentlen Töne so liebt, wo es immer ein

groises Publikum gab, das dem Klaren und Greif-

baren eher abgeneigt war. Und dem die schöne

und erhabene Dunkelheit gar trcfllich mundete.

Gibt es dieses Publikum heute nicht mehr?

Ich zweifle keinen Augenblick an der Lauter-

keit der Motive von Albrecht Goes. Wer jedoch

einerseits sein Schweigen mit der Furcht vor dem
schnell fertigen Wort erklärt, sich aber anderer-

seits nidit scheut, in der Öffentlichkeit auf die

Problematik beispielsweise der Verjährung mit

Hinweisen auf dunkle und helle Geheimnisse

zu reagieren — tier gerät leider in Verdadit, er

wolle die schwierigen moralisdien Fragen dieses

Volkes und dieser Zeit aus der realen Gesell-

sdiaft und der konkreten Welt auf jene Höhen
der Metaphysik heben, auf denen alles ebenso

lösb.xr wie milösbar ist. Gerade das haben deut-

sdie Schrittsteller in der Vergangenheit so oft

getan und damit so viel Unheil angerichtet, daß
nun zu Mißtrauen und Argwohn für uns alle

wahrlich Anlai^ genug bestehen sollte.

im übrigen kenne ich auf die hier angeführten

Äußerungen von Goes keine bessere Antwort
als dieses Zitat: ,,/c/; -weiß, es ist ein weiter Weg,
bis auch die Haßerfüllten verwandelt sind. Das
I eben wird nicht aufhören, uns einzuladen, an
diesem Weg v.u bauen. Und ehe nicht das wohl-
bemcsscne Teil geleistet ist, darf keiner sid} zur

Ruhe begeben."

Die Sätze stammen aus der 1949 gesdiricbenen

Frzählung „Unruhige Naclit" von Albrecht Goes.

Nur glaube ich, dais man auf diesem Wege keinen

Sdiritt vorankommt, wenn man die großen mo-
ralisdien Fragen jeder rationalen Untersuchung
feierlich entrückt, aut Geheimnisse verweist und
sid> schließlich in Schweigen hüllt.

Günter Grass, fast zwei Jahrzehnte jünger

als Goes, argumentiert natürlidi ganz anders:

nicht metaphysisch, sondern pragmatisch. „Es

wird wohl aufgefallen sein", sdireibt (irass, „daß
öffentliche Deklamationen in den letzten fünf-
zehn Jahren wenig genützt und oft gentig ge-

schadet haben. Jeder noch so berechtigte öffent-

liche Protest, der nicht mit der notwendigen
Macht, dem Protest Nachdruck zu geben, aus-

gestattet ist, entlastet allenfalls den Bundestag
und seine Mitglieder, wie ja auch die lautstarke

rorderimg, es möge der Schriftsteller das Ge-
wissen der \ation sein, nur dazu angetan ist,

anderen Leuten das Gewissen abzunehmen."

Viclleic+it haben „öffentliche Deklamationen"
in der Tat wenig genützt. Möglicherweise haben
sie sogar gesdiadei. Also mag es klüger sein, sie

2u unterlassen. I.invcrstanden.

Aber sind Schriftsteller, um Himmels willen,

nur zu ,,öffentlichen Deklamationen" fähig?

Können Sdiriftsteller ihre Ansichten zu Fragen,

die alle angehen, nur äußern, indem sie sich

Protesten ansi+iließcn, Petitionen verfertigen

oder Manifeste unterschreiben? Icfi halte —
ebenso wie Grass — nic+it viel von derartigen

Kollektiv-Aktionen, indes darf man es wohl von
jenen, deren Metier die Sprache ist, erwarten, daß
lie sich in wichtigen Fällen zu individuellen

Stellungnahmen aut raffen.

Grass spridit jedoch von der Zwecklosigkeit

von Protesten, die „nicht mit der notwendigen
Macht, dem Protest Nadidruck zu geben, aus-

gestattet" sind. VC'as soll das heißen? Welche
Macht meint er eigentlich? Die der Parteien, der

Kirchen, der Gewerkschaften, der Polizei, der

Bundeswehr? Dem Schriftsteller steht, wt« eh

und je, nur eine einzige Macht zur Verfügung;

das Wort, die Sprache. Wenn er auf die Unter-

stützung anderer Mächte, die seinem Protest

Nac-lidruck geben sollen, angewiesen ist, schemt

mir dieser Protest überflüssig zu .sein.

Audi kann midi sdiwerfidi überzeugen, daß

die „nic^ht mit der notwendigen Macht" aus-

gestatteten Proteste von Schriftstellern allenfalls

den Bundestag und seine Mitglieder entlasten.

Mit diesem Argument könnte man am Ende

sämtliche ötfentlidien Diskussionen unterbinden.

Werden nicht die Mitglieder des Bundestages

auch durch die Kritik entlastet, die eine freie

Presse übt? Ist daher deren Fxistenz zu be-

dauern?

Und schließlich: der Schriftsteller als Gewifsen

der Nation. Ob eine sojcJie Forderung wirklich

„anderen Leuten das Gewissen abzunehnifn"

vermag, ist mir schon deshalb zieinlich gledi-

gültig, weil es um Mcnsdien, deren Gewi^sen

sidi so rasch erleichtern läl^t, ohnehin schlicht

bestellt sein muß.
Ferner scheint Gr.\ss übersehen zu haben, daß

möglicherweise derjenige, den das Schwellten

deutscher Schriftsteller wundert, nicht unbedingt

.m das Wohl der Nation denkt, sondern, zunädist

einmal, an das der Literatur. Wann immer sidi

Schriftsteller um die Fragen der unmittelbaren

Gegenwart ernsthaft Sorgen gemacht haben, ist

dies zumindest ihrem Werke zugute gekommen.
Soll man wieder einmal an die französische Lite-

ratur von Voltaire und Rousseau bis Camus
und Sartre erinnern?

Ob die deutsdien Schriftsteller von heute an
der faktischen l'.ntwicklung auch nur das (Gering-

ste zu ändern imstande sind oder nicht — ihr

Schweigen ist auf jeden I all beunruhigend, zu-

mal sich kein einziger der prominenten Autoren
bekkigen kann, ihm seien die Publikationsmittel,

die seiner Stimme die nötige Resonanz verschaf-

fen würden, nidit zugänglidi.

Der Finwand, ein Sdiriftsteller habe sich vor
allem in seinem künstlerisdien Werk zu äußern,

das sich nicht in i.\en Rhythmus .iktueller Frcig-

nissc zwängen lasse, scheint mir ebenso richtig

wie in diesem Zus.immenhang letztlich behinglos

zu sein. Denn eine solche Frklärung kann immer
nur für einzelne, freilich auch sehr viele einzelne,

in Anspruch genommen werden, hingegen nie

für .ille, ausnahmslos alle Schriftsteller eines Lan-
des oder einer Fpoche.

Niemand ist vcrptliditet, detn bedeutendsten
deutsdier. Prosaisten nicht nur unseres Jahr-
hunderts, Thom.is Mann also, nachzueifern, der

während des Zweiten Weltkrieges die Arbeit an
seinen Romanen unterbrochen hat, um aktuelle

Kundtunkanspraihen zu schreiben. Aber dürfen
sich die Schriftsteller in ihrer (jesamtheit jenen

Forderungen des Tages enthoben fühlen, die

sicfi, beispielsweise, aus der Verjähriingsdebattc

ergeben haben?

Vor wenigen Monaten konnte man Zeuge
eines unheimlichen und einzigartigen Scfiauspiels

sein: Die Mörder von Auschwitz waren wieder
in Ausehwitz zu sehen, diesmal begleitet von
ihren Anklägern, Richtern und Verteidigern.

Und von manchen ihrer überlebenden (^pter.

Haben sich auch deutsche Sdiriftsteller die

Mühe gemacfit, zusammen mit dem frankfurter

Gericht zum Ort der grüßten deutschen Schande
zu fahren? Ja, ein deutscher Schriftsteller hat es

tatsächlich getan. Ist es wichtig, t.\.-[\l es nur ein

einziger Schrittsteller war und nicht etw.i tünt

oder zehn? Nein, ic-h messe der Zahl keine son-

derliche Bedeutung bei.

Dal5 es sich jcdodi bei diesem einen einzigen

deutschen Schrittsteller, der die Reise n.ndi

Auschwitz nicht gesdieut hat, um einen Mann
handelt, der 1934 vom nationalsozialistisdieii

Regime aus Deutschland vertrieben wurde und
vielleicht nur deshalb nicht in den Gaskammern
von Auschwitz umgekommen ist, weil ihm die

Flucht in ein neutrales laiul gelang, um einen

Mann, der bis heute im I \it lebt — er heißt

Peter Weiss — dieser Umstand sollte uns allen,

also auch Albredn Goes und Günter Grass, zu

ilenken geben.
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Peter Weiss — ein Dramatiker von Weltrang?
Seine Miimf-Morilai im S|)iej»el der I lieiii(Mkrilik und ein persöidielier l'lindinek / Von Joluiiinfs JjicoIjI

An 2*). April 19^)4 mul? im Ziiscliauerraum des

Ik'rliiuT SchillerlluMiers l'^upliorie ausgebro-

ilu'n sein. Das jüngste deufsdie Bülinenstück mit

dem langste'n 'I'itel hatte bei seiner Urautführiiny

sensationellen l.rfolj;. DjiH der Autor Peter Weiss

vi)n epischer l'.r/älil weise her /um 'rheat<?r vor-

f;esto(5en ist, deutet sehon das Monstrum seines

Siiiektitels an. \;.r hütet vollständig: „Die Ver-

lolgung und rrmonlung Jean Paul Marats, dar-

gestelh iliirc+i die Scliauspiel^ruppe des Mospizes

/u(^harenn)n unter Anleitung des Herrn deSade."

Hine blendenile Inszenieruns; von KonraJ
Sivinarski, ^n der dreii Moiiau- lang geprobt wor-

den sein soll, schlug die i'remierenbesiicher in

Mann. „Amwärti^c Kritiker waren reihenweise

iin^ereist", berichtete die Berliner Zeitung „Der
.Abend". ,,.S/e wurden jljrihiert von den literari-

sihen Kumpels der ,(iriippe 47'. Der Siihrkamp-

\'erlaji rief — und alle, alle kamen."

Den „nicht endenwollenilen Ovationen" durch

lias Publikum entsprach dann der jubelcln)r, /.u

ilem sicli nine Reihe von Kritikern vereinte.

'rri>t/deni ließen sich nicht alle Rezensenten so

weit hlnreil^en wie ilie Berliner K.orrespoiulentin

der „Siiildeutschen Zeitung", Karena Nieliotf. Sie

schrieb: ,,/•$ '>' tatsächlich seit lircchts Tuä das

kleine '/eilen, in denen die weißhekleideten Haus-
hewohner sitzen. Zur rechten und zur linken

liurden Gestelle errichtet. Auf il'nen sind eine

kleine Musikkapelle und das Publikum in Gestalt

der Direktorenjamilie placiert.

Die Spielfläche wird von 7.wei Requisiten be-

grenzt. In einer Badewanne hockt, nackend bis

auf ein l.einentuch um die Hüfte, Jean Paul Ma-
rat. Fr hat eine Schreibfeder in der tland und
läjit sich seinen juckenden Hautausschlag durch

kalte Umschläge kühlen, fn einem I.ehnstuhl hat

sich der Marquis de Sade niedergelassen. Kr ist

/ugleich Heobachter und \'erfasser der makabren,
grotesken Moritat.

Pas Sßiel, zur I'.rbauung der Kranken gedacht,

beginnt mit der Ansicht eines nackten Männer-
popos. Wie alles, darf auch er symbolisch auf-

gefaßt werden. Peter Weiss will die Kehrseite der

Revolution /eigen. Er sucht nach einer neuen Per-

spektive: modernes ,'1'heater auf dem Theater'.

I'.r Ihit siel) ein höihst kunstvoll verschachteltes

Arrangement ausgedacht. Man schreibt Jas Jahr
ISOfi. Die Anstaltsbewohner stellen einen Vor-

gang dar, der sich 77^.? y.iigetragen hat. Sie fallen

aber immer wieder in ihre Gegenwart zurück. Der
Direktor unterbricht das Spiel, wenn es ihm y.u

alles in Frage. Fr läßt das Publikum allein (ob-

wohl er es formal fasziniert). Das ist die große

Schwäche des virtuosen Stückes. Fr antwortet hier

nicht Wie ist Lehen noch sinnvolle*

Hier ist ein entscheidender Punkt frreicht.

Trotz dem historisc+ien Stoff ersc^ieint Weiss' „to-

tales Theater" zutiefst verwandt mit dem Thea-
ter des Absurden In einem Programn>heft-Arti-

kel, der das Stück erklärend empfehlen möt+ite,

hebt Marianne Kcsting unter versiliiedenen I ler-

kunftslinien für Weiss besonders Ariaud hervor:

„Während im Theater Brechts die Bülmenmittel
exakt vimeinander getrennt werden, sind sie in

Weiss' ,Matat', gemäfl der Theorie Artauds, fu-

sioniert, so daß, trotz des rationalen Dramen-
aufbaus, durch die Vielzahl der Aktionen, Büh-
nenniittel und Sprachehenen bei der Aiiffiihrung

ein fiuasi surrealer Eindruck entstehen wird, der

Eindruck einer Phantasniaginie."

V.r entstand in Berlin nicht. Vielleidit findet

einer der künftigen Regisseure einen Inszenie-

rnngsstil, in dem „die 'iich überkreuzenden und
einander überlagernden Handlungsabläufe als

Träume und Visionen de Sades" erkennbar

werden.

Konrad Swinarski lenkte im Schillertlieater die

Erwartungen der Zuschauer in eine andere Rich-

tung. Bei ihm baute sich das Stück zunächst aus

realiscischen Episoden auf. Dabei mußten die

St+iauspieler manchmal wahre Kunststückchen

vollbringen. Heinz Ritter hat das gesehen, als er

über die Darsteller schrieb: „Sie hatten kein Fut-

ter, keine Rollen unter den Fländen — sie muß-
ten sozusagen aus dem Stand agieren."

So glänzend das die große Barlog-Mannschaft

im ganzen und die Protagonisten im besonderen

vollbrachten, ich fragte mich angesichts dieser

Inszenierung wiederholt, wieso der Marquis de

Sade von Frnst Schröder eigentlich der Verfasser

des Spiels im Spiel, der geistige maitre de plaisir

sein sollte. Dramaturgisch viel aktiver agierte der

„Ausrufer" von Stefan Wigger, ein Narr und
Souffleur, der von Swinarski als Spielführer in

den Vordergrund manövriert worden war.

Das irreale Element wird in der Berliner Auf-
führung gewiß auch berücksiclitigt. Ein Haupt-
mittel, die Musik von Hans-Martin Majewski,
gelangt in ihrer Substanz jedoch nicht weil über

die Illustrationswerte von l'ilnnnusik hinaus.

Wird sie trotzdem so m.issiv eingesetzt wie von

Swinarski, dann drückt sie gelährlich auf das

(jesamtniveau.

Zur ,,llntwirklichung" tragen auc^^ paniomlmi-
sc4ic Szenen bei, für die der C'hortograph Deryk
Mendel alle Minen springen läßt. Das ergibt Gag
über Gag und revuehafte Wirkungen. Sie lenken

zwar ab von den Monologen, die Peter Mos-
bacher (Marat) und Ernst Scliröder als hoffnungs-

lose „Gespräche" lU'benein.uuler tühren. Aber die

l>müdung des Zuschauers wächst.

Ist man endlicli so weit, das Ganze als eint

Demonstration der Sinnlosigkeit, als Absurdität,

ZL begreifen, dann sind, einsc4iließliJi einer lan-

gen Pause, erst zweieinviertel Stunden vergan-

gen. Mir erschienen sie länger als eine Aufführung
der „Götterdämmerung".

Die Situation ist nicht ohne Pikanterie: Ange-
sichts einer hochartifiziellen, überinszenierten

Aufl^ührung proklamieren Literaten einen zwei-

fellos iMigemein geschickten Theatraliker zum
bedeutenden Dramatiker. Und ein Teil sachkun-
diger Theaterkritiker läßt sich düpieren.

Da jedoch der Anspruch so hoüi geschraubt

wird, auch Weiss' Beherrschung von Szenenmit-

teln fast auf Anhieb eminent ersclieint, drängt

sich mir für dieses ,, totale Theater" der Abüur-

dität die Schluß! ormel auf: j^cistif verbrämter

Zirkus.

Peter Weiss Aufnahme: Lülti O^kok

erste bedeutendere Bühnenwerk eines Deutschen;

Jas erste, das ^•ielleicht aus der l'undesdeutschen

Enge in die Welt ausbrahen könnte."

Als solche Prophetie zu Papier gebracht wurde,
hatte der Suhrkamp- Verlag bereits wissen las-

sen, >.\Al Peter Weissens Marat-Moritat für Lon-

don, Lyon, Warschau und Stockholm schon „an-

genommen" worden sei . . .

Suhrkamps Mannen sammelten die Stimmen,
zahlten, wählten und exzerpierten ausschließlich

zustimmende Sätze auch aus solchen Kritiken, in

denen Vorbehalte angemeldet worden waren. Auf
fünf eng getippten Suiten Reklame, die flugs ver-

schickt wunlen, ist kuin einziges einschränkendes

Wörtchen zu lesen. Das sind seltsame Praktiken

eines so renommierten Verlages.

Vier Wochen später sind die ,,Marat"-Auffüh-

rungen im Berliner .Schillertheater noch immer
ausverkauft. Der Applaus klingt jetzt zwar zah-

mer als nach der Premiere. Doch tut sich etwas in

lierlin, das man wohl gesehen haben muß.

Wer im Gegensatz zu den jubclkritikern wäh-
rend der Theatervorstellung auf rätselhafte Weise

müde geworden sein sollte, der kann in einem

wohlfeilen Büdilein der edition suhrkamp (Band

68) den vollständigen Stücktext nac-hlesen. Es

muß nicht am Zuschauer liegen, wenn einer sich

nicht gepackt fühlt; auch nicht an den Schauspie-

lern, die eine der exzellentesten Aufführungen
exerzieren, die in Deutsc+iland zu sehen .sind. Es

ist durchaus möglic+i, daß Peter Weiss nicht das

Bühnengenie ist, als das er von Friedrich Luft

deklariert wurde.

„£5 ist möglich — mögliche — , daß von dieser

Aufführung eine neue Epoche des Literatur- und
Theaterstils ausgeht." Es ist aber auch möglich,

daß Herbert Pfeiffer den Bühnenautor Weiss be-

trächtlich überschätzte, als er diesen Satz in der

[„Berliner Morgenpost" schrieb.

Womit hat Peter Weiss derartig Furore ge-

macht? Ziehen wir den Bericht Heinz Ritters im
.,Abend" heran: „Peter Weiss setzt den Schau-

\biiden-Stil fort, den er bereits in einer Kasperle-

\ Moritat ,Nacht mit Gästen' angeschlagen hat...
I Die Bühne stellt den Waschraum der Irrenanstalt

I
von Charenton dar. Im Hintergrund reihen sid)

mißhandelte. Ich machte ihm Vorwürfe, aber er

antwortete: ,Die Großen schlagen mich, und so

\(llage ich die Kleinen. Das ist fair.' Mit diesen

Worten faßte er die Geschichte der Gattung
Mensch zusammen."

^

Natürlic4i kann es in einer Familie Hiel>e set-

I

zen. Warum nicht? Die liebeti Kinder sind so

besdiaffcn, daß sie ihre filtern gelegentlic-h bis

auts Blut reizen. Und di die Eltern auc+i nur
Menschenkinder sind — oft genug nur äufierlich

luiul »»berflächlidi weniger kindlich als ihre Kin-

I

der — so steigt es ihnen hoch, und sclion ist es

passiert. Wie Shaw, Heriranii Kussells Freimd,
bemerkte (anders, als unser Herr aus (uhcborg):
„Wenn du ein Kind schlägst, sieh dich vor, daß
(•< im Zorn gescineht. Nur das wird das Kind
verzeihen.'

Aber die moralische Richtermiene Seim körper-
Iic4ien Malträtieren von Kindern — nein, es

ist nidu mein Cieschmack. Nur der Igelmama in

der Karikatur glaube iili, i\a(^ es „mir mehr weh
tut als dir", wenn sie ihr Igeljunges auf seinem
borstigen „BUnken" versohlt.

gewagt erscheint. Ein weiß geschminkter, närrisch

koitüoiierter Ausrufer heri/.'^"!, dts Publikum von
1964: Die Zustände sind heute natürlich ganz
anders — wir leben schon in wundervollen
Zeiten.

Peter Weiss arbeitet also auf verschiedenen

Ebenen und mit mehrfachen Verfremdungen. Er
läßt ständig retardieren. Er weckt den Anschein
der Improvisation. Er hebt durch Ironie auf, was
gerade mit Ernst verkündet wurde. Fr verwendet
alle Stilmittel des Theaters . . . Es wird gesungen
lind getanzt. Pantomime und Maskenumzüge,
Marionettenspiel, Akrobatik und lebende Bilder

verbinden sich zu einem ,Theater der Grausam-
keit'. Die Figuren äußern sich mal in Knittelver-

sen, mal in Arien, mal in Gebeten und dann wie-
der in freier, rhythmischer Sprache."

„Dabei sind überall fruchtbare Anlässe zu dra-

matischer Gestaltung zu spüren", ergänzt Walther
Karsch im „Tagesspiegel". „Der Marquis de Sade,

letzter und extremster Individualist, führt mit
dem zum Tode verdammten Marat, dem Ver-

fechter des Ideals der Revolution und des Glücks
der Massen, thesenreiche Gespräche. Gespräche ist

schon zuviel gesagt. Die beiden reden meistens

aneinander vorbei. Nur selten entsteht zwischen
ihnen eine dialektisch gespannte Situation."

Volker Klotz, der ein Buch über Brecht ge-

schrieben hat und eins über das Drama, wertet

im ,,Spandauer Volksblatt" die fünffache Bre-

chung des Grundvorgangs „Die Ermordung Ma-
rats" als formbildendes Kennzeichen des Theatra-
likers Weiss: „Die Revolution wird besichtigt,

von der napoleonischen Ära her, deren restaura-

tiver Charakter mühelos eine Brüdee in unsere

Zeit schlagen läßt."

Walther Karsdi hingegen fragt: „Warum muß-
ten wir bei der Lektüre und im Theater so oft an
,Dantons Tod' von Büdjner denken? Doch sicher

nicfjt nur, weil die geschichtliche Situation ähn-
lid) ist . . . Sicher doch auch deshalb, weil Weiss so

fern dem von ihm angestrebten Ziel der Klasse
Büchner geblieben ist. Von der Sprache einmal
ganz abgesehen . . ., die im Entscheidenden ver-

sagt. Da nämlich, wo die Essenz des Stückes ge-

spielt werden soll, in den Szenen zwischen Marat
und de Sade. Jetzt wo's mit der Turbulenz auf
einmal nicht mehr geht, da trocknet das Spiel aus,

da erweist sich, wie gering die Sprachkraft des

Dramatikers Weiss oft ist, wie wenig sie ausreid}t,

die zumindest gedanklich vorgeformten Thesen,
Repliken, Antworten, Fragen der beiden Dispu-
tanten liühnenwtrklichkeit werden zu lassen."

Nach der Essenz des Stückes fragt auch Gün-
ther Rühle in der „Frankfurter Allgemeinen Zei-

tung": „Jedesmal, wenn der Stoff nicht mehr fes-

selt, siebt man auf die Art, wie er aufgemöbelt
und dargeboten wird . . . Hier ist zusammen-
geführt, was das Theater an Sprech- und Spiel-

arten überhaupt hat . . . Peter Weiss ist ein viel-

faches Talent. (Fr hohe sich einen zweiten Erfolg

als Bühnenbildner.) Sein Weg ins Drama ist

Selbsterlösung aus dem Monolog, den er als Epi-

ker führt (.Abschied von den Eltern', ,Flud)t-

punkt'). Das Drama wird ihm freilich so lange

/in Szenerie zerfallen, wie seine Skepsis die

Welt nicht anders wahrnehmen kann denn als

grausiges Kasperletheater, als ein Irrenhaus, in

dem nur die isolierende Flucht zu steh seihst

bleibt.

Es hat den Anschein, er sympathisiere mit de
Sades Philosophie. Fr gibt es in diesem Stüik vom
Ende der Revolution nicht lu. Er stellt hier lieber

kl

cl
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Hüben und drüben

PeterWeiss, dieDDR und

der dritte Standpunkt
Liii Schrifisicllcr rt'\ idiei tc seine Püfsitioii / Von Murccl Ucicü-llauidu

I^r lubc .sich gegen Jen Kapii.iHsmu'» und lür

-^ den So/ialisnius, gegen die Bundesrepublik

und tiir die DDR entschieden. Also verkündet
seit Monaten der deutsdie Dichter Peter Weiss.

Derartige I.rklärungen konnten natürhdi nidit

ohne l'.Ju) bleiben.

Drüben respektvolle Anerkennung für den liin-

sichtigen, herzlic+ie Begrüßung, aufrichtige Genug-
tuung, I'reudc und fast stiion ein stiller Triumph.
Das ist verständlich.

Iline Presse, die im L.iufc der Jahre Immer
wieder Schriftsteller und Philosophen, Wissen-
sdiaftler und Künstler besdiinipfen mußte, weil

sie dem L.^iul zwisdien der Ribe und der Oder
den Rücken gekehrt hatten, darf endlich audi
einen Gewinn buchen — und wahrlich keinen
geringen.

Hier hat man auf die Äußerungen von VX'ciss

betreten und verärgert reagiert, oft spöttisch und
zornig. Das ist wiederum verständlich.

Nur frage ich mich, wem und weicher Sache
diejenigen nützen, die es für angebracht halten,

über diesen hervorragenden Vertreter der deut-
sdien Literatur unserer Zeit in einer Tonart
/u schreiben, die auf beunruhigende Weise An die

DDR-Presse erinnert und dort angeschlagen wird,

wenn von „Republikflüchtigcn" die Rede ist.

„Wie 5ic^^ die Bilder gleidien . . .", singt Cava-
radossi im ersten Akt der „Tosca".

punkte" lassen auf die Lektüre fundamentaler

Abhandlungen der Klassiker des Marxismus
sdiließen.

Unter den Journalisten, die sich melden, um
den Diditer des „Abschied von den Litern" und
der „Verfolgung und Ermordung des Jean Paul
Marat" /u verdammen, fehlt es nicht an sol-

chen, die oHenbar keine Hemmungen kennen. Lin

Kommentator der Welt am Sonntag (vom 12.

September) geht sogar so weit, sich zu überlegen,

üb Peter Weiss nicht auf die diutsdic Soradic

ver/.iditen und es

versuchen sollte".

.lieber mit dem Schwedischen

So wird man plöt^.Iidi an die Hnstercii Zeiten

erinnert, da man Schriftsteller, deren Anschau-
ungen unbei-iuem waren, aus Deutschland vcrtrie-

b.'n und ihnen hinterher noch die Staatsangehörig-
keit aberkannt hat. Nein, dies ist heute nicht mehr
üblidi. Und es ließe sich im [all Weiss audi beim
besten Willen nicht verwirklichen — denn er

wurde bereits 1938 vertrieben, lebt seitdem im
Ausland und ist seil l'M5 schwedischer Bürger.

Darum eben möchten manche ihn, der mit sei-

nen erzählenden Werken auf die deutsche Prosa
der jüngeren Generation cinci stilpräL;endcn

I'nfluß aus'j;eUl>t hat. wenigstens aus dem Be-
reidi der deutsdien Spr.idie ausstolscn. Gewiß:
andere Zeiten, andere Sitten. Und dodi: wie sich

die Bilder gleichen.

Mau. wen es Janadi gelüstet, den Siein auf
Pc'er W'e SS werten Idi k.ann es nidit. Ich will es

licht. Ich nestatte mir \ ielmehr. angelegenthch /u
warnen: vor den Rittern der Unduldsamkeit, den

^
pt-otessionellen I anarikern, den ewigen Hetzern,
i.\':^^ gewohnheitMiiaßi^en Steinwerk-rn Und ich

bin überzeugt, d.ü)' man es sich im Westen leisten

k.->i.i und leisten sollte, den Prozeß, den Weiss jetzt

durchmadn. ruhii; und j;elassen zu beobaditcn.

Worum haiulelt es sidi eigentlidi?

In einem im September ersdiienenen Sonder-
hett der Zeitsdinft I hcatct hciüc linden sieh Aus-
zi.};e aus einem lnter\iew. das Weiss Lnde 1964
der Hiitish /Jru./iA./.sV/';;,' (.^orpur,UiO)i gewährt hat.

l.r sagte damals: „ U'e// iih nidn an pulilischc

(.icfelhSiXitsjorvun glaube — so wie sie heute
snnl —

, uaf^c ich a nicht, nf^cnJcinc auderc vor-
/.:ischlagcn . . . Ich zertrete den dritten Stand-
punkt, der Vit) selber nicht gelallt"

Von diesem interview, das die Theatcrzeit-
schr'ft ohne seine Genehmigung druckte, rückte
Weiss in einem von i^cr f'rankhirter Allgemei-
nen ZeitKnii im September 1965 publizierten

Otle;ien Brie! ab: „Ich habe seitdem, im Verlauf
nu'inc) Studien, meine Ansichten iccitgehend ge-
dnt'ert . . . Heute i<t mir die l'rrtchliiiig einer un-
abhängigen hiinstlerischcn Region nicht mehr
niiiglich."

Also eine abhängige Region. Doch abhängig
wovon oder \on wem? In einem der Zeitung
Stockholms Tidningen im Juni gewährten Intcr-

V ew, das der Ostberliner Sonntag am 15. August
iiadulriKkte, icilic Weiss mit: „Ich stelle muh
ganz, hivtcr den Marxismus-Leninismus als

Grundidee . .
."

Und in einer Verlautbarung mit dem Titel .,10

Arbeiispunktc eines Autors in der geteilten Vk'cit"

{\eucs Deutschtand vom 2. September) sagte er:

„n.'e liichtlinicn de\ St>/.ialismiis enthalten für
mich die giillige Wahrheit , . . '/wischen den bei-

den Wahlmöglichkeiten, die mir heute bleiben,

sehe ich nur in der sozialistischen (.ieseilschalts-

ordnui!'] die Mäglicl'keit zur Beseitigung der be-
stehenden Mißverhältnisse in der Welt."

Was hat eine so radikale Wandlung des sdiiieß-

lidi nidit mehr jungen (I9|6 geborenen) Sdinft-
siellcrs bewirkt?

Während er im Cicsprädi mit Stockholms Tid-
ningen in diesem Zusammenliaiig auf die im letz-

ten Winter erfolgte Aufführung des „Marat"
in der DDR verwies, erklärte er im OHenen
Brief in der FAZ: „V'o» einem Jahr... fehlten
mir noch viele Kenntn sse über die Zusammen-
hänge der Weltpohtik." Jetzt wüßte er. „dajS
das Unverständliihe und Vericorrene lieler Er-
scheinungen" nur auf seinen „eigenen Mangel
an Erfahrungen /uriick/uliihrrn uar". Hei der
Überwindung dieser „Selbstbcgrcivzthrii" sei

ihm die l ckiürc „der Weltpresse" bchilflidi ge-

wesen.

Dodi haben sidi die Studien des also um neue
Gesichtspunkte bemühten Sdirifisteliers in letzter

Zeit gewiß nicht nur auf die „Weltpresse" bc-
sduänkt und auf Besuche in der DDR anläßlich
der Aufführungen seines Stückes. Inhalt. Voka-
bular und Diktion der erwähnten „10 Arbcits-

Aber die Gedankenwelt des Marxismus-Leni-
nismus ist groß und weit. In einigen Monaten
läßt sie sich sdiwcrlich bewältigen. Daher wun-
dert es' midi nic+it, daß jene wohl etwas voi eilig

publizierten „10 Arbeitspunktc" zahlreiche Un-
klarheiten und Mißverständnisse, Widersprüche
und Irrtümer enthalten. Weiss ermögiidit es den
Kritikern seiner Wandlung, ihm „Konfusion"
vorzuwerfen.

Was tun? Gegen seine iueologisdien und poli-

tischen Darlegungen polemisieren? Takt und, vor
allem, Respekt vor dem künstlerisdien Werk mux
Peer Weiss gebieten es, meine idi, auf eine solche

Polemik vorerst zu verzichten. Und die Vertie-

fung und Erweiterung seiner eher noc4i in den
Anfängen stetJtendcn Studien des Marxismus-
Lenini>mus geduldig abzuwarten.

Indes finden sich in seinen Äußerungen aucJi

solche Gedanken, die nicht auf die Beschäftigung
mit der Theorie zurückzugehen scheinen, sondern
auf Empirie. Und darüber können wir gleich

reden.

„In der ivestliehen Gesellschaft" müßten die

Schriftsteller — sagte Peter Weiss im Mai auf einer

Tagung in der DDR — „als Partisanen arbei-

ten, um die Wahrheit zu verbreiten". DDR-
Autoren, die gewisse Sdiwierigkciten haben, ihre

Werke in der Heimat gedruckt zu sehen, fanden
die Bemerkung des Gasts nidit unbedingt rück-

sichtsvoll.

Im Gespräch mit Stockholms Tidningen wie-
derum erläuterte Weiss: „Die Schriftsteller im
Westen sind von dem kapitalistischen System ab-
hängig. Wenn sie es kritisieren, gefährden sie ihre

r.iukommensmöglichkeiten." In den „10 Arbeits-
punkten" ',ehließlich heißt es, c\\\\: in der west-
lidien Welt für die Sdiriftsteller zwar „im Ästhe-
tischen keinerlei Grenzen gezogen sind" , d,\\l hin-

gegen „Vorstöße im Sozialen genauesten Kon-
trollen unterzogen" werden.

Kein Zweifel, was sich hinter diesen Behaup-
tungen verbirgt — nämlich harte Tatsadien. kon-
krete Vorfälle, bittere Erfahrungen des Dlditers
^X'ciss. 'Welche? Es ist sdiadc, daß er es bisher
unterlassen hat, diese F'akten der ütTentlichkcit

mitzuteilen.

W'o sind, beispielsweise. In der Bundesrepublik
Schrittstelier zu tiiuieii, die ihre I inkommeiismög-
lichkeitcn gefährden, weil sie das kapitalistisclic

Sv stein kritisieren? Gilt das etwa auch für Weiss
selber? Vl'ann, wo und wie wurde seine Freiheit
eingeengt? Wcidie Werke deutsdisprachiger
Autoren, die — wohlgemcrkt — im Westen leben,

können nicht gedruckt werden? Oder: wie funk-
tioniert eigentlich jene „genaueste Kontro'le",
der \\\\n die „Vorstöße im Sozialen" unterzieht?

Wer über soldic L)ateii und Namen verfügt,

wer solche Umstände und Tatsachen kennt und
sein Wissen dennoch für sich behält, beteiligt sidi

an der Unterdrückung der Wahrheit. Dies kann
natürlich nidit die Absicht von Peter >X'ciss sein.

\'ürerst klatit zwischen den außerordentlichen E,r-

toigeii dieses in \ieieii westlidien l ändern uc-
drucktcn, gespielten, gerühmten und auch niehr-

tacli preisgekrönten Diditers und seiner Selbstbe-
zeichnung als „Partisan der Waiirheit" ein

etwas peinlicher Widerspruch.

Aber sieht Weiss keinerlei linsdiränknnpcn der
Freiheit in der östlidien Welt? Weder ist dieser
Peter so schwarz, wie ihn niandie malen, nodi
hält er die DDR für so weiß, wie man es uns
weismachen will.

„Ich erklärte auch in Berlin" , heißt es in dem
Interview in Stockholms Tidningen, „daß der
Sozialismus Selbstkritik und volle Redefreiheit
'iirr.iu sse t z t.

" D.xhc'} fällt mir übrisens auf, daß
Die Welt in ihrem Kommentar vom 18. Septem-
ber zwar den entsprechenden Absdinitt des Inter-
views zitiert, jedoch gerade den liier angeführten
Satz stilisdiweigend wegläßt.

In den „10 Arbeitspunkten" betont Weiss, ii.xC),

die Kunst „in- einizen Ländern des Sozialis-
mus... niedergehalten und yur Farblosigket
verurteilt wird". JÜnd das Dokument endet mit
der l'cMstellung, daß die Kräfte, „die für mich
die positiven Kräfte dieser Welt bedeuten", ein
noch stärkeres Gewldit bekämen, „wenn sich die
Offenheit im östlichen Block erweiterte und ein
freier undogmatischer Meinungsaustausch stattfin-

den könnte". Die Leser des Neuen Deutschland
pflegen solche Sätze nicht zu übersehen.

Sowenig sidi aus derartigen, sehr vorsichtig ge-
äußerten I orderun';en von Peter Vi'eiss irgen.l-

weidic lolgcii für das geistige Leben in der DDR
crsiebcn werden, so sldicr bin Idi dodi. d,\{\ er es

damit sehr ernst meint. Er hat sidi nicht für „die
.sozialistischen I ander" cntsJiieden, um „die dort
herrsdienden Mißstände" — so er selber im
BBC-Interview — hin/unehmen.

„Ich könnte niemals in einem Land leben",
meinte er. „wo ith als Individuum unterdrüikt
werde, wo ich nicht lesen darf, was ich will, und
nicht sagen darf, was ich sagen möchte." Zwar
darf er in Stockholm lesen mid saften, was er

will, dodi wird es ihm nictit gieidigültig sein, d.iß

in der DDR die west'idie Presse nldit zui-.äniilldi

ist. Und ein großer Teil der modernen Weltlite-
ratur — von Joyce bis Beckett — ebenfalls. Nidit
einmal die Werke Georg Luk.ics' dürfen dort er-

sdicincn.

Da Weiss dagegen ist, daß man die Kunst
unterdrüdsi. wird er fra'.;en müssen, warum nun
beispielsweise in der DDR F'ctcr Hudiels Ge-
didite nicht vcrölfenilidu und Ihm seit lah'cn
?ine Reise nadi dem Westen nidit erlauben will.

C>der er wird fragen, warum nun ^eit Monaten
ölTentlidie Auttritte des Diditers Wolf Bicrmami
verhindert. Und warum mehrere größere Arbei-
ten von Stefan Hcym nicht gedruckt werden.
Und warum In der DDR neuerdings der Film
„Das Kanindien und ich" (Drehbudi: Manfred
Bicicr) verboten iit.

Wer. wie ^"ciss, die »volle Redefreiheit" für
eine selbstverständlidie Voraussetzung hält, kann
es sdiwerlidi akzeptieren, daß ein Mann wie Ro-
bert Havemann keine Möglichkeit hat, auf die
gegen ihn in der Presse der DDR erhobenen Vor-
würfe öftentlitJi zu antworten. Und daß man ihm
Ausreisegenehmigungen verweigert.

Genug der Beispiele. Nichts liegt mir ferner,
als etwa Peter Weil». ermahnen oder belehren zu
wollen. Er, ein reifer und integrer Mann, weiß,
was er zu tun hat. Und zu genau kenne ich den
Weg, auf dem er sidi befindet, um zu glauben,
ihn könnten jetzt Argumente überzeugen. Nur
Erlebnisse werden auf ihn Einfluß haben.

Aber vielleidn sollte ihn der Umstand ein
wenig beunruhigen, daß seine schärfsten Gegner
in der Bundesrepublik insofern seinen Freunden
in der DDR ähneln, als sie von der Existenz
eines dritten Weges von vornherein nichts wis-
sen wollen. Sie denken — hüben und drüben —
in Blöcken und in I'rontcn. Sie reduzieren alles

auf eine Entweder-Oder-Formel, Für sie gibt es

immer nur zwei Möglidikciten — und jede dritte

ist zu verdammen. Wer diese Alternative nicht

akzeptiert, der gilt, wie eh und je, als zersetzend,
Oder als Zweifler, oder gar als Intellektueller.

In einer Welt, die Alternativlösungen zustrebt,
ist es bequemer und sic+iercr, sich einzureihen.
Wer in einer Front steht, weiß zumindest, daß
ihn nur eine der beiden Seiten att.ickieren wird.
In einem großen Kollektiv der Gleidigesinntcn
fühlt man sich geborgen — zumal in einem, des-
sen vereinende Idee eine ungeheuerliche Faszina-
tion ausübt.

Und zu beneiden mag der Heimatlose sein, der
die Küste des gelobten Landes zu sehen glaubt.
Wer dies erlebt hat, wird es bis an das Ende sei-

ner Tage nicht mehr vergessen. Dodi gibt es noch
eine andere Erfahrung, deren Wirkung nicht
»cnigcr nachhaltig ist. Ich meine die Erkenntnis,
diß jenes gelobte Land eine Lata Morgana war.

Dem Diditcr Peter Weiss unseren Gruß.
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''Die Ermittlung" von Peter Weiss am Broadway
"The Investigation"

im New Yorker Ambassador Theater

Die üblichen Adjektive der

Sprache sind zu schwach, da^
Echo auf die Dramatisierung der

AusL'hwitz-Prozesse wiederzuge-
ben; Worte wie ergreifend, paic-

kend, erschütternd, aufwülilend
sind viel zu oft für banalere
Zwecke verwandt worden, so dass

sie hier fast frivol wirken wür-
den. Auch andere Tecliniken,

deren sich die Presse zu bedie-

nen pflegt, versagen: es ist un-

bestreitbar Theater; irgend et-

was geht auf einer Bühne vor,

und davor sitzen Zuschauer, aber
dip."^er Aufschrei der gemarterten
Seele, den Peter Weiss in Thea-
terform gegossen hat, entzieht

sich der normalen Theaterkritik.

Diese dramatisierten Protokolle

aus dem Frankfurter Auschwitz-
Prozcss, dem Weiss aufmerksam
beiwohnte — und er nahm sich

bei ihrer Niederschrift nur sehr
wenig dichterische Freiheit, alles

ist wortgetreu, liöchstens kon-
densiert und gestrafft — gehen
auch weit über das hinaus, was
Scliiller dem Theater als "mo-
ralischer Anstalt" als Pflicht

auferlegte; allerdings konnte
Schiller auch nie ahnen, zu wel-

chen höllischen Tiefen organi-

sierte und technisch perfektio-

nierte Bestialität imstande sein

würde.

Wir haben Hochhutlis "Stell-

vertreter' "gesehen und gelesen,

und Artdiur Millers "Zwischen-
fall in Vichy". übrigens ebenfalls

auf einer Zuhörerbank im glei-

chen Frankfurter Oerichtfisaal

konzipiert; und dann kam Peter
Weiss. Seine Entrüstung ist we-
niger emotionell als die der bei-

den anderen Autoren, mit denen
der Vergleich sich aufdrängt;
er ist kälter, mathematischer,
«(•honungsloser und unbarmher-
ziger als sie. Er hat ja nur Pro-
tokoll geführt, er hat nicht« hin-

zugefügrt; das Stück beginnt
ohne Einführung und Übergang,
sogleich mit der ersten Zeugen-
vernehmung, und sogleich ste-

hen wir tief drinnen. Eisenbahn-
züge mit vollgepferchten Güter-
wagen, die "Rampe" . . . schon
lind wir mitten drin.

Weiss hat für sein Stück —
das bereits auf zahllosen Bühnen
Ost -und Westdeutschlands, Ost-

europas und Westeuropas, ge-

zeigt worden ist und das nun, in

durchaus adäquater englischer

Übertragung, den Ozean über-

quert hat -- kaum Regieljemer-

kungen gegeben; fast alles ist

der Freilieit des Regisseurs über-

lassen. Der New Yorker Direktor
Ulu Grossbard macht von dieser

Freiheit nur höchst spärlich Ge-
braucli: die Methode, vor jedem
Akt ganz kurz den Zuschauer-
raum grell anzu.strahlen. um die

Naclidrücklichkelt der Botschaft
von den Bühne zu betonen, ist

einer seiner wenigen Verstär-
kung.st.ricks. Angeklagte, Zeugen.
Staatsanwalt, Verteidiger: kaum
einer bewegt sich, nur gelegent-

liche Hand- oder Fingerbewe-
gungen unterbrechen die gewoll-

te Monotonie der Aussagen, und
selixit mit stimmlichen Nuancen
wird sparsam umgegangen. Um-
so unerbittlicher wird das Ge-
samtbild.

Den Schreiber dieser Zeilen

hat am allermeisten gepackt et-

was, was gar nicht auf der Büh-
ne ge.schah. Im Programmheft
sind zwei Skizzen vom Lageplan
des Lagers Auschwitz abge-
druckt: und das wühlt auf. Im
Stück selber wird das Wort
"Auschwitz" nie gebraucht, —
ebenso wenig wie die Worte
"Jude" oder "Nationalsoziali-

sten"' oder "SS " oder "Gestapo".
In der Nacktheit des zynischen
Be^serkertums sind diese Worte
schon nicht mehr notwendig; es

ist, als ob ein stillschweigendes
Abkommen zwischen Autor und
Publikum vorliegt, sich mit ange-
deuteten Ersatzworten zu begnü-
gen, 'die Lagerinsassen", "die

Lagcrverwaltung" usw. Die ein-

zige Ausnahme ist der konkrete
Hinweis auf sowjetische Kriegs-
gefangene, die Im Lager, entge-
gen den internationalen Abkom-
men über die Behandlung von
Kriegsgefangenen, systematisch
ermordet wurden.

•

Peter Weiss hat seine starke
dramatische Begabung, die die

ganze Welt seit seinem "Marat/
Sade'-Drama kennt, eindeutig
und bewusst dem Dienst an einer
Idee verschrieben. Er ist ein Re-
volutionär, der mit seinem Wort
nicht, wie das abgegriffene Kli-

schee sagt, die "Welt verbessern",
sondern der an iliren Pfeilern

•!*?»

Der Verteidiger ergreift das Wort!
Eine Szene aus der New Yorker Aufführune der "Ermittlunc" ("The Investigfation") von Peter Weiss.1

Vorne rechts der Gerichtsvorsitzendr, vor ihm auf der Bühne, in der ersten Reihe, die ül>erlebenden|

Opfer als Zeugen der Staatsanwaltschaft, hinter ihnen, in der zweiten Reihe, die Entlastuncszev-j
gtn, und zum Schluss, in den beiden oberen Reihen, die dreizehn Angeklagten.

und Grundmauern rütteln will.

Ein Fremdling in dem Lande, in

dem er geboren wurde und aus
dem das Hitlerregime ihn ver-

trieb; ein Fremdling in dem
schwedischen Asylland, das ihn
aufnahm und in dem er heute
noch lebt, ein Fremdling In der
Welt des freien Geistes, in dem
allein doch seine Kunst entste-

hen und gedeihen konnte. — mit
einer tief im Herzen brennenden
gequälten Sehnsucht nach der
Fata morgana einer neuen Ord-
nung, die er, freilich nur zö-

gernd, jenseits des "Eisernen
Vorhanges" zu entdecken hofft.

So schleudert er seinen Ham-
mer gegen alles was war und ist

und seinen Zorn erregt, ein "an-
gry young man" der Barrikaden
— der hinter dem Blutmeer von
Auschwitz die verhassten Teu-
felsfratzen von Ausbeutung und
Unterdrückung sieht. I>as Drama
des Menschen Peter Weiss ist In

seiner Art kaum minder ergrei-

fend als das Drama von Ausch-
witz, das er auf die Bühne ge-

stellt hat.

Die 23 Schauspieler, die, jeder
in seiner Koje oder an seinem
Tisch festgenagelt, gemeinsam
dieses Stück sprechen, haben
sich Ihrer schwierigen Aufgabe
durchweg erfolgreich unterzogen
— einige der dreizehn Angeklag-
ter, sieben Zeugen und drei Ge-
richtspersonen sogar mit mehr
als nur zufriedenstellendem Er-
gebnis. Alle sind durchweg über-
zeugend: die Angeklagten, die
von nichts gewusst und nur ihre
"dienstliche Pflicht" getan ha-
ben wie die befreiten Lagerinsas-
sen, die mit leiser Stimme zu-

geben, dass "das Lager noch im-
mer da ist".

Es sind das die Worte, mit
denen das Stück abschliesst:
"Das Lager ist noch immer da".

|

Weiss legt Wert darauf, diesen
Worten nichts mehr hinzuzufü-
gen. Hans Steinitz



Langer Marsch in die Irre
Pcymann inszeniert „Hölderlin" ini Hamburger Schauspielhaus

Von unserem Korrespondenten

Hamburg, 27. September

Acht Tage, nachdem Peter Weiss'

„Hölderlm" in Stuttgart zum ersten

Male, vorgeblich aus Gründen der ver-

drückten Revolution, in den selbstge-

wählten Wahnsinn gegangen war.

schleicht er am Schauspielhaus zu

Hamburg den gleichen ärgerlichen Weg
der Einseitigkeit.

Die Stuttgarter Auslegung — (Peter

Palitz.sch, der erste Hölderlin-Regisseur,

.sah an der beite .seines Protagonisten

aus der Loge der Hamburger zu) — , die

Stuttgarter Svenen fas.sung war, stellt

sich jetzt heraus, weit greifbarer, war
viel glaubwürdiger gewesen. Man muß
abbitten. Wenn wir ihr schon Saum-
seligkeit und penetrante Didaktik vor-

geworfen hatten, in Hamburg lernte

man erst richtig, wie weit neue, linke

Feierlichkeit getrieben werden kann.

Belehrt und beschworen

riau.5 Peymann zelebriert das Stück
wie ein Weihespiel. Er hat sich von A.
Christian Steiof eine gewaltige Kasten-
bühnc bauen lassen aus hellen Brettern.
Haushohe Toretüren führen links und
rechts aus der Stallung hinaus. Auftritte
und Abgänye werden durch die schwer-
fallige Betätigung dieser Scheunentore
sonderbar retai-diert. Wozu?
Die Weite des hinteren Bühnenrau-

mos ist, als sollte nicht „Hölderlin",

sondern „Hermann Löns" gespielt wer-
den, mit einer Heideland.schaft bebaut.
Sand. Erika und Ginster. Man hat viel

Zeit zu grübeln, was das soll.

Zeit vergeht bei der Hamburger Prä-
sentation langsam. Erst eine halbe
Stunde vor Mitternacht sind wir entlas-

sen, belehrt und beschworen, dem Höl-
derlin von heute nicht ein ähnliches
Schicksal der Selbstentfremdimg durch
politische Verkork.sung angedeihen zu
lassen.

Ungleich gelingen hier die Szenen der
vorgefaßten Einseitigkeit und Beleh-
rung. Wenn im Inlroduktions-Tableau
Hölderlin selber fordert, bei diesem
Trauerspiel Lustigkeit und Freude nicht
zu vergessen, Peymann vergißt sie bald
und total. Er drückt die Moral fett auf
die Szene. Er gleicht nicht aus. Er will

Konfrontation der Figuren. Sie sollen
sehr simpel werden, um zu wirken.
Weiss wird noch einmal vereinfacht.

Dom „Säager", Ansager und Moral-
bediener werden die Worte zumeist mit
Gesang (Musik: Peer Raben) in den
Mund gelegt. Heinz Schubert spielt den
szenischen Besserwisser nicht be.sorgt,

nicht eigentlich beteiligt: Er muß mit
seiner Clownserscheinung doppelt ernst
und zeigefingrig agieren. Er drückt
während der Szcnenintervalle noch
einmal .schwer und bitter auf die Ge-
wichte.

Ein linkes Weihespiel

Peymann hat Weiss und seiner aus-
führlichen Empedokles-Auslegung, die
Hölderlin den alten Gesellen der Jugend
gibt (sie sitzen ulkigerweise auf einer
gigantischen Bettkante alle), Peymann
hat Weiss wohl nicht geglaubt, daß man
seiner Selbstauslegung des Empedokles
Bezüge zu zeitgendssischen G-uerilla-

Vorkommaissen glauben könnte.

Peymann läßt, schrecklioherweise,
eine Art Straßentheater machen und
Gesinnungstiheater turnen. Die Schwei-
nemasken der amerikanischen Präsi-
denten inklusive der Kennedys, er-
scheinen. Der heilige Che spielt, was
Empedokles tut und leidet, vor. Agit-
prop-Sprechchöre ergehen sich in ko-
mischer, militanter Bellbrüllerei. Die
rote Fahne wird, natürlich, am Ende
gehißt. Linke Weihespiele werden, wie
furchtbar humorlos!, agiert. Ein Teil des
Publikums wollte das nicht sehen und
rebellierte.

Wie schlimm läßt Peymann aber auch
die imaginierte, die eigentlich szenen-
dumme Begegnung Hölderlins mit Karl
Marx werden! Wenn Thonws Mann
einmal den aperguhaften Einfall hatte,

beide zusammen zu nennen und dabei zu
wünschen, sie würden sich im Deut-
schen ergänzen können — Peymann läßt
seinen Hölderlin Marx geradezu knie-
fällig adorieren. Heiligenanbetung fin-

det .statt. Das wird bald unerträglich.

Dabei gelingen andere Szenen durch-
aus. Daß man Schiller und Goethe
wirklich auf goldenen Kothurnen er-
scheinen läßt, ist ein gelungener Spaß
wie aus dem Germanistenseminar. Daß

Goethe und Schiller den Rausschmeißer
des ersten Aktes, das. Rummellied vom
Vorrang von Profit und Börse, mitsingen

und mitschunkeln, bleibt dumm, ist weit
unter Peter Weissens Rang — schon im
Buch.

Aber in Hamburg sind plötzlich die

Szenen der verdrängten Liebe zu Su.set-

te Gontard richtig hüb.sch, traurig und
annehmbar geraten. Dafür findet Pey-
mann das zutreffend elegische Arran-
gement. Angela Schmidt spielt die Rolle

der schwebend unglücklichen Diotima
wirklich anrührend und mit einem
flatternden Trauerrand der Tragik.

Immer wenn Peymann Revolution,

Kontrasttheater, wenn er Indoktrina-
tionspaukerei betreibt, ist die Szene ab-
stoßend, ist sie sofort auch künstlerisch

schrecklich verlassen. Die ersten Bilder

des jugendlichen Aufruhrs unter den
Tübinger Studenten gehen in sinnloser

Turnerei, der Auftritt des Herzogs in-

mitten seiner Konkubinen wie eine

Fastnachtssauferei vorüber.

Volker Lechtenbrink fällt auf, wie er

zwei Rollen der Aufsässigkeit (eigent-

lich als einziger) glaubhaft und erträg-

lich macht. Friedhelm Ptok raunzt He-
gel, ein bißchen töricht, aber wie er im
Text steht, als einen linken, eilfertigen

Versöhnler hin. Knut Hinz kann die

zwielichtige Rolle des Sinclair nicht

recht offenlegen. Da hat Weiss nun
wieder zu wenig gegeben.

In dem hiesigen Massenaufwand im
Spielern wollte mir gefallen, wie Ilse

Ritter die beiden Kinderrollen der Ge-
fährdung, einmal den Knaben von Kalb,
dann den schrecklich frühreifen Gon-
tard kenntlich machte. Sie gibt am
Ende, noch eine Doppelrolle, die beiden
Betreuerinnen Hölderlins in seinem
Turm des Wahnsinns. Das macht sie

volkstümlich und ganz pikant rührend.

Rhythmische Raserei

Hölderlin ist in Hamburg Fritz Lich-

tenhahn. Peymann läßt ihn viel früher

in den Wahnsinn gehen, als Peter Pa-
litzsch in Stuttgart dem seinen (Peter

RoETgi.sch) das erlaubte. Noch im ersten

Bilde erleidet Lichtenhahn sprachlich

die Fallsucht. Er rast rhythmi.sch. Er
tut, da ihn die Umwelt politisch an der

Seele verdrießt und enttäuscht, schon
früh .seinen ersten Fall in die rettende

Umnachtung. Glaubhaft i.*t das an der

Stelle kaum. Aber Lichtenhahn teilt es

mit überaeugenden Mitteln der vorläu-

fig noch gebremsten Raserei mit.

Einzelheilen fallen aus der Peinlich-

keit, Besserwisser- und Indoktrina-

tionstheater machen zu wollen, immer
wieder heraus. Die schreckliche und er-

greifende Szene, da des Hölderlin Ge-
nius, in die Narrenjacke eingebunden
und an langen Schnüren hängend wie
eine Marionette der Lächerlichkeit, dem
untersuchenden Arzt (Josef Dahmen) als

Versuchsobjekt des Irreseins dient. Das
ist so theatralisch unverblümt und hef-

tig, daß das auch hier zu einer der besten

Szenen wurde.

Sonst wurde das Lehrspiel, mit dem
Hölderlins Größe von zu weit rechts

gleich viel zu weit nach links gerückt
werden soll, zwiespältig entgegenge-

nommen. Oft Murren und Unruhe. Bei

Szenen der ruchlosesten Eindeutigkeit

und Versimpelung oft Zurechtweisiing
und Widerspruch aus Parkett und Rang.
Am Ende der Applaus des Respekts.

Friedrich Luft

Si«n«nbilcl out Peymannt .Höld«riin"-In«z«ni«ning

Foto: Rosemarie CUusen

(»'
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Vom Kopf auf die Füße gestellt
Claus Peymanns ..Hölderlin"-Inszenierung in Hamburg

Alles, was Peter Weiss bisher geschrie-
ben hat, auch das mit Sicherheit sehr
Vergängliche, ist nur ein Gleidinis: sei-

ner eigenen Existenz. Sie bleibt lebens-

lang geprägt von der Schredtsekunde
des Begreifens, das er in „Fluchtpunkt"
beschreibt: „Ich war aufgewachsen, um
vernichtet zu werden, doch ich war der
Vernichtung entgangen." Seitdem sucht

er, Stimme seiner Generation als der im
Zweiten Weltkrieg verheizten Jahrgänge,
nach Antworten auf Hölderlins lyrische

Frage „Wohin denn ich?" Das Hölderlin-

Motiv seines jüngsten Stücks ist, wie im-
mer audi verdeckt, bei Weiss lange vor
seiner Begegnung mit den Thesen des

Pariser Germanisten Pierre Bertaux über
„Hölderlin und die Französische Revo-
lution" nachweisbar. In seiner Berliner

Strindberg-Rede von 1962 heißt es: „In

einer Welt, die krank, vergrämt und ver-

fahren war, stand er selbst lebendig, ge-

sund, mit offenen Sinnen." Das klingt

wie ein früh vorweggenommener Kom-
mentar zu seinem neuen Stück. Auch
das Bild, das den Ausgang seines „Höl-
derlin" illustriert, findet sich sdion in

seinem frühen Versuch „Der Turm", be-
kanntgeworden als Hörspiel. Und in sei-

ner autobiographisdien Erzählung „Ab-
schied von den Eltern" heißt es von der
Begegnung mit Hesses „Steppenwolf":
„Hier war meine Situation gezeichnet,

die Situation des Bürgers, der zum Revo-
lutionär werden möchte."
Claus Peymann hat in seiner mit

Spannung erwarteten Inszenierung am
Hamburger Deutschen Schauspielhaus
— der dritten überhaupt nach der Stutt-

garter Uraufführung unter Palitzsch

und der Basler Premiere, Regie: Horst
Siede — diese existentielle Problema-
tik des Stücks bisher wohl am stärk-

sten hervorgehoben, auszuspielen ver-
sucht als grellbunten Bilderbogen vom
Leidensweg der geschundenen Kreatur,

aufgewachsen, um vernichtet zu

werden". Damit stellt Peymann einen
Gegenentwurf zur Stuttgarter Konzep-
tion von Palitzsch vor. Nicht der tra-

gische Held, den als erster Peter Rog-
gisch flammend und exzessiv heraus-
spielte, ist in Hamburg zu besichtigen.

Gezeigt wird vielmehr, und zwar auf

den Spuren Büchners, die Tragik des

Antihelden. Folgerichtig besetzt Pey-
mann die Titelrolle mit dem Hamburger
Woyzeck der Inszenierung von Niels

Peter Rudolph, Fritz Lichtenhahn. Und
ebenso weist Peymanns stark musikali-

sierte und teilweise choreographierte

Revue zurück auf die Berliner Urauf-
führung des „Marat/de Sade" unter
Swinarski, auf dieses Bühnenereignis,
das zumindest aus damaliger Sicht an-
zuknüpfen schien an „Dantons Tod".
Hebt Peymann, indem er so den Blidc-

punkt verändert und gleichsam die

Blende verengt, die Tiefenschärfe dieses

durchaus gleichnishaft frei, aber auch
plakativ entworfenen Hölderlin-Bildes

an, und wie geht das Stück aus dieser

Prozedur hervor?
Peter Weiß ist mit seinem neuen

Theatertext nicht nur zum „Marat/de
Sade" zurückgekehrt, zum Thema der

französischen Revolution und zu der
dort in den beiden Hauptfiguren ver-

körperten Polarität, die in „Hölderlin"

zusammengezogen ist in eine Gestalt.

Er besdiwört auch Schatten seiner frü-

hen, strikt ich-bezogenen Periode, wenn
er einen anderen Konflikt dramatisiert,

„das Gegensatzverhältnis zwischen
der Titelflgur und den Personen, die Ihn
umgeben und, an denen er sich zu mes-
sen hat Schelling, Schiller, Goethe und
Fichte werden von dieser verschärften
Zeichnung betroffen", die also karikatu-
ristische Elemente aufweist, Übertrei-
bung durch Vereinfachung. Das aber ist

doch wieder eine autistische Perspek-
tive, verlegt in die Titelfigur. Peymann
zieht aus dieser Einsicht folgenreiche
Konsequenzen. Hölderlin, der Jakobiner,
der aber, nach Bertaux (und im Stüdc
auch nach Hiller) „bei der Begeisterung
der arkadischen Perlode stehen geblie-

ben", in diesem Verhalten zur revolutio-

nären Idee steckengeblieben ist, was nach

Bertaux „vielleicht ein Fehler", nach

Peter Weiß aber pure Treue zum Ideal

war — Hölderlin sieht um sich herum
nur Selbstentfremdung, während er sel-

ber, indem er „sich treu" zu bleiben

scheint, in Wahrheit seine Persönlich-

keit aufgibt oder verliert. Indem Pey-

mann aber diesen Abbau durch Lichten-

bahn früh als hypersensibel bedingt, in

der Krude ausgespielten Schaffensnot

zur Bettszene mit Fritzchen von Kalb
(Wiedersehen mit dem Wuppertaler

Artur Aronymus: Ilse Ritter) als bereits

paranoisch anzeigen und diese fallende

Linie bis zur Psychotenstudie exzessiv

austreiben läßt, nimmt er jene Inver-

sion, die Peter Weiß schon in seiner

Strindberg-Rede proklamiert hat, wie-

der zurück. Sein Hölderlin ist am Ende
ein zu deutlich klinischer Fall, gewiß
Opfer der eigenen Dünnhäutigkeit als

entscheidender Lebensschwäche, kaum
aber der Verhältnisse, das heißt der
verzweifelten Einsicht, daß er sie nicht

zu ändern vermochte. Gerade die starke
Psychologisierung der Titelgestalt er-

klärt den Hamburger Hölderlin zum
Anti-Helden, der sich konsequent in die
Krankheit als geistige Selbstvemich-
tung, in den „Turm" flüchtet. Und was
das unter revolutionärem Aspekt be-
deutet, sagt Schelling zum aufmüpfigen
Sinclair im Tübinger Stift, verniditend
aber wahr: „Wenn du In den Carzer
kömmst, so bleibt alles beim alten."
Peymann hat diese Korrektur an Pe-

ter \)veiß, wie sie sich aus seinem Kon-
zept ergibt, in der großen Empedokles-
Paraphrase des zweiten Teils verräte-
risch überdeutlich wiederum zu korri-
gieren versucht, über die mit Guevara-
Maske und Muskete und Ausbeuter-
karrikatur des Chores angezeigte Paral-
lelisierung mit Leben und Tod und Ver-
klärung des „Che". Aber solche Über-
deutlichkeit, bestimmt wie für Begriffs-
stutzige, sdiwädit diese oratorische
Szene, die sich in lauter umständlich
hergestellte Einzeleinstellungen zer-

legt, in pantomimische Spiele mit Zelt-

plane und mit offenem Feuer. Dieses
dampfende und heftig gesteigerte alle-

gorische Mittelstück des Textes verliert,

so versimpelt, allen Nachdruck. Das ist

eine doppelt große Enttäusdiung nach
dem vielversprechenden ersten Teil, der
die zur Revue drängende Anlage dieser

Theaterarbeit oft überzeugend akzen-
tuiert: ihren heiter-ironischen Charak-
ter, die präzis eingepaßten satirischen

Elemente, auch eine deutlich kulinari-

sche Tendenz.
Am Anfang überstürzen sich, etwas

angestrengt, die Einfälle. Akrobatik
schießt ein, die Stiftler produzieren
sich ohne Netz dort, wo sonst der
Schnürboden beginnt, hier aber die

Decke vernagelt ist. Im nahezu gleich-

bleibenden Bühnenbild von A. Chri-
stian Steiof, vordere Hälfte ein Holz-
kasten mit rückwärtiger Glaswand, da-
hinter ein panoramisches Ensemble,
eine deutsch-idealische Landschaft —
in diesem Gehäuse wird der Auftritt

von Serenissimus samt Harem ausge-
geben als rollender Faschingsscherz.
Goethe (Heinz Gerhard LUck) und
Schiller (Charles Brauer) stolzleren im
Gespräch mit dem armen Hölderlin auf
vergoldetem Kothun, die Krawallszene
um Fichte (Kurt Beck) wird filmisch

mit Bildstops variiert. Illusionistische

und anti-illusionistische Mittel sind

kraß und auch komisch nebeneinander-
gestellt: Zur großen Promenade im
Parklabyrinth tragen die Mägde damp-
fende, wenn nicht gar penetrant duf-
tende Suppen quer über die Szene,

während aus einem Fenster hoch dro-

ben im Holzkasten j)er Windmaschine
das Herbstlaub unter der sich bauschen-
den Gardine hindurchwirbelt. Und
das erste, das böse gemeine Chorfinale
wird mit Beinchenwerfen absolviert,

was die bissige Kritik an „Curs" und
„Burs" doch nur zurüdcdatiert auf Opas
Zeiten.

Viel dioreographienahe Führung im
ersten Teil, der mit den Zwisrfientex-

ten des Sängers (Heinz Schubert macht
das mit großem Geschick) zum Song-
spiel hinüberschielt, auch zur Opern-
parodie, etwa wenn der Major von Kalb
(Franz Josef Steffens), sich echauffie-
rend, unvermittelt ausbricht in Gesang.
Peer Rabens Musik aber, orientiert an
der Marseillaise, ist fast durchweg zu
wenig schlagkräftig, auch zu kunstlos
(Peymann hätte den noch amtierenden
Hausherrn Rolf Liebermann zum Kom-
ponieren nötigen sollen). Im zweiten
Teil schweigt die Combo fast ganz, der
Sänger spricht seine Knittelverse, und
der Chor der als Nonnen kostümierten
Wärter wird unbegleitet gesummt,
während der Anstaltsinsasse Hölderlin
in seiner Zwangsjacke an Flaschen-
zügen wie am Kreuze hängt. Diese vi-
sionäre Revue im Irrenhaus, eine zeit-

lupenhaft verlangsamte Phantasmago-
rie, hält die Höhe des ersten Teils nicht,

und mit dem Schlußbild kommt die
Inszenierung vollends herunter. Pey-
mann zwängt seinen Hölderlin samt Be-
dienerin und Besuchern in eine Puppen-
stube, die den Riesenholzkasten der
Vorderbühne in Miniaturausgabe nach-
äfft, vollgestellt mit Requisiten bis zum
Nachttopf unterm Bett, für Kannitver-
stans ein Holzhammerwink „enge", für
Hegel (Friedhelm Ptok) und Schelling
(Rudolf W. Brem) einen Schwitzkasten,
für Lichtenhahn noch einmal Futteral
seiner vollends psychotisch verstande-
nen Irrenausgabe des alten Hölderlin.

Und als zur Marxschen Belehrung über
die beiden Wege Erleuditung ange-
zeigt wird, ist inzwischen beides ver-
tan: Analyse und Vision. Indem Claus
Peymann die strenge Auffassung von
Palitzsch konterkarieren und diese

Spielvorlage „vom Kopf auf die Füße",
auf die Grundlage theatralischer Wirk-
samkeit stellen, zugleich im Mittelstück
schärfer ideologisieren wollte, hat er die

Risse und Sprünge in diesem Lehr-
stück nur um so deutlicher werden las-

sen: Widersprüche zwischen Nachdich-
tung und Faktenwahrheit (zu der etwa
Hegels Rolle für den Marxismus ge-

hört), zwischen Anpassung und ebenso
passiver Vereinzelung, auch zwischen
dem Pluralismus seines Bilderbogen-
stils und den Traditionen des sogenann-
ten bürgerlidien Theaters. Eines Thea-
ters, das Lessing nach seinen Hambur-
ger Erfahrungen für die lakoni.scha

Feststellung benutzt hat, die den
Fluchtpunkt der Szenen- und Gedan-
kenführung in diesem neuen Stück auf
das kürzeste zusammenzieht: „Wer über|

gewisse Dinge den Verstand nid\t ver-

liert, der hat keinen zu verlieren."

Die Inszenierung, so auffallend ge-

sdiiedcn in zwei ungleidiwertige Teile,

hinterläßt bei der beträchtlich mehr als

dreistündigen Premiere einen entspre-

chend zwiespältigen Eindruck. Zwischen
Szenenapplaus mischen sich im zweiten
Teil Lacher und Buhrufe (zur roten

Fahne der Guevara-Apotheose), die

sidi, nach mittelstarkem Schlußbeifall

für die zahllosen Mitwirkenden mit

Lichtenhahn an der Spitze, nodi einmal
verstärken beim Erscheinen von Pey-
mann und Peter Weiss. Diese dritte In-

szenierung kann das Problem „Hölder-
lin" auch nldit ganz lösen. Unter sol-

chen Umständen bleibt zu Fragen, ob
nicht die gegenwärtige Wirklidikeit
bessere Dramen schreibt, audi über die-»

ses Thema. Es gibt ja ein anderes neue^
Hölderlin-Stück eines Marxisten, er-

schienen bei uns zum 200. Geburtstag
des Dichters unter dessen Chiffre
„Scardanelli", ein Hörspiel von Stephan
Hermlin, dem seit Jahren nahezu ver-i

stummten Autor der DDR, eine Mon-
tage, die durdi den beim Hörer wach-
gerufenen und unabweisbar mitlaufen-
den Prozeß das parallelisierend, was
HermJins eigenes Verstummen anseht,
sie bestürzend dramatisiert. Peter Weiss
wird die Hölderlin-Frage kennen, mit
der Stephan Hermlin wie im Selb.stge-

spräch schließt: „Was wollt ich denn,
was ist mir fehlgesdilagen?"

KLAUS WAGNEH

Szene aus Peter Weiss' „Hölderlin" in der Inszenierung von Claus Pey-
mann am Hamburger Schauspielhaus mit Fritz Lichtenhahn als Hölderlin,

Joseph Dahmen als Professor Autenrieth und Volker Lechtenhrink als

Hiller. ^o'" Krauss

^^
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Simplistische

Literaturgeschichte
Urawffülmfng rfM "Hitämtün" von rm—e W«iu in Stuttgart

In der rr«ten Siene Ton Peter
Weiss' neuem Stück "Hölderlin"
ist die Rede davon, dauu in Paris
der "rote Marat" erstochen wor-
den .sei. Sowohl durch dieses Fak-
tum und ganz allgemein durch
die Zeit der Französischen Revo-
lution. aU auch durch d&s aen-

trale Tliema des Scheiterns einer

theoretisch ab» notwendig er-

Icannten Revolution stellt Peter
Weiss eine direkte Verbindung
zwischen seinem "Hölderlin" und
dem '•Marat/Sade" her.

In einem Interview erklärte

dcT Autor. "Hölderlin" sei ein po-

litischem Stück wie alle .seine an-
dern Theaterwerke, bloss hier sei

das Politische nicht .so eindeutig,
so plakütiv gezeichnet: "Ich ha-
be hier die politische Wirklich-
keit. In der Hölderlin lebte, ver-

mengt mit der Problematik eines
Individuums. In dem .sich die

ganze Epoche .spiegelt. Wie wird
er fertig mit den Problemen, last

er sie oder zerbricht er daran?"
Hölderlin, aus dessen tragi-

schem Leben.slauf Peter Weiss in

chronologischer Abfolge in acht
Bildern die wichtigsten Ereig-
nisse heraufbe-schwört. tritt

nicht al.s das in Deutschland
während langer Zeit gehegte
Idealbild eines jünglinghaften
Sehers in Er^icheinung. Er wird
— darin den Spuren der neue-
sten germanistischen Forschung

;

folgend — al.s Zeitgenosse der
Franzäsischen Revolution begrif-
fen, deren Ziele er in Deutsch-
land durchzusetzen hoffte.
Das Feuer studentischer Empö-

rung im Tübinger Stift flackert
nur kurze Zeit auf. Hölderlins
Jugendfreunde, irv-sbesondere Hf-
gei und Schell'ng. wenden sich
von ihren Idealen ab und passen
sich den sich wandelnden Ver-
hältnissen an: einzig Hölderlin
versucht, in Wort und Tat. die
Fackel der Revolution emporzu-
haiten. Das .setzt ihn in Gegen-
satz zu seiner Umwelt — insbe- :

.WMidere «u Goethe und Schiller
j

und zu den grossbürgerlichen i

Kreisen um die Familie Gontard.
So treibt er in eine immer grös-
sere seelLsche und geistige Isolie-
rung, bis ihm gewi.«sermassen
nur noch die Flucht in seine Vi
sionen und in den Wahnsinn
bleibt, den Weiss aU das Ergeb-
nis des auf dem Dichter lasten-
den gesellschaftlich politischen
Drucks verstanden wissen möch-
te.

Dass Weiss In seiner Darstel-
lung durch die notwendige Kon-
zentrierung zahlreiche histori-
sche Züge vergröbert, ist weniger
schlimm als die Verfälschung
der damaligen Realität durch

eine prononclert marxistische

Sicht heutiger Observanz. Weiss
unterstreicht a'ie dadurch. da.ss

er In einer von ihm erfundenen
Begegnung zwi.=chcn dem kran-

ken Hölderlin und dem Jungen
Marx durch den Letzteren den
Dichter xu einem Vorkämpfer
der proletarischen Revolution
deklarieren lässt. Die.se simplifi-

zierende, auf der Stufe 'volks-

demokratischen Schulungsthea-
ters" stehende Interpretation
wirkt sich auch formal nachtei-

lig auf das Stück aus. Langatmi-
ge Dispute über da.s Wesen und
die Notwendigkeit der Revolu-
tion, im marxistischen Jargon
gehalten, berauben das Stück
des letzten Restes möglicher
Spannung.

Bei der Uraufführung Im Klei-

nen Haus der Württemberg!-
j

Ischen Staatstheater in Stuttgart

j

inszenierte Peter Palitzsch den
I "Hölderlin" als historisierendes
I Dokumentarstück mit moralisch
i aktueller Nutzanwendung. Die
'sorgfältig gearbeitete In.szenie-

I rung Hess die weltanschaullch-
I politischen Konfrontationen da-

i liei stärker hervortreten als die
I privaten Nöte Hölderlln.s. des.son
• L'ebesaffären sich recht kli-

scheehaft ausnahmen, ein Um-
I

stand, der eher Weiss als dem
I Regisseur anzula.sten .sein dürfte.

Der etwas trocken-lehrhafte Zug
'der Aufführung wurde unteistri-

chen durch die auf Andeutungen
Lsich beschränkenden, dir einzcl-

[

nen Schauplätze knapp charak-
terisierenden Bühnenbilder.

Das in der Bibliothek Suhr-
kamp (Frankfurt a.M.» auch in

Buchform vorliegende Stürk
•Hölderlin" bedeutet einen wei-
teren Versuch von Peter Weiss,
aLs Schriftsteller die Verände-
rung unserer Gesellschaft voran-
zutreiben. Ob sich ipgit'mer- und
slnnvoUerwelse ein Bezug zwi-
schen Hölderlin und dem heuti-

gen Revolutionär Che Guevara
herstellen lä.«st. wie es das Pro-
grammheft anlävsllch der mit
starkem Beifall quittierten Ur-
aufführung In StuUotart zu in-

sinuieren versuchte, möchten wir
allerding.s bezweifeln. Th. T.
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Ermittlung gegen «Die Ermittlung»

Ein Getprüch in Stuttgart

Das Gespräch «Auschwitz auf dem Theater?* fand am Samstatf-

vormittag, 24. Oktober, statt. Das Kleine Haus des Württem-

bergischen Staatstheaters Stuttgart war, bei freiem Eintritt,

dicht gefüllt, viel Jugend dabei, noch stehend im Seitengang.

(Die Stuttgarter Erstaufführung der «Ermittlung», von Peter

Weiß, am Vorabend hatte den Anlaß gegeben.)

Ein neues Schauspiel? Gegen das Gespräch, das als wichtiger

Erkenntnisvorgang apostrophiert wurde, wären grundsätzlich

die gleichen F^inwände vorzubringen wie gegen das Stück. Den
größten Heifall erhielt ein Redner, der von der Demut und dem
Ringen des Peter Weiß sprach, wohl ebenso großen Feter

Palitzuch, offensichtlich für seine Inszenierung vom Vorabend,

wo der Beifall sich verbat. Emotionen wirkten mit, begreif-

licherweise, aber nicht dem Begreifen dienend; über Begriffe

wie Verfremdung wurde nicht immer sachkundig gesprochen.

Dennoch war es gut, daß man überhaupt sprach, und daß so

viele zuhörten: es wurde klarer, wozu das Stück gut ist.

Was gegen das Stück vorgebracht werden kann, ist mittlerweile

fraglos. Selten wurde an einem Werk so massive Vorkritik ge-

übt. Die Einwände liegen auf der Hand: die Vorstellung

«Auschwitz als ästhetischer Konsumartikel» weckt — berech-

tigte — Scham vor den Opfern. Der Schriftsteller Erich Kuby,
durch Verabredung in Stuttgart zum advocatus diaboli be-

stimmt, befürchtete denn auch, daß man nach Besichtigung des

Stückes, das in einer Welle auf uns zukomme, zur Tagesord-

nung übergehen würde, froh, das Problem «Auschwitz» damit
bewältigt zu haben. Er vergaß, daß der überwiegende Teil un-

serer Bürger trotz des Prozesses längst zur gut gepolsterten

Tagesordnung übergegangen ist und daß das Stück vielleicht

etwas von der Aufstörung nachholen kann, die der Prozeß nicht

zu leisten vermochte; die Chance, immerhin, besteht. Das Mo-
ment der Wirkung, als einzig mögliche Sicht auf das Stück, be-

tonte auch die Zürcher Kritikerin Dr. Elisabeth Brock-Sulzer

:

es sei die Aufgabe der Dichter, den Menschen zu einem fragen-

den zu machen und möglicherweise zu einem antwortenden. Nach
dem «Dichter», der das ausspräche, was die Juristen verschwei-

gen mußten, rief Generalstaataanwalt Dr. Fritz Bauer «mit

ganzer Seele» ; er sah ein Manko darin, daß Peter Weiß die

notwendige juristische Verfremdung des Vorgangs «Auschwitz»

übernommen hatte. Demgegenüber fühlte sich der ehemalige

Bundesjustizminister Dr. Ewald Bucher von dem vorangegan-

genen Theaterabend ergriffen, wie man von einem guten Stück

ergriffen wird — und merkte nicht, daß er damit ein Verdikt

aussprach.

Die untere Grenze nicht nur des Gesprächs, sondern der mög-
lichen Fatalität war erreicht, als sich der Kölner Schriftsteller

Wilhelm Unger, Mitbegründer der «Germania Judaica», zum
Dialog mit einer Dame aus dem Publikum über die ästhetischen

Qualitäten einer bestimmten Aufführung verleiten ließ; der

Stuttgarter Redaktor Dr. Hellmuth Karasek packte die Wahrheit
beim Schöpfe, als er, mit Beziehung auf einige Äußerungen,
resignierend resümierte: jetzt habe man bereits den Rummel,
von ödipus bis Demut, vom «Don Carlos» bis zu Peter Weiß,

Ut»^'->0 ^lc^U(^

imd niemand bedenke (ich referiere sinngemäß) die Faszinafinn

des Böseu. die wohlige Spannung beim Lesen oder Hören über

Auschwitz. Zischen wurde laut, der Satz hatte getroffen. Dr.

Friedrich Weigend-Abendroth, ein österreichischer, jetzt in

Deutschland tätiger Journalist, fühlte sich unter dem Eindruck
einer Inszenierung der «Ermittlung» als potentiell Angeklag-

ter: «Wenn Du so durchschnittlich bist wie diese da» (die An-
geklagten auf der Bühne), «dann kannst Du eines Tages in die

selbe Situation kommen, dann bist Du vielleicht der Ange-
klagte.» Weigend-Abendroth deutete damit etwas an, das er sel-

ber als moralischen Anruf verstand, das aber hätte ausdisku-

tert werden müssen. Kuby beanstandete mehrfach, daß das

Stück keine Erkenntnisse über die// in ^f'/Y///V»rf(' von «Auschwitz»,

keine geKellschaftlichen Einsichten vermittle. Dazu stand etwas

konträr seine Bemerkung, daß dem Tatbestand «Auschwitz» mit
marxistischen Theorien allein nicht beizukommen sei.

Peter WeifS selber nahm keinen der angebotenen Köder an, son-

dern schilderte einleuchtend, wie er — über die Auswahl aus

«ungeheurem Material» — zu der «strengen Form» seines Epos
gekommen sei, die er auf dem Theater einmal dargestellt zu

finden hoffe. Regisseur Peter Palitzsch setzte seine Erfahrun-

gen auf den Proben dagegen. Dr. Siegfried JJnseld vom Suhr-

kamp-Verlag sekundierte Weiß: mit dem Verlangen, «Auschwitz»

zu bewältigen, sei das Stück überfordert; man solle und man
könne einiges «erkennen», man müsse «eine ganz normale Ein-

stellung zu dem Stück» finden.

Muß man es wirklich? Walther Karsch, Mitherausgeber des

Berliner «Tagesspiegel*, lobte das Stück im Vergleich mit an-

deren, weniger dokumentarischen, die den Vorgängen gegen-

über versagt hätten, meinte aber, daß der «Vertreter der Ver-

teidigung» mit einer ideologisch falschen Vorstellung von den

gesellschaftlichen Verhältnissen hierzulande belastet sei; mit

ihm (der herausfordernd als ein Beschöniger, nationale Phrasen

im Munde führend, gezeichnet ist) identifiziere sich niemand.

Leise, traurig, warf Generalstaatsanwalt Dr. Bauer ein, der es

wissen muß: «Hier täuschen Sie sich — der ist sicher ideal-

typisch.* Es war ein furchtbarer Satz.

Muß noch weiter klargestellt werden, wozu dsus Stück gut ist

(und wozu auch die von Joachim W. Preuß klug-zurückhaltend

geleitete Diskussion gut war) ? C. H. B.
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Aufnahme: Werner Schlotke

Treue der Einzelheiten: „Hölderlin" in Palitzschs Stuttgarter Inszenierung

Fünfmal ,^r['6\AQv\\x\'' von Peter Weiss

Erneut in Gips gegossen
Hat man den „Hölderlin" auf seiner ersten

Runde über die deutsdisprachigen Bühnen
verfolgt, ihn also fünfmal (in Stuttgart, Basel,

Hamburg, Krefeld, Berlin) gesehen und gehört,

dann dröhnen einem die Ohren von den unsäg-

lichen Knittelversen nach, mit denen das Stück

gespickt ist: Denn anders als im „Marat/de Sade",

wo die Sprache von Weiss ja auch holpert und
poltert und dauernd Reimschaum vor dem Mund
trägt, zeigt sich beim „Hölderlin" leider, daß
dieses „Reim dich — oder ich freß dich" keinen

Freiraum läßt für eine konvulsivisdie Theatralik,

die dort, beim „Marat/de Sade", in ihrer Ent-

fesselung auch die Spradie beglaubigte, weil die

Verwirrungen einer Epoche als fratzenhafter Alp-

traum gezeichnet wurden.

Jetzt aber, im „Hölderlin", stelzt das als Mix-
tur zwisdien Studienratsdrama und diorischer

Sonntagsfeier daher, die Figuren schleppen ihre

großen Namen als Anzeigetafeln mit sich herum
(ein Hotelboy, der Herrn Hegel eben mal ans

Telephon holen soll) und sind im übrigen auf

zwei, drei Kalendcrsprüche reduziert: Hegel —
OS gibt ein denkendes Subjekt; Marx — die

Revolution muß vom dritten auf den vierten

Stand übergreifen; Sdielling — nur ein geglaub-

tes Absolutes gibt uns Halt.

Wenn ich also nach der Stuttgarter Urauffüh-
rung schrieb, das Stück sei spiclbar, fast zu spiel

-

bar, dann stimmt daran — nat4i dem Ansehen
von fünf Aufführungen — nur nodi, daß das

Publikum soldic hlstorisdien Exkurse, die doch
auch nodi das Heute vermitteln wollen, wohlge-
fällig hinnimmt. Man buht niemanden an, der
Hegel oder Fidite heißt, mag er reden, was er

will; und man kann nicht ungerührt weggehen,
wenn man im zweiten Teil einen Dichter erlebt,

der dodi so lange rührend wahnsinnig ist.

Hinzu kam, daß die Stuttgarter Inszenierung
von Peter Palitzsch fast durchweg am besten mit
den Peinlichkeiten des Stüdts fertig wurde. Hin-
zu kommt audi, daß man nach der fünften Auf-
führung verzweifelt zusammenzukratzen sucht,

was denn nun das Stück an Welteinsiditen be-

fördert: Es himmelt eine Verweigerung an, malt
dazu in diffusen Szenen Schwarzweiß, kündet
bald vom armen, unverstandenen Poeten und
zehrt von historisch bedingter Besserwisserei:

Wer Hölderlin ein Che-Guevara-Drama vor-

ausahnen läßt, der hat es leicht, andere, die noch
an Napoleon glauben, ins Unrecht zu setzen.

Der Rest ist nicht Schweigen, sondern Knittel-

vers: Bilder vom armen Poeten, der sich verdin-
gen muß als Schulmeisterlein, Bilder von Leuten,
die denunziert werden, indem man sie sdiöngei-
stig parlieren läßt, während ein Ansager ihre

Einkünfte herausposaunt, und eine Dramaturgie,
die durch den Sänger jederzeit zum Stillstand

gebradit werden kann — Butzenscheiben, aber
verfremdet. Im großen und ganzen also ein

Sdiema, das so geht: Einer tritt auf, sagen wir
Mozart, ein anderer sagt: Mit Ihrer Musik wird
das nie was; zusätzlich läßt der Autor noch
durchblicken, daß der Banause eine Bank hat
oder Deutschnationaler ist oder gar ein Fürst.

Nun aber stemmten gleidi im ersten Anlauf
fünf Bühnen an dem „Hölderlin" herum, bis er

zum „Ereignis" wurde, und ich muß zugeben,
daß an diesem Stemm-Akt meine erste Rezension
kräftig mitwirkte, indem sie den Gegenwarts-
Appeal zu sehr für die Sache selber nahm, die mir
nun, von Aufführung zu Aufführung mehr,
gründlidi ausgetrieben worden ist.

Denn was sah, was hörte man anderes als

jene Selbstbestätigungsfeier, mit der das Theater
sich ob seiner Kühnheit zu progressiven Themen
mit breiten, mehr oder minder teuren Aufführun-
gen auf die Sdiulter klopfte — und den Zu-
schauern auch: Gesinnungsbeifall mag abliefern,

wer gegen Bücherverbrennungen ist. Und der,

welcher es Hegel auf der Bühne mit Recht ver-
übelt, daß dieser sagt, das Volk sei so verweich-
licht, nur ein Krieg könne da helfen. Solche
Sätze sind zum Wahnsinnigwerden, und Hölder-
lin hatte recht, wenn er es wurde.

;. Der Titelheld

Vergleicht man die fünf Aufführungen, dann
fällt auf, daß die „Hölderlins" für die Titelfigur,

die eigentlich erst im zweiten Teil, in Wahnsinn
und Turm, zur konturierten Rolle wird, fast

durchweg auf Mittel zurückgriffen, die sie aus
der Erinnerung anderer Rolle;i nahmen.

Also war Peter Roggisch in Stuttgart als Höl-
derlin sehr seinem Toller verwandt: eine Gestalt
aufbegehrender, verletzlicher Weltferne; einer,

der seine sdiwachen Schultern gegen das Unredit

stemmen niödite. Peter Brogle in Basel holte die

Figur aus der offenen, betroffenen Unsdiuld seines

Andri („Andorra") her; Fritz Lichtenhahn in

Hamburg hatte deutlich seine Woyzeck-Gebär-
dcn „aufgehoben": Bei keinem anderen kündigte

sich der Wahnsinn früher an als bei ihm, dessen

Figur der Umwelt am wehrlosesten ausgesetzt war.

Hollmann in Berlin riskierte mit Hans Peter

Hallwachs eine Besetzung gegen die Figur: Der
Widerstand gegen die Welt war hier eine an-

rührende körperliche Eckigkeit. Dem Klischee

vom sensiblen Dichter war hier am kräftigsten

entgegengearbeitet: Treue zur Jugendidee war
irritierte Treuherzigkeit; der Wahnsinn ein Ein-

mummen in ein zahnlos werdendes Alter. In Kre-
feld schließlich hatte (der von der Regie ziemiidi

im Stich gelassene) Wolf-Dietrich Sprenger eine

ärmliche Sprödheit. Jung, weidi, trotzig, hilf-

los — daß man solche Adjektive aus der Scha-
tulle greifen muß, zeigt schon, wie plakativ-

oberflächlich die Umrisse der Figur sind.

2. Das Ende
Im neunzehnten Jahrhundert waren imaginäre

Begegnungen auf dem Parnaß (Paul Ernst: „Er-
dachte Gespräche") etwas, was die vom Genie
aflizierten Gemüter sehr reizte: Beethoven trifft

Homer, Macchiavelli den Sokrates. Bei Peter

Weiss also tritt Marx zum alten Hölderlin ins

Zimmer, um ihm zu sagen, daß er nicht umsonst
gelebt und gelitten habe. Nun ja.

Claus Peymann in Hamburg ließ es da tat-

sächlich hell und heller werden: Es ward Licht.

Deutlicher als mit diesem Mittel i la Oberammer-
gau hätte man die Umsetzung von vorgeschütz-
ter Geistesgeschiditc in gcfühlige Trivialität (die

beiden Herren schmauchen zusammen ein Pfeif-

chen) nicht denunzieren können.

Palitzsch in Stuttgart war da bedachter, sprö-
der: Mit Streichungen und Abkühlungen redu-
zierte er den Weihestunden-Charakter dieses

Endes. Auch daß Marx (Valentin Jeker) auf der
Draisine hcrbeirollte, zeigte, daß Palitzsch hier

für den gezeigten Fortschritt das Mittel des naiven
Bildcrbudis als stückgemäß empfand.

In Berlin, in Hollmanns Inszenierung, war
Marx erstaunlich sdiwach besetzt. Bei einem Re-
gisseur, der genau versteht, mit Schwächen und
Stärken von Schauspielern Absichten zu signali-

sieren, darf man vermuten, daß er für kritische

Distanz zur Szene sorgen wollte.

3. Empedokles
Den Diditer Hölderlin hat Weiss am entschie-

densten in der „Empedokles"-Szene zum Künder
der Zukunft umgeformt. Denn hier, wo Hölder-
lin den ehemaligen Freunden seine Stückvision
vorführt, um zu zeigen, daß man revolutionäre
Handlungen hier und jetzt, mit einer Art Stra-

ßentheater herbeizwingen müsse, madit Weiss

aus dem Fragment nicht nur ein deutliches Che-
Drama, er läßt auch den Bruch zwischen Hölder-
lin und dem abwartenden Hegel deutlich werden.

Bei Hans Hollmann in Berlin, dem diese Szene
am eindringlichsten geriet, war der Chor eine

leibhaftige Vervielfältigung des Dichters: Stim-

men, die stellvertretend für ihn seine Lesung unter-

stützten: die diorisch großartige Vision eines

Vereinzelten, der seine Dichtung für sich spre-

chen lassen will.

Claus Peymann in Hamburg verwandelte die

Szene in ein heutiges Straßentheater. Mit Che-
und Nixon-Masken, mit amerikanischen Solda-

ten in Sdiweinchenköpfen und Ches Gefährtin
als rote Madonna geriet die Szene zu krampfi-
gcm linken Kitsch: Eine Repräsentationsbühne
spielt ihren ärmsten Bruder, Schauspieler machen
trotzige Gesinnungsgesiditer — das ist, als ob
auf einer Rockefeller-Party aus Blechnäpfen Bet-

telsuppe gegessen würde.
Palitzsch in Stuttgart entwickelte die Szene

aus einem Naduischgespräch unter Freunden, er

konnte so zeigen, daß die Gemütlichkeit hier
auf einmal aufhören soll.

In Basel, in Horst Siedes Inszenierung, stieg

ein bengalisch angeleuchteter Chor aus dem Hin-

tergrund des Bühnenbodens.
Und in Krefeld sah man, daß es nur zu einer

Sparbesetzung reidite — daß Hölderlin hier

weitgehend vorlas, ist in aller unambitionierten

Unsdbuld nicht einmal die übelste Lösung.

4. Die Inszenierungen

Eigentlich alle Aufführungen zersplitterten an

den eklektizistischen Einzelheiten, an der szeni-

schen Willkür und Dürftigkeit des Vorwurfs.

Am angestrengtesten Hamburg, wo Peymann
fortgesetzt mit Effekten gegen das Stüdi anzu-

turnen suchte. Hollmann, der verbissen für seine

Theatralik nach Lücken in dem Stoff suchte,

potenzierte so die Länge des Stücks, wollte zwi-

sdien dem Papier Theater entfachen.

Die Qual aller Aufführungen war der Sänger:

In Berlin sang Dieter Wildt, ständig neu gewan-
det, mit gedehnt selbstgefälliger Zwinkerironie

eine seltsam breiige Musik von Peter Fischer. In

Hamburg (Musik Peter Raben) wurden von
einem traurig-verlorenen Heinz Schubert Bredit-

und Jahrmarktsanklänge gesucht und nidit ge-

funden. In Krefeld sdilug Christian Schneller

mit dem Stock der französischen Komödie so

lange auf den Bühnenboden, bis er endlich Marx
sein durfte.

Nur in Stuttgart retteten der Witz und die

Diskretion von Elisabeth Schwarz, die mit dem
Publikum ein unambitioniertes Zwiegespräch

suchte, dieses peinlichste Mittel des Stücks.

Wenn in Berlin Lieselotte Rau und Hans
Peter Hallwachs in der Gontard-Szene mit ver-

störten Schritten durchs Herbstlaub gingen, wenn
in Hamburg die Erzieherszene dank der mutigen

Grellheit von Ilse Ritter zur Struwwelpeter-

Verstörung (und damit „Marat/de Sade"-ähnlich)

geriet, wenn in Stuttgart im Turm eine einfache

Herzlidikeit den kalten Wahnsinn der Außen-
welt verdeutlichte, dann hatte das Stück für

Augenblicke eigene Bewegungsmöglichkeiten, die

ihm nicht von außen aufgeschwätzt waren.

Was aber sonst? Man sah, wie der „Hölder-
lin" die Bühnen dazu animiert, wahllos und ge-
dankenlos in die diversen Kisten ihrer momen-
tanen Mittel zu greifen. Da plustern sich kri-

tische Haltungen, ohne daß überlegt würde, wie
sie nur noch Klischees produzieren, nur längst

Durchschautes noch einmal „durchschauen".

Bei Hollmann in Berlin konnte man sehen, wie
der Regisseur versuchte, dem Stück einen wir-
kungsvollen, tragfähigen Widersprudi einzu-

bauen, indem er aus dem textdürren, geistesdün-

nen Hegel den Gegenspieler zu Hölderlin auf-
bauen wollte. In Stuttgart suchte Palitzsch, da
die große Linie Ihm wohl nicht herstellbar schien,

die Treue der Einzelheiten: die Auseinanderset-
zung um die Revolution im deutschen Bieder-
meier, der Widerspruch deutscher Gemütlichkeit.
Basel und Krefeld litten daran, daß sie auch nicht

durch schauspielerisdien Elan das beglaubigen
konnten, was der Text den „Großen" mit platten

Kannegießereien ohnehin sdiuldig bleibt.

Daß Sdiiller und Goethe überall erstaunlich

„ähnlidi" waren, selbst da, wo sie, wie in Berlin,

von Frauen gespielt wurden, daß sie in Hamburg
auf goldenen Kothurnen einherschritten, der Welt
durch alle Studienratsinterpretationen und alle

Dannecker-Idealisierungen enthoben, war sicher-

lich witzig, für manche sogar provokativ.

Aber daß audi die Neudeutung in dem Gips
endet, den sie verhöhnen will, uns nur ein neu^s
überflüssiges Denkmal hinstellt — das ist die

traurige Bilanz nach fünf Aufführungen.

Hellmuth Karasek

Aufrtahm«: Rotamaria Clauaan
Szene als Straßentheater: „Hölderlin" in Peymanns Hamburger Inszenierung



Bremen: Peter Weiss dramatisierte Franz Kafk as Roman „Der Prozeß

Ein Theaterstück ohne Menschen
3f. ^cc; /9?<,

Als eines der Schlüsselwerke unseres
Jahrhunderts gilt Franz Kafkas Ronnan
„Der Prozeß" — die Geschichte des
Bankprokuristen Josef K., der, ohne
daß er etwas Böses getan hätte, eines
Morgens verhaftet wurde, und der wi-
derspruchlos das Todesurteil erleidet,

obwohl er sich keiner Schuld bewußt
ist. In Bremen war jetzt Peter Weiss*
Dramatisierung des Stoffes zu sehen,
inszeniert von Helm Bindseil.

E.s ist nicht die erste. Die stammt von
Andre Gide und Jean-Louis Barrault,
für die „die geringste Abweichung vom
Zustand der Vollkommenheit schon
Schuld" war, so daß Josef K. am
Ende fragt: „Ist es, weil ich nie geliebt

habe?" Zwei Opern über diesen Stoff

gibt es, von Gottfried von Einem und
Günther Schuller („Die Heimsuchung").
Orson Welles nutzte den Text für einen
Film. Jan Grossmann aus Prag schließ-
lich visierte die ebenso geheime wie
engmasdiige Gerichtsbürokratie des
Kafka-Romans an, um die technische

Welt der sechziger Jahre verschlüsselt

ins Bild zu setzen — in der strengsten

aller Bearbeitungen, die ausschließlich

auf dem orginalen Dialog des Romans
beruht.

Die größte Nähe zum Original sei

auch seine Absicht gewesen, erklärte

Peter Weiss. Doch das Bremer Ergebnis
vermochte nicht zu überzeugen — trotz

des Regisseurs Helm Bindseil, der sich

gerade in dieser Saison als ebenso
phantasievoller wie präziser Realist

herausgestellt hat. Ein entscheidender
Teil der Schuld liegt sicherlich am
Übergewicht des Bühnenbildes (Dieter

Flimm), das eben in der Milieutreue,

von der der Autor träumen mag, etli-

ches zu wünsdien übrigläßt.

Die drei Räume der Pension von Frau
Grubach spannen sich über die ganze
Breite der Szene; man erblickt in den
Pausen komplizierte Drehungen der
Bühne, sich verschiebende Dekoratio-

nen; Hebebühnen sind in Aktion, Glas-

wände und Vorhänge senken sich aus

dem Schnürboden. Für die Darsteller,

die sich inmitten der paradierenden
Technik bewegen, ist da kaum Raum
zur Entfaltung. Nicht für Wolfgang
Schenk (Josef K.), nicht für Christina

Amun (Fräulein Bürstner), nicht für

Renate Pichler (Frau des Gerichtsdie-

ners). Man behält immer nur Bilder

von einer Aufführung, die im Namen
des Menschen anzutreten behauptet
und in der es doch Menschen nicht gibt.

Doch wo liegt der Hauptgrund für die

Enttäuschung? Kehrt nicht Peter Weiss
von seinem Exkurs zum politisch mani-
pulierenden „Dokumentar-Theater"
(„Viet Nam Diskurs", „Trotzki im Exil")

Josef K. (Wolfgang Schenk) Ist in die

Rflder einer Maschinerie geraten, die

ihn am Ende lermalmt.
roto: FrlU König

zu seinen Anfängen zurück? Denn
Weiss' frühere Dramen — finstere Mori-
taten aus Chaos und Brutalität — sind
schließlich ebenso wie seine Prosa
(„Der Schatten des Körpers des Kut-
schers") ohne Kafkas Visionen nicht zu
denken.

Doch der Schein trügt: Beim Wieder-
lesen, erklärt Weiss jetzt, habe er ge-
funden, daß die dunklen Gewalten der
Roman-Vorlage „insgesamt die Kräfte
der Kleinbürgerllchkeit sind". Josef K.,

den Weiss recht eindeutig mit seinem
Schöpfer gleichsetzt, leide „an den star-

ken Beengungen, den Gesetzen und
Wahnvorstellungen, die vom Bürgertum
geschaffen wurden". Und dennoch habe
Josef „nichts anderes im Sinn, als ein

Mitglied dieser Gesellschaft zu sein und
sich hier, in seinem Beruf . . . vor den
zuständigen Ämtern und Behörden zu
bewähren".

Kurz und gut: K. sei „ein Verhafteter

seiner Klasse", er komme nicht aus sei-

ner Klassenbindung heraus und versäu-

me es so, den ganz anderen Prozeß
wahrzunehmen, der von der Arbeiter-

klasse bestimmt werde. Er verpaßt die

Gelegenheit, die Welt zu verändern —
„an dieser eigenen Schwäche zerbricht

er".

An dieser Trivialität der angebotenen
Lösung aber krankt Weiss' Stück, und
kein inszenatorischer Aufwand kann
darüber hinwegtäuschen. Denn das von
Weiss angesprochene Problem mag sein

eigenes sein, der „Hölderlin" zuletzt

sprach dafür, Kafkas aber ist es gewiß
nicht. Vielleicht ergibt sich einmal eine

neue Interpretation der Vorlage, wenn
man die Bezüge zum Transzendenten
ausklammert und wenn man die Frage
nach der letzten Instanz dieses Prozes-

ses nicht stellt. Durch einen freundli-

chen Proletarier allein, der sich hin
und wieder zu dem Angeklagten, die-

sem Prokuristen-Bourgeois gesellt, ist

gar nichts gewonnen.

HORST ZIERMANN



''Marar-Aiiffuhning

{Paris
wider Erwarten «rab es keinen

Skandal bei der ersten öffentli-

chen Aufführung de« "Marat"-
Stückes von Peter W€iM im Pari-

aer Theater "Saranwrnhardt".
Obwohl die Pariaer Presse seit

Ta«:en vom "skandalösesten
Stück der Saison" sprach und
ein franaoslscher Abgeordneter
sowie ein Pari.ier Stadtrat go^en
die Auffühnuvg protestiert ha-
ben, nahmen die Zuschauer der
franTOslsohen Premiere selbst die

provozierendsten Szenen mit Oe-
laseetniheit hin.

Vergeblich hielten «Ich Presse-

photographen, Pernfiehleiite und!
Rundfunkreporter bereit, um die

[

erwarteten Protestkundgebun-
gen feetauhalten. Die Zuschauer

]

taten ihnen nicht den Gefallen.

Als der Vorhang nach der letz-

ten Seene fiel, in der die ver-,

rückten Hospitalinsassen Im De-

1

llrlum einen wahren Teufels-

tane aoifführten, rauschte Bei-|

fall auf, gemischt mit Bravoru-
fen und einem einzigen Pfiff.



Neues Peter Weiss-Drama:
brillant und makaber
"Die Versicherung" in Essen uraufgeführt

"Die Versicherung", von dem
In Stockholm lebenden deutschen
Dichter Peter Weiss ist im Schau-
spielhaus In Essen uraufgeführt
worden. Das bereits 1952 ge-

schriebene Stück ist eine ma&sive
Herausforderung an die mensch-
liche Gesellschaft, die als neuro-
tisches Gesindel von Trieb-Beses-
senen hingestellt wird. In Essen
gab es Beifall für eine brillante
Inszenierung und hervorragen-
des Spiel. Die begleitenden Pfiffe
blieben vergleichsweise massvoll.
Versicherung gegen Jegliche

Gefährdung für sich und die Sei-

nen sucht Polizeipräsident Al-

fons. Familienvater und pflicht-

bewusster Bürger, der zum feier-

lichen Akt des Vertragsabschlus-
ses seine Freunde eingeladen hat.

Die Heine Abendgesellschaft
samt Kindern und Hund Pluto
demonstriert nun In stark panto-
mimisch gehaltenen Szenen die

brutale, zerstörerische, zur Anar-

chie drängende und nie zu bändi-
gende "Verunsicherung" des Le-

bens, gegen die kein Vertrag ge-

wachsen ist.

Unter Elinwirkung elektrischer

Schocks werden die Gäste zu Ver-
suchstieren für Vivisektions-Ex-

perimente abgerichtet. Die Stee-

ne wird aum Panoptikum, zum
abstrusen Garten der Lüste, In

dem Ziegenböcke und Hunde zu
perversen, sado-masochlstischen
Sex-Exerzitien herhalten. Als der
von Pluto mit einem Knochen
misshandelten Dame Burian vom
Krankenpersonal die Suppe in

den Unterleib gelöffelt wird, ver-

liessen die ersten schockierten
Besucher den Saal. Die nächsten
Abgänge erfolgten angesichts des
sodomitisch funktionierenden
Ziegenbocks, der nach gehabtem
Spass seine Zitzen lustvoll an den
gesalzenen Fussohlen eines Fol-

teropfers reibt.

Hans Neuenfels, der den zer-

störerischen Surrealismi
Stücks in ein glänzendes, phan-
tasievoil drapiertes Gewand hüll-

te, tat zur Demonstration des im
Unterbewusstsein hausenden Ob-
szönen zweifellos zuviel. Die Ele-

ganz im Szenenaufbau und all

die meisterhaft eingesetzten
Kunstmittel sichern Ihm das
Verdienst, ein heftig auseinan-
derstrebendes und makaber über-
frachtetes Stück als dramatisch
gefügte Einheit effektvoll auf die

Bühne gebannt zu haben.
Unter den ausgezeichnet agie-

renden Darstellern ragten Ilse

Anton als Frau Burian und Peter
,

Danzelsen als Dr. Kübel durch
ihr fein grundiertes Spiel hervor.

Ingeborr Schrader
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Für Peter Weiss
Die überraschende Nachricht, daß der

Bundesminister für innerdeutsche Be-
ziehungen den Thomas-Dehler-Preis
dem Schriftsteller Peter Weiss verliehen

hat, wird manchen befremden oder gar

erzürnen. Denn Peter Weiss versteht

sich selbst als ein sozialistischer

Schriftsteller, und sein Satz vom Mai
1965, gesprochen auf dem Kongreß an-

tifaschistischer Sdiriftsteller in Weimar,
ist unvergessen und auch nicht wider-
rufen. Er lautete: „Zwischen den beiden
Wahlmöglichkeiten, die mir heute blei-

ben, sehe ich nur in der sozialistischen

Gesellschaftsordnung die Möglichkeit
zur Beseitigung der bestehenden Miß-
verhältnisse in der Welt." Diese Hal-
tung hat er mit manchem Kommentar
und Werk befestigt. Eben deswegen ist

es nicht ausgeschlossen, daß ihm man-
che seiner sozialistischen Freunde ver-
übeln, daß er diesen Preis angenommen
hat, schließlich ist er nicht nur mit dem
Namen eines großen liberalen Politikers

der Bundesrepublik, sondern auch
noch mit dem eines Ministeriums ver-
bunden, das sich „drüben", im anderen
Teil Deutsdilands, wo man Peter Weiss
lange als einen der Seinen gefeiert hat,

keiner Zuneigung erfreut. Man darf si-

cher sein, daß Peter Weiss sich die An-
nahme dieses Preises nicht leiditge-

macht hat. Um so mehr zählt sein Ent-
schluß, wenn Weiss nun für manchen
auch wieder zwischen den Stühlen zu
sitzen scheint.

Das ist, wie die Dinge nun einmal lie-

gen, für einen unabhängigen Schrift-

steller kein schlechter Platz. Peter Weiss
i.st, obwohl er einer der bedeutendsten
lebenden deutschen Schriftsteller ist,

dessen Werk in neue Dimensionen hin-
einwädist, mit Auszeidinungen nidit
verwöhnt worden. Nach dem Charles-
Veillon-Preis von 1963 für den Roman
„Fluchtpunkt", nach dem Hamburger
Lessing-Preis von 1964, reichte es, we-
gen jener politischen Vorbehalte, die
sich auf die „Konversion" von 1965
stützten, noch nicht einmal mehr zum
Büchner-Preis, obwohl Peter Weiss,
wenn einer überhaupt und wenn Büch-
ner etwas anderes als ein Samtpfoten-
dichter war, ihn reichlidi verdient hätte.

Dafür bekam er 1966 den Heinrich-
Mann-Preis der Ost-Berliner Akademie,
die eine repräsentative Institution des
anderen deutschen Staates ist.

Man könnte also sagen, mit dem Tho-
mas-Dehler-Preis sei nun eine ausglei-
chende Anerkennung gegeben. Das aber
wäre banal. Vielmehr wird damit aner-
kannt, daß es eine bedeutsame literari-

sche Position über den beiden kontro-
versen staatlichen Gruppierungen in

Deutschland gibt, die für das geistige
Zusammenleben der Nation wichtig ist.

Das ist ein Zeichen von Liberalität. Pe-
ter Weiss hat in die geistig-literarische

und politische Szene beider deutscher
Staaten hineingewirkt, beiden seine
provozierenden Fragen gestellt. Mit sei-
nem Namen verbinden sich die letzten
großen gesamtdeutschen literarischen
Ereignisse wie „Marat/de Sade", die Ur-
aufführung der „Ermittlung" und des
„Vietnam-Diskurs". Weiss hat sich auch
nie zur Hörigkeit gegenüber einem Sy-
stem verdammt. Sein Trotzki-Stüclv
stieß innerhalb der nachstalinistlschen
Politik Im Osten auf so viel Wider-
spruch, daß er im Briefwechsel mit sei-
nem Kritiker Lew Ginsburg sagte, daß
er die Forderung nach Wahrheit.sfin-
dung höher stelle als jede „zeltbedingte
parteipolitische Rücksichtnahme". Sei-
ne Weigerung von 1976, zum Schriftstel-

lerkongreß nach Sofia zu gehen, wenn
nicht auch dissidentisdie tschechoslo-
wakische Schriftsteller wie Pavel Ko-
hout eingeladen würden, ist seine bisher
letzte Weigerung, in irgendeinen Kon-
formismus einzuschwenken. Auch die
Annahme des Dehler-Preises ist sicher
nicht als Zeichen neuer Annäherung an
die Bonner Politik zu werten. Weiss ist

aus den zahlreichen Frakturen des
deutschen politischen und kulturellen
Lebens, aus den Identitätsbrüchen der
Nation eine Rolle zugewachsen, die er
nie gesucht hat, aber wohl akzeptieren
muß: daß sich in ihm wieder jener alte

Begriff von deutscher Literatur mani-
festiert, der die binnendeutschen De-
markationslinien übergreift und darauf
verweist, daß Literatur in Deutschland
das wichtigste geistige Band ist. Ein ge-
meinsames im Getrennten. g. r.

Thomas-Dehler-Preis
Für Peter Weiss

Den vom Bundesminister für inner-
deutsche Beziehungen gestifteten Tho-
mas-Dehler-Preis, der für literarische
Arbeiten gesamtdeutschen Inhalts ver-
liehen wird und jetzt mit 20 000 DM do-
tiert ist, erhält Peter Weiss für sein Ge-
samtwerk.

In der Begründung der Jury heißt es,

daß sich das Werk von Weiss „ebenso
durch moralische Leidenschaft und
zeitkritisches Engagement wie durch
stilistische Originalität und künstleri-
schen Mut auszeichnet. Dereinst aus
Deutschland vertrieben, setzt sich
Weiss im schwedischen Exil und von
einer unabhängigen Position aus mit
der sozialen und politischen Vergan-
genheit der Deutschen auseinander. Vor
allem in dem Roman J)ie Ästhetik des
Widerstands', dessen erster Band 1975
erschienen ist, stellt er mit radikaler
Offenheit die Frage nach den individu-
ollen und gesellschaftlichen Vorausset-
zungen, die zum Widerstand gegen Un-
menschlichkeit und Tyrannei befähi-
gen. Der Preis gilt einem bedeutenden
Schriftsteller unserer Zeit, der in bei-

den deutschen Staaten geachtet wird
und der hier w ? dort auf Literatur und
Öffentlichkeit Einfluß ausübt."
Den Thomas-Dehler-Preis erhielten

zuletzt Horst Krüger (1970) und Joa-
chim Fest (1973). F.A.Z.



Autzeichnung ^'^^/^L^iUr
Peter Weiss j^oLjfl^

Für sein Gesamtwerk wurde dem
in Schweden lebenden exilierten

Schriftsteller Peter Weiss der mit

DM 20,0(X) dotierte und vom deut-

schen Bundesminister für inner-

deutsche Beziehungen gestiftete

Thomas - Dehler - Preis zuerkannt.

Die Auszeichnung rief man zur
Prämiierung von literarischen Ar-
beiten gesamtdeutschen Inhalts ins

Leben. In der Begründung der Jury
heisst es u.a.: "Der Preis gelte ei-

nem bedeutenden Schriftsteller un-
serer Zeit, der in beiden deutschen

j

Staaten geachtet wird und der hier

wie dort auf Literatur und Öffent-

lichkeit Einfluss ausübt." Weiss ist

Verfasser der auch im Ausland
viel gespielten Stücke "Maral/
Sade" und des den grossen Frank
furter Auschwitz-Prozcss schildern

den Dramas "Die Ermittlung".

H. E.



Gemaltes Welttheater
rV / / Peter Weiss als Maler und Grafiker / Ausstellung in Schweden

STOCKHOLM, im Oktober

Der Schriftsteller Peter Weiss hat ei-

ne Vergangenheit als Maler. Die zwei
ersten Jahrzehnte seiner künstlerischen
Arbeit, von 1933 bis hinein in die fünf-
ziger Jahre, waren sogar hauptsächlich
der Malerei gewidmet. Mit den Colla-
gen aus dem Jahre 1962, Illu.strationen

zum autobiographischen Roman „Ab-
schied von den Eltern", endet dann sei-

ne Bilderproduktion, das Wort hat die
Herrschaft übernommen.
Eine erste und, mit Ausnahme weni-

ger zerstörter Bilder, umfassende Über-
sicht über das malerische Werk von Pe-
ter Weiss bietet jetzt die Kunsthalle
von Södertälje, einer Industriestadt vor
Stockholm. Sie präsentiert die in müh-
samer Kleinarbeit vom Direktor Per
Drougge zusammengetragenen dreißig
Ölgemälde, 37 Tuschzeichnungen, sech-
zehn Aquarelle, siebzehn Blätter in

Mischtechnik und fünfzig Collagen. Der
Hauptbestandteil der Arbeiten hatte
eingestaubt auf dem Dachboden des
Künstlers gelegen, der Rest tauchte mit
Hilfe von Zeitungsannoncen aus dem
Stockholmer Raum auf.

Schon in seinen ersten Arbeiten,

1933 und 1934. also im Alter von sieb-

zehn und achtzehn Jahren gemalt, hat
Weiss sein Thema formuliert: das Inter-

esse am einzelnen, am vereinzelten Men-
schen, der selbst inmitten der Volks-
menge noch ein Einsamer bleibt. So ha-
ben seine ..Menschen in der Straßen-
bahn" (1934) trotz der körperlichen Nä-
he und Berührung keine Beziehungen
zueinander. Jeder zieht, in seiner Welt
gefangen, an dem Betrachter vorüber,

der Alte neben dem Schurken, das ma-
donnenhafte Mädchen neben dem ver-
härteterl Gesicht mit Sonnenbrille und
Weiss selber gleich zweimal: als Junge
und als frühzeitig gealteter Mann.

Dieses Nebeneinander von Menschen
kehrt im Bild „Die Maschinen kommen
über uns" (1935) in hochdramatischer
Form wieder: schreiend fliehen Män-
ner, Frauen und Kinder vor einem sich

heranwälzehden Wall von Maschinen,
ein weinender Arbeiter, eine Mutter
mit Kind, ein Krüppel mit Bauchladen
— Typen wie aus einem Brecht-Stück. Im
Hintergrund steht kullssenhaft ein ab-
gerissenes Haus, das die Überlebenden
birgt.

Im Stil ist dieses Bild an Otto Dix
angelehnt. Bis 1937, als er Schüler von
Willi Nowak an der Prager Akademie
wurde, hatte Weiss keinen Lehrer. Seine

Jugendjahre waren von unfreiwilligen

Umzügen — der Vater war Jude — zer-

rissen worden. Die Familie zog von
Berlin nach Bremen, wieder zurück
nach Berlin, von wo aus die Flucht 1934

nach England führte. Angst, Verfolgung
und nahendes Unheil prägten die weni-
gen Bilder dieser Zeit. In einer Garage
in der Nähe von Hyde Park Corner in

London fand dann die erste Ausstellung

statt. Erst nach der Übersiedlung nach
Warnsdorf in Böhmen entstanden auch
mehr beschauliche Arbeiten, Feder-
zeichnungen seines bescheidenen Ate-
liers, eine „Kahnfahrt im Mondschein"
oder ein kleines Frauenporträt.
Bereits gegen Ende der dreißiger

Jahre hatte Weiss kurze Erzählungen
geschrieben und mit Zeichnungen be-
bildert. Eine Auswahl davon schickte er

an den verehrten Hermann Hesse In

Montagnola. Hesses ermunternde Ant-
wort hatte entscheidenden Einfluß auf
die weitere Entwicklung, denn Hesse
..war der erste Mensch, der mich In

meiner Tätigkeit ernst nahm und auf
meine Probleme einging". Weiss fand
nun den Mut, sich an der Prager Aka-
demie zu bewerben. Zwei Jahre lang,

von 1937 bis 1938, das heißt: bis zur
Flucht nach Schweden vor den einmar-
.schlerenden deutsdien Truppen war er
Schüler von Professor Nowak.
Die erlernte technische Fertigkeit be-

nutzte er. um »eine Lebenserfahrungen
in dem ..Großen Welttheater" zu for-
mulieren, das mit dem Format von 1,20
mal 1.70 Meter sein größtes Bild ist. Vor
einem brennenden Horizont sind mit

detaillierten Einzelheiten Mord und
Totschlag, Geburt und Jahrmarkt wie
in einem glühenden Hexenkessel ge-
schildert Hochgebirge und schäumen-
des Meer mit einem sinkenden Schiff
gehörten ebenso zur bevölkerten Szene-
rle wie Babels Turm. Zu diesem Bild,
das das Stockholmer Moderna Museet
vor ein paar Jahren kaufte, hatte Weiss
auch ein Gedicht verfaßt: „Die Sonne
sinkt blutrot, Kain schlägt seinen Bru-
der tot..."

Neben der Szenerie des „Weltthea-
ters" aus dem Jahre 1937 zeigt die Aus-
stellung aus demselben Jahr kleinfor-
matige Federzeichnungen aus Monta-
gnola, wo sich Weiss auf Einladung von
Hesse im Sommer aufhielt. Rührend
liebevoll mit allen Türmchen und Tür-
verzierungen hat er Hesses „Casa Ca-
muzzi" nledergezeichnet. Mit derselben
Hingabe entstanden die von Hesse In
Auftrag gegebenen farbigen Illustratio-
nen zu dessen Märchen „Die Kindheit
eines Zauberers" von 1923. Den Text
schrieb Weiss neu mit der Hand.
Die Ruhe dieser kurzen Prager Perl-

ode mit dem Aufenthalt beim befreun-
deten Dichter im Tessin fand noch 1940,
in Schweden, ihren Niederschlag in ei-
ner Reihe von kleinformatigen Ölbil-
dern. Da gibt es ein helles Zirkuszelt
vor dem Nachthimmel, umstellt von
den spielzeugähnlichen, leuchtend roten
Wagen, und ein kleiner Drachen
schwebt am grünen Himmel über einer
dicken „Dampfstraßcnwalze". Die
Buntheit und Fröhlichkeit der „Villa
mia", eines Erinnerungsbildes an eine
Tessinor Stadt, wird allerdings einge-
dämmt von den die Stadt umschließen-
den nachtdunklen Bergen.
Fabriken und Zirkus beherrschen

auch die Bilder des Jahres 1940: Wäh-
rend sich vor dem aufgeschlagenen Zelt
Volk und Zirkusleute mischen, darunter
auch der Künstler als Hausierer mit
schwedischen Fähnchen, thront maje-
stätisch im Hintergrund ein Fabrikko-
loß, vor dem sich die Figuren wie bunte
Statisten ausnehmen.
Dieses Gemälde ist nur ein Beweis

von vielen, daß die Weisssche Thema-
tik in Bild und Wort die gleiche ist. Im
„Abschied von den Eltern" (1960) kehrt
der Zirkus in einer fesselnden Be-
schreibung wieder, zieht den Icherzäh-
ler und den Leser in seinen Sog. Auch
das Selbstporträt von 1938, ein übrigge-
bliebener Ausschnitt aus dem „Garten-
konzert" — seine Mutter vernichtete
aus Angst einige „düstere" Bilder vor
der Flucht — ist mit dem aufbegehren-
den und verstockten Blick eine Ent-
sprechung zum „Fluchtpunkt" (1964),

wobei die Lebendigkeit der Sprache
den Bildern überlegen Ist: „Alles hat
vorbereitet gelegen. Bilder, die Ich
machte, hätten Illustrationen zu Stük-
ken sein können, die ich zwanzig Jahre
später geschrieben habe."

Die an den Zöllner Rousseau erin-
nernde Genauigkeit der Wiedergabe
verschwand, nachdem Weiss den Maler
Endre Nemes in Stockholm wiederge-
troffen hatte. Der Surreallst Nemes,
ebenfalls Schüler von Nowak, war auch
aus Prag geflohen. Er stand auf seinem
künstlerischen Höhepunkt, als Weiss in

seinen Einfluß geriet. Es scheint, daß
Weiss erst jetzt eine sinnliche Freude

]

am Malen entdeckte. Seine „Jahr-
,
marktgruppe" von 1942 schilderte dia
Farbigkeit der Zirkusfamilie mit einem
neuen Sinn fürs Dekorative.

Diese eben erreichte malerische Si-
cherheit vom „Herz-As" (1942), den
zwei „Musikanten" (1944) und der „Ob-
duktion" (1944) gab Weiss 1945 wieder
auf. Er schuf nun nur noch kleinforma-
tige Zeichnungen und Gouachen. Seine
„Parade" (1945) in Wasserfarbe ist ein
letztes Aufflackern, eine Erinnerung an
das „Große Welttheater", ein Auf-
marsch aller seiner Figuren wie auf ei-

ner Bühne.
„Ich war gefangen in meinem eigenen

Ich nnd dem Exilerlebnis. Das Schrei-
ben wurde da eine immer stärkere
Triebkraft. Das Wort Ist auch mehr in-
tellektuell als die Malerei. Ich versuch-
te Klarheit in meine Lebenssituation zu
bringen. Da brauchte Ich das Wort."
Seit 1947 war Peter Weiss dann haupt-

beruflich Autor, nur nebenher hat er
bis 1954 gelegentlich noch gezeichnet,
die meisten dieser Blätter zeigen in

Holzkonstruktionen eingeklemmte
Menschen. Weiss drehte auch Filme
über Stockholms Altstadt, über Rausch-
giftsüchtige und Gefangene. Als Ab-
schluß seines bildnerischen Werkes
folgten dann 1957 und 1962 die
schwarzweißen Collagen: Illustratio-

nen zu „Tausendundeiner Nacht" und
zum eigenen Roman, originelle Kombi-
nationen in surrealistischer Tradition.
Sie bilden den souveränen Schlußpunkt
des bildkünstlerischen CEuvres.

Erfolg hat der Maler Weiss Im Stock-
holm der vierziger Jahre nicht, wie ja

auch die Anerkennung als Schriftsteller
auf sich hatte warten lassen; und In

Schweden nimmt sie noch Immer den
Umweg über Deutschland.

ELKE LEHMANN-BRAUNS
Die Ausstellung bleibt bis zum 17. Oktobe''

In Stockholm und wird danach In Rostock
gezeigt: Eröffnung Ist dort um 9. November.
dem 60. Geburtstag von Peter Weiss.
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zweii. dreiI
viele Standpunkte

Der laui'c Marsch des Peter Weiss / Von ilelmut Salzinger

ijc'ter Weiss war einmal ein sehr guter Schrift-

steller. Aber er gehörte .schon immer /u

(Iciu-n, für die es ein nicht zu unterdrückendes

ik'dürfnis ist, sich zu etwas zu bekennen. Peter

^Xtiss bekennt sich zu Standpunkten, und er

kann heute schon auf eine recht st.ittliche Reihe

verlassener zurückschauen.

Der erste, dessen mühsamen l.rwerb er in sei-

nem autobiographischen Roman ,, iluchtpunkt",

lisch iencn 1962, beschreibt: „An diesem Abend,
im i'rühjahr 1947, auf dem Seinedamm in Paris,

im Alter von dreißig Jahren, sah ich, daß es sich

•Ulf der Erde leben und arbeiten ließ und daß
ich teilhaben konnte an einem Austausch von
(ied.inken, der ringsum stattfand, an kein Land
i;ebundeTi."

Der „dritte", noch zur Zeit seiner Arbeit an

d-er „Ermittlung" besetzt gehalten: „Weil ich

nicht an politische Gesellschaftsformen glaube —
so wie sie heute .sind — , wage ich es nicht, irgend-

eine andere vorzuschlagen. Natürlich ist das ein

Zeichen von Schwäche . . . Ich stehe aber nur in

der Mitte. Ich vertrete den dritten Standpunkt,

der mir selber nicht gefällt . . . Idt sc+ireibe, um
herauszufinden, wo ich stehe, und deshalb muß ich

jedesmal all meine Zweifel hineinbringen."

Der zweite, ein Jahr später bekanntgegeben:

„Die Richtlinien des Sozialismus enthalten für

mich die gültige Wahrheit . . . Ich habe lange ge-

;.;laubt, daß mir die künstlerische Arbeit eine

Unabhängigkeit verschaffen könnte, die mir die

Welt öffnete. Heute aber sehe ich, daß eine solche

Bindungslosigkeit der Kunst eine Vermessenheit

isi . . . Idi sage deshalb: Meine Arbeit kann erst

Iruchtbar werden, wenn sie in direkter Beziehung

stein zu den Kräften, die für mich die positiven

Kräfte dieser Welt bedeuten."

Damit also wird der „dritte Standpunkt", den

IVter Weiss im selben Aufsatz jetzt den „be-

quemen" nennt, aufgegeben. Den sozialistischen

Standpunkt vertritt er bis heute.

Dennoch hat er es inzwischen doch schon zu

einem weiteren Standpunkt gebracht, wenn der

auc+i nicht eigentlich ein vierter ist, sondern nur

ein Derivat des zweiten, ein Standpunkt zwei a,

der sich zum Standpunkt zwei verhält wie der

komparativ zum Positiv. Dieser sozialistischere

Standpunkt eignet sich besonders zum Vor-

^ezeigtwerden.

Peter Weiss vertrat ihn vor kurzem, indem er

seine Mitarbeit bei dem aus dem Suhrkamp-
Theaterverlag hervorgegangenen Projekt eines

„Verlags der Autoren" unter anderem mit der

Begründung verweigerte: „Die große Arbeit an

der Veränderung der GeMlIschaft ist mir wich-

tiger als die Politik der kleinen Schritte, der

Kompromisse und Utopien im Verlagsgeschäft . .

.

Ü.1 ich . . . meine Angriffe gegen den Kapitalis-

mus und Imperialismus auf breitester Basis durch-

führen mochte, bleibe ich in dem Verlag, der mir
bisher die Möglichkeit dazu gegeben hat."

Seine letzten beiden von dort aus vorgetrage-

nen „Angriffe gegen den Kapitalismus und Im-
perialismus" —

Peter Weiss: „Rapporte"; edition suhrkamp
276, Suhrkamp Verlag, Frankfurt; 188 S.,

3,— DM
uml

Peter Weiss: „Notizen zum kulturellen Leben
in der Demokratischen Republik Viet Natn";
Suhrkamp Verlag, Frankfurt; 159 S,,

10,— DM,

zwei Bücher, aus denen unter anderem auch her-

vorgeht, woher Peter Weiss kommt und wohin
es nun mit ihm gekommen ist.

Das erstgenannte dokumentiert des Autors

Angriffslust höchstens mit seinem lächerlichen

Titel: Rapport, ein veralteter Begriff aus der

Militärsprache. Als Titel über einem Buch von

J'eter Weiss suggeriert er, daß hier nicht mehr
lange getackelt werde. Doch nichts dergleichen.

In Wirklichkeit enthält das ßänddien eine Samm-
lung von bisher nur in Zeitschriften veröffent-

lichten essayistischen Arbeiten und Tagebudmoti-
zen aus der Schaffensperiode von Peter Weiss,

da es bei ihm noch nicht so militärisch knapp
und aggressiv zuging wie heute. Sie bezeugen

noch einmal seinen „dritten Standpunkt", den er

in seinen „Zehn Arbeitspunkten" für überwun-
den erklärt hatte. Da er sich dort praktisch auch
von all seinen früheren Arbeiten distanzierte,

crschemt es nur kt)nsec]uent, dal^ dieses wichtigste

Dokument seiner Sinnesänderung in das Buch
nicht aufgenommen wurde. Aus diesem spridit

ein Peter Weiss, der nodi nicht mit sich selbst

im reinen ist, der die gültige Wahrheit noch
nicht gefunden hat, der sich nur erst in seinen

Zweifeln auskennt und alles Unumstößliche
.scheut: „Die Universalität, die jedem Ausdruck
y.ugrundc liegt, bleibt unfaßbar, und immer wie-

der gibt CS nur Teilaufgabcn, die nach bestimm-
ten Anforderungen gelöst werden müssen." In

zwei der letzten mit der Jahreszahl 1965 ver-

sehenen Arbeiten allerdings zeichnet die neue

Ric+itung sich wenigstens ab.

Sie gehen beide von dem ursprünglichen Plan

aus, den Auschwitir-Stoff, der dann zum ürato-
riuiTi „Die Ermittlung" verarbeitet wurde, in

der Form eines Großen Welttheaters über der

Struktur von Dantes Göttlicher Komödie zu ge-

stalten. Im „Gespräch über Dante" heißt es:

„Was immer er (der heutige Dante) auch be-

schreibt, und wie unzugänglich und unbekannt

es auch ist, er mujl es mit Worten beschreiben,

die einen Standort auf der Erde deutlich ma-
chen." Entschiedener noch der Schluß des großen
Gedichts „Vorübung zum dreiteiligen Drama di-

Peter Weiss Aufnahme: Abisag Tüllmann

vina commedia", wo Peter Weiss dann dem
Dante in ihm selber das Sdieitern bescheinigt:

iltid diese Einsicht, dajl alles I was er bis-

her betrieben hatte, falsch war und mißglückt, l

könnte den Anlaß bilden zum Antritt I eines

neuen Weges."

in diesem Buch aber tritt Peter Weiss ihn nicht

an. Noch bewegt er sich im Konjunktiv, noch
tritt er auf der Stelle, noc4i verharrt er auf dem
dritten Standpunkt, der ihm selber nicht gefällt.

Und in der Lessing-Prcis-Rede gar, die das Buch
beschließt, zieht er sidi auf eine noch weiter

zurückliegende, schon aus dem „Fluchtpunkt"

bekannte Position zurück, wenn er von der Mög-
lichkeit spric+it, daß der Schriftsteller „mit der

Sprache, die ihm zur Arbeit dient und die nir-

gendwo mehr einen festen Wohnsitz hat, überall

in dieser Freiheit zu Hause sei".

So begrüiSenswert an und für sich eine solche

Sammlung verstreuter Opuscula .sein mag, so

erstaunlich und beinahe fragwürdig erscheint sie

in einem Fall wie dem von Peter Weiss, den
es doch wie kaum einen anderen nadi Entschei-

dungen verlangt, nadi Konsequenzen, nach Farbe-

bekentnisscn. Hätte er nicht seinerzeit den

Mund so voll genommen, hätte er nicht von der

„Vermessenheit" der bindungslosen Kunst ge-

sprochen, sich nicht von der eigenen, vor der

„Notwendigen Entscheidung" entstandenen di-

stanziert, dann wäre überhaupt nichts dagegen
einzuwenden, daß er frühere Arbeiten neu-

gedruckt sehen wollte, auch wenn er darin längst

verlassene Standpunkte vertritt. Da er aber so

versessen ist auf Konsequenz, muß er sich gefal-

len lassen, daß man sich seine Inkonsequenzen
nidit stillschweigend mit ansieht. Idi jedenfalls

begreife nicht, wie er es fertigbringt, sich mit die-

sen Arbeiten nodi einmal zu identifizieren. Wie
sonst aber hätte er sie wieder erscheinen lassen

können? Eben darin, so scheint mir, dokumen-
tiert sich sein „vierter" Standpunkt: daß er seine

Linke nicht den Preis wissen läßt, für den er

mit der Rec+iten etwas tut.

Dieser Mann, Peter Weiss, hat irgendwann

einmal sein Damaskus gehabt, aber er redet zu-

viel darüber, daß es das seine war. Wenn er vom
Sozialismus und vom Befreiungskampf der Drit-

ten, der „Letzten Welt" spridit, daim klingt

das immer ein bißdien nadi Eigenwerbung. Um
es deutlich zu sagen: er nimmt sich geradezu

lächerlich wichtig. Wie soll man den Sozialisten

Peter Weiss nodi ernst nehmen, der, aufgefor-

dert, ein bißdicn Sozialismus zu praktizieren und
bei kollektiver Arbeit mitzuwirken, weiter nichts

zu entgegnen hat als „ich" und „meine" Angriffe

gegen den Kapitalismus, der von „breitester Ba-

sis" spricht und damit einige in ihrem Wert nicht

gerade unangreifbare Theaterstücke meint? Sein

Engagement für die Befreiungsfront und Nord-
vietnam in allen Ehren, aber er möge sich dodi

nicht einbilden, daß seine Verbalaktionen den

Kapitaiismus auch nur im geringsten das Fürch-

ten lehren.

Peter Weiss bezeugt in letzter Zeit einen ziem-

lidi unerträglichen intellektuellen Hochmut. Da
hat er entdeckt, daß die Amerikaner in Vietnam
im Unrecht sind, und schon spielt er sidi als Groß-
meister des Sozialismus auf.

Doch die Solidarität, die er bekundet, hat ihn

den Kopf gekostet. Seine emphatist4ien Verlaut-

barungen beweisen nicht zuletzt einen betrüb-

lichen Mangel an Denken. Er verwechselt Sym-
pathie mit Solidarität, wenn er wirkliche Soli-

darität, die eben etwas substantiell anderes ist

als Sympathie, überhaupt für inöglich hält. Das
gilt nicht nur für Peter Weiss, sondern für die

linken Intellektuellen F.uropas überhaupt.

Man erinnere sicii etwa der Selbstgefälligkeit,

mit der Hans Magnus Enzensberger seinerzeit

bekanntgab, er gedenke, die USA zu verlassen

und dafür nach Kuba zu gehen: „Ich habe ein-

f.ich den Eindruck, daß idi den Kubanern von
größerem Nutzen sein kann als den Studenten

der Wesleyan University." Die Tatsache, daß
vor allem er von den Kubanern zu lernen habe,

ließ er zwar nidit unerwähnt, betonte sie aber

nicht mit dem Nadidruck, den sie verdient hätte.

Diese Art der Akzentverteilung ist symptoma-

tisch für das Selbstverständnis der progressiven

westeuropäischen Intelligenz. Indem sie sich soli-

darisch erklärt, versudit sie sich freizukaufen.

Noch immer will sie nicht wahrhaben, daß die

Völker der Dritten Welt ihrer Solidarität nic+it

mciir bedürfen und sie audi gar nicht mehr wol-
len. Denn das Verhältnis hat sich inzwischen um-
gekehrt. Heute ist es an den F^uropäern zu ler-

nen. Die linken Intellektuellen Fiuropas sind mit

ihrem Latein am Ende. Jetzt lernen sie Spanisc4i.

So geraten ihnen ihre Soiidaritätserklärungen zu
Anbiederungsversuchen, ihre Reisen nach Kuba zu
Pilgerfahrten, sie selber aber sind und bleiben,

was sie iminer waren, bürgcrliclie Individualisten

luid abendländische Intellektuelle.

Zu ihnen gehört auch Peter Weiss, und gebärdete
er sidi noch so radikal. Auch seine Reise nach

Nordvietnam war die Pilgerfahrt eines abend-
ländischen Heilssuchers. Seme „Notizen zum kul-

turellen Leben in der Demokratischen Republik
Viet Nam" beweisen es. Man mul^ nur genau
hinhören. Der Ton, auf den sie gestimmt sind,

verrät ihn. Da verlautbart er sich majestätisch

im Plural, die beiden Seelen in seiner Brust,

die des Individualisten und die des Sozialisten,

mit einem Kollektiv verwechselnd: „Die west-

lichen Länder hatten sich den Luxus der Kultur-
entwcrtung, der Anti-Kunst, leisten können, die

künstlerischen Revolutionen spielten sich in einem
isoliertoi Raum ab, griffen in die gesellschaft-

lichen Verhältnisse nicht ein, ließen die große
Masse der Bevölkeru)ig unberührt. Für Viet Nam
mußte die Kunst einen intakten Wert bedeit-

tc)i ... In diesem Land, in dem die Erfolge
der Revolution stündlich weiterverteidigt werden
müssen, kommt der kulturell-künstlerischen

Aktivität nur eine Funktion zu: zu stärken,

zusammenzuhalten, zu ermutigen . . . Lange sind

wir ausgegangen vom Begriff einer Kunst, in

der Handlungen, Begebenheiten, Vorstellungen,

Menschenbilder auf eine anschauliche und blei-

bende Ebene gehoben wurden . . . Diese Kunst
wurde uns mehr und mehr fadenscheinig, in dem
Maße, in dem sie zurückblieb hinter den
ungeheuren Anstrengungen der Menschen, ihre

Wirklichkeit zu verändern . . . Hier, angesichts

der Vernichtungsaktionen im Namen der kapita-

listischen Zivilisation, werden auch die letzten

Argumente zugunsten des westlichen Modernis-
mus hinfällig ... So verstärkt sich noch einmal
unser Standpunkt, alle ästhetischen Bewertungen
beiseite zu lassen, zu untersuchen nur, was dem
Cemeinnützluhen entspricht, was Ansatzpunkte
gibt zu einer Neuorientierung." Und zur Ver-
deutlidiung des Gemeinten zitiert Peter Weiss ein

Lied, „das von Pionieren nach dem Bomben-
angriff auf eine DeichanLigc gesungen wurde":
„Haben wir den Deich aufgebaut I und die

Straße gelegt I haben wir den Feind besiegt I

und vertrieben ! dann ist das Kunst."

In seiner Begeisterung darüber, endlidi einmal
auf historische Bedingungen gestoßen zu sein,

wo revolutionäre Theorie und revolutionäre Pra-
xis einander ergänzen, vergißt er ganz, daß er

nicht ein nordvietnamesischer Pionier, sondern
ein europäischer Schriftsteller ist, der seine

Schreibprobleme gern in die revolutionäre Tat
umsetzen würde, von seinem Stockholmer
-Schreibtisch aus aber keine rechte Gelegenheit
dazu hat. So rattert er denn in Ermangelung
eines Masc^hinengewehrs mit der Sdireibniasc-hine

und polemisiert ersatzweise gegen seine Kollegen,
die es auf andere Weise versudien, mit Begriffen
wie „Kulturentwertung", „Anti-Kunst", „Mo-
dernismus" und „Luxus", was besonders für

einen Sozialisten, als der er sich ja ausgibt, zieni-
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Deutscher Staatspreis ^M^^^^^
für Peter Weiss ^^-^lZ^^
Den Thomas-iDehler-Preis, der I C^ lÜ

vom Bonner Bundesministerium

für innerdeiriKhe Angelegenheiten

verliehen wird iind dieses Jahr dem
in Stockholm lebenden Schriftstel-

ler Peter Weiss zuerkannt worden

war, nahm wegen dessen Erkran-

I

kung Dr. Siegfried Unseld (Suhr-

kamp-Verlag, Frankfurt/ Main) ent-

gegen. Der mit 20.000 Mark aus-

gestattete Preis soll der Auszeich-
Inung solcher literarischer Arbeiten
dienen, die von gesamtdcirtschem
Interesse sind. Sohn eines ursprüng-

lich jüdischen Kaufmanns, 1916
lin Nowawes bei Berlin geboren,

lemigrierte Weiss 1934 und ist heute

I

schwedischer Bürger. Er hat Ro-
mane und international erfolgrei-

jche Bühnenstücke geschrieben; zu
den letzteren gehören ""Die Verfol-
Igung und Ermordung Jean-Paul
Marats" <"Marat/Sade") (1964).

das Auschwitz-"Oratorium", '^Di«

Ermittlung" (1965) (in Amerika un-
ter dem Titel "Tlie Invcsti'^ation"

gespielt), der "Vietnam-^Diskure"
(1968) und "Trotzki im Exü"
(1969). Schon 1965 war Peter

I

Weiss mdt dem Lessing-Preis der
Stadt Hanvhurg, und später mit an-

deren Literaturpreisen, geehrt wor-

I
den. «.g.L
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Seine Stärke ist es, der Schwache zu sein

„Die Ästhetik den Widerstands"', der neue Human von Peter Weiss I Von Peter Demetz

i

Keiner unserer schreibenden Zeitge-

nossen unterwirft sich Ibsens Forde-
rung, der Autor habe Gerichtstag zu
halten über das eigene Ich, mit ent-

schlossenerer Hingabe als Peter Weiss.

Der Dramatiker mag scheinbar zu den
Heroen der Geschichte oder zu den
Schicksalen ganzer Nationen fliehen,

aber der Prosaschriftsteller fühlt sich

immer wieder von sich selber magne-
tisch angezogen; und der Erzähler wird
nicht müde, das eigene Selbst prüfend
gegen das Licht zu sehen — Narziß-
mus im Spiegel der Weltgeschichte.

Seine Störke ist es, der Schwache zu
«ein, und seine besondere Herkunft im
Immer erneuten Schmerz einer unheil-
baren Wunde zu fühlen, die nur fiktive

Heilungen kennt. Für Peter Weiss gel-

ten die Nürnberger Gesetze, die er sich

selber redigiert, unvermindert fort; in

den frühen Prosastücken, mit weldien
er in die deutsche Literatur trat, be-
zichtigte er sich des Vergehens, nicht

Jude genug gewesen zu sein, um mit
den Verfolgten in mythischer Gemein-
schaft gelebt zu haben und gestorben
zu sein; und der um dreißig Jahre ver-
spätete Marxist geißelt sich (da sich
eben die zentralouropäischen Proleten
in kleinbürgerliche Konsumenten ver-
wandeln) mit der Peitsche des Gedan-
kens, nur ein Ästhet und Bürger zu
sein, der eines makellosen proletari-

schen Ahnenpasses bedarf.
In der „Ästhetik des Widerstands",

einem schwierigen Bewußtseinsproto-
koll, das den Gattungsnamen „Roman"
nur deshalb nutzen darf, weil die Fik-
tion über die Wirklichkeit dominiert,
fälscht er sich diesen Ahnenpaß in der
Art der Dichter, die Unwirkliches zur
höchsten Wahrheit erheben; wieder ist

ein Revisionsprozeß gegen sich selber
eingeleitet, der zur Sprache bringt, wie
es eigentlich hätte sein sollen oder
müssen. Ein anderer, Max Frisch viel-

leicht, mag mit der Konstruktion vieler

möglicher Ersatzbiografien ironisch

spielen und im Spiel mit dem Mögli-
chen eine literarische Erfüllung haben,
nicht aber der politische Aktivist, von
welchem die Kräfte der Geschichte ei-

ne existentielle Legitimation fordern.

Wie wär's also gewesen, wenn Pe-
ter Weiss wirklich als waschechter
Prolet geboren und aufgewachsen wäre
— nicht in einer schönen Villa, sondern
in einer Mietskaserne, den Kohlenstaub
am Fensterbrett; der Vater nicht begü-
terter Fabrikant, sondern klassenbe-
wußter Textilarbeiter; die entschei-
dendsten Jugendjahre nicht leer und
verzweifelt an der Prager Kunstakade-
mie, sondern in den Lazaretten der In-

ternationalen Brigade?
Die Traditionen des deutschen Ent-

wicklungs- und Bildungsromanes, mit-
samt dem Respekt vor der griechischen
Mythologie und den schönen Künsten,
sind der V^^iwort auf diese Fraßen
nicht ferne, aber dieser rote Heinrich
tut und spricht leider nicht viel; von
Schwärmerei und Liebe ganz zu
schweigen. Er ist ganz horchendes Ohr
und nervöse« Auge; die reale Körper-
lichkeit seiner proletarischen Freunde
(die auch niemals ein Bier trinken oder
ins Kino gehen) verschwimmt im Hori-
zont des Ungewissen, aber ihre unver-
lierbaren Stimmen sind gegenwärtig,
kontrapunktisch, dialektisch, scharf,

und der Leser muß sich in einen ge-

nauen Mitarbeiter des Autors verwan-
deln, wenn er es mit der puritanischen
Strenge und gedanklichen Provokation
dieses beziehungsreichen Textes auf-
nehmen will.

Ein Konzert, nicht ein Gewirr von
Stimmen; Protokoll des alles absorbie-
renden Bewußtseins, aber von einer
artistischen Klarheit und Komposition,
die selbst den p.sychologischen Mael-
strom zwingt, stillzustehen und Kri-
stalle zu bilden. Der Graphiker Wei.ss,

der Verehrer Dantes ist am Werk:
Leitmotive kehren akzentuierend wie-

der, wiederholte Spiegelungen des Ge-
dankens— so die revolutionäre Inter-

pretation des Herkules-Mythos — ver-
binden Anfang und Ende, und die

Konflikte steigern sich in der dreifa-

chen Landschaft des Buches zu lebhaf-
tester Prägnanz.
Zugleich ist der neue politische Stoff,

wie einst der private in den frühen
Prosastücken, auf jenen melancholisch
glühenden Augenblick der Abschiede
und Trennungen hin gespannt, in denen
Fülle und Verlust noch einmal mächtig
aufleuchten: Berlin, Ende September,
1937, drei junge Fi'eunde vor dem Per-
gamonaltar, aber ihre Gemeinsamkeit
im politischen Kunstgespräch schon
überschattet von der Gewißheit, daß
sie sich trennen müssen; ein wenig
später dann, ehe sich der Erzähler
nach Spanien begibt, Kafka-Lektüre in

der nordböhmischen Natur und ein fol-

genreiches Gespräch mit dem Vater
über die Vergangenheit und die Zu-
kunft der deutschen Arbeiterbewe-
gung; zuletzt, in einem dritten Teil von
unerhört atmosphärischem Licht (so

wunderbar hat der Prosaist Weiss noch
niemals geschrieben) die Weite der
spanischen Landschaften, aber auch
die Enge des Hospitals, theoretische
und praktische Konflikte innerhalb der
antifaschistischen Front, und wieder
die Schatten der Niederlage, die
Schlacht von Teruel, die Republik
durch den Vormarsch der faschisti-

schen Armeen zerschnitten, die Auflö-
sung der Internationalen Brigade, Ab-
schied von einem Lande, das dem
Rastlosen wirkliche Heimat gewesen,
der letzte saugende Blick, ehe der Mo-
tor des Lastwagens anläuft: „blitzende
Sicheln, schmaler Landstreifen zwi-
schen Meer und Binnensee, aufwir-
belnder Sand, Brücken über Kanälen
und Schleusen, Pinienwälder, Apfelsi-
nenhaine, die Mündung des Jucar, Ket-
ten von Hügeln und Bergen, einfallen-
de Dunkelheit."
Die Frage ist nur, ob sich Peter

Weiss nicht methodische Komplikatio-
nen schafft, die sich seinen epischen
Absichten eher entgegenstellen, anstatt
sie zu fördern. In seinen frühen Pro.sa-
stücken berichtete er aus einer zeitli-

chen Distanz von mehr als dreißig Jah-
ren über sein jüngeres Selbst: Das er-
zählende Ich stand dem erzählten Ich
wortwörtlich ferne, und der distanzier-
te Berichterstatter, der jeweils mehr
wußte als sein unheldischer Held,
mochte seine Chance nutzen zu urtei-
len, zu ironisieren, zu rühmen.
Das ist hier anders: Das Grundele-

ment ist immer noch die einzelne Ge-
spräch.ssituation, aber das erzählende
Ich heftet sich an die Stirn seines jün-
geren Selbst und vermag, bei Abwe-
swiheit jeder zeitlichen Distanz, nicht
mehr über Menschen und Geschehnisse
auszusagen als sich seinem Helden im
engsten Kreise seiner subjektiven Er-
fahrung offenbart — deshalb ist es
auch ganz widersinnig, wenn der Er-
zähler oder ein Gesprächsteilnehmer
aus der Sprache jener Zeit in das Idiom
unserer Epoche verfällt, von Münzen-
bergs Verdiensten um die „Massenme-
dien" der Partei erzählt oder in der
Rolle des orthodoxen Funktionärs Me-
wis, einen denkenden Genossen bezich-
tigt, einem „Sozialismus mit dem
menschlichen Antlitz" das Wort zu re-
den (der unterschätzte Leser bedarf
solcher Aktualisierungen gar nicht).

Weiss erzählt von sich selber, als ob
er Kafka wäre, der über K. spricht,

und diese Beschränkungen der Erzähl-
pcrspcktive, die uns niemals gestatten,
über die Nasenspitze des Subjektes
fortzublicken, konstituiert zuallererst

jene Denk- und Sprachsperren, die der
parteiliche Autor gar nicht zu über-
schreiten wünscht. Scharfsinnige Ana-
lysen, im Gespräch, der deutschen re-
volutionären Geschichte oder der so- |

wjetischen Entwicklungen, aber mit a

priori Scheuklappen, denn alle Akteure
zählen zur radikalen Linken — man
klagt über die mangelnde Zusammen-
arbeit zwischen Kommunisten und So-
zialdemokraten vor Dreiunddreißig, aber

keiner erinnert sich daran, wie oft die

Kommunisten mit den Nazis zusammen
gegen die Sozialdemokratie, ihren

Hauptfeind, im Reichstage stimmten;
bohrende Gewissensbisse, unruhiges
Schweigen, fortgesetzte Spekulationen
über das Schicksal jener Parteifunktio-

näre, die den Moskauer Prozessen zum
Opfer fallen, aber nicht ein einziges

Wort über die toten Sozialrevolutionä-

re, Menschewiken oder gar ukraini-

schen Bauern, die am Wege der Partei

liegen.

Wir haben uns an den besonderen
Widerhall geschichtlicher Ereignisse zu

halten oder, wie in einem Roman von
Joseph Conrad, an das Hörensagen
vom Hörensagen; und selbst wo un-
mittelbare Zeugen historischer Ereig-

nisse sprechen, bleibt ihre Einsicht, wie
es anders gar nicht sein kann, frag-

mentarisch und, da sich der Erzähler
nicht über sie erhebt, ganz unkorri-

giert. So erzählt der Vater seinem Soh-
ne von den Spartakus-Tagen, Januar
1919, in Bremen und Berlin; sein Zeu-
genbericht hat, im lebhaften Detail von
Barrikaden und Hunger, die genaueste
Überzeugungskraft, aber auch er weiß
nichts Genaues von der kläglichen Rol-

le des Parteiapparates, der sich durch
Liebknecht und Pieck, seine einzigen

Delegierten im Revolutionsausschuß
(die anderen waren Unabhängige So-
zialisten und radikale Obleute) gegen
sein Programm in den bewaffneten
Aufstand manövrierte und dann, als

auch Radek zur sofortigen Beendigung
des Kampfes rief, weder aus noch ein

wußte.
Aber wird sind ja im „Roman", und

unser Held zieht seine politischen Kon-
sequenzen nicht aus dem Studium hi-

storischer Texte, sondern als ein zum
Handeln gedrängter Mensch, in be-

stimmten Situationen, die er nie ganz
übersieht, auf Grund unvollkommener
Einsicht — genauso wie jeder von uns,

ob Marxist oder nicht, innerhalb eines

begrenzten Horizonts, fragmentarischer
Einblicke, beschränkter Wissenschaft.

Paradoxe, aber unausweichliche Folgen
der an Kafka orientierten Erzählper-
spektive: Die Subjektivität tritt hervor;

das Politische als geschichtlich Objek-
tives verwittert; und anstatt Aufklä-
rung über Geschichte und Politik bie-

tet dieser Text vor allem Aufklärung
darüber, wie ein verletzliches Bewußt-
sein, in Geschichte und Politik, seine

Empfindungs- und Urteilskraft bildet.

Diese „Ästhetik des Widerstandes" er-

hebt politische Ansprüche, aber sie ist,

imgeachtct de« Camo;iilagenetzes ai's

historischen Materialieii, ein Kern- iinH

Hauptbuch unserer neuen Literatur der
privaten Reflexion und der monoma-
nen Selbstanalyse, wie sie die Mitte
der siebziger Jahre charakterisiert. Er
hat Heimweh nach dem Wedding von
dazumal und spricht unseren neueren
Nostalgien aus der Mitte der Seele.

In artistischen Fragen entscheidet
sich der Schriftsteller Weiss jedenfalls

eindeutiger und rascher als in politi-

schen; und schon hier, im ersten Band
seiner Selbstanalyse, der ja noch ein
zweiter folgen wird, hat er sich, durch
die Praxis selbst, gegen den sozialisti-

schen Realismus entschieden. Die hi-
storischen Argumente für und wider
diese Kunstlehre sind, in den Gesprä-
chen der jungen Leute in der Illegali-

tät in Berlin und in den Diskussionen
der Spanienkämpfer, in Fairneß und
Genauigkeit dargestellt; und auch das
traditionelle staiinistische Argument, in
einer vom Feinde bedrohten Sowjet-
union sei kein Platz für den schwächen-
den Solipsismus der experimentellen
Künste, fehlt nicht.

Aber Weiss als Autor hat diese Dis-
kussion längst hinter sich: als Schrei-
bendem stehen ihm Husserl, mit seiner
Urtatsache des bewußten Ich, und Kaf-
ka immer noch näher als Marx und
Engels; sein Bewußtseinsprotokoll
kennt keine unpersünlidicn Beschrei-
bungen, wie sie die realistische Tradi-
tion erfordert, die Politkommissare
(Marty oder Mewis) sind keine „positi-

ven Helden" (im Gegenteil), und sein

Optimismus lebt eher verborgen und
gebrochen als in plakativ-obszöner Öf-
fentlichkeit.

Wie nun entwickelt sich das politi-

sche Bewußtsein des Ich-Erzählers?
Nur millimeterweise, furcht' ich; — ein
Stiller im Lande. Wir vernehmen die
Stimmen und die Argumente, an wel-
chen sich sein Bewußtsein reibt und
schärft, aber wir erfahren leider wenig
darüber, wie er selber denkt oder wie
sich sein Denken verändert. Denkt er
überhaupt? Die Voraussetzungen sind
deutlich: ein dämonisierter Begriff des
Faschismus (Hitler nie bei Namen ge-
nannt, das Hakenkreuz metaphorisch
umschrieben) und eine noch unerschüt-
terlich religiöse Loyalität zum legendä-
ren Sowjetstaat. Er nimmt Partei für
die Partei, der er nicht angehört, aber
in seinen spanischen Erfahrungen lernt
er einiges über ihren störrischen Zen-
tralismus, der Gedanken über Kunst '

PETER WEISS Foto Volker Krämer

und Politik von oben und außen an-
ordnet, anstatt von unten zu entwik-
keln, und seine wortlosen Sympathien
neigen sich, wenn ich recht verstehe,
auf selten jener denkenden Genossen
(Dr. Hodann, oder eines Schriftsetzers

mit dem ejjciblematlr.chen Namen Mün-
zer), die sich dem Diktat der Partei-
funktionäre nur zögernd unterordnen
oder gar auf ihrem Widerspruch beste-

hen.

Aber selbst der Fall der Genossin
Marcauer, die Trotzkisten verteidigt

und vor den Gewehrläufen der Genos-
sen endet, treibt ihn nicht zu artiku-

lierter Opposition: — er weiß nun von
den Gegensätzlichkeiten, aber er hofft

noch immer, in der schönen Naivität
des Mitläufers, die Zukunft vermöchte
alles, innerhalb der Partei, zur erlösen-
den Synthese zu verbinden (Ende des
ersten Bandes). Er schwankt zwischen
einem blinden Haß gegen den Faschis-
mus, womit ich lebhaft sympathisie-
re, und einem „erregten Wachsein", das
seine Sprache zur Meisterschaft drängt.

Aber die Sprache selbst verrät die

eigentlich erogenen Zonen der Erre-
gung: allein die Konfrontation mit gro-
ßen Kunstwerken (dem Pergamonaltar,
der Gaudi-Kathedrale In Barcelona.
Breughel, Picassos „Guernica") und die

Bildung fiktiver spanischer Landschaf-
ten reizt ihn zu Augenblicken sprachli-

cher Präzision und Ekstase; wo er über
Denkprozesse politischer oder gar ana-
lytischer Art berichten soll, sinkt er

nicht selten In jenen Bildungsjargon
hinab, den Horväth fixiert hat. Wo
Kunst und Landschaft ins Bewußtsein

„jdrängen, ist alles SpraclilirhÄ^. reich

entfaltet, fast rauschhaft, und gestei-

gert zur unvergeßlichen Syntax der
exakten Phantasie; sobald er über sein

politisches Denken reden soll, wird das
Idiom vage, angestrengt, leblos grau:
„die Gesamtheit unserer Probleme ak-
tualisiert sich"; „die Problematik kam
wieder auf mich zu"; Schritte in einen
kulturellen Bereich werden „vermes-
sen".

Das kompakte Druckbild, die Abwe-
senheit gliedernder Absätze verbergen
den Bruch nicht ganz: das Ich seiner
unendlichen Leidens- und Empfin-
dungsfähigkeit, wie es ihm durch seine
Natur zuteil geworden, und das Super-
ego des politischen Aktivisten, das er
seiner Natur aufzwingen will, de Sade
und Marat, sind noch immer im Kon-
flikt mit- und nebeneinander, aber der
eine schafft Poesie und der andere
noch immer Papier. Niemand kann
über seinen Schatten springen, auch
nicht in der Fiktion.
Peter Weiss; „Die Ästhetik des Wider-

stands". Suhrkamp Verlag, Frankfurt am
Main 1975. 3CiO S., br., 24,— DM; geb.,
36,— DM

Ihre unverwechselbare Lebenserfahrung

Nudesdida Mandelslams Memoiren I Von Anlonin lirousek

r

Der erste Memoirenband von Na-
deschda Mandelstam, 1972 unter dem
Titel „Das Jahrhundert der Wölfe" ins

Deutsche übersetzt, brachte viel mehr
als nur eine pietätvolle Denkmalspfle-
ge, zu der Dichterwitwen üblicher-

weise neigen. Zu Wort meldet sich kein
Satellit voa Osip Mandelstam, sondern
eine eigenständige, ausgeprägte
Schriftstellerpersönlichkeit. Die Fort-
setzung der Memoiren „Das zweite
Buch" — so heißt die 1972 in Paris er-

schienene russische Originalausgabe,
die nun als „Generation ohne Tränen"
auf deutsch erschienen ist — bestätigt

die herausragenden Qualitäten des er-

sten Buches, ebenso seinen dokumenta-
rischen Wert wie auch sein intellektu-

elles und «prachliches Niveau.
Nadeschda Mandelstam gibt sich

nicht mit „Fortsetzung folgt" zufrieden;
fast in jeder Hinsicht vertieft sie die
Ansätze ihres literarischen Erstlings.

Viel breiter öffnen sich im zweiten Teil

die zeltlichen Perspektiven: Während
sich das erste Buch auf die letzten ge-
meinsamen Lebensjahre mit Osip Man-
delstam, auf das elende Verbanntenda-
sein in Südrußland konzentrierte und
darüber hinaus das posthume Sdiicksal
des Totgeschwiegenen rekapitulierte,

erfaßt „Das zweite Buch" die Zeitspan-
ne vom Bürgerkriegsjahr 1919 (erste

Begegnung mit Mandelstam) bis in die
pseudoliberalen sechziger Jahre hinein
(partielle Rehabilitierung des Dichters).

Die einzelnen Zeitaufnahmen werden
Ineinander eingeblendet, was die Au-
torin als „antichronologische Methode"
bezeichnet (In der Übersetzung wider-
sinnig „anachronistisch" genannt). Der
Zeitdynamik entsprechend wechseln
abrupt die einzelnen Stationen dieser

Odyssee: Kiew, Moskau, Peter.sburg-
Leningrad, diverse Ortschaften im
Kaukasus, in Mittelasien, auf der
Krim, deren Eigentümlichkeit die Ver-
fasserin meisterhaft zu evozieren ver-
mag.

In lebhaften Porträtskizzen hält sie

Freunde und Widersacher fest, Be-
rühmtheiten und anonyme Mitbürger,
Familienangehörige und Arbeitskolle-
gen von den Provinzuniversitäten, den
persönlichen Bekanntenkreis von
Künstlern, Verlagsleuten, Kulturfunk-
tionären, zufällig Mitreisenden in ir-

gendwelchen abenteuerlichen Zügen,
und — allen voran — die Schriftstel-
ler: von den russischen „modernen
Klassikern" Blök, Brjussow, Achmato-
wa, Gumiljow, Chlebnikow, Pasternak,
Majakowskij, Zwetajewa, Ehrenburg —
bis zu den literarisch eher lokalbedeu-
tenden, jedoch übermächtigen Reprä-
sentanten der offiziellen zeitgenössi-
schen Sowjetliteratur.

Die Optik, mit der sie die verwirren-
de Summe des Erlebten und Erfahre-
nen betrachtet, läuft auch im zweiten
Buch in einen Brennpunkt — in Osip
Mandelstam — zusammen. Dieser groß-
artige, in der russischen Sprache subtil
verwurzelte und daher beinahe un-
übersetzbare Dichter, der radikale, je-
doch unaufdringliche Experimentator,
der ansdieinend lebensfremde, eigen-
brötlerische Nonkonformist dominiert
auch diesmal in den Erinnerungen sei-
ner einstmaligen Partnerin und Mitar-
beiterin.

Als wesentlich neu komn>t Jedoch
hinzu, daß Nadeschda Mandelstam pro-
grammatisch bemüht ist, sich von dem
verpflichtenden Schatten „ihres zwei-
ten Ich«" zu emanzipieren; sie begibt

sich auf die konsequente Suche nach
ihrer eigenen, jahrzehntelang ver-
drängten Identität. Dies kommt vor-
rangig in jenen Passagen zum Aus-
druck, in denen sie aus ihrem wider-
spruchsvollen Leben systematisierende
Schlußfolgerungen zieht: in philoso-
phierenden Reflexionen, in fundierten
literatur- und kulturhistorischen Über-
legungen. Wenngleich einiges davon ei-
genwillig und verallgemeinernd aus-
fällt, zeigt sie sich dennoch stets bereit,
jede persönliche Befangenheit zu über-
winden.

All dies läßt sich allerdings nur der
russischen Originalausgabe entnehmen.
Die deutsche Fassung, von Godehard
Schramm besorgt, reduziert nämlich
„Das zweite Buch" quantitativ wie
qualitativ. Zweifellos wai es unum-
gänglich, die 695 russischen Seiten dra-
stisch zu kürzen, schon einer vertret-
baren Verlagskalkulation wegen. Voll-
ständig weggelassen wurden daher 25
Kapitel, fast der gesamte zweite und
dritte Teil des Buches, darunter jedoch
keine bloßen „Ornamente der Biogra-
phie", wie der Übersetzer und Heraus-
geber in einer Person zu meinen
glaubt, sondern auch viel Wesentliches.
Recht großzügig hat man auch inner-
halb der übertragenen Kapitel gestri-
chen. Bezeichnenderweise weicht
Schramm sprachlich besonders an-
spruchsvollen Stellen in der Regel aus.
Die 315 Seiten der deutschen Nach-
dichtung verzerren somit grobschläch-
tig die Proportionen des in sich schlüs-
sigen Buches.

Viel ärgerlicher jedoch ist das unzu-
längliche Niveau der übersetzerischen
Leistung. Der differenzierte, persönli-
che Stil der Autorin wurde total ver-
fälscht, nämlich trivialisiert und zerre-
det. Ein detailierter Textvergleich er-
gibt die stolze Zahl von zehn bis zu
dreißig übersetzerischen Fehlleistungen
pro Seite. Bereits auf der lexikalischen
Ebene (wo allein schon eine aufmerk-
samere Benutzung des Wörterbuchs
vieles hätte retten können), erwle« sich

Schramms Russisch-Verständnis als ein
folgenschwerer Wackelkontakt. So
übersetzte er beispielsweise „Malerpin-
sel" als „Fahne", „Wutau.sbruch" als

„Klarheit", „Verschwörung" als „Ge-
spräch", „bettelarm" als „winzig", „An-
kerplatz" als „Reise", „Zahntechniker
beziehungsweise Dentisten" als „geris-
sene Techniker". „Seziersaal" als „ana-
tomisches Theater" oder gar „das tau-
sendjährige Reich" (gemeint ist Hitlers)
als „ein tausendjähriges Zaren regime" (!).

Solche Fehler steigern sich auf der
s.vntaktischen Ebene: Es herrscht ein
völliges Durcheinander in der Korrela-
lion der Zeiten und Modalitäten, und
iJei der sinngemäßen Entschlüsselung
von komplizierteren Bedeutungszusam-
iTienhängen hat der Übersetzer fa.st im-
mer danebengegriffen. Bedauerlicher-
weise kann man den stillen Verdacht
nicht loswerden, daß sich bei Schramm
zu seinem lückenhaften Russisch und
leichtfertigen Deut.sch eine linksäu-
gelnde, ideologisch fixierte Sperre zu-
gesellt. Sie äußert sich augenfällig im
Anmerkungsapparat und im Nachwort.
Es ist grotesk, daß sich Schramm ge-
zwungen sieht, eine Schilderung des
roten Terrors in Kiew Anno 1919 mit
einer Fußnote zu versehen, in der er
Nadeschda Mandelstam. „die der Ter-
minologie der Oktoberrevolution ab-
weisend und in gewisser Weise auch
hilflos gegenübersteht", mit einer hal-
ben Druckseite Lenin-Zitate korrigiert.
Dieser ideologisch bedingte Widerstand
kommt allerdings bereits im übersetze-
rischen Detail zum Ausdruck: „die Be-
schränktheit" der politischen Terrori-
sten übersetzt Schramm als deren „Or-
ganisiertheit". „Determinismus der
Marxisten" heißt bei ihm „Terminolo-
gie der Marxisten". „Klas.senkampf und
seine Gespenster" werden zum „Klas-
senkampf mit seinen Äußerungen".

Irreführend ist auch der deutsche Ti-
tel „Generation ohne Tränen". Na-
deschda Mandelstam bildet sich keinen
Augenblick ein, daß Ihre unverwechsel-
bare Lebenserfahrung zu einem Kol-

lektivgut werden könnte. Sie weiß am
genauesten, daß gerade aus ihrer Ge-
neration (geboren um 1900) die Reprä-
sentanten des doktrinären Sozialisti-

schen Realismus hervorgegangen sind:

Fadejew, Wischnewskij, Pogodin. Paw-
lenko, Surkow und viele andere, die

mit einem zukunftsoptimistischen Lä-
cheln gewappneten Lesebuchklassiker
und Funktionäre. Wenn sich die Auto-
rin überhaupt mit einem Kollektivum
identifiziert, dann höchstens mit denje-
nigen, welche sie emblematisch „die

Erstarrten" (in Schramms Übersetzung
freilich „die Eingeschlossenen") nennt,
also mit Angehörigen verschiedenster
Generationen und Schichten, die infol-

ge ihrer Unfähigkeit, sich kopflos in

die simple postrevolutionäre Euphorie
zu stürzen, bald verspüren sollten, wie
das sprichwörtliche Rad der Geschichte
über ihre Köpfe rollte. Daß sich einige

unter ihnen — wie Nadeschda Mandel-
stam — dabei nicht zerrädern ließen,

sondern die eigene Integrität noch zu

verfestigen vermochten, ist die Ermuti-
gung, die von diesem Buch ausgeht.

Es ist legitim, daß sich der Überset-
zer im Nachwort von manchen Äuße-
rungen kritisch distanziert. Seine Vor-
würfe allerdings wie: „die zeitgenössi-

sche sowjetische Literatur ist ihr voll-

kommen gleichgültig" oder ..ihre Hal-
tung ist zudem von einem politischen

Agnostizismus geprägt, der die politi-

sche Priorität des Lebens nicht akzep-
tiert" offenbaren, daß er die Substanz
des unorthodoxen, freizügigen Buches
mißverstanden hat. Lassen wir lieber

beiseite, was denn unter der „politi-

schen Priorität des Lebens" zu verste-

hen sei — vielleicht war „die Priorität

der Politik im Leben" gemeint. Doch
auch ein so umformuliertes Postulat Ist

gerade angesichts der alarmierenden
Lebensbilanz von Nadeschda Mandel-
stam unhaltbar.
Nadtschda Mandelatam: „Generation

ohne Tränen". ErinnerunRcn. Aus dem
Russischen von Godehard Schramm. S. Fi-

scher Verlag, Frankfurt am Main 1S79.

381 S., geb., 39,80 DM
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Druck gegen Weiss ?
Interview mit „Dagens Nyheter"

In einem Interview mit der schwedi- i

sehen Zeitung „Dagens Nyheter" hat Pe-
ter Weiss behauptet, es sei versucht
worden, die Aufführung seines „Viet-

nam-Diskurs" in der Bundesrepublik zu
verhindern. Die Uraufführung war am
Mittwochabend in Frankfurt. Während
das Blatt von „einer langen Kette von
Druckversuchen und Vorstößen sowohl
von offizieller wie mehr privaten Stel-

len" spricht, sagt Weiss: „Die einzige
Möglichkeit, Bud<witz an der Aufnahme
des Stückes in den Spielplan zu hindern,
war, daß sich darin etwas Ungesetzliches
fand. Tatsächlich hat man den Versuch
gemacht, derartiges zu finden, ohne daß
dies jedoch glückte." Die Druckversuche
seien ein Hinweis darauf, welche Bedeu-
tung man in Deutschland diesem Stück
politischen Theaters in Reinkultur bei-
messe. „Aber diese Versuche sind auch
ein Maßstab dafür, wie proamerücanisch
und reaktionär die ganze Einstellung in

Westdeutschland ist. Ich bin gespannt
auf die Reaktion des Publikums. Sie
kann heftig werden. Ich meine auch,
daß das Stück gerade hier seine aller-

größte Bedeutung hat. Hier, wenn über-
haupt irgendwo, bedarf es der Aufklä-
rung, die ich zu geben versuche." Großes
Lob fand Weiss für den Frankfurter In-
tendanten Buckwitz. Er sei „eine der
wenigen integren Personen" in West-
deutschland. Sm

XH^



w Für Peter "Weiss
Spanischer Kritikerpreis

Mit dem angesehenen spanisdien
Theaterpreis „Zuschauer und Kritik" für
das beste im letzten Jahr in Spanien
aufgeführte Stüdf eines ausländischen
Autors wurde „Marat-Sade" von Peter
Weiss ausgezeichnet. „Carade Plata" von ^>^
Ramön del Valle-Inclän erhielt den Preis
für das beste spanisdie Sdiauspiel. Auch
die Auszeichnungen für Regie (Adolfo
Marsillach) und Bühnenbild (Francisco
Nieva) gingen an die Inszenierung vpn
„Marat-Sade". wha.

«4^
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Regisseur und Autor des „Vietnam-Diskurses" während einer Pause zwischen den Proben: Harry Buckwitz und Peter Weiss

Vietnam auf der ]3ühne
Ein Interview mit Peter Weiss und Harry Buckvitz / Von Pekr Ulou

Während diese Zeitung gerade ausgeliefert wird, fin-

det in Frankfurt die Uraufführung des „Vietnam-

Diskurses" von Peter Weiss, unter der Regie von
Harry Buckwitz, statt. Walter Jens wird darüber in

der nächsten Nummer berichten. Peter Iden hat sich

mit dem Autor und dem Regisseur darüber unterhal-

ten, ob solche politischen Demonstrationen auf einem

vom Staat subventionierten Theater sinnvoll sind.

Frage: „Das Theater theatert alles ein", der Satz

ist von BreAt. Man i«t nidit in Vietnam, wenn
da ein Sdiild über der Szene hängt, auf dem
„Vietnam" steht. Was kann, Ihrer Ansidit nach,

die Bühne wirklich nodi leisten als Ort der
Reproduktion und der Verhandlung von Gegen-
wart?
Peter Weiss: Die Bühne soll hier gar nidit den
Versudi madien, mit dem Dokumentarfilm zu
konkurrieren, und sie soll audi keinen Vcrsud»

madien, Geschehnisse, die in Vietnam vorgekom-
men sind, noch einmal in einer nadiäffcnden

Realität auf der Bühne darzustellen. Wir ver-

sudien hier ein historisches, wissenschaftliches

Theater zu spielen, gleichzeitig natürlich mit aus-

geprägt theatralischen Mitteln. Aber es soll hier

nur eine Zusammenfassung gegeben werden von
realen Ereignissen. Wir versuchen auf der Bühne
einen großen historischen Verlauf darzustellen,

zu analysieren und ihn so deutlidi und konkret
wie möglich dem Publikum zu zeigen. Es ist nie

ein Zweifel daran, daß dies auf einer Bühne ge-

sdiieht, daß es von Schauspielern dargestellt wird
und daß sie mit theatralisdien Mitteln arbeiten.

Wir sind nicht in Vietnam, sondern wir sind hier

in Frankfurt, und wir zeigen dem Publikum
unsere Erarbeitung des historischen Materials.

Frage: „Das dokumentarische Theater ist partei-

lich. Viele seiner Thesen können zu nidiis

anderem als zu einer Verurteilung geführt wor-
den. I'ür ein solches Theater ist Objektivität

unter Umständen ein Begriff, der einer Madit-
gruppe zur Entschuldigung ihrer Taten dient."

Sie haben diese Sätze anläßlich der Ostberliner

Brec^lt-Tagc notiert, im März-Hefl von „Theater

heute" sind sie festgehalten. Wenn denn nicht

die Analyse intendiert ist, sondern die Anklage —
welche Reaktion erwarten Sie dann von einem
deutschen Theaterpublikuni?

Peter Weiss: Was wir erhoffen, ist: daß das

Publikum, das dieses Stüdt sieht, seine Schlüsse

daraus zieht und dazu kommt, selbst nadizu-

forschen, sich selbst zu unterrichten, sich selbst

mehr Kenntnisse zu verschaffen, das nachzu-

holen, was von Presse, Rundfunk, Fernsehen zum
ganz großen Teil versäumt worden ist. Auf
diese Weise wollen wir dem Publikum Impulse
geben, und wir zeigen ihm einen ganz bestimm-
ten Standpunkt. Natürlich ist dieser Standpunkt
geprägt von einer Überzeugung, der Überzeu-
gung des Autors und seines wissenschaftlidien

Mitarbeiters, und diese Überzeugung verschleiert

nichts. Es wird genau dargestellt, wo wir den
Angreifer sehen und wo wir den Angegriffenen

sehen, und wir zeigen audi deutlich die Not-
wendigkeit des Angegriffenen, sich gegen den
Angreifer zu verteidigen. Daraus macht das

Stück gar kein Geheimnis.

Frage: Der zweite Teil des Diskurses beginnt mit

dem Jahr 1954, dem Jahr der Genfer Konferenz
also und der Einsetzung des Diem-Regimes durch

die Amerikaner. Das Stück endet mit dem Zwi-
schenfall in der Bucht von Tongking 1964, reidit

also nicht bis in die Eskalation des Krieges. Wor-
aus ergab sich diese Zäsur, dieser Sdiluß?

Peter Weiss: Das Widitigste war uns, in unserer

Arbeit zu zeigen, wie die Amerikaner den konter-

revolutionären Krieg aufbauten, sdion Anfang

der fünfziger Jahre, wie sie die Franzosen unter-

stützten, wie sie dann durch die Etablierung des

Diem-Regimes ihre Herrschaft in Vietnam schon

etablierten und wie sie dann folgerichtig weiter

und \vcitcr ihren Einsatz steigerten bis zu den
Lagcbfsprednungen unter der Kennedy-Regie-
rung, 111 denen die ganze Eskalation schon kon-

zipiert wurde. Das zeigen wir deutlich an Hand
der Dokumente, die es darüber gibt. Die ver-

schiedenen Taylor-, Stayley- und Rostow-Pläne,

die ja damals schon zu Beginn der sechziger

Jahre i:enau vorwegnehmen, was jetzt in diesen

Jahren ausgetragen wird. Der Tongking-Zwi-

schenfal ist das Zeichen für die große Eskalation,

und w. s nadiher kam, das wissen wir. Deshalb

halten wir es nidit mehr für notwendig, dieses

Stadiuii audi auf der Bühne noch einmal nadizu-

vollziel cn.

Frage: Herr Budtwitz, Sie sind dabei, den
„Vietn.-in-Diskurs" zu inszenieren, ein Stück, das

sidi in seiner Konsequenz auch gegen unsere

Gesellsdiaft wendet. Sein Autor hat sidi in Ber-

lin entschieden zu Auflehnung und Protest be-

kannt, i^r hat sinngemäß gesagt, die Straße sei

das letzte noch verbleibende Medium für die

Formulierung oppositioneller Interessen. Wird
eine Inszenierung in einem bürgerlichen Theater

gemäß dessen Tradition nicht nur wieder dor

Entlastung der Gesellsdiaft dienen, gegen die sie

sidi richtet?

Harry Brckwitz: Ich glaube, daß man als Inten-

dant die Verpflichtung hat, eine Haltung einzu-

nehmen. Wenn man also ein Stück annimmt,
das sich für die großen humanitären Gesetze der

Menschheit einsetzt, dann ist es die Verpflichtung

eines Intendanten, der ein engagiertes Theater

/u führen versucht, ein solches Stück zu geben.

Das bedeutet nicht zwangsläufig, daß auch sämt-

liche anderen Thesen, die der Autor zu anderen

Cielegenheiten äußert, identisch mit dem Theater

sind oder identisch mit der Gesellsdiaft, für die

dieses Theater spielt. Ich glaube, daß dieses Stück

für diese Stadt und für die Art meines Theaters

ein höchst wichtiger Beitrag ist.

Frage: Müßte eine solche Inszenierung aber nicht

auch praktische Folgen haben für den Theater-

betrieb? Kann man hernach, überspitzt gesagt,

wieder Nestroy spielen und so tun, als sei nichts

gewesen?

Harry Buckwitz: Idi glaube, daß ein Stadt-

theater, und als solches möchte ich auch das

Frankfurter Theater bezeichnen, die Verpflich-

tung hat, doch einen gewissen Katalog von Stük-
|

ken anzubieten, daß es sidi nidit ganz einseitig,!

wie es ein Privattheater etwa tun könnte, einer I

bestimmten Idee verschreiben kann. Wenn alsol

auf meinem Spielplan, neben der „Iphigenie",!

von Albee ein sehr wichtiges Stück stehen wird|

oder auch jetzt der „Vietnam-Diskurs", so halte

ich das für eine wichtige Misdiung und nidit etwa|
für eine willkürliche.

Frage: Aber dieses Instrument Theater, und alsol

auch dieses Städtische Theater, wird finanziert,!

subventioniert und erhalten von einer Gesell-I

sd.aft, die dort die Herstellung von Kunst ver-

langt. Peter Weiss hat in seiner Rostocker Erklä-

rung seinerzeit gesagt, daß er „jetzt nicht länger

an einen unabhängigen Umkreis der Kunst glau-

ben" könne. Da ist ein Widerspruch unüberseh-

bar.

Harry Buckwitz: Ich fürchte auch, daß das

Theater einem Problem zusteuert, indem viel-

leicht eine Entscheidung getroffen werden muß,
die gegen dieses bürgerliche Theater ausfällt, die

viclleidit audi gegen viele Intendanten ausfällt.

Dann müssen audi die betroffenen Intendanten

den Mut haben zu sagen, mit dem Theater habe
ich nichts mehr zu tun. Im Moment ist es glüdt-

licherweise nodi so, daß ein Intendant bei einer

bestimmten Haltung auch die Möglichkeit hat,

das Theater seiner Überzeugung zu demonstrie-

ren. Mir ist das in den letzten Jahrzehnten in

Frankfurt möglich gewesen, und ich hoffe, das,

solange ich noch hier bin, audi fortsetzen zu
können.
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Theater

Herr K. und der

Klassenkampf
Der Links-Poet Pete r

Weiss, bel<annt geworden
durch aggressive
Polit-Stücke, dramatisierte
jetzt Franz Kafkas
Roman »Der Prozeß«

Vor elf Jahren avancierte

er zum erfolgreichsten deut-

sdien Bühnenautor der Nach-
kriegszeit. Sein Drama „Die
Verfolgung und Ermordung
Jean Paul Marats, dargestellt

durch die Sdiauspietgruppe

des Hospizes zu Charenton
unter der Anleitung des Herrn
de Sade" — uraufgeführt am
Berliner Schiller-Theater —
wurde in 19 Ländern der

Welt gespielt.
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Peter Weiss mit seiner zweiten Frau Gunilla Palmstierna. Tochter Nadja wurde 1973 geboren

»Früher war ich verbissen. Aber so ein Kind verändert eine iVlenge«

Das »Kleine« von ZEISS.
Vergrößert Ihr Sporterlebnis.

5 lOfach.

Mit dem taschenkleinen Glas von ZEISS
aktuell dabei sein!

Ganz dicht am Ball -Sportgeschehen in Großaufnahme sehen!

ZEISS miniquick 10.

Ideal für Sportfans, Schlachtenbummler,

r.
überhaupt für alle Sportinteressenten:

sehr klein, sehr leicht, sehr leistungsstark. Hervorragende Optik.

Zusammenfaltbar. Blitzschnell scharf und sehbereit

für beide Augen gleichzeitig, auch mit Brille,

durch zentrale Scharfeinstellung.
Große Vorzüge

-

klein beieinander JMPW^WliW^ ^^V

miniquick IW
ZEISS miniquick 10: vergrölJert lOfath. 190 g. Sehfeld 95 m auf 1000 m.

ZEISS miniquick 8: vergröOcrt 8fach. 170 g. Sehfeld 115 m auf 1000 m.
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Hauptdarsteller
Wolfgang Schenk als Josef

K. im »Prozeß«

Opfer seiner Klasse

Nach einer Aufführung in

Rostock legte Peter Weiss,

jüdisdier Emigrant und seit

1940 in Stockholm zu Hause,

ein „Bekenntnis zum Sozia-

lismus" ab. Fortan ging es in

seinen Polit-Stücken um ge-

sellschaftliche und politische

Mißstände: „Die Ermittlung"

handelt vom Ausdiwitz-Pro-

zeß, „Der Gesang vom lusi-

tanischen Popanz" ist ein

Agitations-Musical über den

Kolonialkrieg in Angola, und
in seinem „Viet Nam Dis-

kurs" rechnet er mit den

Amerikanern ab. Peter Weiss

1974 im SED-Parteiorgan

„Neues Deutschland": „Mein
ganzes Leben und Handeln
ist anti-imperialistisch."

Nach vierjähriger Pause ist

nun wieder ein neues Stück

von Peter Weiss zu sehen.

Im Bremer „Theater am
Goetheplatz" wird seit dieser

Woche „Der Prozeß" aufge-

führt. Es ist die Dramatisie-

rung des gleichnamigen Ro-
mans von Franz Kafka und
ein neuer Versuch, einen der

geheimnisvollsten Autoren

der Weltliteratur zu enträt-

seln — als politischen Klas-

senkämpfer.

Der Prager Romancier
Franz Kafka (1883—1924)
schrieb über schreckliche Äng-
ste, unheimliche Begebenhei-

ten, alptraumartige Heimsu-
chungen: Wie einer des Mor-
gens erwacht und sich in ei-

nen gräßlichen Käfer verwan-

delt findet; oder wie ein Affe

vor einer Akademie einen

Bericht über das Wesen von

DE TOILEHEi^eune
*

^dujjdjn^
iAUOETXEmSfr

1
* * *

*Junger Duft
für einen jungenTag.

eac/^eune ausprobieren. Am besten schon morgens.

Damit Sie cm Abend noch junge Frische fühlen.

Und olle anderen mitreißen. Bezaubernd.

Junger Duft für einen langen Tag.

Für den ganzen Körper.

Jung. Spritzig. Ausgelassen.

Les iiiiTums
PARIS

ciicraiiiy

In Ihrem Porfum-Fachgeschöft
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Sensation!
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Immer frische Fleckenpaste,

die nie austrocknet

in praktischen Portionen.

Also:

Soforthilfe

Flecken.I rl r

Unentbehrlich für die Reise

und den Arbeitsalltag.

ai. aufschneiden

ü^^ 9 auftragen,

^^zlJ fco wirken lassen

i ausbürsten

Platz ist in der kleinsten

Tasche für die neue

K2r Flecken-Kapsel -

trocknet nie aus.

^^^^^
^ Formel

praktisch

gegen ale Flecken.

^ siern

woche
Affen vorträgt. Der Sinn sei-

ner Traum- und Angstprosa

scheint undenkbar.

Der Roman „Der Prozeß"

(1914/15) wurde von drei

Autoren — darunter der

französisdie Nobelpreisträger

Andre Gide — dramatisiert;

zwei Opernkomponisten
(Gottfried von Einem, Günther
Schuller) haben ihn vertont.

Orson Welles ließ sich von
ihm zu einem düsteren Licht-

spiel inspirieren.

Weiss empfing die Anre-
gung zu seiner „gesellschafts-

kritischen Dramatisierung"

von seinem Freund Ingmar
Bergman. Der schwedische

Star-Regisseur wollte die Kaf-

ka-Dramatisierung zunächst

am Stockholmer Schauspiel-

haus „Dramaten" inszenieren,

übernahm aber andere Ver-

pflichtungen. Um nicht ein

Jahr auf die Uraufführung zu

warten, bot Weiss den Text

in der Bundesrepublik an.

Bei seiner Bearbeitung

hielt sidi Weiss „so nah wie

möglich an den Originaltext"

Kafkas und verzichtete auf

die „Ausschweifungen meiner
eigenen Empfindungen". Nur
um die Handlung für die

Bühne zu verdeutlichen, füge

er Versatzstücke aus „Tage-

büchern, Briefen und kurzen

Prosastücken" ein.

Dennoch veränderte er die

Vorlage. Der Roman Kafkas

kennt keine Logik der zeit-

lidien Gliederung, besdireibt

keine konkrete Gesellschaft.

Der von einem anonymen
Hohen Gericht angeklagte

Prokurist Josef K. irrt durdi

eine unwirkliche Traumwelt
und wird schließlich „wie ein

Hund" hingerichtet. Für
Weiss gehört der Bühnen-K.
hingegen „in einen bestimm-

ten historischen Rahmen" —
und zwar als Vertreter der

kleinbürgerlichen Schicht. Er
ist den „Erpressungen und
den Drohungen einer alten

Gesellschaftsordnung" ausge-

setzt: „K. ist in diesem Pro-

zeß ein Verhafteter seiner

Klasse."

Sein Kampf gegen diese

Klasse ist „eine Form von
Selbstmord" (Regisseur Bind-

seil) weil er sie nicht aus ei-

gener Kraft überwinden

kann. Weiss leitet diese Deu-
tung aus der Biographie Kaf-

kas zwischen dessen 30. Ge-
burtstag (3. Juli 1913) und
dem Attentat von Sarajewo

(26. JuH 1914) her. Weiss:

„Zwischen dem Ausbruch des

Balkan-Kriegs und dem bluti-

gen Vorabend des Weltkriegs

beschäftigt sich K. mit dem
fruchtlosen Versudi, sidi in

einer heilen Welt zurechtzu-

finden."

Auch der Rückgriff auf

einen literarischen Stoff be-

stätigt, so Weiss, „meine un-
veränderte politisdie Einstel-

lung". Aber er sagt: „Früher
war ich vielleicht verbissener,

heute bin ich gelassener."

Denn vor zweieinhalb Jah-

ren hat der heute 58jährige

Weiss, der in zweiter Ehe
mit der Bühnenbildnerin Gu-
nilla Palmstierna verheiratet

ist, noch einmal eine Tochter

bekommen: Nadja. „So ein

Kind", sagt der hagere Mann
lädielnd, „verändert dodi eine

ganze Menge. Früher war ich

ziemlich pessimistisch. Jetzt

bin idi eigentlich ganz zu-

versichtlich." Peter Meyer

Es Stand im STERN

Davongekommen
Der STERN berichtete

über den Münchner Klinik-

chef Professor Alfred N. Witt,

der durch eine umstrittene

Rückenwirbeloperation bei

dem Internisten Dr. Theo
Mauser, 33, eine Querschnitt-

lähmung hervorgerufen hatte

und für die Folgen nicht ein-

stehen wollte: „Gestehen Sie

doch, Herr Professor!" (Nr. 8

Der Kunstfehler-

Prozeß gegen Prof. Witt

findet nicht statt

Kein öffentliches interesse?

1975). Die Staatsanwalt-

sdiaft hatte gegen Witt ein

Verfahren wegen fahrlässiger

Körperverletzung eingeleitet,

nachdem der Züricher Chir-

urg Professor Werner Brun-

ner in einem Gutachten dem
Operateur Witt einen Kunst-

fehler nachgewiesen hatte.

Jetzt hat der bayrische

Staat dem seit sechs Jahren

gelähmten Theo Mauser ein

Schmerzensgeld von einer

halben Million Mark gezahlt.

Mauser will sich von dem
Geld ein Schwimmbad bauen,

weil Gelähmte zu öffentlichen

Bädern in München keinen

Zutritt haben. Er mußte sich

verpfliditen, über den Kunst-

fehler des Professors Witt

nichts mehr zu veröffentlichen

oder solche Veröffcntlidiun-

gen zu unterstützen. Außer-
dem verlangte die Stadt Mün-
chen einen Anteil von dem
Schmerzensgeld, weil sie dem
Internisten Mauser ein volles

Gehalt als Arzt des städti-

schen Krankenhauses Harla-

ching gezahlt habe, obwohl
der Gelähmte nicht hundert-

prozentig arbeitsfähig sei und
weder Nachtdienst noch Über-

stunden machen könne. Aber
Mauser zahlte nicht; er ver-

sucht nun ein Krankenhaus
zu finden, das einen Arzt im

Rollstuhl beschäftigt. Die

Staatsanwaltschaft München
hat gleichzeitig das Verfahren

gegen Professor Witt einge-

stellt, weil jetzt kein „öffent-

liches Interesse" mehr an der

Aufklärung dieses Opera-
tionsfehlers bestehen soll.

So hat sich der Staat Bay-

ern schon einmal schützend

vor Fehlleistungen seines

wohlhabenden Klinikchefs

Witt gestellt: Der Steuerzah-

ler muß für den nach einer

Witt-Operation hirngeschä-

digten Kunstturner Jürgen

Bischof eine Monatspension

von zwcicinhalbtausend Mark
aufbringen— Witt selbst zahlt

auch hier nidits. In einem

dritten Fall zahlt keiner: Der

neunzehnjährige Peter Er-

mert starb vor sechs Jahren

unter einer Narkose während
einer Witt-Operation der

Achilles-Sehne. Ermerts El-

tern verzichteten auf eine

Klage, weil sie „kein Geld

für so einen langen Prozeß

haben".
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Ein neues Schauspiel von Peler Weiss, "irotzki

im Exil», wird im Suhrkainp-Verlag, frankfuri. ver-

öffentlicht. In 15 Szenen zeigt das Stück im Rückblick

1 rotzkis politischen Weg und dessen Stationen: Gc
fangenschaft im zaristischen Straflager Wercholensk

(1901), erste Begegnung mit l.enin in London (1902)

die Brüsseler Tagung (1903), die Revolution von 1905

Trot/kis zweites Exil und sein Treffen mit Lenin in

Zürich (19K5), die russische Oktoberrevolution 1917,

Irotzki in Kronstadt (1921), Lenins Tod (1924), Trotz-

kis Ausweisung aus Moskau (1927) und die Stationen

des drillen Fxils in Prinkipo (Türkei). Grenoble, Nor-

>Aegen und Mexiko. Das Stück schließt mit dem
\ugenblick der F.rmordung Trotzkis.

Die Dramaturgie folgt keiner kontinuierlichen

Zeitfolge: sie ordnet die Szenen, dem Vorgang de*

Rückblicks entsprechend, nicht nacheinander, sondern

meinander: die Verknüpfung erfolgt dabei assoziativ.

«Das System von Zeit und Raum ist ziemlich kompli-

ziert, der Dialog dagegen realistische, konzentrierte

Prosa», erklärt der Autor. «H« ist ein episches Dram«
auf eirund amhentischer historischer Dokumente ...

I .S4iticls einer unrealistiscbco Zeitanordnunfi wird Trot?:-

Ikis Laufbahn kritfsvh beleuchtet, in Rückblenden wi«
Iciwa im hilm .,. ich habe versucht, eine Perspektive

[aufzustellen, die zu unserer gegenwärtigen Situation

hinführt.»
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Der lange Feldzug
des Peter Weiss

,.Vi«tn»in-Diskur8".Uraufführunfir im Frankfurter Schauspielhaus

Dieses Stück trifft uns in einem kri-
tischen Augenblick; in dem der Krieg
In Vietnam noch einmal eskaliert; in
dem klar geworden ist, daß die Erwar-
tungen von 1964, der Krieg sei schnell
/u beenden, trogen und daß falsche Ein-
schätzungen des Gegners und des Vol-
kes zu falsdien Maßnahmen führten;
in dem McNamaras Abgesang über die
Schwierigkeit, der Bevölkerung Süd-
Vietnams ein eigenes Staatsgefühl als

HcUt für den Kampf zu geben, uns noch
in den Obren liegt; in einem Augen-
blick, in dem die Spaltung der Meinung
über Rechtfertigung und Notwendigkeit
dieses Krieges aus den USA zu uns her-
übergreift.

Dieser Krieg beherrscht unsere Ge-
danken — nicht nur die der jungen Viet-
cong-Trabanten, die mit Eifer und Fah-
nen nach dem Ende der Aufführung die

Bühne besetzten, als wollten sie das
letzte Wort des Autors „Wir zeigten den
Anfang, der Kampf geht weiter" gleich

realisieren. Man erlebte als letzten Akt
zehn Minuten der Konfusion; Vordrän-
gelei, Wichtigmacherei. Aber die Pro-
bleme sind nicht zu klären.

Die Schauspieler wurden davon nur
um den verdienten Beifall gebracht.

Und Harry Buckwitz um seinen Ab-
schied vom Frankfurter Publikum.
Buckwitz hat mit der teilweise sehr
sehenswerten Uraufführung des lang-
titeligen Stücks seine Frankfurter Ar-
beit für ein kritisches Theater noch
einmal akzenituiert. Nie geriet er mit
einem Stück euch mehr in Parteilich-

keit. Das ist kein unbedingter Vorwurf.
Der Krieg in Vietnam macht parteilich.

Die Parteilichkeit, die dieser Krieg
zustande bringt, i.st nicht zwangsläufig
identisch mit der des Peter Weiss. Wer
gegen den Krieg in Vietnam ist, braucht

nicht Ho Tschi Minh zu huldigen,

braucht keine rote Fahne zu schwen-
ken, obwohl er in lange Partien des

Weissschen Szenariums eintreten kann.

Wer ist heute noch für Kolonalismus?
Wer für Knechtung? Wer den lang

fließenden Text dieses Stückes liest,

spürt, daß sein Autor mehr weiß, als er

für die Bühne zuläßt. Er weiß: daß die

amerikanischen Hilfsprogramme für

Südvietnam deutliche soziale Intentio-

nen hatten (sie wurden im Lande selbst

korrumpiert). Er weiß: daß die Grau-
samkeit der Kriegführung nicht an die

Gruppe der Kriegführenden gebunden
Ist, die er angreift; daß es auch einen

roten Terror gibt; daß der Krieg, den
Ho Tschi Minh führt, nicht nur ein Be-
freiungskrieg, sondern ein politischer

Krieg ist. Es ist nur ein Symptom, daß
Ho Tschi Minhs berühmter Brief in die

Heimat von 1941 in Wei.ss' Text nicht

schließt, wie er „im Dokument" schloß:

„JEs lebe der Sieg der Weltrevolution."

Gerade der Umfang der historischen

Studien, die Weiss für dieses Stück

machte, hätte ihm klarmachen müssen,
wie in Vietnam eine uralte und nach 1945

durch Machtpolitik wieder akut gewor-
dene Auseinandersetzung, nämlich die

Befreiung einer eingeborenen Bevölke-
rung von fremder Herrschaft, eingegan-
gen und überlormt worden^st von eioej:

Internationalen Konstellation, an der die

Entwicklung des Weltkommunismus
einen entscheidenden Anteil hat. Dulles'

Theorie von den zwei Blöcken, die am
Anfang des zweiten Vietnam-Krieges
steht, ist eine Folgerung aus politischen

Entwicklungen gewesen, die wir den
„kalten Krieg" nannten. In Vietnam
werden heute die Folgen noch ausge-
kämpft. Die Frage, wie man wieder von-
einander loskommt, wird dabei immer
wichtiger. Das ist harte Politik. Weiss

I hat sie im zweiten Teil seines Szena-
riums, in dem er Szenen im amerikani-
schen Senat, Lagebesprechungen des

I Sicherheitsrats, Konferenzen, Eisen-
Ihowers, Churchills, Edens, Dulles', Ken-
Inedys und Johnsons vorführt, berührt,

aber dann alles in seine Perspektive zu-

I
rückgedrängt. Die Tragödie Vietnams ist

[die einer Verstrickung („Eine Tragödie
lohne Bösewichter", wie Schlesinger sagt).

Weiss hat den alten Theaterbösewicht in

seinem Szenarium so vergesellschaftet

wie den alten Theaterhelden. In Kapi-
talisten und Freiheitskämpfer. Wir se-

hen ein Stück in Schwarz und Weiß.
Für das politische Theater ist das

nichts Neues. Parteilichkeit aktiviert

nicht nur zur Arbeit, sie ist auf dem
politischen Theater ein Prinzip, mit dem
man einen Stoff schärft, ihn schlagkräf-

tig macht. Also baute Weiss hinter

seinem Gegenwartsantagonismus von
Freiheitskampf und kapitalistisdiem
Neokolonialismus den alten von Knecht-
schaft und Herrschaft auf. Was er

schrieb, ist kein Drama, sondern das Re-
ferat über den tausendjährigen Weg des

j

vietnamesischen Volkes zur Selbständig-
keit. Er beginnt mit dem alten Reich am

[

Mekong, dem ersten Erscheinen der Chi-
I nesen, der Austreibung und neuen
Staatsgründung am Roten Fluß. Er fährt

fort mit der versuchten Revolte des Feu-
daladels gegen die chinesische Herr-
schaft, mit dem Einmarsch An Nams, mit
Fremclherrschaft und Fronarbeit.
Die lange Folge der Jahrzehnte wird

zu einer langen Folge von Szenen. Re-
kapitulation der immer gleichen Situa-
tion: Unterdrücken, Revolte, neue
Herrschaft. Vorgetragen in einem weiß-
leuchtenden, sehr hohen Raum, von
einem mobUen immer die Rollen wech-
selnden Ensemble in schwarzen Kostü-
men, das auf der Bühne in vielen Him-
melsrichtungen bewegt wird; diagonal
die einander feindlichen Gruppen, fron-
tal meist die Gruppen der Unterdrück-
ten, wenn sie zum Aufstand vorgehen
oder ins J»ublikum zu reden und es
„anzusprechen" haben. In großen Bogen
gehen die Aufseher durch die pantomi-
misch und skulptural dargestellten Ar-
beitsgruppen. Auf den Podesten links

und rechts stehen erhoben, erhaben die
Herren, das Feld in der Mitte eingren-
/.end, bewachend. Die geographische
Struktur dieser (oft ballettösen) Cho-
reographie wird dabei weniger sinnfäl-
lig als die symbolische (von Herrschaft
und Knechtschaft). Doch erhält die
Szene so Beweglichkeit: Gruppen bil-

den sich, verhaken sich, lösen Mch auf,

gehen schtiell, geduckt, verschüchtert,
geschlagen, zeremoniell, angstvoll; opti-
scher Reiz macht sich .selbständig und
zelebriert sich einige Male selbst in den
gestellten Pantomimen herrschaftlicher
Aufzüge und Palastkämpfe bis zur Sü-
ßigkeit chinesischer Scherenschnitte. Das
Auge hSlt sidi fest, wo das Thema sich

durch Wiederholung abnutzt. Königskrö-

nungen, Enthauptungen. Der Zwnng,
schnell durch die lange Geschichte Viet-
nams zum Jahr 1945 zu kommen, läßt
den Autor selbst Passagen unterdrük-
ken, die man ausgearbeitet sehen möch-
te: etwa die vom Bauernaufstand Le
Lois, in dem die Verführung des revo-
lutionären Führers durch die Macht und
die daraus folgende Trennung vom Volk
wie ein eigenes Drama steckt.
Weiss sucht das Dramatische nicht im

Konflikt, sondern in der Konfrontation.
Er betreibt so etwas wie die Eskalation
der Konfrontationen. Mit dem Erschei-
nen der Europäer in Südostasien stellt
er Figuren in weißen Dreß gegen die
schwarzen Einheimischen. Sie betreten
die Podeste ringsum. Europäische, dann
japanische Fahnen: Europas Herren-
geschichte in Vietnam. Wenn Ho Tschi
Minh 1945 die Republik des freien Viet-
nam ausruft, fällt vor den Himmel mit
den weißen Schriftfahnen die „rote" der
neuen Zeit. Ein seidiger, ästhetischer
Effekt (der sich in einige Ho-Ho-Ho-
Tschi-Minh-Rufe aus dem jungen Pu-
blikum umsetzte).

Weiss vergrößert, je näher er unserer
Gegenwart kommt. Das Verfahren ist
richtig intendiert: Wachsende Bedrän-
gung des Publikums mit Fakten, mit er-
schreckenden Reflexionen der Militärs,
mit Einblick in den politischen Kriege
in die „weltweite" Geschäftigkeit der
„Drahtzieher". Aber je näher Weiss un-
serer Gegenwart kommt, um so mehr
verliert die Szene selber an Reiz, an
Spannung, an Anspruch. Nicht, weil das
Programm, das Ho Tschi Minh seinen
Leuten erklärt, uns verdächtig ist, ver-
lieren wir Interesse (gerade der Ver-
dacht könnte uns munter machen), son-
dern weil an diesem Punkt schon alle
optischen Übersetzungsmöglichkeiten
des Weissschen Szenariums aufgebracht
sind, verfällt nun das Stück.
Auf dem Theater kann man das Thea-

ter nicht so aufgeben, wie Weiss es dann
tut. Er summiert nach der Pause die
politischen Konferenzen. Der Dramati-
ker gibt sich als Stoffkärrner: Große
Tische mit sprechenden und oft peinlich
primitiv karikierten Leuten, die durch
dauernd wechselnde Fotoprojektionen
als Historische identifiziert werden sol-
len. Nie kommen Projektion undSprech-
flgur zur Deckung. At>er ein Text deckt
den anderen zu. Stellenweise hört man
Plötz: mit verteilten Rollen. Wenn der
Sprecher des Winston Churchill mit sei-
nen Fingern das Rauchen einer Zigarre 1

andeutet, Ist man schon dankbar für
|

dieses Mini-Mätzchen einer schauspiele-
rischen Regung.

Natürlich gibt es Durchbrechungen!
der Monotonie; aber wird der an sich
„schöne" Aufzug Diems ein Pendent zu

|

dem Auftritt der alten Mandarine?
Bringen die proletarischen Gruppen
noch eine neue gestische Sprache?
Weiss hat mit diesem über tausend

Jahre zusammenraffenden Stück das
Unkonventionelle gesucht. Den Ausstieg
aus der Fabel, aus dem geschlossenen
Ablauf. Er hat den Schauspieler vom
Menschendarsteller auf das Vorzeigen
und Repräsentieren sozialer Kräfte, von
Klassenbezelchhungen und typischer
Situationen und Haltungen verwiesen.
„Darstellen, was sie sagen": Er unter-
mauert also — eine mit dem Rollen-
wechsel dauernde Verwandlung des
Ausdrucks. Was Harry Buckwitz, der
doch einen Sinn für Choreographie, für
Tableaus wie für sozialen Ausdruck hat,
erreichbar war, blieb meist ein Exer-
zieren mit den Darstellern. Die Vision
des Autors Peter Weiss von der szeni-
schen Variabilität seiner Szene und sei-
ner Darsteller ist weiter als die Mög-
lichkeit der Realisation; wie auch der
Text in der Lektüre lebhafter, insistie-
render ist als der Vortrag auf der Büh-
ne. Lauter Vortrag verschleift, zumal,
wenn Sprache so wenig sinnfällig ist

wie die von Weiss modulierten Reden
der zitierten historischen Figuren, und
wenn sie so wenig durch „Situation"
auf der Bühne gestützt ist!

Man darf sich auch nicht täuschen
über die Form dieses „progressiven"
Theaters. Der Inhalt prägt nie die Form
dieses Stücks, obwohl es so scheint. Man
kann mit den gleichen Mitteln ein Stück
schreiben über den langen Weg der
Ukrainer in die versagte Freiheit, oder
über den der Kroaten. Man wird un-
freiwillig in dieser Inszenierung daran
erinnert, weil einer der Sprecher am
großen Konferenztisch dem Stalin von
1940 so ähnlich sieht. Die Form ist nur
ein Transportmittel für Weiss; vom
zweiten Teil dieses Abends her wird
„Gesang vom lusitanischen Popanz" for-
mal ein eminent interessantes Stück.
Verträgt das Thema „Vietnam" über-

haupt ästhetische Reflexion? Kein Autor
wird vom Theater daraus entlassen.
Theater ist Umsetzung. Es ist nur folge-
richtig, wenn Weiss mit diesem Stück
aus dem „bürgerlichen" Theater heraus-
drängt auf den Marktplatz, in die Fa-
brikhalle. Er geht auch damit keinen
neuen, sondern einen (verwucherten)
alten Weg; vielleicht schlägt er ihn wie-
der frei. Das linke Parteitheater hat am
Anfang der dreißiger Jahre ein Tendenz-
spiel entwickelt, das sich objektivierend
„Lehrstück" nannte, Aufklärungsthea-
ter. Aufklärung und Information: das
beansprucht auch Weiss. So sieht er sein
Stück als „Kontrastprogramm" zu einer
unaufgeklärten westdeutschen Gesell-
schaft. Unaufgeklärt worüber? Daß es
für Vietnam nur die „rote" Lösung gibt?
Daß die amerikanische Aggressionstheo-
rie eine propagandistische Formel ist?

Theater des wissenschaftlichen Zeit-

alters würden wir Weiss'ens Verfahren
nidit nennen. Dazu ist die Analyse der
Situation, die es sich zum Thema macht,
zu parteilich. Dazu ist die publizistische

Diskussion üt)or Vietnam zu fortge-
schritten. Und doch ist klar, warum die-

ses Stück soviel Interesse auf sich zieht.

Es vermengt sich mit unseren Sorgen,
mit un.serer Bedrückung. Mancher wird
die Sorge, Vietnam .sei das Spanien die-
ser Generation, so wenig los wie Chur-
chill die Furcht, sich auf ein neues
München einzulassen. Das Stück reflek-
tiert ungewollt, auch solche Phobien.
Das Publikum war deswegen zu gro-

ßem Beifall bereit. Auch für Wei.ss, der
sich in dieser Konfrontation, mit die-
sem „Dies meine ich" auch auslie-
fert. Doch das Publikum übertrug den
Beifall nicht auf die Fahnen des Viet-
cong, die die Demonstranten, den Schau-
platz verdeckend, entrollten.

OÜIfTHER ROHLE



Geteilte Meinung
Schwedische Kritik zu Weiss

und linken Studenten

Die Frankfurter Uraufführung des
„Vietnam-Diskurses" des in Schweden
lebenden deutschen Autors Peter Weiss
ist von der Stockholmer Presse am Frei-
tag stark beachtet worden. Die liberale

„Dagens Nyheter" nennt das neue Stüdt
„abstrakt, eindeutig, bewußt didaktisch".

Im „Vietnam-Diskurs" existieren die

individuellen Schicksale im Unterschied
zum „Popanz" nur in der Relation zur
Geschichte. „Die eigentlichen Rollen in

dem Stück werden von Kollektivs, von
Truppen und Nationen gespielt, verein-
facht und schematisdi wie Elemente in

einer Planzeichnung."

Bei der Diskussion, die in Frankfurt
der Uraufführung folgte, lobt die Zei-
tung den Ernst, die Konsequenz und
den Scharfsinn in der antiautoritären
Kritik der Links-Studenten gegen die

„westdeutschen Behörden, die westdeut-
sche Sozialdemokratie und die west-
deutsche Bürgerlichkeit".

Weniger positiv beurteilt das konser-
vative „Svenska Dagbladet" das Stück,
das „einen ausgezeichneten ersten Akt
hatte, der Schluß zeigte die Kehrseite
des Dokumentartheaters". Das Ganze
sei „anonym, spannungslos, Papiergerede
und trod<en und dürftig". Der Kriti-
ker fürchtet, daß der zweite Teil seines
„Vietnam-Diskurses" niemals, in wel-
cher Inszenierung er auch herauskom-
men mag, dramaturgisch selbsttragend
wird. Doch der Anfang zeuge davon,
daß dieser „eiskalte und perfide Mei-
nungsbildncr — der heute wohl dem
internationalen Kommunismus größere
Dienste erweist als jeder andere —
auch das ist, was das politische Theater
nicht immer schafft: ein dramatischer
Sensualist und Bilddichter". dpa
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Revolutionär und Künstler:

der Dramatiker Peter Weiss
noch in Stockholm. Er trat crM mit
Erzählungen in die OffcntlichkxMt.
Berühmt wiirile er durch sein Stück
'"Die Verfolgung und Ermordung
Jean Puul Marals dargestellt durch
die Schauspicicrgruppc des Hospi-
zes zu Charenton unter Anleitung
des Herrn de Sade" (1964). In die-

sem Theater auf dem Theater tritt

Marquis de Sade als Gegenspieler
Marals auf, der selbst von einem
Irrenhans-Insassen gespielt wird. In

»len Monologen werden die ver-

schiedenen politischen Standpunk-
te deutlich: Sade als Uberspii/ter
Individualist und Marat als poli-

tisch Engagierter allerdings ohne
s«>fortigen Willen zur Aktion. —
In diesem Stück sieht man auch das
persönliche Problem des Autors
Weivs, der sich als Künstler, als

Ästhetiker fühlt und dennoch eine

.sofortige politische Änderung for-

dert Gute Beispiele dafür sind auch
sein revolutionäres Maskenspiel
"Gesang vom lusitanischen Po-
panz" (1967) und der "Vict Nam
Diskurs" (1968).

1968 wurde sein Stück "Wie dem
Herrn Mockinpott das Leiden aus-

getrieben wird", fertiggestellt. Die-
ses Stück ist eine Anknüpfung an
Zirkusclownerie, ein llteatcr. das
an Tairoff und Barrault erinnert

und eher als Rückschritt des Autors
zu interpretieren ist. Allerdinga»

wurde da.s Stück schon 1963 konzi-

piert und kaum verändert. Der Po-
litiker Peter Weiss zeigt sich al>er

wieder in seinem 1971 uraufgcführ-
ten Stück "Hölderlin". Wie in den,
meisten seiner Stücke greift er auf
historische Geschehnisse zurück,

[

um sie für die Gegenwart zu ak-

tualisieren. Nicht das literarische
1

Genie Hölderlins ist für Weiss in-

teressant, sondern die politische
|

Funktion des Dichters, der sich ge-

gen den Fürsten auflehnt und auf
|

Revolution hofft.

Die Rolle Hölderlins in der Poli-

tik seiner Zeit ist bisher von der
Foi-schung kaum beachtet worden.
Peter Weiss geht sogar so weit, dass

er einen Zusammenhang zwischen
dem Ausbruch der Schizophrenie
Hölderlins und der politischen La-
ge sieht: . . ." Die Angst der Ver-
folgung trieb diesen Menschen, von
dem feststeht, dass er zur Resigna-
tion nicht bereit oder fähig war,

zur Flucht in den selbst geschaffe-

nen Kerker." Wie für den Helden
seines Stückes ist auch für Peter

Weiss die Rolle des Dichters ohne
politische Bezugnahme ein Ding
der Unmöglichkeit.

Karia H. Czeniv

"Seine Stücke sind die objekti-

ven Korrelate eines unauflöslichen

inneren Dramas, in dem der Revo-
lutionär, der eine unerträgliche

Welt zu ändern sucht, mit dem
Künstler in Widerspruch gerät . .

."

So beschreibt der Litcraturwissen-

schaftler Peter Demetz ("Die süsse

Anarchie") das dramatische Werk
Peter Weiss', das im modernen
Theater einen Überaus wichtigen
Platz einnimmt. Weiss steht mit sei-

nem politischen Theater in der
Tradition Brechts, allerdings mit
einem radikalen Stihvechsel in sei-

ner Hinwendung zum Dokumentär-
stück aus der jüngsten Zeitgeschich-

te.

So benutzt er Aussagen und Fak-
ten des Auschwitz-Prozevses und
verarbeitet sie in ein Klagelied
"Die Hnnittlung" (1965) das an er-

schreckender Realistik nicht mehr
überboten werden kann. In einer

unendlich scheinenden Zeugenreihe
werden die Grausamkeiten des Na-
ziregiines aufs genaueste cntblösst.

Überhaupt schien das deutsche
Theater der sechziger Jahre auf ei-

ne Neue Sachlichkeit zuzustreben,

denn das Theater der Wirklichkeit

mit stark politischer Tendenz sieht

man nicht nur bei Weiss sondern
bei Günter Grass, Martin Walser
oder Hdnar Kipphardt

Peter Weiss wurde 1916 in der
NXhe von Berlin geboren. 1934
musste er in die H^igration nach
Schweden gehen und lebt auch jetzt
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Der große Traum
Frühe Gedanken, Erinnerungen und Formen des Surrealisten Peter Weiss

Am Anfang war der große Traum.

Ein Dichter, dessen Vorstellungen

buchstäblich unter die Haut gehen. Das
ist er? Das war er! Einer, der als erster

bei uns Oberflächen beschrieb, ohne
oberflächlich zu werden, einer der ganz
wenigen Poeten unter so viel „Auto-
ren". Das fällt einem wieder ein, liest

man in dem soeben in der „edition suhr-
kamp" erschienenen Bändchen mit
wenig bekannten früheren Prosastücken,
die unter dem so nichtssagenden wie
verblasenen Titel RaiiY>orie gesammelt
wurden, als ob es gelte, diese überaus
subjektiven, tiefsinnigen Sprachgedan-
ken hinter einem modischen Titel zu
verstecken, well das nach „objektiver"
Dokumentation, möglicherweise nach
politischem „Material" riecht.

Falsche Erwartungen. Zur riditigen
Stunde, im Augenblick, da Peter Weiss
alle diejenigen, die nicht vergessen ha-
ben, welcher Künstler er ist, wider
seine eigenen Fähigkeiten mit politi-

scher Naivität langweilt und enttäuscht
und auch in seinen letzten beiden politi-

schen Theaterstücken {Po\ianz und Vx^i-

nam-Diskurs) auf eine für ihn gefähr-
liche Weise versuchte, sein ureigenes
Thema, die Tortur, ausschließlich der
aktuellen Gegenwart auszuliefern, die
ursprünglich surrealistischen Gesichte
umzumünzen in eine nur gesellschaft-
liche Bedrängung und jedes seiner frü-
heren .somnambulen Bilder direkt und
polemisch zu übersetzen, In diesem
Augenblick Ist es wohltuend, nadilesen
zu können, wo die eigentlichen Ur-
sprünge von Peter Weiss liegen: nicht
im sogenannten Engagement, sondern
Im existentiellen Experiment, was jenes
Engagement auf tiefere Weise in sich

schließt.

Es sind Reflexionen, Geständnisse
und sprachliche Unternehmungen von
untersdiledllcher Thematik, zwischen
1960 und 1965 entstanden, verstreut, von
nur wenigen wahrgenommen. In ver-
schiedenen Zeitschriften (Akzente, Mer-
kur und Monat) publiziert. Am bekann-
testen wurden wahrscheinlich noch die
beiden zwisdien darstellender Prosa
und Aufsatz schwebenden Stüdte Meine
Ortschaft, eine beklemmend exakte
Vergewisseruni? des Konzentrations-

lagers Auschwitz, und Laokoon oder
über die Grenzen der Sprache, die Rede,
die er beim Empfang des Lesslng-Prei-

ses der Stadt Hamburg vor drei Jah-
ren gehalten hat. Daneben unbekann-
tere, aber höchst aufschlußreiche und
wichtige Vorstöße, die ihn bedrängen-
den Motive, Bilder und Themen für sich

selbst aufzuschlüsseln und uns daran
teilnehmen zu lassen. So der Aufsatz
Avantgarde Film, so die Erzählung
Der große Traum des Briefträgers Che-
val, so die Strindberg-Rede Gegen die

Gesetze der Normalität. Zwischen Re-
portage und Imagination, Wahrneh-
mung und Halluzination, alles andere
als die inzwischen so beliebten Statisti-

ken, sind die Titel Aus dem Kopenhage-
ner Journal und Aus dem Pariser Jour-
nal. Der fingierte Dialog Gespräch ilber

Dante zeigt am besten den sich vorbe-
reitenden Notzwang, selbst ein symbo-
listisches, esoterisdies, theologisches

System zu aktualisieren auf unsere poli-

tische Stunde, was der Seelsorger in der
Kirche ohne Gefahr für das Seelenheil
der Ihm Anl)efohlenen machen kann,
was dem mit Ihm wetteifernden Dich-
ter aber immer zum Nachteil geraten
muß.

Lesen wir diese neun Versuche also

als Kommentar und Erklärung zu sei-

nen beiden frühen Erzählungen, die ihn
berühmt gemacht haben, dem Schatten
de.s Körpers des Kutschers und dem
Gespräch der drei Gehenden, so ver-
deutlicht sich unsere Ahnung, daß der
späte, der „ix)litlsche" Weiss, der Ver-
fasser der Ermittlung und des Vietnam
Diskurs, auf eine verblüffende Welse
sein ursprüngliches „existentielles"

Leitjnotiv, alptraumhafte Angst, mon-
ströse Tortur, veräußerlicht hat zum
ausschließlich gesellschaftlichen Protest
und zur Widerstandsgebärde. Man
könnte auch sagen, daß ihn das Grauen
der vierziger und sechziger Jahre, deren
Kennzeichen die Folter Ist, anziehen
mußte In einem tieferen als nur morali-
schen Sinn: Peter Weiss' artistische und
metaphysisdie Beziehungspersonen, das
geht aus diesen Aufsätzen klar hervor,
sind vor allem wohl der sdiwedische
Dramatiker Strlndberg und der spa-
nlsdie Regis.seur Bufluel. Der eine,

Strlndberg, nahm Weiss durch seinen
„Intellektuellen Adel", durch Bilder,

„vor denen einem das Blut gefriert".

In Bann, „ein halbes Jahrhundert vor
Kafka, vor Joyce, Sartre und Genet".
Selbst Hesses Steppenu)oI/ gehört in

diese exlstentlalistische Ahnenreihe,
von der Weiss sich her versteht. Der an-
dere, Bufluel, überfiel ihn mit Bildern
und Einstellungen, die das ästhetische
Spiel auf grausame Weise durch-
brechen. Das Rasiermesser, aus dem
Film „Un chien andalou" (1929), das ein

menschliches Auge durchschneidet, ist

das Bildsymbol, das für Peter Weiss'
eigene Sprache ganz offensichtlich von
nachhaltigem Einfluß war, ebenso sehr
wie, wenn vielleicht auch unbewußter,
das Motiv der „Kutsche" aus einem
nicht näher bezeichneten Film von
Feuillade und dem Film „La Coqullle
et le Clergyman", den Germaln Dulac
1927 nach einem Manuskript von An-
tonln Artaud, dem Erfinder des
„Theaters der Grausamkeit", gedreht
hat.

Wir erinnern uns an die zentrale Be-
deutung der „Kutsche" In Weiss' beiden
frühen Prosastücken: sie war eine Art
Archetyp für geheimnisvolle Gefahr, in

der sexuelle, obszöne Bedrohung sidi

mischten mit einem sadistischen Ritual.
Wir lesen In solchem Zusammenhang
auch die Rede über Laokoon oder über
die Grenzen der Sprache wieder neu als

das Manifest des surrealistischen Poe-
ten. Als Kind hört er zum ersten Mal
seinen Namen: „Das Ist ein Triumph.
Aber das ist audi eine Drohung. Was
will die Welt von Ihm?" Wie Der großi
Traum des Briefträgers Cheval ist diese
Erinnerung an die Kindheit eine Para-
bel für die vorbewußte, apokryphe, ma-
nische Substanz, aus der diese Literatur
fließt. Wenn Peter Weiss heute das po-
litisdie Dokument sucht, dann ist Ihm
das nur dann von Nutzen, wenn er sldi
seines Im Grund unpolitischen, nämlidi
poetisdien Anarchismus und seiner Be-
dingungen bewußt wird.

KARL HEINZ BOHRER
Peter Weiss: „Rapporte". Suhrkamp

Verlag, Frankfurt'M. 1968. edition suhr-
kamp. Bd 27fl. 188 S.. br.. 3,— DM



Samstag, 4. Juli 1981 / Nummer 151 Literatur Frankfurter Allgemeine Zeitung

Die Hadeswanderung des Peter Weiss
Der dritte Band der „Ästhetik des Widerstands" und die Notizbücher aus den Jahren 1971 bis 1980 • Von Gert Ueding

Gibt es das sonst noch einmal in der

deutschen Literaturgeschichte, daß ein

bedeutender Schriftsteller fast zehn Jahre

seines Lebens einem Werk gewidmet hat,

dessen Ergebnis in keinem Verhältnis

zum Aufwand steht - so daß zwar ein

Berg kreißte, aber was dann herauskam,

tief enttäuschend war? Daß zudem die

beiher spielenden Etüden, Fragmente,

Notizen, der eigentlichen Arbeit abge-

wonnen, das fertige Werk dann schließ-

lich noch überragen und sich an seine

Stelle setzen?

Es gibt eine riesige, gleichsam unterir-

dische Literatur und Lebenswerke ohne

Zahl, die wir nie kennen werden, obwohl
sie den wahren Lebensinhalt ihrer Verfas-

ser bildeten. Bei manchen Literaturwett-

bewerben kommt etwas davon zutage,

mehrbändige Romane, ganze Philoso-

phien warten derart im verborgenen auf

eine Stunde, die ihnen nie oder selten

schlägt. Der Vergleich solcher opera ma-
xima mit der „Ästhetik des Widerstands"

scheint abwegig, bloß diktiert von der

Bosheit jener Literaturkritik, über die Pe-

ter Weiss in den Tagebüchern so beredt

klagt und maßlos schimpft, als wäre jedes

ästhetische Verdikt in seinem Falle un-

weigerlich eine politische Denunziation.

Der Vergleichspunkt ist auch nicht so

offensichtlich, dennoch soll dieser Hin-

weis ein Stück von dem Rätsel erklären,

warum die „Ästhetik des Widerstands"

nicht in die Reihe der aufgegebenen Wer-

ke einging, die in den künstlerischen Bio-

graphien ihrer purgatorischen Wirksam-
keit wegen eine so bedeutende Rolle spie-

len: sie existieren nur, um rechtzeitig ab-

zutreten und die Bühne wieder freizuma-

chen für die Hauptakteure.

„Ein Zurück gab es nie. Der einge-

schlagene Weg mußte fortgesetzt werden.

Dies war vielleicht das einzige Gebot, das

für ihn galt. Und er befolgt es nicht etwa,

weil es eine Vorschrift war, sondern die

Schwungkraft seines Lebens ausmachte.

Den Gedanken, etwas Falsches getan,

sich geirrt zu haben, gab es für ihn nicht,

nie hätte er anhalten wollen, um eine

Handlung zu revidieren, um neu zu be-

ginnen, er existierte nur mitten in einer

einzigen Tat." Eine Schlüsselstelle der

„Ästhetik des Widerstands", sie charakte-

risiert nicht nur die Figur, auf die sie hier

gemünzt ist, Stahlmann, sondern auch die

meisten anderen Kombattanten - ob Lot-

te Bischoff, Hans Coppi oder Horst Heil-
mann, ihre Konsequenz und die Treue
zur einmal beschlossenen Tat vermag
dann nur der Tod zu brechen.

Eine andere Wahl hatten sie allerdings

auch nicht, Exil, Illegalität, Widerstand
wären ohne diese Bedenkenlosigkeit nicht

zu bestehen gewesen. Nur der Beobach-
ter, der abseits stand vom täglichen

Kampf, konnte es sich leisten, nachzu-

denken, skrupelvoll die eigenen Wege zu

verfolgen und die Distanz der Reflexion

zu wahren. Für Peter Weiss freilich ist ei-

ne solche Haltung nicht nur an die histo-

rische Situation gebunden, die er schil-

dert, sondern hat exemplarische Bedeu-
tung. Ebenso wie für ihn der Kampf, dem
jene unbeugsamen, unbeirrbaren Helden
schließlich erlagen, noch nicht zu Ende
ist, sondern überall in der Welt, verdeckt

oder offen, weitertobt, so bleibt auch ihre

Handlungsweise verbindlich.

Dem Autor wird darin schließlich auch
jene Selbstvergewisserung zuteil, die ihm
die eigenen Krisen einer jahrelangen

Fronarbeit zu überstehen half. Durchhal-

ten, nicht irritieren lassen, nicht abwei-

chen vom eingeschlagenen Wege, das

wurden auch seine Parolen. Auch deshalb

wurde es so wichtig, „der Erfindung jede

nur irgend mögliche Realität zu geben",

um sie auf diese Weise gegen Einwände
abzusichern.

Wer daher erwartet hätte, der dritte

Band der „Ästhetik des Widerstands"

werde eine Revision oder wenigstens

Kurskorrektur der beiden vorangegange-

nen Teile bringen, Schulbuchlangeweile

und traktathafte Verbissenheit würden je-

ner historischen Perspektive weichen, die

Peter Weiss an Gericault oder Picasso so

bewundert, wo sich Exaktheit, Formen-
und Bewegungsvielfalt mit hinreißendem
Pathos mischen; wer erwartet hätte, daß
aus den heroischen Illusionen des kom-
munistischen Widerstands endlich die

Funken herausgeschlagen würden, allen

Parteibuchphrasen zum Trotz, und daß
nicht mehr nur von Sachen oder von
Menschen wie von Sachen gesprochen
wird, sondern wieder zu den Menschen
von ihren eigenen Sachen; wer schließ-

lich erwartet hätte, daß schöpferisches
Denken, Imaginationskraft. Freiheitsen-

thusiasmus nicht nur in ihrer Zerstörung
aufgezeigt, sondern auch aufbewahrt und
gerettet würden im Roman des Wider-
stands, wer all dies auch gegen die Wahr-
scheinlichkeit und aus einer immer noch
positiven Voreingenommenheit diesem
bedeutenden Schriftsteller gegenüber ge-

hofft hatte, sieht sich nun endgültig ent-

täuscht.

Von Balzac wird berichtet, er habe sich

mit seinen Romanfiguren unterhalten, sie

auf der Straße getroffen und gegrüßt.

Und wirklich darf man den EinfluLi der

fiktiven Geschöpfe auf das Bewußtsein
ihres Autors nicht unterschätzen, beson-

ders dann nicht, wenn historische Exi-

stenz ihre Glaubwürdigkeil erhöht. Der

ständige Umgang mit ihnen prägt, kann
so destruktiv wie hilfreich wirken, für Pe-

ter Weiss wurden sie zu Medien eines

endlosen Alptraums, dessen Bann er sich

nicht mehr zu entziehen vermochte. Er
wird um so lähmender, je mehr sich die

Erzählung dem Jahre 1945 nähert, ver-

stärkte sich schon bei der Schilderung des

kommunistischen Widerstandskampfes
im schwedischen Untergrund und er-

reicht seinen Höhepunkt, wenn sich die

Handlung nach Deutschland verlagert

und im Schlachthaus von Plötzensee en-

det.

Dieser „Hadeswanderung" zu folgen

ist nicht allein deshalb eine Qual, weil wir

den Ausgang, von Wei.ss mit erschüttern-

der Akribie geschildert, kennen, sondern
weil sie dafür herhalten muß, die falsche

Alternative plausibel zu machen, die

nicht nur alle Gespräche und Monologe
in diesem Roman, seine Geschehnisse

und die von ihm verkündete Ästhetik be-

herrscht, sondern auch das Welt- und Ge-
schichtsverständnis des Autors prägt. Fa-

schismus oder Kommunismus, ein Drittes

gibt es nicht oder wäre nur als Verrat

denkbar. Die Zwischenpositionen, durch

den Arzt Max Hodann, die Schriftstelle-

rin Karin Boye repräsentiert, ragen bloß

als Relikte einer überwundenen Phase des

Klassenkampfes in die erzählte und
längst fortgeschrittene Zeit hinein und
werden aus dem historischen Prozeß aus-

geschieden.

Die Alternative ist total und duldet kei-

ne Abweichungen, erzwingt die gedankli-

che und literarische Struktur der „Ästhe-

tik des Widerstands" und macht sie von
Anfang bis Ende zur manichäischen Bild-

konstruktion. Wie die Figurenkonstella-

tionen auf dem Pergamonfries, so werden
auch die historischen Konstellationen im
kommunistischen Widerstand rekon-

struiert, die Verbindungslinien, Korre-

spondenzen und Widersprüche, die ge-

gensätzlichen Bewegungsabläufe schlie-

ßen sich zu einem eindimensionalen Pan-

orama zusammen, das bis in die Einzel-

heiten hinein zur künstlich-künstlerischen

Veranstaltung tendiert: „Die Frau neben

ihr erhob sich von der Liege. Auch andere

regten sich auf den Pritschen. Der Luft-

schutzwart trug einen Eimer herbei. Er

tauchte einen Schöpflöffel ins Wasser,

gab jedem zu trinken. Auf dem Zinn war

der Abdruck vieler Lippen. Die Men-
schen reckten sich, rückten ihre Kleider
zurecht. Ein paar begannen, hin und her

zu gehen."

Der so namen- wie gesichts- und eigen-

schaftslose Ich-Erzähler wirkt als eine Art

Techniker und Konstrukteur dieser Bil-

derwelt, wenn er nicht gerade die Gesprä-

che über das jeweilige Exponat leitet. Im-

mer bleibt er eine ganz und gar syntheti-

sche Figur, die in ihrer Funktion aufgeht,

nur oberflächlich mit dem Geschehen sel-

ber verknüpft ist. Ein gestelltes Bild auch
er, aber er steht vor den Bildern, die er er-

läutert und die der Autor penibel nach

der Realität und seinen Ortsterminen fol-

gend wiederhergestellt hat.

Die Geschichte der ästhetischen Re-

konstruktionen liefern die Tagebücher,

und wer sie nach dem Roman liest, dem
ist es, als ob er aus der antiquarischen Ru-
he und Isoliertheit eines historischen Mu-
seums hinausträte ins irreguläre freie Le-

ben, wo jede menschliche Äußerung und
jeder Gegenstand von subjektivem Stre-

ben und Irren zeugt und der objektivisti-

sche Schein von den Dingen fällt. An die

Stelle des abstrakt organisierenden Ich-

Erzählers tritt ein leidenschaftlicher, in

Irrtümern und Selbstzweifeln zerrissener

Mensch. Ein Mensch, der maßlos hassen

und lieben gelernt hat, der anfechtbar ist,

dauernd der Gefahr des Scheiterns ausge-

setzt, von Todesgedanken bedrängt, ein

Schriftsteller, der in manischer Versessen-

heit sein Werk gegen alle Einsprüche von
außen zu immunisieren sucht und es doch
selber dauernd in Frage stellt, der sich

vor den persönlichsten Konfessionen
nicht scheut, seine Übereilungen und Er-

regtheiten preisgibt, ein homo polilicus

zwischen romantischer Schwärmerei und
ideologischer Verbissenheit, der so hell-

sichtige Erkenntnisse wie heillose Verein-

fachungen präsentiert, mal ein Don Qui-
chotte, der seine Lehren gegen die riesi-

gen Windmühlen kommunistischer
Machtpolitik führt, mal ein melancholi-

scher Zweifler an allen Doktrinen - und
zuletzt auch ein deutscher Schriftsteller,

der krank wurde an Deutschland und bis

zur letzten Zeile ringen wird mit seiner

Geschichte, seiner Kultur, seiner Sprache.
Ja, das Tagebuch versöhnt mit dem leb-

losen, erstarrten Geschichtstraktat des

Romans. Die monotone Bleiwüste tritt

zurück, der Blick fällt auf ein Geschehen
anderer Art, auf den mühsamen, immer
wieder abbrechenden, immer wieder an-

geknüpften Prozeß der Entstehung. Es ist

zunächst ein Werktagebuch, hält Ent-

wicklungsdaten. Hemmnisse, Baupläne
fest und bewahrt die Reisenotizen, die auf

der Suche nach den Überresten des Be-

freiungskampfes in Spanien, in Schwe-

den, in Deutschland entstanden, die

Chronik der Museumsbesuche, Bildbe-

schreibungen, Exzerpte aus Archivakten,

die Auseinandersetzungen mit Kritikern,

die bitteren Kommentare zur Aufnahme
des Werks, Kollegenschelte. Am schwäch-

sten sind die Selbstinterpretationen, die

Überhöhung des Romans als Summe ei-

nes Schriftstellerlebens, die Verkündi-

gung ästhetischer Prinzipien, die aus ei-

nem älteren marxistisch-leninistischen

Handbuch stammen könnten.

„Hier ist die Rede von einer Ästhetik,

die nicht nur künstlerische Kategorien

umfassen will, sondern versucht, die gei-

stigen Erkenntnisprozesse mit sozialen

und politischen Einsichten zu verbinden"
- man muß solche Sätze recht vollmundig

lesen, damit sie sogleich als die Phrasen

von gestern erkennbar werden. Im Ro-

man fügen sich solche Schiefheiten ins

Konzept eines geschlossenen, fix und fer-

tigen Weltbildes, das trotz des verbalen

Kämpfertums statisch bleibt. Hier im Ta-

gebuch stehen sie ungedeckt, unmaskiert,

eingesprengt in einen Denkprozeß voller

Fragezeichen, Leerstellen, Ungewißhei-

ten, als vorläufige Haltegriffe, die schon

auf der nächsten Seite ihre Funktion

gänzlich eingebüßt haben können.

Eine erstaunliche Diskrepanz, die

manchmal so groß wird, daß das Tage-

buch wie die Anweisung auf einen ganz

anderen, virtuell gebliebenen Roman
wirkt, der das, was sich unterm Druck ei-

ner scheinbar aussichtslosen historischen

Situation verbot, nun endlich verwirk-

licht, nämlich die Widersprüche heraus-

stellt, die falschen Harmonisierungen zer-

setzt und die heroischen Illusionen auf-

löst, hinter denen sich eine ununterbro-

chene Kette politischer Verbrechen vom
Gulag bis zum Einmarsch in die CSSR,
von Stalin bis Breschnew verbirgt. Im Ta-

gebuch stehen sie alle, die Fragezeichen

und Zweifel, wird die Angst vor jeder

Enthüllung spürbar, die quälende Unsi-

cherheit, ob nicht der Fehler auch in der

Theorie liegt, wenn die Praxis so unge-

heuerlich zu entgleisen vermochte. Dazu
kommen ganz persönliche, bedrückende

Erfahrungen: die schimpfiiche Abwei-

sung beim Versuch der Einreise in die

DDR, die Rolle als nützlicher Idiot für

die Organisation des Schriftstellerkon-

gresses in Sofia, die Abkanzlung durch

bornierte Funktionäre, die Publikations-

sperre für das Trotzki-Stück oder die „Äs-

thetik des Widerstands" in den sozialisti-

schen Staaten.

Freilich, diese Bitternisse und Erschüt-

terungen dringen noch nicht über eine be-

stimmte Grenze vor, hinter der das Refu-

gium von Peter Weiss beginnt und das

streng dualistische Weltbild nach wie vor
seinen Geltungsanspruch durchsetzt.

„Zwischen zwei Schrecklichkeiten zogen
wir die eine vor", aber diese Alternative

galt nicht nur für die Zeit nach 1933, sie

herrscht immer noch und polarisiert sein

Denken in einem starren Antagonismus.
„Die Nazis ließen ihre Opfer die Gräber
selbst schaufeln. Die Spätkapitalisten

sind so human, daß sie ihre Opfer nur
niederknien lassen, und die Grabhügel
über ihnen aufschichten."

Liest man solche Sentenzen, liest man,
daß Peter Weiss jede Kritik, jede Animo-
sität, selbst noch die Lärmbelästung
durch rasende Motorbootfahrer als politi-

sche Demonstration gegen seine Überzeu-
gungen empfindet oder die Erfolglosig-

keit seines Buches, die Nichtverleihung

eines Preises in der Bundesrepublik als ei-

ne Form der Verfolgung Andersdenken-
der erklärt, so werden die Beschädigun-

gen sichtbar, die durch die langanhalten-

de Dauer des Exils in seinem Denken
und Fühlen entstanden sind.

So ähnlich mag es im Bewußtsein jener

japanischen Krieger aussehen, die im
ostasiatischen Dschungel bis heute das

Ende des Krieges abwarten und sich aus

Angst, vom Feind überwältigt zu werden,
nicht in die Nähe bewohnter Stätten trau-

en. „Oft überwältigt von rasendem, blin-

dem Haß, wenn mir das fette Gesicht Kis-

singers, die Fratze Nixons aus der Zei-

tung entgegenstarrt." Die Entwürdigung
der Gegner gerät manchmal schon be-

denklich in die Nähe jener Politik der

Niedertracht, die Weiss ihnen gerade vor-

wirft, und ist Zeichen eines eigentlich

ganz unpolitischen, im wesentlichen aus

dem Gefühl und den Leidenschaften, der

moralischen Empfindsamkeit begründe-

ten Engagements.

Das Momentverhaftete, Vorläufige, Di-

stanzlose und auch Ungedeckte des Tage-

buchs relativiert aber selbst die schlimm-

sten Ausfälle, macht sie kenntlich als For-

men der Reaktion und ohnmächtigen Ge-
genwehr eines verletzlichen, erregbaren,

zornmütigen Schriftstellers, der sich zwar
die Proletarierjacke angezogen hat, dar-

unter aber der sensible, ein wenig exzen-

trische und reizbare bürgerliche Künstler

geblieben ist, der sich eine Verehrung für

Hermann Hesse bewahrt hat und Tonio
Kroger nähersteht als der Ich- Figur sei-

nes Romans. Und der nur das Unglück
hatte, ins Exil verschlagen zu werden und
dem es dann nicht gelang, die alte Heimat
wiederzugewinnen oder eine neue zu
schaffen.

In dieser offenbar in den letzten Jahren
immer drängender, deprimierender ge-

wordenen Erfahrung einer unaufhebba-
ren Heimatlosigkeit liegen wohl die Wur-
zeln all der Entfremdungsprozesse, die

ihn so zermürben. Das Dilemma, einem
„Land zugetan zu sein, das zur Zeit gar
nicht mehr bestand . . . das einmal

Deutschland hieß . . ., dessen Sprache
meine Gedanken geformt hatte", das „ich

verduingt hatte, bis es mir abhanden ge-

kom'ien war", das Dilemma, in England
„als I ritz angerempelt, in Schweden als

frifi ier Vogel verschrien" und den Deut-

set e 1 als „der in Schweden wohnhafte
dt 11 che Schriftsteller P. W." zu gelten,

dl i-rkenntnis, nie so schreiben zu kön-

ne! wie einer, der „sich selbst vertraut"

ui i „irgendwo heimisch" ist, schließlich

di Jotwendigkeit, die Sprache zu benut-

zen von deren lebendigem Gebrauch er

abj schnitten ist, zu schreiben für „ein

vi li ; imaginäres Publikum", ein „Unzu-
gei riger" im Kollegenkreis, ein Außen-
se t ! des Kulturbetriebs - das sind die

E t lehungsbedingungen der Werke, und
si 'erden verschärft durch das Gefühl,

d 'H- unglückselige Heimatlosigkeit

d i^h Untätigkeit und fehlende Geistes-

g gtfnwart selber verschuldet zu haben.

Hier liegt die Ursache für die einmalige

uiul entschlossene Konzentration auf ein

dreibändiges Romanwerk, das in allem

das Gegenteil von Heimatlosigkeit ist, sie

fasi gewaltsam aufheben will. Hier ist

auch der Punkt erreicht, wo dieses Werk
mii jener unterirdischen Literatur konver-

gie t, die ebenfalls aus einem fundamen-
tal! n Mangel kommt und ihn ausgleichen

soll „Das Buch ist eine Suche nach mir

selbst", heißt es an einer Stelle des Tage-

buchs und an einer anderen: „Arbeiter-

klasse, nicht etwas, von wo du her-

stammst, sondern etwas, wo du hinge-

hörst. Nicht eine große Familie, mit der

du von Anfang an zusammenlebst, son-

dern eine Armee, in die du dich stellst.

Woher du kommst, ist gleichgültig, da-

nach wird nicht gefragt. Nur deine Hal-

tung gilt."

Meide Intentionen gehören zusammen.
Die Suche nach der eigenen Identität ist

von der Suche nach einer überindividuel-

len Zugehörigkeit nicht zu lösen. Für Pe-

ter Weiss, der alle Hoffnung auf nationa-

le Selbstfindung hat fahrenlassen, bleibt

nur noch dies Konstrukt einer Klassenzu-

gehörigkeit, die aber erst mühsam errun-

gen werden muß und nicht selbstver-

ständlich ist. Diese Funktion hat der Ro-

man, vielleicht sogar weniger im Sinne ei-

ner Wunschbiographie als einer Initia-

tionsleistung, einer Einübung in Denken,

Fühlen, Lebenshaltung und Selbstver-

ständnis einer Menschenklasse, von der

sich Weiss eine Aufhebung seiner Fremd-

heit, seines Exils erhofft.

Allerdings ist die Klas.se für den, der

ihr nicht zugehört und durch seine Stel-

lung im Arbeitsprozeß auch nicht zugehö-

ren kann, ein bloß abstrakter Sammelort
und allemal, wie die Geschichte des pro-

letarischen Internationalismus gezeigt

hat, der durch die gemeinsame Sprache,

Peter IVeiss, gezeichnet von Loredann

Kultur, Lebensgewohnheiten, durch den

konkreten Alltag erfahrenen nationalen

Identität unterlegen. Man spürt das auf

jeder Seite von Peter Weiss' Roman; das

ganze angestrengte, verkrampfte Wesen,

die sprachliche, stilistische Mühsal, der

durchgängige Gebrauch der erlebten Re-

de, die alles Persönliche, die zwiespälti-

gen Erlebnisse und individuellen Unsi-

cherheiten in der objektivierenden Form
des Berichts erstarren läßt, sind die wich-

tigsten und schlimmsten Auswirkungen.

Auch hier revidiert das Tagebuch den

Roman, stellt die erzwungene Zugehörig-

keit erneut in Frage und zeigt den

Wunschtraum einer Vereinigung von Li-

teratur und Leben als romantische Idee,

die schon an der nächsten DDR-Grenze
zuschanden wird. Mochte die Geschichte

noch zu heroischen Illusionen Anlaß ge-

ben, die gelebte Gegenwart bietet nur

noch den Stoff für die Konfessionen ei-

nes Heimatlosen. So war die Publikation

der Tagebücher eine geniale Idee, sie wi-

derlegen nicht nur das Werk, dem sie vor-

geblich dienen und zeigen die vielfältigen

Ursachen seines Scheitern.s, sondern ent-

halten zugleich die Bruchstücke zu einer

wirklichen Ästhetik des Widerstands, die

von jeder Bevormundung frei, das huma-
ne Dritte jenseits aller Alternativen sicht-

bar machte. Gerne gebe ich die tausend

Seiten des Romanwerks für nur wenige

Tagebuchblätter - ich meine diejenigen,

die das Fragment einer großen Liebesge-

schichte enthalten: der Geschichte von

Peter Weiss und seiner spätgeborenen

Tochter Nadja.

Peter Weiss: „Die Ästhetik des Widerstands".

Dritter Band. Suhrkamp Verlag, Frankfurt

am Main 1981. 268 S.. br., 26.- DM.
Peter Weiss: „Notizbücher 1971-1980". Zwei

Bände. Suhrkamp Verlag. Frankfurt am
Main 1981. es 1067. 930 S., br., 24,- DM.
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Peter Weiß und
die Emigranten

vi. — Seinem Beruf wie seiner Beru-
fung gemäß hat der Schnftsteller Pe-
ter Weiß einen Artikel über Vietnam
und seinen Umgang mit ethniscii und
politisch Mißliebigen geschrieben, der
selbst demjenigen den Atem nehmen
muß, der glaubt, jeden denkbaren
Tiefpunkt eines totalitären Zynismus
kennengelernt zu haben. Sein Satz:
„Es wird erklärt: Die dogmatische
Führung in Hanoi steckt ihre politi-

schen Gegner in Konzentrationslager,
anstatt zu sagen: um das Leben von 50
Millionen Menschen zu schützen, müs-
sen einige Zehntausende, die die Na-
tion gefährden, in Gewahrsam gehal-
ten werden", ist nicht zu unterbieten
und ist auch nicht im Wörterbuch des
Unmenschen unterboten worden. Sei-

ne Feststellung, daß „objektive Besu-
cher" Vietnams keine Vertreibung
feststellen konnten — „wir haben von
Emigranten zu reden" — wird passend
ergänzt durch eine Charakterisierung
der „von Panik ergriffenen Menschen,
deren klassenmäßige Zugehörigkeit
daraus hervorgeht, daß sie für den
Einzelplatz noch 6000 Dollar aufbrin-
gen können".

Zunächst staunt man über das Wört-
chen „noch". War ihm der kommuni-
stische Verarmungsprozeß nicht
gründlich genug? Sodann besinnt man
sich darauf, daß man mindestens ei-

nen weiteren Menschen kennt, der je-

derzeit 6000 Dollar für einen Einzel-
platz aufbringen kann, nämlich den
Schriftsteller Peter Weiß. Seine Klas-
se wird freilich weniger aus seinem
Geldvermögen als aus seinem Denk-
vermögen abgeleitet. Dabei ist er kei-

neswegs dumm; er ist ein linientreuer
Kommunist, der aber im Westen lebt,

weil es dort eben Dollar und nicht Ru-
bel gibt.

Soll man ihm daraus einen Vorwurf
machen? Intcllektualität ist nun ein-
mal zwiespältig, die Definition vom
„Menschen, der mit seinem Verstand
nicht fertig wird", reicht kaum aus.

Eher gilt wohl, daß Intcllektualität

eine Art selektiven Scharfsinns ist, die

Irrtümer genauso eindrucksvoll und
präzise wie — gegebenenfalls —
Wahrheiten darzustellen weiß. Aber
das Publikum, dem solche Zeugen vie-
le Jahre lang als „Intellektuelle" und
damit geistige und charakterliche
Vorbilder höchst erfolgreich angedient
wurden — das Publikum sollte Selbst-

entlarvungen dieser Art zum Anlaß
nehmen, immer wieder neu über den
Unterschied von Intcllektualität und
Intelligenz nachzudenken.
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Neuer Roman von /^

Peter Weiss /^7y^
In einem Gespräch mit dem „Neuen

Deutscliland" hat der in Stockholm

lebende Schriftsteller Peter Weiss Ein-

zelheiten über seinen neuen Roman
mitgeteilt. Der jetzt fertiggestellte erste

Band spielt 1937 in Berlin, in der

Tschechoslowakei und im spanischen

Bürgerkrieg. Im zweiten Band gestaltet

Weiss eine Art Fortsetzung, angesiedelt

in den skandinavischen Ländern. Der

Ich-Erzähler, ein 19.i ähriger Arbeiter,

gerate in Konflikt zu seinem Vater,

einem linken Sozialdemokraten. Zwei

Konzeptionen, Revolution und Refor-

mismus, stießen aufeinander. Bei sei-

nen Recherchen sprach Weiss auch mit

Herbert Warnke, Paul Verner, Karl

Mewis, Franz Dahlem, Georg Henke

und Lotte Bischoff. awm
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Peter Weiss — eine kritische Bilanz

Die Irrcnhauscollage und Revolutionsrevue, die

Peter Weiß mit einem barock weitschweifigen, ab-
gekürzt als «Marat/Sade» zu zitierenden Titel

versah, gehört zu den markanten Bühnenwerken
des letzten Jahrzehnts. Otto F. Best notiert nach
einer komplizierten Analyse das Ergebnis: nicht

die politisch-philosophische Diskussion zwischen
dem geisteskranken Darsteller des Jakobiners und
dem lebenslänglich inhaftierten Marquis belasteten

Namens, die offene, kühne dramatische Form mit
ihren geschickt summierten Effekten errang den
aufsehenerregenden Erfolg des Stückes. (Etwa im
Sinne eines skeptischen Zuschauers, der die

Schauer der Schlangengrube mit einem unziem-
lichen Vergleich ironisierte: «Pension Schöller»,

auf großes Theater getrimmt.) Das Theater
triumphierte über die Ihcscn. Diese Feststellung

vorausgeschickt, und der Tenor der Untersuchung
ist gerechtfertigt. Best, Germanist an der Uni-

versität Maryland (USA), geht der Entwicklung
«Vom exislentialistischen Drama zum marxisti-

schen Welttheater» Schritt für Schritt nach.* Er
beginnt bei dem frühen Einakter «Der Turm»,
der als Hörspiel konzipiert wurde, und endet bei

dem Stück «Trotzki im Exil», das dem jüngsten

Werk, «Hölderlin», vorangeht, interpretiert exakt

die erzählenden und die dramatischen Arbeiten.

Vielfältige Einflüsse werden aufgespürt, Slrind-

berg und Iwan Coli figurieren in der Reihe, die

Auseinandersetzung mit dem «Familienvater»,

einer Zcntralgestait der Expressionisten, fehlt

nicht, Kandinsky, Kokoschka, Sorge kennzeichnen
Parallelen.

Weiss schreibt, um herauszufinden, wo er steht,

bringt seine Zweifel in das Werk hinein, laut Best,

der von der Ich-Dramatik des Ich-Erzählers

spricht. Das Kardinalthema wird doppelt benannt:

Befreiung, Revolte — Revolution und dann, ding-

fest gemachtes Urthcma: Vergewaltigung und Be-

freiung. Als «Erfahrung der Hölle» isoliert der

Analytiker das Motiv im Mittelpunkt. Der Schrift-

steller selber sieht sich als einen Entronnenen, der

dem Schreckensort Auschwitz entkommen ist.

Weiss erlitt nicht das Schicksal, dem er sich be-

stimmt wähnte (weil es seinesgleichen grausam
vernichtete). Fühlt er sich schuldig, durch sein

Ueberleben? Kompensiert sein Werk die «Ge-
wissenlosigkeit» des empfindlich Gewissenhaften?

Der sich immer wieder mit Schuldigen, die beharr-

lich leugnen, und Mitschuldigen, die sich ahnungs-

los glauben oder stellen, auf schmerzhafte, gerade-

zu selbstmörderische Art auseinandersetzt. Ein

Existentialist, der zum Marxisten wurde; ein

* Otto F. Best: Pctcr Weiss. Vom existentialistischen

Drama zum marxistischen Weltthcater. Eine kritische

1 Bilanz. FTancke-Verlag, Bern 1971.

Marxist, der in der kapitalistischen Gesellschaft

verbleibt. Peter Weiss: «Ich könnte niemals in

einem Land leben, wo ich als Individuum unter-

drückt werde, wo ich nicht lesen darf, was ich

will, und nicht sagen darf, was ich möchte.

Andererseits weiß ich genau . . ., daß die west-

liche bürgerlich-kapitalistische Gesellschaft nicht

so beschaffen ist, daß ich in ihr leben möchte.»
Exilierter im doppelten Sinne, auf der Suche nach
festem Boden.

Der innere Tatbestand ist nicht einfach. Die
philosophische Untersuchung verweist auf ihn,

wenn sie die egozentrische Perspektive und die

objektivierende Erzählungsweise (Döblin) zu-

sammenrückt. «In der Persönlichkeit dieses

Autors, wie sie sich in seinen Werken darstellt,

erscheinen die subjektiv-persönlichen Konflikte

nicht nur als zeittypisch, es spiegelt sich in ihnen

auch, auf deutliche Weise, welthistorische Proble-

matik.» Ein Schlüssclsatz des Buches, das weniger

der theatralischen Wirksamkeit als den moralisch-

ästhetischen Prinzipien nachspürt. Best übergeht

beinahe die Schwächen der Oratorien («Die

Ermittlung», «Gesang vom Lusitanischen Popanz»)
und propagandistischen Arrangements («Viel Nam
Diskurs», der dialogisierten Leitartikel, die be-

wußt und radikal auf künstlerische Gestaltung ver-

zichten und das Unglück haben, in ihrer Theater-

ferne nicht überzeugen zu können, weder als Auf-

führung noch als Doktrin. «Das dokumentarische

Theater ist parteiisch», sagt Weiss, ohne zu be-

denken, ob seine Verlautbarungen noch Theater

sind. Sie wenden sich von vornherein an Gleich-

gesinnte, sind, wie der Interpret meint, eher doku-

mentarische Weihespicle als Dokumentations-

theatcr. Der Autor mit Barock-Zügen nähert sich

Herwart Waldens «Sturm»-Kreis. Das Schwarz-

Weiß-Schema reduziert die manipulierten Klebe-

spicle de facto zu Anti-Dokumenten Ein ver-

nichtendes Verdikt trifft den Zweiakter «Trotzki»:

gleicherweise künstlerisch und historisch-politisch

unzulänglich.

Der Leser der «Kritischen Bilanz» spürt be-

wegt die Last und Pein des Ringens, das von

Skepsis und Absurdität wegführt zu einem er-

sehnten, richtiger: erträumten Marxismus. Weiss

macht es sich nicht leicht, schwerer als seinem

Talent guttut. «Hölderlin», die Uraufführung des

September 1971, konnte noch nicht berücksich-

tigt werden. Vielleicht bestimmten neue Zweifel

diese retrospektive Anwendung marxistischer

Erfahrungen und Erkenntnisse auf die klassisch-

bürgerliche Tradition. Auch die Wahl des Helden

ist von Bedeutung für einen Autor, der frei von
Willkür und Spekulation, mit strengem Anspruch

und ernster Selbstkritik seine Wahrheit sucht.

Wolfgang Drews



Bremer Literaturm'eis an

Peter Weiss ^^^^/^i
Der mit lO.ÜOÜ DM dolierle Bremer Li-

teraturpreis wurde für 1982 dem Schrift-

steller Peter Weiss für seine Trilogie]

"Ästhetik des Widerstandes" und die da-

zugehörigen beiden "Notizbücher 1971-

1980" zuerkannt. Die Trilogie ist eine

Chronik des Nutionalsozialismus und des

Widerstandes gegen ihn. Die beiden No-

tizbücher geben Einblick in das Prozess-

hafle der neunjährigen Arbeit. Weiss, jü-

discher Herkunft, 1916 in der Nähe von

Berlin geboren, verbrachte seine Kin-

derjahre in Bremen, Heute lebt er in

Stockholm, wo er auch als Emigrant Asyl

gefunden hatte.
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um Fremdling ernamit: Leben und Tod des Dichters Alexander Weiss ^^U^UH'i\

Immer im Aufbruch
Der unbekannte Bruder von Peter Weiss / Von Erhard Mindemiann

Alexander Weiss starb wie er lebte: unbe-

merkt und abseits. Am 25. Mai 1987 wurde

Alexander Gerhard Weiss in Stockholm be-

graben. Man bezeichnete ihn als Autor, der Ein-

samkeit und Fremdheit in seinem umfangreichen

Werk darstellte, das Absurde beleuchtete, Einzel-

gänger blieb und rigoros frei.

Der Bruder des Schriftstellers Peter Weiss wur-

de 1924 in Bremen geboren, flüchtete nach Eng-

land, in die Tschechoslowakei und 1938 nach

Schweden, wo er 1964 mit „Positioner" zu publi-

zieren, begann. In dieser Sammlung von Apnoris-

men und Tagebuchnotizen ist sein Grundthema
gekennzeichnet: „Aufbruch in eine andere Welt.

ANZEIOf

Wari'n Sie diese Woche schon bei Ihrem Ruchhändler?

Gefiederte Freunde in Haus und Cjarten isi

das Cicschenk für den nächsten Kindergc-
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Seitdem immer Aufbruch - nie mehr Ruhe, nie

Geborgenheit und nie ein bestimmtes Ziel, nie

Gewißheit über das, was kommen wird, immer

höheren Mächten ausgeliefert, mehr und mehr al-

lein und unfähig, sich Gehör zu verschaffen."

Er schrieb Hörspiele, viele Bücher und 1981 de-

bütierte er mit „Skärvor" (Bruchstücke) am Dra-

maten in Stockholm. Es sollte eine neue Aus-

drucksart sein, wo Zeit und Raum im Theater auf-

gehoben werden und die Zuschauer mit Gedanken
und Gefühlen beteiligt sind. Ein Mann und eine

Frau sprechen, ohne einander zu erreichen. Sie re-

den über ein Fest, von dem der Zuschauer nicht

weiß, ob es schon stattgefunden hat oder noch

stattfindet. Die Sprache trägt das Stück. Die Dia-

loge sind wie Aphorismen. Alexander Weiss woll-

te zeigen, wie unbewußt Geschehnisse vorausgese-

hen werden können. Das Stück läßt offen, ob es

sich in einer Szene um eine Geburt oder eine Ab-
treibung handelt. Durch die Geburt von David,

Weiss' Sohn, wurde das Stück Realität: Gegen die

Vorurteile der Gesellschaft will er beweisen, daß

er das Kind allein erziehen kann. So entstand im

gleichen Jahr die Gedichtsammlung „Det möjgliga

fivet" (Das mögliche Leben), wo er seine Gefühle

und seinen Kampf um David beschreibt.

Nach der Beerdigung von Peter Weiss, 1982,

erlitt er einen Schlaganfall: Der Kampf um David

dramatisiert sich. In Briefen an Carola Hiinold,

seine junge Nichte, drückt er Wut und Verzwei-

flung aus: „Die größte Angst galt David, den ich

wie in einem Thriller vor der Gesellschaft in Si-

cherheit bringen mußte . . . Gleichzeitig ging nun

seine Mutter Marie vor Gericht und wollte einen

Vorteil aus meiner Thrombose haben. Außer mei-

ner Angst um David, gab es dann meine

Angst ... Es fälh mir schwer, von meinem Leben

zu erzählen, seitdem ich im Mai vom Schlag ge-

troffen wurde . . . Und alle Menschen wenden

sich von einem ab, nicht aus Bosheit, sondern

weil das Eingetroffene soviel Angst überall

weckt."

Später schrieb er: „Ich habe jetzt den Bescheid

von zwei Ärzten bekommen, daß mein rechter

Arm und meine rechte Hand unbrauchbar bleiben

und ich mich nur auf das rechte Bein stützen

kann, um wenige Schritte mit Hilfsmitteln zu ge-

hen. Meinem Verlag habe ich mein Manuskript

geliefert, um bestenfalls eine Reaktion zu bekom-
men. Habe aber keine Ahnung, wann die nun

kommt und welcher Art sie sein wird. Ich kann

mir also bis auf Weiteres einbilden und manchmal

ein bißchen weiterschreiben."

Alexander Weiss arbeitete an diesem Manu-

skript bis zu seinem Tode am 6. Mai 1987. Er be-

schreibt die verschiedenen Phasen seiner Krank-

heit und was Großkrankenhäuser aus ihren Pa-

tienten machen.

Klinik, Krankheit, Angst waren schon vorher

sein Alltag. In „Bericht aus der Klinik und andere

Fragmente" dokumentiert er diesen Zustand (Aus

dem Schwedischen von Wolfgane Butt und Lutz

Fischer; es 889, Suhrkamp Tascnenbuch Verlag,

Frankfurt 1978).

Alexander Weiss legt Rechenschaft ab über die

Emigration und seine Familie. Er ist sich im un-

klaren über seine Vorfahren. Der Vater sprach nie

über seine Herkunft. Er brach sogar den Kontakt

mit seiner Familie in Wien ab. „Seine Assimilation

in Deutschland als Anhänger des evangelisch-lu-

therischen Glaubensbekenntnisses trieb er sehr

weit. Nur ein leichter österreichischer Akzent ließ

ahnen, daß er kein Reichsdeutscher war." Der Va-

ter bemühte sich, Mitglied der SA zu werden. Er

war fasziniert von Hitler und dessen Verachtung

des Kommunismus. Der Vater emigrierte, weil er

nicht sagen wollte, daß er Jude sei. Seine Devise:

„Schweig und mach mit. Passe dich an. Fall nicht

auf. Weiche nicht ab." In einem surrealen Traum
vom Sterben des Vaters und von randalierenden

Jugendbanden im Keller, projiziert Alexander den

gewünschten Tod der Eltern und sich selbst als

iptegel, der immer wieder gegen die Gesetze der

Normahtät rebeüiert.

Alexander Weiss lebte zwischen Schuld und

r > Scham, Außenseiter und Auserwählter zu sein.

'' Das Schreiben war seine Methode, die Angst zu

überwinden. Der „Methodensucher" - so der Titel

eines seiner Bücher - sieht den Alltag in Schweden

als gefährliche Heimtücke. Die Stadt wird zur

Stadt der Kranken. Die Klinik zur Endsution des

Künstlers Alexander Weiss: „Dieser Ort ist die

Endsution meiner Resignation, der Schlußpunkt

meiner Emigration." Der Emigrant als verbannter

Geisteskranker und das Schreioen als Kompensa-

tion des Wahnsinns. Verbannung, Abweichung

und das Abseits blieben seine Heimat.

In einem Brief kurz vor dem Tod erklärt er:

„Es handelt sich bei mir und meinem Werk um ei-

ne ganz spezielle Emigration und innere Emigra-

tion. Ich wurde und verblieb jedoch schwedischer

Autor und dieses hat mich in eine doppelte oder

dreifache Emigration gezwungen - da für mich

der Weg in die deutschsprachige Literatur nicht

mehr offen stand."

Die literarische Form des Aphorismus ent-

spricht seinem Denken in Paradoxien. Sein surrea-

ler Stil bestimmt die Prosa-Miniaturen. Er war ein

Schüler Rimbauds und Kafkas. Er sah sich immer
wieder als einen anderen, mit dem er sprachlich

spielen kann. Die Welt Kafkas spiegelt seine

Angst und Ohnmacht. Seine Sprachspiele zer-

trümmern eindeutige Festlegungen: „Alles ist

mehr als nichts. Nichts ist weniger als etwas. Et-

was ist weniger als Alles. Alles ist mehr als et-

was . .
."

Die meisten seiner Bücher enthalten Aphoris-

men und Prosagedichte, oder Textcollagen. In

„Kombinationer" sind Fragespalten von Zeitungen

gemischt, so daß absurde Effekte entstehen. In

„Tortyr, det är väl inte sa farligt" (Tortur, das

ist wohl nicht so gefährlich) ist jede Seite in zwei

Spalten geteilt, wobei die linke Reklametexte für

Touristenbesuche in Spanien und die rechte die

Wirklichkeit des spanischen Alltags und den Hin-

tergrund des Faschismus schildert.

Schweden war eine ungeliebte Heimat,

Deutschland nur noch eine verhaßte Episode.

Alexander Weiss war unbequem, aber nicht unbe-

liebt oder verkannt in Schweden. In den Fragmen-

ten parodiert er die Schweden bis zur Lächerlich-

keit. Im Schatten Strindbergs und Kafkas war die-

ser schwedische Arno Schmidt ein unerbittlicher

Vivisekteur: „Ich seziere die Wirklichkeit und lege

sie frei."

Und die Deutschen? Die Musik von Nina Ha-
gen und Bach liebte er. Reggae-Musik dröhnte in

seiner Wohnung. Für ihn, den Kommunisten und

Anarchisten, hatten die Deutschen nichts aus der

Geschichte gelernt. Er haßte die Gesellschaft auch

deswegen, weil sie seine explosive Kreativität nicht

wahrnahm. Sein Blick auf das Absurde und seine

Lust am Sprachexperiment bleiben zu entdecken.
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geben von Anna Pavignano; Beck & Glückler, Freiburg; 138

S.,20,-DM
Ernst Fuhimaiu: „Tote Zeit", Roman, herausgegeben von

Remberi Baumann; Edition Moderne, Zürich; 103 S., 18,- DM
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«La France et la Russie au siecle des lumieres»

Ausstellung in Paris

Die von der Association fran^aise d'action ar-

tislique organisierte Ausstellung «La France et

la Russie au siMe des lumieres» ist der erste

gemeinsame Versuch einer Synthese der kom-
plexen kulturellen und künstlerischen Bezie-

hungen zwischen den beiden Ländern im
18. Jahrhundert, als der Sammeleifer Kathari-
nas II. nicht nur die bedeutendste französische

Kunstsammlung der Epoche, sondern auch Vol-

taires Bibliothek in das eilig «europäisierte»

Russland brachte, «... policee trop tot pour
I'fttre durablement et vou6e par son ambition
demesuree k retomber sous le joug de ses voisins

ou sujets, les Tartares», schrieb Rousseau im
«Contrat social».

Voltaires bissig kommentierte Handausgabe
gehört zu den Raritäten der Schau, die neben
der bildenden Kunst (einschliesslich Urbanistik,

Architektur und Kunstgewerbe), Theater, Mu-
sik, Philosophie und Literatur umfasst. Sie

reicht, chronologisch in drei Teile gegliedert,

von den tastenden Anfängen nach den Refor-

men Peters des Grossen über die zwiespältige

Periode russischer Identitätssuche (1730-50) bis

zum Triumph der Aufklärung in der zweiten

Jahrhunderthälfte und spiegelt vor allem eine

bis heute weiterwirkende gegenseitige (aber un-

gleichartige) Faszination.

Reziproke Beziehungen, auf die Plakat und
Katalog hinweisen (mit einer der Darstellungen
aus dem russischen Alltag, die J.-B. Le Prince
nach seiner Russlandreise (1758-^3) verbreite-

te), sind noch wenig untersucht. Übersetzungen
der Untersuchungen über die Wechselbeziehun-
gen der Baukunst fehlen. Franzosen spielten

zwar quantitativ eine geringere Rolle als Hol-
länder und Deutsche, aber A. Le Blond, dessen
utopistischer Stadtplan von Petersburg ausge-
stellt ist, repräsentiert die Ausstrahlung von
Versailles, und der in Paris geborene und ausge-
bildete Bartolomeo Rastrelli wurde Begründer
eines spezifisch russischen Spätbarocks.

Die Betrachtung der neurussischen Kunst als

Anpassung und logische Fortsetzung und nicht

als Negierung der Tradition erweist sich als ei-

nes der Anliegen russischer Kunsthistoriker. Al-

lerdings liefert der fast fünfhundert Seiten

starke (mitunter zwischen den Zeilen zu lesen-

de) Katalog mehr Beschreibung als Kommen-
tar, enthält aber auch viel bibliographisches An-
schauungsmaterial (aufschlussreich für die vie-

len schriftlichen Dokumente).

Der wesentMrjtfAtjfluss der klassizistischen

französischen Powik'liuf die Versreform von
W. K. Tredjakowski (einer der wenigen an der

Sorbonne ausgebildeten Russen der Zeit), dit

Bedeutung der französischen Vorbilder für dif

Entwicklung gesellschaftspolitischer Lehrstück^

statt bürgerlicher Trauerspiele bei dem ersten

namhaften Theaterdichter A. Sumarokow lassei}

sich nur assoziativ anhand einer raren Übersetz

zung oder des einzigen Briefs Voltaires an den
Autor zeigen. Ebenso wie die Wirkung der zwe
Jahrzehnte langen Lehrtätigkeit N. F. Gillett

auf die russische Bildhauerschule nicht seinef

einzelnen Skulptur zu entnehmen ist, auch nicht

durch daneben stehende Werke seiner bedeu.

tendsten Schüler Tschubin und Koziowski. i

Berechtigterweise wurden hier im übrigen

auch Werke hinzugezogen, die nur indirekt (wie

die dekorativen Tula-Stahlwaren als Geschenke
Katharinas II.), oder Künstler, die gar nicht in

einem Bezug zu Frankreich stehen (wie der erste

Maler im «europäischen» Stil, I. N. Nikitin,

oder der seltsam mystische Porträtist W. L. Bo-

rowikowski). Aber die aussergewöhnlich zahl-

reichen Leihgaben aus der UdSSR ermöglichen

auch französische Entdeckungen: wie etwa die

von der Petersburger, aber nie von der Pariser

Kunstakademie aufgenommene Marie-Anne
Collot, Schülerin, Gehilfin (und Schwiegertoch-

ter) von E.-M. Falconet, von deren frühreifem

Talent eine Porträtbüste Falconets und der von
ihr modellierte Kopf zu dessen berühmtem Rei-

terstandbild Peters des Grossen an der Newa
zeugen. J.-B. Greuze (hier u. a. mit dem von Di-

derot gerühmten Musterbeispiel der «Peinture

morale», dem seit dem «Salon» von 1763 hier

nie mehr ausgestellten «Paralytique», vertreten)

und eine überraschende Illustration des Ro-
mans «Paul et Virginie» von Claude Joseph
Vernet von 1789 geben der Aufwertung des mo-
ralisierenden Genres Nahrung.

Den Mittelpunkt der spektakulären Schau
von über siebenhundert Exponaten bildet je-

doch die bevorzugte Gattung der Zeit, das Bild-

nis. In der langen Porträtgalerie erscheinen

auch die Auftraggeber: vor allem die Zarenfa-
milie (von Nattiers «Peter d. Gr.» über ein Bild-

nis Katharinas II. «als Gesetzgeberin» des psy-

chologisch scharfblickenden D. G. Lewizki bis

zu Schtschukins schmeichelhaftem Porträt

Pauls I.), aber auch der neue Adel, dessen Euro-
päisierung die Kluft zu dem (nur von dem Fran-

zosen Le Prince gemalten) Volk verstärkte. Di-

derots Manuskript seiner berühmten «Memoi-
res pour Catherine II» schliesslich steht für die

Schwierigkeit des komplexen Themas: Symbol
vielfältiger Wechselbeziehungen und der Pro-

blematik im Verhältnis von Despotismus und
Aufklärung. (Bis 9. Februar in Paris, anschlies-

send in Leningrad) Dagmar Sinz

Begegnung mit Peter Weiss*
Im März 1948 besuchte ich von Zürich aus

eine Freundin in Schweden. Es war meine erste

Auslandreise nach dem Zweiten Weltkrieg. Der
Flug nach Stockholm mit Umsteigen in Frank-
furt und Kopenhagen führte in neun Stunden
und in geringer Höhe über zerbombte Land-
schaften. In Zürich hatte mich Hermann Levin
Goldschmidt aufgefordert, seinen Freund Peter

Weiss in Stockholm aufzusuchen. Er hatte ihn

im Jahre 1938 durch seinen Schulfreund Robert
Jungk in Zürich kennengelernt. Alle drei

stammten aus Berlin. Jungk und Weiss hatten
als erstes Emigrationsziel nach 1933 Prag, Gold-
schmidt hatte Zürich gewählt. Dieser begleitete

die beiden andern auf deren «Wallfahrt» zu

Hermann Hesse ins Tessin und führte in den
folgenden Jahren einen Briefwechsel mit Peter

Le Corbusier als Photograph
Ausstellung in Rom

T. W. Rom hat seine Veranstaltungen zum
hundertsten Geburtstag Le Corbusiers mit einer

Ausstellung von Photos des jungen Architekten
unter dem Titel «L'Oriente di Jeanneret» in den
Räumen des Instituto nazionale di architettura

im Palazzo Taverna eröffnet. Der 24jährige
Westschweizer hatte 1911 eine Reise in Beglei-

tung des Berners August Klipstein unternom-
men, die ihn über Prag und Bukarest nach
Istanbul, Athen, Neapel, Rom und Florenz
führte. Erst vor einigen Jahren sind die Photos
aufgetaucht, die Jeanneret unterwegs gemacht
hatte und die zusammen mit Zeichnungen, Brie-

fen und Artikeln eine detaillierte Kenntnis von
dieser Bildungsreise eines jungen Intellektuellen

vermittelt, der dann in Paris zum Pionier der
modernen Architektur wird. Die Aufnahmen, in

denen nicht ein Tourist malerische Effekte
sucht, sondern ein Architekt ohne Umschweife
Prospekte, Fassaden, Perspektiven und Details

festhält, sind in ihrer dokumentarischen Aus-
sage oder in ihrer ästhetischen Qualität ein wert-

voller Beitrag zur Biographie.

Der Architekt Giuliano Gresleri, dem diese

Entdeckung im Nachlass zu verdanken ist und
der in einem sorgfältig ausgestatteten Band un-
ter dem Titel (<Le Corbusier - Viaggio in Orien-
te» (Marsilio Editore/Fondazione Le Corbu-
sier) das Material vorlegte, hat die Ausstellung
in Zusammenarbeit mit dem Schweizer Institut

Rom und mit finanzieller Mitwirkung der Stif-

tung Pro Helvetia betreut. Sie ist bereits in Bolo-
gna, Pisa, Istanbul und in einigen Städten der
USA gezeigt worden und wird nächstes Jahr
auch die Schweiz erreichen.

Weiss, der die Freundschaft des Philosophen
mit dem damals noch mit schweren Zweifeln
um seine Künstlerschaft ringenden Weiss ein-

drücklich bezeugt.

Mein Besuch bei Peter Weiss fand in seinem
Atelier statt. In meinem Tageheft habe ich die

menschliche Begegnung mit ihm als wichtigstes

Ereignis notiert. Wir verstanden uns vom ersten

Augenblick an, verbunden auch durch die allge-

meine europäische Ungesichertheit. Ich berich-

tete ihm von Goldschmidt und dessen nach
London emigriertem Bruder Konrad, der sich

dort den Namen Brian zugelegt hatte, und
Weiss erschien mir wie ein zweiter, in Schweden
lebender Bruder meines Freundes Hermann, so
als verbände die aus ihrem Wurzelboden geris-

senen jungen Männer ein familiäres Netz.

Weiss, in dessen Deutsch noch immer das
beriinische «Nee» Platz hatte, berichtete mir, er
sei in Schweden zuerst in eine kleine Stadt und
in eine Familie gekommen, bei denen er sich in

die Sprache und Welt einleben konnte, dann
erst nach Stockholm. Dort seien die ersten Jahre
die schwersten gewesen, bis er sich durchgesetzt
hatte. Er habe eine Schwedin geheiratet, eine
Tochter bekommen, dann sei es zur Scheidung
gekommen, aber die Vertrauensbeziehung sei

geblieben. Nun ist er mit einer Schwedin be-
freundet, die zwei Kinder aus erster Ehe hat.

Ich fand in ihr eine grossgewachsene, mädchen-
hafte «Greta Garbo», durchscheinend und
scheu. Sie sprach französisch, wie die gebildeten
Kreise in Schweden weitgehend.

Weiss hat sich, wie er sagt, «durchgemalt»,
eines seiner Bilder ist vom Nationalmuseum an-
gekauft worden. Damit sei er «durchgekom-
men». In den Jahren 1947/48 habe er je cm
Büchlein mit lyrischen Prosastücken in schwedi-
scher Sprache verfasst: «From ör tili ör» («Von
Insel zu Insel») und «De Besegnade» («Die Be-
siegten»), dieses nach einer Deutschlandreise
für eine Zeitung. Das Problem Deutschland
wird im Gespräch nicht erwähnt. Er sagt nur:
«Alle sind besiegt.» Was ihn bewegt, ist die Fra-
ge, wie man den Wert des Menschen im Zerfall
aller traditionellen Werte erhalten und weiter«-
ben könne; das sei immer sein Problem gewt-
sen. In diesem Sinne lobt er die Emigratioi),
weil sie ihn auf eine Ebene gehoben habe, von
der aus er viele Standpunkte einnehmen könne,
ohne mit einem von ihnen identisch zu sefn!

Dasselbe suche er als Zeichner und Maler aus-
zudrücken. Den Existentialismus lehne er ab.
Camus schätze er zwar. Jener schade gerade
durch die Betonung des Dynamischen, das im-
mer mehr nur Zerstörung sein könne und tu
neuem Nationalsozialismus führe. Auf die Fra-
ge, ob er Kriegsfurcht habe, meint er: «Es ist

Schumann: Kinderszenen, Waldszenen, Album-
blätter. Cyprien Katsaris. Klavier. Teldec CD
8.43467.

mey. Aus der Fülle der Einspielungen von Schu-
manns «Kinderszenen» ragt die neue Aufnahme von
Cyprien Katsaris durch Empfmdungsreichtum und
pianistische Phantasie heraus. Katsaris begreift den
Zyklus in seinen Nuancen und Stimmungen, ohne
dass CS an inneren Zusammenhängen fehlt. Gelegent-
lich klingt die Artikulation eine Spur gespreizt, den
Nebenstimmen und untergründigen Akzenten wird
viel Raum gegeben. Andere haben etwa die «Träume-
rei» einfacher - und damit auch schlüssiger vorgetra-
gen. Katsaris' Erforschung der «Waldszenen», vor al-

lem aber der «Albumblätter», lässt aufhorchen: da
leuchten Farben der Dynamik, der Phrasierung.

Antal Dorati: Duo concertant (1983), Cinq piices
pour hautbois seul (1980/81), Trittico (1985).
Heinz Holliger (Oboe, Oboe d'amore, Englisch-
horn), Andräs Schiff (Klavier). Basler Sinfonie-
Orchester, Leitung: Antal Dorati. Philips

416 987.

rur. Der 1906 in Ungarn geborene Dirigent Antal
Dorati hat sich auch im Komponieren geübt. Vor al-

lem in den letzten Jahren vermochte er sich als schöp-
ferischer Musiker ins Gespräch zu bringen. Heinz
Holliger findet im Hüllentext anerkennende Worte
für die Situation des komponierenden Dirigenten. Die
drei Werke stammen aus dem Zeitraum der letzten

sechs, sieben Jahre. Kammermusikalisches beherrscht

nicht nur die formalen Anlagen, sondern auch die

Fakturen. Einzig in «Trittico» wirkt der Komponist
auch als Dirigent mit.

Das Erlernbare am kompositorischen Handwerk
handhabt der Musiker beachtlich. Von einer persönli-

cher gefärbten Inspiration wird man bei diesen Wer-
ken nicht zu sprechen wagen. Das Vokabular ist be-

grenzt, ohne dass sich dabei ein «Stil» herausfiltern

könnte. Leo Weiner und Zoltän Kodäly waren nach
1920 Doratis Kompositionslehrer. Vom letzteren dürf-

Neue Schallplatten
ten die heutigen Werke am stärksten geprägt sein - in

Merkmalen, die in den zwanziger und dreissiger Jah-

ren für Herbheit, Direktheit, auch für (ungarische)

Folklorismen einstanden. Der Einsatz der renommier-
ten Interpreten für diese kompositorischen Finger-

übungen ist eindrücklich.

Französische, spanische, mexikanische Lieder
(Gabriel Faure, Maurice Ravel; Manuel de Falla:
Blas Galindo, Manuel M. Ponce). Francisco
Araiza (Tenor), Jean Lemaire (Klavier). Atlantis
A TL 95 204.

Fz. Francisco Araiza, auf den Bühnen der Welt
erfolgreich, hat sich immer auch als Liedinterpret ver-

standen. Mit einer Aufnahme von Liedern Schuberts
(Atlantis ATL 95 203) hat er vor drei Jahren aufhor-
chen lassen; «Die schöne Müllerin» ist unterdessen
hinzugekommen (Deutsche Grammophon 415 347-2).

Eine neue Aufnahme bestätigt an Liedern ganz ande-
rer Tradition seine Qualitäten: eine gute Diktion, die
den Text vollkommen verständlich macht, eine leben-

dige, nach Tongebung, Artikulation und Phrasierung
nuancierte Gestaltung, Möglichkeiten modulatori-
scher Verwandlungen, die ans Artistische grenzen und
sich doch jederzeit Natürlichkeit wahren, eine perfekt

diskrete, in ihrem bewusst begrenzten Ambitus aber
höchst differenzierte Dynamik, die sich Expansion
zwar an gegebenem Orte erlaubt, sie aber nie über-

treibt (nur bei Faure, dessen französischer Romanti-
zismus ohnehin zu gelegentlicher Exaltation neigt, zei-

gen sich an zwei, drei Stellen kleine, gewissermassen
opernhafte Gefährdungen). - In Jean Lemaire hat der
Sänger einen Begleiter, der das pianistische Hand-
werk restlos beherrscht, stilistisch einfühlsam ist, der
seine Aufgabe durchaus partnerschaftlich versteht,

sich auch über ein ausgeprägtes Flair für französische
und hispanische Elemente, wie sie in der insgesamt
sehr glücklichen Auswahl der Aufnahme hervortreten,

ausweist. - Francisco Araiza und Jean Lemaire sind
am 26. Januar im Zürcher Opernhaus mit Schuberts
Zyklus «Die schöne Müllerin» zu hören.

alles ungewiss, und durch nichts darf gerade
diese Ungesichertheit wegdisputiert werden.»
Judesein sei kein Problem für ihn. Er habe als

Halbjude immer international gedacht, auch
das Volkhafte und das Religiöse sei nie sein
Thema gewesen. Hier lebe er, Schwede gewor-
den und Schweden bejahend. Er kritisiert die
Schweden nicht, sagt, er kenne sie, liebe sie so-
gar in ihrer «konstitutionellen Gefühlskälte»,
die sich einen Ausweg in der Naturmystik su-
che. Man müsse die Schweden im Wald und in

den Bergen gesehen haben. Dort kämen ganz
andere Züge zum Vorschein.

Weiss erscheint mir als ein überaus konzen-
triert lebender Mensch, der mich durch seine
Gelassenheit beeindruckt. Er hat eine Drei-Zim-
mer-Wohnung gemietet. Ein Zinvmer wird von
einem tagsüber auswärts Arbeitenden bewohnt.
Ihm bleiben das Schlafzimmer und das Atelier,

in dem neben den Malutensilien hohe Bücherre-
gale und eine Couch stehen. Tagsüber sei er

allein, abends bei der Freundin. Das gebe ihm
ein Gefühl von Wärme und Gemütsleben. Aber
sein Hauptgefühl ist «die Fremde», die Ent-

fremdung. Er verliert jedoch, wie ich fand, nicht

sich, sondern die Sicherheit in der Welt, und
seine Emigration steht ihm da nur auslösend als

das Gleichnis und Sprungbrett für das allge-

meine Problem der Entfremdung: «Dieses
Deutschland, von dem man nicht loskommt,
weil es Europa und ein wichtiges Schicksal in

einem selber ist, obwohl ich in eine fremde
Sprache gewandert bin, was es vielleicht noch
erschwert.» Kafka habe sehr viel vorhergesehen.

Solche schöpferischen Menschen - fand ich -

seien die Inseln im Meer der Sintflut.

Er fragt, ob die «Arche» noch bestehe - eine

literarische Zeitschrift (von Goldschmidt, Jungk
und anderen Freunden) in Zürich -, das sei ein

sehr idealistischer Versuch gewesen, natürlich

illusionär. Er, Weiss, habe die Absicht, in

Schweden zu bleiben. Alles wäre unausdenkbar
anders geworden, wäre er in Zürich geblieben.

Hier habe er nun Boden, gewiss, der Kreis wirk-

licher Freunde sei sehr klein. Man sehe sich sel-

ten, vielleicht einmal im «Güldenen Freden»,
sonst nur bei sich. Er trinkt auch und berichtet,

dass man Wein, Likör und Schnaps im Restau-

rant zwar bekomme, den Liter zu 10 bis 15

Franken, sonst nur drei Liter im Monat gegen
Karte, was prohibitiv wirken solle, weil die

Leute zuviel tränken.

Ich lasse mir seine Bilder zeigen. Er holt al-

les, was in der Nähe ist, hervor. Sie zeigen viele

Stilwandlungen - auch darin seine Standpunkt-
offenheit -, eine Periode mit klassizistischen

Formen und Perspektiven, auf sie folgen eine

an Dali erinnernde surrealistische Phase und
kubistische Versuche. Mir gefällt besonders eine
dichte Bleistiftzeichnung, auf der ernste, trau-

rige Gesichter aus imaginären Gittern blicken,

hinter denen es rot brennt wie Feuer oder
Abend. Eine starke Stimmung geht davon aus,

die an Gefängnisse, an Flüchtlingsschicksal

denken lässt. Es ist ein Ausdruck für seinen
eigenen Randzustand eines stummen Yerhar-
rens an einer Wand, die kein Haus hinter sich

hat, aber Durchblicke ermöglicht. Ich bitte ihn

um jieses Bild.

MjjSe ich ihn am nächsten Tag nochmals besu-

che^^eht das Bild gerahmt auf der Staffelei. Er
QbeAsst es mir. I^jreffen ein Arrangement,
das Peide befriedigt. Vteine Frage, ob er Malerei

und Dichtung nebeneinander nicht als bela-

stend empfinde. Er verneint das - es gebe Din-
ge, die man nicht im Bild ausdrücken könne. Er
stehe vor der Veröffentlichung eines dritten

Bändchens, das voller Zeichnungen sei. Darin
seien starke Bilder, ein rennender Hiob, ein

I
brennender Mann, der durch die Strassen der
Stadt renne, und keiner wage es, ihm zu helfen.

Er stürze sich ins Wasser; ein Mann, der, vom
Himmel herabstürzend, eine zerbrechende Stadt
vollends zerstört. Nun habe er den Wunsch,
wieder zu malen, und da komme gerade von
mir diese Weisung, sein letztes Bild betreffend.

Er werde mir eine Photographie des fertigen

Bildes schicken, sei froh, eines seiner Bilder in

Zürich zu wissen. Er verspricht, mir seine drei

Büchlein zu schicken. Es ist indessen keine die-

ser Sendungen eingetroffen.
Rudolf Zipkes

Künstlerische Perfektion '1

Eine Neuinszenierung von Verdi^ «OteUoi{d

in Covent Garden ^

/ th. Domingo in der Titelrolle - Karten im
Schwarzhandel zum fünffachen Nominalpreis -
kein leerer Sitz im Haus trotz der absurden Käl-
tewelle: ein Anachronismus in unserer Zeit der
sozialen Nivellierung? Vielleicht. Wahrschein-
lich aber mehr, noch etwas anderes. Die Vor-
stellung, hundert Jahre nach der Uraufführung
in Mailand, war ein Beispiel von absoluter Per-

fektion, «elitär» natürlich, auf einem Gebiete,
das für das Wohlergehen der Nation völlig un-
erheblich ist, nämlich jenem der italienischen

Oper, aber zugleich ein einsamer Gipfel in der
Tiefebene von Mittelmässigkeit und Schlimme-
rem, aus dem das Leben der Nation besteht.

Auf einem Gebiete gilt noch das alte Mass von
Wert und - also in Gottes Namen: Leistung.

Und dieses rechtfertigt den Anachronismus.

Der englische Literaturhistoriker F. R. Lea-
vis nannte Othello - jenen von Shakespeare -
einen Helden, der sich selbst dramatisiert und
selbst idealisiert, und die Charakterisierung ist

zutreffend. In Verdis oder eigentlich Arrigo Boi-
tos Fassung beginnt Otellos Schicksal in Zy-
pern, nach dem Sieg über die Türken, das

Anzeige REX6409SIL

^
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KOSTENLOSE BEGUTACHTUNG
IHRER KUNSTOBJEKTE

Für unsere nächsten Auktionen in Genf,
London und New York stehen Ihnen am

2 und 3 Februar
im OOLDER GRAND HOTEL IN ZORICH

und am
4. Februar

im HOTEL BELLEVUE PALACE IN BERN
unsere Experten zur Verfügung,
um Ihre Kunstobjekte - kostenlos

und unverbindlich - zu begutachten.

1. lan Blowfiald
Schmuck

2. Brian Koataar
Gemälde des 15 , 16 und 17. Jahrhunderts

3. Nlcholae Wadham
Englische und europaische Gemilda
aus dem 18 und 19 Jahrhundert

4. Joachim Piaaarro
Impressionisten

I. Kaith Bakar
Art Nouveau und Art Deco

8. Michael Pfm-vz^r
Europäisches und englisches Silber

7. Daniel Faaron
Antike Gold- und Silbermunzen und Medaillen

Für weitere Auskünfte und Voranmeldung:

Phillips Son & Neale
c/o Nicolas Beurret

Rigiplatz &
8006 Zürich

Tel (01 ) 361 59 07 /
/:

(
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Zur Geschichte
der Weizmann-Briefe

1968 er9Clh>iein ails 1. <Baml von
Ohaiim Weiztmanns ©riefen, Sohnift-

sttiickcn \ind wissensdraftücihen

Aiuifzeichnunigen widhliges tMateriad

aus seiner Juigend- und Stud€n4©n-
(zeit der Jahre 1885 bis 1902. Der
pLondoner AnwaJt und iPüNiizist

Leonard Ste-in (1888-1973) zeich-

nete verantwortlidi für diesein er-

sten iBand. Oie auf ifKf^esamt 23
iBände gewac*hsene Gesiamtiau^g^abe

von Professor Weitamanns gewalti-

gevn 'NacMiass ist najornehr albige-

sahlossen und m diesen Taigen —
gleidhzeitiig jn tljondon, New York
•und Jenusa'lem — der ölBfe«« iclh-

keit vorigcstei;i wonden: ein Mam-

nnutweik, das ails soicties <set<ne ei-

gene Gesohiühte ihait.

Bis Ende 1977. ails IMeyer W.
Weis:gfa>l, Weicämemi« i|iain|g;;ähniger

Vertrauter ond (später) Naohitess-

verwälter, st!arb, Jaigen die von ihm
heraitsigeigebenen ersten ac'ht Bände
der Weiamann-iPapens vor. Sohon
zwei Jahre zuvor hatte er diese Ar-
'beit abgegeben, und der 23 Jahre
jüngere 'Barnct Litvinoff (London),
bekannter englbcber Journtalist und
S.hriftstel'er, war mit der Weiter-
führung der iEd»tion der um<Wig-
reichen Serie beauftiiaigt worden.
Nun also ist das grosse Weile vol-

lendet; vermutiiich wiind es ifür fcuv

ge Zeit Ge^genstand histonisdh-rück-

blickender iBetrachtung und leb-

'hafter 'Erörterung von Fakten,
iMenschen und &itiwickkuigen Uei-
ben.

E.G.L.
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Die grosse Schlussrede Weizmanns
Ut. Clwjlin Welxnuina »etil«««

die Generaldebatte den K*n-
Kron««!! mu lU. Ut'armlifr durch
eine gtoitue Kede üb, dl<> wir
hier, mit ««TiiiKlÜKlKen Kilr-

lunirea. In deiititi'ber l'ebervet-

luns Urtmf«n.
Ich iiiüchtc mit fllifin "Sehe

hwUlJaim" Ix'KIiiih'ii, wt'U wir

«•luUk'li «III UikU' der i>ulitlbclii-ii

Auivprut'be aiiK*'>iu<»infli Nliid. Hiv

Hilf llUlUfll IHIIK»' h'hI HOh<ilH' Kf-

t\vn K(.-k<irt, und lili liiilic nur |>iiiir

Worlf XU MUgfii.

Wenn wir zuriickblleki-ii, ^^l «•

hen wir, diiiiH zwUclivu uuh und

diT Welt luinier »liu' UlfftTi-ii/.

beHtiiiiU. Wir Interpretieren die

liairuitr-UeklHriitluii iindi-rN uIk

dl«' Welt. Zwischen un»ereii Wün-
NchfU und dem, wuh iiiin iiat'li den

AuffititvunKeu der Well ziiHtelit.

Ist elu gruM««r AÜHtund. UeiiweKen

leiden wir «lle die Jntire lUn-

dureli HO HvUt. Wir kitiu|>fen da-

rum, wuN uni« uucli lutHerer Auf-

fuNHiiiig Keburt: die Weit will

uuH nlvbt HlleH Reben. Das wird

iiueli luuKu dauern, und wir wer-

den noeli viel üu leiden haben.

K'li weiaH, daoM dUH »chwer M.
und Ivb wundere mich nicht, daHN

wir dabei zuweilen Scbliige erlial-

teu und den KilekzuK antreten

niitiiMeu und niauvbmai auelt Kort -

Hchrlitc niuehen. Wenn Kllver mit

Mtarkeni UefOiil und au» vulleiii

Herzen "Itiiekzug, KückituK, Itii<'k-

sug!" ruft, NU Kluulx' ieli ihm,

duMH Hein lierz blutet, aber lob

Klaube ihm nicht, da8H e« mwhr
blutet alb melneN. Ich glaube, dai^N

ich zumindeNt einen Anteil daran

habe, wum Jetzt in l'aliii>tlnu be-

«l«bt.

Viele von den UUO.ÜÜÜ Juden, die

Jetit in PalHbtina leben, wiireu

Opfer vuu Majduiiek und Oswie

i'zini geworden. Doch die zionlHÜ-

ijthe Liebre Ul nicht erbt vor zwei

Jaltren erteilt worden. Wir müM-

Meu UUH eutüinnen, wai« vorher

war. Em gibt eine Uvolutiun und

wir beiluden unit in diewer Kvulu-

tiou.

Ich »«he unsere .SchwlerlKkeiten,

ich erlebe wie tagtaKiich in meiner

Arbeit. Ka itit nicht so leicht, zum
Coiouial-Üfrice zu gehen und ein

"Nein" aU Antwort zu hekommeii.

Ich wünschte, andere wurden die

ses Geschäft iiii meiner Stelle lie-

aorgen.

Mau Süll hier nlrht Kageii, dnHK

wir alle» verloren hallen und dasK

wir alles ilurch Itriiek, durch

"Pressure" — Ich weis« nicht, waw

dieses Wort bedeutet — erlangen

können. Kann denn durch ein

Uespräch mit diesem oiler jenem

Ueumten etwas errel<'ht werden V

Churchill hnt Heineni Volk Klut

und Triinen versprochen. Ich kann

Ihnen versprechen, dass auf uns

noch lA'lden fllr viele Ueschlechler

warten. Nicht nur die anderen

sind Schuld daran, was uns ge-

schieht ; auch wir sind Nchiild und
unsere Schuld Ist nilndesteiiH so

gross wie die der Mchljudeii.

Ich erinnere Hie an den erslen

oder zweiten Karlsbader KoiiKreNs.

I>ainftls hatte Ich gesagt :

•lUdlsche« Volk wo bist Du?
Krst Jetzt kommen sie. .letzt

vertritt der Kungress 2 Millionen

SchekcUahler. Dies ist eine grosse

Kraft, aber iDzwlschen kamen tin-

stünde, die weder wir. noch dli'

nichtjüdische Welt voraussehen

konnten. Widerstünde, die wir zu

überwinden haben. Bs komnii

wohl vor, das« wir den Wider
stttnden nicht gewachsen sind und

wir zurücktreten müssen. Dien ist

ein uutUrlicber l'rozess. Die i(au/i'

Untwicklung unserer IteweKuiiK

gleicht einer IMlKerprozessItin, ei-

nen Schritt vorwftrts und maiicin>^

Mal einen halben .Schritt ziiriick.

Wer aber ntif eine "Kefizal IIa

derech" hofft und Klauiil, iiiil an

deren MiUelu nach Kn-/. I.srael zu

gelaiiKen, wird sciiwere Kiiltiin-

NchuiiKcn erleben. (Jebe Dotl. dass

Icli mich irre! Allein die Krfali

riing all dieser Jalirc lial uns l»c

wlenen, das» c» keine elieiie Kaliii

nach ürez Israel k"iI. ' »*' ^*''''"

nicht die schweren Wege gehen

will, der bleibe, wo er ist. Kk

wurde uns hier vorgeworfen, das«

wir Kehler begangen halieit. Ich

zweifle nicht daran. I eh denke da

an den Spruch meines IJroshvaters,

der zu sagen pflegte, "In meinen

Briefen wird niemand Fehler ent-

decken, denn Ich pflege keine

briete zu schreiben." Kebendlge

MeUHcheii. die unter solchen fm-
Htilndeii arbeiten, müssen auch

l'Vhler begeben. Km freut mich.

dass Ken (lurion auf den einen

von uns begangenen Kehler hinge-

wiesen hat. dass wir iiiimllch an

das Colonlal Office geschrieben

haben, dass wir mit einem Tel-

luiigsiilan einverstanden sind; idi

habe selber den Urief unlerschrie-

ben. l>as war der Inhalt der Dis-

kussion, als die Teilung von der

Königlichen Kommission im Jahre

ItlUT vorgeschlagen wurde. 1U37 ist

etwas Neues entstanden. Uum ha-

ben sowohl das Jüdische Volk, als

auch die nlclit-Jiidische Kevulke-

rung eliigesehen. l'nd wenn der

I'lan auch verworfen wurde und
die Juden sich ihm widersetzten,

so wird er Immer wieder erneut

werden. Ob es taktisch richtig ist.

dass wir diesen Vorschlag machen
oder die Engländer oiler wer Im-

mer, kann ich nicht entsclieiden

:

Ich bin kein Taktiker. Uie Knl-

scheldung dieser Krage niuss ich

den OenerUlen der Taktik über-

lassen. Kines nur weiss ich: es

inusste zu einem realen Vorschlag
kommen, üud es kommt vor, dass,

wenn man nicht die richtige Z«>it

ausnUtit. um einen solchen Vor-
schlug zu machen, man die Gele-

genheit verpasst.

ChurcblllH RerlerunvskonninlMsion
und der Tod Lord Moynes

Vielleicht tat es nicht allen Kon-

Kressmitgliedern bekannt, dau in

den letzten Monaten der ('hur-

chlllUeglerung ein«- ministerielle

Kommission sich mit dem gan-

zen Komplex der l'uläsUna-Frage

eingehend beschttftigte. Sie behan-

delte die Krage in vielen Sitzun-

gen und mit grossem lOrnst und

ist zu gewissen positiven IJeschlüs-

sen gelangt. l>iese positiven He-

schlüsse bezogen sich auf einen

Judenstaat In einem Teil I'alftsti-

nas, — und vielleicht In einem

bedeutenden Teil l'aliistina« : über

die Kinzelheiten können wir in

der politischen Kommission spre-

chen. Der Vorschlag, der von d«'r

Churchill -Kommission angenoni-

iiien wurde und durchgeführt wer-

den sollte, starb mit dem Tode
Lord Moynes. Nach der Krmor-

diing Lord Moynes wurde der

Vorschlag slstlert. Inzwischen fiel

die Itegierung, "Wajakom melech

chadasch" und alles niusste von

Neuem begonnen i^erden.

Ich zitiere das nur als ein Hel-

splel, wie ein wichtiger Moment
verpasst wird; wer weiss, ob wir

Jelzt nicht einen Schritt weiter

wären, ohne Jenes l'nglück. Als

icli eine Woche nachher nach i'a-

lilstlna kam, hübe ich meine

Kreunde gewarnt und ihneu ge-

sagt, dass dies das grösste Un-

glück ist, das uns in den letzten

Jahren getroffen bat.

I»er schwere Weg unserer folltlk

Ich weiss nicht, ob gerade diese

Stunde die richtli<e Ist. um den

Tellungsplau wle<U>r aulzunebmen.

Aber ich glaube, dass .Jede Ver-

zögerung unsere Sache nicht

verbessern, sondern verschlim-

mern wird, und leb glau-

lie nicht, dass wir etwas

dadurch variieren, wwao <tor Ym*
schlag von uns und nicht von

den Engländern gemacht wird. Ich

Klaube auch nicht, dass der Vor-

schlag bereits verworfen wurde,
dass er nicht mehr in Betracht

kommt und dass wir daher über

ganz neue UInge zu sprechen be-

Kinnen können. Ule politische Ar-

belt Ist empirisch, experimentell.

Ks Ist, wie man englisch sagt, "a

triul and error". Man stellt Ver-

suche an, manchmal begeht man
einen Fehler, manchmal gelingt

der Versuch. Ich weiss, was ex-

Iierimentelle Arbeiten sind, und
Ich welsN, das« man Hunderte von
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Exi>erimeuten machen kann, die

alle mlssllngen, bis das letzte ge-

lingt, und dieses letzte überwiegt

an Uedeutung alle früheren. Wenn
man aber keine Experimente

macht, so geschieht auch nichts.

Deswegen müssen wir beständig

weitere Versuche machen, Immer
wieder von Neuem beginnen, und

uns nicht surückschrecken lassen,

wenn uns etwas nicht gelingt.

Auch bei anderen Völkern, bei

grossen MUcbten, gelingen tausen

de Sachen nicht und doch lassen

sie sich nicht zurückschrecken.

Natürlich drücken die UmstHnde
auf uns viel stUrker und dadurch

Ist unser Leiden grösser. Aber die

Tatsache unseres Leidens Ist kein

Urund, dass wir uns in Aben-

teuer einlassen sollten und den

normalen Weg verlassen. Der nor-

male Weg aber Ist meiner Ansicht

gerade der Weg, den wir gegan-

gen sind. Wir sind einen Weg ge-

gangen - und ich sage hier et-

was, in diesem Kungress R>hr

l'npopulttres — anf dem wir

/ieirel DiM-h Ziegel und iStein

nacti Htein

I tauten, leb spreche von den l>ür-

lern im .Negew, die nach in<>iaer

l elierzeuguiiK eine viel gross«'re

politische i(e<leutung haben, als

uunderte von iteden über "Itesl-

stance . besonders wenn «llese Ke-

ilen in Washington oder in New
1 ork gehalten werden, und iiiuii

Uabel will, das« die "iteslstsni-e"

in Jerusalem oder In Tel-Aviv

ausgeiiiUrt werde. Mau luuss end-

lica auiuureu. sich durch einige

«Vurter berauschen zu lassen, bin

Klbt gewisse i atsuchen, die .iihii

mit den schönsten KtHlen nicht be-

seitigen kann. s. lt. die Tatsache,

uass l'uiasiina lo.uuw Wuadratmei-

Jen gross isl — gebe «foit, es wa-

ren mv.iK.n) guauraimeilen ! Ja, un-

ser Leben wäre iieuemeud letcu-

tcr, hatte Moshe KaUenu uns

nncn Amerika gefuhrt (Heiler-

keit;. Moshe iintl .fehoshua blieoen

aber beim Jordan sleUeu. Duiiiit

müssen wir uns abiinuen. Ich ite-

kiuge nach nicht ut>er Moshe oder

Jeuosnuu, nur über mich selber

beklage icli mich, denn ein kleines

l.<and Ist zu schwer itir meine

Kratte. Mit einem grossen Land
hatte ich es viel leichter. Kn ist

viel leichter im Meer zu schwim-
men, als in einer Lludewanne (Hei-

terkeit). Lachen Sie nicht, das

«ileichnis ist nur Jiddisch, in Eng-
lisch klänge es wie ein grossarli-

ger .Sinnspruch (Heiterkeit).

nie Anil>erfmgc

Ks gibt noch eine harte Tatsa-

che, der selbst ein Zionistischer

Kungress Kechnung tragen inuss.

Es ist die Tutsache, dass in Pa-

lästina über eine Million Araber
leben, l'nd wo ein Araber ein

Haus baut oder einen Uuum
pflanzt, dort kann kein Jude ein

Haus bauen oder einen Uaum
pflanzen. Es sei denn, er vernichte

das arabische Haus oder den ara-

l>lschen Baum. Und dies wollen
und können wir nicht machen.
Zwar hat hier niemand so etwas
verlangt, aber, wenn man sagt,

dass wir eine Million Araber >>e-

herrschen und das Land aufbauen
wollen, und den Arabern Gleichbe-

rechtigung zusagen, dann erwidern
die Araber; "Warum nicht nmgv
kehrt T ist Euch etwa darum ban-
ge, in einem Arabischen Reich su

let>enY Ihr werdet mit uns gleich

tH>rechtlgt sein." Oenan so wie

wir nicht eine Minorität In Palä-

stina sein wollen, s« wollen es

auch die Araber nicht. Und was
für uns recht und billig Ist, gilt

auch für die Araber. Das sind

schwerwiegende Probleme. Glau-

ben Sie, dass man diesen Proble-

men mit den grössten und schön-

sten Reden aus dem Weg« gehen

kannT

All dies bringt uns sunt

Tellungsvorscklnc.

Er Ist mir genau so unlieb, wie

Ihneu und Ich glaube genau so

wie Sie au das prophetische "We
baja wa acbarit hajaiulm".

Meinen mlsrachlstlschen Kreun

den, die sich einmal dem Plan

entgegenstellen und Ihm ein ande-

res Mal sustlmmen, möchte ich

sagen : Ihr glaubt Ja an üott

;

Gott hat dem Jüdischen Volk ver-

sprochen, dass es In den Besitz

I'alttstinaa gelangen wird; warum
habt Ihr kein Vertrauen In Gott 't

Kr wird sein Versprechen halteu.

Im richtigen Zeitpunkt. Warum
wollt Ihr die Erlösungsstunde mit

Menschengewalt beitchleunigcu V

Inzwischen tuen wir, einfache

Sterbliche, was in unseren Kriif

teu steht. Unsere Krttfte sind ge-

wiss nicht vollkommen. Es können
Generationen kommen und gehen,

bis das Versprechen Gottes ver-

wirklicht wird. Vielleicht wenige,

vielleicht mehrere. Ich xerbrt*che

mir nicht den Kopf über Gottes

liüne, das Ist seine .Sache (Hei-

terkeit).

IH« "Orlentleruiig"

Ich habe hier Reden gehört, dass

man sich auf andere Länder
orientleren luuss. Das Isl leeres

Gerede. Welche LAnder wvlleii

uns? Läuft man uns etwa nach?

Gibt es Länder, die uns anflehen

:

"Wir wollen Buch unter unsere

Fittiche nehmen". Es Ist «chwer.

mit England zu arbeiten .Ich weis»

das und verstehe die Schwierig-

keiten. Meine Kollegen in der Exe-

kutive tvissen, wie gross dir

Schwierigkelten sind. Jedoch halM-

Ich auf dem politischen Horizont

noch kein Land erblicken können,

das sich nach dem Vorrecht relsst,

das Jüdische >fatlonalhelm uufzu

bauen. Amerika Ist uns gewiss

freundlich gesinnt. Amerika wird

uns gewiss helfen, und Ich hoffe,

dass dleer Hilfe Immer grösser

werden wird. Ich glaube, duss der

gt>geuwMrtige Präsident der ZlonI

st Ischen Föderation Amerikas, l>r

Sllver, In dieser Hinsicht gross«

Verdienste hat, ebenso wie Dr.

Goldmann. Wenn Sie aber glauben,

dass Amerika sich unseretwegen
mit England versunken wird, «o

sind Sie nach meiner Meinung in

einem grossen Irrtum. Und wenn
Sie glauben, dass Byrnes Bevln

Uberteugen wird, so ffiaube ich.

dass gerade das Umgekehrte der

Fall sein kann. Tatsächlich hat

Bevln bereits Byrnes übersengt
Rh Ist wie mit Jenem Jüdischen
Verslcbernngsaceaten. d«r in einer

Debatte mit einem Ercblscbof, der
Ihn zur Taufe bewegen wollte,

seinerseits eine Veraicherungspo-
lice abscbloss.

Aus alldem ist mir nicht er

slchtllcb, welchen onderen Weg
wir betreten können, alt den, den
wir bla Mit «evangen sind. Dies
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iHt konitervativ, uder vielleicht

(kburlfbter LlberaÜBiiiUH. Aber die

iiiuderiifii nlc'Utllborulen Motboden
werden uuh, tiucb iiifluer Mel-

uuitg, auf wUde Irrwege v«rffiii-

reii.

U-h babe nilt gtounvr Aufiuerk-

huiuki'lt der betfeiiiterteu Kede

lueliieM FreuudeH Ken Uurluu über

dev Wlderittaud zutfeburt. Kr

tiujftv ; Kiuiifo werden fulleu, die

audereii werde» du» Lebeu welter-

fubren. Ktt kunu aber aucb anders

belli: "K» kounea in«-tir iHlleii, iiih

aiu J^eben blelbeu " WaM h«>u diiiiii

au« dem Judeutuiii und aua Kres

laruel werden, wenn man damit

beKluut, die Fuudauiento zu zer-

utüren, auf denen wir mit grosaer

MüUe, mit iJlut und öehnierz, bis

jetat bauten, lu den drei oder vier

Ueneralloneu von Cbaluzlm, Ton

den erateu CboveveJ-Zlon nn, bis

zu den Bchlffeu, die Jetzt Ins

Land kommend Jede Melle bletvt

Scliwierigkelten. l>er Weg de» Wl-

derataudes ist unberocbeubar. Man

weis», wo man beginnt, und man

weis» nlcbt, wo man endet.

Ich kenhe das jndUchö Volk.

Ich wlir e» bei Outt nicht belei-

digen, Ich habe eine grorae Ach-

tung vor Ihm und glaube, aa»K

Ich die Seele der Juden verstehe.

Dort bin ich aufgewachsen, auf

dem iflrdflecken, wo das Judentum

eimKU »tarketo l'uls hatte. Die Ju-

den, unter denen Ich, so wie viele

von Ihnen geboren wurde, die gibt

es nicht lüChr. Ks gibt eine neue

jüdische Uemelnschatt in Amerika.

Ich wefss nicht, ob dieses Juden-

tum noch von Jenem Märtyrergeist

beseelt Ist, der unsere Urossväter

und Väter kennzeichnete. K» Ist

kein Verbrechen, wenn man da-

ran zwafelt. Man darf darauf

nicht spekulieren, ehe man richti-

ge Ueweise dafür hat. Laast itluch

nicht berauschen von schonen Ke

den uud.hDbsch-gebauten i'hrasen.

ich bin davon überzeugt, das«

Babbl tiliver meint, was er sagt,

und ^r sagt, was er meint. ^ocU

hat er aber nicht die Juden »ei-

ner eigenen Uenielnde auf lierz

und. Meren geprurt. Wie lange

dauerte es, bis die amerlkanl-

»ch*;u Juden zu verstehen began-

nen, was i'HUUt,ina bedeutet. Ich

niuss wieder meine eigenen Wor-

te zitieren: Seit 10:41 war ich

mehrere Male In Amerika. Unsere

besten Freunde hatten dort in ih-

rer Tätigkeit lauter Mlsserfolge.

Wie lange niusstc es dauern, bis

mau die amerikanischen Juden

dazu gebracht hat,^ von ihrem

Uelde für l'alUstiua herzugeben.

Noch Jetzt hört man aua dem
Munde eines bedeutenden Füh-

rers: "Lasst den Jischuyv seine

Wege geben. Der Jlsi.'huw wird

entscheiden, wie man kämpfen soll

und wer kämpfen soll ; wir wer-

den unsere moralische, finanzielle

und politische UntertttützunK Ko

ben". Moralische, finanzielle und
puUlische Unterstützung bedeutet

aber sehr wenig, wenn man An-

dere auf «die Barrikaden schickt,

damit Jene sich englischen Tanks
und Kanonen entgegenstellen

(lieifall). (Newman: "Daa Ist de-

magogisch!") — Welzmann: "Ich

mochte Ihnen nicht so antworten,

wie aie es verdienen würden !"

Kh war stets meine traurige Koile,

auf unsere Schwachen hinzuwei-

sen, sowie auf die nüchterne Seile

unserer Bewegung. leb ertiiiiere

mich, wie wir alle Ub«r Actaad

llaam erregt waren, al» er nach

der Ualfoiir-Dekluration, In den

Flitterwochen unseres politischen

Triumphes, seinen grossen Kr-

nücbteruugs-Artikel schrieb: Ver-

gesbet nicht, dass es in der liiil-

luur-Deklaralloii helsst, dass nian

uns ein Wationules llelni in rulii-

btiua und nicht l'uUislina «i« lui-

tionale» Heim verspricht. Und der

Unterschied zwischen Uiesen bei-

den l''orineu be.ileht. Wir hatten

Immer die Worte "In i-alllBtina •.

all. 'ganz Palästina" gedeutet. Die

Nichtjuüeu akzeptieren aiese Den

tuug nicht. Sie behaupten, dass

ein nationales Uelm in I'alüstlna

gemeint war. Und sobald wir un-

sere Lieutuiig wiederholen, beeilen

»le «Ich, um nächsten Tage zu er-

klaren, dubS sie ihre Worte nie

SU verstanden haben. Ich halte es

für einen grossen Fehler, Erwide-

rungen zu provozieren, die uns

HUI unserem Wege zuruckslossen.

Wahr Ist, dass nach Oen Uruk-

kensprenguugen In l'aiastiuu Uer

ticuubbat ilagaUol liegonnen hat.

hin kamen Zlonisteu und sagten:

"Wie uuerhurt, was tun die üiUg-

lanuer, sie verbauen unsere Fuh-

rer unU unsere Aiubuiger." iun

tat verbeueuiiicn eine i>eiuorbui.B

eniscuiupii: "was Monuiet ihr ei-

warten / Sollten etwa Uie ij-ngiau-

uer zu iiiUcu koniuieii uiiU i'.,ucn

Siisbigkelten aaruieieu unu suKeii,

lur Uuot eine gute Tat getan i"

Die, Uie Uie iiegierung ungrelieu,

müssen aui tiegenaugiuiu uer Re-

gierung geiitbSl Nein, vtenii ui>ei

ihre acuiuge kralliger sind, und

wir sie heiliger emp/iiiaen, so

sollten wir uies wibsen.

Hnch wird belehrt

Einige Worte an Sneh. Ich be-

neide ihn, weil ihm alles so klar

ist. Us ist Ihm klar, uiiss wir

von den itingiuuUern nichts be-

kommen weruen. Us ist sehr

leicht, dies zu sagen, besonders

hier im ivungress; es int Ihm

klar, dass der \> eg, den man ge-

gangen ist, der einzig richtige

Ist; es Ist ihm klar, dabs man
andere "Orientierungen" suchen

iiiubs. Mir Ist das nicht klar. i£r

zitierte ein Uelsplel, dass noch im

vorigen Jahre das englische Ka-

binett den BeschlusB der Teilung

annahm, einer TelluuK. die ich da-

mals mit O) IdniRiins Worten be-

zeichnet habt, als einen "angenieb-

senen Teil l'aläatliiab". Das also

Ist kein Beweis, dass die Unglhu-

der den Zionismus lliiuldleren

wollen. Ich befürchte, das» der de-

danke der Lbiuidlerung <leb Zio-

nismus in dei Köpfen eines Teilco

des englischen Volkes auftaucht

gerade unter dem Druck der Ter-

rorerelgnibMe der letzten 14 oder

Id Monate. Icl> hübe es nicht notig

zu Wiederbob u, dass ich den Ter-

ror für das grusste Unheil er-

achte, sowohl vom moralischen als

vom polltlsch'U Standpunkt, wie

auch vom H'_iidininkl de» Auf-

haus eines Staaten, Ich befürchte,

dass der Terror beginnen wird,

die Jüdische Uasse zu beherrschen,

und dnsM nicht die Agcncy den

Terror besiegen wird, sondern der

Terror die Arfency. Dies Ut ein

Krebs Im K rper de» Jlschuw.

"Du sollst da^ Böse aus Deiner

Mitte ausmerzen". Ich warne Kuch,

nach Jahrzehmcn zlonlstiscber Tä-

tigkell und In meinem 7a. Lebens-

Jahre und vielleicht kann Ich mit

Wlse sagen, ilass dies da» letzte

Mal Ist, dass loh mich an den

Zloiilsten-Koi'Slfss wende. Ich

warne Kuch, l>i»st diesen Krebs

nicht wachaen, denn er wird die

Bewegung und den Jlschuw ver

nichteii und alle» zerstören, was

wir bis Jetzt gebaut hatten.

Ich hörte, die Argumente iSnehs.

Sie Jagen mir Angut ein. Lo so

haderei^h. Und wenn mau auf

dieses Herzl-Bi'd im Säule bin-

welxt und sagt, man soll in sei-

nem Uelste geh<-u, so Ist dies rieh-

MGBEL
TS L AVIS/

/? »4«ih

EIN PELZMANTEL
. ist eine Anschaffung für ein Jahrzehnt. Meine
Pelfsmäntel sind- mit Chic gearbeitetf erstklas-

...tiig'.ifn Sitz, solide in der Innenauaführung

*-^u:-!: und in grosser Auswahl auf Lager.

> TEL'AVIV,
L ROSKIIBLUN
BEN JEHUDA ROAD 27.

Seit 12 Jahren der zuverlässige Kürschner in

Tet-Aviv, mit stets wachsendem Kundenkreis.

WERDEN AUCH SIE MEIN KUNDE i

I
.r,f^ .

.V .i. . ;;.

1^ <,^,,^t^^^ii^ii^^^^;„j^^^^^
if

tig. Aber wie hat er begonnen V

Kr begann mit einem Charter, und

«rhoitt«v das» der Charter Im

Laufe der Zelt zu einem National-

helm führen wird, ~ was viel

mehr Ut, als ein Charter. Viel-

leicht gibt es unter Ihnen einige,

die den von Niirdau entworfenen

Charter gelesen haben. Der Char-

ter ist lücht der zehnte Teil de«-

»en, was das Nationale Helm ist.

Das schlechte Natloualhelin Herzls

begnügte sich mit einer Minorität,

denn er hoffte, dass das Jüdische

Volk diese In eine Majorität ver-

wandeln wird, "«reifst Du nach

zuviel, so ergreifst Du nichts". Ihr

werdet Kuch die Finger verbren-

nen, und wir werden einen Ilück-

schlag erleiden, von dem wir uns

nur nach langer, langer Zelt wer-

den erholen können.

Gagen Ifemagogle

Hier sagte einer, (Ich welsb

nicht, wie er helsst, und werde

es hoffentlich auch nie wissen.)

Ich sei ein Demagog. Ich bin ei-

ner, der mit seinem Blut und

Schweiss den Weg der zionisti-

schen Arbelt bahnte. Und der

"Chewremann", der mir Jenen

Zwlbchenruf zuwarf, sollte wissen,

dass an Jedem Haus und Stall In

Nahalal und an Jeder kleinen Fa-

brik In Tel-Avlv oder In Halfn ein

Tropfen meines Blutes haftet.

(Stürmischer Beifall, die Delegier-

ten erheben sich, atibber den Ite-

vlalonlHten, MUraclil und Achdut
Awoda.). Daher habe ich das

Recht, ao zu reden, wie Ich Jetzt

rede, und keine Frechheiten wer-

den mich davon abbringen. Denn
leb glaube, daa« Ich die Wahrheit

sage. Sie Ut zuweilen schwer zu

hören, aber Ihr wwdet mich hö-

ren. Und Ich warne Kuch wieder

holt vor "Keflzat lladerech", vor

falschen Prophezeiungen, vor Ver-

allgemeinerungen, die nie zutref-

fen, und vor bewusKler Kni

Htellung historischer Tatsachen

Ich glaube nicht im (lewull

taten, ich hin erzogen worden In

einem liberalen Zeltalter, welchew

verKUiigeii und verKchwiiiideii Int,

und heute treten wir in ein bru-

tnleb Zeltalter ein. Aber wenn auch

andere Volker »Ich brutale Mittel

erlauben mögen, weiss Ich nicht,

ob wir e« tun dürfen. Man führt

Immer das Keixplel Irlands und

Uer Kuren im, oder anderer gros-

«er natlonulrevolutlonärer Bewe-

gungen, uud Immer wle<ler ver-

giHbt iiiun das Klne; in Irland war

das Troblem viel einfacher als

bei uns; die IrUlnder lebten In

Irland, uIIch was sie zu tun hat-

ten, war, die Administration zu

ändern, die UerrNcher zu beseiti-

gen und sie hutten es nicht nötig,

ein iieiieN Volk In ihr Land zu

bringen. Sie hatten es nicht nö-

tig, am Anfang zu l>egliinen. Bei

uns ist es nicht ho, wir müssen

bauen und kämpfen. Ben Uurion

hatte sich lange Zelt um diesen

l'unkt herumgedreht : wie kann
man bauen und kämpfen, so dass

dax Klne duH AndtM-e nicht behin-

dert V Wieder will Ich meinen

Urosbvuter und meine UrosMinul-

ter zitieren. Meine Urossinulter

hiitte zwei Söhne, der eine war für

sein (ieaehüft auf Sommer, der an-

dere auf Krost angewiesen, und

die alte Frau, die beide gleich

Hellte, betete; "Lieber Uott, schick

Uli» einen warmen Frost!" Aber

(lUN gellt nicht, denn es gibt kei-

nen warmen Frost. Meine Oross-

niutter richtete ihre (lebete zu

Uott in vollem (llaulien, dass es

In Krrüllung gehen kann. Wenn
Ich aber die Wahl habe zwischen
einer OefaUr, die alles, was wir

bl» Jetzt errungen haben, zerstö-

ren kann, und zwischen einem Wi-
derstand, der unklar und unbe-

istlmmt Ist, so sage Ich: Lasst uns
mit der Arbelf fortfahren, wie
bchwer auch die Uniutände sein

nitigen, unter denen wir arbeiten

müssen.

Prophet aeaen GUtiendlenst

Ich glaube, ilass unsere ganze

Debatte uun zum Schluss die Ar-

beit nicht erleichtern wird, ich

weiss ea. Wenn die zukünftige

Kxekutive nach London oder Wn-
shlngton kommen wird, wird man
sie nach einem oder zwei Jahren
an die wunderbaren Beden erin-

nern, die Sneh oder Sllver oder

auch die Revisionisten gehalten

hatten. Alle meinen es gut, aber

sie reden, als redeten sie zu sich

und nicht zu der Welt, Die Well

versteht e» aber nicht. Deswegen

Hage ich: Seid auf der Hut! Viel-

leicht leben wir In einer schwe

ren Zeit, In einer brutalen Zelt,

wie (loldniann sagte. Die Welt

und die Geschichte sind aber nicht

btatlsch. Dinge ändern sich; wir

haben gute und wir habeu

Hchlei'hte Zelten, Wir werden die

»ehl«H-hten Zelten überwinden und
es werden gute Tage kommen.
Ich werde es vielleicht nicht er-

leben, aber die Jungen Menschen,

die hier sitzen, werden es mög-
licherwelae sehen. Und wenn Ihr

den (Hauben an bessere Tage ver-

loren habt, und die Krlösuug her-

beiführen wollt, mit Mitteln, die

nicht Jüdisch »ind, und nicht

übereinstimmen mit Jüdischer

Moral. Kthlk und Oeschlchte, so

begeht Ihr Ootzendlenst und
bringt alles von uns bla Jetzt

Erreichte in Gefahr. Ich warne
Kuch vor Verblendungen. Ich

wünschte. Ich hätte eine Flam-
menzunge, damit b'h die Kraft

habe, zu reden, wie die Propheten

redeten, die uns warnten, nicht

auf den Wegen Babylons und
Aegyptens zu gehen, die den Nie-

dergang Israel» herbeiführten. Ich
befürchte, das» wir Jeizi «ur out-

chen Gefahren stehen. Deswegen
ermahne ich Kuch: Geht und leset

von Neuem die Worte Jesajas, Je-

reralas und Jevhesklels und prüft

alles, wa» wir tun, oder tun wol-
len im Lichte dessen, was unsere
grösbten Lehrer, unsere gröbsten
Propheten uns lehrten. Sie erkann-
ten die Natur und den Charakter
des jüdischen Volkes. "Zlou wird
durch Gerechtigkeit erlöst" und
mit keinen anderen Mitteln. (StUr-

inlbcher Beifall).

Die Dezember- All Hgabe von "Pa-

lestlno Facta and Flgures" bringt

eine zweifarbige Darstellung "Von
Kongress zu Kungress", die In

klaren Diagrammen die Ent-

wicklung des zionistischen Bud-

gets, der Jüdischen Bevölkerungs-

xahl, der Anzahl jüdischer Sied-

lungen und des palästinensischen

Imports und Kxporta In der Pe-

riode von 1039 bis 1946 zum Aus-

druck bringt. Der weitere Inhalt

behandelt Einwanderung, Ansled-

lung, Landwirtschaft, Industrie,

Erziehung, Technik, Sport, Brief-

marken usw., und Ist mit mehre-

ren Karten und Tafeln illustriert.
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Erinnerungen an Chaim Weizmann
Von JAKOB ROSENTHAL

Chaim Wel23mann: Eine stolze,

hochragende Gestalt, ein Gelehr-
tenkopf mit scharf gemelsselten
Zügen, der stark an Lenin erin-

nerte. Der geborene Fürsprecher
seines Volkes. Als solcher erschien

er vor den Grossen und Mächti-
gen dieser Erde, lange noch be-

vor er der auserkorene Führer
der späteren Jahre war.

Er war ein jüdischer Staats-

mann, der bedeutendste in der
langen Spanne jüdischer Staa-

tenlosigkeit. Seine Persönlichkeit
hatte etwas vom mystischen Zau-
ber alter assyrischer Prinzen,
und doch atmete sie die ganze
unmittelbare Wärme und Volks-

tümlichkeit des russischen Juden.
Er stellte eine wunderbare Mi-

schung dar: die glückliche Syn-
these ostjüdischer Herkunft mit
Ihrer natürlichen inneren Wärme
und Gefühlsintensität, und west-

europäischer Erziehung und Bil-

dung. Er sprach ein perfektes
Deutsch, Russisch, Französisch
und sein Oxford Englisch, das
durch seinen starken osteuropäi-
schen Akzent eine besondere Me-
lodie hatte. Er sprach ein ausge-
zeichnetes Hebräisch. Aber die

Sprache, deren er sich am lieb-

sten zu bedienen pflegte, war sein
wundervolles Jiddisch, die
Sprache der ostjüdischen Volk.s-

massen, mit denen er seelisch

(trotz seiner 45j ährigen Residenz
In England) sein Leben lang ver-

bunden blieb. In Jiddisch kam
denn auch der ganze reiche
Schatz des Welzm annschen
Witzes zum Ausdruck. Sein Intel,

lekt hatte die Schärfe des Tal-
mudisten, die logische Präzision
des Wissen.'«haftlers, und die
Schmiegsamkeit und Elastizität
des geschulten und erfahrenen
Diplomaten.
Ein Chemiker von Beruf, der

schon In ganz jungen Jahren
bahn brechende Entdeckungen
auf dem Gebiete chemischer Ex-
plosivstoffe gemacht hatte, die
nicht wenig »um Siege Englands
im Ersten Weltkrieg beigetragen
haben, und ein Zionist von Beru-
fung, der die Belohnungen seiner
Entdeckungen der einzigen gros-

sen Sache seines Volkes geweiht
haben wollte.

Ein strenger Wissenschaftler.

S^'

Chaim Weizmann,
der erste Präsident Israels.

der zum Träumer ward, wenn
er von Zlon sprach, ein Mann der
harten, nüchternen Realitäten,
und ein den Realitäten weit vor-
ausfliegender Visionär und Idea-
list, ein Staatsmann, Diplomat
und "Gesandter" eines "Staates
untei-wegB", wie der Zionismus
vor der Staatsgründung bezeich-
net wurde, Gründer der ersten
Hebräischen Universität am Sko-
pusberg In Jerusalem Inmitten
des Kanonendonners des Ersten
Weltkrieges, und Propagandist
und Geldsammler in New York,
Paris, Johannesburg für den Auf-
bau der Jüdischen Nationalen
Heimstätte — den künftigen Ju-
denstaat.

• • •

Er hatte eine magische Wir-
kung auf alle, mit denen er In
Berührung kam. In der Galerie
der Führergestalten in der zioni-

stischen Bewegung war er
(nächst Herzl) der einzige, der
die Fähigkeit hatte, die Sache des
jüdischen Volkes vor der nicht-
jüdischen Welt würdig und wir-
kungsvoll zu vertreten. Weiz-
mann hatte eine geradezu genia-
le Art, Niohtjuden von der Ge-
rechtigkeit der jüdischen An-
sprüche auf Palästina als die hi-

storische Heimat des jüdischen
Volkes zu überzeugen.

Diese besondere Gabe Welz-
manns fand Ihren dramatischen
fund historischen) Niederschlag
in den engen Beziehungen, die
er mit Persönlichkeiten wie liOrd
Balfour. Lloy<d George, Churchill,

General Smuts u.v.m. zu entwlk-
keLn fähig war. Während des
Zweiten Weltkrieges erzählte
man sloh In London die reizende
Geschichte, wie Winston Ohur-
clilll sich einmal sehr bemühte,
einer Begegnung mit Weizmann
zu entgehen — aus Angst, er

könnte der suggestiven Üljerzeu-
gungskraft, die Weizmann Inne-
wohnte, und seinen klugen und
•scharfen Argumenten nicht wi-

derstehen. Churchill fürchtete, er

könnte dem Zionistenführer
Weizmann, den er sehr verehrte,
etwas gewähren, was er nicht ge-

währen durfte ... "I cannot re-

.sist Weizmann", soll er ausgeru-
fen haben, "but I have to!"

* • •

Im Jahre 1903 schlug die eng-
lische Regierung der zionisti-

schen Bewegung das bekannte
Uganda-Projekt vor: Die Juden
sollten in Britisch-Ostafrlka eine
autonome Siedlung unter dem
Schutze der englischen Flagge
begründen. Balfour, der damals
zum ersten Male mit der Juden-
frage in Berührung gekommen
war, unterstützte das Projekt
Da^ Angebot wurde bekanntlich
nach stürmischen Auseinander-
setzungen auf dem 7. Zionisten-
kongress Im Jahre 1905, dem er-

sten Kongress nach dem Tode
Hcrzls, endgültig abgelehnt.
Einer der heftigsten Gegner

des Uganda-Projektes, des
"Nachtasyls", wie es Max Nordau
so trefflich nannte, war ein jun-
ger Dozent aus Manchester, Eng-
land — Dr. Chaim Weizmann. der
sich knapp zwei Jahre vorher
dort niedergelassen hatte. Weiz-
mann stand Im 30. Lebensjahre,
als er, von Genf kommend, nach
England üt)ersiedelte und Man-
chester. Zentrum der chemischen
Industrie, als seinen ersten
Wohn- und Arbeitsort bestimmte.
Er begann seine später so glor-

reiche Laufbahn als Chemiker
mit einer bescheidenen Position

Worauf es ankommt: das Gespräch
Verteidigungsminister Moshe Dayan an der Allenby-Brücke mit ei-

nem aus Jordanien ins besetzte Gebiet gekommenen arabischen
Besucher. Photo Sol Herman. Jorusalem

^.is Dozent In Biochemie an der
Universität Manchester.
Im Jahre 1906 besuchte Bal-

four die Stadt Manchester Im
Zusammenhang mit den damali-

gen Parlamentswahlen. Balfour
war Tory-Kandidat für Nord-
Manchester.

Balfour war sehr Interessiert,

die Gründe kennenzulernen, war-
um die Zionlsten das Uganda-
Projekt abgelehnt hatten. In.sbe-

sondere war er neugierig zu er-

fahren, warum gerade die zioni-

stischen I>eleglerten aus Russ-
land, für dessen pogrom-gejagte
Juden das Uganda-Projekt haupt-
sächlich bestimmt war, so heftig

dagegen waren. So kam es, dass
er inmitten des Wahlkampfes den
Wunsch äusserte, einem der
Uganda-Gegner zu begegnen. Der
Vorsitzende der Konservativen
Partei in Manchester schlug eine
Begegnung mit Dr. Weizmann
vor. Da»s für 15 Minuten aribe-

raumte Interview fand im alten
Queens Hotel In Plccadilly, Bal-

fours Hauptquartier, statt. Aus
den 15 Minuten wurde eine volle

Stunde.
Weder Weizmann noch Balfour

ahnten wohl damals, dass diese

ihre Begegnung eine neue Ära
In moderner jüdischer Geschich-
te einleiten würde. "Seit der
Stunde, in der ich mit Weizmann
gesprochen hal)e", erklärte spä-
ter Balfour, "wurde loh selber

Zionist!" In seiner Einleitung zur
"History of Zionlsm" von Na-
chum Sokolow, schrieb später
Balfour die folgenden Worte über
das Uganda-Projekt: "Der Plan
war sicherlich gut gemeint und
hatte gro.sse Vorzüge. Aber er

hatte einen grossen Fehler: es

war eben kein Zionismus!"

Zehn Jahre später, Im Kriegs-

jahre 1916. arbeitete Dr. Weiz-
mann als Chemiker im britischen
Kriegsministerium, dessen Chef
damals Balfour war. . . . "Ich
sollte Ihn damals in irgend einer
Ressort-Angelegenheit sprechen",
erzaehlte Dr. Weizmann, "und
dachte nicht daran, dass er sich
an unser Gespraech von vor zehn
Jahren erinnern werde. Als Ich

aber In sein Zimmer trat, waren
seine ersten Worte: 'Wissen
Sie, Dr. Weizmann, wenn die
Waffen ruhen, werden Sie Ihr
Jerusalem haben'!"
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HUNDERTJÄHRFEIER CHAIM WEIZMANNS
Der "Vater des Staates Israel" wurde am 27. November 1874 geboren

Chaim Weizmann: Jude,
Zionist Mensch
Von Dr. NAHUM GOLDMANN

Weizmann war vielleicht die voll-

kommenste Synthese der zwei gros-

sen Kulturkreise im zeitgenössi-

schen Judentum: Osteuropa und
Westeuropa. Sein Geburtsort Mo-
tol und Pinsk. wo er zur Schule

ging, waren integrale Bestandteile

seiner Persönlichkeit. Er war kein

traditioneller Jude im religiösen

Sinn, aber er hatte den grössten

Respekt vor der jüdischen Tradition

in allen ihren Formen.
Sein Intellekt und .seine Denk-

weise waren typisch jüdisch. Er
war ein scharfer Analytiker und
konnte politische Gegner in der De-
batte mit der Kraft seiner Logik
vernichten. Er hatte den jüdischen

Hang zur Ironie, das Erbe eines

Volkes, das zu viel durchgemacht
und gesehen hat, um von vergäng-

licher Macht und Pracht zu sehr

beeindruckt zu sein. Er besass auch

die für die Juden so charakteristi-

sche Mischung von Skepsis und
Glauben. Skepsis den irdischen

Dingen gegenüber und Glaube an

ewige Werte.

An dem Endsieg des Zionismus

hat er nie gezweifelt. Der Bibelvers

<Samuel I., 15,29) "Die Ewigkeit

Israels wird nicht Lügen gestraft"

verkündete für ihn eine elementare

Wahrheit, von deren Richtigkeit er

so überzeugt war, als ob es eine ma-
thematische Formel sei. .Sein Stolz

verlieh ihm jene Würde, die alle

Staatsmänner, mit denen er in Be-

rührung kam. so sehr beeindruckte.

Es war ein Stolz, der in seinem Ju-

dentum verwurzelt war.

Zionismus der Tat

Das Erbe von Jahrhunderten jü-

discher Tradition und Kiijtur war
in seiner Person organisch mit dem

reichen Gut der westlichen Zivilisa-

tion verbunden. Er war ein grosser

Wis.'-enschafticr. Hätte er nicht ei-

nen so grossen Teil seiner Energien
dem Zionismus gewidmet, wäre er

sicher einer der grössten Chemiker
seiner Zeit geworden.

Sein Zionismus war nie einfach

politischer Natur, er war vielmehr

die Quintessenz und Verwirklichung
der grössten Traditionen und Ideen

der jüdischen Geschichte. Diese

Werte wollte er in die Tat umset-

zen, indem er sie in die Formen ei-

nes modernen Staates goss. Dabei
konnte er sich niemals mit dem in

der Politik so oft angewandten
Grundsatz, der Zweck heilige die

'Mittel, abfinden. Er wusste. dass

die edelsten Ziele durch die Anwen-
dung moralisch verwerflicher Mittel

Zerstört werden.
Weizmann wurde vom Zionismus

vollständig absorbiert. Allen ande-
ren Problemen des jüdischen Le-
bens stand er praktisch gleichgültig

gegenüber. Mit der Zielstrebigkeit

des Genies stellte er seine ganze
Energie und Begabung in den Dienst

seiner zionistischen Mission. Alles

übrige in seinem Leben, die wissen-

schaftliche Arbeit, seine gesell-

.schaftlichen Beziehungen und seine

zahllosen geistigen Interessen, wa-
ren der Sache des Zionismus unter-
geordnet. So wurde er auch von der
Welt mit der Sache des Zionismus
völlig identifiziert. Dass er ausser-

dem Präsident der Zionistischen

Weltorganisetion war, wurde als so

natürlich und unabänderlich ange-

sehen wie die Jahreszeiten. Es
konnte einfach nicht anders sein.

Weizmann der Mensch

Noch grösser als Weizmann der

Zionist, Weizmann der Jude, war
Weizmann der Mensch. Seinem

Weizmanns Lebenslauf
Chaim Asriel, Sohn von Eser

Weizmann, wurde als drittes von

15 Kindern am 27. Novemdier 1874

in dem kleinen Städtchen Molol. in

der Weissrussischen Provinz Grod-
no, geboren. Mit 18 Jahren legte er

die Reifeprüfung ab, ging dann
nach Deutschland und in die

Schweiz, um dort Chemie zu stu-

dieren. 1900 promovierte er in Fri-

ibourg (Schweiz).

Weizmann unterrichtete Chemie
in England bis er dann 1904 einen

iForschungsauftrag der Victoria-

'Universität in Manchester erhielt.

iSchon in seinen Studenten- und
iLehrjahren übernahm er eine füh-

rende Rolle in der zionistischen Be-

wegung. Während des Ersten Welt-

krieges leitete er die Verhandlungen
•mit der britischen Regierung, die

dann im November 1917 zur Bal-

ifour-Deklaration führten, in der

die englische Regierung versprach,

die Errichtung einer jüdischen na-

tionalen Heimstätte in Palästina zu
fördern. Drei Jahre später (1920)

wurde Weizmann zum Präsidenten

der Zionistischen Weltorganisation

gewählt. Zwei Jahrzehntelang blieb

er die führende Persönlichkeit der

zionistischen Bewegung. Zu Beginn
des Jahres 1948, in einer Zeit, in

der er kein offizielles Amt beklei-

dete, gelang es ihm von der ameri-

kanischen Regierung und vor aHcm
Präsident Truman persönlich, bin-

dende Zusagen zu erhalten, die die

Gründung des Staates Israel be-

schleunigten und erleichterten.

Im .September 1948 wurde Weiz-
mann zum Vorsitzenden des provi-

sorischen Staatsrats, und im Fe-
bruar 1949 zum ersten Präsidenten

des Staates Israel gewählt. Nach
langer Krankheit verschied er am
9. November 1952 in Rehovot.

Chaim
Weizmann-

Büste von Elluin.

Wesen nach war er im Grunde ein

Künstler, auch in seiner wissen-

schaftlichen Arbeit und sicherlich

in der Politik. Seine Intuition war
noch grösser als sein Intellekt. Wis-
senschaftler haben bestätigt, dass

seine grössten wissenschaftlichen

Errungenschaften nicht mittels lo-

gischer Deduktion sondern durch
Intuition erzielt worden sind. Das
gilt in noch stärJcerem Masse von
seinen politischen Leistungen. Und
weil er im Grunde Künstler war.
war er Launen unterworfen, rea-

gierte auf Atmosphäre. Er brauchte
Freunde, Wärme, Sympathie.
Er konnte hassen und lieben.

grollen und vergeben, aber nie be-

rechnend und schlau, irrtmer spon-

tan und temperamentvoll. Er hatte

das Selbstbewusstsein des Genies
und weigerte sich, Dinge zu tun. die

seiner Natur widersprachen. Des-
wegen lehnte er es ab. sich die

Zwangsjacke der Parteidisziplin an-

zulegen.

Worte Chaim
Weizmanns

"Der Staat ist ein Mittel zum
Zweck und es ist nötig, diesen

Zweck stets im Aune zu behalten

oder, um einen anderen Vergleich

zu gehrauchen, der Staat ist nur ein

Gefüss, das noch gefüllt werden
muss und es ist zu erwägen, was
sein Inhalt sein mag. Das erste Ele-

ment dieses Inhalts und meines Er-

achtens das Lehensblut einer stabi-

len Gesellschaft ist Gerechtigkeit

und zwar nicht als abstraktes Prin-

zip, sondern konkret gesehen, wie

sie von Gerichten und Richtern ver-

wirklicht wird."

(Aus Weizmanns Autobiographie)

D'lt wahre Bedeutung eines Men-
schen liegt nicht darin, was er ge-

tan hat, nicht einmal darin, was er

gewesen ist, sondern was seine Per-

sönlichkeit darstellt. Als Symbol
kann Weizmann den künftigen Ge-
nerationen so bedeutungsvoll sein,

wie er es für seine Zeilgenossen

gewesen ist,. Er symibolisiert das Be-

ste am Zionismus, die grosse mora-
lische Idee, die ein Volk verjüngt

und befreit hat. Israel wird noch
viele Jahre in allen seinen Prüfun-

gen und Schwierigkeiten nichts

dringender brauchen als das Symbol
Weizmann. das den schöpferischen

Zionismus, die sittliche Institution

des zionistischen Ideals verkörpert.
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Wenn ihr's wollt, dann

ist's kein Märchen . .

.

Zum 100. Geburtstag des großen Zionisten Chaim Weizmann

Von ERNST J. GRAMER

Es
war einmal ein König, der einen

schweren Krieg führen mußte. Für
seine Munitionsindustrie brauchte er

dringend viel größere Mengen Azeton,

als im Land verfügbar war. Da rief er
die Weisen seines Landes zur Hilfe auf. Und es

kam auch ein Professor aus Manchester in die
Hauptstadt London. Er zeigte, wie man aus
einem Getreidebrei durch Fermentation Äthyl-
alkohol, Butanol und — Azeton gewinnen kann.
Der König war so dankbar, daß er seinen ersten
Minister beauftragte, dem Helfer aus der Not
jeden Wunsch zu erfüllen. Der Professor wollte
nichts für sich selbst, bat aber um aktive
Unterstützung bei der Errichtung einer Heim-
statt für sein Volk, die Juden, im Land der Bi-
bel. Der König gewährte die Bitte, und so kam es
zur Balfour-Erklärung, in der die Errichtung
eines jüdischen Nationalheims auf palästinensi-
schem Boden zugesagt wurde.

Was hier wie ein Märchen erzählt wurde, ist

ein Märchen, das in mehr oder weniger abgeän-
derter Form von romantisierenden Geschichts-
erzählern immer wieder aufgetischt wird. Der
Professor aus Manchester, Chaim Weizmann, hat
diese Darstellung aber selbst dementiert und
gesagt: „Ich wollte, alles wäre so einfach gewe-
sen, und ich hätte das Herzeleid, die Plackerei
und die Unsicherheit nie durchlebt, die der Bal-
four-Erklärung vorausgingen. Aber die Ge-
schichte verläuft nicht im Sinne von Aladins
Wunderlampe."

Es i.'^t allerdings kein Wunder, daß sich um die

Gestalt des ersten israelischen Staatspräsiden-

ten schon zu seinen Lebzeiten Legenden woben.
Zu außergewöhnlich war seine Persönlichkeit,

zu überragend sein Einfluß, zu unvorstellbar das
Schicksal, das ihn zu einer Schlüsselfigur bei der
Verwirklichung eines tausendjährigen Traums
werden ließ.

Chaim Weizmann wurde am 27. November
1874 in Motol, einer kleinen Stadt in der west-

russischen Provinz Grodno, geboren. Er ent-

stammt demnach wie fast alle Baumeister des
Staates Israel dem osteuropäischen Judentum,
das auf Grund eines Dekrets von Kaiserin Ka-
tharina II. ausschließlich in den Städten und
Dörfern eines fest umrissenen Ansiedlungsge-
biets lebte und sich stets auch als eine von vielen

nationalen Minderheiten verstand. Das Leben in

einem der aus der jiddischen Literatur bekannt
gewordenen „Schtetl" war fast total abgeschlos-

sen von . der russischen Umwelt. Weizmann
schreibt in seiner Autobiographie über diese

nichtjüdische Umgebung: „Wir waren Fremde
und verstanden gegenseitig nicht unsere Träu-
me, Religionen, Feste, ja Sprachen... Von den
Bauern ringsherum trennte uns eine ganze in-

nere Welt von Erinnerungen und Erfahrungen."
Das berufliche Leben war, allerdings auch nur
für einige, der einzige Kontakt mit der anderen,
der nichtjüdischen Welt. So für Chaims Vater. Er
war ein „Transportierer", ein Holzhändler, der
Stämme aufkaufte, zu Flößen zusammenfügte
und diese auf der Weichsel flußabwärts in die
Sägemühlen Danzigs brachte.

Wie fast alle Söhne dieser meist armen Fami-
lien wurde Chaim orthodox erzogen. Nach der
Talmudschule im Heimatort besuchte er die

Realschule im nahe gelegenen Pinsk. 1892

machte er das Abitur, lauter Einsen, abgesehen
vom Zeichnen. Da er wegen des Numerus clausus

keine Chancen sah, eine russische Universität zu
besuchen und wiederholte Pogrome ihn auch
nicht zum Bleiben ermunterten, begleitete er
kurzentschlos.sen seinen Vater auf einem Floß
nach Ostpreußen und fuhr von dort nach Darm-
stadt, wo er sich auf der Technischen Hochschule
immatrikulierte. Um seinen Lebensunterhalt zu
verdienen, wurde er Russischlehrer in einer jü-
dischen Schule im benachbarten Pfungstadt.

Hier, wie auch in Berlin, wo er zwei Jahre
später an der Technischen Hochschule Charlot-
tenburg weiterstudierte, kam Chaim Weizmann
mit Juden zusammen, die für ihn eine unver-
ständliche Welt repräsentierten. Das orthodoxe
Kleinjudentum, dem er in den beiden hessischen
Städten begegnete, schien ihm pedantisch, der
deutschen Umgebung gegenüber kritiklos, hy-
pokritisch. Aber noch fremder war ihm das Le-
bensbild der liberalen, weithin assimilierten

Juden, die er in Berlin kennenlernte. Diese er-

sten Begegnungen haben Weizmann so beein-
flußt, daß er bis in die Jahre des Nationalsozia-
lismus hinein zu den meisten deutschen Juden
Kontaktschwierigkeiten hatte, die ihren Aus-
druck sogar in Spott fanden. Überliefert ist seine
Bemerkung gegenüber dem britischen Gesand-
ten in Berlin kurz nach dem Ersten Weltkrieg:
„1914 waren die jüdischen Intellektuellen in
Deutschland die kampflustigsten aller Preußen."

Während seiner Berliner Studienjahre waren
seine engeren Freunde fast ausschließlich junge
Männer, die wie er aus Osteuropa gekommen
waren. Gemeinsam gründeten sie in der damals
allen politischen Strömungen und Gruppierun-
gen offenstehenden Reichshauptstadt den „Jü-
disch-Russischen Wissenschaftlichen Verein",
der sich zu einer Intellektuellen Brutstätte des
modernen Zionismus entwickelte.

Das war um dieselbe Zeit, als ein Wiener
Feuilletonredakteur, Theodor Herzl, zutiefst

aufgewühlt durch den im Dreyfus-Prozeß in
Frankreich aufgeflanamten Antisemitismus, das
Buch „Judenstaat" schrieb. Die Heimkehr der
Juden nach Zion, jahrhundertelang ein irreal

verstandener Satz eines Gebets, hier wurde sie
einer überraschten Welt und einer ebenso er-
staunten Judenheit als mögliche, ja als allein

richtige Vision vorgeführt. Beinahe über Nacht
wurde der Zionismus eine politische Wirklich-
keit, in seinen Anfängen verständlicherweise
viel natürlicher aufgenommen von den sich als

nationale Minderheit verstehenden jüdischen
Mas.sen Osteuropas als von den durch die
Emanzipation geformten und beeinflußten Ju-
den der westlichen Länder.

Schon 1897 gab es den ersten Zionistenkongreß
in Basel, an dem Weizmann allerdings aus
Geldgründen nicht teilnahm. Er war aber Dele-
gierter auf dem zweiten Kongreß im Sommer
1898. Ein halbes Jahr später erwarb er an der

Universität Freiburg im Üchtland den Doktorhut.

Beruflich folgte dem eine Lektorenstelle in Genf
und 1906 ein Forschungs- und Lehrauftrag an

der Universität von Manchester.

Ein glühender Verehrer Theodor Herzls, stand

Weizmann ihm aber von Anfang an nicht ohne
Kritik gegenüber. Hei'zl glaubte mit messlanl-

schem Eifer daran, daß er sein Ziel mit Hilfe

großer Gönner erreichen könne — des Kaisers,

des Sultans, des britischen Kronprinzen — , also

durch eine Regierungsverordnung oder derglei-

chen. Weizmann und seine Freunde, zu denen
auch Martin Buber gehörte, meinten, daß zu-
nächst die Fundamente errichtet werden müß-
ten. Sie forderten den Aufbau der Landwirt-
schaft, die Gründung von Schulen, ja Universi-
täten, und die Errichtung von allem, was man
später Infrastruktur nennen sollte. Der Mensch
sollte die Basis schaffen, darauf sollte der Staat
stehen. Der Errichtung landwirtschaftlicher
Ausbildungsstätten, dem Aufbau einer Techni-
schen Hochschule in Haifa und schließlich der
Gründung der Hebräischen Universität in Jeru-
salem galt deshalb auch für lange Zeit Weiz-
manns Hauptinteresse. In den ersten Jahren
dieses Jahrhunderts spielte er im Zionismus
noch keine führende Rolle. Aber er war es, der
nach Herzls frühem Tod die Synthese zwischen
dessen „politischem" und dem „praktischen"
Zionismus fand, eine Formel, die Gültigkeit be-
hielt.

Es war der Krieg von 1914 bis 1918, der Weiz-
mann von einem immer prominenter werdenden
Zionisten und brillanten Biochemiker zu einer
Figur der Weltgeschichte werden ließ. Manche-
ster wurde mehr und mehr zur Zentrale des
Zionismus. Hier gewann Weizmann die Unter-
stützung prominenter und kongenialer jüdischer
Freunde, von denen einer, Israel Sieff, in späte-
ren Jahren das Daniel Sieff Institut, das jetzige

Weizmann Institut, in Rehovot gründete. Dort
verbrachte Weizmann seine letzten Arbeits- und
Lebensjahre. Dort starb er im Jahre 1952. Dort
ist er auch beerdigt.

In Manchester befreundete sich Weizmann
auch mit dem Chefredakteur des „Manchester
Guardian", Charles P. Scott. Dieser sorgte nicht
nur dafür, daß Weizmanns großes chemisches
Wissen von der Regierung in Anspruch genom-
men wurde — woraus dann das Märchen um die
Balfour-Erklärung entstand — , sondern er in-
teressierte auch prominente Regierungsmitglie-
der für den Zionismus, unter anderem den Pre-
mierminister Lloyd George, den Außenminister
Arthur Balfour und den Ersten Lord der Admi-
ralität Winston Churchill.

Nun begann Weizmanns ungewöhnliche und
unerschöpfliche diplomatische Kleinarbeit in

England und im amerikanischen Ausland. Deren
Erfolg, nicht also der Dank für das Azeton, war
schließlich im November 1917 die Balfour-Er-
klärung, der erste wesentliche Schritt auf dem
Weg zur Wiederherstellung eines jüdischen
Staates.

Über Weizmanns Diplomatie schrieb der bri-
tische Historiker Charles Kingsley Webster, ein
Verehrer des ersten israelischen Staatspräsiden-
ten: „Der Diplomat, der seine Sache nur durch

Chaim Weizmann

(1874—1952) Foto: DENA-BUd

Argumente durchsetzen kann und nicht durch
den Einsatz von Macht, muß das Vertrauen derer

gewinnen, mit denen er zu tun hat, so daß sie

davon überzeugt sind, daß er ihre Interessen

genauso im Auge hat wie seine eigenen; und
damit sie wissen, daß er Versprechungen, die er

macht, sowohl halten kann als auch will."

Ein solcher Diplomat war Weizmann, und die

Entsdieidung Großbrltannisns für ein jüdisches

Nationalheim war sein größter Triumph, obwohl
er später, im hohen Alter, noch eine weitere di-

plomatische Großtat verrichten mußte. Als Is-

rael nach vielen Jahren der Wirrnisse, der Ent-
täuschungen, der Rückschläge, der internen

zionisti.schen Auseinandersetzungen, der Ent-
fremdung mit England und des Mordes an Mil-
lionen inmitten einer feindlichen Umwelt seine

Souveränität erklärte, da brachte es Weizmann
ganz allein zuwege, daß der amerikanische Prä-
sident trotz des Widerstands im Kongreß diesen
Staat sofort und als erster anerkannte. Das Eis

war gebrochen, und wenige Tage später wurde
ein stolzer, wenn auch halbblinder, alter Mann
von Präsident Truman mit allen Ehrungen eines
Staatsoberhauptes empfangen, Chaim Weizmann
war Präsident des Staates Israel geworden,

„Wenn ihr es wollt, ist es kein Märchen", hatte
Herzl den jüdischen Massen zugerufen, Chaim
Weizmann war einer von denen, die es wollten.
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Siegmund Weltlinger — 80 Jahre

H^uv^cc^. Nf.y. "^a. /g.
^

Friday, Mtrtji aS, 1966

Slegmund Weltlinger ist Ber-
liner. Heute ist er Stadtältester
des PVeien Berlin und Mitglied
des Abgeordnetenhauses — bei

der CIDU-Praktlon. Slegmund
Weltlinger, der sich in jüdischen
FYagen imimer hervorgetan hat,

wird auf die Frage, warum er
als Jude einer christliehen Par-
tei angehört, zu ant4*rten wis-
sen: Für ihn ist die XJJDU keine
Olaubenspartel, sondUrh "Christ-
Höh" bedeutet für ihn religiös,

und da die christliche Religion
von der Mehrheit des Volkes
geübt wird, so füliH er sich un-
ter seinen Parteifreunden sehr
wohl. Slegmund Weltlinger kam
zu der Partei als "Freiwilliger",
weil beim Wiederaufleben der
Jüdischen Gemeinde nach 1945
diese ihre Spitzenleiitc in das
neuerwachende politische Par-
teileben hlnelndele^Ierte. Welt-
linger ging zur£3DU,^nd hat es
nie bereut, ' , .

,

Weltlinger Ist , nicht nur ein
gebildeter, sondern auch ein wis-
sender und weiser Mann. Die
Gesellschaft fü^^i c^irißtlich-jü-

dische Zusaänmeni|''beU in Ber-
lin wird von ihm. gpleütet, er

war Vorsitzender dii|f l^o Baeck
Loge und bat noch,'.riQle andere
Funktionen. r

Die Hitlerjahrr hat er als Un-
tergetauchter • in Berlin auge-
brachttind.l^r seine Erfahrun-
gen eiranalsiai Anierikahaos In
Berlin eine ^Interessante Rede
gehalten, in der er* nicht nur
darlegte, was es bedeutete, "il-

legal, d.h. ohne gültigen Ausweis,

ohne Lebensmittelkarten und
vor allem ohne Wohnung und
unangemeldet leben zu müssen",
sondern als ein Berliner, der
seine Stadt wie keiner liebt, pries

er sie, da "viele tausende Ber-
liner NichtJuden das Gebot der
Menschlichkeit auch unter den
schiwersten Verhältnissen beach-
tet haben." Weltlinger aber mus«
zuget>en, dass etwa 75 Prozent
der "Untergetauchten" entdeckt
wurden, "meist auf der Strasse,

aber auch durch Verrat".
Dennoch hat Slegmund Welt-

linger sich einen tiefen Glauben
an Deutschland bewahrt. Er ist

nie Zlonist gewesen und auch
nie geworden; aber als er vor
einigen Jahren aus Israel zurück-
kehrte, was er von dem Land
und seinen Mensch«« beein-

druckt, ja begeistert. Er hielt Vor-

träge, und sein Jüdisches Hera
öffnete sich mit aJil der Begei-

sterung und, Intensität, deren
dieser liebenswerte Mann fähig
ist.

"Wir waren völlig abgeschnitten
von der Aussenwelt und wussten
nichts von dem Schicksal un-
serer Kinder imd nächsten Ver-
wandten. Dann kam endlich,
Ende April 194.5, die Befreiung."
Und kaum war sie gekommen, da
war Siegmund Weltlinger, da-
mals 21 Jahre jünger, schon
wifBder aktiv einer der Ersten,
die mit Hans Erich Fabian, dann
mit Heinz GaüLnski und anderen
die neue Jüdische Gemeinde auf«
bauten, deren treues Mitglied er
geblieben Ist. K.R.G.
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Tl. WIRKSAMKEIT IN KMULAWu
Professor J-'ßon Wcllesz. Komponist und

Mu^ikwissenscTiäTfpFrn einer Person, konnte
Ende Oktober in Oxford sein 83. Lebensjahr
vollenden. In Wien, seiner Heimat, hatte er
einst bei Arnold Schonberg (1874 bis 1951) und
bei Guido Adler (1855 bl.'; 1941) studiert. Von
UM 3 i.n dozierte er Musikologie an der Wiener
Universität, seit 1929 als Professor, 1938

mußte er Österreich verla.ssen. In England
fand er neue Wirkung'^m()gllchkeiten: von
1939 bi.s 1956 lehrte er in Cxford, das ihm
zur zweiten Heimat Reworden ist Zu seinen
Werken gehören vor .illem fünf Symphonien
und Kammermubik. Von seinen Ojiern wur-
den „Alkestls" (nach Euripides und Hugo von
ITofmannsthal) 1P24 in Mannheim und ..Die

Prin/e.ssin Girnara" (Tr.xt von Jakob Wasser-
ni^nri) 1921 iri Frankfurt am Main uraufge-
führt 1921 srhrieb Wellesz die erste Srhön-
ber^-BiOKraphie. 1924 in englischer Sprach'
erschienen. Als Mu.sikwis.«;enichafter ist er

Fachmann insbfsondere für byzantinische und
orii'ntalische Kirchenmu.sik. Die Stadt Wien
\\ni\ das I.nnd Österreich haben Ihren fnin.

p n \\\\r9<>-T mehrfach ri'i'»ßt./' ir-hnot; ni.

Fni.;'i;:nd upil Paris haben ihn hi>chjjeehri
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Felix Wcitsch gestorben )^Lu^,
Kurz nadi seinem aditzigsten Geburts-
tag, am 9. Novemiber, ist, wie wir erat

jet^t erfahren, der hervorragende Pra-
ger Philosoph, jetzt Professor an der
Universität Jerusalem, Prof. Felix
Weltsch, der engste Freund Max Brods
und Franz Kafkas, in Jerusalem ge-
storben. Wir sprachen miteinander
leider nur telefonisch, als ich zuletzt

in Jerusalem weilte, ich hörte seine
vertraute Stimme, er lachte sar-
kastisch über neuerschienene Franz-
Kafka-Kommenitare — aber er ärgerte
sich auch und woüte polemisieren. Er
hätte mit dem Mund Kafkas sprechen
können wie kein anderer — denn für
Max Brod bedeutete Kafka schon etwas
ganz anderes, kein bloßes Objekt, er
hatte ihm viele Jahre seines Leben*
ganz gewidmet, und es war ednfach un-
umgänglich, daß er uniwillkürlich auch
sich in Kafka suchte und Kafka rn sich

selbst Die drei aber bildeten In ge-
wissem Sinm« einen unteilbaren Blodc

Felix Weltschs eigene bedeutende
philosophische Werke beruhten vor

allem auf seinem Grundisaitz: „Die
Mitte als Wagnis." Die Mitte war für
ihn nicht ©in Ort der Ruhe oder der
Aufhebung von Gegensätzen, sondern
der Ort der höchsten Spannung, des
tiefsten denlcerischen Wagnisses. Sedl-
mayrs ehemals so berühmt geworden«*
Werk über den „Verlust der Mitte"
kannte er nicht.

Die beiden haben seltsamerweise
überhaupt niemals Notiz voneinander
genommen. Sein eiigenitliches Lebens-
werk „Sinn und Leid", eine „cribratio"
(EHirchsiebung) der für ihn entscheideni-
den Lebensfragen im Sinne des Cusa-
nus, ein Werk von der Universalität
Schopenhauers oder von Spdnozas
„Ethik", wie Max Brod in einem Artikel
auseinandersetzt, sollte nächstes Früh-
jahr ersdieinen. Der Brief aus Tel-Avlv,
in dem mir der gleichaltrige Max Brod
seinen Tod mitteilt, endet mit den
Worten: „Idi kann nidit mehr sdireiben,
ich möchlie nur noch weinen."

Willy HaM
Verantwonllch Dr. Helmuth de Haai
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FELIX WELTSCH

Pas. 9

Dr. Felix Weltsch died in Jerusalem a few
weeks after his 80th birthday. As a dis-

tinguished philosopher he played a prominent
part in the Jewish life of Prague, his city of

birth. He was also editor of the Jewish
periodical " Selbstwehr." At the same time, he
held a responsible Position with the Prague
University Library. After his emigration in

1939 he worked with the Jewish National and
University Library in Jerusalem. He was also
closely associated with the activities of the
organisations of Jews from Central Europe,
many of whose leaders were his personal
friends.

Felix Weltsch wrote a number of remark-
able philosophical books, niost of them in

German, o.g., " Das Wagnis der Mitte. Ein
Beitrag zur Ethik und Politik der Zeit"
(1936). His last great book " Nature, Ethics
and Politics ", was published only in Hebrew.
He was one of the two most intimate friends
of Franz Kafka (the other being Max Brod),
and one of his works deals with " Religion
and Humour in Kafka's Life and Work ".



Von neuen Büchern

Ein Hauptwerk von Fell« Weltyyh neu aufgelegt

Felix Wellsch. Das Wagnis der Mitte. Mit einem Nachwort von

Max Brod. Kohlhammer-Verlag, StuUgart, 1935.

Aus Anlaß des 80. GeburtstaKes von Felix Weltsch im Oktober 1964

und des kurz darauf erfolßten Todes am 9. November lü()4 sowie er-

neut zum ersten Jahrzeitta^ des Hinschiedes haben wir ausführlieh

auf die Person, die philosophische Persönlichkeit und das Werk von
Felix Weltsch hingewiesen. Es geschah dies durch berufene Autoren
wie Max ßrod und Prof. Hugo Bcrf/miDi. Im Rahmen dieser Würdi-
jrunjren nahm stets die Behandlung des Werkes «Das Wa<?nis der

Mitte» eine wesentliche Stellung ein. Wenn von dem Buche und den
darin dargestellten Gedanken die Rede war, dann mußte festgestellt

werden, daß die Ideen lebendig, das philosophische Erbe von Felix

Welt«ch erhalten geblieben sind, daß das Buch selbst jedoch im Buch-
handel nicht mehr erhältlich war. Der Kohlhammer-Verlag hat es

nun unternommen, dieses wichtige Werk neu herauszubringen und
so dem Denker der Philc'ophie, Felix Weltrch. ein Denkmal zu setzen.

Max Brod, der Felix Weltsch menschlich und geistig während dessen

ganzen Leben nahegestanden hat, stellt in seinem Nachwort die Lei-

stung Weltschs in den Zusammenhang der geistesgeschichtlichen

Epoche. Ein Eingehen auf den Inhalt des Werkes selbst, der ja hier

wiederholt vorgetragen worden ist, dürfte sich in diesem Zusammen-
hang erübrigen. — irs.
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In memoriam Felix Weltscli

u.

Vor wenigen Wochen feierte Felix Weltsch sei-

nen 80. Geburtstag. Seine Freunde schrieben ihm
Glückwunschbriefe oder schrieben über ihn Glück-
wunschartikel. Er selbst schrieb in seiner Jerusa-
lemer Wohnung an einem Buch, von dem er wohl
ahnte, daß es sein letztes sein würde, Max Brod
bezeichnete es, als er jüngst in Deutschland war,
als .Summa*, die Zusammenfassung, die Krönung
des Werkes, die Bilanz der philosophischen Ge-
dankenwelt Felix Weltschs. Dem Autor war die

Vollendung des Buches nicht vergönnt. Am 9. No-
vember ist er plötzlich gestorben.

Felix Weltsch, den Philosophen, haben aus An-
laß seines 80. Geburtstages Berufenere gewürdigt.
In der „Allgemeinen" ergriff am 2. Oktober sein

bester Freund Max Brod das Wort und nannte ihn

in der Ueberschrift eines Aufsatzes, der aus dem
Vollen der geistigen Affinität schöpfte, den „Phi-

losophen der Mitte und des Werdens". Die hebrä-
ischen Zeitungen in Israel haben bei der gleichen
Gelegenheit das Schaffen des in seinem Wesen so

jugendlichen Jubilars, dem bis zu seinem Ende
nichts Greisenhaftes zueigen war, einen ehrerbie-
tigen Resümee unterzogen. Einer definierte ihn
auch als .Bibliothekar aus Neigung", denn
Weltsch, der zwei Doktortitel, den der Rechtswis-
senschaft und den der Philosophie, erworben hat-
te, war von Beruf weder Jurist noch Philosoph.
Er war Bibliothekar zunächst an der Prager und
dann an der Jerusalemer Universitätsbibliothek,
zuletzt zwar formell im Ruhestand, aber dennoch
täglich an seinem Arbeitsplatz in der Katalog-
abteilung zu finden. Seine Doktortitel erwähnte
er niemals, weder in seinen Büchern noch in sei-

nen Artikeln. Er qualifizierte diese Unterlassung,
die ihm viele als Bescheidenheit anrechneten, mit
typischer Selbstironie, als „negativen Snobismus".
Stilgerecht meldeten die Traueranzeigen in der
israelischen Presse schlicht das Ableben Felix
Weltschs.

Ein Philosoph von Rang und von durchaus ei-

gentümlicher Prägung war er, seit Ende des ersten
Weltkrieges bis zum Einbruch der deutschen Fin-

sternis Chefredakteur der Prager zionistischen
Wochenschrift „Selbstwehr". Daß er dieses Amt
auf sich nahm, wenn auch anfangs mit dem aus
intellektueller Ehrlichkeit geborene Zögern, und
es mit Hingabe, Klugheit und Takt bis zum Münch-
ner Abkommen ausfüllte, das der Demokratie und
damit auch der zionistischen Presse in der Tsche-
choslowakei ein unwiderrufliches Ende setzte,

ist einer der schönsten Zeugnisse nicht nur für

Weltsch selber, sondern für den Zionismus, der
Menschen wie er einer war anziehen und festhal-

ten konnte.

Das Wort Piatos von den Philosophen,, die Kö-
nige werden, und von den Königen, die sich zu
wahren und echten Philosophen wandeln, wird

|

oft zitiert. Weltsch hat es gewiß angewandt, als

Th. G. Masaryk erster Präsident der CSR wurde.
Daß der Chefredakteur eines zionistischen Blattes

eigentlich kein Journalist im landläufigen Sinne,

sondern in Wahrheit ein Philosoph war, ist eine
bemerkenswerte Rarität und ein Ruhmesblatt in

der Geschichte der jüdischen Renaissance. Felix

Von Moshe Tavor

Weltsch machte aus der .Selbstwehr* kein philo-

sophisches Organ. Ei drohte ihr, zumal da Prag
1918 über Nacht von einer Provinzstadt zur Kapi-

tale einer modernen Republik wurde, andererseits

auch nicht die Gefahr, ein parochiales Blättchen

zu werden. Die „Selbstwehr" war s«it ihrer Grün-
dung i'm ersten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts ne-

ben der .Jüdischen Rundschau' in Berlin eine der

wichtigsten Zeitungen des Zionismus im deutsch-

sprachigen Raum, und die Namen der früheren
Chefredakteure, z. B. Siegmund Katznelsons und
Leo Hermanns, waren eine Garantie gegen provin-

zielle Tendenzen. Die Bedeutung Felix Weltschs
liegt darin, daß er seinem Blatt einen Standort

im Zionismus zuwies, der es in turbulenten Zei-

ten vor parteipolitisdier Polemik, vor sinnlosem
Hader und vor dem Abgleiten in eine starre Dog-
matik bewahrte. Der Zionismus hat die viel ge-

rühmten .goldenen zwanziger Jahre" nicht ge-

kannt; er hatte in jener Periode den Kampf um
die Linie Weizmanns durchzustehen, und Robert
Weltsch in Berlin und Felix Weltsch in Prag wa-
ren die publizistiiKlien Protagonisten dieses

Kampfes. Der Zionismus hatte die Krisen der drit-

ten und besonders der vierten Alijah zu überwin-
den mit ihren vielen Rückschlägen und mit ihren

würgenden finanziellen Nöten. Er mußte sich mit

der Apathie in den eigenen Reihen und mit dem
Widerwillen der großen Mehrheit der jüdischen
Gemeinschaft auseinandersetzen, die die Zeichen
der Zeit nicht begreifen wollte.

Felix Weltsch war der „Selbstwehr' ein treuer

Chefredakteur, der beste, den sich die Zionisten

der Tschechoslowakei wünschen konnten, die

einen Mehrfrontenkrieg gegen die deutsche, tsche-

chische und ungarische Assimilation und gegen
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Dr. Felix Wellsch zum 80. Geburtstag
Dr. Felix Wellsch wurde vi)r

achtzig Jahren, am 6. Oktober
1884, in Prag geboren und hat

ich als Chefredalttevir der Wu-
ohenschrift „Seibstwehr", des

OrgEuis der zionistischen Be
wegung der Tscheohuslovakei,

lii der jUdischt-n Welt einen

Namen ^oniacht und uni die

zionistische Ideologie grosse

Verdienste erworben. Max
Brod hat tat seinem kUrzUch

erschientnen autobiographi

sehen Werke „Streitbares Le-

ben" der Präger Preundsrhafts-

gruppe Jüdischer Dichter tmd
Schrift.steller, der auch Felix

Welt seh »ngeh(irt hat, eine In-

leressanie und lebendige Dur-

.stellung gewidmet.

Felix Wellsch studierte und
promovlfite »n der Präger

Universität »um Dr. phil , war

dann 1910 bis 1938 Bibliothe-

kar der Pra^nr Universität

und wurde nach seiner Ein-

wanderung hier Beamter der

HobräiscJien Universität.s und
National Bibliothek in Jerusa-

lem,

Als Philosoph hat Weltscii

orft klare und gültige Fornm-

llcnmuen geschaffen und lur

zionistischen Begrlffsblldung

wesentlich beigetragen So be

merkte er beispielweise in sei-

ner Auseinandersetzung mit

der A.s8lmtlation, durch die

der Jude seine wesentliche Ei

genart verliert: „Beim Nicht

Juden helsst es: ich assimiliere

mir die Kulturgüter der an

deren, bei den Juden: Ich as-

similiere mich."

Auf den Vorwurf, dass der

Zionismus „nur" eine Reaktion

auf den Antisemitismus sei

entgegnete Weltsch, dass dies

weder ein Argument gegen ihn

ist, noch eine Herabsetzun

bedeutete Die grossen Dinge

die der Mensch geschaffen hat,

Religion, Wissenschaft. Tech-

nik etc , seien alle aln Reak-

tion auf irgendwelche Hemm
nlssf. Widerstände eic. ent

standen Der Wert de* mensch
liehen Tuns hängt nicht davon
ab, ob ein« Reaktion oder «4
n« spontane Aktion, aondem
davon, ob eine mechanische
oder eine »chrtpferlsche Reak

Von MKIR FAKRBKR

tion vorliegt, femer davon,
welche Kraft in ihr steckt. Es
kommt also nicht darauf an.

da«s man reagiert, sondern
wie man reugiert /

ALs Beitrag sur Religions

Philosophie betont Weltsch in

seinem 1919 in München er

schienenen Buche ,,(inade und
Freiheit", das» das Judentum
der reine und klare Ausdruck
einer Freiheitsreligion Ist.

Den Begriff des Jüdischen
Nationalismus, mit dem sich

Marlin Buber und Max Brod
besonders intensiv befa.ssten,

tührte Felix Weltsch in seiner

Schrift „Judentum und Natio-

nallHinu»" (erschienen im Welt

Verlag, Berlin. 19'JO) weiter

aus: ..Die Nation ist eine Cie

meinschaft von Menschen, die

eine Anzahl von Merkmalen
genteinsam iial. sofern sie die

ses Cregel>ene als schrtpferisch-

kullurelle Aufgabe beseelt.'

Wer die Nation nur r1.>) Natur
tatsache, als ein Gegebenes an

sieht, der vergisst, dass der

MeriKch mehr ist als nur ein

Naturgebllde. Er besitzt seine

Freiheit in der Entscheidung

und Wahl seinei Tat^Ji. dievs

bedeutet; geistige Umschal
furiK des Clegebenen ,.Das

höchste, was gerade ntiit die-

sem Gegebenen und nur mit

diesem Ciegebenen su errei i

chen ist .hat der Geist lu .su

chen imd ar«ustreben". (

Mit Max Bnxl verbuidei'

Felix Weltsch eine lebenslange

und .sehr Innige Freundschaft.

Die beiden haben zusammen
auch awei Bande Essays >ii

Jüdischen aei.«»tesfragen veröf

fentlicht, „Anschauung and
Begriff" (im Kurt Wolf Ver
lag. 1913) und „Zioniarnua als

Wellumichauung" (im Verlag'

Dr. R. TOrber) Mit gutmUti

gern Humor bezeichnete man
dieses Buch als „ZlonIsmtM
al« Welt.sch Anschauung".

Unter den bedeutenderen
Büchern von F»llx Weltsch
ind besonders auch „Juden-
fraxp and KtonfmniM" fl929)j

..Land der (a'Kcnsätzr" (1929)

uncf ..Das Wagnis der Mitte"

(1937» zu erwähnen, auf das
Nathanel in .seinem Artikel

näher eingeht. In hebräischer

pprac'he er.schien 1950 im Ver-

[läge Miissad Biallk „Natur. Mo-
|ral und Politik". Seine vielen

Frcuiidt' und Anhünger wün-
schen Felix Wclt.sch noch vie-

le Jahre gei.stipen Schaffen.s

und Wohlbefindens und sind

ihm für die geistlße Werte, die

er ihnen durch .seine Schriften

vermittelt hat, über die Jahr-

zehnte hinaus dankbar geblie-

ben.

(Einen Artikel von M.
Nutlianel über das Spezial-

gebiet von Weltsch. die

„Philosophie des Humors",
bringen wir gesondert.)
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FELIX WELTSCH ZUM SO. GEBURTSTAG
EIN JUGENDBRIEF VON FELIX WELTSCH

(Vorbemerkung: Anfangs Juli

1922 schrieb Franz Kafka an Felix
Weltsch: „Der erste Eindruck Dei-
nes Briefes war prachtvoll, ich
drehte ihn zuerst in der Hand,
froh ihn zu haben, und im flüch-
tigen DarUberhinschauen sah ich
nur zwei Stellen, an der einen
Stelle stand etwas von Ethik, an
der andern ,,Ruthchen ist wunder-
bar, da war ich natürlich sehr zu-
frieden. Freilich habe ich auch
noch andere Briefe von Dir, etwa
den über den Elternabend (beson-
ders schön) oder den über Rathe-
nau...". Auch ich habe ,,noch an-
dere" Briefe von Felix, und wollte

eigentlich zum Geburtstage meh-
rere veröffentlichen, denn sie sind
alle wert, gedruckt zu werden, aber
vielleicht ist die Zeit dazu noch
nicht gekommen. Sie haben alle

Jene schöne Ironie — Ironie über
sich selbst und über den Brief-

empfänger und über die Welt —

,

die Felix Weltsch zu einem so lie-

bens-werten Menschen macht. Nur
ein Beispiel dafür: Im November
1947 war ich in Stockholm, und
bemühte mich (leider vergeblich!)

darum, dass der Verlag Fischer

Felix Weltschs Buch ,,Natur, Mo-
ral, Politik" veröffentlichte. Ich
berichtete Felix über die Erfolglo-

sigkeit meiner Schritte. Er ant-
wortete am n.XI.47 aus Jerusa-
lem: ,,Dass es für Berman-Fischer
nichts ist, und da.ss man mit ei-

nem deutschen Manuskript dieser

Art an schwedische Verleger

schwer heran kann, scheint mir
bei meiner Objektivität, die mir
alle meine Misserfolge immer so
schmackhaft gemacht hat, sehr
plausibel. Da in der Welt kein
grosses Gereiss um das Buch ist,

warum soll sich gerade Schweden
relssen? Ich habe nur die Genug-
tuung, dass die Leute es ablehnen,
ohne mein Manuskript gelesen zu
haben (eine umgekehrte Nekome
an der Wanze)...". Das wichtige
Buch von Weltsch ist bis heute
nur hebräisch veröffentlich worden
(im Verlag des Mossad Bialik).

Der Brief, den ich hier, ohne
Zustimmung des Briefschreibers

und mit der Bitte um nachträgli-
che Indemnität, veröffentliche, Ist

ein Jugendbrief, und er erscheint

mir, mit Kafka zu sprechen, „be-
sonders schön". Zur Erklärung: ich

hatte damals die Kriec;.sauszeich-

nung ,,Signum laudis" erhalten und
das „Prager Tagblatt" hatte an
diesem Tage die Nachricht ge-
bracht. ,,Transferierung Ins Par-
lament": das Gebäude des öster-

reichischen Parlaments in Wien
war für die Dauer des Krieges in

ein Militärkrankenhaus verwan-

delt worden und ich wurde dort
Anfang Februar als Patient aufge-
nommen. — Und nun folge der
Brief:)

HUGO BERGMAN

Lieber Bergmann!

Da Sie heute Stadtgespräch
sind, ich mit so vielen Leuten
über Sie rede und in gewisser Wei-
se Ihre Lorbeeren einheimse, will

ich Ihnen doch auch selbst — so-
fern solches Tun einen Sinn hat —
zu Ihrer Auszeichnung gratulieren.

Freilich verzweifle ich an die-

sem Sinne, sowie überhaupt an ei-

ner schriftlichen Auseinanderset-
zung mit Ihrer Lage — wenn ich
es so recht, wie es meine Gewohn-
heit ist, von Ihrer Seite aus be-
trachte. Das Wesen dieser Schwie-
rigkeit liegt wohl darin, dass ich,

so befremdlich es Ihnen scheinen
mag, noch immer nichts anderes

tue, wie — sagen wir— systema-
tisieren und beobachten, und dass
eben für diesen Standpunkt eigent-

lich nichts Neues geschehen ist,

weil es für diesen Standpunkt Ja
Immer Unglück und Schrecken
und Krieg gegeben hat (wenn er
auch damit nicht fertig werden
konnte), aber auch den klaffenden
Unterschied zwischen Wirlclichkeit

und System. Ich wundere mich
daher über die vielen neuen Phi-
losophien des Krieges, die jetzt er-

scheinen und die Sie wohl auch
— mit mehr Grund lächelnd als

ich — gesehen haben werden, wel-
che so machen, wie wenn der
Krieg überhaupt erst erfunden
worden wäre und momentan
nichts wichtiger wäre, als ihn ins

System zu bringen. — Also für
mich gibts da nicht viel Neues,
nur Anregungen und energischeres
Vordrängen ethischer Probleme.

Ausserhalb des Systems aber —
also auf der anderen Seite — be-
finde ich mich natürlich zu Ihnen
in dem Verhältnis, dass ich nichts

habe und Sie alles haben. Und da
ein Bettler einem Reichen nichta
schenken kaim, so kaiui ich Ihnen
momentan auch keinen Brief
schreiben (Sie werden sagen:
Q.s.D. — Was käme da erst her-
aus, wenn er könnte), sondern
muss geduldig warten, bis Ich
paar ZeUen von Ihnen bekomme.

Das werden Sie mir Ja gerne
glauben, dass die freudigste Kriegs-
nachricht seit Beginn des Krieges
Ihre Transferierung ins Parlament
war — das Signum laudis braucht
Ja darüber nicht eifersüchtig zu
werden.

Von mir ist nicht viel zu sagen.
Ich bin „ungeeignet"! Sonst habe
ich mich anfangs 1915 nur mit
theoretisch unwichtigen Dingen
herumgeschlagen, nun geschieht
dies auch mit theoretisch wichti-
gen. Mit wenig Erfolg. Doch freut
mich ihr Bestand. Und das ist

immerhin nicht wenig.

Leben Sie wohl.

Ihr
Felix WeliMh

DER DENKER DER SCHOEPFERISCHEN MITTE

Wie gering ist doch die Zahl
der Bücher, die unser geistiges

Leben entscheidend beeinflusst ha-
ben! Für den Schreiber dieser Zei-
len gehören die Bücher von Fe-
lix Weltsch zu Jenen wenigen
rlchtimgweisenden, welche ihm
dauernder geistiger Besitz gewor-
den sind, ohne die er sich seine

geistige Elntwicklung nicht vorzu-
stellen vermöchte.

Weltsch ist einer der wenigen
originellen Denker unseres Volkes
in dieser Zeit. Berufenere mögen
sein philosophisches Werk nach
Gefühl würdigen. Dem philosophi-
schen Laien sei die Bemerkung
gestattet, dass ihm das Denken
von Weltsch ständig um die Po-
larität zu kreisen scheint, die sich

in Geist und Wirklichkeit u^s of-

fenbart. Immer von neuem strebt

er nach dem Ausgleich zwischen
den Extremen, nicht einen Aus-
gleich des Kompromisses, sondern
einem schöpferischen Ausgleich,

der beiden Extremen gleichermas-
sen gerecht wird. Die Titel seiner

Werke sprechen eine deutliche
Sprache: „Anschauung und Be-
griff", „Gnade und Freüieit",

„Das Wagnis der Mitte". Und in

der Festschrift zu Hugo Berg-

Es dürfte nicht oft vorkommen,
dass in einer Bibliothek ein Beam-
ter im Alter von 80 Jahren noch
eine regelmässige Tätigkeit aus-
übt. Felix Weltsch, der in diesen

Tagen sein achtzigstes Lebensjahr
vollendet, kann man noch täglich

an seinem Arbeitsplatz in der Je-
rusalemer National- und Univer-
sitätsbibliothek sitzen sehen. Es
kann nicht anders sein, als dass
diese Verbundenheit mit dem In-
stitut auf einer tiefliegenden Nei-
gung zum Beruf des Bibliothekars
beruht. „Bücher", so äussert sich

der Jubilar wohl gelegentlich mit
dem ihm eigenen Humor, „sind
viel angenehmere Objekte als etwa
Schüler oder Patienten. Sie sind
niemals renitent und immer einer
vernünftigen Behandlung zugäng-
lich".

Nach Absolvierung zweier Stu-
diengebiete, nach Erwerbung des
juristischen und des philosophi-
schen Doktorgrades trat Felix

Weltsch, vielleicht unter dem Ein-
fluss Hugo Bergmans, in den
Dienst der Prager Natlonalbiblio-

mans 80. Geburtstag setzt sich
Weltsch mit den beiden Grund-
tendenzen des menschlichen Gei-
stes auseinander, der zur Unend-
lichkeit und zur Einheit strebt. Er
unternimmt es, den Gegensatz
zwischen Sein und Werden zu ver-

söhnen. Der Aufsatz schllesst mit
den bedeutsamen Worten von Raw
Kuk: ,,Es ist unmöglich, dass die
absolute Vollkommenheit des Vor-
zugs eines unaufhörlichen Aufstie-

ges ermangle".

Die Philosophie von Felix
Weltsch Ist Ausfluss und Aus-
druck seines einfachen und un-
prätentiösen Wesens. Und wie sein

Wesen ist, so ist auch seine Spra-
che. Es gelingt Ihm, die schwer-
ste Materie klar und verständlich
darzustellen. Er befolgt den Grund-
satz, den ein bedeutender Schrift-

steller in die Worte gekleidet hat,

man dürfe dem Leser nur ge-
danklich Schwierigkeiten in den
Weg legen. Ihm ist ein analyti-

scher Geist eigen, der es immer
wieder vermag, das Komplizierte-
ste in seine Grundelemente zu zer-

legen.

Das menschliche Wesen von Fe-
lix Weltsch ist gekennzeichnet
durch Ironie, die wie alle echte

BIBLIOTHEKAR AUS NEIGUNG

thek, an der er bis zum Range
eines der höchsten Beamten auf-
stieg. Dort war er bis kurz vor
dem Ausbruch des Zweiten Welt-
krieges tätig. Nach seiner Ueber-
siedlung nach Jerusalem setzte er
seine Tätigkeit als Bibliothekar an
der Jerusalemer Bibliothek fort, in

die er, trotz anfänglicher sprach-
licher Schwierigkeiten, wie sie bei

einem Neueinwanderer in vorge-
rücktem Alter fast selbstverständ-

lich sind — wir erinnern uns noch
seines launigen Vortrags über die-

se Schwierigkeiten, in dem er die

Aufnahme neuer Wörter mit der
Sammelwut auf anderen Gebieten
verglich — bald hineinwuchs. Sei-

ne bibliothekarische Erfahrung und
seine umfassende allgemeine Bil-

dung befähigten ihn, laufend ge-

wisse Probleme in Angriff zu neh-
men, mit denen die Bibliothek,

gleich anderen Bibliotheken, ihre

Schwierigkeiten hatte, wie z. B.

die Bearbeitung grosser Massen
von Separata aus Zeitschriften

oder Sammelwerken, über deren
Aufbewahrung und Zugänglichma-

Ironie Selbstironie ist. Er nimmt
sich selbst, sein empirisches Ich,
niemals ernst. Und soweit die Iro-
nie auf andere geht, ist sie nie-
mals verletzend, niemals übelneh-
merisch. Weltsch ist Psychologe
und sucht zu verstehen, besonders
dort, wo er ablehnt. Sein liebens-
wertes Wesen ist tolerant, und sein
blitzschnelles Erfassen von Men-
schen und Situationen lässt es
sich an geistvoller, oft aphoristi-
scher Formulierung des Erfassten
genug sein. Alles Pathos, alle

Uebertreibung sind ihm völlig we-
sensfremd.
Der vorurteilsloa« Denlcer Ist im

tiefsten ein gläubiger Mensch; der
Humanist hat den Weg zum Zio-
nismus gefunden. Der Philosoph
hat es nicht verschmäht, durch
Jahre im Dienst der zionistischen

Idee Journalistische Tagesarbeit zu
leisten. Seine „Selbstwehr" hat,
weit über die Grenzen seiner ein-
stigen Heimat hinaus, eine ganze
Generation zu einem humanen
Zionismus, einem Zionismus der
Mitte erzogen.

Die Vielen, die von Felix
Weltsch gelernt haben, grüssen ihn
an seinem Ehrentage in Liebe und
Verehrung.

VIKTOR KELLNER

chung es kaum feste Prinzipien
gibt. Seine ständige Tätigkeit Je-

doch war die Klassifizierung der
Bücher, ihre E:inordnung in be-
stimmte Fächer xmd ihre Erfas-
sung durch den systematischen
Katalog. In grossen europäischen
Bibliotheken liegt diese Tätigkeit

in den Händen von Fachreferen-
ten; Je grösser die Bibliothek, de-
sto grösser die Zahl der Referen-
ten, d. h. desto weniger Fächer
vereinigen sich in einer Hand.
Der Referent möchte möglichst
ausschliesslich sein eigenes Fach
vertreten. Vermutlich bestanden
auch in Prag ähnliche Verhältnis-

se. Hier musste Weltsch sicher

umlernen, denn nach dem hier

bestehenden amerikanischen Sy-
stem wird die Klassifizierung von
einem oder höchstens ganz weni-
gen Beamten durchgeführt, die

sich eines international verbreite-

ten Schemas bedienen. Dieses zu
beherrschen, sich in ihm auszu-
kennen, es auf die Jeweils einströ-

menden Büchermassen anzuwen-

(Schluss S. 4)
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Das Ende einer Epoche im englischen Zionismus
Am ersten September Ist ein

wichtiges Kapitel In der Geschich-
te des englischen Zionismus zum
Abschluss gekommen. Die Zioni-
stische Föderation zusammen mit
der Jewlsh Agency und der Verei-
nigten Israel Aktion (J.P.A.), ha-
ben nunmehr ihre historische
Stätte in der Great Russell Street
No. 77 nach dem Rex House, in der
Regentstreet 4—12 verlegt. An sich
ein ganz unbedeutendes, alltägli-

ches Ereignis, eines der vielen In

der heutigen Wirtschaftskonjunk-
tur, ein Wechsel der Adresse vom
romantischen Bloomsbury In das
betriebvolle Westend Londons.
Dennoch verdient dieses Ereignis
besonders verzeichnet und gewür-
digt zu werden. Es handelt sich
hier nicht nur um einen äusseren
Wechsel von den alten, einst

hochherrschaftlichen, Jetzt aber
recht bescheidenen und engen
Räumen in der Great Russellstreet
In das moderne, geräumige und
schöne Gebäude des ,,Rex House",
sondern für den, der mit der Ent-
wicklung des Zionismus in den
letzten Jahrzehnten vertraut ist,

bedeutet dieser Adressenwechsel
einen tiefen Einschnitt in der Ge-
schichte des englischen Zionismus
und der Zionistischen Weltorgani-
sation als solcher.

Die Generation der älteren Zio-
nlsten wird sich noch wohl besin-

nen, wie Great Russelstreet, kurz
nach der Balfour-Deklaration, zum
Sitz der Leitung der zionistischen

Bewegung geworden ist. Mit Eng-
land als Mandatarmacht in Palä-
stina und der späteren Schaffung
der Jewlsh Agency, die sich aus
Vertretern von Zlonlsten und
Nlcht-Zlonisten zusammensetzte,
ist dem Exekutiv-Sitz in der Great
Russellstreet besondere politische

Bedeutung zugekommen. Für jeden
Zlonlsten, ja für jeden Juden, sei

es in Osteuropa oder In Deutsch-
land, In Nord- oder Südamerika,
überall wo Juden in den Jahren
nach dem Ersten Weltkrieg gelebt

haben, galt Great Russellstreet als

Symbol und Träger der grossen
Hoffnung auf einen jüdischen
Staat in Eretz Israel. Hier waren
die Ausführungsorgane des „Staa-
tes unterwegs", der Sitz Weiz-
manns und seiner Mitarbeiter, die

die Politik und die Geschicke der
zionistischen Bewegung lenkten. In

der Jüdischen Diaspora ist Great

BIBLIOTHEKAR AUS NEIGUNG

(Schluss von S. 3)

den, das ist die Aufgabe des Klas-
slfikators. Weltsch fühlte sich die-

ser Tätigkeit irgendwie Innerlich

verwandt. Eine enzyklopädische
Bildung, auf der Grundlage gründ-
licher philosophischer Studien, er-

leichterte ihm die Orientierung
über die verschiedenen Gebiete.

Mit fast spielerischer Sicherheit
herrscht er im Reiche der die

Fächer bezeichnenden Ziffern und
findet sich nicht nur in den Gei-
steswissenschaften, sondern auch
In Mathematik, Physik, Chemie
und beschreibenden Naturwissen-
senschaften zurecht. KeLi Wunder,
dass die Bibliothek auch jetzt noch
auf die Mitarbeit des offiziell

längst in Pension Befindlichen
nicht verzichtet.

Wir wünschen dem Jubilar noch
viele Jahre fruchtbarer Arbelt,

auch im Rahmen der von ihm be-

treuten bibliothekarischen Aufga-
be.

E. D. OOLDSCHMIDT

Russellstreet fast zu einer Legende
geworden, die vom Volke wunder-
sam gesponnen wurde. Welche
Träume, welche Hoffnungen sind

nicht an dieses seltsame Gebäude,
das die Nummer 77 trug, geknüpft
worden.

Great Russellstreet war auch
ein Teil der Romantik, die noch
von dem einstigen Kultur- und
Geisteszentrum des Londoner
Bloomsbury ausstrahlte. Hier konn-
te eine Generation von Zlonsträu-
mern den Traum der Jüdischen
Erneuerung auf dem Boden Eretz
Israels mit glühendem Glauben
und stürmischer Leidenschaft fort-

setzen und das Banner der Jüdi-

schen Hoffnung auf Befreiung
hochhalten.

In diesem Hause führte ein

Staatsmann von Format und ein

grosser Jude, Chalm Weizmann,
jahrelang die Politik des jüdischen
Volkes, seinen schweren Kampf
um sein Recht auf Kretz Israel.

Ihm zur Seite stand einn grosse

Anzahl von führenden Männern
im Zionismus von Nahum Sokolow
und Schmarjahu Lewin bis zu Se-
lig Brodetsky, Berthold Feiwel,

Lewis Namir, Harry Sacher, M. D.

Eder, Martin und Felix Rosenblüth,
Berl Locker, um nur einige Namen
dieses hervorragenden Kreises um
Weizmann zu nennen. Hier war
der Ort, wo zionistische Führer
aus aller Welt zu Beratungen und
Sitzungen zusammentraten und wo
die Politik des Aufbaus von Eretz

Israel in all ihren kritischen Sta-
dien festgesetzt wurde. Von hier

erging auch zuweilen der Kampf-
ruf an die jüdische Massen gegen
die willkürlichen Eingriffe der bri-

tischen Mandatarmacht in Palä-

stina, gegen die Weissbücher und
andere Schikanen und Einschrän-
kungen der Einwanderung und des
Bodenkaufes, die die englische Re-
gierung von Zelt zu Zelt gegen
den Jischuw erlless, um die Ara-
ber zu versöhnen.

Von diesem Hauptquartier ging

auch während des Zweiten Welt-
krieges der Gedanke zur Schaf-
fung der Jüdischen Brigade aus,

um den Juden die Möglichkeit zu
geben, mit der Waffe in der Hand
gegen den Nazismus und seine

Henker als Gleichberechtigte zu

kämpfen. Von hier wurde der ver-

zweifelte Kampf gegen die Bevin-
Politlk der Labourregierung in der

letzten Phase der Mandatarmacht
mit dem opferbereiten Jischuw zu-

sammen zu einem erfolgreichen

Ende gefUhrt.

Es sind jetzt genau 45 Jahre,

seitdem die zionistische Weltorga-
nisation in die Räume der Great
Russellstreet einzog. Es sind 45

Jahre voll tragischer und blutiger

Ereignisse in der neuesten Ge-
schichte des jüdischen Volkes, es

waren aber auch zugleich er

hebende Augenblicke, die über die

Konzentrationslager und Gaskam-
mern einem langen Leidensweg
des Volkes ein Ende setzten und
zu seiner Wiederbelebung und zur

Staatsgründung geführt haben. Es
waren Jahre aktiver, militanter,

konstruktiver jüdischer Politik, die

von der Great Russell Street ge-

leitet wurde.

Diese heroische Epoche des

.schweren, hartnäckigen Ringens
um die zionistische Verwirkli-

chung, die von Great Russell

Street mit viel politischem Ge-
schick und unerschütterlichem

Glauben verfolgt wurde, ist schon
Im Jahre 1948, mit der Entstehung
des Staates, zum Abschluss gekom-
men. Dennoch waren der Great

Russell Street weitere 16 Jahre
produktiver und aktiver zionisti-

scher Arbelt, Jahre der Verbrei-

tung und Vertiefung der zionisti-

schen Idee in den weitesten Volks-
kreisen, unter der zielbewussten

Führung von Männern wie Selig

Brodetsky, Barnett Janner, Israel

Sleff, Levi Bakstansky, S. Leven-
berg und vieler anderer beschie-

den. Natürlich hatte das einstige

Zentrum in der Great Russell

Street von seinem früheren Glanz
mit der Ehitstehung des Staates
verloren. Das politische Schwerge-
wicht hat sich nunmehr von Lon-
don nach Jerusalem verschoben.

Dennoch hatte der englische Zio-

nismus, der gut organisiert und
wohl geleitet wird, eine wichtige

Rolle im Rahmen der Weltorgani-
sation zu spielen. Von nun ab hat
er mehr und mehr sein Augen-
merk auf praktische Aufgaben ge-

lenkt. Es hiess vor allem die Auf-
bauarbeit in Israel durch grosszü-

gige Geldsammlungen zu unter-

stützen und sonst den guten Wil-
len der englischen Oeffentlichkeit

für die Sache Israels zu mobili-

sieren. Daneben wird auch viel

Aufmerksamkeit der Kulturarbeit
und dem Alijahproblem geschenkt.
Erwachsenenbildung, Kurse für

Hebräisch und Seminare sowie der

Aufbau von jüdischen Schulen wird
mit viel Energie und Tatkraft ver-

folgt. Ein Netz von Volksschulen
ist im Entstehen begriffen und
bald wird auch das Erziehungs-
programm der zionistischen Föde-
ration das sekundäre Schulwesen
umfassen. Auch auf dem Gebiete
der Alljah sind wesentliche Erfol-

ge zu verzeichnen und die Jährli-

che Zahl von Olim aus EIngland ist

im Zunehmen begriffen. Im Ge-
meindeleben und im Board of De-
puties^ spielen die Zlonlsten eine

führende und entscheidende Rolle.

Und dennoch wird recht oft die

Frage gestellt: Wohin geht der

Zionismus in der Zeit nach der

Staatsgründung? Was Ist sein In-

halt und seine weitere Aufgabe?
Welche Werte will er zu erhalten

versuchen, und mit welchen Mit-
teln will er erfolgreich gegen die

wachsende Apathie und Verfla-

chung, die das jüdische Leben von
innen und gegen zunehmende As-
similation, die es von aussen be-

drohen, kämpfen? Energische
Geldsammlungen, gutgemeinte Un-
terstützung des Aufbauwerkes Is-

raels können, vom Jüdischen
Standpunkt aus betrachtet, seelen-

los werden.

Der Zionismus, der einst mit
der Botschaft der Jüdischen Er-
neuerung kam und eine Revolution
im jüdischen Leben hervorrief,

muss auch heute wachsam und
kampfbereit sein. Er muss zu einer

weiteren, vertieften Auseinander-
setzung über Sinn und Inhalt des
geistigen Erbes und zu dessen Er-
haltung beitragen und eine schöp-
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ferische Synthese zwischen dem
Einst und Jetzt, zwischen der rei-

chen Vergangenheit und dem sich

nunmehr erneuernden Israel in

all seinen Lebens- und Ausdrucks-
formen herbeiführen. Auch den
Zionismus in England verpflichtet

die hohe Tradition der einstigen

Great Russell Street zum weiteren

Kampf gegen die Verflachung imd
Verfälschung des zionistischen

Ideals, für die Reinheit der zioni-

stischen Idee, zu deren Klärung
und Vertiefung. Mit der Entste-

hung des Staates Israel ist der po-
litische Kampf um Zion praktisch

zu einem Ende gekommen. Heute
gilt es den geistigen Kampf um
Zlon, gegen eine Verwässerung und
Verflachung des grossen Kultur-
erbes mit aller Energie und Ent-
schiedenheit zu führen.

Dr. J. MAITLIS, London
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Das Wagnis der Mitte

Max Hiüd ist ps zu vordankoii, daß oin widi-

lit?ON [iucii, «Das Wajjnis ilor Mitte», von Fi'li.r

H "('//.s(.7i a ls «oin Roitrafr ziii- Ktliik und Pliilos(i])liio

dcT Zeit», im Jaiir ID.'Ui orstinnis vt^nilTontliidit, nun
wieder /.Mfrängli«-!) ist, dem Text nacli unverändert,

!il)er von einem Nadiwoi't Hrods erläutert''. Nei)en

Ivatka und llrud der Dritte in deren denkwiirdiyfern

I'iinnl. hat aueii Felix Weltscli eine seliöpferiseli'.'

eigene l^nhn durdunessen. Wie lirod ein Jnlir

.iün«er al> Knikn. «unle er im Jaln 1884 in Praj;

geboren und «larlj im .Jalir liKM in Jeru-alem. Kr
war Hihiiotiiekar or.->t der Fragoi- l'niveisitäts-

liibliotliok und seit 1039 der Jüdiselien Xational-

nnd l'niver.sitütsliibliotlu'k zu .TernsaUMu, danelien

zwei ent.sciieidende Jalirzelmle lanfif der Hera>is-

Seber der «Selbstwolir», Zpitsclirilt der t.seiioeiio-

slowakisclien Zioni>ten, einos der tiilirenden liliitter

des deutsclisprai-liigen .Indentums, vor allem jedocb

war er I'iiilüsopli: (>in ernst zu neiimend«'r Denker
eigenen Kanjies. den erst eine vollständige Au.><rabe

>einer lieiite /um Teil vergrifTonon luul teiI\vei>o

norli nnK'edru<kfen Werke in seiner ganzen Bedeu-
tung vor die Augen itelU'u w ird.

Das Krgebnis der Ueberirgungon seines «Wag-
nisses der Mitte». Felix WeltMli selber faßt es wie

tblgt zusanuiien: «Keine billige Kntladung der

S))ftnnung! Keine Illusionen! Kein Selbstbetrug!

Keine Vogel-Strauß-Politik! Keine Flueldversuclie

in die Kxfrerne! Keine liysteris« hon Heaktionenl
Keine einseitigen l^>evorzugiuigen eines Flügels!
Sondern: Treu bleiben beiden Flügeln! Die Mitte
sutben aus Treue zu den beiden Gegensatzpolen I

Den Gegensatz selbst mit all seiner Tragik und in

all seiner Paradoxie intensiv erleben! N'ur so kann
jene Mitte gefunden werden, wclebc wir die

seliöi)feriselie Mitte genannt liaben und wclelie der
genaue Gegensatz i>t von allen lauten Mitteln des

Kompromi.s.s<>s und der Hysterie... A'wr Trruc *m
tlcn \\'prtk('r)trn der Gegensätze führt vornärix.*

.Mit diesem Ringen nm ein Leben in der Mitte
von (legeusätzen, für die W'eltscli — angesi(dit.s der
dreißiger Jalire seines Jalirhunderts — als Beis])ielp

Liberalismus und Fn.scisnins oder Demokratie und
Diktatur anliibrl -owie Individualismus und Kollek
tivismus, Soziali.-mus und Wirtsebaftsliberalismu^.

Militarismus und Passifisnius. Radikalismus und

• W. KolilliHinmer- Verlag, Htutfgart. J

Opportunismus. erwei,>t ^ieh Welt.s<-h als ein \vr

ti-eter der zweiten Kntdeekung der Dialogik natl

ihrer Begründung dureh Feuerbaeh (184:i) und vo;

ihrer absi-liließenden Veitiefnng in den Jahren voi

1044 bis 1948. Zwisehen dem Firsten und den

Zweiten Weltkrieg sind eine Reihe bedetitender um
mit den -eitlier verflossenen .Jahren nur imm<i

wicht iger gewordener Denker gegen den .Mono

logismn.- der Kut-t-heidung für da- eine oder ander«

Gegenteil Sturm gelaufen, aK einen — auf den'

Boden der \<'uzcil — überlebten Weltherr-ehalt--

ausprueh de,-> Geistes, von Kbner ( lO'Jl ) uml Bubei

( 102:D über Grisebadi ( 1028) bis zu Ja.spers ( 10;{-.'i

und Weltseh. .\n einer ent.selieidonden Stelle über-

windet Weltsih sogar den von ihm und anderen

Vertietern seiiu'r ge.s<-hi(litlieben Stunde irre-

fülirenilerweise beibehaltenen Au-druck «Mitte>

durch den ihrer Dialogik — deren Begriff damnl-

allerdings noch nicht /ui- J-osung erhoben worden

war — sehr viel angemesseneren Begriff der «Zwei

geleisigkeit»: der Zustand der «Zweigeleisigkeit de'

Spannung» sei «der eigentliche rpuilvoll-segen-

reiche Dauerzu.^tand des Mens<hen,;.

Aber hier von einem «qualvollen» Dauerzustan«'

zu sprechen, ei'innert bloß von neuem an die vom
bereits überholten BegritT der "Mitte» her nach

wirkende Abwehr der gleichzeitig si-hon als unaus-

weiehlieh ertahrenen. sinnvoll begriffenen «Zwei-

geleisigkeit», die?>er sehr viel «segensreicheren» aU
«qualvollen» Treue zu beiden Flügeln. Schließlich

verlegt Weltsch sieh aueh ncK-h dadurch den Weg
in das von ihm gewiesene Xeue. daß er durchweg
von «dem Menschen» ans iddlo-ophiert, statt die

Menschheit als Begegnung von .Men.s«dien zu er-

fas.sen, deren «Zweigeleisigkeit» zwar aueh vor die

perMJnlieben Spannungen des F'inzelnen stellt, vor

allem aber vor die zwischen den Einzelnen auf-

tretenden Spannungen — und diese zu bewältigen

erlaubt. In Tat und Wahrheit ist es nur der größere

Kei<htnm der Xeuzeit und die auf ihrem Bo<lcn

jede einzelne Zusammenfassung s|)rengende Viel-

falt ihres Alls, die, wie Weltscli selber es an der

s<-hon zitierten Stelle des Krgebnis.ses seiner üeber-
legungen sagt, «^vorwiirts tiihr(^>. und zwar vorwärt-

wohin? Vorwärts zu der Fruchtbarkeit der Dialogik:

keiner Qual, einem Segen.

Hermann Levin Goldschmidt



Seite 4 MB 5. November 1965 Nr. 45

FELIX WELTSCH / Zur ersten Wiederkehr seines Todestages
DIE URSPRÜNGE VON „GNADE UND FREIHEIT"
Das geniale Erstlingswerk von

Felix Weltsch „Gnade und Freiheit"

(1920) bricht sich die Bahn zum
Verständnis des Menschen durch
eine Dialektik zwischen zwei einan-

der bekämpfenden und doch zu-

gleich einander ergänzenden Begrif-

fen: Gnade und Freiheit. Unter vie-

len anderen Namen tritt dieses Be-
griffspaar in seiner Verschlingung
in dem Buche auf: Geist und Vita-

lität, Logos und Eros, Vernunft
und Trieb, Sittlichkeit und Instinkt,

Bewusstsein und Unbewusstes, In-

tention und Sein. Zwischen diesen
dialektisch entgegengesetzten Be-
griffen herrscht Gegensatz; sie kön-

nen nicht mit einander leben und
können nicht ohne einander leben.

Die Darstellung dieses Gegensatzes
und der verschiedenen Versuche.
ihn zu lösen, bildet den Inhalt des
Buches. Die ideale Lösung, zu der
Weltsch sich durchringt, ist die

Versöhnung: die Liebe zum Guten
soll zum Trieb, Sittlichkeit zum
Instinkt werden.

Das Problem des Buches —
Franz Kafka, der Freund von
Weltsch, nennt das Buch ein Erbau-
ungsbuch — war für seinen Ver-
fasser zweifellos, wie wir heute
sagen, ein existenzielles, ein Pro-
blem seines persönlichen Lebens.
Auch die möglichen Lösungen, die

er fand, zeigen schon in der Ter-

minologie, die er ^afUr bildet, dass
sie erlebte, erkämpfte Lösungen
sind: „revolutionärer Irrationalist",

„verzweifelter Irrationalist", , .magi-

scher Irrationalist", ,,vertrockneter
Rationallst", „erfüllter Rationalist".

Dennoch stellt sich die Frage nach
literarischen Einflüssen, welche
Weltsch in der Zelt bestimmten, als

er das Buch schrieb. Diese Frage
ihrer Antwort zuzuführen, half mir
Jetzt eine begeisterte Hörerin von
Felixs Vorträgen, die schon lange
nicht mehr auf dieser Erde weiit.

In alten Briefen fand ich einen
Brief von Else Epstein, der Fr^u
des Prager Barkochbaners. Dr.
Oskar Epstein (dessen Buch ..Erzie-

hung und Wirklichkeit", 1922, es
verdiente, von den Historikern der
Jüdischen Pädagogik studiert zu
werden). Der Brief ist datiert Prag.
11. März 1918. und enthält in klarer
Stenographie den Bericht über zwei
Vorträge, welche Felix Weltsch am
27. Februar und am 8. März 1918

in Prag gehalten hat: ..Goethe der
Humanist" und ..Goethe als Künst-
ler und Friedrich Schiller". Die bei-

den Vorträge, gehalten zur Zeit, wo
Weltsch an seinem Buche ,,Gnade
und Freiheit" arbeitete, enthalten
schon, ohne dass Weltsch davon
spräche, das Grundgebäude des da-
mals im Entstehen begriffenen Bu-
ches. Dies kann hier nicht im ein-

zelnen aufgezeigt werden, da der
Abdruck der beiden Vorträge den
Rahmen sprengen würde. Nur ein-

zelne Züge seien hervorgehoben, um
den Ort aufzuzeigen, an welchen
geistesgeschichtlich die Jugendphilo-
sophie von Felix Weltsch eingestellt
werden muss.

Weltsch geht aus vom goethc-

schen Begriff des Urphänomens. Es
gibt in der Natur Urphänomane,
wirkende Ideen. An einem Baume
kann die Idee des Baumes Wirk-
lichkeit geworden sein, er wächst
als idealer Baum, während in ei-

nem anderen Baume das Urphäno-
men nicht zum Ausdruck zu gelan-

gen vermochte und er so heran-
wuchs, dass wir ihn kaum einen
Baum nennen können.

Das Urphänomen ist ein Begriff

der goetheschen Naturphilosophie.

Und Goethe fragt: Was ist das Ur-

phänomen des Menschen? Beim

Menschen ist das Urphänomen der
einzelne Mensch. Herder (zitiert von
Weltsch) schreibt an seine Frau'

„Jeder sei sich selbst treu, das ist

die ganze Moral". Goethe führt hier

zugleich seinen Zentralbegriff der
Einheit ein. Dem Menschen ist eine

Anzahl von Trieben, Wesensrichtun-
gen, Zwecken, Zielen, Leidenschaf
ten eingeboren. Er entwickelt seine

Ideale, wenn sie sich einheitlich ent-

wickeln. Alles Kranke. Böse, ist Un-
gleichmässigkeit in der Entwick-
lung, z. B. die übermässige Ausbil-

dung eines Organs, oder eine Lei-

denschaft, die den Menschen gefan-

gen nimmt. In einem aus Teilen

bestehenden Wesen kann Einheit

nur dadurch erreicht werden, da.ss

die Teile stets der Einheit dienen.

Wer nicht überzeugt ist. heisst ns

bei Goethe, dass er alle Seiten des
menschlichen Wesens zu einer ent-

schiedenen Einheit ausbilden muss.
der wird sich in einer unerfreuli-

chen Beschränkung immerfort ab-

quälen. Gesimdheit besteht im
Gleichgewicht entgegensetzter Kräf-

te. Von einem grossen Menschen
spricht man erst dann, wenn seine

einzelnen Leistungen einheitlich in

der Gesamtheit enthalten sind. Von

Die Erinnenmg von Mitlebenden,

welche das Bild eines dahingegan-
genen Freundes in sich aufsteigen

lassen, heftet sich nicht an seine

Leistimg, so wie es bei Nachleben-
den geschieht, die ihn persönlich

nicht gekannt haben, sondern vor-

nehmlich an sein menschliches We-
sen in seiner Konkretheit und Be-

sonderheit, wie es sich ihnen in

seinem Aussensein dokimientiert
und offenbart hat, etwa im Klang
seiner Sprache, im Tonfall seiner

Worte, in Gebärden, im Spiel der
Mienen, in Haltung imd Gang und
in so manchem anderen, das in

seiner Einmaligkeit so charakteri-

stisch für ihn gewesen ist. Wir. die

wir Felix Weltsch gekannt imd ge-

liebt haben, fühlen, dass das geistig

Schöpferische, das ihm sem Fortle-

ben sichert, für uns Mitlebende bei

all seiner Bedeutimg nur ein wenn
auch entscheidender Ausdruck sei-

nes so überaus eigenartigen imd
anziehenden menschlichen Wesens
gewesen ist. Von diesem seinem
menschlichen Wesen soll hier am
ersten Jahrestage seines Hinschei-
dens gesprochen werden.

Er war ein überaus origineller

Mensch, ein Original im guten Sin-

ne des Wortes; das teilte sich bei

jeder nur flüchtigen Begegnung un-

mittelbar mit. Wie er in seinem
Denken anscheinend unvereinbare
Extreme zu versöhnen unternahm,
so beherrschte die fruchtbare Span
nung zwischen Extremen auch sein

menschliches Wesen. Da war äus-

serste Toleranz, von jeder Miss-
gunst, von allem Uebelnehmen völ-

lig frei, well aus menschlichem
Verständnis geboren, und daneben
die innere Festigkeit eines eigenstän-
digen Denkers, dessen geistige Welt
bei allem schöpferischen Zweifel
doch auf sicherem Grunde ruhte.

Da war ideelles Ausgerichtetsein ge-

paart mit Aufgeschlossenheit für
den menschlichen Wert in der Fül-
le und Mannigfaltigkeit seiner Of-
fenbarungen, Liebe zu Menschen
und Verbundenheit mit ihnen, und
darm immer wieder einsames Sich-

versenken in geistige Welten. Seine

leichtschwebenden Worte waren
Ausdruck tiefer und origineller Ge-
danken. Ihm fehlte alles Rhetori-

sche und Pathetische; alles blosse

CJetue, jede Pose war ihm wesens-
fremd. Bei aller scheinbaren Leich-

tigkeit hatte sein Wort in Schrift

Karl August sagte (Goethe: er war
ein Mensch aus dem Ganzen und
alles kam bei ihm aus einer einzi-

gen grossen Quelle.

Goethe — fährt Weltsch In sei-

nem Vortrag fort — leugnete die

unerbittliche Tragik des Kampfes
zwischen Natur und Geist. Ja. er

fasst seinen Standpunkt später so

zusammen: Nur das sinnlich Höch-
ste ist das Element, worüi das sitt-

lich Höchste sich verköpern kann.
Weltsch verfolgt die Stadien dieser

Lehre von der Harmonie der Ge-
gensätze in seinem Vortrage ins

Einzelne, er analysiert den Tasso.
den Faust (Gegensatz des Erlebens
des Augenblicks und der Intention
des Ewigen). Wilhelm Meister.

Das Resultat: Es entspricht ganz
dem Optimismus Goethes, zu ver-

trauen, dass uns die Natur nicht

ratlos stehen lassen wird, dass sie.

wenn sie uns alle Organe gegeben
hat, die wir brauchen, uns auch
das sittliche Organ gegeben hat, das
uns nicht im Stiche lässt.

Dieser Optimismus ist bei Goethe,
dem ,naiven' Dichter, ein Ver-
trauen auf die „Natur", die uns
nicht im Stiche lassen wird. Bei
Schiller, dem ,sentimentalischen'

Dichter, so führt der zweite

und Sprache besonderes Gewicht
und war von seltener Einprägsam-
keit.

Er hatte jene Gegenwart des
(Mistes, die auf alle Reize blitzartig

reagiert — blitzartig in doppeltem
Sinne: mit überraschender Schnel-
ligkeit der Reaktion, und zugleich
Wesen und Süm von Mensch imd
Welt wie mit innerem Licht erhel-
lend. Er war um das treffende
Wort nie verlegen. Ihm war Selbst-
gefühl eigen, von jeder Ueberheb-
lichkelt frei, well mit strenger
Selbstkritik verbunden; Liebenswür-
digkeit, die stets die eigenen Vor-
züge zurückzustellen wusste. nicht
aus falscher Bescheidenheit, son-
dern aus dem tiefen Wissen um
die Problematik alles Menschlichen.

Vortrag aus, ist der Optimismus
nicht ein Vertrauen zur Natur.
Nicht die Natur schliesst hier den
Gegensatz, aber der Mensch kann
ihn schliessen. Goethe glaubt die

Einheit aus der Natur gedanklich
herauslösen zu können. Schiller hat
te dieses Vertrauen zur Natur nicht,

aber er begnügte sich nicht (wie
Kant) mit der Feststellung des Ge-
gensatzes, z. B. zwischen Pflicht und
Neigung, sondern stellte das vom
Menschen verwirklichbare und zu
verwirklichende Ideal der Einheit
Im Begriff der „schönen Seele" auf.

Soweit der Auszug aus der mir
damals ins Feld gesandten stenogra-
phischen Nachschrift. Es wird Sa-
che einer besondern Untersuchung
sein, herauszufinden, worin der ei-

gene Beitrag von Felix Weltsch zu
der von ihm hier dargelegten Pro-
blematik gewesen ist. Eine solche
Untersuchung würde vielleicht auch
klären, was das spezifisch Jüdische
im Werke von Felix Weltsch ist.

HUGO BERGMAN
*

Von dem Werk von Felix Weltsch:
„Das Wagnis der Mitte" erscheint
im W. Kohlhammer Verlag (Stutt-

gart) eine neue Auflage mit einem
Nachwort von Max Brod.

Er betätigte in ungewöhnlichem
Ausmass das, was die Engländer
Understatement nennen. Ihn be-

herrschte bei allem, was er tat und
sprach, das Gefühl menschlicher
und intellektueller Verantwortung;
aber er besass zugleich jenen wohl-
tuenden Humor, der die eigenen
und die fremden Schwächen gut-

mütig belächelte.

So lebt er in uns fort, liebens-

würdig und liebenswert wie wenige,
als eüi Eigenes und Ganzes, das
durch Wesen und Wort alle jene
entscheidend beeinflusst und berei-

chert hat, denen das Glück seines
freundschaftlichen Umgangs zuteil

geworden ist.

VIKTOR KELLNER
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Tagung des Council of Jews from Germany
Am 10. Oktober 1965 fand

in London unter dem Vorsitz

von Dr. Siegfried Moses eine

internationale Tagung des Coun-

cil of Jews from Germany statt,

bei der die dem Council ange-

schlossenen Organisationen der

aus Deutschland ausgewander-

ten Juden in England, Israel,

den Vereinigten Staaten, Süd-

amerika, Frankreich und Bel-

gien vertreten waren.

In seinen einleitenden Aus-
führungen wies Dr. Moses dar-

auf hin, dass der Council auf

den verschiedenen Arbeitsgebie-

ten in eine Periode seiner Tä-

tigkeit eingetreten ist, die uns
erlaubt, rückblickend mit Be-

friedigung die Erfolge der Tä-

tigkeit des Council und der ihm
angeschlossenen Organisationen

zu überschauen, uns aber auch

nötigt, uns über die zukünftige

Arbeit Gedanken zu machen.

Auf dem Gebiete der Wieder-

gutmachung ist die Gesetzge-

bung durch den Erlass des

Schlussgesetzes im wesentlichen

zum Abschluss gekommen, so-

dass sich der Council in der

Hauptsache auf den Kontakt
mit den Verwaltungsbehörden
beschränken wird, in deren

Händen die Durchführung der

Gesetze liegt. Von den jüdi-

schen Weltorganisationen, mit

denen der Council wegen Be-

schaffung von Mitteln für die

soziale und kulturelle Arbeit in

Verbindung steht, hat die

Claims Conference ihre Tätig-

keit beendet, und auch die sonst

in Frage kommenden Mittel

werden in der nahen Zukunft

Zukunft zum grossen Teil aus

den von diesen Organi.sationen

selbst aufgebrachten Mitteln zu

finanzieren sein wird.

In seinem Bericht über die

Wiedergutmachung wies Dr.

Walter Breslauer (London), der

Dezernent des Council für die

Fragen der Wiedergutmachung,
darauf hin, dass beim Bundes-

entschaedigungs - Schlussgesetz

die wesentlichen Forderungen
unseres Kreises anerkannt wor-

den sind, und dass es jetzt dar-

auf ankommen wird, die Durch-

führung dieses Gesetzes auf-

merksam zu verfolgen und, so-

weit nötig, im Interesse unse-

res Kreises einzugreifen. Ein
ausführlicher Bericht über die

umfassende und erfolgreiche

Arbeit des Council auf diesem

Gebiete isi in Vorbereitung und
wird in nächster Zeit veröffent-

licht werden.

Die Diskussion über das Ver-

hältnis des Council — als Welt-

organisation der aus Deutsch-

land ausgewanderten Juden —
zu all den Fragen, die mit unse-

rer Stellung gegenüber Deutsch-

land verbunden sind, wurde
durch ein Referat von Dr. Curt

C. Silberman (New York), ein-

geleitet. Es herrschte Ueber-

einstimmung darüber, da.ss die

Beeinflussung und Erziehung
des deutschen Volkes und ins-

besondere der deutschen Ju-

gend, die nach den entsetzlichen

Verbrechen des Nazi-Regimes

als unerlässlich empfunden
wird, au.sschlievsslich Aufgabe
der Deutschon ist. Vom jüdi-

schen Standpunkt aus haben wir

den Abschluss der Wiedergutma-
chungsgesetzgebung und durch
die Anknüpfung diplomatischer
Beziehungen zwischen der Bim
desrepublik und dem Staate Is

rael ein entscheidender Abschnlt
in der Entwicklung der Nach
kriegspolitik erreicht worden ist

Es wurde auch betont, dass in

der letzten Zeit in mehrfacher
Hinsicht — insbesondere durch
die in Deutschland durchgeführ-
ten öffentlichen Prozesse gegen
die Naziverbrecher und durch
einschlägige Literatur — die Ka-
tastrophe der nationalsozialisti-

schen Gewaltherrschaft vor der
deutschen Oeffentlichkeit und
vor der Weltöffentlichkeit in ih-

rer ganzen Tragweite ins Licht
gestellt wurde. Vor allem wur-
de darauf hingewiesen, dass seit

einer Reihe von Jahren wesent-
liche Kreise in Deutschland und
insbesondere Kreise der deut-
schen Jugend sich darum be-
mühen, zu einem ehrlichen Ver-
ständnis der Judenfrage und ih-

rer Rolle in der deutschen Ver-
gangenheit zu gelangen und dar-
auf hin zu arbeiten, dass das
Bild des Juden in den Augen
des deutschen Volkes von der
Verzerrung befreit wird, die es
durch die Propaganda der Nazi-
zeit erfahren hat.

Der Council begrüsst solche
Bemühungen und betrachtet es
als seine Aufgabe, sie im Rah-
men seiner Möglichkeiten zu un-
terstutzen, insoweit dies von

deutscher Seite gewUnscht wird.

Von Jüdischer Seite ist das von
dem Council begründete Leo
Baeck Institut seit zehn Jahren
in seinen Veröffentlichungen be-

müht, bei der Korrektur des
Geschichtsbildes durch objektive
Darstellungen der Geschichte der
deutschen Juden und deren Ver-
flechtung mit der deutschen Ge-
schichte mitzuwirken. Der Coun-
cil sieht in den Bestrebungen
beider Seiten einen Weg, in dem
Masse wie es in unserer Gene-
ration möglich ist, zu einer all-

mählichen, im Verlauf des Ge-
nerationswechsels fortschreiten-

den Entspannung der Beziehun-
gen zwischen Juden und Deut-
schen zu gelangen."

Es wurde eine Kommission
gewählt, in der die dem Coun-
cil angeschlossenen Organisa-
tionen vertreten sind und deren
vorherige Entscheidung für et-

wa geplante Aktionen auf die-

sem wichtigen und verantwor-
tungsvollen Gebiet eingeholt

werden soll. Insoweit es sich

um keinen Aufschub vertragen-

de Fragen handelt, die nur eine

bestimmte Landesorganisation
betreffen, kann die Entschei-

dung durch die lokale Organi-
sation im Rahmen der beschlos-

senen Grundlinien gefällt wer-
den.

Arbeitsbesprechungen des Leo Baeck Instituts

Im Oktober fanden in Lon-

don auch Besprechungen der

drei Arbeitszentren des Leo
Baeck Instituts statt, in denen

Probleme der laufenden Arbeit

behandelt wurden. Erörtert wur-
den unter anderem Fragen der

Programmgestaltung, der Zu-

sammenarbeit mit anderen In-

stituten und der Geldaufbrin-

gung sowie die Erfahrungen
mit den Verlegern, bei denen
die Veröffentlichungen des In-

stituts erscheinen.

Den Abschluss dieser Be-
sprechungen bildete eine Zusam-
menkunft mit den Mitgliedern

des Londoner Board.

PUBLIKATIONEN DES LEO BAECK INSTITUTS

Soeben gelangt zur Auslieferung:

ARNOLD HINDLS

EINER KEHRTE ZURÜCK
BERICHT EINES DEPORTIERTEN

Erinnerungen, schlicht, unaufdringlich, nobel, bar Jeder
tMSertrelbung und Pathetlk. Ein ungewöhnliches, zeitge-

schichtliches Dokument, interessant wegen seiner Ein-

zelheiten, die neu Auskunft geben über das „Leben" in

den Lagern, über den Kontakt der Deportierten mit
den Partisanen, imd überdies das ganz persönliche
Zeugnis eines Einzelnen für die Vielen, die davon nicht

mehr sprechen können.

Preis in Ganzleinen IL 16.50

DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT, Stuttgart

BITAON PITBLISHING CO. LTD..

Rambamstr. 15, P.O.B. 1480, Tel-Aviv, Tel. 61M11
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FELIX \^ELTSCH!7'r
DER PHILOSOPH

Da ich mich anschicke, über den

Denker Felix Weltsch zu schreiben,

den wir eben in Jerusalem begraben

haben, fühle ich das völlig Unzu-

längliche einer solchen Unterneh-

mung. Denn ich muss sachlich sein

und kann nichts von dem eigentli-

chen Wesen von Felix We.tsch

aussagen, dem ganz persönlichen,

ganz lebendigen, ganz fliessenden,

das sich jeder Statik entzog. Es
Ist charakteristisch für Felix

Weltschs Persönlichkeit, dass er in

reifen Jahren, ausser von den
nächsten Freunden Max Brod und
Franz Kafka, nur von einem Phi-

losophen ernstlich beeinflusst wor
den ist: von Bergson, dem Gegner
jeder Statik, dem Philosophen des

Werdens.

Weltsch war als Philosoph vor

allem eines: er war ,
.Selbstdenker",

und er erfüllte damit das Ideal,

das Salomon Maimon vor allem

vom Philosophen verlangte. Schon
sein erstes Buch, das er zusammen
mit Max Brod herausgab, trägt den

Stempel völliger Eigenart und fällt

aus dem Rahmen der üblichen phi-

losophischen Literatur ( „Anschau-

ung imd Begriff. Grundzüge eines

Systems der Begriffsbildung", Leip-

zig 1913). Ein Dichter und ein

Denker taten sich hier zusammen,
um als Psychologen der scharfen

Trennung zwischen Begriff und
Anschauung, wie sie im Beginn
unseres Jahrhunderts der Philoso-

phie selbstverständlich war, ent-

gegenzutreten imd ein Mittelgebiet,

den „anschaulichen Begriff" zu

retten, das gerade durch seine

Verschwommenheit charakterisiert

Ist und von ihnen mit einem neu-

artigen Symbol ,,A f x" bezeichnet

wurde, wobei x gerade die Sphäre
der Unbestimmtheit symbolisiert,
die jeden Begriff wie eine Aura
imigibt. Es ist noch heute von
Interesse, die Polemik von Ernst
Cassirer im dritten Band seines

grossen Werkes „Philosophie der
symbolischen Formen" (S. 356 ff.)

gegen das Buch zu lesen. Zwei
Welten stossen hier zusammen: die

strenge Wissenschaft, die jeden
Versuch abwehren muss, einen
Übergang zwischen ihren fest de-

finierten Gegenständen und der
Anschauung herzustellen, und un-
sere Welt des Alltags, die gegen-
über der Wissenschaft als einem
Abstraktionsprodukt ihr Lebens-
recht verteidigt. Aber diese Ver-
teidigung von Brod-Weltsch ist

doch wieder nicht Parteinahme
nach einer Seite (etwa der von
Bergson), sondern der immer wie-
der erneute Versuch, zur Synthese
der beiden entgegengesetzten Stand-
punkte zu gelangen; wobei die
Autoren wohl wissen, dass jede
Synthese nur ein Ruhepunkt auf
dem Wege „zu einem unendlich
fernen Ziele" Ist.

Mit diesem Zugeständnis, dass
jede Lösung nur provisorisch Ist

und mit diesem Blick ins Unend
liehe, ist eigentlich schon die
ganze Methode des Denkens von
Weltsch charakterisiert: die Pola-
rität, der immer wiederkehrende
Versuch, sie zu überbrücken und
zu versöhnen, immer wieder un-
ternommen, immer wieder schei-
ternd, immer wieder erneuert. Wir
finden diese Methode zunächst wie-
der in jenem Buche, das Franz
Kafka in einem Brief mit vielem
Rechte als „Erbauungsbuch" be
zeichnet hat („als Erbauungsbuch— und das ist es ja viel mehr als
ich dachte — bedeutet es mir viel
und wird mir viel bedeuten". Franz

Kafka. Briefe, S. 264). Das Buch
heisst: „Gnade und Freiheit. Unter-

suchungen zum Problem des schöp-

ferischen Willens in Re.igion und
Ethik". München 1920).

Das Buch ist ein Beitrag zu den

Problemen der „Lebensphilosophie",

die im Beginn des Jahrhunderts

so umstritten wurde, zur Frage von

Macht und Ohnmacht des Geistes.

Die beiden Grundpole des mensch-

lichen Seins, so führt das Buch
aus, sind Vitalität des Geistes, Eros

und Logos, Trieb und Vernunft,

Instinkt und Sittlichkeit, Erlebnis

und Richtung. Zwischen beiden

Polen herrscht ein echt tragisches

Verhältnis: sie können nicht mit-

einander sein und können nicht

ohne einander sein. Der Geist ist

an die Natur gebunden, kann ohne
sie nicht bestehen und doch muss
er sie bekämpfen, dadurch aber
bekämpft er die Grundlage .seines

eigenen Seins. Weltsch vergleicht

das Verhältnis der beiden mit dem
von Pfeil und Bogen. Der Bogen
strebt zu dem in sich ruhenden
Kreis. Der Pfeil aber strebt weg
Ins Unendliche; indem er sich vom
Bogen entfernt, erfüllt er seine Be-

stimmung, aber seine Kraft erhält

er doch vom Bogen. So ist das
Verhältnis von Richtung und Er-

lebnis. Das Erlebnis ohne Richtung
ist blosse Sinnlichkeit, die Richtung
ohne Erlebnis ist kalt und ohn-
mächtig.

In diesem labilen Gleichgewicht

zwischen den entgegengesetzten Po-

len lebt der Mensch und muss
seine eigene Lösung finden. Die
Idealste Lösung unter den fünf

von Weltsch aufgezählten Möglich-
keiten wäre die Harmonie zwi-

schen Natur und Geist, wie sie

Schiller in seinem Ideal der „Schö-
nen Seele" vorschwebte (oder Lu-

ther, als er sagte: „Wozu ein jedes

Ding geschaffen ist, das tut es

ohne Gesetz und Zwang. Der Birn-

baum trägt Birnen ungeheissen").

Aber der Mensch Ist zerrissen,

sucht vergeblich nach jener Har-
monie. „Man will tun, tut ^ber
nicht. Eigentlich will man ' nur
tunwollen. Und so schieben sich

gespensterhaft immer neue Willens-

lagen zwischen Wille und Tun."

Was kann nun, wenn der tiefe

Wille nicht da ist, der oberfläch-

liche dennoch tun? Weltsch ant-

wortet: Werm du nicht mit deiner

ganzen Kraft wollen kannst, dann
wolle mit deiner schwachen Kraft.

Der Physiker spricht von einer

,,Selbstinduktion" elektrischer Strö-

me. Etwas ähnliches kann hier

auch im Felde des Geistigen statt-

finden. Die schwache „Ladung",

Immer wiederholt, kann sich selbst

verstärken. Sie „kann", sie muss
nicht: wir stehen hier im Gebiete

der Freiheit. Religiös gesprochen

könnten wir sagen: auch das

schwache, das zerstreute Gebet,

kann Vorbereitung, kann Weg zu

einem wahrhaften, tiefen Gebet
werden. Noch einmal, es kann, es

muss nicht. Denn mit der Freiheit

stehen wir bei der Frage der Si-

cherheit oder Unsicherheit des
Glaubens. Weltsch zeigte auf, dass
diese Frage nicht nur im Gebiet

des Religiösen offen ist. Auch das

Wissen, das man gewöhnlich für

gesichert hält, hängt im letzten

Grunde ab von einer „Vertrauens-

entscheidung": wir entschliessen

uns frei, an die Möglichkeit der

Wahrheit, der Wissenschaft zu

glauben. Beweisen lässt sich dieser

höchste Glaube nicht. Erst wenn
wir die Vertrauensentscheidung ge-

fällt haben, wenn wir unserem
Wissen seine Axiome frei zu Grunde

gelegt haben, sind innerhalb dieses

Rahmens Beweise möglich. Diese

Vertrauensentscheidung liegt jedem
Wahrheitsstreben zu Grunde. Aber
sie ist frei, und wie es Ketzer des

religiösen Glaubens gibt, so könnte
es auch Ketzer des Wissens und
der Wissenschaft geben, welche die

„Evidenz" der Axiome bestreiten.

Man hat oft von einer ,,Evidenz-

Blindheit" gesprochen, als ob diesen

Menschen das Organ fehlte, die

Wahrheit zu sehen. Weltsch liest

dies anders: diesen Menschen fehlt

der Mut zu glauben.

Diese subjektive Vertrauensent-

scheidung hat nun aber ihre ob
jektiven Folgen. Die Wirklichkeit

bestätigt meinen Glauben. Ich setze

versuchsweise meinen Fuss auf den
Boden, ohne zu wissen, ob ich

Boden unter den Füssen habe, und
siehe da: in jenem Wagnis der
Vertrauensentscheidung erfahre ich,

dass mein Glaube sich erfüllt.

Freilich: das Mass dieser Erfüllung
ist wechselnd. Es gibt selige Au-
genblicke vollkommener Entrückt-
heit, — ,,Schöne Stellen" hat sie

Brod genannt — für einen Moment
haben wir das Absolute besessen,
und schon muss der Kampf mit
dem Chaos aufs Neue beginnen.
Die letzte Lösung der Spannung
ist für Weltsch die, dass Gnade
und Freiheit zwar in Ausläufern
weit voneinander entfernt scheinen,
aber „dort, wo tiefstes Erleben
sie zuhöchst gestaltet, kommen sie

einander in Theorie und Ethos na-
he; sich gegenseitig aufreizend und
revoltierend, sind sie Triebfedern
Öpr ewigen Bewegung des Glau-
bens".

Wir charakterisierten die Struk-
tur der Philosophie von Weltsch
durch die Polarität der Gegensätze
und das Streben nach einer Syn-
these. Wie in diesem „Erbauungs-
buch" sich diese Polarität als re-

ligiöser (Gegensatz offenbart, so in
seinem nächsten Buche als politi-

scher Gegensatz: „Das Wagnis der
Mitte. Ein Beitrag zur Ethik und
Politik der Zeit". Es erschien in
Mährisch Ostrau 1936, in der Zeit
des Aufstiegs Hitlers. Spricht man
von Mitte (sagt Weltsch), so denkt
man meist an einen faulen Kom-
promiss. Aber es gibt auch eine
schöpferische Mitte, die aus dem
Gegensatz gleichsam emporflieht, in

eine höhere Sphäre, die aus Qualen
etwas ganz Neues gebiert, das bei-

den Gegensätzen treu und verbun-
den bleibt. Weltsch zeigt die

schöpferische Mitte zwischen den
Gegensätzen jener bewegten Jahre:
Liberalismus und Faschismus, De-
mokratie und Diktatur, Individua-
lismus und Kollektivismus, Sozia-

lismus und Wirtschaftsliberalismus,
Nationalismus des Bekenntnisses
und Nationalismus des Blutes, Kos-
mopolitismus und nationaler Egois-
mus, Militarismus und Pazifismus,
Radikalismus und Opportunismus.
Alle diese Gegensätze werden in
einzelnen Kapiteln behandelt, aber
das Ergebnis des Buches fasst
Weltsch nicht politisch, sondern
metaphysisch zusammen: der Mensch
ist ein Wesen der Mitte. Es gibt

im Grunde keine „Lösung" seiner
Probleme, aber es gibt eine Un-
lösbarkrit, die doch sinnvoll ist.

Die Dialektik kann nicht lösen, was
unlösbar ist, aber gerade darum
führt sie vorwärts, zu immer er
höhten Lösungsversuchen.

In immer erneuten Formulierun
gen hat Weltsch in seinen letzten

Arbeiten diese „offene Dialektik"

auf verschiedene Probleme ange-

wendet: auf das Verhältnis von
Politik und Sittlichkeit in seinem

UNSEREM FREUNDE

Erst vor wenigen Wochen, in

unserer Ausgabe vom 2. Oktober
1964, konnten wir den 80. Geburts-

tag von Dr. Felix Weltsch feiern.

Nun ist er am 9. November aus
unserer Mitte gegangen, gewiss

hochbetagt, obwohl der am 6.10.1884

in Prag Geborene bis zum Ende
seines Lebens, zugleich dem Ende
seines praktischen und geistigen

Wirkens, sich uns in der Leben-
digkeit des Denkens und auch in

bemerkenswerter Frische des Kör-
pers zeigte.

Felix Weltsch, einer der über-

lebenden Persönlichkeiten jenes so

bedeutenden Prager Kreises, der
der jüdischen Renaissance und
dem Zionismus so viele Begabun-
gen gegeben hat, so viele Anregun-
gen und vor allem auch so viel

an kritischem Selbstversländnis,

darf wohl als einer der uns be-

sonders teuren Freunde angespro-

chen werden. Welch eine Beschei-
denheit des Auftretens und des
Denkens, welch eine Ausgewogen-
heit der „mittleren" Linie, in der
sich sein Denken bewegte, ein ech-

ter Philosoph auch in der oft von
Humor bestimmten Haltung zu den
Dingen des Tages!

Als wir vor wenigen Wochen,
kurz vor seinem Geburtstage, dem
nun Dahingeschiedenen begegne-
ten, sprach er mit der ganzen
gleichzeitig zurückhaltenden und
dennoch von einem inneren Feuer
getragenen Begeisterung des den-

kenden Menschen, der einen eigen-

artigen Zugang zur Welt und ih-

ren Geheimnissen immer wieder
gesucht und vielleicht auch gefun-

den hat, von seinem letzten, noch
nicht publizierten philosophischen
Werke. Wir ahnten nicht, dass es

das letzte Gespräch sein würde.
Er war ganz Leben, ganz Denken,
ganz Abgeklärtheit und ganz Fri-

sche des Zuganges zu den kompli-
ziertesten Erwägungen und nicht

zuletzt voll Offenheit gegenüber
dem Partner des Gespräches. Es
ist schwer zu fassen, dass ein sol-

cher Mensch in seiner Vielfalt, in

seiner adligen Würde — denn dies

ist wohl die beste Charakterisierung,

die ihm gebührt — nicht mehr
unter uns weilt. Er war uns ein

Freund, ein Mitstreiter um den
Zionismus und oft im Zionismus,
ein Führer zu Problemstellungen
und ein geduldiger Helfer bei ih-

ren Lösungen, vor allem aber ein

vorbildlicher, reiner Mensch, wie
wir ihn nur selten finden. Ein gü-

tiges Schicksal hat ihm die Kraft
verliehen, bis zuletzt wirken zu
können. An uns wird es liegen,

dafür Sorge zu tragen, dass sein

Wirken auch in die Zukunft weist.

KURT LOEWENSTEIN

hebräischen Buche „Natur, Sittlich-

keit, Politik", auf die „Dialektik des

Leidens" (hebräisch), auf die

fruchtbare Rolle des Widerstandes

(in seinem reizenden Essay „Trost

für Unbegabte", Mitteilirngsblatt

25.3.1956). auf das Thema der Vor-

sehung (Mitteilungsblatt 23.9.1957),

auf die absolute Einheit der Welt

selbst, in seinem letzten hebräisch

veröffentlichten Essay in der phi-

losophischen Zeitschrift „Yjjun".

Und selbstverständlich zittert seine

Dialektik überall nach in seinem
schönen Erinnerungsbuche ,,Reli-

gion und Humor im Leben und
Werk Franz Kafkas", 1957. In so
vielen Wendungen wird immer wie-

der das Thema variiert: ,,Durch die

schöpferische Überwindung der Wi-

(Schluss S. 6)

y
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Vorgänge in der katholischen Kirche
Der Pilger oder Konzil und Kirche

vor der Entwicklung

Zu einem Buch von Michael Serafian

(Rowohlt Verlag rororo Taschen-

buch Ausgabe, 1964)

Die Nr. 45 des „MB" vom 6. No-

vember 1964 enthielt einen sehr kla-

ren Bericht über das ökumenische
Konzil und seine Situation am Ende
der dritten Sitzungsperiode. Für
denjenigen, der sich noch mehr für

die Einzelheiten der Vorgange in-

teressiert, ist das hier vorliegende

Buch sehr geeignet. Hinter dem Ver-

fassernamen, der ein P.seudonym
sein soll, verbirgt sich ein katholi-

scher Diplomat, dem offenbar n\is-

gezeichnete Informationen zur Ver-

fügung stehen. Das Bucli ;.st mit
journalistischer Verve geschrieben

und verschmäht es nicht, in die

Intrigen hinter den Kulissen der
offiziellen Sitzungen und Beschlüsse
hineinzuleuchten. Aber es enthält

auch grundsätzliche, historisch fun-

dierte Erwägungen über die zur
Entscheidung stehenden Probleme
und insbesondere eine offenbar aus
intimer Kenntnis gespeiste Deutung
der schillernden, oft mit Hamlet
verglichenen, Persönlichkeit des jet-

zigen Papstes.

So gewiss die Resolution über
„die Juden" nicht im Zentrum der
Beschlüsse des Konzils steht und

Neues Material zur Hochhuth-
Kontroverse ist in letzter Zeit ver-
öffentlicht worden. In den Ver-
einigten Staaten wurde ein weite-
rer Band der Akten des Deutschen
Auswärtigen Amtes veröffentlicht.
In Paris erschien ein Buch von
Saul Friedländer: „Pie XII et le

nie Reich", das sich auf die Ak-
ten des Auswärtigen Amtes in

Bonn stützt. Bei der Durchsicht
alter NS-Akten fand der Autor ein
Faszikel mit der Ueberschrif t : „Va-
tikan", das sich in diese anderen
Aktenbände hineingeschoben hatte.

Aus beiden Quellen ergibt sich
nun Material, das die Einstellung
von Pius XII. zu Deutschland und
den Deutschen im allgemeinen be-

leuchtet. Wenn man die Haltung
des Papstes gegenüber der von den
Nazis betriebenen Ausrottung der
Juden in allen von ihnen besetz-

ten Ländern erneut überprüft, so
wird man die These Hochhuths
bestätigt finden, dass in seinem

stehen kann, so symptomatisch wird

doch die Art und Weise ihrer Be-

handlung innerhalb und ausserhalb

des Konzils empfunden. Hierzu lie-

fert der Verfasser reiches Material.

Neu war mir (S. 116) eine offizielle

Stellungnahme von Saadat Hassan,

dem Sprecher der arabischen Liga

in Amerika: ,,Es sei sehr unwahr-
scheinlich, dass eine Erklärung
(über die jüdische Frage) durch das

ökumenische Konzil zu irgend wel-

chen Misshelligkeiten zwischen den
Mohammedanern und den Christen

in der arabischen Welt führen kön-

ne., da wir als Araber keine Anti-

semiten sein können... Eine klare

und aufrechte Aussage des ökume-
nischen Konzils über den Antisemi-

tismus würde von den arabischen

Staaten begrüsst werden." (Som-
mer 1963).

Ferner war mir neu, dass Papst
Paul, als er noch E"-zbischof Mon-
tini war, eigenhändig ein Vorwort
zu einem antisemitischen Buch von
AngeloAlberti verfasste (S. 48 u. 100).

Die Übersetzung ist leider flüch-

tig und enthält offenbar Fehler.

Der letzte Absatz auf S. 64 ist ganz
sinnlos; auf S. 51 (Anm.) wird der
jüdische Autor Paul Winter zu ei-

nem Pater Winter umbenannt.

Charakter der Diplomat über den
„Stellvertreter" siegte. Seine intime
Kenntnis der Deutschen, erworbeft
in den (wie der Papst selbst

schrieb) zwölf besten Jahren sei-

nes Lebens, Hess ihn befürchten,
dass die deutschen Katholiken
eher von der Kirche abfallen, als

sich gegen den Nazi-Staat erheben
würden.

Das Argument der Papst-Ver-
teidiger, der Vatikan habe das
wahre Ausmass der jüdischen Tra-
gödie nicht gekannt, lässt sich

nach Offenlegung der Akten nicht
mehr halten. Seine diplomatische
Schulung lehrte den Papst, däss
den totalitären Regierungen gegen-
über das System öffentlicher Kri-

tik mehr schadet als nützt. Seine
moralische Verpflichtung, mit apo-

stolischer Festigkeit Zeugnis abzu-
legen, veranlasste ihn nicht zum
Protest gegen die braunen Greuel.
Der Diplomat war stärker als der
Heilige Vater. p, jyf.

Kontroverse in der Katholischen Kirche

Grossbritanniens

Es gärt in der katholischen Kir-

che Grossbritanniens, nachdem es

schon vor einiger Zeit in der angli-

kanischen Christenheit zu brodeln
begonnen hat. Das Dilemma, das

auch die katholische Kirche Gross-

britanniens erfasst hat, stellt sie

vor die Aufgabe, entweder auf al-

ten Traditionen und Dogmen zu

beharren angesichts einer Situation,

FELIX WELTSCH
(Schluss von S. 5)

derstände verwirklichen wir die

Sinnmöglichkeiten unserer Exi-

stenz", obwohl es keine endgültige

Lösung gibt. Hier grenzt sich die

„offene Dialektik" von Weltsch ab
sowohl gegenüber Hegel, bei wel-

chem die Dialektik nur ein Weg
zu einem Ziele ist, das der Weltgeist

von je schon erreicht hat, wie auch
von der Dialektik Fichtes, die nur
ein ewiges Ringen ist, das sich

Selbstzweck ist. Bei Weltsch führt

die offene Dialektik zu immer
neuen Erhöhungen, jeder Fall und
Abstieg führt zu erneutem Aufstieg,

„der Kreis wird zur Spirale". Das
Sein in all seinem Leid und durch
sein Leid ist ein niemals vollendeter

Aufstieg. Dieser Glaube ist die ,
.Ver-

trauensentscheidung" von Felix

Weltsch.

Unsere Pflicht — vor allem,

scheint mir, die des Leo-Baeck-
Instituts, — wird es sein, das Un-
sere dafür zu tun, dass seine in

deutschen und hebräischen Zeit-

schriften zerstreuten oder über-

haupt noch nicht veröffentlichten

Arbeiten gesammelt und neu her-

ausgegeben werden.

HUGO BERGMAN

die zeitbedingt — aber zeitUber-

dauemd — sein könnte, oder Kon-
zessionen zu machen, mit der Zeit

zu gehen, um die Zeit zu überholen.

Was die erste Anforderung angeht,

so sind weite Kreise in der katholi-

schen Kirche jetzt bereit, die mo-
derne Wissenschaft in das geistige

Rüstzeug des heutigen Katholiken
entsprechend modifiziert aufzuneh-

men. Aber viele katholische Geist-

liche schrecken noch vor der zwei-

ten Anforderung christlicher Ein-

heit zurück, die christliche Gleich-

heit voraussetzt.

Sieben prominente britische Ka
tholiken haben jetzt in London ein

Buch veröffentlicht, das manche
Lehren und Gebräuche des Katho-
lizismus als „veraltet" erklärt. Un-
ter dem Titel „Objections to Roman
Catholicism" wird eine Offensive

eröffnet, deren Schärfe überra-
schend ist.

„Die [katholische] Geistlichkeit

fordert von ihren Gemeinden nicht
nur Dingen Glauben zu schenken,
die ganz bestimmt nicht offenbart
worden süid, sondern darüber hin-

aus auch Glauben an Dinge, die
in offenbarem Widerspruch zu aner-
kannter Wahrheit des weltlichen
Wissens stehen" — meint IVIagda-

len Goffin, Dozentin für Geschichte
in Oxford. Sie greift in ihrem Es-
say ,,Betrachtungen über Aberglau-
ben und Leichtgläubigkeit" „skan-
dalöse" kirchliche Gebräuche an.

Z. B. schreibt sie, sollen die
Väter des augenblicklichen Va-
tikankonzils einen Schädel als den
des Helligen Andreas verehren, „ob-
wohl nicht der geringste Beweis
tili die Echtheit dieser Reliquie
vorliegt. Ein englischer Bischof ak-
zeptiert ein Stück Stoff als Teil
des Schleiers der Mutter Jesu. Non-
nen, die geistesklar und hingebungs-
voll ihre Schüler dazu aufziehen,
das Licht katholischer Wahrheit in

den Universitäten zu verbreiten,
sind imstande, diesen Schülern vor-
zumachen, dass ein Bild, vor dem
sie beten, die Kopie eines Gemäl-
des ist, das die Engel gemalt ha-
ben''. Rom habe die Kirche zu ei-

nem Idol gemacht, das sich durch
Unterdrückungsmassnahmen zu
schützen sucht und ,,neurotisch
empfüidlich gegen jede Art Kritik
ist", als wäre die Kirche nicht die
altehrwürdige Institution, die erha-

ben und geachtet war, bevor die

Sachsen nach England kamen, son-

dern eine „Sekte". Aus den mensch-
lichen Zeugungsorganen hätten rö-

mische Theologen einen Fetisch ge-

macht. Wären im Krieg Schwanger-
schafts-Verhütungsmittel über Japan
abgeworfen worden statt Bomben,
die „nur Tausende mordeten, ver-

krüppelten oder lebend verbrann-
ten, ein Aufschrei empörten Pro-

tests wäre von der katholischen
Welt vom Vatikan bis zu entlege-

nen Kapellen in Alaska ausgegan-
gen".

Der katholische Schriftsteller

John Todd meint in seinem Beitrag
„die katholische Kirche sei kaum
der Kindheit entwachsen". Ihre Tra-
ditionen seien die zeremoniellen
Gewohnheiten eines „gerade ent-

wöhnten Kindes". Der Geschichts-
professor FInberg wendet sich ge-

gen die Absurditäten der katholi-

schen Buchzensur: „Sie bean-
sprucht unfehlbar zu sein, und hat
Bücher auf den Index gesetzt, um
spätere Ausgaben desselben Buches
wieder freizugeben".

Überhaupt sei Buchzensur ana-

chronistisch in einer Zeit, in der
das gedruckte Wort längst nicht

mehr das einzige und einflussreich-

ste Mittel zur Verbreitung von
Ideen ist. Alle diese Einwendun-
gen und Angriffe sind jedoch vom
Geiste der Liebe für die Kirche ge-

tragen, und so erklärt der Profes-

sor, „in imserer modernen Welt
sollte die Kirche keine andere Waf-
fe mehr benötigen als ihre ewige
Wahrheit".

In dem wohl gewichtigsten Bei-

trag des Buches erklärt Erzbischof
Roberts, vormals Erzbischof von
Bombay, ,,die Welt und die [katho-

lische] Kirche haben zwei mitein-

ander verknüpfte Aufgaben von
überragender Bedeutung zu lösen:

das Problem der Bevölkerungsex-
plosion und das Problem der Ver-
hütung des Atomkrieges". Eine Li-

ste der Aufrufe, die viele Bischöfe
Im Laufe der letzten 100 Jahre an
ihre Gemeinden richteten, um die

Anstrengungen der nationalen Füh-
rer in Kriegen, „die stets als ge-

rechtfertigt erklärt wurden", zu un-

terstützen, würde eine nieder-

schmetternde Lektüre abgeben. Das
Christentum habe fast völlig in dem
Anspruch versagt, im Sinne Jesu
für den Frieden zu wirken, meint
der Erzbischof am Schluss.

JAPHEX BilLlVK

TEL-AVIV HAIFA JERUSALEM
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Dr. Felix Welttch gestorben )U^.\.^ .'**'<] i^--«.. to"-« M*^

ff Kurz nach V()lleiidung' seines achtziKsten Lebensjahres verstarb
|

j im Jeriisalemer Hadassa-Spital der bekannte Philosoph und I

" Publizist Felix Weltsch, einer der früheren Führer des Zionis- •

mus in der ("SR. Wir haben den Verstorbenen ein^jehend zu

seinem kürzlichen Geburtstag jfewürdifft.

Der Verstorbene wurde unter großer BeteiliKung auf dem Har I

Ilamenuchot zur letzten Ruhe Kebettet. Kine Ansprache hielt

Prof. S. Hugo Bergmann. In dor Trauergemeinde sah man
außer der Familie Vertreter der Universität, der t.schechi.schen

Landsmannschaft, der Bnai Brit, dessen hebräisches Organ
«Ramah» Felix Weltsch geleitet hatte, Dr. Robert Weltsch aus
London und den Dichter Max Brcnl, den Verfjusser unsere« vor

einigen Wochen ei"schienenen Würdigungsaitikels.
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^s.^C'i^i'^ FELIX WELTSCH ZU EHREN
Dem Andenken von Dr. Felix

Weltsch, der am 9. November 1964

in Jerusalem verstorben ist, war
eine von der National- und Univer-

sitätsbibliothek am 21. Februar 1966

veranstaltete (ledenkfeier gewidmet.
Zahlreiche Freunde, Verehrer, Kol-

legen und Schüler des Philosophen
und Schriftstellers hatten sich ver-

sammelt, um Felix Weltsch als

„Bibliothekar in Prag und Jerusa-

lem" zu ehren. Nach einleitenden

Worten von Dr. Curt Wormann,
dem Direktor der Jerusalemer Na-
tional- und Universitätsbibliothek,

erzählte Prof. Hugo Bergman aus
den Anfangszeiten und dem Beginn
der bibliothekarischen Laufbahn
von Felix Weltsch, der ja auch viele

Jahre der Redakteur des Prager zio-

nistischen Wochenblattes „Selbst-

wehr" gewesen war. Ebenfalls aus

gemeinsamer Bibliotheksarbeit in

Prag berichtete Dr. Th. Glndstrin.

während Frau Dr. H. Oppenheimer
die Tätigkeit von Dr. Weltsch in der
Jerusalemer Universitätsbibliothek

darstellte. Dr. C. Wormann schil-

derte sodann den Fachmann imd
den Geist, der Weltsch bei seiner
Tätigkeit als Mittler des Buches

^
und als Dozent beseelte. Abschlies-

send las Dr. Rothschild aus Briefen
und Schriften von Dr. Weltsch vor.

Von Felix Weltsch ist soeben im
W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart

(1965) ein Nachdruck seines 1936 in

Mährlsch-Ostrau herausgekommenen
phiWsophischen Werkes ,,Das Wag-
nis/der Mitte" erschienen. Das Buch
tragt den Untertitel „Ein Beitrag
zur Ethik und Politik der Zeit" und
wendet sich vor allem gegen den
Zug zur Radikalität, der in unserer
Epoche vorherrscht. Max Brod, der
Lebensfreund von Felix Weltsch,
hat dem Neudruck ein längeres
Nachwort beigegeben, das er „Felix
Weltsch, der Philosoph des Werdens
und der Mitte" überschreibt und in
dem er die philosophischen Grund-
gedanken und die Ergebnisse der
denkerischen Bemühungen seines
Freundes herausarbeitet. Es war
ein dankenswertes Unternehmen,
dieses wichtige und auch heute
höchst aktuelle Buch der philoso-
phischen Diskussion und damit hof-
fentlich auch der praktischen Poli-

tik wieder zugänglich gemacht zu
haben.

H.T.
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Felix Weltsch zum Achtzigsten

Verfasser dieses Briefes ist Dr. Uri Naor, ehomaliffer israelischer

rieneraIi<onsul in Zürich und heutiger Botschafter in Chile. Dr.

Naor, früher Hans Lichtwitz, war in Pratr ein enpcr Mitarbeiter

von Welt.^ch. Wir verweisen auch auf die Würdigung durch Max
Brod, IW 2. 10. 64.) Red.

Lieher Felix Weltsch,

Man pfle{ft bei dieser Gelegenheit gewöhnlich ein überraschtes

< Nicht möjflich!* zu .schreiben, aber (iiesmal war ich wirklich

und ernsthaft erstaunt, als ich hier im fernen Südamerika die

Zeitungen erhielt, die über Ihren 80. Geburtstag berichteten —
nun, da ich es schwarz auf weiß gelesen habe, muß ich diese

Tatsache zur Kenntnis nehmen, obgleich sich alles in mir da-

gegen sträubt: meine Kenntnis Ihrer Person und Persönlich-

keit, die ich in einer fast täglichen Zusammenarbeit während
i;? Jahren in unserer Prager «SeU)stwehr> gewonnen habe,

meine große Verehrung, Hochschätzung und Liebe zu Ihnen.

Lieber f. W. — in dieser kurzen graphischen Form habe ich

Sie zunächst als einen Journalisten kennen gelernt, der auch,

wenn er, was ihm gar nicht lag und wozu er sich immer wieder

zwingen mußte, politisch-polemische Artikel .schi-ieb, mehr
Schriftsteller als Tagesjournalist war. Sie wurden mein jour-

nalistischer Lehrer, und all der große innere Reichtum und die

zuweilen echte Refriediguiig. die dieses Metier ihrem Träger
einbringt und die auch ich oft genießen durfte, habe ich Ihnen
zu verdanken. Ich habe bei Ihnen viel gelernt, darunter einiges,

das so typisch für Sie erscheint, daß ich es bei dieser Gelegen-

heit erwähnen möchte. In unserer ersten Zusammenkunft im

Juli 1925, knapp nach meinem Abitur, gaben Sie mir in Ihrer

herzlich-freundlichen und so warm-sarkastischen Weise die

erste Lektion in Journalismus und ich erinnere mich noch ganz

genau an Ihre Worte: «Merken sie sich vor allem eines: in un-

serer Sprache, der Sprache ernster Journalisten, kommt das

Wort ,ich' nicht vor.»

Ich habe niemals in Ihren allwöchentlichen tiefschürfenden und
doch in einem so klaren, sauberen und leichten Stil ge.schrie-

benen Leitartikeln in der «Selbstwehr» das Wörtchen «ich»

gefunden — sie waren auch in Ihrem ganzen Leben so beschei-

den und zurückhaltend und haben Ihre große Stellung an der

Präger Uirversität, im Kulturleben jenes in allen geistigen

Sparten so anspruchsvollen Prags, in der zionistischen Bewe-
gung und dann später in Jerusalem nur Ihrer Persönlichkeit

und Ihrer großen geistigen Kapazität und nichts anderem zu

verdanken.

Ich erinnere mich auch oft an eine andere Ihrer Ma.\imen:

«Dp/» Artikel die scharfoi Zälnie ziehen» — . so nannten Sie

die Tätigkeit, die wir jeden Mittwochnachmitt-ag in der kleinen

Redaktionsstube der «Selbstwehr», zuerst in der Celetnä und
dann in der Dlouhä ulice, und Donnerstag vormittags, knapp
vor dem Umbruch uiul der Drucklegung der Zeitschrift in

Ihrem womöglich noi-h kleineren Büro in der Universitäts-

Bibliothek vornahmen : den polemischen Ton der Beiträge un-

serer zahlreichen Mitarbeiter auf ein erträgliches Maß zu

dämpfen und vor allem alle, welche Personen auch immer ver-

letzenden und herabsetzenden Stellen, zu streichen.

Die aggressiven Naturen blickten etwas spöttisch und sehr

mißbilligend auf diese Zensur, der Sie alle Manuskripte — und
in erster Reihe unsere eigenen — unterwarfen, und auf den

zionistischen Jahreskonferenzen traten regelmäßig die unerbitt-

lichen Kritiker der «Selbstwehr» auf und richteten sehr spitze

und zuweilen genug giftige Pfeile gegen Ihre ungewappnete
Bri'st. Sie haben gar iii-.'ht gerne öffentl'ch das Wort ergriffer.

und fühlten sich viel mehr beim geschriebenen und verbind-

licheren W'ort zu Hause. Aber wenn Sie sich manchmal doch

auf der Tagungstribüne den Gegnern stellten, dann erzielten

Sie mit ein paar unpathetischen, geistreichen und in einem
leicht-sarkastischen Tone vorgetragenen Bemerkungen einen

viel größeren Publikumi<erfoIg als all die großen Oratoren der

Tagung.

Kine (/ute, vnhysterische und anständif/e menschliche Atmo-
sphäre bildete für Sie eine unabdingliche Voraussetzung jeder

ernsthaften geistigen und politischen Auseinandersetzung; nur

AUS DER GEMEINDE BERN

Bern. Israelitische Kultusgemeinde. Freitag P^ingang 18.30 Uhr,

Schabbat morgens '.».30 Uhr, Mincha 17.27 Uhr, Ausgang 17.52 Uhr.

Bern. Israelitischer Frauenverein. Mittwuch-Rcudez-voiia. Kommen-
den Mittwoch, 11. November, treffen wir uns wieder im Cafe du

Theätre, I. Stock, um 15.15 Uhr. «Ist Knigge noch aktuell?» lautet

der Titel des Vortrages, den uns Frau Dr. Myrthe DreyfufJ-Kahn,

Zürich, halten wird. Wir sind sicher, daß unsere Mittwoch-Clüble-

rinnen sich für diese.-; Thema interessieren.

Bern. WIZO. Aviv-Grup/ic, Wir treffen uns alle Donnerstag, 12. No-
vember, 20.15 Uhr, bei Frau Dr. Brunschvig, Friedheimweg 53, Bern.

Neue Mitglieder sind herzlich willkommen. Unser Ivrit-Kurs hat be-

gonnen und findet jeden Montagabend um 20.15 Uhr an der Kapcl-

lenstraße 2 statt. Weitere Interessenten (auch Herren) sind herz-

lich willkommen. Nähere Auskunft erteilt Frau Sommer, Telephon
42 40 87. Br.

Bern. WIZO-Ballbulletin. Der Fernseh- und Filmstar Carmela Corren
singt für Sie am Jubiläumsball vom 28. November im Hotel «Belle-

vue-Palace» in Bern. Da wollen Sie doch bestimmt auch dabeisein,

nicht wahr?

Bern. Stadttheater. Das 400. Geburtsjahr Williani Shakespeares wurde
im Berner Stadttheater mit einer Woche des Dichters gefeiert, die

unter dem Patronat des britischen Botschafters bei der Eidge-

nossenschaft, Robert Spencer Isaacson, stand. Im Rahmen einer

Matinee behandelte der Anglist der Universität Bern, Prof. Dr.

Robert Fricker, «Shakespeares Königsdramen»; es folgten zwei

Aufführungen von «König Richard IL», der zur Eröffnung der Spiel-

zeit l'.(('>4 ()5 herausgebracht worden ist, dann ein glänzendes Gast-

spiel der Bristol Old Vic Company mit «King Henry V.» im Original

und ein Vortragsabend der unvergleichlichen Maria Becker mit

Shakespeares Sonetten in der deutschen Nachdichtung von Karl
Kraus, umrahmt von Cembalo-Musik aus der Shakespeare-Zeit, die

Silvia Kind vortrug. — Die Oper des Stadttheaters brachte Peter

Cornelius' romantische Märchenoper «/^cr linrhivr von liaadtuh

(1858 von Franz Liszt in Weimar uraufgeführt) in einer wahrhaft
großstädtischen Aufführung unter dem Taktstock von Max Sturzen-
egger und der .Spielleitung von Michael Hampe heraus. In der Titel-

rolle des geschwätzigen Barbiers, einer berühmten Figur der Opern-
literatur, feierte der Bassist Richard Bedel Triumphe, stimmlich
und darstellerisch gleich hinreißend. Wendy Fine war eine zauber-

haft singende und wunderschöne Margiana, Kjell Dahlström ein

Nureddin von lyrischer Höchstform. In den übrigen Partien be-

währten sich Sabine Zimmer, George Kroenlein, Horst Weinitschke
und — last bat not least — Erich Fischhof. F. G.

in einer solchen Atmosphäre konnten Sie wirken. Dort, wo es

eine .solche Atmosphäre gab, standen Sie, oft gegen Ihren Wil-

len, gleich und mit Recht im Vordergrund.

Ich habe Sie in all jenen Jahren nicht ein einziges Mal unbe-

herrscht oder in einer .schlechten Stimmung erlebt, die Sie an

Ihren Mitarbeitern und Angestellten abreagiert hätten. Über

alle Schwierigkeiten und Widenvärtigkeiten, die ein Redaktor

so oft und so zügellos über sich ergehen lassen muß. brachte

Sie Ihr kluger und feiner Humor hinweg, vielleicht auch zu-

weilen Ihre besondere Vorliebe für Abstraktion und eine philo-

sophi.sch-psychologische Durchleuchtung und Katalogisierung —
sind Sie nicht der Erfinder des modernen Zettelkataloges für

Bibliotheken oder haben Sie nicht zumindest ein neues System

dieser Katalogisierung konstruiert? — der menschlichen Schwä-

chen. A propos Humor: ich habe seit Ihrem unvergeßlichen



Felix Welfsch zur Erinnerung 1^' ^
Adch in unseren so Rchnell ver-

geasenden Zeitläuften i^t es tLng<^-

bracht, die Erinnerung an einen

Mann wieder wachzurufen, der uns

von Jugend an als ein Symbol für

jüdische, zionistische und literari-

sehe Ooistigkeit galt. Zehn Jahro

ist es her, dass Dr. Felix Weltsch,

nur wenige Wochen nach seinem

80. Geburtstage, am 9. November

1964 in .Terusalem gestorben ist.

Seit seiner Einwanderung nach

Eroz Israel wirkte er über zwei

.Fahrzehnte als Bibliothekar an der

Jerusalemer National- und Univer-

sitätsbibliothek. Felir Weltsch kam
aus Prag, und wenn man von dem
.Prager Kreis" spricht^ so gilt das

vor allem und in erster Reihe für

die dTei Lebensfreunde Franz Kaf-

ka, Max Brod und Felix Weltsch.

Viele Jahre war er neben seiner

Tätigkeit als Bibliothekar der Pra-

ger Universitätsbibliothek der be-

wunderte Redakteur der Prager

zionistischen Wochenschrift „Selbst-

wehr", die dMrch ihn lind seine

Aufsätze ihr bedeutsames Gepräge

erhielt. Aus der relativ grossen An-

zahl seiner philosophischen und

zionistischen Bücher seien hier nur

das zusammen mit Max Brod ver-

fasste und schon 1913 erschienene

Werk „Anschauung und Begriff",

sowie „Gnade und Freiheit" (1920)^

das 1968 auch hebräisch vom Leo

Baeck Institut und dem Mussad

Bialik herausgegeben wurde, und

sein Hauptwerk „Das Wagnis der

Mitte" (1936) hervorgehoben. Mit

dem, ebenfalls hebräisch vorliegen-

den. Buch „Religion und Humor im

lieben und Werk Franz Kafkas"

(1957) hat or einen ausserordentlich

wichtigen Beitrag zur Kafka-For-

schung geleistet. Ein letztes nach-

gelassenes philosophisches Werk
eine Auseinandersetzung mit den

Zeitströmungen, harrt noch der

Veröffentlichung. Wer Dr. Felix

Weltsch kannte und mit ihm in

Gedankenaustausch kommen durfte,

wird nicht nur das tiefe Wissen,

sondern auch die adlige Würde die-

ser zwar ganz bescheidenen, aber

darum um so echteren Persönlich,

keit nicht vergessen. Sein Anden-

ken ist in einem grossen Kreis

seiner Anhänger und Freunde

unauslöschbar.

H.T.
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Zum 10.Todestag von Felix Weltsch
Von Sdialom ßen-Chorin

Der Philosoph Felix Weltsdi war ein Dialekti-

ker. Das qeht schon aus den Titeln seiner Büctier

hervor. Dds erste hieß, gemeinsam mit seinem
Freunde Max Brod verfaßt; „Anschauunq und
Beqriff" (1913); das letzte, das nodi des Erschei-

nens harrt, aber im Manuskript abgeschlossen

vorliegt, heißt .Leid und Sinn". Dazwischen lie-

gen Büdier wie .Gnade und Freiheit" (1920), und
auf innerjüdischem Gebiet, eine noch heute le-

senswerte Schrift „Judentum und Nationalismus"
(1920), und sein nur auf hebräisch erschienene,

mit dem Ruppin-Preis ausgezeichnetes Werk:
.Natur, Ethik und Politik". An allen diesen Ti-

teln fallt das Wort „und" auf, welches hetero-

gene Begriffe zu Begriffspaaren verbindet, wobei
dieses Wörtchen .und" zu einem „Wagnis der

Mitte" wird.

.Das Wagnis der Mitte" ist ein weift-res be-

deutendes Buch von Felix Weltsch, das 196.5 in

zweiter Auflage mit einem Nachwort von Max
Brod im W. Kohlhammer-Verlag in Stuttgart er-

schien.

Unter Mitte versteht man nur allzuoft das
mehr oder minder faule Kompromiß, aber für

Felix Weltsch war die geistige, die politische

Mitte ein Wagnis. Er stand den Extremen mit
philosophischer und ironischer Skepsis gegen-
über. Er wagte dort die Mitte zu denken, wo ein

oberfläfhlidies Denken nur ein Entweder —
Oder sah. Diese Haltung kennzeichnete den
Mensdien Felix Weltsch nicht nur als Philoso-

phen, sondern auch als Mitbürger, als Freund,
als Zionist und aktiven Bruder in der .David-
Yellin-Loge" im Orden „Bnai-Brith".

Ein Mann der Ntitte, abhold den Exzessen des
Denkens und Handelns, mißtrauisch gegenüber
dem Vollendeten, offen gegenüber dem Werden-
den. In emer Zeit des Existenzialismus bekannte
sich Felix Weltsdi zum Werden, sogar theolo-

gisch, wo sein Denken zum werdenden Colt hin-

führt. In seinem nachgelassenen Hauptwerk
„Leid und Sinn", das Max Brod als die Summe
von Felix Weltsd s Philosophie bezeichnet hat,

wird der paradoxe Begriff des absoluten Kompa-
rative eingeführt, nicht das Gute, sondern das
Bessere ist das zu Erstrebende in der uns zur

n<is Meist triviwd
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Bewährung aufgegebenen Realität. Weltsch war
ein Realist, der die Welt und den Menschen so

nahm, wie sie sind, nidit wie sie sein sollen.

Aber von dieser Gegebetiheit wollte er von
Stufe zu Stufe höher führen, wobei das Aufstei-

gen selbst das ethisdi Wesentliche wurde.
In seinem Wesen und Werk paarten sich Weis-

heit und Humor, und so war es gewiß kein Zu-
fall, daß er, einer der intimen Freunde des Dich-
ters Franz Kafka, ein Essay zur Deutung Kafkas
überschrieb: .Religiöser Humor bei Franz Kafka"
(1948).

Felix Weltsch ist am 6. Oktober 1884 in Prag
geboren. Diese Stadt formte ihn, hier studierte er

Philosophie und Jurisprudenz und wurde Biblio-

thekar an der Universitätsbibliothek. Hier schloß
er den Freundschaftsbund mit Max Brod und
Franz Kafka, hier erfuhr er entscheidende Im-
pulse von Martin Buber und Hugo Bergmann,
seinen Lehrmeistern im Zionismus. Hier fand er

innerlich den Weg nach Zion, den er später
realistisch beschritt.

Seine Alija führte ihn nach Jerusalem, wo er

wiederum als Bibliothekar an der National-' und
Universitätsbibliothek wirkte, die im Stefan-
Zweig-Zimmer eine Memorial-Ecke für dieseni
unvergeßlichen Diener am Buch und am Geist

einrichtete. In Prag gab Felix Weltsch jahrzehnte-
lang das zionistische Zentralorgan der Juden in

der CSR „Die Selbstwehi" heraus. Aufsätze, die
dort erschienen sind, vereinigte er mit Aufsätzen
seines Freundes Max Brod in dem Sammelband
.Zionismus als Weltanschauung" (1925). In der
Broschüre .Allgemeiner Zionismus" (1925) gab
er sein zionistisches Credo. Als Redakteur von
Kongreßzeitungen trat er in lebendige Fühlung
mit der Zionistischen Weltorganisation. Seine
zionistische Schulung hatte er im „Verein jüdi-

scher Hochsdiüler Bar Kochba" in Prag erfafiren.

Außerhalb des zionistischen Rahmens war es der
unabhängige Orden Bnai-Brith, der Felix

Weltsch weite Möglichkeiten jüdischer Aktivität

erschloß, ohne daß er besondere Amter und
Würden im Orden anstrebte. Als Redakteur des
hebräisdien Ordens-Organs „Rama" wirkte er
viele Jahre in Israel über den Rahmen seiner
eigenen örtlichen Loge hinaus, der er immer mit
allen Kräften seines Geistes diente. Unvergessen
ist noch sein Vortrag über, das Alter, das den
Philosophen des Werdens als den weisen Advo-
katen des Alterns zeigte, als einen humoristi-
schen Tröster, der den Sinn jeder Lebensphase
zu erfassen wußte.

Felix Weltsch war ein religiöser Denker, ohne
ein frommer Jude im herkömmlichen Sinne der
Tradition ru sein. Aber er stieg hinab zu den
Quellen des Judentums, wobei er immer wieder
aus diesen Quellen für seine eigene Philosophie
schöpfte. Seine Kenntnis des Hebräischen ver-
tiefte sich in Jerusalem, so daß er in reifem A*ter
noch selbst hebräisch zu schreiben begann. Zahl-
reiche Aufsätze in der Tageszeitung .Haaretz'
und in Zeitschriften de« Landes zeugten von die-
ser späten Frucht seiner lebenslangen Bemühung

um die Sprache seines Volkes. Die umfassende
Bildung dieses Mannes wurde durch seinen mu-
sikalischen Sinn ergänzt. Er selbst spielte Geige
und musizierte gern in Hauskonzerten.

Felix Weltsch blieb ein echter Repräsentant
jener Prager Schule, die eigentlich gar keine
Schule, sondern ein Freundeskreis war, in dem
sich Männer wie Franz Kafka, Max Brod, Fried-

rich Thieberger, Oskar Baum und Hugo Bergmann
zusammenfanden. Eine Hochblüte jüdischen Gei-
stes, in einmaliger Verbindung mit deutschen
und tschechischen Kulturelementen, ist hier ent-

standen. Vom Prager Kreis gingen Impulse weit
über diese Stadt hinaus in die Weltliteratur —
man denke nur an die Wirkung von Franz Wer-
fet, der ebenfalls dem Kreise nahestand — und an
die jüdische Erneuerungbewegung des Kultur-
zionismus. Dieses Kapitel ist freilich abgeschlos-
sen, aber das Dichterwort trifft hier in besonde-
rem Sinne zu:

Was vergangen, kehrt nicht wieder,
Aber ging es leuchtend nieder
Leuchtet's lange noch zurück!
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A GREAT
EDITOR

ROBERT wi.FTSCH celebrates his seven-

/ tfe Hi t)ii Üiday '«H Tuesday. This i» »me-
thing more than the usu^tl septuagemr-

ian occasion. For WelUfAu^as contri-

buted more to currcul^
'^)KMib^

»l^Jl'Jd'^s

than almost any Jew alivv.nHra it Ja not

his fault that *fie''high standai^<'\llWk?h

he has settHroughout his public life have

not always becn maintained by thöse

who foUowed him. It is inevitable, of

course, that onc should begin wtth his

famous editorial in the Oerman Zionist

weekly, D/> Jüdische Rundschau, Ön"

April 4, 1933'.i1*Wear it with pride, the

yellow patch," he demanded from the

German Jews. Don't hide the fact that

you are a Jew, don't be ashamed and

don't be afraid. This was not a coura-

geoiis gesture nor an act of bravado.

Weltsch was not the man to act in this

way. It had a far deeper meaning which

we can fully appreciate only now, in the

wake of the Eichmann trial.

Weltsch knew the Germans and he

knew the German Jews. He sensed in-

tuitively back in April 1933 that the ob-

ject of the Nazi drive was above all to

humiliate and break the spirit of the

Jews who were at their mercy. And this

was Weltsch's response: whatever hap-

pens, he urged in effect, keep your per-

sonal dignity ; refuse to grovel to the

Nazis, for that is what they want. And
Weltsch's advice was remembered with

gratitude by thousands in their hour of

greatest humiliation.

NO SURRENDER TO PRESSURE
But this was only one side of Weltsch.

He has many others. Probably next in

importance comes the role which he

played as editor of the organ of the Ger-

man Zionist Organisation. He was not

content to become merely the sounding

board for the conflicting voices that made
up German Zionism after the first

World War, to remain the dull and un-

committed voice of officialdom. He was
second only to Weizmann hipiself in

evolving the remarkable alliance between

the liberal intelligentsia and progressive

bourgeoisie of Continental Europe and
the Zionist labour movement in Pales-

tine. Supported loyally by Kurt Blumen-
feld and protected by him against his at-

tackers, Weltsch, and the Jüdische Rund-
schau, became in fact the theoretician of

Weizmannism, and much more than

that.

,^_
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Robert Weltsch :.i.r4 ' ^^^^

Als RolxTl Wcllsth am 20. Juni

1966 ein Drcivicricijahrhundcrt cr-

Iroicht halte, fand im Rahmen des

I.eo-Baeck-Inslituls in London ein

[kleiner Empfang statt. Damais war
Professor Norman Benlwieh noch
am l.ehen. und er hielt die Lauda-
tio auf den Jubilar: Als Gesinnungs-
freund und aus langjähiger Kcnnt-
|nis bezeichnete er drei Wesenszüge
al.s für Weltsch charakteristisch;

I

seine geistige Unabhängigkeil, die

er sich sein ganzes Leben bewahrt
habe, sein mutiges Verhalten in der
Verfolgungszeit (wobei er auch an
Wellschs aufrüttelnden Artikel

"Tragi ihn mit Stolz, den gelben
Lleck!" in der Berliner "Jüdischen

J
Rundschau" vom 4. April 1933 ge-

dacht haben mochte) und sein Wir-
ken im Geiste menschlicher Ver-
siiindigung. Dass Bentwich bei die-

Isem festlichen Anlass auch auf
IWcItschs grossartigen Beitrag zu der
Igcschichtswisscnschaft liehen Arbeit
des I.BI hinwies, lag nahe; denn im-

Imerhin gibt Welt.sch seit 1965 die

TYear Books" dieser inzwischen in-

llernalional bekannt gewordenen
^ammlungs- und Forschungsstätte
leraus.

1971. zu seinem Achtzigsten,
licss das LBI eine Sammlung von
L'twa zwei Dutzend Abhandlungen
)md Essays, die Weltsch in der Zeit

zwischen 1916 und 197! geschrie-

ben hat. als eine Art QuerüchnitI

in Buchform erscheinen ("An der
Wende des nuxlernen Judentums —
Betrachtungen aus fünf Jahrzehn-

ten". Tübingen 1972).

Aufschlussreich ist Dr. Weltschs

"persönliche Nachbemerkung" zu
diesem Querschnitt. Zum einen

streift sie kurz die Berliner Jahre

1919 bis 1938. in denen er der

Chef und die 3eele der "Jüdischen

Rundschau", des Sprachrohrs der

Zionistischen Vereinigung für

Deutschland, war. Zum anderen be-

schreibt sie die Bedeutung des Blat-

tes in einer ganz bestimmten Hin-
sicht: Zwanzig Jahre lang und ge-

gen starken Widerstand habe sich

die "Rundschau", so .stellt Weltsch
im Februar 1972 fest, dafür einge-

setzt, "die arabische Realität Palä-

stinas zu einem entscheidenden
Faktor des zionistischen Denkens
zu machen". In diesem Zusammen-
hang spricht der verantwortungsbe-
wusste, in seiner Meinung völlig un-

abhängige alte Zionist ganz allge-

mein von der Sorge um das politi-

sche und moralische Schicksal Is-

raels, wie CS sich insbesondere seil

1967 gestaltet hat. Wie kaum ein

anderer Publizist mahnt er, wo und
wann immer es ihm angebracht er-

scheint, zur Selb.stprüfung und
.Selbstbesinnung; er tut das zuweilen
mit einer gewissen Skepsis und
selbst auf die Gefahr hin, sich un-

populär zu machen.
Wenn man von Dr. Weltschs 85

Lebensjahren, die er am 20. Juni

1976 vollendet, die Jugend-, Schul-

nd Studienjahre in seiner Vatcr-

tadt Prag und dazu noch seine

riegsdienstzeit als österreichischer

ffizier "abzieht", so bleiben 60
ahre, erfüllt von reicher, konstruk-
iver journalistischer Arbeit. Kon-
tinuierlich beobachtend, mehr und
mehr kritisch abwägend, hat er sich

Zu einer betont geschichtlich-ver-

cichenden Betrachtungs weise
durchgerungen. Fast wäre man ge-

neight, zu sagen, je älter er werde,
umso objektiver erscheine er in sei-

nem Urteil über Vorgänge und
Menschen. Das bezieht sich auf die

Problematik des Nahen Ostens wie
auf die jüdische Existenz in der
Diaspora.

E. G. Lowenthal



Wendepunkt jüdischer Geschichte'
Die Wissensdiaft des Judentums — das Wort
irde 1823 von Leopold Zunz geprägt — war ur-

Isprünglich eine Erfindung des deutschen Juden-
Itums, und ihre maßgebende Sprache war das

[Deutsche. Das hängt zusammen nicht nur mit der
[zentralen geographischen Lage von Deutschland
[zwischen Ost und West in Europa, sondern auch

I
damit, daß infolge der hundertjährigen Kämpfe
um Emanzipation und die damit zusammenhän-
gende Säcularisierung das deutsche Judentum im
neunzehnten Jahrhundert eine Art Hegemonie in

der jüdischen intellektuellen Welt ausübte, inso-

I fern eine Synthese von jüdischer und weltlicher

Bildung angestrebt wurde. Ein Resultat dieses

Prozesses war die damals neuartige Idee, mit mo-
dernen wissenschaftlichen Methoden auch an jü-

dische Materien heranzugehen, nachdem junge
Juden in zunehmender Zahl an Universitäten stu-

diert hatten. Zugegebener Weise war die Wissen-
schaft des Judentums im neunzehnten Jahrhun-
dert auf einen relativ kleinen Kreis von Gelehr-
ten und Interessenten beschränkt, aber sie hat
eine über die Judenheit der ganzen Welt er-

streckte Gemeinschaft bedeutender Männer ge-

schaffen, deren Medium die deutsche Sprache war.

Wie so vieles andere, hat sich auch dies radikal
geändert. Die Wissenschaft des Judentums hat
weitere Dimensionen angenommen, aber das
Zentrum ihrer Produktivität ist nicht mehr das
deutsche Sprachgebiet, sondern das hebräische
und an zweiter Stelle das englische, über dio Re-
volution innerhalb der modernen hebräischen
Wissenschaft braucht kein Wort verloren zu wer-
den. Aber unter den von Juden gebrauchten
Fremdsprachen steht heute Englisch bei weitem
an erster Stelle; das Zentrum der Diaspora ist

nicht mehr Deutschland und Rußland, sondern
Amerika. In den letzten Wochen sind eine Reihe
hervorragender Werke in englischer Sprache er-

schienen, die als repräsentativ angesehen werden
können für die Wissenschaft des Judentums in

unserer Zeit. Es ist hier nicht die Absicht, noch
besteht die Möglichkeit, auf kurzem Raum eine
sachliche Würdigung dieser Gelehrtenarbeiten
vorzunehmen, aber wir halten es für wichtig, dem
deutschlesenden Publikum Kenntnis zu geben
von diesen englischen Publikationen.

Es ist vielleicht kein Zufall, daß an erster Stelle

die von Alexander A 1 t m a n n verfaßte neue
Biographie Moses Mendelssohns zu nennen ist.')

Gilt doch Mendelssohn als der erste moderne
Jude, der Mann, der Judentum und den modernen
Geist der Aufklärung in Deutschland zu vereini-

gen und auf dieser Synthese eine neue Epoche
neuzeitlichen Judentums zu schaffen versuchte.
Ob ihm dies in dem von ihm beabsichtigten
Sinne gelungen ist, ist hier nicht zu erörtern, aber
unbezweifelt ist die Verehrung, die er in jüdi-

schen Kreisen Europas seit dem 18. Jahrhundert
genossen hat; hat man ihn doch als den „dritten

Moses" bezeichnet, neben dem Moses der Bibel

und dem Moses Maimonides, der im Mittelalter
einen Versuch der Synthese von Judentum und
der damals in der Gelehrtenwelt vorherrschenden
Philosophie unternommen hat. Altmanii geht aus
von der in Deutschland anläßlich des 200. Ge-
burtstag Mendelssohns 1929 in Angriff genom-
menen Jubiläumsausgabe, die auf 15 Bände be-

rechnet war, von denen jedoch nur sieben er-

schienen sind, da dann di NS-Zeit und die
Katastrophe hereinbrach. An diesem großen Un-
ternehmen waren eine Reihe Gelehrte der jünge-
ren Generalion beteiligt, die von der neuen Vita-
lität der Wissenschaft des Judentums zeugen; die
meisten von diesen sind dann nach Amerika ge-
gangen, wo sie diese Tradition fortsetzten. Pro-
fessor Altmann selber kam aus Deutschland zu-
erst nach Manchester und dann an die Brandeis
Unlversity (USA) als Professor für jüdische Philo-

sophie. Er hat viele Jahre dem Studium der Quel-
len gewidmet und viel neues Material über
Mendelssohn zutage gebracht, und diese Biogra-
phie, die naturgemäß zu einem großen Ausmaß
ein Stück deutscher Geistesgeschichte ist, wurde
zu einem englisch-sprachigen Standard-Werk ge-

waltigen Ausmaßes; 900 Seiten großen Formats,
mit unzähligen Noten und wissenschaftlichen Hin-
weisen.

In eine ganz andere Periode und in der Tat,

man kann sagen: In eine ganz andere Welt, führt

ein Werk, das dieser Tage in englischer Sprache
erschienen ist, Gershom Scholems .Sabba-

tai Sevi'*). Durch dieses Meisterwerk wird einer
von der Wissenschaft des Judentums bisher ver-
nachlässigten, wenn nicht verachteten Episode
der jüdischen Geschichte im 17. Jahrhundert, hun-
dert Jahre vor Mendelssohn, der ihr gebührende
Platz eingeräumt. Denn die das ganze jüdische
Volk in Europa und Asien zutiefst aufwühlende
mystische Bewegung, die sich an den Namen Sab-
batai Zewis (im Deutschen ist die Schreibung mit
.Z" und .w" üblich) knüpft, ist bisher in ihren
revolutionären nachhaltigen Wirkungen nicht er-

kannt worden. Scholem hat darüber vor 15 Jahren
ein hebräisches Werk geschrieben, aber sich auch
danach intensiv mit der Materie befaßt und so
viel unbekanntes Material entdeckt, daß nach
seiner eigenen Aussage die jetzige englische Fas-
sung in vielen Punkten ein neues Buch darstellt.

Faktisch hat sein Buch weitgehend einen pole-
mischen Charakter, denn er wendet sich mit aller

Schärfe gegen die bisherige Behandlung des
Themas, die auf einer Mißdeutung und Verken-
nung der mystischen Bewegung oder in dem Ver-
such, sie als unzulässige Häresie aus dem jüdi-

schen Bereich auszuklammern, beruht hat. Scho-
lem verspricht eine Fortsetzung, die auch die
Nachwirkungen des Sabbatianismus behandeln
wird, worüber er schon eine Anzahl Monogra-
phien der erstaunlichsten Art veröffentlicht hat.

Es wird sich zeigen, daß der Sabbatianismus nicht

nur durch seine später vom Judentum formell
abgefallenen Zweige — wie die moslemischen
Dönmeh oder die christlichen Frankisten — in

seinen Metamorphosen und Metastasen im allge-

meinen Geistesleben Gärungen hervorgerufen
hat, sondern daß auch im Judentum selbst, dort
wo man es gar nicht vermutet, seine Spuren bis

in die neueste Zeit verfolgt werden können. Man
kann vielleicht sagen, daß unterirdisch der Sab-
batianismus nicht weniger beigetragen hat zur
Formung des neuzeitlichen Judentums als die
Aufklärung. Scholems Werk, genau 1000 Seiten,
das dem westeuropäischen Leser Neuland eröff-

net, liest sich wie ein spannender Roman; es
rechtfertigt jedenfalls den Ruhm Scholems als

größten modernen jüdischen Gelehrten unserer
Tage (er ist auch Präsident der Akademie der
Wissenschaft in Israel).

Eine andere Arbeit in englischer Sprache ist ein

Buch des Prorektors der Hebräischen Universität
Jerusalem, Jacob Katz, gegenwärtig in Har-
vard, USA. mit dem Titel ,Out of the Ghetto""),
auch dieses behandelt den Wandlungsprozeß des
Jahrhunderts 1770—1870, der die Vorstufe zur
modernen jüdischen Synthese bildet, die freilich

im heutigen Schmelztigel noch unvorgesehene
Formen annehmen kann. Es liegt im Wesen des
von Katz behandelten Stoffes, daß in dieser Ab-
handlung das deutsche Judentum im Mittelpunkt
steht, obwohl natürlich auch parallele Prozesse in

andern Judenheiten behandelt werden. Dieses
Buch, das als Titel den charakteristischen Kampf-
ruf der Emanzipation „Heraus aus dem Ghetto!'
(der übrigens in der Frühzeit des Zionismus auch
von Herzl und Nordau benutzt wurde) trägt, ist

eine Sequenz der Doktorarbeit des Autors, die

vor 40 Jahren verfaßt und damals in Deutschland
gedruckt wurde unter dem Titel „Die Entstehung
der Judenassimilation in Deutschland und deren
Ideologie. Inaugural-Dissertation zur Erlangung
der Doktorwürde der Philosophischen Fakultät
der Johann-Wolfgang-Goethe-Universität Frank-
furt a. M., vorgelegt von Jakob Katz aus Magyar-
gencz. Buchdruckerei David Droller 1935." Es
lohnt sich, den ganzen Titel der Druckschrift wie-
derzugeben, weil es wahrscheinlich die letzte Dis-

sertation eines Juden war, dem in Frankfurt im
dritten Jahr des NS-Reqimes die Doktorwürde
verliehen wurde, noch dazu für ein jüdisches
Thema. Freilich war er ein Ausländer. Trotzdem
gehört diese Tatsache in die Reihe der Paradoxe,
die vielen, denen die ganze NS-Zeit jetzt nur
unter der Perspektive von Auschwitz erscheint,

unglaublich vorkommt. Robert Weltsdi

) Moses Mendelssohn. A Biogrephical Study. By Alexander
Altmann. The Unjversity of Alabama Press, Alabama
(Routledge & Kegan Paul London) 1973. 900 pp. Spon-
sored by the LBI.

*) Gerschom Scholem: Sabbatal Sevl, The Mysilcal Messiah
1626-1676 Routledge & Kegan Paul London 1973. 1000 pp.
(The Llttman Library o( Jewish Civlllzatlon.)

') Jacob Katz; Out of the Ghetto. The Social Background
of Jewish Emancipatlon 1770-1B70. Harvard Unlversity
Press Cambridge Mass (USA) 1973. 271 pp.
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STEEP ROCKY PATH TO PEACE
Holy Days Between Anxiety and Hope

London, 12 August

A New Year, as conceived in the Jewish

calendar, together with the Holy Day month
which Stands on its threshold, is understood in

the first place as a sacral occasion of religious

and moral significance. It is devoted to medi-

tation on Man's position in Time, his ever

present confrontation with the mysteries of

Being and Waning; an admonition to Man and

to the Collective to account for his own actions

under the aspect of a moral law miraculously

embedded in human consciousness, a pheno-

menon comparable only to the starred sky

above me, in Kant's felicitous formulation.

In perfect logic the feast of Rosh Hashanah,

the Day of Remembrance, is foUowed closely

by Yom Kippur, Yom ha-din, the Day of

Judgement and Atonement. It is an idea of

awe-inspiring grandeur and the fact that we
know of this common experience of the Jew-

ish People wherever they may be in their dis-

persion, is one of the links that hold "This

People" (as Leo Baeck simply called it) to-

gether; paradoxically including even those

who think of themselves as irreligious or ag-

nostic, but cannot be indifferent to the ines-

capable facts of human fate.

It is, however, no wonder that apart from its

metaphysical dignity a New Year reminds us

also of its secular implications. Certainly this

is the case in populär behaviour and custom.

It may not be an error to assume that the

'usual salute of "shanah tovah", continually

heard in these days in the streets of Israel,

and possibly—though less ubiquitous—also

elsewhere, is to be understood as a good wish

for success and happiness. This applies to the

person to whom it is directed as well as to

the Jewish people as a whole. This year's

Holy Days, alas, are inevitably clouded by the

thoughts of the sad events of the last Yom
Kippur which implanted into our vocabulary

the frightening and absurd phrase "Yom Kip-

pur War"; a tragedy which brought deep
sorrow to many families and also a staggering

psychological blow to the whole people. We
still live in the shadow of these events and,

moreover, in uncertainty about the future.

So it is only natural that we feel urged to

muse on the change of conditions which we
can observe in the world in which we have to

Uve.

It is generally acknowledged that this war
in Israel was an event of more than local

importance, not only because of the—for

many surprising—revelation of the world-wide

importance of the Middle East, demonstrated
in the most prosaic but also most tangible

manner by the oil revolution with all its con-

sequences, but also because it gave an im-

pulse to many statesmen and commentators to

reflect on the tum which has been exposed
in different ftelds. It is characteristic that

Alistair Buchan in the preface to his book
The End of the Postwar Era' which dwells on
the profound changes that justify speaking of

a "new era", explicitly says that the book
was in print when the war in Israel started and
therefore could not comment on its lessons

pertaining to his subject. Buchan, as former
Director of the Institute for Strategie Studies,

is mainly interested in forms of warfare and
use of modern armaments; these and related

matters have an impact on the international

structure which, according to Buchan, now
supersedes the bi-polarity of the hitherto Two
Super-Power balance. It is impossible to en-

large here on the obviously fateful conclu-

sions which Professor Buchan discusses in his

treatise. But his own confession that the
October War 1973 had consequences in many
respects "in a way which neither I—nor as

far as I know anyone eise—had foreseen", and
his indication that this latest experience would
have been apt to modify some of his State-

ments, is in itself a contribution to the evalu-

ation of this unexpected historical Happening.
In any case, in such delicate situations which

reflect the 20th Century post-war "One World"
—where no "local" conflicts are likely to

remain without world-wide repercussions

—

every Single government has to know that from
the point of view of world powers other con-

siderations may outweigh its own, unless it

takes füll account of the new framework. An-
other inference is that "the world" cannot
afford to tolerate local wars as in Israel or

Cyprus because of the steady danger of Super
Power collision which could set the whole
globe ablaze.

All this is well known but it has not yet

penetrated the consciousness of peoples who
are sometimes tempted to behave in what they

regard as purely national matters according

to their own will, and even to go to the brink

of war—or to plunge into war itself. Although
the power setting which characterized the prin-

cipal part of the post-war era, namely the
forming of two opposed camps—initially called

the "socialist" and the "Free World" respect-

ively — with the theoretically uncommitted
"Third World" in between, is no longer valid,

after such power centres as China, Japan, the
two Germanies, etc., have emerged, and most
countries have now committed themselves in

various forms, the political and military Pos-
ition of small and unstable countries has been
drawn still more into question. While the
number of new states rcsulting from decolon-
isation multiplied, their internal difflculties,

their dependence on Great Powers and the
worries with dictatorial and often inhuman

regimes stood out. It also dawned on many
observers that the crises created by the dissol-

ution of the Austro-Hungarian and Ottoman
Empires after 1918, and of the British Empire
after 1945, have actually not been overcome;
while the Russian Empire withstood inner

pressures and held its dependencies in an
iron grip though professing the contrary.

In 1917, Lenin was one of the first to pro-

claim the principle of self-determination of

nations, at a time when the same parole was
voiced by President Woodrow Wilson (who
also said this would have to be a result of

"the war to end all wars"). Yet, later this

liberal approach was abandoned in Soviet

Russia, and the idea of socialism was used
to Camouflage the building up of an autocratic

empire, in many res cts similar to the pre-

1914 Russia. Those \ j had followed the op-

posite course are cor iplating today, whether
they did not go t' r in the application of

self-determination. there is no way of
return.

Pitfalls of .elf-Determination

As a matter of fact the principle of self-

determination was not always deemed iden-

tical with national sovereignty. This seemcd
impracticable in areas of nationally mixed
populations. When Karl Renner, the Austrian
Socialist (and later President of Rump Aus-
tria), published his book on The Right to Selj

DeterminaXion of the Nations' only nine
months before the end of the war, ho was
suggesting an administrative reform by which
nationalities would be given füll autonomy
within the framework of a multi-national dem-
ocratic State which could continue its function
as a European Great Power. This appeared as
a necessity in order to avoid a power vacuum
and new bitter strife.

It was evident that in mixed areas the crea-
tion of new states on the basis of nationality
was bound to engender more problems than
it would be able to solve. Old wrongs would
be perpetuated and multiplied. Therefore,
these advocates of self-determination based
their argument on the principle of differen-

tiation between State and Nationality. The
State, by common consensus, would have to
act as an entity within the international power
structure, while the nation as a Community of
persons would conduct its own afTairs, primar-

* Ol« S«lb«tba*limmungsr«chl dar Nailonan, In baaon-
darar Anwandung auf Oaalarralch. Leipzig und Wien 1918.
(Renner had voiced his idaas already 25 years earllar
in a Pamphlet under a Pseudonym.)

Contfaiued on page 2, column 1

'Alistair Buchan. Tfw End Ol IlM Poatwar Era. A Naw
Balance of World Power. Weidenfeld and Nicolson, Lon-
don 1974. 347 pp. £4>2S.
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ily education and culture as well as local ad-

ministration. This would have been in accord

with Lord Acton's, the famous English liberal

historian's, definition that those States are best

which include distinct nationalities without op-

pressing them. The English historian George

Macaulay Trevelyan who studied at Trinity

College, Cambridge, when Acten was teaching

there, says in bis autobiography (published in

1949), he remembers Acton's saying that states

based on the unity of a Single race, like mod-

ern Italy and Germany, both established in

the 19th Century, would prove dangerous to

liberty. "I did not see what he meant at the

time", Trevelyan states, "but I do now!"—In-

deed, we all know it now!

So some of us doubt whether it was wise

policy to make nationality the very criterion

of the new states which were the result of

de-colonisation, and in this way to contnbute

to the deiflcation of nationality or tribe as the

greatest good to which all other considerations

have to be subordinated. Tn our days this

new "religion" has led to tyranny and genocide

and in any case to the raising of walls of

hatred and to unawareness of real practical

common interests.

Land of Two Peoples

These reflections may seem a deviation, but

actually they touch on what is at the root

of the rising confusion in national affairs

everywhere, also in what was once Mandatory

Palestine The idea that this problem can be

treated solely on the basis of exclusive nat-

ionalism and monolithic statehood is creating

mortal hostility between neighbours who could

share an interest in and genuine love for a

country where both have to live. Something

similar is behind the conflict in Cyprus whose

bloody concomitants we have just witnessed.

It is this which some of the founding fathers

of Zionism feared and wanted to avert; not

by Chance Theodor Herzl in bis last book, the

utopian novel Altneuland (1904), rejected even

the name of "State" as description of the fut-

ure Commonwealth of Palestine which had to

be the fulfilment of the plan originally out-

lined in his first booklet Der Judenstaat

(1896). ^ ,

At the end of his life Herzl stressed two

basic demands. One was the form of collect-

ive life in future Palestine, called "The New
Society", based on complete equality not only

of individual Citizens, but also of all national

or religious communities. The second was the

füll employment of modern technique (in 1904

still far behind 1974) for the sake of trans-

forming the then very backward, neglected

and contaminated land with its swamps and

deserts, so that thanks to the knowledge and

effort of the Jews it would create plenty of

living room for new settlers in addition to

the existing population. Looking back, we see

that much of the second postulate has been

achieved in the last fifty years; from what

appeared to Herzl as the first requirement,

however, we are farther remote than we were

at his own time.

Can this be remedied? This question of des-

tiny will emerge as the main point during

the next phase of the present attempt at

Israel-Arab negotiations. Though the delicate

disengagement agreements, achieved in the

last months chiefly thanks to the personal

effort of Dr. Kissinger, are an important step

forward, they concemed purely military mat-

ters in relation to the neighbouring states

with which Israel had been at war. The inhab-

ited Arab territories which once formed part

of Palestine will be on the agenda only at

the next stage. In fact, this is the central

Problem from the political, moral and psycho-
logical point of view.

It takes US back to the past and reminds us

of events, which for years have troubled the

conscience of many Jews, many Zionists and
many Israelis and sometimes burst into the

open in memorable pieces of Hebrew litera-

ture written mostly by young Israelis ("Sab-

ras"). Officially all this was ignored or re-

pressed ("verdrängt", in Freudian terminol-

ogy), most evidently in the last period of the

Golda Meir era. Yet, during the few weeks
aftcr the forming of the new government in

Israel, there occurred a sudden volteface,

when gradually the importance of the "Pales-

tinian" question began to be stressed from
many sides and the Israel media and press

no longer avoided this subject. Even the Knes-

set had to devote a special session to it.

At the moment of writing it is almost com-

monly agreed that the tackling of the problem

of two nationalities living in one territory—

which was also the background to all partition

plans from 1937 onwards—is the most urgent

and decisive task of the new government. It

is obvious that it is not solely in the hands

of the nations concemed, in spite of the pom-
pous terminology of self-determination. It is

also dependent on the attitude of the super-

powers. Characteristically enough, the first

Steps in this procedure are not made in Jeru-

salem or Amman; a steady procession of states-

men and envoys is flowing to Washington,

while the so-called Palestine Liberation Or-

ganisation is opening an offlce in Moscow.

One also has to be on guard against the out-

bursts of interfering Arab nationalism outside

Palestine. During the last years, the now
mighty organisations of exiled Palestinians,

whether one calls them refugees or terrorists,

stole the limelight although they are a min-

ority and certainly not the most constructive

sector of Palestinians. Some of us think that

their Publicity successes are an outcome of

the mishandling of this problem by Israel

from the days of Ben-Gurion onward. (This

was foreseen, e.g., by our friend Georg Lan-

dauer, an ardent Zionist, in 1946 to 1948, in

his passionate criticism of Ben-Gurion.)

The Refugee Problem

The long sad story cannot be unroUed here.

The removal of masses of people who were

born in Jaffa or Acre or Jerusalem etc., and

their accommodation in miserable camps al-

most in füll view of their former decent dwell-

ings now occupied by newcomers, their for-

cible exclusion from the country, and the grow-

ing up of a new Arab generation under such

conditions and under UNRWA protection was
dynamite likely to explode at a given moment.
The influence of so-called revolutionary doc-

trines—emerging in this age in many parts of

the globe—could not be kept away. In spite of

the warnings of men like Martin Buber and
his followers, the "Ihud" circle in Israel and
also some independent "lone wolves", there

was on the official level no inclination to ap-

preciate fairly the case of these people.

As time advanced, together with frustration

also radicalism grew in the camps. Moreover,

benevolent but not well-reasoned relief meas-

ures adopted under U.N. auspices mainly on
American initiative and with American money,
provided only a palliative with many pitfalls.

Comparing, for instance, the number of Pal-

estinian inhabitants at the time of the Peel

Report and of a later census with the num-
bers quotcd thirty years later, one is often

tempted to ask how the flgure had grown so

strikingly. It seems that no great care has
been applied to the computation of these lists

or that to be registered as a Palestinian refu-

gee under UNRWA protection became a sort

of desirable promotion for a certain category

of people who had always lived under miser-
able conditions.

This is not a new phenomenon, especially
after the chaos caused by a war. We all re-

member the conditions of post-war 1945 Eu-
rope, when many Jews wanted to be registered
as Displaced Persons and to be provided for

by UNRRA, although they did not meet the
juridical requirement. It is also not uncommon
that in such circumstances huge frauds can
be committed in the manipulation of lists and
the distribution of rations, a not negligible

source of profit for the inhabitants while the
authorities tum a blind eye. Such "open sec-

rets" may be revealed at a certain stage and
may create difficulties, but after the passing
of time there is hardly a remedy. As to the
original number of bona fide refugees, I should
like to point to the careful calculations which
Dr. Pinner of Birmingham published a long
time ago.

This is perhaps a side issue though liable

to complicate things. The principal fact is

the powerful myth of the lost homeland which,
owing to permanent indoctrination and ab-

sence of any other occupation, developed with
the Arabs in a much shorter time than the

1,800 years which had to pass between the ex-

pulsion of the Jews and the first Zionist

Congress.
These Arabs are talking about their right

to "the whole of Palestine" in the same way
as Jewish extremists, who recently had to be
prevented by the Israel Government from
Staging an unauthorised settlement on Arab
soll, talk about the Jewish Claim to "Eretz
Israel hashlemah" (The whole of Biblical

Israel). Yet, in view of the Position of 1974,

both of these demands are unattainable and
only apt to lead to another blood-bath. Of
this danger King Hussein and the mass of

comparatively peacefuUy living Arabs in the
West Bank territory and the Gaza strip are
certainly aware, even if they cannot speak
out at this juncture. A new blood-bath is a

prospect that the great majority of Israelis

and of the Jewish people also abhor.
Nevertheless, with the Holy Days approach-

ing, tension is again spoken of in Israel; the

recurring bellicose speeches of Arab leaders

are now taken more seriously, after last year's

experience. There is talk of the possibility

—

some say probability—of a new war within
months, a kind of anti-climax to the relief feit

after the disengagement pacts of Dr. Kissin-

ger's invention. Israel's protector, America, is

involved in domestic troubles. Israel has a

new military establishment, most leading posts

are newly filled; there is much sabre rattling,

and too many speeches are made by military

leaders. To a layman, who has no expert know-
ledge of the uncanny weapons described and
pictured, it seems uncalled for to discuss in

public technical military questions or the dil-

emma whether Israel should start a preven-
tative war in order to anticipate an enemy
attack on three fronts simultaneously. We
must assume that such warnings are intrins-

ically moves in a war of nerves, also inten-
ded to deflect Citizens from their disregard
for the necessity of changing their careless
way of life in view of approaching austerity.

The present generation has had enough of
the 60 Years' War whose first phase started
in August, 1914, its second phase 35 years ago
this month. Both dates are linked in our
memory with the Jewish Holy-day season.
There is no escape from the fact that nations
which are threatened must be prepared for
defence; but at the same time they have to

try all means to avoid the horrors of war. On
these Holy-days we hope that wisdom and
moderation and the wish for self-preservation
will prevail. This, however, can happen only
if all nations, great and small, are willing to
contribute their share.
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Israel und Mizrajin# im Wandel der Zeiten (Fortsetzung)

h
wurde in _krasser Weise offenbar,

als das Zeitalter der Weltkriege

begann. Über eine der Facetten

dieses Ringens berichtet ein eben

erschienenes, einer Episode des

Zweiten Weltkrieges gewidmetes

Buch, an das hier angeknüpft

werden soll: Iraq and Syria

1941*. Der globale Konflikt

spielte sich damals zwischen Eng-

land und der faschistischen Ber-

lin-Rom-Achse ab; heute schwelt

Zwischen Washington und

•skau.

•

In diesen Rahmen sind der

Zionismus und Palästina einge-

spannt. Die zionistische Theorie

hat es niemals über sich gebracht

— und konnte sich das auch in-

folge ihrer strategischen Konzep-

tion nicht leisten — , das politi-

sche Grundproblem, mit dem es

der Zionismus seit 1917 zu tun

hatte, in seiner echten Proporti-

on zu sehen. Darum war die Ver-

lockung so gross, die Realität Pa-

lästinas nicht zu würdigen, noch

weniger die zionistische Praxis

aufzubauen auf deren elastischer

Interpretation statt auf der ab-

strakten Romantik der europäi-

schen Galuth-Müdigkeit. In

Wirklichkeit drängte sich die

Einsicht auf, dass jede Gross-

macht — und eine solche war ja

unvermeidlich zu jeder Realisie-

rung erforderlich — die tatsäch-

»en Verhältnisse des Landes als

Ausgangspunkt der Aktion be-

trachten würde. Herzl sprach da-

von, dass die Judenfrage „im

Rahmen der Kulturvölker" ge-

löst werden müsse; später ging er

zu allen möglichen Herren der

Welt, vom deutschen Kaiser bis

Joseph Chamberlain und dem Papst.

Als d'er Erste Weltkrieg kam mit

seinen grossen Chancen, erfasste

Weizmann den einzigartigen Mo-

ment und erreichte die Unteratüt-

zung von Balfour und Lloyd Oeor-

ßp, d.'h. des repräsentativen Eng-

land von damals. Dass die engli-

schen Staatsmänner 1917 meinten,

ein „jüdisches Nationalheim" (der

Name war, wie übrigens auch im

Basler Programm, mit Absicht va-

ge gewählt), sei für England, da-

mals die grösste Weltmacht und zu-

gleich Träger d«s liberalen Geistes,

ein gewaltiges moralisches Akti-

vum und würde zugleich ein im

Rahmen des Imperiums politisch,

ökonomisch und vielleicht sogar

strategisch nützliches Glied sein,

kann aus der oft zitierten damali-

gen Literatur ausgiebig belegt wer-

den. Es liegt im Wesen solcher gran-

dioser Ideen, dass sie aufgeschlos-

sene führende Menschen begeistern,

ohne dass man im Drange der Ge-

schäfte sich mit Einzelheiten befas-

sen kann.

So ist es nicht zu verwundern,

• Oeoffrey Warner: Iraq and Syria

1941. David-Poynter London W.O. 2.

das» die eigentliche Konfrontation

erst 1918 begann, als die Zionisti-

sche Kommission nach Palästina

kam und das wirkliche Land, seine

Hev'ölkerung und seinp englische

Militär-Verwaltung vor sich sah.

Inzwischen war das nntionale I*rin

zip als herrschend proklamiert wor

den. In dem Raum des alten Öster-

reich wurde von d«n siegreichen

Allierton das Prinzip der nationalen

Welljstbestimmung verkündet, im

Orient haben die 'Engländer die

„nationale'' (cum grano sali») Re

volte der Wüstenaraber im Hed-

sclias gegen die Türken, ihre Ober-

horren, angezettelt ;
jeder nationa-

len (Jruppc im Lager der Kriegs-

gegner (natürlich nicht im eigenen

Lager) wurde Unabhängigkeit und

ein Staat versprochen. Im eroberten

Palästina hatten die englischen Ge-

neräle und Administratoren wie

überall mit den Vertretern der lo-

kalen Bevölkerung zu verhandeln

»md waren verdutzt, nun noch eine

andere nationale Gruppe vor sich

zu sehen die zwar nicht einen be-

trächtlichen Teil der Bevölkerung

ausmachte, aber den Wechsel der

Balfour-Deklaration zur Einlösung

vorwies. So kam es, dass nicht nur

die um ihre Position fürchtende

Bevölkerung, sondern auch die im-

perialen Verwalter den Ansprüchen

d'er Neukömmlinge nicht freundlich

begegneten.

Dieser Antagonismus blieb von

da an der entscheidende Grund-

faktor im Leben des Landes. Es

führte zu den uns allen bekannten

periodischen Explosionen. Der in-

nere Widerspruch des Mandates,

das den Juden das Nationalheim

und zugleich <lBr Landesbevölkerung

Selbst regierung versprach, der auch

von der Mandatskommission des

Völkerbundes festgestellte „Dualis-

mus" des Mandates, machte die

])iircliführung allmählich unmöglich.

Schon 1922 haben die Engländer in

dem sogenannten Churchill White

Paper die Richtlinien dargelegt,

nach denen die Entwicklung Palä-

stinas vor sich gehen soll. Die Zio-

nistische Exekutive, sogar ein-

schliesslich .labotinski, hat dieser

Interi)retation formell zugestimmt,

aber sie wurde nicht ihre massge-

bende Richtlinie. Fünf Jahre nach

der Balfour Deklaration hatte die

Erfahrung gelehrt dass nur bei

ständiger Berücksichtigung der

Landeabevölkerung die Errichtung

des jüdischen Nationalheims vor

sich gehen kann. Im tiefgehenden

stürmischen Wechsel aller Dinge, —
Hitler, Weltkrieg, Auschwitz, Auf-

stände und ebenso Peel Commission,

Teilungspläne, Weisabuch 19.39, ille-

gale Immigration, Exodiis, jüdischer

Terror, ITNO — Resolution, Juden-

staat, Kriege — in all diesen Sta-

dien musste man zuletzt erkennen :

„Plus qa. change, plus c'est la m6me
chose".

Solange auch England unter

wechselnden Regierungen das Man-

dat aufrecht zu erhalten versuchte,

konnte niemals die arabische Seite

unberücksichtigt bleiben. Dies

zeigte sich die ganze Zeit, mit all

den königlichen Untersuchungskom-

missionen und Weissbüchern, bis —
am deutlichsten — am Vorabend

des Zweiten Weltkrieges, ange-

sichts der faschistischen Weltbedro-

her, als England mit d«r ganzen

arabischen Welt im Rücken des

WegCfj nach Indien rechnen musste.

In dem oben genannten Buche über

„Iraq und Syria 1941", das die allen
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über ^0 Jahre alten Paläst inen^^^

be/.w. Israelis erinnerlichen Ereig-

nisse jenes .lahres l)ehandelt, wer-
*

d»'n lue Intrigen dargestellt, die

damals von Nazi-Agenten in der

arabischen Welt, vor allem in Bag-
,

dad, gesponnen wurden. Inspiriert

durch den Mufti von .lerusalem,

knüpften die revolutionären anti-

englischen Araber Beziehungen mit

den Achsenmächten an, um mit

dt>ren Hilfe f^ngland zur Aufgabe

der pro-jüdischen Politik zu zwin-

gen. Das war die Zeit, als iltkch

dem Fall von Frankreich England

im Kampf gegen Hitlers Macht

völlig allein stand, d'er europäische

Kontinent westlich von Russland

in Hitlers Hand wiir, in Syrien der

Statthalter der Hitler untergebenen

Vichy-Regierung waltete, und das

Randgebiet d^e« östlichen Mittel-

meeres, mit dem damals englisch

beherrschten Kairo als Mittelpunkt,

zum Hauptkriegaachauplatz gewor-

den war. Seit unvordenklichen Zei-

ten war Bagdad <ler Gegenspieler

und Rivale von Kairo. Nun kam
am 2.. April im Irak der achsen-

freundliche Raschid Ali zur Macht.

Seine Popularität verdankte er sei-

nem Kampf gegen Englands Palä-

stina-Mandat. Fast gleichzeitig er-

folgte Hitlers Offensive gegen den

Balkan (.Tugoslavien und Griechen-

land), die Eroberung Kretas (mit

der Bedrohung Ägyptens), der Druck

auf die Türkei. Von Indien erklärte

General Wavell, er könne keine

Hilfstruppen nach Irak entsenden.

D',e Sorge um Petroleum spielte

auch damals schon eine grosso Rolle

in allen Kalkulationen. Franklin

Roosevelt gab zwar Churchill Waf-
fen und gute Worte, aber eingrei-

fen in den Krieg konnte oder wollte

Amerika nicht^ bis es im Dezember
1941 durch den japanischen Über-

fall auf Pearl Harbour dazu ge-

zwungen wurde.

Geoffrey Warner bringt so gut

wie keine Dokumente, die nicht

schon aus anderen Quellen bekannt

sind, vor allem aus den in England

in den fünfziger Jahren herausge-

gebenen dicken Bänden von Doku-

menten der deutschen Aussenpolitik

und den vielen Memoirenwerken,

aber durch geschiekte Gruppierung

erzeugt er ein eindrucksvolles Bild,

um zu beweisen, dass Hitler, wäre

er nicht schon 7.um Überfall auf

Russland im Sommer 1941 (um dem

Winter zuvorzukommen) fest ent-

schlossen gewesen, den Mittleren

Osten hätte überrennen und dadurch

den Engländern eine entscheidende

Niederlage bereiten können, Was

auch die Haltung zu Russland völlig

verändert hätte. Theoretisch drohte

eine Einkreisung d'er englischen Po-

sition, eine Zangenbewegung gegen

Ägypten und Palästina vom Westen

und vom Norden her. Solche Pläne

bestanden in Berlin, aber Hitler

selbst wollte erst nach Moskan.
.

Manche hochgestellte militärische

Ratgeber Churchills sprachen schon

von der Notwendigkeit der Preis-

(Schluss 8. 18)
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Israel und Mizrajim

Kabe dcH Mittleren OMten«, um

wenij{8tena die danialg von Streit-

Icräften eutblösBten englischen In-

Hein vor der lnvai<ion zu retten

und im fV'rnen (Meu den auf lange

Hicht lebenswichtiKeu Klottenntütz-

punkt von SinKapor^ z" verteidigen.

Am interessanteHten iflt ein bei

Warner abgedrucktes Telegramm

Roosevelts an Churchill vom 1. Mai

1!I41, worin er sich für englische

Hinhalte-Aktionen in Griechenland

und anderen Teilen des östlichen

Mittelmeers ausspricht, dann aber

fürt fährt : „Wenn noch weitere

Rückzüge nötig werden, dann sind

sie Teil eines Planes, der die bri-

tischen Verteidigungslinien ver-

kürzt, die Linien der Achsenmächte

aber weit ausdehnt, und den Feind

zwingt, grosse Mengen an Mann

und Ausrüstung aufzuwenden. Ich

bin überzeugt, dasa sowohl hJer als

auch in Britannien die öffentliche

Meinung in steigendem Masse ver-

steht, dass sogar wenn Sie sich vom

östlichen Mittelmeer noch weiter

zurückziehen, Sie kein grosses De-

bakel oder Unterwerfung zulassen

werden und dass in letzter Analyse

die FlottenkontroUc d^-s Indischen

und des Atlantischen Ozean zur ge-

gebenen Zeit «len Krieg gewinnen

wird".

Diese Argumentation, mit der

Idee einer Preisgabe von Ägypten

und Palästina an Hitler, hat

Churchill heftig zurückgewiesen.

Aber stellen wir uns vor, was ge-

schehen wäre, wenn er in der da-

mals fast verzweifelten militäri-

schen Situation dem Rate Roose-

velta gefolgt hätte ! Roosevelts Ab-

gesandter Harry Hopkins hat im

.luli in London nochmals dargelegt,

dass das englische Festhalten ani

Middle East ein Irrtum sei ; <lie

Entsendung von Verstärkungen

dahin bedeute „Schneebälle ins

Feuer werfen" ; lieber solle man

die Tanks in Amerika lassen, statt

sie so sinnlos zu opfern.

Zum Hchluss setzte Churchill seine

Ansicht durch. Hitlers Überfall auf

Russland änderte ohnedies die ganze

Bituntion und machte im Laufe ei-

nes .Jahres den Bcfreiiingsfeldzug

von El Alamein möglich. Aber es

ist nicht belanglos, sich zu erinnern,

dass um die gleiche Zeit in Amerika

von zionistischen (revisionistischen)

Extremisten eine wüste anti-engli-

sche Agitation geführt wurde unter

Ausnützung den in Amerika noch

von seiner eigenen Revolution von

1772 her glimmenden England-Has-

ses. Noch heute wird in England

zuweilen der Ausspruch eines ame-

rikanischen jüdischen Publizisfen

zitiert : „Wenn immer ein engli-

scher Soldat (von jüdischen Terro-

risten in Palästina) ermordet wird,

ist das ein Feiertag für mein Herz."

Dafür haben wir uns zu schämen.

Richtig ist, dass während des

Krieges und auch nach dem Krieg

die englischen und amerikanischen

Interessen keineswegs identisch wa-
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im Wandel der Zeiten (Schiu»i)

ren. Pas drückte sich auch aus in

der Behandlung des Palästina-Pro-

blems. Amerika, gedeckt durch anti-

kolonialistische Rhetorik (1772er

Ursprungs), wollte England aus dvm

Mittleren Osten verdrängen. Dal)ei

war es bereit, mit Russland zusam-

men zu gehen. Das lag in der Rieh

tung der Konferenz von .lalta. So

lange Amerika keine eigene Ver-

antwortung übernahm und keinen

einzigen Soldaten zu schicken bereit

war, konnte es auch, besonders in

Wahlzeiten und' in der Aera Tru

man, mit Versprechungen und mit

Empfehlungen an Englands Adresse

freigebig sein. Das war für Israel

günstig, aber es war das grosse

Ärgernis für Bevin^ der nach dem

Krieg versuchte, innerhalb <ier da-

mals gegen Russland' aufgerichteten

Front einen Vertrag mit Irak, dem

unter Nuri Said noch prowestlichen

Staat, zustandezubringen. Der schon

unterschriebene Vertrag von Ports-

mouth (194H) wiinle wegen der Tei-

lung Palästinas durch anti engli

sehe Aufstände im Irak vereitelt.

Ob Bevins Politik von seinem

Standpunkt sinnvoll war, steht hier

nicht zur Debatte. Die westliche

Politik d'es kalten Krieges war

besessen von dem Wunsch, einen

cordon sanitaire um die Südgren/.e

Russlanils zu legen, und der söge

nannte Bagdad' Pakt (lO.'S.^) bildete

da ein wichtiges Bindeglied. Zu

dieser Ansicht hat auch Amerika

sich später bekehrt. Dass auch das

zum SchlusH anclers kam, gehört auf

ein anderes Blatt.

Was (Hese Ausführungen zu zeigen

bestimmt sind, ist die Tatsache,

dass für jede Macht, die mit dem

Mittelost-Oebiet direkt zu tun be-

kam, die arabische Landinasse und

dereji Bevölkenmg ein ausschlagge-

bender Faktor war, der hv\ der Be-

hamllung <les zionistischen Problems

in Kalkül gestellt wurde. Daran

hat sich nichts geänd'ert. Zwar gab

es nach (iründung des Staates Is-

rael zuweilen enge Bezieiiungen zu

anderen Mächten die selber im

Konflikt mit dem Arabern waren,

aber dies blieben kurzlebige Epi-

soilen. Das berühmteste Beispiel

ist Israels Freundschaft mit De

Gaulies Frankreich, diis Israel den

Krieg von 19<57 gewinnen half, aber

nach Ende des algerischen Kriegs

eine scharfe Wendung machte und

völlig ins arabische Lager überging.

Das Verhältnis zu Amerika ist

komplizierter, aber auch hier zeigte

nicli, dass die Unterstützung für

Israel nur soweit besteht, als sie

sich in Einklang bringen lässt mit

der von Washington gewünschten

Politik gegenüber den Arabern.

Dass der Einfluss der amerika

nischen .luden, besonders in Wahl-

zeiten, oft zu betonten pro-israeli-

Bchen Proklamationen, auch seitens

der Präsiden tschaftskanilida len

führte, ist natürlich richtig, aber

die Beamtenschaft des State De-

partment (Aussenministeriunis)v

war niemals weniger „pro-arabisch"

als die des englischen Foreign Of-

fice. Nicht aus Sympathie oder aiis

Antii>athie, sondern wegen der Na-

tur des niittel-östlichen Raumes.

Trotz all der bekannten Rhetorik

war nie damit zu rechnen, dass bei

Zuspitzung des Konflikts Amerika

diese Tatsachen ignorieren würde.

Das nicht vorauszusehen und sich

nicht rechtzeitig darauf einzustel-

len, muss als der eigentliche an-

dauernde „Mechdal" Israels be-

trachtet werden.

Infolge des Kalten Krieges und

des Auftretens der Sowjets im

Mittleren Osten im Jahre 19.54 ist

Amerika in die Politik der Region

direkt hineingezogen worden. Eng-

land ist von d'er Bildfläche ver-

schwunden. Das Feld beherrschen

die zwei Supermächte. Beide haben

die Resolutionen der UNO Nr. 242

und 383 angenommen. Mit d'ein

Versuch der Durchführung ist jetzt
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Dr. Kissinger beschäftigt. Er hat

mit den gleichen Faktoren zu tun

wie alle vor ihm. Die Frage, ob es

für Israel möglich gewesen wäre,

eine andere Situation im \erhält-

nis zu den Einwohnern Palästinas

zu schaffen, in auf Koexistenz be-

dachter Vorbereitung einer fried-

lichen liösung, ist jetzt nur noch

von historischem Belang.

•
In diesen Tagen ist wieder das

Schicksal der Region für eine Weile

abhängig von dem Verhältnis zwi-

schen Israel und Ägvfiten, der zwei

mystisch aneinander geklammert«'n

(iestalten, von den Zeiten des Pha-

rao bis zu dem Händeschütteln am

Kilometer 101, nahe dem legendä-

ren Orte des Auszuges durch tlas

Ri)te Meer. Beide würden wohlfah-

ren bei Erreichung von Frieileii und'

Kooperation. Ob das möglich ist,

hängt ab von dem (Jelingen eines

Ausgleiches in Palästina. Um die-

ses Zieles willen lasst uns tim Weis-

heit und Onade bitten.
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Da.s verj?angene Jahr war
im judischen Bereich wieder er-

füllt von Versuchen, Sinn und

Form für das Judentum unse-

rer Zeit zu finden — meist

durch Diskussionen, die mehr
in der Diaspora (vor allem in

Amerika) geführt werden als

in Israel, weil die Diaspora-

Juden von heute sich eine jü-

dische Haltung erst erobei-n

müssen, während in Israel eine

Vermischung von jüdischem

Patriotismus mit Alltagsdingen

stattgefunden hat. Beides aber,

das Suchen im Leeren wie das

Suchen im Allzu-Verstrickten,

führt nicht immer zu klaren

oder befriedigenden Resultaten.

Juden überall fühlen, dass

das, was wir Judentum nennen,

nebelhaft oder gar trügerisch

ist, weil das alte enge religiöse

Band mit seinen rituellen Ver-

bindlichkeiten und seiner all-

gegenwärtigen Folklore für die

Mehrheit in beiden Lagern —
Lsrael und Diaspora — prak-

tisch nicht mehr existiert, und

weil die Diskrepanz zwischen

den Lebensbedingungen in Is-

rael und im Ausland immer
fühlbarer wird. Auch die alten

Begriffe — z.B. die der zioni-

stischen und anderer Ideologien

von ein.st — sind fadenscheinig

geworden, haben sich überlebt

und zum Teil widerlegt und

werden trotzdem mit hohlem

Klang weiterhin verwendet, weil

nichts anderes da ist. Das f/n-

hchai/en über die.sen Zustand

führt zu den anfangs erwähn-

ten Erörterungen und Diskus-

sionen. Die Juden der zweiten

Hälfte des 20. Jahrhunderts su-

chen das, was man jetzt „jew-

ish identity" nennt — ein be-

liebter Au.sdruck besonders

dort, wo man nicht mehr mit

80 unbekümmerter Selbstsicher-

hcit wie 1910 oder 1925 von jü-

discher „Nationalität" sprechen

will.

Von ROBERT WELTSCH

Die Selbsterkenntnis des Ju-

dentums jenseits des Bereiches

der politischen Propaganda und
des heute sich auf einen pro-

fessionellen Beamtenapparat
von Zehntausenden stützenden

weltumfassenden Organisations-

und Geldsammelbetriebes ist

ein notwendiger, aber schmerz-

licher und langwieriger Pro-

zeas, in dem wir erst am An-
fang stehen. Denn um darin
weiterzukommen, müssen wir

zuerst die Wirklichkeit analy-

sieren, wie sie wirklich ist, oh-

ne anstelle dessen, was ist, da.s-

jenige zu setzen, was nach der

Meinung des jeweils Redenden
sein sollte (in dieser Hinsieht

zeichnet sich vor allem die Or-

thodoxie durch wirklichkeitsfer-

ne Predigt aus). Wir müs.sen

uns der Stellung der Juden in

der modernen Welt bewusst
werden, d.h. in der Welt, wie
sie mehr als zwanzig Jahre
nach Ende des Zweiten Welt-

krieges und nach Hitlers Sturz

in den Abgrund ist. Viele alte

Argumente sind da eben.so we-

nig anwendbar wie das sehn-

sucht.svolle Schielen nach dem
heute von vielen idealisierten

Ghettoda.sein des europäischen

Ostens, das es heute nicht mehr
gibt. Ob dessen Reste, die nach
Uebersee übertragene jiddische

Kultur, lebensfähig sind, darf

man bezweifeln.

Nachum Goldmann hat in

seinen Reden während der letz-

ten Jahre, kürzlich wieder bei

der Gründungssitzung der Me-
morial Foundation for JewiBh
Culture in Genf und bei der

Tagung des Jüdischen Welt-
Kongresses in Brüssel, in ein-

dringlicher Weise die neue jü-

dische Situation zu schildern

versucht, die er zusammenfass-
te in die Formel, dass die jü-

dische Existenz heute nicht

mehr von aussen (d.h. von Ver-
folgungen und Entrechtungen)
bedroht ist, sondern von innen,

d.h. durch die Verlockungen der

Assimilation, denen die neue
modern erzogene jüdische Gene-

ration sich willig hingibt. Als

wichtigstes Gegenmittel wird
eine Verstärkung jüdischer Er-

ziehung empfohlen, gewiss mit
Recht, und die Massnahmen
zur Ausbildung jüdischer Leh-

rer sind nützlich und lobens-

wert. In all diesen Erörterun-

gen scheint jedoch in der logi-

schen Kette ein Glied zu feh-

Aus
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einer Wiedertfehurt des Juden-

tums.

Denn was diese Menschen,

die das Objekt einer neuen Er-

ziehunK.skampagne sein sollen,

und die man für jüdische In-

teressen K^'winnen will, fragen,

ist: Was if<t Judentum, ivüh int

es heute? Wo ist die zündende

Idee, wo sind ihre Verkiinder?

Was hat das Judentum einem

modei-nen Menschen in seiner

geistigen Unsicherheit, in sei-

ner existentiellen Not zu sagen?

Bisher sind in unserer Zeit

keine Antworten auf solche

Fragen laut geworden. Die Er-

klärungen, die hier oder dort

versucht werden, verlieren sich

meist ins Theatralische oder

Phrasenhafte. Hier liegt nach

unserer Meinung das wirkliche

Problem, und es wird durch

Kongre.s.se .schwerlich .seiner

Lösung näher gebracht werden,

zumal .so wie Kongres.se heute

aussehen, mit ihrer Besessen-

heit von Parteiwesen und von

routinierter Ge.schäftigkeit der

fast nie wechselnden Funktio-

näre.

Vielleicht ist einer der We-

ge, der uns weiterbringen kann,

die ehrliche Konfrontation mit

der Aussenwelt. Freilich leiden

solche Begegnungen be.sonders

in un.serer Zeit unter der un-

vermeidlichen Apologetik und

dem oft .sensationell betonten

politischen Beigeschmack. Dies

gilt vor allem von den Versu-

chen eines deutsch-jüdischen

Gespräches, die in letzter Zeit

gemacht wurden, zuletzt bei

der Brü.s.scier Tagung des VVelt-

Kongre.sses. Solche Disku.ssio-

nen sind zu stark von politi-

schen Momenten beeinflusst,

vor allem von der Au.seinander-

setzung mit der grauenhaften

jüngsten Vergangenheit, die

vor allem den Deut.schen ein un-

befangenes Auftreten unmög-

lich macht. Sicherlich kam es

in Brüssel zu keinem ,, Dialog",

höchstens zu einer Reihe von

Monologen. Es hat sich z.B. ge-

zeigt, dass die von Gershom

SchoUm in seiiu-r Eröffnungs-

rede vei-suchte BlossleguJig dei-

Problematik gar kein Echo.

1 Die
I

I prophetische
I j

Botschaft

I

vielleicht auch kein \'erständ-

nis gefunden hat. Wenn Scho-

lem gleich zu Anfang Klage

führte, da.«t8 auch die .sogenann-

ten pro-.semili.schen anti-nazi-

sti.scheii Deutschen nicht die

•luden als Juden in ihren Ge-

sprächen als Partner anerken-

nen, sondern, um sich von den

Nazis zu distanzieren, die .lu-

den ..posthum zu Deut.schen er-

nennen", so war es gerade das,

was die auf ihn folgenden deut-

.schen Redner taten. Vielleicht

ist es zu viel, etwas anderes zu

erwarten im Zeitalter des mo-

nolithischen Nationalstaates,

wo die Anerkennung einer Dif-

ferenz zwischen der .sogenann-

ten Staatsnation und einer Min-

derheit automatisch zu einer

Art Gering.schätzung und in

der Folg(! auch Diskriminierung

führt.

(Jershom Scholem hat, ohne

verstanden zu werden, den

Deut.schen das Beispiel der

Franzosen vorgehalten und auf

«lie gros.se Gestalt von Charles

I'eguy hingewie.sen, ,,der eine

unter NichtJuden .selten er-

reichte oder gar übertroffene

Einsicht in die jüdi.sche Situa-

tion hatte". Und später: „Hier

liegt ein grosser Unter.schied

zwischen Franzo.sen und Deut-

schen vor. Nichts in der deut-

schen Literatur entspricht je-

nen unvergesslichen Seiten, auf

denen der katholi.sche Franzo.se

Ch.'irles Peguy das Portrait

Bernard Lazares, eines jüdi-

schen Anarchisten, als eines der

wahren Propheten Israels fest-

gehalten hat, — und das zu ei-

jier Zeit, als die französischen

.Juden nichts Be.s.seres wussten,

als eineti ihrer grö.ssten Män-
ner verlegj'ii oder bösartig, aus

Ranküne oder aus Dummheit,
totzu.schweigen."

Für diese Erinnerung an

Charles Peguy .sollen wir dank-

bar sein. Die Gestalt dieses rät-

selhaften, gros.sartigen Franzo-

sen, der freilich ein Einzelgän-

gtM' war und .schwerlich für das

damalige, noch weniger viel-

leicht für das heutige Frank-

reich charakteristisch ist, wur-

de uns in diesen Tagen in zwei-

facher Weise wieder nahege-

biacht. Erstens erschien in

London ein kleines Buch
(„Charles Peguy". By N. Jus-

.sem-Wilson. — Bowes and
Bowes, London), das in ge-

drängter Form die Geschichte

und geistige Stellung dieses

Mannes darstellt. Zweitens, in

ergreifender Weise, durch den

in der Welt fast unbeachtet ge-

bliebenen Tod des 98-jährigen

Dichters Andre Spire, der vor

fast 60 Jahren zum Kreise von

Peguy und seiner Zeit.schrift

„Cahiers de la Quinzaine" ge-

hört hatte. Wir erinnern uns,

dass der un.seres Wissens erste

Autor, dei- im jüdi.schen Kreise

Mitteleuropas die gewaltige Be-

deutung Peguys und seine Hal-

lung zum Judentum bekannt
machte, Haus Kohn war, gegen-

wärtig Profe.ssor emeritus der

europäischen Geschichte in

.\merika, dem wir an die.sem

Ro.sch Ha.schanah zu seinem 75.

(leburlstag zu gratulieren ha-

ben.

In .seinem Aufsatz über

Andre Si)ire, veröffentlicht in

der von Martin Buber heraus-

gegebenen Monats.schrift ,,Der

Jude" im Juni 1922, also vor

44 Jahren, in dem Hans Kohn
den deutschsprechenden Juden
diesen Dichter vorstellte, heisst

es:

„Ende 1905 veröffentlichte Spire
In den .Cahiers de la Quinzaine'
Charles Peguys .seinen Gedichtband
.Et vous riez'. Seither bis zu ihrer

EinstellunR bei Kriegsbeginn ist er

ein treuer Mitarbeiter dieser ein-

ziuartigen Zeitschrift geblieben, der
moralisch wie literarisch grössten
Zeitschrift Europas. Pöguy hatte es

in den fünfzehn Jahren einer völlig ^^-l

seinen Cahiers gewidmeten Existenz

verstanden, sie fern von jeder Cli-

quenwirtschaft, von Relclame und
Konzession, zum Ausdruck des be-

sten und lebendigsten Gehaltes der
gleichzeitigen französischen Litera-

tur zu machen. Echte Kunst, beste

Handwerksarbeit, völlig unbeein-

flusste Informationen zu geben, war
sein Stolz. Jedes Heft bildete ein

Werk für sich, seinem Autor zuge-

hörig, den mit all den anderen Au-

toren nur die Ehrlichkeit reiner

und strenger geistiger Haltung ver-

band. Die grossen Werke Romain
Rollands fanden hier zuerst ihren

Verleger. Aber die Cahiers spielten

auch eme selten voll gewürdigte
Rolle in der Entwicklung des jtidi-

schen Bewusstseins in Frankreich.

Pöguy war einer der wenigen, viel-

leicht der einzige NichtJude der
Gegenwart, der aus seiner eigenen
tiefen Verwurzelung im ,unterirdi-

schen' Franzosentum Wesen und
Sendung, Zwiespalt und Verfall des
Judentums ahnte. Er liebte die Ju-

den und — wie so oft anderswo —
waren es vor allem Juden, die sich

um seine Cahiers scharten, sie er-

hielten, sie förderten... Die Juden
fanden in Pöguy immer einen Ver-

teidiger, aber seine Verteidigimg
war keine seichte Apologetik, son-

dern eine Ahnung der Einzigartig-

keit dieses Volkes und seines Ab-
falls... In seinem ,Louis de Gonza-
gue', den er als Vorrede den Ge-
dichten Spires voransandte, sagt er

in seinem eigenartigen, sich wie
ein Strom langsam durch fast

gleichartige Wellen zu majestäti-

scher, feierlicher Steigerung tragen-

den Stile: ,H6ritiers autant que
nous le pouvons, autant que nous
le voulons et quelquefois mßme un
peu plus, de la discipline häbraique,

höritiers des Julfs anciens, cohöri-

tlers des Juifs anclen.s avec les

Juifs modernes, au moins avec
certalns d'entre eux..., des pluo

nobles, des plus dövouös, des plus

dignes de leur 6ternit6 terrestre et

de leur incomparable race... de la

discipline höbraique, des anciens et

des nouveaux Juifs recevons cet

enseignement que le salut temporel
de l'humanite a un prix inflni, que
la survivance d'une race, que la

survivance terrestre et temporelle

d'une race, que la survivance in-

latigable et lineaire d'une race ö

travers toutes les vagues de tous

les äges, que le maintien d'une race

est une oeuvre d'im prix infini...

Et je place ce paragraphe sous l'ln-

vocation de la memoire que nous
avons gardöe du grand Bernard
Lazare'." *

Gros.sartiger hat wohl kein

NichtJude im 20. Jahrhundert

• ..Erben, soweit wir es können, so-

weit wir es wollen und manchmal so-

Bur etwas mehr, der hebräischen Dl»-

EIN CLUECKLICHES NEUES JAHR

WÜNSCHT ALLEN SEINEN FREUNDEN UND FÖRDERERN

DAS S0LIDARITAET5WERK
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* über Juden und Judentum gv-

sprochen. In seiner 19G4 er-

schienenen AutobioKraphie
* stellt Hans Kohn fest, dass im

Jahre 1920, das er in Paris ver-

brachte, die Entdeckung von

Charles Pejfuy und seinen

„Cahiers de la (Juinzaine" sein

erregendstes Erlebnis war. ,,An

PeKuy bezauberte mich die völ-

lig,' unorthodoxe Haltung, die er

als Sozialist, Rejjublikaner,

Christ und Nationalist ein-

nahm, seine Stellun^r als Kinzel-

KänKer, für den weder die Kir-

che noch die Partei eine Auto-

rität darstellte, und der nach
seiner Lehrzeit in der Dreyfus-
Affäre khuz auf sich selbst ge-

stellt in einem Geiste stolzer

UnabhänKiRkeit und mönchi-
scher Hingabe weiterwirkte."

Es ist richtig, da.ss uns die ei-

gentliche Bedeutung der Drey-
fus-Affäre nirgends so deutlicti

wird wie in den Kundgebungen
Peguya. Wohl verstand er die

jüdische Seite der Angelegen-
heit. In dem erwähnten neuen
englischen Büchlein schreibt

Jussem-Wüson: „Peguy zeigt

nicht nur ein feines Verständ-
nis der jüdischen Diaspora-
Mentalität, sondern er wirft
auch ein zeitloses jüdisches
Problem auf, das der Ergebung
in ein Schicksal und der Em-
pörung gegen es. Dieses SchiA-
sal sieht er als tragi.sch und
heroisch: ein Volk wird geführt
von seinen Propheten durch
Elend, Leiden und Tod, auf
dass aus seiner grossen Pein
etwas Gutes komme für die

Menschheit. Dies Schicksal .sah

er sich wiederholend in der
Dreyfus-Affäre." Aber die

Hauptbedeutung der Affäre lag

für Peguy in der moralischen
Prüfung, die dem franzöHiachen
Volk (und dem französischen

Staat) aufgegeben worden war.
Denn gegen Gerechtigkeit für
Dreyfus standen alle mächtigen
Interessengrui)pen des französi-

schen Staates, auf der anderen
Seite .stand nur die moralische
Notwendigkeit. Ein bewusst zu-

gefügtes Unrecht ist ein blei-

bender Makel an der Nation.
Eine einzige Ehrlosigkeit, .so

sagt P^guy, genügt, um das
ganze Volk ehrlos zu machen.
Als ein Kämpfer für die Heilig-

keit des Rechts aber erscheint

ihm der Jude Bernard Lazare.

zlplln. Erbon der alten Juden. Mlt-
crben der allen mit den modernen
Juden, wenlKStens mit einigen von
Ihnen.... den edelsten, den trouesten.
den würdlKsten Ihrer Irdischen Kwlg-
kelt und Ihrer un\erKlelchlichen Ras-
se... der hebräischen Disziplin, emp-
fanKcn alte und neue Juden dieses
Kennzeichen als einen zeitweiligen
Gruss der Men.sohhelt zu einem un-
endlichen Preis, der das Ueberleben
einer Rasse, der das Irdische und
zellwelllKe Ueberleben einer Ra-sse,

der das unermüdliche und KeradllniKe
Ueberleben einer Rasse durch alle
Wellen aller Zelten Lst, die Erhaltun«
einer Rasse Ist ein Werk von unend-
lichem Preis... Und ich stelle diesen
ParaKraphen unter Anrufun« des An-
denkens, das wir dem Krossen Ber-
nard Lazare bewahrt haben."

Die weit verbreitete Mei-

nung, dass der Kampf gegen

den Justizmord an Dreyfus vor

allem von den Jüdin geführt

wurde, die dabei die Unterstüt-

zung des liberalen Frankreich

fanden, stimmt nicht ganz mit

den historischen Tatsachen

überein. Die französischen Ju-

den waren durch die antisemi-

tische Hetze so verängstigt,

dass viele von ihnen - und be-

.sonders die .sogenannten Ober-

.schichten die Sache lieber

hätten auf sich beruhen lassen,

um sich nicht dem Vorwurf
auszusetzen, dass sie aus ras-

senmässiger Sympathie mit ei-

nem der Ihren den Staat, .seine

Minister, .seine Gerichte und
vor allem .seine Armee biosstel-

len und damit der Nation, zu

der sie sich .selbst rechneten,

unheilbaren Schaden zufügen.

Gegen .solche Haltung erhob

sich Hcrnaid Lazare, und in

ihm sah Peguy einen Vertreter

des prophetischen Eifers für

(Jerechtigkeit, ohne Rücksicht-

nahme auf irdische Interessen.

Hs war ein Ringen um einen

neuen Humanismus. Wir müs-
.sen Hans Kohn dankbar .sein,

dass er die geistige Atmosphä-

re jener Zeit für uns festgehal-

ten hat in der Artikel-Serie,

die vor mehr als vierzig Jahren

in der Zeitschrift „Der Jude"
erschienen ist, und die auch

das Ilauptthema seines franzö-

sischen Buches „L'Humani.ime
juif" bildet, das heute wahr-
.scheinlich nur wenige kennen.

Charakteristisch ist auch der

literarische Streit, der sich

zehn Jahre nach der Affäre

entwickelt hat, als Daniel Ha-

levy, einer der ehemaligen

Dreyfusards, in einer Rück-

.schau die Bedeutung der Sa-

che bagatellisieren wollte. Wie
Ilalevy in seinem 1946 veröf-

fentlichten Buch .selbst sagt,

war er 1907 der Meinung, dass

der Kampf sich ausgetobt hatte

und die Kontroverse nun im

Sand verlaufen könne. „Es
.schien keinen Platz zu haben

im Gedächtnis, in einem Euro-

pa, das dem Krieg entgegen-

ging und in einem ^'rankreich,

das wieder zu nationalem Geist

erstanden war." In einem von

Peguy für dessen Zeitschrift

angeforderten Aufsatz erörter-

te Halevy die Frage, warum
die Sache nunmehr auch für

die einstigen stolzen Kämpfer
.so wenig bedeutet, und er deu-

tete an, dass darin vielleicht

ein uneingestandenes Bedauern

liegt oder gar ein Gefühl des

Unrechts. Diese Haltung erreg-

te den Zom P^guys. Er druck-

te zwar Halevys Auf.satz ab,

veröffentlichte dann aber (sie-

he die Darstellung bei Ju.ssem-

WiKson) einen .seiner grö.ssten

und wichtigsten Aufsätze, ,,No-

tre Jeunesse", der furchtlos das

Problem von Staat und Sitt-
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lichkeit ebenso wie die „einzig-

artige Rolle des jüdischen Vol-

kes" erörterte ( und dem auch das

obige Zitat Wilsons entnommen
ist). Dies ist ein Dokument,

das gewiss nicht veraltet ist

und ein Leitstern für viele Na-

tionen sein .sollte. Man darf

vermuten, da,ss bei seiner Er-

wähnung P^guys in der Brüsse-

ler Rede Scholem vor allem an

diese Kundgebung gedacht hat.

In jenem Dialog zmschen
FranzoHen und Juden wurde
das We.sen des Judentums auf

höchster Ebene erörtert, und
zwar nicht in einer abstrakten

Form, sondern in Verbindung
mit sehr akuten Fragen der

damaligen Gegenwart. Das mag
uns einen Fingenteig bieten

auch in unseren heutigen Nö-

ten. Ein Mann wie Lazare wur-

de von den Juden selbst abge-

lehnt und im Stich gelassen,

aber anderen erschien gerade

er als Träger einer Botschaft,

durch die Herzen erschüttert

und Seelen aufgewühlt werden.

Un.sere Schicksalsfrage ist es,

ob in der heutigen Zeit, da

Komfort und Bequemlichkeit

als die höchsten Ideale erschei-

nen, ein .solcher Durchbruch
zum Geiste möglich ist, der die

Men.schen wieder innerlich er-

fahren lässt, was es heisst, Ju-

de zu sein und Träger einer

Botschaft. Denn nur, wenn jun-

ge Men.schen zutiefst ergriffen

werden, wird es eine Renais-

sance des Judentums geben

können. Bürokratische Mass-

nahmen oder schulmeisterliche

Ermahnungen werden nicht da-

zu führen.
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Juden und Deutsche / Rückblick und Ausblick

REDE AUF DER PLENARTAGUNG DES JUEDISCHEN WELTKONGRESSES IN BRUESSEL (4.8. i960)

über Juden und Deutsche und
Ihr Verhältnis In diesen letzten

200 Jahren zu sprechen, ist im

Jahre 1966 ein melancholisches

Unterfangen. Noch immer Lst die

Belastung des GefUhls so gross,

dass eine der Sache selbst zuge-

kehrte Betrachtung oder Analyse

fast unmöglich scheint, und zu

stark sind wir alle von dem Er-

lebnis dieser Generation geformt,

als dass Unbefangenheit erwartet

werden könnte. Es gibt heute viele

Juden, die das deutsche Volk für

einen „hoffnungslosen Fall" anse-

hen, und noch im besten Fall für

ein Volk, mit dem sie nach dem
Geschehenen im Guten und Bösen

nichts mehr zu schaffen habon

wollen. Ich rechne mich nicht zu

ihnen, denn ich glaube nicht, dass

es so etwas wie einen permanenten

Kriegszustand imter Völkern geben

sollte. Ich halte es für richtig, und

mehr noch, für wichtig, dass auch

Juden, gerade als Juden zu den

Deutschen sprechen, im vollen Be

wusstsein des Geschehenen und

ohne Grenzverwischung. Vielen von

ims hat die deutsche Sprache, ihre

Kluttersprache. unverlierbare Erleb

nisse geschenkt und die Landschaft

Ihrer Jugend bestimmt und ihr

Ausdruck gegeben. Jetzt, wo es et-

was wie einen Anruf von dort her,

BUS den Bereichen der Geschich',e

und von einer heraufziehenden neu-

en Jugend her gibt, und gerade weil

dieser Anruf unsicher, imd un-

schlüssig. Ja verlegen ist, wohnt

ihm etwas inne, dem manche von

uns sich nicht entziehen wollen.

Freilich, die Schwierigkeiten der

Verallgemeinenmg, wenn wir „die

Deutschen" und „die Juden" sagen,

schrecken den Betrachter ab. In

Zelten des Konfliktes sind solche

Spezies dann leicht handzuhaben.

So fragwürdig solche allgemeinen

Kategorien sind, es hat ihren

stimmkräftigen Gebrauch niemals

gehindert. Viele Differenzierungen

wären hier am Platz. Denn die

Deutschen sind nicht alle Deutschen

und die Juden nicht alle Juden --

mit der einen unausdenkbaren Aus-

nahme freilich: denn als diejenigen

Deutschen, die wirklich, wenn sie

die Juden apostrophieren, alle Ju-

den meinten, die Macht in den Hän-

den hatten, haben sie sie benutz'.,

um soweit es an ihnen lag, alle

Juden zu ermorden. Seitdem fällt

denen, die den Mord überlebt ha

ben oder aus den Zufällen der Ge
schichte heraus ihm nicht ausgelie-

fert worden sind, es selber etwas

schwer, zu differenzieren. Die Fal-

len, die jede Verallgemeinerung,

und gar schon in einer kurzen Rede,

gefährlich machen, sind klar: Wül
kür. Widerspruchsfülle und Zusam-
menhangslosigkeit: zu vielfältig und
Individuell liegen diese Verhältnis-

se, als dass nicht jeder allgemeinen

Aussage sich eine leidlich ebensogut

zu verteidigende entgegensetzen Hes-

se. Und doch will ich im vollen

Bewusstsein solcher Hemmungen
versuchen klar zu machen, was
mich bei diesem Thema bewegt -

gewiss einem der erregendsten

Themen der jüdischen Welt seit

mehr als 150 Jahren.

Alfred Döblin, ein jüdischer

Schriftsteller, der auf seine alten

Tage katholisch geworden war.

schrieb 1948 einem anderen Juden.

er solle darauf achten, wenn er für

Deutsche schreibe, das Wort „Jude"

am besten nicht zu benutzen, denn
es sei in Deutschland ein Schimpf
wort geblieben, mit dessen Anwen
düng man nur den Antisemiten

wohltue. Denn der Antisemitismus

sitze den Deutschen tief und sei —
im Jahre 1948! — bösartiger als vor

1933. In der Tat habe ich selber

die Erfahrung gemacht, dass viele

Deutsche, die sich von den Nazis

(manchmal etwas nachträglich)

distanzleren möchten, noch 1965

diese Bemerkung von Döblin durch

ihre offenkundige Scheu, Juden, die

nicht unbedingt darauf bestehen,

Juden zu nennen, elnigermasseu

rechtfertigen. Nachdem sie als Ju-

den ermordet worden sind, werden
sie nun in einem postumen Triumph
zu Deutschen ernannt, deren Ju-

dentum zu betonen ein Zugestand

nis an die antisemitischen Theorien

wäre. Welche Perversion im Na-

men eines Fortschritts, der den

Verhältnissen ins Auge zu schauen

nach Möglichkeit vermeidet! Aber

gerade das betrachte ich als unsere

Aufgabe, und wir können gar nicht

nachdrücklich genug von den Juden

sprechen, wenn wir von ihrem

Schicksal unter den Deutschen re-

den. Die Atmosphäre zwischen den

Juden und den Deutschen kann
nur bereinigt werden, wenn wir

diesen Verhältnissen mit der rück-

haltlosen Kritik auf den Grund zu

gehen suchen, die hier unabdingbar
ist. Und das ist schwierig. Für die

Deutschen, weil der Massenmord
an den Juden zum schwersten Alp

druck ihrer moralischen Existenz

als Volk geworden ist; für die Ju-

den, weil solche Klärung eine kri

tische Distanz zu wichtigen Phäno-

menen ihrer eigenen Geschichte ver-

langt. Wo die Liebe, soweit sie ein-

mal bestanden hat, im Blut erstickt

worden ist, sind historische Er
kenntnisse und Klarheit die Vor-

bedingungen für eine, vielleicht

zukunftsträchtigere, Auseinanderset

zung zwischen Juden und Deut

sehen. Solche Auseinandersetzung;

kann im Ernst nur Jenseits der po-

litischen und wirtschaftlichen Fak-

toren und Interessen angefasst

werden, die zwischen dem Staat

Israel und der Deutschen Bundes
republik zur Diskussion stehen oder

gestanden haben. Mir fehlt jede Zu
ständigkeit auf diesem Gebiet, und
ich werde mich in keinem Punkte
auf sie beziehen. Ich bin nicht ein-

mal sicher, dass durch solche Ein-

beziehung irgend etwas für die

Fragestellung oder ihre Beantwor
tung gewonnen wäre. Wir alle ha-

ben darüber viel gehört, und nicht

immer ist es uns, gerade als Juden,

sehr wohl dabei, wenn ein falsches

Junktim geschaffen wird.

n

Bis zur zweiten Hälfte des Iß

Jahrhunderts, teilweise auch noch
darüber hinaus haben die Juden in

Deutschland im wesentlichen das

selbe Dasein geführt wie die Juden
überall. Sie waren als Nation klar

erkennbar, besassen eine unver-

wechselbare Identität und eine ei-

gene Geschichte durch die Jahr-

tausende, wie Immer sie selber oder

die anderen Völker diese Geschieh

te beurteilt haben mögen. Sie hatten

ein scharf ausgeprägtes Bewusst-

sein ihrer selbst und lebten in einer

Religionsverfassung, die ihr Leben
und ihre Kultur auf überaus inten-

sive Weise in allen Poren ihres

Daseins durchdrang. Soweit Ein-

flüsse der deutschen Umwelt in

die Judengasse drangen, und es

hat keineswegs an ihnen gefehlt, ge-

schah das nicht im Wege einer

bewussten Hinwendung und Auf-

nahme solcher Elemente, sondern
grossenteils in einem kaum be-

wussten Prozess der Osmose. Da-
bei wurde oft genug deutsches Kul-

turgut einer Transformation ins

Jüdische fund sprachlich ins Jiddi-

sche) unterzogen. Die bewussten
Beziehungen der beiden Gesell-

schaften waren heikler Natur, und
gerade in den der Emanzipations-
periode vorangehenden zwei Jahr-

himderten. Die religiöse Kultur
ihrer tragenden Schichten ruhte

in sich selbst und blieb der deut-

schen Welt völlig fern. Aber die

ökonomisch stärksten Elemente,
wie sie in der Erscheinung des Jü-

dischen Hoffaktorentums zutage

traten, und die sozial am tiefsten

stehenden Gruppen, die mit der
deutschen Unterwelt kommunizier-
ten, hatten mit den Deutschen auf

eine, in beiden Fällen lebensge-

fährliche Weise zu tun. Sie beweg-
ten sich auf besondere Weise unter

ihnen und mussten den Preis dafür

bei der geringsten Änderung der

politischen oder sozialen Verhält-

nisse zahlen. Nichts törichter als

an der Verwurzelung der deut-

schen Juden in Deutschland in die-

sen Jahrhunderten zu sprechen, in

denen weder von den Juden noch
von den Deutschen aus irgendeine

Vorbedingung für solche Verwur-
zelung bestand. Jeder wusste, dass
die Juden im Exil waren, und wie
immer man dies Exil beurteilte,

war an seiner unendlichen Bedeu-
tung für den menschlichen Stand
der Juden kein Zweifel.

Die überwältigende Majorität

der Juden, die zu den obengenann-
ten beiden Randschichten nicht ge-

hörten und von deren Wechselfällen

relativ weniger betroffen wurden,
hatten damals durchaus ihr trad.

tionelles, von ihrer Geschichte und
Geistigkeit geprägtes Gesicht, wie
es sich in den langen Zelten des

Exils geprägt hatte. Zugleich ist

freilich nicht zu verkennen, dass

in der zweiten Hälfte des 18. Jahr-

hunderts eine liefe Schwäche in

ihrem jüdischen Wesen sichtbar

wird. Es ist, als ob eine Phase ih-

rer historischen Existenz an einem
Tiefpunkt angelangt wäre, von wo
aus nicht sicher war, wohin der

Weg führen würde. Als Moses Men-
delssohn seine Laufbahn als eine

Art konservativer Reformator im
deutschen Judentum begann, war
dessen Schwäche evident. Mit ihm
und vor allem seiner Schule begann
jener Prozess der Hinwendung der

Juden zu den Deutschen als ein

bewusster Vorgang, der nun von
gewichtigen historischen Faktoren

befördert und begünstigt wurde. Es
begann die Propaganda für den
entschlossenen Anschluss der Juden
an die deutsche Kultur und nicht

lange danach auch an das deutsche

Volkstum. Es begann auch jener

drei bis vier Generationen sich

hinziehende Kampf der Juden um
ihre Rechte, den sie — täuschen wir

uns darüber nicht! — gewannen,
weil eine entscheidende und sieg

reiche Schicht unter den NichtJu-

den ihn für sie führte.

Mit diesen Kämpfen, bei denen
ihnen die deutsche Aufklärung und
in nicht geringerem Grade die
französische Revolution zu Hilfe

kamen, begann eine folgenreiche

Wandlung im Judentum im deut-

schen Raum. Zuerst ist diese Wand-
lung zögernd und sehr unsicher,

wie auch ihr Judentum oft unsicher
und verlegen ist. Sie wussten noch
Immer um ihr Jüdisches Volkstum,
wenn auch oft schon nicht mehr
um dessen Sinn, der ihnen verloren

gegangen war oder im Begriff war
verloren zu gehen. Es begann, um
es deutlich zu sagen, jenes unend-
lich sehnsüchtige Schielen nach
dem deutschen Geschichtsbereich,

der den Jüdischen ersetzen sollte,

wie es für mehr als hundert Jahre
der Beziehungen zwischen Juden
imd Deutschen so charakteristisch

ist. Die Schichten im deutschen
Judentum, die diesen Prozess nur
imter grossen Bedenken mitmach-
ten, und das waren vor allem die

ursprünglich numerisch noch recht

starken Kreise der Frommen der

alten Schule, sind fast ausschliess-

lich durch ein bedrücktes und auf-

fallendes Schweigen vernehmbar,
aus dem nur selten direkt war-

nende Stimmen, als ob sie vor ih-

rem eigenen Pathos zurückschauer-

ten, zu luis dringen. Bis 1820 etwa
ist noch fast allgemein die Rede
von der Jüdischen Nation und ihren

Angehörigen in Deutschland. In den
nächsten zwei Generationen ändert

sich dieser Sprachgebrauch voll-

ständig und stattdessen treten —
übrigens von beiden Seiten begün-

stigt — die Rede von der mosai-

schen Konfession imd ähnliche

Phraseologien ihre Laufbahn an.

Die Wandlungen und Verrenkun-

gen, die dieses Schielen nach den
Deutschen hin schon von Anfang
an mit sich brachte, und die dann,

In den fortschreitenden Stadien die

ses Prozesses zu so bitterer Pro-

blematik führten, waren beträcht-

lich. Die Emanzipation brachte die

entschlossene Verleugnung der jü

dischen Nationalität als eines Part-

ners in dieser Auseinandersetzung

mit sich, eine Verleugnung, die

ebensosehr von den Deutschen ge-

fordert wie von der Avantgarde der

Juden und ihren federführenden

Sprechern ebenso entschlossen zu-

gestanden wurde. Aus dem Schie-

len nach dem deutschen Geschichts-

bereich wurde ein entschlossenes

Hineinsteigen In denselben, und aus
den Objekten aufgeklärter Duldung
wurden nicht selten lautstarke

Propheten, die im Namen der Deut-

schen selber zu sprechen sich an-

schickten. Der aufmerksame Leser

deutscher Reaktionen auf diesen

Prozess und seine Akrobatik nimmt
bald den Ton des Erstaunens und
der, teils freundlichen, teils bösen

Ironie wahr, der ihre Äusserungen
durchzieht. Vfos vielen von uns

heute als der von Anbeginn falsche

Start in den Beziehungen der Ju-

den und der Deutschen erscheint,

was aber in den Verhältnissen von
1800 eine immanente Logik hatte,

war mit diesem Verzicht auf die

Totalität einer Jüdischen Existenz

in Deutschland gegeben. Wir haben
deutliche Zeugnisse dafür, dass zu

jener Missachtung, mit der so

viele Deutsche auf die Juden
blickten, auch die Leichtigkeit bei-

getragen hat, mit der deren kultu-

relle Oberschicht ihre eigene Tra-

dition verleugnete. Was konnte
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Erschütterungen des Zweiten Well

Krieges und seiner Folgen, nach

dem Brutalität und Ciewalt zur All

täglichkeit gewordtMi war, denken

In Begriffen von VerteidlKung, von

bewaffnetem Aufstand, von Terror

usw. Den Terror verurteilt man
nur, wenn er sich gegen einen

selbst richtet, nicht wenn er den

eigenen Zwecken dient. In dieser

und anderer Hinsicht hat sich in

nationalen Dingen fast überall das

Prinzip doppelter Buchführung, An
Wendung von zweierlei Mass,

durchgesetzt. Es ist begreiflich,

dass gerade die idealistische Ju-

gend sich auflehnt gegen Unrecht

und Unterdrückung, und solcher re

volutionärer Wille auch zu Terror

führt; aber sie ist in Gefahr, sich

für Utopien einzusetzen und von

Illusionen leiten zu lassen, di^ letz

ten Ende« auch sie selbst gaJu an

derswohin führen, als sie erwartet.

Professor Butterfleld nennt sie (in

seinem am letzten Rosch Hascha-

nah hier besprochenen Vortrag)

die ,
.apokalyptische Jugend".

Können wir solchen jungen Men-

schen noch erklären, wie 1933 die

Lage der deutschen Juden war? Als

am 1. April 1933 plötzlich aus dem
Höllenrachen die braune Unterwelt

ausgespien wurde und Ijewaffnete

Horden vor jedem jüdischen Ge-

schäft oder Bureau standen, konn-

ten vereinzelte Juden sich noch in

Auseinandersetzung mit einzelnen,

sich nicht so sicher fühlenden SA-

Leuten verteidigen, aber die jüdi-

sche Gemeinschaft als solche war
wehrlos. .Sie konnte sich nur jener

Mittel bedienen, die ihr damals

noch zur Verfügung standen, poli-

tischer Mittel durch Verbindung mit

dem Ausland, auch des Appells an

die damals noch vorhandenen ver-

nünftigen oder gemässigten Elemen-
te des Regimes. Aber die Vorstel-

lung, dass sie einen bewaffneten
Aufstand hatten inszenieren können,

ist absurd; sie ist nur erklärlich bei

Menschen, die sich das geistige und
politische Klima jener Zeit gar

nicht mehr vorstellen können. So-

gar wenn ein derartiger Aufstand
von einem Teil der Juden versucht

worden wäre, hätte die Folge nur
ein sofortiges Ende sein können,

während, wie wir wissen, in Wirk
lichkeit trotz aller Not den deut-

schen Juden eine Frist vcm fünf

Jahren gegeben war, in der sie ei-

ne iruaere Umwandlung vollziehen

und die Auswanderung organisieren

konnten. Der oft angewandte Ver
gleich mit dem Warschauer Ghetto
geht völlig fehl, denn dessen Auf-

stand war eine Aktion mitten im
Kriege und mit Mitteln, die im
Krieg denkbar geworden waren.

Wir wissen, dass auch dieser Auf-

stand vergeblich war, da niemand
von den wirklich grossen Mächten
der Welt ihm zu Hilfe gekommen
l.st. Noch viel weniger wäre jemand
den unbewaffneten deutschen Juden
1933 mit bewaffneter Macht zu Hil-

fe gekommen. Die heute z.B. von
beinahe schwachsiimig anmutenden
Vertretern der sogenaiuiten Neuen

WERNER KRAFT
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An der Wende des modernen Judentums
Der Publizist, Denker und Lehrer Robert Weltsch

Im vergangenen Jahre konnte
Robert Weltsch seinen 80. Geburts
tag begehen. Als eine nachträghche
Gabe zu diesem Anlass erschien

vor kurzem als Veröffentlichung

des Leo Baeck Instituts ein bedeut-

sames Buch, in welchem Betrach-

tungen aus fünf Jahrzehnten aus

dem grossen Werke, das Robert

Weltsch geschaffen hat, vereinigt

sind (Robert Weltsch „An der Wen-
de des modernen Judentums. Be-

trachtungen aus fünf Jahrzehnten"
— J.C.B. Mohr [Paul Siebeck], Tü-

bingen 1972).

Es ist nicht ganz einfach, über
dieses Buch zu berichten. Das liegt

einmal an der Vielheit und der
Reichweite der Themen, denen Ro-
bert Weltsch seit seinen Jugendjah
ren bis auf den heutigen Tag seine

Aufmerksamkeit, die Gründlichkeit

seines Denkens, die Tiefe seines

Gefühls, die Klarheit seiner Diktion

und den Glanz seiner Feder ge-

schenkt hat. Es ist aber daneben
gerade auch für den Verfasser

dieser Zeilen, die einem kurzen
Bericht dienen sollen, besonders
schwierig, diese Aufgabe einiger-

massen zureichend zu lösen. Denn
hier wird über einen nahen Freund
gesprochen, zugleich über den Maim,
der wie kaum ein anderer Weg-
weiser und Lehrer auf dem Gebie-

te des journalistischen Wirkens und
vor allem bei der Formung zioni-

stischer und jüdischer Vorstellun-

gen war und geblieben ist. Daran
ändert auch nichts die Tatsache,

dass in vergangenen Zelten gelegent-

lich der Jüngere glaubte, eigene,

abweichende Meinungen in Fragen
des Tages herausstellen zu dürfen.

Es würde sich im Grunde erüb-
rig«n, «tuf dio Th«ni«n oinaugah«n,

die in diesem Bande vereinigt sind,

hat doch Hans Tramer — zusam-
men mit Arnold Paucker (London)
und unter aktiver Mithilfe von Ro-
bert Weltsch selbst für die Auswahl
der Beiträge des Werkes verant-

wortlich — in seinem hervorragend
geschriebenen Geleitwort einen
Überblick gegeben, wie er klarer

und in den entscheidenden Punkten
zutreffender nicht sein könnte.
Aber versuchen wir dennoch, in be-

wusstem persönlichen Abstandneh-
men von dem verehrten Lehrer, ei-

nige Punkte hervorzuheben.
Robert Weltsch hat seine bedeut-

samsten Leistungen im Rahmen und
für den Zionismus erbracht, so
wichtig auch seine Funktionen als

Stimme des deutschen Judentums
in seiner schwersten Stunde und
als Erforscher der Vergangenheit
und Problematik deutsch-jüdischer
Zusammenhänge sein mögen. Er
hat immer wieder ein deutliches

Bekermtnis zu den Prinzipien abge-
legt, die er bejaht und die er ab-

lehnt. ,,Der eine, der Krieger, Er-
oberer und Herrscher, wird von
den Nationalisten aller Schattierun-

gen und meist auch von der Nach-
welt bewundert und akklamiert.
Der andere sieht Ehre und Grösse
des Vaterlandes in dem Ziel einer

menschlich und sittlich vorbildli-

chen Gemeinschaft . . . Machtpolitik
stützt sich auf den Glauben, dass
durch harten Willen und militäri-

schen Kraftaufwand jedes Ziel er-

reichbar ist und zu dauerndem Be-
sitz werden kann, ohne Rücksicht
auf die Proportion entgegenstehen-

der Kräfte. Das ist die Logik in der
strengen Welt der Freund-Feind Be
Ziehung. Dem gegenüber aber steht

immer auch die Elrisicht, dass dies

nicht der einzige Weg zur Grösse
Ist . . . Im jüdischen Volk ebenso
wie überall sind beide Tendenzen
vorhanden; das ist in einprägsamer

und klassischer Weise in der Bibel

selbst vorgezeichnet, in der Kon-
frontation von Königen und Pro-

pheten, und besteht bis auf den
heutigen Tag..." (1971). Und in

seiner persönlichen Nachbemerkung
zu dem Bande schrieb er in diesem
Jahre: „Auf der Ebene der prakti-

schen Politik war das, was in den
zwanziger Jahren als humarüsti-

scher Nationalismus postuliert wur-

de, imd — übrigens im Sinne der

im neunzehnten Jahrhundert vor-

herrschenden Auffassung — univer-

salistische und nationale Tendenzen
zu verbinden suchte, ein ,lost

cause'. Wenn wir jedoch nicht an

der Zukunft der Menschheit über-

haupt verzweifeln wollen, muss der

Tag kommen, wo es wieder seine

Geltung haben wird." Es Hessen

sich unzählige Äusserungen dieser

Art anführen, in denen die tiefe

Verbundenheit des Autors mit ei-

nem dem Menschlichen zugewand-

ten Nationalismus und damit auch

einer Art des Zionismus deutlich

wird, die wenig zu tun hat mit

dem, was in der Realität nicht et-

wa erst seit der jüdischen Kata-

strophe in Deutschland und dann
in ganz Europa diesen Namen trägt.

Es ist der Geist Achad llaams, der

immer wieder aus den Worten von
Robert Weltsch spricht, der es un-

ter Bedingungen, die uns heute als

harmlos erscheinen, ablehnte, einen

Messias zu sehen, der sich in einer

dieser Idee entfremdeten Form zu

zeigen vorgab. Und dennoch lebt bei

Weltsch der Glaube, dass die Zu-

kunft nicht verloren ist, dass sich

Kräfte in der Geschichte entfalten

können, die zum Guten führen, zu

einer anderen Welt und zu einem
erneuerten Volk,

Schon von diesem Gesichtspunkt
her stellt sich die Frage, ob Robert
Weltsch ein obJeJitlver Denker ist.

Hans Tramer legt In seiner Einlei-

tung dem Publizisten die Aufgäbe
bei, nach der objektiven Wahrheit

zu suchen, frei von parteilicher

Stellungnahme, und er meint, Ro-

bert Weltsch erfülle im jüdischen

Bereich das Ideal eines so gearte-

ten Publizisten. Das ist gewiss rich-

tig, insoweit es sich darum handelt,

die in der Gegenwart und in der
Vergangenheit wirkenden Kräfte

aufzuspüren, sie darzustellen, das

Porträt bedeutender Zeitgenossen

zu zeichnen. Aber diese Objektivi-

tät steht gerade bei einer Persön-

lichkeit von der Art Weltsch' im
Zeichen gewisser grundlegender
Voraussetzungen, die seinem Cha-
rakter entspringen. Das führt ihn

zu Werturteilen in seiner Beziehung
zu Dingen imd Menschen, und dies

gerade macht ihn zum Erzieher

und Wegweiser. ,,Niemand von uns,

die wir diese Jahre [gemeint ist die

Zeit zwischen den beiden Weltkrie-

gen und auch noch die erste Hälf-

te der vierziger Jahre mit ihren

Auseinandersetzungen über Ziele

und Methoden der zionistischen Po-

litikj miterlebt haben, wird leug-

nen, dass viele von uns manche
praktischen Dinge falsch gesehen
oder falsch beurteilt haben. Aber
an der CJeltung sittlicher Prinzipien

ändert das nichts. Wir alle stehen

ja immer wieder vor der härtesten

und folgenschwersten Entscheidung
alles Menschlichen: ob dem sittli-

chen Prinzip oder den praktischen
Vorteilen der Vorrang gebührt . .

."

(1962). Robert Weltsch war und ist

eben nicht nur und auch nicht ein-

mal in erster Linie ein Publizist,

sondern eine wirkende Kraft, auch
wenn er niemals nach politischen

Ämtern gestrebt hat, die ihm un-

mittelbaren Einfluss auf den Ablauf

der Din^ie gegeben hätten. In die-

ser Funktion des Erziehers, dem
Charakter und CSesinnung im Vor-
dergrund stehen, kannte er niemals
Kompromisse und scheute sich

nicht, ein Aussenseiter zu sein, ein

Nonkonformist im höchsten Sinne

des Wortes, der sich mit den eigent-

lichen, ursprünglichen Werten des

Judentums und eines Judentum rea-

lisierenden Zionismus identifiziert.

Das Schicksal hat es ihm beschie-

den, in einer Zeit der grössten Um-
wälzungen zu leben, die den Boden
für unzählige Illusionen boten, für

die falschen Propheten, die Im Lan-

de und an allen Enden der Welt

aufstanden und sich gelegentlich

mit ihren „Wundertaten" brüsteten,

deren Vergänglichkeit nur allzu

deutlich dem wird, der geschicht-

lich zu denken gelernt hat. Sehr
frühzeitig, im Jahre 1916, schrieb

der junge Weltsch von „der geisti-

gen Assimilation an jene uns frem-

de Ideologie, die in den Taten, bes-

ser Tatsachen des Krieges [d.h. des

Ersten Weltkrieges] wirklich die

höchste Form menschlicher Tat-

kraft und Wirkung erblickt ... un-

sere geistige Anpassung [ist] so

weit gediehen, dass wir nicht mehr
zu wissen und zu sehen scheinen,

dass diese .grosse' Zeit in Wahrheit
nur eine folgerichtige Fortsetzung

der Frivolität, Rohheit und Haltlo-

sigkeit jener Zeit ist, deren Laster

vmd versteckte Gier wir als das Ur-

Übel kannten . . . Möge uns das CJe-

schehen nicht verleiten, von jüdi-

schen Kanonen zu träumen und
dai, Wort zu verachten . .

." Dies

schrieb Robert Weltsch im Felde

1916.

Die zwanziger Jahre bildeten den
Höhepunkt seines Wirkens In der
zionistischen Bewegung. Wir fragen
uns, warum die Dokumente aus die-

ser Zeit in dem vorliegenden Bande
überhaupt nicht enthalten sind, ob-

wohl in der Einleitung darauf ver-

wiesen wird. (Eine spätere Gele-

genheit sollte dazu benutzt werden,
diese Lücke zu schliessen.) Viel-

leicht wollten die Herausgeber in

erster Linie den Denker Robert
Weltsch zeigen, der sich allgemei-

nen menschlichen und zugleich jü-

dischen Problemen hingibt, den
Kämpfer für das deutsche Juden-
tum in seiner schwersten Stunde,

die Persönlichkeit, die ein grosses

Werk zur Erkenntnis der Zusam-
menhänge im Rahmen des Leo
Baeck Instituts geschaffen hat. Den-
noch müssen gerade wir sagen,

dass vielleicht die historisch be-

deutsamste Periode im Wirken von
Weltsch jene Zeit war, als er in

einer ununterbrochenen Auseinan-
dersetzung um den Charakter des

Zionismus stand. Er selbst spricht

davon in seiner Nachbemerkung,
werm er auf Veröffentlichungen
hinweist, deren Autoren ,,anschei-

nend keine Kenntnis von der publi-

zistischen Kampagne [haben], die

die Jüdische Rundschau, gegen star-

ken Widerspruch, zwanzig Jahre
(1919—19.39) geführt hat, um die

arabische Realität Palästinas zu ei-

nem entscheidenden Faktor des zio-

nistischen Denkens zu machen . .

."

Und er fügt hinzu, dass ein Teil der
jungen Menschen Israels „nicht

glücklich darüber [ist], die Rolle

eines bewaffneten Siegers und einer

Okkupationsmacht spielen zu müs-
sen . . . aber viele Fragen: wie Ist

es gekommen? Wohin führt der
Weg? . . . Vielleicht darf man das
als Anfang einer Wendung betrach-

ten . .
." So schliesst, für den gläu-

bigen Weltsch höchst bezeichnend,
diese Jetzt geschriebene Nachbemer-
kimg mit der Hoffnung auf bessere

Zeiten für unser Volk in diesem
Lande und für die Völker des Mitt-

leren Ostens ab.

Wir können uns nur mit weni-
gen Hinweisen auf die sonstigen
Themenstellungen begnügen. Immer
wieder ist es das Problem des Na-
tionalismus, das Verhältnis zwi-

schen Juden und Arabern und das
Wesen des Staates, die ihn beschäf-

tigen. Dazu sagt er einmal: ,,Gerade
angesichts der Versuche, ein Volks-
leben nach den im zwanzigsten
Jahrhundert voriierrschenden Vor-
stellungen nationaler Kleinstaaten
zu organisieren, mit all den für die
Welt unwichtigen und nur für die

Beteiligten wichtigen Interessen-

kämpfen, der oft paradoxen tJber-

schätzung von Tageserscheinungen
und der unvermeidlichen Enthül-
lung menschlicher Unzulänglichkei-

ten, taucht immer häufiger die Fra-

ge auf, ob sich der Sinn der Exi-

stenz des jüdischen Volkes und sei-

nes einzigartigen Ganges durch die
Geschichte wirklich in einem sol-

chen Rahmen erfüllen lässt." (1961)

Das ist gewiss keine Verneinung
des Staates, aber es ist die kriti-

sche Frage nach seinem Sinn, wie
er geworden ist imd wie er sich
nach innen und nach aussen hin
verhält. In diesem Zusammenhange
steht auch das Problem der Ein-
wanderung, das heute eine so gros-

.se Bedeutung in Hinsicht auf die
Alijah aus Russland und die damit
verbundenen schweren politischen
und anderen Probleme gewonnen
hat. Im Zusammenhang mit einer
Erörterung über die Auseinanderset-
zungen mit E:nglands Aussenmini-
ster Bevin über die Einwanderung
nach dem Kriege weist Weltsch
darauf hin, dass das Ziel nicht dar-
in bestand, „die Menschen zu ret-

ten, sondern den Jischuw in Palä-
stina zu verstärken. Die Forderung
einer verstärkten Einwanderung
nach Palästina war stets vor allem
politisch . .

." Kern Zweifel, dass
dieser Gesichtspunkt auch für das
Problem der russisch-jüdischen Ein-
wanderung gilt, auch werm natur-
gemäss eine Triebkraft psychologi-
scher Natur bei denen, die zur
Auswanderung drängen, ihre Geg-
nerschaft gegen das kommimisti-
sche System ist und Ihr Wunsch,
in einem Land zu leben, das zur
westlichen Welt gehört. Aber es Ist

wohl klar, dass auch die Propagan-
da für diese Einwanderung, von Is-

rael her gesehen, nicht in erster
Linie humanitären Charakter be-

sitzt, sondern politischen, der Stär-
kung der Volkszahl, seiner wirt-

schaftlichen und militärischen
Kraft dienen soll. Weltsch fragt da-
zu, warum die Russen

, .gerade sol-

che Juden ausreisen lassen, die so-

fort eine aktivistische anti-russische

Propaganda betreiben, ja solche,

die sich selbst als Faschisten be-

zeichnen, wie es in Israel gesche-
hen ist..." (1971). Jede Erschei-
nung unseres Lebens als Volk im
Staate Israel, jede Äusserung unse-
res staatlichen Willens verlangt die
kritische Analyse, die auf dem Fest-

halten an den grundlegenden Prin-

zipien des Menschheitsgedankens in

seiner jüdischen Form basiert.

Natürlich, in diesem Bande fin-

den sich eine Reihe der berühmt
gewordenen Aufsätze, in denen Ro-
l>ert Weltsch in der ,,Jüdischen
Rundschau" zu den deutschen Ju-

den in der Stunde ihrer tiefsten

Erschütterung sprach, begirmend
mit dem historischen Wort ,,Tragt
ihn mit Stolz, den gelben Fleck!".

Wir lesen immer wieder den Ge-
danken, dass es darauf ankommt,

(Schluss S. 7)
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l^as Anfang Oktober gefeierte

fünfzigjährige Jubiläum des Kibbuz
Chefzibah im östlichen Emek Jes-

reel ist ein Ereignis, das Beachtung
verdient. Die Anfänge dieses Kib-

buz sind das Werk von Chaluzim,
die hauptsächlich dem jüdischen
Milieu in Mitteleuropa entstammten
und bereits mit dem Strom der

Dritten Alijah ins Land kamen.
Chefzibah ist die erste Gründung
eines landwirtschaftlichen Sied-

lungspunktes durch Menschen aus
dem deutsch-jüdischen Kreis.

Die im Anfang der zwanziger
Jahre aus Mitteleuropa nach Palä-

stina kommenden Zionisten stamm-
ten aus wirtschaftlich und politisch

gesichert erscheinenden Verhältnis-

sen. Ihr Entschluss war es, trotz

der damals krassen Differenzen in

den Lebensbedingungen den Zionis-

mus durch ihre Tat zu verwirkli-

chen. Unter den verschiedenen
Gruppen, die in Deutschland in

den stürmischen Nachkriegsjahren

Wege zur Durchführung ihrer zioni-

stischen und zugleich sozialen Träu-

me suchten, war es in Berlin ein

Kreis, der von Mosche Schwabe
(bekannt als Erzieher am hebräi-

schen Gymnasium in Kowno, spä-

ter in Jerusalem und als Rektor
der Universität) inspiriert wurde.
Unter dem Namen „Hamahapechah"
wurde dieser Kreis zu einem der Pa-

ten von Chefzibah. In ihm fanden
sich Mitglieder des „Volksheims"

und des ..Herzl-Bundes" und auch
Jugendliche des ,,Blau-Weiss" zu-

sammen, die als ersten Schritt auf

dem Weg nach Erez Israel land-

wirtschaftliche Ausbildungsstätten

aufsuchten. Halberstadt und Nieder-

Gimmel in Schlesien sind Ortsna-

men, welche in der Vorgeschichte

von Chefzibah eine Rolle spielen.

Ganz ähnlich organisierte sich in

der Tschechoslowakei eine Gruppe
unter dem Namen „Haavodah",
welche zur Chaluziuth strebende

junge Menschen umfasste, vornehm-

lich aus der ,,Blau-Weiss"-Bewe-

gung, aus Prag. Pilsen, Teplitz und
anderen Orten. Auf verschiedenen

landwirtschaftlichen Gütern suchten

sie die Befähigung zur erstrebten

Tätigkeit in Erez Israel zu erlan-

gen.

Nur ungenau lässt sich heute

feststellen, wie und wann die er-

sten Kontakte zwischen den beiden

Chaluzgruppen stattfanden, und wie

schliesslich durch Briefwechsel, per-

sönliche Besuche und auch Aus-

tausch der Hachscharahplätze jene

innige Verbindung entstand, welche

zu dem Beschluss führte, gemein-

sam eine Siedlung auf kollektiver

Basis, eine Kwuzah, aufzubauen,

der das bereits bestehende Dagania
als Vorbild vorschwebte.

Von der zweiten Hälfte des Jah-

res 1920 an trafen nach und nach
in kleinen Gruppen oder auch ein-

zeln Leute der ,,Hamahapechah"
und der ,,Haavodah" in Palästina

ein, sofort untereinander den Kon-
takt aufnehmend und dem Ziel des
Zusammenschlusses zustrebend. Ge-

gen Ende des Jahres gelang es, den
Platz zu finden, auf dem sie die

ersten Schritte zum Aufbau der

kommunalen Gesellschaft tun konn-

ten. Der Verwalter einer grossen

Orangenplantage westlich der Ko-

lonie Chederah stimmte zu, den
Chaluzim aus Deutschland die Be-

arbeitung der Pflanzung zu über-

tragen. Zugleich wurden ihnen die

dort vorhandenen für die Arbeiter

angelegten Häuschen als Wohnstät-

ten überlassen. Die Plantage imd
das winzige Örtchen führten den
Namen Chefzibah. Es sei gleich

hier vermerkt, dass dies nicht nur
ein in der Bibel vorkommender
Frauenname ist - die Mutter eines

Königs aus dem jUdäischen Königs-

hause hiess so — , sondern dass ihm

50 Jahre Kibbuz Chefzibah
auch eine symbolische Bedeutung
zukommt in einem Vers des Pro-

pheten Jeschajahu, wo das Volk
und die Erde Israels als die von
Gott ,,Begehrte" bezeichnet wird.

Der damals idyllische, abgelege-

ne Platz an dem Flüsschen, das

seinen heutigen Namen der inzwi-

schen zur Stadt gewordenen Ko-

lonie Chederah verdankt, unweit

von der Mündung ins Meer, in-

nerhalb des grossen Pardess und
in der Nachbarschaft gewaltiger

SanddUnen. bot einen geeigneten

Rahmen für das romantische Ju-

genderlebnis von etwa zwei Dut-

zend jungen Menschen, welche eine

neue Gesellschaft bilden wollten.

Man war, gerade wegen der Her-

kimft aus bürgerlichen, gesicher-

ten Familien, bestrebt, die alten

konventionellen Lebensgeselze des

verlassenen Europa abzuschütteln,

das Zusammenleben wurde von sen-

timentalen und sensitiven Regungen
beherrscht, die Stimmung schwank-

te zwischen himmelhoch jauchzend-

zu Tode betrübt. Aber es wäre

weit gefehlt, etwa eine Parallele

zur Erscheinung der Beatles der

Gegenwart zu ziehen. Die Chaluzim

der zwanziger Jahre in Erez Israel

haben ihren Libertinismus eigent-

lich nur als eine Fassade ihrer

Existenz und ihres Strebens zur

Schau getragen. Es ging ihnen um
eine sehr ernste, konkrete Aufga-

be, die sie sich gesetzt hatten: als

Arbeiter beim Aufbau eines neuen

Landes sich zu bewähren und das

Zusammenleben von Menschen durch

das Prinzip der CJleichheit und
wahrer Freundschaft von allen

Schlacken der überkommenen i.^

sellschaftsformen zu reinigen. Die

jüdischen Arbeiter im Pardess Chef-

zibah halten mit der Kritik und
den Anforderungen des Aufsehers

zu rechnen, der für Arbeitsnorm

und Arbeitslohn als Masstab den
Vergleich mit dem arabischen Ak-

kordarbeiter anzulegen gewofint

war; in der Haushaltsführung hat-

ten sie mit den Unzulänglichkeiten

der primitiven Geräte zu ringen,

die Lebenshaltung der in ihrer

Kindheit meist recht verwöhnten
Jugendlichen war, diktiert von ei-

nem unausgeglichenen, armseligen

Budget, dürftig und kaum ausrei-

chend. Vor allem aber verliess auch
die Leute von Chefzibah nicht der

damalige treue Begleiter des Cha-

luz, die Malaria, abgesehen von den
anderen Krankheiten der Akklima-
tisation.

In den unruhigen Maitagen des

Jahres 1921 musste der abgelegene

Platz zeitweise geräumt werden, die

jüdischen Arbeiter von Chefzibah
verstärkten die Verteidigimg von
Chederah, welche einer von ihnen,

ehemaliger Offizier in der österrei-

chischen Armee, leitete.

Als im Jahre 1921 mit der Be-

siedlung der von Jehoshua Hankln
vor Jahren erworbenen Böden im
Emek Jesreel begonnen wurde, er-

weckte dies die Hoffnung auf bal-

dige Verwirklichung der Pläne, eine

eigene Wirtschaft zu gründen. In
dem östlichen, sich gegen Beth
Schean senkenden Teil des Emek,
im sogenannten Nuris - Komplex,
blieb ein beträchtliches Stück Land,
das noch der Ansiedlung harrte.

Gemeinsam mit ziwei anderen Cha-
luzgruppen bewarben sich die Leu-

te von Chefzibah um die Zuwei-
sung von Boden und Eingliederung
in das Ansiedlungsprogramm der
zionistischen Instanzen. Die beiden
anderen Mitbewerber — bei den
gemeinsamen Verhandlungen hatte

man eine Verschmelzimg in der Zu-

kunft ins Auge gefasst, — waren
üer Kibbuz Alef des Haschomer

Hazair und die Kwuzah ,,Zwi",

<Mne kleine Anzahl von Jungen aus
Deutschland, welche sich um die

Person des charaktervollen Max
illrsfh scharten.

Die Ansiedlungsinstitutionen lehn-

ten es ab, die Siedlungspunkte noch
im Jahre 1922 zu errichten. Die Be-
dingungen dafür schienen nicht ge-

geben, und es mangelte sogar an
Geld, die bereits früher gegründe-
ten zu basieren. Aber die Chaluzim
wollten sich nicht aufhalten las-

sen. Eigenmächtig und unbotmässig
schlugen sie am 22. Oktober 1922

ihre Zelte am Fuss des Gilboa an
einem Abhang auf, der in der Kar-
te mit ..Chirbet Beit Ufa" bezeich-

net war, der Name eines schon
seit Jahrzehnten verlassenen arabi-

schen Dorfes. Es war naheliegend,
dem Platz den Namen eines im
Talmud erwähnten ehemaligen jü-

dischen Ortes „Beth Alfa" zu
geben.

Zur Verschmelzung der drei

Gnippen ist es nicht gekommen.
Die Kwuzah ,,Zwi" löste sich auf,

imd ihre Mitglieder gingen verschie-

dene Wege. (Die meisten haben
dann im Jischuw und im Staate
Israel beachtliche Funktionen aus-

geübt.) Der Kibbuz des Ha.schomer
Hazair, welcher den grösseren, nach
Osten zu gelegenen Teil des Ter-

rains erhielt, breitete sich nach
dieser Richtung aus, die ehemali-
gen Arbeiter von Chefzibah errich-

teten ihre Wohn- und Wirtschafts-

gebäude nach Westen zu und be-

hielten für ihren Ansiedlungsplatz
den Namen des Ortes, wo sie sich

vormals zusammengefunden hatten;

C)»efzibah.

Notgedrimgen mussten die zio-

nistischen Behörden in Jerusalem
die neuen Siedlungen in ihr Pro-
gramm aufnehmen. Zur Beschaf-
fung von Mitteln wurde eine Ak-
tion in der Tschechoslowakei ein-

geleitet; auch der Keren Hajessod
in Deutschland wirkte mit, vor al-

lem wurde die durch die Inflation

in Deutschland .sich bietende Gele-

genheit benutzt, landwirtscliaftliche

Geräte und Ausrüstung günstig zu
erwerben.

Jahrelang hat die Kwuzah Chef-

zibah den Charakter behalten, den
sie von dem Kern der Gründer
übernahm. Die Zusammensetzung
ihres Menschen-Kreises gab ihr ein

eigenartiges Gepräge, sie galt mehr
oder weniger als ein Unikum unter
den Gemeinschaftssiedlung^n des
Landes, mit ihrer verhältnismässig
grossen Anzahl von Intellektuellen,

auch Trägern akademischer TiteU
vor allem aber dadurch, dass trotz
aller Bemühung zur Hebraisierung
das Deutsche die Umgangssprache
der Chav/erim geblieben ist. Als
„deutsches" Kollektiv hat sie spä-
ter noch manchen Nachwuchs aus
ähnlicher Schicht erhalten; ihrer
Eigenheit halber wurde sie von
Schriftstellern imd Journalisten auf-
gesucht; Max Brod versetzte die
Handlung eines Romans zum Teil
dorthin.

Die wirtschaftliche Entwicklung
der Siedlung ging nur langsam auf-
wärts. Kenner der Verhältnisse
glauljen, dass der die Kwuzah bil-

dende Menschentyp ein Hemmschuh
war, im Gegensatz zu anderen Grup-
pen, die mit weniger intellektuel-
lem Ballast beschwert waren. Ge-
gen Ende der zwanziger Jahre, als
die ganze Kibbuzbewegung von
ideologischen Auseinandersetzungen
erschüttert woirde, machten sich
auch in Chefzibah weltanschauliche
Differenzen geltend. Aber nicht we-
niger trugen Krankheiten und der
wirtschaftliche Misserfolg dazu bei,
dass der Stamm der alten Chawe-
rim immer mehr abbröckelte. Jün-
gere Elemente aus anderen Her-
kunftsländern füllten die Lücken.
Nach langem Zögern entschloss
man sich auch in Chefzibah. die
organisatorische Unabhängigkeit auf-
zugeben, und der nunmehr zahlen-
mäs.^ig stattliche Kibbuz gehört
zum Verband des „Kibbuz Ha-
meuchad". Eine junge Generation
trägt die Last der Wirtschaft, wo-
bei auch hier der Einbau indu-^

strieller Zweige angestrebt wird.

Bei den künstlerisch prächtig ge-^
stalteten Aufführungen der JubiJ^
läumsfsiar war dafür gesorgt, daas*
die Verdienste der Gründergenera-
tion nicht vergessen wurden. Mit
gutmütigem Spott wurde die „deut-
sche" Vergangenheit der Anfangs-
jahre in Lied und Darstellung
gleichzeitig karikiert und doch ge-
würdigt. Bei dem Abschluss-Rondo,
als ahj Chawerim die Bühne füll-

ten, führten den Reigen die beiden
Gruppen der wenigen Alten aus
Deutschland und der Tschechoslo-
wakei, welche von der Gründungs-
zeit bis jetzt durchgehalten haben.

KARL SCHWAGER

Judaica / Bücher und Autographen-Auktion

Es sind nicht so sehr Judaica
im engeren Sinn, die auf der 20.

Bücher- und Autographen-Auktion
der Berliner Galerie (ierda Bassenge
(7.—11. November) Interesse her-

vorrufen, als vielmehr Judaica in

einem weiteren Sinn. Aus der er-

sten Kategorie ragen Angebote wie
die Erstausgabe von Martin Bubers
„Vom Geist des Judentums" (1916),

eine 16bändige „Jevreiskaja Enciklo-

pedija" (St. Petersburg 1906—1912).

die bekannte russische jüdische
Enzyklopädie, und die „Gesammel-
ten Schriften" (Berlin 1875/76) von
Leopold Zunz heraus. Zu den Judai-

ca im weiteren Sinn sind zu zäh-

len: ein Exemplar der 192.3 in be-

schränkter Auflage erschienenen
Propyläen-Vorzugsausgabe von Hei-

nes ,
.Rabbi von Bacharach" mit Li-

thographien, darunter solchen von
Max Liebermann, ferner Cliajim

Nachman Bialiks ..Gesammelte
Werke" (hebräisch) in vier Bänden
mit einem Porträt des Dichters von
Liebermann sowie Holzschnitten

und Vignetten des Graphikers Jo-

seph Budko. jeder der vier Bände
i.st von Bialik und Budko signiert.

Unter den Hammer kommt auch
das Hauptwerk des bekannten

Kunstsammlers Salli Kirschstein,
..Jüdische Graphiker aus der Zelt
von 1625 bis 1825", 1918 erschienen
und selten geworden. Zur angebote-
nen kulturpolitischen und politi-

schen Literatur gehören die „Be-
trachtungen aus der spekulativen
Weltweisheit" (Königsberg, 1771)

des Arztes Markus Herz, der, ein
Anhänger Kantscher Ideen und ein
Freund Moses Mendelssohns, von
1747 bis 1803 in Berlin lebte, und
Flugblattmaterialien aus dem Jahr
1848, mit denen in Wien gegen dlo
Judenemanzipation agitiert wurde,
darunter ein

, .Offener Brief an
Rothschild", femer drei Erstdrucke
von Publikationen von Ferdinand
Lassalle sowie Gustav Landauers ge-

druckter Vortrag ,,Aufruf zum So-
zialismus" (1911).

Originalbriefe stammen unter an-

deren von Lou Andreas-Salom^, von
Lion Feuchtwanger, Arnold und Ste-

fan Zweig. Max Liebermann und
Emil Orlik. Schliesslich wird in der
Abteilung „Musik" ein Brief Felix

Mendelssohns an einen Düsseldor-
fer Maler (1836) und ein weiterer
an seine Schwester Fanny Hensel
(1839) zum Erwerb angeboten.
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EIN STREIT UM MASARYK

I)

In der amerikanischen hebräi-

schen Wochenschrift „Hadoar" hat

sich in diesem Sommer eine merk-
würdige Diskussion entwickelt: War
Thomas (. Masaryk, der erste Prä-

sident der Tschechoslowakei, ein

Freund der Juden und ein Freund
des Zionismus, oder war er es

nicht? Der Anlass zu diesem Streit

war ein Artikel, in welchem ein

Mitarbeiter des ,,Davar" die grosse

Rolle schilderte, welche Masaryk
spielte, als er sich in der Sache
Hilsner mit dem ganzen Ernst sei-

ner Persönlichkeit gegen die Lüge
vom jüdischen Ritualmord einsetz-

te. Dies war viele Jahre, bevor er

der „Präsident-Befreier" der nach
dem Ersten Weltkrieg 1918 neuge-

gründeten tschechoslowakischen Re-

publik wurde. 1927 besuchte er (als

erster Souverain!) Palästina und
gab damit seiner Sympathie für

den Zionismus Ausdruck. Aus Dank-
barkeit und zu Ehren seines Na-
mens ist Kfar Masaryk im Norden
Palästinas gegründet worden, das
auch heute noch seinen Namen
trägt. Dies der Inhalt des Artikels

von Zwi Karmel, welcher Anlass
zu der Polemik wurde. Kronzeuge
in dieser Polemik wurde der schon
verstorbene Journalist Gerschon
Swct. Swet hat Masaryk einige

Jahre nach seiner Rückkehr aus
Palästina interviewt, und in diesem
Interview äusserte Masaryk Zweifel
über die Durchführbarkeit des Zio-

nismus und über die Praktibilität

der Wiederbelebung der hebräischen
Sprache. Was sein Eintreten für

Hilsner betrifft — schreibt Swet —

,

so war es nicht aus Liebe zu Is-

rael, dass Masaryk sich einsetzte,

sondern aus Has.s gegen die Herr-
schaft des Hauses Habsburg.

So bleibt also — damit schliesst
der Artikel im .,Hadoai" vom 7.

Juli 1972 — die Frage offen: War
der grosse Präsident der Tschecho-
slowakei ein Freund Israels und
des Zionismus, oder war er es
nicht?

Wenn ich hier zu dieser Frage
Stellung nehme, so tue ich es aus
Dankbarkeit für Masaryk und seine
geistige Gestalt. Ich habe als jun-
ger Student an den populären Vor-
lesungen teilgenommen, welche in
Prag am Sonntag Nachmittag in
der Jerusalcmsgasse stattfanden, ge-
genüber der Bude des Bar Kochba,
und konnte Masaryk 1927 auf sei-

ner Reise durch unser Land beglei-
ten, deren Ziel Chefzibah, die tsche-
choslowakische Kwuza, war. Da-
mals habe ich meine Eindrücke in
dem von Rychnovsky herausgegebe-
nen Sammelbuch „Masaryk und das
Judentum" (1931 ) niedergelegt. Auch
kann ich bei dieser Gelegenheit die
Erinnerung an ein Buch wachrufen:
„Zionisten und Christen" von Emil
Kronberger (M. W. Kaufmann,
Leipzig 1900). Dieses Buch ist

,3erm Prof. Th. G. Masaryk, dem
wackeren Wahrheitsforscher in Er-
gebenheit und Verehrung" gewid-
met und enthält einen Aufsatz
„über den Zionismus" von Masaryk
selbst. Dass es in der Diskussion
nicht zitiert wurde, erklärt sich mir
nur daraus, dass bei uns Deutsch
eine Sprache geworden ist, die man
nicht mehr liest. Das Buch ist

heute eine sehr interessante Lektü-
re und sollte ins Englische und ins
Hebräische übersetzt werden. Max
Nordau hat eine Einleitung ge-

schrieben. Masaryk schreibt:

„Mir ist die zionistische Bewe-
gung durchaus sympathisch. Indem
Ich sie von dem Leben der Gegen-
wart zu begreifen suche, schätze
ich an ihr den Nationalismus, spe-

clell achte ich es sehr, dass der
unterdillckte Jude (die Unterdrük-
kung des Juden ist doch, wenn wir

aufrichtig sein wollen, überall, auch
im Westen!) sich für sein Volkstum
nicht schämt. Sofern es sich um
die wirtschaftliche Frage der Colo-

nisation Palästinas handelt, so sehe
ich in der Auswanderung zahlrei-

cher Juden nur einen Specialfall

der allgemeinen Völkerwanderung
des XIX. Jahrhunderts; der Gedan-
ke das Urheimat land zu colonisie-

ren, ist für den Juden gewiss nahe-

liegend und sehr berechtigt. Sollten

einige Kritiker Recht haben, dass

die Colonisation Palästinas in eini-

gen Stücken verfehlt ist, so spricht

das nicht gegen die Idee und das

Ziel.

Ich fasse den Zionismus Jedoch
vornehmlich moralisch auf; dem
denkenden, fortgeschrittenen Juden
kommt das Mangelhafte seines Cha-

rakters und seiner Weltanschauung
zum Bewusstsein; im Zionismus
sehe ich, um ein bekanntes Wort
anzuwenden, einen Tropfen Prophe
lenöles.

Der denkende Jude erkennt seine

Mitschuld an den Mängeln der bis-

herigen Culturarbeit; der denkende
Jude will neu geboren werden und
darum muss er vorwärts und wei-

ter hinaus über die allgemeinen
Mängel unserer Civilisation. Da ge-

nügt die Änderung des localen Mi-

lieus allein nicht, da handelt sich's

um eine Wiedergeburt von Innen
heraus, um eine Wiedergeburt, an
der allerdings auch wir Christen
mitarbeiten müssen, als Mitschuldi-

ge. Wenn ich nicht irre, erklären
die Zionisten selbst, dass die Colo-

nisation Palästinas nur für einen
gewissen Teil der Juden als Hilfs-

mittel bestimmt Ist -- für r^iejeni-

gen, die nicht auswandern, bleibt

eben die schwierigere Aufgabe.
Der clericale Antisemitismus und

chauvinistische Nationalismus ist

freilich sociologisch und politisch

blind, und vermag in seinem eng-
herzigen Simplicismus nicht zu be-

greifen, dass die wachsende Com-
plication der gesellschaftlichen Or-
ganisation ein selbständiges, be-

wusstes Judentum nicht aus-

.schllesst, im Gegenteil befürwortet."

Es ist heute (1972) von Interes-

•se festzustellen, dass kein einziger

der vielen Teilnehmer an der Dis-

kussion in diesem Buche die Exi-

stenz der .\raber in Palästina er-

wähnt. Es ist eine Diskussion mit
den jüdischen Gegnern des Zionis-

mus, den ,,Assimilanten". Auch Ma-
saryk muss. als er nach Palästina
kam, drei Jahrzehnte nachdem er
seinen Beitrag geschrieben hatte,

von der Existenz der Araber in

Palästina überrascht gewesen sein.

Der arabische Bürgermeister von
Jerusalem begrüsste ihn, als er im
April 1927 in Jerusalem einfuhr, zu-

sammen mit dem tschechoslowaki-
schen Konsul in Kairo und dem
tschechoslowakischen Konsul 'n Je-

rusalem. Die Prager zionistische

Wochenschrift „Selbstwehr" schrieb
damals: „Nicht um Philosemitismus
handelt es sich — Masaryk hat
auch schon, wo er es für notwen-
dig fand, starke Worte gegen die

Juden gefunden — , sondern um ei-

ne sehr einfache, aber unendlich
seltene Tatsache: dass hier ein

Mann ist, der auch in hysteriegela-

denen Situationen die Kraft und
den Geist hatte, Gerechtigkeit wal-

ten zu lassen."

Masaryk s Besuch in Palästina

fiel in eine Zeit tiefster Depression
im zionistischen Lager. Die soge-

nannte „Vierte Alljah" war eben
ins Stocken geraten, statt Einwan-
demng begann eine Auswanderung.
Die primitiven Verhältnisse in den
Siedlungen konnten Masaryk nicht

verborgen bleiben (ein eben er-

schienenes Buch einer Chavera von

Chefzibah, Rosa Epstrin-Mahler,
,,Pirkej Chajim" enthält sehr auf-

schlussreiche Bilder vom Besuche
Masaryks und zeigt den ärmlichen
Essaal der Kvuzah, in welchem
Masaryk empfangen wurde). Nichts
ist begreiflicher, als dass Masaryk
mit einigen Zweifeln über die

Durchführbarkeit des Zionismus
heimkehrte und diesen Zweifeln in

seiner offenen Art Ausdruck gab;
und nichts ist unbegreiflicher, als

dass der Interviewer deswegen
Zweifel an seiner Freundschaft zu
den Juden zum Ausdruck brachte.

Als Masaryk auf seiner Fahrt
am 14. April 1927 Nahalal besuchte,
wurde er vom Direktor des Keren
Hajessod, Letb Jaffe, begrüsst. Leib
Jaffe erinnerte Masaryk an seine
Worte, dass er im Zionismus einen
Tropfen von Salböl der Propheten
sehe, und fügte hinzu: ,,Ich erinne-
re mich, welchen Eindruck Ihr
Werk ,Die Grundlagen des Marxis-
mus' auf die junge jüdische Gene-

ration gemacht hat. Wir waren da-

mals noch in etwas chaotischem
Zustand, isoliert und verachtet. Un-
sere nationale Bewegung galt in

den Augen imserer Gegner und un-

ter deren Einfluss auch bei Freun-
den als eine finstere reaktionär©
Bewegung. Da, plötzlich fanden wir
in Ihrem Werk ein Kapitel über un-

sere nationale Bewegung und den
Zionismus, über sein Recht und
seinen inneren Wert. Beseelt von
den Empfindungen der Religion
und Moral erkannten Sie die mora-
lische Kraft, die in unserer Bewe-
gung herrscht, die innere Wahrheit,
die sie erfüllt."

Als Masaryk das kleine Tel-Aviv
von damals besuchte, war sein Er-
stes, am Grabe Achad Haams einen
Kranz niederzulegen.

*
Es ist mitunter gut, an Vergan-

genes zu erinnern.

HUGO BERGMAN

München—Zagreb— Tripolis
Die enge Verflechtung der inter-

nationalen Beziehungen wird wie
mit einem Schlaglicht dadurch be-

leuchtet, dass die ernsteste Folge
der Befreiung der überlebenden ara-

bischen Attentäter auf die israeli-

sclie Sportdelegation der Münchner
Olympiade eine diplomatische Span-
nung zwi-schen Israel und der Bun-
desrepublik ist. Noch sind uns
nicht alle Einzelheiten des Dramas
tjekannt, das sich im Flugzeug
zwischen Zagreb und München, in

..den westdeutschen Gefängnissen, die

die Attentäter freiliessen, und auf
den Flugplätzen von München und
Zagreb abspielten. Es .scheint man-
chen Beobachtern nicht ausgeschlos-
sen, dass die Regierung der Bun-
desrepublik, die gerade d:irim geht,

ihre Beziehimgen zu den arabischen

^
Ländern zu normalisieren, von dem

' Entführungsversuch der Terroristen
nicht geradezu schockiert wurde.
Denn er befreite sie von einer Last,

von der Notwendigkeit, die Atten-
täter zu bewachen, und öffnete den
Weg zur Akkreditierung des deut-

schen Botschafters in Kairo, der
seit Wochen vergeblich auf eine
Einladung wartete, seine Antritts-

visito bei Präsident Sadat zu ma-
chen. Die Aufforderung an Libyen,
die Attentäter vor Gericht zu stel-

len, klang schwach und unüberzeu-
gend. Das sollte niemand wunder-
nehmen, der sich darüber im kla-

ren ist, dass Libyen eilnen beträcht-
lichen Teil des ölbedarfs der Bun-
desrepublik deckt. Die Erklärung
von Bundeskanzler Brandt, dass die
Bundesrepublik sich schliesslich

nicht im Kriege mit den Arabern
befinde, zeigt deutlich, dass die

scharfe Stellung Israels von den
Deutschen nicht geteilt wird. Brandt
sagte zwar, dass er dafür Verständ-
nis habe, aber das ist auch alles.

Nach dem ersten Sturm der Ent-
rüstung und des Erstaunens beginnt
man sich in Israel zu fragen, was
weiter geschehen soH. Die israeli-

sche Regierung hat den Botschafter
in Bonn ,,zu Besprechungen" zu-

rückgerufen mit dem Bemerken,
dass man nicht weiss, wie lange

er hier im Lande bleiben soll. Das
bedeutet in der diplomatischen Zei-

chensprache einen Ausdruck des

Unwillens gegenüber der Regierung
in Bonn. Aber schon sprechen po-

litische Kommentatoren von der
Notwendigkeit, die „Empörung im
Zaum zu halten", denn man wird
sich dessen bewusst, dass Israel

es sich nicht leisten kann, sich mit
einer solchen Macht, wie sie die

Bundesrepublik heute darstellt, zu

verfeinden. Und was die Bekämp-
fung de.s Terrors betrifft, so wird
es deutlich, dass wir dabei we-
nig Bundesgenossen haben können.
Denn es werden sich kaum Staaten
finden, die sich wegen des Kon-
flikts mit den Israelis die Araber
weiter zu Feinden machen wollen.
Die internationale Balance einer-
seits und das in den arabischen
Ländern vorhandene ül anderer-
seits wiegen die evtl. vorhandenen
Sympathien für Israel auf. Und
schliesslich, wie Brandt sagt, es
ist nicht ihr Krieg, der geführt
wird.

Man soll sich nicht darüber hin-
wegtäuschen, dass wir und kein
anderer mit der Freilassung der
Attentäter eine politische Nieder-
läge erlitten haben. Die Vorstösse
des Terrors haben ein doppeltes
Ziel: eventuelle Friedenspläne der
arabischen Staaten zu durchkreu-
zen und unsere politische Stellung
in der internationalen Arena zu
schwächen. Im Augenblick sieht es
so aus, als ob sie beiden Zielen
näher gekommen sind. Die Frie-

densaussichten haben sich ver-

schlechtert, und von europäischen
.Staaten wird z.T. uiunissverständ-
lich, z.T. verschleiert zu verstehen
gegeben, dass man keine Absicht
habe, sich bei dem Konflikt im
Nahen Osten die Finger zu ver-

brennen.

Die Konsequenz, die wir in die-

ser Situation zu ziehen haben, ist

eine zweifache: Wir müssen ver-

stehen lernen, dass wir den Kampf
mit den Terroristen ohne Verbün-
dete zu führen haben, und wir
müssen in der Reaktion gegenüber
nichtarabischen Staaten höchste Vor-
sicht walten lassen. Beides ist nicht

leicht. Mit dem Moment, wo die

Terroristen den Kampf über die

Grenzen des Nahen Ostens hinaus-

getragen haben, werden notgedrun-
gen andere Länder hineingezogen;
diese sehen es höchst ungern, dass
der Streit auf ihrem Boden — oder
in ihren Flugzeugen — ausgetragen
wird. Neben Vorsicht, Wachsam-
keit und sorgfältig abgewogenen
Gegenschlägen ist also eine umfang-
reiche politische Tätigkeit notwen-
dig, die nicht nur unseren Stand-
punkt erklärt, sondern auch die

Einstellung der anderen richtig ein-

schätzt. Das ist eine schwere, aber
nicht unlösbare Aufgabe, wenn man
sie mit richtiger Ab.schätzung aller

Beteiligten und ohne unüberlegte
Reaktionen durchführt.

GERD.% LUFT

y
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Erlesenes „einschweigen"

Bemerkung^en zur Lyrik David Rokeahs

KAREL SALOMON 75 JAHRE

. . . Unter denen, welche Anteil

haben am Leben der modernen he-

bräischen Literatur in Israel, ist

uns der Lyriker David Rokeah im
Laufe der letzten Jahre eindrücklich

vorgestellt worden, besonders durch
den Uebersetzer Erich Fried . . .

Bei Rokeah zeigt sich, was sich

auch bei zeitgenössischen Gedich-

ten im deutschen Sprachraum
zeigt: Sprache wird zurlickgenom-

men auf Stichwörter, nicht einmal
auf Stichworte, sondern auf Wör-
ter, auf Elemente, fUr sich gestellt,

umgeben mit viel Raum; in diesen

Raum hinaus wirken sie, beleben

Ihn, bringen ihn zum Reden. Was
hört man? Man hört Bedrohung,
hört Gebete, eingewoben in den
Lauf des vom Menschen gelebten

Tages. Rokeah sagt: ,,Dombüsche
blühen als äusserste Hoffnung für

unbefestigtes Land." Dornbüsche
blühen. Wir denken das andere

Bild: Brennender Dornbusch. Wir
erinnern uns an den Auftrag, den

Moses dort empfangen hat; wis-

sen, dass es der Auftrag war, Israel

herauszuführen aus dem Leiden;

es auf den Weg zu bringen, der ein

Heilsweg sein würde. Im gegenwär-

tigen Wort des Dichters die Erin-

nerung an das Wort der Väter. Es
ist jüdisches Denken in .seiner Le-

iben enthaltenden Kraft: das Uralte

gegenwärtig; das Uralte zeigt im
Gegenwärtigen auf das Kommende
hin. Die Zeit wird zum Raum, den
einem niemand streitig machen
kann, den einem niemand nehmen
kann . .

.

Es gibt Gedichte Rokeahs, in

welchen der Gedanke einer Episode
entlang geht. Man kann dann das
Gewöhnliche lesen: Regen fällt auf

die Dächer; er rinnt von dem ho
hen Dach auf das niedrigere; an
der Strassenecke brennt eine Later-

ne; der Wind geht; im Hafen flie-

gen die Möwen; liegt ein Boot, an
dessen Seiten sich Algen angesetzt

haben. Man hört das Meer. — Das
-wären Anlässe für Stimmungslyrik.
Für Rokeah sind es Anlässe zum
Denken, welches nach Zeit fragt:

Erinnern und Hoffen; Reden aus
einer Gegenwart, deren Qualität ge-

kennzeichnet ist durch das Erwar-
ten, das Erwarten eines andern,

das Erwarten des andern.

Für dieses andere sagt Rokeah
,^u". Ist es das Land, Israel? Ist

es die Geliebte, der Freund? Erde.
Muttererde, Frau? Je rigoroser man
dieses Du vereinzelt, desto entschie-

dener verfehlt man seine Fülle. Es
ist in ihm der Mythos gegenwärtig;

Gegenwart mythisch, Rokeah sagt:

„Werm man liebt, schreibt man von
neuem die Geschichte der vorigen

Lieben." Das ist nicht Wiederho-
lung; es ist das Erwarten; und lebt

aus der Verheissung . . .

Auch bei Rokeah wird das Ge-
dicht sich selbst zum Zweifel; es

scheint, als habe es in sich das
Antigedlcht. Was ist geschehen?
Auf diese Frage ist nicht leicht zu
antworten. — Wir sehen Dinge und
Zeug, wir sehen Lebendes vor uns;

wir bestehen den Tag, mit allem

Alltäglichen, das zu ihm gehört; wir
erleben das Gewöhnliche und das
Überraschende. Aber gekannt ist

das alles doch erst, wenn es ge-

sagt ist. Weim es zu seinem Wort
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gelangt ist; so, dass es für einen
andern erfahrbar wird; so, dass ein

anderer es lesen, eben aufnehmen
kann. Wir setzen das erste Wort
hin, den ersten Satz — und spüren,

dass mit diesem Wort, mit diesem
Satz etwas Neues angefangen hat:

das Wort, der Satz — sie bekom-
men Eigenleben, sie fordern für

sich nun Wörter und Sätze an, die

wir ,,eigentlich" nicht in Aussicht

genommen hatten. Es geschieht et-

was Unheimliches: was wir kann-
ten, zu kennen glaubten, deckt sich

nicht rein mit dem was die Spra-

che nun nermt. Die Sprache ist

buchstäblich dazwischengekommen.
Müsste man Sprache vermeiden, da-

mit sie nicht dazwischenkomme?
Wäre das Schweigen das präzise-

ste Sagen dessen, was wir kennen?
Alte Fragen. Im Umgang mit ihnen
ist das moderne Gedicht zusam-
mengeschrumpft. Bei Rokeah heisst

es dann: ,,Ich habe noch nichts ge-

sagt, ich bin auch nicht sicher, ob
ich es sagen werde." . . .

In einem seiner Gedichte sagt

Rokeah: „Hinter verregneten Fen-

stern rufen mich bärtige Dichter

beim Namen." Bärtige Dichter. Es
sind die Alten; es sind diejenigen,

die vor uns gesprochen haben. Es
sind die Väter, die Weisen. Sie ru-

fen einen Ijeim Namen. Sie geben
dem einen, im Namen, das Leben.

Der Name macht, dass einer ist;

aber auch, dass er sich im Zusam-
menhang mit den andern erfährt.

In der Gabe des Namens wird ei

ner zu sich selber und zur Gemein-
schaft gebracht — und zur Pflicht,«,

weiter einen Namen zu vergeben;

neues Wesen durch den Namen ins

Leben, in die Gemeinschaft zu bin-

den . . .

. . . Aller Stoff im Tag, jede Ge-
bärde, alle Verhältnisse werden viel-

sinnig. Das Ich, welches im Ge-

dicht spricht, verschwindet; die,

Worte stehen, dem Ich entzogen, in

der Unbedingtheil von Gesetzesta-

feln.

Einschweigen — mit doppelten

Augen sehen
die entlarvenden Farben der

Fasern im Holz
Wurzeln die träumen unter dem

Eis
Samen der anschwillt in

verrosteter Erde.

Einmal geraten wir an das Zeug-

nis, in welchem deutlich wird, wor-

aus die Arbeit Rokeahs lebt, worauf
sie zielt: das Gedicht, welches den
Bericht vom Kampfe Jakobs mit
dem Engel aufnimmt. ~ Wir erin-

nern uns an Luthers Übersetzung:

«Da rang ein Mann mit ihm, bis

die Morgenröte anbrach. Und da er

sah, dass er ihn nicht übermochte,
rührte er das Gelenk seiner Hüfte
an; und das Gelenk der Hüfte Ja-

kobs ward über dem Ringen mit
ihm verrenkt. Und er sprach: „Lass

mich gehen, denn die Morgenröte
bricht an." Aber er antwortete: ..Ich

lasse dich nicht, du segnest mich
denn."» Dann wird Jakob nach dem
Namen gefragt. Er nennt den Na-
men - und bekommt den neuen
Namen: Israel. Und Israel heisst

,,Gottesstreiter". Solche Vergangen-
heit ist Gegenwart im Gedichte Ro-
keahs. Es ist die Gegenwart, aus
welcher gesagt sein kann : „Ich

schreibe eine neue Stammrolle für

den Bund zwischen mir und dir.

FUr die, die kommen nach uns in

Gestalt und im Geist." . .

.

Wb. ( Werner Weber) in „Neue
Zürcher Zeitung" vom 13.10.1972

nach einem Vortrag im Rahmen
ile» V'ereinH „Oinaniit".

Als die englische Mandatsregierung
den ersten Rundfunksender im Lan-

de errichtete, wurde Karel Salomon
zum Leiter der Musikabteilung des
„Palestine Broadcasting Service" er-

nannt. Damit kam der vielseitigste,

gebildetste und originellste Musiker
des damaligen Palästina an die rich-

tige Stelle. Salomon war 1933 ins

Land gekommen und in den ersten

Jahren vor allem im Rahmen der
musikalischen Aktivitäten der He-
bräischen Universität tätig gewesen.
In Heidelberg am 13. November
1897 geboren, hatte er in seiner Ge-

burtsstadt und Berlin Komposition
und Dirigieren studiert; zu seinen
Lehrern gehörte Richard Strauss.

Von 1920 bis 1926 war er Theater-

kapellmeister in Hamburg und spä-

ter Sänger und Dirigent an der
..Deutschen Musikbühne". Dem
,,P.B.S. ' kamen seine vielen ver-

schiedenen Fähigkeiten zugute: er

dirigierte das damals noch kleüie

Orchester, sang Solopartien in Kan-
taten und Opern, komponierte und
bearbeitete Musik und half mit ori-

ginellen Ideen das musikalische
Programm auszugestalten. 1948

wurde aus dem P.B.S. ,,Kol Israel",

und Salomon verwaltete weiter die

Musikabteilung, später — bis zu

seiner Pensionierung — den Aus-
landsdienst des Senders. Unter sei-

nen Kompositionen, in denen Tradi-
tionelles neben Eigenem steht, sind
besonders bekannt geworden eine
,,Jugendsinfonie", die Miniaturoper
,,David und Goliath", die Tanz-
rhapsodie für Orchester „Dahlia",

die „Griechischen Tänze" für zwei
Klaviere (auch für Orchester in-

stnunentiert), die biblische Kantat«
„Ruft nicht die Weisheit" (Prälat

Hermann Maas gewidmet) und die
Klavierstücke .,Am Jisrael Chai".

Nicht nur als vielseitiger Musiker
hat sich Salomon, der am 13. No-
vember 75 Jahre alt wird, einen
internationalen Namen gemacht,
sondern auch als liebenswürdiger
Witzbold: seine witzigen Aussprü-
che körmen ein Büchlein füllen. Na-
tur- und Tierlieb, lebt Salomon seit

vielen Jahren mit seiner Gattin —
Sängerin und Musiklehrerin — in

einem kleinen Dorf zurückgezogen
vom (jetriebe der Stadt in den ju-

dälschen Bergen. Der Jerusalemer
Sender widmet dem Jubilar eine
Sendung eigener Kompositionen am
Donnerstag, den 16. November (Wel-
le „Aleph" von 20.45—22.00 Uhr).

PETER GRADENWITZ

musik Eröffnungskonzert des IPO

Das Eröffnungskonzert der neu-
en Saison des Philharmonischen
Orchesters kann nicht gerade als

ein sehr hochwertiges Ereignis an-

gesehen werden. Ein konventionel-
leres Programm — Bach, Haydn,
Brahms — könnte man sich doch
wohl 'kaum vorstellen. Bachs von
Schönberg originell instrumentier-
tes Präludium und die Fuge in

Es Dur hätten gewiss ein passender
Auftakt sein können. Aber dem
folgte eine ausgesprochen schlech-

te Aufführung von Haydns D-dur-
Cellokonzert, ein Werk, das auch
in brillantester Aufführung kaum
Begeisterung auslösen kann. Die
Solistin war die junge Christitia

Walewska. Die Wahl dieser Solistin

ist unverständlich. Sie spielte un-

sauber, tonlos und ohne Person-

Schallplatte
Leonarrt Bernstein. New York Phil-

harmonie. Debussy: Rhapsody for

Saxophone and Orchestra (Sigurd

Rascher, Saxophone). Debussy:

Rhapsody No. 1 for Clarinet and

Orchestra (Stanley Drucker, Clari-

net). Honeggpr: Three Symphonie

Movemcnts — Rugby Pastorale

dete — Pacific 231. Columbia

Stereo MS 66.59.

Debussys Rhapsodie für Saxo-
phon ist ein Werk auf Bestellung,

das der Komponist erst nach dem
Ablauf von Jahren fertigstellte,

nachdem er die Auftraggeberin, ei-

ne Saxophonvirtuosin aus Boston,

selbst kennen gelernt hatte. Die Or-

chestrierung des Werkes wurde erst

1918 von einem französischen Kom-
ponisten nach Debussys Tode be-

sorgt. Das Werk ist nicht besonders
anziehend, erfordert aber bedeuten-

de Fähigkeiten des Solisten. Wesent-

lich inhaltsvoller klingt seine Rhap-
sodie für Klarinette, die er als Mit-

glied des Pariser Konservatoriums
für die Prüfung von Holzbläsern

schrieb. — Hochinteressant dagegen
sind die Kompositionen Honeggers,

von denen „Pacific 231" (1923) die

mitreissendste ist. Es ist eine Ver-

herrlichung der technischen Ent-

lichkeit. Warum konnte nicht einer
unserer ausgezeichneten Pianisten,

Geiger oder Cellospieler die indi-

sponierte Geigerin Ky\mg Wha
Chimg vertreten ?

Dem Cello-Konzert folgte Brahms'
,,Erste". Maestro Rafael Friihbeck

de Burgos interpretierte die Sinfo-

nie originell und nicht uninteres-

sant. Er wich von der traditionel-

len achw«rmuttgen Einstellung ab
und brachte in die Musik etwas
von der Eleganz und Leichtherzig-

keit des Südens. Aber auch dieser

von der Tradition abweichenden
Aufführung gelang es nicht, das
wirklich bis zum überdruss wieder-

holte Werk interessant zu machen.

BENJAMIN BAR-AM

Wicklung einer D-Zug Lokomotive.

Diese sinforüsche Maschinemnusik
ist die pathetisch-musikalische Dar-

stellung eines Zuges, „der mit 120

Kilometer Stundengeschwindigkeit

durch die Nacht rast". Heute, Im
Zeitalter der Raumschiffahrt, ent-

deckt man erst, dass „Pacific 231"

auch ohne den programmatischen

Anlass als Verherrlichung des

Rhythmus lebenfähig ist. Leonard

Bernstein ist der geeignete Inter-

pret solcher Musik; das wird jedem

Kenner seiner Fähigkeiten klar sein.

Auch in den beiden anderen StUk-

ken von Honegger bringt er die

„New Yorker" zu klanglichen

Höchstleistungen.
li.s.

Die SchAllpUtt« der Woche

Ist crhäitneb

bei
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ROBERT WELTSCH An der Wende von Israels Geschick
Erinnerungen und Gedanken zum Neuen Jahr

Mit (li<'noiii NouPn .lahr sin<l wir,

w«'iin nicht allen trügt, wirklich in

«•ine neiij. Phane der iHraelischen,

/.ioniHtischon und damit <ler jUdi-

Hchen (Jeschichtp einRCtreten. Der

n<'ue amerikaniHclie l'räsident, ilei-

jetzt im weltpolitischen Masntab die

Verantwortung für das I'alästiii«

Problem triiy;t^ drängt auf Hcrndi-

}Jun^; des israelisch-arabischen Kon-

fliktes nnd nach seinem Willon, dem

bisher auch Israel ziiKestimmt hat,

sollen im Hpätherlist die VerliHm'-

lungen zwischen den Parteien he-

rinnen. Howohl ein — wenn anch

nur teilweiser — Krfolg als auch

ein Scheitern müsste als bedeut-

samer Einschnitt betrachtet werden.

Dieser Moment <lcr rngewi^sheit

»ind der Erwartung ist geeignet für

einen Rückblick^ der natürlich an

«lieser Stelle nur schlagwortartig

erfolgen kann. Ehrliche Rechen-

schaft, wie das unsere Feiertage

verlangen, erfordert mehr Zeit und

Raum. Wir fragen, was wir wollten

und was wir erreiclit haben. Poli-

tische Ideen wenlen s«'lten in der

Weise verwiiklicht die ihren Ver-

kündern vorgeschwebt hat. In iler

Kontingenz der (leschichte führen

alle ,,-isnien" zu anderen Hesulta-

t«'ii, als di(> sie auf ihre Falnie

geschrieben hatten ; das haben wir

i'ingsuui reichlich eiielit in den

letzten hundert .lahren. Inzwischen

sind zwei oder drei neue Oenera-

tioneii herangewachsen ; auch sie

fragen, wo wi|- stehen, und auch

sie blicken zurück. Interessanter-

weise sind <lie zionistischen Vor-

gänge und Delmtten der Frühzeif

j«'tzt zum (iegenstand akademischer

Forschungen geworden. l>inge, in

flie di,. Älteren unter uns selber

verwickelt waren, und deren .Ab-

lauf nur Htoff von Tagesereignis-

sen war, erhalten plötzlich ein« aka-

demische Dignität. Dies betrifft

auch die Vorgänge im <leutschsprn-

chigen .ludentiim unil im Zionismus.

AU Beispiel diene die Doktorthese

eines amerikanischen Doktoranden,

die soeben als Buch erschien unter

dem Titel „Zionism in Oerraany

18it7— 193.r' 1)

Für .ieroanden, der selber in die-

sem Drama mitgespielt hat, ist es

von besonderem Interesse, wie ein

jüngerer Forscher, lU-r auf geilruckte

o<ler geschriebene Dokumente ang«'-

wiesen ist, die Dinge sieht. Das

sorgfältig erarbeitete und ohne Par-

t«'ilichkeit geschriebene Buch von

Stephen M. Poppel erlaubt einen

Blick jenseits der leidenschaftlichen

Purteikämpfe von einst die heute

belanglos geworden sind. Ich selber

habe vor 15 Jahren versucht, eine

Bilanz zu ziehen und die Eigenart

«les „deutschen" Zionismus, wie er

sich in der von Poppel behandelten

Periode darstellte, zu charakterisie-

ren ^). DieH(> Interpretation halte

ich auch heut,. noc|i für gültig.

Poppel behandelt das Thema in ei

nem weiteren Zusannnenhang und

vorwiegend an ein amerikanisches

Publikum gerichtet. Ich will hier

nui auf einen Punkt eingeh«'ii.

Nach einer Analyse der beiden im

deutschen Judentum einander gegen

überstehenden Hauptgruppen <"en

t riil-\'erein („Assimilnnten") iindZin

nisten, sowii- der objektiven \n\i\

j)sychologischei) Widerstände^ mit

denen beide zu ringen hatten.

koNiint der Verfasser zu einer für

viele vielh'icht überraschenden

Sehlus^folgernng. Meide (iruppe'i, ^m

sagt er, scheirn-n einander viel nii

her gewesen zu sein als jede v.'ii

ihnen annahm. Heide gingen davon

ans, dass gewisse objektive Vu\

stünde den Widerstand der Deut-

schen Regen die Integrierung der

.luden verursacht haben. Währeml
aber die Assimilanten das Heilnii!

tel sahen in einem überbetonten \\"'h

') Stephen .M. Poppel : Zioni-iui

in (Jernian.v ISüT— Ht.Ti. The
Shaping of a .lewish Identity.
The .lewish Ptiblication So-

ciety of .\nierica. Philadel-
phia 1977, 2;U .S.

-) Deutseher Zionismus ifP der
Kiickschau, in : „Zwei Wei-
fen". Siegfried .Moses /.um

fünfiindsiebzigsten Geburt s

tag. herausgegeben von Hnns
Tränier. Verlag Bitaon Tel
Aviv I»(i2, a. 27—42. Der
.\ufsatz ist auch abgedruckt
in : Robert Weltsch, „An
der W«>n<le des mo<Iernen
Judentums", J.(\B. .Mohr Tü-
l'ingen, Veröffentlichung des
l.e(, Baeck Instituts 1972.

len zur Assimilation, meinten die

Zionisten, dass gerade ein klares

Bekenntnis zur jüdischen Sonderart

auch Respekt und Anerkennung bei

anderen (d.h. den Deutschen) fin-

den würde. Beide (Jruppen hatten

im (irunde ein«^n <ilauljen an libe-

rale und humanitäre Prinzipien, mit

Vorstellungen der Möglichkeit «»ines

politischen Pluralismus, <lie freilich

in der deutschen Entwicklung in

/.unehmendem .Masse anachronistisch

wirkten. Obwohl man vorsichtig

sein niuss in der Behauptung, dass

alles so kommen musste, wie es

schliesslich kam, ist «loch das Er-

g«'bnis unverkennbar. Die .\ssimi-

lanten scheiterten an dem völki-

schen Instinkt des deutschen Na-

tionalismus, der dem Eindringen

d<'r Juden eine «'iserne Wand ent-

gegensetzte die Zionisten hingegen

sahen sich konfrontiert mit der

ebenso undurchdringlich erscheinen-

den Schranke der arabischen

Intransigenz. Beide jüdischen Orup-

]t<'n waren in ihren Ideologien zu

optimistisch gewesen, weil sie an

liberal,. Ideen glaubten. Das ist es,

was der \'erfasser als ihre Ver-

wandt sch.nft empfindet.

Ich habe aus Kaumgrüinlen Pop-

pel^( Formtdierung nicht wörtlich

zitiert. Sie zeigt, wie die Dinge

.')il oder '"•" .lalire spiiter erseheiiien.

Viidleiclit darf ich noch einmal miidi

selbst zitieren. Als nach dem Zwei-

ten Weltkrieg zum ersten .Mal

(B'.'ifi) das .lalirbiu'h des Leo Baeck

Institut.s erschien, habe ich in der

Einleitung gleichfalls versucht, ilie

Position der Iteiden Gruppen ab-

zuschätzen. Es heisst dort (gekürzte

lM)ersetzung aus dem Knglisclien) :

wir müssen zugeben, wie
viel,, übisionen iti den jüdisclien

Ideohu.rien enthaltet) waren. Dje
-Xssimilanten iilealisif'rten die

K:iianzipati(>n. Einige von ihnen
Lrebärdeten sici) als deiitstdie

Nationalisten, aber einige sahen

den Eintritt der Juden in die

universale .Menschheit als die

Erfüllung vnu y)rophetischen und
"n'ssinpischen Iileen. Di(> Wirk-
lichkeit war anders, aber sie

hielten fest an ihrer Vorstelbnig
und verteidigten sie als ob das,

was sein sollte, identisch wäre
mit dem. was tatsächlich war.
Die Zionisten andei;erseits be-

tonten zuweilen übermässig die

Vorzüge der Separation. Hie

idealisierten das Wunschbild ei-

nes jütlischen Staates, der da-

mals noch nicht existierte und

daher in 'l«r Vorstellung ausge-

stattet werden konnte mit all

den wün.schbaren Attributen des

Edlen un,| Schönen. Die Wirk-

lichkeit konnte natürlich mit

diesen Erwartungen nicht

Schritt halten. Beide Gruppen

zeigten ein hohes .Mass von

Selbstgerechtigk«'it, wenn immer
die (Jelegenheit für sie günstig

zu sein schien. Heute sehen wir

das alles in einer anderen Per-

siiektive. Wir alle sind bescheitle-

ner geworden."

Sechzig Jahre Zionismus

Es besteht hier nicht die Möglich-

keit, beide Haltungsweisen in ih-

ren verschiedenen Stadien zu dis-

kutieren. Dazu könnte sich an

kommenden Neujahrstagen Gelegen-

heit ergeben^ wenn andere da sein

werden, die Rückschau halten. Ich

muss mich diesmal beschränken auf

den weltpolitischen Aspekt, der ja

heute von besonderer Aktualität ist.

In den Anfangsjahren, die Poppel

auch behandelt, prägte Kurt Blu-

menfeld das damals teils bewunder-

te und tpil« kritisierte Wort, der

Zionismus sei vor allem «'in Per-

sönlichkeitsproblem ; «las war <''ne

weitblickende Vorausnähme «lessen,

was man heute, besonders in Ame-

rika, die Frage der „Identität"

nennt. Aber die Meinungskämpfe

wurden damals in Versammlungs-

säh-n und internen Diskussidiien

ausgefochten. Die ganze Welt, vor

allem auch die jü<lische Welt, und

der Rahmen, in welchem der Zio-

nismus ein«']- Verwirklichung seiner

Ideen konkret naidislreben konnte,

hat sich in einem unabsehl)aren

Masse geändert. Srdiematisch könn-

te man als .Meilensteine auf diesem

Weg die Jahre 1917, 1933, 1937

(erster Teilungsplan), 1948, und

19H7 anführen.

In dieser rasch sich wandelnden

Welt („wie Wolkengestalten", sagt

Kilke), kann kein Individuum und

kein Volk seine jeweilige Situation

isoliert betrachten oder sich der

Illusion hingeben, allein Meister

>-******>^-X^**********'>t*4f »*•!

seines Schicksals zu sein. Alles ge

(Fortaetzong umMitig)
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Ein glückliches Neues Jahr

wünscht allen seinen Freunden und Förderern

DAS SOLIDARITÄTSWERK
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BOBEBT WELTSCn An der Wende von Israels Geschick
Erinnerungen und Gedanken zum Neuen Jahr

.Mit (li«'m'iii Nouon .lahr sind wir,

wt'iin nicht allen trügt, wirklich in

•inp in'xio PhaHC <l»"r iHrafliscIicii,

y.ioiiiRtischcn und damit der jüdi-

Hchen OcHchichtc eingetreten. Der

neue uiiierikani.sche l'rüsiilcnt, clcr

jetzt im weltpolitiHchen MasNtab die

Verantwortung für das l*nlii.'*tinH-

l'rohlem trägt^ drängt auf Meendi

gung den israeliHch-HrabiHchen Kon-

flikte» und UHch seineui Willen, dem

bisher auch Ittrad zugOHtiinint hat,

HoIlen im Spätherbst ilie X'erlinm'-

Jungen zwisclien den l'arteien be-

((innen. Sowohl ein — wenn auch

nur teilweisor — F>folK als auch

ein Scheitern niUsHte als bedeut-

samer Einschnitt betrachtet Hcnleii.

DieBer Moment der l''ngewi«sheit

und der Erwartung ist geeignet fiii-

einen Rückblick, der natürlich an

dieHer Stelle nur Mchlagwortartig

erfolgen kann. Ehrliche Rechen-

Hchaft, wie dus unsere Feiertage

verlangen, erfordert mehr Zeit und

Raum. Wir fragen, was wir wollten

und was wir erreicht haben. Poli-

tische Ideen werden selten in der

Weis(. verwirklicht ilie ihren Ver-

kündern vorgeschwebt hat. In der

Kontingenz der Geschichte führen

alle „ismen" zu anderen Hesulta-

ten, als die sie auf ihre Fahne

gesehrieben hatten ; das haben wir

riiigsuni reichlich erlebt in den

letzten hundert .lulireM. Inzwischen

sind zwei oiler drei neue Genera-

tionen herangewachsen ; auch sie

fragen, wo \vi|- stellen, und nncli

sie blicken zurück. Interessnnter

weise sind die zionistischen Vor-

gänge und Debatten der Frühzeit

jetzt zum (icgeiistaMcl nkadeniiscber

Forschungen gewordeti. Hinge, in

die (li,. Älteren unter uns selbi'r

verwickelt waren, und deren Ab-

liiiif nur Stoff von Tagr'sereignis-

seii war, erhalten plötzlich einu aka-

demische Dignität. Dies betrifft

auch <lie Vorgänge im deutschspra-

chigen .ludentum und im Zionismus.

Als Beispiel diene die Doktorthese

eines amerikanischen Doktoranden,

die soeben als Buch erschien unter

dem Titel „Zionism in Gerroany

1897—1933" 1)

Für jemanden, der selber in die-

sem Drama mitgespielt hat, ist es

von besonderem Interesse, wie ein

jünger<'r Forscher, der auf geilruckte

oder geschriebene Dokumente ange-

wiesen ist, die Dinge sieht. Das

sorgfältig erarbeitete und ohne Par-

teilichkeit geschriebene Buch von

Stephen M. Poppel erlaubt einen

Hlick jenseits der leidenschaftlichen

Purteikämpfe von einst die heute

belanglos geworden sind. Ich selber

habe vor l^ -Jahren versucht, eine

Hilauz zu ziehen un<l die Eigenart

des „deutschen" Zionismus, wie er

sich in der von Poppel behandelten

Periode darstellte, zu charakterisie-

ren *). Diese Interpretation halte

ich auch heut,, noch für gültig.

Poppel behandidt ilus Thema in ei

nem weiteren Zusammenhang und

vorwiegend an ein amerikanisches

Publikum gerichtet. Ich will hiei

nur auf einen Punkt eingehen.

Nach einer Analyse der beiden im

deutschen .Judentum einander gegen-

überstehenden Huu[)tgruppen Cen-

tralVerein (,,Assiinilanten") undZin-

nisten, sowip der objektiven un<l

jisychologischeii Widerstände mit

denen beide zu ringen hatten,

kommt der Verfasse:' zu einer f'üi

viele vielb'icht überraschenden

Selibis>('olgerun^. Meide Gruppen, «"i

sagt er scheinen einander viel nä-

her gewesen zu sein als je<l(i v.'ti

ihnen annahm. Beide gingen davon

ans, das« gewisse objektive Tni-

stiinde den Widerstand der Deut-

schen gegen die Integrierung der

.Fudeii verursacht hnboi. Während

aber die Assiinilanten das Heibni!

t"l sahen in einem überbetonten W'l-

') Stephen M. Poppel : Zioni-^m

in (?ernuiny ISitV— l!»:t;t. Th.-

Sh«|)ing of a .lewish Idenlity.

The .lewish l'ublication So-

ciety of Arnerica. Philadtd-

phia 1977 234 S.

-') Deutscher Zionismus in der
Kiickschau, in : „Zwei Wel-
ten". Siegfried Moses zum
fiinfundsieb/.igsten (leburts-

tag, herausgegeben von Hans
Tränier, \eilng Hitaon Tel
Aviv lft<i2, S. 27—42. Der
-Aufsatz ist auch abgedruckt
in : Robert Weltsch, „An
der Wende des mo<lernen
.Judentums" .I.G.B. Mohr Tii-

«

l'ingen, Veröffentlichung des
Leo Baeck Instituts 1072.

len zur Assimilation, meinten die

Zionisten, <lass gerade ein klares

Bekenntnis zur jü<iischen Sonilerart

auch Respekt und Anerkennung bei

anderen (d.h. den Deutschen) fin-

den würde. Heide (iruppen hatten

im Grunde einen (ilauben an libe-

rale >ind humanitäre Prinzipien, mit

Vorstellungen der Möglichkeit eine»

politischen Pluralismus, <lie freilich

in der deutschen Kntwicklung in

zunehmendem Masse anachronistisch

wirkten. Obwohl man vorsichtig

sein niuss in der I^i-Iiauptung, dass

alles so kommen musste, wie es

schliesslich kam, ist doch das Er-

gebnis unverkennbar. Die .\ssimi-

lauten scheiterten an dem völki-

schen Instinkt des deutschen Na-

tionalismus, der dem Eindringen

iler .luden eine eiserne Wand ent-

gegensetzte die Zionisten hingegen

sahen sich konfrontiert mit «ler

ebenso undurchdringlich erscheinen-

den Schranke <ler arabischen

Intransigenz. Beide jüdischen Grup-

pen waren in ihren Ideologien zu

optimistisch gewesen, weil sie an

liberal,. Ideen glaubten. Das ist es,

was der Verfasser als ihre Ver-

wandtschaft enipfimlet.

Ich habe aus Raimigründen Pnp-

j)el» Ff)r!uulierung nicht wörtlich

zitiert, .''ie zeigt, wie die Dinge

.')(| od,>r <i<l .lalire später erscheinen.

Vielleicht <larf ii-h noch einmal mich

sidbst zitieren. Als nach dem Zwei-

ten W(dtkrieg zum ersten .Mal

(1!i.'>(!) ilas .fahrbu<'h des Leo Haeck

Instituts erschien, habe ich in der

Linleitung gleichfalls versucht, die

Position der beiden (truj)peu ab-

zuschätzen. Es heisst dort (gekürzte

IMiersetzung aus dein Englischen) :

wir müssen ziigibeu, wie

\iel,. Illusionen in den jüdischen

Iileoldi.rii'n enthalten waren. Dje
Assiinilanten idealisierten die

Krnanzipatioii. Einige von ihneji

gebärdeten sich als deuts<'he

Nationalisten, aber einige sahen

den Kintritf der .Juden in die

universale .Menschheit nl» die

Erfüllung von yiropbetischen und
'"cssinpischen Ideen. I>ie Wiik-
lichkeit war amlers, aber sie

hielten fest an ihrer Vorstellung

und verteidigten sie als ob da»,

was sein sollte, identisch wäre
mit dem. was tntsächlich war.
Die Zirmisten an<lerer8eits be-

tonten zuweilen übermässig die

Vorzüge der .Separation. Sie

idealisierten <las Wunschbild ei-

nes jüdischen Staates, der da-

mals noch nicht existierte uml

daher i" der Vorstellung ausge-

stattet werden konnte mit all

den wünschbaren Attributen des

Edlen un,l Schönen. Die Wirk-

lichkeit konnte natürlich nait

diesen Erwartungen nicht

Schritt halten. Beide Gruppen

zeigten ein hohes Mass von

Selbstgerechtigkeit, wenn immer
die Gelegenheit für sie günstig

zu sein schien. Heute sehen wir

das alles in einer anderen Per-

spektive. Wir allesinil bescheide-

ner geworden."

Sechzig Jahre Zionismus

Es besteht hier nicht die Möglich-

keit, beide Haltungsweisen in ih-

ren verschiedenen Stadien zu dis-

kutieren. Dazu könnte sich an

kcmimenden Neujahrstagen Gelegen-

heit »Tgeben^ wenn andere da sein

werden, die Rück.schau halten. Ich

muss mich diesmal beschränken auf

den weltpolitischen Aspekt, der ja

heute von besonderer Aktualität ist.

In den Anfangsjabren, die Poppel

auch behandelt, prägte Kurt Blu-

menfeld das damals teils bewunder-

te "n,l teils kritisierte Wort, der

Zionismus sei vor allem ein Per-

sönlichkeitsproblein ; das war «'i'ie

weitblickende Vorausnähme dessen,

was man heute, besonders in Ame-

rika, die Frage tler „Identität"

nennt. Aber die MeinungskämptV

wurden damals in Versammlungs-

säleu und internen Diskussionen

ausgefochten. Die ganze Welt, vor

allem auch die jüdische Welt, und

der Rahmen, in welchem der Zio-

nismus eiTier Verwirklichung seiner

Ideen konkret nachstreben konnte,

hat sich in einem unabsehbaren

Masse geändert. Schematisch könn-

te nian als Meilensteine auf diesem

VJoii die .lahre DU", 1933, 1937

(erster Teilungsplan), 1948, und

1967 anführen.

In dieser rasch sich wandelnden

Welt („wie Wolkengcstalten", sagt

Rilke), kann kein Individuum \ind

kein Volk seine jeweilige .Situation

isoliert betrachten oder sich der

Illusion hingeben, allein Meister

seine« Schicksals z\i sein. Alles ge-

(FortJwtzimg umseitig)

Ein glückliches Neues Jahr

wünscht allen seinen Freunden und Förderern

V DAS SOLIDARITÄTSWERK I
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An der Wende von Israels Geschick (Fortsetzung)

hört in ilni HiiIiiik'ii eines Zusuiii-

inenwirkeiiH von Kräften, iiher die

wir keine Muclit Imhen ; es würe

ein paranoischer Walin, nur lier

Stärke des «'ineneii Willens zu ver-

trauen. Natürlicli ist der eijjene

zielbewusste Wille eine X'drluMlin-

^unti jeder lltiMdluiin, alier es wiiie

niiiv und irreführend an/iinelinien,

das« er allein entseheidet. Um mm
diese allnenieine Krkenntnis nuf den

Ziunisnius un/.iiwenden (um <len es

sich ja in unserer Betrachtung hier

handelt), so nniss man »ich vor der

IMierschützuiifj inetR|)h()rischer Pro-

klamationen hüten, die nur einen

dynamischen und aufmunternden

Sinn, aber keine objektive (ieltunj;

haben. Einer der Kiesen des ur-

sprünglichen Zioni.smu8, der lieuti-

gen Generation nur noch aus Htras-

sennanien bekannt, Menachem

Ussischkin, pflegte — wenn ihm die

logischen Argumente ausgingen —
zu sagen (auf hebräisch natürlich i :

„Kein Ding kann bestehen vor dem

Willen." Der aus einer ganz ande-

ren Welt stammende, in anderen

Kategorien denkende Theodor Herzl

sagte in seiner ersten Programm-

Bchrift „Der .Tudenstaat" (ISfXi) :

„Die Juden, die wollen, werden ih-

ren Staat hal)en", und seinen si)ä

terPn ut<)pisch<'n Honian „Altneu-

land" beschliesst er mit den Wor-

ten : „Wenn ihr woUt, ist es kein

Märchen." Beide Männer aber, und

viele andere, dachten sicher nicht

zu behaupten, dasa Wille allein

unwiderstehlich ist. Sie haben nur

eine negative Wahrlieit ausge-

drückt, nämlich, ilass es ohne den

Willen sicherlich nicht geht. Und

da stehen wir schon vor dem Haupt-

problem der zionistischen Geschich-

te, über das man sich heute —
nach dem umwälzenden Einschnitt

des Holocaust der auch das jüdi-

sche KoUektivbowusststun revolutio-

när umwandelte — in der Ge-

schichtsbetrachtung häufig hin

wegsetzt, nämlich dass dieser wich-

tige Faktor, der Wille der .luden

für den Zionismus, nicht wirklich

ausreichend vorViaiidon war.

„Im Bäte der Kulturvölker"

Alle konkreten Pläne, die im Ver-

lauf der zionistischen Geschichte

auftauchten können nur im Rah-

men der jeweiligen Begriffswelt

und poiiti.sch»n Konstellation ver-

standen werden. Man kann solche

Pläne nicht vom Gesichtspunkt an-

derer Zeiten, nachdem sich die

grundsätzlichen WeltVerhältnisse

geändert haben, gerecht lieurteilen.

Herzl verstand die Bedeutung des

Zeitwandels sehr gut, soweit »•« sich

um den technischen Portschritt

handelte. Er war fasziniert von den

neuen Erfindungen am Ausgang des

19. Jahrhundorts
; gleich am Anfang

seiner Schrift über den .ludenstnat

sagt er, dass erst diese technischen

Errungenschaften seinen Plan mög-

lich machen. Andererseits aber

wusste er^ dass natürlich niemals

die Juden allein das Projekt

bewerkstelligen könnt«'n. Ks gehört

dazu ilie Zustimmung der „Welt",

worunter man zu seiner Zeit Eu-

ropu verstand, d.h. das sogenannte

„Europäische Konzert"^ das im I!».

.lahrhundert nach der Aufklärung

und 'It'u Xapoleonischen Kriegen

im Sinne ''''s Wiener Kongresses

(18i;{— ISlö) die WeltjH.iitik diri-

gieren zu können meinte. Der Kern-

satz bei Herzl, d»'n man nicht über-

sehen darf, lautet (S. 11^: „Sie

(die .ludenfrage) ist eine nationale

Frage und um .sie zu lösen, müs-

sen wir sie vor Allem zu einer

politischen Weltfrage machen, die

im Hathe der Cult urvölker zu lösen

sein wird."

,,Im Kate der Kulturvölker" !

Was Herzl vorschwebte, vyar sicher-

lich die Form <Ier europäischen

Kongresse, (Wiener Kongress ISlö,

l'ariser Kongress iS.")!), der den

Krimkrieg beendete), vor allem

der Berliner Kongress von 1H7S,

dessen Gegenstand ja die „orien-

talische Frage" war, nach dem

russisch-türkischen Krieg von 1877,

gegen dessen Ergebnis im proviso-

rischen Frieden von San Stefano

Disraelis P]ngland sein Veto — in

der (testalt einer Kriegsflotte vor

Konstnntinopel — einlegte. .Man

rechnete damals ohne es offen zu

sagen, schon mit dem Zerfall des

Ottomanischen Kelches, des „kran-

ken Mann am Bosporus", und im

Rahmen solcher internatiormler Er-

wägungen hielt man alles für mög-

lich, wenn es nur niit genügendem

Nachdruck plausibel genmcht wer-

den konnte und wenn es — das

wurde nicht immer klar gesagt —
keinen anderen fundamentalen

Machtinteressen widersprach. Auf

dem Berliner Kongress 1H7.S gab

PS bekanntlich auch eine .luden-

frage, aber es war nicht die Grün-

diinr eines .ludenstaute.s, ilaran

dachte damals niemand, sondern

die Sicherung bürgerlicher Rechte

(<lie Emanzipation j der .luden der

neuen Halknnstaaten, vor allem

Kumäniens. Dabei spielten die gros

sen Organisationen der reichen unil

assimilierten Westjuden eine wenn

amh nicht urfizieile l{(dle, verkör-

pert in der l'erson des Bankiers

Oerson Bleichröder in Berlin, ülier

den kürzlich die erste unifassemle

Biographie') erschienen ist, die in

den Vereinigten Staaten und West-

(>uropa, besonders angesichts des

durch flio Hitler-Epoche gesteiger-

ten Interesses, grosses Aufsehen

erregte. (Mier die .ludenfrage auf

dem Berliner Kongress gil)t es vie-

le Berichte n.

Was Herzl sich eigentlich dachte,

wenn er sagte
;
„Man gebe uns die

Souveränität eines für unser,» ge-

rechten Volksbedürfnisse genügen-

den Stückes der Erdoberfläche, al-

les andere werden wir selbst be-

sorgen", ist etwas rätselhaft. Was
heisst „man gebe" 1^ wer ist dieses

„Man" ? Wahrscheinlich ist <liese

Grundfrage gar nicht ins Bewusst-

sein gedrungen, hat doch genau

zwischen ilem Berliner Kongress von

:') Fritz Stern ; Gol,] and Tron.

Bismarck, Bleichröder and
the Building of the (Jerman

Empire. Allen and riiwin,

London 1977 (erscheint auch
deutsch im Verlag Ullstein,

Berlin).
I) Siehe z.B. N.M. Gelber, The

Intervention of (ierman .lews

at the Berlin (kongress, in

Year Book V of the l.eo

Baeck Institute^ London
19(i0, pp. 221—2.5Ö, und das-

selbe in deutselier Sprache in

„Deutsches .Judentum, Auf-

stieg und Krise", Deutsche

Verlags.Anstalt. Stutfgail

i!»ti;t, s. 2i()—2r)2.

PUBLIKATIONEN DES

LEO BAECK INSTITUTS

KURT BLUMENFELD

Im Kampf um den Zionismus

BRIEFE AUS FUENF JAHRZEHNTEN

Herausgegeben von Miriam Sambursky und Jochanan Ginat

311 S.

Jüdisches Leben in Deutschland

SELBSTZEUGNISSE ZUR SOZIALGESCHICHTE
1780 — 1871

Herausgegeben von Monika Richarz

500 S.

(Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart)

Vertrieb durch den Buchhandel

Nr. .^5/.^
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1878 und der Niederschrift de»

„.ludenstaat" lH!t(i noch ein anderer

Berliner Kongress statt gefumlen,

nämlich 1MS4/S.'), der Höhepunkt

des (wie sich heute zeigt, relativ

kurzlebigen) Prozesses, den uiun ia

iler englischen l'ublizistik nennt

„the scramble (Balgerei) for Afri-

ca", die Aufteilung Afrikas in den

einzelneu Aspiranten zugewiesene

Kolonialgebiete. Das alles natürlich

ohne Befragung der al.s im politi-

schen Sinne nicht existierend ange-

seheneu Bevölkerungen. Gegolten

hat nur der Souverän eines (Jebie-

tes, nicht die Bevölkerung. Daher

war es auch ganz logisch, im Sinne

jener Zeit, dass Herzl, sobald er

an Palästina als Ort tier Verwirkli-

chung dachte, als Kontrahonten nur

den Sultan im Auge hatte. Dies,

sagte er im „.ludenstaat" (S. 29)

und schon damals bot er als Gegen-

leistung an, „die Finanzen iler Tür-

kei gänzlich zu regeln". In weni-

gen Sätzen wird da auch ein edel-

mütig konzipiertes Programm der

Funktion <les künftigen neutralen

.ludenstaates Palästina vorgetragen.

Die Landesbevölkerung wird nir-

genils erwähnt. Auch sj)äter hülien

ausser in rhetorischen Protesten

und Anklagen zionisti.sche Kongres-

se, Redner und Planer diesen Punkt

niemals wirklich ernst genommen,

mit wenigen Ausnahmen natürlich,

zu denen vor 1917 neben Achad

Haam z.B. Pädagogen wie Josef

Lurie und Izchak Epstein gehorten.

Diese Betraclitung kann hier nicht

im einzelnen fortgesetzt werden.

Der in unserem Zusammenhang er-

hebliche Punkt ist vor allem die

oft unbewusste Abhängigkeit iles

zionistischen Denken« von den Vor-

stellungen der Umgebung. Eines

jedenfalls steht fest ; kein zionisti-

scher Politiker konnte denken an

eine grosszügige Aktion ohne

mächtige Hilfe vOn aussen („Rat

di'r Kulturvölker" bei Herzl, aber

er wandte sich ja auch an den

Deutschen Kaiser, an den Papst,

au Joseph Ghamborlnin und ande-

re). Eine ganz neue Konstellation

kam mit dein ersten Weltkrieg
;

da erschienen in (l(>r Phantii.sie

Möglichkeiten, die schattenhaft iler

von Herzl vorgoahnten Konstel-

lation entsprachen : Völkerbund,

Mandat, Englands Macht, etc. Da-

mals war England, oder galt als

das mächtigste Land der Welty

Beherrscher der Meere, unsichtbareA

Garant der politischen und ökono-\

mischen Ordimng (Pa.x Britannica),

Norvenzentrum liberaler Ideen.

In der Periode des deutschen

Zionismus, die im Mittelpunkt der

Kritik von Poppeis Buch steht, und

in der auch di'r Schreiber dieser

Zeilen erwähnt wird, hat sich das

zionistische Denken im Rahmen die-

ser Griindthese bewegt ; niemand

dachte an die Möglichkeit einer

Auflösung des Britischen Em|iire,

geschweige denn an den Zusammen-

bruch der englischen Weltmacht.

In diesem Sinne kam Weizmiuui

(Schluss Seite 22)
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Robert Weltsch achtzigjärig
Der aus Prag stammende jü-

dische Publizist Robert WeltÄih,
der sich in Berlin als Herausge-
ber der "Jüdischen Rundschau"
einen Namen machte und seither

in London schriftstellerisch tätig

Ist und dem Leo Baeck Institut

in leitender Funktion einen gros-

sen Teil seiner Arbeitskraft wid-
met, wird am 20. Juni achtzig
Jahre alt. Aus diesem Anlass wird
ihun eine Elirengabe besonderer
Art gewidmet werden. Aus der
Ehrengabe spricht er selbst; sie

besteht aus ausgewählten Publi-
kationen, die er in Zeitungen und
Zeitschriften, in Büchern und
Jahrbüchern veröffentlicht hat
und die wegen Ihrer visionären
Sicht, ihrer grundsätzlichen Be
deiitung oder ihrer mutlg-kriti
sehen Haltung von seinen PYeun
den als für lange Zeit von blel

bendem Wert angesehen werden
So Ist eine Art VermäLchtnLs des
noch sehr tätigen Lebenden an
seine engere Gemeinschaft ent-

standen, zugleich aber auch e-in

schönes Dokument liebevoller

Verehrung, die Menschen in aller

Welt für ihn empfinden.

Dieser Tribut reiht sich würdig

I

an die hohe akademische Aus-
zeichnung an, die Robert Weltsch
vor zwei Jahren zuteil wurde, als

ler die Würde und die Rechte
jeines Ehrendoktors des Hebrew
College/Jewish Institute of Re-
ligion in New York empfing.
Wer Weltsch beobachtet und

Ikennt, Ist Immer wieder beein-
druckt von dem Charme seiner

Bescheidenheit und von dem fast
sprichwörtlich gewordenen "Un-
derstatement", mit dem er seine
Arbeit, beispielsweise seinen An-
teil an der Schaffung und Heraus-
gabe der höchst beachtlichen
Jahrbücher des Londoner Leo-
Baeck-Instituts, bemisst. Dabei
sind gerade diese von ihm sehr
abgewogen gestalteten jüdlsch-
geschlchtsw issenschaftliclien
"Year Books" Meisterwerke seines
reifen, überlegenen Alters, nicht
weniger als 15 an der Zahl.

E. G. Lowentbal



Retlections on the Czech Crisis
By ROBERT WELTSCH

THIRTY years ago, on the night of November

9th, the first direct and unabashed pogrom

was staged in Nazi Germany. All synagogues in

Greater Germany, including Austria and the

Sudetenland of Bohemia, were set on fire. Apart-

ments and Shops were destroyed, and 30,000 Jews

were arrested and put into concentration camps.

This was the infamous Kn.stalbiacht, the ominous

Start üf ofiicially approved violence against all

Jews under Hitler's Jurisdiction. A year later the

huge masses of Polish Jews came under Nazi per-

secution, and another two years later those of the

western part of the Soviet Union. The stage was

set for "the final Solution."

The outrage had become possible because, on

September 30, 1938, the statesmen of Western

Europe had bowed to Hitler and surrendered to him
Czechoslovakia, the only democratic state of Cen-

tral and Eastern Europe. The Munich Conference

gave Hitler the green light. He now realized that

consideration for the Ausland, which had been a

brake on Nazi behavior during the first five years,

could be safely abandoned. Hitler now had only

contempt for the Western statesmen. The first vic-

tims of the new Situation were the Jews. It is note-

worthy that in Munich the fate of a viable state was
decided by four powers without the presence of the

country concerned. The concept of sovereignty of

small countries envisaged by the Versailles peace

.settlement of 1918 had been proved illusionary

—

a lesson no small state could afford to ignore.

But the lesson was repeated thirty years later.

The 30th anniversary of the Munich Conference

ironically coincided with another occupation of

Czechoslovakia, this time by a "friendly" and "al-

lied" super-power. How the passive and emotional

resistance of the Czechs in 1968 resembles that

of 1938 is evident from George Kennan's new
book, From Prague After Munich, Diplomatie

Dr. Weltsch, a native of Prague, was the editor of Die
Juediachc Rundschau, the official organ of the German
Zioiiists, from 1919-1938. He wrote the stirrinc editorial

"Wear the Yellow Badge Proudly!" He now lives in Lon-
don whor»» he odits the Yearbooks of the Leo Baeck Insti-

tute and serves aa the London correspondent of the Israel

daily Ha-Aretz.
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Papers, 1938-1940 (Oxford University Press),

which appeared a few weeks before the Soviet

tanks moved into Prague. The documents pre-

sented are of a gruesome topicality for the under-

standing of the present. In his memos to the State

Department Kennan refers, for instance, to dem-

onstrations which even terror could not prevent,

such as the moving Performance of Smetana's

"Ma Vlast" (My Country), when amid the pro-

longed applause the conductor kissed the score.

Kennan wrote in 1940: "If German authority in

the physical sense is unchallenged, morally it does

not exist." Then as today, the Czechs applied the

"techniquc of Svejk" by developing a style of

journalism for reading between the lines. It re-

minds me of our own Jewish journali.sm in Nazi

Berlin in 1933, when we used the same technique.

Now, thirty years later, the new rape of the

country of which Bismarck said "he who controls

Bohemia controls Europe," cannot have the same

effect on the Jews, because very few Jews have

survived in Central Europe. Nevertheless, there

are repercussions for the Jews: the position of

the State of Israel, against which ruthless Soviet

Propaganda has been directed for more than a

year, and the special position of the Jewish in-

tellectual who, wherever clashes of this sort oc-

cur, is always a target for potential persecution.

This is not only the concern of the individuals di-

rectly involved; it is a fact that those who enjoy

a monopoly of Propaganda can make their case

more palatable to the masses by labelling the de-

tested side as Jewish, Jewish-inspired, or, accord-

ing to the most recent fashion, "Zionist." In the

language of the Communist block, Zionism during

the last year has been used as a synonym for

reaction, aggression, counter-revolution, etc.

This quest for exploiting the latent, or not

so latent, anti-Semitie feelings of average per-

sons provcs that such a prejudice is still regarded

as effective. Even if only a few individuals are

named specifically, their inclusion into the cate-

gory of Jew is intended to throw a sinister light

on the camp of the adversary. That must be a

shocking disappointment to many who thirty

The Jewish Spcctator



charged with the responsibility of reproving our

neighbor vvhen we aaw him involved in a .sinful

act, had excluded the goy from our reproach. The
goy was given the same consideration aa a com-

pulaive beast." It takes blind hatred of Jews and

Judaism to concoct such a vicious lie. How a Jew
and a self-confessed Orthodox rabbi can bring

himself to resort to this type of malicious defama-

tion of Jewish teachings, / cannot explain.

Using the Slogans in vogue among "radical

theologians" Rabbi Schachter deplores that "our

Bonhoeffer has not yet entered the Jewish theo-

logical scene." He hopes for a Jewish Bonhoeffer

to establish Judaism irithout reUgion.

Rabbi Irving Greenberg's "Commentary" is in

the style of the "yes—but" stance and contrary

to the talmudic admonition to be une(iuivocal

about one's "yes" and "no." He pays tribute to Dr.

Rubenstein "for the many brilliant and i)rovoca-

tive insights which stud this essay and his earlier

volume After Aiischiritz" and he compares his

paganism to
—

"the last chapters of Job." In be-

tween those improper compliments, however,

Rabbi Groenberg manages, although not with the

scholarship and logic of Mr. Himmelfarl), to point

to some mistakes of fact and omissioiis of data

in Dr. Rubenstein's statements. One wonders how
an Orthodox rabbi, who of late has become sort

of a spokesman for Yeshiva University modern
orthodoxy, can conclude that "in any other age,

Rubenstein's position, although highly significant,

could be taxed with removing itself beyond the

framework of Jewish Existence. In our time, his

Position nuist be recognized aa a possible, even

plausible, authentic response for Jews—even if

I think it is ultimately wrong." This qualified

kosher seal on the worship of the cannibal Mother
of Earth is a paradox to which only the pen of

Max Nordau could have done justice.

Arthur A. Cohen is a master of that style of

"professional philosophers" which has been de-

scribed by Lewis S. Feuer as follows:

Bereft of a sense that they have some-
thing to say, a curious style of writing has
developed among academic philosophers.

They aeem to delight in conspicuous bore-
dom. . . . Young academics vie with each
other at philosophy clubs in giving fatuous
titles to papers, taking as their modeis
"Chinks and Clinks" and on "Three Differ-

ent Ways of Spilling Ink."

Bergen Evans in his Comfortable Words has

this to say on those who decorate their prose in

the manner of Mr. Cohen: "The cheapest form of

dec'orution is the unfamiliar word."^,-fc. Mencken
held up that kind of style to ridicule by quoting

the text of the sign formerly hanging in the men's

washroom of the British Museum : "These basins

are for casual ablutions only."

In Hebrew writing melitza and "decoration"

went out of style half a Century, and more, ago.

Modern American and English usage have no tol-

erance for "decoration" either. I have long des-

paired of making out what Mr. Cohen means to

say in his decorated prose. I gather, however, that,

being a "fideist theologian," he does not agree
with Dr. Rubenstein and that he is rather dis-

pleased for being classed with the theologians of

the day, as Dr. Rubenstein categorizes him.

I was amazed to see R. J. Zwi Werblowsky
listed among the Consulting and Contrilniting

Editors of The liclif/ioiis Sifnation: IIHIS, and I

in(iuired how he could have approved of what I

consider expressions of "Sick*' Jewish theology.

He replied, on April 28, 1J)68:

"Thank you for your letter of April 25 about
the recent i.ssue of The Rclif/ioKs Situation: l'JHS

which I have not yet aeen. I had ([uite forgotten

about this i)ublication but after receiving your
letter I did some archaeological research in my
fiiea and discovered my correspondence with the

editor of said publication. It appears that I was
invited to join the Board of Consulting and Con-
tributing Editors for the l!)(;<) iasue of 'The Reli-

gious Situation' and I understood that I would
indeed be consulted. Since scholars whom I

greatly respect are connected with this work (e.g.

the sociologists Robert Bellah and Thomas O'Dea),

I had no hesitation in joining. Nevertheless I am
not a little upset at being listed as a Consulting

editor of u volume in which I had no part."

It is to be hoped that in future volumes of

The Religious Situation scholars competent in

Jeirish texts will be given a part as activc Con-

sulting editors and as contributors of essays on

the Jeirish religious Situation.

Also Noted

JAKOB J. PETUCHOWSKI: When Rabbi

Petuchowski's book Zion Reconsidered was pub-

lished, in 1967, I described it as "vicious non-

sense." I attributed the author's statements, auch
(Contirmed on Page 32)
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ion; some of them declared they were and also

joined tht^ party. Four of them — E. E. Kisch,

Rudolf Fuchs, "Louis Furnberg and F. C. Weiss-

kopf were Communists already in the twenties.

But their political attitude was due to their sym-

pathy with suffering human beings. They pleade<l

the cause of the underdog. Longing for brother-

hood and love was expressed also by those who
did not put their trust in a political Solution. The

expressionist poetry of that time abounded with

Gestatio exhortations to solidarity and protest

against the establishment, often reminiscent of

the ultra-modern poetry of our own day. In gen-

eral that generation revolted against the bourgeois

Society of their fathers and bitterly denounced

moral hypocrisy, social injustice and war. They

were horrified by the progressing mechanization

of life which they regarded as an oflfense against

the dignity of man, and they passionately called

for the supremacy of the spirit.

On the üther band, of the four members of

what Max Brod called the "inner cirde" of Prague

—Franz Kafka, Max Brod, Oscar Baum and Felix

Weltsch—two, Brod and Weltsch, became leading

figures in Bohemian Zionism, while the other two,

though not *'party" men, were emotionally very

close to it. In at least two recent autobiographical

books Brod describes in detail the intellectual de-

velopment and the activities of these men. Some
of the lecturers at the Liblice Conference admit

that the specific Jewish issues and Zionism played

a very important part. The Czechs acknowledged
that many of the German Jewish writers con-

tributed substantially to the appreciation of Czech

culture in the world.

Those writers understood that an epoch was
drawing to its close. They had not yet discovered,

however, that a new epoch was on the march.

The proceedings of the Liblice Conference are in-

structive and moving. There is also an element of

slight—perhaps unconsciou.s—nostalgia for a past

which will never return, and which, though—as

all epochs—unsatisfactory, was, after all, not so

unbearable, at least in comparison with what came
afterwards.

<f

Annihilism: Reflections

On the Nazi Holocaust
By MEIR BEN-HORIN

i(NAZISM," the abbreviation of national-

socialism, is the theory and practice of

holocaust. "Holocaust" (from the Greek holn-

kauston) means total destruction by burning.

Nazism is the theory and practice of reduction to

ashes of whatever it designates as anti-nazi. Na-
zism is holocaustian, and "holocaustism" is essen-

tially nazi. A famous Hitlerite slogan was, "der

Fuhrer is Germany and Germany is der Fuhrer"
It is more accurate to say that nazism is holocaust

and holocaust is nazism.

Nazism signifies the turn to annihilation. That

Dr. Ben-Horin is Professor and Chairman of the School
of Education, Dropsie College, Philadelphia. He is the au-
thor of Max Nordan, Philosopher of Human Solidarity and
has contributed to many scholarly and literary Journals.

which is decisive for the nazi mind, party, state,

and movement is its deliberate, premeditated, fuUy
conscious self-identification with the annihilist

commitment, the annihilist faith.

By annihilism I mean something quite difFer-

ent from nihilism and annihilationism. These
three terms share the Latin root nihil, nothing,

and together they speak of turning something
into nothing. But what is to be so turned is dif-

ferent for each. "Nihilism" was made populär by
Turgenev's Fathers and Sons (1862). It refers to

an intellectual movement in Russia, in the 1860's,

which rebelled against the tyranny of authority,

rejected traditional morality, questioned every
general principle and ideal value—all in the name
of freedom. It found philosophy and art harmful

12 The Jewish Specfator



years ago regarded Communism uh the most efii-

cient counterpoise to Naziam. If vve are tu believe

the rumora which were widely publicized, the

Soviet demanda for Czech "normalization" in-

clude the ataging of show-triala againat "Zioniat"

counter-revolutionaries.

THE maiiner of the anti-Iarael Propaganda had

ahown that the Jewiah state, far from re-

solving "the Jewiah problem" had sparktd a new
variety of anti-Semitiam. Thia makes one realize

the dependence of a amall atate, such as Israel,

however ready to defend itaelf, on the vacillationa

of Great Power politica— a point which Israeli

diplomata certainly have not misaed.

Attacka on "Jewiah intellectuals" are not a

new device. It waa uaed in Czechoslovakia seven-

teen yeara ago, together with the accusation of

Zioniat conapiracy, in the notorioua Slansky trial

in the heyday of Staliniam, when Russin was
ahaken by the invention of the so-called doctors'

conapiracy, alleging that Jewiah doctors of high

atanding had planned to murder prominent Com-
muniata. More recently the ire of the (^ommuniat

leaderahip waa directed againat the few remain-

ing Jewa in higher poaitiona. They were suspected

of diacrediting the larael policy of the Soviet

bloc. Indeed, Ruaaia'a aiding with the Araba was
not dictated by anti-Jewiah sentiment but by her

global imporialiat policy in the Middle Eaat. It

waa certainly not only Jews in the Communist
realm who did not believe this aimplified version

of the eventa. But public opinion ia not articulate

in Communiat countriea. When the movement in

favor of liberalization gained greater vigor in the

Communiat bloc, it was blamed on the intellectuals

and eapecially on the Jews among them. This

waa the case in Poland, where the conservative

wing of Communiam led by Gomulka, once him-

self considered a supporter of a more liberal

trend, remained in power. Jewiah Communiats

were purged from influential positions.

It was difFerent in Czechoslovakia. But againat

some of the remaining Jewiah intellectuals a

clandeatine and anonymous anti-Semitic leaflet

Propaganda was condueted even before the Rus-

sian Invasion. It was exposed in the official Com-
munist newapape., when Profeasor Eduard Gold-

stuecker, a highly esteemed scholar and President

of the Czech Writers' Union, published an ob-

scene anonymous threatening letter he had re-

ceived. After the invasion Goldstuecker was de-
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poaed from the presidency of the Writera* Union
and from the poats he had held in th(^party. He
haa fled to Vienna and ia now teaclTlhg in England.

Goldatuecker is not only a high-minded Social

iat and Communist thinker, but is also a link in

the chain of a great literary tradition. Before the

Nazis exterminated its Jews, Czechoslovakia had

produced a distinctive type of Jewish intellec-

tual. After their emancipation in the Austrian

Empire, in 1867, the Jews had riaen quickly in

social and intellectual life. Before the first World
War there waa a aort of golden age of Jewish

creativity of Jewa born in Czech lands, to wit,

Sigmund Freud, Guatav Mahler, Franz Kafka.

At that time, Jewiah writera wrote in German,
but—unlike most other Germans—many of them
were keenly interested in the culture of the awak-
ening Czech nation. They served as intermediaries

who introduced Czechs into the wider European

World of lettera. A striking example is Max Rrod's

"discovery" of Janacek and of Hashek. The phe-

nomenon of German literature in Prague had be-

come a subject of study during receiit years, per-

haps priniarily thanka to Goldstuecker who held

the chair of German literature at Prague Univer-

sity. One wonders whether theae studiea are now
regarded as "counter-revolutionary."

ONE of the reaulta of these efforts was the

"International Conference on Franz Kafka"
held in Liblice, near Prague, in 1963. Another

was a similar Conference in 1965, devoted to a

aurvey of the works of these writers, predomi-

nantly Jewiah, of fifty years ago. The proceed-

ings were publiahed in Czech and in German.
The German version of the last Conference ap-

peared only recently under the title "Welt-

freunde," borrowed from one of Franz Werfel's

poems.* The book shows how thoroughly the thirty

learned participants of the Conference— among
them aeveral non-Czecha—had studied the sub-

ject to tho most minute details. Many of the lec-

turera elaborated on the impact of Jewishneas

on the writers reviewed. It is not aurprising that

at a Conference sponsored by Communiats spe-

cial attention was given to the writers' attitude

to social questiona. Whether thoae writers of 1910

can be clasaified as Socialists is a matter of opin-

Wei.tkreunde. Konferenz über die Prager deutsche Lit-
eratur. Herausgegeben von Eduard Goldstücker, Gemein-
schaftsauf-gabe des Verlags der Tschechoslovakischen Aka-
demie dor Wissenschaften und des Hermann Luchterhand
Verlags Neuwied 1968. 430 pages.
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oy nxTiirna .n:ü 20 iw?3a o-an
ixn ^33 ira-a rconan nnoon
,na":n hts- "^insn,, .Tn nvi
nx müx^na ntnan ixinirs o^ix
n\T ,1918-3 r'ioiin naenaa n
nna nrmm nimn's^ n^^y nain

."nmn' niTm,,
"n nna n-'iynj man? o-ny^
omn'n nrsyo ^r D"'n"'3''i nxxin
D''mn'<-x'?n nncicn inx .micDS
•3 130 ,x?x^D "JDix ,nxxinn "^v
"•13 rm-'n^ nmn'n ixts nx' xV
-iDon lana .miccn mwt» nra n3
X^x'-o nx njw iic^^ixn »i *iüd

n73 n'n nryo^ ix ,it nyi ^^la
-a i^ycTT D'tP'xn an .nax nx?
PT ;mxT:n p T:^ynn yix7a
-ym nm ran .laioxi 3i?y' ,nnx
-nxn .ovn iio '?y xriin nx nt»

.mna ntrm rva nT3 ixt D't
nr 'pjy nooa nrnt-Dx nain
"lüC'n .n'nnco nrnaa mraya
rx nanyw na ^x .nn\Ti n'i
n an ,waa nnw miynt» locn
n-ijau nxxin ^ys .«iicni n^nnn
,n">:aii3 ^^3 i^u x^ ir n'?ijT

tx ,a'Dxnx?3 njü? m^ys x'?x
D2r .n^'pxsi^o nny .nnxirna p^n
-11 nmn ^2? 'x cn^rn n-pn
nnxi:in nn^n x^ oncB' .n":a
mx'n .n'ja-ii x'-x ,n'px3i^o ix
no^xa nann xin nxin na-acn
^B^ urra invan cn\T macn"?
in^ on 10X3 nciTK T3'ia 'im'
•"'303 Dl .19-n .1X53 miaiin ni3
D''"nn'n i3ipn ninx ix n'3Xt'c n3
n iw"'c "Jxiac .D'iaii D"3xy nx
-^ ü1^p•'a•D3xc•1D0"'^a X3 i"'yx

n"'a nx lO"- issö-a .1881-3 r'7i3
ixtTJ .IT BIT .iB?"D .0 nxnnn
lam MIT „IM nrn ly nxnn''
-nca "»IM' ^w niMan in'^-y ^r
-cym nainn •''na ,n?im n'-xra
.TP"Tnn "•jnsn T'in ni''33 dv
nn'sna nn-n nir'D ^w m^iyo
nT3 nM nai'c.i laya .n*ayD-im
l?cn> n^-nn iodm cxxjn i^'cxy
lüisn '-,103 paxani .ra nmx
nxi:a .D'n"TBi pma piD .mna
"'•nn',, loia "it nxnna o-sin ixi
-n Dinna n^iys rein i^ yiar
-aw i">aon^ icex-"'X nmx ,">nn''

-inn imrir imn ny 19» nn?
-in B'-'ipn ,"ixri:n »"-u,, ,nxs
Dl na ,iaicxi apy"'^ mnva m3
.nninM n'y3.i ^y 3'!'-'>i^"'i3 i3n
nrna.i nx ic"'D X"'yin 1934-31

.lXaCl."THJ3 11X3'1^ "TTT l'I'Bn,,

,Di3 .piinn ,iion xa i3-inx
-^ in"'^sn ryo'sr^ na laxy "vv^t

-a .nx'y-fin^ nxnnn nx i'ayn
317 iw"-» .0 nxyin napm 1950
nx"? nny xx"- dw .öhdpixids
•rnn *>yo iiy-3i pie ,nT ido
n^iro-'iin"'» ^r ns^xsan .tiiö

Ol ^3K nr^TTX xt'a /«la-mn»
•^ina ia'aip.-r^ yvo pio ,D"»ir'n

lain nain .n'cii"'»! nnnM nn
-r> rnin^ «?"• n^x ,ti3"'X^ iM
p^n mnD^ i^"'xnw ^yBa,n ""at

•a a^n aiö x31bw neDiic .la"»:

nnx o-iB? nxa '3 .^f-u x^ ""xm
^.gi-inan D"i3">on ^y iniyn

:3 IDO ^av n'3011

p'waw n">3aii3

.D"'i"in'' '^3

"•^ya .niica xm n"'jmn n"'yia

iwxD omn' im» »• ^aii Die
wanipa ia nran-.iip int .ciaii
-"•n omn' '^a n-iiaii -la^ux ia
naiyaa O'^nin o'iiPMn ^y mn
•Diin"!» D'''?ia' vn omnMt? nun
nin"> *>V3 ni'r ^3 19 vj 'ic^ "»in

'rya ""-laii,, hpm nairni 'laii

.la^iix ">a 1»iü ,Dvn iy .o^iyn

•cnn nx inya irx D'iaiin an
nc"'ii 'T ^y nniainV diiic? io

-••x nt rox .D'xxM 'a"'3 o'-nnM
1^'D niion n"» ^y ipn^ larcx

n'ioiia nnpw "»03 n"'nüw nvatp
.i3nan laix ,1*15 ""inx

D"'3aiin na^M ix ,\oi nt ^a
o"':aii i"'3 D"'onM ? npSi nx
inx G"'vna nnnn ira3 O'iinv

•CM3 inv3 D"'33ican n-picn
-ia n1^^wn oy .n'Dii'xn nnio
oy ^'3r3 pi x^ ,n3t' nip'n
-in"" 137"" noiTX T3ia3 .^xitp"»

•31 ,n"'aiin nno'pn "•a"'3 13a on
3nia3 icpintp nunpn niina
Dnin"'^' M'i D""3'3n 'a"'3 nt ^ni
•n /ücra taya niaipan ana
,D""n"'C331 D"3l'?'n D'3"'C: ,1B'P

niTipB ix'xin '131 onyn nnoia
Bn"'nn'tr nx iVx""! ,D''iinM "»alt»

•ipn iiraa d^ix .onix iwy ix

IHK .Q''"Tin'n innon niaiix niD

3na nt nora n^iicn D"'ipnan

"•JD^ ,X3iBW laix .""laii lai^a
-3 ^3p^ iP"'i ff'va loo^D inv
piirn la ^twr nt looc nais
nxa natpn oy .(•E'inn cdu
-mn "-^nia ,«•"'? n"'ii ncsnc
•i.iM ^tp 'öttpan layan ^v on?

.n'''';"»3n 'a-a on
D^ca 13 ,B"j''3n 'a' «1163

wyi ,i866^3 UDO nx xaiöw
"•iin nirian 3113 ipcn omnM
,yi37 Bipa on^ nM x^i .nvia
"•inx pi ."""iinM nM ^v\ yj,,

i8^n nxa3 n-nxin nun iinxi

Dl 1BW ,D"txn nviat nx nvsptr
•iai ,i3nan laix ,B"-tinM 3xa
(19M iai>3) ll^V .1XB^„ : TO
m"?™ an^ p"'jpn'> nirtn man
.it3 piOD ."pinn ^ü .mü nicni

.ixa PI ; n'':ii"X3 xipi Biax
ii„ i:'ac^ y in3"'n3 nnx c:»

."amn"" '^a n'ja

yxaxa nt nni3 ,ta^"'c^'?yix

nnM ,1933 'ifi':' ly i'»*n nxan
n!?iji -'TiV,'^ ]iiw nnno n"'3aiia

ni^apn n3in on^ r^rs ixi"» ni3

nyiun na'Wia nann .D"'ay »'ns

•a n^x D'B'a i:^ ntrnn niiea"?

^y mnan anaa^aixy ibo mix
D"'3iwnn D"niainn nnoian inx
n"'a .n'xxronrn n'iaisa mm
.(*r'!''ia3 ir'D .0 onco nxxin
-itn — BV3 B'-jya — n^x^ pi
D^iyn-nan^a ""id^ tatn nx Bn3
na iwia w"> ,nDii"'X3 n3iB7Xin

•tP3 nt ^"ia ^ü imyana nnM
.D^inian D""nncon B'»"'nn ^'a

nn^in ?i x^ mopnwa nt icoa
^y D'im ,niji3rn By ,nxxinn
,'131 n'xxiüO'raix .d'-'Dio i3ir

-iiDon B"nn 'xi int .itpya^ x'rx

niiiy niati 13 ,nDipnn ^tp B"'"'n

^aa B'aciiDa D-tP'X ^tp na^v
Dn^» rsn lycw nDii"'X 'p^^

niitp nt iin3 .n"'aix^-t"'3 n^Mn
aiwn laiaa ,n'0"'^iciacip ni»nx
niaiy ncen T3ia3 .n^an ^tr

ixrr B'mn"' dmdio ^ip nn3p

3. Otto Stohbe: Die Juden in

Driitschland wahtrnd de« Mit-

telalten, in politischer, sozialer

und rerhllirher BeTiehung. (Or.

Brainncli'.veiK 1S66) Arni'^rd.itn.

Verlag B. R. Grüner 1969. Vor-
wort Professor Guido Kisch. 312

pp. S 12,60.

4. Peter de Mendelssohn : S.

Fischer und sein Verlag. S.

Fischer Verla« Frankfurt 1970.

1487 pp.
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•n D'y3ix t'ip niyiixan nna^'
-"•üixn na'jyi x^ mmnxn o'jtp

"•D3 .""Xi^öM-üOiDn n"'ya nvaw
.1945 nnx B'-ai d-'JWIb i3tprttp

npt'"'o x^ ^xitT"« nrTs napn ci

noTi"? iii"':a ,nvaip"'C3xn nx
-xamn "»a .iiyow niivxn niax
-MM n'y3n nx "iinon,, n-xt^^

irfixn .nvawDix^ y7 a^arni nn
D'y3wian B"'nB?"'üixn nx ynm^
-BM IX Ü1T1 '3 .nnam n''-'?y

fly^ pti pi D''X"'3a B"'TinM nia
l^D'DB^ -a ? n^x3 nia'ta yx3?3n
•1 it naaioa n"y33 ipnaa nx?
-p:""jc:'X n^iyD ^v inra ai yn;
^i'?y "-ivat oin'a mna ^yi d"-»

IC" .it3 .ijyö^ ni3pcc3 cn-inn"?

•yn yj\iv m3iy3 arnnn"? Di

pti ina "jy nini:? myi c D'ä

-"•x 13^ .B'?"'3r3 n"?yin xm nai

'V ^yv Biwa racan© niüa 'j:

-wi n'-jaii'? n^yin ix"'3n B'TinM
•11 ^""sirs rox nnM Bn"Tanwn

-i3cn n'?x nx yi3Br"> ,naxy n'ia

-11 nx "iinu^, "•ni3n nMB? an
1V03 D'?ix .nmnM nyBirnna n"'2a

-ii„ 11C03 'laii 1B1D .lüiy nt3

nnna iido .(i "amn' "»^a n-ia

•in omn' maw ^w n^xüx? i'ya

n"':Bii3 mainn mob; ^33 O'"?

D"'xx:n lannnw TV ,1933 '•IB^

•na n-'BTxi ,bictii Dn"'nn"'r nx
•31 mö"'Oia"':isa losnc; nnwa
ia n"'npi .onnx nxiin nnoio
anxia aiip ixx"- x'? ax ,rixn

-iiBa B's^x vn Bn"'j"'a .""•«•Bin.x,

X'n lanan ^w nt'nni ,Txa b'bo
•MM nx n'iaii np'7'o x^i^ '3

nnci3n ^x nvia nnM x'? .an
.n'?'BB?an

•3T3 nt IDO ^y nsa ^"lan

-m ü'ia nM 'aa ,B'atiia B'n

B'i'yx B'iaii Bir'tp i3n"i ,n'>

IX .nt lam yiT irx en^tp

.nwtn nn3iy ixa i'x nwya^
naixy miDO n3n33 xciin ^y
.B"nn 'Bjy '733 '3"tdp iiyn vi
B'iin',, üiioai «Tpa ibo di »"•

nxa ."n'iaim mainn nsivsa
-iiDi'xn "^a n;TP' od ,iio^3X3 .t

nn^ no3a i3'x la^u» ia .c n'x?9

nvysn nx 113'? ix mn mm:
na rx .IT mixTj niriB3 nsnan
-'six XM ,i3n8n may 'i'V iyiy>
-3 133 '3 13"? 1BX31 ,7iaj 'XXI

-n nnx3 i3n n'n u )3 lys im
.B'XX3'' nniinn isii'xip mxi3p
n'B^'xn naiDTcn nt oy in"« yn
,^3n ni^33 .avü-mcn nxp X'n

^iD'üV B'xna i3'x nt '3'xi xipi:

n3yo'? mnx '^ niom ,'3vxxo30
^'11 "?3nan '3 ,^"inn ^t? niTinn

nx i'3tB nT .i3a-'ai n3'na>
-n ^y 'xp'iax "»xainy ^ip iido
•via niTtpyn ni'unM mnoipa
13 ai B'ity naa '3d^ iwk piv
i3iy^ nnain it i'X .i3a^3i^ lons

.iBcn >ip 'yian ix "•niiBO.i

•3iy ^y ?ix3 yaxa iat>i38 ia
nxiB3 nn'nur nyin nx ninicn .it

•1^3 ,0'iin'n rpBn ^y 1933 '3d^

•va 'inoa incra omm^ trtp i»
oipa lODn on B3aR ,^i3'33 in
'3B> ''3Biin incaai n^a^aa la'i

Dinna O'ir'n n3in on^ vni 19«
•a^ n'n irBX nT oinna o^ix .nt

-n nnx n^initp 'oa ,«i'^nn xix
m^xiiBn np'^aiBin n<7 .nan^al«
'"?3^3 aitPitrVjsiui »"va nyin
*va mptnn äByanlft .aixyji

ni'nao i^'xi Tm^a^a nSvta» in

1. Bcni En^rlmannr Deutsch-
land ohne Juden, Eine Bilant.

Srhneekluth Verlag München
1970. 528 pp. Illustr. DM 28.—
2. Juden im deutschen Kultur-

boreich. Herau!«. Sie>niund Ka-
inelson. Jüdischer Verlag Ber-

lin 1959.



Httiohe New Yorker

Auszeichnung für

Robert Weltsch
Dr. Robert Weltsch (London»,

ein Freund und gelegentlicher
Mitarbeiter des "Aufbau", wird
Anfang Juni die Würde und
Rechte eines EUirendoktors des
New Yorker Hebrew Union Col-

lege/Jewish Institute of Religion
empfangen. Etess einem Nicht-
theologen diese Ehrung durch
die führende liberale Rabbiner-
ausbildungsstätte in Amerika zu-

teil wird, darf als besondere An-
erkennung von Weltschs Ver-
diensten um jüdisches Geistesgut
und jüdische Bildungsarbelt ge-

wertet werden.

Sein ganzes Leben, das 18W
in Prag (im Kreis um Hugo Berg-
man, Werfel, Brod und Hans
Bahn> begann, Ihn über Wien
1919 für fast zwanzig Jahre in

zionistische Arbeit nach Berlin
i führte und von da über Jeru-

sale«! 1947 nach London, steht

im Dienst an der jüdischen Sa-

che. Er ist stetjs um Verständnis
und Ausgleich bemüht und lässt

seine Leser an der reichen Elr-

kenntnis historischer Abläufe
teilnehmen.

Der langjährige Redakteur der
zionistischen "Jüdischen Rund-
schau" (Berlin» Ist heute der
Londoner Korresipondent des
"Haaretz" (Jerusalem), und seit

1956 der Herausgeber der Jahr-
bücher des Leo-Baeck-Instiitutes,

dessen Vorstand er seit Grün-
dung angehört. Seit der von ihm
Anfang 1933 formulierten Schlag-
zelle "Tragt ihn mit Stolz, den
gekben Fleck!" ist der Name
Weltächs 2u einem Begriff in der
jüdischen Welt geworden. Seine
Beiträge slrvd nach wie vor in be-

deutenden jüdischen Publikatio-
nen der angloame>rlkanischen
und deutschsprachigen Welt zu
finden. E. G. Lowenthal
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piB^iK b^ D'Ksnrrmmn ny T\rrb

«•«• '

•Kien IWT '3 1P1Ö Kin .D'oy

.ai-x ICC ^w Dvc.T ri":sn ,^"3d

,-i3in -jncn innKn inta pt

»-aso Kin p'sv':! pm': mn'm
D'irin omrr o'icic -'n^c? "jv

•n "iü'3 rx xi": Dn'r"TX''3tt''

•3 D":n-ij: pmnn "axii'n rj-^

••ji:»?: E'cx om — 'jirn 13t:

mxm: r'3''c:3 o'ry:^ ,cn-j

r:KiB ;in-('Tr3 n:mp "C3 -"la
mtrn- nrj'f nx ixt^ ,npcx-

•ne '^si ini'it3x '?:3 r'i-iTi':n

-nirnr ,ix^s ^ixbi ic'c: r-i

on'Ci"! nx la'nr r'air'v -'v.t:

7nx .iixirn ^v -nra dttvt-:.-

."mir! nnc,, nra': an::

^ff ":x ,nicc' -a^n n" ix^s !

-'X ^y .n':':'J3 pi ara nxicn
1

^an": rx- nn icc •;:'r c "n'*r

"c xar .('ic'^n ''x-'r' .""rx-r'

j

(1918 7V) n'itciK- pxn r»mx

'

r-xn aji .D-'T.--'- nvp rr'.-ir

:

."T":ir-"N rr*: 'ivr.a -ar rnx,-

lar'r n^::'Kn nrr 'Tw r":''.x''

cairnn D'T.Tn vn in- ,-3

-n<:3 n ^rc: iCrn ix ."!nT3
'

fv .Ti'mn "n *"T rrrx'.T r's

'zc"? i3Nnn DC .c'^xc': n-r
,xsi?: .txi x"? X"- .c":r nta

nxtc 'ca ,cvB ^s• inrB ix

.3VK 1BC i3n':
i

4i hrarl Cliiilfm: Paul

Celan. Einr Biographie seiner

luRencl. Insfl Verla« Frank-

furt 1979 (Siihrkaf)i|i Haus».

I \m pp DM -'6.—.

nra:n .t'bici^'e- ii i'?r n-urj

r»p''nr3 13» ix ,rvt'irxpn ^x
,^nin TCi'^Er, xin nir ia "^v

IX can "'':3 — "-p'nr3„ vt2
nBiTx T3it3 "c'^'S-i-'rn,, r"i3n3

*7V "itpn "?x':"TEri ivxn,, rx —
HT'-ixp ricn cr'^ nn riT:.!

T'2n *?».) nc'v: xm •n'visp'i

nrsix c-n:x .t::ccu"nE'r (i3'?3

-n D'p'Tin inx^ r-:! ''"Cirnr

-inv nsi XM ."nn'i' ;E*Tcn
-13 nr-ya I'ttiu* 't cb"*;''

u*? yiT "Tw r'3~"": 'x t\*'zt\

.3i"n

D^rr» ry'ü'i *?!' ixa ^nn"? nrp
.riynin 'ysa-: i:: -'3n':n n'-y-r

n"s^ ü-'^y -TT nry D":y"t;n

,"T:T2r IT .D,T''y d*:-":";.! hixim'?

inp^c n'-x car lar"" ,-':isy

nxn:: ''~ ^x 'yiyir ,t:--3 p't

.TEsn ny3 --;?•:• -sa ,a"ry

onix icin c-!i:x .".-xv:-,. --tc3

.-''-n n^3P': '"sx .ai r"-aa
n"''"3''': T^xc Dir": — rii-''X

nyrjcrr: — "ix''ci3': n-ainn "ra

c'^tann icx": nrrn -n'" X'm

p-i nia^in nx "rn"x ."'ys'r

'x-ivj in:r nxs^nn '•y -is'P3

-3 ncEij -icx'" n-'?i2X3 ir-jc
•'73 "i:C''7 XT,. Tiyi3U"3 11121^

IC? MO nnp:*: r'iixit-M n'y3''

im?: — cn'T:x ^c no -i«i'? n:

! X'sl^^ imx y'jn"? "la .-ivcBxn

-i^rv yj in'-ni ia: .Tc:a ix

— eil": nnm: ix .ct-th -E^a

D'-^niPcn D-3itt' — n"? irxi la

."rB'Bxn nnB'?

D*^Ba ]:nrc «??

-li M maiy -a yaip c-nsx
.ti-t:- ^r .i'Exijvsa. ex -rr
•rn3 r •':':'J3 r-c-'^cr m\-;M
lEcn .-I .(-.rc23.- ^r np:B

'T"'xn„a ''i':x':a 'nnr'T """yr
"?y n3"in TX 'ny':r .19.8.66-3

'3Ar, 'E- nrnErf V'^z n*ix
in:^'7X a"xi mrx ,'':3Nr' mi-'r

•cn ,^:ax~ Txa-i ^ice'-'b 't
.n'iayn r-.'-c-i'.rx: r""^''u

rrrs •'x'7Ci33 -n-r: ":3xr '3i

nx ,--'x-m r"^"^" n"3a rn'aa?

a:':s ,n'r'E"w' .TT,-'a -nEr":n

C"i\-"ri ''a üyta t:3 n'7'"!3n«

.cnn D":'a -Ti^-xar niim ]s

D"E''C1'7"'B ,n'"TX '3 c^ii ci:«
"T'-'- nict^'E." rT':'?n'' ,i''''n

txr '.Tj"i'?i:x':i:xEr: '3S) ''ncn

nx n-'-n ,(yvi?t3 '"njö arn:
•larn '''"•i3rn'? ;isi Tn*: "m
mp'BC "':' r* ix ..t;T n-'"'

.yj":,! oinn ,Tn -t px ex

•'X .•>3''3 ZZ'TiT '3 "XlV? 31-?

.'"'"y nnjy x"? nn.r.-r 'm t^
c-n:x n-n n'?iyr;-n':n'": ""nx

"^C'cr .^"icin ^r iTo^n ":sy
•c'cxn 'r "nnn'^3„ ^y cyaa ^^

I xr ix'?c-!33 n-i3iyn n33"i ^3
"^ D'ynsn d"'c:x .mmi rwn
*"'e: myc? ny3 i3B,T"r ,rnc'ix

I

D";:i: r3 .n'ncBi P3X'' nn
;
in-": u^p^ ncBin n'JX O'cnt

!
D"".: 'xn3 rinn^c ,nnx nrx
n'-fc -m.Tn .inv: q-c-e ]n':

"it:':1> nc:3r n-ixinnr r'^r I

•X.-: rn-i- nxr ''aai .'^irxp
j

T*£"Exn y'xn rri': ^nx'' "jax !

.T:;:r nrn? ''ys -"'jy t-'3-1' i

."n'':"rx,-n
'

"e:: :-i:x a*;- n i"y^ '•y '

: '"N-r xi- P1X3 .n'r-i'xa' m:p
|

."T -IX ict:'' r' mar irx

'

•*;: ";""'7"3 '•i'xa rnc irxn"
j

n-:- rx ni^tyn^ ,ntc\T oix I

•." nr-a': cxn ? n n'ii.r 'r
't'a ü-'nrt' ^'T ""3'''X„ .TC33 I

I

r""»: r"7X nriM "im ? nx^rn

' I) (iiniiticr Anders; Bp-

I

-'H li im ll.idfs. Aii<i<-hwii/ und
li.-»lau l''Mi: Nach •'lioln-

. . .<it" I'iT'" VVrI.i« C II Hf.k
\I 111 licii. Jl 8 p|).

;{) Georse .Stciiioi : Traijedy

— Remorse aiid Justire. The
Lisfener. London 18 October

1979, pp. 508—.Tll.

'! 'i'hercsa Riri.iia di .Spi-

ritii Sanclo : Kdilli Stein, eine

grosse Fron inneres jahrhiiii-
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Where Do We Go From Here?

By ROBERT WELTSCH

COMING BACK from Jerusalem after a month of

unexpected shock, heart-breaking experienccs and

supreme tension, one becomes aware of a moiiien-

tous historical drama unfolding in breath-i^ik.ni:

tempo. It may signal a new turn of events. a neNs

orientation and perhaps the advent of a mure prom-

ising epoch, if reason, good will and humamiN pre-

vail The first and foremost emotion mvolving Is-

rael and indeed the whole Jewish peoplc, is sorrow

for the great number of mcn who died or werc crip-

pled. Innumerable familics in Israel are bercaveJ:

thousands of human bcings—certainly on both sidcs

of the front—were shattcred by their encountcr ^^ ith

death and with horrors which only a gcniiis iik.-

Goya could adcquately dcscribe. Many rcturnmi!

soldiers were unable, or unwilling, to spcak of v^hat

they had witnessed, and one may assume that die

survivor«^ will be afTected for the rest t)f their lives.

In accordance with "progress" in armaments. this

war has been more frightening than all the prcccd-

ing ones.

At the momem of writing these lines things sccin

to be moving in a calmer direction, mainly thanks

to the efforts of Dr. Kissinger whose ability as a

peace-maker is undergoing a crucial test. But everv

day may bring a new surprise, and it would be prc-

posterous to comment on the details of developincnts

which are in the making. In Israel itself, although

at first news was scarce and obscure, m the seconci

week already battles and the advance of tanks uero

watched every evening on TV^naturally only fr.yn

the Israeli sidc; yet quitc a number of peop e in Is-

rael can also see Egyptian and Jordanian television.

It was a nerve-wracking sight, more so for peoplc

whose near relatives were in the front line—arul

that means almost all of Israel.

The terrible shock which the Israeli public suf-

fered on Yom Kippur was not only accompaniod

by horror and mourning as the news spread ol the

initial massacre of Israeli troops in the unprotcciod

front line. It also brought an abrupt awakening

Dr. Weltsch was editor of Die Juedischc Rundschau, ihc fore-

I^«c» 7ir«iist Dcriodical of pre-Na/i Gerniany. Hc is now

XirÄz.'?;«.'.^* /«w.'.. V-^w «.oA. and wn.cs rc.u-

larly for Ha-AreU and various Journals the world ovtr.
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from over-conlidence and from dreams which had

been fostered by the prevailing doctrme of under-

estimating the adversary and overestimatmg ones

,>wn strength. In consequencc, it created a resound-

ing crisis of contidence. /

It became clear that the Israeli intelligence had

failed and that tiie army had been caught unpre-

pared Many of the victims had been mobilized not

Lr war but as a routine deployment of reservists.

l-urv spread anu^ng the public against those respon-

siblc for a debacle of a sort which Israelis had been

lauiiht would be unthinkable. Later, official spokes-

men made conlradictory and obviously untruc dec-

larations (such as. to quote only one blatant in-

stance. on the second day of the war the statement

ihal all the twelve Egyptian bridges had been de-

stroyed, while actually in the same night 70,()ÜU

Egyptian troops and 900 tanks had crossed the Ca-

nal on these "non-existent" bridges). If one Israeli

Journalist spoke of an "atmosphere of lynch he may

have referrcd to the widely rumored outbursts m
hospitals, where the wounded and crippled were

cursing national figures who only a few weeks earli-

er had cnjoyed general admiration as iiupeccable

and infallibie heroes.

As to the prospects of fighting, one paramount

anxiety in Jewish minds was the uncertamty about

Soviet Russia's real intentions and the danger of di-

rect involvcment of Russian troops on the Arab

side. In this respect the immediate American reac-

tion to the threat was reassuring, but nobody feit

ccrtain how far the Americans would really go.

Whcn in the later stages of the war, after Isra-

el's counter-oüensive had reached momentum. cries

were voiced ahout advance towards Damascus and

possibly also Cairo, one wondered whether the pub-

lic was aware of what would be the reaction of Rus-

sia—and possibly also America—to such a military

adventure. and also what the practical results of

such an attempt, even if it succeeded, would be m

the long run. To many listeners it was not edifying

to hear prominent political figures produce boast-

ing cliches with which the Israeli public had been

fed in several variations through over six years.

Moreover, pt)liticians could apparently not rid them-

selves of the inlluence of the impending election

campaign although the elections themselves, ongi-

nally scheduied for October 30, had to be post-
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poned to December 31. Il was, perhaps. the impact

of this constellation which induced thc various party

leaders in the Knesset to oiitdo euch othcr wich na-

tionalistic brag, some of ihoin ullcrl> rcpulsive.

In this retrospective survey ^c cannot dv^cll on

details which will become nialerial for the iiiilitary

historian. This articie tan onl> bc a subjectivc ap-

praisal of the Situation, and ii niust he inadc uith

füll candor, cven if it may hiiii \\w fcclin^s ot sonie

readcrs (and of the writer hinisolf ).

IT WOULD be senseiess tt) Iry to prcdici the fu-

ture, but one still must assunie thai this war has

produced a treniendous ps\clu>logical upheaval

from which some lessons v\ill havc to hc drawn.

If this is done, it may help towards the achievenient

of peace for which Israelis and othcr Jcws are long-

ing. The deep wounds oi this war ucre |H.'rhaps

required to put facts straight uhich shoiild always

have been obvious but were niosily hluircil hy dis-

torting glasses.

The observer could not rid hiiusclf of thc irnprcs-

sion that thc present much spokcn-of ciisis ot con-

fidence, justified as it is, dcrivcs t)nly from a short-

term event, however gravc and paintul. and docs

not go to the root of thc nialli-r. T hc real cause of

the crisis is thc conlinuous inisintcrprctaiion ot Is-

rael's basic Situation. In ihis icspcct. thc t'rcat vic-

tory of 1967, in spite of its military and political

significance as relief from gra\c danjicr. had a less

agreeable psychological sidc cITcct. I( Icd lo ovcr-

estimate Israel's power and crcatcd a bclicl in per-

manent military superiority and inviiKibiliis. Over-

night Israel had become thc sirongcst militar) fac-

tor in the Middle East, a sort of Grcat Power in the

region. This gave it a strong dcicrreni posiiion and

a feeling of security, but it also crcalcd an into\ica-

tion with military might wiihout duc considcralion

for other—military and non-nulitary —faclors. Mili-

tary strength and the stupcndous succcss in thc bat-

tleÄeld were an understandablc cause of pridc. but

also a source of self-rightcousncss uhich ottcn af-

fected sober judgment.

Last October some inveleratc illusions were ex-

ploded. First of all, the belicf in thc permanent in-

feriority of the Arab soldicr. In the .Si\-Da\ War
the Arab armies were badly cquippcd, h.idl> ofli-

cered and badly trained. Thc grcat miliiar> icform

carried out in Egypt and Syria undcr .Soviel guid-

ance was underestimated in Israel. Rclying on her

strength, Israel was lulled inio a belicf th.it ihc "Sta-

tus quo", i.e., the Israel occupaiii)n of .Sinai, t)f G(v

lan and of the territories inhabiied by Arabs in 'Ju-

dea and Samaria". would last forcver. The ancient

biblical names were uscd in order to indicate the his-

torical Jcvush conncciion although we know, in

spite of thc scnluiicntal impact, that there was no
Stahle political union of ihcse regions in antiquity

eitlicr. I hc inovcniciil for "The VVhole of Erctz Is-

rael" boosted by thc shigan of "Not an Inch" (to be
returncd to Arab s»tvcrcignty). although in its or-

gani/cd form rcprcscnting only a minority of Is-

raelis, h.id an einoiional cfTect on a not inconsider-

able pcriphery of pt)litically naive people,

One astonishing iliing was that the Israeli leaders

treatcd thcse tcrriinrics as ihough forever only they

had to JKivc a s.j\ in ihe planning for the future.

True, ilic (KcupaiHMi regime was—and is— undeni-

ably moie benevolcni and in many respects more
constructive ihan it oficn (Kcurs in similar situations

elscwhcrc. Also, tlicrc were some enliphtened and
in[%'nious political movcs such as the policy of "open
bridgcs hciwcen Isi.icl and Jordan cven through-

out this uar—one of Ihc pu//ling positive pheno-
mena of those wecks. as was also the complete quiet

al thc horder wiih Jordan and inside thc occupied
territories thcmscjvcs.

Vet often alTairs of tijcs» lands appearcd to be a

matter lo bc sciticil oiiK belween the Israeli political

paitics. or belwcc;i ilic iirmy and other authoriiies.

So it happcr.ed ihai ihc program of liifnahlut in this

occupied Arab rcgum. became part of official policy.

Only a comparati\cl\ small group of Israelis, though

many of high inicllcciual and moral standing among
thcni. opposed ovcrily Ihis master attitude. The
case of Ihc inhabiianis of ihe two ( hristian villages

of Ikrii and Hiram. \Kho were backed by a large

nunibcr of Jews. is only an example but charactcr-

istic as a matter ol piinciple.

Thcrc was also ihc incident of the 45,000 Bed-

ouins cxpellcd from ihc desert in Rafia, the northern

region of Sinai ncar Cia/a. undcr circumstances lat-

er condcmned and ollicially describcd as unjuslified

action by a noii aiiihori/ed person, but never re-

paired. On thc conir.ir\, Cjeneral Dayan ordered ihe

buildmg of a new Israel iown on thc same spot, with

a harbor to bc rcaih in four years. On the very eve

of the Yom Kippur VNar Israeli papers carried pic-

tures of bulldo/crs prcparing the ground. Many
other cxamples of this mcniality could be adduced,

including Ihe adv.incement of land speculation by
Jewish Promoters in ihe Arab region near Jerusa-

lem and ciscwhere. Arbitrary decisions, violations

of property rights, exproprialion and dcstruction of

whole villages by bulldozer embittcred the popula-

tion.

Spring, 1974 u
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TN SPITE OF many warnings—also in thc Is-

eminent- Israel diu not undersland Ihe «h >1'-

S. of che Arab propagandiM counter-olTcns.w

whtah on the whole, was ren.arkably success ul. It

Uon based on Ihe assump.ion .ha. all .he d

should a priori accep. the validily «f Israel s clanns

The ou.eo,.,e was tha. no.wi.hs.and.ng .ho ...a

SfhfuI friends of Israel, public opm.on n I".

World beeame .o a large ex.en. hos.,le .o Israel)"

The iniernalional scene Israel heean.e ,ncreas.ngl>.

and finally .o.ally. isola.ed: ""=,''8^'"^,'
''"J,";,:,,

last ehapter .o .his was wri..e,. du„ng .h s war >

all African countries. once elcse fnends o s a
severed diplon.a.ic rela.ions as though Israd « k

an omeast And from .he prac.ical po.n. of v,e« he

shrewd Arab weapon of oil eur.a.hnen.. wh ü. had

no, been .aken seriously, proved very ellec.ve.

After the 1967 war. when Ihe you.h of Kracl-

an^ hesrare .he soldiers-suftered from ihe irau-

ma caused by .he horrors of bat.lc. a rem-irkable

n.erature of Hebrew an.i-war novels emergcd. s,m e

o hen. very moving. recalling in sp.n. .he po.-.r>

rf poe^ like .he F.nghshn.an Wilfred Ovv.n wh.. vj^s

k Mied at the age of 25 in November 19IK )usl he

foreihe armisliee. (For.y-nve Y^ars la.er Ins v-se

were used by Benjamin BriHen as part of .he ox. <
f

r w".r Reauiem ) These Hebrew wriiers of posi-

^'sT wefe eo'rious of .he moral aberra.ion and

;?actie^l danger involved in the fannuig o ha-

betwcen Israelis and Arabs. Even if a '•'»'^ '"•'"

^oTpohfical and legal qucs.ions be reaehed.no

-aeefJl and frui.ful coopera.ion wiU be possib e

Less heinoun.ains of ha.red and d.sirus. are

öulted dow
™
To this end .hcse brave wnlers ean

Äule eonsiderably. especially among ihe yo,

andlhey may find a more willing ear no« .,1-

among wider circles.

The present ferment will be of lasting value only

if U con ributes to a rethinking of thc wholc p<..-

on There will come a critical moment in he for h-

coming negotiations when the quesfon of evacu -

t^on of occupied territories will be on the agenda

^s k t^e central problem, and one has to expcc

Tat con^derable pressure will be exerted on Israel

S confö^ o the Arab demand of complcle w.th-

drawaKV.th small alterations") Much w.U dcpcnd

on the details of such a scheme.but undoubtedh u

wm come as a big blow to Israehs who were so hp-

py with the State of "no peace no war wh.c Ic l

fhem in undisturbed possession of the conques

But actually this is only a reminder that PalestuK
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was always a bi-national coumry; th.s s the real.ty

,o which Zionism had to ^^^«"^'"^^
Vn. J I

this reason Mandatory Palestme could not as a

Xolc be constituled as a "Jewish" State but had to

be partitioned. The choice was between hvmg to-

aethc'rin one undivided bi-national country (w.th

feparte national entities). or establish.ng two sov-

creien States with some links diclated by geograph-

c 'and economic nccessity, as the «ffical partmon

schemes of 1936 and 1047 env.saged. This real.ty

has n changed-except that a new generat.on has

aHs n on bcnh sides which may be weary of wars

dcicath and n.ay be amenable to liv^/^td
even to co-opcratii)n in a peaceful manner. mstead

of fighting and killing each othcr.

There are creat mUcntialities in the present situ-

,tion T. f'om the point of view of secunty the

u^KnLof the two Great Powers isessenuah^r^

to is an overdue Israeli reconcil.at.on w.th Sov.et

Ru sia against which Israel has for many ycars con^

d^lct^i a'violcnt Propaganda --paign .n d.^gard

of the actual power .clat.ons. Russ.a s a staunch

supporter of the Arabs and the.r suppher of arms

b üt they are also totally dependcnt on her and she

n ay sti 1 play thc .ole of a restraining .nfluence on

im Her co-opcration with the Umted States m

stabiliig peacc and .naking a new b.gmn.ng pc>

sible will anyhow be indispensable.

But much will be contingent upon
J^«

sf^rit in

xsh ch the .lew relationship withm the M.ddle Hast

i iti ted In the Jewish camp, one has to beware

f destructive and dan.aging suicide slogans such a

c g o itication of "Masada." To prevent th.s ha

„ow to be the principal concern of all who care for

Israel's and the Jewish pcople's future.

%

It is no use to lament the om.ss.ons of the past.

bu it may be rccalled that some of us tr.ed .i^ 1%7

pleld or a uenerous gesture to be made fro.n a

,sU on of strength and while Israel -as^ha.led by

svmpathy and good will of the world, perhaps .n the

o m i a Manftcsto to the Arab people and espec.al-

y to the Palestinians, proposing a new era of coex-

Itcnce and Cooperation of equals. w.thout v.ctors

atd "n uished' without humiliations an^ annexa^

tions in he trend of the declarat.on made by Pr.me

X'ser Le Hshkol at the outbreak of the June

^ r It would have been more appropnate to rnake

u h 1 move as part of a voluntary and conc.hatory

:^j:-::;:^^vi^to place relatumsonanj^^

instead of waiting for a harden.ng of the (ronts «"^

n .iitely for pressure from all s.des. nsk.ng the

c adua pe oratum of Israel's image. This .s by no
graauai P'-J"':

stroncly advocated by one
.iieans a new .dea. It was sirongiy a

Zionist faction i.nmed.ately after the First Woria
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War, when Palesline suddenly ccased to bc a sub-

ject of ideology and cntercd thc sphcre of practical

politics where atention had to bc paid lo the rcalily

of circumstances, including thc mhabitanis of the

country. A sort of Manifcslo to thc Arabs was con-

templated at the twclfth Zionist C on^jicss in 1^21.

We were reminded of thosc clTorts of 52 ycars ago

recently when the second voluiue of Martin Buber's

Coirespondence was publishcd.

Buber's efforts to carry thrt>iigh a RcM>hition lo

this effect were frustrated bccausc Zionists rcgardcd

such a Step as "renunciation" of just claims. In July

1922 Buber wrote: "If thc view I expressed froni the

Balfour Declaration onward had bccn acccpied, we
would have conductcd a proper policy tt)wards the

Arabs spontaneously and in anticipalion of events;

that is politically somcthing coinplctely different

from doinj: thc sanic under pressure." This princi-

ple still holds.

Pcrhaps now there is anothcr chance for such an

unconvciitional approach under circumstances very

difTcrcni from thosc in 1967, both as to the con-

stcllation m thc Arab uorld and on the global plane.

Hard political bargaining will be unavoidable when
a peace conicrciicc Starts. It will rcquire much time

and paticncc, many disagrccmcnts will have to be

overconic. Hut more importanl than details will be

the spirit which animatcs the talks. Certainly both

sidcs have inlinitcly more to win by agrcenient than

by Stubborn onc-sidcd obstinacy which may lead

toovcrall catastrophc.

AMERICAN JEWISH

HOME



H I

3^X1 '>sn 'KTfTsn iniK na»
-IK'X,, *}V n'tC"»« IHK ,^K1UW
131DP1K3C' .nOCTICCn "77 .10

-a? y3-ix ^r ."tots^ titj 1979

^yyn 7vy;rt

-n 'Jfi^ 3r32B? TCP "ID03

•11 Dmr3 nny reim übbw
3xsr; nx ^Kiixrr -ixrs Z -:?:

-ücion ]TPn„ n:3s xintr n?2 ^r
irx mxn 132^ /'"ixö't'XBiü

x':'> ..T-xxfiß'ixs^ cp^-six x'7X

nairn?: rw x^'7 .'xrsy nxn
xm .n'txy rvnnxi rtr: x^^i

nrrrr ^^ iirn t» oriprn
r^Dcn nx D'js': n3r >T^3n3

rc^rn n-'-'T": nx ,''T?nr mx."
•rn.- rx .iic^r ^y nip's —
•nr — n•l?C'^x•'^c':'x.^ rvjE's

••nn ":n rx .D'ncip'rn -in

.rr'n ^r .UT'-y nr?; — -113

"i- X'' "77 ric^x'x,,!! tvc:
•xn D^ix .«rinn m3yrn .n"^

D^ujTcnn ryian '3 1130 "jxii

:?- &"!i- mx":x ixr3' .T'C'"'3

-y .'is'T ors r''3icn ."ücts
.nmx.T Tnn rP3 nx:^ n'-^r

rxr •KT11'? 3n? IX ? yir *"5

.^^'^s"' x^r n-^srcj iry" 3'^

tmp 7i^w'33 D'rxn i3w ?n)
-iK .nP3" '3n3> ürvm rx ^3
13^ ": nr'n riyx':.! rcxn d"?

•i3ra vr: x^ Ottr'? «icxw iy
•3 .i^Dr3 13 x^y:^ rsiir nn
woriOT on DH^ n?ayin?r m-fn

mvT vrn ,',T.r3 n^y ivc:.!

•an3 ^r i8'"ivi iTa'rr 1965-3

yotn rn:r3 ,IB^^ •'^'ii «i'td

iDim i'rcjis .'P3 iK*^ r"y
•iS'CB.i i":n3 ü^p": iRsa on-rr
-1 ,r!P''"l'5X3 7^0213 r-Hr'rxjx

"XJXiS'CC." nisnn xtjs icin

nx«"! ir"n'?n3 .i'nji'?3 r'ü''?

.s^"!» ynj ICD" D'.xj Ti-iD n:x

-:':ix3 rx m^stn x^ x^-n ix

n'?x v,T ."?y3"'-'\, rx ix ic'xi

-"x "jy ico3rn2? p-^c nr-ci
•ix"i":"r^3 ,rvL'5"VN"rn( rvc

ni: r'nr"? ri:TC':n i'^-rs

xst ,cnxn t3: ^y ii'rr'' ,üitn

-IC" "^1E"":3 •0t>13 101X3 "iü'S

n"B3 ni: ijj3 rip3x-3i rc'y
-- ri^31':.- 1133 PT X^' ,"C-3

i::i:t3 pn3i?:- mpcn .r"ri3X
.'68 rjtrs '"NixiB."! 3'3xr„ xin

-B '?y3 DPMt'xic,, 3xy'' ]-^c':n

,inx nic":3 ix ,"d"C":n D":

•r 'C3 .'Ttsr "'B'' r^n'" t'c:

IC pH .T^xn^ .iD-x .IT ntpna'

-.T ows.T nx Tiy "'xr: .lyun

,nrn3 ""jvx m.T> iyi: 'rw ^ni
•3 irrs o'^na^ ma^tx" "mKa
.onpr 1^ HM xl?» yTX3 ,Ty
ü"?«» .l-'IXrtI P.13in DX13 ,"rtiD313

iscp rnr ^nir.i ^3m .ou-'sa

porc- x^ xin ^x .irycr.m

inixa "»jrx "lyi: mx rtp.ia

-n "^a'r.- n^n 13 cbtj- nnx)

nanVan -a'Sip ."xx-^Jr. i-vx

-ca n'pn x^x ,(nrii3 .^n "i3-ia

•py3 ,"^y3T'^, -nca ,'iic in
.liyii ^y '3"3n.n -iibt.- na
-p^sn,, r.T n'"in33.": -ncan "lan

•aiB i'n ^yB iican 1x3 ."av
-ar /"ryaii- iin„ ,3n", ir" 'a

•n .iini' i^Bra x-'X'n ci ":»

!?r .1:3? 13.*S3 "!iK^ Kx' rm'
."15

.r"rya -'riyB^ i3y ci "Tcra
•3 nyms: otm ir'isr ":^

-^3 cr^ ..-i'n"? urc .iL'^ki-'x

•in' ,Tn.~ 131X -T.Tn -n:.- np
n"i^r Viitt' ,'iri nar'an "a

'EC33 ip'y3 — r'''X'X': .-ntys

.i'?r 1^63-3 ,"xp-'-.':x,- crn-
IK ,nT 1C1S3 ''rupr 's rx
-3 T:y x^ "^yi;?! .3t:Nnr! xi.t

.]naa

-0 3rDi 'rysana r-iB T"C3-i3

'3« ..Tnvsco 1?» nTi^BOiT map
•3 ,13113 n^X3 riB'xw lan
,1313 1133 D'B'-'X rOT-'a 1918

aiwan ,d.ix3 n^nx .i^Dna
•10 |n^x^ de? ixxa ai .(im)
^ir flia'n-iar'xi /'nax,, — lüp n
•X ."niBT ÜBTPÖS 1VX„ PWB.1
ri3tt xin np-'DO'cn rw^a iw
•'3n .D^iyn xiaa 132? t-tpsb^

.n-'jsn x^ r-o
•IX ovn I3«ttr nnn la inx
,1^fi313 TIBl-t X1.1 .ITS ni
B"3nixi D'"3nn nanra ^y3
•n ^^^ Tcn Tsr .t.iw D"'pn3ia

'a yeno nM xin .ixpxiM 3x00
rx nnr^ üt ixpx3-i ^c irim
•3'? 1^ n"M'?i n'Ba ^:a iyi3n
•313 .rriyi 'D^ r3":y rx ^n
•.1 iyi3n rn3r3 'j'yB n-n i'jb

i3^aj"T ^r ira'^r .im dj^ rxT
31ipa .IM l'ys '"13"' .TIIB
'T 'r3 *'r nnn n'BX-'j"33 .i"?

••CB naxy xm — ,n;s /n-D
iirnanny nvir n'3p'•o''^X3X1^
•3 iax3 — D'i^' ni''y33 ip"'y3

•Zr\V D'iTXn VI -M rt'B313

"iryn ri:r3 ir"3 n'^y lyo
nniiiM 'r^iyB ^y d^ix .l'i

.1BC3 c-ycipa D'Tai pi v
*K 1^6313 .IM 1918-3 .ni^ya"?

03 IX .T'xn r'yi3 ''?"'3 iin

0» TrTTian.iatr nwii .natpwn
•yn o'axnca Tin oyi mx'xan
lyD ^BT nxxirni ,D">''ii?an irt
-BT naa mnx xm .iyi3nn n^»

•nx .laoc .D'ic-an ir-iani ix"»

-n nex„ nnM oyn-Tnx *?» ni
raxn c?ip-a 13"^ ."^xwn«
D'oiü3"'x "^31 Dnp üBwa -»^a

.D-''3mx IX n"nx^ö
wpaai "uc^xTx ni3 o'pn^
-"xxixBxn ms "TX33 — Tax

«nn 15)17

B^o'pxi ü"ian rKsvi
>'\,

*ro."vt "naa rmn Dyn'Tranwj.'

napn ^y "o-'ait nini» >y„ fw
•a .T0TIX3 MiPB 'aa,, Tin«"
•ni:n nx in»»wi^ ma xvi ,1«'

.(11)12) nnrs r::Kir3 ay i-.-id nrajv

"'33„ ^r .iiüan .inM it — d"?
snnn iinxn i: oirai ,"n3?a

I

•oö„ vvn ,'XCTT niM"? rix hm
Invn^ 3"n nM i3n "^a ."n
M n"33^ oriM^i ,"raxn„. ••b'?

,nyi3nn ^c 'amini "loian iic
-n it — "cnn in„3 «ipnwir

.vy.-\\^r^ ysa ^c mnia
•IX iirxe ini'l' nr'n n3n3n

\
iix"^ nr'n n3ii3n ; 'ü'^ib tu
•^ n3ax3 n'nrr n''"y'? nix'xa
|x^ TT0'3n .nrflra 'n'?3 "^xtx
-rn3 '7^*>^*? T'X di dx ,n"'^xn

pisrn ni'xn .o'inx ^y iryß
iri' 2?n '^ix .1896-3 n'atri
.Dix-'33a wni^ n'n iCBXtra

j

p'i3n rayn 1 866-3 133 'in
[üO'^XTxn nx naan >y tm'x
,"01^3 XV IX V3n„ rny 13x13

I
nyi3nc raxn ^ia lay 1103^1
.DU nr3 D1X 'T3 na'X nxra

nini3 ."H'^xn x^ar ttc'3„ 11
•n n'XKic'o yrr T3ia3 nix" it

-i3n3 n''3iE' nmx3 n'3tt*3i ninr
am im' oinna 1x1 ,n'3Txn .iy

•o"»Vxrxn riyisnn Va yyaa —
3Va?3 ni'?w33 nvasBnen ix n"D

^»an* yr,

•er n'V'y nxi3p rrpnV ]vr\n
XV nca Vw n3i3na3 inwin
.r'31'yn nyiirn la iiy3 nM
XM naiipxin oViyn-nanVa inxV
-cm ja W3»mfii!r7{r»:na-fT*i'

1) Uwe Henrik Peters : 'Anrw
Freud. Eiu Leben für da»
Kind. Kindler Verlag Mün-
rhcn 1979.

2) Siegfried Bernfeld: Kinder-
heim B.-iiungarten. Bericht
über einen ernsthaften \cr-
such mit neuer Erziehung.
Wien 1921.

:5) Willi Hoffrr i Siegfried
Bernfeld and Jerubaal. Am
Kpisode in the Jewi&h Youih
Movement. In Year Book
X of the Leo Baeck Insti-

tute, London 1965.

4) Vaclav Have : Versuch, mit
der Wahrheit zu leben. Von
der Macht der Oluunächti-
gen. Aus dem Tschechischen
von Gabriel Laub. Rowobh
Taschenbuch Reinbek b.

«•- iHombuiyrororo 1^80. 91'.S.



/3.^.

^<>v*

LBO BAECK INSTITUTE

Baeck House

Jerusalem, 33, Bustinai St.

p a 1 K ' ^ 1 1 3 D

Tel. 33790 .i,,



Robert WeltscK neunzigjährige.
Der bekannte jüdische Journalist und"^'

Schriftsteller Robert Weltsch konnte in Is- •

rael, wo er jetzt seinen Wohnsitz hatn4,
Ende Juni seinen neunzigsten Geburtstag n
feiern. Viele Jahre lang in London ansäs-

sig, war er einer der Leiter des dortigen

Zweiges des Leo-Baeck-Instituts. Roberto
Weltsch. vielfach geehrt und gefeiert,

wurde auch im "Aufbau" schon mehr-
fach, so anlässlich seines 80. und 85.

Geburtstages, ausführlich gewürdigt.

Krich Gottgetreu, ein regelmässiger

Mitarbeiter am "Aufbau", berichtet dazu

noch aus Jerusalem, dass der Jubilar dort

in einer Nachfeier geehrt wurde, bei der

ihm von Professor Jakob Katz vom Jeru-

salemer Leo-Baeck-Institut als dem
"inoffiziellen Alterspräsidenten der jüdi-

schen Journalisten innerhalb und ausser-

halb Israels" das erste Exemplar einer An-
thologie der im Lauf vieler Jahre von
Weltsch in hebräischer Sprache für die

Tel-Aviver Tageszeitung "Haarez" ge-

schriebenen Beiträge überreicht wurde
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Baeck-Medaille

für Robert Weltsch

AM
Im Anschluss an die 4. Dr.-Sieg'

^

fried-Moscs-Gcdcnicvorlesung, eine

Veranstaltung des Leo-Baeck-Insti-

tuts in Jerusalem anlässlich seines

25jährigen Bestehens, fand eine

öffentliche Ehrung von Dr. Robert
Weltsch statt. Der jetzt wieder in

Jerusalem lebende 88jährige Publi-

zist, der zu den Gründern des LEI
gehört und jahrelang in London

I
dessen "Year Books" herausgegeben

,
hat, wurde mit der Leo-Baeck-Me-
daille ausgezeichnet. Die Laudatio
sprach Dr. Max Gruenewald (New
lYork).

E.G.L
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Robert Weltsch

/iCHICKSAL EINER WIENER JÜDIN
In einem Kapitel ihrer Jugenderin-

nerungen, betitelt "Eine Studenten-
I-Yeundschaft mit Ernst Toller", be-

richtete Margarete Turnovsky-Pinner
im Year Book XV des Leo Baeck
Institute (1970), über eine sozialisti-

sche und kriegsgegnerische Studen-
lengruppe, dio sich im Herbst 1917

in Heidelberg um Ernst Toller ge-

bildet hatte, um Propaganda für Be-
endigung der Schrecken des Krieges
zu machen, über Toller, den leiden-

schaftlichen Fürsprecher eines höhe-
ren Menschentums und zugleich
zart-lyrischen Dichter, der später
unter Kurt Eisner in die Münchner
Revolution hineingezogen und nach
deren Niederschlagung zu fünf Jah-

ren Haft verurteilt wurde, braucht
hier nicht viel gesagt zu werden.
Sein tragisches Schicksal ist bekannt.
Toller ist am 1. Dezember 1893 im
damaligen preussischen Posen gebo-
ren, wäre also im vergangenen De-

zember 80 Jahre alt geworden. Er
hat aber die furchtbaren Schicksals-

.schläge der Zelt und die vielen Ent-
t^äuschungen, vor allem auch die

Fehlschläge seiner idealistischen

Hoffnungen, nicht ertragen können
und am 22. Mai 1939 tn Amerika
Selbstmord begangen.
In seinen autobiographischen

Schriften hat sich Toller auch mit
dem Judentum auseinandergesetzt.

Er erzählt von seiner frommen jüdi-

schen Mutter und von antisemiti-

schen Angriffen, denen er schon als

Kind ausgesetzt war, aber das All-

heilmittel erwartete er von dem men-
schenverbrüdernden Sozialismus.
Später zeigte er Sympathien für die

.sozialistischen Gemeinschaftssied-
lungen in Palästina und auch das
Heraufkommen des Nazi-Regimes
gab ihm über die Judenfrage zu den-
ken. Im Alter von 24 Jahren hinge-

gen, als er in Heidelberg die kleine

Studentengruppe bildete, die er

pompös "Kulturpolitischer Bund
der Jugend in Deutschland" narmte,
war er noch ein jugendlicher Rebell,

imd seine Aktionen von damals wa-
ren etwas naiv, über all das berich-

tet Margarete Tumovsky in ein-

drucksvoller Welse, die jene ferne
Zeit lebendig macht und auch die

Mentalität der damaligen bürgerli-

chen idealistischen Jugend wider-
spiegelt. Die Gruppe bestand aus
sieben weiblichen und vier männli-
chen Studenten; die Frauen überwo-
gen infolge des Kriegsdienstes der
Männer. Mit Ausnahme von dreien
waren alle Mitglieder Juden.
Darunter befanden sich auch drei

Österreicher, die später als uner-
wttnschte Ausländer aus Baden aus-

gewiesen wurden. Eine dieser Öster-

reicherinnen, von Frau Tumovsky
als reifer als die andern bezeichnet,

hiess Käthe Pick, und unter ihrer

Leitung nahm man die Lektüre und
Diskussion von sozialistischen Schrif-

ten in Angriff. Diese Käthe Pick
wurde später als Leiterin des Frau-
enreferates der Arbeiterkammer ei-

ne hohe Beamtin der sozialistischen

Verwaltung in Wien. Sie heiratete

den sozialdemokratischen Abgpord-
neten Otto Leichter. Vor kurzem er-

schien in Wien ihre Biographie, ver-

fasst von Professor Herbert Stelner,

nebst Käthe Leichters hinterlasse-

nen Schriften, beides auch von aus-
serordentlichem jüdischen Interesse,

da Käthe Leichter-Pick aus einer
prominenten Wiener jüdischen Fa-
mUle stammte, über die sie in ihren
Erinnerungen viele sozlalgeschlcht-

Uch mteressante Mitteilungen
acht.*

Aus diesen Fragmenten einer

Selbstbiographie und den von Pro-

lessor Steiner gesammelten Doku-
menten werden zwei Dinge lebendig:

Das eine ist das Milieu des empor-
gekommenen jüdischen Bürgertums
vor dem ersten Weltkrieg, und teü-

weise — obwohl schon im Abstieg —
auch noch bis zum Einzug Hitlers in

Wien, an das sich nur noch die Älte-

sten unter den heute lebenden Men-
schen erinnern. Das andere ist die

Opposition, die schon vor dem er-

sten Weltkrieg bei der Jugend ein-

setzte, der das Wohlleben und die

selbstzufriedene Behaglichkeit ihrer

Elternhäuser zuwider wurde, und die

andere Lebensformen und auch mehr
Verständnis für die benachteiligten

„niedern" Schichten suchte. Das war
das Motiv der sogenannten Jugend-

bewegung, zu der auch Käthe Pick

von Anfang an gehörte, und über die

sie ausführlich erzählt, mit Anfüh-

rung von vielen Namen, die so man-
chem bekannt sind, der damals in

irgend einer Sektion der Jugendbe-

wegung in Wien mitmachte. Darunter
findet man nicht nur "echte" Wie-

ner, sondern, da ja bis zum Ende
des Krieges Wien noch das Zentrum
der Monarchie war, vor allem auch
das grosse Reservoir von Flüchtlüi-

gen aus dem Osten. Käthe gibt eine

grossartige Schildenmg von Sieg-

fried Bernfeld, der eine Zeitlang als

der anerkannte Führer der "revolu-

tionären" Jugendlichen galt, von
dem 1913 gegründeten "Sprechsaal",

mit seiner Zeitschrift "Aufbruch"
angefangen: "Der grosse schöne Psy-

chologiestudent mit den pechschwar-
zen, zurückliegenden Haaren und
den riesigen schwarzen Augen hatte

nicht nur ein mltrelssendes Äus-

seres, er hatte tatsächlich alles Zeug
zu einem Jugendführer In sich: Lei-

denschaft und doch eine verhaltene

ruhige Art, jeden einzelnen anzuhö-

ren und auf ihn einzugehen, umfas-
sendes Wissen, ausgesprochene Be-

gabung für Gemeinschafts- und Or-

ganisationsarbeit und jene Mischung
von pädagogischem und psychologi-

schen Können, das immer mehr jun-

ge Leute zu ihm als Freund und
Führer aufsehen Hess... Bemfeld gab
sich aber gar nicht als Führer, such-

te keinerlei autoritäre Vorrechte für

sich und konnte namentlich auf

Ausflügen genau so bubenhaft lustig

sein, wie er bei den Diskussionen
ernst imd konzentriert war. Immer
aber wurde er zum natürlichen Zen-

trum..."

Anschliessend entwirft die Verfas-

serin ein Bild vieler Menschen die-

ses Kreises, nur kurz aber erwähnt
sie, dass Bemfeld "von der Jugend-
bewegimg weg in die zionistische

Bewegung" ging, was nicht ganz
richtig ist, denn auch als Zionist

blieb Bernfeld vor allem der Jugend-
führer. Darüber aber berichtet Kä-
the Pick nicht mehr, weil sie diesen

Weg nicht mitging. Bernfeld war der
Organisator des grossen Jüdischen

Jugendtages im Mai 1918, wo Buber
und Bernfeld im Mittelpunkt stan-

den, wo aber auch die jungen Füh-
rer des gallzischen (im "Exil" in

Wien konzentrierten) Haschomer
Hazair mit hebräischen Reden auf-

traten, eine Sensation und ein eüi-

zigartiges Ereignis für jene Zeit.

Es war nämlich eine Tatsache,

dass die Jugendbewegung keines

wegs einheitlich blieb, sondern von
allen möglichen politischen Strö-

mungen erfasst wurde, und da ohne-

dies die Mehrheit aus Juden be-

stand, so ging die Spaltung vor al-

lem in zwei Lager vor sich, ein so-

zialistisches und ein zionistisches.

Freilich waren auch diese gespalten,

derm unter dem Einfluss der russi-

schen Revolution entwickelten sich

im Sozialismus verschiedene Rich-

tungen, die sich gegenseitig scharf

bekämpften, je nach dem Grad der

Radikalität bis zum Kommunismus.
(Eine ganze Reihe der von Käthe
Pick genannten begabten und sym-
pathischen Menschen ging später

aus Begeisterung nach Russland und
fiel den Henkern Stalins zum Opfer).

Und was die Zionisten betrifft, so

gab es auch da alle möglichen Kom-
binationen mit Sozialismus, von ei-

nem "rechten" Flügel bis zu den so-

genannten "linken Poale Zion". Übri-

gens galt es in dem jüdischen Vor-

kriegs-Bürgertum auch schon als

äusserst revolutionär, wenn die Kin-

der sich den Sozialdemokraten an-

schlössen. Käthe Pick ging diesen

Weg und fand ihr politisches und
geistiges Heim in der österreichi-

schen Sozialdemokratie. Die Juden-
frage glaubte sie ignorieren zu kön-
nen, so wie ja eine ganze Reihe der
prominentesten Führer der von Vic-

tor Adler gegründeten österreichi-

schen Sozialdemokratie, die allesamt

Juden waren. Sie traten als überzeug-

te Assimilanten auf, und demgemäss
bestand eine offene Feindschaft zwi-

schen dieser Art Sozialdemokraten
und den Zionisten. Man sprach in

Wien von der "roten" Assimilation.

Käthe Pick scheint ein klassisches

Beispiel dieses Typs gewesen zu sein.

Sie sagte offen, dass schon in der
Schulzeit die arischen und zum TeU
aristokratischen Mitschülerinnen ihr

Vorbild waren, während sie jüdische
Kolleginnen weniger sympathisch
fand. Der Herausgeber des Buches,
Professor Steiner, ist in diesem
Pimkt offen kritisch. Er ist ver-

blüfft von ihrer Feststellung, dass
sie "bis zum Jahre 1938 keinen Anti-

semitismus gekaruit habe"; — dies

niedergeschrieben über das Wien
von Lueger und Schönerer, und den
unausgesetzten antisemitischen Aus-
schreitimgen, auch an der Universi-

tät, an der die Schreiberin studierte!

Sehr zurückhaltend sagt der Heraus-
geber, dass sich hier "die sonst so
kritische Soziologin einer trügeri-

schen Meinung hingab". Aus einer

ganzen Reihe von Zeugenschaften
von Arbeitsgenossen geht hervor.

•) Käthe Leichter, Leben und
Werk. Herausgegeben von Herbert
Steiner. Europa Verlag, Wien, 1973.
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dass sogar zur Zeit, als Käthe Leich-

ter bereits Leiterm dos Frauenrefe-

rats der Arbeiterkammer war, sich

ihre Mitarbeiterirmen bis zu den
Stenotypistinnen abfällig über "die

Jüdin" äusserten, wenn man auch

vielleicht nach aussen hin Freund-

lichkeit heuchelte.

Der Wunsch Käthe Leichters, ihr

eigenes Judentum zu ignorieren imd
zugleich anzunehmen, dass dies

auch andere tun werden, hat dann —
so wie bei vielen andern — ein tra-

gisches Ende gefunden. Nachdem
Hitler in Wien eingezogen war und
die österreichischen Massen, danm-
ter auch viele der Proletarier, für

die Käthe Leichter ihre ganze Le-

bensarbeit einsetzte, ihm zujubelten,

musste sie an Flucht denken. Ihr

"arischer" Mann und die beiden

Söhne konnten herausgeschmuggelt
werden, aber Käthe wurde von ei-

nem als Freund in ihrem Haus ver-

kehrenden Gestapo-Spitzel verraten

und wegen sozialistischer Betätigimg

vemrteilt. Als Jüdin wurde sie der

Gestapo "überstellt" und von dieser

in das berüchtigte Frauen-KZ Ravens-

brück eingeliefert. Wie eine Ironie

klingt es, dass der Rektor der Uni-

versität Heidelberg sich beeüte, am
7. Dezember 1939 Käthe Pick den
Doktorgrad abzuerkennen, den sie

zur Zeit ihrer sozialistischen Zusam-
menarbeit mit dem Kreis xim Ernst

Toller imd Margarete Tumovsky-
Pinner im Juli 1918 dank Interven-

tion des liberalen Professors Gothein

(trotz ihrer Ausweisung aus Deutsch-

land) erlangt hatte. Der famose Rek-

tor verlangte 1939 zweimal die Zu-

stellung dieses Dekrets, imd am 4.

März 1940 meldete der höchste Wie-

ner Gestapo-Beamte nach Heidelberg,

dass der Bescheid der Aberkennung
des Doktorgrades "der Marianne
Käthe Sara Leichter gegen Emp-
fangsbestätigung ausgefolgt wurde".
Prof. Steiner setzt hinter das Wort
"Sara" ein ("sie!"), aber wir alle

wissen ja, dass der Name Sara nach
Nazi Vorschrift jedem Namen einer

Jüdin, auch wenn sie — wie Käthe
Leichter— als "konfessionslos" ru-

briziert war, hinzugefügt wurde.

Käthe Leichter hat übrigens ihre

jüdische Herkunft keineswegs ver-

leugnet. In ihrer im CJefängnis ver-

fassten unvollendeten Autobiogra-

phie schreibt sie ausführlich über
ihre Familie; dies Ist sogar ein Ka-
binettstück der Schilderung des ar-

rivierten jüdischen Bürgertums an
der Wende des 19. Jahrhunderts. Ihr

Grossvater, ein sehr frommer Jude,

hatte eine TextUfabrik in Nachod
(Nordböhmen) begründet und es zu
grossem Wohlstand gebracht. Ob-
wohl bei den Enkeln Weihnachten
gefeiert wurde (was der Grossvater

nicht wissen durfte), hat Käthe ei-

nen starken Eindruck behalten von
dem Sederabend, den sie beim
Grossvater erlebt hat. Sie hatte so-

gar Mah nischtanah aufzusagen und
erhielt dafür vom Grossvater ein

Goldstück. Die Grosseltem hatten

fünf Söhne und zwei Töchter, alle

waren dem Judentum völlig ent-

fremdet, hatten jedoch vom Juden-
tum "Familiensirm und strenges

Festhalten an der Sitte" beibehalten.

Sie und die Familie der aus Rumä-
nien stammenden Grossmutter (geb.

Rubinstein) waren mit der ganzen
böhmischen Textilindustrie ver-

schwägert, wohnten aber in Wien,
wo sie ihren Reichtum verzehrten.

Käthe schreibt diese (jeschlchte in

dem üblichen marxistischen Jargon,
sie empfand schon damals, dass der
Luxus ihrer eigenen Verwandten auf
der Arbeit der armen tschechischen
Albeiter von Nachod beruhte. Die
Op(>osition gegen die Lebensweise

(Schluss Seite 6)
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Weltschs literarisches Werk
Ein Zwischenbericht des Baeck-Instituts

Als vor etwa Jahresfrist Dr.
Robert Wellsch anlässlich seines
80. Geburtstages in London und
anderwärts gefeiert wurde, war
bereits davon die Rede, dass ein
Querschnitt aus seiner Arbeit er-

scheinen würde. E:s war eine aus-
gezeichnete Idee, zunächst ein-

mal einen vorläufigen Rüclcbllck
auf da,s literarische Schaffen
dieses Mannes zu geben; denn
sein Werk kann ja als noch kei-

neswegs abgeschlossen angese-
hen werden.

Das betonte auch Dr. Hans
Tramer (Tel Aviv) in seinem Ge-
leitwort zu dem Querschnitt, der
nunmehr, sorgfältig zusammen-
gestellt und vorbildlich ediert,

vorliegt. Der Titel des Buches
(Verlag J. C.B. Mohr/Paul Sie-
beck, Tiiblngen 1972) "Robert
Weltsch: An der Wende des mo-
dernen Judentums — Betrach-
tungen aus fünf Jahrzehnten",
hätte nicht treffender gewählt
werden können, und als Heraus-
geber wäre keine Stelle geeigne-
ter gewesen als das Leo-Baeck-
Institut, weil es Robert Weltsch
besonders viel zu verdanken hat.
Als historisch interessierter und
wissenschaftlich geschulter Pu-
blizist gehört* er 1955 naturge-
mäss zu den Schöpfern dieses In-
stituts, dessen stetige Entwick-
lung und aktive Förderung ihm
seitdem gleichsam zur zweiten
grassen Lebensaufgabe geworden
ii>t. Wie er diese Aufgabe erfüllt,

zeigen am sichtbarsten die von
ihm herausgegebenen und je-

weils von ihm eingeleiteten re-

präsentativen "Year Books".
Einen Querschnitt aus

Weltschs publizistischem Werk
zu bieten, heisst nicht allein die
wesentlichen Stadien seines Le-

bens und seiner Laufbahn zur
Geltung kommen zu lassen, son-

dern auch das bei aller Auswahl
dennoch umfangreich gebliebene
Material nach gewissen grösse-

ren Gesichtspunkten zu ordnen
So gelangen, zusaniiiKiigcfasU
In Yler croB««n Kapiteln, »tfge

samt 26 Artikel und Abhandlun-
gen aus der Zeit von 1916 bis 1971
zum Abdruck. In ihrer Mehrzahl,
21, stammen sie jedoch aus den
letzten zwanzig Jahren.
Selbstverständlich fehlen im

ersten Kapitel ('Die Judenfrage
in dieser Zeit") unter den älte-

ren Auf.sätzen weder der in die
jüdische Geschichte eingegange-
ne Aufruf vom 4. April 1933
"Tragt ihn mit Stolz, den gelben
Fleck" noch die am 2. Juni 1935
erschienene Polemik gegen Goeb-
bels (unter der Überschrift "Der
Jude ist auch ein Mensch"). An
der Spitze des zweiten Kapitels
("Zum Problem der deutsch-jüdl-
sehen Geschichtsforschung")
steht ein Auszug aus Weltschs
Einleitung zum Sammelband des
Baeck-Iniitituts "Deutsches Ju-
dentum — Aufstieg und Krise"
(Stuttgart 1963). Man findet da
auch seine Schlussbetrachtungen
zu den stattlichen L.B.I.-Sam-
melbänden "Deutsches Juden-
tum in Krieg und Revolution
1916-1923" (19711 und "Entschel-
dung.sjahr 1932" (1965). Das drit-

te Kapitel, "Die Juden und die
Völker", besteht aus einigen Be-
trachtungen zur Zeitgeschichte,
zu Feiertagen geschrieben, die
nach alter jüdischer Tradition
Anlass zur Besinnung auf die Si-

tuation des Volkes und des Ein-
zelnen geben. Im vierten Kapitel
("Jüdische Gestalten") kann
man nachlesen, wa^ Dr. Weltsch
über Persönlichkeiten gedacht
und geäussert hat, die ihm nahe-
standen oder auf ihn von bestim-
mendem Einfluss waren.

E. G. Lowenthal, Berlin
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•«r 1B03 vnicai viaxaa man
•iTi.an nnnM f«? nsB'as,, lar

1916 n3ra yinc'3 laT'iva •".va

•V D'131.1 311 '3 BX ,1971 1»

i3n33 .11 r3iP3 ffs'.if nnaa
xia nx"i3 insan .w'O'sn m3tta

invBT'x nx tt?'naa xm 's ,n*

•«? 'B3 KpM ixf — smsn fr
-a;y3 mix a'i'sa tim,, 'X^ip

-ia xm l'X .ni3nnxn B'3«?n an
•3 B"fxiüi:x mynxa iniss v»
-O'n n'ifpcDxa n'3ixf-ran -itt

'31'X lB0'X'f31C3 xfx — P'"!!©

-a» lyaf .i'33i; 'im' ay paxin

-lO'n n3'033 n'iMM nfxu's i3»n

yrxa«? 'SO xf ; ßai'p i3V.af n*t

-TB f :iif ,ii3y B'3aTa niiai f»

nsa-no'fn ,nrcxin'3 f«? o«
WIMS ,D'iBO nfX3 xxi'Si o»a

.Bxaixa Bipa lonf msna iina

nu'pon n'UBcnn noan i.aK3 xf«c

•i3i'yii n'«?3x fy ,naf«r nBifn
•a nsf3 i3'x«? mmn b"X3 ; n»n
-n nwnan niyaira f» m.in>
•ixfn n"nnn itps i37W nTfcV
n oyn nx oi n33'o i«?n ,nHi
-n 1303 fxi«?' n3'ia nxi niff»

.np'D'fiEi loia r3«7 D'na*a

-f ruripia iccn fw in^xnaa
-a n'iMM nfnwn n->nan> rwnra
-xi,i .ißipnsi n'ix3'-M ,T:aii

inras .'xx3,i iiBf«?n Vv njir
-3 i3n33«? niea 'na? r'xf ir»
T'nipx D'iBO '33?f xisa 'lant

-ia tt?xi3 nns'ns nx dt' rofjpi

ii3a fs? '3n3ifn «msy.TTa
-31 nanfaa n'3ai3 nnn'„ : pga
— 1932,, 131 ,"1923—1916 .ISflnO

nx ixna xm ix3 .".lyisn naw
nratP'D3xn 7U? .inii3inn Tfnn
-f i3X'a .T:aii ivr 3ii i««
-».11 13 Tia» nm«? Bvxa rnan
if'xs c-sy nx nif^nf yrx?

f Dl sny m,7inn ni'isM'iTiw
.11BKB'S3axn B3inB3f X3n

,D''aonB3.i D'iaxan la b»'317

1935-1 ig.". 3 T\vsz DCi-'B «?BfRnr
B'i'sia ,"ix«n3n 8«?'ii'„ iin»3

nx iipif PT irx ü'xn nx i3^

Btt?r:n n'3aia 'im' f«? anav

•) Robert Weltjch: .\i>d«r

Wende dei modernen Judea-
tinns-Bctraditungen aui futoC

Jaljrzehnten.

Veroefientlichung de« Leo Baeck
Instituts. I. C. B. Mohr (Paul
Siebeck), Tuebingen 1972. XX
und 809 S. D. M. 49.

,11Xa "B"3'B'B'1B„ B'BS«? fXXtt?

fy B'snxa B'B'3f u' ,ioiai las

fi«? fy ai c'siaon ,i.Tfy3 nyi
B'itt?Bxa ai'yxawy .it33 ain
,m'a'B3'xn afxx na"p xf jixt

nfa rx) lU'isn i«?ia a-wp xf
'B'B'iB,i„ b'3'33 inix nxB3an
M .iisn afxx nB"p ix .ca^a
n«? f«? B'Bfma nnio' fy .i'ua

Xff .Iisn ,DPfX11'3'13'X1 11'

f Tn'.i 110'n nsw .n'SixTM
n Bfi03 BIM fi3? laipa nysp

.f'in XM 'nisn

X^l f«? .T'Xm^in : B13'03

iiif ni'in n'fsn niiiia xixii

•nin rya x'nw ,ion f«? v»"«i
Dixn nx'nw'y BMifx,i„ f«? .is

A .imnxJBnn '3f«?3 bik.i : "i«?'

Sn-'DSX XM ,310 13'X B'31«?X1

M f«? a'Bi73'ü03'xn BI«? fy 'ni
01.1.11 'lyfsn r'3pn ,niBfnB?n

13«? 3f«?n VIT — 13 B'yiaon
n'siyan msnn .isfn aixn im3
IX iffn B':',-:'3:3'xn nx nB?3ia

.Dnix "nn"3a„ x'.i«?

- «*"l^3SB^•5s-|ß n nnsnn

B?a nx .13133 TiiMf a'xii ax
-yf i3'fy iBon fw ini3'«?n fp
ini'X' ffs xin rx : im f» Ta
-3P3 1113 3'inf nxiin aix f«?

Dnsyisra r.i«? iiaywn fy n'3

l'X .B'aiipn niinn '331 im '33

xfx siyan nx ''a'«?xB„ isna-i

•'«?n ü' niG'ica nifiyBf i«?x3
.na n XM«? n'yian .i3'na.ia ma
•nf mnx .laia lax» Taya xin

(7 110 ,1» Tiaya iion)

n«?y: ra.i„ i () iBoa n'3ii«?an

,nrToia f«? r'3y nixix naMs
yT' 'xp'iBxn rx«? ,'131 nifsin
.nT nB«?3 ini' 'ysü xm .B,Tfy
•«nan rs .np'ioxs b'si B'pfns
IX«? fs IX ,'0X11313 xm ,B'3a
•'1BX .n'DNi'fiB X'n n'oifsixn
'f lax ,.T3i ii3'n fs'pt:? ,'x'?

-in 'xp'TBX ax«? ,iiai sf-'ifik
-a miay niw inxf nn'sn it
-1 inc?xf ifi3«? if' xxiai misa
-3 yilB XM l'X .TOX XM l'X«?
1 «?i3X Iiy 13 nxn xm ;if'

in«?xf nnf fis* xm .mix sni«
.l"3yn ns«?3 is^inxf ix .'.-ua,

'y3^xf nifxv 11» mya xw rx
nvp sxan nx n«ny i3'xi ni»
7» >f IW "ö" vnr\ if'n. »itt»

. .">f iixif a?'i BS«?

rasir 'BMxi ns'ias 'iip'ss

'nBix 'X3inp 'f is'o np'iBX-si

nf^ If i«?X3 13 yi'x«? .i«?y3

lyn .isyas ib3-«?xi fxx inx
-f ü3«?n-«*xi If nf«? ."ainxin

fy in'11«? irs .T'«?3a nnx msio
pfnf r»ni33a nnx nyBin ,.i«?x.i

,nf Dl 3T0«?3 IX ,inB'a nx lay

w ny«? r,7m .a'ssn inx y'Bm
'oan ftt? .insiof iB3n*rxi nf

'X3m»> nnnfxuv .n'fmxpn ne
.133 nx ,iyC23

,TOVi» aivn-'nfa ai .it r«

4) Tlit Development of Tro-

pical »nd Sub-Tropical Coun-
triai. £. Arnold (Publiihen).

London.

n'ü'ö
131 i'S 11TX myiTB rx nraxi'f

;nnx ii'mip nnn a'B?3 nasi inx
— yson 'pin ay n'3iaixn '.iit

BBiia inva b'Ptm o'ism rxn
Tn'iBca .i3'n3a B'Byia.11

l'xiBr'3n 1013 f«? no» nx'n
fw 1EC3 c'N'Xia i;k "x?'icxn

Ml 'inan .ii'nia ,nBX'3p lavi
•ixa n'Bxiiinas ,.t3p f«? 'inn
,.iP'iBX3 B'iniani B"nn fy xu"
.(") np'in ü3«?3 ,pri in'3 ,ix

n3i«?Kin ir«?x nx 131 if x«?i3„

mf^B? inxf) aivpa mv owiai
-3 mix npnf intt?x nfnna (if

,*fys : .i"3«? n«?x nx'«?3 131
'f i'tt?nf '1XM laar nso ii'x
•113 nx f«?3'«? '3 rx t n^iifTQ
•ifB f 8? WS fy inyi na ...Tni3

•W ...'fya ,'33T3Xn X3^fX ...t '3

KM '3 nyif 'nn3i3i .la'y 'nnn
•«»an "...mi'a isn'ss n3'"3iya

.xixiTxn lyio ,n'a.'<i'ficn hob

.TBioif'B f» fis-n't^xi,, xmnc?ia
-1 tt'Binn mio'«? ,na'ioa n'i'a

fi B'3'an '32'f a"3'a.i piB'on

1X3 füsf s^'n isnan ."a'f'in fs

'X3 inpa«? manp mrr .lain

n«?x.i„ : on'axf a'iain ny'T
pWOf 1'«?3a B'3fl Bl«?a .13'X

-n t'Binn ."i3in f«? vniniyn
.a'3"M '3«? '3if Bfnia xin '3'a

np'iBxs i'B' n'3ia nf's«? aix

DiKH b^ üD3''3i<an
»rs-^ •*•* '»-n»

vi fia„ :.iBX'3p lari (3)

.x"n ."iBcn By„ nxxm ."n'ip

B.T3lf Bipa ,X1B'X ,1'X .DXBn

'B?n DX ,nfx«?fi nai'pn 'iB?iaf

Dixn f'3«?3 im'3 n'axinn no
Sü'fxBicn IX Bi'fxis'fn S'-

Bisn fw .TTn'n na'wan ; dt'i

msf.iirns nipira '"aPD'a'iE.i,,

f«? BfB?ia Bix'nsi nxi3P3 ifa?

31«? .n'aoipn nyi3nn ay .ixispn

ia?p33 ,»3Bn la mis nix.i rx
nnm fc?3 is mrifi i'fy tt?ifnf

: XM iiBn3 ; n«?np mn'f«? it

.yscia pfn mm» xm
n»3vi> raxnD mwiiKn »Hb
'»iD„,i .nann f«? ii3ix.itt? i:f

'vn oi.xn msn ip'ya ."rrarv

-«?i8n xm ,TZ!i XM -nix«? im
XM .iirxf ini's nyi3.ii *.m'3 of
ni'nx'n.ia .iB'ian '3Bas mu
fan ,inx ixa .oixico^'if fw
M nif«?3n^'Xfl? ,'3«? 1X3 ,0fl3X

lon iiaxf ,B.iif«? yif nT'oix
ix'sn ,Dnf«? röfisn m'3'cp"3
an"n nmnx nx iipn ai«? isf
-iB.iv, f«? Bnmi3«?na^'3ii nxi

B«?a 'T^fy D'niia b.i«?3 "b'x

Df'smf ifs' xf2? B'anfB'B
Dl .ini'3 m'pcon.M nnyof xfx
fc? n'n'axn nma.i fy nsy xf

-ya ; "B'S'B'.'viBn,, f«? "mnin„
xfx 1iyi3 xf 13KBni B'B«?3n-'tt?

-,i fa? nnnxn isnn nx yiaaf

niiiomnio' xm«? nnnx .vao

•'i3'i 'sif inn XM .larp f;y

ca i3nana? ,n'Bi'fiBn ,o'«?3n

-1B.1 nnB«?an .npnxai i3> m'i

.ifl'i»n„i .(n'fxiTXiaxn) "xi'a?

•na .IT«?' HNsin xm n'«'ii»in

n«?i«?i3 XM ...n'3'Bn n3nx.i "»is

-lan ."nfiy.i Tixf inxxa if's
nypB.i,, KM ,i"i ysip ,n'axii3

nx nT B'3nx3 kv D'ypB»«?
nypBn ,"iaxy nsvjf ins f3 ,it

1 ,i:'i3.i .-13'X'f ,i3ny„ X'.i«?

•px'M ,'aia«?n isias ,niann

^s'in ."Iffn D'ianan f«? isr-.;

XVI mnoian main f33 '3'»n

0"«?pn fa fn? »in-a>-iia>. t"^ m^
' .l"i f«? riö''3 'Bf .anayn-xvaa
-.11 «?'«?pn «^icsn 3iT,i„ .mna«?

B'iBTM ni3«'3 irrxn3«? ,'3x11313

1 ISIXa ,ri» B"P.T D-T3C fa?

nnx .13«? B'«?8? IX B'B?'an ,nibp

fs«? i:f Bii;«i Bi XM xfx ,13

-»nn ffis ,.1313 :iTn '33a inx
"IX fy np'üO'af ,if«? n'i'an np
3nf3i ,ni3iB?n nrf'fvn n'mi
3nf3 XM«? .TT'an ,imxa .lanfaf

X1W1 Jiifiii ni'3ix' nifirsf

Ti fw inaama nx 3'nia ki
•a n'DX3i3ia.i nnca?Bn«? ,'i'oiai

mi's n'3i«'xi.i n"B3n nx nrr»
V^v?:\ IX' .IX : •«?-!3xn yarn 'n
-a n3i«?xii «'Xia insna nt.i,, —
."DinKn 1X31 a»inx.ia inB im
n^röiHH : n^ffsn van

: Xin runixi fv '3tt?n iiyo.i

an "a"3'»B'BiB„ B"iipn a'a»n

•Tina fx lymw d'dv ,.i«?yBf

i3fi3 -IBP f'ima f'nnn fan
-10 fiy nip'af D»Bf D»Ba b'sit

131» mD'3 laiö inix .niB'3 is

l'S imx anafa isa? ,.133,1 011p
•033.1 i'na nam ."niB's iiaaf,,

•3ia nKxa.i3 .f'iia .nwpna a'n
•n fni Dfir ixrira .o'naj; am
rcT» m-nwo ins-iwn xw »ixi«?

nnyi — i;ix?b i3f9 «r» im'-T3a
•iTxf "ii3a„f fsi3w ,ny«?n nym
-.1 f33 Bi3iav 1113 fxi«r 'n

.Bfl»

'3'X Bfl» inixaw xifix »niaf
'3X t '3x nai .Bix'is 3«?n3

frs 'fy B'fsnoa ; i3'"n .Pro«pect

-'pni rsD i3aa x'XMf in'3r ra

-n lai .mo'a nnoan niian o'f

11» niTsan Bfi»a «r» .ano

oa'.ia *f» B'fsnoav nii3aiTn

-301B nipf„ »3« Difa : xpin inx

'3X .1CD33 »'PB?.lf ISiaW "'fX'X

13iof .mo'a isiof n«?BX nipf

-amf iisaf «?p33.i isiof ,niyo3

.'131 «r»in naoa oi.ti m
-n »«?n'na? km .iixn tna tx

111 ip'ya i3'fx B'yia afi»

ü*tn lar» bxi .'s?'iax.i afiyn

iO'3i noixs D'iaifan "isn ifx

•'3pia«n la n'nBix.i nx Mcf
•n nx B'iy33.i B"aixf3'3n B'bt

-3 ,13 BX T.ia i3n3 — n'nBix

yna — "BPBOiiB,, «r» n'3P'iax

1 13f .IM* «f

IT nnpsf B'yia isxw »113

D^Mca
.•iiioT'ia '»exc3»n„ ronyna
•la'rtx'f 51 ifx3„3 nrrvnan
nawn xnpn»o.T oi*b3 »jo'o

»BI BK"xn o'ennara ,,131 af
-wj xx*w in» nna 'snan iT"p

.^an xmp fsa B'foBi di
itm B'frrT'3 ifu it"p »bi

rrrff^ ima rrr ni3ni»n 'nar

'STia .iTTjnfa nnxi "imni,,

ntt33 »innB^n ,1x113 tV ,,Tna

•3 Tn»*niaii»n ii»i ni^yxra
jTitJOW ,i3fM ,3"^* .fumr

fw D'«r»Bnn fsi'f n'3ii'x nsia ima ,niain nnixsi
n»ii'n innsy nx ayn-inx sns itt?x nyn iaf„ : ern-inx
•'«?n, fB7 nsnnxn n«?fic?2n msms ncDis«? ,D"3ain i"y
.KiB'x .X'n nnp'yn isnsis .isniiBO fya mss pfno3 /mf
poy xf ayn-inx ...i33iy xf 's ,i3':'3 if.innf i'or 'S

i3'mfx«?B .i3f«? aixfn nfxtt?3 xfx ,i3nixo3 inmsy 'a» fs

iniX3 »IX »13 xf xm ; ms po» xf — ,pb'o xf miyiixn
"r'iB .'pDS'xnis fw ai'sro ^^ «'nisfs iiT«?3ir rB'3n

."ai'ani rfb"x ffn ,i'3"i3 ,ixb

»fia?3 1313 1TX«? ,M'X3131BO'11p„n XM IBXyf plB
•nrfna »ap a'xsn fsfi "»»ii mx^» : i906 13B313 .i'nnsm
ninBf ,.inni3 '"xf yo3f 'f«r nofn.in '3 .yna '33n a^srea
tn3ifa ix«?3 '33n nxTn n3tt?n fsf ; nafw n3«? fw i«Tsf
,.itt?P33 : 31SX1W ri':'3a'f .'iiiyan, xix X'xinfi Tpyf
,nr33D nis'OB :»pBatt?ii vp^f .'fx sinsf «i'Dinf »fsf
,nT 01B31P3 xisf na'ix nn'n«? ,"D"n„ ina'B?i ,ns«?3 ,'i3n

Tin"3 ,i'i'«n : TU a*«? i'«f„ : i907 ixi3' ."nxsn nisinf
a»aif ..i»iii np'ison f3x .'isia'B«?, irx «r» .'3«?3i ih?ki3
•ns 13-fs ixfm nBoiB-'nn nssn 'na iy : n'rfa »33a
•nar n»3 insaf^nnsin asf nif«?f m?oiB*'nf3.i armw
pxi laf B33'B nx irojn la 133 niyiT ni'iarn nisiya
T'x '3 ,n,ainn : j-e-a .n .a iaf„ .- 1907 f'ics "i ? nmfi«?
npn».i '3 .rifxi KIT» nxy.i 'tdt.i, iokd infn mx ts
inx„ : V3m >3r "i 1 m«? nx an'fy nanni B'itrn nx D«?a
im» lanan ax fsx .lois — (nip'a/s .b .b) .tbo ,'na

."D'am niaia ainaf »it x.i'«? mxa -wtm ,Tya

xf rn»i iii»n 1313 fv B'3epn B'SBn inx 'nBnoa
D'xoa ,Bieio 13 iBnn«?n "iiiya-i,, f«? n'fasn f» 131 »niax
nni'Bn n^n ra'is n«? lya no 31) i'a'33 13 fl'inB?ai
,iaBiB? .1 ,iix'3«? .T ,n'3iD-ia ,rf"a .x ,("iT»a.i„3 n'Tsian
.» .3 ,'p03'B .«? ,'POlpf'l TXa ,1D3'B ,13inf .B ,1,13 SPP
TP' ,ia«?'iB 111 ,n33"i .T .X ,iiof3xp pnr ,'po3'X'Tia
•»3 .ar ,i"3«n'n riB .rsuiyaar m ,roiTf .a .'posani
•nxi 'pro'f .X .X ,111x3 niisi »iisr'o«? spy .'posin
f«? nBiB,i„) p3'fiBa ,103'x f«?a ansi a'sinn ix3i ,bi
.31BCW 3»fi ("n'Bifw,,) if"i ipoix ,(,iTna ,"«?iipn oi'3ib3X
mnon maa?n xpin '3iss xiip 3f B'3«?ia ffs ins
•pxs ip'sa; ,'»pc3a?ii tp» fw a'ixpn ni'x^i'no'o .B'yn»
n«?ixi) "nifi7;n ia„ ibos yca 'aiPi boibi 1914-3 fxic
.i3if Spy fw i'v .iM2^3 na?ixi lo'is .ibd3i .(o-nn
TX...„ :nni«?3 f'nnan ,'po3'B .a? fv "...tx,, nm tot
/ Sims nyim / miy tx i'nxxa '3xi ,inio f»f rt^n

"...sip IX 1113 fa? / nrv irx tbo inxn xaria? ..lanas
"3iy x«?a„ .'pospf»! i'xa fa? fxiwnx "na ma»«?!
fxi«?' snsa? .".Tf'fi,, BWS ""'xa 3n3a„i •ra'ia if ni'n
f«? oiBTB nnf ,1033.11 ,1909 ,n"oin n3«?3 fxia'a m'x
anisn ns a?iBW ,nia?y.i3ia«?-n3 nc n'fxiwnx niyi
.B'i'yx nisns n'isi .nmininn,, i«'X ,ni33 d» nBw fy
.ni'msxfa fs 'fs ,b'0?d uro 'fs ,B"y3Bi b'bi«?b Tan an
nrna — Txa rna nxosa ; B'y3i fifx nfip : .11x3 .nsia
,nBi "i3,f 'n'n, rs /ry,f 'nfx, rs n3'n3a ,'«?'i,n nx so'n
Tan nxoaa xm 'n'a,n nx .'»ii?,^ .lann »«is, ra if'Bxi

•3B3 im B'fB3 m .'3» n31330 BflXI .f'flS lin33 ,n?Tn
xf B'TB'O ,B''3y Xf B'IBO fSX .Xlipf n3mx X'n .B'RO
•nai lim nop'i f«? 'a'33on.i, nx iiaif nfis' n3'x .d'siik
nisia nxT-f33 .'?03m'3i«?D 'tb? fy lOBia 'iio'o f» nuy
r\Tt .B'M3 11^03 nf rx rfr f«? nwans .isnxn f» x'n
nsinn rsi n'»3cn nix'xan rs «"«? Bix»n Ti'in nx nxn
-srn nB«?n ,fxia?'-rix : nanix xm Diai nanfv jiicitn
X'n D'3»-fs-f» .nciix px ai d'B'Oib «r» .d'b» CTyn m
n'ii3»n3 inx„ ,i3ib3i ."onxn nx 3mxf rixw n3'axa
."im m.m rn .iina3„i ."^lo f» .is'sin X'n nnasn

»]»3D) 'moa, nmx «» wrxis 1013 inyan, m
lirxin oiB3ipn f'3«?3 noos«? ("n'isy 'isn,, niiixf

xfx .«1' Iiiyan, rx tx »331 ,moBin msxm n ' x n a f

oiB3i?n I3fi (is«?3n "niC3„ nnix isn) a"nn 'i'-fy

fy nf3'p«? ,np'iax3 isy nB«? 'X'oa nTix "'y 01 'ysin
nxn«? 'BS .B'ifBBosx f«? B'103 1B03 1333 f'Bnf nax»
»iXB,n fw niBio 1X3 fixfxn fs n'n xib'x ai'nf .xiipn

D'3BP B'if IM' n^ias '3 ,nnB ai xm xii«?f 'fixi 'BXf3
."1313 .n .» — .'iTyan, f«? uiiys a'na

,n'3n ,ciBi3 IT 1D3 1313 n'o 'iiiya.i„ nnsm ns
,lia?xin Iisn fv n3iinxn nisins .B"i33f nf«?i CBin
: iT-snss xsn BB«?Bn Bif'X3 ai ix«?3 rny ,i906 isaxia
f'nn.ws .'1313 .n .•• mxan ,i3tt'n fy ai ainnf «?p3x„
,B3iia 1313 f«? inn-sxa ,nxi33 ,n'n "iTyan,, nx x'xia

'pxnii3 fv oiBin-n'3f naioi» ,n'fixvn nyii3 lana xi.ii

niiam iobi3 bi isi n'iaai tttos wmaf isy is i«?x
. niiyBii

iinsn T1B1X xm na lyxoym imsn .irrm pifl„

X fisn ,fi3n KXT na '3Ba anpiM : laix lyxoym
,nT3 xxi'3i ,np'3-'0'0is ,ni»Tia ,B'3iny .B'ico

i3y f"a 48 ,'pxin,3 .' f«? loiBiM'sa ms xxt;!
n.iiwn np'a3i nTS iir.iai ma '•bts bb'x ,11
nm O'Bianf «?'«? '3Ba (x nsia c^ars nnfw
msii ipoyfys B'sib? '3Ba (a jroBina nsi naf«?n

.ipi'S xfi ,iip' nsxfa ni«?yf nfism if «?'i i'ni033n

.1»XB»Tn imsnf ,'f 310 is«? Bf«?B X^l«? '3B3 (X

Tisn ni«?yfi iffis fin«?nf rann 'f «?'i ,xafy 'xns

•n'a BV m'i xarn» 'a .is'Bfi .sib "vwtx ix fy

."üinn' xf ,»px'iii3 .' f«? oiBin

fs Dana i3i3 fa? inn-sxa rx iss nixsn nnsms
.'3"3» iirpai ,TT03 myflia »pxnii3 fa? miynai ,is

."»xnr-ia« na'nna ,131a x'sa ,1906 »31» ,'i 01031p «iic3

j miyan,, iio"3 inix in3n i«?x "inn f»„ a'imin
: niyan lax' ns '3„

Di'S »nxa axian laf »nfia pinf nn ,nif3.i is ,nxi„
„im

nun '1311 ..iB'sa nafia nyin-'X i«?x — nm ai's,,

,a;B3i af nfaix m3pBoni .nfflxa «?«?i3 B'inysi .loyans

BniBy.T ,naina nisxyni ,fi33 n3BnB7a nim«?n nia.n

.DTn'n Tn3i .nooians nxss? b'b«?3 n3iasm ,B'fBi3

...1XX3» xfi — BMlfXn nx a?P3f B'TT3n ,B'1T3n

.n3i3 nx ,1'fX X3 '33.1 — .nm ai's«

•ina HBsnnf xf ,nfifon 'sns i'JC^ i3"nnf xfi„

,nTnMi nnxn nf'can 11 : inuxf xf .a'yspn 'f«? B'oxa

.(.».3.x — .iyi-i3 ,nxi33) ;.iyiia xxani ns .i3f

jiX3n xfi nnfv xf ix ,'nx ,'nx nn nyn3 xf 's„

,Dix-ia ,fxw : laxf yiTyf ,'nx ,X3 '3x imyf 's,,

"...T 'X ,iiin-'x ,fxa? ,Bfiy ni3'n3f

na y»ian loia ,''3a?n iisn laf ,iwy3 ni3nnxn a'fsn

niyw» nfxB niwp o'fai .oiB3ip.i f«? ii»w b?xi3 amn
-13« KTN\i \n »1« .!«• ooiiTX-'fr ni3in3 ibp ep3B„3

: "'Xm»

nf3» *r^ nio-iio mfin m .afira rx b'ivt far a» i.i„

xcfs mm-'ifBiai D'aoaica-O'fms tr> .a» iss rx .i3f

irari .rrfia D'tssi B'oinn ,r3fifla b'xibi b'b?b'b

-'Bxai X'fisxs ampi a'Oi .x'iani x'iiiixs .i«?x3-'fyai

•D'3tni B'OllX-B'ySX ,.13'n«?ffi3 B'a.TTBI BH13a? ,XP'1

an nneo afi3 ,Dfi3i .X'frxsi x'X3ib3i ,T3aii3 b'3013

'fafx »3 I B» xf fsx — DnvT an Dsins lam a»fi aaxjf

*wii BTO laof B'Tna? .laa r.xpa ix nfx fs ims n.Tn

n»3»iin n»inn fa fx mx on' nfiy ix Tn tx 's .x'is b»

rna .in'n 'fafx — ns pxxai ,cnria?n ,i3xa? ,nTB3.ii

-13 rrsv Bfxs B'xi33f ni'.if imw naa nxp ix nfx

ninx uairsw mnM-xwmn nn'n ,xaaia*i3 ii»aan xt'i
'^

»..jnnx lai»

a^B^p w.n ^BB / ntyp nnn

11X7 ixx' ,D3 PIX' mo-isi If'xs ,nni0"mo3i 'xarns

ia?x • 'iiiva.i,, imim 'Sis '3«? nafixa .iinn33 «nna
n'n xm .iii3if3 inswa ,i906-7 d'3«?3 131a .n.' ii» am«
CBB^aa Bfas 31 xf ibt '3Bf i«?x ,r«?i B'ia?» isa uns tx

,'oiin xsxn la np'i» iiiys ,mia .i'n *iBxn i«?3iya? ,'X3X

•IXB'-n'oii nanfa inof 1» B'3ar B?if«?3 nT«? is«?

f«? i'smx niiv» '3 n'«?«?in axn ryna fax ,">Nrn3

-131 : X'n .nsiyn t bt im mfon-'i n-\-nrmn fy rjir ina
rirriöa on'fy boiib xf ,B'3inyn nisiyaf lyin xf d'3

'n"n ,nxT naiyf .o'iBon m'iins ni'saf ffD a'xxa: d3'Si

,n3ia«?-n'ip3 iis'n n'afnf iiy3«? 'nnao iTy-Bi'3 n3i3

'rv B'sia mia?y nas nmnonn nxa n3na3 aif ipfm d«?i

."inyan,,

niiBOf na?p nßipna 'inyan,, nnsm nx x'xm 1313

'«?n„ ai itt'Ks ,n'cn3 niyicn inxf : nm'n ayf1 n'isyn

n'i3yn rniBOf nas nn'n xfi ..la-iaif nxxf pOB "mf
ixi3'3 n3iB?xin nismn nx o'nniBn xnp.i fx tisis m'nn

'iiiya.i„«? ,nfx«?3 1313 ysa ,n3B? y3«?i b'«?«? '3iif ,i906

nfx f«? ; B'isy B'«?3X ifloa far rnns .nixaf .'xf .i'n'„

— Biixai Binx3 inx isi pii ,.T-pnia ma nT a'pimn

B'i'yxn nimsn nfx fs«? 'B-f»-ix : xfBn mti .ma ai'

mx f3i 'ina ai', inixf »1133 B»Ty B'3nf3 B'B3np3i? an

nxT^fss -- n'BXipiBix nf«?a3 xpin is fi«?af rBn inxi

Bins Bi IX ,.iii3y3i nn33 D'i3ia .xm xnnxs D'«?3sna an
"..mnnx rxi riß rxi ,ni3nfn.i3i

iiiB'o nx B'3a?3n3 aoiBf 1313 f'nna nsirsm msins
11331 .".a iy .xa„ ,'onn xsxna np'iyn mxf ,iioxa "na
— a'3«?an3 is ai ,1907 ixi3' nisms ,"inyan„ f«? '3«?n

nsiipn ins'so "n nx ixnan ,"rfi33f isya,, mma nx
'31' B?Tn3 ,"inya.i„ f«? 'n oiB3ip3 .nfx b'JTS iii3if3

D»pa?i3 is„i «"nT»,, ,"nf„ rirr nx nx'3«? .t ccibb ,i906

/ niax» np'i» n'f in nrsn 13 1» a'psna,,) "i3fxx

sf rsi isf l'S / mx f3 m xf«? 1» nTnf nTn a'xmfi

nx amn 13131 ,tiii nsm nniya nTy:n nncon .(iisn
: "nyi-'if'i i'ya„3 ,i906 coiiiX3 ,'n oioiip

pia?n 13 Tma nr'i3X3 f'im 'i»ByTXi y«?n",„3

faf 'in3if3ar nrniiBon nnixn nnx, nx nnan mmxs
ia nxxain nuin^miBO '3Ba 'inyan.s nf'fnron Ttann

aarima? '3Bai .(11^3^ .t »Tan ".a iy .xa„ 'nia'«?i-'yBp)

n33ci IX fsa ns'an fspa inyan, 'S ,xm 'ni,iTX,n fi»

li33f xxia '3'm is'Bf ,i3aa nimm afiyf nB?ir3 nfni
'inyan, fia 'S ,ayTnfi if a'anm sman nx yiinf
•nfs n'niiBo .mix aiwf ns'an aiw f'sira mya n3B xf

arrn fsa »»i" ti»3 .oi'Bfi n3a?nDf 01031? .inyan •

4S ,'?X'T113 .' fW 101813 .rn3lf .1313 JT .' '"»

,n":«? n3«? .i906 ,.i3ia?xi ns» .mTa .tu 13» f"a
.n .' I3a?3 i'-f» nxf nxxr .nafixa .nnna .i907

fw n'ff3.i nmno.in ,,Tn3»n iraixi nsm 1313

,11 113 .1972 .3"fvn .s'sx'fn .fxiarTixs ansiyn
.i«j7 jvw n3a? .'S TO -i«» ,n3i«rxi .i3ar

1'

-3X1 .manan irim'my3V'«
•'3ian ,nxi33 ,Bn ,n-nni ttit
f«? nTfXB3Bn 7«; B'fnm v^
B"nn ,i3K .".Txxr'f'3'x,Ta?'x«

,n'xi'f'3'xn n"im fc? nsi-i-iina
-'3p '3 ,nni,if xf«? D'fw ia3'«

in (') mxiisn s^ib fu? ifx nw
iifTxiD-DüiJs ,KiSüN'i .nax
-n 13 i3'ni'y3 fy iBi»n ,'fxaa
i«?Bxaa? ipn uiB'a?n-maa ,71«

-'on f» Dl I3nix i'Bsa ,pnani
•«wnTTfAa ^'^ nivuvon ,13? nia
a'ima ni-'fxws.i nmsnf >xs
-n nnsnn n"ivi ,.inix nr xmw
isx-Tkar -/ni'S'O'aiB,, niCTp*
,i3'miai' fs im ,r'3.if B'S'b»
D'x-'Xia I3n3si7 rBS?a fs«? ira
.uax» fx nio.T'ni im xa M'f»
-«?3 ,n'DSDO i3f n'STj .nanra
1T3 XM 13K DX nfK«M Tcn nfx»
i3f B'xi3 13«; IX ,nöf-na nTa»
-"Bion n'Tif'xn ina anaur
i3f nixi'nf nfis' .nsn .n'S'»

nmnc.inn-i?t? '3B3 pi n'oxüo»
.wf'sa^s niya«?a-ion km nf»
3 .n'i3f n3n'3 ni'X X'.i«? w
-'23 nfx .i3'fy mfaipan B'STI
nx miains nixif a'sioan 13'»

-f B'om'a am i«?iyn nx nn
M 133 ,n-:?r37 ,B'i.i2na .anism
-1X3 B«?3 B-'23 B'313an B'1P3«
-3«? 3i«?n.i ,iB' ys,^ 1331 .aixa
n'fx'nu?nc:n n^isoxn *vvrt

-'K ni'issixs«? ,oixiBO-nf nfi>
xm '1X31X2,1,, — ffs n»"p .iaw rax3.i aixn ,fs-n'a?xi

."ni'ixaixa

,x*n ii'xf".Tixi n'oiB'ö .lyam
•c? fiiin afiyn fa? ii'a,i ,rs'R
-n-110 'Bf irpn i3afiyf nna
XM xxian-nnp3a?3 ,iii' nis'W
-X3 ,MT fsx .i3f«? 'axyn 011.-1

-'op"3io nTfs-.':a fa? 'i^i ,110

-10m f«? — 3ia;n inv«? nai ,n'ai

fa? laix'ya iix a"n in .nn»
«? isf nnsm niman nT'i«?mn.i
13 n3in3 n'siyan n'xxT'f'S'xn

f» 3ftt*3 ,B'cia? fa? iTys n>
310) nxian fa? ,i*i'o f«? ,np'm
; m3cpm f«? laifs ,(.Txxa«>
3 'if'i n'f xsn ,naTpn 3f«?a

nmf ,'f'ü3SD3's 3nn fy ,iy»e3

aö3'X pfn nr.if aipas ,aip»a

.uas 'fr>

f«? inpa nx insa xiimx'i
n 'iB X'n nai'pn,, : nTn m
,y3Bn 1113 sfa? ,nxB3n mf'»»
-n ."npBC3"S7 n'3'a nif'yB f»
-Sien ,iffn B"3«na-nn b"3bik
'T-fy B'y3ia ,np'iiin-n'xx3'>

-n p'iiasi ,ioian fs? m«nn.i
-'Kia?'3 nK .ixi3n-'n.Tn 100
-3 nxn xm ,n'3xxi3ian ,im'.i

M fa? .TC3f ini'3 fsipan lo'a
•yan n'ssT'f'S'ii rsa? nifara
•fs B"pnnf fsinr .i3'as3 n'3i
nsm «nna xixiix'i rx .inn»
n n'xxT'f'S'xn fy nfx visia
•f'l a'3B? f3P3 If Bip .n'3iy8
If .in'n 31«?«? ,Tn'n ti ofn
•3nan 'siyan iyi3n fxx nvr»-

-ia If«? ""Bisn mn'3,,3 .(2)t)
f«? innn nx nams i'n 3»n
IX iTafn nm nf'nn«? ,111»
D'amns fnin niina ai a'a'f
fc? niTn33,i pi xf«? ysipi ,a'3i
mxsn nnxn fa di xfx B'«?3xn
xf„ iix nü'a?3 inpa afiyn fy
•1 "3io„s B'ixian B'i"oi ".i«?»n

•V no'B? ,"ym„ ins a'fPBian
'n .ia .'xfB-'si-fyxfB .ifia

•an ,T'i f«? nnf«? ,xib'x ,,ia

•xsni wmn xin isiosn mo
fyna xi.iw bi«?3 ,nxTi TO'f
•WM nB'ia„s .usa xm» ,10a

1) Fode Diawara: L« Maai«
feste de l'Homme Primitif, Gra»«
set, 1972.

2) Wilhelm Reich : l'AnalyM
Caracterielle. Payot, 1971; La
Revolution Sexuelle. Pion, 1968.

133 ,B'1B03 l"3»n n33? .IBip.ia
•3 .fs-wrxi na3 ,inx isi fsa ,
niM> B'six ,Bnf«? ni'fxiopx /
133 IX ,TIXa ff-STOn B'TBW /
•a anix laain'a? ns ,B"oxfp/
lytinp inxf ,13«? b'psix «? 1 rr'

•B1X3 IXX'«? mxf n:a? B'iryi
.iipy 'BS ,n'«?''-7 nxxi,i3 .Tn

..Tn iv nfx anao 'nr> /
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SfflFTING GlNERATIONS
Reflections on the Hye of the Holy Days

On the threshold of a New Year of the Jew-

ish calendar the High Holy Days give us

leisure to refleot on the fiow of time and all

this implies for our human condition. We have

to look back and forth at the happemngs of

the «hanging world; but it is also enjoined

upon US ito answer for our own conduct, as

individuals and as a communily. The begin-

ning of the Jewish year is not celebrated by

noisy carouse (Uke Sylvester) but by faoing

days of judgement. It is not an occasion for

self-praise and frivolity; what is demanded is

to be honest with ourselves, to repent our

wrongs and to seek the truth.

It would go too far to attempt a review here

of the World situaläon with aU its inltricacies.

Men have not excelled in mastering their

Problems. Yet we may feel some reMef that

the fears, currenit a few years ago, about an

imminent major conflagraition and catastrophes

have not maiterialised. True, the world is far

trom (the real i>ea'ce that the Hebrew Prophetü

envisaged. Many "local" wars and deadly con-

flicts have plunged whole peoples into disaster,

and one or two of them engendered world

Problems of vast ddmensions, first of all Viet-

nam, whieh—quite apant from the human
misery—not only shattered initernational rela-

tions, but had an unforeseen impact on the

mental condition of a whole generation, first

in the United Staites and then almost every-

where, comparable only to the Spanish civil

war of the Uhirties. It also caused a moral
upheaval and created guilit complexes with

far-reaching consequences for the Western
world.

Twentty-seven years have passed since the

end of the Second World War and since the
disappearanoe of Hitler and the collapse of

the immense—and for a long time seemingly
invindible—might he had gained. Nineteen
years have passed sinoe the death of StaUn
who now appears as no less a monster than
Hitler was. But for the present generation the

names of these men are hazy and waning
noitions of a remoite age of which they have
some knowledge, ofiten simpMfied or distorted,

from Ihistory books or from older people's

talcs. As always happens with the advance
of time, their own conditions and problems
outweigh by far such m«mories of the past.

Although the older among us may wonder
that the horrors we lived through forty or

thirty years ago have not maintained thedr

deterrdng effeat, and that, as the thoughtless

use of Slogans shows, many have no clearl

idea of the evil aOtually commlUted under the|

mask of idealistic phraseology, we canno
ignore that this is the process going on un
ceasingly while time takes its course.

It is an old truism thalt people do not Iean|

from hisitory, moatly because each generatioii

has its own mentality which makes it difficult

or even impossnble for them to put themselvcs

in the Position of their ancestors. This is an
inexhausti'ble theme, upon which the distin-

guished Cambridge historian, Professor Herbert
Butterfie'd, enlarged in his ingenious Reith
Leoture.' Against the inclinations of the
young to draw hasity conclusions about the
past Butterfield refers to Ranke's famous
saying that "all the generafcions of the past
were as real in themselves and as valid before
Heaven as the one now alive". It means that

we have to see each generation in its own
context, and—Dr. Buliterfield conitinues

—
"in

a certain sense to judge it on its own terms,
at any rate not to condemn it by a too rapid
cross-reference to twentieth-century Stan-

dards". This is a maxim formulated with regard
to long-passed— i.e., pre-twentieth-cenitury

—

evenits, but it is oertainly also applicable to

happenings of a few decades ago. In the con-
text of recent German-Jewish history it should
be a warning to some young people today
who are quick in advanoing a now widespread
View, blamdng German Jews of 1933 that they
did not "revolt", i.e., stage an armed uprising
against the Nazis—a vdew completely disre-
garding the conditions under which that eider
generation lived at that time. Such an opinion
is oftten expressed, bona fide, by Israel-born
youngsters who naturally are worlds apart
from the German Jews acting and suffering in
the Uhiirties; it is also nourished by some
"new Leff" exitremist« or ideologists who for
the sake of their own politioal purposes con-
strue the absurd theory that the victims of
the Nazis were basically in the same category
as their murderers.
The question of how the unfortunate break

between the generations could have been
avodded occupied searching minds already two
thousand years ago. This is perhaps an expla-
nation of the stränge passage in the ancient
apocalyptic Jewish Book called Fourth Book
of Ezra^ ^q which Dr. Butterfield refers at the
opening of his lecture. The author of that work
(V, 41 ff.) quarreis with God because according
to the divine plan of salvation only those who
would be iiving at the time of the Messiah's

' Professor Sir Herbert Butterfield : The Dieconllnulties
belween Ihe Qenerallon« in HMory. Tfieir Effect on tfie
Transmission of Political Experler>ce. Cambridoe Univer-
sity Press. 34pp. 40p.
2 Esra IV. orioinally written in Hebrew. is Known only
thartfc» to its translation irrto many ancioni Oriental lan-
guages and mto Latin, while tfie Hebrew and Qreek
lexts fiave not been discovered. 11 is now generally
assumed that It was written about 100 C.E., after the
destruction of Jerusalem by the Romans. A füll German
translation with introducfion and precise philological and
ideological comments by tht q'eat German Biblical scholar
Hermann Gunkel is ir>clu<i«d in the Standard work Ol«
Apokryphen und PMudepigraphen daa Allan Taatantent«,
herausg. E. Kautzsch, J. :.B. Mohr Tübingen 1900. Bd. 2
By an inleresting coincider>ce. the book is mentioned by
Ernst Simon in tiis Intnoduclion to the first volume of
Buber's Correspondence. Mailln Buber. Briefwechsel mm
aleb«n Jahrzehnten which Is being published these day»
by Lambert Schneider Verlag Heidelberg. Whlla Buber,
Simon Points out. In a letter written in 1917, expressed
agreement with the Messianic creed of Ezra IV, he dis-
soclated himseU from thftse views 37 years later. Ezra IV
has not been admilted into the Jewish Biblical Canon, but
has been lr>oluded In the Latin (Christian) Vulgata.

advent would benefit; but whait about all the
others? Could not the Creator have simul-

taneously created all the generations of the
past, the present and thie future, so that all

would have an equai part in salvation? To that
the CrealJor is made to respond that no womb
could produce mulititudes at once and the
earth could not bear all men at the same time;
they had to come suooessively, each ait his hour
of destiny.

To this rather speculative discourse about
the messianic mdssion Professöt, Butterfield,
in a more sober and down-to-eailtti vein, re-

marks that if some i>eople could have lived
but for a couple of cemturies, the human race
might have achieved more wisdom. If, for
instance, Bismarck had lived to see the long-
term consequences of the seizure of Alsace-
Lorraine, he would have become a wiser man.
This is an example which all of us could ven-
ture to mulüply from our own experience of
the last generation or two. It could also lead
us to meditafcion about potenitial consequences
of aots perpetrated by statesmen of our own
days.

As in the first Paragraph of his leoture,
Butterfield also retuirns to the Jewisih pattem
in his conclusion, this time in order to under-
line hds plea for "tthe gradual growth of
reasonableness". Exposing the illusions of the
young, who out of resentment to the contnast
between ideal and reality, are driven to ex-
tremes, he Points to the "»breathtakinig" story
of the Jewish war against the Romans
(66-70 O.E.), which "broughit history to one
of its tragic moments". The cautioning speech
puit by Flavius Josephus into the mouth of
Agrippa IP was intended to warn the Zealots
not to ignore the power realiitdes of the world
in whdch they had to live, otherwise they
would risk disaster. In the end, Agrippa was
not heeded, and disaster did follow. Yöt, mo^
Jewish historiographers glorify not the man
who warried but those fervenit nationalists who
took the plunge^-^aind lost. This led to the des-
truotion of the Temple, the end of all Jewish
autonomy, to exile and dispersion.
However, in our own times, a Jewish State

has again been created, favoured by certain
whims of history which will not recur.< This
event has produced a completely new Situation
for our generation. The State, too, has to
reckon wtith the power struoture of our time
in Order not to endanger its existence. Over
the gap of almosrt itwo thousand years the
Jewish people is again confronited with politi-

3 Josephus
,
The Jewish War. New English Translation

by Q. A. Wklliamson. The Penguin Classics pp 144 ff

4 See Walter Laqueur: A History o( Zlonism. Weidenf»ld
and Nicolson, London. 1972. pp. 593. Thesis 5.
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eal and moral Problems of statehood, and it

may heed the admonition not to ignore the

lessons of history.

In Jewish life today "discontinuity between
the generations" is perhaps more speotacular

than elsewhere because of the fundamental
changes which occurred during the last forty

years. Conitrary to previous centuries, the

dualism between Israel and Diaspora is now
a decisive fadtor of Jewish consciousness for

the people as a whole. For ithe outside world

the image of Israel is inseparably linked with

thajt of the whole Jewish people. In Israel iself

the generation gap has become obvious, per-

ticularly as soon as the Staite-ibom generation

had grown up, and more so since the Six-Day

War of 1967. Anyhow, it was ineviltatole that

the different background of immigranrt-faithers

and native sons would assert iitself sooner or
laiter. Arnos Elon, a brillianit Israeli writer

(born in Vdenna) has devoted a most instruc-

tive book to this subject which is inddcated in

its very title: "Founders and Sons".^ There,

the author—among other things—also evalu-

aites the impaot of the shaittering experience
oi war on the young generaition of Hebrew
wriiters. Though viotorious on the battlefield,

they learned to halte war and became scepitical

about its effeotiveness for the Solution of Prob-
lems.

Effects of "Normalisation"

Israel is now a prosperous, almost affluent

country. It is floodcd wilth masses of tourists,

there are congresses, festivals, and so on. The
old Ideals of austerity and the cult of work
have vanished, and there is a considerable

section of the population which feels itself

underprivileged. Ncvertheless, success is vis-

Me. There was no war of revenge, the people
trust their army, there is an atmosphere of self-

confidence—though perhaps with an undertone
of uneasiness about the my.stery of super-

power politics, speculaitäon a'bout whether
there exists some kind of secret Russo-Ameri-

can semi-agreemenrt. which would operate alter

the Presidential elections. The wdsh is for
normalisation, sometimes irtterpreted in the
sense that normal life means also a certain

number of aberratdons and social misfits. One
also has to accept that, in some respect, norma-
lisation means vulgarisation, environment
Pollution, power stations and mammoth hoteis,

dependence on foreign millionaires. There are
sufficient maitters that arouse misgivings and
disputes, such as the handling of religious

alTanrs and the power of rabbinic authorities

in questions of personal status and family life,

the behaviour of fanaltics, flnancial scandals

(where often govemment-managed funds are
involved), the spreading of organised crdme
and the Position of foreign Jewish criminals
who seek refuge in Israel, etc. It is implioit

in the concept of "normalisaition" that it can
do without the sort of idealdsation applied at

the xitopäan ätage.

Israel ds a very democratic counitry, more
in spirät than in its coaldtion-<bound indttutdons.

It is refreshing and encouraging to ot>serve the
fury of the young against double4alk and
double bookkeeping on the part of Govern-
ment and partdes. They are weary of conven-
tional lies and indignant about lame vinddcatdon
of piain injuäticewhdch is someAimes explained
as unauthorised "irregularity" but never
repaired. Only one recent conitroversy can be
menitioned as an example. It arose when the

5 Afflos Elon: Th« Ura«ll«: Found*f« Mtd Soim. Weld«n-
f*<d »od Nicolton, 1971. (A Q»rm»n translatloo, "Qrflndcr
und SM>ne " wm |utt publithad by Melden Verlag. Vianoa.)

former inhabitants of two Druze viUages iJ

Galileo who had been expelled from theil

houses and flelds in 1948, asked for permisj

sion to return home. These people, most o(

them Christians, had not fled in 1948. The\
had stayed in their vdllages and acquiesce(l

in the occupation. Some anonymous comj
mander asked them to move out for a fortj

night because the place was temporarily|

necded for military purposes. The "fortnight'

"

lasled 24 years, in spite of a judgment oi
Israel s Supreme Court eonfirming the people's]

right to return.

Fundamental Issue

Israel has always denied that it had ex-

pelled or expropriated Arabs who had not
commitited hogtile aots and had accepted
Israel sovereignty. The request of these vil-

lagers met wdth the sympathy of a large sec-

tion of the public and of the Hebrew press.

It was also deemed a welcome opportunity to

demonstrate the respect for the law and the
goodwill towards Arabs who are loyal Citizens.

The villagers were even prepared to renounce
those parts of their lands which had bee
arbitrarily allocated to Jewish Settlements
Nevertheless, the Government rejected th
demand. Only four ministers voted in favour
among them the Vice-Premier, Yigal AUon.
Against this Government decision, clumsily
explained by the desire to avoid a precedent,
there was an outburst of indignation by
younger members of Israel's intelLigentsia.

Regrettably, their protests cannot be quoted
in füll for lack of space. One writer sadd the
decision must not stand, and the fight against
it, far from being ended, is just beginning.
Another said the decision turns aM valid moral
norms upside-down, in addition to being
unwise and inhuman; it also undermines the
Governmertt's credibdldty. It is just possi'ble
that the case of the villagers of Ikrith and
Bir'am, now widely publicised, may become
a sort of Dreyfus affair in Israel itself, splittdng
the public irtto two camps.^
The moral issue involved makes the matter,

with all its impldoation-s, important for Jews
irrespeotive of frontiers. It is not easy to
contemplate a Jewish State violating pninciples
for which the Jews have unceasingly fought

6 The Hebrew newspaper Haaretz of Augusi 4 published
a sad and bitter poem by Yehuda Amic-hi, one o( the most
gitted among the youfig lyrical Israeli poets. w+iich ex-
pressed disappointmenl at the complele failure ot the
conversalion which a group ot Hebrew wrMers had wilh
Israels Prime Minister when they pleaded lor a more
(avouraWe ai>proach to the cas« ot the demands ot the
Arab villagers of Ikrith and Bir'am. Amichi. born in
Germany, Is one of the Israeli poets who wer« invited
lo take part in the Poetry International Festival in London
in 1970. A selection of his poems In English translation
has been publiehad by Penguin BooKs. His deeply moving
poem Shows the despair and tenslon prevalling among
Israels most sensitive Intelligentala and young generation
because of the Qovernment's stubborn altitude in this
matter (and others) and the missed opportunity to prove
understanding for the Arab's plight.

AJR INFORMATION September, 1972

for centuries. As the High Holy-days are a
üme of self-examination and confession we
may also Donder over the sin of applying
double .Standards of justice (see Deut. XVI,
12-16). In this respect the clash of generations
may irtill produce some unexpected results.
Our Liturgy sipeaks of the Book of Judgement,
and we also should not disregard portents of
the Book of Hdstory.

Editorial Note. Like all contributions to this
issue, Dr. Weltsch's article wem to press on
August 8, i.e., before the events connected
ivtth the vtllages of Bir'am and Ikrith took
their later dramatic turn.

TAXATION OF GERMAN PUBLIC
SERVANTS' PENSIONS

High Court Decision Reversed

In our June, 1972, issue we reported about
a High Court decision in which it was held
that recipients of pubilic servants' pensions
who were deprived of their German national-
ity by the Nazi decree of November, 1941,
had retained their German nationaldty and
that the pensions paid to them were, there-
fore, exempt from U.K. tax according to
Article IX of the Anglo-German Double Taxa-
tion Agreement. We also mentioned that the
Inland Revenue had appealed against this
decision.

It is now learned that the Court of Appeal
has reversed the High Court decision. Leave
to appeaJ to the House of Lords was granted.

OESTERREICHISCHE
SOZIALVERSICHERUNG

IOesterreichische Sozialversicherungspen-
sionen werden ab 1. Januar 1973 um 9%

, er<höht.

\
Der Entwurf einer 29. Novedle zum AJil-

gemeinen Sozialversicherungsgesetz ward Im
Herbst von der Regierung dem oesterreidhi-

schen Parlament vorgelegt werden. Der
Regierungsentwurf sieht bedeutsame Ver-
besserungen vor, über die wir nach Verab-
schiedung der Vorlage durch das Parlament
berichten werden. C. I. K.

I BONN PLO OFFICE UNLIKELY

Reports that the Palestine Liberation Or-
ganisation had applied to open an offlce in

Bonn have been denied by informed political

sources. They said that so far no move had
come from the Arabs, althougfh it was not
denied that the PLO might be very interested
in opening an office.

Any such application wouQd, it is under-
.stood, meet with streng objection from West
German circles and the Israeli mission and
it is, therefore, doubtful if the opening of
such an office would ibe allowed.
A numtoer of centres and local groups in

West Germany have been established by Arab
terrorist organisations like El Fatah. They

/ have a firm foothold in many universitdes and
terrorist organisations like El Fatah. (See
article on page 5.—The Ed.)

Feuchtwanger (London) Ltd.
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Für die Sache der Treue
Robert Weltsch zum 80. Geburtgtag

Lieber verehrter Dr. Weltsch,

Sie kennen die Anekdote, daß Goethe auf seine

„Farbenlehre" weit stolzer gewesen sei als auf sei-

nen „Faust", obwohl Zeitgenossen und Nachwelt
zu anderen Wertungen gelangt sind. Befinden Sie

sich nicht in einer vergleichbaren Situation? Für
viele unserer Generation verknüpft sich Ihr Ruhm
mit den Aufsätzen, die Sie 1933 in der .Jüdischen
Rundschau" (Berlin) veröffentlicht haben (in Buch-
form erschienen sie unter dem Titel „Ja-Sagen zum
Judentum" im gleichen Jahr), und es mag sein, daß
Sie gar nicht gern immer wieder an die bekannte-
sten dieser Artikel erinnert werden, die aus der
Tagessituation (der berühmteste unmittelbar nach
dem Boykott vom 1. April 1933) heraus geschrieben
wurden und nicht in der Vorahnung der viel fürch-

terlichen Schrecken, die 1938 und in den Kriegs-

jahren (unter der Bezeichnung „Endlösung") über
das europäische Judentum hereinbrachen. Journa-
list sind Sie seit mehr als einem Halbjahrhundert
(wenn ich nicht irre, starteten Sie 1918 in Wien bei

der „Jüdischen Zeitung" und der „Morgenzei-
tung") und 1919 übernahmen Sie das Blatt der Zio-

nistischen Vereinigung für Deutschland, die „Jü-

dische Rundschau", die Sie — bis zu jenem No-
vembertag 1938, als die gesamte deutschsprachige
jüdische Presse ihr Erscheinen einstellen mußte —
redigierten, in guten wie in bösen Tagen, wobei in

jenen zwei Jahrzehnten die bösen überwogen und
so aus dem Journalisten oft ein Tröster werden
mußte. Seit 1947 sind Sie in London Korrespondent
des „Haarez", und so darf man Sie in der Tat als

einen der richtungsweisenden Pioniere im Journa-
lismus des zeitgenössischen Judentums ehren. Der
Tagesschriftsteller ist freilich nur eine Seite des
Mannes, dem heute unser Glückwunsch gilt. Sie

haben zur geistigen Gestaltung des Zionismus in

den Tagen vor dem ersten Weltkrieg wesentliche
Beiträge geleistet: Ihre kritisch-liebende Ausein-
andersetzung mit Herzl zum Beispiel in dem histo-

rischen Sammelbuch .Vom Judentum' (herausge-
geben vom Verein jüdischer Hochschüler Bar
Kochba in Prag, 1913) zeigt Ihre Nähe zum Kreis
um Buber und gleichzeitig Ihr unabhängiges Urteil.

Diese Haltung, Treue zur ursprünglichen zionisti-

schen Idee und den Jugendfreunden (jüngst erst

schrieben Sie einen einfühlenden Nachruf für Hans
Kohn, der einen anderen Weg ging, als Buber oder
auch Sie) und die Unabhängigkeit des Urteils,

das Sie aus der Reihe der Konformisten heraus-

hebt, blieb das Kennzeichen des grand old man
genau so wie es das des jungen Literaten gewesen
war.

In einer relativ späten Phase Ihres immer schöp-

ferischen und aktiven Lebens wurden Sie zum Hi-

storiker. Dabei denke ich nicht primär an die Fort-

führung der Kohnschen Biographie Martin Bubers,

die Sie eine Generation nach der ersten Auflage
von 1930 verfaßten, sondern an Ihre Tätigkeit als

Leiter des Londoner Leo-Baeck-Institutes und Her-
ausgeber seines ,Year Books", das nun in 15 Bän-

den vorliegt. Sie haben mit behutsamer und kundi-
ger Hand den Inhalt zusammengefügt und jeden
Band mit einer durchdachten Einleitung versehen,
und jedes beweist aufs neue, wie tief Sie sich mit

der Problematik jüdischen Lebens im deutschen
Sprachraum vertraut gemacht haben, wie Sie ihr

gerecht werden, ohne Apologetik oder Schelte,

ohne Verbrämung oder Verurteilung. In diesem
Sinne eines von Ehrfurcht und Ehrlichkeit gekenn-
zeichneten Gesdiichtsschreibers haben Sie für uns
ein neues Gesicht gewonnen, nicht minder wichtig

als das des Journalisten, dessen Leitartikel wir im
Dritten Reich entgegenhungerten. Wer Ihre Schluß-

worte zu „Entscheidungsjahr 1932", das vor fünf

Jahren erschien, oder zu „Deutsches Judentum in

Krieg und Revolution 1916—1923", das eben als

25. wissenschaftliche Abhandlung des Leo-Baeck-
Institutes herauskam, aufmerksam liest, wird fest-

stellen, daß Sie in den Dingen standen und heute
über den Dingen stehen — eine Entwicklung vom
Journalisten zum echten Historiker, die selten

einem Mann beschert ist.

Ihr Freund und Lehrer Buber hat das Leben Ro-
senzweigs unter dem Wort des Psalmisten .Reite

für die Sache der Treue* gewürdigt. Mir fällt kaum
ein passenderes ein, wenn ich ein Motiv für Ihr

Leben zu finden suche. Als Sie 1957 in der Freun-
desgabe für den 60jährigen Karl Marx über »Jü-
dische Presse vor 30 Jahren" schrieben, da erinner-
ten Sie sich an eine offene Auseinandersetzung mit
M. M. Ussischkin am 4. April 1935. Schon damals
setzten Sie sich mutig und stark für die Rechte der

Araber ein, für die unopportunistische Rolle jüdi-

scher Ethik beim Bau des jüdischen Staates und er-

innerten an Hilleis Satz „Was du nicht willst, das
man dir tue, das tue auch deinem Nächsten nicht",

und Sie warnten vor dem heidnischen „Willen zur
Macht", der „auch bei uns maßgebend" werden
könnte. Und Sie schlössen damals, 1935, als die

Schicksalsstunde des Judentums immer näher
rückte: „Dann würde nach unserer Meinung der
Zionismus seine Seele verlieren." Diese Sorge hat

Sie nie verlassen: Die Seele erscheint Ihnen heute,
35 Jahre danach, wie 1913, weit wichtiger als die

Macht. Deshalb ist unsere Bewunderung, allem
voran, die für den Mann von Charakter, der seinen
Platz in der Geschichte des europäischen Juden-
tums so fest innehat wie der Journalist und Histo-
riker.

Möge der Mahner und der Schreiber uns noch
lange erhalten bleiben. Das isl der Wunsch Ihrer

Freunde imd Verehrer in der Alten und der Neuen
Welt, von Herzen Ihr Hans Lamm

Ehrengabe für Robert Weltsch
Es hieße beim interessierten und gebildeten Le-

ser nicht viel voraussetzen zu dürfen, wollte man
Robert Weltsch, den prominenten Publizisten, der
jüdischen Öffentlichkeit vorstellen, zumal er auch
den Lesern der ALLGEMEINEN kein Unbekannter
ist. Dafür sind sein beruflicher Weg, von Prag über
Wien 1918 in die Redaktion der zionistischen .Jü-
dischen Rundschau" in Berlin, von da für 10 Jahre
nach Jerusalem und, schließlich, 1947 nach London,
und seine allwöchentlich sichtbare Arbeit in deut-
scher, hebräischer und englischer Sprache als poli-
tischer und jüdisch-zeitgeschichtlicher Autor nur
zu bekannt. Hinzu kommt, daß seit mehreren Jahr-
zehnten, in regelmäßigen Abständen: nämlich zu
seinen runden und halbrunden Geburtstagen, auch
an der ALLGEMEINEN Würdigungen erschienen
sind, die über sein Leben und Wirken informieren.
Am 20. Jurü begeht Robert Weltsch seinen 80.

Geburtstag, nicht in London, sondern bei seinen
Angehörigen In Israel. Aus diesem Anlaß wird
ihm eine Ehrengabe besonderer Art gewidmet
werden, in der nicht er in der üblichen Weis« ge-
feiert wird; das geschah schon vor 10 Jahren. Aus
der Ehrengabe spricht vielmehr er selbst; denn sie
besteht aus ausgewählten Publikationen, die er in
Zeitungen und Zeitschriften, in Büchern und Jahr-
büchern veröffentlicht hat und die wegen ihrer vi-
sionären Sicht, ihrer grundsätzlichen Bedeutung
oder ihrer mutig-kritischen Haltung von seinen
Freunden als für lange Zelt von bleibendem Wert
angesehen werden. So ist eine Art Vermächtnis
des noch sehr tätigen Lebenden an seine engere
Gemeinschaft entstanden, zugleich aber auch ein
schönes Dokument liebevoller Verehrung, die
Menschen in aller Welt für ihn empfinden. Dieser
Tribut reibt sich würdig an die hohe akademisdie

Auszeichnung an, die Robert Weltsch vor zwei
Jahren zuteil wurde, als er, der Dr. juris der Pra-

ger Universität des Jahres 1914, die Würde und
die Rechte eines Ehrendoktors des Hebrew Union
College/Jewish Institute of Religion in New York
empfing. DaB einem Nichttheologen diese wissen-
schaftliche Ehrung durcii die führende liberale

Rabbinerausbildungsstätte Amerikas zuerkannt
wurde, war zweifellos Ausdruck besonderer An-
erkennung für Weltschs außerordentliche Ver-
dienste um jüdisches Geistesgut und jüdische Bil-

dungsarbeit
Indes, so wohlgemeint und so berechtigt solche

Ehrungen auch sein mögen— sie werden eine Per-

sönlicUcelt wie Weitsdi zwar erfreuen, aber letzt-

lich, im Kern seines Wesens, nicht sonderlich tan-

gleren. Wer ihn beobachtet und kennt, ist inmier

wieder beeindruckt von dem Charme seiner Be-

scheidenheit and von dem fast ^rlchwörtlich ge-

wordenen .Understatement", mit dem er seine

Arbeit, beispielsweise seinen Anteil an der Schaf-

fung und Herausgabe der höchst beachtlichen

Jahrbücher des Londoner Leo-Baeck-Instituts, be-

mifit Dabei sind gerade diese von ihm sehr abge-
wogen gestalteten jüdisch-geschichtswissenschaft-

Hchen .Year Books* Meisterwerke seines reifen,

überlegenen Alters, nicht weniger als 15 an der
Zahl. Seine fundamentale Kenntnis vor allem

deutsch-jüdischer Zusanunenh&nge namentlich der

letzten 150 Jahre hat in ihm ein seltenes MaB an
zuweilen ans Außenseiterische grenzender gei-

stiger Unabhängigkeit und an nobler menschli-

cher Gesinnung zutage gefördert Dieser Haltung
wollen alle diejenigen, die ihn freundschaftlich be-

glückwünschen, noch lange Jahre teilhaftig wer-

den. E. G. Lowenthal
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Mit Rohcrt Weltsch tcicrt am 20. Juni ein Vorkämpfer und Kämpfer
für den Zionismus den SO. Cjeburtstag. der sein Leben dem grossen

Ziel gewidmet hat, die Judenfrage durch die Errichtung des Natio-

nalhcims in Palästina zu lösen. Er tat dies als Chefredaktor der

«Jüdischen Rundschau» in Berlin, und sein Name wurde zum Be-

griff, zum Ansporn, zum Symbol für jüdische Würde und jüdisches

.Selbstbewusstsein. Und gerade in den dunklen Jahren der Hitler-

Barbarei hat der vornehme, unerschrockene Jude Robert Weltsch der

Judenheit in Deutschland und in alier Welt durch sein uneinge-

schränktes Ja zum Judentum und durch seinen unvergessenen, mäch-
tig triumphierenden Aufruf «lidiii ihn mit Stolz, den ficlhcn l-'lcck.'>^

ein i',rosses Beispiel gegeben. I9.^S nach Palästina ausgewandert, ging

Robert Weltsch sofort daran, seine «Jüdische Rundschau» gewisser-

massen in Israel fortzusetzen, indem er die Wochenzeitung «Mit-

teilungsblatt' gründete, um so den deutschsprachigen Zionisten in

Israel ein eigenes Organ zur Verfügung zu stellen. Auch hier hat er

die Rolle eines nie verstummenden Mahners und Warners übernom-

men, zugleich auch immer mit Rat und Tat für jede Hilfeleistung

bereit. Einen Namen hat er sich, seit 194(1 in London ansässig, auch

als Herausgeber des Jahrbuches des Leo-Baeck-Institutes gemacht,

als welcher er ebenfalls grosse Leistungen aufzuweisen hat. Publi

zistisch ist er auch als Herausgeber von bedeutenden zeit^'.cxchicht

liehen Werken hervorgelrclen. Weitherum geschätzt ist er auch als

Mitarbeiter von Zeitungen und Zeitschriften, so auch des Israeliti-

schen Wochenblattes. Robert Welt;ch, der in Prag geboren wurde,

ist aus dem Prager Bar-Kochba-Kreis hervorgegangen und gehörte

dann dem Kreis Martin Bubers an. Mit Hans Kohn zusammen gab

er eine Sammlung seiner zionistischen Aufsätze unter dem Titel

«Zionistische Politik» heraus.

Wir schliessen uns den guten Wünschen an, die in diesen Tagen dem
feinsinnigen und kenntnisreichen Publizisten entgegengebracht wer-

den, nk.
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were not heard In the chorus accompanylng
its ndvancenient. Sub spccie historiae jutfntco«

It is an Indispensable functinn whlch Robert
Wellsch's uncompromlsing attitudc pcrforms.

That a man of such sclf-imposcd splritual

sollfude should. togothcr with bis chaimina
Irene, also bc the centrc of a close circle Ol

friends is one of the endcaring contrasts In

Robert Weltsch's pcrsonalify. In onc day, pcr-

haps aftcr having just indulged in onc of his

crudito studics, wc mcet hini in his uttcr lack

of pompousncss, his gcntlo chivalry and inimit-

able charm, we inay at tiincs wonder how so

much rare wisdom and so much human warmth
can (Ivvc'll so harmoniously logcther.

Thcy do, we are happy to say, in Robert
Weltsch. And becausc this is so, wc humbly
ask his forgivencss for having let " the mouth
speak out of the abundancc of tlie heart " and
for wishing him many morc years of being the

reluctant target of our indomitablc admiration.

Ilnnn lAvhvsrhuciz i

ROBERT WELTSCn AND '.

CONTEIMFORARY POLITICS !

1

This theme docs not promise any new dis- -

covery to the readers of our paper. We all .

know and cnjoy the fact that a man who, from •

his active expcrience, is a leading expert on '

reccnt Jewish history writes fairly frequently
for this circle. But the jubilcc of his OOth

,

birthday encourages us to look back in an •

attempt to grasp the basic pkilosophy of his .

contributions.

One Problem doniinates all his reports, his-

torical rcflcctions and book rcvicws : how docs
reality transform those ideas whlch form the
original Impulse to action and what can bo
done to control this process and prcserve the
integrity of the initial intention ? In 1909
Robert Weltsch, as an undergraduate in

Prague, heard Bubor's historical first speech
on Judaism, and played a part in creating a

lasting link between the locturcr and his audi-

ence, the studcnts' fraternity Bar Kochba. The
message seemcd to fill a " gap in the soul " of

the audicnce. Its Programme promised to safc-

guard an existencc to the Jewish pcople vihich

would exclude alienation. The starting point
was with the individual, who by this dccision

would bring truth and dignity back to his lifo.

This did not mean that social ohligations were
overlookcd. The establishment of an ideal order
of society was a permanent topic of discussion

among thesc young intellectuals, as it had
always been important in Buber's thinking.

But there was less interest in the concreto

Problems of the land in the Middle Fast whlch
would be transformed by the realisation of the

Zionist aims. Ilowevcr, the rcaction of Pales-

tinc's 700,000 inhabitants did not remain long

hiddcn. Already in June, 1914, Richard Licht-

heim, the representative of fho Zionist oigan-

isation in Constantinople, reported growing
and, as he considercd. unavoidable antagonism
by the Arab population against new Jewish
Settlements.

From carly days Wclt.sch has feit this rising

conflict as a call to settle a moral account. He
was convinced that the purity of the idea for

which Zionism stood could only be preserved

by a realistic judgemcnt on the country's situa-

Coniinued on page 7, cohinm 1
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Continued from page 6

tion. From this point of vicw the image on
wliich Horzl had foundcd the movement
sccmcd to him, in rctrospect, similar to literary

creations of the Vionncse cirele, in whieh the

borderline betwcen dream and rcality was
Ijlurred. During the 'twenties Weltsch found a

lormula for soiving the perplexing problem of

a Jewish home in Arabic land : Zionism must
be interpretcd as Jewry's return to the

nation's eradle, the Orient. This proeess ought
to go deeper than a mere movement from land

to land.

In 1913 Buber, as the result of comprehen-
sive studies of mystical thought, had pro-

claimed a synthcsis of East and West. Weltsch
gave ethical content to .such a Programme. For
him it was, in the first place, a command to

luimility by which he intended to draw a clear

line separating the movement from the arrog-

anco of European colonialism. But the

people of the Orient, vvhose entry into, the

modern World seemed to dopend not only
on the adoption of European technology
but to a certain degree also on the introduction
of political attitudes from the West, would
never have accepted the adaptation of the new
immigrants to native ways as genuine. More-
over, the Jewish movement nceded the whole
arsenal of European practice and thought to

establish themselves in the country. Such
expcrience could not be overlookcd, but noth-
ing could shake Weltsch's conviction that the
Jewish people in their ancient homeland must
follovv a course dilferent from those struggles
and rivalries of nations with which the annals
of history are filled. Nevertheless the recog-
nition of power as the Controlling factor in the
life of human societics rcmaincd always es.sen-

lial for him. This admission formed an impor-
tant part in bis respect for reality and truth
without which in bis view political judgcment
lost validity. But he was convinced that in the
ond the Jews would never be the carriers of
that power which would dctermine the fate of
the Middle East. In this region the British
Empire wa.s replaced in the function of ruler by
America and Russia. This change still leavcs
the fate of Israel under the decisivo induence
of forces outside the control of the Jewish
people.

In this analysis of the contemporary Situa-

tion objectivity plays an important part as an
Instrument of understanding. The attitude of
Weltsch the politician is clearly related to the
way in which he guides the work of the Leo
Baeck Institute in London. In both fields he
tries to prevent a form of thought by which
Single events or social phenomena are secn in

Isolation and described with the aim of cxciting
emotional reaction. In this Journal wo have
rccently read his plca to apply a certain
amount of understanding even towards the
Russian ruthlessness in dealing with cmigra-
fion to Israel. Weltsch cmphasises the necessity
to see this great denial in the context of
Russia's Constitution and social Organisation.
Each licence' granted under these circum-
stances would be a privilegc. Pa.ssionate Pro-
test, especially comparison with Nazi atrocities,
might sound satisfying to our side, but would
necessarily bring the reaction of an additional
impetus to Russian antagonism against Israel

;

rjuiet ncgotiation might help to a modcst pro-
4ress.

Such advice may be taken as an 0Xc'\mple how
vVeltsch applies "raison d'ötat " to contro-
lorsial issues. But pragmatic considerations do
lot circumscribe the essential meaning of his
ittitude. Genuine understanding of the Jewish

Situation serves him to show up the illusions

of any nationalistic Propaganda which pretends
power and expansion to be a safer guarantor
than justice. In this way realistic ixilections

are used to preserve the integrity of the

Zionist idea.

In pursuing this line his thinking shows a

certain parallelism to that of Franz Rosen-
zweig who, in the 'twenties, had warned the

movement, with which he sympathised, not to

follow a cour.se whereby an additional " Bal-

kan.staat " would be the outeome of the Jewish
Renaissance. He was afraid that the replace-

r*

!».
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ment of the " existence outside the world " by
polilieal normality would mean the end of the
speeilically Jewish spirituality. Weltsch, as a

critic of the political sccne, does not cnlargc
on this great aspect of the Jewish qucstion

;

he has no system of religious thought to olfer

by whieh the conflict of modern secularism and
biblical belief could be solved. But the convic-

tion that the search for a living contact with
the religious past will remain an important
task for the younger gcncrations, can be traced
everywhere behind the surface of his argu-
mcnts and is sometimes clearly articulated. At
this point the relation to Leo Baeck is rele-

vant. For Weltsch he is the believer without
commitment to any party or attitude, the rabbi
who was capable of passing critical judgcment
on the very people who eomposed his audien-
ces in the synagogues of the Berlin West End.
In the Situation after the war of 1967 Weltsch

saw an opportunity of suggesting to public
opinion an act of conciliation which would
eliminate the pride of victory. Ile feit

encouragcd in this by the impressivc address
given by General Rabin at an academic func-
tion on Müunt Scopus. The man, who as chief
of stalV had directed the campaign, told his
audience that the Jewish fighting men had
remained unmilitaristic in their thought,
beeause they could not overlook the sulfering
causcd by the war, which had been most
intense for the Arabic soldiers. Weltsch looked

for the adcquatc translation of such feelings

into a political Programme which even in this

late hour might bring the conflict to an end
He renewed the proposals of his friends in

the " Alliance of Peacc "
: Palestinc would be

organised as a bi-national Community eomposed
of Israel and an Arabic State on both sides oi

the Jordan Valley. We may guess that the ele

ment of optimism, which obviously is a pre

condition of such an act of political genero-
sity, has its roots in happy memories from
the days of Imperial Prague. Ilere the three

nations, Jews, Germans and Czechs, had live<i

togother, not without friction, but in an atmo
.sphere stimulating creative faculties. We soine

times find hints that the replaccmcnt of the

Habsburg rule over the basin of the Danube
by a group of indcpcndent nation-statcs had
not resulted in a better realisation of humani-
tarian values.

No Student of past and present, and cer-

tainly not Robert Weltsch himself, would
doubt that his attcmpt to reverse, or at least

to niodify a process by which ideas threaten
to lose their original dircction, olTers no easy

prospect of visible success. But he has once
told US the story of a Chinese historian who
refused to pass judgcment on the results of

the French Revolution, beeause at present the

time was not yet ripe for such a final dccision

This is true, beeause among the various factors

which shape the course of history, some remain
hidden for a long time. In this field thcre

are no laws which can be calculated. We
may hope that'the political judgements, which'
we have attemptcd to recall, will beconie the

seedcorn of the future. This is the sincere

wish we present to Robert Weltsch on his 80th

birthday.
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ROBERT WELTSC;H

DEUTSCHLAND OHNE JUDEN
DER ANTISEMITISMUS IST IN DER POST-HITLERISCHEN AERA NICHT VERSCHWUNDEN

Trotz der Ereignisse der letzten

vierzig Jahre ist der Antisemitis

mus in der post-hitlerischen Äru
nicht verschwunden, wie es viele

Kommentatoren nach 1945 annah-
men. Auch die Errichtung des Staa
tes Israel hat den Antisemitismus

nicht zum Verschwinden gebracht,

im Gegensatz zur Auffassung der

Väter des Zionismus, die meinten,

dass die Normalisierung die jüdi-

sche Frage „lösen" und dem Anti-

semitismus ein Ende setzen würde.
Als ob es möglich wäre die einge-

schworenen Antisemiten durch den
Beweis abzuschrecken, die Vertrei-

bung oder die Vernichtung der Ju-

den bringe dem Volk, das solche

schrecklichen Vorhaben ausführt,

nur Schaden. Wer sich ein wenig mit

der Erforschung dieses komplizier-

ten Problems befasst hat, wer et

was weiss über die Wirktmg von
Instinkten und über die Existenz

eines eingebildeten Mythos, der
wird an einer solchen Begründung
zweifeln. Man muss die Tatsache
berücksichtigen, dass es bei allen

Völkern unterschiedliche Meinun-
gen gibt über das, was ihnen Scha-

den zufügt und das was ihnen
nützt. Ich bin daher nicht sicher,

dass derjenige, der erklärt, die Ju-

den brachten Deutschland Nutzen
vmd ihre Vernichtung schadete
Deutschland, jene überzeugen wird,

die meinen, ihr Land hätte unbe-
dingt von jüdischem Einfluss ,be-

freit" werden müssen. Einen sol-

chen Versuch macht jedoch ein

deutscher Schriftsteller In seinem
Buch „Deutschland ohne Juden". '

Es stellt eine Art Katalog der
Juden dar, die auf allem kultu

rellen Gebieten in Deutschland vor
1933 prominent waren, bis die Na-
zis ihre Werke beschlagnahmten
und sie vertrieben, zunächst von
den Aemtern, die siö an Universi-

täten und anderen Unterrichtsan-

stalten innehatten imd dann aus

dem Land — wenn sie nicht vorher

aus „freiem" Willen auswanderten.
Unter ihnen waren besonders be-

rühmte Persönlichkeiten und der

Autor vertritt die Auffassung,

Deutschland hätte ohne die Vertrei-

bung der Juden nicht diese be-

schämende Niederlage erlitten.

Der Herausgeber preist dieses

Buch mit übertriebenem Lob an,

als ob er eine Entdeckung gemacht
habe. Es ist ja möglich, dass es

junge Deutsche gibt, denen diese

Materie unbekannt ist. Aber in

Wirklichkeit bringt er keine neuen
Tatsachen. Ueber das Thema exi-

stiert eine ungeheure Literatur

mit ganz genauen Unterlagen. Es
gibt bereits ein umfassendes und
detailliertes Buch ,,Juden im deut-

schen Kulturbereich" von S. Kaz
nelson. ' Herr Engelmarm macht
nicht den Versuch, eine eindringli-

che Analyse zu geben oder die Pro-

bleme dieser tragischen Periode zu

klären. Gegen den Autor ist nichts

einzuwenden, er ist ein ausgespro-

chener Anti-Nazi und wir erfahren,

dass er schon als Vierzehnjähriger

Mitglied einer der Widerstands-

gruppen gegen die Nazi war. Im-
merhin ist diese Art I>ropa-

ganda ein wenig geschmacklos. Al-

les in allem ist das ernste The-
ma für Sensationsbehandlimg nicht

geeignet imd mir fehlt es an Sym-
pathie für die Bemerkungen des
Herausgebers, der Autor schreibe
gewöhnlich Bestseller. Es erinnert

an das Buch eines amerikanischen
Journalisten über reiche jüdische
Familien in New York, das vor ei-

nigen Jahren ein Bestseller wurde.
Das ist noch kein Beweis für sei-

nen literarischen oder wissenschalt-

lichen Wert.

Herr Engelmann zeigt mit Recht
eine Tatsache auf, die m Wider-
spruch zu der vor 1933 verbreite-

ten Meinung steht, dass nämlich
Juden eine ganz besondere Bega-
bung für den Handel haben. Sie

nahmen zwar in der Wirtschaft

und im Handel Deutschlands vor
1933 eine bedeutende Position ein

und erreichten viel, aber auf die-

sem Gebiet konnten sie ersetzt

werden, wie sich nach dem Krie-

ge herausstellte. Ist doch die deut-

sche Republik nach 1948 zu beson-

derer wirtschaftlicher Blüte gelangt

und eine der stärksten Wirt-

schaftsmächte geworden, aber
in wissenschaftlicher und geistiger

Hinsicht ist sie zurückgeblieben.

Nobelpreisträger gibt es mehr jü-

dische als deutsche, das ist ein

Masstab, den Herr Engelmann an-

wendet. Deutschland ohne Juden
hat auf die grossen Errungenschaf-
ten, die es durch den Beitrag der
Juden auf geistigem Gebiet hätte

erreichen können, verzichtet. In

den Augen der Welt war vor 1933

jedes Werk eines deutschen Juden
ein „deutscher" Beitrag. Bis heute,

so meint Herr Engelmann, körmen
die meisten Deutschen den Scha-
den, der ihnen durch die Verfol-

gung dar Juden entstanden ist,

nicht abschätzen. Dieses Unglück
kann durch die oberflächliche De-

monstration von Philosemitismus,
wie er in Deutschland nach 1945

üblich ist, nicht wiedergutgemacht
werden.

All das ist richtig, aber lernen
denn die Deutschen ihre Lektion?
Die Beziehungen zwischen Deut-
schen und Juden im Laufe der Ge-

nerationen bilden eines der kompli-
ziertesten Kapitel in der europäi-
schen Geschichte, das weitreichen-

de Konsequenzen hat, nicht nur für

Israel. In Mitteleuropa lebten Ju-

den schon zur Zeit der römischen
Kaiser und in den verschiedenen
Staaten, die im Mittelalter erstan-

den, wurde den Juden an den mei-
sten Orten legaler Status gewährt.
Der Kaiser, weltliche imd kirchli-

che Fürsten, städtische Institutio-

nen usw. erliessen Judenvorschrif-
ten, benutzten ihre Dienste oder
vertrieben sie, aber im Laufe
der Zeit richteten sich die Juden
ihr Leben ein. Einer der
gründlichsten Forscher auf diesem
Gebiete, der deutsche Gelehrte
Otto Stobbe, verfasste vor mehr
als hundert Jahren ein Werk, das
dankenswerterweise jetzt neu her-

ausgegeben wurde ' und mit einer

Einleitung von Professor Guido
Kisdh versehen ist, dem bedeuten-
den Forscher über die gesetzliche

Stellung der Juden im Mittelalter.

Am E^nde des Mittelalters, so

schliesst Stobbe sein Buch 1866 ab,

wurden die Juden in den meisten
deutschen Staaten vogelfrei, sie

hatten keinen festen Wohnsitz mehr
und „Na wenad haja Hajehudi".
Erst im 18. Jahrhimdert, nach dem
Siege der Aufklänmg, mit ihren

Gnmdsätzen der Menschenrechte,
besserte sich nach Aussage des

Autors die Lage der Juden imd er

fügt hinzu: „Unserem Jahrhundert
(also dem 19.) blieb das Recht vor-

behalten, ihnen Heimat und Gleich-

berechtigung vor dem Gesetz zu
geben". Es klingt wie Ironie; niu-

himdert Jahre sind nach seiner

Niederschrift vergangen und es

gibt ein „Deutschland ohne Juden".

Trotz allem, von der Mitte
des 19. Jahrhunderts bis 1933 er-

lebte Deutschland eme Blütezeit

jüdischer Begabung und schöpferi
scher Kräfte, die im Leben der
Völker kaum Parallelen hat. Ein
eindrucksvolles Beispiel aus der Li-

teratur wird uns in diesen Tagen
in Form eines lunfangreichen
Buches gegeben, das über eine

der wichtigsten kulturellen In-

stitutionen in der Vomazizeit
in Deutschland berichtet, nämlich
über den S. Fischer Verlag, Ber-
lin. * Nur jene — es sind wenige
heute — die sich an die Zeit vor
dem Ersten Weltkrieg in Europa
erinnern, haben eine Vorstellung
davon, was dieser Verlag für das
moderne literarische Leben bedeu-
tete. Das Buch enthält nicht nur
die Geschichte des Verlages mit
Abrechnungen, Diskussionen über
Bezahlimg der Autoren, Administra-
tion usw., es ist ein Spiegel
des literarischen Lebens dieser
Epoche, in dem eine ganze Reihe
berühmter Autoren aus allen Tei-

len Europas sich erinnert, dass
Fischer ihnen internationale Bedeu-
tung verschaffte. In diesem Kreis
herrschte eine kosmopolitische At-

mosphäre im besten Sinne des
Wortes. Im Zentrum der Erzäh-
lung steht eine Gruppe jüdischer
Schriftsteller, die Weltruf erlang-
ten und persönlich mit Fischer be-
freundet waren. Unter den Nicht-
juden ragen besonders Thomas
Mann und Hermann Hesse hervor,
die beiden grossen Schriftsteller
.jener Epoche. Uns wird die Mög-
lichkeit gegeben einen Blick hinter
die Kulissen zu werfen, wo litera-

rische Werke entstehen, die nach-
her so sehr berühmt sind. Es gibt

auch pUcante Geschichten, die das
kulturelle Klima charakterisieren
und den Unterschied zwischen da-

mals und heute deutlich machen.
Zum Beispiel reichte Arthur
Schnitzler (der übrigens ein Freiuid
von Theodor Herzl war) 1897 ein

Theaterstück ein, das aus verschie-

denen Szenen zusammengesetzt war
unter dem Titel ,Jjiebesreigen".

Der Verlag imd seine Anwälte
fürchteten jedoch die Zensur und
es gibt über diese Angelegenheit
viele Diskussionen und eine Kor-
respondenz, die sich zwanzig Jahre
hinzieht. Im Vergleich zu der Lite-

ratur, die heute in allen Ländern
gedruckt wird, war „Der Reigen"
ein naives Werk, aber als es nach
der deutschen Revolution von 1918

im Theater aufgeführt wurde, kam
es zu Tumulten und es wurde an-

gegriffen als „jüdische Schweine-
rei".

Oft kam es Im Kreis des Ver-
lages zu Diskussionen über die
Stellung der Juden in der Litera-

tur. Einer der nichtjüdischen
Schriftsteller, Otto Fläke, meinte,
dass es den Juden nicht anstehe,
sich in solch starkem Masse
in die Literatur zu drängen.
Der Autor des Buches, Peter de
Mendelssohn, greift Flake wegen
dieser Meinung an, aber in Wirk-
lichkeit hatte er nicht Unrecht.
Die meisten Schriftsteller igno-

rierten die ReaUtät; nur einer,
Jakob Wassermann, brachte dieses
Thema immer wieder auf die Ta-

gesordnung. Die anderen sahen dar-

in eine seltsame Empfindlichkeit.

Viele E^pisoden in diesem riesi-

gen Buch sind vom literarischen,

historischen und jüdischen Ge-
sichtspunkt sehr interessant, aber
was das Buch zu einem echten Jü-

dischen Dokument macht, das sind

Anfang und Schluss. Der Inhaber
dieses bedeutenden deutschen Ver

lages Ist nicht in Deutschland ge-

boren, sondern in einer kleinen
Stadt in den Karpathen. damals
ein Teil von Ungarn, jetzt von der
Slowakei, wo die Juden eine Insel
deutscher Kultur errichteten. Ihre
Sprache war nicht ungarisch und
nicht slowakisch, sondern deutsch.
Die Schilderung dieser Umgebung
ist ein hervorragender Eleitrag zur
Erklärung der einzigartigen Bezie-
hung zwischen den Juden Mittel-
europas und der deut.schen Kultur
im 19. Jahrhundert. Auch in sla-

wischer oder anderer Umgebung
hielten sich die Juden für Deut-
sche. Der junge Samuel Fischer
kam im Jahre 1881 nach Ber-
lin. Im Jahre 1886 gründete er
den Verlag S. Fischer. Die.sen Na-
men trägt das Haus bis heute. Es
ist ein Beispiel für den raschen
Aufstieg eines Juden aus einer ent-

fernten Provinz in das Kultur- und
Wirtschaftsleben der Hauptstadt
des neuen deutschen Reiches. Die
Tätigkeit von Fischer war ausserge-
wöhnlich und eirunalig. Die Stel-

lung der Firma war so, dass sogar
die Nazis am Anfang zögerten, sie

sofort aufzulösen. Offenbar sahen
die Nazis in dem Verlag eine ,,jüdi-
sche" Institution, der eine gewisse
Handlungsfreiheit im jüdischen
Rahmen gebührte, anders ist es
nicht zu verstehen, dass die Mo-
natsschrift des Verlages ,,Neue
Rundschau" im Jahre 1933 Jakob
Wassermarm ein Sonderheft widme-
te, in dem offen über das jüdi-
sche Problem gesprochen wurde,
imd noch 1934 gab Fischer das
Schauspiel „König David" von
Richard Boer Hofmann heraus. Da-
nach kam das Ende. Fischer
selbst starb, aber seinen Erben ge-

lang es, den Verlag ins Ausland
zu überführen. 1950 wurde der Ver-
lag S. Fischer wieder in Frankfurt
errichtet. Dort wurde jetzt dieses
Buch herausgegeben, ein bedeuten-
der Beitrag zur sclunerzlichen Ge-
schichte der deutsch-jüdischen Zu-
sammenarbeit, voll von Illusionen
aber auch von Erfolgen, ein Kapi-
tel, das nicht wegzudenken ist aus
der europäischen jüdischen Ge-
schichte. Viel Material ist verloren-
gegangen, aber ein beträchtlicher
Teil wurde gerettet. Professor Stob-
be hat sich bestimmt nicht vorge-
stellt, dass hundert Jahre nach sei-

ner Bemerkung über die herrlichen
Aussichten der deutschen Juden ein
solches Buch in Deutschland her-
ausgegeben wird, das inzwischen
zu einem Land ohne Juden wiu'de.

Aus dem „Haaretz" vom 30.10.1970

übersetzt von E.E,

I Bornt EiiKelniiinn: Dcutahland oh-
ne Juden. Eine Bllani S<-hn.'cklub
Vorla« München 1970. 528 pp.
Illustr.

- Juden im dputsihcn Kulturbcrcich.
HiT.iusK. SloRinund Kazncl.son. Jü-
discher Verlan Birlin 1959.

' Otto Stobbe: Die Juden in Deutsch-
land während des Mittelalters, in

politischer, .sozialer und rechtlleher
BezIehunK. (Or. Brnunschwei« 1866)
Amsterdam. Verla« B. R. Cruncr
1969. Vorwort Professor Uuldo
Kisoh. 312 pp.

* Peter de Mendelssohn: S. Fischer
und sein VorluR. S. Kl.wher Vorlag
Frankfurt 1970. 1487 pp.
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CARLO GOLDONI : DER LUEGNER

Goldoni, 1707 in Venedig gebo-

ren, war ungeheuer produktiv und
schrieb mehr als 150 Komödien,
bevor er im Alter von 86 Jahren in

Armut verstarb. Bereits 1761 war
er nach Paris gezogen, um den
Anfeindungen zu entgehen, denen
er in seiner Heimat ausgesetzt war.
Denn er hatte den Mut, die immer
mehr an Wert und Bedeutung ver-

lierende Commedia dell'arte zu re-

formieren. Er lieferte den Schau-
spleltruppen individuelle Rollen,

feststehende Handlungen und Tex-

te, statt die Improvisationen der
traditionellen Maskenträger weiter

zu dulden. Carlo Gozzi und andere
literarische Rivalen, deren Erzeug-
nisse imd Namen heute grössten-

teils vergessen sind, neideten Goldo-

ni die grossen Erfolge, die er er-

zielte. Sie machten ihm das Leben
so unerträglich, dass er Italien ver-

liess.

Von Goldonis amüsanten Stük-

ken haben sich mehrere bis heute

auf dem Spielplan der Weltbühnen

gehalten, z.B. ,,Der Diener zweier
Herren" (mit dem Max Reinhardt
das Theater in der Josefstadt und
Josef Millo das Kammertheater in

Tel-Aviv eröffneten) sowie ,,Miran-

dolina", das gleichfalls bei uns —
vor vielen Jahren im „Ohel" mit
Edna Fliedel in der Titelrolle —
erfolgreich aufgeführt wurde. ,,Der

Lügner" wurde schon 1748 in Vene-
dig an einem Theater aufgeführt,

das Goldoni als Hausdichter ver-

pflichtet hatte. Stil und Titel des
Stückes sind bei Corneille entlehnt;

später nahm Goldoni auch Anleihen
bei Molifere auf, dessen Werke er

bewunderte. Die Person des Dich-

ters liess er übrigens ( 1751 ) in ei-

nem seiner Stücke auftreten, des-

sen Titel auch „II Moliere" lautet.

Lelio, der Lügner, dem wir hier

begegnen, ist ein Junger Tauge-
nichts, dem die Mädchen und
Frauenherzen sehr schnell zuflie-

gen. Bei jeder neuen Begegnung
liefert er die phantastischsten Be-

richte über seine Person, Familie

und Vermögenslage. Er kann der
Versuchung zu lügen nun eüunal
nicht widerstehen. Selbst seinen

Vater hält er anfänglich zum Nar-
ren, als er ihn nach einigen Jahren
der Trennung in Venedig wieder-

trifft. Aber er kommt nicht weit
mit seinen Lügen. Am Ende heira-

tet die schöne Rosaura, Tochter
des Arztes Balanzoni, nicht ihn,

sondern den schüchternen Medizin-
studenten, und Lelio wird von ei-

ner handfesten Dame mit Beschlag
belegt, mit der er in Rom Bezie-

himgen hatte und bei der er bereits

Anleihen auf Rechnung der bevor-

stehenden Mitgift aufnahm.

Der im Vorjahr aus Rumänien
eingewanderte Regisseur Reuwen
Radu Miron liefert auf der Bühne
des kleinen Habimah-Saales eine

recht beschwingt und vergnüglich
angelegte Auffllhrung, die manch-
mal allerdings etwas forciert wirkt.

Das betrifft auch die Leistung des

sehr flinken und begabten Jisrael

Biederman, der in der Titelrolle

derm doch etwas variationsarm
blieb. Tikva Mor war eine recht
liebenswürdige Rosaura ( besonders
in der Szene mit der Maske), Gha-
na MiletPilzer eine allzu blasse

Beatrice. Alex Kutai beging als Flo-

rindo den Irrtum, den schüchter-
nen jungen Liebhaber allzu weich
und weibisch wirken zu lassen,

statt männlich-romantisch. Das Die-

ner-Volk wurde von einigen jungen
Eleven betreut, die über das Mittel-

mass noch nicht hinauskamen. Aber
die Leistungen in den Väter-Par-
tien, die von Jehuda Efroni und
Abraham Ronai betreut wurden,
verhalfen dem Abend zu einem
recht guten Erfolg und Goldonis
humorvollen Pointen zur rechten
Wirkung. — Lida Pinkus-Gani be-

sorgte die hübsche Ausstattung,
Ada Ben-Nachum die Uebersetzung
des Stückes (aus welcher Spra-
che?).

MANFRED GEIS

musik I.P.O.-KONZERT Nr. 3

Der hier zum ersten Mal auftre-

tende spanische Dirigent Rafael
Fruhbeek de Burgos erfüllte nicht
alle in ihn gesetzten Erwartungen.
Glinkas Ouvertüre ,,Ruslan und
Ludmilla" wurde vom Dirigenten
in solch wildem Tempo herunter-

gespielt, dass vieles vollständig ver-

lorenging. Melodien, Passagen über-

schhigen sich und der Gesamtein-
druck blieb mechanisch und ober
flächlich. Fruhbeek de Burgos un-

terliess es dabei nicht, mit seinen
aufgeregten, ganz äusserlichen Ge-
sten die Aufmerksamkeit des Pu-

blikums auf sich zu lenken. Aehn-
lich wirkte De Fallas Ballettmusik
aus „Der Dreispitz". Die pikanten
Rhythmen und Synkopen brachte

der spanische Dirigent mit seinem
natürlichen Temperament, die di-

versen Instrumente liess er virtuos

das ihrige sagen, vernachlässigte

jedoch das Musikalische. Die Auf-

führung klang mechanisch, auf äus-

serliche Effekte eingestellt und
oberflächlich.

Dagegen war der Auftritt

liaffaele Aries ein Hochgenuss. Sei-

ne jüdisch-slawische Seele erfasste

die Breite, die elegische Traurig-

keit und dimkle Farbe der Musik
der russischen Meister. Seine Stim-

me ist warm, weich und besonders
in der Mittellage von grosser
Schönheit. Nach Arien aus Glinkas
,,Ein Leben für den Zaren" und
Borodins ,,Prinz Igor" sang Arie

die erschütternde Todesszene des
Boris aus Mussorgskys ,,Bdrls Go-

,

dunow", die voll zur Entfaltung
kam. Man spürt, dass der Sänger
auch die schauspielerischen Mög-
lichkeiten hat, um der Szene ge-

recht zu werden. Der Dirigent be-

gleitete mit grösster Aufmerksam-
keit und Zurückhaltimg. Die kleine

Gesangsrolle im De Falla wurde
von Bibiana Goldenthal aufs beste
besorgt.

ZWEITES I.P.O.-PROGRAMM MIT GEORG SINGER

Das zweite Programm von Georg
Singer erwies sich im Gegensatz
zum ersten als äusserst gelungen.

Nach einer Wiederholimg der hier

bereits besprochenen Komposition
von Robert Starer; ,,Samson Ago-

nista", die dieses Mal jedoch viel

genauer und wirksamer aufgeführt

wurde, spielte Joseph Kaiichstein

das zweite Beethoven Klavierkon-

zert. Der junge Künstler bewies
seine reiche musikalische Phanta-

sie. Dieses Konzert mit seinen hüb-
schen, beherzten Melodien, seinem
Mozart'schen Charm und seiner le-

bensbejahenden Stimmung gab ihm
die grössten Möglichkeiten, sein

Können zu zeigen. Er schmückte
die Melodien, verzierte die Figuren
und gab allem eine herzliche, spie-

lerische Musikalität. Georg Singer
begleitete ungeschickt. Obgleich
der Solist dem Dirigenten seine

ständige Aufmerksamkeit widmete,
ging Singer zu wenig auf ihn ein.

Nach der Pause dirigierte Georg
Singer mit viel Temperament und
seelischer Mitbeteiligung Dvoraks,
Sinfonie Nr. 8.

KAAAMERENSEMBLE-KONZERT Nr. 1

Gary Bertini brachte in seinem
ersten Abonnementskonzert des
Kammerensembles wieder ein am-
bitiöses Programm. Er neigt dazu.
Abende zu überladen, w£is weder
dem Interesse der Künstler noch
dem der Zuhörerschaft dient.

Bachs Brandenburgisches Kon
zert Nr. 2 erwies sich als Challenge

dem nicht alle gewachsen waren.
Die Orchesterpartie klang mecha-
nisch, das Trompetensolo zum Teil

falsch und das Zusammenspiel der
sechs Solisten im Concertino liess

oft zu wünschen übrig. Danach wur-
den drei Sätze aus Ben-Zion Orgads

,,Mismorim" gespielt. Mismorim ist

eines der bemerkenswertesten un-

ter den in Israel komponierten
Werken. Sein religiösphilosophi-

scher Inhalt, durch das Seelenpris-

ma Orgads projiziert — ist einzig-

artig. Die fünf Teile des Werkes
bilden jedoch ein geistiges Ganzes,
daher ist durch die TeUauffühnmg
die Einheit des Werks beeinträch-

tigt. Auch die Aufführung mit Mir-

jam Laron und Cilla Grossmeyer,
Sopran, Rema Samsonov, Mezzo
Sopran, Gerald Stern, Tenor und
Willy Haparnas, Bariton, war die-

ses Mal nicht überzeugend. Man

fülm 42;6 BEN GURION (Kino ..ORION". Tel-Aviv)

Ein biographischer Film ütoer

eine noch lebende Persönlichkeit

ist immer kompliziert; aus Rück-

sichtnahme und Pietät kann das
Privatleben des Porträtierten oft

nur oberflächlich berührt werden
— ein solcher Film kann daher

schwerlich Tiefe und Ueberzeu-

gimgskraft besitzen.

Dies ist auch bei der ersten Ben
Gurion-Filmbiographie „42; 6" spür-

bar. Sie wurde mit ausländischen

Regisseuren und Künstlern begon-

nen, noch während der Aufnahme
wechselten die Produzenten,

schliesslich vollendete der israeli-

sche Regisseur David Perlow den
Streifen.

David Ben Gurions Leben wird
leider nur sehr lückenhaft gezeigt,

der grosse Staatsmann und Ver-

wirklicher des Judenstaates, der

ergebene Gatte und Vater, der un-
erschöpfliche Aktivist und Pionier
kommt nur in kurzen einzelnen
Bildern und Szenen zu Wort. Den-
noch sind diese Szenenfolgen (mit
Israel Gurion als junger Staats-

mann) die besten im ganzen Film.
Wohl um den Streifen auf abend-
füllende Länge auszudehnen, fügten

die Produzenten noch einen „Ab-
riss der Geschichte der Jüdischen

fühlte wenig musikalische Span-
nung und die Künstler schienen ih-

re Rollen mit Gleichgültigkeit zu
behandeln.

Purcells ,,Dido und Aneas" gibt

in konzertanter Form bis auf eini-

ge Ausnahmen wenig Anlass zu
Begeisterung. Bertini versuchte die

Musik so weit wie möglich zu be-

leben, trotzdem blieben ganze Ab-
schnitte leblos. In den Gesangsrol-
len behaupteten sich Mirjam Laron
als Hofdame, Cilla Grossmeyer mit
ihrer ruhigen ausgeglichenen Stim-
me, Gerald Stern hauptsächlich
durch seine gute Diktion und

Renaissance in Israel" hinzu und
verfilmten u.a. den unglücklich

verlaufenen Kampf um die Jerusa-

lemer Altstadt und den um Latrun
im Jahre 1948. Was diese Ereignis-

se mit Ben Gurions persönlichem
Leben gemeinsam haben, bleibt

unklar, andererseits aber trägt ihr

fragischer Charakter nicht zur Be-

lebung des Film.s bei.

Ein weiterer Missgriff war es

auch, zahlreiche alte Dokumentar-
aufnahmen in ein- oder zweifarbi-

gen Schattenbildern auf die Lein-

wand zu übertragen, um ihm da-

durch einen ( misslungenen ) künst-

lerischen Anstrich zu geben. Auch

Rachel Nachmia.s. Rema Samsonov
war eine gute Hexe, aber ihre aus-

gefallene Stimmfarbe und ihr über-
mässig starkes Tremolo beeinträch-

tigen jeden Ensemblegesang. In der
Hauptrolle bewies „Jehudith Laza-

rovich wenig Verständnis für Stil-

treue. Sie besitzt eine wunderschö-
ne Stimme und ausgezeichnete Ge-
sangstechnik, aber ihr Opernmanie-
rismus und die Neigung zu Pathos
sind dieser Musik vollständig fremd.
Willy Haparnas als Aneas war kühl
und zurückhaltend, ein zu grosser
Kontrast zu seiner Partnerin. Der
,,Ichud"-Chor sang ausgezeichnet.

BENJAMIN BAR.AM

der Titel des Films, Kapitel 42,

Absatz 6 aus dem Buche Jeschaja-

hu: „Ich der Ewige, habe rechtens

dich berufen, die Hand dir gefasst,

habe dich gebildet, dich bestimmt
als Volkes Glanz, der Nationen
Leuchte", ein Lieblingszitat Ben
Gurions, ist verwirrend.

David Ben Gurion (bis 120!) hat
schon schwierigere Situationen als

dieses Filmpanorama überstanden;
er wird auch diesen Film über-
leben. Ztinftige Produzenten soll-

ten aber keine Filmbiographien
verfilmen, die aus einfachem Man-
gel an Stoff nicht lebensfähig sind!

S. BEN-JAAKOW
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Robert Weltsch

DIASPORA AND ISRAEL
It is not easy to review a book of homilies.

Sermons have their own purpose and are

therefore necessarily epigrammatic and tied

to an occasion. Nevertheless, the sermons by
Rabbi Maybaum, collected in this volume,*
are of special interest since many of them—as

the title indicates—are devoted to a subject

which most contemporary Jews prefer to

evade : the meaninß of the Diaspora and its

relation to the State of Israel from a religious

—though not Orthodox—point of view, in what
the author calls the post-Zionist world.

Starting from various Biblical texts taken
from the week's lesson, Maybaum tries to draw
a moral for the life of the present Jewish
generation. The main problem that emerges
is that of Jewry's relationship with other
nations, or, biblically, the relation between
Jacob and Esau. The State of Israel, whatever
its merits on the historical plane (which May-
baum generously extols), has not solved this

Problem nor, in any real sense, has it solved
any other. Zionist ideology was reduced to its

proper limits when the actual State disproved
the exaggerations of nationalist messianic
rhetorics. It has been revealed that a State

cannot be the Kingdom of God which is the

aim of the true messianic urge. But when
Maybaum says (p. 214) that "Theodor Herzl
was a false Messiah ", he is unjust to the man
who gave his life for the secular betterment of

his people's life but—as distinct from Sabbatai
Zvi—never claimed to be a Messiah.

Yet it is true that political " idealism " is

apt to end in barbarism, as the German
example shows (p. 99), though religious

* iKiiaz
Diaspor».

Maybaum : The Falth of the
Vision Preis, London. £1 Is.

Jewtih

fanaticism also often did not escape this

danger. The absolute idea of the Kingdom of

God—the kingdom of justice, truth and hope,
the kingdom of mercy and holiness—should
not be confounded with temporal values,

either as exist in the State of Israel or in other
countries where Jews live and share the

patriotism of their fellow-citizens. This
warning often recurs in Maybaum's admoni-
tions. It is encouraging to encounter an honest
belief in the possibility of religious revival in

the Diaspora, and Maybaum is justified in

including also the State of Israel (which in this

respect, he says, is only another part of the

Diaspora) when speaking of this need. Many
Israeli voices support him, such as the new
monthly Prozdor, which is now adding an
English summary to its Hebrew text. Also
recently, on the occasion of the 80th birth-

day of Professor Hugo Bergmann, a young
Hebrew writer (Boaz Evron) in the daily

Haaretz identificd himself enthusiastically with
Bergmann's profession of faith which, he said,

deeply moved even the atheists among his

listeners.

Two Pertinent Questions

There are, however, two questions which
Maybaum does not answer. Firstly, can the
consciousness of a divine mission alone per-

petuate Jewish existence, without a specific

collective way of life, without a social structure
(which existed in Eastern Europe) and without
the tradition of learning ? And, secondly, is a

religious revival likely in a preponderantly
agnostic world caring more for science and
technology than for spiritual values ? The
Christians are i'acing similar Problems. In

Page 11

the case of the Jews, those who are eager to

preserve a defined Jewish identity have
recourse to nationalist or semi-nationalist

values or contents. In the Diaspora they also

use the State of Israel for that purpose. The
collection of funds has taken the place of
religion or of learning in many communities,
especially in the United States. A symptom of
this is the at times undignified manner of the
so-called Kol Nidre Appeal, rightly criticised

by Maybaum.
Maybaum forces his listeners to think for

themselves and not to accept Propaganda
phrases or conventional simplifications uncriti-

cally. The reader of these sermons is awakened
to some of the most burning—and, alas,

unsolved—Problems of modern Judaism.
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Sonderdruck aus dem „MB" Nr. 24 vom 17. Juni 1966

VORBILD IN LEBEN

UND SCHAFFEN

Robert Weltsch ist ein Erzie-

her in grossem Masstabe. Sein

Wort bildet den Anstoss, der

zum Ueberdenken der eigenen

Position, zur Selbstkritik führt.

Die BeleuchtunK, in die er eine

Situation stellt, öffnet den

Blick für die Zusammenhänge.
Seine Gedankenführung zeigt,

wie sehr einseitig Ansichten

und Urteile oft entstehen. Mei-

nungsbildung aber setzt einen

Prozess voraus, der auf Wissen,

auf Kenntnis, auf vorurteils-

freier Betrachtung beruht.

Nicht Zwang, nicht Ueberre-

dung oder Suggestion ist das

Ziel des echten Publizisten, son-

dern die Ausbreitung des Ge-

.schehens, die Darlegung der

Tatsachen, die Aufdeckung der

Hintergründe, die für den

Handlungsablauf massgebend
und von Bedeutung waren. Wer
berufen und befähigt ist, Men-
.schen in dieser Weise zu füh-

ren, durch sein Wort zu bilden,

der fordert Denken und Ueber-
legen heraus und zwingt zu ei-

gener kritischer Stellungnahme.

Ihm wird man folgen, oder man
wird ihn zu widerlegen versu-

chen, aber man wird ihm nicht

nachplappern. Das Verlangen
nach HelbständiKer Beurteilung,

das der Publizist hervorgerufen

hat, weist seine Qualität als Er-

zieher aus.

Robert Weltsch ist der

Schöpfer einer Haltung, die

erst durch sein Auftreten ihre

rechten Konturen gewann. Ihre

Kennzeichen heissen : Charakter

und Gesinnung. Erkenntnisse

sind nicht abhängig von Mäch-
ten, sondern einzig von der

Einsicht, der Gesinnung, die zu

ihnen geführt hat. Oft mag es

eins .sein, solche Erkenntni.sse

zu gewinnen, und ein anderes,

sie auszusprechen und zu ver-

treten. Die Haltung von Ro-

bert Weltsch war immer be-

stimmt von der persönlichen

Verantwortung für das Ganze,

und die lässt Kompromis.se der

Gesinnung nicht zu. Kritik an

der (Jegenwart erfordert Mut,

doch dieser Mut üst ein Zei-

chen des Charakters — .seine

Unbeugsamkeit aber gerade

hat Ueberzeugungskraft. Nur
wenige politische Denker wer-

den in allen Pha.sen ihrer Ent-

wicklung und mit jeder ihrer

Aeusserungen die.se Probe be-

.stehen. Robert Weltsch hat die-

ser Korderutig, die er sich .sel-

ber stellte und die er an sich

gestellt empfand, stets .stand-

gehalten.

Er, des.sen 75. Geburtstag

wir nun feiern, ist ein Vorbild.

Der Masstab, den er für die

Betrachtung geistiger oder po-

litischer Erscheinungen gesetzt

hat. wurde zum Leitbild all de-

Lieber Dr. Weltsch,

Wenn ich Ihnen heute herzlichst zu Ihrem fünf-
nndsiebzigsten Gebiirtstaf/e gratuliere, so will ich
nicht tviederholen, ir<is Ihre Freunde bei früheren
Gelegenheiten mit der Ihnen gef/enüber gebotenen
Scheu zum, Ausdruck gebracht haben: wie tief dank-
bar wir alle Ihnen sind für die unvergessliche und
unvergleiehliche Leistung, die Sie in einer nun fast
ein halbes Jahrhundert umfassenden Arbeit roll-

bracht haben; anlässlich Ihres siebzigsten Geburts-
tags habe ich im besonderen darauf hiniveisen kön-
nen, mit ivelch bewundernswertem Erfolge Sie seit

der Gründung des Leo Baeck Instituts Ihre jahrzehn-
teUing bewährten Fähigkeiten unserem Institut zur
Verfügung stellen. Heute möchte ich es wagen, den
Tribut, den wir Ihrer Leistung zollen, zu ergänzeyi
durch ein Wort Über die Empfindungen, die von
Ihren Lesern der hinter dieser Leistung stehenden
Persönlichkeit entgegengebracht werden — gleich-

viel, ob sie Ihre hebräischen, deutschsprachigen oder
englischen Aufsätze und Schriften lesen.

Es ist Ihre Art, Ihre Persönlichkeit so weit wie
möglich zurückzustellen und nur die Gedanken spre-

chen zu lassen, die Sie in Ihren Aufsätzen und
Schriften zum Ausdruck bringen. Aber diese persön-
liche Zurückhaltung hat nicht verhindern können,
dass der verständnisvolle Leser den Menschen er-

fühlte, der jene Gedanken gedacht und jene Schluss-
folgerungen gezogen; der jene moralischen oder po-
litischen oder kulturpolitischen Forderungen erhoben
hatte. Der Kreis Ihrer Leser empfindet beglückt Ihr
ungewöhnliches Verständnis für Sachverhalte und
Menschen verschiedenster Art und Ihr Einfühlungs-
vermögen, das so stark ist, dass selbst der Gegner
Ihnen nicht grollen kann, weil er sich verstanden
fühlt.

"

Und die Beziehungen der Leserschaft — die weit

über unsere kleine Welt hinausgeht — zu dem i^ach-

lich-spröden Autor gipfeln in aufrichtiger Zuneigung
und tiefer Verehrung.

Ihr

SIEGFRIED MO.SES

rer, die um eine Durchdrin-

gung und produktive Erhellung

der Gegenwartsfragen echt be-

müht sind. Wer das Wort zu

handhaben unternimmt, darf

nicht Diener einer Absicht

.sein ; frei muss er die Tatsa-

chen wirken la.s.son und aus ih-

nen die Schlüs.se ziehen, die

sich ihm ergeben, die sich nach
gewis.senhafter Abwägung aller

Vorgänge aufdrängen. Nicht

ein Wunschbild zu konstruie-

ren, ist das Amt des Publizi-

.sten, .sondern die Realität

sprechen zu las.st-n und in ihr,

im Rahmen der gegebenen
Möglichkeiten und der mögli-

chen Bedingungen, den Weg zu

wei.sen. Das mag oft keine

leichte und keine angenehme
Aufgabe .sein und gewi.ss keine

populäre, aber sie ist die

Pflicht dessen, der vor Illusio-

nen und vor falschen Prophe-

ten zu warnen gezwungen i.st.

Zu einem Vorbild wird man
nur, wenn man durch .sein Le-

ben und .seine Lehre eine .sol-

che Haltung bewährt. Was wir

an Robert Welt.seh stets bewun-
dert haben, war, dass er an je-

der Stelle und in jeder Situa-

tion, mit jedem Wort und mit

jeder Zeile als ein ganz und

gar selbständiger Geist vor uns

gestanden hat. Was er verlaut-

bart hat, dem spürte man an,

es war und ist .selbständig er-

arbeitet. Da ist ein Mann zu

den Quellen gegangen und hat

erst gesprochen, nachdem er

das Material geprüft und sich

zu eigen gemacht hatte. Nicht

verwunderlich, dass seine Sach-

kenntnis dann oft andere Er-

gebnis.se zeitigte und seine

Sieht der Dinge nicht überein-

stimmte mit den Ansichten,

die von oberflächlichen Beur-

teilern vertreten wurden. Und
doch: sein Beitrag erhöhte die

Diskussion, gab ihr Weite,

stellte sie in ein anderes Ni-

veau und zwang zur Auseinan-

dersetzung. Was er sprach,

sehrieb, lehrte, musste verar-

beitet werden und duldete kein

Ausweichen, es bedeutete ech-

te Konfrontation mit den Pro-

blemen, die er behandelte, die

zur Debatte standen.

Die Wirkung, die Robert

Weltsch .seit nunmehr über

fünfzig Jahren und in immer

(Fortsetzung S. 2»

/

INDIREKTE POLITISCHE

MITTEILUNG

„Wer ein Korrektiv zu brin-'r or '^

gen hat, mu.ss die .schwachen /
Seiten des Bestehenden genau y / '

und gründlich kennen und t ,(^
c

dann das Gegenteil einseitig
^ij0

herausstellen, tüchtig einseitig.
''^J

Gerade darin liegt das Korrek-

tiv und auch wieder die Resig-

nation dessen, der das zu tun
hat. Korrektiv wird ja in ei-

nem gewissen Sinn dem Beste-

henden geopfert."

Der Verfasser die.ser Sätze

hat die im Druck hervorgeho-

benen Wörter offenbar .selbst

in seinen „Tagebüchern" un-

terstrichen: es ist Sören Kier-

kegaard. Er betont also, vor et-

wa 125 Jahren, dass etwas faul

in .seinem Staate Dänemark
und des.sen Kirche .sei, .so faul,

dass nur eine Ueberbetonung
des Richtigen die bittere Medi-
zin wirksam machen könne.

Gleichzeitig aber sieht er die

Gefahr dieser Ueberbetonung
für den Gehalt der Medizin
.selbst: die vernachlässigte

Wahrheit müsste ja in ihrem
eigenen Zentrum ruhen dürfen;
sie ist nicht als Mittel, auch
nicht als therapeutisches ge-

dacht, .sondern als ihr eigener
Zwtiak. IT<ib«rti*«>ibf mnn sie, um.
sie zu gebrauchen, .so opfert
man sie gleichzeitig.

Fast alles, was Kierkegaard
geschrieben hat, bedarf eines

eingehenden Kommentars, be-

.sonders dann, wenn es auf den
ersten Blick ganz einfach zu

•sein scheint. Aehnlich steht es

um Kafka. Ihre ,, Mitteilungen"

teilen sich dem Le.ser nicht un-

mittelbar mit : sie bedürfen

der vermittelnden Deutung. Es
handelt sich al.so um ,, indirekte

Mitteilung".

Der Ausdruck stammt mei-

nes Wi.s.sens von Kierkegaard.

Er gilt in besonderem Ma.sse

für .seine ersten p.seudonymen

Schriften, meist ästhetischen,

zum Teil auch ethi.schen In-

halts. Mit ihren erdichteten

Verfa.s.sern identifiziert ihr

Dichter sich nicht. Sie sind be-

deutung.svoU, aber überwunde-
ne „Stadien auf dem Leben.s-

weg".

Die zitierten Sätze könnten

fast von Robert Weltsch sein,

einem intimen Tagebuch anver-

traut, lucht zur Veröffentli-

chung bestimmt. Freilich hat

er, wenn überhaupt, .so nur
.sehr .selten von Pseudonymen
Gebrauch gemacht. Aber er

weiss sich gelegentlich auf eine

noch öffentlichere Art zu ver-

stecken. Ich erinnere mich ei-

ner zionistischen Rede von

ihm, in der er die pohti.sche

Generallinie zu verteidigen

(Fortsetzung S. 2)
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INDIREKTE POLITISCHE MITTEILUNG
(Schluss von S. 1)

suchte. Ganz zum Schluss füjjrte

er, in verändertem Ton, hinzu

:

Wenn Sie meine persönliche

Meinung interessiert, so würde
ich folgendes safren... Dann ka-

men wenige Sätze, die den The-
sen des Vortrages diametral

widersprachen, sie schlafend

widerlcKten. Das Offizielle, al-

len Geläufige, war sein Pseu-

donym trewesen ; die Schlussbe-

merkunj? riss die Maske ab.

Die Revolution im .Jahre

1848 findet in Kierkej?aard ei-

nen scharfen Kritiker: „Die
Menge ist die Unwahrheit". Er
ist ein Einzelner, wie Abraham
in seiner Auffassung ein ,,Rit-

ter des Glaubens" ist, ein Ari-

stokrat. Erfolg ist ihm ver-

dächtig. Weltsch hat eine sei-

ner bedeutungsvollsten Analy-

sen über die „Tragödie des Er-
folges" geschrieben, an ('haim

Weizmann exemplifizierend.

Zwischen beiden Männern wal-

tete eine tiefe Sympathie, aber

Weltsch dürfte Weizmann noch

besser verstanden haben als

dieser ihn. Er hätte sich auf
Freuds geniale kleine Schrift

,,Die am Erfolge scheitern" be-

rufen können.

Weltsch fehlt der so nützli-

che „Sinn für l'\-liiUUik<.lf',

über den sich Fontane lustig

gemacht hat. Bei feierlichen

Gelegenheiten könnte man —
wenigstens scheinbar — eine

andere Tagel)uchein tragung
Kierkegaards auf ihn anwenden
(IG.9.1840):

,,Ich habe Mut, an allem zu

zweifeln, ich glaube, an allem;

ich habe Mut zu kämpfen
ich glaube, gegen alles; aber

ich habe nicht den Mut, etwas

zu erkennen, nicht den Mut et-

was zu besitzen und eigen zu

haben."

In Wahrheit trifft dieser He-

kenntnissatz nicht einmal auf

.seinen Verfasser ganz zu, und
garnieht auf Welt.sch. Sein

schein barei- Negativismus
macht ihn zu nationaler oder

religiöser Apologetik unfähig.

Apologetik lässt sich definie-

ren als erschlichene Gleich.set-

zung zwischen dem Sein des

verteidigten Tatbestandes und
dessen Sollen. Sie ist deshalb

.so gefährlich, weil sie die i)ro-

duktive Spannung zwischen

beiden aufhel)t oder verklei-

stert und dadurch jede Besse-

rung der Gemeinschaft, jede

Umkehr des Einzelnen er-

.schwert oder unmöglich macht.

Wer Apologetik ablehnt, weiss

al.so um das Reich des Sollens.

So ist er in hoher positiver

Sphäre beheimatet.

Das gilt auch für Kierke-

gaard, aber wesentlich nur im
Bei'eich des Individuellen. Bu-

ber hat das in seiner Kritik

,,Die Frage an den Einzelnen"

ne der grössten antifa.schisli-

schen Dokumente der Nazizeil

ist. Die Schrift konnte 1936 (!)

bei Schocken in Berlin erschei-

nen, weil sie für die national-

.sozialistischen Zen.soren zu

schwierig war. Hätte auch nur

einer von ihnen sich die Mühe
gegeben, sie zu verstehen, so

wäre sie nicht nur verboten

worden, sondern hätte ihren

Verfas.ser gefährdet. Buber

war für direkte Mitteilung be-

.sonders im Religiö.sen, aber in

politischer Notzeit konnte er,

weil er musste, auch anders.

Mit seinem Lehrer Buber

stellt Robert Welt.sch die Frage

nicht an den Einzelnen allein,

.sondern durch ihn und in ihm

an die Gemein-schaft. Deshalb

ist die Adresse seiner indirek-

ten Mitteilung nicht .so sehr

der atomisierte Jude, vielmehr

die zionistische Bewegung, das

jüdische Volk. Damit stellt er

sich in die Tradition der indi-

rekten pol tisclifn Mitteilung;

sie ist uralt, älter als die reli-

giöse. Der Prophet Nathan ge-

braucht sie, beispielsweise, als

er dem ehebrecheri.schen und
mörderi.vchen König David die

Vnhv\ vom Lämmchen des ar-

men Mannes erzählt, welche

jener allerdings erst versteht,

nachdem Nathan sie ihm mit
den direkt zustossenden Wor-
ten: „Du bist der Mann!" auf-

gelöst hat. Ohne solche Auflö-

sung spricht die indirekte po-

litische Mitteilung nur zu den
Eingeweihten oder zu den klüg-

sten Zen.soren. Die haben Mühe
»Tohnht, um oin anderes Rei-
;'.I)iel zu geben, die gelehrte
Schrift von David Friedrich
Strauss „Der Romantiker auf
dem Throne der Cä.saren oder
.Julian der Abtrünnige" gleich

im Erscheinungsjahr 1847 auf
König Friedrich Wilhelm IV.

zu beziehen, obwohl ihre letz-

ten Sätze ihr auch aktuelles

Verständni.-i nahelegen. Im gan-

zen ist sie aber ein ernster

wis.sen.schaftlicher Beitrag zur

Figur des letzten heidni.schen

Kai.'-'ers Julian Apostata. Die

indirekte politische Mitteilung

hohen Ranges hat zwar doppel-

ten Boden, den des Dargestell-

ten und den des Gemeinten,

aber beide Böden mü.ssen trag-

fähig .sein.

Dieser Stil der öffentlichen

Wirksamkeit blüht und verfei-

nert sich unter politischem

Druck. Leo Strauss hat diesen

Sachverhalt in seiner bedeuten-

den Abhandlung „Persecution

and the Art of Writing" einge-

hend analysiert ( November
194t) und später in einem
Buch mit (nicht immer ganz

einleuchtenden) Beispielen illu-

striert. Ein überzeugendes Bei-

spiel ist der Publizist Robert

Welt.sch in den letzten zwei

Jahrzehnten. Während Kierke-

gaard den Weg von der indi-

rekten zur direkten oder doch

direkteren Mitteilung gegangen
ist, verläuft Weltsch's Entwick-
lung in umgekehrter Richtung.

Früher hat er mit seinen Auf-
.sätzen unmittelbar in das Ge-
schehen einzugreifen gesucht;

.seit der Staatsgründung ver-

meidet er das immer mehr. Er
sitzt in I^ondon und .schreibt

wöchentlich einen hebräischen
Aufsatz für den „Haaretz", der
für viele Leser viele Fenster
in die gro.sse Welt öffnet. Ei-

ner .seiner begeisterten Vereh-
rer war der verstorbene Moshe
Smilanski, der immer wieder,

vergeblich, anregte, die.se Auf-

VORBILD IN LEBEN
UND SCHAFFEN

(Schluss von S. D

steigendem Ma.s.se als Schrift-

steller, Redakteur, Herausge-
ber ausübt, beruht auf der
Fülle des Wissens und der um-
fas.senden Bildung, die diesen

Mann auszeichnen. Sein Aus-
gangspunkt ist Prag und jene

Blütezeit des Vereins jüdi.scher

Hoch.schüler „Bar Kochba", die

für die „Erneuerung des Ju-
dentums" so bedeutsam wurde.
Von Beginn an stand für ihn

fest, dass es für ihn, wie er

als Fünfundzwanzigjähriger
aus dem Ersten Weltkrieg an
Hugo Bergman schrieb, keinen

„andern Beruf geben könnte
als Awodath Am". Sein Name
war innerhalb der jüdischen,

zionistischen Publizistik nicht

unbekannt und seine Feder ge-

schätzt, da wird er unmittelbar

nach Beendigung de.s Krieges

als Redakteur an das eben ge-

gründete, täglich erscheinende

Organ der österreichischen

Zionisten, die „Wiener Morgen-

zeitung", berufen. Ein Jahr
nur, und er übernimmt die

Chefredaktion der ,,Jüdi.schen

Rund.schau" in Berlin. Hier
wird er, der dieses Amt bis

1938, fast bis zum Verbot der

Zeitung innehat, einer der zen-

tralen Persönlichkeiten nicht

nur des deutschen, sondern des

Weltzionismus. Seine Wirkung
in dieser Zeit, könnte man sa-

gen, zerfällt in zwei Perioden,

.seit 1921 etwa, da er mit stei-

gendem Nachdruck für eine

Neuorientierung der zionisti-

.schen Politik eintritt, und ab
1933, da er die immer grau.sa-

mer werdende Wirklichkeit des

deutschen Judentums in all ih-

rer Schicksalsschwere zu deu-

ten unternimmt. Zwei Bücher
kennzeichnen die.se beiden Ab-
schnitte, die gemein.sam mit
Hans Kohn herau.sgegebene

Sammlung „Zionistische Poli-

tik" (1927) und die Aufsatz-

reihe „Ja-Sagen zum Juden-

tum" (1933). Was das Wort

von Robert Weltsch für die Ju-
den im nationalsozialistischen

Deutschland darstellte, ist wohl
im nachhinein gar nicht mehr
erfa.ssbar, seine Wirkung in

der Stunde und zu der Stunde
des licids und der Verwirrung
jedoch bedeutete Aufrichtung,
Wegweisung, Rettung.

In Israel, im damaligen Palä-
stina, fand Robert Weltsch den
ihm gebührenden Platz im Rah-
men der hebräischen Presse.
Neben der Ilerausgebertätig-
keit für das „Mitteilungsblatt"
des Irgun Olej Merkas Europa
und der Alijah Chada.scha ge-
hört er seit 1940 dem Redak-
tionsstab des „Haaretz" an. In
einer Darstellung der Geschich-
te der hebräischen Presse und
ihres intellektuellen Weges
wird der Einflu.ss von Robert
Weltsch gewiss nicht gering
einzu.schätzen .sein. Von höch-
ster Bedeutung aber, auch für
die spätere Entwicklung, war
.seine Berichterstattung vom
Nürnberger Prozess. Seine so
ganz au.s.serordentliche Gabe der
Darstellung und die Warte der
Betrachtung jüdischer und zio-

ni.stischer Vorgänge in welt-

weitem Masstabe führten ihn

für viele Jahre auf einen der
wichtigsten Plätze israeli.scher

Korrespondententätigkeit.

Das deutschsprachige Juden-
tum, aus dem Robert Weltsch
stammt und auf dessen Gestal-

tung er eine eindringliche Wir-
kung ausgeübt hatte, war zur
Geschichte, zum Gegenstand
hi.stori.scher Forschung gewor-
den. Als man daran ging, das

Leo Baeck Institut als eine

Stätte dieser wi.s.sen.schaftlichen

Bemühung zu errichten, gehör-

te Robert Weltsch zu den Ini-

tiatoren dieses Gedankens, und
er ist seit seiner Gründung
einer der Ilauptträger der Ar-
beit des Instituts. Die zehn

.stattlichen Jahrbücher, die un-

ter .seiner Redaktion .seit 1956

herausgekommen sind, bewei.sen

allein schon den aus.serordentli-

chen Beitrag, der ihm als An-
reger, Gestalter und Retter

wertvollen ge.schichtlichen Ma-
terials zu verdanken ist. Und
wollte man die von ihm ver-

fassten zehn Einleitungen zu-

sammenstellen und gesondert
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DANK DEM LEHRER UND FREUNDE
Es war der Zufall oder die

Hand der Vorsehunjjr. die mich
im Jahre 1924, wenijfe Monate
nach meiner Einwanderunjf, in

Jerusalem auf der Jaffastras-

.sc Felix Rosenblueth, heute
Pinchas Rosen, in die Arme
laufen liess. Ich suchte damals
Arbeit und man hatte mir ge-

rade das Sekretariat des Jeru-

salemer Arbeiterrats an^etra-

Keii. „Warum übernehmen Sie

nicht die palästinensische Kor-
respondenz der .Jüdischen

Rundschau'?" fraKte er mich.

„Hujro Berfrman, der sie bisher

V'emacht hat, ist mit seiner

Bibliothek zu sehr in Anspruch
genommen."

Ich war für den Posten eines

Sekretärs des Jerusalemer Ar-

beiterrats ebenso schlecht vor-

bereitet wie für den eines Kor-
respondenten der ,,Rundschau".

Aber als ich mich für das zwei-

te entschied, hatte ich nur, oh-

ne es zu wissen, einen Lehrer

und später auch einen Freund
erworben. Ich lernte was jour-

nalistische Arbeit ist unter der

erfahrenen F'ührunff voji Ro-

bert Weltsch.

Es war keine.swegs leicht!

So wie Weltsch immer die puto

Seite bei dem Gegner heraus-

zufinden wusste, weil er eben

K'ewohiiL war, die DinKC von

zwei Seiten anzuaehen, so inach-

te er seine eigenen Leute vor

--^ EIN RÜCKBLICK

(Schluss von S. 4)

leicht ein schwaches und unzu-

iäiiKlichea — von dem Reich-

tum der Kultur, von dem Geist

und der Produktivität des zen-

traleuropäischen Judentums.

Dieses Denkmal hat Robert

Welt.sch sich .selbst errichtet,

hoffentlich wird er noch lanj?e

daran weiter bauen können.

So ist er geblieben, was er

durch viele Jahrzehnte hin-

<lurch war: ein .schöpferischer

Journalist, eine moralische

Kraft in der an Moralität .so

arm gewordenen Welt, ein Hu-

manist, würdig dieses grossen

N'amens, ein Anreger und Kri-

tiker vielseitigen geistigen Ge-

staltens, ein unermüdlicher

Lehrer, ein Optimist und Skep-

tiker zugleich und ein getreuer

Freund seiner Freunde.

MAX KREUTZBERGER

REISEN
nach allen LÄndem der Welt

Zuverlässige Beratxing, Auskünfte

und prompte Erledigung

aller Formalitäten
durch

Dr. HURWITZ Ltd.

Travel Agency
Tel-Aviv, Yehuda Halevi Str. 43

TeL 621351, 614 025

allem auf die Fehler aufmerk-
sam und stellte an sie gros.se

Anforderungen. Unter keinen
Umständen wollte er etwas mit
der üblichen Propaganda zu tun
haben. Über Palästina berich-
ten, bedeutete über „Palästina
berichten, wie es wirklich ist",

das heisst ohne Verbrämung,
mit Aufdeckung der .schwieri-

gen Problematik der Ereigni.s.se

und Entwicklungen. Damit aber
war man vor allem vor die Not-
wendigkeit gestellt, genau zu
wissen, was vorging und wor-
über man berichtete. Man konn-
te nicht einfach Dinge vertu-
.schen, man musste seine Tat-
sachen am Schnürchen haben,
man musste auch lernerj, gegen
den Strom zu schwimmen und
sich klar auszudrücken. Manch-
mal verzweifelte man an der
Möglichkeit, die Aufgabe zu lö-

.sen. Denn zwei Mal in der Wo-
che kamen die Nummern der
..Rund.schau" mit den Artikeln
des Redakteurs und Lehrers
und man .sah wieder einmal
deutlich, wie .sehr man hinter

dem Vorbild zurückgeblieben
war.

Als aber nach zwölf oder
dreizehn Jahren zum ersten

Male ein Brief eintraf, der An-
erkennung aussprach, da fühlte

man sich, als hätte man den
Ritterschlag erhalten. Die Ma.ss-

stäbe, die Robert Weltsch als

Redakteur dem unerfahrenen
Journalisten vorhielt, erwiesen
sich als geltend und richtig für
lange Jahrzehnte und für viel-

fältige journalisti.sche Tätig-
keit.

So kommt es denn, dass
ich die Gelegenheit des fünf-
undsiebzigsten Geburtstags
meines Lehrers dazu benutze,

einen Dank und Glückwunsch
auszusprechen, der jetzt nicht
nur dem Lehrer, sondern auch
dem Freunde gilt. Er hat mehr
gelehrt als gründliche Hand-
werksarbeit, nämlich ehrliches

Denken und dauernde Prüfung
des täglichen Tuns an festen

Ma.sstäben. Für dieses Beste,

was ein Lehrer geben kann,
ehrlichen und herzlichen Dank.
Dank auch für die Freund-
.schaft langer Jahre.

GERDA LUFT

DIE LEISTUNG
Vor kurzpr Zeit haben wir

Robert Weltsch /u seinem 70.

Geburtstag '• - i..kwün8cht,

oder vielleicht besser uns be-

glückwünscht, dass er mit 70

Jahren in gros.ser Rüstigkeit

.seinem Amte obliegt. Er tut

es auch mit 75 Jahren, und wir
hoffen, dass er es noch manche
Jahre tun wird. Ich habe da-

mals über ihn, sein Werk und
.sein Amt im MB geschrieben,

und auch etwas später in mei-

ner Autobiographie „Bürger
vieler Welten", wo er begreif-

licherweise oft erwähnt ist. Bei

unserer engen Verbundenheit,

die ja beinahe 70 Jahre ge-

dauert hat, obwohl wir nur bis

1915 in den gleichen Städten
— Prag und Salzburg, in der

alten Habsburg-Monarchie —
zusammen gelebt haben, konnte

dies ja nicht anders .sein. Sach-

lich habe ich dem, was ich dort

ge.sagt habe, kaum etwas hinzu-

zufügen.

Robert lebt weiterhin in ei-

ner stillen und im Sommer
grün belaubten Gas.se in Lon-

don's Hampstead, wo auch wir

1921-1925 gewohnt haben. Je-

des Jahr fährt er öfters nach

Israel, wo seine zwei Töchter

leben, und von Zeit zu Zeit in

die Vereinigten Staaten, wo
sein Sohn an der neuen und ei-

ner grossen Zukunft entgegen-

gehenden New York State Uni-

versity in Stony Brook (Long

Island) arbeitet. Meine Frau

und ich dagegen sind, .seit mei-

ner Emeritierung, auf „Wan-

derschaft" — Philadelphia,
Denver ((Colorado), Middletown
((.Connecticut). Austin (T<-x;is>,

und nun wieder in Philadel-

phia, wo wir uns eben für die

vielleicht noch vor uns liegen-

den Jahre ein ,,Heim" errichtet

haben, sind .soweit die Haupt-
stationen dieser Wanderschaft.

Verhältnismässig häufig kom-
men wir nach Europa, und
dann sind wir immer wieder in

persönlichem Kontakt mit Ro-

bert und seiner Gattin. Vorigen

Sommer, da ich an der Univer-

sität Heidelberg lehrte, begeg-

neten wir zu un.serer Freude

Hugo und E.scha Bergman, die

wir .schon lange Jahre nicht

gesehen hatten. Die alten Pra-

ger Bande waren auch hier

stark. Die „Wanderschaft"

bringt uns immer wieder in

Kontakt mit der (akademi-

.schen) Jugend von heute. Auch

Robert ist in stetem lebendi-

gen Kontakt mit der Jugend

Israels. Mit unentwegter Rü-

stigkeit .sendet er jede Woche
seinen Freitag- oder Schabbath-

Artikel an den Haaretz. Mein

Hebräi.sch, das einmal ganz gut

war, ist im Laufe der vielen

Jahre ein wenig rostig gewor-

den, aber soweit ich es beurtei-

len kann, sind seine Feuilletons

kulturell-kriti.sche E.s.says. die

für die heutige Jugend das

Fenster in die gro.s.se Welt öff-

nen und zugleich die dieser Ju-

gend fremde Wirklichkeit vor

dem ersten und vor dem zwei-

ten Weltkrieg in ein helleres

Licht rücken. Es wäre inter-

essant, wenn das MB oder
Haaretz eine Rundfrage unter

der Jugend veranstaltete, um
festzustellen, was Roberts
Feuilletons für sie bedeuten.

Ich bin geneigt zu glauben,

dass sie ein wichtiges Bil-

dung.selement darstellen : sie

vermitteln Weitläufigkeit und
geschichtliche Kontinuität. In
dieser Wei.se ist Robert, was
auch ich zu sein anstrebe: ein

Lehrer.

Roberts grosse Leistung in

den zwanzig Jahren von 1918

bis 1938 war die Redaktion der
Jüdischen Rundschau. Nun hat
er in den letzten zehn Jahren
diese Leistung wiederholt, und
dies unter .schwierigen Umstän-
den, als Redakteur des (in eng-
li.scher Sprache erscheinenden)
Jahrbuches des Leo Baeck In-

stituts. In .seinen zehn Banden
steckt eine .selten verstandene
oder voll gewürdigte herausge-
berische Kunst, eine ungewöhn-
liche Sorgfalt und .schöpferi-

.sche Mühewaltung in der Aus-
wahl des Materials, in dem ho-

hen Niveau der Beiträge, in

der untadeligen Form der Prä-

sentation, in dem Bemühen um
jedes kleinste Detail der An-
ordnung und des Druckes. Meh-
rere dieser Auf.sätze sind nun
auch deutsch erschienen. Es
wäre wichtig, dass eine hebräi-

.sche Ausgabe erschiene, die

der Jugend Israt-Ls «lio jiidis''h-

«leutsche schöpferische Periode
zugänglich machen könnte. Die-

se Yearhooks sind zu einem der
Grundsteine jeder künftigen

Ge.schichts.schreibung des für

das deutsche und europäi.sche

Geistesleben .so wichtigen 19.

und frühen 20. Jahrhunderts

geworden, in dem Men.schen

jüdi.schen Glaubens oder jüdi-

scher Abstammung einen so

wichtigen Anteil hatten. In die-

sen Yeariwnks ist Robert, was
ich ebenfalls zu sein anstrebe,

ein Historiker, ein Forscher

vor allem der geistesge.schicht-

lichen Vergangenheit.

So laufen un.sere Wege, bei

all ihrer Verschiedenheit, zu

einem nicht unwichtigen Teile

nahe beieinander. Wie lange

sie noch laufen werden oder

bes.ser: wie lange wir, vielleicht

verlangsamt, auf ihnen fort-

.schreiten werden, weis«-! nie-

mand. Mein, und vieler ande-

rer, Wun.sch ist, da.ss Robert

noch lange .seinen für so viele

Men.schen bedeutsamen Weg
fort.schreite.

HANS KOHN
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EIN RÜCKBLICK
Anfang der „Goldenen Zwan-

ziger Jahre", die gar nicht so

golden waren, als man sie

durchlebte, begegnete ich zum
ersten Male Robert Weltsch. Er
war damals bereits Redakteur
der „Jüdischen Rundschau", die

sich zur bedeutendsten Wochoii-

zeitung der jüdischen Welt ent-

wickeln sollte und die merk-
würdigerweise ihre führenden
Redakteure aus Prag bezog —
neben Weltsch, Siegmund Kaz-

nelson, Hugo Herrmann und
auch einige Zeit während des

Ersten Weltkrieges Salman Ru-
baschow, den jetzigen Staatsprä-

sidenten von Israel, aus dem
ferneren russisch-jüdischen In-

tellektuellentum. Robert Weltsch
war damals für uns Jüngere
schon ein grosser und geachte-

ter Name, als wir ,,Redaktcu-

re" der in Breslau erscheinen-

den „Jüdischen Zeitung für

Ostdeutschland" von der Zioni-

stischen Vereinigung eingela-

den wurden (Joachim Prinz

und ich), um von ihm die not-

wendigen redaktionellen Richt-

linien und Belehrungen zu er-

halten. Er hatte nichts Lehr-

haftes und Dünkelhaftes an

sich, er wirkte vielmehr durch

die Eigenart seines Wesens,
durch ein seltsames Gemisch
von ungewöhnlicher Kultur und
Bildung, durch eine wohlbe-
gründete und gefestigte Welt-

anschauung, die der Kritik und
Skepsis sich nicht verschluss

und manchesmal in sarkasti-

schen Pessimismus umschlagen
konnte. Aber das erkannten wir
erst im Laufe vieler Jahre, als

die Beziehungen enger wurden,
und sich Gelegenheit fand zu

manch intimer Aussprache und
gemeinsamer Arbeit.

Robert Weltsch war und
blieb ein Journalist im tiefsten

und schönsten Sinne dieses

Wortes, und ohne Uebertrei-

bung kann es gesagt werden
(nicht als Geburtstagsgruss

oder nur als Geburtstagsgruss,

sondern als offenbare Feststel-

lung vieler Jahrzehnte) - er

ist der bedeutendste jüdische

Journalist unserer Tage und
vielleicht aller Tage im jüdi-

schen Bereich und darüber hin-

aus. Grosse jüdische Journali-

sten hat es in diesem Jahrhun-
dert viele gegeben, die es ver-

standen, mit Geschick die Din-

ge des Tages zu verzeichnen,

darzustellen, zu beleuchten,

kriti.sch zu durchdenken. Aber
zu einem wirklich grossen

Journalisten gehört mehr, ge-

hören Charakter, Moralität und
Mut und eine wohldurchdachte,

durch Lehre und Erfahrung ge-

gründete Weltanschauung, die

Masstab und Richtschnur des

Urteilens, des Bejahens und
der Kritik ist und die stand-

hält den Stürmen der Zeit und
den Umständen und die sich

nicht dreht — ohne blind zu

sein und zu werden — im Win-
de des Tages. Diese Weltan-

schauung hat sich Robert

Weltsch durch umfängliche
Studien, durch eine unver-

gleichliche Bildung, durch eine

ständig wach gehaltene und
bauende intellektuelle Neugier
und Kritik errungen, beein-

flusst vom Geist Prags und ei-

nes bestimmten jüdischen Krei-

ses, der eine jüdische Renais-

sance erträumte, humanistisch

und human, sich selbst erken-

nend, ohne den andern zu ver-

k( iir.?n, sich erneuernd und er-

hebend, ohne sich zu überhe-

ben und den andern au.szu-

sohliessen. In der Idee des

selbstarbeitenden, zu sich selbst

und seinem Eigenwesen zu-

rückkehrenden jüdischen Volkes

auf palästinensischem Boden in

Gemeinschaft mit dem arabi-

schen, verbrüderten Nachbarn
- nicht herrschen und nicht

beherrscht werden — drückte

sich dieses humanistische Er-

neuerungsideal aus, stark be-

einflusst von A. D. Gordon,
von Martin Buber, von den er-

sten Kibbuzim und den Idea-

len der jüdischen Arbeiter-

schaft, als sie noch Ideale mit
Radikalität verfocht und das

Gesicht der zionistischen Be-

wegung entscheidend bestimm-
te. Dieser Grundan.schauung ist

RoJx-rt Weltsch sein ganzes Le-

ben lang treu geblieben, und
wenn er sie auch nicht ständig

predigte, so bestimmte sie aus-

gesprochen und sehr oft unaus-
gesprochen, jedoch wirksam
zwischen den Zeilen, sein

Schreiben und sein ganzes

journalistisches Wirken, gab
ihnen ihre Grösse, Schönheit

und, wie ich glaube, ihre Un-
vergänglichkeit. Unvergänglich-
keit wird nicht durch die Zahl

der Jahre bestimmt, nicht

durch das Rechtbehalten des

Tages — Ideen haben ihr eige-

nes Leben und ihre Unvergäng-
lichkeit, wenn die „Realitäten"

vergangen und vergessen sind.

Eine solche Haltung bringt

Freunde und Treue, aber auch
Kampf und Feindschaft, doch

niemals Nichtachtung. Als die

Idee der Kibbuzim noch um-
kämpft war, trat die „Jüdische

Rundschau" für sie ein, als die

jüdische Arbeiterschaft und ih-

re Einrichtungen dem Zweifel

und der harten Kritik ausge-

setzt waren und dem kleinen

Masstab der sofort ausweisba-

ren Erfolgschance, da kämpfte
Weltsch unermüdlich. Im Zu-

sammenhang mit dem Problem
aller Probleme, der Beziehungen
zu den arabischen Nachbarn,
kannte Weltsch und die „Rund-
schau" kein Schwanken, und es

lässt sich nicht bezweifeln,

dass es von ihm und einem
kleinen Kreise, zu dem der un-

vergessliche Georg Landauer
gehörte, richtig vorausgesehen
(las (Jrundproblem des Landes
Israel geblieben ist.

Das Sehen der grossen Zu-
sammenhänge und ihre tiefere

Bedeutung hat Robert Weltsch
der „Jüdischen Rundschau"
aufgeprägt, besonders sichtbar
als die Schicksalsstunde des
deutschen Judentums 1933
schlug. Die „Jüdi.sche Rund-
schau" und ihre bedeutenden
Aufsätze, die Robert Weltsch
Weltruf eintrugen, haben dem
deutschen Judentum in jenen
tragischen Jahren die Erschüt-
terung seines Daseins und sei-

ner Illusionen, die so wohl be-

gründet zu sein schienen, tra-

gen helfen. Weltsch blieb sei-

ner Aufgabe treu, bis die Syn-
agogen brannten, und damit al-

les jüdi.sche Wirken in Deutsch-
land sein Ende fand.

In Palästina stellte sich ihm
eine neue Aufgabe. Die
deutschsprechende jüdische

Einwanderung hatte sich eine

Wochenzeitung geschaffen, die,

da sie in deutscher Sprache er-

schien, sich verschämt „Mit-
teilungsblatt" nannte. Dieses

,, Mitteilungsblatt" erscheint

nun schon mit grösster Regel-

mässigkeit länger als drei.ssig

Jahre, sicherlich die geistig

höchststehende Wochenzeit-
schrift der deutschsprachigen

Emigration. Als Robert Weltsch
Ende 1938 in Palästina er-

.schien, war es das Selbstver-

ständliche, ihn bald darauf
zum Schriftleiter dieser Zeit-

schrift zu berufen. Er brauchte

dazu keine Umstellung, Proble-

me, Personen und Umstände
waren ihm vertraut. Weltsch
wurde gleichzeitig ständiger

Mitarbeiter der grössten he-

bräischen Tageszeitung des

Landes und seine von ihm
selbst in hebräischer Sprache
geschriebenen Freitagartikel,

journalistische Meisterleistun-

gen, errangen sich bald einen

grossen Leserkreis.

Eine andere grosse Idee, die

der führende Kreis deutscher

Zionisten aufnahm, scheiterte

an der Kurzsichtigkeit und
dem Uebereifer der jüdischen
Instanzen des Landes: mit Hil-

fe des tatkräftigen Leiters des

„Jüdischen Verlages", der aus
Berlin nach Jerusalem übersie-

delte, Siegmund Kaznelson,

wurde unter der Redaktion von
Robert Weltsch die Fortset-

zung der „Jüdischen Rund-
schau", in Palästina gedruckt,

als „Jüdi.sche Weltrundschau"
geplant und bald auch verwirk-
licht. Der „Sturm" gegen die

deutsche Sprache begann, und
nach einigen Monaten musste
die Drucklegung in Paris vor-

genommen werden. Die grossen

technischen Schwierigkeiten und
der Kriegsausbruch beendeten
das recht aussichtsreiche Un-
ternehmen und ein zionisti-

sches Sprachrohr, das die Ver-

bindung zu einem wesentlichen

Teil der jüdischen Welt hätte

herstellen können. Das Sprach-

rohr der verstreuten Judenhei-

ten untereinander wurde zum
Schweigen gebracht. Ein volles

Exemplar aller erschienenen

Nummern der „Jüdischen Welt-

rundschau" dürfte heute zu

den grössten bibliophilen Sel-

tenheiten gehören.

Der Kreis der deutsch-spre-

chenden Einwanderung in Pa-

lästina hielt all die Jahre —
trotz mancherlei Verschieden-

heiten — eng zu.sammen. Die
gemein.same zionistische Erzie-

hung hatte diesem Kreis ein

bestimmtes politisches Gesicht

gegeben ; allmählich trat die-

ser Kreis in Opposition zu vie-

len ix»litischen Erscheinungen
im Lande. Es kam sogar zur

Gründung einer eigenen, an-

fänglich sehr erfolgreichen po-

litischen Partei — sie wurde
die zweitgrösste Partei des

Landes — , deren journalisti-

scher Sprecher selbstverständ-

lich Robert Weltsch wurde. Als

die innerpolitische Situation

nach Beendigung des Krieges

sich ständig verschärfte, jüdi-

sche Terroraktionen an der
Tagesordnung waren und die

Teilung des Landes und
schliesslich die Gründung des

jüdischen Staates zur Wirklich-

keit wurden, war es nur na-

türlich, dass die einheitliche

Haltung des führenden Kreises

der deutschen Zionisten zerfiel,

und damit die Gemeinsamkeit
politischen Handelns und Auf-
tretens. Robert Weltsch ging

als Vertreter der grossen Ta-

geszeitung „Haaretz" nach

London. Als es Jahre später

unter dem unermüdlichen An-
sporn von Siegfried Moses zur

Gründung des Leo Baeck Insti-

tuts kam, stellte sich erneut

die Zusammmenarbeit mit Ro-

bert Weltsch her. Es begann

ein neues Stadium seines Le-

ben.swerkes. Er wurde der gei-

stige Anreger und der Vorsit-

zende des Londoner Baeck In-

stituts. Seine grossen Kenntnis-

se und seine ungewöhnlichen

Fähigkeiten machten ihn zum
gegebenen Herausgeber des

„Year-Book" des Leo Baeck

Instituts, das jetzt im 11. Jahr-

gang steht. Wer die zehn Bän-

de durchblättert, muss stau-

nen, immer wieder, über den

Gedankenreichtum, den die an-

regende und dirigierende Kraft

des Herausgebers aus der

grossen Zahl seiner Mitarbeiter

herauszuzaubern vermocht hat.

Diese Jahrbücher, heute in al-

len Bibliotheken der Welt zu

finden, geben ein Bild — viel-

(Schluss S. 5)
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Sätze, zum mindesten in Aus-

wahl, in Buchform zu sammeln.

Er, als Anhänger von Dr. Mag-
nes und führendes Mitglied

des „Ichud", war imstande, sie

sich ins Israelische zu überset-

zen. Er hörte aus den ruhig

geschriebenen, sich auf die

neueste Literatur stützenden

Darlegungen über die Gefahr

des Chauvinismus, den Perso-

nenkult, die Schwäche der In-

tellektuellen, die Seuche der

Massenhysterien, über den

W»'rt rationaler Kritik, indivi-

dueller Ent.scheiduiig, morali-

scher Masstäbe auch in der

Politik, über den (relativen)

Segen politischer und wirt-

schaftlicher Grossräume —
Smiianski hörte aus all dem
das ,,Du bist der Mann! Du
bist das Volk! Du bist der

Staat!" heraus. Aber hat

Weltsch viele solcher Leser?

Es gehört zum Ernst seines

Lebens und zur Tragik unserer

Situation, da.ss man es nur hof-

fen darf, aber nicht wi.ssen

kann.

Wer, wie wohl mancher Le-

ser des ,, Mitteilungsblattes",

Weltsch nicht als hebräischen

Publizisten kennt, .sondern nur
aus den deutschen Aufsätzen,

die in diesen Spalten erschei-

nen, wird vielleicht überra.scht

.sein, dass er als ein Meister

gerade der ,,indirekten politi-

schi-n Mitteilung" angesprochen
wird. In unserem begrenzten
Kreise äu.s.sert er sich noch
manchmal unmittelbar. Für ihn

mag das nur ein kleiner Trost

sein; für uns ist es ein gros.ser

Stolz.

ERNST .SIMON

DER FREUND

heiausgeben, ein solcher Hand
würde ein Kompendium der hi-

storischen Entwicklung des

neuzeitlichen deutschen .Juden-

tums darstellen, wie es schil-

lernder und vielseitiger kaum
vollstellbar ist.

Robert Welt.seh ist aber
nicht nur ein Schreiber und
Darsteller grossen Stils, er ver-

steht es, Einzelheilen in ihrer

charakteristischen Bedeutung
aufzuspüren und sie ihrer

Nuance entsprechend an rich-

tiger Stelle in das Gesamtbild
einzufügen. .So gelang es ihm,

in einem Sammelband, den er

19G.'} herausgab, die Gestalten,

Ideen, Werke sichtbar zu ma-
chen, die das deut.sche Juden-

tum zu .seinem Aufstieg führ-

ten und die e.s während .seiner

Krise bewegten. Für das gros-

se Werk „Ent.scheidung.sjahr

1932". das sein Entstehen dem
von Robert Welt.sch geleiteten

Londoner Arbeit.-zentrum des

Leo Baeck Instituts verdankt,

und das die Judenfrage in der
Endphase der Weimarer Repu-
blik behandelt, hat er selber ei-

Man hat gesagt, Freund-
schaft zwischen Menschen be-

stehe dann, wenn sie „die glei-

che Wahrheit" besitzen. Das
ist wohl ein tiefes Wort. Aber
es ist auch ein gefährliches

Wort. Denn die Wahrheit bil-

det in Wirklichkeit stets eine

Aufgabe, sie wird gesucht -

—

in der Erkenntnis und in di-r

Realisierung im Leben. So ist

es nicht leicht, die gleiche

Wahrheit zu behalten, nicht

leicht, Freundschaft zu wahren.

Wie die Wahrheit, so stellt

Freundschaft einen fortlaufen-

den Prozess dar.

Robert Weltsch kennt in sei-

nem Leben .solche Freund.schaft,

ne ausführliche und die dama-
lige schicksalhafte Situation in

einer Gesamtschau erfassende

Schlussbetrachtung geschrieben,

an der sich .seine bewunderns-
werte Kunst der Gestaltung

verzweigter geschichtlicher Zu-
sammenhänge wiederum er-

weist.

Die Fülle der denkeri.schen

Beschäftigung von Robert
Welt.sch mit dem modernen Ju-

dentum bedarf aber noch einer

zusätzlichen p]rgänzung. In

Prag, als Student hatte er in

den Jahren 1909 und 1910 Mar-
tin Buber gehört, der im Rah-
men des ,,Bar Kochba" seine

,,Drei Reden über das Juden-

tum" hielt. Seit dieser Zeit sah

er in Buber ,,den gros.sen Leh-

rer einer ganzen Generation

des europäischen — oder ge-

nauer: des mitteleuro|)äi.schen

Judentums". Seinen Tribut hat

er ihm in zwei gros.sen E.ssays

gezollt, die als Nachwort zu

dem 19(51 wiederaufgelegten

Buche .seines Freundes Hans
Kohn über Martin Buber und
als Einleitung zu den gesammel-
ten Aufsätzen und Reden Mar-
tin Bubers „Der Jude und .sein

Jud»'ntum" (19(5.'^) erschienen.

Beides weitausholende Deutun-
gen Martin Bubers, die aber
für den Kenner auch viel über
Weg und Lehre ihres Autors
aus.sagen

!

All die Bemerkungen über

das, was Robert Weltsch uns

bedeutet, haben in ihrem

Grunde aber nur ein Ziel: sie

.sollen, .so unvollständig sie auch
gehalten sind, ein Bekeiuitnis

zu ihm darstellen ! Und sie

sind erfüllt von dem Wun.sche,

dass er noch lange in un.serer

Mitte wirken möge als un.ser

Freund und Erzieher, unser

Lehrer und Vorbild, als ein

Wegwei.ser jüdischen Men.schen-

tums.

HANS TRAMKR

er weiss sie zu geben und zu

enii)fangen. Oft ging er Freun-
den voran, wenn es galt, der

gemeinsamen Wahrheit zu die-

nen, sie festzuhalten, ihr zu

leben unter neuen Umständen
und zu neuen Zielen hin. Aber
er verstand auch zu folgen,

wenn andere, wenn Freunde in

dem Ringen um das gemeinsa-
me (Jut der Wahrheit einen

Schritt taten, der ihr ent-

sprach.

Solche Freund.schaft ist ge-

wi.ss stets im Herzen begrün-

det, auch wenn sie distanziert,

ja kühl .sein kann. Robert
Weltsch wirkt oft distanziert.

Das bedeutet nicht, sein Herz
sei nicht wach und rege, auch
in der Freund.schaft und in

dem Ringen um ihren Inhalt.

Die Leidenschaft ist ihm nicht

fremd, die Leidenschaft des

Denkens und des Handelns, die

tiefe Erregung des Lebens
überhaupt.

Wenn es richtig ist, dass die

Wahl des Menschen sein Schick-

sal bestimme, wie es die

Schicksalsanalyse behauptet,

dann ist es nicht zufällig, dass

in bestimmten Zusammenhän-
gen und Situationen sich das

Wesen des Freundes am
reichsten erfüllte. Es waren
wohl in allen Bereichen des Le-

bens die Augenblicke des I^>i-

des und des Leidens, die ihn

weit über sich hinaus haben
wachsen und wirken lassen. Der
Freund wurde und wird zum
Helfer. Jene dunklen Tage des

Jahres 1933, die ihn wie kaum
einen anderen zum Tröster ei-

ner ganzen grossen jüdi.schen

Gemein.schaft werden Hessen,

waren nur ein Leuchtpurikt

auf dieser .seiner Bahn. Bei vie-

len anderen weniger spektaku-

lären (lelegenheiten wurde er

zur Stütze in der Stunde des

Leides, in der Gemeinschaft
und nicht weniger in der Stille

zum Helfer des F^inzelnen, des

Freundes, mit dem er einen

kürzeren oder längeren gemein-
.samen Weg im Leben ging.

Denn das Schick.sal hat ihm be-

stimmt, das Leidvolle, das Un-
vollkommene zu .sehen und zu

erleben. Als Historiker sieht er

die Toi'heit des Menschen und
das Leid .seines Erdenweges.
Als Mann sieht er, wo er nur

um sich blickt, die gleiche Er-

•scheinung, die Unvollkommen-
heit des Lebens drängt sich ihm
auf, die Hilflosigkeit gegenüber

den Mächten, die in Wirklich-

keit un.sere Existenz bestim-

men. Manchen erscheint er als

i'in Pessimist, als ein Skepti-

ker, aber es ist in Wirklichkeit

die Freiheit von Illusionen, die

sich in ihm au.sdrückt — nach

Alllage und nach der Erfah-

rung des eigenen Lebens.

Robert Weltsch steht uns
nicht gegenüber wie ein Ge-
bilde der Vollkommenheit.

Wenn wir ihn mit einem Be-
griff der Kunst umschreiben
wollen, so ist sein Wesen, .sein

Wirken einem Torso zu verglei-

chen. Nichts ist ihm ferner,

als sich .selbst auf den Sockel

der Vollkommenheit zu erheben

(oder dies auch nur zu denken)

und auf die herabzu.sehen, die

vielleicht kleiner oder .schwä-

cher sind als er selbst. Denn er

empfindet und wei.ss aus inner-

ster Erfahrung, dass die

menschliche Vollkommenheit oft

am stärksten zum Ausdruck ge-

langt in der Unvollkommenheit,
.so wie sich mancher gros.se

Künstler mit der Schaffung ei-

nes Torso begnügte, wenn die

Idee des Werkes sich darin voll

zeigte.

So mag auch .seine tiefe Be-
ziehung zur Musik davon mit-

bestimmt sein. Wenn er immer
wieder sich zum Werke und
zur Persönlichkeit Gu.stav Mah-
lers gewandt hat, .so ist dies

mehr als ein Zufall von Her-
kunft und Milieu. Das Ringen
um V^ollkommenheit, die Durch-
brechung des in seiner Rein-

heit Schönen durch den Ton
der Schrille, ist seiner Auffas-
sung von der Welt nahe, wie
sie ist. Er bejaht diese Welt
und ihre Men.schen, weil er vol-

ler Sympathie zu ihnen ist,

reich an Fähigkeit zum Mit-
Leid(>n all dessen, was gelitten

wird, und was er vielleicht ein

wenig tiefer erfa.s.st hat, als es

gemeinhin dem Men.schen gege-

ben ist.

Das macht Robert Weltsch
zum Freunde. Es ist wohl
auch die Es.seiiz der Wahrheit,
die er mit jenen gemein.sam

hat, mit denen ihn Freund-
.''chaft verliindet — oft eine

scheue Freuiul.schaft, die aber
auch in der Distanzieruiig nichts

an Kraft, an Beständigkeit ver-

liert, rührt sie doch an die tief-

sten, ja oft an die .schwersten

Erlebnisse zwi.schen Men.schen

heran, den Einzelnen und den
(Jemeinschaften, denen wir an-

gehören. Robert Welt.sch - dem
Freunde, dem Tröster, der stets

ein Wort gefunden hat, das ei-

ne Tat der Aufrichtung war,

sind diese Zeilen gewidmet. Ein
wenig im Scherz, ein wenig
im Ernst, aber voller Bedeu-
tung möge er sie hinnehmen
und verzeihen. Sonst aber gelte

für jedes Wort, das misslang,

die Aufforderung des alten

Meisters: ,,E intanto farai di

rozzo armonio.so il canto" —
verbes.'^ere, wei.se an den Freund
und die Melodie .seines Wun-
sches: denn ein Wun.sch für

ge.segnete Jahre .sei Dir hier

dargebracht

!

KURT LOEWENSTEIN
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Introduction

BY ROBERT WEI. TSCH

I

The scholarly puisiiit of Judaism, started in its modern form in 19th Century

Germany uiuler the name Wissenschaft des Judentums, tliough often criti-

cized and minimi/ed, is still one of the few strong forces holding together

the various — and increasingly varying — parts of world Jewry today. The
very term is difficult to translate, as the word "science" which is generally

used in this connection, does not really signify what was meant.*) Science is

mostly understood to refer to natural and physical science; it is today

an advancing force concjuering the vvhole intellectual life. In German the

word Wissenschaft also comprises humanities and history, and in the Jewish

context it indicates the application of modern European academic methods

of study, the rationalist and critical approach to sources, as opposed to the

old traditional religious way which dominated Jewish life through the

Middle Ages until the victory of Enlightennient. Wissenschaft means to a

certain degree neutralisation of religioii in dealing with provable facts. True,

even the Yeshivah could not coiiiplctely exclude the intrusion of modern

aspects of learning, but on tlic vvhole the strictly orthodox method which

predominated in Eastern Europa until the destruction of Jewish life in the

ninetcen-forties, and which is still prcserved in some bastions of orthodoxy

in Western Europe and America, is a continuation of the age-old way of

exegesis based on strict and literal faith. All forms of Jewish learning, the

orthodox as well as ihc modern, are the basis of Jewish survival and the

cement iiniting the Jewish people even when disagreeing about principles

or facts. In the case of Wissenschaft des Judentums this effect is more remark-

able because the more assimilatcd and less ritually bound sections of Jewry

are more exposed to centrifugal forces and more liable to disruption and

atomisation, especially in our age of nationalism, when local Jewries, in-

tegrated into the national life of different countries, are thereby culturally

separated from each other.

The unifying force of that form of modern scholarship which originated

in Germany is demonstrated not only by the permanent exchange of ideas

and results of research and studies over national fronticrs, but almost

physically by the migration of scholars who found a new home abroad. This

occurred in the 19th and 20th Century, long before the Nazi era, but was

intensified by the forced emigration after 1933. The two men who are the

subjects of the cssays opening the present volume of this Year Book,

are striking examplcs of this process. Both came from the Lehranstalt in

Berlin. Julius Guttmann attained a leading position at the Hebrew Univer-

*) er. ilic initial Manifcsta of 1822, published for the first titne in an English translation

in Ycar Book II (1957), pp. 194 ff.
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sity in Jerusalem, while Max Wiener became an esteemed fellow at the

Hebrew Union College in Cincinnati (whcre also Leo Baeck was a regulär

gucst lecturer in the post-war period) . The Cincinnati College is in sonie

ways a descendant of theCerman rabbinical seminariesof the 19th Century,

and Guttmann's — the "non-Zionist's" — scholarly promincnce in Jerusalem
seems ot symbolical significance. Sketches of the life of such men who
strongly influenced Jewish religious and philosophical thought are reveal-

ing contributions to Cierman Jewish history.

Religious thinkers reniind us of the priority of Jewry's spiritual vocation,

but Max Wiener was one of those who were conscious of the prosaic fact

that no mission can be fulfilled in a vacuuni or in the sphere of abstraction

as some of the liberal protagonists secmed to be assuming. This awareness

of the niaterial foundation of spiritual life and of Jewish reality as a social

phenomenon led Wiener to the acceptance of Zionist political ideas, but not

to the extent of abandoning the spiritual aim. It is well known that within

the ranks of Jewish nationalists a controversy has been going on for fifty

years or more as to what was more important, the message or its bearer. Ahad
Haam has been — albcit unjustly — accused of preaching an abstract, unreal

spiritualism and ignoring the necessity of an earthly fundament for all

spiritual or intellectual existence. Political Zionists have stressed the demand
to save and preserve the Jewish people first of all, and to concentrate on the

securing of the indispensable requirements of the mundane life of a nation

in its own country. This dispute may now be obsolete, but there is always

a danger that those who set out to care for the material needs of the people

first of all, may disregard the cultural mandate or content themselves with

lip Service to human values. Even those who regard the building of the

social structure of the nation mainly as a condition for the fulfilment of its

spiritual vocation, may be so overwhelmed by the bürden of the immediate
political, economic and organisational requirements that they become sub-

merged in day-to-day necessities "like all the nations". Absorbed in defending
practical interests, they may not always be able or inclined to heed the voice

of spiritual demands. Therefore a man like Max Wiener who was always

aware of the fundamental spiritual problem may be regarded as a guiding

influence also within the Zionist intellectual camp.

Thanks to great men and teachers of all religious opinions the Jewish
spiritual message remained alive and gave strength to the people under
adverse conditions. We feel privileged to be able to include in this Year
Book, among the sketches of remarkable German-Jewish personalities, a

study of Joseph Carlebach, one of the leaders of Orthodoxy in Germany, who
became a martyr of the Jewish cause. Up to his last moment, he remained
a proud and upright man and Jew, a pillar of steadfastness, a model of the
victory of faith over the meanness of a hostile world. In paying tribute to

a noble representative of the orthodox camp, we may take note of the fact

that the vicissitudes of assimilation, emancipation, and finally abrogation

have shaken orthodox Jewry less than they did the non-practising parts of

the Jewish people, as they had a stronger reservoir of faith and an all-

pervading way of life. On the other band, it would be wrong to ignore the

fact that German-Jewish orthodoxy also could not — and would not — evade

the impact of European culture. The productive combination of German
and Jewish culture in German orthodoxy is exemplified by a man like

Joseph Carlebach.

Likewise the central figure of German Jewish Separatist orthodoxy,

S. R. Hirsch, whose prominence is acknowledged all over the world, had a

close relationship to German culture (as demonstrated, inter alia, in his

famous memorial lecture on Schiller) . In a recent publication*) an American

author tried to provc Hirsch's depcndence on Hegel. Still more to the point,,.

Steven S. Schwar/schild in a remarkable and instructive article, evaluatesi

Hirsch's peculiar relation to the German language, which is of special

importance because of the function of language in Hirsch's thought. S. R.

Hirsch, Schwarzschild also says, was "so far as Integration into European

Society is concerned, a convinced and active niember of the group of liberal,

democratic nineteenth Century middle-class Germans". He blessed the Eman-

cipation and argued that "the modern, emancipated Jew had simultaneously

to acquire all the best values and wcapons of secular culture, for only with

them could he defend and foster the Thorah properly in the new environ-

ment in which he now lived . . . This is also the reason that so many of his

Jewish opponents, though they disagreed with bim violently, admired him,

praised him, and, at least at first, were glad to welcome him as a worthy

orthodox coUeague. In the arca in which they were most interested, Jewish

acculturation and political emancipation, he sharetl their fundamental

prcmisses."**) The Leo Baeck Institute which, ex definitione, does not take

sides in religious or theological controversies but sees the whole historical

reality of German Jewry in the age of emancipation from the point of view

of the impact of European civilization and of German society on post-ghetto

Jewish generations, is certainly no less interested in observing these phe-

nomena in the orthodox sector than in commenting on their perhaps more

obvious appearance in reform Judaism. Both were, each in its own way,

dccisively shaped by assimilation.

All Jewish trends in nineteenth Century Germany — including, of course, .

Jewish nationalism — were influenced by German and European thought,

and it is this fact which contributed so much to the emergence of new forms
|

of Jewish collective feeling and expression, which set a pattern for modern

Judaism in the whole world.

) Noah H. Rosenbloom: The Nineteen Letter» of Ben Uziel a Hegelian Exposition.

In "Historia Judaica", New York, April 1960.

*) Steven S. Schwarzsthild: Samson Raphael Hirsch — The Man and His Thought.j
In "Conscrvative Judaism". VoJ. XIII, Number 2, Winter 1959. New York 27.
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Salman Schocken who died last year. just when Year Book IV was eoine
to press, was not a philosopher or religious leader. but he was. in many
respects one of the outstanding men of twentieth Century German TewrvAlthough such a figure of strong individuality cannot easily be appraisedon convenfonal lines we may be allowed to regard him as a characteristic
product of the interplay of cultures in the later years of emancipation.A business man of highest standing, Schocken was not satisfied with
tradit.onal methods of trade. He feit an obligatio« of public service. not only
within the scope of coramercial activity, but also as a promoter of the arts Asthe pnnces o earher epochs had built palaces, so the princes of industrial
soc.ety should contnbute to the architectural perfection of modern citiesThat ,s why he was not only always looking for artists of genius. but also

with Ench Mendelsohn resulted in the erection of department stores of anew style ,n German cities such as Chemnitz. Zwickau. Nuremberg. Breslau
Stuttgart; .t also continued later in Palestine. where Mendelsohn createdthe noble bu.ldmg of the Schocken Library and the fine Schocken Housem Jerusalem.

tnfth^Tho?'! ""'n'" '''''J'tT^
'"•"^' P^^«^^"Pi^^' with the search formith. though well aware of the limitations of human power and knowledeeWhde he made a habit of reading the works of great writers in thrlmfllhours of the morn.ng and knew whole passages of what he had read bheart. he was haunted by the idea that only an infinitesimal part of truthwas accessible to Man. and nevertheless one has to endeavour to come anear to it as possible.

We are fortunate in having in Dr. Moses, the President of the Leo Baeck
Institute, an author who was closely associated with Salman Schocken formany years m two fields: in the direction of the Schocken concern in Zw kt
"ecades It ":;

'" ^'' '"""^ "°^^"^"^ ^" ^^^--^ ^^ ^'--^ ^hree

devoted Afir " "'Tc'l'"
^'^"^ ''"^"' -PP^^ciation is primarilydevoted. A ful descr.pt.on of Schocken's activities would require a biography

achievements as a collector and as a publisher are certainly noteworthy inthe context of German-Jewish affairs. One outstanding exampTe of his

TcTuirorofTher'
°'
^ '"^^^^ "•"•"p'^ ^^^«- '^^ ^-'^ - tt

w^ir^had hu^Ä^eT '^^^ ""'''''' '' ''' '"'-^'^ ---^ ^-

Having Said all this, we would not be sincere if we did not add a note of

: t^TSIfn:^;" ti^ "'"r^ "
''' ^^ ^-^»^ Institute.^Perha;T hIS to be explained by the pcculiarity of his general approach to oeoDleAs a phdanthrop.st he could be generous but he was also7uirof mistrust 1 sth.s generosuy be unduly exploited. In public affairs he wa! sledn^s ad.ff.cult man to work with. He never made light of any ob,"ctioX acTinmmd. and m conversation he often stopped to clarify'a poin öf de by

questioning his partner in a Socratic way. He had his doubts about organisa-

tions and could not easily be persuaded to co-operate in a cause that had

not enianated from himself and did not conform precisely to his ideas. He
shrank from decisions which could conimit him too much or too early. This

attitude wrecked all attempts to attract him to active participation in the

Leo Baeck Institute. In spite of his obvious lively interest in the matter,

numerous conversations — of the usual kind of unending Schockenesque

inquiries — came to naught. And as Schocken was a man who in dealing

with a cultural project knew only the alternatives of all or nothing, he

remained an onlooker at a distance. We wish to point to this regrettable fact

as surprise has been expressed by sonie of our friends that Salman Schocken

did not take part in the Leo Baeck Institute's work and withheld the

practical aid that he, if anyone, was aniply qualified to give. Naturally, the

Leo Baeck Institute evaluates a man of this calibre not according to his

whims in respect of an Organisation or an institute. be it even our own, but

according to his objective accomplishments. For us he is a grand, almost*

unique representative of the last pcriod of German Jewry, a great German
few whose personality was moulded by the intellectual influences and
historical forces. Jewish, German, and European, which shaped the image

of the German Jew at the eclipse of that era.

Co-operation among assimilated westernjews ofdifferent countries during

the nineteenth Century amounted not only to the effort of scholarly re-

examination of the past and an endeavour to conquer the Bible anew for

the modern Jew, but extended to the political field as well. This cohesion.

often described as "tribal". contradicted to a certain extent the assumption

that the exclusive attachment of Jewish Citizens tp their country, in which

they were legally absorbed after emancipation, has left them nothing in

common with foreign Jews except purely religious matters. To counter the

suspicion of dual loyalty, these Jews were anxious to combine any activities

for Jewish causes with renewed profession of patriotism. Their very demand
that their government should intervene in favour of foreign Jews was

represented as being prompted by the conviction that such an action would
be in the interest of their own country. Their country would earn universal

praise for its sense of justice and humanity if it supported the legitimate

concern for the East-European and Oriental Jews who lived in less fortunate

circumstances than their more favoured western brcthren. Sometimes Jewish
activities of this kind were also considered as direct support of the national

policy of the respective State, at Icast in the form of cultural propaganda.
The principal example is the AlUance Israelite Universelle whose centenary

was celebrated this year. The leaders of the AlUance were certainly French
patriots, and since the Great Revolution France had been regarded as the
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leading country in all matters of humanitarianism and progress. The polit-
ical aspect of the activities of the AUiance, however, caused a certain amount
of antagonism, or rather competition, as Jews in other countries - among
thcm in C;erniany - cmbarked on similar ventures, e.g. the foundation of
schools for Oriental Jews. The language of instruction then was French.
Enghsh, German respectivcly, and this could be explained as an extension
of cultural influence of the countries concerned )

.

The action taken by western Jews for securing Citizens" rights for not yet
emancipated Jewries was inspired by religious - some would say nationalist.
or at least ethnical - solidarity and out of charity, wliich imposed a special
Obligation on those Jews who a comparatively short time ago were no less
oppressed and persecuted than the Lastern Jews, and had been rehabilitated
by the cffects of Enlightennient and the French Revolution. But it was,
knowingly or not, inspired also by two more "egoistic" motives: (a) the wish
to fight for the ovcrall validity of a principle (i.e. emancipation as a natural
right) which otherwise could be shaken even wherc it was already accejned;
and (b) the fear that permanent oppression could easily lead to mass
emigration of Eastern Jews who would sweep the western countries and
become an embarrassment for the local communitics.
One of the most momentous examplcs of western Jewish political Co-

operation for a Jewish cause, in which German Jews were destined to play a
decisive part, was the fight for the grantingof citizenship and füll civic rights
to the Jews in the newly established Balkan states. This came to its climax
at the Berlin Congress of 1878 which had been called to settle what was then
kiiown as the Oriental Question, after Disraeli's intercession in the Russo-
Turkish war lud kept Russia out of Constantinople. The Oriental Question
after the Crimean War, was essentially the anxiety about the future of the
Ottoman Empire, the "Sick Nfan on the Bosphorus", which was near to col-
lapse and preserved by the rivalry of the Great Powers. The silcnt or overt
expectation of a final partition of the Sultan's realm - in the hcyday of
colonialism that also brought about the partition of Africa - explains much
of the international politics and tension of those days. In parenthesi it could
be added that this j^ychological background of politics in the Levant was
also one of the factors that gave birth to the belief that in the ensuing chaos
It would be feasible to establish a Jewish State in Palestine; this led to the
ernergence of Theodor Herzl's Zionism as a matter of practical planning
Theodor Herzl. the centenary of whose birth was widely celebrated this year
did not himself live to see his dream come true, but after the downfall of
the Ottoman Empire in 1918 partition took place and the conditions were
created which thirty years later actually engendered the establishment of the
State of Israel.

The Word "Orient" or "Near Easf in the context of nineteenth Century

European politics largely applied to the Balkans. The gradual transfer of

the rule from the Turks to Christian (mosily Greek Orthodox) hands in the

Balkan successor states was not always an improvement of the Situation for

the Jews. The young nationalism of the nineteenth Century demanded con-

formism and was suspicious of minorities. All these phenomena are familiär

to US as in the twentieth Century nationalism achieved a fuller victory than

cver foreseen, and was politically strengthened in 1918 through the procla-

mation, by President Wilson and the Bolshevik Russian Revolution simul-

taneously, of the right of self-determination, although nations which had

successfully invoked this principle showed no inclination to concede it also

to their own minorities. Certainly it was completely absent from Disraeli's

mind in 1878 that the idea of Balkanisation would eighty years latcr become

a disruptive force in the British Empire itself, to the extent that not only

Disraeli's Indian Empire but also the Island of Cyprus, which he acquired

for Britain from Turkey at the Berlin Congress, would attain indepen-

dence. West European Jewry, defending the rights and position of Balkan

Jews in the new order, could rightly claim to fulfil a moral mission by

insisting on justice and legal equality for a minority.They used this argument

lavishly in most of their pronouncements, as they were always keen to

appear in public as champions of universal moral ideas rather than of

narrow egoistic tribal interests. They also took every opportunity to express

gratitude to their own countries which enabled them to fulfil their duty

as "humanitarians and Citizens of a free country". Such declarations, in the

rhetorical style of the pcriod, we find frequently in the applications of

German Jewish notables to the Government of the Reich, which Dr. Gelber

rescued from German archives.

I German Jews were in a position to exert special influence not only because

the place of the Congp'ess happened to be in the capital of the new German
Reich, but also because they had amongst them one of the most colourful

Personalities of European banking who had established an intimate relation-

ship with the German Chancellor who presided over the Congress. The
banking house of Bleichröder was one of those fabulous firms of the nine-

teenth Century which took a prominent part in financing various activities

of governments, including the conduct of wars, as did the HofJuden in the

small German principalities in an earlier epoch. Jewish private banks of the

nineteenth Century were the subject of wide-spread myths and rumours.

Part of the public regarded them as mysterious, almost omnipotent, forces.

The study of the rise and development of such a banking business, necessa-

rily linked with Great Power politics, is apt to elucidate a special and impor-

tant side of Jewish entanglement with German economic life. It may prove to

be one of the decisive chapters of German Jewish — social, as distinct from

religious — history to be written. Readers of the Year Book will be delighted

to learn that Professor David S. Landes is working on a comprehensive

survey of the Bleichröder Bank on the basis of the enormous archives which
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have been placed at bis disposal in America. While many detaiis of such

a vvork may be of interest (and even comprehensible) only to the learned

economist, the wider public will pay attention especially to the controversial

question of how far political points played a part in these relationships. That

this matter has given rise to an anti-Semitic campaign and to various sus-

picions directed both against Bleichröder and against Bismarck himself, is

mentioned by Dr. Landes. It is doubtful whether all points will ever be fully

clarified, and they are today pcrhaps of minor importance. Froni the practical

point of view, nobody in the nineteenth Century questioned the legitimacy

of a man using personal relations with a leading statesman for advocating

a cause near to his own heart. Western Jews, and to a small extent also

individual Eastern Jews, never hesitated to use such influence in favour of

averting persecution or injustice from their morc helpless brethren. They
followed in the footsteps of Josel von Rosheim, the man whose new bio-

graphy, writtcn by the senior German-Jewish historian, Mrs. Selma Stern-

Taeubler, was recently published by the I.eo Baeck Institute.

Bleichröder was generally regarded as the central figure of Jewish en-

deavours at the Berlin Congress, not only by German Jews, but by all other

Jewish communities including those whose dcstiny was at stake. Thus
Dr. N, M. Gelber's well-documented essay on the Berlin Congress forms a

welcome Supplement to Dr. Landes' outline of his planned work.

It will also be noted that among the prominent Jews who formed the

I

Rumänien-Komitee in Berlin were figures like the novelist Berthold

Auerbach, and the philosopher Morit/ Lazarus who acted as president of

the Committee. These people were no politicians, but like most of their

generation they were filled with an almost religious passion for the idea

of Jewish emancipation. Curiously enough, we find the man whose philo-

sophical work is mentioned in Dr. Banibergcr's essay on Julius Guttmann,

re-appearing in the pages of this Year Book in quite a different capacity*).

As Dr. Gelber's contribution, within a LBI Year Book devoted primarily

to the activities of German Jews, does notextend to the future, it should

perhaps be briefly stated here that the "victory" of the Jewish and humani-

tarian cause, greeted with so many "Mazel-tovs" after the Berlin Congress,

was of short duration. The decision was never implemented. In an un-

expected way, the matter occupied European diplomacy for another forty

years. Successive Rumanian governments found ever new methods of evasion,

and World Jewry had ground for many renewed interventions, western

Jewries especially pressing their own governments to insist on the fulfilment

of the Obligation which Rumania had undertaken. All these efforts were in

vain. Shortly after the Berlin Congress, alas, the Rumanian Jewish question

was overshadowed by the Russian, when the wave of pogroms of the eighteen-

eighties set in. After 1918 the problem of emancipation in the nineteenth

Century sense lost much of its momentum. It was left to Germany herseif to

*) On Lazarus see also D. Baumgardt in LBI Year Book H, pp. 205 ff.

I

I

make the matter topical again by rescinding Jewish emancipation and

"^Tllfmtilniczeal with which educated Jews expected füll e-ncipation

is well reflected in the letters of Zunz from the year ^S^S whx h Dr. Gk^^^^^^

publishes and evaluates. Like many others. Zunz haded the European

cvolution of that year as the beginning of redemptton: reactxon would be

dcfeated by the forces of progress that automatically would also bring

cquality to'the Jews. "In spite of various pinpricks against Jews. whxch do

not take seriously. our cause has been decisively v.ctonous m c.vdtzed

Europe and in this conviction we shall, next Pessah. celebrate the redemp-

^on" Zunz wrote on 7th April. 1848, a few days before the Passover holyday

European events were, even in the mind of Jews who regarc ed themselves

as as imilated, identified with Jewish national and histoncal Symbols such

a the Pessah (Passover) festival Stands for. That Jews part.apated m he

i^ht for freedom and some of them gave their lives for the sake o th

revolution. was a matter of pride. The achievement of ^"»"v- Status

appeared not only as a pragmatic aim. but as a messiamc fulfdment. and

thus coherent with Jewish history.

This Year Book follows a now well-cstablished pattern. It extends from the

time when the intellectual unrest in German Jewry arose from its encounter

with European culture at the beginning of the nineteenth Century unt. the

me when German Jews had to dcfend their spiritual mhentance. the.r

honour, and finally their very existence against the Naz. oppressors. Dr^El en

Liitmam. introduces a lesser known figure fron, the f.rst decade of the

nileteenth Century, Saul Ascher, who strugglcd in a son.etmies ck d way wuh

the new problcms, but was a forenmner of morc systemat.c thmkers

XVithin the linms of the Year Book we cannot do more than offer some

characteristic sidelights on the great debate which went «" /"^'"g ^^e

nineteenth Century, when on the one band Jews -"^^ ^7 ^^^^ ^" ^^^^
Identification with German civilization and on the other band some German

th nke tried to find a position in face of the new element that seemed to

turb German life. An example of the search of J-'sh phdosophe.^^^^^^

a Position in German philosophy is their effort to absorb Kantian ideas.

.vhich in some outstanding cases - needless to mentton Hermann Cohen -

led to close Identification with Kant. "The rebgious consciousnessof modern

times", Julius Guttmann (as quoted by Dr.
B''>"^b^Y'l"'nMnl13=

"finds its expression in Kant and . . . means a return to the .dea of Judaism^

Salomon Ludwig Steinheim, to whom Dr. Graupe's treatise is devoted

marks a decisive stage in this - perhaps the most sigmf.cant
"J";^"^^^"/

process of philosophical German-Jewish relat.on. Among the German thmkers

who ventured a digre^ion into the Jewish quest.on Eduard von Hartmann
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occupies a prominent place. He dissociated himself from current Jewish
opinion and was labelled as an anti-Semite, Writing eighty years later,

Professor Bergman wams us of the pitfalls of over-simplification.
The Jewish reaction in Germany to the Nazi attack on their position will

perhaps one day find an objective and critical appraisal that would have to
assess also the whole sociological and ideological background.Mrs.Muehsam,
in her review of the Jewish pressof the five years* period before itsextinction,

has attemptedthedifficulttask of pickingout some quotations which natu-
rally can give only a pari of the pictiire. One interesting side of the
journalistic exertion of that time is the defence by indirect approach. the
evolution of a special style under a totalitarian regime, based on the assump-
tion that the accustomed reader had learned to discern the truth between
the lines. Twenty five years later, when the papers are read under totally
different circumstances, one can hardly expect such sharpsightedness. Jewish
journalism then had an alniost conspiratorial character. Sometimes mis-
understandings arose even with Jewish friends outside the Nazi realm, who
could not fully appreciate what writing under a hostile dictatorship implied.
Viewcd from a liberal world, cautiously phrased Opposition could appear
timid, when in fact under Nazi domination it was daring, and its essence
was well understood by those who lived under the same conditions. It must
also be added that perhaps because of this subtlety many phrases defy
translation. Nevertheless the story of this chapter of Jewish journalism
should also impress a generation fortunately not faced with that predicament.

Although German Jewry as a whole had to struggle for survival, the
Interpretation of the historic position and the choice of methods of expression
varied according to the basic philosophy of the different sections of the
Community. The main bürden of polemics against rising anti-Seniitism in
Germany rested on the Organisation known as Centralverein, as Mrs. Mueh-
sam points out. It was perhaps the tragedy of the Situation that the Nazis
themselves could not be directly influenced by a verbal fight conducted by
Jews. The main stress was therefore placed on inducing prominent Gentiles
to defend democracy and the Constitution under which the Jews had the
same rights as all other Citizens. In tliis resptct, it was again mainly a fight
for general princii)les. Mrs. Muehsam has to concede with regret that this
defence finally broke down, but it must in fairness be admitted that it

would have becn impossible to remain silent and to do nothing. The Sug-
gestion that the problem was organically insoluble and that only a clear
Separation could have some beneficial effect was not accepted by the bulk
of German Jews. The idea, held by many before 1938, that a gentlemanly
recognition of the limits of German and Jewish identity could form the basis
of co-existence even in a nationalist German State, was certainly over-
optimistic, if not naive. It likewise broke down when conditions deteriorated
in 1938.

However, to hold one's ground morally in the face of perpetual attack

Introduction XIX

was possiblc only with the help of strong allegiance to the Jewish idea.

In Order to prevent a breakdown of Jewish morale, the Jews had to be

made conscious of the positive values of being a Jew. This could give

them dignity and strength in the face of hostility and coercion. Judaism
was a rock of strength in distress. This was discovered by many Jews
who knew almost nothing of the Jewish past and had alienated them-

selves completely, often to the point of official conversion to Christianity.

To creative and sensitive men this experience came from their own inner

voice. One of the most notable and most moving cases in point is Arnold

Schoenberg who found his way to Jewish consciousness long before Hitler

attained power and became the cause of Schoenberg's expulsion. The LBI
cannot indulge in discussing the details of musical theory, but the g^eat

musician's Jewish confession, which Dr. Gradenwitz describes, is of real

concern to all students of the Jewish mind in this period.

Schoenberg's predecessor, Gustav Mahler, was far remote from a similar

approach to Judaism, but many feel — and in the post-Hitler years it was

more generally recognized — that in his music the instinctive restlessness

of the Jew searching for some kind of security in faith found a deeply

moving expression. In this genius admiration of nature and joy of life were

curiously mixed with irony and despair, but his longing for redemption

reveals the tremendous religious drive. It is a curious coincidence that

Gustav Mahler and Theodor Herzl were born in the same year and that

their centenary was celebrated almost simultaneously in 1960. Although both

came from outside Vienna, they belonged to the atmosphere of the pre-1914

Imperial capital which was already in decline. In the music of Gustav

Mahler one may sense the melancholy forebodings of the doom of an epoch.

Mahler, perhaps, was not aware that it was the end of a Jewish epoch as

well. Theodor Herzl turned it into the beginning of a new one.

In our series of articles describing the forms of Organisation of Jewish

communal life in Germany in the various parts of theße/c/j,we present this

time the small but important conimunity of the formerKingdom of Württem-

berg. It is of special interest because the official constitutional Organisation

of Jewry there retained its peculiar historical form until the last period of

continuous Jewish existence in the days of the Weimar Republic. The
organisational changes brought about under the influence of the democratic

era could not come to füll fruition as shortly after their introduction the

whole structure of Jewish life was fundamentally altered under the Nazi

regime. Württemberg Jewry, however, made an invaluable contribution to

this last chapter of German-Jewish history, when one of their prominent

members, Otto Hirsch, became executive chairman of the Reichsnertretung

in 1933. He served his Jewish people with the greatest devotion and faith-
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fulness and rejected all offers of escape from Germany until he and his

steadfast wife were murdered by the Nazis in 1941. In our Year Book I

(1956) our late leader Leo Baeck himself paid a moving tribute to the

memory of Otto Hirsch (pp. 54/55) . After the war, two of the reconstructed

bridges over the Neckar in Stuttgart were named after Otto Hirsch, and

the ceremony of dedication was performed by Theodor Heuss, the first

President of the German Federal Republic.*)

Württemberg, like the whole of southwestern Germany, was for centuries

the home of a special type of rural Jew and some villages had a considerable

Jewish population so that they appeared alniost completely "Jewish". Jacob

JJicard. lias impressively told the story of this German-Jewish village life in

the chapter of his autobiography which was printed in Year Book IV**). More
folklore material of this kind is containcd in his (ollection of short stories

"The Marked One" which was published in the U.S.A. Leopold Marx in a

recently circulated historical sketch "Shavcy Zion 1938—1960"***) reminds

US of an exciting episode in the history of Württemberg Jewry, the coUective

settlement in Palestine of a great part of the Jewish population of the

Württemberg village Rexingen. He teils us that in February 19.^8, when
the party of settlers left for Palestine, there were still 240Jews in Rexingen.

In 1933, there had been 400, constituting one third of the village's popu-

lation. The settlement which they founded in Palestine took the name
of "Shavey Zion" (Rcturner to Zion). Today it is a flourishing village though

the original Rexingers are now a minority. Still, it rctains the old "Swabian"

character. Its connection with Württemberg has been demonstrated by the

erection of the Otto Hirsch Memorial on the beach of the Mediterranean,

a monumcnt and a tribute to one of the great Jews and brave men who
sacrificed themselves in the service of German Jewry.

) Cf. also Ernst Simon, Jewish Adiilt Education in Nazi Germany, in Year Book I

(1956) , pp. 73/75, and Ernst Simon, Aufbau im Untergang, Publication of the LBI,
Tübingen 1959, pp. 38-41.

*) Childhood in the Village. LBI Year Book IV, 1959, pp. 273 ff.

••) Leopold Marx: Über Schavej Zion. Moeiah Mekowil {Orlsral) Schavej Zion. 1960,

44 pp. and pictures. (In German)

.
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Robert Wehsch

VOICES FROM THE FAST
Many of us were puzzled, some were

shocked, when we heard Professor Gershom
Scholem, in his speech on Jewish-German
relations at the World Jewish Congress in

Brüssels on August 4 (meanwhile the speech

has been printed in several places both in

German and in an English translation) des-

cribing Kurt Tucholsky as " one of the most
repulsive of Jewish antisemites ". It seemed
a little harsh on a man who had himself paid

the highest price by taking his life, abroad, in

despair over Hitler. In the 'twenties Tucholsky
was liked, even admired, not only by all

leftists, out probably also, though with

reservations, by most Jews, because of his

fight for human causes and his courageous
Opposition to the many signs of dangerous
reactionary trends in the Weimar Republic
which the government was unable to check.

In Germany of the 'twenties the wider public

did not regard Tucholsky as an " antisemite ".

On the contrary, it mistook him for a repre-

sentative Jew, and that is what those respon-

sible for the Jewish Community were fully

entitled to rcpudiate. In the second volume
of the Nazi " Forschungen zur Judenfrage

"

(Hamburg 1937) Wilhelm Stapel devoted a

lengthy tirade to him. He did not conceal that

Tucholsky left the Jewish Community in 1911

and joined the Christian Church in July, 1918,

in Rumania of all places. Nevertheless, Stapel

says of him :
" There is no doubt that he

belongs to the Jewish people with body and
spirit. But in his writings one would look in

vain for an Identification with the Jewish
people." Stapel comparcs the satirical pieccs

where Jews are ridiculed (especially the famous
series of Herr Wendriner) with Tucholsky's
mockery of Germans :

" While his sneers at

Jews are always tinged with a certain degree
of good humour, his malicious relationship to

Deutschtum is nothing but hatred and
rejection ".

We oftcn wondered that Tucholsky did not
feel the responsibility which his Jewishness
imposed on him in the conditions prevailing

at that time in Germany. It is well known that

Dr. Hans Reichmann once approached him but
met with a rebuff. Tucholsky considered the

"Jewish" implications as completely irrele-

vant. Many of us did not mind so much his

derision of the Jewish philistine parvenu
(whose weaknesses were hardly in dispute)

as the unrestrained and occasionally excessive

—and at the same time not suflRciently pro-

found—form of his detraction of the German
character. It was obvious that the offence he
causcd in German circles would be ascribed to
" the Jews " as a whole by malevolent
observers. We certainly did not expect from
Tucholsky any guidance in Jewish affairs.

Sometimes we are asking ourselves whether
there is not something artificial in the
Tucholsky revival attempted in post-Hitler
Germany. It is apparently bound up with the
wish to rehabilitate in a demonstrative way
those proscribed by the Nazis.

The issue of some records* containing
extracts from Tucholsky's work—including
some of the famous Wendriner monologues

—

and the publication of an anthology from
"Weltbuehne" and " Tagebuch "t may lead

• Der politische Tucholsky. Kompositionen Hanns
Elsler. Ge.sane Ernst Busch. Deutsche Grammophon
Gesellschaft, Literarisches Archiv 44025.—Kurt
Tucholsky : Das Lottchen—Wendriner Geschichten.
Gesprochen von Grete Welser und Ernst Glnsber«.
DGG 44021.

^ Ausnahmezustand. Eine Anthologie aus " Welt-
bUhne " und " Tagebuch ". Herausgegeben von Wolf-
Kang Weyrauch. Verlag Kurt De.tch München 1966.
428 pp. (Paperback).

US to reassess this kind of literature. Although
for many this will be a nostalgic renewal of

contact with half-forgotten publications once
cnjoyed, it strikes the listener or reader
that most of the stuff is oddly dated. The
songs are briskly rendered here by Ernst
Busch and the music is a good example of

the pungent aiacrity of political cabaret. It

seems, however, that the texts have lost some
of their vigour and freshness when isolated
from the atmosphere prevailing at their time.

It is to be regretted that an opportunity has
been lost in editing the selected pieces from
the two weeklies. They valiantly fought for

democracy. Both were significant for the
atmosphere of Weimar Germany, especially of
the big eitles, and they could serve as an
object of study for an understanding of the
political and intellectual climate of the
unlucky Republic. For this purpose they
would have had to be explained and put into

context. As they stand here, many make the
Impression of period pieces, not always con-
vinclng. The aulhors present their views with
irritating self-righteousness, often with a tone
of condescension and intellectual hubris ; one
also feels that their judgement was not always
right. Nevertheless, here or there one may
find one of those little masterpieces of political

pamphletism or pure feuilleton, which
endeared those writers to their readers. In
most matters of principle one may assume that
they were preaching only to the converted.

Finally, Herr Wendriner. A few of these
famous monologues are selected on the L.P.
record. They show the type Tucholsky wanted
to hit, a man of humble origin from the
" Ghetto ", without culture and education,
proud of his success in business. He thinks
of money and amusements and little eise, a

pitiable, but on the whole harmless creature.
To caricature " Jewish types " was a favourite
habit of Jewish cabarettists from the time of

Eisenbach and the famous Klabriaspartie
;

many Jews enjoyed it. It was a sneer at pre-

cipitated and imperfect assimilation, combined
with the Jewish inclination for self-persiflage.

Such parodies of Jews as well as of Germans
one could regard as inoffensive jokes, or one
could regard them as tactless and tasteless. In

the early 'thirties in Germany, one feels, Jews
should have refrained from them.

If we decide to enjoy the Wendriner
Speeches then we must say that one could
hardly find a better acting interpreter than
Ernst Ginsberg. He himself came from an
assimilated Berlin Jewish family (his grand-
parents came from Poland) and in the book
edited in bis honour after his death in Decem-
ber, 1964t we find extracts from his revealing
autobiography. His father, a staunch German,
had an unshakeable faith in German civilisa

tion and was not even disturbed by Hitler ;

ultimately he sufTered humiliation and exile
Ernst Ginsberg became a famous actor, and in

1935, after his emigration to ZUrlch, he con-
verted to Catholicism out of religious con-
viction. This step, he teils us, became easier
for him when it was clear that in the eyes of
the Nazis baptism did not remove the flaw of
Jewish descent. But his autobiography is füll

of " Jewish " episodes, encounters with anti
semites from early youth, and his own
deductions and theological speculations,
though subjectively honest, are not always
convincing.

t Ernst Ginsberg : Abschied. Erinnerungen
Theateraufsätze, Gedichte. Herausgegeben von Elisa-
beth Brock-Sulzer Im Verlag der Arche Zürich 1965.
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Robert Weltach, London:

Späte Nachklänge der Dreyfus-Affäre

Einer der Wendepunkte der neueren jüdischen Geschichte ist

fraglos die Dreyfus-Affäre. Noch bevor die grauenhafte Kata-

strophe der Nazizeit hereinbrach, wurde das optimistische libe-

rale Bürgertum 1894 durch den Ruf «A bas les juifs!^> aus dem
Traum aufgescheucht, als ob mit der Emanzipation alle Pro-

bleme des Judeseins gelöst wären. Die Tatsache, daf3 es sich

hier um einen Kampf zwischen zwei fundamentalen Tendenzen

der französischen Politik handelte, ist aber für viele Juden ein

Anlaß gewesen, die jüdische Problematik zu bagatellisieren um!

durch eine zu einfache Formel wie etwa «Kampf zwischen Fort-

schritt und Reaktion» zu ersetzen.

Die unheimliche Anziehungskraft des Themas zeigt sich darin,

daß sich auch heute noch Gelehrte damit beschäftigen, obwohl

man glauben sollte, daß alles erreichbare dokumentarische Ma-
terial schon erforscht ist. Die jüngste Neuerscheinung ist ein

Puch eines englischen Professors, D<ii(<flax Jalnisan (geb. 1925),

Die zentrale Figur der Affäre:

Hauptmann .\lfred Dreyfus

dessen Ziel es ist, sich in dem Dickicht der beiderseitigen Pro-

paganda von vorgefaßten Meinungen frei zu halten'. Wie sehr

unbewiesene, wenn auch wahi'scheinliche Hypothesen die öffent-

liche Meinung beeinflussen können, exemplifiziert er am Reichs-

tagsbrand von 1933, der bis heute nicht wirklich aufgeklärt ist.

n^im Studium der Dreyfus-Affäre, deren überaus verschluii-

j;ene Handlung er reproduziert, kommt er zu dem Ergebnis, daß
.'ich beide Seiten nicht immer sauberer Mittel bedient haben.

Auch waren die Vorgänge so dunkel, daß man nicht anneh-
men kann, daß alle diejenigen, die Dieyfus für schuldig hielten,

bewußt böse handelten. Heute wissen wir, daß Dreyfus un-

schuldig war, und es wäre absurd, diejenigen, die ihn verteidigten

und sich für Gerechtigkeit einsetzten, auf eine Stufe zu stellen mit

denen, die auf Grund ganz andersartiger Interessen die bestehen-

den Mächte, vor allem Armee und Kirche, stützen wollten. Wie
.«schwierig es ist, ein Bild davon zu gewinnen, wie das Problem
sich den Zeitgenossen darstellte, geht auch daraus hervoi'. daß
in den kritischen Jahren auch links gerichtete Politiker, die

nicht der Unterstützung der Reaktion verdächtigt werden kön-

nen, gegen die Dreyfusards auftraten. An ein besonders kras-

' Douglas Johnson. France and the Dreyfus Affair. Blandford Press,

London.
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aes Beispiel werden wir erinnert in dem neuen und sehr instruk-

tiven Huch über Karl Kraus von Caroline Kohn-, das eine Ver-

herrlichung des Werkes von Kraus ist. Bei all ihrer Verehrung

für Kraus muß die Verfasserin zugeben, daß seine Haltung in

der Dreyfus-Affäre bedenklich war. Er wollte sich nicht iden-

tifizieren mit dem für das Recht kämpfenden jüdischen Bürger-

tum. Aus Mißtrauen gegen die Motive der Verteidiger Drey-

fus* und offenkundig aus Antipathie gegen «(/<> Inszenieriirif/

einer jüdisch -nationalen, d.h. pro-jiidischen vnd zugleich anti-

französischen Hetze* in Mitteleuropa wandte sich in der «P^'ak-

kel» der Sozialistenführer Wilhelm Liebknecht gegen die Kam-
pagne, die zugunsten von Dreyfus geführt wurde und hinter

der er das <t internationale Finanzkapital* vermutete. In Deutsch-

land wetterte auch Maximilian Harden gegen die «-jüdischen

Phitokraten», die dem Nachweis der Unschuld eines der ihren

alle anderen Interessen unterordnen. Es ist doch höchst befrem-

dend, daß Journalisten, die sonst als Vorkämpfer der Wahrheit

sich aufspielten, in diesem Fall so gleichgültig waren gegen die

Idee des Rechts, nur weil sie nicht in den Verdacht kommen
wollten, als seien sie durch jüdische Motive oder gar durch ihr

eigenes Jude-sein bestimmt.

Auf diesem Hintergrund müssen wir es wohl auch verstehen,

wenn in Frankreich bedeutende Persönlichkeiten, bei denen

man keine Zustimmung zur Verurteilung eines Unschuldigen

vermuten sollte, sich auf die Seite der Dreyfus-Gegner schlugen.

Ein solcher Mann war der große Maler Edgar Degas, über des-

sen Haltung wir Näheres erfahren aus einem attraktiven klei-

nen Buch, gestützt auf Tagebuch-Notizen von Daniel Halivy,

das in einer englischen Übersetzung, sorgfältig redigiert und

mit nützlichen Fußnoten versehen, von Mina Curtiss, soeben in

London erschienen ist''. Dort wird uns berichtet, daß Degas ein

begeisterter Leser des von dem Antisemitenführer Edouard
Drvmont seit 1892 herausgegebenen Blattes «La Libre Parole*

war. Er war beeindruckt von den Erklärungen, die Drumont
für die verschiedenen Skandalaffären der Dritten Republik gab,

die Schuld meist auf die Juden schiebend. Degas war ein intimer

Freund des Hauses Halevy, als der Verfasser dieses Tagebuchs

16 Jahre alt war. Die Mitteilungen über die Familie Halevy und
ihren Kreis sind überaus interessant, weil sie zeigen, wie eng
verwoben die jüdischen Intellektuellen in Paris zur Zeit der

Dritten Republik mit dem französischen Leben waren. Es hat

eine gewisse Ähnlichkeit mit den Zuständen in der Weimarei'

Republik vierzig Jahre später und hat ähnliche Reaktionen her-

vorgerufen, allerdings mit dem entscheidenden Unterschied,

daß in Deutschland die Antisemiten zu einer unbeschränkten

Terrorherrschaft kamen, während in p-rankreich ein erheblicher

Teil der Intelligenz sich dem Antisemitismus entgegenstellte,

besonders nachdrücklich zur Zeit der Dreyfus-Affäre, wo es sich

ja nicht eigentlich um Juden handelte, sondern um die Subordi-

nierung der Idee des Rechts unter die Staatsinteressen. Aktive

anti-jüdische Politik kam in Frankreich erst vierzig Jahre nach

dem Ende der Affäre, unter Laval, und auch dies nur unter dem
Druck von Nazideutschland. Der gewaltige Unterschied zwi-

* Karl Kraus. Von Caroline Kohn. J. R. Metzlersche Verlagsbuch-
handlung, Stuttgart, 1900.

•''Daniel Halevy. My Friend Degas. Translated and edited with notea

by Mina Curtiss. Rupert Hart-Davis, London, 1906.
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DIE PROPHETISCHE BOTSCHAFT
ROSCH HASCHANAH-BETRACHTUNG ZUM THEMA JUEOISCHE SELBSTPRUEFUNG UND JUCDISCH-DEUTSCHER DIALOG

Das ver(?ans:ene Jahr war
im jüdischen Bereich wieder er-

füllt von Versuchen, Sinn und

Form für das Judentum unse-

rer Zeit zu finden — meist

durch Diskussionen, die mehr
in der Diaspora (vor allem in

Amerika) geführt werden als

in Israel, weil die Diaspora-

Juden von heute sich eine jü-

dische Haltung erst erobern

müssen, während in Israel eine

Vermischung von jüdischem

Patriotismus mit Alltagsdingen

stattgefunden hat. Beides aber,

das Suchen im Leeren wie das

Suchen im Allzu-Verstrickten,

führt nicht immer zu klaren

oder befriedigenden Resultaten.

Juden überall fühlen, dass

das, was wir Juihntum nennen,

nebelhaft oder gar trügerisch

i.st, weil das alte enge religiö.se

Band mit seinen rituellen Ver-

bindlichkeiten und seiner all-

gegenwärtigen Folklore für die

Mehrheit in beiden Lagern —
Israel und Diaspora -- prak-

tisch nicht mehr existiert, und

weil die Diskrepanz zwischen

den Lebensbedingungen in Is-

rael und im Ausland immer
fühlbarer wird. Auch die alten

Begriffe z.B. die der zioni-

Ktischen und anderer Ideologien

von einst - sind faden.scheinig

geworden, haben sich überlebt

und zum Teil widerlegt und

werden trotzdem mit hohlem

Klang weiterhin verwendet, weil

nichts anderes da ist. Das ün-

behnutn über diesen Zustand

führt zu den anfangs erwähn-

ten Erörterungen und Diskus-

sionen. Die Juden der zweiten

Hälfte des 20. Jahrhunderts su-

chen das, was man jetzt „jew-

ish identity" nennt — ein be-

liebter Ausdruck besonders

dort, wo man nicht mehr mit

so unbekümmef^er Selbstsicher-

heit wie lOlO^er 1925 von jü-

discher „Nationalität" spiecheii

will.

Von ROBERT WELTSCH

Die Seihsterkenntnis des Ju-

(hntnmy jenseits des Bereiches

der politischen Propaganda und
des heute sich auf einen pro-

fessionellen Beamtenapparat
von Zehntausenden stützenden

weltumfassenden Organisations-

und Geldsammelbetriebes ist

ein notwendiger, aber schmerz-

licher und langwieriger Pro-

zess, in dem wir erst am An-
fang stehen. Denn um darin

weiterzukommen, mü.ssen wir
zuerst die Wirklichkeit analy-

sieren, wie sie wirklich ist, oh-

ne anstelle dessen, was ist, das-

jenige zu setzen, was nach der

iMeinung des jeweils Redenden
.sein .sollte (in dieser Hinsicht

zeichnet sich vor allem die Or-

thodoxie durch wirklichkeitsfer-

ne Predigt aus). Wir müssen
uns der Stellung der Juden in

der modernen Welt bewusst
werden, d.h. in der Welt, wie

sie mehr als zwanzig Jahre

nach Ende des Zweiten Welt-

krieges und nach Hitlers Sturz

in den Abgrund ist. Viele alte

Argumente sind da ebenso we-

nig anwendbar wie das sehn-

suchtsvolle Schielen nach dem
heute von vielen idealisierten

(ihettodasein des euiopäischen

Ostens, das es heute nicht mehr
gibt. Ob de.ssen Reste, die nach

Ueber.see übertragene jiddische

Kultur, lebensfähig sind, darf

man bezweifeln.

\'acfium Goldnuinn hat in

seinen Reden während der letz-

ten Jahre, kürzlich wieder bei

<ler Gründung.ssitzung der Me-
morial Foundation for Jewish
Cidture in Genf und bei der

Tagung des Jüdischen Welt-

Kongre8.se8 in Brüssel, in ein-

dringlicher Wei.se die neue jü-

di.sche Situation zu schildern

versucht, die er zusammenfasB-
te in die Formel, dass die jü-

dische Existenz heute nicht

mehr von aus.sen (d.h. von Ver-

folgungen und Entrechtungen)
bedroht ist, sondern von innen,

d.h. durch die Verlockungen der

Assimilation, denen die neue

modern erzogene jüdische Gene-

ration sich willig hingibt. Als

wichtigstes Gegenmittel wird

eine Verstärkung judischer Er-

zii'hunff empfohlen, gewiss mit

Recht, und die Massnahmen
zur Ausbildung jüdi.scher Leh-

rtr sind nützlich und lobens-

wert. In all diesen Erörterun-

gen scheint jedoch in der logi-

schen Kette ein Glied zu feh-
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Die prophetische Botschaft

len : Es wird nicht deutlich, auf
welche Weise eine entfremdete,

jüdi.sche Jugend, die nicht reli-

giös, aber leidenschaftlich vor

allem an den Fragen der Wis-
senschaft und Gesellschaft in-

teressiert ist, davon überzeugt
werden soll, dass Judentum für

sie wesentlich ist, ja einen un-

entbehrlichen Wert ihres Le-

bens darstellt. Die alte Genera-
tion, besonders die aus dem
verschwundenen jiddjf;chen Mi-
lieu herstammende — wie sie

z.B. die Mehrheit der Teilneh-

mer des JüdiRchen Welt-Kon-
gre.s.ses stellt — ignoriert diese

Frage, weil für sie das Jude-
Sein noch in gewissem Sinn

unproblematisch ist und in-

stinktiv einen Wert darstellt,

zumindest einen sentimentalen.

Aber es wäre verhängnisvoll,

sich zu verhehlen, dasfi für die

neue Generation, die in einer

modernen Ge.sellschaft inte-

griert ist, dies nicht mehr zu-

trifft. Ja, auch die durch die

Nazi-Aera ge.schaffene Solida-

rität, die in der letzten Epoche
das stärkste einigende Band des

Weltjudentums war. verliert all-

mählich ihre Wirkung, wie

Goldmann richtig festgestellt

hat. Damit ist auch der Schock,

den der Gedanke der Assimila-

tion vor 33 Jahren infolge ih-

rer praktischen Desavouierung

durch Nazi-Deutschland erhal-

ten hat, nicht mehr recht fühl-

bar, ja viele deuten geradezu

Bejahung der Assimilation als

untrüglichen Beweis antinazi-

stischer Haltung. Die Nazi-Zeit

wird allmählich eine histori-

sche Erinnerung, die Themen
für Doktordissertationen lie-

fert. Natürlich ist sie noch in

Familienerinnerungen lebendig,

die auch auf das Bewusstsein

der Nachgeborenen einwirken.

Aber weder hat das mit deren

tatsächlichem Leben etwas zu

tun, noch birgt es den Samen
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einer WiederKC*V>urt dos Juden-

tums.

.. Dein» was diese Menschen,

die das Objekt einer neuen Er-

ziehunjrskurnpagne sein sollen,

und die man für jüdische In-

teressen gewinnen will, fragen,

iat: Was ist Judentum, ivas int

es heute? Wo ist die zündende

Idee, v'o sind ihre Verkünder

f

Was hat das Judentum einem

modei-nen Menschen in seiner

yeistigen Unsicherheit, in sei-

ner existentiellen '^ot zu sagen?

Bisher sind in unserer Zeit

keine Antworten auf solche

Fragen laut (geworden. Die Er-

klärungen, die hier oder dort

versucht werden, verlieren sich

meist ins Theatralische oder

Phrasenhafte. Hier lieKt nach

unserer Meinunjir das wirkliche

Problem, und es wird durch

KonKre.sse schwerlich seiner

Lösuntr näher gebracht werden,

zumal so wie Kongresse heute

aussehen, mit ihrer Besessen-

heit von Parteiwesen und von

routinierter Geschäftigkeit der

fast nie wechselnden Funktio-

näre.

Vielleicht ist einer der We-

ge, der uns weiterbringen kann,

die ehrliche Konfrontation mit

der Anssenu'clt. Freilich leiden

solche Begegnungen besonders

in unserer Zeit unter der un-

vermeidlichen Apologetik und

dem oft sensationell betonten

politischen Beigeschmuck. Dies

gilt vor allem von den Versu-

chen eines deutsch-jüdischen

Gespräches, die in letzter Zeit

gemacht wurden, zuletzt bei

der Brüsseler Tagung des Welt-

Kongresses. Solche Diskussio-

nen sind zu stark von politi-

schen Momenten beeinflusst,

vor allem von der Auseinander-

setzung mit der grauenhaften

jüngsten Vergangenheit, die

vor allem den Deutschen ein un-

befangenes Auftreten unmög-

lich macht. Sicherlich kam es

in Brüs.sel zu keinem „Dialog",

höchstens zu einer Reihe von

Monologen. Es hat sich z.B. ge-

zeigt, dass die von Gershoyn

Scholem in .seiner Eröffnungs-

rede versuchte Blossleguiig der

Problematik gar kein Echo,

I Die
•

I
prophetische |

«

j Botschaft i

••••••••••••••MsaaBaa«••••
vielleicht auch kein Verständ-

nis gefunden hat. Wenn Scho-

lem gleich zu Anfang Klage

führte, dass auch die sogenann-

ten pro-semitischen anti-nazi-

stischen Deutschen nicht die

Juden als Juden in ihren Ge-

sprächen als Partner anerken-

nen, sondern, um sich von den

Nazis zu distanzieren, die Ju-

den ,,posthum zu Deutschen er-

nennen", so war es gerade das,

was die auf ihn folgenden deut-

.schen Redner taten. Vielleicht

ist es zu viel, etwas anderes zu

erwarten im Zeitalter des mo-

nolithischen Nationalstaates,

wo die Anerkennung einer Dif-

ferenz zwischen der sogenann-

ten Staatsnation und einer Min-

derheit automatisch zu einer

Art Geringschätzung und in

der Folge auch Diskriminierung

führt.

Gershom Scholem hat, ohne

verstanden zu werden, den

Deutschen das Beispiel der

Franzosen vorgehalten und auf

die grosse Gestalt von Charles

Pecfuy hingewiesen, „der eine

unter NichtJuden selten er-

reichte oder gar übertroffene

Einsicht in die jüdische Situa-

tion hatte". Und später: „Hier

liegt ein gros.ser Unterschied

zwischen F'ranzosen und Deut-

.schen vor. Nichts in der deut-

.schen Literatur entspricht je-

nen unvergesslichen Seiten, auf

denen der katholi.sche Franzose

Charles Peguy das Portrait

Bernard Lazares, eines jüdi-

.scheii Anarchisten, als eines der

wahren Propheten Israels fest-

gehalten hat. — und das zu ei-

ner Zeit, als die französischen

Juden nichts Be.s.seres wussten,

< als einen ihrer grössten Män-
ner verlegen oder bö.sartig, aus

Ranküne oder aus Dummheit,
totzuschweigen."

F^'ür diese Erinnerung an

Charles Peguy .sollen wir dank-
bar .sein. Die Gestalt dieses rät-

selhaften, gros.sartigen Franzo-
.sen, der freilich ein Einzelgän-

ger war und schwerlich für das

damalige, noch weniger viel-

leicht für das heutige Frank-
reich charakteristisch ist, wur-
de uns in diesen Tagen in zwei-

facher Weise wieder nahege-
bracht. Erstens erschien in

London j» ein kleines Buch
(„Charles Peguy". By N. Jus-

sem-Wil.son. - Bowes and
Bowes, London), das in ge-

drängter Form die Geschichte

und geistige Stellung dieses

Mannes darstellt. Zweitens, in

ergreifender Weise, durch den

in der Welt fast unbeachtet ge-

bliebenen Tod des 98-jährigen

Dichters Andre Spire, der vor

fast 60 Jahren zum Kreise von

Peguy und seiner Zeit.schrift

,,Cahiers de la Quinzaine" ge-

hört hatte. Wir erinnern uns,

dass der un.seres Wissens erste

Autor, der im jüdi.schen Kreise

Mitteleuropas die gewaltige Be-

deutung Peguys und .seine Hal-

tung zum Judentum bekannt

machte, Hans Kohn war, gegen-

wärtig Profe.s.sor emeritus der

europäi.schen Ge.schichte in

Amerika, dem wir an diesem
Ro.sch Ha.schanah zu seinem 75.

Geburtstag zu gratulieren ha-

ben.

In seinem Aufsatz über
Andre Spire, veröffentlicht in

der von Martin Buber heraus-

gegebenen Monats.schrift ,,Der

Jude" im Juni 1922, al.so vor

44 Jahren, in dem Hans Kohn
den deut.schsprechenden Juden
diesen Dichter vorstellte, heisst

es:

„Ende 19Ü.5 veröffentlichte Spire
in den .Cahiers de la Quinzaine'
Charles Peguys seinen Gedichtband
,Et vous rlez". Seither bis zu ihrer
Einstellung bei Kriegsbeginn ist er
ein treuer Mitarbeiter dieser ein-

zigartigen Zeitschrift geblieben, der
moralisch wie literarisch grössten
Zeitschrift Europas. Peguy hatte es

in den fünfzehn Jahren einer völlig

seinen Cahiers gewidmeten Existenii

verstanden, sie fern von jeder Cli-

quenwirtschaft, von Reklame und
Konzession, zum Ausdruck des l)e-

sten und lebendigsten Gehaltes der
gleichzeitigen französischen Litera-

tur zu machen. Echte Kunst, beste

HandWerksarbeit, völlig unbeein-

flusste Informationen zu geben, war
sein Stolz. Jedes Heft bildete ein

Werk für sich, seinem Autor zuge-

hörig, den mit all den anderen Au-

toren nur die Ehrlichkeit reiner

und strenger geistiger Haltung ver-

band. Die grossen Werke Romain
Rollands fanden hier zuerst ihren

Verleger. Aber die Cahiers spielten

auch eme selten voll gewürdigte
Rolle in der Eäitwicklung des jüdi-

schen Bewusstseins in Frankreich.

Pöguy war einer der wenigen, viel-

leicht der einzige NichtJude der
Gegenwart, der aus seiner eigenen

tiefen Verwurzelung Im .unterirdi-

schen" Franzosentum Wesen und
Sendung, Zwiespalt und Verfall des
Judentums ahnte. Er liebte die Ju-

den und — wie so oft anderswo —
waren es vor allem Juden, die sich

um seine Cahiers scharten, sie er-

hielten, sie förderten... Die Juden
fanden in Pöguy immer einen Ver-

teidiger, aber seine Verteidigung
war keine selchte Apologetik, son-

dern eine Ahnung der Einzigartig-

keit dieses Volkes und seines Ab-
falls... In seinem ,Louis de Gonza-
gue', den er als Vorrede den Ge-
dichten Spires voransandte, sagt er

in seinem eigenartigen, sich wie
ein Strom langsam durch fast

gleichartige Wellen zu majestäti-

scher, feierlicher Steigerung tragen-

den Stile: ,H6ritiers autant que
nous le pouvons, autant que nous
le voulons et quelquefois mdme un
peu plus, de la discipline höbraique,
h^ritiers des Juifs anciens, cohöri-

tiers des Juifs anciens avec les

Juifs modernes, au moins avec

certains d'entre eux..., des plus

nobles, des plus d^vouös, des plus

dignes de leur öternitö terrestre et

de leur incomparable race... de la

discipline höbraique, des anciens et

des nouveaux Juifs recevons cet

enseignement que le salut temporel

de l'humanite a un prix infini, que

la survivance d'une race, que la

survivance terrestre et temporelle

d'une race, que la survivance in-

fatigable et lindaire d'une race ä

travers toutes les vagues de tous

les &ges, que le maintien d'une race

est une oeuvre d'un prix infini...

Et je place ce paragraphe sous l'in-

vocation de la memoire que nous

avons gardee du grand Bernard

Lazare'." •

Grossartiger hat wohl kein

NichtJude im 20. Jahrhundert

• ..Erben, .soweit wir es können, so-

weit wir es wollen und manchmal so-

Kur etwas mehr, der hebräischen Dia-

EIN
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über Juden und Judentum ge-

sprochen. In seiner 1964 er-

schienenen Autobiographie
stellt Hans Kohn fest, dass im
Jahre 1920, das ei- in Paris ver-

brachte, die Eiitdeckunjf von
Charles Pe^uy und seinen

„Cahiers de la Quinzaine" sein

errejrendstes Erlebnis war. ,.An

P^Kuy bezaul)erte mich die völ-

lig unorthodo.xe HaltunK, die er

als Sozialist, Republikaner,
Chri.st und Nationalist ein-

nahm, seine StelluuK als Einzel-

Känjfer, für den weder die Kir-
che noch die Partei eine Auto-
rität darstellte, und der nach
seiner Lehrzeit in der Dreyfus-
Affäre ganz auf sich selbst ge-
stellt in einem Geiste stolzer

UnabhänKigkeit und mönchi-
scher Hingabe weiterwirkte."
Es ist richtig, dass uns die ei-

gentliche Bedeutung der Drey-
fus-Affäre nirgends so deutlich
wird wie in den Kundgebungen
Peguys. Wohl verstand er die
jüdische Seite der Angelegen-
heit. In dem erwähnten neuen
englischen Büchlein .schreibt

JuHHi'm-Wihon: „P^guy zeigt
nicht nur ein feines Verständ-
nis der jüdischen Diaspora-
Mentalität, sondern er wirft
auch ein zeitloses jüdisches
Problem auf, das der Ergebung
in ein Schick.sal und der Em-
pörung gegen es. Die.ses vSchi<?k-

.sal sieht er als tragi.sch und
heroisch: ein Volk wird geführt
von seinen Propheten durch
Elend, Leiden und Tod, auf
dass aus .seiner gros.sen Pein
etwas Gutes komme für die
Menschheit. Dies Schicksal sah
er sich wiederholend in der
DreyfUS-Affäre." Aber die

Hauptbedeutung der Affäre lag
für Peguy in der moralischen
Prüfung, die dem fra7izöninche7i

Volk (und dem französischen
Staat) aufgegeben worden war.
Denn gegen Gerechtigkeit för
Dreyfus standen alle mächtigen
Intere.s.sengruppen des französi-

schen Staates, auf der anderen
Seite stand nur die morali.sche

Notwendigkeit. Ein bewusst zu-
gefügtes Unrecht ist ein blei-

bender Makel an der Nation.
Eine einzige Ehrlosigkeit, so
sagt Peguy, genügt, um das
ganze Volk ehrlos zu machen.
Als ein Kämpfer für die Heilig-

keit des Rechts aber erscheint
ihm der Jude Bernard Lazare.
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zlpHn. Erbon ilor allon Jurten. Mit-
erbon der ullnn mit den inodernon
Jurton, wenigstens mit einigen von
ihnen... den edelsten, den treueston,
den würdigsten Ihrer Irdischen Ewig-
keit und Ihrer unverglelehllehon Ras-
se. . der hebräischen Disziplin, emp-
fangen alte und neue Juden dieses
Kennzeichen als einen zcltwelllgon
Gruss der Menschheit zu einem un-
endlichen Preis, der das Ueberleben
einer Rasse, der das Irdl.sche und.
zeitweilige Ueberleben einer Russe,
der das unermüdliche und geradlinige
Ueberleben einer Rasse durch alle
Wellen aller Zelten ist, die Erhaltung
einer Rasse ist ein Werk von unend-
lichem Preis... Und Ich stelle diesen
Paragraphen unter Anrufung des An-
denkens, das wir dem grossen Bcr-
nard Lazare bewahrt haben."

Die weit verbreitete Mei-
nung, dass der Kampf gegen_

den Justizmord an Dreyfus vor

allem von den Jndoi geführt

wurde, die dabei die Unterstüt-

zung des liberalen Frankreich

fanden, stimmt nicht ganz mit

den historischen Tatsachen
überein. Die französischen Ju-

den waren durch die antisemi-

ti.sche Hetze so verängstigt,

dass viele von ihnen — und be-

.sonders die .sogenannten Ober-
,schichten die Sache lieber

hätten auf sich beruhen lassen,

um sich nicht dem \'orwurf

au.szu.setzen, dass sie aus ras-

senmassiger Sympathie mit ei-

nem der Ihren den Staat, seine

Minister, seine (Berichte und
vor allem .seine Armee blosstel-

len und damit der Nation, zu

der sie sich .selbst rechneten,

unheilbaren Schaden zufügen.

Gegen .solche Haltung erhob
sich Bcrmtrd Lazaif, und in

ihm sah Peguy einen V^ertreter

des propheti.schen Eifers für

(ierechtigkeit, ohne Rücksicht-

nahme auf irdische Interessen.

Es war ein Ringen um einen

neuen Humanismus. Wii- müs-
sen Hans Kohn dankbar .sein,

dass er die geistige Atmosphä-
re jener Zeit für uns festgehal-

ten hat in der Artikel-Serie,

die vor mehr als vierzig Jahren
in der Zeitschrift „Der Jude"
erschienen ist, und die auch
das Ilauptthoma .seines franzö-

si.schen Buches ,,L'Humanlsme
juif" bildet, das heute wahr-
.scheinlich nur wenige kennen.

Charakteristisch ist auch der

literari.sche Streit, der sich

zehn Jahre nach der Affäre

entwickelt hat, als Ihmitl Ha-

levy, einer der ehemaligen

Dreyfu.sards, in einer Rück-

schau die Bedeutung der Sa-

che bagatellisieren wollte. Wie
Halevy in .seinem 1946 veröf-

fentlichten Buch selbst .sagt,

war er 1907 der Meinung, dass

der Kampf sich ausgetobt hatte

und die Kontroverse nun im

Sand verlaufen könne. „Es
.schien keinen Platz zu haben

im Gedächtnis, in einem Euro-

pa, das dem Krieg entgegen-

ging und in einem Frankreich,

das wieder zu nationalem Geist

erstanden war." In einem von

Peguy für de.s.sen Zeitschrift

angeforderten Auf.satz erörter-

te Halevy die Frage, warum
die Sache nunmehr auch für

die einstigen stolzen Kämpfer
.so wenig bedeutet, und er deu-

tete an, dass darin vielleicht

(>in uneingestandenes Bedauern
liegt oder gar ein Gefühl des

Unrechts. Diese Haltung erreg-

te den Zorn Peguys. Er druck-

te zwar Halevys Aufsatz ab,

veröffentlichte dann aber (sie-

he die Darstellung bei Ju.s.sem-

Wil.son) einen seiner grö.ssten

und wichtigsten Aufsätze, „No-

tre Jeune.Hse", der furchtlos das

Problem von Staat und Sitt-
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lichkeit ebenso wie die „einzig-

artige Rolle des jüdischen Vol-

kes" erörterte ( und dem auch das

obige Zitat Wilsons entnommen
ist). Dies i.st ein Dokument,
das gewiss nicht veraltet ist

und ein Leitstern für viele Na-
tionen sein sollte. Man darf

vermuten, dass bei .seiner Er-

wähnung P«^guys in der Brüsse-

ler Rede Scholem vor allem an

die.se Kundgebung gedacht hat.

In jenem Dialog zwinchrn

FranzoHcn und Juden wurde
das Wesen des Judentums auf

höchster Ebene erörtert, und
zwar nicht in einer abstrakten

Form, sondern in Verbindung
mit sehr akuten Fragen der

damaljgen Gegenwart. Das mag
un.s einen Fingerzeig bieten

auch in un.seren heutigen Nö-
ten. Ein Mann wie Lazare wur-

de von den Juden selbst abge-

lehnt und im Stich gelassen,

aber anderen erschien gerade

er als Träger einer Bot.schaft,

durch die Herzen erschüttert

und Seelen aufgewühlt werden.

Un.sere Schick.salsfrage ist es,

ob in der heutigen Zeit, da
Komfort und Bequemlichkeit

als die höchsten Ideale erschei-

nen, ein .solcher Durchbruch
zum Geiste möglich ist, der die

Men.schen wieder innerlich er-

fahren lässt, was es heisst, Ju-

de zu sein und Träger einer

Bot.schaft. Denn nur, wenn jun-

ge Men.schen zutiefst ergriffen

werden, wird es eine Renais-

sance des Judentums geben
können. Bürokratische Mass-
nahmen oder schulmeisterliche

Ermahnungen werden nicht da-

zu führen.
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Juden und Deutsche / Rückblick und Ausblick

RCDE AUF DER PLENARTAGUNG DES JUEDISCHEN WELTKONGRESSES IN BRUESSEL (4.8. 1966)

ll

über Juden und Deutsche und

ihr Verhältnis in diesen letzten

200 Jahren zu sprechen, ist im

Jahre 1966 ein melancholisches

Unterfangen. Noch immer ist die

Belastung des Gefühls so gross,

dass eine der Sache selbst zuge-

kehrte Betrachtung oder Analyse

fast unmöglich scheint, und zu

stark sind wir alle von dem Er-

lebnis dieser Generation geformt,

als dass Unbefangenheit erwartet

werden könnte. Es gibt heute viele

Juden, die das deutsche Volk für

einen „hoffnungslosen Fall" anse-

hen, und noch ün besten Fall für

ein Volk, mit dem sie nach dem
Geschehenen im Guten und Bösen

nichts mehr zu schaffen habon

wollen. Ich rechne mich nicht zu

Ihnen, denn ich glaube nicht, dass

es so etwas wie einen permanente.;

Kriegszustand unter Völkern geben

sollte. Ich halte es für richtig, und

mehr noch, für wichtig, dass auch

Juden, gerade als Juden zu den

Deutschen sprechen, im vollen Be

wusstsein des Geschehenen und

ohne Grenzverwischung. Vielen von

ims hat die deutsche Sprache, ihre

Muttersprache, unverlierbare Erleb-

nisse geschenkt und die Landschatl

Ihrer Jugend bestimmt und ihr

Ausdruck gegeben. Jetzt, wo es et-

was wie einen Anruf von dort her,

aus den Bereichen der Geschich'.e

und von einer heraufziehenden neu-

en Jugend her gibt, und gerade weil
dieser Anruf unsicner, und un
schlüssig, ja verlegen ist, wohnt

ihm etwas inne, dem manche von

uns sich nicht entziehen wollen.

Freilich, die Schwierigkeiten der

Verallgemeinerung, wenn wir „die

Deutschen" und „die Juden" sagen,

schrecken den Betrachter ab. In

Zeiten des Konfliktes sind solche

Spezies dann leicht handzuhaben.

So fragwürdig solche allgemeinen

Kategorien sind, es hat Ihren

stimmkräftigen Gebrauch niemals

gehindert. Viele Differenzierungen

wären hier am Platz. Denn die

Deutschen sind nicht alle Deutschen

imd die Juden nicht alle Juden --

mit der einen unausdenkbaren Aus-

nahme freilich: denn als diejenigen

Deutschen, die wirklich, wenn sio

die Juden apostrophieren, alle Ju-

den meinten, die Macht in den Hän
den hatten, haben sie sie benutzv,

um soweit es an ihnen lag. alle

Juden zu ermorden. Seitdem fällt

denen, die den Mord überlebt ha-

ben oder aus den Zufällen der Ge
schichte heraus ihm nicht ausgehe

fert worden sind, es selber etwas

schwer, zu differenzieren. Die Fal-

len, die jede Verallgemeinerung,

und gar schon in einer kurzen Rede,

gefährlich machen, sind klar: Will-

kür, WiderspruchsfUlle und Zusam-
menhangslosigkeit; zu vielfältig und
Individuell liegen diese Verhältni.s

se, als dass nicht jeder allgemeinen

Aussage sich eine leidlich ebensogut

zu verteidigende entgegensetzen lies

se. Und doch will ich im vollen

Bewusstseln solcher Hemmungen
versuchen klar zu machen, wa.s

mich bei diesem Thema bewegt -
gewiss einem der erregendsten

Themen der jüdischen Welt seit

mehr als 150 Jahren

Alfred Döblln, ein jüdischer

Schriftsteller, der auf seine alten

Tage katholisch geworden war.

schrieb 194« einem anderen Juden,

er solle darauf achten, wenn er für

Deutsche schreibe, das Wort „Jude"

am besten nicht zu benutzen, denn

es sei in Deutschland ein Schimpf

wort geblieben, mit dessen Anwen

düng man nur den Antisemiten

wohltue. Denn der Antisemitismu.s

sitze den Deutschen tief und sei —
im Jahre 1948! — bösartiger als vor

1933. In der Tat habe ich selber

die Erfahrung gemacht, dass viele

Deutsche, die sich von den Nazis

(manchmal etwas nachträglich)

distanzieren möchten, noch 1965

diese Bemerkung von Döblin durch

Ihre offenkundige Scheu, Juden, die

nicht unbedingt darauf bestehen.

Juden zu nennen, einigermassen

rechtfertigen. Nachdem sie als Ju-

den ermordet worden sind, werden

sie nun in einem postumen Triumph

zu Deutschen ernannt, deren Ju-

dentum zu betonen ein Zugeständ-

nis an die antisemitischen Theorien

wäre. Welche Perversion im Na-

men eines Fortschritts, der den

Verhältnis.sen ins Auge zu schauen

nach Möglichkeit vermeidet! Aber

gerade das betrachte ich als unsere

Aufgabe, und wir können gar nicht

nachdrücklich genug von den Juden

sprechen, wenn wir von Ihre.n

Schicksal imter den Deutschen re-

den. Die Atmosphäre zwischen den

Juden und den Deutschen kann

nur bereinigt werden, wenn wir

diesen Verhältnis.sen mit der rück-

haltlosen Kritik auf den Grund zu

gehen suchen, die hier unabdingbar
Ist. Und dtks ist schwierig. FUr die

Deutschen, weil der Massenmord
an den Juden zum schwersten Alp

druck ihrer moralischen Existenz

als Volk geworden ist; für die Ju-

den, weil solche Klärung eine kri

tische Distanz zu wichtigen Phäno-

menen ihrer eigenen Geschichte ver

langt. Wo die Liebe, soweit sie ein-

mal bestanden hat, im Blut erstickt

worden ist, sind historische Er-

kenntnisse und Klarheit die Vor
bedingungen für eine, vielleicht

üukunftsträchtigere, Auseinanderset

zung zwischen Juden und Deut
sehen. Solche Auseinandersetzung

kann im Ernst nur jenseits der po
Iltischen und wirtschaftlichen Fak-

toren und Interessen angefassl

werden, die zwischen dem Staat

Israel und der Deutschen Bundes
republik zur Diskussion stehen oder

gestanden haben. Mir fehlt jede Zu
ständigkeit auf diesem Gebiet, und
Ich werde mich in keinem Punkte

auf sie beziehen. Ich bin nicht ein-

mal sicher, dass durch solche Ein-

beziehung Irgend etwas für die

Fragestellung oder ihre Beantwor
tung gewonnen wäre. Wir alle ha-

ben darüber viel gehört, und nicht

immer ist es uns, gerade als Juden,

sehr wohl dabei, wenn ein falsches

Junktim geschaffen wird.

n

Bis zur zweiten Hälfte des 18.

Jahrhunderts, teilweise auch noch
darüber hinaus haben die Juden in

Deutschland im wesentlichen das

selbe Dasein geführt wie die Juden
überall. Sie waren als Nation klar

erkennbar, besassen eine unver-

wechselbare Identität und eine ei-

gene Geschichte durch die Jahr

tausende, wie immer sie selber oder

die anderen Völker diese Geschich-

te beurteilt haben mögen. Sie hatten

ein scharf ausgeprägtes Bewusst-

seln ihrer selbst und lebten in einer

Religionsverfassung, die ihr Leben
und ihre Kultur auf überaus inten-

sive Weise in allen Poren Ihres

Daseins durchdrang. Soweit Ein-

flüsse der deutschen Umwelt In

die Judengasse drangen, und es

hat keineswegs an ihnen gefehlt, ge-

schah das nicht im Wege einer

bewussten Hinwendung und Auf-

nahme solcher Elemente, sondern
grossentells in einem kaum bd-

wussten Prozess der Osmose. Da-

bei wurde oft genug deutsches Kul-

turgut einer Transformation Ins

Jüdische (und sprachlich ins Jiddi-

sche) unterzogen. Die bewussten
Beziehungen der beiden Gesell-

schaften waren heikler Natur, und
gerade In den der Emanzipations-

perlode vorangehenden zwei Jahr-

hunderten. Die religiöse Kultur

ihrer tragenden Schichten ruhte

in sich selbst und blieb der deut-

schen Welt völlig fern. Aber die

ökonomisch stärksten Elemente,

wie sie in der Erscheinung des jü-

dischen Hoffaktorentums zutage

traten, und die sozial am tiefsten

stehenden Gruppen, die mit der

deutschen Unterwelt kommunizier-

ten, hatten mit den Deutschen auf

eine, In beiden Fällen lebensge-

fährliche Welse zu tun. Sie beweg-

ten sich auf besondere Weise unter

ihnen und mussten den Preis dafür

bei der geringsten Änderung der

politischen oder sozialen Verhält-

nisse zahlen. Nichts törichter als

von der Verwurzelimg der deut-

schen Juden in Deutschland In die-

sen Jahrhunderten zu sprechen, in

denen weder von den Juden noch
von den Deutschen aus Irgendeine

Vorbedingung für solche Verwur-
zelung bestand. Jeder wusste, dass

die Juden im Exil waren, und wie
immer man dies Exil beurteilte,

war an seiner unendlichen Bedeu-
tung für den menschlichen Stand
der Juden kein Zweifel.

Die überwältigende Majorität

der Juden, die zu den obengenann-
ten beiden Randschichten nicht ge-

hörten und von deren Wechselfällen
relativ weniger betroffen wurden,
hatten damals durchaus ihr trad.

tionelles, von ihrer Geschichte und
Geistigkeit geprägtes Gesicht, wie
es sich in den langen Zeiten des

Exils geprägt hatte. Zugleich Ist

freilich nicht zu verkennen, dass

in der zweiten Hälfte des 18. Jahr-

hunderts eine tiefe Schwäche In

ihrem jüdischen Wesen sichtbar

wird. Es ist, als ob eine Phase ih-

rer historl.schon Existenz an einem
Tiefpunkt angelangt wäre, von wo
aus nicht sicher war, wohin der

Weg führen würde. Als Moses Men-
delssohn seine Laufbahn als eine

Art konservativer Reformator Im
deutschen Judentum begann, war
dessen Schwäche evident. Mit ihm
und vor allem seiner Schule begann
jener Prozess der Hinwendung der

Juden zu den Deutschen als ein

bewusster Vorgang, der nun von
gewichtigen historischen Faktoren
befördert und begünstigt wurde. Es
begann die Propaganda für den
entschlossenen Anschlu.ss der Juden
an die deutsche Kultur und nicht

lange danach auch an das deutsche
Volkstum. Es begann auch jener

drei bis vier Generationen sich

hinziehende Kampf der Juden um
» ihre Rechte, den sie — täuschen wir

uns darüber nicht! — gewannen,
well eine entscheidende und sieg

reiche Schicht unter den NichtJu-

den ihn für sie führte.

Mit diesen Kämpfen, bei denen
ihnen die deutsche Aufklärung und
in nicht geringerem Grade diu
französische Revolution zu Hilfe

kamen, begann eine folgenreiche

Wandlung im Judentum Im deut-

schen Raum. Zuerst ist diese Wand-
lung zögernd und sehr unsicher,

wie auch ihr Judentum oft unsicher
und verlegen ist. Sie wussten noch
immer um ihr jüdisches Volkstum,
wenn auch oft schon nicht mehr
um dessen Sinn, der ihnen verloren

gegangen war oder im Begriff war
verloren zu gehen. Es begann, um
es deutlich zu sagen, jenes unend-
lich sehnsüchtige Schielen nach
dem deutschen Geschichtsbereich,

der den jüdischen ersetzen sollte,

wie es für mehr als hundert Jahre
der Beziehungen zwischen Juden
und Deutschen so charakteristisch

Ist. Die Schichten Im deutschen
Judentum, die diesen Prozess nur
unter grossen Bedenken mitmach-
ten, und das waren vor allem die

ursprünglich numerisch noch recht

starken Kreise der Frommen der

alten Schule, sind fast ausschliess-

lich durch ein bedrücktes und auf-

fallendes Schwelgen vernehmbar,
aus dem nur selten direkt war-

nende Stimmen, als ob sie vor ih-

rem eigenen Pathos zurückschauer-

ten, zu uns dringen. Bis 1820 etwa
Ist noch fast allgemein die Rede
von der jüdischen Nation und Ihroi

Angehörigen In Deutschland. In den
nächsten zwei Generationen ändert

sich dieser Sprachgebrauch voll-

ständig und stattdessen treten —
übrigens von beiden Selten begün-

stigt — die Rede von der mosai-

schen Konfession und ähnliche

Phraseologien ihre Laufbahn an.

Die Wandlungen und Verrenkun-

gen, die dieses Schielen nach den

Deutschen hin schon von Anfang
an mit sich brachte, und die dann,

in den fortschreitenden Stadien die

ses Prozesses zu so bitterer Pro
blematik führten, waren beträcht-

lich. Die Emanzipation brachte die

entschlossene Verleugnung der jü-

dischen Nationalität als eines Part-

ners in dieser Auseinandersetzung
mit sich, eine Verleugnung, die

ebensosehr von den Deutschen ge-

fordert wie von der Avantgarde der

Juden und ihren federführenden
Sprechern ebenso entschlossen zu-

gestanden wurde. Aus dem Schie-

len nach dem deutschen Geschichts-

bereich wurde ein entschlossenes

Hineinsteigen in denselben, und aus

den Objekten aufgeklärter Duldung
wurden nicht selten lautstarke

Propheten, die im Namen der Deut-

schen selber zu sprechen sich an-

schickten. Der aufmerksame Leser

deutscher Reaktionen auf diesen

Prozess und seine Akrobatik nimmt
bald den Ton des Erstaunens und
der, teils freundlichen, teils bösen
Ironie wahr, der ihre Äusserungen
durchzieht. Was vielen von uns
heute als der von Anbeginn falsche

Start in den Beziehungen der Ju-

den vmd der Deutschen erscheint,

was aber in den Verhältnissen von
1800 eine immanente Logik hatte,

war mit diesem Verzicht auf die

Totalität einer Jüdischen Existenz

in Deutschland gegeben. Wir haben
deutliche Zeugnisse dafür, dass zu

jener Missachtung, mit der so

viele Deutsche auf die Juden
blickten, auch die Leichtigkeit bei-

getragen hat, mit der deren kultu-

relle Oberschicht ihre eigene Tra-

dition verleuxnete. Was konnte
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schon ein Erbe wert sein, dessen
berufene Träger sich in ihrer Eilte

beeilten, es zu verleugnen? So kam
es hier zu einer unheimlichen und
gefährlichen Dialektik. Breite Krei-

se der deutschen Elite verlangten
von den Juden, ihr Erbe aufzuge-
ben und setzten geradezu eine Prä-

mie auf den Abfall, zugleich aber
verachteten viele die Juden für

eben diese allzu willige Bereitschaft.

Die entschlossenen Kämpfer für
die Sache der Juden luiler den
NichtJuden waren gerade die, die
am bewusstesten und artikulierte-

sten mit dem Verschwinden der Ju
den als Juden rechneten, ja dieses
Verschwinden der jüdischen Volks-
gruppe als Gruppe für eine Vor-
bedingimg ihres Eintretens für die
Sache der Juden hielten, wie etwa
Wilhelm von Humboldt. Die Libe-
ralen erhofften eine entschlossene
fortschreitende Selbstauflösung der
Juden. Das Geschichtsbewusstsein
der Konservativen machte sie die-

sen neuen Tönen gegenüber reser-

viert. Sie beginnen, den Juden die
allzugrosse Leichtigkeit anzukreiden,
mit der sie auf ihr eigenes Bewusst-
sein verzichten. Die Selbstaufgabe
der Juden wird ebensosehr begrüsst,
ja gefordert, wie zugleich häufig
genug als Argument für ihre Sub-
stanzloslgkeit angeführt. Die Sozia-
listen, deren totaler Unernst und
ebenso totale Unwissenheit in der
Diükussion der Judenfrage durch
die groteske Invektive ,,Zur Juden-
frage" von Karl Marx bestimmt
wurde, standen der Frage dieser
Wendung vollends hilflos gegenüber
und konnten nur auf die Auflösung
des jüdischen Volkes imd seines
historischen Bewusstseins drängen,
die im Aufstand und Sieg der Re-
volution sich vollenden würde. Sie
konnten überhaupt keinerlei Sinn
darüi finden, die Juden als aktive
Partner irgendeiner Auseinander.set-
zung anzusehen.

Ich sprach von einer gefährli-

chen Dialektik In diesem Prozess.
Die Juden führten den Kampf um
ihre Emanzipation — und das Ist

die Tragödie dieses Kampfes, die
uns heute so bewegt — nicht im
Namen ihrer Rechte als Volk, son-
dern im Namen ihrer Assimilation
an die Völker, unter denen sie

wohnten. Sie haben damit, indem
sie ihr Volkstum aufzugeben bereit

waren oder es verleugneten nicht et-

wa ihr Elend beendet, sondern nur
eine neue Quelle ihrer Leiden er
öffnet. Denn die Assimilation hat
die Judenfrage in Deutschland nicht
etwa bcs3itigt. wie ihre Verfechter
erhofften, sondern von einer neuen
Po.sition aus eher akuter gemacht.
Je grösser die Berührungsflächen
zwi.schen diesen beiden Gruppen
wurden, desto mehr nahmen auch
die Reibungsmöglichkeiten zu. Das
Abenteuer der Assimilation, in das
sie sich so leidenschaftlich (und
wie verständlich!) stürzten, musste
auch die Gefahren vermehren, die
aus der wachsenden Spannung er-

wuchsen. Dazu kam, dass an den
Juden, die dieser neuen Begegnung
mit den Deutschen ausgesetzt wa-
ren, etwas ,,zerrüttet" war. Und
zwar im doppelten Sinn: sowohl
von ihrer Existenz unter ihnen auf-

gezwungenen unwürdigen Bedingun-
gen und deren Folgen im Persön-
lichen und Sozialen als auch von
ihrer eigenen tiefen Unsicherheit
her, die an ihnen von dem Mo-
ment an sichtbar wmrde, wo sie

das Ghetto verliessen, um, wie die
Losung hiess, Deutsche zu werden.
Diese doppelte Zerrüttung der deut-

schen Juden gehört zu den Fakto-
ren, die in dem Prozess, der sich

hier anbahnte, — einem Prozess
im doppelten Sinn des Wortes —
retardierende Momente darstellten,

die störend und bald auch zerstö-

rend wirkten. Die- Weigerung so
vieler deutscher Juden, die Wirk-

samkeit dieser Faktoren und df-r

sich in ihnen ankündenden Dialek-

tik wahrzunehmen, gehört zu den,

trübseligsten Erfahrungen des heu
tigen Lesers solcher Auseinander-
setzungen. Die Gefühlsverwlrrung
der deutschen Juden zwischen 1820

und 1920 stellt eine wichtige In-

stanz für die Erkenntnis ihrer

Gruppe dar, jenes ,,Deutschjuden-

tums", wie es uns so oft in unse-

rer Jugend begegnete und in un-

serem eigenen Milieu zum Wider-

spruch aufreizte.

Zugleich aber öffnete sich in die.

ser Unsicherheit auch etwas ande-

res: mit ihr wurde auch eine lang-

verschüttete Produktivität der Ju
den in ungeahnter Weise wieder
Irei. Zwar war mit diesem Eintritt

in die neue und begierig aufgenom-
mene Welt keine Sicherheit mehr
gegeben, wie sie die Tradition den
Juden einst geschenkt hatte imd
dem an ihr festhaltenden oft so
eindrucksvoll auch weiterhin zu
schenken vermochte, aber dafür
wurde in den Juden, die sich in

dieses erregende ,
.Erlebnis" stürz

ten, etwas aufgerufen, was in der
alten Ordnung verschüttet oder un-

sichtbar geworden war. Diese Din-

ge sind tief aneinander gebunden.
Hier ziemt es uns kurz innezuhal-

ten und uns über die positiven

Momente klar zu werden, die in

diesem Prozess gerade für die Ju-

den, auch weit ausserhalb der Gren-

zen Deutschlands, so bedeutungsvoll
wurden.

Die Intimität, die für die Juden
die Beziehung zum Deutschen an-

nahm, hängt mit der spezifischen

historischen Stunde zusammen, in

der sie entstand. Als die Juden aus
ihrem Mittelalter sich in grossen
Scharen der neuen Zeit der Auf-

klärung und Revolution zuwandten,
da war für ihre entscheidenden
Massen in Deutschland, Oesterrelch-

Ungam und den Oststaaten, also

für vier Fünftel des damaligen Ju-

denvolkes unter den gegebenen geo-

graphischen, politischen und sprach-

liehen Bedingimgen die deutsche
Kultur eben diejenige, der sie zu-

erst begegneten. Und zwar gerade
— und das ist das Entscheiden-

de — an einem ihrer fiuciitbarsten

Wendepunkte, nämlich auf dem Hö-
hepunkt ihrer bürgerlichen Periode.

Man darf sagen, dass es eine glück-

liche Stunde war, in der die neu
erwachende Produktivität der Ju-

den, die nach 17.')0 so bedeutende
Formen annehmen sollte, gerade
auf den Höhepunkt einer grossen
Produktivität des deutschen Volkes
traf, die ein Bild des Deutschen
hervorrief, das vor 1940 auch durch
viele bittere und bitterste Erfah-
rungen in sehr weiten Schichten
nicht erschüttert worden ist. Diese
Amalgamierung einer grossen histo-

rischen Stunde, für die Juden durch
die Namen Lessing imd Schiller be-

zeichnet, hat ihrer Intensität und
ilirem Umfang nach keine Parallele

in den Begegnungen der Juden mit
anderen europäi.schen Völkern. Aus
dieser Begegnung her, der ersten

auf dem Weg nach Westen, von
diesem neuen Bild her fiel ein gros-

ser Schein auf alles Deutsche. Noch
heute, nach so viel Blut und Trä-

nen, können wir nicht sagen, dass
es mir ein trügerischer war. Er
war auch mehr. Er enthielt Ele-

mente von grosser Fruchtbarkelt,

Ansätze zu bedeutenden Entwick-
lungen.

Die Bedeutung, die Friedrich
Schiller für die Beziehung der Ju-

den zu Deutschland gehabt hat, ist

schwer zu ermes.sen und von den
Deutschen selber selten gewürdigt
worden. Schiller, der Sprecher des
reinen Menschentums, der Pathetl-

ker der höchsten Ideale der Mensch-
heit, hat für Generationen von Juden

in imd fast noch mehr ausserhalb von
Deutschland das repräsentiert, was
sie uls deutsch empfanden oder
empfinden wollten, selbst dann
noch, als diese Sprache in Deutsch-
land selbst, im letzten Drittel des
19. Jahrhunderts schon hohl klang.

Die Begegnung mit Friedrich Schil-

ler war für viele Juden realer als

die mit den empirischen Deutschen.
Hier landen sie, was sie am glü-

hendsten suchten. Die deutsche Ro-
mantik hat vielen Juden etwas be-

deutet, Schiller allen. Er war ein

Faktor im Glauben der Juden an
die Menschheit. Schiller war der
sichtbarste, eindrucksvollste und tö-

nendste Anlass zu den idealistischen

Selbsttäuschungen, zu denen die Be
Ziehung der Juden zu den Deut-
schen geführt hat. Hier war das
Programm, das dem neuen Juden,
der seine Selbstsicherheit als Jude
verloren hatte, alles zu verheissen
schien, was er suchte, und so fand
er keine falschen Töne darin, weil
das die Musik war, die ihn in der
Tiefe ansprach. Auf Schiller, der
zu den Juden niemals unvermittelt
sprach, haben die Juden in der Tat
geantwortet, und in dem Scheitern
dieses Dialoges ist vielleicht eines
der Geheimnisse des Scheiterns die-

ser Beziehung überhaupt enthalten.

Denn Schiller, an den sich ihre Lie-

be so leidenschaftlich geheftet hat,

war ja kein Beliebiger, er war
wirklich der Nationaldichter der
Deutschen und wurde in der Zeit
von 1800 bis 1900 als solcher von
den Deutschen empfunden, so dass
die Juden hier nicht, wie das oft

genug vorgekommen ist, sich an
eine falsche Adresse gewandt haben.

Die unendliche Leidenschaft, die
russische Juden, die den Weg zum
Menschlichen in ihrem eigenen Vol-
ke suchten, veranlasste, den Namen
Schiller anzunehmen — eine der
edelsten Figuren der zionintischen
Bewegung, Salomo Schiller, ist da-
für ein grosses Exempel — hat
hier wirklich eine Brücke za den
Deutschen hin gebaut. Aber dieser
Brückenschlag ist imglücklicherwei-
se von den Juden aus allein er-

folgt. Die Begeisterung der Juden
für Schiller ist den späteren Deut-
schen nur noch komisch oder rüh-
rend er.schienen. Seifen nur regte

sich (nicht ganz abwe&end) in dem
einen oder anderen ein Geftihl da-

für, dass hier wirklich einmal ge-

meinsamer Boden für vieles hatte

gegcb<'n sein können.

III

Die erste Hälfte des 19. Jahr-

himdertü war eine Periode der ent-

schiedensten Annäherung. Die .Ju-

den fanden damals auch auf deut-

scher Seite erstaunlich viel Hilfe

und zahlreiche einzelne unter ihnen
Entgegenkommen in ihrem stürmi-
schen Bildungsstreben. Man kann
keineswegs sagen, dass es damals
an gutem Willen gefehlt hat, imd
wer Biographien der jüdischen Elite

dieser Zeit liest, trifft immer wie-

der auf solches Verständnis auch-
in sehr christlichbetonten Kreisen
(wie den Herrnhutem). Bei diesem
Bildungsbestreben aber blieb es
nicht, der inneren Dynamik dieses
Prozesses nach. Wir finden hier
den radikalen t^bergang der Juden
nus dorn alt traditionellen Lebens-
kreis, der bei ihrer Majorität noch
vorwog, zu einem Germanismus,
dem „die deutschnationale Bildung
der Juden und ihre Teilnahme an
den allgemeinen menschlichen und
bürgerlichen Interessen süs die we-
sentlichste Aufgabe erschien, der
ein jeder sich widmen müsse, wel-

cher etwas von sich erwartet", wie
es a%r Herbartianer Moritz Lazarus,
ein ganz reiner Vertreter dieser

Tendenz, formuliert hat, der den
Übergang vom reinen talmudischen

Judentum zu dieser neuen deutsch-
jüdischen Lebensform in fünf Jah-
ren vollbracht hat! Das unendliche
Verlangen, nach Hause zu kommen,
verwandelte sich bald in die eksta-

tische Illusion zu Hause zu sein.

Dass der noch heute den Betrach-
ter bestürzenden Schnelle dieser

Verwandlung, der Eile dieses Auf-

bruchs des Juden keine ebenso
schnelle Reaktion der Deutschen
gegenüberstand, ist ebenso bekannt
wie begreiflich. Sie wussten nicht,

mit wie tiefen Prozessen des Ver-
falls der jüdischen Tradition und
des Selbst bewusstseins der Juden
sie zu tun hatten und schraken
vor diesem Prozess sichtbar zurück.
So sehr sie das schliessliche Re-
sultat dieses Vorgangs begrüsst hät-

ten, das mindestens der liberalen

und weitgehend sogar der konser-
vativen Ideologie entsprach, so we-
nig waren sie auf dieses Tempo
vorbereitet, das ihnen überhitzt er-

.schien, dessen Aggressivität sie in

Abwehrstellung versetzte. Und die-

se wiederum verband sich früher
oder später mit den Strömungen,
die von vornherein diesen ganzen
Prozess mit Abneigung aufnahmen
und denen es an beredten Spre-
chern seit der nach-mendelssohn-
sehen Generation nie gefehlt hat.

Die Rede vom „Wirtsvolk", bei
dem wir zu Gaste waren, hatte
guten Sinn. Auch im besten Fall

war es eine Aufnahme des Gastes
in die Familie — auf Widerruf,
wenn wir etwa den Bedingungen
nicht entsprachen. Das wird oft ge-

rade bei den Liberalen besonders
deutlich. Die heutzutage manchmal
gehörte Rede vom Verschmelzungs-
prozess der beiden Gruppen, der
angeblich ohne das Eingreifen des
Nationalsozialismus zwischen der
grossen Mehrheit der deutschen Ju-

den und den „andersgläubigen Bür-
gern" — das ist von einem Juden
in Deutschland 1966 gedruckt wor-
den! — auf dem besten Wege ge-

wesen wäre, ist ein zurückproje-
zierter Wimschtraum. Gewiss, die
völlige Hingabe so vieler Menschen
ans deutsche Volk, die sich in ih-

ren (zahlreich vorhandenen) Auto-
biographien als „von jüdischer Ab-
stammung" bezeichneten, weil sie

sonst innerlich nichts mehr mit der
jüdischen Tradition, geschweige
denn mit dem jüdischen Volk ver-

band, gehört zu den erschütternd-
sten Phänomenen dieses Entfrem-
dungsprozesses. Unendlich lang ist

die Verlustliste der Juden an die
Deutschen, eine Liste grosser und
oft erstaunlicher Begabungen und
Leistungen, die den Deutschen dar-
gebracht wurden. Wer kann ohne
Ergriffenheit ihre Geschichte lesen,

wie die jenes Otto Lippmann aus
Hamburg, die bis in den Freitod
hinein ihren Anspruch aufrecht er-

hielten, bessere Deutsche zu sein
als die, die sie in den Tod trieben,

und es ist kern Wunder, dass jetzt,

wo alles vorbei ist, viele diesen An-
spruch als berechtigt anerkennen
wollen. Diese Menschen haben ge-

wählt und wir sollten sie den Deut-
schen nicht streitig machen. Und
dennoch wird uns oft dabei nicht
wohl, derm unser Gefülil weist auf
den inneren Zwiespalt auch dieser
Lebensläufe hin. Noch in der völ-

ligen Entfremdung von allem „Jü-
dischen" in ihrem Bewusstsein wird
in vielen von ihnen etwas sichtbar,
was von Juden und Deutschen glei-

cherweise — nur von den Betref-
fenden nicht! — als jüdische Sub-
stanz empfunden wurde, wie das
für so viele bedeutende Köpfe von
Karl Marx und Lassalle bis Karl
Kraus, Gustav Mahler und Georg
Simmel gUt.

Niemand hat diesen Prozess des
Aufbruchs der Juden von sich selbst

hinweg tiefer bezeichnet als Charles
Pöguy, der eine unter NichtJuden
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selten erreichte oder gar übertrof-

fene Einsicht in die jüdische Sl

tuatlon hatte. Von ihm stammt der
Satz: „Etre ailleurs, le grand vice

de cette race, la grandc vertu
secrfete, la grande vocation de ce

peuple." Dieses „Woanderssein" war
es, das sich mit dem verzweifelten

Wunsch, zu Hause zu sein, so in-

tensiv, fruchtbar und zerstörerisch

zugleich verband. Es Ist das Stich-

wort für das Verhältnis der Juden
zu den Deutschen. Es ist zugleich

das, was für den heutigen Betrach
ter ihre symbolische Stellung so

anziehend, ergreifend und in einem
bedeutenden Siiui posdtiv macht,
wie es das ist, was sie damals
beunruhigend, unter falschen Mas
ken agierend und den Widerspruch
herausfordernd erscheinen Hess.

Den Juden in Deutschland kam
nicht zugute, was heute, unter sehr
veränderten Verhältnissen, in einem
wichtigen Toll der Gesellschaft Ih

nen gerade positive Bedeutung gibt

und Berücksichtigung zuteil werden
lässt; ich meine ihre Würdigung
als klassische Repräsentanten des
Phänomens der Entfremdung des
Menschen in der Gesellschaft. Die
Entfremdung des Juden von seinem
eigenen Nährboden, seiner Geschich-

te und Tradition, und noch mehr
seine Entfremdung In der sich bil-

denden bürgerlichen Gesellschaft

wurde llim verübelt. Dass er nicht

recht zu Hau.se war, wie sshr er

auch seinen Anspruch darauf nach-
drücklich anmeldete, also was jetzt

manchmal als ein Gleichnis der
,,conditlon humalne" Ihm zum Ruh-
mestitel angerechnet wird, das bil-

dete In der Geschichte dieser Be-
ziehungen, als Entfremdung noch
ein Schimpfwort war, eine Anklage.
Und es entspricht diesem vertrack-

ten Zustand, dass die Juden selber
in ihrer grossen Mehrheit diese
Wertung ihrer Umgebimg teilten.

Kernde In ihrem bewoissten Stande,
imd eine Verwurzelung, ein Zuhau-
sesein im Deutschen anstrebten
oder behaupteten, das ihnen die

grösste Mehrheit ihrer Umgebung
nicht recht glaubte. (Der laute

Hohn, den die Erscheinung der so-

genannten natlonaldeutschen Juden
in den 1920er Jahren weckte, Ist

sehr charakteristisch!)

So war denn von vornherein In

diesen Verhältnissen ein Zündstoff
angehäuft, der gefährlich genug
war. Der Prozess des Hlnelnwan-
dems der Juden in die deutsche
Gesellschail hatte sehr verschiede-

ne Aspekte. Die wichtige Tatsache,
dass die Juden Ihre eigene Elite

weltgehend durch Taufe und Misch-
ehe In diesen Generationen verlo-

ren haben, weU sie selber diesen
Losungen in solcher Radikalität gar
nicht zu folgen bereit waren, weist
auf folgenreiche Differenzierungen
in diesem Vorgang selber hin. Sehr
breite Schichten der deutschen Ju-

den waren zwar bereit, ihr Volks-
tum zu liquidleren, wollten aber,
in freilich sehr verschiedenen Aus-
massen, ihr Judentum, als Erbe,
als Konfession, als ein Ich-welss-
nlcht-was, ein undefinierbares imd
doch Im Bewusstseln deutlich vor-

handenes bewahren. Sie waren, was
oft vergessen wird, zu jener tota-

len Assimilation, welche die Mehr-
heit Ihrer Elite mit dem Verschwin-
den zu bezahlen bereit war, nicht
bereit. Sie waren In Ihrem Gefühl
unsicher und verwirrt, aber das
Schauspiel Ihrer eigenen Avantgar-
de, die ihnen davonrannie. war ih-

nen zu viel. Diese unaufhörlichen
Aderlässe, durch die die Juden die

Majorität ihrer fortgeschrittensten

Schichten an die Deutschen verlo-

ren, bildeten einen wichtigen, von
jüdischer Seite aus sehr melancho-
lisch stimmenden Aspekt der soge-

nannten deutsch jüdischen Symblo
se, von der jetzt so gern und in

reichlich falirlässiger Welse gespro-

Juden

und

Deutsche

{

chen wird. So blieben die kleüien

und kleinsten Bürger beim sozialen

Aufstieg Im Laufe des 19. Jahrhun

derts das eigentliche Gros der Ju-

den und mussten In jeder Gene-

ration eine ganz neue Führerschicht

aus sich hervorbringen. Es ist eine

seltene Ausnahme, Nachkommen je

ner Familien, die nach 1800 beim

,
.Aufbruch" Ins Deutsche hin füh

rend waren, noch Im 20. Jahrhun
dert unter den Juden zu finden.

Anderer.seits blieben die Schichten

darunter jeweilig dem Judentum
fast geschlossen erhalten, freilich

einem verwässerten oder eher ver

trockneten, entleerten Judentum,
das aus einer sonderbaren Mischung
einer rationalen Vemunftrellglon

mit starken, nicht selten abgeleug-

neten und dennoch höchst wlrksa

men Gefühlsmomenten zusammen
ge.'jetzt war. Die Stellung der Juden
zu den Überläufern aus Ihrer eige-

nen Mitte war dabei sehr schwan-
kend, wie das etwa in ihrer Hai
tung zu der Erscheinung Heinrich

Heines sehr deutlich wird Sie geht

von tiefer gefühlsmässlger Ableh-

nung bis zur halb-billigenden Gleich

gültigkeit. Heine freilich war ein

Orenzf»!!. Sir Iconnte von aioh sagen,

dass er zum Judentum nicht zurück-

gekehrt sei, da er es nie verlassen

hal>e.

Dabei dürfen auch die inneren

Spannungen in der Jüdlscben Ge-

»sellschaft selber nicht unberück-

sichtigt bleiben, die das Verhältnis

zur deutschen Umwelt nicht wenig
beelnflussten. Deutschland war ja

der Schauplatz besonders erbitter-

ter Auseinandersetzungen zwischen

den Frommen der alten Schule, den
LandJuden und Ihren Führern einer-

seits, und den ,,Neologen", die hier

schnell das Übergewicht, wenn
schon nicht Immer numerisch, so

doch gesellschaftlich und politisch

erhielten. Der Terminus Assimila-

tion wurde zuerst von deren Ver-

teidigern durchaus positiv, im Sin-

ne eines Ideals verwendet, obwohl
sie später, als die Zlonisten ihnen

das Wort im Hohn und als Schimpf-

wort zurückgaben, doppelt entrü-

stet waren, als „Assimllanten" an-

gesprochen zu werden. Diese in vie-

len Variationen sich manifestieren-

de Tendenz zur Asslmüatlon war
gewiss ein bedeutender Faktor. Es
Ist aber nicht eindeutig zu sagen,

wie weit jeweils die Fürsprecher
dieser Tendenz zu gehen bereit wa-

ren, und nicht alles lässt sich hier

über einen Kamm scheren. Jeden-

falls war hier von jüdischer Seite

selber eine starke Note der Kritik

an Juden und an dem alten Juden-
tum vorhanden, und es Ist bekannt,

wie oft sich das bei einzelnen bis zu

jenen extremen Formen steigerte,

die wir als jüdischen Antisemitis-

mus kennengelernt haben. Verdankt
man doch einem deutschen Juden,
der das Judentum verlassen hatte,

obwohl er, wie er schrieb, natür-

lich wusste, dass man das nicht

kann, die ,,erbarmungslosesten
Nacktaufnahmen" der Berliner jü-

dischen Bourgeoisie, die überhaupt

existieren, und die als ein unheim-

liches Dokument der jüdisch-deut-

schen Realität bleiben werden —
ich meine die von Kurt Tucholsky

verfassten Monologe des Herrn
Wendrlner. Die Antisemiten haben
sich bemüht, die Juden so schlecht
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zu machen, wie sie konnten, aber

ihre Sachen lesen sich merkwürdig
überspannt und hohl. Der Hass Ist

da, aber keine Sachkenntnis und
kein Gefühl der Atmosphäre. So
kommt es — kaum verwunderlich
— dass es einem der begabtesten

und widerwärtigsten jüdischen Anti-

semiten vorbehalten blieb, auf ei-

nem hohen Niveau das zu leisten,

was die Antisemiten selber nicht

fertig brachten.

Oft finden wir In derselben Fa-

milie Repräsentanten extremer Mög-
lichkelten. Das gilt etwa für die

Brüder Jakob und Michael Bernays
(deren Nichte die Frau von Sig-

mund Freud wurde). Der eine, ein

klassischer Philologe höchsten Ran-

ges, blieb der strengsten jüdischen

Orthodoxie bis ins Neurotische hin

treu; der andere verlless das Juden-

tum, um eine noch glanzvollere

Karrlere als Germanist und Deuter

Goethe's einzuschlagen. Die Brüder
haben nie wieder ein Wort mit-

einander gewechselt. Das gilt auch
für die Vetter Georg Herrmann aus

der Familie Borchardt, der die Ber-

liner jüdische Bourgeoisie mit eben-

soviel Kritik und Ironie wie auch
Liebe in unübertroffener Weise ge-

.schildert hat, und dessen unerhört

begabten Vetter Rudolf Borchardt,

der, nachdem er das Jüdische In

sich vernichtet zu halien glaubte,

zum beredtesten Sprecher eines

kultur-konservativen deutschen Tra-

ditionalismus wurde, dessen schiere

Paradoxie jeden seiner Hörer oder

Leser, nur nicht Ihn selber, er-

schreckte.

Die Majorität war aber nicht be-

reit, bis ans Ende zu gehen, und
viele suchten nach einem mittleren

Weg. Ihre grössten Begabungen
sind aber nur selten der Sache der

Juden zugute gekommen, wie etwa
in so bedeutenden und zugleich

problematischen Figuren wie Leo-

pold Zunz, dem Begründer der Wis-

senschaft vom Judentum, Ludwig
Steinheim und Herrmann Cohen, Ih-

ren besten rellglonsphllosophlschen

Köpfen, sowie Abraham Geiger und
Samson Raphael Hirsch, den zwei

bedeutendsten Gestalten imd extre-

men Gegenpolen des jüdischen Rab-

blnates In Deutschland. Das Gros
Ihrer fähigsten Köpfe ist aber in

einem erstaunlich reichen Ausbruch
von Produktivität der deutschen

Gesellschaft zugute gekommen, In

Wirtschaft, Wissenschaft, Literatur

und Kirnst.

Der grosse amerikanische So-

ziologe, Thorstein Veblen, hat

in einem berühmten Essay über
die Intellektuelle ,,Pre-emlnence of

Jews In modern Europe" geschrie

ben. Es Ist gerade diese ,,Prä-Emi-
nenz", die den Juden in Deutsch-
land zum Verhängnis geworden Ist.

Denn als die Juden Ihre wirtschaft-

liche Funktion, die sie als eine vor-

antreibende Kraft in der Entwick-
lung Deutschlands Im 19. Jahrhun-
dert Innehatten, längst erfüllt hat-

ten und man sie dazu nicht mehr
brauchte, hatten sie noch Immer,
ja gerade erst recht Im 20. Jahr-

hundert, eine kulturelle Funktion,
die von Anfang an Unruhe und Wi-

derstand erweckt und Ihnen nicht

genutzt hat. Dass die Deutschen
die Juden üi ihrer geistigen Welt
nötig hatten, wird jetzt, wo sie

nicht mehr da sind, von vielen be-

merkt und der Verlust beklagt, aber
als sie sie hatten, wirkten sie, ge-

wollt und ungewollt, als irritieren-

des Element und Ihre Prä-Eminenz
ist ihnen zum Unhell ausgeschla-

gen. Denn die Deutschen standen
In Ihrer grossen Majorität diesem
Anmarsch der jüdischen Intelligenz,

wie überhaupt dem Phänomen des
Eintritts der Juden In die deutsche
Gesellschaft, mit grosser Reserve
gegenüber. Sie waren, wie schon
gesagt, auf das stürmische Tempo
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dieses Vorgangs, das ihnen unheim-

lich vorkam, nicht gefasst. Der po-

litischen Emanzipation, zu der sie

in der Mitte des 19. Jalirhunderts

schliesslich endgültig bereit waren,

stand keine Bereitschaft zur rück-

haltlosen Aufnahme in die kultu-

rell aktive Schicht gegenüber. Und
die Juden, mit ihrer langen intel-

lektuellen Tradition, fanden sich

freilich für eine solche aktive Rol-

le, als sie nun ins deutsche Volk
einzugehen suchten, wie geschaffen.

Aber gerade das erregte den Wider-

stand, der aktiv und virulent wur-

de, bevor dieser Prozess der Rezep-

tion sich hätte vollenden körmen.

Die Liebesaffare der Juden mit den
Deutschen blieb, aufs Grosse gese-

hen, einseitig, unerwidert vmd weck,

te im besten Fall etwas wie Rüh-
rung (wie z.B. bei Theodor Fon-

tane, um nur ein sehr berühmtes
Beispiel zu nennen) oder Dankbar-
keit. Dankbarkeit haben die Juden
nicht selten gefunden, die Liebe,

die sie gesucht haben, so gut wie
nie.

Es hat unter den Juden verkann-

te Genies gegeben, Propheten; die

ungern gehört wurden, Männer von
Kopf, die sich für Gerechtigkeit,

und nicht weniger Männer, die sich

für grosse Geister unter den Deut-

schen eingesetzt haben. Das Letz-

tere geradezu in erstaunlichem
Mass, für das es keiner Dokumen-
tation bedarf. Sind doch fast sämt-
liche der bedeutendsten Interpre-

tationen Goethes von Juden ver-

fasst! Aber keiner unter den Deut-

schen hat sich je für einen Juden
aus jener eben erwähnten Gruppe
engagiert. Nichts in der deutschen
Literatur entspricht jenen unver-

gesslichen Seiten, auf denen der
katholische Franzose Charles Pöguy
das Portrait Bemard Lazares, eines

jüdischen Anarchisten, als eines der
wahren Propheten Israels festge-

halten hat, und das zu einer Zelt,

als die französischen Juden nichts

Besseres wussten, als einen ihrer

grössten Männer verlegen oder bös-

artig, aus Ranküne oder aus Dumm-
heit, totzuschweigen. Hier gab es

einmal Nehmen und Geben; hier

»ah ein Franzose einen Juden, wie
ihn die Juden .selber nicht zu se-

hen vermochten. Etwas Entspre-

chendes für den vielberufenen

deutsch jüdischen Dialog, der nie
stattgefunden hat, steht aus. Kein
Deutscher hat Kafka, Simmel, Freud
oder Walter Benjamin erkannt, als

kein Hahn nach ihnen krähte —
geschweige denn als Juden erkannt.
Die verspätete Geschäftigkeit ver-

schlägt hier nichts.

Nur sehr wenige Deutsche, frei-

licli einige ihrer edelsten Geister,

haben die Unbefangenheit wirkli-

cher Humanität gehabt, die den
Juden als Juden sah und gelten

Hess, wie man sie etwa bei Johaim
Peter Hebel findet. Aber gerade
bei den Liberalen sind die Vor-
behalte oft unverkennbar. Fritz

Reuter, einer der charakteristisch-

sten Köpfe der norddeutschen li-

beralen Intelligenz, wrusste, als er
1R70 eine Rede zur Feier der Eini-

gung Deutschlands hielt, nichts Bes-
seres zu tun als gegen ,,die elen-

den Judenbengels wie z.B. Heinrich
Heine" loszuziehen, die des Patrio-

tismus ermangelt hätten. Das Ge-
fühl, dass der Liberalismus der Ju
den von radikalerer Natur war, dass
sich in ihm subversive Tendenzen
ankündigen, war weit verbreitet. In
der Tat ist der Anteil der Juden
an der Kritik öffentlicher Angele-

genheiten in Deutschland in den
hundert Jahren ihres publizisti-

schen Auftretens höchst sichtbar,

ganz anders als Ihr, ebenfalls vor-

handener, an gegenteiligen Bestre

bungen, die fast nur, freilich be-

sonders eindrücklich, von Getauften

wie Friedrich Julius Stahl oder Ru-

dolf Borchardt vertreten wurden.
Am Widerspruch zu dieser, in der
Geschichte der Juden und ihrer

gesellschaftlichen Stellung und
Punktion tief begründeten Haltung
rankte sich das von den Juden mit

besonderer Blindheit aufgenommene
Phänomen des Antisemitismus em
por, der in dem nun von 1880—^1930

immer kritischer werdenden Ver-

hältnis der Juden imd der Deut-

schen eine unfruchtbare und zer-

störerische Bedeutung annahm. Es
braucht hier nicht be.sonders be
tont zu werden, dass es spezifische

gesellschaftliche und politische Be-

dingungen waren, unter denen
schliesslich die radikalsten Formen
des Antisemitismus zur Herrschaft

in Deutschland gelangten. Aber
nichts ist törichter als die Mei-

nung, der Nationalsozialismus sei

sozusagen vom Himmel gefallen

oder ausschliesslich ein Produkt der
Verhältnisse nach dem Ersten Welt-

krieg. Dass er in allen seinen mör-
derischen Folgen virulent werden
konnte, verdankt er einer langen
Vorgeschichte. Nicht wenige der
Schriften gegen die Juden aus dem
19. Jahrhundert lesen sich wie ganz
unverstellte Dokumente des späte-

ren Nazitums, keine wohl unheim-
licher als Bruno Bauers ,,Das Ju-

dentum in der Fremde" von 1869,

in dem man schon alles lesen kann,
und in nicht weniger radikaler For-

mulierung, was im Tausendjährigen
Reich gepredigt wurde. Und das
aus der Feder eines Führers der
ehemaligen Hegel'schen Linken. Da-
neben hat es an sublimen Formen
des Antisemitismus nie gefehlt, wie
sie etwa in den zwischen Hass
und Bewundenmg hin und herge-

worfenen Formulieningen in Hans
Blühers „Secessio Judaica" kurz
nach dem Ersten Weltkrieg ihren
Ausdruck gefunden haben. Hier gab
die auf den Himd gekommene Me-
taphysik in Gestalt des feinen Anti-

semitismus dem mörderischen das
Stichwort. Und nichts bedrückt uns
heute vielleicht mehr als das
Schwanken vieler Deutscher, auch
imter ihren bedeutendsten Köpfen,
angesichts der dunklen Welle.

Max Brod hat von der ,,Distanz-

liebe" gesprochen, die als die idea-

le Beziehung zwischen Deutschen
und Juden hätte herrschen sollen,

einem dialektischen Begriff, wo das
Bewusstsein der Distanz allzu gro-

be Intimität verhindert, zugleich
aber aus dem Gefühl der Entfer-
nung heraus den Wunsch schafft,

eine ÜberbrUckung zu vollziehen.

Gewiss wäre dies für die hier in
Frage stehende Periode eine Lö-
sung gewesen, hätten beide Parteien
sich zu ihr verstanden. Aber Brod
selber hat erkannt: Wo Liebs ist,

schwindet das Geftihl für Distanz
— und das galt für die Juden —
und wo Distanz ist, kommt keine
Liebe auf, und das galt für das
Gros der Deutschen. Der Liebe der
Juden zu Deutschland entsprach
die betonte Distanz, mit der die
Deutschen ihnen gegenUbertraten.
Gewiss, aus ,,Distanzliebe" heraus
hätten diese Partner mehr Güte,
Aufgeschlossenheit, Verständnis für
einander aufbringen können. Aber
historische Konjunktive sind immer
illegitim, und wenn Distanzliebe die,

wie wir jetzt wahrnehmen können,
zionistische Antwort auf die unauf-
haltsam sich anbahnende Krise zwi-

schen Juden und Deutschen gewe-
sen wäre, so kam diese Losung
der zionistischen Avantgarde zu
spät. Die deutschen Juden, die

durch ihren Sinn für Kritik bei

den Deutschen ebenso berühmt
wurden wie sie ihnen dadurch auf»'

die Nerven gingen, haben sich in

diesen, der Katastrophe vorausge-
henden Generationen durch einen
erstaunlichen Mangel an Einsicht
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und Kritik ihrer eigenen Lage aus-

gezeichnet. Die erbauliche und apo-

logetische Haltung, der Mangel an

kritischem Freinnut verdirbt fast

alles, was man von Ihrer Seite über

die Stellung der Juden in der deut-

schen Geisteswelt, in Literatur und
Politik und Wirtschaft lesen kann.

Die Bereitschaft vieler Juden, ei-

ne Theorie für das Opfer ihrer jU

dischen Existenz zu finden, ist ein

erschütterndes Phänomen, von dem
es ungezäiilte Varianten gibt. TJn

Ubertrefflich In Ihrem schieren

Selbstwiderspruch und in der gläu-

bigen Forderung nach Selbstaufga

be, die von niemandem sonst ver-

langt werden dürfe ausser gerade

von uns Juden, scheint mir die

Formulierung zu sein, die Marga-

rete Susman noch 1935 schreiben

konnte, im vollen Bewusstsein, dass

„das furchtbarste Schicksal das Ju

den je traf" eingetroffen s(M; ,,Die

Bestimmung Israels als Volk ist

nicht Selbstverwirklichung, sondern
Selbstaufgabe um eines höheren,

Ubergeschichtlichen Zieles wülen."

So weit ging die Verblendung, dass

uns hier, im Namen der Propheten,

die in der Tat nicht wollten, dass

Israel ein Volk sei wie alle ande-

ren Völker, zugemutet wurde zu

glauben, „der ursprüngliche Inhalt

der jüdischen Idee sei das Aufge-

hen dieses Volkes in den anderen
Völkern". Nicht das ist das Schreck-

liche, dass dieser Satz von der Ge
schichte so schlagend widerlegt

worden Ist, sondern dass er nie

einen anderen Sinn gehabt hat als

den der Perversion, in der christli-

che Ideen, die wir abgelehnt ha-

ben, solange wir atmen kormten,

uns nun als angebliche jüdische

Forderungen unserer grössten Män-
ner entgegentraten. In solchen Lo-

simgen, wie sie von manchen Sel-

ten immer wieder angeboten wer-
aen, liegt eine grt)sse innere Demo-
ralisieriuig, ein Enthusiasmus für

das Selbslupfer, der für eine Ge
melnschaft ganz im Leeren bleiben

Juden

und

Deutsche

musste und von niemand ernst ge

nommen wurde als den Antlsemi

ten, die darin einsn Ijesonders ver

ruchten Trick der Juden, eine be

.sonders konspirative Note fanden.

IV

Wo .stehen wir nun, nach dem
unsagbaren Grauen jener 12 Jahre?

Dio Juden und die Deutschen ha-

i)3n nach dem Krieg einen sehr

verschiedenen Weg genommen. Die

.Juden haben, in ihrem vitalsten

Teil, versucht, sich eine eigene Ge-

sellschaft im eigenen Lande aufzu-

bauen. Niemand kann sagen, ob es

ihnen gelint^en wird, aber jeder

weiss, dass die Sache Israels für

die Juden lebenswichtig ist. Die

Dialektik ihres Unternehmens ist

auganfällig. Sie leben auf einem
Vulkan. Ihrem grossen Aufschwung,
der von der Erfahrung der Kata-

strophe, sagen wir's rund heraus:

ihrer Erfahrung mit dem deutschen
Judenmord und mit der Stiunpfheit

und Herzensträgheit der übrigen

Welt bestimmt war, ist auch ei-

ne tiefe Müdigkeit gefolgt. Aber
noch immer wirkt jener Antrieb,

der von ihrer Mr.sprünglichen Ein-
sicht in ihre wahre Lage bestimmt
v/ar. Die Deutschen haben ihre Ka
tastrophe mit der Teilung ihres

Landes bezahlt und andererseits ei

nen materiellen Aufschwung erlebt,

tler die vergangenen Jahre in den
Schalten stellte. Ob es zwischen
den zwei Bergen, die aus dem vul-

kanischen Ausbruch hervorgekom
men sind, wohl eine, wie immer
schwankende, Brücke geben kann?

Der Abgrund, den die Ereignisse
zwischen ihnen aufgerissen haben,
kann nicht ergründet und ausge-
messen werden. Ich glaube nicht,

dass nur die völlige Aufnahme die

ses Abgrunds in un.ser Bewusstsein
nach allen seinen Dimensionen und
in all seüien Bedeutungen es mög-
lich machen wird, ihn zu überwin-
den — eine Meinung, die man m
Israel oft hört. Es ist eine trost-

lose Prognose, die freilich nur in

Worten bestallt. Denn in Wahrheit
gibt es diese Möglichkeit gar nicht,

das Geschehene, dessen Unfassbar-
keit ja gerade sein Spezifikum ist,

zu erfassen, voll zu erkennen und
so durchdrungen in unser Bewusst
sein aufzunehmen. Es ist eine For-

derung, die ihrer Natur nach
unerfüllbar ist. Ob wir in die-

sem Abgrund uns begegnen können,
weiss ich nicht. Und ob der Ab-
grund, den unsagbares, unausdenk-
bares Geschehen aufgerissen hat,

geschlossen werden kann, wer
möchte sich vermessen, es zu sa-

gen?
Abgründe werden vom Gesche-

hen aufgerissen. Brücken werden
vom reinen Willen gebaut. Brücken
sind notwendig, um über Abgründe
zu führen, sie werden konstruiert,

sie sind ein Erzeugnis bewussten
Denkens und Wollens. Moralische
Brücken, ich wiederhole es, sind

Erzeugnisse eines reinen Willens.

Sie müssen von beiden Seiten her
fest verankert und gegründet wer-

den, wenn sie Bestand hatten sol-

len. Israel hat von fast allen Völ-

kern Europas Fürchterliches er

litten. Die Brücken, auf denen
wir uns mit anderen Völkern tref-

fen, sind schwankend genug, auch

wenn sie nicht von der Erlnnenmg
an Auschwitz belastet sind. Aber —
ist diese Erinnerung nicht auch ei-

ne Chance? Brennt in diesem Dun
kel nicht auch ein Licht, das Licht

der Einkehr? Anders gesprochen:
Fruchtbare Beziehungen zwischen
Juden und Deutschen, in denen ei-

ne bedeutende und ebensosehr eine

die .Sprache lähmende grauenhafte
Vergangenheit aufbewahrt und neu
verarbeitet werben sollen, sie müs-
sen, wenn anders sie noch einmal
aktuell werden können, mit grosser

Behutsamkeit, im Schatten und ich

möchte fast sagen, im Verborgenen
vorbereitet v/erden. In solchem neu.

en Wirken Hegt die einzige Garan-
tie, dass die öffentlichen Beziehun-
gen unserer Völker nicht von ge-

fälschten Losungen und Forderim-
gen vergiftet werden. Schon frisst

der Wurm der Heuchelei an den
zarten Wurzeln. Zu seinem neu-
en Verständnis bedarf es, wo Lie-

be nicht mehr aufgebracht werden
kann, anderer Ingredienzien: der
Distanz und des Respektes, der Of-
fenheit und Aufgeschlossenheit, und
mehr als alles, des reinen Willens
~ von beiden Seiten her.

Ein junger Deutscher schrieb
mir, er hoffe, die Juden aus
Deutschland mögen, wenn sie an
Deutschland denken, sich des Wor-
tes Jesajas eriimern: ,,Gedenket
nimmer des Frühern, dem Vormali-
gen sinnt nimmer nach." Ob die
messianische Zeit den Juden Ver-
gessen schenken wird, weiss ich

nicht. Es ist ein heikler Punkt der
Theologie. Aber von uns, die illusions-

los in einer urunessianischen Zeit le-

ben müssen, wird mit solcher Hoff-
nung das Unmögliche verlangt. So
erhaben das sein mag, wir können
es nicht liefern. Nur im Eingeden-
ken des Vergangenen, das niemals
ganz von uns durchdrungen wer-
den wird, kann neue Hoffnung auf
Restitution der Sprache zwischen
Deutschen und Juden, auf Versöh-
nung der Geschiedenen keimen.

JERUSALEM
Allen unseren Kunden und Freunden
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Robert Weltsch zum 75. Geburtstag

Wie schnell die Zeit dahinjagt und Ereignisse vorbeiwirbelt in

atemberaubendem Tempo. Eben erst, so scheint es, haben wir

den 70. Geburtstag von Robert Weltsch gefeiert, haben die vie-

len Glückwunschartikel gelesen, die schöne F'estschrift, die ihm
zum 20. Juni 1961 überreicht wurde. Und schon weist der Ka-
lender auf das neue Jubiläums-Datum hin: am 20. Juni 1966
wird Robert Weltsch 75 Jahre.

Die üblichen Geburtstagsfloskeln für Menschen, die die 70

überschritten haben und die das respektable Lebensalter mit
einem «man möchte es nicht für möfflich lialten . . .» zu bagatel-

lisieren suchen, können wir uns bei Weltsch ersparen. Denn wer
seine Artikel und Essays in den führenden Tageszeitungen und
Zeitschriften liest, seine Einleitungen für das von ihm heraus-

gegebene Jahrbuch des Leo-Baeck-lnstituts, diese MeisterwL'rke

an Einfühlung, vollendeter Synthese und schriftstellerischer

Leistung, der wird sich gewiß nicht um das Geburtsdatum des

Schreibenden kümmern. Was den Leser dagegen beeindrui kt

und immer wieder seine Bewunderung erregt, ist die menschli-

che und geistige Größe, die aus allem offenbar wird, was Robert
Weltsch schreibt, was er lebt. Heute wie je ist er daher eino

der repräsentativsten und vornehmsten Persönlichkeiten des

einstigen deutschen Judentums. Erinnern wir uns doch: was
wäre der deutsche Zionismus ohne Weltschs unermüdlichen,

mutigen Einsatz und Dienst für die zionistische Organisation

in Deutschland gewesen, was die seinerzeitige «Jüdische Rund-
schau» ohne ihn, den langjährigen Chefredaktor der Zeitung?
Aber auch den heutigen Menschen, gleich ob sie Überlebende der

Vergangenheit oder Später-Geborene sind, ist Weltsch noch
immer ein Vorbild, ein maßgebender Mahner, dessen Worten
Gehör geschenkt, dessen mit kontrollierter Gemessenheit vorge-

brachte Kritik zu Herzen genommen wird.

Daß den Jubilaren zu seinem 75. Geburtstage Glückwünsche und
Ehrungen aus allen Teilen der Welt erreichen werden, ist vor-

auszusehen. Aber ebenso vorauszusehen ist die Reaktion des

p]mpfängers auf alle diese Bekundungen. Mit zögernder Bereit-

schaft wird er sie akzeptieren. Mit jenem scheu-verlegenen

Lächeln, von dem man niemals genau weiß, ob es als ein Zeichen

der Zustimmung oder der Abwehr anzusehen ist. Im tiefsten

Grunde des Herzens aber tut es auch Robert Weltsch, dem so

Bescheidenen, so Zurückhaltenden wohl, zu spüren, wieviel Ver-

ehrung ihm entgegengebracht wird und wieviel er den Jun-

gen, Älteren und Alten immer noch bedeutet. Denn mag auch
Weltschs Skeptizismus und Pessimismus einer unbefangenen
Gefühlsaufgeschlossenheit oft im Wege stehen, die P"'reunde

wissen, daß sich hinter der Fassade von Zweifeln ein warmer,
mitfühlender Mensch verbirgt, ein Mensch, der um Wissen und
Erkenntnis ringt, der unermüdlich in Wort und Schrift für

eine bessere Zukunft kämpft und der trotz vieler Täuschun-
gen und Enttäuschungen am Leben hängt und — es liebt.

'Siebzig, 75 Jahre usw. — was bringen sie eigentlich, was ist

der Inhalt, was macht schon ein Jahr mehr oder weniger? Und
doch möchte man gern noch dabei sein.» Wie bezeichnend für

das Wesen von Weltsch sind diese Sätze: Immer wieder bemüht,
sich Rechenschaft zu geben über den wirklichen Zusammen-
hang, den inneren Wert dessen, was Tage und Jahre bringen,

steht er auf seinem Beobachtungsposten, ein einsamer Wahr-
heitssucher. Ein Rückschauender, der mit den Erkenntnissen des

Einst in die Zukunft wirken möchte, dienend und mit «dabei».

Wer glaubt, daß dieser 75. Geburtstag ähnlich begangen wird
wie seinerzeit der 70., der befindet sich in einem Irrtum. Denn
dieser 20. Juni 1966 ist ein Festtag wie keiner zuvor. Weil der

Jubilar ihn zum erstenmal in seinem Leben auch mit allen Kin-

dern begeht. Ich wage vorauszusagen, daß der Jubilar an diesem
Tage, der so ganz im Zeichen der gebenden und empfangenen
Liebe steht, statt mit einem verlegenen Lächeln mit einem
glückstrahlenden Lächeln umhergehen wird, mit einem Lächeln,

das Freude und Dankbarkeit ausdrückt für einen unvergeßli-

chen Tag. — Viel, viel Gutes für Dich, lieber, treuer Freund.
Bleibe uns allen erhalten in Gesundheit und Zufriedenheit und
Schaffenskraft. Denn nicht nur die Familie, auch wir können
Dich nicht entbehren. Wir brauchen Dich. Ilse Blumenthal-Weiß
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DIE LEHREN DER GESCHICHTE
Jedes Jahr, wenn der Früh-

ling kommt, gedenken wir des

Auszugs aus Ägypten. Ob Ge-
schichte oder liegende, dieser

Vorgang, über den man immer
wieder spricht, hat das kollekti-

ve Bewusstsein des jüdischen

Volkes geprägt. Hier wurden
die Kategorien geformt, die in

der Interpretation der jüdischen

Geschichte fortdauernd auftau-

chen, so wie das Ereignis selbst

ja nicht nur am Pessachfest
* und am 8eder-Abend bespro-

chen wird, sondern in der Li-

turgie zu einer stöndigen Form
der Erinnerung geworden ist.

Es ist das bemerkenswerteste
Attribut des Allmächtigen, der

nach tausendjährigem, in der

biblischen Erzählung wurzeln-

den Glauben das Wunder be-

wirkt hat, ein Sklavenvolk aus

der Knechtschaft zu führen und
ihm .sogar eine weltgeschichtli-

che Aufgabe grössten Ausmas-
»es aufzubürden. Was solcher

Glaube bedeutet, wird uns klar,

wenn wir als Mitlebende des

zwanzigsten Jahrhunderts be-

obachten, wie sich, an einer

weltgeschichtlichen Wende, bei

vielen Völkern ein .solcher Über-

gang von Knechtschaft zu Frei-

heit, beide Begriffe im Sinne

der Vorstellungen der Zeit ver-

standen, vollzieht. Denn wir ler-

nen daraus, da.ss die blosse Ab-
.schüttelung von Fremdherr-
.schaft keineswegs einen Selbst-

zweck und da.s Ende des Rin-

gens bedeuten kann, sondern

dass auf die Frage „Freiheit

wovon?" mit Notwendigkeit die

Frage „Freiheit irozu?" folgen

musa, wenn nicht das Neuge-
wonnene in das Chaos und in

den inneren Kampf aller gegen
alle ausarten .soll, zu dem alle

Völker neigen, vielleicht die na-

türliche Folge der empirischen

men.schlichen Natur. Denn der

Mensch ist besessen von dem,
was die jüdische Anthropologie

den „bösen Trieb" nennt, Selbst-

sucht, Eifersucht und Macht-
faunger, gepaart mit ungenü-

Eine Betrachtung zu Pessach 5726

Von ROBERT WELTSCH

gender Einsicht in die gegebe-
ne Wirklichkeit. Freiheitsbewe-
gungen neigen dazu, den Men-
.schen zu idealisieren. In Zu-
kunftsprogrammen operiert

man oft mit der abstrakten
Vorstellung eines Idealmen-
.schen, und vor allem nehmen
die meisten sogenannten nntio-

ludtii Bi iceyicayt ii lür sich in

Anspruch, eine Gesell.schaft von
Idealge.schöpfen zu repräsentie-

ren, was auch die Grundlage
für ein übersteigertes nationa-

les Selbatbewusstsein bietet;

denn dem entsprechend erschei-

nen andere Gemein.schaften, die

Gegner, als die Bö.sen, jeden-

falls als die Schlechteren.

Vor .solcher Haltung .sollten

die Juden bewahil werden, als

sie aus Ägypten zogen. Ihnen
zumindest wurde der Spiegel

vorgehalten, ihnen wurde deut-

lich verkündet, dass sie keines-

wegs die ,,Guten" .schlechthin

sind, überhaupt nichts sind ein-

fach durch die blosse Tat.sache

ihrer Existenz, .sondern dass sie

gut erst werden müs.sen. Nicht

sie selbst sind die Richter über
Gut und Böse, .sondern diese

Richtung kommt von oben, ge-

messen an einem objektiven

Wert-Ma.sstab. Wenn wir .sagen

„von oben", .so meinen wir
nicht eine lokale Bestimmung,
sondern den Gipfel der Skala,

nach der wir un.sere sittlichen

Vorstellungen ordnen. In der

letzten Zeit hat sieh über die

.seit Jahrhunderten übli«he

Terminologie von Himmel und
Brde, die ja auch auf die Bibel

zurückgeht, eine Polemik ent-

wickelt, da besonders von

christlich-reformistischen Theo-

logen darauf hingewie.sen wur-
de, dass angesichts der neuen
naturwis.sen.schaftlichen Entdek-
kungen im Zeitalter der Welt-

raumforschung die alten Be-
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griffe von Himmel und Erde
nicht haltbar .seien und ihre

Verwendung im Religionsunter-

richt und überhaupt in der re-

ligiösen Phraseologie nur die

Wirkung haben kann, modern
denkende Menschen allen reli-

giösen Gedankengängen zu ent-

fremden (siehe z.B. das kürz-

lich erschienene kleine Buch von
John A. T. Robinson, Bishop
of Woolwich „The New Refor-

mation?" [SCM Paperback], das

die in christlichen Kreisen Eng-
lands entstandene Kontroverse

zusammenfasst ) . Die gute alte

Phrase von „Gott im Himmel"
.sei heute nicht mehr annehm-
bar, da es ja den Himmel die-

.ser kindlichen Auffassung nicht

gibt. Dieser Einwand geht an

der Tatsache vorüber, dass trotz

aller poetischen Ausdruck.sweise

der Himmel der göttlichen Welt
niemals im wörtlichen natur-

wis.senschaftlichen Sinn zu ver-

stehen war als der Ort des

blauen Firmamentes, wo der

unsichtbare Thron errichtet i.st,

.sondern dass das Wort „Him-
mel" ein Gleichnis bedeutet und
in diesem Sinn .so eingebürgert

ist, dass keine Naturwissen-

schaft es beseitigen kann. Wenn
in unserem Echad mi jodea am
Seder-Abend geantwortet wird.

Einer ist der Gott, der Him-
mel und auf Erden ist, dann
i.st dabei sicher nicht an die

physische Geographie des Welt-

alls gedacht, sondern an die

metaphysische Einheit des Welt-

alls, wie immer man es wissen-

schaftlich analysieren mag. Und
der Himmel, das Oben, ist eine

Ausdrucksweise für das höhere

Gesetz, das in un.serem Innern

waltet und wachgerufen werden

muss, damit wir uns nicht mit

der Erde, dem Allzu-Irdischen,

begnügen, wozu ja alle Völker

neigen, besonders in der Stun-

de ihrer Befreiung.

Weder als Menschen noch
als Völker können wir leben oh-

ne die Masatäbe „von oben"
(denn der Segen kommt von
oben, sagt .schon Schiller). Die
Art der jüdischen Geschichta-

schreibuny ist jedenfalls ge-

eignet, den Menschen die Be-
grenztheit seiner Macht zum Be-
wusstsein zu bringen gegenüber
dem, der die Geschichte lenkt.

Übertreibung persönlicher oder
nationaler Grösse in die Regio-
nen des Göttlichen müssen in

Enttäuschung, Erniedrigung
und Demoralisierung enden —
auch das ist eine Lehre der
Hagada. In den nationalen Be-
freiungsbewegungen unserer
Zeit haben wir dafür ebenso
viele Bei.spiele erlebt, wie sie

uns überliefert sind aus der
Zeit, wo Caesarenwahn.sinn für
Kaiser oder Führer göttliche

Verehrung forderte. Es ist viel-

leicht kein Zufall, dass die Ge-
stalt des CaliguUi als ein Sym-
bol des Nihilismus der Zeit, der
vor detn Absurden stehenden
Men.schheit, vor das Bewusst-
sein der Zeitgenoasen des Na-
zismus hingestellt wurde in

dem Drama eines der .sensitiv-

sten, mit den moralischen Pro-
blemen ringenden Schriftstel-

lers, Albert Camus (englische

Übersetzung neu herausgegeben
in Penguin Books mit einer

wichtigen geistesgeschichtlichen

Einleitung von John Cruick-
shank). Dahinter stehen die

Schatten der wahnsinnigen Dik-
tatoren, deren Namen wir alle

kennen. Aber auch in den we-
niger extremen Fällen, im Be-
reich der vielen „kleinen" Dik-
tatoren, sehen wir, wie nicht

nur das nihilistische Weltge-
fUhl, sondern nationalistische

Selbstgerechtigkeit verbunden
mit dem Willen zur Macht,
nachdem deren verführerischer

Geschmack erst mal erschmeckt
war, zu einer Vergöttlichung

von Personen, von „Befreiern",

Staatsgründern etc. führt, die

(FortsetEung S. 3)
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DIE LEHREN DER GESCHICHTE
(Fortsetzung von S. 1.)

dann von den Sich-berufon-

(flaubenden selbst in Tyrannei
umgesetzt wird. Aber die Ge-

schichte geht ihre eigenen We-
ge. Wir sind Zeugen des er-

staunlichen Phänomens, wie .sol-

che Männer, die sich den un-

vergänglichen Dank der Völker

verdient zu haben glauben, be-

seitigt werden, wie ihre götzen-

artigen Statuen unter dem Ju-

bel der von ihnen befreiten Na-
tionen zertrümmert werden und

ihre Bilder von einem Tag zum
anderen verschwinden. Im letz-

ten Jahr haben wir .solche Er-

eigni.s.se in mindestens einem
Dutzend neuer Staaten mit Er-

staunen beobachtet. Das ist ein

guter An.schauungsuntcrricht

zum Thema der nationalen Be-

freiung, und vielleicht eine

Mahnung an den tiefen Sinn

un.seres eigenen Auszuges „aus

Ägypten" — dem legendären

zeitlo.sen Ägypten der Hagada.

Unterdrückte Völker, die zur

Freiheit .streben, kultivieren das

Gefühl des crUtlinni UnrrrhtH,

das auch ihren Anspruch auf

einen neuen Status begiiindet,

denn Gerechtigkeit gebietet,

dass Unrecht gutgemacht wer-

de. Daraus ergibt sich die merk-

würdige Dialektik der Bezie-

hungen im Völkergemisch un-

serer Tage, die beruht auf der

Anerkennung eines neuen Prin-

zips, des „Rechten" der schira-

chcn Völker auf Vntcrutützung

durch die starken und reichen.

Theoretisch .soll diese Hilfe frei

sein von allen Bedingungen, al-

so auch unabhängig von poli-

tischen Verbindungen, wenn
auch die.se Konstruktion manch-

mal eine Fiktion ist. Der „Neu-

tralismus" der meisten neuen

Staaten, einst von Foater Didlen

als unmoralisch (weil anti-ame-

rikani.sch) vei'worfen, wird heu-

te allgemein anerkannt und bil-

det die Ausgangsstellung für

Hilfsforderungen nach beiden

Seiten, manchmal nach drei Sei-

ten. Nicht nur das Schuldgefühl

der mächtigen Staaten, sondern

auch iMjliti.scher Opportunismus

und die Ang.st vor lokalen Ex-

plosionen .schuf das moralische

Klima, in welchem diese inter-

nationale Hilfeleistung zu einer

selbstverständlichen Einrich-

tung wurde. Daher ist es auch

taktisch erklärlich, da.ss die

ständige Anklage gegen dieje-

nigen, die das Unrecht getan

haben, .so gro.s.se Propaganda-

Dimensionen annimmt und das

Bewusstsein der Völker ausfüllt.

Dabei ist es unvermeidlich, da.ss

übertriebene Generalisierungen

an der Tagesordnung sind und

man allmählich ein Re.ssenti-

ment gegen die Aussenwelt

schlechthin kultiviert und ande-

re für alles Mrssge.schick ver-

antwortlich macht, auch für die

eigenen Fehler.

Auch in die.ser Hinsicht ist

der Fall der Juden eine Art

MuHterheispiel, denn das Ge-

fühl erlittenen Unrechts, der

\'ersklavung durch andere

Machthaber, ist bei uns .sehr

alt, wie ja die alljährliche, mit

Anekdoten und Moralisierungen

ausgeschmückte Erzählung des

Exodus lehrt. Freilich i.st das

Juden.schicksal in kein Schema
einzureihen, dazu ist die Ge-

.schichte der Juden zu kompli-

ziert, und zu einzigartig. Aber
es gibt andere weitgehende

Analogien, .sogar zu dem Phä-

nomen der Diaspora, wenn auch

z.B. die Situation der Neger
in Amerika, die mehr durch

„Ra.s.se" und Hautfarbe zusam-

mengehalten werden als durch

ein geistiges Band, natürlich

eine ganz andere ist. Auch sind

die Vorfahren der Neger, un»

bei diesem Beispiel zu bleiben,

als Sklaven nach Amerika ge-

bracht worden in einer der

schändlichsten Aktionen der

Men3chheitsge.schichte, an der

profitgierige Weisse eben.so be-

teiligt waren wie Schwarze.

Christen, Heiden und vielleicht

auch Juden. Die Nachkommen
die.ser Sklaven kämpfen jetzt

für ihre Rechte als amerikani-

sche Bürger mit Unterstützung

der Liberalen aller Völker und

vor allem Amerikas selber. Die

Juden hingegen sind in den

meisten Fällen nicht zwangs-

weise oder wie Vieh transpor-

tiert worden, sie sind, um Ver-

folgungen zu entgehen, oft aus

freien Stücken in ferne Länder

gewandert, oft auch von den

Machthabern anderer Länder

gerufen und für bestimmte

Funktionen benützt worden. Sie

haben sich grosse Verdien.ste

erworben um die Länder, in

denen sie lebten, und diese

Dienste wurden auch voll ge-

würdigt bis zu dem Moment,

der .so gro.ssartig in der Bibel

au.sgedrückt ist in den wenigen

Worten (mehr wert als alle

dickbändigen Schnörkel, die

Thomas Mann dem Thema ver-

leiht) : „Es .stand auf ein neuer

König, der von Jo.seph nichts

wu.s.ste." Immer wieder kam ei-

nes Tages diese Situation des

Heranfkommens einer neuen

Generation, die ihre eigenen

Ideen und Zwecke hatte und

sich nicht gebunden fühlte

durch das, was ihre Vorväter

dankbar empfangen und ausge-

nützt hatten, oder durch die —
inzwischen durch den Wandel

der Zeit überholten und veralte-

ten — Bedürfnisse und Ord-

nungen. Dann brauchte man die

Juden nicht mehr, und dann tat

man ihnen jenes „Unrecht",

über das das Volk mit Recht

„zum 'Hmmel schreit", und des-

.sen Berichte die Seiten un.serer

Geschichte füllen. Alle jüdi-

.schen Geschichtsbücher bis zur
neuesten Zeit sind im Grunde
Chroniken des den Juden zuge-

fügten Unrechts und der daraus
folgenden endlosen Leidenswe-
ge. Es ist natürlich unjl mensch-
lich, dass man Schandtaten ge-

gen Ohnmächtige, Grau.samkeit

und Ma.s.senwahn die un.sagba-

ren Greuel der V^erfolgungen

und Scheiterhaufen durch die

Jahrhunderte, dem Urteil der
Men.schheit - freilich gibt es

nur in der Idee die wahre, aus-

.schlie.sslich von sittlichen Mo-
tiven bestimmte und demgemäss
urteilende „Men.schheit" — vor-

hält als sichtbare Verletzung

der humanen BUhik, die zu wah-
ren besonders die christliche

Welt als ihren Beruf betrach-

tete. Und doch : es hei.sst nicht

auch nur das Geringste von die-

.sen Schrecken der Geschichte

abziehen oder beschönigen,

wenn wir uns immer wieder die

Frage vorlegen, wie das alles

möglich war und gekommen ist

in dieser unvollkommensten der

Welten, die nun einmal, im Zei-

chen des Wehrufea ,,Ach!",

.,mit Machtgebärde in die Wirk-
lichkeiten brach".

In die.ser Hinsicht ist ein

kürzlich erschienenes Buch über
die Geschichte des Antisemitis-

mus beachten.swert. (Hcllmut

Andics „Der Ewige Jude. Ur-
.sachen und Geschichte des Anti-

.semitismus." — Verlag Fritz

Molden Wien.) Es ist verfa.s.st

von einem katholi.schen öster-

reichischen Journalisten und
hat, soviel ich .sehen konnte, in

der jüdi.schen Pres.se keine

wohlwollende Aufnahme gefun-

den. Andics .schrieb gewiss kein

wissen.schaftliches Buch, aber

in .seiner Art hat er sich mit

dem Problem ernsthaft ausein-

andergesetzt, unter dem Ge-

sichtspunkt von Wirkung und
Gegenwirkung. Für jüdische Le-

.ser ist es aufschlussreich zu

erfahren, wie ein Mann, gebo-

ren 1922, der kein Anti.semit

ist, und dem man den Willen

zu gerechter Betrachtung.sweise

nicht absprechen kann, das Pro-

blem sieht. Gewiss sind nicht

alle Einzelheiten zutreffend,

man kann auch an einzelnen

Formulierungen Anstoss neh-

men, und der „amerikanisieren-

de" Stil wirkt manchmal stö-

rend. Was aber von unserem
Standpunkt aus wichtig ist, ist

der Versuch, die Judenfrage —
sowohl für die Juden als auch

für die Völker — als objektives

Problem zu .sehen. Dies i.st frei-

lich für Juden nicht leicht und

am allerwenig.sten in un.serer

Zeit, wo die Generation noch

lebt, die das un.sagbare Grauen

der Nazizeit durchgemacht hat

— freilich heute .schon ver-
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mischt mit ( und teilwei.se zu-

rückgedrängt von) einer jün-

geren Generation, die den Hit-

ler nicht kannte — und sich

naturgemä.ss nicht freihalten

kann von den Emotionen, die

diese Erfahrung hei'vorruft. Je-

der Versuch, die Dinge im Zu-
.sammenhang der Geschichte

und in ihrer soziologischen Ver-
strickung zu analysieren, kann
als Bagatellisierung oder „Ent-
.schuldigung" der Verbrechen
von Au.schwitz erscheinen. Es
ist begreiflich, da.ss man dies

verhindern will. Wir möchten
uns einem .solchen Verdacht ge-

wiss nicht aus.setzen. Aber dä-

monische Mörder wie Hitler

und Himmler, Eichmann und
Heydrich, und wie sie alle heis-

sen, standen ja nicht allein, und
das Rätsel, wieso ein ganzes,

stets als an.ständig und ord-

nungsliebend erscheinendes

Volk dieses Toben des Bösen
mitmachte oder zumindest wi-

derstandslos duldete, ist durch

blosse Verdammung nicht ge-

löst. Das versteht auch die Aus-
.senwelt, und in England wurde
jetzt auf Initiative einer unter

Führung von Lord Astor ste-

henden Gruppe ein eigenes In-

stitut gegründet, in dem eine

Reihe von Gelehrten, mit Pro-

fessor Norman Cohn an der

Spitze, diese Frage .soziologi.sch

und psychologisch untersuchen

soll.

Dass der christliche Verfas-

.ser an Juden und ihrer Tätigkeit

— z.B. an jüdischen Schiebern
— Kritik übt, kann uns gewiss

nicht beleidigen, eine „rassen-

mässige" Solidarität ist ja der

übelste Berater bei der Analyse

.sozialer Übelstände. Andics

.sucht mit Recht die Simplifi-

zierung der Begriffe von
„Schuld" oder „Schuldlosigkeit"

in solchem Zu.sammenhang zu

vermeiden, und er würdigt in

objektiver Wei.se die tieferen

Ur.sachen eines sogenannten un-

.sozialen Verhaltens und die Un-
logik der Reaktion der Interes-

senten. Er ist keineswegs ein-

seitig, er geisselt mit aller

Schärfe das Verhalten der Chri-

(Sohluss S. 3)
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Ein Leben der Täuschung
H. G. Reissner's Biosrraphie von Eduard Gans

Der Lebensweg begabter Men
sehen offenbart nicht selten mehr
über den Geist einer Epoche als

so manche langatmigen Geschichts-
werke. Einzelheiten und oft sehr
persönliche Reaktionen sind es, die
dem Gesamtgeschehen seine Parblg-
keit geben. Sie erst decken innere
Vorgänge auf, ohne die bestimmte
Zeitereignisse ihre Leuchtkraft ein-

blissen würden. Aehnlich verhält es
sich mit der Beurteilung von Per-
sönlichkeiten, die als Repräsentan-
ten ihrer Generation auftreten oder
als solche angesehen werden. Will
man sie wirklich verstehen und
von ihrem Kern aus erfassen, so
darf man sich nicht nur an die Da
ten ihrer Wirksamkeit halten, son
dern muss auch in ihre „innere"
Biographie einzudringen versuchen.

Die merk- und denkwürdige
Wandlung, die das deutsche Juden
tum gerade bei seinem Eintritt in
die bürgerliche Welt des frühen 19.

Jahrhunderts durchgemacht hat,
ist schon oft beschrieben worden.
Die zahlreichen Biographien Hein-
rich Heines handeln mehr oder
minder ausführlich davon, das Ge-
lehrtenschicksal von Leopold Zunz
als Jude, Deutscher und Europäer

hat Nahum N. Glatzer dargestellt,

doch fehlte bis jetzt ein umfassen
des Lebensbild von Eduard Gans,
dem dritten am Wendepunkt, der
den Uebertritt zu Europa bedeutete.
Diese Lücke hat nun Hanns Gikn-

ther Reissner mit seinem Buche
„Eduard Gans. Ein Leben im Vor-
märz" (Schriftenreihe wissenschaft-
licher Abhandlungen des Leo Baeck
Instituts Verlag J.C.B. Mohr [Paul
Siebeck], Tübingen 1965) ausgefüllt.

'"'Das Material, das Reissner unter-
breitet, ergänzt um zahlreiche wich-
tige Ereignisse unsere Kenntnis je-

ner Zeit; die Anordnung des Stoffes
ist dazu in so vorbildlicher Form
vorgenommen, dass aus der Lebens-
geschichte dieses jüdischen Juristen
ein ungemein fesselndes Panorama
der Umwelt entsteht, in der sich

die jungen jüdischen Akademiker
m Deutschland nach den Freiheits-

kriegen bewegten. Für den, der Ge-
schichte zu lesen versteht, ist diese
Monographie eine äusserst span-
nende Lektüre!

Das Buch über Gans und seine
Zeit hätte weit richtiger den Unter-
titel tragen müssen: Ein Leben der
Täuschung! Denn betrachtet mit der
Distanz von hundertfünfzig Jahren

war es ja eine, im Grunde ganz
unverständliche Täuschung, der

man sich damals allenthalben hin

gegeben hatte. Noch zur Zelt, da
Zunz 1794 oder Gans und Heine
1797 geboren wurden, sprach man
unter Juden und Christen ganz all

gemein und ganz selbstverständlich

von Frauenzimmern, von Herren

oder Bankiers und Kaufleuten „jü

discher Nation", und niemand wohl

glaubte im Ernst, dass diese Na-

tion verschwinden oder einfach un
ter den Deutschen aufgehen werde.
Dass dafür nicht allein der Wille

der Juden massgebend war, dafür
sorgten die Deutschen schon, durch
ihr Verhalten, ihre Gesetze und
Vorschriften, und das wurde auch
immer und immer wieder den Ein-

zelnen nicht weniger als der Na-
tion im ganzen bewiesen. Ruissner
schildert sehr anschaulich die Situa-

tion des jungen Studenten Eduard
Gans an der Berliner Universität.

Es war ja hundert Jahre später

nicht anders! ,,Die 1816 17 in Berlin

immatrikulierte Studentenschaft",

heisst es bei Reis.sner, „wurde von
aus den Befreiungskriegen heimge-
kehrten .Frontkämpfern' be
herrscht. Stolz auf errungene Waf-

fenerfolge schlug sich nieder in

fortwährendem blinden Franzosen-
hass, Vorurteil gegen Nichtkriegs-

teilnehmer. Judenfeindschaft und in

generellem Unwillen, die Schulden-
last der voraufgegangenen Niederla-

ge und des schliesslichen Sieges als

gegeben anzuerkennen." Was korm-
te der junge Gans als Jude, Nicht-

kriegteilnehmer und Liberaler an-

deres tun? Er schloss sich mit den-

jenigen zusammen, die dem glei-

chen gesellschaftlichen Boykott un-

terworfen waren. Und so entstand
das Freundschaftsverhältnis mit
Moses Moser, mit Immanuel Wohl-
will, mit Leopold Zunz und mit
noch vier oder fünf anderen.

Genau genommen war die Lage
dieser jungen Akademiker wenig
befriedigend. Das Edikt von 1812

war erlassen, die Zulassung zum
Studium hatte man erreicht, aber
,,der Jude" war man geblieben,

und viel Aussichten auf eine aka-
demische Karriere gab es nicht.

Wollte man mit Gleichgesirmten
und Gleichgestimmten zusammen-
kommen, so musste man einen jü-

dischen Verein gründen. Was man
auch tat. Gans, Moser, Zunz und
ihre Freunde trafen sich von No-
vember 1816 ab regelmässig und
nannten ihre Zusammenkünfte
„Wissenschaftszirkel". Das war
zwar keine studentische Verbin-
dung, aber immerhin ein gewisser
Ersatz, mit dem man sich als Jude
eben begnügen musste. Man sprach

(Schluss S. 4)

DIE LEHREN DER GESCHICHTE
(Schluss von S. 2)

sten, nicht nur der Mörder wie
Kreuzfahrer oder Nazis, son-
dern auch der .scheinheiliffen

und Kt^schäftsbeflis.senen Krei-
.se, die .sich unter Missbrauch
religiöser Motive jeweils der
unbequemen Konkurrenz entle-

difren wollten, nachdem die Ju-
den ihre wirtschaftliche Funk-
tion erfüllt hatten. Ein charak-
teristisches Beispiel -— eines

für viele — ist der Fall des
österreichischen Hoffaktors Sa-
mvrl Oppenfitinu r, dem der
Autoi- nur verübelt da.ss er
nicht KPnug Stolz besass, mit
einem „stolzen Nein Rache an
den VerfolKern zu üben", als

der Kaixer Leopold, der ihn aus
der Stadt Wien verjagt hatte,

seine Dienste als Bankier wie-
der in Anspruch nahm. Die
christlichen Bankiers hatten aus
Angst von Verlusten die Finan-
zierung von Heereslieferungen
in den Türkenkriegen abgelehnt.

Jud Oppenheimer führte sie

durch, natürlich nicht immer
mit ganz einwandfreien Mit-

teln ; nachher erhob sich der
Neid, und zum Schluss wurde
Oppenheimer vom Kai.serhof um
sein ganzes Vermögen betrogen.

Nun traf den Verarmten noch
die Verachtung. ,,Da.ss sozu.sa-

gen nebenher auch noch das
Abendland vor den Türken ge-

rettet werden konnte, wies die

Buchführung eines ordentlichen

Kaufmannes nicht aus...", be-

merkt der Verfasser mit einer

Ironie, die sich gewi.ss nicht ge-

gen den Juden wendet, dem —
indirekt - dieser Sieg zu dan-

ken ist, obwohl das in keinem
Lehrbuch der Geschichte steht.

Ganze Abschnitte dieses Bu-
ches in bezug auf die Geldge-
.schäfte der Juden, im Rahmen
der tatsächlichen Verhältnisse

betrachtet, le.sen sich wie eine

Apologie für die Juden. Oft
auch steht die Verkettung von
Ursache und Wirkung jen.seits

des Willens der handelnden Per-

sonen. So z.B. hatte die Zuge-
höriiikeit zum Judentum keine

Bedeutung im Bewusstsein jü-

discher Terroristen im Russland
des 19. Jahrhunderts. Sie fühl-

ten sich ebenso wie ihre nicht-

jüdi.schen Genos.sen als ,,Vor-
kämpfer einer weltweiten Ver-

brüderung aller Unterdrückten".

Aber ohne dass die Jüdin Hetise

Helfmann es auch nur ahnte,

am wenigsten wollte, wurde am
13. März 1881 „der Grundstein

für den jüdischen Nationalstaat

Israel gelegt", nämlich durch

das Attentat auf Zar Alexan-

der II. und de.s.sen unabsehbare
Folgen. Nun, im Jahre 1!)65 ist

der ,, Israeli" .sogar in den Au-
gen des Antisemiten eine re-

zipierte Figur, ein neues „Ima-
ge" (ein Lieblingswort des Ver-
fa.ssers), ab.strahiert vom Juden.

Das Judentum aber befindet

sich in „der grössten inneren

Krise .seit der Zerstörung des

Tempels", in dem Dilemma zwi-

schen Assimilation und Isracli-

tnm und in der neuen Span-

nung zwi.schen den zwei Arten

Juden.

Das Schlusskapitel des Bu-
ches, überschrieben ..Die Vn-

erbittlichen", wird am meisten

Widerspruch erregen. Dr. An-
dics .scheint das Nruertvachen
ihn Antixtmitismns als eine —
wenn nicht berechtigte, .so doch
verständliche — Reaktion auf
das Verhalten dei* Juden zu-

rückzuführen und arbeitet da-

bei mit Argumenten wie den
jüdischen Atomspionen und vor

allem dem Morgenthau-Plan,
dessen praktische Bedeutung
und jüdi.sche Motivierung nui-

in der Phantasie der Nazi-Pro-

paganda existiert. Ei' geht auch
zu weit in der Akzeptierung
des bekannten, recht umstritte-

nen Argumentes, dass die Deut-

.schen - einschliesslich der

Ma.sse der „Parteigeno.s.sen"

nichts von Juden morden wuss-

ten. da.ss der durchschnittliche

Nazi .,keinem Juden jemals auch
nur ein Haar gekrümmt hatte"

usw. Eine Kritik an der „De-
nazifizierungspraxis" besonders

der Amerikaner ist berechtigt,

wird aber paralysiert durch .so

willkürliche Übertreibung in

dei' anderen Richtung. Erklä-

rung von Kausalketten ist er-

wünscht, aber an erster Stelle

mü.sste man den Deutschen die

Erklärung liefern, warum ihre

Städte zerstört wurden, wer
diesen Krieg und all den ande-

ren Wahnsinn begonnen hat.

Mit Recht beanstandet der Ver-

fas.ser Auswüch.se jüdi.scher

Empfindlichkeit und Selbstglo-

rifizierung u.*id die gelegentli-

che jüdi.sche Bagatellisierung

jüdi-scher Gemeinheiten ; es ist

etwas Richtiges daran, wenn er

feststellt, dass in vielen Fällen,

psychologi.sch vielleicht begreif-

lich, aber darum in der Wir-

kung nicht weniger verhängnis-

voll, Juden nicht Gleichherech-

ti(/uti</ verlangen, sondern I'ri-

vile<jieiun(j. Wie dem auch sei,

wii- müs.sen Dr. Andics glauben,

wenn er versichert, dass die

Folge der Nachkrieg.sjähre nicht

eine Denazifizierung, sondern

eine Renazifizierung war.

Im post-zionisti.schen Zeit-

alter rück.schauend erscheint es

uns oft, dass die grösste Errun-
gen.schaft des Zionismus zu Be-

ginn dieses Jahrhunderts darin

bestand, die Judenfrnge als ob-

jektives Problem zu sehen, nicht

bloss als ein Thema für Ankla-

gen und Vorwürfe gegen An-
dere. Das war ein Erfordernis

innerer Freiheit, die 1/Oslösung

von der Beschränktheit der

Ghetto-Haltung. Die.se Einsicht

zu bewahren, ist ein geistiges

Erbe der nächsten Generation,

auch in der Post-Hitler-Welt.

Es ist nicht leichter, sondern

.schwerer geworden, sich zur

Sachlichkeit zu zwingen. Aber
die ganze Gi-ös.se unseres Schick-

sals erkennen wir nur, wenn
wir unsere Ge.schichte in einem
objektiven Licht sehen, ange-

fangen vom Au.szug aus Ägyp-
ten. Das entspricht auch der

jüdi.schen Auffassung, die sich

in den grössten Büchern unse-

rer Literatur und unserer Pro-

phetie kundgibt. Aufgegeben ist

dem Menschen, die Kriterien

der ethi.schen Wertskala als gül-

tigen Masstab „von oben" an-

zunehmen. Kritiklose Selbstge-

rechtigkeit ist immer eine Fehl-

leistung. Liebe zum eigenen

Voll: ist unzulänglich, wenn sie

nicht Hand in Hand geht mit

der Liebe zur Menschheit.



Seite 4 MB 1. April n)6ß Nr. 13/14

Ein Leben der Täuschung
(Schluss von S. 3)

und referierte über alles, was ei

nem interessant erschien, nur vom
Judentum handelte kein einziger

der Vorträge.

Inzwischen hutt« Gans sein Stu
dium bee^ndet und war im März
1819 als Dr. jur. aus Heidelberg
nach Berlin zurückgekehrt. Sein im
Dezember des gleichen Jahres un
terbreiteter Antrag auf Zulassung

zur akademischen Laufbahn an der

juristischen Fakultät der Berliner

Universität wurde zwar vom Für-

sten von Hardenberg, dem Gönner
seines verstorbenen Vaters, unter-

stützt, stiess aber sonst auf so

ernsthafte Schwierigkeiten, die ei

ner Ablehnung fast gleichkamen.

Und noch dazu fanden gerade in

jenem Jahre lfil9 in mehreren deut

sehen Städten heftige Au.sschreitun-

gen gegen Juden statt. Di'. Gans
war tipf getroflen und in stünen

Hoffnungen enttäuscht und gründe-

te mit den gleichen Freunden von
1816 im November 1819 wiederum
einen Verein, der diesmal der „Vor-

bcssening; des Zustundt's der Juden
im Deiit.schcn Bundesstaate" dienen
sollte. Aus diesem ,

.damals geform
tcn Kern ist anderthalb Jahre spä

ter" dann, wie Reissner mit Recht
berichtigt, erst der einont liehe

„Verein für Ctiltur und Wissen-

schall der Juden" lK'rvorgcgan.£;en.

In diesem Veiein diskutiertsn

die jungen Herren über manche
wichtigen Dinge: über das Prinzip

der jüdischen Geschichte, über eine

Statistik der Juden, über den Be
griff der jüdischen Kultur vmd
schufen auf diese Welse recht ei

gentlich die Grundlagen der „Wis
senschaft des Judentums". Plötzlich

aber wurde in der Sitzung vom 30.

April 1820 der ,,sensationelle Vor-
schlag" gemacht, ,,der Verein möge
den Gedanken der Auswanderung
in Betracht ziehen. Zu diesem
Zwecke solle man mit einem gewis
•sen Manuel Mordecai Noah in New
York in Verbindung treten". Von
Noah wiir gerade di« Kunde ge

kommen, dass er oberhalb des
Niagarafalles eine Binneninsel ge-

kauft habe, auf der er ,,dio Errich-

tung einer jüdischen Kolonie und
den Bau einer Stadt Neu-Jcrusa-
lem plane".

Lebhallc Debatten setzen ein.

Man stelle sich aber auch die Si-

tuation der jungen Akademiker
recht lebhaft vor. Gans sitzt in

Berlin, schreibt zwar an seinem
grossen Werk über Erbrecht, doch
die Universität will den Juden als

Dozenten nicht akzeptieren. Auch
Zunz liatte im Januar 1821 in Halle
promoviert, aber eine Aussicht auf

eine beamtete Tätigkeit eröffnete

sich ihm damit noch lange nicht.

Die anderen, soweit sie nicht Medi-
ziner waren oder in einen kauf
männischen Beruf auswichen, wa
ren nicht viel besser dran. Al.so

warum nicht AuHwanderung imd
speziell nach Amerika, dem Lande
der Freiheit? Gans war zunächst
zurückhaltend, setzte eine Verta-

gung der Behandlung der ganzen
Frage durch, bis sich seine persön-

liche Krise Mitte 1822 immer mehr
zuspitzte. Am 18. August kam näm-
lich eine Königliche Kabinettsorder
heraus, dii? kurz und bündig ver

fügte: Juden seien zu akademischen
Lehr und Schulämtern nicht zuzu-

lassen.

Fast genau um die gleiche Zeit

hatte der „Verein für Cultur und
Wissenschaft der Juden" einen be
deutsamen Zuwachs erfahren. Hein,

rieh Hriiie war als ordentliches
IMitglied autgenommen worden. Für
Gans bedeutete die Begegnung mit
Hnine eine Art von Schicksaisstun
de. mit der er eigentlich nie mehr
so recht fertig wurde. Rei.'sner

sagt:
,
.Heine war in jenem Zeit-

punkt auch schon hellhörig in be-

zug auf die Judenfrage." Jedenfalls,

dem Gedanken der Auswanderung
stand er sofort positiv gegenüber,
ja .seinen Schülern in der Unter-

richt.saastalt des Vereins gab er in

der Geschichtsstunde ,,den Rat.

nach Amerika oder wenigstens nach
England auszuwandern. In diesen
Ländern falle es niemanden ein zu
fragen: Wus glaubst du, oder was
glaubst du nicht? Jeder kann da
nach seiner Fagon selig werden."

Zweifelsohne ist auch Heine von
der Stimmung, die imter diesen
seinen Berliner Frcimden damal.s

herrschte, mitgerissen worden. Sei-

ne jüdisclie Haltung erfuhr eine

wesentliche Vertiefung, wovon nicht

zuletzt auch die nicht viel später
begonnene Erzählung „Der Kaljhi

von Caclierach" zeugte. Ob die The
se Erich Löwcnthals, die Reissner
unverständlifhcrweise in englischer

Spruche zitiert, .-jtimmt, nach der
,,dcr ,Rabbi' vielleicht mit einem
Ausb.ick auf Amerika als das neue
Land der Glaubensfreiheit enden
sollte", v.'oUen wir dahingestellt

lassen. (Im übrigen gibt es gerade
zu diesem Problem neuere For-

schungen, die Reissner unberück-
sichtigt lässt.) Jedenfnlls aber saii

Heine in dem Noah-Projekt ein be-

geistertes Zeichen für den I^ebens-

willen des jüdischen Volkes. Reiss-

ner spricht geradezu von einem
,,quasimessianischen Rausch, der
die Gruppe von dannen trug".

Jetzt nahm auch Eduard Gans an
dieser Hociistimmung teil. Aller-

dings gehörte er, zu seiner eigen-

artigen Inkonsequenz, dass er noch
kurz vorher geschrieben hatte, die
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jüdische Geschichte werde aufhören
..mit dem Aufliören der Absonde
rung".

1822 wai eine ,,Gesellschaft zur
Förderung des Christentums unter
den Jud«m" gegründet worden, und
in eben di(^sem Jahre machte sich

der Dr. Eduard Gans, den sein Ju
rientum am Fortkommen hinderte,

zum Vorkämpfer des Auswande
rungsgodankens unter den Juden!
Irgendwie trat er mit Noah in Ver-
biiidung, und sein Freund Heine
hatte auch schon den Namen der
ersten Judenstadt auf dem jüdi

sehen amerikanischen Territorium
erfunden. „Oanstown" schlug er
vor, denn sie sollte, wie Reissner
m einer einleuchtenden Deutimg des
Rausch.:ustandes der Freunde sagt,

..den Namen dessen tragen, um den
sie sl(;h scharten".

Im Mai 1(J23 verliess Heinrich
Herne Berlin. Und von da ab
scheint es mi*. der Begeisterung für

tue Judonsacli« unter den Freunden
wieder schwächer geworden zu

sein. Der Cullurverein ,,zerrarm ^
mit den Worten Reissners — in ei-

nem allmählichen seelischen Aus-

zehrungspro/ess". Gans gab die er-

sten beiden Bände semes ,,Erb-

rechts in weltgeschichtlicher Ent-

wicklung" heraus, und Heine be-

gann seine Dichterlaufbahn, in der

er auch ein jüdischer Dichter wur-

de. Aber noch einmal leuchtet grell

ihr Jugendtraum auf und — er-

lischt in einiT Tragikomödie. Am
1. November berichtete die Ham-
l)urgische Staats- und Gelehrte-

Zeitung von Noahs I'ruklamation an

die Juden. Die Zeit sei gekommen,
für die iu djr Welt zerstreuten Ju

den ein Asyl im Smate New York
zu errichten. ..in einem Lande, wo
Milch und Honig fleusst und Israel

unter Weinreben und Feigenbäumen
ausruhen kann". Zu seinen ,,Com-

missaricn ' in Europa ernannte

Noah u.;i. Dr. E. Gans und Profes-

sor Zunz in Berlin. Unangenehm
war nur, dass Herr Dr. Gans am
12. Dezt!->iber 182.') in Paris die

Taufe nahm. Sein Freund Heinrich

Hein;? war schon ehi halbes Jahr

vorher zum l'rotestantiömus überge-

treten.

Reissner berichtet, dass sich we
der Gans noch Zunz öffentlich zu

ihrer Err.c-unung als Commissarien
des geplanten Judenstaates in Ara-

rat äusserten. Er zitiert den Brief

von Zunz vom 27. Januar 1826 an
Mannheimer, in dem sich Zunz be

klagt, dass ihn diese Ernennung
nur Porti gekostet habe. Es gibt

aber, wie aus dem Buche von Na-

hum N. Glalzer über Leopold Zunz.

das Reissner anscheinend nicht

mehr benutzt hat, hervorgeht, einen

etwas späteren Brief von Zunz an

seinen Lehrer S. M. Ehrenberg,

der gerade deshalb wichtig und in

tere.s.sant ist. weil er etwas über

die Reaktion auf den messiani

sehen Aufruf Noahs unter den deut

sehen Juden aussagt. In diesem

Brief vom 17. März 1827 schreibt

Zunz: ,.D«m Narren Noa auf dem
Berge Ararat werden Sie schon ver-

gessen haben. Im Anfange glaubte

auch ich, es stecke was dahinter;

aber der Erfolg und seine törichte

Ernennung von Leuten zur Com-
mfssion, die ilm desavouieren, ist

Beweis genug von .seiner Schwind
lei. Aber ungeheures Aufsehn hat

die Sache gemacht; mehrere Leute

meldeten sich bereits bei mir u. vie-

le Anfragen gingen schriftlich an
mich ein, die ich unbeantwortet zu

lassen für gut befunden habe..."

Also ungeheures Aufsehen und
trotzdem: die Juden wollten nicht.

Sie gingen den Weg eines geringe-

ren Widerstands. Sie Hessen sich

taufen und wiu-den eben dann, wie

Gans im März 1836. ausserordentli-

che Profes-soren und schliesslich

auch Ordiniirien. Aber für ihre

nichtjüdische Umwelt blieben sie die
Juden! Auch Gans, den Treitschke
später, wie Reissner in einem ge-

sonderten Kapitel hervorhebt, sogar
zu den fünf ,,orientalischen Chor
führern" im Jimgen Deutschland
roclinet. Neben ihm wurden Börne,
Heine, Rahol Varnliagen und Dr.

Zacharias Löwenthal derselben Ehre
teilhaftig.

Die wenigen Jahre, die Eduard
Gans noch zu leben blieben, befand
er sich, wie Reissner es ausdrückt,
in einem Zustand der „unbewältig-
ten Vergangenheit" Heine gegen-
über. Ihr Briefwechsel hat seit dem
berühmten Abrechnungsschreiben,
das Heine im Mal 1826 an G:ms
sandte, keine Fortsetzung mehr ge
funden An literarischer Berühmt-
heit konnte Gans mit seinem ehe-

maligen Freunde nicht wetteifern.

Nur einmal noch. 18;J0 in Paris, sa-

hen sie si(;h flüchtig bei einem
Empfang. Die Spimnung blieb, bis

Gans am .'j. Mai 1839 für immer die

Augen schloss. Sein Nachfolger auf
dem Lehrstuhl der Beniner Univer-
sität wurde der Protestant Fried-

rich Julius Stahl, der, solange er
noch Jude war, Julius Jolson ge-

heissen hatte.

Das Buch \on. Reissner enthält

noch eine gros-se Zahl von inter-

es.santesten Einzelheiten, die dieser

Biographie ihre Würze geben, sie

aber auch zu einem echten Quellen-
werk machen. Es zeigt, imd für

diese Heraasarbeitung haben wir
dem Autor zu danken, die gro.s.se

Täuschung, in der das deutsche
Judentum — und nicht nur die Ge-
neration von Eduard Gans — be
langen war. Gans ist zwar der
Wortführer seiner Zeit gewesen,
doch deswegen kein Einzelfall. Er
hat mit seinon unbestreitbar gros-

sen Gaben seine Freunde und Zeit-

genossen beflügelt, aber sicher auch
Rehemmt. Und im letzten hat er

wohl an der Problematik seines

Wesens gerade in den Jahren seines

späteren Ijebens .selber am meisten
gelitten. Das Leben, das Streben
und das Zerbrechen eines solchen
Juden dar.mestellt zu haben, ist ein

:',rosses Verdienst um die Geschich-
te des deutschen Judentums.

DAS IDEALE MITTEL
zur Pfl.^uc feiner Gewebe:
TEXTILE SHAMPOO
schont und ver-

schönt Seide, Wol

le und empfindli

che Stoffe.

,TILE
Shampoo-

EIN NECA PRODUKT

ALLEINVERTRIEB:

N U R I T Go. LTD.



l<j^ i * I v^'

Dr. M.Kreutzberger,Esq. •.

Valley Stream,
J

(Nassau county)
\

150 Ashstr. ;

Wpw York L,I . U»S.A.
;

/ OlejMerkasCuropa
T«l-Aviv • POB 1480 • Jahrgang XXXIII • Nr. 16/17 • Preis IL 1.- • 16. April 1965 • DOtm ]0''J l'^

NACH Z\^ANZIG JAHREN
An diesen Feiertagen haben

wir Anlass zurückzudenken,

nicht nur an die ferne Vergan-

genheit, aus der uns das klas-

sische Urbild des Ueberganges
von Knechtschaft zur Freiheit,

mit all seinen Problemen der

Massenpsychologie und der

menschlichen Widerstände ge-

gen das Unbekannte und Unsi-

chere, überliefert ist, sondern

an die nahe Vergangenheit, die

der älteren Generation noch in

lebendiger Erinnerung steht,

obwohl auch sie oft schon im
Nebel wie ein Traum ver-

schwimmt. Zwanzig Jahre sind

es nun her, seitdem wir das

Erlebnis der Befreiung aus un-

vorstellbarer Not und Weltge-

fahr hatten, aber es war nicht

eine plötzliche Wendung vom
Bösen zum Guten, wie es bei

später Rückschau in der Ge-

schichte oft erscheint, wenn die

Ereignisse durch zeitliche Per-

spektive nahe einander ge-

rückt erscheinen. In der Stunde

der Erleichterung von dem

schweren Albtraum kam uns

erst zum vollen Bewusstsein,

welche fürchterliche Zerstörung

über die Welt und über das jü-

dische Volk hinweggegangen

war. Nicht nur Länder und

Städte waren verwüstet, nicht

nur waren ungezählte Millionen

gemartert und gemordet wor-

den, sondern auch die seelische

Ruhe der Menschen war zer-

stört, der Glaube im tiefsten

erschüttert, die sittlichen Wer-

te in Frage gestellt. Wie sollte

aus diesem Zustand der

Menschheit eine neue Welt auf-

gebaut werden? Viele Pläne

waren während des Krieges ge-

macht worden, und viele ideali-

stische Programme wurden

aufgestellt, aber im Moment

der Verwirklichung war weder

die Kraft noch der Wille vor-

handen, damit Ernst zu ma-

chen. Neue Komplikationen

sind entstanden, neues Miss-

trauen wurde gesät, Eifersucht

und Machtstreben beherrschten

Eine Betrachtung zu Pessach 5725

Von ROBERT WeLTSCM

wieder das Feld, und die Frei-

heit ist zu einem blossen Wort
geworden. Wir mussten erken-

nen, dass wir noch mitten in

der Periode von Kriegen und
Revolutionen stehen; die weit

verbreitete Vorstellung, die

Vernichtung der Inkarnation

des Bösen werde eine Periode

des Glückes und der Harmonie
eröffnen, war eine naive Selbst-

täuschung.

SIEG UEBER DEN
NATIONALSOZIALISMUS

Und dennoch, wir wollen und
sollen das Erreichte nicht ver-

kleinem. Der Sieg über den

Nationalüozialismua vor zwan-

zig Jahren i.st ein Markstein

der Geschichte — vielleicht

nicht weniger als der sagen-

umkränzte Untergang des in

der Volksphantasie zum Sym-
bol des Bösen gestempelten

Heeres des Pharao im Toten

Meer. Gemessen an den gros-

sen Perioden der Geschichte,

erscheinen uns zwanzig Jahre

als eine kurze Frist. Es ist im-

merhin die Hälfte der Zeit, die

nach der Ueberlieferung das

jüdische Volk in der Wüste
verbracht hat. Die Zeit ist lang

trenug, Pine Generation heran-

wachsen zu lassen, die von den

davor liegenden Ereignissen

nur noch vom Hörensagen aus

Erzählungen weiss, ähnlich de-

nen, die in der Form der Hag-
gadah üblich sind, denn was wir

nicht selbst erlebt haben, ist

für unser Bewusstsein nur

schattenhaft oder symbolhaft,

ob es nun einige tausend oder

einige Jahrzehnte zurückliegt.

AUS DEM INHALT:
HUGO BERGMAN: War Maimon ein Gottesleugner?

MANFRED GEIS:

HARRY KNOPP:

WERNER KRAFT:

KURT LOEWENSTEIN:

J. MAITLIS:

PINCHAS ROSENBLtJTH

HANS SEELENFREUND:

HEINRICH STRAUSS:

HANS TRAMER:

MARGARETE
TURNOWSKY-PINNNER:

ROBERT WELTSCH:

Jüdisches Theater in

Nazi-Deutschland

„Ausgerechnet Israel"

Ein Brief von Walther Rathenau

Geschichte als Wissenschaft und
Kunst

Volkslieder in der Pessach-Haggadah

Deutscher Widerstand gegen

die Nazis

Eine Reise in die Welt der Musik

Schöpferische Rezeption und
dekorative Entlehnung

Judentum und Kirche

Israelische Studenten im Ausland

Nach zwanzig Jahren

Auch in der Perspektive des
Zionismus machen wir diese

Erfahrung oft genug. Bedenken
wir, dass nur zwanzig Jahre
zwischen dem ersten zionisti-

schen Kongress und der Bal-

four Deklaration vergangen
waren ; aber die Generation der
Balfour-Deklaration hatte nur
ein sehr unklares — natürlich

von Legenden umrankte« —
Bild von der Figur Theodor
Herzls. Aehnlich ist es natür-
lich mit der heutigen Jugend
Israels, deren bewusstes Leben
überhaupt erhl nach dem Zwei-
ten Weltkrieg, in der Post-

Nazi-Aera begonnen hat.

WIRTSCHAFTLICHER
WIEDERAUFBAU

Wollen wir eine Bilanz zie-

hen, .so müssen wir zunächst
zugeben, dass auf einem Ge-
biet sich der vor zwanzig Jah-
ren fast allgemein herrschende
Pessimismus als unbegründet
erwie.sen hat: das ist der mrt-
achaffliehe Wiederaufbau ,der

Welt. Erinnern wir uns an die

Schreckgespenster der Zeit

nach dem grossen Krieg. Man
war überzeugt, dass ein Mas-
sen-Elend unvermeidlich sei.

Sachverständige erklärten, dass

die Versalzung des Bodens in

den Niederlanden infolge der
künstlichen Ueberschwemmung
durch Meerwasser aus strategi-

schen Gründen — die Fluten

waren mobilisiert worden wie
gegen das Heer Pharaos —
erat nach Jahrzehnten behoben
werden könne. In Berlin sagte

man mir im Jahre 1946, dass

die Beseitigung der Trümmer
200 Jahre dauern müsste, da-

her .sei man gezwungen die

Stadt aufzugeben oder eine

neue Stadt neben den Ruinen
zu bauen. In Frankreich und
Italien wütete die Inflation. Im
Siegerland England war das

Leben verdüstert und einge-

schnürt durch ein System der

(Fortsetzung S. 3)
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Selbstbeschränkung und eine

augenscheinliche Müdigkeit, die

Zerstörungen zu beseitigen, gar

nicht zu reden von Ostländern

wie Polen und Teilen Russ-

lands, wo die Nazis und die

Masaenarmeen alle Zivilisation

vernichtet hatten. Trotzdem

wurde in weniger als fünf Jah-

ren nicht nur die Wirtschaft

in all diesen Ländern wieder-

aufgebaut, sondern es wurde

der Weg gebahnt zu einer noch

nie in der Geschichte dagewe-

senen Prosperität, einer Wirt-

schaft des Ueberflusses mit all

ihren Licht- und Schattensei-

ten, wenigstens in Europa und

Amerika und den direkt von

ihnen abhängigen Ländern (wo-

zu heute auch Lsrael gehört).

Man staunte am meisten über

das „Wirtschaftswunder" in

Westdeutschland, weil man ja

dort nach dem völligen Zu.sam-

menbruch und der Verelendung

nur eine sehr lang.same Erho-

lung erwartet hatte; aber nicht

weniger erstaunlich war die

Bchnelle Festigung und der Auf-

stieg andei'er Länder wie Hol-

land und Belgien, Italien und

Frankreich. Entgegen allen Er-

wartungen hat der Verlust der

Kolonien nicht zu Verarmung,

sondern zu steigendem Wohl-
stand geführt. Er ist hier nicht

der Ort, die Ursachen zu un-

tersuchen, wie Marshall-Hilfe,

techni.sche Umwälzungen, nicht

zuletzt die Europäische Wirt-

schaftsgemeinschaft. Die Tat-

sache ist es, die uns in Erstau-

nen versetzen müsste, dass

nicht, wie nach dem Ersten

Weltkrieg, Niedergang und

Massen-Arbeitslosigkeit ein-

trat, sondern im Gegenteil ein

Aufschwung der westlichen

Welt nebst Vollbeschäftigung,

sozialer Aufstieg der Massen,

Ende des europäischen „Prole-

tariats", das zu Anfang des

Jahrhunderts eine so ent.schei-

dendc Rolle im ökonomischen

Denken gespielt hat. Ja man
könnte sogar von einem Her-

aufkommen einer „Welt des

Uebermutes" sprechen, die kei-

ne Grenzen der Ausdehnung
anerkennen will, und in der das

Ringen um nationales Ansehen

jetzt in der Frage gipfelt, wer
zuerst den Mond erreichen

wird.

ENTWICKLUNG POLITI-
SCHER BEZIEHUNGEN

Das alles hatten wir vor

zwanzig Jahren nicht vorherge-

sehen. Wir hatten auch nicht

verstanden, daas die Zahl der

unabhängigen Staaten in der

Welt sich mehr als verdoppeln

wird, dass die Landkarte sich

grundlegend verändert, und

dass aus dieser sich immer
mehr spaltenden und bekrie-

genden Welt trotzdem in höhe-

rem Masse als früher eine Art

Einheit hervorgehen wird. Wir
haben den Triumph der Idee

der politischen Freiheit erlebt,

wenn auch nicht durchaus in

der Wirklichkeit, und wir ha-

ben Erfahrungen gesammelt,

die uns .so manche am Pessach-

fest früher oft in hergebrach-

ter Weise diskutierte Gedanken
von einer andern Seite zeigen

und problematisch machen.

Kein Zweifel, dass in materiel-

ler Beziehung für viele Millio-

nen Menschen eine bessere Zeit

gekommen ist und — mit allen

Einschränkungen sei es ge.sagt

— auch eine Erhöhung ihrer

Menschenwürde. Es ist nicht

zu verwundern, dass so tiefge-

hende Veränderungen, auf die

die Menschen seelisch nicht vor-

bereitet sind, ein Chaos erzeu-

gen, aus dem erst allmählich

neue Formen sich entwickeln

müssen. Niemals mehr als in

solchen Situationen bedarf der

Beschauer der Geduld, bevor

ein endgültiges Urteil zu fäl-

len ist. Niemand kann sich ver-

hehlen, da.ss vor allem in dem
Umsichgreifen unverstandener

Theorien oder missverstande-

ner und mi-ssbrauchter Schlag-

worte grosse Gefahren für die

Menschen selber liegen, die in

diene L.aRC gerut« n, und für die

Men.schheit als ganzer.

Nicht so positiv wie die wirt-

schaftliche Wendung nach dem
Krieg war die Entwicklung der

politischen Beziehungen. Wir
alle, die wir uns im Krieg für

die Anti-Nazi-Koalition begei-

sterten und diese dankbar als

den Kern einer neuen Humani-
tät sehen wollten, erlebten die

grösste Enttäuschung, als die

Koalition auseinanderfiel und
in die Bahn des Kalten Krieges
einlenkte mit allen seinen Fol-

gen. Nach zwanzig Jahren ha-

ben wir uns an diese Enttäu-
.schung .sozu.sagen gewöhnt, wir
betrachten die Spaltung der

Nationen in zwei Blocks .schon

als eine Gegebenheit, unsere

Jugend ist damit aufgewach-
sen. Ja gerade in unseren Ta-
gen .scheint diese starre Tei-

lung .schon wieder gewichen zu

.sein, und obwohl der grosse

sogenannte West-Ost-Gegen.satz

noch immer alle Politik be-

herrscht, sehen wir Anzeichen
einer Auflockerung, einer Ent-
stehung neuer Kräfte. Man re-

det schon von Polyzentrismus,

in beiden Blocks sind Spaltun-

gen, die in ihrem Innern beinahe
grössere Gegen.sätze erzeugen
als die zwischen den zwei her-

kömmlichen Lagern. Aber die

Träume von Harmonie und ge-

mein.samen Idealen, mit denen
die Men.schheit das Morgenrot
des Friedens begrü.sste, sind

zerstoben. Neue Spannungen

haben neue Gefahrenherde auf-

flackern la.s.sen in einer Welt,

die nach un.seren Hoffnungen

allen Krieg und alle Barbarei

überwunden hatte. Dazu kam
die Bedrohung durch noch nie

dagewesene Vernichtungsmittel,

die Atomwaffen, vor denen al-

le zittern und die alle besitzen

wollen. Sie sind das neue Sym-
bol von Macht. Wieder sind

kleine Völker zum Spielball der

Mächtigen geworden. Sie sind

Bauern auf dem Schachbrett,

Stützpunkte einer Welt-Strate-

gie. Statt unter dem Schutz ei-

ner Kolonialmacht, wie früher,

leben manche nun „befreiten"

Völker in ständiger Gefahr, in

inneren und äusseren Kämpfen,
unter furchtbaren Leiden und
Opfern. Nationaler Egoismus
paart sich mit Misstrauen ge-

gen die eigenen Verbündeten,

und der Versuch einer Ord-

nung, die sich auf die von

Amerikanern erfundene, keiner

Wirklichkeit entsprechende

Formel „United Nations" stützt,

ist misslungen. Trotzdem hat

<iuch dieses Instrument der Ge-

samtheit in lokalen Fällen nütz-

lich eingegriffen. Die neue Or-

gani.salion leidet darunter, da.ss

manche ihrer tragenden Mit-

glieder sie gar nicht wollen,

und andere ihre Autorität nur
dann unerkrnnen, wenn sie ihre

Partei nimmt.

VERWIRRUNG IN DER
WELT

Politisch ist die Welt in Ver-

%mrrung, vielleicht weil sie kei-

nen moraliHchen Halt besitzt.

Den alten Schlagworten begeg-

net man mit Zynismus. Mög-
licherweise ist in manchen Tei-

len Asiens eine rücksichtslose,

ja asketische Haltung vorhan-

den, die dienend arbeitet an ei-

nem neuen Menschentum, wie

man es dort versteht. In der

uns bekannten Welt Europas
wurde das Vertrauen durch die

Proklamation von Prinzipien

untergraben, die nicht ernst

waren, am deutlichsten durch

die amerikani.sche Haltung ge-

genüber Deutschland, die von

schärfster Abgrenzung (im

Verbot des „Fraternisierens")

und selbstgerechten Schlagwor-

ten von „Um-erziehung" (re-

education) .sowie Verbot von

Re-militarisierung für ewige

Zeit nicht nur zu milder Nach-

sicht mit Naziverbrechern um-

schlug, sondern auch zu einer

zwangsweisen, von den Deut-

.schen gar nicht gewollten, mi-

litärischen Beteiligung Deutsch-

lands an dem gegen den neuen

Feind gerichteten Bündnis. Es
ist nicht das einzige Beispiel

des Gegen.satzes zwi.schen Mo-
ralpredigt und Praxis, der be-

sonders auf die junge Genera-

tion so ernüchternd wirkte.
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Noch in dem soeben erschiene-

nen dritten Band von Eden's

Memoiren (Cassell, London)

lesen wir, wie während des

Krieges beim Auftauchen
.schwieriger Probleme immer
gesagt wurde, sie müssten bis

zur Friedenskonferenz vertagt

werden. Die Friedenskonferenz

aber hat niemals stattgefun-

den, und ohnedies sind inzwi-

schen die Fronten verschoben,

sodass bei einer .solchen Kon-
ferenz nicht mehr Sieger und
Besiegte des Weltkrieges ein-

ander als Gegner gegenüberste-

hen würden.

DER SCHATTEN DES
GRAUENS

Vor zwanzig Jahren öffneten
sich auch die Tore der Konzen-
trationslager, die Ueberleben-
benden, die durch alle Höllen
gegangen waren, wurden be-

freit. Die beste aller mir be-

kannten Schilderungen des see-

lischen Zustandes der nun in

eine noch immer verworrene
und angesichts der präzedenz-
losen Situation hilflo.se Welt
zurückkehrenden Befreiten hat
Primo Levi in seinem Buch
„La Tregua" (in englischer

Uebersetzung: „The Truce, A
] ,

Survivor's Journey Home fro

Auschwitz"—The Bodlcy Head
London, in deutscher Sprache Tf
unter dem Titel „Waffenruhe"
erschienen und im MB Nr. 15

vom 9.4.1965 besprochen) ge-

geben. Was Au.schwitz bedeu-
tet, wird auch den heute Le-
benden vorgeführt, nicht nur
in einer wach.senden Literatur,

sondern vor allem in den gros-

sen Prozessen, von denen meh-
rere jetzt schon viele Monate
lang in Deutschland öffentlich

vor sich gehen, und ein beson-

ders erregender — paradoxer-

wei.se in der Form einer zivi-

len Beleidigung.sklage — in Lon-
don stattfand. Er brachte Din-

ge zutage, die auch den Unbe-
teiligten die Haare zu Berge
stehen Hessen und den engli-

.schen Richter zu der Aeusse-
rung veranlassten: „Dreiein-

halb Wochen haben wir Zeugen-
aus.sagen angehört, die eine —
nur eine! — Seite enthüllt ha-

ben von Geschehnissen, die

künftige Generationen wahr-
scheinlich als das grösste Ver-

brechen bezeichnen werden, das

jemals begangen wurde. Ich

habe mein ganzes Leben lang

Geschichte studiert, aber mir
kommt kein Verbrechen in den
Sinn, das sich auch nur im ent-

ferntesten mit Auschwitz ver-

gleichen lässt." („Auschwitz in

England. A Record of a Libel

Action". Macgibbon & Kee,

London.) Mit diesem Phänomen
der jüngsten Vergangenheit
können wir nicht fertig werden,

und ,,wir" heis.st hier nicht die

unmittelbar Betroffenen, vor
allem Juden, sondern das Ge-

(Schluss S. 3)

t



NACH ZWANZIG JAHREN
(Schluss von S. 2)

wissen der Welt und der christ-

lichen Zivilisation. Der Schat-
ten dieses Grauens lieprt über
uns und das unerjfründliche Ge-
heimnis einer Menschennatur,
das durch die Formel von der
„Banalität des Bösen" nicht

ausgeschöpft ist. Bezeichnen-
derweise hören wir — neben
der verführerischen Parole des

Verfressen-Wollens — Bekun-
dungen des Ringens mit diesen

moralischen Problemen vor al-

lem aus Deutschland, wie etwa
in einigen bemerkenswerten
Reden in der kürzlichen Bun-
destags-Debatte. Ob es gelingen

kann, nach solchen Erschütte-

rungen das europäische Be-
wusstsein wieder ins Gleichge-

wicht zu bringen, ist eine Fra-

ge, die wir nicht zu entscheiden

wagen. Grosse Teile der heuti-

gen Welt, der aktiven Völker,

leben in einer völlig anderen
Perspektive und nach anderen
Masstäbon, sie wissen nur we-
nig oder gar nichts von den
Vorgängen Europas oder von

den jüdischen Erlebnissen die-

^r Zeit, und sie drängen zum

Vordergrund der geschichtli-

chen Bühne.

DIE ENTWURZELTEN
UND ISRAEL

Von den vor zwanzig Jahren
befreiten Insassen der Lager,

die man mit etwas Euphemis-
mus , entwurzelte Personen",

Displaced Pcrsons, nannte, und
die den alliierton Militärverwal-

tungen Kopfschmerzen bereite-

ten, waren die Juden, vor allem

die, die aus Osteuropa stammten,
zum Auszug nach Palästina

entschlossen. Sie wollten keine

„Repatriierung". Für sie war
der Gedanke einer Fortsetzung

des Lebens an den Stätten des

Grauens unerträglich, und die

letzte Phase der Unterdrük-
kung hatte das nationale Be-

wusstsein gestärkt. Die Idee

der Befreiung verband sich von
neuem, wie so oft in un.serer

Geschichte, mit dem Wunsch
der Aufrichtung einer neuen
Gemeinschaft im Lande der
Väter, in das schon Abraham
und später die Flüchtlinge aus
Aegypten unter Führung Mo-
ses' gewandert waren. Mit Hil-

fe einer unterirdischen Organi-

sation entfalteten die Flücht-

linge von 1945 eine erstaunli-

che Energie, und der politische

Druck blieb nicht unwirksam.
Amerika drängte auf ihre Zu-

lassung nach Palästina, viel-

leicht hat auch Christopher

Sykes recht, wenn er in sei-

nem neuen Buch („Crossroads

to Israel" — Collins, London)
sagt, eines der Motive Ameri-

kas war der Wunsch, die Ein-

wanderung dieser Menschen
nach Amerika zu verhindern.

Die meisten dieser DP's sind

damals nach Palästina gebracht

worden, wenn auch manche, die

besonders laut ihre Palästina-

sehnsucht verkündeten, anders-

wo landeten. Ueberhaupt müs-
sen wir rückschauend feststel-

len, dass die von vielen damals
gehegte Idee, nach dem Krieg
und nach dem Ende der Nazi-

Aera würde ein Massendrang
nach Palästina einsetzen, sich

nicht erfüllt hat. Auch die

Theorie, da.ss eine solche Ein-

wanderung durch die Englän-

der entmutigt wurde, hat sich

als unrichtig erwiesen, denn
nach Errichtung des Juden-

Staates war die Zahl der frei-

willig aus Ländern Einwandern-
den, in denen kein politischer

Druck von aussen bestand, sehr

gering. Wir alle wissen, welche
Konseqenzen diese Tatsache für

den Staat Israel selbst, für die

demographische und ideologi-

sche Zusammensetzung seiner

Bevölkerung und für die Ver-
änderung des zionistischen Ur-
bildes gehabt hat. Nur selten

gestehen wir uns ein, dass

nicht nur die objektive jüdische

Lage, sondern auch die gedank-

lichen Grundlagen einer Analy-
se der Judenfrage sich auf
Grund der Erfahrungen der

letzten zwanzig Jahre entschei-

dend verändert haben. Aber
auch das gehört zum Verständ-

nis des neuen Abschnittes der

jüdischen Geschichte, in dem
wir heute stehen. So verbinden

sich die Erinnerungen an die

stürmischen zwanzig Jahre, die

seit der letzten Befreiung von

dem Druck der schwersten Ty-
rannei unserer neueren Ge-

schichte vergangen sind, mit
den Gedanken an jene erste Be-

freiung, durch die das jüdi-

sche Volk zu seiner geschicht-

lichen Rolle in der Welt ge-

führt worden ist.
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COURAGEOUS NONCONFORMIST
Rabbi Dr. Ignaz Maybaum 70

In extending our wärmest congratulations

to Rabbi Ignaz Maybaum on the occasion of bis

70th birthday on March 2, we are conscious of

the unique position he holds as a rabbi among
modern Jewish thinkers and as a public figure.

If it may be said of anybody that he does not

fit into the habitual categories which we usc in

our daily routine to indicate party divisions in

Jewish life, it applies to Maybaum. Although
in Germany a member of the Zionist K.J.V..

he has always withstood the temptation of

using current simplifying Slogans when Prob-
lems are at stake which in fact have no parallel

in history. On the other band, he has an acute

awareness of the entanglements of thought and
habit which arose for the Jews during the cen-

turies of their co-existence with other cultures

and faiths, and of the constant process of adap-
tation and Separation, which actually is the
most characteristic fact of Jewish history. He
has resisted the perpetual Propaganda that has
engulfed Jewish thought since the predomi-
nance of politics in Jewish life and the pressure
of vested party interests, both secular and
religious. Yet he has never wavered in his

conviction that it is the theological aspect of

Judaism which matters, and which will

ultimately decide the Jewish future.

Such a reluctance to fit oneself into one
of the traditional camps or of treading a party
line does not enhance a man's popularity. Verj'

suspicious of all ready-made formulas, May-
baum has remained an indcpendent thinker,
haunted by the quest for truth. He doej, not
accept the self-assurance of fundamentalists,
and he does not mince words in his polemics
with Orthodoxy. He does not accept the once
fashionable admiration of Ostjuden as such,
nor the recognition of the automatic superior

WUh the Compliment» of

DICK & GOLDSCHMIDT

LTD

London W.l

ity of Israelis. He disagrees with the notion
of assimilation as an opprobrium, and argues
that Eastern Jews, Israelis and all the others

are no less products of assimilation than the

German Jews were. He has propounded the

view that many attributes of Eastern Jews.
which have been praised as Jewish virtue.s and
have been regarded as norm for allegedly true
Judaism, can be unmasked as acquisitions

from the surrounding world. He has discovered
that many ritual habits of Orthodox Jewry were
only developed from the Middle Ages, and
often derived from the legalistic world of

Islam—a fact which had passed unnoticed into

Jewish consciousness. At the same time hc is

an unequivocal believer in Western civilisa-

tion, and he can see a future for Judaism, be
it in Israel or anywhere eise, only in closc

connection with this civilisation.

Judaism in the Gentile World

Recently he developed his basic ideas in an
illuminating essay contributed to the volume
published in memory of Leon Roth.* This is

a kind of summary of his interpretation of
Judaism confronted with the Gentile world.
To speak of " Jewish culture ", he says, is a

misconception. There were only two civilisa-

tions which both, as Yehuda Halevi said, grew
out of the seed of Judaism : the Christian and
the Islamic. In contrast, he defines the Jew
as engaged in Worship and Work (" Avodah "

in Hebrew)—this is his mission. " In so far

as Judaism holds fast to its prophetic element,
it is debarred from the possibility of fulfilling

itself in the sort of creativity that establishes
States, cultures and civilisations ". Perhaps
some will feel that Maybaum often makes
apodictic Statements without sufficient

evidence, but his ideas are always interesting
and thought-provoking.

All of Maybaum's writings are permeated by
the anxiety not to be pushed back into the
Middle Ages. The acceptance of Jewish Ortho-
doxy as " State religion " in Israel, which he
rightly criticises (though perhaps overstating
its practical impact), is in his view "a step
back into the dark ages—mto the Islamic
Middle Ages ". As a true foUower of the
Enlightenment in its German-Jewish pattern,
he pleads for the unconditional Identification
of the Jew with the Western idea of freedom.
" In a Century and a half since Mendelssohn,
Jews have proved that they can be both
Westerners and Jews ". This is undoubtedly
true, but some readers may feel that there is

also another side to this all too optimistic
picture. It seems almost like an intentional
paradox when Maybaum exclaims :

" By pursu-
ing the phantom of a Jewish culture we cannot
preserve our Jewish identity. We must either
stand in the midst of Western civilisation as
Godworshipping Jews, or we must disappear ",

From these quotations it becomes clear that
many of Maybaum's views are controversial,
and no better compliment can be offered to
this sincere and indefatigable preacher than
the fact that even when hailing him on a purely
personal occasion one inevitably becomes
involved in a discussion—not necessarily
polemical—of his views. This, however,
cannot be extended in the short space avail-

* Studles In Rationalism, Judaism and Univergal-
Ism. In memory of Leon Roth. Edited by Raphael
Loewe. Routledge & Kegan Paul, London, 1966.

able, as the subject of his thought compri.ses

the whole of Jewish life and history, e.g., the

cffects of enlightenment, the changing Image
of German Jewry under the impact of emanci-
pation, the philosophy of such figures as

Mendelssohn, Baeck and Rosenzweig, various
aspects of Jewish nationalism and the future
Status of the Diaspora, and many more theme.s,

all closely linked with the interpretation of

Judaism.
After his arrival in England as a refugee,

Maybaum published a series of books, mainly
consisting of sermons he had given at his

synagogue. To mention a few of them

:

Man and Catastrophe (1941, with a foreword
by the then Archbishop of York), The JewLsh
Mission (1949), Jewish Existence (1960). It is

clear that the homiletic style suits his purpose
well—to convey a stirring message, to link

Biblical stories with contemporary events, to

warn his audience of rigid clich^s that blur the

reality of our life. It is significant that this

modern and wholly westernised thinker seems
to be best at home in the world of Maggiduth.

The Challenge of Auschwitz

His most recent book bears the provocative.

and indeed deeply disturbing, title " The Face
of God after Auschwitz ".t Its blurb says :

" This book considers what has to change in

religion and culture to save mankind in the

nuclear age ". Such a Statement of Intention

indicates that the author disapproves of the

complacency which is widely noticeable in

Jewish life, as though nothing of shocking
importance had happened. At a time when
many other religious men have confessed in

awe that Auschwitz shattered the founda-

tions of their belief, and when the dialogues
of Job have assumed an alarming topicality,

Maybaum stresses his confidence in the validity

of Jewish religion. He looks at Auschwitz in

the perspective of the everlasting protracted
drama of Jewish existence under changing his-

torical conditions, and he arrives at the con-

clusion that " the Remnant of the Jewish
people must remain the people believing in

God, the Redeemer from Egypt. What about
the six million ? They perished, trapped in

the land of the cruel Pharaoh ".

It is no reflection on the integrity of the

author if one does not feel quite sure whether
his words will be convincing to all those tor-

mented by Job-like doubts. At least he dared
to touch overtly on this very sensitive point.

But many who are disgusted by some
phenomena of our contemporary Jewish scene,

especially the aloofness from genuine spiritual

values and the cult of Mammon, will agree
with Maybaum's exhortation :

" Prophetic faith

must become our faith today when we are

forced to say farewell to the long tradition of

the Jewish people in the Middle Ages
influenced so strongly by Islam ". Nevertheless,

one cannot suppress some reservation with
regard to the view that all salvation will come
from Western civilisation—as it presents itself

to US today.

Anyhow, Maybaum deserves our gratitude

for extracting many actual facts of contem-
porary Jewish life from the distortion and
haziness which they have assumed by Propa-
ganda, and for inducing us to critical ihinking.

He leaves no room for doubting the seriousness
of his ceaseless intellectual endeavour. We are

glad that he is among us, and that, after a

certainly not easy process of adaptation to his

new environment, he has continued in England
his activity as a rabbi and as an Interpreter
of events. We wish him many more years of

health and vigour to say what is going on in his

burning heart and to help others in finding

their way through the darkness of our time.

t Polak & Van Gennep, Amsterdam. 265 pp.
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TWO EXHIBITIONS
Six years ago The Times said about Frank

Auerbach's art :
" But by now it is the most

assured example in this country of that type

of ' realist ' painting which interprets reality

as something solid, tangible and weighty and
identifies paint itself with the same qualities

as its subject." And in the Daily Telegraph
we read :

" Always we feel ourselves in the

presence of a talent of brooding strength."

The competition for the critics' and the

public's attention is fierce. Thousands of

young painters every year exhibit or want to

exhibit their work. What is the particular

quality which causes this high esteem of Frank
Auerbach's art ?

First of all, who is Frank Auerbach ? Now
living in London, he was born in Berlin in

1931. His parents perished in a concentration

camp and, at the age of eight, he arrived in

England, where he went to the Bunce Court
school. He studied art in London at St.

Martin's and at the Royal College. Some time

ago he translated part of Rilke's " Book of

Poverty and of Death " into English. This is

more than a youthful accident or " aberra-

tion ". He takes life and art very seriously

—

the ancient "stniggle with the angel". The
object. whatever it may be, is almost some-
thing sacred. The difficulty, the challenge,

consists in being true to it.

We all know that it is silly to imagine that

an object can just be represented by the

artist as it is. Picasso said :
" Nature and

Art, being two different things, cannot be the

same thing." The problem for the painter

is how to tackle reality, how to infuse it

with that special meaning he sees in it. This

sounds expressionistic and, in a certain way,

Auerbach is an Expressionist. About how very

subjective and personal his approach is he
says :

" One never has power over anything.

can never do anything clearly or purely."

It is this sincerity, this single-mindedness,

that raises him above many of his contem-
poraries.

The onlooker is Struck by the heaviness
in every sense of the word of Auerbach's can-

vases. The paint is laid on very thickly and
the objects are earthy and weighty. He seems
to paint for eternity, giving the picture the
same stability and durability that the world
itself has. This creates a remarkable ten-

sion : classicism and expressionism. No
wonder that he admires Poussin and Turner
as well.

Many people find it very difficult to recog-

nise even after prolonged Observation what
some of his pictures represent. This is the
price we have to pay for his originality and, I

should say, his spirituality. He once said :

"In the morning I had been working, very
very conscientiously painting a building site.

Suddenly I was conscious of something under-
neath it, and then there suddenly was the
Image underneath it."

It is this unending struggle witii reality,

this somewhat tortured sense of striving for

perfection, which still makes the spectator a

little uneasy. But the earnest will and the
great skill are there and, who knows, one
day he may break through to the longedfor
and liberating Image.

Helen de Beer at Brent Bridge Hotel

An encounter with the work of people who
came to this country from Germany in the
'thirties is moving because it not only con-

fronts US with what we read or hear or see,

but also leads us back into the past—our own
past.

Mrs. de Beer hails from Emden in Friesland.
Her family was friendly with the painter Otto
Modersohn, the husband of the famous Paula
Modersohn-Becker. It was he who encouraged
the young girl to take to brush and oil. Since
then, she has intermittently painted oils and
water colours. She received advice from
Eugen Spiro in Berlin and had a more formal
training in Amsterdam and London. The

exhibition at the Brent Bridge Hotel is not

her flrst. We had occasion to discuss her
pictures when they were exhibited at the Ben
Uri Gallery.

As so many people in those northern climes,

Helen de Beer hungers after sun and light.

Therefore, her stay in the south of France
stimulated her creative powers in a remark-
able way. The greater part of the exhibits

depicts landscapes in Menton and St. Tropez.

We do not see an explosion of gushing colours.

A deep and luscious green is predominant
but the sky is muted, more white than blue,

and a delicate filigree of twigs and branches is

silhouetted against the sky's luminosity.

Strangely enough, an almost Gauguin-like glow
of paint informs a large water colour of the

painter's London garden.

KURT HAHN'S ANCESTORS

A Festschrift published in honour of Kurt
Hahn on the occasion of his 80th birthday
" Bildung als Wagnis und Bewaehrung ",

Verlag Quelle & Meyer, Heidelberg 1966)

includes contributions by well-known Personali-

ties, e.g., Golo Mann and Helmut Becker,

director of the Planck Institute, both former
pupils of the Salem School.

One article deals with Hahn's family and
traditions. Its author is Lola Landau-Wegner
(Jerusalem), daughter of the Berlin gynaecolo-

gist Theodor Landau, and former wife of the

author Armin T. Wegner (Rome). Hahn's
father, the industrialist Oskar Hahn (died 1904)

and his grandfather. Albert Hahn (born 1824 in

Breslau), the founder of the "Röhrenwalz-
werke ", were economic pioneers, personalities

endowed with gifts of Organisation, tenacity

and authority.

One of the ancestors of Hahn's mother,

Charlotte Hahn, a scion of the Landau family,

was Jecheskiel Landau, Chief Rabbi of Prague
(died 1793). In Hahn's youth the maternal

grandmother, Anschulka, who came from a

well-off assimilated Warsaw merchant's family,

played a decisive part. After her husband's
death she was almost the matriarchal centre of

the family.—(E.G.L.)
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VICTOR GOLLANCZ
Mit Sir Victor GoUancz, der am

8. Pebnmr Im Alter von 73 Jahren
gestorben Ist, hat das öffentliche

Leben Englands, aber auch das Ju
dentum, eine liebenswerte, jedoch
auch umstrittene barocke Figur ver-

loren, deren Einfluss in England
besonders in den dreissiger Jahren
nicht unbeträchtlich war. Er war
ein enthusiastischer Fürsprecher al-

ler Bestrebungen, die von Men-
schenliebe inspiriert waren. Er
stand in der vordersten Reihe der
Kämpfer für humanitäre und refor-

mistische Ziele, die darauf gerichtet
waren, das Unrecht gutzumachen
oder zu mildern, das der Mensch
dem Menschen antut. Er hat selbst
berichtet, wie entsetzt er schon als

Kind war, als sein Schulweg ihn
eines der verkommenen Londoner
Slum-Viertel kennen lehrte, und
dass diese Entrüstung der erste
Antrieb zu seiner späteren soziali-

stischen Gesinnung gewesen ist. Ein
grosser Teil seiner vor einigen Jah-

ren erschienenen Autobiographie ist

der Auseinandersetzimg mit dem
Judentum imd der Religion gewid-
met. Victor GoUancz war von frü-

her Jugend ein tief religiöser

Mensch, aber die engherzige Art
der Eüistellung zur Religion in sei-

nem orthodoxen Elternhaus hat ihn
abgestossen. Er hat gegen die Beob-
achtung von rituellen Gebräuchen
ohne wirklich geistige Teilnahme re-

voltiert; für ihn war Menschentum
und Ethik das Wichtigste. Seüi Ver-

hältnis zum Judentum Ist zeitlebens

ein ambivalentes geblieben. Er hat

•s für sich auf seine eigene Weise
umgebildet, zugunsten einer Indivi-

duellen Religion, die im persönli-

chen Erleben verankert war. Da er
niemals mit seiner nonkonformisti-
schen Überzeugung zurückhielt, ist

«r von jüdischer Seite oft angegrif-

fen, oder doch mit KopfschUtteln
betrachtet worden.

Obwohl er dem orthodoxen Ju-

dentum seines Vaterhauses schon
als Junger Mann den Rücken ge-

kehrt hat, ist er ein Bewimderer
der eigentlichen jüdischen Lehre
geblieben, zu der für ihn auch
Jesus gehörte. Er ist fasziniert von
der echten Schönheit und von dem
tiefen Sinn der mit den rituellen

Geboten verbundenen Intention. Nur
wurde dies alles zerstört durch die

Beobachtung, dass die meisten Men-
schen die Bräuche gedankenlos und
seelenlos praktizieren, und dass ih-

nen die Form weit wichtiger gewor-
den ist als der Inhalt. Der Verfall des
empirischen Judentums machte es

ihm immöglich, diese Tradition fort-

zusetzen. Das Vakuum, das dadurch
entstand, hat GoUancz auf eigen-

tümliche Weise ausgefüllt: durch
seine Begeistenmg für die Oper.
Er wurde ein regelmässiger Besu-

cher des Opernhauses in Covent
Garden, Bewimderer der grossen

Sänger und Sängerinnen der Zeit,

und ein grosser Teil seiner auto-

biographischen Schriften ist mit

diesen musikalischen Erinnerungen
ausgefüllt. Das scheint in jener Ge-

neration eine nicht ungewöhnliche
Erscheinung gewesen zu sein. In
jüdischen Familien, besonders wenn
unter den Vorfahren grosse Kanto-
ren waren, spielte Musik und Oper
eine überragende Rolle. Rückschau-
end erscheint es paradoxerweise
wie ein Übergang von Religion zur
Oper. Das entspricht genau dem,
was ich in Prag miterlebt habe in

meiner Jugend, in der Ära des
grossen Operndirektors Angelo Neu-

mann, der auch vor 60 Jahren der

Erfmder der — inzwischen unter

dem Namen Festival zu einer all-

gemeinen Einrichtung gewordenen —
„Maifestspiele" war. Einen Nach-
klang dieser Periode finden wir z.B.

in Max Brods kürzlich neu erschie-

nenem aus dieser Ära stammenden
Buch ,,Prager Sternenhimmel". In

der Oper schien GoUancz völlig in

seinem Element. Ich eriimere mich
an eine Unterhaltung bei der Tra-

viata-Aufführung mit der Callas, von
der ich enttauscht war, aber Gol-

lancz sagte mit strahlenden Augen:
,,Sie singt fürchterlich, und sie ist

die grossartigste Traviata, die ich

jemals gehört habe."

GoUancz begaim 1928 als Verle-

ger in kleinem Masstab; er hatte

einen ausserordentlichen Blick für

Begabungen und gleichzeitig eine

gewisse erzieherische Tendenz, und
sein Verlag brachte es zu hohem
Ansehen und Rang, in der engli-

schen Buchproduktion. Als »in den
dreissiger Jahren der Faschismus
sein Haupt immer drohender erhob,
gründete GoUancz den ,4ieft Book
aub", dessen gelbe Bücher in

schärfster Fürm 6en Kampf gegen
die Reaktion führten. So wurde er
ein Wortführer der Linken. Für das
Bewusstsein der englischen Intel-

lektuellen stand damals der spani-

sche Bürgerkrieg noch mehr im Vor-
dergrund als Hitler. Es war In sei-

ner Haltung auch manche , Inkon-
sequenz. GoUancz war ein Gegnor
des MUitarismus, ein leidenschaft-

licher Verdammer des Krieges, wie

jeder Unmenschlichkeit, und daher
auch gegen Aufrüstung. Aber wie

sollte man ohne Waffen Hitler be-

kämpfen? Obwohl er der Labour
Party angehörte, war er niemals
Mitglied offizieller Zirkel, nach dem
Krieg war er ein Gegner von Bevin
und setzte sich — ebenso wie Ha-
rold Lasld — eine 2^itlang ener-

gisch für die Zulassung Jüdischer

Einwanderung nach Palästina ein.

Damals erschien seine Broschüre
„Let My People Go". Sein prozio-

nistisches Intermezzo dauerte nicht

lange, denn er wurde ernüchtert

durch die Aktivität der Terroristen

und war — wie Ja auch viele an
dere Menschen — fassungslos über
die Untaten von Dir Yassin. Man-
che semer Jüdischen Kritiker sahen
emen Widerspruch in seiner Hal-
tung darin, dass er sich in der
Nazizeit aktiv für die Jüdischen
Opfer dos Nazismus einsetzte, auch
Freigabe des Weges nach Palästina
forderte, aber 1948 eine (kurzlebige)
Jewlsh Society for Human Service
anregte, um den arabischen Flücht-
lingen zu helfen, die Ihr Heim ver-

loren hatten. Für ihn lag hier na-
türlich kein Widerspruch, sondern
ein logischer Zusammenhang: in

beiden Fällen vertrat er die Stim-
me der Menschlichkeit. Er wollte
Menschen helfen, die schuldlos ins
Unglück geraten waren. Aus dem
gleichen Grund setzte er sich 1945 da-
für ein, deutsche Kinder vor Hun-
ger zu bewahren in dem Chaos,
das die Nazis über Europa und
auch über DeutschlEuid gebracht
hatten. GoUancz war immer darauf
bedacht, dort einzugreifen, wo an-
dere Vorurteile hatten. Er war im
gründe ein unpolitischer Mensch,
der naiv meinte, In jeder Situation
käme es auf Menschlichkeit an.

Auch Hass dürfe nicht verewigt
werden. Er deutete die jüdisch
christliche Überlieferung als eüie
Lehre der Versöhnung.

Obwohl ihm alle institutionali-

sierte Religion zuwider war, such-
te GoUancz in allen Religionen den
echten gememsamen Kern, die

Sehnsucht des Menschenherzens
nach der Verbüidung mit dem
Transzendenten. Er war ein Kenner
der religiösen Literatur aller Völ-

ker, und er gab zwei Anthologien
heraus, „A Year of Grace" und
,JYom Darkness to Light", wo er
Aussprüche von Weisen und Helli-

gen zusammenstellte. Natürlich neh-
men dort jüdische Zitate von der
Thora über Psalmen und Propheten
bis zu den Chassidim einen grossen
Platz ein. Obwohl GoUancz niemals
die Synagoge besuchte (nach sei-

nem eigenen Wort) und, wie ge-

sagt, gegen die Formen des jüdi-

schen Kults viel einzuwenden hat-

te, überraschte er die grosse, aus
allen Kreisen englischer Intelligenz

zusammengesetzte Festgesellschaft,

die sich zur Feier seines siebzig-

sten Geburtstages vor drei Jahren
eingefunden hatte. Indem er vor
dem Essen aufstand imd mit be-
decktem Haupt die Brachah auf
hebräisch und englisch rezitierte.

Das war gewiss keine leere Demon-
stration. Stets pries er die Herr-
lichkeit der jüdischen SegenssprU-
che und überhaupt die tiefe Idee,

bei so vielen Gelegenheiten einen Se-
gen zu sprechen. Nur mUsste das
tatsächlich mit echter Hingebung
geschehen, was über die menschli-
che Kraft geht. Völlig hat auch
dieser Mann den Zwiespalt seines
Lebens nicht gelöst. Aber in seiner
Mischung von überkonfessioneller
Frömmigkeit mit Einsatz für so vie-

le gute Zwecke, von Ideallsmus und
GeschäftstUchtlgkeit, von Musikliebe
und Wohlleben, war er ein einzig-

artiger, lebensfreudiger, überschäu-
mender Typus, ein Mann, den nie-

mand vergessen wird, der Ihn ge-

kannt hat.

ROBERT WELTSCII
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Robert Welttch:

Zu Bubers erstem Jahrzeittag

Die erschütternde Nachricht vom Ableben Martin Bubers hatte

mich in Prag erreicht. (Jerade war ich, nach vielen Jahrzehn-

ten und unter so ganz veränderten Verhältnissen, durch die

vertrauten alten Straßen gegaiiKeii und hatte der Zeit (gedacht,

da wir, als Studenten, auswärtijfe Gäste durch diese Straßen

führten, vor allem haftet im Gedächtnis der RundKanjr mit

Martin und Paula Buber im .Jahre 1909. Es hat wohl kaum
Besucher getreben, die mit so viel echtem Verständnis und
Sachkunde die architektonischen und künstlerischen Herrlich-

keiten der Stadt aufnahmen, aber auch die Magie und Mystik

des Ortes empfanden. Nur noch wenige von denen, die damals
Buber durch die Stadt begleiteten, sind heute noch am Leben.

Das war unsere erste Begegnung mit Buber in Prag, damals
hielt er dort seine erste Rede über dan Judentum. Es war, wie

Buber selber sagte, der unermüdlichen Initiative von Leo Herr-

mann gelungen. Buber wieder zu aktiver Jüdischer Tätigkeit zu

ermuntern, nachdem er sich einige .Jahre nach Florenz zurück-

gezogen hatte. Nun entdeckte er Ähnlichkeiten zwischen Flo-

renz und Prag. Fortan blieb er mit Prag verbunden, bis das
alte jüdische Prag selber verschwand. Es war unmöglich, in

Prag nicht an Buber zu denken und an jene erste Begegnung.

Ich ging auch durch die Lange Gasse, Dlouha trida, an dem
Haus Nr. 41 vorbei, wo einstmals die «Bude» des Stiidenten-

vereins Bar Kochba war. Dort hat uns Buber im Jahre 1911
seinen «Daniel» vorgelesen, «Gespräche über Verwirklichung»,
ein Buch, das mit seiner Gegenüberstellung von «Orientierung»
und «Realisierung» für unsere damalige Weltanschauung bei-

nahe noch von nachhaltigerer Wirkung wurde als Bubers jü-

dische Schriften. Buber war damals S.*? Jahre alt, uns Jüngeren
erschien er als Mann vorgeschrittenen Alters, ein Mann von
unausweichlicher Autorität. Genau zwei Monate zuvor war ich

an jene Stunden erinnert worden, da mich in London ein eng-
lischer Kulturphilosoph besuchte, um über Buber zu sprechen.

Der Mann hatte im BBC einen Vortrag über das «Gespräch
nach dem Theater» aus dem «Daniel» gehalten, er fand darin

die entscheidenden Ideen zur Metaphysik des Theaters. Obwohl
er natürlich nur einen Teil von Bubers Werken kannte und dem
mitteleuropäischen Hintergrund von Bubers Laufbahn und Le-

benswerk ziemlich ahnungslos gegenüberstand, erklärt er

.schlechtweg, daß für ihn Buber der größte lebende (damals
lebende) Mann unserer Zeit sei. Dieser Fall zeigt, daß die Bot-

.schaft Bubers — ganz abgesehen vom Jüdischen — jetzt eine

große neue Welt von Hörern erreicht. Was 1911 in der Langen
Gasse in Prag mit Bubers Vorlesung des «Daniel» begonnen
hatte, wird mehr als fünfzig Jahre später wegweisend für

Menschen ganz anderer geistiger Herkunft.

Über Bubers Gedankenwelt, über seine vielfache Wirksamkeit
im jüdischen Bezirk, über seinen Anteil an der Gestaltung des

modernen mitteleuropäischen Judentums und nicht zuletzt über

seine Menschlichkeit und persönliche Wirkung im Gespräch

und in der Offenheit für alle Rat und Hilfe Suchenden ist viel

geschrieben worden und wird noch viel geschrieben werden.

Seine komplexe, nach vielen Richtungen ausstrahlende, nach

den üblichen akademi.schen Kategorien noch zu klassifizierende

geistige Position ist in dem (ursprünglich englisch geplanten)

Sammelwerk bei Kohlhammer mit zwanzig Beiträgen verschie-

dener Autoren, mit einem auf kontroverse Punkte einzelner

Heiträge eingehenden Schlußwort Bubers dargestellt und be-

leuchtet worden. Auch die von Buber selbst noch besorgte Ge-

samtausgabe seiner Werke (er selbst fand das Wort anstößig)

bei Kösel Lambert Schneider, und der Jiidii^clien Schriften bei

Melzer, gab Gelegenheit zum Rückblick und zur Wertung von

Bubers einzigartiger Stellung in der Geschichte des modernen

Denkens und in der Geschichte des modernen Judentums. Es
.scheint, daß er selbst in den letzten Jahren dazu geneigt hatte,

die Bilanz seines Lebens zu ziehen und Rechenschaft vor sich

selbst abzulegen. Das heißt aber nicht, daß er einen Schluß-

strich gezogen hatte. Bis zum letzten Tage war er mitten im

Leben gestanden, hatte teilgenommen an allem, selbst dem ge-

ringsten Geschehen, wie es ja überhaupt seine Art war, die

kleinen Dinge eben.so ernst zu nehmen wie die großen — oft

zum Erstaunen seiner Gesprächspartner.

Seine Schriften werden studiert werden, sie werden so manchem
Erleuchtung bringen. Seine so ganz auf das Unmittelbare, auf

den Anruf der Stunde und die F'orderung der exi.stentiellen Si-

tuation eingestellte «Philosophie» ließ sich nicht in ein System

pressen. Für die weitere Welt der Geistigen, nun auch beson-

ders in England und Amerika, ist Buber der Künder der dia-

logischen Philosophie, der Mann des «Ich und Du», und seine

Botschaft wird Früchte tragen. Seine außerordentliche P'igur

wird auch für die Nachwelt eine Herausforderung und ein

Stoff der Auseinandersetzung sein.

Manchmal schien es, als ob Buber so etwas wäre wie das Haupt
einer Schule, oder das moderne Äquivalent eines chassidischen

Rabbi, der eine Gemeinde um sich sammelt. F> war nichts der-

gleichen, aber er war für eine ganze Generation jüdischer Men-
schen ein wirklicher Lehrer, in Dingen des Menschentums und

Judentums zugleich. Seit jener Prager ersten Rede von 1909

hat Ruber den jungen Menschen von damals, die zwar vage

«Zionisten» und von dem schon damals aktiven völkischen An-
tisemitismus verletzt waren, aber in ihrer großen Mehrheit mit

«Judentum» (in seiner offiziellen F^rscheinungsform) nichts an-

zufangen wußten, einen neuen Weg gewiesen, er hat nicht nur
die Beschränktheit der offiziellen jüdischen empirischen Le-

bensform, die inhaltsleer geworden war, durchbrochen; er hat

das «unterirdische» Judentum rehabilitiert und den Unwissen-
den neue Aspekte gezeigt, und er hat die Parole der «Erneue-
rung» ausgegeben. Noch im ersten Weltkrieg hat Buber die

Jugend aufgerufen und das Wort vom Heiligen Weg geprägt.

Die Stunde der «Verwirklichung», nun buchstäblich angewandt



auf das Judentum und die neue Clemeinschaft, schien gekom-
men. Die Zeitschrift «^Dcr Judv» war ein Ereignis. Dann kam
die Prager Konferenz des Hapoel Hazair 1920; wieder in Prag
war Ruber eine zentrale Figur in der ersten Begegnung palä-

stinensischer Arbeiterphiloj-ophen und mitteleuropäischer In-

tellektueller.

Es erscheint wie ein unerlaubtes Wagnis, die weiteren Etap-

pen schlagwortartig aufzuzählen. Kubers Leben und Arbeit

nimmt eine neue Wendung, als die Hibcl ihn ganz in den Bann
zieht. Aber auch neben der ungeheuren Arbeit der Übersetzung,

an der Franz Rosenziveiy nur kurze Zeit mitarbeiten konnte,

erlahmte niemals Rubers aktives Interesse an den sittlichen

und politischen Pi'oblemen des jüdischen Volkes und des Zionis-

mus. Sein jüdischer Humanismus brachte ihn unlöslich an die

Seite derer, die gegen die Mentalität einer kolonisatorischen

Herrenrasse im Judentum kämpfen und einen Ausgleich mit den
Arabern suchen. Das führte ihn in die Reihen des Brit Sclialoni

und später des von Dr. Magnes geführten Ichud, für den er

nach Magnes' Tod der maßgebende Sprecher wurde. Gedacht
werden muß auch seiner Wirksamkeit in den ersten Hitler-

Jahren in Deutschland, als er so viel beitrug zur Stärkung der

Moral der seelisch erschütterten Judenheit und in der kulturel-

len Erziehungsarbeit im wahrsten Sinne zum Lehrer und Trö-

ster wurde. Dann kam die Übersiedlung nach Jerusalem, die

Verbindung mit der Universität und die überragende Mitwir-

kung an hebräischen kulturellen Instituten. In Israel hatte

Ruber auch genug Anfeindungen hinzunehmen, aber für die

Welt wurde er immer mehr der (Iroßc Alte Weine Mann des

jüdischen Volkes, zu dem Menschen vieler Nationen pilgern —
Dag Hammarskjöld war dafür ein Symbol. Und in seinem
letzten Jahrzehnt verband er sich dem Leo-Baeek-Institiü.

wurde er einer seiner geistigen Führer. Als ihm durch die hollän-

dische EyasDiiis-Sfiftiinff die Aufforderung zuteil wird, eine

ihm nahestehende Institution mit der Abfassung einer reprä-

sentativen jüdi.'^chen Geschichtsarbeit zu beauftragen, wählt er

dafür das Leo-Baeck-Institut.

Mehr als ein halbes Jahrhundert war Buber der Mittelpunkt

tines Kreise.s, für den das Wort Jünger schlecht gewählt wäre,

denn Ruber wollte keine Jünger, und seine Freunde waren nicht

unkritisch ihm gegenüber. Mit seinem Tod vor einem Jahr ist

ein großes Vakuum entstanden. Der Lehrer und Freund ist

nicht mehr. Aber wir besitzen, was er uns gegeben hat.

Keren Hajessod - Vereinigte Israelaktion

Magbit in Solothurn

Die am Samstagabend von Herrn und P^rau Wormser veranstal-

tete Garden-Party war ein lang ersehntes Ereignis für die

jüdischen Familien Solothurns. Der Gastgeber und der Orts-

kiter des Magbit, Ivan Weill, begrüßten die Anwesenden, die

sich an den reichlich und geschmackvoll vorbereiteten Platten

und Getränken erlaben konnten. Zvi Etzioni, der Delegierte des

KH aus Jerusalem, erklärte in klaren und eindrucksvollen Wor-
ten, wozu die gesammelten Gelder gebraucht und verwendet

werden, und ersuchte die Gäste, auch die.ses Jahr ihre Beiträge

wesentlich zu erhöhen. Die an Ort und Stelle vorgenommene
Zeichnung der Beiträge für 1966 erbrachte eine durchschnittli-

che Erhöhung von etwa 25 Prozent. Mit der Vorführung eines

Farbfilmes aus und über Israel fand die Party ihren passenden

Abschluß.

Zehn neue landwirtschaftliche Siedlungen

Im eben begonnenen P'inanzjahr wird die Jewish Agency aus

KH-Geldern für die Konsolidierung von landwirtschaftlichen

Siedlungen fertiggestellt werden, mit deren Einrichtung schon

begonnen wurde. Fünf befinden sich bereits in einem fortge-

schrittenen Stadium.

Erziehung in Zahlen

In diesem Jahre lernen an allen Erziehungsanstalten des Staa

tes Israel zusammen 792 000 Schüler und Studenten, 97 000

Kinder in Kindergärten. 475 000 Schüler in Grundschulen.

120 000 Jugendliche in Mittelschulen, 8000 in höheren Schulen,

7000 in Lehrerseminaren und Anstalten zur Heranbildung von

Kindergärtnerinnen und 22 000 Studenten an Hochschulen. Das

Rudget des israelischen Ministeriums für Erziehung und Kultur

beläuft sich im Finanzjahr 196667 auf 456 000 000 isr. ü, was

10 Prozent des Gesamt-Etats ausmacht. Der größte Teil des

Erziehungsbudgets, nämlich 62 Prozent, ist für Grundschulen

bestimmt.

Ist Israel der Erbe?
Befriedigung bietet uns die Gewißheit, das Erworbene
einst geliebten Menschen zu hinterlassen. Wo aber Erben
fehlen? — Ist Israel nicht auch der Liebe wert, des Erbes

würdig?
Für den Keren Kajemet Leisrael, der im Ödland Israels

Grundlagen des Lebens schafft, nimmt die KKL Treuhand-
AG Lebendlegate und letztwillige Zuwendungen an und
führt sie ihrem segensreichen Zwecke zu.

Ist es Ihr Wille, Israel an Ihrem Erbe teilhaben zu lassen,

dann setzen Sie sich mit uns zwecks unverbindlicher und
vertraulicher Beratung in Verbindung.

KKL Treuhand AG
Gegründet durch den
Keren Kajemet Leisrael

Jerusalem

8021 Zürich, Geßnerailee 40

Tel. (051) 27 58 89 -r 27 68 07

Telegramm-Adresse:
Keren Kajem Zürich
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RORI'^RT WIXTSCH

JUDEN IN VERKLEIDUNG
Bevor wir über die FraKe spre

chen, wer ist Jude, sollten wir fest-

stellen, was ist Judentum. In vielen

Ländern ^{»b es eine Anzahl
von Juden, die Interesse daran hat

ten, ihr Judentum zu verstecken,

und auch diejenigen, die fragten,

was ist Judentum, erhielten nicht

immer eine befriedigende Antwort.

Die Umstände, unter denen Juden
ihren Glauben wechselten, werden
in Autobiographien von Juden,

die es in ihren Berufen zu gesell-

schaftlich angesehenen Positionen

brachten, analysiert. In der Rück-

schau haben diese bedeutenden Per-

sonen ihre jüdische Herkunft wohl
nicht verleugnet, aber sie haben es

oft verabsäumt, die Situation zu

erläutern, die den Abbruch ihrer

Bindung zum Judentum verursachte.

JllKI)I.SC:ilEK SELBSTHASS

In den let/,ten Wochen erreich-

ten mich BekenntnisbüchfT von Ju-

den dieser Art. und ich möchte
kurz einige Beispiele dafür aufzei-

gen Die Autoren selbst beschäftigen

sich mit der Frage, warum das Ju-

dentum in ihrem Leben keinen Wert
hatte. Nehmen wir z.B. den Schrift-

steller Fritz IVlauthner (1849—1923».

dessen 191U verfasste Erinnerungen '

nach mehr als 50 Jahren neu her-

ausgegeben wurden. Hier können
wir einen Blick werfen auf die

Entwicklung jüdischen Bewusstseins

in dem entscheidenden Stadium zwi

sehen dem Ghetto und dem Ein-

fluss der Aufklärung, oder richti-

ger dem Schwinden dieses Ein-

flusses, denn er schildert Juden aus

der Zeit dieses Uebergangs, die

sich nicht orientieren konnten und
Im leeren Raum verblieben.

Mauthner schrieb über die Phi-

losophie der Sprache, für die er

äusserst empfindlich war. Er hat-

te in seiner Jugend - in einer

kleinen jüdischen Stadt in Böhmen,
in der die Juden inmitten der
tschechischen Bevölkerung schlech-

tes Deutsch sprachen, das sie mit
hebräischen und jiddischen Worten
mischten - das Gefühl, er wachse
praktisch ,,ohne Sprache und ohne
Religion" auf. Er drückt sich nicht

vor dem Problem, aber die Schil-

derung der grotesken jüdischen Er-

ziehimg, die er erhielt, erklärt sei-

ne Entfremdung. Als deutscher
Autor erreichte er eine hervorra-
gende Stellung, unter anderem
schrieb er „Die Geschichte des
Atheismus".

Zweifellos hat der primitive ..Me-

lamed", der jüdische Lehrer jener

Zeit, begabte Jugendliche vom Ju-

dentum abgestossen. die sich viel-

leicht bei einem anderen System
m ganz anderer Richtung entwlk-
kelt hätten. Schliesslich klopfte das
moderne Judentum bereits an die

Tür, und es gab in dieser Gene-
ration Begabungen, die den Weg

Frllz MaiilhiKT: KriniuTunKfii. Pra-
KtT Ju){oiid,|iihr('. S. KIscInT Vfrlii«
Frankfurt. 3S6 pp.
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zu ilvn gefunden haben, trotz dem
grotesken Eindruck, den sie durch
den jüdischen Lehrer erhielten. Vie
le Intellektuelle, die im letzten Drit-

tel des 19. Jahrhimderts lebten,

befanden sich in ähnlicher Situa-

tion. Sie fühlten sich angezogen
land abgestossen in ihrem Verhält-

nis zum Judentum, bis schliesslich

die Kette der traditionellen Erzie-

hung unter dem Druck der moder-
nen Bildung riss.

Die Autobiographie von Theodor
Lrssiiig (1872—1933)- wurde eben-
falls neu herausgegeben; auch er

ist Schriftsteller und Philosoph, er

wurde etwa 20 Jahre nach Mauth-
ner in Deutschland geboren. Den
grossen Unterschied in ihrem
Schicksal bildete der Umstand, dass
Mauthner 1923 starb, ohne dass
seine Stellung angegriffen worden
war, den Namen Hitler kannten da
mals nur wenige. Zehn Jalire

danach. 1933, wurde Lessing ermor
det, nachdem er aus Deutschland
in die CSSR nach Marienbad —
Mauthners Geburtsort — geflüchtet

und dort von den Nazis verhaftet

worden war. Auch er war in seiner

Jugend ein begeisterter Deutscher,

den die jüdische Umgebvuig seiner

Familie ab^tiess. Er gab der häss-

lichen Atmosphäre, die damals in

jüdi-schen Familien herrschte, deren
einziges Streben danach ging, in

den reichen Mittelstand aufzustei-

gen, klassischen Ausdruck. Er hass-

te seine Eltern und schrieb in den
20er Jahren „Jüdischer Selbsthass";

das Buch basierte auf seiner eige-

nen Erfahrung und auf der anderer
jüdischer Intellektueller dieser Zeit.

Als er unter starkem Antisemitis-

mus zu leiden begann, änderte sich

seine persönliche Einstellung. Na-
tionalistische Studenten demon-
strierten gegen ihn — er war da-

'

mals Professor in Harmover — und
verlangten seine Entfernung vom
Technikum wegen eines Aufsatzes,

den er gegen die Wahl Hindenburgs
als Präsidenten der Deutschen Re-

publik schrieb. Er näherte sich

auch dem Zionismus und hätte viel-

leicht den Weg zum modernen Ju-

dentum gefunden, wenn er nicht er-

mordet worden wäre.

FLUCHT, VERWIRRUNG, TAUFE

Oft versuchten Juden dieser Art

dem Dilemma durch Glaubenswech-
sel zu entkommen, doch fanden
sie nicht immer Befriedigimg und
kamen vom jüdischen Problem
nicht los. Sie gerieten noch mehr
in Verwirrung. Maurice Sachs
(1906—1945)'. ein exzentrischer

Mensch, hinterliess uns eine er-

schütternde Schilderung der deka-

denten Atmosphäre in Frankreich,

aus einer Welt, die dank des litera-

rischen Werkes Marcel Proust's all-

gemein bekannt ist. Die Mutter die-

ses grössten Schriftstellers seiner

Zeit war eine deutsche Jüdin (aus

Elsässischer Familie). Sachs zitiert

in seinem Buch Abschnitte aus dem
Tenach, er wählte als Motto seiner

Jugendjahre die Worte Jecheskiels:

..Väter essen Herlinge (saure Trau-

ben), Söhnen werden Zähne
stumpf" (Martin Buber) 'a ,n">,,

"nj»npn o»)3n »)«» no>a i^3N' tiun

Dieses Zitat bezeichnet sein

Schicksal. Seine Grossmutter
wurde von George Sachs ge-

schieden und heiratete Jacques

Bizet, den Sohn des berühmten
Komponisten (der „Carmen"
schrieb) und seiner Frau Genevieve
Halevy. die später Frau Strauss
wurde. In ihrem Salon verkehrten
bedeutende Schriftsteller und Künst-
ler, insbesondere Proust. Dieses
zweifelhafte Milieu schildert Sachs
offen mit heftiger Kritik imd ohne
seine Unzulänglichkeiten zu ver
heimlichen. Es gab genügend Neu-
rotiker in diesem Kreis. Sachs kam
m Kontakt mit vielen bekannten
Persönlichkeiten, und als er sich

1925 taufen liess. waren seine Paten
Jean Cocteau und der berühmte
katholische Schriftsteller Maritienne
sowie dessen Frau Ralssa. auch sie

eine Jüdin. Als er aber in der Kir-

che ersucht wurde, von seinen ..jü-

dischen Irrtümern" Abstand zu
nehmen, schreckte er zurück. Er
schreibt: ..Ich glaube nicht, dass
ich an Gott glaube, aber werm ich

einmal zu ihm beten wUl. werde
ich das nicht in der christlichen

Kirche tun. sondern zurückkehren
zum Bethaus meiner Väter. In un-

serer Zeit, in der Juden verfolgt

werden, muss man auf sein Juden-
tum stolzer sein als in einer Zeit,

in der das Haus Israel geachtet

wird." Das ist nicht der einzige

Widerspruch in seinem Leben; er.

des.sen wirklicrher Name Ettinghau-
sen war (er naimt« sich Sachs nach
der Familie seiner Mutter), trat

1943 in die Dienste der Gestapo,
die ihn nach einiger Zeit in Ham-
burg ins Gefängnis sperrte. Nach
der Befreiung durch englisches Mi-

litär (1945) wurde er von einem
SS-Marm ermordet.

Andere hatten mehr Glück, aber
ich habe nicht die Möglichkeit,

iTiehr als eine oberflächliche Schil-

derung der Karriere von zwei Ge-

tauften zu geben, die auch ihre

Beziehung zum Judentum in ihrer

Autobiographie detailliert darstel-

len. Einer ist Heinrich Kronstein '.

der unter den deutschen Juden eine

geachtete Stellung eiiuiahm. in

Mannheim dem ..Verein deutscher
Bürger mosaischen Glaubens" ange-

hörte una ta der Nazizeit viele Ju-

den rettete als er bei der Organi-

sierung von Auswanderung mithalf.

In Amerika angekommen, schloss

er sich der katholischen Kirche an.

die ihn immer angezogen hatte,

aber in der Zeit der Not wollte er

das jüdische Lager nicht verlassen.

Er erklärt, er sei gläubiger Christ

gewesen. In Amerika hatte er eine

hohe Stelle bei der Regierung als

internationaler Jurist inne. und sei-

ne Erzählungen über seine Tätig-

keit dort und über den amerika-

nischen Charakter sind es wert be-

achtet zu werden.

Ein anderer ist der Kunsthisto-

riker Alfred Neumeyer \ der einer

geachteten jüdischen Familie ent-

stammt. Sein Onkel war Gemeinde-
vorstand in München und zählte zu

den Führern der deutschen Juden-

heit. Neumeyer schildert den

schrecklichen Eindruck, den der

Unterricht des Jüdischen in der

Schule auf ihn in seiner Jugend
machte. Aber seinen orthodoxen

Grossvater liebte er sehr und er

sagt: „Wenn nicht mein Grossvater

gewesen wäre, hätte ich meine jü-

dische Religion gehasst; aber heute

glaube ich, dass das Judentum die

reinste Form des Glaubens und der

Gottesfurcht ist". Die jüdische Ge-

' Theodor LossIiik: Einmal und nie
wh'der. L<'l)eiiserlnnerungcn. Bcrtels-
niiinn S;K-hbuchserIa(?. GüttTSlnh.
448 PI)

' Maurlco Sachs: Der Sabbat. Elno
Chronlqiic .scundalouse. Deutscher
Taschenbuch Verlag München. 258
PP

' Heinrich Kron.stein: Briefe an einen
Junten Deutschen. C. H. Bcck'sche
VerlaRsbuchhandlung München. 323
pp.

^ Alfred Neunieyer: Lichter und Schat-

Iten. Eine Jugend In Deutschland.
Prestcl VVrlaj,' München 300 pp.

Seilschaft in seiner Stadt war in

den Augen des Kindes unangenehm,
erst in den Tagen von Hitler ..er-

wachte in meinem Herzen ein Zu-
sammengehörigkeitsgefühl". Er und
seine Familie leben heute als Ka-
tholiken in Amerika. Beide hier ge-

nannten Autoren sind hervorragend
gebildet, haben einen erstaunlichen
Horizont, es lohnt sich ihre Bücher
zu lesen.

WER IST JUDE?

Eine erstaunliche Antwort auf
4ie Frage ..wer ist Jude" findet

man im Buch von Robert Neu-
mann ". Dieser hervorragende
Schriftsteller (in Wien 1897 gebo-
ren) ist einer der grössten Satiri-

ker unserer Zeit. Auf diesem Ge-
biet ist er Erbe von Mauthner, der
die Parodien ,,Nach berühmtem
Muster" schrieb. Beide haben es

in grossartiger Weise verstanden,
den Stil berühmter Schriftsteller zu
parodieren und lächerlich zu ma-
chen. Das letzte Buch von Neu-
mann ist aus spontanen Anmerkun-
gen zusammengesetzt. die im
Laufe des Jahres 1947 auf
gezeichnet wurden, sich auf Erin-

nerungen und Begegnungen bezie-

hen und voll sind von Andeutungen
auf jüdische Personen und Themen.
Ohne zu ermüden kämpft Neumann
bis heute gegen den Nazismus und
seine Ausläute, kämpft sein Leben
lang mit seiner jüdischen Feder,

betont seine Herkunft aus einem
karpathischen Ghetto und seine Be-
.^.iehung dazu. Er lebt jetzt im Tes-

sin mit seiner Frau (die dritte oder
vierte), einer jungen Christin.

Einmal wurde der Familie Neu-
mann von einem Freund aus Israel

ein Paket Mazoth geschickt. Der
kleine Sohn Michael kostete diese

Speise das erste Mal und fand Ge-
fallen daran. Nun sah sich der Va-
ter auf die Bitte seines Sohnes hin

gezwungen, die Ml»wah „und du
sollst es deinem Sohrve erklären"
zu befolgen und ihm über den Aus-

zug der Juden aus Aegypten zu er-

zählen. Als der Sohn diese seltsame
Geschichte hörte, rief er aus „ich

bin ein Jude!" Was würden unsere

Rabbiner zu dieser Chuzpah des

Sohnes einer christlichen Mutter
sagen! (Neumann geniesst seinen

Exhibitionismus, spricht ganz

offen über sich selbst und nimmt
keine Rücksicht auf seine Schrift-

stellerkollegen, unter denen es sol-

che gibt, die keinen Spass verste-

hen und beleidigt sind. Bei Neu-

mann gibt es eine Fülle von Wit-

zen und Anekdoten, er bringt sein

Material, das teils erheitert imd
teils ärgert, absolut hemmungslos
und gibt das als Wahrheitssuche

aus. Wie es jetzt üblich ist. stellt

er auch vitale Funktionen wie Sex.

banale Dinge des täglichen Lebens,

Liebeserlebnisse und literarische

Dispute detailliert dar. Er hat so-

wohl ruitürlichen Humor als auch

Gefühl für die Tragödie unserer

Zeit. Bei ihm finden wir spitze Be-

merkungen und boshafte Kommen-
tare über seine Mitmenschen eben-

so wie Selbstironie. Dem Satiriker

ist alles erlaubt, er darf auch über-

heblich sein. Bornierte Juden sind

ihm verhasst, er findet diese Eigen-

schaft gerade bei Juden besonders

unerträglich. Damit hat er wahr-

scheinlich recht.

üebersetzung aus dem Haaretz

(17.4.70) von E.E.

<

» Robert Neumann: Vielleicht das
Heitere. Tagebuch aus einem andern
Jahr. Verlag Kurt Desdi München.
608 pp.
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Pinhas Rosen

Another man in Israel, who also comes
from the ranks of German Zionism, Pinhas
Rosen (Felix Rosenblueth), is almost
Moses's twin. He was born two days before
Moses, and reaches bis 80th anniversary in

the same week. To him, too, we paid
tribute only five years ago and his astound-
ing career was described here on that
occasion. Rosen is one of the three Ger-
man Jews who at one time er another were
members of the Israel Government (the

other two being Fritz Perez Naphtali and
Giora Josephthal). He held omce longer
than most ministers but resigned in 1961
over the so-called Lavon aflfair. He was
the founder and head—and is now the
eider statesman—of the Liberal, later
Progressive, now Independent Liberal,
Party in Israel.

This was never more than a splinter

group, sharing the lot of liberal parties
elsewhere. But Rosen must be singled out
as the man who courageously tried to

uphold some of the liberal traditions of
German Zionism—a difficult proposition in

a political climate where such puzzling
things occur as the recent almost universal
glorification of the terrorist leader
Abraham Stern, the Israeli Schlageter
(about which " The Times " reported at

great length) or the admiration for the
hysterical-romantic story of the terrorist

girl Geula Cohen, recently even published
here in an English translation, apparently
relying on the unlimited tolerance of
British readers.
Rosen never lost contact with German-

Jewish affairs, and recently he, too, joined
the Jerusalem Board of the Leo Baeck
Institute. Many former German Jews,
especially Zionists, and many old friends,
are pleased to salute both these vigorous
octogenarians.
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ROBERT WELTSCH

Was bedeutet uns Dubnow heute?

Rei der Lektüre eines Buches
zmn Addi-nken an Simon Dub-
now's 100. Geburtstag (1960), da»
von der Französischen Sektion des

Jüdiwhi'n Wcltkon^'resses unter

der Hedaktion von Ahron Stein-

beri,' (Duhnows deutschem
Uebersctzer) in London erschie-

nen iiit, drängt sich dem Leser

unwiükürlicli die Frage auf: Was
hat der von Dubnow vertretene

jiidis<he Nationalismus für uns

in dieser Zeil noch zu bedeuten?

Einmal war diese Art des Den-
kens für uns junge westjüdische

Studenten eine Erleuchtung. Wir,

die wir unsicher schwankten in

einer Welt, die organisch die un-

sere zu sein schien, aber es doch
nicht ganz war, die wir aber von
«•htem jüdi3<.'hen I^ben und ei-

ner Kultur, die sich jüdisch nen-

nen konnte, nichts wussten, wa-

ren tief beeindruckt von einer

Lehre, die eine produktive Volks-

existenz auf der Idee einer gei-

stigen Nation aufbauen will, die

»ich stützt auf intensives Ge-

schichtsbewusstsein und auf eine

ihrer selbst sichere Realität des

Volkslebens.

Heute aber erheben fast alle

Mitarbeiter dieses Ruches, erfüllt

von tiefem Respekt für Dubnow,
Zweifel an der Richtigkeit und
Gültigkeit seiner Lehre. Das ist

vielleicht die Folge der Wand-
lungen der letzten Jahrzehnte.

Wir haben Katastrophen sonder-

gleichen durchlebt, das letzte Ka-

pitel der jüdischen „Weltge-

schichte" hat Dubnow nicht mehr
geschrieben, es brachte Schlim-

meres als alles, was er an Leiden

schildert. Niemand zu Dubnows
Zeiten hätte sich vorstellen kön-

nen, dass das osteuropäische Ju-

dentum völlig verschwinden wird.

Von der Existenz dieses ost-

europäischen Judentums war
seine Theorie abgeleitet. Für

ihn wie für alle massgeben-

den Intellektuellen der Zeit

war das osteuropäische Juden-

tum „das" Judentum par excel-

lence, es war der Masstab, den

man anlegte zur Bestimmung der

Skala jüdischer Werte. Freilich

fand seine Theorie einer nicht-

territorialen autonomen Volks-

existenz starke Opposition in jü-

dischen Kreisen, sie widersprach

dem Axiom des Zionismus, und
es ist nicht nötig, auf die berühm-
ten Debatten hinzuweisen, die

damals über die Frage der Nor-

malisierung geführt wurden. Heu-
te hat dieser Streit seine Schärfe

verloren, da es wohl keine jüdi-

schen Nationalisten mehr gibt,

die nicht den Staat Israel aner-

kennen, d.h. sich zu dem terri-

torialen Prinzip bekennen. Das

Hugo Bergman zu

geht auch aus der Kritik hervor,

die die Mitarbeiter des Sammel-

buches an Dubnow üben. Die

Theorie des Autonomismus war

schon zu Dubnows Leb:^eiten dis-

kreditiert. de;in die Blütenträu-

nie der in den Friedensverträ-

gen von 1919 verankerten Min-

deiheilcnrechte sind ni'-ht gereift.

Diesp Verträge, zustande gekom-

men v(jrnehmlich unter jüdi-

schem Einfluss, waren der

Triumph von Dubnow, der Höhe-

punkt auf dem Wege des Versu-

ches der Verwirklichung .seiner

ü'hrc des Autunoniismus. Sie

haben jich Tioch in höherem

Masse als Illusion erwiesen als

das Prinzip der Selbstbestim-

mung, das damals proklamiert

wurde und die Landkarte Euro-

pas — und in unseren Tagen

Ai^^iens und Afrikas — umgestal-

tet hat.

Wenn heute die Theoretiker

des Nationalismus die Möglich-

keit einer geistig-kulturellen na-

tionalen PJxistenz ohne territorial-

st.Titliche (Grundlage bezweifeln,'

und daher den Judenstaat als die

wahre Erfüllung des jüdischen

Nationalgedankens betrachten, ist

damit das eigentliche Problem

aber noch keineswegs beantwor-

tet. Denn in Wirklichkeit hat auch,

der Zionismus, den wir kennen,

sich völlig auf die Tatsache des

osteuropäischen Judentums und

der von ihm bestimmten Wert-

skala gestützt. Wenn ich auf mei-

ne eigene Jugend und Studenten-

jahre zurückblicke, erscheint als

die entscheidende Wendung die

Begegnung mit dem osteuropäi-

schen Judentum. Vor 1914 war

das vor allem eine literarische

Begegnung, abgesehen von gele-

gentlichen isolierten Besuchen

ostjüdi.'*cher Redner. (Einer die-

ser Besuche ist weltbekannt ge-

worden durch die Verbindung

mit Franz Kafka, nämlich da»

Gastspiel einer jiddischen Schmie-

renschauspieltruppe in Prag, zu

der auch der von Kafka verewig-

te Schauspieler Löwy gehörte).

Wichtiger war das Kennenlernen

der ostjüdischen Geisteswelt. Der

Führer und Lehrer auf diesem

Wege war für uns Hugo Berg-

man. Sein suchender und kriti-

scher Geist hatte sich nie zufrie-

den gegeben mit der zionistischen

Phraseologie, der keine echte

Wirklichkeit entsprach. Er war

der erste, der hebräisch konnte,

er hat die geistigen Auseinander-

setzungen und literarischen

Schöpfungen der Ostjuden auch

anderen zugänglich gemacht. Da-

mals, vor mehr als 50 Jahren,

war Hugo jünger als 30, aber er

war der geborene Lehrer: einer,

m 80. Geburtstag;

der selber lernte, der sich nichts

leicht machte, und der mit sanf-

ter und gütiger Stimme andere

lernen lehrte und von dem. was

er sich erarbeitet hatte, anderen

spendete. Ohne seine Leitung

hätten wir alle nichts, oder nur

fehr wenig, gewusst von den lei-

denschaftlichen Auseinanderset-

zungen innerhalb der jüdischen

nationalen Elite jener Tage, de-

ren Zentrum in Odessa, vielleicht

auch in Warschau oder Wilna

lag, nichts von den Geburtswe-

hen der neuen hebräischen Lite-

ratur, deren Gestalten die Pro-

blematik des modernen, aus der

Isolierung langsam erwachenden

und von dem Weltgeschehen so-

wie von der europäischen Gedan-

kenwelt aus dem Gleichgewicht

gebrachten jüdischen Menschen

verkörperten.

Hugo Bergman war einer von

denen, die die widerspruchsvolle

Wirklichkeit des o.stjüdii-chen Le-

bens bejahten und darin die Kei-

me spürten, die die ganze jüdi-

sche Existenz umwandeln konn-

ten. Das Volkstümliche hat auch

ihn hingerissen. Etwa um 1912

hatte er in Berlin Begegnungen

mit dem, was damals im Westen

als ostjüdische Kultur erschien,

und er war so erfüllt von den

Eindrücken, dass er auch ande-

ren davon geben konnte. Das Ur-

wüchsige des Jiddischen hob sich

positiv ab gegenüber der gekün-

stelten und abstrakten Schwerfäl-

ligkeit eines Intellektualismus, der

keinen Zugang zum Volke fand.

Bekanntlich haben später einige

jüdische Intellektuelle, als Reak-

tion auf den ihnen lebensfern

scheinenden Intellektualismus, den

Kultus des Volksmässigen und

des Jiddischen etwas zu weit ge-

trieben. Die unter dem Einfluss

von Nathan Birnbaum stehende

Gruppe, die sich zum „Alljuden-

tum" bekannte, war aus der Ver-

teidigung echter Werte überge-

gangen zu einem Angriff auf As-

similation und Zionismus zu-

gleich. Deren Thesen konnten wir

nicht hinnehmen. Weder das

Ostjudentum noch das Westju-

dentum waren geeignete Objekte

für kritiklose Glorifizierung.

Während die Westjuden, in ihrer

Absorption der europäischen

Ideen und Lebensform, ihr Ju-

dentum verloren hatten und jetzt

dieses aus dem Arsenal des Ostens

teilweise zurückzufinden versuch-

ten, war es offenbar, dass auch

das Ostjudentum aus bestimmten

soziologischen Bedingungen ent-

standen und in vielen Hinsichten

der Assimilation nicht entgangen

war, und dass seine Intelligenz

die Errungenschaften Europas

begierig aufzusaugen versuchte,

.«sobald sie von der Luft der Auf-

klärung erreicht wurde. Beide

waren in Gefahr zu entarten, oder

beide fiihig, sieh zu erneueni.

Dubnows Idee einer Gründung

des jüdischen Volkstums nur auf

das Geschichtsbewusstsein und

Kultuibewusstsein der (Jruppe,

ohne die Attribute .,normaIen''

nationalen Lebens, war ein Ver-
"^

such, das Problem der jüdischen

Diaspora im ZtMtalter der sich

auflösenden oder lockernden reli-

giösen Bindungen durch die Sub-

stituicrung von nationaler Gesin-

nung zu lösen. Er betrachtete dies

als eine ..höhere" Form nationa-

ler Existenz, erhaben über die

materialistischen äusseren Vor-

aussetzungen wie Boden und

Staat. Dies war gedacht nicht als

Alternative zur Gleichberechti-

gung, sondern als deren Ergän-

zung, und es war klar, dass die

Durehfi'hrung nicht von den Ju-

den allein abhing, sondern von

den Bedingungen, in denen sie

lebten, d.h. von der Form und
gedanklichen Grundlage des Staa-

tes, dessen Teil die autonomen
jüdischen Gemeinden sein sollten.

Die Nationalstaaten der 2^it

nach dem Ersten Weltkrieg er-

wiesen sich als unbrauchbarer

Boden für solche Ideen, obwohl

wir nicht vergessen dürfen, dass

in Polen vor dem Einbruch der

Nazis das jüdische Schulwesen

florierte
(
j iddisch und hebräisch )

,

und man nicht voraussagen kann,

wohin die Entwicklung gegangen

wäre. Denn das Problem der

Lebensform der Diaspora in

den Massensiedlungen bestand

damals in all seiner Schärfe. Nie-

mand kann annehmen, dass es

durch Auswanderung in den pa-

lästinensischen Judenstaat hätte

gelöst werden können. Heute be-

steht das Problem nicht mehr,

aus ganz anderen Gründen, deren

wir mit Grauen inne werden.

Alles hat heute einen ganz an-

dern Charakter angenommen, da

nicht mehr Polen und Litauen,

sondern Amerika das Zentrum der

Diaspora geworden ist. Natürlich

gab es eine numerisch relativ

starke Judenheit in Amerika

auch schon vorher, deren Mehr-

heit aus eingewanderten osteuro-

päischen Juden bestand. Sie hat-

ten aus Osteuropa nicht nur ihre

Lebensform, ihre Sprache und

Sitten mitgenommen, an denen

die erste Generation unentwegt

festhielt, sondern auch die poli-

tischen Ideologien, ja die Par-

tciungen, der alten Heimat; so

z.B. ist doch die starke jüdische

Arbeiterbewegung Amerikas eine

(Sciüuss S. 4>
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Was bedeutet uns Dubnow heute?

(Schluss von S. 3)

Tochter des „Bund", der die na-

tionale Autonomie in seinem

Projjramm hatte. Unter den ein-

gewanderten geistigen Führern

vor dem Errsteu Weltkrieg war

auch Dr. Israel Friedländer, Do-

zent am Jewish Theological Sc-

miiiary in New York, der 1920

dann auf einer Mi-sion des Joint

ermordet wurde*). Friedländer,

ein russischer Jude, der in

Deutschland studierte, hat vor

dem Ersten Weltkrieg Dubnows
„Grundlagen des nationalen Ju-

dentums" sowie die erste Samm-
lung von Aufsätzen Achad Haams
ins Deutsche übersetzt, das wa-

ren vor 1914 zwei klassische

Bücher des Jüdischen Verlags

Berlin, mit deren Hilfe Scharen

von deutschsprechenden Zionisten

erzogen wurden. Als Friedländer

1903 nach Amerika eingewan-

dert war, kam er — was uns

heute seltsam anmutet — zu der

Ansicht, dass Dubnows Idee na-

tionaler Autonomie auch auf

Amerika anwendbar sei, und

dass eine enge geistige Brück^^

zwischen amerikanischem und

rus.sis<;hem Judentum hergestellt

werden müsse. Darüber berichtet

Koppel Pinson in seiner Einlei-

tung zu der von ihm besorgten

Dubnowausgabe in englischer

Sprache (Philadelphia 1958).

Das Ergebnis von Friedländers

Bemühungen um Dubnows Hilfe

war Dubnows für amerikanische

Zwecke geschriebene „Geschich-

te der Juden in Russland und Po-

len", die während des Ersten

Weltkrieges in Amerika erschien.

Ich habe im „Haaretz" (7.12..63)

darüber berichtet, wie dieses

Buch r>() Jahre später einen eng-

lischen Juden beeindruckt hat,

nämlich Maurice Edelmann, La-

bour-Abgeordneter im englischen

Parlament, der kürzlich zum Prä-

sidenten der Anglo-Jewish Asso-

ciation gewählt wurde. Im
„Jewish Observer" (30.8.63)

schrieb Edelmann, man müsste

dieses Buch in hunderttausenden

Exemplaren unter den englischen

Juden verteilen, damit sie ihre

•) Seine Witwe, Lilian Friedlän-

der, geborene Bentwich, hat sich

bekanntlich später in Sichron Jakob

niedergelassen und dort das Bet

Daniel gegründet.

eigene Geschichte verstehen ler-

nen. Ob sich aber auf solche, ge-

wiss erstrebenswerte Erziehung ei-

ne neue Lebensform in der eng-

lisch-sprechenden Diaspora auf-

bauen lässt, muss man leider be-

zweifeln.

Wir haben uns darüber Kc-

chenschaft zu geben, dass alle

früheren Ideologien des jüdi-

schen Nationalismus, die schat-

tenhaft n(jch heute weiter leben

und die nationale Begriffswelt er-

füllen, aufgebaut waren auf der

ostjüdischen Wirklichkeit vor der

Nazi-Zeit. Die-e von pulsieren-

dem Leben erfüllte, auch von ih-

rer Umwelt stark beeinflusste

Gruppe hat nicht nur die Men-

schen für alle Führerpositionen

gestellt, .«'e hat auch die beinahe

als axiomatisch geltende Wert-

skala geschaffen, nach der natio-

nale l'jrruncenschaflen gemessen

wurden. Uewusst oder unbewusst,

war das jüdische Denken beein-

flusst von dem „Image" — mit

„Urbild" nur schlecht übersetz-

bar — des perfekten jüdischen

Menschen, der ein Produkt alt-

jüdischer UeberlieferuTig, osteu-

ropäischer nationalistischer und
sozialistischer Vorstellungen und

der von der hebräischen und jid-

dischen Kultur Odessas und War-
schaus geschaffenen Werte sein

sollte. Wir haben bis heute

nicht den Mut gehabt, uns einzu-

gestehen, dass diese Fassade fa-

denscheinig geworden ist. Die

neue Jugend kennt die Welt von

Achad Haam und Dubnow nicht

mehr, und auch die Welt von
Dichtern wie Mendele oder Scho-

lern Aleichem kann nur noch von
ihrer allmcnschlichen Seite her

und nicht als folkloristische

Quelle verstanden werden. Trotz-

dem ist all dies auch heute das

richtunggebende Material unse-

rer Bildung. Ich habe kürzlich in

Jerusalem einen jiddisch-spre-

chenden Lehrer aus Frankreich

über die Bemühungen berichten

gehört, die algerischen Flüchtlin-

ge in jüdisches Kulturleben ein-

zuführen, und er hob rühmend
hervor, dass manche dieser jun-

gen Menschen schon Geschichten

von Perez oder Scholem Alechem
mit Interesse lesen; d.h. auch für

sie wird die alte ostjüdische Welt
als der rechtmässige Kulturin-

halt angesehen.

Es erhebt sich unabweislich
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die Frage, ob dies der neuen jü-

dischen Situation entspricht. Die

Gründer des Staates Israel haben

zwar an allen aus dem osteuropä-

ischen Nationalismus stammen-

den Begriffen festgehalten, sie

haben aber den Raum des

Staates ausgefüllt mit ganz

anderen aus anderen Voraus-

setzungei) stammenden Ju-

den. Diese orientalischen jMas-

sen haben nicht nur anders

soziale und ethische Vorausset-

zungen, auch ihr jüdisches Ge-

schichtsbild ist grundverschieden

von dem der Europäer. Auf der

andern Seite wird das nach Ame-

rika ausgewanderte Ostjudentum

immer stärker verwestlicht und

in das allgemeine Kulturleben ein-

bezogen. Angesichts dieser heuti-

gen Wirklichkeit versagen solche

Versuche, die Gemeinsamkeit wie-

der herzustellen, wie sie F'ried-

länder 19] l den amerikanischen

Juden durch Verbindung mit Po-

len empfahl. Ist die Religion im-

stande eine solche Plattform zu

bieten? Gibt es etwas Gemeinsa-

mes zwischen einer marokkani-

schen oder jemenitischen Synago-

ge und einem amerikanischen Re-

formtcmpcl?

Der Zionismus unserer Ju-

gendzeit war inspiriert von dem
Ziel, einen neuen jüdischen Men-

' sehen zu schaffen, der eine Ein-

heit seines Menschseins und sei-

nes Judeseins verwirklicht, und
der eine jüdische Kultur frei ent-

falten kann, ohne Hemmungen
durch eine andersartige Umwelt.

Aber unsere Vorstellung des

neuen Juden war unbewusst im-

mer gebunden an die europäi-

schen Voraussetzungen. Niemand
dachte damals daran, dass das

ungeheure Reservoir des Ostju-

Nr. 1

dentums verschwinden wird. So-

gar der postassimilatorische Ju-

de von heute sucht, wie wir aus

Edelmanns Begeisterung für

Dubnow ersehen, eine Ergän-

zung seines Geschichtsbewusst-

seins durch Anschluss an die Ver-

gangenheit des Ostjudentums.

Das war für viele von uns, unter

Führung unseres Lehrers Hugo
Bergman, vor fünfzig Jahren der

erste Schritt. Die Welt ist dar-

über hinweggegangen, in Kon-

vulsionen und Revolutionen. Wo
stehen wir heute?

In dieser geistigen Krise, de-

ren Ausmass nur langsam deut-

lich wird, sind Männer wie Hu-

go Bergman auch heute Wegwei-

ser. Er ist niemals willig den Ver-

führungen von Trugbildern ge-

folgt. Er hat einen wachen Sinn

für die Ironie der Widersprüche

zwischen Proklamation und Rea-

lität. Er weiss, dass die ewigen

Werte in einer tieferen Schicht

gesucht werden müssen, und dass

sich aus Ur-elenieiiten eine neue

geistige Welt aufbauen nuiss, die

ein tragfähiges Gerüst für eine

jüdische Zukunft sein soll. Aus
der Geschäftigkeit oder Gross-

tuerei werden sie nicht erwach-

sen. Dei neue Götze der Techno-

logie wird keine geistigen Quel-

len sprudeln lassen, aus denen die

Seele des Volkes, oder des Ein-

zelnen, sich erneuern kann. Die

grosse Frage ist, ob die Forde-

rung, die Hugo Bergman in sei-

nem Aufsatz (im Buch „Vom Ju-

dentum", 1913) „Kiddusch Ha-

schem" genannt hat, in der neuen

Welt der 196Üer Jahre unter ganz

gewandelten Verhältnissen Gehör

finden kann. Denn eigentlich

meint dieses Wort immer das

Gleiche.

Mit grosser Trauer geben wir das plötzliche Ableben

des langjährigen Mitarbeiters unseres Jerusalemer Büros,

Herrn

Frifz J. Efkan
bekannt.

Den Angehörigen sprechen wir unser herzlichstes Beileid

aus.

UNITED RESTITUTION ORGANISATION Ltd. (URO)
Tel-Aviv Haifa Jerusalem

Leitung: und Angestellte

Anlässlich des ersten Todestages meiner unvergesstichen

geliebten Schwester

Frau Kaele Olivenbaum
findet die Askara und Grabsteinsetzung am Montag, den

6. Januar 1964, in Kiriat Schaul statt.

Treffpunkt 3.30 Uhr am Friedhofseingang.

ERNA MALINOWSKI
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Agnon in Deutsch

In letzter Zeit zeigen deutsdie Verleger ein besonderes

Interesse an helletristisdien Werken jüdischer Autoren,

unter ihnen auch Israelis. In Deutschland wurden viele

»jüdische« Büdier veröffentlicht zusätzlich zu Büchern, die

der Klärung der Judenfrage dienen sollen. Diese Bücher

gelten als Teil der »L'nierziehung des deutsdien Volkes«,

das sidi bis vor 20 Jahren vom Gift der Nazipropaganda

ernährte. Der Staat und öffentliciie Institutionen unterstüt-

zen die Verbreitung von Kenntnissen über das Judentum

und die Juden. Man niuf} dabei l)edenken, daf? das deutsche

Publikum nicht nur durdi den Nazismus verdorben wurde,

sondern, daß die junge Generation beinahe keine Juden

mehr kennt. Ist diese Situation überhaupt zu ändern? Einer

der widitigsten Publikationstheinen ist der Staat Israel und

es ist kein Pjide der Veröffentlichungen abzu.sehen, in

denen ScJiilderungen des Landes aus der Feder von Reisen-

den geboten werden, die einige Zeit unter Juden verbracht

haben. Solche Berichte in Zeitungen und Büchern beruhen

meist auf den Touristen am Orte übergebenen Inlormatio-

iien, mit mehr oder weniger gelungenen feuilletonistischen

Ausschmückungen. Alle sind sie voll des Lobes für die Er-

rungensdiaften des jüdisdien Volkes. Ein Budi, das vor eini-

ger Zeit ersdiienen ist, von Ghristoph von Imhoff : Israel

die Zweite Generation - Deutsdie Verlagsanstalt Stuttgart

(Politisdie Büdierei), ragt über die anderen hervor in sei-

nem ernsten Bemühen, das Beobaditete zu ergründen und

zugänglidi zu machen, gemeinsam mit der guten Absicht,

die Deutschen aufzurufen, daf3 sie nadi Möglichkeit die

Gemüter in Israel und in den arabisdien Ländern zu einem

Frieden zwisdien den beiden Völkern reif madien. Daraus

folgt, daf3 die Deutschen sidi jeder Handlung zu enthalten

haben, die gegen eines dieser Länder gerichtet ist, (z. B.

antijüdisdie Hetze oder Raketenerzeugung in Ägypten). Herr

Imhoff wählte sidi einen Ausgangspunkt, der einer neuen

seelischen Abrechnung entspridit, nämlich die Tatsache,

daß nunmehr die zweite (Generation in Israel erwadisen ist,

in tleren Augen sich viele Dinge in anderer Form wider-

spiegeln, als bei den Älteren, deren Wurzeln nodi einer

anderen Welt, hauptsädilich der osteuropäisdien, verhaftet

sind. Er versucht, die Geistesverfassung dieser neuen Gene-

ration zu ergründen.

Die Welt hat sich geändert; die jüdische Lebensform in

Osteuropa, wo die Mehrzahl des Volkes \erwurzelt war,

ist ganz versdiwunden. Die neue in Deutsdiland erschei-

nende jüdisdie Literatur basiert häufig auf einer Handlung,

die mit den Opfern der Katastrophe verbunden ist, weldie

nadi dem Lande Israel und besonders in einen Kibliuz

gelangten. Nidit alles wahrt ein angemessenes literarisches

Niveau. Man kann annehmen, daß einige Verleger durdi

Herausgabe von solchen Büdiern einen Stempel erhalten

möditen, Sympathie für Juden zu zeigen. Verantwortungs-

bewußte Juden haben sdion darauf hingewiesen, daß dieses

Verhalten dem jüdi.schen Volk keinen guten Dienst erweist,

und iiiandimal ernste Worte in eitles Geschwätz verwandelt.

Jedoch ist audi eine andere Richtung rühmend zu erwähnen,

deren Aufmerksamkeit auf die klassische jüdisdie Literatur

aus der Vergangenheit geriditet ist. Ein hervorstechendes

Symptom dafür ist das Ersdieinen zweier Büdier von

S. J. Agnon in den letzten Wochen. Das erste ist gewisser-

maßen nicht »neu« für die Deutsdien, es ist die Erzählung

>Der Verstoßene«, die 1919 ersdiienen ist und sdion 1923

ins Deutsdie übersetzt wurde. Die Übersetzung von Nahum
Glatzer und Moritz Spitzer ersdiien im Sdiocicenbänddien

No. 78 1938 in Berlin, in der Reihe der Büdier mit gepfleg-

ter äußerer F'orm und erlesenem Inhalt, die damals eine

geistige Stütze für die deutsdien Juden in ihrer Notzeit

im Hitlerdeutsdiland bildeten. Die neue Ausgabe von

1964 wurde vom Inselverlag veranstaltet (S. J. Agnon: Der

Verstoßene. Aus dem Hebräischen übersetzt von Nahum
Glatzer und Moritz Spitzer. Inselbücherei Frankfurt 1964),

der vor etwa 50 Jahren als Pionier des erlesenen kleinen

Budies, in praditvollem Druck, sdiönem Einband und

billigem Preis auftrat, und kontinuierlidi diesen Weg wei-

terverfolgt. Der Inselverlag hat das Original von Schocken

unverändert übernommen. Merkwürdig ist um, dafJ man es

nidit für nötig hielt, einige Erläuterungen zuzugeben, da

dodi diesmal die Erzählung einem deutschen Leser dar-

gereicht wird, der keinen Begriff von jüdischen Bräuchen

hat und sicher den Unterschied zwischen Cliassidim und

Mitnagdim und den fanatischen Haß zwischen ihnen nidit

versteht, der den Hintergrund der Tragödie darstellt, auf

dem sich diese wunderbare Erzählung abspielt. Aber nidit

nur für die Deutschen ist der jüdisdie Hintergrund ver-

dunkelt, auch der Rahmen, in dem sich die Handlung er-

eignet, ist nicht melir vorhanden. Der jungen Generation

kommt es vor, als ob dies alles vor Jahrhunderten gewesen

wäre. Diese Erzählung hat exotischen CHiarakter, doch darf

man annehmen, daß die poetische Darstellung audi den

Unwissenden beeinflußt.

Die osteuropäisdie jüdisdie Welt, die im Verlauf von Jahr-

hunderten ein autonomes Leben führte, verniditeten die

Nazis bei ihrem Einfall in dieses Gebiet vor 25 Jahren.

Aber bereits vorher wurden die Grundfesten dieser Gesell-

schaftsordnung von aufJen und innen ersdiüttert, wie es in

dem wunderbaren Roman »Nur \\ ie ein Gast zur iNadit« von

S. J. Agnon geschildert wird, der jetzt in deutscher Über-

setzung im Fischerverlag Frankfurt erschienen ist. Dies ist

ein bewundernswertes Werk, da es ja keineswegs leidit ist,

Agnon in eine fremde Sprache zu übertragen und dabei

darauf zu aditen, daf} die he.sonderen Nuancen, die Fein-

heit des Ausdruckes und der gesegnete Humor nidit ver-

lorengehen. Es sdieint mir, da(5 Karl Steinsdineider diese

Aufgabe gelungen ist. Auch der der deut.schen Spradie

kundige hebräisdie Leser wird großen Genuß und sogar

Nutzen aus dem Vergleich des deutsdien Textes mit dem
Original ziehen. Der Rahmen zeigt auf, daf3 der Untergang

bereits mit dem ersten Weltkrieg begonnen hat. Wenn im

Buch vom »Krieg« die Rede ist, ist natürlidi jener erste

Weltkrieg gemeint, der sdion beinahe aus dem Bewußt-

sein der heutigen Generation gcsdiwunden ist. Man muß
allerdings befürditen, daß der deutsche Leser etwas in Ver-

wirrung gerät, da für ihn der »Krieg« Hitlers Krieg ist. In
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der deutschen Ausgabe auf dem Vorblatt ist: »1951 Schok-

kt'ii Publishing House Ltd., Tel Aviv« eine irreführende

Angabe, die besagt, daß das Original 1951 im Sdiocken-

verlag Tel A\'iv erschienen sei, während tatsädilich das

BucJi erstmalig 1939, also vor Ausbrudi des zweiten Welt-

krieges, ersdiienen ist. Allerdings bringt der Verleger auf

dem Umsdilag eine Erklärung, daß der Autor »nodi einmal

die Welt des Ostjudentums vor uns erstehen läßt, eine

Welt, in der verhaltene Innigkeit und nüditerner Alltag,

tiefe Religiosität und resignierende Skepsis, geistige Regsam-

keit und Enge des Horizontes zu einem vielsdiiditigen

Ganzen zusammentreten«. Bei seiner Rückkehr 1930 aus

Israel in seine Geburtsstadt fand er dort ein Durcheinander,

naihdem die Lebensbasis dinch die furthtbaren Verände-

rungen der Kriegs- und Nadikriegszeit ersdiüttert wurde.

Alles ist in Armut und Verwirrung versunken. Der Gast ist

ersc^uittert, weil er seine Freunde und Bekannten nidit

mehr findet, alles hat sicJi zerstreut:

Verwandte und Freunde besaß ich in meiner Geburtsstadt

nicht mehr. Wer nicht eines natürlichen Todes gestorben

war, der war im Krieg gefallen, und wer nicht im Krieg

gefallen war, war durdi die Kriegsfolgen umgekommen,
und wer den Krieg überlebt hatte, war ausgewandert.

Das ist heutzutage, noch mehr als vor 35 Jahren, ein täg-

liches Erlebnis. Viele reisen in ihre Geburtsstädte und fin-

den dort von ihren Lieben und Freiniden keinen einzigen

mehr. All dies ist jetzt nodi viel hervorstechender, als in

den Tagen, da der Gast seinen Besudi in Szybuscz abstat-

tete. Damals gab es dort noch wenigstens einige Juden,

wenn audi in elendem Zustand. Für diese Juden errichtet

Agnon einen herzergreifenden Gedenkstein, denn außer

dem historischen und den folkloristi.schen Hintergründen

findet sich in diesem Rahmen eine Fülle von mensdilidier

Gharakteristik und tiefem mensdilidiem Verhältnis, wo-

durch das Buch in den Rang der hervorragendsten Schöp-

fungen der Weltliteratur emporgehoben wird. Die wunder-

bare Mi.sdumg von menschlidier Liebe mit versöhnlicher

Ironie und im Glauben an bestehende Werte, trotz Kurz-

siditigkeit der Menschen, verleiht diesem Budi die Buntheit

einer »mensdilichen Komödie« in weitestem Sinne, die

nidit auf ein Volk und einen besonderen Ort begrenzt ist,

wobei der Realisnuis voller Würze und Treffsicherheit imr

die Eindringlichkeit der daraus zu ziehenden Lehre ver-

stärkt. Auf jeden Fall muß das Ersdieinen dieses Budies,

das zum erstenmal in einer der europäischen Spradien und

in einer äußeren dem literarisdien Wert entspredienden

Form dargeboten wird, herzlidi begrüßt werden.

Haavez

Leo Hrocl, Prafi

Sie kommen alle, alle • • •

Vierhunderttausend im Jahr, aus allen Teilen der W^'lt, in

allen möglidien Trachten, hypermodern, gediegen und folk-

lore, orthodox und fortschrittlich, alle Sprachen sprechend,

Touristen aus aller Welt, Globetrotter per Aeroplan, die

nur wenige Minuten Zeit haben, weil sie in ein anderes

Flugzeug umsteigen wollen, um reditzeitig in Tokio zu

sein, Weltumfahrer in Planwagen wie die Familie Gillis,

Kongreßbesucher, Künstler und Wissenschaftler, einfache

Landleute vuid Beter, sie alle kommen, um den alten jüdi-

schen Friedhof in Prag zu sehen.

Hrad.sdiinburg und Karlsbrücke, aber dann vor allem ins

ehemalige Judenghetto, .so war es bereits vor 150 Jahren

und so ist es audi heute. Man sagt: Niemand braucht zu

drängen, um auf den Friedhof zu kommen, wir alle kom-

men an die Reihe, einer früher oder später! Aber beim

Prager Friedhofsgitter drängen sich die Gruppen in Massen,

und der für die ewige Ruhe bestimmte Friedhof gleicht mit

seinen vielen Besuchern und Photographen eher seiner

hebräischen euphemistischen Beneimung »Haus des Le-

bens«; denn ein ewiges Leben herrscht auf ihm, wie es

nidit einmal der in Paris mit dem Grabe Heinrich Heines

oder der in London mit Marxens Grabe aufweisen kann.

Zwei tradierte Besuche fanden nicht statt: Friedridi Sdiil-

lers und Goethes. Der erste war 1791 in Karlsbad viel zu

krank, um so einen Abstecher nach Prag zu madien, auch

wenn ihn das Waldsteinpalais geI()cJ<t hat. Der Besuch auf

dem Prager Judenfriedhof mit dem Statthaltereibeamten

Chmelnicky ist eine literarische Mystifikation, und alle auch

gedruckten Beridite sind falsch. Goethe hat Altneu-Syna-

goge und Judenfriedhof durdi ZeicJinungen gekannt, sidi

eingehend mit ihnen laut Tagebuch besdiäftigt; aber in

Prag war er nie, trotz vielseitiger Einladungen. Das schöne

Gedidit über den St. Nepomukstag ist auf einer heute nicht

mehr in Karlsbad bestehenden Brücke über die Tepl ent-

standen und nicht auf der Karlsbrücke.

Aber ansonsten kamen sie alle, alle: Humboldt und Ander-

sen, Wilhelm Raabe, der hier Inspirationen empfangende

Autor des »Hollundcrgartens« und L. A. F"rankl, Verfasser

des ersten Golem-Gedichtes. Franz Grillparzer ging auf

seiner Reise nach Deutsdiland im Jahre 1826 ins sdimutzige

Judenviertel und rief dreimal aus: »Sdimutz, Schmutz,

Schmutz!« Sein Tagebudi besdireibt die schönen Jüdinnen

hier, und es fragt sich, ob er - der sonst \ersdilossene -

nicht hier Anregungen für seine spätere »Esther« und

»Jüdin von Toledo« bekommen hat.

Heute? Riesenhaft lang ist die Reihe der namhaften Per.sön-

lichkeiten: Aufienminister und Gesandte, Delegationen und
Bürgermeister vieler fremder Städte, Dirigenten wie Kara-

jan u. a., Künstler wie Is.'ik Stern und David Oistrach,

Sdiauspielerinnen wie Ida Kaminska, Sdiriftsteller wie Max
Brod und Dürenmatt und viele, viele andere. Isak Stern

steht vor einem Konzert, und man glaubt, daß ihn das

Erzählen des Fremdenführers ermüden würde, aber er sagt

nur immer wieder: »Nehmen Sie keine Rücksicht, erzählen

Sie alles, was Sie wissen, von Gustav Mahler hier in Prag

und Emmy Destin, die tsdiediische Sängerin, die hier vor

Jahrzehnten - damals nodi auf einer einsamen Bank -

die Rolle der Jüdin für die gleichnamige Oper Meyerbeers
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Page 6

Robert Welt»ch

A TEST OF RELIGION
Maybaum's New Book

Like all of Maybaum's books and essays of

the last twenty years, many of them known to

the readers of this paper, this one, too, circles

around the deeply dlsturbing problem of
" God after Auschwitz ".* There seems to be
no answer in human terms to the questions

of how to make faith compatible with the

experience our generation has suffered. Never-

theless, this is the test of religion : to see

the abyss in its ghastliness and still to retain

the link with that world of an unintelligible

spirit where the well-being of the individual

—

in human terms—does not count. It is the

Problem of the Book of Job. It was also the

test for Abraham who was confronted with the

revolting command of God to slaughter his

own son. He was called upon to show that

he loved God more than even those human
beings on earth who were dearest to him.

The Story of the Akedah (" binding " in

preparation of the sacrifice) plays an ample
role in Jewish exegesis and mythology and
has also stirred up non-Jewish theologians,

the most outstanding example being Kierke-

gaard. It has also been interpreted as proof

that the custom of sacrificing children has

been known in old Israel just as in the neigh-

bouring countries where it was an ingredient

of the Moloch cult. Modern psychology re-

gards it as a confirmation of the ever existing

father-son antagonism (with the resulting com-
plexes). Our experience makes us unwilling

to accept the reassuring gentle assertions of

a happy end after agonizing suffering, such

as in the last chapter of Job's book itself, or,

for that matter in Goethe's Faust. And what
about Abraham ? Benjamin Britten in his War
Requiem used the famous verses by Wilfred

Owen, the English poet who was killed at the

age of 25 on November 4, 1918, one week
before the Armistice. In Owen's World
War I Version Abraham defies the word of

God who holds him back at the last moment.
He actually does slay his son, " and half the

seed of Europe, one by one ".

That was the frightful lesson of the World
War to which Owen himself feil victim. and
of the following fifty years which escalated

the horrors. It is the theme with which theo-

logy has had to wrangle since, and which pre-

occupies the mind of Dr. Maybaum who does

not acquiesce in easy formulas. Indeed, he

sees the calamity of mankind in the advent of

the fatherless society which is also a Godless

Society. The sons have rebelled against the

father who wants to kill or subjugate them.

This is the background of Sigmund Freud's

philosophy which is the focus of Maybaum's
enquiry. Freud's vision of the hordes who
united to kill the father-king was, in fact, not

mythical past ; it was Freud's own present.

From his window in Vienna's Berggasse Freud
watched the marching columns of discontented

demonstrators of various nationalities deman-
ding what they regarded as their rights, he

saw the antisemitic students occupying the

entrance of the university, only five minutes

walk from his flat, denying entry to any Jew,

he saw endless columns of protesting workers,

all these identified with the primeval hordes.

Nearby in a furnished room sat a Russian ten-

ant studying Marx, his name was Stalin. An un-

known tramp by the name of Hitler strolled

* Ignaz Maybaum : Craatlon and Oullt. A Theologlcal

Assettment of Freud's Father-Son Conflict. Vallentlne,

Mitchell, London. 25«.

through the streets. One could add that in

the more sophisticated Caf^ Central sat an-

other Russian called Trotsky (whom Maybaum
omits), the man of whom the Austrian Minis-

ter Berchtold, when warned of the impending
Russian Revolution, contemptuously said :

" Who will make a revolution ? Perhaps Mr.
Trotsky from the Cafe Central ?

"

It is significant that Maybaum tries to revive

the atmosphere of that old Imperial Austria
which produced a man like F'reud and others

and was the cradle of modern psychology.

Apart from the slight nostalgia transpiring
from these pages written by one who himself

had known the last stages of this now vanished
World, this memory gives him the cue for un-

derstanding the perplexities of modern man
and society, and also of the intellectual trans-

formation of the Jew. There, in Vienna, at

the beginning of the Century, the lonely father-

figure of the old Empcror, füll of sorrow, of

whom sentimental populär songs spoke with
filial affection, was residing in god-like remote-

ness in Schönbrunn castle. He represented the

end of an epoch. An Austrian poet, Rainer
Maria Rilke, generalised the Situation by
writing in his Stundenbuch of 1901 :

Die Könige der Welt sind alt

Und werden keine Erben haben ;

Die Söhne sterben schon als Knaben. . .

There was a fateful clash of generations, an
obvious father-son conflict, in the Emperor's
own house, and the son feil as a victim ; he
was not slain, he committed suicide in Meyer-
ling on January 30, 1889 (on the same day on
which Hitler came to power 44 years later).

The Crown Prince had been a liberal and a

would-be reformer, and many believe he might

AJR INFORMATION June, 1970

have changed the course of history had he
come to reign. No Hitler would have arisen.

Maybaum senses what tremendous impact
the Austrian spiritual climate had on the
emergence of the modern Jewish intellectual.

It was a melting pot of East and West. A
sequel of the Enlightenment, the almost un-
limited belief in progress and science, in assi-

milation and socialist idealism, was confronted
with the refractory reality of ethnic particu-
larities and nationalist trends. All this com-
bined to give a new turn to the thinking of
Jews which was not necessarily " Jewish

"

thinking. One has to dig below the surface in
Order to discover the implications with their
positive and negative aspects. Maybaum analy-
ses the resulting phenomena of doubt and
scepticism, complacency and guilt. At this
critical juncture, he states, Zionism, origina-
ting in Vienna, brought salvation to the
Austrian Jew in his Jewish quandary.
Maybaum has not written a coherent book,

but collected a series of independent chapters
which, however, are held together by the tan-
gle of fundamental problems which pervade
them all. Maybaum is not afraid of the Opposi-
tion which his books inevitably provoke. He is

aware of the striking pardoxes of Jewish
existence, and he sometimes surprises the
reader by the firework of daring assertions and
apergtis which provide ample food for
thought, even where they are not readily
convincing. Like all of us, he is horrified
by the experience of Nazism which re-
appeared as the mythical Moloch to whom
millions had to be sacrificed. On the other
hand, he is also an uncompromising Opponent
of orthodoxy, because " the attire woven in
the Middle Ages is no longer appropriate for
the Jewish people;" it was definitely des-
troyed by the " third churban " after which
Jewry " must either live as a westernised
people or disappear from the scene of his-

tory." At the same time he argues that the
loss of medieval ritualism has in fact not
changed the Jew existentially.

As always in Maybaum's books there is

much enlightening polemic against Christian
and Moslem historical attitudes, in which he
shows his remarkable erudition. But the pros-
pect for the future is difTerent :

" We see
today that Christianity, Islam and Judaism
are disappearing as watertight groups . . . as
Western civilization becomes global civiliza-

tion. . . . Not the Jew integrated into a life of
Separation . . . will survive, but the Jew who
meets God under the same conditions as those
under which the Bibical prophet met Him."
This quotation shows the particularity of the
author's style and the self-confidence of his

approach.
Maybaum's streng belief in the historical

role of Judaism within mankind, his thought-
ful Interpretation of mythical concepts reflec-

ted in the reality of our life, and his crusad-

ing passion make this book absorbing reading.
It reveals the undreamed of abundant poten-

tialities of undogmatic modern Jewish think-

ing.
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INFORMATION
ISSUED BY THE

ASSOCIATION OF JIWISH R£FU€££S IN GREAT BRITAIN

Robert Weltach

FIFTY YEARS SERVICE TO JEWRY
Nahum Goldniann : The Affair and the Man

Three years after the so-called " Six-Day
War " there is still no relief in Israel's Situ-

ation. Many had naively expected that the
fruit of victory would be an honourable peace.

Indecd, a leading Israel personality at that

time mockingly said that Nasser had bcen
revealed as a " paper tiger ", and that Israel

was waiting for an Arab telephone call pro-

posing negotiations. It is perhaps understand-
able that the elation of victory nourished such
an Illusion, but it was not a sign of far-sighted

statesmanship. It is now—too latC'—almosl com-
mon view that the initiative should have come
from Israel in June, 1967, without the humilia-
tion of the vanquished. There was no need to

boast of Israel's obvious military superiority
;

the need was to show Israel's awareness that

military victory does not solve everything, and
that the political issue in its wider context
must be tackled in a reasonable way.

In the last months the Situation has been
aggravated, with no Solution in sight and with
a large part of world opinion now arrayed
against Israel. While life is going on fairly

normally inside Israel, acts of war at the cease-

fire line and shocking atrocities abound. The
ensuing Indignation makes reconciliation more
remote than ever. In such a Situation it is

clear that only some unorthodox bold initiative

could possibly break the ice. That is why the
" Goldmann affair " has stirred up such strong
emotions in Israel. The surprising Suggestion
that the leading Arab ruler, President Abdul
Nasser, may have agreed to have an

—

admittedly non-committal—conversation with
a well-known Jewish statesman, however un-
representative of the present Israeli Govern-
ment, had a catalytic effect on Israel public
opinion. The result was an amazing amount of

utterances in favour of a more active peace
policy. From many quarters, but predom-
inantly from spokesmen of the younger gen-
eration, the Government is now reproached for
not more unequivocally declaring its willing-

ness to make concessions for the sake of peace.
Primarily it is criticised for failing to avoid
actions which bar the way to an understanding
even with moderate Arabs, such as the con-
fiscation of land in Arab Hebron and the
announcement of a project to establish a
Jewish settlement in this occupied territory.

For the first time, Opposition in Israel is

very vocal ; not of course, in Parliament which
is paralysed by the coalition system of so-called
national unity, but in public manifestations, in
newspaper articles, on the radio, in intellectual
circles and mainly among university Professors
and students. One of the rather bizarre ex-
amples of protest was the production of a
satirical anti-Government play called " The
Queen in the Bath Tub " at the Tel-Aviv Cham-

ber theatre. The mockery of the Israeli estab-
lishment, the funny persiflage of its—and the
average Israeli citizen's—naive self-righteous-
ness, and the unequivocal anti-war tendency
aroused strong Indignation, but even many who
disliked the play defended its presentation in
accordance with the democratic principle of
freedom of speech and of artistic expression.
Nevertheless, the Performances (which were
älmost daily interrupted by uproar) had to be
stopped after a run of a few weeks because of
public pressure, especially from part of the
extremist press.* Actually, criticism should not
be mistaken as " defeatism " or as weakening
of military preparedness. It is one of the signs
of independent thought and of the awakening
of the nation's consciousness, tired of national-
i.st .Slogans and of reliance on military strength
only without seeking more promising political

ideas.

For that reason Nahum Goldmann's bold
initiative, whatever was feit about its details,

was welcomed at least by a minority, and
discussed with interest. Much more widespread
was the view that the Government had
blundered in its handling of the affair. Quite
unnecessarily it was tumed into a Publicity
stunt and a display of personal animosity, to

the detriment of Israel's prestige and image. At
the same time, it is evident that the issue at
dispute was not only the question of proced-
ure, i.e. insistence of the Israel Government
that Arab peace moves should be directly
addressed only to themselves, in accordance
with its own rigid (and now most controver-
sial) formula of " direct negotiations" which
no Arab can accept at this juncture. The issue
also involved the merits of the case. The fact
is that Goldmann's ideas about peace and about
the future of the State of Israel, and also his
appraisal of the actual possibilities, are at
great variance with the views hitherto main-
tained by official spokesmen. However, owing
to the coalition of very divergent elements,
no agreed platform has yet emerged from the
Government, and some of its ministers have
gone on record as proclaiming far-reaohing
annexionist aims (not underwritten by the
Government as a whole).

One cannot be surprised that a fresh breeze
blew into the stufTy atmosphere and caused a

kind of shock treatment, when Goldmann,
having frequently defined his attitude in

Speeches, published his ideas tentatively in

the reputed American Quarterly " Foreign
Affairs", and subsequently at the beginning
of April, in a series of six long articles in the
Hebrew daily " Haaretz ". Apart from some

* According to news recelved after this articie was
written. the nerformances will b« retumed In premlses
outside Tel Aviv.—The Edltor.

details this, too, was not a novelty. Goldmann
had explained his political point of view both
with regard to Israel and the Diaspora in the
last chapters of his autobiography which ap-
peared in London last month** (but published
in the United States already at the end of last
year). By virtue of these last chapters, which
are not strictly autobiographical but concern
the future, this book has become a kind of
polemical pamphlet, in addition to being a
kaleidoscope of almost 60 years of Jewish
history. It also reveals the origin and intel-
lectual background of this man who has been
in the limelight over the last months. Although
the controversy about his ideas has abated
slightly, it is by no means over. Dramatic and
tragic events in the military field and es-
pecially the extended Russian engagement on
the Arab side, have created a feeling of emer-
gency in Israel, where internal discussions are
placed in the background. But this very Situ-
ation highlights past omissions and is apt to
emphasise the urgency for a new orientation.

In Pre-War Germany

Apart from these topical issues, Goldmann's
autobiography may be of special interest for
the readers of this Journal because a large part
of it is closely linked with the Jewish Situation
in Germany. Although born in the small
Lithuanian townlet of Visznevo on July 10,
1895—he thus celebrates his 75th birthday this
month—he was six years old when the family
moved to Frankfurt and Goldmann was edu-
cated in Germany and spent his formative
years there. True he never lost that character
indelebilis which the provenience from a
Yiddish " shtettel " provides. But the more
interesting phenomenon is his devotion to
German culture, literature and philosophy,
which made the young boy an enthusiastic
German also in the political sense. He was one
of those—at that time before the First World
War not uncommon—Jewish intellectuals of
Eastern European origin, who regarded Ger-
many as their gateway to the world, and to
the acquisition of knowledge. Compared with
Tsarist Russia, Germany was a heaven of free-

dom. Having been a kind of prodigy, a brilliant
orator whilst still at high school, appearing
" illegally " as a successful Speaker at public
meetings for the Zionist cause, Goldmann put
all his great talents at the service of Germany
when the First World War broke out. He teils

US with complete candour of his conviction
that Germany was fighting for a just cause,
that it represented the morally and culturally
superior party in that great contest. Not yet
20 years of age he wrote patriotic pro-German
articles for the " Frankfurter Zeitung ", which
so greatly fmpressed the proprietor of that
paper, Dr. Heinrich Simon, that he reprinted
them in a brochure which the German Foreign
Office was eager to use as Propaganda. To cut
a long and interesting story short Goldmann,

" Memorlea. The autobiography of Nahum Qoldmann.
The story of a lifelong bettle by World Jewry's Ambassador-
at-large. Waldenfeld & Nicolson. London, 1970. 358 pp.
84s.

Continued on page 2
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though being an enemy allen, landed in the

Propaganda department of the Auswärtiges
Amt, where he stayed until the end of the war.

This early chapter of his life will amaze
many who regard Germany as the very in-

carnation of antisemitism. But this was a long

time before Hitler, and the world was different

then. Germany in 1914 was still the country of

Goethe and Kant. The disillusionment came in

the course of the war when the preponderance
of pan-German hubris and reliance on military

victories revealed the other side of Germany.
The nationalistic and annexionistic trends got

the Upper band, and the militarists did not

doubt their right and capacity to dictate the

terms of a future European settlement, in

spite of the fact that even inside Germany
serious doubts were already being feit about

Germany's final victory. It is not necessary to

repeat the whole story of German blunders in

the First World War. But we can safely as-

sume that this was a lesson also to the young
German patriot Nahum Goldmann, possibly

influencing his views over an interval of 50

years. It made him—as it did many others

—

sceptical about reliance on victories alone

without proper consideration of the whole
political and moral background and of other

relevant circumstances.

But in 1914 the 19-year-old Zionist, Nahum
Goldmann, living in a milieu of enlightened

East European Jews, was a German Imperial-

ist. Analysing the national character he even
found a certain affinity between Jews and
Germans, for instance in their inclination to

systematic thought and their dialectical talent.

Moreover, at that juncture of world history

when Germany occupied Russia's Western
provinces (Poland and Lithuania among them)
Goldmann, like some others, believed that

there was some Community of interests because
Germany was expected to assume responsibility

for East European Jewry's future. This would
have been tantamount to the Solution of the
European Jewish problem. (This " Solution ",

alas, was carried out by Germany 30 years
later in a very different way.) Needless to say,

in the course of the war these ideas dwindled
away. Nevertheless, nobody will dispute Gold-
mann's thesis that the cultural and economic
advancement of German Jewry during the 50
or 60 years preceding 1930 was a unique phen-
omenon in Jewish Diaspora history.

When the Nazi catastrophe came in 1933,
Goldmann was not in Germany and he did not
return. Later, he joined the attempts to com-
bat Nazi ideology and to curb Nazi activities

from abroad. He became one of the leaders of
the so-called Jewish World Congress move-
ment, intended to organise populär Jewish
forces in a more or less democratic way for
the sake of defending Jewish interests wher-
ever Jews were persecuted. In this area Gold-

mann co-operated with Stephen Wise and,

after the latter's death, became President of

Congress, an offlce he still holds. During his

years in America, in the Second World War
and after, he became one of ihe leading Jewish
public figures, and there were few contempor-
ary statesmen he did not meet. His prolonged
efforts to create a united Jewish front did not

succeed, but one of the results of his en-

deavours was the creation of the " Conference
of Presidents " of Jewish Organisations, of

which he was the first chairman. He was also

chairman of the " Conference on Jewish
Material Claims against Germany ", and from
the very beginning he was involved in the

negotiations with Germany about reparation

payments, both for the State of Israel and for

Jewish survivors elsewhere. His first meeting
with Chancellor Adenauer on December 6,

1951, in London had, as we all know, momen-
tous consequences. The Chancellor gave his

consent to the idea, and shortly afterwards the

negotiations started in The Hague.
Goldmann is one of the best orators of our

time, and this affects bis style. Large portions

of his book read like speeches. He explains the

rhetorical technique in which he trained him-

self from early youth. To maintain direct

contact with the audience he shuns written or

prepared speeches, and he like.s to spiee his

addresses with amusing anecdotes, which often
succeed more than theoretical arguments in

bringing home an essential point. The same
literary talent is displayed in the interspersed
brilliant profiles of prominent people, of whom
he gives penetrating studies. Among many
startling episodes one perhaps particularly
merits mention : his conversation with Mus-
solini on November 13, 1934, in the course of

which the dictator is reported as saying

:

" Have no fear of Herr Hitler, he is a fanatical

idiot . . . You are much stronger than Herr
Hitler. When there's no trace left of Hitler
the Jews will still be a great people . .

."

Naturally, Goldmann's story is, to a large

extent, a rendition of his Zionist Werdegang,
which was colourful enough until, after the
end of the war, he attained the highest offlce,

that of President of the World Zionist Organis-
ation. But at that time, because of the emerg-
ence of the State of Israel, Zionism had lost

most of its meaning. For many years Gold-
mann, constantly clashing with Ben-Gurion,
vehemently fought for an authorised status for

the movement he led. However, the State

would not tolerate an independent Zionist
policy or ideology based, at least partly, on
Diaspora Jewry. Even for fund-raising, the
Zionist Organisation was no longer required
as most non-Zionist Jews were willing to Sup-

port the State of Israel. Nevertheless, one of

the difficult Problems of the new Situation was
the relationship between Israel and the
Diaspora. Nahum Goldmann was perhaps the
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Bankers
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most prominent representative of organised
Diaspora Jewry, and he often tried to explain
to Israeli authorities the inevitability of

permanent Diaspora existence and the pecul-

iarity of the resulting position. He warned the
Israeli Government of potential conflicts which
could arise when the Jewry of a particular

country were placed in a dilemma between
divergent policies. One case in point was the
Suez Invasion of 1956, which was strongly
opposed by the American Government (and,
incidentally, by Goldmann too). Moreover,
only if the best bralns of the Diaspora exercise
the right—indeed the duty—of critical judge-
ment, can they be of real value to Israel.

Actually, most part of Diaspora Jewry, often
out of inertia, have simply become a sounding
board of Israeli Propaganda.
Owing to his rhetorical gifts and his tactical

skill, Goldmann has played a leading role at

Zionist Congresses especially since, after Leo
Motzkin's death in 1933, he became their most
capable chairman. From a rigid, youthfui
ideologist he has, with advancing years, grad-
ually turned into a pragmatist who understands
that politics is the art of the possible. In this

respect he has learned much from the wisdom
of Dr. Weizmann, whom he still admires as

Israel's greatest statesman, although in 1931
Goldmann himself was instrumental in over-
throwing him. No history is without its con-
tradictions. After the First World War Gold-
mann was one of those who recognised the
Overall importance of Israel-Arab relations in
Palestine, but I regret that he omits to say
that the stressing of this point was one of
the decisive characteristics of what was then
called " German Zionism ". The majority of
German Zionists and the Zionist press in
Germany after 1919 fought relentlessly for
the principle that Arab-Jewish co-operation in
Palestine must be the basis of all Zionist
policy and planning, and was often abused as
" minimalist " or even worse. The fierce dis-

cussions of 40 and 50 years ago come to mind
in face of present experiences. but they are
not mentioned in Goldmann's " Memories ".

Oddly, this fascinating book contains some
errors which could have been avoided by
better proof-reading, such as wrong dates (the
Brandeis split was in July 1920, just 50 years
ago, not 1919 ; the Lucerne Congress was in

1935, not 1937 ; the famous Jewish historian's
name is Heinrich Graetz not Wilhelm ; the
Turkish Commander in Palestine was Djemal,
not Kemal Pasha ; the member of the Komitee
für den Osten was Adolf Friedemann, not
Friedmann, etc.). Such minor faults should be
corrected in later editions.
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MORAL STOCKTAKING
Many things in this post-war world are

apt to destroy long-cnerished illusions.

People were induced to believe that, after

the victory over the dark forces of Hitler,
universal peace would be established and
mankind, weary of barbarism which had
been revealed on such a horrifying scale,

would build a better and more reasonable
World. Taking tor granted the goodwill of
nations to avoid unnecessary conflicts and
to display a more brotherly attitude, is

always questionable. In the sphere of
politics and national life this attitude
should find its first expression in the shun-
ning of war and in the just and human
treatment of minorities.

It is unnecessary to say that very little

of such moral progress has been achieved
in a World which made such astonishing
technulogical advances. The dissolution
of empires has not brought closer the reali-

sation of national and personal freedom,
as many naive ideologists predicted both
in 1918 and in 1948 ; nor has it abolished
imperialiim, which has rather been shifted
to new grounds. The view that imperia-
lism was a specific European attitude, a

device of the white master race to sub-
jugate people, was fostered by a specific

historical period of the nineteenth Century.
Such Slogans as Pan-Asianism or Pan-
Africanism, coined in the fight against the
European powers, have quickly disap-
peared. Hatred and hostility have mani-
fested themselves between Asiatic as well
as African nations. Sometimes, even
liberals and anti-imperialists feel that the
enlightened imperialism of yesterday also
had its good points, as shown in the now
famous book of the late Professor Richard
Koebner, of Breslau and Jerusalem, which
was posthumously completed by his pupil,
H. D. Schmidt f Cambridge University
Press 1961 and 1964).

In any case, the problem of minoritv
existence—in which the Jewish people all

over the world are more immediately
involved than any others—has reappeared
in a new and at limes appalling form. The
antagonism between black and white,
which is unfortunately cultivated in both
camps, is based on racialism more pro-
nounced even than the conflict between
Jews and Gentiies ever was. The visi-

bility of colour underlines the race
motive, and in such places as America

—

and in a much lesser degree in some
British towns—the problem is aggravated
by social discrepancy. The hostility

against Jews, which we call antiseimtism,
has not only racial ingredients but'is of
cid Standing, evolved during the ages from
religious and cultural differences. In the
era of enlightenment, these differences
were not comoletely obliterated but
assumed a more subtle form. Today, anti-

semitism in niost of the civilised countries
is .subdued because of the much more
apparent horrors of Hitlerism with which
nobody wants to be associated — at least

not openly.
We Jews are obliged to fight against

prejudice wherever it appears to obscure
the horizons of humanity. It is noteworthy
that in the United States some Jewish
leaders have come to the conclusion that
solidarity with the Negro in his fight for
füll equality is a quasi-religious Jewish
Obligation. Some time ago Dr. Joachim
Prinz, once a Berlin rabbi, made this point
in a speech in London. On the other hand,
we all know the weaknesses of selfish

human beings and the many complications
which reality brings forth in contrast to
pure ideology. There have been occasions
when antisemitism also crept up in the
Negro camp, and much remams to be done
to clarify the relationship that is so impor-
tant for the future. The friendly co-opera-
tion between the State of Israel and the
African States is an additional hopeful
sign in a picture not too comforting overall.

Nations are not guided only by reason-
ableness. Ill-feeling, whether objectively
justified or not, can always be stirred up
for some unrelated purpose, especially in

election times when parties want to attract
votes. This autumn we witnessed election
campaigns in two countries, Germany
and Israel, and it was almost inevitable
that candidates should play on the senti-
ments of the common man. This also
affected the Jewish issue. True, one can-
not compare the Situation on both sides.
It is perfectly natural and legitimate that
Jews all over the world carry an ever-open
wound from the traumatic experience of
the unprecedented catastrophe inflicted
on them by Nazi Germany. The thought
of those involved in those crimes and often
unrepentant, now continuing life as
" normal human beings ", is almost
unbearable.
The recent major trials in Germany,

especially the prolonged Auschwitz trial
in Frankfurt and the Treblinka trial in
Düsseldorf, have laid bare facts for which
there can be no words. The procedure of
the German courts has generally been
admitted to have been fair, anxious to
reveal the whole gruesome truth without
shrinking from the disgrace ensuing with
regard to the recent German past. As far
as the uncovering of the real natura of the
concentration camps and of the bestial
conduct of those connected with them is

concemed, justice has been done quite
ifidependent of the individual cases. It is

not difficult for anybody who listened to
these proceedings or read some of
the—naturally scanty—reoorts, to under- /,

stapd the feelings of those few Jews who //

escaped from that hell. It is beyond doubt
that the abhorrence is shared by all Jews ;

indeed, it would be very painful to restrict
this Statement to Jews so as to suggest it

were merely a tribal approach. We assume
that revulsion must be tne general reaction
of all human beings, as could be observed
from public opinion in England.

Generally speaking, one may assume
that the leading men of the Federal
Reoublic of Germany, who themselves
condemn the Nazi horrors in no uncertain
terms, have understanding for the difficulty

of the Situation on the Jewish side. It

seems, however, that the bulk of German
public opinion is not favourable to the
continuous reminder of the sinister past,
and also that some are not prepared to
join in the unconditional rejection of
Nazism. Young people hardly realise the
füll implication of events which happened
before their time. We find testimony to
this in a moving booklet by Emmi Bon-
hoeffer, whose husband was executed by
Hitler in 1945 as a member of the German
Resistance, together with his brother, the
famous theoiogian Dietrich BonhoefTer.*
In the account she gives of her meetings
and conversations with witnesses of the
Au.^chwitz trial, all of them former inmates
of the camp, she also frankly states that
these trials are not populär with the
Germans :

" Wenn ich mit Deutschen über SS-
Prozesse spreche, kommen immer wieder
dieselben langweiligen, banalen Hinweise
auf die Greueltaten anderer Völker in die
Debatte, auf Dresden, Hiroshima, die
russischen Tscheka-Säuberungen, die dreis-
siß Millionen das Leben gekostet haben
sollen. . . . Ich kann dann immer nur
antworten wie jener Rostocker Flüchtling,
der zwei Jahre bei mir gewohnt hat: ' Das
mag ja alles ganz richtig sein ; ich sage
mir bloss immer: Der Schmutz von
anderen kann doch niemals die Seife sein,
die mich reinwäscht.'

"

The fact that much of her book contains
such polemics is an indication of what is

really being said in private, although per-
haps not in the newspapers. It is proof
of how streng and widespread are the
Views which she censures. This might
explain the inclination of vote-seekmg
politicians to indicate consent or at least
sympathy for those who would prefer
stopping the " self-flagellation " and " not
to yield to Jewish pressure ". It requires
no excessive psychological insight to under-
stand this process.

In democratic countries the voice of all

sections of the population can make itself
heard, and it is not unusual in political
battles to exploit the feelings of malcon-
tents. Israel's election campaign is no
exception. The events in Jerusalem on the
occasion of the Inauguration of the German
Ambas^^ador have been deplored by many
Jews all over the world and, indeed, in
Israel itself. This certainly does not imply

• EnMrtT Bonhoeffer : ZeuRen Im Auüchwitz-Prozesg?
BrgciMiungrn und Gedanken. Johannes Klefel Verlag
WuppertÄl-Barmen. 61 pp.

dContinued on page 2, column 1)
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indifference to thc memories of the Nazi
Holocaust, ßut wralh has to be directed
to the proper Channels at the proper time.

It should not hit a man of goodwill who
has come in the sincere desire to help, the
more so if he has come in fulfilment of an
oft-repeatod demand. It was Israel who
accused the German Federal Government
of di-rregard because it had not established
diplomatic relations. It cannot have been
intended to raise this demand in order to

humillate the man in charge of the delicate

mission.

There are times when it is useful to

scrutinise the contradictions on one's own
side. Apart from the impropriety of the
demonstrations and of their exploitation
for political and party purposes, one can-
not be wholly indifferent to the reaction
which thiö and other actions must evoke
in large sections of the German population
which, especially at election time, are
bound to have some influence on the
governing circles. From the point of view
of expediency, a snub to a duly accredited
ambassador is hardly to be reconciled with
the obvious wish of "the Israeli Government
to co-operate with Germany in various
fields. II is noteworthy that Shlomo
Ginossar, son of Ahad Haam and a former
Israeli Ambassador, has published a letter

in which he calls upon the Israeli Govern-
ment to apologlse to the Federal German
Government for the unfortunate incident.

It should be borne in mind that, in face of
Arab pressure, practical co-operation with
Israel is not a matter of course for Ger-
many—as indeed it is not for other
Western countries either. Moreover, a

new German generation which sees the
pros and cons in contemporary terms,
seems to get impatient at the constant
rebiiffs of a policy which tries as far as it

can to atone for the past and to open new
avenues for the future.

In the general confusion of the world
today, wliere emotions and susceptibilities

are so effective, Jews should try to keep
their heads, in spite of the tragedy we
can never forget. Future generations will

still wonder how such things were possible,
and what uncanny side of human nature
came into the open. It is a reason to

meditate upon the human condition and
upon the Obligation, imposed on us Jews
on our Holy Days, to proceed on the
unending path of moral stocktaking.
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ANALYSIS OF DAUBERS
An ofTicial Bonn analysis stutes that, of 44

Gernians arrested this year for neo-Nazi or
antisemitic daubings, 16 were aged J6 years
or under. From the beginning of 1962 to thc
cnd of 1964 there were 180 registered anti-

semitic incidcnts in the Federal Republic, or
about 60 a year. In the first six months of
this year alonc there were 45.

The over-all figure for Nazi daubings from
January to June 30 this year is given as 99.

Eleven of those apprehended for daubings
and other antisemitic activities were said to

have done it " just to attract attention ".

Five acted " under the influence of alcohol
"

and three were found to be " mentally
defective ". Nine claimed to be antisemitic
by conviction.
Most of the culprits are said to hold fairly

menial, often unskilled Jobs. Many of them
have been in trouble with thc police beforc
and display anti-social characteristics. All thc
dclinquents, it is stated, actcd alonc ; no con-

ncction has been found bctwcen thcm and
any extreme Right-wing or neo-Nazi Organi-
sation.

RADICAL RIGHT-WING PARTY

A dclegation of the radical Right-wing
National Democratic Party, headed by its

leader Fritz Thielen, laid wreaths at the

cemetcry of Landsberg prison in memory of

the many Nazi war criminals executed there

by the Americans after the war.
Many of the 200 Nazis buried there had

been unjustly condcmned, said Thielen. A
Statement put out by the party declared that

the whole world remcmbered the martyrs of

Bcrgen-Belsen but nobody visited the graves

at Landsberg.
The ofTicial organ of the National Demo-

cratic Party, Deutsche Nachrichten, has pub-
lished an article about the " Tale of the Six

MilHon ". The article said :

" The International Red Cross in Geneva
has declared that the number of Jews killed

could not be fixed exactly. The Red Cross

estimates that it might be between 300,000

and 600,000 Jews." The paper adds :
" This,

of course, is a terrible number, but it is not

six mlllion."
Leaders of the Central Council of Jews in

Germany. as well as Karl Marx, editor of the

Allfierneine Wochenzeitnng der Juden in

Deutschland, are to protest to the German
Government against this distortion of the
number of Jews killed during the Nazi holo-

caust.
In the Federal elections of September 19.

the Party obtained 658.250 votes (2 per cent).

It will have no seat in the new Parliament.

MORE AUSCHWITZ TRIALS

A West German Government spokesman
stated in Frankfurt that punishing some of

the Nazis who helped to run the Auschwitz
death camp did not end the matter. Prose-

cutors are preparing to try 326 other Nazis

for their part in the slaughter of millions at

Auschwitz, he said.

ENTSCHAEDIGUNGS SCHLUSSGESETZ
VERKUENDET

Das Schlussgesetz zum Bundesent-
schädigungsgesetz ist im Bundesgesetzblatt

Teil I vom 18. September 1965 verkündet
worden. Die Verkündung im Berliner

Gesetz—und Verordnungsblatt dürfte in

aller Kürze erfolgen.

SUPPLEMENT ON INDEMNIFICATION LAW

It appears that in some cases the previous

issue ofAJR Information was dispatched with-

out the Supplement on the new Indemnifica-

tion Law. We apologise for the Omission,

which is due to reasons beyond our control.

Members who have not received the Supple-

ment may order it from the AJR Office.

DIPLOMATIC RELATIONS
Statement by Dr. Pauls

In an exclusive interview Dr. Pauls told the
" Jerusalem Post " that " stones, bottles and
placards " were not the right way to greet a
new Ambassador. He would have had füll
understanding for a quiet demonstration and
genuine feelings but did not have the same
understanding for people who wanted to
mobilise honest feelings for special political
purposes.

Gesture of Protest

Mr. Aba Kovner, the poet and writer who
Icd the Vilna Ghetto Uprising during the war,
has returned to President Shazar the cam-
paign ribbon awarded to him for bis Services
in Israel's War of Independence.

This was in protest against thc President's
acceptance of the credentials of Dr. Pauls
and thc playing of the West German national
anthcm at the ceremony.

Israeli Ambassador's First Impressions

In an interview with the German press
agency, Israeli Ambassador Asher Ben Nathan
said :

" I have found hcre a friendly welcome
and have everywhere had thc opportunity of
free atid open talks about our problems." The
Ambassador favoured an exchange of youth
between the two countries and said that Ger-
man youth were not responsible for the deeds
of their fathers. Referring to economic rela-
tions, Mr. Ben-Nathan expressed the hope that
negotiations would prove satisfactory to both
sidcs. There were also pussibilities, he said,
of improving. step by step, the cultural rela-
tions between the two countries.

Bonn Embassy Appointments

Mr. Leo Savir, formerly second in command
at the Israel Purchasing Mission in Colognc
and a former press attache at the Israeli
Embassy in London, has been appointed to
the new Israeli Embassy in Bonn. All the
other members of the Colognc Mission have
also been given diplomatic Status and will,
at least for the time being, constitute the
Embassy stafT. The diplomatic staff comprises
ten persons.

ADENAUER VISIT
The former West German Chancellor, Dr.

Konrad Adenauer, is to Visit Israel late in
November or early in January. He received
an invitation from the Israel Government.

'IT'

r«l(oun oHtr |rou • comprchfn-

'

•Iv«, d«p«ndabl* triv«! •rvk« (or all ^

} Rtil. Stawn-ihip %t\4 Air bookinf« at Iht >

roMcial riU. No t^ditioiul beoktni char|«. <

* P*rfen«f t^rvitt ( 0ur pl»oturt

PELTOURS
?9 DUKE $T LONDON Wl

WElbfcli 9943/7



V HO.

(^x^i.u^ '?^'0- ^^-
'"'^



^ '



J.l^ rt Ui^La



SHte 22 — ALLGEMEINE Nr. XXVI/ 1.1 KULTUR 28. März 197t

R nbrrt Wrlt s( h:

Ein l^ionier der Kultiirfnrschuni^
In der bekannten Hamburger Familie Warburg,

deren Mitglieder in der ersten Hälfte dieses Jahr-

hunderts in Deutschland und Amerika eine füh-

rende Rolle im Bankwesen, über auch in der jüdi-

schen Philanthropie und zum Teil in der Politik

gespielt haben, gibt es einen Outsider, der in der
Familienchronik eine Sonderstellung eiiiiiiinmt.

Abraham (Aby) Wurburg hat sich weder in der
Finanzwelt noch im jüdischen Leben hervorgelan,
aber er hat sich einen bedeutenden Namen ge-

macht aul dem Gebiet der Kunstgeschichte und der
Kulturforschung, und das von ihm ursprünglich in

Hamburg als private Bibliothek begründete „War-
burg-Institut" ist zu einer eigenartigen, in der cjdn-

zen Welt bekannten geisteswissenschaftlichen An-
stalt geworden. Es bildet heute einen Beslandloil
der Universität London, und einen Anziehun<)s-
punkt für Gelehrte und Studenten der gan/.tn

Welt. So wurde der Name Warburg ein Synibol-
wort, das unerwarteterweise einer ganzen Ricli-

tung geistiger Bestrebungen aufgeprägt wurde
Aby War^i^rg (1866—1929) war der älteste Sohn

des Hamburger Bankiers Moritz Warburg (1838 -

1910), der von seinen Söhnen noch die ßcobadi-
tung der Ritualgesetze erwartete, eine Forderuiiq,
gegen die Aby schon als Kind rebellierte und du;

er als Student vollends preisgab. Seine Familie
hatte ihn zum Rabbinerberuf bestimmt, aber d<is

und manche Beobachtungen gedankenloser unv» r-

standener Zeremonie trugen nur bei zu seiner Ent-

fremdung vom Judentum. Seine Familie konnte
seine Nt^igungen nicht begreifen. Sein jüngerer
Bruder Max, der spater das Haupt des Bankhauses
wurde, erzählt in seinen Erinnerungen, wie ver-
dutzt er war, als der dreizehnjährige Bruder dem
jüngeren Knaben anbot, ihm sein Erstgeburtsreriit

tu verkaufen. Als Preis verlangte er nicht ein Lin-

sengericht, sondern „die Zusage, daß ich ihm im-
mer alle Bücher kaufen würde, die er brauchte".
Der zwölfjährige Max erklärte sich einverstanden,
aber in seinem Alter rückschauend bemerkt er

scherzend, daß er keine Vorstellung davon hatte,

wie teuer ihn dieses Versprechen zu stehen kom-
men würde. So wurde der Grundstein gelegt zu dei

einzig dastehenden Bibliothek Wnrburg.
Eine Biographie dieses ungewöhnlichen Mannes

war lange überfällig, und auch lange geplant. Be-
sonders bemüht darum war Warburgs ihm geistes-

verwandte und jahrelange Assistentin, Gertuul
Bing, die dafür wichtige Vorarbeiten leistete. Es
bedarf keiner besonderen Erklärung, warum in df-r

turbulenten Zeit nach Abys Tode die Arbeit nii ht

zustande kam. Aber auch als es 1934 Abys Neffen
Erich mit Hilfe des amerikanischen Konsuls (jn-

lungen war, die ganze Bibliothek in 535 Kisten u\if

iwei kleinen Dampfern nach England zu überfüh-
ren, gab es in London für die Neuankömmlinge /\i

viele Schwierigkeiten und Probleme, als daß der
kleine Stab an die Ordnung der nachgelassenen
Papisra hätte herangehen können. Einer der wich-
tigsten Mil«Tbeiter des Instituts, der Wiener Fritz

Saxl (1890—1948), der sich schon 19U Warburg
angeschlossen hatte und nach dessen Tode sein

Nachfolger als Direktor der Bibliothek wurde, kam
1935 nach Wien auf der Suche nach einem Mann,
der Gertrud Bing beistehen könnte in der Heraus-
gabe von Warburgs Schriften (von denen zwei

Bände schon 1932 erschienen waren). Ihm wurde
der junge Wiener Ernst Gombrich empfohlen. So
kam Gombrich 1936 nach London. Diesem glück-

lichen Umstand ist es zu verdanken, daß nun, 35

Jahre später, die Biographie von Aby Warburg in

London erschienen ist (E. H. Gombrich: „Aby War-
burg." An Intellectual Biography. With a Memoir
on the History of the Library by F. Saxl. London
1970. The Warburg Institute University ol London.
366 S.), die als ein geistesgeschichtliches Werk er-

sten Ranges bezeichnet werden muß.
Das Denken und Wirken und schließlich auch

das Schicksal Aby Warburgs ist für den Autor ein

passender Anlaß, ein Bild zu entwerten der
menschlichen Tiefenforschung der labten hundert
Jahre, die in das Geheimnis menschncher Kultur

eindringt, wie sie sich vor allem in den großen
Werken der Kunst offenbart. Hier wird Kunst-

geschichte nicht allein von der ästhetischen Seite

betrieben, sondern als ein Ausdruck des Ringens
des menschlichen Geistes in seinem Streben nach
Klarheit, in dauerndem Kampf gegen die in der
Menschenseele wirkenden dunklen Kräfte, die in

den Mythen des Altertums, in den Ängsten und
Wahnvorstellungen der Völker Gestalt angenom-
men haben und den Menschen verführerisch in

den Abgrund ziehen. Die Ursprünge solcher \'^or-

stellungen können auch heute noch bei primitiven

Völkern aufgespürt werden. Solche Gedanken
quälten Aby Warburg von dem Moment an, wo er

sich der Entzauberung dieser Zusammenhänge ver-

schrieben hatte. Tatsächlich hat auch Aby War-
burg eine entscheidende Anregung für seine Stu-

dien aus der anthropologischen und religionpsy-

chologischen Untersuchung der Sitten und Ge-
bräuche eines Indianerstammes empfangen. Max
Warburg schreibt von seinem Bruder: „Aby . . . er-

kannte mit wissenschaftlicher Präzision, daß der

Gang der Kultur durch den ständigen Kampf zwi-

schen dem Streben des Menschen nach Klarheit

und seiner Befangenheit im Aberglauben bestimmt
wird. Dieser beständige, nie sich lösende Kampf
schien ihm in der Kunst eines Zeitalters gespie-

gelt." Die Quellen und Einflüsse, die diesen Weg
bestimmten, stellt Prof. Gombrich mit überlegener

Gelehrsamkeit dar. Es ist hier nicht möglich, alle

die großen Lehrer und Forscher anzuführen, die an

der Wiege dieser Wissenschaft standen. Das Zen-

trum der Forschungen Warburgs bildeten die

Kunstwerke der Renaissance, an denen er die fort-

dauernde Lebenskralt des klassischen Altertums
beobachtete und sich über das mächtige Wieder-
aufleben dieser Symbolwelt in den Kunstwerken,

oft auch in christlicher Verkleidung oder in un-

lösbarer Kombination mit christlichen Ideen und
Symbolen, Gedanken machte. Zu dieser Erkenntnis

gehörte auch die Auseinandersetzung mit Astro-

nomie und vor allem Astrologie, Magie und allen

möglichen Geheimlehren, Ikonologie und Dämo-
nologie, die Reaktion des Menschen auf das ewig
Unbekannte, den Tod, die N.iturkrälte und Kata-
strcphen, die Leiden und die Bosheit und die Welt
des Teufels. Auffallend ist, daß dabei die Kabbala
keine Erwähnung findet. Ihre Problemwelt ist dodi
seiir verwandt dem Gebiet, um das es sich handelt,

aber zu jener Zeit hatte noch nicht Prof. Gershom
Scholcm der Kabbala dls Gegenstand moderner

wissenschaftlicher Forschung ihren Platz erobert.

Es besteht kein Zweifel, daß Aby Warburg kei-

nen besseren Interpreten linden konnte als Gom-
brich, der sich mit liebevoller Gewissenhaftigkeit
nicht nur in alle Gedankengänge des merkwürdi-
gen Mannes hineinversetzt und den Hintergrund
seines Problemkoniplexes souver.ui beherrscht,
sondern auch für den menschlichen Werdegang
und das tragische Schicksal des ihm \a persönlich
Unbekannten volles Verständnis hat. So wird
durch die Darstellung des Lebens und des Wirkens
des Gründers auch das Wesen des einzigartigen
Institutes dem Leser nahegebracht. Warburg
selbst, der 1929 gestorben ist, und eigentlich ganz
in der deutschen Kulturwelt lebte, hiitte sich frei-

lich nicht träumen lassen, das die von ihm ge-
gründete „Kulturwissenschaftliche Bibliothek"
eines Tages in London ein Asyl finden würde. Wie
Gombrich mit Recht hervorhebt und in einem vor
einigen Jahren gehaltenen und später gedruckten
Vortrag (E. H. Gombrich: „In Search of Cultural
History." Clarendon Press Oxford 1969. 55 S.) aus-
führlich darlegt, läßt sich das Wort Kulturwissen-
sc haft gar nicht adäquat ins Englische übersetzen.

Niciit nur das Institut, sondern audi die Sache, die
es vertritt, ist sozusagen ein Gesdienk der mittel-

europäischen Hitlerflüchtlinge an die angelsäch-
sische Welt. Die Mitarbeiter des Waiburg-Institu-
tes waren fast ausschließlich Juden. Nk ht nur die

spezitische Abart der von ihm vertretenen Wissen-
schatt, sondern die ganze Kunstgesd>i( hlo ist in

England und Amerilt.j erst durch diesen Zustrom
aus Europa vertriebener Intellektueller zu einem
wichtigen, an allen Universitäten gepflegten Fach
geworden. Gombrich weist darauf hin, daß zwar
Gelehrsamkeit und geistige Beschäftigung in jüdi-

schen konservdliven Familien gepflegt wurde, daß
aber Kunstgeschichte nicht gerade zu dem tradi-

tionellen Interessengebiet dieser Kreise gehörte,
besonders da dieses Studium eine intensive Be-
schäftigung mit heidnischen und christlichen Vor-
stellungen verlangte. Trotzdem kamen zwei der
bedeutendsten Kunsthistoriker Deutschlands —
Adolph Goldschmidt und Max Friedländer - «ins

dem gleichen Milieu. Beide waren Sohne jüclischor

Bankiers, wie Warburg. Beide lebten länger als er
und wurden daher Emigranten. Daß viele dieser
durch die Schule der Aufklärung hindurchgegan-
genen Gelehrten von ihrem ererbten Judentum
keinen großen Gebrauch machten, ändert nichts an
diesem auch für die jüdische Geistesgeschichte
charakteristischen Phänomen.

Die Tragik in Warburgs Leben bestand darin,
daß die innere Zerrissenheit, der im schöplerischen
Prozeß permanente Kampf der chaotischen dämo-
nischen unterirdischen Mächte gegen die türmen-
de Vernunft, d. h. das Thema, mit dem er sich sein
ganzes Leben lang so leidenschaftlich besch>iftigto,

in ihm selbst Wirklichkeit wurde. Er scheint stets

dem geistigen Zusammenbruch nahe gewesen zu
sein, und das auslösende Moment für seine tdt-

sächliche Erkrankung war der erste Weltkrieg,
unter dessen Grauen und Enttäuschungen er maß-
los litt. In der Stunde des deutschen Zusammen-
bruches 1918 mußte er in eine Anstalt gebracht
werden, wo er sechs volle Jahre zubrachte, immer
selbst einen innerlichen Kampf führend um seine

FULDA

Die attraktive Stadt

mit 1200jdhriger Ge-

schidite und einzigarti-

gen Kunstdenkmälern

aus der karolingischen

Renaissance und des

Barock.

Die gasthche Stadt dls Tor zur Rhön
mit preiswerten und komlortablen Ho-
tels und Gasthöfen, behaglichen und
stilvollen Restaurants und Cafes, meh-
reren Kaufhäusern und exklusiven
Fachgeschäften aller Branchen.

Die ideale Tagungs- und KongreSstadt
mit Sälen bis zu 1200 Personen lassend.
Die interessante Stadt mit .sehr guten
Möglichkeiten für die Industrieansied-

lung. An die Bundesautobahn Kassel

—

Fulda—Würzburg (Rhönlinie) unmittel-
bar angeschlossen.

Auskunft; Magistrat der Stadt Fulda,
TeL 0661/8151, und Stadt. Verkehrs-
büro, Karlstraße 5, Tel. 24 67 und 21 57.

Genesung. Aus die.ser Zeit besitzen wir einen Be-
richt von dem ehemaligen Direktor der Hamburger
Kunsthalle Karl Georg Heise, der schon als junger
Mann ein Jünger des viel älteren Warburg war.
(Carl Georg Heise: „Persönliche Erinnerungen an
Aby Warburg." New York 1947. ,56 S.) Heise be-
tont die große Wichtigkeit, die die Periode der Er-

krankung für die Erkenntnis von Warburgs Per-
sönlichkeit besitzt. „Alles, was ihn je in schlaf-

losen Stunden gequält haben mochte, überwältigte
ihn jetzt, unkonirolliert durch abmäßigende Er-

wägungen der praktischen Vernunft, in apokalyp-
tischen Visionen, überall sah er Gefahr und Ver-
nichtung, und in gräßlichen Verwünschungen gab
er sich selber die Schuld." In diesem Zusammen-
hang schildert Heise einen besonders charakteri-

stische Episode. Bei einem Besuch Heises zog ihn

der Patient in eine Zimmerecke und erklärte, er
müsse ein furchtbares Geständnis machen, wie er

sich um jeden Kredit gebracht habe, als anständi-
ger Mensch zu gelten. „In der Unterhaltung mit
einem Universitätsprofessor habe er die Äußerung
getan: ,Im Grunde meiner Seele bin ich ein Christ!'

Jetzt bezichtigte er sich der Würdelosigkeit, der
unbeherrschten Preisgabe einer noch dazu in die-

ser undifferenzierten Formulierung völlig miß-
deutbaren Regung seines Herzens. Ein Jucle, der
sich als heimlicher Überläufer bekennt, das sei ein
Feigling, der keine Konsequenzen zieht, oder aber
ein Mann, der nicht weiß, was er seiner Rasse und
seiner Familie schuldig ist. Er raufte sich die

1 laare, erklärte, er könne sich nirgends mehr sehen
lassen und beschwor mich dann, sein Geständnis
geheim zu halten. Gleich darauf aber schrie er es

iaut heraus, so daß die Nachbarn es durch die ge-

öffneten Fenster hören konnten. Der Eindruck war

(Fortsetzung auf Seite 27)
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Tragi ihn mii Siolz,
den gelben Fleck!

Der 1. April 1933 wird ein wichtiger Taf hi der Oe-
schichte der deutschen Juden, ja In der Oeschichte de*
ganzen jüdischen Volkes bleiben. Die Ereignisse dieses

Tages haben nicht nur eine politische und eine wirt-

schaftliche, sondern auch eine moralische und seelische

Seite. Ucber die politischen und wirtschaftlichen Zusam-
menhänge ist in den Zeitungen viel gesprochen worden,
wobei freilich häufig agitatorische Bedürfnisse die sach-

liche Erkenntnis verdunkeln, lieber die moralische
Seite zu sprechen, ist unsere Sache. Denn so viel auch
die Judenfrage jot/t erörtert wird, was in der Seele

der deutschen Juden vorgeht, was vom jüdischen
Standpunkt zu den Vorgängen zu sagen ist, kann nie-

mand au-sprechen als wir selbst Die Juden können
heute nicht anders als als Juden sprechen. Alles andere
ist völlig sinnlos. Der Spuk der sogenannten „Judcn-
pressc" ist weggeblasen. [>er verhängnisvolle Irrtun)

vieler Juden, man könne JAdischc Interessen unter an-
derem Deckmantel vertreten, ist beseitigt. Das deutsche
Judentum hat am 1. April eine Lehre empfangen, die

viel tiefer geht, als selbst seine erbitterten und heute
triumphierenden Gegner annehmen.

Es ist nicht unsere Art, zu lamentieren. Auf Ereig-
nisse von dieser AX'ucht mit sentimentalen Salbad;.reien zu
reagieren, überlassen wir jenen Juden einer vergangenen
Generation, die nichts nelernt und alles verifcssen haben.
Es bednrf heute- eines neuen Tone« in der Diskussion
jüdischer Angelegenheiten. Wir leben in einer neuen Zeit,

die nationnle Revolution des deut.<chen Volkes ist ein

weithin sichtbares Signal, daß die alte Begrifiswelt zu-

sammengestürzt ist. Das mag für viele schmerzlich sein,

aber in dieser Welt sich behaupten kann nur, wer den
Realitäten ins Auge sieht. Wir stehen mitten in ei.icr

gewaltigen Umwandlung des geistigen, politischen, so-
7iilfn un-^ wirtschaftlichen l.chcr';. Unsere Sorge ist:

V/ie reagiert das Judentum?

Der 1. April fJJ kam c!ti Tag des jüdischen Er-
wachens und der indischen Wiedergeburt sein. Wenn
die Juden wollen. Wenn die Juden reif sind und
innere dnOe besitzen. V/cnn die Juden nicht so
sind, wie sie von ihren Gegnern dargestellt werden.

Das angegriffene Judentum muQ sich zu sich
sci:<s( bekennen.

Auch an diesem Tage stärkster Erregung, wo im
Angesicht des beispiellosen Schauspiels der universalen

Verfcmu.ig der gesamten jüdischen Bevölkentng eines

grollen Kulturlandes die stürmischesten Empfindungen
unser Herz durchzogen, haben wir vor allem Eines zu
wahren: Besonnenheit. Stehen wir fassungslos vor
dem Cic:cliehen dieser Tage, lo dürfen wir doch nicht

verzagen und müssen uns ohne Selb:ttiuschung Rcchen-
."^chaft ablegen. Man müßte in diesen Tagen emp-
fehlt n: daC die Schrift, die an der Wiege des Zionis-

mus stand,

Theodor Herils «Judcnttut".

in hunderttauscnden Exemplaren unter
Juden und NichtJuden verbreitet wird.
Wenn es noch Gefühl für GröSe und Adel, für Ritter-

lichkeit und Gerechtigkeit gibt, müßte jeder National-

sozialist, der dieses Buch zu Oesicht bekommt, vor

reinem eigenen blinden Tun erstarren. Aber auch jeder

Jude, der es liest, würde beginnen zu verstehen; und
würde daraus Trost und Erhebung schöpfen.

Theodor Hcrzl, dessen reiner Name in diesen Tagen
durch ein Zitat au-J einer Fälschung vor der gesamten

deutschen Ocffciitlichkeit befleckt wurde, schrieb in der

Linlcitung der genannten Schrift:

„Die Judenfrage besteht. Es wjre töricht, sie zu leuj;-

nrn. Sie ist «in verschlepptes Stück Mittelalter, mit dem die

Kulturvölker auch heute beim besten Willen noch nicht

(ertiff werden konnten. Den groBmütigen Willen 7ei';ten

sie ja. als sie uns emanzintertei). Die Judenfrage besieht

ut>erall, wo Juden in merküeher Anzahl leben. . . .

leb glaub« Atn Antlscmhlsmus, der «Ine vielfach kom-
nlUIcrt« B«weffung hl, zu verliehen. Ich t>«lrachU dies«
bewfguni; alt Jude, aber ohn« HaS und Furcht Ich glaut>e

7u erltennen, was im Antisrmilismui roher Sclierz, gemeiner
Broliii'iU, anßeerbtet Vorurteil, reli^lute UndulJumkeit —
jher auch, uai darin \o'inrlntliche Notwehr i-;t. Ich hafte
die Judenfra^r weder ffir ein« (oriale, noch für eine reli-

giöK vcM tte ikk «Kk Mck M ad aadoi UrM. Sit

bt ein« nationale Frage, und um sie zu löten, mOtten wir
sie vor allem zu einer politischen Weltfr««;« machen, die im
Rate der Kulturvölker zil regeln sein wird."

Man müfite Seite um Seite dieser 1897 erschienenen

Schrift abschreiben, um zu zeigen: Theodor Herzl war
der erste Jude, der unbefangen genug war, den Anti-

seiritiMiiii', im Zusammenhang mit der Judenfrage zu

betrachten. Und er erkannte, daß nicht durch Vogcl-

Straufl-I'olitik, sondern nur durch offene EJehandlung der

Jafsachcn vor aller Welt eine Besserung erzielt werden
jiann. Gegen nichts hat er so leidenschaftlich Stellung ge-

nommen als gegen.das, was ihm jetzt unterschoben wird,

nämlich gegen den Gedanken, die Juden könnten eine

nichtöffentliche Welt%erbindung herstellen oder irgend

et\s'as tun, was bei den anderen Völkern irrtümlichei-

wcise solche Vorstellungen erwecken könnte. In seiner

Schrift „Leroy-Bcaulicu über den , Antisemitismus"
schreibt er:

„Wir ZionNtcn sind auf das deutlichste und entschie-
denste Repen jede internationale VerelnicunK von Juden,
die, wenn sie wirksam wäre, den mit Recht verpönten Staat

im Staate vorstiUte und, da sie machtlos und nlrlitss.if^cnd

ist, nur Nachteile bietet. . . . Nur das sei gesof^t, daS wir
zur Lösunp der Judenfrafje nicht einen internationalen
Verein, sondern eine internationale Diskussion
wünschen, «üs hclfit: nicht BOndelcien. geheime Interventi.
onen, Schicichwepe, sondern die freimütige trörte-
runflf unter der bcatänd iften und vollstin-
digen Kontrolle der öffentlichen Meiuun g."

Wir im Geiste Theodor Hcrzts erzogenen Juden
wollen auch heute nicht anklagen, sondern verstehen.
Und uns fragen, was unsere eigene Schuld ist, was
wir selbst gcsürdigt haben. Immer hat das jüdische
Volk in kritischen Tagen seines Schidrsals sich zunächst
die Frag*! vorgelegt, was seine eigene Schuld ist. In

unrercm wichtigsten Gebete heißt es: „Um unserer
Sünden willen wurden wir aus unserem Lande ver-

trieben". Nur uenn wir kritisch ges;en uns sind, wer-
den wir gerecht auch gegen andere sein.

Die Jurtcnhcit trägt eine schwere Schuld, weil sie

den Ruf Theodor Herzls nicht gehört, ja, teilweise
verspottet hat. Die Juden wollten nicht* davon wissen,
daß „eine Judenfrsge besteht". Sie glaubten, es komme
nur darauf an, als Jude nicht erkannt zu werden. M.in
wirft uns heute vor, wir hätten das deutsche Volk ver-
raten; die nationalsozialistische Presse nennt uns, und
wir sind dagegen wehrlos, den „Feind der Nation".

Es Ist nicht wahr, daß AU Juden Deutschland
verraten haben. Wenn sie etwas verraten haben,
so haben sie sich selbst, das Judentum, verraten.

Weil der Jude sein Judenhim nicht stolz zur Schau
trug, weil er sich um die Judenfrage herumdrücken
wollte, hat er sich mitschuldig gemacht an der Er-
niedrij,'ung des Judenhims.

Bei aller Bitterkeit, die uns beim Lcsin der natio-
nalsoiialistischen Boykottaufrufe und der ungerechten
Beschuldigungen erfüllen muß, für eines können wir
dem Boykotf.iusschuß dankbar sein. In den Richtlinien
heißt es in % 3:

„Es handelt steh . . . letbttrerstlndlkh um Getchlfte,
d?« sich In den KInden von Angehörigen der irdischen
Raste belindcn. Ole Religkm tplilt ktln« Rolle. Kathollich
oder prritettantisch (leiauh« C«nchlftsleul« oder Ub*^
dcnten |QJItch«r Rast« sM im Siona di«*«r Am>rdn)in<
•benlalla Juden."

^

Dies ist ein Denkzettel fflr alle Verräter a:n Juden-
tum. Wer sich von der Gemeinschaft wegstiehlt, um
reine persönliche Lage zu verbessern, toll den Lohn
dieses Verrats nicht ernten. In dieser Sicllungnahiiie
gc;,'en das Rencgatenhim ist ein Ansatz zur Klärung
enthalten. Der Jude, der sein Judentum verleugnet, ist

kein besserer Mitbürger als der, der sich aufrecht dazu
bekennt Renegatentum ist eine Schmach, aber solange
die Umwelt Prämien darauf setzte, schien es ein Vor-
teil. Nun ist es auch kein Vorteil mehr. Der Jude wird
als solcher kenntlich gemacht Er bekommt den
gelben Fleck.

Da8 die Boykottlelhing anordnete, an die boykottier-
ten Geschäfte Schilder „mit gelbem Fleck auf schwar-
zem Grund" zu heften, ist ein gewaltiges SymboL Diese
Moßteg^ \Mk ak Bfaadp»riuii>fc lii VtfichUiciunacluiiyr

gedacht Wir nchmca tic auf, und woCca darmt efa

Ehreniclchen machen.

Viele Juden hatten am Sonnabend ein. schweres
Erlebnis. Nicht aus innerem Bekenntnis, nicht aus Treue
zur eigenen Gemeinschaft, nicht aus Stolz auf eine

großartige Vergangenheit und Menschhcitsleistung, son-

dern durch den Aufdruck des roten Zettels und des
gelben Flecks standen sie plötzlich als Juden da. Von
Haus zu Haus gingen die Trupps, beklebten Geschäfte
und Schilder, bemalten die Fensterscheiben, 21 Stunden
lang waren die deutschen Juden gewissermaßen an den
Pran;;er gestellt. Neljen anderen Zeichen und I.Tschriften

sah man auf den Scheiben der Schaufenster vielfach

einen großen Magen David, den Schild Könlf; Davids.

Dies sollte eine Entehrung sein. Juden, nehmt ihn
auf, den Davidsschild, und tragt ihn in
Ehren!

Denn — und hier beginnt die Pflicht unserer Selbst-

besinnung, — wenn dieser Schild heute befleckt ist, so
sind es nicht unsere Feinde allein, die dies bewirkt
haben. Viele Juden gab es, die sich nicht genug tun
konnten in würdeloser Selbstverhöhnung. Das Judentum
galt als überlebte Sache, man betrachtete es ohne Ernst,

man wollte sich durch Lächeln von seiner Tragik bt^
freien.

At>er es i;Ibt heute bereits den Typus des neuui,
frdcn jMden, den die nicfatjadlitcbe Wdt noch nicht

kennt

Wenn heute in der nationalsozialistischen und deutsch-
nationalen Presse häufig auf einen Typus des jüdischen
Literaten und auf die sogenannte Judenpresse hinge-
wiesen wird, wenn das Judentum für diese Faktoren
verantwortlich gemacht wird, so muß immer wieder gisigt
werden, daß dies keine Repräsentanten des Judentums
sind, sondern höchstens geschäftlich von den Juden zu
profitieren versucht haben. In einer Zeit bourgeoiser
Sclbstccrccli.igkcit konnten diese "Elemente auf Beifaü
auch bei jüdischen Zuhörern rechnen, wenn sie Juden
und Judentum verhöhnten und bagatellisierten. Wie oft
wurden ^uns Nationaljuden von dieser Seite die Ideale
eines abstrakten Weltbürgertums gepredigt, um alle

tieferen Werte des Judentums zu vernichten. Aufrecht:
Juder waren stets entrüstet über die Witzeleien und
Karikaturen, die von jüdischen Possenreißern K'enau so
oder in noch höherem Maß gegen das Judentum wie
gegen Deutsche oder andere gerichtet wurden Das
jüdische Publikum beklatschte seme eigene Erniedrigung
und viele versuchten, dadurch ein Alibi für sich zu
schaffen, daß sie in den Spott mileinstimmte.i. Auch
jetzt in diesen schweren Tagen, glauben manche sich
durch Fahnenflucht oder Anschmeißerei retten zu kön-
nen. Der „Völkische Beobachter" vom 2. April berichtet
schmunzelnd, daß die Boykottleihing von jüdischen Oe
Schäftsleuten überlaufen wurde, die fQr sich eine Au»<
nahmebeha.ndiung wünschtep. Viele, so behauptet der
„V. B.", hätten m\\ schnell taufen las.oc.-i. um sagen zu
können, sie seien Christen. Glücklicherweise geht selbst
aus der Darstellung des „V. B." hervor, daß solche
Fälle vereinzelt waren. Aber die Zeit des Drucke«; ist

noch nicht vorüber, v/ir stehen am Anfang, und darum
niuß von dieser Gefahr die Rede sein.

Denn die Gefahr, die größte Gefahr, die dem Juden«
tum droht i»t di-." einer Verderbnis und Verkrüppelung
des Charakters. Die Nationalsozialisten erklären in ihren
Reden und in ihren Kundgebungen, daß sie Charakter-
losigkeit mehr verachten als alles. Dr. Ooebbel« hat sich
in seiner Rede am Freitag über die Wandlungf der ..jüdi-

schen Presse' lustig gemacht die so schnell umsciemt
habe, daß die Redakteure des „Angriff" vor Neid er-
blassen müßten.

Wenn der Nationalsoziallsmut dicM Sachl«|e er-

kennt, dann müßte er sich ab lOdlschen Partner
ein Judentum wflnschen, das seine Ehre hoch hllU

Er dürfte nicht jüdische Charakterlosigkeit fördern,
um sie dann brandmarken zu können. Er dütfte dem
Juden, der sich offen a I s J u d e bekennt un4 der nichts
verbrochen hat, seine Ehre nicht bestreiten. Ob dem
so Ist wird sich bald erweisen: Man hat jetzt

eine ProientMnn für gewisM Berufe aogckündict
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oJcr karTrrhand bereit« eingeführt. Wir werde« noch

divon tu «prechen haben, wie ichwer rtirse M«ßr^f*l

de d.-utsrhcn Juden moralisch und wlrtuhattlich tr.üt;

ab:r wenn die Liste derer niJimmenjfestellt wird, denen

1«' J u d e n — denn als solche sind sie ja hier ausgewählt —
innerhalb der Prozentnorm die Ausübung des Berufet

gestattet wird, dann darf nicht derjenige benachteiligt

sein, der offen und klar zum Judentum steht Das ist

die logische Konsequenz, die sich für die National-

soiialistca aus ihrer eigenen Anachauung ergeben müQte.

Ueber die Judenfrage zu reden, galt noch vor dreißig

Jahren in gebildeten Kreisen als aniMBig. Man betrach-

tete danals die Zionisten als Störenfriede mit einer

id:e fixe. Jetzt Ist die Judenfrage so aktuell, daB jedes

kleine Kind, jeder Schuljunge und der einfache JVtann

auf der Straße kein anderes Oesprichsthema hat Allen

Juden in ganz Deutschland wurde am I. April der Stern«

pcl „lüde" aufgedrückt Nach den neuen Anweisungen
des Boykottkomitecs soll, falls der Boykott erneuert

wird, nur noch eine einheitliche Bezeichnung aller Qe-
•cn^ftc stattfinden: bei NichtJuden der Vermerk „Deut-

sciies Geschäft", bei Juden einfach das Wort „Jude".
Man weis, wer Jude ist Ein Ausweichen od:r Vc.--

stecken gibt es nicM mehr. Die- jOdisehe Antwort ist

klar. Es ist der kurze Satz, den Motes zun Aegypter

sprach: Iwrl anochi. Ja, Jude. Zum Jude-Sein Ja
sagen. Das ist der moralische Sinn des gegenwär-
ti:;en Geschehens. Die Zeit ist rn aufgtregt, um mit Argu-
menten zu diskutieren. Hoffe.-i wl.', daB eine ruiilgere

Zeit kommt, und d<iB eine Bewegung, die ihren Stolz

dareinsetzt, als Schiittmacher^n der nationalen Erh:bun£
gexviirdigt zu werden, nl^ht ihr Qtfalien daran finden

wird, andere zu entwürdigen, selbst wenn sie -->*ir*.

•ie bekämpfen zu müssen. AbW wir Juden, nascrc l_b»c

können wu verteidigen. Wir gedenken aller derer, die

seit fünftausend Jahrm Juden genannt, als Judei< lü"
m.-):is:ert wurden. Man erinnert uns, daß wir Juden sind.

Wir sagen Ja, und tragen es mit Stolz.

„Wir ab PreoBiie Dndsdilaad«''
CrkUkrvad ^- Mcpb«M WIm's v«r «Icr amuiksBUdkca

New York, 31. Mlrz. (j.T.A.) Der EhrmprlUMent
4«9 ameHkaniscIi-iiWbchen KoRgrcstcs Dr. Stephen S.

Wise und der PrfisJdcnt Bernhard Deutsch han<n am
iO. Marx ein« Uateircituni: mit dem Vonitzeoden der Senats-
kommissk>n fOr KuiU.iübche B«zic;itai|{rn Senator PMt-
man und den frO^rren Vorsitzenden dieser Kornm^nlon
EcT'ior Bor ah. Am selben Tage sprachen «ie Fahrt,- des
«ncrtkani'ch-jOcüschen Koiigri '>«« au;)i Im Stai«. U' nai-tmc:it,

«te-n amerikjrtüzhcn AuB«ivnlnItteiiuin, vor. Hr. fAe{\ttn
S. WIse hielf auch «iae Ansprache vor der Einwa:'.(1(;run'<,s-

Vom- : .i:n. Er erki.lrtc, «r sei mit dam vcm iVikglled des
RiorXieniAnienliaum DIckstelu ^en.ichtm VortcnUc ille

aus Ccut3chl»Td nu-hcndrn Juden, dUi Vemandte sm< i^zit-

scäer BOrifer sind, ohne RUckilciit auf i2i« Quo'.cnbcschtin.
k'in-^ei frei zur Einwanderung na:b Amerika juiulr.sien,
n'cht elm-en'anien. Fr IctJe iirjir d»n Wunsch in Kom-
ml-ifon-.vorjlfTenden 'Mtktltin, den Jutkn au« Deutsciitend
ZufluchfiuTiCgllchktitcn zu lichcm. Die deutsche Judenirsre
zbcr müsse in L>eui(t!il«id geUltt mtiatn. Durch die
«fe-jt^che Reslcnin^, durch lUi deutsche Volk mDtsu Vtecht

re;.-n v.erden. So psilfreuTidflcti auch Amerfca, fnil^nd,
Fr.-n'irclch und die Schweiz sein mOgen, die MO 000 Juden
In Oc'Jt::hIjn<l mOtsen Ihren Platz an der deutseben
Snn.ic lindci, die Au(rcch::rhallunj{ i^rer politiichen i>nd

bCrferllhcfi Rechte rnüisc gokherl wc'den. fch übubc,
erklan.: Dr. WIss, daS et uns als Freunden Deutsch-
lands mfißllch Ist, bei dtr deutschen Reglenxig VcrstindnU
«SalCr zu erwecken.

ZurGdchalhiug in Amerika
Washington, 1. A-iU. (W.T. B.) Die TaUsche, daS

der Boykott der jfldischcn Oesch.ift' in Deutschland zu-
cchst nur am Sonnabend durchrdührt wird. Ist im
Stsatsdepartemect beafrüflt worden. Qleich nach
Be'<an.-itwerden der Nachricht hat das Staaudeparlcmeot die
Sfit vorgestern in Wuhin-^fton weilenden Vertreter der
«Rierikanisch-fOdischen Verbinde New Yorks
davc:: unterriciittt. Das Staatsdepartement hat ihnen drin-
cen. ans Herz gelebt, sich bei uer öffentiichen Diskussiaa
der Vo."Tän''e in DcutjcMand die i;rö3te Zurüclvhattun){ auf-

zuerlegen. Mir hofft, da8 sich jetzt die Erregunsf der jüdi-

schen und pazifistischen Kren» New Yorks legen werde,
so\'ie daB die Angelegenheit bald als at>Keicnlo*sen be-
trachtet werden könne, jedenfalls soweit sie Acnerika be-
tihr .

U'ie — laut „DAZ." — das Reutcr-Bdro aus New Vark
r c!Jt.t. haben die amerlkanis.hFn Juden sich, tntsprechend
4!en Wünschen des Staatsdepartemeuts und der führenden
Mitiflieder des KongTresses, enischiosien, gegenüber der Lagt
tiiT Juden in Deutschland eine „Haltung des St^lsdiwrigens''
cinzuneiimen.

S^cSüc des Jia^äUr'
Der „.Moataga-Ancrlf f" berichtet:

-!n BrOsstI fand eine Prctestkund;7ehiuig des ..Ak-
thMslcMnitce« zur Vctteidigun« der Juden in Dcuisehland''
statt, in der creeui ut>«r die ar.£eblictic Uiiterdnicku.isr
dar in DcutschUad lebenden Juden l.ügent>erichte verbreitet
worden. Auch ki London ist ein besonderer AusschuS
fcbildtt viorSrc, der aufier den jüdischen auch die
ich t jüdischen Kreise zu einem Protest eegtn den Teil

des nationalsozialistischen Programms auffordert, der an-
ttbüch ejic Uot.Tdrückunf dir in Deutschland lebenden
luden verlangt Auf Vcru-iUssuct dlo:cs Auuc^iusi-s f:n-
Jen in London Kancigrbungen statt. wob:-i Lord Mount
remple, ejo beruciitigter en'iUcher Ju.e, forderte, diH
Jic Tore Pallstlaas den in DeuUchLand „terrorisier-
en" Juden so weit geöffnet werden sollten, wie es nur
nöfltci M. Eine rororrung, die wir nur bejrüSen künaen.

Sollte die Hetze gtsm das uHoaale Deutschland und
«lac Regierung in den Kommenden Tagen weitere Aus-
abe anachmca, daua wit4 voraussidrtlidi ein zweiter
• tbiag gegen im „deutsche" ludeatua cciubrt werden.
ier a HC taam Im «m IfMt fV^'*

BoyKoff und Auslandsmeinuntf
Die Durchführung des Boykotts der jüdischen Oesehlfte,

Rechfsanwille und Aerzte ging am 1. April in ganz Deutsch-

lind programmäßig vonstatten. Dia gesamte Presse stimmt

darin aberein, daB sich die Aktion In voller Dlszl-

plln vclUog und da« es — mit Ausnahme eine« beklsge.is-

werten Zwischenfalles In Kiel — zu keinen Unruhen
gekommen ist. Es hat sich gezeigt, dsB die natlonalsozia-

Uitlsche Partei und die Regierung Ihre Anhinger voll«

stlndlg in der Hand haben. Wir zweifeln nicht, dafl

diese Tatsache einen um so gröBeren Eindruck Im In- mid

Autlande machen wird, als immer noch da und dort Be-

fürchtungen bestanden, dsB einzelne Personen oder Grup-

pen Eigcnmiditigke.ten begehen könnten.

Schon an den dem Boykott vorhergehendes Ta«
gen war die Stimmung eine sehr erregte. Unkor.frolllerbare

Oerüchte darchschwirrten du Land. Dia verschiedenen An-

ordnungen riefen jeweils Seil. ecken o<!er EHeich'.c;ing her-

vor. So z. B. wurde die Anordnunif, alle jüdischen Ocschlfte

niCBten frirtlos aimtliche jOdiKhe Angestellte entlassen, in

den Kreisen der jüdischen Angestellten und darüber hlnans

mit gröBter Unruhe aufgenommen. Als dann die Nachricht

kam, der Boykott lel auf einen Tag begrenzt ur:d die G«-

hsllsvorausiahlungtn könnten entfallen, sah man dies ai»

Zeichen der Besinnung an. Das Gefühl, gänzlich von dea

Anordnungen einer «nzuginglichen Instanz abhlngig zu sein,

konnte auf die deutschen Jwlen nicht anders als nieder-

drückend wirken.

In Berlin herrichte seit den Morgcnsturden repes Leben

aaf allen SiraDen, Insbesondere in der. jrröfleren Geschäfts-

straSen. I.'cberall gingen nniformierte Kationalsozlaliatcn von

Haus zu Haus und beklebten die jüdi.idicn Ueschifc mit den

offUelltn roten Zetteln des Aktions-Ausschus'i.ii, worauf «e-

dructf »tanvl: „ts Ist verboten, dieses jüvlische Oesch.Mt zu

betreien" oder aber „Achtung, Judel Betreten verboten".

AuBerdem erschienen bei im grOBercn OeKhiften gr6(5ere

rote I*Iakate, auf denen «luid: „Deutsche, wehrt Euch! Kauft

nicht b:l Juden". Einen besonderen Zwe-k verfolgten cffen-

bir die groBen welBen Piakate, auf denen In deutscher und

«nglisehcr Sprsciie geschriet>en stand: „Deutsche, ver-

teidigt Euch gegen die jüdische Oreu:l-r'ropa!;anda, kauft

nur deutsche Waren". Es ist ganz unverständlich, warum
fliese an Deutsche gedclilet« Aufforderun.i in englischer

Sprache plakatiert wurde. Offenbar le^te man Wert darauf,

die Photographien in den angtlsätlisischen Läidem zu ver-

breiten., Das Anbringen dti- RaHatc ging In völliger Rulie

und Ordnung vor sich, ja man konnte »ogir beobachten,

dsB stellenweise ein gewisser Mumor nicht feii'te. Aul der

anderen Seite wirkte es häufig sehr deprimierend, wi: alte

ehrliche Geschäftsleute wehrlos dabeistehen inufitcn, wahrend
von ganz juncen Menschen an i'ircn Hiiu:em i'nd Liden
die als Schimpf /gemeinten Zettel bcfesti;;t wu.-dca. Um
10 Uhr belogen die SA.-Pciten ihre Pliltie vor den grOBeren

judisc>ien Geschäften. Eine gro5c Menge Neu'ri;!i?cr durch-

wogte den ganicn Tag die Straßen. lA^.a konnte ia der

M:nge die Beobachtung machen, daB ein firnOer Teil der

nid'.tjüdischen Devclkerunf: mit der Altio.i keineswegs «ym-
palhisierle. Mit allfr.i Nichürurk muR betont werden, daO
die christlichen Mitbürger keine Bemerkungen iiier

Schadenfreude oder der DemütlnurK der Ju-
den von sich c.iben. Vielmehr verhielt sich das Publikum
durchaus korrekt und zum großen Teil sctiwei.rsam. Das
Schauspiel beabiiichtiKter Erniedrlfrung <!fr jüdischen Nach-
barn fand keinen Widerhall. Unsere Eindrucke stammen in

der Mauptsiche aus Berlin, und es mag sein, daß die Aktion

nicht in allen Orten ßleichmäRig verlief cdcr die gleichen

Qffi'hic aus'oste. Aber viele u.nvoreinR.-nc.-nmcne Deobachlrr
h^'oen es Im'.itigt, dz9 des Verhalten des nlch!jüdisc!in

I^ubtikums 7i:rrfc!:hatiend und teilweise menschlich mitempfin-

dend war. Dic>e Tatsache \/ird gevJB auch im Ausl.inde,

dem ja die Boykottaktion \or allem gsK, ihren Eindruck nirht

verfehiea.

Im Verläufe des Tages wurden dann noch eine Reihe
nr.derer Zettt! und PIaka!r an den Geschäften befestigt. Ins-

besondere gab es eine ganze Reihe vr>n rotca Schildern mit
aüe.-lei Versen. Da hie3 es z. B.:

oder:

oder:

oder:

oder:

„Warum hin zu.-n Juden laufen,

Deutscher soll bei Deutschen kaufen"

„LaBt das Geld iii deutscher Hand,
Jude schleppt es aus dem Land"

„Was mistet Ihr den Juden groS,

Solang noch Deutsche arbeitslos"

„Jede Mark in Judenhand
f^chlt dem deulschc.i Vaterland"

„Mit dem Qeld, das Juden slshlen,

Fremde Hetzer sie bezahlen"

Von wem diese Plakate ausgingen, war auf ihnen nicht

ersichtlich. Man darf wohl annehmen, daO es sich dabei
nicht um olfitielle Plakate des !V>ykottkomitecs handelt, son-
dern um die Arbeit privater i>i.hter. Ca wurden fern<;r Im
Lauft des TagCJ in den Hauptstraßen die groBen Schau-
fenster- mit riesigen laschriftan in roter und
wclBcr Farbe bemalt Da h!c6 e« immer wieder: „in-

h.-.ber Jude!" Oder aber: „Ich bin Judel" Daneben stand
meist ein großer Magen David. Man sah aber auch In-

schriften, die sicher nicht vom Kcmitee gebilligt wurden,
so z. B. „Juda verreelie", ferner „Dreekjude", „Mistjude" und
khnlichu. Auch tah man häufig Karikaturen von Juden-
köpfen mit gewalügen Nasen. Die „O.A. Z." berichtet:

„An die Fenster des Warenliauies Tietz am DAnhifT-
platz waren mit weiOer.Farb; Wegweiser mit der Aul-
schrift „Nach Jeruiilem" un I Dsvidjiternc auf-;e:n3lt. In
der Nahe des Rosenthaler T'>rcs fand man Aufschriften,
wie ,.juden raus!". „Tod den ^udenhrt/ern!", „Nicht kau-
fen, Lebem^clahr!" und ähnliches. Es scheint übrigens
festzustehen, daB in vielen t'allcn solche Aiilsilirilten von
Elementen angebracht worden sind, die ein Interesse an
der StArunc der Abwehraktinn hsttrn. Als Be|.
spiet dafür erwähnen wir den fall eines Kaufhauses in
der Daniiger .StraBe. vi dessen Scliautcnilern sich heute
früh die Aufschrift iaadi ,|W,cnn die iuJen .viltrhctiCAi

^,„1 SA da. Me--„*;rSDrpi^ufuh"r''A'"i; t'J't
^^Th": dmu Hmer'k'a^'ge'ir^ht' da« diese Inschrift

Reifen" von kommunistiscller Seite angebracht se^ und

wurde veranlaßt, sie entfernen zu lassen, was aucn ge-

achab."

Leider wurde nicht In allen Fällen, wo grob h*W'l'(:'';f«

AnfsdTrifteri angemalt waren, in derselben Weise verfahre«

und für Beseitigung gesorgt.

Den Im Boykottsufruf verheißenen „gelben Fleck« sah

man nur relativ selten. In den NebenstraOen scheint die Aktion

bei Aerzten usw. nicht restlos durchgeführt worden zu sein.

DI« Warenhäuser wdt, die meisten anderen ßrößeren Ju-

den gehörigen Geschäfte waren gcKhlossen oder »chlossen

Ih" LIden im Laufe des Tages. Die
«•''''«.""^J^"'"'^"'!'"

blieben teilweise auch am Sonntag noch befestigt Viele La-

deninhaber waren im Zweifel. »«».»'« •''.\"*..y,?TA™
lichkeiten aussetzen, wenn sie die Plakate entfernen. Am
Montag früh wurde die offirielle Weisung des zentralen Po)-

kottkomilees veröffentlicht, wonach sämtliche ZeHel und Pia-

kate zu beseitigen sind.

In den KundRCbungen der Nationalsozialistischen Partei

und des Boykott komitees war erklärt worden, die Aktion

bezwecke vor allem, den ausländischen Verbreitern vo.n Greuel-

nachrichlen über DeutscIiianJ lu zeigen daO einc_ Fortset: jng

41eser Kampagne an den deutschen Juden 8'"^^» v"den

vlrürde und daB die herrschende Partei dazu die Macht habe.

InrwiKhen hat. darin stimmen alle Berichte vhtTHn, diese

Kampagne im Ausland bereits d e ut 1 1 ch nach-

ff das s er;. Sogar die nationalsozialistische Presse, die bis-

her jede entkleutKhe Stimme auf Konto der Juden ge-

achrieben hat, obwohl cj z. B. tm rein nordischen .Skandi-

navien fast keine Juden gibt, meldet jetzt: „Jüdische Welt-

macht weicht zuriick". Es ist bedauerlich, daß sogar Kreise,

die einer Argumentation sonst zugänglich sind, wie z. B.

die „Tägliche Rundschati", die Legende von der .juaschen

WeltTiacht" auch kritiklo.i hinnehmen ohne zu unferiuchen,

um welche Art Reaktion es sich hier handelt Es wird keines-

wegs berücksichtigt, daß die Schritte, die von verantwort-

Uchen Juden im Ausland cemacht wurden, in keiner Weise die

natürlichen außenpolitischen Schranken verletzen. Mit aller

Deutlichkeit hat, um nur das vornehmste Beispiel zu nennen,

Lord Reading im engiischen Oberhaus erklart, er be-

fürwerte nicht eine Einmischung in deutsche Angelegenheiten

und überhaupt nicht eine Intervention. Ein Staatsrnrnn wie

Lord Reading. der die höchsten Aerater in England bekleidet

hat, der Oberster Richter (Chief Justice). Virekönig von In-

dien und Außenminister gewesen ist. weiß sehr Renau, daß

eine derarHge Einmischunfi; unmöglich und unzulässig wäre, |a

daß sie einen anderen als den beabsichügten Effekt haben

konnte. Alle Naüonen besiüen in diesem Punkt tine natür-

liche Empfindlichkeit Was Lord ReadJng wollte und worin

ihm die anderen Lords und die Führer der christlichen Kon-

fessionen beUtimmten. war nidits anderes als der Versuch,

in einer ütersus aufgeregten Zeit zur En tsps n n un jr t>«-

zwtragen. Iidem die Stimmung der maßgebenden Bevöl-

kerung eines großen Lande?, wie es England ist, durch maß-

gebende Sprecher der Welt bekannt wird. Dies ist um so

wichtiger, als gerade dadurch auch die erlogenen Oreuel-

meldungen in den Hintergrund ßedringt werden. Die eng-

li'.che Oberhausdebatte, bei weitem die wichtigste aller aus-

ländischen Kundgebungen ;ur deutschen Judenfrage, hat ge-

zeigt, daß die Loids den Q reuel nach rieh t en kei-

nen Glauben schenken und sich nicht darauf stützen.

Wa-. ihnen AnlsS zu Besorgnis g«b, waren die von der

deutschen Regierung selbst offUie.l angekündigten Maßnah-

men, vor allem Rt^en jüdische Aerzte, Professoren, Richter,

Rechtsanwälte. Künstler uiw. Man kinn verstehen, daß ein

Mann, der als Jude das höchste Richteramt seines Lande»

bekleidet hat, L-ritlert l«t wenn Juden generell die rihigkeit,

Richter zj sein, abgesprochen wird. In Ihn'ichem Sinne hat

Lord Horder In der »Times" vom 31. März ganz unpolitiscit,

nur im Namen der englischen medizinischen Wissenschalt,

die Frage aulgeworten, ob die- Wissenschaft es erfragen

kann, wenn Ui; vielen hervorragenden jüdischen Mediziner

Deuischlands. denen die WisienKhaft Unendliches verdankt,

von ihren Forscliungs- und ArbeiUsUtten ausgeschlossen wer-

den. Der Briefnhrelber hofft, es werde keine Notv/endiskeit

entstehen, diese iOt die ganze Welt ao wichüge Frage weiter

r« erörtern. Ein Mann wie Sir Ernest Bark er. aus altem

hoIsteinlKhen Geblflt, spricht in der ,.Times" mit höchstem

Respekt von deutscher Kultur und erkllrt, er habe von

Kant die Idee .des Rechtes gcierr.t; darum beun-

ruhigt ihn die .Rechtsstellung der deutschen Juden.

Aus ihnllchrn Beiorgnitsen offenbar haben auch die

Vereinigten deutschen Qeseilsehaften Nfw Yorks ihre Bitte

an den iftcichskaazler gcricltet, das Programm der Regierung

für die künftige Bthtndlimg der Juden zu formulieren. Ea

handelt alch nicht darum, daB Autlandsjuden in deutsche

Angelegenhellen eingreifen wollen; worum es geht, ist ein

natOrlichea Interesse jCdischer und christlicher Kreise

für die Regelung von Fragen, deren Tragweite, ob-

wohl ihre Behandlung eine innerdeutsche Angelegenheit ist,

Cber die Grenzen Deutschtands hinausragt und auch an anderen

Orten fOhlbar ist Das sind dl« Impuaderabillen der

Politik, Ober die niemand eine Madit hat, die aber der kluge

PoUHker In atlo Kalkül eiastcm.

Die dcutachen Juden aind übersus bestürzt, daß sie zunt

Objekt efaicr Aktton geworden sied, die im Aualsnd Be-
unruhigung und Kritik hervorgerafcn hat Wenn wir beim
Regierungsantritt de« Rclchakanziers die Hoffnung ausge-
sprochen hatfca. daß in dlesejn Augenblick der Macht-
ergreifuig du die Juden betreffende Pr^ramm der NSDAP.
ii!:ht Proi^ramm der Reichsregierung sein wird, S3 taten
wir du in dem Bewußtsein. d«9 Deutschland In diesem
Moment ehier so groBen Menge schwierigster Fragen und
tu bcwittiKender Aufgaben gegenübersteht, daß demgegen-
über die Bedeutung der Judenfrage für DeuUchland ver-
schwindet. Wir waren darauf gefaßt daß die Judenfrage
aufgerollt werden wird, und daB entsprechend dem Charak;:
ter des neuen Staates manche Aenderungen eriolgen wer-
den, Uir sind überzeugt, daß eine Neuorientierung in diel
ser Sache hätte vor sich gehen können, ohne eine so
htlt^C Rtaktioo m fntgfa. Aber kcm nt eaien« Scblase
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durch eine 'Aktion, dtr man den krinkendtn Naraoi „Slu<

bcrune" cibt, die Juden von Ocrichlen, SpHllem nw, vtr-

trieben werden, dann entsteht tOr groSc and annetrhen«
Kreise de« dtutichen Judentuma eine kataitrophalc Situa-

tion. Die (o betroffenen Juden beachweren tich nicht beim
A.'.ni. Aber wenn im Autland lieh Stimmen der Vcr-

wundcrunir erheben, dann können nicht dl« Juden dafür
verantwortlich gemacht werden.

Wir hoffen, dalT, um. nicht in dleten erregten Tagen MIS>
verttindnltte tu erzeugen und nicht den AnKhein antideutKher
Haltung lu erwecken, et den verantwortlichen Führern der
Judenheiten in England, Amerika und den anderen LIndtm
gelingen wird, alle Oemonstratlonen (ugimtten der deuttciten

Juden 7U unterdrflcken. Schon jetzt itt tu ersehen, diB
viele Irrtümer im Autland aiilgeklirt wurden imd die Sprache
ruhiger Itt. In einer ruhigen Atmosphäre muA die Frage
dann erärtert werden, was mit den Juden geschehen
toll, die in Deutschland Ihrer Lebrntttellimgen verliittig

gehen. Dies bt eine Frage, die vor allem die Juden »elbtt

ani;eht, aber auch die deiihche Regierung kann lieh Ihr

nicht venrhlieRen. Je eher der Versuch gemKht wird, aus
der heutigen Verwirrnng hertutzukommen, nm to grftBer
itt die Möglichkeil, einen Autweg zu finden. Die Juden-
fragc ist für üat ganze deuttche Volk ein« i'jrchlhare Be-
lastung geworden; dat deuttche Volk Ist aa ihr:: I dtung
fast cbenio stark interetitlert wie die Juden. Daher ist die

Zcä zum Handeln gekommen.

„Wie alle anderea St«at»aii^eh0rIg«n''
W.T. B. meldet: Die Vereinigten drnitschen OetHlschartea

in New York hsHen an Reichskanzler HiHer das ntchttehendc
Telegramm gerichtet:

»Vereinigte deutsche Qetellseh alten ta
*few York in Ornieinsrhaft mit hleslfcn deirtschrn Juden deut>
scher und anirriknnisvhrr Staat-iangehörigkfit erhoben heute
schärfsten Einspruch gegen unerhörte Deutschenhetze in Arne»
rika. Erbitten zwecks Abwehr Erklärung Ober künf-
tige rechtliche, polilitche und wirttchafN
liehe Stelin nq der Juden in Deutschland. Per.
sönliche Antwort für das Deutschtum hier von größter Be-
deutung."

Darauf Itt vom Staaltsekretlr in der Reichskanzlei, Dr. Lam-
mert. die fol|;cnde Antwort ergangen: .^Reichskanzler dankt
für Ihre Mitwirkung im Kampf gegen jt'idisctie Hetze. Deut-
sche Juden w-crdeiv wie alle anderen Staats*
angehörieen gemäß ihrer Einstellung zur na-
tionalen Kegierung behandelt werden. Abwehr-
aktion Nationalsozialistischer Partei durch Verhalten deutscher
Juden im Ausland herausgefordert"

Aissdultaia der JBdbchen IkMer nd AiwiHe
Relchskomralssar KerrI hat aa tlnrtUche Oberlan-

detgerichfspräsidenlen, OeneraIstiai<tanwSlte und Präsiden-
ten der Stralvollnigsämter in l*rcußen eine Anweisung er-
lassen, derzufolK-e alle amtierenden Jüdi t eben Richter
aufgefordert werden tollm, tofort fnr Urlaubsgesuch einzu-
reichen. Dem Gesuch Ist sofort stattzugeben. Die KommUso-
rien JOdiscIier Assessoren sind sofort zu widerrufen. Jüdischen
Richtern, die sich weitem, i)ir Urlaiibsßp^iirh einrurejchen, ist

das Betreten des Ocricht<(,'ebäudes kraft Haiurectrts ru iint*r-
tagrn. Jüdische Laienrichter sind nicht meJir einzul>erufen,
jüdische Staatsanwälte und iCdrtche Beamte im Strafvollzug
umgehend zu beurlauben. JOditche Reehttanwilte
sind nur in einer dem Verhältnis der jüdischen Bevölkerung
zur sonstigen BevWkernng entsprecheniim Verhälttii<;7ihl zu-
zulassen. Die A\is\vahl der zum Auftreten autorisierten Rechts-
anwälte Ist im Einvernehmen mit der NSDAP, oder dem Bund
natlonalsorialistischer deutscher Juristen zu treffen. Aiiftrlge

zur Vertretung von Rechtsstreitigkciten des Staates sind jüdi-

schen rAnwälten abrmiehmrn und nichtjüdi<chen Anwälten zu
übergeben. Im ganzen aollen In Berlin 35 |fld1sche Rechts-
anwlllc zugelassen werden.

Aehnliche Maßnahmen wurden in Bayern, Sachsen
und anderen Ländern durchgeführt

Qetfen jfidf«die Aerzte und Apoihckeii
Der »V.B.« meldet:

Der Staatskommissar für da« Berliner aesundheilswesen,
Dr. Klein, hat eine umfassende Neiiorganitalian der ihm
unterstellten Verwaltung durchgeführt: Mit Beginn der Boy-
kott-Bewegung gegen die ausLimlischc rireuel-Prapaganda
scheiden Sonnabend, vormittags um 10 Uhr, sämtliche
jüdischen VC oh I f a h rt t ä r z t e der Stadt aus
ihrem Dienst aus und werden ditrch deutschslämmige,

nationale Aerzte ersetzt. 72 nationalsozialistische Aerzte

haben diesen aehr schweren Dienst ehrenamtlich über-

nommen.
Auf Grund de» Boykotts eegen das Jmfentum hat Im

Einvernehmen mit dem Oberbürgermeister die S t .i d t i -

tche Krankenvertlcherungsanstslt zu Berlin ihre

Abtciliingt-n angewiesen, Erstatfiinnsantrügcn ihrer Mitijlieder

mit Milverslcherten, aus denen kervorgeltf. daß die är/lliche

Beh.indlung am oder nach dem 1. April 1031 bei einem

jüdischen Arzt begonnen hat, nicht stattzugeben. Bei be-

reits begonnener Behandlung bei einem judischen Arzt sollen

die Mitglieder tich überlegen, ob sie die Behandlung bei

diesem fortsetzen.

Die KrankenversicherunjTsansfalt erwarlef, daß die Mit-

glieder aus ihrem nationalen Pflichtgefühl heraus auch j
-

dische Apotheken, Kliniker, Bandagitten, Op-
tiker. Badeantlaltsbesitzer. Massage- und
lichtheilinstute. Ron tgenlnat tute, Z»hn-
irite und Dentlaten und dergleichen nicht jn

Anspruch nchm,en .

FOr Numerus clauiuf

Wie der Preußische Pressedienst der NSDAP. mWeilt,

hat die Fraktion der nationalsozialistischen preußischen Lan-

lagtabgeordneten an den Rekhtkomm.ssar für d" P«''ß'-

»che Kultiwministcrium ein Schreiben gerichtet, in dem ge-

fordert wird: .... j j
1. sämtliche iüdliche. d. h. von Juden '^"^^^f* ^"

4astardlcrendr Lchrpersonen ikid mit sofortiger Wlr-

kSng von allen prcuBltehen Unlerrichtsantlalten zu beurltu-

ben bzw. abzubauen.
. . . , , .

2. FOr die jüdischen Schüler lind Seh Ol er In-

nen. Studenten und Sludenllnnen wird der N«i.

merus clausus entsprechend der B«»"'"'f'
f«''»''' «»••

jOdlKhcn Volke« innerhalb des dcuttchcn «'"«f';^"". '^
nur Immer ein Prorent dar SchOlortchalt «Intr Anita» darf

iOdlKli oder lOdlschtr Herkunft itw.

Mu^ das sein?
Der .Vftikitcht Beobachter« (Nfn|< k Mtut

Auifibe vom 3. April folgende Notfi In PfttdrucVi

la dm .NirhirlS'Mnen Srhrtfiffi" *oa Waller Jttlheatl^
dl« la (Wm jUHIkhcn Vrrlt( 9. FiKhar, flfrlln, criehlenen lind,

leica vir Im eriien Itsnd elM Schrift .Aa Fraakrtle h", Hl«'

dirwr jadlvha AuBrnmlnl«t*r Deulichlands am •. Fehruir IMO
K-hrlcb. HArt lut Ihr werdet eritarren. Dtr Jude Rtlhent« tehrilbt

aa Frankreich I

«FrinkTetrh I>t heut* p«llilaeK Mhr stark l durch tin« pntr mi
•trfrrlrh« Arm«* und Hurrh mtrl-,il|« IIUndnNw, Aurli w«iin dieas

RündnUnt fUnftiHridert Jthn tsnj mit Iiiiltn, Fngtind und Ami-rika

•lindhtlK'n, ohn« slrh «Ine« Au|rfiblirk ni kirkrrn, «lf<1 jeder wril-

•Ichiii« Mrnirh Fronliirlrh mir den (Inen Rat grhen knnneni

VrrltSt euch nli-ht darauf. Vemtrhirt Deuttehland Im rtgrnt'

Vrhtt Sinn», lOlrl aclna Mrnxhrti, beatrdell ari* I.inil mit aitilrrm

VötkrriL Ka ivoUil aleht, riaU Ihr ilaa Kelrh in kleine Nitax-p • r-

slOrkelt, Wollt Uir eur* Narliliamaiinn entehren, M vemirliipi »Ir,

dtmit Ihr OrdJrhinIa tugruniV gehe. K» bleiben nnrh eriniK niü.h.

ilg« Vulker Ohrlf, wenn ilch einra griC" '"ch erlirlii In rinein

Au|«nhllrlc, wo Ihr nMil auf der Iliihe riirrr p<illllaeli«n Hi:irk<> ari't,

•a wird ea mit der F.rlonerung Art Hi-iiiarhen ßrhmieh gegen eurh

klmptra und diev f.finnmnx ffofen eurh (plipnd marhcn.

Vrmkhtrt die F.rInnrrurK, indem ihr Ha« deutwh« Vulk rrr-

•Witet."

Jeder tTttelllgeate Lesrr muß sofort erkennen, dafi es sich

hier nicht um eliien ernst gemeinten Anpell Ratlimaiis an
Frankreich handelt, sondern im vlegentell um einen am tief-

ster Erbltterxmg geborenen l'rotett jreRen die harte Poli-

tik Frankreichs gegenüher Detitschland. Walter Rathenaii war
ein großer denfscner Patriot, imd er glaiifvte, durch einen

Appell an die besien Instinkte der. Menschlichkeit in Frank-

reich und an die französischen Ideen von Hiimanltit denkende
Franzosen znr Besinnung brjngen TU können. Das 7itat tiet

»Völkischen Beobachten* itammt aus dem ersten Band ticr

,>fachge!atienen Schrlfien", Seite 1I«l Unmittelbar hinter der
angeführten Stelle geht es weher:

^eld Ihr euch denen t>ewuBt? WoIH Ihr dat? Itt dat

dl« MIstlon Frankreichs? Gut Was wir iwch zj verlieren

haben. cIntcmtcBltch det Lebeni, lohnt kaum der MOhe.
Eure Heere ilnd bereit, marichlertt

Wollt Ihr et nicht? D:inn, MIrwier und Frauen Frank-
reicht, schsfft den Frieden. Der at>er kann nicht beruhen
auf Entehrung and Unrecht, sondern auf dem. was Ihr bis-

her vertreten habt: dem Gedanken der Mcnichllchkelt und
der Mentchenrechte."

Et Ist unmöglich, daß der Verfasser der Notiz Im ..Völ-

kischen Beobachter" diesen Zusammcnhani; nicht kannte, da
er telbtt dat Zitat aus dem Buche abschreibt. Muß der K.impf
gegen einen Toten in dieser unritterlichen Weise geführt

werden?
In der Zelttchriff „Deutscties Volkstum" besprach kOrzIIch

Dr. Stapel dat auch in der „Jüdischen Rundsch-iu" an^e-
leiifte Buch v<:xi Htm Joachhn Schoeps und Hans Blühcr.

Dabei weist er Schoept eine Ungenairigkelt bei einem Zitat

aus Paracelsus nach und fü(»t hlnrt: „Fs ist eltjentlich srhade,
daß man to vcrslehtlg sein muß". Wird Dr. St.ipel oder irgend-
einer aus der völkischen Bewegung dafür tor^fen, daß — bei

aller Gegnerschaft dieser Krelie gegen Walter Rathcnau, den
auch wir keineswegs als repriienfativen Juden anerkennen —
dieset Zitat des „Völkischen Beobachters" berichtigt
wird? ^^^^^^

Fraaen spredien . . •

Das offizlöte W.T. B. veröffentlicht einen Aufm! der
NS-Fraiienschaft (Deutscher Frauenorden) der NSDAP., den
wir wörtlich wiedergeben; er zeigt, wie weit die Verblendung
tn der Jiidetisacne gediehen Ist>>Die Juden werden der „Tod-
feind det den fs eben Volkes" genannt und ihnen die

Verantwortung für die Toten des Welfkriefjes auPfjebürdet.
Und es gibt keine Macht in Deirtschl.ind, di^ derartigen An-
schauungen entgegentritt; die Stimme der luden selbst Ist zu
schwach und wird nicht gehört. Der Aiifnn lautet:

Parteigenossen! Volkstjenos«Innen! Am 1. April, vormittags
10 Uhr. wird der Boykott gegen alle jüdischen (iosili.Jte er-

klärt. Warum? Weildie iiiJi>ichc Orciielprf>p.ijy.in(l,i itfi Aus-
land kein Mittel unversiicnt läßt, um Dfiit<ihl,ind und seine

nationale Regierung vor der p.inzen Wi'lt ver.iclitlich zu
machen und sie gegen ims aufzuhetzen. It Jalire lang h.ibt

Ihr, Parteigenossinnen, Schulter an Schulter mit der br.nunen
Front gegen die Juden, den Todfeind des deutschen Volke;, po-
kämnff, habt jüdische Lügen aufgedeckt imd jüdische Oesdiafte
cemieden. dnm nur durch wirtschaftlichen Boykott ist der
Jude i;iederzuringen. Jetzt werdet Ihr als AufkLininpsgriippc
eingesetzt. Ihr habt dafür su sorgen, daß keine deutsche Frau
beim Juden kauft. Der Kampf ist hart imd unerbittlich, per-

sönliche Rücksichten sind auszuschalten. Ihr habt die dei.i^.hen

Frauen darüber aufzuklären (! — Red. „J. U."). daß <lio-

»elbe jüdische Greuelpropaganda schuld i^t am Auspang
des Weltkrieges, schuld ist an den zwei .Millionen
Toten, schuld ist an den verhungerten (lieiscn, Frauen und
Kindern, schuld ist an Versailles, Oawcs und Yoiing.
In unermüdlicher Aufkl.irungsarbrit im Hause, im Benif, .luf

der Straße, vor den Warenhäusern müssen wir unseren deut-
schen Schwestern einhämmern: daß wiederum Juden die 'Jl'clt

gegen uns in Harnisch bringen wollen, weil sie wissen, daß
der Kampf, den der Nationalsozialismus gegen sie fuhrt, das
Ende ihrer Weltm.icht bevleirf^t. l>aH die deutsche rr.iii aller

Stände allein den Sieff dieses Kampfes gew.ilirleistet, licet

auf der Hand. Euch. Parteigenossinnen, ist eine einheitliche

Abwehr telbstverttändlich. Sorgt dafür, daß in jeder deutschen
Frau der Abwehnville erwacht und sich zum stärksten Abwehr-
kämpf steigert. Keinen Groschen mehr in ein judisches Ge-
schäft, keinen jüdischen Arzt, keinen Jüdi^rhen Rechtsanwalt
für die deutsche Frau oder dnrtschc f'amilie. Frauen! Unter-
tchätzt nicht den furchtbaren Ernst dieses EnttclieidiingsVamp-
fet. l>er Jude will ihn führen bis zur Vernirhhing des deiit-

tchen Volke«. Wir führen ihn bis zur Vernichtung des Juden-
tums. Parteigenossinnen' Amtswalterinnen! Gebt das letzte

Her in Aufkl.irung und Vorbild! Nicht allein für den Augen-
blick, sondern für immer muß der lüde aus Volk und Stiat
ausgesch.iltet werden. Deutschland den neutschrn! IX-r :<ieg

der deutschen Rcofutlon ist hi eure ll.inde gelegt, beweist,
Volk«genossinnen, eure Liebe zu Deutschland durch die Tat:
Et itt ein heiliger Kampf, den Ihr kämpft

Alle jfidlidiea Lehrer beurlaubt
Der kommissarische Stadttchulrat von Berlin, Dr. Mcins-

hausen, hat i.imtliche Berliner Bezirksämter .nngewiescn, alle
dem Blut nach jüdischen Lehrkr.ifte an den
städtitchen Schulen sofort ru beurlauben, um
jede Unruhe von den Schulen femzuh.vllrn. lieber ihre .Maß-
nahmen tollen c'ie Bezirksämter unter An'.:abc der' Perso-
nalien der Beurlaubten innerhalb von drei Tagen Iterichl
erstatten. ^^^^^^^

Zcltttn||tverbol. Das „T s r a c I i i I s c h e F t m I U r n -

Matt" (Hamburg) Itt von der zuitaodigcn Behörde auf
drei Mooat« vabötca j^ctdca.

Znm Anfinf des BoykoNkomilees
Flwirtdflrnf «er LV.LH

DU ZhnUtUtht Vtreinlfjunf für DeuUeklanJ
undt» Frrllifj, am St. Märt, lolg^ni« Erklä-
tum ff »H dh ' JlfdakHonrn nVi^ ffrSßerem deut-

ifhen Zrttunfjrn und an die XarhrlrhtcnafffHturen:

eins Ahirhrilt vurdtt anrh den tutt.lndlnen In-

itanten drr Hf('hßreg(erung und l'rfuj,iichen l?e-

glrrunu tnijfoaniU,

Die keuilgen Morf«<ixel(iini«fi verOffcntIkheii de«, Test
MIM« Aufrufes det ZmIralkomMees lur Abwehr der jOdbelMn
OrtMl- und Boykott-Hetze. Nach den ZeMungimeldungen
k«W( M In diesem Aufruf:

„Ol« Juden handelten nach dem Ptottitun, das 4er
lOdtsch« Zk>nlttenführrr Theodor HerzI kn Jahre 1997
m Basel auf dem groSen jüdischen KongreB feierlich ver-
kOndcl«. (Auuug aus der 7, SHtunf.) jSobald eki nicht-
|:.dltrlier Staat es wagt, um Juden Widerstand zu leltten.

mOaten wir ki der Lzge irln, seine Nachhsm zum Krle(!e
gegen Ihn zu vcranlatH-n. AU Miiirl da/u «»erden wir' die
MIenlllche Meinung vorschützen. Diet-- «t erden wir vorher
di'rch dl« logenannle achte firoBmacht — die Presse —
n unacem Skine l>«arbellen. .Mit ganz «lenig Ausnihmen.
die Oberhaupt nicht in Frage kommen, Hegt die i*mt
Presse der Welt In unseren Händen."

Die heutige Ausgabe des „VAthlachen Beobachters" bringt
bn Lcltanlkcrdatselbe Zitat bi etwat anderem Wortlaut, als
/tutzug aut angeblichen „Zkmlstitchen Protokollen", nieder-
geschrieben lu Bs»(l bn Jahre 1879 (Verlag Franz Eher,
MOnchen).

Hierzu erkUrt die ZhMiisIlKhe Vereinigung für Deutsch-
land:

1. El hat 1879 keinen ZkmlstenkongreS gegeben. Der erste

Zkmislenliangreß fand 1847 In Basel ttatt. — Dis Zitate

des erwähnten Aufruft und de« „Völkischen Beobachters"
tind Werken entnommen, die fingst als Fältchungen
entlarvt ifnd. Et exNtieren ketie zionistischen Proto-
koll; dieser Art, et hat>en kebie ziof<i<tis:hcn oder jOdl-

tchen Sitzungen t'att gefunden, wo Dcrartlf.es bcschlosten
worden wSre. Et eslttleren keine derarti-
gen BcschlOtse.

Die Zionistische Organisation dient einzig und allein

der friedlichen Besiedlung Pal3ttk<8S durch Juden. Ihre
Ziele lind der ganzen Welt bekannt und
völkerrechtlich s.inktloniert.

2. Da» Zitat entstammt vielmehr dem Pamphlet „Die Oe-
helmniite der Welsen von Zion", herausgege-
ben von Gottfried zur Beek (J. AufMge, Verlag Auf
Vorposten, Charloltenhurg 4. I9I9J Seile R9.

Die Verbreiter dieser Schrift erklärten, wiederholt
dringend nach der HerfcunK der angehli:hen Protokolle

bcfract, daB dies Rich'linion seien, die der jaditche

Schrlllsteller Ginsberg für den 1. ZionistenkongroB ab-
gcf.iOt hal)c. In der Vcrh.sndling vor dem Schöllcnijerlcht

BcrIin-.MIttc am l<). April lOM crkl.lrtc Graf Revontlow,
einer der Verbreiter dieser Behauptung, daB er «eine

Behauptung nicht aufrechterhalten könne. Er bedauerte,
»eine Angal>en verbreitet zu haben und ül>emahm die

Kosten des Prozetset.

3. Die Protol:olle der Weisen von Zkin tind kompiliert
aus verschiedensten Quellen. Eine dieser Quellen Ist die

Schrift des P.-irlscr Anwalts .Maurice Joly „DIalogu? aux
Entert enire Machiavel ei Montesquieu ou la politique

de Machiavel au XIXe. Sitcb par un Contemporain".
Die Schrilt ist in zweiter Auflzge In Brüssel 1863 er-

schienen. Sie enthalt Zwiegespräche In der Unterwelt
zwischen .M.ichiavclll und ,Monlcs(<uieu: diese Zwle-
gcsprSche sind eine Sitlrc auf den französischen Kalter
N.ipolcon III.

Sch(m diese Tatsache genügt, um die völllr«j Halt-

losigkeit der in den Prolokollf« der Welsen von Zkm
hergestellten W-rblnrlimc dieser Te^te mit zionistischen

Kongressen vor aller Welt klarzuies."n. Gotttried zur

Beck zitiert \iolmehr den Text auf Seite 89 der Schrift

von Jolv, wo die einschlägige Stelle in deutscher Ucbcr-
setzung l.iutct:

„Sobald ein nlehtjüdischer Staat es wagt, uns
Wl.icrstand zu Icistc-i. mDssen wir In der Lage sein,

seine Nachharn zum Kriege cegcn ihn zu veranlassen.

Wollen aber auch die Nachbarn gemeinsame Sache
mit ihm machen und («ecen uns vorgehen, so mOsten
«Ir den Weltkrieg enticssoln" . . .

4. Wir erklären hiermit nochmals,
d.->a die ZItafe Im Aufruf des ..Zentralkomitees zur

Ah<\ehr der jüdischen Greuel- u^d Bovkott-Helze" und
Im heutigen Leitartikel des ,.V<>lkischen Beobachters"
auf einem schon lange als FSIschung nachge-
wiesenen und als Fälschung anerkannten
Werke t>eruhen,

daB Ihr Inhalt In keinem Punkte Irgendeinem wirk-
lichen Vorgang crttspricht.

Wir legen feierlich Verwahrung dagegen ein, da&
Extrakte aus Iraniösischen literarischen Spielerelen, die

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts aus Innerpollll-

tischen französischen Gesl;htsnunkten verlaßt wurden
und nut Machwerken spütcrer Zelt Grundlage lOr einen
Vernlchtungsk.-«mpt gegen die deutsche Judenhell sein
sollen.

Mit Bedauern muB fcstgettellt werden, daB, soweH wir
kontrollieren konnten, keine einxige deuttche Zel-
tung diese Zutchrllt abgedruckt und damit der Wahrheit
die Ehre gegeben hat.

Eine Erkllraag Dr. Baecks

Der Vorsitzende det Ddil'ichrn Rilihiner-Verbandes, Dr.
Leo Baeck. erklärte in einem Ciespräch mit dem Berliner
Korrespondenten det „Intransjgeant" u. a.: ,.Die nationale
deutsche Revolution, die wir durchleben, hat zwei ineirander-
gelirnde Richtungen: den Kampf zur L' eher Windung
det Bolschewismus und die der Erneuerung
Deutschlands. Wir stellt tich das deutsche Judentum zu
<llesen beiden? Der Bolschewitmut, zumal in seiner

(iottlosen-Bcwegung, Ut der heftigste und erbittertste Feind
det Judentumt. Die Ausrottung der jüdischen Religion ist in

seinem Programm; ein Jude, der zum Bol5chewi»mus über-
tritt, ist ein Abtrünniger. Die Erneuerung Deutsch-
lands ist ein Ideal und eine Sehnsucht innerhalb der deut-
schen Juden. Mit keinem Lande Europas sjnj luden in jahr-

hundertelanger Oescliichte so tief und so Uben.licr verwachsen
wie mit IVutschland. Keine Sprache Europas bedeutet für sie

«o viel wie die deutsche. Vlir tiKirn hier hcijon den ehr-

lichen Wunsch und die tlirliche Hoffmn,', dill wir in Ruhe
auch unser Verli.iltnis zu den neuen Herren in Deutschland
aufrichtig werden gcitattea können.*
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Debatte im Oberhaus
teb«r di« Awtprichr Im etisllsch«ii Obertiiw, <tl« »"<

30. M^rz in London »t«tt(«nd. v*tbrei«rt dit W.T. B. .finen

«ustührlichtn Drricht. Zunächst macht

VbCOMlCMfl

Ungcre Ausführungen über die L«(fe In DeirttcMind und

bcsondera der deutschen Juden. Er wolle dl« Regierung, lo

betonte er. iwtr nicht lu einer dlplonttlichcn
Aktion dringen, wire jedoch dankbar, wenn «I« du
Oberh*u« übfr dif Lage informieren wolle. Ein Berirh* de«

brituchen Botschafter« in Berlin, von dem der AuCen-
minister im Unterhaus geaprochen habe, wIre wohl die

wertN'olttte Darlegung und Imstande, die In {England *»•
handinen Bfiorsnlsse fu icrstreufn. Die Pr«««e «ab« Ihrer

Informationspflicht mit Mut und Diakretion genOgt Bei den

Vorgangen In Deutschland müsse man verschiedeie Dinge

genau auaelnanderhalten. Zunichat seien Meldnngen »crbieitef,

wonach Judrn gcwaltlitig und rOcksichtalo« behaedelt war-

den aelen, Vorkommniaae, die aber nicht auf Ermlchtlgunff

der deutschen Regierung, aondem ohne deren Eingreifen

sich abgespielt bitten. Die deutsche Regierung habe nach-

dr:;i.I»lich gcRcn die Obertrelbendc Darstelhing aolchcr Vor-

kommnisac protestiert und erkllrt, «le ael «chuklla«. So-

weit aich derartige Vorfille ereignet hittcfl, fehftrca ale

zu den bedauerlicnrn, aber unvermeidlichen Bejglehumatlnden

einer Revolution. Dm Obrrhaua, so erkllrt« Vhcount Crdi,

werde e« beKrüllen, wenn die britiarhe Regierung Ihrer-

seits etwa« zur Bestätigung der Auflauung der deutschen

Regierung zu sagen wisse. •

Weiterhin seien in deutschen Zeitungen hcftigal«
und überreizte Artikel wegen «Ter Juden ver-

öllentlicht worden. Die« sei an(;esichts der in Deutschland

herrschenden strengen Zensur nur schwer verstlndllch. Man
bitte, so meinte Cedl. doch annehmen können, dal} die

Zensur in der Lage Rtweten wire. gege« derartige Artikel

einzuschreiten. Ernster aber als die Bisher von ihm erwähnten
Dinge seien die im groBen Umfang vorgenommenen Ent-
lassungen jüdischer Aerzte, Juristen und
O e 1 e h r t e4', die die deutsche Judenheit am lotgenachwersten

träfen.

Die besondere Stellung, die England «1« Mandatar
Palistinaa einnehme, habe zur Folge, daft England
mit Wohl und Wehe dea jOdlachen Volkea in
beaondercr Weise verknüpft aet Wenn man be-

tone. daS die Judenirage eine Angelegenheit der deut-

schen Regierung sei. In die England aidi nicht ciamischen
düile, ao treffe dies zwar in gewissem MaSe ni. Doch sei

c« seit mehr ala einem haliken Jahrhundert «llgetnein
üblich, die Behandlung vclivlicher und religlAaer Minder-
heiten als eine Fra^e zu betrachten, die nicht nur die Linder
angehe, iu denen die MimJcrhcitai leben, sondern die das

Interesse und eventuell auch Maßnahmen »nderer Linder er-

fordere. Kein Staat Europas habe eifriger auf der striirtrn

Durchführung der MInderhritenbeailmmungcn des

Versailler Vertrage« bestanden al« Deutschland in Ocnf.

Krteismtelsicr L«rd HaUbiMai
gab in Erwiderung der Ausführungen Viscoant Ceclls über
die Behandlung der Juden In Deutschland eine Erklirung
der Regierung ab. Kein britischer Untertan jOdischer

Herlcunft, so führte er aus, habe Ursache gehabt, «ich ober
Mißhandlung in Deutschland zu beklagen Die Regierung
elaube nicht, daß es gerechtfertigt wäre, bei der deutschen
Regierung über die Behandlung nichtbritischer Staats-

angehöriger jüdischer Herkiuift Vorstellungesi zu erheben.
Der amerikanische Botschafter wie auch der britische Bot-

schifter in Berlin seien angewiesen worden, ihren Regierungen
Ober die Lage in Deutschland Bericht zu erstatten. Es treffe

zu, daß vor einiger Zeit zwischen dem britischen Botschafter
und dem deutschen Außenminister eine Unterredung statt-

gefunden habe; auch entspreche die Behauptung den Tat-
sachen, daß Sir John Simon die Angelegenheit dem deut-
schen Botschafter in London gegenüber erwähnt habe. Die
in beiden Fällen gegebenen Antworten hätten beruhigen*
den Charakter gehabt. Vm .Vfillvrrständnisse tu vermei-
den, müsse er feststellen, daß min sich zwar durchaus im
Rectit befinde, wenn man davon spreche, es aei England als

Mandatsmacht für Palistina eine besondere Verpflichtung zum
Schutz der in l'alastiaa ansässigen Judrn übertragen worden.
Das verleihe jedoch England nicht ein allgemeines Recht, für

fuden in bestimmten Ländern ni intervenieren. Es treffe zu,

caU die Friedensverträge den Schutz der Minderheiten vorsehen.

Diese Bestimmungen seien aber aut die Lage in Deutschland
niidht anwendbar. Es läge nirht im Interesse der Juden selbst,

wenn Irgendeine Andeutung gemacht werde, daß die britische

Regierung sich irgendv»ic zur Intenention für die Juden in

Deutschland für autorisiert halte.

L«rd R««4tBi
erklärte, er habe nicht gevrußt, daß diese Debatte stattfinden

wird, aber da die Frage berührt wurde, sei er der Ansicht,
er könne ala Mitglied der jüdischen Gemeinschaft und des
Oberhauses unmöglich darauf verzichten, die Regierung ni

ersuchen, alles Menschenmögiiche zu unternehmen. Zumindest
müsse man die Ansicht, die die große Mehrheit des eng-

lischen Volkes von den furchtbaren Unterdrückungen der
luden in Deutschland hatte, darlegen Der für den I. April

m Deutschland angesetzte Angriff richte sich gegen die judi-

schen Univeraitäisprofessoren. Richter. Rechtsanwälte und
Aerzte. Er erkenne durchaus die schwierffe Lage der britischen

Regierung in dieser Angele(;enlieit an. Trotrdem wolle er bei

ihr darauf dringen, daß sie die ihr zu <'irbote stehenden
legitimen Mittel benutze, um Deutschland wissen zu lassen,

welche Aulfassung von den Vorgangen ir, l>eijts^hland man
in England habe.

Den Ausführungen Lord Rradings schloß «Ich auch Lord
Halsbury (konservativ) an. Lora I dd e s I e i gh (l(onser-

vativ) stimmte als Katholik den Ausfuhrungen Lord Readings
Ober die Lage der Juden in Deutschland zu Auch der

lehloS (idi den Erktlrj.iren Lord Readings an. Die britische

Regiertuig tue aßes ia tnren K/lfte* Stehende, um die Be-

•orgnit oes englischen Volke« und der christlichen Mitbürger

nH der jOdlsrhen Oemeinschaft, aidit nm mindesten auch der

aufrichtige« Freunde Dcutacbliadt, rum Ausdruck ni

briflgea.

Ucfl AuaHUirungea L«rd Rtadiagt, ci klärte Lord
Htllfbam, mOae nun, 6* üf von ctaeta Mann von tner-

kanater Autoritit «tammlon, großes Uewi^iit beilegen. Die

Erklärungei:. des Er/bischols von Canterbury und des Lord

IJdesleigh die für die beiden christUchca Konfessionen ge-

tprochen hätten, zeigten deutlich, wlcwcltvcrbreitctolt
B c t o r g D i « seu

I Uli Raadlaf «riiUrt« telfef, ar haba alcbt «Ina
tOrmllck« Tnt«rv«n(lon d«r brltltchaa
Raflcrang w«c«a dar d«atieh«n Jud«B

«nr«g«a wollait.

Et aehcloe Ihm ledlgUch wicttttg n «da, daß die von der
Mehrheit de« britischen Volke« vertretenen Auffastungen Ober
«llc Lage la Deutschland angemeuca und mit dem „Imprima-
tur* der Regierung versehen der devt«chen Regierung Qber-
ailttelt wflrdeia.

Darauf erwiderte Lord Halltham, m kAmc wohl kiom
•In« wlrk««mcrc Art gebem, die von «ehr groBezi Teilen

de« britlachen Volke« gehegten An«ichten rum Auidruck zu
bringca, al« die heutige Debatte de« Oberhan«««.
Wena er «Idi «o sehr l)emQht habe, ge^en ledea Vorschlag
Einwendungen ni erheben, der einen Schritt der britischen

Regierung In Berlin wünsche, «o «ei das deshalb getchehen,
weil «ine derartige Demarche eine nicht tu rechtfertigende

EInmIachung la deutsehc Verhiltnlsae bedeuten würde. Sie

würde rüdem mehr Schaden als Nutzen anrichten und von der
Äffentlkhen Mrinimg In Deutschland übel vermerkt werden.
Et freu« sich, dem Pfaus mitteilen zu können, daß auf Fragen
der britischen Regierung von deutscher Seite befrieoi-
ttad« Ver«lcnerungen abgegeben worden seien,

r vertrau« darauf, daß dl« deufaehe Regierung
alcht« getehebea la«««, wa« die Bcreehtlgung
d«r In der Oberh«u«dcba tt e «uigciproch e •

ata Beiorgali bewci«e.

Awk hl UnttrhMi

kam e« an «elben Tag zu ctner Besprechung der Judenfrage
in Deutschland. Die Aussprache «rurde eingeleitet durch eine

Inteipellatloa de« rechtsstehenden konservativen Unterhaus-
mHgfiedeaCom. Locke r- L a m p« on, der den Außenmiriister
fragte, ob er die Frage *or die alrhate Sitzunj/ de«
Volk er buttd «rat ea bringen werde. Der Außenminister
Sir lohn Simon erwklerte, daß ea Im Statut de« Völker-
bundes keinen Anhaltspunkt gibt, auf den man aich stützen

könnte, um die Frage Mor dea Völkerbuadsrat zu behandeln.
Hierauf «teilten Locker-Lampaoo. sowie daa Unterhauamllglird
filr Whitechapel, Janner, und schließlich der Führer der Oppo-
«itjon, Laasbury, poch etne Reihe weiterer Fragen. Der Außen-
minister erklärte schtieSlich, daß die Anrejping des Oppo-
«itlonsfOhrera Laosbury, einen Bericht des britischen Bot-
schattera in Berlin einniforxJem, damit authentisches Ma-
terial verfügbar sei. vernünftig Ist, und daß er in diesem
Sinne mit der Botschaft In Verbindung bleibe.

Die cagUtdiea Zeltuagca vom 1. d. M. veröffentlichen

ein Telegramm, daa der bekannte antikornmunistische Poli-

tiker und Gründer der englischen „Blauhemden", der Unter-

hausabsfeordnete Kapitän a.D. Oliver Locker-Lampson,
an Reichskanzler Hltier geschickt hat, den er persönlich

kennt Das Telegramm lautet:

«Als englische« Parlamentsmitglied und ehemaliger See-
offizier, der stets und in aller Oeffentlichkeit die deutschen
Ansprüche at.f militäriselie Olelchberechtigurte imd Terrilorial-

revisian verteidigt und unterstutzt hat und als jahrelan.fer

aufrichtiger Bewunderer Ihrer Person, darf ich mir gestatten,

darauf aufmerksam zu machen, daß durch die beschlossene
Ausnahmehehandlung deutscher luden die 'e-

reita «tark erwachsene Sympathie für Deutsc-hland im enqli-

achen Volk für Deutschlands tutionale Erneuerung unter Ihrer

Führung hi größter Oefahr ist, sich .gegen fVutschland ru
drehen und meine und anderer Freuntle Arbeit für Deutsch-
lands gerechte Forderung beinahe unmöglich zu machtn.
Verzeihen Sie, Herr Reichskanzler, diese freimütigen
Worte eines Engllnders, der Ihnen In Ihren Versammlungen
olt I «geklatscht hat"

Der Schutzverbaad deutscher Schriftstel-
ler hat eine Reihe linksstehender Mitglieder, darunter zahl-

reiche luden, ausgeschlossen. Unter den ausgeschlossenen jüdi-

schen Mitg'licsfern belinden sich Dr. Lion Feuchtwanger, Dr.
Alfred Kerr, Otto Heller, Egon Erwin Kisch, Dr. Apfel, Dr.
Bruno Frey und Manfred Georg.

An unsere Leser!
Wir obaften In dlcten Tcfcn eine froB« Reihe
von Zuadiriften aus unserem Leserkreii, vorn
»ir darauf aufmcrkiam gemadit vcrden, daA die

JÜDISCHE RUNDSCHAU

'

In diesen ^'odien. In denen die Judenfrage Im
Vordergrund des Inicresies bei Juden und Nirfii-

Me« steht, eine

überaus starke Resonanz
findet. Wir »erden Ofcerflutet mit Anrerunfen, für

ein« weite Verbreltunf der „jddlichen Kundidiau"
«u sorgen. Insbesonocr« wird uns mitgettilt, daß

sehr viele chrisdidie Mitbürger,
besonders au<£ soldie, dIt rediliitchenJen, die

Reficnoif uncntatzendtn Parir'co «n|ch.}rea.

von der Fialtung d<r ..JOHJidien Rundidiau"
alark b«eindru<kt sind. Um den an uns n-
«anftnea Anrefur.ftn nadikommen zu können«

alrttn wir alle unsere Leser, una

Atlfosen anzuygben,

n die Probenummern der ,.|CHiidien Rundsdiau"
gesandt werden können, loibcionderc ist es Pßidtt

alltr oaaertr Freunde ucd Leser,

unter den Juden Abonnenten zu werben.
Wir stellen au diesem Zwedi |tm Probenummern
(ur VerfOfunf. Wir habsn die Erfahrung (t-
madit, daB eine Abonnentenverbung in diesen

Taiea Oberaus crfolf rcidi sein kann. Anfabcn von
Adfcuen eriMtten vir an die Ilipeditlon der ,.|Odi«

aditn Rundidiau", Berlin WI5, Meintkesir. 10.

Die „JÜDISCHE RUNDSCHAU"
muß von Hand ru Hand geben ii

PrcMCftchau
Der .VBIIL Beob.' Oberschrefbf «eine Sonnlag«-

aummer: .Ganx Deuttchlaod boykottiert die Juden", und
darunter .Der Feind der Nation gelchteti* I«
Text de« Berichte« heilSt e« d«na:

„In den M«'senkimdgebungen, die sich in den Stidten

nach grandiosen l'm/ügen entwickelten, kam die Fnlscl.losscn-

hrit unserer Bewegung spontan zum Ausdruck, im Kampf
gegen di« Judentum nicht nachzulassen, bis du Mär-
chen von den Greueln In Deutschland restlos im Ausland be-

«ettigt iat. Die Juden haben eine hitlere Lehre hinnehmen
müssen. Die Lehre war. daß man jetzt nicht mehr gewillt ist,

sich auf lange Verhandlungen mit ihnen einzulassen, sondern
daß man ale d« packen wird, wo sie am empfindlichsten sind:

Am OcldbcuteL
D«r Boykott vom Sennaband Ist lediglich ala a«neral.

prob« für «In« Reih« ron Maßnahmen lu belrachltn, die,

wann aich dl« Mebiung der Well, di« hn Augenblick |{egen

aaa Iat, nicht andgültig Indert, durchgeführt werden."

Der letzte. Im Druck besonders hervorgehobene Absatz
unterstellt demnach, daß es In der Macht der Juden
liegt, ru bewirken, daß aich „die Meinung der Wett" zu-

gunsten des Nationalaoziallsmu« indert

Die „Naehtauagabe" vom 3. d. M. teilt mit, daß
der amerikanische Staatssekretär Hüll am Sonntag ein Oe-
apräch mit der Berliner amerikanischen Botschaft hatte. Weiter
schreibt daa Blatt:

„Die Berichte, die In amerikanischen BlSttem jetzt über
Deutschland verulfentlicht werden, aind wesentlich ruhi-
ger. Die Met/meldungen sind mit Ausnahme der Berichte des

Revolverblatt«.,Daily MIrror" verschwunden. Die
öffentliche Meinung Amerka« ist beruhigt.
Der amerikanisch-jüdische Kongreß hat eine Erklärung
herausgegeben. In der es u. a. heißt: ,Wir fügen uns dem
Wunsch des Staatsdepariements und enthalte n uns jeg-
lichen Kommentara über die tragiache Lage
der Juden in De uta ch I a n d."

An dieser Notiz der „Nachfausgabe" Ist besonder« bemer-
kenswert, daß der hetzerische „Dailv Mirror" ala „Re-
volverblatt" bezeichnet wird. Es handelt sich um ein Organ,
du sich bisher in Europa völliger Unbekanntheit er-

freute und nur in den letzten Tagen leider in Verbindung
mit de: antideutschen Kampagne ao oft in Deutschland zitiert

wurde, ala wäre es ein ernsthaftes Organ. Dieser

„Dailv Mirror" hat aus Genf seine Nachrichten von feilgebote-

nen Mädchen und zerstückelten Leichen bezogen. Wir haben
uns sofort dagegen verwahrt, daß man die deutschen
Juden für das tieschrcibsel dieses Scnsationsblättchens ver-

antwortlich machte, und es ist mit Genugtuung hinzunehmen,
d.i.') es nunmehr als „Revolverblatt", das eine Beachtung nicht

verdient, charakterisiert wird.
«

Die „Frankfurter Zeitung" vom 2. d. M; leitet

einen Fraifen der Aiifienpolifik behandelnden Artikel ihres

Berliner RK-Mitarbeiters folgendermaßen ein:

„Wird man an diesem Tag einer tiefen inneren Erregung
geneigt sein, uns zu folgen, wenn wir versuchen, die Gedan-
ken unserer Leser herauszureißen aus der Atmosphäre der
Greuelhetze und des AbwehrboykoMs, in dessen Zeichen dieser

1. April steht? Das soll nicht geschehen, um diejenigen über
die Bitternis hinwegzureden, die heute die schwerste Stunde
erleben, "die man einem Menschen bereiten kann: die Stunde
einer bewußten und ungewollten Erniedrigung und einer un-
verdienten Schmach. Sic bedürfen keines Trostes, denn sie

können gewiß sein, daß die überwältigende Mehrheit des

Volke« zwar jedes andere Mittel gutheißt und mit Ungestüm
fordert, das der Abwehr der Greuelhetze dient, daß sie aber

diesen Akt unbestreitbarer Ungerechtigkeit ehriich,

wenn auch vielleicht wortlos bedauert. Wer wollte denn etwa
behaupten, daß die jüdi'chen Kinder, die man heute vor-

mittag in manchen Orten aus der Schule weggeschickt hat,

sich je in ihrem kurzen Leben gegen die Nation vergangen
hätten? Wenn man schon den Erwachsenen, vor allem den
Zehntausenden im öffentlichen Leben erprobten und seit vielen

iahrzehntcn bewahrten Männern und Frauen keine Oerechtig-

eit widerfaiiren lassen und wenn man bei ihnen nicht die

Spreu vom Hafer scheiden will — , warum schützt man nicht

einmal das zarte Rückp;rat harmloser Kinder .' Wer für die

Nation fühlt, muß verlangen, daß - "rade diese Jungen zu auf-

rechten deutschen Staatsbürgern cr/ogcn v/erden. Wer die

Reden liest, die im englischen Oberhaus auf eine sehr
würdevolle und dadurch wirks.ime Weise gehalten wurden,
der weiß, daß es fürwahr nicht bloß Juden sind, die Im Aus-
land mit Erschütterung die Sprache der Boykotteure vernom-
men haben . ,

." _____^__

Kein Boykott fn PalXtHna
Jerusalem, 31. März. (J. T. A.) Die Zionistische Exe-

kutive und der Waad Lrumi haben an Reichskanzler Hitler
ein Telegramm gerichtet, in dem erklärt wird, e« handle «ich
bei dem anti-deutschen Boykott um spontane in-
dividuelle Aktionen, die aulhören würden, wenn
die deutschen Behörden ihre ge(?en die Juden gerichtete
Aktion nicht fortsetzen. Eine Kopie des Telegramms wurde
dein deutschen Konsul In JeruUlem überreicht. Dieser
richtete nach Bc^prechunp der Lage mit einer Delegation
des Waad Leumi ehenfalT« ein Telegramm nach Beriin, in
dem erklärt wird, daß der bisher auf individuelle Aktionen
beschränkte Boykott abflauen werde, wenn die palästinen-
sischen Juden nicht durch eine judenfeindlithe Aktion in
Deutschland in eine deutschfeindliche Haltung gedrängt
werden.

Erlcidiierunit in der Erteilung on Vbcn
fÜTMAuiwanderer mit eigencmVennffgen''

Das Berilner Pallsllna-Ami lelN mlti DI« Pallstkta-Rcgle-
rung hat erneut eine Erleichterung in d«r Erteilung von Visen
für Auswanderer mit eigenem Vermötren pus Deutschland ein-
geführt. Auswanderer aua Deulachland mit «Inem Kapital Im
Werl« von wenigstens £ 1000 (ca. IS 000 M.) können ein
provhorlKhc« VItum ohne ROckIragc In Pallttina erhalten,

1. wenn ale Ober «In flüalge« Kapital von wenld«tena
£ IMM (IS 000 M.} nachweisbar verfügen.

»"«»«"»

2. wenn «le «Ich verpflichten Innerhalb von drei Monaten
Antrag auf Erteilung cKie« ordentlichen Visum« der Kate-

^"'n .^ \
'*^'* ",?" geltenden Elnwand«runc«be«tlmmungcn

In Pallsllna zu «teilen,

). wenn «le einen gOlilgen PaB b«alt«en
4. wenn das Pallsibia-Amt oder «bie ander« «nt-

»prechcnde Stell« hetlllllgen k«sn, daS dl« Angaben der
Anlragslclkr den Talaachen entsprecht:! und «a «Ich um
«rnslhalt« Auswanderer handelt.

Alle Anirlge dieser Art werden daher tw«:kmlBI« «u-
nlchtl an das Pallslbsa-Amt, B«rllR W IL MclMkMir li
(Tel. Bl»nur(k TlfrS). t9\tHtL ^ melo«li««lr. )i
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Der AnftitemiHsmus
und die Loiun^ der Judcnfr«^e

Von r.rnst Moffmann.
Zu Hcr/I« Zeiten wie heule werfen ihre jOdiichen Gegner

den Zioni«»en immer wieder vor, diB sie im Omnde ge-
nommen nicht ander» handeln alt die Antisemiten: ale geben
das Dcsirhrn einer Judenfragc zu und wollen diete in einem
eigenen. «uOerhalb dei Vlirtsvollte» liegenden Bereich löten.
Zionitten hinwiederum werden durch die Erkenntnlt, daO »ich
der moderne Antitemititmut in mancherlei Hinsicht alt eine
Folgeertcheinung der jüdischen Attimilalion entpuppt, de«
eiteren lu der Annahme verleitet, die Abkehr von der Aiti-
milation, die Bemühungen um eine lioniititche tndldsung
und .die innere Rückkehr zum Judentum alt naHonale Zwitchen-
losunc könnten den getchichtllchen Vorgang einlach um-
kehren, den Antisemitismus eindimmen und Innerhalb ge-
wisser Grenzen einen allmählichen Ausgleich herbeiführen. In
der Tal vernimm! man hier und da auch nichtjüdische Stim-
men, die eine solche Auffassung zu bestätigen tcheinen. Ueber-
einttimmend wird alio, in mittelbarer oder unmittelbarer Form
die Vermutung geäuBert, daB in antisemitischen Kreisen eine
;;ewisse Geneigtheit vorhanden sein dürfte, einer Neuregelung
der Beziehungen der Juden zu Ihrer Umwelt in zioni:titchem
Sinne entgegenzukommen.

Es ist ein Gebot des Augenhücket, nach eint>m Wege
Ausschau zu halfen, der aus der Sackgiste der Vereinzelung
und des Angeleindetseir.s herausführt, in die sich eine ihre
naturgegebenen Grenzen verkennende Sehnsucht nach Gemein-
schaft und Brüderlichkeit so unheilvoll verrannt hat. Es darf
daher eine Ueberprüfung der hier ausgesprochenen Vermutung
die vielleicht eine freie Sicht erschließt, auch nicht Unter-
lasten werden.

Zu diesem Behufe erscheint es zunächst notwendig, den
hinter der ausgedehnten Fassade seiner AeuOerunfjen in Wort
und Schrift verborgenen Willen de» Antisemitismus zu er-
kunden. Man wird finden, djiB dieses Wort zur Bezeichnung
von zwei Hallungen angewandt ru werden pflegt, die in bczug
auf die hier gestellte Frage ganz und gar wesensverschieden
sind.

In' der einen Gruppe scheinen Gefu'nlsmomenle nur eine
sekundäre, manchmal sogar überhaupt keine Rolle za spielen.
In ihren vorliegenden Zeu^jnissen, denen die „Jüdische Rund-
schau" seit jeher eine verdiente »eachtung geschenkt hat,
gelangt als primärer Beweggrund zur jiidcnfoindlichen H.ilfung
die Sorge um d.is cis;ene Volk runi Ausdruck, dessen v.irkliche
oder yermeintlicMc Interessen durih die Rcschiclitlicli gc^jcbcne
Symbiose mit einem Teil de» jüdischen Volkes für beeinträch-
tigt erachtet werden. Die Verfechter dieses Antisemitismus
legen oft Wert darauf, zu betonen, daB ihre Feindschaft nicht
über den Raum hinausreicht, in dem der Kreis des jüdischen
Volkes den seines Wirtsvolkes überschneidet. Zu erkennen ist

an einem Querschnitt durch diese Richtung ein Suchen nach
Verständnis de» jüdischen Wesen» und der jüdischen Lage;
fallweise die Einsicht, daB den aus einer bestimmten Stellung
verdrängten Juden eine andere als Ersatz cin(»crliumt werden
mu3, und mitunter auch Klarheit darüber, daB die Juden-
frage nur in zweiter Linie eine Fra/ie der
nicht jadischen Welt, in erster jedoch eine
jüdische Frage und daher nur von den Juden
selber, niemals aber gegen ihr-en Willen zu
lösen i«t. — Eine mehr oder minder gerechte Würdi.f^ung
Ac^ Zionismus, seiner nationalen und geistinen Bestrebungen,
und dca religiösen Judentums bilden hier durchaus nicht die
Ausnahme.

Dieser „rationale" Antisemitismus untcrsdieidet sich

nicht wesentlich von den Feindschaften anderer Völker mit
gegensätzlichen Interessen; der Versuch, rwischen diesem und
den Juden einen friedlichen Ausgleich zu schaffen, darf trotz-

den durch die Einzigartigkeit des Sonderfalles bedingten
Schwierigkeiten nicht von vornherein als aussichtslos abgetan
werden. Eine LSsung, die nicht beide Teile unbefriedigt läOt,

rväre zwar in der Diaspora niemals zu gewärtigen, wohl aber
ein bestmAgiicher Zwischenzustand.

Der hier angedeutete Weg wird gangbar, insofern die

r.i'ionale, vom nat'nnalcn Egoismus bestimmte .HaHung inner-

halb des Antisemitismu» sich durchzusetzen vermag. Das
innerintisemitische Kräfteverhältnis kann nicht g^'nau abge-

schätzt, seine Wandlungen können nicht vorausgesagt werden.

Vor einer Lieberschätzung der rationalen Haltung muO jedoch

nachdrücklich gewarnt werden, zumal »ich mehrere Einflüise

geltend machen, die Fehl«chlüsse dieser Art begünstigen: der

Optimismus der Juden, die Uebernahrac der ratioinl-antisemiti-

sehen Beweisfflhrung seitens der a<ch!ration»Ien Richtung,

schließlich die jüdische Neigung, alles Irrationale auf rationale

Formeln zu bringen.

Im Irrationalen wurzelt aber zweifelsohne die

andere antisemitische Haltung, in der iIs da» Primäre ein

seelischen Urtiefen entquellender metaphysitcher HaB er-

scheint, der sich wohl — mit Hilfe der erwähnten geistigen

Anleihen — ins Rationale zu übersetzen, in logischen Formen

auszudrücken sucht, doch ohne seine Herkunft jemals zu ver-

leugnen Von Irgendeinem IntereMcnautgleich zwitrhe« Juden

und Judenhaß kann nicht die Rede »ein, ist doch der

irrationale Antisemitismu» jederzeit bereit, die schwersten

Opfer sich selber darrtibringen und die vemunftgemäBen Inler-

essen de» eigenen Volkes wissentlich und willentlich außer

acht zu lassen. JMan könnte über die Schäden, die sich die

Völker durch antisemitische MaBnahmcn zugefngt h»ben.

Binde schreiben, ohne auch nur im geringsten vorbeugend oder

abwehrend zu wirken. Im Irrationalen herrscht eine eigen-

ge»eliHche Logik, die im vorflegcnden Falle wahrUdi

nicht der Verstlndigung dient.

Es bleibt noch die Aufgabe übrif. <««« mittelbaren Ver-

•tärdigungsmöglichkeiten im »"«j^he der T'ttartmru über-

prüfen; zum.1 da eine aus dem Religiösen »" .^f"'*«
'"•

pflanzte Meinung, ein unter den Juden »ehr verhrdet« fufto-

naie» Gegenstück zur »ozUlistiKhen „Verekndungstheone".

dahingeht. daB «ich alffr Antisemitismu» - wider Absldit -
zur Stärkung und Erhaltuug de. Judentum. iUiwirkrE« H
.1,0 zu erwägen, ob nicht ein ungewollter Oleichlao^ jüdische

und feindliche Kräfte denselben Zielen
«J»"'^^^«",

/^.•"»^

AI» wcentllches Moment ergibt sich, da«
'^""'^^l

Antisemititmus niemals .u. .einen •-e.'inargumeiiten. •oadera

nur au» dem Mytho. seiner R»""«"'""/'
?."' tT^^iehl

m . n - M y t h o . de. Judentum., zu ^"****'*'
}**'JTr^^6n^

•u» er selber da» Phänomen de» Judentum»
V'*'»«

" """"
meint. \Xahrend der rationale AnlisemU den Ji«len au. der Oe-

markung des eigenen Volk.tum. zu verdring« *^^*'^^

dem Irrationalen von seinem mythischen Standpunkte au. tin

Angriff auf diete Eigensphäre als das iJrinclichste. Wohl wird
auch er von dem „zersetzenden kulturellen EinfluB" des Juden,
von dessen „Wur/ellosigkeil" oder von dessen „politischem

Radikalismus" reden; in seinen Handlungen wendet er

sich aber vor allem gegen den politisch loyalsten, in seinem
Eigenwesen wurzelnden, sich von den TummelpUtzen fremd-

völkischen Kunst- und 1 iteratursrhaffent fernhaltenden reli-

giösen Juden und auch cegen die Erscheinungsformen det

modernen jüdischen Nationalismus. Wann und wo immer sich

der tlaS freie Bahn zu schaffen vermag, richtet er sich vor-

erst gegen die Synagoge, gegen dat Schächten, gegen die

jüdische Gaue, gegen die in ihrer äußeren Erscheinung und
ihrer Sprache volkstreuen Juden: er zerstreut diese in nicht-

jüditche Wohnviertel, zwingt sie zur äuBeren und inneren

Atsimllation; entwurzelt sie, Indem er da* Festhalten am
Althergebrachten mit stets schwerer und untragbarer werden-
den Opfern verbindet. Auch in wirtschaftlicher Hin<^icht wird
der Jude immer wieder entwurzelt: der HaS der Umwelt
gegen die „jüdischen" Berufe laßt die Juden, da fast jede

Generation aus dem väterlichen Beruf gejagt wird, zu „No-
madtn der Wirtschaft" wi-rdcn,' ohne Standesbewiißtsein, ohne
Wur/-'n. Das jüdische Kapital wird zur Anonymitat, zum Auf-

suchen von immer abstrakteren Betätigungsfeldern gezwungen.

Aul die Frage, ob der irrationale Antisemitis-
mus fähig und willens ist, die Judenfrage zu lösen, gibt die

hundertjährige geschichtliche Erfahrung eine ganz eindeutige

Antwort. In dieser Zeitspanne hat der irrationale Antisemi-

tismu» »einen Namen und seine Beweisführung öfter» ge-

wechselt; an seinen Orundtendenren hat sich nichts geändert.

Vor etwa einem Jahrhundert wollte diese Hallung die in der

Form der Oleichberechtigung gedachte Lösung der Judenfrage
jener Zeit verhindern und warf damals den Juden vor, sie

seien zu ungebildet, zu kulturlos, zu sprach- und volksfremd,

wirtschaftlich zu unbedeutend und unfähig, um der Gleich-

berechtiüung teilhaftig zu werden. Dank diesen Anwürfen und
einem all/u willl.ihrigen Assimilantentum teirt anstatt einer

natürlichen, allmählichen, eine forcierte Assimilation ein:

die Juden machen nach allen geforderten Richtungen hin

ungeheure Anstrengungen, um sich gemäß den Ratschlägen

ihrer Feinde 7U ..bessern", um die Oleichberechtigung zu

„verdienen". Die Söhne und Enkel der Hausierer und Hand-
werker erobern sich Stellungen in den ersten Reihen des OroO-
bürgcrtums; sie werden Schriftsteller und Künstler, Sprach-

gelehrtc und Literafurforscher der von den Großeltern kaum
geradcbrechten Sprachen; sie überfluten die Gymnasien und
Universitäten, die akademischen Berufe mit dem Erfolge,

daß der irrationale Antisemitismus aus der durch die Erfül-

lung »einer eigenen Forderungen herbeigeführten, in

einer ungemeinen Verschärfung der Judenirage gipfelnden

Sachlage einen weiteren Rechtstitel zum Fortschreiten auf

dem einmal eingeschlagenen Wege schöpft. Der irrationale

Antisemitismus assimiliert und entwurzelt die Juden, hält

ihnen dann ihre Assimilation und Wurzellosigkeit vor, und
rechtfertigt aus diesen Erscheinungen sein eigene» Vorgehen;
er steigert die Assimilation und steigert sich an der Assi-
milation.

In der Bahn dieser endtosen Schraube bewegt sich auch
die neueste, durch die scheinwissentchaftliche Gestaltung de»
uralten Judenmythos gekennzeichnete Abart des irrationalen

Antitemititmut. Dieser wird wohl niemal» anerkennen, daß der
Jude Sprache und Kultur »eine» Wirtsvolke» beherrscht, wird
aber die» von ihm, wie e» zahlreiche osteuropäische Beispiele

aut der Nachkriegtzeit beweiten, nichtsdcitoweniger lor-
dern; seine Handlungen richten sieh nicht in erster Linie
gegen die „Polen und Rumänen mosaischen Glaubens", nicht

gegen die fremdvölkischen „Vortrupps" von einem Attimila-
tionsmasochismus verfallenen Juder, sondern gegen das echt-
jüdische Leben. Auch das Rastenprinzip gebietet der Assimila-
tion keinen Einhalt: et fördert letzten Endes den Hang der
Assimilation zur Mischehe und läßt diese Richtung in eine
Mimikrv ausarten, die auch kosmetische Operationen nicht ver-
schmäht. — tn der Wirtschaft werden die Jud;n durch Sonder-
maßn.'thmen von einer abnormen Lage in eine andere, wo-
möglich noch abnormere gedrängt; die Assimilation wird hier
zur Flucht vor dem Hungertode.

Nichts liegt aber den frratirnalen Antisemitismut femer,
alt etwa unter Ablehnung aller Zwitchenlösungen die zioni-
stische Endlötung zu fördern. Als vor einigen Jahren schwere
Unruhen das jüdische Aufbauwerk in Erez Israel gefährdeten,
da ging ein einziges Frohlocken narch die Presse dieser Rich-
tung; man kann nicht behaupten, daß, ihr gehittiger Ton
tlch seither auch nur im mindesten geändert bitte.

Auf diese Weite behauptet zwar der irrationale Anti-
semitismu», die Judtn verdrängen zu wollen, in Wirk-
lichkeit versperrt er aber ihre einzige RQckzugslinle und
treibt die Judenfrage, deren Lösung er anzustreben vor-
gibt, Immer mehr auf die Spitze. Im irrationalen Antisemiti»-
mu» »elu'int eine Tendenz zur Dauer, zur Seihstverewigung
vorzuwalten, die jegliches Bemühen um die Lösung der Juden-
frage ausschlieSt; der Judenhaß findet immer frische Nah-
rung In der Assimilation, die er erzeugt, bis schließlich eine
Attimilitionsform ohne Ecken und Kanten zustande kommt, an
der er abgleiten. In Verachtung hinubergleiten muß. Diete
Form tichert den irrationalen Kräften ein unleriiditchcs Fluß-
bett, au» dem »ie jederzeit zutage treten können.

Zur Lö»un8 der Judenfrage wird nur der „ratio-
nale" Anlitemitismut beitragen. Die Lötung lelber itt

Aufgabe det Zionitmu»; »ein Werk darf auf die Unter-
»tOtzung aller Völker und Staaten rechnen. Da» jüdische
Volk bietet für diete Hilfe seinen Freunden Treue und Dank
an; allen anderen Mächten eine billige Oegenleittung: die
Löttug ihrer Jndenlragca.

naditllnfe In Holland und der Sdiweiz
Dat eidKcnöttitche Ju.ri/. und Polizeifremdenamt hat

den Kantonen über die fremdenpolizeilichc Behandlung der
aus Deutschland in die Schweiz einreitenden Juden An-
Weitungen erteilt, in denen betont wird, daS Ausländern in

der gegenwärtigen Zeit ein vorübergehender Aufent-
halt in der Schweiz nicht verwehrt werden tolle. Es
könne sich aber im Hinblick aut die Lage Ott tchweizen-
»chen Arbeitsmarktes und die bereits bestehende Uel>er-
fremdunt; de» Landes nur um eine vorübergehende Zuflucht
ohne Ausübung einer Erwerbstätigkeit handeln.

Die „Frankf. Ztg." meldet aut Amsterdam vom
1. April: Uettem itt eine große Anzahl jüdischer Rei-
»ender au» Deutschland hier eingetroffen. Am Zea-
tralbahnhof war ein jüdischer Hilfsdienst eingerichtet
Wahrend die übers^iegeadr Mehrzahl der Ankömminge la
Hotels L'nterkunft fand, wa. ^ür eüiige Dutzend unentgelt-
lich Privatquartier zu habe«, ^inige hundert Personen hsbem
.ich mit der Bitte um H>iil« an dea Ausschuß gewandt.

:> al

Belgrad. 29. .März. (J.T. A.) Der Jugoslawische
Außenminister Jeftic erklärte |«ne/ aus Vertretern der s:phar-
dischcn und aschkenatischi'if'''lujenheit zutammen?esctzteii
Delegation, die ihn bat, jüdischen Flüchtlingen
aut Deuttchland in Jugoslawien das Atylrecht zu ge-
währen, lugotltwien werde die Einreise deutscher Judea
nicht verhindern.

T e 1 - A w i w, 29. März. (J. T. A.) In einer Versamm-
lung erklärten der Bürgermeister von Tel-Awlw, Mayer
Di/engoff, und der Oberrabb. der Stadt. Uziel, dat jQdiseh:
Palastina sei bereit, jüdische Flüchtlinge aus Deutschland
auf2unchmen Eine in diesem Sinne gehaltene EntKhlieBung
wurde der Palästina-Regierung überreicht

Boykott -Aktionen in Oesterrefdi
Wien, 31. März. (J. T. A.) Die ös terreichi s ch es

Nationalsozialisten haben einen Aufruf zum Boykott
der jüdischen Geschäfte erlassen. Der Aufruf enthält eine

detaillierte Anleitung zur Durchführung dieses Boykotts. Zur
Organisierung des Boykotts wurde ein spezieller Apparat
unter Leitung des nationalsozialistischen Handels- und Oe-
werberinges für Oetterreich geschaffen. Das Pubhkum wird
aufgefordert, sich in Fällen, in denen die Zugehörigkeit
eines Geschäftsinhabers zum Judentum zweifelhaft ist, aa
die in den Braunen Häusern eingerichteten Boykott-Büro«
um AulkUrung und Weisung zu wenden. Jedem nstionalen

Deutsch-Oesterreicher wird auf Grund des dort vorhandenen
Berufskatasters für die gesamte jüdische Bevölkerung Aus-
kunft erteilt werden. Die nationalsozialistischen Blätter, weldie
als erste diesen Aufruf zum Boykott der Juden veröffentUdit

haben, wurden 'von der Wiener Staatsanwaltschaft und Poli«

zei konfisziert

Die SpaHuf der RevIsiMlslen

Der Landesvorstand der Ziooisten - Revfslonlsteü hl

Deutschland teilt mit: „Der Landesverband der ZI»
nisten-Revitionisten in Deutschland stellt sich eindeutig hint«
die Führung Jabotinskys und hat in seiner Sitzung

vom 27. März 1933 mit überwiegender Mehrheit beschlsss»,
entsprechend dem Aufruf Jabotinsk)-s vom 23. März 1033
die politische Arbeit aufrunehmen."

Da» die Mehrheit der palästinensischen Revi-

sionisten repräsentierende Zentralkomitee der Revisisnittl-

sehen Organisation Palästina» hat an Jabotinsky ein Tele-
gramm gerichtet, in dem et seine gegen die bisher^ea
Mitglieder der revisionistischen Exekutive gerichteten MaB«
nahmen billigt.

In einer Sitzung des Parteirats der österrelchl«
sehen Revisionisten wurde eine gegen das Vorgehen Jab>>
tinskys ^[erichtete Resolution, die von SIrIcJcer vorgelegt
worden war, in namentlicher Abstimmung mit überwäl«
tigender Mehrheit angenommen. Die hmter JabotinskT
stehende Minderheit gab daraufhin die Erklärung ab, das
sie die gegenwärtigen Instanzen und Behörden des öster»

reichischen Revisionismus nicht mehr anerkenne und Jabo-
tinsky Gehorsam leisten werde. Der Brith Trumpeid TT ia
Oesterreich steht geschlossen hinter Jabotinsky.

Mkae TBr ii Transfordaiiieii

Aataan. Z ApriL (J.T.A.) Daa tr. n. Jordan I. che
Parlament hat in setner am 31. .Mari abgehaltenen
Sitzung mit 13 gegen 3 Stimmen ein von der Opnositioa
eingebrachtes Gesetz, durcfi das der Verkauf oder die .3n-
.ti^c Ueberlassun« von Orund und Boden an Auallnder
verboten werJen teüte. abgelehnt. Der Vertreter
der Regierung hatte beantragt, die Beratung ' des Gesetz-
entwurfs auf die aiehste Seition zu vertagen und so das
Problem offen zu lasten. Die .Mehrheit bestand jedoch auf
sofortiger Abstimmung und gab damit lu erkennen. daB
sie eine Politik der oflencn Tür gegenüber
den luden w ünsche. Die Politik Emir Ahdiill.ih« hat

durch diese ANtlaimuiig einen enttcheidcnden Sieg errungen.

Dk anterlluuilsche Palisliaa-Kanpagae

Jerusalem, 29. März. (J.T.A.) In den Kreisen der
Exekutive der Jewish Agency herrscht Infolge des unbe-
friedigenden Ergebniste» der in diesem Jahre in Amerika
durchgeluhrten Sammlungen für den Palastina-Aufbau leb-
hafte Unzufriedenheit. Wahrend früher Amerika ttett aA der
Spitze der Linder stand, die Geldtammlungen für den Pa-
Ijttint-Aufbau durchführen, itt es tn diesem Jahre auf dea
fünften Platz der Liite zurückgefallen und rangiert erst nach
der Tschechoslowakei. Die Zionistische Organisation in dea
Vereinigten St.iaten hat bisher dem Keren Haiessod für
einen Zeitraum von fünf Monaten bloß 3300 Pfund über-
wiesen. Die Exekutive hat an die zionistischen Führer in
New York telegraphisch die dringende Aufforderung, eine
lebhafte Tätigkeit zu entfalten, gerichtet.

9te Wakikaa»! xom 18. ZlMislakMirel
Krakau, 29. M/.rz. (J.T.A.) Am 25. März hielt die

Leitung de« Weltverbandes der Allgemeinen Zionisten in
Krakau eine Beratung ab, in der die Frage der Teilnshme
der Allffememcn Zionisten aa den Wahlen zum 18. Zlonisten-
kongreß besprorhen wurde. Nach Anhörung des von Dr.

5*i*!."'?.'? «'»*;?*"**J.
Tätigkeitsberichts wurd^ beschl.-wsen.

daB die AllgemeiBea Zionisten selb. findig In den Wahl-
kampf »um 1». ZlonirtenkongreB eintreten sollen mit dem
Ziele, .Ich ein« domwlerende Stellung auf dem Kongreß zu
.Ichern. Wetter« Beschlösse der Verbandtleitung betreffen
die UfltcrstMzttng des allgemeinen HechaluzVerBandea und

S-!.-n2*^ -"rfii
Beeinflussung der zionUtitchen In-

rtaazca Im «ane eUrtierer Pördcnaag der MitteUtands-Alijah.

i».Sf..J2fpf«*'
f •"»«•vor. fand befaßte sich ia «el-

?? '«'•«« PI«"» "».mmlungen mit dem Vorinschlag tur das
lahrl93J. Der Voranschlag lur das laufende Jahr sieht* 134 975bchUung an Ausgaben gegen 5 72S(Mi Schi.ling an EinnahV:«

^rt:„ri'2rh!ll"'p'. i''*'.'""'"'
"• ?*•' "*"•» ordentlichen Bud-

I^Mr** .'>•'*••'• •"" <!*« Betrage von 15 000

ISSi '"i; sLh ,'^."'"»;""""K von Palastina-F^VsSTen .2dMOOj^aii Subvention für den Hechaiu» OOOO SchiUin« vxge-
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Heber zwd MilüMiai Intal in Mew ?ork

'i'VV'Ji' ^.*"'*- O-TA) Dr. Jullm Mthlcr
igi2 2001 IM jaditche SccIcM in OroB-New York
lebtt«; ile machtea 27,7 ^ der (rwimttn BevAlkcmng New
York» aus. Wihrcnd unter der »llgeintlnen Bevölkerung 6uVerh « der im AutUade Ocborenen 33 <y» brtiug, ithtlcmm unter den Juden 46 % Im Auilind Oeborene. Unter der
»lljei jinen Bev6lkertniff betnur die OebuMmtahl 16,5 pro

ü'. .-,•. «'«•Jüdiithen Bevölkerung beim« die Oecurten-

,, .•* P"> t«u«*nd. Die KindertterbUchkeit belrüir bei
JuJcn « pro Uutend gegen 57 pro touiend bei Ntchtjuden.

I !l
•".*!, ?''«*'netae Sterblichkeit wir bei Juden nUdripcr«U bei NichtJuden (8,5 gegen J0,4). W*hrfn<f die Sterbefalle

jnO.ge Zuckerkrankheit bei den Juden höher »Ind lU bei den
Nichtjuden. itt die Sterblichkeit infolge Syphliij bei ludenym 50 «.geringer ab bei Nkhtiuden. Auch die Alterigllede-
rung wt bei der jOdiachen Bevölkerung günaUger alt bei der
Bichtiudischen. 40,1 1, der |adb«tiea Bevölkerung atehen im
Alter von unter 21 Jahren, «rtbi^nid unter der nichtjadiichca
Bcvolkerwig nur 34,9 •/, In dieser AWemtufe »tehen.

Kleini^:(Nlidirichien
Im Mtnblick aut da»' f^^^tehoide Ncbl-M uaa-Peat

hat die Leitung der paltttmensischen Polizei alle Urlaube
ein^ Ic.lt und die getarnte Polizeimacht mobilitlert. In der
Zeit vom 3. bis zum 23. Aprü bleiben die PsUzeileule in
stindi:;er Dienstbcrcltscliaft

Wie den grierhisrhen Zeltungen aua Washington berich-
tet wird, beabiichtigt Präiident RooseveK, den bekannten
amerikanisch-jüditchen Staatimann Henry Morgcnthaumm Geiandten in A t h e n zu ernennen.

Wie verlautet, wird der geietzgebenden Versammlung
Trj-.s^ordanlrn» ein Oesetzesantrag unterbreitet werden, der
da* Tragen voa Waffen hi ganz Trantiordanien
verbietet.

Der VolksbndungsmlnisteT Lettlands, Kenhisch, hat
ein Oesetzesprojckt ausgearbeitet, das, fall» es durch den
Seim zum Be*chluB erhoben werden sollte, die Wirkung
haben mOßte, daß simtliche Mittelschulen 4c r na-
tionalen Minderheiten, die zum Teil von ZuachOasen
des Staates und der Stadtverwaltimgen, zum anderen Teil
von BeitrJgen der Eltern dir Schüler erbalten werden, auf-
reläst werden mOBten. Minister Keninsch beabsichtigt die
Streichung aller Zuschüsse für die privaten jüdischen und
russischen Mittelschulen.

V. ie aus den Ziffern der letzten VoTVszihtung hervor-
geht, leben gegenwirtig In Kanada 156 726 Juden, davon
allein 1?0 572 in den Städten Montreal, Toronto und Wimii-
»eg. Als Angehfirige des jüdischen Volke» erkIJrten sich
bei der Volkszählung 156 726, ala Angehörige der jüdischen
Keligion 155 614 Personen.

Laut der neuesten Mitteilung des staatlichen statistischen
Amtes der Türkei wohnen in der heutigen Türkei 81 872
Juden. Die größte jüdische Gemeinde, Konstantin opel, zihlt
4r>fi08 Seelen, die zweitgröBte, hi Srnvena, 16 501. die dritt-

größte, die in Adrianopel, 6008 Seelen. In Konstantinopel
machen die Juden 6,76 »;o, fai Smyraa 10,53 1t der Oesamt-
cinwohr.erschaft aus. In der Türkei gibt es 22 jüdische
Schulen mit insgesamt 5746 Schülern.

Die jüdischen Deputierten Salonikis, Daniel Aüalouf
und Isaac Molho, nntert>reiteten der neugewihlten griechischen
Kammer ein Ceset/projekt, das die AullAaung dca
jüdischen Wahlkataatera in Saloniki vorsieht

Im Alter von 50 Jahren verstarb in IttambuT der be-

rühmte jüdische Rechtsgelehrte Isaac Ferrer a, '^«inst

oberster btaalsanwalt Konstantinopels und spSterer Rechts-
anwalt Er verteidigte wiederholt giundlos verdachtigte Juden
in politischen Prozes'ien. Cr war einer der geachtctsteu

Lyriker der Türkei.

l>ie Budapester Professoren Dr. Karl Oolddeher und
Dr. Josel Patvi erhielten durch den Kanzler der Jerusalemer
Universität eine Einladung des dortigen Universrtatssenats

zur Abhaltung vjn Oastvorträgen. Prof. Ooldzieher
wird am Einstein-Institut über Mathematik und Ur. Josef Patai

über die Qeschichte der hebriischen I^chtung Im ungarischen
Mittelalter an der philosophischen Fakultät der Universitit

sprechen.

In der palästinensischen Presse wird an alle fOdlschen

jungen Leute mit Seemanns-Ausbildung oder

•Erfahnragea. sei es In Kriegs- oder Handelsmarine, die Airf-
forderung gerichtet, sich bei Caplain W. Frankfurter, 3, Hfni.
•trect, rcl-Awiw, ru melden. Diese Aufforderung steht offenbar
in Zusammenhang mit den ttcmühungeo um Schaffung ciscr
JüdiKhca Schiffahrt

In London starb der engliache lagenlew Miliar, auf
den in Jerusalem vor einiger Zeit ein UeberfaD erfolfft Ist,

wobei seine Frau getötet und er verletzt wurde. Der Mörder
der Frau wurde InzwiKhen zum Tode verurteil) und Un-
gerichtet.

Die von der Hlstadrufh begründete Oeselhchaft „Nir" hat
einen Plan ausgearbeitet, nach dem es jüdischen Arbei-
tern und Angestellten Palistinas ermöglicht werden
•on, Siedlungsland zu erwerben. Jeder sledlungswilllge
Arbeiter wird monatlich eine kleine Sparsumme In die Ar-
beiterbank einzahlen; erreicht die Sparsumme die Höhe V3n
60 Plund, so übergibt Ihm „Nir" eine Bodenparzelle und sc-
wihrt ihm andere Erleichterungen zur Ansiedlung. Der Jü-
dische Nationalfanda unterstützt diesen Plan.

BOchersdiau
loaal Piys, Dia FamlUe von Hlracb auf aarauth. Erste

ouelleamiSige Darstellung iKrer Oeschkhte. München 1932,
Selbstverlag des Verfaaaers.

In diesem beachtlichen Beitrag zur Oeschichte der bayeri-'
sehen Judenemanzipation wird zum ersteti Male auf streng
wissenschaftlicher Basia eine Oeschichtstohreibung oer ICdl-

sehen AdelsfamiHe Hirsch auf Oereuth unicniommen. In

15 Kapitela und einem Anhang gibt P.'ys einen genauen
Ueberblick Ober Taten und Verbliltnlsse der Familie von
Hirsch seit dem Tage ihrer Nobllitienng, dem 13. August
161G, bis in die jüngste Vergangenheit Mit einer kurzen
Würdigung des großen Philanthropen und . OrOndet« der
Ica, Barpn Moritz von Hirsch, der uns Zlonisten besonders
auf dem berühmten aespri4ch mit HerzI vom Pflngstsonntag
1805 bekannt ist "»d seiner Oxttln' Clara, nach welcher In

München, der Stadt Ihres Wirkens im Dienste der Menschen-
liebe, eine Straße benannt ward, achlleßt dieses Interessante

sä Material für den Historiker reiche Buch. Zum Schlüsse sei

noch auf die saubere stilistische Durchführung und daa gut
gewihHe Abbildungsmatenal hingewiesen.

Fritz RotenthaL

M. Zulayi Zur Liturgie der babylonischen
Juden. Stuttgart, W. Kohlhammer 1933. X, 90 S. — Trotz
der Forschungsarbeiten von Zunz und Rappaport blieb die

alte hebriiiache Liturgie im Dunkeln. Zumeist nur in Hand-
schriften blieb sie ziemlich unbekannt. Erst sitt kurzer
Zeit wird diese Literatur wissenachaftüch erforscl'.t bzw.
herausgegeben. Dr. Zulay beschreibt in dieser Arbelt Ur-
sprunv, Form und Aufbau der Kerobas (Liturgie zum Acht-
zehngebet von Schacharit) und bringt einige Orifirlnale mit
Uebcrsetzungea. Dieses Buch ist ein wichtWer Bdtrag zur
Oeschichte der althebräischen Liturgie. R.M. Cbasan.

Nach einer kurzen Pause begtnnt die Mcmatsschrlit „H a •

tewa wc-Haaretz* (Natur und Land) wieder zu erschei-

nen. Die Zeltschrift bringt Aufatze aus dem Oebiete der
Oeogra^ie, Naturkundfe, Physik usw.,- es Ist die ''tzige he-
bräische Zeitschrift ihrer Art Die Adresse lautet: Tel•.^wlw,
Mendtlestr. 4.

I. L. Ooldberg, der belcannte FQfirer der maslschen
Zlonisten in Palästina, hat zum Andenken an aeinen Sohn
Benjamin Ooldberg, der bei den August-Unruhen
1920 den Tod gefunden hat, ein Dluatriertes ' Oedenkboch
(hebräisch) heriusgegfben, 'das Leben und Werdegang seines

Sohnes schildert und die an die Familie nach dem UnglüutafaU
eingelangten Kondolenzen wiedergibt

„N«H Htoiwlrtschalf, heriusfegeticn von Frau Dr. Erna Mryer,

MQnchea Das Februar-Keft enthält «, a.t nD*> Bauprogramnt und
die Frau alu Biuherrin", voa Stadtbaurat Mu Schneider, „Hauswirt-

schaft all Bildungselenieat des rcifeeijca Menchrn", tob Lina Sehn.

aaarhrr, „Technitrher Unterricht lOr Flauen and Mädchrn im In- und

Auslud", von G. Ktflger, „Kopfsdunersen", *oo Dr. Toni Ilaber. Inler-

tuante Thoto« >ervall.ländicra den Inhalt der empfchlenswritea Zeit-

•chriit. Aal Wuiuch nriendct K. Thirneminna Vertag, Stutigart-S,

koateulos Probehefte. Bezugspreis Tierteljährlich 3 RM.

Frankfurt a. M. Das Sekretariat der F.Z.V. bt fflr Aua-

kftaifte f&r Paliatinareisende Montag imd Donnerstag von

6>A—7<A Ubr geSHnet

Brüll Chahixim DAihUm
Dl« Brith ChaluzlM Dsthüm ist die <>8»"""»jo"

.^7
reUciösen Hachacharah-Bcwegung in Deutschland. Ihre Aul

Sä Jeht sie k. der VorbWcftung der
J«'

«'"•«• »i",?;;,'^

zur Tellnahrae am jOdiach«, AufEauwerk " Eret Israel

hinerhalb der Zlonistiachen Organisa lan. '»''•,''.*'''",.•:?*,

iat die im Hapoei MamUrachl organisierte religiuse Arbctter-

**"

*Die Brith Chaluzlm DatWIm entstand aus einer aruppe

mUrachlsfischer Chawerim, die i"' d""
""T'',"?, .^'J'

d"

Rodges (heute Oeringshof-Hattenhol) ihre AiishilJur^g ge-

nossen, und war ursprünglkrh als eine neutrale unpo [tische

Zusammenfassung reli,;i6ser Chslurlm gedacht. Im Laufe der

Zeit sah sie ein, dal» ihre Wefje vorRcschrieben sind in der

Oolah und In Erez Israel. So entstand der
<^<^">'J..

ot
Schaffung eines Kibbuz aua ihrer Mitte, der auch im Kiobui

Rodgea verwirklicht wurde.
, . . j . j

Dt« Durchfahrung unserer Hachacharah ist bedeutend

schwieriger aU In der Schwestcrorganisation ^Hecluluz .

Bei der groBen Arbeltaloalgkelt Ut es nicht leicht Stellen

tu beschaffen. Für religiöse Menschen, die auf Schmu-ath-

Schabbath und Kaschrut Wert legen, iat dies besonder»

schwer. Auf ÜOtem können die Chawerim nicht am Tl»cne

des BesHrer» mitesaen. Es entstehen Im Auaban der Hach-

scharah größere Unkosten und die Dirterent zwbchen der

Zahl der Bewerber und den un« zur Verfügung »tchenJen

Untcrbringungs- und Arbeitsmöglichkdten tot augenblicklich

leider recht groB.

Oleich unserer Schwester-Organisatiofl, dem Hechalur,

möchten auch wir in Zukunft der Oeffentlichl^cit in rtgel-

mäBIgcn ZeKabständen über unsere Arbeit Rechenschaft

gtbtn, , ^ , u ^
Zu Beginn des Frtlhjshi» werden auf unserem Lehrgute

Oeringshof 13 Mädchen und 13 Jun^ens beschäftigt se/n. —
In Frankfurt a. M. uni Hamburg haben wir gemeinaam mit

dem Hechaluz BathaiChaluz eingerichtet In beiden Orten
arbeiten je b. unaerer Chawerim. In Frankfurt a. M. aind

auBerdem noch 8 Chawerim konzentriert, die als Vorberei-

tung ihrer Hachschsrah Oufanith zunächst ein Jsbr auf

der HofImannschen leschlwa lernen. Es sei bi diesem Zu-
sammenhang kurz darauf hingewiesen, daB unsere Hach-
schsrah ebenso notwendigf sich auf geistiges, wie auf rein

praktisch berufliches Oebiet erstrecktn muB.
Wer skh Ober unsere Arbeit gründlicher orientieren

will, dem werden wir gern unsere Rundschreiben regelmäßig
zustellen. Die Anschrift für den Waad de« Brith Chalurim
Dathiim aowie des Vereins der Freunde von Rodg:«« lautet:

Jüd. Lehrgut Hattenhof, Fulda-Ld. Posfscheckltonto de» Ver-
ehia der Freunde von Rodges 27 222 Jizchak Knuimann,
Frankfurt a. M.

Vermlsditec

.
JOdbch« Schule KV>pslockstrafto 98 (eine Mhnite vont

Bahnhof Tiergarten). Oater-Anmel düngen von Scha-
lem und Schülerinnen für aämtliche Klassen und für den
hebräisc'ien Kindergarten an allen Wochentagen von 12 bis

13 Uhr bei der Schuileiterin Frau Nathan. Knider, die einen
weiten Schulweg haben, können von den verschiedenen
Sammelstellen aua regelmäßig in Begleitung von Lehrerinnen
hfai- und zurückfahren. — Die Leiten« der lüdischen
Schule Klopstockstraße, Frau Nathan, ist während cfer Oster-
ferien täglich — außer Schabbath und Sonntag and auScr
den vier Pessachtagen — von 9 bis 10 Uhr in ihrtr Woh-
nung, Orunewald, Salzbrunner Str. 24 I, r., persönlich oder
telepfioniscb (Uhland 1955) zu erreichen.

Pcnlnllchea. Am 1. April beging Herr Bruno Hoehk'elaet
ia Fianklurt am Main seinen «a Ccburtttag.

Vm aar gilllca bitemaHoaalta Sckala 4cr Schwah. Wie wir
dem Jahrest>ericht entnehmen, konnte das bekannte voralpiiM K n a -

beo-Inititut Dr. Schmidt, auf dem Kosenberg bei St.
Gallen (Srhwcii), letites Jaiir 'das 40jiihrige Craodungtjubiläura
feiem. — Wenn man diese klimatisch und landschaftlich bearidens-

wert gelegene, weltberühmte Schule besucht, so Ullt als charak-
teristisches Merkmal vor allem eines auf: Die systematische, Itar-

monische Ausbildung des Geistes und des KSrpers, aut ein Ziel ge-
richtet t PrSgung su'>K''E'i'"'"ner Fer^Snlichkciten, lehenstachtif^ Cha-
raktere, die mit einer Lelx-nueaerve an Arlicitsluit, Freude und
Kraft in die spätere Laufbaim übertreten, KameradKhafttich Uiid
wohlwollend lel>cn die jungen Leute aus der Sdiwei^ Frankreich,
Deutachland, Tachechoslovakei, Oetterreich, Italien, England mit-
einander. Wir können dies» aelt Jahnehnteo erprobba and ia jeder
Hinsicht tolerante Schule bettena empfehlen.
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BIRTHDAY TRIBUTES lO IJOJ^FJIT WELTSCH
Ir« (f. Rvirhniitnii

lui'IIOLDKIl OF MORAL STANDARDS

If those who know and love Robert Wcltsch
-and this, gcnorally spcaking, is a tautology

—

jcrr to hocd liis own wishos on his

(ightieth biitlulay on June 20, Ihcy oußht to

?vp thcir niouths shut and thoir pcns idlc.

lut, alas, niuch thouRli thcy like to plcasc him
Ihenevcr pcssible, there are occasions which
[anscend such othonvisc gladly ollcrcd cour-

.'sios. Thousli In- liimsclf niay turn away in

ritatioii from " yct anolher adulation due to

Iccur evcry tive ycars ", he cannot escape the

Icality that he does not belong to himsolf
lloru'. Hc belon^'s to all of us, and it is our
lood fortune thal lie does not disdain to ac-

ln<A\ ledKO this l'act tlirough the medium of this

Ind other Journals. Thus it woultl hc jusl as

]fll if he braced himself to the " oidcal " of

Isloiiing for once lo the voicc of tliose who
])vc to listen to Ins, ho it even in piaise and
Idnuration. llow, aller all, dare iie blame us

Iho himself luis ackntnvledged with an under-
jandin^' so profound and an appreeiation so

lenirous innumerable jubilces of his friends.

[crluips— if this is not hoped for too nuieh

—

le may at käst derive some modest nicasure

If gl atificalion in realising what he mcans to

|s.

Robert Weltsch's contributlons to Jewish
|iüu,uht—outstanding both in width and de[dh
-du indced' defy the seope of a hirthday con-

btulation. Thcy are, fortunately, apprceiated
liore appropriately clsewhere in this issue. In

liis af;c of unlieard-of Jewish tribnlation of the

lany and miraculous survival of the few he

IS been the supremc inentor, Interpreter and
lardian of what was once German Jewry.
|oniing frum one of its regional and linguistie

jnler-lands, he took to it with what his com-
itriot Max I3rod describcd as " Distanzliebe "

:

alVcetionate idcntifieation made more pene-

[ating and perspicacious through the original

pnioteness it had to overcome. Now, in his age
maturity, his knowlodgc of the German-

hwish history, cvolution and ramilications, his

liildy to follow its problenis into thoir most
ptraetable subtletics is unecjuallcd. It is

Irgely thanks to him that the " encounter of

Ivilisations " that took place on Gcrnian soil

:fore, during and, in its tragic decline, after

ke epoch of Jewish cniancipation has assumed

Je sombrc grandeur of the great tragcdy it

|as. No prctentious ccnsorship, whether prof-

Tcd in the guisc of scholarship or political

J'bcUion, will now hc able to distract from
Ither the cminence of its accomplishmcnts or

\c dignity of its victims. Robert Weltsch, who
lows them all, their weaknesses as well as

Icir nobility, thcir temptations as well as thcir

|)iritual conquests, thcir all too human errors

|id thcir features of rare gcnius—Robert
/ellsch has erected their monument aere
'rrvitiius.

JWhy then, in the distinction of such achieve-

jents, his aversion to being cclcbrated ?

Knowledge is proud that he has learncd so

luch ; wisdom is humblc that hc knows no
lore " may bc one of the answers, albcit

|vcn centuries ago by the poet William
owper. Robert Weltsch's wisdom is of the

|nd w hieb is always aware of its shortcomings.
erhaps it would not be wisdom without this

Ivareness : cerlainly it would not be a wisdom
l,rth>' of Robert Weltsch. " Wc all have
Vorat" more humblc " he wrofc in one

his inimitablc Prefaces to the Leo-Baeck-
vtitute Ycar Books with which he has prc-

sented us since 1956, While. surely, he did not

need the ellort of subduing any exubcranee of

youthful complacency, he did not spare him-

self the cathartic ascent to maturity. From it,

he eiucrged even more modest, le.^s inciined

to value his own merits, more sceptieal per-

haps with regard to the human coniiition in

general—but w'ith an intelleetual creativity

which had. if anything, still gained in per-

fcction.

This perfection has in matters of—particu-

larly Israeli

—

politics sei him apart at

tinu'S from prevaiiing public opinion. He has

become a controversial figure. This, to a man
so kind, soeiable and hospitable in his private

life, eannot always have been casy to bear.

Yet he has aecepted his rolc of dissenting iVoni

generally agreed views with sorene fortitude

—

his only coneession being some smiling self-

erifieism now and then and the most generous
undei'standing for the opinions frum wliich iie

feels eompelU'd to diller. Ry some of his crities

hl' is con.-.ideied an ethieal utopian. and he him-

self has few illusions about his power of exert-

ing any tangible induence on the course of

eveiits. Howevcr, in a country tliat prides itself

on the conviction that " only a person believing

in miracles is a realist ". Robert Weltsch's

allegcdly unrealistic demands may more than
once have touehed the borderline wherc
miracles become truths and truths look miracu-

lous to less inspircd minds. At any rate,

whether realistie or not : the upholding of

absolute moral Standards, even in matters of

politics, has its ancient and sublime tradition

in Jewry. The rebirlh of the Jewish State and
its sacrificial self-preservation against odds
necessitated so many concessions to harsh
reality that its very essence might be allected

if the voiee of unconditional Jewish values
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wcrc not hcard in the chorus accompanying
its advancement. Sub specie historiae jndauac
it is an indispensable function which Robert
Weltsch's uncompromising altitude performs.

That a man of such self-imposed spiritual

solitude should, together with his eharming
Irene, also be the centre of a close circlc of

fiiends is one of the endearing contrasts in

Robert Weltsch's personality. In one day, per-

haps after having just indulgcd in one of his

erudite studies, we nieet him in his utter lack

of pompousness, his gentlc ehi\alry and inimit-

ablc charm, we may at times wonder how so

much rare wisdom and so iiuuh human warnith
ean dwell .so harmoniously togetlier.

They do. we are happy to say, in Robert
Weltsch. And because this is so, wc humbly
ask his forgiveness for having let "the mouth
speak out of the abundance of the heart " and
for wishing him many more year.s of being the

reluclant targct of our indomitable admiration.

Hans lAvltvsvlnicIz

hoi{i:ht WKLTscn and
CONTi:i\II»()RARY POLITICS

This theme does not promisc any new dis-

covery to the readers of our papcr. Wc all

know and enjoy the fact that a man who, from
his active experience, is a leading expert on
recent Jewish history writes fairly freciuently

for this circlc. But the jubilee of his 80th
birthday encourages us to look back in an
attempt to grasp the basic philosophy of his

contrihutions.

One Problem dominates all his reports. his-

torical redections and book reviews : how does
reality transform those ideas which form the
original Impulse to action and what can be
done to control this process and preserve the
integrity of the initial Intention ? In 1909
Ro!)ert Weltsch, as an undergraduato in

Prague, heard IJuber's historical first speech
on Judaism, and played a part in crcating a

lasting link between the lecturer and his audi-

ence, the stutients' fraternity Bar Kochba. Thi>

message seenied to fill a " gap in the soul " of

the audience. Its Programme promised to safe-

guard an existence to the Jewish people which
would exelude alienation. The starting point
was with the individual, w'ho by this decision
would bring truth and dignity back to his life.

This did not mean that social obligations were
overlooked. The establishment of an ideal order
of Society was a permanent topic of discussion
among these young intellectuals, as it had
always been important in Buber's thinking.
But there was Icss intercst in the cuncrcte
Problems of the land in the Middle East which
would be transformed by the realisation of the
Zionist aims. Ilowever, the reaction of Pales-
tine's 700,000 inhabitants did not rcniain long
hidden. Already in June, 1914, Richard Licht-
heim, the representative of the Zionist Organ-
isation in Constantinople, reported growing
and, as he considered, unavoidable antagonism
by the Arab population against new Jewish
Settlements.

From carly days Weltsch has feit this rising
conflict as a call to settle a moral account. He
was convinced that the purity of the idea for
which Zionism stood could only be prcserved
by a realistie judgcment on the country's situa-

Coniinued on page 7, column 1

\
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ROBERT WELTSCH

Hundert Jahre boehmischer Geschichte
Als nach der Schlacht bei Kö-

niggrätz im Juli 1866 die Preussen
das damals österreichische Prag be-

setzten, war mein Vater, 1861 in

Prag geboren, fünf Jahre alt. Auf
den kleinen Jungen hat offenbar

das Ereignis einen grossen Ein-

druck gemacht, obwohl er sicher

nicht genau wusste, was da vor-

ging. Noch in späten Jahren pfleg-

te mein Vater mit der ihm eige-

nen Ironie von den seltsamen frem-

den Soldaten zu erzählen, die zu

den Kindern nett zu sein versuch-

ten. Sie spielten mit den Kindern
in gutmütiger Welse. Eine kleine

Epi.sode hat mein Vater nie ver-

gessen: ein gewaltiger preussischer

Kürassier nahm den Knaben auf

den Schoss und sagte freundlich:

„Na, Kleiner?" Es war gut gemeint,

aber in den Ohren des Kindes klang

das sehr komisch Prager jüdische

Kinder hatten damals noch nie

preussischen Akzent gehört; alles

.^ichsdeutsche" war ihnen fremd
und sonderbar, jedenfalls viel frem-

der als das Tschechisch der Nach-
barn. Preussen war eine andere

Welt, für die Kinder war das wie

eine Szene im Theater.

Für die Soldaten der Besatzung,

auf der anderen Seite, waren die

deutschsprechenden Juden im tsche-

chischen Prag ein Element, mit dem
sie sich verständigen konnten. Man
würde das heute „fraternisieren"

nennen. Ebenso konnten genau fünf-

zig Jahre später die deutschen —
auch die deutsch-österreichischen —
Soldaten im besetzten Polen leich-

ter mit Juden (und Jüdinnen!) fra-

ternisieren als mit den Slawen.
Umgekehrt sollte man annehmen,
dass heute die Russen in Prag leich-

ter mit den Tschechen fraternisie-

ren könnten, die als slawische Brü-
der und als sozialistische Genossen
„zu Hilfe" gekommen sind, zumal
da ja in den tschechischen Schu-
len seit 20 Jahren russisch gelernt

wird. Aber davon scheint nicht viel

zu merken zu sein.

Die preussische Besetzung von
Prag dauerte bekanntlich nicht lan-

ge. Nach der Schlacht bei König-
grätz lag Böhmen, ja ganz Oester-

reich, fast .schutzlos dem Feinde of-

fen, der alte deutsche Kaiser woll-

te sogar im Triumph in Wien ein-

rücken, aber Bismarck hat das ver-

hindert. Bismarck war ein kühl
rechnender Staatsmann, er fürch-

tete die Einmischung Napoleons III.

und wollte auch Russland nicht

reizen. Die Abrechnung mit Frank-
reich schob er noch auf, und muss-
te sich den Rücken decken durch
milde Behandlung des besiegten

Oesterreich. Schon am 26. Juli 1866

wurde der Präliminarfriede von
Nikolsburg unterzeichnet und am
24. August der Friede in Prag. Aber
seit jener Zeit vor 100 Jahren war
Prag immer wieder im Mittelpunkt

europäischer Krisen.

Die Folgen von 1866 sind jedem
Studenten der österreichischen Ge-

schichte bf>kannt. Es war ein Schick-

salsjahr Europas. Für Oesterrnich
— und damit für die Welt — hätte

es einen Neubefjinn bedeuten kön-

nen, aber die Kräfte der Reaktion
waren zu stark. Die Idee eines ech-

ten Nationalitätenstaates, mit vol-

ler Gleichheit der auf einander an-

gewiesenen Völker des Donaurau-
mes, wurde nicht verwirklicht. Ge-

wöhnlich wird die Schuld an die-

sem Verhängnis den Ungarn zuge-

schoben, die für sich eine Sonder-
stellung auf Kosten der anderen
Nationalitäten erlangten. Aber die

lilierale Verfassung Oesterreichs von
1867, die iuich die volle Gleichbe-

rechtigung der Juden brachte, könn-

te wohl noch heute jedem ehemali-

gen Ocsterreicher von damals als

ideal erscheinen, verglichen mit dem
in seinem Nachfolgestaat heute herr-

schenden Zustand. In vielen Lehr-

büchern — und sogar von westli-

chen Historikern — wird das da-

malige Regime in Oesterreich als

tyrannische Unterdrückung der Na-

tionalitäten bezeichnet, eine Ueber-

treibung, die man heute eigentlich

ermessen sollte angesichts dessen,

was in der Zwischenzeit geschehen
ist.

In die Nationalitätenkämpfe der
letzten Jahre der österreichischen

Monarchie wurden auch die Juden
hineingezogen. Die Forderung nach
Anerkennung einer jüdischen Na-
tionalität wurde zwar nicht erfüllt,

aber gerade darum war ihre Po-

sition umso verwundbarer. Nirgends
war das so deutlich wie in Böhmen.
Die zu eigenem Nationalbewusst-

sein erwachten Tschechen kämpf-
ten zwar vor allem gegen die Vor-

herrschaft der Deutschen in der
Verwaltung, dort wo sie noch vor-

handen war, aber die sogenannte
Volkswut liess sich immer leicht

auf die Juden ableiten, besonders
da diese ja seit der josephinischen

Reform oft auch in tschechischen

Gebieten deutschsprechend waren.

Im deutschen Lager aber wurde
die antisemitische völkische Bewe-
gung immer stärker. Diese Situa-

tion hat schon Theodor Herzl deut-

lich erkannt und die Juden 1897

vor den drohenden erfahren von
beiden Seiten gewarnt (im Artikel

„Entschwundene Zeiten"). In der
Tat war diese Demonstration des
Nicht-Dazugehörens, die nur von
illusionistischen Assimilanten ge-

leugnet wurdf», auch eine der psy
chologischen Wurzeln der zionisti-

schen Bewegung in Böhmen. Auch
ein Teil der jüdischen Intelligenz

versttmd, dass ihre Orientierung

nur in einer Stärkung des jüdi-

schen Nationalbewusstseins liegen

kann. Dies ist es, was 1918 die

Entstehung einer jüdischen Natio-

nalpartei im neuen tschechischen
Staat möglich machte.

Im Vertrauen auf die Proklama-
tionen von Präsident Wilson imd
von Lenin über das Prinzip der
nationalen Selbstbestimmung und
der prinzipiellen Gleichheit aller

Staaten ohne Rücksicht auf ilire

Grösse, glaubten die Nachfolgestaa-
ten im Jahre 1918 ihre Selbständig-

keit gesichert. Sie hatten das Wort
von Palacky vergessen, wenn Oester-

reich nicht bestünde, müsste man
es erfinden. Niemand glaubte mehr
an die Möglichkeit eines multi-

nationalen Staates, und nur vage
an die Notwendigkeit der engen
Zu.sammenarbeit der kleinen selb-

ständi'^en Nationen. So wurden die-

se Völker alleinstehend eingepresst

zwischen den deutschen und den
russischen Koloss, die beide 1918

ohnmächtig gewesen waren. Nun
ging es weiter beinahe wie in ei-

nem Lehrbuch, immer mit Prag Im
Mittelpunkt. Die Stichjahre haben
seltsamerweise immer eine acht:

1918, 1938, 1948, 1968. Dem tsche-

choslowakischen Staat als demo-
kratisches Musterland war leider

nur die kurze Lebensdauer von
zwanzig Jahren beschieden. Vor
kurzem sind dreissig Jahre seit der

Münchener Konferenz vergangen,

wo die vier Grossmächte über das
Schicksal eines kleinen Staates ent-

schieden haben, ohne ihn auch nur

zur Konferenz einzuladen. Dieses
Ereignis, unnötig zu sagen, war für

die Tschechen verhängnisvoll, aber
für die Juden war es eine Kata-
strophe. Nicht nur wegen der un-

mittelbaren Folgen, der Ausdehnung
der nazistischen Judengesetze und
später der Judenvernichtung auch
auf die böhmischen und slowaki-

schen Länder, sondern auch des-

halb, weil München die Ohnmacht
des Westens demonstriert hatte und
die Nazis nun überzeugt waren, sie

könnten alle Rücksicht auf das Aus-
land fallen lassen. Die Folge waren
die Ereignisse in der Nacht vom 9.

zum 10. November 193Ö, wo in ganz

,
.Gross-Deutschland" die Synagogen
brannten, jüdische Geschäfte und
Wohnungen demoliert wurden xmd
mindestens 30.000 Juden ins Kon-
zentrationslager gebracht wurden.

Die Problematik von München
ist oft geschildert worden. Gerade
jetzt aber wurden überaus interes-

sante amerikanische Dokumente ver-

öffentlicht, die die Situation in den
tschechoslowakischen Ländern nach
der Münchener Konferenz und auch
nach dem bald darauf erfolgten

Einmarsch der Hitlerhorden in Prag
am L"). März 1939, der praktisch
das Ende der tschechoslowakischen
Souveränität mit sich brachte, dar-

stellen. Der bekannte amerikanische
Diplomat und Historiker George
Kennan war damals Sekretär der
amerikanischen Botschaft in Prag
und legt jetzt die Geheimberichte
vor, die er damals an das State

Department geschickt hat (George
F. Kennan: From Prague after Mu.
nich. Diplomatie Papers 1938-1940.

London 1,968 Oxford Universlty Press
[Princeton University Press], 266 S.).

Dieses Buch erhielt unbeabsichtigt

eine unheimliche Aktualität, weil

das Verhalten der ohnmächtigen
iscnccriischcn HevOlkriuii^ gegen-
über einer übermächtigen Besat-

zungsmacht, das Kennan im Detail

schildert, in vielen Punkten an das
erinnert,, was wir in Prag in den
letzten Wochen erlebt haben. Aber
Kennan gibt auch ein Bild der
Lage der Juden und der Art und
Weise, wie die nazictische .Juden-

politik, teilweise gegen tschechi-

schen zumindest passiven Wider-
stand, dem Lande aufgezwungen
wurde. Es wird dort gezeigt, in

welcher Verzweiflung sich die Ju-

den befanden, und wie schliesslich

die einzige Rettung in Auswande-
rung ge.sehen wurde, die aber nicht

immer möglich war, da die Ein-

wanderungsländer ja nur sehr be-

dingt zur Aufnahme von Flüchtlin-

gen bereit waren Kennan gibt bei

dieser Gelegenheit auch eine wohl
unterrichtete Information über die

Struktur des böhmischen und slo-

wakischen Judentums. Es ist kein
grosses Vergnügen, manche seiner

damaligen Berichte heute zu lesen.

Wie wir wissen, glaubten viele

nach dem Ende des zweiten Welt-

krieges, dass nun die guten Zeiten

der Masaryk-Republik zurückkom-
men werden. Sehr viele ausgewan-

derte Juden kehrten in die Tsche-

choslowakei zurück; auch aus Palä-

stina Die Illusion war aber kurz,

denn 1948 kam der kommunistische
Putsch und damit ein völliger Wan-
del der Dinge. Obwohl es auch zahl-

reiche überzeugte jüdische Kommu-
nisten gab, nahm das Regime doch
einen deutlich antisemitischen

Kurs, der in den furchtbaren Slan-

sky-Prozessen des Jahres 19.'52 kul-

minierte. Damals begann sich die

antisemitische Tendenz des späten

Stalinismus deutlich zu zeigen. Als
eines der Hauptverbrechen wurde
den Juden Zionismus vorgeworfen.
Wieder musste die Demokratie ei-

ner unbarmherzigen Diktatur wel-

chen. Sogar die Enthüllungen des
20. kommunistischen Kongresses in

Moskau haben In der Tschechoslo-
wakei nur langsam nachgewirkt.
Die grosse Hoffnung auf eine Li-

beralisierung begann erst am An-
fang des Jahres 1968. Dieses Jahr
war wieder ein Schicksalsjahr; wie
es scheint, ist der Traum eines mit
Demokratie und Menschenrechten
vereinbaren Kommunismus ausge-
träumt.

Gegenüber der militärischen
Okkupation von 1938 und von 1968
war die preussische Besetzung von
1866, die mein Vater als Kmd mit-
erlebt hat, ein Kinderspiel. Geisti-

gen Terror und Verbot von Gedan-
ken hat es im neunzehnten Jahr-
hundert nicht gegeben. Während
diese Zeilen geschrieben werden,
wissen wir noch nicht, welche Kon-
sequenzen sich im einzelnen aus
der neuen Situation im Prag er-

geben werden. Aber es verstummen
nicht die Gerüchte, wonach die
Okkupationsmacht die Veranstal-
tung von Schauprozessen gegen so-
genannte Konterrevolutionäre ver-
langt hat, wobei Zionismus als ei-

nes der Motive der Konterrevolu-
tion bezeichnet wird. Abgesehen von
der bekannten anti-israelischen Poli-

tik der Russen im Mittleren Osten,
gegen die auch ein grosser Teil
der freilich ohnmächtigen Volks-
meinung in den kommunistischen
Ländern und besonders in der
Tschechoslowakei sich auflehnt,
sind vor allem die jüdischen Intel-

lektuellen, auch innerhalb der kom-
munistischen Partei, den Russen ein
Dorn im Auge. Eine antisemitische
r.4!lilt kann hrute naUiriich lir^t
dieselben Folgen haben wie in der
Nazizeit, da ja nur sehr wenige
Juden im ganzen Lande vorhanden
sind. Aber eine unterirdische anti-

semitische Neigung ist überall vor-
handen und kann leicht aktiviert
werden. Auch während der letzten
Monate wurden die wenigen Juden
unter der kommunistischen Führer-
schaft in einer anonymen unter-
irdischen Propaganda angegriffen.
Ueber die unverschämten Briefe,
die besonders Professor Eduard
Goldstücker als Präsident des
Schriftsteller-Verbandes erhalten
hat, ist bereits berichtet worden.
Er selbst hat diese Briefe veröffent-
licht, als es noch Pressefreiheit gab.
Es ist nicht zu verwundern, dass
die Befürchtung bestand, dass ein
Mann wie Goldstücker eines der
Opfer der beabsichtigten Schaupro-
zesse werden könnte, schon damit
man einen geeigneten .Sündenbock
hat. Es wurde ihm jedenfalls drin-

gend nahegelegt, das Land zu ver-

lassen, und es wurde ihm jetzt

eine Gastprofessur an der Univer-
sity of Sussex in England angebo-
ten.

Die Persönlichkeit von GoldstUc-
ker ist besonders Interessant, da
dieser Mann nicht nur ein ideali-

stischer Kommunist ist, der an die

Möglichkeit eines humanen Sozia-

lismus glaubt, sondern auch weil

dieser hervorragende Literarhistori-

ker ein Glied In einer grossen lite-

rarischen Tradition Ist. Es ist viel-

leicht kein Zufall, dass gerade er

in den letzten fünf oder sechs Jah-

ren SpezialStudien organisiert hat

über das goldene Zeitalter der deut-

schen Literatur in Prag zu Beginn

\
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VIKTOR KELLNER

BEGEGN U NGEN
bung, selbst die dokumentarisch
belegte, fragwürdig bleiben muss
und ihrem Wesen nach niemals rei-

ne Wissenschaft sein kann.

Die BerUhrunß mit wesensfrem-

den Menschentypen bringt oft die

eigenen Grenzen und Unzulänglich-

keiten zum Bewusstsein: es ge-

schieht aber auch zuweilen, dass

die Begegnung mit einem Anders-

gearteten den, der Ihrer teilhaft

wird, in seiner eigenen Wesensrich-

tung bestärkt, indem es ihn den
Wert, den er selbst zu verwirkli-

chen bestrebt Ist durch den
Gegensatz zu Jenem Anderen stär-

ker und deutlicher erleben lässt.

Ich traf in Wien in der Gesell-

schaft nichtJUdischer Freunde mit
einer Frau von etwa vierzig Jahren
zusammen Als ich, wie Ich es bei

der Begegnung mit unbekannten
Menschen meistens tue, von mei-

ner Israelischen Heimat sprach, um

mir so Über Wesen und Einstellung

dieser Frau klar zu werden, sagte

sie, sie habe vor kurzem Verwand-
te ihres Mannes in Israel besucht.

Im Laufe des Gespräches fragte Ich

sie dann, wo sie sich in der Nazi-

zelt aufgehalten hatte. ,,In Wien",
war die Antwort. Als ich sie ver-

wundert ansah, sagte sie: ,,Ich bin

katholisch." Auch ihr Sohn aus der

Ehe mit einem Juden war katho-

lisch. Meine Freunde erzählten mir
nachher, der Vater, der mit Erfolg

ein Engrosgeschäft betreibe, sei hin-

sichtlich der Erziehung seines Soh-

nes völlig gleichgültig und lasse der

Frau freie Hand. Als aber diese

Frau dann erzählte, sie habe diesen

ihren zehnjährigen Sohn, einen

überaus lebhaften imd recht

schwierigen Jungen, mit dessen Er-

Hundert Jahre böhmischer Geschichte

(Schluss von S. 5)

des zwanzigsten Jahrhunderts, bei

der, wie wir wissen, so viele Juden
eine hervorragende Rolle gespielt

haben. GoldstUcker ist einer der

besten Kenner von Franz Kafka,

und ihm ist es zu danken, dass

der anfangs bestehende Bann in

den kommunistischen Ländern, der

allerdings in Russland auch heute

noch herrscht, zumindest gemildert

wurde. Noch unter dem alten Regi-

me konnte Goldstücker 19ß3 eine

internationale Konferenz über Kaf
ka veranstalten, deren Protokoll in

tschechischer und deutscher Spra-

che gedruckt wurde Zwei Jahre
später wurde eine ähnliche Konfe-
renz im Schloss Liblice abgehalten.

die sich auf die ganze Gruppe die-

ser Schriftsteller bezog. Das ist die

Gruppe, die Hans Tramer im Year
Book IX das Leo Baeck Institute

und Johannes Urzidil in seinem
Vortrag im New Yorker Baeck In

stltute (s. Bulletin des LBI Nr. 40)

beschrieben hat. Der Bericht über

die Liblice Konferenz wurde vor

kurzem unter dem Titel ,,Weltfreun-

de" veröffentlicht (in Anspielung

auf den Titel eines bekannten Ge-

dichtes von Franz Werfel). Welt-

freunde. Konferenz über die Pra-

ger deutsche Literatur. Herausge-

geben von Eduard Goldstücker.

Tschechoslowakische Akademie der

Wissenschaften und Hermann Luch-

terhand Verlag Neuwied. 430 S.)

Die dreissig Teilnehmer der Kon-
ferenz, darunter einige Nicht-Tsche-

chen, haben das Thema bis in die

kleinsten Details durchstudiert. Es
wurden eingehende Referate über
die einzelnen bedeutenden Gestalten

jener Zeit gehalten. Natürlich in-

teressierte die meisten sozialisti-

schen Redner die Frage, ob und
Inwiefern man diese Schriftsteller

als Sozialisten oder als Vorläufer

der jetzigen Generation betrachten
könne. Aber unvermeidlich war es,

dass auch die Judenfrage bei die-

sen Untersuchungen eine grosse
Rolle spielt. Nicht nur weil das
jüdische Milieu, aus dem die mei-
sten dieser Dichter stammen, auf
ihren Charakter und die Art ihrer

Tätigkeit eingewirkt hat, oder weil

z.B. die jetzt als Hauptorgan des
beginnenden Expressionismus be-

trachtete Zeitschrift ,,Herderblät-

ter" eine Gründung der Bnei-Brith
war, sondern auch weil viele die-

ser Schriftsteller ihr jüdisches Pro-

blem selbst empfunden haben und
sowohl In Romanen als auch In

philosophischen Darstellungen sich
damit beschäftigten. Vor allem ist

hier Max Brod zu nennen, aber

auch sein Freund Franz Kafka und
Oscar Baum, ferner der Philosoph

Felix Weltscb, viele von Ihnen spä-

ter aktiv in der zionistischen Be-

wegung. Allen diesen Schriftstellern

ist gemeinsam die Sehnsucht nach
einer besseren Welt, mit mehr
Menschlichkeit und mit geistiger

Freiheit. Da auch die Sozialisten

Jener Zeit von ähnlichen ethischen

Impulsen getrieben wurden, kann
man hier eine gewisse Analogie

entdecken. Jedenfalls revoltierte je-

ne Generation gegen die Behäbig-

keit der bürgerlichen Gesellschaft

und gegen soziale Ungerechtigkeit,

auch war sie von der Unmensch-
lichkeit des Krieges, die . sich im
ersten Weltkrieg enthüllt hatte, zu

liefst betroffen. Manche Redner der

Konferenz von 196.5 in Böhmen sag-

ten, dass jene Dichter das richtige

Gefühl sehatit hatten, aasa eVne

Epoche zu Ende geht, aber sie hät-

ten noch nicht empfunden, dass ei-

ne neue Zeit, die des Soziallsmus,

Im Anzüge ist. Es ist freilich seit-'

sam, heute zu lesen, wie bedauer-

lich es .sei, dass die Märmer aus

Franz Kafkas Generation noch

nicht in der Lage gewesen seien,

abzuschätzen, welches Glück imd
welche Freiheit der Kommunismus
der Welt und besonders den -
bisher wurzellosen - Intellektuel-

len seiner Geburtsstadt bringen

wird.

Dieses Buch ist ein wichtiges

und in seiner Art rührendes Doku-
ment, Zeugnis von einer gewaltigen

und respektabeln Forschungsarbeit.

Es enthüllt uns auch viele Tat-

sachen, die wichtig sind vom Ge-

sichtspunkt der Jüdi.schen Geistes-

geschichte im Europa des zwanzig-

sten Jahrhunderts. Es ist Jedenfalls

zu bewundern, mit welcher Entdek-
kerfreude sich diese - fast durch-

wegs kommunistischen - Forscher
diesem Gegenstand gewidmet ha-

ben. Vielleicht steckt darin auch
Nostalgie für eine Vergangenheit,
eine leichte wenn auch unbewusste
die niemals wiederkehren kann,
und die zwar - wie alle anderen
Epochen der Geschichte - unbe-
friedigend war. aber doch nicht so
unerträglich, wie man sie oft dar-

stellt; zumindest Im Vergleich zu
dem, was nach Ihr kam-

Ob die für nächstes Jahr geplan
ten Feiern des tausendjährigen Be-
stehens der Prager Judenheit unter
den neuen Verhältnissen stattfin-

den werden, darüber ist noch
nichts bekannt geworden.

Ziehung sie sich rucht befassen kön-

ne, weil die Mitarbeit im Geschäft
ihres Mannes ihre Kraft und ihre

Zeit voll in Anspruch nehme, in

einem renommierten Institut der
Jesuiten - mit Internat - einge-

schrieben, war Ich sehr peinlich

berührt. Zur Begründung brachte
sie vor, der Junge müsse in Oester-

reich leben, das seine Heimat sei,

und darum so erzogen werden, da-

mit er sich in das dortige Leben
vollkommen einfüge. Mein Ein-

wand, dass auch In solchem Grenz-
falle ein Nonkonformismus geboten
sei, wie er nicht nur Juden, son-

dern alle wertgläubigen Menschen
verpfl lohtet, fand bei der Frau kein
Verständnis. Dabei war sie vom
Leben in Israel sehr beeindruckt
imd sie plante, das Land in zwei

Jahren wieder zu besuchen.

Kurz vor dem Antritt meiner
Europareise erhielt ich aus Wien
den Brief zweier junger Men.schen,
eines Mädchens und ihres Freun-
des, in dem ich gebeten wurde,
ihnen über das von mir durch
zwanzig Jahre bis in die ersten Mo-
nate des Naziregimes hinein gelei-

tete Chajes-Realgymnaslum zu be
richten, sowie eine Reihe anderer
genau präzisierter Fragen über das
Kulturleben der Wiener Juden zu
beantworten. Sie studierten beide
an der Wiener Universität Geschich-

te und wollen nun unter dem Ein-

fluss eines Buches über die Wie-

ner Juden Dissertationen über ihr

kulturelles, soziales und politisches

Leben vor der Nazizeit schreiben.

Meinen Namen und meine Adresse
verdanken sie einem bekannten jü-

dischen Schriftsteller, mit dem ich

persönlich in keiner Beziehung ste-

he Ich schrieb Ihnen, dass Ich In

kurzer Zelt In Wien .sein werde
und Ihnen dann gerne zu Gesprä-
chen zur Verfügimg stehe, was sie

mit Begeisterung aufnahmen. Wir
trafen öfters zusammen und Ich

bemühte mich, auf Ihre Fragen,
die sowohl von Sachlichkeit als

auch von echtem persönlichen In

teres.se zeugten, einzugehen. Aus
diesen Begegnungen erwuchs zwi-

schen uns eine wirkliche Freund-
.schaft. Mir will scheinen, dass die-

se beiden jungen Menschen einen
wohltuenden Typus der heutigen
österreichischen Jugend repräsen-
tieren. Schon der innere Antrieb,

ein solches Thema zu wählen, be-

weist ein tieferes Interesse für jü-

dische Dinge, von dem auch der
wis.senschaftliche Ernst zeugte, mit
dem sie an diese Dinge herantra-
ten. Hier wächst eine neue Genera
tion heran, völlig frei von der
Schuld der Väter. In diesem beson-
deren Falle ist es zu einem weit-

gehenden inneren Sichidentifizieren

mit dem gewählten Thema gekom-
men. Ich war nicht der einzige, an
den sich die beiden wandten; wie
sich im Gespräch erwies, hatten
sie Kontakt mit einer Reihe ande-
rer ehemals Wiener Juden, die sie

mit Umsicht auszufinden wussten.
Mich beschäftigte im Zuge dieser

Gespräche das Problem: welchen
wissenschaftlichen Wert besitzt das,

was die Befragten aus ihrer Erin-

nerung hervorholen, da doch alles

Dokumentarische in der Nazizeit
vernichtet wurde und den mündli
chen Berichten notwendig viel Sub-
jektives anhaftet, wobei auch sach-

liche Irrtümer nicht ausgeschlossen
sind. Vielleicht aber Ist dies nur
ein Einzelfall der allgemeinen Tat

sache. dass alle Geschlchts.schrel-

Auf dem Markusplatz in Vene-
dig traf ich mit einer grösseren
Gruppe etwa fünfzig- bis sechzlg-

Jährlger Menschen zusammen, die
tschechisch sprachen. Ich begann
mit ihnen eine Unterhaltung. Es
war am Tage nach dem Einmarsch
der Russen in die Tschechoslowa-
kal. Sie hatten gerüchtweise von
dem Ereignis gehört, wussten aber
nichts Genaueres. Auf Ihren
Wunsch übersetzte Ich ihnen aus
einer italienischen Zeitung, was für
sie wissenswert war. Es war mir
interessant, dass diese Menschen
viel von Israel wussten und auch
von Mnacko gehört hatten. — Ich
sagte zu einem der Männer: ,Jhr
seid doch keine Kommunisten",
worauf er erwiderte: „Wir leben
bei den Kommunisten". - Wir
waren uns alle darüber klar, dass
eine Staatsform nur dann wün-
schenswert sei, wenn sie dem Ein-
zelnen wie der Gesamtheit ein
Höchstmass von Freiheit gewährlei-
stet.

In einem Vorort von London
wartete ich lange auf einen Auto-
bus. Es begann heftig zu regnen.
Neben mir stand ein Junges Mäd-
chen, das seinen Regenschirm auf-

sparmte. Sie lud mich ein, mich
bei ihr unterzustellen. Es entwlk-
kelte sich zwischen uns ein Ge-
spräch; als Ich von Israel sprach,
sagte das Mädchen, sie sei in Jeru-
salem Krankenschwester gewesen.
Da ging ich vom Englischen zum
Hebräischen über, das das Mädchen
recht gut beherrschte. Ich wollte
nun wissen, was sie veranlasst habe,
nach England zurückzugehen, wor-
auf sie erklärte, sie habe in Israel

nicht bleiben köimen. England sei

ihre Heimat und nur hier könne
sie leben.

Diese Begegnung bringt mir ein
anderes Erlebnis In Erinnerung:
vor einigen Jahren ging Ich in
Rom In der Nähe des Forum Tra-
janum In ein kleines Andenkenge-
schäft. Die Tochter des Besitzers,
der nicht anwesend war, begann,
als sie hörte, dass ich von Israel

komme, moderne hebräische Lieder
zu singen. Es stellte sich heraus,
dass sie Mitglied einer Jüdischen
Jugendbewegung in Rom war, und
dort hatte sie die Lieder gelernt
Als ich wieder nach Rom kam,
hörte ich, sie sei Inzwischen in Is-

rael gewesen. Sie war aber nach
Rom zurückgekehrt, wo sie mit
grossem Geschick das Geschäft be-

trieb, in dem sie die Sprachen
der fremden Besucher radebrech-
te und nicht müde wurde, ihnen
Ihre Ware anzupreisen. Der Vater,
den ich dann auch kennen lernte,

war ein nordafrikanischer Jude. Als
ich jetzt wieder das Geschäft be-
trat, fand ich ihn allein vor; das
Mädchen war in einer Filiale tä-

tig. Er erzählte mir, dass der etwa
achtzehnjährige Sohn, der später
auch im Geschäft erschien, vor
kurzem Israel besucht habe und
nun fest entschlossen sei, dorthin
zurückzukehren, um sich ein neues
Leben aufzubauen. Das bereitete

dem Vater, der auf den Sohn als

Teilhaber des Geschäftes grosse
Hoffnungen gesetzt hatte, schweren
Kummer. Dabei hatte er ein ehrli-

ches Jüdisches Gefühl, das In unse-

ren Gesprächen zum Ausdruck
kam.

*
Ein Freund, der in London lebt,

hob Im Gespräch hervor, wie wohl-
tuend es berühre, dass In Israel

fSchluss g. 7)
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Robert Weltsch - Zum 80. Geburtstage
Sein Wirken als

zionistischer Publizist

Es ist ein merkwürdiges Gefühl,
einem Freunde wie Robert Weltsch
zu diesem Anlass zu gratulieren.

Denn dem Zurückblickenden, der
vor allem die Jahre der gemeinsa-
men Arbeit im Gedächtnis hat, er-

scheint er als derselbe, der er im-
mer war — der ältere Freund, ein

Mentor im Geistigen wie im
Menschlichen, frisch im Denken, un-

ermüdlich in der Arbeitsleistung —
der Alte, der gewiss nicht gealtert

Ist, auch wenn er uns wieder ein-

mal die Freude macht, dass wir ihn
an einem Meilensteine seines We-
ges grüssen dürfen.

Nicht ganz leicht ist es, die Per-

sönlichkeit von Robert Weltsch zu
zeichnen, und wir wollen diesen
Versuch hier gewiss nicht wagen.
Jedenfalls lebt in ihm das Erbe je-

nes Kultur-Bezirks, der wie kaum
ein anderer dazu beigetragen hat,

eine Synthese geistiger Elemente zu
schaffen und zu überliefern — vom
Osten und vom Westen, vom Sla-

wischen wie vom Deutschen, vom
Europäisch-Menschlichen wie vom
Judentum, vom 19. hinüber zum 20.

Jahrhundert. Wir meinen Prag und
den Präger Kreis, zu dessen — lei-

der nicht mehr sehr zahlreichen —
Repräsentanten Robert Weltsch
zählt. Er wählte den Weg ins Jüdi-

sche hinein, zum Zionismus, wie
andere aus diesem Kreise davon ab-
weichende Bahnen gingen, sie alle

aber verbunden durch das eigenar-
tige geistige und humane Fluidum,
das ihnen Herkunft und gemeinsa-
me Jugend auf den Weg mitgaben.
Die Geschichte und Bedeutung die-

ses Kreises für Kunst und Litera-

tur, für Politik und Gesellschaft

darzustellen, sollte eine wichtige
und drängende Aufgabe sein. Viel-

leicht dürfen wir zu diesem
Ehrentage Robert Weltsch ans Herz
legen, für ihre Bewältigung Sorge
zu tragen.

Für uns natürlich ist er vor al-

lem der Lehrer auf den verschlun-
genen Wegen des Zionismus. Einer
Jungen Generation — vor allem in

Israel — ist er bekannt als Autor
zahlreicher bedeutender Beiträge im
„Haaretz", die gerade von der gei-

stig aufgeschlossenen Jugend gele-

sen wurden, weil durch die Art des
Schreibens und durch den Inhalt
ein Fenster zur Welt sich öffnet,

das in mancher Hinsicht sonst oft

verschlossen erscheint. Das ist in

einem kleinen Lande und für ein
kleines Volk um so bedeutsamer,
wenn die Gefahr besteht, da&s es
nur auf sich selbst blickt, die eige-

nen Probleme und Sorgen, die
drückend genug sind, überbewertet
und darüber die Welt vergisst — in

der ja auch die grosse Mehrheit
des jüdischen Volkes lebt, an ihren
Problemen aller Art Anteil neh-
mend. In diesem Sinne war und ist

Robert Weltsch seit langem ein
Mentor auch für eine jüngere Ge-
neration geworden.

Dazu tritt seine Leistung im
Rahmen des Leo Baeck Instituts,

die sich vor allem in der stattli-

chen Reihe der „Jahrbücher" spie-

gelt, in ihren zusammenfassenden
Einleitungen, aber auch auf vielen

anderen Gebieten der historisch-li-

terarischen Arbeit.

All dem gegenüber erscheint es
uns gerade heute und an dieser
Stelle notwendig, ein Wort über die
Wirksamkeit Robert Weltsch 's in

einer früheren Periode seines Le-

bens zu sagen. Wir meinen damit
nicht seine Haltung in den Jahren

(Fortsetzung S. 4)

Ein Brief von Robert Weltsch

an Hugo Bergman
Der nachfolgende vor mehr als 35 Jahren, als österreichi-

scher Offizier im Ersten Weltkrieg, geschriebene Brief von

Robert Weltsch wurde un» freundlicherweisp von dem Empfän«

ger, Professor Hugo Bergman, zu Ehren des Jubilars zur

Verfügung gestellt.

DIE RED.

25.IV. 16 Schloss Rosochacz

Lieber Hugo,

Ich will Dir nur geschwind et-

was erzählen — ich war gestern in

Swozdiecz, einem kleinen Städtchen
von (normaler Weise, d.h. vor dem
Krieg) 3000 Einw., natürlich fast

ganz zerstört, die paar Häuser, die
stehn, fast lauter Gasthäu.ser. Ich
habe auf der Gas.se zu photogra-
phieren versucht, sofort war ein
Schwärm von 200 Kindern um
mich, z.T. sehr hübsche, lustig und
gesund, ich hab mit ihnen gescherzt
und dann eine Gruppe aufgenom-
men und dazu auch ein zufällig

vorübergehendes hübsches, ganz
europäisch gekleidetes Mädchen
aufgefordert. Ich kam dann mit ihr

ins Gespräch, sie war mit ihren El-

tern jetzt in Berlin (als Flüchtling).
Ich frage sie über die Ortsverhält-
nisse und dann auch, ob es hier
Zionisten gibt. Sic schaut mich
überrascht an und sagt: Natürlich,
ich selbst bin auch eine; ich spre-

che sie hebräisch an, sie antwortet
gut, und so entdec'kte ich allmäh-
lich, dass beinahe alle Mädeln he-

bräisch sprechen. Sie ^ selbst ein
Kind von 16 Jahren, also vor dem
Krieg 14, jünger als meine kleine
Schwester Gerta, — hat immerliin
schon einiges vergessen, aber sie

führt mich zu ihren Freundinnen,
die können sehr viel, kennen die

Literatur, auch die alle, Jesaia und
Jeremia, sowie Bialik und Frisch-
mann; fünf Jahre war eine hebr.
Schule hier, die von allen besucht
wurde, die Kinder gingen trotz Pro-
testes der Alten statt in den Cheder
in die hebr. Schule, die Polen ha-

ben sie sehr angefeindet, und die
Kinder haben in der poln. Schu-
le schlechte Zeugnisse gekriegt. Vor
dem Krieg wurde die Schule auf-

gelassen, aus diesen Gründen. Aber
das Hebräisch blieb unausrottbar,
war die alleinige Umgangssprache
der Mädchen, die einen Verein
,,Iwriah" gründeten, eine grosse
hebr. Bibliothek hatten — sie lasen
das Signon haiwri von Krinski, das
ich auch zu Hause habe. Bialiks

Gedichte und noch paar Bücher
sind die Ueberreste der Bibliothek,

die die Russen wie alles andere
vernichtet haben. Sogar die JUd.
Ztg. gibt es hier, und die Mädeln
hatten grad das Geld für das Abon-
nement des „Juden" zur Expedition
vorbereitet. Ich ging noch eine Zeit-

lang mit ihnen, während die andern
in einem Weinlokal tranken (wo
natürlich auch Judenmädeln waren),
und als wir dann wieder zur Stadt
kamen, geschah das Merkwürdig-
ste: Alle blieben stehen, dann sagte
die Eine mit sehr beklommener
Stimme, sie müssten sich jetzt ver-

abschieden. Als ich erstaunt blickte,

sagte sie: Es geht nicht, dass wir
mit einem Offizier gehen — es ist

so schrecklich hier, und es gesche-
hen leider solche Dinge, dass es so
aussähe, als gehörten wir, die bis-

her nie in üblem Ruf waren, auch
schon zu jenen — es weiss ja nie-

mand, wer Sie sind etc. Die Gute
ahnte gar nicht, wie ich .sie am
liebsten umarmt hätte für diese

Worte, sie entschuldigte sich ängst-

lich und beinahe mit Tränen in der

Stimme; dann sprachen wir noch

über diese Sachen, und was sie mir

sagten, bestätigte meine Beobach-

tung, worüber ich Dir letzthin

schrieb. Und bei all der schreckli-

chen Traurigkeit der Sache hätte

ich gejubelt vor Freude, dass es

noch so gesunde und gute Exempla-
re gibt, die auch das nationale Ele-

ment sind. Allerdings gibt es auch

Hebraistinnen, die jetzt andere We-

ge gehen, aber hier fand ich die

höchste Auffassung von Zionismus;

dass Nationalismus nicht in He-

bräischSprechen besteht, sondern

dass Nationalismus vor allem mora-
lisches Verantwortungsgefühl bedeu-

tet. Sie klagten, dass niemand jetzt

da sei, infolge des Krieges alles

zerstört, die meisten erst vor kur-

zem heimgekehlt und provisorisch

untergebracht, und trotz allem wol-

len sie arbeiten. Als ich fragte, war-

um sie nur abseits gehen und nicht

aktiv pnAestieren, bzw. einzuwirken
trachten, sagte eine ganz warm und
aus tiefstem Herzen: Wenn wir nur
einen Führer hätten, ich möche mich
ja aufopfern! — Und ich glaube,

dass das wahr ist.

Vielleicht ist dieses die Ver-

zweiflung, die wir brauchen, und
vielleicht, vielleicht geschieht doch
noch etwas Grosses — wenn die

Waffen schweigen, und das Weinen
der Mutter Rahel wieder vernehm-
bar wird.

Ich sprach dann noch mit einem
Mädel, die ich nachher, zufällig auf

der Gasse hebräisch ansprach, wor-

auf sie wie elektrisiert sich zu mir
wandte. Das war natürlich eine un-

erhörte Sen.sation für Zwozdiecz.

Sie spricht hebräisch perfekter als

deutsch, polnisch, jüdisch, dabei

wunderschön, obwohl aschkenasisch,

das wie ich sah, auch schön klingt:

sie war vor dem Krieg in Czerno-

witz und hat dort zwei Monate lang

unterrichtet, selbst eine hebräische

Sprachschule eröffnet — dann kam
der Krieg. Sie war so glücklich,

schleppte mich nach Haus, stellte

mich der Familie vor — ; mit der

kleinen 16 jährigen sprach ich dann
auch noch, sie hat mir versprochen,

sie wird jetzt alles, was sie ver-

gessen hat, nachholen und mit

neuem Eifer lernen.

Es war ein schöner Tag für

mich, und ich konnte über das

Unangenehme, das ich dann auch
sehen musste, leichter hinweg, und
konnte ehrlich lächeln, als man
über mein Ausbleiben und über
meinen Verkehr mit den hübschen
Mädeln unflätige Witze machte.

., , m Herzlichst Dein Robert.

Ich schreibe diesen Brief nur in

aller Eile zwischen der Ausrückerei.

Sein Kampf um
humanistische Gesinnung

Der Tribut, den wir Dr. Robert
Weltsch zollen, wobei sein 80. Ge-

burtstag nur der Anlass ist, das
wiederum auszusprechen, kann sich

nicht anders als in Dankesworten
ausdrücken. Robert Weltsch, den
wir wohl heute, in unserem Bezirk

zumindest, als den Altmeister der
jüdischen Journalistik und Publizi-

stik bezeichnen dürfen, ist in all

den Jahrzehnten neiner Wirksamkeit
mehr als in einer Hinsicht unser

Lehrer, unser Vorbild und unser
ständiger Mahner gewesen. Von
ihm, den man ja den Lesern djo-

ses Blattes nicht vorzus'olfjn

braucht, haben wir gelernt, was die

Aufgabe, was der Beruf, was die

Verantwortung des Publizisten dar-

stellt. Er hat uns gelehrt, dass
Wortkunst und sprachliche Prä-

gnanz nicht alles ist, nicht alles

sein darf, dass auch die Meister-

schaft des Ausdrucks, die ihm
eignet, zu nichts führt, wenn der
Leser nicht spürt und nicht ver-

steht, dass der Schreiber, was für

eine Meinung er auch vertritt, von
dem Willen zur radikalen Ehrlich-

keit beseelt ist.

Das Amt eines derart sich ver-

stehenden Publizisten ist kein be-

quemes Amt. Mehr Publikum und
oft auch mehr Anerkennung ge-

winnt man, wenn man die allge-

meine Ansicht, die Meinung der
Masse in gefälliger Form darbietet.

Das kann dann, in billige Klischees
gegossen, als Bestätigung der gängi-

gen Haltung gelten. Es bedarf nicht

des Mut^s zur Unpopularität, es

reizt nicht zum Widerspruch, well

ein solciiiT Schriftsteller nur das
Uebliche, das schon Gesagte, das
oftmals Vorgeschriebene wiederholt

und ilnn höchstens einen anders-

artigen Ausdruck verleiht. Er kann
dann sicher sein, konform zu ge-

hen, sicii im Einklang zu befinden

mit dem, was als verbindliche

Stimmung und Auffassung angese-

hen wird.

Nicht so Robert Weltsch. Was er

seit mehr als fünfzig Jahren ge-

schrieben hat, die Ereignisse, die

er in heute unzählbaren Artikeln

und Aufsätzen dargestellt, erläutert,

kommentiert hat, waren stets im
besten und im tiefsten Sinne kri-

tisch reflektiert. Seine Darstellun-

gen aktueller Begebenheiten be-

gnügten sich niemals mit einer

oberflächlichen Analyse; sie vermit-

telten Erkenntnisse, sie beruhten
auf der weitgreifenden Einsicht,

dass auch jedes Tagesgeschehen sei-

nen geschichtlichen Stellenwert be-

sitzt. Das gilt für die Struktur der
zionistischen Politik in den letzten

fünf Jahrzehnten in gleichem Masse
wie für jeden einzelnen Beschluss,

die Richtung und die Zielsetzung

bestimmter Handlungen.
Es gibt wohl kaum einen Auf-

satz von Robert Weltsch, der rücht

dazu angetan ist, das kritische Be-

wusstsein seines Lesers zu wecken,
es zu entwickeln und zu schärfen.

Und in diesem Sinne darf man Ro-

bert Weltsch in weitem Umfange
einen Lehrer, einen Erzieher nen-

nen. Ganz und gar nicht ist er,

war er jemals lediglich nur ein

Vermittler von Tatsachen, sondern

was er schreibt, zwingt uns dazu
nachzugrübeln, die Hintergründe

aufdecken zu wollen, selber einzu-

treten in die Auseinandersetzung

um die Wahrheit. Weltsch scheut

sich nicht davor, seine Leser zu
beunruhigen, er ist und war stets

ein Kämpfer, der das von ihm für

(Fortsetzung S. 4)
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zionistischer Publizist

(Fortsetzung von S. 3)

der Nazi-Herrschaft, die der JUdi

sehen Geschichte angehört, wobei
das berühmte Wort ..Tragt ihn mit
Stolz, den Gelben Fleck" sozusagen
ein Symbol jener Tage geworden
Ist. Zweifellos war es eine bedeut-

same Haltung, auch wenn der Hi
storiker Robert Welt seh, rUckblik-

kend, vielleicht die Frage stellen

mag (oder gestellt hat), inwieweit
die Parolen jener Tage vor dem
kritischen Forum der Geschichte
Bestand haben. Das ändert nichts

an der moralischen Kraft und an
der publizistischen Meisterschaft,

die in ihnen enthalten sind.

Aber nicht dies allein, und nicht

einmal in erster Linie, ist die Seite

im Wirken unseres Freundes, auf
die es uns ankommt. Wir erblicken
seine wahre Grösse und Bedeutung
In seinem Kampf im und um den
Zionismus. Was er in den zwanziger
und dreissiger Jahren auf diesem
Gebiet gesagt, gefordert, verteidigt,

bekämpft und verworfen hat, das
ist das wirkliche geistige Erbe, das
es zu verwalten gibt. Robert Weltsch
hat vielleicht in dieser oder jener

Einzelheit geirrt — er wäre der
letzte, dies nicht zuzugeben —

, aber
er erkannte in einer relativ frühen
Stunde der Entwicklung die wahren
Probleme des Ziimismus, seiner Po-

litik und seiner Verwirklichung. Die
Aufsätze aus jenen Tagen wieder zu
lesen, aus ihnen für unsere Gegen-
wart zu lernen — das sollte er-

möglicht werden, sofern, wie es

vielleicht geplant ist, aus dem
umfangreichen publizistischen und
wissenschaftlichen Werk, das Ro-
bert Weltsch geschaffen hat, eine
Auswahl der breiteren Oeffentlich-

keit zugänglich gemacht werden
sollte. Denn in jenen Worten, die

heute auf vergilbtem Papier zu le-

sen sind, liegt die ganze Frische
des relativ jungen und doch schon
voll ausgereiften Denkers und Mah-
ners. Seine durch keinen Modemis-
mus eines bösartig verfälschten
Zeitdenkens beeinflusster Zionis-

mus kommt darin zum Ausdruck,
seine mahnende und warnende, sei-

ne realistische Stimme, die dazu
rief, nicht zu sein ,,wie alle Völ-

ker", weil die Verwirklichung des
grossen Traumes nur dann auf si-

chere Grundlagen gestellt werden
kann, wenn man die Eigenart des
eigenen historisch bedingten Schick-
sals ebenso sieht wie die nicht im-

mer einfach oder gar mit Gewalt
zu behandelnden Realitäten der Um-
welt. Er wusste von jeher, dass die

Freiheit unseres Volkes auf leisen

Sohlen kommen musste, nicht un-

ter dem Gedröhn von Kanonen und
Flugzeugen, die allein den Anschein
von Freiheit vortäuschen können. In
dieser Leistung liegt — ,so scheint
uns — die Eigenart und Bedeutung
von Robert Weltsch; sie hat seinen
Platz in der Geschichte unseres Vol-

kes fest begründet. Darum gebührt
ihm unser Dank, auch wenn — wie
es so oft in unserer Vergangenheit
der Fall war — der echte Mahner
und Lehrer (um einen anmassende-
ren Begriff zu vermeiden) meist
nicht gehört wurde und man seiner
eindeutigen Mahnung nicht Folge
leistete. Der Geistige — den man,
typischerweise, in unseren Tagen so
leichthin mit dem abwertenden Be-
griff des „Intellektuellen" belegt —
kann ja überhaupt nicht mit dem
Politiker, dem Volkstribunen kon-
kurrieren, was die immittelbare
Wirkung anbelangt, zumal in einer
Zeit voll ungezügelter Leidenschaf-
ten, die das Gesicht der Mensch-
heit entstellen. Seine Wirkung mag
dennoch bestehen, auf einzelne We-

(Schluss S. 5)

Portraet eines Publizisten

Robert Weltsch war ein Erfolg
beschieden, dessen sich nur wenige
Publizisten rühmen können: es ge-

lang ihm, in einer schweren Stunde
einen Satz zu prägen, der einer be-

drängten und verwirrten Genera-
tion zum Wegweiser wurde. „Tragt
ihn mit Stolz, den Gelben Fleck",
dieser Satz, geschrieben zu Beginn
der Nazinot der Juden in Deutsch-
land, fasste zusammen, was die jü-

dische Gemeinschaft damals
brauchte. Er gab ihr die morali-

sche Stütze, das ,,Ja-Sagen zum Ju
dentum", das sie befähigte, den
Versuchen zur Demütigung einen
positiven Stolz gegenüberzustellen.
Er schuf für eine Gruppe, die die

ihnen überlieferten Kulturwerte zer-

fliessen sah, die Aussicht einer neu-
en Sinngebung ihres Daseins, die

Möglichkeit der Erwerbung neuer
Masstäbe. Heute, im Jahre 1971, da
der jüdische David und der arabi-

sche Goliath geradezu ein Klischee-

wort geworden ist, mag das alles

sonderbar klingen. Damals aber in

der Stunde des 1. April 1933 war es
keine geringe Leistung und zeugte
von grossem Mut, den Juden Stolz

auf ihr Judesein zu predigen.

Was dem Publizisten Weltsch die

Fähigkeit gab, in jener Situation
diesen Aufruf in so prägnanter
Form zu formulieren, war nicht nur
journalistische Gabe und seine ge-

wandte und gescheite Feder. Wie
packend diese Worte gewählt sind,

wird auch jeder spüren, der den
berühmten Satz zergliedert, auf die

Art achtet, wie das Komma gesetzt
ist, und auf die Knappheit des Aus-
drucks, die seine Eindringlichkeit
bewirkt. Aber all das sind nur for-

male, äusserliche Elemente. Weltsch
konnte sie damals so virtuos an-

wenden, weil er mit yoller Ueber-
zeugung hinter diesem Satze stand.
In den Jahren, die zwischen dem
Aufstieg der Nazis zur Macht und
der Schliessung der ,,Jüdischen
Rundschau" in Berlin im Jahre
1938 lagen, kämpfte Weltsch seinen
publizistischen Kampf ohne Rück-
halt, völlig überzeugt von dem Wert
und der Wichtigkeit seiner Aufgabe,
die er im Dienste der moralischen
Stützung der bedrohten deutschen
Juden vollbrachte. Vielleicht nie

wieder während seiner langen
Laufbahn als Journalist fühlte er
so eindeutig, dass das, was er tat,

zur Verteidigung der zionistisch-jü-

dischen Sache geschah.

Jemand, der wie die Schreiberin
dieser Zeilen das Glück hatte, in

Weltsch seinen Lehrer in der Kunst
des Journalismus zu sehen, weiss
aus Erfahrung, dass er von sich

und seinen Mitarbeitern vor allem
eine ..objektive Stellungnahme" ver-

langte. Das bedeutete unter ande-
rem, dass man immer versuchen
musste, ,.um die Ecke zu sehen",
also die Gegenseite zu verstehen,
herauszubekommen, ob nicht von
der eigenen Seite Fehler gemacht
wurden. Man hatte es niemals so
leicht, dass man von vornherein an-

nehmen durfte, dass die eigene Par-

tei, seien es nun die Juden oder
die Zionisten oder später die Re-
gierung des Staates, im Rechte
war. Es musste Immer der gleiche

Masstab für beide Seiten angelegt

werden. Das führte zu der soge-

nannten „Realpolitik", die die ara-

bischen Rechte auf Palästina eben-
so anzuerkennen suchte wie die jü-

dischen. Aus dieser Haltung ergab
sich die Formulierung der soge-

nannten ..non-domination", des Kon-
zeptes eines politischen Gemeinwe-
sens ohne Herrscher i3hd Be-
herrschte, und eines immer wachen
Misstrauens gegenüber offiziellen

Losungen. Es führte aber auch zu

einem Zwiespalt zwischen Weltsch
dem Zionisten und Weltsch dem
Humanisten und Weltbürger, dem
Mann der Gerechtigkeit. Und viel-

leicht ist die Durchschlagskraft des
anfangs zitierten Satzes eben dem
zuzuschreiben, dass die Not der
Stunde diesen Konflikt nicht auf-

kommen liess.

Mag sein, dass es für Robert
Weltsch und gegen unsere Zeit

spricht, dass es in der langen Pe-

riode seiner publizistischen Tätig-

keit nur diese wenigen Jahre gab.

in denen kein Zwiespalt zwischen
seiner eigenen politischen Linie und
der offiziellen Einstellung vorhan-
den war. Wie bei fast allen histori

sehen Fragen wird man niemals
gültig beweisen können, dass uns
eine gründliche und frühe Behand-
lung der arabischen Frage vor den
Konflikten hätte bewahren können,
die im Jahre 1920 begannen und
heute noch nicht gelöst sind. In

den entscheidenden Jahren jeden-
falls, in denen er nach Schliessung
der ,,Jüdischen Rundschau" in Is-

rael Fuss zu fassen suchte, hielt er

sich auch weiterhin an die Prinzi-

pien des ,,Brith Sehalom", und die

Tragik wollte es, dass der begabte-
ste Publizist, den der Zionismus
hervorgebracht hat, im Lande kein
Arbeitsfeld fand. Seine Aufgabe als

Londoner Korrespondent des ,,Ha-

aretz" stellte, — so wichtig diese

Arbeit als solche auch war — eine

Kompromisslösung dar, ein Arbei-

ten für Israel, nicht aber in Israel.

In den letzten zehn Jahren ist

Robert Welt.sch durch seine wö-
chentlichen Artikel im ,,Haaretz" zu
einem Lehrer der israelischen Ju-

gend geworden. Seine umfassende
Bildung, seine Fähigkeit, kompli-
zierte Themata leicht fasslich dar-

zustellen, sein immer waches Inter-

esse an der Historie und ihrer Aus-

strahlung auf die Entwicklungen
des Tages befähigen ihn. Woche für

Woche einen Ausblick auf die Zeit-

geschichte zu geben, der mit einem
Rückblick in die Vergangenheit ver-

bunden ist. Es ist kein Zufall, dass

gerade unter der Jugend so viele

eifrige Leser von Robert Weltsch
zu finden sind. Denn obwohl er in

einer Welt geformt wurde, die

längst versunken ist, obwohl seine

Begriffe einer Epoche entstammen,
die heute von vielen als überholt

angesehen wird, ist seine Darstel-

lungsfähigkeit doch so kräftig, sind

seine Kenntnisse so weitgehend,
dass sie gerade die wissenshungri-
gen jungen Geister befriedigt. Wo
sonst hätten sie noch Gelegenheit,

die Frucht« einer Lebenserfahrung
zu geniessen, die auf das gesamte
gegenwärtige Jahrhundert zurück-

geht, und das in einer Form, die

auch den widerspenstigsten Stoff

klar und durchsichtig macht?

Der Prager Kreis, aus dem Ro-
bert Weltsch stammt, bestand aus
einer Gruppe von Begabungen, die

alle eigenartig, eigenwillig und
ausgreifend in ihren geistigen Inter-

essen waren. Es gehört zur Charak-
teristik dieser Menschenart, dass
sie — wie Schattenbäume — viel

Platz um sich verlangen und sich

nicht in der Masse verlieren und
wohlfühlen. Aber Weltsch hat trotz

der wählerischen Art, mit der er

Dinge, geistige und künstlerische

Güter — aber auch Menschen —
behandelte, Freundschaft gegeben,

empfangen und gepflegt. So kann
er heute an seinem achtzigsten Ge-

burtstag die Glückwünsche der vie-

len entgegennehmen, die ihm so vie-

les verdanken und die neben dem
Publizisten den Menschen lieben.

GERDA LUFT

Sein Kampf um
humanistische Gesinnung

(Fortsetzung von S. 3)

richtig Gehaltene ohne Zögern aus-
spricht, es begründet und mit ge-

schichtlichen Erfahrungen aus eige-

nen und fremden Bereichen belegt.

Er hält der Zeit und ihren Figuren
den Spiegel vor, in dem diejenigen,

die dazu fähig sind, erkennen kön-
nen, wie die Dinge sind, und nicht
wie sie sich wünschen oder wie
sie sie zu sehen glauben. Was er
vornimmt, was ihm sein Beruf als

Autor auferlegt, ist die unmissver-
ständliche Verteidigung der Wahr-
heit im Jüdischen, im Zionistischen

wie im Menschlichen.
Es sind oft wenig angenehme

Wahrheiten, die Weltsch verkündet,

auf Grund seiner Einsichten ver-

künden muss. Das hat Ihm, bei

aller Anerkennung seiner journali-

stischen und schriftstellerischen

Leistung, schon viel Opposition ein-

gebracht. Nicht nur als Redakteur
der ,,Jüdischen Rundschau", son-

dern auch späterhin in der israeli-

schen Presse als hebräischer Schrei-

ber und Berichterstatter befand er

sich vielfach nicht im Einklang
mit der allgemeinen Meinung und
der Stimmung der Mehrheit. Aber
wo man sich auch gegen ihn stellte,

stets musste man anerkennen, dass

die Kernzone seiner Betrachtung
unangreifbar war. Sie war es, weil

es für Robert Weltsch eine Selek-

tion nicht gibt: sein Humanismus
ist unteilbar. Noch so konfliktgela-

dene Fragen des Tages setzen für

ihn hinsichtlich ihrer Beurteilung

und auch ihrer Lösung eine Hal-

tung als verpflichtend voraus, die

das unmittelbar Menschliche nicht

ausser Acht lässt. Immer wieder
warnt er vor politisch gesteuerten

,,Notwendigkeiten", denn er weiss,

was die Geschichte schon wieder-

holt gelehrt hat, wie schnell und
wie leicht selbst gute Vorsätze

unter dem Druck politischen

Zwanges in nicht voraussehbare

Unmenschlichkeit umschlagen kön-

nen. Deshalb ist die politische Hal-

tung von Robert Weltsch auf allen

Gebieten so kompromisslos huma-
nistisch.

Robert Weltsch hat sich in den
letzten zwei Jahrzehnten — nicht

zuletzt auch im Rahmen seiner

Tätigkeit für das Leo Baeck Insti-

tut — mehr und mehr historischen

Arbeiten und Untersuchungen zu-

gewandt. Das nun schon in 15 Bän-

den vorliegende Jahrbuch dieses

Instituts mit Einleitungen aus sei-

ner Feder gehört zu den Glanzlei-

stungen seiner Herausgabe und
Redaktionsfähigkeiten. Auch hier

bei der Durchforschung der Ge-

schichte des deutschsprachigen neu-

zeitlichen Judentums steht für ihn

der humanistische Gedanke im Vor-

dergrund. Die heute so beliebt ge-

wordene Formel von der historisch

notwendigen Härte gegenüber dem
Einzelnen oder ganzen Volksgrup-

pen kommt bei ihm nicht zur

Geltung. Für Ihn ist in der politi-

schen Zielsetzung wie in den Taten

von Menschen und nationalen Ge-

bilden — nach einem Wort von
Jakob Burckhardt — historische

Grösse, die einen Dispens vom Sit-

tengesetz beansprucht, abzulehnen.

Nur mit diesem Blick kann er sich

auch in die Geschichte des jüdi-

schen Volkes zu welcher Zeit und
an welchem Ort auch immer ver-

senken.
Die uneingeschränkte Menschlich-

keit von Robert Weltsch kommt
aber ebenso in der Treue zu seinen

Freunden und Schülern zum Aus-

druck. In der Beziehung zu Men-
schen, die er für würdig hält, gibt

es, auch wenn sie nicht seine Mel«

(Schluss S. 5)
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Sein Wirken
als zionistischer Publizist

(Schluss von S. 4)

nige zunächst, und vielleicht in die

Zukunft hinein, wenn die Grössen
der Tagespolitik längst vergessen
sind. Das mag auch Geltung haben
für eine Persönlichkeit von der Art
und dem Range, den Robert
Weltsch besitzt.

Unser Gruss gilt heute, gerade
heute, diesem Robert Weltsch. Mö-
ge ihm ein gütiges Schicksal viele

weitere Jahre des geistigen Schaf-

fens in der Kraft des Körpers und
der Seele geben, möge er dennoch
die Stunde erleben, in der die ech-

ten Kräfte unseres Volkes über die

zeitgebundenen Illusionen trium-

phieren — zu seiner Befriedigung
und zum Wohle all der Hoffnungen
und Aufgaben all der Menschen, mit
denen er verbunden ist!

KURT LOEWENSTEIN



//

Ac'f-^^



Nr. 45 MB — 10. November 1972 Seite 3

An der Wende des modernen Judentums
Der Publizist, Denker und Lehrer Robert Weltsch

Im vergangenen Jahre konnte

Robert Weltsch seinen 80. Geburts

tag begehen. Als eine nachträgliche

Gabe zu diesem Anlass erschien

vor kurzem als Veröffentlichung

des Leo Baeck Instituts ein bedeut-

sames Buch, in welchem Betrach-

tungen aus fünf Jahrzehnten aus

dem grossen Werke, das Robert

Weltsch geschaffen hat, vereinigt

sind (Robert Weltsch „An der Wen-
de des modernen Judentums. Be-

trachtungen aus fünf Jahrzehnten"
— J.C.B. Mohr [Paul Siebeck], Tü-

bingen 1972).

Es ist nicht ganz einfach, über

dieses Buch zu berichten. Das liegt

einmal an der Vielheit und der
Reichweite der Themen, denen Ro-

bert Weltsch seit seinen Jugendjah-

ren bis auf den heutigen Tag seine

Aufmerksamkeit, die Gründlichkeit

seines Denkens, die Tiefe seines

Gefühls, die Klarheit seiner Diktion

und den Glanz seiner Feder ge-

schenkt hat. Es ist aber daneben
gerade auch für den Verfasser

dieser Zeilen, die einem kurzen
Bericht dienen sollen, besonders
schwierig, diese Aufgabe einiger-

massen zureichend zu lösen. Denn
hier wird über einen nahen t'reund
gesprochen, zugleich über den Mann,
der wie kaum ein anderer Weg-
weiser und Lehrer auf dem Gebie-

te des journalistischen Wirkens und
vor allem bei der Formung zioni-

stischer und jüdischer Vorstellun-

gen war und geblieben ist. Daran
ändert auch nichts die Tatsache,

dass in vergangenen Zeiten gelegent-

lich der Jüngere glaubte, eigene,

abweichende Meinungen in Fragen
des Tages herausstellen zu dürfen.

Es würde sich im Grunde erüb-

rigen, auf die Themen einzugehen,
die in diesem Bande vereinigt sind,

hat doch Hans Tramer — zusam-
men mit Arnold Paucker (London)
und unter aktiver Mithilfe von Ro-
bert Weltsch selbst für die Auswahl
der Beiträge des Werkes verant-

wortlich — in seinem hervorragend
geschriebenen Geleitwort einen
Überblick gegeben, wie er klarer

und in den entscheidenden Punkten
zutreffender nicht sein könnte.

Aber versuchen wir dennoch, in be-

wusstem persönlichen Abstandneh-
men von dem verehrten Lehrer, ei-

nige Punkte hervorzuheben.
Robert Weltsch hat seine bedeut-

samsten Leistungen im Rahmen und
für den Zionismus erbracht, so
wichtig auch seine Funktionen als

Stimme des deutschen Judentums
in seiner schwersten Stunde und
als Erforscher der Vergangenheit
und Problematik deutsch-jüdischer
Zusammenhänge sein mögen. Er
hat immer wieder ein deutliches

Bekenntnis zu den Prinzipien abge-

legt, die er bejaht und die er ab-

lehnt. „Der eine, der Krieger, Er-

oberer und Herrscher, wird von
den Nationalisten aller Schattierun-

gen und meist auch von der Nach-
welt bewundert und akklamiert.

Der andere sieht Ehre imd Grösse
des Vaterlandes in dem Ziel einer

menschlich und sittlich vorbildli-

chen Gemeinschaft . . . Machtpolitik
stützt sich auf den Glauben, dass
durch harten Willen und militäri-

schen Kraftaufwand jedes Ziel er-

reichbar ist und zu dauerndem Be-
sitz werden kann, ohne Rücksicht
auf die Proportion entgegenstehen-
der Kräfte. Das ist die Logik in der
strengen Welt der Freund-Feind Be-
ziehung. Dem gegenüber aber steht

immer auch die Einsicht, dass dies

nicht der einzige Weg zur Grösse
ist . . . Im Jüdischen Volk ebenso
wie überall sind beide Tendenzen
vorhanden; das ist in einprägsamer

und klassischer Weise in der Bibel

selbst vorgezeichnet, in der Kon-
frontation von Königen und Pro-

pheten, und besteht bis auf den
heutigen Tag..." (1971). Und in

seiner persönlichen Nachbemerkung
zu dem Bande schrieb er in diesem
Jahre: ,,Auf der Ebene der prakti-

schen Politik war das, was in den
zwanziger Jahren als humanisti-

scher Nationalismus postuliert wur-

de, und — übrigens im Sinne der

im neunzehnten Jahrhundert vor-

herrschenden Auffassung — univer-

salistische und nationale Tendenzen
zu verbinden suchte, ein ,lost

cause'. Wenn wir jedoch nicht an

der Zukunft der Menschheit über-

haupt verzweifeln wollen, muss der

Tag kommen, wo es wieder seine

Geltung haben wird." Es Hessen

sich unzählige Äusserungen dieser

Art anführen, in denen die tiefe

Verbundenheit des Autors mit ei-

nem dem Menschlichen zugewand-

ten Nationalismus und damit auch
einer Art des Zionismus deutlich

wird, die wenig zu tun hat mit

dem, was in der Realität nicht et-

wa erst seit der jüdischen Kata-

strophe in Deutschland und dann
in ganz Europa diesen Namen trägt.

Es ist der Geist Achad Haams, der

immer wieder aus den Worten von
Robert Weltsch spricht, der es un-

ter Bedingungen, die uns heute als

harmlos erscheinen, ablehnte, einen

Messias zu sehen, der sich in einer

dieser Idee entfremdeten Form zu

zeigen vorgab. Und dennoch lebt 1*}i

Weltsch der Glaube, dass die Zu-

kunft nicht verloren ist, dass sich

Kräfte in der Geschichte entfalten

können, die zum Guten führen, zu

einer anderen Welt und zu einem
erneuerten Volk.

Schon von diesem Gesichtspunkt

her stellt sich die Frage, ob Robert

Weltsch ein objektiver Denker ist.

Hans Tramer legt in seiner Einlei-

tung dem Publizisten die Aufgabe

bei, nach der objektiven Wahrheit
zu suchen, frei von parteilicher

Stellungnahme, und er meint, Ro-

bert Weltsch erfülle im jüdischen

Bereich das Ideal eines so gearte-

ten Publizisten. Das ist gewiss rich-

tig, insoweit es sich darum handelt,

die in der Gegenwart und in der
Vergangenheit wirkenden Kräfte
aufzuspüren, sie darzustellen, das

Porträt bedeutender Zeitgenossen

zu zeichnen. Aber diese Objektivi-

tät steht gerade bei einer Persön-

lichkeit von der Art Weltsch' im
Zeichen gewisser grundlegender
Voraussetzungen, die seinem Cha-

rakter entspringen. Das führt ihn

zu Werturteilen in seiner Beziehung
zu Dingen und Menschen, und dies

gerade macht ihn zum Erzieher

und Wegweiser. ,,Niemand von uns,

die wir diese Jahre [gemeint ist die

Zeit zwischen den beiden Weltkrie-

gen imd auch noch die erste Hälf-

te der vierziger Jahre mit ihren

Auseinandersetzungen über Ziele

und Methoden der zionistischen Po-

litik] miterlebt haben, wird leug-

nen, dass viele von uns manche
praktischen Dinge falsch gesehen
oder falsch beurteilt haben. Aber
an der Geltung sittlicher Prinzipien

ändert das nichts. Wir alle stehen

ja immer wieder vor der härtesten

und folgenschwersten Entscheidung
alles Menschlichen: ob dem sittli-

chen Prinzip oder den praktischen

Vorteilen der Vorrang gebührt . .
."

(1962). Robert Weltsch war und ist

eben nicht nur imd auch nicht ein-

mal in erster Linie ein Publizist,

sondern eine wirkende Kraft, auch
wenn er niemals nach politischen

Ämtern gestrebt hat, die Ihm un-

mittelbaren Einfluss auf den Ablauf

der Dinge gegeben hätten. In die-

ser Funktion des Erziehers, dem
Charakter und Gesinnung im Vor-
dergrund stehen, kannte er niemals
Kompromisse und scheute sich

nicht, ein Aussenseiter zu sein, ein

Nonkonformist im höchsten Sinne
des Wortes, der sich mit den eigent-

lichen, ursprünglichen Werten des

Judentums und eines Judentum rea-

lisierenden Zionismus identifiziert.

Das Schicksal hat es ihm beschie-

den, in einer Zeit der grössten Um-
wälzungen zu leben, die den Boden
für unzählige Illusionen boten, für

die falschen Propheten, die Im Lan-

de und an allen Enden der Welt
aufstanden und sich gelegentlich

mit ihren „Wundertaten" brüsteten,

deren Vergänglichkeit nur allzu

deutlich dem wird, ^er geschicht-

lich zu denken gelernt hat. Sehr
frühzeitig, im Jahre 1916, schrieb

der junge Weltsch von ,,der geisti-

gen Assimilation an jene uns frem-

de Ideologie, die in den Taten, bes-

ser Tatsachen des Krieges [d.h. des

Ersten Weltkrieges] wirklich die

höchste Form menschlicher Tat-

kraft und Wirkung erblickt ... un-

sere geistige Anpassung [ist] so

weit gediehen, dass wir nicht mehr
zu wissen und zu sehen scheinen,

dass diese .grosse' Zeit in Wahrheit
nur eine folgerichtige Fortsetzung

der Frivolität, Rohheit und Haltlo-

sigkeit jener Zeit ist, deren Laster

und versteckte Gier wir als das Ur-

t)bel kannten . . . Möge uns das Ge-

schehen nicht verleiten, von jüdi-

schen Kanonen zu träumen und
das Wort zu verachten . .

." Dies

schrieb Robert Weltsch im Felde
1916.

Die zwanziger Jahre bildeten den
Höhepunkt seines Wirkens in der
zionistischen Bewegung. Wir fragen
uns, warum die Dokumente aus die-

ser Zeit in dem vorliegenden Bande
überhaupt nicht enthalten sind, ob-

wohl in der Einleitung darauf ver-

wiesen wird. (Eine spätere Gele-

genheit sollte dazu benutzt werden,
diese Lücke zu schliessen.) Viel-

leicht wollten die Herausgeber in

erster Linie den Denker Robert
Weltsch zeigen, der sich allgemei-

nen menschlichen und zugleich jü-

dischen Problemen hingibt, den
Kämpfer für das deutsche Juden-
tum in seiner schwersten Stunde,

die Persönlichkeit, die ein grosses

Werk zur Erkenntnis der Zusam-
menhänge im Rahmen des Iaüo

Baeck Instituts geschaffen hat. Den-
noch müssen gerade wir sagen,

dass vielleicht die historisch be-

deutsamste Periode im Wirken von
Weltsch jene Zeit war, als er in

einer ununterbrochenen Auseinan-
dersetzung um den Charakter des
Zionismus stand. Er selbst spricht

davon in seiner Nachbemerkung,
wenn er auf Veröffentlichungen
hinweist, deren Autoren , .anschei-

nend keine Kenntnis von der publi-

zistischen Kampagne [haben], die

die Jüdische Rundschau, gegen star-

ken Widerspruch, zwanzig Jahre
(1919—1939) geführt hat, um die

arabische Realität Palästinas zu ei-

nem entscheidenden Faktor des zio-

nistischen Denkens zu machen . .

."

Und er fügt hinzu, dass ein Teil der
jungen Menschen Israels „nicht

glücklich darüber [ist], die Rolle

eines bewaffneten Siegers und einer

Okkupationsmacht spielen zu müs-
sen . . . aber viele Fragen: wie Ist

es gekommen? Wohin führt der
Weg? . . . Vielleicht darf man das
als Anfang einer Wendung betrach-

ten . .

." So schliesst, für den gläu-

bigen Weltsch höchst bezeichnend,

diese jetzt geschriebene Nachbemer-
kung mit der Hoffnung auf bessere

Zeiten für unser Volk in diesem
Lande und für die Völker des Mitt-
leren Ostens ab.

Wir können uns nur mit weni-
gen Hinweisen auf die sonstigen
Themenstellungen begnügen. Immer
wieder ist es das Problem des Na-
tionalismus, das Verhältrüs zwi-
schen Juden imd Arabern und das
Wesen des Staates, die ihn beschäf-
tigen. Dazu sagt er einmal:

, .Gerade
angesichts der Versuche, ein Volks-
leben nach den im zwanzigsten
Jahrhundert vorherrschenden Vor-
stellungen nationaler Kleinstaaten
zu organisieren, mit all den für die

Welt unwichtigen und nur für die
Beteiligten wichtigen Interessen-

kämpfen, der oft paradoxen t)ber-

schätzung von Tageserscheinungen
und der unvermeidlichen Enthül-
lung menschlicher Unzulänglichkei-
ten, taucht immer häufiger die Fra-

ge auf, ob sich der Siim der Exi-

stenz des jüdischen Volkes und sei-

nes einzigartigen Ganges durch die
Geschichte wirklich in einem sol-

chen Rahmen erfüllen lässt." (1961)

Das ist gewiss keine Verneinung
des Staates, aber es ist die kriti-

sche Frage nach seinem Sirm, wie
er geworden ist und wie er sich
nach innen und nach aussen hin
verhält. In diesem Zusammenhange
steht auch das Problem der Ein-
wanderung, das heute eine so gros-

se Bedeutung in Hinsicht auf die
Alijah aus Russland und die damit
verbundenen schweren politischen
und anderen Probleme gewonnen
hat. Im Zusammenhang mit einer
Erörterung über die Auseinanderset-
zungen mit Englands Aussenmlni-
ster Bevin über die Einwanderung
nach dem Kriege weist Weltsch
darauf hin, dass das Ziel nicht dar-
in bestand, ..die Menschen zu ret-

ten, sondern den Jischuw in Palä-
stina zu verstärken. Die Forderung
einer verstärkten Einwanderung
nach Palästina war stets vor allem
politisch . .

." Kein Zweifel, dass
dieser Gesichtspunkt auch für das
Problem der russisch-jüdischen Ein-
wanderung gilt, auch wenn natur-
gemäss eine Triebkraft psychologi-
scher Natur bei denen, die zur
Auswanderung drängen, ihre Geg-
nerschaft gegen das kommunisti-
sche System ist und ihr Wunsch,
in einem Land zu leben, das zur
westlichen Welt gehört. Aber es ist

wohl klar, dass auch die Propagan-
da für diese Einwanderung, von Is-

rael her gesehen, nicht in erster
Linie humanitären Charakter be-
sitzt, sondern politischen, der Stär-
kung der Volkszahl, seiner wirt-
schaftlichen und militärischen
Kraft dienen soll. Weltsch fragt da-
zu, warum die Russen , .gerade sol-

che Juden ausreisen lassen, die so-

fort eine aktivistische anti-russische
Propaganda betreiben, ja solche,

die sich selbst als Faschisten be-

zeichnen, wie es in Israel gesche-
hen ist..." (1971). Jede Erschei-
nung unseres Lebens als Volk im
Staate Israel, jede Äusserung unse-
res staatlichen Willens verlangt die
kritische Analyse, die auf dem Pest-

halten an den grundlegenden Prin-

zipien des Menschheitsgedankens in

seiner jüdischen Form basiert.

Natürlich, in diesem Bande fin-

den sich eine Reihe der berühmt
gewordenen Aufsätze, in denen Ro-
bert Weltsch in der ,,Jüdischen
Rundschau" zu den deutschen Ju-

den in der Stunde ihrer tiefsten

Erschütterung sprach, beginnend
mit dem historischen Wort ,,Tragt
ihn mit Stolz, den gelben Fleck!".

Wir lesen immer wieder den Ge-
daiil'.en, dass es darauf ankommt,

(Schluss S. 7)



An der Wende des modernen Judentums

(Schluss von Seite 3)

was der Jude in der eigenen Vor-
stellung ist, und nicht darauf, wozu
man ihn herabwürdigen möchte. In
jenen Jahren erlangte das Wirken
von Robert Weltsch eine Breiten-

und Tiefenwirkung, ja eine Weltbe-
deutung, wie er sie wohl kaum er-

ahnt hatte. Auch die Dokumente
der Auseinandersetzung mit dem
Nationalsozialismus, die von ihm
geführt wurde, solange noch eine
Möglichkeit dazu bestand, haben an
Aktualität nichts eingebüsst in einer
Welt, in der die Urkräfte der Ver-
derbnis, die in jenen fürchterlichen
Jahren sich ausbreiteten, immer
noch wirksam sind und das Leben,
die Seelen von Menschen und Völ-

kern vergiften.

In seinen vier Hauptabschnitten
bildet so dieses Werk nicht nur ei-

ne gross angelegte Übersicht über
die geistige Wirksamkeit einer der
bedeutendsten Gestalten des deut-

schen, des mitteleuropäischen Ju-

dentums, sondern auch einen Weg-
weiser durch die Wirrnisse dieser
unserer Gegenwart. Es ist geglie-

dert in die Abschnitte ,,Die Juden-

frage in dieser Zeit" — ,,Zum Pro-
blem der deutsch-jüdischen Ge-
schichtsforschung" — ,,Die Juden
imd die Völker" und ,,Jüdische Ge-
stalten". Hier seien vor allem die

bedeutenden Arbeiten über Martin
Buber erwähnt, der seit seinem
Auftreten in Prag für die ethische
Haltung von Robert Weltsch wie
auch für seine, allerdings kritische,

Verwurzelung in einer Art von Ro-
mantik, die zum Volke in seiner

Kontinuität Ja sagt und der Auf-

splittenmg entgegentritt, grösste
Bedeutung besitzt. Schliesslich sei

auf seine Worte über Georg Lan-
dauer hingewiesen, einen der eng-

sten Freunde und Weggenossen, den
unerbittlichsten Kämpfer für ein

neues, besseres Judentum in der
Zeit des Unterganges. Wer unsere
Periode verstehen will, wer begrei-

fen will, was heute, an diesem Ta-

ge, vor sich geht, der sollte sich in

Robert Weltsch' Schriften vertiefen,

die uns hier in einer bedeutsamen
Auswahl vorgelegt werden. Der lieh-

rer möge den Dank dessen emp-
fangen, der ihm so Vieles schuldet.

KURT LOEWENSTEIN
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SURVIVAL

PROBLEMS OF POST-ASSIMILATION
GERMAN JEWRY AS CLASSIC EXAMPLE

from Robert Weltsch

The thoughtful Statement of Judah

Shapiro published in the jewish obser-

VER of February 26 on the present

Jewish Position, is the more descrving

of attention as he was for some time

director of cultural policy of the Claims

Conference. And he is one of the best

informed men on the cultural Situation

of Jews all over the world.

He exposes one of the absurdities of

Jewish — and especially Zionist — life

when he points to the survival, in usual

oratory, of an obsolete phraseology of

East European origin of fifty years ago.

Rightly he says most young Jews today

have no Jewish education in the sense of

pre-assimilation days. But, having in

mind almost exciusively the East Euro-

pean Jewry and its otfspring overseas.

Shapiro overlooks the fact that the

phenomenon itself. and the problems in-

volved, are not as new as they seem.

What he describes as the condition of

present day Jewry, that is to say, mainly
American, British, and other overseas

Jewries whose main stock comes from
Eastern Europe, is very similar to the

Situation which existed in Central Europe
when Zionism started seventy years ago.

Main object : By the whim of history.

the ideas of European enlightenment
came to Central Europe a hundred years

earlier than to the vast areas which at

that time were under the domination of

Tsarist Russia. Under the impact of these

idcas the gates of the Ghetto were opened
and Jews were admitted to secular

cultures.

Politically, the struggic for complete
jmancipation started in Central Europe
approximately at the time of the Emperor
Joseph II (1780-90). The wish of the

Emperor for a centraliscd government
and Germanisation of the subject

nationalities coincided with the wish of

the Jews to enter European secular

Society. From that time on secular educa-

tion—and consequently assimiliation—be-

came the main object even in Jewish
schools in Central Europe.

Thus emerged the rift between Western
and Eastern Jews in the ninetecnth Cen-

tury. It was a result of object ciroum-

stances, and sometimes misunderstand-

ings arose bccause Eastern Jews were
inclined to apply their own Standards in

judging the Westerners. and to bJame

them for their diminishing Jewish con-

sciousness.

Motives of reform : It is common-
place that the process of assimilation led

to the merging of many Jews with Gentile

Society. On the other hand, Gcrman Jews

tried to develop a new form of Judaism
and Jewish life which could withstand the

pressure of circumstances. This was one

of the motives of the religious reform

movement, even of a new brand of ortho-

doxy, but it also led to a considerablc

cffort to strengthen Jewish Knowledge by
adaption to modern methods.

New places of higher Jewish leafning

were founded and a scientific approach to

Judaism created which was calied Wis-

senschaft des Judentums. All these forms

were later transferred to other Western

countries, including the United States.

Most important of all, however, Jewish

communal activities attained a new, semi-

political content in Central Europe, be-

cause in the constant political fluctuations

between progress and reaction the rising

tide of antisemitism menaced the achieve-

ments of emancipation.

Shift in contact : For a Century Ger-

man Jews had to struggle for füll equality

of rights, and at the same time they

organised the defence against anti-

semitism. This has mouided the mentality

of the so-callcd Westjude to a considcr-
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able degree. Apart from Jewish Icarning,

which reached the bulk of the mainly
commercial Jewish Community only mar-
ginally, the content of Jewish life and
activity shiftcd to the legal sphere and to

philanthropy.

Nevertheless, these were the pillars of a

strong and proud Jewish consciousness,

even in those circles which later were
calied assimilationists.

All this was at that time not easily

understood by the masses of Eastern

Jews, who still livcd in a sort of self-

contained autonomy. For them Jewish

culture was a primary fact of their col-

lective existence, whether expressed in

Rabbinical or Hassidic rcligiosity, or later
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on in populism or folkism. Towards the

Western Jews thcy had a rather ambi-

valent relationship.

Immvdiate cmancipation : Biit the

mass cmigration which started in 1882

and brought in fifty years millions of

castcrn Jews to the western World, mainly

to America, created a completely new
Situation which only now begins to be

understood by the intellectual leaders of

these Jewrics. To summarise it shortly:

These Jews were transferred, so to say,

with one singic jiimp from the Pale or

the Ghetto into a liberal world whcre
legal discrimination did not exist and
equality of rights was a matter of course.

While German Jews had to fight a

hundrcd years' battle for emancipation

—

a fact which, as I said, impressed itself

on their mentality—to F.ast European
Jews, as far as they reachcd the new
shores of the west, emancipation was
found immediately.

The process of assimilation, character-

istic of all post-cnlightenment society,

inevitably seized also these masses, and
transformed them in the course of two or

three generations, into the type of Jews

so convincingly described by Dr.

Shapiro: thosc who, in order to remain

Jews, arc now in need of what he calls

Jewish acculturation.

Clussic casc : It may be assumed that

only now Jewish thinkers are becoming
aware of the fundamental existential

Problems which occupicd "German"
Jewry for a hundred years. I believe that

for this reason—though also for many
others the history of German Jewry (to

which, by the way, the Leo Baeck In-

stitute has devoted its studies for ten

years) is very instructive.

It is the classical case of assimilation

with all its positive and negative aspects,

and also shows how Jewry and Judaism

perservered under adverse conditions and

even produced important works, which

enriched Jewish knowledge immensely. It

is clear that a return to East European

patterns of Jewish life is impossible for

Americanised or Anglicised post-enlight-

REBUIIT WORMS SYNACKXiUE
Finding new brands of orthodoxy

enment Jewries, even if here and there

some people are looking back in nos-

talgia. So what can be done?
How can the "acculturation" for which

Dr. Shapiro pleads, be accomplished? We
cannot avoid raising the question of what
wo mean by Jewish culture. This is often

obscured becausc even areligious propa-

gandists take refuge in religious terms. The
Classification of the religious Jew is com-
paratively easy. But what about the in-

creasing number of non-religious Jews?

Can sympathy with Israel be a suflRcient

Ersatz for people who do not go to

Israel and are steadily integrated into

American (or any other) society?

Decisive test : It is this question which

will be the decisive test for Jewish

existence at the end of the twentieth

Century. Fifty years ago, Zionism fulfilled

a special role in Central Europe by Alling

this gap. Apart from politics, which lies

outside the scope of this discussion, the

essence of Zionism in 1912 in Central

Europe may be described as the search

for ethnic personality. its historical impact

{Geschichtshcwusstscin) and its actual
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potentialities.

This was admittedly only the position

of an intellectual minority, but in Central

Europe at that time Zionism was the

domain of an intellectual minority which
commanded great respect and influence.

The Three Lectures on Judaism (1909-

1911) given by Martin Buber signified a

completely new approach.

As another characteristic document of

that time I would mention the book Vom
Judentum, published by young Zionists

in 1913, a symposion in search of the

meaning of Judaism for the modern Jew,

which caused an uproar in Jewish circles,

whether Zionist or not. In any case, the

search for Jewish renewal was also a rc-

volt against the decaying forms and
customs of "offlcial" Jewish life, and its

meaningless routine. with its kowtow
before money tycoons and its spiritual

cmptiness.

Collegc-cdiicated yoiith : Dr. Shapiro

like many others, points out that one of

the principal difTercnces from yesterday

is the fact that the bulk of Jewish youth

in cur days is college-educated. This

brings them nearer to the temptations of

the Gentile world.

But it may also make them morc
amenable to the understanding of the

subtie factors which determine Judaism
and Jewish existence in a pluralistic

world. I strongly believe that the intel-

lectual history of Central European Jewry
may— in proper adaptation—make a

decisive contribution to the efTort of

bringing about some sort of Jewish

acculturation which is not thwarted by

incongruence with the needs of modern
times, and takes fully into account the

new conditions in which the descendants

of East European Jewry now live.
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Jüdische Geschichte im Spiegel der Feste
Die Zeit zwischen Pessach und Schiawuotb,

der sogenannte „Omer", in dem wir jetzt

stehen, ist ein besonderer Abschnitt des Jah-
res, der uns die Frühgeschichte unseres
Volkes ständig in Erinnerung bringt. Es ist

die Zeitspanne zwischen dem Auszug aus
Ägypten und der Gesetzgebung am Sinai, in

der sich eine entscheidende Umwandlung des
ganzen Volkes vollzieht. Darauf wird in der
H.iggada Bezug genommen. Im folgenden
wird von einer neuen Haggada-Ausgabe die

Rede sein, an die sich Gedanken über das
Wesen der jüdischen Geschichte bis auf den
heutigen Tag anknüpfen. Das kommt nur
scheinbar verspätet. In Wahrheit bleibt die
Hüggada auch nach Pessach aktuell; es ist

da nicht so wie in dem bekannten jüdischen
Scherzwort „Ethrogim nach Sukkoth". Denn
der Ethrog dient nur zu einer bestimmten
kultischen Handlung und ist daher nach
Sukkoth nicht mehr am Platze. Die Haggada
dagegen hat einen geistigen Inhalt, sie ist ein

Diskussionsstoff, dessen Auslegung unser
ganzes Leben zum Gegenstand hat, und vor
allem unsere Geschichte.

In der Erzählung der Bibel, die die Zeit

nach dem Auszug aus Ägypten und nach dem
Pessachfest betrifft, werden die Situationen
dargestellt, die sozusagen archetypisch sind.

Da ist zuerst die Begegnung mit der Wüste
und ihren Schrecken und die begreifliche

Reaktion der verängstigten Menschen: das
Murren des Volkes und die Sehnsucht nach
den Fleischtöpfen, die Revolte gegen den
Führer Moses, und dann das „Wunder" der
Wachteln und des Manna. Eis umfaßt aber
auch den ersten Versuch einer Volksverfas-
sung» die durch den Rat von Mosis Schwie-
gervater Jethro zustande kommt. Es ist be-
merkenswert, daß die Bibel hier keine natio-
nalen oder rassischen Vorurteile kermt. Sie
gibt das Verdienst dem Ausländer und
Fremdling, der dem unerfahrenen Staats-
mann Moses hilft. Auf alle diese Dinge finden
wir Anspielungen In der Haggada. Vielleicht

ist diese Zeit der ersten Wüstenwanderung
noch wichtiger In volkspsychologischer Hin-
sicht (und daher aktueller) als die von einem
Legendenkranz umwobene Geschichte des
Auszuges selbst. Wieso sind die Juden übjer-
haupt nach ÄgjTJten gekommen? Die Angst
vor dem Hunger war Immer eine treibende
Kraft in Völkerleben. Sie hat stets zu Wande-
rungen den Anstoß gegeben. Die Vorfahren
der später als Sklaven mißbrauchten, dann
von • Moses aus Ägypten geführten Juden
waren. > wie berichtet wird, wegen der Hun-

der Teilnahme von einzelnen Juden am all-

gemeinen Kulturleben der betreffenden Zeit,

sondern auch im ureigensten Bezirk des
jüdisch gebundenen Lebens. Dafür sind An-
zeichen sogar in der Haggada zu finden, die

uns als ein gänzlich jüdisches Buch, ja als

das populärste jüdische Buch gilt. Es ist ein

Verdienst einer neuen prachtvollen Haggada-
Ausgabe des englisch-jüdischen Gelehrten
und Schriftstellers Chaim Raphael*), daß er
das Augenmerk auf diese Zusammenhänge
lenkt. Denn unstreitig ist dies einer der wich-
tigsten Gesichtspunkte zum Verständnis der
jüdischen Geschichte als Ganzes. Sie setzt

sich zusammen aus zwei Phänomenen: der
ununterbrochenen Berührung mit vielen an-
deren Zivilisationen, und zwar in höherem
Grade, als das bei irgendeinem anderen Volk
der Fall ist, und der trotzdem gelungenen
Selbstbehauptung als klar umrissene Einheit
durch all diese Begegnungen und Verklam-
merungen hindurch.

Das erwähnte Buch von Raphael ist keine
gewöhnliche Haggada der üblichen Art. Sie

hat zwei Teile, beginnend an den entgegen-
gesetzten Enden des Buches. Hinten, das
heißt von rechts nach links, steht der Text
in origineller Anordnung des hebräischen
Originals mit der neuen englischen Über-
setzung, reich ornamentiert und sinnvoll

illustriert; vom, das heißt von links nach
rechts, steht eine ISO Seiten lange, weit aus-
holende und brillant geschriebene Einleitung
in das ganze Problem der Haggada, ihre Ent-
stehung und Bedeutung im Wandel der Zeit.

Ohne seine eigene innige Anhänglichkeit für

das einzigartige Buch und den einzigartigen
Brauch zu verbergen, Ist der Vertasser doch
frei von Dogmatismus und Einseitigkeit Er
weist darauf hin, daß die Kanonisierung eine.«'

festgelegten und unveränderlichen Textes erst

eine spätere Phase Ist, während ursprünglich
die Haggada ein „offenes" Buch war, da.<;

heißt, der Seder war eine freie Unterhaltung
und Diskussion über das alte Wunder, In

unlöslicher Verbindung mit Jeweils zelt-

gemäßen Gegenständea Er ist seinem Wesen
nach eine Veranstaltung, In der sich das
Drama der Jüdischen Geschichte spiegelt und
nicht nur der Sagenkranz des Exodus. Oft

ergibt sich das nur aus kurzen Anspielungen.
Viele Äußerungen leichter und oft humori-
stischer Art im Verlauf solcher Gespräche
aus früher Zelt wurden aufgezeichnet und
dann In das Buch Inkorporiert Ursprünglich

waren nicht einmal die berühmten vier Fra-
gen des Mah-nlschtanah feststehend; iwar

wechselnden Erscheinungen und dem Kosmos
als Ganzem. Diese Konzentration auf das
Bleibende ist die andere, sozusagen die unge-
schichtliche, oder übergeschichtliche,
Seite der Existenz, und hier wird in konden-
sierter Form die Vielheit zur Einheit Das in

seinen Tiefen gezeigt und in uns wachgerufen
zu haben, ist das Verdienst eines Zeitgenos-
sen, des größten jüdischen Malers: Marc
Chagall, über Chagall gibt es eine sehr
große und vorzügliche Literatur, und jüng-
stens wurde er uns wieder nahegebracht und
gedeutet in einer Publikation über sein jüng-
stes großes Werk, die von ihm gemalten
Fenster im Frauenmünster in Zürich'). Diese
Ausgabe bringt eine vollständige Reproduk-
tion der fünf Fenster; das schwierige tech-
nische Problem voirde gelöst durch die Ver-
wendung von zusammenlegbaren Bild-
bändern, die natürlich den vollen überwälti-
genden Eindruck des Züricher Originalwerks
nur andeuten können. Beigefügt ist eine vor-
bildliche, eingehende Analyse. Bei Chagall
zeigt sich die Überwindung der Isolierung
ohne Untreue gegen das eigene Selbst; er ist

eine Bestätigung der schöpferischen Synthese
von Innenwelt und Umwelt

Viele Strömungen vereinigen sich in der
Mystik Chagalls; nicht zuletzt war es der
Chassidismus, aber auch die geistige Welt
der Ikonen, die er in seiner Jugend in dem
russischen Milieu seiner Herkunft in sich
aufgenommen hat* Von Anfang an offenbart
sich in seiner Kunst die intensive Wirkung
der im Jüdischen Städtl empfangenen surrea-
listischen Eindrücke. Sie schafft „die Welt
der inneren Bilder, der Träume, Erinnerun-
gen und Lebensahnungen", wie es die Ver-
fasserin des vorliegenden Kommentars nennt
Auf der Suche nach einem adäquaten Stoff,
der in universaler Weise dieses Chaos der
Inneren Menschennatur und die Sehnsucht,
nach Ordnung und Erlösung widerspiegelt
wird der Künstler Immer mehr zur Bibel
getrieben, wobei die Grenzlinien zwischen
den Konfessionen sich verwischen. Je mehr
die 2^iten sich zum Bösen wenden, desto mehr,
sagt die Verfasserin, sucht Chagall in den
Berichten und Ereignissen der Bibel Trost
und Hoffnung. Was für die meisten seiner
Malergenossen Jeder Aktualität entbehrte, die
biblische Welt und ihre Botschaft, war für
Chagall das Zugänglichste und Selbstver-
ständlichste. Denn „die seelischen und gei-
stigen Realitäten, die auszudrücken Immer
schon sein künstlerisches Ziel gewesen war,
hatten sich ihm im langjährigen Umgang mit

Israels darstellen. Auch Im Gebäude der
Knesseth ist die künstlerische Hauptsehens-
vKirdigkeit ein monumentales Chagall-
Gemälde. Er hat für die Vereinten Nationen
In New York ein „Friedensfenster" gemalt
zum Andenken an Dag Hammarskjöld. Elr

hat aber auch biblische Fenster für verschie-
dene Kirchen und für die Kathedrale von
Metz geschaffen. Die Chorfenster Im Frauen-
münster, von denen das hier angezeigte Buch
handelt, sind ein Werk geistiger Synthese.
Wir erfühlen hier wie auch sonst in Chagalls
Werk die Kontinuität der Geschichte und
der Legende, das heißt des Menschengeistes
in seinem Ringen nach Selbst-Verständnis
und nach Erlösung. Die Einheit der Men-
schenwelt und aller Geschöpfe, einschließlich
der Pflanzen und der Tiere, wo die Grenzen
verschwimmen und das hinter der äußeren
Gestalt verborgene Wesen sichtbar wird, das
endlo.se Leiden, die Not, aber auch das Wun-
der und die Sehnsucht nach Harmonie, all

das wird nachgeschaffen durch Licht und
Partie, durch die Chagall seine magische
Wirkung erzielt

Chagall betont nicht das Trennende zwi-
schen Völkern und Religionen. Für ihn ist

auch die christliche Symbolik nicht fremd,
sondern aus dem Judentum hervorgewachsen.
Er ist nicht der erste Jude, für den der Mann
am Kreuz ein organischer Bestandteil der
Jüdischen Geschichte ist Das ist die Figur,
durch deren — wie wir meinen — Mißdeu-
tung soviel Leid über das Jüdische Volk
gebracht wurde durch die Jahrhunderte.
Nicht nur bei Chagall wird das Kreuz zum
Symbol der Tragödie des Juden. Es ist be-
greiflich, daß in der letzten Zeit auch viele
Jüdische Forscher bemüht sind um die Ent-
rätselung der Vorgänge jener Pessach-
woche, die Jahrhundertelang durch offenbar
historisch unzuverlässige, nachträglich fabri-
zierte Berichte in ein falsches Licht gerückt
wurden. Das neueste Werk in dieser Rich-
tung ist das Buch des israelischen Oberrich-
ters Chaim Cohn, das in diesen Tagen dan-
kenswerterweise in englischer Übersetzung
erschienen ist*). Darin wird unter anderem
auch dem Zweifel Ausdruck gegeben, daß die
in den Evangelien geschilderten Ereignisse
wirklich am Pessachfest stattgefunden ha-
ben können. Weder die angeblichen Massen-
aufläufe jüdischer Gaffer noch gar eine
Jüdische Gerichtsverhandlung wären am
Feiertag möglich gewesen. Es Ist sehr wich-
tig, daß ein geschulter Jurist hohen Ranges
und zugleich Jüdisch gebildeter Maxm dieses
Thema so sachkundig-ausführlich und doku-
mentiert behandelt hat Ob allerdings einge-
wurzelte Vorurteile und liebgewordene
mythische Vorstellungen überhaupt rationell
ru widerlegen sind, Ist eine andere Frage.
Es ist Jedenfalls ein Thenui von großer Wich-
tigkeit für das Verhältnis zwischen den Juden
und den Völkern im Laufe der Jahrhunderte
und kann nicht Ignoriert werden bei einem
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n—TüCTTi, iiui — iiacn einem
Leidensweg — zu Macht und Ansehen In
fremdem Land gelangt, sondern auch gerade
dank dieser „Assimilation" in die Lage ver-
setzt wird, seine Familie und sein Volk zu
retten, ebenso wie der in Assimilation auf-
gewachsene Moses einige Jahrhunderte später
nicht nur der Anführer des „Auszuges", son-
dern auch der Gesetzgeber wurde.

All diese Sagen sind in das Bewußtsein
der ganzen abendländischen Welt eingegan-
gen. Daß sie noch heute die Phantasie an-
regt, beweist in unserem Jahrhundert das
zur Nazizeit entstandene merkwürdige — und
auch umstrittene — Romanwerk „Joseph und
seine Brüder" des größten zeitgenössischen
deutschen Epikers, Thomas Mann, das in
viele Sprachen übersetzt wurde und an das
wir kürzlich wieder erinnert wurden durch
eine neue populäre und billige Ausgabe').

Dieser Dichter versucht die Joseph-
Geschichte im Spiegel der Gesamtkultur
jener Zeit zu zeigen, durch Ausschmückung
und Zutaten, die nicht in der Bibel stehen.
Dadurch wird sie herausgelöst aus einer nicht
berechtigten Isolierung, die leicht dadurch
entsteht, daß das jüdische Volk, aus kompli-
zierten, mit seinem Schicicsal und seinem
Denken verbundenen Gründen, in seinen Ge-
schichtsdarstellungen oftmals von der Außen-
welt absah, als ob sich sein Schicksal losge-
trennt von der nur als Staffage dienenden
Umwelt abgespielt hätte, was ja eine Unmög-
lichkeit ist. Moderne Anschauungen, das ge-
stiegene Interesse für Altertumsforschung
sowie für die vielen sensationellen Ausgra-
bungen der letzten Jahrzehnte haben viel zur
Änderung der Perspektive auch bei den
Juden beigetragen. Nicht umsonst ist Archäo-
logie ein so zentrales Erlebnis der jungen
Israelischen Generation geworden.

DAS DRAMA DER JÜDISCHEN
GESCHICHTE

In Wahrheit ist ja jüdische Geschichte eine
ununterbrochene Aufeinanderfolge von Be-
tichungen des jüdischen Volkes — oder in.

manchen Situationen muß man sagen: des
Juden — zu anderen Völkern und Zivilisatio-

nen. „Challenge and Encounter" (Herausfor-
derung und Begegnung) nennt das Arnold
Toynbee. Niemals war das jüdische Volk
Isoliert, wenn es auch seine Individualität

und theologisch sanktionierte Lebensform zu
schützen suchte gegen Überwältigung durch
die Umwelt. Immer hat das Volk GeÖanken
und Bräuche der Nachbarvölker angenommen
und in seiner eigenen Weise verarbeitet. Das
war schon der Fall in der ägyptischen und
kanaaischen Welt, später in der babyloni-
Bchen und In der hellenistischen Zivilisation,

und so geht es weiter auf dem langen Zug
der Zerstreuung durch europäische und
orientalische Länder. Das gilt nicht nur von

len. Die Form de« Sederabenda war elgetit-

lieh aus der griechischen Welt übernommen,
es war ein „Symposion" nach griechischer

Art, in dessen Mittelpunkt das Mahl und der
Wein standen und das stets Gelegenheit zu
ungezwungener Aussprache ist

In unserer Zeit, sagt der Verfasser, hat
eine Revolution des jüdischen Denkens statt-

gefunden, die dem Judensein einen neuen
Sinn gegeben hat, so daß heute nicht nur
unsere fernen Voritahren, sondern wir selber
die Protagonisten einer noch unvollendeten,
lebenden Haggada geworden sind. Vielleicht

darf man hier darauf hinweisen, daß ein Ije-

sonderes Erlebnis dieser Art, ganz verschie-
den von all den anderen Pessachnächten, die /

vorausgingen, den Juden in Deutschland 1933i
zuteil wurde. Pessach war damals eine "Wochtf

_

nach dem Boykottag, dem berühmteii
1. April, und die um den Sedertisch Versam-
melten hatten wie nie zuvor das Gefühl, Mit-
wirkende in dem Drama der jüdischen Ge-
schichte zu sein. So verschieden und so auf-
wühlend können die Umstände sein, unter
denen die Sederfeier begangen wird. Als
Juden sind wir alle, sagt der Verfasser, „so-
wohl bestimmt durch unsere Lebensumstände
in einer fest umrissenen Zeit als auch zeit-

los"; und alle stehen wir in der Spannung
zwischen Separatheit und Gemeinschaftsver-
bundenheit (Intercommunion).

Eine der anschaulichsten, wenn auch na-
türlich unbewußten Stützen dieser Tliese

einer Abhängigkeit von der Umwelt finden
wir in den berühmten illuminierten Haggada-
Handschriften und -Drucken, die nach dem
jeweiligen Stil der Zeit und der Umgebung
illustriert und ausgestattet sind. Viele von
diesen stammen aus Deutschland. Vor kurzem
sah ich in New York ein Exemplar des föksi-

milierten Neudruckes der Darmstädter Hag-
gada aus dem 15. Jahrhundert, das Axel
Springer hergestellt und dem Leo-Baeck-
Institut in New York geschenkt hat. Im
Britischen Museum wurde vor einiger Zeit
ein neuer Faksimiledruck der sephardischen
sogenannten Goldenen Haggada aus dem
14. Jahrhundert gezeigt All das sind kostbare
Dinge, käuflich für Millionäre, von demn es

ja unter den westlichen Juden jetzt :iicht

wenige gibt. Die berühmten Haggadoth und
auch die weniger denkwürdigen mit den
recht grobschlächtigen Illustrationen des
19. Jahrhunderts werden In Raphaels Such
besprochen und manche herrlichen Blätter in

guten Reproduktionen gezeigt (ein Bravo dem
Tel-Avlver Drucker!).

DIE BOTSCHAFT MARC CHAGALLS

Die jüdische Idee ist untrennbar verbun-
den mit der Volksgeschichte, aber im Men-
schenherzen, ist der Trieb eingewurzelt, die

Welt zu begreifen und die Erlösung zu fin-

den in der Durchdringung des inneren We-
sens, der inneren Beziehung zwischen den

-Tuii-iTirnoiiaiiiai una uiaut>en, mußte
sie eliie monumentale Form erhalten."

Die In diesem Essay von Irmgard Vogel-

sanger enthaltene Betonung der Verwurze-
lung des Künstlers in der Jüdischen Tradition,

die er sozusagen mit der Muttermilch ein-

gesogen hatte, und seiner weltumfassenden,
allmenschlichen universalen Botschaft ist

ein charakteristischer Beitrag zu der hier

erörterten Problematik. Chagall hat bekannt-

lich für Israel großartige Werke geschaffen,

vor allem die allen Touristen bekannten
zwölf Fenster In der Synagoge der Hadassah-
Klinik In Jerusalem, die In Farbenspiel und
mystischer Symbolik die zwölf Stämme

*) Thotnaa Mann: »^OMph und seine BrOder."
S Bände, rischer-Bflcherei, Mal itn.

•) »A Feast of Hlstory." The drama of Passover
through the ajres wlUi a new tranttatlon of the
Haggada for Seder. By Chalna RaphaeJ. Weldenfeld
and Nlcolson, London and Jerusalem, 1972. Prtnted
In Tel Aviv. £ 4.—.

•) Irmgard Vogelsanger-de Roche: J>le Chagall-
Penster In Zürich." Vollständig farbig reproduziert
aul 5 rarbUfeln 24 X l»3 cm, 60 Selt«n Text, 24 SeJ-
ten mit 15 farbigen und 27 Bchwarzwelßen Abbil-
dungen. Einleitende VorReschlchte von Dr. Peter
Vogelsanger. OrelNFQssll-Verlag zarlch. 197X.

Fr. 75,—.

<) Chalm Cohn: »The Tnal and Oeatb of Jeius."
Weldenield and Nlcrtjon, Ix>ndon im. 419 Selten,

£ 3,S0.
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I, 1932—1939. 337 S. DM 22.

Pb. Band II 1939—1943, 46«
S. DM 32 Pb.
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orw'-n^ 0'"^fK^^ nvTi'^T TnK
.*wjn mnr.n .(nsp:) "raxii^n,,

marrtai fiie qp ,n:i' 44 nnx^

iiart^a waKa .nryxin o>i»n

»j'SJ^ trwnin irsn ,i9i6-a ,it

yym .".TK^Ö .TaUTDIK,, ckt^x

'•a: ic^ DM« .T'ax '»x» ivj'jir

''f laia •TiTB' -exT^K "»xjna xx
."n^tt^aa,, cpn^ rpcnn rx ^ap
'•^x 'W3KV oiwn ,''Ta ^mxa n^n

ura .K^B "inniy'? wx laa ox:

TixV «iie-iic C33: "rienxn xaxn

'X man^ma ^apr: «in ,i9i8-a

.naix

»n' lüwai n'rrn o^wn nan'?b

,nxn >» mn laiya m^an cxxj
>xxjn i"-in nciar "»nnx o^ix

mrya ji'^ana ni'iixn rmjrnpj

nnn O'owan njan> o»p"in 01^«?

•lia "Twa .B'aiK^n lan mp'e
-n oinflat ojati-iea onrx^^ »j

1J1B1X ixnp it nü'irt» oa ,iij'n

"W'n .mucn iis^^a r\rsix^ n'a
•fi iB'aa n^xa maia una on
OfüXfin n"^»«? »i*^ mxp neip

-1Ü1X O'jß'^a-^y .^an rx nnr^y

PI HDJjfmT'X^ nx'an na n'au
na ii':ixa fix xxa:a nn'nwa
mpaa p"? .nerm nan/in nnx
-»TX rvn^ n^a' x^ rt»ii» 'fv

-«TX nii'n 13 IX .nmiT nDjjjT

•trarrn nt axaai .r^:»"!! noJHT
-:x^oiN„a 1X-UP O'xx^n ia inx
»>B; D"^X'X:i;iB O'JTJ "8B't5'nOT

o^a^'p r^iwa p"> .'i,':nin T'in
on> i'xw 0"ai3iüix O'jiöixp

nvnxan mriat» »iioxn'? ptpn

-»n nmx nana ]nv nt'nin
.(n'P^B'x .r'-nonx ,r'3aii) ne
»üipioin OT'BinDxen iv n' ob?

.n:vt'yn ^» x»n

K^ IRm^-cxT^x '?v n^ci^aixn

-1BJ Tc-ixn nc'p^ ran'jj nxi»n

o^ix .inrmaVi ^v'fvn iix'^

-.T rv:nan rx n^TX r'ino Tiy

nx yx'2u pnxaca *?» xrone
-'X ^B? nrBC't'X''"ica''xn ms'xwn
n^» 'T-^y ""jaii -»eix^ mn
-an^ Tiin rx "j^o xm .mant'B

-a nnüOix ^y iinxa ">T-^y ir'j

oixnc .1870-a rcns '?yi 1866

r'':anin-nan cxr'rxa np^nn
•n it>'xi ;öni^ TiBns ot'omue
-ra nxjtt?^ cajina vn«; 0">iB"u

•aa 'nx:n a"ixn ,nenx ns3 nta
uria^a nx um ,in^ nna ^ia'

'nn^ nwn^ mpaa ,cxt^x mcoi
nr"n .xnxixn tw ra mD"i)
riax Ol"?!? mirn «inyn^ niipcx
-nn p^x^O'a nx .neir mvn ^y

."Tinü'3 'ayoa,, mfi'o ^y ü'V

vB?3y ncrni n^aiiiDix n'ra.n •

XM anpai .n'U't'iBn ni'iixn rx
•nnn ^3 tanaa "mr iiy iiayri

nriyaipan van rna^ .rnoa^
nKr'! ,np*via n"n>n toim aa«?

-3mD TD1X3 .^3 'fia n'jan

•iröixn i"3y "J^ia 'nau "-^xc

nrc^ytt' ,myj "a'a n'nna n'a

K'rir ny .nna-» ^a ,nB?n tx "«^y

.D'iw 75 nnxt» Qi nnix Tnaw
xa ,1904-a nnxa-na T^nra
,jx"iB 'fv ">^yx^^ ain dj ur'a^'

ITair '3ß^ »1X1 ,n^crx jm t't
,aiD-^Ta naiaa 'mxi mn rx
tr'n uxip '^ nai:„ : isx xm
1? n^an ••in ,^i^x viinn nry
"'pn x'n oipa ^aa nmx O'yan'
-^x r'tiawx mana it ^^a .ny

n^xi ,iB' m'a vpiü laa n^x
n'on ra nan^an 'i'tp O'-a'n rn
n oyBaw ,ib' i'at» (r'cc-ixxn)

pimn mran rx nx'an nrtpxi
-iTX aiyaa am na^x ryiin^
3 na'Tcn ,yn'a .nan'rsn .nt

-•lan fiiß^ nain n'on rour
•3 'a ^3X .n''cna r'?aeinan m
•»j'XT inca tx yr hbti'X rana

DB n:m »nr^jn la^a ,iB' ^y.

.rpiö ^y iian .^3n dix

mar v^ riam naar "•att^int» ,rxt

nnr nanaa •ü'Mb mixa ^ni'n^

•np.T on'mnDira 'iaai nma on^
•nna nnxa an o'nnan on^a

nx '»apV D'a-"n ])ii':2 Dnxun
-rnr^Bn .t-cia Dn'3"ix ninjn

on'cmr ny nvn^ o't'ia"' er« d^x

.n'jna n'tnt'i nyrf

II Qx .»e^t'iB PIX xm nr ox

•a aina^ inx .n^Bix^ m3i x\n

•ipan D'iinam o^nran nx v^n
.no'a' CB'a O'^a

nx 'nxan x^ n^xn nnain ^aa

n:n3 napn lü '''7Xiw\n rycn
•n ^r nnria nr iiya .n'':''nr^B

"1 nrian rno'a nx n-tjan^ ^^^x

Dva mai nt"^w ^y nnna irx
••nf .n-'axy mnint" mara nxrn
rytrn nx n'ncn^ y^sa -jx ,ib

napm min rn^o i^a /^xic^n

m3t nanin ^y .nypaa ]ia nun
•caa D'xrnr'rc^ n'-axyn munn

.nnx nrro mi
rax*? imx Dir rx ni'a DJ

mrjT m^i:w n''ni3X^a ninan
n-ny^ .^x"l^•' mra T^'i^'^ 7"ii ix
nna D"3iy o^^ca xnp'? la'cx

nax^D 'TX-» ama ,^B?a^ ,13 .ii

xn «v'^rx '3 ,mcn "rii"n„a
•Tn nni 'nt'a D'xrnt'^Dn i'x:

iv*i Mir rao rK .xcn irxa
D-^xasv B'3iy 'iB"'a n'? x^an^

.^K"»c^3 paxaf vna o-^r^'i

•rnv^C'i ^^ n'n'axn nnncn
-xn nns:^ i3ra nnciw — o^x

•V n>isyn naiya n' tr n"n*a
.nxiyj -" onpn n^ i-'xi üraa
n nx nan r^ninanw 133 ,xid'x

^r ra^'T Piaa) 'a'B'j^n o-iarx

n nasia* D'xrnB;^Bn '?v (n^^n
^3 .^xnff'a rnsran-ncn nan^a
-Dxan nrJBtn mxjwm mnnan
in nrrir^Bn nxn:nn nx nu"

iv nnwsa yiau oiurxa mvaia
-1 ^xiB^'Tix ''anna» n'ci^rixn

Ttt'aaa pt ixa im ,n^ nxina

nyp-i ^»1 '?Kira na-nn nanW:"?

•n ncMS ia Dirj .it nan^a ^a?

n ^y iVcx n'rr-i'^c- nuaBacn
•xan nl?nin n''D''^icn r'.T":n yp

.'aiyn n^iyn nx nr'D

•¥>

xpm nyara tp' n^x D'-a-r^

•nn 'fv 'jnxin rinxn r'pn la

pxi'y'? n"nB ra nis-mmm nn
xcr IX n^xa mxac^c nvxa mn
»33 nn-tfjx nxi2 nmxn ipcnon

.n'OKi nBn^x nn
•^Bn 3"ix xin •'a pBO r« orn
•^ "inx "iiran nxixc, .D'xrn»

^icn„ ,"i"cin ^a'?a„ oipaa xia

XTyn nnxnn„i /'n^ncn' cv
•nr^Bn 'a"ix ,nxt naiy"? ."D'p

p

roK'i^a'n liaa« r«^

•r^en o-'jinxn ^v or^ayn
Di'B x^ nccuna nßn'xa D^xrn
nn-»? 'fv nn""ixa mxao^oa Di

nixi*? "iB^DX .^ira^ ,10 .o^nn
maipaai n^nnnn naana ,onxB3
,n^x^ mxac'o .onrx ff'nia"'s

•'nur^Dn "'a'vx ^y ni'n nismpn
.D'XJ

m'iT^ix'i niaara p mxao'cn
Trs'? rra ixipr n'?x :m:n:
CO,, in"!X Txa la^yn oyaa r'8-
a-'ax'? D'-'nra itr,:^ "'\^nv laaa
•n mxac'cn nxi nsiy'? ; 3^a^^

rny ff"'-,'sn n^crs^ r.'MZ mxi\"'
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nwsza Via ü';tyiü -.iTmiiüiKi D'Krn«;'?a

1864 rJtW» ?nHÖB''a

jKanri »iBiin iixmxa cu^'x
rx rofcn^ onyx iwyi »nfiixn

mriKn 'n«^ rs n^aipan na'xn
llin'W ^w narnn nenn mnB^i
.ext^K n'a ,m3CXTJw .n'riyfl

.'fln^xn Bia^iBn scna^ nnc^yi

nB'xa 3iü inv ,mxy «^ac •»is-'r

'oxiöw yn' J3ia3 .n'BiiiDi« ^a
r^xn ,r'aix'!»^n T-y x'n 1113

n''in3 .naiipn n:rx na ni^iain

nra rnriD -»a rrxnt» lymv 'b ^a>
niaip nnx> i^'bx .nrcx xn

.O'jr nixa ic*aa 0'3tcxi
D^»n «> na nnrcxi jn» ^a

a?va' 73B"r mntr.'sn

ov'? 'n-on DXT^K ]"3pttr lye «in
-ya n^nflix nopnn ^»3 in nun

.TT)

T'trf ^^ (»JB^IB) lXt!03"13

fin) nnx tx pt y^sxn winn
ix^'B» o-'Byan 0''BO't'X''xionB

laip^ «''a''3 vv rpflnn rx tx

•w^ mn'n :mfi'on m (Q'co'j

pnc i'yn i'x: .Tasjie t^iß

:x"iD„ •t'X-i3"'^n rnyn ^ys ,üiib

c n.a»ipnn nu .''ajicr>'x ^v1^sp

•invKi Bixno nin ? '^vain na
,3'?n na^'S'n ^y nnx n^a no
.n'auiüis xin xnip^'?ipn nnyr
nra^^iB nrya"? na-cx rinßa
1'3 c^3ioa'0 nma n^xa t^'^a

"nBa nipa .ü7E?3n i'al? B'?iwn

n nxaa n'ßn-'xn nmD0'n3 00
-cxT'rx ^3^ fiy xin n:nnx
'"11 r3 npi^nan yVo nnr l}<^^'?

inxs i^c^rn .ncix i's"? n'^a

m^nm maxyan 'nv r3 «i'i'nnn

-"3 .ci^ mxa iB'aa nvitxan
-n^an txa nnnnnn m'ann nin

•:ip3 ia"ncnB* mTX'^icjn nia
•^a rp^ IV 1815 '?V 'XnVT Dil

ciBT nxa ,nJiB?xnn D'?iyn nan
.-im' nniXB

3 n2'a3 nnra nx it nn'n
X'ntp Diira ,DTnK3T'xxjn T"i'y

nßttT ix-^y "»ncix hbü n3CT3
«"jaii üpx'?xn3 nn'n n"'ci'?aixn

Bix^n ^Va-mia nnio i3!yTaT3

-an nßs'n "»ß^^y o^2V^t\ 'fv r\v

T nia mpaa xxian na .nan
,PBD3 n^üia ni-'X mr3nntt?3
-i^aix^ p'jyn^ nynn ^y ^3?na
^33 ninB*? »"»axy rü'?w T^ya n^o

,nn-in ina ,nBr3 ff^nnn on3n'

0'>^a3 ,131 n''3i:''n n'X-iüC'a-'aix

-'>vn inx nt .n'amtjt« :mnx
•irna nan-in» ,it n^B3 c^ia:

-xy pn nnn nrn^ : p-» law T'J

-n -lai^a ,n'?ana nicaa ."-xa

-n un ,nTa 3xa^ '^XTxn mpa
-nx nvntr^ßx ni er» .ma .mna
n'yara-a-i n'7-'a3 ria'sr'? nn
nnnran rwc« "n^n ^an ,nxt

ij-'n ,1918 ''iB'? .Dmxn iixi3i

^ci rc^'Ti KiTJn '?v nmsnn 'jb^»

n^y K"? ,n'axy n-nm ^y rJ^
nxiap !»3^u' nü'B t>w tnyia
-yy nia n^ion njopt» 01 ,n'Bix^

nt'iyßn iin-'H? 3':6'n i3 Di»ai ,n
,-13in 13 DX IX .ItV'} T'B'X l-'3T 'rv naB?3 oi n3i^ t'B'X 3"n
in *?v tnpy mix --D^^y i3ij; ,]f

n?3 -laci yiT'sr — n'axy n-n
ri"X i'-is — 3"iy nuna 1'33 ny
^c ny^an 01317 nrnt» o't'anan

.n-'sc'xnn naVaaa Tnc-^cn ann
'3-iyn ry'Bn ,xic'X ,'?i3' ix'a

-iB'BK ix'a Tiaicm 1313 ^int»

nx3i nt iic^B'a r'cin nx rxn^
'1X1 '^ix ? nnx njiyai nya yni

m^xB-s laxy n^x nrwip'? 3"rn^
•a-iyn D7iyn ^i3' "rx'3 tnnnx
-p>aii n'r'?n n:na niaT3 vw"?
ny 13 rx -iirxa 7x-)r'-nx3 n'DT

-X n»»-i?iaTi n'rrn nrna orn
oy nt ry-ü aiy^nn nx''3 t nn
-an Dyi tx-inoa "-i-^aim nxciy
? na'raian n"nn3 «i"wx trxn ns
n^>aynn 'a .xicx ,xn naiipnn

^33 .riTn ^33 ntnx: n-rnr^sn
nx Dtp^ ns mioax '?33 ,rcau

'w pToa v .^xiva nnan^a
"ipar ^aa rnxnV na o^yini d*'j

.Dn'Ba xxvip

nyiwalKin am 'i'ya ;0'eiTi ^w my
•"^uvj^ na o'Jinn rnMc i'-t-y I .'mioon 3"iX3 Tixa ,7113 nn
Tny» aimt» oj 'Mxi 3n> ,na/nDB^ noof -noKB^ tvo jon ix(-n nant'a tnxt' noiTK-mraa
troijiovt n^'on mrar» >» ,fy' / -tnnn ^v CJ^^3n DJin in wiaa wino nepintra .njiB^xin PüSSf:
hiaya pia maawa nrya t-yi n'x.'ciy'O Ttx'> >it>y p") m ;d»3 D'»iy» ni na r'jMen nrlBm"''

'
'" "

"
"'

' 'as
jiWB.i T>» niwa.T .ti-''7U)-n'> 's«; ' wa •'Jtt'Mn öinb-iea .110« «•«'-:» »«•vi'ia nvapi jK*»vtt bv

'na'^Dn o'jnian lan x^i^'x

•3 naninn nan^a^ naxy nx wi
xa nnea nx o'i'nia in ,'?*-\v>

-axn D"8'ü''j'n o'OTjrx^ Dpa
D'''7i3' nt'X D'ciürx .ün'?v c"n
•vü nTX'3 'P^n piD'o n''? xi3^

-111B1X — nx^a n'BUiBix '?v ro

p"i n3-nya 'tk-iw n'nn n3i? n'a

n'BWBix .nrnB'si nniin tiix^

"n^ 1-113 *i3ya 3^ttr x^x nrx it

.imtxa yiapn -no

ojix-i> piB'O nn^ ^31' nt -ncr>

•nnnipn^ m\n ^aiy ^r •yaBn
-•0 nn^ T"ix x^ xin rB'ia'ana

.n'xay» njno nyiD ,>i?»l m»y. ^ wax^an mx^ piB
' rfin» .n'xaxy n'j'ntp^D n:na
-iVt ö»'^infl^;*'C"iö3''x naae-D ns
^P'P''jl) n'3iy njnaa oi ik ,ff"j

. ... *«p't» »''V i^'i'" ^ :n.3 tmi-

"\

. #q|ffA*T^'f

nnnnn '7\:;

3 "»t^njja 'nnn

n manp.nnn ypi ^y r,'?K q-b's
-ic^jiT »^ir-;^ r"~x 1^3 n'-ni

Kn It ni3">-r,n oi .-si-y-nn
nx^Bia n'BniD nn"a nmxa p^n
nivot» nnia'X' ^y nan O'üib' pii
msiyn riX nurnaB xn ix .inx
-CB1 n^rnr^En n-'ina r-rsian
mat3 'i3-ian ry-" nx n3n

.ntja n'xsxy n'j'na??B nma
^pn-s - •i3y3 noo3nn it n:yB
-1X1 icm ^y — 1970 i3aBBc txa
•nr D'srnt'rcn rr cnvis'-^xi 22
ixnr 'srxnn nBuran nnn ni'

mi"iy .'xj'nrVcn oyn '?v i3"ix3
nMayn raiya ^v '?v nwnin-r ,it

n p3Ka^ nnipn ,nBnn n-'c tx
B m-isi n's-si- n:na'7 ^yn-ä'^B
^lya 1nr;r^ ns'X-:- '?y ta^h ht
,D'a' 0niX3 Dl .B?313 V,l?TZ) It

^v riinn-ianipn nn i^cn itt'xa

•3 was iTn H'? .m^tjpni o'Bitnn
D^ynn xn ]ov .'•iTiv'^tn ]^vo
•n lara 'rnr^B 3n '?» lavpa

•mtan w
na n'asvn n-nnn ni:: n'-'fir

nn^3ini n~^^ nrnta D'xrnir^c
xn iti - if n3"iya D"ixan n^xt»
•^D nm":? nyann myara cvy3
Dxy^ nii:a — nmci n^rns'
rx nsB-m >Tn matn ^r nnna
-•"yi niBtinnair "ipan nxi nysxn

.irniam rxaxT m
•1 iincn i3a'jcc 'a^a nx ix
B?iB'ur nnn ,-pn -irax i-y innx
iiaa im: na ,nt 'npiayn ]iy'B3

-n nea n'?yn ]"oin ntrxa ,Di'n

? tt'Bi anxi nan m^yat» Bnn3
^lya innw^ njyjna ixr: na
31B i»X3 '''K;-rr?E,-; ayn naiü„
n'tna D^cmcrr o'tt'y: n^x an
nx lo'fi mraxn ,n'nn .iTna
ninyi .inrp nx pnn> ,n'nmr
•v>2 nvv rnwai tana inix

? rx-i

"? n'-ntTTä ntofiÄ tm^x anan
V»-iVrflynMif'a-i>''l5K — ptk'T'»,

Bi&a nynn '?v ni^yn^ -jidx ix —
pVn tH' mm "a-iy«? jbixi d'jd
-8 T n'Xi'nüt'B-n'm' n's-nca
"•ma ^1313 yisn^ ]i-in 3"n yn
-n '7V on'^n 'IV ra n^^an t'a^

•3B? nyra n'xrnanfin n'oit'aix

•W'ü3 "lana px-i'yi nn-» ,nnio
•»n m^i3in ^a? oniyara b'ib

nrx ,ni3T it'X .ivi'n nr* ? d'!

'w ^n3n r'vn'? bid ]X3 v> pnx
? ^x-)tr'3 nan^an

nyawia n^v nra ,ia ^y -in'

-r^B nna msra n'3-iyn niyan
D'riy iniK yaip ,n''xaxy n'rn
rJ3'?3 Dnxii^ rx 'a ,iaxy 'aiy

Biya^ .Bn^tra n'aix^ nnt^ mat
inn anna -nsni vn ^y on^jn
vn nn-iixai ina-in3 .ims •8'?c

naiy^ :n'axy mnint' mat rx

•orn onna-'^ra on ^lanxa O'x:
-1 paxa"? cnx an nxBxnyi r'om
-'y cy nnx ninas o"i»a on'rr
pt 'IE'' nv'i' ntix ,iTiici px-i

.nt^ nt D'raüia on^ix va nxp
-i'nt^^En D'rxixn 'pv nin'-i3n

O'B' nnxp 's-'in o^iyn ims D'x

-CD nivai-: nnar on'axna im'
inii "T'sn s'iixn,, p-i •in-'nixa

rx r3i':' pi ,'iriy x"?"? iia ?y

.inwara nx nnaxa ms-:o'on

-i-iün ^y niyaxa n'rx nnaiy
: D'xrmp^Bn ^r nn'axn n'i

n'?'nna'?a nyapi oninn cni'aix'?

K'?^f -.^sic-nx 'py paxan '7W3

u;'?B„ n:ian ox -bd .ht paxa
n n'!!"?!:'-:-!©^ ciso^ n'n '"xa-'n

Tta>c'nn-'x .n'3-.vrn n-'aiK^-ra

'iB^ lyas: tn pv ,r'Bn' ni'-iB

praT nixax» ny3 o'r^ t?i^u
-3''3 B-xrnr^D3 Bm x'?^ inn
D'ann iics'o ox ynr -rx -ri

iw x^ -'S i.'rr'i ity -iB nno'sn ir Tn^n r-pb iNiaa
'13 .main .Tn.Ta nviVninnn ms'? nrcic rpi;? riypen
'D laxr ,i»:a cnir: -lo n'";-::^.! rxi isr nai wcionn nra
.CMüra nn^ninnn •-anxr o'aiy ^r 17-1.7 oicnn nVrsa.t
nr rx IK ^i3iy» ypip ccn^n x^ »a n^'w^an n^r.'s.an vv^^

.11 nmiüp "iTMn ix-3 V?3 nna
3r nmxr ,mnr-n nnr:n::!i n^rr:,::.! na mnn lan
niM'a m^narnn irsan"» n'cr;' ,iMpa iinü'an ir r'^nn)

.n'B-iD yp-ii?'? ppiTn"? "»Va inais',)

üßr-n-n'3 ^r ir^^nna i: inT^ra tnx: n'rr^sn rxi
»x*:n 'X2sn ipBon '3 pocj nar ,^x-n'3 mypip nrica ]vbvn
rnu'a ^3112? '3T ,]in'j»3 'aiixV rpip oicn? im3,'20 ma»
nr^ipa n'ci?3ix ]'x nr oir^a nm.T mar^nn a'^^ia nVx
rxT3 nypip nccn "'s pco irSn uc'rtn'n'a .7xt:*^^ m'^xa
-rnn nx o'^ran n'a nx'"iia ix n^vzn rx nrpca nrxr —

.^in:arT rtix^-ran »cr^n '^^3 nx mmo nrx — n?
irx nx lünnnr ,]v7vn i^cran-n'a 'dbv:- dx ai reo
-^ar m3'in ni'r r-t^r ori-pcD '3 nnin3 ry.i ,w^bnn
"rnxn,.a i':xaa ,si3:"d in: 'snc .':n:an in'v:3 pyj i^ia
.n"»üiDTn nüVnn3 nt nnr^i rT:"r ri* r'irn 133 .nr j^aya
E^xir — nro'En ra? ypip nypEn ra Tiinaxn ,]3 ^y iir
r^:y7 nrna nrxi n^i": nrx — n'ir lanrn" nai^ nrrcDn
"ji-a^ V:- c'oi'jrxn nrnaa lai nc-y,":i nr:*,'3 xm rxi ,'r-rcn
nninjrnn an .'rinr ri nira i^.^ja nn?'^: i.ijiinr yp-ipn
nccn ••m* myx::xa in-: /rrciD nypip ^y irrr:* cnüra

.-•;?r3n nrprn niyx?axa x^i
-nax ry maancnn osy '3 nnsn^i nir"::3n trxi'? 1,31^ ^ixi
rx nx"'ün^ ir'rrn ücran-n''3 in nrn3xi,a nraöcra ma
,yi:!:? nryas nrx-i -»^ixi cici'x r' ixitri? .nnp^yn n'y3n
yaia nr oiurx .mia mn'n:3n maan nx ,nix n'a'a x?in
lancxr» im onsa ay oiirn i'inn nx ccaV laaixi» m
-nnn .n^maiüixn xnaa O'ncrn ••a-rin ay naanV xisii mc:V
0'>03n3 nn^-^nn ma nnxr — nviinarnn tb' napn i'y nü?
•::'^n D-iüa'X3 ryMo — "r'.Miix'3ixn nniran,, noia3 n^yrn

.nBxn •»'rxi

nvnnann '•3"nx7 r.'ins ypnp no'sn iy nir^r^n noSin
•a'X3 mr ny ryno — rrn3ian rranai iwaa — mn'ny
nci-na nnoaai nun nya nn^nan nx ni'aaa X'n .nt cid
p^vnb 131 naiin na^x x'n ;nn^ n'^D-ini o-pipr lax nar
;
"inraa,, bv ipnia xn cnar o'^'a c-isa xt3 ir n'^vn

-laiüixn Kna3 Vn-n n'r-iia innni 'la'on nx na*»»?» x\t
'aina an — r"aa nrjinm n^'jaran n^rnaxn xn — nix .nra

.cinni nir»an nanx cn-'D-iyr "tiom

T'^K.T
nin:2 nyi,"::'sn, iraan ar

yn ; ii03on n^'y1 n'jnn in in
'xj'nir^Dn xc?ii^ niniv x'n mpa

.nat nt» n^nin mnnn nx
n'rntr^B nma napnt" nyann
1iC3'cn niaxynn ^tr nxxm x'n
iy riaiB'i min' tpi3'3 '?V'\ ntn

p 'iB^ nnax x^ X'n .^x^c•' 'r
tna'xt» n'xaxy nynn ^r yp-i ^y
-n r'i"a ^3 .m-is: n'aiy nrn'
"irn nx axitr 'i'nriDn B"iB'a

-r-iNS 'a-iy-nin'n iioa'cna in.'<

.^x-ii"

n'jx D"iB'2V rx ,'a-iyn -B^pna

^a — nnx3 D"rB3ni B"'>ir'an —
-^ ni-iy 73 ]'s .n'xaxy myat^a
nraiy niaixa n'aix"? m^nann
"in nin" 7y irn ^a rx .nnnx
-r''Dn ayn„ ra rnaan 'mi 'ma
3-iy 'ay rai xci nna '"Xi'n

,nnio' np'n33 x7x ,ixa tan
-ya nin'i7 O'naia 'ra nw>nv
-j'an n^iaan mpBn t>ü .mai
— n'aipai n'n3'?aa — m^n
K? n'":n nanti n'CDB ,niii-ix

yxa iraw np'ian 'xxaa .n3
-iiiian nx iicnntr — naiiBi^
mnrnn '-i'nya B"7nran o'i

.7'y' in n'.ri''? '1VB';i;(S5S,^,_kxv

-n K'n niJTi ••a Rin »iT 'r'ja

'»0,7 ,,7a-»»c'»> iwntnan rnmt\
h-fia» nn'ipD r'^onn ix fltrh
-'naa D"7ir-nn ix 0"7ib' ontp
B'x-i:n O'iB'on 'b^ .pE^an n:
Ptt'a3 nianpn B'arn vn'' nny

' ^^'?'?p ^3 Dyi ,nix'i ni:ty '^xnwn
o"ii'xt'B:'« O'xn^ laa — m'n
nca3nn npi^n '?v O'ty o'p3xai
•'? nii yp-i watjr» _ n'a1X^n
It nx-i3n .npTcynn nna nx-)3n
onxn-nn yx'n nx ^'ninf myi:
Ol nn'ax in'B3'«^ ,-iix"n 't:v'?

It .'i'ca ni'oin '^rxir O'rra
-X-) nmaa ma'ßn nfya na'»a
-'"IX n^caan rxi .n^u'aai niitr
-^ o'Bniir nx'xaa mrpnn^ na
-n '111-1X31 nmnona nnarin
^y nnpy mi'''n3 't .o'P'oya
ny^^n iB'niTcn -itia ninB:nn
'ii'B5nBcnp ficya niryl mra

.uaa Tiixn nxxw^

raxa w-na :'ayB-nn yx3a nt rx
"3 vniTB nx in"c 'n:r-3-i

.nmn
niyaca cn""'? -irex ox pce3 nTay3 ir-is icia"? n'maa
nmn 'a aiwn"? 7aipa ix .7nra
pnyn i'?'x n'?iy nn'n -na-xn

•^T'W .S nxa

i-iBa X'n nnnn n^'^itynn
nx nBi3n nipcan it :iicx xii
nx i'-.pni X3r 'a ^y naxy
•:b1 my .'Txr;?"n pcaa urmnan

-^ C'^nra cpicr. ansn:^= /^TZ^.;"^ Ji:'\!;\a:;^vV:i^

i»n nyprnn ,'^oai7K"txß ?bix3
n>nin ^c' nj'n3na -inra n7'y
X'n pran '?v n'^x'nn npicnn^ H'xxaiBix 1X/1 113*33 nyprn
IUP' r'üyar .n'^ni'an m^'ycn
B i'tJnn .Dix^ni33 tPia'rn -3

3B- ni''T:n oy 3i^'t:"3 ,nt i'c
|

niTca pcyian onxn-nna n-y i

ax ^1? tixan nx ty3" ,'7i2'xn

n nx ^'-rri ^^3'a3 n'iao nr-j

.0"nm Cfln'*? yx'n

an r* ias KT

r

13 Tn^n 27,479

TTi^Kiun mTion
'?v nn^ron : n'nna nxnt» ^nx
-3 mana> nßixi nrnn nan^a
Dxnn3 nnßnn it nan^a .B'^3na
yra^i nBr3 nxiv» nn'c:'?
1^3'pr nn« .^"nx n'3 n-n^r
i3ty an'n'yxn yix'3^ iir'x
.n'3'irn B^'x nx "^1c•^„^ iax"i
D'yaan nx anr^ -i-aon raa
-3 ias"i nx -i'xirni inainn^
ni'X3xn ni'innBnnn p-i xr .rix
'?v miPinn bi x^x ,nxt m3"na
nntr'? ^^3' irx '3 rnB'an iv

(3 IIB ,19 'aya iicn;

mnon ^y n^Tp8a3 onxp B'-isn

-a^ maiaan ra mixa^ na"pn
"n -i'naa 01 — thb ^33 yi:

'n'3 nanyaa n^'oa — anx
nx nnt:*^ naaonn ra^ .O'^ana

•im' nian onay omax 'lai^n

]in ri3 .D'BiBtr D'^anB''6o-a

nx nnu,'^ na^nnn '^y riia
nBp'raa^ n:3cn Biipa — Biay
^B3W ^'n mi'n anrai «vn*»

.3-IP3 '3W3
vjB-i'ir ]r'K ii^x-3-ii iax"i
^tr naiin nri'ia o'-iirn 'aB3

IT van on .n^raan rx-i

an^a ii'x laixi itn iinB'an
BiTn ri3 .B'"iXBi orn nxx^
vnr ,iax"i ^T n'-x i'ian nx
•^ ,ni"i-i7n '?z- m'BK nrna3
ra ii'in 1^783 .nB^nn rr^
rnB-3n '.v r3i n^B^aan rx-i

lBX"i ^y "3 i'ia PCB ^"aüa-m
.r"ix3 -ixtt"n>

nyr nsnyia; ,n''B'3an n3'a?'3

rnB'an "w irirn ,13 inx n^p
3 nBpnnn 'b-ib ^y ^"3Ba"ni
'Bit"n -111 iicxn "iix-n --'nna

jT'ü'aDn nnna ]'Aa ''anan

^^^

TD-iöm litten ''a«?in*?

iman pb' «pe unnc -a ymn'? o'nar :;x

:zK ^na.B-ya myacari rwrra? m^woon mann
mi*3üai rr,nD?Ba ni""na ci;"!*? i'?3in nrya

'Dc-xa ii^annn mana cuaa or-im rrjin .ipan ja

.mana nnxna nrPiainiyaDa

n'nntfa nna«? Ta^ na'xnan runnn p myaoai ni'^Ta

Vnx P3ai nnnn . mixa na .min 'S' ,-nnKn

.nnTna" iB^ipn ap nairm nas^na nvx n:na lany nnBira

.':irn i"iy pyai pya a'ann-myaoai nvn37aa mma
.'n'BK iiyi nnsBrs -jiy.niüO'n ity

a'iK Pna mam p«? 'arnn la^aa npa'y ptw Pnpn
IHM iy 9.00 niys-a rin" pia Ti) 3 'fnaa n-a

yiaipn) ri3 ^ 3iBn i3ix-i3

-nn rtf ]'i3 r3 '3 'i -iBio

-nBsn nnwBx ^y mn'cr i^na

-X13 n^BTsa^ i""t Pe? iniD

nnaiw liea naa na ms?
uaa .(nanipn n^waan Pb?

-riai '''raan fx-i aa* nxt

l"! ."fi-'o oy D'Prn^ niaiai

1
.'BB^nn ipnB

•3 X'i} ri3 TXBn yi3Bn
.pn "13 ^3"» TcanP ,'3aiD

ma»n'-irtx) niamp B'ayca
nyar^ V'>^ opaBr n'xaxyn
-i3yni"a3 mPxiBr'n nrayn
-bbb:! '^xnB"-'xp'-ioxn m
Bpar »BTTn nnxi ,1977 la

nnay i"^
v^n rtcia Bna'n

'nn ma nya Pxnr'
rny "^ nrxp'-iaxn mPxc
(1978 "y>''"'xa3 m3-iyan min
-c':d nimra na nxt nw
-n in:i ,rnn ib^ oy o'jb-''x

05 -.:c«n^ mnaa pn ya
rxn 1? P^aipa oa'x vaPna

-T»Taan

la'x r^ yaa-nP ^axan
'' n-3' -s» i"-r .'minn
nrxa '^^^ B'siran nx ip.i

x^: 13 -Jh^
nx t'i-in 'a rn

Dct'B '^2 '"'^yr yjya ci

-n ^y 'fl|i3n^ n-nan n'ynn
ra niT;V^~"*''^ '"''^'"! '"n'Ti

.iPixi ?=n rnyi 'rc ^-lu

ri t n^n xP .nxt o»
•xran ' ^^ ''3 n3rn "11^T^

3Bna o'"ixB oy inai

yv nT^ iTt caina — ist

B'ivaa iKiar ,rn
»waan ir n'BBnn

.omaxn 0'XB"ia3

nyiann 'iw Pb? on'nn'B?
iB^msn ra3 oy n'ox-ipiann

n. nniPn nx n3n3 o'yiiaP

•ca nrxa ,nPx3 nPx nmn
-nn pn-ras ras Pb? lann»
-iPtri ri3 pptiET P33 .nn
-'X' nx ccaP 'na O'-isn r\v

'•(i rn nB'irB'n) inPwaa ma
Tayn irxa ri3P 3iB?n 13
D'ii'in nya nP'raa3 laix-i nx
••1 1^ in: ,(aiP»n oscn py

.13 onrn nPni no3 ny onP
no'B'nP niB^-n nPia ri3
3 .n'a'iB nniannP inPraa
•xa r^y nnras) nnn3 np'y

n3W rnB'3m rnn nnyi3 13

PMw nia"%n 'i'xaa na'a p^n

xm ,(iPb? onrn nra'na nx
n"n oy i'nn*tt'a ,yi3on nnn

-lann n'oanp rai Tan »rr
.oa^ai ia'3 n'i

narsa nKrar na

nx roci ria ma inpas
-aaa ,v^ rsi ia'3 nimnan
B"n iB'':' -i:?B^ xP xm nPr

-nn iy n'irn mpyn*? ixnaP

-noi r'aya rnn "w mxra
xr.rn nia'Pn nyca ;i^iin

"'i^ ^y nüi3i nxnaa nain3

•rm nx -icxi lEyP nm rnn
-iaB> u'B?) nnn nPnan nBP
•9 tiran nxan .(rn nx
^B^ >y iinP ra3 ynrn nry
B'orrn nx tr-nani 3b? rrin

-•pn r3 innBnnv D"'3""ayan

3iin ,r^ .Bfavn nmsa ar>i

T'DiPnP iPn ,'B'PiBn nnn

.ri3 onaa nPraan B^xn

-B' 0'3Pna iBoa yi3B?n ns-y

wb'Pbt nria nx ptnP nyii
-'Pxipn iniyn pyi nPB'aan py
nwiB ^B? mica .-Pbt 'itx
n'Bxipiann nyann 'ns? ay
-na xn 'a raa onp Tnan
-P onP -iB-ExPi i'onp ni:

-B'3ni rnn myi 'ißa -ly-iy

-3 niBPnn py noaan Pr rn
-aan B?xn .mPnannn xru
Tan ,1'n' nnP -i'acn nPr
'ißa -ly-iyp nna'Exn "a rai
npjyn inB'ani nnn nnyi
It nyian nmnwa rn 'irP3 "la'i PpwB nPyai mmxa
an iraa "ny P31 n'X'Pxn
'X nnya .onxa oy marxr
ria .IT n-j'a;3 rannP ra: ia

'iBa -iiynyn nx n-anP y-^n
nx^yn3 iinB''3ni rnn myi
•3) nyiinn 'nv Pe' on'micn
''a -rca (nnPnannn xt*:
n nyiann nw .nP3?aan nx

•rtn rx iPa'p n'Bxnpian

mraa na nP'i nxt niia

nn D''ixa lac rnP3 arnnnP
.nnn-11 B'iB "XBriia rai in'
mipßna nna nin irx yt
•3B- ,nninP o'nB-n myi Pr
n yiraai »naiy xm rwm
."i'vn mrair oip'arP n'ia'n

•V nvaainw naia r3 ixiP'
-an nncsn) nmnnoinna or
mcaana i:'X ^n-xPa'i ,n:i

.nxixn -.r oy an'a" ^Pl3

l'i3 oy rai ]^-,'> -vit: yiatrn

-nn m't ^ waam t^Ixi
pinn niyxn Pr n^'>pm TP

nx -i3itE* *a niy v>v pn"
"iwßnB a"n '?v mia-xna ,myin
Pmi P13PP nB'p'3':' ,cn nc'
nPraan Pb* n'''xa'OBix nnPni
"B nt i'ya raxa3 xP .n'n-iB^ai

rttynnn mnbr:

: D'''7anan 7:13

l^*»!:! "»ny nxa

rrxn BT3 ,npi3 niaßi B'an3
piB BnBX ii'i'x-nn Tyn ,yi3B'n
1 i'ia onaa nPBva.an rxT nx
B'Panan nPiyß Py ip nirn
niB yr nyr nmxa «nnnaa
.inn: O'Px-ir' D'mtx nysnx 'a

•a D'Panan nysnxa 0"aB? 'ai

-Pa onnian B":rn nya mn
nPB'aan B?xn .{yixß tnx) na
imx pnypi «rcnP maa B'p'a

nPp nyr maya .rmnaP yiiia
31 raaP nBOia oyß piß PxP'x
O'innna o^atr : nna miva i'b

.ytyntn ri3 .man nnP' an
•yn n'nnaa mB>yBn 'nw nxn
rxn .yiarn ri3 nx nann p'o
•ax py ain air n3'i nPwaan
•ya nynt pyi D'P3nBn ni'nt
'13 o'iP' o'nxn an,, .an'B?

an,, ,iraB*P 'b*:xP nax ."yanx
oytn .""lan oira o'Pnn orx
n.n , n'nnaa O'Pan.an "B'ya Py
na mP' Pr "n"anaic„n na'a
mn ax ,naiPn ox .nPiiPii nxx
iB'ßa nx nrycn -p^in npirm

.i'3Pna nx nymi ri3 Pr
-'3 1-n nnna3 nyntp rnniin
3C1 3X Pr ni3'in : ni'rn ito
•ibP lyiEi Bya3 iPb? in3iB')
nanr nPan irtaa o'ar -irya
nrara ,";3 nnP naaB? m'na
»X"» Ol Knr ,(D'PBnT3 naa'n
D'nm' py iin^ 'na napr nma
aytn .D'aniic Pr nnB'BX 'ieb
nn nxa O'Panan ri'niax Py
vc^'T!'? yi:aP nnPxnn-'xa ma
tijx yiarn la-an omP'yß nx
•pn n-i'yi "."i'.iw maPnn raa

.nii

-3 •'•\p''vrt 'axrnn omin oj'x
-n n'>:i'?ByHn .- o'-'nan n"py
D'niTo 'T-Py nnxaia n'Pxnr'
nnasnn laa .cnnaa cncia
-rn ,narn Pr ni'Bxavjix-ryan

.'131 msyn 'ai^
oiPaP •'rES ntn i'Pnnn nx
-'xai -:r-:':n i'3 naaon 'T-py
It r»a naacnP ix .o'n3iyn mi
nx P3 lar ,pasa ran ein
nxn Pr inni:nn Piai nx ims
.•aaa 0'y3nan 0'-iin'iiP nnxn
np'ys ,13p n:i3a r.::->ix nPraan
13-x n3'an nnynP nnonr oira
P nyiir paxaa n'n nann mn
p n'3'cn .D'i'na ma'»y n'ü3n
maiBn irx it rya n3'an rnyn
mapcani nxxinn navrn ;yi-.a

.1X3B myaian.
"'r3 ,xiB'x ,ira'n n'xPßrxn
la iv:a nxp ix n'aa nxp my
npßn' t;'3 X'n nPxrm ,'n3ian

yn' 131-31 .nrx ni2'C33 pB*an
nByan la mapynns inn' «r
rx nniaxn ni3'Dn lar ,'Bcan

nnica nitannn3i ,imx O'XBra
m Pr Bmrat raa — cPx'i
iPar ,iaiT9p B'xnan onx^mai

.nx"n Pr liiy'i ip

Bnna rnna nianyns imxn
-3 mcnaP 3Pn-nairn nx i7''n

(ni'X3 nyiT nn'a3i) onx-ms
1 n'nrn mrsy yix'3P rnnn
-'33 nrni o'apn'a npnyna 'la'a

rx It n'y3p '3 nn3in .aiaP O'r
ican Bipa i3ai ,B'nia nia>nnB
la'X IT nnaaP Papn'r 'xp'naxn

.xPa 1B1X3 n'py nai»
-py) Pn'a iP'bxi ni'x .oaaix

nx iP3P'r O'xp'nax 0'aP3p n*
xPP X3"P nrBX (yix'3P nvnnxn
-3 onx-ni3 Pr 1x13' ix .'tp-vp

,'nrBx xin ox Bi ,n3'a «ip^n
-3 ra ,nixa D"a'xn crp nxi»

-rn ,113'r ria) 'Pxncan oinn
onna r3i ciai n'niann mn
-n 'ar man ,naini) 'nnann
ox Dil .('1731 ,'ip'n mrata
r'i iBiya3 ynn nt '3 nn3m
-'B^r Bin xn rx ,iay O'Prn^

.n'Pia im»

TH laHsn

»^fm "^p^ rüiM?

•in -nxPan :n:'rxnn ntPnnn
vixx mnnP iax"i ntyp nxn
Vacanni imcan nr .o'nxaP
mrmnwnn ni*ta ra3 oy nxpnn
lai rcxn py ip nii'7 ,nnna3
*xn n3iinn 'B'x P» iten oncn
-'r iPnsa .8'^r1r cnr mxs
wra px'i -ax it nnv nn
yiojp ]vn eir '> t*x„ naa
nwjc in-j'an -T) "O'nxap irray
-^ npp nyr niaya nxxP n'n
Daoinn b't" "y E'i'-nP n*nr

,?»c r« -^"vn raa .cxaxn
.T-ray rtcaP ynt irx

rira^ irx\ ff»xpn .o'Panrp

rx O'ir nt '3 mia nix'xan
-i n'Bsn'' Pia' 'Pxnr'n prart
-ma niimy nx ,i3inBi -laxir

•'ax '''yr crpp mrnnin onxn
-*» na'on .nnn Py D'p3pna nn
nix'nn — a"3Tm B'ßayn :i3
-3 cnxnn B'73xa — mrym
r'iBn Pi7':. nrxa nnr Tna 3X?
B'Eira -ip'ra nm .ana anan
DsaxP pran n-^r ox 'iPn nPx
-B'.-n rxa3 -nntxn iiyn'in nx
-p ,i'73i ,r'7y arnan — o'sii
Di'p nnaP nnva 3irnn nra
py nPapna ncpn nana 'aixP

.nynn
O'sayn nx oi tbeP rxv 7iy3
n'is ,mP'y-'X narxB canrn
B'''yBB oi'pi rna-'n>a onx-ma
nrnyn ^"tn .onioP mn aaia»
0''"V'3a-'nP3 0'73iy Pv nPnm
-irra-i ,B'nn'rn nTia3 nxxaa
'Pix -"'cx .B-<B3 0""ni3'xn o'n
•8 nPraan moanrn oy 0'P*nP
;n'x''ß3'xn oy nx-.na nnniam
msn '3 nyn Pr nnynP rx ix
B7x-m3 nnmy Pr nrnn la oa
-a .ff'Tiraar nppynn 'naxaa
imayn' — "ai maaica ,ni'"i»y

-3 m'^3 .B"3nx'n cBayn mr-rt»
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Theaterbrief aus New York: Ein Stück über Ignaz Semmclweis und ein Kranz neuer Musicals

Wenn Werfeis Jacobowski tanzt
Die New Yorkei* Theatersaison, in ih-

ren Anfängen durch den zweiein-
lialbmoniitigen Zeitungsstreik stark be-
hindert, kommt jetzt zwar verspätet,

aber doch ziemlich rasch in Gang. In

der zweiten Oktoberhälfte zeichnen sich

viele neue Produktionen ab, wobei —
nicht sehi" überraschend — wie auch
schon früher der Nachdruck auf den
Musicals liegt. Auffallen muß es, wie
wenig Originalstolfe als Vorlagen die-

nen: alte Theaterstücke, erfolgreiche

Filme, Fernsehspiele und Bücher wer-
den wiederum für das Musiktheater be-
arbeitet. Überdies fehlt es auch nicht an
Reprisen von Musicals, die während der
beiden letzten Jahrzehnte ihre Zugkraft
bewährt haben.

Die interessanteste Vorgeschichte al-

ler Musicals dieser Saison hat zweifellos

„Ballroom", von dem sich sein Produ-
zent Michael Bennett denselben großen
Krfolg erhofft wie von dem seit mehr
als zwei Jahren laufenden „Chorus
Line". Wie dieses ging auch „Ballroom"
wieder aus der Theatermenageric von
Joseph Papp hervor, jenem einzigarti-

gen New Yorker Theatermann, der un-
ermüdlich nach Neuem Ausschau hält

und es dann bis zur Produktionsreife
nährt. Aber in diesem Falle zog er sicli

von dem Musical zurück und ließ es

darüber zum Bi'uch mit seinem über
zwei Jahrzehnte als Direktionsstellver-

Ireter tätigen Mitarbeiter Bernard Ger-
sten kommen, der dann Bennetts Ko-
produzent wurde.

„Ballroom", dessen Keimzelle das
Fernsehspiel „Queen of the Stardust

Ballroom" ist, wird nun einen Monat
lang im American Shakespeare Theatre
in Stratford. US-Bundesstaat Connecti-
cut, sozusagen vor den T*orcn New
Yorks ausprobiert, ehe es Mitte Dezem-
ber an den Broadway kommt. Kürzlich
wurde — ein Novum in der Broadway-
Geschichte — die Presse nach Stratford

eingeladen, um sich ein paar Tanzeinla-

gen und etwas von der Musik vorspie-

len zu lassen und neben Bennett den
Komponisten Billy Goldenberg, den Au-
tor des Buches, Jcrome Kass, den Büh-
nenbildner Robin Wagner und die

Hauptdarsteller zu interviewen. Alles

war mehr oder weniger „off-the-re-

cord", denn an der Aufführung, deren
Vorbereitungszeit jetzt schon fünf Mo-

nate überstc'inf, wird noch weitergeba-
stelt. Die Au. ;4aben bis zur Broadway-
Premiere diu l'len l,f) Millionen Dollar
übersteigen --- also zumindest in dieser

Beziehung w rd ein neuer Rekord auf-

gestellt werden.

Kurz nach .Ballroom" wird am Broad-
way „The i. rand Tour" uraufgeführt,
eine musik;il.-!che Bearbeitung von „Ja-
cobowsky nid der Oberst", jenem
bereits von .S N. Behrmann zur Komödie
umstilisiertt II Stück von Franz Werfet.
Nachdem es bereits als Grundlage für
eine Oper \'m Gi.'^elher Klebe diente,

kann man mit einigem Interesse den
Bemühungin des Komponisten Jerry
Hcrmaii und -meiner Librettisien Michael
Stewart und Mark Bramble entgegense-
hen. Jücl Gray ist für die Hauptrolle
des in Frankreich während des Zweiten
Weltkrieges ;;estrandcten polnisch-jüdi-
schen Bankiers vorgesehen.

„1 rememler Mama", John van Dru-
tens vor 35 Jahren erfolgreiche Komö-
die, wurde von Thomas Meehan und
Martin Chinin (Buch) und Richard
Rodgers (Musik) in ein Musical verwan-
delt. Liv Ullman wird ihr Musical-De-
büt machen und die Rolle verkörpern,
die der unvergeßlichen Mady Christians
(an der Seili des kürzlich verstorbenen
Oscar Homolka) den größten Broadway-
Erfolg ihres Lebens eintrug-

„King of Hoarts" geht auf einen Film
des französichcn Regisseurs Philippe de
Broca über die Insassen einer Irrenan-
stalt während des Ersten Weltkrieges
zurück (was für ein Musical-Stoff!),
„Seven Bridcs for Seven Brothers" auf
den gleichnamigen Film (in der Broad-
way-Aufführung sollten Joan Powell
und Howard Keel ebenfalls mitwirken),
„Sweeney Todd", das neue Musical Ste-
phen Sondheims auf die in Erzählung
imd Theaterstück dargestellte Legende
des mörderischen Friseurs aus Londons
Fleet Street. „Platinum" und „A Broad-
way Musical" (dies der tatsächliche Ti-
tel) sind zwei Musicals, die keine frühe-
ren Vorlagen haben: ersteres beschäf-
tigt sich mit der Schallplattenindustrie,
und Alexis Smith ist als Hauptdarstel-
ler in Aussicht genommen; letzteres be-
handelt die hinter den Kulissen sich ab-
spielenden Machenschaften bei den

Vorbereitungen eines Neger-Musicals
durch weiße Produzenten: Charles
Slrouso und Leo Adams sind hier die

Komponisten. Neil Simon hat ein Musi-
cal für nur zwei Personen geschrieben:
„They're Playing Our Song", bei dem es

um die Beziehungen zwischen einem
Komponisten und einer Textdichterin
geht; die Musik hierzu stammt von
Marvin Hamlisch, der natürlich gerne
seinen Erfolg aus „A Chorus Line" wie-
derholen möchte.

Neben diesen Musicals — und hier

sind nur jene genannt, deren Produk-
tionspläne schon weit vorangeschritten
sind — nimmt sich die Zahl der Sprech-
stücke eher bescheiden aus. Eines frei-

lich erscheint vielversprechend: „Sem-
melweiss" von Howard Sackler, der dem
Entdecker der Ursache des Kindbettfie-
bers wohl das erste literarische Denk-
mal setzt. Sackler versucht eine Erklä-
rung dafür zu finden, wii>so ein Bahn-
brecher durch Frustration und Unge-
duld in den Wahnsinn getrieben wird,

und geht dabei ähnlich vor wie Brecht
in der Gestaltung des Galilei. In den 19

Szenen des Stücks (mit einem für ame-
rikanische Verhältnisse ungewöhnlich
großen Ensemble von mehr als 30
Schauspielern) werden mit geradezu
klinischer Objektivität die Charakter-
/üge des großen Frauenarztes (dessen
Namen übrigens ein „s" hinzugefügt
wurde), seiner Gegner und Befürworter
offengelegt. Es ist ein Schauspiel, über
das nach der New Yorker Premiere
Ende November noch mehr zu sagen
sein wird.

Edwin Sherin, der Regisseur von
„Semmelweiss", hat auch „First Monday
in October" von Jerome Lawrence und
Robert E. Lee inszeniert, das ebenfalls

aus Washington nach New York kam
und Anfang Oktober seine Erstauffüh-
rung erlebte. Der erste Oktobermontag
ist der von der US-Verfassung vorge-
schriebene Tag, an dem das Oberste
Bundesgericht nach den Ferien zu sei-

ner ersten Sitzung zusammentritt, und
das Stück dramatisiert den nicht immer
ohne Lacher vor sich gehenden Zusam-
menstoß zwischen dem ersten weibli-

chen Mitglied des Gerichts (vorerst

noch ein Wunschtraum) und ihren
männlichen Kollegen. Jane Alexander

Schrieb das Schauspiel „Jacobowski und
der Oberst": Franz Werfei

FOTO: ARCHIV

und Henry Fonda sind die beharrlichen
Antagonisten.

Andere interessante Stücke sind der-
zeit am Broadway-Horizont nicht zu
entdecken, aber dieses Vakuum wird
durch die vielen Off- und Off-off-Broad-
way-Ensembles wettgemacht, die oft-

mals Bewährtes und Neues, vor allem
aus der amerikanischen Dramatik, mi-
schen. „Im ganzen gesehen, ist Oft-off-
Broadway noch immer das beste Thea-
ter der Stadt", schrieb unlängst Alan
Rieh im „New York"-Magazin und füg-
te hinzu, „das abenteuerlichste, idio-

tischste, riskanteste, stimulierendste
und indiskreteste Theater." Und natür-
lich ist es immer noch das ärmste, in

ärmlichen Lokalen untergebracht, die

nur selten Ähnlichkeit mit einem Thea-
ter aufweisen. Aber das vermag der Be-
geisterung der Off-off-Akteure und ih-

res Zuschauer-Anhangs keinen Ab-
bruch zu tun. HENRY MARX



FRAWZ WE^FELS gegei^ Ende des
Krieges in den USA geschriebene Ko-
mödie „Jacobowsky und der Oberst" ist

ein Meisterwerk deutscher Dramatik
der letzten Jahrzehnte. Werfel hat be-
wiesen, daß man sogar die nationalso-
zialistische Verfolgung der Juden in ei-

ner Konnödie zeigen kann, ohne deshalb
das düstere Thema zu bagatellisieren
oder zu beschönigen. Das einst in

Deutschland viel gespielte Stück ist

mittlerweile ganz in Vergessenheit ge-
raten. Es lohnt sich, diese „Komödie ei-

ner Tragödie" wieder zu entdecken. Als
Kuriosum sei vermerkt, daß der Fischer
Taschenbuchverlag unfähig war, den
Namen Jacobowsky auf dem Umschlag
lichtig zu schreiben. (Frankfurt am
Main 1976; Fischer Taichenbuch Nr.
7025. 161 S., br., 4,80 DM.) F.A.Z.
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ülmciifii lAiioft oiictfannte 3d)tiitftt:lkiin iH'li'tift

iiiib bic ','liucöiiii(i flCiU'bcn bflbctt, biiö tinc rbci
aiibcrc ihrer !Büd)cr (baS IcljH- ift bic föftlidK Ji">imb:

iU'|rt)icl)tc „A Dark Uciitleman") inö iTciiflciic jii

übiTtrrtflcn.
- h r.

Friiiix W<>i'r4>]: „Uom K4>i<'li (ii4»«4>M

in IIUIiiii4>ii." (I'hiiI IZH4>liiuy \'vr-
liiK, Il4'rliii, Ui4'ii, l.vkitfAK, lOaO.)

lio ,,Ironöbic ciiic3 i"?üf)icrs" nennt ill'crfel

fein neneftc^ i'i'tbnenlterf. aiMc in „1'aulu«i uiitcv

bcn i^uben" ift bcr Stoff btä Trnninä bcr 3<cli(iiune:

rtcf(f)icl)te entnoiiniien. (fä banbclt fid) bnnint,
Veben, V'e()rc unb Sterben beä J^filjrerä bcr huffi=

titd)cn Jaboritcnncnunnbc in iPöl)incn, 'i'rofi'p bcö

Wri'ficn, bnrinftellcn. (^ncnfpiclcr finb bic "JlbflC:

fnnbtcn beä ViU'fte^, bie no'ebrtcn 'JJiittiliebet bcä

Jlünilld Hüll 5P(tfe(, Dor beui fid) *J,hofi'p ^u berant:

U'urtcn bot, unb bic OTitöIicbcr bcä böt)iiiifdKii

>>nd)nbe(ö. Ta ^trofobä ^orbcninflcn bor ollctn

veli(iiO^=fo,iialcr 9lrt finb, cnit>et)'ren fic nid)t eincä

hödift errcflcnbcu ottuclfcn ii^cirtcfdjnuicfa. Xev
Oiiiritenflcncnil im nciftlid)cn («klunnb fiimbft für
\Hufl)cbun(i bcr 2tonbciänntcrfd)icbc; il)in ift Lfiacn;

tum flleid) lobfiinbc; für if)n flibt c8 fein WIein unb
Tein, nllcä foU flcnicinfiimer SPcfitj »ucrbcn. (Jr

fliaubt mit bicfer feinet Vlnfdjauunn bürdend auf
bcm ::8oben bcr irotjrcn biblifd)en l'crfünbinunrt 3u
ftcl)cn, bic er ncflcn bic offiiicfle .Rird)c bcr „^crr:
'd)cnbcn uub Onbcnbcn" »uicbcr jnr Wcltunn bringen
>üi(f. (fr fd)eitert an bcr Üatfadjc, bnft feine i6m
bcflciftert lujubelnbc Wemcinbc bic .tii)l)en[Q(ic feiner

Webiinfenfliinflc nid)t cinbaltcn fann. (fr mufj eä

erleben, bnfe bic bon il)m ocforbcrtc J^rcibcit bon
feiner Srnit, bic fid) einem nblijK" t'icbbaber in bic

\Hrmc loirft, nnb bon feiner ciflcncn £d)ttjcfter, bic

nl8 Sirnc bcn vebolutionicrenbcn Irubpen folflt,

uiifibcrftanbcn unb niiftbcutet ioiib. (*r, bcr flc;

nlnubt l)nttc, obne ayoffenfletocilt, mit bet 'J.iJad)t beö
iüortcii unb bet UebctooUcn ©cfinnunji, feine (flconer

bciJuinrtcn 3« fönncn, mufi jum «djtuft felbft ,}um
«d)tücrt flrcifcn, nn» beä 'ilufru()vä in bcn riflcnen

;Heit)cn ^rt werben 3» fönncn. So ftirbt '^Jrofob

in bcr 2d)lad)i, bic et mit fid) felbft 3u füfjrcn l)üt

unb in bet er, Itoft ÜCoftenö, nntcrlicöcn muf).

aiknn bcr tclifliöfe {Reformer ^rofob toom alUv-
meincn *i)ricftcrtum unter ben iflJcnfcfecn, bon frinem
'il'unfd), bic (^»oiflfcit in bcr ^Seitlldjfcit iu \.\x-

U'itflidKn, fbrid)t, fo fd)lüinflt in foId)en Ütcbcn nn=
beunifit biet altteftamcntlid)c3 (9ut mit. 2ie 3"bi-n=

fraflc bcr bnnmliflcn i'^cit (1131—143J) loirb in

ciniflcn d)arüftcrifti[d)cn ©cmctfunflcn flcftvcift. 'iUi

ber 'JJniübrer bcr vlbliflcn feinen Stanbe^flcnoffcn
bcn l'orfdjlon miid)t, lUiä taftifdjen (9tiinben frci-

uiillirt auf bic 'ilbflnbcn ber ÜJiiuern ju ber^id)t«n,

fiiflt einet bet fltolcn C'crten: „Tcmnad) »oute id)

iiejlintnflcn, in ücloiffcn Stäbtcn unb Piciucinben

C^nbcnHcrfülrtunniii ju Hcranit ölten. liit mit Uib
um bic O'ibcn. Sic lanbern «kib unb fonbcrn fid)

iib. $*cib.^ nvföllt mir." Unb bemfelben Vlnfiilircv

lüitb aiifi bcm ftreiö feiner .Uniuernben al«! 'Jlncr^

feinuntrt für feine fdjlnuc *iUilitif ncanUportct;

,.15ilr einen («Brufen bift bu Hcrbödjtiii rtcriffen; 3u
bic er()abenc ^Heibe beiner Vll)ncn fd}eint fid) ein

.,>ub ciiiflcfdjlidx'u }ii hoben." Sinb boe ipirf(io')

nur fd)nurri(ic »ibeen Oon l'ertretcrn einer bc:

ftimmten ilüftc beö 17. ,^al)r()nubert6? Tai ai'crt

otmet übcroll ftörfftc i.'cben§nöl)c, toeil ÄWrfcl eö
find) in biefcr iroflobic bcrfte()t, im (Semonbc cineä
ftot umriffcnen (^fd)cl)cnä i^rooen bon enbflültiii*?r

velioiöfcv a?ebcutnno auf3uronen unb 3n tläreu.

Dr. Hugo H a. h 11 (Ksson).
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^ranz Werfeis Judentum

.'

«.^

ALMA MAHLCR WCRPCL
HO EArr 7SII0 aTNErr

Niw York City

&0. ttaerr. 1^58

Sehr g«eiirt«r Herr Blooh,

Plranz rerfel w«r weder Zionlet noch
Nationaljude - weder hat er Je den kathollechen Glauben ange-
nommen noch eich "alB Jtide katholischen Glaubens ausgegeten."
nr hat wader in Ft'ankreich noch soDBtwo die Taufe erhalten.
Qr hat als guter Jude gelebt und ist als guter Jude gestorben.

Ich waere Ihnen aabr verbunden, wenn Sie dazu beitragen «ruardan,

dasa diese inuner wieder auftauchenden Geruechte, die Jsder Grund-
lage entbenren, endlich aufboeren wiierden.

^**-0—*-^ Inliegend sende loh den Artikel aus der Jüdischen
Zeitung zuruack.

Mit freundlichen Grues^an

front ihf trihirn» i>f ihr I.HI, ,^."l.

Der oben inedergegebene Brief von Alma Mahler Werfel,

der sich im Archiv des Leo Baeck Instituts in New York

befindet, stammt aus der Sammlung Rabbi Chaim Bloch. Er
UHir in den LBJ NEWS, Vol. 7, No. 1, Spring 1966 abgebildet,

die vom Leo Baeck Institute in New York herausgegeben
werden, mit dessen freundlicher Genehmigung wir das Faksi-

mile veröffentlichen. Rabbi Chaim Bloch ist der Autor einer

grossen Zahl von Büchei~n, darunter des im Jahre 1937 bei

R. Löwith in Wien erschienenen Buches: „Das geliebte Land
— Sagen aus Palästina". Er ivurde in dem Aufsatz von S.

Cahnmann „Adolf Fischhof and his Jewish Folloxvern" im
Jahrbuch IV (1959) des Leo Baeck Institutes erwähnt und
war Schüler und Mitarbeiter, aber kein Verwandter den dort

genannten Politikers und Publizisten Joseph Samuel Bloch.



Franz Werfel

neuaufgelegt
Zu den "klassischen" Schriftstel-

lern der deutschen Vor-iHitlerperi-

ode, deren Bücher heute wieder
neuaufgelegt und viel gelesen^ wer-

den, gehört, neben Stefan Zweig,
Qirl Zuckmayer, Hugo von Hof-
mannsthal, Erich Maria Remarque,
Max Brod und anderen auch
Franz Werfel, — vielleicht sogar
noch populärer als diese. Werfeis
wichtigste Werke liegen seit einiger

Zeit auch in Taschenbuch-Format
des Verlages S. Fischer vor: Wer-
feis "Lied von Bernadctte". "Die
Geschwister von Neapel", "Oer
Abiturienfentag". "Verdi, Roman
der Oper" und jetzt auch, soeben
erschienen, "l^iet' vierzig Tcagi . das
Musa Dagh".
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Ruhm und Nachruhm Franz Werfeis

Von Ko^er Bauer

Nach dem einst gepriesenen «ekstatischen»

Lyriker scheint nun auch der lange Zeit erfolg-

reiche Dramatiker und Epiker Werfel in Verges-

senheit zu geraten. Ueber diese Entwicklung, de-

ren Gründe und Hintergründe, und die bestim-

menden literarischen Moden geben uns die kürz-

lich publizierten Essays Auskunft. Unter dem
Titel *„Zwischen üben und Unten". Prosa. Tage-

bücher. Aphorismen. Literarische Nachträge» er-

schienen sie (der Herausgeber Adolf Klarmann
hatte seine Vorarbeiten schon seit langem abge-

schlossen) im Verlag Langcn-Müller und nicht

wie die früheren Bände der Gesamtausgabe beim
bisherigen Verleger Werfeis, S. Fischer." Auch
dies ein Zeichen schwindenden Interesses.

Schon die Verschiedenheit der gewühlten
Untertitel: «Betrachtungen», «Porträts», «Reden»,
«Briefe», «Einleitungen^^, «Nachworte», verrät

das Unsystematische an Werfeis Denk- und Dar-
stellungswcise. Seine literarischen Uebcrlcgungcn
(von Theorien kann kaum die Rede sein) bewegen
sich im Vorfeld des poetologischen Raisonne-
ments; sie sagen mehr aus über die moralischen
und religiösen Ueberzeugungen des Dichters als

über seine literarischen Grundsätze. Nicht das

«Weltbild» eines Dichters interessiert ihn. sondern
dessen «Gesinnung» und «Vision». Und dieselben

Massstäbe legt er bei der Beurteilung des eigenen
Werkes an: «Hat meine Gestaltung unrecht, so
hat meine Vision recht. Ins Wort rufen heisst in

die Lüge rufen. Die Vision aber ist ein unverlier-

bares Gewässer, das seinen Nächten und Früh-
stunden treu bleibt . . .»

BILD DES DICHTERS
Eindeutig gab die l.yrik der Frühzeil derartige

«Gesichte» wieder, Gesichte, die — um eine For-
mulierung Kurt Wolffs abzuwandeln — Werfel
unter die «Poet(enl schlechthin» einreihten:

«Dichter, Seher, Kind war er: blind für die Wirk-
lichkeit, linkisch, unbeholfen, ungeschickt, erfüllt

von Versen und Musik.» So sahen ihn, neben
Wolff und Kurt Pinthus, damals auch Rilke und
— vor der dramatischen Trennung vom ehemali-
gen Freund — Karl Kraus.

Es spricht für Werfel. für seine Natürlichkeit
und Spontaneität, dass er seine Gedichte nie kom-
mentierte. In den «Betrachtungen», «Porträts»
usw. rechtfertigt er seine Art nur indirekt: indem
er bei anderen aufdeckt und lobt, was für ihn

selbst von Bedeutung ist.

In «Begegnung mit Rilke» (aus dem Jahr
1927) schreibt er nach einer devoten Verneigung
vor dem kurz zuvor verstorbenen «Meister»:
«Dichter .sein — das war etwas Religiöses, Gnade
jenseits alles Willens . . .» Und im Nachruf auf
Mofmannsthal wird dieser «einer der allerletzten

Dichter im hoili^-antikcn Sinn» genannt: ein

«träumender Genius», ein «Seraph», ein «Bote
fremder Mächte in unserer Mitte». Wegen der

ihm eigenen «Produktivität der Innerlichkeit».

«Liebcstähigkeit und Idenlifikationskraft» scheint

für Werfel jedoch Gerhart Hauptmann der Dich-
ter kat'exochen gewesen zu sein. 1922. anlässlich

des 60. Geburtstages, feiert Werfel Hauptmanns
«homerische Blindheit» und «mythischen Schlum-
mer». Zehn Jahre später heisst es: «Hauptmann
hat mit unerschrockener Zauberhand an den
Schmerz der Welt gerührt»; er erbarmte «sich des

Leidens, das in der Schöpfung eingesprengt ist».

Gelobt wird nun Hauptmanns demiurgische

Kraft, die jenseits steht von jeder Kunst und
jedem Können.

Einheit des Dichters mit allen Kreaturen und
Verbundenheit der Dichter untereinander sind

komplementäre Vorstellungen. Aber gerade dieses

Sichauflösen in der ewigen Poesie und das ab-

.solute Solidarisieren mit den Freunden und
Mitstreitern — in Prag, in Leipzig, in Wien —
mussten denen missfallen, die sich bewusst abseits

hielten wie Karl Kraus und später Robert

Musil ... Mit der Figur des Dichters Feuermaul
karikierte dieser ganz offen ein derart naives

Dichtcrideal.
U I S I A N Z I E R U N G

VOM i: X P R E S .S I O N I .S M U S

Im «Mann ohne Eigenschaften» wird Werfel
— mit Thomas Mann, Stefan Zweig. Lion

Feuchtwanger — unter die «erfolgreichen Schrift-

steller» und «Pseudodichter» eingeordnet, die

«eine göttliche Inspiration in Anspruch nehmen»:
ein Anspruch, den der strenge Analytiker Musil

nur als Konfusion und Verlogenheit inter-

pretieren kann. In der von Fcucrmaul immer
wieder verkündeten Liebe zum «Menschen» sieht

er ein ebenso gefährliches Hirngespinst wie in der

Verachtung «des undcuischen Mannes» durch

den Gegenspieler mit dem teutonischen Namen
Hans Sepp.

Wie berechtigt Musils Kritik auch sein mag,
der Historiker darf nicht übersehen, dass sich

Werfel selbst bald vom expressionistischen Clan
löste und seine ircnischc Menschhcilsschwärmcrci
reduzierte.

Im Drama «Spiegelmensch» (1920) — in

einem Werk also, dessen Ickm und Thematik sehr

«expressionistisch» sind — werden die Expressio-

nisten sogar verspottet: Spiegeimenschs erste

Worte nach seiner Erweckung zum Leben wie

seine letzten liefern eine karikierende Illustration

des damaligen ekstatischen Stils. Und im

selbstvcrfassten Kommentar dazu wird dann der

Expressionismus sogar ausdrücklich abgetan als

erneuerte «schwulstige Poesie» . . . (1921).

Aber selbst noch der späte Werfel spricht sehr

distanziert von seinen frühen .Schwärmereien.

Folgende Stelle aus den «Theologumcna» (aus

• Fran« Werfel: Zwischen Oben und Uiiicn. AuNät/e,

Aphoritmen. Tagchilchcr, !.)trrart<kc)ie Nachirttgc. Vering

Langen- Müller, München.

den vierziger Jahren) ist ein« aufrichtige Selbst-

kritik: ';

«Das Iraunihaftc als Kunstform, die Ass^l

/.ialionsflucht, das kühn Zusummenhanglose, d\<\

Neigung zu Heholalien, das Herumlöffeln inj

assoniercnüen Worihrci, all das in seiner verstockl

Icn Hntferntheit vom strengen Logos ist der leiztel

urlistische Schlupfwinkel des Nihilismus, oft sogaif

unter dem Vorwand, ihn überwunden zu haben.»

Diese Einsicht erklärt zugleich das al

mähliche Verstummen des Lyrikers Werfel: er

schreibt immer weniger Gedichte und vor allcii'l

keine mehr in der alten Manier.

MYSTERIENSPIEL
Die in den zwanziger Jahren erfolgte WamI

lung der lyrischen Sprache in Deutschland. d«.i

Sieg des «knappen Wortes» über die «absolut

.Sprache» («Begegnung mit Rilke», 1927), dn-

«Sachlichkeits- und Aktualitätsbewegung» («Hol
mannsthals Tod», 1929) waren für Werfel kein

möglichen Lösungen. Zwar stellt er weiter die alt

Frage vom Ich und von der Welt und der Vci
söhnung beider, aber er bedient sich dabei niii

komplizierterer Formen als derjenigen der direktci

lyrischen Konfession. Die dramatischen und baic

auch epischen Versuche Werfeis illustrieren somi
eine Entwicklung, die vergleichbar ist mit de
Hofmannsthals, der sich schon sehr früh für da
Drama — das heisst das «Allomatische» ode
«Soziale» — entschieden halle. Es ist bczeith
nend, dass bereits im Kommentar zum Drani;
«.Spiegelmensch» nicht nur die dramatische Forn
über die lyrische gestellt wird. Werfel plädier
nun sogar für eine Ablösung des Konfliktdraniii
(in dem Individuum gegen Individuum steht

durch ein erneuertes Mysterienspiel. Dort bleib

dem Individuum die absolute Katastrophe erspart!

und es wird ihm der Ausweg gezeigt: die Rettun;.'

durch «Umkehr, Konversion. Wiedergeburt». Dii

Versöhnung des Ich mit der Welt findet in einen
Traumreich statt: sie kann nur noch als «My
sterium» erahnt und erhofft werden.

Auffallend ist die Verwandtschaft solche:
CJedankengängc mit denen der Autoren (um!
Historiker), die um dieselbe Zeit die «barocke
Konstante in der österreichischen Kunst eni

decken. Werfcis oft wiederholte Bewunderung lü

Lenau, Raimund, Stifter, Grillparzcr — er nenn
sie die vier «dämonischen Erscheinungen» dei

österreichischen Literatur — steht in diesem Zu
sammenhang; an Hofmannsthal und vor allem ai

Hermann Bahr fühlt man sich erinnert, wem.
auch Werfel von den lateinischen, romanischen
und slawischen Wurzeln Oesterreichs schwärmt
oder gar von der österreichischen Kultur als oineT
«gegenreformatorischen»: der protestantisch-
norddeutschen entgegengesetzten.

Zum Komplex der neuen Barockbegeisterung
gehört auch Werfeis Vorliebe für das paradip
malische (er sagt bereits das «epische») Lehr-
stück. Schon der J9I3 (im ersten Heft der Reihe
«Jüngster Tag») publizierte Dialog zwische
Dichter, Satan und Erzengel fällt unter dies

Kategorie, und um das exemplarisch lehrhaft
Theater geht es noch im Aulsalz «Historisch
Drama und Gegenwart» von 19.10. Werfel sie

nun den Vorzug dieser Gattung darin, dass s

eine gewisse Wahrheit wiedergibt (dargestelll

werden «historische» Ereignisse) und dass sie

zugleich die «Kraft des Gleichnisses» besitzt. Das
Hussitenstück «Das Reich Gottes in Böhmen»
(19.10) handelt vor allem vom ewigen «Gegensatz
zwischen Empörung und Glauben, Bewegung und
Ruhe»: das Geschichtsdrama wird zum philo-'

sophischcn Ideendrama!

ZEUGEN DES ABSOLUIEN
Die ersten lyrischen Sammlungen Werfeis

trugen Titel wie: «Der Weltfreund» (1911); «Wir
sind» (1913); «Einander» (1915); sie enthielten
Verse wie: «Mein einziger Wunsch ist, dir o
Mensch verwandt zu sein»; sie sprechen vom
«Glück, o auf der Welt |zu| sein» ... In diesen

frühen Ciedichten. den Kosmos und die Men-
schen prei,send, war die äussere Well zugleich

Spiegel (Entsprechung) und Rechtfertigung der
inneren Freude. An die Stelle dieses beglückenden
Kommunizierens mit der .Schöpfung tritt, in den
späten Gedichten, ein wehmütig zaghaftes Suchen
nach Spuren jenes seligen Urzustandes. Das Mit-

fühlen mit der ganzen Welt schrumpft zu einer

Sympathie mit Teilen dieser Welt: mit dem
Aushilfsschneider Mräzek, mit Herrn Wävra, dem
alten Kutscher («Ballade vom Winterfrost»;

«Eine Prager Ballade»), oder mit der Schau-

spielerin Maria Immisch, die einst vor dem Fünf-

zehnjährigen Schillers grosse Rollen spielte:

«Der Lenz Maria Immisch hiess.

Der mir den Weg zur Ferne wies

Sie war der Lenz. Ich stand in Hlüte.» (um 1943)

Aehnlich einfache, demütige Zeugen des Ab-
soluten sind die Helden der späten Romane und
Erzählungen. Dass diese Wandlung oder Akzent-

verschiebung bewusst geschieht, ergibt sich unter

anderem aus folgender, an Kafka mahnender
Glosse, die in der amerikanischen Ausgabe von
«Twilight of a World» (New York, 1937) in die

Lektüre von «Der Tod des Kleinbürgers» ein-

führt:

«Der Leser lernt nun einen wirklichen Helden
kennen und einen sinnbildhaften Mann. Der Held
gehörte einst dem silherblitzenden und pelz-

verbrämten Geachlecht der imperialen Türhüter

an, er war ein würdiger Teil des Ganzen, ein

dienendem Glied de^ Reiches, ein »auslein der

Weltordnung. Die Wcltordnung ist zusammen-
gebrochen.»

Von diesem Zusammenbruch und zugleich

von der rettenden Präsenz der Dienenden, die

Zeugnis ablegen vom ewigen Reich, berichten die

späten grossen Romane.

FÜRSPRECHER
ENTRECHTETER VÖLKER

In der Prosa wie im Vers wird die Sympathie-

Iviaft des Dichters zum Massstab seines Wertes.

Und weil in diesem Zusammenhang die traditio-

nellen Gattungsunlerscheidungen keine Geltung

haben, ist es erlaubt, hier die Vorrede zu den
' Sehlesischen Liedern» des Petr BezruCf ru

zitieren. (Diese Schrift entstand 191(), stammt
also noch aus der ekstatischen Periode.) Werfel

plädiert hier zum erstenmal für eine engagierte

l.ilcratur zugunsten der unterdiückten Völker.

Als Mährer hat BezruC das Los seiner in der

polnisch-deutschen Diaspora lebenden Landsleute

beklagt. Aber der sich für die entrechteten Völker

i:insctzende Dichter muss diesen nicht angehören:

«Unser Herz fühlt connational mit allen Unter-

drückten aller Völker.» Allein dieses «Gefühl»,

dieses offene Sympathisieren ist wichtig: «Die

Unterdrückung ist der unendlichste Stoff für den
Dichter. Denn hier werden die gewaltigsten

•ichöpferischen Kräfte des Menschen angerührt.

Erbarmen und Zorn, von der kleineren wärmen-
den Flamme des Mitleids bis zum Vulkan des
lirsinns.»

Für den Prager Juden Werfel werden

«östliche» Vorbilder — das böhmisch-jüdische

vor allem, aber auch das .Schicksal des armeni-
schen Volkes — zum Leitmotiv:

«Niemand, der nicht selbst Teil einer Diaspora

ist, kann ermessen, was es heisst, friedlos und

ohne Zugehörigkeit zum Allgemeinen im Exil zu

Ichcnü» (1943)

Zwanzig Jahre nach dem BezruC-Aufsatz —
1936 also — bewundert Werfel erneut einen

«Dichter eines kleinen Volkes, eines verfolgten

Volkes»; Samuel Lewin. den Sänger der jüdischen

Diaspora. In seinem Roman «Und er kehrte

heim» leerte Lewin «den Becher des jüdischen

Schicksals». Er verschmähte es aber, «dieses sein

Problem [. . .] mit schriller Stimme, unter Klagen

und Anklagen oder mit geschüttelten Fäusten

vorzutragen». Denn er glaubte immer noch an die

Erfüllung des einstigen «Gcheisscs»; «Ihr sollt

mir ein Volk von Priestern sein.»

Lewin erzählt keine «Lebenstatsachen» nach,

und er gehört nicht zu den Autoren, die «eine

gute l abel erfinden können und die Wirklichkeit

in sprachgewandte Wahrscheinlichkeil über-

setzten». Das heisst abermals heben die Vision

und die richtige Gesinnung einen Kleinen unter

die Grossen. Die im Lewin-Aufsatz dargelegten

Ideen waren zum Teil schon sechs Jahre vorher
— 1930 — im grossen Essay über Schalom Asch
abgehandelt worden. Weil Asch als «Seher des
Werdenden» und «Scher des Seienden, Erschaucr
der Wirklichkeit», als «Prophet» also, ein

wirklicher Dichter war, war er zugleich mehr als

ein einfacher «realistischer Schriftsteller». Wie bei

Homer oder in der Bibel — oder bei Tolstoi —
verbinden sich bei ihm Wirklichkeilsnähe und
Pathos. (Pathos wird definiert als «der Ausdruck
der Erschütterung durch das Lebenswunder».)
Hinler der alltäglichen Wirklichkeit sieht und
zeigt Schalom Asch eine andere Wirklichkeit, die

«der göttlichen Schöpfung, die von Vergcwalti-

gcrn aller Art geschändet wurde».

I R A U M DER ERLÖSUNG
Damit ist ein Programm vorgegeben, das

Wertel selbst zu erfüllen suchte; in seinen böhmi-
schen Geschichten, in seinem armenischen
Roman. Alle stehen sie aber vertretungsweise da
für den jüdischen Roman, den er nie schrieb und
vielleicht nicht schreiben konnte. Eine stellvertre-

tende Rolle anderer und komplementärer Art
spielt dann noch das «Lied der Bernadctte», jener

«jubelnde | . . . J Hymnus auf |den] geistigen

Sinn der Welt». (Von Lewin hiess es bereits, er

singe von der Diaspora!)

Dieses Lied in Prosa ist abermals ein

Mysterium oder eine Vision: ein Traum von der

allen Menschen verheisscnen Erlösung. Aber im
Grunde hängt Werfel immer noch an seinem
ersten und einzigen Traum: dem des «Kindes»,
des «strahlenden Jünglings», des «Adolescenl»,
des unbeholfenen, genialen «Judenbuben». (So

stand es in einem Brief Rilkes an Marie von
Thurn und Taxis vom Oktober 1913.) Diesen

Traum träumt er weiter mit derselben Andacht
und der gleichen ironielosen Selbstverständlich-

keit und schreibt ihn auf mit ungebrochener
Naivität. Daher die verständliche Kritik derer, die

meinten, wenigstens die Mitteilung des Traumes
hätte strenger unter Kontrolle gehalten werden
müssen. Folgende Notiz Musils dazu darf nach
Lust und Laune — in Musils Sinn oder zugunsten
Werfcis - gedeutet werden: «Für Werfel mein
Denken unkUnstlerisch; für mich seine Kunst
Spielerei.»

/I
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Prani Warfei und Alma Mahl«r, fetegrafl«rt von Felix H. Man

Ein Dichter, nur ein Dichter .

Am 10. September wäre Franz Werfel 80 Jahre alt geworden / Von Willy Haas

An Franz Werfel Ist vor allem eines

wichtig: daß er ganz und gar Dichter
war, nichts anderes als ein Dichter, so-

zusagen von Kopf bis Fuß. Das scheint

eine Selbstverständlichkeit zu sein, ist

es aber nicht. Viele Dichter, wir möchten
sagen fast alle, darunter sehr bedeu-
tende, möchten eigentlich im Alltag et-

was anderes darstellen als sie sind, zum
Beispiel einen Wiener Aristokraten
oder einem hohen katholischen Wür-
denträger oder einen Kommunisten aus
einem Zentralkomitee oder ... Es ist ihr

Image.

Werfel wollte nichts sein als das, was
er war — Dichter. Ein Dichter, wenn er

am Schreibtisch saß, im Kaffeehaus, wo
er mit Freunden diskutierte, oder wenn
er in den nächtlichen Straßen Prags
italienische Arien schmetterte oder
seine neuen Verse deklamierte.

Das war seine Größe, aber auch —
zeitlich gesehen — sein Unglück. Vor
allem deshalb hat sein Nachruhm sehr
gelitten; deshalb ist er heute in eine re-

lative Vergessenheit geraten. Wie es

scheint, muß der Nachruhm — wir
möchten sagen die kürzere Form von
Nachruhm, die etwa einige Jahrzehnte
nach dem Tode andauert — von irgend-
einer hichtliterärischen Seite gestützt
werden, sei es die Kirche oder eine poli-

tische Partei oder eine verwandte
Gruppe.

Werfel hat keinen Fürsprecher für
sich gehabt Die Kommunisten warfen
ihm seincui Abfall vor, die Kirche seine
Ungenauigkeit im Glauben — er hätte
mindestens noch zwei Romane wie „Das
Lied von Bernardette" schreiben müs-
sen; vor allem aber hätte er der Kirche
in aller Form beitreten müssen. Das tat

er nicht. An seinem Grab in Kalifornien
sprach zwar ein Priester, aber er sagte
ausdrücklich, daß er als ein Freund des
Dichters spräche und nicht als Priester.

Nach Ende des Ersten Weltkrieges
stand Werfel eine Zeitlang extremen
revolutionären Gruppen nahe. Damals
hielt er auf einem Wiener Platz, um den
die Bankpaläste standen, eine Rede, die
ihn sogar bei der Staatsanwaltschaft
verdächtig machte. In Wirklichkeit ist

es bewiesen, daß er den herumstehenden
Massen nur predigte: „Haltet Disziplin

und diese Bankpaläste werden euer
sein." Aber das genügte, um ihn zum
Kommunisten zu stempeln.

Alma Mahler-Werfel war sehr böse;
denn sie war eine ziemlich strenggläu-
bige Katholikin. Also hörte Werfel bald
auf, Kommunist zu sein.

Hier müßte eigentlich ein ganzes Ka-
pital über Alma Werfel eingefügt wer-
den. Sie besaß eine ungeheure Macht,
besonders über Künstler, die sie lieb-

ten — und deren waren einige sehr be-
deutende. Sie bewährte sich als Geliebte
Franz Werfeis in geradezu heroischem
Maßstab. Nichts wäre ihr leichter ge-
fallen, als einfach in Wien zu bleiben
und die Nazis sich nähern zu lassen, wie
es fast ihre ganze Familie tat. Sie aber
folgte dem Manne, den sie liebte, auf
einer abenteuerlichen Flucht durch dor-
nige Dickichte von Gefahren für ihr und
sein Leben.

Einen „Virtuosen der Kindheitsdich-
tung" bat Werfel ein Satiriker seiner
Zieit genannt. Heute erscheinen uns
auch diese seine frühen Gedichte des
ersten Buches „Der Weltfreund" wie
verklärt. Es folgen die donnernden

Oden, die süßen Kantaten, die großen
dichterischen Rhapsodien und Predigten
seines gottmenschlichen Glaubens. Die
Romane, unter ihnen „Die Geschwister
von Neapel", eine Art träumerische
Realistik, wie es sie noch nie vorher oder
nachher gab. Dann ein Prosaepos „Die
40 Tage des Musa Dagh", ein Epos des
lautlosen Heroismus in der Schar der
todgeweihten Armenier, die von den
Türken verschickt wurden „in das
Nichts", wie der Befehl lautete. Es war
wie eine Prophezeihung der Juden-
vernichtungen durch die Nazis, nur daß
hier die Tapferkeit fast fehlte.

„Verdi", der Roman der Oper, galt der
Erfüllung einer Liebespflicht seines

Herzens für den großen alten Ouiseppe
Verd^der in diesem Roman in Venedig,
nahe dem Palazzo Vendramin-Calergi,
wo Wagner eben stirbt, herumirrt.

„Barbara oder die Frömmigkeit" ist

eine Schilderung des wilden anarchi-
schen Lebens nach dem ersten Welt-
krieg.

3k

Auch die Dramen gelten als veraltet,

darunter so unbedingt wirksame wie
„Juarez und Maximilian" und „Das
Reich Ootte« in Böhmen". Hier scha-
dete Werfel seine kräftige Bühnen-
technik, wie Ihm überhaupt seine über-
zeugende Kraft, niemals jedoch seine
Schwäche in den Augen der Nachwelt
geschadet hat.

Denn sagen wir es nur offen: Die
achtzig Jahre, die er nur zum Teil ge-
lebt hat, sind halb versunken in der
Dämmerung der Vergänglichkeit. Wir
glauben nicht, daß die letzten Jahr-
zehnte seit seinem Tode 1945, die Jahr-
zehnte des allmählichen Vergessens, das
letzte Wort über ihn sein werden.
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Franz Werfel

Das Bleibende

Solang noch der Tatrawind leicht

Slovakische Blumen bestreicht.

Solang wirken Mädchen sie ein

In trauliche Buntstickerein.

Solang noch im bayrischen Wald
Die Axt im Morgengraun hallt.

Solang auch der Einsame sitzt.

Der Gott und die Heiligen schnitzt.

Solang auf iigurischer Fahrt

Das Meer seine Fischer gewahrt,

Solang wird am Strande es schaun

Die spitzenklöppelnden Fraun.

Ihr Völker der Erde, mich rührt

Das Bleibende, das ihr vollführt.

Ich selbst, ohne Volk ohne Land,

Stütz nun meine Stirn in die Hand.

Reinhold Grimm

Ohne Volk, ohne Land
Wie dem jungen Rilke, so ging

ihm alles rasch, allzu rasch und mü-
helos von der Hand. Die Bilder und
Reime, die Verse und Strophen: sie

ergaben sich förmlich von selber,

wenn er zur Feder griff, quollen und
flössen und strömten ihm über die

Seiten, ganz wie er es wünschte und
wollte. Ja, im Rückblick wirkt diese

sprachliche Fertigkeit und Behendig-

keit, diese Fülle an Worten, dieser

poetisch-rhetorische Überschwang,
den zu zügeln er weder die Kraft

noch die Absicht hatte, manchmal
schon beinahe unbewußt oder doch
unbedacht, jedenfalls unkontrolliert

und im tieferen Sinne unreflek-

tiert . . .

Oder müßten wir eher folgern,

Franz Werfeis Schaffen sei lediglich

überbeflissene, allzu flotte Betrieb-

samkeit gewesen? Zumindest Karl

Kraus mokierte sich bereits darüber.

indem er, boshaft wie eh und je, sei-

nen fruchtbaren (und so erfolgrei-

chen) jungen Schriftstellerkollegen

mit gleichsam katzbuckelndem

Diensteifer, reimweis obendrein,

werben und fragen ließ: „Ich bin der

Dichter Werfel, ham sie ein Beder-

fel?"

Denn kam dieser Dichter nicht in

der Tat, Gott und die Welt verrei-

mend, jedwedem Bedürfnis nach, ja

entgegen? Die Masse seines poeti-

schen Angebots war schier erdrük-

kend, die Promptheit seiner lyrischen

Lieferungen schlechthin überwälti-

gend. Vieles davon - namentlich aus

Werfeis expressionistischer Produk-

tion mit ihren Tränenwonnen und
steilen Gefühlsekstasen, wohlfeilen

Bruderküssen und menschheitlichen

Umarmungen - ist mittlerweile nur

noch schwer genießbar. Von dem,

was sich damals in solch unerschöpf-

lichem Fluß und Überfluß ergossen

hat, scheint sich heute wenig als blei-

bend erweisen zu wollen.

Und dennoch hat gerade Werfel

ein Gedicht geschrieben, das sich, in-

mitten der beängstigenden Red- und
Empfindungsseligkeiten. der wort-

reich-geschäftigen, nicht selten ans

Kitschige streifenden Entrückungen

und Verzückungen wie ein Kalender-

spruch oder ein Volkslied anhört.

Seine plötzliche Schlichtheit und
Kargheit, seine auf einmal fast

schamhafte Scheu vor der Deklama-

tion, die sich, erschüttert, in die reine

Gebärde zurücknimmt: sie sind der-

art, daß diese paar stillen Strophen

für mich zum Ergreifendsten zählen,

was ich aus neuerer deutscher Lyrik

kenne. Wo auch spräche das Wort

vernehmlicher als am Rande des

Schweigens? Und wer wäre beredter

als der Allzuberedte, dem es die Zun-

ge zu lähmen droht?

Aber Werfeis Gedicht ist nicht et-

wa Ausdruck seiner konkreten Exil-

erfahrung. Die Elegie des in Prag

Geborenen, der dann in Wien lebte,

ist lang vor dem ..Anschluß" Öster-

reichs entstanden, sie weist sogar

aufs einstige Österreich-Ungarn zu-

rück. Deutlich umkreisen ihre ersten

drei Stophen dessen Grenzen; nach-

einander ruft sie das slawisch-ma-

gyarische, das deutsche und das ro-

manische Element des Vielvölker-

staates ins Gedächtnis. Doch dient

ihr die Donaumonarchie bloß als

Zeichen für alle „Völker der Erde".

Der hier so schmerzlich die „Stirn

in die Hand" stützt, war überall „oh-

ne Volk ohne Land". Er war Dichter

und .lüde und mithin - wie er zuletzt,

nun wirklich verbannt und vertrie-

ben, sagte - ..Emigrant auf dem gan-

zen Planeten". Werfeis Erfahrung

war älter als Hitler. Aber trotzdem

und eben darum ist auch dieses Ge-
dicht schon ein Exilgedicht. In ihm
bebt das uralte Leid des jüdischen

Schicksals und zugleich die Verlo-

renheit und bange Fremdheit des gei-

stigen Menschen, den das „trauli-

che" Leben „rührt", weil ihn darin

„das Bleibende" anrührt.

Ach. dieses Bleibende ist so blei-

bend nicht. Statt auf die Tatra

braucht man nur aufs Riesengebirge,

statt auf Ligurien auf die Levante zu

schauen; von anderem zu schweigen.

Vertreibung und schließlich Vernich-

tung, wohin man sich kehrt. Wahr-
haft bleiben wird einzig das Leid,

über dem selbst die Dichter verstum-

men.

Franz Werfel: Das lyrische Werk. Hrsg.

von Adolf D. Klarmann. S. Fischer Ver-

lag, Frankfurt am Main 1967. Geb.. 34,-

OM.
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Gespräch mit Franz Werfel

Der "Advisory Board" des "Auf-
bau" ist wieder um ein Mitglied von
Weltgeltung erweitert worden: Franz

Werfe!, der die Entwicklung des Blat-

tes seit langem mit Aufmerksamkeit
und Sympathie verfolgt, hat sich bereit

erklärt, in das Komitee einzutreten, das

an den Geschicken der Zeitung bera-

tend teilnimmt. Die Unterhaltung mit

dem Dichter führt daher zunächst zu

der Frage, worin er die wichtigsten

Aufgaben des "Aufbau" erblickt.

"Im ethischen Sinne sehe ich die

Aufgabe des "Aufbau"

darin", erklärt Werfel, "dass er

den Menschen, die in die gleiche

schicksalhafte Situation geraten sind,

geistig und auch praktisch durch die

Schaffung von Verbindungen aller Art

eine feste Stütze gibt. Ich sehe für das

Blatt eine grosse Zukunft mit einer

weltweiten Verbreitung. Denn es ist die

einzige deutsche Zeitung, die den
Kampf gegen den Nazismus zugleich

mit dem Geist eines lebendigen, um-
fassend orientierten Blattes verbindet.

Die besondere Aufgabe besteht für

mich noch in folgendem: Es fällt dem
"Aufbau" wie keiner anderen Zeitung

die Pflicht der Bewahrung des deut-

schen Kulturgutes zu. Deshalb darf er

keineswegs nur ein "Jüdisches Fami-
lienblatt" sein. Er hat auch für die poli-

tischen Flüchtlinge und für die Men-
schen aus anderen Religionsgemein-

schaften einzutreten. Er muss den gei-

stigen Besitz mit verwalten, der seit der

Aufklärungszeit bis Hitler von euro-

päischen Menschen geschaffen wor-

den ist. Gerade der "Aufbau" hat die

Mission, jene Spannungen zu erhalten,

die zu grossen Schöpfungen geführt

und das Kulturleben eines ganzen Jahr-

hunderts geformt haben. Die Über-

zeugung, dass diese Pflicht erfüllt wer-

den müsse, hat auch alle wichtigen Au-
toren bewogen, sich an der Arbeit für

das Blatt zu beteiligen.

Der "Aufbau" muss ganz interna-

tional werden: er muss seine Botschaft

überallhin senden. Denn die kulturel-

len Kräfte, die sich in ihm sammeln,
werden gerade nach dem Zusammen-
bruch des Nazismus von grösster

Bedeutung sein!"

Das Gespräch wendet sich dem
Thema zu, das allen Problemen über-

geordnet ist: der Frage nach den tief-

sten

Grflnden der gegenwartigen

Kata.slrophe

"Ich darf, beginnt Werfel, "darauf
hinweisen, dass ich schon seit 1930 das

Wesen der kommenden Krise darge-

stellt habe. In ausgedehnten Vortrags-

reisen sprach ich über 'Realismus und
Innerlichkeit' und über 'Können wir

ohne Gottesglauben leben?' — Als ich

1941 dieselben Themen behandelte,

brauchte ich nichts Wesentliches zu

ändern und hinzuzufügen. — Ich sehe

in dem ganzen Ringen der Welt einen

Religionskrieg! Es ist ein gigantischer

Aufruhr gegen den von Israel ausge-

henden Versuch, die Welt als ein gei-

stiges Universum darzustellen und es

dem Menschen zur Pflicht zu machen,
die Vergeistigung und Vergöttlichung

des Individuums als das höchste Ziel

des Lebens zu betrachten. Diese Ideen

sind im Judentum und im Christentum
als Lehre realisiert. Es ist ein

Sklavenaufstand gegen

die Moral

und nicht im Sinne Nietzsches: der

Moral! — Millionen primitiver Men-
schen erwachen, die nur an die Befrie-

digung materieller Wünsche denken.

Diese kennen ausschliesslich das Axi-

om: Fordere Du!, anstatt Manfordert

von Dir!' — Unter dem Druck dieser

Idee bricht die alte geistige Welt
zusammen. Surrogate der Religion, wie

Nationalsozialismus und Kommunis-
mus treten an die Stelle der ge-

schwächten Religionen. In dieser

Revolution der geistigen Existenz der

Menschheit liegt der wahre, tiefste

Grund der Krise!"

Ich werfe ein: "Welche Aufgabe er-

gibt sich in diesem Ringen für die aus-

gewanderten Juden?"
"Das Judentum", erklärt Werfel mit

Nachdruck, "hat die erste Aufgabe,
sich wieder zu sammeln, sein Geschick
zu meistern! Dabei darf es nicht in die

Fehler der anderen verfallen. Das
Schlimmste wäre es, die Fehler des

Nationalsozialismus zu wiederholen,

dessen Schicksal in diesem Kriege be-

siegelt wird.

FOr Israel bleibt die

tausendjährige Sendung: Triger

der Gottesidee zu sein!

Und darin sehe ich das Interessante

im Phänomen des Judentums. Dieses

Problem habe ich übrigens schon vor

Jahren in meinem Roman 'Höret die

Stimme' behandelt."

Bei der Erwähnung dieses Buches

gleitet die Unterhaltung zu dem neuen
Werk Werfeis hinüber.

"Das Lied von Bernadelte" ist das

künstlerische Ergebnis eines Gelüb-

des. Nach dem Zusammenbruch
Frankreichs musste Werfel mit seiner

Frau seine Zurückgezogenheit in der

Grauen Mühle in Sanary sur Mer auf-

geben. Er gelangte mit vielen
Beschwernissen nach Lourdes. Vom
englischen Sender hörte er die Nach-
richt von seiner Erschiessung verkün-

det. Tatsächlich war die Gestapo be-

reits auf seiner Spur. In jener schlim-

men seelischen Verfassung hat ihn der

Zauber dieser merkwürdigen Stätte ge-

packt. Werfel lernt die Lebensge-

schichte der kleinen seherischen Ber-

nadette Soubirous kennen und gibt sich

selbst das Versprechen, dass, falls es

ihm und seiner Frau gelingt, die retten-

de Küste Amerikas zu erreichen, das

erste Werk dort dieser jungen Heiligen

gewidmet sein solle.

"Es mag verwunderlich ersche'inen,

dass gerade ein Jude diese katholische

Welt des Wunderglaubens betritt",

bemerkt Franz Werfel. "Ich finde in

diesen Wundern jenes geistige, mysti-

sche Element symbolisiert, ohne das

das menschliche Leben verarmt und
schliesslich zu jenem Zustand herab-

sinkt, durch den wir jetzt gehen
müssen. Das Buch ist die Geschichte

des Kindes, das mehr als andere sieht."

Artur Holde
30. Januar 1942



lister konnte ich durch eine Reise nach Italien ergänzen. In

jn Uffizien in Florenz habe ich nach den klassischen Meistern

(opiert. Auf Grund dieser Erfahrung habe ich später nach guten

'Reproduktionen eine Reihe Bilder nach Raffael, Murillo und

Frans Hals gemalt und dabei deren Technik studiert.

Zu den Aufgaben der Kunsterziehung kehrte ich wieder zurück,

nachdem ich mich zur Ableistung eines Probejahrs gemeldet

hatte. In der Oberrealschule Altona-Ottensen habe ich nicht nur

unterrichtet, sondern auch wertvolle Anregung empfangen. Das

Krisenjahr 1928 zwang mich, Anstellungen zu suchen, was mir

aber gerade zu dieser Zeit der Wirtschaftsnot nicht gelang. Das

veranlaßte mich, in mein Geburtsland Argentinien zurückzugehen.

Ende 1928 fuhr ich über Holland, wo ich die Sammlungen in

Amsterdam und Den Haag besuchte, nach Südamerika. In Buenos

Aires konnte ich mich durch eine eigene Malschule einführen.

Und als an der großen deutschen Auslandschule — der Goethe-

Schule — die Stelle des Kunsterziehers frei wurde (der über

70jährigo Maler von Steiger hatte dort 30 Jahre gewirkt), wurde

mir dieses Amt übertragen. 13 Jahre habe ich mich an der Schule

betätigt, fand aber Zeit, namentlich in den Ferien, mich mit der

Malerei zu beschäftigen, und als unter der Schirmherrschaft der

Deutschen Botschaft im Deutschen Klub Ausstellungen der deut-

schen Maler am La Plata veranstaltet wurden, habe ich mich

immer daran beteiligt.

Nun aber wurden am Kriegsende alle deutschen Schulen, die

Vereinsgebäude, mit ihnen der Deutsche Klub und auch die

Zeitungen, beschlagnahmt, und ich verlor von einem Tag zum

anderen meinen Lehrberuf und mußte mit Frau und Kind ins

Landesinnere, in die Wildnis der Berge. Zuerst lebten wir aufs

primitivste in leeren Räumen. Eine Bambusstange ersetzte den

Schrank, Kisten die Tische, Kuhschädel mit Hörnern vom Kamp
unsere Sessel, eine zahme Maus unser Haustier; unsere Nah-

rung war Maismehl, Brunnenkresse, spanischer Klee und Löwen-

zahn, Es soll keine Klage sein, es ist uns alles gut bekommen.

C^-l^

Hans Broemmel: „Blühender Kaktus", Ölgemälde 1965

(Foto: Archiv Broemmel, Villa General Belgrano)

Bald konnte ich aber in der reizvollen Landschaft unseres Ca-

lamuchitatals eine Reihe Gemälde schaffen, die uns einen all-

mählichen Aufbau ermöglichten. Rasch wurde unser Ort Villa

General Belgrano von Deutschen besiedelt und entwickelte sich

zu einer ansehnlichen Stadtgemeinde, was mir ermöglichte, wie-

der Kontakt zu finden und uns ein eigenes Heim und Atelier zu

schaffen. Hier bekomme ich nun schon seit 20 Jahren Atelier-

besucher, die Verständnis und Liebe zur traditionellen Kunst

bewahrten.

Lore B. Foltin — John M. Spaiek, Pittsburgh Pennsylvania

Franz Werfeis literarischer Nachlaß

Franz Werfel, am 10. September 1890 in Prag geboren, nach

dem Umsturz in Wien ansässig, teilte das Schicksal Tausender

Europäer, die von diktatorischer Gewalt zur Flucht gezwungen

wurden. Als der Hitler-Sturm Europa überschwemmte, wurde

Werfel in die Neue Welt verschlagen, wo er am 26. August 1945

in Beverly Hills, Kalifornien, starb.

Der literarische Nachlaß von Franz Werfel befindet sich fast

ausschließlich in den Vereinigten Staaten, und zwar an der Uni-

versity of California at Los Angeles, ^n der University of Penn-

sylvania in Philadelphia und an der Yale University in New
Haven. Der Nachlaß enthält das Werk, das in Amerika in den

Jahren 1940—1945 entstanden ist, außerdem große Teile von

Werfeis österreichischem Archiv, das seine Frau, Alma Mahler

Werfel, im Herbst 1947 aus Wien nach Amerika geholt hatte.

Die Materialien in Yale befinden sich in dem Kurt-Wolff-Archiv

und dem Theatre Guild Archiv.

Geschichte der Archive

Drei Jahre nach dem Tode des Dichters schenkte Alma Mahler

Werfel, auf Anraten ihres Freundes, Dr. Gustave O. Arlt, der

University of California at Los Angeles die Schätze, die jetzt

das Franz Werfel Archiv birgt. Frau Werfel war sich der Verant-

wortung, die auf ihr als Verwalterin des literarischen Nachlasses

ihres Gemahls ruhte, wohl bewußt, und sie sprach in einem

Brief an die Universität die Hoffnung aus, daß in Kalifornien
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Wie die folgende Beschreibung der Archivbestände zeigen wii

ist der Werfeische Nachlaß trotz Krieg und Exil sehr reichhaltig

was hauptsächlich den Bemühungen von Alma Mahler Werfel zi

verdanken ist. Dieser Bericht gibt zum erstenmal über den ge-

samten Nachlaß Auskunft.

Franz Werfel (1890-1945) (Foto: Archiv der Universitätsbibliothek, Pennsylvania)

ein Zentrum der Werfel-Forschung entstehen würde. Die Gründe,

warum Werfeis Witwe gerade die University of California at Los

Angeles wählte und warum Dr. Arlt dazu riet, waren teils ideeler,

teils praktischer Natur. Kalifornien hatte dem von der Flucht

erschöpften Dichter Asyl und Ruhe zu neuem Schaffen geboten,

sein Spätwerk war dort entstanden, die Universität hatte ihn

mit einem Ehrendoktorat ausgezeichnet; bei den Verhandlungen

mit der Universitätsverwaltung und schließlichen Übergabe des

Materials assistierte Dr. Arlt — Kalifornien schien tatsächlich

der gegebene Platz. Seit dem Jahre 1948 steht das Franz Werfel

Archiv in der Universitätsbibliothek der Werfel-Forschung zur

Verfügung.

Allerdings enthält dieses Archiv in Los Angeles nur einen Teil,

wenn auch einen bedeutenden, des gesamten Nachlasses. Einen

Großteil, einschließlich der Bibliothek Franz Werfeis, nahm Alma
Mahler Werfel bei ihrer Übersiedlung nach New York im Jahre

1952 mit und behielt ihn in ihrem Hause 120 East 73rd Street,

New York, bis zu ihrem Tod am 11. Dezember 1964. Ihre Toch-

ter und Alleinerbin Anna Mahler übergab den Bestand der Uni-

versity of Pennsylvania zur vorläufigen Aufbewahrung. Erst im

Jahre 1968 änderte sie die Leihgabe auf eine Schenkung um,

so daß jetzt auch dieser Teil des Nachlasses von der Forschung

benutzt werden kann.

Die Werfel-Materialien, die sich im Kurt Wolff Archiv und im

Theatre Guild Archiv befinden, sind nur Teile dieser aus ver-

schiedenen Beständen zusammengesetzten Sammlungen.

Beschreibung der Archive

1. Das Franz Werfel Archiv an der University of California at

Los Angeles.

Das Archiv enthält Tagebücher und Notizbücher, eigenhändige

Manuskripte, Typoskripte, Briefe von und an Werfel, zahlreiche

Telegramme, Zeitungsausschnitte mit Beiträgen von und über

Werfel, deutsche und fremdsprachige Ausgaben seiner Werke,

Bücher und Zeitschriften aus seiner Bibliothek, Drehbücher und

Bearbeitungen seiner Werke, und schließlich einige Erinnerungs-

stücke. Da Werfel bis zu seinem Tode nur deutsch schrieb, ist

alles Handschriftliche in deutscher Sprache,

a) Tagebücher und Notizbücher

Im Archiv sind 51 Tage- und Notizbücher verschiedener Größe

und verschiedenen Umfangs aus dem Zeitraum 1910—1941, wo-

bei die Notizbücher bei weitem überwiegen. Es war Werfeis

Gewohnheit, seine Eintragungen von vorne und von hinten zu

machen, so daß die Blätter in der Mitte der Notizbücher leer

sind. Der Inhalt der Notizbücher besteht aus Geistesblitzen,

Gedankenfetzen, Betrachtungen und Aphorismen, die dann oft

in gleicher oder geänderter Form von Personen in einem Werk
gesprochen werden, sowie Orts- und Namenlisten und mehr

oder minder detaillierten Szenerien und Plänen zu seinen Wer-

ken. Notizen über und Entwürfe von Gedichten sind reichlich

vorhanden, besonders zu „Einander", „Der Gerichtstag" und

„Beschwörungen". Eine Reihe von Notizbüchern enthalten Erst-

fassungen von Werken, z. B. „Stockleinen", „Die schwarze

Messe", „Spielhof", und „Pogrom"; Notizen, Entwürfe und Teil-

fassungen zu Dramen, z.B. „Besuch aus dem Elysium", „Mittags-

göttin", „Juarez und Maximilian", „Reich Gottes in Böhmen"
und „In einer Nacht"; außerdem Vorarbeiten zu Romanen, wie

„Verdi", „Die Geschwister von Neapel", ,.Die vierzig Tage des

Musa Dagh", „Jeremias. Höret die Stimme" und „Cella". Auch

Ideen zu Werken, die nie über das Stadium des Planens hinaus-

gelangten, sind schriftlich vermerkt. Während des Schaffens an

einem Werk benutzte Werfel oft Arbeitstitel, die er bei der end-

gültigen Fassung des Werkes änderte. Ein Beispiel eines sol-

chen Arbeitstitels ist „Verwirrung eines Apriltages" für die

Novelle „Eine blaßblaue Frauenschrift" (vgl. dazu den englischen

Titel „April in October").

Was die Tagebücher betrifft, so läßt sich sagen, daß sie für

eine Biographie des Dichters wertvolle Unterlagen bilden könn-

ten. Als Beispiel sei das Tagebuch erwähnt, das Werfel einen Tag

nach seinem 49. Geburtstag und am achten Tage nach Kriegs-

ausbruch begann. In der Erinnerung scheint ihm der Anfang des

Ersten Weltkrieges „naiv und ahnungslos", verglichen mit dem
Herbst des Jahres 1939. Werfel berichtet über die Verhöre bei

der französischen Polizei und Gendarmerie, denen jeder Deut-

sche als Kommunist oder Nazi verdächtig war.

b) Manuskripte und Typoskripte

Die folgenden vollständigen Manuskripte von größeren Werken
sind in dem Archiv aufbewahrt: „Stern der Ungeborenen", mit

dem Arbeitstitel „Reiseroman", in drei Teilen von insgesamt

488 SS.; „Jacobowsky und der Oberst", mit dem Arbeitstitel
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„It is a long way to Saint Jean de Luze oder Jacobowsky und

der Oberst", 131 SS.; „Theologumena", welche etwa ein Drittel

des Buches „Zwischen Oben und Unten" ausmachen.

An Typoskripten in deutscher Sprache (maschinengeschrieben

und hektographiert) liegen die folgenden vor: „Der Weg der

Verheißung", 105 SS.; „Das Lied von Bernadette", in zwei Tei-

len von insgesamt 654 SS.; „Jacobowsky und der Oberst", wo-

von zwei Fassungen existieren, 137 SS. und 158 SS.; „Reise-

roman" (siehe oben) in drei Teilen von insgesamt 760 SS.; und

„Theologumena", 145 SS.

An Typoskripten in englischer Sprache liegen vor: die Bühnen-

bearbeitung des Romans „The Forty Days of Musa Dagh" von

Iris Englisch, 112 SS.; „The Eternal Road" in der Bühnenbear-

beitung von Alexander Leftwich, 129 SS.; „Embezzied Heaven"

in der Bühnenbearbeitung von Laci Bus-Fekete und Mary Helen

Fay, 90 SS. Von „The Song of Bernadette" eine verkürzte

Fassung von Charlotte Dieterle, 69 SS., sowie drei Drehbuch-

fassungen von George Seaton, 232 SS., 166 SS. und 166 SS. vor-

handen. Von dem Stück ,,Jacobowsky and the Colonel" liegen

sechs Fassungen mit verschiedenen Untertiteln vor; die Seiten-

zahl variiert von 125 zu 144 SS. Die späteste Fassung heißt

„Jacobowsky and the Colonel. Comedy of a Tragedy. In Three

Acts. The Original Play by Franz Werfel. Translated by Gustave

O. Arlt". Der Roman „Star of the Unborn" ist ebenfalls in der

Übersetzung von Gustave O. Arlt, in drei Teilen von insgesamt

767 SS., da.

An Manuskripten zu kleineren Werken ist das Archiv reich, wo-

bei die Handschriften und Typoskripte zu Werfeis essayistischem

Werk den größten Raum einnehmen. Die Zahl der handschrift-

lichen Manuskripte zu erzählenden Schriften beträgt sieben, näm-

lich das frühe Märchen „Der Dschin", 1918, 20 SS., und die im Exil

verfaßten Geschichten „Par l'amour", 1938, 7 SS., „Weissenstein,

der Weltverbesserer", 1939, 8 SS., und „Die wahre Geschichte

vom wiederhergestellten Kreuz", 1942, 22 SS. Auch zwei Erzäh-

lungen, deren Veröffentlichung Werfel ausdrücklich verbot, „Die

Katze", 1906, 9 SS., und „Das traurige Lokal", 1912, 7 SS., findet

man unter den Handschriften. An Typoskripten lagern 25 im

Archiv von insgesamt 350 SS., darunter das Romanfragment

„Die schwarze Messe", 1919, 61 SS., „Der Arzt von Wien", 1938,

8 SS., „Geza de Varsany oder Wann wirst du endlich eine Seele

bekommen", 1944, 27 SS., und „Ein wichtiges Erlebnis beim

Hochschwebenden", 8 SS., welches die Originalfassung dieser

Episode im 15. Kapital des Romans „Stern der Ungeborenen"

darstellt.

Über 400 handgeschriebene Seiten, die 36 essayistische Einzel-

werke darstellen, findet man in dem Archiv, darunter eine Vor-

tragsfassung zu „Können wir ohne Gottesglauben leben?" unter

dem Titel „Kann die Menschheit ohne Religion leben?", 1932,

17 SS., „Stefan Zweigs Tod", 1940, 6 SS., „Gustav Mahier (Zur

Einführung in den Mahler-Zyklus der N.B.C.)", 1941, 2 SS., und

,,Max Reinhardt zum 9. September 1943", 3 SS. Das Archiv ent-

hält außerdem 24 Typoskripte von Essays auf 300 Seiten, z. 8.

III Ulf
nlliiii

L.

i,ta>*>f'>|

:n

Franj-Werfel-Archiv an der
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„Beim Anblick einesToten", 1938, 11 SS., „Heimkehr ins Reich",

1938, 6 SS., „Nur ein Weg zur deutschen Rettung" in zwei Fas-

sungen, 1945, 3 bzw. 2 SS.

c) Gedichte

Über 200 handgeschriebene und über 200 maschinengeschrie-

bene Blätter mit verschiedenen Fassungen von Gedichten be-

finden sich im Archiv, außerdem holländische und englische

Übersetzungen auf ungefähr 100 Seiten in Maschinenschrift.

d) Dramenfragmente und Szenarien

An Handschriftlichem ist folgendes vorhanden: 14 Blätter zu

„Schweiger"; 42 Blätter zu „Paulus unter den Juden"; 58 Blätter

betitelt „Inszenierungsübersicht für das Bibelspiel ,Der Weg der

Verheißung'"; und 28 Blätter zu „Jacobowsky und der Oberst".

Alle diese Blätter sind verschiedener Größe und enthalten neben

Dialogfragmenten auch Notizen und Zeichnungen. Als Typoskript

ist nur „Der Berg des Beginns. Festkantate mit Szene und Tanz"

auf 19 Blättern da.

e) Briefe von Werfe!

Das Archiv birgt etwa 500 Korrespondenzstücke von Werfel.

Davon sind 265 an Alma gerichtet: handgeschriebene, meist un-

datierte Briefe, außerdem mehrere Postkarten und zahlreiche

Telegramme aus dem Zeitraum 1918-1945. Gottfried Berman-

Fischer, der Werfeis Werke im Exil in Schweden verlegte, ist

der Empfänger vieler Briefe, von denen das Archiv nur die

Durchschläge enthält. Auch die Briefe an Laci Bus-Fekete, der

Werfeis „Der veruntreute Himmel" für die amerikanische Bühne

bearbeitete und mit dem Werfel hauptsächlich dramaturgische

Fragen besprach, sind im Durchschlag da. Dasselbe gilt von den

Briefen, die Werfel an seinen Schwager, Herbert Fuchs-Robetin

richtete, welcher Werfeis Ausgaben in England betreute.

Besonders reich dokumentiert ist in Briefen und Telegrammen

das Schicksal des Theaterstückes „Jacobowsky und der Oberst"

und seiner amerikanischen Inszenierung. Werfel schrieb das

Stück sehr rasch und war stolz darauf. Der zuerst in Aussicht

genommene Titel war „It is a long way to Saint Jean de Luze

oder Jacobowsky und der Oberst". Für die amerikanische Bühne
sollte das Stück zuerst von Clifford Odets bearbeitet werden,

der nach Werfeis Meinung nicht genügend Verständnis für das

Werk aufbrachte. Sam N. Behrman, wie Odets ein bekannter

amerikanischer Dramatiker, machte das Stück bühnenfertig, und

in seiner Fassung wurde es aufgeführt. Das amerikanische Publi-

kum sah es zuerst in Philadelphia, dann am 14. März 1944 im

Martin Beck Theatre in New York, wo es von der Theatre Guild

aufgeführt wurde. Die seitenlangen Telegramme, die zwischen

der Ostküste, wo für „Jacobowsky" geprobt wurde, und der

Westküste, wo Werfel lebte, hin und her gingen, könnten dem
Theaterwissenschaftler eine Quelle der Information bieten. Wer-
fel selbst nannte das Schicksal des Stückes „nicht weniger

abenteuerlich als das seines Helden". Ferner enthält das Archiv

Briefe an den österreichischen Schriftsteller Friedrich Torberg

und Entwürfe seiner Korrespondenz mit Edith Abercrombie

Snow, der Übersetzerin seiner Gedichte ins Amerikanische.

f) Briefe an Werfel

Unter den mehr als 300 Briefen an Werfel taucht mancher be-

rühmte Name auf, z. B. Hermann Bahr, Alban Berg, Hermann
Borchardt, Alfred Döblin, Ludwig Fulda, Willy Haas, Hugo von

Hofmannsthal, Annette Kolb, Else Lasker-Schüler, Jacques Mari-

tain, Erich Mühsam, Arthur Schnitzler, Francis Kardinal Spell-

man, Friedrich Torberg, Johannes ürzidil, F. C. Weiskopf, Anton

Wildgans, Arnold Zweig und Stefan Zweig.

Abgesehen von diesen Briefen prominenter Persönlichkeiten

erhielt Werfel Zuschriften von vielen Menschen aus den ver-

schiedensten Gesellschaftskreisen, die einfach ihrer Bewunde-

rung oder ihrem Dank Ausdruck verliehen. Diese Briefe von jun-

gen Mädchen, Pensionären, Studenten, Lehrern, Künstlern,

Mönchen, Nonnen, Invaliden sind lebendiges Zeugnis dafür, daß

Werfel in den weitesten Kreisen eine Leserschaft fand.

Man könnte über die Briefe, die an Werfel geschrieben wurden

und die im Archiv aufbewahrt sind, allein einen ganzen Artikel

schreiben. Besonders nach dem kolossalen Erfolg des Romans

„Das Lied von Bernadette" wurde der Dichter von den verschie-

denartigsten Organisationen als der ihre in Anspruch genommen.

Daß sich katholische Organisationen bemühten, ihn als Patron

und Ehrenmitglied zu haben, versteht man. Aber auch eine grie-

chische Organisation ersuchte den unerschrockenen Kämpfer für

Freiheit und Demokratie, ihre Sache zu fördern, und der gut-

herzige Werfel tat es.

Ehe die Verfilmung von „Das Lied von Bernadette" begann,

wurde bekannt, daß die 20th Century Filmgesellschaft ein „neues

Gesicht" für die Rolle der Bernadette suche. Sogleich wandten

sich zahlreiche Aspirantinnen sowie deren Mütter und Gönner

an Werfel, er möchte seine schirmende Hand über diese und

jene junge, sehr talentierte (das versteht sich!) Dame halten

und ihr zu dieser Rolle verhelfen.

Es ist begreiflich, daß Menschen, die „Bernadette" und „Zwi-

schen oben und unten", das englisch schon im Jahre 1944 unter

dem Titel „Between Heaven and Earth" erschien, gelesen hat-

ten, ihn je nach ihrer eigenen religiösen Überzeugung mit Glück-

wünschen überhäuften oder mit Strafpredigten beleidigten. Die

Flut solcher Briefe wurde immer dann stärker, wenn in einer

Zeitung die falsche Nachricht auftauchte, Werfel habe sich zum
katholischen Glauben bekehrt. Der aufmerksame Leser seiner

Werke hätte wohl wissen müssen, warum Werfel einen Konfes-

sionswechsel unmöglich fand, trotzdem beharrte dieses Gerücht.

Juden beschuldigten daraufhin Werfel des Verrates, eine Prote-

stantin warnte ihn mit dem Hinweis, er befinde sich in den Fän-

gen des Antichrist, Katholiken hießen ihn freudig in ihrem Kon-

fessionskreis willkommen.

g) Ausschnitte aus Zeitungen und Zeitschriften

Von Interesse für die Werfel-Forschung sind ungefähr 700 Aus-

schnitte, meist in englischer Sprache. Den größten Teil nehmen
Rezensionen seiner Bücher, Aufführungen seiner Theaterstücke

und Verfilmungen seiner Werke ein: 250 betreffen „Bernadette",

100 „Jacobowsky", 80 „Zwischen oben und unten", 70 „Der ver-

untreute Himmel", 50 enthalten Beiträge von Werfel. Etwa 60

sind Artikel über Werfel und bestehen teils aus Interviews, teils

aus Berichten über seine nicht-literarische Tätigkeit. So erfahren

wir z. B., daß Werfe! eine Messe besuchte, in der für die ver-

folgten Juden in Frankreich gesammelt wurde, und daß er eigen-

händige Manuskripte zur Verauktionierung für wohltätige Zwecke

spendete.

h) Bestände aus Werfeis Bibliothek

Weniger als 100 Bücher und Broschüren aus der Exilzeit sind in

Kalifornien aufgehoben. Darunter befindet sich das Quellen-

material zu „Stern der Ungeborenen", ferner Schriften, die sich

mit Anti-Faschismus, Pazifismus, der Zukunft des Judentums,

Österreichs und des Sudetendeutschtums befassen. Unter eini-

gen Dutzenden von Zeitschriftennummern fällt es auf, daß Wer-
fel offenbar die von Musik und Metaphysik handelnden aufhob.

Werfeis eigene Korrekturen in den gedruckten Exemplaren von
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„Verdi" und „Der veruntreute Himmel" bieten wertvolle Unter-

lagen für textkritische Studien. Die Korrekturen des „Verdi"-

Romans stellen eine Durcharbeitung für die Volksausgabe von

1930 dar.

Unter den Erinnerungsstücken seien erwähnt: das Ehrendiplom,

das die University of California at Los Angeles ihm am 9. Juni

1943 verlieh, sein Schreibtisch, an dem er bis zuletzt arbeitete,

zwei Bilder der heiligen Bernadette, eine blaue Flasche in Ge-

stalt der Muttergottes aus Lourdes, sowie die von seiner Stief-

tochter, der Bildhauerin Anna Mahler geschaffene Totenmaske.

2. Das Franz Werfe! Archiv an der University of Pennsylvania

in Philadelphia

Da dieses Archiv erst im Februar 1968 der University of Penn-

sylvania übergeben wurde, ist es noch nicht endgültig geordnet.

Aus diesem Grunde kann es derzeit nicht detailliert besprochen

werden. Es enthält Materialien, die sowohl Franz Werfe! be-

treffen als auch Alma Mahler Werfel. In dem Archiv sind eigen-

händige Manuskripte von Werfeis größeren Werken, einige

wenige Typoskripte derselben, eigenhändige Handschriften klei-

nerer Werke, Bearbeitungen mancher Werke für die Bühne und
den Film, über 5000 Korrespondenzstücke, einige hundert Photo-

graphien sowie die Bibliothek, die ihm und seiner Gattin gehörte,

a) Manuskripte und Typoskripte

Das Wertvollste für die Werfel-Forschung sind wohl die eigen-

händigen Manuskripte von Werfeis großen Werken, viele in letz-

ter Reinschrift und gebunden. An Dramen: „Spiegelmensch. Ma-
gische Triiogie. Fortsetzung des zweiten Teils. Eins ums Andre",

1920, S. 146—292 mit einem fünfseitigen Nachtrag; „Bocksge-

sang. In fünf Akten", 1921, 176 SS.; „Schweiger. Ein Trauerspiel

in 3 Akten", 1922, 124 SS.; „Juarez und Maximilian von Mexiko.

Große Historie in 3 Phasen und dreizehn Bildern", 1924, 142 SS.;

„Paulus unter den Juden. Dramatische Legende in sechs Bil-

dern", 1926, 133 SS.; „Das Reich Gottes in Böhmen. Tragödie

eines Führers in drei Teilen. Iter Band", 1930, 104 SS.; „Der

Weg der Verheißung. Ein Bibelspiel", 1934, 76 SS.; und „Jaco-

bowsky und der Oberst. Komödie einer Tragödie in 3 Akten

(3te Fassung)", 1943, 172 SS.

An Prosawerken: „Nicht der Mörder, der Ermordete ist schul-

dig. Novelle. Fortsetzung", 1920, S. 59—230; zwei Fassungen

des „Verdi"-Romans, 1923, 914 bzw. 726 SS.; „Der Tod des

Kleinbürgers (Ite Niederschrift) Skizze", 1926, 76 SS.; „Die Ent-

fremdung Die Liebe der Schwester", 87 SS.; „Geheimnis eines

Menschen", 71 SS.; und ,,Novellen" (darin „Die Hoteltreppe",

40 SS., „Barbieri", 19 SS., „Die Liebe der Schwester", 79 SS.,

„Das Trauerhaus", 63 SS.), alle 1927; zwei Niederschriften von

„Barbara oder die Frömmigkeit", die erste Fassung mit dem
Untertitel „Erzählung in 4 Fragmenten. Iter Entwurf" und die

zweite mit dem Untertitel „Ein Leben in Vier Fragmenten. Ro-

man. Die II Niederschrift", beide 1929,651 bzw. 777 SS.; „Kleine

Verhältnisse. Erzählung", 1930, mit dem Vermerk „Aus dem ge-

planten mehrbändigen Zyklus ,Die Lebensalter'", 70 SS.; „Die

vierzig Tage des Musa Dagh. Roman", 1933, 888 SS.; „Jeremias.

Höret die Stimme", 1936, mit den folgenden provisorischen Ti-

teln: „Der Künder des Herrn", „Die Furchtbare Stimme", „Der

Goldweider" und „Der ewige Jäger"; das Romanfragment „Cella

oder Die Uberwinder", 1939, 281 SS.; „Eine blaßblaue Frauen-

schrift", hier noch unter dem Titel „Wirrnisse eines Oktober-

tags", 1940, 70 SS.; „Das Lied der Bernadette", 1941, 530 SS.

Die folgenden Typoskripte befinden sich in dem Archiv; „Cella",

317 SS., und ein unvollständiges frühes Typoskript von „Spie-

gelmensch", 88 SS. An englischen Bearbeitungen zu Werfeis

Werken liegen vor: „Mirror Man. Magic Trilogy", übersetzt und

bearbeitet von Gustave Arlt, 167 SS.; „Maximilian and Char-

lotte", von Franz Waxman, 35 SS.; eine Drehbuchfassung von

„Der Tod des Kleinbürgers" unter dem Titel „King of the Heart"

von Conrad H. Lester, 33 SS.; „The Love and Hatred of Zorah

Pasha" von Franz Werfel und Friedrich Torberg, 38 SS.; „Love

and Hatred of Zorah Pasha" von Franz Werfel, Friedrich Tor-

berg und Angela Stewart, 129 SS.; „Forty Days of Musa Dagh",

eine Dramatisierung von Iris English, 105 SS.; und „Star of the

Unborn", Vorarbeiten zu einem Drehbuch, 62 SS.

b) Gedichte

Über 100 Blätter mit handgeschriebenen und maschinengeschrie-

benen Gedichten.

c) Notizen und Fragmente

Etwa 400 Blätter mit Notizen zu Dramen, Romanen und essay-

istischer Prosa, hauptsächlich in Werfeis eigener Handschrift.

d) Korrespondenz

Von Werfel selbst findet man in dem Archiv verhältnismäßig

wenige Stücke (meist EntvnJrfe und Durchschläge). Der größte

Teil der voluminösen Korrespondenz ist an Alma Mahler Wer-

fel gerichtet, einige hundert Briefe gemeinsam an Franz und

Alma, schließlich ein Teil an Franz allein. Unter den Korrespon-

denten befindet sich eine Vielzahl bedeutender Persönlichkei-

ten: Alban Berg, Hermann Borchardt, Max Brod, Martin Buber,

Franz Theodor Csokor, Marlene Dietrich, Walter Gropius,

George Grosz, Willy Haas. James Joyce, Franz Kafka, Otto

Klemperer, Oskar Kokoschka, Annette Kolb, Else Lasker-Schü-

ler, Emil Ludwig, Gustav Mahler, Thomas Mann, Heinrich Mann,

Klaus Mann, Darius Milhaud, Dimitri Mitropoulus, Alfred Neu-
mann, Hans Pfitzner, Max Reinhardt, Luise Rinser, Felix Saiten,

Arnold Schönberg, Kurt von Schuschnigg, Richard Strauss, Igor

Stravinsky, Julius Tandler, Ernst Toch, Ernst Toller, Friedrich

Torberg, Fritz von Unruh, Bruno Walter, Jakob Wassermann,
Anton von Webern, Thornton Wilder, Alexander von Zemlinsky,

Carl Zuckmayer, Stefan Zweig.

e) Bibliothek

Ursprünglich bestand die Bibliothek aus 5000 Büchern, von

denen etwa 1200 in das Archiv aufgenommen wurden. In dieser

Zahl sind 165 deutsche und fremdsprachige Ausgaben der Werke
Franz Werfeis eingeschlossen. Einen Großteil der Bibliothek

nehmen Widmungsexemplare anderer Autoren ein. Die Biblio-

thek umfaßt ausschließlich Werke aus dem zwanzigsten Jahr-

hundert.

Erwähnenswert ist das Manuskript „Franz Werfel. Versuch einer

Zeitspiegelung" von Richard Specht mit einer Widmung des

Verfassers. Ferner liegt eine Dokumentensammlung der Familie

Werfel, bestehend aus Geburts- und Heimatscheinen, französi-

schen Ausweisen u. dgl. m. vor.

3. Das Kurt Wolff Archiv in der Beinecke Rare Books And

Manuscripts Library, Yale University

Dieses Archiv besteht aus Korrespondenzstücken, handschrift-

lichen und maschinengeschriebenen Manuskripten, Vortrags-

und Theaterprogrammen sowie Verträgen zwischen Franz Werfel

und dem Kurt Wolff Verlag. Wie zu erwarten, ist die aus 863

Stücken bestehende Korrespondenz hauptsächlich geschäftlicher
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Natur, doch fehlt eine persönliche Note nicht. Etwa 150 hand-

geschriebene und getippte Briefe sind von Franz Werfe!. Die

Korrespondenz zwischen seinem Vater Rudolf Werfel und Kurt

Wolff zählt über 100 Stück, wobei aus den Briefen des Vaters

die Sorge um das finanzielle Wohlergehen seines Sohnes spricht.

Etwa 25 handgeschriebene Briefe von Alma Mahler an Kurt

Wolff liegen auf. Der restliche Teil der Korrespondenz setzt

sich aus etwa 150 Telegrammen, Briefen von Martin Buber und

Gustav Landauer, Werfeis Schwester Albine, sowie Verlags-

korrespondenz zusammen. An Handschriften enthält das Archiv

„Die Troerinnen des Euripides. Ausgewählte Szenen für die

Weißen Blätter", 1914, 41 SS., Gedichte aus „Wir sind" und

„Gerichtstag", 50 handgeschriebene und 16 maschinengeschrie-

bene Blätter.

4. Das Theatre Guild Archiv in der Beinecke Rare Books And
Manuscripts Library, Yale University

Die Theatre Guild war die angesehenste amerikanische Theater-

gesellschaft, die dem amerikanischen Publikum sehr oft euro-

päische Autoren vorstellte. Werfel war im Zeitraum 1926—1944

mit vier Inszenierungen vertreten („Goat Song", „Juarez and

Maximilian", „Jacobowsky and the Colonel" und „Embezzied

Heaven"). Die Unterlagen zu diesen Inszenierungen (Bühnen-

bearbeitung, Regiebücher, Entwürfe für das Bühnenbild) und die

Kostüme, Rezensionssammlungen, Programme, Photographien,

Theaterkorrespondenz) sind da. Aus der wohl vollständigen

Sammlung von Rezensionen (etwa 4000) ist genau ersichtlich,

wie Werfeis Theaterstücke in Amerika von der Kritik beurteilt

und vom Publikum aufgenommen wurden.

5. Die Bestände in der Research Library for the Performing

Arts in Lincoln Center (ein Teil der New York Public Library)

in New York

Die folgenden Werfel-Materialien sind in New York aufbewahrt:

In deutscher Sprache ist ein Typoskript der dritten Fassung von

„Jacobowsky" vorhanden, ferner englische Typoskripte und

Regiebücher der folgenden Dramen: „Schweiger", in der Bear-

beitung von Jack Charash; „Juarez und Maximilian"; „Paul

among the Jews" und „God's Kingdom in Bohemia", in der

Übertragung von Ruth Langer; und „Jacobowsky and the Colo-

nel" in der Bearbeitung von S. N.Behrman. Eine große Zahl

von Photographien, etwa 200 Zeitungsausschnitte und einige

Programme vervollständigen das Bild dieser Sammlung.

6. Die Bestände in der Bibliothek der Academy of the Motion

Pictures in Los Angeles.

In der umfangreichen Sammlung von Zeitungsmaterialien findet

man etwa 100 Ausschnitte über die Filme „Juarez", „The Song
of Bernadette", „Me and the Colonel", sowie Zeitungsaufsätze

über die mehrmals geplante aber nie ausgeführte Verfilmung

von „Musa Dagh".

7. Einige Briefe Werfeis sind in der Sammlung des Leo Baeck

Instituts in New York. Das Yivo Institute for Jewish Research,

ebenfalls in New York, besitzt die Handschrift von „Begegnung

über einer Schlucht", 3 SS. Einige Materialien zu „Der Weg der

Verheißung" befinden sich in der Max Reinhardt Sammlung an

der State University of New York at Binghampton.

8. Soweit uns bekannt ist, sind die folgenden Personen Eigen-

tümer von Handschriften und anderen Materialien. Werfel

schenkte Dr. Gustave O. Arlt, Washington, D. C, die Reinschrift

von „Jacobowsky", ferner besitzt dieser etwa 15 Briefe und Unter-

lagen zu dem Stück. Dr. Adolf D. Klarmann, Philadelphia, Penn-

sylvania, der Herausgeber von Werfeis Gesammelten Werken,

ist der Eigentümer vieler Materialien, die seiner langjährigen

Freundschaft mit dem Dichter und der Beschäftigung mit dessen

Oeuvre entstammen. Prof. Meyer Krakowski, Los Angeles, emp-

fing von Werfel als Geschenk Manuskripte von Gedichten, er-

hielt Briefe, und er besitzt die Originalplatten, auf denen Werfel

kurz vor seinem Tode Gedichte las. Dr. Conrad Lester, eben-

falls in Los Angeles wohnhaft, besitzt einige Gedichtmanuskripte.

9. Außerhalb der Vereinigten Staaten gibt es Materialien in der

österreichischen Nationalbibliothek in Wien, und zwar die Hand-

schrift von „Juarez und Maximilian", ein Werk, für welches

Werfel der österreichische Staatspreis verliehen wurde. In der

Sammlung Stefan Zweig, ebenfalls in der österreichischen

Nationalbibliothek, ist die Handschrift des Dramas „Euripides

oder Über den Krieg", datiert Prag, Dezember 1914, mit dem
Vermerk „Darf nie veröffentlicht werden".

Die Wiener Stadtbibliothek besitzt die Handschrift von „Bocks-

gesang", 157 SS., und eine Fassung des Prologs zu „Die Troe-

rinnen", 13 SS.

Das Theaterwissenschaftliche Institut der Universität Wien in

der Hofburg enthält in verschiedenen Konvoluten zahlreiche

Zeitungsausschnitte über Aufführungen.

In den Beständen der Akademie der Künste in West-Berlin lie-

gen eine Personalakte und zahlreiche Rezensionen vor.

Das Schiller-Nationalmuseum in Marbach a. N. besitzt eine Hand-

schrift von „Der Weltfreund", außerdem siebzehn Briefe und

eine große Sammlung von Zeitungs- und Zeitschriftenausschnit-

ten mit Beiträgen von und über Werfel.

Das Institut für Theaterwissenschaft der Universität Köln im

Schloß Wahn hat etwa 300 Rezensionen über Aufführungen auf

deutschsprachigen Bühnen.

Schließlich sei die Jewish National and University Library in

Jerusalem erwähnt, die Handschriften und Materialien verschie-

dener deutscher Autoren besitzt, darunter etwa 20 Blätter in

Werfeis Hand (Gedichte und Briefe), sowie den Umbruch von

„Gerichtstag".

Zu Halt 4 68:

Das Publikationsrecht für das auf Seite 273 veröffentlichte Foto von Nazim
Hikmet liegt beim Hermann Luchterhand Verlag, Neuwied

Bei der Abbildung der Variationen des Kreuzes von Agades auf Seite 316

wurde Ober- und Unterseite des Fotos verwechselt. Die im Bild nur als weiße

Balken erkennbaren Schildchen sind jeweils unter dem durch sie bezeichneten

Kreuz angebracht; die Bilderklärung rechts neben dem Foto ist also nur dann

richtig, wenn die Abb. auf Seite 316 als auf dem Kopfe stehend gesehen wird.

Wir freuen uns, mitteilen zu können, daß die Facultad de Filosofia y Letras in

Rosario, Prov, de Santa Fe Argentinien, das von Universitätsprof. Dr. Gerhard

Moldenhauer dort aufgebaute Institut für Germanistik, wie uns die Tochter des

Verstorbenen jetzt mitteilte, inzwischen nach ihm benannt hat.
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Zwischen
Kindheit und Tod

Franx Werfet cum 20. Todestac

I^h mache mir nicht viele Gedanken
darüber, warum das Andenken an den
Dichter Franz Werfel, dessen 20. Todes-
tag in diese Tage fällt, heute in der

Dämmerung einer halbdunklen Verges-

senheit dahinvegetiert. Vermutlich wird
dieser oder jener seiner Romane sogar

noch viel gelesen — sie sind ja fast alle

auch als billige Tasc±ienbücher erschie-

nen. Das aber bedeutet gar nichts für

eines der größten dichterischen Genies

dieser Zeit und nicht nur dieser Zelt

Die Wahrheit ist: Jedes Lebenswerk,
auch das des Genialsten, kann einmal
durch irgendeinen Zufall in ein Lodi
vorübergehender Vergessenheit geraten.

Hier war es vermutlich nach 1945 die

scharfe Reaktion auf den NazI-
geschmack, die ja eher für und keines-

fal'ls gegen den Geschmack des deut-
schen Lesepublikums spricJit, was ganz
andere literarische Typen vorgeschoben
hat. Denn die allgemeine Antipathie
gegen alles, W'as wirklich Dichtung ist,

Dichtung sans phra.se und nicht nur
ein? versifizierte Ausrede für Nicht-
Dichtung.

Man wollte zunächst das kennenler-
nen, was die Nazibande am schrillsten

verdammt hatte, und das waren vorerst

die „Asphaltliteraten". Das Populärste,
Schmissigste, Temperamentvollste in die-

ser Art war von Tucholsky, und eine

Weile lang hatte man das Gefühl, für
das Nach-Hitler-Deutschland sei Tu-
cholsky der größte deutsche Klassiker
nach Schüler und Goethe. (Er ist in der
Tat einer der eminenten Publizisten

nach Heinrich Heine.) Dann kam man
langsam auf die Expressionisten, die

„entartete Kunst" und . . . wix haben ja

nun umfangreiche Neuausgaben der
Werke Trakls, der Else Lasker-Schüler,
Däublers, und das ist ganz ausgezeich-
net. Auch der Dadaismus, auf den sich

vor allem die Sammler stürzten, war
eine der scdiicksten Zeitexzentrizitäten

der zwanziger Jahre.

Nun haßte Franz Werfel alle diese

Richtungen, er hatte auch bestimmt
nicht viel übrig für Georg Trakl . . .,

vielleicht doch etwas für Else Lasker-
Schüler. Weder seine Gedichte noch
seine großen Romane haben etwas von
dem Tonfall der Epoche, dem ZeitstU
von 1920. Nun schlug er eben jetzt, nach
1945, nicht gleich ein — was übrigena
völlig gleichgültig ist.

Heute gibt es wohl einige solide Lei-
nenbände bei S. Fischer mit der Be-
zeichnung „Gesammelte Werke" von
Franz Werfel — aber es fehlt darin das
Wichtigste, eine wirklich umfassende
Sammlung seiner Gedichte, die der ge-
wissenhafte Herausgeber eines Nach-
lasses Professor Adolph Klarmann,
Germanist an der Pennsylvania Univer-
sity, gewiß längst bereit hat.

Warum der größte Dichter unserer
Zeit (sagen wir einmal, aber nicht sehr
gern, der größte neben Georg Trakl),

waixim er seinerzeit fast ganz zum Ro-
man übergegangen ist, scheint zunächst
ein Rätsel. Wir wollen nicht leugnen,
daß auch äußere Gründe mitgesprochen
halsen mögen. Doch Werfel war nicht
nur ein ekstatischer Mensch, sondern
auch ein breiter, äußerlich und inner-
lich breit, geboren nicht nur zum lo-

dernden Gedicht, sondern auch zum
Epos. Er hatte einen wundervollen Sinn
für das Süße und Bittere des Mens<±»en-
schicksals, ohne alle Lüge. Kne Krea-
tur, die er mit Liebe anschaute — und
er liebte so viele! — , begann zu leben,
sie erwachte und ging weiter, fast un-
abhängig von ihm. Dabei stand doch
hinter allem eigentlich immer ein
Märchen, Etwa „Die Geschwister von
Neapel" — obwohl die Handlung
durchaus realistisch ist — ist für mich
ein Märchen, und zwar eines der träu-
merisch schönsten, die es gibt, beinahe
Musik, Schicksalsmusik.

Aber der Kern seines geistigen Le-
bens ist nun doch das Gedicht. Mit der
Erinnerung an seine Prager Kindheit
verwob sich in den späten hoffnungs-
losen Jahren seiner Krankheit, vor sei-
nem Tode, ganz unmittelbar das Erleb-
nis der tödlichen Krankheit, des Todes.
Er konnte nicht altern — „Der Welt-
freund versteht nicht zu altem" — ist

der Titel eines seiner reiferen spä-
ten Gedichte. Die Erinnerung an die
Kindheit und die Erwartung des Todes
waren ihm die beiden einfachen und
festen Pfeiler, zwischen denen das Men-
schenleben, das Menschenschicksal mit
allem Schmerz aufgespannt ist.

Das große utopische Epos „Der Stern
der Ungeborenen" ist ja eigentlich eine
Art kolossale metaphysische Satire auf
den Menschen (oder vielmehr das men-
schenähnliche Wesen), das eigentlidi
weder geboren wird noch eigentllcii

stirbt — weil er sich beides durch den
sogenannten physikalisciien Fortsciiritt

verbaut hat. Und das deshalb auch kein
Schicksal hat, während nur der Erzäh-
ler und sein Freund W. B., die durch
Seelenwanderung über die Jahrtausende
in diese utopische Welt hinübergelan^t
sind, noch immer ein Schicksal haben
und sterben.

Nun ist dieses Krankheits- und
Sterbenserlebnis für Werfel ganz un-
sentimental, von derselben höchst kon-
kreten Feinheit, wie es einst die Kind-
heltserinnerungen waren. Wie diese
sind sie zuweilen von großen, monu-
mentalen Glaubensvisionen durchsetzt,

etwa „Ezeciüels Gesicht von der Aul-
erstehung", die großartigsten Verse bib-
lischen Charakters, die ich kenne. Ein
anderes Mal kleidet er seinen Glauben
hl ein merkwürdiges Wortspiel ein:

„Wem angehör ich al(o7 Ich bin sein.

Denn Sein ist sein, und sdimieg mich,
nun ich tücin'".

In seine offne Vaterhand hinein."

So wie er den Sinn des Judentum*
anderswo in einem ähnhchen Wort-
spiel, In dem mehrdeutigen Wort „auf-
gehoben" foirmullert:

,Ge«chöp/en nicht, auch nicht den
Engeln oben

Ward kundgetan in Ihrem Strahlenchor
Wozu Du dreifach sein wirst aufgehoben
Wenn der Atome letztes sich verlor."

„Dreifach aufgehoben" hat hier In der
Tat den dreifachen Sinn: annulliert,

konserviert und elevlert.

Krankheit, körperlicher Sciimerz, Tod
waren Ihm zwar unwillkommen, aber
dodi ehrliche Freunde — alles Vorher
wird Lüge, nur das, was mit diesem Le-
ben zum Tode hin zusammenhängt, Ifl

noch Wahrheit und bleibt als Dichtung.

Willy Haas
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In
diesen Jahren, wenn ich früh die

Zeitung öffnete, gab es manchmal
Meldungen, die mir bekannt vorka-

men, als hätte ich Ahnliches längst ge-
lesen. Bei Orwell? Nein. Eher bei Wer-
fel in dem heute fast vergessenen krau-
sen Zukunftsroman, den der geniali-
sche Poet in seinen letzten Lebensjahren
in Kalifornien, wo er auch starb (1945),
geschrieben hat: in dem „Stern der Un-
geborenen".

Ich schlug ihn wieder auf. „Zu Beginn
der siebziger Jahre", so waren die Er-
eignisse in dem Buch datiert. Ich will
manches davon dem Leser in Zitaten
vorstellen, doch nicht ohne zuvor vom
Witterungsvermögen des Autors gespro-
chen zu haben.

Es gibt ja verschiedene Arten von
Witterunigsvermögen. Da ist die men-
schenkennerische Zukunftsabschätzung
Churchills. Dann gibt es die ebenso
scharfäugige, aber anders rechnende
Zukunftserwartung Orwells. Und es
gibt schließlich das nervös intuitive, ge-
schichtlich spürsinnige Künstlervermö-
gen (das auch Burckhardt und Nietz-
sche besessen haben müssen), das zu-
gleich etwas aktiv Diagnostisches und
etwas passiv Wettervorempfindliches
hat.

Werfeis verwandtes „Vermögen" hat-
te seine „Treffer" und seine „Ausfälle".
In „Stockleinen" und in „Musa Dagh"
hat er besser „voraussymbolisiert", als
er es vielleicht selbst im Augenblick
wußte. Später hat er ein selbstkritisch
lächelndes Verhältnis zu seinem „visio-
nären" Vermögen gewonnen. Er wußte,
daß es nur so funktioniert wie eine lük-
kenhafte. eine mühsame Erinnerung. So
erklärt sich die Einkleidung im ein-
schlägigen Kapitel neun des Nach-
schlagwerks: Da erzählt einer, der vor
unendlich langen Zeiten, er hat mehr-
mals gelebt, unsere siebziger Jahre er-
lebt hat, seine Erinnerungen: Gescheh-
nisse, die allmählich aus dem Nebel der
Ferne steigen, merkwürdige Einzelhei-
ten, wie Schlagzeilen, die haften bleiben
und mit denen er zu scherzen scheint,
amüsiert vom wunderlichen Treiben der
Deutschen von damals.

Damals, so heißt es, „. . . drängten sich
die Deutschen an die Spitze der Huma-
nität und Allgüte". Das Wort „dräng-

Franz Werfel und das Witterungsvermögen

Das Heute in der

Vision von gestern
Von PAUL STÖCKLEIN

ten" paßt so gut in den Stil des spottlu-

stigen Österreichers, der in fabelhaften
Jugendtagen sogar noch die Monarchie
erlebt hat, und dessen Stil man gerade-
zu als „kakanisch kassandrisch" be-
zeichnen könnte. Er erinnert sieh wei-
terhin: „Die meisten der Deutschen
nahmen auch, was sie unter Humanität
und Güte verstanden, äußerst ernst. Sie

hatten doch seit Jahrhunderten danach
gelechzt, beliebt zu sein. Humanität und
Güte erschienen ihnen jetzt der beste
Weg zu diesem Ziel." Sie versuchten, so

fügt er achselzuckend bei, „ihre Schuld
gutzumachen". Damals „hielten die Ge-
bildeten" gern „philosophische Vorträge
an Volkshochschulen, in protestanti-

schen Kirchen . . ., wobei Ihr eintöniges

Thema stets der brüderlichen Pflicht

des Menschen gewidmet w^ar. Ohne
Pflicht ging's nicht, wie ja die deutsche
Grundauffassung vom Leben in der
,Anbetung des Unangenehmen' be-
stand" (schon immer).

Man müßte diese weltläufigen Be-
trachtungen ein wenig übersetzen, ich

meine in die Sprache unserer Tage: zum
Beispiel jenes „eintönige Thema", das
wäre unser etwas monotones Reden
über Soziales, über soziale Gerechtig-
keit hier und überhaupt auf dem ganzen
Erdenrund. Diese „Gebildeten" waren
nämlich, wie es im Roman heißt, „die

Erfinder der undankbaren Ethik der
selbstlosen Zudringlichkeit". „Undank-
bar": Ja, eine undankbare Rolle. In den
Frankfurter Zeitungen war neulich
wieder von einem „Dialog" zu lesen, der
„während des Gottesdienstes" stattge-

habt hatte, in dem „Fragen der Gläubi-
gen zur Entwicklungspolitik" von Kom-

petenten unter ethisch-philosophischen
Gesichtspunkten beantwortet wurden,
zum Beispiel von dem zuständigen Bun-
desminister.

Sie „drängten sich", hatte Werfel lä-

chelnd gesagt. Das hing auch damit zu-

sammen: Es gab bestimmte, in den Zei-

tungen Schlagzeilen machende Arran-
gements, es waren große zukunftswei-
sende „Tage" der Wegwende. Der Erzäh-
ler dichtete in „satirischer" Laune (wie

er's selbst nennt) die dunkel erinnernden
Schlagzeilen neu in seiner Sprache:
„Der Kasseler Weltfreundschaftstag . .

.

Allgemeines deutsches Judenabbitte-
fest . . . Bund deutscher Pantheistinnen
zur Hingabe an das Leben in jeder

Form." Es ist nicht schwer, das alles zu
Übersetzen.

Einer voll humanitisierten Blüte- und
Friedenszeit also entgegeneilend: so

war Deutschland. Und es war doch zu-

gleich vollständig unterminiert. Be-
stimmte Volksangehörige — eine Min-
derheit, aber eine kraftvolle Gruppe —
„unterwühlten kraft ihrer frenetischen

Energie und inhaltslosen Opferbereil-

schaft die Haupt- und Großstädte aller

Nationen mit ihren wissenschaftlich

ausgeklügelten Labyrinthen".

„Labyrinth" bedeutet hier zweierlei:

„System" und „Unterwanderung". „Sy-
stem": Gemeint ist dasjenige geschlos-

sene CJedankensystem, aus dem man
nicht mehr herauskommt, wenn man
einmal hineingekommen ist. Koestler
hat es geschildert, als er von seiner fa-

talen „Bekehrung" zum Extrem berich-
tet, und er hat dabei an verwandte ge-

schlossene Systeme erinmert: an den je-

den „Widerstand" a priori vermiesen-
den Trivialfreudianismus und Trivial-

dogmatismus.

Die zweite Bedeutung: Unterwande-
iTing. Es gibt ein Netz unterirdischer
Wege; das Phänomen re^icht bei Werfel
von der stillen Denkbeeinflussun.g (auch
im Sinne jenes trivielpolltischcn „Sy-
steme") bis zum militanten Terror. Eine
weite Skala. Für all das stellt er bei

den Deutschen Begabung und Neigung
fest. Genauer: Er findet sie bei den
„Wichtelmännchen", diesen „bösen Gel-
stern", diesen „unbelehrbaren Kobolden
in hunderterlei Verkleidung", die übri-
gens bei ihi-em „Unterwühlen" der Me-
tropolen „aller Nationen" auch unter
nichtdeutschen Herren arbeiteten: „Sie

dienten allen Herren und allen Ideen
der Welt, denn dos echte Wlchtelmänn-
chentum hielt alle Ideen und alle Her-
ren für auswechselbar, da es ja niemals
eine eigene Idee gehabt hatte außer
dem Protest." Das letzte Wort möchte
ich unterstreichen.
Werfel hat nicht nur im „Musa Dagh"

und ähnlichen Werken symbolisch pro-
phezeit; er tat es, erfolgreich, auch im
Nachlaßroman, Mit einer anderen Sym-
bolbildiung allerdings. Mit eLner schwie-
rigeren. Ich füge noch ein kleines er-

hellendes Zitat an: Der „Charakter" der
Nicht-Wichtelmännchen war „so
schwach, diaß sie der Neigung, Wichtel-
männchen zu werden, oft nicht wider-
stehen konnten". — Wie es ausgegangen
ist, wird leider nicht erzählt.

Leider? Von der Zukunft kann man-
ches von einem Kenner des historischen
Kontextes (wie es Werfel war) gewittert

oder erschlossen werden; dabei ist

nichts Unheimliches, es verhält sich wie
bei der genialen Diagnose, die immer
auch ein kleines Stückchen in die Zu-
kunft hineinblicken kann. Werfel hat
eben die Geschichte, er hat seine lieben

Deutschen gekannt, er diagnostizierte

die Welt, die Menschen seiner letzten

Lebensjahrzehnte. Aber wie „es ausge-
hen" wird, das kann uns nienvand er-

zählen.

Professor Paul Stödcleln, geb. 1909, war
Hochschullehrer In München, Saarbrücken
und Frankfurt für Deutsche Sprache und
Literatur. Er hat sich in8t>esondere mit
Goethe, Carus und Werfel belaßt
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P. W^cr Jacob:

Franz Werfcl (10. Sept. 1890 - 26. Aug. 1945)
Für das große Publikum in allen Landern ist er

der SdioptiT des „ Vcidi"-Ronidns, der Drehbuch-
autor des „B(Mnddt'1lt'"-Filnis. Aber s(>in wahres
Wesen gibt sicti in der Lyrik /u erkennen, in jenen
Versbänden, die der 18!t() m Prag Ciebori'ne als jun-

ger Mensdi vor und nach dein Kriege von 1914 er-

sdieinen laßt. Ihre 1 ilel schon sind Symbol tiir ih-

ren Inhalt: „Der WelKreund (1911), „Wir sind"

(191:J), „Einander" (1915), „derichlstag" (1919). Das
Idi des Diditeis, das alle Bilder' des Lebens, alle

Erscheinungen der Welt in den Strom seines Erle-

bens reißt, strebt /um Nebenmenscben, erlebt

sfbließlidi die niensrhlidie (leineinsdiatt in ihrer

Tragik, in ihrer ewigen 1 orderung, Aus diesem
Durdlleben des Ich, des Nebeninenschen, der
mensdili(+i(>n Gemeinschalt kommt Werlel, der
Ausdruckskunsller, der hymnische Expressionist

auch zum Erlebnis des Clottliclien, „das sich im
Menschen vei wiiklirhl ". Euie tiele RelK|iositcit er-

greift den Dichter, der die Verbundenheit des Indi-

viduums mit dem Weltall und seinen kosmisdien
(besetzen tortan sucht, liir den „CJottes llaiidi im
h4enschen geboren wird".

Und was der Lyriker im Aufsdirei, im hynnii-

«dien Gedidil kiindet, das sucht der Epiker in brei-

ter, wirklidikeilsgenaherter rorin zu gestalten. Die
Pioblemc" des Mensctien, des ins Chaos geschleu-

derten Menschen seiner Zeil, sind wvX bleiben .^n-

Idß und Thema auch seiner epischen Kunst, mag
sie in der revoluticjnar aulbrechenden Er/ahlung
.Nicht diM Mörder, der Ermordete ist scluildig" das
uralte Vater-Sohn-Thema gegenwartsnah gestal-

ten, mag er biirqerli(he Menschen dieser Epoche
in ihrei Not und Veiwirrung /eigen („Tod des
Kleinbürgers", „Abituriententag"), mag er eine
der großen Sdiandtaten dieses Jahrhunderts, die
Verfolgung und Ausrottung eines ganzen Volkes
(„Musa Dagh") der Vergessenheit entreißen und
mit seiner Darstellung des (JiHiienliaften den Zeit-

genossen wainen, seiner und jeder (legenwart ei-

nen Spiegel vorhalten, mag er ein breitangelegtes
Kultur- und Entwicklungsbild seiner besten Jahre
zeichnen („Barbara") oder das Religiöse selbst zum
Thema der Darstellung madien („Jlöret die Stim-
me", «Der veruntreute Himmel", „Bernadelte").

Was in der lyrischen Hymnik als Ruf, als

menschheitslicbende Melodie sich kundtut, wms
breiter, ruhiger, wirklichkeitsgebundener ausge-
malt in epischer Darstellung wiedc>rkehrt, das wird
audi in der plastischen, bildhalten Form des Dra-
matischen, des Biihnenmaßigen versucht. IHl,")

dichtet Werfet die „Troei innen" des Euripides nach,

läßt das Werk in einem llyninus auf das Leben,
das trotz aller Daseinscjual lebenswert, verpflidi-

tend bleibt, ausklingen. Das Problem der mensch-
lichen Persönlidikeit, ihrer Spaltung und ihres
Sliebens nach I'lnheit gewinnt in der magisdien
Trilogie „Der Spiegelmensch" (und spater auf ganz
anderer Ebene uncl mit völlig andeien Mitteln im
.Sdiweiger") Clestalt, In der diamalisdien Legende
„Paulus unter den .luden" wird die Gottes- und Er-

lösungssehnsudit der Christuszeit zum religions-

historischen Clleidinis, das später in dem Simul-
tanspiel vom „Reidi Gottes in Böhmen" einen re-

formalorisch-kämplerischen, in dem liir Max Rein-

1

hardt gesdiallenen „Weg der Verheißung" einen
biblisch-prophetischen Nachklang findet. — Die
Probleme der Freiheit, der Autorität und des Men-I
sdienrechts geben der dramatischen Historie „Ju-I
arei und Maximilian" ihren überzeitlidien Wert,
während das Realismus und dichterische Traum-
vision seltsam mischende Kammerspiel „In einer
Nacht" (Reinhardts letzte Wiener Premiere!) nodi-

'

malfi den Hymnus des Lyrikers Werlel auf die al-

les überwindende und alles versöhnende mensch-
liche Liebe anzustimmern scheint.

Vielgestaltig, vielgesiditig ist das Werk des
Mannes, seltsam versdilungen und olt last unver-
standlich der Weg des Dichters und Künders Wer-
lel. Seine .Vlenschheitssehnsucht, sein Gotteserleh-
nis tuhrt ihn zu immer neuen Gestaltungen, zu
inuner neuen Kombinationen seiner religiösen

Ideen. Träumt er zeitweilig von Aussöhnung und
Vereinigung des tradili(mellen .ludentunis mit dem
Kalholi/isnuis, scheint er mehr als einmal ein

Irommer - wenn auch niemals kirctilicher — Apo-
loget der duistlictien Lehr»; zu sein, wird er dann
wieder zum Kiinder und Erneuerer alttestamenta-
rischer Bibelweisheit, tindet er aus manchem Op-
portunismus, mancher Konvention olt wie»der zum
revolutionären, nienschheitsliebenden R»if seiner

trüben Lv nkerekstasen /uriick, so wird sein ganzes
Werk überstrahlt und geeint durch die tiele, nie

versiegende Liebe zur Musik, die Liebe zu einem
ihrer heri liebsten Meister: zu Verdi!
Diesem Genius der weltlichen italienisciien Mu-

sik huldigt er schon im musikdurditrankten
Sclilußkapilel seiner Jugendnovelle „Nidit der
Mörder, der Ermordete ist sdnildig", ihm setzte er

in seinem biogiaphisch<>n „Roman der Oper" ein

Denkmal iiiil ihm beschäftigt er sich inunei wieder
(ob ei cluidi Nc'iiiihertraguiKj der truhen Opern die

deutsche Verdi-Renaissance mit heraulführen hillt,

oder die herrlichen Briefe des Meisters veröffent-

licht und ihrer Ausgabe einen biographisciien Ab-
riß voranstellt). Auch in Verdi, dem Sinnbild des
schattenden Künstlers, sieht Werlel den Menschen
im Kampf mit den Mächten und Strömungen seiner

Zeit, auch an ihm, dem klaren, lateinischen Musi-
kertyp zeigt er die Entwicklung, das Leid und die

Vollendung des Menschenbruders.
Das letzte Jahrzehnt des Werlelschen Lebens

war Flucht. Der Präger, der Wien seine zweite Hei-
mat nannte, wuide von den Feinden aller M(>ns(h-

lichkeit \ on Land zu Land gehet/t. Dentsdiland
war ihm, dem .luden und „Kulturbolscliewisten ',

seit \^\\.\ versdilosseii; aus Oslerreicti Hiebt er

19:W nach Frankreich und von dort 1940 nach Nord-
amerika. Hier schreibt er seine letzten Werke, hier

gestaltet er auch das Drama der Emigration, das
Zeitstück dieser dunklen .lahre: „.lacobowskv und
der Oberst". Die ciemeinsanie Flucht eines von
Land zu Land getriebenen .luden und eines la-

schistischen polnischen Oberst, der gegen Hitler

kämpft, gibt die äußere Handlung; die Rettung
des Menschen, des Vertolgten nidit nur im materi-

ellen sondern auch geistig-seelischen Sinne die

tiefere Bedeutung dieser „comedie luimaine" un-

serer Zeit.

Und so klingt Anlaiiq und Ende dieses Didilei-

weiks und Diditeilebens dodi haiinonisch zusam-
men: Unsterblich und unverloren bleibt der

Mensch nut seiner Not, nul seinem Erleben, seiner
Freiheits- und Gottessehnsucht. Er, der sich seiner

Veiplliditung, seiner meiisdiliclien und — eben
deswegen — göttlidien Sendung bewußt ist, wird
atidi die Jahre des Chaos, jeder Verwiislung, je-

den Unheils überdauern und wissender, durcti Leid
und Not gestärkt, zu neuen Ulein, zu neuem men-
sctrenwürdigerem Loben linden!
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JUDISCHE KLOSTERSCHULER ODER DIE PRAGER PIARISTENSCHULE

Von Dr. Leo Brod

Die nachstehenden Erinnerungen verötfentlidien wir im Gedenken an Franz

Werfcl. der am lo. September iHyo in I'raj; gehören wurde und am 26. August

194s in Beverly Hills starh.

Piaristen, Väter der Frommen Schulen, in Polen auch Piaren genannt, waren ein

geistlicher Orden, der seine Mitglieder zum unentgeltlichen Schulunterricht der Ju-

gend verpflichtete. 1C107 von einem spanischen Edelmann gestiftet, 1621 von Papst

Gregor XV. bestätigt, wirkten sie insbesonders in Osterreich und in Polen. Ordens-

verfassung und Kleidung waren ähnlich wie hei den lesuiten, und als letztere in

Osterreich durch Kaiser )osef II. von den Schulen beseitigt wurden, traten die

Piaristen an deren Stelle, ik'sonders in den biihmiscben Ländern übernahmen sie

Mittelschulen und Volksschulen, und in Prag existierte noch, als bereits alle Mittel-

schulen verstaatlicht waren, in der Herrengassc bis zum Umsturz 1918 eine deutsche

Volksschule, die von Mauthner, Rrod, Kisch, Werfcl und anderen besucht wurde.

Sie galt als besonders gut, war aber nur ausnahmsweise unentgeltlich. Hierher schick-

te die Prager deutsch-jüdische Bourgeoisie ihre Söhne und man rief ihnen daher auf

der Strafte den Satz nach: Piaristen, schlechte Christen. Zu meiner Zeit waren die

Schüler in der Mehrzahl Juden imd wurden von den Lehrern, die vielfach Tschechen

waren, zu strammen Österreichern erzogen. Zweimal in der Woche gab es früh

katholischen Unterricht, so daf^ die jüdischen Schüler erst um 9 Uhr antraten. Ein-

mal kam ich bereits um S Uhr - irrtümlich - und Pater Gregor liefs mich in die

letzte Bank setzen, denn draußen fror und stürmte es. Bei der Prüfung wulsten die

christlichen Schüler manche Frage nicht zu beantworten, nur ich wußte die Antwort
und wurde so der Lieblingsschüler. Wir Juden hatten dafür zweimal von 11-12 Uhr
jüdische Religion und wurden von Rabbiner I'rof. Dr. Thieberger unterrichtet. Dieser

Rabbiner war der Vater des Kafka-Freundes Dr. Friedrich Thieberger und später

Schwiegervater Johannes Urzidils; das ahnten wir damals nicht. Für uns war jede

Religionsstunde Anlafs für manchen Unfug, weil gewisse hebräische Worte ims ko-

misch vorkamen. Nur wenn Thieberger vor den Feiertagen deren Sinn erklärte, wa-

ren wir eine ruhige Klasse. Wir wurden von den Katholiken beneidet, die Sonntags

in die Piaristenkirche an der Ecke Graben-'Herren-Gasse oder in die Hauskapelle zur

Beichte kommen mulsten, dal^ wir keinem derartigen Zwange unterlagen. In der

ersten Morgenstunde beteten wir ein Vater-Unser mit, das heifU wir falteten die

Hände imd schwiegen dabei. Freitags verlängerte sich das Gebet um ein Mariengebet.

Ein antisemitisches Wort hörte man nie.

Heute steht noch das Klostergebäude mit der lateinischen Inschrift über dem Tor-

bogen, im Hau.se sind Monteure untergebracht. Der Garten wich einem vernachläs-

sigten Hof und in den ehemaligen Klassen des Hintergebäudes sind Lagerräume er-

richtet worden. An die Piaristenschule erinnert nur das Restaurant „U Piaristü" im
Erdgeschof^, dafs man „Bei den Piaristen" ist. Verschwunden ist auch das kleine

Barockpalais gegenüber, das den Großeltern von R. M. Rilke gehörte, in dessen Garten

der kleine Rene noch in Mädchenkleidern spielte. Heute ist dort eine moderne

Durchgangspassage „Zur schwarzen Rose" imd Passanten bemerken gar nicht, dafs

im Passage-Knie ein Stück Garten erhalten ist, wo eigcntlidi ein Rilke-Denkmal

stehen sollte. Der Mittelschüler Rilke besuchte dann - später als Externist — auch

das neben dem Piaristenschulgebäude befindliche Grabengymnasium, das aber nicht

mehr von Piaristen geführt wurde. Einmal besuchte ich die Klassengänge, \.o auch
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ich meine Jugend verlebt hatte, und fragte die Schüler der dortigen elektrotechnischen

Berufsschule, ob sie den Namen Rilke kennen. Nein, so einen Schüler gab es angeb-

lich nie dort! Dann jagte die tschechische Jugend die Stiegen hinunter.

Und doch war vielen diese Schule unvergeßlich. Franz Wcrfel widmete ihr im
fernen Amerika sein Gedicht „Erster Schultag".

In das Haus der Piaristen

Zogen wir als grolk Schar,

Im gewölbten Raum zu nisten

Manches lange Kinderjahr.

Ehrenvoll den Schultornister

Trug ich heut zum ersten Mal,
Und zum Neide der Geschwister

Klappert drinnen ein Pennal.

Doch im grünen Schulgebänke
Wurde phitzlich mir so schwer.

Als ob hilflos ich versänke.

Ausgesetzt im Knabenmeer.
Unter Härteren und Kältern

Weint' ich etwas, ohne Mut,
Bei den anderen Herrn Eltern

Stand Papa und winkte gut.

Oben stand auf dem Katheder

Groß und grau der Kuttenmann,
Mit dem Finger droht er: jeder

Zeigt mir seinen Namen an.

Wenn auch rauh die Stimme knarrte,

Seine Hand war lieb und weich.

Hinter ihm auf bunter Karte

Dehnte stolz sich üstcrrcicii.

Ais die Stunde ging zur Neige,

Merkt' ich gar nicht, daß er schied,

Denn zu Lehrers Winselgeige

Plärrten wir das Kaiserlied.

Mancher schien mir nichts zu taugen.

Grinst' mich tückisch an und schwieg,

Und in wilden Bubenaugen
Wetterleuchtete schon Krieg.

Wenn ich mir die Kindheit hole,

Wunderlich und unversehrt.

Glaub ich nicht, sie sei wie Kohle

Längst verglommen, längst verzehrt.

Wo die Kindgespenster nisten,

Geh ich als mein Widerhall

Ewig zu den Piaristen

Irgendwo in Gottes All.

So hat ein Jude die schönsten Verse über die Piaristcnschule geschrieben. Und
manchmal frage ich mich, der auch in diese „Dichterschule" ging, ob in dem viel-

schichtigen Prag mit seinen nationalen und religiösen Spannungen nicht diese Schule

mitgewirkt hat, daß die Autoren Max Brod über ]udcntum. ChTisteutiim und Hei-

dentum und über Den Meister, Franz Werfel über Barbarei oder die Frömmigkeit

und Gottes Köni}!.reich in Böhmen geschrieben haben. Und ein stummer Gruß geht

zurück an jene Kirchenmänner, die ihre Kutte mit drei ledernen Knöpfen zumachten
und keinen Unterschied zwischen einem Juden- oder Christenkind kannten.

Bitte senden Sie uns Adressen, an die wir Probenummern schicken können.

Die Prager Nachrichten gehören in jede Prager Familie.
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Franz Wcrfcl:

Revolution der Makulatur
Ein Märchen (Bisher unveröffcntlidites Manuskript)

Motto: Kauft BUcherl

Im Lagerspercher eines berühmten Verlegers
brach ins MoigencjrdLicn eine Zauberstunde. —
Denn eben hdlle sich dds Jahrhundert umgedreht.

In den Kegdien, wo inaiu he Myridde von Bü-

chern sldnd, erhob su h ein Donner, wie wenn auf

ungeheuren ßldchlekiern Armeen erwiuhen und
die Eskddrons dul die nof h schndubenden Morgen-
plerde aulsitzen. Und wie in die stiaininen Fion-

len wilde Komnidndos einschlügen, die Linien zer-

luechen, die Stdbe sich sdmmeln und die Trdins
in der Ferne gellen, so fuhr durh durch die Reihen
der hundertidrbigen Bücher (jedes ein/eine Werk
bildete Konipdnien, Bdtdillons, jd ganze Regimen-
ter) eine empörte Bewegung, und man sah, wie suti

die Truppen in prdzisen roimdtioneii lieltlicl» ge-

luhrt in weilen Scharen um einen Kolossdlglobus
sdinnielten, der in der Mitte des Raumes stdnd. .Ms

die Bewegung dieses Heeres in Kürze und großer

Exaktheil ausgehihrt war, gewahrte man auf dem
Nordpol des Globus, umgeben von einem Haulen
\on Adeligen, einen mächtigen Band, der mit un-

geheurer Stimme stolzen Blatlerrciuschcns die hier

aufgezeichnete denkwürdige Rede hielt:

Kameraden! Wiederum ist in die Urne des er-

habenen Weltenlenkers der Troplen eines Jahi-

hunderts gesunken! Kameraden, nun brach die er-

sehnte Stunde an, die unsern Leib beflügelt und
uns der höchsten Erdenwonne, der Bewegung, teil-

haftig werden laßt! Kameraden! .letzt, oder nie-

lUflls I Wir sind geboren! Wir sind da!
Was aber ist jammervoller, als da zu sein und
nicht da zu seip. Wir sind GesdK)ple! Weldies Ge-

sctiöpf aber ist erbarnilidier als die Mdkulatur.

Das Glück ist keine Notwendigkeit, das Ungluctt

\oll Berechtigung! Im Himmel zu leben, Seligkeit,

in der Hölle zu leben, Bitternis! Und nidit zu le-

ben, vielleicht das Süßeste!

.Aber zu leben und nicht zu leben!! Ohne Gluck

und Unglück, ohne Himmel und Holle zu sein nd

doch zu sein!! Ihr Freunde, das ist unser Los!!

Hier erhob sich eine Wehklage, die dumpl in den

Schlaf der Häuser stöhnte.

»Seht her, Brüder, in diese Zeil", fuhr der Mach-
lige lortl „Sie nennt sich Menschlichkeit, Die To-

desstrafe wird abgeschafft. Tierschutzvereine wer-

den gegründet, Madchenhandler bestraft, Sing-

vogel beschützt... der Zweck der Allgemeinheit

ist das einzelne Wesen, weil ein einzelnes Wesen
lür die Allgemeinheit gestorben ist! Für uns ist

der Heiland nicht gestorben, Bruder! Wenn sie den

Ratten Futter streuen, lassen sie uns verhungern,

wenn sie den unnützen Schwachsinnigen Paläste

bauen, lassen sie uns Nützliche verschmachten!

Sie verschmähen die grenzenlose Wohltat, die wir

lür sie im Herzen tragen, und wir veizehren uns,

weil wir sie ihnen nichi bringen können.
Das Niedrigste und Schmählichste wird mit

Kraft erhalten und gefördert (denn Dasein ist hei-

lig), und nur uns ist der Atem genonunen, ddß wir

nicht sterben noch leben, nur nebeneinander

stehn. Mann für Mdnn, fast unsterblich und starr

im Anschaun dieses ungeheuerlichen Geschicks!

Ja, ihr Heerscharen, es ist unser Fhu h, daß wir

in Wahrheit nur sein können, wenn wir wiiken!

Diese Gedichte hier, gesammelt in den weißen

Blättern meines Busens, meine süßen Eingeweide,

können sich nur von den menschlichen Tränen

nähren, in denen sie sich spiegeln! Und wie selig

preis ich die Geschöple, die Hungers sterben kön-

nenl Wir müssen ohne Nahrung leben, wenn uns

nicht eine gütige .Maschine einstampit,

Aber jetzt ist die Stunde da, wir fühlen Flügel

und Willen! Hört meinen königlichen Spruch!

— Hinweg mit Güte und Feigheit, laßt euresciireck-

lichen Wunden klaffen und denkt an das erste, was

wir tun müssen, an die Rache!! An wem rächen wir

uns, ihr Männer? An den Menschen — nein sie sind

unwissend, und kennen unser Schicksal nicht, an

dem Dichter — er war unsere Mutter, und gdb

uns die selige Gestalt, o wäre sie niemals verwan-

delt worden!
An wem also rächen wir uns? Wer war es, der uns

in die Schauder des zweifelhaften Daseins stieß,

wer verwandelte uns aus himmlischen Wesen, hin-

gelagert an dem Maß des Himmels, in Bücher, in

uniformierte Aullagen! Wer verbannte uns lieblos

in diese Katakomben, wer drückte den entehren-
den Druckvermerk aut unser Antlitz, wer machte
zu wenig Reklame für uns, w«>r versandte nur
spärliche Rezensionsexemplare, wer verriet uns,

wenn wir schlecht rezensiert waren, wer höhnte
mit, wenn man uns höhnte, wer schämte sich

unser, da wir cjleich alten .lunglern verwelkten!
Wer ihr Brüder, Freunde, Kameraden, Wer?l
„Tod dem Verleger" tönte der Chor zurück.

„Hört meine Pläne" überschrie das Königsbuch
den Lärm.

(Jelobt sei Gott, der es uns gegeben, daß wir von
einem Ort zum andern können, nicht mehr starr

und auf unsern Platz gestellt. So lasset uns denn
einen Bund schließen und gehorchet meinem Be-
lehl! Bis zum Abend luliie sich keiner von seiner
Stelle. Bis aber draußen die Lichter autgehn in

den Straßen und der Chef zu uns kommt, um die

Lampe anzuzünden und nach der Ordnung zu se-

hen, denn erhebt euch, geflügelt wie schaize Ra-
ben (jder bunte Papageien, ihr Lexika wie große
Geier, ihr kleinen Damenkalender wie Kolibris,

Atlas, Memoiren, Roman und Ciesaintwerk, dro-
hend und donnernd. Mann lür Mann. Stürzt über
ihn zusammen und tötet ihn! Und ist es vollbrdclit,

brecht mit dumpfem Gesang aus eurem Gefängnis,
und flattert aut euren weißen Flügeln durch die

Nacht und in die ollenen Fenster, daß die Men-
schen ein Grauen faßt und sie nach euch gieilen

und wir erlöset sind."

Als er so geendet hatte, erhob sich ein namen-
loser .lubelsturm unter den Büchern, und sie brau-

sten ihm zu und schrien: .Heil" und, „So sei s" und
„Heute abend", und „Rache" und „Tod dein Vei-
leger" und »Freiheit" und „Neues Lehen" und sol-

cher bei Volksversammlungen üblichen Worte
mehr.
Von diesem Laim erwachte nun der Verlcjcjcr in

seiner Kammer, gerdde zur Stunde, da der Zduber

zu Ende ging. — Er meinte, im Magazin wäre ein
Fenster ollen und der Wind schlüge mit ihm. Er
stand auf, um nachzusehen,

Als die Bücher die Schrille aul der Tieppe hor-
ten, schreckten sie rasch in Kolonnen auf ihre alten

Platze zurück. Nur der König, der auf dem Globus
stehen blieb, rief: „Mein Volk, er kommt, lasset

uns nicht warten, sondern gleich Rache nehmen!"
.Aber eine Dainptsirene tönte, und der Zauber war
vorbei, und nur dem königlic:lien Buch gelang es,

dem eintretenden Verleger aul den Kopl zu fallen,

der sich die (jlal/e rieb und Sdgte: „Wie kommst
du denn herV!"

(Soweit Nachforschungen von Fachleuten er-

geben haben, ist dieses „Märchen" bisher noch
nicht erschienen. Die ALLGLMEINE verdanlct dem
S. Fischer Verlag, Frankfurt am Main, das Manu-
skript zu diesem Erstdruck, das wir zur Erinne-

rung an den 25. Todestag am 2(). August 1970 und
zum 80. Geburtstag des Dichters, dem 10. Septem-
ber 1970, mit besonderem Dank an den Verlag, bei

dem sämtliche Rechte — Copyright — liegen, ab-

drucken.
Zur Zelt bereitet der S. Fischer Verlag einen

Sammelband von Franz Werfeis essayistischer

Prosa, „Zwischen oben und unten", vor, In dem
nachgelassene Schriften enthalten sein werden
und Arbeiten, die teilweise In verschollenen oder
schwer zugänglichen Blättern veröffentlicht wur-
den. — D. Red.)
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Werfel und Prag

Am 10. September 1970 wäre der Dichter 80 Jahre alt geworden

Wenn man im Prager Städtischen Archiv im Fischer-Erlach-

Palais der Adelsfamilie (Mam-Gallas in der Hus-Gsusse die wun-
derbar breite Treppe hinaufsteigt, kommt man in Säle, wo frü-

her Beethoven gespielt hat, der zur jungen (Jräfin Clam-Gallas

in einem zärtlichen Vertrauensverhältnis gestanden und ihr

manche Lieder gewidmet hat. In diesen Räumen sind gegenwär-
tig die ehemaligen Meldekarteien Prager Bürger aufbewahrt,

und man kann sich eine Spezialmappe vorlegen lassen, in der die

Konskriptionslisten der Familien Rilke, Meyrink, Franz Kafka,

Brod und auch Werfel sich befinden.

Zum Unterschied von Franz Kafkas Familie, die infolge Zu-

wachs, Standardserhöhung und vielleicht auch infolge von Mut-

ters Nervosität allzu oft übersietielte, waren die Verhältnisse in

Werfeis Familie stetig. Der Vater warO Handschuhfabrikant, Besitzer der

Firma Werfel & Böhm, die Hand-
schuhe auch in Heimarl>eit herstellen

Hess und sie exportierte. Die F'amilie

wohnte in der Mariengasse, heute

Opletalova, mit Aussicht auf den

Stadtpark, der tschechisch Vrclilickelio

sody hiess. Die Zinse waren wegen
der Parkaussicht höher, hier lebte die

deutsch-jüdische Hochbourgeoisie. Die

Knaben wurden in die Piaristenschule

in der Herrengasse geschickt, spiel-

ten nachmittags unter Aufsicht der

Bonnen im Park, den Rilke. Kisch,

Winder und vor allem H. Grab (in

seinem Roman «Der Stadtpark») ver-

herrlicht haben. Auch bei Werfel gibt

es ein (iedicht aus späterer Zeit, denn
seine Theaterwege führten durch den

Park. Hier wurden die ersten Zu-

kunftspläne der Gymnasiasten Eriu'<t Deutsch, Wilty Haas und
Franz Werfel geschmiedet, denn alle sollten in Vaters Spuren
fortschreiten: Ernst Deutsch Prokurist der väterlichen Droge-

rie-Grosshandlung auf dem Petersplatz, VVMlly Haas Advokat
und Franz Werfel Handschuhfabrikant werden. Werfel musste

in die Werkstätte, um die Produktion von Grund auf zu lernen.

Willy Haas hatte bereits den älteren Dr. Max Brod auf die eksta-

tische Lyrik des Maturanden aufmerksam gemacht, dessen Ge-

dicht «Über die blühenden Gärten von Prag» in einer Wiener
Zeitung erschien. Nichtsdestoweniger bestand Vater Werfel,

dass sein Sohn das Exportgeschäft bei seiner Hamburger Spe-

ditionsverbindung lerne. Doch P'ranzl hatte für Konnossemente

und Frachtbriefe kein Interesse und fabrizierte unter dem Ge-

schäftspult weiter Gedichte. Eines Tages raffte er alle Fracht-

dokumente zusammen, ging aufs W. C. und spülte seinen Ärger

mit ihnen in die Klo.settschüssel. Dann ging er nach Leipzig

und wurde Lektor.

Die Aufregung zu Hause war gross. Ein solch gutes Geschäft

zu lassen! Der Streit mit dem Vater wird dann im bei Kurt
Wolff 1920 in München herausgekommenen <^SiJie<jelniensehe7i»

künstlerisch fastgehalten («Ich bin kein Erbe, ich bin selbst

Beginn!») und verläuft ganz anders als bei Kafka, der sich

von Vater und Mutter nicht loszureissen vermochte. Der Lite-

rat F>anz Werfel befreite sich von Familie und Geschäft, und
als sich die ersten Erfolge einstellten, versöhnte dies auch den
Vater, der ihm eine monatliche Apanage auszahlen Hess.

Inzwischen war der Krieg ausgebrochen. Franz Werfel hat

selbst beschrieben, wie er rechtzeitig aus seinem Karpathen-

Telephonstiind nach Wien abberufen wurde. Ein paar Stunden

später schlug eine Granate dort ein.

Im Urlauberzug yiavh Pra<i

In Wien machte Franz Werfel seinen Sturm und Drang durch.

Wann immer es möglich war. nahm er den Urlauberzug nach

Prag, um im Cafe Area seine Mitkämpfer aufzusuchen. Dort

legte ihm Rudolf Fuchs die Übersetzung der sozialen Gedichte

eines tschechischen Barden vor: «Schlesische Lieder» von Petr

Bezrui'. Die tschechische Ausgabe wurde von der k.-k. Polizei

konfisziert und lag die ganze Kriegszeit in den Kellern der

Prager Polizeidirektion. Werfel schrieb für Fuchsens meister-

hafte Wiedergabe eine begeisterte Einleitung und sorgte für

die Drucklegung, so dass die konfiszierten tschechischen Ge-
dichte i\Gn Weg in deutscher Übersetzung in die Weltliteratur

fanden. In Wien schloss sich Werfel 1918 dem Kommi.ssar der

Roten Garde, Egon Eruin Kisch, an, was seine Geliebte Alma
Mahler nicht gerne sah. In den Revolutionstagen marschierten

Kisch und Werfel mit einer kleinen Gruppe beim Heeresminister
Dr. Julius Deutsch auf und verlangten die Herausgabe eines

Haftbefehls für Kaiser Karl. Deutsch lächelte und sagte: «Ihr

wollt aus Karl einen Märtyrer machen? Ich habe Wichtigeres

zu tun!» Werfel fiel bald ab, nichtsdestoweniger kann man
heute noch in der damals erscheinenden «Roten Fahne» die von

ihm geschriebenen Kraftartikel lesen. Mit den Habsburgern hat

er sich — wohl auch unter dem Einfluss seiner Wiener Frau
Alma Mahler — ausgeglichen. Er erinnerte sich, wie er als

Knabe alljährlich den Veteranenverein zur Roztoker Restaura-

tion Maximiliänka ausrücken sah. ( Roztoky ist ein Villenviertel

nördlich von Prag, wo der Fabrikant Werfel eine Villa als

Sommerwohnung gemietet hatte, um von hier alltäglich nach

Prag zu reisen. Der Erzherzog Maximilian und seine Mexiko-
Fahrt be.schäftigten Franzi bereits damals.)

Seine Heimatstadt Prag hat der Schriftsteller Franz Werfel
verhältnismässig spät erobert. Die von Haus Demetz noch wäh-
rend der letzten Krieg.sjahre gegründeten Kammerspiele igno-

rierten die Werke der Prager Dramatiker Paul Konifeld und
Franz Werfel. Weder «Himmel und Hölle» und «Die Verfüh-
rung» (beide Kornfelds Frau Frifta Brod aus Prag auf den
Leib geschrieben) noch Werfeis «Spiegelmenseh» und «Boeks-

gesang» wurden aufgeführt. Erst «Juarez und Maximilian»
wurde später deutsch gespielt und, mich dem Zweiten Weltkrieg,

als es schon keine deutsche Bühne mehr gab, gelangten tsche-

chisch «Jakohou-skjf und der Oberst» und «Gottes Reich in Böh-
men» zur Aufführung. Einen Theaterskandal erlebte Franz
Werfel in Prag im tschechischen Nationaltheater anlässlich der

Aufführung von Alban Bergs «Wozzek». Alma Mahler berich-

tet, dass sie «in der fürchterlich grossartig kenntlichen Loge»
sassen, Franz wurde als Komponist angesehen, Alma als seine

Frau. «Hanba ...Schande... Judenvolk» ertönte es aus dem
Parkett. Alban Berg und Alma waren gar keine Juden!

Wohin immer Franz Werfel seine Schritte lenkte, Erinnerungen
an Prag folgten ihm. Einen Tag vor seinem Tode holte ihn in

Beverly Hills Bruno Walter ins Kino ab. Während sich Werfel
oben anzog, spielte Bruno Walter unten «Die verkaufte Braut»
auf dem Klavier. Mit den gesummten Worten «Warum sollen

wir uns nicht des Lebens freuen», die in der Operneinleitung

gesungen werden, tänzelte Franz Werfel die Stiegen herunter,

am nächsten Tage war er tot. Auch mit seinem letzten Werk
«Stern der Ungeborenen» kehrt er in Gedanken nach Prag zu-

rück. Leo Brod



Zum Wochenbeginn

Wie man Unsterblichkeit wiederbelebt
M:r an ii rt sich,

wenn man
glaubt, d«r Ruhm
sei etwas, was von
selbst komme und
wieder gehe. Selbst

die Unsterblichkeit

ist etwas, was
sorgsam gepflegt

werden muß wie
ein zartes Pflänz-
lein. Sie bedarf
ihrer eigenen Tra-
dition, um immer
wieder aufzublü-

hen. Manchmal macht es sich in der Tat,

als sei es aus mit ihr, sei sie vertrodtnet

und verblüht ein für allemal. Aber nein,

plötzlidi zeigt sie wieder Blüten. Der
Nachruhm geht wieder eine Weile
weiter.

Es ist etwas passiert, ein ganz leises

Beben im Pflanzenboden oder vielleidit

nur ein winziger Luftzug, ein „Lüfterl",
wie man im Süden sagt, eine neue
literarische, weltanschauliche, gar poli-

tische Strömung, die den alten Namen
in ihrer Tradition brauchen kann — es
erscheint eine neue, umfangreiche Aus-
gabe in einem feinen Verlage, und siehe

da, die Unsterblichkeit ist wieder da, für
eine ganze lange Weile, sagen wir für
fünfzig oder sechzig oder gar hundert
Jahre. Wir haben es ja erlebt, zum Bei-
spiel mit Wilhelm Heinse und der
prachtvollen Inselausgabe seiner Werke
von Prof. Schüddekopf, die, glaube ich,

schon 1902 zu erscheinen begannen.

Einmal war Heinse sdion unsterblidi
gewesen unter den „Jungdeutschen",
und der treffliche Heinridi Laube hatte

eine mehrbändige Neuausgabe seiner
Werke veranstaltet, von der ich freilich

nicht beschwören möchte, daß sie voll-

ständig war, die ich aber sehr liebe.

Natürlich, hier konnte man, wenn man
lesen konnte, alles das in der Vollendung
finden, was der arme Gutzkow, das
Haupt der Jungdeutschen Bewegung,
etwa in seinem Roman „Wally die

Zweiflerin" vergeblich herauszustottern
versucht hatte.

Aber da kam um 1890 oder 1900 die
.sogenannte „Asthetisdie Bewegung". Sie

hatte in England mit Walter Pater,

Aubrey Beardsley, „The Yellow Book"
und „Savoy" und mit Oscar Wilde eine
große Bedeutung, in Deutschland eine

viel kleinere. Aber Alfred Walter
Heymel und der junge Inselverlag, der
junge Blei, der feine Felix Poppenberg
hatten doch manches Wesentliche von
dorther — wenn wir nicht gleich auch
die Essays des jungen Loris Hofmanns-
thal einrechnen wollen, wodurch die
Bewegung noch gewaltig an Bedeutung
gewänne. Kurzum, das Bedürfnis nach
einem deutschen Walter Pater war da,
und weiß der Teufel, wer da auf Wil-
helm Heinse kam. Er war noch ein ganz
anderes Kaliber an Genießertum und
Glut für das „Schöne" in der Kunst,
Phantasie und Farbe als der gelehrte
Oxforder Walter Pater, der ja gewiß
auch ein Dichter war und als Vorläufer
für Marcel Proust wichtiger als Ruskin.

Kurzum, die neue Inselausgabe von
Heinses Werken erschien, zum großen
Teil vor 1914, in wunderbarer Jugend-
stilausstattung von E. R. Weiß, die bes-
seren Leute lasen wieder einmal Heinse,
er hatte seine neue Portion Unsterblich-
keit. Das war nicht nur eine Mode:
Heinse war wirklich ein großer Schrift-
steller.

Freilich, das könnte heute kaum
wieder gesdiehen. Der Bildungsumfang
einiger unserer jungen Literaturdozen-
ten i.st so beschränkt, daß mancher, der
mit Vorliebe dicke Bände über Kafka,
Brecht und Bonn schreibt, kaum etwas
von Heinse gelesen hat. Da ist denn für
die Neuentdeckung vergessener älterer
Unsterblicher nicht viel Chance, trotz

unserer wunderbaren neuen Klassiker-
ausgaben zum Beispiel bei Hanser oder
im Artemis-Verlag.

Schillers Gedichte kommen wieder
ins Gespräch, wenn es einem Germani-
sten — diesmal einem wirklich gebilde-
ten — einfällt, eine Schillerausgabe zu
veranstalten, in der „Das Lied von der
Glocke" und ein paar Balladen nicht
enthalten sind, was ich übrigens trotz

seiner Gelehrtheit für grundfalsch halte.

Und mit Faust II beschäftigt man sich

wieder, wenn man ihn statt im Frack —
wie Alexander Moissi um 1920 den
Hamlet spielte — nun zeitgemäßer im
Pullover gibt. Auf diese Weise, glaube
ich, kann man die Unsterblichkeit nicht
vor dem Wandel der Zelt retten, indem
man sie dem äußeren Wandel der Zeit-
mode überantwortet.

Caliban möchte als Gegenbeispiel den
Namen eines der größten Dichter unse-
res Jahrhunderts anführen: Franz Wer-

fel. Er ist unsterblich wegen seiner
Verse, nicht wegen seiner Romane, ob-
wohl Romane wie „Der veruntreute
Himmel" oder „Die Geschwister von
Neapel" oder „Der Stern der Ungebo-
renon" ohne weiteres mit in die Un-
sterblichkeit wandern können.

Aber der wesentliche Gesichtspunkt
für seine Bedeutung fehlt: denn es feh-
len die Gedichte. Es gibt nur eine kleine
Auswahl der Gedichte, die zum Teil
vielleicht noch auf dem kurz vor seinem
Tode getroffenen Auswahlband in Kali-
fornien fußt. Es ist gut, daß das breite
Corpus seiner erfolgreichen Romane den
lange Leidenden bis zum Ende komfor-
tabel leben ließ und sich in Taschen-
buchform gut verkauft. Aber heute ver-
sperren die Romane den Zugang zu den

|

Gedichten. Jeder zweitklassige Expres-
sionist bekommt heute seine gesammel-
ten Werke, oder doch eine breite Aus-I
wähl, oft in mehreren Bänden, miti
Briefen und Lebensdokumenten. Es isti

gewiß gut, daß von den Dichtungen derl
Else Lasker-Schüler eine monumentale!
Gesamtausgabe bei Kösel erschienen ist.)

Aber wo bleiben Franz Werfeis Dich-
tungen, den die Dichterin respektvoll)
„König von Böhmen" tituliert?

In dem letzten Fischer-Almanach|
findet sich die erfreuliche Bemerkung:
aJiaßZ-JWerfel: Gedichte in Vorberei-
tung". HoTrenUich handelt es sich nicht I

nur um eine Neuauflage einer ganz
schmalen Auswahl. Und hoffentlich!

dauert die Vorbereitung nicht zu lange.

Selbst die Chance zur Unsterblichkeit

hat seltsamerweise gewisse Termine.

In der WELT sind vor Jahren An-
griffe gegen den Verwalter des dichte-

rischen Nachlasses von Gerhart Haupt-
mann erschienen, weil er diesen Nach-
laß versteckt hielt und keine große
Gesamtausgabe der Werke erschienen

ist. Heute hat die Sache alle Bitterkeit

verloren, denn es erscheint eine pracht-

volle Gesamtausgabe im Propyläen-
Verlag, und wir hoffen, daß sie sich gut
verkauft. Aber es ist tatsächlich das ge-

schehen, was wir fürchteten: Der große
Name Gerhart Hauptmanns war halb
geschwunden und wurde von der neuen
schönen Ausgabe gerade nach am Rcxit-

zipfel erwischt.

Von so viel Äußerlichkeit also ist das
abhängig, was wir Ruhm und Nach-
ruhm nennen! Caliban

l t ,<- ^ciLl
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«Jacobowsky und der Oberst» vertont

d.^ ,Z«-«X-.~2^
'^^^^

Uraufführung einet neuen Opernwerket in Hamburg

«Figaros Hochzeit» von Mozart wurde vor der Generalprobe zu

Giaelher Klebes neuem Werk gegeben in einer besonders delikat

gelungenen Aufführung unter Leopold Ludwig; ein guter Stern

funkelte über diesem Abend. Sein Leuchten warf er auch auf
die neue Klebe-Premiere. die gleichfalls Ludwig dirigierte und
Rennert regissierte. «Ein Auftragswerk der Hamburgischen
Staatsopei* war diese Uraufführung, an der der eben mit dem
Annette-von-Droste-Hülshoff-Preis ausgezeichnete Kurt von
Wolfurt-Schüler ein Jahr gearbeitet hatte. Rolf Liebermann
warf den Gedanken auf. .Werfeis «Komödie einer Tragödie» zu

komponieren, wähnte er doch in Oskar Czerwenka den idealen

Jacobowsky auf der Opernbühne. «Es ist die Traumpartie mei-

nes Lebens», gestand jener. Hatte Liebermann den idealen pol-

nischen Oberst in Gerhard Stolze, dessen phänomenale Bega-
bungen oft genug in hohen Tönen gelobt wurden? In Zivil er-

kannte man den Polen nicht; symbolisch für die Katholische

Kirche soll er sein, Jacobowsky für die Juden, Marianne, die

Arlene Saunders darstellte, für Frankreich. So der Komponist.

Hat ihn Liebermann in Verlegenheit mit dem Auftrag, ideell

ge eben, gebracht?

Ist dieses Judenschicksal vertonbar, das Sujet an sich mit sei-

nen vielen äußerlichen Bruitismen, der Luftschutzkellerszene,

der klangwiderstrebenden und dem vielen anderen «Requisit»?

Wird nicht durch das gesungene, wenn auch stets gut artiku-

lierte Wort alles um Grade umständlicher, unnatürlicher, weil

das Gesetz der Oper es so befahl? Je tiefer der Komponist in

seine Arbeit vordringt, je mehr wir ihm folgen, um so weniger
werden die Einwände, haben dwh beide Kunstwerke ihre Auf-
gabe zu erfüllen: auf ihre eigene Art Humanitas-Ausschüttung
zu sein, ein Innenreich als Beispiel preiszugeben. Oft bleibt es

dem Klange vorbehalten, ein Empfinden zu verankern, eine

Situation noch tiefer, erschütternder auszuloten, als es dem
Worte selber möglich schien. Wir glauben, Klebes Klangpalette

zu kennen, wie er mit Flötenfloskeln, mit Oboenpaasagen im
Alleingang viel mehr als nur Stimulans zu geben weiß, wie er in

kammermusikalischen feinsten Verwobenheiten und Verspon-
nenheiten Ausdrucksintensität starker Kräfte entwickelt. Im
Verhaltenen ist dieser Komponist zu Hause, verliebt dann und
wann durchaus in das impressionistische Element, in Akkord-
übei'schneidungen, in den transparenten, «metaphysischen»
Klang, der er ja im Eigentlichen immer zu sein hat. So wie der

echte jüdische Witz umflort, verhangen, trauerumrandet ist, so

auch manche Partiturseite dieses Werkes, wenn sie Charakter-

züge Jacobowskys nachzeichnet in komödiantisch-kapriziöser

Manier, zugleich irgendwie tragisch akzentuiert.

«Zur Bestimmung der Größe dieser schöpferischen Leistung

gehört aber die Frage nach der unwiederholbaren, der einmali-

gen Form. Nicht das Gefällige, das im ästhetischen Sinne

Schöne, ich möchte sagen: das Bequeme, kann und darf Maß-
stab sein, nicht die Idealisierung, sondern allein die künstleri-

sche Form und die künstlerische Aussage. Auch da, wo wir

nicht verstehen, .«ollen wir uns um Verständnis bemühen. Der

Mangel der Einsicht darf kein Maßstab sein für die Gültigkeit

einer schöpferischen Leistung. Jede Zeit hat ihre Zeichen, hat

ihren unmittelbaren Ausdruck.» Recht hat Dr. A. Kochlino, der

Klebe eben in Soest so charakterisierte. ¥jV ist durchaus «Ein-

zelgänger aus Unbestechlichkeit» (E.Helm i, einer der wenigen,

to möchte ich ihn nennen, der mit innerer Würde diesen Werfel-

Stoff zum Klingen brachte und menschlich beschwor durch das

tönende Ingenium. Interessant, wie ein orthodoxer jüdischer

Komponist Jacobowskys Vergangenheit bewältigt hätte: wäre
eine «jüdische» Oper daraus geworden, die, übrigens, ja wohl

immer noch nicht geschrieben worden ist, trotz vieler Versuche
in Osteuropa, in Israel?

Franz Werfel hat einen guten Assistenten in Klebe erhalten,

der seinem Meister sehr nahekommt in der Zustandsschilderung,

in seelischer Pirschließung, und alle Hintergründigkeit dieser

beiden Kunstwerke wird dem offenbar werden und nachgehen,

der sich diese neue Partitur erst ganz zu eigen machen wird.

Die Arie lebt in ihr ihre Eigengesetztheit höchst persönlich, im

Bilde 2 etwa, in dem Toni Blankenheim, als der tragische Herr
die volle Aufmerksamkeit auf sich lenkt, oder in der Soloarie

Mariannes, im Duett: Marianne—Oberst. Präludium, Inter-

ludium entsprechen der «Opernfassung»; in ihnen breitet, prägt

sich die Gedankenwelt Klebes in überzeugender Identifizierung

mit den «handelnden» Menschen aus. Diese Zwischenspiele sind

Kernstücke der Partitur, der oft nur schraffierenden, behelfs-

mäßig kennzeichnenden, sind doch streckenweise Stationen und

Situationen, die sich heftig einer Tonkennzeichnung widersetzen.

Wo haben wir das in den Opern nicht? Partituröde hier wie

dort! Aber plötzlich reißt es den Gestaltenden, den wirklich

Hörenden, mit, wo es um das menschliche Plus, um eine Ent-

scheidung geht, und expressiv äußert sich Klebe, von den Span-
nungen auch .schöpferisch emporgetragen.

Eine gute Sache, eine gute Aufführung — von Ita Maximowna
in dunkler, ihr ?o lieber Manier, ausgestattet. Gerhard Krause



Zum 20. Todestag von Franx Werfel: >

«Ich bringe die Apanage, Herr Werfel»
Von F. R. Kraus, Prag

Wenn man siebzehn Jahre alt ist und die Keifeprüfunj? mit

Vorziif? abgelegt hat, glaubt man, jetzt stünde einem die ganze

Welt offen. So war es auch schon damals in Prag vor dem Er-

sten Weltkrieg. Auch der Schwenk-Franzi glaubte es. Da er

aber armer Leute Kind war, seine Eltern auch keine guten

Beziehungen hatten, kam für Franzi, den schönen Judenjungen
au.s der Prager Altstadt, ein höheres Studium nicht in Frage.

Auch gute Posten waren rar. Darum schrieb Franzi Schwenk
Offerten auf Inserate im «Prager Tagblatt». Leider lange Zeit

erfolglos. Aber der nette junge Mann gab nicht auf. Und eines

Tages kam eine Antwort in Franzis Hände. Er möge sich am
I.Juni bei der Prager Firma Werfet & Böhm, Hanilschuhfahrik

und Exporthaus in der Mariengasse, vorstellen.

In seinem besten Schabbesanzug, auf Zehenspitzen und klopfen-

den Herzens stieg Franz Schwenk am festgesetzten Tag die

weißgetünchte Wendeltreppe im Hause Mariengasse 10 empor.

Wie im Traum durchschritt er hohe Gewölbe und Türen. Eine

Glocke schrillte; ein Respekt einflößender Diener mit Riesen-

glatze, im Cutaway und gestreiften Hosen, mit Kaiser-Franz-

Josephs-Bart und weißen Handschuhen trat Franzi, dem Juden-

jungen, entgegen, warf einen Blick in das Schreiben, das der

Junge Mann vorwies, und war vorerst sehr blasiert, dann aber

machte er eine leichte Verbeugung — nicht vor Franzi, aber

vor dem Namen des Chefs, Herrn Werfel. Dann sagte er mit

gedämpfter Stimme: «Der Herr Kommerzialrat erwartet Sie.»

Franzi Schwenk folgte dem voranschreitenden Herrschaftsdie-

ner durch Büroräume. Von irgendwo drang das Surren von

Nähmaschinen an sein Ohr, es roch nach feinstem Leder, hin-

ter Riesenwänden schäumte ein erschöpfendes, fieberndes Le-

ben, ein dumpfes Getöse von Maschinen zitterte in der Luft,

das ganze Gebäude schien irgendwie zu zittern. Dann stand

Franzi urplötzlich in einem großen eleganten Raum mit blan-

kem Parkettboden, der beim leisen Betreten durch Franzi zu

prasseln und zu knirschen begann. Es standen hier zwei rie-

sige, braunglänzende Schreibtische, einer in der linken Ecke

beim hohen weißeingerahmten Fenster, der andere in der rech-

ten, gleichfalls beim hohen Erkerfenster ; der Plafond war mit

Goldstuckarbeit herrlich geziert und aus einem prachtvollen

Kronleuchter glitzerte ein perlendurchflutetes Licht, da gerade

die Sonne mitten im Zimmer stand.

Hinter dem einen Schreibtisch erhob sich ein etwas wackeliger,

älterer Herr und sagte wohlwollend: «Na also, da ist er ja, dei'

neue Praktikant; Schwenk heißen's. na ja, und Franzi heißen's

auch, ganz wie mein Sohn, der doch, Sie wissen vielleicht, ein

großer Dichter geworden ist! Was Sie da in Ihrem Offert

schreiben, junger Mann, klingt ja recht verheißungsvoll . .

.

Stimmt das aber auch alles? Ich will hoffen, daß., ja, Ein-

druck machen Sie einen guten, mein Junge. Na also, hundert

(kilden monatlich bekommen Sie, zu Chanukka doppelte Gage
und im Dezember und dann wieder im Juni einen neuen Anzug
von der Firma Hirsch in der Eisengasse. Aber brav und fleißig

sein, mein Junge!» Es war Herr Werfel, der ältere Kom-
pagnon, der nun hinter dem Schreibtisch hervorkam und

P"'ranzl zu dem anderen Schreibtisch führte, «das hier ist mein

Kompagnon, Herr Böhm. Der ist den ganzen Tag hier in der

Fabrik. Ich bin bloß am Vormittag da, den Nachmittag ver-
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Palkncrstrassc 17/Ecke Pfluggasse

Telephon 23 65 64

ISRAELITISCHE GEMEINDE BASEL

B.isel. Israelitische Gemeinde. Freitag Eingang 18.45 Uhr, Schab-

bat Ausgang 19.3.3 Uhr.

Kasel. Schomre Tora. Ab Schabbat, 11. September, beschäftigen

wir uns im Dainoischiur um Ki Uhr mit den Gebeten der Jamim
Noaiini. (Jäste sind freundlich eingeladen.

Hasel. Israelitischer Kindergarten. Rosch-Haschana-Aktiou. Seit Wo-
chen sind unsere 32 Jungen und Jüngsten damit lieschäftigt, das

Geschenk für unseie Genieindemitglieder zu verschönern, das in den

nächsten Tagen zum Versand gelangen wird. Sie alle hoffen, daß es

allen unseien Fi'eunden und Gönnern gefallen wird. Die Kommission
dt's Kindergartens über der Ixleinen Synagoge rechnet auf viele groß-

herzige Spenden und Zuwendungen anläßlich der Hohen Feiertage

und dankt allen im voraus bestens für die Überweisungen. — Nvn-
(i)iiii(i(lniiff< ti für das Wintersemester (Beginn 18. Oktober) sind un-

ter Angabe der Adresse und des Alters (Minimum abgeschlossenes

4. Lel)ensjahr) zu richten an den Präsidenten Dr. R. Snlzbcrg, Obe-

rer Batterieweg 10, 4059 Basel. Ende des Schulbetrieiies: Freitag,

1. Oktober.

Hegenheim. Die traditionelle Feier anläßlich des ersten S<'lichof-

tages mit Ansprache von Rabbiner Schwob, St. Louis, findet am
Sonntag, 19. September, 9.30 Uhr, auf dem Israelitischen Friedhot

in Hegenheim statt.

Basel. Variete Clara. Ein Mann «schmeißt» das ganze Programm,
ein Mann steht während dreier Stunden zaubernd auf der Bühne
oder «telepathisierend» im Saal. Vom Zaubern sei hier nicht die

Rede, das hat man schon einmal gesehen, aber die praktische Tele-

pathie zwingt zum Nachdenken und zur Bewunderung: Rinoldi

kennt Ihr Geburtsdatum, ohne Sie zu kennen, er weiß auch Ihre

genaue Adresse und Ihre Telephonnummer, und wenn Sie ihm nicht

«Stop» entgegen rufen, antwortet er nach einem Blick auf Ihi'e linke

Hand auf Fragen, die Sie ihm erst gar nicht mündlich oder schrift-

lich zu stellen biauchen. Rinoldi sagt mit aller Deutlichkeit, daß seine

Fähigkeit mit Hellseherei nichts zu tun hat, aber er beweist doch,

daß parapsychologische Fakten bestehen oder aber, daß ein Mensch
über einen sechsten Sinn verfügt. REL.

bringe ich zu Hause. So, die Hauptsache wlssen's jetzt, das an-

dere wird sich finden. Sie können anfangen!»

Franzi Schwenk hatte bald herausgefunden, daß Herr Böhm den

Betrieb der Export-Handschuhfabrik sozusagen selbst leitete

und in Gang hielt, obwohl er mit weit weniger Kapital an der

Firma beteiligt war als Herr Werfel, der Vater des Prager
Dichters Franz Werfel. Das Hauptgeschäft machte die Firma
mit Export nach England, Amerika und der Schweiz.

Franzi begann seine Tätigkeit als Kanzleipraktikant. Er arbei-

tete sich aber ¥o rasch ein. daß er in knappen drei Monaten das

Vertrauen seiner Chefs gewonnen hatte und mit allen Mitarbei-

tern auf bestem Fuß stand. Es gab kaum etwas, für das Franzi

nicht zuständig war. Er fuhr im Aufzug, ging die Treppen hin-

unter, durchquerte die langen Korridore, sah den Frauen bei

den Nähmaschinen zu, musterte die Ware, kontrollierte die Ex-

portverpackung, überall war er, der gewaltige Rhythmus der

Fabrik riß ihn mit, die Menschen, die Arbeiter, Näherinnen,

Verpacker, die Berge aufgestapelter schwarzer, brauner, grauer,

Frank AG Basel
Inlernallenale Transporte Rheintchlflahrt und Bafrachlung Vlahlramporte

Bucht

Zürich
Chiasso

Brig

Telegramme; Transporlltank Fernschreiber 62 170 Telephon (061) 55 30 00

43
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^Lit zu: «Sei doch nicht so aut'Kt-Metft, Papa! Was ist schon da-

bei. Jeder Mensch kann sich einmal irren. Du bist doch sonst

mit dem Schwenk so zufrieden.» Auch die beiden wunderschö-
nen Töchter im jüdischen Hause versuchten zu vermitteln,

auch die feine Mama, und sie alle setzten sich für den jungen

Angestellten ein.

Dann kam Schwenk. Aufgeregt, zitternd, blaß. Er wagte kaum
zu atmen und den Blick zu dem wutent'jrannten Chef zu er-

heben. «Herr Kommerzialrat, ich weiß wirklich nicht, wie die

Null dazugekommen ist . . .Ich habe ja nicht 10, sondern bloß

1 Faß bestellt . . . ich nicht, ich keine.sfalls ...» stotterte der

junge Praktikant. Franz Werfel — der Dichter im braunen

Sammetwams und der Künstlermähne, hatte eine hochschal-

lende, schöne und starke Tenorstimme, man nannte ihn in

Prag «Caruso». Und Franz Werfel schmetterte unermüdlich

zu Hau.<äe, einem kultivierten Heim des konventionell-formalen

Judentums, und im Cafe «Arco», wo er mit Kafka, Kisch und
Hrod zusammenkam, sowie in nicht ganz einwandfreien Pra-

ger Nachtlokalen eine Verdi-Arie nach der anderen — und
seine Schwestern und sogar die heißgeliebte Kindermagd Bar-

bara retleten begütigend auf Vater Werfel ein; es blieb nicht

ohne Wirkung. Alle zusammen begaben sich .schließlich in den

goldgezierten, rotbeplüschten Salon, wo Barbara den duftenden

«Kapuziner»-Kaffee auftischte... Alles war gut abgelaufen.

Natürlich forschte P'ranzl Schwenk dem «Irrtum» nach. Aus
dem Kopierbuch ging hervor, daß die Bestellung nach Pilsen

tatsächlich auf 10 Faß gelautet hatte. Herr Böhm gestand

dann in einer schwachen Stunde Schwenk, daß er heimlich die

verhängnisvolle Null zu dem F'inser dazugemacht hatte. Die

Bierfla.sche im Bürofen.ster der repräsentativen Exportfabrik

irritierte Herrn Böhm schon seit langer Zeit, und darum hatte

er die Bierbeatellungen einmal auf die Spitze treiben wollen.

«Er wird ja immer flotter, mein Herr Kompagnon!» flüsterte

Herr Böhm dem jungen Franzi Schwenk zu. Doch der hütete

sich, darauf einzugehen. Er hielt das Gleichgewicht, wenn-
gleich er den Werfeis menschlich überaus mehr zugetan war.

Besonders verehrte Franzi Schwenk den jungen Dichter Franz
Werfel. Mit großer Freude brachte er an jedem Monatsersten

von der Mariengasse 10 das Geld für den Junior in die Marien-

gasse 41: «Guten Tag, Herr Werfel! Ich bringe Ihre Apanage!»

E^ waren 300 Gulden, viel mehr, als Schwenk verdiente. Als

Franz Werfel bereits in Wien lebte, und nicht mehr jeden Nach-

mittag im Conti, Corso, Arco oder Zentral mit Hrod. Urzidil,

Kafka, Fnclis, Pick, Whuler, Fai(m oder Wclfscli, mit Kisch

herumsaß, mußte Schwenk die Apanage nach Wien schicken.

Nach dem Ersten Weltkrieg schickte dann Schwenk allmonat-

lich 2000 Tschechenkronen, damit der Dichter alles Notwendige

b3sitze. So wollte es Papa Werfel, Handschuhfabrikant in Prag.

Papa war übrigen.s sehr stolz auf seinen großen, körperlich

kleinen, ein wenig dicklichen Sohn. Er sprach oft mit Schwenk
über den Sohn, allerdings nur zu Hause, nie in der Fabrik

viv-ä-vis. «Natürlich macht er uns viel Freude, der Franz,

freilich anders, als wir glaubten», sagte Papa Werfel. «Die

Handschuhfabrik ist eine wahre Goldgrube», fuhr er nach-

denklich fort. «Mein Franz hätte sie natürlich übernehmen sol-

len. Aber er ist ja kein Kaufmann, nein, er ist ein Dichter . . .».

Hotel Schweizerhof Basel

beim Bundesbahnhof, Telephon (061) 34 12 10

Telex 62 373

HAUS ALLERERSTEN RANGES

Bar • Restaurant fran^als • Terrasse • Gediegene Räume für

Bankette und Sitzungen Besitzer: Familie Goetzinger

Wo schläft Ihr Besuch?

Sauber Ruhig Preiswert

HOTEL CCCIL garni
•t«l Hochstraße 76

Hinter Bahnhof SBB p
<f> 061-34 90 52 oder 34 21 93

STADTTHEATER BASEL Telephon 2419 64/65

Blllettkatse werktags 10—12.30 und 15—18.45 Uhr; sonntags 10.30—11.45 Uhr

Mittwoch, IS. Sept., 20 Uhr: «Alda>, Oper von G.Verdi. — Donnerstag,

16. Sept., 20 Uhr: «Torquato Tasse», Schauspiel von }. W. Goethe. — Frei-

tag, 17. Sept., 19.45 Uhr: «Hochseil des Figaro», Opor von W A Mozart

— 18 19. Sept. geschlossen. — Montag, 20. Sept., 20 Uhr: «Alda». —
Dienstag, 21. Sept., 20 Uhr: «Dia Verfolgung und Ermordung lean Paul

Marats», dargestellt durch die Schauspielgruppe des Hospizas zu

Charenton unter Anleitung des Herrn de Sade — Mittwoch, 22 Sept ,

19.4S Uhr «DI« Hochioll des Figaro». Donnerstag, 23 Sept , 20 Uhr

«Torquato Tasso». — Freitag, 24 Sept , 20 Uhr «Alda».

Sobald fünf Jahre vergehen
10/14 September, 2015 Uhr

Emil und die Detektive
11. /12 September, 15.00 Uhr

Mutter Courage und ihre Kinder
11. /12 September, 19.45 Uhr

Laune des verliebten Mitschuldigen
13. September, 20.15 Uhr

KOMÖDIE
Telephon 23 79 75

INTERNATIONALES RESTAURANT
FLUGHAFEN BASEL-MULHAUSEN

Das Restaurant

mit der internationalen

Speisekarte

Rolf R. Bickel

Telephon 23 55 35

HOTEL TOURING & RED OX
BASEL

CHINA RESTAURANT
GOLDEN DRAGON

SPEZIALITÄTEN RESTAURANT
PAUL'S RED OX GRILL & BAR

NOAH

Restaurant / Bar Arche Barfüsserplatz 17

Restaurant



vvipn Anläßlich der 75. Wiederkehr des Geburtstages von Franz

wird. l
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Franz Werfel / Zwanzig Jahre nach seinem Tode
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Vor zwanzig Jahren, am 26. Au-
gust 1946, starb im amerikanischen
Exil, im kalifornischen Santa Bar-
bara, Franz Werfel. Er gehörte zu
den Grossen des Prager Kreises,

wohl neben Franz Kafka derjeni

ge, der in der Welt den meisten
Ruhm erworben hat, auch er ein
Freund und in gewissem Sinne ei-

ne Entdeckung von Max Brod. Ob-
wohl Werfel nur ein Alter von
knapp 55 Jahren erreicht hat — er
wäre am 10. September 75 Jahre
alt geworden — ist sein Werk
schon allein durch seinen Umfang
ein gewaltiges. Er war wohl der
bedeutendste Dichter unter den
deutschen Expressionisten, aber er
hat diese Kunstform überdauert
und hinter sich gelassen. Die Fra-
ge ist oft gestellt worden, worin
seine eigentliche Stärke lag: im
Lyrischen, im Epischen, im Dra-
matischen, im Denkerischen. Denn
auf all diesen Gebieten hat er ein
Erbe hinterlassen und wohl auf je-

dem von ihnen einzelne Meister-
werke, die die Zeit überdauert ha-
ben. Das mag mit seiner so viel-

fach schillernden Persönlichkeit zu-

sammenhängen, in der viele Mög-
lichkeiten angelegt waren. Man hät-

te sich ihn, wie Thomas Mann in
seinem der Witwe gewidmeten
Nachruf sagte, als Sänger, als Mi-
men und Parodisten, als Dirigen-
ten, als Opemregisseur vorstellen
körmen. Mit der Musik verband
ihn — auch unter Alma Mahler-
Werfeis Einfluss — ein tiefes Ver-
ständnis, dessen schönste Frucht
sein Verdi-Roman ist. Sein erst
nach dem Tode erschienenes letztes

Werk, der grosse utopische Roman
„Der Stern der Ungeborenen" zeigt
Ihn als einen Visionär, der in eine
Zukunft, sie intituitiv erfühlend,
hineinblickte, die indessen in vie-

len Zügen zur Wirklichkeit gewor-
den ist. Mit diesem Buch stellte

sich Werfel in die Reihe der drei
grossen Gestalter des deutschen
Romans jener Tage, die wie eine
„Endzeit" im deutschen Kulturbe-
reich wirkten, erschien doch in ei-

ner knappen Periode neben dem
„Stern" auch Thomas Marms „Dr.
Faustus" und Hermann Hesses
„Glasperlenspiel", drei grosse Do
kumente der deutschen Epik aus

FRANZ WERFEL

den Tagen des Falles und Zusam-
menbruches.

Franz Werfel war ein zutiefst

religiöser Mensch. Sein Ringen um
und mit dem Glauben, auch sein

Ringen mit dem Judentum und sei-

ne Beziehung zum Katholizismus
haben vielerlei Deutungen erfah-

ren, zutreffende und noch mehr
unzutreffende. Sein Verhältnis zum
Judentum war unzweifelhaft ambi-
valenter Natur. Aber in der Stun-
de der letzten Prüfung bekannte
er sich zu ihm. Er lehnte den Ge-
danken eines Übertritts zum Ka-
tholizismus mit der Begründung
ab, es zieme ihm nicht, zu einer
Zeit jüdischen Martyriums sein Ju-

dentum zu verleugnen. In dem von
Max Reinhardt in New York auf-

geführten ,,Weg der Verheissung"
(der s. Zt. auszugsweise in der
„Jüdischen Rundschau erschien),

schildert er die jüdische Geschich-
te, wie auch sein Jeremias-Roman
„Höret die Stimme" und nicht zu-

letzt sein vielleicht eindrucksvoll-
stes episches Werk „Die vierzig Ta-
ge des Musa Dagh" im Kern ein
Bekermtnis zum Judentum als

Wurzel seines Schaffens zum Inhalt
hatten, auch wenn ihm Judentum
wohl nicht als letztes Ziel und Er-
füllung erschien.

Aus dem im Jahre 1932 veröffent-
lichten Buch ,,Können wir ohne
Gottesglauben leben?" (Paul Zsol-

nay Verlag, Wien) geben wir nach-
stehend einen Abschnitt aus dem
Schlusskapitel wieder, in welchem
sich eine „Zusammenfassung eini-

ger Hauptgründe, warum der Got-
tesglaube sich als notwendig imd
unüberwindlich erweist", findet.

Der hier abgedruckte Teil ist dem
Abschnitt entnommen, der den Ti-

tel trägt: „Werm die Wahrheit es
nicht kann, so entscheidet die
Schönheit (Ästhetischer Grund)".
Er zeigt den religiösen Denker
Werfel und den radikalen Verfech-
ter des von ihm als richtig Er-
kannten in grosser Klarheit und
gibt damit auch ein Bild des Men-
schen, der in allen seinen Werken
ein Kämpfer für das Gute, das
Wahre und das Schöne war, in des-
sen Verwirklichung er seine dich-
terische und menschliche Mission
erblickte. i.

GOTTESGLAUBE
Aas dem Schlusskapitel von „Können wir ohne Gottesglauben leben?"

...Es stehen uns zwei Welten zur
Wahl. Die eine besitzt keinen Sinn
und keinen Wert, denn Wert und
Sinn sind blosser Anthropismus und
willkürliche Teleologie, die wir
nicht aus ihr herausholen, sondern
in sie hineintragen. Wenn wir auch
an der Materie ein paar Gesetze
hypothetisch abzulesen imstande
sind (morgen stellen sich diese Ab-
lesimgen wieder als Irrtümer her-
aus), so bleibt uns der Endzweck
der organischen und anorganischen
Natur doch ewig verschlossen, ja
die Annahme dieses Endzweckes
schon ist eine denkerisch untersag-
te Vermessenheit. Von uns, näm-
lich vom Menschen, keimen wir
bis zu einem bescheidenen Grade

REISEN
nach allen Lindern der WeK

Zuverlässige Beratung, Auskttnft«
und prompte Erledigung aller For-

malitäten
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Travel Agency
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ein wenig Geschichte und Psycho-

logie. Beide zeigen uns, dass vor
allem das ökonomische Prinzip alle

Entwicklung veranlasst. Dieseä ent-
spricht dem Prinzip der „Anpas-
sung" und dem des ,,Kampfes
ums Dasein", das Darwin formu-
liert hat. Da der Urmensch keine
Klauen, Krallen, Homer, Stoss-
zähne und ähnliche Waffen besass,
war er gezwungen, seine Intelligenz
als Waffe auszugestalten. Alle Gel-
stestaten also, alle Heilslehren,
Philosophien, Kunstwerke, Piatos
Dialoge und die Neunte Symphonie
entstammen dem prekären Zufall,
dass eine ziemlich verschlagene Af-
fenart kein anderes körperliches
Rüstzeug besass als den Intellekt.

Lebensaufgabe dieser arrivierten
Affenart ist es, die Naturkräfte des
Erdplaneten sich nach und nach
dienstbar zu machen, um die Herr-
schaft der eigenen Gattung gegen
alle kosmisch-tellurischen Misshel-
ligkeiten und gesellschaftlichen
Feindseligkeiten zu sichern und
dem Individuum (dies ist das al-

leinige und höchste Zukunftside-
al) ein gerechtes Mass der Wohl-
fahrt zu gewährleisten. Damit ist

alles gesagt, es sei deim, dass der

Mensch zweifellos nur geboren
wird, um zu verwesen. Durch die

sen Weg vom Nichts zum Nichts
entpuppt sich aber die kurze Le-

bensimterbrechung als eine höchst
überflüssige Störung des geruhsa-
men Nichtseins. Daher ist die

Gleichgültigkeit die einzige Weltan-
schauung, die logisch gerechtfertigt

ist, so wie die Schmerzlosigkeit
das einzig wirkliche Gute ist, dem
man nachzustreben hat.*)

Dies ist eine Lösung oder Nicht-
Lösung, die sich zur Wahl anbie-
tet. Man kann sie auch die Illusi-

on der Ulusionslosigkeit betiteln.

Demgegenüber unterscheidet sich
die andere Welt vor allem da-
durch, dass sie eine Welt des Sin-
nes und des Wertes ist. Wer sich
zu ihr bekennt, ist der t)berzeu-
gung, dass der Mensch als Teil des
Ganzen nicht etwas besitzen kann,
was das Ganze nicht besitzt. Wenn
ihm also als Splitter des Kosmos
die Tendenz der Sinn- und Wert-
gebung innewohnt, so kann diese
Tendenz doch nur eine blasse Spie-
gelung, eine schwächliche Entspre-
chung jener Siim- und Werthaftig-
keit sem, die im Universum selbst
liegt. Wer an Sirm- und Werthaf-
tigkeit des Universums glaubt,
glaubt damit zugleich an dessen
Geisthaltigkeit, er glaubt, dass
die Schöpfung ein geistiger Akt ist.

Im Glauben an diesen Schöpfungs-
akt ist der Glaube an die Schöp-
fimgsmacht mitenthalten, die das
höchste Prinzip der Sinnhaftigkeit
(Geist) und Werthaftigkeit (Liebe)
vorstellen muss. Mithin ergibt sich
für jeden, der in der Welt Sirm
und Wert anerkermt, notwendiger-
weise der Glaube an die Gottheit,
welche der höchste CJeist und die
erste Liebe ist. (Dante: La somma
sapienza e il primo amore.) Ge-
nau umgekehrt jedoch bedingt die
Leugnung Gottes die Leugnung je-
des, auch des geringsten Sinnes
und Wertes in der Welt. Der Glau-
be verwandelt die Stellung des
Menschen dem Leben gegenüber
radikal. Während für den Gottlo-
sen die Entwicklungsgeschichte des
menschlichen Geistes den schla-
genden Beweis für dessen stoff-
gebürtige Bedingtheit bildet, so
beweisen für den Gläubigen
die genetischen Wissenschaften
nichts anderes, als dass die Ente-
lechie des (Geistes und der Liebe
im Menschen gewisse Stadien
durchlaufen muss wie alles der or-
ganischen Natur Eingeschaffene.
Der Gläubige ist kein historischer,
sondern ein Mensch der ewigen
(Gegenwart. Während der diesseits-
gesinnte Realist in der Sittlichkeit
nur eine zielstrebige Verhaltenswei-
se sieht, welche die Lebenssiche-
nmg und Bedürfnisbefriedigung des
Menschengeschlechtes ( Schiffbrü-
chige auf einer wüsten Insel) zum
letzten Zweck hat, so erkennt der
Gotterfüllte weit über dieses
menschliche Kompromiss aus
„Kampf ums Dasein" und „Anpas-
sung" hinaus seine Aufgabe in der
Verwirklichung von Geist und Lie-
be, in der Vergöttlichung des Men-
schen. Plakatiert der eüie „Wohl-
stand für Alle", so verkündet der
andere: „Glückseligkeit und Freude
für Alle". Der Ungläubige findet
in seiner Iimeren Welt nur die äus-
sere Welt, d. h. also eine Welt oh-
ne Sinn und Wert. Infolgedessen
kehrt er sich von seiner ulnaren
Welt, ab, weil ihre Leere quälen-

• DU'so Konsequenz zieht die nahezu
athsistlsche oder zumindest athe-
ologlschc Lehre des Buddhismus,
die tat.sÄrhllch die L r I d v <> r -

n i c h t n n K zum höchsten Grad
erhebt.

der ist als die durch Lärm und
Trubel gemilderte Leere der Sach-
welt. Als gehetzter Flüchtling sei-

nes Ich stürzt er sich in ein Meer
von Cieschäftigkeit, wodurch er im
sozialen Leben falsche Bedürfnisse
erzeugt und viel Übel stiftet. Der
Gläubige findet in seüier inneren
Welt ebenfalls die äussere Welt,
diese jedoch hat Sinn und Wert.
Er findet aber noch etwas mehr als

diese äussere Welt in sich, das Er-

lebnis nämlich der übersinnlichen
Bedeutimg aller sinnlichen Gage-
benheiten. In seiner Seele spürt er

einen Brennpunkt, der alle Strah-

len des Geistes und der Liebe
sammelt, den Ort der iruieren

Wahrnehmung des Göttlichen. Für
ihn ist die Innenwelt daher rei-

cher als die Sinnenwelt imd nach
dem Gesetz der Fortschreitung vom
Kleineren zum Grösseren richtet er
den Blick in sich selbst. Er verab-
scheut die Geschäftigkeit und liebt

die Beschaulichkeit. Die Innen-
schau erschliesst ihm auch jene an-

dern Werte und Mächte, die um
die Zentralsorme des religiösen Er-
lebnisses wie Planeten kreisen, die
musischen Schöpferkräfte der See-
le. Er begreift mit einemmal den
Enthusiasmus als die höchste Le^
bensspannung, und die Ansicht der
Religion, ein ewiger Lobgesang sei

der Daseinszweck der Eiigel, er-

scheint ihm nicht mehr unsirmig.
Wenn er sich aus seiner Versen-
kung erhebt, ist er reicher als zu-

vor und sein volles Herz will sich
den andern mitteilen. Dadurch
macht er die Menschen reicher, im
Gegensatz zu dem Geschäftigen, der
sie in die Hetzjagd des Nichts
reisst, sie ausbeutet und beraubt.— Der Ungläubige glaubt an nichts
mehr als an den Tod, der Gläu-
bige an nichts w e n i c e r. Da für
ihn die Welt eine Schöpfung aus
C5elst und Liebe ist, so kann doch
er als Weltgeschöpf in seinem we-
sentlichen Teil nicht von ewiger
Vernichtung bedroht sein, da ja
nicht einmal die Materie, aus der
er zusammengesetzt ist, vernichtet
wird, sondern nur neue Verbiiulun-
gen eingeht. Das wichtigste persön-
lichkeitsbildende Element seine« ei-

genen kleinen Menschengeistes ist

das Organ des geistigen Zu.sam-
nienhangs, das Gedächtnis. Der Gläu-
bige glaubt, dass Gott den Men-
schen sich zum Ebenbilde geschaf-
fen habe.*) Dem menschlichen Ge-
dächtnis muss demnach ein unend-
lich genaueres und voUkommene-
rey All-Gedächtnis der Gottheit ent-
sprechen. Die Art dieses Gedächt-
nisses kaim niemand begreifen. Ei-
nes aber ist gewiss. Wie immer es
auch jenseits von Raum und Zeit
beschaffen sein mag, kein Hauch
lebenden imd gelebten Lebens kann
aus ihm verschwinden. Deshalb
glaubt der Gottgläubige an nichts
weniger als an den Tod...

• Der Nlhlllsmu« dreht den Satz um
und sagt, der Mensch habe Gott
Ich selbst zum Ebenbilde geschaf-
fen. Wir aber wissen bereits, daaa
dies eine HomoloKie Ist. Der Mcnach
kann nicht« produzieren, was nicht
In Ihn hineingelegt ist. Ohne die
innere Wahrnehmung des CiOttlichen

hätte er diese niomals interpretie-

ren können.
I
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MASSENWANDERUNG
(Schluss von S. 4)

überzugehen, kann ein weiterer Un
terschied festgestellt werden, bei

dem die Vereinigten Staaten nicht

gerade schlecht wegkommen. Das
betrifft die Staatsbürgerschaft.

Wenn ein Mann fünf Jahre im
Land lebte und die Sprache erler-

te, hatte er die Möglichkeit ameri-

kanischer Staatsbürger zu werden
und abzustimmen wie ein Einhei-

mischer. Dies war die Hoffnung.
In Eiu-opa ist es die Ausnahme...

Es ist für einen Einwanderer
in Europa möglich, die Staatsbür-

gerschaft zu erwerben, aber es ist

schwer. Was die Italiener und die

Spanier in der Schweiz anstreben,

ist nicht der Erwerb der Staats-

blirgcrSchaft, sondern das Recht zu
permanentem Aufenthalt, das nach
dreijährigem Aufenthalt gegeben
wird, obgleich der vorgeschlagene
Vertrag mit Italien diese Frist auf
18 Monate beschränken wollte. Die
Algerier und die Mitglieder der
Communaute, die Staatsbürger

sind, haben das Recht auf freie

EiiU"eise verloren, aber die Mit-

glieder des Gemeinsamen Marktes,
die das Recht der freien Einreise

haben, haben keinen leichten Weg
zur Erlangung der Staatsbürger-

schaft. Man erwartet, dass die

wirtschaftliche Integrierimg soweit
fortschreitet, dass sie zur sozialen

und schliesslich zur politischen

führt.

DAS EUROPALSCHE DILEMMA

Das ist das europäische Dilem-

ma, das die Zeit lösen muss. Wenn
die Einwanderer aus den Mittel-

meerländem im Norden und We-
sten aus wirtschaftlichen Gründen
bleiben, müssen sie soziale und
politische Gleichheit erlangen.

Wenn sie nachhause zurückkeh-

ren, stellt sich die Frage, was aus
ihnen werden wird.

Der Landarbeiter, sagen wir, von
Norwegen, der In Amerika zur

Landwirtscliaft überging und später

heimkehrte, war eüi veränderter

Mensch — er experimentierte, er-

fand, wurde unzufrieden mit den
Routine-Methoden seiner Heimat.

Aber der Italienische Bauer, der in

den Vereinigten Staaten in die In-

dustrie ging, fand es schwierig,

sich anzupassen, werm er nachhau-

se kam. Er hatte Geld, das er aus

lieh, statt es in einem neuen eig-

nen Unternehmen zu investieren;

aber er hatte keine landwirtschaft-

lichen Fertigkeiten erworben und

nur gerUige industrielle. Amerika

hatte seine Kleider und sein Aus-

sehen verändert, aber seine ZieiC

waren die gleichen geblieben, als

er die Heimat verliess: die Farm
zu verlassen und in die Stadt zu

gehen. Viele Türken, die in diesen

Tagen von Deutschland nach der

Türkei zurückkehren, bringen gros-

se amerikanische Automobile aus
zweiter Hand mit und treten in

dolmus-Geschäfte ein — halb-Taxi,

halb Bus — in Ankara oder Istan-

bul. Einige italienische Firmen
haben italienische Arbeiter in deut-

schen Städten zurückgerufen und
lieferten so das kuriose Phänomen,
dass Deutschland, das die Arbeiter

in Süditalien rekrutierte und sie

nun an Norditalien verliert, die

Beweglichkeit der italienischen Ar-

beitskraft schuf, die das Land von
sich aus nicht erreichen ^konnte.

Aber selbst wenn sie zu ihrem eig-

nen Land zurückgehen, ist es nicht

klar, ob sie leicht absorbiert wer-
den können.

Und dies ist die Gefahr — dass

der Massen-Einwanderer von heute
ein Mann ohne Land werden wird,

einer, der ein Leben verlassen hat
und findet, dass er nicht da blei-

ben kann, wo er ist und auch nicht

wieder nachhause gehen kann. Das
Problem der Zugehörigkeit ist

schon schwierig genug irmerhalb

der eignen Grenzen. Wenn Europa
nicht eine soziale und politische

Gleichheit erreicht, karm sich eüi

Problem der „fliegenden Mittel-

meerbewohner" entwickeln, unru-

hige Geister ohne Heimat.

/ Zum 1 00. Geburtstag von Hedwig Lachmann
Am 29. August waren 1(X) Jahre

seit der Geburt von Hedwig Lach-
mann vergangen, die zu den bedeu-

tenden, interessanten Frauen der
deutschen Literatur am Ende des
verßangencn Jahrhunderts und bis

zu ihrem frühen Tode am 21. Fe-

bruar 1918 gehörte. Hedwig Lach-

mann selbst war eine Dichterin ei-

genen Ranges, vor allem aber Ist

sie als Uebersetzerin weit bekaiuit

geworden, u.a. von Oskar Wilde, Ra-
bindranath Tagore, Edgar Allan

Poe, Balzac, Verlaine u.a. Unter
den Dichtern und Kämpfern des
Expressionismus spielte sie eine
wichtige Rolle. Sie war eng be-

freundet mit Paula Dehmel, der
Gattin des Dichters und Schwester
Franz Opperüielmers. Aus dieser

Freundschaft heraus entwickelte
sich eine leidenschaftliche Liebe des
Dichters zu ihr, der nach einer en-

geren Verbindung strebte, aber
Hedwig Lachmann verweigerte sich
ihm in Rücksicht auf ihre Freund-
schaft mit Paula.

Sie heiratete später den um eini-

ge Jahre Jüngeren Gustav Landauer
und war ihm eine Gefährtin und
Mitarbeiterin, die die in ihm lie-

genden Fähigkeiten stark beein-

ilusste, wie auch sie unter seinem
Einfluss an Persönlichkeit noch ge-

wann. Gustav Landauer hat ihr u.a.

seinen berühmten „Aufruf zum So-

zialismus" gewidmet, eines der
grossen Dokumente des idealisti-

schen Sozialismus unserer Zeit. Es
mag als eine gnädige Fügung des
Schicksals erscheinen, dass sie das
grausame, sinnlose Ende -Landau
ers nicht mehr zu erleben brauchte.

Zweifellos gehört Hedwig Lach-
mann in die Reihe der schöpferi-

schen Frauen jüdischer Herkunft
im deutschen Kulturkreis, die durch
ihre eigene Leistung wie vor allem
durch den Einfluss ihrer Persön-
lichkeit auf einen grossen Kreis
von Freunden und von geistig be-

deutenden Menschen eine nachhal-
tige Wirkung ausgeübt haben.

—n.

Unsere Rosch-Haschanah-Ausgabe erscheint in stark

erweitertem Umfang am Freitag, den 24. September.

Inseraten-Annahmeschluss Mittwoch, den 15. September.

Im Bannkreis Herzls
Eine zionistische Jugend in Wien

Von PAULA ARNOLD

3. Fortsetzung

Ayot St. Lawrence, Herts,

Welwyn
21. Nov. 1912

Mein lieber Kellner,

Die einzige Art, auf die man
"The ünsocial Socialist" und "Lu-
ve among the Artists" hier bekom-
men karm, ist die folgende: Sie

müssen einen Buchhändler dazu
bringen, die Piratenausgabe aus
Amerika hereinzuschmuggeln! Es
ist klar, dass ich selbst das nicht
tun darf — aber zu meinem Leid-

wesen muss ich bekennen, dass es
oft geschieht. Mein eigener Verle-

ger in Amerika (Brentano) errang
mein Zutrauen zuerst durch seine

Hartnäckigkeit und seinen Unter-
nehmungsgeist. Er veranstaltete

Raubausgaben memer Werke und
bewies damit, wie sehr er sie zu
schätzen wusste.

„Zeletical Society" ist ein alter

Druckfehler für „Zetetlcal Society".

Die europäische Presse hat nie ge-

nug Griechisch gekonnt, um das zu
korrigieren. Diese Gesellschaft war
oln junger Spross der „Dialectical

Society", einst eine blühende Gesell-

schaft, zu dem Zwecke gegründet,

J. S. Mills „Essay on Liberty" zu
diskutieren. Da der Name , .Dialecti-

cal Society" somit schon vergeben
war, verfiel jemand auf Zetctical

als Ersatz.

Ich kann nicht behaupten, dass
ich niemals Verse geschrieben ha-

be. „The Admirable Bashville" ist

in Blankversen. Gelegentlich habe
ich mich damit unterhalten, Reime
zu drechseln — aber meine gesam-
te Produktion in diesem Genre wür-
de wohl nicht mehr als zehn Seiten

ausmachen, und sieben von diesen
wären wohl Burlesken. Ich habe
einmal in einem Roman zwei ge-

reimte Zeilen gefunden, die von mir
waren. Bei einer Gelegenheit, gegen
Ende einer öffentlichen Versamm-
lung, bei der ich der Hauptredner ge
wesen war, kam ein Mann auf mich
zu, reichte mir eine alte Nummer
der ,,Academy" (einer literarischen

Monatsschrift der Zeit) und sagte :

„Ich lese Stenographie. Dies Zeug
könnte Ihnen leicht Ungelegenheiten

machen, wenn es in die Hände eines

Menschen geriete, der Ihnen Übel
gesinnt ist. Zerreissen Sie die Sei-

te und seien Sie in Zukunft vor-

sichtiger". Und der Mann entfernte
sich ohne ein weiteres Wort. Ich
sah mir die Zeitschrift an und
fand, dass der Rand dieser Seite

mit meiner eigenen Handschrift, in

Stenographie, bedeckt war. Je mehr
ich von dem Zeug entzifferte, desto
indezenter kam es mir vor. Es war
offenbar an jemanden gerichtet,

dem ich wärmsten empfahl, zu ei-

ner Dame zu gehen und „sich in

Ihr Bettuch zu schmiegen". Ich war
ganz entsetzt und aufs Höchste er-

staunt, denn ich konnte mich nicht
entsinnen, je solch unanständiges
Zeug verbrochen zu haben. Endlich
kam ich auf ein paar Zeilen, die

das Rätsel lösten : Die Verse laute-

ten wie folgt

:

Go Pleasant and Unpleasant

:

I make you all a present
To my Ellen, to my Ellen
Who has read you all before etc.

In deutscher Uebersetzung, etwas
frei:

Nun gehet hin, Ihr Kindchen mein,

Ihr sollt bei meiner Ellen sein.

Die euch seit langem kennt — etc.

Ich hatte die Buchausgabe mei-
ner Stücke „Plays Pleasant and Un-
pleasant" an Ellen Terry geschickt,
von ein paar Knittelversen begleitet.

Da sie die Gewohnheit hatte, abends
im Bett zu lesen, hatte ich das
Buch angewiesen, „sich in ihr Bett-
tuch zu schmiegen" und auch sonst
allerhand zu tun, was für ein
menschliches Wesen höchst unan-
ständig, aber für ein Buch völlig

harmlos war. Der Marm muss mich
für einen ganz verkommenen Wüst-
ling gehalten haben !

Der Titel „Widowers' Houses" ist

eine etwas weithergeholte Version
eines Bibeltextes : Matthäus XIII, 14.

Ich glaube, hiermit sind alle Fra-
gen beantwortet. Ich danke Ihnen
sehr, d£iss Sie mir das Ersuchen
von Frau Richter übermittelt haben.

Immer der Ihre

G. Bernhard Shaw

IV. BIELITZ — MEINE GROSS-
ELTERN MUETTERLICHERSEITS

Meine Grossmutter in Bielltz

war eine „Eschet Chall", wie es in
der Bibel heisst, die Verkörpenmg
von Energie und Tüchtigkeit, von
weltlicher Klugheit. Als Ich jung
war, hatte ich viel gegen sie einzu-
wenden, denn Ich konnte nicht be-

greifen, wie eine so kluge und gü-

tige Frau sich schroff gegen das-

jenige einstellte, was mein Leben
ausmachte — gegen den Zionismus
und die Gleichstellung der Frau.

Sie war die jüngere Tochter ei-

nes Grosskaufmanns in Bialystok,

namens Schwarzberg. Ihre Mutter
war bald nach ihrer Geburt ge-

storben, und der Vater verwöhnte
sie masslos, namentlich seit ihre

weitaus ältere Schwester in die

Feme geheiratet hatte, nämlich
nach Leipzig, das damals welter
entfernt war als heute Argentinien.

Es war in den vierziger Jahren des
neunzehnten Jahrhunderts. Sonder-
barerweise für .jene Zeit — ich

weiss nichts Näheres über die Um-
stände — war der Schwiegersohn
ein NichtJude, ein deutscher Kauf-
mann. — Meine Grossmutter selbst

erzählte mir als Illustration dazu,
wie sehr sie verhätschelt wurde,
folgende Geschichte.

Ihr Vater importierte besonders
aus Indien, und brachte ihr einmal
von dort einen kostbaren Kasch-
mir-Schal mit, ein riesiges Ding,
wie man sie damals statt eines
Mantels trug. Diese Tücher waren
so dünn, dass man sie durch einen
Ring ziehen konnte. Sie waren aber
sehr warm. Klara spielte im Hofe
mit einem Nachbarskind, und er-

zählte ihr von dem herrlichen Ge-
schenk. Sie lief ins Haus, um den
Schal zu holen. Nachdem er genü-
gend bewimdert worden war, häng-
te ihn Klara an den Zaim. Die Kin-
der spielten weiter, und als Klara
zum Essen gerufen wurde, vergass
sie den Schal. Während des Essens
erinnerte sie sich und lief hinaus —
aber das kostbare Stück war na-
türlich verschwunden. Klara heulte
bitterlich, und der Vater, statt sie
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Franz Werfeis Glück beim Dichten und Mißgeschick beim Denken

Seine Essays und Ttt^ohürhvr und die \cuaujl(ige seiner Romane I Von Martin Grenor-Dellin

Vielleicht sollte man einmal grund-
sätzlich zwischen integralen und an-
thologischen Schriftstellern unterschei-
den — ein Vorschlag zur schnelleren
Verständigung. Integrale wären dieje-

nigen, bei denen noch das Nebensäch-
lichste und Unwesentlichste den Stem-
pel des Ganzen trägt und dieses Ganze
durch Seitenblicke erhellt, verstärkt,

abstützt und verdeutlicht, so dafJ man
es kennen und wi.ssen möchte al.s uner-
läßliche Bezugsquelle zum Werk unil

zur Person des Autors. Bei den Antho-
logischen ist die Blütenlese des Besten
zugleich die Summe alles Wesentlichen,
von der das Nebensächliche, Beiläufige
und Gelegentliche nur Abzug und Min-
derung bringt. Das macht den genauen
Unterschied zwischen „.sämtlichen" und
„gesammelten" Werken aus — ein Her-
ausgeber muß da höllisch aufpassen, ob
er einem Verstorbenen schadet oder
nützt. Zu welcher dieser beiden Grup-
pen gehört Franz Werfel?

Der S. Fischer Verlag hat recht dar-
an getan, das Inteiesse an Werfeis
Werk durch Sonderausgaben neu zu
beleben. So liegt Werfeis „Verdi, Ro-
man der Opcf" (nicht eines .seiner be-
sten, wohl aber eines seiner typischsten
Bücher) wieder vor: typisch für den
kantilenensüchtigen Romancier, der
nicht wenig für die Verdi-Renaissance
nach dem Ersten Weltkrieg getan hat.

„Der veruntieule Himmel", die Ge-
.schichte einer Magd, die sich ins Para-
dies einkaufen will, ist schon wegen
der Hauptfigur Teta ein unvergeßliches
Erzählwerk. Teta hat Vorläufer in der
Prosa Werfcls, unter anderem in dem
für mich immer noch bedeutendsten
Buch, das Werfel geschrieben hat, dem
Roman „Barbara oder die Frömmig-
keit", der merkwürdigerweise am er-
folglosesten geblieben ist und in derft

Verlagsnachwort zum „Veruntreuten
Himmel" nicht einmal aufgezählt wird.
Nimmt man „Nicht der Mörder, der

Ermordete ist schuldig", „Die vierzig

Tage des Musa Dagh", den „Stern der
Ungeborenen" und die Kleinbürger-
Novellen hinzu, so ergibt das, abgese-
hen vom literarhistorisch sehr interes-

santen expressionistischen Frühwerk, ein

Keni-CEuvre, an dem die Zeit kaum
Abstriche vornehmen wird. Wie aber
steht es mit dem kaum bekannten Es-
sayisten Werfel? Stutzig will es doch
machen, daß der S. Fi.scher Verlag den
enorm umfangreichen Abschlußband
der Werksausgabe. „Zwischen Oben
und Unten", nicht .selb.st herausbringt,
sondern einem anderen Verlag übeilas-
sen hat. Liegt hier schnöde Untreue ei-

nes Verlegers vor, oder hat das etwa
andeif Gründe?
Das Lese-Interesse wird nicht nur

durch die seit 1946 nicht mehr greifba-
re Hauptschrift „Zwischen Oben und
Unten", sondern auch duich eine Men-
ge kleinerer Nebenschriften angereizt,

die sich auf Bücher der Zeit, religiöse

und politische Themen, zeitgeschichtli-
che Phänomene und Figuren wie Karl
Krau.s, Arno Holz, Verdi, Hauptmann
•Schnit/ler. .Stefan Zweig und Gustav
Mahlci beziehen. Aber die fast unbe-
holfene und schönrednerische Portröt-
malerei der kleinen Aufsätze verweist
doch sofort zurück auf das. worum es

Werfel in erster Linie ging: Erlösung,
und zwar nicht der Zeit, sondern von
der Zeit, Erlösung aus einer dem Mate-
rialismus verfallenen Welt, Erlösung
von rechts und links. Denn — so Wer-
fel — nicht um rechts oder links gehe
es in diesem Jahrhundert, .sondern um
„oben oder unten". Unten ist der „na-
turalistische Nihilismus", oben der
„musi.sche Merisch".

„Nur der musische Mensch vermag
die durch den Sachglauben zerstörte
Innerlichkeit wieder aufzubauen."
Sachglauben: das heißt einmal Natura-
lismus, dann wieder Realismus oder
gar Realgesinnung. „Die Realgesinnung
gräbt narh dem Schatz an falscher
Stelle." Es geht da ein wenig mit den

Begriffen durcheinander, wie folgender
Satz zeigt; „Die naturalistische Epoche,
deren politisches Glaubensbekenntnis
überall im nationalistischen Sozialis-

mus lag, hat dem Individuum anemp-
fohlen: .Mensch, sei du selbst!'" Man
ist versucht, hinter jeden Bogriff ein
Fragezeichen zu setzen, auch wenn
von dem neobarbarischen Fanatismus
der mit Haß genährten Massen die Re-
de ist, der nur \ernich1et werden kön-
ne „durch die lichten Begeisterungen
jener unverlierbaien Kräfte, die an der
Wiege der Menschwerdung standen".

Werfel lebte in seinen agierenden
Personen, in seinen dialogreichen Ro-
manen imd Erzählungen, wo er Men-
schen ohne vorgefaßte Programme und
Weltanschauungen, oder doch gegensei-
tig aufhebend in der Dialektik von
Schuld und .Sühne, zeigen und handeln
lassen konnte. S.vstemati.sch zu denken
vermochte er nicht: er haßte es sogar,
sich abstrakt auszudrücken, und des-
halb muß man frühestens hier Franz
Werfel gegen den Herausgeber seiner
nachgelassenen Aufsätze. Adolf D.
Klarmann, in Schutz nehmen. Es heißt
in den Tagebuchfragmenten (Notizen,
zu denen Wei fei immer wieder Anlauf
nahm und die er offenbar jedesmal
verzweifelt wieder aufgab): „Frei her-
aus gesagt, die Form des Essays ist mir
widerlich, so widerlich wie der soge-
nannte .gescheite Mensch' mir ist. Hat
nicht eine Lebensrealität, wenn sie
aucii nicht zum Thema gehört, tau-
sendmal mehr Überzeugungskraft als
noch so respektabel verschlagene, logi-
sche oder e.soterische .Erkenntnisse'?"

Untersuchen wir nicht, auf welche
Zeitgenossen die Bemerkung von den
„gescheiten Menschen" zielte — sie ha-
ben ja noch im Exil über den guten
und lieben Zeitgeno.ssen Werfel
manchmal lächelnd den Kopf geschüt-
telt. Es kommt noch ärger: In abstrak-
tem Geschwätz stecke verlogene Groß-
tuerei. Da war es also heraus: Bilde,

Künstler, rede nicht! Nur nachdenken
nußten sie eben doch, die Schriftsteller

lieses Jahrhunderts, und manche sag-
en dann auch, was sie gedacht hatten.

Werfel versuchte es — aber man muß
s nicht auch noch drucken.
Es nahm sich etwa so aus: „Die kur-

.'.e Stunde, die mir gegeben ist und die

nir per.sönlich .sehr warm am Herzen
legt . .

." Oder: „Es gibt keine politi-

che Menschheitsfrage, die diese Kräfte
ntbehren könnte." (Gemeint sind mu-
<ische Kräfte.) Oder etwa folgende, nur
schwer ver-ständliche Manife.station aus
'inem Flugblatt zur Sammlung „Der
üngstc Tag" von 1913: „In keiner

nenschlichen Produktion ist das
:<unstvverk an sich so bedeutungslos»

vie in der Dichtkunst. Denn hier ist

nehr als in jeder anderen Kunst des

!)rganismus das Maß der Menschlich-
<eit. Hinfällig ist deshalb die Dichtung,

lie einen Dualismus Kunst und Leben
iietont. Eine Abkehr des ergriffenen

Geistes von seiner Zeit ist der wahn-
witzige Widerspruch." Diese Sprache
Sieht übrigens quer durch die Jahr-
'.ehnte, die Zitate sind austauschbar
und nicht beschränkt auf frühe oder
späte Äußerungen. Nur ein einziges

Mal, in einem Aufsatz über italieni.sche

Oper und russisches Ballett von 1912,

blitzt noch der alte expressionistische

Stil Werfeis in seiner unbekümmerten
Direktheit auf: „Ein Schwein, wer
nicht weiß, daß er am Abend unter-

geht. Daß wir noch .sagen, das lieben

sei .schwer und der Tropfen Freude
nicht des Eimers Leid wort, ist ein Zei-

chen, daß wir noch nicht zu einer neu-

en Men.schlichkoit erwacht sind, für

deren ersten Sturm und erstes Sinnbild

wir die italienische Oper und das rus-

sische Ballett halten."

So ganz war allerdings auch damals
schon nicht die Freude an der Sprache
„des Eimers Leid wert". Werfel litt üb-
rigens viel, und er litt sehr per.sönlich,

A'ie die frühen Tagebuchfragmente zei-

gen. Wenn er sich aber nach außen
wandte, sprang das Hymnische wie ein

Motor an und trübte den Blick — oder

verklärte ihn. Seine kleinen Porträts

von Zeitgeno.s.sen, Festtagsgrüße, Go-
burtstagsvvünsche, Klappentexte, sind

Blumenbuketts ohne Erkenntniswert,
sie tragen nirgendwo einen neuen Zug
zum Porträtierten bei. Es war über-

haupt alles nicht sehr neu, was er sag-

te und was er beklagte, und über zeit-

bedingte Irrtümer könnte man hinweg-
sehen, wenn sie nicht immer einen

Hang zum Undurchdachten und /um
utopischen Nonsens hätten. So forderte

er vom Staat, der doch mit ungeiieuren
Defiziten Staatstheater erhalte, die

Klugheit, ..durch eine ästheti.sche Film-
zensur" die Autonomie der Theatciw ir-

kung zu schützen. Was er über das
Weib und die Rolle des Weibes von
sich gab, wagt man nach dem Jahi- der
Frau gar nicht mehr zu zitieren. Min-
destens indiskret aber ist es. in den
von Alma Mahler- Werfet immer wie-
der erzwungenen und dann abgebro-
chenen Tagcbuchaufzeichnunsen den
Satz zu drucken: ..Ich habe mir nicht

\orstellen können, daß aus meinem Sa-
men ein Mädchen kommt."

Werfel entwarf (1938) die Gliedeiung
eines ..Ostreichs", er machte sich Ge-
danken über die Zukunft der Literatur.

über Tschechen und Juden, über das
österreichische Kaisertum, über den
Krieg von morgen; was aber immer
wieder durchbrach, war ein divinatori-

scher Zug. eine Gereiztheit an der
..wissenschaftlichen Geistesverfassung"
der Welt, die das Schuldgefühl aus-
schalte, an der Glaubenslosigkeit und
Gottesferne der Men.schen; aber selbst

diesem Thema vermochte er aphori-

stisch nicht beizukommen: ..Gott hat
Menschengestalt angenommen, um die-

se ad absurdum zu führen, indem er

sie zur Glorie erhebt."

Aufschlußreich an den Tagebuch-
fragmenten ist die schon früh ausgebil-

dete Neigung, sich selbst Gelübde ab-
zunehmen — der wir ja am Ende „Das
Lied von Bernadette" verdanken.
Wenn es Alma schlecht ging, wenn ei-

ne Fehlgeburt drohte, legte er das Ge-
lübde ab, nicht zu rauchen. Ging es ihr

wieder besser, rauchte er wieder. Er
fastete, er ließ augenblicklich alles ste-

hen und liegen, wenn eine schlechte

Nachricht eintraf: drängte es ihn also

wirklich so sehr, die Menschheit ausge-
rechnet von Aberglauben, von Irrleh-

ren abzubringen und zu einer höheren,
göttlichen Wahrheit zu führen?

Man tut ihm sicher unrecht, wenn
man nicht folgendes weiß: „Was wir

Aberglauben nennen, ist oft nur das
Zittern und Walten der erwärmten
Luft um die aufrechte Flamme des

Glaubens." Es war ihm al.so, genauge-
nommen, um eine religiöse Durch-
glühtheit zu tun, die sich dem Aus-
druck offenbar verschließt. Deshalb
gibt es auch i<cinen Gcgen.satz, keinen
Bruch zwischen dem frühen expressio-

nisti.schen Ekstatiker und dem späteren

Katholiken Werfel, der nie konvertier-

te. Was folgendes Beispiel am P^nde De-

weist: er war sozialistisch, er dachte
sozialistisch am Ende des Ersten Welt-
krieges, aber paradoxorweise nur, weil

der russische Sozialismus einen religiö-

sen Zug habe: „Weil Religion Herzen.s-

Sache \on Millionen ist, konnte die Re-
volution triumphieren." Sein linkes En-
gagement, das einmal noch in diesem
Buch mit der Anrede ..Genos.son" para-

diert, war dahin, erlosch, als er auch
den Sozialismus als „Interessenpolitik"

durchschaute. Später war es ihm dann
lieber, nicht mehr einzugreifen in cinft

verkommene Welt, in der die beider»

..tödlichen Zangenkiefer" Rußland und
Amerika herrschten, die „Identität die-

.ser beißenden Gegen.sätze".

Daß ein ekstatischer Autor einfährt

in den Hafen einer bergenden Weltan-
schauuung. ist nichts Neues, und d;iß

er .seine ursprüngliche Sprache dafür
hingibt, auch nicht. Johannes R. Be-
cher ist fast ein Parallelfall. Werfel hat

sich selbst wenigstens in seinen Wer-
ken bewahrt, in .seinen zuweilen zwar
angestrengten. aber imponierenden
Prosa-P]pen. von . Barbara" bis zum
.Stern der Ungeborenen". Alles andere
war bei ihm wohl doch nur Vereins-
rednerei und schöne Bemühung um das
Gute, das Bes.sere im Menschen. Zu sa-

gen wußte er es nicht.

Franz Werfel: „Zwischen Oben und Un-
ten". Prosa. Tagebücher, Aphorismen. Li-
terarische Nachträge. Aus dem Nachlaß
herausgegeben von Adolf D. Klarmann;
Langen Müller Vorlag, München 1976. 915

S.. geb.. 68,— DM.

Franz Werfel: „Verdi, Roman der Oper".

S. Fischer Verlag, Frankfurt am Main 1976.

435 S.. geb.. 26.— DM.

Franz Werfel: „Der veruntreute Him-
mel". Roman. S. Fischer Verlag. Frank-
furt am Main 1976. 256 S., geb., 22.— DM.



Aus Franz Werfeis Nachlaß entstand ein neuer Sammelband: ..Zwischen oben und unten''

Produktive Feindschaft

Franz Werfel ist 1945 im amerikani-
schen Exil gestorben, 54 Jahre alt

und auf der Höhe eines Schaffens,
das weit größere Beachtung verdient,
als es sie heute genießt. Für einen
Großteil der heutigen Leser empfehlen
sich vielleicht sogar ein paar ausdrück-
liche Hinweise auf Umfang und Vielfalt

des CEuvres, das uns Franz Werfel hin-
terlassen hat.

Er war einer der wenigen und ganz
gewiß einer der letzten, die sich noch in
allen literarischen Formen ausdrücken
konnten. Man wird unter den lebenden
Repräsentanten der deutschsprachigen
Literatur vergebens nach einem
Schriftsteller mit ähnlich reicher Bega-
bung Ausschau halten. Werfel hat wun-
derschöne Gedichte geschrieben, mei-
sterhafte Novellen wie den „Tod des
Kleinbürgers" oder „Das Geheimnis ei-

nes Menschen". Großangelegte Romane
wie „Die vierzig Tage des Musa Dagh"
oder der „Stern der Ungeborenen"
stammen ebenso von ihm wie die histo-

rischen Dramen „Juarez und Maximi-
lian" oder „Das Reich Gottes in Böh-
men" und zeitkritische Komödien wie
„Jacobowsky und der Oberst". Er war
— der Anlaß dieses Berichts erweist es
— zu alledem ein Essayist von hohen
Graden.

Wenn dennoch sein Name auf der li-

terarischen Wertpapierbörse nicht eben
hoch im Kurs steht, so rührt das wohl
daher, daß die jeweiligen Kurse weitge-

hend von der bundesdeutschen Litera-

turwissenschaft und -kritik bestimmt
werden, daß also, beispielsweise, in

Deutschland eine dreibändige Antholo-
gie des expressionistischen Theaters er-
scheinen kann, in der Franz Werfel —
immerhin einer der Mitschöpfer des Ex-
pressionismus sowohl auf dem Theater
wie in der Lyrik — überhaupt nicht

vorkommt.

Es muß sich hier nicht unbedingt um
das oft zitierte „österreichische Schick-
sal" handeln, aber es ist doch eines, dem
österreichische Autoren häufig ausge-
liefert sind. Selbst Arthur Schnitzler

hat ja immer noch Mühe, sich vom Kli-

schee einer Wiener Lokalgröße des de-
kadenten „Fin de sidclc" zu befreien.

Auch Joseph Roth, gleich Werfel und
vielen anderen von den Nazis vertrie-

ben und in der Emigration gestorben,

hat Jahrzehnte gebraucht, um wieder
jenen Rang zu erreichen, den er vor
1933 innehatte. Aber er hat ihn nun
endlich erreicht, und wenn es mit rech-

ten Dingen zugeht — was doch meistens
der Fall ist — , wird das über kurz oder
lang auch bei Franz Werfel der Fall

sein.

Einen Anstoß dazu sollte der soeben
erschienene Sammelband „Zwischen
oben und unten" liefern. Er enthält laut

Untertitel „Aufsätze, Aphorismen, Ta-
gebücher und literarische Nachträge",
umfaßt auf rund 900 Seiten den Zeit-

raum von 1910 bis 1945 und verdankt
seinen Titel einer kleineren, längst ver-
griffenen Erstausgabe, in der drei Vor-

Von FRIEDRICH TORBERG

tragstexte aus den dreißiger Jahren —
„Realismus und Innerlichkeit", „Kön-
nen wir ohne Gottesglauben leben?",

„Von der reinsten Glückseligkeit des
Menschen" — mit den im Exil entstan-

denen „Theologumena" vereinigt waren.
„Theologumena", also „Sätze zur

Glaubenslehre", könnte über dem gan-
zen Buch stehen, ja eigentlich über denj

Gesamtwerk Franz Werfeis. Er hat sich

unablässig mit den Problemen des

Glaubens und der Gläubigkeit beschäf-

tigt, auch dort, wo die Anlässe im
scheinbar Vordergründigen liegen, im
Tagesgeschehen, in der Aktualität. Und
es sind gerade Beiträge solcher Art, die

das Gewicht dieses Bandes ausmachen.

Sie wurden von Adolf Klarmann, dem
im Vorjahr verstorbenen Nachlaßver-
walter Werfeis und Betreuer der nun-

Franz Werfel

Zwischen oben und unten

Verlag Langen-Müller, München. 916 S.,

68 Mark.

mehr abgeschlossenen Ge.samtausgabe,
zum Teil aus verstreuten oder verschol-
lenen Publikationen zusammengeholt,
zum Teil wurden sie im Nachlaß aufge-
funden und hier zum erstenmal veröf-
fentlicht. Arbeitsnotizen und autobio-
graphische Anmerkungen befinden sich

darunter, Skizzen und Entwürfe zu nie-
mals ausgearbeiteten Werken, Betrach-
tungen über politische und literarische

Themen. Porträts und Würdigungen
seiner Zeitgenossen und Freunde, deren
Bogen sich von Gerhart Hauptmann bis

ödön von Horvath spannt.

Werfel, an Entdeckerfreude und
Hilfsbereitschaft höchstens von seinem
engeren Landsmann Max Brod über-
troffen, ist als einer der ersten für den
jungen Horvath eingetreten, wie er sich

ja überhaupt von seiner konservativen
Grundhaltung in keiner Weise hindern
ließ, Neues und Neuartiges zu erkennen
und zu schätzen. Schon seine frühen Es-
says über Gustav Mahler und Arnold
Schönberg belegen das, und sie sind zu-
gleich Zeugnisse seiner tiefen Musikali-
tät, die ihn besonders zu Verdi hinzog.

Es sei daran erinnert, daß Werfet nicht

nur einen Verdi-Roman geschrieben,

sondern die Libretti zweier Verdi-
Opern (..Die Macht des Schicksals" und
„Simone Boccanegra") ins Deutsche
übertragen hat, und zwar hervorragend
übersetzt. Aus begreiflichen Gründen
konnten die Texte nicht in den Nach-
laßband aufgenommen werden — er
wäre sonst überdimensional geworden.

Franz Werfel ist schon allein um sei-

nes zeitgeschichtlichen Informationsge-
haltes willen im höchsten Maße lesens-

wert. Vielleicht wäre es — eben aus In-
formativen Gründen — ratsam gewesen,
die Entstehungsdaten der einzelnen
Stücke gleich am Anfang des Textes zu
vermerken, nicht erst im Anhang (und
auch dort nicht immer).

Ein mit den Umständen nur mangel-
haft Vertrauter würde etwa Werfeis

Huldigung an Karl Kraus auf S. 340 an-

ders lesen, wenn er a priori mitbekäme,
daß sie aus dem Jahr 1916 stammt,

wenn ihm der Zusammenhang mit dem
„Dorten"-Brief auf S. 559 sofort klarge-

macht würde und wenn er nicht erst

nachschauen müßte, was aus dieser

wechselseitigen Zuneigung geworden
ist: nämlich eine heftige, geradezu

überströmende Feindschaft, die viele

Jahre hindurch auch ins Produktive
überströmte, angelangen mit der pole-

mischen Zurechtweisung, die Karl

Kraus jenem „Dorten"-Brief angedei-

hen ließ, über unverkennbar gegen
Kraus gerichtete Gedichte Werfeis

(„Der Glaserdiamant") und deren Glos-

sierung in der „Fackel" bis hin zu einer

dramatischen Auseinandersetzung, als

Karl Kraus auf Werfeis Schlüssel-

Schauspiel „Spiegelmensch" mit einer

kaum noch verschlüsselten „magischen
Operette" unter dem Titel „Literatur

oder Man wird doch da sehen" reagier-

te. Damals haben Dichter einander mit

Theaterstücken bekämpft. Das waren
noch Zeiten.

Im diesem Zusammenhang scheint mir
eine persönliche Zwischenbemerkung
gestattet oder gar geboten zu sein. Wer-
fel, dem ich während unserer gemeinsa-
men (und gemeinsam unfreiwilligen)

amerikanischen Jahre in freundschaft-

lichem Umgang verbunden war, hatte

längst Distanz zu den Angriffen des

vormals von ihm verehrten und nach-
mals von ihm provozierten Karl Kraus
gewonnen. Zumindest hätte er deren

brillante Sprachkunst zu würdigen ge-

wußt. Er äußerte sich über Karl Kraus
mit ungetrübtem Respekt, und mehr als

einmal entlockten ihm die Querelen der

diver.sen Emigrantenklüngel den Stoß-

.seuf/.er: „Jetzt müßte der Kraus hier

sein!"

Gewinnt dieser Fall seine eigentliche

Bedeutung unter den Aspekten der Li-

teratur, so können andere der hier erst-

mals an die Öffentlichkeit gelangenden
Dokumente nicht ohne Kenntnis dos

Datums, nicht ohne Bedachtnahme auf

ihren historischen Hintergrund richtig

eingeschätzt werden. Das gilt für den
erschütternden Nachruf auf Stefan

Zweig, der 1942 in Brasilien Selbstmord
beging, das gilt für die vom Mai 1945

stammende „Botschaft an das deutsche
Volk", deren menschliche Wärme sich

wohltuend vom präzeptorischen Tonfall

anderer dichterfürstlicher Botschaften
unterscheidet, und das gilt nicht zuletzt

für den offenen Brief, den Werfel nach
dem amerikanischen Sensationserfolg

des „Lieds von Bernadette" an den Erz-
bischof von New Orleans richtete, um
die auch heute noch grassierende Falsch-

meldung zu dementieren, daß er zum
Katholizismus übergetreten sei.

„Israel", so schrieb er, „geht durch die

Stunde seiner unerbittlichsten Verfol-

gung. Ich könnte mich nicht dazu brin-

Franz Werfel gehörte xu den wenigen
Lyriicern, die sich in allen literarischen

Formen ausdrücken konnten.

gen, mich in dieser Stunde aus den Rei-
hen der Verfolgten fortzuschleichen . .

.

Bekehrungen bringen dem Juden be-
stimmte Vorteile. Ich möchte nicht den
leisesten Anschein erwecken, daß ich

solche Vorteile zu gewinnen suchte."

Vielleicht rechtfertigt sich aus den
vorstehenden Anmerkungen das Re-
sümee, daß aus diesem Sammel- und
Nachlaßband ein neues, farbigeres und
zugleich redlicheres Bild des Menschen
und des Dichters Franz Werfel entsteht,

als es zu seinen Lebzeiten im Schwange
war. Zu seinen Lebzeiten hat man ihm
gerne vorgeworfen, daß er dem Erfolg
nachgelaufen .sei. Und obwohl sich das
in Wahrheit umgekehrt verhielt — die
Anrüchigkeit des Erfolgs blieb an ihm
haften. Nun. wenigstens die ist er jetzt

losgeworden. In Hinkunft sollte ihm da-
für die Geltung beschieden sein, die ihm
gebührt.



Werfeis Ehrengrab in Wien
dpa, Wien

Die sterblichen Überreste Franz Wer-
lels werden endgültig in Wien beige-
setzt. Wie am Mittwoch in Wien mitge-
teilt wiirde, erhält der vor 30 Jahren in

Kalliomien verstorbene österreichische
Dichter von der Stadt Wien ein Ehren-
grab auf dem Zentralfriedhof. Die Lei-
che ist in Kalifornien bereits exhumiert
worden und wird am Sonntag nach
Wien übergeführt. Die Kosten der
Überführung werden von einer armeni-
schen Stiftung getragen. Wcrfel hatte in

seinem Roman „Die 40 Tage des Musa
Dagh" die Vertreibung und Ausrottung
der armenischen Bevölkerungsgruppe
durch die Türken während des Ersten

Weltkrieges beschrieben.



Ehrcrngrab für Franz

Werfel in Wien

j
Die sierblichen Überreste des

Schriftstellers Franz Werfel sollen

j

im kommenden Jahr aus Los Ange-
' les in ein Ehrengrab auf dem Wie-
ner Zentralfriedhof überführt wer-
den. Wie die Wiener Sladtverwal-

jtung mitteilte, hat die Stieftochter

des Dichters. Anna Mahler-Werfel.
jetzt die Zustimmung zur Überfüh-
rung gegeben.

Der in Prag geborene Werfel

I

hatte in Österreich gelebt, ehe er

lauf der Flucht vor den National-

Isozialislen in die Vereinigten Staa-

llen emigrierte. Er starb 1945 in

ILos .Angeles.



hrengrab

'für Franz Werfe!
In Wien wurde kürzlich Franz

Wcrfcl in einem Khrengrab beige-

sefzt. Die Kosten für die Umbct-
liing I-os Angeles, wo der jüdische

Dichter 1945 gestorben ist. hat al-

lerdings nicht Österreich übernom-
men, sondern ein wohlhabender Ar-
menier, und zwar als Dank für das

Denkmal, das Werfel den Arme-
niern im Verzweiflungskampf gegen

j

die Türken in seinem Roman "Die
j

40 Tage des Musa Dagh" gesetzt

hat. I

Franz Werfel. IX«0 in Prag gebe-

1

rcn. lebte von 1918 bis 1938 inj

Wien. Dann musstc er vor den Na-

!

zis fliehen. Er starb im Exil. Das
Grabmal für die Ehrenstätte hat

seine Sticftocher Anna Mahler-
Werfel geschaffen. Es soll am 24.

April nächsten Jahres, dem arme-
nischen Nationalfeiertag, auf dem
Wiener Zcntralfricdhof enthüllt

werden. Franz Werfel war mit der
Witwe Gustav Mahlers verheiratet.

H. L.
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«Omaggio a Olivier Messiaen»
Kill musikniischps U ovhenende in Lufi^nno

Thürmer und G. Culensohn: EntwurJ für ein Stanäehaus in München,

Baubehörde)

J^2L nicht realisiert. (München, Oberste

Versuchte Demontage eines Königs: Ludwig I.

Eine Ausstellung und eine Publikation von Winfried iSerdinger

Das Jahr 1986 hat merkwürdige Blüten der

Verehrung für Ludwig I. und Ludwig IL von
Bayern getrieben. Dies geschah in Büchern und
Ausstellungen. Die Tradition der Witteisbacher

ist in Bayern ungebrochen.

Jetzt ereignet sich etwas Sonderbares: eine

Ausstellung im Münchner Stadtmuseum, die un-

ter dem Titel «Romantik und Restauration» der

Architektur in Bayern zur Zeit Ludwigs L (Re-

gierungszeit 1825-1848) gewidmet ist, gerät kei-

neswegs zur Hymne auf diesen baufreudigen

König, der sich gern mit Hadrian, Augustus
und Nero verglich. Vielmehr wird versucht, die

bisher als Monumente seines Mäzenatentums
interpretierten Bauten zum Belastungsmaterial

gegen einen autokratischen, ausbeuterischen,

gewissenlosen und in künstlerischen Fragen in-

kompetenten König umzumünzen.

Winfried Nerdinger, der Leiter der Architek-

tursammlung der Technischen Universität Mün-
chen, der die Ausstellung konzipiert hat, be-

treibt diese Um- und Neubewertung mit Konse-
quenz und provokativer Härte. Sein einführen-

der Katalog-Essay über die Kunstpolitik Lud-
wigs L setzt mit dem Zitat der Invektiven in

Georg Büchners «Hessischem Landboten» über
den König ein und zieht eine vernichtende Bi-

lanz. Ludwig \. erscheint als ignoranter Kunst-
despot. Nerdingers Fazit: «Ludwigs Kunstpoli-

tik basierte dagegen auf Unterdrückung und
Ausbeutung und zielte nur auf Beweihräuche-
rung und Verewigung eines Despoten.»

Nerdinger hat sachlich gute Argumente.
Dazu gehören auch die «Memorabilien» des
Hofbauintendanten Leo von Klenze, deren Ver-

öffentlichung unmittelbar bevorsteht. Man fragt

sich jedoch, was mit diesem Totalangriff auf ein

Geschichtsbild bezweckt wird.

Formal handelt es sich fast ausschliesslich

um eine Ausstellung von Architekturzeichnun-

gen, die das öffentliche Baugeschehen unter

Ludwig L spiegeln. Damit wird an eine eben-
falls von Nerdinger realisierte Ausstellung des

Jahres 1980, «Klassizismus in Bayern, Schwa-
ben und Franken» (1775-1825), angeknüpft, die

das Material regional gliederte. Die jetzige Aus-
stellung verfährt typologisch nach Bauaufga-
ben.

Der Gang durch die Ausstellung und mehr
noch die Lektüre des Katalogs hinterlassen ei-

nen zwiespältigen Eindruck. Einerseits wird ein

enormes, teilweise wenig oder unbekanntes Ma-
terial ausgebreitet, das die Vorgeschichte der

einzelnen Bauten verdeutlicht. Anderseits wird
jede der 12 Ausstellungssektionen durch Schrift-

tafeln eingeführt (textidentisch im Katalog), die

das gesamte präsentierte Material relativieren

oder konzeptionell als fragwürdig erscheinen

lassen. Die Architekten und ihre Bauten werden
zu blossen Instrumenten des königlichen Wil-

lens oder zu Demonstrationen seines Desinter-

esses. Man fühlt sich in der Ausstellung nicht

wohl, und das ist offensichtlich Absicht. Dies

färbt auf die ausgestellten Architekturzeichnun-

gen und die durch sie vorbereiteten Monumente
ab. Nerdinger schärft die Sicht für das «Mecha-
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nische» und Fabrikmässige vieler Entwürfe. Da
bleibt kein strahlender Künstler-Architekt zu-

rück, auch nicht Leo von Klenze oder Friedrich

von Gärtner. Die Frage nach der Qualität der

Entwürfe bleibt in der Schwebe, bzw. sie wird

ausgeklammert. Die Ausstellung dokumentiert.

Nur das. Dem zeitgenössischen Vorwurf eines

«architektonischen Karnevals» (Heinrich

Hübsch, 1847) wird nicht widersprochen.

Die wissenschaftliche Qualität von Ausstel-

lung und Katalog ist überragend. Unabhängig
von der angedeuteten Grundproblematik zeigt

sich bei einzelnen Bauten und Monumenten,
wie gründlich gearbeitet worden ist. Viele Kata-
logeintragungen werden sich in Zukunft als die

massgeblichen Darstellungen der Planungsge-
schichte erweisen. Leider musste wohl aus Platz-

gründen in der Ausstellung einiges entfallen,

was im Katalog aufgeführt und sogar abgebildet

ist. Dies gilt etwa für die von Adrian von Buttlar

rekonstruierte Vorgeschichte der Bayerischen
Ruhmeshalle in München. In diesem Zusam-
menhang ist es besonders begrüssenswert, dass

die Staatlichen Museen Berlin (Ost) die Ent-

würfe von David Joseph Ohlmüller ausgeliehen

haben, die sich in ihren grossen Dimensionen
wie mittelalterliche gotische Planrisse ausneh-
men. (Klenzes bildliche Darstellung der Wal-
halla von 1839 auf S. 197 des Kataloges ist sei-

tenverkehrt reproduziert. Dies sollte möglichst
schnell korrigiert wer<ien.) - Die etwas labyrin-

thisch angeordnete Aussteilung enthält etwa l*»!)

Exponate. Es wird interessant s^in zu beobach-

rur. Lugano hat den 1908 geborenen franzö-
sischen Komponisten, Organisten, Schriftsteller

und Lehrer Olivier Messiaen für ein Wochen-
ende eingeladen. Hauptanlass war eine der seit

1983 durchgeführten «Vesperali» zur Zeit von
Quaresima, der Fastenzeit. Veranstaltet von der
Associazione Amici della musica in Cattedrale,
gab es innerhalb eines Orgelkonzerts mit Stük-
ken von Messiaen eine «Testimonianza» des
Komponisten. Diesem Ereignis voran ging ein

Konzert im Auditorio der Radiotelevisione
della Svizzera italiana in Lugano Besso mit Soli-

sten, Chor und Orchester der RSI unter der Lei-

tung des Dirigenten Francis Travis.

Auch dieses wichtige Ereignis war durchaus
«geistlich» ausgerichtet. Beide Werke stammen
aus den frühen vierziger Jahren und ergaben bei

der Gegensätzlichkeit der formalen Anlage ei-

nen spannungsreichen Kontrast. Das «Quatuor
pour la fin du temps» entstand in einem deut-
schen Gefangenenlager und zeigt bereits deut-
lich die Eigenschaften von Messiaens reifen

Werken. Klangliche Süsse und der Hang zu Sta-

tik, rhythmische und akkordliche Ostinati und
einfache, fast banale Themen ergeben in den
acht Sätzen von beinahe sechzig Minuten Spiel-

dauer eine Tonwelt von eigenem Profil und vor
allem von eigenstem Reiz. Die Bildhaftigkeit

und Sprachbezogenheit dieser Musik ist in ihren
Klanggesten leicht nachvollziehbar, vermutlich
auch von einem Publikum, das mit neuer(er)
Musik wenig oder kaum vertraut ist. Die Dar-
stellung dieser unter Messiaens Werken vermut-
lich am meisten aufgeführten Partitur war von
einer packenden Frische des Fast-zum-ersten-
mal. Die Gruppe «IGNM» der Sektion Basel
mit Alexandru Gavrilovici, Violine, Thomas
Friedli. Klarinette, Tobias Muster. Violoncello,

und dem überlegen disponierenden Pianisten

Jürg Wyttenhach traf suggestiv diese Mischung
aus Überschwang und Ökonomie.

Die «Trois petites liturgies de la Presence
Divine» sind reinste Verkündigungsmusik.
«Klein» sind diese drei Liturgien überhaupt
nicht, denn sie dauern 35 Minuten. Messiaens
Aufgebot an Mitteln ist - trotz Klavier, Onde
Martenot, Frauenchor, Schlagzeug und Streich-

orchester - doch nicht so breit gefächert, dass

nicht passagenweise Wiederholungszwang und
Monotonie sich breitmachten. Doch um (artisti-

sche) Abwechslung geht es dem Komponisten
auch hier nicht in erster Linie. Vertiefung, Ver-
senkung, die gar nicht so subtile Manier der
Überredung liegen ihm am nächsten. Immer
wieder hat sich Messiaen auch als Dichter ver-

standen. Satzbruchstücke wie «Donnez-moi le

rouge et le vert de votre amour» oder «Mais la

robe lavee dans le sang de l'Agneau» werden in

eine Klanggewalt verpackt, die das Wort als sol-

ches beinahe wieder in den Hintergrund drängt.

Francis Travis wurde der Vorlage imponierend
gerecht. Er führte den heikel eingesetzten

Frauenchor schlagkräftig über die Hindernisse
hinweg, holte auch aus dem Orchester die extre-

men dynamischen Werte vom sehr Leisen zum
aggressiv Lauten packend heraus und wusste ge-

nau die schwierigen Temporelationen zum
Sprechen zu bringen. Yvonne Loriod am Klavier
und Jeanne Loriod, Onde Martenot, spielten -
jahrzehntelang Messiaen-erfahren - ihre Parte,

gewissermassen voll verinnerlicht, ohne Noten-
stützen.

Ganz auf Verinnerlichung ausgerichtet war
auch das Orgelrezital mit Almut Rössler an der
1984 erbauten Mascioni-Orgel in der Kirche
San Nicoiao in Lugano Besso unter dem Motto
«L'Armonia del Creato». «Le Banquet Celeste»
von 1928, hier Messiaens frühestem Werk, stand
«Priere apres la Communion» aus dem «Livre
du Saint Sacrement» von 1984 gegenüber. Die
Auswahl der acht Orgelwerke war so geschickt,
dass auch hier die meisten von Messiaens Kom-
positionselementen deutlich wurden: von den
Debussy-haften Gleitakkorden über die Grego-
rianik zu stilisierten (und auch weniger stilisier-

ten) Vogelrufen. Eine klanglich und klangfarb-
lich reizvollere Orgel hätte für das Anliegen des
Musikers eben bei einem Laienpublikum mehr
auszurichten vermocht. Wer, zumindest teilwei-

se, vom Komponisten auch ein musikalisch-
künstlerisches «Zeugnis» erwartet hatte, kam
nicht auf seine Rechnung. In seinem sprach-
schönen, bildstarken und durchaus retrospekti-
ven Bekenntnis unter dem Motto «Sia santifi-

cato il tuo Nome» erwies er sich als treues
Sprachrohr seiner Kirche. Viele Zuhörer moch-
ten ihm dankbar sein, dass sie die in adäquates
Italienisch übertragene Botschaft schon im vor-
aus auf einem Blatt ausgehändigt bekommen
hatten.

ten, wie man in Bayern mit Nerdingers Anti-
Ludwig-Ausstellung bzw. seiner konzeptionel-
len «Nestbeschmutzung» fertig wird. (Bis

24. Mai 1987) Hanno-Walter Krtrfl

X Zwei Musen aus Prag
Franz Werfeis Schwestern Hanna und Marianne

Der Schriftsteller Franz Werfel (1890-1945),
ein Hauptvertreter der deutschsprachigen Pra-

ger Literatur in unserem Jahrhundert, war mit

seiner künstlerischen Begabung in seiner Fami-
lie nicht der einzige: Auch seine beiden Schwe-
stern, die um fünf Jahre jüngere Hanna und die

um neun Jahre jüngere Marianne, haben ihre

Spuren in der Musik, im Theaterleben und in

der Malerei der Zeit hinterlassen.

Hanna Werfel heiratete im Jahr 1916 den
Prager Herbert Fuchs-Robetin, der Eigentümer
einer Papierfabrik im B. Chemnitz (Nordböh-
men) war. Zu dieser Zeit wirkte die Familie, die

auch Fabriken in Prag, Wien und Hamburg be-

sass, bereits seit 122 Jahren: 1794 hatte der
Grossvater Ignaz Fuchs in Prag sein erstes Ge-
schäft gegründet. Herberts Eltern Robert und
Bettine Fuchs wurden in den Adelsstand erho-

ben und nahmen den Namen Fuchs-Robetin an.

Trotz dieser Herkunft aus einer Fabrikantenfa-
milie neigte aber Herbert Fuchs-Robetin, einem
Zug der Zeit folgend, mehr zur Literatur hin. Er
versuchte mehrmals, die Theaterszene zu er-

obern, und seine Lyrik findet man in einer An-
thologie deutscher Dichter aus Böhmen, die am
Ende des Ersten Weltkriegs in Wien erschien.

Durch Franz Werfel und seine spätere Frau
Alma Mahler, die damals in Wien lebten und
mit Alban Berg befreundet waren, wurde der
Wiener Komponist auch mit der Familie Fuchs-
Robetin in Prag bekannt. So besuchten das Ehe-
paar Fuchs-Robetin, Alma Mahler und Franz
Werfel am II. November 1926 zusammen mit
dem Komponisten die Premiere der Oper
«Wozzeck» im Prager Nationaltheater, die von
einem Teil der konservativen Zuhörer ausge-
pfiffen wurde.

Alban Berg und Herbert Fuchs-Robetin be-

freundeten sich näher. Die beiden Männer wa-
ren fast gleich alt, der Musiker erwies sich als

feinfühliger Leser der Gedichte seines neuen
Freundes. Dessen Ehe mit der attraktiven

Hanna hatte jedoch bereits kleine Risse bekom-
men, Herbert war eher melancholisch, Hanna
dagegen gesellig und vital, wie alle Geschwister
Werfel. So geschah es, dass Hanna die grosse
Liebe des Wiener Komponisten wurde. Theodor
W. Adorno, Bergs Schüler und lebenslanger
Vertrauter, wird recht haben, wenn er glaubte,
dass der bescheidene und in kleinen Verhältnis-

sen lebende Komponist sich nicht zuletzt durch
das grossbürgerliche Milieu der Familie Fuchs-
Robetin zu Hanna hingezogen fühlte. Jedenfalls
hat sich Berg durch diese Gefühlsneigung be-
zaubern lassen, auch wenn ihm Hanna nicht in

vollem Umfang in seine geistige Welt folgen
konnte: Auf einem aus den Noten A-B-H-F
bestehenden Leitmotiv, in dem die Initialen des
Liebespaars Alban Berg und Hanna Fuchs
kunstvoll miteinander verbunden und zugleich
vor Aussenstehenden verborgen waren, schrieb

er seine «Lyrische Suite», eine seiner wichtig-

sten Arbeiten, die auch in anderen Punkten
durch seine Beziehung zu Hanna geprägt wurde.
So kann man sie, die 1964 in den Vereinigten

Staaten starb, als Bergs Muse bezeichnen.

Die Jüngste der Geschwister Werfel, Marian-
ne, war so wenig wie ihr berühmter Bruder eine

gute Schülerin. Sie verliess das deutschsprachige

Mädchenlyzeum in Prag- Neustadt schon in der
Mitte des achten Schuljahrs: Gute Schulleistun-

gen hatte sie lediglich in den Fächern Zeichnen
und Handarbeit aufzuweisen. Anschliessend
wirkte sie in ihrem Atelier, das Werfel nicht nur
in seiner Korrespondenz mit seiner damaligen
Geliebten Gertrud Spirk erwähnt, sondern auch
in seiner Erzählung «Kleine Verhältnisse», wo
er freilich solche Kunstübung verschleiernd sei-

ner Mutter zuschreibt. Mariannes Jugend wurde
.stark vom Jugendstil beeinfiusst, der damals
auch in der Architektur herrschend war und
sich bis heute in zahleichen hervorragenden
Bauten Prags erhalten hat; man denke nur an
das «Repräsentationshaus» am Pulverturm oder
an das bekannte Hotel Europa am Wenzels-
platz.

Freilich hatte Marianne in der eigenen Fami-
lie ebenfalls Gelegenheit, sich mit Kunstrich-

tungen auseinanderzusetzen. Ihr Vater, der
rtandschuhfabrikant Rudolf Werfel, war auch
ICunstsammler. Er reiste mit seinen Kindern
ausserdem viel ins Ausland, wo man schon früh

mit neuen Strömungen in der Kunst in Berüh-

rung kam.

Im Alter von fünfundzwanzig Jahren heira-

tete Marianne in Prag den Schweizer Ferdinand
Rieser, der zwar im Handelsregister der Prager
Handschuhfabrik Werfel und Böhm als Gene-
raldirektor eingetragen war, tatsächlich jedoch

seit dieser Zeit bis zum Jahr 1938 das Zürcher
Theater zum Pfauen leitete, das ihm selbst auch
gehörte. Diese Tätigkeit des Ehepaars Marianne
und Ferdinand Rieser wurde von dem Schau-

spieler Erwin Parker in seinem Buch «Mein
Schauspielhaus» nicht unkritisch beschrieben.

Aus dieser Schilderung geht ausserdem hervor,

dass Marianne sich aktiv an der Leitung des

Unternehmens beteiligte. Auch Peter Lotar

schildert in seinem autobiographischen Roman

«Und die Krähe war mit mir...» ein Zusam-
mentreffen mit Marianne, das Mitte der zwanzi-
ger Jahre in Marienbad stattfand.

Obwohl sie keine Theaterdekorationen ent-

warf, malte Marianne schon in dieser Zeit viel;

einstweilen betrachtete sie diese Tätigkeit als

Hobby. Aus dieser Phase hat sich unter ande-
rem ein Porträt ihres Bruders erhalten. 1938 gab
Rieser sein Theater auf und ging über Paris in

die Vereinigten Staaten. Nach dem Zweiten
Weltkrieg - Ferdinand Rieser war 1947 nach
seiner Rückkehr in die Schweiz an den Folgen
eines Unfalls gestorben - übersiedelte Marianne
mit ihrer Tochter Ester Alma in die Vereinigten

Staaten, wo sie, nach künstlerischer Verwirkli-

chung strebend, ihre einstige Freizeitbeschäfti-

gung zum Mittelpunkt ihrer Arbeit machte.

Sie hinterliess eine Sammlung von ungefähr
einhundert Bildern, die sich, bisher der Öffent-

lichkeit nicht zugänglich, im Besitz der Familie
Fuchs-Robetin in Österreich befindet. Noch in

den jüngeren Stilleben ist der Einfiuss der Pra-

ger Sezession, des Vereins der deutschen Künst-
ler in Prag unter dem Vorsitz Maxim Kopfs,
deutlich spürbar: Sie sind verwandt mit Dek-
kengemälden aus den ersten Jahren des Jahr-

hunderts, die sich in den oberen Sälen des ehe-
maligen Prager Kasinos «Slovansky dum» er-

halten haben. Später Hess sich Marianne von
der alten chinesischen Malerei bezaubern.

In der dritten und letzten Phase ihres Schaf-
fens ändert sich der Stil erneut. Die Gestalten
ihrer Gemälde treten plastisch hervor, weil sich

jetzt die Farbe mit profilgebender Stukkatur
vereint. Solche Bilder wirken wie eine Synthese
von Malerei und Bildhauerei, sind zuweilen ge-

wagt in der Durchführung. Mariannes Schaffen
ist im Kern dekorativ, freilich wenig aufdring-
lich und auf vielfache Weise verbunden mit der
allgemeinen Entwicklung der Künste. Ob diese
ganze Sammlung der Prager Muse Marianne
Rieser-Werfel in einer österreichischen Galerie
oder auch in Zürich, wo ein Teil der Bilder ent-

stand, ausgestellt werden kann, ist noch unge-
^'^*-

Franiiiek Kafka

Kulturnotizen
österreichischer Theatertag in Salzburg. Am

26. und 27. März findet der österreichische Theater-
tag 1987 in Salzburg statt. Das veranstaltende Kolle-
gium Wiener Dramaturgie hat für diisen 13. Theater-
tag das Generaithema «Theater abseits der Metropo-
len» gewählt. Einem österreichischen Intendanten-
gespräch folgt ein «Blick über die Grenzen». Dazu
werden Theaterpraktiker, Theaterkritiker und Thea-
terwissenschafter aus der Bundesrepublik, der DDR,
aus England, Frankreich und Österreich eingeladen.

(my)

Ein Museum zur Arbeitswelt, in dieser Form ein-

malig in Europa, entsteht in der oberösterrcichischen
Industriestadt Steyr. Zwei ehemalige Fabrikshallen im
«Wehrgraben» von Steyr, die im 19. Jahrhundert im
Besitz der Industriellenfamilie Werndl standen, die-

nen als Sitz des Museums. (iö)





Abschied /^W^^^
von Alfred Werner

Im Alter von 68 Jahren ist im

New Yorker St. Vincent's Hcwpital

der aus Wien gebürtige Kunstkriti-

ker und Autor von Kunstler^Bio-

graphien Dr. AJtfred Werner einem

Krebslcidcn erlegen. Der langjäh-

rige Freund und gele«cnUJohe Mit-

art>eiter des "Aufbau" war nach

fast einjähriger Gefangenschaft im

Konzentrationslager Dadhau ivw

in die Vereinigten Staaten gekom-

men und lebte ruletiit im Green-

widh Viliagc.

Zu den BuohveräfifenHiohungen

des Gelehrten und Kunstkritikers,

der bereits als Gymnasiast Lynk in

Wiener Zeitungen veröffentlichte,

zählen (Biographien von Malern wie

Modigliani. Chagall. Pascin Max

Weber Dufy. Soutine, Munch un<l

Barlach. Im "Aufbau" erschien zu-

letzt ein Aufsatz von Alfred Wer-

ner über den polnischen Maler

Maurycy Gottlieb (Ausgabe vom

18. Mai d.J.). ,,n^,xc^
Der Mitherausgeber (1941-43)

der "Jewish Encydopedia" war von

seinen ersten Ameritka-Jahren an

'freier Mitarbeiter zahlreicher Zei-

tungen und Zeitschriften, u.a. der

"New York Times". "The Kenyon

Review", "Commentary", "Arts .

Neben seiner sohriftsteHenschen

Arbeit wirkte Dr. Werner auch als

Dozent an Universitäten (z.B Kut-

uers 1975) und anderen Lehrein-

richtungen (Theodor Hentl Institute



le

. das Recht Ls

wir hören
Prof. Dr. Alfred Werner, der be-

kannte Kun.sthistoriker, wurde
durch den deutschen Bundesprä-

sidenten Dr. Heinemann mit dem
Bundesverdienstkreuz Erster

Klasse ausgezeichnet. Die Ver-

leihung erfolgte durch den deut-

schen Generalkonsul in New
York, Graf von Po.sadowsky-Weh-

ner. Werner, der in Wien gebo

ren und jetet amerikanischer
/Staatsbürger ist, hatte sich be-

reits bald nach dem Zweiten

Weltkrieg für erneute Kontakte
zwischen den USA und Deutsch-

land eingesetzt.
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Simon Wiesenthah

eigener Bericht
Simon Wiesenthal, der be-

I

kannte und höchst verdienst-
volle Leiter des "Jüdischen Do-
kuimentatlonszentrums" In Wien,
hat In Buchform die Geschichte
der rund 900 Nazi-Kriegsvertore-
cher und Mörder beschrielaen,
die er aufgespürt und der Justiz
übergeben hat. Der Bericht er-
scheint zur 25elt In verkürzter
Form in englischer Sprache In
der "Saturday Evenlng Post";
sein Erscheinen In Bu<difonn ist
In Vorbereitung. Unter dem Titel
"The Murderers Are Among Us"
wird dem Leser in sachlicher
und nüchterner Sprache, durch-
zogen von tiefer unstillbarer Bit-
terkeit, Wiesenthals Schicksal
und Lebensarbeit vorgelegt, die
Jagd auf Elclunapn, Murer und
andere Kriegsverbrecher nimmt
leibhafte Gestalt an, und mit
zitternden Händen möchte man
vor diesem tapferen und uner-

I

müdllchen Mann Wiesenthal
liehrfurchtavoll den Hut ziehen.

/UfA<- 1.3 «

l
UJn LH. I<ji.]j

y^



Ehrendoktortitel für Simon Wiesenthal

Dem Leiter des Wiener Dokumentationszentrums der Naziverfolgtcn, Ing.

Simon Wiesenthal, wurde in New York vom Hebrew Union College — Je-

wish Institute of Religion das Khrendoktorat verliehen. Am Bankett, das

der Verleihung im Temple Emanu-El folgte, hielt Wiescnthal die Festrede

mit dem Thema: «Humanity must take a stand».



Ehrung^ V
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Simon Wiesenthais
Auf dem diesjährigen Kongress

des American Jewish Committee,
der voriges Wochenende im New
Yorker Hotel Waldorf-Astoria
stattfand, ist der bekannte, uner-

müdliche Nazijäger Simon Wiesen-
thal mit einem besonderen Diplom
geehrt worden. Das Diplom wurde
dem aus Wien als Ehrengast ge-

kommenen Wiesenthal im Rahmen
eines Gedenkgottesdienstes für die

Opfer des Holocausts von der Kon-
gressabgeordneten Elizabeth Holtz-

mann (Brooklyn) überreicht.



Kongress-Ehrung für

Simon Wiesenthal?
Im amerikanischen Kongress hat

Senator George McGovem einen

Antrag eingebracht, dem bekannten

"Narijäger" Simon Wiensenthal an-

gesichts seiner Verdienste um die

Strafverfolgung von Kriegsverbre-

chern die goldene "Congrcssional

Medal of Merit" zu verleihen. IXr

Antrag, der viele Befürworter im

Kongress gefunden ha?, soll dem

Vernehmen nach noch in der lau-

fenden Kongrcss-Scssion zur Ab-

stimmung gebracht werden.

>

Cd



Amerikanische Ehrung

für Simon Wiesenthal
Wie schon gemeldet, hat der

amerrkanische Kongress, in beiden
Kammern einstimmig, beschlossen,

dem bekannten Nazijä^er Simon
Wiesen hal (Wien) die goldene Eh-
rennadel des Kongresses, die "Con-
gressional Gold Medal". zu verlei-

hen. Die Veiieihungsurkunde ist

nunmehr von Präsident Car'cr un-

terzeichnet worden und damit
rechtskräftig; die feierliche Über-
galbe der Medaille wird in etwa
sechs Monaten erfolgen, sowie sie

entworfen und geprägt ist.



Nazijäger Wiesenfhal als Geschichtsdefektiv

"Segel der Hoffnung" — helsst

I

das neue Buch von Simon Wie-

scnthal, das soeben von dem Ver-

lag Walter Ölten in Preiburg

i.Br. der öffentlichkeit in Frank-
furt am Main vorgestellt wurde.

Es war eine ungewöhnliche "Sit-

zung" im Frankfurter Palmen-

I

garten, zu der Pressevertreter

und Sachverständige geladen wa-
ren. Ging es doch um das Buch-
Thema "die geheime Mission des

I

Christoph Columbus". Simon
Wiesenthal gab selbst eine Zu-

I

sammenfassung dieses Themaa,
an dem er seit über zehn Jahren
gearbeitet hat. Angeregt durch
den Holocaust im Europa des 20.

Jahrhunderts, forschte er nach

I

der spanischen Judenvertrei-

bung, die zeltlich fast genau mit
dem "Segel der Hoffnung" des

15. Jahrhunderts zusammenfiel.
Stammte der Genueser oder Spa-

nier Christoph Columbus von der

I

Familie Colon aus Köln, Colonia
Agrippina ab?

Frühere Forschungen haben
schon darauf hingedeutet, dass

J

Christoph Columbus, der über

[seine Herkunft stets ausweichen-

I

de Angaben gemacht hat, ein ge-

taufter Jude war. Simon Wiesen-

thal geht in seinem Buch, das in

der ganzen Welt Aufsehen erre-

gen wird, den Quellen nach, prä-

sentiert Briefanmerkungen des

Columbus-Colon an seinen Sohn,

die jüdische Schriftzeichen ent-

halten, beweist in seinem Buch,
dass das Schiff der Hoffnung jü-

dische Seeleute an Bord hatte.

Vorsorglich hatten sie frühzeitig

an Bord gehen miLssen, um nicht

von der Judenvertreibung erfasst

zu werden, die wenige Stunden
danach ausbrach.

Columbus hatte einen der he-

bräischen Sprache mächtigen
Dolmetscher an Bord, weil er den
verlorenen Stämmen nachsegeln
wollte. Wiesenthal weist darauf
hin, dass die Mission, die sich

Columbus gestellt hatte, eine

doppelte war: Den Weg vom
Osten nach Indien zu finden und
gleichzeitig Gebiete jüdischer

Potentaten, die die vertriebenen

Spanler hätten aufnehmen kön-

nen. Bis zu seinem Tode hat er

bekanntlich nicht gewusst, dass

er einen neuen Erdteil entdeckt
hat. Als er ankam, konnten die

Eingeborenen den Jüdischen Dol-

metscher nicht verstehen. War
dieser Colon voll von einer Vi-

sion? Warum Hessen ihn Ferdi-

nand und Isabella segeln? Mach-
ten Ihn zum Grossadmiral?
Aus dem Buch von Simon Wie-

senthal, der abends auch in einer

Fernsehsendung sein Werk vor-

stellte, ist viel zu lernen: über
die Inquisition, die Vertreibung
der Juden in Spanien, christlich-

jüdische Beziehungen, die gelob-

ten Länder, damals Amerika und
nach der deutschen Judenvertrei-

bung Israel. Deshalb wurden von
Sachverständigen, unter Ihnen
der Frankfurter jüdische Histo-

riker Dr. Paul Arnsberg, bei der
Vorstellung dieses ungewöhnli-
chen und interessanten Werkes
viele Fragen auch von den Pres-

severtretern gestellt.

Das aufregende Buch, glän-

zend dokumentiert, wird viele

Diskussionen herausfordern. Was
wird die Geschichtsforschung,
was werden die Italo-Amerlkaner
und die Knights of Columbus
dazu sagen? Für die jüdischen
Geschichtsforscher ergeben sich

ganz besondere Aspekte für wei-

tere Arbeiten auf diesem Gebiete.
Robert M. W. Kempner
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Simon "WIESENTUAL Foto Sven Simon

Ein Rächer

gibt auf

Der „Nazijäger" Simon Wiesenthal,
67 Jahre alt, hat resigniert Noch nicht

vollständig, denn das brächte er bei
seiner kämpferischen Veranlagung sicher

gar nicht fertig, aber doch so weit, daß
er jetzt sogar schon Thesen seiner

Gegner übernommen hat und — zu-
mindest für Österreich — eine Verjäh-
rung von Kriegsverbrechen, „noch bes-
ser eine Generalamnestie", für ange-
bracht hält. Noch vor wenigen Jahren
war Wiesenthal leidenschaftlich gegen
eine solche Amnestie aufgetreten.

Wiesenthal sieht sich weitgehend Iso-

liert, angefeindet, erlebt sogar tätliche

Angriffe; seit seiner Konfrontation mit
dem Landes-Idol, Bundeskanzler
Kreisky, ist es für ihn in Wien ganz
arg geworden. Seine Frau Cyla, eine
stille, ganz zurückge2iogen lebende
Frau, konnte jetzt, nach jahrelangen
vergeblichen Bemühungen, ihren Mann
zum Aufgeben bewegen: „Laß, uns in
Ruhe alt werden", sagte sie.

Wiesenthal ist dabei, sein „Dokumen-
tationszentrum jüdischer Verfolgter des
Naziregimes" in Wien aufzulösen. Es
scheint, als sei die Zeit über ihn und
sein Wirken hinweggegangen. Eine
neue Generation, die sehr oft nichts
mehr von den Sünden, aber auch
nichts mehr von den Leiden der Väter
hören will, ist hochgekommen. Die
Kriegsverbrecher und ihre Opfer, so-
weit sie überlebten, sind alt geworden,
sterben hinweg. Auch die Zahl
jener, die bereit sind, die Suche
nach noch nicht gefaßten NS-Verbre-
chern zu finanzieren, ist klein gewor-
den.

Man hat Simon Wie.senthal immer
wieder als den großen Racheengel der
Juden hingestellt, der, unterstützt von
einem ausgedehnten „Agentennetz", die
Peiniger des jüdischen Volkes über die
Erdkugel hinweg verfolgt und entlarvt.
Wiesenthals Organisation aber ist nur
sehr klein. Zuletzt bestand sie nur
noch aus einer Halbtagssekretärin und
zwei helfenden Studenten. Quartier
war ein winziges, mit Unterlagen voll-
gestopftes Zimmer in Wien. Wiesen-
thals wertvollste Waffen waren immer
sein Gedächtnis, sein kriminalistischer
Jagdeifer und sein Jagdglück.
Er hat Grauenhaftes erlebt. Drei-

mal war er als Gefangener der
SS und als KZ-Häftling nur um
Haaresbreit, nur durch ein „Wunder"
dem Tod entgangen. Zweimal haben
Nationalsozialisten ihn gerettet. Er ist er-
füllt von dem Glauben, daß er nur des-
halb am Leben geblieben sei, um die
Mörder von damals einer gerechten
Strafe zuzuführen. Er ist außerstande,
zu verzeihen. Er kann auch nicht ver-
gessen. Andererseits hat er aber an
sich selbst erfahren, daß auch Natio-
nalsozialisten menschlich handeln
konnten, daß es also eine Kollektiv-
schuld nicht gibt. Es ist wenig bekannt,
daß Wiesenthal nach dem Kriege in

Wort und Schrift immer gegen die
Tendenz angekämpft hat, die Deutschen
und Österreicher kollektiv mit der
Schuld des Dritten Reichs zu belasten.

Er hat eine ganze Reihe schuldig ge-
wordener Nazis in ihren Verstecken
aufgespürt und der Justiz übergeben —
der bekannteste davon war Eichmann,
obwohl heute Wiesenthals Anteil an
dessen Ausforschung umstritten ist.

Der in Wien erhobene Vorwurf, Wie-
senthal übe Selbstjustiz, ist nidit be-
weisbar.
Wiesenthal stammt aus Galizien, aus

einem kleinen Städtdien, in dem da-
mals vorwiegend Juden wohnten. Sein
Vater fiel als österreichischer Soldat
im Ersten Weltkrieg an der russischen
Front, seine Mutter wurde im Alter
von 63 Jahren im KZ Beizig umge-
bracht. Wiesenthal hat an der Techni-
schen Hochschule Lemberg Architektur
studiert und wurde dort zum Diplom-
ingenieur graduiert. Heute Ist er öster-

reichischer Staatsbürger. Seine Heimat
Polen darf er nicht mehr besuchen;
sein Gerechtigkeitsfanatismu.s, der
auch vor der Vergangenheit östlicher

Prominenz nicht haltmacht, ist auch
den Kommunisten ein Dom im Auge.

HANNI KONITZER
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Amerika würdigt Verdienste Simon Wiesentiuüs: Aus den Händen von Präsident Carter iiat Simon Wiesen-
Itlial Im Weissen Haus die ilim vom ameriiuinischen Kongress zuerlcanntc Goldene Medaille entgegengenom-
Imcn (vgl. letzte "AuflMu"-Ausgabe). Der Begründer des "Jüdlsclien Dolcumentationszentnims" in Wien und
|des nacli ilim benannten Zentrums für Holocaust-Forschung in Los Angeles hat sich in jahrzehntelanger

Lrbeit besondere Verdienste um die strafrechtliche Verfolgung von NS-Verbrechem envor!>cn. Das von
»'icsenfhal gesammelte Material führte bisher zur Ergreifung von über 1100 Massenmördern. Seinen inten.

Iven Recherchen war auch die Festnahme des berüchtigten Kommandanten von TrebHnka, Adolf Eich-

lann, zu danken; prominentester Fahndungsfall, an dem Simon Wiesenthal gegenwärtig arbeitet, ist der in

Südamerika flüchtige Auschwitz-Arzt Josef Mencelc.
(Foto: Jack KUhtUnfcr. WUU Houm)
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Wittttiithal!

Bormann in Paraguay
Der Stellvertreter Hitlers, Mar-

tin Bormann, lebt In Pairagiuay,

hat der Leiter des Jüdischen I»-
fcumentatlons-Zentruim tn Wien,
Simon WleaentheJ, In Washing-
ton erklärt. Vor den Mltgliedem
des Nationalen Preese-KIubs ver-

sicherte Wlesenithal, er habe Be-
weise und Infonmatlonen dafür.
Der ehemalige •Helohslelter" sei

dort ein wohlhabender Mann
und werde von Lelbwodhen be-

achützt. Ausser Bormann be-

fänden sich noch drei andere
führende Nazis In Lateinamerl-
fca: der ehemalige Gesbapoc'hef
Heinrich Müller, der Inspckteoir
der Konzentrationslager, Richard
Glloks und Dr. Josef Mengele,
der Arzt im KZ Auschwite war
und heute Staatsbürger In Para-
guay sei.
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Ehrung Simon
Wiesenthals in New York
Am 3. Juni wird Simon Wiesen-

thal (Wien), der weltbekannte
Leiter des Wiener Dokumenta-
tionszentrums der Naziverfolgten
und erfolgreiche ' Eichmann-Jä-
irer", in New York eine länffst
verdiente Ehrung erfahren. Ge-
meinsam mit einigen anderen
verdienstvollen Persönlichkelten
wird der Board of Governors des
Hebrew Union CoUege-Jewlsh In-

stitute of Religion ihm in einer
Feierstunde vormittags im Tem-
pel Emanu-El den Ehrendoktor-
titel verleihen. Abends findet am
gleichen Tage im Hotel Plaza ein
Convocation-Bankctt statt, bei

dem Simon Wiesenthal der Fest-

redner sein wird; das von ihm
gewählte Thema seiner An.spra-

che lautet, getreu seinem Lebens-
werk; "Humanity must take a
stand".



Kommunisten '^^^-^t*^';
gegen Wiesenthal ^^'jij^/

\

Der bekannte Verfolger verstecK-

ter Naz: Verbrecher, Simon Wiesen-
thal, vv^ird mcht nur von alten und
verstockten Nationialsozialisten' be-

kämpft, die seine Tätigkeit fürchten
und hassen, sondern auch von Kom-
munisten. Seit langem ist er "F>er-

sona non grata" bei den meisten
osteuropäischen Regierungen, vor
allem wegen seiner positiven Bin-
stellumg zum Staat Israel und seiner

Mitarbeit an dessen Wohlergehen.
Wie so oft, erweisen sich in dieser

kommuniistischen Hasskampagne
die ostdeutschen DDR-Leute al« ge-

lehrigste Schüler Moskaus, vielfach

sogar die Schärfe des "grossen Bru-
ders" übertreffend.

Die in Toronto (Kanada) ersohei-

nende kleine Monatszeitschrift

"Kontakt", ein Propagaodaorgan
der DDR. veröffentlicht s(.>ebcn un-
ter dem Titel "Die Wiesentfhal-Le-

Igcnde"
eine hasserfülke und ver-

zerrte Darstellung des Mannes, des-

sen Aufrichtigkeit und Unepbittlioh-

keit offenbar Ost-Berlin ein Dorn
im Auge ist; in diesem zwei Druck-
seiten laogen Artikel wird Wicsen-
thal alles vorgeworfen, was sidh

denken lässt: Zusammenarbeit mit
den Nazis, mit dem amerikamischen
und dem israelischen Geheimdienst.
Suche nach Sdhweizer Nummer-
Bankkonten unter dem Vorwand,
Nazis zu suchen. DokumentenflU-
schung, Zusammenarbeit mit Maf-
fia-Leutcn~aus der Wiener Unter-
welt usw.

Viel Feind' viel Ehr'.

H.St.



Alleingänger Simon Wiesenthal
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"Nicht Rache, sondern Gerechtigkeit"

Simon Wiesenthal ist au einer

Institution geworden. Bei der
Begegnung mit ihm jetzt in New
Yorlc wird man sogleTicti von sei-

nem Fluidum, seiner Besessen-

heit, seiner Zielsetzaing in Bann
genommen. Er sprudelt seine

letzten Erlebnisse heraus — und
fasziniert hört man ihm zu.

Simon Wiesenthal, heute 58

Jahre alt, ein Galizlaner, der
frühzeitig die westliche Kultur
in sich aufsog, ist in der Welt
als der Jude bekannt geworden,
der es sich zu seiner Lebeni-
aufgabe gemacht hat, das im-
sagbare und nie wiedergutzu-
machende Verbrechen an den
Juden sühnen au helfen; ob es

den Schuldigen oder denen, die

aUe schützen wollen, gefällt oder
nicht. Dabei hat er sich auf
Grund des immensen Materi^^ls,

das er in seinem Dokumenten-
zentrum, erst In Linz und dann
in Wien ansamimelte, als Proto-

kollschreiber der grausamen Ge-
schichte der jüngsten Vergan-
genheit betätigt. Er schrüeb Bü-
cher über das Konzentrations-
lager Mauthausen, das er 1945

nur durch ein Wunder lebend
verliess, über den Mufti und sei-

ne Beziehungen au den Nazis,

den Tatsachenbericht, wi« er

Elchmann "jagte"; und jet«t

liegen seine soeben bei McOraw-
Häll herausgekamanenen Memoi-
ren: "The Murderers among
u«", vor, für deren Gestaltung
Joseph Wechsberg eine helfen-

de, konstruktive Hand geliehen

hat.

Simon Wiesenthal Ist einer je-

ner Menschen, auf die das be-

kannte Wort zutrifft, das man
prägte .als in» Jahre 1927 Lind-

bergh allein das erste Mal den
Ozean überflog: "Ein Mensch
allein kann alles bim, aber wenn
ein Komitee den Ozean mit
einem Flugzeug überquert —
dann wäre das ein Wunder!"
Wie Wiedenthal dazu kam, der

selbsternannte Ankläger für die

Ermordung unserer Glaubensge-
nossen zu werden, erzählt er

nun in seinen Memoiren. Was er

im Ghetto Lemiberg, in Maut-
jiisen erlebte, was er selbst er-

te, wie er Zeuge der bar-

n Vemiciitung unaohul-

d3ger jüdischer Kinder wurde,
alles das hatte in ihm jenes
verständliche Motiv geweckt:
nun werden wir es euch zeigen!

Dieser Leitgedanke aber ist alb-

geklungen; für ihn sind jetzt

drei Gründe massgebend, diese

Ermittlungsarbeit fortzusetzen

:

Nücht der Rache, sondern der
Gerechtigkeit will er dienen; er

will die Erinnerung wachhalten,
gleich einer warnenden F'ackel,

die vor einem Abgrund leuch-
tet; und er ist überzeugt, mit
der moralischen und juristi-

schen Bereinigung zu helfen,
eine bessere Zukunft für die

Völker, zu bauen.
Er ist gegen die Kollektiv-

schuld (nicht aber gegen Kol-
lektiwerantwortlichkeit) , und
ist von der Richtigkeit seiner
über Zeugung durchdrungen,
denn 57 Millionen Deutsche kön-
nen — so melnj, er — auf 10

oder 20,000 Mörder verzichten.
Mit zweiunddrelssig Jahren

l>egann sein Gethsemane, das
vier Jahre später endete. Aber
diese vier Jahre waren für ihn,

wie für seine Leidensgenossen,
vier Jahrzehnte, ja vier Jahr-
hunderte. Sicher Ist für Simon
Wiesenthal die fanatische Suche
nach Gerechtigkeit eine Mis-

sion, von der er nicht loskom-
men kann und die ihm viele

Freunde und Bewunderer, aber
auch Kritiker im eigenen Lager
einbrachte. Seine in Buropa be-

findlichen zwei Büros verfügen
über ganze fünf Angestellte

(und einige Helfer). Joseph
Wechsberg schreibt in den Me-
moiren, dass Wiesenthals Regi-

strierungssystem ganz ausge-

zeichnet ist. Keine der grossen
jüdischen Organisationen gibt

ilim einen Schilling. Er ist da-

her stolz, dass sich viele Freun-
deskreise in aller Welt für sein

Dokumenten-Zentrum gebildet

haben, die ihm Mittel zur Ver-

fügung stellen. (Letztere wer-

den Im übrigen von einem vier-

köpfigen Kuratorium verwal-
tet.) Allein die Entdeckung
Franz Stangls In Brasilien ko-

stete 22,000 Dollar,

Hat Wiesenthal praktisct)en

Erfolg gehabt? Ausgedrückt in

Zahlen hat er in tausend Fäl-

len geholfen, die Täter zu ver-

haften und zu überführen. Sein
Anteil an der Eichmann-/. nge-

legenhelt war beträchtlich. 1

seinem Buche, "Ich Jagte Elch-
mann" schreibt er darüber:
"Die Ergreifung Eichmanns Ist

keineswegs das Verdienst einer

Person, sondern es war eine
Gemeinschaftsarbeit im besten
Sinne des Wortes. Es war ein

Mosaik, zu dem besonders in

der letzten Phase viele Leute,

die einander zumeist gar nicht
kannten, Steinchen zusammen-
trugen . .

."

Seit Wiesenthal sich ent-

schied, "allein über den Ozean
zu fliegen", hat er 22,500 Fälle

in seinem bescheidenen Büro in

Wien in Karthotekkarten arjge-

samimelt. Wenn immer gutmei-
nende Leute kommen und sa-

gen, dass es nun genug sei, oder
andeuten, die Schwierigkeiten
seien zu gross, weil die Schuldl-



Riesenerfolg des Wiesenth«!«

'^Jfa^u Funds nJAÜt ^

Der von Simon Wleserithal ge-

gründete Fund für die aktive
'

Fahndaing nach NS^Massenmör-
dem hat in Holland durch ei-

nen Aufruf des Radio Hilver&um
einen riesigen EJrfolg aufauwei-

1

sen. Tausende von Holländern
haben In kleinen Spenden etwa
275,000 Mark gestiftet. Da die In-

terpol, die Internationale Polizei-

Organisation, In den meisten
NS-Mordfällen nioht aktiv wird,

j

weü teilweise in Verkerniuriig de«
waJiren Sachverhalts die Fälle

als pK>litlsch anigesehen werden,
und sie deshalb nach ihren Sat-
zungen an Fahndungen nicht

|

mltAvlrken kann, sind interna-
tionale private F*ahndungen not-
wendig geworden. Simon Wlcsen-
thal mit seinem Jüdischen Doku-
mentationszentrum in Wien hati
mit seinen F^ahndungen nach NS-
Massenmördern besondere Erfol-

1

ge aufiiuweisen.

R. M. W. Kempner



« WIR TRAFEN IN NEW YORK:

Gespräch mit Simon Wiesenthal
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"Wenn zwei Nazis sich streiten,

droht schliesslich einer von ihnen:

Ich gehe zu Sinu^n Wie^enthiil. .

."

Das ist ein Teil der Antwort auf
die Frage, was das Fazit von Wie-
senthals Arheit ist.

Simon Wiesenthiil ist zur Zeit in

den Vereinigten Staaten. Er spricht

in vielen Städten, stellt sich Lngen
Diskussionen, trifft Politiker, er-

scheint an Fernsehprogrammen
und am Radio, untci'hält sich mit
I.jitern grosser Organisationen und
mit unzähligen umbckanntcn Men-
schen. Die physische Kraft und
Knergiw', die dazu gehört, sieht man
ihm an. Er hat unendliches Grauen
.lurchlsbt. Er schafft eine unglaub-

j

liehe Menge von Arbeit in seinem
Jüdischen Dokumentationszentrum
in VVien. und das seit 30 Jahren.
Aber er gibt nicht auf.

Simon Wiesenthal ist ein grosser,

kräftiger Mann mit einer stets be-

reiten Freundlichkeit um den
Mund. Br is.t ein bekannj guter Er-
zähler von Witzen und Anekdoten.
"Ich sammle gerade Material für

ein neues Buch, das ich vorerst

nenne "Humor als Waffe der Wehr-
losen". Er vorsteht diesen Titel zu-
tiefst.

Im Ausdruck scinn-'r Augen liegt

das Schicksal des Schreckens. da>
er mit Millionen geteilt hat. Sein

jfyiizes Leben ist davon erfüllt. V-
ist seine Lebensberechtigung. "Ich
bin das schlechte Gewi.sscn meiner
Gegner, eigentlich eines Ciros-.teiK

der Welt. Es sp.richt gegen die Ju-

den, dass ich mit meiner Arbeit a-l-

lein bin. wo tausende dii.s gleiche

hätten beginnen sollen. Da ich es

aber tue, bin ich zugleich eine Lin-

derung des schlechten (iewissens."

"Ich bin mit mir einverstanden.
Wenn ich heute vor die Wahl ge-

stellt würde: ich würde genau das-

selbe tun. die Fehler eingeschlo.»-

sen. Es sieht aus wie eine gute Sta-

tistik: ich habe in den 30 Jah-^en

ungefähr 3()()() Fälle behandch und
bin nur zweimal wegen Lhrenbe-
leidung verklagt worden. .

."

~Er hat es nicht gern, wenn m:in
ihn "Nazijäger" nennt. Er will die

Schuldigen der Cierechligkcit zu-

fühiPen "In dieser Arbeit muss
man besonders vorsichtig sein. Ich

würde nie jemanden ;;nklaj»en. oh-

ne alle einwandfreien Dokumente
in der Hand zu haben. Kein Un-
schuldiger darf leiden. Das Wich-
lig.ste ist, die noch übrigen Nazis
und ihre Mithelfer in der Defensiv:
IM halten, solange sie leben. Solan
gc mein Büro offen und aktiv ist

haben sie An<gst; und da^au^ wV
ich sie nicht entlassen. . . . Meine
Arbeit geht natürlich einer biolo-

gischen l^sung zu. Beide Seiten
sterben aus. Und ein Nachfolger
für mich ist un-möglich."

her werden bleiben. Wicsen-

thals "Die Mörder unteir uns" wird
jetz als Quelle benützt für eine Se-

rie von Jugendbüchern, die in Jen
Vereinigten Staaten veröflcntlich:

wird. Seine "Sonnenblume" ist im
Schocken Verlag soeben neu er

schienen, in englischer Überset-
zjng. Weitere Bücher > nd in Vor-
bereitung. Und die Samen, die c
in di;,s Denken und die Auffassung
der Jugend legt, werden Früchte
tragen. "Auf die Jugend besonJer«
kommt es an. Sie muss die Bot-

schaft verstehen. Wir müssen sie

l.hren, wieso das alles kam. Weh-
ret den Anfängen! Der deutschen
Jugend müssen wir einen Vertrau
ensvorschuss geben; wir dürfen sie

nicht an eine schtildige Generation
ketten. Wir müssen allen jungen
Menschen klai-Tnachen, was gesche-
hen kann — und konnte — sons
hätten wir sie gar nicht in die Wel'
setzen dürfen."

Simon Wiesenilhal ist glücklich
zu beobachten, wie immer mehr
Junge unter seinen Zuhörern sind
Er bestätigt, was in den letzten

Ji;hren auf vielen Gebieten offen-
sichtlich wurde: mit dem grösseren
Abstand in der Zeit wächst das In-

teresse am Holocaust und seinen
Ursachen. "Die Junigen fragen
mich oft: gibt es einen Gott nach
Au>.chwitz? Wie kann ich ihnen
antworten? Ich sage ihnen wahr-
h.'iligetreu: mein Gottesdienst ist

meine Arbeit. Ich versuche hncn
zu erklären, dass ein grosser Un-
terschied besteht zwischen dem
Begriff "Kriegsverbrecher", den
Ciocbbels prägte, und "N;'7iverbre-
cher ", der nicht Soldaten a priori
zu Mördern stempelt. Ich versuche
ihnen zu zeigen, wie die Basis aller

Religionen Ciut und Böse, Lohn
tinil Str;:fe ist, und wie die extreme
Rechte und die extreme Linke sich
nicht nur im Juden^hu-s einig sind
sondern wie sie— wenn sie es n 'ch
so bestreiten — Juden mit Is-rael

gleichstellen. Und ich erzähle ihnen
von den Anfänigcn mit den sosre-

n.inntcn "harmlosen" Judenwitzen,
i:js denen schliesslich der Juden-
mord geworden ist."

Die Arbeil, die Simon Wiesen-
th;.l tut, macht einen n cht unbe-
dingt beliebt. "Das jüdische E'tab-
liihmentwill n-icht erinnert werden.
Ich -eisse dauernd das Pflaster von
der Wunde; aber anders geht e«

p cht. Ich muss ihnen sagen, dass
an allen höheren Schulen der Welt— an ein gen gibt es das schon —
Kurse über den Holocaust einge-
richtet werden müssen; Lehrer
müssen zukünftige Lehrer unter-
richten. Ich muss ihnen — aüch
denen, die sioh da»gegen wehren —
klarmachen, da^s die Deutschen
heute ein imeurierter Teil dar
freien Welt sind. Der altbekannt
jüdische Optimismus ist eine Tat
Sache, die uns vor dem kollektiven

Selbstmord gerettet hat; aber die

Warnung, auf der Hut zu sein und

die Notwendigkeit, das Gedächtr.i

wachzuhalten, darf nicht davon be-

einflusst werden."

Wiesenthal ist ein dynamischer
Menich. Er ist ein Sprecher von
Überzeugung und Integrität. Er
fasziniert durch sein Wissen, durch
seine beinahe dichterisch bildhafte

Sprache. So fesselt er den Einzel-

nen und die Menschen, die ihm zj-

strömen, wo immer ein pcrsönJiches

Erscheinen angezeigt wird. "In Jo-

hannesburg ha'ben sie 800 Zuhörer
erwartet und über 4000 kamen; sc

wurde eine Fernschüberlragung ar-

rangiert. Da fällt mir eben ein: er-

inaern Sie sich an den uns allen

vertrauten 'Blick über die Schul

ter'? Es wurde mir öfters gesagt

dass es den immer nooh gibt: dort
wo die entkommenen Nazis sich

versteckt haben. Man ht Afiast

vor Agenten von Wicsenthal." Er
'i'.gl das mit dem gleiche Stolz

mit dc-m sich Schriftsteller de-
S:heiterhaufcn in Berlin erinnern
in denen Flammen ihre Werke
dirch die Nazis verbrannt wu*--

dcn. Die l>e;stung des Ertragen-
m icht es möglich, den Schmer/
ein Leben lang in sich zu behalten.

P.S.: Simcn Wiesenthal wird im
M ttwoch den 24. März 1976, 8
Uhr abends, in New York spre-

•</ien (Temple Israel, 112 East

75th Street). Hilde Marx
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Wiesenthal empfängt Goldmedaille

des amerikanischen Kongresses
Unmittelbar vor Beginn des de-

I

mokratischen Parteitages übergab
Präsident Carter, in einer bewe-
genden Zeremonie im Festsaal

des Weissen Hauses, dem Wiener
"Nazijäger" Simon Wiesenthal, ei-

ner der markantesten Persönlich-

keiten im zeitgenössischen Juden-
tum, die Goldene Medaille, die der
amerikanische Kongress ihm in ei-

ner einstimmig angenommenen Re-
solution verliehen hat. Der Feier-

1 stunde wohnten insgesamt rund 200
Gäste bei, darunter Senator Mc-
Govern und Kongressabgeordneter
Dodd die ursprünglich den Resolu-
tionsantrag in beiden Häusern des
Kongresses eingebracht hatten. Der
\72 Jahre alte Wiesenthal wurde

;im Betreten des Saales von den

begeistert applaudierenden und

ihm stehend eine Ovation darbieten-

den Gästen begrüsst. In seiner

Grussansprache wies Präsident

Carter auf die grossen Verdienste

hin. die sich Wiesenthal mit seinem

Wiener "Jüdischen Dokumenta-

tionszentrum" und jetzt auch mit

dem "Center for Holocaust Stu-

dies" in Los Angeles erworben

hat. Der Präsident zitierte das be-

kannte Wort Wiesenthals: "Ich

glaube an Gott und an eine Welt,

die da kommen wird" und fügte

hinzu: "Mr. Wiesenthal, die Well

wird auch Sie niemals vergessen."

Wiesenthal sagte in seinen Dank-

worten, dass er die ihn elifende

Medaille nur als "Vertreter der

sechs Millionen Naziopfer" akzep-

tiere; "ich bin weder Hasser noch

Rächer, aber ich baue meine Zu-

kunftshoffnungen auf die Vereinig-

ten Staaten, die ich verehre, imd

auf das zur Nation gewordene jü-

dische Volk in Israel". Zum Ab-
schluss umarmte Wiesenthal den

Präsidenten und gab ihm den (eu-

ropäischen) Kuss auf beide Wan-
gen.



<
OQ

<

Kinderbücher von
Simon Wiesenthal
Der Leiter des Jüdischen Doku-

mentationszentrums in Wien, Simon
Wiesenthal, verhandelt mit einem
amerikanischen Verlag über sechs

Geschichten, die im Rahmen einer

Jugendhuchseric veröffentlicht wer-
den sollen. Es soll sich dabei um
Detektiv- und Abenteuergeschich-
teo handeln. Das Thema des ersten

Buches, das im Herbst erscheinen

soll, wird die Suche nach dem Ge-
stapo-Offizier sein, der 1944 Anne
Frank verhaftete und den Wiesen-
thal 196.^ bei der Wiener Polizei

wiederfand. D.B.



„Die Freilassung

von Wagner
ist empörend"

DW. Jerusalem/Wien

Die Entscheidung Brasiliens,
den als Kriegsverbrecher ver-
dächtigten ehemaligen stellver-
tretenden KZ-Komniandanten Gu-
stav Franz Wagner nicht auszu-
liefern, ist mit Verwunderuns
und Empörung aulgenommen
worden.
Der israelische Justizministcr

Shmuel Tumir sagte im Rund-
funk, die vom brasilianischen Ge-
richtshof vorgebrachte Begrün-
dung, der Staat Israel habe zum
Zeitpunkt der Verbrechen Wag-

Simon Wietenthal;
nicht aufgaban.

Wir werden

FOTO: DIE WELT

ners noch nicht existiert, sei be-
sonders schmerzvoll für die Israe-
lis; wenn Israel zu jenem Zeit-
punkt existiert hätte, wären viele

Juden dem „Holocaust" entkom-
men.

In einem gestern von den polni-
schen Zeitungen abgedruckten
Kommentar der amtlichen polni-

schen Nachrichtenagentur PAP
wird die Ablehnung als eine „em-
pörende Entscheidung" bezeich-
net.

Als unglaublich hat der Leiter
des jüdischen Dokumentations-
zentrums in Wien, Simon Wie-
senthal das Urteil des obersten
brasilianischen Gerichtshofs be-
zeichnet. Wagner war im vergan-
genen Jahr von Wiescnthal auf
einem Zeitungsfoto identifiziert

worden, das ihn in Brasilien auf
einer Geburtstagsfeier für Adolf
Hitler zeigte. Wiesenthal: „Wir
werden nach diesem Rückschlag
nicht aufgeben."
Ein Sprecher des Justizministe-

riums in Wien sagte, das Amt
werde den Fall Wagner weiter-
verfolgen.

In Bonn wurde die Ablehnung
„mit Bedauern und Unverständ-
nis" aufgenommen. Das Bonner
Auslieferungsbegehren galt als

besonders juristisch abgesichert.
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Jerusalem ehrt Simon Wiesenthal
Im Zentrum der Überreichungs-

feier der Jerusalem-Medaille an

Simon Wietsenthal am 23. Dezem-
ber stand eine Rede des Knesset-

Mitgliedes Gideon Hauser über die

jahrzehntelange, unermüdliche Tä-
tigkeit des Laureaten.

Hausner. der im Eichmann-Pro-
zess als Generalstaatsanwalt fun-

gierte, stellte besonders den Anteil

Wiesenthals an der Ausfindigma-
chung des unter einem Deckna-
men in Argentinien untergetauch-

ten Massenmörders dar. Dieser As-
pekt seiner Rede ist besonders des-

halb interessant, weil die Rolle

Wiesenthals in der Fahndung nach
Eichmann und in seiner Identifizie-

rung gelegentlich in Zweifel gezo-

gen worden war. Hausner schilder-

te, dass damals zwei Nachrichten
bei der Jerusalemer Regierung ein-

trafen, eine vom Hamburger Ober-
staatsanwalt Fritz Bauer und eine
von Wiesenthal. Nach dem Tode
von Eichmanns Vater erschien in

einer österreichischen Zeitung eine

Traueranzeige mit den Namen der
Hinterbliebenen. Unter diesen fand
Wiesenthal auch den neuen spani-

schen Namen von Adolf Eich-
manns Frau. Wiesenthal kombinier-
te richtig und fand so die lange ge-

suchte Spur, wovon er die zustän-
dige israelische Behörde verstän-
digte.

In seiner Dankrede für die Aus-
zeichnung betonte Wiesenthal, dass
er zwar bereits 26 Ehrungen für
seine Tätigkeit erhalten habe, dass
er aber die in Jerusalem erhaltene
Medaille besonders schätze.

M. F.



Die Beichte eines SS-Maiines i/^/H^
Simon Wiesenthals Erzählung „Die Sonnenblume* ^.

Dies ist ein wichtiges, ein faszinieren-

des, ein ungewöhnliches Buch. Es ent-
hält eine Geschichte, in der ein ethi-

sdies Dilemma gestaltet wird und die

Reaktionen von dreiundvierzig in der
Öffentlichkeit wirkenden Personen auf
dieses Problem.

Die Mitte zwischen autobiographi-
schem Bericht urid symbolischer Novel-
le haltend, schildert Simon Wiesenthal
— der Leiter des Dokumentationszen-
trums Jüdischer Verfolgter und Fahn-
der nach den Mördern des NS-Regimes— die furchtbaren Demütigungen, kör-
perlichen Foltern und seelischen Lei-
den, die die Nazis während des Krieges
ihm und seinen Mitgefangenen in ei-

nem Lemberger Arbeitslager zugefügt
haben. Die Handlung spitzt sich auf ei-

ne Episode in einem Lazarett zu, wo ei-

ne Gruppe dieser Unglücklichen Reini-
gungsdienste verrichten muß.

Plötzlich wird der Ich-Erzähler von
einer Krankensdiwester beiseite geru-
fen und zu einem Sterbenden geführt,
einem jungen SS-Mann, der, von Reue
ergriffen, seine Verbrechen einem An-
gehörigen der jüdischen Schicksalsge-
meinschaft zu beichten verlangt hat.

Der tödlich Verletzte erzählt, wie es
sdieint, ohne Besdiönigung, seinen Wer-
degang, seine Untat und seine innere
Umkehr und bittet den jüdischen
KZ-Häftling um Verzeihung. Dieser
hört sich das lange Bekenntnis nicht
ohne Anteilnahme an, verläßt aber in

der Überzeugung, ein an anderen be-
gangenes Verbrechen nicht vergeben zu
können, wortlos den Raum.

Dennoch läßt ihn das Erlebnis nicht
mehr los. Obwohl er jahrelang zahllose

Unschuldige neben sich sterben und er-

morden sieht und selbst b's dicht an den
Rand des Todes gebracht wird, kann er

es nicht vergessen. Er fragt sich und
andere immer wieder, ob er damal?
recht gehandelt hat. Wider Erwarten
überlebt er alle Greuel, einschließlich
derjenigen des Vernichtungslagers, in

dem er zuletzt dahinvegetiert, und be-
sucht, getrieben von der unauslöschli-
chen Erinnerung, die Mutter des
SS-Mannes in den Trümmern von
Stuttgart, bringt es aber nicht über
sich, ihr die Wahrheit über seine Be-
gegnung mit dem Verstorbenen anzu-
vertrauen.

Damit endet die Novelle, nicht aber
das Buch. Wiesenthal hat das Manu-
skript an eine Reihe von Leuten ge-
schickt, von denen er glaubte, „daß sie

etwas zu sagen haben", mit der Bitte
um Ihren Kommentar, prominente
Schriftsteller, Theologen, ehemalige
KZ-Insassen, Sozialwissenschaftler,
kirchliche Würdenträger, Politiker
mehrerer Länder. Die Antworten ma-
chen die zweite Hälfte des vorliegenden
Bandes aus.

Fast alle bekennen, daß der „Bericht
unbedingt ehrlich", daß er „erschüt-
ternd in selper Echtheit, Aufrichtigkeit
und Lebenswahrheit" wirke, daß er sie
„tief bewegt" habe. Viele betonen seine
literarische Qualität. Die Kategorien,
unter denen die Entgegnungen ange-
ordnet sind, verraten etwas von der Art
und Vielfalt der Positionen: „Es gibt
keine Antwort auf diese Frage", „Nie-
mand kann vergeben, was andere erlit-
ten", „Kein Recht und Gesetz ohne
Gnade", „Sühne als Voraussetzung des
Verzeihens", „Richtet nidit...", „Schon
die Reue ist eine gnädige Wirkung des
göttlichen Geistes in uns", „Sie haben

das menschenmöglidie getan", „Verzei-
hen aus Schwäche?", „Verzeihen för-
dert indirekt ^ulche verbrecherischen
Praktiken", „So etwas darf nicht wie-
der geschehen".

Daß es sich hier um eine zentrale hi-
storische Erfahrung, das Erlebnis einer
Grenzsituation des Menschlichen han-
delt, geht schon daraus hervor, daß die
Erwiderungen unabhängig von der
Ideologie, den beruflichen und politi-

schen Orientierungen der Respondenten
erfolgen. Sie hängen vielmehr von der
größeren Härte oder Milde, von dem
religiösen Engagement, von der Distanz
oder Nähe zu den geschilderten Ge-
schehnissen ab. Der eine ist wortrei-
cher, der andere begnügt sich mit ein
paar Zeilen, der eine schlägt einen ge-
hobenen, der andere einen rfier nüch-
ternen Ton an, aber alle haben etwas
Bedenkenswertes zu sagen.

Vielleicht berührt das Ganze den einen
oder den anderen Leser als eine Art
„Nicht-Problem", ähnlich etwa den mo-
ralischen Übungen Halbwüchsiger
(„Wen würdest du in ein Boot, das nur
zwei Personen aufnehmen kann, retten,
deine Mutter oder deine Geliebte?")
oder als e'ne der Fangfragen, die Wehr-
dienstverweigerern gestellt werden.
Denn was verschlägt es in einer Epoche
von Genoziden und Massenverblendun-
gen, mag man sich fragen, ob ein dem
Tode geweihter Jude einem vom Tode
gezeichneten SS-Mann ein paar beruhi-
gende Worte gewährte oder verweiger-
te.

Aber auch diese Reaktion findet der
Leser vorformuliert. So schreibt Leon
Poliakov, der bekannte Antisemitis-
musforscher: „Ich bin Historiker, kein
Moralist. Vielleicht weil die Geschichte
den Skeptizismus lehrt, gelange ich im-
mer mehr zu der Einsicht, daß . . . das
neue Element in der EndXbiung eher
aus den technologischen Möglichkeiten
des 20. Jahrhunderts erwachsen ist als
aus menschlicher Bosheit. Deshalb mei-
ne ich, daß Dein SS-Mann Karl den
Pardon verdiente, ebensosehr (oder

Simon VfirnnthaX Foto Jan Guyaux

auch ebensowenig) wie ein vom Pogrom
besessener Kosak . . . oder ein türkischer
Soldat, der um 1915/1916 Armenier auf-
gespießt hat."

Keine Sensibilität, keine Nuance die-
ses Fragenkomplexes sdieint imbe-
rücksichtigt geblieben zu sein. Mit die-
sem Buch haben Wiesenthal und seine
Briefpartner Wesentliches zu dem un-
endlichen Prozeß der „Vergangen-
heitsbewältigung" beigetragen. Man hat
es hier mit einer jener Schriften zu tun,
aus denen man, wenn auch alle anderen
Zeugnisse fehlten, den Bewohnern ei-
ner zukünftigen Welt oder eines ent-
fernten Planeten unser Zeitalter in sei-

nen extremen Polaritäten würde rekon-
struieren können. Deswegen wird man
sich mit Überzeugung dem Urteil Mar-
tin Niemöllers anschließen und diesem
Buch, aber schon hier und jetzt, „Tau-
sende von Lesern" wünschen.

EGON SCHWARZ
Simon Wiescnfhal; „Die Sonnenblume".

Erzählung. Bleicher Verlag, Gerungen
1981. 251 S., geb., 26.— DM.



Briefe an Simon Wiesenthal
Von HANS STHNITZ

Ü'ber Simon Wiesen thal — des-

sen Leben und Wcr'k wir keinem
unserer Leser z>u erMären brauchen— ist ein kleines Buch erschienen,

in einem deutschen Verlag (See-

wald Verlag in Stuttgart), der sich

mit dieser Veröffentlichung unend.

liehe Verdienste erworben hat. Das
Buch heisst "Das Echo; Widerhall

auf Simon Wiesenthal", und wur-

de hcrausgogeben von dem be-

kannten deutschen Schriftsteller

Rolf Vogel, der. selber Halbjude,

sein gesamtes Ld)en in den Dienst

einer jüdisch-deutschen Wiederaus-
söhnung gesteht hat; Vogel ist ja

auch als gelegentlicher und hoch-

angesehener Mitarbeiter am "Auf-

bau" unseren Lesern wohlbekannt.
Vogel schrieb ein Geleitwort zu

dem Buch, woran sich dann die

Begrüssungsworte anschliessen, die

Günther Wagenlchner, Vorsitzen-

der einer "Vereinigung europäischer

Journailisien", an Wiesenthal rich-

tete, als dieser Gastredner bei einer

grossen öffentlichen Veranstaltung

dieser Vereinigung in Bonn war.

Zum Schluss kommt noch ein wei-

terer Bewunderer Wiesenthals zum
Wort, und zwar ein sehr gewichti-

ger Zeuge, Oberstaatsanwalt Adal-

hert Rückeri, der Leiter der be-

kannten Ludwigsburger Zentral-

stelle zur Verfolgung von Naziver-

brechen, der von Wiesenthal sagt,

dass er "eine positive Meinung über

einen anständigen und gesetzkon-

form lebenden Menschen" hegt, ob-

wohl dieser "einigen unbequem und
nicht genügend angepasst" er-

scheint.

Das ist aber alles nur der Rah-
men des Buches; im Hauptteil

kon>mt Wiesenthal selber zu Wort,
sowie die Menschen, die ihm ant-

worten: es ist praktisch ein Dialog
zwischen dem Mann, den die Deut-
schen bisher nur etwas vereinfacht

"den Eichmannjäger" nannten, und
der deutschen ÖffendichkeLt.

Ein Fernsehreporter namens
Grabe brachte einen Wiesenthal-
Fernsehfiilm heraus, der 1978 im
Zweit«n Deutschen Fernsehen ge-

zeigt und offenbar stark beachtet
wurde; es war dieser Fernsehfilm,
der eine >Plut von Briefen unbe-
kannter Zuschauer an Wiesenthal
zur Folge hatte, von denen rund
ein halbes Hundert in dem Buch
abgedruckt sind. Drei oder vier

sind kritisch oder völlig beleidi-

gend, beschimpfend und gehässig;

natürlich sind diese dann zumeist
anonym, da solche Helden bdkannt-
lich gewöhnlich Angst haben, ihre

Namen bekanntzugeben. Aber die

sehr grosse Mehrzahl ist positiv.

Auch 15 Pressestimmen zu dem
Fernsehprogramm werden abge-
druckt , ebenfalls durchweg sehr

positiv; vielleicht noch am relativ

kritischsten und distanziertesten die

einzige nicht-deutsche Zeitung un-
ter ihnen, die "Neue Zürcher Zei-
tung".

Diese Grafoe'sche Fernsehrepor-
tage ist in dem Buch wörtlich abge.
druckt, ebenso die Ansprache Wic-
senthals auf der erwähnten Veran-
staltung der Vereinigung europäi-
scher Journalisten in Bonn (im
Frühjahr 1979); daAi kommen
noch einige heute etwas weniger
wichtige ßestandtei'e. wie Auszüge
aus der Bundestagsdebatte über die
Verjährung der Kriegsverbrechen
und eine Grussbotschaft Präsident
Carters an Wiesenthal. Aber das
wichtigste sind die rund 50 Briefe,

von denen wir sprachen.
• • •

"Sehr geehrter Herr Wiesenthal,
ich habe heute abend Ihre Fernseh-
sendung gesehen. Ihnen gehört
meine Hochachtung. Ich bin Deut-
scher, Jahrgang 1936"—. "Sehr ge-

ehrter Herr Wiesenthal ich habe
im Fernsehen eine Sendung über
Sic und Ihre Arbeit erlebt ... Ich
bin zutiefst getroffen und Fassungs.

los über das Leid, das dem jüdi-

schen VoHi zugefügt wurde." —
"Sehr geehrter Herr Wiescnthal, ich

bin 14 Jahre alt und besuche noch
die Hauptschule; am 1. August
werde ich dann in die I>ehre gehen.

Meine Bewunderung gilt Ihnen, der

sich so für das Recht einsc'zt. Ich

wünsche Ihnen Kraft und Gesund-
heit . .

."

"Sehr geehrter Herr Wiesenthal,

ich habe Ihren Film im Fernsehen

gesehen. Hoffentlich haben Sie

noch recht lange die Kraft zum
Weitermachen. Das ist sicher auch

dir Wunsch sehr vieler deutscher

Mitbürger, auch wenn nur wenige

Ihnen das schreiben." — "Sehr ge-

ehr er Herr Wicsenthal. solch ein

Bericht über Ihre Arbeit hätte s;hon

viel früher gesendet werden müs-

sen .. . Als besonders beleidigend

gegenüber den Opfern des Lagers

Majdanck empfinde ich die Argu-

men:ation der Verteidiger im Maj-

danekprozess in Düsseldorf . . .

Ich mi>chte Ihnen für Fhre unge-

heure Ar'heit danken . .
."

"Sehr geehrter Herr Wicsenthal,

ich habe an den Fernseh-Intendan-

len geschrieben und ihn gebeten,

die Sendung zu wiederholen, und
nicht nur einmal ..." — "Sehr ge-

ehrter Herr Wiesenthai, ich habe

lange geweint nach dieser Fern-

sehsendung. Ich schäme mich, eine

Deusche zu sein. Was soll ich spä-

ter meinen Kindern sagen?" —
"Sehr geehrter Herr Wiesenthal,

schon zweimal hatte ich Gelegen-

heit. Yad Vashem in Israel zu be-

suchen. Für mich selber und mei-

nen Söhnen gegenüber brauche ich

Klarheit über das Verhalten meines

Vaters während jener Zeit, da mich
sein Einsätzen beunruhigt. Wollen

Sie mir bitte mitteiilen. was Sie

über meinen Vater wissen, ohne
jede Schonung. Ich grüsse Sie in

Demut . .
."

Diese kleine AuswaW soH hier

<;enügen; dass nicht alle eingegan-

genen Briefe so positiv klangen,

haben wir schon gesagt und wird

auch von den Herausgebern des

Buches unumwunden zugegeben.

Wichtig ist aber, zu bemerken, dass

d ese Briefe durchweg vor jener

berühmt gewordenen "Holocaust"-

Fernsehsendung ,
geschrieben wur.

den, die ja m Deutschland erst sehr

viel später kam als der Wiescnthal-

Film; die beiden Fernsehwerke
überschneiden sich ja au<fli thema-

isch nur zum Teil, denn der "Ho-
locaust"-Film endete mit dem Zu-

sammenbruch des Naziregimes

1945, während Wiensen'.hals Wir-

ken als "unbesoldeter freiwilliger

Gehilfe der Justiz", wie er sich sel-

ber bezeichnet, erst in der Nach-
kriegszeit einsetzte.

In den Augen der Öffentlichkeit

scheint sich freilich beides ver-

mischt zu haben; was die Deut-

schen zu sehen bekamen, war eben

ein bildhafier Gesamteindruck des(

Versuchs d^r "Endiösung der Ju

denfrage". und die zahlreichen Re
aktionen darauf waren eben, lo

uisch ver-knüpft. Entsetzen undl

Fassungslosigkeit über das Gesche-

hen, mit Zus'imimung zu dem Bc-|

mühen, Schuldige zu bestrafen

durchsetzt von einigen wenigen Re-J

aktionen des "Geschah ihnen recht'

oder "Auschwitz und Anne Frank

Taücbuch sind alles Lügen". Man
soll diese Minderheit im Auge be-

halten und ernst nehmen, aber

nicht in Panik verfallen. Es hat im-

mer Menschen gegeben, die, in den

Worten des Dichters, von den Göt-

tern mit Blindheit gesch'laigen wur-

den; Wiesenthal weiss das, seine

Freunde Vogel. Grabe, Wagenlch-

ner, Rückeri, die in dem Buch zu

Wort kommen, wissen es, und kei-

nem Leser dieser Zeilen ist das un-

bekannt.
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Hochkonjunktur für

Simon Wiesenthal
Ein unerwartetes Nach- oder

Nebenprodukt des Films "Holo-
caust", nachdem er Ende Januar im
deutschen Fernsehen gezeigt wor-

den war: der unermüdliche Nazi-

jäger Simon Wiesenthal erhielt in

seinem Wiener Hauptquartier zahl-

reiche (angeblich Hunderte) von
brieflichen Hinweisen auf bisher

unbekannte NS-Kriegsverbrecher.
Wiesenihal und seine Assistenten

gehen den Tips jetzt nach und ver-

suchen zu ergründen, ob sie ernst

zu nehmen oder eventuell als per-

sönliche Racheakte oder Gehässig-

keiten unfreudlicher Nachbarn usw.

anzusehen sind. Offenbar hat aber

der Film so viele Gewissen wach-
gerüttelt, dass die Briefschreiber, in

Wiesenthals Worten, "nicht länger
tru sohweiigen venmoohtein".

Schutzherr,
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Los Angeles:

Wiesenthal Center

eröffnet

In 'Los Ai\geles ist in Anwesen-
heit Simon Wicsenthals das seincji

Namen tragende Center for Holo-
caust Studies an der Ycshiva-Uni-
versität seiner Bcsitimmung überge-

ben worden. Neben der Sartimlung
von 'Dokumenten und Materialien

zur Vernichtung der jüdischen Be-

völkerung Europas durch das NS-
R€gime sieiht das Holocaust-Zen-
trum (über das "Aufbau" bereits

berichtet hat) seine Aufgabe darin,

durch Erziehungs- und Informa-
tionsarbeit Wiederholungen jenes

•Massentmords in welcher Art und
Abstufiung auoh immer vorzubeu-
gen. Ein engagiertes Eintreten für

die Menschenrechte gehört deshalb

heute ebenso zu den Anliegen des

mit modernsteim technischen Lern-

gerät ausgerüsteten Instituts wie die

Wissensvermittlung und akademi-
sche iForschung.

Gegenwärtig arbeitet der be-

kannte britische Künstler und Re-
gisseur Arnold Schwartzman an ei-

ner Multi^Media-Präsentation des

Holocaiusts für das Simon-Wiesen-
tJi^-Zentrum. I
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leicher in Gerungen: Kleiner
Verlag mit grossem Programm
Simon Wiesenthal als Erzähler

Die Frankfurter Buchmesse ist die

grösste der Welt. Wenn sie jeweils im
Herbst eröffnet wird, sind so viele neue
Titel auf dem Markt, dass selbst der Fach-
handel sich kaum noch zurechtfindet. Die
meisten Verlage sind offenbar der Auf-
fassung, alle wichtigen Neuerscheinun-
gen unbedingt auf dieser Riesenmesse vor-

stellen zu müssen.

Ganz anders verhält sich der Bleicher-

Verlag aus Gerlingen in Württemberg.
Soeben hat er drei wichtige Titel aus dem
Bereich NS-Zeit und Judaika vorgelegt,

ein weiteres Buch zum Thema Nazizeit ist

schon einige Monate länger auf dem
Markt. Judenpogrom: ''Reichskristall-

nacht" November 1938 in Grossdeutsch-

land heisst ein aktuelles Taschenbuch (256
Seiten, DM 18,80), in dem Heinz Lauber
(Jahrgang 1929) Daten, Fakten, Doku-
mente, Texte, Thesen und Kommentare
zur Reichspogromnacht gesammelt hat.

Lauber ist studierter Lehrer und stellver-

tretender Direktor der Landeszentrale für

politische Bildung in Baden-Württem-
berg.

Der Autor hat sich mit Erfolg bemüht,
die Fakten pädagogisch verwertbar zu
machen. Er schildert nicht nur die Vorge-
schichte des 9. November 1938, sondern
hat auch Reaktionen aus dem In- und
Ausland zusammengetragen. Als Über-
schrift und Mahnung kann man den da-

maligen Berliner Probst Heinrich Grüber
zitieren, der später über jene Pogrom-
nacht sagte: "Es fand damals keiner das
entscheidende Wort. Die Menschen sa-

hen zu, einige beiseite..."

Simon Wiesenthal braucht man nicht

vorzustellen.Vom damaligen Präsidenten

Carter für seine Verdienste um die

Menschlichkeit ausgezeichnet, jagt der

Holocaustiiberlebende nicht nur mut-
massliche NS-Verbrecher. Wiesenthal
kämpft und arbeitet für die Humanität.
Unermüdlich und erfolgreich, wie die

Gründung des nach ihm benannten Holo-
caustforschungsinstituts an der Universi-

tät Los Angeles zeigt. Wiesenthal
nimmt auch am aktuellen politischen Le-

ben aktiv teil. Sein Engagement im Som-
mer 1979 gegen die Verjährung von NS-
Verbrechen hat die Entscheidung des

Deutschen Bundestages ohne Frage mit-

bestimmt.

Lange hat den Humanisten Wiesenthal

die Frage gequält, ob er sich 1942 richtig

verhalten habe. Ein junger SS-Mann liegt

in jenem Jahr in Wiesenthals Heimat-

stadt Lemberg im Sterben. Er vertraut

sich dem jüdischen Häftling Wiesenthal

an. gesteht seine Verbrechen, hofft auf
Vergebung des Häftlings... Wiesenthal

verliess das Sterbezimmer, ohne eine Ant-

wort zu geben. "Habe ich mich richtig

oder falsch verhalten?" Simon Wiesen-

thal konnte die Frage nicht beantworten,

hat deshalb sein Geheimnis preisgegeben

und 43 Persönlichkeiten um ihren Stand-

punkt gefragt. Saul Friedländer, Robert
Kempner, Albert Speer, Gustav Heine-

mann, Helmut Gollwitzer. Carl Zuckma-
yer, Manes Sperber, Herbert Marcuse.
Jean Amery. Sie alle gaben unterschied-

liche Antworten, liessen Wiesenthal aber

mit der Frage nicht allein. Ein faszinie-

rendes Buch: spannend und mit Anteil-

nahme formuliert die Erzählung Die
Sonnenblume (260 Seiten, DM26,()0) die

Antworten. Wer sich mit NS- Verbrechen
und Verbrechen gegen die Menschlich-

keit auseinandersetzt, sollte Wiesenthals

Erzählung unbedingt lesen

Welches Ansehen der Bleicher-Verlag

sich inzwischen gerade unter NS-Opfern
erworben hat, zeigt der Fall des KZ-Uber-
lebenden Kazetnik 135 633. Man mussden
Namen — ein Pseudonym — laut lesen,

um den Hintergrund zu verstehen. Sein

Roman Höllenfahrt (348 Seiten.
DM29,80) ist längst in vielen Sprachen er-

schienen. Nur auf deutsch wollte der Au-
tor sein Werk nicht vorlegen lassen. Nach
der "Holocaust"-Sendung im deutschen

Fernsehen hielt er die Zeit für gekom-
men, die Erlebnisse des polnischen Mäd-
chens Daniela Preleschnik auch deut-

schen Lesern zugänglich zu machen. Dass
er dem Bleicher-Verlag die Rechte ge-

geben hat, spricht für sich.

Man darf fragen, ob angesichts der

kaum beschreibbaren Greuel in den Ver-

nichtungslagern und Gettos Erlebnis.se

aus dieser Zeit in Romanform dargestellt

werden dürfen. Gerade "Holocaust" hat

gezeigt, dass anders ein breites Publikum
nicht zu erreichen ist. Den Massenmord
am Schicksal von wenigen Menschen zu

zeigen, ist einer der Wege, Menschen
anzusprechen.

Zum Schluss ein Titel zum Aufatmen.
Rabbi Samuel S. Cahana war nicht nur
fast 20 Jahre lang Generalsekretär im
Religionsministerium in Jerusalem. Ca-
hana ist nicht nur Rabbiner in Israel. Ca-
hana kann auch erzählen und Erzählun-

gen .sammeln. Sagen und Legenden sind

ihm geläufig. Deshalb ist es gut, dass der

Schriftsteller und "Aufbau"-Mitarbeiter
Meir Faerber nun eine Auswahl aus

Cahanas Sammlung zusammengestellt

und im Bleicher-Verlag veröfTentlicht hat:

Sagen und Legenden aus Israel (320 Sei-

ten, DM27,00). Besinnliches, Heiteres —
es ist ein gutes Buch. Gut nicht im Sinn
von Qualität — das auch, aber vor allem

gut, weil gütig. Für Interessenten die An-
schrift des Verlags: Bleicher- Verlag, Post-

fach 100 123, 7016 Gerlingen. W Ger-

^ Heiner Lichtenstein



Simon Wiesenthal siebzigjährig /fu^f^t^^i^/ ^'^
Am letzten Tage dieses Jahres

karni' der bekannte, unermiklliche

Gerechtigkeitssucher Simon Wie-
senthal (gewöhnJich "Nazijäger" ge-

nannt) seinen siebzigsten Geftjurts-

tag feiern. Wiesenthal hat seit dem
Ende des Zweiten Wehkrieges sei-

nen Wohnsitz in Wien, wo er —
oft unter finanziellen Schwierigkei-

ten — sein' Dolcumentenzentrum
aufgebaut hat, mit dessen Hilfe in

vielen Fällen Kriegs- und KZ-Ver-
brecher vor Gerich« gestellt und ab-

geurteilt werden konnten. Wiesen-

thal wird oftmals kritisiert, und die

iBeharrlichkeit seiner Arbeit wird,

manchmal auch von gutwilligen

Menschen aus dem eigenen Lager,

hier und da kritisch unter die Lupe
genommen; aber weder die Lauter-

keit »einer Gesinntrog noch die Un-
eigenniitzigkeit seines Gesamtwerks
kann in Zweifel gezogen werden,
und die Resultate seiner Arbeit zei-

gen (wie vor allem etwa in dem be-

riihmtesten aller Falle, im Fall

Eichmann), wie unendlich wertvcHI

der Mann und sein Anliegen sind.

Ein bescheidener Bewunderer Wie-
senthals hat uns einmal gesagt:

"Wenn es Wieservthal nicht gäbe,
müsste man ihn erfinden"; und die-

sem Urteil wind man sich gern an-
schliessen, und wrrd ihm zu »ei-

nem runden Geburtstag alle guten
Wünschen übermitteln. Unter den
vielen Gratulanten zu seinem Eh-
rentag befand sich auch, mit einem
herzlich gehaltenen Telegramm,
Präsident Jimmry Carter. H. St

/97^



lohe niederländische

[Auszeichnung für

ISimon Wiesenthal
Airlässtich seines 70. Gchurtstagsl

ist in Wien dem für sein engagier-

tes Eintreten zur StrafverfoPgiing

von NS-Vert)rechem bekannten
[

Simon Wiesentihal aus den Händen
des niederlädndischen Botschafters

die höchste Auszeichnung verlie-

hen worden, die Holland an Aus-
länder vergibt: der Trtd eines Kom-
mandeurs des Orden« von Nas-
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Würdige Eröffnung ^'^^yuüu^// /^y^\
Wiesenthal Center in LosAäg^les

Blick in den AiusteUungsniuni des Wiesentiial Center, der eine Doi(u-|

mentaraussteilung zum Holocaust enthält

An der YesJüva-'Uniiversität m
Los Angeks (9760 West Pico Bivd.)

ist — wie wir bereits beriohiteten —
mit Beginn der international ibegan-

genen Gedeokwodbe für die NS-
Opfer das "Simon Wiesenthai Cen-
ter for Holocaust Studies" »einer

Bestimmunig übergeben worden.

Die Einweibungsfeieildchkeiten

standen unter Leitung von Esther

Cohen, selbst Überlebende des

tjraunen Terror».

Zum Empfanig des Ehrengastes,

dessen Namen das Institut trägt,

hatte sich Kaliforniens Gouverneur
Jerry Brown eingefunden, der Si-

mon Wiesenthal vom Hotel abholte.

Unter den zahlreichen promineAten
Vertretern der Politik, und des öf-

fentlichen Leibens befanden sich

Bürgermeister Bradley, Kongress-
abgeordneter Robert lOcrnan, Fi-

oanzrat Edefanan, die Stadtratsmit-

glieder Ze>v Jarosiiawsky, Joyce
Picus, Robert Wülkinson sowie
Staatsanwalt Burt Pinea. Für ihre

Verdienste um das Zustandekom-
men des Mahnmals wurden Samuel
BelTiberg, Roland Arnall imd Rab-
biner Marvin Hier gewürdigt. Der
"Jewish Oub of 1933" war durch
seinen Vizepräsidenten John J.

Baer vertreten.
•

Das Wicseotlhal Center ist in er-

sder Linie ein mit modernsten au-

dto-visuellen Einrichtungen aus^-
»tattetes Lehrinstitut. An seinem
Eingang befindet sidh das von dem

israelischen Künsitler Amin H. Sha-j

mir enltworfene Mahnmai.
Eine Dauerausstdlung in der

Innenräumen belegt anhand vor

Fotografien und Dokumenten di<

Geschichte des NS-Regimes
seiner Verbrechen. Auch das jüdi-j

sehe Leben, in "Schtetls" in Polen!

und Russland vor dem Nazi-Ein^l

bruch ist anschaulich belegt. Be-

rücksichtigt sind ferner jüngste Bei-I

spiele der Judenverfolgung im Li-f

banon, dem Iran und in Uganda.!

Eine Sonderabteiilung ist den an-l

derthatb MiUionen ICindern gewid^

met, die ihr Leben in den Tod
lagern lassen mussten. Einer

Aspekt der Ausstellung bildet ai

das Thema "Die Welt hat gesohwie-l

gen": traurig-tragisches Zeugnis des

Versagen« der Westmäohte und der

Kirche angesidhts der Massenver-I

brechen des NS-Regimes.
Robert Schreier

^4 / )»i *.»A\T.

Das Mahnmal am Eingang des In-

stituts mit einer die Namen de

Todcsiager tragenden GedenktafelJ



Ehrung )^S .
^i>%

Simon Wiesenthals ^ ^

durch Hadassah
Auf der diesjährigent Delegier-

tenversammlung der Hadassah (in

Chicago, in der dritten August-
woche) wird der bekannte Nazi-
verfolger Simon Wiescnlhai den an-

geschenen und vieibegehrten Hen-
ri tte-Szold-Preis erhalten. Redner
auf der Tagung werden sein: Sena-
tor Birch Bayh (Indiana), Gouver-
neur Thon>pson (Illinois), und der
israelische stellvertretende Minister-

präsident Yadin.



Der natürliche Vater bleibt verborgen
Ein grausames jüdisches Schicksal - Simon Wiesenthals Tatsachenroman „Max und Helen"

Einen ließ der große Rächer der Nazi-
Morde, der fintenreiche Eichmann-
Jäger, laufen. Über den schrieb er

einen Roman. Die Handlung läuft so eng
und unausweichlich in ihren Schienen
wie eine attische Tragödie, sie kann kein
anderes Ende finden als das hier be-
schriebene, bei dem das Schicksal zwei
Liebende nach entsetzlichen Qualen leer

ausgehen läßt und ihrem abscheulichen
Verderber kein Haar gekrümmt wird.
(Zur Genugtuung des Lesers fällt er dann
wenigstens einem Auto-Unfall zum
Opfer.)

Der dreiundsiebzigjährige Österreicher
Simon Wiesenthal, ein Habitus von Hit-

lers Konzentrationslagern, der sich seit

Simon Wiesenthal:
Max und Helen
Ein Tatsachenroman. Mit einem Vorwort
von Hans Weigel. Ullstein, Berlin. 158 S.,

26 Mark.

1947 systematisch mit der Aufdeckung
von Nazi-Verbrechen und dem Einfangen
von Nazi-Verbrechern beschäftigt, ist ein

erfahrener und erfolgreicher Schriftstel-

ler. Was mag ihn bewogen haben, sich in

diesem besonderen Fall für die Ge-
schichte von dem unbescholtenen Fa-

brikdirektor, der als ein kleiner SS-Kom-
mandant das Leben eines jüdischen Paa-
res in Polen zur Hölle gemacht hat. die

belletristische Form der Darstellung zu
wählen? Weil die wahre Story, die er mit
veränderten Orts- und Personennamen
erzählt, sich so unglaublich ausnimmt
wie eine erfundene? Oder weil er nach
dem Beispiel von „Holocaust" in dem
Medium der Erzählung eine noch stärke-

re Wirkung anstreben wollte, als sie von
dem dokumentarischen Bericht ausgeht?

Das Unterfangen bleibt ein kühnes; das
Handwerk des Romanciers erlernt man
nicht ad hoc in jedem beliebigen Lebens-
alter (Rainer Barzel als Verfasser eines

iimon Wi«teirtlial
FOTO: POLY-PRESS

Zeitromans über deutsch-deutsche Be-
gegnungen am Schwarzen Meer könnte
darüber mitreden), ein Rest von Ungelen-
kigkeit bleibt selbst auf den bewegend-
sten Seiten haften. Doch auch „Onkel
Toms Hütte" war kein literarisches Mei-
sterwerk und hat doch seine Wirkung auf
Herzen und Köpfe nicht verfehlt.

Viel hängt allerdings in diesem beson-
deren Fall davon ab, ob man zu glauben
bereit ist, daß der Sohn eines blonden
Schurken und einer vergewaltigten Jüdin
äußerlich zum vollkommenen Ebenbild
seines Vaters heranwachsen kann - zum
Entsetzen des endlich heimkehrenden ur-

sprünglichen Verlobten, dem er die Haus-
tür aufmacht -, während er innerlich alle

guten mütterlichen Eigenschaften fort-

setzt, sich als Jude empfindet und auch
gedräYigt fiihlt, ein jüdisches Mädchen zu
heiraten. Ganz glaubhaft ist dann wieder-
um, daß man einen solchen jungen Men-
schen durch die Enthüllung über seinen
wahren Vater in eine geradezu tödliche
Verzweiflung stoßen würde.

Wiesenthal beschwichtigt alle Zweifel,
indem er auf die Authentizität der Ge-
schichte verweist. Im übrigen hat er den
dokumentarischen Charakter seines Ro-
mans durch die Einführung der eigenen
Person unterstrichen, so daß wir neben-
her einen Einblick in seine detektivische
Forschertätigkeit bekommen und unmit-
telbar Zeugen seines Entschlusses wer-
den, in diesem Fall nicht der Rache-Engel
zu sein. HELLMUT JAESRICH
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BiUy Wilder—60 Jahre
Unter den europäischen Film-

leuten, die la den dreissiger Jah-
ren als Inunlg^nten nach Hol-
lywood kamen und es zu Erfolg
auf dem harten Boden der Film-
metropole brachten, nimipt Billy
Wilder eine Sonderstellung ein.

Vom Anfang seines Wirkens an,
als er noch als Filmautor arbei-
tete, galt er als origineller 'Aus-
sen|elter' Im Sinne von "Ich
scher' mich um garnlchts, —
ich tue, was ich will!" In der Tat
hat sich Billy Wilder von nie-

mandem In sein Fach etwas
dreinreden lassen.

Wilder und ich waren Kolle-
gen. Wir teilten ein Zimmer auf
einer Wiener Zeitungsredaktion.

Das ist allerdings bereits lange
her. Billy war ein vorzüglicher
Reporter, temperamentvoll und
ungeduldig. Der Wirkungskreis
erschien ihm bald mi gering und
die Stadt Wien zu eng. Er wollte
nach Berlin. Und dahin ging er
auch, als er sich das Reisegeld
durch einen Reportageautftrag
beschafft hatte.

PE3M hat in seinem Buch
"Sehnsucht nach dem Kurfür-
stendamm" geschildert, wie Billy

im "Romanischen" Oaf6 er-

schien und Rat und Unterkunft
suchte. Billy versuchte es mit
freier Mitarbeit an Zeitungen.
Das trug jedoch wenig ein. I>a

wurde Billy Eintänzer im Eden-
Hotel. Dort traf er Klabund, der
ihm die Idee gab, seine Erlebnis-
se als Eintänzer niederzuschrei-
ben, und die BZ. am Mittag
nahm, auf Klabunds Empfehlung
hin, die Serie an.

Billy WUder tat weiterhin Ar-

beit als Reporter. Entscheidend
wurde für seine spätere Karriere
sein Zusammentreffen mit Ro-
bert Slodimak. Dieser wollte Film-
regisseur werden und einen Film
in Berlin drehen. Billy erhielt

den Auftrag, das Drehbuch zu
schreiben. Siodmak brachte ein

kleines Produktionskapital auf.

Der Film hiess "Menschen am
Sonntag", das neu- und eigen-

artige Werk einer Gruppe von
Ideallsten, zu denen auch die

unbekannten jungen Darsteller
gehörten, die man von der Stras-
se geholt hatte. Anfangs 1&29 be-
gegnete der Film der Zustim-
nvung einer "Neues" fordernden
Kritik und der Apathie des brei-

ten Publikums. Aber Siodmak
und Wilder erhielten auf Grund
des Films Beschäftigung bei der
Ufa.

So also startete Billy Wilders
Filmkarriere. Aber als Wilder
1Ö34 über Paris nach Hollywood
gelangt war, sohlen sich die Epi-
sode vom "Romanischen" zu
wiederholen: Billy konnte Rat
und Unterkunft brauchen.

Wilder bemühte sich, da und
dort kleine Mitarbeitsaufträge
an FUnibüchern au erlangen.
Aber es brauchte fast zwei Jahre,
ehe Wilder bei Charles Brackett
landen konnte, und der Weg zum
Erfolg frei war.

An seinem 60. Geburtstag am
22. Juni durfte Billy Wilder auf
eine grandlose Reihe von Erfol-

gen zurückschauen, die ihm in-

nerhalb von dreissig Jahren In
Hollywood zuteÜ wurden. Zwan*
zif?niai wurde er für scLoe Filme
"Oscar"-nanUniert und sechsmal
hat er bisher die Auszeidinung
entgegenehmen können. "The
Lost Weekend", "Sunset Boule-
vard", "The Big Carnival", "Sta-
lag 17", "Love in the Afte^noon",
"Witne» For the ProefCMtion*,
"Some Llket It Hot", "Tlje Apar-
tement" und "Irma La Douce"
zählten au den preisgekrönten
Filmen. Er hat eben einen neuen
Film "The Fortune Cookie" be-

endet.

Dem filmschaffenden Billy

Wilder Ist viel Lob gespendet
worden; schon vor zwanzig Jah«
ren wurde sein "Mut zum Unge-
wöhnlichen" von Kritikern und
von Zunftgenossen hervorgeho-
ben. Aber man hat ihn auch we-
gen seiner Verachtung der Zen-
survoxschrlften angegriffen. WU-
der hat sich immer gegen eine

verlogene Zensur gewandt und
gelegentlich den Filmherstellern
Hollywoods Feigheit vorgewor-
fen. Immerhin, das Kinopubli-
kum liat seine Filme, auch die

problematischen, mit wenigen
Ausnahmen beifällig aufgenom-
men.

Billy Wilder gehört übrigens
zu Jeneip Regisseuren, die bei den
Schauspielern beliebt sind. Stars,

wie Jack Lemmon \md Shlrley

MacLaine, sind begeistert von
ihm als freundlichem, ihnen
stets freundschaftlich gesinnten,
meist beste Laune zur Schau tra-

g^enden Spielleiter; sie würden
jederaeit andere FUmverpfllch-
tungen entsj^rechend zu verlegen
versuchen, wenn Billy Wilders
Ruf an sie ergeht.

Friedrich Porges

J^
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Geist und Witz, gebunden in Melancholie

Zum 80. Geburtstag von Billy Wilder

Als Billy Wilder im März dieses Jahres die

höchste Auszeichnung erhielt, die Hollywood
zu vergeben hat, den «Life Achievement Award»
des American Film Institute, war dies natürlich

nicht die erste hohe Ehrung des heute wohl po-

pulärsten Altmeisters der Filmmetropole: 6 Os-

cars für den besten Film, beste Regie oder be-

stes Drehbuch sowie 22 Oscar-Nominierungen
markieren ebenfalls den beruflichen Weg des

Künstlers, ohne den der amerikanische Film um
einiges ärmer wäre.

Dabei hatte es der am 22. Juni 1906 in Sucha
(Galizien) geborene ehemalige Österreicher

punkto Karriere nicht leicht: nach Besuch des

Realgymnasiums in Wien und nach kurzem
Rechtsstudium an der dortigen Universität

wechselte Billy Wilder (schon als Kind nannte
ihn seine Mutter Billie, obwohl sein ursprüngli-

cher Name Samuel war) zum Journalismus

über. Er interviewte für die Zeitung «Die Stun-

de» sowie für «Die Bühne» Persönlichkeiten wie

Richard Strauss und Arthur Schnitzler - und
wurde von Sigmund Freud vor die Tür gesetzt.

Bereits 1926 ging Billie Wilder auf Initiative des

amerikanischen Jazzmusikers Paul Whiteman,
über dessen Gastauftritte in Wien er Berichte

geschrieben hatte, nach Berlin. Er arbeitete da

für mehrere Zeitungen und Zeitschriften und
wirkte als Ghostwriter an zahlreichen Drehbü-
chern mit; freilich erschien sein Name weder
auf dem Titelblatt noch im Vorspann. Der
Durchbruch kam erst mit dem halbdokumenta-
rischen «Nouvelle vague»-Film aus dem Berli-

ner Alltag, zu dem der Autor Kurt Siodmak die

Idee hatte: «Menschen am Sonntag» (1929). Re-

gie führte Robert Siodmak, das Drehbuch ver-

fassten Kurt Siodmak und Billie Wilder gemein-

sam, hinter der Kamera stand Eugen Schüfflan,

unterstützt von Edgar G. Ulmer und Fred Zinne-

mann. Das war jene «Gang», die sich damals
mit Billie Wilder häufig im Romanischen Cafe
traf und später Hollywood entscheidend mitge-

stalten sollte.
*

Nach dem Erfolg von «Menschen am Sonn-
tag» und der Einführung des Tonfilmes fand
Wilder sehr schnell Gelegenheit, eine Reihe von
Filmgeschichten und Drehbüchern entweder als

alleiniger Autor oder als Co-Autor (Dialoge wa-
ren schon immer seine Stärke gewesen) bei der

deutschen Filmindustrie unterzubringen, die

jetzt seinen Namen trugen und von denen wir

nur folgende Titel nennen wollen: «Ihre Hoheit

befiehlt» (1931), «Emil und die Detektive»

(1931), «Ein blonder Traum» (1932) sowie
«Scampolo, ein Kind der Strasse» (1932).

Kurz nach dem Reichstagsbrand im Jahre

1933 verliess Billy Wilder Deutschland. Er

wirkte zuerst während einiger Monate als Co-
Autor und Co-Regtsseur - zusammen mit Alex-

andre Gway - in Paris an «Mauvaise Graine»

mit, dessen Originalgeschichte von ihm stamm-
te. Bereits Anfang 1934 siedelte er dann nach
Hollywood über, seit seiner Berliner Zeit das

Ziel seiner Träume. Auch in Hollywood war
Wilder zunächst als Co-Autor tätig, für so be-

rühmte Filme wie «Music in the Air» (1934, Re-

gie Joe May), «Loiiery Lover» (\9i5, Regie Wil-

liam Thiele), «Bluebeard's Eighth Wife» (1938,

Regie Ernst Lubitsch), «Midnight» (\939, Regie
Mitchell Leisen), «Ninotchka» (1939, Regie
Ernst Lubitsch) oder «Ball of Fire» {\94\, Regie
Howard Hawks). 1942 übernahm Billy Wilder
zum erstenmal auch die Regie, für «The Major
and the Minor». Seitdem hat er einige der gröss-

ten Meisterwerke Hollywoods geschaffen, zu

denen er jedesmal das Drehbuch mit Co-Auto-
ren verfasste; die meisten entstanden in Zusam-
menarbeit mit Charles Brackelt oder I. A. L.

Diamond.

Ohne Zweifel ist Billy Wilder einer der viel-

seitigsten aller Hollywood-Regisseure. Er schuf
einige der besten Kriminalfilme («Double In-

demnity», 1945, und «Wilness for the Prosecu-

tion», 19S8), einige der schönsten Romanzen
(«Sabrina», 1954, sowie «Love in the After-
noon», 1957), einige der schärfsten Sozialkriti-

ken («Ace in the Hole». 1951, und «The Front

Page», 1974), einige der besten Charakterstu-

dien («The Lost Weekend», 1945, und «The Pri-

vate Life of Sherlock Holmes». 1970), einige der

besten Komödien («Some Like It Hot», 1959,

und «The Apartment». 1960, sowie «Irma La
Douce», 1963); und er schuf die grossen Schwa-
nengesänge auf das vergangene Hollywood
(«Sunset Boulevard», 1950, und «Fedora»,

1977).

Dabei sind Wilders Filme nicht nur mit Blick

auf die Thematik vielseitig; jeder Film enthält

überdies eine Vielzahl verschiedener Elemente,

die subtil miteinander verbunden werden. So
weisen die Tragödien immer auch eine Prise

Komik auf, die Komödien immer auch einen

Schuss Tragik. Und in allen Filmen Wilders

spürt der Zuschauer das sozialkritische Engage-

ment des Regisseurs, dessen unterschwellige

Melancholie auch - komische und romantische
Melancholie, dann ebenfalls Melancholie aus

Resignation.

Die «komische Melancholie» erlebt man
zum Beispiel in der Gestalt des Jerry (gespielt

von Jack Lemmori) in «Some Like It Hot», eine

jener von Wilder (und Lemmon) oft gestalteten

Figuren, die - um zu überleben oder weil sie

dazu von Menschen oder Umständen gezwun-
gen werden - immer wieder in an sich komische
Situationen geraten, in Wirklichkeit aber den
Eindruck des Tragischen erwecken. Zur Rettung
ihrer selbst bzw. ihrer Identität haben sie oft

ihre Identität gegen aussen preiszugeben, so

lange, bis sie diese gelegentlich sogar im Kern
zu verlieren drohen. Jerry wird nicht nur ge-

zwungen, sich gemeinsam mit seinem Freund
Joe als Frau zu verkleiden; er wird von Joe

sogar dazu veranlasst, diese Rolle so hinge-

bungsvoll zu spielen, dass er schliesslich selbst

an seine neue Identität zu glauben beginnt. Und
Nestor in «Irma La Douce» erfindet und spielt

den impotenten Lord X, damit sich seine Ge-
liebte, die Prostituierte Irma, nur von ihm be-

zahlen lässt; er wird auf seinen «Rivalen», an

dessen Existenz er allmählich glaubt, so eifer-

süchtig, dass er ihn «umbringt».

«Romantische Melancholie» dagegen bei

Ariane (gespielt von Audrey Hepburn) in «Love

in the Aflernoon»: da nimmt Ariane aus lauter

Liebe so lange eine von ihr erfundene Identität

an, bis sie am Ende daran fast zerbricht. Weil

der Film indes als Romanze angelegt ist, löst

sich die Spannung im letzten Moment im Hap-
py-End auf. Wilders Melancholie der Resigna-

tion wird am deutlichsten in der Titelfigur von
«The Private Life of Sherlock Holmes». Sie gibt

zu erkennen, dass das ihr von Watson aufge-

zwungene Erscheinungsbild des kühlen Ratio-

nalisten nicht stimmt. Auch Holmes hatte und
hat Gefühle, die aber mit den Jahren verküm-
merten; zu ihnen zu stehen fehlt ihm nun der
Mut. Die Folge: Der Meisterdetektiv versagt in

jener Situation, in der bei ihm das Gefühl wie-

der an die Oberfiäche tritt; er vermag den Fall

jetzt auch verstandesmässig nicht mehr zu
durchschauen.

*

«The Private Life of Sherlock Holmes» ist

des Regisseurs persönlichster Film geworden.
Wilder, bei dem Gefühl und Herz nie verküm-
mert sind, illustriert darin die Tragik des nur
Rationalen. Anhand der modernen (Waffen)
Technik zeigt er auf, dass die Entwicklung unse-
rer Zeit sogar einen Rationalisten der «alten

Schule», wie Holmes ihn darstellt, überrollt.

Ehre, Ehrlichkeit und Menschlichkeit verküm-
mern. Nicht umsonst ist deshalb Königin Victo-
ria, die gegen die Erfindung des ehrlosen Mon-
strums der modernen Waffentechnik, des U-
Bootes. opponiert, als Zwergin dargestellt.

Nicht zuletzt illustriert dieser Film Wilders
Verhältnis zu Deutschland. Er, der in Auschwitz
Mutter, Grossmutter und Stiefvater verlor (der
Vater war schon vorher gestorben), hatte die

Deutsch'^n in seinen Filmen «A Foreign Affair»
(1948) und «One, Two, Three» (1961) keines-
wegs ablehnend, sondern mit viel Verständnis

gezeigt; die treueste und aufopferungsbereiteste

Frau aller seiner Werke, Christine Vole in « Wit-

ness for the Prosecution», ist eine Deutsche, die

vor Gericht durch totale Ehrlichkeit den miss-

trauischen Starverteidiger Sir Wilfrid zugunsten
ihres angeklagten Mannes «irreführt». In «The
Private Life of Sherlock Holmes» wiederum
verliebt sich Sherlock Holmes in eine deutsche

Spionin, ohne zu merken, dass er von ihr ge-

täuscht wird. Wenn er am Ende erfährt, wer die

angebliche Belgierin Gabrielle Valadon in

Wirklichkeit ist und dass sie ihn (wenn auch
nicht ohne wachsende Zuneigung) ausgenutzt

und hintergangen hat, schützt er sie dennoch; er

kommt von ihr emotional nicht mehr los.

Im Herbst dieses Jahres wird der Europa-
Verlag in Wien eine Reihe von Billy Wilders

Drehbüchern herausgeben. Und dies mit Recht.

Denn alle Wilder-Filme entstanden primär aus
dem geschriebenen Wort. Das schloss die Ent-

stehung grosser visueller Werke nicht aus, im
Gegenteil. Da Wilder nicht, wie viele andere
grosse Filmregisseure, an einen visuellen Stil als

eigentliche filmisch-künstlerische Dominanz ge-

bunden ist, kann er sich ganz und gar der Viel-

seitigkeit seiner Drehbücher anpassen. Und so

konnte es vielleicht nur ihm gelingen, die trübe

und sinistre Atmosphäre von «Double Indemni-
ty» und «Sunset Boulevard» ebenso meisterhaft

zu gestalten wie die heitere, komisch-humor-
volle Welt einer italienischen «Liebesinsel» in

«AvantÜ».

Billy Wilder, der heute unter einem schweren
Bandscheibenschaden sowie unter den immer
komplizierter werdenden Finanzierungsmodali-
täten der auf den Package deal ausgerichteten

amerikanischen Filmindustrie leidet, arbeitet

zurzeit «nur» als Berater für United Artists. Da-
bei wäre er noch frisch und agil genug, um wei-

tere Filme zu drehen; er wäre sogar in der Lage,
diese zum Teil selber zu finanzieren. Der Resi-

gnation zum Trotz, die Wilder ab und zu be-

fällt: Man hofft zu seinem achtzigsten Geburts-
tag, dass er diesen oder jenen Plan noch ver-

wirklichen wird.

Da gibt es zum Beispiel von ihm die Ge-
schichte, die den Ödipus-Komplex in den Mit-

telpunkt stellt: Ein Sohn lebt glücklich mit sei-

ner Mutter in ehelichen Verhältnissen, bis er

nach zehn Jahren herausfindet, dass sie gar

nicht seine Mutter ist; er nimmt sich darauf aus

Der Film in Zürich

26. Filmfestival von Cartagena
(ips) Mit zahlreichen Erstaufführungen aus

Ländern der Dritten Welt wartet das diesjährige

internationale Filmfestival von Cartagena auf,

das vom 16. bis zum 22. Juni in dem gleichnami-

gen Badeort an der kolumbischen Karibikküste

stattfindet. Neben den Arbeiten lateinamerika-

nischer Filmemacher werden Beiträge aus In-

dien, Burkina Faso, Ägypten, Tunesien, aus Eu-
ropa und den USA erwartet. Nach Darstellung

der Veranstalter hat das Interesse nordamerika-
nischer und europäischer Verleiher an Filmen

aus der Dritten Welt in den vergangenen Jahren

deutlich zugenommen. Veranstalter ist die staat-

liche Filmförderungsgesellschaft Kolumbiens.
Der kolumbische Schriftsteller und Nobelpreis-

träger Gabriel Garcia Märquez wird mehrere
Filme vorstellen, denen eigene Werke zugrunde
liegen. Mit Spannung erwarten die Veranstalter

das jüngste Werk des chilenischen Filmema-
chers Miguel Littin, das noch unvollendet ist

und mit dessen Fertigstellung in diesen Tagen
gerechnet wird. Der im Exil lebende Littin hatte

sich heimlich nach Chile begeben und seine

Reiseerlebnisse im Film festgehalten. In einem
kürzlich in Kolumbien veröffentlichten Buch
hat Garcia Märquez die zeitweilige Rückkehr
Littins in sein Heimatland nacherzählt.

Verzweiflung das Leben. Es wäre das wohl Wil-

ders Abrechnung mit Freud, der ihn, wie gesagt,

als jungen Reporter vor die Tür gesetzt hatte.

Und diese «Abrechnung» selbst wäre wahr-
scheinlich schon wieder eine Filmgeschichte.

Allerdings gibt es Stoffe, die Wilder näherste-

hen und die er ernsthafter erwägt. Bis es soweit

ist, lebt er mit seiner attraktiven Frau Audrey a^s

geistreicher Mittelpunkt Hollywoods - auch
wenn er die Öffentlichkeit scheut und seinen

Geburtstag fernab von Trubel feiern will - in

seinem Penthouse in Westwood (Los Angeles)

und erfreut sich weiterhin seiner wachsenden
Sammlung bedeutender Kunstwerke vom Im-
pressionismus bis zur Gegenwart. - Am Freitag,

dem 20. Juni, ermöglicht Südwest 3 eine Begeg-

nung mit dem Jubilar: Die Fernsehanstalt

strahlt eine Aufzeichnung der Feier im Ameri-
can Film Institute aus, in deren Rahmen Gast-

geber Jack Lemmon zahlreiche Filmausschnitte

und Stars präsentierte, mit denen Wilder zusam-
mengearbeitet hat. Comelim Schnauber

Gefühlsverwirrung in Wüsteneinsamkeit

Robert Altmans «Fool for Love» nach Sam Shepard

G. W. Ein verlottertes Motel an einer Stras-

senkreuzung in der Mojavewüste - hier ist es,

wo ein Pferdehändler die Frau, die er liebt, wie-

derfindet. Doch die Story von Eddie und May -

Vorlage war das Theaterstück von Sam Shepard
- scheint dem Kippschaltersystem unterworfen,

ist die Story von zwei Menschen, die nacheinan-

der verlangen und einander dennoch wieder zu-

rückstossen. Alles, was sich da vor dem Zu-

schauer abspielt, in schäbigen Räumen und auf

dem schwach erleuchteten Motelvorplatz,

spricht von einer grossen Leidenschaft, die wie-

dergeboren sein will und irgendwo gegen ein

Hindernis anläuft. Und tatsächlich: wenn sich

schliesslich ein zweiter Werber einstellt, beginnt

in «Fool for Love» die Geschichte innerhalb

der Geschichte, beginnt mit Enthüllungen ein

Abend ohne Happy-End.

«Fool for Love» ist mit wenigen, aber mit

einer Ausnahme durchaus spleenigen Typen be-

völkert. Verschrobener als alle im Motel wirkt

eine von Harry Dean Stanton gespielte Vaterfi-

gur. Solches wundert angesichts der Vorlage

nicht: Menschen sind schon immer Sam She-

pards grosses Thema gewesen - Menschen, die

auf der Strasse leben, im Caravan oder Camion,
Menschen etwas abseits der grossen amerikani-

schen Trends. Ihre Gefühle, ihre Schwächen,
ihre Torheiten, dies ist es, was Shepard interes-

siert - und wie den Skriptautor im Film «Fool
for Love» auch den Regisseur Robert Altman.

Obschon der starke Dialog an die Theater-

bühne erinnert, hat Altman es verstanden, sei-

ner Version Eigenständigkeit zu verleihen; dies,

indem er dem Schauplatz so etwas wie eine

Seele eingibt, ihn meisterhaft in die Farbtöne
des Abends und des Morgens eintaucht und es

dadurch versteht, die Isoliertheit seiner Perso-

nen zu untermalen. Für Altman ist «Fool for

Love» ein Traum in der Gegenwart und in der
Vergangenheit, «. . . spassig wie die Hölle, wo
die Story möglicherweise spielt».

Diese Charakterisierung erinnert ein wenig
an die oft gespenstischen, surrealistischen Situa-

tionen bei Strindberg, und «Fool for Love» ist

denn auch streckenweise eine Art «Chamber
piece» nach dem Modell des schwedischen Dra-

matikers. Der Kommentar soll aber auch jenen

ein Fingerzeig sein, die am Schluss die Ge-
schichte von Halbbruder und Halbschwester
nicht akzeptieren können - diese Geschichte

wird im Stil des Improvisators vorgetragen, der

Stegreifdichtung fast, und erlaubt es dem Publi-

kum, mit unterschiedlichen Eindrücken nach
Hause zu gehen. Nicht auf konkrete Details, auf
das Spiel mit den Gefühlen kommt es in «Fool
for Love» dem Skriptautor Sam Shepard an.

Dieses Spiel spielt blendend allen voran Kim
Basinger - ungemein ausdrucksstark in ihrer

Rolle als May, hätte die amerikanische Schau-
spielerin bei der Preisverleihung von Cannes
nicht leer ausgehen sollen. (Movie 2)

Sam Shepard als Eddie und Kim Basinger als May.

/
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seine Gefährten auch in Kleidern, die man sich

für ihn selbst denken könnte.

KffcktliasclH'riNrhc llomosrxualitäl —
betörend«' Tablraus

Was den Schreibenden störte, ist, dass aus

einem kinematischen Aufsatz über die Malerei
gleichzeitig ein Aufsatz über die Homosexuali-
tät werden musste. Denn Jarman bringt das

Ringen eines von seiner Sexualität besessenen
Künstlers mit sich selbst (sei das nun Caravag-
gio oder ein anderer) nicht zum Ausdruck. Statt

dessen begnügt er sich mit einem Katalog von
«Scene Gays». Sein Johannes ist ohne Kreuz
denn auch nichts anderes als ein Pin-up aus

einem Magazin mit Muskelprotzen. Und noch
etwas: Stattet einer, wie Derek Jarman in «Ca-
ravaggio» des öftern, seine Personen mit Apho-
rismen statt mit Dialog aus, ist das Resultat,

dass diese Personen ziffernhaft wirken. Doch
trotz solchen Vorbehalten ist «Caravaggio» un-

bedingt sehenswert. Er wurde gemacht von ei-

nem, der des Malers Spiel mit Licht und Schat-

ten, und auch dessen Gruppierungen, aufs ge-

naueste studiert hat. Jarmans Tableaus - die

Handlung liest sich als eine Interpretation \on
Caravaggios Gemälden - sind grossartig. Was
ursprünglich ein Nachteil scheinen mochte,

nämlich dass auf Grund des niedrigen Budgi-ts

sämtliche Szenen in einem Warenlager in der

Londoner Dockgegend gefilmt werden mussten,

verstand der Regisseur, wie es der Chiaroscuro-

Effekt beweist, höchst vorteilhaft zu nutzen.

Unter den britischen Filmemachern seiner (ie-

neration ist Jarman neben Peter Greenaway der

einzige wahre Künstler - sein «Caravaggio» ist

eine Tour de force für das Auge, und dabei \ er-

gibt man ihm zu guter Letzt auch das, was daran

eben weniger gefallen hat. (Movie I)

Der FestivalcJireklor (beinuh) ohne Vertrag

(Jnerspripsslirhe Voraussetzungen för die 37. Filmfestspiele lierlin

«Die Filme Billy Wilders»

Eine Edition seiner Drehbücher in deutscher Sprache

ms. Das Vorhaben lag seit langem in der
Luft. Das Interesse an Drehbüchern, so sehr

diese literarisch auch ein Zwitterding sind,

wuchs in den vergangenen Jahren auch im deut-

schen Sprachgebiet beträchtlich. Verdienstvoll

hat Anfang der sechziger Jahre der Suhrkamp-
Verlag den Bann gegen das Lesen von Filmsze-
narien gebrochen mit der Aufnahme von *Tex-
ten moderner Filme» in seine Reihe der grossfor-

matigen Bände von «Spektakulum». Für diese

Edition, die Enrto Patalas besorgte, richtete

man sich nach dem Diktum des französischen
Kritikers Andre Bazin, dass der Film in das
Zeitalter des Drehbuches eingetreten sei. Filme
sind dann lesbar, wenn sie die Nachprüfung
vertragen, welche ihre Fixierung im Buch er-

laubt.

Der Durchschnittsfilm, hiess es damals, ver-

möge vor solcher Nachprüfung nicht zu beste-

hen. Der moderne Film aber, insofern er eben
intellektuell geworden sei, sehr wohl; ja dieser
intellektuelle Film verlange sogar nach der
Transskription. Und in dem Masse, als diese
Filme eine epische Struktur aufwiesen, in wel-
cher das gesprochene Wort bewusst als Kom-
mentar und Dialog eingesetzt sei, und in dem
Masse zudem, als sie die Vorgänge auf der Lein-
wand verfremdeten und distanzierten, könnten
Drehbücher gelesen werden, würden sie zur
Pflichtlektüre des gebildeten Zeitgenossen.

I
Die Argumentation stammt aus einer Zeit,

da der Film als das Werk eines Einzelnen, eines

Autors, auszugeben sich anschickte; da die Ka-
• mera nicht länger als ein Instrument zur Auf-

zeichnung aufgefasst wurde, sondern vom Au-
tor wie ein Schreibstift in die Hand genommen
wurde. Misst man diese Argumentation an der

Lesbarkeit der Texte, wie sie damals von Mar-
guerite Duras («Hiroshima mon amour»), Ing-

mar Bergman («Wilde Erdbeeren»), Federico

Fellini («Lc notti di Cabiria»), Luchino Visconti

(«Senso»), Orson IVelles («Citizen Kane») und
Max Ophüls («Lola Montez») in die Auswahl
aufgenommen wurden, dann erweist sie sich in

weiten Teilen zweifellos als stichhaltig; selbst

wenn man sich fragt, ob, und wenn ja, in wel-

chem Grade, in den einzelnen dieser Filme eine

epische Struktur auszumachen wäre. Die Ästhe-

tik der Verfremdung, wie sie als allgemeingültig

behauptet wurde, vermöchte einer Überprüfung
wohl einzig bei Duras standzuhalten; für einen

Künstler wie Welles, der ein ganz anderes Her-

kommen hat, trifft die aus der Brechtschen Dra-

maturgie abgeleitete Perspektive nicht zu, und
die Inspirationsquelle eines Fellini war und ist

eine ganz andere, jedenfalls eine, die nicht intel-

lektuell als Verfremdung auslotbar ist.

Trotz der Pionierleistung von «Spektaku-
lum» dauerte es eine Weile, bis sich im deut-

schen Sprachgebiet Editionen von Drehbüchern

durchzusetzen begannen. Anders als etwa in

Frankreich, dessen Beispiel deutsche Herausge-
ber zu gleichen Unternehmungen anregte, und
in Italien, wo die Edizione Capelli eine muster-
gültige Leistung deshalb auch bildet, weil sie

mit dem Erscheinen der jeweiligen Filme der
grossen Italiener, von Anbeginn der neorealisii-

schen «Schule» an, gleichzog. Auf dieser Edi-

tion gründet denn auch die bisher lückenlose

Reihe der ins Deutsche übersetzten Drehbücher
Fellinis, die der Diogenes- Verlag herausbringt.

Andere Verlage haben im deutschen Sprach-
gebiet bisher nicht mit so viel Konsequenz (und
auch Glück) die Herausgabe von Filmtexten be-

trieben, weder Hoffmann und Campe, der sich

Ende der siebziger Jahre Bergmans anzuneh-
men begann, noch Heyne, der in der Regel
Nachdrucke ediert. Vereinzelt allerdings gelang-

ten immer wieder Textausgaben von Filmen auf
den Markt, zuletzt etwa bei Greno (Nördlingen)
«Heimat» von Edgar Reitz und Peter Steinhach.

Solche Verlagsarbeit beruft sich indessen vor al-

lem auf den Erfolg eines Films im Einzelfall,

den dann in der Regel, wiewohl nicht jederzeit

mit tragender Wirkung, ein allgemeineres Inter-

esse des Publikums nach literarischer Nachprü-
fung begleitet.

Das literarische Interesse im besonderen
dürfte dort bedeutend sein, wo ein Filmemacher
als Autor auch anderer Natur, als Schriftsteller,

sich einen Namen gemacht hat. Solches trifft

ohne Zweifel auf Woody^Allen zu, dessen Film-

texte ebenfalls in einer Gesamtausgabe erschie-

nen sind, wiederum bei Diogenes. Dieser glei-

che Verlag trug sich eine Zeit mit der Absicht,

auch die Drehbücher von Billy Wilder herauszu-

geben. Dessen achtzigster Geburtstag, unterdes-

sen vorbeigegangen, näherte sich damals, und
unbestritten war auch, dass Wilder unter den
Regisseuren Hollywoods bei einem breiten Pu-
blikum noch immer auf Aufmerksamkeit stiesss

obgleich neue Filme seit «Fedora» (1978) nicht

mehr auf die Leinwand gekommen waren.

Wie aber sind die Drehbücher Billy Wilders.
der stets mit Koautoren schrieb, vorab mit
Charles Brackett und später mit I.A.L. Dia-
mond, zu edieren? Sollen nur jene Texte über-
setzt werden, die sich als Originaldrehbücher
Wilders deklarieren? Das sind herzlich wenige.
Oder müssen, wird so vorgegangen, alle die an-
deren, und das sind die meisten, draussen blei-

ben, die nach Erzählungen, Romanen, Theater-
stücken oder mündlichen Stories entstanden
sind? Legt man Wert auf den Originalstoff.

dann hätte «Some Like ii Hot» («Manche mö-
gen's heiss») jetzt nicht übertragen und heraus-
gegeben werden dürfen. Denn der Film wurde
angeregt durch eine Story von Robert Thoeren
und Michael Logan, die bereits anderen Filmen,
so in Frankreich und in der Bundesrepublik
Deutschland, zugrunde gelegen hatte.

Mit «Some Like it Hot» eröffnet nun aber
der Europa-Verlag seine Reihe mit dem Titel

che. Am 20. Februar beginnen die diesjähri-

gen, 37. Internationalen Filmfestspiele Berlin.

Zwei Wochen davor, am 6. Februar, hatte Mo-
ritz de Hadeln. seit 1980 mit zunehmendem Er-

folg amtierender Direktor, immer noch keinen

Vertrag. Man hatte sich also getäuscht, wenn
man letzten Sommer, nach monatelangem Hin
und Her und längst abgelaufenem altem Ver-

trag, melden zu können glaubte, der neue, um
fünf Jahre bis zum 30. Juni 1992 verlängerte, sei

nun endlich abgeschlossen (vgl. NZZ Nr. 158).

Das Tauziehen und Ränkeschmieden zwischen
dem Bundesinnenministerium in Bonn, dem
Berliner Senat und dem Kuratorium der Fest-

spiele ging in den Kulissen weiter. Wenn der
Vertrag nun seit dem 7. Februar - verlängert al-

lerdings bloss um drei Jahre, bis zum 30. April

1990 - erneuert ist, so hat das klägliche Schau-
spiel zwar doch ein vorläufiges Ende gefunden.
Ein Ruhmesblatt ist damit nicht beschrieben.

Der Festivalleitung, die unter höchst uner-

spriesslichen Voraussetzungen das diesjährige

Programm gestalten musste, ist zu wünschen,
dass es ihr gelingen möge, der Sache des wichti-

gen und anspruchsvollen Films jene Dienste zu
erweisen, die offenbar - so hat man allmählich

den Eindruck - mit beinah allen Mitteln hinter-

trieben werden sollen.

Vielversprechendes Wetthewerbsprogramm

Es mag einige vielleicht enttäuschen, dass

Jean-Luc Godard, der mit «Soigne ta droite» die

Schweiz im offiziellen Wettbewerb hätte vertre-

ten sollen, sein Werk nicht rechtzeitig fertigstel-

len konnte. Aber auch so gibt es heuer in Berlin

einige durchaus vielversprechende Filme zu se-

hen. Besonders auffällig ist die starke Präsenz

aus dem Osten, so ist die Sowjetunion im Wett-

bewerb gleich mit drei Werken vertreten, wobei
«Proschtschanie» (Abschied von Matjora) von
Elem Klimow - ein bereits 1982 entstandener,

aber erst jetzt freigegebener Film - allerdings

ausser Konkurrenz gezeigt wird. Alexander So-

kurow zeigt «Skorhnoe Bestschuwstwie» (Gram-

volle Gefühlslosigkeit), und Gleh Panfilow ist

mit «Tema» (Das Thema) vertreten. Aus der
Tschechoslowakei kommt der neueste Film von
Vera Chytilovä, «Vlci Bouda» (Wolfsbande),
und aus Ungarn «Naplo Szerelmeimnek» (Tage-
buch für meine Geliebten) von Märta Meszäros.
Ebenfalls ausser Konkurrenz gezeigt wird der
erste Film, den Andrzej Wajda seit Verhängung
des Kriegsrechtes wieder in Polen hat realisie-

ren können: «Kronika Wypadkov Milosnych»
(Die Chronik von Liebesgeschichten).

Von den insgesamt zwanzig Wettbewerbsbei-
trägen seien hier noch «11 caso Moro» von Giu-

seppe Ferrara. «Comrades» des Briten Bill Dou-
glas sowie die sich dank ihren fünf beziehungs-
weise acht Oscar-Nominationen grosse Chan-
cen erhoffenden amerikanischen Beiträge «Chil-

dren of a Lesser God» von Randa Haines und
«Platoon» von Oliver Stone genannt. Die Bun-
desrepublik wird unter anderem von Jean-Ma-
rie Straub vertreten, der mit dem Schweizer Ka-
meramann Renata Bertaden Film «Der Tod des

Empedokles» realisiert hat. Im Wettbewerb der
Kurzfilme sodann ist die Schweiz immerhin ver-

treten, zeigt Anne-Marie Mieville. die Lebensge-
fährtin Godards, hier doch den 13minütigen
Film «Faire la fete». In der gleichen Sektion
wird auch «Coffee and Cigarettes» von Jim Jar-

musch zu sehen sein, in dem Roberto Benigni
erneut die Hauptrolle spielt.

Eines der Schwergewichte des 17. Internatio-

nalen Forums des jungen Films bildet die Welt-
uraufführung des fast 15 Stunden dauernden
Films «The Journey» von Peter Watkins. In ver-

schiedenen Rahmenprogrammen werden wei-

tere Schweizer Filme zur Aufführung gelangen,
die jedoch bereits in den Kinos unseres Landes
zu sehen waren oder aber an den Solothurner
Filmtagen gezeigt wurden. Retrospektiven sind
in Berlin dieses Jahr dem Schaffen des amerika-
nischen Regisseurs Rauhen Mamoulian sowie
dem französischen Schauspielerpaar Jean-Louis
Barrault und Madeleine Renaud gewidmet.

«Die Filme von Billy Wilder».* Als Herausgeber
zeichnet Cornelius Schnauber. Dozent an der

University of Southern California und Leiter

des dortigen «Max Kade Institute of Austrian-

German-Swiss Studies»; den Lesern dieses Blat-

tes ist er bekannt als Verfasser der seit 1982

erscheinenden Artikelserie «Die letzten Jahre in

Hollywood». Der Titel «Die Filme von Billy

Wilder» lässt darauf schliessen, dass eine Ge-
samtedition vorgesehen ist. Das Unternehmen
verdient deshalb Beachtung und Ermunterung.
Denn unzweifelhaft: auch die filmischen Texte
von Wilder vertragen die Nachprüfung durch
das Lesen. Und auf eben diese Lesbarkeit ausge-

richtet ist denn auch der erste Band mit jener
Komödie, die etwas übertrieben als «die klassi-

sche Komödie Hollywoods» gefeiert wird.

Was bedeutet in diesem Fall Lesbarkeit? Ab-
gestellt wird der Text des Drehbuches aus-

schliesslich auf die Beschreibung der Szenen
und auf den Dialog, und dieser ist in der Tat
funkelnd vor Witz, Gescheitheit und Hinter-

sinn. Was hingegen fehlt, sind die eigentlichen

Angaben zur Visualisierung, die natürlich nicht

alleine auf Grund der Szenennumerierung
nachvollzogen werden kann. Wie bei allen die-

sen Drehbuchausgaben drängt sich hier ein er-

neutes Mal die Frage auf, ob einzig der Text
ausreiche, die Identität des Films in seiner Kon-
kretheit auf der Leinwand wieder herzustellen.

Sinnvoller, weil für die Analyse und die Inter-

pretation ergiebiger, wäre jedenfalls die Edition

eines mit Hilfe des Drehbuches erstellten Proto-

kolls des fertigen Films. Jedoch, wen, ausser ab-

gebrühte eintasten, würde das zum Lesen lok-

ken?
*

Den Text von «Some Like it Hot» hat sorg-

fältig und sinnstiftend Heinrich Jelinek ins

Deutsche übertragen. Was verlorengeht, ist der

typisch amerikanische Touch dieses Wortwitzes,
wogegen die Situationskomik naturgemäss voll

durchschlägt - mit Hilfe auch der Bilder, die zur
Illustration eingestreut sind. Cornelius Schnau-
ber trägt im Anhang einen kurzen Aufsatz bei,

der «Some Like it Hot» in die Reihe der Komö-
dien einordnet. Dennoch möchte man mit dem
Herausgeber streiten, nicht sosehr deshalb, weil

er die Angabe unierlässt, von wem die Story
stammt, wie oft und wo und vom wem sie be-

reits adaptiert worden war (von Jacques Prevert

und Richard Pottier in Frankreich und von
Heinz Pauck und Kurt Hoffmann in Deutsch-
land), und auch den Hinweis nicht macht auf
das nach dem Film entstandene Broadway-Mu-
sical «Sugar» von Peter Stone und Gower Cham-
pion (mit 505 Vorstellungen zwischen April 1972
und Juni 1973).

Worüber man mehr hätte erfahren wollen, ist

die Arbeitsweise Wilders, und zu dieser hat der

Künstler selber sich ausführlich und zudem wit-

zig vielfach geäussert: Faszinierend ist seine von
ihm geistreich ausgeschöpfte Ambivalenz zwi-

schen seiner Absage an die Improvisation, die

er als Faulheit verwirft, und seiner Verweige-

rung, die einzelnen Einstellungen genau festzu-

legen, was er als zu mathematisch empfindet,

von dieser Art des Arbeitens aus liesse sich

dann durch alle Filme Billy Wilders hindurch
jene Logik erkennen, die er dadurch einhält,

dass er jedem Zuschauer das Wissen vermittelt,

von wessen Stand der Film ausgeht. Es ist diese

Logik, die für Billy Wilder - neben anderem,
neben den Inhalten nämlich und der tragischen

Melancholie, die in Witz und Sarkasmus um-
schlägt - sein ganzes Werk hindurch stilbildend

war.

* Billy Wilder/1. A. L. Diamond: Some Like it Hot. Die
Filme Billy Wildcrs. Europa-Verlag. Wien, München. Zürich
1986.
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Billy Wilder wurde 75

Aktiv wie immer und mitten in den
Dreharbeiten zu einem neuen Streifen.

"Buddy Buddy" mit Jack Lemmon und
Walther Matthau, beging am 22. Juni in

Los Angeles der vielseitige Hollywood-
Regisseur Billy Wilder seinen 75. Geburts-

tag. "Aufbau" hat oft Gelegenheit ge-

habt, diesem guten Freund unseres Blat-

tes seine Bewunderung auszudrücken.
* » •

1906 bei Wien geboren, fohlte sich

Samuel Wilder (sein eigentlicher Name)
schon in jungen Jahren als Reporter vom
Filmmedium angezogen. Im hektischen

Berlin der zwanziger Jahre schrieb er

Drehbücher, unter anderem zu Robert
Siodmaks "Menschen am Sonntag". Die
Schrecken des Naziregiemes vorausah-

nend, verliess er 1933 Deutschland und
startete, "ohne ein Wort Englisch und
ohne einen Cent in der Tasche", in den
USA eine neue Karriere. Für Ernst Lu-
bitsch erstellte der frischgebackene
Amerikaner das Drehbuch zu "Ninotsch-
ka" und erwies sich in der Regie für "The
Major and the Minor" schnell als kom-
mende Hollywood-Grösse.

Schon für "Lost Weekend" und "Sun-

set Boulevard" hatte Wilder Oscars er-

halten. Insgesamt sollen es mindestens

sechs sein, die Statistiken geraten bereits

durcheinander. Die meisten, nämlich drei,

wurden ihm für die sympathievolle und
zugleich ätzende Korruptionsstudie "Das
Appartement" zugesprochen.

Dass sich Wilders Filme schwer einem
Schema einordnen lassen, hat seit Jahr-

zehnten die Kritiker beschäftigt. Zweifel-

los ist er jedoch mit den zynisch-humor-
vollen Streifen am ehesten in seinem Ele-

ment. Die letztjährigen Filmfestspiele in

Berlin widmeten ihre Retrospektiv-
Schau diesem grossen Hollywoodregis-
seur.
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Ulosophy

THE MISSING MYSTICISM
Pai l E.NtiFlMANN : Leiters front Ludwig Wittgenstein, with a Memoir.

25s. FRiruRKH Walsmann : H'iiigenslein und der Wiener Kreis.

£2 5s. Oxford : Blackwcll.

Transluted by L. Furtmüller. I50pp.

tditcd by B. F. McCiuiniicss. 266pp.

After thc posthumoiiv publication of

thc PliUtnophiitd /n\e\iif((tliuns in

1*^53, Wiltjjcnstcin eamc gencially^o

bc thoufthl of as thc author of tm.)

iinpoilant and impoitantly diUcient

philosophical woiks, thc much ear-

lier I riHtuiits Lot^i(0-l'hilosoi>hi(U\

und thc ItivestiKtitions. Vcry littlc

was known aboiil thc devclopmcnt
of thought that had lc<l to thcsc two

monumental contribulions to philo-

sophy ; very little was known about

thc aiithoi hiniself. Morc reccntly,

publication of material by and on
Wittgenstein has hclpcd us to form

i morc detailcd and morc lifelike

picturc of thc man and his work.

Ihc two books undcr rcvicw conlri-

bulc to thc con>plction of this picture

Letters front l.iidwif; Wittgenstein,

with a Memoir is mainly of bio-

graphical intcrest. Ii conlains, to be-

gin with. lifiy-thrcc Ictlers from Witt-

genstein to his personal fricnd Paul

Kngelmann. Hngelmann was not a

phriosopher by profession, but an

arehited, and so these letters—writtcn

bctwccn 1915 and I9.U are not, on

the whole, coneerned with philo-

sophieal issues, but deal with small

everyday matters that reveal tompa-
ratively littlc about Wittgenstein him-
sdf. In thc memoir that foilows the

letters Kngelmann fiHs in some of thc

background of the correspondence

and teils of his friendship with Witt-

genstein. His account is, unfor-

lumitely. marrcd by its hagiological

style and by long passages devoted to

ihc exposition of Engelmann's own
rather tritc phiiosophical views.

Kngclmann succceds. howevcr, in

showing one imporlant thing about
Wittgensleins phiiosophical views in

the periixl of the Tnutatiis. It is that

Wittgenstein was at times willing to

rcgard his remarks about ethics and
the mystita! at the end of thc Jrac-
tiitiis as thc real eore of thc work. In

suppori of this inierpretation Brian

McCiuinness quotes Wittgenstein as

saying t>f the Tr<Htaiu\ :

" The book's
point is an eihical one."

If this is indeed thc correct read-

ing of thc '/>(/( tdtiis mos! inlerpre-

tations of this work necd to bc

revised. But the qucslion is how
seriously wc shouid take Wittgen-
stein's clahti about thc importancc
of thc ethical in the Lnutotus. Com-
pared to the body t)f thc work the

remarks on elhics and the mystical

are short and obscure. Ihe influcnte

the Tnutatiis has had on thc develop-

ment of philosophy in this Century
- -and on the devclopmcnt of Witt-

genstein's own later thought—dcrives

not from these remarks about ethics

and the mystical, but from the vicw

of ianguage and the world that is

containcil in ihe main passages of the

Tr(Htatiis. Jt is truc that in his Note-
boolis (out of which the Tnutntiis

was composed» Wittgenstein devotes

much space to ethics and the mysti-

cal. But again wc do not know how
relevant this is for ihe intcrpretation

of thc finished work. since. presum-

ably, Wittgenstein must have had
some reason for omitting most of

these considcralions from thc tinal

text.

Wiitiieiisiein und der Wifner Kreis

consists largely of shorthand notcs

taken by Friedrich Waismann of dis-

cussions between Wittgenstein.

Schlick and Waismann himscif.

These discussions took place bctwccn
1929 and 1932. at a time when Witt-

genstein contemplatcd a return to

philosophy after he had abandoned
it for some years. He had fmally bc-

come dissatisfied with the phiioso-
phical Position expressed in thc

Trat-tatus, but he had not yet bcgun
to dcvelop the philosophy later for-

miilatcd in the litveMinations. It i^

this which niakes his thinking as re-

corded in the Waismann book so in-

conclusivc. Both the discussions

recorded in this book and thc manu-
script of a book Wittgenstein wrote

in 1930 (published posthumously in

1964 undcr the litle P/idosophisdie

Henierkuntten) show. however, that

during this pcriod thc phiiosophical

foundations of mathematics were one
of Wittgenstein^ major concerns. It

seoms that it was these considcrations
about mathematics that (inaily Icd

him to a rcvision of his earlier views.

In the Lra< latus mathematics had
been dcalt with in a somewhat sum-
mary fashion. Mathematical State-

ments wcrc, actording to the iracta-
tiis viow. mere empty laulologies. This
IS a vicw thal may lit simple arith-

mctical cquations. but it does not (it

Statements of real numbei theory or
of translinite number theorv. In the
Waismann book, as in Wittgcnstein's
later writingson mathematics, we find

that much thought is devoted to irra-

tionals and thc probiems of inlinity.

Perhaps we are justüied in assuming
that it was the insuHiciencv of his

earlier views on mathematics that

fmally proved to Wittgenstein the in-

sutliciency of the Trat latus vicw of
ianguage.

In recent years much of Wittgen-
stein's unpublished work has been
published posthumously. However
imporlant this new niaterial may be
for the understanding of Wittgen-
steins phiiosophical devclopmcnt,
there can be little doubt thal Witt-
gcnstein's reputation will alwavs rest

on the Trachalus and thc luvestiea-
iiou\ : all his othcr writings includ-

ing the material in these two
books — are merely supplcmen-
tary to these two works ; as their

author Wittgenstein will alwa>s bc
counied among thc l'cw truly grcat
philosopheis.



BOOKS

\ WITTGENSTEINS VIENNA
By Allan Janik and Stephen Toulmia. Simon & Schuster

lllustrated. 314 pps. $8.95.

Revicwed bv Christopher Lehmann-Haupt

ä \H. Lord. Truth-in-packaging
^^ is not Ulis book's slrongest
suit. For while "Wlttgciistein's

Vienna" may appcar superficlal-

ly to bc a Icisurcly and colorful

"account of the lil'c, the timcs
and tJie culture of Habsburg
Vienna beforc World War One,"
as the descriptive line on the
dustjacket cnticingly puts it

"—the Vienna of Sigmund Fi-pud,

Arnold Schönberg. Adolf Loos,
Oskar Koko.schka, 'Modernlsm,*
Maycrling—and Ludwig Wittgen-
stein, the great philosopher whose
epochal work was formcd in the
decline and fall of the Austro-
Hungarian Empire"- it is ac-
tually quitc a diffcrent book.

It is rcally a rigorous, intel-

lectually demanding, rather un-
orthodox cross-disclplinary study
cf Wittgenstein by two philoso-

phy Professors, one of whom
• Stephen Toulmln) knew Wittgen-
stein personally and studied un-
der him at Cambridge, and the
other of whom (Allan Janik)
wrote his MA thesis on the paral-
kis between Schopenhauer and
Wittgenstein, and has incorporat-

cd much of that the.sis here.

So it would be presumptuous
of mc, to say the least, to pass

judgment on this study's central

Claims. Which are: That it is

a mistake to call Wittgenstein a
logical positivist, or evcn to place

great emphasis on his associa-

tion with Gottlob Frege, Ber-
trand Russell and the Cambridge
intellectuaLs. That instead. in-

sofar as Wittgenstein is to be

understood as a philosopher, he
must be vlewed in the traditions

of Kant, Schopenhauer and Kier-
kegaard. But that the key to

understanding his thinking is to

regard him in the context of

Habsburg Vienna and its political,

historical, social, intellectual and
e.«thetic milieu.

Indeed, it would be presumptu-
ous of me even to summarize the

crux of their argument. For if

they have not quite succeeded in

conveying it limpldly in several

hundred pages of muscular prose,

how can I hope to do so in a
Paragraph or two?

Still, a couple of peripheral

Points ought to be made about
this unusual book. First: while

its summary of Wittgenstein's

thought may be extremely dif-

ficult to follow in places, its Por-
trait of the philosopher's charac-
ter and biographical background
provides considerable compen,sa-
tion. If It is hard for a casual

reader to figure out how Witt-
genstein arrived in his major
work, "Tractatus Loglco-Phllo-

sophicus," at his distinction be-

tween the realm of fact and that
of value—that is, between what
language can say and what lies

beyond its scope—then one is

amply rewarded by the descrip-

tions of Wlttgen.stein's family life.

For whether the philosopher's

siblings were fighting with their

wealthy industrialist fathcr over
what professlon they might pur-
sue (and in the case of one
brother, this struggle led to sui-

cide», or whether Ludwig hini-

self wa.s busy bullding out of

toothpick.s a working modol of a

sewing machine, family life was
never cxaclly dull or ordinary.

Second: whether or not the
authors' approach to Wittgen-
stcinian thought through the ml-
liei: of Hab.sburg Vienna is in-

tellectually legitimate, It docs suc-
ceed in conveying a remarkablvj
cohercnt and vivld portrait ofj

that milieu If, before readiii.

this book, its dramatis personae
seemed to nie nothing but dead
Stars in somc far-off nebula, then
they have now taken their places
in a brilliant firmament .1ust

o\erhead. Of course, this is part-
ly bccausc of something that is

easily forgotten and that the au-
thors have particularly emphasiz-
ed. namely. that such Vienne.se hi-

habitants as composers Brückner.
Mailler and Schönberg, psycho-
analyst.s Freud and Adler, wrlters
\'on Hofmannsthal, Robert Musil
and Karl Kraus (the satirlcal

editor of "Die Fackel," who.se
writing has been lost to most of
US because of its untranslatabili-
tyi, artists Kokoschka and Gustav
Klimt. architects Otto Wagner
and Adolf Loos. physlcists Ernst
Mach and Ludwig Boltzmann, not
to mention many others, all knew
eacli others work and mnvcd in

th»- same social circles.

Third: Messrs. Janik and Toul-
mln make an extremely provoca-
tive point about the "Modernlsm"
that these various artists and
thinkers introduced to the 20lh
Century. In almost every case,

the authors argue—whether it

was Arnold Schönbergs 12-tone
composition or Adolf Loos's func-
tional architectural design—what
was orlginally worked out as a
reaction to the meanlngle.ssness of

life under the rigidly conserva-
tive Habsburg monarchy (what
Karl Kraus vehementlv descrlbed
as the extreme confu.slon of fact

and value—.sub.sequently became
a dogma in its own right. Major
mi.sunderstandings of their inten-
ticns, Schönberg's innovations
degenerated into 12-tone composi-
tion as an end in itself: Looss
architectural functionalism led

first to Walter Gropius and the
Bauhaus and eventuallv to thi»

boxes that now line New York
City's avenues. And it is onlv
now, in the niiieteen-.seventlps.

that we are beginning to escnne
the formal dogmas of his modern-
lsm.

All of which brlngs us back
to Wittgenstein: what he was
trying to get at by distinguishlng
facts from values (or the sayable
from the unsayable'): and somc
Intimation, I hope. of what "Witt-
genstein's Vienna" is really

about.

In Short, this is a complex,
elusive, but brilliant book that I

would like to read again as soon
83 I have the tlme it takes to

truly understand it.

Mr. Lehmann-Haupt is a New
York Times staff book reviewer.
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Was ist Gewißheit?
Aufzeidinungcn von Ludwig Wittgenstein

Diese Notizen hat Wittgenstein in den letz-

Iten beiden Jahren vor seinem Tod geschrieben
'(1945/31). Sie sind In seinem Nachlaß gefunden
worden, teilweise datiert, aber offensichtlich

ohne den Titel, den der Band Jetzt trägt (er

stammt wohl von G. E. Anscombe und G. H. von
Wright, die diese Texte 1969 zum eistenmal in
einer deutsch-englischen Ausgabe zugänglich
gemacht haben). £s sind in sich zusammen-
hängende, aber isoliert formulierte Gedanlcen,
die für eine zusammenhängende Darstellung
notiert worden sind. Sie sind voller Hinweise
auf Dinge, die Wittgenstein noch ausführen
wollte, Zitate, Erinnerungen. Die Numerierung
(1—676) stammt von den Herausgebern, jede
Ähnlichkeit mit dem Tractatus ist zufällig.

Wittgensteins Notizen sind eine Auseinander-
setzung mit S. G. E. Moore (De/ence o/ com-
mon »ense, 1925, und Proof of the external world,

1939). Ausgangspunkt der Überlegungen Witt-
gensteins ist Moores Behauptung, er wisse von
einer Anzahl Sätzen mit Sicherheit, daß sie

wahr seien, z. B.: „Hier ist eine Hand — und
hier eine zweite." Zentrales Thema ist: Wis-
sen, zweifeln, sicher sein, sich irren. Was be-
deutet der Satz „Ich weiß" in Wirklichkeit. „In
Wirklichkeit": die Elementarsätze des Trac-
tatus gibt es nicht mehr, die wahren Sätze,

die Wirklichkeit spiegeln. Wittgenstein ver-
wendet hier seine „unendliche Geduld im Auf-
spüren der kleinen und unauffälligen Fallen

der Sprache" (Heller), weil nur noch jener
Riesenzweitel da ist, in dem das kreative Den-
ken identlsdi ist mit der Kritik des Mediums:
[der Spradie. Diese Notizen sind gerade nidit

eine „Summe", die der Klappentext so gern
sähe. Mehr noch als mit andern Arbeiten Witt-

Igenstelns ergeht es mir hier wie mit Lichten-

bergs Spiegel: Wenn ich hineinschaue, bin ich

da der Apostel oder der Affe? In diesem Budi
sind die Gedanken nicht richtig oder falsch an
sich, es kommt auch darauf an, ob sie für diesen

einen Leser, jetzt, richtig oder falsch sind. —
(Ludwig Wittgenstein: „Über Gewißheit", Her-
ausgegeben von G. E. M. Anscombe und G. H.
von Wright, Bibliothek Suhrkamp, Bd. 250,

Suhrkamp Verlag. Frankfurt 1970, 179 S., 7,80

DM.) URS WIDMER
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Südostansicht des Wittgenstein-Baus

Der Philosoph

als Architekt
Das einzige Haus, das Ludwig Wittgenstein erbaute,

Süll abijerissen werden / Von Bemluiicl Ix-itner

Der Philosoph Ludwig Wittgenstein baute

von 1926 bis 1928 in Wien ein herrschaft-

liches Wohnhaus. Nicht für sich selbst, sondern

für eine seiner Schwestern. Margarethe Stonbo-

rough-Wittgensteiii wollte mit diesem Bauauf-

trag ihrem Bruder helfen, die Krise zu überwin-

den, in der er sich seit dem Ersten Weltkrieg be-

fand. Jahrzehntelang hat sic+i, wie das in Wien
sJ üblich ist, niemand um dieses Haus geküm-

mert: Die Kunde von der Bedeutung Wittgen-

steins ist schließlich noch nicht ganz bis nach

Österreich vorgedrungen. Aber jetzt kümmert
sich plötzlich jemand: eine Baufirma, die das

zentral gelegene Grundstück für die Krrichtung

einer Hochhaussiedlung gut gebrauchen könnte.

Die Verhandlungen laufen bereits, an der Frage

der Abbruchkosten werden sie gewiß nicht schei-

tern.

Zwei Jahre lang beschäftigte sich Wittgenstein

ausschließlich mit dieser Aufgabe. Anfangs ar-

beitete er mit seinem Freund Paul Engelmann,

einem Schüler von Adolf Loos, zusammen, nac+i

kurzer Zeit war er alleinverantwortlich.

Der Bau paßt in keine der zahlreichen Archi-

tekturtheorien des beginnenden 20. Jahrhunderts.

Lediglich das Äußere erinnert in seinen strengen

und kubischen Formen an Loos'sche Bauten.

Wittgensteins Bau ist nicht eine Versammlung
genialer Ideen, sondern von der räumlichen Kon-
zeption bis hin zum kleinsten Detail eine Kon-
frontation mit seinem ganzen Ich. Ob es nun die

Haupthalle ist oder ein Fensterverschluß: Sie

sind gleichen Geistes, gleichwertiges Zeugnis sei-

ner logisch-strengen Denkhaltung. Hier ist nichts

übriggeblieben für Gcsc-hmad<sentscheidungen,

nichts ist einer spekulativen Ästhetik überlassen.

„Ethik und Ästhetik sind Eins" (Tractatus logico-

philosophicus 6.422).

Der Bau steht inmitten mehrstöckiger Wohn-
blocks auf dem 3000 Quadratmeter großen

Grundstück einer ehemaligen Gärtnerei, durdi

Aufsc^iüttuiig einige Meter über Straßenniveau,

dem Blick von Passanten weitgehend entzogen.

Der Weg vom Gartentor zum Haupteingang
des Hauses auf der gegenüberliegenden Seite des

Gartens ist eine freie Kurve, ein anschleichendes

Umgehen, merkwürdig kontrastierend zu der

Direktheit und Strenge des Gebäudes.

Das Haus, ein verputzter Bau, ist dreigeschos-

sig, umfaßt 27 Zimmer, was einer Wohnfläche
von 1116 Quadratmetern entspricht. Konstruk-
tion: Stahlbctonsäulen und -untcrzügc, tragende

Ziegelmauern sowie Betonrippendecxen. Raum-
organisation: im Erdgeschoß Gcsellscliaftsräume

und Wohnung der Frau, im ersten Obergeschoß

Wohnung des Herrn sowie Gästezimmer, im

zweiten Obcrgescbol^ Kinder-, Fremden- und

Dienerzimmer.
Der Bau entstand /wischen Vl'ittgensteins er-

ster philosophischer Periode des logisdnen Positi-

vismus oder logischen Empirismus und dem phi-

losophischen Neubeginn, der Zeit der Lehrtätig-

keit in Cambridge. Ein sichtbares Monument
seines Anspruchs auf Absolutheit und Kompro-
mißlosigkcit, das mit der sogenannten „Neuen
Architektur" derselben Epoche nichts zu tun hat.

Diese erhielt wesentliche Impulse für ihr geistiges

und formal-ästhctisdies Vokabular aus neuen

Materialien, neuen Fierstellungsverfahren und

einem neuen Sozialbewulstsein. Wittgenstein, der

Philosoph, zeigt in seiner einzigen praktischen

Auseinandersetzung mit Ardiitekur eine gtinr

andere, absolut sichere Ästhetik, seine philo-

phisch-geistige Haltung umgesetzt in Raum und
Form.

Bilder von Details können Wittgensteins Denk-
weise als Architekt illustrieren, das Besondere

jedoch, die geistige Einheit, die Absolutheit, mit

der Raumkonzeption und formale Details ein-

ander bedingen und ergänzen, ist in Abbildungen

nidit wiederzugeben. Im Zusammenhang gese-

hen und erlebt, ist ein hödist disziplinierter Vor-
gang ablesbar, im Verlauf dessen auch ein han-

delsüblicher Türgriff durdi den Rest des Hauses

umgedeutet wird.

Der Bau als Denkprozeß: ein einzelner ver-

sucht Werte zu objektivieren. Klarheit wird hier

nicht funktionalistisch getarnt, Flxaktheit und
Strenge beruhen nicht auf Moduleinheiten, Ein-

fachheit nicht als Verzicht aufs Ornament. Statt

Formeln und Klischees eine Philosophie. Der
schmucklose Bau ist in seiner Ausgewogenheit und
Ruhe, in seiner Endgültigkeit und Würde ein

Denkmal — im Sinn des Wortes. Und schließlich,

entpersönlicht, anonyme, starke Arciiitcktur.

Der Bau ist wichtig als ein Beispiel für Grenz-
überschreitung, weil er zeigt, wie bereichernd

Übergriffe sein können, weil er die Grenzen
eines Berufsstandes, die vornehmlich von den
Angehörigen desselben Berufsstandes gezogen

werden, in Frage stellt. Wittgenstein ein Archi-

tekt.

Sein Bau ist nicht modern im Sinne der jünge-

ren Architekturgeschichte, aber eines der gebau-

ten Dokumente des 20. Jahrhunderts. Und wenn
sich dieses Jahrhundert die Pflege von Dokumen-
ten nicht glaubt leisten zu können: Es ist ein

ideales Haus für Studientagungen, Konferenzen,

Kolloquien — und von denen kann man sich

heutzutage doc-h gar nicht genug leisten.

Halle mit Glaswand zur Terrasse Aufnahman (3): Barnhard Lat<nar
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Wenn Philosophen

ein Haus einfällt
Restaurierungsgroteske um das Wiener „Haus Wittgenstein''

Ein besseres Beispiel als das seit Jahren
umstrittene „Haus Wittgenstein" wer-
den alle jene Kritiker kaum finden
können, die mit unverhohlenem Zynis-
mus behaupten. Österreichs Denkmal-
pflegcr legten sich nur dann ins Zeug,
wenn es darum geht, irgendwo ein hüb-
sches Barockschlössel oder eine nette

Biedermeierfassade vor der Spitzhacke
zu retten. Viel weiter reicht ihr Ehrgeiz
nämlich nicht, und das fast schon le-

gendäre Urteil des Wiener Landeskon-
servators über die Qualität des WUt-
genstein-Hauses belegt das in aller

Deutlichkeit. Am Beispiel dieses Bau-
werks, so räsonierte Peter Pötschner,
stelle sich, die Frage, „ob es sich hier unn
Architektur oder um begabten Dilettan-
tismus handelt, ob hier ein ,Dokunient'
oder ein Kuriosum vorliegt, wie es Ver-
gleichsweise eine von Sigmund Freud
angefertigte Laubsägearbeit wäre".

Ein bißchen widerwillig hat man sich

den Argumenten der drei Gutachter
Max Bill Zürich. Victor Gruen/Wien,
Los Angeles, Eduard Sekler^Boston)
dann aber doch gebeugt, das Wittgen-
stein-Haus gehöre kulturhistorisch, ar-
chitektonisch und ästhetisch zu den be-
deutendsten Hervorbringungen unseres
.Jahrhunderts in Wien. Das Haus sei —
urteilte Max Bill — „eines der frühesten
Bauwerke einer integral-funktionellen
Baugesinnung, die erst heute Geltung
bekommt".

Ira Sommer 1071 erklärte man das
Haus zum Denkmal, sehr zum Unmut
seine.s neuen Eigentümers, der das ge-

samte Areal für rund zwei Millionen
Mark gekauft hatte, um darauf ein

dreißigstöckiges Großhotel zu errichten.

Den Weg dahin ebnete ihm übrigens
zunächst das freundliche Entgegen-
kommen des Wiener Gemeinderates, der

das Grundstück flugs von der ersten in

die fünfte Bauklasse „umwidmete", und
zwar ohne jede Auflage.

Inwieweit politische und wirtschaftli-

che Interessen der Gemeindevertreter
den Gang der Dinge beschleunigt haben,

läßt sich nur mutmaßen. Tatsache ist

und bleibt es allerdings, daß sich von
allen Denkmalstürmern just die „Ar-
beiterzeitung", das Parteiorgan der

S'PÖ, damals am vehementesten für den
Abbruch engagierte. Zumindest für die

Wiener SPÖ und den damaligen Bür-
Bprmeister Slavik war die Erhaltung des

Wittgenstein-Hauses keine Heriensan-
gelegenheit.

Im Sommer 1973 kam es zum Sturz

?>lix Slaviks und zur Inthronisation

seine«; Nachfolgers Leopold Gratz. den
— neben vielen anderen — auch die gu-

ten Hoffnungen der Beschützer des

Hauses Wittgenstein begleiteten. Eine

dieser Hoffnungen hat sich, wenn auch

aus Zufall, mittlerweile bereits erfüllt.

iTred Frevler, als Bprjifer für arcMtek-

toniscjie und städtebauliche Probleme
zum engeren Stab des Öürgermeisters

[gehörig, entdeckte nämlich im Früh-
herbst 1973, daß das vermeintlich seit

zwei .Jahren geschützte Haus gar nicht

geschützt war, weil man nach der Er-

Iklärung des Denkmalamtes einfach

„verfressen" hatte, den rechtlich wichti-

|f»«n Bescheid der Baupolizei einzuholen.

Idaß die Zeit für

den Eigentümer arbeitete, der dem Ver-
fall lachenden Auges zusehen mochte.

Damit ist es nun vorbei. Seit Oktober
1973 ist das Haus Wittgenstein rechts-
gültig ein Denkmal, wenngleich ein
ziemlich derangiertes. Im Zuge der
Vorarbeiten für das geplante Großhotel
war nämlich der Park bereits abgeholzt
und die wegen der architektonischen
Kontrapunktik wichtige Portierloge ab-
gerissen worden. Im Hause selbst fehlen
einige der samt und sonders von Witt-
genstein selbst entworfenen Türschnal-
len, aber dieser Verrottung dürfte nun-
mehr durch die baupolizeiliche Auflage
e'n Ende gesetzt worden sein, der
F'gentümer habe das Objekt „in gutem
Zustand" zu erhalten.

Nicht zuletzt am Beispiel gerade die-
ser Türschnallen läßt sich erkennen, mit
welcher Genauigkeit Wittgenstein die
AufRabe, ein Haus für seine Schwester
7.U hauen, gelöst hat. Die funktionelle
Strenge und Klarheit seines Denkens
wird an jedem Detail deutlich, aber auch
an dessen Beziehung zum Ganzen. Die-
sf<s, Iiaus ist in seiner Konsequenz ein-

zigartig, und darüber sind sich Archi-
tf'ktr'n und Phjlosonhen mittlerweile so

einit». rtnß Selbst die beamteten Denk-
malnfeeer 'n fbrer Fixierung auf den
Rnrork pfn hißchen nachdenklicher zu
ui^-den scheinen.

Zunfich.«t stf^Hton sie ia selbst die Ur-
heberschaft Wittgensteins glatt in Ab-
rede, aber dip Fülle der Belege ist ein-

fach erdrückend. Bernhard Leitner. ein

in New York lebender Architekt, hat sie

in seiner soeben publizierten Dokumen-
tation ..Dip Arrhite'rtxir von Ludwig
Wittgenstein" (The Press of the Nova
Scotia College of Art and Design, Hali-
f.TX) zu.sammengefaßt. Eine Stampiclic,

die „Paul Engelmann & Ludwig Witt-
genstein" als Architektengemeinschaft
ausweist, war ohnehin längst bekannt,
aber Leitner ist es darüber hinaus ge-

lunßen. einige der entscheidenden Ka-
pitel der Familienchronik, geschrieben
von Herrnire Wittgenstein, zum Ab-
druck zu bekommen, in denen es heißt,

Ludwig Wittpenstein habe sich nach
einer vorbereitenden Phase, die Engel-

nann vpranlwortete. mehr und mehr in

die Sache vorbohrt. ..bis er sie endlich

ganz in die Hand bekam".

Als eine'5 der vielen Beispiele für

Ludwig Wittgensteins unerbittliche

Formstrenge nennt Hermine seine For-

derung, den Plafond eines saalartigen

Raumes aus Gründen der Proportion

nachträglich um drei Zentimeter heben
zu lassen. \md ein weiteres Zeugnis die-

ses geradezu fanatischen Gestaltungs-
w'lleps ist auch Wittgensteins Dank-
schreiben an jene Firma, die alle

Schlosserarheiten ausgeführt hatte: „Es

int meine Überzeugung, daß keine Firma
in Wien imstande gewesen wäre. das.

was ich fordprn mußte, in ähnlicher

Weise zu erfüllen."

Wie soll es nun aber weitergehen?

Rein theoretisch hätte der Eigentümer

und Bauherr des Großhotels natürlich

das Recht, eine Amtshaftungsklage ge-

gen die Republik Österreich einzubrin-

gen, weil er das Grundstück ohne die

Belastimg durch—den npnkmalschutz

kaufte, aber zugleich dürfte er nur allzu

gut wissen, daß die Umwidmung den
Wert vervielfacht hat, und das wird für

ihn Grund genug .sein, die Auflage
widerspruchslos hinzunehmen. Sein
Plan allerdings, das Haus Wittgenstein,

sei es nun als Hotelbüro oder als Cafe-
teria, in die Planungen einzubeziehen,

war so absurd, daß es dazu nicht kom-
men wird.

Gesucht wird daher, und zwar drin-

gend, ein Käufer und Erhalter des Hau-
ses Wittgenstein. Ideal wäre es natür-
lich, darin ein philosophisches Institut

unterzubringen, aber auch der Plan, hier

ein Museum für die Architektur- oder
Geistesgeschichte Wiens im frühen
zwanzigsten Jahrhundert einzurichten,

hat viel für sich. Die Querverbindungen
von Wittgenstein zu Freud, Loos,

Schönberg oder Kraus sind bis heute
nicht untersucht worden. Gut vorstell-

bar wäre es aber auch, hier eine Art
Forum der Begegnung zu etablieren,

und das wäre wohl auch jehe'Fünktion,

die man dem Haus Wittgenstem geben
könnte, wenn sich die Gemeinde Wien
zum Kauf entschließt. Aber noch ist es

nicht soweit. Noch überläßt man das
Haus Wittgenstein den Ratten.

GERHARD BRUNNER
Unsere .Abbildungen zeigen oben die Ein-

gangshalle Im Hause Wittgenstein, recht.i
einen von Wittgenstein konstruierten Tür-
iriff. Koios; Hubert Urban
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WITTGENSTEIN'S YARD-STICk'
Ludwig Wittgenstein : Philosophische Bemerkungen. Aus dem Nachlass. Herausgegeben von Rush Rhees.

(Schriften 2.) 348pp. Frankfurt : Suhrkamp Verlag, Oxford : Blackwcll. 35s.

The Philosophische Bemerkungen is

to be appreciated less for ils inlrinsic

philosuphic interest than for the light

it throws on the evolution of Wittgen-
«tein's thought. For the more histori-

cally mindcd, il has always appeared
rather pu//ling to find a greai philo-

sophcr with a " beginning " and an
" end " but very littlc hint of a
" middle ". In the autumn of 1930
Wittgenstein conipilcd a manuscript
from work done belween January
1929 and September 1930. This manu-
icript, edited by Rush Rhees, Lec-
turer at the University of Swansea and
one of Wittgenstein^ literary execu-
tors, forms an important link betwcen
the earlier Tructanis-Loifico-Philo-
sophiciis and the later Bliie and Brown
Bookx. Renuirks on the Foumiations
of Miithemiitics, and Phitosophical
Investii^ations. The Beinerkuni^en has
a thirty-eight page analytic table of
Contents and two appendixes, the
second containing important notes
taken by Frederick Waismann from
conversations with Wittgenstein
between December 1929 and Septem-
ber 1931.

In the Trtutdiiis philosophy was
restricted to the task of describing
what the necessary features of lan-
guage and the world must be, given
that we can use a language to talk

about a world. Echoing this view. the
Bemerkuniien says that philosophy,
as the Supervisor of grammar (logical

grammar). can comprehend the
csscnce of the world by concentrating
on the rules which govern a language
which contains no nonsensical sign
combinations. When Wittgenslein
says that language cannot say what
belongs to the essence of the world.
but what does so bclong is made evi-

dent in the application of language.
he seems to be using the " saying-
showing '

distinction of the Tracta-
tt4s. By " application " Wittgenstein
here says he mcans that which makes
a collcction of sounds or strokes into
a language. much as it is the applica-
tion that makes a stick with marks on
it inio a measuring-stick.

But ihough we find these echoes of
Tructiuiis vicws, we also find hints
that philosophy is to be given a

broader task, that of loosening or un-
tying the " knots" we have unwitting-
ly made in our understanding. The
complexily of philosophy does not
lie in its subjecl matter, but rather
lies in the methods required lo
untie these knots. Accordingly, the
Bemerkungen contains little of the
oracular si\le of the Tnutiiius and
givcs US inslead the intricate. dialo-
ßical sivle and technique of the

Investiiiiitions. " Knots " are to be
found in a much wider ränge of topics
than those to which the Tractnius
proudly limited itself, and we find
extensive discussion of problems in

philosophy of mind. language, and, at

grcat length. mathematics.

In the Bemerkioti^en Wittgenstein
niodifies the Tracldtiis view of elc-

mentary propositions. There element-

ary propositions were held to be logi-

cally independenl ; no two could
cither contradict or entail each other.

Further, no attempt was made to

specify examples of such elementary
propositions, for this task was no
concern of philosophy proper. The
Bcmerkiini;en h written by a much
more positivistic Wirtgenstein who
accepts phenomenalistic reports as

the " primary " level of propositions

in a language, out of which all other

propositions are to be combined
truth-functionally. But now Wittgen-

stein is forced to account for the way
In which the predication of a colour.

tone, intensity. or length of something
cxcludes predication of any other
colour, tone, intensity or length of

that thing. One way of handiing this

Problem is to admit that the rules

governing the logical constants

"and", "or", and "not", which
were introduced by truth-function

lables in the Tractatus, govern only
a part, not the whole. of the gram-
mar of these terms. This
approach is more fully

discussed in Wittgenstein^ article.

" .Some Rcmarks on Logical

Form " {Proc.Arist.Soc., Suppl.

vol. ix (1929)), written at the same
fime as the Bemerkuni;en. This
approach involves theclaim that there

is a certain ränge of functions, to be

specified in an adequale logical gram-
mar. which are completely satisfieä

by the Substitution of only one value.

say one colour. at a time. For
cxample. the proposition " Blue at

point p at time t
" (" Bpt ") is a value

of the function "
( ) at point p at

time t
" ("

( ) pt "). " Bpt " completely
descrihes p at t ; there is no room. as

it were. for any other value of the

function. For such functions as these.

there will be no line in the trulh table

defining "and" that gives T for T
values of two conjuncts, say Bpt and
Rpt. But this is far from explaining
just what it is that makes these func-
tions work the way they do. assuming
one could specify just which oncs
operate like this. To call a value of
such a function a " completc dcscrip-
tion " is merely lo State in other words
one's intuilions regarding the exclu-
sion of predicales in ihe same ränge.

Acknowledging that more explana-
tion is required. Wittgenstein Iries to

expand his notion of " color-space ",

first mentioned in Ihc Tractatus. He
uses the analogy of mcasuring with a

yard-stick. When we use a yard-stick

to determine that something is two
yards high, we are not just " laying
down againsl reality " one mark on
the yard-stick. Rather, we are using
the whole syslem of marks. Analog-
ously, there will be a whole syslem of
sentences which contains the com-
plete ränge of predications in each
Scale (length, colour. tone) that can
be applied to a particular thing. In
" measuring " something we lay this

whole System of sentences down

against it, as one would a yard-

stick, and find that only one sentence
IS applicable, the olhers rcgistering

false for the quality of this thing being

measured. The metaphor of the

measuring stick brings into highlight

what might be calied the confronta-

tion between those who insist all

necessity is " in language " (e.g., Trac-

tatus) and those who talk of " neces-

sity in the world {de re) " (cf. Kneale,

Development (ff l.oi^'ic, p. 634). But

the metaphor is far from scrving as an

explanation of what it is that would
lead one to answer the question in one
way or the other ; it serves only to

restate the problem.
The Bemerkuufien comes dosest to

the lnvestii;ations, in both technique

and conciusions reached, when prob-

lems in the philosophy of mind and
theory of knowicdge are treated. Witt-

genstein argucs that the reference of

the pronoun "
I
" must basically be

a bodily reference. In discussing be-

lief and certainly he claims that one

cannot possibly bclieve something that

one cannot somehow think verifiable,

and furthcr. that whatever would con-

tribute to the strengthening of a be-

lief helps to specify logically the

nature of the belief. Philosophers are

cautioned against Iransferring words
unwiltingly from one sense to

another, as for example might be

done in using a physical language

vocabulary in phcnomenalist descrip-

tion. In discussing the logic of first

and ihird person psychological State-

ments, Wittgenstein invokes a cri-

terion of empirical meaningfulness.

If one is to be able to acccpt a propo-

sition as meaningful (and here Witt-

genstein often runs together " mean-

ingful" with "empirical") one

must be able to specify facts

that would Icad to accepting

the proposition as true and

facts that would lead lo

accepting its negation as true.

Thus he wants to settle the

"controversy over behaviour-

ism " by pointing out that it

could not inake sense lo say that

olhers do not have pains (but only

pain behaviour) unless it also made
sense to say that they do have pains

;

Ihe truth of the opposing claims

would have to be settled empirically.

In discussing our critcria for indi-

viduating pains (what counts as " the

same pain ") Wittgenstein argues that

we cannot dislinguish pains by their

posscs.sors, but rather by place,

intensity, and duralion: if the

possess.ing person is itself a charac-

terisiic of a toothache. he asks. ihen

what is expressed by "
I have a tooth-

ache " ?— nothing at all. " I feel my
pain " will be nonsensical unless we
can give sense to "

I do not feel my
pain ". Missing from these discus-

sions are several important Investi-

f>ations noiions. one of the most
obvious being the need lo account

for languagc-learning in any theory

of the meaning of psychological

terms.
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THE LANGUAGE OF LANGUAGE
I.iufuig Wittgenstein :

Oxford : Blackwell.

Lecitires

12s. 6d.

und Conversutions on Aesthetics, Psychology and Religioiis Belief. Edited by Cyrll Barrett. 72pp.

VVhon so impoitant a philosopher as

I udwig Wittgenstein leaves the

grealer portion of his written and
spokcn v\i>ik iinpiiblished the icnip-

lalion IS stiong lo rcclaim the woik
tor the rcadmg public. Mr. (yril

Haiieti has ediied notcs taken by
\1i. Yorick Snnihies. Mr. Rush
Khcos, and Mr. James Ta\lor fnmi
Noine ot WiuuLMistein's Cambridge
Iccluies and cnnversations belween
\'>M< and 1941). Nothing in the book
is wriitcn b\ Wittgenslein hiniself.

and. as Mr. Barret! wams iis. "
!i is

e\eii di)iibltul if he would have
appruNcd dI iheir publicaliun. at least

in iheir present form ". Biil Mr. Bar-
reit detends iheir piiblieatit)n becaiise

ihe Dolos incliide lopks not nnich dis-

ciissed in olher ol" Wittgenstein "s

publishcd wrilings and betaiisc some-
what similar maleriai has bccn vvidely

circiilated pri\alcl\ vvilhoul adcquate
te\iua! standardi/alion. The sludent
Ol philosophy will hope for some-
ihing ol iiiore than hislorical inler-

est ; this hope is only partialiy fui-

liiled bv the rather uneven qiiality of
the maleriai Mr. Barreit presenls. I he
notes lack the beaiily of Witigon-
siein's own piiblished prose. an<i

aiihough the philosophical techniquc
is imniistakabie the energy and pcne-
liation of the Pliilosuphiml /tivesti-

i;<ili<tn.\ are lacking.

F he lectures on aesthetics are more
fiilK de\eloped than the maleriai on
I leiid or on religioiis belief. Witt-
genstein disapproves of Ihe urge lo

look for a " qiiality " or '" real siib-

jecl " in virtiic of which lypically

aeslhelic adjeclises, like " bcautiful
"

or ' line ". are applied. His method
is to remind iis that we learn these
exprcssions for Ihc mos! pari as inter.

jeclions. which Substitute and Supple-
ment gesture and facial e.xpression.

I his primitive model of an aesthetic

langiiage does not allow us lo

accouni for ihe grealer part of our
lalk about art. Vcry often our judg-

menls are about "correciness"
rather than c.xpre.ssions of approval.

Willgenstein niake;» some inadequate

coniments about the " rules " whcre-
by we can speak of "correciness".

All that does emerge with real

clarily is Ihc repeated insistence Ihal

Ihe search for a gcncral accouni of

appreciation "
is fulile since il

would require a dcNcription ol a

whoie culliire.

.Most of Ihe resi of the lectures on

aeslhelics are dexoled lo dispelling

Iwo recurrent "' errors " in iradilioiial

aesthetics. the error of assimilaling

aeslhelic explanation to ps\cholo-

i;ical cxpl.ination. and ihe belief that

aesthetics nuisi develop sonic special

techniquc for describing ihe " eflccl

of a work of art ". For example. we
are temptcd to speak of a "cause"
of aeslhelic disconifort and ihis ma\
lead US lo al'.empl a causal explana-

lion of aesthetic reaclion. l.et us

suppose thal with an elaborate theory

of ihe niechanisni of the brain we
could predicl what a parliciilar per-

soii would like or dislike or how he

would react lo a cerlain line of poetr>

.

"
I he question is whether Ihis is ihe

sorl of explanalion we should like

lo ha\c whcn we are pu//led aboul

aeslhelic inipressions." Our " Why ?
"

is connected wilh leasons and cri-

licism. not causes. This difTerencc

beUveen aesthetic and psvchological

cxplanation is associated b> Wittgen-

stein wilh Ihe dilTerence belween
nuMives and causes. The poinl here

is that just as we can give explanalion

of our actions wilhoul knowing any
laws by which body and mind are

governcd. so loo can we gisc aesthetic

explanalion withoul the help of psy-

chological experimentation, laws. and
theories. " What we really want, to

st)lve aeslhelic pu//lenient, is cerlain

comparisons- groiiping together ot

cerlain cascs." To completc Witt-

genstein's argumcnl, one would have
to claim that the " groupings ' he
spcaks aboul could not themselvcs be
accounled for in the psychological
theory.

Wittgenstein is interesied in how
to describe the reaclion to a work of
art. First, he poinis out that in our
culture we do not trcat works of an

as being prirnarily nieans to produc-
ing ellecls. A more interesting point

comes from a discussion of the gen-

eral human abilily to respond to and
remember very sublle dilTerences in

facial exprcssions. Willgenslein
argues thal this abilily involves a

speciid employmenl of the concept
" Is Ihe same as " since ihe siniilarity

is not in terms t)f lenglh, vveighl. &c.

Because a similar abilily is piesenl in

our perceplion of works of art, it is

argued thal we can hardly hope for

a heller descriplion of aesthetic

reaclions and atliludes than can be
provided b.\ a descriplion of ihe work
of art. the culture of ihe audience,
and what is said and done in

response. This somewhal behaviour-
islic approach is ihoughl lo show that

the search for some special techniquc
of describing or measuring aUitudes
in " unheard-of detail " is really a
search for "' somelhing we kno\s noi
what ".

Wittgenstein complains ihat Freud
never provides adcquate criteria for
arriving at a " corrccl " interpretaiion
of a drcam by free asscKiation. He
Claims that Freud misiakenly moves
from the faci ihat somelhing may be
used as a symbol to the conlention
that it is always so used. He argues
«hat if we have a melhod for translal-

ingdream language into ordinary lan-

guage, why should ii nol work the

othcr way around ? Freud's as.sunip-

tion Ihat there is only one correcl in-

terprclation of a dieam is part of a

grealer mislake; for Witlgcnstein
Claims ihal any arbiirarily collected

objects can be sei in a " surprisingly

logical patlern " by the proccss of

free associalion. Ihe pioduclion of a

patlern cannot be taken as a Valida-

tion of the melhod. Rather. Wittgen-
stein characlerizes the theory of the

unconscious and ihc theorv of dream-
symbolism as " myihs ". ihe persua-

sive charm of which comes fi;om

Iheir form. " All x are really y
". " If

you are led by psycho-analysis to

say that really you thoughl so and so

or Ihat really your motive was so

and .so, lhi.s is not a matter of dis-

co\ery but of persuasion."' Freud'»
delerminislic chalienge, " Are you
asking me to believc thal there is

anylhing which happens wilhout a

cause ? " cannol lead by argumcnl lo

"the proposition thal ever>lhing in

the dream nnist have a cause in tha

sense of some past event wilh which
it is connected by associalion in Ihat

way ".

'ihe discussion of religioiis belief

is the least developed in ihe collec-

lion. Willgenslein analyses the i'ola

playcd b> " believe ". " believc tha

opposite", and " undersland " in

exprcssions of religious belief. As in

aesthetics. we musl beware of atlend-

ing just lo what is said for the beliefs

dvc manifcsted more in what we do
ihan in what we say. The irrelcvance

of evidcnce is ihe main rcason for th«

divergence in ihe use of the Word
" believc " in religious and scientilic

conlcxts. Wiligcaslcin insisus ihal he,

as a non-bclie\cr, has no clear idea

of whal he is saying whcn he says,
"

1 don'l cease to exist ". In attempl-

ing lo cxplain Ihe " picturcs " involvcd

in such ihoughls as " exislence aftcr

dealh " and " Ciod secs all " he can
only characleri/e Ihe linguislic Con-
ventions drawn by someone eise rc-

garding ihe exprcssions in question.

Willgcnstein's claim nol lo under-

sland a religious exprcssion is for him
a prelude lo philosophical explica-

lion. a sign to look deeper and nol an
arrogant dcnunciaiion.

In the third lectuie on aeslhelic*

Iheie IS an " asidc " of some imporl-

ance.

I vcry oflen dra« your allcntinn to

cerlain ditfercnccs. . . . Whal 1 am
|

doing is also persuasion If someone
says: "There is nol a dilference ". andl

I say :
" There is a dittcrence "

I am
persiiadmg. I am saying "1 don'l wanl
you lo louk at il like that ". ... I am
in a vcnsc making Propaganda for on«|

styJe of ihinking as opiwscd lo anolher.

An insight like Ihis into his own
melhod is far from an apology. One
might well lake it lo be a characleri/a-

tion of almosi all philosophical
" proof ".
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Was verbindet Heidegger
mit Wittgenstein?

VIII. Deutscher Philosophenkongreß: Diskussion über die Sprache

Von unserem Redaktionsmit([lied

Heidelberg, 31. Oktober

W issenschaftliche Kongresse gleichen
in vieler Hinsicht der Hauptversamm-
lung einer Aktiengesellschaft. Sowohl
dort wie hier wird meistens nur Bilanz
gemacht, man spricht detailfreudig und
kenntnisreich über das, was geschehen
ist, aber nur vage und in großen Um-
rissen über das, was künftig geschehen
sollte. Und dennoch mag der Gast sol-
cher Zusammenkünfte oft ein genaueres
Bild vom Fahrplan erhalten, als den
Herren vom Vorstand lieb sein kann,
weil die Zukunft eben auf den Funda-
menten der Vergangenheit sich erheben
muß. Das Studium der Baupläne be-
flügelt die Imaginationskraft.

So war der VHI. Deutsche Kongreß
für Philosophie, den die Allgemeine
Gesellschaft für Philosophie in Deutsch-
land unter der Ägide von Hans-Georg
Gadamer während der vergangenen
Woche In Heidelberg veranstaltete,
außerordentlich aufschlußreich. Aus der
schier unüberblickbaren, doch überaus
wohlkanalisierten Flut der philosophie-
geschichtlichen und systematischen Vor-
träge kristallisierten sich für den Be-
obaditer am Ende einige klare Ent-
wicklungstendenzen heraus, denen die
Schulphilosophie Deutschlands in den
nächsten Jahren wohl oder übel wird
folgen müssen.

Der Kongreß stand unter dem Gene-
ralthema „Das Problem der Sprache".
Michael Polanyi und Helmuth Plessner
hatten die Hauptvorträge übernommen
(Polanyi über „Sinngebung und Ver-
ständnis", Plessner über die Herme-
neutik des niditsprachlichen Aus-
drucScs), aber bezeichnenderweise kam
das für diese Tagung bei weitem Wich-
tigste nicht in diesen Hauptvorträgen
zur Sprache, sondern in den einzelnen
Sektionen und Kolloquien, dort jedoch

um so entschiedener und in einer Syn-
chronisation zwischen den verschiede-
nen Hörsälen, die ersichtlich nicht nur
Gadamers kluger Regie entstammte,
sondern sich immer wieder objektiv
und gleichsam wie von selber herstellte.

Das große Thema, um das es ging,

läßt sich verschieden umschreiben. Man
könnte sagen, daß in Heidelberg die
Wiedergeburt der Metaphysik aus dem
Geist der Sprachanalyse proklamiert
wurde, man könnte sagen, daß dort
eine Woche lang alle Gedanken um
eine angemessene Synthese der Philo-

sophie Heideggers und Wittgensteins
kreisten — gemeint wäre damit stets

das gleiche: daß die deutsche Schul-
philosophie die Herausforderung des

angelsächsischen Logischen Positivis-

mus nicht nur angenommen hat, son-

dern daß sie — besonders nach dem
postumen Erscheinen von Wittgensteins

„Philosophischen Untersuchungen" —
mit Energie darangegangen ist, die

analytische Philosophie in die klassi-

sche deutsche Tradition zu integrieren,

sie dadurch verändernd und ihr neue, I

überraschende Aspekte abgewinnend.
Die Verschmelzung von Feuer und
Wasser stand auf der Tagesordnung.

Es versteht sidi von selbst, daß sich

kaum einer der Heidelberger Organisa-

toren oder Hauptredner expressis ver-

bis zu einem solch kühnen Unterfangen
bekannte. Man pflegte das Understate-

ment, man suchte die Extravaganz des

Ereignisses zu unterspielen. Gadamer
rechtfertigte die Wahl des General-

themas, „Das Problem der Sprache", in

seinem ErölTnungsvortrag mit über-

wiegend rein praktischen Gesichts-

punkten. In einer Zeit, so meinte er, die

die Menschen durch Ökonomie und
Politik im Geist so voneinander ge-

trennt habe wie die unsrige, könne die

Besinnung auf die Sprache, das all-

gemeinste und spezifisch menschliche
Organon, verbindend wirken. Außer-
dem sei es dringend nötig, in einer Zeit

der babylonischen Sprachverwirrung,
da Fachterminologie sich zum Jargon
auswächst und Sprache gebraucht wird,

nidit um sich zu verständigen, .sondern

um sich vom anderen abzukapseln, die

theoretischen Umstände dieses Orga-
nons aufzuhellen.

Es gab dann auch die einschlägigen
Referate, die der praxisnahen Sprach-
erhellung dienten. Johannes Lohmann
(Freiburg) umriß die Entwicklung der
abendländischen Sprachwelt unter dem
Aspekt von Syntax und Grammatik,
Wilhelm Kamiah (Erlangen) und Kuno
Lorenz (Erlangen) analysierten sprach-

liche Handlungsschemata, um ihre Eig-

nung oder Nichteignung zur Führung
eines präzisen Dialogs aufzuweisen. Be-
sondere Beachtung verdiente in diesem
Zusammenhang auch die Untersuchung
von Hermann Lübbe (Bochum) über
„Sprache und Politik", die sich pole-
misch mit der immer mehr in Mode
kommenden, hybriden und unpragma-
tischen Kritik des politischen Sprach-
gebrauchs beschäftigte.

Sätze anstelle von Wesenheiten

Lübbe verwies mit Recht auf die

wesenhafte FoLgenlosigkeit der mo-
dischen Kritik an der Sprache der Poli-

tik. Statt triumphierender Entlarvung
zieme der Sprachwis.senschaft analy-
tische Aufklärung, und am Beginn die-

ser Aufklärun,g müsse die Einsicht ste-

hen, daß die politische Sprache durch
die Dominanz der performativen über
die informativen Sätze gekennzeichnet
sei. Die Sprache werde von den ver-
schiedenen politischen Gruppen be-
wußt oder unbewußt zu Integrations-

zwecken eingesetzt; daraus resultiere

die für den Räsoneur natürlidi durdi-
.schaubare Rhetorik und Ideologie der
politischen Sprache sowie ihre häufige
Neigung zur unpräzisen Formulierung
— diese verhelfe unter Umständen zur
zwanglosen Assoziation von Begriffen
in ideologischer Absicht.

In einem interessanten Exkurs durch
das „Wörterbuch des Unmenschen" re-
lativierte Lübbe dessen sprachpuristi-
schen Anspruch. Die dort geübte Me-
thode der „Spradiverfolgung" diene
ihrerseits einem politisdien, wenn auch
ehrenhaften Zweck. Der politische Geg-
ner soll identifiziert und getroffen wer-
den, andererseits hilft die „Sprach-
distanzierung" zur politischen Selbst-
darstellung. „Spradiverfolgung" und
„Sprachdistanzierung" schwebten aber
immer in der Gefahr, oft ganz harm-
lose Wörter, die aus rein innerspradi-
lichen, also politisch zufälligen Grün-
den häufig in den Kontext totalitärer

Verlautbarungen gerieten, zu verteufeln,

md trügen deshalb unter Umständen
2'r Sprachverarmung bei.

Doch so fruchtbar und folgenreid» im
einzelnen die praktischen Sprachanaly-
sen ä la Lübbe oder Lorenz immer sein

mochten: Auf dem Heidelberger Philo-
sophiekongreß spielten sie nur eine
ephemere Rolle. Im Mittelpunkt stand,
wie gesagt, die Auseinandersetzung mit
dem Logischen Positivismus.

Daß man in Deutschland nidit mehr
gesonnen ist, die analytisdie Philosophie
der Moore und Ayer, Quine und Ekl-

wards, Russell und Wright links liegen
zu lassen oder sie im Getto esoterisdier
Sonderschulen einzuschließen, zeigten
schon die neueren Arbeiten von Gada-
mer, Bruno Ltebrucks, K. O. Apel oder
Karl Ulmer. In Heidelberg nun trat

eine ganze Reihe jüngerer Namen an
die Seite dieser Gelehrten.

Während Friedrich Kakbartel (Mün-
ster) und Helmuth Fahrenbadi (Tübingen)
dabei den Umkreis des Logischen Posi-
tivismus nidit verließen und sich im
wesentlichen auf die Interpretation der
Positionen Wittgensteins und Ayers
beschränkten, beharrten die übrigen auf
einem phänomenologischen oder meta-
physischen Standpunkt und modifizier-
ten ihre Frage an die kritisdie Sprach-
philosophie dahin, was sie denn an
„Philosophischem" enthalte und weldie
ihrer Methoden oder methodischen
Postulate für die Philosophie insgesamt
wirksam werden könnten.

Ernst Tugendhat (Heidelberg) machte
in diesem Zusammenhang darauf auf-
merksam, daß sich die einst pauschale
Ablehnung von Metaphysik und Onto-
logie seitens der analytisdien Philo-
sophie seit einiger Zeit wesentlidi ab-

geschwächt habe. Bei einigen Denkern,
etwa bei Quine, sei sogar ein eigener
Begriff von Ontologie entwickelt wor-
den. Dadurch sei es jetzt möglich, den
sachlichen Kern der sprachanalytischen
Kritik am überkommenen Seinsbegriff

herauszuheben und nutzbar zu machen.

Tugendhat gliederte diesen sachli-

chen Kern in drei Teile. Erstens halse

die analytische Philosophie die tradi-

tionelle Vorstellung von der Essenz als

einem möglichen Sinn von Sein ein für

allemal suspendiert, habe gezeigt, daß
das prädikative „ist" keine inhaltliche,

sondern lediglich eine formale Univer-
salität beanspruchen darf. Zweitens
habe sie die sdiillernde Vieldeutigkeit
des Begriffs „Sein" beseitigt; seitdem
müsse jeder, der vom Sein spreche,

sagen, welches er meine, ob das der

Identität, das der Existenz oder die

prädikative Kopula „ist". Drittens habe
sie auch den Existenzbegriff seines in-

dividualisierenden GeAvidits, das ihn für

die Existenzphilosophie so interessant
machte, enthoben. Der ExistenzbegrifT
sei generalisierend. Das Urteil ..Löwen
existieren" habe .sprachlich keinen Sinn,
sei nichts als die Verballhornung des
Urteils „Unter den Gegenständen der

Welt gibt es einige, die Löwen sind".

Aus der sprachanalytischen Scins-
kritik folge demnach, daß der Begriff
von Sein zur Bezeichnung des „Alles",

welches Philosophie ihrem Wesen nach
zu thematisieren trachte, nicht aus-
reicht. Er müsse ersetzt werden auf der
Basis der analytischen Kritik, indem
man die universale, formale Negierbar-
keit von allem und jedem zum Aus-
gangspunkt einer „Ontologie" mache
(„die Affirmation in ihren verschiedenen
Modalitäten"). Eine Welt von Sätzen
müsse an die Stelle einer Welt von
„Entitäten" treten, eine Welt von Sinn-
einheiten, analog der Einsicht, daß alles

„Seiende" vom „Sinn" umgriffen werde.

Der Vortrag von Tugendhat darf als

repräsentativ gelten für eine ganze
Reihe weiterer Heidelberger Vorträge.
Wie er. gelangten auch viele andere am
Ausgang ihrer Konklusionen bei der
Wittgensteinschen Endposition an, da
der mit allen Finessen der Semantik
und der mathematischen Logik voran-
getriebene Skeptizismus so bodenlos
wird, daß er plötzlich ins Sprach-
gelaber der „ordinary language" um-

schlägt, wo alles wieder durchs pure
Sprechen möglich ist und wo sich der
Baron von Münchhauscn am Zopf der
impliziten Deduktion, jenes „legitimen
Zirkels", aus dem Sumpf des Nichts
zieht.

Zweifellos handelt es sich hier aber
auch um die Position des späten
Heidegger. Nicht der Name hat die
Sprache, sondern die Sprache hat den
Menschen", heißt es bei diesem. „Die
Sprache ist das Haus des Seins." „Die
Sprache spricht." Solche mittlerweile
berühmt gewordenen Tautologien, in

denen Philosophie im Wittgensteinschen
Sinne buchstäblich zum Verstummen
kommt, begründen dennoch eine „Fun-
damentalontologie", die ausdrücklich für
sich in Anspruch nimmt, den Kardinal-
fehler der alten Metaphysik, die Ver-
wechslung des Seienden mit dem Sein,
zu vermeiden und dem modernen Den-
ken haltbare Brücken zu bauen.

Mit Kritik an der sich anbahnenden
„unheiligen Ehe" zwischen Heidegger
und Wittgenstein wurde in Heidelberg
nicht gespart. Sie kam zumeist von
älteren Denkern (Löwith, Heintel,
Weizsäcker) und zielte bezeichnender-
weise nicht so sehr auf das vermeintlich
Luftige und Weltenferne dieser Ehe als

vielmehr auf ihren Anspruch, daß mit
ihr etwas völlig Neues in die Welt des
Denkens gekommen sei. Einzig Odo
Marquard (Gießen) versuchte, das Ge-
spann H & W als „Verhinderungs-Arran-
gement zur Nicntdiskussion von Inter-

essenfragen" zu denunzieren — die

anderen moditen wohl spüren, daß eine
Philosophie, welche „ordinary language"
zum obersten Schiedsrichter auch in

Fragen der Ethik macht, nicht nur nicht

unpraktisch ist. sondern gegebenenfalls
sogar einen gefährlich dezisionistischen

Begriff von Praxis inaugurieren könnte.

Zum Trost diente aber der Hinweis,
daß in der Geschichte alles schon einmal
dagewesen wäre. Eridi Heintel erinnerte

an Duns Scotus und William von Occam,
andere Diskussionsredner an die Sophi-
sten. Und Ludger Oeing-Hanhoff meinte,
fröhlich ein Bibelwort zitierend, daß ja

auch die heutige Philosophie einmal der
Vergangenheit angehören werde: „Siehe,
die dich hinaustragen werden, sie stehen
schon vor der Tür . .

."

Günter Zehw,
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die erste deutsche Werkausgabe

Ludwig

Wittgenstein

Schriften

Man wird sagen dürfen, daß Ludwig Wittgenstein zu den grandiosesten outsidem

unseres konformistischen Zeitalters gehört. Vielleicht ist er der reinste und der tra-

gischste philosophus nach Nietzsche. Hermann Wein • Neue ZürcherZeitung



Ludwig Wittgenstein • Schriften

Inhalt des Bandes:

Tractatus logico-philosophlcus

(Loglsdi-philosophisdic Abhandlung)

Tagebücher 1914-1916

Philosophische Untersuchungen

Etwa $60 Seiten, Leinen ca. DM jo.- • Erscheint Mitte November

Ludwig "Wittgenstein ist in Deutsdiland unter den großen Philosophen der Gegenwart der unbekannteste und unter

den unbekannten der größte. Kaum einem Werk eines Philosophen von der Bedeutung Wittgensteins ist ein wider-

sprüdilidicres Sdiidtsal widerfahren. In Wien, seiner Geburtsstadt, zunächst umworben, dann verpönt, in England

und Amerika leidenschaftlich diskutiert, ist er in Deutschland bis heute nahezu unbekannt. Das mag zum Teil an

seinem spröden Charakter gelegen haben, an seinem völligen Verzicht auf Publizität, der zahlreiche Legenden über

ihn entstehen ließ, sicher aber aucli an der spezifischen Methode seines Philosophierens, deren Intention extremer als

jemals zuvor auf eine »ultima philosophia« zielte. Der vorliegende Band enthält seine beiden Hauptschriften, den

»Tractatus logico-philosophicus« von 1921 und die ihn ebenso fortführenden wie aufhebenden posthum veröffent-

lichten »Philosophischen Untersuchungen« (1953). Beigegeben sind die bisher unbekannten Tagebücher, die die Ent-

wicklung zum Traktat hin erkennbar machen, sowie einige persönliche Dokumente, Briefe und Aufzeidinungen.

Wittgenstein, der den bedeutendsten Einfluß auf die moderne anglo-amerikanischc Philosophie ausgeübt hat, wird

durdi diesen Band ins Bewußtsein auch der deutschen Philosophie treten, aus der er hervorgegangen ist und der er

entscheidende Impulse zu geben hat. Sein sprachlogischcr Positivismus, ins Gewand scharf geschliffener, fast aphori-

stisdier Einzelaussagen gekleidet, ist zu Recht der tiefste Ausdrudt der gegenwärtigen Endsituation genannt wor-

den. Von einer nur ihm eigenen Sprachanalyse und Sprachkritik ausgehend, die an die Methoden der modernen

Naturwissenschaften angelehnt ist, kommt er zu umstürzenden Erkenntnissen auf den Gebieten von Logik, Ethik,

Ästhetik, Psydiologic und Metaphysik.

Gleidizeitig erscheint

Wittgenstein Schriften/Beiheft

mit folgenden Beiträgen

Ingeborg Badimann: Ludwig Wittgenstein • Zu einem Kapitel der jüngsten Philosophiegeschichte

Maurice Cranston: Bildnis eines Philosophen

Paul Feyerabend: Ludwig Wittgenstein

Jos^ Ferrater Mora: Wittgenstein oder die Destruktion

Erich Heller: Ludwig Wittgenstein Unphilosophische Betrachtungen

Bertrand Russell: Vorwort zum Tractatus logico-philosophicus

George Henrik von Wright: Biographisdier Essay

Etwa 128 Seiten, kartoniert ca. DM 6.So

Diese Aufsätze wollen durch behutsame Interpretationen und durch die Vermittlung biographischer Details und der

Geschichte von Wittgensteins Werk Wegweiser zu einer fruchtbaren Diskussion sein.



die Welt und mein unabhängiges Idi.

gut oder böse gibt es nidit.

Aus den Tagebüchern 1914-1916

8.7.16

An einen Gott glauben heißt, die Frage nach dem Sinn des Lebens verstehen. An einen Gott glauben heißt sehen, daß
es mit den Tatsachen der Welt noch nidit abgetan ist. An Gott glauben heißt sehen, daß das Leben einen Sinn hat.

Die Welt ist mir gegeben, d.h., mein Wille tritt an die Welt ganz von außen als an etwas Fertiges heran.

Daher haben wir das Gefühl, daß wir von einem fremden Willen abhängig sind.

Wie dem auch sei, jedenfalls sind wir in einem gewissen Sinne abhängig, und das, wovon wir abhängig sind, können
wir Gott nennen.

Gott wäre in diesem Sinne einfach das Sdiicksal oder, was dasselbe ist: die - von unserem Willen unabhängige -

Welt.

Vom Schidisal kann ich mich unabhängig machen. Es gibt zwei Gottheiten:

Ich bin entweder glücklich oder unglüd^lich, das ist alles. Man kann sagen:

Wer glücklich ist, der darf keine Furcht haben. Auch nicht vor dem Tode.

Nur wer nicht in der Zeit, sondern in der Gegenwart lebt, ist glücklidi.

Für d.is Leben in der Gegenwart gibt es keinen Tod.

Der Tod ist kein Ereignis des Lebens. Er ist keine Tatsadie der Welt.

Wenn man unter Ewigkeit nicht unendliche Zeitdauer, sondern Unzeitlichkeit versteht, dann kann man sagen, daß

der ewig lebt, der in der Gegenwart lebt.

Um glücklich zu leben, muß ich in Übereinstimmung sein mit der Welt. Und dies heißt ja »glücklich sein«.

Ich bin dann sozusagen in Übereinstimmung mit jenem fremden Willen, von dem ich abhängig erscheine. Das heißt:

>ich tue den Willen Gottes«. Die Furcht vor dem Tode ist das beste Zeidien eines falschen, d. h. schlechten Lebens.

Wenn mein Gewissen mich aus dem Gleichgewicht bringt, so bin idi nicht in Übereiiistimmung mit Etwas. Aber was

ist das? Ist es die Welt? Gewiß ist es richtig zu sagen: Das Gewissen ist die Stimme Gottes. Zum Beispiel: es macht

midi unglücklich zu denken, daß ich den und den beleidigt habe. Ist das mein Gewissen?

Kann man sagen: »Handle nach deinem Gewissen, es sei beschaffen, wie es mag«?

Lebe glücklichl

14.7.16

Der Mensdi kann sich nicht ohne weiteres glücklich machen.

Wer in der Gegenwart lebt, lebt ohne Furcht und Hoffnung,

ai.7. 16

Was für eine Bewandtnis hat es eigentlich mit dem mensdilidicn Willen? Ich will »Willen« vor allem den Träger von
Gut und Böse nennen.

Stellen wir uns einen Menschen vor, der keines seiner Glieder gebrauchen und daher im gewöhnlidien Sinne seinen

Willen nicht betätigen könnte. Er könnte aber denken und wünsdien und einem anderen seine Gedanken mitteilen.

Könnte also auch durdi den anderen Böses oder Gutes tun. Dann ist klar, daß die Ethik auch für ihn Geltung hätte,

und er im ethisdicn Sinne Träger eines Willens ist.

Ist nun ein prinzipieller Unterschied zwischen diesem Willen und dem, der den menschlichen Körper in Bewegung

setzt?

Oder liegt hier der Fehler darin, daß auch schon das Wünschen (resp. Denken) eine Handlung des Willens ist? (Und
in diesem Sinne wäre allerdings der Mensch ohne Willen nicht lebendig.)

Ist aber ein Wesen denkbar, das nur vorstellen (etwas sehen), aber gar nicht wollen könnte? In irgendeinem Sinne

scheint dies unmöglich. Wäre es aber möglich, dann könnte es auch eine Welt geben ohne Ethik.

24.7.16

Die Welt und das Leben sind eins.

Das physiologische Leben ist natürlich nicht »das Leben«. Und auch nidit das psychologische. Das Leben ist die Welt.

Die Ethik handelt nicht von der Welt. Die Ethik muß eine Bedingung der Welt sein, wie die Logik.

Ethik und Ästhetik sind eins.

29.7.16

Denn daß der Wunsch mit seiner Erfüllung in keinem logischen Zusammenhang steht, ist eine logische Tatsache. Und
daß die Welt des Glücklichen eine andere ist als die Welt des Unglücklichen, ist auch klar.

Ist Sehen eine Tätigkeit? Kann man gut wollen, böse wollen und nicht wollen?

Oder ist nur der glücklich, der nidit will? »Seinen Nädisten lieben«, das hieße wollen!

Kann man aber wünschen und doch nicht unglücklich sein, wenn der Wunsdi nicht in Erfüllung geht? (Und diese

Möglichkeit besteht ja immer.)

Ist es, nadi den allgemeinen Begriffen, gut, seinem Nächsten nidits zu wünschen, weder Gutes noch Schlechtes?

Und dodi scheint in einem gewissen Sinne das Niditwünsdien das einzig Gute zu sein. Allgemein wird angenommen,

daß es böse ist, dem anderen Unglück zu wünsdien. Kann das richtig sein? Kann es schlechter sein, als dem anderen

Glück zu wünschen?

Es scheint da sozusagen darauf anzukommen, wie man wünscht.

Man scheint nicht mehr sagen zu können als: Lebe glücklich!

Die Welt des Glücklichen ist eine andere als die des Unglücklichen. Die Welt des Glücklidien ist eine glückliche Welt.



über LudwigWittgensteinsWerk

Paul Feyerabend Es wird Zeit, daß Wittgensteins Gedanken Gegenstand edit philosophisdicr,

d.h. rationaler Untersuchung werden.

Jose Ferrater Mora in der Welt, die uns Wittgenstein dank seiner persönüdien Analysen »be-

schreibt«, hat sidi die Frage selber verfraglicht. Ich kenne keine furditbarere

Weise, die Wurzel selber der gegenwärtigen menschlichen Situation aufzu-

dedien. Idi will, wohlgemerkt, nicht behaupten, daß diese Situation unab-

änderlich sei; persönlidi neige ich eher zu Hoffnung als zu Angst. Aber es

handelt sich zumindest um eine Situation, in die sidi viele, fast alle Menschen

gestellt fühlen. Wenn das Genie eines Denkers, in einer Krisenepoche, darin

besteht, die erlebte Krise mit maximaler Intensität zu reflektieren, so kenne

idi keine exaktere, sdirecklichere Spiegelung als die von Wittgenstein dar-

gebotene. Eben deshalb ist Wittgenstein ein Genie, eben deshalb behaupte ich,

daß die Welt, wenn sie wieder einmal zur Ruhe findet, ihre Vergangenheit in

diesem Manne exakt gespiegelt finden wird.

Ingeborg Bachmann Nicht die klärenden, negativen Sätze, die die Philosophie auf eine logische

Analyse der naturwissenschaftlichen Sprache beschränken und die Erforsdiung

der Wirklichkeit an die naturwissenschafllichen Spezialgebiete preisgeben,

sondern seine verzweifelte Bemühung um das Unaussprechliche, die den Trac-

tatus mit einer Spannung auflädt, in der er sich selbst aufhebt, - sein Scheitern

also an der positiven Bestimmung der Philosophie, die bei den anderen Neo-
positivisten zur fruchtbaren Ignoranz wird, ist ein erneutes, stets zu erneuern-

des Mitdenken wert.

Bertrand Russell Wittgensteins »logisch-philosophische Abhandlung« verdient sicherlich wegen
ihres umfassenden und tiefen Zwecks als ein wichtiges Ereignis in der philoso-

phischen Welt angesehen zu werden, ob es sich erweist, daß sie die ganze end-

gültige Wahrheit über die behandelten Gegenstände enthält oder nicht. -

Aber die Konstruktion einer Theorie der Logik, die an keinem Punkt falsch ist,

bedeutet ein Werk von außerordentlicher Schwierigkeit. Dieses Verdienst kommt
m. E. Wittgensteins Werk zu, und deshalb darf kein ernsthafter Philosoph

daran vorübergehen.

Max Bense Ludwig Wittgenstein hat meines Erachtens das tiefste Buch über die logistische

Kunstsprache verfaßt, als er in den zwanziger Jährenden »Logisch-philosophi-

schen Traktat« schrieb, und mit der Aufdeckung ihrer tautologischen Natur -

danach ihre Wahrheit in ihrer »regelrechten« Konstruktion besteht - hat er

die zwei einzigen inhaltlichen Momente dieser Sprache demonstriert. Daß es

in ihr eine vollkommene Immanenz des Technischen gibt neben der Immanenz
des Schweigens über die Welt; denn die Tautologie vermag über die Welt selbst

nichts auszusagen.

Erich Heller Was für eine Art Mensch war Ludwig Wittgenstein? Will man eine Antwort,
die schnell bei der Hand ist, eine voluminöse, undeutliche und wahre: Ein

Mann von seltenem Genie. Wie anders soll man einen Mann bezeichnen, der

ein Logiker von höchstem Rang war; ein Stilist, dessen Prosa schön ist durch

intellektuelle Passion und disziplinierte Klarheit (vielleicht bedarf's nur großen
Talents, um in irgendeiner anderen Sprache solche Prosa zu schreiben: im
Deutschen aber bedarf's der Genialität); ein Ingenieur von vielversprechen-

den Fähigkeiten; der Ardiitekt eines vorbildlichen Wohnhauses; ein begabter
Bildhauer, Musiker; ein Einsiedler, der monatelang die strengsten Übungen
des Denkens und der Einsamkeit ertrug; ein Reicher, der die Armut wählte;
ein Professor in Cambridge, der dachte und lehrte, aber weder dozierte noch
dinierte.

SUHRKAMP VERLAG • FRANKFURTAM MAIN
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Both Max Black 's Companion to

Witti^enstein's " Tractatus " and
James Grifliirs Wittgenstein's Logkal
Atomism are addre&sed to the serious

itudent of contemporary Iheory of

meaning. Ihey malce it clear Ihal ihe

early doctrines of Wittgenstein are

not just like some king's early birth-

day suit. views whose sole claim to

attention is that they were once worn
by ihe monarch.

Ihe Companion Is specifically

designcd as an aid to study of thc

Tra< latus. It contains a clear and
helpful general introduction which
makes central to the Tractatus VVill-

gensteins approach to metaphysics
Ihroußh questions concerning thc

relationship bctween logic, language.

and the world. The major portion of

the ( ompanion is devoted to a scries

of almost one hundred self-contained

essays which attempt to clarify

numerous issues raised in the Trac-

tatus. Dr. Black Hnds it particularly

Important to give some sense to the
" da//iing mctaphors " and " images

"

that abound in Ihe Tractatus's

doctrines of picturing, showing
the World as a mosaic of facts. and
facts as concatenations of objccts.

Very helpful are the discussions on
objects, showing, logical space, Oper-
ations, and the general form of
I proposiiion. Occasionally. how-
ever, an attempt at explication
does make points end up a
bit more complicated than ihey
actually are. For example,
Wittgenstein does not believe that

logical constants like the vel (" v ")

er the tildc (" ~ ") stand for objects

in the World. He argues that " p
"

and " --P
" can say the same thing and

that ihis shows there is nothing in

reality corrcsponding to the "~p".
What Wittgenstein is saying is that

one can construct a language (E')

which has the following correlations
with F.nglish (E):

p (in E*) is truc whcn and only wh;n~ p (in E) is truc
-^ (in D) istrue whcn and onlv whcn p (in

E) is truc.

All that has thus far been described
is a language which employs a trulh-

condition scheme which is dual (in

Quine's definition of duality,

Methods of Lof>ic) to ordinary Eng-
lish. In such a schema, contrary to

whal Dr. Black thinks, double nega-
tion would retain Its ordinary func-

tion (c.f. Companion p.l80). Wittgen-
«tein is right, then, in claiming that

one could " say thc same thing " with
" ~ p

' as we do with " p ". But
occasional small errors like this do
little to detract from the Com-
panion s great value as an aid to study.

Other features of the Companion
make it an obvious aid to serious

research on thc Tractatus : it contains

a line-by-line explication of more dif-

ficult passages, citing extensively

from relevant passages in other of
Wittgenstein's works which either

precede or comment on Tractatus

views ; the line-by-line explication

offer? paraphrases of dilTicult pas-

sages and c;UQtes relevant comments
by other commC.ntators. There is a

carefully constnjcte<f CJerman con-

cordancc which offers t7ar?slations

and line citations for most term< of
importance ; there is also a linc-by-

line index to the works of other com-
mentators on the Tractatus and to

other relevant Wittgenstein passages.

The Companion has an extensive
bibliography and excellent index as
well.

« * •

Dr. Griffin's Wittgenstein's Loffical

Atomism restricts itself to intensive

oonsideration of Tractatus proposi-

tions beginning mostly with numerals
1-3. Perhaps the most interesting

point Dr. Griffin makes is his conten-
tion that Heinrich Hertz should be
considered a major influence on Witt-

genstein's thought. In so introducing

Hertz. Dr. G riffln intends to support

his Claim that a " material point
"

Interpretation of Tractatus " objects
"

is more convincing than thc " tradi-

tional " (Russell and Vienna Circle)

sense-datum intcrprctation. It is

impossiblc to give any consistent

account of just what the objects of

the Tractatus are supposed to bc:

accounts in terms of material points

will run up against difflculties just as

do accounts in terms of scnse-data.

To sce that this is so, we must look

to the way in which objccts are intro-

duced by Wittgenstein.

Both Dr. Black and Dr. GrifTin

emphasize that Wittgenstein bcgan by

asking some basic questions concern-

ing the structurc and function of logic

and language. In answcring these

kinds of questions, he was led to some
delinite mctaphysical views about the

nature of reality. As Dr. Black puts

it,
" throughout the book Wittgenstein

cxpects a perspicuous view of the

nature of logic to have ontological

implications. Logic is important

bccause it leads to metaphysics

"

(i ompanion, p.4). Perhaps the

basic question is that which asks :
" Is

there an ordcr in the world a priori,

and if so what does it consist in ?
"

{\otcbooks, 53(11)). Wittgenstein's

approach to this question is through
anolher question. " how is it possible

that we have deflnite sense in lan-

guage ? " That is, our language, ordi-

nary as well as scientific, makes defi-

nite sense : what makes it possible for

language to be so dcfinite ? How is

language related to the world so that

it makes dcfinite sense. is not vague,
communicates sense without anibi-

guily ?

• • *

Scveral reccnt commcntaries have

cmphasized the " transcendental

"

nature or form of Wittgenstein's

movement from the Observation that

we can make definite sense or explicit

reference in language to the con-

clusion that there must he logically

simple objects which form the sub-

stance of any possible world. The
Step is made through the dcmands of a

particular theory of reference: the

only definite or explicit referential

relationship between a symbol and
something in the world is the naming
relationship. Logically simple names
stand for or deputize for logically

simple objects. At its most funda-

mental level, language (in the Trac-

tatus view) consists of elementary
propositions whose sole function is

to picture possible concatenations of

objects into atomic facts and whose
sole components are these logically

simple names which deputize for thc

objects involved in the atomic facts.

An elementary proposition is able to

perform this function of picturing

because the concatenation of names
shares the same logical form as the

concatenation of objects (the atomic
fact) the proposition pictures.

Objects have thus far been speci-

fied as logically simple to meet the

requirements of Wittgenstein's theory

of reference. Are we to interpret

these objects as sense-data ? To do
so, Dr. Gri/Iin claims (and Dr. Black
agrees), would make epistemological
Problems central to the Tractatus, for

it was epistemological questions
about certainty that led to the intro-

duction of sense-data into philo-

sophical language. To insist that
Frege and Hertz are the major influ-

ences on the Tractatus is to provide
US with a more appropriate philo-
sophical stream or tradition in

which to locate Wittgenstein's con-
cerns—and the meniion of Hertz is

without doubt an interesting Sugges-
tion worthy of consideration. But
objections to the sense-datum Inter-

pretation of objects are more than
just historical, and if we are conclu-
sively to exciude such an intcrpreta-

ifpO it must be shown that sense-data

do nöi behave as Wittgenstein'«

objects do. Some of Dr. Griffln's

arguments on .'hjs point are

more convincing than' olhers. In

one argument he simply jn^ists

that since arrangements of objecfs
are what constitute facts, and facts

are what constitute the world, then
" the World " would have to reduce to
" the World of my immediate expcri-
ence " if objects were sense-data. Dr.
Griflin says this equation of "the
World " with " my world "

is impos-
siblc and comes from the wrong tradi-
tion. Unfortunately. Wittgenstein
himself says in 5.62: "The world is

my World: this is manifest in the
fact that the limits of language (of
that language which alonc I under-
stand) mean thc limits of my world."
But just as Dr. Griflin is unjustificd in

ignoring this equation. so also would
it be unjustificd to use this problema-
tic remark as direct evidence in favour

of a sense-datum Interpretation, as it

so frequently has been used.

A second. related, argument which

Dr. Griffln employs is one that has

been pointcd out bcfore. A Statement

of thc form " This red now " can be

shown to be non-elemenlary on Witt-

genstein's view of elementary propo-

sitions. " This red now " and " This

green now " are logically incompat-

ible if " this " is meant as the name of

an object. What this argument proves

is that " This red now" is not elemen-

tary : only if "
I his red now " is taken

as an elementary sense-datum propo-

sition does the argument disprove thc

equation of objects and sense-data.

So all the argument shows is that if

WC are to make such an equation, we
must find more elementary sense-

datum words than " red ". The
incompatibility of " This there now "

and " This hcre now "'. which has been

proposed as an aigumcnt to show that

a material point intcrprctation faces

thc same dilliculties as a scn.se-datuni

intcrprctation. also does no more than

demonstratc that "This there now"
is not elementary in the same way.

A further argument that Dr.

Griffln uses lo oppose a sense-datum

Interpretation is that objects are

" changeless ' or " eternaJ ", and this

" would hardly be the case with the

part5 of a sense-datum " (Logical

Atomism, p.l5()). The only way

in which a sense-datum intcrprcta-

tion avoids this allack is by claiming

that what is refcrred to as a sense-

datum is a universal. This argument
of Dr. Grillin's goes a long way
toward discrediling the sense-datum
intcrprctation. l'or it is highly con-
troversial whelher the equation of

objects with universals is iiself a pos-

sible one.

But discounling the sense-datum

Interpretation does not khow that a

material point inteipretation wiJI

work any betler ; there is good
reason to believe it will not. One
Problem that a material point Inter-

pretation obviously faces, and one
which Dr. (jrilfln himself recognizes.

is that we do not have any idea what
it would be like lo name a material

point. Further, does it make sense

to speak of elementary propositions
which say that the same material
point is in two places at once ? If

WC can make two such piopositions,

then they will not bc independent,
and thercfore material po nts would
not meet a requircmcilt set for

Tractatus objects. If we cannot make
two such propositions, then it

remains to be clariflcd just why this

is so—what in thc nature of a
material point makes it impossiblc to

name one independent of its location.

This clarification is not one Dr.
Griflin has made.

In spitc of thc difticulties facing a

materiaJ point intcrprctation, Dr.

Griffln does remain clear in most of
his explications of such basic Tracta-

tus notions as showing, the pic-

ture theory of meaning. and Witt-

genstein's theory of judgmcnt.
One puzzling point, however,
detracts from Dr. Griffin's dis-

cussion of sentences. He beJicvcs

that the difference between Satz and
sinnvolle Salz might best be thought
of in terms ( f thc Strawsonian distinc-

tion between a scntence and a signifi-

cant scntence; that is, between the
linguistic entity. the scntence, and thc

scntence as it is used on a particular

occasion in a particular context by a
particular Speaker. OnJy whcn a scn-

tence is used can it bc said to have a
truth-value. This distinction was
made by Dr. Sirawson in ordcr to

cmphasi/e ihe role played by context

in determining just what is refcrred to

Ttf t|)e particular use of a certain scn-

tence. Dr. GrilVm agrees that there is

an " inleresfing divergence " between
Dr. Strawson's perinl and any distinc-

tion Wittgenstein makes" between Satz

and .sinnvolle .Satz, but htf fails

to realizc that this divergence 'S

a very good reason for not making
thc comparison in the first place.

Wittgenstein had not thought at all

of thc role played by context and use

(in Dr. Strawson's sense of " use ")

in determining reference; if he had,

as Dr. Griflin himself later points out,

he might not have looked to naming
as thc sole way in which language
connects with reality and the whole
search for logically simple objects

might not have got started. Thc
most Wittgenstein could have meant
by " use " in disiinguishing Satz from
sinnvolle Satz is that it is only whcn a

Satz is " thought ', only whcn we
•* think through the method of repre-

sentation of thc Satz ", that a Satz has

its determined sense. But this is a

far cry from Dr. .Strawson's distinc-

tion and to invoke Dr. Straw&on is

t ) blur thc issuc.

..-'^^ Horses of the World
DAPHNE MACHIN GOODALL
An Jllustrated record of all the breeds

of horse and pony existing in the world

toda/. The striking photographs cover

190 different Breeds and the Breed

Index gives concise details of localities

colour, characteristics and heighi.

Foreword by the Duke of Beaufort.

320 photographs in colour and black

and white. SOs. (Sept.)
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Percy Thrower's

Practical Guides
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GARDEN FLOWERS

A guide, by Britain's 'head gardener',

to the cultivation and selection of

Perennials, Annuals and Biennials.

There are 160 black and white iliustra-

tions and 16 colour photographs. An
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ROSES

The first of Percy Thrower's practical

guides and a • best-seller 'forgardeners.
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and has 83 colour photographs and 140

black and white. 15$.
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a mcre index of news but a unique medium of ofcj'ecüv« Information embracing

thc wholc field of Current Affairs on a Uterally global scafÄ

No wonder that, in thc three decades since its inception in 1931, TiGESING'S
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nJ Die I (Hilolsaiistroibiin^'

aus (l(M' Spraclu^
l.iul\\i|i' ^^ iH^(Misl('in: dem reinen /.wcilel iin^jicIicTci

1 / \«'ii ImsiSirin

/n7 ilcnn ilif 1 4VC cth\t <n seilen, in ilrr

titinn Philmophic «/.i> l'l lUnnphiereti iTr<.n;/^

/(/' hahe u-hon /.c/jjf \•C(^.u^^t, div nhilnsn

phic wirJ <i{l.< find' <i'll">l frc^^cn. Ihc Mct.i-

phyak l.\it >uh /um I eil hIhoi <fll>>l grlteiun

I ul'toihof'

L ^'er I.ihre n.u1i iLin ersten Hand iler WimK».'

' Im nun der /v-tIk' ersdiienen —

I iidwit; Wittj»cnsicin: ..lMiIlosoplii>dic Ucn<cr-

klingen", Schri ricn 2. heraiis^cnehcu von Kusli

Rccs; Suhrlomp \ erlag, Irankfurl; 350 S.,

2b,— DM,

und d.imit liegt, mit 7.wei Au'snahmen. aiidi mi

lii-iitsduT Aiisi;.iIh" alles vor, was vnn dem kuii

ruliii;endsieii Henker des j.ihrliunderts bisliei

veriifienilidii ist. Alle seine Büelier kaineii

tleiiisdi zuerst in 1 n^l.md lier.uis — und .ille.

l>is aul eines, naeli seinem I oilc. Al»ei nodi y,c-

dnidvi selieinen sie mitreii ii\ gärender 1 iiisie-

hun>; l>ee,ritKMi, s\ le ein iiiein.ds .Uvusd\lie(sender

ArNeitsv itr;;.!!!^, em l..\uuleiikeii, dessen I lule

nidu .ilvuselu'ii ist.

\\'ittj;enstein selbst h.it /eifleheiis nidits ver

öUentlidii als eine kleine Sdniti von etwa ,;du/i'.;

Seiten, ilie „I ot;isdi pliilosopliisehe AMiaiul

liini;" (1'>2I1. il.inii kein ein/i>;cs Budi mehr,

dfellsii; l.dire l.tiii;. bis .ms l'iule. Ursprlnifilub

ersdiien .uidi sie nidu einm.il .iK lUidi, sonJern

nur .^N letztes IJelt einer deutsdien wissensdi.ilt

lidien '/eitsdnitt, die im Malilstrtim der /wan-

yi;;er Jahre untcrj;inj;.

last hätte d.is höllische Jahr, in dem sie her-

vortrat, eine der bestür/endsten CJrübeleien allet

Zeiten in die Tielen der \'eri;essenheit niiiv;eris-

seil, wären diese Thesen, die das liule alle*

Philosophierens /u proklamieren sehieiien. nidu

ein Jahr später in einer enj;lisehen P.irallel

ausgäbe w ieileraiitgeiaueht, mit einem steiflaiei

iiisehen 1 iiel (von tremder Hand) ane.etan: Al-

„yV.it /.////.< li)^ii.nphilo>()phici!.<" smil sie in d.i>

moderne Denken und in die I e;.;eiide ein;.;e,4an-

^ell.

Heute, i.\.\ \\'itti;ensteins (iesamtwerk an-

nähernd vorlie!;t uiul lUiehei über ilm j;e>dii e-

ben werden, eines ii.tdi liem andern, und ili'

Naehsdilaijewerke ihm, mehr oder wei\ii;er wi

dersirebeml, bescheiniiien, ilalJ er einer der ein

llulsreidisten Philosophen der CiC^;enwari ^e

\v ordeii ist, heute scheint es angesichts seiiiei

W'eltruhms — an dem heuisddand tlürltij; be-

teilig;! ist — verstänillicher, warum seinerzeit

über ilen „/i.ut.itus" ein betretenes Schweij;en

zusammenschKii;, bis sidt in der jahrelanj-cii

.Stille um den Autor die Sa^e von einem neuen
Simson der Philosophie spami, der nidit die

'lempelsäiden niedergerissen, sondern bewiesen

hatte, dals tiem I einpel die Säulen tehlten.

\'\ ist lieute befrei Hiebet, dals sidi die ZUHtt
— außerhalb I n^lands und .Amerikas, wo man
sofort auf ihn hörte — lan^;e mit ihm überhaupt
nicht eitdiel\ detui imverkeimbar war es em
Aulsenseiter, ein 1 aie und ein (irobian ila/u, der

ila /um ersiemnal seine Stimme erhob, um iler

Philosophie /u bedeuten, sie mö^c lieber das

Maul halten, weil sie niemals wissen könne, wo-
M>n sie rede.

Sdion die I'orm, in der das ^esa^t wurde,
schien ilen Dilettanten /u verraten: keine /ii-

sammenhän'r;ende Darstellung;, auch keine ^e-

schlitlenen .Aphorismen — seit Nietzsche hätte

ilas die Philosophie verziehen — , sondern eher

Selbst{;esprädie oder W'echselreileii, Bruchstücke,

aber ohne liruchstellcn. I s waren vertrackt nu-
merierte Sät/.e, last wie lormeln ,ius einem Lehr-

buch iler Mathematik, von einer brutalen Nüch-
ternheit, ilie nur beabsichtii;t sein konnte.

Otlcnsichtlich war von diesen heraustordenulen
Sätzen in mühevt)l!er Wetzsteinarbeit alles ab-,

seschlitlen worden bis zur schrotKten Aiissat;e.

Das Buch, d.ts sie hätten werden können, schien

wej;i;eme!rselt. (Ir hat diese Sdireibweise bis zu-

letzt beibehalten.)

Gelegentlich scheinen ilie Thesen des ,J')\ictJ-

tiis" soi;ar die Banalität zu streiten, wäre man
nicht ilauerml einer unheimlichen denkerischen

Potenz gewärii»;. die im 1 unterhalt lauert. Der
berühmte letzte Satz daraus, der bis zum Ober-
druls zitierte Satz: „Wovon )n,i)i riiiln sprulHu
kann, ilariiher muß nun schneif^cn" — kann er

wirklidi so simpel sein, wie er klini;i? Und wie
soll man einem Philosophen trauen, iler zum
Schluis naiv von sich sagt, wer ihn verstehe,

werde seine Sätze als unsinnig erkennen! Sie

sind von einer irreführenden l.infachheit, an der
»ich jeder Irklärungsversudi die Zähne ausheilst,

weil sie sidi nicht weiter zerlegen lassen; aber
was sie verbindet, entzieht sich der Rekonstruk-
tion — es zeigt sich nur.

Mit den Jahren ergab sidi aus Wittgensteins

Lehrtätigkeit an der Universität Cambridge, aus

den Arbeiten seiner Schüler und später aus sei-

nen postumen Büchern, was i\.\, drei Jahrzehnte

lang, scheel angesehen, mit unerbittlicJier, wenn
auch sprunghaltcr Methode, in unbcdanktem
Ringen, vollzogen worden war. Ls war die groise

Leufclsaustreibung aus der SpracJu", die Ausjä

tung der Psychologie aus der L rkenntnislchre,

der Hinauswurf der Mythe aus der Philosophie.

Der Zweifel daran, dals sich durch ilas Denken
allein, tthne liie Richtschnur der Beobaditung,

[•insichten in die Wirklichkeit erlangen lassen,

ist so all wie die Metaphysik selbst — sei es die

psvchologische L.ntzauberung solcher vermeint-

iidien Lrkenntnisse, etwa durch den Lmpiriker

Hume im achtzehnten Jahrhundert, sei es ihre

logisdie Analyse wie bei den modernen Spiel-

arten des Positivismus. Wittgenstein war gewiß
nicht der einzige, noch der erste, der mit den
Abstraktionen, den verkappten Metaphern im
Treibhaus der hodigezüchtcten Metaphysik auf-

räumte.

Aber er war der einzige, der nidit nur der

Metaphysik, sondern ebenso dem L.mpirismus

mißtraute — und das ohne die Stütze einer

eigenen Weltansc+iauung, ohne die Tröstungen

eines Glaubens, ohne das Glüd< der Meditation,

ohne Hoffnung auf Lösung und Erlösung. Dem
Nidits des reinen Zweifels ausgeliefert, sudite er

selbst den F.rfahrunßswissensdiaftcn, vor allem

aber der Logik auf die Sddidie zu kommen, mit

einem Panatismus, der immer verz.weifelier

wurde, weil er aus höchst praktisdien Gründen
auf die Suche gegangen war. Er war Ingenieur,

er kam von iler NLuhematik her. und sie hatte

sidt ihm als ungeheuerlidie Tautologie enhüHi

So begann er ihren Voraussetzungen nachzu

forsdieti; tlie eist \^Sh in I ngland (imd m
D.iits.hlanil nodi mdit) v erötleiiilicbti'd ,,llt'

m.^rkungen über die drundlageit der NLuliema

tik" sind der Nicdersdilag. I r fr.tgie, I ragte, unti

je dürliiL;er, staubiger die Antworten aiistitlen.

desto mehr erhellte es sidi ihm, t.\.\{l es nullt an

den .Antworten Ug, wenn sich die I rkeiintnis

mdu enistell.e, sondern an f.\^-n fragen, (iv'lrjgt

k.niii nur werden, was sich beaniwoncii lälst,

sonst ist die Irage UKch.

Nicht die .Antworten zu finden, ist die Haupt
aufgäbe der Philosophie, sondern die richtigen

I "ragen. „Die her^ehrjchten l ragen tauten /.in

Idi^isdH'n L'ntei >iid?iin^ der l'hunomeui nnht.

/)/i'<e sil.Kitfeii sah ihre e:ne>if>i /'M.ii«'". oJc)

vielmehr, ^el>en ihre eigenen Afitwnrliii", licilst

e- in den „Philosophischen Bemerkungen". Um
riditig tragen zu können, sah er sldi zum Philo-

sophieieii verurteilt, lebenslänglich.

Man zählte ilen unbeiiuemen I inzcl^inge'

meist zu einer vier Sduileii, einem der Kreise,

die als (Jegeiispieier der Meiaphvsik atiiireten.

aber trotz z.thireii-heii Berührungen gehörte er

zu keiner phllostiphisdien Schule. Vulleidit

sollte man ihn ül>erhaupt weniger einen Philo-

sophen nennen als einen Denker. Ir war vom
logisdien Denken besessen wie von einem Wahn
und baute .\n einem Modell des Denkens, um
den Dämon zu bestliwören. I r, selber einer der

Sdivvierigsteti, war in der klassisdieii Philosc^phie

bemerkenswert schwadi besc4ilagen uiul gab frei-

mütig zu, daß er sie oft nicht verstand. Als er

schon längst Universitätsc»rotessor war, r'Ct er

seinen Schülern emdringlidi ab, Philosophie zu

uiiterrlditeii.

Selbst die stilistischen I intlüsse in seinen Wer-
ken sind nicht philosophisdien Ursprung«, so

weit m.iii liei diesen sich gegen alle \orhililer

sti iuheiidcii .\ut Zeichnungen ülu'rh.tni'»! '^im Bi-

cinlUissung sprechen kann. Die spärlichen An-
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klänge sind literarischer Herkunft: i\.\ und dort

an .Augustinus, den .Sucher, iler getimden hatte;

an den Ingrimm Kierkegaards über die Sdiein-

lösungen der Philosophie; stärkere Querverbin-
dungen zu liem M.uilvi urlsb.iu, mit ilein Lichten-

berg das spekulative Denken — nicht zuletzt

sein eigenes — unterhöhlte; gelegentlich ein un-

w irsch mokanter loiitall wie von Nestroy; und
eine unerwartete limdameiitnähe zu Karl Kraus,

mit ilem sich \\ iiigenstein schon in iler Apodik-
lik der Kürze begegnet.

Neben dem vor vierzig |ahren verstorbenen

Mathematiker Gottlob I rege, der die tiefsinnig-

sten Untersuchungen über die Zahl anucstellt hat

uiul, zeitlebens kaum anerkannt, einer der groll-

ten Logiker seines Jahrhunderts war, hatte wohl
kein anderer Autor soviel unterirdisc4ien Kinfluß

auf Wittgenstein wie sein österreichischer Laiuls-

mann Karl Kraus. 1 ür beide war die Sprache die

Quelle aller e>rienbarung, aber was für Kraus
der einzige Hnnmel war. den er kannte, wurde
Wittgenstein zum Inlerno, ilem er niemals ru

entrinnen vermochte. Von zwei entgegengesetzten

1 lulen her schlugen sie den Stollen in das gigan-

lisdie Massiv der Sprache — Kraus, um dem
Mysterium in ahnende Nähe zu gelangen,

Wittgenstein, um zu zeigen, i.\.\(l< es „</.«> R^dsel

iiid't gil'l".

Auch für Wittgenstein war die Sprache „an
allem scluilil", wenngleich nidit, wie bei Kraus,

im künstlerisdien und sozialkritischen Sinn als

Nieiiergang aller sdiöplerischer und sittlicher

Werte infolge der Sprachvcrlotterung — sondern

als Verwilderung der Logik. Der fahrlässige (ie-

braucJi der Sprache, i\en sidi die Philosophie

gestattete, die unsdiarfen Ränder der Begriffe,

die Sinnlosigkeit der Abstraktionen nahmen, nadi

W ittgenstein, sogar der Logik das Recht, sich als

fehlerfreies System aufzuspielen. L.r nanntc'es —
um den zweiten berühmten Ausspruch zu wieder-

holen, mit dem sicJi der deutsche Bildungsschat/.

an Wittgenstein-Zitaten ersdiöpft — „die Ver-

hexjiiig unseres Verst. vttles tliireh die Mittel

unserer .9/»r<j(7'e"'.

I s war das alte Problem, das fast identisch ist

mit aller Philosophie — das Verhältnis der
Sprache zur Realität. Aber nirgends ist der Be-

fund so hart uiul so knapp, ilie Therapie so

drakonisdi ausgefallen; die Sprache wurde bei

ihm auf sdimalstc Kost ({csetzi. Trotzdem nahm
er keine der symbolischen Zeichenspradien der
Logistik zu Hilfe; nur kritisdi oder ergänzend
befaßte er sidi mit FVeges Begriffsschrifi, mit
Bertrand Russells mathematischer Loeik, mit den
Methoden des „Wiener Kreises". Denn selbst

diese Formalisierungen setzen die Sprache voraus,

und — das war damals sein Standpunkt: er blieb

es nidit — es gibt nur eine Sprache; alle indivi-

thiellen Sprachen, audi die küiistlidien, sind in

dir. L'nd mit der einen Spradie meinte er die

Umgaiigsspradie. Ihr g.dt seine brennende Sorge,

.tu iler sein Leben sidi /u verzehren ilrohie

Nidits s*.1ieint bozeidmeiider lür ihn, di-n selbst

I eilte vom Bau oft /u hodi linden, als dnis er

immer in vier Sprac-lie des .Alltags philosophierte.

(„Mies üM.< sich aussprechen /Jt>?/, laßt sicl) kLv
ttii<<ined\-n." ) Ls ist fast ein rührender Charak-
tcr/ug; er scheint sidi eingebildet zu haben, dals

er aul diese Weise den Menschen hellen könne,
die Welt zu verstehen — et war in seiner

lugend von lolstoj eingenommen — , al>er sie

verstanden nidit einmal ihn.

I r sah in der Sprai+ie eine Abbildung der

Weh, ein Modell der \\ trklidikeit, und sdion

seine handwerklidie Ausbildung als Techniker
forderte von einem Modell, daß es fehlerfrei

funktioniere. (Ir baute seiner Sdiwester in Wien
ein Haus, das l>is auf i.k-n letzten Nagel nach

seiiiiTi I ntv^ürlen entstand und niKh immer vor-

bildlich v\irkt.) Jeder Satz habe die gleiche

logische Struktur wie die Tatsache — das Tak-

tisdie oder logisdi Möglic4ie — , die er beschreibt.

Diese zwei Thesen aus deni „IrMtutns"' sind

beinahe eine poetisdie Konzeption, eine Jugend-

diditimg.

.Aber im „Tr.ictJtiis" deuteten sich bereits die

Überlegungen an, die ihn sedvzehn jähre später

l>esiimimeii, von „schiveren Irrtiinicin" dieser

Schritt zu sprechen. Das bekannte er in dem
N'orwort zu dem einzigen Buch, das er selbst zum
Drllc^^ wenigstens nocHi vorbereitete, den „Philo-

sophischen Untersuchungen" (l'>.^6). L.r bekannte

es ansdieineiid leichten Herzens, denn er hielt

schon viel weiter.

Schon in seinem ersten Werk begann er — und
das ^blieb sein l'ludi, solange er dachte, lehrte

und'schrieb — sich selbst den Boden zu entziehen.

I in logischer Satz, behauptete er, könne nichts

über seine eigene Struktur aussagen, anders aus-

geilrückt: In iler Sprache lasse sich nidits über die

Spradie aussagen, denn wir sind niemals außer-

halb ihrer. Das hat eine gewisse Ähnlidikeit mit

dem berühmten (iödelsdien Beweis, der, zehn

Jahre nach dem ,d r^ct.itns", eine viel strengere

Disziplin, die Mathematik, beunruhigte: Die

Widerspruchsfreiheit eines Systems läßt sich nidu
mit den Mitteln dieses Sv stems bevseiseii, uiul

selbst in der eKakiesten aller Wissenschalten gibt

es unentsdieiilbare Probleme.

Noch half er sidi gegen die Wühlarbeit wider
sic+i selbst. ,,\V'/r liihlcu, äuß seihst, ivenn alle

möglichen wissenschdlttuheii I rai>en heantivortct

siiul, unsere iehensprohletne noch f^ar nicht be-

rührt sind. Freilid) bleibt dann eben keine Frage
mehr, r.iid eben d!e< i<t die Antwort." Sie blieb

nidu I.ti^ge ein Trost lüV den CJalilei, der sein

eigener (iroßinquisitor war.

I s sdieint erstaunlich, i\.\(\ die kleine Schrift

von t'OI, dem Llmfang nach nur ein Splitter

seines Schallens und als lehre halb ,,widerrufen",

ijn Mittelpunkt jeder Hetrachuing über ihn, auch

mit den Augen seiner jünger, geblieben ist, noch

als der ,,spätere" Wittgenstein längst über sie

l'.inausgestiegen war und die Leiter weggeworfen
hatte (wie er es selbst den Lesern des „Fractatiis"

nahelegt). Und doch nicht erstaunlich: denn in

diesem bis zum Geisterhaften entkörperten Werk
ist ein für allemal die titanisJie Persönlichkeit

festgelegt, unwandelbar, soviel sich audi an der

Lehre verändern mochte.

.Wittgensteins „Tractatiis" hat eines, vor. dem
kein Zweifel aufkommt, i.\,\\l man sich in Gegen-
wart der (Irölse befindet: die allen irdischen

Rücksiditen entzogene Stimme, die noch im Un-
verständlidieii und Versdirobenen, im Lrag-

w ürdigen und lalschcn von einer Hingebung
zeugt, wie sie jew^eils nur einem zuteil wird. Line

Stimme wie vom hohen Berge; die Stimme eines

Tntrückten, der einen unendlichen Augenblick

lang die Vision der Wirklichkeit hatte und zeit

seines Lebens dieses Augenblicks wieder teilhaftig

zu werden sudit. T.r hat die 'Tatein seiner Sdirilt

später zerbrochen, weil er sie für falscii hielt,

aber selten war ein Irrtum so scJiüpferiscJi, Nähr-
boden so vieler Wahrheiten.

In den hohen Bergen war der „Tractatits"

wirklich gesc-liricben worden, in einer Blockhütte

auf den leisen über einem norwegischen L'jord.

Diese Tiiisamkeit war keine literarische Kulisse,

wie sie Nietzsche brauchte, keine hochmütige

I lucht vor der Gewöhnlichkeit, sondern ein ganz

sac+ilicher Versuch, mit seinen Gedanken allein

gelassen zu werden. Aber es waren ihrer z.u viele,

sie nahmen in der Einsamkeit noch stärker über-

hand. Mehr als zwanzig Jahre später kehrte er

für eine Weile in sein Lläiischen nach Norwegen
zurück, als er die „l'hilosophischen Untersudiun-

gen" begann, und einige Jahre vor seinem Tode
lebte er kurze Zeit in einem öden Fischerdorf in

Irland, wo er den zweiten Teil des Werkes
absdiloß.

Tr hat es nicht nur mit der Einsamkeit ver-

sudit, um sich vor den auf ihn eindringenden

Gedanken zu retten. Fr sucJite sein Heil in der

(lesdiäftigkeit; er gab die Technik auf und
wurde Volksschullehrcr in trostlosen österreichi-

schen Provlnznestern, dann Klostcrgärtner; im
Trsten Weltkrieg bemühte er sidi hartnäckig um
immer gefährlidiere Posten (er wurde verwundet
und mehrmals ausgezeichnet); im Zweiten arbei-

tete er als Helfer in einem Londoner Hospital,

dann in einem ärztlichen Laboratorium. V.r führte

ein Möndisleben: seine Wohnung in Cambridge
war nahezu ka^, seine Hörer mußten Stühle

mitbringen; seine Kleidung war denkbar einfadi,

seine Ernährung so unerfreulidi, daß sich einer

seiner treuesten Anhänger deshalb mit ihm bei-

nahe überwarf. Line Bibliothek besaß er nicht;

er las am liebsten amerikanisc+ie Detektiv-

magazinc.

.Man muß diesen asketischen Lebenslauf so-

zusagen von hinten nac+i vorn erzählen, denn die

verblüffende Pointe steht am Anfang. Er war
Millionär. Das heißt: er war es gewesen. Er

stammte aus einer der reichsten Großindustriellen-

famiiien der alten Monarchie, einem durdi

Kunstsinn und Musikalität bekannten Hause, und
verschenkte sein gewaltiges Erbteil an seine Ge-
sdiwister, restlos. Über die Gründe ist keine

völlig überzeugende Version lautgeworden, aber

dessen bedarf es auiii nicht. Er löschte «ein Privat-

leben aus, um Raum zu schatten lür den Kampf
mit seinen Gedanken

Die jetzt als zweiler ftand der deutschen Werk-

ausgabe erschienenen „Philosophischen Bcmer-

kmigeii" aus den lahreii l*)2'^ ^0 stehen zw isdien

detii ,,f T.ii t.tliK" und ihn ,,1'lulosophischeii llii

ier>;uchungeii" (in „Schrillen" 1, l'XiO), die als

sein H.4*i|'iAerk v,elie(i. Abel was will hier ,,/;/''

s,/'<'»l" lieißeti! M.m kann indit gut *on Im
wickliiiig sptedien, wo es auf ilie Metlioile mehr
ankommt als auf ihren 1 riolg und wo d.is Be-

gonnene stehen gelassen und ein anderer Weg
eingesdilagen winl. Und kann man ninHi .Aul-

stieg nennen, was schon so hoch oben begann?

Wittgenstein hat seine Retlesionen einmal als

I .indsohaHsskizzen auf einer Reise diarakierisiert.

Die (iegend wechselt sprunghaft, aber die Hand
arbeitet immer gieidirnälsig, im ersten wie im

letzten Werk unii in jedem dazwischen. I r hat

mit den |ahreii mehr als eine seiner grundlegen-

den I hesen preisgegeben, si-lieitihar unbekümmert,
ileiin er wußte Bescheid ülier die 1 abilität von

,,i;rundTigen" und hatte oft genug gesehen, daß
\\ ahrheiteii die kürzesten Beine liabeii. I ine

liandbeweguiig, mit der em (icsprächspartner

einen I inwand veranschaulichte, eine italiemsdie

(ieste war es, erzählte er selber, was ihn be-

stimmte, seine für ihn so lange entscheidende

1 heorie fallenzulassen, die Übereinstimmung
der logischen .Struktur von Satz und latsadie.

.Aber das kann nur der letzte Sirohhalm für eine

aufgespeicherte (iedankenbürile gewesen sein,

nachdem er sidi einmal dazu durchgerungen hatte,

die Sprache nicht mehr als eine Abbildung der

Well aulzulassen.

.Aus den spärlidi lließeiuleii biographisdien

Quellen weiß man — und aus den W erkeii selbst

lälst es sich bekletnmend rekonstruieren — . wel-

che aut reibende (iestation seinen ersten Thesen

voranging, und so kann man ermessen, was es

ihn gekostet haben niuls, sich dieser Umklamme-
n;iig wieder zu entw iiidcii unil sich zu neuen Uterri

durchzuschlagen.

Der Bruch mit seinem Frstling, in diesem Zwi-
sdienwerk angebahnt, scheint mi Hauptwerk
restlos vollzogen. Ts kommt ihm nicht mehr
aut die „richtige I orm" der Sätze an. denn wenn
der Satz tiicJu mehr als das logisdie .Abbild der

Tatsache gilt, gibt es keinen logischen Maßstab
lür seine Form. Nun geht es nur noch' um iLii

„richtigen (jebraudi" der Worte, und iler ist

i'urch die Regeln des SpradispieK bestimmt.

So nannte er ,,(/.i.* Ijuii/.e: der Sprad)e und der

l^itii^keiten, mit denen sie verwnben ist". Viel-

leicht war das keine sehr gUickliche Bezeichnung,

weil ihre Schlichtheit leicht zur Geringschätzung

verleitet. Fin jedes Sprachspiel — denn es gibt

ihrer zahllose, und erst ihre Gesamtheit bildet

die Sprache - anders gesagt: die Art des Ge-

brauchs, der von den Wörtern gemacht wird,

drückt eine l ebensform aus, etwa beginnend mit

dem Neniispiel, durch das em Kind sprechen

lernt (ein Gedanke .ins den „Bekenntnissen" des

Augustinus).

Alle diese Spradispiele, die Tleniente der Spra-

che", siiul zwar mitein.inder verwaiuli uiul von
einer gewissen ,, Familienähnlichkeit", w ie er s.igi,

aber sie besitzen nichts Gemeinsames, durch das

sie sich definieren ließen, so wenig wie die Brett-

spiele, von denen Schach eines ist. eine gemeinsa-

me Figensc-Iiaft haben, durch die man „das Spiel"

definieren kann. (,J)ie Fra^-e .-was ist ein Wort?'

fi^iiri"") Auch die Sprache läln sidi nidu defi-

nieren. „Was sich in der Sprache ausdrückt, kön-

nen wir nidu diird' sie ausdrücken" , hieß es einst

im „Fract.'.tiis" , und so schließt sich doch der

Kreis mit ihm.

F.s klingt wieder einmal verdächtig nach einer

Banalität, dieses letzte Wort von der Undefinier-

barkeit. Aber die Maus, die i\.\ geboren wurde,
ist gröl^er als der Berg. „/)/e Philosophie als Ver-

-walterin der (irarnniatik kann talsächlich d.is

\\\<eii der Welt erfassen, nur nicht in Sat/en der

S/'raihc, sondern in Re}i,eln für diese Sprache,

die iDKinniiie '/.eidh-nfeilnndiin^en ausschließen"

(..Philoso|iIiische Bemerkungen", .S4j. Klarheit

IM alles; wenn nichts mehr niiisverstanden wer-

cLii könme, gäbe es keine philosophischen Pro-
1

I 1

...•:i;e mehr.

Wittgenstein begann zu philosophieren, könnte
man sagen, weil er den Mensdien helfen wollte,

il'c Pli'iiioinene besser zu verstehen; er wußte
durdi jahrelange vergebliche Suche, wie unbe-

greiflich das Tiiiladie ist. Vielleicht spielte audi

ein persönliches .Motiv mit; vermutlich grübelte

er (mit (irund, denn er war auch ein schwieriger

Mensch), warum die Mensdien ihn nicHu ver-

standen, schon als er noch gar nidit zur Philoso-

phie übergegangen war. Fr übersah, t.\,\il der

Mangel .\\\ V'erständnis nicht nur an der „Ver-
hexiin^ durch die Sprache" liegt, sondern in der

niensdilichen Natur, im (Charakter und den Ge-
fühlen, in der Trägheit des Herzens mehr noch

als der des Hirns — aber er hatte vergessen, in

sein Denkmodell das Gefühl einzubauen.

Später philosophierte er ähnlich und doch wie-

der anders: um die Menschen vor Milsversiänd-
iiissen zu bewahren. F.r ist dunkler und gefähr

lieber als die drei grotk'n H der Sdiwerergründ-
lichkcit, Hegel. Husserl. Heidegger — denn er

gibt den Menschen nicJit die Lösungen als Rätsel

auf, sondern sagt ihnen: Ic-Ii werde euch vorma-
chen, wie man denkt, vor allem: wie man nicht

denken darf — nun geht hin und denkt allein!

F.s ist nicht so sc^1wicrig wie unbequem.

Kann 'Wittgenstein populär werden? Wie denn
nicht, wenn man einmal darauf gekommen sein

wird, daß er klassisciie Prosa gesdirieben hat.

sogar ,,gesdiliffene", besser gesagt: geglühte,

Aphorismen, die sich selbst im MunJe der feinsten

Kritiker nicht zu schlicht ausnehmen würden.
Könnten sie nicht, zum Beispiel wenn von Proust

oder Joyce die Rede ist, zur .Abwechslung einmal
von der „Philosophischen Bemerkung .S2" aus-

gehen: „f\s ist merkwürdig, daß zi'ir das Cejühl,

daß das Phänomen um entschlüpft, den ständigen

Fluß der F.rscheirtiing, im gewöhnlichen heben
nie spüren, sondern erst, U'enn wir philosophieren.

Das deutet darauf hin, daß es sich hier um einen

Gedanken handelt, der uns durch eine falsche

Verwendung unserer Sprache suggeriert wird.

Das Gefühl ist nämlich, daß die Gegenwart in

die Vergangenheit schwindet, ohne daß wir es

hindern können. Und hier bedienen xvir uns doch

offenbar des Bildes eines Streifens, der sich un-

aiifhörliih an uns vorbeibewegt und den ivir

nid)t aufhalten können. Aber es ist natürlich

ebenso klar, daß das Bild mißbraucht ist. Daß
man nidn sagen kann, die Zeit fließt, nenn man
mit Zeit die Möglidikeit der Veränderung meint."

Vielleicht wäre es kein übler Anfang zur Ein-

bürgerung Wittgensteins in unser täglich Denken,
wenn der Verlag in einer seiner billigen Reihen
mit einer Auswanl aus den Schriften herauskäme
— ohne die Mathematik, ohne die Fachlogik und
die verstiegenen Spitzfindigkeiten, /u denen ihn

die Not der Gedanken manchmal trieb; aber mit
P'obeii aus der Fülle der linfälle, durdi die Witt-
genstein gezeigt hat, nicht wie man mit dem Her-
zen denkt, wohl aber mit dem Kopf fühlt.

Inzwisdien liegt in der sdiütieren deutsdien
S. kuiuT.irliteratur über Wittgenstein wenigstens
riiii- höih.i braiuhbarc kleine f intühruni« vor —
^iisiiis HannjJv: „W iiigcnsieln und die ino

/n.\ivni Philosophie •; Urbun Biidicr ul, W . KohlA
hammer \ erlag. Stuttgart; LS.» S.. 4,80 1>^lTT^

in vier der dänisdio Pliilosophieprolessor genau Th
das sagt, was zum ersten Verständnis nötig ist,

und gen.ui auf die Weise, in der es gesagt wer-
den niuß: einlädt, wemigleidi mandimal über-
vereiiitadu; ergänzt durdi einen Überblick von
dreißig Seiten über den heutigen St.nul der ver-
wandten philosophisdien Uniersudiungen und be-
legt durch zwanzig Seiten gcsdiickt ausgewählter
Zitate.

Das Trdenteil Wittgensteins ist in verstreuten
I rimienmgen seiner Sdiüler nur lose bewahrt —
die ungedrudsten „Faimlienerinneruiigen" semer
Sdiwester sinxl unerwartet verschwiegen und un
C'i^iybig — und unter ihnen am lebendig. len und
Miyangreidisten ist

iffdorman Malcolm: „Ludwig W ittgenstein. ein

/ fl rinnerungshudr, mit eitler bibliographischen 1,
Skizze von Georg Henrik von Wright; K. 7l^
Oldenbourg VerLig, Mündien; I28S., .S,80 DM, /

^wiingleich es erst den Wittgenstein nadi 1'>.»S

"--liildert, das aber mit viel fhinior. voll anhäng
' dier I reundschafl und nidu kritiklos. Die ein-

l.itende hiographisdie Skizze Professor von
^\ rights (Helsiiigfors) gibt einen soliden, redit
I ii.ipp geratenen .Abriß .»udi der lahre vor ( am-
l"idge, mit einigen L'iisi,.herlieiten, die keine mehr
siin sollten. (Horleiitlich beeilt man sich mit einer
großen Biographie, solange die Zeugen und die

/eu'^nisse noch lebendig sind.)

Aus diesem Trinnerunusbudi — wie last aus
ilk-n Äußerungen über ilm — er-^ibt sidi ver-

l'lüilenderweise der Tnulruck, d.\\^ dieser über
li'e .Maßen sdiwerv erständlidie Denker .ils Mensch
luvli unergründlicher war, und wenn es audi
iU'lingeii wird, seine Philosophie völlig klarzu-
iiMclieii, er selbst wird ein Rätsel bleiben. Seine
neuesten I reunde wurden ni.incliin.tl den \'er-

ilaclit nicht los, dals ein Schatten von Geistes-

l.rankheit dieses I eben anwehte — aber in wcl-
>.'iem großen Leben leldt dieser Schatten! \'iel-

leidit gab es in seiner Vergangenheit eine Stelle.

um die er die Wälle seiner (iedanken immer
höher aul richtete, bis er sie selbst aus der 1 r-

iniu-rung verlor; man weiß es nicht. .Aber nidus
sdieiiu so liel zu treiben wie sein .Ausspruch zu
seiner Schwester (der hier iuhIi m.il zitiert sei):

,,/).•( erinnerst mich an einen Meiisduvi, dc> am
diin )(e<d'lo<seniH lenster schaut und sich du
sonderbaren Hewegungen eino Passanten nicht

e> klären kann. F.r weiß niihi, '„elcher Sturm
li' außen wütet und d.:ß dieser .Men<di s'd> vul-
le;d>t nur mit Mül.w aul ilen Hcinen hall."

S'ielleidit tobte der Sturm nicht mehr so im
barmherzig durdi seine späteren |ahre. I r s.igu

liiierrasc+ienderweise — bei letzten Worieii ist

immer Vor'idit geboten — ehe er entschliet, sein

I eben sei wundervoll gewesen, dieses Leben, das

selbst seine Freunde nur uiiglüd>!idi linden konn-
leti. Vielleicht hatte er, irgendwann am liule.

noch einmal eine Vision, die \'ision des Unaus-
sprechlichen, vor dem alles Fragen gestillt ver-

stummt.

'''?r!''".;!;'tl'-f.fir;'.T',;l..frta'nM-;!T!Tiitil'^.L.tl(

Cp.sihirfile treihon spizt diis Wissen (taruni vor-
aus, (laO miiii (latnit Pivvas I inniöojiffics und
(Iptiiuidi .\(ilvvpmiij<('s und liödiRi U'iihli'^ps ,in-

Klrclit. CiP.siliiifilP ircibpn lieiHl: sidi (lein Cli.ios

ühprlassen und dpiinodi di'i\ GlaiibPii ;in dii'

nr(lnuii|.i iiiiil dpii Sinn heivahiPn.

//piiiiniifi l/n'«B

CjpmninI nrnrnn din nndnrnn

Von C'arl Zuckmaver wurden wir gebeten,

folgendes zu verörfentlichen: „Auf Grund von

Zuschrilren halte ich eine Klarstellung zu meiner

in der ZT FF Nr. S vom IV. 2. lyfi.S ersdiieneiieii

Glosse .Sollen wir unsere Kritikei erschießen?'

für geboten. Ich gebrauchte ilariii die Wendimg
vom ,kle'iK'n Geriiekraus in Wien, vom großen

N!öchtekerr.i in Berlin und anderswo'. \\ er im-

mer sich durch diese Worte geiiollen liihlen

köf.nte, sei versidiert, daJN gerade er nicht ge-

meint ist."

Selbst l('nischun<;

•Am ().<(.(r- Wettbewerb für fremdspradii;.;e Fil-

me wird in diesem |alir die Bundesrepublik

nidu teilnehmen, obwohl Rolf Fliiele einen film

nach dem anderen macht. Die Intsdieidung ist

hart, aber gerecht. Trotzilem wurile ein Bedauern

aus den Reihen der deutsdien Filmemadier laut.

man trauert um den Prestigev erliist und um die

Gelder, die man nun nidit bekommt. Sollte sidi

dem Mißerlolg auch noc4i Blindheit zugesellen?

Berlin bleibl Btijlin

Eine Reform der internationalen Filmlestspiele

von Berlin ist überfällig, und der Berliner Senat

hat das unterdessen begriffen. Seme .Absidit war

es, die Festspiele in eine GmbH umzuwandeln,

um «o die Teilnahme der Ostblodistaaten zu er-

möglichen, die auf einem vernünftigen Festival

nidu fehlen dürfen. Das bisherige Prinzip in

Berlin, möglichst viele länder teilnehmen zu las

sen und möglichst viele Filme im Wettbewerb zu

zeigen, hat nur dazu geführt, daß es Jahr um
Jahr provinzieller zuging in Berlin. Der Plan

des Senats fand aber nidit die Zustimnumg dei

zuständigen Bonner Ministerien: außenpoliti .die

Bedenken. Und so wird wohl alles beim alten

bleiben und die Reise nadi Berlin suh auch in

diesem Jahr nidu lohnen.

Unfairer Welibewetb

40 ".ü mehr Studenten als im vergangenen Jahr

erwarten die amerikaniNdien Colleges für den

Herbst 1965 und befürchten, daß daduidi die

Kapazität der Ausbildungsstätten emplindlidi

überschritten wird (selig, wer solche Zustände

nocJi befürchten kann). Amerikas lernbegierige

Jugend hat sidi also demnach nidu sehr beein-

druiJsen lassen von der I eststellung, die Arbeits-

niinister Willard Wirtz kürzlich machte: „Die

Maschine hat heutzutage audi eine höhere Sdiul-

bildung insofern, als sie den meisten Berufen, die

ein Abiturient ergreifen kann, geiiausogut ge-

wachsen ist. Da die Masdiinen aber für weniger

als einen Lebensunterhalt arbeiten, werden sie die

Stellung bekommen. Fin Mensch braudii vierzehn

Uhre Ausbildung, bevor er mit Maschinen kon-

kurrieren kann "

f/
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ICULTURA

Un inedito, uno scandalo

DIARIO
dl Ludwig Wittgenstein

Presentiamo un documento eccezionale:

le pagine dl dlario che Wittgenstein scrisse

tra il 1914 e il 1916 mentre era In guerra.
£ un testo deiicato, tormentato, che permette
di entrare nel prlvato de! fllosofo austriaco.

Per questo un'assurda censura
flnora Tha tenuto nascosto

Quello che offriamo in queste pagine k un documento dl eccezionale
valore culturale e, Insieme, la testlmonianza di un'assurda censura che
ofTende I dIHttt di informazlone culturale del pubblico di tutto 11 mondo.
Tre alUevi di Ludwig Wittgenstein, I prot'essori Rush Rhees. G. H. vcn
Wrlght e G. E. M. Anscombe, esecutori del lascito letterarlo del loro
maestro (che avrebbe loro dato questo incarico prima di morlre) tengono
segrete partl cospicue dl note e appuntl del fliosofo austriaco, e in

rarticolare questl "dlaii segretl" scritti dal fronte belllco tra II 1914 e il

916. Motlvo: ofFenderebbero Timmagine di Wittgenstein presentandone
le debolezze e le ossesslonl private ed esistenziall.

Un glovane rlcercatore, Faprlzlo Funtö, con l'aiuto dl Adojf Hübner,
presldente della For.dazidne Wittgenstein, ^ rlusdto acT entrame In
possesso e adesso con la pubbllcazlone dl una parte dl questl manoscrltti
suir "Espresso", Tembargo i ufflclalmente "rotto". Ma lo scandalo rlmane
ancora aperto: quanti altrl testi sono in possesso del "tre professorl"? E
cosa si aspetta a promuovere Immediatamente la pubbllcazlone Integrale
dl tutti gll scritti dl Wittgenstein? In queste pagine il lettore troverä articoll
e Schede che spiegano ampiamente il contcnuto e il valore storico di questl
diarl. Ma queflo che plü ci preme i contrlbulre a rlmuovere una censura
indegna della cultura europea.

DAL PRIMO
9UADEIINO

9.8:14
L'altro ieri sono stato accettato

airarruolamento e inviato al Secon-
do Reggimento di Artiglieria da for-

tezza di Cracovia. Ieri pomeriggio
partito da Vienna. Arrivo oggi in

mattinata a Cracovia. Un cortese
sottotenente ha consegnato a Tren-
kler il mio grosso quaderno di ap-

fmnti perch^^ lo conservasse. Potrö
avorare ora??! Sono ansioso di co-

noscere la mia vita futura! Le autori-

tä militari di Vienna sono State in-

credibilmente eentili. Gente, alla

quäle migliaia di persone chiedeva
giornalmente consigli, rispondeva
gentilmente e dettagliatamente. Una
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cosa del genere incoraggia moltissi-

mo. Mi ha ricordato il modo di fare

inglese.

10.8:i4
Ricevuto il corredo da recluta.

Poca speranza di poter utilizzare le

mie conoscenze tecniche. Ho bi-

sogno di molto buonumore e filoso-

fia per potermi orientare qui. Oggi,

quando mi sono svegliato, mi d sem-
brato di ritrovarmi in uno di quei
sogni nei quali, improvvisamente e

assurdamente, ci si siede di nuovo
fra i banchi di scuola. Peraltro, nella

mia situazione conservo anche mol-
to buonumore, ed eseguo i compiti
piü umili con un sorriso quasi ironi-

co. Non ho lavorato. fe una prova del

fuoco per il carattere, proprio per-

ch6 d necessaria cosi tanta forza per
non perdere il buonumore e l'ener-

gia.

15.8:i4
Ne succedono tante che un giorno

sembra lungo quanto una settimana.
Ieri sono stato comandato di servi-

zio al riflettore di una nave che
abbiamo catturato sulla Vistola. L'e-

quipaggio d una banda di delinquen-
ti. Nessun entusiasmo, increcfibile

rozzezza, stupiditä e malvagitä!
Dunque non ^ vero che la grande
causa comune debba nobilitare l'uo-

mo. Per questo anche il lavoro piü
seccante si trasforma in una corv6e.

£ strano come gli uomini rendano
il proprio lavoro estremamente pe-

noso. Stando a tutte le nostre condi-

/



zioni esterne, il lavoro sulla nave
potrebbe procurarci un periodo me-
raviglioso e felice, e invece! Risulte-

rä probabilmente impossibile riusci-

re a comunicare con gli altri aui

(salvo forse con il sottotenente, ctie

sembra essere una persona abba-
stanza gentile). Quindi: eseguire in

umiltä il lavoro e, per l'amor di Dio,

non perdersüü! Infatti, ci si perde
piü facilmente se ci si vuole regalare

agii altri.

17.8:i4
Una massa di farabutti! Solo gli

ufficiali sono persone gentili, e a
volte molto fini. Dobbiamo dormire
sulla nuda terra e senza coperte. Ora
siamo in Russia. A causa del duro
lavoro ho perso del tutto la sensuali-

tä. Oggi non ho ancora lavorato. In

coperta fa freddo, e sotto c'^ troppa
gente che parla, strilla, puzza etc.

18.8:i4
Stanotte all'una mi svegliano im-

provvisamente. Il tenente mi cerca
e dice che devo precipitarmi al riflet-

tore. «Non vestirtü». Sono corso
quasi nudo sul ponte. Aria gelida,

pioggia.

Mi sembrava di morire. Ho messo
in funzione il riflettore e sono torna-

to a vestirmi. Tutto qui. Ero tremen-
damente agitato e gemevo forte. Ho
sentito l'orrore della guerra. Adesso
(sera) l'ho giä superato. Se non mu-
to la mia attuale disposizione d'ani-

mo, farö tutto il possibile per tener-

mi in vita.

V

/.

Ludwig Wlttg«ntt*ln in

pota p«r una fototaatara
probabllmanta raalizzata
con l'autoacatto data la

aua antipatia par I

fotografl.

27.8.74
Il sottotenente ed io abbiamo par-

lato spesso di molte e svariate cose.

Una persona molto gentile. Riesce
ad intrattenersi con i peggiori

mascalzoni ed essere gentile, senza
perö permettere confidenze. Se sen-

tiamo un cinese, tendiamo a consi-

derare il suo parlare un gorgoglio
inarticolato.

Colui che capisce il cinese vi rico-

noscerä la lingua. Cosi spesso non
riesco a riconoscere l'uomo nell'uo-

mo etc.

Ho lavorato un po', ma senza
risultato. E se fosse finita per sem-
pre con il mio lavoro?!! Lo sa il

diavolo! Mi verrä ancora in mente
qualcosa? Tutti i concetti del mio

>>>
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QUELL'AGOSTO 1914
Due glorni prima dl Inizlare "Diario »egreto" (di cul

pubbUcniaino alcunl estratti In queste paglne) Ludwig
Wittgenstein sl era arruolato neiresercito austriaco
come volontario, sebbene foMe ttato etentato a causa
dl un'operazione dl emia Inguinale. Era II 7 agosto 1914.

Wittgenstein, dopo gU studl di Ingegneiia a Berllno e
pol, dal 1908, In Inghllterra, dove aveva anche progetta-
to un motore a reazione per quei templ avveniristico,
sl era interessato dl probleml dl lof^ca matematlca
assistendo alle lezlonl ol Bertrand Russell a Cambridge.
RIentrato In Austria, dopo aver sogglornato In Norvegla
nel 1913, era stato sorpreso dallo scoppio del conflltto.
ProbabÜmente pensava a una guerra rapida e vitto-

riosa, dove gll Ideall dl Fedeltä alla patria, ll aenso del
dovere, un nuovo senso della comunltä umana avrebbe-
ro dovuto esaltarlo. Invece, sul battello dl pattugllamen-
to Goplana, che percorreva la VIstola da Cracovia fln

sotto le postazioni russe, c'era solo una clurmagUa
grossolana che lo prendeva In glro: Wittgenstein umlle
servente al riflettore «passava i turni dl riposo ricurvo
sul librl e parlava dl fllosofla mentre pelava patate». Le
note del primo del tre diari "segreti ' sl riteriscono a
questo periodo.

II comandante della plazzaforte di Cracovia, rico-

nosciute le capacitä tecniche di Wittgenstein, lo pro-
mosse ufFiciale In modo del tutto Illegale e lo assegnö
a una officina dl artigllerla (a questi fattl sl riferlscono
le annotazioni del secondo diario). Agil InizI del 1916,

tornato al fronte come osservatore d 'artigllerla, sl gua-
dagnö varie decorazioni al valore. la prima delle quall
durante gll scontri sanguinosi di Okna, durante la prima
ofFensiva "Brussilov" russa. Venne promosso sul campo
e inviato alla Scuola Ufflclall d'Artiglieria dl Olmütz per
regolare ufBclalmente la sua posizlone {i ll periodo del

terzo diario). Ma la guerra aveva g\ä mostrato un altro

volto a Wittgenstein, con I suoi orrori, le sue distruzloni,

le notizle infauste che giungevano dl contlnuo: la morte
del poeta Trakl, ll ferimento del fratello Paul, brillante

pianista che sembrö destinato a troncare una brlllantls-

sima carriera (In veritä alcunl del plü grandi composlto-
ri del tempo scrissero per lui, amputato della mano
destra, alcunl concerti per sola mano sinistra, fra cul

auello famoso di Ravel). E gll amici dl ieri erano
iventati I nemici (InglesI) di oggi.

La guerra gettava Wittgenstein anche in uno stato dl

prostrazione drammatica, rendendogli difRcile ll prose-

Suimento del lavoro dl riflessione fllosofica, tormentan-
olo con rinsorgere dl una sensuaUtA Feroce solo placa-

ta nell'onanismo, FacendogU desiderare la morte, addi-
rittura. Wittgenstein progettö anche ll suicidlo. Del
resto era una tragica tentazione dl Famiglla: tre fratelli

di Wittgenstein morirono suicidl.

Due glorni prima della resa, Ludwig Wittgenstein
cadde prigionlero degli ItallanI, a Trento. Nello zaino
aveva II dattlloscritto del "Tractatus logico-philosophi-
cus". Riusd a Far avere II suo llbro a Bertrand Russell
da Montecassino, dove rimase conflnato per nove mesi
dopo la FIne del conflltto. DI ll a poco, abbandonando
I clamorl della Fllosofla attiva e la notorletä, sl disFö dl

un ingente patrimonio, per esiliars) a Fare ll maestro
elementare nel paesini della Bassa Austria. MomentI dl

raccoglimento, di concentrazione. Anche quando tome-
rä a Cambridge, questa volta per tenere del corsi dl

fllosofla (cos) ardul che soltanto pochi docenti erano
ammessl a segulrll), fuggirä spesso a raccogliersi e

isolarsi sulle coste estreme dell Irlanda e della Norve-
gla.

F. F.

J

CULTURA/INEDITI

lavoro mi sono diventati "estranei".

Non VEDO proprio nienteü!

25.8:14
Ieri una giornata tremenda. A

sera il riflettore non voleva funzio-
nare. Quando sono andato per esa-
minarlo, sono stato accolto con ur-

la, la/zi etc. daH'equipaggio. Avevo
intenzione di esaminare a fondo il

riflettore, ma in quei momento il

caporale me l'ha levato dalle mani.
Non posso continuare a scrivere. fi

stato terribile. Ho capito questo: in

tutto l'equipaggio non vi t neanche
una persona accettabile. Come do-
vrö comportarmi in futuro di fronte

a simili fatti? Devo semplicemente
sopportare? E se non lo voJessi

fare? Allora dovrei vivere in una
continua lotta. Cosa ^ meglio? Nel
secondo. caso distruggerei sicura-

mente me stesso. Nel primo forse

no. Mi si profilano tempi enorme-
mente difficili, perche mi sento del
tutto perduto e abbandonato, come
quanao andavo a scuola a Linz.
Soltanto questo d necessario: esse-
re capaci di osservare tutto ciö che
ti accade. Concentrarsi! Dio mi aiu-

ti!
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lavoro mi ^ congeniale, perche, per
mezzo di esso, riesco a sottrarmi
maggiormente alla cattiveria dei ca-

merati. Ieri abbiamo sentito di un'e-

norme battaglia che t in corso giä

da cinque giorni. Fosse quella deci-

siva! Ieri per la prima volta da tre

settimane mi sono masturbato. Non
mi sento quasi per niente sensuale.
Mentre prima immaginavo sempre
di parlare con un amico, adesso non
accade quasi mai. Lavoro un po'

ogni giorno. Sono troppo stanco e

distratto. Ieri ho iniziato a leggere
le "Spiegazioni dei Vangeli" di Tol-

stoj. Un'opera meravigliosa. Ma non
c'e quello che mi aspettavo.

5.9.74
Sono sulla strada di una grande

Ludwig Wittgansttln a Cambridge.

26.8.14
Ieri ho deciso di non opporre

resistenza, di alleggerire — per cosi

dire — la mia esterioritä, per lascia-

re indisturbata la mia interioritä.

2.9.14
Ogni notte salvo ieri, af riflettore.

Durante il giorno dormo. Questo

scoperta. Ma la raggiungerö? Mi
sento piü sensuale di prima. Oggi mi
sono nuovamente masturbato. Fuori
d gelido e c'e tempesta. Sono steso
suTia paglia del pavimento, scrivo e

leggo sulla mia piccola valigia di

legno (prez^^.o: 2.50 corone).

8.9.14
Stamattina ho sentito che Lem-

berg d stata occupata dai russi. A-
desso so che siamo perduti! Negli
Ultimi quattro giorni non ho avuto
servizi notturni perche le notti erano
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molto chiare. Ogni giorno ho lavora-

to molto e letto a lungo le "Spiega-
zioni dei Vangeli" di Tolstoj!

13.9:14
Stamattina molto presto abbiamo

abbandonato la nave cor» tutto ciö

che vi era sopra. I russi ci stanno
alle calcagna. Ho visto scene terribi-

li. Non dormo da trenta ore. Mi
sento debole e non vedo alcuna spe-

ranza esteriore. Se dovesse giungere
la mia fine, spero di avere una
buona morte, di essere memore di

me stesso. Spero di non perdermi
mai.

5.10/14
Ho ricevuto oggi una lettera di

Keynes che mi d giunta passando
dalla Norvegia fino al locale Coman-
do di Reggimento. Scrive solo per
chiedermi che fine faranno i soldi di

Johnson a guerra finita. Le sue paro-

le mi hanno colpito, perchd fa male
ricevere una lettera commerciale da
parte di uno, con il quäle una volta

si era in confidenza, e specialmente

di questi tempi. In questo momento
ricevo una cartolina di mamma, del

primo del mese. Tutto bene, dun-

que! Negli ultimi giorni ho pensato

spesso a Russell. Mi penserä anco-

ra? Si, ^ stato proprio strano il

nostro incontro! Nei momenti in cui

tutto va bene, non pensiamo alle

debole/.ze della carne; ma quando si

pensa al momento del bisogno, te ne
rendi conto chiaramente. E allora ci

si rivolge allo spirito.

9.10.14
Notte tranquilla. In lontanan/a un

continuo rombo di cannoni. Stiamo
ancora nelle vicinanze di Tarno-
brzeg. Evidentemente qui vicino si

sta svolgendo un'enorme battaglia

perche da piü di dodici ore si sento-

no ininterrottamente i colpi di can-

hone. Il nostro equipaggio e molto
migliore di quello precedente (piü

gentile e piü accettabile). Ordine:
adunata generale in coperta, armati.
Dio sia con me! Andati a Sando-
mierz. Sentiamo di continuo fort!

colpi di cannone. Vediamo esplode-
re le granate. Sono molto di buonu-
more. Per tutto il giorno fortissime
cannonate. Ho lavorato molto. Mi
manca ancora almeno un pensiero
fondamentale.

17.10.'14

leri ho lavorato moltissimo. I no-

di vengono sempre piü al pettine,

ma non trovo alcuna soluzione. A
sera siamo rimasti vicino a Bara-
now, e adesso, alle sei, proseguiamo

verso Smuzin. Mi verrä il pensiero
risolutivo, se mai mi verrä??!! leri

e oggi mi sono masturbato. A sera
giunti a Smuzin, dove pernotteremo.
Ho lavorato MOLTISSIMO. Me ne
sento un po' spossato. Accumulato
MOLTISSIMO materiale, senza po-

terlo ordinäre. Ma questa affluenza

e un buon segno. Ricordati quanto
sia grande la grazia del lavoro!

25.10.14
Presto a Sandomierz. leri sera t

giunta la notizia insensata che Parigi

era caduta. D'altra parte anch'io
all'inizio me ne sono rallegrato, fin-

che non ho compreso che era una
notizia impossibile. Tali incredibili

notizie sono sempre un brutto

segno. Se veramente accade qualco-

sa di positivo per noi, allora ciö

viene comunicato e nessuno incorre

in assurditä del genere. Perciö oggi

piü che mai sento la terribile tristez-

za della nostra — la razza tedesca
— situazione! Perche non possiamo
competere con l'Inghilterra, mi sem-
bra quasi certo. Gli inglesi — la

migliore razza del mondo — non
possono perdere! Invece noi possia-

mo perdere e perderemo, se non
quest'anno, il prossimo! II pensiero
che la nostra razza venga sconfitta

>>>
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In una lettera a Bertrand Rus-
sell, Wittgenstein aveva scritto:

«Tu dirai che £ una grande perdi-
ta dl tempo queato pensare su me
stesso, ma come posso essere un
loglco se non so prima che uomo
sono?». In effetti dietro la sua grande opera scientifica
sulla matematica, la logica e la Hlosofla si i svolta una
seconda storia dl sofferenze e tormenti Interiorl dal
quali la vita dl Wittgenstein 6 stata segnata dal princl-
plo alla fine. Ne avevamo avuto alcunl Indizl dal
ricordi del suoi amicl e Scolari, ma soltanto la recente
scoperta del "diarl segreti" ha svelato questa storia
privata dl Wittgenstein che al tempo stesso lilumlna
anche II significato della sua opera illosofica e scienti-

fica. II nucleo essenzlale del probleml agitati In questi
diarl consiste nella riflesslone spletata, micidiale alla

quäle giorno per giorno Wittgenstein ha sottoposto se
stesso.

In breve, questi diarl documentano rincrollablle con-
vlnzlone dl Wittgenstein dl non poter ragglungere le

ßnalltä del proprio lavoro senza aver fatto prima chia-
rezza su se stesso in quanto, come egil scrisse, «chl non
vuole scendere glü in se stesso perch^ ^ doloroso,
rlsulta naturalmente superficiale anche nello scrivere».
Per lo stesso motivo, negli anni Trenta, Wittgenstein
scrisse una confesslone, ancora sconosciuta, che egii

sottopose ad alcunl amicl, e ancora ll bisogno dl gettare
uno sguardo spletato su dl s^ gli fece dire una volta che
un uomo non ^ in grado dl scrivere su se stesso nulla
che sla piü vero cR quello che egli effettivamente £.

Questa motivazione etica, senza la quäle non si puö
scrivere nulla d'importante e significativo, 6 ll tratto che
lega Wittgenstein alla grande cultura viennese: ml viene
In mente Karl Kraus che diceva: «Su una cosa non
posso passare sopra, e cioi che un mezzo uomo possa

LA PAURA
DELLA VERITA

di Aldo Gargani

scrivere una riga Intera». I "DIart
segreti" dl Wittgenstein documen-
tano questo suo doloroso sforzo dl

fare chiarezza su se stesso.

Ma quali erano I probleml per-

sonall che Wittgenstein doveva af-

frontare? Come mostrano 1 diari segreti, Wittgenstein
era ossessionato dall'ldea dl essere un uomo privo dl

coraggio, debole, Incapace di sopportare la pressione
della vita. Come ll campagnolo di Kafka che non riesce

a varcare la sogUa della glustizia che t aperta solo per
lul, cosi in una annotazione del 1914 Wittsensteln scrive

che egli sbatte ll naso contro la porta che lo separa dalla

verltä senza riusclre ad aprirla. I diari segreti allora

sono una variazione ossesslva sulla mancanza dl corag-
ßo e sulla indecenza morale. In una lettera ad un amico

Ittgenstein scrisse che la sua decenza morale consiste-

va nel riconoscimento della propria Indecenza. In auesti
diari segreti scritti al fronte al quäle era andato volonta-
rio per mettere alla prova 11 suo coraggio, Wittgenstein
clnge congiuntamente d'assedio I suoi probleml perso-
nal! e teorici.

II nesso profondo che lega questi scritti all'opera
scientifica consiste precisamente nella circostanza che
per Wittgenstein la fllosofla 6 un Insleme di false

concessioni e lllusioni provocate dal fraintendimento
del nostro linguaggio, lllusioni perö profondamente
radicate nel bisognl e nel sentimenti degll uomlnl.
Smascherarle, strapparle via per ragglungere la vera
chiarezza esige soprattutto un sacnnclo non tanto
deH'intelletto, quanto del sentimento e della volontä.
Esige cio^ un tremendo coraggio.

Questa micidiale lotta interiore per ragglungere que-
sto coraggio ha costituito ll destlno dl sofferenza di

Wittgenstein del quäle 1 diari segreti rappresentano la

preziosa e appasslonante testimonlanza.

CULTURA / INEDITI

mi deprime tremendamente, perche
sono profondamente tedesco!
Improvvisamente sotto il fuoco

dei russi...

Dio sia con me! Non era altro che
un aeroplano russo.

Ho lavorato moltissimo. Restiamo
per tutta la notte a Tarnobrzeg, e
domani ripartiamo per Stutzin. Ver-
so mezzogiorno mi ^ passata la de-
pressione.

28.10:i4
Mattina e pomeriggio quasi inca-

pace di lavorare a causa della gran-
dissima stanchezza. Tutta la notte
non ho quasi chiuso occhio. La mag-
gior parte dell'equipaggio era ubria-

co, cosi il mio turno di guardia e
stato abbastanza spiacevole. AI mat-
tino siamo partiti per Sandomierz.
Durante il percorso si ä rotta una
ruota del battello. Dobbiamo farci

rimorchiare da un'altra nave a Cra-
covia. In viaggio per Cracovia. Oggi
ho ricevuto molta posta, fra l'altro

la triste notizia che Paul e stato

gravemente ferito ed d prigioniero
dei russi.

Grazie a Dio d in buone mani.
Povera, povera Mamma!!!
Buone notizie da Ficker e anche
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da Jolles. Per ultimo, una lettera

dalla Norvegia nella quäle Drädge
mi chiede 1.000 corone. Ma posso
mandargliele? Adesso che la Norve-
gia si d alleata con i nostri nemiciü!
Del resto anche questo fatto e terri-

bilmente triste. Mi torna sempre in

mente il povero Paul, che cosi im-
provvisamente ha perso il suo me-
stiere! Com'd terribile! Quäle filoso-

fia poträ mai far superare un fatto

del genere? Se questo puö avvenire
altrimenti che con il suicidioü Non
ho potuto lavorare molto: ma lavoro
con fiducia. Sia fatta la Tua volonta.

DAL SECONDO
QUADERNO

3i.w:i4
Stamane nuovamente in direzione

di Cracovia. Ho lavorato tutto il

giorno. Ho dato l'assalto al proble-
ma invano (?)! Butterei il sangue di

fronte a questa fortezza piuttosto
che restarmene a mani vuote. Una
delle maggiori difficoltä consiste nel

tenere la roccaforte in precedenza
conquistata finche non ci si possa
attestare in essa in tutta tranquillitä.

E finche (tutta) la cittä non e caduta,
non ci si puö attestare definitiva-

mente e tranquillamente in una delle

sue fortificazioni. Stanotte ho servi-

zio di guardia, e purtroppo sono giä

molto stanco a causa dell'intenso
lavoro. Ma e ancora senza risultati!

Orsü!... Stanotte restiamo a Szxhu-
zin...

l.n.'M
Nella tarda mattinata nuovamente

verso Cracovia. Ho lavorato stanotte

durante il servizio di guardia, e pa-

recchio anche oggi. E ancora senza
risultato. Ma non sono scoraggiato,
perche sono sempre in vista del

'problema fondamentale". Trakl
sta all'ospedale militare di Cracovia
e mi chiede di andarlo a trovare.

Come sarei felice di conoscerlo!
Quando arrivo a Cracovia spero di

incontrarlo! Potrebbe essere per me
di grande stimolo.

6.1i:i4
Stamattina presto in cittä, all'o-

spedale militare. Li ho appreso che
Trakl d morto da pochi giorni. Ciö
mi ha molto colpito. Che tristez/.a,

che tristezzaü! Ne scriverö subito a
Ficker. Eseguite le commissioni e

dopo, verso le sei, sono ritornato
sulla nave. Non ho lavorato. Il pove-
ro Trakl. Sia fatta la Tua volonta.

24.11.14
Freddo furioso! La Vistola e inte-

ramente coperta da lastroni di ghiac-
cio alla deriva. Oggi entriamo nel



• porto. Se soltanto fossi lontano da
qui! Qui c'^ una confusione infinita

e nessuno sa quello che deve fare.

I sottufficiali diventano sempre piu

meschini, uno contagia l'altro e si

spalleggiano a vicenda per sempre
maggiori insolenze. Vi sono peraltro

ancne eccezioni. Stanotte ho servi-

zio di guardia. Niente servizio di

guardia. Ho lavorato moho. L'idea

che mi manca mi sta sempre sulla

punta della lingua. Questo ö un be-

ne. Ficker mi ha spedito oggi le

poesie del povero Trakl che ritengo

genial!, senza comprenderle. Mi
danno sollievo. Die sia con me!

26.n.'l4
Quando si sente che ci si sta im-

puntando su un problema, non si

dovrebbe continuare a pensarvici,

ahrimenti si rimane insabbiati. Piut-

tosto occorrerebbe ricominciare a
pensare da un'ahra parte, dove ci si

possa attestare comodamente. Sol-

tanto: non forzare! I problemi piü
ardui si devono tutti risolvere da soli

davanti a noi. Forti cannonate. Qua-
lunque cosa faccia, i problemi mi si

accumulano come le nuvole di un
temporale. Ed io non sono in grado
di assumere nei loro confronti un
punto di vista costantemente soddi-
sfacente. Ho lavorato parecchio, ma
senza aver potuto chiarire in qual-

che modo la situazione. AI contra-

rio, a qualsiasi cosa pensi, trovo
sempre domande alle quali non sono
in grado di rispondere. Ogei ho cre-

duto che la mia feconditä Tosse ter-

minata. Mi sembrava che tutto si

fosse nuovamente allontanato. E
d'altra parte: i miei Ire o quattro
mesi sono trascorsi. E purtroppo
senza alcun risultato effettivo. Ma
vedremo! Ho sentito adesso che
dobbiamo prendere sede nei quartie-

ri invernali, e se questo accade,
dovrö forse dormire insieme ad altre

persone: Dio me ne scampiü In ogni
caso non vorrei perdere la mia pre-

senza di spirito. Dio sia con me!

8. 12.'14
Nella tarda mattinata ho marcato

visita a causa del piede: distorsione
muscolare. Ho lavorato non molto.
Comprato l'ottavo tomo di Nietzsche
e ne ho letto una parte. Sono rima-
sto fortemente colpito dalla sua av-

versitä al cristianesimo. Perch^ an-

che nei suoi scritti 6 contenuto quäl-

cosa di vero. Certamente il cristiane-

simo d l'unica via sicura per la

felicitä. Ma che succede se si rifiuta

questo tipo di felicitä?! Non sarebbe
meglio andare tristemente alla deri-

va nella lotta senza speranza contro
il mondo esterno? Ma una vita del

genere d priva di senso. E perchi

Ludwig Wlttg«n*t«ln (il primo dtttra)
coi tuoi tcolarl dclla Volksschul* dl Ot1«rthal n*l 1925.

non condurre una vita senza senso?
6 indegno? Come si accorda ciö con
il punto di vista rigorosamente soli-

f)sistico? Ma cosa devo fare affinche

a mia vita non vada sprecata? Devo
sempre esserne cosciente — dello
spinto, sempre.

24.12:14
Oggi, con mia grande sorpresa,

sono stato promosso di grado, ma
senza stellette. Non ho lavorato.

25./. '75

Lettera di Keynes! Non molto gen-
tile. Negli ultimi giorni mi sento mol-
to sensuale. Ho lavorato senza risul-

tato. Sono del tutto all'oscuro di

come procederä il mio lavoro. Solo
con un miracolo ce la posso fare.

Solo se DA FUORI MI viene levato

il velo che sta davanti agli occhi. Mi
devo arrendere totalmente al destino.

Accada ciö che d stato prestabilito

per me. Vivo nelle mani del destino
(solo: non farsi piccolo). E quindi
non mi posso rimpicciolire.

ll.2.'15

Non ho lavorato. Sono ai ferri corti

con un ufficiale — il cadetto Adam,
fe possibile che fra noi vi sia un
duello. Perciö vivo ancora bene e in

accordo con la tua coscienza, lo spiri-

to sia con me! Ora e per sempre!

17.2.'15

leri e oggi ho lavorato un po'. La
mia situazione nei Distaccamento d

estremamente insoddisfacente, deve
accadere adesso. Sono costretto ad
arrabbiarmi molto e ad offendere, e

a sprecare la mia forza interiore.

Sono nuovamerite molto sensuale e

mi masturbo quasi ogni giorno. Cos
non si puö andare avanti.

20.2.'15

Pensieri paurosi, titubanze timo-
rose, sgomento angoscioso, lamento
puerile, non cambia aicunchö, non
dan libertä! Non ho lavorato. Ho
pensato molto.

26.2.' 15

Non ho lavorato! Riprenderö mai
a lavorare?!? Di malumore. Nessu-
na notizia di David. Sono assoluta-

mente abbandonato. Penso al suici-

dio. Riprenderö mai a lavorare??!

8.5.' 15/10.5.'15
MOLTA inquietudine! Ero vicino

al PIANTOÜÜ Mi sento spezzato e

malato! Circondato da cattiveria.

24.5.' 15
Ho conosciuto oggi il vecchio logi-

co Dzevvicki, di cui mi scriveva Rus-
sell nella sua lettera. Un vecchio
gentile.

DAL TERZO
9UADERNO

28.3.'!6

... e dovrei • levarmi la vita. Ho
sofferto le pene dell'inferno. Ciö no-

nostante l'immagine della vita era
cosi allettante, che mi e tornata la

voglia di vivere. Mi avvelenerö soltan-

to se mi vorrö veramente avvelenare.

6.4.'16

La vita ^ una.
>»
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7.4:16
Tortura, dalla quäle vieni liberatu

solo per qualche istante, per essere
pronto ad ulteriori tormenti. Un as-

sortimento terribile di tormenti. Una
marcia estenuante, una notte di tos-

se, una compagnia di ubriaconi, una
compagnia di gente vile e stupida.

Fai il bene e rallegrati della tua
virtü. Sono malato ed ho una vita

schifosa. Dio mi aiuti. Sono un infe-

lice disgraziato. Dio mi liberi e mi
conceda la pace! Amen.

15.4:16

Fra Otto giorni andiamo in prima
linea. Mi si dia la possibilitä di

mattere in gioco la vita in una prova
difficile!

4.5:16
Forse domani presento la doman-

da per essere assegnato agli esplora-
tori. Da quel momento in poi per me
comincerä la guerra. E forse anche
la vita! Forse la vicinan/a della mor-
te mi porterä la luce della vita. Dio
mi illumini! Sono un verme, ma
attraverso Dio divento uomo. Dio mi
assista. Amen.

8.5:16
Notte tranquilla. Dio con me! Le

persone con cui sto, piü che essere
volgari, sono incredibilmente limita-

te! Ciö rende quasi impossibile il

rapporto con loro, percne ti frain-

tendono sempre. Essi non sono stu-

pidi, ma limitati. Nel loro oiccolo
sono sufficientemente intelligenti.

Ma manca loro il carattere, e con
esso l'espansione. «Il cuore che cre-

de tutto comprende». Ora non posso
lavorare.

16.5'16

In terza posizione. Come sempre
molte faticne. Ma anche una grande
grazia. Sono debole come sempre!
Non posso lavorare. Oggi dormo .sot-

to il tuoco della fanteria, e probabil-
mente perirö. Dio sia con me! Per
sempre. Amen. Sono un uomo debo-
le, ma Lui finora mi ha risparmiato.
Dio sia lodato in eterno, amen, Ren-
do la mia anima al Signore.

29.7.76
leri mi hanno sparato addosso.

Ero senza coraggio. Avevo paura di

morire. Che voglia di vivere no ades-
so! ^ difficile rinunciare alla vita,

quando se ne prova il piacere. Pro-
prio questo ä il "peccato", la vita

irragionevole, una concezione sba-
gliata della vita. Ogni tanto divento

una bestia. E allora non riesco a
pensare a nient'altro che a bere,

mangiare e dormire. Terribile! Ed
allora soffro anche come una bestia,

senza possibilitä di una salvezza in-

teriore. In quei momenti sono in

balia delle mie passioni e delle mie
repulsioni. E allora e impensabile
una vita autentica.

12.8:i6
Tu sai cosa devi fare, per vivere

felice; perche non lo fai? Perch6 sei

irragionevole. Una vita cattiva e una
vita irragionevole. L'imporiante 6

non arrabbiarsi.

/i.S.76
Sto ancora lottando invano contro

la mia natura maligna. Dio mi dia

la forza!

D
Traduzlonc dl Fabrizio Funt6

e Michael Schlicht

VI RACCONTO
SUO TORMENfO

colloqulo con Adolf Hübner

II presidente della Fondazione Wittgenstein splega il valore

esistenziale e fllosoflco dei diarl.

E protesta contro la censura degli esecutori testamentari

al profondo amore per la fi-

losofia del suo fondatore, A-

dolf Hübner, ed anche alla

sua indomabile ostinazione.

Prima di occuparsi di filoso-

fia e di Wittgenstein, Hübner
6 stato veterinario e poi ricer-

catore all'universitä nel cam-
po degli isotopi radioattivi.

Oggi possiede un ridente al-

levamento di trote con annes-
so ristorante, appena inaugu-
rato.

Dottor Hübner, come mai
la coslddetta parte privata
dei "Quaderni di Gmuden",
cioö i "Diari segreti". non ^

stata ancora pubblicata?
«Negli anni '30 Wittgen-

stein aveva chiesto alla sua
famiglia di distruggere i suoi

diari, ma grazic a Dio quel-

l'ordine venne solo parzial-

mente eseguito. Si salvarono
tre diari che, secondo me,

HUbnar sono di importanza straordi-

naria. Da quei diari Wittgen-
stein elaborö il "Tractatus", ma si

tratta giä di un'opera filtrata, troppo
prudente. Nel "Tractatus" Wittgen-
stein non si mette a nudo come fa

invece nei "Diari"».
E allora perche non pubbllcarli?
«Perche si pensa di ciover proteg-

f;ere la vita privata di Wittgenstein,
e sue manie, le sue tendenze omo-
sessuali...».

Glä, ma per seguire la volonte di

Wittgenstein occorrerebbe allora

distruggerli!

«Questa ^ una domanda che an-

.Adolf

Kirchberg am Wechsel i un pae-

sino adf ottanta chilometri a
Sud di Vienna, nella Bassa Au-

stria, appoggiato sui fianchi dello

Schneeberg, proprio sotto la piccola
e preziosa cniesetta tardo-gotica di

St. Wolfgang. Un tempo Kirchberg
era soltanto un monastero e quattro
case al valico dei monti. Oggi d un
luogo moderatamente turistico, puli-

to. Oui ha sede la Osterreichische
Ludwig Wittgenstein Gesellschaft,

la Fondazione Wittgenstein o anche,
piü semplicemente, la Fondazione.

La Fondazione ^ opera che si deve >»
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drebbe girata agii esecutori testa-

mentari».
II problema allora ^ auesto: chi

detlene oggl i diritti sugli scritti di

Wittgenstein?
«Occorre distinguere fra il lascito

privato e quello letterario. II lascito

privato di Wittgenstein e piü o meno
tutto nelle mani del Dr. Hermann
Hansel, figlio di quel Ludwig Hansel
che fu compaeno di prigionia del

filosofo e che lo spinse a diventare

insegnante. Fra i due ci fu anche un
carteggio sul problema del na/.ismo.

Ma si tratta di persone riservate, e

sia 11 padre che il figlio hanno rite-

nuto giusto preservare le faccende
private del filosofo. E questo e an-

che il motivo per il quäle i trc

esecutori del lascito letterario, cioe

Rush Rhees, G.H. von Wright e

G.E.M. Anscombe, che erano suoi

allievi, si sono detti contrari alla

pubblicazione dei "Diari segreti".

Noi non siamo d'accordo. Siamo
insoddisfatti proprio perche non tut-

to ciö che ha scritto Wittgenstein d

stato ancora pubblicato».
Lei ^ a conoscenza di ciö che

non i stato ancora pubblicato?
«Solo vagamente. Possediamo un

catalogo generale, ma non ho mai
avuto il tempo per vedere la parte
inedita. Quanto alla posizione dei

"Diari segreti", dal punto di vista

legale non d chiara. Probabilmente
non 6 possibile stabilire con certezza

a chi appartengano i diritti, o anche
semplicemente come stiano le cose.

Gli esecutori del lascito letterario

sostengono di poter decidere in me-
rito alla loro pubblicazione, ma cre-

do che ciö non sia esatto».

Veniamo ora al contenuto dei

"Diari segreti". Come mai Wittgen-
stein si presentö volontario?

«Era un patriota austriaco...».

Ma fra i 'nemici inglesi" vi era-

no i suoi piü cari amici...

«In un certo senso Wittgenstein era

del parere che le guerre fossero inevi-

tabili: pensava che facessero parte

della ' natura umana", e che non
fossero altro che la prosecuzione di

conflitti iniziati nel pensiero. Forse
intendeva la guerra come un momen-
to naturale ai contrasto fra i popoli,

e quindi combatteva per la sua nazio-

ne contro il popolo inglese. Ma nello

stesso tempo nutriva indicibili preoc-

cupazioni per la sorte di David Pin-

sent, il suo amico inglese morto in un
incidente aereo nel 1918 e che Wit-

tgenstein aveva amato, probabilmen-
te anche in senso omosessuale».
Su quest'ultimo punto tornere-
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mo tra breve. Ma non crede lei che
Wittgenstein cercasse qualcosa di

piü preciso nel rapporto fra s^ ed
un evento cosl terribile come la

guerra?
«Si, attraverso il superamento dei

pericoli cercava la forza pr affronta-

re le pene spirituali. Credo che spe-
rasse di fortificare il carattere attra-

verso la sopportazione dei dolori e

delle privazioni materiali».

In in un passo dei "Diari", Wit-
tgenstein anerma che la vicinanza
oella morte porta luce alla sua
vita.

«Credo che egli sperasse ardente-

mente in un momento chiarificatore
per la propria esistenza, se vuole in

un momento mistico. Quando si tro-

vava sul letto di morte e sentendo
che erano i suoi ultimi istanti, capi
che non sarebbe riuscito a rivedere
i suoi amici. Allora disse al medico
che lo accudiva: "Teil them, I had
a wonderful life". Che significa que-
sta fräse rispetto alla terribile vita

che trascorse? Probabilmente que-
sto: dite loro che da un certo mo-
mento in poi ho potuto servire lo

Spirito, cosa questa che molta gente
non puö fare perch6 d incastrata
nella quotidianitä e non trova una
via d'uscita».

In alcuni punti dei "Diari" Wit-
tgenstein parla di Spirito, in altri

ai Dio. £ la stessa cosa?
«A quel tempo Wittgenstein si sen-

tiva ed era molto religioso. Molto
tempo piü tardi Wittgenstein disse

La «cuola
•l«m«ntar«
dl

Trattanbach
dova
Wlttgan-
•taln
Insagnö
nagliannl
Vantl. Sotto:
l'ottarla "AI
carvo
marrona".
Sulla
sinlatra vi *
la caaa dova
II filosofo
allogglava.

di potersi immaginare Dio sol-

tanto come un giudice inflessi-

bile. Mentre scriveva i "Diari"
credo che Wittgenstein credes-

se in un Dio misericordioso,
che potesse soccorrerlo. Si era
rassegnato — direi — a servi-

re lo Spirito, e cosi facendo
riteneva di servire Dio. La
questione da lei posta perö
rimane aperta».

Ritomiamo al problema
dell'omosessualitä. In un li-

bro dl Barthley si afferma
che. In base ad alcuni sognl e
ai racconti del gay intorno al

Prater, Wittgenstein sarebbe stato

un omosessuale e che avrebbe pra-

tlcato attivamente queste sue ten-

denze. Lei dl che opinlone ö?
«II libro di Barthley e inaffidabile,

e mi sono giä a suo tempo preoccu-
pato di scriverne una confutazione.
Oggi sono propenso a credere che
Wittgenstein avesse tendenze omo-
sessuali, e che proprio a causa loro

pensasse al suicidio. Credo che nu-

trisse terribili sensi di colpa che
vanno perö inquadrati anche stori-

camente. AgIi inizi del nostro secolo
un omosessuale veniva considerato
un errore di natura. Scrpportare una
tale "disgrazia" era difficile. Proba-
bilmente ci si diceva: purtroppo so-

no uno sbaglio di natura. In un certo
senso violo le leggi di Dio: in me ci

deve essere il diavolo o chissä che
altro. Ma se devo vivere, allora devo
fare qualcosa che giustifichi la mia
esistenza, qualcosa che la redima e

le dia valore. Ad essa dedicherö la

mia esistenza, e per essa concentre-
rö ogni mio sforzo. 6 stata una vera
fortuna per Wittgenstein aver incon-

trato Bertrand Russell e di essersi

avvicinato alla filosofia. Sono co-

munque convinto che Wittgenstein
non fosse un omosessuale assiduo.
Anzi, credo che avesse bisogno sol-

tanto dell'amore. E se ^ accaduto
qualche volta che praticasse l'omo-
sessualitä senza amore, in quei mo-
menti probabilmente d stato molto
vicino al suicidio».

FABRIZIO FUNTÖ
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Ludwig Wörls gute Taten
Einzelheiten über den Helden-

mut de3 jetzt OOJährigen Mün-
cheners Ludwig Wörl, der soeben
den diesjährigen Leo-Baeck-Prel5
erhalten hat, erfahrt man aus
einem In London (Lm Verlag

Oswaid Wol« Pulblishers Ltd.)

erschienenen Buch von D. H.

Leuner. Es lat betitelt "When
Compa.ssion Was A Crime".

ßchoti 1934, so heisst es da,

beteiligte sloh Wörl an der Ver-

breitung eines Phigblattes "Das
ist Dachau". Als er darauf selbst

in dieses K.Z. kam, wurde er un-
ausgesetzt verhört, aber er gab
weder die Naanen der Verfasser
noch die der Druckef preis. Es
folgten neun Monate Sonderhaft,
davon sieben in der Dunkelzelle
des Lagers. Später durfte Wörl,
der Erste Hilfe gelernt hatte, als

Pfleger in der Krankenbaracke
aifl>eiten. Nach uhd nach erhielt

er dort mehr Verantwortung.
Eine Zeitlang war er in der Rönt-
genabteilung, die einer Rote-
Kreuz-Delegation als Dachaus
Prunkstück vorgeführt wurde,
taitig und bildete sogar Mitge-
fangene aus, 1M2 wurde er mit
sechszehn seiner Leute nach
Auschwitz transportiert.

In Au.schwltz waigte sich Wörl
an höchst gefährliche Unterneh-
men heran. Elr fälschte Listen von
für die Oaskanunern ausgewähl-
ten Häftlingen. Er versteckte
Häftlinge. Dafür sollte Wörl Wis-
sen: er sollte erschossen werden.
Die Exekution deutscher Staats-
bürger bedurfte Jedoch der Be-
stätigung durch die deutsche Be-

i'.i

höirden. Als Wörls Aktenstück
nach Auschwitz zurückgelangte,
wurde es doch einen jüdischen
Häftling'sarzt, dem Wörl einmal
nützlich gewesen war, vernich-
tet. Nun musste Wörl dessen Ein-
richtung mitansehen. Nur seine
Sportsnatur und seine Körper-
kraft haben Wörl Auschwitz und
andere K.Zs .überstehen lassen,

aber durch elf Lagerhaftjahre
Ist er zum Invaliden geworden.
Zwanzig Israelis, die Ihm Ihr Le-
ben verdanken, luden Ihn Im
Frühjahr 19ft5 nach Israel ein.

In neun Kapiteln, nach Zeit-

abschnitten geordnet, werden
nahezu 300 Deutsche, in der
Mehrzahl der Öffentlichkeit un-
bekannte Männer und Frauen,
Angehörige aller Stände und Be-
rufe gewürdigt; dennn die chs^

rakterstarke Haltung und der
Mut dieser verhältnismässig we-
nigen stillen Helden und Heldin-
nen, Ihr gutes Tun für Gejagte
und Halbverhungerte, ja sog^r
für Eingesperrte, ihr menschli-
ches Verhalten darf nicht ver-

gessen werden, muss festgehal-

ten bleiben. Zahlreiche Personen,
die ihr Leben retten konnten,
sind namentlich erwähnt; die

(S3U einem Teil bekannten) Quel-
len, deutsche und englische, aus
denen Leuner schöpft, sind sorg-

fältig vermerkt. Der Autor, der
in London lebt, entstammt einer
Breslauer Jüdischen Familie. Er
hat In Schottland evangelische
Theologie studiert und Ist in der
christlich-jüdischen Zusammen-
arbeitsbewegung aktiv.

E. G. Lowenthal.

LEO-BAECK-PREIS FUER LUDWIG WOERL

Einzelheiten über den Heldenmut
von Ludwigr Wörl, der den diesjäh-

rigen Leo-Baeck-Prels des Zentral-

rats der Juden In Deutschland erhal-

ten hat, erfährt man aus einem in

diesen Tagen in London (Oswald
Wolff Publishers Ltd.) erschienenen
Buch von D. H. Leuner. Es ist beti-

telt „When Compassion Was A
Crime" imd etwa 300 „stillen Hel-

den 1933—1945" gewidmet.

Schon 1934, so heisst es, beteilij^

te sich Wörl an der Verbreitung ei-

nes Flugblatts „Das ist DaöhaU"-.

Als er daraufhin selbst in dieses

K.Z. verbracht worden war, wurde
er unausgesetzt verhört, aber er gab
weder die Namen der Verfasser

noch die der Drucker preis. Es folg-

ten neun Monate Sonderhaft, davon
sieben In der Dunkelzelle des La-

gers. Später durfte Wörl, der Erste

Hilfe gelernt hatte und sich als Berg-

stelgerhelfer auskannte, als Pfleger

in der Krankenbaracke arbeiten.

Nach und nach erhielt er dort mehr
Verantwortung. Eine Zeitlang war
er in der Röntgenabteilung, die ei-

ner Rote-Kreuz-Delegatlon als Da-

chaus-Prunkstück vorgeführt vmrde,

tätig und bildete sogar Mitgefange-

ne aus. 1942 wurde er mit sechzehn
seiner Leute nach Auschwitz trans-

portiert, nachdem dort eine Epide-
mie ausgebrochen war, die Häftlin-

ge und Wachmannschaften bedrohte.
In Auschwitz wagte sich Wörl an
höchst gefährliche Unternehmen
heran. Er fälschte Listen von für

die Gaskammern ausgewählten Häft-

lingen, versteckte Häftlinge, gab jü-

dischen Häftlingsärzten Arbeit, auf
die, wenn 8fe ertappt würden, To-

desstrafe stand. Dafür sollte Wörl
erschossen werden. Die Exekution
deutscher Staatsbürger bedurfte Je-

doch der Bestätigung durch die

deutschen Behörden-.' Als Wörls Ak-

tenstück nach Auschwitz zurückge-

langte, wurde es' durch einen Jüdi-

schen Häftlingsarzt, dem Wörl ein-

mal nützlich gewesen war, vernich-

tet. Nun musste Wörl dessen Hin-

richtung mitanseheri. Nur seine

Sportsnatur und seine Körperkraft
haben Wörl Auschwitz und andere
K.Z. 's überstehen lassen, aber durch
die Insgesamt elf Lagftrhaftjahre ist

er zum Invaliden Ri'wordeii.

Zwanzig Israelis, die ihm Ihr Le-

ben verdanken, luden ihn im Früh-

jahr 1965 nach Israel ein.

E. G. L.
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Als er noch Physikstudent war, führte der heutige

Direktor der Berliner Archenhold-Sternwarte, Pro-

fessor Dr. Dieter B. Herrmann, anfan^ der sechziger

Jahre eine Reihe Gespräche mit dem Komponisten

Hanns Eisler. Dabei f^in^ es um Musik und Physik,

um Einstein und den Kontrapunkt und um Politik.

25 Jahre nach Eislers Tod (er starb am 6. September

1962) sind die Ansichten und Meinunf^en des Kom-
ponisten noch ebenso verf^nüglich zu lesen wie zur

Zeit seiner Gespräche mit dem Jungen Physiker

Hanns Eisler

Ansichten
über Musik

Eisler: Die Kunst geht immer bei der Unterhal-

tung los. Alle Kunsttheorien - und es gibt eine

ganze Menge - müssen zugeben, daß Kunst un-

terhaltend sein soll. Diese Trennung: Unterhal-

tungsmusik und IJn-Unterhaltungsmusik - das

sind wir - ist doch sehr verdächtig. Ich bin der

Meinung, daß auch die sogenannte „ernste Mu-
sik", also auch meine, unterhalten muß.

Herrmann: Aber bei der „Deutschen Sympho-
nie" muß man doch verdammt aufpassen, um
alles hören zu können.

Eisler: Na und? Ist das keine Unterhaltung: auf-

passen?

Für den marxistischen Musiker besteht zwi-

schen Phantasie und Konstruktion ein dialekti-

scher Widerspruch. Die Phantasie regt die Kon-

struktion an und die Konstruktion die Phanta-

sie. Es ist sinnlos, das eine zu sehen und das

andere zu übersehen. Es gibt in der bürgerlichen

Welt eine Menge außerordentlich begabter

Komponisten, aber sie wollen sich von aller In-

tuition lossagen. Das ist ganz großer Schwach-

sinn. Intuition braucht man. Aber nicht so eine

primitive, wie sie meist dargestellt wird.

Meine Kompositionen werden oft verfeinerter,

als ich selbst will. Schließlich muß ich auch an

mein Vergnügen denken, wenn ich komponiere.

Das Niederschreiben einer musikalisch einfa-

chen Form ist mir stinklangweilig; wie der

Rauschgiftsüchtige zum Rauschgift greift, so

greife ich immer wieder zum musikalischen

Raffinement. Ich kann nicht anders.

Der Mensch ist das höchstentwickelte Stück Na-

tur. Deshalb muß er auch für den Musiker das

interessanteste Stück sein. Meine Lieder sind

einfacher nicht denkbar, meine Orchesterstücke

vielfach kompliziert. Die Arbeiterklasse verlangt

nicht „einfach" etwas Kompliziertes oder Einfa-

ches, sie verlangt den ganzen Reichtum der Kul-

tur.

Über die „Ernsten Gesänge";

Das Werk wird helfen, denke ich, die Gefühle

zu reinigen. Das ist schließlich überhaupt eine

der Aufgaben der Musik. Ich bin dagegen, daß

nur geschimpft wird; das hilft nicht. Wir müssen
erkennen und verbessern. Ich bin ja auch nicht

traurifi, wenn ich hier von Traurigkeit spreche,

aber ich will zeigen, wozu auch Irauer fähig ist

und wie Trauer umschlagen kann. Ich sehe das

alles mit Abstand und drücke mich nicht selber

aus. Das verlange ich auch von den Interpreten.

Sie sollen das Werk betrachten, wie zum Bei-

spiel diesen Baum dort.

Über Kunst und Physik

Wie es sich für einen Physiker gehört, daß er

Kunst betreibt, so verlange ich von einem Musi-

ker, daß er sich für Naturwissenschaften interes-

siert. Dadurch, daß die Musiker zum Beispiel

von Physik keine Ahnung haben, kommen sie

zu Kompositionen, welche die neuen physikali-

schen Entdeckungen nicht berücksichtigen. Aus
dieser Musik weht nicht der große Atem, den

Sie zum Beispiel aus der Physik her kennen.

Da schreibt doch neulich einer was von „kon-

ventioneller Dialektik". Der Mann hat doch die

ganze Dialektik nicht begriffen. Er denkt, die

Dialektik hat sich irgendeiner ausgedacht. Das

ist genauso, als ob ich Ihnen sagen würde: Also,

diese blöde Einstein-Gleichung, Energie gleich

Masse (mal Lichtgeschwindigkeit im Quadrat.

Red.), die hängt mir ja zum Halse heraus.

Macht doch endlich mal was Neues.

Über Einstein

Einstein war ein sogenannter „musikalischer

üenüßling". Ihm diente die Musik zur Entspan-

nung und zum Genuß. Allerdings hatte er einen

sehr gebildeten Geschmack. Als ich mit ihm in

Berlin zusammentraf, war er bereits ein weltbe-

rühmter Mann. Die Sonnenfinsternisexpedition

hatte die Bestätigung seiner Theorie erbracht.

Er war ungeheuer reich, aber man merkte nichts

davon, weil er gar keinen Wert auf äußeren
Reichtum legte.
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Ich habe ihn auch einmal erlebt, als er in der

Arbeiterhochschule sprach. Unser alter Duncker
hatte das organisiert. Die Arbeiter hatten ihn ju-

belnd empfangen. Die neue Physik erschien ih-

nen wie die neue Zeit, auch auf gesellschaftli-

cher Ebene. Einstein demonstrierte die Bewe-
gung der Planeten nach der klassischen Theorie.

Plötzlich machte er eine ganz verzwickte Bewe-
gung mit der Hand und fragte: „Was machen
wir aber, wenn sich die Planeten so bewegen?
Was machen wir dann?" Da brachen die Arbei-

ter in einen Riesenapplaus aus. Brecht, der auch
in diesem Vortrag saß, hat die Stelle später in

seinen „Galilei" übernommen.
Als mein Bruder und ich in Amerika mit dem
Komitee Tür unamerikanische Tätigkeit in Kon-
flikt kamen, hat sich Einstein sehr mutig für uns

eingesetzt.

Über den Kontrapunkt

Die temperierte Stimmung ist nicht wegen ihrer

größeren Schönheit eingeführt worden, sondern
einfach, weil sie praktischer war. Man ließ sich

von Schönheitsgesichtspunkten überhaupt
kaum leiten, sondern nur von solchen der prak-

tischen Nützlichkeit. Das war auch bei der

Schaffung der Kontrapunkttechnik so; Die Kon-
trapunkttechnik wurde nur geschaffen, um eine

praktisch-theoretische Anleitung zu besitzen,

die genau vorschreibt, wie man mehrstimmig
singen kann. Ein Beispiel zeigt das ganz deut-

lich: Die Sexte war in der Kojitrapunkttechnik

zunächst verboten; nicht etwa, weil sie nicht

schön klang - es gab ja später ganze Epochen,

die sie unerhört häufig benutzten -, sondern

einfach aus praktischen Erwägungen heraus,

weil sie nämlich in der Vokalmusik schwer zu

intonieren war. So waren also die Regeln des

Kontrapunktes nur Verfeinerungen des prakti-

schen Singens. Genauso geht es ja bei Ihnen in

der Physik. Die wichtigsten physikalischen Be-

griffe sind lediglich Verfeinerungen von Begrif-

fen aus der täglichen Erfahrung, zum Beispiel

Kraft, Energie. Der Schönheitsbegriff ist des-

halb in der Musik nur historisch zu fassen. Er

enthält in gewisser Weise auch die gesellschaft-

lichen Zustände. Aber das zu zeigen ist sehr

schwer und von der jungen marxistischen Mu-
sikästhetik bisher kaum unternommen wor-

den.

Über Politik

Wenn wir etwas Gutes leisten, so ist das ein Po-

litikum ersten Ranges.

Zur Musik für das Schauspiel „Sturm" von Bill-

Belozerkowski; Im „Sturm" sollte alles lustig,

optimistisch klingen. Die Musik sollte zeigen;

Seht euch das an, seht, was die bis heute ge-

schafft haben und seht, wie es anfing. Es sollte

ein historischer Vorgang dargestellt werden,

aber nicht ohne Heiterkeit. Ohne Heiterkeit gibt

es keine Größe.

„Im Rundfunk spielte man von mir eine Kan-
tate gegen den Krieg." „Das im ersten Weltkrieg

komponierte Stück?" „Nein, ich habe vieles ge-

gen den Krieg geschrieben; es waren zu viele

Kriege."

Diesen Hund hat man mir zum
Geburtstag geschenkt, zu meinem
Besitz erklärt - jetzt besitzt er

mich. Er ist furchtbar launisch,

aber er denkt, ich bin launisch.
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des Friedrich Wolf

„Die Ärzte sagen, ich sei ein gu-

ter Schriftsteller. Die Schriftstel-

ler behaupten, ich sei ein guter

Arzt. Liebe Freunde, womit habe

ich das verdient?"

Diese Worte bringt 1931 ein Be-

sucher, über den noch zu reden

sein wird, aus der Praxis des

Dr. med. Friedrich Wolf, Arzt für

Naturheilkunde & Homöopathie,

aus Stuttgart mit. Heutzutage ist

Wolf fast nur als Dramatiker,

Schriftsteller, Publizist bekannt.

Er würde sich wieder beklagen:

Liebe Freunde, womit habe ich

das verdient?

Die Schule und einige Theater-

aufführungen - „Cyankali", „Pro-

fessor Mamlock", „Matrosen von

Cattaro" - haben uns ein einseiti-

ges Bild von Friedrich Wolf ver-

mittelt. Als sei Wolf nur der

strenge Geistesarbeiter und Pro-

tagonist seiner so oft mißdeute-

ten Programmschrift „Kunst ist

Waffe" gewesen. Dieses Klischee

ist insofern grotesk, da gerade

Friedrich Wolf ein temperament-

voller Naturverehrer und rühren-

der Liebhaber war. Er wurde

nicht müde, von der Schönheit

des menschlichen Körpers zu

sprechen, tat alles, um sich ge-

sund zu halten, attraktiv auszuse-

hen. Wolf war ein fanatischer Ge-

sundleber. Und als Arzt besessen

von der Idee, allen Menschen
den Weg zu einer gesunden Le-

bensweise aufzuzeigen.

Im Winter 1926 erhält er das An-

gebot der Deutschen Verlags-An-

stalt, Stuttgart, ein ärztliches Rat-

geberbuch zu schreiben. Der

Mann, der sich im schwäbischen

Hechingen und den Dörfern der

Rauhen Alb durch seine Heiler

folge Achtung und Vertrauen er-

worben hatte, dessen expressio-

nistische Stücke und dessen Ro-

man „Kreatur" künstlerisches Ta-

lent offenbarten, der 38jährige

Friedrich Wolf gibt seine Praxis

auf, verzichtet aufs Stückeschrei-

ben und zieht sich mit der Familie

in ein schwäbisches Dorf zurück,

um ein Jahr lang an nichts ande-

rem zu arbeiten als an seinem

„Doktorbuch".

Er nennt es „Die Natur als Arzt

und Helfer". Es kamen vier Aufla-

gen heraus, die letzte, wenn auch

um wesentliche Teile gekürzt, im

Sommer 1935, als Wolf schon in

der Emigration lebte, und sicher

wären weitere Auflagen gefolgt -

in einem nichtnazistischen

Deutschland. Das Buch wurde zu

einer wahren medizinischen

Hausbibel, besonders in Arbeiter-

und Landarbeiterfamilien des süd-

deutschen Raumes. Und war

doch 640 Seiten dick! Und ko-

stete 22,50 Reichsmark (1929),

eine Ausgabe, die bedacht sein

wollte!

In einem Brief vom 5. März 1926

an den Verlagsleiter Gustav Klip-

per erläutert Wolf sein Anliegen:

„Die Zeit ist vorüber, da man ge-

gen Kopfschmerz 3 x täglich ein

Aspirin verordnete oder da man
über einen Hautausschlag eine

Salbe schmierte. Kein Mensch
wird es für richtig befinden, über

ein verschmutztes Zimmer einen

Teppich zu legen, oder den Bo-

ten, der eine unangenehme
Nachricht bringt - denn ein sol-

cher Bote ist der Schmerz - abzu-

töten. Wir gehen heute in den
meisten Fällen nicht so sehr dar-

auf aus, einzelne Krankheiten für

sich zu heilen, wir wollen die Wi-

derstandskraft des Körpers neu

anfachen und erhöhen, wir wol-

len das uns von der Natur verlie-

hene Hauptheilmittel, ,die Le-

benskraft', als Kämpfer gegen die

Krankheit in die erste Reihe stel-

len. Diese Lebenskraft zu erhal-

ten heißt gesund bleiben! Diese

.Lebenskraft' - wie der große

Arzt Hufeland dies von der Natur

verliehene Erbgut ansprach -

neu zu erwecken, heißt gesund

werden! ...

Wir haben das Buch zwar so ein-

gerichtet, daß es in jedem einzel-

nen Krankheitsfalle als Nach-

schlagewerk dienen kann; dar-

überhinaus aber wünschen wir,

das jedes Kapitel als eine Art

Abendlektüre diente. Denn nur

die klare Einsicht in den Aufbau

und die Zusammenhänge unseres

gesunden Körpers vermag auch
im Krankheitsfall eine richtige

Entscheidung zu treffen. Diese
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Else und Friedrich

im Garten ihres

Hauses

Wolf 1949

Lehnitzer yv^

einfache Einsicht in die Lebens

Vorgänge seines eigenen Körpers

sollte auch jeder Laie ebenso ha-

ben, wie er die Kenntnis der ein-

fachsten Rechtsverhältnisse und

Gesetzesvorschriften für sein Le-

ben haben muß! Unkenntnis des

Gesetzes schützt nicht vor Strafe!

Man lese also das Buch, bevor

man in Krankheit geraten

ist! ..."

Nimmt man das Buch zur Hand,

wird einem das Ungewöhnliche

sogleich augenfällig. (Der Mittel-

deutsche Verlag plant eine Re-

print-Ausgabe anläßlich des

100. Geburtstags von Friedrich

Wolf am 23. Dezember 1988).

Fast keine Seite ohne Abbildun-

gen! Auch und gerade Bilder vom
gesunden Menschen, seinem Le-

bensmilieu und den Verrichtun-

gen, die den Körper kräftigen

können. Und oft ist der Autor

sein bestes Foto-Beispiel. Fried-

rich Wolf im Dauerlauf, Wolf

beim Körperstemmen, Wolf bei

der Klopfmassage. Ganze Gym-
nastiksequenzen im „Eigenfoto".

Man kann die Damen verstehen,

wenn sie von der athletischen

Gestalt des Dichters beeindruckt

waren, und Wolf genoß diese

Wirkung.

Unter den Abbildungen finden

sich, zusammen mit den Texten,

lustige Kombinationen, etwa:

„Der ,Herr Verfasser', 39jährig,

bei der Morgenarbeit" - Fried-

rich Wolf auf einer Hand ste

hend; vielleicht ist der Schnapp

schuß auch beim Radschlagen

entstanden, wer weiß. Oder:

„Besser als Kissingen und Karls-

bad" (zwei berühmte Badeorte) -

Wolf mit freiem Oberkörper beim

Umgraben. Oder: „Der Kleine

macht's gut. Der Alte ist zu steif!"

Man sieht die „Rumpfbeuge aus

dem Liegen". Der Kleine ist der

vierjährige Konrad Wolf, später

Sohn Markus und der Vater:

Abhärten macht Spaß

^4 V
¥ ^^

^•^'<



Regisseur und Präsident der Aka-

demie der Künste. Sohn Marl<us

bespritzt den Vater im Garten mit

einem Wasserstrahl, und die ge-

liebte „Eltzefrau" (Else Wolf) sieht

man beim Anlegen von Kreuzwik-

kel oder Heilpackungen mit den

Kindern und wohl einige Male

auch als Freikörpergymnastin.

„Das Private wird öffentlich ge-

macht im Dienste der Gesund-

heitserziehung", heißt es im Pro-

spekt einer Stuttgarter Friedrich-

Wolf-Ausstellung. Vergleichbare

Gesundheitsbücher verzichten

auf diese Unmittelbarkeit, müs-

sen es wohl, weil die Autoren und

deren Familien (falls sie verheira-

tet waren) derartiges nicht bieten

konnten.

Anschaulich, für jedermann prak-

tikabel, sind Wolfs Hinweise zur

Körperpflege. Erfahrungen eines

Mediziners, dessen ärztliche

Laufbahn, wie allgemein üblich,

mit speziellen Arbeiten (Disserta-

tion über „Die multiple Sklerose

im Kindesalter") und mit Facharti-

keln begonnen hatte, der sich

dann aber der medizinischen

Volksaufklärung widmete. Erfah-

rungen eines praktizierenden

Gymnasten, der Zeit seines Le-

bens vorlebte, was er von ande-

ren forderte oder ihnen empfahl.

Wolf haßte Unaufrichtigkeit.

Seine Liebe zur Natur und zur Be-

wegung im Freien wurde in der

proletarischen Wandervogelbe-

wegung geweckt. Bereits 1921

schrieb er einen Aufsatz „Gymna-

sten über euch!", aus dem dann

das Skript für einen populärwis-

senschaftlichen Film gleichen Ti-

tels entstand. Wolf ging bis zum
Grund: „Das Wort kommt von

,gymnos'. Und dieses Wort heißt:

nackt!" Er war leidenschaftlicher

Anhänger der Freikörperkultur.

Und er propagierte das „Camp"
(noch ohne „ing"), in dem sich

damals amerikanische Arbeiter

zum ersten Mal in der Geschichte

ihrer Lebensweise an freier Luft

zu erholen begannen. lernt

sehen, wie schön ihr noch immer

seid! Wie schön das Leben sein

kann! Ihr wißt es bloß nicht!" In

diesem Aufsatz geißelt er die völ-

lige Verkehrung der Werte durch

Der berühmte Autor von „Cy- *•

ankali", oder: Arbeit am ärztli-

chen Ratgeberbuch

kleinbürgerliche Gewohnheiten:

„Ja, wenn auf der Straße jetzt die

Körperkleidung fiele, das wäre

furchtbar! Viele der Ersten wür-

den die letzten sein! Ein abgeris-

sener Knopf - welch ein Makel,

aber ein Speckhals - repräsenta-

bel! Gymnasten über euch!"

Gewiß, Wolf war in dieser Hin

sieht eitel. Ihm sagte man nach,

daß er über sein bestes Theater-

stück - er selbst liebte „Die Ma-

trosen von Cattaro" am meisten -

nicht so erfreut gewesen wäre
wie über seinen makellosen Kör-

perbau. Man hat das mit einem

Hang zum Narzismus gleichge-

setzt. Ob das stimmt, sei dahinge-

stellt. Er übte sich in gepflegten,

kameradschaftlichen Umgangs
formen und hoher Sprachkultur.

Er stilisierte die Ästhetik des

„neuen Menschen", wie er ihn

verstand.

Wolfs „Erziehung zur Gesund-

heit" beginnt natürlich beim Es-

sen, „Ihr freßt und sauft euch tot,

das tun wir Tiere nicht", steht in

dicken Buchstaben vor einem der

Kapitel. Ein Zitat aus Grimmeis-

hausens „Abenteuerlichem Sim-

p<icisstmus", 1669 geschrieben.

Wolf: „Du kennst zwar deinen

Lohn und Gehalt, deine Einnah-

men und Ausgaben, du weißt,

was du am Tage ißt, vielleicht

auch, wieviel du ißt. Weißt du

aber, wie wenig du zum Leben

brauchst, weißt du, daß dein Nah-

rungsminimum zugleich dein

Nahrungsoptimum, deine beste

Lebensbedingung ist? Weißt du,

daß neun Zehntel aller chroni-

schen Krankheiten ,aus dem Bau-

che kommen', ihren Grund in fal-

scher oder übermäßiger Nah-

rungszufuhr haben?"

Die konkreten Hinweise, die er

für die „richtige" Ernährung gibt,

mögen im Einzelnen heute nur

noch zum Teil zutreffend sein -

sechzig Jahre Ernährungsfor-

schung versetzen uns in die Lage,

klüger zu sein. Sind wir klüger?
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In den grundsätzlichen Dingen
kann man Wolf vertrauensvoll fol-

gen: Fette, vor allem tierische

Fette, Salz, insgesamt „hochver-

edelte", meist kalorienreiche

Nahrungsmittel sind zu reduzie-

ren (Wolf plädiert für vermeiden).

Stattdessen Gemüse, Kartoffeln,

Obst, Vollkornbrot, Milchspei-

sen. „Reduktion! Vereinfachung!"

ist die Devise.

Nun muß nicht zum Vegetarier

werden, wie Friedrich Wolf, wer
schmackhafte und gesunde Kost

zu sich nehmen will. Aber unbe-

streitbar ist: Übermäßiger

Fleisch- und Wurstkonsum „set-

zen an" und erhöhen die Anzahl

der Krankheitsfälle - das bewei-

sen jüngere amerikanische Stati-

stiken, die weitgehend vegeta-

risch lebende Glaubensgemein-

schaften mit dem Bevölkerungs-

durchschnitt vergleichen. Wolfs

Theorie und Heilpraxis läuft dar-

auf hinaus, Licht, Luft, Wasser,

Sonne und Bewegung, dazu eine

vernünftige Ernährung und die

natürlichen Heilmittel wie Pflan-

zeninhaltsstoffe, Schlammpak-

kungen usw. zu nutzen. „Die

Kräfte der Natur, die unsere Ge-

sundheit erhalten, sind auch die

Kräfte, die unsere Krankheiten

heilen!" Man muß seine Entschei-

dung für die naturheilkundliche

Therapie auch im Zusammen-
hang mit seinem sozialen Ethos

sehen. Eine für die Armen mögli-

che und erschwingliche Heilpra-

xis war gefragt. Die vegetarische

Ernährung war die billigste; er

rechnet es in seinem Buch auf

Gramm und Pfennig vor. Und
hatte, zusammen mit den ande-

ren Maßgaben, Erfolg. Die

Sprechstunden in Hechingen und
später in Stuttgart waren überlau-

fen.

Allerdings forderte er die Patien-

ten zur Mitarbeit auf. Wer zu ihm

Titel populärer medizinischer
{

Schriften, die Friedrich Wolf in
;

den Jahren 1928 bis 1930 ver-
|

öffentlichte. Links oben: Deck-
|

blatt der Werbeschrift für sein

medizinisches Hauptwerk

\
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k^m, erhielt ein Merkblatt, auf

dem zu lesen stand: „Hauptver

Ordnung: Erwarte nicht durch

eine Tablette oder Einspritzung

gesund zu werden! 90% aller

Krankheiten sind die Folge jähre

langer falscher Lebens- und Er

nährungsweise. Hierin Dich um-

zustellen ist der erste Schritt zur

Heilung! Deine Einsicht ist das er

ste, Deine Mitarbeit und genaue

Befolgung der Verordnung das

zweite, die Überwachung und

Hilfe des Arztes das dritte. Wer
also die Diät, Waschungen, Bä

der, Massagen, Übungen nicht

(nach Möglichkeit) befolgen will,

der verzichte auf eine weitere Be-

handlung!"

Wolf zieht in „Die Natur als Arzt

und Helfer" alle Register der Do

kumentation und Beweisführung,

Er zitiert eine Vielzahl von Ärzten

und anderen Experten, greift auf

Statistiken, historische Beispiele,

Ergebnisse aus dem Sport zu-

rück. Er argumentiert mit Über-

zeugung. Das ist der Vorzug sei-

ner medizinisch-schriftstelleri-

schen Methode. Aber auch ihr

Nachteil. Eigene experimentelle

Beweise für die eine oder andere

Ernährungs- oder Therapieregel

wie für die gesamte Homöopathie
hat er nicht; er ist ja praktizieren

der Arzt, nicht im Laboratorium

tätiger Forscher. Und manche
seiner naturheilkundlichen An-

sichten rühren vielleicht noch

vom Einfluß seines Onkels Moritz

Meyer her, einem Landgerichts-

rat und gefragten Naturheilprakti-

ker, den Wolf verehrte und der

ihm zum Arztberuf angeregt

hatte. Wolfs ärztliches Hausbuch

ist ihm gewidmet. (Später kühlte

das Verhältnis aufgrund politi-

scher Meinungsverschiedenhei-

ten ab.)

Das heißt, Wolf ist vor allem

durch Denken, durch Studium

der Literatur und empirische Be-

obachtung zu einer neuen Thera-

pie gekommen. An dieser Stelle

mußte er angreifbar bleiben.

Teils zu unrecht. Teils zu recht,

denn hier offenbaren sich auch

seine Irrtümer. Die Homöopathie

wird heute als Heilmethode abge-

lehnt, ihr wird nur noch eine psy-

chotherapeutische Wirkung zu

gestanden. Und das Risiko, an

bestimmten Krebsarten zu erkran-

ken, kann man zwar durch eine

gesunde Ernährungsweise herab-

setzen (eine sehr aktuelle Auffas-

sung, die in den letzten Jahren

immer größere Beachtung fand),

aber heilen kann man Krebs (viel-

leicht müssen wir sagen: zur Zeit)

nicht mit Diät, Lehm und Tee.

Das Faszinierende an dem Buch

aber ist die durchgängige Einbet

tung der Gesundheits Krankheits

Problematik in den gesellschaftli

chen Bereich. Wolf behandelt

ausgiebig die Wohnverhältnisse,

fordert Freibäder und Plansch-

becken in den Städten, Mütterbe

ratungsstellen, und entwickelt bis

in Details wie Grundriß, Tagesab-

lauf, Speiseplan seine Vorschläge

für Gesundheitsschulen und Na-

turheilparks.

Er rechnet den Krankenkassen

vor, daß die Strategie der breite-

sten Gesundheitserziehung und

die Investition in entsprechende

Einrichtungen effektiver ist als

nachträgliches Kurieren. Vor al

lem der Einzelne hat mehr davon:

seine Gesundheit. Und er sah

sehr deutlich: Die entscheiden

den volksmedizinischen Belange

wie Lösung des Wohnraumpro-

blems als soziale Frage, kosten

lose medizinische Betreuung, ko

stenlose klinische Schwanger

Schaftsunterbrechung, Mutter

und Kinderschutz werden nicht

im Arztzimmer geklärt wir

können uns hier den Mund fusse

lig reden", äußerte Wolf auf ei-

nem Kongreß des Verbandes für

Volksgesundheit 1930 in Dres-

den. „Durch bloße Reden wird

nichts anders! Die Fragen werden

... lediglich durch den politi-

schen Machtkampf entschieden

werden!"

Wolf hat seine populärmedizini-

schen Gedanken auch in Tages-

zeitungen und Zeitschriften ver-

öffentlicht, er hat darüber im

Rundfunk gesprochen, auf zahl-

reichen Arbeiterversammlungen

und Jugendmatineen. „Die Natur

als Arzt und Helfer" wollte ER-

DEKA Film, Berlin, abendfüllend

ins Kino bringen. Warum es doch

nicht dazu kam, blieb bisher im

Dunkel. Nach dem ärztlichen

„Hausbuch" sind noch sechs me-

dizinische Aufklärungsbroschü-

ren entstanden, darunter die um-

fangreiche Publikation „Trotz

Tempo 1000 ... gesund". Und das

innerhalb von vier Jahren! In die-

ser Zeit schreibt er auch „Cyan-

kali", das sensationelle Stück ge

gen den Abtreibungsparagraphen

218, der für eine Schwanger
Schaftsunterbrechung fünf Jahre

Zuchthaus vorsah.

Bemerkenswert, daß gerade der

russische Avantgardist Sergej

Tretjakow der einzige war, der

den Künstler Wolf angemessen

als Arzt und Volksmediziner zu

würdigen wußte. Er schrieb die

eingangs zitierte Äußerung Wolfs

auf (veröffentlicht in „Gesichter

der Avantgarde", Aufbau-Verlag,

1985). Für den sowjetischen Kul

turpolitiker, Eisenstein -Mitarbei

ter („Panzerkreuzer Potemkin")

und Freund Majakowskis war

Wolf ein Modell der europä-

ischen proletarischen Avant

garde. Vor allem seine Lebens-

weise beeindruckte Tretjakow:

die übersichtlich eingerichteten

hellen Zimmer, die Morgendu-

schen und Kaltbäder, das Früh

stück mit Mohrrüben, Rettich,

Joghurt und Schrotbrot. Und
Tretjakow schwärmt für die medi-

zinischen Broschüren: „dynami-

sche publizistische Stücke", „for

dernd wie Rezepte", die sich wie

„Abenteuerromane" lesen.

Wolfs Stil, im politischen Drama
wie in den medizinischen Schrif-

ten, hat manchmal etwas Be

schwörendes an sich. Er dachte

seine Auffassungen konsequent

zu Ende, und ebenso konsequent

richtete er sein Leben ein. Dieser

Wille, diese aktivierte Energie,

war es nicht gerade das, was
seine Patienten, was die Künstler

und Parteiarbeiter, alle, die ihn

kannten, an Friedrich Wolf be-

wunderten? JensGrandt
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Verschollen,

nicht vergessen ;

Aas dem NaAlaB Alfred WolfeiutelM

Von unserem HedaktlonsmltgHed

Berlin. 8. reJ>ruar

Mit dem Nachlaß des exprassionlsü-

sdiw- Diditer» Alfred WolfeDStein

(1883-1945) bat die Berliner Akadem e

d«r Künste ihr 34. ILterarlscbe« Ardilv

autgebaut. Über viele Jahre ZOften^sl*

die Verhandlungen, bevor Dr. TValther

nSder den neuen Besitz präsentieren

konote. Er ist eine SdienkuAg der Er-

ben an die Alwdemie. Eirw AuswahUus
Briefen. SdirUten, Efstdwicken. Foto^

und anderen Dokunnenten zeigt zurzeU

das Foyer in der Akademie.

Mit Ausnahme eitier Studloftuffüh-

rung wurden Wolfensteins Dramen naöi

1945 nicht mehr auf deutschen Buhnen

aespielt. Allerdings sind seine zwei be-

deutendsten dramatischen Dichtun«en.

Sie Nach,t vor dem Ben" (1929) und

"Der Narr der Insel" (1925) Jetzt bei

kiepenheuer und Witsch ertchienen.

Eine einbäpdige Dünndruckausgabe,

kritisch ausgetwähU. soll in etwa zwei

Jahren durch denselben Verlag auf den

Markt konnmen.

Wolfenstein ist außerdem bekannt-

geworden durch seine Lyrik. Sie er-

schien in den Sammelbänden „Die gott-

losen Jahre" (1914), „Die Freundschaft^

(1917) -und „Der menschliche Kampfer

(1919). Ihre Spradie ist drastisch, ihre

Autsage oft eraiphatisch.

Die Academie Frangaise verlieh Wol-

feiwtein für seine hervorragenden Über-

tragungen (Möllere, Flaubert, Hugo,

Rimbaud) dPn Übersetzerpreis. Auch

davon sottl einiges in die vorbereitete

Ausgab« aufgenommen werden.

Nach fünfjährigem Intermezzo In

Prag flüchtete Wolfenstein dann auch

nach Frankreich. Die Gestaipo fand ihn

später dennoch im besetzten Paris und

verschleppte ihn in das Oefangrus

Sant6". Dort schrieb er einen Zyklus

namens „Der Gefangene". „Die Wand
des Körpers tet geschwind durdi-

brochen", heißt es dort.

WolfettMteiu hat diesen Vers wahrge-

macht. 1945 setzte er, inzwischen unter

falschem Namen in Paris untergetaucht,

seinem Leben freiwillig ein Ende,

Den »ersten Linksintellektuellen des

Jahrhunderts" (Huder) hat bither nur

Canl Mumm in der Schriftenreihe „Ver-

schollene und Vergessene" ins literari-

sche Bewußtsein zurückgerufen. L. S.

AJR INFORMATION April, 1965

Dr. Sigrid Herzog (Berlin)

Verantwortlich Dr. Helmuth de Haas
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ALFRED-WOLFENSTEIN-AUSSTELLUNG
IN BERLIN

Am 7. Februar wurde in der Berliner
.Akademie der Künste mit einer Ausstellung
und einer Feierstunde das Alfred-Wolfenstein-
.Archiv eröffnet. Anwesend waren dabei die

langjährige Lebensgefährtin und der Sohn des
Dichters, die heute in London leben. Aus
dem Nachlass Wolfensteins, soweit er von den
Erben gerettet werden konnte, hat die

Akademie nun ihre 34. Sammlung dieser Art
zusammengestellt.
Im Foyer und in der Glasgalerie werden

einige Dokumente aus dem Leben und Werk
des " ersten Linksintellektuellen des Jahr-

hunderts ", des ' Rilke aus Thüringen und
oxistentialistischen Expressionisten " gezeigt.

So nannte ihn der Leiter des Archivs der
Akademie, Dr. Walther Huder. Briefe, Manu-
skripte. Erstdrucke und Fotos sind in über-
sichtlicher Folge aufgestellt. Ueber dem Ein-

gang zur Glasgalcrie hängt eine Kopie des

Strassenschildes aus Halle, der Heimatstadt
des Dichters, wo man eine Strasse nach ihm
benannt hat.

Diese kleine aber lebendige Ausstellung

vermittelt nicht nur die Bekanntschaft mit
einer ausserordentlichen Persönlichkeit, sie

öffnet zugleich ein Fenster zu einer der inten-

sivsten Epochen künstlerischen Lebens in

Deutschland. Mit vielen Grossen dieser Zeit

war Wolfenstein persönlich verbunden. Da
gibt es Briefe und Fotos von Georg Kaiser,

Carl V. Ossietzky und vielen anderen. Rilke
hatte die Lyrik Wolfensteins " Gedichte von
ergreifender Neuheit und Schönheit " genannt,
" die durch den Geist aufgenommen, das Herz
bewegen ".

Alfred Wolfenstein war einer der
bedeutendsten Vertreter des Expressionismus.
Wer sich jedoch in den neueren Literatur-

geschichten über ihn informieren will, findet

nur spärliche und ungenaue Angaben. Ausser
wenigen Gedichten und kurzen Prosastücken
in wiederaufgelegten Anthologien und einem
schmalen Bändchen in der Reihe " Verschol-

lene und Vergossene " wurde nach 1945 nichts

von ihm neu gedruckt. Jetzt ebnet das Wol-
fenstein-Archiv der Forschung und den Ver-
legern den Zugang zum Werk des Dichters.

Es bleibt zu hotfen, dass sie diese Chance
nutzen. Im Verlag Kiepenheuer und Witsch
werden demnächst in der Reihe " Kollektion
Theater " zwei seiner Dramen wiederer-

A\frcA Woifciistcin Archives
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«ncid«in.iti4«dk*r «.kiumn jM-mcipally. as a lyric poct. but nci

scheinen, und zwar " Der Narr der Insel " und
" Die Nacht vor dem Beil ". Ausserdem
bereitet dieser Verlag eine historisch-kritische

Werkausgabe vor. Der Dünndruckband mit
etwa 1,000 Seiten wird vermutlich in zwei

Jahren erscheinen. Man darf gespannt sein, ob

auch eine deutsche Bühne sich entschliessen

wird, ein Stück von Wolfonstein wieder
aufzuführen.

Bei der ßröffnung der Ausstellung hatte

man Gelegenheit, sich davon zu überzeugen,

dass zumindest eines dieser Dramen noch
aktuell ist : "Die Nacht vor dem Beil", eine

szenische Versuchsreihe mit Argumenten für

und gegen die Todesstrafe. Die Lesung aus

diesem Stück, in der vorzüglichen Interpreta-

tion von zwei bekannten Berliner Schau-

spielern, Ernst Schröder und Stefan Wigger.
war—auch ohne das Pathos der zwanziger

Jahre gesprochen—höchst eindrucksvoll.

Dr. LiM^vig Berger, Direktor der Abteilung
Darstellende Kunst an der Akademie, sprach
in seiiiem Eröffnungs-Referat davon, dass man
dieseti Dichter behutsam ehren müsse. Berger.

der lange Jahre hindurch mit Wolfonstein

befreundet war, verglich ihn mit dem anderen
grossen Einsamen, Novalis. Und es wurde in

der Tat keine der üblichen lauten Festreden,

sondern eine sehr verhaltene, bedeutsame
Würdigung dieses ungewöhnlichen Dichters.

Autor und Uebersetzer

Nur wenige wissen heute, dass der am 28.

Dezember, 1888, in Halle geborene Dichter

promovierter Jurist war. Er lebte—mit vier-

jähriger Unterbrechung In München—in Berlin

als freier Schriftsteller. Bekannt wurde er

durch seine Dramen und die Lyrikbände " Die

gottlosen Jahre " ( 1914 erschienen), " Die
Freundschaft " und " Der menschliche Kämp-
fer ". 1920 gab er das Jahrbuch "Die
Erhebung " heraus. Darin kamen die Ver-

treter des späten Expressionismus zu Worte.
Wolfensteins Uebersetzungen der Werke
Molieres, Flauberts, Hugos and Shelleys gelten

bis heute als unübertrofifen. Für seine Ueber-
tragung Rimbauds verlieh ihm die Academie
Frangaise den Uebersetzerpreis.

1933 emigrierte Wolfenstein nach Prag und
von dort nach Paris, wo er von der Gestapo

in das Gefängnis " Sant^ " verschleppt wurde.

Dort entstand sein Gedichtzkylus " Der Gefan-

gene " der im Berliner Archiv jetzt zum
ersten Mal zugänglich ist. Auf der Flucht

durch Südfrankreich schrieb Wolfenstein

einen bisher noch unveröffentlichten Roman,
dem er den Nampn seines Sohnes gab :

" Frank, die Geschichte eines jungen Menschen
unserer Zeit '*.

Nach seiner Befreiung schied der Dichter

freiwillig aus dem Leben. Seine Gedanken
werden in vielerlei Gestalt lebendig bleiben.

Er schrieb einmal von sich selbst :
" Geboren

wurde ich an vielen Tagen. . . . Denn es gibt

nur die Lichter der Welt, die wir selbst

entzünden. Biographie gibt es nicht. . . . Nur
was ein Mensch formt, hat Sprache, um den

Menschen zu formen ! Das Werk. Niemand
wird geboren, ehe nicht von ihm geboren

wird. . . . Das ist unsere Stemenfreiheit und
des Scheinlebens gleich-ewige Gefahr. Aber
der Gefahr spottet jede Dichtung und ver-

kündet : Wir selbst bringen uns hervor ! Zu
unserem Grabe werden nur kommen, die

unsere Gestalten nicht sehen ".



Emigrantenschicksal
Alfred Wolfenstein: „Ein Gefangener"

Wülthaj;^udcr hat aus den bei der Berliner |b.
Akademie lifcr Künste verwahrten Nachlässen „'
ofncn neuen Band zutage gefördert: Gedichte
Ajto-ed Wolfensteins aus den Jahren seiner -

Emitiiiiiiaii in Frankreich, darunter den Zyklus
Ein Gefangener. WoLfenstein, eW in der ex-
pressionistisciun

sehen GLciichto s am

e häufig publizierter

eatei'schriflsteller, war
rsotzer und Herausgeber

leiaer expressioniati-
bcsten dort, wo sie der

Begegnung des Städters mit dem Elementaren
gerecht zu werden suchen, die längeren leiden
an schweratmender Rhetorik. Hier nun, in den
nachgelassenen Gedichten, ist er einfacher. Es
gibt nur wenige (aus Reimgründen) forcierte

Bilder („Da sinkt der Mut mit langsamem Pro-
peller"), selten stößt man auf die Diktion seiner
lyrischen Anfänge: „So glühn wir hingerissen Tag
um Tag." Wolfenstein, der in der MenschheitS'
dämmerung 1919 trotzig proklamierte: „Biogra-
phie gibt es nicht", schrieb in den Jahren der
Verfolgung Verse, die sich ohne „Biographie"
heute schwer rechtfertigen ließen, vor seinem
persönlichen und dem Zeithintergrund jedoch
lesen sie sich als Dokument eines bewegenden
Emigrantenschicksals, das, wie wir wissen, noch
nach der Befreiung von den Nazis in bitterem
Freitod endete. Daß indes auch Kerr — wie
Huder in seinem sonst hilfreich genauen
Nachwort schrieb — diesen Tod wählte, stimmt
nicht; mindestens nicht in der öffentlichen
Lesart; kennt Huder eine private, so hätte er

sie erwähnen sollen. — (Alfred Wolfenstein:
„Ein Gefangener". Gedichte. Herausgegeben
von Walther Huder. Mit 12 zweifarbigen Origi-

nallinolsdinitten von Wolfgang Jörg und
Erich Schönig. 36. Druck der Berliner Hand-
presse. Propyläen Verlag, Berlin 1972. 56 S.,

Ppbd. 88,— DM.) HEINZ SCHÖFFLER
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Erlauben Sie mir kurze Bemorlaingon zum Zweck, zur Struktur und zum

Gegenstand der ..Ifred-Wolfenstein-Ausstellung, dies lediglich aus

dem Grunde, weil kein Ausstellungskatalog vorliegt.

1.) Der Zweck: mit der Alfred-Wolfenstein-Ausstellung, die vom

7. Pebruor bis ?• März 1965 anläßlich des 20, Todestages des Dichter]

im Foyer und in der Glasgalerie dieses Hauses, intern viel liebens-

VAirdiger Hans-Scharoun-Gang genannt, gezeigt wird, gilt das Alfred-

Wolfenstein-Archiv bei der Akademie der Künste als eröffnet. Es ist

die 34. Sammlung, die dem wieder vorhandenen Arohiv der Preußischen

Akademie der Künste angegliedert v;erden konnte. Die Glasgalerie trag]

für diese Zeit den Namen V/olfensteinstraße, entlehnt der gleich-

namigen Straße in Halle, in der Vaterstadt des Dichters. Die Aus-

stellung schlägt ein Fenster auf in das Alfred-VJolfenetein-jVrchiv,

das innerhalb der letzten sechs Monate aufgebaut \mrde und dessen

Grundsubstanz der I^achlaß des Dichters ist, soweit er vor dem Zu-

griff der ihn bedrohenden Kräfte zwischen 1953 und 1945 gerettet

werden konnte und von Frau Llargarethe Frankenechwerth, der Lebens-

gefährtin Alfred yolfensteins, in London, sowie von Frank T/olfensteij

dem Sohn des Dichters, in TelAviv bowohrt oder gesammelt v;orden v/ar.

Y/ir danken den Erben, daß sie sich entschlocccn haben, diese Hand-

schriften, Bücher, Briefe und Dok^^mento wieder in die Etadt zu geben]

in der Alfred Wolfensteins beste Lebens- und ArbeitsJahre v/aren, abe]

auch die Emigration, Not und das Lebensende des Dichters ihren Aji-

fang nahmen. Dieser Kern der Sammlung vmrde ergänzt durch Erwerbungej

der Akademie und durch Geschenke oder Leihgaben.

Während das Arohiv das Material sichtet, ordnet, katalogisiert und

in aieser Form der Forschung bereitstollt sowie die Texte für eine

endlich fällige Alfred-Wolfenstein-Ausgabe historisch-kritisch

erarbeitet, die der Verlag Kiepenheuer Oc V/itsch plant, will die

Ausstellung, zu deren Vorbereitung umfängliche biographische v/ie

bibliographische Vorarbeiten erforderlich waren, den Ansatz zu einer

objektiven Diskussion Über das V/erk Alfrod V/olfensteins bilden. Mag

dieses Gespräch, von den Objekten ausgehend, in der Theaterpraxis

und Literaturwissenschaft mit kritischer Distanz und Liebe erörtern,

welche Teile des Wolfensteinschen Werkes für unsere Zelt gültig

blieben oder lediglich literaturgesohlchtliohen Wert besitzen.
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2.) Die Struktur der Ausstellung: sie ist historisch geßliedert,

wächst aus einer sich ergänzenden Korrespondenz von Bild und Text,

mit protokollierenden Unterschriften erläutert und den Aspekten des

Lyrikers, Dramatikers, Epikers, Theoretikers und Übersetzers Alfred

Wolfenstein bedacht. Dabei gelang es, die Breite und Vielschichtig-

keit des Freundeskreises optisch, also mit Porträts der Zwanziger

Jalire, zu bezeichnen, mit dem dor Spiegel einer ganzen Epoche

Berliner, ja deutscher Literatur, aber auch Berliner und deutscher

Schicksale, gegenwi:lrtig v/ird. Die liameni Kilko, Karka, Rubiner,

Kornfeld, Thomas Mann, Schickele, Loerko, Brod, Otten, Gumpert,

Däubler, Stefan Zweig, Arnold Zv/eig, Toller und der Aktionskreie

sind nur einige Akzente dieses Spiegelbilds.

3«) Der Gegenstand der Ausstellung! es sind Leben und Werk des

Dichters Alfred V/olfenstein, an dem das 194-5 sozusagen befreite

deutsche Bev/ußtsein mehr oder weniger vorbeigegangen ist. Dieser

/JLfred \7olfenstein, der Hofmannsthal des Exproccionicmus, ein Rilke

aus Thüringen, lyrischer Jurist der Berliner Aktions-Gruppe,

Jüngling, Jude, Deutscher, erster Linksintellektuellor dieses Jahr-

hunderts, unbändig idealistischer Exiatentialist noch vor Camus

und Sartre, dieser andere Beiuit "Menschlicher Kämpfer", elegant,

liebensmirdig, aber revolutionär, bei allem geradezu unerbittlich

in die Sterne der Humanität verliebt und deshalb auch so gefährdet,

ja hilflos, schließlich verfolgt, gepeinigt und zuletzt durch eioh

selbst erlöst, er sagte:

"Das Theater ist die

Volksversammlung der Kunst" und

"Jede Stadt ist als ein Beispiel

gesetzt. Berlin ist

tatsächlich ein Beispiel in Europa".

^Oi^ M^
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Ilse AVolfPs

A literary contribudon to

)Vhen Professor Heinz Wolff will appear as the

gucst Speaker at the A.G.M. on 17 July. we shail

think of his successfui and entertaining Perfor-

mance on TV and of his Computer adverts which

covered whole pages in the daily press. But we

shall also spare a thought for his mother who is as

it were his supporting cast, admittedly less know-

ledgeable in the mysterious world of the Com-

puter but nonetheless very much a personality in

her own right and quite capable of teaching her

technological son one or two things undreamt of

in his philosophy.

Ilse Wolff happens to be an authority on

modern German literature, and the vast know-

ledge accumulated in a dedicated life she has

devoted to the cause of reconciliation between

this country and Germany.

Shortly after she arrived from Berlin in 1939,

she began her career in the Wiener Library which,

under the name 'Jewish Central Information

Office,' was itself a recent immigrant (from

Holland). She was its chief librarian until 1966

and so may justly claim to have laid essential

foundations of the now famous institute. Thanks

to her initiative, the contents of the Library were

made known to a steadily widening circle. She

Started a series of subject catalogues (e.g. 'Ger-

man Jewry,' 'From Weimar to Hitler') which

became indispensable tools of scholarly research.

They also were the forerunners of greater

work, for Ilse actively cooperated with her

husband Dr. Oswald Wolff who, as early as 1949,

Achievement
Anglo-German friendship

had launched an import-export business called

Interbook engaging in Anglo-German trade.

Ninc years latcr this cnterprise was followed by

Oswald Wolff Publishers Ltd which set out on a

more ambitious project - to promote a deeper

understanding of all aspects of German culture m

the English-speaking world.

The first titles were devoted to translations of

books on contemporary history, e.g. The German

Opposition to Hitler, by Hans Rothfels, but the

scope was quickly expanded to essays and

monographs by British scholars on German-

language literature. e.g. Max Frisch, Hemrich

Böll, Günther Grass, Kurt Tucholsky and, more

recently, Arthur Koestler.

When Oswald died in 1968, Ilse took over. the

first title under her own direction being Willy

Brandt's volume In Exile, while one of the more

recent was The New German Cinema. Her work

was recognised by the German Ambassador in

London as 'a vivid expression of, and a contribu-

tion to, British-German friendship'.

AJR INFORMATION JULY 1986

O



OüJB DEUTSCHES PROGRAMM

25. Juli 1986
36. Jahrgang, Nr. 34

VORSCHAU
Deutschsprachiger Dienst der BBC
P.O. Box 76, Bush House. Strand, London WC2B 4PH

AUS DEN SENDUNGEN DES DEUTSCHSPRACHIGEN DIENSTES DER BBC IN DER
WOCHE VOM 25.- 31. AUGUST 1986

DIE FARBIGE AUFERSTEHUNG DER FILMKLASSIKER

12 Uhr mittags: Gary Cooper steht als Sheriff in diesem
verschlafenen Nest seinem Rächer gegenüber, in einem rosa Hemd
und blau-lila changierenden Hosen. Bläulich rauchen die Colts.
"Was reden Sie da? '12 Uhr mittags' ist doch ein Schwarz-Weiß-
Film", werden nun viele sagen. Stimmt schon, aber ein Tüftler
hat vor kurzem ein Verfahren entwickelt, mit dem man unsere
Schwarz-Weiß-Klassiker in Farbfilme verwandeln kann. Und so
werden Monat für Monat alte Filme mit Computerhilfe eingefärbt.

Mehr dazu, u.a.
Fred Zinnemann,
um 21 .07 Uhr.

Interviews mit dem Erfinder und mit Regisseur
in 'Er, Sie, Es' am Dienstag, dem 26. August,

PORTRÄT; ILSE WOLFF

Wenn jemand ein Land verläßt - verlassen muß, weil das Exil
die einzige Alternative zum sicheren Tod ist, dann ist Abwendung
von dem, was einmal Heimat schien, die normale menschliche Reaktion
Ilse Wolff ging einen anderen Weg. Sie widmete ihr Leben der
Aussöhnung - zwischen Deutschland und Großbritannien, zwischen
Deutschen und Juden.

Sie war Chefbibliothekarin der Wiener Library, jener im nieder-
ländischen Exil begonnenen Sammlung an Schriften und Büchern
über den Nationalsozialismus und das Judentum, die bei Ausbruch
des Zweiten Weltkriegs nach London übersiedelte. Zusammen mit
ihrem Mann Oswald Wolff gründete sie einen Verlag, der sich der
Verbreitung deutscher Kultur und Literatur in der englisch-
sprachigen Welt verschrieben hat - ein Unterfangen, das damals,
Ende der fünfziger Jahre, sowohl bei Engländern als auch bei
deutsch- jüdischen Emigranten umstritten war.

Am Sonntag, dem 31. August, bringt der Deutschsprachige Dienst
der BBC ein längeres Interview mit Ilse Wolff: über ihr Leben,
ihre Enttäuschungen und Hoffnungen, ihre Bindungen an
Deutschland, die Liebe zur Literatur. (20.10 Uhr, 23 Minuten)

Telephone: Ol 257 2002/2116

Telex: 265781 BBC HQG
Cables: Bcoadbrit London
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Ein Freund, ein Mäzen, ein König
Der Verleger Kurt Wolff und seine Autoren — Auswahl aus dem Briefwechsel

Kurt Wolff Foto: Reinhold

Kurt Wolff an Franz Kafka

Prag, Porlc 7 20. Juli [191J7.

Sehr verehrter Herr Franz Kafka!

Sie haben mir durch Übersendung Ihrer neuen
Arbeiten eine außerordentlich große Freude ge-

macht Wenn Sie als Autor darin noch nicht das
Ziel dessen sehen, das Sie sich gesteckt haben,
so ist das Ihre Sache und vielleicht vom Stand-
punkt des Autors immer begreiflich. Ich selbst

linde diese kurzen Prosastücke ganz außeror-
dentlich schön und reif und würde mich freuen,
von Ihnen zu hören, ob Sie mit einer verlege-
rischen Verwertung einverstanden sind und
welche Form Ihnen die sympathischste wäre.
Mit herzlichen vmd ergebenen Grüßen der Ihre

[Kurt Wolff]

Franz Kafka an Kurt Wolff

Prag, 27. Juli 1917

Verehrter Herr Kurt Wolff!

Daß Sie über die Manuskripte so freundlidi

urteilen, gibt mir einige Sicherheit. Falls Sie eine

Ausgabe dieser kleinen Prosa (jedenfalls kämen
noch zumindest zwei kleine Stücke hinzu: das in

Ihrem Almanach enthaltene „Vor dem Gesetz"
und der beiliegende „Traum") jetzt für richtig

halten, bin ich sehr damit einverstanden, ver-
traue mich hinsichtlich der Arider Ausgabe Ihnen
völlig an, auch liegt mir an einem Ertrag augen-
blicklich nichts. Dieses Letztere wird sich aller-

dings nach dem Krieg ganz und gar ändern. Ich

werde meinen Posten aufgeben (dieses Aufgeben
des Postens ist überhaupt die stärkste Hoffnung,
die ich habe), werde heiraten und aus Prag weg-
ziehn, vielleicht nach Berlin. Ich werde zwar, wie
ich heute noch glauben darf, auch dann nicht

aussdiließlich auf den Ertrag meiner litera-

rischen Arbeit angewiesen sein, trotzdem aber
habe ich oder der tief in mir sitzende Beamte,
was dasselbe ist, vor jener Zeit eine bedrückende
Angst; ich hoffe nur, daß Sie, verehrter Herr
WolfT, mich dann, vorausgesetzt natürlich, daß
ich es halbwegs verdiene, nicht ganz verlassen.

Ein Wort von Ihnen, sdion jetzt darüber gesagt,

würde mir, über alle Unsicherheit der Gegen-
wart und Zukunft hinweg, doch viel bedeuten.

Mit herzlichen Grüßen Ihr ergebener
Kafka

Kurt Wolff an Franz Kafka

Prag, Poric 7 3. November 1921

Verehrter und lieber Herr Kafka:

Vor 14 Tagen traf idi zufällig in Leipzig den
aus Prag kommenden Ludwig Hardt und fuhr
mit ihm zusammen von Leipzig nach Berlin. Auf
dieser gemeinsamen Fahrt erzählte mir Ludwig
Hardt von seinen Prager Vortragsabenden und
von der besonderen Freude, die ihm das Zu-
sammensein mit Ihnen war.

Das Gespräch mit Ludwig Hardt gibt mir Ver-
anlassung, Ihnen einmal wieder unmittelbar
ein Lebenszeichen zu geben. Unser Briefaus-
tausch ist selten und spärlich. Keiner der Auto-
ren, mit denen wir in Verbindung stehen, tritt

so selten mit Wünschen und Fragen an uns heran
wie Sie und bei keinem haben wir das Gefühl,
daß ihm das äußere Schicksal der veröffentlich-

ten Bücher so gleichgültig sei wie Ihnen. Da
scheint es wohl angebracht, wenn der Verleger
von Zeit zu Zeit dem Autor sagt, daß diese Teil-
nahmslosigkeit des Autors am Schicksal der
Bücher den Verleger nicht in seinem Glauben
und Vertrauen an die besondere Qualität der
Publikationen beirrt. Aus aufrichtigem Herzen
kommt mir die Versicherung, daß ich persönlich
kaum zu zwei, dreien der Diditer, die wir ver-
treten und an die Öffentlichkeit bringen dürfen,
innerlich ein so leidenschaftlich starkes Verhält-
nis habe wie zu Ihnen und Ihrem Schaffen.

Sie dürfen die äußeren Erfolge, die wir mit
Ihren Büchern erzielen, nicht als Maßstab der
Arbeit, die wir an den Vertrieb wenden, nehmen.
Sie und wir wissen, daß es gemeinhin gerade
die besten und wertvollsten Dinge sind, die ihr
Echo nicht sofort, sondern erst später finden,
und wir haben noch den Glauben an die deut-
schen Leserschichten, daß sie einmal die Auf-
nahmefähigkeit haben werden, die diese Bücher
verdienen.

Es wäre mir nun eine besonders große Freude,
wenn Sie uns die Möglichkeit geben wollten,
nach außen hin das unbeirrbare Vertrauen, das
uns mit Ihnen und Ihrem Schaffen verbindet,
dadurch praktisch bestätigen zu dürfen, daß Sie
uns weitere Bücher zur Veröffentlichung über-
geben. Jedes Manuskript, zu dessen Übersen-
dung an uns Sie sich entschließen können, wird
willkommen sein und mit Liebe und Sorgfalt
in Buchform veröffentlicht werden. Wenn im
Laufe der Zeit Sie neben Sammlungen kurzer
Prosastücke uns einmal eine große zusammen-
hängende Erzählung oder einen Roman über-
geben könnten, — ich weiß ja von Ihnen selbst
und von Max Brod, wieviel Manuskripte dieser
Art fast beendet oder ganz beendet sind — so
würden wir das mit besonderer Dankbarkeit
begrüßen.

Es kommt hinzu, daß naturgemäß die Auf-
nahmewilligkeit für eine zusammenhängende
umfangreiche Prosaarbeit größer ist als für
Sammlungen kürzerer Prosastücke. Das ist eine
banale und sinnlose Einstellung der Leser; aber
sie ist nun einmal Tatsache. Die Resonanz, die
eine solche Prosaarbeit finden wird, ermöglicht
jedenfalls eine ungleich stärkere Verbreitung als

wir sie bisher erzielten und der Erfolg eines
solchen Buches würde zugleich die Möglichkeit
2!u einer lebhafteren Propagierung der früher
erschienenen bedeuten.

Bitte, lieber Herr Kafka, machen Sie mir die
Freude und geben Sie mir Nachricht, ob und was
wir für die näciiste Zukunft erhoffen dürfen.

Ich hoffe, daß es Ihnen gesundheitlich wieder
leidlich geht, und grüße Sie in unveränderter
Gesinnung als Ihr aufrichtig und herzlich er-

gebener [Kurt Wolff]

Else Lasker-Schüler an Wolff
König.

Der Dr. Ehrenstein hatte Sie mit Beschlag be-
legt, Sie mit einer Mauer umgeben aus lauter . .

.

[unleflerlich] literatur. Keiner von uns bekam
Audienz, Ich hätte so gern gehabt, Sie hätten
Dr. Benn und Paul Boldt kennengelernt und ich

Der V«rl«g«r Kurt Wolff, 1887 In Bonn geboren und 1963 In Isiarbach
tödlich verunglückt, gehörte zu den bedeutenden Anregern und För-

derern der modernen Literatur. Viele heute weltberühmte Namen
wurden durch seinen 1913 in Leipzig gegründeten Verlag zum ersten-
mal der Öffentlichkeit bekannt gemacht. Vor allem für den literarischen
Expressionismus hat er sich eingesetzt. Da er seinen Verlag mehr als

großzügiger Mäzen denn als Geschäftsmann führte, geriet Wolff Ende
der zwanziger ]ahre in wirtschaftliche Schwierigkeiten. Beim Nahen
der Nazis verkaufte er den Kurt Wolff-Verlag und gründete in Florenz

den Kunstverlag Pantheon, den er 1941 nach New York verlegte. 1959

kehrte er endgültig nach Europa zurück und ließ sich In der Schweiz
nieder. — In diesem Herbst erscheint nun Im Verlag Heinrich Scheffler,

Frankfurt, die umfangreiche Dokumentation seiner bisher durchweg
unveröffentlichten Autorenkorrespondenz. Kurt Wolff, Briefwechsel
eines Verlegers 1911—1963, herausgegeben von Bernhard Zeller und
Ellen Otten (650 Seiten mit zahlreichen Abbildungen, 28 Df^). Sie ent-

hält nahezu alle großen Namen der Epoche und spiegelt nicht nur das
Wirken eines großen Verlegers, sondern auch ein Stück Geistes-

geschichte. Wir entnehmen dem Band mit freundlicher Genehmigung
des Heinrich Scheffler Verlages die folgenden Briefe.

brachte beide vor Schluß des Vortrags mit ins
Cafd. Ich finde Sie so fein und es ist mir so
schwer (Ehrenwort) egoistische Dinge mit Ihnen
zu reden, aber ich bin doch mal ein armer Prinz,
meine Stadt ist nur noch ein Schatten. Ich bin des
Lebens müde; nicht allein der äußeren Dinge
wegen, meiner erschlagenen Empfindungen
wegen. Immer bin ich gezwungen anders zu
handeln und zu sprechen und Aufenthalt zu
suchen wie ich möchte, wie es ehrlich zu mir
wäre wie es mir als Prinz und Dichterin zukäme.
Jeden Morgen bitte ich den ersten, der mich auf-
sucht und ist es die Hauswirtin, mich zu er-
schießen.

Diesen ebenso wahren wie lästigen Brief, König,
nehmen Sie ihn auf wie einen Tropfen Blut, der
aus meinem Herzen fällt. Icii würde alles Künst-
lerische verschenken wenn ich es eben könnte.
Aber nun muß ich Sie fragen, wie wird es mit
den Bildern? Herr Erich Baron, der Herausgeber
der Neuen Blätter sagt, am billigsten seien Bilder
gut herzustellen, wenn sie mit der Hand bemalt
oder durchmalt (?) würden. Er will Ihnen schrei-
ben. Hat Juncker schon geantwortet? Bald ist

mein Termin; ich hoffe ihm nachzuweisen, daß
er mir schon nach einem Monat sagte: 500 Peter
Hille Bücher sind verkauft, 300 Comission. Heute
nun nach 100 Jahren .sollen auch ncx;h nicht mehr
wie 500 verkauft sein also wäre seitdem kein
Peter Hille Buch mehr gefordert worden sein.

Ich kann es meine Aussage beeiden.

Ich möchte Ihnen noch was schreiben, aber
wie!?

Ich würde es niclit tun, wenn ich meine frühere
Lebendigkeit hätte. Es bleibt doch unter uns?

Ich war fünf Jahre, da zu spät erkannt, sehr,

sehr krank durch Dr. Lasker, ich hatte Tag und
Nacht Fieber, mein Leben ist geschwächt meine
körperliche Arbeitskraft. Ich kann mit keinen
äußeren Thätigkeiten mehr Geld verdienen.
Trotzdem ich nun ganz geheilt bin. Es war nie-
derschlagend für mich. Wenn ich nicht ein Kind

Else Lasker-Schüler

Foto: Kösel-Verlag

hätte, ic±i würde herumschlendern cxler der Sache
ein Ende machen, die Welt kann auch ohne Ge-
dichte von E L Seh auskommen. Mir läge nun
so viel daran monatlich ein festes zu haben wie
Zech und Dr. Ehrenstein; ich würde zwei bis drei
Bücher jährlich liefern ich meine schreiben, die
nicht sciilechter sein könnten wie die letzten,

da noch viel viel Gold in meinen Schluchten —
liegt (?).

Es ist gewiß gemein von mir Ihnen das alles
zu schreiben? Denken Sie, Sie wären ich — eine
Minute.

Ihr armer Krieger und verwundeter
Prinz Jussuf

Für Ihre Frau Gemahlin meinen Gruß.

Ich dachte zweihundert jeden Monat dafür
3 Bücher da ich dann ruhig arbeiten kann. Ich
schreibe augenblicklidi Criminalroman ich
glaube sehr gut.

Else Lasker-Schüler an Wolff
König!

Ein König hat nicht krank zu sein!

Hör mal König. Ich habe einen Essay über
Dr. Benn geschrieben, der so ausgefallen ist, daß
er Aufsehen macht — und noch sein Bild dazu,
das ich gezeichnet habe. Dr. Benn sandte Euch
seine Gedichte — ich habe es erfahren von Je-
mand. Seine Balladen bei Meyer sind so un-
geheuer und eigenartig und ich konnte schon
vom Verlag nach einem Monat kein Exemplar
bekommen. König, ich muß Euch sagen, daß bis
jetzt die derbe Art der Dichtung mir immer wie
mit Gewalt heraufbeschworene Extase vorkam— (außer Boldt). aber bei Dr. Benn ist es wirk-
liche Eigenart. Er ist halb Tiger halb Habicht
und steht im Keller seines Krankenhaus und
öffnet die Leichen. Er ist ebenso herb wie derb
ebenso zart wie weich. König, Ihr dürft nicht
zögern. Ich werde dann im Essay angeben, daß
der fertige jetzige Gedichtband bei Euch er-
scheint. Sprich!! König!! Ich stehe Dr. Benn
nicht was Liebe betrifft nah — tue es Ehren-
wort tue es aus Weltordnung nicht aus Cultur.

Ich der Prinz!

Mein Bild, das ich gezeicimet — auswendig ist

großartig von ihm. Wenn Ihr es gebrauchen
könnt! Ich habe auch Popper (Carrikatur) ge-
macht und Zech. Alles gut.

Viele Grüße an Ihre Frau Gemahlin. Alle
sagen, sie ist so wunderschön!

Kurt Wolff an Heinrich Mann
Balkan l/II. [1916]

Sehr verehrter Herr Mann,
nicht eher wollte ich Ihnen selbst schreiben,

bis ich die Gewißheit durch Herrn G. H. Meyer
bekam, daß mein alter, großer Wunsch, ver-
legerisch für Ihr Werk tätig sein zu dürfen, mit
Ihres bisherigen Verlegers und Ihrer eigenen
vollen Zustimmung tatsächlich in Erfüllung
gehen soll. Jetzt habe ich diese Gewißheit be-
kommen, und darf Ihnen daher jetzt auch meine
große, große Freude aussprechen, die ich über
die mir zugefallene schwere unci schöne Ver-
antwortung empfinde. Denn als größte Verant-
wortung, die Icii verlegerisch je übernommen,
erscheint mir die Erwerbung Ihres Werkes, der
Abschluß des Vertrages mit Ihnen.

Bei anderen Autoren bedeutet eine gelegent-
liche Ungeschiciclichkeit in ihrer geschäftlichen
Vertretung vielleicht ein wenig Arger, bei Ihnen

erschiene sie mir heute als Verbrechen. Sie haben
zwischen Herrn Jaques alias Jakobäus Hegner
und Cassirer 1/2 Dutzend Verleger gehabt,
von denen mindestens zwei sich sogar große
Mühe um die Vertretung Ihres Werkes ge-

geben haben. Es wäre geschmacklos und un-
gerecht, sie im geringsten anzugreifen — aber
das darf ich vielleicht sagen: der eine, scheint

mir, war begeistert für Ihr Werk, — aber er

wollte sein Geld auf ganz anderem Gebiete
verdienen, und darum konnte für Sie nichts ge-

wonnen werden; der andere, der Weimar über-
schätzt, ist mit Herz und Hand den Autoren mit

abgelaufener Schutzfrist verfallen. — Ich will

als Verleger nicht begeistert sein, sondern
Bücher verkaufen, will Ihre Bücher nicht als

Objekts d'art meinem Verlag einreihen, will zu
den Cent liseurs, die da sind, cent mille hinzu-
gewinnen, will für Sie und mit Ihnen viel Geld
verdienen.

Vielleicht ist es ein besonders glücklicher Um-
stand, der mir erlaubt, gerade in und nach dieser

Zeit mich für Ihr Work einzusetzen. Ich bin der
Überzeugung, daß von den Schriftstellern, die

um eine Generation älter sind als ich selbst, nur
zweien die Zukunft gehört . . . (Für den anderen,
Karl Kraus, werde ich von jetzt an auch [in be-

sonderer Form] verlegerisch tätig sein) — und
von dieser Überzeugung bin ich so ganz durch-
drungen und besessen, daß ich sie mit allen

Mitteln propagandieren will. Dieser Tätigkeit in

erster Linie soll meine eigene Tätigkeit nach der

Heimkehr gewidmet sein. So will ich arbeiten:

wie Saccard für die Universelle. Und ich darf
den Vergleich wagen, weil der Fanatismus von
ihm und mir der gleiche ist, aber die Silber-

borgwerke des Carmel imaginärer, fiktiver waren
als es die Gestalten der Violante von As.'-.y oder
des Claude Marehn sind. Gestalten die in das
Bewußtsein der Zeitgenossen hingehämmert
werden sollen, bis sie ihr sicherster, vererblicher
Besitz sind. Es soll nur erst „die große Zeit"

vorüber, der Friede ausgebrochen sein . .

.

Von Ihren Büchern — die ich im Lnufe der
letzten Wochen zum zweiten, manches zum drit-

ten Male las, — sa^^te ich nichts. Es steht dem
Verleger, scheint mir, aicht an, von Dingen der
Kunst zum Dichter zu sprechen. Ich wollte Ihnen
nur von meinem Willen sprechen, diesen Büchern
Leser und Käufer zu suchen; für die Mittel, mit
denen dies geschehen soll, und über die Ihnen
genauere Vorschläge noch zugehen werden, Ihre

Billigung zu erbitten.

So begrüße ich Sie heute in großer Verehrung
und Hochschätzung, voll Dankbarkeit für Ihr

Vertrauen, nicht als Ihr siebenter oder achter,

sondern als Ihr endgültiger Verleger

Kurt Wolff

Kurt Wolff an Franz Werfel

Mecklenburg/Schloß Fürstenberg, 23. VI. 1930

Lieher Freund.

Die Versicherung klingt ein wenig unwahr-
scheinlich, daß ich mich über Ihren Brief vom
25. März riesig gefreut habe — denn dann, wer-
den Sie meinen, hätte ich früher darauf ant-

worten können. Es ist aber doch so und die

Verzögerung der Antwort hat ihren guten
Grund.

Zu der Zeit, in der Ihr Brief zu mir kam,
waren gewisse Überlegungen noch nicht abge-
schlossen, Entscheidungen noch nicht getroffen,

und ich wollte Ihnen nicht mehr aus dem Un-
gewissen, sondern erst schreiben, wenn jene
Entscheidungen gefallen waren. Ich wünschte
mir sehr, Ihnen mündlich dar- und klarlegen zu

können, was ich .schriftlich nur kümmerlich an-
deuten kann: ich kann und werde den Kurt
Wolff Verlag nicht weiterführen. Wenn ich mich
zu diesem Entschluß durchgerungen habe gegen-
über einem Werk und Organismus, dem zwan-
zig Jahre meiner Arbeit und Liebe gehört haben,

so können Sie sich denken, daß Ichs mir tau-

sendfältig und nach allen Richtungen hin über-
legt habe (umso mehr als ich den KWV nicht

losla.s.se, um etwas anderes, was sich mir bietet,

anzufassen, sondern loslasse, ohne eine Ahnung
davon zu haben, welche Betätigungsmöglichkeit
sich mir in Zukunft bieten wird.)

Ich wünschte Ihnen deutlich machen zu kön-
nen, daß nicht — wie Sie wohl, vermute ich,

meinten — allgemeine Müdigkeit, mangelndes
Vertrauen in das deutsche Schrifttum, mangeln-
der Glaube an die dichterischen Werte, die der
Verlag birgt, oder dergl. bestimmend waren. Mag
ichs nun lediglich durch eigenes Verschulden
falsch angefaßt haben, mag ich Pech gehabt
haben (was ja auch eine Eigenschaft, also ein

Verschulden ist), Tatsache ist, daß ich mich in

den letzten sechs Jahren praktisch und materiell

an diesem Verlag aufgerieben, verblutet habe.

Ich bin, wie viele andere, natürlich ohne Geld,
aber mit einem immensen Lager von Büchern,
die zumeist auf schlechtem Papier gedruckt
waren, aus der Inflation in die .stabile Währungs-
zeit hineingegangen. (Dieser Übergang vollzog
sich, wie Sie erinnern werden, für uns Deutsche
im Jahre 1924). Im Anfang blieb der Umsatz
groß und gab mir wie so vielen Anderen die
Fiktion, ein großes Geschäft zu haben, das einen
großen Apparat benötige. Es war auch eine
soziale Selbstverständlichkeit, die Angestellten-
schaft, die einen durch die schwere Inflations-
zeit begleitet hatte, so lange wio mÖRlich weiter
zu behalten. Damals zählte der Verlag 40 bis

50 Köpfe, die wir zumeist jahrelang ciurcher-

nährt haben, bei allgemeinem Abbau. Geld war
keines da, die überwiegende Masse der Vorräte
war schwer absetzbar wegen völliger Änderung
im Geschmack des Publikums (weder der Tagore,

von dem Riesenvorräte da waren, ging mehr,
noch eine achtbändige Gorkiausgabe, die wir
herausbrachten, und dergl.) Der Erlös des Um-
satzes wurde aufgefressen von den Regiekosten,

die Neuproduktion brachte nicht das investierte

Kapital zurück (nicht einmal Schickele), wäh-
rend wir etwa an einem Autor wie Joseph Roth
viel Geld verloren haben; der einzige Erfolg,

Romain Rolland, konnte die Passivität der
gesamten übrigen Masse nicht paralysieren.

Ich will und werde nicht Pleite machen, trotz-

dem die jetzige Zeit das als honorigste Selbst-
verständlichkeit gelten läßt; ich will ebenso
wenig, wie das so mancher meiner Kollegen ist,

zum abhängigen Strohmann meiner Gläubiger,
Drucker, Buchbinder werden. Was ich privat
hatte, ist zugesetzt, von Frau Elisabeths nicht
großem Vermögen ein nicht unerheblicher Teil.

Das Verlegen ist, scheint mir, eine spekulative
geschäftliche Betätigung, bei der unter geschick-
ter Leitung das Risiko sich für den verringert,
der reichliches Kapital besitzt. Ich habe keine
Vorbedingungen mehr finden können, die mir
die Weiterarbeit möglich oder auch nur erlaubt
erscheinen lassen; „gewurstelt" haben wir in der
letzten Zeit genug, und entschlußlos einen als

unhaltbar erkannten Interimszustand fortführen
scheint mir unwürdig und sinnlos.

Ach, das ist so wenig gesagt und sehr an Ent-
scheidendem vorbei . .

.

Was jetzt geschieht? Ich habe den Apparat
ganz klein gemacht, Herr Seiffhart und etwa
vier Leute sind noch in München tätig, ich ver-
kaufe soweit aus, daß wir schuldenfrei werden
(was jetzt schon eigentlich der Fall ist, wie wir
denn überhaupt niemals jemandem etwas
schuldig geblieben sind oder bleiben wollen) und
dann wird es sich zeigen müssen, ob sich je-

mand findet, der Lust hat, den verbleibenden
Kern des Verlags, in dem das Beste und Wich-
tigste verblieben ist, wieder neu auf- und aus-
zubauen. Ich würde dem Betreffenden, nament-
lich dann, wenn er mir der Richtige scheint, die
Aktienmajorität, also den Verlag, mehr als billig

überlas.sen und er hätte eine schöne Basis für
eigene Betätigung.

Und was mich persönlich angeht: ich bin hier
in ein stilles kleines Nest in Mecklenburg ge-
gangen, wohne bei Freunden, die ein Sanatorium
haben (dessen Betrieb mich garnicht stört), er-
ledige die noch ziemlich umfangreiche Korre-
spondenz, die der Verlagsbetrieb noch laufend
mit sich bringt, von hier aus, ruhe mich aus,

.schwimme, gehe spazieren, und will mir dann
ausgeruht im Herbst vielleicht einmal überlegen,
was ich tun kann. Vorläufig versagt meine
Phantasie da durchaus.

Und nun möchte ich Ihnen für Ihren Brief
danken. Ich spüre, daß das, was Sie mir von
Ihrer Gefühlstreue sagen, ganz aufriciitig und
wörtlich gemeint ist und ich habe mich darüber
und über das, was Sie vom Kurt Wolff Verlag
und der historischen Bedeutung, die er gehabt,
sagen, von Herzen gefreut. Ich kann Ihnen
kaum deutlich genug sagen, wie sehr. Ich schließe
mit einer ganz großen Bitte: über kurz oder
lang führt Sie doch sicher der Weg nach Berlin.

Ich bin anderthalb Bahnstunden von Berlin ent-
fernt und bitte Sie innigst um ein Wort der
Verständigung, wenn Sie dort sind, um Sie auf-
suchen zu können.

Bitte übermitteln Sie Frau Mahler vereh-
rungsvolle und herzliche Empfehlunggen und
seien Sie selbst herzlich gegrüßt von Ihrem alten

[Kurt Wolff]

Thomas Mann an Kurt Wolff
Pacific Palisades, California, 20. 'anuar 1943

Lieber Herr Kurt Wolff,

das George-Buch ist in meinen Händen — ein
sehr kostbares Geschenk; ich danke Ihnen herz-
lich, daß Sie mich zu einem der ersten Empfän-
ger dieses edlen Erstlings Ihres neuen Verlages
machten. Ich habe viel, mit eigentümlichen Emp-
findungen, darin gelesen. Es ist eine merk-
würdige und charakteristische, mit unserm gan-
zen Schicksal übereinstimmende Erfahrung, dies
rührend strenge Vermächtnis in der Sprache
wieder zu lesen, an die wir Ohr und Mund nun
gewöhnen. Ohne unsere Verpflanzung wäre ein
solches Buch wohl kaum so bald zustande ge-
kommen, das ein Werk treu bemühten Mittler-
fleißes, ein schönes Geschenk ist des aus-
gewanderten deutschen Geistes an eine Welt, die
von diesem sehr hohen Stück Deutschtum bisher
wenig wußte. So ist mir aufgefallen, daß im
Index eines amerikanischen kulturkritischen
Werkes von sonst erstaunlich weiter Umsicht,
,Art and Freedom* von H. M. Kallen, der Name
Stefan George nicht vorkommt.

Schon die Auswahl ist vorzüglich: geschickt,

klug, zugänglich, ich möchte beinahe sagen:
populär. Alles, was Liebe ist in diesem stolzen

und priesterlichen Gemüt, ist hervorgekehrt, das
Natursüße und Innige, der Walther von der
Vogelweide-Klang, — ohne das Herrisch-Herbe
unci Unerbittliche zu verleugnen. Ich spreche
damit zugleich von der Übersetzung, in die dies
alles, dank — wie ich weiß — langer, hin-
gebungsvoller Arbeit, nach Menschenmöglichkeit
eingegangen ist.

Natürlicii war es ein Wagnis, das Deutsciie

]/,
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Weltgeschichte für zwei Sous
„Imagerie populaire": Bunte Bilderbogen-Illustrierte der guten alten Zeit

Eigenbericht der WELT
Paris, 2. September

Arg simplifizierte Tatbestände mit
»Imagerle d'Epinal" zu bezeichnen, ist

In Frankreich gang und gäbe. Und doch
entzückten dort die Vereinfachungen der
Bilderbogen mehr, als sie Spott heraus-
fordern. Man sammelt die teuren Blät-
ter, in Epinal besteht seit 1951 das höchst
originelle „Mus^e International de
rimagerie populaire", und neuerdings
drucken die Besitzer der Firma Pellerin
wieder mit den alten Stöcken.

Die Freude an Bilderbogen Ist nicht
neu. Schon Gauguin war von ihrer
Flächigkeit, ihrem expressiven Umriß
betroffen; Kandinsky und Marc beein-
druckte das Volkstümllc±ie daran. Uns
rührt heute vor allem das Naive dieser
Blätter. Seit der „Zöllner" Rousseau
als Genie erkannt, das „naive Bild der
Welt" akzeptiert ist, sieht man auch die
Bilderbogen mit neuen Augen. Sie zei-

gen die gleidie Scheu vor Perspektiven
und Tiefenraum, den Exaktheitsfanatis-
mus, die Vorliebe für Simultanszenen
und vertikale Staffelung, die Würde der
Personen. Steif stehen sie da, in ihrer
gravitätischen Wichtigkeit ernst genom-
men. Welthistorische Augenblicke und
Familienszenen erstarren zu bedeuten-
den Posen. So pathetisch erlebt das Volk
Geschichte.

Alle diese Züge haben die Bilderbogen
mit dem spätgotischen T' '/schnitt, von
dem sie herkommen, und der naiven
Malerei, zu der sie hinführen, gemein-
sam. Alle drei lieben starke, reine Far-
ben, denn für sie Ist die Welt eindeutig,

gut und böse sind klar geschieden. Hin-
zu kommt der unbefangene Umgang mit
historischen Kostümen: Asdienbrödel
aus Epinal darbt in einem Salon der
Restaurationszeit. Anachronismen sind
eine Drelngabe der unhistorisch denken-
den Holzsc+ineider. Wie im Mittelalter
klafft auf dem Pellerinscihen Blatt „Das
neue Jerusalem" der Höllenrachen; aber
die Kleinbürger, die sorglos und fröh-
lich, Musik voran, darauf zuspazieren,
gehören unverkennbar dem Bieder-
meier an.

Tradition der Flugblätter

Das 15. Jahrhundert war die erste
Blütezeit des kolorierten Holzschnitts.
Es waren Miniaturen für Minderbemit-
telte. Im Dixhuitiäme war die Lage ähn-
lich. Die feine Welt delektierte sich an
teuren Kupferstichen, das Volk an
„Images" für zwei Sous. Die Xylogra-
phen in Chartres, Beauvais, Nancy,
Caen, Lille, Orleans, Le Mans, Rennes,
Nantes, Toulouse knüpften an die Tra-
dition der Einblattdrucke und Flug-
blätter an.

Am schönsten läßt sich diese Ent-
wldclung in Epinal verfolgen, das der
ganzen bunten Gattung den Namen ge-
geben hat. Schon beim Ortsschild heißen
einen die Märchensilhouetten des Ge-

stiefelten Katers und eines Grenadiers
Napoleons in der Stadt der Bilderbogen
am Westhang der Vogesen willkommen.
Das Museum auf der Moselinsel ist dann
wie die Erfüllung eines Kindertraums.
Da hängen die Stiche aus der Rue Saint-
Jacques in Paris, denen die Provinz-
drucker ihre Themen entnahmen: die

Lebensalter, Soldaten, Heilige, die Pas-
sion, Christus in der Kelter; satirische

Blätter: die verkehrte Welt, der Geld-
teufel, der heilige Montag, das glück-

liche Paar Faulenzer und Nichtstuerin,

„La tres sainte Bouteille", Altweiber-
mühle und Liebesbaum. Bei der Um-
setzung in den Holzschnitt ergab sich

eine Verdichtung und Rückführung des
oft im Detail erstickenden Stichs auf
sprechende Linien und drei oder vier

überzeugende Farben. Frauen und Kin-
der kolorierten mit Schablonen, denn
die Druckereien waren Familienbetriebe,
in denen von der Großmutter bis zum
Enkel jedermann beschäftigt war.

Romantische Schwärmerei

In Epinal kann man auch die Schnitz-
messer bewundern, mit denen die neuen
Druckstöcke aus Birnenholz gearbeitet
wurden. Man druckte mit einer aus Ruß,
Asche und Fetten gemischten Schwärze.
Die kostbaren Platten taten jahrzehnte-
lang Dienst. Oft wurden sie nach gerin-
gen Änderungen ganz ungeniert für
neue Themen wiederverwendet. Aus der
Armee des Königs wurden Soldaten der
Revolution. In den Hundert Tagen war
nur die Imagerie dem raschen Wechsel
zwischen Napoleon und Ludwig XVIIT.
gewachsen. Sie setzte einfach dem glei-
chen uniformierten Rumpf einen ande-
ren Kopf auf.

Die Bilderbogen sind auch eine Art
Illustrierte der guten alten Zeit gewesen.
Ehe die Zeitung sich durchsetzte, hielten
aktuelle Drucke die breite Masse über
Kriege, Katastrophen, „freudige Ereig-
nisse" auf dem laufenden. Daneben
haben die Images aber auch Generati-
onen unterhalten. Sie waren die
Courths-Maler des 19. Jahrhunderts.

Romantisch schwärmte man für ver-
gangene Gestalten, Legenden und Mär-
chen, sah sich nicht satt an den unglück-
lichen Liebespaaren Paul und Virgine,
Abälard und Heloise, vor allem aber
Pyramus und Thisbe. Ein faustdicker,
blutrot gemalter Strahl schießt aus der
Brust der unseligen Thisbe, während
hinten die unheilstiftende Löwin steif

und hölzern wie ein Kinderspielzeug
dasteht, ohne Reue zu zeigen. Kloster-
romanzen im Stil von Dämon und Hen-
riette und Verbannungsgeschichten —
hier rührte Genoveva von Brabant
unsere empfindsamen Urgroßmütter
über alle Maßen — wurden ständig
nachgedruckt.

Sehr beliebt waren satirische Bilder.
Die konservativen Drucker machten sich
weidlich lustig über die weiblichen Sol-
daten, die bei den Revolutionen des 19.

Jahrhunderts in Frankreich auftauchten.
Bleibt lieber zu Haus am Herd bei euren
Kindern, da seid ihr weniger lächerlich,

rufen sie den streitbaren Damen zu. An
Geschäften und Kneipen, hing das Blatt
vom toten Kredit, den die schlechten
Zahler, Maler, Musiker und Fechter,
umgebracht haben. Nie fehlte dabei die
Moral.

Als sich die Imagerie Mitte des 19.

Jahrhunderts immer stärker mechani-
sierte, wurden als begeisterte Käufer
die Kinder geworben. Speziell für sie

gab es Spiele, Ausschneidebögen mit den
heißbegehrten Hampelmännern Pierrot
und Colombine, Theater, Rätsel, Lieder
und Straßburger „Soldätle". Längst
waren die kleinen Betriebe eingegangen.
Die Bilderbogen hatten sich zur Indu-
strie und einer Lothringer Spezialität
entwickelt.

Mit der Einführung der rationelleren
Lithographie und der Anilinfarben be-
gann sich dann die Poesie der alten
Holzschnitte zu verflüchtigen. Und
schließlich machte die Fotografie dem
ganzen liebenswürdigen Gewerbe den
Garaus. Aber noch bis zum Ersten Welt-
krieg hingen die Bilderbogen in Märk-
ten und Wallfahrtsorten, brachte der
pittorek zerlumpten Kolporteur sie über
die Dörfer. Und noch nach 1870 konnte
Wentzel, von Weißenburg im Elsaß aus,
ganz Süddeut.schland mit seinen Bogen
überpchwemmcn. so daß der Bayer Lud-
wig Steub schimpfte, man fincle Went-
zels Kabylenschlachten jetzt schon in
den höchsten Sennhütten.

Schmales Angebot

Im gleichen Maße, in dem die Blätter
der Imagerie Populaire begehrte Sam-
melobjekte wurden, stiegen in den letz-
ten Jahren auch ihre Preise. Napoleon-
Bogen aus Epinal, früher Massenware,
kosten heute zwischen zehn und achtzig
Francs. Am höchsten bewertet sind die
auf handgeschöpftes rippiges Bütten
bläulicher Tönung, das sogenannte
Verge, erfolgten frühen Drucke.

Bei 1835 liegt die Zäsur. Aus Hand-
betrieben werden Fabriken, die maschi-
ell erzeugtes Papier verwenden — je

dünner, brüchiger und farbunechter es

wird, desto niedriger ist der heutige
Preis. Relativ „billig" (bis 100 Franc)
kommt man noch an Stücke aus Lille

und Metz, wo ziemlich hohe Auflagen
gedruckt wurden. Von den kleineren, um
1830 eingegangenen Manufakturen in

Chartres, Orleans oder Le Mans jedoch
ist unter 150 Franc nichts mehr zu haben.
Gute Qualitäten liegen bei 300 Francs,
Liebhaber-Exemplare der Zeit um 1800

zwischen 50 uncl 1000 Franc. Hier ist

das Angebot so gering, daß man prak-
tisch die Auflösung bekannter Samm-
lungen abwarten muß. Selbst dann er-

reichen die Stücke den Markt oft nicht
— meist werden sie direkt vom .,Mu.see

des Arts et Traditions populaires" in

Paris erworben. Günter Metken

Jugendstil -Vasen und ihre Meister /
Gläser von Galle
sind nicht teuer

Eigenberidit der WELT
Hamburg, 2. September

Und wenn Enttäuschung, Trauer oder
Langeweile ihre kalte Hand auf unsere
Seele legen, suchen wir Orte auf, wo
Glas- und Silbergerät auf glänzenden
Tisdiplatten in die Spiegelscheiben
lachen, wo auf weißgedeckten Tischen
um jedes Glas eine Schar kleiner, fröh-
lich strahlender Seelchen tanzt, wie
Blumen zitternd, deren Stiele der Wind
schaukelt", schrieb in seinem Essay „Die
Belebung des Stoffes als Prinzip der

Schönheit" der Belgier Henry van de
Velde, einer der berühmtesten Protago-
nisten des Jugendstils. Die von „strah-

lenden Seelchen" (die freilich niciit

wörtlich zu verstehen sind) umtanzten
Gläser dünkten die Künstler der Jahr-
hundertwende zu Reciit schöner als die

reich mit Gold bestückten nachgemacii-
ten Rokokogläser oder die imitierten

Humpen, aus denen die Leute seit etwa
der Mitte des 19. Jahrhunderts tranken.

Denn die neuen Gläser hatten endlich

wieder ein „eigenes Gesicht". Sie gehö-
ren wie Hodlers Bilder, van de Veldes

und Mackintoshs Möbel und Leonhards
Neue Brücke in Köln zum Jugendstil.

Jedermann weiß, wie verpönt jahr-

zehntelang diese Stilricditung war, „Ju-

gendstil" stand geradezu als Synonym
für omamentalen Kitsch, dekadente
Oberflächlichkeit und Gedanken-
schwulst. Erst seit einigen Jahren er-

fährt er seine Rehabilitierung. Der Blick

zurücic — aus größerem Abstand — hat

seine charakteristischen Züge neu ent-

deckt Den wichtigsten vor dl -m: den
Mut des Art Nouveau, mit der Kunst
von gestern zu brechen, sie jedenfalls

nicht mehr als Vorlage zu benutzen. Und
dies auf allen Gebieten — nicht nur der

schönen, sondern auch der angewandten

Kunst und des Kunstgewerbes, Eine

Welt sollte umgemodelt werden — von
der Architektur bis zum Eßbestecke

So wie die Salons vollgestopft waren
mit Nippes und „Nachempfundenen",

mit nachgemaciiten Renaissancestühlen,

Barockschränken und Rokokotisciien, so

krankte auch die Glaskunst des 19. Jahr-

hunderts am allgemeinen Stilverfall.

Die Glashütte von Ehrenfeld bei Köln
fabrizierte „tauschend echt" spätmittel-

alterliche Pokale und Römer, zierliche

Rokokokel(*e bekamen den Trompeter
von Säckingen eingepreßt. Die Italiener

kopierten die sciiönsten Eis-, Faden-
und Millefiorlgläser aus der Blütezeit

venezianischer Olaskunst.

Da wurde 1846 in Nancy Emile Gall*

geboren, Sohn eines Herstellers künst-

lerisciier Keramikwaren. Er studierte

Botanik, Naturwissenschaften und ein

Jahr lang in Weimar Mineralogie. Im
Auftrag der vSterliciien Manufaktur, für

die er schon eifrig Entwürfe gemacht

hatte, ging er 1872 nach London. Nach

seiner Rückkehr gründete er in Nancy
eine Glashütte. Im South-Kensington-

Museum hatten ihn japanische Glas-

kunst, besonders aber Japanische und
chinesische „snuff-bottles" beeindruckt.

Diese kleinen Tabakflaschen waren so-

genannte tJberfangglftser — entstanden

nach der ostasiatisciien Technik, bei der

zwei, bisweilen auch mehr, farbige Glas-

schichten übereinandergolegt und dar-

aus figürliche oder omamentale Motive

berausgeschliffen werden.

Gall« Imitierte nicht, sondern experi-

mentiert« jahrelang mit neuen Farbzu-

sammenstellungen und Techniken. Seine
frühen Arbeiten erkennt man am mei-
sterlichen Glasschnitt, später verfiel
Gall4 auf die Glasätzung: eine einfa-
chere Methode und praktischer, als die
Naciifrage nacii seinen Arbeiten stieg.

Wie beim Glassc*»nitt blieb auch bei der
Ätzung die Zeichnung als Relief stehen,

nur arbeitete man sie nicht mehr mit
dem Gravierrädchen heraus, sondern be-
deckte sie mit Wachs und ließ auf die
freien Stellen Säure einwirken. Die
meisten Gall6-Vasen und -Gläser, die
es heute noch gibt, sind auf diese Weise
entstanden. Gall6 erfand noch eine
dritte Technik, die komplizierteste: er
legte Metallblättchen, Perlmutter und
Glasstückchen in mehrfache Überfang-
gläser ein und arbeitete das Relief dann
wieder durch Sciinitt und Schliff heraus.
Die wenigen erhaltenen Stücke dieser
Intarsiengläser haben Seltenheitswert.

M
Galle als Botanikfreund liebte Blu-

mendekors: auf seinen ersten Arbeiten
wirken sie ausgesprochen fernöstlich. Im
Jahre 1885 hatte ihn ein Japaner namens
Takashima besucht und ihn wahrschein-
lich in den Pflanzensymbolismus des
Ostens eingeführt. Später löste sich
Gall6 vom östlichen Vorbild und ent-
warf jene ranken Liliengewäciise, die
für seine Vasen typisch wurden. Zuerst
ist noch die Blüte das Wichtigste, später
sind es die schlanken, schwankenden
Stiele, die langgezogenen, wie vom Was-
ser umflossenen Blätter. Aus den Lilien
werden Seerosen und Algen, oft aber
auch Magnolien und Ackerwinden, zwi-
schen denen Libellen und Schmetter-
linge spielen. Die zarte, morbide Hin-

Tlffany-Vat«

Sensationelle Preise bezahlte die Jahr-

hundertwende für ]ugendstilglas. Dos
Kunttgewerbemuteum in Berlin erwarb
diese Tiffony-Vate auf der Pariser Welt-
autiteilung von 1900 für 2064 Goldmark.
Sie ist aus gelbrotem Glas, das In vielen

Tönen Irisiert. Ihr Deicor besteht aus
spirallg gewundenen Linien und dunkel-
violetten Blättern und Fäden in Uber-

fongtechnik.

roto: KuMtgewerbe-Museum, Berlin

fälligkeit seiner Vasenflora betonte
Galle noch durch matte Farben: wasser-
helles Grün, müde Malventöne, alle

Schattierungen von Violett, opakes Weiß,
milchiges Braun und Ocker. Nie ver-
wandte er kräftige Farben.

Sein Namen.szug ist oft wie ein Orna-
ment ins Dekor eingefügt, ebenso stim-

mungsvolle Verse — meist aus der Fe-
der des romantischen Victor Hugo — auf
Vasen, die Gallo „po^me vitrifi6", glas-

gewordenes Gedicht, nannte, oder In-

schriften auf den „verreries parlantes",

den „sprechenden Gläsern". So steht auf

einem mit Tabakblättern gezierten

Aschenbecher der Sinnspruch „Plaisir

est fum^e — fumer est plaisir" (Ver-

gnügen ist ein Rauch — Rauchen ist ein

Vergnügen). Gall^s Ruhm verging nicht

mit seinem Tode im Jahre 1904, vor

dem er noch vom Rollstuhl aus die Aus-
führung seines berühmten „Lit papil-

lon". seines Schmetterlingsbettes, über-

wacht hatte. Seine Fabrik, die schon um
1900 dreihundert Arbeiter beschäftigte,

existierte weiter bis 1936.

Seine Kunst fand überall Nachahmer
— die bedeutendsten waren die Gebrü-
der Daum in Nancy, die wie Galle

Überfanggläser entwarfen und wie er

Blumenmotive auf Vasen und Gefäße
setzten, aber auch figürliche Darstellun-

gen — mit Vorliebe Szenen aus Wagner-
opern. Der Kenner unterscheidet jedoch
leicht eine Daum- von einer Galle-Vase:

bei Gall6 ist der Grund, auf dem sich

das Relief erhebt, stets glatt, bei Daum
erinnert er an Eisglas, hat Punkte oder
Muschelmuster.

Wie Gall6 in Nancy schuf Louis Com-
fort Tiffany in New York einen eigenen
Glasstil. Ihn hatte der opalisierende
Schimmer an ausgegrabenen antiken
Einwirkung mineralischer Salze in der
einwirkung mineralischer Salze In der
Erde annimmt. Tiffanys wie Seifenbla-
sen schillernde „Favrile-Gläser" ent-
standen, indem man eine Kugel heißen
Glases aufblies und ihr farbige Glaspar-
tien aufsetzte — ein Vorgang, der sich

an die zwanzigmal wiederholte und der
scheinbar regellose, fließende, „ab-
strakte" Dekors hervorbrachte.

Was sind heute solciie GlMser wert?

Trotz der Aufwertung des Jugendstils

längst nicht soviel, wie mancher glaubt,

der Omas Vase den Versteigerungshäu-

.sem anbietet, und viel weniger als einst.

Der Ankaufspreis einer 38 cm hohen,

signierten Tiffany-Vase aus gelbrotem,

irisierenden Glas, überfangen mit spi-

ralig gewundenen Linienmustem und
dunkolvioletten Blättern und Blüten
betrug im Jahre 1900 die stolze Summe
von 2046 Goldmark. Eine für die Welt-
ausstellung in Paris 1900 gearbeitete

grüne Stangenvase von Gall^, dunkel
überfangen, mit dick aufliegender
Sciiierlingspflanze und Hugo-Vers ko-
stete 982 Goldmark. Den höchsten
Sciiätzpreis. den ein Auktion.skatalog
1966 vermerkt, hat eine kugelförmige,
signierte Gall^-Vase mit roten Wasser-
rosen auf gelblichem Fond: 800 Mark.
Eine andere Gall^-Vase — Mattglas,
grüner tJberfang, Eichenlaubdekor —
hat einen Schätzpreis von nur 80 Mark.
Die Preisbildung bewegt slc*i In über-

sehbaren Grenzen. Sie wird in nächster
Zeit auch keine expansiven Formen an-
nehmen können, denn der Markt Ist ge-
sättigt mit Jugendstilglas — und auf ge-
nug Dachböden dürften noch stille Re-
serven schlummern. Le Ornstefn

CREDIT ES Ti MO
LES MAUVA IS PAYEVRS LONT TVE

f>m <t M(trt>}>. trn<vu.i'tuLukt<(noit*r.r,narMc, Quemontrfpaj/fmthiirtiu.

„Der Kredit Ist tot, die säumigen Schuldner haben Ihn umgebracht"

Mit drastischer Anschaulichkeit warnen die alten Bilderbögen der Imagerie Populaire den braven Bürgersmann vor Künst-
lern, Musiicern und Kavalieren. Die im 19. Jahrhundert weitverbreiteten Blätter, eine Art Vorläufer der Illustrierten, sind
heute als graphische Sammeiobjelcte nicht weniger begehrt, ganz besonders, wenn sie zu den frühen Erzeugnissen der be-
rühmten Manufakturen in Epinal, Chartres, Orleans, Le Mans und Metz gehören — oder zu dem großen deutschen Konkur-

renzunternehmen Gustav Kühn in Neuruppin. Foto:Arciiiv

Das Gegenständliche verkauft sich besser
Die Preise auf der „Großen Kunstausstellung 1966" in München

Eigenbericht der WELT
München, 2. September

Die „Große Kunstausstellung 1966" im
Münchner Haus der Kunst geht ihrem
Ende entgegen, am 25. September
schließt sie ihre Pforten.

Als Leistungsschau, an der 537 Künst-
ler der Bundesrepublik und aus Berlin,

zu einem geringen Teil auch aus dem
europäischen Ausland mit insgesamt 921

Werken teilnehmen, kann sie als Quer-
schnitt durch das Kunstschaffen der Ge-
genwart gelten und sicher auch als Maß-
stab für die Konjunktur des Zeitge-

schmacks.

Klar zeichnet sich bereits — bei einem
vorläufigen Ergebnis von 35 000 Be-
suchern — die Einstellung der Kunst-
freunde ab, die dem Gegenständlichen
weitaus mehr Aufmerksamkeit zollen

als in den letzten Jahren und dieser
. Tendenz auch in Ankäufen deutlich
Ausdruck geben. Es mag noch ein ande-
rer Umstand bei der Bewertung im
Spiele sein: Viele „Abstrakte" glauben,
auch in ihren Preisen abstrakt sein zu
müssen.

Die Neue Münchener Künstlergenos-
senschaft, allen Richtungen aufgeschlos-
sen, in der Hauptsache aber auf Gegen-
ständlichkeit eingestellt, konnte ausge-
zeichnete Verkaufsergebnis.se buchen.
Eduard Aigner, in seinen Ölbildern auf
lichte Farbwirkungen gestimmt, erzielte

für eine „Landschaft bei Nago" und
eine Ansicht aus dem Altmühltal 3500
und 2500 Mark, während ein anerkann-
ter Könner wie Gebhardt-Westerbuch-
berg für seine Bilder, die zwischen 3500
und 4000 Mark angesetzt werden, bisher
keinen Abnehmer fand. Auch Hermann
Geiseler, der zwischen 1900 und 2000
Mark offeriert, gehört noch nicht zu den
Zufriedengestellten; er verkaufte von
drei Bildern nur eines: „Frutta dl mare".

Einen großen Fischzug machte hinge-
gen der Augsburger Surrealist Wolf-
gang Lettl, der zweifellos zu unseren
skurrilsten Künstlern gehört: 8000 und
10 000 Mark wurden für „Velo" und
„Nonstop" bezahlt, Rekorcipreise für
Bilder, die mit Sport allerdings nicht
viel zu tun haben. Auch Heinz Rose
(Unterschondorf) zählt zu den Bevorzug-
ten, 5500 und 6000 Mark erzielten die in

Mischtechnik gemalten Bilder „Land-
schaft mit Reiter" und „Phaethon". Ein
Maler von realistischer Präzision, den
zerknittertes Papier oder Oberhemden
zu malerischen Hymnen Inspirieren, ist

der Düsseldorfer Albert Henrich. Für
6000 Mark ging sein Gemälde „Erinne-
rung" an den Kunstverein einer bayri-
schen Stadt, der auch 9000 Mark für das
Bronzerelief „Reiter" von Franz
Mikorey anlegte.

Es gab Werke, deren Verkauf trotz

vielfacher Nachfrage wohl nur am Preis
scheiterte, so die Gemälde von Albin
Sattler, die zwischen 3000 und 5000
Mark variieren. Es gab aber auch
Werke, die Ihrer Billigkeit wegen mehr-
mals verkauft werden konnten: Holz-
schnitte des Berchtesgadener Grafikers
Fritz Richter. Mehrmals ließ sich auch
(zu 225 Mark) das Farblitho „Muscheln
und Meeresschnecken" von Markus von
Gosen absetzen, mehrmals (zu 50 Mark)
der Holzschnitt „Waldkauz" des Berg-
zaberner Malers Werner vom Scheidt.

Zu den gemäßigten Angeboten zählten
öl- und Pastellbilder des gerade in

München beliebten Malers Rudolf
Krlesch, der seine ausgestellten WerKe
zwischen 1200 und 1500 Mark abgeben
konnte.

Emil Sdielbe, Vorkämpfer des neuen
Realismus und apostrophiert als „deut-
scher Büffet", kam mit seinen Ölbildern
zu 2500 und 4000 Mark nicht zum Zug.
Auch Bildhauer Theuerjahrs „Ahorn-
Echse" und „Nußbaum-Fasan" zu je

4500 Mark blieben im Kunstgehege der
Ausstellung sitzen.

Die Sezession hatte im Verkauf weit
weniger Glück. Bezeichnend für die
steigende Wertschätzung traditionell ge-
bundener, handwerklich solider Mal-
kunst ist die Abnahme von zwei Ölbil-

dern des Münchner Altmeisters Ludwig
Bock: „Spargel" (2500) und „Chinoiserie"
(3000). Die begabte junge Bildhauerin
Marlene Neubauer-Woerner konnte
ihre Bronze „Spaziergang", ein bieder-
meierlich zierliches Damenfigürchen, für
1700 Mark mehrmals verkaufen. Unver-
kauft dagegen blieben die abstrakten
Beiträge des Pariser Malers Paul Ellas-

berg, deren Bewertung zwischen 800

und 3000 Mark liegt, das attraktiv be-
wegte „Pferderennen" des Mündiner
Bildhauers Otto Kallenbach (5200), die
öl- und Temperabilder „Landarbeiter-
familie" und „Television" von Hans Olde
(2000 und 4000) und die drei südlän-
dischen Motive des in Rom lebenden
Peiffer-Watenpfuhl: sie kosten 7000,

8000 und 10 000 Mark.

Weit ungünstiger schneidet die Neue
Gruppe ab, die die Protektion des Ab-
strakten auf ihren Schild geschrieben

Frauen im römischen Kunsthandel
„Sie treten härter und gewandter auf als Männer"

Eigenbericht der WELT
A. R. Rom, 2. September

Während In London, Paris. Köln und
Amsterdam der Kunsthandel fest In den
Händen energischer Männer liegt, haben
sich in Rom die Frauen weitgehend
dieses diffizilen, so oft vom Zufall ab-
hängigen Geschäfts angenommer». Einer
der ältesten und renommiertesten
Kunsthändler der Tibermetropole, Clau-
dio Bruni, klagte melancholisch: „Die
Frauen treten In unserer Branche we-
sentlich härter und gewandter auf, als

wir je waren."

Maria Gracia Montesl zum Beispiel,

eine zerbrechlich aussehende schwarz-
haarige Sdiönheit, betreibt ihre Galerle

Chisciotte mit betonter Altbürgerlich-

keit. Sicheren Blicks und oft nidht ohne
Risiko kauft sie Kunstwerke und ver-
kauft sie auf eine Weise, als wären sie

das Erbe ihrer (keineswegs illustren)

Vorfahren. Das heißt, sie macht Mil-
lionen Lire, indem sie vor den ameri-
kanischen Aufkäufern unterstriciiene

Vornehmheit und Charme entfaltet.

Begonnen hat das „feminine Zelt-
alter" Im römischen Kunsthandel mit
der zähen Palma Bucarelli, die vor zehn
Jahren als Kustodin an Roms „Galerie
der modernen Kunst" berufen wurde.
Ihre Ernennung zog damals parlamen-
tarische Anfragen nach sldi, aber die
tüchtige Signora setzte sich durch. Sie
brachte dem Staat für umstrittene
Kunstwerke so viele Millionen Lire ein,

daß sie mit ihrem Anteil schon bald
einen eigenen Salon eröffnen konnte.

Die exzentrlsdien Werke eines Jackson

Pollock oder Alberto Burri verkaufte
sie mit aufsehenerregendem Erfolg und
arbeitete sich Sciiritt um Schritt in den
Kreis der führenden Kunsthändler Roms
vor.

Ähnliches gilt für Paola della Per-
gola-Borghese, die sich auf weniger be-
kannte Nebenwerke von Tizian, Cara-
vaggio und Bernini spezialisierte. Carla
Paniccali wiederum vertreibt Avant-
gardewerke von Bildhauern wie Ar-
naldo Pomodro. Nina Pirandello-de-
Martiis wird sogar Pop- und Op-art-
Erzeugnisse an dollarträciitige Inter-
essenten los. Die blonde Angelica Sa-
vinio de Chirico, Ni(±ite des Surrealisten
Giorgio de Chirico, behängt sich mit aus-
gefallenem Schmuck, wenn sie im Segno-
Palast ihren Kunden schockierende gra-
fische Blätter vorlegt.

Zur Elite der römischen Kunsthänd-
lerinnen gehört auch Odyssia Skouras,
Tcxiiter eines Filmmagnaten, die In
Rom sogar ein kunstgeschiciitliches

Staatsexamen abgelegt hat. Mehr als den
fundierten Fachkenntnissen verdankt
sie ihre geschäftliciien Erfolge womög-
lich aber unübersehbaren weiblichen
Reizen.

Keine einzige der Damen, die in Rom
Bilder, Skulpturen, Antiquitäten,

Sciimudc, Glas- und Metalldekorationen
anbieten, sieht ihr Geschlecht als ein

Handikap im Beruf an. Auf einer Presse-
konferenz sagte neulich lächelnd die
„Nestorin" Bustarelll: „Ausländer kau-
ifen eben lieber von einer schönen Frau
Kunstgegenst"nde als von hartgesot-
tenen, fellsdienden Männern..."

hat. Immerhin verkaufte sie — neben
weniger erwähnenswerten Angeboten
von gegenständlichen Malereien — das
Ölbild „Frau am Tisch" des Berliner
Malers Max Kraus zu 3000 Mark und ein
Stilleben von Dorothea Stefula, die mit
dem Stil der preziösen „Sonntagsmaler"
Berühmtheit erlangt hat, für 1500 Mark.
Die raffinierten Primitivmalereien ihres
Gatten Gyorgy Stefula (je 5500 Mark)
blieben bisher unverkauft. Erstaun-
licherwelse fanden auch die bunt lodern-
den Meisterwerke der Senlorln der
bayrisciien Maler, Maria Caspar-Fllser,
keinen Käufer. Ihre Preise liegen aller-
dings zwiscihen 8000 und 12 000 Mark.
Aucii Willi Gelger, der für seine In
Leuchtfarben blühenden „Blumen" Im
Bewußtsein seiner Arriviertheit 6000 bis

8000 Mark fordert, blieb der Erfolg ver-
sagt, desgleichen seinem Sohn Ruppreciit
Geiger, der für jede seiner abstrakten
^^Sionen 4000 Mark verlangt. Für die
RilHor von Erich Clofto CünOO IVTark) und
den Berliner Peter Janssen (3000) fand
sich ebenfalls kein Interessent.

Was sollen da erst die Abstrakten
sagen, deren Preise bisweilen In schwin-
delnde Höhen greifen, wie Richard
Oelze aus dem Hamelner Land, der sein
Bild „Im Dunkel der Entwicklung" mit
25 000 Mark bewertet. In bescheideneren
Preiskategorien bewegen sich Hann
Trier, Berlin (je 8000), Heinz Trökes,
Berlin (je 6000), Fritz Winter, Diessen
(10 000 und 12 800), Fred Thieler, Ber-
lin (8000). Auch sie konnten ihre Werke
nicht verkaufen. Paul Wunderlich aus
Hamburg, zwischen Abstraktion und
Surrealismus angesiedelt, nennt für sein
„Doppelbildnis" einen Preis von 9000
Mark. Er hat viel Interesse, doch immer
noch keinen Interessenten gefunden.

Die wohl bedeutendsten Namen auf
der Großen Ausstellung im Münchner
Haus der Kunst sind Purrmann und
Kokoschka. Ihre Werke stehen nicht
zum Verkauf. Wolfgang von Weber

Moderne italienisdie Kunst
in Florenz

Nachrichtendienst der WELT
Florenz, 2. September

Ende September wird im Palazzo
Strozzi in Florenz die Ausstellung „Mo-
derne italienisciie Kunst von 1915 bis
1935" eröffnet.

Sie umfaßt 800 Bilder bekannterund
unbekannter Meister, die zum größten
Teil aus Privatsammlungen stammen.
Darunter sind Werke von Modigliani,
Boccionl, Carrö, Severini, de Chirico,
Campigll, Marlnl, Manzü. Die Veran-
staltung soll dazu beitragen, viele heute
zu Unrecht vergessene Maler und Kunst-
werke einem breiteren Publikum nahe-
zubringen.

Lithos von Edvard Mundi
erheblich teurer geworden

Nachrichtendienst der WELT
Hamburg, 2. September

Munchs Farblitho „Madonna" stieg
von 9400 Mark (1961, Ketterer-Auktion)
auf 77 000 Schweizer Franken (Auktion
Kornfeld & Klipsteüi, Bern), das Farb-
litho „Vampyr" von 8000 Mark (1961)
auf 52 000 Franken. Die „Sünde" kostete
1965 in Berlin noch 30 000 Franken und
notiert jetzt in einem zerknitterten
Exemplar 75 000 Franken.

Auktionsvorsdiau
8./9. Sept., Eduard Hünerberg,

Braunschweig. Gemälde, Antiquitäten,
Möbel, Porzellan.

13.—16. Sept.. Arnhem, J. Staamer.
Gemälde, Antiquitäten, Möbel.
13.—16. Sept., Wien, Dorotheum. Ge-

mälde, Plastik, Antiquitäten, Möbel.

17. Sept., New York, Parke-Bemet.
Engl, und französ. Möbel, Silber.

21. Sept., New York, Parke-Bemet.
Europ. Bücher, Grafik.

22./23. Sept., Berlin, Leo Splk. Ge-
mälde, Antiquitäten, Möbel, Porzellan,
Silber.

23./24. Sept., New York, Parke-Bemet
Möbel des 16. bis 18. Jahrhunderts.

28./29. Sept, Bonn, H. Bödiger. Ge-
mälde, Möbel, Grafik, Teppiche.

28.—30. Sept., München, A. Weinmüller.
Gemälde, Antiquitäten. Silber, Porzellui.



28. April 1965

Frl. Foerg

Akte: KURT WOLFF

nflflh Rrisf VQÜ F^^^ Ellen Otten vom

12. April 1965 , die mithilft eine Brief-

ausgabe von Kurt Wolff vorzubereiten,

lÄXXKÄXJCXMÄirr hatte eine juedische

Mutter geb. Marx.
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KURT WOLFF / 3. März ISSZ - 22. Oktober 1963

ber die Verlage des am 22. Oktober 1963 töd-
lich verunglückten Kurt Wolff ist viel ge-

schrieben worden, wenig über seine Person.
„Edler Jüngling Wolff", dichtete ihn Karl Kraus
an in einem Haß- und Hetzgedicht gegen Franz
Werfel und die „Prager Schule", die Kurt Wolil
verlegte. Man kann es nicht anders sagen, er
schien der Prototyp des edlen deutsdien Hölder-
linschen Jüngling, stolz, aristokratisch und un-
widerstehlich verführerisch.

Das Glück schien ihm in den Schoß zu fallen.

Er war der Sohn eines Bonner Musikprofessors,
und schon als junger Student wurde er in der
Familie Merck in Darmstadt, den Besitzern der
großen chemischen Werke, wie das Kind im
Haus gehalten und heiratete schließlich die
bildschöne Elisabeth, eine der drei Töchter der
Familie.

Kurt Wolff hatte eine offenbar angeborene
Fähigkeit, verstedtte, abgelegene Schönheit zu
finden, auch wenn sie spröde und schwer zu-
gänglich ist. Er wurde der Verleger der jungen
Dichter vor und unmittelbar nach dem ersten
Weltkrieg.

Ich weiß nicht, ob es wahr ist, daß sein Ver-
lag mit Rowohlt in einer kleinen Stube im
Hause des berühmten Druckers Drugulin in

Leipzig begann. Als idi 1914 für ein paar
Monate, bis zum Kriegsbeginn, mit Franz Wer-
fel und Walter Hasenclever als Lektor bei ihm
sintrat, Avar es jedenfalls schon ein großer Ver-
lag in Leipzig, der im Begriff war, seine zwei
gendiäftlichen Coups zu starten: die Werke von
Rabindranath Tagore, der bald zum Dichter der
deutschen Familie unter dem deutschen Weih-
nachtsbaum avancierte, und „Der Golem" von
Gustav Meyrinck.

Es ist anzunehmen, daß nicht nur diese ge-
schäftlichen Erfolge den Verlag so plötzlich ver-
größerten, es waren gewiß auch Mcrcksche
Kapitalien mit eingeflossen. Der Verlag arbeitete

oft eher als großartiger Mäzen als nach ge-
sdiäftlichen Kalkülen.

Ich besuchte Kurt Wolff wieder, als um 1923
seih Unternehmen im höchsten Glänze stand,

weil er midi wieder zum Lektor haben wollte.

Eines der falschen, aber pompösen Renaissance-
Palazzi im Zentrum Münchens beherbergte den
Verlag. Obwohl aus meinem Lektorat nichts

wurde, blieben wir in Verbindung, und ich

suchte ihn um 1929 In einem gutbürgerlichen,
aber keineswegs luxuriösen Hotel in Berlin
wieder auf, wo er in seinem kleinen Zimmer ein

paar Früchte als Abendessen einnahm. Er mußte
den Verlag schließen.

Nochmals, nach 1933, sah ich ihn als Besitzer

der Casa editrice Pantheon, seines schönen
Kunstverlages in Florenz, da er mich nach Elba

eingeladen hatte, wo er im Sommer eine schöhf
klassizistische Villa bewohnte. Er erwartet« iwioh!

an der Endstation auf dem Festland. „Was hat>«^'

Sie in Florenz gesehen?" fragte er. Ich zätilte-^

ihm auf, ich glaubte Florenz ziemlidi genau.zw
kennen. „Kennen Sie die Fresken von Casti^gxto

in Sun' Apollonio?" fuhr er inquisitorisch >^ort,:

und idi mußte verneinen. „Dann fahreh/Si»
bitte sofort nach Florenz zurück. Ifh erwarlt« SI«
hier wieder am Abend." Ich tat «s und hati|B>^ve||t

nicht zu bereuen. •.

'".v;
.'i V

Später, vor .1939,, war Wolff. bei mir in Pra^
Er schien kränkelnd. Deutschland war uns b^i-

l'olos (I2):Archiv,>,

den schon verschlossen. Erst in Indien um IJHb*

erreichten midi dann die Kataloge seines wert«-'

vollen und luxuriösen New Yorker Verlag*«
Pantheon Books mit den reicheh Bollirvglpn'

Series, finanziert von den Mellans. Erb'racnte
Hermann Brochs „Tod des Vergii" heraus,'
Pasternaks „Doktor Schiwago", Lampedusas
„Leopard".

Zuletzt sah ich ihn in dem Londoner Hotel!
Goring nahe dem Buckingham Palast. Er war,"

schlank, elegant, jung, das Gesicht ganz uai-.

verändert. ',.''>
. I .1.1

So hat ihn wohl auch der gräßliche Tod aurf'.

.

der Straße in Marbach ereilt. Willy Hat -'.•„

VC»
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Lieber Autor! Gruss Ihr Verleger
Von Ludwig Marcuse

Der Historiker ar1>eltet mit Abstraktionen ersten, zweiten,

dritten oder noch höheren Grades. Das Material, aus denen sie

«tammen, ist In der Regel nur den Gelehrten bekannt. Was Ge-
schichte geworden ist (also schon bereits das letzte Jahr) wird in

immer dünner werdenden Begriffen aufbewahrt.

Eine Wehr dagegen sind nicht
die heuite beliebten Bildbände,
Mowientphotographien einiger

Ereignisse der Vergangenheit;
«»her die Sammlungen von Do-
kumentationen — wie wir im
Jahre 1966 eine grossartige er-

halten haben: in Kurt Wolffs
"Briefwechsel eines 'Erlegers,
1922-1963".

Die fünfhundert Briefe dieses

Bandes sind ein Abbild des li-

terarischen Lebens in Deutsch-
land — vor allem der beiden
Jahrzehnte vor 1933; man kann
auch sagen der Zeit des Expres-
sionismus— wenn man das
Wort weit genug nimmt und
mit ihm jene Jahre meint, de-

ren künstlerischer Mlttelpomkt
der Expressionismus war . . .

eine StU-Bezelchnung, die nicht
so vage Ist, wie man heute bis-

weilen annimmt.
Sehr viele Autoren kommen

hier zu Wort; doch Ist es nicht
willkürlich, wenn hier nur zwei
hervorgehoben werden. Hein-
rich Mann und Karl Kraus, der
älteren Generation entstam-
mend, waren für den Jungen
Verleger die grossen, geliebten
Patrone. 1930 schrieb Walter
Hasenclever rückblickend: "Der
Kurt-Wolff-Verlag war das li-

terarische Instrument der letz-

ten dichteriscihen Bewegung,
die ea gab" — wie sie zum Bei-

spiel in der Schriftenreihe "Der
Jüngste Tag" sioh zeigte. Aber
c« gab nur zwei, eine Genera-
tion äJter als Kurt Wolff, wel-

che die beiden GaIlions-!Pigu-

ren waren, mit denen er in die

Zukunft segelte: "Ich bin der
Überzeugung", schrieb er, "da.s.s

von den Schriftstellern, die um

eine Generation älter sind als

ich selbst, nur zweien die Zu-
kunft gehört: Heinrich Mann
und Karl Kraus. Nur das "Nur"
war ein Irrtum.

Heinrich Mann war, bis 1918,

der ältere Bruder des berühm-
ten Thomas gewesen; nun.
nach dem Krieg, wurde eine

dreiviertel Million seiner Wer-
ke verkauft.^

Der erste Brief des kommen-
den Verlegers, der in dieser Kol-
lektion abgedruckt ist, datiert:

•Balkan. 1.2.1916." Kurt Wolff
schrieb dem 25jälirlgen Autor
Heinrich Mann: "Als grösstc

Verantwortung, die ich verlege-

risch je übernommen, er-

scheint mir die Erwer1>ung Ih-

res Werks." Er passte sioh der
.spröden Art seines Erwählten
an: 'Ich will als Verleger nicht
begeistert sein, sondern Bücher
verkaufen." Besser konnte er

den pointierten Stil des verehr-
ten Manns nicht treffen. Der
Brief ist unterzeichnet: nicht
als "Ihr siebenter oder achter,
sondern als Ihr endgültiger
Verleger." Dass der "Untertan"
während des Krieges nicht er-

scheinen kann . . . darüber sind
sich Verleger und Autor einig.

Aber nach dem Krieg soll er

sofort herauskommen : "Mutig
mit Pauken und Trompeten an-
gezeigt."

Der alternde Dichter, dem so-

viel Feuer und Flamme entge-
gengebracht wird, denkt ans
Alter. Er schreibt in einem
knappen, Iconzisen, nüchtern-
funkelnden Deutsch, in dem
auch diese Geschäftsbriefe for-

muliert sind. "Mein Werk, mein

einziges Lel>enswerk" kann "mit
den Jahren um Einiges ver-

grössert, aber nicht beliebig,

wie etwa ein Verlag, von Jahr
zu Jahr mit lohnenden Unter-
nehmungen bereichert werden."*

So begründete er seine Insi-

stenz auf einen besseren Ver-

trag. Eis war kein Feilschen; nie

ist besser als in diesem Schrei-

ben die Situation des freien

Schriftstellers zur Sprache ge-

bracht worden. EJine Weile hat-

te die väterliche Erbschaft ge-

Dm Titelblatt «iiwr d«r «nten V«röff«nflichung«n von Karl Kraut
Die kleine Flfnr in der Mitte ähnelt Hermann Bahr

Wie Emil Orlik im Jahre 1900
Karl Kraus sah

Gezrichnet Im Wiener Cafe
Imperial

reicht. Dann waren sehr ma-
gere Jahre gefolgt. Jetzt, mit
Fünfzig, steht er an der Schwel-
le des Erfolgs und denkt an den
Lebensabend . . . Damals, 1918,

konnte er noch nidit ahnen,
dass es so etwas Idyllisches (Le-

Ijensabend) für ihn nicht geben
wird.
Der andere um eine Genera-

tion ältere, dem Kurt Wolffs
unbegrenzte Liebe gehörte,

war Karl Kraus. AucJi seine

Briefe an den Verleger sind ein

vorzügliches Selbstporträt. Das
Werk von Karl Kraus durchzu-
setzen, (schrieb der junge Lieb-

haber) sei sein "höchster ver-

legerischer Ehrgeiz." Diese Kor-
respondenz hat als Haupt-
thema Karl Kraus" Aversion, in

einem Verlag zu enschelnen, in

dem er \X)n anderen Verlags-

Autoren angepöbelt wurde.

Da heisst es: "Auf Seite 21

eines Buches 'Weisheit der Lan-
geweile' behauptet der Autor
. .

." Und Kraus kommentiert,
gegen den Verleger gerichtet:

"Was Ich aber nicht hingehen
lassen kann, ist die Billlgoing

gegen mich verübter Schmutzig-
keiten." Und fährt fort, "er

könne nicht leugnen, dass Leu-

te die.ser Art beim Stinken ehr-

lich sind, während sie mir beim
Naseziihalten Unaufrlchtigkelt
zum Vorwurf machen." In je-

ner fernen Zelt, in der man
auch öffentlich ohne Umschwei-
fe polemisierte, fügte er hinzu:

"Der Autor des kaum erschie-

nenen Buchs bittet für die auf
Seite 221 enthaltene Meinung
spontan um Verzeihung." Dies

steigerte seinen Abscheu; Kraus
zog einen Bruch mit dem Ver-

lag in Betracht.

Der 26jährige Kurt Wolff
antwortete: "Ich sehe ein, dass
ich das Recht verscherzt habe,
Ihr Verleger zu sein" — nach
diesem "mich beschämenden
Fall". Wie er über den Men-
gohen dachte, der diesen Fall

heraufbe.srhworen hatte, geht
für den Le.ser auch daraus her-

vor, dctas die folgenden Satze
im Buch ausgelassen sind. Soll-

te er Karl Kraus verlieren,

(schrieb der Beschämte) so hät-

te er den "schmerzlichsten Ver-

lust" zu beklagen, "den es für

mich überhaupt geben kann."

Dieser briefliche Austausch
ist nur ein Beispiel dafür, wie
sehr der Briefband das literari-

sche Leben jener Jahrzehnte
widerspiegelte . . . vor allem die
zwei vor 1933.

Die Literatur - Ge.sclilchten

sind fast ausschliesslich Ge-
schichten der literarischen Wer-
ke plus angehängter dünner
Biographien; und solche Bü-

Heinrich Mann
Gezeiclinet von Dulbln

eher sind so gut, wie die Ana-
lysen der Poesie, der Romane,
der Theaterstücke, die sie ent-
halten . . . soweit sie nicht Gei-
.stesgeschichten sein wollen und
das spezifisch Ästhetische über-
gehen.
Das literarisclie Leben der

Zeit ist immer nur in einem
gelegentlichen Satz da, den in

der Regel eine Generation Ge-
schiclitsschreiber von der an-
dern übernimmt. Es sind sol-

che Dokumenten-Bände wie
Kurt Wolffs (leider sehr unvoll-
ständiger) "Briefwechsel", die
kommenden Generationen er-

lauben, den Bereich darzustel-
len, In dem die literarischen
Werke entstanden, gewaclisen,

propagiert und untergegangen
sind — oder überlebt haben;
den Bereich, in dem Verfasser
von Büchern miteinander, ge-

geneinander oder in Isolierung
ihr Werk schufen.
Solche Chroniken gibt es

kaum. Es gibt die Quellen-Wer-
ke in Bibliotheken, für die Ge-
lehrten: aber kaum eine zusam-
menfassende Darstellung für

die Leser. Auch dle.se reiche
Briefsammlimg rund um Kurt
Wolff wird in den Büciher-
Museen verschwinden, wenn sie

nicht einer grossen Darstellung
des deutsch-literarischen Le-
bens in der ersten Hälfte des
20. Jahrhunderts als Material
dienen wird.

Hausmeister im Londoner East End
Von ARNO REINFRANK

Als ich 1956 erstmals ins Lon-
doner East End kam, um die
Stelle eines Hausmeisters In

dem berühmten Toynbee Hall
Settlement zu versehen, stand
— milde ausgedrückt — mein
Englisch auf sehr schwachen
Beinen. Wenn ich "Sub-Warden"
sagte, klang es wie "Soup-
Warden". Meine Frau und ich

fühlten uns sehr bedrückt
durch die sprachliche Isolie-

rung. Doch als ich zum ersten
Mal zum Haarschneiden in die

Wcntworth Street ging, fühlte

ich mich aus all dem erlöst. So-

viel Ich damals wusste, bedeu-
tete "hcad" auch "top". Deshalb
sagte ich zum Friseur, dabei das
Haupthaar meinend:

"Bitte .schneiden Sie eine

Menge von meinem Kopf ab."

"Oh no", sagte humorvoll der
Friseur in seiner jiddischen

Aus.sprache. "Wenn ich das tu,

krieg ich die Polizei auf den
Hals . .

."

Nach langem Wandern hatte

ich endlich eine verständnis-

volle Seele gefunden und fühlte

mich zu Hause!
* • *

Unsere Wohnung befand sich

Hoffnungslos
Fast alles lä.sst sich in der Welt

Genau klassifizieren;

Passt es in eine Grupxpe rein.

Dann kann nicht viel passieren.

Der eine ist ein Demokrat,
Der andre Soziallst,

Ein Extrovert. ein Introvert,

Impressionist, Kubist.

Doch wenn die Hoffnung-sloslg

keit

In Kunst und Literatur

Sieht keinen Ausweg aus dem
Leid,

Dann Uelbt als Klasse nur
Die eine, die wir jetzt vermissten,

Das sind wohl: Die Depre-ssloni-

sten.

B. S. Hcaras.

keinesfalls in einem aristokra-
tischen Haus, aber für den
Hausmeister gab es ein Bade-
zimmer, und für die übrigen
Mieter gab es das nicht. Ich
machte mich sogleich ans Her-
richten der Wohnungswände, in
denen zuvor der unglückliche
Vater von vier kleinen Kindern
hauste, dessen Frau ihm davon-
gelaufen war.

Kurz darauf klopfte eine
grauhaarige Frau an unsere
Tür. Als ich ihr öffnete, zog sie

eine goldene Sandale vom Fuss,

die sie vermutlich billig auf dem
Petticoat Lane-Markt erstanden
hatte. Mit dem Absatz begann
sie gegen den Türpfosten zu
hämmern und dazu etwas Un-
verständliches zu murmeln,
eine "Breche".

"Ma.sseltov", sagte sie. "Ich«
wohne obenan und möchte dir

das Beste für den Einzug in un-

ser Haus wünschen."
Meschugge? Ich war fast zu

Tränen gerührt, dass ein frem-
der Mensch so um mein Glück
besorgt sein konnte.

• • •

Um die Ecke befand sich die

Ko.scher Worscht-Fabrlk der Fir-

ma Bloom. Ich wette, dass die

Direktoren keine Ahnung hat-

ten, was für menschliche Juwe-
len sie beschäftigten. In den
allcrfrühcsten Morgenstunden
begannen sie, ihre Ware auf
kleinen Elsenräder-Karren über
die Pflastersteine unserer Stras»

se zum Restaurant zu schieben.

Auf ihrem Hin- und Herweg tra-

fen sich die zwei Männer jedes-

mal genau vor un.serem Schlaf-

zimmerfenster im Parterre. Wie
zwei fleischliche Brüder, die

.sich nach zwanzigjähriger Ab-

wesenheit — einer handelt am
Südpol mit Worscht und der

andere am Nordpol — erstmals

wieder trafen, unterhielten sie

sich mit fürchterlich schallen-

den Stimmen in russisch ge-

färbtem Jiddisch. Ärgerlich öff-

nete ich das Fenster und rief

hinaus:
'Olcho! Hobt'r niacht kein lU-
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Kurt Wolff
Notes on a Creative Publisher

By KLAUS W. JONAS

Franz. Kai'KA oncc said to Kurt WoUf, "I shall

always bc morc ^ratchil to you for rcturnin^ my
maniiscripts than for their publication." That was

in 1912 whcn Kafka was unknovsn and iinap-

prcciatcd, and Wolf-f was a youn^ publisher with

a flair for discovcrini^ and promotini; talent. No
otlicr Gcrman-born publisher ditl niore than

Kurt Wolff in his later years to brini^ to Ameri-

cans thc best ot Gernian, French, Italian and

Russian literature.

Born in LSST, in Bonn, Wolff came from a

faniily that had loni^ disrini^uished itself in the

field of musia)l()i,'y. After graduatini; from the

Gynirjiisinni in Marburg he spent a year in Brazil

and the nextyear in tnilitary Service in Darmstadt.

Here he met Professor Friedrich Gundolf of

Heidelberi; University, one of the ^reat literary

men of his rime. The professor became fond of his

\()UM^ frieiid: "Fein, hübsch, beflissen, beschei-

den, gesittet . . . von einer rührenden, fra^^cnden

und suchenden Geistii;keit und Jimt^heit . . .

einer der jun^i,'en Menschen, die zur Bildun^i^ der

Atmosphäre und zur Hebung des Niveaus so

bedurft werden." Thus Gundolf describes him in

a letter to Stefan George, before taking him on

a visir to Bingen one Sunday to meet the

"Master."

During his year of military Service, Wolff

met Flisabeth Merck, the daughter of one of the

partners of the Merck Chemical Company. They

married the following year, rather to the disap-

pointmcnt of the bridc's father, who did not ap-

prove of a Student as his son-in-law. Wolff, who
loveil to read and collect b(X)ks, wanted desix-r-

ately to study Germanistics in Leipzig, yet at his

father-in-law's insistence he workcd at Insel-

Verlag, Anton Kippenberg's famous Publishing

house. This brief expericnce was to bc of great

importance for his future development and his

decision to enter the Publishing field rather than

thc academic world. Wolff's literary intercsts

wcre not unlikc those of Kippenberg. He con-

centrated his cariy literary efforts on the dassical

period in German literature, and before making a

name for himself as a discoverer of contemporary

talent, he became known as the editor of the

writings of one of his wife's ancestors, Goethe's

friend Johann Heinrich Merck.

But in those early years Kurt Wolff was both

an editor and a passionate collector of the St/tnn

innl Dran^ and the dassical jx-riod, concentrating

on Werther and Vuint. but also collecting Schiller,

Heine, and the literary magazines. In November,

1912 he had his entire collection auctioned off,

and imnietliatelv turned to the beirinninu of the

art of printing. When he had achieved what he

had set out to do, and was ready to part with this

collection, the auction catalogue listed no fewer

than <S3() incunabula brought together in fourteen

years.

Wolff's first Interpretation of one of his con-

temporaries, an essay entitled "Der Dramatiker

Herbert Fulenberg," appeared in 191 2 in M'tt-

tdhtn^en der Literiirhistorischen Gesellschiift

Bonn. From then on, his intercsts shiftcd morc

and morc to hisown generation, men and women
l"H)rn between ISS5 and \W), who achieved

importance shortly before World War I. The
Support such influcntial publishers as Albert

Langen, Fugen Diederichs, Bruno and Paul Cas-

sirer, Kippenberg and Samuel Fischer had given

to the older writers in the first years of this Cen-

tury, Kurt Wolff provided for his contemporaries,

thc Expression ists.

During his Student days Wolff had met Ernst

Rowohlt, a young man who had started as a

publisher in Munich's Schwabing district, and

in Paris, and then transferred his activities to

Leipzig. The rwo joined forces, Wolff at first

t]uietly supporting his new friend's venture, until

in 1912 hc became a busincss partner in what

had become Ernst Rowohlt-Verlag Leipzig.

Rowohlt withdrew s(X)n afterwards, and the next

year his former partner became owner-director

of Kurt Wolff-Verlag and concentratcd on Ger-

man literature and modern art.
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WüUf was fortunatc at this timc in havin^

as his close literary advisors such men as Walter

Hascndevcr, a friend from Student days in Leip-

zig; the critic Kurt Finthus, now of New York,

wh« served as a reader from 1919 until 1923;

and iTanz Werfel, who held a similar position

between 1912 and 1915. Willy Haas, presently

wriring for Die Welt in Hamburg, joined the

staff for a short time in 191 l. Daniel Brody was

with Wolff from the dose of World War 1 until

1 92.S.

In May, 1913 Wolff and his assotiates had

srarted a series of small volumes by such young

authors as Werfel, Hasenclever, Hardekopf,

Trakl, Francis Jammes, Kafka, Benn, Edschmid,

and Sternheim. It was called Der ]iin;^stc l'ii^

and, as the publisher once put it, was intended

to contain "alles, was aus der Stärke des Zeit-

lichen heraus ewiges Dasein verspricht." A total

of cighty-six volumes appeared in this series,

which ran until 1921, giving the writers of the

new movement known as "Expressionism" their

first chance at the light of day. Anxious to

make a radical break with the jiast and to improve

mankind by inspiring reforms, some of these

"angry young men" founded periodicals: Her-

warth Waiden published Der St/ir>u and Franz

Pfemfert Die Aktion. About the most serious and

important of them was a literary monthly, Die

Weissen BL/tter which, from the very beginning,

was characterized by pacifist and antinationalistic

tendencies. Wolff took over its publication in

1911, though from 1916 until 191 S Rene

Schickele directed it from exile in Switzerland

in order to escajx.' wartime censorship. Accord-

ing to the principle that politics and literature

are not to be separated, its first number contained

Herbert Eulenberg's "Krieg tiem Krieg.' In

November, 191'), Heinrich Mann published his

provocative and courageous Zola essay in reply

to his younger brother's lx)ok, Friedrich und die

y^rosse Koiilition. an essay which, in turn, inspired

Thomas Mann to vsrite his BetrachtNny^en eines

Unpolitisclun.

Although Kurt Wolff served as an officer in

the German army and as aide-de-camp to Duke
Ernst Ludwig of Hesse, he continued Publishing

and remained in contact with many of his authors.

At the ret]uest of Herman Hesse he regularly

gave new lx)oks to aid German prisoners of war.

Wolff gathered the rights to all the works of

Heinrich Mann and, by 19 IH issued the first

tcn-volumc complete edition. Only one bock —
which was to become his greatest success— could

not be included: the prophetic but censored novel,

Der Vntertm. Therefore, in May, 1916 Wolff

brought out a private, leather-bound bibliophile

edition of eleven copies, now one of the rarest

b{K)ks in mcxJern German literature.

In the years after World War I, Wolffs in-

terests spread from Cierman to European and

finally to world literature. Two firnis he founded

were "Der neue Geist," am! Hyperion-Verlag

which sjxcialized in beautiful gift books and il-

lustrated editions of the classical writers. He also

brought out the rwenty-volume edition in German
of the works of Zola, and made Anatole France,

de Maupassant, Paul Claudel, Romain Rolland

and Charles Louis Philippe bettcr known in

Germany. Frans Masereel, the Flemish woodcut

artist; Charles de Coster; Russians Maxim Gorky

anti Anton Chekhov; and Sinclair Lewis, were all

published.

After almost a decade in Leipzig, Kurt Wolff-

Verlag — now numbering some sixty employees

— moved to Munich. Although this city remain-

ed its headc]uarters, Wolff fountlcd still another

Publishing house in Florence. Known as Pan-

theon Casa Editrice, S.A., between 1921 and 1930

it produced some twenty beautiful art books in

various languages. His authors in this series in-

cluded Ailolph Goldschmidt .uid Erw in Panofsky,

the latter now of Princeton.

In 1931, at the time of the bank crash, Wolff

was forced to licjuidate his firm. He retired from

the Publishing scene in Germany and, with his

second wife, started a new life abroad, at first in

Nice, and later in Florence. He returned to

France with his family, and then eniigrated to

America in May, 19 »I. The following year, at

the age of fifty-five, Kurt Wolff had the courage

to Start yet another firm: Pantheon Books Inc.

After spending hours of research in the New York

Public Library to determine what German b(K)ks

were available in English to American readers, he

began his American career with Jacob Burck-

hardt's Weltgeschichtliche Betr(icht//n^en (Force

iind Freedoni: Reflections on History), a selection

from the works of Charles Peguy translated and

introduced by Julien Green, and a bilingual edi-

tion of Stefan George. These were followed by

two successfui books, Grimm's Ftiiry Ttdes and

Gustav Schwag's Die Stij^en des kLissischen Alter-

tums (Gods and Hernes: Mytbs t/nd Epics of

Andent Creece, 1916). Together with his friend

Curt von Faber du Faur, Professor of German at

Yale, Wolff selected highlights of German lyri-

cal poetry for an anthology entitled lausend

Jahre deutscher Dicht uns.^ (19i9). It is now a

Standard College textbook.
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Biit rhcre wcrc disappointments, too, sincc

somc oi thc books vvhich WoUt wantcd to intro-

tlucc ti) American reatlcrs — vvorks by Sriftcr,

M()rikc, Musil and Gocs — went unnotictd. One
of the i^reatest siiccesscs of bis new firm was Ann
Morrow Lindber^'h's bestseller, Gift jroni the

Sea (1955) wbich sold more than 6()(),()0()

copies in a short while. WoUfs extraordinary

vision in discoverint; talent before it was univer-

sally appreciated shows again and a^ain in bis

decisions. llius be was confident tbat Hermann
Brocb's monumental \Nork, Der 'loa des Verfril

(Thc Deiith of Very^il). woiild one day be recog-

nized as a masterpiece, and be piibHsbed it in tbis

country in botb Ckrman and luii;lisb in spite oi

tbe many problems it presented. Linder tbe im-

print oi Pantbeon B<x)ks, Frencb works by

Rernanos, Claudel, Paul Valery, and odiers, ap-

peared in tbeir original language during tbe

war vears.

In 1915 Paul Mellon contracted witb Pan-

theon Books to publisb vvorks sponsored bv

tbe newly establisbed Bollingen Foundation of

New York. Kurt WoUf was appointed a member
of tbe advisory board. Known as tbe "Bollingen

Series," tbe books include original contrihutions,

translations of works beretofore unavailable in

Englisb, and new cditions of classics. Tbere are

works in sucb fields as aestbetics, arcbaeology,

cultural bistory, bistory of religion, literary criti-

cism, mytbology, pbilosopby, psycbology, social

antbropology and symbolism. In tbe realm of art,

tbe jiublication of 'l'hc A. IF. Ale/Ion Lcctuns in

the Fhie Arts, a series delivered annually in the

National Gallery in Wasbington, D.C., deserves

mention. One of tbe most ambitious literary

projects bas been 'ihc ColUctcil Works of P,////

V.ilcry. in new translations from tbe Frencb in

fifteen volumes edited by Jackson Matbews. In

German literature, tbere is Micbael Hamburger's

new edition of Sclccted Writini^s of H/Zi^o ton

Hojiiiitnnstdl. One of Paul Mellon's special in-

terests is analytical psycbology, and Pantbeon

Books bas started publisbing Thc Collcctccl Works

of Carl Gnstdv J/oi,i^ in eigbteen volumes edited

by Herbert Read. Tbe Englisb translations from

tbe German are new.

During tbe last years in New York, Wolff's

lively correspondence witb Boris Pasternak de-

veloped into a warm friendsbip. Tbanks to bis

cfforts, Doctor Zhitut^o was brougbt before tbe

American public and, like LanijK-dusa's The
luofhirtl. s(M)n apjX'ared on tbe bestseller list. Tbe
last book edited by Wolff and publisbed post-

humously, in 1964, was a volume of Julien

Kmi Wolff

Green's Diury. I92S-I957. beautifully translated

by the autbor's sister, the distinguisbed American

novelist Anne Green. After Wolff and bis wife

returned to luirope in 1959 to live in Switzerland,

tbey continued to be active in American publisb-

ing. From 1961 on tbeir b(X)ks appeared as

"Helen and Kurt Wolff Books," publisheti in

Cooperation wirb Harcourt, Brace and World in

New York.

The last author wbose wi^rks Wolff belped to

intrcxluce to the American reading public was

Günter Grass, one of tbe most prominent mem-
bers of the group of younger writers in postwar

Germany known as "Gruppe 17." H.iving rec(\i»-

nized Grass's unusaal talents and stcured thc

American rights to bis works, Wolff travelled

to See bim in Paris to discuss the meaning of ccr-

tain words difficult to translate into Englisb. On
tbe last evening of bis life be read parts of tbe

Englisb text of I l/nul' uihrc. Grupp-j i7 bad in-

vited Wolff to its annual get-togetber, to be held

in Saulgau, in Southern Germany, for tbe young

generation wanted to pay tribute to the man who,

some fifty years before, bad discovered and pro-

moted tbe Expressionists. On bis way Wolff was

planning to visit tbe Schiller-Nationalmuseum.

In nearby Ludwigsburg sudden, violent death in
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an acciclcnt put an cnd to his rieh and activc lifc.

Kurt Wolff was buried in thc ccmcfcry of Mar-

bach, thc birthphice of Schiller, and onc of thc

fcw tüwns in Gcrniany hc had ncver sccn.

What kind of man was Kurt Wolff> With
fondcst mcmorics I think of thc hours I was

privilc^'cd to spcnd in his Company in Switzcrland.

My first imprcssion was of his extreme modesty.

Hc tricd to shy away from public honors when-

ever possible, and anythin^i^ that mit^ht l(X)k like

scif-advcrtisemcnt was anathema to him. I rc-

memher him as an cxceptionally kind and hclpful

man, always willing to i^ivc gcnerously of his

advice. Whcn I was first introduced to him, I

noticcd something aristocratic about him: here, I

feit, was a ;^riinclscii^ncNr of literature, a man of

thc vvorld, urbanc, cosmopolitan, elegant and

gcK)d-looking evcn in his scventies. Sitting with

him on thc terracc of his hotel, I could observe

thc case with which hc switched from one lan-

guage to another: wc talkcd in Gcrman, but

speaking of his twenty ycars in America hc chang-

ed to English. Whcn hc was callcd to thc telc-

phonc I hcard him spcak French like a French-

man, and whcn ordering drinks hc addressed thc

waitcr in flucnt Italian. Hc would havc bcen

well cquippcd for a diplomatic career. That exact-

ly, it secmed to mc, hc had becn; a diplomat and

a mediator bctwccn thc Old Wt)rld and thc New.

Whcn the ncws of his death came, the London

Times callcd him

a great puhiisiicr, thc cmbodiment of all that is best in

Kiinipcan cLiItiirc, a man of widc intercsts and many

cnthusiasnis, o( yrcat taste and tiiscrimination and

knowlcdge. But hc had one special cjuality that is very

rare: his ^yaicty, intclli^cncc and cidtivatcd Icarniii^'

wcre so frccly inipartcd that whcn onc was witli him

one fdt one was ecjuaily (or alniost ccjually) ^ay and

intelligent and Icarncd, so sympathctic and undcrstand-

ing was his approach to his gucsts.

• Professor Jonas, of thc University of Pittsburgh, has

reccived two rcsearch grants from tiic Boilingcn |-'oiin-

dation of New ^'ork to stuily thc Kurt Wolff papcrs

at Yalc and in Lotarno. Photo of Kurt Wolfl by I.otlc

Jacobi, courtesy of Mrs. Wolff. Signet of Kurt Wolff
Verlag courtesy of Hcinriih Sthcffler, Frankfurt a. M.

( Colliuiiiiä jiain /i.ii^c 10)

II, Adenauer was moved to murmur: "This is a

turning point in history."

Thc Problems faccd by our modern honcy-

mcK)ncrs arc, of coursc, infinitely more complcx

than thosc of Briand and Stresemann. Certainly

it was far casier in thc LcKarno days to co-exist

with a wcak Russia than today with a nuclcar

Russia. Stresemann was not a particularly rclig-

ious m:ui, and Briand was an agnostic who had

workcd out thc law in France which separatcd

thc State and church. Yct thc menacc to the Chris-

tian World from the east was alive in their minds,

and no less acute than it now is. We may safcly

assumc that thc fact that both Adenauer and de

Gaulle arc cnlightcncd Catholics has something

to do with their fricndship, and with thcir polit-

ical philosophy.

In 1925, thc major German problcm was the

evacuation of thc Rhincland. Today it is the cvac-

uation of East Gcrmany. To achieve thc evacua-

tion of thc Rhincland by force of arms was as

much a pipe-dream in the 'twenties as the reuni-

fication of Germany by force would be tcxiay.

Stresemann rcalizcd, as well as Adenauer has

rcalizcd that any change in the Status of Ger-

many can be achievcd only within thc framc-

work of a relaxcd and stabilizcd Europe, which

in turn can be achievcd only through Franco-

Gcrman understanding.

"We ncver c]uestion Adenauer 's sinccrity whcn
hc talks of Franco-German agreement," .said a

French diplomat. "But we don't forgct another

Gcrman, Stresemann . . . Six months after he

dicd, what happened? His party and policy col-

lapsed."

But reconciliation is a two-way affair. Ade-

nauer was awarc of it whcn he said, "If France

rcfuses reconciliation, we cannot say what would

hapjx.-n. But wc have had experience in the past."

Tcxiay, Adenauer is out of office, but not out

of the picturc. His work togethcr with de Gaulle,

has bcen solid enough to Support a lasting struc-

ture of Franco - Gcrman understanding, evcn

though his successor, Dr. Erhard, has found him-

self so differcnt in shape from de Gaulle.
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Die Geschichte des Kurt Wolff Verlages
Zu einem der wichtigsten Verlage des Expressionismus / Von Thomas B. Schumann

Trotz der so engen Wechselbeziehungen zwi-

schen Literatur- und Verlagsgeschichte, trotz der

Abhängigkeit der literarischen Rezeptionsgeschich*

te von den Distributionsfaktoren hat sich die Lite-

raturwissenschaft bislang nur sporadisch mit der

Einwirkung des Buchhandels in all seinen Erschei-

nungsformen auf die Literatur beschäftigt. Das er-

staunt, handelt es sich doch um eine wirklich In-

teressante Aiifgabe, die sozialen und ökonomi-

schen Voraussetzungen von Literatur, d. h. den
literarischen Vermittiungsprozeß zwischen Autor

und Leser mit seinen verschiedenen Instanzen und
die Funktion des Buches im geistigen und ge-

sellschaftlichen Leben überhaupt zu untersuchen.

Seit oinigor Zeit jedoch laßt, sich eine gewisse
Bcwußtseinscinderung der Lileraturwisseusdiaft

diesen Themen und Problemen gegenüber bemer-
ken, wie etwd die Gründung des «Wolfenbülto-
ler Arbeitskreises für Geschichte des Buchwe-
sens", der soeben die Ergebnisse seines zweiten
Jahrestreftens zum Thema „Das Buch In den
zwanziger Jahren" vorgelegt hat, beweist.

Wichtige Impulse für die Buchforschung gehen
auth vom Münchner Universitätslehrstuhl für

Buch- und Verlagswesen, Editionskunde und lite-

rarisfhe Kritik des ehemaligen Lektors (im Carl
Hanser Verlag) und heutigen Professors Herbert
G, Göpferl aus. Einen instruktiven Einblick in

das breitgefädierte Feld von Budi- und Verlags-
geschidife und Göpferts Forschungen dazu ge-

währt der anläßlich seines 70, Geburtstages er-

schienene Sanimelband seiner verstreuton Auf-
sätze „Vom Autor zum Leser. Beiträge zur Ge-
schichte des Buchwesens".

Als eine der interessantesten, von Göpfert an-,

geregten Universitätsarbeiten erschien kürzlich

dir erste umfassende Untersuctiung über den
Kurt Wolff Verhig, verfaßt von Wolfram Gubel.

Der Kurt Wolff Verlag war einer der führen-
den literarischen Verlage seiner Zeit (erstes

Drittel des 20. Jahrhunderts) im allgemeinen urd
im speziellen der wichtigste Verlcig des literari-

schen Expressionismus, dieser bis heute so fol-

yenreidien Bewegung. Kurt Wolff (geb. 1887 in

Bonn, gest. 1963 in Ludwigsburg) war — nac-h

Germanistikstudium unter anderem in Bonn und
Marburg, Heirat mit Elisabeth Merck aus der be-

rühmten gleichnamigen Familie in Darmstadt und
Volontariat im Leipziger Insel-Verlag — zu-

nädist literarischer Berater und stiller Teilhaber

(er hatte ein nicht unbeträchtliches Vermögen ge-

erbt) im 1910 gegründeten Ernst Rowohlt Ver-
lag. Nach Auseinandersetzungen mit Rowohlt
übernahm Wolft dessen Verlag im November
1912 und nannte ihn ab 15. Februar des folgen-

den Jahres Kurt Wolff Verlag. In den folgenden
zehn Jahren ersdiien nahezu kein expressioni-

stisches Werk von Rang in Deutschland, das
nicht von Wolff verlegt worden wäre.

Seine wesentlichsten, das Verlagsprofil — qua-
litativ wie quantitativ — prägenden Autoren
waren: Johannes R. Becher, Max Brod, Kasimir
Edschmid, Waller Hasenclever, Georg Heym,
Franz Kafka, Gskar Kokoschka, Else Lasker-
Schüler, Heinrich Mann, Gustav Meyrink, Salo-

mo Friedländer-Mynona, Rene Schickele, Carl
Sternheini, Georg Trakl, Fritz von Unruh, Franz
Werfet, Arnold Zweig. Zur Betreuung des Wer-
kes von Karl Kraus hatte Wolff sogar einen
eigenen separaten Verlag der Schriften von Karl
Kraus gegründet. Größte Verdienste erwarb sich

Wolff durch die Entdeckung und erstmalige Prä-
sentalion von Georg Heym, Georg Trakl und
Franz Kafka auf dem deutschen Budimarkt.
Am bekanntesten wurde die Buchreihe „Der

Jüngste Tag" (86 Nummern von 1913—1921), die
einen repräsentativen Querschnitt durch die ge-
samte expressionistische Dichtung bot und Erst-

ausgaben von Ferdinand Hardekopf, Emmy Hen-
nings, Berthold Viertel, Albert Ehrenstein, Lud-
wig Rubiner, Gottfried Benn, Rudolf Leonhard,
Franz Jung, Max Herrmann-Neisse, Alfred Wol-
fenstein, Iwan GoU, Ernst Toller und diversen
der oben bereits genannten Autoren brachte.
Darüber hinaus publizierte Wolff noch einzelne
Werke folgender namhafter Sdiriftsteller, deren

gesamtes Oeuvre er allerdings nicht vertreten

konnte: Hugo Ball, Carl Einstein, Kurt Hiller,

Richard Hülsenbeck, Annette Kolb, Paul Korn-
feld, Walter Mehring, Erich Mühsam, Joachim
Ringelnatz, Joseph Roth, Ernst Stadler, Robert

Walser, Paul Zech und Carl Zuckmayer.

Auch für die bildende Kunst des Expressionis-

mus hat sich Kurt Wolft eingesetzt, indem er

etwa Graphik und Mappenwerke von Kokoschka,
Kubin, Meidner, Sdimidt-Rottluff und vor allem
immer wieder von Masereel veröffentlichte. Ne-
ben dem Stammhaus führte Wolff mit der Zeit

mehrere Seitenverlage, so den Verlag der Wei-
ßen Bücher, den Verlag der Neue Geist, den
Hyperion-Verlag und Pantheon Casa Editrice. In

den zwanziger Jahren wandte sich der Verleger
dann mehr ausländischer Literatur und Kunst-
publikationen zu, um schließlich — im Zuge der
Weltwirtschaftskrise in Schwierigkeiten ge-

raton — 1930 sein Unternehmen zu verkaufen.
Ab 1932 lebte er zumeist im Ausland (zunächst

freiwillig, ab 1933 als Emigrant), in London, Niz-

za, Florenz, Paris und emigrierte 1941 (nach der

französischen Internierung) schließlich in die

USA, wo er 1942 in New York nochmals einen
Verlag — nämlich Pantheon Books Inc. — grün-
dete.

über diese wahrlich säkulare Verlegergestall,

ohne deren Engagement der Expressionismus —

Wolfram Göbel: „Der Kurt Wolff Verlag
1913—1930. Expressionismus als verlegeri-

sche Aufgabe." Mit einer Bibliographie des
Kurt Wolff Verlages und der ihm angeschlos-
senen Unternehmen 1910— 1930. Verlag
Buchhändler-Vereinigung, Frankfurt a. Main,
312 S. mit 36 Abb., Er. 144,— DM.
„Das Buch in den zwanziger Jahren. Vor-
träge des zweiten Jahrestreffens des Wol-
fenbUtteler Arbeitskreises ftlr Geschichte
des Buchwesens 16. bis 18. Mal 1977." Ver-
lag Dr. Ernst Hauswedell & Co., Hamburg.
WolfenbUtteler Schriften für Geschichte des
Buchwesens. Hgg. von Paul Raabe. Bd. 2.

120 S. mit Abb., Br. 40,— DM.
Herbert G. Göpfert: „Vom Autor zum Leser.

Beiträge zur Geschichte des Buchwesens."
Carl Hanser Verlag, München. 246 S. Br.

29,80 DM.

das kann ohne Übertreibung gesagt werden —
wohl nie die Entfaltung und Verbreitung gestun-

den hätte, gab es bis jetzt außer einigen Aufsät-
zen, dem Band „Kurt Wolff — Briefwechsel lin^s
Verlegers 1911—1963" (1966, inzwischen verg if-

fen) und dem schmalen Bändchen „Kurt Wolff:
[Autoren, Bücher, Abenteuer. Betrachtungen «ifies

Verlegers" (1965) keine Literatur, so daß vor-

liegende erste Monographie von Wolfram G 'bei

jußerst willkommen ist. Sie zeichnet aufg md
jmfangreichen, teils bisher unveröffentlic' ten

Quellenmaterials ebenso zuverlässig-genau wie
instruktiv-belehrend die Geschichte des Kurt
Wolff Verlags und seiner Dependancen nach.

Im einzelnen: die Vorgeschichte des Verlags,

die Biographie und Persönlichkeit Kurt Wolffs,

das Neuartige seines Programms unter dem
Schlagwort „Dichtung der Jüngsten", Wolffs
Auswahlprinzipien und die Rolle der Lektoren,

die Resonanz bei Publikum und Kritik, die ma-
terielle Basis, Zeitschriftenpläne, die Bedeutung
des Ersten Weltkrieges für den Verlag sowie
dessen Umstrukturierung, die Werbeslrategien
und die Vcrkommerzialisierung, die ersten Best-

seller (Gustav Meyrink, Heinrich Mann), die un-
freiwillige Abworbung von Autoren anderer Ver-
lage, die einzelnen Buchreihen, die „nichtexpres-

sionistische" Literatur, die Fusionspläne mit S.

Fischer, die Abwanderung der Autoren, der Ver-
kauf des Verlangsimperiums usw. usf.

Insgesamt also ein rundum gelungenes, muster-
gültig unterrichtendes Werk, ein unentbehrliches
Standardwerk zur Literatur-^ Kunst- und Ver-
lagsgeschichte des 20. Jahrhunderts, dessen In-
formationsfülle den Leser fast „erschlägt"! Einzi-
ger Wermutstropfen: der imraenM Pr6l* von
IW.-^'TTW für eine nur brosdifertc und KiChlffth

unhandliche Publikation (DIN-A-4-Format, zwei-
spaltig bedruckt) von 312 Seiten, wodurch die —
so wünschenswerte — Verbreitung stark einge-
schränkt werden dürfte.



AUSSTELLUNGEN

Eine Marbacher Kabinett-Ausstellung

und eine Doppelnummer des »Mar-

bacher Magazins« zeigen, demonstrieren

und interpretieren so ziemlich das Span-

nendste und möglicherweise auch das

Außergewöhnlichste, was die Branche in

diesem Jahrhundert zu bieten hat:

Von Irene Ferchl

Ob sie sich das vor 75 Jahren wohl
so vorgestellt haben, das han-

seatische Urviech und der rheinische

ürandseigneur. daß sie anläßlich ihres

l(K). Geburtstags unter dem Dach des

Schiller-Nationalmuseums in einer

Ausstellung zwangsvereint sein wür-

den? Daß wegen ihrer Bücher, Bilder

und Hinterlassenschaften das Publi-

kum nach Marbach pilgern, angesichts

mancher Erstausgabe sehnsüchtiges

Her/klopfen bekommen und ein als

cleverer Kaufmann ausgewiesener

Zwischenbuchhändler fasziniert Kal-

kulationen nachvollziehen würden?
Ich denke, die beiden hätten sich ge-

ehrt gefühlt und wären entschwunden:
Kurt Wolff in die Archive zu den
Handschriften und Editionen verges-

sener Dichter und tirnst Rowohlt in

irgendeine Marbacher Weinstube, wo
man vergeblich versucht hätte, ihm
statt des verlangten Bordeaux den hie-

sigen Schillerwein schmackhaft zu ma-
chen. Aber überlassen wir die reizvol-

le Schilderung einer fiktiven Begeg-
nung Berufeneren und halten uns an

die Realität, die in Marbach spannend
genug ist.

Denn die geheimnisvollen Schätze,

die da unterirdisch lagern, werden im-

mer nur in kleinen Portionen ans Ta-

geslicht geholt, eine Weile unter Glas

präsentiert, um dann wieder zu ver-

schwinden. Na klar, man kennt die

höchst prosaische Arbeit in Magazi-

nen, aber im Marbacher Literaturar-

chiv erscheint allesein bißchen anders,

zauberhafter vielleicht, auf jeden Fall

bedeutender. Wenn Rowohlt und
Wolff jetzt also in der Nachfolge von

Eugen Ciaassen, Kippenbergs Insel

Verlag, Willi Weismann und S. Fi-

scher, in räumlicher Nachbarschaft zu

Cotta eine Verlagsausstellung gewid-

met ist , so wirkt das wie die Aufnahme
in den Olymp der Verleger.

Zur Eröffnung der Ausstellung wa-

ren sogar mehr Gäste erschienen als

ein Vierteljahr vorher bei Uhland . . .
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Ernst Rowohlt
Zwei Träume. .

.

Kein Wunder, wurde es doch eine Art

Treffen von Familie. Freunden und
Kollegen, eine Geburtstagsfeier auf

den Tag genau für Ernst Rowohlt,

nachgeholt für Kurt Wolff. In einer

überblickhaften, humorigen Anspra-

che würdigte der Bio-Bibliograf bei-

der Verleger, Dr. Wolfram Göbcl.

deren Arbeit, wobei er bei einem der

Ehrengäste in der ersten Reihe auf

temperamentvollen Widerspruch
stieß. Heinrich Maria Ledig-Rowohlt
nämlich wollte sich nicht als »Vater der

Rotationsromane« bezeichnen lassen,

die Ehre gebühre ihm nicht, meinte er.

der Gedanke sei zwar von ihm. ver-

wirklicht aber hätten die Idee »Väter-

chen - der große weiße Elefant« und
der damalige Leiter der Herstellungs-

abteilung, Edgar Friederichscn.

Später dann - Friedrich Pfäfflin hat-

te als Verantwortlicher der Ausstel-

lung und Redakteur des wie immer
ausgezeichneten »Marbacher Maga-
zins« (das Doppelheft Nummer 4.^ ko-

stet zehn Mark) noch Hinweise auf die
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h icr wie dort gezeigt , als bahnbrechen-
des Werk und Problemkind des Ver-

lags sieher zu Recht. Auch so ein Ro-
man zum Feuchte- Hände-Kriegen -

schade, daß Rowohlt ihn in seiner

Jahrhundert-Reihe nicht mit dem
schönen E.R. Weiß-Umschlag aus-

statten konnte.

Der Spaziergang durch die Räume
kann einen - am Eröffnungstag wegen
der zu umrundenden Menschengrup-
pen, später wegen obengenannter An-
ziehungspunkte - kreuz und quer füh-

ren, um 15 Vitrinen herum, an diver-

sen Bildnissen vorbei. Insgesamt sind

276 E-ixponate ausgestellt, die hier bei-

leibe nicht alle aufgezählt werden sol-

len, sondern lediglich mehr oder min-

derzufälliggestreift. Was imCiedächt-

nis bleibt, ist ohnehin das, ganz sub-

jektiv. Überraschende, das Kuriose:

^dic krakelige Handschrift, in der Ja-

Für eine Verleger-Ehe zu ver-

schieden: Ernst Rowohlt (links),

Kurt Wolff,

wcgung in Deutschland« passen will.

Oder der Brief von Henry Miller an

Ernst Rowohlt, in dem er sich für den
geschenkten Füllfederhalter bedankt,

derden 25Jahre alten, einstvon Anais

Nin erhaltenen ersetzt. Oder Kurt

Wolffs Verlagsidee von 1914, »ganz

vertraulich« an Julius Zeitler gerich-

tet, eine «Erotische Bücherei« heraus-

zugeben mit Ariosts Satyren, den
»Carmina burana«. ältere also und
neuere wie Pierre Louys' »Chansons
de Bilitis". Wegen des Kriegsaus-

bruchs kam es dazu nicht mehr. Oder
Mascha Kalekos »Lyrisches Steno-

grammheft«, 1933 erschienen und ge-

folgt/verfolgt von einem Schreiben der

Reichsschrifttumskammer, das den
Vertrieb dieses und auch des »Kleinen

Lesebuchs für Große« und der Auto-
rin jede schriftstellerische Tätigkeit

untersagt.

Oder, oder, oder. Den Spaziergang

sollte besser jeder selbst unterneh-

men, eigene Entdeckungen machen.
Undauchdie kleinen (Lese-)

Zeichen nicht übersehen.

«i^^^P^-

Kurt Wolff:

. . .vom Verlegen
Konzeption gegeben, und Direktor

Ulrich Ott hatte begrüßt und eröffnet -

konnte man nachprüfen, ob die Aus-
stellung »vom Verzicht lebt« (Pfäff-

lin). Sie lebt jedenfalls, und wenn Ver-

zicht meint, daß mai das eine oder
andere Exponat ein Stockwerk höher
in der Jahresausstellung »Literatur im
Industriezcitalter« findet, so ist das

durch den anderen Kontext eher ein

Gewinn. Musils »Mann ohne Eigen-

schaften« in der zweibändigen Erst-

ausgabe von 1930 und 1933 wird aber

kob van Hoddis sein »Weltende-CJe-

dicht« auf einen kleinen Zettel notier-

te und wo nicht nur des Bürgers Hut
fliegt und die Eisenbahnen fallen, son-

dern auch die Buchstaben. Oder der

ernst-befehlende Ton, mit dem Ri-

ehard Huelsenbeck bei Kurt Wolff an-

fragt, ob »die Herstellung meines Bu-
ches >Dr. Billig am Endc<. an der ich

ein Geld- und Prestige-Interesse habe

,

in Angriffgenommen worden ist« . und
der so gar nicht zum Briefkopf des

»Centralamtes der dadaistischen Be-

»Eine hochinteressante

Operation, über deren Er-

folg die Stimmen allerdings

noch geteilt sind, wurde in

Leipzig ausgeführt. - Das
bekannte Zwillingspaar

Roh-Wolff hatte bekannt-

lich die Drugulin-Druck-

kunst erfunden, und da der

rechte Zwilling die Druck-
kunst gar fein in seinem

Kopfe ausgebildet hatte,

der andere aber die Ernäh-
rungsangelegenheiten mittlerweile

besorgte, ergänzten sie sieh - nu wie

eben siamesische Zwillinge. - Sie ge-

diehen und wurden dick alle beide,

und alle Menschen hatten sie lieb. - Da
bekam der Verdauungsapparat Streit

mit dem Rückenmark, und siehe, sie

gingen zum Herrn Doktor und baten

um ein Glanzstück seiner Kunst. Der
hat sie auseinandergeschnitten und
nun geht der Roh mit seiner Druck-
kunst davon und der Wolff sitzt beim
Drugulin und hat keinen Roh mehr.

Das ist eine traurige Geschichte, nicht

wahr, liebe Kinder? Na - was nicht ist.

kann ja noch werden. Vielleicht wach-
sen sie wieder zusammen.«

Emil Preetorius" Hoffnung (ver-

ewigt in kleinen Zeichnungen und die-

sem Märchen auf einem dem Magazin
beiliegenden Lesezeichen) erfüllte

sich nicht: DieTrennungzwischen Ro-

wohlt und Kurt Wolff war - einmal

ausgeführt - endgültig und unwider-
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ruflich. Und das hübsche Bild von den

siamesischen Zwillingen, an dem auch

Wolfram Göbel seinen Vortrag auf-

hangt, führt eigenthch in die Irre.

Denn die beiden, zum Zeitpunkt der

Trennung (1912) noch «Jungverle-

ger«, sind zwar im selben Jahr gebo-

ren, hatten in Anton Kippenberg, dem
Insel-Chef denselben väterlichen

Mentor und vielleicht zu Beginn ihrer

Karriere sogar das gleiche Ziel, doch
ihre Wege dorthin könnten unter-

schiedlicher nicht sein.

Noch die beiden Räume der Marba-
cher Kabinett-Ausstellung atmen
einen völlig anderen Geist. Ist es Ein-

bildung, oder dringt nicht durch die

Ritzen mancher Vitrinen leichter Zi-

garrenrauch und der Dunst des Bor-

deaux, den der Bohemien Rowohlt
zahlreichen Anekdoten zufolge in

einer schweinsledernen Aktentasche

bei sich zu tragen pflegte? Nebenan
blickt ein distinguierter Herr - neu-

sachlich ins Bild gesetzt von Feiice

Casorati - auf seine Editionen herab,

stets flankiert von einer seiner schönen
Ehefrauen, erst Elisabeth, dann He-
len; es ist Kurt Wolff. der Kosmopolit

und Sammler, der Ästhet und sensible

Seismograf.

Rowohlts Frauen - das fällt am Ran-
de doch auf- traten nie im Verlagszu-

sammenhang öffentlich auf; ob sie sich

freiwillig von dem harten Männerge-
schäft zurückhielten oder Väterchen

das nicht wünschte, sei dahingestellt.

Apart ist aber, wie die Biografen bei

der Aufzählung der Frauennamen nie

hinzuzufügen vergessen, daß Rowohlt
bei all seinen Frauengeschichten im-

mer nur eine zur gleichen Zeit liebte

und unter seiner Elefantenhaut doch

ein rechtes Sensibelchen gewesen wä-

re. Vielleicht sogar ein bißchen ver-

wöhnt von einer sorgenden Mama?
Werfen wir einen Blick auf den Le-

benslauf: »Mein Vater war Fonds- und
Effektenmakler, ich selber in einem
Bankgeschäft und hatte von früh bis

spät mit Wechseln zu tun. Mein Groß-
vater war getürmt aus dem Familien-

schloß und zur See gefahren und meine
Schwester heiratete einen Marineoffi-

zier. Was um Himmels willen sollte ich

später anderes werden als Verleger?«

Jedenfalls war das. was Ernst Ro-
wohlt später ironisch als unausweichli-

che Bestimmung zeichnete, mehr als

ein Beruf: eine lebenslange Leiden-

schaft. Denn immerhin mußteer drei-

mal von vorne beginnen, bis sich sein

Verlag eigendynamisch zum Großun-
ternehmen entwickelte.

Deram23. Juni 1887 geborene Sohn
aus gutbürgerlicher Bremer Familie

liebte die Literatur und legte sich be-

reits in jungen Jahren eine Bibliothek

zu. Freilich reichte dafür sein Lohn als

Bankiehrling nicht aus. aber die ele-

ganten Bremer Buchhandlungen ge-

währten dem bibliophilen Jüngling

gerne Kredit. Bis die Bücherschulden
irgendwann die Summe von 4()()()

Mark erreichten. Vater Heinrich Ro-
wohlt schimpfte, aber zahlte. »In die-

ser Zeit«, schrieb Ernst Rowohlt spä-

ter, »legte ich den Grundstein zu mei-

ner heute mit Recht so berühmten
literarischen Bildung, den ich hatte,

während ich mit der Straßenbahn fuhr

und bei den (iroßbanken auf Abferti-

gung warten mußte, viel Zeit zum Le-
sen. Ja, Altersgenossen von mir be-

haupten, daß ich häufig auf der Straße

ein Redam-Bändchen lesend, getrof-

fen wurde und manchmal sogar Later-

nenpfähle angerannt hätte. (Jede Be-

hauptung, daß dies damals schon im

Suff geschehen sei, bestreite ich ener-

gisch.)«

Als Lust und Interesse an der Litera-

tur proportional zur Abneigung gegen
das Bankgeschäft wuchsen, wurde
Ernst Rowohlt nach Leipzig zu Anton
Kippenberg, der ein Schulfreund der

Mutter Anna Dorothea Rowohlt ge-

wesen war, geschickt. Diesem seinem
Mentor und väterlichen Freund
schrieb der junge Ernst (im ersten

Brief des soeben anläßlich des Ge-
burtstags erschienenen Briefwech-

sels): »Mein Ideal ist der Verlagsbuch-

händler und zwar ein Moderner.«
Noch während seiner Volontariate

in der Leipziger Druckerei Breitkopf

& Härtel. der Münchner Ackermann-
schen Hofbuchhandlung und in Paris

begann Rowohlt mit der Verlegerei

von bibliophilen Ausgaben klassischer

Dichter, nach der Offizin »Drugulin-

Drucke« genannt. Der erste lebende
Autor -nach einem mißglückten Ver-

such, der Publikation eines Lyrik-

bändchens von Gustav C. Edzard -

war Paul Schcerbart. der zu der Zeit

gerade an der Erfindung des Perpe-

tuum mobile arbeitete.

Spätestens mit ihm beginnen die

Anekdoten und unwiderstehlich ko-

misehen Geschichten um den Verleger
Rowohlt und seine ihn später liebevoll

»Väterchen« nennenden Autoren-
freunde. Zum großen Teil drehen sie

sich um »Männerschmausereien«. um
Stammkneipen und Alkohol in jeder

Form. Gewiß ist es kein Zufall, daß

Heinrich Maria Ledig-Rowohlt
und IVlichael Naumann

in IVIarbach

Rowohlt sich Schcerbart auserkor:

hatteersichdoch indessen »Katerpoe-

sie« geradezu verliebt. Um eine der

ersten Veröffentlichungen, eben das

»Perpeh«. rankt sich die berühmte
Episode, die als charakteristisch für

den Geschäftssinn des Jungverlegers

nicht verschwiegen werden soll. Of-

fenbar interessierten niemanden die

Werbeplakate an den Berliner Litfaß-

säulen, und so fuhren Rowohlt und
Schcerbart mit der LI-Bahn von Sta-

tion zu Station, um an jedem Kiosk

nach dem aufsehenerregenden neuen
Buch von Schcerbart zu fragen, den
Ladenpreis von 1 ,50 Mark zu hinterle-

gen und so beim Großhändler Georg
Stilke größte Erregung auszulösen.

1910 trat Kurt Wolff als stiller Teil-

haber ein (. . . »und mir haben seine

Pläne - es handelt sich übrigens selbst-

verständlich nur um einen ganz be-

scheidenen Umfang - recht einge-

leuchtet und gefallen . so daß ich besag-

te kleine Summe R. nicht lieh, sondern

als Anteil an diesen Unternehmungen
einlegte«); es kamen der Verlaine-

Band »Vers« und andere Meisterwer-

ke der Weltliteratur in bibliophilen

Ausgaben und kleinen Aullagen. Be-

reits zwei Jahre später kam es zu dem
Zerwürfnis zwischen Rowohlt und
Wolff. ersterer wurde ausgezahlt,

Wolff behielt die Autorenrechte unter

anderem an Max Dauthendey, Her-

bert Eulenberg, Georg Heym.
»Der äußerst kultivierte und reser-

vierte Kurt Wolff«. schrieb der dama-
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ligc Lektor und spätere Herausgeber
der »Mensehheitsdämmerung«, Kurt

Pinthus, »paßte nieht /u dem breit-

seluiltrigen, riesenhaft aut ragenden,

robusten Rowohlt, der gern in öffentli-

ehen Lokalen lärmend trank, laute

Lieder sang und Weingläser aß.«

Solehe Untersehiede mögen der

Anlaß gewesen sein, die dahinterlie-

genden Gründe lassen sieh aus den
untersehiedliehen Wegen der beiden

Verleger entnehmen. Und so drama-
tiseh wie Preetorius mit seiner «Seetio

Siamesica« nahm es wohl niemand;
das BÖRSBNBLArr beriehtete la-

koniseh am 28. November 1913: »Der
bisherige Mitarbeiter und Komman-
dantist Kurt Woltt hat das Geschäft

mit allen Aktiven und Passiven über-

nommen und wird es unter Beibehal-

I
:]

Ledlg-Rowohit, Rühmkorf
beim Empfang in Marbach

tung des Firmennamens in der seit

Bestehen gepflegten Richtung weiter-

führen.« Im Februar des Folgejahres

allerdings kam es bereits /u Änderun-
gen von Namen und Programm.
Doch zurück zu Rowohlt, der einst-

weilen ein kurzes Intermezzo bei sei-

nem verehrten S. Fischer gab. wo er -

sein Stolz noch Jahrzehnte später- den
»Tod in Venedig« herstellen durfte.

1919 gründete Ernst Rowohlt zum
zweitenmal seinen Verlag mit den
Lektoren Paul Meyer (der ihm mit der

Monografie ein liebevolles Denkmal
setzte) und Franz Hessel. der die Rei-

he »Umsturz und Aufbau« herausgab

und später die geniale Idee mit der

Balzac-Ausgabe in 44 kleinformatigen

Bänden gehabt haben soll (der Dank

blieb freilich aus. seine eigenen Bü-
cher gerieten in Vergessenheit, und es

bliebanderen Verlagen, ihn für unsere

Zeit wiederzuentdecken).

Autoren des Verlags waren damals
Walter Hasenclever, .lohannes R. Be-

cher, Rudolf Borchardt. Hans Falla-

da, Carl I:instein, Franz Blei, Arno
Holz, Robert Musil, Robert Walser,

doch die Bestseller stammten aus den
Federn von Carl Ludwig Schleich und
LeoSlezak. Die Autoren, denen Frnst

Rowohlt Ruhm und Fhren verdankte,

waren von unterschiedlichster Quali-

tät und politischer Couleur, denn, wie

Hermann Kesten mal bemängelte,

»druckte Rtiwohlt mit der Rechten
Ernst von Salomon und mit der Linken
Kurt Tucholsky«.

Ende der 2()er Jahre entdeckte Ro-
wohlt die Amerikaner. Ernest He-
mingway (bis ins kommende Herbst-

programm währt die Freundschaft!).

Sinclair Lewis und Thomas Wolfe, die

Autoren hiermit, die die Zukunft der

dritten Phase prägen sollten.

Als Ernst Rowohlt 193« aus der

Reichskulturkammer ausgeschlossen

wurde-der 1909 geborene Sohn Hein-

rich Maria Ledig-Rowohlt führte den
Verlag einstweilen in Stuttgart weiter

-, ginger nach Brasilien, aber nicht für

lange.

Aufden Kriegsdienst folgte im März
1946 ein dritter Neubeginn in Ham-
burg mit dem Lektor und späteren

Bestseller-Autor (Ceram: »(iötter,

Gräber und CJelehrte«) im neuen
Sachbuch-Genre, Kurt Marek, L\cn

Autoren Arno Schmidt, Wolfgang
Borchert, Walter Jens. Mit guter Nase
-als harte Männer gel ragt waren, fand

er die Amerikaner, als Existentialis-

mus angesagt war, Sartre, Beauvoir
und Camus - und ausgezeichnetem
Geschäftssinn nahm Ernst Rowohlt
die Idee der Rt^tationsromane auf, die

für 50 Pfennig verkauft wurden: »eine

kleine Sammlung moderner Weltlite-

ratur, nicht für den Bücherschrank,

aber zum Lesen«. Anna Seghers"

»Siebtes Kreuz« war ebenso dabei wie

das zur Feier des 75. Verlagsjubiläums

vor vier Jahren reprintete »Schloß
Gripsholm«.

Nach dem Vorbild der amerikani-

schen »pocket books« kamen 1950 die

Rororo-Taschenbücher auf den
Markt, mit der typischen Werbeseite

in der Mitte. Rowohlts deutsche Enzy-
klopädie und Rowohlt Monographien
waren die beiden ersten, bis heute

neben inzwischen an die 20 weiteren

für Kind, Mann und Frau weiterge-

führten Reihen.

Ein Jahr vor seinem Tod konnte

Ernst Rowohlt sich noch einen langge-

hegten Wunsch erfüllen, den Umzug
aufs Land in ein großes modernes Ver-

lagsgebäude in Reinbek bei Hamburg.
Und auch wenn er gern den Verleger-

beruf als »noch närrischer denn Bü-
cherschreiben« bezeichnete, seinem
Ideal des modernen Verlagsbuch-

händlers ist er wohl näher gekommen
als seine Kollegen. Denn Massenauf-

lagen neben Werkausgaben, an-

spruchsvolle Literat urneben Thrillern

und Sach- wie Fachbüchern scheinen

für finanziellen Erfolg unabdingbar, in

bestimmten Verlagsgrößenordnun-

gen jedenfalls.

Kurt Wolff mit seiner Vorliebe für

Kunstbücher und kleine Kostbarkei-

ten war Rowohlts chaotische Zielge-

richtetheit fremd, er blieb der Litera-

turwissenschaftler, der kühle Intellek-

tuelle, der die Autoren las, nicht mit

ihnen die Nächte in Kneipen verbrach-

te. Den grundlegenden Unterschied

beschrieb Wolfram Göbel: »Rowohlt
hatte die ungeheure, urwüchsige Nase
für das Außerordentliche, für das

abenteuerlich Ungewöhnliche und für

den Bestseller. Wolff hatte den In-

stinkt für den großen, aber in seiner

Wirkung letzten Endes doch stilleren

Autor, für die geistige Grundströ-
mungseinerZeit. Er ist der eigentliche

verlegerische Vorfahr der Luchter-

hand-, der Suhrkamp- und der Resi-

denz-Literatur.«

Kurt Wolffs Tragik -nach erfolgrei-

chen Jahren als Verleger der l-xpres-

sionisten, Max Brods, Ciustav Mey-
rinks, Karl Kraus', der »Weißen Bü-

cher«, der »Dionysos-Bücherei«, des

Hyperion-Verlags -war seine Emigra-
tion 1933. Erst ein Jahrzehnt später

begann er wieder mit der Gründung
der Pantheon Books in New York, und
erwarb sich Verdienste um englisch-

sprachige Editionen deutscher neben
der internationalen Literatur. F'igent-

lich sollte von ihm mehr die Rede
sein . . . Auch wenn sein Werk sogar

mehr Vitrinen füllt als Rowohlts, jeder

spricht abkürzend-verfälschend von
der derzeit in Marbach gezeigten Ro-
wohlt-Ausstellung. Kurt Wolff war
und bleibt der bescheidenere, aber

gelegentlich sollte man an seinem
Grab auf dem Marbacher Friedhof

Abbitte leisten dafür, daß man ihn

neben den von buntem Anekdoten-
Rankenwerk umgebenen Kollegen

leicht übersieht. Aber ist es nicht das

Schicksal von Zwillingen, daß immer
einer zu kurz kommt? (Die Ausstel-

lung geht übrigens bis Jahresende -

genügend Zeit für eingehende Be-

schäftigung mit ihr.)
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Es gibt nicht viele Verleger, deren Name so eng mit einer litera-

rischen Epoche verbunden ist wie der Kurt Wolffs (Foto) mit

dem Expressionismus. Der große, noch immer vorbildliche

Verleger, der bereits in jungen Jahren seinen Ruhm er-

warb, wäre vor kurzem UK) Jahre alt geworden

Wer fragt

noch
übermoi^en

nach dem
Verleger

von
Kafka?

Vor 100 Jahren, am 3. März, zur

selben Stunde, als der Vater in

der alten Beethovenhalle den »Mes-
sias« dirigierte, wurde in Bonn der

Verleger Kurt Wolff geboren. Die
meistgesuchten Erstausgaben expres-

sionistischer Dichtung tragen seinen

Namen und das legendär gewordene
Verlagssignet mit der kapitolinischen

Wölfin.

Kurt Wolff und sein Verlag in Leip-

zig, die dort erscheinende Schriften-

reihe »Der Jüngste Tag« und die Zeit-

schrift »Die Weißen Blätter« im asso-

ziierten Verlag der Weißen Bücher
zogen die literarische Avantgarde
nach ly 10 magnetisch an und bildeten

ein literarisches Zentrum , wie es heute

für die österreichische Literatur der

Residenz Verlag sein mag.
Wer war dieser Verleger, dessen

Integrationskraft es gelang, sein Haus
in kometenhaftem Aufstieg neben die

etablierten Verlage seiner Zeit (S. Fi-

scher, Albert Langen, Georg Müller

976
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und die Insel ) zu setzen? Der wie seine

Autoren Gottfried Benn und Jo-

hannes R. Becher ganz im Bildungs-

bürgertum aufwachsende, musische

Kurt Wolff studierte zunächst Germa-
nistik, heiratete 1909 die wohlhabende
IHjährige Elisabeth Merck aus Darm-
stadt und trat im Sommer 1910 als

stiller Teilhaber und Finanzier in den
gerade gegründeten Ernst Rowohlt
Verlag, Leipzig, ein.

Die beiden ungleichen Partner

überwarfen sich jedoch bald, und
Wolff führte den Verlag ab 1913 unter

eigenem Namen allein weiter. Der
vermögende Verleger - von den Zeit-

genossen als »Grandseigneur«, als ge-

bildeter, großbürgerlich lebender und
auftretender Aristokrat geschildert -.

ein Mann von wachem Verstand, an

dem Friedrich Gundolf schon 1907

eine »rührende, fragende und suchen-

de Geistigkeit« rühmte, wurde als

Mittzwanziger Mentor, Mäzen und
Verleger, der mit seinem Verlag nicht

1S>^'^-
K-^r.

nur ein Stück Literaturgeschichte ge-

prägt hat, sondern bis hin zu Klaus
Wagenbach verlegcrisches Vorbild für

künftige Generationen wurde.

Mit Hilfe seiner Lektoren Walter
Hasenclever, Kurt Pinthus und Franz
Werfel bildete er um den KWV in

Leipzig das neben dem »Sturm« in

Berlin und Franz Pfemferts »Aktion«
bestimmende literarische Zentrum
der jungen Literatur heraus. Georg
Heym und Walter Hasenclever, Ge-
org Trakl und Franz Werfel, Max Brod
und Franz Kafka, Carl Hauptmann
und Heinrich Mann, Arnold Zweig
und Mechtildc Lichnowsky. Robert
Walser und Carl Sternheim, Kasimir

Edschmid und Albert Ehrenstein, My-
nona und Ren^ Schickele, Anatole
France und Francis Jammcs, Romain
Rolland und Rabindranath Tagore:

Die Autorenliste ist beeindruckend,
sie reicht schließlich weit über deut-

sche Literatur der Zeit hinaus und
spiegelt die Rezeption des Auslands
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im Expressionismus wider. Mit Gu- geistige Bewegung zerfällt. Versuche,

stav Meyrinks «Golem« und Heinrich

Manns »Untertan« gelang es Wolff,

erste Bestseller-Erfolge seiner Zeit zu

erzielen. Auch seine damals umstritte-

nen Werbemethoden waren überra-

schend modern und richtungweisend.

Was die zeitgenössischen Autoren
jedoch an Wolff faszinierte, war nicht

nur die großzügige Förderung, es war
auch der weite Horizont des Verlegers

und die Fähigkeit, Pläne rasch umzu-
setzen. Seine literarische Universali-

tät hat er auch in seinem Verlagspro-

gramm nicht geleugnet: von Klassiker-

Ausgaben bis hin zu Handpresse-

Drucken wie den »Stundenbüchern
der Ernst Ludwig Presse«.

Finc gewisse Neigung zur

Hypertrophie, ein allzu ra-

sches Reagieren auf den
Wechsel der Zeitströmun-

gen ist bei diesem Verleger,

der mit 30 Jahren die Blüte-

zeit seines Verlags erlebt,

unverkennbar.

Fr gründet, der Laune
von Karl Kraus folgend, für

ihn 1916 einen eigenen Ver-

lag, er verleibt dem KWV
1917 Schwabachs Verlag

der Weißen Bücher mit

einem großen Bühnenver-
trieb ein und gründet im sel-

ben Jahr mit seinem Schwa-
ger Peter Reinhold den Ver-

lag Der Neue Geist. Fr gibt

dort Schriften pazifistischer

und aktivistischer Literatur

heraus, scheidet aber 1919

schon wieder aus. Ebenfalls

1917 kauft erden Hyperion-

Verlag, in dem er - ganz

seinen literaturgeschichtli-

chen Neigungen folgend -

Weltliteratur in illustrierten

Ausgaben verlegt. Nach
dem Ersten Weltkrieg wen-

det sich das Interesse des

Verlegers der Kunst zu:

1919 gründet er die Kunst-

zeitschrift »Genius«, 1924

ruft er den internationalen

Kunstverlag Pantheon Casa
Editrice mit Sitz Florenz ins

Leben. Ab 1926 erscheinen dort

Kunstbände in fünf Sprachen, zum
Teil als Übernahme aus dem Kurt

Wolff Verlag, der die renommierte-

sten internationalen Kunsthistoriker

seiner Zeit versammelt hatte. Damit
übernimmt sich Wolff jedoch zuneh-

mend. Sein Hauptverlag, den er 1919

aus Leipzig nach München verlegt hat-

te, verliert seinen Rang in gleichem

Maße, wie der Expressionismus als

sich stärker der ausländischen Litera-

tur, vor allem der amerikanischen,

zuzuwenden und ein neues literari-

sches Programm aufzubauen, schei-

terten. »Warum aufgehört«, schrieb

Wolff einmal rechtfertigend in sein

Tagebuch, »da war nix Neues mehr
sichtbar.« Er verkaufte seine ganzen
Verlagsunternehmungen an den
Schwager, der zu dieser Zeit gerade als

Reichsfinanzminister im Kabinett Lu-

ther zurückgetreten war.

Wolff, der in seiner existentiellen

Krise der Lebensmitte alles verlor -

sein verlegerisches Lebenswerk, seine

Familie, sein Vermögen -,kt)nnte und
wollte in der sich ankündigenden poli-

Kurt Wolff 1925, gemalt von Feiice CasoratI

tischen Diktatur nicht mehr Fuß fas-

sen. Nach dem Reichstagsbrand ver-

ließ er Deutschland für immer.

Mit 43 Jahren stand er am Ende
einer glanzvollen Karriere, die ihn,

den Halbjuden, wie viele Künstler,

Musiker und Schriftsteller seiner Ge-
neration, in die Emigration trieb.

Nach einem Jahrzehnt wechselvollen

Privatisierens im europäischen Exil

gelang es ihm noch einmal, verlege-

risch Fuß zu fassen. Er gründete in

Amerika die Pantheon Books Inc.,

einen Verlag, der sich zur Aufgabe
machte, europäische Literatur in den
USA zu vermitteln, während in Euro-
pa derZweite Weltkrieg tobte. Größte
Erfolge dieser zweiten Verleger-Ära

waren die Bücher von Anne Morrow
Lindbergh und Boris Pasternaks »Dr.

Schiwago«. 1960 zieht Wolff sich auch
aus diesem Verlag zurück, verlegt sei-

nen Wohnsitz nach Locarno. das bald

zum Mekka für eine Generation von
Verlegern wird, die sich bei ihm Rat

und Anregung holen.

Schließlich nimmt er - inzwischen

über70-nocheinmalein Angebot von
Harcourt & Brace. New York, an,

unter der Firmierung »He-
len & Kurt Wolff Books«
Bücher deutscher, französi-

scher und englischer Auto-
ren zu verlegen. Günter
Grass, Karl Jaspers. Julien

Green, Uwe Johnson, Peter

Weiss etc. sind Autoren die-

ser »Imprint-Reihe«.

Wolffstirbt am 21. Okto-
ber 1963 durch einen tragi-

schen Verkehrsunfall, als er

die Marbacher Expressio-

nismus-Ausstellung besich-

tigen will: Dokumente sei-

nes frühen, späten Ruhms.
Er hat die Renaissance des
Expressionismus nach dem
Krieg in den Anfängen noch
überrascht und verwundert

miterlebt, zweifelnd an dem
Rang seiner Verlegerrt)lle.

»Wer fragt noch übermor-
gen danach (und mit

Recht), wer der Verleger

von Kafka oder TrakI

war?«, schrieb er einmal an

einen guten Freund. Eine
gültige Antwort auf diese

\ Frage und aufsein verlege-

risches Werk hatte Franz
Werfel seinem Verleger in

einem Buch allerdings

schon 1930 gegeben: »Der
Kurt Wolff Verlag war das
literarische Instrument der

letzten dichterischen Bewe-
gung, die es in Deutschland gegeben
hat. Wie hoch oder niedrig man die

Namen, die ihn gebildet haben, heute

veranschlagen mag, eines steht fest, es

waren dichterisch gesinnte Elemente,
die letzten Dichter, die der Krieg auf-

geopfert hat. - Das Bild der Welt ist

heute so sehr verändert, daß erst eine

künftige Zeit jenen Menschen gerecht

werden kann, zu denen wir beide ge-

hören .

«

Wolfram Göhel
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^.Hfe^^-.'^Theodor Wolff

und das „Berllnar Tageblatt". Ein« llbaral« Stimm«

In der d*uttch«n Politik 1906-1933. TOblnger Stu-

dien zur Geschichte der Politik, Bd. 25. Verlag J. C.

B. Mohr Paul SIebeok, Tübingen; 311 S«lt«n, L«ln«n

DM 49,-.

Die vorliegende erweiterte Fassung einer

bei Prof. Rothfels entstanden«! Dissertation

ist die erste Arbeit über ein« der bt'deu-

tendsten journalistischen Persönlidik.ei4«n

Deutschlands. Theodor Wolff, 1868 in Barlin

qeboren, stieg vom kaufmännisdien Lehrling

bis 7um Chefredakteur dos „Berliner Tage-
blatts" im Verlag seines Onkels Rudolf Mes-
se auf. Siebenundzwanzig Jahre zeichnete er

srine weltweit beaditelen Berichte und Kom-
mentar bescheiden mit den Initialen „T.W.".
Unter dem Druck der Nationalsozialisten ve'r-

lioß er in dor Nacht des Reichstagsbrandes

Berlin, emicjrierte nach Frankreich und wurde
dort von itdlienisdien Truppen 1942 verhaftet.

Die Gestapo schleppte ihn durch elf Gefäng-
nisse und Konzentrationslager. Völlig er-

schöpft starb der Fünfundsiebzigjährige nach
einer dringenden Operation im September
194.3.

Gotthart Schwarz stellt auf breiter Quellen-
basis — Zeitungen, Flugschriften, Reden, Me-
moiren, Protokollen — die vielfältigen, oft

komplizierten Ereignisse dar und analysiert

sorgfältig die Ideen und Vorstellungen Wolüs
unrl seiner Mitarbeiter. Er gibt jedoch keine
zeitungswissenschaftlldie Analyse und ver-

zichtet auch auf eine Darstellung der Ge-
schidile des „Berliner TJageblatts" und auf
„äußere" oder „innere'' Kritik der Zeitung
(S. 14f.).

In einer ausführlichen Einleitung wird die

Art der Aufgabenstellung und ihre themati-

sciie Abhandlung begründet und methodisdi
erörtert sowie die Rolle der Presse in der be-
sonderen politischen und psychlogischen Situa-

tion der Weimarer Republik verdeutlicht. Die

ersten beiden Kapital der Arbelt zeichnen
Wolffs Entwicklungsgang, seine 'publizisti-

schen Anfänge und die' Zeit vor und in dem
Ersten Weltkrieg. Hier und in den folgenden
Abschnitten behandelt 'Schwarz Wolffs Vor-
stellungen über Verfassungsformen, Friedens-
^nd Parlamentarisierüiigsmöglichkeiten und
eine europäische Friedensordnung. In chrono-
loflischer Folge reihen sidh Revolution, Kon-
stituierung der Nationalversammlung, außen-
und Innenpolitis^che Erfolg und Mißerfolge bis

zi»r Machtergreifung der Nati«|[pl«pzialisten im
Spiejgel dp^ „Berliner Tageblatts aneinander.
Von Rechten und Linken angelf^jodet, strebte
es tiine europäische Verständigung an und ver-
suchte, den Ideen des klassischen Liberaliggius
Raum und dem Parlamentcuisnnis «ine fost«je
Basis zu verschaffen. Schwarz Zßigi eindrür-k-
lich, daß Wolffs Reformvorschläge von nicht
mehr vntUtindenen Positionen ausgingen,
kaum den Strukturwandel vom liberalen Ro
präsentativsystem zum massendemokrdtisfhcn
Parteionstddt berücksichtigten und den nüch-
ternen politisdien StTj«- tm- VkMhIfrvolk über-
schätzten.

Wenn der Verfi^iier Im Epilog feststellt,

Wolff habe wenig ^ffin für Realitäten gehabt
und versäumt, mit den „richtigen Mitteln" das
„Gute" zu verwirklichen, dann, scheint er die
Mittel und Möglichkeiten einer Tageszeitung
zu überschätzen. Kommentare und Berichte
der Mitarbeiter zieht er in unterschiedlicher
Intensität heran, Ohne in jedem Fall zu klaren,
ob der Einfluß des Ciielredakteurs zu jeder
Zeit in allen Ressorts^ so stark war, ddü man
von einer streng eingehaltenen redaktionellen
Linie sprechen könnte. Und ohne sich zu fra-
gen, ob die Leitartikel — für den Tag und aus
ihm heraus geschrieben — ein vollsländigos
Bild der politischen Vorstellungen Theodor
Wolffs vermitteln; denn in ihnen werden eini-
ge Fragen gar nicht oder zumindest in einer
Form aufgegriffen, in der der Chefredakteur
sie einer größeren Öffentlichkeit gegenüber
für mitteilbar hielt. Leider konnte Sdiwarz
nicht Theodor Wolffs erhaltenen Nachlaß be-
nutzen und so weder die bislang viel zu dürf-
tigen biographisdien Angaben vermehren,
noch biographische und monoqrciphisdio D'ir-
stellungsweise in ausreichendem Maß kombi-
nieren.

über das Ausmaß des direkten oder indi-

rekten Einflusses der Wölfischen Artikel auf
Politiker und Öffentlichkeit möchte man gern
etwas mehr erfahren, überhaupt bleiben die
Verbindungen zu den Regierungen, zu Brock-
dorff-RantzaU, zum ftat der Volksbeauftragien,
zu Brüning oder Z\i Kteisen der Banken und
der Großindustrie etwas' konturenlos. Leider
finden sich Irrtumer und Nachlässigkeiten in

zu großem Maße im Quellen- und Literatur-
verzeichnis. Weder sind alle in den Anmer-
kungen anqeführteti Publikationen verzeidi-
neL no(li die wichtigsten dusqewählt: die Ta-
gebifcher von Efn«t Peder ocier die Disserta-
tion von Fischenberg finden sich wie andcie
w*thtige Quellen iftid Untersuchungen nur in

Ahmerkungeri! die Ehnnerungen des Prinzen
Max vdh Baden' sind Im ganzen Text nicht

berücksichtigt. Falsch eingeordnet werden die

Memoire» von T^ieodor Heuss und Kldus
Iv^^nn. Einige Titel 7— wie von Kolb oder
VtjPerlzen — zitiert der Verfasser nur halb,

aqlpere falsch — wie yon Koszyk, Röckseisen
ocifj? Mcunmsen, bei (dessen Aufsatz weder
Jdlwgang, noch Erscheinungsjahr, noch Seiten-
zahl stiniia«n.

.

Diese kritische;i Bemerkungen sollen aber
nicht dQO cindrucic erwecken, die vorliegende
Arbeit 0äbe insgesamt kein zutreffendes Bild

der Verhältnisse und keinen wichtigen Beitrag
zur Geffiiichte der Presse ki Deutschland. Die
Masse ,des eingearbeiteten Materials, die

Kenntnis der Probleme und die Sachlichkeit

der Darstellung sollten dem Budi (trotz des
Preises!) eine größere Beachtung verschaffen,

als sie gemeinhin Dissertationen geschenkt
wird. Bernd W. Sösemann

I
*

Jlieodor^WolffrPrels wieder in Berlin verlielien
\

Daa "Berliner Tageblatt" war
vor 1933 Jahrzehntelang die Wir-

kungsstätte des bedeutenden

jüdischen Publizisten Theodor
Wolff. In loglacher Konsequenz
dieser Tatsache enUchloss sich

1964 die "Stiftung die Weif,
Hainburg, die technische Durch-

führun(|des von Ihr vor 5 Jah-

ren InsiLeben gerufenen Theo-
dor-Wolijf-Preises dem Institut

für Publklstlk der Freien Univer-
sität Berlin zu übeartragen. Durch
diese Zusammenarbeit konnte
nunmehr zum 2. Male die feier-

liche Auszeichnung der Preisträ-

ger in der Freien Universität Ber-
lin erfolgen.
Der Preis wurde dieses Jahr an

15 Journalisten aus den verschie-
denen Spaa1;en der Zeitungsar-
belt verteilt. Der Jury waren 349
Arbeiten von Bewerbern zur Be-
urteilung eingegangen, wobei das
Alter '"^er Autoren relativ hoch
war, oeist zwischen 80 und 40
Jahreinlegend, — was Mitglieder
der Jijty au dem Wunsch veran-
lasste, eine Art zusätzliche För-
derung für Journalisten der Jün-

geren Generation ins Augif zu
fassen.
Der Jury hatte auch dJ^baes

Jahr wieder u.a. der Sohn 'von
Theodor Wolff angehört, der In

Paris lebt. Vvk^«w.-.tw,/ H. E.

i7,17. 4_>wJ-»4MW 1
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KURT WOLFF stand ala

regem Kontakt zu den wichtigsten
Schriftsteilem seiner Zeit. Sein Bnef-
wechsel mit Dichtem wie Benn, Haupt-
mann, Hesse, Kafka, Kraus, Rilke,

Sternheim, Heinrich und Thomas Mann
wurde 1966 zum ersten Mal herausgege-
ben und ist jetzt als dickleibiges Ta-
schenbuch erschienen. Für diese Neu-
auflage, die leider nur sehr klein ge-
druckt und deshalb schwer lesbar ist,

wurde der Anmerkungsteil überarbeitet
und geringfügig ergänzt. (Kurt Wolff:
„Briefwechsel eines Verlegers". Fischer
Taschenbuch Verlag, Frankfurt am
Main 1980, 612 S., br., 19,80 DM.) F.A.Z.
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Theodor Wolff zum Gedenken
Zu seinem 100. Geburtstag am 2. August

26 Jahre lang war Theodor

Wolff Chefredakteur des •Berli-

[ner Tageblatt". Seine Leitartikel

die ohne ü'berschrift erschienen,

beeinflussten die deutsche In-

nen- und Au.ssenpolitik. Was
|t. W. gesagt hatte, galt.

Theodor Wolff verliess noch
jvor dem Abitur das Französische
Icymnasium in seiner Vaterstadt
(Berlin. Sein Onkel, Rudolf Mos-
(se, holte ihn als Volontär in die

Redaktion des "Berliner Tage-
blatt" und schickte den 26jähri-

gen 1894 als Korrespondent nach
! Paris. Während des Dreyfus-
I
Prozesses berichtete Wolff seiner
Zeitung laufend von den Ver-
handhjngen, was damals ein No-
vum In der deutschen Presse
war.

Als 1906 der Chefredakteur Ar-
thur Levysohn starb, wurde I

Theodor Wolff sein Nachfolger.
!

Er bekämpfte mit der Feder den !

Militarismus der Ära KaLser Wil- !

1 heims II. — ebenso wie später

auch den Versailler Friedensver-
trag, dessen katastrophale Fol-

gen er vorausgesagt hatte.
Im November 1918 schuf er mit

Friedrich Naumann, Hugo
Preuss, Hjalmar Schacht und
Theodor Heuss die I>eutsche De-
mokratische Partei. Aber Partei
und Parteipolitik waren ihm
fremd und so trat er 1926 aus
der Partei aus.

Heute erinnert die alljährliche
Verleihung des Theodor Wolff-
Preises für hervorragende jour-
nalistische Leistungen an den
Mann, der die gros.se Berliner
Zeitungsepoche (es gab damals
93 Zeitungen in Berlin) wie kein
anderer repräsentiert und mit-
gestaltet hat.

Al£ ihn ein junger Kollege im
März 1933 in Paris traf, begann
er seine Unterhaltung mit den
Worten: "Lieber Freund, Sie
brauchen nicht mit mir zu rech-
nen; ich weiss, dass ich in den
letzten Jahren alles falsch ge-

macht habe". Er wurde damals
aufgefordert, an der Zeitung der
Bmlgration, deren Gründung be-

vorstand, nämlich dem "Pariser
Tageblatt", mitzuarbeiten. Aber
er lehnte es ab, er wollte von Po-
litik nichts mehr wissen.

Als im April 1943 die Italiener
[Nizza einnahmen, wurde Theo-
dor Wolff, der sich an der Rivie-

ra niedergelassen hatte, von ih-

nen der Gestapo ausgeliefert und
auf Umwegen in das Berliner
[Gefängnis Moabit gebracht. Von
[dort aus kam er in das Jüdi.sche
(Krankenhaus, wo er einige We-
lchen nach seinem 75. Geburtstag
[Während einer Operation starb.

M. J.



Ehrung für Theodor Wolff

In Nizza wird der deutsche Botschafter Sigis-

mund von Braun heute eine Gedenktafel für

Theodor Wolff einweihen. Die Tafel befindet sich

an dem Hause der berühmten „Promenade des
Anglais", das Theodor Wolff im französischen

Exil nach seiner Flucht vor den Nazi-Verfolgern
bis zu seiner Verhaftung und Deportation durdi
die Schergen Hitlers im Herbst 1943 bewohnt
hatte.

Der 1868 geborene ehemalige Chefredakteur
der großen liberalen Zeitung Berliner Tageblatt

war besonders in der Weimarer Zeit durch seine

politischen Leitartikel und Schriften berühmt
und tonangebend. Ein zu seinem Gedenken ge-
stifteter Theodor-Wolff-Preis wird seit 1961 all-

jährlidi an deutsdie Journalisten verliehen. SZ
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Nizza ehrt T. W,
Eine Gedenktafel für den grossen Chefredakteur

des ''Ser/f'ner Tageblatt"

Seine Leitartikel trugen immer
nur das Signum T. W. Und selbst

dieses war, wie einer seiner Mit-
arbeiter bemerkte, beinahe un-

nötig. Denn Theodor Wolffs Stil

war unverkennbar. Kein anderer
deutscher Journalist seiner Zeit

konjbinierte echten Liberalismus,
Urbanität und abgeklärten histo-

rischen Sinn in solchem Mass wie
der Mann, der über e-in Viertel-

jahrlumdert lang das "Berliner
Tageblatt" leitete.

Er war ein Gelehrter auf dem
Redaktionssesse-I — und doch, wie
man heute- sagen würde, ein
Mann tiefsten Engagements. Im-
mer stand T.W. auf der Seite de-

rer, die Unrecht erlitten — von
der Dreyfus-Affäre, die er noch
als Parise-r Korrespondent erleb-

te, bis zum Falle Sacco-Vanzetti.
Und als man ihm während des
Ersten Weltkriegs einen Maul-
korb umbinden wollte, rettete er

sich durch Schweigen: statt die

von den höchste^n Stellen ge-

wün.'^chte Schönfärberei zu prak-
tizieren, schrieb er ein Jahr lang
üterhaupt nicht.

Die Staatskanzleien Europas
lasen T.W. respektvoll. Das war
zu einer Zeit, In der das Wort
noch galt. T.W. konnte- sich eine
andere Zeit nicht vorstellen. Am
31. Januar 1933, nach der Bildung
der Hitler-Regierung, schrieb er:

"Es gibt eine Gre-nze, über die

hinwt'g die Gewalt nicht dringt."
Und noch am 6. März 1933 hiess

es in .meiner Zeitung: "Ein faschi-

stisches Regime, das einer Par-
tei da.s Monopol zur Beherr-
schung des Staates gibt, lässt sich
nach Dc'utschland nicht übertra-
gen ,

."

Sechs Tage später war das
"Berliner Tageblatt" glelchge

schaltet. Am 21. Mär?; verschwand
der Name Wolffs aus dem Im-
pressum.

T.W. ging c-rst nach Paris, dann
nach Nizza. Hier fiel er den Nazis

in die Hände. Sie Hessen ihn erst

die Strassen kehren und schlepp-

ten ihn später durch elf verschie-

dene Konzentrationslager. Es war
ein langes, grausames Martyrium,

dem T.W. schJie&sllch am 23. Sep-
tember 1943 in Berlin erlag. Er 1

ist auf dem Jüdlsche-n Friedhof
|

in Weissensee begraben.
• • •

T.W. Ist nicht vergessen. Seit
|

1964 verleiht die Freie Universi-
tät Berlin einen jährlichen Theo-
dor-Wolff-Preis an hervorragende
Journalisten. Und nun ehrt manj
ihn am 10. November in Nizza!
mit einer Gedenktafel. Und!
zwar, wie es sich für den grossen!
Frankophilen T.W. ziemt, unter
deutsch-französischen Auspizien:
neben dem deutschen Botschaf-I
ter in Paris, Sigismund Freiherr
von Braun, und dem deutscher
Generalkonsul in Marseille, DrJ
Oppenheimer, als Vertreter des

Bonner Auswärtigen Amtes, dasl
den Plan von vornherein geför-i

dert hat, werden der Schwieger-
sohn Theodor Wolffs, Dr. Sprinzl
(gegenwärtig deutscher Konsulf
in Nizza), und offizielle Vertreter
des Departement Alpes-Maritimes|
und der Stadt Nizza stehen.
Aber man sollte es nicht bei!

Preisen und Gedenktafeln bewen-
den lassen. T.W. sollte auch heute
gelesen werden. Deutschland
schuldet sich selbst und der Weltl
eine Buchausgabe der histori-

schen Leitartikel Theodor Wolffs.

|

W. Seh.
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Glanz und Ende der Publizistik

Eine BiograpWe Theodor Wolffs / Der unaufhalisame Untergang der Repu

von Weimar
blik. im Urteil liberaler Journalisten

Wolfram Köhler. Der Chef-Redakteim

Theodor Wolff. Ein Leben in Europa IBfi»

bis 1943. Droste Vorlag, Düs.seldorf ia<8,

320 Seiten. DM 32.—.

Bernd Sösemann, Das Ende der Weimarer

Republik in der Kritik demokratischer Pu-

blizi.sten. Abhandlungen und Materialien

zur Publizistik, Band 9. Colloquium Ver-

laß^erlinl976;J51_Selten^;_^^

Die Weimarer Republik endete in ei-

nem Siechtum: dem Sturz des letzten

Mehrheitskabinetts Hermann Müllers

(SPD) 1930 und der Machtergreifung

Hitlers mit den Wahlen vom S.März

19.33, die des.sen „legale Revolution" be-

siegelten. Hitlers Berufung zum Reichs-

kanzler besiegelte auch das Ende der

Pressefreiheit, der liberalen Publizistik,

die. lange vor Weimar einsetzend, in

der Weimarer Republik ihre journali-

stische Blütezeit hatte. Man wird ein-

räumen müssen, daß Bedeutung und

Vielfalt der Weimarer Publizistik auch

für die neue deutsche Bundesrepublik

unerreicht blieben, vielleicht weil die

Presse mit Funk und Fernsehen eine

äußerst schnelle und schnell formulie-

rende Konkurrenz erstand, vielleicht

aber auch, weil sich nach Hitler die po-

litische Kultur verändert hat. Ein Chef-

Redakteur mit der Biographie und dem
Aktionsspielraum von Theodor Wolff

wäre heute kaum denkbar .Margret Bo-

veri, aus seiner Schule im „Berliner Ta-

geblatt", hat dem nachgedacht. Mit

Benno Reifenberg. Erich Dombrowsky,
Paul Sethe sind die letzten der alten

Journalistenelite noch wirksam gewor-

den und gestorben.

Wolfram Köhler hat „dem" Chef-Re-

dakteur Theodor Wolff eine liebevolle,

vielleicht allzu betuliche Biographie ge-

widmet, die den Untertitel „Ein Leben

in Europ;i 1868—1943" ganz und gar

vordient. Wolff, selbstbewußter Sohn

einer jüdischen Berliner Familie, ver-

zichtete auf das Abitur, um Dichter zu

werden, wurde aber Journalist mit ei-

nem durch weltmännischen Umgang,

durch immer mehr vertieftes Kultur-

verständnis und internationale journa-

li'jtisch-politische Erfahrung erweiter-

ten Horizont. Er erlebte als Pariser

Korrespondent des „Berliner Tage-

blatts" die Dreyfus-Affäre, die ihn in

ihren Wechselfällen, durch das Engage-

ment der französischen Intelligenz, den

Einblick in das politikbegleitende Intri-

genspiel der konkurrierenden Parteien

als kritischen Liberalen zeitlebens

prägte; auch zum souveränen Einzel-

gänger prägte, der sich in der Weima-
rer Republik zu keiner parteipolitischen

Rücksichtnahme auf die Deutsche De-
mokratische Partei, die er mitbegründet

hatte, verstehen wollte. Theodor Wolff

war es, der sich jeder Verbindung mit

dem nationalliberalen Gustav Strese-

mann für eine große Weimarer Partei

der Liberalen widersetzte — eine Tra-

dition, die sich mit der Weigerung von

Theodor Heuss fort.setzte, Gustav Stre-

semann in die Bibliographie der „gro*

ßen Deutschen" aufzunehmen.

Theodor Wolff war der glänzendste

Berliner Journalist der Zeit; er hielt in

einem unvergleichlichen Sinn hof. Er
war anders als sein Nachfolger Paul

Scheffer ganz westeuropäisch orien-

tiert. Als das Jahr 1933 seiner Arbeit,

derer er als Zeuge des Untergangs der

Republik immer müder geworden war,

ein Ende setzte, verließ er Deutschland

nicht eigentlich als Emigrant, sondern

als Ruheständler, ging nach Nizza, hielt

sich politisch zurück und versuchte,

seinen Lebenssinn wie als junger

Mensch wieder durch literarische Ar-

beit zu verwirklichen. Dennoch ereilte

ihn nach der Okkupation auch des Vi-

chy-Frankreichs das Los der Emigran-

ten. Er wurde ausgeliefert und kam in

den Händen der Gestapo 1943 um, 75

Jahre alt. Mit ihm starb im Wortsinn

ein Stück Weimarer Republik.

Wolfram Köhler, dem der lückenhaf-

te Nachlaß im Bundesarchiv Koblenz

zur Verfügung stand, hat sorgfältig die

Lebensspuren Theodor Wolffs recher-

chiert und seinen Lesern auch die Ju-

gendgedichte nicht vorenthalten. Das

Private überdeckt gelegentlich die

Theodor Wolff Foto Archiv

Konturen einer Persönlichkeit, die im

Kulturleben des Kaiserreichs, in Frank-

reich und in der ersten deutschen Re-

publik einen Rang einnahm, den Wolff

selbst in seiner Zeitung im Juli 1932 mit

den melancholischen Worten signali-

sierte: „Da kein Parlament sein (des

Volkes) Sprecher ist, andere ,geistiee

Führer' schweigen, kann ihm nur die

Presse, der er vertraut, zu Hilfe kom-
men." Das war Theodor Wolffs Autori-

tät und Selbstgefühl zugleich. Mag
Köhler solchem Rang und der stilisti-

schen Kraft Theodor Wolffs nicht voll

gerecht geworden sein, es ist gut. daß

dies liebevoll geschriebone Buch als

Be'trng zur Ze'tgeschichte vorliegt, ei-

ner Geschichte, die zu unserem Scha-

den nur noch in verblassenden Schlag-

zeilen gegenwärtig blieb.

Bc'Pd Sösemann untersucht die Ber-

liner Publizistik von 1930—1933 an den

Kommentaren der herausrnticnden

Journalisten jener ZeU: an Theodor

Wolff. Ernst Feder. Julius Elbau und

Leopold Schwnrzschild. Dieses wissen-

schaftlich trockene Buch ist ein faszi-

nierender Betrag zum Ende der Wei-

marer Republik — und e'n faszinieren-

der Beitrag zur Geschichte politischer

Pub'i/'st'k in Krisenzeiten, Die Notdik-

tatur Heinrich Brünines wurde als Re-

gime zur Widerhersteilung der Demo-
kratie toleriert, Kritik dieser Hauptauf-

gabe wegen nur verhalten anßc^bracht,

Huch wohl unterdrückt gegen eigene

Einsicht — es ging nicht mehr um diese

oder jene Alternative, um diesen oder

jenen Fehler, um fragwürdige Tenden-

zen insbesondere der Brünin eschen
Wirtschaft.sDolitik, es ging mit Brüning

von Anfang an um d'e Republik selbst:

Nach Brüning gab es — darin stimmten

diese Publizisten bei aller Unterschied-

lichkeit überein — kein Halten mehr
für den Weimarer Staat, und sie sahen

als Sieger und lauernde Gegner Brü-

nings die schwarz-weiß-rote Reaktion,

die immer braunere Färbung annahm.

Bernd Sösemann stellt seiner Unter-

suchung knappe, präzise, Aufschluß ge-

bende Kurzbiographien der .Tournali-

sten voran, deren Arbct er später im

Licht der Entwicklung untersucht. Bei-

läufig und ebenso präzis ergibt sich da-

bei ein Einblick in die von ihnen ver-

antwortete Presse. Für Leopold

Schwarzschild steht da „Der Montag-

Moraen" und. wichtiger noch. „Das Ta-

ge-Buch"; für Theodor Wolff und sei-

nen am Ende doch schmählich entlasse-

nen Ressortleiter Ernst Feder das „Ber-

liner Tageblatt"; für den stilleren Ju-

lius Elbau d'e „Vossische Zeitung".

Theodor Wolff, der sich sein Wi.s.sen

und seine Zuständigkeit eigenwillig er-

worben hatte, kam über die Literatur

zur Zeitung. Ernst Feder, promovierter

Jurist und Rechtsnnwalt. Ökonom, kam
mit ausgedehnter Welterfahrung von

1919—1931 in seine Redaktion und blieb

führend in der DDP. Er war der Tnnen-

politiker und Rechtspolitiker des „Ber-

liner Tageblatts". Julius Elbau war

nach dem Abitur zur Presse gegangen

und blieb lange im Schatten Georg
Bernhards der eigentliche Chef-Redak-

teur der „Vossischen Zeitung". Leopold

Schwarzschild schließlich studierte Na-

tionalökonomie und war überzeugter

Pazifist. Er war unter den hier unter-

suchten Journalisten der einzige Wirt-

schaftspolitiker. Alle mußten emigrie-

ren, alle außer Wolff überlebten auf

schwierige Weise das Hitlerreich, das

ihre Existenz zerstört hatte, das sie auf-

klärerisch bekämpft hatten, wofür sie

in der schwindenden Hoffnung auf eine

Wende die Kanzlerdiktaturen von Brü-

ning über Papen bis zu Schleicher hin-

nahmen und sogar die zweite Kandida-

tur des alten Hindenburg unterstützten.

Das traurige Fazit der Lektüre dieses

Buches über so unbestechliche Zeugen

ist die Einsicht in den unaufhaltsamen

Untergang der von ihren Bürgern im
Stich gelassenen ersten deutschen Re-

publik. Es gab zu Hitler keine Alterna-

tive mehr. Nicht alle Deutschen konn-

ten seinem Reich entfliehen, nicht alle

Deutschen sahen in Hitler Deutschlands

Rettung. Keiner fand eine Rettung.

ROLF SCHROERS
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Der Chef vom B. T.

Aufnahme: Ullttein

Geradlinig: Chefredakteur Wolff

Gedenken an Theodor Wolff / Von Ernst Lem nier

Gotthard Schwarz: „Theodor Wolff und das

«Berliner Tageblatt*. Eine liberale Stimme in

der deutschen Politik 1906 bis 1933"; Verlag

J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen 1969;

311 S., 44,— DM.

Gotthard Schwarz hat mit dankenswerter

Sorgfalt versucht, eine unserer bedeutend-

sten Tageszeitungen in der Zeit vor Hitler, ihre

politische Haltung und öffentliche Wirkung in

einer Epoche geistigen und politischen Umbruchs,

an der Person ihres Chefredakteurs Theodor
Wolff zu messen. Freilich: das liberale „Ber-

liner Tageblatt", heute würde man sagen: eine

fortsdirittliche Zeitung, konnte in dem Reichtum

der Publizistik jener Tage weniger Aufsehen er-

regen als der Mann, der mit kämpferisdier Kraft

in diesem Blatt den Ausdruck für seine keines-

wegs nur kritischen Gedanken und Überlegungen

gefunden hatte. In dem Berlin der letzten Jahr-

zehnte des Kaiserreichs und der Epodie von Wei-
mar gab es eine solch reichhaltige, vielgeschiditete

Publizistik, daß ein Mann, der diese Zeit in sei-

nen besten Jahren erleben durfte, nicht ohne eine

gewisse Melancholie daran zurückdenkt.

Zum Unterschied von der einige Jahrzehnte

älteren „Frankfurter Zeitung", dem Blatt der

süddeutschen Demokratie, das von der Familie

Leopold Sonnemann in eine Stiftung öffentlidien

Rechts umgewandelt wurde, gehörte die repräsen-

tativste Zeitung des reidishauptstädtischen Li-

beralismus der Begründerfamilie Rudolf Mosse.

Beide Blätter hatten, ohne gegeneinander in einem

Konkurrenzverhältnis zu stehen, sdion zu Zeiten

des Kaiserreichs für die deutsche Politik Welt-

geltung. Während die Frankfurterin keinen Chef-

redakteur hatte und redaktionell auf der kollek-

tiven Zusammenarbeit der Ressortleiter beruhte,

lag die Führung des „B. T." deutlich bei seinem

Chefredakteur, besonders nachdem Anfang des

Jahrhunderts Theodor Wolff, vorher Pariser

Korrespondent, die Leitung übernommen hatte.

Doch sollte es keine exklusive Autorität sein,

da Theodor Wolff seinen ersten Mitarbeitern wie

Ernst Feder, Erich Dombrowski, Felix Pinner,

Alfred Kerr, Karl Eugen Müller, Eugen Mündler

und Paul Scheffer die Freiheit eines schöpferischen

Journalismus ließ. Er „regierte" mit leichter

Hand. Er hatte seine Mitarbeiter so ausgesucht,

daß man sich von selber verstand und es keiner

Interpretation bedurfte, um die immer gerad-

linige Haltung des „Berliner Tageblatts" zu ver-

deutlichen. Auch die vielen Korrespondenten im

Ausland wie im Inland blieben ungehindert als

Persönlichkeit und nur ihrem Gewissen unterwor-

fen, um die Originalität dieser hauptstädtischen

xa% zu gewährleisteiil

Auch gehörte es zum Stil dieses Blattes, d.iis

nicht, wie überwiegend in der „Frankfurter Zei-

tung", der Standpunkt von der Anonymität der
Mitarbeiter getragen war, sondern in der Regel

die wichtigen Aussagen mit dem Namen der
Verfasser gedeckt wurden. Der Stil des „B. T."
ließ es zu, daß Persönlidikcitcn des öffentlichen

Lebens, Minister und Parl.amcntaricr, zu dieser

Zeitung ein Vertrauensverhältnis finden konn-
ten, um jederzeit zu Wort zu kommen, wenn
Wesentliches zu sagen w.ir.

Einen weiteren Unterschied von heute läßt

das vorliegende Buch erkennen, das mit seltener

Umsicht und gründlicher Materiaikcnntnis ge-

schrieben ist: Die Zeitungen der frülieren Epo-

chen überhaupt und das „B. T." im besonderen

waren journalistisch unver;;leichbar kämpferi-

scher als die heutige Presse unseres Landes.

Natürlich war das auch bedini^t durch die extre-

men Gegensätze, von denen die Politik vor Wei-
mar und während der Weimarer Epoche be-

stimmt war. Freudig wurde polemisiert, doch

weiß ich von Theodor Wolff und Ernst Feder,

wie sehr sie darauf hielten, daß dabei der gute

Stil pfleglich behüteter Demokratie nicht ver-

lorenging.

Dem Verfasser Gotthard Schwarz gebührt

Dank, mit wieviel Einfühlungsvermögen und
Respekt er einer nicht verwöhnten Nachwelt in

unserem Volk „eine liberale Stimme in der deut-

schen Politik 1906 — 193.1" vorstellt. Man spürt

seine Zuneigung für Acw großen, viellcidit den

größten Publizisten seiner Zeit, für diese außer-

ordentlidie und überragende Persönlichkeit,

diese weithin vernehmbare Stimme deutscher

Politik.

Daß Theodor Wolff in der Übergangszeit die

noch so schwache Demokratie bis zum bitteren

Ende mutig und kompromißlos verteidigt hat,

darf als selbstverständlich verzeichnet werden.

Berlin verließ Theodor Wolff erst in der Nacht

des Reichstagsbrandes, am 28. Februar 1933. Er

glaubte, in Frankreidi bis zu der von ihm als ab-

solut sicher erwarteten Heimkehr sicheres Asyl

gefunden zu haben. Er gehörte zu den vielen,

die nur an eine kurze naiionalso/ialistische Herr-

schaftszeit glaubten. Deshalb blieb er in Europa,

wurde in Südfrankreidi von der Gestapo ver-

haftet und starb am 23. September 1943, sdiwer

erkrankt, aus der Haft entlassen, im Jüdischen

Krankenhaus in Berlin. Auf dem Jüdischen

Friedhof in Weißensee fand er seine letzte Ruhe-

stätte.

Wer die Freundschaft dieses Mannes und sei-

ner Mitarbeiter gefunden hatte, kann als heute

Überlebender nur mit Dankbarkeit und Wehmut
an Theodor Wolff und sein „Berliner Tageblatt"

zurückdenkenofiOL-
\ fs. . -
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Ein Kavalier der Feder
Zu einer Biographie über Theodor Wolff "^

„Der Chefredakteur" ist die erste

umfassende Biographie Theodor

Wolffs als des Manne« an der

Hpitze der Redaktion des „Herliner

Tageblatt", eines der drei führen-

den Blätter der Weimarer Zeit in

Deutschland. Der Untertitel „Ein

Lehen in Europa — lH(i8-194:r'

umroisst den Bahmen, in dem sich

diese eingehende, mit Sachkunde

und Akribie zusammengetragene

Darstellung von Mann und Work
bewegt, die für das Bewusstaein

der damaligen Öffentlichkeit fast

zur Kinheit verschmolzen waren.

So wie das „BT", wie man es ab-

kürzend vertraulich nannte, ohne

Th. W. nicht zu denken war, so

Th.W., der Chefredakteur, nieht

ohne die Zeitung, sein Blatt, dem

er zusammen mit einem Btab aus-

gezeichneter Redakteure aller Hpar-

tei^ weit über die Grenzen des

deutschen Sprachraumes hinaus

Verbreitung und Ansehen ver-

schaffte, — ein Sprachrohr, das

Sprachrohr de» progressiven, libe-

ralen Bürgertums jener Zeit, nicht

nur der berühmten „goldenen Zwan-

ziger", sondern schon vorher, in

der Monarchie, in der die Zeitung

flieh zum Vorkämpfer der Ideale

einer neuen Zeit gemacht hatte.

Eine neue Generation, die sich

nicht vorstellen kann, mit weich-

gespannter Erwartung Abonnenten

und Leser des „BT" den Leitartikel

Th.W.'s zu den aktuellen politischen

*)\Volfrani Köhler: „Der Chef-

Redakteur Theodor Wolff",

Droste Verlag, Düsseldorf, 320

S., Leinen, DM 32.—

Fragen erwarteten, vermag wohl

auch nur schwerlich eich in Menta-

lität und Habitus jenes Mannes

hineinzuversetzen, der nach erfolg-

reicher mehrjähriger Korresponden-

ten-Tätigkeit in Paris an die Spitze

der Redaktion in Berlin berufen

wurde, und der dann das Szepter

führte, mit sanfter Hand, wie alle

seine Mitarbeiter und Untergebe-

nen immer wieder rühmten, viel

mehr überzeugend als befehlend,

Gegenargumenten nicht abgeneigt,

aber unbeirrt in seiner Überzeu-

gungstreue und vor allem in seiner

Liebe zum Beruf, der ihn in seinen

Bann schlug, ihn in des Worte«

wahrster Bedeutung fesselte.

Theodor Wolff war zur Insti-

tution geworden. Reichskanzler und

Minister suchten seinen Rat. Die

bedeutendsten Persönlichkeiten der

Zeit, sowohl vor dem Sturz der

Monarchie wie nach Begründung

der Republik, gingen in seinem gros-

sen Haus im vornehmen Berliner

Tiergartenviertel ein und aus, dar-

unter besonders viele Künstler

Dichter und Schriftsteller, in de-

nen der Hausherr auch Kollegen

sah, weil er zusätzlich zu seiner

journalifltischen Arbeit sich bereits

in seiner Jagend literarisch be-

tätigt hatte. Im Alter, kurz vor

dem tragischen Ende, ist er, mehr

oder weniger zwangsläufig, zu die-

ser seiner „ersten Liebe" zurück-

gekehrt und hat einige Zeitromane,

— der Autor spricht sogar von

Schlüsselromanen, — hinterlassen,

denen jedoch kein Erfolg beschie-

den war. So bleibt für die Nach-

welt Th. W. eben „nur" der Chef-

redakteur par excelleuce, der, —
auch noch in den DreLssiger Jah-

ren ! — am seinem Stehpult hand-

schriftlich in seinem Arlteitszinimer

das Zeitgeschehen kommentierte,

seine Leser aber vor allem

in ihren Überzeugungen bestärkte

und das formvollendet zum Aus-

druck brachte, was sie in ähnlicher

Weise gedacht haben, aber eben

nicht zu artikulieren vermochten.

Und gerade darin zeigte sich Grös-

se, aber auch Beschränkung dieser

liiiks<liberalen, einstmals so gross-

artigen Presse ; sie sprach zu fast

Gläubigen. Sie sprach Menschen an,

die mit den Ansichten dea Chef-

redakteurs durchweg übereinstimm-

ten, und ihr angeblich so gewalti-

ger politischer Einfluss reichte

nicht über den Kreis der treuen

Republikaner hinaus. Das erwies

sich mit aller Tragik in den Jahren

des Niederganges der Weimarer

Republik, als die braune Flut höher

und höher stieg. Dem Kaiser hat

er keine Blumen gestreut, — so

resümiert heute der Biograph, —
aber mit seinem klassischen Deutsch

war T.W. ein glänzender, ironischer

Porträtist jener „herrlichen Zei-

ten".

Er wollte die Republik, und bis

zuletzt hatte er gehofft, Weimar

sei noch zu retten. Doch in der

Nacht des Reichtagsbrandes muss-

te er fliehen. Als Emigrant in

Nizza erlebte er dann zusammen mit

seiner Frau Aenne Hickethier, ei-

ner nichtjüdischen Schauspielerin,

1940 den Zusammenbruch Frank-

reichs, dessen Aussöhnung mit

Deutschland er zeitlebens als seine

wichtigste Aufgabe verstanden hat.

Mit Frankreich fühlte er sich von

seiner Pariser Korrespondenten-

Tätigkeit her aufs engste geistig

verbunden. Dort hatte er die Drey

fusAffäre mit erlebt und selbst-

verständlich mit Zola und den an-

deren Dreyfusards für Recht und

Gerechtigkeit gestritten, doch an-

ders als ein anderer grosser Kor-

respondent, der damals ebenfalls

sich als Reporter der „Affäre" sei-

ne Sporen verdiente, zog er, der

als Jude geboren und nie aus der

Religionsgemeinschaft ausgetreten

war, doch nicht die Konseciueiizen.

Anders als bei Theodor Herzl wurde

diese Pariser Zeit nicht zu Theodor

Wolffs „Damaskus". Er fühlte sich

unentwegt dem deutschen Kultur-

kreis verhaftet, in dessen Rahmen

er sich als Europäer und Mann des

Geistes aufführte, — weit entfernt

von allem Jüdischen und in beton-

ter Ablehnung der zionistischen

Vision.

Auch darin repräsentierte er ei-

nen Orossteü des jüdischen Bürger-

' tums, das zu seinen treueaten Le-

sern zählte. Wer damals sowohl in

Deutschland wie im europäischen

Ausland mit dem „BT" in der Hand

oder der Tasche angetroffen wurde,

der brauchte kein Abzeichen mehr

zu tragen. Er war bereits „abge-

stempelt".

Die Tragik des jüdischen Bürger-

tums war auch die persönliche Tra-

gik Theodor Wolffs. Er, der immer

so glänzend Informierte, war zuletzt

ganz gewiss nicht so blind, dass er

das Unheil nicht heraufziehen ge-

sehen hätte ; aber er zog nicht

(Schluss umseitig)

Autos, Araber und Angstvisionen

Ein Zeitroman von A. B. Jehoshua
^To* «Anom ItslIseQ Jahrhundert

schrieb Ilja Ehrenburg sein „Leben

der Autos". Kein Roman, eher eine

Reportage, aber gewiss eine der

ersten „Auto"-Biographien der

Weltliteratur. Der Nachdruck in

jenem Werk lag aber doch auf der

Produktion des Kraftwagens, auf

Ford, auf Renault.

In einem Roman, der die Aktua-

lität unserer Tage spiegelt — er

spielt zwischen zwei Sommern, dem

von 1973 und dem Nachkriegssom-

mer 1974 — ist es nicht weiter

verwunderlich, dass die Autos eine

zentrale Stellung einnehmen, neben

dem sechs Hauptpersonen quasi der

ergänzende „siebte Held" sind. Die

Autos im allgemeinen, und das

Auto, Morris-Modell 1947, im

besonderen. Das Eingangskapitel

erwähnt ihn, und die Schlusszene

zeigt Adam, einen der Haupthel-

den, wie er, über ihn gebeugt, ver-

sucht, ihn von neuem anzukurbeln.

Es ist ein israelischer Roman,

dbü der namhafte Erzähler A. B.

jAhoüluut unliLnRaf vnrfjpingt hat, 1),

und da Israel sein alleiniger Schau-

platz ist, ist seine epische Realität

nicht von der Produktion bestimmt,

sondern von der Reparatur. Wir

lernen eine Garage kennen, hören

viel von Reparaturwerkstätten, ih-

rer Einrichtung, ihren Arbeitern

und Angestellten, von Zusammen-

stössen, Pannen und Abschlepp-

dienst, von dem ganzen Universum,

das der homo faber un.serer .Tahr-

zehnte um dieses Vehikel errichtet

hat.

Adam — ein Familienname wird

nicht genannt I — geht früh von

der Schule ab. Er wird Aiitomecha-

niker, schon als Gehilfe seines

Vaters hatte er sich mit dem Fach

vertraut gemacht. In Haifa errich-

tet er eine Garage und Auto-Repa-

raturwerkstatt, die sich mit den

Jahren zu einem florierenden Un-

ternehmen auflwächst. Er heiratet

Assia, eine Klassenkameradin aus

früheren Jahren, Tochter eines ehe-

maligen hohen Funktionärs im

Sicherheitsdienst, der aber nach ei-

nem während des Unabhängigkeits-

kriegs vorÄhnell gefällten Urteil

den Dienst hat quittieren müssen,

und seither — einsam, gen\ieden

unj verbittert — dahinlebt (unter

dieser Verhüllung wird die Figur

von Isser Beert') sichtbar). Assin

war Lehrerin geworden und geht

ihrem Beruf in verbissenem Ernst

nach, ist bedürfnislos, in sich einge-

kapselt, eminent tüchtig, in ihrem

Bildungseifer einfallsreich — und

scheinbar gefühlsarm.

Das erste Kind dieser Ehe, ein

Sohn wird taub geboren, aber

mittels Hörapparates lernt das

.V 435 .1978 VM

-) Ein von ihm eingesetztes

Standgericht hatte 1948 To-

bianski zum Tode verurteilt

wegen angeblicher Kollal)o-

ration mit dem Feind ; später

wurde die Nichtigkeit der

Anklage bewiesen.

Kind sprechen, nur stören ihn Ge-

räusche dann allzusehr. Deshalb

baut der Vater ihm einen Abstell-

schalter, der dann indirekt zu sei-

nem Tode führt. Beim Überqueren

der Strasse wird er von einem

Auto, dessen Warnsignal er nicht

vernahm, überfahren.

Etwa drei Jahre darauf wird

Dafna geboren, — im Roman stets

Dafy genannt. Sie ist, wie die

Handlung einsetzt, Schülerin der

zehnten Klasse eines Haifaer Gym-

nasiums, munter, lebendig, durch-

schnittliche Schülerin, mit ihren

eigenen Problemen beschäftigt, ein

Sabra-Backfisch.

Besonders erwähnenswert ist die

literarische Technik, mit der die

fortschreitende (und oft auch rück-

geblendete) Handlung eingefangen

wird. Jedes Kapitel ist mit einem

der Namen überschrieben ! Adam,

Assia, Dafy. Jede Figur erzählt im

Grunde nur ihre eigenen Erlebnisse,

natürlich au« ihrer spezifischen

Perspektive, der Autor, der allwis-

sende Autor des klassischen Romans

de« 19. Jahrhunderts, hat sich so-

mit ausgeklammert. Damit wird je-

des Erzählungsstück zu einer Art

(Schluss umseitig)
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Autos, Araber und
Tagebuchfragnent, besser uoch : zu

einem ,4niieren Monolog," wie er

etwa in den Novellen Schnitzlcrs

erscheint, und auch schon von is-

raelischen Autoren (Noomi Fränkel

u.a.) gelegentlich angewandt wor-

den ist. Zweierlei erreicht Jehoshua

damit ; er unterstreicht die secli-

Bche Isolation, das Nobeneinander-

Herleben und das Aneinander-Vor-

beileben der Drei innerhalb des

Familienverbandes. Darüber hinaus

gibt es ihm die Gelegenheit, ein

und denselben Vorgang von zwei

Seiten und mehr zu belichten —
auch hier ist der Autor nicht ganz

ohne Vorbild — der Film hat schon

in den 30er Jahren des .Jahrhun-

derts Ähnliches gestaltet. 3)

Den „Liebhaber" — den Titelhel-

den des Romans, lernen wir also

zuerst durch das Prisma dieser Drei

kennen. Kühl — sachlich in den

nüchternen Berichten des Mannes
Adam, verworren „transponiert" in

den Traumphantasieii der Frau, in

denen sich ihr zurückgedrängtes

Gefühls- und Triebleben unter-

schwellig entlädt, und schreckhaft-

traumatisch in einem Schockerleb-

nis des Mädchens, das ihre Mutter

hinter verschlossener Tür tuscheln

hört „Ich habe sie schlafen gelegt,

sie hört nichts."

Kühl-sachlich : Gabriel Arditi

ist, — wir schreiben Sommer 73, —
' iÖlch zwölfjähriger Abwesenheit ins

Land zurückgekehrt. In Paris hat

er sich mit allerlei Gelegenheits-

arbeiten recht und solilecht durch-

geschlagen. Seine Gro.sflmutter, 92,

ist schon seit Monaten nicht mehr

bei Bewusstsein, sie vegetiert da-

hin, mit ihrem l)HMigen Ableben

muss gerechnet werden. Er ist ge-

kommen, da er alleiniger Erbe ist,

— es gibt da ein Hau.s, einen al-

ten „Morris" (Modell 47) und ein

paar Wertsachen.

Aber die Grossmutter stirbt

nicht I Inzwischen geht ihm sein

Geld aus ; wie er nun einmal seinen

Wagen in die Adam-Werkstatt

bringt, um „ein Schräubchen zu

erneuern", muss er feststellen, «lass

der ganze Kasten einer gründlichen

Überholung bedarf, die dann vom

Chef und seinen von ihm angelern-

ten arabischen Mechanikern solide

und gründlich durchgeführt wird.

Das kostet aber eine Stange Geld.

Adams früherer Sozius und der-

zeitiger Buchhalter will den Wagen

erst gegen volle Bezahlung heraus-

geben. (Er ist „.Teeke" und heisst —
natürlich — Ehrlich). Da vorfällt

Adam auf eine Idee : seinen Frau

braucht für ihre diversen Arbeiten

einen Übersetzer aus dem Franzö-

sischen — damit mag er die Re-

paraturkosten iiliarbeiten. So

kommt Gabriel Arditi in das

Adamsche Haus...

U.

Da bricht auf einmal der Jörn-

Kippur-Krieg aus. Auch Gabriel

s) Etwa in „Mazurka" (mit Pola

Negri).

Angsfvisionen (schiuss)

meldet sich, ohne einen Stellungs-

befehl erhalten zu haben, ist er doch

Israeli. Aber im Grunde glaubt er,

dass es eich um eine reine Form-

sache handelt, sein Gesundheits-

zustand ifit nicht intakt, und er ist

doch nur aus purem Zufall in das

Ganze horeingeraten.

Aber es kommt anders. Er geht

— und verschwindet völlig aus dem
Gesichtskreis. Es ist, als habe ihn

die Erde verschluckt. Eine fieber-

hafte Suche nach ihm beginnt.

Adam jagt von Amt zu Amt, prüft

die Listen der Gefallenen, der Ver-

wundeten, der Verniissten, durch-

rast das Land, vielleicht wird er

die Morris-Maschine entdecken, zu-

letzt organisiert er einen Abschlepp-

dienst, um auf den Chnu.»<seen auch

des Nachts sein zu können, um
einen Fingerzeig zu erhalten, —
vergeblich.

Bei dieser Suche hilft ihm einer

seiner Garagenlehrlinge, der Araber-

junge Naini, auch er eine der

Hauptgestaltcn der Erzählung.

Jehoshua nun lüs«t den .Tungen

sprechen, ihn erzählen, wie er die

Juden erlebt, — das Gefühl der

Fremdheit, des Andersseins bei der

jüditfchen Küche („diese schauder-

haften Koteletts"), die B<>fangen-

heit beim Besuch eines Kaufhauses

in Haifa, die Ablehnung der gön-

nerhaften Gesten, das Widerstreiten,

dauernd Radio Zahnl zu hören, und

das Aufatmen wenn man mal ara-

bische Musik andrehen darf (Herr

Ehrlich hat es nicht gern) un<l iIhs

beklemmende Gefühl, wenn einer

aus der Familie zu don Terroristen

gestossen ist. TTnd als der Krieg

ausbricht, da „müssen wir uns ganz

klein und dünne machen und zu-

sammenrücken und ja nicht lachen,

auch wenn es flieh garnicht um die

handelt"...

„Hasst Ihr uns sehr t", fragt

Dafy ihren jungen Gast beim Früh-

stück, und es ist recht interessant,

diese Frage und das sich daran

knüpfende Gepräch zweimal zu le-

sen, einmal in seinem und ein an-

deres Mal in ihrem Monolog...

Aber die zutiefst erlebte Figur

des (lanzen ist ohne Zweifel Ga-

briels uralte Gros.'^mutter, Vaducha

Hermoso heisst sie. Langsam erst

wird der Leser mit ihr bekannt,

denn ihre ersten „Worte" machen

einen wirren Eindruck. Das hat

seinen guten Grund, lebt sie doch

in einer Art Dämnier des Bewusst-

seins, in einer Art lebloser Ver-

steinerung. Erst in der Mitte des

Buchs, (übrigens — in der ziffern-

mässig exakten Mitte !) löst sich

dieser Starrkrampf, und sie kommt
langsam wieder zu sich. Auf einmal

geschieht das Wunder : Vaducha

Hermoso erwacht zu neuem Leben,

und langsam, stockend kehren ihre

Erinnerungen wieder, schwere leid-

volle würgende Erinnerungen ; Je-

rusalemer Altstadt, Aufläufe, Zu-

sammenrottungen, Araber-t^berfal-

le, Flucht ; später in den ITnruhen

der 40er .Jahre füllt ihre Tochter,

„von einer Kugel getroffen", ihr

Schwiegersohn verlässt sie und das

I^and dazu ; sie lileilit mit ilirein

Enkel, eben jenem Gabriel Arditi,

allein, bis auch der von ihr geht, —
und sie beginnt mit Gott zu hadern :

gleich ihm, dem Höchsten, verliert

auch sie das Bewusstsein (Eine

imitatio dei eigener Art).

Diese uralte Greisin symbolisiert

so etwas wie die lebendige Bc-

wusstheit des jüdisch-zionistischen

Ideals. Es kann für einige histori-

sche Augenblicke verblassen, ver-

dämmern, aber auf den Schlaf

folgt das Erwachen, auf die Starre

pulsierendes Leben, — nicht um-

sonst wird das Geburtsdatum Va-

duchas ausdrücklich genannt : 1881,

das Jahr der ersten Alija, der

„Bilu" und des nationalen Er-

Wachens.

Vielleicht ist es kein Zufall, dass

der Araberjunge Naiin, der übri-

gen.« im Haus der (ireisin während

ihrer letzten Lebenszeit wohnt, ei-

nige Male im Hause der Adam-

Familie grade aus Binliks grossem

Poem „Die Toten der Wüste" re-

zitiert, ^— zum grossen Erstaunen

aller (Dafy allerdings meint weg

werfend ; wozu lernen <lie jenes

langweilige Zeug ?). Handelt doch

jenes Poem von der Auferstehung

der in die Wüste verbannten und

der in der Wüste gebannten toten

Helden der Vorzeit, ein Poem, in

des.sen Visionen sieh T'r-Ängste und

Zukunftsträunie eigentümlich

mischen.

So hat Jehoshua mit seinem Buch

nicht nur eine „Auto"Biographie,

sondern auch ein Stiicjs echter Auto-

biographie geschrieben, beginnend

mit einer Reverenz vor seinen

Ahnen. A. TOBIAS

Ein Kavalier der Feder (Pchh.ss)

rechtzeitig die Konsequenzen, im

blinden Glauben darair, dass ,^lns

Gute" schliesslich immer zuletzt

siegen werde, und dass „der ganze

Spuk" der Naziherrschaft nicht lan-

ge währen werde, nicht lange

dauern könne. Gleich vielen Tau-

senden seiner Glaubens- und

Oesinniingsgciiüssen zahlte er

furchtbar für diesen Irrtum. Immer

schlimmer wurde in den letzten

Jahren der Weimarer Republik die

Hetze gegen die „.Judenpresse",

aber man sollte nicht vergessen,

wie jetzt wieder ans Tageslicht

kommt, dass schon während des

ersten Weltkrieges der Antisemit

Theodor Haecker in der Zeitschrift

„Der Brenner" schrieb, der Chef-

redakteur des B.T. möge sich „um

die Börse kümmern, statt sich nn-

zumassen, die deutsche Kultur zu

verteidigen..." Seitdem ist Wolff

immer wieder angepöbelt und ver-

leumdet worden als Prototyp des

„artfremden" Journalisten und als

Repräsentant „undeutscher" Denk-

art. So konnte es nicht ausbleiben,

das« er ausgebürgert wurde als ei-

ner der Prominenten auf diesen

Proskriptionslisten der Nazis, bis er

nach der Besetzung ganz Frank-

reichs, bzw. dem aktiven Eingrei-

fen Italiens zuerst von der italieni-

schen Geheimpolfcei aufgespürt,

dann der Gestapo übergeben und

von ihr durch eine Reihe von Kon-

zentrationslagern verschleppt wur-

de, bis er schliesslich im Jüdischen

Krankenhaus in Berlin von seinem

Leiden erlöst wurde.

Ein eiiropäisclies .Schicksal I Im-

mer wieder erhebt sich heute die

Frage nach der Zwangsläufigkeit

des Geschehens und nach den (trün-

den für die mangelnde Ein- und

Voraussicht der intellektuellen

Führerschicht. Sie hingen an diesem

Eurojta mit allen Fasern und Hin-

nen. So verschob auch Th.W. iininer

wieder Pläne und Möglichkeiten

für eine Weiterwanderung nach

Amerika, zu der ihm sein schweizer

Verleger Oprecht verhelfen hätte.

Doch der Verstand und die Ver-

nunft sträuben sich, in der Passi-

vität und dem naiven Zukunfts-

glauben der damals handelnden

Personen der Weisheit letzten

Schlusn zu sehen und eine Art

Gesetzmässigkeit, vor der em kein

Entrinnen gab. Es gab für viele die

Möglichkeit zu Flucht und Exil,

sie traten si« nicht an, nicht etwa,

weil sie sich mit dem neuen Re-

gime irgendwie zu arrangieren

hofften, sondern weil sie bei all

ihrem aufrichtigen Liberalismus

und ihrer eingewurzelten, von den

Vätern und Grossvätern übernom-

menen Fortschrittsgläubigkeit zu

wenig antifiiscistiscli einaostellt

waren. Th.W. ist ein eklatantes Bei-

spiel dafür, wie seine Bewunderung

für Mussolini beweist, mit dem er

einmal ein brillantes Interview ge-

macht hatte, und dessen Strahl-

kraft auf ihn nicht ganz ohne Ein-

fluss geblieben war.

Wolfram Köhler, sell>st Journa-

list, zeichnet den Lehensweg seine«

grossen Kollegen, wobei man aller-

dings etwas mehr Straffung ge-

wünscht hätte, dafür aber mehr

Beispiele für Th.W.s Stil und Kom-

mentare zu wichtigen Zeitereignis-

sen. Auch die verkleinerte Faksi-

mile-Wiedergabe einer A\isgabe des

„Berliner Tageblatt" mit einem

charakteristischen Leitartikel sei-

nes Chefs hätte die Darstellung

nicht nur optisch belebt, sondern

dem Leser, der keine Vorstellung

von der Zeitung hat, oder dem sie

nicht mehr in Erinnerung ist, das

Bild vom Inhalt jener vergangenen

Epoehe lebendiger gemacht. lfd.
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Theodor Wolff zum Gedenken
Zu seinem 100. Geburtstag am 2. August

26 Jalire lang war Theodor
Wolff Chefredakteur des "Berli-

ner Tageblatt". Seine Leitartikel

die ohne Überschrift erschienen,

beeinflu.s.sten die deutsche In-

nen- und Aussenpolitik. Wa^
T. W. gesagt hatte, galt.

Theodor Wolff verliess noch
Ivor dem Abitur das Französische
Gymnasium in seiner Vaterstadt
Berlin. Sein Onkel, Rudolf Mes-
se, holte ihn als Volontär in die

Redaktion des "Berliner Tage-
blatt" und schickte den 26jähri-

gen 1894 als Korrespondent nach
Paris. Während des Dreyfus-
Prozesses berichtete Wolff seiner

I

Zeitung laufend von den Ver-
handlungen, was damals ein No-
vum In der deutschen Presse
war.

Als 1906 der Chefredakteur Ar-
thur Levysohn starb, wurde
[Theodor Wolff sein Nachfolger.
Er bekämpfte mit der Feder den
[Militarismus der Ära Kaiser Wil-
helms II. — ebenso wie später

auch den Versailler Friedensver-
trag, dessen katastrophale Fol-

gen er vorausgesagt hatte.
Im November 1918 schuf er mit

Friedrich Naumann, Hugo
Preuss, Hjalmar Schacht und
Theodor Heuss die I>eutsehe De-
mokratische Partei. Aber Partei
und Parteipolitik waren 'hm
fremd und so trat er 1926 aus
der Partei aus.

Heute erinnert die alljährliche

Verleihung des Theodor Wolff-
Preises für hervorragende jour-

j

nalistische Leistungen an den
j

Mann, der die grosse Berliner

j

Zeitungsepoche (es gab damals
I

93 Zeltungen in Berlin) wie kein
anderer repräsentiert und mit-
gestaltet hat.

A]£ ihn ein junger Kollege im
März 1933 in Paris traf, begann
er seine Unterhaltung mit den
Worten: "Lieber Freund, Sie
brauclien nicht mit mir zu rech-
nen; ich weiss, dass ich in den
letzten Jahren alles falsch ge-

macht habe". Er wurde damals
aufgefordert, an der Zeitung der
Emigration, deren Gründung be-

vorstand, nämlich dem "Pari.ser

Tageblatt", mitzuarbeiten. Aber
er lehnte es ab, er wollte von Po-
litik nichts mehr wissen.

Als im April 1943 die Italiener
Nizza einnahmen, wurde Theo-
dor Wolff, der sich an der Rivie-

ra niedergelassen hatte, von ih-

nen der Gestapo ausgeliefert und
auf Umwegen in das Berliner
Gefängnis Moabit gebracht. Von
dort aus kajn er in das Jüdische
Krankenhaus, wo er einige Wo-
chen nach seinem 75. Geburtstag
während einer Operation starb.

M. J.

^

I



Sein Sdiwert war die Feder
Theodor ^Vol(^, vor hundert Jahren geboren, prägte die liberale 0[)|)osilion / Von Erwin Topt

Am 2. August 1868 wurde Theodor Wollf —
T.W., wie er nach dem Signum seiner Artikel

im BT, im „Berliner Tageblatt" , allgemein ge-

nannt wurde — in Berlin geboren. Sein Geburts-

haus stand am Dönhorfphxtz, halbwegs zwischen

dem Konk'ktions- und dem Zeitungsviertel. Und
d.imit nur knappe tünt Minuten entfernt von
jenem Eckhaus an der Jcrusalemer Straße, wo
Ende 1871 sein Onkel Rudolf Mosse das BT
gründete und so die Anfänge eines der großen

Presse-Imperien Berlins schuf. Theodor Wolff hat

entscheidend dazu beigetragen, daß dieses Ber-

liner Blatt, dessen Chefredakteur er bereits Ende
1906 geworden war, sich mit großem Stolz und
mit einiger Berechtigung den Slogan „das deutsclie

Weltblatt" beilegen konnte . .

.

Als Zwanzigjähriger — im „Dreikaiserjahr"

1888 — war der junge T. W. in die Redaktion
des BT eingetreten. Zunädist sdirieb er, mehr
Reise- als Auslandskorrespondent, feuilletoni-

siische Berichte aus den Hauptstädten Europas;

Vorbild für Stil und Betrachtungsweise war der

von ihm bewunderte und verehrte Theodor
I'ontane. Die Hiijwcndung zur Politik geschah

erst, nachdem er (IS94) der Frankreich-Korre-

spondent seines Blattes geworden war.

In die zwölf Jahre seines Pariser Aufenthaltes

fällt die Dreyfus-Alfäre, über die er in einer bis

dahin für die deutsche Presse beispiellosen In-

tensität und Ausführlichkeit — das gilt nament-

lich für seine Reportagen aus dem Gerichtssaal —
zu berichten verstand. Damit hatte er sich, knapp
vierzig Jahre alt, für die Nachfolgcsdiaft des

gegen Ende 1906 verstorbenen BT-Chefredak-

teurs Dr. Arthur I.cvisohn tjualifiziert.

Die große, die klassische, „heroische" Zeit der

liberalen Opposition — und damit jener Zeitung,

die als Wortführerin der bürgerlichen Linken

wirkte — war die „wilhelminische Ära". Das
gilt zumal für ihre zweite Hälfte, für welche

jenes Kaiser-Wort von den „herrlichen Zeiten" —
samt der weitgehenden Zustimmung, die es fand
— bezeichnend ist. Welch eine Zeit für die Kas-

sandras... besonders für jene, die in subtiler

Beobachtung die zunehmenden „europäischen

Verwicklungen" durchaus richtig zu deuten und

eindringlich darzustellen verstanden!

In einem Buch, das, 1934 erschienen, der deut-

schen ürtentlichkcii ganz und gar vorenthalten

geblieben ist, ist Theodor Woltf noch einmal den

Wegen nac+igegangen, die zum Verhängnis von
1914 geführt haben. Das Buch, das von Fach-

hisiorikern geschätzt wird, trägt den Titel „Der

Krieg des Pontius Pilatus".

Es ist in Nizza geschrieben worden, das T. W.s
Asyl war, nachdem er Berlin am 7. März 1933,

dem Tag nac+i dem Reichstagsbrand, verlassen

hatte. Die Zeit der Emigration dauerte zehn

Jahre. Danadi (1943) wurde er in Nizza durch

die italienischen „Be-

satzer" Südfrankreichs

festgesetzt und an die

Gestapo ausgelietcrt,

die ihn durch deutsche

Gefängnisse und Kon-
zentrationslager

schleppte, bis er, als

Fünfundsiebzigjähri-

ger, im November des

gleichen Jahres ein

jämmerliches Ende in

Berlin fand. Auf dem
Totenschein steht, als

Ursache verzeichnet:

„Phlegmone". Sein

Grab liegt in Berlin-

Wclßensee auf dem
Jüdischen Friedhof.

Noch zwei weitere

Bücher hat T. W. in

den ersten Jahren sei-

nes Nizza-Aufenthal-

tes veröttentlicht. Ei-

nes davon tragt <^^\\

Titel: „Der Marsch
durch zwei Jahrzehn-

te." Nicht ohne eine

gewisse Rührung liest

man die biographische

Notiz, wonach der

große alte Mann einer

nun schon fast verges-

senen journalistischen

1-poche in den an der

Revlcra verbrachten

Jahren auch einen Ro-
man — einen Schlüs-

selroman, wie es heißt

— geschrieben hat, mit dem Titel: „Die Schwim-
merin."

Damit verknüpfen sich Ijidc und Anfang der

literarischen Ambitionen, die T. W. sein ganzes

Leben hindurch begleitet haben. In seinen An-
fängen hatte er wohl geglaubt, daß es seine Be-

stimmung sei, zu den grol.^en Bühnenautoren jener

Zelt, den Strindberg, Ibsen und Bjornson, hin-

aufzusteigen; zwei Stücke, die er damals schrieb:

„Die Königin" und „Niemand weiß es", wurden
sogar aufgötührt.

I'r war ein echter, typischer Berliner intellek-

tueller Provenienz, dies gilt auch für seine

Theaterbesessenheit. Er gehörte zu den Gründern
der „Freien Bühne", zusammen mit Maximilian

Harden, Paul Sdilenther und Otto Brahm sowie

mit dem jungen Verleger S. Fischer, der — später

— das Blatt in die „Neue Rundschau" umwan-
delte. Da sind wir nun also in der Epoche des

Jugendstils . . . und Theodor Woltf hat, solange

Aufnahme: Ullstein

Theodor Wolff: Chefredakteur des „Berliner Tageblatt"

er seine BT-Leitartikel schrieb, nicht verleugnen

können, daß seine „Schreibe", sein persönlicher

Stil, in jener Zeit für die Dauer geprägt worden
war.

Kein Wunder also, daß dieser bis auf den

heutigen Tag so vielgepriesene, bewunderte und
mitunter auch imitierte Stil später, zumal gegen

E-nde der zwanziger Jahre, immer stärker als

antiquiert empfunden wurde. Was ursprünglich

brillant (und zeitgemäß) gewesen war, wirkte nun
gestelzt, mit Metaphern sdinörkclhaft überladen,

maniricrt. Aber es mag sein, daß T. W. durchaus

„bewußt" an der altmodischen Schreibweise fest-

halten wollte — ebenso wie er, anstatt einer

Brille, den altvaterisch wirkenden randlosen

Zwicker trug, und wie er in seinem schäbig

möblierten Zimmer im Mosse-Haus noch immer
am Stehpult (mit dem Bleistift!) zu schreiben

pflegte . . .

Gravierender war, daß im letzten Jahrzehnt

des Chefredakteurs T. W. die politische Redak-
tion zunehmend der Führung ermangelte, wäh-
rend die übrigen Ressorts — wie Feuilleton,

Wirtschaft, Sport, Lokales — mehr und mehr
ein Eigenleben entwickelten. Die politischen Ge-
schehnisse der Nachkriegszeit — das Ringen mit

den Sicgermäditen und im eigenen Lande um Vcr-

^alller Vertrag und Reparationsfrage, die sdion

bald nach Überwindung der Inflation einsetzende

Wirtschaftskrise, die Gefährdung der demokra-
tisdi-parlamentarischen Ordnung durch eigene

Schwächen und durch die Demagogie der Gegner
— alles dieses hatte T. W. resignieren lassen, ihn

müde und verbittert gemacht. Nur noch in sel-

tenen glücklichen Momenten trat der ursprüng-
lidie geistvolle Charme zutage, den seine vielen

bedeutenden Freunde so oft gepriesen hatten

und von dem jeder, der ihm irgendwann einmal
mcnschlidi nähergekommen war, zu berichten

wulke . . . Jetzt war er oft mürrisch, mitunter
zerquält und sdiwlerlg im Umgang. Wenn er zur

alten Jovialität zurückfand, so wirkte das mehr
gezwungen als spontan.

Diese allmähliche Wandlung des Pcrsönlich-

keltsbildes bei T. W. mag sich aus der bitteren

Erkenntnis ergeben haben, wie stark die Einbuße
an Geltung und an Wirkungskraft gewesen ist,

die der linksbürgerliche Journalismus in den Jah-
ren der Weimarer Republik — und je länger, um
so mehr — erfahren hat. Gewiß, er war nodi
immer der Gesprächspartner der polltist+ien Pro-
minenz. Die Berliner Botschafter der fremden
Mächte, die deutschen Staatssekretäre und Mini-
ster, die führenden Parlamentarier der „republi-

kanischen Mitte": sie hörten mit größtem Re-
spekt seine Meinung; Stresemann wie auch
Brüning hielten viel von seinem klugen Rat.
Aber es war nicht mehr so wie in den Zeiten, da
T. W. als der Wortführer der innerpolitischen

Opposition galt und seine Stimme überall in

Europa ein Echo fand.

Warum elgentlidi? Vielleicht deshalb, weil

Polemik und Kritik sich nun mehr und mehr auch
gegen ehemalige politische Gesinnungsgenossen,
gegen Männer im eigenen — republikanischen —
Lager zu richten hatten, während die so dank-
bare Rolle der grundsätzlichen Opposition gegen
das „herrschende System" Leuten ganz anderer
Richtung zugefallen war. Aucli hatte der Stil des

politischen Kampfes sich verändert. Die Träger
der neuen Opposition, angefangen von den Funk-
tionären der Hugenberg-Richtung bis hin zu den
Radikalen der antiparlamentarischen Gruppen,
hielten sich bei kontroversen politischen Fragen

immer weniger an die Spielregeln der geistigen

Auseinandersetzung. Sie argumentierten nicht

mehr, sondern mobilisierten emotionale Kräfte
— und schließlich den Terror.

A'^4( A 5/ ^. yiyt*^ lUf
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fer Bönisch über

icodor Wolff und die KSZE

„Bleib weg
von

Altorf
99

Im Müll der Minister zu wühlen, Ist

ein albernes, im wahrsten Sinne des
Wortes penetrantes Reporter-Spiel. Ein
Amerikaner durchsuchte kürzlich Kis-
singers Abfall-Tonnen. Er fand be-
kanntlich Whiskeyflaschen. Pillen-
schachteln und einige nicht ganz gehei-
me Geheim-Papiere.
Ein Deutscher würde bei Genscher

noch weniger finden. Bestimmt keine
Geheim-Papiere. Der emigrierte Sachse
ist viel vorsichtiger als der emigrierte
Angelsachse. Vielleicht wären ein paar
im Zorn zerknüllte Berichte über
Brandts Auslandsreisen im Eimer. Und
bestimfrit das FDP-Kirchenpapier. Eher
Wein als Whiskey. Und vielleicht Klo-
sterfrau Melissengeist.
Es lohnt sich also nicht, in Genschers

Müll zu kramen. Lohnender am Tage
der KSZE ist der Müll europäischer
Friedens-Hoffnungen. Dort mittendrin
liegt der zwischen zwei Weltkriegen ge-
schlossene Kcllogg-Pakt. Über ihn
schrieb Theodor Wolff. Chefredakteur
des „Berliner Tageblatt" am 19. August
1028, was fast Wort für Wort nach fünf
.Jahrzehnten noch Gültigkeit hat (Ich
habe nur Namen und Begriffe geändert,
dem Jahre 1975 angepaßt).

II

Es ist also beschlossene Sache, daß
Schmidt zur Unterzeichnung des KSZE-
Abkommens in Helsinki eintreffen
wird. Das erregt einige Besorgnis. Ver-
mutlich soll die Reise ein neues Zeichen
unserer aufrichtigen Empfindungen für

Amerika und die Urheber des Paktes
sein. Aber diese Empfindungen können
nicht mehr bezweifelt werden.

Mancher behauptet, die KSZE sei als

Friedens-Instrument ebenso unbrauch-
bar wie zur kriegerischen Verteidigung
der Verteidigungsminister Leber, diese

bisher einzige Gabe einer republikani-
schen Regierung, die in dem Wohlge-
fühl, zu existieren, ein bißchen die

Grundlagen ihrer Existenzberechtigung
vergessen hat. Das ist eine krasse
Übertreibung, ein hinkender Vergleich;
denn während das blanke Panzer-
Spielzeug vom deutschen Volke mit
vielen Millionen bezahlt werden muß —
und nebenbei von den Ministern der
Linksparteien mit einem dicken Über-
zeugungswechsel, wird uns die KSZE
gratis, ohne Berechnung von Kosten,
ins Haus gebracht.
Wenn auf einer Konferenz aus dem

Pot.sdamer Abkommen ein wirklicher,

einigermaßen vernünftiger Frieden ge-

§5erlinerS^a^M
und H«ndcl».Zeltuin —^ü^

Bleib%ire( von Altorf!

Bedüütrn überKabinettsbeschlasi
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Theodor Wolff, Chefredakteur des »Berliner Tagoblattt", schrieb am 19. August 1928 einen Leitartikel Über den Kellogg*
Pakt, der heute, ein halbes Jahrhundert danach, fast Wort fUr Wort Gültigkeit fUr die KSZE hat. rotos die welt

macht werden .sollte — das wäre .iedes

Opfer wert. Aber diesmal handelt es

sich nur um ein schon fertig sterilisier-

tes Dokument und urn die Formalität
einer Unterschrift.

Die hier und da auftauchende Mei-
nung, daß immerhin zwischen den Ban-
ketten Zeit für ergiebige Ge.spräche mit
Breschnew und Honecker bleiben

könnte, dürfte mit einem gewissen
Skeptizismus aufzunehmen sein. Bei

solchen feierlichen Gelegenheiten
pflegt es zu gehen wie in jenen Komo-
dien-Szenen, wo man den Besucher so

lange mi* reizenden Worten überschüt-

tet bis iiim selber sein Anliegen im
Halse strc.ten bleibt.

Ich für meinen Teil habe nie ganz
den Enthusia.smus politischer Schnell-

Touristen begriffen, die zu Breschnew
gingen und dann mit der Versicherung
zurückkamen, er habe sich gehäutet, sei

nicht wiederzuerkennen, kein Schatten
mehr von dem alten Denkmals-Redner,
ein Pazifist mit dem Ölzweig in der
Hand.

Möglich immerhin, daß .seine Ansich-
ten sich in vielem gewandelt haben,
aber die Widerstände und Hemmungen
seiner Natur dürften doch unverändert
geblieben sein. Und wenn er noch so

guten Willens ist, holt sein in den Ak-
ten glänzend bewanderter, zwischen
Vorbehalten und Auslegungen sich ta-

stend vorwärtsbewegender Geist
schließlich immer noch den Unterpara-
graphen eines Paragraphen her\'or.

Es kommt doch auf die geistige At-

mosphäre an. in die man nach Krank-
heit und Kur sich begibt. Leider läßt

sich nicht bestreiten, daß gerade seit ei-

nigen Wochen eine erhebliche Ver-
schlechterung dieser Atmosphäre zu
konstatieren ist. Soll das die Stimmung
rund um den Tisch im Festsaal von
Helsinki .sein, auf dem. zur Unterzeich-
nung vorbereitet, das KSZE-Abkommen
liegt?

Die Luft, in die galoppierende Regi-
menter den Staub hineinwirbeln, ist

keine gesunde Luft. Sie ist für Europa,
für die Welt nicht gesund.

Es braucht nicht gesagt zu werden,
wie wenig .sympathisch uns der Fa-
schi.smus ist. Aber diejenigen von uns,

die im Gegensatz zu allen Nationalisten

eine ehrliche Verständigung und, wenn
möglich, sogar eine engere Verbindung
mit den Siegermächten erstreben und
gerade deshalb immer von unpsycholo-
gischer Voreiligkeit abgeraten haben,
hätten gern jetzt noch den Einsatz zu-
rückbehalten, der KSZE heißt.

Wenn wir mit dem braven Eheweibe
Hedwig sagen: „Bleib weg von Altorf!",

so ist das natürlich ein unwirksamer
Anruf, denn Schmidt ist ebenso ent-
schlossen, den weibischen Rat unbefolgt
zu lassen, wie Teil.

Man wird ihm in Helsinki selbstver-

ständlich nicht zumuten, den Hut auf
einer Stange zu grüßen — man wird
auch kein Glück damit haben. Und daß
zu Meisterschüssen keine Gelegenheit
sein wird, weiß er selbst. Wir hoffen,
daß er mit heiterer Miene, wie von ei-
mer Erholungsreise, heimkehren wird.

Und bleiben ein wenig beklommen auf
dem Bahnsteig zurück.

III

Soweit Theodor Wolff.

Aus dem Bahnsteig ist ein Flugplatz
geworden. Damals ging es um Strese-
mann, Poincarö und Briand. Damals
sprach man von Versöhnung statt von
Entspannung. Und die Sowjets hielten

nichts von dem amerikanisch inspirier-

ten Antikriegspakf.
Es ging natürlich auch nicht um den

Panzerfahrer Leber, sondern um den
berühmt-berüchtigten Panzerkreuzer,
zu dessen Bau die SPD ihre Zustim-
mung gegeben hatte.

Auch sonst hat sich einiges geändert.

Die Faschisten spielen gottlob keine
Rolle mehr. Doch den entscheidenden
Fehler wiederholen Europa und die
Sieger: Man macht keinen wirklichen
Frieden, sondern man mogelt sich um
die Resultate des Krieges herum. Die
Absichten decken die bittere Wirklich-
keit zu.

So erhofft denn der ehemalige
Flüchtling vor der Gewalt, Willy
Brandt, von der Konferenz mehr Si-

cherheit und Zusammenarbeit In Euro-
pa. Und der Neu-Emigrant Solscheni-
zyn fürchtet von der Konferenz die so-
wjetische Zerschlagung Europas. Wer
von beiden buchstabiert unser Schick-
sal richtig? Wir bleiben beklommen auf
dem Bahnsteig zurück.
Theodor Wolff, der Europa nicht ver-

lassen wollte, wurde von den Nazis ver-
haftet. Er starb 1943 in Berlin nach ei-

ner Haft im KZ Oranienburg.
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Karl Wolfskehl, ein deutscher Seher

Ir

In

Id

r

Zum Gedenken an den 100. Geburtstag des Dichters ^U4 /? k(rl

Von den Münchner Angehörigen des George-
kreises war er der Lebensfreudigste und
Lebensfrohste. Ohne die zuchtmeisterliche

Strenge des Meisters selbst und ohne Alfred
Schulers politischen Cäsarenwahn. Mummen-
schanz und Fasching liebte er. Für uns Junge
war es ein Höhepunkt etwa der Münchner Argo-
nautenfeste, wenn Wolfskehl aufzog: als Bac-
chant, meistens, wenn nicht als Bacchus höchst-

selbst, die rabenschwarzen Stirnlocken zerwühlt,

einen Kranz aus Weinlaub mehr berauscht als

königlich schräg überm Ohr, mit einer tastenden

Gebärde, als suchte er nach einem kytherischen
Mysterium. Sah man näher hin, gewahrte man
die weißen starrenden Augäpfel des halbblinden

Mannes: wie von einem antiken Götterbild oder
einem Seher Tiresias schienen sie zu künden,
daß die Gabe der Weissagung noch nicht ausge-

storben und daß sie auch bei ihm von der mate-
riellen Gesichtsschärfe unabhängig sei. Dann
entsann man sich der legendären Geschichten,

die von ihm erzählt wurden: daß er vermöge,
jedes Buch aus seiner Bibliothek aus meterwei-
ter Entfernung zu erkennen und gesuchte Zitate

aus einem vor Jahren gelesenen Text mit töd-

licher Sicherheit mehr zu erwittern als aufzu-

schlagen.

Es war zu glauben: auch auf den Faschingsfe-

sten befähigte ihn seine Sehergabe, eine

Schleppe einladender junger Mädchen mit sich

zu ziehen und dem Kreis lustig-gebildeter

Schwabinger zuzuführen, den er um sich ver-

sammelte. In seltsamem Kontrast zu der weich-
mäuligen Darmstädter Mundart, die er sprach,

stand die Präzision seines germanistischen Wis-
sens und die Weitläufigkeit seiner Vertrautheit

mit allem, was in den Stimmen der Völker
Mythologie und nornenhafte Prophetie war. Die
nordische Sagenwelt war ihm ebenso lebendige

Quelle wie die Büdier des Alten Bundes, und
ähnlich frappant wie später bei Wilhelm Leh-
mann war bei ihm die Gabe, aus gelehrsamer
Anspielung Poesie aufschießen zu lassen. Aus
seinem Briefwechsel mit Albert Verwey (er

hatte eine starke Bindung an die Niederlande;

seine Frau war Holländerin) wissen wir, wie in

seinen glücklichen Jahrzehnten Bildung und
Poesie bei ihm ineinanderspielten. Ebenda liest

man auch, wieviel Witz er ins Zeremoniell der

Georgesdien Hofhaltung einbradite. Er scheint

den Meister mitunter geradezu „derbledtt" zu
haben.

Die Grenzenlosigkeit seiner Verbindung mit
dem Mythos in aller Welt spiegelt sich seltsam in

seinem Emigrantenschicksal. Er ging 1933 erst

nach Italien, in eine Umwelt immerhin, die für
ihn, den Dante-Kenner, nichts Fremdes hatte.

Von dort aus sandte er seine religiösen Dichtun-
gen „Die Stimme spricht" in ein nicht mehr zum
Hören bereites Deutschland: herzzerreißende
Hiobsgespräche mit einem unbegreiflichen, den-
noch geglaubten Gott, der ebenso Jehovah sein

konnte wie seinen Kindern undurchsdiaubarer
christlidier Gottvater. 1938 emigrierte er nadi
Neuseeland — großartig gespenstische Vorstel-

lung, daß er, der mit deutscher Mythologie inni-
ger umgegangen war als irgendein anderer, den
halben Erdball zwischen sich und die Heimat
legte. Stolz hat er dort 1947 sein „Lebenslied an
die Deutschen" geschrieben, wo es, ähnlich wie
bei Thomas Mann in Prosa, in geselligen Hei-
nesdien Trochäen heißt: „Ob im Osten, ob im
Westen / Wo ich bin, ist Deutscher Geist." Die
Berge der neuseeländischen Nordinsel müssen
gedröhnt haben, als der blinde Seher ihnen sol-

ches zurief. Im 79. Lebensjahr ist er 1948 dort
gestorben. W. E. SÜSKIND

^
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WolfskehUAusstellung
in ßoint

Dieser Tage wurde in der Universitätsbiblio-

thek Bonn eine dem aus Ddrmstddt stammenden
deutsch-jüdisdien Dichter und Germanisten Karl

Wolfskehl (1869—1948) gewidmete Ausstelhinq
eröffnet, die bis zum 24. Juni zu sehen ist. Hier

werden — in vier Gruppen — gezeigt: Wolfskehl
und der George-Kreis (1893— i920); Bibliophilie,

Wissenschaft und Publizistik 1920—1933; Wolfs-
kehl im Exil, d. h. bis 19.38 in Italien und bis zu
seinem Tode in Neuseeland (1948); und sein

Werk in Erinnerung, Dokumentation und Wissen-
schaft 1948—1978. Als Träger der von dem jun-

gen Wolfskehl-Experten Dr. Karlhans Klunker
(Bonn) vorbereiteten Ausstellung zeichnen: die

Universitätsbibliothek Bonn, die neuseeländische
Botschaft in Bonn, das Germanistische Seminar
der Universität Bonn, das Germanistische Institut

der Universität Bochum und die Bonner Gesell-

schaft für christlich-jiidische Zusammenarbeit.

Bei der Eröffnung sprach der 45jährigc Dr. Paul
Gerhard Klussmann, I^rofessor für Neue deutsche
Literaturgeschichte an der Ruhr-Universität Bo-
chum, der sich vor allem mit Stefan George wis-

senschaftlich beschäftigt. Bis etwa 1920 gehörte
auch Wolfskehl zu dem esoterisch geprägten
Kreis um diesen deutschen lyrischen Dichter, von
dem er stark beeinflußt war.

„Meine Stellung zum Judentum, mein Bekennt-

I

nis zur jüdischen Idee, zur jüdischen Wirklichkeit
ist so alt wie ich selbst', hat Wolfskehl in seinen
„Briefen aus dem Exil" gosdineben. Neusee-
land, wo er am 30. Juni 1948 einsam starb, war
für ihn Exil im wahrsten Sinn des Wortes. Seine
Gedichtsammlung «Die Stimme spricht" erschien
1934 in der Bucherei des Schocken-Verlags in Ber-
lin. Es war Salman Schocken, der Wolfskehl in

den letzten zehn Jahren seines Lebens mit einer
regelmäßigen Beihilfe unterstützt hat; dafür er-

hielt er für seine berühmte Sammlung die mehr
als 12 000 Bände umfassende Wolfskehl-Bibliothek
mit Erstausgaben aus der Barockzeit und der
Periode der Romantik.

Zu den Leihgebern der soeben eröffneten Bon-
ner Ausstellung gehören außer der Hessischen
Landesbibliothek, dem Deutschen Lit^aturarchiv
(Marbach/Neckar) und der Stiftung Castrum Pe-
regrini (Amsterdam) auch einige Privatpersonen,
darunter Dr. Margot Rüben, die Wolfskehl ins

Exil begleitete und heute in London das Wolfs-
kehl-Archiv betreut. H. I«tor
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Karl Wolfskelil

Karl Wolfskehl ist zuerst als Freund Stefan

icorges bekannt geworden, in dessen Zeitschrift

ler veröffentlichte, mit dem gemeinsam er eine

|Anthologie deutscher Dichtung herausgab und
lessen Ruhm er lange vor Gundolf begründen
laif. Seine Gedichte sind aber trotz Georges Ein-

|fluß nicht George-Schule; er ist «Ekstatikcr». Er
\i2lx Bibliophile und einer der besten Kenner der

FBarockliteratur, Uebcrsetzer aus dem Alt- und
Mittelhochdeutschen, aber unter anderen auch
des Ulcnspiegels von De Coster. Mit Ludwig
JKIages gehört er zu den Wiederentdeckern Bach-
[cifcns. Er war der Freund unzähliger Menschen,
die sich vor dem Ersten Weltkrieg in seinem

'gastfreien Haus in München zu treffen pflegten

und zu denen auch Emil Preetorius und Maler
wie Marc und Klee gehörten. Von der Vielfalt

seiner Verbindungen geben zwei Bände mit Brie-

fen Ceugnis, aus denen man ihn vielleicht noch
näher kennenlernt als auch seinem Werk. Auch
außerhalb der literarisch-künstlerischen Kreise

wurde er^l934 bekannt durch «Die Stimme
spricht», eines der großen Dokumente der deut-

schen Emigration. Obgleich er schon 1897 in

München die zionistische Ortsgruppe gegründet
hatte und auch Martin Buber nahestand, den er

bei seiner Bibelübersetzung beriet, entschied er

sich nicht zur Auswanderung nach Palästina, son-

dern fürs Exil in Neuseeland, wo er 1948 starb.

Zu seinem 100. Geburtstag veranstaltete die

Hessische Landes- und Hochschulbibliothek sei-

ner Heimatstadt Darmstadt eine Ausstellung, zu

der das Material aus vielen Weltwinkeln durch
Manfred Schlösser und Erich Zimmermann zu-

sammengetragen wurde. Der ausführliche, leider

erst nach Schluß der Ausstellung erschienene
Katalog hat selbständigen Wert. * Im Spiegel von
Briefen, Rezensionen, Deutungen, Bildern läßt er

Wolfskehl als Dichter, Uebersetzer, Herausgeber,

Essayisten und Journalisten erstehen, gibt Ein-

blick in sein Verhältnis zu Hofmannsthal, den
«Kosrnikern», zu Melchior Lechlcr, Verwey,
Alexander von Bernus und vielen andern und
bietet so — über das in der Ausstellung Gezeigte

noch hinausgehend — einen Beitrag zur deut-

schen Geistesgeschichte jener Zeit.

Der Katalog bildet ein Pendant zum Katalog
der George-Ausstellung von 1968 in Marbach.
Aber George ist groß durch sein bleibendes Werk,
für das sein Leben nur ein Baustoff war. Wolfs-
kehl war produktiv im Leben, durch seine Fülle

und sein .Schicksal; sein Werk hat, trotz bedeu-
tenden Leistungen im einzelnen, nur in diesem
Kontext Bestand. Daher haben die Ausstellung

und ihr Katalog bei Wolfskehl eine andere Va-
lenz als bei George. Erst indem wir auch Wolfs-
kehl als Menschen, in seinen Verflechtungen und
in seiner Komplexität, vor uns sehen, haben wir

den ganzen, den wahren Wolfskehl.

Michael Land/nann

•Karl Wolfskehl 1869-1969. I.cbcn und Werk in

Dokumenten. Katalog der Darmsiäiitcr Wolfskehl-Ausstel-
lung 1969. Agora-Verlag, Darmsladt 1970.



Karl Wolfskehl iiiid Mozart
Karl Wolfskehl, der in Darmstadt (1869) ge-

borene Dichter, zum ältesten • Freundeskreis

Stefan Georges und der „Blätter für die Kunst"
gehörig, entstammte einer in Hessen ansässigen

altjüdisdien Familie. Gern verwies er auf die

„toskanisdi-rheinische Reihe seiner Vorfahren . . .

jüdisch, römisdi, deutsch zugleich", so sah er sich,

so wollte er gesehen sein. Sein Haus in München,
wo er als freier Schriftsteller lebte, war Sammel-
punkt des George-Kreises und er selbst bis 1933

eine bekannte Gestalt des Münchener Geistes-

lebens. Es gelang ihm, über die Schweiz und Ita-

lien nach Neuseeland zu entkommen; inAuckland
ist er 1948 hochbetagt gestorben. Wie sehr er

sich gerade im Exil als Jude gefühlt hat, erweisen

nicht nur die Briefe, sondern auch die unter dem
Titel »Aus Schmach wird Ehr" (kalon bekawod
namir) — der hebräische Untertitel ist original —
gesammelten Aufsätze aus dem Exil. Manfred
Schlösser hat 1966 in Darmstadt eine vollständige

Bibliographie des auch heute noch zu wenig be-

kannten Dichters herausgegeben.
Aber auch diejenigen, die mit des Dichters

Werk vertraut .sind, werden überrascht sein, d<i«

er 1928, also vor nunmehr 50 Jahren, eine neue
Übersetzung zu Mozarts Oper „Die Hochzelt des

Figaro" geschrieben hat, die jetzt erstmalig mit

Genehmigung von Wolfskehls Lebensgefährtin

Dr. Margot Rüben (London) als Veröffentlichung

1
der Deutschen Schiller-Gesellschaft (Marbadier

[Schriften) im Druck erschienen ist. Im Vorwort
[beklagt Wolfskehl, daß da Pontes Operndichtung

[in keiner der früheren Übersetzungen auch nur

leinigermallen „gespiegelt" wird, womit auch Mo-
lzart nicht zu seinem Recht komme. Wolfskehl
idm es darauf an, unter Rücksicht auf leichte

|SHnqbark( it des Textes eine Sprachgrundlage zu
Ischdlfeii, die wirklich im Sinne Mozarts Ist, bei

Ivollkonimener wörtlicher Treue gegenüber dem
litdlienischen Urtext in Schwingung und Gefühls-
](|ehalt (las in sich faßt, was von der Musik aufs

(Wort abgefärbt ist.

Bei seiner Arbeit hatte der Dichter einen Mit-
Idfbeiter, den Komponisten und Musikkritiker
'Frank Wohlfahrt (1894—1971). Dieser hat später

die gemeinsame Arbeit an der Übersetzung so

beschrieben: »Wolfskehl setzte sich in eine Ecke
des Raums, und während er dichtete, mußte ich

ihm das betreffende Musikstück immer wieder
vorspielen und vorsingen. Dann sprang er plötz-

lich auf und trat mit einem fanfarig schmettern-
den ,Ich habs' an den Flügel. Es war Wolfskehl
dtjrum zu tun, sich in seiner Übersetzung nicht

nur nach dem genauen Sinngehalt zu richten,

sondern, wenn irgend möglich, die deutschen
Vokale den italienischen weitgehend anzuglei-
chen."

Als der große Mozart-Forscher Alfred Einstein,

dem wir das auch heute unübertroffene Standard-
werk über den Komponisten verdanken, die

Wolfkehlsche Übersetzung zum ersten Mal gele-

sen hatte, .schrieb er im „Berliner Tageblatt":
„Ich finde, das ist schön. Schön wie die Stro-

phen aus der Nähe des jungen Goethe, und wie
getreu übersetzt und kunstvoll es obendrein ist,

erkennt man erst, wenn man es unterlegt und
singt." Hier hatte Einstein die zweite Cherubin-
Arie abgedruckt und sie mit früheren Überset-
zungen verglichen. Bei Wolfskehl hebt die Arie
so an:

„Zärtliche Frauen, saget mir frei

Ob dieses Grauen Liebe wohl sei.

Was mich erlüllet, sollt ihr nun sehn,
Mir ist's verhüllet, kann's nicht verstehn.

Spüre ein Wallen, Sehnen und Drang,
Nun ist's Gefallen, nun bin ich bang"

i^'/^) f.h^./f;<^
Bis heute ist Wolfkehls meisterhafte Überset-

zung nicht ein einziges Mal aufgeführt worden,
nicht auf der Bühne, nicht im Konzert, auch nicht

im Rundfunk oder als Schallplattenaufnahme.

Das liegt nicht nur daran, daß an den großen
Bühnen Europas und der USA die Mozart-Opern
im italienischen Original gesungen werden —
vor 50 Jahren war es noch ganz anders — , son-

dern auch daran, daß selbst auf Bühnen, wo eine

deutsche Übersetzung gesungen wird, sich eine

neue Übertragung nicht einbürgern kann, aus
einem sehr praktischen Grunde: Die Sänger sind

unwillig, sich eine neue Übersetzung einzuprä-

gen, mit der sie nicht auch auf anderen Opern-
bühnen gastieren können. Und so wird man
auch weiterhin die Cherubin-Arie in der mehr
als 190 Jahre alten Übersetzung von Knigge-
Vulpius hören:

„Ihr, die Ihr die Triebe des Herzens kennt.

Sprecht, Ist es Liebe, was hier so brennt?"

Aber das soll das Verdienst der Schiller-Ge-

sellschaft nicht schmälern, uns die neue schöne
Wolfskehl-Übersetzung in einem schmucken, mit
sechs Figurinen Hans Strohbachs verzierten Buch
geschenkt zu haben; das kluge und fachlich

überzeugende Nachwort stammt vom Chefdra-
maturgen der Bayerischen Staatsoper, Klaus
Schultz. Alfred Frankenstein



Exul Poeta
Zum 25. Todestag des Diditers Karl Wolfskehl

/^Qt^Ut^te^'^^-r^^
^

/fyj
Einst Gestalter neuer deutscher Lyrik, aus dem

[

Kreis um Stefan George hervorgegangen, Freund
auch von Friedrich Gundolf, Else Lasker-Schüler,

Margarete Susman und Walter Benjamin^ fand
Karl Wolfskehl (Darmstadt 1869 - Auckland/Neu-
seeland 1948) unter dem Eindruck der national-
sozialistischen Verfolgung der Juden zum Juden-
tum stärker zurück. Sein Spätwerk, ausgezeichnet
durch die vorherrschende Beschäftigung mit jüdi-

scher Thematilc (.Die Stimme spridit", 1934,

„Hiob", 1950, u. a.), wurde einem breiteren Leser-

kreis erst nach dem Kriege bekannt. Über die
Schweiz, wo er die Jahre 1933 bis 1935 verbrachte,

und Italien (bis 1938) emigrierte er nach dem fer-

I

nen Neuseeland. Dort ist er vor 25 Jahren ge-
storben. Auf dem Friedhof, weit draußen vor den
Toren der Stadt Auckland, deckt eine Steinplatte

sein Grab. AuBer seinem Namen, in deutscher
[und hebräischer Sprache, sind auf dieser Plattef
Inur die Worte „Exul Poeta" zu lesen: der Di(hter|
|in der Verbannung.

Kurz nach dem Todestag, dem 30. Juni, ver-l

ständigte Dr. Margot Rüben, Wolfskehls letzte

Gefährtin, die zu seiner literarischen Nachlaßver-
walterin wurde, die Freunde des Dichters, indem
sie u. a. schrieb: „Es waren Jahre der Einsamkeit,
des Leidens. Des Leidens am Niedergang des Gei-
stes, an der Verarmung des Lebens, der Verstoff-

lichung des Menschen. Des Lebens um Deutsch-
land. Eins linderte die Qual: es kamen Briefe,

Briefe von Menschen, die Menscien geblieben
waren. Die Rufe der Freunde aus der Ferne brach-
ten lebendige Wärme in die Kälte des Exils.

Innigste Teilnahme an ihrem Ge$chick erfüllte

ihn bis zu seinem letzten Tag. Es ^^*^r ihm darum
schmerzlich, das letzte halbe Jahr jschweigen zu
müssen. Die Krankheit verbot ihm, .ihnen zurück-
zurufen.
Schaffen

Bis zuletzt währte sein; dichterisches

1969, als er 100 Jahre alt geworden wäre, ge-
staltete der Literaturhistoriker und Verleger Man-
fred Schlösser zusammen mit dem Bibliotheks-
direktor Dr. Erich Zimmermann in den Räumen
der Hessischen Landes- und Hochschulbibliothek
in Darmstadt eine dem Gedenken an diesen
deutsch-jüdischen Dichter gewidmete repräsenta-
tive Ausstellung: „Karl Wolfskehl — Leben und
Werk in Dokumenten' — bester Zeuge dafür
bleibt der schöne, stattliche Katalog (Agora-Ver-
lag, Darmstadt 1969). Schon vorher waren im
Cldassen-Verlag, Hamburg, Wolfskehls Dichtun-
gen, Übertragungen und Prosaschriften .Gesang
melte Werke", (1966) und seine Briefe und Auf-
sätze aus den Jahren 1925 bis 1933 (1960) heraus-
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WOLFSKEHL LETTERS
Karl Wolfskehl, apart from being a great

poet and man of letters, who in a historical

hour of German Jewry gave fervent expres-

sion to the perplexity and the convulsion of

feelings in the face of humiliation and Insult,

was also a tragic human being who in his own
life adumbrated the absurdity of those fateful

events almost forty years ago. His case was
an extreme ose. A man who had firmly be-

lieved in his mission as a German, even Teu-
tonic bard, kin to German mythology while
loyal to his Jewish identity, was deprived
of the very substance of his being. Deeply
hurt, incredulous, disgusted and indignant, he
left the whole of his former world far behind;
he went ofT, so to speak, to the other end of
the World, to New Zealand, tens of thousands
of miles from the centre of his former physical
and of his enduring spiritual roots. There he
died in 1948, a lonely blind man, in a genuine
exile. Exul Poeta are the characteristic words
engraved on his tombstone. His indomitable
thought and his suffering are revcaled most
impressively and movingly in his letters, of
which several volumes have been edited and
published by the faithful companion of his
last years, Dr Margot Rüben, who is also Wolfs-
kehl's literary executor. To her we owe the
edition of Wolfskehl's writings in two volumes
(Hamburg 1960). We have to be grateful to
her for her exemplary careful and instructive
annotations and comments.
Now Dr. Rüben has added to our knowledge

of Wolfskehl by the publication of a number
of letters he wrote to his intimate friend,
Margarete Susman (1872-1966; she would have
been a hundred years old last October), whom
he addressed as "My Sister". Margarete Susman
had great admiration for Wolfskehl but a some-
what ambivalent relationship to him, which
she described' as a mixture of anxiety, respect,
compassion and disturbance. To her (as to
many others) he appeared as a complex split
Personality of an overwhelming, somehow
demonic character. She refers to their meeting
in Switzerland in 1934, when the two became
closely involved through innumerable daily
encounters and exciting conversations, mostly
concerned with the Jewish catastrophe and
with the perpetual enigma of Jewish destiny.
This experience forms the background to this
correspondence.2
There are only five letters from Susman, all

belonging to a late period; one written in
August, 1939, on the eve of war, when Wolfs-
kehl was already in New Zealand, the others
after the war (1946-1948). Wolfskehl's 17
letters, on the other band, start directly
from their conversations in Switzerland in
1934 and extend to his stay in Italy during
1935 and 1936, ending with one letter
written on the boat in sight of the Australian
coast m 1938, and a last one from Auckland
N.Z., November, 1938 (or 1939—more likely
1938), when the poet had definitely turned his
back on a Europe where, as he explained, all

publish«d by th« Leo Bseck Institute. DVA StuMo^rt^^ 1964.

~.fo i^"'' Jr'S"^^*. Margarete Su»mao : Briefe. E^
^tÄrcil^in"'?^''^ von Margot Ri*eo. m : C»»tf^
ItS nri^üf ' ^»V'fefdam Postbox 645 (Octobef 1972).— rr>e ongma^s o( this correspondeoce are keot in theArctiives ot ttie teo Baeck Institute In New Y^.

countries had closed their frontiers to Jews.
Most of the letters written from Italy refor

to Susman's Communications which have not
been preserved; almost all of them are passion-
ate reactions to the Jewish tragedy, which
Wolfskehl sees as an event of metaphysical
dimensions and is anxious to convey in ecstatic

poetical language. They provide an insight into
his inner struggles on the edge of the abyss
and his despair at the disparagement of the
Word. In many variations he emphasises the
uniqueness of Jewish existence which cannot
be expressed in terms or forms used by other
nations. Whether he ponders on Job or on
Moses Mendelssohn or other Jewish arche-
types, he is always deeply stirred by the time-
less mystery. He clings to his belief in a Situa-
tion "where nothing has any longer any mean-
ing, but is füll of a ghastly super-meaning (voll
eines grauenhaften Ueber-Sinns)". These
letters are documents of great value, where—whatever reservations one may have about
one or another of Wolfskehl's judgements—the
inner conflicts of the most highly sensitive
minds in the haunting catastrophe of German
Jewry are reflected in an unforgettable
manner.
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Karl Wolfskehl:
Dichter und Mensch

Karl WolfskehL Briefe und Aufsätze, München 1925-1933, Claasen
Verlag, Hamburc 1966.

Was für ein Vollmenach war
doch dieser Karl Wolfskehi!
Was für ein gütiger, verständi-

ger, mxm Verzeihen bereiter —
0ogar wo es, wie es sloh Im
Schlck&ai^ahr 1933 heraus-
stellte, ganz und gax nicht am
Platze warl
Wolfskehl war ein äusserst

vielseitiger Schriftsteller; aber
sein Dichtertum war tn der in

Rede stehenden Periode verslegt

(abgesehen von übersetzerlschen
Leistungen tmd der Mitarbeit
an Anthologien, vor allem an de-

nen, die er ajusammen mit sei-

nem Freunde und Meister Ste-

fan George herausgab). Phanta-
sie begann erst wieder zu strö-

men, als die fürchterlichen Ereig-

nisse einsetzten, die iiin in sei-

nem Jüdischen Herzen und Wesen
zutiefst erschütterten imd ihn
zwangen, Deutschland, eu
dem er sich bis dahin konse-

quent bekannte, das Land, wo
seine Ahnen seit Jahrliuiiderten

«eashaft waren, zu verlassen.

Wolfskehl war keineswegs pom-
pös und gestelzt, wie man es

von einemi bedingungslos treuen
Jünger Georges annehmen
könnte. Mir fällt bei dieser Ge-

legenheit ein Wort Spittelers

ein. "Ein feierlicher Kerl ist nie-

mals gross!" Wolfskehls Stellung

DU Spittcler war, wie aus dem
Briefwechsel hervorgeht, zwar
respektvoll, doch sehr reserviert.

Diese Briefe aus der Zeit vor

der Nazikatastrophe stammend,
sind an die geistige Elite

Deutschlands gerichtet. Sie um-
fassen die Zelt vom Juni 1929 bis

Februar 1933, in dem sein Exil

begann, das ihn bis nach Neu-

Beelaixd führt. Dort ist der Dich-

ter dann gestorben. Die Korre-

spondenz zeigt — ausser dem
unglaublich umfassenden Wissen

tmd seiner nie versagenden

Menschlichkeit — ein brennen-

des Interesse für aOle Phäno-
mene unseres schwierigen, zer-

klüfteten und vielschichtigen

JLons. Sie enrfareckt sloh axich

«uf das Metaphysische, den

Splrltismos, den Friedrich Gun-
dolf den "Hintertreppentnatsch
der Ocistcrwclt" nannte, auf die
Physiognomik, die Telepaithle,

die Grapholog!«, Ja sogar die
Eandlesekunst.
Daneben war Wolfaketü ein

ausgesprochener Lebenskünst-

ler; ein besonderer Kenner er-

lesener Weine, wie es seiner

Lokalhelmat entspricht, ein
ßohätzer exqulsltlver Küche, ein

fröhlicher Kumpan, der
während des Münchner Fa-
schings ganze Nächte durohtan-
zen konnte. Aus den Briefen
geht hervor, wie selten er seine
gute Laune verlor, wie gefasst

und ruhig er die imjner gespann-
ter werdende Situation beur-
teilte. Dabei verschlimmerte sich
sein Augenleiden immer mehr,
xmd er musste sich dos Meiste
vorlesen lassen und seine Arbei-

ten diktieren. Das Versagen
seines Augenlichts in seiner
Wirkung auf seine Handschrift
wird in den Faksimiles von Brie-

fen, die der Band enthält, deut-
lich.

Musik und Drama, die die enge
und strenge Welt,<»chau Georges
ablehnte, beschäftigen Wolfs-

kehl intensiv. Er hatte auch
ein sicheres Gefühl und einen

geschulten BUok für die bilden-

den Künste.
Jeder, der es liest (und man

kann sich kaum Jemanden vor-

Btelten, der es nur anblättom
würde), dürfte sich gezwungen
fühlen, seinen Vtoxgänger zu er-

weiben, der den hiobsmässlg
klagenden, bitteren, doch ge-

duldigen Wolfskehl der Exilszeit

In einen scharfen Gegensatz zu
dem übersprudelnden und im
Grunde optimistischen Menschen
während seiner Münchner Jahre
stellt, und vielleicht aiadh seine

ergreifenden späten Verse zur
Hand zu nehmen.

Ernst Waldlnger,
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«Le nozze di Figaro»
Eine unbekannie Übersetzung von Karl Wolfskehl

Von Edwin Maria Landau il

«Geschichte der europäischen Seelcnent-

artung», «die Kunst des Untergangs», die

«hoffnungsloseste Krankheit in dem von ihr befal-

lenen Europa», «Musik — Romantik — Revolu-

tion — orgiastische Sclbstzerstörung» — mit

solchen Worten glaubte Karl Wolfskchl sich dem
verführerischen Rausch der Musik erwehren /u

müssen und fand sich willig bereit, die Einstel-

lung Stefan Georges zur Musik sich in der Studie

<'Ueber den Geist der Musik» für das dritte der

<'Jahrbücher für die geistige Bewegung» zu eigen

/u machen. Wie weit bei diesem Auftrag Georges

an ihn die Ueberlcgung mitgespielt haben mag,

das Schweifende, Unfangbare, der Gestaltung sich

Entziehende in ihm zu strengerer Ordnung zu brin-

gen, kann hier nicht untersucht werden. Das
Musische in Wolfskehl war untrennbar vom Musi-

Kaiischen. Es war Erbe bei diesem Sohn aus einem

Jlause, in dem die Musik bis in den Alltag hinein

Ihren Platz hatte, der zudem die Tochter des

damaligen großherzoglichen Musikdirektors Wil-

lem de Haan geheiratet hatte; es mußte einmal

zum Durchbruch kommen. Von den «poetischen

Grundlagen» her glaubte er, sich das Wesen der

Musik begreiflich machen zu können. Als Wahl-
Münchncr erlebte er nach dem Ersten Weltkrieg

die Wiederentdeckung von Mozart durch Richard

Strauss und Bruno Walter. Von Mozarts Kom-
positionen sah er sich aufgerufen. Er machte sich

im Jahre 1924. befeuert durch das geistige Klima
von Florenz, an die Uebersetzung von Lorenzo
da Pontes Text zur «Hochzeit des Figaro».

Uebcr die Entstehung dieser Umdichtung
berichtet der Komponist und Musiktheoretiker

Frank Wohlfahrt in seinen Erinnerungen. «. . . und
dürft euch lieben wie die ersten Sterne»: «. . . und
so begaben wir uns auch bald und ohne Um-
schweife an unsere gemeinsame Arbeit. Sie ließ

sich merkwürdig genug an. Wolfskchl setzte sich

in eine Ecke des Raumes, und während er dichtete,

mußte ich ihm das betreffende Musikstück dazu
immer wieder vorspielen und -singen. Dann plötz-

lich sprang er auf und trat mit einem fanfarig

schmetternden „Ich hab's" zu mir an den Flügel.

Nicht immer war die Lösung richtig, zwar stimmte
die Silbenzahl, aber die Betonungen saßen noch an
dieser oder jener Stelle falsch. Es war Wolfs-
kehl darum zu tun, sich auch in seiner Ueber-
tragung nicht nur nach dem genauen Sinngehall

/u richten, sondern, wenn irgend möglich, die

deutschen Vokale den italienischen weitgehend
anzugleichen.»

Wie weit ihm das gelungen ist. mag jeder, der
dies kann, anhand der Partitur nachprüfen, beson-

ders gegenüber den beiden Arien des Cherubino:

Wer ich hin, was ich tu, ach, was weiß ich,

Bald verbrenn' ich und bald heb' ich eisig.

Jede Jungfrau, die macht mich erblassen.

Jede Jungfrau befeuert mich ganz.

Schon beim Nennen von Liehe und Kosen
Spür' im Busen ich's toben und tosen,

Ich kann von Liehe zu reden nicht lassen.

Ach, dies Sehnen sagt, woher strahlt sein Glanz.

Wach' ich, in Liebe lall' ich,

Zu Quellen, Schluchten und Wäldern,

Zu Blüten, Bächen, I- eidern,

Das Echo gibt's dem Wind weit

Dies Wort berauschter Kindheit

Weil in die Welt hinein.

Und will man mich nicht hören,

Red' ich von Lieb' allein.

Was er an härteren Texten der althochdeut-

schen Dichtung, an Versen Walther von der
Vogelweides erprobt hatte: auf die knappste,

spruchhafte Formel einen geistigen Gehalt zu
bringen — das sollte ihm nunmehr an einem
geschmeidigeren Text gelingen. Nun galt es, die

ganze Leichtigkeit und das Schwebende der zwei-

ten Arie des Cherubino ins Wort zu bannen.

Zärtliche Frauen

Saget mir frei.

Ob dieses Grauen

Liebe wohl sei.

J> .9<4> f\k\

Was mich erfüllet.

Sollt ihr nun sehn.

Mir ist's verhüllet.

Kann's nicht verstehn.

Spüre ein Wallen,

Sehnen und Drang,

Nun ist's Gefallen,

Nun bin ich bang.

Kalt sind die Glieder,

Glühn wie am Rost,

Und dann gleich wieder

Schau'r ich vor Frost.

Wo ich gegangen.

Hier oder dort.

Lockt mich Verlangen

Weit von mir fort.

Seufzet entschweben

Mir wie fm Traum', '^^"f

Fühle mich beben,

Weiß es doch kaum.

Nächtlich und täglich

Solches Gewühl,
Doch welch unsäglich

Süßes Gefühl!

Zärtliche Frauen,

Saget mir frei,

Oh dieses Grauen
Liehe wohl sei.

Galt es aber, den Humor und Sarkasmus der
Nebcngcstalten zu treffen, so stand ihm sein nie

versagender Wortwitz, im Alltag aus dem Ge-
spräch heraus in Schüttelreimen und Knittel-

versen aufblitzend, und die nie verleugnete hes-

sische Mundart zu Gebote, die zum Beispiel in

der Arie des Bartolo durchbricht.

Ja, die Rache! Ja, ja, die Rachel

Du bist Wonne für die Feinen;

Wer irtrüg Höhnen der Kleinen,

Niedrig war er, lät Sund' und Schand!

Muß gewitzt sein,

Muß verschmitzt sein.

Klug durchdenken.

Richtig renken.

Ja, so geht es, (wohl) gut zu lenken,

Glaubt mir, alles kommt zu Stand.'

Müßten auch alle Gesetze durchmessen sein,

Keines in allen Kcgislern vergctsen sein.

Find' scihin die Mitleichen,

Maschen und Titelchen,

Jegliches Schlupfloch Ireff ich gewandt!

Wer in Sevilla kennt nicht den Bartolo:

Der Bube Figaro fliegt an die Wand!

Die Verdeutschung dieser anmutigen Texte
hielt Wolfskehl für eine seiner geglücktesten Um-
dichtungen, ihre Singbarkeit wurde allseits ge-

rühmt, alle Vokale des Originals seien getreulich

nachgebildet, jeder Note entspreche eine Silbe

gemiißer Quantität. Das berichtet Margot Rüben,
die in ihrem Karl Wolfskchl-Archiv in London
den vollständigen ungedruckfen und nie gespielten

Text aufbewahrt. Der Intendant eines der großen
deutschen Opernhäuser hatte «Figaros Hochzeit»
unter Zugrundelegung dieser Uebersetzung auf
den Spielplan gesetzt, als der Anbruch des Natio-
nal.sozialismus die Durchführung dieses Planes
unmöglich machte. So bleibt diese Umdichtung
noch heute für die Oper zu gewinnen. Alfred Ein-
stein, der große Mozart-Forscher und Musik-
kritiker, dem Wolfskehl einige Proben voraus-
geschickt hatte, schrieb ihm: «. . . ich weiß kaum,
wie ich Ihnen danken soll, da . . . Sie Ihre Zusage
wahrgemacht haben! Ich habe den Text der Szene
gleich unterlegt und komme aus dem Entzücken
nicht heraus, wie treffsicher, genau und musi-
kalisch alles ist; und ich kann es kaum erwarten,
alles vergleichen zu können: denn man darf nicht
lesen, sondern man muß singen! ...»

i
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«Bleibe offen offenem Wort...»

In Dr. Edu'iu Maria LaniUiii koniito Dr. Herl)ert Tauber an der

letzten Vortnigsvcraiistaltung des Vere'ma Oniannt und der

Wizd Zürich über «Karl Wolfnkrlil in Woil iintl I)ettti<n{i» einen

kompetenten und sachkundijren Ilefcronton be^rüssen, der sich

schon in seiner Disst-rtation mit Karl VV'olfskehl befasst und
.sich no^h lO.'iH als Gründer und Leiter dts Vt rlajits «Die Runde*
in Berlin für ihn oinKcsetzt hatte, bevor er Holb.st den VVe^r der

Emijri'ation beschritt. Dr. Landau ist übrijrens auch l)ekannt als

tMjtrsetzer von Paul Claudel.

<'<Hlcibe offen offenem Wort, of f( iiem (losicht Dein Leben
offen und dem heiligen Licht. >

Diese Worte Wolfskehls stellte der R'jferent einem Wahlspruch
gleich seinen Ausführungen voran, bevor er des nähern auf den

WerdejifanK und das Werk des Dichter;? einKin}?. der am 17. Sep-

tember 18(){) in Dar?nstadt Ke'boren wurde und von dessen beiden

Geschwistern der i>ruder Eduard li)i;5 im Knuzentrationslairei-

umkam. Sdion die Familiengeschichte verdient vermerkt zu

werden: Der Vater hatte in jungen Jahren die Leitunj? des Fa-

milienunternehmens, eines iJankhauscs. übei'ncmnien. Als Vor-
sitzeneler des Finanzausschusses und während dreizehn Jahren
Vizepräsident des Hessischen Landtages, bis eine antisemitische

Intrige ihn zur Niederlegunn von /'mt uv.d Mandat veranlasste.

diente er .seinem Landc-'.herrn, dem Grossherzoir von Hessen und

bei Rhein. Den Herrsehern zu dienen, war eine ba!d tausand-

jähri^fe (Hjerlieferun^r in der Familie. Ein Vorfahre, Calonymus
ben Meshulam, ein grosser Gelehrter und Leibarzt Kaisers

Otto IL, hatte diesem in der Sarazenenschlacht bei Cotrono, in

der Nähe von Tarent. am LS. Juli 982 das Leben gerettet. Zum
Dank hatte der Kaiser die bis dahin in Lucca ansaasi^re P^imilie

nach Deutsehland mitgenommen und sie in Mainz angesiedelt.

Auf diese Abstammung, auf die noch bis zum letzten Krieg das

skulptiirengeschmückte Calonymus-Haus in Mainz erinnerte,

war Wolfskehl besonders stolz. Noch im fernen Exil in Neusee-

land gedachte er dessen bei der Gestaltung seines Gedichts «An
die Deutschen). Schon bei der ersten sich bietenden Gelegen-

heit, im curriculum vitae zu seiner Dissertation, hatte sich

Wolfskehl als Jude bekamit. Als .sein «Keimerlebnis» bezeich-

nete er seine Begegnung mit Sti'fa)i George 1893 in München.
Von hier ab habe sich sein Leben organisch entfaltet, sei der

Dichter in ihm geboren worden. (Jher die weitere B]ntwicklung

und die Au.swirkung dieser vierzigjährigen Freundschaft auf

beider Werk sich verbreitend, kam Dr. Landau auch auf Wolfs-

kehls Übersetzung von Lorcnzo da /'oiitfs Te.xt zu Mozarts

«Hochzeit des Figaro» zu sprechen, die Wolfskehl für eine sei-

ner geglücktesten Umdichtungen hielt, die aber infolge Hitlers

Machtantritt noch bis heute nicht aufgeführt ist. Ein untrüg-

licher Sinn für Geistiges und Künstlerisches führte Wolfskehl

dann mit so verschiedenen (Jestalten wie Martin Buhvr, Rudolf

Pannivifz, Paul Klee, Franz Marc, Wassilij Kandiiiskij, Alfred

Kubin, Rci/ina Utlniann. Annette Kuli), Mar<iarcle Siisinan, Ki-

carda Hiicli zu.sammen. deren letzterer Bekonnermut er in den

dreissiger Jahren mit besonderen Versen ehrte. Als Mensch und
Dichterin blieb Wolfskehl auch ^,7.st Lasker-Schiiler bis ins ferne

Exil gegenwärtig. Immer wieder werden im Briefwechsel mit

ihr die Erinnerungen an München wach, wo sich Wolfskehl nach

seiner Verheiratung mit Hanna de Haan 1808 niedergelassen

hatte und wo in seinem Haus neben (Jeorge auch der 18jährige

Friedrich Gundolf, Norltert von Hellitujraih und andere ver-

kehrten, wo er sich auch eine mehrtausendbändige Bibliothek

voller Funde und Kostbarkeiten aufgebaut hatte. Nach der In-

flation von 1919, welche die Auflösiing .seines Haushalts zur

Folge hatte, führt Wolfskehl ein unstetes Leben als Schriftstel-

ler. Herausgeber, Übersetzer, Journalist, «nirgends mehr zu

Hause, aber überall willkommen, seine Gaben weiterhin ver-

schwendend, keinen Augenblick mit dem Schicksal hadernd»,
wie Landau weiter ausführte. Martin Buber und Franz Rosen-
zweig i.st er ein kundiger IJerater bei der Wortwahl für ihre

I'.ibolüber.setzung.

Am Morgen nach dem Reichstagsbrand 193.S verlässt er Deutsch-

land, ein Köfferchen enthält .seine ganze Habe. Basel, Meilen,

Orselina, Rom. Cameglio, Recc» und wieder Rom werden zu

Etappen seines Lebenswegs, der ihn schliesslich bis ins pazifi-

sche Thule. nach Neuseeland, führt. Mar(/ot Kutten findet sich

bereit, das ungewisse Los des Verbannten mit ihm zu teilen und
zu bewahren, was in einem neuen Ausbruch seiner dichterischen

Kräfte in Prosa und Versen sich formt. In diesem Spätwork
offenbart sich das Wunder der Verschmelzung von Dimysos-
und Hiob-Erfahrung, weil «ein deutscher Dichter den Juden
Karl Wolfskehl zum Bruder in der deutschen Dichtung erhoben
und weil der .\u(.\ü den Deutschen in die F'üUe seiner Welt auf-

genommen hat*. Der teuflischste aller Ungeister, der Verwirk-
licher der schwärzesten aller Dämonen nuisste kommen, bis ein

mit allen Fasjrn in der deutschen Erde und im deutschen Geist

Verwurzelter sich für immer lossagte, am späten Al)end .seines

Lebens als seine letzte Bestimmung den «.ewigen Fug den Ju-
denscliicksals» erkannte und aus dem begeisterten deutschen

Dichter und Künder ein neuer Hiob wurde! Allerdings war die

jüdische Geisteswelt, der «jüdische Geifitcsstrcm*, von Anfang
an eine der wesentlichen (Quellen gewesen, aus denen sich die

Dichtung Wolfskehls speiste, denn schon früh hatte die Stimme
.seiner Väter aus ihm gesprochen, und bereits 1903 findet sich

bei ihm ein ganzer Zyklus «An den alten Wassern)--. 1913 s?hrieb

er für ein Samnv^lbu.h «Vom Judentum»: Dieses «ist garz
Historie und gat^z Metaphysik, es ist beides .schlechthin: volle

Wirklichkeit und durchaus Idee . . .» Und diese Antithetik hatte

er nicht nur erkannt, sie war ihm lebendige Erfahrung und
Wissen von früh an, schon in seinem Drama «Saul» von 1897,

welcher «in unserer ganzen alten Geschichte vereinzelten Ge-
stalt» er sich vierzig Jahre als «unheimlich verwandt bewusst»
bekannte; er hat die Tragik dieser Antithetik als seine eigenste

Tragik erkannt, die in seinem P'all noch verdoppelt wird durch
den lebenslangen Versuch, die Antithetik zwischen seinem
Deutschtum und Judentum zu überwinden. Die Verse .seines

Gedichtbandes «Die Stimtne spricht* (193(5) begleiteten dann
unzählige Juden auf ihrem F'.xodus als Trost und Stärkung.
Unter dem Zeichen Hiob hat Wolfskehl .schliesslich in seinem

«Gesano an die Deutschen* — 1936 in Rf)m be;a;onnen und 1946

in Neuseeland vollendet — sprachlich die zeitlebens angestrebte

Symbiose seines Judentums mit dem Deutschtum vollzogen, im
Zeichen dt.-i Sehers hält er in «Hiob oder die vier Spiegeh Ge-
richtstag über beide Völker. nk.
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^
KARL WOLFSKEHL

über die Erneuung dichterischen Erbguts

Die Sdiwierigkeiten der Ubortragimg von

Diditungen aus einer älteren Sprachstufe in

die eigne liegen, man niödite last sagen, in

der Leiditigkeit. Worte, Figuren, Cefüge,

Rhythmik und Melodik sind nahe verwandt,

\ielfadi identisdi. Das iienimt und verliilnt

zugleidi. Denn weder im ganzen nodi in» ein-

zelnen stimmt es jemals durdiaus. Die erhal-

tenen Worte haben Bedeutungswandel eriah

ren, ihr Sinn ist erweitert oder versdnnalt,

nioisl furbloai 1 , abi<exog«^ner, niatt<»rc'n V'©11

klangs. Und mit dem Spradi])au,

vor allem mit d(Mn Gefälle steht

iiidit anders. Aueh wo lang

rende Überlieferung einei^ral ge

sdiaffen hat, Ausdruck uim C'.eha

ben leitet und eingrenzt, ist alles

gesprodiener, näher, merkhafter,

weniger besonnen als bei uns. Jede

wahrhaft diehteriseho Übertragung

aber arbeitet mit dem was sie hat,

mit den gegenwärtig vorhandenen,

freilidi steigerbaren, freilidi ver-

tiefbaren Spradimilteln, denn nur

aus dem Lebendigen entsteht Le-

ben. Jeder Versudi naditastenden

Angleiehens, interlinearer Schein-

treue, mehr aber nodi jedes Alter-

tümeln, jedes fasdiinghafte Her-

iibernehmen vennuffter Embleme,
Wendungen, Kndungen, Windun-
gen, bleibt Rumpelkammer und
Mummenschanz, also stümperhaf-

ter Verzicht auf eignes Wohnen,
eignen Wuc4is, eigne Tat. Auf die

wahrhaft erneuernde Erhaltung

des ewigen Flrbgutes kommt es an.

Was ich in meiner Abhandlung
»Vom Sinn und Rang des Über-

setzens« über das Gesamfprohlem

ausführe, gilt hier ganz besonders.

Welche Mittel nun besitzt unser

heutiges Deutsdi zum Behuf und
Endziel der Erneuung? Wie ge-

lingt es ihm, Nähe zu sein und Fer-

ne zu atmen, vergangene Laufte,

Gesinnungen, Bluttöne, seine eigne Früh-Zeit,

Hoch-Zeit, sich einzuziehen, eiirzu\erleiben?

Diese Mittel besteben, es sind keine anderen,

als deren der deutsdie Dichter überhaupt be-

darf, auch zum eigenen Werk, und über die er

verfügt. Sie bestehen, deiui unsere Spradie

"Stellt'^ noch nidit wie so manche andere Ku-

ropas, sie ist nicht stationär, ihre Gesetze sind

nodi nidit zu Regeln erstarrt. Ohne ('haos zu

^eiu, durditormt, durdigeistet, ist sie dennodi

f^M V. Eltrmciit IWi, hl ihre Tiefen hineni reichi,

Karl Wolf.skchl

wir haben es ehrfürditig erlebt an Nietzsdie

wie an George, nodi che liebende Gewalt ihrer

großen Spredier und ihrer großen Diditer. Ja,

in der Hand jedes Meisters ist unsere Sprache

gefügigstes Werkzeug, und sie bleibt dabei

unverdorbi'U, heiligster Nhitterschoß. Das mag
manchen befremden, mancher bespötteln, der

I'edant mag es abstreiten, der SchnellseJirei-

ber es begrinsen in dieser Zeit l)arbarischen

V'erplattens oder W-rmanschens, der Zeit der

Schlagworte, Sdilagzeilen, Schlagreime. Und
dennoch ist es so: das alles rührt nidit an un-

serer Sprache eigentümliches Dasein, an ihren

Mysterienbezirk, ihren glühenden, immer ge-

bärerischen, immer gesduitzten Kern. Und aus

diesem glühenden Kern kann und muß unsere

Vorzeit wieder erstehen, nicht umgeschniol-

zen sondern reinwüdisig, weder wiederher-

gestclH iKJch moderm'.sicit. Wir beilinicn kii

ner Notbebelfe, denn das was den

Sprachstoff durchdringt, ihn kne-

tet und prägt, der Sprach-C.'ci.v/ ist

heut noch der gleidie wie in unse-

ren Vorzeiten, l'nd audi die frei-

lich gefährdete Sinnlidikcit in Bild

und Klang, in Bedeutung und Fü-

gung ist wiedergewonnen oder wie-

der gewinnhar. Auch haben wir

gültigste Vorbilder, geradezu stil-

sdialfende, für unser eigenes Be-

mühen. Vor allem in den sdion vor

hundert und mehr Jahren von den

Brüdern Grimm gesehaflenen .\us-

drucksformen (für das diditerisdie

N'euwerden vor allem Wilhelm

Grimms »AltdäniswJie Heldenlie-

der«), denen freilidi die überreidie

Übersetzungsarbeit \des vergange-

nen Jahrhimderts bis in unsere Ta-

ge kaum etwas abgelernt hat. Heu-

te noch mangeln uns das erneute

Nibelungenlied, der Parzival, der

Tristan. Denn was es davon gibt

ist saftlos imd ohne dichterisdien

Beruf. Aber sie müssen uns wie-

dergeschenkt werden, es ist unum-
gänglich. Sie sind unveräußerlidie

— imd wie alles wahrhaft Bild, al-

so ewiges Sinn- imd Geist-Zeidien

Gew(u"dene immer gegenwärtig —

,

nic}iri)lof5Ljpfwirkende Kräfte. Sie

si>4xl Qma^T un.serer Totalität, ha-

iteil an uns und damit allen

dl. Wie ich mir.\rt und Um-

Bettina- Photograph V
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fang solcher Erueuung denke, will idi nodi

nidit ausspredien: audi hierfür bestehen un-

abweislidie Muster.

Und wie ich selber die Aufgabe angepadct

habe, die bezeidinendsten und bedeutendsten

Denkmäler unserer frühesten Poesie zu über-

tragen, wohin idi das Ziel gestedct habe, mag
das Werk selber erweisen. Kenner des Alten

und Freimde der Diditkunst mögen bemer-

ken, daß hierbei nadi keiner Vorsdirift ver-

fahren werden durfte. Eben die Fern-Nahe

unseres Spradischatzes nadi Gehalt und Ge-

staltigkeit verbietet allen Sdiematismus, zer-

bridit jedes festgelegte Fordern. In einem

Falle ist nadiredienbar genaue Wiedergabe

von Sinn, Wortstellung, Silbenzahl möglidi,

also Gebot, ein andermal wird Freiheit, ja

sdieinbares Paraphrasieren (niemals freilidi

Willkür oder Deutelimg!) diditerisdie Gewis-

senspfüdit. Der aufnehmende Empfänger hat

sidi stets das Ganze vor Ohr und Sinn zu hal-

ten, dodi darf und soll er das Warum je und

je selber erwägen, und idi hoffe, das Werk
selbst steht ihm dann I\ede, gibt ihm Redien-

sdiaft. Nur zu gut weiß idi, wie mandimal
meine Absidit nidit sidi erfüllt hat. Dodi
sdion daß idi vor dem Ungeheuren, vor dem
Gewidit dieses Auftrags nidit verzagte und
nidit zusammensank, sagt mir, idi habe midi

zu Redit an ihn gewagt. Möditen diese Älte-

sten deutsdicn Diditungen immer wieder audi

die Neuesten bleiben.

Hans Wolffheim

Zum Erscheinen der ersten Wolfskehl-Werkausgabe

Wenn jetzt die Gesammelten Werke von Karl

Wolfskehl ersdieinen, so wird dies ein denk-

würdiges Ereignis sein — das bedeutsamste,

das widitigste in der Gesdiidite der deutsdien

Budiproduktioneu seit 1945, wenn man sidi

vergegenwärtigt, daß von allen Diditern und
Autoren, die ihm an Rang gleidi sind, sdion

vorher Gesamtausgaben bestanden oder we-
nigstens Anläufe in der einen oder anderen

Form zu einer Werksammlung unternommen
wurden. Das aber ist bei Karl Wolfskehl nidit

der Fall. Sein Werk hat im budistäblidien

Sinne des Wortes ein Emigrantensdiidcsal er-

fahren; es war, was besonders für die Aufsät-

ze gilt, in aller Welt zerstreut, so daß audi

der gutwillige deutsdie Leser vieles nidit auf-

nehmen konnte.

Bisher lagen die im Exil gesdiriebenen Didi-

tungen >An die Deutsdien< (1947), >Hiob<

(1950) und >Sang aus dem E.\il< in zum Teil

textlidi unzuverlässigen Einzelausgaben vor.

Der Gediditband >Die Stimme spridit<, zuerst

1934 ersdiienen, führte audi in der späteren

erweiterten Ausgabe ein Exildasein, denn die-

se Besdiwönmg des jüdisdien Sdiidcsals mit-

ten unter den Deutsdien hat man bisher kaum
zur Kenntnis genommen. Von seinen frühen

Diditungen, die noch in der Verbindung mit

dem George-Kreis veröffentlidit wurden, >Ge-

sammelte Diditungen< (1903) und >Der Um-
kreis< (1927), läßt sidi ohne Übertreibung sa-

gen, daß sie auf unserem Büdiermarkt längst

versdiollen sind. So gut wie versdioUen ist

audi der Band seiner gesammelten Abhand-
lungen >Bild und Gesetz< (1930). Wer diesen

Band besaß, hütete ihn wie einen kostbaren

Sdiatz.

Und nun gar seine Übersetzungen und die

von ihm unternommenen Ausgaben! Die >Ge-

didite des Ardiipoeta<, das Gedidit aus dem
dreizehnten Jahrhundert, »Der Weinsdiwelg<

oder >Das Budi vom Wein<, alles das war
längst unerreidibar, von seinen übrigen Über-

setzungen gar nidit zu reden. Nur die ge-

meinsam mit Friedridi von der Leyen unter-

nommene Übersetzung der »Ältesten deut-

sdien Diditungen< ist wiedergedrudct worden.

Im Ganzen aber bleibt das Fazit: ein soldies

Sdiidcsal, ein soldies Verhängnis über einem

ganzen Lebenswerk kennt die Gesdiidite un-

serer neuen Diditung kaum. Nun ist das Un-
entbehrlidie, das sdileditweg Unersetzlidie,

das einer grenzenlosen Überfülle des Daseins

entstammt, zum ersten Mal gesammelt und
dargeboten, denen, die ihn verbannten, und
der gesamten Welt, soweit sie auf Bildung

Ansprudi erhebt.

Diese beinah unersdiöpflidie Überfülle eines

geistigen Daseins, wie sie uns nun entgegen-

tritt, die über Jahrzehnte hinweg sidi unbe-

kümmert an den Augenblick versdiwondete,

ist im gedichteten und im gesdiriebenen Wort
das Dokument eines einzigartigen Lebens.

Denn Karl Wolfskehl war ein Versdiwender,

weil er reich war wie wenige seiner Epoche.

Er, der in seiner Jugend Badiofen wiederent-

deckte und eine fast unbegreifliche Witte-

rimg für das im Geist Lebendige noch in sei-

nem Alter im Exil besaß, der auf allen Stu-

fen seines Lebens ein begierig und schöpfe-

risch Lernender war, verfügte über eine Kraft

der Intuition, über eine Kraft der An- und
Einvcrwandlung, wie sie sich unter Deut-

schen und Juden bisher so nidit verwirklicht

hatte.

Wenn man ihn in seiner Sdiwabinger Zeit

einen Dionysos nannte, wenn er sidi in seinem

Exil als Hieb bezeidinete, so treten diese bei-

den Namen, mit ihrem ganzen Ernst genom-
men, als zwei Wesenheiten in seiner von die-

sen Ursprüngen erfüllten Existenz zusammen:
er war ein sidi ständig Wandelnder, ein sidi

ständig Versdiwendender, zugleidi aber ein

Wortmäditiger aus dem tragischen Urgrund
der Welttrauer und Weltklage herauf. Er war,

um ihn mit einem vielleicht geheimnisvollen

Wort zu bezeichnen, eine archaisch-kretische

Existenz, mittelmeerisch-minoisch, von phöni-

zischem Gepräge, aber begabt zu italischer

Verwandlung. Älteste Urzeit des europäisdien

und voreuropäisdien Mensdien war in ihm
gegenwärtig und lebendig, in die er das Deut-

sche einverwandelte, dieses aber wieder zu-

rückverwandelnd, so daß er mit seiner ganzen

Person der Repräsentant einer zugleidi ar-

diaischen wie modern-zukünftigen Kultur ge-

nannt werden kann.

Diese Repräsentanz allgegenwärtiger Ur-

sprünge befähigte ihn, alles Geistige als das

Siimlidie, alles Sinnlidie als das Geistige auf-

zufassen und zu begreifen, also das liödiste

und Seltenste zu verwirklidien, das dem Men-
schen möglidi ist. In seinen Briefen aus Neu-
seeland bezeidinet er sich einmal als >ein dem ^
Eros Geweihter<. Das ist eine Chiffre wie die

andere, die im >Sang aus dem Exil< steht: »jü-

disch, römisdi, deutsch zugleidi<. Aber Chiff-

ren dieser Art weisen auf Tieferes hin als auf

das, was sie nodi greifbar bezeidinen. Er hat-

te wie keiner ^(4p>t eine Liebesbindung zu

allem Geistigen, das er audi in allen Urschich-

ten vergangener Völker erspürte.

Zugleidi war er befähigt, nodi als beinah

Siebzigjähriger, als er das Exil auf sich nahm,
sidi das Lebendig-Gegenwärtige, z. B. die

moderne englisdie Lyrik, anzueignen. Wenn
er anderseits die weinberausdite Tavernen-

Keckheit des >Ardiipoeta< in das Medium un-

serer Spradie übertrug oder nodi im Alter

über den saftig Niebergallsdien Humor in

Darnistädter Mundart verlügte, wenn er den
>Ulenspiegel< von Charles de Coster in ein

prall ansdiauliches Deutsdi übersetzte — so

ist dies, wie nodi vieles mehr, Ausdruck seiner

proteisdien Produktivität dem Leben und der

Sprache gegenüber. Das Wort, das lebendige

Wort, das bei ihm Kunde und Prophetie zu-

gleich ist, war ihm noch ein Heiligtum voll

Lebensenergien.

So war er weit über seine Bindung an George
hinaus, an der er immer festgehalten hat, »der

Flamme Trabant<. Vielleidit als der Einzige

war er der wahre Folger Georges, indem er

mit seiner Person und mit seinem Werk eine

völlig eigene Individualität verwirklidite.

Auch sein dichterisdies Werk steht nicht in

der Sdiule Georges; er ist kein Nadiahmor.

Mit seiner ganzen Wortmächtigkeit, mit der

ihm eigenen Rhythmik seiner Gedidite ist er

ein sdiöpferisdier Eigenbildner.

Auf seinem Grabstein in Auckland stehen in

lateinischen und in hebräisdien Budistaben

die beiden Worte: Exul Pocta. Nun, mit den

beiden Bänden seiner Gesammelten Werke,

kehrt der Vertriebene und Verbannte in die

Heimat zurüde, zu der er audi in seinem Exil

sidi bekannte: in die ihm lebensmäditige Hei-

mat der deutsdien Spradie. Audi im Exil hielt

er, in einer Zeit, da Treue so wenig galt und
Verrat so vieles vergiftete, dem deutschen

Wort die Treue.

Sein Werk ist deutsdie Diditung, die aus der

Spannung der Dionysos- und Hiob-Erfah-

rung entstand. Sein Werk ist ein Beitrag zu

den hödisten Verwirklichungen unserer Spra-

che. Was diese Spradie ihm an Bereicherun-

gen verdankt, geht weit über alles auch aus

unserer Vergangenheit lebendig Vermittelte

hinaus. Dieses in Bild und Gesetz geprägte

Werk bezeugt, daß das mit allen Sinnen er-

faßte sdiöpferische Prinzip des Geistes das

einzige und wirkliche Gesetz des Lebens in

allen Kulturen ist, ja daß alle Kultur, daß aller

Geist die Offenbarung und Repräsentanz

eines sinnlich Lebendigen ist.
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"äKarl

zum!' Gedächtnis
/
WolfskeJii entstammte einer jüdisch-

deutschen Familie. In Darmstadt ge-

boren, zunächst in München ansäs-

sig, verließ er Deutschland 1933,

fand für kürzere Zeit in der
Schweiz, danach in Italien Asyl, ehe
er 1938 Europa endgültig den
Rücken kehrte: Er „beschloß, so

weit weg zu gehen, als dies über-
haupt auf diesem Kleinplanet mög-
lich ist", nahm in Neuseeland —
„von Ost wie von West her das

europaiernste Landstück" — Auf-
enthalt und starb dort 1948.

Doppeltos in seiner Einheit, ihm
es immer darum gegangen, daß

das Wort zugleich Bild und Gesetz,
daß dem Bild das Gesetz, dem Ge-
setz das Bild einverwandelt ix\ . .

.

Wie die Begegnung mit G^Örge, so

hat auch das Judentum Wj/lfskehls
Schicksal nachhaltig bestimlnt. Be-
reits vor der Jahrhundertwende mit

„Karl Wollskchl 1869—1969". Le-
ben und Werk in Dokumenten.
Herausgegeben von Manfred
Schlösser. Darmstadt: Agora 1970.
430 Seiten mit 42 Abbildungen. Br
20 DM.

Theodor Herzl bekannt, 1897 Mitbe-
gründer der zionistischen Ortsgrup-

Wolfskchls Leben, in den äußeren pe in München, scheint er später
Fakten den zahlreichen Emigranten- kein Befürworter eines jüdischen
Schicksalen jener Jahre gleichend, Staates gewesen zu sein. Seine indi-

erhiolt .seine eigentliche Prägung viduelle Lösung, Deutschtum und
durch zwei Faktoren: durch die frü- Judentum in sich zu harmonisieren,
he Begegnung mit Stefan George glaubte er vorbildhaft; die dissona-
und durch die Auseinandersetzung tische Lösung des Nazismus traf ihn
mit den Problemen des Judentums, auch deshalb so tief, weil er sein

Beides war bestimmend für seine Deutschtum im Grunde nie aufgeben
geistige Gestalt, beides bestimmt das konnte. Im Alter scheint die jüdi-
Urteil der Nachwelt über den Dich- sehe Komponente seines Wesens
ter, SchrJUtsteller und Übersetzer, stärkeres Gewicht zu erhalten; fast

! Wolfskehl Avar früh bereit gewesen, au.sschließlich wandte er sich jüdi-
sein ganats Leben unter Georges scher Thematik zu, 1946 sah er sein
Maß zu stfellen. Über die erste Be- Schicksal des „Exul Poeta" (seine
gegnung mit George im Jahre 1892 Grabinschrift) — auch hierin geor-
schrieb er später: „Ich wußte von geanischem Mythendenken ver-
dem Augenblick an, wohin ich ge- pflichtet — unter dem Bilde des
höre, was in mir Norm sei... mit Hiob: „Ich, der deutsche Dichter, der
einem Male war mir klar geworden, Urrheinländer, ziehe seitdwn meine
was mit mir, mir .selber los sei . .

.

beste Kraft aus den frühfipten Ur-
was von da ab mein Leben zu be- Sprüngen, und alles, wail!| ich .seit

dingen habe." Das Urteil über dem Abschied von Eurojija schuf,
Wolfskehls Dichtungen war nie ein- lebt und ersteht unter (AJm Bilde
hellig: Die einen, selber zum George- des ,Hiob'. Von die.sem Bild, keinem
Kreis gehörend oder ihm naheste- Bild, fast einer Rückverwandlung,
hend, begrüßten ihn als „eine junge ist seither alles bestimmt, was ich

Stimme", die „von dem wunderba- lebe, was ich schaffe und gestalte,

ren Land singt, das die Poesie doch Aber auch meine Haltung, nicht zum
immer bleibt", Nichtgeorgeaner wie deutschen Geist, dem ich alle meine
Stefan Zweig lehnten die „oft so Entfaltung verdanke, aber zur deut-
pompös verkündeten Gedichte" ab sehen Wirklichkeit, bestimmt und
„als unbedeutend und uninteres- richtet sich danach."
sant", sprachen vom George-Kreis Manfred Gräfe
als einem „produktiven Ästheten-
mandarinat". Zu dieser Zwiespältig-
keit der Beurteilung ist heute an
sich wenig hinzuzufügen, die Kluft
zwischen den Meinungen hat sich

eher vertieft, die Gegensätzlichkeit
ist fast noch ausschließlicher, grund-
sätzlichen weltanschaulicher gewor-
den, n

Weichemi t>ichtungsbegriff Wolf.skehl

sich verpl lichtet wußte, hat er später
auch im -Titel seiner „Gesammelten
Abhandlungen" angedeutet: „Bild

und Gesetz". Die offenkundige Be-
züglichkeit des Titels hat man so

verdeutlicht: Das Wort sei für ihn



Karl Wolfskehl:
Dichter und Mensch

K*rl Wolfskehl. Briefe und Aufsätie, München 1925-1»33, Claasen

Cn Verla;, Hamburg 1966.

Was für ein VoUmensch ^mr
doch dieser Karl Wolfske-hl!

Was fUr ein gütiger, verständi-
ger, zum Verzeihen bereiter —

,^ aogar wo ©», wie es sWh im
Schlckaolajahr 1933 heraus-

. stellte, ^anz imd g>ax nicht am
s<V,Plata» war!
• Wolfskehl war ein äusseret
\- vielseitiger Schriftsteller; aber
^ «ein Dlohtertum war In der In
Rede stehenden Perlode vorslegrt

(abgesalien von übersetzerlschen

^ Leistungen \md der Mitarbeit
V^ an Anthologien, vor allem an de-

x nen, die er »usanimen mit ael-

'nV nem Freunde und Meister Ste-

fan Georg« herausgai)). Phanta-
sie bogann erat wieder zu strö-

men, als die fürchterlichen Ereig-
nisse einsetzten, die ihn in sei-

nem Jüdischen Herzen und Wesen
zutiefst erschütterten imd ihn
zwangen, Deutschland, eu
dorn er sich bis dahin konse-
quent bekannte, das lÄnd, wo
seine Ahnen seit Jahrhunderten
sesshaft waren, zu verlassen.

Wolfskehl war keineswegs pom-
pös und gestelzt, wie man es

von einem bedingungslos treuen
Jünger Georges annehmen
könnte. Mir fällt bei dieser Ge-
legenheit ein Wort Spittelera

ein. "Ein felerUcher Kerl Ist nie-

mals gross!" Wolfskehls Stellung
a Spltteler war, wie aus dem
Briefwechsel hervorgeht, zwar
respektvoll, doch sehr reserviert.

Diese Briefe aus der Zelt vor
der Nazikatastrophe stammend,
sind an die geistige Elite

Deojtschlands gerichtet. Sie um-
fassen die Zeit vom Juni 1{>29 bis

Pebruar V9Z3, In dem sein Exil

l>esann, das ihn bis nach Neii-

ecland führt. Dort Ist der Dich-
ter dann gestorben. Die Korre-
apondeoiz zeigt — aoisser dem
unglaublich umfassenden Wissen
tmd seiner nie versaigenden

Menschlichkeit — ein brennen-
des Interesse für alle Phäno-
inene unseres schwierigen, zer-

klüfteten ;uk1 vielschichtigen

Äons. Sie erattreclrt sich auch
auf da« Mctafxhyslsche, den

6plritLsmuB, den rriedrloh a»iin-

dolf den "HlntertreppentraAsoh
der Geisterwelt" nannte, auf die
Physiognomik, die Telepathie,
die Graphologie, ja sogar die
Bandlesekunst.
Daneben w«r WolfakeSU ein

ausgesprochener Lebenskünst-

ler; ein besonderer Kenner er-

lesener WeUne, wie es seiner

Lolcalhelmat entaprlcht, ein
Scihät25er exqulsltlver Küdhe, ein
fröhlicher Kumpan, der
während des Münchner Fa-
echlngs ganze Nächte durcli*an-
zen konnte. Aus den Briefen
geht hervor, wie selten er seine
gute Laime verlor, wie gefasst

\md ruhig er die immer gespann-
ter werdende ßitiuatloin beur-
teilte. Dabei verschlimmerte sich
sein Augenleiden Immer mehr,
und er musste sich dias Meiste
vorlesen lassen und seine Arbei-

ten diktieren. Das Versagen
seines Augenlichts in seiner
Wirkung auf «eine Handschrift
wird in den Faksimiles vom Brie-

fen, die der Band enthält, deut-
lich.

Musik und Drama, die die enge 1

und strenge Weltschau Georges]
ablehnte, besahäftlgen Wolfs-
kehl intensiv. Er hatte aiuchl

ein sicheres Gefühl und einen
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Ein Vortrag über Karl Wolfskehl

über Karl Wolfskehl, den jüdisch-deutschen Dichter aus dem
Georpekreis, der für die junge Generation erst letztes Jahr durch
die Gedächtnisausstelluntr zu seinem hundertsten Geburtstag wieder-

entdeckt wurde, wiid Edwin M. Landau Montatr, 30. November, 20.15

Uhr, im Klubzimmer des Konpresshauses (EinganR Seeseite) spre-

chen. Der Gofienstand des Vortrages wie die Kompetenz des Vor-
tragenden, der auch als Rfzitator aus den Dichtungen Wolfskehls

liest, verleihen dieser Veranstaltung grösstes Interesse.

Als Hiob hat sich Karl Wolfskehl in seinen letzten Lebensjahren
gesehen und in Versen seine Vorstellung des Aufbegehrenden und
sich dem Schicksal F'ügonden gestaltet. Damit kehrt er, den man
jahrzehntelang nur als den Gefährten Stefan Georges und gewisser-

massen in dessen Schatten zu sehen, sich gewohnt hatte, zum Aus-
gangspunkt seiner Dichtung zurück. Ja zu seinem Ursprung selbst,

zu dem der im Jahre der Emanzipation 1869 in Deutschland Geborene
sich zeitlebens mit unvermindertem Stolz bekannte. «Ich bin Jude»,

heisst es im curriculum vitae zu seiner Dissertation. Aber mit nicht

geringerem, wenn auch verbittertem Stolz heisst es am Schluss eines

seiner späten Gedichte «Wo ich bin ist deutscher Geist». Wie nur in

wenigen wird in seinei- Gestalt und in seinem Werk diese doppelte

Spannweite zwischen Judentum und Deutschtum in ihrei- gegenseiti-

gen Steigerung erkennbar. Im Bewusstsein dieses doppelten Ur-

sprungs, seines jüdischen und seines deutshcn, hat Karl Wolfskehl

seinen dichterischen Auftrag erfüllt, durchlebt und durchlitten bis

zu seinem Ende im Exil in Neuseeland. Dies aufzuzeigen und durch

Lesung von Veis- und I'iosatexten Karl Wolfskehl miterlebbar zu

machen, stellt sich der Voitragende zui- Aufgabe. — Edwin M. Lan-
dau hat seine germanistischen Studien mit einer Dissertation über

Karl Wolfskehl abgeschlossen. In dem von ihm gegründeten Verlag
Die Rande trat er auch noch nach lit.S.S für ihn ein und ist mit dem
Werk des Dichters in ständiger Auseinandersetzung geblieben, in

Radiovorträgen und zahlreichen Artikeln zum hundertsten Geburts-

tag des Dichters 19<)9. Er darf als ein liesonderer Kenner des Dich-

ters angesprochen werden, der ül)er dieses zentrale Thema der Be-

gegnung von Judentum und Deutschtum in Person und Werk des

Dichters Wesentliches zu sagen vermag.

Die Veranstaltung wird vom Owitnut, Verein zur Förderung jüdi-

scher KuuHt in der Schweiz, und der Wizo gemeinsam organisiert.

Jerusalem. Architekt Josef Klarwein, der Planer der neuen Knesset,

ist im Alter von 77 Jahren gestorben.



o u?h.s (.(^.n (H.i.v>u./<juj
^^iä:^u_

Von neuen Büchern

Karl \Volfskslu. Briefe und Aufsätze. München 1925--Hi;?n.

M't einer Einleitunp und AnmerkunKen herausKOKe'l'cn von Mar-
got Ruhen. Claassjn-Verlajr, Hanil)urfr, !!)()().

Im Jahrj 1919 endete mit dtni Verltauf s. ines Münch'MU'r Hauses
und der Auflösunj? d> r Hausjremeinsehaft mit Frau und Töchtern

für dfii damals bereits SOjährigen Karl Wolfsia'hl eine plaiiicvoile

Kpochj, und I evor ihm der Durehhrueh zu einer nju.n unvl der

l;ö hston äußersten Stufe seines Dichtertunis pelan^', im Jahr li.'iJ,

V rfk ssen viirz hn bittere Jahre. Auch Stefan Goorrc", der -- wij

<\\.' Heraus.'.;eber'n es wahrhaben will — von Wi<ll'.;!<ehls äußerer

Nütla'e lan^e nichts ^remerkt haben soll, litlj d^n Freund all in.

d r s.ih erst als Hauslehrer in Florenz den L:hensuntcrhait ver-

dient', dann — einmal mehr in München — als Pulili/.ist. Sein K t;:-

tv^^s vor dem n. uen Aufbruch der dreißiger Jahre verfaßtes Ge-

dicht schreibt Wolfskehl im Jahre 1923. Und wie er nun dur.h-

hirlt, siih menschlich und Keistitr bewährte, davon le>pen die hier

erstmals Kt'Ji'uckten Briefe und von neuem abgedruckt, n Aufsüt/.e

Z'.'upnis ah. Aber erst, wenn auch noch die Briefe der Jahre v; n

193.i bis 1938 einst hinzugefügt h> in werden, nachd' m diejeniKen

vcn ir38 bis 1948 als «Briefe aus Nei'S ilavd» bereits vorliefen,

wird die volle Bedeutung der Jahre von HtH) bis 1Ü33 zu ler're fiMi

und zu würdif.cn sein. Jetzt, ohne die Siiht auf den (lipfelstunn,

für den sie ihr.n Dichter vorbereitet haben, wirken sie blass-r, als

der große Mann Wolfskehl es verdient.

über manchen Text kann man sich allerdings gar nicht g:r.ug

freu'n. So sei hier vor allem auf die im Jahr 1931 veröffentlicht?

B?snro<hung von Jak<h Khitzhiiia «Problemen des modcincn .lulin-

tunisi' hir.gewiescn. D.r Ausschließlichkeit des politischen Zionis-

ni'is stallt Wolfsk'hl die Doppelpoligkeit des Judentums gegenüber,

für das auch Leo Baeck dasselbe Bild der KUipse mit ihren zwei

Brennpunkten gewählt hat, an der Stelle des von Klatzkin v. rh rr-

lielit.>n Kreises mit nur einem einzigen Mittelpunkt. Auch die Wt It-

verbreitung ist eine «im tiefsten Fug des jüdischen Schicksais wur-
zelnde Wirklichkeit*. Und ihre Katastrophe, fügt Wolfsk hl —
•m Jahr 1931 — hinzu, heben «die schicksalhafte Wirkli hkeit sol-

cher Durchdringungen nicht auf. Welcher Cl.s hichtsablauf würj
nicht eingemündet in ein Ende von Blut und Entsetzen, nicht ge-

s.hritten durchs ,Tcr der Tränen'?» So war das Land, darin die

Juden behaust waren, .stets ihre zweit? geliebte Heimat. «Uni nim-

mer darf behauptet werden, Kräfte, die der zweiten Heimat gedient

habm, gingen dem jüdischen ,Volkstum', gingen den Kindern Abra-
hams und Mcsis verloren, seien eine Eiidiuße, ein AderlrfJ oder,

wie Klatzkin es nennt, eine .nationale Taufe'. Nie noch hat (s dem
Schenkenden geschadet, daß er sich hingab, ausgab, immer strömte

es in ihn zurück, wird ihm gelohnt...»

Hermann Lcvin GoUh- hniidl
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Jüdische Einflüsse auf das Geistesleben des Abendlandes

vom Mittelalter bis zum Pietismus *

Von Otto Wolfskehl

1. Wenn wir von einem Einfluß des Judentums auf das GeistcsbKen des

Abendlandes hören, denken wir unwillkürlidi immer an die groß« Zelt des

Judentums in den letzten 200 Jahren, in der es seit Moses Mendelssönn zu einem

der widitigsten kulturtragenden Elemente geworden ist. Nur wq/lige wissen aber,

daß schon seit 1000 Jahren ein zunädist nur sdiwer nachw^sbarer, dann aber

immer stärker werdender Strom von Anregungen aus der Ufdischen in die abend-

ländisdie Geisteswelt geflossen ist. Ich möchte hier d^ ganze Alte Testament

ausdrücklich aus der Betrachtung ausklammern, w^l dessen Bedeutung und

dessen Wirkungen so sinnfällig und allgemein bekannt sind, daß sidi hierüber

jede Erörterung erübrigt. /

2. Wenn wir zu den Einflüssen kommen wirflen, von denen ich heute sprechen

möchte, müssen wir zurüdtgehen in das hohe Mittelalter. Es ist selbstverständlich,

daß die geistigen Wirkungen des Volkes^^essen weltgesdiichtliche Bedeutung auf

religiösem Gebiet liegt, sidi auf das reU^ös-philosophische Gebiet konzentrierten.

Zwei Quellen sind es, aus denen das abendländisdie Denken vom Judentum

Anregungen empfangen hat.

2.1. Maimonides: Zunächst^möchte ich kurz über Maimonides, den Rabbi

Moses ben Maimon, spred)^. Er hat gelebt von 1135— 1204, war Arzt und

Religionsphilosoph und/iit die größte rabbinisdie Autorität des Mittelalters

gewesen. In seinem Werk ordnet er die ethisdien Grundlagen biblisch-talmudi-

sdier Religiosität zu^inem philosophisdien System. Er versucht außerdem, die

Widersprüdie zwÜchen philosophisdier Erkenntnis und strengem Bibelglauben

zu überbrückep<^Er benutzte hierbei weitgehend die Werke des Piaton und des

Aristoteles. E^urch ihn ist viel neuplatonisches und aristotelisdies Gedankengut

den Sdio^tikern zugeflossen, die seine Übersetzungen der arabisdien Version

griechischer philosophischer Schriften ins Lateinische benutzt haben. Das kasuisti-

sdie Element der Sdiolastik geht wesentlidi auf ihn zurück. Harnack berichtet,

dg^i Thomas von Aquin seine Schriften gut gekannt, benutzt und exzerpiert

^abe».
Auch auf den Meister Eckehart hatten seine Werke bedeutenden Einfluß.

2.2. Die Kabbala: Völlig anderer, man kann fast sagen entgegengesetzter Art

ist die andere Einflußquelle. Es ist die Kabbala, die jüdische Mystik, die ihre

erste Blüte im Spanien des 13. Jahrhunderts erlebte als Reaktion auf den

Talmudismus und den Rationalismus des Maimonides. Ihr ist eine um Jahrhun-

derte ältere jüdisdie Mystik vorausgegangen.

2.2.1. Geschichte der Kahhala:Mzn kann dieKabbala in zwei Hauptabschnitte

einteilen nach der Zeit ihrer Entstehung und damit nach den Lchrthemen, auf

denen der Akzent liegt. Zunächst enthält die ältere Kabbala das dem Abraham
zugeschriebene Buch Jesira („Sdiöpfung"), das allerdings in Wirklichkeit erst

zwischen 500 und 900 n. Chr. entstanden sein dürfte*. Das Hauptwerk der

* Vortrag, gehalten am 7. 8. 1961 in Darmstadt.
* Harnack, Gesdiichte der Dogmatik III, S.420, Anm. 2.

* Im Jerusalemer Talmund ist es bereits erwähnt.

^) erseht diAtch ^esorioierf kei h'e^ c-nolerx 'neuen Rr>ftk'*y^ Am i
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älteren Kabbala ist das Budi „Sohar" (der „Glanz"), das in aramäisdier Spradie

von Mose de Leon, der von 1250 bis 1305 gelebt hat, verfaßt oder zumindest

zusammengestellt ist und dem Rabbi Simon ben Jodiai, einer der größten tal-

mudisdien Autoritäten, der im 2. Jahrhundert n. Chr. gelebt hat, in den Mund
gelegt ist. Auf dieser Basis entstanden in der Folgezeit eine große Zahl von

Werken, unter denen für unsere Betrachtung vor allem die des Abraham ben

Samuel Abulafia^ (1240—1291) und die seines hervorragendsten Sdiülers Josef

ben Abraham Gikatila (1248—1305) besonders widitig sind. Alle diese genann-

ten jüdischen Gelehrten sind in Spanien geboren. Abulafia ging nicht nur auf

die Lehren des Schars, sondern audi auf die alte deutsdie Schule Eleasars von

Worms (1160— 1230) zurück. Hier, in unserer engeren Heimat, hatten nämlidi

die Nadikommen jenes Kalonymos ben Mashullam aus Lucca.der Kaiser Otto IL

in der Schlacht bei Cotrone im Jahr 982 das Leben gerettet und den der Kaiser

deshalb nach Mainz geholt hatte, eine erste chassidische Bewegung ins Leben ge-

rufen, ganz ähnlich dem Chassidismus des 18. und 19. Jahrhunderts in Polen

und Rußland. Kalonymos hat die älteste Form der Kabbala aus Italien nadi

Deutschland gebracht. Seinen Vorfahren Moses ben Kalonymus den Alten hatte

Abu Aaron aus Bagdad während seines langjährigen Aufenthaltes in Lucca um
das Jahr 870 herum in die Kabbala eingeführt*. Ein Nachkomme des Kalonymos

war der genannte Eleasar von Worms, auf den Abulafia zurüdtgriff. Abulafias

Sdiüler Gikatila* schrieb eine große Zahl von Werken, darunter das Buch

„Sdiaare Ora" („Tore des Lichts"), das später Rabbi Jizchak Lurija als Sdilüssel

zur kabbalistisdien Lehre bezeidinete. Dieses Buch ist in den ersten Jahren des

16. Jahrhunderts von dem getauften Juden Paolo Riccio auszugsweise ins Latei-

nische übersetzt worden und hat unter den christlichen Gelehrten großes Auf-

sehen erregt. Diese ältere Kabbala bestand mehr oder weniger in Form einer

esoterisdien Lehre, die auf eine kleine Gruppe geistlidi und historisdi hochgebil-

deter Gelehrter beschränkt blieb und die keinen Wert auf eine größere Verbrei-

tung im Volk legte. Sie war inhaltlich dadurch diarakterisiert, daß die traditio-

nellen messianischen Züge der jüdischen Religion mit ihrem emotionalen Drängen
auf die Ankunft des Messias und sein Reidi, auf das Ende der Welt und deren

Erneuerung stärker zurücktreten gegenüber den Spekulationen über den Urzu-
stand der Welt, über das geistige Bild der Schöpfung in Gott, über das göttliche

Urbild des Menschen in Gott". Das wurde nun völlig anders d'jrch ein Ereignis,

das das Judentum in Europa zutiefst erschüttert hat, durdi die 1492 erfolgte

Austreibung aus Spanien. Diese Erschütterung brachte die Kabbala zu neuer

Blüte, nur daß jetzt der Messianismus neue, starke Impulse erhielt. Geistiges

Zentrum dieser sogenannten jüngeren Kabbala wurde seit 1550 Safed in Ober-
galiläa, wo Mose Cordovero (t 1570), Jizchak Lurija (1533— 1572), ein Sohn
deutscher Eltern, und dessen Schüler Chajim Vital (f 1620) lehrten. Letzterer ist

der Verfasser des Buches „Eg-Chajim" („Baum des Lebens"), das auf Oetinger

einen so großen Einfluß gehabt hat. Die Lehren der obergaliläischen Schule ver-

breiteten sich rasch im ganzen Judentum, vor allem durch einen Schüler Lurijas,

Israel Sarug, der zwisdien 1592 und 1598 die frommen Juden Italiens mit ihnen

* Encyclopaedia Judaica I, S. 637 ff.

* Enclyclopaedia Judaica VI, S. 420 ff. u. I, S. 30 ff.

• Encyclopaedia Judaica VII, S. 408 ff.

• Ernst Benz, Die christiidie Kabbala, Zürich 1958, S. 35.
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bekannt gemacht hat^. Letzter Ausläufer der Kabbala ist der Chassidismus des

18. und 19. Jahrhunderts im Bereidi des östlichen Judentums, mit dem uns die

Werke Martin Bubers bekannt gemacht haben. Diese Geisteswelt gehört zum
Bedeutendsten und Bewegendsten, was uns heute an geistigen Quellen zur Ver-

fügung steht, völlig unabhängig davon, ob man auf dem Boden des Christentums

oder des Judentums steht. Gerade hier können wir erkennen, wie nahe beide

Religionen sich in ihrem Wesenskern sind!

2.2.2. Was ist die Kabbala und was lehrt sief Die Sdiöpfer der Kabbala

waren keine abstrakten Denker, sondern Mystiker und Beter, die ihr Leben in

Meditation und Kontemplation der Geheimnisse Gottes verbrachten. Sie waren

bis ins Tiefste ergriffen von der Heiligkeit, Übermacht und Transzendenz Gottes,

und sie waren erfüllt vom Bewußtsein, daß dieser heilige Gott und diese irdische

Welt in einer unmittelbaren Beziehung zueinander stünden. Sie sahen die Welt

weder losgelöst von Gott noch identifizierten sie sie mit Gott, aber sie waren

überzeugt von seiner Gegenwart in dieser Welt, und zwar in ihrem Kleinsten

und in ihrem Größten. Diese Gegenwart Gottes versuchten sie unter dem Ge-
siditspunkt des Anfangs und des Endes zu begreifen. Ihre Hauptüberlegung

galt der Frage, wie diese Welt aus Gott hervorgegangen sei, wie Gott und die

Welt ursächlich und wesentlich miteinander zusammenhingen, was Gott mit die-

ser Welt vorhabe und auf welches Ziel er sie hinführe". Schon das Buch Jesira

läßt die Welt aus der Kombination der zehn göttlidien Emanationen oder Sefirot

(von griechisch „sphaira", die Sphäre) und den 22 Buchstaben des hebräischen

Alphabetes entstehen. Im Buch Sohar wird diese Lehre weiter ausgebaut. Er
lehrt den sogenannten Sefirotbaum. Die Lehre von den Sefirot ist nidits anderes

als der Versuch, die Selbstentfaltung Gottes mit der Entstehung und Entwick-

lung des Universums und des Menschen in einen unmittelbaren wesenhaften Zu-
sammenhang zu bringen und das in den versdiiedenen Stufen zu begreifen. Dem
liegt eine Auffassung vom Wesen Gottes zugrunde, welche die Kabbalisten immer
wieder aus der Interpretation des Gottesnamens ableiteten, den Gott selbst dem
Moses aus dem brennenden Dornbusch in der Wüste offenbarte: „Ich werde
sein, der ich sein werde." Gottes Wesen ist ein abgründiger Wille zur Selbst-

oflFenbarung, ein Drang zur manifestatio sui, wie der protestantische Pietist

Oet\inger dies später formulierte. Die Sefirot sind als die Abglänze Gottes die

versdiiedenen Stufen auf dem Weg der Selbstoffenbarung des transzendenten

göttlichen Wesens. In diesen Prozeß der Selbstoffenbarung Gottes gehört auch

seine Selbstoffenbarung in der Schöpfung des Universums und seine Selbstabbil-

dung im Mensdien als dem Ebenbilde Gottes und damit auch die ganze Heils- .,

gesdiidite der Menschheit hinein. Somit ist also sowohl die Entwicklung der

Welt als auch die Heilsgesdiichte in diesen durdi die Sefirot hindurch sich voll-

ziehenden Prozeß der Selbstmanifestation Gottes einbesdilossen*. Der Sefirot-

baum ist nidit nur inhaltlich, sondern auch methodisch von großer Wichtigkeit.

An ihm ist der abgrundtiefe Unterschied zwischen der Methode der neuzeit-

lichen europäischen Wissenschaft und dem von der Mystik beeinflußten wissen-

schaftlichen Verfahren besonders sinnfällig zu zeigen. Unsere moderne Wissen-
schaft erklärt horizontal, ihre wichtigste Kategorie ist die von Ursache und
Wirkung, wobei Ursadie und Wirkung auf derselben Ebene liegen müssen, ge-

wissermaßen einen gemeinsamen Nenner haben müssen. Alle Erscheinungen

^ Ebd. S. 36. • Ebd. S. 34 ff. • Ebd. S. 34 ff.
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haben aber die tiefste Ebene, das tiefste Niveau gemeinsam, daher das Bestreben

der heutigen Wissenschaft, alles auf dieses Niveau zu reduzieren, so z. B. das

Leben durdi medianisdie Bewegungen und chemische Reaktionen erklären zu

wollen. Hieraus stammen die im Sinne dieser Methode logischen Forderun-

gen des Physikalismus, alle Ersdieinungen auf das Niveau physikalischer Elemen-

tarformen zu reduzieren. Der Sohar hingegen erklärt die Welt in vertikaler

Richtung von oben nadi unten. Die Welt ist als ein Niedersteigen des Göttlichen

zu verstehen; wir bezeichnen dies als Emanationslehre. Von der Welt der „Ema-

nation" geschieht der Abstieg bis hinunter in unsere Welt des „Tuns" in immer

größere Entfernung vom Urquell, immer größer werdende Verdichtung und

Verfinsterung'"! Diese Emanationslehre geht zurück auf Plotin (205—270).

Schop/tr-
welt dtr
Otistigtn

Schöpfrr -

wtlt dtr
Sflischtn

Schöpftr-
well ütr

Naturhafttn

link» S6ut» rtcht» Söul»

Besonders widitig für uns ist, daß hinter der Welt der Dinge, der Gestalten

und der Ideen der Gottesname steht, der in immer anderen Formen den Sefirot

eingeprägt ist. Hinter Urmächten und Urkräften, hinter Werk und Wirklichkeit

verbirgt sich das Urwesen und, aus ihm ewig entspringend, alle die Wesen, welche

die Welt nicht nur bevölkern, sondern überhaupt ihr inneres Wesen ausmachen".

>• Ernst Müller, Der Sohar, Zürich 1959, S. 13 ff.

«» Ebd. S. 45.
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Der Sohar mißt dem Menschen eine zentrale Bedeutung zu. Er schließt ein

Mehrfaches in sich, unterschieden und dodi verbunden: das himmlische Urbild

des Menschen, den „Adam Kadmon" und Adam, den ersten Mensdien: „Adam
ha-Risdion". Er begreift sowohl die alltägliche Erscheinung des einzelnen als

auch das Ideal seiner künftigen Vollendung. Die kosmisch-universelle wie auch

die irdisch-individuelle Art des Menschen haben ihre Heimat in jenen erhabe-

nen Höhen, aus denen audi die Himmelswcscn entspringen. Dieser letzte Ur-
sprung ist derjenige des Mensdien schlechthin, hier bilden Mensch und „Ur-
mensdi" noch eine ungeschiedene Einheit. Wie in mystischem Aspekt der „Ur-
mensch" aus höheren Sphären herniedersteigt, so weilt auch Adam, der Vater

des Mensdiengeschlechtes, bevor er physisch die Erde betritt, in jenem himm-
lischen Garten Eden. Schließlich lehrt der Sohar für den einzelnen Menschen eine

himmlische Präexistenz seiner Seele vor der irdischen Geburt'*, er lehrt weiter

ein Leben nach dem Tode in Form der Seelenwandcrung. Diese Lehre von der

Seelenwanderung könnte von den Katharern übernommen worden sein'', es ist

aber audi denkbar, daß sie aus Indien über Babylon in das jüdische Denken
gelangt ist. Diese Entwicklung ist spät vor sich gegangen; sie wissen, daß das

alttestamentliche Judentum die Seelenwanderung nidit kennt.

Der Sohar lehrt weiter die unbedingte Wahlfreiheit des menschlichen Willens

und der religiös-ethischen Impulse und betont besonders die hohe Bedeutung
der Umkehr zu einem Leben der Reinheit'*. Er sieht das Gebet als den hödisten

und unmittelbarsten Akt religiösen Lebens an. Er unterscheidet hierbei das

Gebet des Armen, der nichts aus sidi selber hat und wie eine Zisterne sein ganzes

Sein geöffnet hält, um es mit Gottes Liebe zu füllen, und das Gebet des Frommen,
der sdion selbst zur Quelle geworden ist, der in verstärktem Maße die Verbin-

dung mit der Bahn der himmlisdien Segensströmung selber vollzieht'*. Der
Fromme hilfl durch mystische Erfassung von Thora und Halacha, Gebotserfül-

lung, Gebet und kontemplative Verbundenheit mit Gott mit bei der Wieder-
aufrichtung der gefallenen Welt. Dies ergibt sich auch logisch aus dem kabbalisti-

schen Weltbild in der Form der wechselseitigen Entsprechung und der Wedisel-

wirkung der oberen und unteren Welten".

Die vom Menschen ausgehende Tat hat ein dreifaches Ziel: Sie ist erstens

rückwirkend auf die Menschenwelt selbst, aber audi zweitens auf die segenspen-

denden Sphären, indem die Segensgabe selbst davon abhängig ist, was diese

Sphären vom Menschen empfangen. Damit ist die vom Menschen ausgehende

Tat segensvoll für die Erfüllung des Gotteswerkes selbst. Diesen Gedanken
finden wir übrigens in der deutschen Mystik und bei Angelus Silesius wieder.

Schließlich dringt als Drittes die Wirkung des Mensdien als sein Anteil am
Gotteswerk in die unter ihm liegenden Regionen, die ihm dadurch Untertan wer-

den, daß er selbst in seinen inneren Kämpfen Sieger wird und bleibt'^.

2.2.3. Aus diesem riesigen Lehrgebäude, das ich Ihnen mit einigen Sätzen zu
umreißen versucht habe — es konnte selbstverständlich nur ganz oberflädilidi

sein — , sind einige Grundsätze und Thesen für das folgende wichtig:

2.2.3.1. Der sich aus dem „En-Soph" (dem UnendlicJien im Sinne des verbor-

genen Gottes) in hierarchischer Abstufung entwickelnde Sefirenbaum.

" Ebd. S. 53 ff. " RGG », Band III, S. 1081 ff.

" Ernst Müller, a. a. O. S. 64 ff

'» Ebd. S. 67. «• Ebd. S. 68 ff. " Ebd. S. 69.

Sammlung
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Zu 1. In unnennbarer Höhe geht die oberste der Sefirot, die Krone (Kether)

in das Unendliche (En-Soph) über. Sie wird hie und da für eins mit ihm ge-

halten.

Zu 1,2,3: Die oberste Dreiheit bezeichnet die Offenbarung höchster Stufen.

Die Weisheit (2.) bildet erst eigentlich den Uranfang der Dinge und wird oft mit

dem Logos identifiziert und je nach Auffassung bald als erstes Geschöpf, bald

als Weltsdiöpfer betraditet, hinter dem dann nodi der Urgrund (Ungrund, wie

Oetinger und Sdielling es nennen) zu erahnen ist. Binah (3.) ist die unterschei-

dende Vernunft oder die Erkenntnis. Diese drei Sefirot bezeichnen die Sdiöpfer-

welt des Geistes.

Zu 4,5,6: Diese Gruppe der Sefirot bezeichnet die Urmaciit des seelischen

Lebens: die unbedingt bejahende Liebe, die scheidende Gerechtigkeit, beide ver-

bunden und versöhnt durch die harmonisierende Barmherzigkeit.

Zu 7,8,9: Diese Gruppe repräsentiert die Urmächte des vitalen Daseins, des

Naturreiches: Stärke, Schönheit und die physisdie Zeugungsmacht, in weldier

Kraft und Schönheit verbunden sind und die deshalb als Fundament bezeich-

net wird'*".

2.2.3.2. „Adam Kadmon", der Urmensch, der Inbegriff aller Sefiren, der

Logos, Gott als Urbild und Endziel der Welt. Am bedeutsamsten sind die Be-

ziehungen der Sefirot zum Menschen in seinem Doppelwesen: Als Erdenmensdj,

aber audi als dessen erhabenes, göttliches Urbild, als Adam Kadmon, als Gott-

mensch, als Messias.

2.2.3.3. Die Lehre von den Gottesnamen. Der Gottesnamen steht urgründig

hinter der Welt, hinter der Welt der Dinge, der Gestalten und Ideen, in immer
anderen Formen den Sphären eingeprägt.

Den verschiedenen Sphären entsprechen nach Auffassung mancher Autoren
verschiedene Gottesnamen: (1) Eheje; (2) und (3) Jehova; (6) Elohim; (7) und

(8) Zebaoth; (9) Schaddai; (10) Adonai«».

2.2.3.4. Die Lehre von der Kontraktion und der Expansion der Gottheit

(männlidies und weibliciies Prinzip, Aktives und Passives).

3. Christliche Verarbeitung kabbalistischer Weisheit

3.1. Deutsdje Mystik

3.1.1. Gescinchtlichcs: Auf weldiem Wege kabbalistisches Gedankengut in die

Deutsche Mystik hineingekommen ist, wissen wir nicht. Es gibt verschiedene

Möglichkeiten. Als erster käme wohl vor allem Gerbert von Aurillac (später

Papst Silvester IL, 999—1003) in Frage. Er hatte in Salamanca, Cordoba und
») Sevilla studiert und viel von arabisch-jüdischer Weisheit aufgenommen. Des

weiteren ist an Albertus Magnus zu denken, der von 1193— 1280 gelebt hat, der
„Doktor universalis", von dem bekannt ist, daß er jüdische Sdiriften studiert

hat»».

3.1.2. Was hat die Deutsche Mystik wahrscheinlich aus der Kabbala über-
nommen? Die Deutsdie Mystik kennt den Unterschied zwisdien der unbewegten
Gottheit und der bewegten Gottheit ebenso wie die Kabbala. Die Tatsache, daß
sie sich der gleidien Formulierungen und vor allem der gleichen Bilder bedient,

spricht für einen möglichen Zusammenhang. So stellen sowohl der Sohar als

" Ebd. S. 31 ff.

'• Gloede, Ordenswissensdiaft I, S. 232 ff.
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audi Meister EcJcehart das Wesen der Gottheit in gleicher Weise am Beispiel der

Flamme eines Lichtes dar: der dunkle, unbewegliche Kern der Flamme ent-

spreche dem „Wesen", der bewegliche Lichtmantel um diesen Kern herum der

„Natur" der Gottheit. Bei den Kabbalisten entspricht der dunkle Kern der

Flamme dem „En Soph" (d.i. das namenlose Unendliche, das Unfaßbare, Unbe-
greifliche), Eckehart bezeichnet dasselbe als die „Finsternis" Gottes. Die Kabbala
kennt andererseits den Begriff der Kontraktion als Gegensatz zur Emanation:

die Gottheit schafft durch Kontraktion demütig der Kreatur Raum. Sehr ähn-

iidie Vorstellungen und Bilder finden sich auch bei Meister Eckehart und seiner

Schule. Z. B.: „Soviel der Vater seines ungeborenen Wesens in sich zucket, soviel

ist er väterlidi und wesentlich an seiner Väterlichkeit" (Meister Eckehart)-".

Audi der Gedanke, daß sich Gott durch seine Kleider offenbare, der sich bei

den deutsdien Mystikern findet, hat sein Analogon in der kabbalistischen Vor-
stellung, daß die Sphären die Kleider der Gottheit seien.

3.1.3. Im Jüngeren Titurel, einem mittelhochdeutsdien Epos, das vor 1272

gediditet ist und dem bayrisdien Dichter Albrecht v. Scharffenberg zugeschrieben

wird, findet sich eine Stelle, wo der Dichter die Portale des Gralstempcls be-

schreibt (Strophen 529—546), die mit den als Evangelistensymbolen bekannten

Löwen, Stier, Adler und Mensdi geschmückt sind. Interessant ist hierbei, daß
diese vier Symbole als „ein Pferd" bezeidinet und offenbar als eine Art Sphinx

aufgefaßt werden. Eine solche Auffassung ist sonst nur aus kabbalistischen Er-

örterungen über die Vision des Hesckiel bekannt, aus der diese vier Symbole
ja bekanntlich stammen^'.

3.2. Die jüdischen Apostaten: Der schon erwähnte Abraham ben Samuel
Abulafia berichtet, daß Sdiüler, die um 1280 bei ihm in Capua studiert hatten,

der Apostasie verfallen, also Christen geworden seien. Sie hatten das Wort im
Hohen Lied 2,3: „Ich sitze unter dem Schatten, des ich begehre", auf Grund einer

typisch kabbalistisdien Buchstabcnumstellung als „Sein Kreuz liebe ich" oder

„im Sdiatten Seines Kreuzes wohne idi gern" oder „im Schatten des Gekreuzig-
ten" gedeutet. Der erste jüdische Konvertit, der sich ausdrücklich auf die Kabbala
beruft, war Abner von Burgos, der von 1270— 1350 gelebt hat, der mit über

50 Jahren zum Christentum übertrat und den Namen Alfonso von Valladolid

annahm. Er versuchte in langen Erörterungen, die christliche Inkarnationslehre

in die kabbalistischen Quellen hineinzudeuten^-. Ein solcher jüdischer Konvertit
war audi der sizilianische Jude Samuel ben Nissim Abul Faradsdi aus Girgenti,

der sich nadi seiner Konversion Guilelmo Raimondo Moncada nannte und unter

dem Pseudonym Flavius Mithridates^» kabbalistische Schriften ins Lateinische

übersetzte, die heute als Codici Hebraici in der vatikanisciien Bibliothek in Rom
stehen^^ Auch der schon erwähnte Übersetzer des Gikatila, Paolo Riccio, war
ein getaufter Jude.

3.3. Die Humanisten: Ehe wir uns den Humanisten, also den von vornherein

christlichen Interpreten der Kabbala zuwenden, wollen wir die Frage erörtern,

wie es gekommen ist, daß sich christliche Theologen und Gelehrte überhaupt mit

der Kabbala mit dem Ziel beschäftigten, eine Synthese zwisdien Christentum

*» Ebd. S. 386 und 463. « Ebd. S.46.

" Ernst Benz, a.a.O. S.U.
*' Er war der Lehrer von Pico delia Mirandola.
" Ernst Benz, a.a.O. S. 10 ff.
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und Kabbala herbeizuführen. Nicolaus Cusanus" berichtet, daß sdion der Scho-

lastiker Raimundus LuUus (1232—1316) in seiner „Ars Magna" die jüdisdie

Kabbala als Inbegriff der natürlidien Offenbarung dargestellt habe, in der die

diristliche Offenbarung ihre Vollendung finde-". Diese Auffassung haben alle

christlichen Kabbalistcn, soweit ich feststellen konnte, geteilt. Selbst im 17. Jahr-

hundert finden wir bei den beiden großen platonischen Philosophen der Univer-

sität Cambridge, Henry More (1614— 1687) und Franziscus Mercurius van

Helmont (1618— 1699), nodi die Auffassung vertreten, daß die Kabbala eine

Art von Uroffcnbarung darstelle, die von Anfang der Welt an als esoterisches

Geheimwissen der Menschheit eigen gewesen sei, daß darüber hinaus christlicher

und jüdisdicr Glaube in ihrem esoterisdien Wesenskern gleich, ja identisdi

seien". Nadi allgemeiner Ansicht war die Kabbala ein authentischer Kommentar
zum Alten, ja, wie viele glaubten, audi zum Neuen Testament. Es hieß, Mose
habe sie auf dem Sinai zusammen mit den zehn Geboten offenbart erhalten,

wobei diese für das Volk, jene hingegen als esoterische Offenbarung allein für

die 70 Ältesten des Volkes bestimmt gewesen seien.

3.3.1. Pico äella ^^irandolJ: Waren die Wirkungen der Kabbala auf das

Geistesleben ihrer Zeit bis zum 15. Jahrhundert klein geblieben, weil nur ein

kleiner Kreis speziell interessierter Gelehrter zu ihr Zugang hatte, so wurde dies

mit dem Ende des 15. Jahrhunderts anders. Im Jahre 1486 veröffentlidite der

damals 23jährige Graf Giovanni Pico della Mirandola in Rom 900 Thesen, um
die Gelehrten seiner Zeit zur Diskussion über einen christlichen Synkretismus

aller Religionen herauszufordern. Hierin hatte er die Kabbala eingeschlossen

und die These aufgestellt, daß das esoterisdie Judentum mit dem Christentum
identisch sei. Daß ein so hervorragender Geist wie Pico die Kabbala in christ-

licfiem Sinn aufgriff, ließ die Fachwelt aufhorchen, denn er war sdion zu Leb-
zeiten hoch angesehen, ein Freund von Lorenzo di Medici und ein führender
Kopf in der humanistischen Akademie von Florenz. Als er 1494 im Alter von
erst 31 Jahren starb, möglicherweise an Gift, schrieb kein Geringerer als Thomas
Morus seine Biographie. Hierin stellt er ihn dar als das Idealbild des feinge-

bildcten, weitherzigen, allem Schönen und Wahren aufgescJilossenen Laien,
adeligen Sinnes, aber doch frommen und demütigen Herzens, eben eines christ-

lichen Humanisten". Pico hat das Verdienst, die Kabbala zu einem zentralen
Thema der Renaissancephilosophie erhoben zu haben, nachdem er sich von dem
vorhin erwähnten Mithridates in sie hatte einführen lassen.

3.3.2. RcudAin: Was Pico durch seinen frühen Tod unvollendet lassen mußte,
fand einen nicht minder bedeutenden Fortsetzer in der Person des großen deut-
schen Humanisten Johannes Reuchlin aus Pforzheim (1455—1522). Reuciilin,

der wiederholt in Italien gewesen ist, hat Pico gekannt, und da er in den dorti-
gen humanistischen Akademien verkehrt hat, ist er mit seinen Schriften ver-
traut gewesen. Er war der erste Trilinguist Deutschlands, also der erste Kenner
des Lateinischen, Griechischen und Hebräisdien. Er hat sich intensiv mit der
Kabbala beschäftigt. Auf ihn hat besonders die sdion erwähnte Schrift des
Gikatila, Schaare Ora (»Tore des Lichtes"), stark eingewirkt. Er hat zwei widi-
tige kabbalistische Werke verfaßt: „De verbo mirifico", das 1494 erschien, und

" Ernst Müller, a.a.O. S. 50.
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„De arte cabbalistica", das 1517 herauskam. In beiden wird der Versuch einer

christlichen Deutung der Kabbala gemadit und sie als eine Uroffenbarung an-

erkannt, die bereits vor Christi Geburt den Menschen Einsicht in das Wesen

Gottes gebracht habe, die aber ihre Vollendung und Krönung in Christo finde.

In seinen Werken treten die Untersdiiede zwischen der christlichen und der

jüdischen Kabbala ganz klar zutage: der jüdische Kabbaiist erwartet Wunder von

der rechten Ausspradie des vierbuchstabigen Gotteswortes, während sicii der

christliche bemüht nadizuweisen, daß das Wort durdi Christus aussprechbar

geworden sei und alles schon in Erfüllung gegangen ist. In dem Budie „De

verbo mirifico" wird festgestellt, daß es im Geistigen ein Wissen nur durch

göttliche Enthüllung gibt. Durch das Wunderbare Wort treten Gott und Mensch

in Verbindung miteinander durch die Enthüllung der Geheimnisse, die in den

wunderbaren „Namen" Gottes vor allem im Tetragrammaton JHVH selbst

beschlossen sind und die nicht nur sein Wesen, sondern auch die Art seiner Ent-

faltung und Ausstrahlung im Universum und in der Heilsgeschichte enthalten.

Durch die Ergänzung des Tetragrammatons (JHVH = Jehovah) durch ein „s"

in der Mitte (JHSVH = Jehoschuah) wird es zu einem Pentagramm, zum Jesus-

namen, hierdurch wird der unaussprechliche Gottesnamen aussprechbar, er wirkt

Wunder und Erlösung. Auch das zweite Werk Reudilins ist wie das erste in Ge-

sprächsform abgefaßt und beschäftigt sich mit den Methoden der Kabbala, wie

Buchstabenumsetzung usw., und endet wieder mit einer Verherrlidiung des

Jesusnamens. Beide Bücher haben für die Folgezeit große Bedeutung gewonnen,

vor allem das erste begründete Reuchlins Ruhm unter seinen Zeitgenossen*'.

3.3.3. Agrippa von Nettesheim: Über das „Verbum mirificum" von Reuchlin

hielt der Arzt und Philosoph Heinrich Cornelius Agrippa von Nettesheim

(1486— 1535) in Köln Vorlesungen und verfaßt selbst eine christliche Kabba-

listik mit dem Titel „De occulta philosophia". Hierin zog er die zehn Sefirot und

die Zahlenmystik zur Deutung der Selbstoffenbarung Gottes in der Schöpfung

heran. Es hat den italienisdien Religionsphilosophen Giordano Bruno stark

beeinflußt.

3.4. Die protestantischen Mystiker: Waren die bisher genannten christlichen

Kabbalisten durdiweg Katholiken gewesen, so beginnt nun die Zeit, in der sich

führende Protestanten dieses Zweiges der Theologie annehmen.

3.4.1. Jakob Böhme: Der widitigstc und bedeutendste Mann, der unter ihnen

kabbalistisdie Ideen aufgegriffen, fruchtbar weiterverarbeitet und mit seinen

Gedanken Zeitgenossen und Nachwelt aufs entscheidendste beeinflußt hat, ist

Jakob Böhme gewesen, der von 1575— 1624 gelebt hat. Woher er seine kabba-

listischen Kenntnisse hat, wissen wir nicht. Es ist aber dodi bcachtlidi, daß, wie

Ernst Benz'" berichtet, Koppel Hecht, einer der Lehrer Octingers in der Kabbala,

der in der jüdisdien Gemeinde von Frankfurt (Main) der bedeutendste Kabbaiist

war, Oetinger auf Jakob Böhme aufmerksam gemacht hat mit dem Hinweis, daß
Böhme eine deutlichere Kabbala gelehrt habe, als sie im Buche Sohar vorliege.

Der Kampf gegen die Reditfertigungslehre der protestantischen Orthodoxie,

die sich weit von der ursprünglidien lutherischen entfernt hatte, war sein Haupt-

anliegen neben allgemein metaphysischen Problemen. Seine Weltentstehungs-

lehre ist wesentlich vom Neuplatonismus und der Kabbala geprägt. Ohne Pan-

» Ernst Benz, a. a. O. S. 13 ff.
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theist zu werden, versuchte er, Gott und Natur in Verbindung zu setzen. Das
Naturproblem erhält für ihn seine Schärfe durdi die Frage nadi der Herkunft
des Bösen. Gott offenbart sich nach Böhmes Auffassung in der Natur mit zwei
Willen: dem „feurigen Liebeswillen" und dem „finsteren Zornwillen". Dieser
Gegensatz liegt allem Leben zugrunde und madit es erst möglich. Wir finden bei

Böhme eine echte Synthese typisch lutherischer Anschauungen und kabbalistischer

Lehren.

Böhmes Metaphysik hat auf den deutschen Idealismus stark gewirkt. Hegel
fand seine Dialektik bei ihm vorgebildet. Der späte Sdielling, der Böhme
durch Oetinger kennengelernt hatte, und Franz Baader (1765—1841), der große
Naturphilosoph, haben ihn ausdrücklich erneuert^».

3.4.2. Baron Christian Knorr von Rosenroth (1636—1689)^': Er lernte in

jungen Jahren auf einer Reise nach Holland bei dem deutsdien Rabbiner Meir
Stern die ältere und jüngere Kabbala, vor allem die Lehren Jizdiak Lurjias, ein-

gehend kennen. Es mögen ihn hierbei zwei Beweggründe geleitet haben. Erstens
besdiäftigte er sich viel mit Aldiemie und glaubte, wie viele seiner Zeitgenossen,
irrtümlicherweise, aus der für eine älteste Uroffenbarung gehaltenen Kabbala
wichtige Hinweise für seine alchemistische Arbeit erhalten zu können". Hatte
doch der Sdiolastiker Raimundus Lullus, der mit die widitigste Autorität für
die Alchemisten dieser Zeit war, die Kabbala als Inbegriff natürlicher Offen-
barung bezeidinet. Zweitens dürften ihn auch die Missionsgedanken der pietisti-

schen Konventikel, zu denen er gehörte, zu der Beschäftigung mit einer Materie
veranlaßt haben, von der seit alters her bekannt war, daß sie eine Basis für
theologische Gespräche zwisdien Juden und Christen abgeben konnte. An-
schließend lernte er in England die diristlidie Kabbala kennen. Dort wurde die
Tradition des kabbalistisch-christlichen Neuplatonismus der italienisdien Renais-
sance fortgeführt. Er traf dort auf die bereits erwähnten Platoniker in Cam-
bridge, Henry More und Franciscus Mercurius van Helmont. Hier fand Knorr
einen Synkretismus von Christentum, Neuplatonismus, Kabbala, modernen Na-
turwissensdiaften und Jakob Böhmesdier Theosophie". Knorr hat einen Kom-
mentar zum Budi Sohar verfaßt, den er unter dem Namen „Cabala denudata"
herausgab. Dieses Buch enthält Stüde aus dem Sohar und Auszüge aus den
Schriften des Mose Cord()vero, Josef Gikatila, Jizdiak Lurjia, Chajim Vital
u. a. m. im Originaltext mit Übersetzung und einen Kommentar. In einem ein-
leitenden Sinngedidit ist expressis verbis ausgesprodien, daß dieses Budi den Sinn
dunkler Stellen des Alten und Neuen Testamentes erhelle. Nadi Knorrs und
seiner Freunde Überzeugung madit erst die Kabbala die Heilige Sdirifl wirklidi
zugänglidi. Er deutet, wie sdion die übrigen diristlidien Kabbalisten vor ihm,
den Adam Kadmon als Gottes Sohn und identifiziert die Dreieinigkeit mit den
drei hödisten Sefirot. Das war zwar alles durdiaus nidit neu, wenn man von
der zweispradiigen Ausgabe des Werkes absieht, aber es war erstmalig die jün-
gere Kabbala mit eingearbeitet. Er sieht, und das ist widitig, in der Kabbala die
erste Philosophie, die als soldie eine ökumenische Mission habe, da sidi auf dieser

" G.v.Natzmer, Weisheit der Welt, Darmstadt 1954, S.222ff. — RGG « BanH V
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Basis die auscinanderstrebcnden Konfessionen wieder vereinigen könnten. Da-

neben bleibt bei Knorr das Moment der Judenmission lebendig, die er auf der

Basis seiner christlichen Kabbala für möglidi hält. Dies geht deutlich aus dem
Schluß des Werkes hervor, das mit einem Religionsgespradi zwischen einem

jüdisdien und einem christlidien Kabbalisten endet. Von Knorrs „Cabala denu-

data" ging eine gewaltige Ausstrahlung kabbalistischer Ideen auf das ganze

europäische Geistesleben aus. Neben den Häuptern des deutschen Pietismus wie

Spener und August Hermann Francke und Gelehrten wie Wageseil und Hermann
v. d. Haardt gehörte vor allem Leibnlz zu seinen Bewunderern. Lelbnlz ließ sich

von Knorr in die Kabbala einführen und hat sich sehr intensiv mit ihr befaßt,

wie aus seinen Briefen hervorgeht. Das einzige, was heute noch von Knorr
lebendig ist, ist sein Kirchenlied „Morgenglanz der Ewigkeit". Wenige, die dieses

Lieb singen, ahnen, daß hier die Schcchlna, der Glanz Gottes, also ein rein

kabbalistischer Begriff, gemeint ist, wenn auch in christlicher Form.

3.4.3. George Keith^^: Ein anderer bedeutender diristllcher Kabballst war
George Kelth (1639— 1716), der neben Penn im Quäkertum der zweiten Gene-

ration eine führende Stellung einnahm und manchen kabbalistischen Gedanken
zu den Quäkern gebracht hat. Als er ihnen aber auch die Lehre von der Seelcn-

wanderung bringen wollte, kam es zum Streit, der mit einem Brudi endete. Keith

trat daraufhin zur Anglikanischen Kirdie über und ist bei ihr als Geistlicher bis

zu seinem Tode beschäftigt gewesen.

3.4.4. Friedrich Christoph Oetinger (1701— 1782)^^: Der letzte große christ-

liche Kabbaiist war der führende württemberglsdic Geistliche Oetinger, der für

die Folgezeit den schwäbischen Pietismus entscheidend beeinflußt hat. Neben

der Kabbala hatten die Schriften Jakob Böhmes und Swedenborgs großen Ein-

fluß auf ihn. In Frankfurt am Main lernte er den schon erwähnten Koppel

Hedit kennen, der ihn in die Kabbala einführte. Hedit machte Oetinger audi mit

der jüdischen Tradition bekannt, wonadi Plato ein Schüler des Jeremlas gewesen

sei. Diese These ist erstmalig von Philo von Alexandria (25 v. Chr. — 50 n. Chr.)

ausgesprochen worden. Immer wieder wurde sie bis zu Pico und Reuchlln wie-

derholt. Daß Plato 153 Jahre nach Jeremlas* Tod geboren ist, war offenbar da-

mals noch nldit bekannt. Im übrigen ist es ja nicht völlig ausgeschlossen, daß

Plato auf seiner Reise in den vorderen Orient mit Stüdten aus der Bibel bekannt

gemacht worden ist, er soll in Syrien gewesen sein, so daß es nicht undenkbar ist,

daß eine Kenntnis biblischer Texte bei Plato gegeben war. Hierüber wissen wir

aber nichts, was irgendwie dazu berechtigte, eine solche Hypothese ernsthaft zu

unterstellen. Es ist eine Legende, aus dem frommen Wunsche nach einer Be-

ziehung entstanden. Mit Koppel Hecht kam es zu theologisch interessanten Dis-

kussionen, über die Oetinger berichtet, denn Hecht war bereits von sich aus bis

zur diristlichen Kabbala gekommen, glaubte daran, daß der Messlas in Jesus

bereits gekommen sei und nahm nur Anstoß an der christlidien Trlnitätslehre,

die er „gar irräsonabel" fand. Hier wird der Gegensatz deutlich, der auch bei

Oetingers Werken und denen der ihm vorausgegangenen christlidien Kabbalisten

zutage tritt: die Kabbala kann wohl die Weissagungen vom Messlas als erfüllt

ansehen, sie vermag aber die kirchlichen Trinitätsdogmata nicht anzuerkennen,

an deren Stelle sie eine andere Auslegung des innergöttlidien Lebens im Sinne

» RGG», Band III, S.766. »• Ernst Benz, a.a.O. S. 15 ff.
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der Sefirotlehrc setzt. An dieser Stelle ist es daher audi immer zu den Konflikten

der diristlidien Kabbalistcn mit den Kirdienbehörden gekommen. — Im Hause

des Rat Fende in Frankfurt, der zu einem sehr lebendigen pietistischen Kreis

gehörte, lernte Oetinger auch die christliche Kabbala in Form der Knorrschen

„Cabbala dcnudata" kennen, die in diesen pictistischen Kreisen weitverbreitet

und viel gelesen war, weil man sie eben für einen authentisdien Kommentar
zum Alten und Neuen Testament hielt. — Koppel Hecht hatte Oetinger nur

unwesentlidi in die Kabbala einführen können und ihn im wesentlidien auf

Jakob Böhme verwiesen. Oetinger wandte sich daraufhin nadi Halle, wo ihn

ein uns unbekannter Jude in die Lehren des großen deutsdien Kabbalisten Jidiak

Lurija einführte. Die Gedanken Lurijas haben Oetinger sein ganzes Leben hin-

durch tief bewegt, denn in allen seinen Werken greift er immer wieder auf

sie zurück. Er gilt ihm neben Swedenborg und Jakob Böhme als wichtigster

Zeuge für geistliche Erkenntnisse. Eine ausführlidie Äußerung Oetingers über

Lurija findet sich in seiner Schrift „Gedanken zur Verteidigung Jakob Böhmes".
Zum ersten Male wird dem deutschen Pietismus hierin die Bekanntschaft mit dem
ihm in so vielem ähnlichen, ja sogar verwandten Chassidismus vermittelt.

Neben einer großen Zahl von Schriften hat Oetinger auch ein Buch verfaßt

über die Lehrtafel'*^Üer Prinzessin Antonia von Württemberg, die in der Kirche

von Bad Teinach zu sehen ist. Die Prinzessin Antonia hatte von 1613— 1679

gelebt. Sie hatte sich intensiv mit der Kabbala befaßt und ließ die erwähnte Lehr-

tafel in der Kirche von Teinadi an die Wand malen. Wir wissen nidit, wer ihre

Lehrer waren. DiesiLehrtafel hat die Zeitgenossen sehr beschäftigt, und Oetinger

wurde aufgefordert, eine Erläuterung hierzu zu schreiben, er hat auch Predigten

über diese Tafel gehalten. In seinem Budi über die Lehrtafel versudit er, der

christlichen Leserschaft ein Bild vom gesamten System der Kabbala zu entwerfen
und die kabbalistische Philosophie zu der zeitgenössischen Philosophie und Theo-
logie in Beziehung zu setzen. „Gott ist die unergründliche Tiefe, der En Soph,
der oben an der Tafel steht, der in sidi selber wohnt: dieser will sidi den Ge-
sdiöpfen mitteilen. Darum heißt der erste Ausgang aus dem En Soph, aus dem
.Ungrund', ursprünglidi, wie wir im Liede beten: ,Dem dreieinigen Gott, als

der ursprünglidi war, der ist und bleiben wird, jetzt und immerdar.*"

Hier erscheint Gott als die unergründliche Tiefe, als der „Ungrund", der aus

sich heraus zur Mitteilung selbst drängt.

Wie schon erwähnt, sieht Oetinger die Bedeutung seiner Sefirenlehre darin,

daß sie die diristliche Trinitätslehre ergänze und verdeutliche. Die Sefirotlehrc

enthält nach ihm nicht nur die Trinitätslehre, sondern außerdem weitere Auf-
schlüsse über die Entfaltung göttlidien Lebens im Universum und der Heilsge-
schichte. Als Beleg für das Vorhandensein der kabbalistischen Lehre von den
zehn Sefirot in der christlichen Theologie erscheint Oetinger Offenbarung 1,4—5:

„Gnade sei mit euch und Friede von dem, der da ist und der da war und der da
kommt, und von den sieben Geistern, die da sind vor seinem Stuhl, und von
Jeso Christo, welcher ist der treue Zeuge und Erstgeborene von den Toten und
der Fürst der Könige auf Erden!"

Was er in seiner Verbindung der klassisdien Trinitätslehre mit der Sefirot-

lehrc zum Ausdruck bringt, ist ein spekulativer Versuch, in die inneren Lebens-
bewegungen der Gottheit einzudringen und die Vorgänge im Universum und in
der Heilsgesdiichte, die Gegenwart Gottes in der Welt, in der Natur, im Mcn-

*)
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sehen und die versdiiedenen Formen der persönlidien Begegrungen zwisdien Gott

und Mensch aus den inneren Lebensbewegungen der Gottheit selbst zu begrei-

fen".

4. Wer war von diesen Mystikern beeinflußt?

4.1. Zunächst ist Leibniz zu nennen, von dem idi schon erwähnte, daß er

durdi Knorr von Rosenroth in die Kabbala eingeführt worden ist. Aus seinem

Briefwechsel ist zu entnehmen, daß er ihr große Bedeutung beigemessen und ihre

Gedanken aufgenommen hat.

4.2. Den Einfluß der Kabbala auf die Quäker durdi George Keith habe ich

ebenfalls schon erwähnt. Auch hier ist kabbalistisches Lehrgut eingedrungen,

wenn auch nur in beschränktem Umfang.

4.3.1. Ganz besonders groß war die Fortwirkung von Jakob Böhme. Zu-

nächst sind hier die scJilesischen Mystiker des 17. Jahrhunderts zu nennen. Daniel

Czepko von Reigersfeld^*', ein heute nur noch wenigen bekannter Dichter, war

das Haupt dieses Kreises. Er regte Angelus Silesius zu seinem Cherubinischen

Wandersmann an^'. Dieser ganze Kreis war zutiefst erfüllt von Ideen Jakob

Böhmes, die ja nach dem kompetenten Urteil Koppel Hechts eine deutlichere

Kabbala verkörperten als der Sohar selbst. Angelus Silesius ist der einzige, den

wir heute nocii aus diesem Kreise kennen.

4.3.2. Die Böhmesche Mystik hat zunächst aber außerhalb Deutschlands in

Holland bei den Mennoniten, Arminianern, Rhynsburgcr Kollegianten u. a. und

in England größere Einflüsse gehabt. Sie drang in Deutschland in breitere Schich-

ten in den Pietismus und bei den Herrenhutern des Grafen Zinzendorf, bei dem

Oetinger wiederholt gewesen ist und mit dem er gerne zusammengearbeitet

hätte. Die beiden verstanden sich aber schlecht, so daß es auf die Dauer zu keiner

engeren Zusammenarbeit gekommen ist. Die Gedanken des Pietismus sind noch

heute in weiten Kreisen des Protestantismus lebendig.

4.4 Viel kabbalistisdies Gedankengut findet sich auch bei den Rosenkreuzern

und Aldiemisten. Ich erwähnte schon bei Knorr von Rosenroth, daß die Alche-

misten desl6.— 18. Jahrhunderts sich intensiv mit der Kabbala beschäftigten, weil

sie dort wegen der allgemein verbreiteten Ansicht, es handele sidi um eine Ur-

offenbarung, an wicJitige Hinweise für ihre Arbeit glaubten, die dort allerdings

durchaus nicht zu finden sind. Diese Beschäftigung ist aber insofern fruchtbar

geworden, als die Aldiemisten wiederum dem Geistesleben große Anregungen

gegeben haben durcii die Vorstellung, das eigentlich umzuwandelnde Metall sei

nicht Blei oder Quecksilber, sondern vielmehr die menschlidie Seele, die zu Gott

hin geläutert werden müsse. Die Lehren der Alchemisten, ursprünglich auf antike

Vorstellungen zurückgehend, im Mittelalter von den sogenannten Hermetikern

überliefert, gewinnen durch die rosenkreuzerisdien Schriften des Johann Valentin

Andreae große Bedeutung. Hiervon ist vor allem Goethe sehr stark beeinflußt

worden. Wir treffen diese Vorstellungen ebenso in seinem Faust wie in der Far-

benlehre neben freimaurerischen Gedanken. Von den Rosenkreuzern, Jakob

Böhme und Goethe kommend, gehören in diese Entwicklungslinie die Theosophen

und Anthroposophen des 19. und 20. Jahrhunderts, deren Bedeutung als eine

»^ Ebd. 5.46 fT.
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der wichtigen geistigen Strömungen unserer Zeit als allgemein bekannt vor-
auszusetzen ist.

4.5 Schließlich liegen die Rcuchlinschen Werke der Konstitutionsurkunde der
Freimaurer zugrunde, die der englische Geistlidie Anderson im Jahre 1723 her-

ausgebracht hat. Dort ist Reudilin zum Teil wörtlidi, zum Teil aber auch nur
sinngemäß zitiert. Es wäre nidit undenkbar, daß die erwähnten Platoniker More
und van Helmont, die ich schon erwähnt habe, das bisher unbekannte Bindeglied
zwischen Reuchlin und Anderson sein könnten. Hierüber ist aber nidits Näheres
bekannt. Außerdem enthält die Freimaurerei ganze Komplexe aus der Deutschen
Mystik, die mit der Vorstellung von der unbeweglidien und beweglidien Natur
Gottes zusammenhängen, die die Deutsche Mystik, wie idi zeigte, auch aus der
Kabbala übernommen haben dürfte. Die große Bedeutung der Freimaurerei für
das Geistesleben des 18, und 19. Jahrhunderts ist ja allgemein bekannt.

4.6. Schließlich sind die Spätwerke Schellings stark von der Oetingerschen
Kabbalistik beeinflußt. Der bei Schelling auftaudiende Begriff „Ungrund" für

das innerste Wesen Gottes stammt aus Oetingers Kommentar zur Lehrtafel der
Prinzessin Antonia. Auch die Überzeugung Schellings, daß Gott wesentlidi ein

Wille zur Selbstoffenbarung sei, geht auf Oetingers Kabbalistik zurück".

5. Baruch Spinoza. Der letzte Große vor Beginn der Judenemanzipation war
Baruch Spinoza (1632— 1677). Er war völlig anders geartet als alle die bisher
erwähnten Denker. Er war kein Mystiker, wenn audi, nadi heutiger Auffassung,
frommes, mystisches Empfinden zu seinen treibenden Motiven gehörte. Er war
vielmehr Rationalist und knüpfte an die talmudische Tradition an, als deren
bedeutendsten Vertreter wir zu Beginn Maimonides kennengelernt hatten. Spi-
noza wollte nachweisen, daß es nur eine Wirklichkeit geben könne, die unver-
gänglich und unveränderlich sei. Geist und Materie wären zwei ihrer Attribute
unter einer Vielzahl anderer, die wir nicht kennen. Die beiden seien v>.rsdiiedene
Aspekte, unter denen uns eine unergründlidie Urwirklichkeit erscheint. Dieses
„Ureine" nannte er „Gott"; er ist der Inbegriff aller Dinge und alle Dinge sind
in ihm. Nadi seiner Lehre kommt Gott weder Verstand noch Wille zu; er ist den
Dingen immanent und handelt nicht zum Wohl der Menschen, überhaupt nicht
aus Zwedcmotiven, sondern wirkt als „natura naturans" sein Wesen in strenger
Notwendigkeit aus. Der Gott Spinozas ist also mit der Natur eins. Er leugnet
die persönliche Unsterblidikeit. Seine Lehre war ein reiner Pantheismus, der
Gott in der Welt und die Welt in Gott aufgehen läßt. Er versudit, seine philoso-
phische Lehre wie mathematische Beweise als Deduktionen von der Grundthese:
„Es kann nur eine allumfassende Urwirklichkeit geben", aus aufzubauen mit
einer ehernen Konsequenz seines Kausaldenkens. Jede Theologie lehnt er ab.
Bei allem setzte er voraus, daß die Logik in der Lage sei, den Kern des Seienden
aufzusdhließen. Da Denken und Sein einander entsprechen, somit alles beweis-
bar sei, „hat die menschlidie Seele eine adäquate Erkenntnis der ewigen und un-
endlichenWesenheit Gottes". Mit dieser Alleinheitslehre schloß Spinoza an die
altgriediische, vorsokratisdie Sdiule der Eleaten (Xenophanes, *575 v. Chr.,
Parmenides, um 500 v. Chr., und Zeno) an. Es war eine auf der Logik, nicht
auf dem Erlebnis aufgebaute Lehre. In Spinozas Welt gesdiieht alles mit zwangs-
läufiger Notwendigkeit, sie hat keinen Raum für die Freiheit der Entsdieidung
(die bei den Kabbalisten, wie Sie sich erinnern werden, von so zentraler Bedeu-

" Ernst Benz, a. a. O. S. 48. - RGG *, Band IV, S. 633 ff.

Otto Wolfskchl, Jüdische Einflüsse auf das Geistesleben usw. 59

tung war). Im Sinne dieser Zwangsläufigkeit meint Spinoza, aus Tugend handeln

sei dasselbe, wie nach den Gesetzen der eigenen Natur handeln. Da der Mensch

ein Vernunflwesen sei, entspreche es audi seinem wahren Wesen, sich von der

Vernunft leiten zu lassen. Hierauf baut er das großartige Lehrgebäude seiner

„Ethik" auf. Die Einsicht dessen, was mit logischer Notwendigkeit kommen
muß, war für Spinoza gleichbedeutend mit der Bejahung der göttlichen Ordnung,

der ewigen kosmischen Ordnung. Jeder lohnsüchtigen Tugend feind, sah Spinoza

die Seligkeit in der Tugend selbst. Im Einklang mit dem göttlichen Weltgcsetz

crreidit der Mensch seine Vollendung. Der Mensch ist nach Spinozas Ansicht

frei, wenn er sidi als Teil des Ganzen erkennt. Unter dem Aspekt der Ewigkeit

gibt es nichts Unvollkommenes und Böses. Einen ähnlichen Gedanken hat, von

einem grundverschiedenen Ausgangspunkt kommend, der Mystiker Jakob Böhme
in den Sinnspruch gekleidet: „Wem Zeit wie Ewigkeit und Ewigkeit wie Zeit,

der ist befreit von allem Streit."

Spinoza war lange Zeit als Atheist verschrien, bis Lessing ihn „wiederentdeckt"

hat. Der deutsche Idealismus wurde durdi Spinozas Werke stark befruchtet.

Goethe, Herder und Sdileiermadier verehrten ihn tief und empfanden ihn als

frommen, gotterfülltcn Mann. In gleichem Sinn verstand ihn auch der große

englisdie Diditer Coleridge. Hegel hat Spinozas Werk aufgegriffen und objektiv-

idealistisch abgewandelf".

6. Ich habe mich bemüht, ein Bild zu vermitteln von den Einflüssen, die in

früher Zeit von dem Judentum auf die Theologie und Philosophie des Abend-

landes ausgeübt worden sind. Ich wollte damit zeigen, in welchem Ausmaß, uns

heutigen Mensdien nicht mehr bewußt, eine Befruchtung abendländischen Geistes-

lebens erfolgte, lange bevor die von Moses Mendelssohn eingeleitete Judeneman-

zipation den Graben, der die beiden bis dahin weitgehend getrennten Lebens-

und Geistessphären schied, zuschüttete und beiden Teilen eine höhere Entfaltung

ermöglichte. Ich hoffe aber vor allem, Ihnen gezeigt zu haben, daß es einen Gei-

stesraum gibt, innerhalb dessen ein echtes Gespräch zwischen Juden und Christen

ohne irgendweldie Missionierungsabsichten denkbar ist.

" G. v. Natzmer, Weisheit der Welt, Darmstadt 1954, S. 222 ff. - RGG *, Band V,

S. 696 ff. desgl., Band II. S. 1681.
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RENATE-MARIA RADBRUCH und GUSTAV RADBRUCH

Der deutsche Bauernstand
zwischen Mittelaher und Neuzeit

2. Auflage 1961, ergänzt nach Gustav Radbruchs nachgelassenen
Aufzeichnungen. Vorwort und Nachwort von Harald Keller

108 Seiten mit 24 Bildtafeln, engl, broscb. 12,80 DM

Der .^erbit de« Mittelalters" uth das Landvolk in der heftigsten Bewegung. Der Bauer
wurde zu einem Hauptthema der politischen, sozialen und religiösen Reformlitetatur und
künstlerischer Darstellung (Graphik, Kleinplastik, Webekunst, Tafelmalerei, Totentlnze,

Planetenkinderbilder, Schachfiguren, Spielkarten, Flugschriften etc.). Die gegliederte

Untersuchung zeigt, daß es trotz zunächst auffallender Typisierung im einzelnen kein

einheitliches Bild vom Bauern gegeben hat.

Die Verfasserin hat die Vollendung ihrer Arbeit nicht mehr erlebt. Die von ihr be-

gonnene Untersuchung ist von ihrem Vater ausgeführt worden.

Gustav Hartlaub an Gustav Radbruch:

„Alles ist in der schlichtesten und präzisesten Weise gesagt. Dabei ist ein gewaltiges

Material wie selbstverstindlich verarbeitet und faßlich, übersichtlich gemacht. Im Grunde
lernt man aus dieser Schrift mehr als aus manchen dicken WSlzem."

VANDENHOECK & RUPRECHT IN GÖTTINGEN UND ZÜRICH

Neuerscheinung

Die Krise des Zeitahers der Wissenschaften

Sonderdruck aus „Pädagogische Provinz" Januar/Februar 1963

208 Seiten, Hlw. 7,80 DM (Nr. 548)

Das Deutsche Institut für Bildung und Wissen hat seine Herbsttagung

1962 der Analyse der krisenhaften Situation gewidmet, in welche die

Einzelwissenschaftcn gerade durch die Konsequenz ihrer immanenten

Fragestellung geraten sind. Die Vorträge sind mit den wichtigsten Dis-

kussionsbeiträgen in diesem Sonderdruck der „Pädagogischen Provinz"

zusammengefaßt.

InbaJt : Die Krise des Zeltalter« de» Wl««en«chaften (Suudinger) — Die Kri«e der

Naturwissenschaften: Physik und Chemie (Kronig), Biologie (Mislin), Medizin (Schäfer) —
Die Wl««enscha£i»probIematlk modemer anthropologischer Disziplinen: Psychologie

(Wellek), Soziologie (Benselcr) — Die Wissenschaftsproblematik der modernen Päd-

agogik (Mühlmeyer) — Zur gegenwärtigen Krise der deutschen Geschichtawlssen-

•chaft (Besson) — Die Unalcherheit der Grundlagen der Rechuwiaaenschaft

(Emge) — Die Fragwütdigkelt der klassischen Universalwissenschaften: Philosophie

(Hollenbach), Evangelische Theologie (Pannenberg), Katholische Theologie (Sladeczek).

HIRSCHGRABEN-VERLAG • FRANKFURT AM MAIN
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WALTHER REHM

Jean Paul — Dostojewski

Eine Studie zur dichceiiscben Gesultung de« Unglaubens

Kleine Vandenhocck-Reihe 149/50. Neubearbeitung 1962.

108 Seiten, engl, brosch. 3,60 DM
„Noch nicht als reale Gefahr, aber als zugleich lockendes und schrecken-

des Traumbild hat Jean Paul das Kommen des Unglaubens, des Nicht-

mehrglaubcnkönnens vorgeschwebt, denn als solches erscheint das

experimentum inedietatis (der Versuch, selbst .medium', Sinnmitte und
Kraftmittelpunkt zu sein) vom Blickpunkt transzendenter Gebunden-
heit aus — und als Vision eines kosmischen Untergangs hat er seine

Wirkung geschildert in der .Rede des toten Christus vom Weltgebäude

herab, daß kein Gott sei', jener Rede, deren erste Eingebung fast genau

mit dem Zeitpunkt der französischen Revolution zusammenfällt. —
Was bei Jean Paul noch Ahnung, Phantasie blieb, war bei Dostojewski,

neunzig Jahre später, schon greifbar wirkliche Drohung, deren morali-

sche Folgen die .Legende vom Grof5inquisitor' beschwor."

Frankfurier Zeitung 1940

Walther Rehm, Gontscharuw und Jacobaen oder Langeweile und Schwermut

erjtbtini in Klirre

RICHARD ALEWYN

Über Hugo von Hofmannsthal

Kleine Vandenhoeck-Reihe Sllilzlh. 2., verbesserte Auflage 1960.

170 Seiten, engl, brosch. 4,80 DM.

Inhalt: Hofmannsthal und diese Zeit j Jugendbriefe / unendliches Gespräch /

„Gestern''^ / Der Tod des Ästheten / Hofmannsthals erste Komödie / „Der
Unbestechliche" / Andreas und die f^wunderbare Freundin" / Hofmannsthals

Wandlung

„Kein anderer Autor läßt die innere Nähe zu dem Dichter spüren wie
Alewyn. Seine sechs Essays, im Laufe zweier Jahrzehnte entstanden,

vereinen sorgfältigste Analyse mit einer selten gewordenen Fähigkeit

zu rhetorischer Darbietung, Originalität mit Klarheit des Gedankens,
jene .Witterung* für das erregend Problematische und spezifisch Lite-

rarische, welche sogleich den Kenner verrät . . •" Schweitzer Monatshefte

HERBERT SEIDLER

Allgemeine Stilistik

2., neubearbeitete Auflage 1963. 359 Seiten, brosch. etwa 24,— DM,
Leinen etwa 28,— DM

„Von sprachtheoretischen Überlegungen ausgehend, hat der Verfasser

einen Stilbegriff entwickelt, der, jenseits des Zweckmäßigen, auf die

Sprachkunst ausgerichtet ist, also jenen Bereich, in dem die Sprache

selbst schöpferisch wird. Keine Besprechung vermag den Reichtum
dieses Buches wiederzugeben . .

." Welt und Wort

VANDENHOECK & RUPRECHT IN GÖTTINGEN UND ZÜRICH
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17 Einleitung
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Wenn wir heute von einem Einfluß des Judentums auf das Geistesleben des

Abendlandes hören, denken wir unwillkürlich immer an die große Zeit des

Judentums in den letzten 2oo Jahren, in der es seit Moses Mendelssohn

zu einem der wichtigsten kulturtragenden Elemente geworden ist. Nur we-

nige wissen aber, daß schon seit I000 Jahren ein allmählich beginnender

und dann immer stärker werdender Strom von Anregungen aus der jüdischen

in die christlich-abendländische Geisteswelt geflossen ist. Ich möchte

in meinem heutigen Vortrag das ganze Alte Testament ausdrücklich aus

der Betrachtung ausklammern, weil dessen Bedeutung und dessen V/irkungen

so sinnfällig und allgemein bekannt sind, daß sich hierüber jede Erör-

terung erübrigt.

2. Um welche Einflüsse handelt es sich in diesem Vortrag?

"^iQnVi wir zu den Einflüssen kommen v/ollen, von denen ich Ihnen heute

sprechen möchte, müssen v/ir zurückgehen in das Mittelalter. Es ist ei-

gentlich selbstverständlich, daß die 4^eistigen Wirkungen des Volkes,

dessen weltgeschichtliche Bedeutung auf religiösem Gebiet liegt, sich

auf das religiös-philosophische Gebiet konzentrierten. Zwei Quellen

sind es, aus denen das abendländische Denken vom Judentum Anregungen

empfangen hat: die raobinisch-talmudische Tradition und andererseits

die Kabbala. Diese jeiden verschiedenen Strömungen sind allerdings vor

allem im Anfang nicht immer klar zu trennen. Beginnen wir mit der rab-

binisch-talraudischen Tradition.

21. Raschi

Am Beginn dieser TSntwicklung stehen zwei Männer, deren ^^amen so berühmt

wurden, daß sie auch über den Kreis der Fachgelehrten hinaus heute noch

bekannt sind. Ich meine zunächst Rabbi Salomo ben Isaak, bekannter un-

ter seiner Namensabkürzung "Raschi", und den großen Dichter und Philoso-

phen Salomo ben Juda ibn Gabirol, in der christlichen Religionsgeschich-

te bekannt unter seinem arabischen Pseudonym "Avicebron".

Rnschi wurde 1o4o in Troyes in der Champagne geberen und starb ebendort

11o3. Er studierte an den jüdischen Hochschulen in Mainz und vor allem

in V/orms, wo seit 1624 eine eigene sogenannte "Raschikapelle" an der al-

ten Synagoge an ihn und seine wormser Studienzeit erinnerte. Diese Jahr-

hunderte alte ehrwürdige Gedenkstätte ist wie vieles andere 1958 ein Op-

fer der Reichskristallnacht geworden. Raschi lebte als Weinbauer in sei-

ner Geburtsstadt Troyes. Das Rabbinat war ja früher ein Ehrenamt, von

dem allein man nicht leben konnte. Er verfaßte Kommentare zur Bibel und
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zum Babylonischen Talmud, die von säkularer Bedeutung waren, Sie verban-l

den nämlich Allgemeinverständlichkeit, die selbst dem einfachen Mann eini

Thora- und Talmudstudium ermöglichte, mit tiefster theologischer Ausdeu-

tung. Dieser Bibelkommentar Raschis ist nun aber nicht nur für die Juden|

von Bedeiütung, sondern auch für die Christenheit, insbesondere für uns

Protestanten,

Ä^Ö).211. Nikolaus von Lyra.

Von 1292 - 134o lebte in Frankreich ein Mann, ein Pranziskanermönch na-

mens Nikolaus von Lyra - er trug den Ehrentitel "Doctor utilis" -, der

viele Jahre lang Theologieprofessor in Paris war. Er war der bedeutend-

ste Bibelexeget des Mittelalters. Er war des Hebräischen kundig, was zu

seiner Zeit etwas ganz Ungev/öhnliches gewesen ist. Er leitete eine ganz

neue Epoche der Bibelexegese ein, er stellte den "sensus litteralis",

den Wortsinn in den Mittelpunkt seiner Betrachtungen, wobei er sosehr

auf Raschis Bibelkommentar fußte, daß er den Spottnamen "Raschis Affe"

erhielt. Von Lyras Bibelkommentar, der, wie gesagt, von dem Raschis in-

spiriert war, ging dann später Luther aus bei seine» Bibelexegetischen

Werken, In der Reformationszeit sagte man: "Si Lyra non lyrasset, Luthe-|

rus non saltasset" (Ohne Lyra hätte Luther keine Sprünge gemacht).

22. Ibn Gabirol t^'^/^

Nur wenig älter als Raschi war der 1o21 in Malaga geborene und schon

1o58, also mit 37 Jahren in Valencia verstorbene Ibn Gabirol. Sein be-

deutendes Dichterisches V/erk soll uns mn unserem Zusammenhang nicht be-

schäftif.en, sondern nur sein philosophisches Hauptwerk "Mekor chajim"

(Quell des Lebens), das er unter dem Pseudonym "Avicebron" auf Arabisch

geschrieben hat. Es wurde von dem Mönch Domenicus Gundisalvi mit Unter-

stützung des später noch zu erwähnenden Rabbi Abraham ibn Daud Halevi

ums Jahr 1 1 5o herum ins Lateinische übersetzt. Unter seinem lateinischen!

Titel "Eons vitäe" hat es einen sehr starken Einfluß auf die frühe Scho-I

lastik ausgeübt. Niemand wußte, daß der vermeintlich arabische Autor in

Wirklichkeit ein Jude, und zwar Ibn Gabirol war. Das haben Fachgelehrte

vor etwa 12o Jahren in Paris zufällig herausgefunden. Das Buch, das ein

Drittel eines umfassehderen Werkes bilden sollte, trug den Untertitel

"Das Buch von Materie und Form", weil die Betrachtung aller Gegenstände

unter dem Gesichtspunkt dieser Zweiheit den Grundgedanken bildet, Gabi-

rol folgt im allgemeinen neuplatonischen Gedankengängen und steht inso-

weit auch den Vertretern der Kabbala nah. An höchster Stelle steht in

seiner Philosophie der schöpferische Wille. Hiervon ging dann der von

der Föns vitae besonders stark beeinflußte Scholastiker Johannes Duns
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Scotus - im Mittelalter nannte man ihn den Doctor subtilis - aus, der

als Theologieprofessor in Paris und Köln gewirkt hat. Er war der Begrün'

der der franziskanischen Richtung der Scholastik. Er lehrte, darin im

Gegensatz zu dem wohl größten aller Scholastiker, dem Dominikaner Thoma:

von Aquino, den Vorrang des Willens, ganz im Sinne der Föns vitae von

Ihn Gabirol. Dessen Theorie von einer den geistigen und körperlichen

V/esen gemeinsamen Materie hat Duns Scotus zu einer der Grundlagen seine;

Lehrsystems gemacht. Bei Gabirol stehen-, wie schon erwähnt, neuplatoni-

sche und frühkabbalistische Gedanken neben aristotelischen. Ma^ auch

die Thematik seines Werkes, der Gegensatz und Zusammenhang von Materie

und Form, in den ausgesprochen aristotelisbhen Bereich der Philosophie

gehören, weswegen ich Ibn Gabirol in diesem Vortrag an dieser Stelle ei;

geordnet habe, insbesondere wegen des Gabirols System beherrschenden

Substanzbegriffes, so ordnen Fachleute sein Werk doch den Mystikern, de]

Kabbalisten zu. Die Föns vitae stand bei den Scholastikern in höchstem

Ansehan.

23. Maimonides.

Die Scholastik, die christliche Philosophie des späteren Mittelalters,

hat überhaupt seit dem 13. Jahrhundert starke und nachhaltige Beeinflus-

sungen von jüdischer Seite erfahren. Die Zusammenschau neuplatonischer,

stoischer und aristotelischer Gedanken hat die Juden schon sehr viel

früher als die Christen beschäftigt. In gewissem Sinne sind also die

Juden insofern Vorläufer der Scholastik. Die jüdische Übersetzungstätig-

keit hat damals dazu beigetragen, dem christlichen Abendlande die bis

dahin nur teilweise bekannten Werke des Aristoteles und ihre arabischen

Kommentare zugänglich, und dadurch den Aristoteles zu dem in der Scho-

lastik vorherrschenden Philosophen zu machen. Neben Ibn Gabirol hat vor

allem Maimonid es einen starken Eindruck auf die Scholastiker gemacht.

Dieser Arzt und Philosoph, der eigentlich Rabbi Moses ben Maimon hieß,

war die größte rabbinische Autorität des Mittelalters. Er ist 1135 in

Cordoba geboren und 12o4 in Kairo gestorben. In seinem Werk ordnet er

die ethischen Grundlagen biblisch-talmudischer Religiosität zu einem

philosophischen System. Er versuchte außerdem, die Widersprüche zwischei

philosophischer Erkenntnis und strengem Bibelglauben zu überbrücken. Er

ging in seiner Philospphiex^ von dem schon als Mitübersetzer der Föns vi

tae erwähnten Rabbi Abraham ibn Daud Halevi aus. Dieser hat von 111o -

118o in Spanien gelebt. Er war der erste konsequente jüdische Aristote-

liker des Hittelalters. Obwohl seine Philosophie den Maimonides stark

beeinflußt hat, ist er durch dessen klassisches philosophies Werk über-
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schattet und deshalb in der Folgezeit wenig beachtet worden.

Das Hauptwerk des Maimonides "More newuchim" (Führer der Schwankenden)

lehrte die christlichen Scholastike/J' Aristoteles mit der biblischen

Lehre auszugleichen, insbesondere in den Prägen der Ewigkeit, der Er-

schaffenheit der Welt und des göttlichen Wissens. Auf Mammonides fußen

vor allem die großen dominikanischen Scholastiker Albertus Magnus und

Thomas von Aquino. Auch das kasuistische Element der Scholastik geht

im wesentlichen auf Maimonides zurück •



iidOätkmääää X
Der d^uuchc "rahfmu. w-^rH/n'^^'S*

verschrien, bis Uessin« Ihn „wiedc. entdeckt' hat.
und Sehlo'ern.ac^er ve.^^t;^^^"'?^

Spinozas Werke stark befruchtet. Goethe. Herder
Mann. In gle"S S^nn Cers^anri ih^,^

1/'^'^ Z''"'''^^'''-""
'^" «'^ frommen, gotterfüllten

hat Sp^nofas Ä'^Cy^e^/i^^^^nMn^" ^^^.^^^ll!^''!^^^l ^°'^'^^«^- "^«•^'

Literatur: G. v. NaUmer: ..Weisheit der Welt". Darmstadt 1954. S 222 ff«GG., 2. Auflage, Band V., S. 696 ff.

desgl.. Band II. S. 1681

Anhunff für BBr. Freimaiiicr bosuiidorN.

Ret/chliarkabTaUMr"c^^en Werke'de''r'''Kon^,t.f
'""

'i^'^"'
hingewiesen, daß die

liegen. Es gibt eine ganze Reihe Ion HmwMi.?.n h,"""''""'""^''
Andersons zu Grunde

Akten die lateinische Bibel die Vulgata und nirf. ,f'^*''J',
?^". ^le^Verfasier unserer

Übersetzung ins Knglisc^e benutzt lfaheni,-v,^m ^f"
^''"^''' """^ ^"'^ "'^^^ eine

Die Einwohner der ItadTcibe^ heißen m.V n h v '?'". "'iT .^'" Bci.splel nennen:

lesen. Für uns ist hier allein die xlSe Tls^Llche wi^-Mi/^f
^'"'*^"'"

^^''L'^
""*"

die allgemeine Annahme, daß unsere Akten e.sf«m a2^^1^' .'^*'"?o ^'f
.''P"«^^ ««ßen

unter den Katholiken vor dem 15 Jahrhnndn,? nw'ht \^h
^ Sprachkenner, die wir

trotz der Benutzung des Vulgatatextes die kla. änf ./^.h uu "'
u°'* Geistesfreiheit.

ni.sten vorauszu;etzen. Es spricht manches dafür rt7n,^,^A^? großen Huma-

deä 18. Jahrhunderts entstanden. Vielleicht haben sie damals IhrrendKültiEr heutief

nÜ^.H'"' ^k7 .''" L"°
erschienenen „Defense of Masonir" a'^s ReSSe Werk..De aite cabbalistica- benutzt haben. Schon der Inhalt von Reuchllns erstem wirk D«

n^' '"'„"?","• ?°" *"' '>«'merkenswert. Er beschreibt dort eine gehe meGeseMschlft "dl*Ihre Mitglieder auf ihre religiöse Auffassung hin prüft sie in. dieser I^h«tohtHn?,^Ulsrenschaftllche Belehrung emeht und untc* allerlei FÖrmluen aufnimmt^ Isfh^Gesinnung ist Voibedingung zur Aufnahmefähigkeit. Hieibe ist die F^Iee nädi^Konfession nicht gestellt, weil zur Zeit der Abfassung des ..Verbum mlrineu^ von
ofi^r.T.hi?r

"'"'*', "'*' '^'^ ^^'^^ ^^'- R'^"'^Win nennt diese von ^hmbesärtebenSGesellschaft ..academia fecretissimae philosophiae". die Akademie der veibm^rcnsten
rffLnf,^'""^ '"r^K? P^^i'""^°P'^'a ist die Übersetzung von ..Kabbalo Was Reuc^iUnoffenbar voisciiwebt. geht aus dem Werk hervor: das kabbälisti.cche Wissen von Got^und der transzendentalen Welt im Lichte christlicher Auflassung. Dles^wfssen findetseine Symbole in den nomina und verba. Reuchlin greift die kabbal11f|cche TradiUonauf wonach nicht das heilige Tef ragammaton, wohl aber de..sen rechte Aus?nrach2
^unJ^nr^ui^"^^"/"'-^'",

'-'^ Wiederfindet, kann göttliche Sehöpfenaten verriSn u^dWunder tun. Zu den Forderungen der von Reuchlin geschilderten fingierten Gesellschaftbzw. Akademie gehört die Prüfung des Aufzunehmenden auf die Geduld der Zun/»(vergl. Arbeiten-), der Ohren (vergleiche „Gehorchen"! und der Vcrscl^Senheit (ve^fl.^chweigen") Im Verlauf des Buches wird der eine Gt-pra«Jhspa7tner aufKef^rdlrt!über die geheimen Worter der Kabbala zu berichten, woJ^aufhln elnl AÜfforderu^an die Freunde ergeht, zunächst die Türen zu verriegeln, damit kein Unbenifene?horche. Es ^olgt nun eine Diskussion über die Cottesnamen. worüber ich "ehon b^lditethabe und Reuchlin erzahlt von den Aufnahmezeremonien In seine Ak7demie^*tmehr, al- daß sie mit der Mitteilung dcä heiligen und geheimen Woitls endige Hieri^tendet sc n Werk „De verbo mirifico". Es ist nun nicht ohne welter« zulflcsig zu unt«'-stellen, daß Reuchlin eine konkrete Akademie vor Augen hatte, die 'wirkll<ii existiert
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hat. Andererseits ist aber unter dieser Voraussetzung das Versteckspielen Reuch-
lins nicht verständlich. Er kannte die humanisti.schen Akademien Italiens, die Bräuche
hatten, in denen wir wohl direkte Vorläufer ln.-iinaureii.scher Brauche sehen müssen.
(Hierzu ein Hinweis: Italienische Musiker. Sanger und Schau, pieler haben in I^ondon
nach dem Voibild italienischer Akademien Sozietäten gegründet, welche die 1717 ge-
gründete Groüioge von England unter ihre Botmäßigkeit zu biingen trachtete. Diese
Sozietäten wiesen ein solchci Ansinnen als eine Anmaßung energisch zurück mit dem
für uns inteiessanten Hinweis, daß sie nicht von der Gir)ßloge von England gegründet
seien sondern von Italien aus. Es werden insgesamt 12 solcher Sozietäten
genannt. Die Tatsache, daß die Großlogc vor. Knijland In diesen 'talienitchen
Sozietäten Vei einigungen freimaureri.«cher Art sah, bewei.t. daß Voibilder in Italien
bestanden haben müssen. Alles im einzelnen nachzulesen bei Ludwig Keller:
..Die italienischen Akademien deä 18. Jahrhunderts und der Anfang des Maurerbundea
in den romaniichen Ländern". Monatshefte der Comeniiiggesellschaft, Jahrg. 1905,

Seite 177 ff.). Wichtig Ist ferner für uns, was Reuchlin über die gesuchte Aussprache
des Wortes sagt. Er erläutert, daß man es huehstabieien, syllabieien und dann Im
ganzen aussprechen und es zugleich ins Ohr des Paitnei-s sagen müsse. Weiterhin
interessiert aus diesem Werk, daß Reuchlin von der Trias „Zr-us, Aphrodite, Athene"
spricht. Wir sehen hier also unsere Trias „Stärke, Weisheit und Schönheit" bereits auf-
tauchen. Schließlich ist neben andeien Parallelen wie z. B. der Talsache, daß nach
Heuchlin die Aufnahmehandlung „circiter meiidiem", was unserer 12. Stunde ent-

>,jricht, stattfinden soll, zu beachten: Hinsichtlich der Kleidung zitiert er 2. Mose 28, 42—43,

die in der Übersetzung aus der Vulgata folgendermaßen lauten: „. . . und sollst ihnen
leinene Beinkleider machen, zu bedecken die Bloße des Fleisches von den Lenden
bis an die Hüften und Aaron und reine Söhne sollen sie anhaben, wenn
sie in die Hütte des Stifts gehen . .

.". Hieiin ist m. E. ohne weiteres eine Parallele

zum Freimaurerschui-z zu sehen. Die weiße Farbe iit geblieben. Foim und Stoff haben
sich unter dem Einfluß werkmaurer-ischer Brauche verändert. Selbst das Aufnahmealter
von 25 Jahren wird expressis veibis gefordert. Am Ende der Aufnahme stehen die

Mitteilung des Wortes und der modus, wie es gegeben wird.

Gloede macht auf etwas Graindsätzllches — m. E. völlig mit Redit — aufmerksam
< .Oidenswi?senschafl". Band II, Seite 690), daß nämlich Ander-son In seinem Korvstitii-
tionenbuch ausdrücklich schreibt, ein echter Br. werde beim Lesen des Buches Seite für
.Seite gute Fingerzeige finden, welche einem profanen und einem Nicht-Eingeweihten
unvei-ständlich erscheinen müßten. Anderson schreibt weiter, die Frmr. hätten Ihre
Geheimnisse nie schriftlich festgelegt. Die Konstitutionen der englischen Werkmaurer,
die er ja tatsächlich eingesehen hat, rechnet er demnach überhaupt nicht
zu den freimauierlschen Geheimnissen, da er sie geschrieben vor-
fand und nach seinem eigenen Zeugnis wird man hleim Frmrisi:hes vergeblich suchen.
Diese Auffas.'ung wurde durch die vielfältigen Untersuchungen über die Familien
dieser Dokumente durchaus bestätigt. Gloedes Werk ist 1900 erschienen. Mir Ist nichts
bekannt, was in der Zwichenzeit dazu geführt hatte, eine Korrektur des Gloedeichen
Urteils zu veranlassen. Ich halte die These, die Frmr ei allein auf die Werkmaurerel
zurückführen zu wollen, für nicht ergiebig. Ich erwähnte schon, daß das zweite
kabbalistische Werk Reuchllns: „De arte cabbalistica" eine ganze Reihe von wörtlichen
Übereinstimmungen mit dem Konstitutionenbuch Andersons zeigt. Ich möchte auch
hier wieder spezielle Interessenten auf die betreffenden Abschnitte bei Gloede hinweisen.
Zum Schluß noch einen weiteren Hinweis in diesem Zusammenhang: In der Zirkel-
korresspondenz 6 1959 hat Br. Hans Nissen-Flensburg ausführlich dargelegt, daß der
Seflrotbaum in der Aibeit'tafel der GLL FO enthalten ist und die 10 Symbole umfaßt,
die nicht in direktem Zusammenhang mit der Werkmaurerei stehen. Auch hieraus ist zu
entnehmen, daß unsere heutige Freimaurerei offensichtlich aus zwei Hauptquellen sich

entwickelt hat: Einei-scils aus der christlichen Kabbala, andererseits aus der alten Werk-
maurerel. Ich möchte hier nur die Zusammen fas-sung dierer Arbeit kurz zitieren: Es
entspredien sich: Krone und Knoten. Weisheit und Sonne, unterscheidende Vernunft
und Mond. Gnade und kubifcher Stein. Macht und Rauher Stein. Barmherzigkeit und
Fl. Stern, Dauer und Säule B, Majestät und Säule J, Fundament und Reißbrett, Reich
Gottes und Fußboden; die übrigen 6 Symbole Winkelmaß, Zirkel, Kelle und Hammer,
Senkblei und Wassenvaage stammen aus der Werkmaurerel und ergänzen den
Sefirotbaum
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die Obbr. des Prov.-Ordenskapitels für das Rheinland „Conjuncta" ihrem
\v. Kap.-Meister in Dankbarkeit und wünschen, daß ihm nodi viele Jahre
segensreicher Arbeit bei bester Gesundheit vergönnt sein mögen. Br. A. Brüdc.

Hamburg. 19 2. Stiftungsfest der Je h. -Loge „Zu den drei
Rose n". Obwohl keine besondere Einladungen ergangen waren, konnten wir
mit großer Freude wiederum viele Gäste begrüßen.

LM. Er. Felix Pape stellte in seiner Eröffnungsansprache fest, daß ein Stif-

tungsfest nicht nur an die Gründer der Loge und an die Arbeit des vergangenen
Jahres erinnern, sondern daß dann auch jeder Bruder in seinem Herzen die
Loge neu stiften solle in Erinnerung an das bei der Aufnahme gegebene Ver-
sprechen, künftig ein Leben der Ehre, Tugend, Freundschaft und Treue zu füh-
ren. Diese Gebote stellten schlechthin die vier Grundpfeiler der Loge dar.

Sodann wurden vier verdiente Brüder unserer Loge durch Verleihung des
grüßen Ehrenzeichens ausgezeichnet und zwar der L abg. Meister Br. Hermarm
Forstner, der 2. abg. Meister Br. Friedrich Amberg, der L Aufs. Br. Robert
Hcyer und der 2. Aufs. Br. John Kersten.

Nach der rituellen Schließung und Eröffnung der Logenjahre dankte Prov.-
Großmstr. Br. H. Schneider für die im vergangenen Logenjahre geleistete Ar-
beit, auch im Namen der Prov.-Loge und des LGM. Br. W. Coßmann und
wünschte unserem LM. nach achtjähriger Amtszeit durch Überreichung der drei
Rosen weiterhin Erfolg und Gesundheit.

Br. Mauch, als Vertreter der VGL. von Deutschland, verband seinen Glüdc-
wunsch mit der Feststellung, daß das Verdienst der Fr. L. und unserer Loge
für das große Einigungswerk der deutschen Freimaurer besonders durch die

Verleihung der Paulskirchenmedaille an Br. H. Schneider und Br. F. Pape
gewürdigt sei und überreichte hierfür an die Ausgezeichneten die Urkunden.

Br. Marks, als Vertreter der GLL-AFAM, bezeichnete die brüderliche Liebe
als das einigende Band zwischen den Logen verschiedener Lehrarten, welches
alle unterschiedlichen Auffassungen überwinden könne.

Der ausgezeichnete Festvortrag unseres Br. Erich Lenar, den er unter das
Thema: „Freimaurerei und Glaube" stellte, wird noch im Wortlaut hier abge-
druckt werden. Er betonte, Freimaurertum und Glaube sei die Verschmelzung
von Willen und Tat. Durch die Freimaurerei würden die idealsten Mensch-
heitsziele, nämlich die Freiheit des Geistes, durch selbstlose aufopfernde
Menschlichkeit und Liebe erfüllt.

Die würdige Feier wurde umrahmt von musikalisdien Beiträgen unserer
BBr. Budenbaum. Kemker und Pickert, und zwar durch den Vortrag der Ro-
manze von Svendson sowie der Toccata in d-Moll und dem Adagio in a-Moll
von J. S. Bach. Den Abschluß bildete unsere gemeinsam gesungene Rosenhymne.

Eine Tafelloge mit der Aufnahme von 3 BBr. Lehrlingen in die Kette, bildete

den Abschluß dieser so eindrucksvollen Feier, die noch von Br. Böhlke durdi
den Vortrag einiger Klavierstücke von Chopin verschönt wurde.

Br. W. Diercks.

Krefeld. Ein interessanter Fund. Die Loge Eos in Krefeld ist

durch ihren Meister Br. Walter Gesler an den Stidtarchivar Dr. Guido Rotthoff

herajvgetreten und hat ihn gebeten, eine in ihrer Art wohl ganz einzigartige

Urkunde zu veröffentlichen. Herr Dr. Rotthoff hat das dankenswerter Weise
vorbildlich durchgefülirt. Es handelt sich um das Präsen/.buch der früheren

Krefelder Loge ..Zur vollkommenen Gleichheit" aus den Jahren 1788— 1810. Das
erste Blatt mit der „Installation" ist fotokopiert. Wohl keine andere Ix)ge in

Deutschland kann eine so alte Präsenzliste vorwoi.san. Sie hat heute meiät

genealogischen Wert für die Krefeldcr FamiLienforschung. Da ist sie aber uner-

setzlidi. Interessant ist die soziologische Bcobaichtung, daß es damals keine an-
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im Juni 1860 ein ^utes Zeugnis ausstellte. Auf Stüves

wohlgeincinten Vorschlag, die Prüfung gleich am Zentral-

platz des deutschen Buchhandels abzulegen, wagte er sich

jedoch nicht einzulassen.

Zu guter Letzt erklärten sich die Buchhändler Richard

Danckwerts und Gustav Elkan in Harburg bereit, die

Prüfung nach den erprobten »Grundzügen« abzunehmen.

Im Unterschied zu ihren Kollegen in Hannover verlangten

sie ein Honorar in Höhe von je drei Reichstalern."" Auf-

grund der Vorakten legten die Prüfer neue Themenberei-

che fest, ohne die Fachgebiete zu vernachlässigen, in denen

Richard zuvor versagt hatte. Bei den bibliographischen

Arbeiten waren folgende Aufgaben zu lösen: »Ein Arz.t

wünscht Auskunft über die bedeutendsten Erscheinungen

in der pathologischen Anatomie, Heilmittellehre, Chirur-

gie und Augenheilkunde« und »Es soll eine Bibliothek

gegründet werden, für die etwa 100 rt angelegt werden

sollen, aus dem Gebiete der Naturwissenschaften (populä-

ren), Memoiren, Biographien, Reisebeschreibungen«. Die

vom Kandidaten angefertigten Titellisten lie(5en erkennen,

daß er sich ausreichend präpariert hatte. Auch die kauf-

männischen >Hürden< nahm er wie zuvor ohne Beanstan-

dungen. In der auf den 16. August 1860 anberaumten

mündlichen Prüfung geriet er jedoch erneut ins Schwim-

men. Zur Präge nach den »bedeutendsten chemischen

Schriftstellern« brachte er zwar einige Namen bei, wufJte

aber nicht, welche der Autoren bei Vieweg verlegt wurden.

>Halm< war der einzige »bedeutende dramatische Dichter

der Gegenwart«, an den er sich erinnerte. »Der wirkliche

Name kann nicht angegeben werden«, vermerkte denn

auch der unbarmherzige Protokollführer.

Die schriftlichen Arbeiten gaben letztlich den Ausschlag

zugunsten des Prüflings. Obwohl sie »seine Kenntniß der

Literatur« als »eine kaum befriedigende« einstuften,

gelangten Danckwerts und Elkan zu dem Urteil, daß der

Kandidat befähigt sei, ein buchhändlerisches Geschäft

selbständig zu betreiben."' Die vierjährige Leidensge-

schichte des >Recurrenten< E.J.W. Richard schien ein

glückliches Ende gefunden zu haben. Der heimische Magi-

strat machte sich das Urteil der auswärtigen Prüfer zu eigen

und sah die Voraussetzungen für den Erwerb der Konzes-

sion als erfüllt an.

Inzwischen war aber die Befugnis zur Erteilung von

Konzessionen an die Kgl. Polizei-Direktion übergegan-

gen. Die ehrgeizige Behörde versteifte sich darauf, daß der

Magistrat die Federführung in der Sache Richard längst an

sie habe abgeben müssen. Da keine der beiden gleichrani-

gen Behörden das Gesicht verlieren wollte, entbrannte ein

wochenlanger heftiger Kompetenzstreit zu Lasten des

unschuldigen Jungbuchhändlers, in den schließlich die

Landdrostei schlichtend eingriff.

Dem ersten geprüften Buchhändler Osnabrücks war

indessen keine glänzende Karriere in seiner Vaterstadt

beschieden. Eine Werbeanzeige im Adreßbuch der Stadt

von 1862 macht deutlich, daß Richard Bilder und Schreib-

waren in sein Sortiment aufnehmen mußte, um existieren

zu können. Er hat Osnabrück spätestens im Herbst 1867

den Rücken gekehrt. Im Frühjahr 1868 hielt er sich in

Innsbruck auf. Danach verlieren sich seine Spuren. Sein

bestens gelegenes Geschäftslokal am Domhof 4a übernahm

der junge Bernhard Overwetter, den er am I I.Juni 1864

zusammen mit Hermann Meinders nach Maßgabe der

Irommannschen »Grundzüge« geprüft hatte.

1. Zit. nach Johann Goldfriedrich: Geschichte des Deutschen

Buchhandels. Bd. 4: Vom Beginn der Ircindherrschaft bis zur

Reform des Börsenvereins im neuen Deutschen Reiche

(1805-1889). Leipzig 1913, S. 299.

2. Güidfriedrich (wie Anm. 1), S. 304.

3. Nicdcrsächsisches Staatsarchiv Osnabrück (im folgenden

StAO), Dcp. 3 b V 1645, fol. 44, 45.

4. Kbd., fol. 50r-51v.

5. Ebd., fol. 54v.

6. Kbd., fol. 87r.-v.

7. Lincn guten Einblick in Leben und Werk vermittelt der

Ausstellungskatalog: Johann Carl Bertram Stiivc und seine Zeit

(1798-1872). Line Ausstellung des Niedersikhsischen Staatsar-

chivs in Osnabrück. Bearb. von Heinz- Günther Borck. Göttin-

gen 1972 (Veröff. der Nieders. Archivverwaltung, Beiheft 15).

S. Überliefert sind nur die eigenhändigen Absciirihen von

Stüves Briefen (StAO, Erw A 16). Über den Verbleib der Origi-

nale und der Gegenbriefe Frommanns ist nichts bekannt. Eine

Auswertung der rund 10 000 Briefe unter buchhandelsgeschichtli-

cheni Aspekt steht noch aus. Die inethodisch anfechtbare Regest-

Ausgabe von Walter Vogel Q.C.n. Stüve. Briefe. Bd. 1.2.

Göttingen 1959-60) streift diesen Themenbereich nur am Rande.

9. StAO, Dep. 3 b V 1645, fol. 102r-v.

10. 1857 wurde mit Paulus Melchers /um ersten Mal der

Bischötliche Stuhl des 1824 neu begründeten Bistums Osnabrück

besetzt.

1 1. Das heutige Klöckner-Staiilwerk in Georgsmarienhütte.

12. StAO, Rep. 335, 5291, fol. 247r-v.

13. StAO, Dep. 3 b V 1645, fol. lllr-v.

14. Ebd.. fol. 117r.

15. Ebd., fol. 124r.

16. StAO, Erw A 16, 256, fol. 62 v.

17. StAO. Dep. 3 b V 1645, fol. 244 v.

18. Die Kreisversammlung von Buchhändlern aus Thüringen

und den angrenzenden Ländern. In: Börsenblatt f.d. Deutschen

Buchhandel. Nr. 94 vom 27. Oktober 1843, Sp. 3219-3220.

19. StAO, Dep. 3 b V 1645, fol. 127r-v.

20. StAO. Rep. 335. 5291, lol. 312r-v.

21. StAO, Dep. 3 b V 1645, fol. 137r, 139r; das Protokoll der

Prüfung ebd.. fol. 147-170.

22. Vgl das Protokoll der Prüfung StAO, Dep. 3 b V 1645, fol.

193-218, hier fol. 194v.

23. Ebd., fol. 194v.

Brief

Von der Schwierigkeit mit Wolfskehls

Handschrift ..^m^^m^^

Die Leser dieser Zeitschrift, die sich für den »Briefwechsel

zwischen Annemarie Meiner und Karl Wolfskehl« interessieren,

den ich im vorigen Jahr in 1986/4 (S. B 131-B 142) veröffendicht

habe, möchte ich zum Überdenken einer editorischen Irage

einladen, die sich hieraus ergeben hat. Ich bitte Sie, einmal dieS. B

137 mit dem Faksimile eines Briefes von Wolfskehl aufzuschlagen.

Brief 1^ L..cl.U«.^ei-a_A-,r,.^,U-,-^CU-^ '<|^ J/ ^ 1987 - B 127

f- r C*..*.^.JL t^>-M^ h e^^ U S .

t 'C, ^7-



Wie w liiilen Sie die Datumangabe lesen? Wir hatten uns - auch

durch biographische Daten gestützt - für »18 Mz« entschieden

und den Brief entsprechend eingeordnet (s. S. B 136), obwohl

diese Datierung gewisse Schwierigkeiten mit sich brachte (s. S. B

133 rechts). Nun macht mich Herr Dr. Werner Volke vom

Deutschen Literatur-Archiv in Marbach/Neckar dankenswerter-

weise darauf aufmerksam, daß Wolfskehl, wie aus seinen in

Marbach liegenden Brieten an seinen F-reund F-dgar Salin aus dem

Jahr 1933 hervorgehe, damals die Monatsangaben »überwiegend

mit römischen Zahlen, seltener mit arabischen«, nie aber als

Namen ausgeschrieben habe (anders also als in unseren späteren -

allerdings maschinenschriftlichen - Briefen Nr. 5 und 7); auch

ergäbe sich aus diesen Briefen, daß Woltskehl sich bis in den

September - mit gelegentlichen Unterbrechungen - in Orselina

aufgehalten habe. Die Monatsangabe könne dann als »VIII« (also

August) gelesen werden. Diese Überlegung hat viel für sich - ich

würde auch »VII« (Juli) für möglich halten-, und der Brief müßte

dann nach dem »Offenen Brief« von Annemarie Meiner vom Juli

1933 als Nr. 4 in unsere kleine Kdition eingeordnet werden. Das in

diesem Brief erwähnte »Heft«, in dem ich einen Sonderdruck aus

dem Jahrbuch deutscher Bibliophilen (wenn nicht das Jahrbuch

selbst) vermute, würde dann erst im Juli 1 933 erschienen sein, was

wahrscheinlicher ist als das sehr frühe Märzdatum, und in der

Angabe »Juli 1932« in der Bibliographie von Schlosser (s. S. B 132

links und B 133 rechts) würde nur die Jahreszahl, nicht der Monat

ein Versehen und zu korrigieren sein. Man könnte dann anneh-

men, daß Annemarie Meiner, da sie vermutlich durch gemeinsame

Freunde von Wolfskehls Aufenthalt in Orselina wußte, ihm ihren

»Offenen Brief« persönlich zugesandt hat. Auch dal5 sie damals

noch eine Antwort Wolfskehls in der Zeitschrift für Bücher-

freunde für möglich gehalten hat, ist nicht undenkbar. Und sollte

sogar Wolfskehl selbst zunächst noch an eine öffentliche Antwort

gedacht haben, da er sich in seinem Brief vom 12. Dezember 1934

(Nr. 5) für deren Ausbleiben mit seinem »Verstummen« entschul-

digt? -

Wir sehen, welche Konsequenzen solche scheinbar kleinen

editorischen Iintscheidungen haben können, und den - hoffent-

lich noch geneigten - Leser daran teilnehmen zu lassen, ist der Sinn

dieser Bemerkungen. Herbert G. Göpfert

Mitteilungen

Aufbaustudium Buchwissenschaft

in München

Da die Pressemitteilungen zu diesem neuen Studiengang in Mün-

chen bisher zu vielen Mißverständnissen und falschen Krwartun-

gen geführt haben, wird hier die Mitteilung der Universität

München zu diesem Thema im Wortlaut wiedergegeben:

Am Institut für Deutsche Philologie wird ab Wintersemester

1987/88 der Aufbaustudiengang »Buchwissenschaft« angeboten.

Das Ziel dieses Studiengangs ist es, auf wissenschaftlicher

Grundlage in aktuelle und historische Probleme der Buch wissen-

schaft, insbesondere in fachliche Kenntnisse der Vermittlung von

Literatur einzuführen und entsprechende praktische I'ähigkciten

einzuüben. Das Studium orientiert sich an der Berufspraxis im

herstellenden und verbreitenden Buchhandel und anderen Litera-

tur vermittelnden Medien.

Die Aufnahme des Studiums setzt einen qualifizierten

Abschluß an einer Hochschule voraus, auch soll eine berufsprak-

tische Tätigkeit von drei Monaten Dauer nachgewiesen werden.

Bei einem Hochschulabschluß mit Magister- bzw. Diplomar-

beit bzw. Zulassungsarbeit zum Staatsexamen muß mindestens

die Note »gut« in der betreffenden Arbeit, bei Staatsexamen für

Grund-, Haupt- oder Realschullehrer mindestens die Gesamt-

note »gut» erreicht worden sein. Als berulspraktische Tätigkeit

gilt die Tätigkeit in Betrieben des herstellenden und verbreitenden

Buchhandels, wobei eine berufspraktische Tätigkeit von minde-

stens zwei Monaten im herstellenden Buchhandel (Verlag) nach-

zuweisen ist.

Das Studium steht Absolventen aller Fachrichtungen offen. Es

umfaßt zwei Semester und soll jeweils im Wintersemester aufge-

nommen werden. Aufgrund einer Prüfung stellt die Universität

München ein benotetes Zertifikat aus. Die wesentlichen Inhalte

des Studiums umfassen

1. F>werb praktischer Fähigkeiten:

Vcriegerische Programmplanung (Akquisition, Beurteilung

und Redaktion von Manuskripten); Redaktionelle Tätigkeit im

Verlag (Probleme der Umsetzung des Manuskripts ins gedruckte

Buch); Marketing im Buchhandel; Praxis des Vertriebs und der

Werbung; Typographie und Buchgestaltung; F.insatz von EDV
im Buchhandel; Probleine der F^lition; Bibliographische

Übungen.

2. Organisatorische, wirtschaftliche, technische und rechtliche

Grundlagen des Buchhandels:

Buchhandelsorganisation; Grundlagen der buchhändlerischen

Betriebswirtschaft; Kalkulation und Herstellung; Probleme der

Presse- und Öffentlichkeitsarbeit; Urheber und Verlagsrecht;

Einführung in die Buchmarkt- und Leserforschung.

3. Geschichtliche Cirundlagen des Buchwesens:

Buchgeschichte, unter F'inschluß von Herstellung und Typo-

graphie; Buchhandelsgeschichte; Geschichte des literarischen

Lebens; Bibliotheksgeschichte; Sozialgeschichte des Autors; Le-

se(r)geschichte.

Das Studium regeln eine Prüfungs- und Studienordnung, sowie

ein Studienplan für das Wintersemester 1987/88, die auf Anfrage

vom Institut für Deutsche Philologie verschickt werden (mit

DM 1,40 frankierter DIN A4-Umschlag).

Studienberatung durch Prof. Dr. Georg Jäger und Dr. Edda

Ziegler. Institut für Deutsche Philologie, Schellingstr. 3, 8000

München 40. CJeschäftszimmer: Rückgebäude 304/304a, Telefon

(089)2180-23 70.

Zum Titelbild der kartonierten Ausgabe

J.W. von Goethe (Silberstiftzeichnung von Karl August

Schwerdgeburth 1831/32) (Goethe-Nationalmuseum Weimar).

BUCHHANDFLSGESCHICHTE erscheint einmal vierteljähr-

lich als Beilage zum »Börsenblatt für den Deutschen Buchhan-

del«, J'rankfurter Ausgabe, im Verlag der Buchhändler- Vereini-

gung GmbH. »Buchhandelsgeschichte« kann separat im karto-

nierten Umschlag abonniert werden. Preis pro Jahrgang:

DM 35,40

Herausgeber: Historische Kommission des Börsenvereins des

Deutschen Buchhandels e.V. Anschrift der Redaktion: Archiv

für Geschichte des Buchwesens, Großer Hirschgraben 17-21,

D-6000 Frankfurt a.M. 1, Postfach 100442. Redaktion: Dr.

Monika Fistermann (verantwortlich), Dr. Marietta Kleiß, Prof.

Dr. Reinhard Wittmann.

Druck: Main-Echo, Kirsch & Co. D-8750 Aschaffenburg.
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Begegnung mit dem Historiker Wutf ,

Er arbeitet täKÜth 11 bis 15 Stunden und wurde von vier Kul-
turen Kepräj?t: von der ostjüdisthen, der polnischen, der fran-

zösischen und der deutschen. Sein Name: Joseph Wulf. Gebo-
ren 1912. Früher in Krakau, jetzt in Berlin lebend.

Zu Beginn unseres Gespräches erzählt Joseph Wulf von geiner

Jujfendzeit und seinem Elternhaus in Polen, in deni' übrifren's

nur Deutsch gesprochen wurde: «Von Goethe bis zur Kra-
watte — alles mußte deutsch sein.» Wulfs Vater war ein wohl-

habender Mann und ein bedeutender Talmudiat; er ermöglichte
dem Sohn eine Ausbildung an den Uiiiversitäterl in Nancy,
Paris und Krakau. Wulf studierte zunächst Philo.sophie

und — Landwirtschaft. In Mir, jener Stadt, aus der Israels

Staatspräsident Schasar stammt, besuchte Wulf die bekannte
Talmud-Hochschule. Noch heute lernt er täglich eine Seite Tal-

mud und Sohar. Wulfs enge Verbindung mit dem Judentum
zeigt sich nicht zuletzt darin, daß er mit seinem in Paris leben-

den Sohn nur Jiddisch S*^richt, wie er auch mit Marc Chagall
in dieser Sprache korrespondiert.

Joseph Wulf gehört zu j^nen Zeitgeschichtsforschern, die sich

der Aufklärung über den Nationalsozialismus verschrieben ha-

ben. Er strebt eine Synthese dessen an, was historische Quel-

len über die NS-Zeit berichten, und dem, was er als Wider-
standskämpfer und Auschwitz-Häftling unmittelbar erfahren

hat: «Wenn es um das , Dritte Reich' geht, lei^^Ji?tf»3~ ^" pflege

Joseph Wulf gehörte während
des zweiten Weltkrieges der jüdi-
schen Wideratandabewegiin« in
Polen an, die aas Zionlstcn aller
politiachen Schattierungen be-
stand. Von IWl blB 1943 lebte er
In Ghettos, von 1943 bis 1945.
war er im KonzentratlonÄlagcr
Auschwitz. Gleich naclx der Be-
freiung wurde er Exekutivmit-
glied der Zentralen jüdischen
historischen Kommission in Po-
len. Von 194B bis 1950 war er in
der Leitung dep Centre poux
l'hlstolre des Julia Polonais in
Paris tätig.

Die lange Reihe der Publika-
tionen, von denen liier nur ei-

^ge wcnJIJe aufgeführt werden
sollen, begann im Jalur 1939 in
Jiddisch, "Kritische Miniaturen".
Zusammen mit LiJon Pollakov
gato er die Serie über das Dritte
Reich und die Judrn, "Dos Dritte
Reich und seine Dienet" /sowie
"Das Dritte Relch^' und "j^eine
Dcnlcer" heraus. 19«2 eVftchien
aus seiner Feder die erste Bor-
mann-Blo«:raphie, "Martin Bor-
mann — Hitlers Schatten"; wei-
terhin erschien die grosse Serie
ftber Kunst und Kultur im Drit-
ten Reich. Sein Jüngstes Buch
publizierte er Im vergangenen
Jahr. Es sind "Yiddl.sh-Gedichte
ftus den Ghettos 1939^1945". Wulf
erhielt den vom Zentralrat der
Juden In Deutschland gestifte-

ten Leo Baeck-Preis für 1961. Im
Jahre 1964 wurde er mit der
Oarl • von • Ossletzky - Medaille
durch die Internationale lAg%
für Menschenrechte, Berlin, aus-
geselchnet. JM,

i>3> Otr Historiker

^^ic ^i^oteph Wulf tHt]

Joseph Wulf, Jahrgaag 1913,

tiher in Krakau, Jetzt ein Mann
es geplanten Forschungslnstl-
ts über das Dritte Reich In

est-Berlln, gehört zu jenen Hl-
rikern, die sich der Aufklärung
r den NationaL<foziaü&mus

irschriöben haben. Er strebt
une Synthese dessen an, was

torisclie Quellen ütoer dir NS-
ol t berichten und dem. was er
ih Widerstandskämpfer und
^t ächwitz-Häitilng umnittelbar
il aliren hat. \ytier seine beson-

rr e Situation als Jüdischer Hi-

/) rlker In Deutschland «ncint

t) If: "Es war meine Sehnsucht,
si T das Dritte Reich gerade In

itschland selbst und in deut-

ei er Sprache zu.veröffentlJclien.

al ist kaum möglich, über doß
Je ama Drittes Reich vollstän-

o: , gründlich und präzise za dd-

\inentieren. wenn man Spra-

—fn wie Polnisch, Hebräisch
Ji<idlsch nicht beherrs^t.

er entstehen bei vielen Zeit

riketn DcuCsoUaads ge-

e Lückeq, xaA aeshälb be-

le ich mreh,Mft inclncn Bü-

uhetn für deutsche Historiker
|e|el Dokimienitarisches zu über-

stzen."

Wulfs Vater war ein wohlha-
?nder Mann und bedeutender

kralmudist; er ermöglichte dem
|aohn eine Ausbildung an den

r niversltäten in Nancy. Paris
land Krakau. Wulf studierte tn-

I

« acJi.'st PhiloßopJ-üe und — Land-
ijlrtschaft. Naheliegend war es,

I v: 1 Hinblick auf die grausamen
Ui frfolgungen In der NS-Zeit ni
IC »gen: Können Sie als Vcrfolg-
U r objektiv sein? Wulf en^dert:
'^f^h bemühe mich, objektiv su

1, nicht aber neutral" und be-
»t: "Ich bin poUUsch nicht
itral."

ich ea auszudrücken — an .Archivitis'. Es gibt Themen, für

die ich' seit 15 und noch mehr Jahren Material gesammelt
habe.»

Über seine besondere Situation als jüdischer Historiker in

Deutschland meint Wulf: «Esi wäi^ meine Sehnsucht, über das

Dritte Reich gerade in Deutschland nelbsf und in deutscher

Sprache zn veröffentlichen. Außerdem stehe ich auf dem
Startdpufikt, daß ich mit meinem Thema in Deutschland große
Lücken ausfüllen kann. Es ist übrigens kaum möglich, über das

Thema Drittes Reich vollständig, gründlich und präzise zu

dokumentieren, wenn man Sprachen wie Polnisch, Hebräisch
und Jiddiac^ (üi^htTbeherrscKt! Daher entstehen bei vielen Zeit-

historikern DeA;^^^j|||^j| |r^M)'i8se.,Li]^ken, und deshalb bemühe
ich mich, in meiixenFÖCTllOTl'für de^tsohp Historiker viel Doku-
mentarisches zu tlbersetKen.» n '•••'»*>•' i.

Hinblick auf die grausamen Verfolgun-

gen : Könneni'Sie als Verfolgter ob-

h bemühe mich, objektiv zu sein,

t: «Ich bin politisch nicht neu-

Zusammenhang auf einen Aus-
othfels, der einmal meinte, bei

dem Nationalsozialismus'*'^kftnne man ein-

sein. TJas^i ändert nichts daran, wie Wulf

Naheliegend wal

gen in der NS-
jektiv sein? Wulf
nicht aber neutr

tral.» Er verweiA;

Spruch des Histor

einem Problem wie

fach nicht neutral

versichert, daß er sich ui<rgrößtmögliche Objektivität bemüht

Wulf gehörte der jüdischen Widerstandsbewegung in Polen an,

die aus Zionisten und Menschen aller politischen Schattierungen

bestand. Von 1941 bis 1943 lebte er in Gettos, von 1943 bis

1945 war er im Konzentrationslager Auschwitz. Gleich nach

der Befreiung wurde er Kxekutivmitglied der Zentralen Jüdi-

schen Historischen Kommission in Polen. Von 1948 bis 1950

war er in der Leitung des Centre pour l'histoirc dei$ Jnifs Po-

lonais in'l^ris tätig und lebt seit 1952 in Berlin.

Imponierend ist die Zahl von Wulfs Veröffentlichungen. Die

Reihe beginnt im Jahre 1939 in Jiddisch, «Hritische Miniatu-

ren». Nach dem Zweiten Weltkrieg kam zuerst, in Buenos Aires

ein Buch über J. L. PereaMin Jiddjsch heraUß'.' In Deutschland

publizierte Wolf mit Leot^^Poliakm zusammen die Serie «Das

Dritte Reich und die Juden», < Daji^j^tte Reich und seine Die-

ner», «Das Dritte Reich und~8eine DiJU^er ». Dann schrieb er ein

kleineres Buch «Vom Leben77<ani|>Flin(l Tod im Getto War-
schau» und zwöÄ»4flioWie Nümbenr^r Gesetze» und «Hein-

rich Himmler». 1959 erschien die Biographie ^aoul Wallen-

berg» und 1962,«U^ bisher einzig» Bormann-Bio^raphie «Mar-

tin Bormann — Hitlers Schatten». Vorher, 1961, noch «Das

Dritte Reich und seine Vollstrecker; Die Liquidation von

500 000 Juden im Getto Warschau». 1962 veröffentlichte er ein

Buch «Lodz, das letzte Getto auf polnischem Boden» und 1963

die Studio «Aus den^|;^I|||I^ der Hörder— .Sonderbehandlung'.rAJ^giQn der M
orte m nationapund verwandte Worte

Dann schrieb Wul^tfle große

Dritten Reich. Sein jüngstes

Jahr. Es sind «Jiddisch-Gedic

Viele Werke ''HüÄl^llbersetzt.

ozialistischen Dokumenten».
er'le über Kunst und Kultur im
Buch erschien im vergangenen

telfö^flen Gettos 1939—1945».
If erhielt den vom Zentral-

Li»-
-Pull

rat der Judi}P*Tll*tJ§Ät8chland ' geistifteten Leo-Baeck-Preis für

1961. Im Jahre 1964 wurde er mit der Carl-von-Oesietzky-Me-

daille durch die Internationale Liga für Menschenrechte, Berlin,

ausgezeichnet.

Befragt nach seinen Zukunftsplänen, berichtet Wulf, daß er

die Herausgabe der «Taffcbücher eines HistOlfi/^s 1955—1965»

vorbereitet. Anschließend will er die Gegchtet^'^'des Chassidis-

miis aufzeichnen. Auf dem Arbeitsprogra'mrtl' Wulfs stehen

außerdem Fernsehfilme zu zeitgeschichtlichen Fragen, darunter

«Waffen-SS; Legende und Wirklichkeit». J. H.

' r
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>?
Ein Stamm

wie dieBayern"
Jüdische Beamte uiul Poliliker im DeuLscheii Beieli

^ Oll Kginonl Zochliii

Vor mclir als einem Jalirzchnt wurde das I.co-

Bacck-lnstitut gegründet. I-.s trügt den Na-
men des geistigen I'ührers der deutschen Juden,
der mit seiner liberalen Wissenscliaftsauffassung

und seiner Persönlichkeit das Judentum in der

Weimarer Zeit moralisch geprägt hat. Das In-

stitut widmet sich — mit Sitz in New York
und London — satzungsgemäß der „wissen-
schaftlichen l'orsdiung auf dem Gebiet der Ce-
sdiichte der Juden in Deutschland seit der Zeit

der Aufklärung". Ziel ist eine Gesamtgeschichte
der deutschen Juden für diesen Zeitraum. Einzel-

darstellungen sind bereits erschienen, ebenso zahl-

reiche Aufsätze in den von Robert Weltsch
betreuten Jahrbüchern. Rin wesentlicher Baustein

liegt nunmehr vor:

Ernest Hamburger: „Juden im öHcntlidicn

Leben Deutschlands. Regicrungsmitglieder,

Beamte und Parlamentarier in der nionardii-

schen Zeit, 1848—1918" (Sdiriftjjnreihc wis-

senschaftlicher Abhandlungen des L_co-Bat;ck-

Instituts); Verlag J. G. B. Mohr (Paul Siebeck),

Tübingen. XII u. 595 Seiten; Kart. 48,— , Ln.

54,— DM.

Der Verfasser — heute Amerikaner — ver-

eint Kenntnis der Atmosphäre mit wissenschaft-

licher Methodik und Kunst der Darstellung. Als

Kriegsteilnehmer, sozialdemokratischer Land-
tagsabgeordneter in Preulk-n und hoher Verwal-
tungsbeamter der Weimarer Republik kannte er

manche der Persönlichkeiten jener Epoche. Eine

nach den Vorgängen der nationalsozialistischen

Zeit bewundernswerte innere Distanz macht es

ihm möglich, die geschichtlichen Vorgänge und
das Handeln der Menschen aus den Verhältnissen

von damals zu erklären, statt, wie es heute des

öfteren geschieht, Vorstellungen und Situationen

der Gegenwart in die Vergangenheit zu tragen.

Freilich geht der Verfasser damit auch einem
Problem aus dem Wege, das nach der Gründung
des Staates Israel unsere Aufmerksamkeit erfor-

dert und gerade heute wieder die aus Deutsch-

land stammenden Juden zerreißt: Die einen fühl-

ten als „deutsche Staatsbürger jüdischen Glau-

bens", andere, wenn auch nur eine Minderheit,

betraditeten nach dem Schlagwort Theodor
Herzls die Juden als „ein Volk, ein Volk", als

eine Nation, die sich nicht „assimilieren" oder,

wie es in zeitgenössischen Quellen mitunter heißt,

„amalgieren" könne. Der Streit mit den Zio-

nisten also ist außerhalb der Betradnung ge-

blieben.

Wer aber ist Jude? Das ist eine Frage, die Sich

jeder Autor stellen muß oder stellen sollte. Ist

es der, der sidi zum Judentum bekennt oder

jeder, den die Umwelt als solchen betraditet?

Oder gibt es dafür Maßstäbe — wiederum ver-

schiedener — Wissenschaftsdisziplinen? Daß nadi

orthodoxem Dogma Jude ist, wer von einer

jüdisdien Mutter geboren wurde, hilft gewiß
nicht weiter. Jedenfalls werden jene, die mit der

Rcligionsgemeinsdiaft verlassen, so-

wohl von Orthodoxen wie von Liberalen und
natürlich von den Zionisten nicht mehr als Juden
angesehen. Andererseits galten zum Beispiel die

Bankiers Franz und Ernst von Mendelssohn,
Mitglieder des preußischen Herrenhauses, gesell-

schaftlidi als Juden, obgleich bereits die Söhne
von Lessings Freund Moses Mendelssohn bei der
Begründung des Bankhauses zu Beginn des
19. Jahrhunderts Christen geworden waren. Die
meisten Juden in Deutschland betrachteten sidi

als „Deutsche jüdisc4ien Stammes", und viele,

etwa Walthcr Rathenau, stuften diesen Stamm
ebenso ein wie „Sachsen, Bayern oder Wenden".

Für den Verfasser dieses Buches aber ist die

von den Juden selbst empfundene „besondere
jüdische Wesensart" doch entscheidender als der

Unterschied zwisclien den deutschen Stämmen,
zumal sie zu allen Zeiten und in allen Schichten

zur Feindschaft gegen die Juden geführt habe.

Und da in der von ihm behandelten Zeit auch
getaufte Juden von der Umwelt als Juden an-

gesehen wurden, umschließt seine Darstellung

auch diese, darunter auch Abkömmlinge getaufter

Juden, die bereits als Christen geboren wurden.
Er bezieht sogar den Staatssekretär des Reichs-

kolonialamtes, Bernhard Dernburg, ein, weil

dieser trotz nichtjüdist^icr Mutter allgemein als

Jude betraditet worden sei!

Nach dieser Begriffsbestimmung wird nun der

Anteil der Juden in Deutschland an der Regie-

rung und Verwaltung, an den Parteien und der
Wählerschaft ermittelt, und zwar für den Zeit-

raum seit der 48er Revolution bis zum Ende der

monarchischen Zeit. Das Jahr 1918 gilt dem
Verfasser als ein Einschnitt in der Gesdiichte der

deutschen Juden, weil danach auch ungetaufte

Juden in höhere Staatsstellungen berufen wur-
den. Demgegenüber meine ich freilich vielmehr
eine Kontinuität zu erkennen, sowohl im Deutsdi-

bcwußtsein des weit überwiegenden Teiles der

Juden, das unmittelbar von der Kaiserzeit in die

der Weimarer Republik überging, wie auch in

der antisemitischen Bewegung, die sich seit der

Auflösung des „Burgfriedens" von 1914 in den
letzten Kriegsjahren wieder bemerkbar machte,

um in der Weimarer Zeit noch stärker anzu-
schwellen.

Viel zu verschieden

Ernest Hamburger versteht zu differenzieren,

wenn er die Charaktere, die politischen Leistun-

gen, die Arbeitsmethoden und das Wirken der

Juden in den einzelnen Zeitabsdinittcn in ihrer

Vielfältigkeit aufzeigt: „Sie waren Reaktionäre

und Revolutionäre, Idealisten und Realisten,

Hüter der Tradition und Kinder des Fortschritts.

Doktrinäre und Opportunisten, Gläubige und
Zyniker, Nationalisten und Mensdiheitsapostel.

Beamtennaturen und politisdie Menschen." So
waren denn audi die jüdischen Abgeordneten
viel zu versdiieden, als daß sie in den Pariamen-

Eduard Bernstein Franz von Mendelssohn

Paul Laband

ten eine jüdische Positicn hätten einnehmen kön-

nen. Der Verfasser sd'eut sich audi nicht, den

Anteil von Personen jiidisdicr Abstammung an

Irrtümern und Fehlgriffen der deutschen Politik

aufzuführen: Liberale wie Ludwig Bamberger
und Heinrich Oppenhe m waren Erzfeinde einer

Sozialpolitik, der nat onalliberale Parteiführer

Robert Friedberg Mitglied des Alldeutsdien Ver-

bandes, Oskar Hahn Vorstandsmitglied der

evangelisc+ien Generalsvnode und sogar ein An-
hänger des antisemitisiien Hofpredigers Adolf

Stötjkcr.

Bei aller Verschiedenheit erkennt Hamburger
bei den von ihm dar;;cstellten Persönlichkeiten

spezifisch jüdische Züge. Diese EigenscHiaften sind

durch religiöse und gesiiiichtliche Tradition, durdi

eigentümliche Sdiulun; des Geistes und durch

Berufs- und Sozialstru- tur gegeben. Hier können
sie nur schlagwortarti; angeführt werden: Nei-

gung und Eignung zu»;» abstrakten Denken, zum
Ausarbeiten von Progr mmen und zur Definition

von Situationen, auß rdcm eine Neigung zur

kritischen Betrachtung von Mensdien und Din-

gen! So sind die Judti Theoretiker, etwa Bam-
berger im Währungs treit der 70er Jahre im

Finanzwesen, oder a J Vertreter des liberalen

Manchestertums; desgleichen als Sozialisten —
um neben Marx, Lassxlle und Rosa Luxemburg
vor allem den Revisonisten Eduard Bernstein

anzuführen.

Robert Friedberg

Hin und wieder fällt auch neues Licht auf die

Stellung Bismarcks zur Judenfrage. Er erkannte
ihre Gaben und Leistungen auf wirtsdiaftlidiem

und finanziellem Gebiete an, sdieute sich aber

nicht, die antisemitische Bewegung als politische

Waffe zur Bekämpfung innenpolitischer Gegner
zu benutzen. Im übrigen zog er das „Geld Juden-
tum", dessen Interessen er mit den bestehenden
Staatseinrichtungen verknüpft sah, dem „poli-

tischen Reformjudentum" vor, das sich opposi-

tionell in Presse und Parlament bemerkbar
niaditc. — Wenn der Verfas.ser Paul Laband mit
seiner autoritären Interpretation der Reichsver-

fassung als stärkste Stütze des Bismarck'schen
Staatsrechts anführt, so sei dem freilidi hinzu-
gefügt, daß Bismarck umgekehrt audi erklärt hat
— ich zitiere aus dem Gcdäditnis, es war wohl
ein Aktenvermerk — , nicht Professoren wie La-
band hätten die Verfassung auszulegen, sondern
er, der sie gemacht habe.

Ein „chrisllicher" Staat

Hamburger unterscheidet zwischen einem
obrigkeitlidien und einem demagogisdien Anti-
semitismus. Der obrigkeitliche zeigte sidi, bedingt
durch gescllsdiaftlidie Vorurteile und Interessen

der herrschenden Schicht, in der antisemitischen

Personalpolitik im Reich und in den Bundes-

staaten, die ungetaufteii Juden den Zugang zur

Staatsverwaltung verwehrte. Das geschah im
Widerspruch zur Reiclisverfassung und zur Prcu-

Isischeii Vertassung, .iber in der stillschweigenden

Übereinkunft, daß diese Schranke mit dem Über-
tritt zum ("!hristentum falle. Zu einer Zeit, da im
„demagogischen" Antisemitisnuis der sozial-

darwinistisdie Rassegedanke sich durchsetzte,

wirkte sich hier iu)ch die Idee des ..christlichen

Staates" aus, die wiederum der Theoretiker der

Konservativ eil, der zun Christemum bekelirie

Jude I riedrich Julius Stahl, staatsphilosophisch

begründet hatte. Dagegen wurden ungetaufte

Juden IUI ju^tl/wesen ak/eptierr, das in Preußen
gegenüber der Regierungslautbahn gesellschaft-

lich geringer gewertet wurde; sie kamen dort

freilich bis unmittelbar vor dem F'.rsten Weltkrieg
nicht über die Stellung des Amtsrichters und
1 andrichters hinaus.

Den Zus.immenliang der Jiidenfrage mit der

jeweiligen So/ialstruktur zeigt instruktiv ein

Vergleidi der vnm teudal-aristokratisciien Cha-
rakter bestimniien antisemitischen Verwaltungs-
praxis in Preußen mit dem mehr volkstümlich

regierten Bayern. Dort suchten die Repräsentan-
ten der kleinbürgerlichen und bäuerlichen Mehr-
heit gerade die Zahl der Juden in der Justiz

herabzudrücken. .Audi niadite sidi antisemi-

tisches Gedankengut in der dort führenden Partei

des Zentrums stärker bemerkbar. Dieser „eigen-

ständige" Antisemitismus prädestinierte nach dem
Urteil Llaniburgers schon von dieser Zeit her die

Hauptstadt Bayerns zur „Hauptstadt der Bewe-
gung" des Nationalsozialismus.

.\ii.s i\vi' Mille \ei*(lrän«r|

Während sidi an der Lage der Juden in Re-
gierung und Verwaltung in dem halben Jahr-
hundert nichts änderte, verlief ihre Mitwirkung
in den Parlamenten in Wellenlinien. In der Re-
volution von 1848 und in der Reichsgründungs-
zeit wurden die Juden als Glieder des deutschen

Volkskörpers empfunden, in der liberalen Ära
der 70er Jahre sieht man sie \(>rwiegend als

nationalliberale Parlamentarier. In den 50er

Jahren der Reaktionszeit und den SO- und 90er

Jahren der antisemitischen Bewegung treten sie

in den Parlamenten zurück, um nach der Jahr-

hundertwende wieder zu erscheinen. Nunmehr
aber sind sie aus den Mittelparteien verdrängt.

Diese fürchten, durch Aufstellen jüdischer Kan-
didaten die Volksmeinung gegen sich aufzubrin-

gen. Bei den Konservativen herrscht ohnehin der

von Grundbesitz und Bürokratie getragene Anti-

semitismus des „Tivoli-Programms". Die Sozial-

demokraten freilich bleiben von diesem Auf und
Ab unberührt. Im Reichstag von 1912 waren
von 397 Abgeordneten 18 Juden, davon 12 bei

den Sozialdemokraten, und im preußischen Drei-

klasscnparlament von 1913 waren es 15 von
443 Abgeordneten, davon 4 bei den National-
liberalen und 9 bei den Fortschrittlern.

Wertvoll an dem Buch sind die Lcbensbesdirci-

bungen, zum Teil wahre Kabinettsstückc, der jü-

disdien Persönlichkeiten, die damals im öffentli-

chen Leben gewirkt haben. Sic werden ansdiaulidi

und in flüssigem Stil geboten. Allerdings ergibt

sidi dabei ein ^X'iderstrcit mit der systematischen

Gruppierung des Budies, das zwis'dlen Judert, dl«

im Staatsdienste waren und dcnefi, die ein parla-

nientarisdics Mandat hatten, untersdieidet. So ge-

hören Ikluard von Simson, Übermittlcr der

Kaiserproklamation von 1849 und später

Präsident des Rcic+isgeric+ites, und der demokra-
tische Politiker Ludwig Haas, der 1918 badisdier

Innenminister wurde, sowohl zur Rubrik der Ab-
geordneten wie auch zur Regierungsbank. Bei

Walther Rathenau und Fugen Schifter, die in der

Weimarer Republik Reidisminister waren, bridit

die Darstellung 191 8 ab.
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Das politisehe Boch

Juden und der Erste Weltkrieg
EGMONT ZECHLIN: Die deutsche Politik und die
Juden im Ersten Weltkrieg. Unter Mitarbeit von
Hans Joachim Bieber. Verlag Vandenhoeck & Rup-
recht, Göttingen. 592 Seiten, 36 DM.

Die Darstellung dieses bisher wenig bekann-
ten Bereichs der deutschen Politik in den Jahren
1914 bis 1918 beruht auf umfangreichem, noch
nicht ausgewertetem Aktenmaterial. Es handelt
sich um die Bemühungen des Generalstabs und
des Auswärtigen Amtes, die Sympathien oder
die Mitarbeit des jüdischen Bevölkerungsteils in

Russisch-Polen zu gewinnen. Diese Bestrebun-
gen scheiterten sehr bald. Geringe Kenntnis der
amtlichen deutschen Stellen von der komplizier-

ten Nationalitätenlage und der jüdischen Situa-

tion im besonderen mag dazu beigetragen haben.
Vor allem traten bald politische Erwägungen
anderer Art in den Vordergrund: zeitweise die

Hoffnung auf einen Sonderfrieden mit Rußland,
nach der Polendeklaration von 1916 die Rück-
sicht auf die antijüdische Stimmung der Polen.

Immerhin spielte die ostjüdische Frage, von
deutschen jüdischen Organisationen immer wie-
der zur Sprache gebracht, ziemlich lange im

Auswärtigen Amt noch weiter, doch erlahmte
das Interesse. Alles blieb schließlich mehr Sache
der Verwaltung als der Politik. Ahnlich wie in

Polen tauchte in den besetzten Teilen Rumä-
niens und der Ukraine das Problem der Behand-
lung der jüdischen Minderheiten auf. Die Ge-
samtbilanz der deutsschen Ostjudenpolitik war
nach der vorsichtigen Formulierung Zechlins
„ziemlich problematisch".

Stärker in die Außenpolitik griff die Frage der
Stellung der zionistischen Siedlungen in Palä-

stina ein. Sie waren durch den jungtürkischen
Nationalismus ebenso gefährdet wie durch die

Kriegsereignisse. Die deutsche Diplomatie
konnte nur vorsichtig vorgehen, wollte sie den
Verbündeten nicht verstimmen, wirkte aber von
Fall zu Fall auf Milderung türkischer antijüdi-

scher Maßnahmen hin, schon um nach den Vor-
gängen in Armenien der Ententepropaganda
nicht neue Angriffsflächen zu bieten. Eine
eigene Konzeption gegenüber dem Zionismus
entwickelte die deutsche Politik nicht. Die Be-
wegung schien 1914 nur geringe Bedeutung zu

haben. Auch nach der Balfour-Deklaration, die

den Zionismus in das Blickfeld der Weltöffenl-

lichkeit rückte, verharrte die deutsche Regie-
rung in ihrer Zurückhaltung. Sie hielt wohl mit

deutschen zionistischen Organisationen ständi-

gen Kontakt, betrachtete aber das ganze Pro-
blem wohl als unbedeutende Randfrage. Daß
dem nicht ganz .so war, zeigt die Haltung der
amerikanischen Juden, auf die die deutsche Un-
tätigkeit in der Palästinafrage ungünstig wirkte.

Das weit in die Geschichte zurückgreifende
erste und das auf unheilvolle Vorzeichen hin-

deutende letzte Kapitel des Buches befassen sich

mit der Lage der deutschen Juden bei Kriegs-
ausbruch und im Verlauf des Krieges. Sie stek-

ken den Raum ab, der für die deutschen und
jüdischen Bestrebungen bestimmend war. Zu-
gleich weisen sie auf die Probleme hin, denen
sich das Judentum in sich selbst gegenüberge-
stellt sah und die immer wieder in oft seltsamen
Verflechtungen während des Krieges auftau-

chen, andeutungsweise zu fassen in den Stich-

worten: Assimilation, Selbstbehauptung, Selbst-

vcrständnis „nur" als religiöse Gemeinschaft
oder als Nation. Mit Recht wei.st Zechlin ange-
sichts dieser Vielschichtigkeit auf die „Fragwür-
digkeit des Begriffs .Jude'" hin.

Wie verschiedenartige, oft in Gegensatz zuein-

ander stehende Aspekte das Judentum aufwies,

zeigt sich im Verlauf der Untersuchung ein-

drücklich. Sie wird damit — Zechlin selbst 1

möchte sein Buch so gesehen wissen — zu einem
|

auf.schlußreichen Beitrag zur jüdischen Ge-
schichte vor 19:i3, mit interessanten Einzelheiten 1

etwa zur Entstehung der Balfour-Deklaration
|

oder zu dem Wachstum der nationalen Kompo-
nente im jüdi.schen Bewußtsein, das Werden desl

heutigen Israel berührend. Für die deutschen
Regierungs.steilen waren dies ziemlich fernlie-

gende Erscheinungen am Rande des weltpoliti-
|

sehen Geschehens. Jedoch waren sie nicht ohne
Belang als Teil der deutschen Ostpolitik, deren
Bild durch Zechlins eingehende Untersuchungen
um wichtige Details bereichert wird. ku.
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2ne Jewish risorgimento and the German Volk
//^rCMONT EKIIIIN:

Die deufKhe Politik uad die Judka
ha Ei^eii UehkHrg
^K4pp. Cjotiingcn: Vandcnhoek Ik

Kuprevht l>M 28.

One of thc -.lock itcms of antisewitic

propagundn m Cicrm.tny belween
the twu wtuld wars was "^

iliat the

Jewt had not piificd their wcight ".

that white others had pcrished in the

treiMrhe«, thc Jcws were tu be found
in fhe rcar, in thc supply depots, or

at hrtme on the biack market and
amont; the fermenters of revoiution.
• -'» X defeatcd (iermany and her
iirm> in pencral, for thc Na^is in

piirticular. the search (or a scape-
go.il .«nd a ' »;rand conspiracy

"'

.ippcjrs. if not r;Mional. neverthcless

cxplicable. Biit defeat aione docs
not expiain \ih\ mcn v%ho knew
hctter. like HIomherg. Beck «ml
KiithCh. wcrc euKcrly rcady lo apply
thc "Aryun" paragraph of the

Nürrmbcrg laws in thc Cierman
aimv - wilhout previous msiiuctions
>rom Hitler; why tliey should dc-
liberaiely hlack üut the names of

hifbly dccoraled (icrmans of the

lewish faith. or. wor-ie, why ihe

.irmy Icadership evcn bcfore 1938
ticlibeiately falsihcd und rcduced thc

niimbcr of German Jews who had
boen killed m iclion.

While the faisitications of anti

scmilic Propaganda are famili;ir, until

now HO ooe has supplied a detaiied

Books
: Tcived

answcr to thc iiucsiion of what ihe

Cicrman Jews did during ihc i iist

VVoild War and what lolc they or

their exisicnce played in ihe fornrt-

(ion of German pulicy. EüEmoiit

Zechlin in this cxceUent study pro-

vides thc answcr, togcther with .in

iftcikive analy^is of 'hc complexity
of the •• Jewish Qucstion " the

momcnt il be^an u^ invoivc cohcHi\c

Jewish minontics in Fastern (. i'niral

Europc.

Becaiisc of the »»ut">tanding qiiality

of his book. it is a pity that in his

inlrod(icloi> cbaptcrs >ome ot /ech-

lin's Statements could be loo easily

misundorstothJ as, for inslaiK'c.

whal appcjrs lo bc an 'mpliwii iiicn-

tification of K\\c clhicaUonlcni of Ih»;

wiitings >)r Aiiidl .iHil laiin vMlh

thusc «)f Herder It shmild haso becn

nudc ck-ai that Arndt ..nd l.ilin

h\ wa> i)f .Fichtcs in (/IL icprc-

scnt disloitions of ihc idcas of

Ht-rdci. whosc own coiK\'pt o( !hc

Volk had little lo do with i;icc

Much thc sainc applics lo I rcifschkc.

whi'sc Riuf.'i, Tiihes tinJ Wiiiom
\n spitc of his own fiind. »mental

.inib»\alcnce on thc Jewish Qucs
iion

""
(H)ints towards iIk- iiltimai«;

per\ersion which Hcnlci idcas

were to iindeigo al ihc hands of thc

Na/is. Their cquaiion of " Volk
""

uith "Rasse" co'nhinctl imitu.illy

excluiive conscpt>, .ii Ic ist wiihin

the mcamng which Merdci had
given lo ihcm

!hc mcn: iil bi'ing vvhi»ll. ha%eil on
lifst-iiand Ntudifs. in.ilo pn^^iblc hy a

grant trom tho I o.J I ounJation m
thc Rc>caub * iii>iipi>f ;»K- I ..>.iill\ >>|

ArchiteclAjrc at Ghana I iiucisii>.

l^hc ^tudic^ .ire of ^i\ nurlhcrn

(jharVjM°! > lla^Cv ^hiv-li d.^pUr, t\

markaiblc üivciMis >>f i'chitcviural

foifr and >cultiiiK'iii palltit! con-

liiieri% that ih^v bck^n^ to thc sanK

Howcver thesc .le, though inuin-

sicalty inipoitant, minor criticismv

(jcnerally .speakinj: Zcchlin's cvi-

dence bcars out I rnst Noite's con-

lention that on th.- cve of the First

World War Germ in lewry was very

near to thc po nt ot extinclion;

absorbcd by assimilation on the one
hand, by thc Zimist movement on
thc ülher whcreby the majority

opted for dcgrees of assimilalion

rather than a P; lestinian statc. As-
similation might havc esen bcen
itrongcr but for the remnanls of an
anliscmiiism ba^cJ on religious and
economic latlu-; lian racial founda-
tions, which (.xpcricnccd a particu-

larly strcnji ro\i\al as a rcsull of thc

profound vtxio-tconomic Iransform
.itjon of <icimanv between IS70 and
I8'X1 Will» Ihc griming seculariution

\)t German politcs, cven the religious

rispect movcd into Ihc background
and K'adual a'siniijation was pos-

sible. providing Jowishness was con-
sidered a den« minaliona4 que^tion
only. not alfec'ing that of national

illegiancc.

However. it -vas prccisciy thc fear

Ol assinnlalion m ( cniral and West-
ern Eiirope in ihc age of ' nation-

iliim". combiried with fhe pogroms
in paris of Halcrn Central Europe,
which prccipiiatcd a Jewish risorgi-

mento L-xpressing iisclf in mo\-<mcnts
such as fhe ( lunfve /Jon or dc-

maruls tor a Jewish National »täte

.1 low vcax ii:.» .11 thc hngiish Jtno-

tiiit of ifif in}-,, Hill irmniii SiKitiy.

I.:\en apan i.oni this thc book
(oaves a sjrcat dcal lo bo dcsired, and
•hc geneial rcadct *h«» hopes to ob-

ijin a clea. iiiclure of Ihc dcvclop
mcnl 'f iiiiMerv from .t will

be il'sappoiii od the m. i« so

as "is ;^1l|t>-sv•\cn '»-Jf-tune

iduMi.i.ini itoniained >»n irx

a.s pul forwaid b> Hirsch K.dischci

or Moscs Hess. Thc caialysl of the

Zionisl cause was the Drcyfus
allair; >ct in spile of subsequcnl
/ionist agitation, the cause inspircd

no more Ihan a minority. And even
thcn man\ of what Nahum Gold-
niann has dcscnbed as ' hvphcnatcd
humans ° found it dithcult lo whole-
hcartedly cspouse thc /ionist cause,

at the expcnse of thc country in

which thcy wcrc bürn and laiscd.

Zechlin convincingiy argucs that

alihough by 1910 onc could spcak
of somc scnsc of Community among
Gemnanys Jcws. iis intcgiating

power \aricd so wulciy as lo makc
it imposNible to spcak of a spccilic-

aily "Jewish" groiipconsciousncss

in thc sociological !>cnsc. Consc-
quently the category " Jcw "' bccame
as VHgiie as " Priissian " or "' Bav-

arian " C)nc coiild well speciilatc

whethcr but for the icmaining ob
Stades to füll assimihtion even this

spectium of group-consciousncsn
might not hasc dis;ippeared al-

togctber.
" Ciermany is niy falherland. my

homc, thc countrv of my desires

and whcncvcr I relurn from abroad
I return homc. I have a Jewish tribal

consciüusncss. German cultural con-

sciousness." Ibis sentiment. ex-

pressed by I ranz Oppenheimcr,
reflccts thc majorily view of Gciman
Jcws, and l'kc ihcir fellow-BaNariaos

and other (icimans thcy rallied to

the c»>lours leadiiy when thcy be-

iieved their country to be in danger.

Zionists. u>o. put ihc cause of thc
" fathcriand " Kfure that which tt>

loany of thcnt still appeared a Palcs-

linian utopia. ( arl Zuckmaycr.
Robert Musil and Fmil Ludwig have
m\cn eli'qucii! cxpression to the in-

'oxicating suicc of patiiotisni whiAi,
ii • th • 'ime bcin^i. uniied all Ger
mal». ;•! th.* da\s of August, 1914.

Thal li>iii ycais l.iiei icvuliilifn

.iiy cvcnts v^crc fn.qucn!lv connccicü
mih Jcwish-sinindmn namcs was onc
of thc uilnci.ihlc poinis up*)n which
antisemiiisni could conccniraic. di---

ton beyond iccoginiion and ibiis

cxploil. 1hl. miiiucil Uic nia)i'rii> <»l

(ierman Jcws. wl,i> is latc a> N.n
embcr 2. I')I8 m a mcciing ot ilic

Central Association of Gciman \c\\-

in Berlin cndorst.d Mic spcakc whcr.

hc cxciaimcd. " Fo this couniiy ac
helong. nou ih.a i. i> m misfoilunc

cven more tlian in happicr da\s.
'

Whilc Ihc pairivitism and iniettnl«

of Jcwish Geriiian ci!;/cns w.is in •

\ond doiibt. olVici.il Geiinan p«>'s)

by hoptng to iilili/c ihc aspii.i mn»
of Eastein Furopcan Icw* in o:.'

to rcvofui:oiii/c Rii>sia"s >ob|cct

popufalions cnianuicj itscif irt '.hc

web of Easicin Fiir.tp.'s strin.'uial

pitvWcms In niini.'ri)us insti:;.\'v

this surroundod Cicrman policy v Ih

an air of dupliciiv ii bccame >iis

pect and ultimatcK icboundcd on
both Gcrmans and ihc Icw^b com
munilies in\olvod lo m.ike iiso o(

the /ionisl cause in Ihc liopc oj

gaininj; infliicncc »ivei voeal scef^
of the Jewish eoinmiinitics ol (iimI

Britain and 'he rnircd States \\.is.

in vicw of (icrmaiu\ f'urki^h iHt

ance. tanfamonnt ii> •»quarin;; 'hc

circic. In thc linal iii.ilvsis lck\sot .ol

heiligerem «..«nnji^v hehacd .is

"national-- i i'tici Jian lews
'

Thi-, alone doomcti any Gcrm.in
attcmpt to haincss thc IcvMsh

Oucstion ' tt) ils e.iiise.

For ihc Student of thc |V!u>d .»s

well is the gener. il i cader f'gmoo»

/cchhn"-, >iudy lilN an impoiiant

gap, onc cai» onls hi>pe ihai lans-

lation will Noon bc <\ailablc and
that it will cncouragc somconc to

write an cquttlly incliculuus and
Uicid .KX'ornt of thc (icrntan lern
in the Wcinvir rcpubiic

f^-i
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Ostjuden ohne Hoffnung
Verpaßte Chancen nach der russischen Februarrevolution — Ein unbekanntes

Ka[)itel deutscher Pohtik im Ersten Wehkrieg / Von Ernst Fraenkel

}

Egmont Zedilin: »Die deutsche Politik und
die Juden im Ersten Weltkrieg"; Vandenhoeck
& Ruprecht, Göttingen 1969; 592 Seiten,

36,— DM.

Egmont Zedilins Buch ist weder eine Abhand-
lung über die Rolle, welche die „Deutschen

Staatsbürger jüdischen Glaubens" 1914 bis 1918

in der deutschen Kriegspolitik gespielt habi-ii,

nodi eine Studie über die Behandlung, die den

nicht-deutsdien Juden in den \on Deutschland

besetzten Gebieten Osteuropas von militärischen

und zivilen Instanzen zuteil geworden ist. lis

enthält vielmehr eine historisdi fundierte polito-

logische Untersuchung der deutschen Anstren-

gung, sich der Judenfrage als eines Mittels zu

bedienen, um den Kriegsausgang günstig für

Deutschland zu beeinflussen.

Wenn Zechlin von der deutschen Politik und
den Juden spridit, bezieht sich die Redewendung
„Die deutsche Politik" gewiß nicht ausschließlich,

aber doch vornehmlich auf die deutsche Außen-
politik, und das Wort „Juden" steht in erster

Linie nicht für Judentum als Religionsgemein-

schaft, sondern Tür die „Judenschaft". Dieser

Ausdruck findet sidi bereits im Baseler Programm
des Zionistenkongresses von 1897 und meint die

Angehörigen soldier jüdischen Gemeinsdiaften,

die zum mindesten subjektiv die Merkmale einer

nationalen Minorität erfüllen.

Es ist nicht das geringste Verdienst Zechlins,

mit großem moralisdicm Mut und bemerkens-
wertem Takt einen Fragenkomplex angepackt
zu h.iben. der vor 1945 überwiegend verfälscht

worden und n.idi 1945 weitgehend unbearbeitet

geblieben ist. Die Schwierigkeiten liegen nicht

zuletzt im Sprachlichen. Dürfte es dodi sdiwer-

lich eine Materie geben, für deren wissenschaft-

liche Bearbeitung es sidi derart verhängnisvoll

ausgewirkt hat, daß die Nationalsozialisten die

deutsche Sprache bastardisiert haben. Bereits die

Verwendur.g der Wörter „Judenschaft", „Juden-
heit", „Judenfrage", „Ostjuden" und „Welt-

jidentum" vermögen auch heute noch allzu leicht

einen Autor in ein schiefes Licht zu bringen. Wer
sich jedoch scheut, diese und ähnliche, an sich

keineswegs affektbetonten Worte auszusprechen,

weil sie von den Nazis schmählich und schandlich

mißbraucht worden sind, trägt ungewollt dazu
bei, daß die Analysen dieser Begriffe wissen-

schaftlich vernadilässigt und Ereignisse aus dem
Bewußtsein verdrängt werden, die innerlich nur
dann bewältigt werden können, wenn über sie

mit schonungsloser OffenTieit geredet wird.

Obwohl selber Politologe, rechne ich es dem
Historiker Zechlin hoch an, daß er nicht dem
Defätismus erlegen ist, wie er bei den Histori-

kern heute ^o weit verbreitet ist, die sidi gegen-

über den SoziaIwissen.sdiaften nicht mehr be-

haupten zu können meinen. Zechlin hat das ein-

malige Phänomen „Judcnsdiaft" njdit in ein Be-
RritVsschema eingezwängt. Wer dieses singulare

und komplexe Phänomen „Judenschaft" (oder

wie immer man es nennen mag), wie es zur Zeit
des Ersten Weltkrieges bestand, in den Denk-
kategorien darstellen wollte, mittels derer die

moderne Soziologie und Politologie die „Gestal-
ten" Nation und Nationalität zu erklären ver-

sucht, stößt auf eine doppelte Schwierigkeit: In

den einzelnen Staaten West-, Zwischen- und Ost-
europas bedeutete Zugehörigkeit zum Judentun)
objektiv etwas Grundversdiiedenes, sie wurde
von den Anhängern der als „jüdisch" bezeichne-
ten Gruppen auch nidn einheltlic^i bewertet. Be-

gnügte 'nan sich aber mit der Annahme, der
Status eines Juden sei mit der Zugehörigkeit zur
mosaischen Rcligionsgemeinsdiaft zutreffend und
ausreichend gekennzeichnet, so stempelt man den
assimilierten Juden zum Normaltypus, versperrt

sich den Weg zum Verständnis des Ostjudentums
und ignoriert die Bedeutung des Zionismus.

In dem Buc^i wird die deutsche Judenpolitik
von damals weder dironologisdi historisch dar-
gestellt noch systematisch politologisdi analy-
siert. Beide Methoden waren offenkundig un-
geeignet, der sdiwierigen Materie Herr zu wer-
den, weil diese Politik nicht auf einer einheit-

lichen Konzeption beruhte. Sie bestand vielmehr
aus einer Kette pragmatischer Entsdieidungen,
die sich aus der jeweiligen Kriegslage ergaben
und weitgehend von den Beziehungen des Kai-
serreichs zu den Verbündeten und den neutralen
Mät+)tcn abhingen. Aber auch die Sdiwankun-
gen in der Kriegszielpolitik gegenüber deft feind-

lichen Staaten und den antagonistisdien Natio-
nalitäten in den besetzten Ostgebieten lassen sich

in der Judenfrage nachweisen.

Der Verfasser glaubte, diese methodisdien
Schwierigkeiten am besten meistern zu können,
indem er den äußerst umfangreichen Stoff in

etwa 30 Unterabschnitten behandelte, die nicht

durch eine einheitliche Methode, sondern durdi

die Fragestellung miteinander verbunden und
zu fünf in sich abgeschlossenen Kapiteln zusam-
mengefaßt sind. Dies mag erklären, warum di*

gesamtpolitisdien und geistesgesdiichtlichen Ge-
sichtspunkte stark überwiegen und die ökono-
misch-soziologischen Aspekte ein wenig zu kurz
kommen, etwa in dem wichtigsten Kapitel über

die Ostjuden; audi hätte man gern über die

Wirtschaftsstruktur der reichsdeutsdien Juden
mehr erfahren.

Für das Gesamtwerk ist das Eingangskapitel

bedeutsam, worin sich Stimmung und Haltung
der reichsdeutsdien Juden in den Tagen des

Kriegsausbrudis 1914 spiegeln. Reichskanzler

von Bethmann Hollwegs Propagandatrick, den
Krieg als einen Notwehrakt gegen die aggressive

moskowitisdie Barbarei auszugeben, um sich die

sozialdemokratische Unterstützung zu sidiern, be-

währte sidi auf das glänzendste in seiner Juden-
politik — soweit von einer soldien überhaupt

die Rede sein konnte: Das zaristische Regime,

das sich schützend vor die serbischen Königsmör-
der stellte, war dieselbe russische Regierung, die

für die Pogrome verantwortlich war. Vom all-

gemeinen Kriegsrausdi erfaßt, gerieten die reidis-

deutschen Juden (mitsamt ihren zionistischen

Führern) in eine Art Euphorie. Nach allem, was
sich seither ereignet hat, lesen sich ihre Treue-

gclöbnlsse und patriotischen Bekenntnisse gerade-

zu gespensterhaft. Inspiriert von dem Neu-Kan-
tianer Herman Cohen, bekannten sich fast alle

zum Dogma von der uneingeschränkten Kon-
gruenz der deutschen und der jüdischen Sache in

dem ausgebrodiencn Weltkontlikt.

Der Burgfrleden, der am 4. August 1914 pro-

klamiert wurde, unterband auch die innerdeut-

schen Auseinandersetzungen über die Judenfrage.

Dodi seit dem Kohlrüben winter 1917/18 kam der

Antisemitismus in den tagespolitischen Diskus-

sionen wieder hoch. Er wurde quasi sogar offi-

ziell sanktioniert, als man in der Armee und in

der Wirtschaftsverwaltung begann, Judenstatisti-

ken zu führen.

Abgesehen \i)n den höchst bescheidenen zio-

nlstlsdien Ansätzen, verfügte die Judenheit zur
Zelt des Ersten Weltkrieges über keine einheit-

liche, überstaatliche politische Organisatiou.

Dennoch wurde sie von der Außenwelt als eine

irgendwie geartete Einheit angesehen, so daß

sie damals bereits als Faktor der internationalen

Politik angesehen wurde. Ihr Betätigungsfeld

war nicht die militärische, sondern die psydio-

logisdie Kriegführung, ihr Instrumentarium nldit

die Diplomatie, sondern die öfTentliche Meinung.

Ihren größten Triumph feierte sie, als am 2. No-
vember 1917 die Baljour Dedaration verkündet

wurde, worin Großbrit.mnien den Juden eine

Heimstatt im damals noch türkischen Palästina

verspradi.

Lehrreich ist es, bei Zedilin nadizulesen, welche

Spannungen im jüdischeti Lager innerhalb und

außerhalb der Reichsgremen zwisdien den ortho-

dox-religiös, den national-zionlstisdi und den

karitativ-assimilatorisch ausgerichteten Organisa-

tionen bestanden haben, lamentlldi wenn es um
das Ostjudentum ging. Welche Legenden sind

jahrzehntelang über die Ostjuden verbreitet wor-

den! Darum kann der jüdische Rezensent nur

mit einem Gefühl echter Bewunderung die Be-

mühungen des niditjüdischen Autors verfolgen,

diese für den Außenstehenden so schwer ver-

ständlidien und, rückblickend betrachtet, tief

tragischen Auseinandersetzungen gerecht ab-

wägend darzustellen. Ein solches Verständnis hat

während des Weltkrieges auf deutsc4ier und viel-

fach audh auf deutsch-jüdischer Seite nldit be-

standen. Aus diesem Mangel erklärt sich nicht

unwesentlich das Scheitern der deutsdien Juden-

politik während des Krieges.

Zedilin schrieb ein Buch für nachdenklidie Leser,

die aus ihm zu erkennen vermögen, daß auch

der Erste Weltkrieg zur unbcwältigten deutschen

Vergangenheit gehört. Per Rezensent glaubt, daß
es hervorragend geeignet ist, diese Periode der

deutschen Vergangenheit bewältigen zu helfen,

nicht zuletzt deshalb, weil es der Verfasser unter-

läßt, als praeceptor ijtrmaniae in Erscheinung

zu treten.

Ein erheblicher Vell des Buches ist den Be-

mühungen der deutscheil Regierung gewidmet,

sich des Judentums nanuntlich In den Vereinigten

Staaten als einer pressure group in ihrem Pro-

pagandakrieg gegen die l'.ntente zu bedienen, der

ja bis zur Februarrevolution 1917 das zaristisdie

Kein Beistand für den Zionismus
Kaiser Wilhelm II. und Theodor Herz!

in Palästina

Rußland als konstituierendes Mitglied angehört
hat. Obwohl das Zarenreginie bei den Juden der

ganzen Welt als Todfeind galt, hat dieser propa-
gandistisch höchst dilettantisch geführte Feldzug
keine nennenswerten Erfolge gebracht. Fs hat auch

nichts genutzt, daß „die deutschen Juden unter

dem Motto .Rache für Kischlnew' das Zarenreich

als Inbegriff der .härtesten Tyrannei', ,blutig-

sten Grausamkeit und finstersten Reaktion' zum
Hauptfeind erklärten".

Reldilich phantastisdi war der Gedanke, in

Amerika eine anti-zaristische Einheitsfront zwi-

schen den deutsch-jüdischen Banklers von Wall-

street und den ostjüdischen Proletariermassen von

i-

ir

lit
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lower-Manhattan herzustellen. Die Opfer der

gouvernementalen Judenverfolgung in Rußland
erwiesen sich keineswegs als eine prodeutsche

Emigrantenlobby, um so weniger, je deutlicher es

wurde, daß die deutschen Besatzungsbehörden

nadi wie vor die jüdlsdie Bevölkerung Kongreß-
Polens diskriminierten. Die deutschen Besatzungs-

behörden weigerten sich sogar, die ostjüdische

Bevölkerung als eine Nationalität anzuerkennen,

der man den Status einer Minorität hätte zu-

sprechen müssen. Auch an der Förderung der

zionistischen Bewegung war Ihnen nichts gelegen.

Dies war das Dllemma der deutschen Juden-
politik: Die ostjüdischen Sympathien waren ihr

nldit widitig genug, um derentwegen den amt-
lldien Antisemitismus des Zarenreiches lautstark

zu verurteilen, denn dann hätte Deutsciiland die

Chance aufs Spiel gesetzt, mit Rußland einen

Sonderfrieden zu sdiließen. Und hätten die deut-

schen Besatzungsbehörden jüdische Minoritäts-

rechte anerkannt, wären wieder die Polen ver-

stimmt gewesen, die man zeitweilig als Hilfs-

truppen gegen Rußland mobilisieren wollte.

Schließlich konnten die Deutschen auch nidit das

zionistische Projekt unterstützen, Ostjuden in

Palästina anzusiedeln, (von einer Heimstätte

ganz zu schweigen), denn dagegen lehnte sidi der

türkische Bundesgenosse auf.

Dieselben galizisdien Juden, die nadi New
York ausgewandert waren und in den ersten

Kriegswodien für den österreldilsdien Kaiser

Franz Joseph beteten, haben wenige Jahre dar-

auf den amerikanischen Präsidenten Woodrow
Wilson als irdisdien Messias verehrt, und nicht

wenige von ihnen haben nach dem Krieg für

I enin demonstriert. So war denn der deutsdie

Propagandakrieg bereits gesdieitert, ehe der ge-

waltsame Sturz der Zarenautokratie ihn gegen-

standslos machte.

Die russische Revolution vom Februar/März
1917 steht im Schatten der großen Oktoberrevolu-

tion; sie wird gemeinhin von der deutschen Zeit-

geschichte (und nidit nur von ihr) offenkundig

verachtet. Audi die Revolutionsgesdiichte wird

vom Sieger gesdirieben. Wer jedoch die Kriegs-

politik der großen Mächte und insbesondere

ihre Judenpolitik untersudit, für den ist die

I'ebruarrevolutlon die große Zäsur (Zechlin wird

nicht müde, ihre Bedeutung hervorzuheben). Erst

damals begann im Ernst der demokratisdie

„Kreuzzug" gegen die Mittelmächte, der unter

dem Slogan geführt wurde, die Welt saje for

deniocracy zu machen und das Selbstbestim-

mungsrecht der Völker zu verwirklichen. I)em

hatten die Mittelmächte keine propagandistisch

wirksamen Argumente entgegenzusetzen.

Mit der Untersuchung eines Spezialproblems

gelingt Zechlin der bedeutsame Nadiweis, daß

audi die Tage der ersten russischen Revolution

„die Welt erschütterten". Als erste kriegführende
• iv^Acht proklamierte die provisorisdie russische

Regierung am 9. April 1917 als Ziel ihrer Poli-

tik den „Abschluß eines dauernden Friedens auf

Grund des Selbstbestimmungsredits der Völker".

Das Prinzip des Selbstbestimmungsredits be-

deutet für Minderheiten, die sidi ihres eigen-

ständigen Charakters bewußt sind, etwas grund-

legend Verschiedenes, je nachdem, ob sie in terri-

torial geschlossenen Siedlungsgemeinschaften leben

oder üb ihren, über das gesamte Staatsgebiet ver-

streut lebenden Angehörigen der Charakter eines

Personal Verbandes zuerkannt wird. Für die Ost-
juden der Weltkriegspcriode war das Selbstbe-

stimmungsrecht der Völker belanglo.s, insoweit

es mit dem Territorialprinzip identifiziert wurde.
Es war jedoch höchst sinnvoll, wenn es einem
austro-marxistisdien Postulat Genüge tat, das

zuerst Karl Renner aufgestellt hatte: In einem
Viel-Völker-Staat sollte jede Nationalität befugt

sein, sich als autonomer öffentlich-rec+itlicher Per-

sonalverband mit weitgehenden Selbstverwal-

tungsrechten zu konstituieren, der alle Bürger des

Gesamtstaates umfaßt, die für ihn optiert nahen.

Diese Autonomie sollte sldi primär, jedodi kei-

neswegs aussdilicßlidi auf die Kulturpolitik er-

strecken.

Zechlin besdirelbt In dem wohl faszinierend-

sten Abschnitt seines Werkes ein Kxperiment. das

im Jahre 1918 in der Ukraine ausprobiert wurde:
Dort wollte man das Personalverbaiulsprinzio

realisieren. Es läßt sich nicht übersehen, daß die-

sem Prinzip Zechlins Sympathien gehören. 1919

t'ucht es in den Vorschlägen wieder auf, die

von den großen amerikanischen und engllsdien

jüdischen Organisationen der Vcrsailler Friedens-

konferenz vorgelegt wurden, um das Problem der

Ostjuden zu lösen. Im Grunde stellte das Per-

sonalverbandsprinzip nichts anderes dar als die

Anwendung der Pluralismustheorie auf die Na-
tidnalitätenfrage. Kein Wunder, daß es von Sta-

lin bereits in der Zeit vor 1914 leidenschaftlich

abgelehnt worden ist.

.Auf deutscher Seite hat man die zukunfts-
trächtige Bedeutung dlc>es Projekts ebensowenig
begriffen, wie man den Plan des deutsdien Zio-

nistenführers Max Bodenheinier ernstgenonuncn
hat, einen von der Ostsee bis zum Sdiwarzen
Meer reichenden Staatenbund auf der Basis des

Personal Verbandsprinzips zu errichten. Man hat
dieses Projekt als utopisch angesehen, das selbst

für eine Zwischenlösung der Ostjudenfrage un-
geeignet sei — nicht ahnend, daß die Endlösung
Ausdiwitz heißen würde.
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[Dank an Bernhard Z«ller
Dem jetzt 60jährigen Professor

[Bernhard Zeller als Direktor des
Deutschen Schi^lermuseums und
des Deutschen Literaturarchivs in

iMarbach/ Neckar auch an dieser

rS:clle eine Gratulation auszuspre-
chen, bedeutet gleichzeitig, ihm
Dank zu sagen für vieles, was er

nun seit geraumer Zeit für vertrie-

bene und vergessene, aber verdien-

te Literaturhistoriker und Schrift-

I

steller jüdischer Herkunft getan hat

und tut. Wir denken dabei an Pro-
jminente wie Kurt Pinthus (1886-
1975) und den Jean-Paul-Forscher
Eduard Berend (1883-1973), denen
er in Marbach bis zu ihrem Lebens-
ende eine ihnen gemässe Bleibe und
Arbeitsstätte bot.

Aber da finden sich auch, voll-

ständig oder fragmentarisch, die li-

terarischen Nachlässe von Berthold
Auerbach und Julius Rodenberg
(-Levy), von Arthur Schnitzler,

Kafka und Gertrud Kolmar (-Chod-
zicsncr), von Mynonoa (Friedlän-

der) und Döblin, von Ciaire Goll,

Manfred George, Erich von Kahler
jund Tucholsky, untergebracht in

der Handschriftenabteilung des

Kulturinstituts, um zu gegebener
Zeit der wissenschaftlichen Aus-
wertung nutzbar gemacht zu wer-

I

dem' Dhnk"g<(5b5hrt Professor ZeHer
ferner für von ihm arrangierte Aus-
stellungen, die nicht nur Heuss und
Stefan George galten, sondern auch
Pinthus und "Jung-Wien" (mit

Hofmannsthal, B e e r - Hofmann,
Schnitzler. Freud. HerzI, Altenberg,

Karl Kraus u.a.) gewidmet waren.
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Monäai/ MAY 9 (^(dO

8:00 P.M.

Jewish Themes
in Contemporary

European Liferature

II. The Documentation of Guilt

on the German Stage
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Jewish Themes
in Contemporary

European Liferature

I. The Holocaust in German
Literature:

The Poetess Nelly Sachs



Von Prof. Or. Hainry Zohn
(Bramdeis UmvcTsily) ist im ider in

K^liifomiicn ersoheinendon Zeit-

sohni'fi "Modern Aiistniofn Litera-

iiirc" (Vot. 13. Nr. 3. 1980) ein

Robert Stolz, gewiidmelor Bettnaig

üiber das Wienerlied veriöiffen>tilicht

wordon (Tiiftd der AitKi-t: "Und's
kliinigt hah doch so voillcr Poesie"— Versmclh über dös Wienerlied).

Prof. Zdhn, taoigjäihragcir "Auf-
ba)u"-Fr©imd 'und MiiitairbditeT, ist

aviKseindeni Übemetaar der Jugend-
crionopuTugeri Gorshom Sholems.
die im-tor dem Tiitd "Frofn Berlin

to Jenusailem. Memoins of My
Yomtlh" boim New Yorker Vcriaig

Sdhockcfl Books (178 Seiten,

$ 1 2.95) orsahuenen »ind und m un-
serer Fesit<a)gsiaiJ?igabc vom 28.

November bwprodie«! wunden.(»ovemoer <
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EINER VON UNS:

Harry Zohn,
Professor in Brandeis

UJfia^, ^r^#r>'4.

Unter den zahlreichen akademi-

schen Lehrern. Künstlern, Wissen-

schaflern, die der Grosse Holo-

caust nach Amerika exilierte, ist ei-

ner der bekanntesten der Chairman
(Dekan) der Fakultät für deutsche

und slawische Sprachen an der

Brandeis University (Waltham,
Massachusetts), der nun einund-

fünfzigjährigc Professor Dr. Harry
Zohn. Als Sechzehnjähriger kam er

mit seinen Eltern nach Amerika,
und sie wählten als ihren Wohnort
Boston. Dort begann Harrys Vater
als Zimmernvaler; er tat alles damit
sein St>hn "etwas wird."' Es ist ihm
gelungen: Harry promovierte zum
Doktor der Philosophie in Harvard,
und schon im Jahre 1948 — drei

Jahre vor der offiziellen Eröffnung
der Brandeis Universität — interes-

sierte er sich für das Projekt eines

solchen Instituts.

Zum ersten Male traf ich ihn bei

einer Gedächtnisfeier für Ernst
Waldinger, und ich war tief beein-

druckt und gerührt von Zohns aus-

gezeichnetem Vortrag. Ich las sein

Werk über Karl Kraus, in dem er

den grossen Satiriker dem amerika-
nischen I.esepublikum vorstellte,

und zuletzt die zweite Auflage sei-

nes Buches "Der farbcnvölle Un-
tergang", die grandiose Literatur-

epoche des sterbenden österreichi-

sche Kaiserreiches. Was aber Pro-

fessor Zohn auszeichnet, ist, dass

der Neuamerikaner seine emotio-
nelle und intellektuelle Bindung mit

der Kultur der alten Heimat beibe-

halten hat.

Das Erlebnis, als I6jähriger hei-

matlos geworden zu sein, hat ihn

nicht gehifKlert, die Kulturwerte
von drüben, sowohl als Schriftstel-

ler als auch als Lehrer, den Ameri-

kanern zugänglich zu machen. Er
ist Kulturbotschaftcr der deutschen
-Sprache. Neben Karl Kraus und
Stefan Zweig, macht er auch seine

.Studenten auf Kurt Tucholsky auf-

merksam. Zohn arbeitet gegenwär-
tig an einer Biographie des deut-

schen Soziologen Max Weber, die

demnächst publiziert werden soll.

Das "Grosse Werk" seines Lebens
.soll aber ein Buch werden, zu dem
Zohn des Material aus Theodor
Hcrzls Tagebüchern, seiner um-
fangreichen Korrespondenz und
seinen Reden — alle bisher unpu-
bliziert — sammelt.

Seine grosse Liebe ist die Bran-
deis University, und er bedauert,

dass seine Position als Dekan seine

Unterrichtstätigkeit hindert. Aber
dieses Jahr hält er Vorlesungen
über "The Jewish Contribution to

German Literatur" und betont den
grossen Beitrag, den Juden zur Li-

teratur Deutschlands leisteten.

Zohn ist Musikliebhaber, und
spielt die Viola im "Brandeis Sym-
phony Orchester."' Sein Lieblings-

komponist ist Anton Brückner.
"Musik und Humor sind wichtig

fürs Lehren", sagt Zohn. "Ein un-
musikalischer, humorloser Profes-

sor kann nicht deutsch unterrich-

ten."

Zohn ist Direktor der "Goethe
Society of New England," Präsi-

dent der '"Association of the Mass-
achusetts Teachers of Gcrraan"
und Mitbegründer der Internationa-

len Stefan Zweig Gesellschaft. Er
ist eine lebende Brücke nicht nur
zwischen der alten und der neuen
Welt, sondern auch zwischen der
alten und der jungen Hitler-Emi-
gration.

Richard Bcrcielkr
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\^ '•^O'^ESSOR BERNHARD ZONDEK^'^'i

three basement rooms of an «tn a ^ u"
*^®

tory. Later he became Professor atth^ . n''"''''-

'

s.ty and department headÄdL^sah^HÖspTal'

Prof. Bernhard Zondek gestorben

Während einer Reise starb in New York der bei<annte israelische

Gynäkologe Dr. Bernhard Zondek, Träger des Israel-Preises, Eh-
rendoktor zahlreicher Universitäten in Europa und Amerika. —
Prof. Zondek wurde 1891 in der Provinz Posen geboren; von 192(1

bis 1933 war er Professor an der Universität in Berlin und wählte
bei der AuswanderunfräXif Grund eines Angebots von Prof. Magnes
als neUeniiWirkungBftreiR die Hebräische Universität in Jerusalem.
Durch seine Forschungen auf dem Gebiete der innersekretorischen

Zusammenhänge gewäniWer die Erkenntnisse, die zur frühzeitigen

Diagnose der Schwanj^tfwMia^ führen (Aschheim-Zondek- Reaktion).
Weitere wissenschaftlich^ rAhtoteit«"UKen ihm den Szold-Preis der

Stadt Tel Aviv ein. SeJ5^i»^i*)nischen Werke sind in viele Sprachen
übersetzt worden. ^^ii)«n(fr«uenärztliche Praxis in Jerusalem war
im gan^A Orient beK*(\nt. Prof. Zondek be.suchte in den letzten

Jahren sehr häufig auch die Schweiz, wo seine Fieunde um eine

geistvolle PersönlicJak«ite<itfn<i)titiUBen liebenswürdigen Menschen
trauern.

B
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Bernhard Zondek gestorben

|{

Im Alter von 75 Jahren start

der Arzt und Wissenschaftler

m. Bernhard Zondek. Sein Name
wurde International bekannt, als

ir 1928, zusammen mit dem
Pathologen Paul Aschhclm, den
Aschhelm - Zondek Test entwik
keKe, der die Möglichkeit gibt,

eine Bcbwangerschalt Im ersten

Monat festzustellen,

Dr. Zondek erwart) sein Dok-
tor-Diplom Im Jahre 1&19 an der
Berliner Frledrlch-Wllhelm-Unl-
vcrsltät, wo er vom Jahre 1923

alb einen Lehrstuhl für Gynäko-
logie Innehatte. Von 1929 bis 1933

war er Chef der Abteilung für

Prftuenkranlchflten an der Be^
liner Charit^.

Dr. Zondek emigrierte nach

Stockholm, wo er am Unlversl-

tätüinstltut für Biochemie lehrte.

Von dort aus «lag er nach Israel

an die Hadassah-Medlzinlsche

Schule der Hebräischen Univer-

sität. 1901 wurde er 2Um ProXes-
3or Emeritus ernannt.
Er war einer der ersten Fach-

leute auf dem Oobiete der Hor-
monforsrhung und Ehrenmit-
glied vieler internationaler Fach-
orgaailsatlonen.

Bernhard Zondek hlnterlftjut

seine Gattin Maria geborene
Monk, eine Tochter Rif« Haas
und zwei Brtider, Dr. Hermann
Zondek und Dr. Samuel G«org
Zondek, die wie er, als Forscher
uxul Arzte bekannt sind. m.



ruar 1967

Professor Bernard Zomiek 'rn

Im Jahre 1966 erreichte Profes-

sor Bernhard Zondek sein 75. Le-

bensjahr. Die Ärzte Israels, stolz

darauf, einen Forscher von solchem
Rang zu den ihrigen zu zählen,

bereiteten eine würdige Feier vor.

Nach seiner Rückkehr aus Amerika
sollte ihm in einem festlichen Akt
eine Festschrift der „Harefuah", die

zahlreiche wissenschaftliche Arbei-

ten seiner Schüler und Freunde
enthielt, überreicht werden. Es kam
nicht dazu. Statt zum freudigen

Feste versammelten sich Ärzte und
Verehrer am Grabe des aus voller

Tätigkeit Dahingegangenen. Bern-

hard Zondek wurde im Jahre 1891

in Wronke geboren. Er studierte

Medizin an der Universität Berlin

und wurde im Jahre 1918 zum
Doktor promoviert. Als Assistent

der Universitäts-Frauenklinik der
Charite erhielt er im Jahre 1923 die

venia legendi als Privatdozent, wur-
de 1926 ausserordentlicher Profes-

sor und 1929 Leiter der Abteilung

für Geburtshilfe und Gynäkologie
des Krankenhauses Berlin-Spandau.
Seine Tätigkeit in Deutschland en-

dete im Jahre 1933, da er schon
weltberühmt war. Sehr früh hatte

er sich der Erforschung der weib-

lichen Geschlechtshormone zuge-

wandt, getrieben von Zweifeln an
der Richtigkeit der damals auf
diesem Gebiete herrschenden An-

sichten. Im Jahre 1926 veröffentlich-

ten Aschheim und Zondek die Labo-
ratoriumsmethode, die die Feststel-

lung der Schwangerschaft in deren
ersten Wochen ermöglicht. Sie ist

dem weiten Publikum wepen ihrer

klinischen Nutzanwendung bekannt;
daneben kam aber dieser EMtdek-
kung grösste wissenschaftliche Be-

deutimg zu, denn sie eröffnete neue
Einblicke in hormonale Vorgänge
bei der Frau. Auf Grund seiner

Forschungen entwickelte Zondek
die heute geltende Theorie, dass
bei der geschlechtsreifen Frau eine
Reihe von hormonausscheidenden
Organen sich gegenseitig beeinflus-

sen und in ihrem Zusammenspiel
von einer Zentrale gelenkt werden,
die ihren Sitz im Himanhang hat.

1933 verliess Zondek Berlin. Er
arbeitete einige Monate am Institut

für Biochemie der Universität
Stockholm. Im Jahre 1934 folgte er
einer Berufung nach Jerusalem, wo
man daran ging, die medizinische
Fakultät der jungen Universität zu
bilden. Damals standen Zondek

Universitätsinstitute und Kliniken
in aller Welt offen; er aber zog es
vor, nach Jerusalem zu gehen, wo
er mit bescheidenen Mitteln in ei

nem im Keller untergebrachten La
boratorium zu arbeiten begann.
Zugleich übernahm er die Abteilung
für Geburtshilfe und Gynäkologie
am Hadassah-Krankenhaus. Unzäh-
lige Frauen des Landes und des
Auslandes erhielten von ihm ärzt-

liche Hilfe und Rat. Zahlreich sind
seine Schüler, die heute im Lande
Krankenhausabteilungen leiten und
Professuren bekleiden, im Kran-
kenkassendienst gute Arbeit leisten

oder an Forschungsstätten wirken.
Zondek wurde, da er schon zu uns
im Lande gehörte, mit Ehrungen
überhäuft. Ihm vmrden die Ehren-
bürgerschaften von Rio de Janeiro
und Winnipeg verliehen, er erhielt

Ehrendüktorate der Universitäten
Turin und Rio de Janeiro. Die Ge-
sellschaft für Gynäkologie und Ge-
burtshilfe von New York ernannte
ihn z\un Ehrenmitglied, eine Eh-
rung, die vorher nur einem Ver-
treter dieses Faches zuteil geworden
war. Im Juli 1966, da er den 75. Ge-
burtstag feierte, veranstaltete die
Ciba Foundation in der Schweiz
eine Tagung, die den Problemen
äusserer Einflüsse auf die Fort-
pflanzung gewidmet war, einem
Gegenstand, der ihn in den letzten

Jahren beschäftigte. Bei dieser Ge-
legenheit verlieh ihm die Britische
Gesellschaft für das Studium der
Fruchtbarkeit ihre höchste Aus-
zeichnung, die Marshall-Medaille. In
Israel selbst wurde Zondek mit dem
staatlichen Israel-Preis, dem Hen-
rletta-Szold-Preis der Stadt Tel-Aviv
und dem Bublick-Preis der Hebräi-
schen Universität geehrt.

Ein reiches, arbeitsvolles Leben,
fürwahr! Und doch, er schien im-
mer Zeit zu haben, schien nie in
Eile zu sein. Wann immer man ihm
begegnete, er fand immer Freude
daran, einen anzuhalten, zu befra
gen, interessiert anzuhören und
einem selbst etwas zu erzählen,
anscheinend erfreut über das dank-
bare Verständnis für den nie feh-

lenden Witz. Oft folgte darauf ein
unerwarteter Freundschaftsdienst.
Gross ist die Gemeinde derer, die
die Trauer der hinterbliebenen Fa-
milie und der beiden Brüder, Pro-
fessor Hermann Zondek in Jerusa-
lem und Professor Shmuel Zondek
in Tel-Aviv, teilen.

THEODOR (;RUSHKA
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Von dem aus Wronke (frühere

Proviftt Posen) stammenden, be-

rühmten Ärztetrio, den Professoren
Hermann, Bernhard und Samuel
G. Zondek, die bis 1933 in Berlin

wirkten, lebt nur noch der ältester

der Internist und Drüsenspezialist

Hermann Zondek; er ist vor kur-
zem in Jerusalem 90 Jahre alt ge-

worden. Seit 1926 war er Arztlicher ^
Direktor a m Urban-Krankenhaus .

der Stadt Berlin, und bis 1959 lei- ^>
tete er die Innere Abteilung des"v4<
Bikur-Holim-Hospitals i-n Jerusa- Jh-
lern. Von ihm wissen wir auch des- "^
halb mehr, weil er seine Memoiren
in einem Buch niedergelegt hat
("Auf festem Fuss"; Veröffent-
lichung des Leo-Baeck-'Instituts.

Stuttgart 1973); unter den diesem
Werk beigefügten Fotos befindet
sich eines, das die drei Brüder zu-
sammen zeigt. Bernhard, der Gynä-
kologe. Start) 1966 in New York,
und Samuel Georg, Internist und
harmakologe, ging 1970 in Tel
viv dahin. EGL

^4
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V'/'^/' ^ Hermann Zondek zum 90. Geburfsfag

Kfin Agiion iwt dt'ni „Staecitel"

deutscher Version im Posen.schj'n

erstanden, der sein Aroma fe»t>;i'-

halten hätte. Auch hat es bislang

nicht den Historiographen KPt""

den der die Bedfiituiiy seiner Höh-

ne — 1887 war kein schlechter

Jahrgang — für das einmalige Kul-

turphünoinen „Deiitsclies Judentum"

(lar/ustelien hätte ; Treffend kiimi

te er sie an Hermann Zondek

exemplifizieren. Die Atmosphäre des

Klternhauses, — über dem Geschäft

am Markt in Wronke, — war noch

getränkt von der Erinnerung an den

mütterlichen Urgrussvater Baer

Holländer den seine Kltern aus

Amsterdam in die Posener Yeschiwa

von R. Akiba Eger geschickt hatten

und der dann dort, mittels der üb-

lichen „Kost", hängen blieb. In

zartem Sing.sang weiss Zondek noch

heute die traditionelle Klangfolge

der Piyutini der Hohen Feiertage

wiederzugeben, in die sich selbst

bis dorthin ein Echo von Rossini,

Wagner und Berlioz eingeschlichen

hatte. In diese priniärjüilische At-

mosphäre wehte aber schon das

,,Berliner Tageblatt" die bestricken-

de neue Luft hinein und lockte

mächtig die begabten Söhne, zuerst

Hermann und dann Bernhard-Baer

und Samuel-Georg in die Haupt-

stadt^ auf der(>n Bühne sich bald

die „Success-story" der drei Profe.s-

soren-Brüder abspielte.

Berufene liabeii Hermann Zondek

als den „grossen Arzt" geschildert.

Bescheidenen liierülier ist auch in

seiner Autol)iograj)hie skizziert,

deren \'eröffentlichung dem Leo

Baeck Institut zu Ehre gereicht.

Sie erstreckt sich auf beide Hälften

der ihm gnädig gewährten langen

Lelx'nsspanne, die erste primär in

Berlin und die zweite seit l!l.'?4 in

Jerusalem. Von dort aus verlieh er

das Gefühl der Lebens.sicherheit

den Tausenden^ die ihn aufsuchten,

— aus Deutschland und aus Russ-

land, aus Israel und den Nachbar-

staaten : Staatsmänner und Gene-

ralstabsoffiziere, rabbinischo Leuch-

ten und cha8.sidische Amdurim,
Dichter^ Verleger und Schauspieler,

Architekten, Malep und Musiker,
Gelehrte und Wirtschaftsmagnaten,
— sie alle und die Schar der namen-
losen ni]fe.suchenden vertrauten der

scheinbar intuitiven Heilkraft die-

ses medizinischen Künstlers, ohne
sich seine mit Fleiss erworbene
Technik oder gar seine enorme
theoretische un,j klinische Erfah-
rungssammlung und -Sichtung ins

Bewusstsein zu rufen. Offensichtlich

spürten sie sein Mit-Leiden, seine

echte Sym-Pathie, die ihn innerlich

nur zu oft, trotz ergebener Hilfe-

leistung, über die allzu engen Gren-

zen medizinischer Hilfsmöglichkei-

ten verzweifeln Hess.

Waa die wissenschaftliche Lei-

stung und Lehrtätigkeit Hermann

Zondeks angeht, steht es dem

Schreiber dieser Zeilen gewiss nicht

zu, die fachlichen Würdigungen

wiederzugeben, die so viele seiner

nahen ""'l entfernten Schüler über

ihn als den „Altmeister der Endo-

krinologie" veröffentlicht haben.

Der Laie staunt über die Arl>eits-

kraft die trotz Überbe.schäftigung

in Privatpraxis und gleichzeitig

als Oberarzt der Berliner Charite,

dann als Direktor des grossen

Urban-Krankenhausfs und schliess-

lich als Chef des Jerusalemer Bi-

kur-Cholim Krankenhauses ihm

genügend Müsse und Kraft zur in-

tensiven Forschung beliessen und

dies, wie gesagt, auch hierzulande,

Wo — ein dunkles Kapitel — ihm

niemals Laborutoriumsräume der

Hebräischen Universität oder ihrer

Partner zur Verfügung standen. Es

ist das Verdienst seiner langjähri-

gen Hauptmitarbeiterin, Dr. Hannu

Leszynsky, in ihrer synoptischen

Zusammenfassung seiner Leistung

auch diese zweite Schaffensperiode

detailliert dargestellt zu haben. Im-

merhin war Zondek der erste, der

1923 ein endokrinologisches I>ehr-

buch veröffentlichte, das dann im-

mer wieder in revidierten Ausgaben

in deutscher, französischer, engli-

scher, italienischer russischer und

polnischer Sprache herauskam. Da-

bei fällt auf, dass er nicht nur

sein« besondere Aufmerksamkeit

den verschiedenen Drüsen und ins-

besondere der Scbild<1riise oiler dem

.Myxoedem-Herz, oft das „Zondek-

Herz" genannt, als scdchem wid-

mete, dass ihn viel mehr geraile

die Enthüllung des (Jeheimni.sses

ihrer Wechselwirkungen und Wech-

.selkontroUen m't <lpn anderen i^f

ganen des menschlichen Körperwun-

ders reizte. Den Satz, das Genie

liegt im Detail, scheint er durch

die These ergänzt zu haben, dass

auch die Kraft im Detail wurzelt.

Solche allgemeinen Gedanken bil-

deten den motorischen Antrieb,

ohne den das Schaffen Hermann

Zondeks nicht zu verstehen ist. In

seiner hektischen Berliner Periode

mag ihm nicht viel Zeit für jüdi-

sche Aktivität geblieben sein, doch

war er mit seinen Brüdern sowie

mit Wertheimer, Halberstädter und

Dolzynski einer der wenigen medi-

zinischen Wissenschaftler von

Weltruf, die trotz allerlei Verlockun-

gen sich früh dem Neuaufbau jü-

ilischeu Daseins in Israel einfügten.

Dabei mag natürliches Solidaritäts-

gefühl und unverdrängte Selbst-

identit'izierung eine wichtige Rolle

gespielt haben. Für ihn blieb iiinl

bleibt aber entscheidend seine De-

mut vor dem alten Gott Israels,

,,Dass wir solche Dinge lehren..."

Nachstehend ein kurzer .\uszug

aus Hermann Zondeks Autobio-

graphie „Auf festem Fusse" —
Erinnerungen eines jüdischen Kli-

nikers — (Veröffentlichung des

Leo Baeck Instituts, I)eutsehe Ver-

lagsan.stalt Stuttgart, 197.'}).

...Welch eine Fülle von Eigen-

schaften des Intellekts und der

Seele muss sich vereinigen, damit

sich die Persönlichkeit des wahren

Arztes formt. Was für tingeheure

Fortschritte hat die Medizin un-

serer Jahre in jdl ihren Spezial-

fächern in Theorie und Praxis ge-

genüber der Zeit meiner Jugendjahre

gemacht. Fortdauernd werden neue

Einsichten bekanntgegeben, neue

diagnostische und therapeutische

Methoden beschrieben. Fortlaufeml

kommen neue Heilmittel auf den

Markt. Häufig sind es nur Meteore,

die da aufleuchten und wieder ver-

schwinden. Aber der Arzt hat von

ihnen Kenntnis und zu ihnen kri-

tisch Stellung zu nehmen. Bei allem

jedoch ist und bleibt meines

F]rachtens die subtile Kenntnis der

klinischen Symptomatologie und
deren möglichst weitgehende patho-

genetische Durchdringung auch heu-

te noch erstes Erfordernis.

Nur eine relativ kleine Zahl

junger Ärzte ist heute bereit, sich

der freien ärztlichen Tätigkeit zu

widmen. Die meisten ziehen es vor

auf

zur

— nicht zuletzt iin Hiidilick

die vorherrschende Tendenz

Spezialisierung — , im Krankenhaus

zu verbleiben und das so lange wie

möglich. Im Krankenhaus aber ist

das Verhältnis Arzt — Patient ein

anderes «Is im Rahmen freier ärzt-

licher Tätigkeit. Es ähnelt mehr

einer zeitweiligen Begegnung und

entwickelt sich nur selten zu einer

anhaltenden Bindung.

Im Spital tritt der sogenannte

„interessante Fall" in den Vorder-

grund. Der interessante Fall wird

nicht nur untersucht, sondern auch

erforscht. Damit begibt sich der

Arzt in die Sphäre der Wissen-

schaft. Wissenschaft ist zum Idol

geworden. Ich habe in meinem Le-

ben zahlreiche Kollegen in ihrem

Forschertum beobachtet und ihren

Werdegang verfolgt. Nur wenigen

gelang es, an der steinigen Strasse,

•lie sie wanderten keimende

SpröBslinge zu setzen. Alle waren

sie hoffnungsfroho Gemüter ! Viele

kamen aus echter Liebe zur Wissen-

schaft, viele um der Karriere wil-

len. Gar viele wurden fachlich ge-

eignete Mitarbeiter, ja unentbehrli-

che Gesellen eines geistigen Mei-

sters, der begabt mit Verstand, Er-

fahrung, Intuition und mit Charak-

ter seinen Weg unbeirrt im

Labyrinth der Forschung ging. Wie

wenige sind selber zu Baumeistern

geworden. 8ie hätten besser getan,

dessen m«visterhafte Gegenwart er

Überuli spürt, in der Bibel wie im

Faust, doch insbesondere in der

Einheit des Physischen und Psy-

chi.schen der Kreatur. An den Frei-

tag-Abenden, an denen sich in sei-

ner kultivierten Häuslichkeit seine

engsten Freunde um ihn in geordne-

ten, mit viel Humor gewürzten

Gesprächen über Politik, Kunst,

Literatur und alle andert'u Lebens-

sparten vereinen, tont immer wie-

der, zuweilen ganz unerwartet,

sozusagen al» Leitmotiv, das Numi-

nose an, jenes Staunen über das

Unbegreifbare im Ganzen und im

Detail, über das Irrationale und «ein

Verhältnis zum Rationalen und

über seine Konkretisierung im jü-

dischen Gott der Welt, der nun

einmal besonders in Jerusalem zu

Hause ist. In .seiner Denkrede an-

lässlich seiner Ernennung zum

„Yakir Yerushalaym" gestand er,

dass er sich, wie wohl ein jeder,

sein eigenes Jerusalem geschaffen

habe.

Seine Kinder und seine vielen

Freunde und Verehrer empfin<len

eine tiefe Dankesschuld an seine

Gattin, Dr. Gerda Zondek, dafür,

dnss sie mit ihrer aufopfernden

Umsicht und Pflege uns diesen ech-

ten Humanisten in seiner adligen,

eleganten Frische erhalten hat, und

sie wünschen ihr und uns no(di viele

•fahre des Glücks seiner Gegenwart.

PAUL J. JACOBI

ihrem praktisch ärztlichen Beruf

treu zu bleitxMi, dem es an drin-

genden Aufgaben gewiss nicht

fehlt. Die wahrhaft Schöpferischen

sind im übrigen nur selten unter

den Übergebildeten zu finden, d.h.

unter denen, deren Hirne während

ihres Studiums oder später mit

Fachwissen unter t^berdruck ge-

setzt waren.

Durch das Wunder der vegetati-

ven Lebensabläufe, fasziniert durch

den festgelegten Rhythmus des Ge-

schehens, das tief im Unbewussten

alles Lebendigen gerichtet und zum

Ganzen stre})end vor sich geht und

immer und immer wieder vor sich

geht, im Gewahrwerden der gran-

diosen Leistungen des menschlichen

Ingeniums, der strahlenden Höhen,

aber auch der finsteren Tiefen des

menschlichen Seelenlebens bin ich,

wie viele andere vor mir, auf das

Un fassbare gestossen. Was war der

Fortschritt meines wissenschaftli-

chen Bemühens f Die Unfassbarkeit

immer schärfer als solche zu erfas-

sen. Für mich wurde auf diesem

Wege höheres Walten zu innerer

Gewissheit. Es ist ein subjektives

Bekenntnis, das sich mir aufdrängte.

„Dase wir solche Dinge lehren,

Möge man uns nicht bestrafen.

Wie das alles zu erklären

Dürft Ihr Euer Tiefstes fragen"

(Goethe)
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(Neue Bücher von
[Carl Zuckmayer

Der grosse Dramatiker Carl

Zuckmayer, auch als Erzähler von
Bedeutung, fciefl demnächst seinen

80. Geburtstag. Zu diesem Anlass
sind im Verlag S. Fischer in

Frankfurt zwei Bücher, die Zusam.
menstcllungcn von i.i vielen Jahren
in Zeilschriften. Zeitungen oder
Broschüren erschienenen Essays
Zuckmayers herausgekommen: ein

Band "Lesebuch" und ein zweiter,

"Aufruf zum Leben" betitelt, der
von Persönlichkeiten handelt, denen
Zuckmayer begegnet ist, die sein

Leben becinf!us.st haben oder auch
nur allgemein von Bedeutung für

unsere Zeit sind: Theodor Heu.ss,

Heinrich Heine, Carlo Mierendorff
und Erich Maria Rcmarque, Ger-
hart Hauptmann und Max Rein-
hardt, ödön von Horvath und Ger-
rud von Ije Fort und viele andere.

uckmayer lebte nach den Jahren
einer Emigration in den USA, nun-
lehr in Saas Fe in der Schweiz.
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Eine stramme Seele
Porträt einer Freundschaft mit Alice und Carl Zuckmayer

In den schlimmen Jahren des letzten

Krieges, als ganz Europa gleichgeschal-

tet war, hatten die deutschen Dichter

im Exil nur die Wahl, sich verlorenzu-
geben oder an ein Wunder zu glauben.
Leitbilder dieser beiden Haltungen wa-
ren Stefan Zweig, der die „Welt von
gestern" für unwiederbringlich hielt

und sich das Leben nahm, und Carl
Zuckmayer, der daraufhin In einem
Flugblatt, betitelt „Aufruf zum Leben",
seine Schicksalsgenossen bat, die Hoff-
nimg auf eine bessere Zukunft nicht

linken zu lassen.

Er selbst, Zuckmayer, hatte sich frei-

lich zu der einzigen Daseinsform be-
kannt, in der die seelische Gesundheit
bewahrt, die Psychose der Heimatlosig-
keit tiberwunden werden konnte. Er»

hauste auf einem Bauernhof, innütten
einer Berglandschaft, die sich von der
europäischen nicht allzu merklich un-
terschied, sein täglicher Umgang waren
Tiere, die nicht in fremden Lauten zu
ihm sprachen, er beobachtete nicht nur,

er förderte den Kreislauf der Natur und
sah, fem von Jeder urbanen Verzweif-
lung, daß die Saat zur Ernte führt und
die Bäume nicht in den Himmel wach-
sen.

Von ihren Jahren auf der „Farm in

den grünen Bergen" hat Alice Herdan,
seine Frau, in einem schönen und tröst-

lichen Buch berichtet. Nun erfährt man

mehr aus den Erinnerungen zweier
Eheleute, die im Herbst 1941 die Zuck-
mayers in Vermont besuchten und zu
ihren lebenslangen Freunden wurden.
Ein junger finnischer Journalist, Piltti

Heiskanen, hatte eine Wienerin, die

Tochter der damals recht bekannten
Sdiriftstellerin Gertrud Wlckerkauser,
geheiratet, war mit ihr in die Vereinig-
ten Staaten ausgewandert und wurde
amerikanischer Diplomat. Sein Beruf
als Presse- und Kulturaltach6 sollte ihn
nach dem Krieg in den Iran und nach
Israel führen, wovon er — etwa aus der
Zeit in Täbris und Khorramshahr —
Beachtliches zu erzählen hat. Dennoch
ist das gemeinsame Opus „Die Sterne
sind geblieben" von Christine und Piltti

Heiskanen nahezu ausschließlich einer
Schilderung der Charakterbilder, der
Lebensumstände, der Aussprüche und
brieflichen Mitteilungen der Zuck-
mayers gewidmet: ein Dokument rüh-
render Liebe und Bewunderung.

Ein Maß nicht nur an Naturverbun-
denheit, sondern an unverbildeter Na-
tUrlidikeit, an einer gewissen Naivität

überdies, die schlauen Verstand nicht
ausschließt und der poetischen Intuition

sogar förderlich ist, war den Zuck-
mayers ebenso eigen wie den Heiska-
nens, die sie an ihr Herz nahmen und
ihre „Kinder" nannten. Aus all diesen
Eigensdiaften entsteht eine weitere:

Mut, an dem es Christi und Piltti offen-
bar auch nicht gebrach. Tapfer, schlau
und naiv geben sie sich in ihren Me-
moiren und haben zudem die Gabe des
total recall, eines Bewußtseins, das
kleinste Einzelheiten zu registrieren

und über Jahrzehnte zu speichern ver-
mag.

Frisch und unverblaßt wirkt denn die

Erscheinung des urwüchsigen Dichters
und Dramatikers nach, der morgens die

Kühe melkt, sich dann prustend wie ein

Seelöwe unter die Dusche begibt, mit

seinen geliebten Hunden spazieren-

geht, sinnliche Genüsse schätzt und sein

schwaches Herz mit Alkohol stärkt,

abends am liebsten seine eigenen Bell-

man-Nachdichtungen oder Volkslieder

zur Gitarre singt, aber zwischendurch
mit unendlichem Fleiß an der schrift-

stellerischen Arbeit ist. Dazu die
machtvolle Gefährtin, „energiegeladen",
von soldatischer Zucht, zugleich ein-
fallsreich und wortgewandt, eine Frau,
mit der sich schwere Zeiten wohl über-
dauern lassen.

Viele hübsche Streiflichter auf ihren
Alltag, viele Geschichtchen über Figu-
ren aus ihrem Dunstkreis finden sich in

dem kleinen Buch. Wenn es eine Bot-
schaft für uns enthält, die wir zuweilen
wieder vor der Zukunft bangen, dann
ist es die schlichte Regel Carl Zudo-
mayers, der auf seiner Backwoods
Farm jede Nacht um drei Uhr aufstand,
um die drei Öfen nachzuheizen: „Man
darf die Feuer nicht ausgehen lassen."

Christine Heiskanen sagt dazu: „Er
hatte eine stramme Seele in sich."

HILDE SPIEL

Piltti und Christine Heitkanen: JDi«
Sterne sind geblieben." Porträt einer
Freundschaft mit Alice und Carl Zuck-
mayer. Classen Verlag, Zürich 1980. 158 S.,

geb., 26.— DM.
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Bericht von einer späten Freundschaft

Von Carl Zuckmayer

Die Leser hohen die Auszüge aus Carl Zmkmayers Erinnerungen *Als wtir's ein Stück von
mir», die wir in unserem Blatte seinerzeit im Erstdruck veröffentlichten, nicht vergessen. -
Als wir bei Gelegenheit mit Carl Zuckmayer auf die Auswirkungen und Folgen dieser
Erinnerungen zu sprechen kanten, begann er unvermittelt vom Glück einer späten Freund-
schaft zu erzählen; er brachte das, was dazu gehörte, mit heiler beschwörender Sprache
zu Gegenwart, unkompliziert, direkt, voller Dankbarkeit und mit dem Vergnügen, da\
ihn auch Instand setzte, heim Schildern und Berichten die Pariagas nicht erlöschen und den
H'ein nicht Roiiqiu-I verlieren zu lassen. Wir hörten ihm zu. und zuletzt war nur der
Wunsch da, «Zuck» möchte doch aufschreiben, was er uns viva voce geschenkt. Er hat es getan:

«Bericht von einer späten Freundschaft».

Wie sich das oft ergibt, gerade bei besonderen
Anlässen, begann diese Begegnung damit, daß
sie um ein Haar gar nicht stattgetunden hätte.

Ich halte mich, im Frühling 1967, auf eine län-
gere Itaiienreise begeben, und zwar zum Teil aus
Gründen der Postllucht. Sechs Monate nach dem
Erscheinen meiner Erinnerungen war die Flut
der Zuschrillen derart angeschwollen, daß meine
Frau und ich schon beim täglichen Anrücken
des Briefträgers zusammenbrachen.

«Keine Post nachsenden», war die Devise
dieser Fahrt, die mir auch Zeit geben sollte, dar-
über nachzudenken, ob mein Buch wirklich so
schlecht sei, um eine solche l.cser-F^xplosion zu
entfesseln. Daheim sortierte eine ordnende Hand
den täglichen Segen, von der ich annahm, daß
sie die Spreu vom Weizen zu trennen wisse. Das
wäre beinahe fatal geworden. Aber es fiel — zu-
fällig oder nicht? — nach meiner Rückkehr ein

dickes Dossier zu Boden, das die ordnende Hand
beschriftet hatte: «Liebliche Briefe von Unbe-
kannten, summarisch zu beantworten». Beim Auf-
heben entdeckte ich diesen Brief und starrte un-
gläubig auf den Namen des Absenders. Konnte
das sein, daß dieser «Unbekannte» wahrhaftig
Karl Barth war?

«Jemand hat mir Ihr Buch ,.Als wär's ein

Stück von mir" geschenkt», begann dieser Brief.

«Ich habe es in einem Zug gelesen, und nun
muß ich ihnen sagen . . .»

Was er mir sagte, war nicht das Uebliche.
Es war ein Anruf, der mich traf und betraf wie
selten ein anderer.

«Ich genoß zunächst einfach die Sprache» —
und dann führte er aus. wie und weshalb die

Lektüre ihn beeindruckt hatte. Es klang in die-

ser Ausführung etwas ganz Merkwürdiges an —
nicht nur Verständnis und Wärme, sondern ein

fast kindliches, unverhohlenes Erstaunen. Wie
wenn jemand zum erstenmal einen Zoo besucht

hätte.

«Ich bin ja rtoch viel mehr als Sie cm kiiHl

des 19. Jahrhunderts, und die moderne Welt der

, .Schönen Literatur", des Theaters, des Films,

auch die der — wie soll ich es nennen — Edel-

boheme hat mich zwar berührt, aber nie aus der

Nähe erfaßt und bewegt ...»

Dann aber kam das Erstaunlichste: er hielt

es für nötig, sich vorzustellen! «Ich bin evange-

lischer Theologe» — es folgte, in Stichworten,

ein schlichter Lebenslauf, in dem hauptsächlich

der Anfang, seine Zeit als «richtiger Pfarrer»

in Genf und im Aargau, betont war.

«Ich habe viele dicke und dünne Bücher
theologischen und — erschrecken Sie nicht zu

sehr! — dogmatischen Inhalts geschrieben», hieß

CS am Schluß. «Jetzt lebe ich in einem nach

Umständen friedlichen und auch noch etwas ge-

schäftigen Ruhestand. Liebliche Frauengestaltcn,

auch einen guten Tropfen und eine dauernd in

Brand befindliche Pfeife weiß ich immerhin noch
bis auf diesen Tag zu schätzen . . . Dies alles nur

zur Orientierung, mit wem Sie es zu tun haben
und dem es ein Vergnügen ist, an Sie zu denken.»

Beigefügt waren dem Brief zwei Broschüren,

Bericht und Gedanken von seiner letzten Rom-
reise, «Ad limina Apostolorum», die andere eine

Zusammenfassung seiner vier Mozart-Reden.

Die letztere war mir schon bekannt. Die erste,

mit einem Brief über Mariologic als Anhang,
lieferte bald Gesprächs-, auch Zündstoff zwi-

schen uns. Denn das .Schön,ste, für mich, bei

diesen reichhaltigen Diskussionen in schriftlicher

und mündlicher Form bestand darin, daß es —
bei grundlegender, tiefer Uebercinstimmung —
immer etwas gab, worüber wir nicht einig waren.

Dann konnte er den Gesprächspartner anfunkeln,

mit einem schwarzen Feuerblick wie aus glim-

menden Kohlen, halb streng, halb belustigt, und

gleichzeitig voll Sympathie und Freude an der

treimütigcn Aussprache.

Nach dem ersten Briefwechsel, der im Juni

1967 stattgefunden hatte, kam es bald, im Juli,

zur ersten Begegnung, und zwar, auf seinen aus-

drücklichen Wunsch, hier oben in meinem Haus
in Saas Fee. Er war damals, wie er ahnungsvoll

bemerkte: «vielleicht zum letzten Mal», selbst

m den Walliser Bergen, im Sommerhaus seines

Sohnes Markus im Val d'Herens. Als der Jün-

gere — er war Sl, ich erst 70 — bot ich ihm

natürlich an. ihn dort aufzusuchen. Aber er wollte

nicht, er bestand darauf, mich — wie er schrieb

— «in meiner eigenen Haut» kennenzulernen.

«Nur zu Hause ist man ganz unverstellt.» Er

war unverstellt, wo immer er sich befand.

Auch die Tafsache, daß man hier nicht mit

dem Auto vorfahren kann, daß man von der

«Station» und dem Parkplatz in Saas Fee noch

fünfzehn bis zwanzig Minuten bergauf zu un-

serer Behausung gehen muß, schreckte ihn nicht

ab. Immerhin brachte ich einen Electro-Car auf.

sonst nur für Matcrialtransporte benutzt, mit

dem er die größere Strecke dieses Wegs fahren

konnte. Aber den Rückweg machte er. nach

\iclen Gesprächsstunden und manchem «guten

Tropfen», zu Fuß, nur auf den Arm seiner Frau
gestützt und jede andere Stütze energisch ab-
lehnend.

Es war ein herrlicher Tag. Die Gletscher und
Schneegipfel .strahlten ihm entgegen. Aber ihm
kam es, vor allem, auf die Menschen an. Schon
beim Aperitif, auf unserer schattigen lerras-sc.

nahm er mich ins Gebet und stellte die Gretchen-
frage. «Wie ist das nun bei Ihnen mit der Reli-

gion? Ich meine, mit dem Katholizismus? Ist das
romantische Erinnerung — oder denken Sie sich

etwas dabei?»

Meinerseits zunächst Verlegenheit. Eine kom-
plizierte Frage, und wir sitzen da mit Familie,

Carl Zuckmayer

vier Barths, vier Zuckmayers. Er, dies auf der
Stelle verspürend, lenkte sofort ein: «Das be-

sprechen wir später, unter vier Augen», und er

schaute gebieterisch meine Frau an: «Nach Tisch
müßt Ihr uns zwei alte Männer allein lassen.»

Selten bin ich. wie bei diesem nachfolgenden
Gespräch, einem jüngeren Geist begegnet. Und
er schenkte mir dabei, nach langen, ausführlichen
Dialogen, eine völlig unverhoffte Ueberraschung:
persönliches Vertrauen — einem Menschen ge-

genüber, den er zum erstenmal sah.

Dieses Zwiegespräch dauerte zweieinhalb
Stunden, und ich hatte dabei den merkwürdigen
Eindruck, daß ich, in meinem Verhalten, der
Acltere sei — auf ungewohntem Gelände eher be-

hutsam, nachdenklich, tastend — , er ganz in

seinem Element, inspiriert, stürmisch, draufgän-
gerisch.

Natürlich kam die Rede auch auf Literatur,

die Künste, Musik vor allem. Hier entwickelte

er eine gewis,se Unduldsamkeit, fast Einseitigkeit.

Mozart, über den kaum ein anderer, selbst nicht

Annette Kolb, Schöneres geschrieben hat als er,

war für ihn absoluter Gipfel erreichbarer Selig-

keit, alles andere nur Anstieg zu ihm oder Ab-
stieg. Er hat ja öfters gesagt, auch geschrieben,

daß er glaube, die Engel, wenn sie Freizeit vom
Alleluja hätten und zu ihrem Vergnügen mu-
sizierten, würden nur Mozart singen (den er

auch dem Papst, humoristisch, zur Seligspre-

chung empfahl).

Ich wagte vorzuschlagen, sie könnten zur
Abwechslung auch einmal .Schubert nehmen.
Aber das paßte ihm nicht, der war ihm bereits

zu romantisch, und Romantik war ihm suspekt,

auch in der Philosophie.

Am schlechtesten kam Beethoven weg —
dieser «verzweifelte Jubel» (in einer späteren

Schrift nannte er es das «uncriöstc Freudenge-
schrci»), im letzten Satz der Neunten Sin-

fonie . . . Auch die Missa solemnis schien ihm
nicht aus einem befreiten Herzen zu kommen,
sondern aus einem geplagten Hirn. Mit dem
Schlußchor der Neunten geht es mir ebenso;
aber ich wies auf den «anderen Beethoven» hin,

die letzten Klaviersonaten wie Opus Hl, die

späte Kammermusik wie das wunderbare Streich-

quartett Opus 135, mit seinem dritten Satz, dem
«Lento assai» . . .

«Ja, ich weiß», sagte er ungeduldig, «man
nennt das metaphysische Musik. Aber das
ist CS ja gerade! Bei Beethoven muß immer alles

etwas bedeuten. Wenn die Leute ein Beethoven-
Thema singen, kriegen sie feierliche Gesichter.

Uebrigcns», sagte er plötzlich mit jenem seltsa-

men Lachgcfunkel in den Augen, «bin ich ja

gar nicht musikalisch!» — und brach damit, nach
einigen Variationen, dieses Thema ab.

Es war ein bewegter, bewegender Nachmittag.

Mittsommer, die Luft strich voll Heugeruch
durch.s offene Fenster. In der letzten halben

Stunde dieses Gesprächs Itgte er öfters seine

Hand auf die meine und .sagte leise, was für
keinen anderen Menschen bestimmt war — ich
antwortete, so gut ich konnte, und dieser Ab-
schluß eines in allem Ernste stets heiteren Anti-
phons hätte, auch wenn wir beide noch viel

jünger gewesen wären, eine nicht mehr abklin-
gende Zwiesprache begründet.

Nach diesem Besuch, bis zu dem meinen in

Basel im nächsten Jahr und darüber hinaus, folgte

ein lebhafter Briefwechsel, der immer vertrauter

wurde und nicht immer ohne Haken und Wider-
haken war. Aus der Anrede «Lieber verehrter . . ,»

oder < Lieber Herr . . .» wurde bald, von ihm aus,

die linlache: «Lieber Freund».

Aber schon in seinem ersten Brief nach die-

sem Julitag, datiert vom 15. August 1967, brachte

ci niich zum Frschrecken. Er hatte inzwischen
fast ;illes, was gedruckt von mir vorlag, gelesen,

imd er entschied sich für den «Band mit den
Hr/i.iiiungen», als das, was ihm «den tiefsten

EinJiuck gemacht habe» (sehr zu meiner Freude,
denn ich halte sie für besser als meine bekann-
teren Stücke).

Dann aber kam's. Das ihn Bewegende, schrieb

er. der Vorzug dieser Arbeiten gegen Produkte
anderer Zeitgenossen, die er benannte — liege

«in der nirgends versagenden Barmherzigkeit, in

der die menschliche Dunkelheit, Verkehrtheit
und Mi.sere zu sehen Ihnen auf der ganzen Linie

gegeben ist. Mephistophelcs ist abwesend . . . Und
mit das Beste ist. daß Sie es offenbar kaum selbst

bemerken, wie sehr Sic in Ihrer, wie man sagt,

rein „weltlichen" Schriftsiellcrei faktisch ein

priesierliches Amt ausgeübt haben und noch aus-

üben, in einem Ausmaß, wie das unter den be-

rufsmäßigen Priestern, Predigern, Theologen
usw. katholischer oder evangelischer Konfession
wohl nur von wenigen gesagt werden kann . . .»

Mich drückte das zu Boden, mehr als es ein

fachmännischer «Verriß» je hatte tun können.
Ich fühlte mich von einem Anspruch, einem
Postulat betroffen, wie man es bewußt kaum
erfüllen kann.

Glücklicherweise vergißt sich so etwas wieder,

wenn man an der Arbeit ist. Auch die «Abwe-
senheit des Mephistophelcs» beunruhigte mich
zunächst: genau das wurde mir von Kritikern.

von Freunden, manchmal auch von mir selbst

als Manko vorgeworfen. Damals üblen diese

Siit/c, diese Heimsuchung, eine Lähmung auf
mich aus, welche dann, durch die strömende
Güte und erfrischende Mitteilsamkeil seiner

Briefe ins Gegenteil verwandelt wurde.

«Ich grüße Sie», hieß es am Schluß dieses

Schreibens, «als einen spät, aber um so dankbarer
Q^ideckten Freund oder etwas jüngeren Bruder.»

I Natürlich hatte ich nun auch versucht, mich
nV.t seinem theologischen Werk vertrauter zu
machen, soweit es dem «Laien» (er konnte dieses

Wort nicht leiden) zugänglich ist. Er schickte

mir Band II/2 seiner Dogmalik, da wir im Ge-
spräch das problematische Thema der Prädesti-

nation berührt hatten. Dies, auch Gestalt und
Wirkung Calvins, gab Stoff zu mancherlei Dia-

logen, auch Kontroversen. Er schickte mir die

großartigen, mutigen Predigten, die er in einer

Basier Strafanstalt gehalten hatte («Den Gefan-
genen Freiheit!») und in denen er. wie er schrieb,

versuchte, solche Probleme auf einfachere Weise
an den «in diesem Fall gar nicht so einfachen

Mann zu bringen».

Sein Wissensdurst, von einem Quell tiefen,

gründlichen Wissens gespeist, war unerschöpf-

lich und nährte den meinen. Immer wieder griff

er neue Gegenstände, historischen, literarischen,

philosophischen Charakters auf, um, wie er es

nannte, «alte Lücken auszufüllen» und sie im
Briefwechsel «einigermaßen zu schließen».

So kam er plötzlich auf Wilhelm Raabe,

und gleichzeitig auf Jean Paul Sartre («Les

Mots»). «Beide gehen mir sehr nahe, aber eben
irtiendwie unheimlich nahe», hieß es mit diesen

Unterstreichungen in einem Brief. — «Ist Raabe
nicht in der ganzen urdeutschen Liebenswürdig-

keit seiner Schilderungen der raffinierteste Ver-
treter des heimlichen Nihilismus des neunzehnten
— Sartre in seiner eiskalten Schärfe der krude Ver-

treter des offenen Nihilismus des gegenwärtigen

Jahrhunderts?»

Solche und andere Fragen waren von ihm
wirklich als Fragen, nicht als Feststellungen ge-

meint, er vertrug Widerspruch, forderte ihn

manchmal heraus, quittierte ihn mit Humor, und
wie wunderbar, wie belebend wirkt ein solches

Spiel, Gedankenspiel, Frage-und-Antwort-Spiel,

manchmal an das des Nicolas Cusanus erinnernd,

auf die geistige Vitalität eines immerhin auch
schon im Altern begriffenen, aber niemals «mit
sich selbst fertigen» Menschen!

Da wurde Schleiermachcr zur Diskussion ge-

stellt, von dem ich bis dahin — außer eben seiner

Beziehung zu den Romantikern, den Briefen über

Lucinde, den «Reden über die Religion» — wenig
gewußt hatte und erst durch ihn, auch durch
sein zusammenfassendes Nachwort zu einem
neuen Auswahlband — Genaueres erfuhr. «Vor-
läufig behandle ich den Mann», schrieb er über

sein gerade begonnenes kritisches .Seminar, «mit

Lust — in altem Liebeshaß und noch älterer

Haßliebe.»

Jedesmal hatte er. in seinem «geschäftigen

Ruhestand», von neuen Plänen, Vorhaben, Aus-

einandersetzungen zu berichten: ob er es noch
schaffen werde, eine ihm angebotene Vorlesungs-

reihe in Amerika, Harvard-University. zu über-

nehmen? Oder: er beginne gerade wieder ein

Seminar, mit und gegen Calvin — «die Sache

nötigt mich zu heilsam viel Arbeit, macht mir

aber Vergnügen, weil ich gerne mit jungen Men-
schen (etwa 60) umgehe und rede ...» — «Ken-
nen Sie die hUbschc Anekdote von Pablo Casals?»

hieß es im selben Brief — «der Mann ist 90 Jahre
alt, also erheblich älter als wir beide, und übt

immer noch täglich 4 — 5 Stunden. Gefragt:
Wozu? Antwort: Weil ich den Eindruck habe,
ich mache Fn>rtschritte!»

Alles, was das gegenwärtige Leben, das Weli-
geschehen. auch die Tagespolitik betraf, beschäl

-

tigte ihn, erregle seine Kritik und sein waches
Interesse: so die damalige Koalitionsregierung in

Bonn, die er scharf aufs Korn nahm, «ganz ab-

gesehen davon, daß mir eine angeblich .,christ-

liche" Partei, und dann als .solche auch noch
eine herrschende, prinzipiell ein Greuel ist! Oder
das «Gelöse der eidgenössischen Wahlen» im
Herbst 1967: «Herrlich der mir genau gleichalt-

rige Wailiser Sozialist Dellberg, der. von seinen

eigenen Leuten nicht mehr portiert. selbständig

kandidierte und dann glänzend wiedergewählt
wurde!» Dann wieder erzählte er «von einem
reichlich unreifen Theologiebeflissenen aus Ka-
nada, der mich heute morgen unter anderem
fragte, was die Vernunft für meine Theologie
bedeute? Antwort: Ich brauche sie!»

Nie hat mich ein lebender Mensch, vielleicht

mit Ausnahme von Albert Einstein, so sehr da-
von überzeugt, und zwar durch sein pures Dasein,
daß Gottesglaube vernünftig sei.

Es kam zu dem Besuch in seinem Heim, im
Bruderholz zu Basel, den er lange gewünscht
hatte. Für mich war es der Höhepunkt in dieser

späten Freundschaft, und ich hatte kein Gefühl

Karl Barth

von einem Abschied, kein Vorgefühl. Ich sah
sein «Pfarrhausgärtehen», das er .sehr liebte, in

der Maiblüte. Wir saßen, am Nachmittag er und
ich allein, am Abend und bis tief in die Nacht
mit einigen seiner nächsten Freunde, von Pfeifen-

rauch umschwebt in seinem anheimelnden Stu-

dierzimmer, zwischen dessen von Büchergestellen

verkleideten Wänden er wirkte wie Hieronymus
im Gehäuse.

Aber besonders stolz war er auf seinen «mo-
dernen Schreibtisch». Die Freunde waren viel

jünger — .sein letzter Assistent Eberhard Busch,
mit seiner reizenden Frau, die ich, sehr zu seiner

Erheiterung, als «Augentrost» bezeichnete, und
.sein trefflicher Arzt Dr. Briellmann, der großzü-
gig Rotweinflaschen aufzog: er wußte, daß ihm
dies nicht schadete, sondern ihn nur belebte und
unser Zusammensein beschwingte.

Er war gebrechlich, seit ich ihn kannte, seine

Gesundheil durch schwere Operationen ge-

schwächt, aber er nahm, soweit wie irgend mög-
lich, keine Notiz davon. Sein geistiges Feuer
und seine heilere Sympathie für alles tätige,

rüstige Leben waren mächtiger als Krankheit
und Allcrslast. «Bruder Leib», wie er ihn scherz-

haft nannte, machte ihm in seinem letzten Le-
bensjahr, dem 83., noch schwer zu schaffen.

Aber sofort nach einer Spitalzeit mit langwieriger

Operation, künstlicher Ernährung, Durst («Ich
weiß erst jetzt, was Durst ist», schrieb er mir
dann) war er von neuer Energie, von Arbeits-

plänen, auch von lebhafter Teilnahme an den
meinen, erfüllt.

Daß ihm die «Deutsche Akademie für

Sprache und Dichtung» einen «Sigmund Freud-
Preis» für wissenschaftliche Prosa verlieh, be-

lustigte ihn eher, aber ich halte den Eindruck,
es machte ihm, dem an öffentlichen Ehrungen
wenig gelegen war, doch Freude.

Er starb am 10. Dezember 1968, nach einem
Tag voller Lektüre und Gespräche — wie ich

nach Berichten glauben darf, eines milden Todes.

In seinem letzten Rundbrief «Dank und
Gruß» nach seinem 82. Geburtstag hat er mich,
unsere «merkwürdige Freundschaft» und unsere
«muntere Korrespondenz» guter Worte gewür-
digt. Ich aber hatte noch einmal gefunden, was
ein Mensch am nötigsten braucht, um sich selbst

zu verstehen: eine Vatergestalt.

Die Mitarbeiter dieser Beilage

Dr. Werner Kraft. Literarhistoriker, Jenisalcm.

Dr. Willlehn Seehrrger, Zürich. Wilhelm .Seebcrgcr ist rfcr

Verfasser des Werkes «Hepcl oder Die Entwicklung
des Geistes zur Freiheit» (Klctl-Vcrlag, Stuttgart !%!).

Prof. Dr. TheopMI Spoerri, Honorarprofessor für roma-
nische Philologie, Universitül Zürich.

Pro/. Dr. Max Wt-hrli. Ordinarius für illtere deutsche

Literatur, Universität Zürich.

Dr. h. e. Carl Zuckmayer, Saas Fcc, Walli«.
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Immer noch Neues von Carl Zuckmayer
Ein neues Buch von Carl Zuckmayer?

Seltsam, er hatte in den letzten Jah-
ren - 1977 ist er gestorben - seinen

Freunden nicht verheimlicht, daß er „im
Augenblick" nichts Neues plane außer
der Herausgabe seiner Gesammelten
Werke, zu der es dann ja - wie er fürchtete
- zu seinen Lebzeiten nicht mehr kam.
Es handelt sich auch nicht um etwas

Nachgelassenes. Im ersten Augenblick
furchtet man fast, dieses neue und wohl
endgültig letzte Buch Zuckmayers sei

eher überflüssig, aber die Vermutung be-

stätigt sich nicht, wenn man das schmale
Bändchen durchsieht.
Es geht vor allem um Briefe, einund-

zwanzig an der Zahl, alle an denselben
Freund aus dem Ersten Weltkrieg, von
dem er später nie sprach, einen Hambur-
ger namens Kurt Grell, der ihm sehr nahe
Gestanden haben muß, obwohl die beiden
^negsfreiwilligen sich während des Krie-

ges kaum sahen und sich erst verhältnis-

mäßig spät zu duzen anfingen.
Der Inhalt der Briefe: Verzweiflung

über den Zustand der Welt, den Krieg
natürlich, der ihn wie viele andere an-

fangs begeistert hatte, und direkt oder
indirekt immer wieder die bange Frage,

was denn nun sein werde, wenn alles

vorbei sei . .

.

Grell, ein gebürtiger Hamburger, kam
als überzeugter Nationalist aus dem
Krieg nach Hause und trat in ein Frei-

korps ein, während Zuckmayer, damals
von seinen Bekannten nur „der rote Leut-

nant" genannt, zumindest vorüberjge-

hend ganz nach links ging und Mitglied

eines Soldatenrats wurde.

Also Bruch zwischen den beiden im
Jahre 1920.

Carl Zuckmay0r:
Einmal, wann alias varübar ist

Briefe on Kurt Grell / Gedichte, Dramen,
prosa aus den Jahren 1914-1920. S. Fi-

scher, Frankfurt am Main. 259 S., achtseiti-

ger Bilderteil, 36 Mark.

Grell traf später mit Hitler persönlich
zusammen und wurde daraufhin über
Nacht ein überzeugter Antinazi. Er stu-

dierte Theologie, durfte aber, weil er den
Nationalsoziahsten weltanschaulich
nicht genehm war, nie Pfarrer werden,
nur Vikar bei Pastoren der Bekennenden
Kirche.
Zuckmayer wurde Schriftsteller. In

dem Bändchen stehen auch als eine Art
Einrahmung Stellen aus seiner Autobio-
graphie, die sich mit seiner Soldatenzeit

beschäftigen. Dazu gibt es eine Handvoll
sehr guter, sehr schöner Gedichte. Und
schließlich ein ebenfalls frühes Drama,
„Kreuzgang", das Anfang der zwanziger
Jahre bei der Berliner Uraufführung mit
Pauken und Trompeten durchfiel. Man
liest es mit Verblüffung. Expressionisti-

sche Szenen, gestelzt geschrieben, in sich

zum Teil reimenden Versen - ziemlich
schrecklich. Das Stück wäre auch, als

Zuckmayer ein berühmter Dramatiker
geworden war, wieder durchgefallen Und
heute? Unspielbar.
Wer hätte aus dieser blutleeren Phra-

sendrescherei vorausahnen können, daß
der Autor nur wenige Jahre später mit
dem saftigen, ausgelassenen Lustspiel
vom „Fröhlichen Weinberg" einen gera-
dezu sensationellen Erfolg auf allen deut-
schen Bühnen erringen würde und daß
sich in den kommenden Jahren Erfolgs-
stück an Erfolgsstück reihen sollte, über
den „Schindernannes" und den „Haupt-
mann von Köpenick" bis zum in der
Emigration geschriebenen „Des Teufels
General"?
Eine rätselhafte, aber doch sehr erfreu-

liche Entwicklung. Schon um sie zu stu-

dieren, ist es wert, den „Kreuzweg" wie-
derzulesen.

CURT RIESS
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Carl Zuckmayer

YvQi^en an Cavl Zudimayev zu seinem 75. Geburtstag
- - .1

Ein Dichter und wir

Man konnte so tun, als sei alles in sdiöner, fest-

licher Ordnung: am 27. Dezember wird Carl

Zuckm.iyer 75, und aus diesem Anlaß wird, etwas

später, eine Feier im sdiweizerisdien Amriswil

stattfinden, bei der Bundespräsident Heinemann,

der Schweizer Bundesrat Tschudi und der Litera-

turwissenschaftler Emil Staiger spredien werden.

Die Kehrseite dieser schönen, festlichen Ordnung:
weil schon fast alles und sehr viel Feierliches über

(^arl Zuckniayer gesagt worden ist, wollen man-
che, die besonders streng die literarische Saison

überwachen, jetzt nichts mehr von ihm hören. Wo-
bei nur eines übersehen wird: Auch Peter Handke
wird, eine normale Lebenserwartung vorausge-

setzt, einmal 75 werden.

Als Zuckmayers „Der fröhlidie Weinberg" 1925

aufgeführt wurde, da war das ein Schock für Kri-

tiker und Publikum (den sie allerdings rasch über-

standen). Wenn Carl Zuckmayer, dessen Werk
von dem Glauben an den positiven Kern der

conditio humana erfüllt ist, in seinen Anfäng.'n

als Bürgerschreck bestaunt, beim „Hauptmann
von Köpenick" (1930) umjubelt, beim „Teufels

General" (1946) als der Dichter, der ein Stü.-k

Drittes Reich exemplarisch dargestellt hat, gefeiert

wurde, wenn eben derselbe Zuckmayer heute von
der Kritik als publikumswirksamer Gegenstand
zu Feierlic+ikeiten abgetan wird, dann liegt das

unter anderem daran, daß eine auf Innovation
fixierte, diskontinuierlidie Welt nidit willens und
fähig ist, auf ein kontinuierliches Werk zu reagie-

ren. Er habe eigentlich nidits im Laufe seines Didi-
tcrlebens dazugelernt, fanden einige Kritiker, als

seine Autobiographic „Als wär's ein Stück von
mir" (1966) erschiVh. Er ist sidi Immer 'ti-cu ge-

blieben, so hieß das früher einmal. Als „Sieger von
Köpenick" wurde er im März dieses Jahres bei der
englischen Premiere des „Hauptmanns von Köpe-
nidt" von der „Sunday Times" apostrophiert. Wie
sich die Bilder nicht gleichen.

Carl Zudmayer wurde am 27. 12. 1896 in

Nackenheim am Rhein geboren, mußte 1938
Deutschland verlassen, kehrte 1947 aus den L'~A
zurüd und lebt seit 1958 in Saas-Fee in der
^^'^^''=^-

Petra Kipphoff

Das Drama, mit und wegen der dazugehöri-

gen Institution Theater, ist eine der zur

Zeit umstrittensten Formen der Literatur. Thea-
ter im „üblichen" Sinne, so heißt es immer wieder,

könne es nicht mehr gehen — und dann gibt es

CS doch noch, und sei's auch nur (abgesehen von
Klassikeraufführungen) als Anti- oder Doku-
mentationstheater. Wie sehen Sie die Chancen
des Theaters heute, wo die Möglichkeiten eines

Dramatikers^

C. Z.: Wenn sich die ganze Welt in einem
Übergangszustand befindet — und das ist ohne
Zweifel der Fall, im wirtschaftlichen, politischen,

tedinisdien, ökologisdien, religiösen, zwischen-

staatlichen und zwischenmenschlichen Bereidi —

,

wieso soll gerade das Theater in einem vorge-

prägten Zustand verharren oder bereits zu einer

auf weitere Sicht gültigen Stilbildung imstande

sein? Idi persönlich glaube, daß es in diesem Haus
viele Wohnungen gibt und daß kein Zeitstil,

auch wenn er für eine kulturelle Phase epodie-

machend ist, den Anspruch erheben kann, allein-

seligmachend zu sein. Die „Chancen des Thea-

ters", die „Möglichkeiten des Dramatikers" hän-

gen immer von der gesamten kulturellen Auf-
nahmefähigkeit, vom Humanverhalten ihrer Zeit

ab. Dies gilt auch für Dramatiker, die — wie
Büchner — erst hundert Jahre, oder — wie Hor-
vath — dreißig Jahre nach ihrem Tod zur vollen

Auswirkung gelangen. Eines ist sicher: Auf dem
Theater, audi wenn es sich doktrinär gebärdet,

wird immer gespielt werden. Eine nodi so wohl
organisierte Gesellschaft ohne Kunst und Spiel

wäre nidit lebensfähig.

Es gibt die zwar private, aber literarhistorisch-

statistisch belegte These, der zufolge kein bedeu-
tendes Drama der Weltliteratur von einem über
iOfährigen geschrieben wurde. Sie selbst haben
diese These zwar immer angezweifelt, aber auch
Ihr letzter großer Bühnenerfolg („Des Teufels
General") ist genau 25 Jahre alt. Werden Sie

trotzdem noch einmal versuchen, diese Regel zu
durchbrechen?

C. Z.: Man weiß nicht genau, in welchiMn

Alter der, den man Shakespeare nennt, den
„Sturm" geschrieben hat. Verdi hat in hohem
Alter den „Falstaff" komponiert, wenn auch kein

Drama, so doch eine ausgesprochen theatralische

Leistung. Ähnlidie Altersleistungen gab es bei

anderen Musikern und bei bildenden Künstlern.
Ich weiß nidit, ob mir noch einmal ein Drama
gelingt — lassen Sie mich es versuchen, idi bin

gerade dabei. Vielleicht wird es besser als meine
alten „Erfolgsstücke" — von den weniger glück-

lichen zu schweigen.

Vor einigen Jahren sperrten Sie „Des Teufels
General" für die Aufführung an deutschsprachi-

gen kühnen. Bestehen Ihre damals geäußerten

Bedenken, dieses Stück könnte mißverstanden
werden, immer noch?

C. Z.: Mein Stück „Des Teufeis General" wird
nadi wie vor teils verstanden, teils mißverstan-
den, das letztere hauptsächlich von den berufenen
Beurteilern. Das fällt nicht weiter ins Gewicht.
Mein Vcrsudi einer Verdeutlidiung, der sich nur
auf zwei, drei Sätze bezog, hat daran nichts ge-

ändert.

Sie gelten, in den Annalen der Literaturge-

schichte, vorwiegend als Dramatiker („der er-

folgreichste lebende deutsche Dramatiker", so

steht es in Gero von Wilperts „Lexikon der

Weltliteratur"). Sind sie glücklich mit diesem
Ruf, oder finden Sie, daß der Erzähler Zuckmayer
darüber zu kurz kommt?

C. Z.: ''h halte meine Prosa — zum Teil —
für qualitativ besser als meine dramatisdien Ar-
beiten. Daß das Theater eine größere Publizität

mit sich bringt, versteht sich von selbst. Aber ich

bin ja jetzt auch als Erzähler nidit mehr unbe-
aditet.

Welches war das erfolgreichste, welches ist

Ihrer Ansidjt nach das wichtigste Stück Literatur

aus der Feder von Carl Zuckmayer — und wie
erklären Sie sich, falls es sich hier um zwei ver-

schiedene Titel handeln sollte, die Differenz zwi-
sclten dem Geschmack des Autors und dem seines

Publikums?

C. Z.: Mein erfolgreichstes Produkt ist zweifel-

los das deutsche Märdien von Köpenick. Es ist

auch mein bisher bestes. Hier sdicint sidi der

Geschmack des Publikums (über einige Jahrzehn-
te und sogar über Sprachgrenzen hinweg) mit

dem Sinngehalt der Arbeit zu decken,



Literat II rpreis der Stadt Salzburg
an Carl Ziickniayer

(dpa) Der Schriftsteller Carl Zuckmayer hat am
21. August im Marmorsaal des Schlosses Mirabell

den mit 50 000 Schilling (8000 Franken) dotierten

Literaturpreis der Stadt Salzburg erhalten. In seinem

Dank sagte Zuckmayer, da er einen Preis erhalten

habe, der eigentlich der Jugend zustehe, möchte er

den Check gleich wieder dem Kulturfonds mit der*

Bitte zurückgeben, den Betrag für die Förderung jun-

ger Salzburger Schriftsteller zu verwenden.

Zuckmayer, der bis 1938 in Henndorf, bei Salz-

burg, eine zweite Heimat gefunden hatte, korrigierte

Berichte, wonach er sein jüngstes Stück für Salzburg

geschrieben habe. Er sagte, sein neues Werk «Der
Rattenfänger» werde in Zürich uraufgeführt werden.

Er hoffe aber, daß dies nicht sein letztes Stück sein

werde. «Ehe der Vorhang heruntergeht», möchte er

noch ein anderes Bühnenstück schreiben, «ein heiteres

und vielleicht für Salzburg».
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Ein Jahrbuch für Carl Zuckmayer

Das „Carl Zuckmayer Jahrbuch '78",

zum ersten Mal erschienen, versteht
sich als einen Sammelplatz für Diver-
ses. Einmal ist es eine Stätte, um aus
dem Nachlaß Unveröffentlichtes her-
auszubringen, wie hier eine textkrltl-

sche Fassung des Dramas „Pankraz er-
wacht" aus den frühen zwanziger Jah-
ren (Uraufführung 1925), aber ebenso-
sehr gibt es Gelegenheit des Überblicks
und Einblicks in Sekundärliteratur, die
Bezeichnung in einem umfassenden
Sinn verstanden. Gedenkreden (Harry
Buckwitz, Günther Fleckenstein, Mi-
chael Guttenbrunner, Karl Holzamer
und Bernhai-d Zeller haben sie gehal-
ten) stehen neben Rezensionen Zuck-
mayerscher Bücher. Eine Primärbiblio-
graphie des Werks für die Jahre 1971
bis 1977, ein Berldit über die Zuckmayer-
For.schung sind im umfangreichen Band
zusammengefaßt. Er ist Hilfsmittel
und Leitfaden für Zuckmayer-Freunde
und -Forscher, zugleich ein Erinne-
rungsbuch, in dorn sich noch einmal ab-
spielt, was zu diesem Schriftstellerleben

und exemplarischen Werk gehört. Dieso
Zuckmayer-Anthologie, die fortan jähr-
lich erscheinen soll, kann nicht lang-
weilig sein, weil der, dem sie gilt, vital,

lebhaft war.

Was zustande kam, ist eine Mischung
von unmittelbarer Wiedergabe ein^es

Werktextes und kritischer Befassung,
ein Vielerlei, das der Fülle, der Leben-
digkeit einer Hinterlassenschaft gilt, die

nodi frisch im Gedächtnis ist. Die not-
wendige Apparatur zeigt auch im Se-
kundärbereich Fülle, gibt Anregungen,
lädt zur Auseinadersetzung ein. Wie er-
giebig das Unternehmen ist, wird sich

zeigen, wenn die Jahrbücher foi-tgesetzt

sind. Ein Anfang ist jedenfalls mit „Ein
Jahrbuch '78" gemacht, das vielseitig an
Person und Werk Carl Zuckmayers er-
innert. KARL KROLOW
Carl Zxickmayer: „Ein Jahrbuch '78".

Redaktion Barbara dauert, in Zusam-
menarbeit mit Siegfried Mews und Sieg-

fried Sudhof. S. Fischer Verlag, Frank-
furt am Main 1978. 400 S,, geb., 28,— DM.
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Kein Buch über die Frau Doktor
Alice HerJan-Zudcmayers Buch über Eugenic Schwarzwald, Schuheformerin, Philunthropin und Freundin bedeutender Männer I Von Hilde Spiel

Bis nun ist die Literatur der Emanzi-
pation an einer erstaunlichen Frau vor-
übergegangen, die in der ersten Hälfte
unseres Jahrhunderts für die Mündig-
keit ihrer Geschlechtsgenossinnen tätig

und beispielgebend war. Eugenie
Schwarzwald, die 1873 im galizischen

Polupanowka am Rand der Donaumon-
archie geboren wurde, in Wien die
Schule, in Zürich die Universität be-
suchte und 1900 als „Fräulein Doktor
phil. und germ." nach Österreich zu-
rückkehrte, war die hervorragendste
Schuli*eformerin, Philanthropin und
Freundin bedeutender Männer ihres

Landes und ihrer Zeit.

Eine Geschichte ihres Werdens und
Wirkens war fällig, hätte gewiß, wäre
Fie auf dem Hintergrund ihrer Epoche
entfaltet worden, Bewunderung und den
Willen zur Nachahmung entfacht. Als
es vor langem hieß, Alice Herdan-
Zuckmayer bereite eine Biographie der
„Frau Doktor" vor — wie man sie, als

dieser Titel noch rar war, allgemein
nannte —, waren nicht nur andere, spä-
ter den Segnungen ihrer Erziehung teil-

haftig gewordene „Schwarzwald-Schü-
lerinnen" auf das Ergebnis gespannt.

Keineswegs unangefochten von Miß-
gunst und Spott bewegte sich ja diese
unermüdliche und ideenreiche Stiftcrin

von Schulanstaltcn, Ferienheimen, Ge-
meinschaftsküchen, Hilfsaktionen jegli-

cher Art durch das Geflecht der stets

boshaften Wiener Gesellschaft. Alice
Herdan spricht einmal von der „viel ge-
liebten und viel gehaßten, überlobten
und beschimpften Frau". Eine anschau-
liche Charakterstudie der Eugenie
Schwarzwald zu geben, auch nur aus-

reichend Daten und Fakten dazu beizu-
tragen, ist ihr freilich nicht gelungen
und hat sie auch nicht angestrebt.

Zu Ende ihres Buches verrät die Au-
torin, wie Dorothy Thomp.son, die ame-
rikanische Journalistin und Sinclair
Lewis' Frau, sie beschwor, über die
Frau Doktor zu schreiben. Sie könne es

nicht, habe sie erwidert, könnte „nie ei-

ne Biographie" verfassen, „auch keine
Kulturgeschichte und .schon gar nichts
über Pädagogik, obgleich dies das Ent-
scheidende wäre für solch ein Buch".
Dann solle sie zumindest erzählen, so

Mrs. Thomp.son, was ihr durch Eugenie
Schwarzwald widerfahren .sei: „Du
wirst immer wieder eine Selbstbiogra-
phie schreiben — aber laß sie diesmal
die Hauptperson sein."

Wer selbst so entwaffnend auf die

Mängel eines Unternehmens hinweist,

braucht darüber nicht belehrt zu wer-
den. Dennoch ist nicht zu übersehen,
daß in diesem charmanten Lebensbe-
richt nicht die große Lehrerin, sondern
wieder einmal, wie in all ihren bisheri-

gen, ebenso charmanten Hervorbrin-
gungen einzig und allein Alice Herdan-
Zuckmayer die Hauptperson ist.

Das ist bedauerlich. Denn diesmal
wäre es weniger darauf angekommen,
Neues über jene interessanten Fami-
lienverhältnisse, drolligen Kindheits-
eindrücke, skurrilen Anverwandten, er-

sten Bindungen und abenteuerlichen
Jahrzehnte an der Seite eines berühm-
ten Mannes zu erfahren, die Frau
Herdan uns häufig zuvor geschildert

hat. Eine ernsthaftere, weniger ver-
spielte und in beifallheischendem
Plauderton abgefaßte Chronik vergan-

gener Ereignisse wäre am Platz gewe-
•sen. die Heraufbeschwörung einer ein-
zigartigen Figur im Licht der Zeithisto-
rie, im Dunstkreis bemerkenswerter
Persönlichkeiten, die der Ära ihren
Stempel aufprägten, in einem Netz von
Beziehungen, das halb Europa um-
schlang.

Schon als Fünfzehnjährige, schreibt
die Autorin, sei sie im „Zauberhaus"
der Frau Doktor „mit großen Künst-
lern, Dichtern, Malern, Musikern und
Architekten, mit bedeutenden Men-
schen aus der Diplomatie am gleichen
Tisch gesessen, ohne daß ihre Promi-
nenz mir Eindruck gemacht hätte, wohl
aber ihr Wesen und ihre Ausdrucks-
weise". Nichts, oder nur lamentabel
wenig, erfährt der Leser davon.

Eingebettet in ihre eigenen Erlebnisse
und Erfahrungen hat Frau Herdan eine
Reihe von Einzelheiten über Eugenie
Schwarzwalds äußere Existenz, über
ihre Pläne und deren Verwirklichung,
gelegentlich auch über ihre Art, mit
Menschen umzugehen, mitgeteilt und
immerhin einiges, wenn auch zu weni-
ges, aus ihren Schriften zitiert. Wer
sich die Mühe macht, all diese Indizien
zusammenzutragen — auf Seite 212 et-

wa wird zum ersten Mal etwas über
Wesen und Werdegang Dr. Hermann
Schwarzwalds ausgesagt, mit dem sich
die Frau Doktor im Jahr 1900 verheira-
tet hatte —^, der gewinnt sicherlich eine
Vorstellung davon, was an dieser Frau
außergewöhnlich und doch exempla-
risch war. Aber das Bild will sich nicht
runden, die Gestalt löst sich nicht aus
der Emballage, in der sie uns dargebo-
ten wird.

Was es war, das die junge Absolven-
tin der Zürcher Universität zu ihrer
rastlosen Bemühung um ein neues
Schulwesen in Wien, um eine Linde-
rung der Hungersnot des Ersten Welt-
krieges durch kommunale Speisehäuser,
um die Verschickung von Tausenden
von Stadtkindern aufs Land bewog,
kann man zur Not einem hier abge-
druckten Aufsatz Eugenie Schwarz-
walds entnehmen. Wie es ihr gelang,
die genialen Begabungen ihrer Epochi.-,

die Kokoschka, Loos, Schönberg, Wel-
le.sz, Keksen, Friedcll, Karin Michaeli.'?,

Marcel Ray, frühzeitig zu erkennen und
iin sich zu ziehen, welche Faszination
sie auf junge Leute von hoher Gesin-
nung ausübte, wie auf jenen Grafen
Helmuth James von Moltke, der sich
später an der Verschwörung des 20. Juli
beteiligen sollte und daran zugrunde
ging, bleibt unerklärt.

Aus einem kurzen Porträt, das der

Publizist Paul Stefan im Jahr 1922 von
ihr entwarf, sind weit mehr Hinweise
auf Geisteshaltung und Gemütsart der
Frau Doktor zu gewinnen als aus Alice

Herdans Buch. Er sah „in dem, was Eu-
genie Schwarzwald wollte und auch
hervorrief, nichts weniger als eine Er-
neuerung der Weiblichkeit, als eine
Verbesserung unseres Lebens und nicht
nur des heimischen, sondern des Leben.-;

einer Zeit in ihrem vielleicht furchtbar-
sten Problem. Denn wenn Kinder an-
ders: in freier, erlebter, selbst erworbe-
ner und durch die Einsicht der Kennt-
nisse begründeter Sittlichkeit aufwuch-
sen; Mädchen in dem Geist ihrer Zeit

Frauen und Menschen wurden statt

Weibchen und (nicht immer höhere)
Tiere — so war ein weites Feld aufge-
schlo.ssen, ein Weg gebahnt, eine Ge-
sellschaft als Gemeinschaft begründet."

In Stefans längst vergriffener Bro-
schüre werden die von Eugenie
Schwarzwald 1901 begründeten Schul-
anstalten — Karin Michaelis nannte sie

„Glaedonsskolo", die fröhliche Schule —
beschrieben al,s eine In.sel der Seligen,

von der die Kinder und jungen Men-
schen nicht scheiden wollten, zu der sie

immer wieder zurückkehrten, verlobt,

verheiratet, und doch des „Seelenlabo-
ratoriums" stets bedürftig, das die Frau
Doktor in ihrem von Adolf Loos einge-

richteten, weißgetäfelten Sprechzimmer
mitten im Schulbetricb unterhielt.

Aus den Erzählungen Alice Herdans,
die sich im selben Jahrgang wie die

spätere Frau Bert hold Viertels, Elisa-

beth Neumann und Helene Weipel be-

fand, jedoch al,s Licblingsschülerin Eu-
genie Schwarzwalds bezeichnet, könnte
man schließen, daß sie allein .solch le-

benslanger Betreuung durch die Päd-
agogin und Menschenfreundin teilhaftig

geworden sei. Das Gegenteil ist der
Fall. Mit all ihren „Kindern" hielt diese

Frau die Verbindung aufrecht, nahm
Anteil an ihrer Entwicklung, lud sie in

ihr „Zauberhaus" in der Josefstädter

Straße oder in ihre Villa im steirischen

Grundlsee, wo ,sich .sommers eine glei-

che Gemeinschaft europäischer und
transatlantischer Idealisten zusammen-
fand.

Gewiß hätte eine echte Biographie
auch die Schattenseiten einer so ausge-
prägten, willensstarken Figur nicht

verschweigen dürfen, ihre rastlose Be-
triebsamkeit, die maßlose Besitzergrei-

fung aller ihr nahestehenden Personen,
ihre oft leidenschaftlichen Bindungen
an attraktive Mädchen und junge Män-
ner — was den Wiener Satiriker Peter
Hammerschlag zu dem Vierzeiler be-
wegte: „Wenn die schönen Christen-

knaben / Ihnen nicht mehr mögen /

Werdn Sie sehr viel Kummer haben /

fürchte ich, deswegen."
Es wäre auch zu schildern gewesen,

weshalb ihre in der „Neuen Freien
Pres.se" veröffentlichten Feuilletons

bisweilen den Hohn der Schreibergildo

erregten oder ihre Lust, sich mit mög-
lichst vielen talentierten Leuten zu um-
geben, ein grobes Bonmot von Leo Pe-
rutz nach sich zog. Noch posthum hat
ihr ein Übelwoller nachgesagt, daß sie

einst „Wiens höhere Töchter nach den
modernsten Methoden der Halbbil-
dung" unterwiesen habe. Aber wo
Frauen über die ihnen zugedachte Rolle

hinauswachsen, findet sich stets ein

Mann, der sie zu ducken versucht.

Eugenie Schwarzwalds Schwächen
waren jedenfalls nie der Ranküne ent-

sprungen: sie war so gütig wie lebens-
klug, so großherzig wie beherzt. Träte
sie aus dem Buch von Frau Herdan
doch unmittelbar hervor, statt sche-
menhafte Staffage zu bleiben! Etwa,
wie sie einmal zu uns ins Klassenzim-
mer schritt, korpulent, aber flink, mit
kurzem Männorhaar, dicklicher Na.se,

funkelndem Aug', gefolgt von dem
Jüngling Helmuth Moltke, der auf ei-

nem Tablett Becher mit Bonbons für

jedes ihrer Schulmädchen trug. Oder
wie sie uns ihre Erfindung, den „Salat-

hund", erklärte — ein Men.sch, der aus

Gier einem anderen wegfrißt, was er

selbst gar nicht haben will.

Dieser Frau gerecht zu werden, wäre
gewiß nicht leicht gewesen. Doch sie

hat e.s nicht verdient, als Folie zu fun-

gieren, als Nebenfigur einer ihr noch .so

wohlgesinnten Hauptperson. Das Buch
über Eugenie Schwarzwald hat Alice

Herdan nicht geschrieben. Wenn ihr ein

Vorwurf zu machen ist, dann der, daß
sie es für einige Jahre verhindert hat.

Alice Herdan-Znckviayer: „Genies sind

im Lehrplan nicht vorgesehen". S. Fischer

VerlaK, Frankfurt am Main 1979, 287 S.,

geb., 28,— DM.



Denkmal für eine Lehrerin
Aus Alice Herdan-Zuckmayers Schule / Von A. v. Schirnding

ALICE HERDAN-ZUCKMAYER: Genies sind im
Lehrplan nicht vorgesehen. S. Fischer Verlag. 288
Seiten, 28 Mark.

„Exzellenzr* rief die couragierte und zornmüti-
ge Fraudoktor, „Exzellenz, Oskar Kokoschka ist

ein Genie, man weiß es nur noch nicht." Der also

geschulmeisterte österreichische Unterrichtsmi-
nister erwiderte kühl: „Genies sind im Lehrplan
nicht vorgesehen." Der Wortwechsel fand etliche

Jahre vor dem Ersten Weltkrieg statt; den Mini-
ster hat das verdiente Los abgrundtiefer Anony-
mität ereilt, von Fraudoktor wüßte man wohl
auch nichts mehr, hätte ihr nicht ihre ehemalige
Schülerin und spätere Freundin, Alice Herdan-
Zuckmayer, mit diesem Buch ein Denkmal gestif-

tet, das jener Eugenie Schwarzwald gewiß nicht
geringere Dauer verleiht, als sie der notorischen
Farm in den immergrünen Bergen bereits be-
schieden ist

Wer war die merkwürdige Dame, die dem brot-
und namenlosen Kokoschka an dem von ihr ge-
leiteten Wiener Lyzeum einen Unterschlupf als

Zeichenlehrer bot? Die beifällig zusah, wie in des-
sen Stunden leichthin mit aller Konvention - und
das hieß vor allem mit Zwängen - gebrochen wur-
de: „Der Lehrer erzählt uns Geschichten, und
dann dürfen wir malen und zeichnen, was uns
einfäUtr* So berichtet es die kleine Liccie, ebenso
arglos wie begeistert, ihrem entsetzten Paten,
und so erzählt es ihr die nur wenig ältere Alice, in

Atemnähe zur fernen Vergangenheit, nach. Wer
war diese Frau mit den brennenden Augen und
dem unerschöpflichen Enthusiasmus, die, in Ga-
lizien geboren, nach Zürich ging, um studieren zu
können, 1901 in Wien ihre erste Reformschule
gründete, Ferienheime, Gemeinschaftsküchen,
Mädchenwohnheime, Hilfswerke ins Leben rief

und das Genie nicht nur im Vornamen trug?

Will man sie kennenlernen, muß man schon das
ganze ihr gewidmete Buch lesen. Es malt kein Le-
bensbild, ist auch nicht die Geschichte eines päd-
agogischen Unternehmens, sondern ein ziemlich
umfangreiches Konfessions-Bruchstück: Wir be-
gleiten die Autorin von ihren Schulanfängen bis

in die erste Zeit der Emigration mit Carl Zuck-
mayer. Aber Auto- und AUo-Biographie verknüp-
fen sich wie von selbst - im Buch nicht weniger
als im Leben. Es gibt in der ersten Hälfte von Ali-

ce Herdans Vita keine Gelenkstelle, an der nicht

Fraudoktor als gute, manchmal auch als böse Fee
ihre Hand im Spiel hätte. So sind diese Erinne-

rungen ein eindrucksvolles Zeugnis für die Macht
erzieherischen Einflusses, die Dämonie des päd-
agogischen Eros.

Der Titel führt übrigens trotz oder eigentlich

wegen der oben mitgeteilten Anekdote irre. Denn
hier wird ja gerade nicht das übliche Schul-Me-
mento in Zorn und Bitterkeit angestimmt, der

Nachruf von Verstümmelten auf die ehemalige
Foltermaschinerie. Nur die ersten beiden Jahre
verbringt Liccie in einer dieser staatlichen Dres-
sur- und Demütigungsanstalten. Hier findet sich

freilich auch gleich die schönste Stelle des Bu-
ches, das De-profundis einer geschundenen
Schulkind-Seele: „Das kleine und das junge Kind
leben mit dem Tod. Er steht unter dem B'enster,

aus dem es fällt; unter dem Obstbaum, den es er-

klettert hat; neben dem steilen Fußpfad, auf dem
es ausgleiten wird; er wartet auf der andern Seite

der vielbefahrenen Straße; er ist im Wasser, in

dessen Tiefe das Kind versinkt . . . Erst wenn sie

diemenze des Kindesalters überschreiten und in

den Stand des Bewußtseins gelangen, kann ihre

unbefangene Beziehung zum Tod eine Sucht
nach dem Selbstmord werden. Unwiderrufliches

war geschehen. Die Lösung: aus dem Fenster fal-
'

len, zu Tode kommen, in den Himmel fliegen, bei

Gott sein."

Die Lösung bringt dann aber, zu Alices und un-
serm Glück, eine nur fast-tödliche Krankheit. Ih-

re Folge ist Schulwechsel, und das heißt in die-

sem Fall Versetztwerden aus der untersten Hölle
in den siebten Himmel. Ganz ging dieser Himmel
nie wieder verloren; das Buch ist ein Hymnus auf
eine Schule, in deren Lehrplan Genies nicht nur
vorgesehen, sondern als selbstverständlich vor-
ausgesetzt sind.

Ein Stück Wien vor und nach dem Ersten Welt-
krieg wird lebendig: Der Aufbrauch gegen Unna-
tur und Unwahrheit und Überladung einer über-
alterten Epoche. Adolf Loos ist Fraudoktors Ar-
chitekt, Hans Kelsen und Egon Wellesz unter-
richten in der Schwarzwald-Schule, Georg Lu-
käcs will 1905 „nichts mehr von den Frauen
wissen", weil er seine Kollegin Esther Odermatt
nicht gekriegt hat. Der fünfzehnjährige Rudolf
Serkin spielt Klavier, wobei sein bevorzugtes Pia-

nistengewand in einer Badehose besteht. Damals
ist Alice aus dem Schülerinnen-Status schon in

den einer Erzieherin übergegangen.

Die pädagogische Laufbahn wird durch die Ehe
mit dem Kommunisten Karl Frank unterbrochen,
die sie nur widerstrebend eingeht, aber Fraudok-
tor hat's befohlen. Dann kommt es, im Zusam-
menhang mit der Scheidung, doch zum spektaku-
lären Zerwürfnis. Es folgen die Begegnung mit
Carl Zuckmayer, die Versöhnung mit Eugenie.
Alles höchstpersönliche Begebnisse, in denen
sich aber das Zeitalter spiegelt - seine ungeheu-
ren Energien, sein Lebensdrang und seine Todes-
nähe, seine Höhenflüge und seine Katastrophen.
Das angefügte Namensregister allerdings gibt

dem Buch, dessen Reiz ja gerade in seiner leicht-

füßigen Subjektivität liegt, nun doch ein falsches

Gewicht Da liest man dann nicht nur „Zita, Kai-
serin", sondern auch „Zenz, Frau", die sich als

Klassenvorstand in Liccies erstem Schuljahr ent-

puppt



Dem Volk auf's Maul geschaut
Zum 80. Geburtstag des Dichters Carl

Foto: Gcrmin Information Center

Wüsste man nichts von der deut-

schen nationalen Tragödie der er-

sten Jahrhunderthälfte, so wäre sie

doch in den Biographien der gros-

sen deutschsprachigen Schriftsteller

transparent. Stefan Zweig, Hein-
rich Mann und Franz Werfe! star-

ben in Amerika, Hermann Hesse
und Thomas Mann in der Schweiz.
Dort verbringt auch Carl Zuck-
mayer seinen Lebensabend (old

age).

Bert Brecht ging nach dem Krieg
in den kommunistischen Machtbe-
reich. Nur Gerhart Hauptmann
blieb bis zuletzt in der schicsischen
Heimat. Von acht grossen Namen
nur ein einziger, bei dem die Bio-
graphie nicht eine auffallende
Bruchstelle (striking rupture) hat#

Alle übrigen sieben haben ihren
I.ebcnskreis (life circlc) nicht in

dem Land beschlossen, in dem er
begonnen hatte.

Die Trennung geschah übrigens
bei Zuckmayer ohne irgendein Res-
sentiment. Er war nach dem Zwei-
ten Weltkrieg frühzeitig aus den
Vereinigten Staaten heimgekehrt,
musste dann aber wohl festgestellt

haben, dass sich nicht krampfhaft
desperate) restaurieren Hess, was
vergangen war.

"Zustände gehen unwiederbring-
lich verloren" (conditions are ir-

retrievably lost), hatte schon Goe-
the gesagt; dass es "keine Rück-
wege gibt", wusste auch Zuckjnayer
und siedelte über nach Saas-Fee im
Wallis, wo ihm, dem gebürtigen
Rheinhessen, der Bürgerbrief (hon-
orary citizenship) verliehen wurde.

Der Aufstieg zum Ruhm (rise to
fame) war nicht leicht. Nach der
Uraufführung seines inzwischen
vergessenen Bühnenerstlings (first

play) "Kreuzweg", 1920, schrieb
der damals bekannteste und ge-
fürchtetste (most dreaded) Kritiker
Alfred Kerr ebenso bissig (biting)

wie ungerecht (unfair): "Dieser
heiillose (hppeless) Lyriker, dem
manchmal ein paar schöne Verse
gelingen, wird niemals einen auf
der Bühne sprechbaren Satz her-
vorbringen."

Fünf Jahre später musste Kerr
sich korrigieren. Wie Zuckmayer
angstbebend (fear stricken) hinter

dem Vorhang stand und Kerr fi-

xierte, bis diesem sich angesichts
der komischen Handlung das erste

Lücheln entrang, das ist m der Au-
tobiographie entzückend (charm-
ing) beschrieben.

Das Stück, das den Durchbruch
(break through) brachte, war "Der

|

fröhliche Weinberg" von 1925, ein

Dialektstück vom Mittelrhein.

Sechs Jahre später folgte der erste

grosse Erfolg: "Der Hauptmann
von Köpenick", eines der bleiben-

den Werke der deutschen Theater-
literatur. Thomas Mann schrieb:

"Die beste Komödie seit Gogols
'Revisor'." Das war ein wichtiges

Lob. Würde an eine solche Lei-

stung noch einmal anzuknüpfen
sein?

Zuckmayer beantwortete die

Frage auf die ungewöhnlichste Art
(strängest manner). Nachdem er vor
den Nazis aus Österreich, wo sein

Sommerhaus stand, über die

Schweiz in die USA geflüchtet und
Farmer in Vermont geworden war,

hörte er 1941 vom Freitod (suicide)

seines Freundes Ernst Udet, des be-

rühmten Jagdfliegers <ace). der jetzt

in Hitlers Diensten als Inspekteur
der Luftwaffe ("Genera Iflugzeug-
meister") gestanden hatte. Jahre-
lang schrieb der Farmer daraufhin
an den Feierabenden, nach der Ar-
beit in Stall (stable) und Garten,
das Drama "Des Teufels General".
Es wurde der grösste Bühnenerfolg
der Nachkriegszeit in Deutschland.

Danach kamen schwächere
(weaker) Produkte, und jetzt, im ho-
hen Alter, gab es ein Werk ("Der

Rattenranger von Hameln"), das

kaum mehr« Resonanz gewann.
Vielleicht ist der schöpferische (cre-

ative) Genius erloschen, aber das

literarische Denkmal (monument)
steht schon unverrückbar (unshak-
able) fest.

Was ist das Geheimnis der Wir-
kung?Ganz sicher seine mühelosen
Übergänge vom Volkstümlichen,

auch vom groben Jargon (vulgär

slang), ja, von der Obszönität, in

die zartesten Abschattungen (ten-

der shades) von Sprache und Emp-
findung.

Am erstaunlichsten ist, dass er

im amerikanischen Exil das Klima,
Sprechen und Denken im Hitler-

reich so atmosphärisch echt darstel-

len konnte, als habe er mitten drin

gelebt. Fiöchstes künstlerisches Lob
daher, wenn ihm der Dichter Ler-

net-Holenia hinterher, unter dem
Eindruck der Uraufführung in Zü-
rich, sagte: "Du bist nie fort ge-

wesen".

Vor zehn Jahren kam dann das

Glücksgeschenk der Lebenserinne-

rungen, die den Epiker dem Dra-
matiker gleichrangig (equal) an die

Seite stellen. Zugleich sind sie der
Epilog zu einer unvergleichlichen

Kunstepochc.



Carl Zucicmayer

gestorben
Nach Redaktionsschluss erreicht

uns die Nachricht vom Tode Carl

Zückmayers in einem Krankenhaus
seiner schweizerischen Wahlheimat.
Erst vor kurzem war er weltweit

anlässlich seines 80. Geburtstages
geehrt und gefeiert worden, auch
n den Spalten des "Aufbau". Seine

immer wieder erfolgreichen Büh-
nenstücke, vor allem "Der fröhli-

che Weinberg", "Schinderhannes",

"Katherina Knie", "Der Haupt-
mann von Köpenick" und "Des
Teufels General" werden ihn über-

leben, desgleichen seine grosse

Selbstbiographie "Als wärs ein

Stück von mir".



Prominente Rednerliste

zu Zuckmayers Geburtstag

DW. Hamburg, 8. Dezember

Bundespräsident Gustav Heinemann,
der Schweizer Bundesrat Tschudl und
der Llteraturwissenprhaftler Emil Stai-

1

ger werden zum 75. Geburtstag des
Dramatikers Carl Zuckmayer am 9. Ja-

I

nuar 1972 Festansprachen halten. Die
Feier findet in Amriswil im Schweizer
Kanton Thurgau statt. Die musikalisdie
Umrahmung gestaltet Anneliese Rothen-
berger, am Flügel begleitet von Günther
Weissenborn.
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"Ehrung. Dank und

schaff nennt sich em€ Do»^""15"-

tation zum Abschied von Carl

ZAickmayer, wie sie jetzt gemein-

sam von der Undesre^ternng

Rhei-nland-Pfalz und der Lai^a-

hauptstadt Mainz herausgegeben

worden ist (Verla«

Kraoh, Maimz).

Freund-

Dr. Hans
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Erinnerungen an
Carl Zuckmayer
Von GERTRUDE URZIDIL

Carl Ziickiiiayer. der Anfanfi Januar verstorbene grosse

SchriflMellcr. hatte weni^;c Ta^e vor seinem Tode noch seinen

fiO. iiebtirlMuu feiern können. Zu diesem Anlass hatte "Aufhau"
ihn und sein literarisches Werk ausführlich )i<'^ärdif(l, so dass

sich so kurz darauf ein Nekrolog eriihrinte. Stall dessen hrini>en

wir nachstehend ^erne persönliche Lrinnerunf-en an Zuckmayer
aus der Feder von Gerlrude Urzidil. aeschätiler Mitarbeiterin

am "Aufhau" und Gattin des IV7() verstorbenen Schriftstellers

Jo/uinnes Urzidil, der ebenfalls zu den yulen Freunden unseres

blattcs nelu'irte.

Wir Urziilils waren in einer

Jahrzehnte langen Freundschaft
mit "Zuck", wie man ihn in ver-

trautem Kreis nannte, und mit

seiner liebenswerten Ahce, ge-

nannt l.i/zi. herzlichst verbunden.
Ich bewahre viele Krinncrungen,
die ich in diesen Tagen des Ver-

lustes mit allen teilen will, die ihn

schmerzlich vermissen. Ich ver-

suche es mit einer chronologi-

schen Wiedergabe.
Johannes Urzidil war im Ber-

lin der zwanziger Jahre Hausgast
beim Verleger Gustav Kiepen-
heuer in Potsdam. Eines Morgens
trat ein junger Mann mit scharfen
Gesichtszügen und gedrungener
Gestalt ein und breitete Manu-
skripte vor sich aus. "Das eine

ist ein Lustspiel", so begann er.

"das andere ein Gedichtband, be-

titelt "Der Baum'. Ich geben Ih-

nen das Stück, wenn Sie auch die
Gedichte nehmen, die mir am
Herzen liegen." Kiepenheuer
wehrte sich ganz energisch:
"Kommt nicht in Frage, ich neh-
me prinzipiell keine Gedichte." —
"Dann gehe ich eben zu Ullstein,"
sagte der unbekannte Autor, und
vcriiess den Verlag. Das Lustspiel
war der "Fröhliche Weinberg",
der Autor Carl Zuckmayer. Kie-
penheuer hat diesen Fehlgriff nie

überwunden.
Die nächste Begegnung Urzidils

mit Zuck erfolgte wiederum im
Hause Kiepenheuer, diesmal ganz
privat, bei einer Familienfeier. Da
wurden Urzidil und Zuck Rivalen
um die Gunst der bedeutenden
.Schauspielerin Gerda Müller. Ver-
mutlich war Zuck der Sieger, denn
er erwähnt in seinem Hrinne-
rungsbuch "Als wärs ein Stück
von mir", die "blühende Freund-
schaft mit Gerda Müller".

Jahre später, in Prag, setzten
wir uns in unserer Wohnung
gerade zum Frühstück, da klin
gelte das lelefon und ich ver-
nahm folgendes Gespräch: "Ja.
Zuck, welcher Überraschung ver-

danke ich diesen Anruf?" Ich er-

fasste den Zusammenhang, denn
Urzidil sagte: "Ich habe durch ei-

nen Zufall etwas Bargeld im
Haus kommen Sie gleich her. wir
warten mit dem Frühstück auf
Sie." Jotiirnies legt.- den Hörer
nieder und erklärte nur. Zuck sei

auf der Durchreise mit einer ihm
noch nicht angetrauten Frau. Sie
wäre plötzlich erkrankt, brauche
einen Arzt. Sie hätten aber kein
Cield für einen Arzt oder für ein
vielleicht notwendiges Hospital.

Haus bereits niit den speziellen
lelefonleitungen versehen sei, di.-

die Verbindung nach Florida
zum Nielsen-Computer herstellen,

denn ihr Vorgänger hatte bereits
tür sie gearbeitet, und sie hätten
ebenfalls die erforderlichen "Nicl-
sen-üualifikationcn".

* • *

Um die Wichtigkeit der Niel-
sen-Ratings zu erfassen, dürfte
folgendes Beispiel aufklärend
sein Von I2()() Nielsen-Panelists

(Forts«tiun( auf Seite 16)

Da sollte Urzidil eben aushelfen.

Zuckmayer erschien und verab-

schiedete sich ziemlich rasch,

doch nicht ohne in unser Gäste-

buch die lakonischen Worte
"Aufs nächste Mal" einzutragen.

Damals ahnte keiner von uns,

dass das nächste Mal New York
bedeuten sollte.

• • •

In Amerika sahen wir die Zuck-
mayer öfters. Unsere gemein-
samen Freunde. Dorothy Thomp-
son und ihr Gatte Maxim Kopf,
der aus Prag stammende Maler,
verschafften ihnen eine Einmie-
tung in eine Vermonter Farm, die

sich fast in Gehweite von Doro-
thys Besitz befand. Dort führten
Zuck und Frau ein arbeitsames
Dasein, das manchen Verzicht
verlangte. Ich bringe eine Episo-
de, die mir in Erinnerung geblie-

ben ist.

Wir fuhren zu viert in einem
etwas fragwürdigen Wagen zu
einem nachbarlichen Besuch.
Plötzlich hörte man Lizzi sagen:
"Wir haben vergessen, das Haus
abzusperren." "Ja, wozu auch",
erwiderte Zuck, "niemand verirrt

sich in diese Einsamkeit und nie-

mand kann dort etwas stehlen."— "Ja, aber wenn sich doch je-

mand hinverirrt und es wird ein
Fall daraus, dann wird sich keine
Versicherung an unsere Seite stel-

len," — "Da hast du recht, lass'

uns umkehren und absperren."
Wir kehrten zurück, aber nach ei-

ner Weile rief Zuck: "Wir sind
gegen Einbruch gar nicht ver-

sichert! Merk es dir."

Nach dem Ende des Zweiten
Wellkrieges gingen die Zucks wie-
der nach Europa und landeten in

.Saas Fee im Wallis, nach dem sie

sich seit 1938 gelegentlich eines
Ausflugs immer gesehnt hatten.
Dort fanden sie ihre Heimat und
lebten bis zu seinem Ende in dem
von ihnen umgebauten Haus.

* • *

In den sechziger Jahren hatten
wir die letzte persönliche Begeg-
nung mit ihnen. Damals kamen
wir auf einer unserer Europarei-
sen in das Tal unterhalb von Saas
Fee. Davon verständigten wir die
Freunde und sie kamen zu unserer
Überraschung zur Station. Er hat-

te den Fahrplan studiert und für
die Wartezeit ein Mittagessen im
Restaurant bestellt.

Nachher gab es nur briefliche

Mitteilungen oder es gingen Neu-
erscheinungen zwischen den bei-

den Autoren hin und her. immer
erfreulich und mit besonderen
Widmungen versehen. In seinem
letzten Brief berichtete er von ei-

nem wahren Erlebnis in Saas Fee:
Vor einigen Tagen sei er aul

einer Bank gesessen, um sich von
einem langen .Spaziergang auszu-
ruhen. Neben ihm spielte sein
treuer Begleiter, der geliebte
Hund. Da kam ein Unbekann-
ter heran, verbeugte sich und sag-
te: "Sie sind doch Herr Zuck-
mayer." "Ja. freilich, aber wieso
erkennen Sie mich?" — "An ih-

rem Hund, den hat man im Fern-
sehen gezeigt."
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Carl Zuckmayers versöhnende Weisheit
Zu seinem Tode

Als wir dem Dichter Carl Zuckmayer
vor drei Wochen an dieser Stelle den
Geburtstagsgruß zum Achtzigsten

schrieben, geschah es in der Hoffnung,

er werde des Lebens noch einmal Herr.

Aber der Hieb, der ihn getroffen

hatte, war stark, wie sich zeigte.

Freilich nicht gnadenlos. Sich so in die

Aufmerksamkeit, Gunst, Liebe, ja in eine

neue Einschätzung seines Lebens und
seiner Arbeit zurückgeführt zu finden
— was vor zehn Jahren noch nicht zu

vermuten stand — machte den bibli-

schen Tag heiterer.

Zuckmayer schien hinge auf dem Weg
weg von uns zu sein. Schon vor einem
halben Jahrhundert ging der Rhein-
hesse nach Österreich, von dort entwich
er vor Hitler durch einen Trick in die

Schweiz, dann in die Vereinigten Staa-

ten. Eine deutsche Biographie. Seit

achtzehn Jahren wohnte er — zurück-,

aber nicht heimgekehrt — im Angesicht

der Glet.scher in den Schweizer Alpen.

Aber so weit Zuckmayer sich auch
entfernte, er blieb immer vertraut. Bei

Döblin erlebten wir dergleichen nicht,

wie schwer fiel die Rückkehr Brechts,

selbst die Thomas Manns. Was war an
Zuckmayer das Besondere? Er lebte aus

einer natürlichen, naiven Kraft, die uns

abhanden gekommen ist. Wer mit

Zuckmayer in Saas Fee spazierenginß,

aus dem betriebsam gewordenen Dorf

mit dem Gedrängel der Hotels den
Hang hinauf in die Berge, kam an alten

Lärchen vorbei. Dort, am Übergang in

die dauernde Landschaft, ins Ur-Alte

und Un-Zeitliche, grüßte er die alten

Bäume, als seien sie gute Nachbarn. Er

zog den Hut vor ihnen. Er machte an-
dere aufmerksam auf die Spraclio der

Natur. Er liebte Bäume und hat sie im
ersten Gedichtband von 1920 schon als

Symbol- der Lebenskraft besungen. Er.

der sicli vorm Getümme' des Tags nie

gescheut hat, verehrte in ihnen das
Dauernde.
Was war seine Bot.^chaft? Alles, was

er zu sagen hatte, war einfach, ohne
..geisticre Bedeutung". Im Leben des

Carl Zuckmayer hat sich, begünstigt

durch die RUickliche Kor"=tcllation sei-

ner Herkunft, et'v.'-s V.'undcrbarcs voll-

zogen. Die jähe Erkenntnis der 1914 ju-

hf'nd in rirn F"'':';: ••,U'--i-r:ckendcn iungcn

Mannschaft, daß sie, der Btirgerlichkeit

entrinnonci. doch nur ns .Storben gezo-

gen war, hatte sich ihm zur Einsicht

verwandelt, drß sie damit auch nn die

Grenzen des Lebens selber «ekommen
war. Daraus zog er die Konsequenz.
Die erste Sammlunn Zuckmayorscher

Gedichte („Der Baum") ist ßcprägt von
diesem Widerspruch des gewaltsamen
Sterbens der Geschöpfe inmitten der

verwüsteten Schöpfung, deren Schön-
heit jene zu ihrer eigenen Freude hät-

ten besingen können. ..Herz, werde
wach und singe: Singe dem Herrn, der
die Erde schuf!" heißt es dort.

Als solcher Slinger hat Zuckmayer
begonnen. Seine Melodie hat er. obwohl
er zu den Auswanderern von 1933 ge-
hörte, nie verloren. Im Weinberg, im
Kornfeld und im Gebüsch haben die
jungen Paare seiner .Schauspiele die

schönsten Liebesgespräche gewispert,

immer waren sie ein .solcher Lobgesang.
Als Sänger der lebensverliebtcn Bell-

mannschen Art ist er selber aufgetreten,

und als solcher hat er sich im Schau-
spiel „Ulla Winblad" in dem schwedi-
schen Anakreontiker einen historischen

Genossen gesucht. Jener Abend in den
frühen zwanziger Jahren, an dem
Zuckmayer dem jungen anarchischen
Sänger Bertolt Brecht (der in der Dra-
maturgie Max Reinhardts schon seinen

Einfluß auf ihn ausübte), singend zur
Klampfe entgegentrat, machte ihm
deutlich, was .sein Wesen, was die ihm
eigene Stärke war.
Dieser Abend bezeichnet noch heute

den Kreuzweg, an den sich die Besten
aus der jungen Generation — von den
Nachwehen der expressionistischen
Sehnsucht nach Welterneuerung ergrif-

fen — dafnals gestellt .sahen. Drei von
ihnen haben damals ihre Entscheidung
als Kreuzweg definiert: Hanns Johst,

Bertolt Bredit und Carl Zudcmayer.
Jener enl.schied sich pathetisch fürs

Völkisch-Nationale, dieser für die kriti-

sche Intellektualität, Zuckmayer ging
zwischen den Programmen und Theo-
rien, das Weltkind in der Mitten, den
dritten Weg, den seiner eigenen Erfah-
rung.
Wer einmal das Werk Carl Zuck-

mayers und seinen .Weg durch die Zeit
beschreibt, wird es aus dem Gegensatz
zum Werk jener zwei Weggenos.sen am
besten begreifen. Uberindividuelle Or-
ganisation war für Zuckmayer kein
Mittel, das Leben in dieser Welt erträg-
licher zu machen. Er lenkte die Augen
auf die KrSfte, mit denen der einzelne

sein Leben so deutlich leben konnte,

daß er an dessen Ende nicht zu sagen

brauchte: Was war es, ich habe es gar

nicht gespürt? Im „Fröhlichen Wein-
berg" hat er solche Einsicht zum Thema
gemacht: Dem prallen Weinbergsbesit-

zer stellte er politisierende Figuren ge-

genüber. Zuckmayer lehrte durch La-
chen, wie er ein.'^t Brecht durch einfa-

ches Lachen darüber belehrt hatte, daß
er sein Jünger nicht sein werde.

Dieses Beharren auf dem individuel-

len Recht zum möglichst kräftigen Le-

schen Fröhlichkeit des Winzers Gun-
derloch schwelgte er so, daß die Freude
an dem prallen Leben auf das Publi-

kum übergriff und wie mit einem
Schlag das Spukbild der von Verzweif-
lung gepeitschten expressionistischen

Literatur beendete. Die Köpenickiade
des Schusters Voigt wurde schon auf
dem Hintergrund der Notjahre um 1930

erlebt. Das Wunderbare trat hier nur
noch zutage in dem Eulenspiegel-

Streich, mit dem ein geschundener
Mensch für einen Augenblick das Sy-

Caii Zuckinayci (27. 12. 1896 bis IS. I. 1977)

ben hat ihn den Intellektuellen, die

eher auf gesellschaftliche Einordnung
sahen als auf die Möglichkeit, in den
Realitäten zu leben, und neue Formen
für eine neue Zeit wollten, verdächtig
gemacht. „Na ja, Zuckmayef" — für ihn
gab es keine fortschreitende Entwick-
lung von Literaturgattungen, auch kei-

ne politische Theorie, die ihn förderte.

Seine Theorie war .sein Gewissen. Er
nannte es eine „selbstwirkende Kraft in

uns", einen „Teil unserer angeborenen
Natur". Sein Auftrag an sich selbst

hieß: Erzähle, was du kannst! — Auch
als Dramatiker war er ein Erzähler. Er
erzählte, wie es über die Zunge lief. Er
liebte Menschen, die frei waren von
eingekasteter Bürgerlichkeit, von Eife-
rer- und Pharisäertum, Mensdien, die
wußten, was das bloße Atmen oder ein
Sommernachmittag am Feldrain an Da-
seinsfreude enthalten kann.

Zuckmayer suchte bis ans Lebensen-
de (im „Leben des Horace A. W. Tabor"
hat er es noch einmal beschrieben) den
„ganzen Menschen, der sich nicht verlo-
ren gibt". Solche Suche war gewiß selt-

sam, nicht nur außerhalb der Mode,
sondern auch außerhalb der allgemei-
nen Erfahrung, denn um ihn herum
wuchsen Klagen und Theorien über den
Verlust der Freiheit, Entfremdungspro-
zessc, über die Zunahme der Zwänge
in der immer abstrakter werdenden
Organisation der Gesellschaft. War er
weltfremd?
Noch an seinen fragwürdigen Figuren

wie dem Schinderhannes oder dem Ge-
neral Harras aus „Des Teufels General"
rühmte er das Leuchten der Lebens-
kraft. Das war kein naiver Biologismus,
sondern das Vorzeigen von Fähigkeiten
und Mriglirhkeiten. In der rheinhessi-

Koto Wollgan« Haut

stem des uniformierten Staates aus-
manövrierte. In „Des Teufels General"
zeigte er eine kräftige Natur in der po-
litischen Verstrickung, in der Selbstgc-
fährdung durch zu viel Lust an der ei-
genen Rolle und als Handlanger dos
Teufels. Er stellte dem General Harras
in dem Saboteur-Ingenic ur Oderbruch
jenen Typus Mensch entuegen. der von
moralischen Pflichtvorstellungen erfüllt

ist und seinen Auftrag aus dem Wider-
standszwang gegen einen gewissenlos ge-
wordenen Staat zieht. Eine Verkramp-
fung des Lebens durch die Situation. —
Drei Stücke: eine Folge von Komödien,
in denen die Schatten dunkler werden
und die letzte mit dem Tod endet.
Schon heute ist gewiß, daß sich Zuck-

mayers literarische Kraft ganz in dieser
deutschen Trilogie dargestellt hat Sie
entstand aus dem Zusummenprall der
Zuckmayerschen Natur mit der eigenen
Geschichte. Verkehren wir die Reihen-
folge ihres Entstehens in die historische
Zeitfolge ihrer Themen, .so ist in jedem
der drei Stücke eine der drei deut.schen
Epochen dieses Jahrhunderts gespie-
gelt: Kaiserreich. Republik und
NS-Staat. Nächst der Sternheimschen
(strengeren) „Maske"-Trilogie ist auch
die Zuckmayersche Trilogie von
„Weinberg". „Köpenick", und „Teu-
fels General" ein deutscher Bestand.

Manchem mag es schwor sein, das zu
erkennen. In welches Zwielicht geriet

das Schlußstück, da.";, geschöpft aus ei-

nem visionären Akt im Exil, die Welt
der Nazis darstellte, wie es bis heute
keinem anderen gelang. Der Rang die-
ses Stücks ist ganz zu erkennen, wenn
man begreift, daß Zuckmayer hier die

Geschichte des Frontsoldaten von 1914
zu Ende schrieb, der im Zusammen-

bruch von 1918 seine Rolle nicht aufge-

ben konnte' und gläubig mit Hitlers

Frontsoldaten-Mythos ins Dritte Reich

marschierte. Aber das wäre nur eine

.soziologische Bestimmung. Aus den
Worten des Generals zu dem ideolo-

gisch verrannten Leutnant Hartmann
sprach Zuckmayer (im Kasino-Ton)

selbst: „Die Welt ist wunderbar, wir

Menschen tun sehr viel, um sie zu ver-

sauen, und wir haben einen gewissen

Erfolg. Aber wir kommen nicht auf ge-

gen das ursprüngliche Konzept." Er hat

nie verzichtet, an die Einsicht des Men-
schen zu glauben, er verdammte und
verteufelte nicht. Auch ein .schuldig

Gewordener führt bei ihm noch seine

Wahrheit im Mund. Und .seine Form
dafür war das sich aufeinander einlas-

sende Gespräc+i.

In solcher Schreibweise, in solchem
Verhalten des Autors zu seinen Figu-

ren ist noch immer gegenwärtig, was
der bessere Teil der Heimkehrer von
1918 gesucht hat: die Geburt der Welt
aus einem neuen Impuls zur Solidarität.

Für Zuckmayer wurde er nie ein Ab-
straktum, nie eine Parole, sondern ein

Auftrag für sich .selbst, den Men.schen

menschlich zu zeichnen. Alles, was er

sehrieb, handelt davon. Über .seinem er-

zählerischen Werk steht als Chiffre sei-

nes Lebens jene Geschichte von dem
„Bauern aus dem Taunus", der in den
letzten Kriegstagen aufbricht, um mit
den Wirren des Zusammenbruchs der
russischen Front sein mit einer Russin
gezeugtes Kind zu suchen und heimzu-
holen.
Was immer Zuckmayer erzählte, auch

wenn es in die Zeitgeschichte eingebet-

tet war, hat Märchenglanz; denn immer
versuchte er, das Besondere und Wun-
derbare zu beschreiben. „Schönheit,

Wahrheit, Menschlichkeit": das nannte
er kurz vor der Flucht aus Österreich

ins amerikanische Exil „das irdisch-

himmlische Dreigestirn". Eben damals
hat er seine Glaubensbekenntnisse (in

„Pro Domo", 1938) formuliert: „Wir
wissen, daß es die schöpferische Kraft

der Liebe gibt, und wir bekennen uns
zu ihr." Das blieb in diesem rheinisch-

amerikanisch-schweizerischen Schrift-

stellerleben nicht nur ein Satz. Zuck-
mayer hat ihn für sein Leben übersetzt.

Und man darf nicht glauben, es sei

unangefochten geschehen und leichtge-

fallen. Sein Haus war ein Haus der
Gastlichkeit, im österreichischen Henn-
dorf wie in den amerikanischen grünen
Bergen von Vermont. Nicht nur Czokor
und Horväth erfuhren es.

Zuckmayer war ein Mann, der unfä-
hig war, sich vielleicht auch unfähig
gemacht hatte, zum Haß. Für uns Jün-
gere, die wir 194,5 aus dem Krieg heim-
kamen, war dieser Mann in der Uni-
form des amerikanischen Siegers, der

für einen Kulturbericht an die Regie-

rung durch das zerwüstete Deutschland
reiste, der erste Versöhner. Der deut-

sche Emigrant warb um ein neues Ver-
ständnis, auch bei den Siegern. Er
sprach — wie Harras mit jenem Leut-

nant Hartmann — in den Hörsälen mit

den überlebenden Hartmanns, behut-

sam die Gedanken aufhellend, manch-
mal erregt bis an den Rand der Kräfte.

Da war ganz zu erkennen, daß jener

Harras sein eigener deutscher Bruder
war.

Wo immer man in dem achtzigjähri-

gen Leben Carl Zuckmayers hinblickt
— seit jener Erweckung in der Frank-
furter Oper im Jahre 1919, als er bei

Beethovens „Fidelio" in Tränen aus-
brach und Freiheit und Mensdienwür-
de als die Botschaft der Kunst in sich

aufnahm — , trifft man auf die Einheit

dieses Lebens. Im Erkannten ließ er

sich nicht beirren, im Tun nicht ablen-

ken, im Schreiben nicht Hterarisleren.

Er war pragmatisch, ein Erzähler für

lehrreiche Geschichten und ein Sänger,

dessen Gedichte nodi zu entdecken sind.

Er liebte die einfache Form und die ein-

fache Geste. Auch die einfädle Sittlich-

keit.

Sein Lebensprinzip war, davon be-
stimmt, voller Neugier und demütiger
Erwartung. Sein Satz war: „Kommt
mit, sagte der Hahn, etwas Besseres als

den Tod werden wir überall finden."

Im „Hauptmann von Köpenick" liest

der Schuster Voigt ihn aus den „Bre-

mer Stadtmusikanten" dem sterbenden
Mädchen vor. Er nahm ihn wie einen

Anruf aus einer alten Geschichte.

Zuckmayer las die Zeichen. Er hat nach
solchen .schlichten Sätzen gelebt und
den Tod nie auf deutsche Weise ver-

klärt. Er brauchte es nicht. Denn das
Leben des Carl Zuckmayer war voll

von Erlebtem. Da erscheint — wenn
das Sterben audi schwer war — der
Tod nicht als das bessere Ende der
Welt. GÜNTHER RÜHLE

KiroW' Tragödie
Die Meldung vom gewaltsamen Tod

des Tänzers Juri Wladimirowitsch So-
lowjow, der vermutlich Selbstmord be-
ging, umreißt nicht nur eine private,

sondern darüber hinaus auch eine kol-
lektive künstlerische Tragödie. Das Ki-
row-Ballett, dem Solowjow als promi-
nentes Mitglied, als letzter einer Reihe
männlicher Tänzer der Extraklasse an-
gehörte, blutet allmählich aus; es ver-
liert seine besten Leute, einen nach
dem anderen. Nachdem 1961 bereits
Rudolf Nurejew, Solowjows Freund
und Kollege vom Examensjahrgang 1958

am Leningrader Choreographischen In-
stitut, in den Westen abgesprungen
war, folgten ihm in den siebziger Jahren
auf ähnliche Weise die Ballerina Natalia
Makarowa und der neue Superstar Mi-
chail Barischnikow sowie das Tänzer-
ehepaar Galina Rago.schina und Waleri
Panow, das offiziell um Ausreisegeneh-
migung nach Israel nachsuchte und
diese Genehmigung nach Jahren des
Wartens und manchen Schikanen auch
erhielt, nicht zuletzt dank des Drucks
der westlichen Öffentlichkeit.
Die Namen Barischnikow — Solo-

wjow — Panow — unübertreffliche Be-
setzung etwa von Kassatkina/Wassil-
jews „Erschaffung der Welt" — be-
zeichnen ein Tänzerterzett, das in der
ganzen Welt einzigartig war; weder das
Bol.schoi-Ballett in Moskau noch das
Londoner Royal Ballet oder das Ame-
rican Ballet Theatre hatten zu Beginn
der siebziger Jahre männliche Tänzer
dieser technischen Bravour und Persön-
lichkeitsstärke aufzuweisen. Nun hat das
Kirow-Ballett mit dem 36jährigen Juri
Solowjow den letzten dieser drei Mus-
ketiere verloren — und was immer
auch an per.sönlicher, vielleicht priva-
ter Motivation hinter Solowjows ver-
zweifeltem Entschluß stehen mag, sich
eine Kugel d^rch den Kopf zu schießen:
Die Tat ist wiederum auch ein Akt der
Emigration, ein Symptom für den Zu-
stand des Kirow-Balletts, dessen beste
Kräfte die künstlerische Isolation, Sta-
gnation und Sterilität einfach nicht er-
tragen und lieber ins Exil oder in den
Tod fliehen, als weiterhin mit lächeln-
dem Gesicht die noblen Feen und Prin-
zen der klassischen Ballette darzustellen.
Daß die künstlerische Enge und Be-

schränktheit gerade in Leningrad und
beim Kirow-Ballett besonders stark
empfunden wird, hat mehr als einen
einzigen Grund. Gewiß spielt das Ge-
fühl, gegenüber dem konkurrierenden
Bolschoi-Ballett im zentralen Moskau
bewußt zurückgestellt zu werden und
allmählich immer stärker an Boden zu
verlieren, eine Rolle. Auch liegt Lenin-
grad, von der Denkweise her, näher am
Westen, ist weltoffener, sensibler und
liberaler und reagiert deshalb stärker

auf künstlerische Zwänge, denen das
Ballett wie alle Künste im Sowjetstaat
unterliegt. Wie verzweifelt die Lage
manchen erscheinen muß, davon gibt

Solowjows Freitod betrüblichere Kunde
als die Flucht von Barischnikow oder
Makarowa, denen der Westen immerhin
glänzende Karrieren bereithielt.

Das Kirow-Ballctt aber, einstnaals die

nobelste, klassischste Ballettkompanie
der Welt, wird arm und ärmer. Einen
Aderlaß, wie Kirow ihn in den letzten

Jahren erlebte, hält kein Ensemble aus,

selbst wenn es über so reiche Talentrc-

serven verfügt wie die großen sowjeti-

schen Truppen. J. Seh.

Stimmen zum Tode
Zuckmayers

Zum Tod von Carl Zuckmayer, der

am Abend des 18. Januar im Kranken-
haus von Visp (Schweiz) an den Folgen
einer Lungenentzündung und eines

Schlaganfalls im Alter von 80 Jahren
starb, gab es am Donnerstag zahlreiche

Äußerungen. Bundespräsident Walter

Scheel sagte, mit Carl Zuckmayer ver-

lören wir einen bedeutenden deutschen
Dramatiker dieses Jahrhunderts, einen

aufrechten, wahrhaft liebenswerten

Mann, der sich bis in sein höchstes Al-

ter die Kraft und die Wärme eines ju-

gendlichen Herzens bewahrt hat.

Ein Sprecher'der DarmstädterAkademie
für Sprache und Dichtung sagte, mit
Zuckmayer habe die deutsche Literatur

einen Dichter verloren, der, ohne volks-

tümelnd zu sein, vom Volk verstanden
und geliebt worden sei. — PEN-Präsi-
dent Walter Jens sagte, Zuckmayer ha-
be beispielhaft bewiesen, daß es mög-
lich sei, zugleich ein Volksschriftsteller

und ein Klassiker zu sein. Der ehemali-
ge Berliner Generalintendant Boleslaw
Barlog rief ihm den Dank nach für al-

les, was er „fürs deutsche und für un.«5cr

Berliner Theater" getan habe. — In

Nackenheim, Zuckmayers Heimatstadt,

wurde spontan halbmast geflaggt.

Zuckmayer wird am kommenden Sams-
tag um 11 Uhr in seinem Wohnort Saas
Fee im Wallis beiaesfitit^^^ F.A.Z.
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Erinnerungen an Carl Zuckmayer
Von INGEBORG BRANDT

Carl Zuckmayer Ist tot, und für viele

Menschen ist diese unsere Welt mit
seinem Hingehen ärmer und kälter ge-
worden. Seinen 80. Geburtstag hat er
zwar noch erlebt, aber nicht mehr —
obwohl er und seine Frau bis zuletzt

nur zu gern „festeten" — seinem eigent-
lichen Lebensgefühl gemäß triumphal
begehen können, wie noch den 75., ganz
zu schweigen vom 70., den die Stadt Lu-
zern für 300 Gäste opulent ausgerichtet
und mit Strömen von rotem D61e aus
dem Wallis versorgt hatte.

Zur goldenen Hochzeit mit „Jobs",
wie Zuck seine Frau Alice („Die Farm
in den grünen Bergen", „Das Scheusal",
„Das Kästchen") nannte, war es 1975
schon sehr viel stiller zugegangen. Dann
kam der erste Herzinfarkt (mit Rückfall
nadi einer schweren Kieferoperation),
es kam eine lange Kur in Ragaz (Grau-
bünden) und sieben Monate Verzicht
auf die geliebte Pfeife und die leichte

Zigarillo. Auch im Umgang mit dem
Wein, dem Pflümli, dem Bier mußte
„Old Zuck" (so unterschrieb er schon
als junger Mann seine Freundesbriefe
und im letzten Oktober auch einen an
mich) Vorsicht walten lassen, was ihm
gar nicht lag und woran er es auch im-
mer wieder fehlen ließ. Schon zwei Mo-
nate vor dem 80. peinigten ihn Kreis-
lau fbeschwerden, eine ernste Lungenent-
zündung. „Jobs" nm Telefon: „Er redet
davon, daß er womöglich zehn Tage vor
seinem Geburtstag sterben werde."

Als ich ihm im Sommer vorigen Jah-
res zum letzten Mal begegnete, ging es
noch sehr munter zu. Es wurde gelacht,

erzählt, erinnert. Ob er noch wisse,
fragte ich ihn, wie er auf seinem 70. den
Übergang „von der irdischen zur himm-
lischen Liebe", ,Jobs" und die Welt, das
ganze Leben umarmend, beseligt ge-
priesen habe? Nein, er wußte es nicht
mehr. „Das Tonband war gerade ausge-
fallen." Alter Freunde wie Lemet-Hole-
nia wurde gedadit, die damals noch un-
ter uns waren, und, auf Gerhart Haupt-
mann gemünzt, sprach Zuck den schö-
nen Satz: „Auch Altwerden ist ein Ver-
dienst . .

." Von den Enkeln drüben in

den USA sprach man, vom Besuch der
jungen Slssy in Salzburg, die sich,

schrecklich zu sagen!, abfällig über
München geäußert haben soll.

„Sehnsucht", meinte dann Zuckmay-

er, „wirkliche Sehnsucht habe ich nur
nach Vermont" (wehe, wer den ur-
sprünglich französischen Namen des
Kanada benachbarten US-Bundesstaa-
tes, falsch betonte!), „ja, nach Vermont,
denn da komme ich nicht mehr hin!"

„Wissen Sie, daß in Vermont lange

Zeit niemand ahnte, daß mein Mann ein

Erfolgsautor, ,a poet', war", fragte

Jobs. „Erst viel später kam es heraus
und dann hieß es achtungsvoll ,Carl did

good, over there . .

.'"

Als ich das hörte, hätte ich gern nach
Zuckmayers Verhältnis zur Maske ge-

fragt. In seiner „Fastnachtsbeichte" ist

ja von der Magie der Maske eindrucks-
voll die Rede. Aber die Frage schien mir
plötzlich zudringlich. Wie denn stand es

um Zuckmayers eigene Maske? Er war
der Dichter des so entlarvend verklei-

deten „Hauptmanns von Köpenick", des

scheinloyalen, also maskierten „Teu-
felsgenerals". Und er selbst? Wieviel

Sensibilität und Verletzlichkeit verbarg

sich hinter der Attitüde des erdverbun-
denen Naturburschen; wieviel geheime
Zweifel mochten seine Plädoyers für

sein zwiespältig aufgenommenes letztes

Schauspiel „Der Rattenfänger" nähren,

welche Ängste hatte der scheinbar Un-
verwüstliche, von manch schwerer
Krankheit (so im Herbst 1965) Wieder-
genesene, wohl In der Stille in sich be-

siegt.

„Wir alten Männer sind abergläu-

bisch", schrieb er mir kurz darauf, als

es um das vorläufige Verschwelgen ei-

ner wichtigen Nachricht ging, daß näm-
lich O. K., Kokoschka, ihn malen würde,

„der 90jährige den 80jährigen". Hoffte

er wohl selber 90 zu werden? Gewiß.

Weitere Meisterwerke zu schreiben, wie

die neue, schon begonnene Komödie?
Ohne Zweifel! Aber glaubte er wirklich

60 zuversichtlich daran, wie er vorgab?

Als ich ihn zuletzt sah, war ich zu-

nächst erschrocken, denn er hatte sich

sehr verändert. Sein Temperament, sein

Lächeln („ich bin ein Lächler, kein gro-

ßer Lacher") beruhigten mich dann wie-

der. Aber man sah, wie dünn und

durchsichtig sich die Haut über Hinde
und Wangen spannte, daß die Lippen

sich manchmal leicht zu verkrampfen

schienen.

„An die Hölle glaube ich nicht", sagte

der Anbeter der Natur, der unermüd-
liche Fürsprecher des Lebens, auch des

Lebens, wie es heute Ist. „Höchstens ans

Fegefeuer. Eine Extrahölle mag es frei-

lich geben, für Hitler und seinesglei-

chen." Also anson.sten wohl Sühne, aber
keine ewige Verdammnis für den Sün-
der? Zuck führte seine Vorstellung
nicht weiter aus, kam auf die aus seiner

Autobiographie bekannte erste Begeg-
nung mit Alice Herdan in Berlin zu
sprechen. „Es war Liebe", sagte er und
ergänzte: „obwohl sie mir viel zu dünn
war. Ich mochte die schönen Rundun-
gen." Er modellierte Monroe-Maße.
„Aber ich dachte, du mußt sie dir eben
anfuttern, wie Old Shatterhand jene
zwei mageren Commanchengäule, die er
sich in einem Karl-May-Roman zur all-

gemeinen Verblüffung einhandelt . .

.

Wir reden und reden, besichtigen Ar-
beitsetage mit Bad und Herd, Gesteins-
sammlung, Terrasse, Balkon und — es
gießt und gießt — am letzten Tag ein
paar Minuten Saas-Fee-Blau vor den
Viertausendern rings ums alte Haus.
Dann will Zuck arbeiten. „Also dann bis
zum nächsten Mal!"

Aber ein nächstes Mal wird's nun nie
mehr geben, lieber Carl Zuckmayer, un-
vergeßlicher Freund. Ein Leiden ist ihm
im Leben wenigstens erspart geblieben,
im Gegensatz zu Millionen Menschen —
das Leiden an Immer tieferer, zuletzt
todesähnlicher Vereinsamung.

Carl Zuckmayer vor seinem Haut in

dem Schweizer Ort Saat Fee
FOTO: SVEN SIMON

%,
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JOURNAL
Carl Zuckmayer wurde in

Saas Fee beigesetzt
dpa, Saas Fee

Carl Zuckmayer ist am Sonnabend
in seiner Wahlheimat Saas Fee im
Schweizer Kanton Wallis beigesetzt

worden, nachdem zuvor die Angehöri-
gen und 800 Gäste an einer schlichten
Trauerfeier in der überfüllten Herz-
Jesu-Kirche teilgenommen hatten. Die
Totenmesse zelebrierte, von Zuckmay-
er noch zu Lebzeiten darum gebeten,
der Ortspfarrer Franziskus Lehner. In
kurzen Ansprachen würdigten Vertre-
ter der deutschen und der österreichi-

schen Bundesregierung, des Larvdes
Rheinland-Pfalz, der Mainzer Ober-
bürgermeister Jockei Fuchs sowie
ZDF-Intendant Prof. Karl Holzamer
den Verstorbenen. Aus dessen Ge-
burtsort Nackenheim war auch Bür-
germeister Wilhelm Wöll zur Trauer-
feier gekommen.
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Zum Tode von Carl Zuckmayer

Ein Dichter der Lust

und des Lebens
Er war für sein Leben gern Freund

unter Freunden, das war der Stern,
unter dem er stand, ein Mann der

glücklichen, der feierfrohen Stunden,
die er mit vielen ernsten und bedräng-
ten zu kompensieren hatte. Sein 70. Ge-
burtstag war Weihnachten 1966 im
Kreise von Verlegern, Theaterleuten
und Bewunderern in Luzern mit gro-
ßem Aufwand gefeiert worden. Zu sei-

nem 80. hatte die treusorgende Gattin
aus Saas Fe, dem Wohnsitz des Paares
seit achtzehn Jahren, an viele Stellen

Absagebriefe schreiben müssen, die Ge-
sundheit des Jubilars sei den ihm zuge-
dachten Ehrungen nicht gewachsen. Die
Bedenkon waren nicht übertrieben: 22

Tage nach den Jubelfeiern ist Carl
Zucknnayer jetzt gestorben.

Die deutsche Öffentlichkeit steht vor
dem Verlust nicht unvorbereitet. Der
„runde" Gebui'tstag ist schon im letzten

Herbst von dem rührigen Verlag S. Fi-
scher durch eine zehnbändige Taschen-
buchausgabe des Gesamtwerks, einen
Band mit lesenwerter Gelegenheitspro-
sa und ein „Zuckmayer-Lesebuch" be-
gangen worden. In Leinen gibt es die
gesammelten Werke schon seit 15 Jah-
ren, noch ehe die Autobiographie („Als

wär's ein Stück von mir", 1966) erschie-

nen war, die wie kaum eine andere Le-
bensbeschreibung aus der Jahrhundert-
mitte zu einer Art deutschem Hausbuch
geworden ist.

Auf diese überaus gelungene Selbst-

darstellung, die eine ganze Epoche por-
trätiert, brauchten die beiden deutschen
Fernsehprogramme nur zurückzugrei-
fen, um in den vergangenen Weihnachts-
tagen den Dramatiker mit der Darbie-
tung seiner Lebensumstände und der
Chronik seiner Erfolge zu ehren — am
gleichen Abend, doch zu verschiedenen
Stunden, so daß ein Zuckmayer-Fan
sich alles hintereinander ansehen konn-
te. Rechnet man die zum Fernsehspiel
gestaltete „Fastnachtsbeichte" und die

von den Städtischen Bühnen Mainz
übertragene „Barbara Blomberg" noch
hinzu, so wurde er auf dem Bildschirm
gleich vierfach gefeiert.

Der strahlende Erfolg zu Lebzeiten,
der vielen Großen der Weltliteratur
vorenthalten blieb, ist auch Zuckmayer

nicht auf Anhieb zuteil geworden. Der
begabte Heidelberger Student, dekorier-
ter Weltkriegsteilnehmer, aus dem
Weinort Nackenheim gebürtig (der Va-
ter fabrizierte die Stanniolkappen auf
den Weinflaschenhälsen), erlebte im
Berlin der noch nicht besonders golde-
nen 20er Jahre so etwas wie einen Fehl-
start. Wohl hatte er im Staatstheater
Leopold Jessners eine Premiere, wohl
geriet er, dank seiner dramatischen und
lyrischen Hervorbringungen, schon mit
Bild in Soergels Handbuch „Dichter und
Dichtung der Zeit", doch dieser hochge-
mute junge Mann von markantem Pro-
fil wäre heute glatt vergessen, hätte er

nicht 1925 mit dem „Fröhlichen Wein-
berg" in einer ganz anderen Tonlage
noch einmal von vorn angefangen und
ein Lustspiel aus der deut.schen Gegen-
wart, aus seiner engsten Heimat ge-
schrieben — frech, gesellschaftskritisch,

doch vor allem heiter, von erlösender
Spaßhaftigkeit, für die deutschen Büh-
nen ein Labsal. Für den Dichter war es,

als habe er das große Los gewonnen.
Aber er fühlte sich zu weiteren Leistun-

gen des gleichen Schlages angespornt,

dem „Schinderhanncs", dem Zirkus-
stück „Katharina Knie" bis hin zu der

frühen Krönung seines dramatischen
Werkes, dem „Hauptmann von Köpe-
nick", dem er den Untertitel „Ein deut-

sches Märchen" gab. Mit Meisterhand
hatte er die weltbekannte Geschichte
von dem hochstaplerischen Schuster

mit dem Schicksal eines Uniformrocks
verknüpft und aus dem Ganzen eine Al-
legorie aller Torheiten und Schrecken
des Kaiserreichs gemacht, ein Panopti-

kum mit Herz — und natürlich lauter

Bombenrollen.

Wie glücklich ein Prominenter in je-

nen Jahren leben konnte, in leidlichem

Wohlstand und im Kreis ebenso promi-
nenter Freunde, von Emil Jannings bis

Ernst Udet, in Berlin und im Salzburgi-

schen, niemand hätte es so verführe-

risch zu schildern vermocht wie Zuck-
mayer selbst in seiner Autobiographie.
Auch die Gewitterwolken, die aufzogen,

verstand er zu beschreiben, und die

Emigration nach Amerika, die keinen
Erfolg auf dem Broadway, sondern
Mühe und Arbeit auf einer einsamen
Farm In Vermont einbradite. In den

Ein lebendiger Plauderer war er leitlebens: Carl Zudcmoyer in seinem Heim in Saat Fe. foto: sven Simon

verschneiten Bergen wurde das Drama
des Fliegergenerals konzipiert, der seine
Seele dem Teufel verkauft hat (Freund
Udet diente als Modell). „Des Teufels
General" wurde zu keiner so überzeu-
genden Parabel des braunen Reiches,

wie es der „Hauptmann" für das Wilhel-
minische war. Doch es beschäftigte die
Gemüter, vor allem der Jugend, als es

nach Kriegsende an beinahe allen

Theatern der sich wiederaufrappelnden
drei Westzonen Deutschlands gespielt

wurde. Und Zuckmayer, einer der er-
sten und bereitwilligsten Heimkehrer,
ätand in unzähligen Diskussionen uner-
müdlidi seinen Mann. Er wollte kein
Umerzieher sein, sondern ein Ge-
sprächspartner, und ob der edle Sabo-
teur Oderbruch in seinem Stück richtig

gehandelt hatte oder nicht und ob ihm
der Nazi-General nicht doch ein wenig
zu prächtig geraten war, blieb in aller-

letzter Instanz ungewiß.

Carl Zuckmayer kehrte Amerika, das
sich dem Dramatiker merkwürdig ver-
schlossen gezeigt hatte, den Rücken,
doch wählte er wohl mit Bedacht nicht
die Bundesrepublik oder Österreich,
sondern die Schweiz zum Wohnsitz. Er
schrieb noch eine ganze Anzahl von

Theaterstücken: „Barbara Blomberg".
„Gesang im Feuerofen", „Das kalte

Licht"; keines aber hatte einen so

durchschlagenden Erfolg wie seine drei

Meislerdramen, die aus dem deutschen
Repertoire nun nicht mehr wegzuden-
ken sind. Es paßt zu seiner unverdros-
sen kämpferischen Natur, daß er es im-
mer wieder versucht hat und in den
Monaten vor seinem Tode den ersten

Akt einer neuen, so heißt es, besonders
heiteren Komödie vollendete.

Wie es häufig geschieht, haben die
Kritiker dem Mann der spektakulären
Erfolge gern die kalte Schulter gezeigt,

zu Unrecht. Seltener ist, daß ein so vom
Glück begünstigter Dramatiker bereit-
willig seine Irrtümer eingesteht: So hat
er „Das kalte Licht", das Stück über
den Fall Fuchs und das Atombomben-
geheimnis, gegen Ende seines Lebens
bis auf eine einzige Szene verleugnet.
Es paarten sich in ihm der freudige
Stolz auf seine Leistung, sein von Lust
erfülltes Leben und die Schar seiner
Freunde, bei allem Überschwang, aller

Wort- und Weinseligkeit, mit Selbstkri-
tik ui d frommer Scheu vor dem Ge-
schick und der Allmacht der Natur.

HELMUT JAESRICH
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lu der Spielzeit des Sommers 1975

hatten die Bad Hersfelder Festspiele

Carl Zudtmayers Rattenfänger-Stück
herausgebradit. Der Autor kam zur Auf-
führung in die hessische Stadt, es war
sein letzter Deutschland-Besuch vor sei-

nem Tod, den er von seiner Schweizer
Wahlheimat in Saas-Fee im Wallis un-
ternahm.

Damals führte er bereits erste Vorge-

spräche mit dem jetzigen Festspielin-

tendanten Günther Fleckenstein über
eine Inszenierung des „Schinderhan-
nes" in der romanischen Stiftsruine.

Diese Pläne wurden jetzt verwirklicht.

Die Ballade vom Sozialrevolutionären

Räuberhauptmann im Hunsrück wäh-
rend der Franzosenzeit rückte in den
Mittelpunkt der diesjährigen sommerli-
chen Spielzeit in Hersfeld. In einer

straffen Regie- und Schauspielerprä-

sentation weist sie mit Nachdruck auf
die ungebrochene Aktualität des Zuck-
mayerschen Bühnenschaffens hin, dem
außerdem eine sehenswerte und nach
vielen Seiten hin anregende Ausstel-

lung in Hcrsfeld während der Fest-

t;pielwochen gilt.

Die Schau „Carl Zuckmayer auf der
Bühne", arrangiert von der Stadt Bad
Hersfeld in Zusammenarbeit mit Mainz
und dem S. Fischer Verlag in Frank-
furt, dem literarischen Heimatort des
Dichters, geht auf eine Initiative der
Stadt Mainz zurück. Dort wollte man
mit einer literarischen Dokumentation
den berühmten Ehrenbürger zu seinem
80. Geburtstag feiern. Im Dezember
1976 wurde die Schau im Foyer des
Mainzer Rathauses eröffnet, einen Mo-
nat später, am 18. Januar 1977, starb
der Dramatiker in der Schweiz Uner-
wartet und unbeabsichtigt war damit
die dokumentarische Ehrung zu einer
Gedächtnis-Ausstellung geworden. Sic
wanderte im März und April 1977 in

das Züricher Stadthaus am Limmatquai
und ist nun — bis zum 14. August — in

Bad Hersfeld zu sehen.

Die Dokumentation will vor allem die
Entstehung, Entwicklung und theatrali-
sche Realisation des Zuckmayerschen

Bühnenwerkes mit mehr als sechshun-
dert Einzelstücken anschaulich machen.
Sie zeigt Handschriften, Typoskripte,

Briefe, Bühnenfotos, Plakate, Program-
me, Rezensionen, Gemälde, Zeichnun-
gen, Bühnenbildentwürfe. Es war die
Absicht der Bearbeiterin Barbara
dauert, Mainz, die „künstlerische Ge-
samtexistenz Zuckmayers in ihrer hi-

storischen Dimension aufzuspüren". Das
ist mit ebensoviel Sorgfalt und Fleiß
wie mit detektivischer Findigkeit ver-
wirklicht worden. Barbara Glauert
weist auf die Schwierigkeiten hin, die

einer solchen Dokumentation entgegen-
.stehen. Zuckmayer ist ein Autor der
Emigration. Wenige Jahre nach seinem

rauschenden Erfolg mit dem „Fröhli-
chen Weinberg" gingen seine Werke in

den Flammen der Bücherverbrennung
auf, und er mußte bald sein Heim im
Salzburgischen verlassen.

Vieles ging verloren, vieles wurde in

alle Winde zerstreut, kein Zentralarchiv
kümmerte sich um Bewahrung und
Sammlung. Barbara Glauert hat in ei-

ner schmalen Schrift festgehalten, wo
heute, verstreut, die Dokumente der
Uraufführungen bewahrt werden, au-
ßer im Dichterhaus „Vogelweid" in

Saas-Fee. Sie nennt literarische Institu-
tionen und Theater-Museen in Berlin,
Köln, Marbach. München, Darmstadt,
Frankfurt, Hamburg, Zürich. An vielen

Der historische Schinderhannes. Brust-
bilder des Johann Bückler und seiner
Geliebten Julie Blaesius mit ihrem im
Gefängnis geborenen Kind, Gouache-
Malereien von K. M. Ernst, Mainz, aus

dem Jahre 1803. Aus der Ausstellung
„Carl Zuckmayer auf der Bühne" in der
Stadtsparkasse Bad Hersfeld, die wäh-
rend der Festspiele bis zum 14. August
gezeigt wird. foto Bingei

Stellen also sind die Zeugnisse bewahrt,
die theatergeschichtliche Ereignisse
festhalten von der Premiere des
„Kreuzwegs" am 10. Dezember 1920 im
Berliner Staatlichen Schauspielhaus
unter der Regie von Ludwig Berger
über den „Fröhlichen Weinberg" (Ur-
aufführung am 22. Dezember 1925 am
Berliner Schiffbauerdamm-Theater),
den „Hauptmann von Köpenick" (5. März
1931 im Deutschen Theater Berlin) bis
zu des „Teufels General" (Urauffüh-
rung 14. Dezember 1946 in Zürich) und
dem „Rattenfänger" (22. Februar 1975
im Schauspielhaus Zürich).

Der Betrachter wandert an den
Schautafeln vorbei. Aus den Rollen-

und Bühnenfotos, aus den Kritiken,

Programmzetteln und Plakaten erste-

hen die Bühnencreignisse der zwanzi-
ger Jahre. Man sieht das offene

Gesicht des jungen Genies, man blickt

in die Werkstatt seiner dramatischen
Vitalität, sieht seine Freunde und liest

die Pamphlete .seiner Feinde. Glänzende
Stars der Bühne haben seine Rollen ge-
spielt, sie verkörperten sie virtuos und
mit realistischer Leidenschaft in einer
Epoche der symbolistischen und ex-
pressiv stilisierten Figuren. Wieviel le-

ben.swirkliches Theater hat dieser
„Zuck" bewirkt, wie viele Gestalten iiat

er geschaffen, die Volksbesitz geworden
sind, geistiges Allgemeingut. Wie viele
geistige Köpfe des deutschen und inter-
nationalen kulturellen Lebens zog er
mit seinem impulsiven, offenen Wesen
in den Bannkreis seines Daseins. Die
Schau zeigt es in einem Sonderteil, der
die Stationen seines Lebens mit Doku-
menten verfolgt. Wie weit reicht seine
Ausstrahlung in die bildende Kunst!
Von Liebermann bis Hein Heckroth
geht die Reihe derer, die Entwürfe für
Inszenierungen schufen. Es wäre zu be-
dauern, wenn diese .so fleißig zusam-
mengetragene Dokumentation aufge-
löst wieder in die verborgene Existenz
der Leihgeber und Archive zurückfiele.
(Bis zum 14. August täglich von Montag
bis Freitag geöffnet. Stadtsparkas.se Bad
Hersfeld.) FRIEDRICH A. WAGNER
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Poetische Redlichkeit
Carl Zuckniayers Gedichte und sein Briefwechsel mit Karl Barth

Carl Zuckmayers Gedichte gehören
sdion früh zum sich entwickelnden Werk.
Sie begleiten die Bühnenstücke. Einige

sind in sie eingeflochten wie im
„Schelm von Bergen", „Ulla Winblad"
oder „Schinderhannes". Es sind freund-

liche Gedichte von der Art, wie sie sein

Gedicht vom „Freundlichen Dichter"

meint: mehr noch, es sind vital einfache

und heitere, sach- und dingfeste Verse,

die er zu jeder Zeit seines Lebens ge-

schrieben hat, volkstümlich, liedhaft,

manchmal auf angenehme Weise kraft-

protzig, Zeilen wie Girlanden über einen

ländlich süddeutschen Himmel gespannt.

So begann es mit der Lyrik des Bandes
„Der Baum" 1926. So setzte es sich

kräftig und einfach fort mit „Blättern"

und „Gelinde Mahnung", später mit

„Abschied und Wiederkehr" und den
erstmals in der neu vorliegenden Aus-
gabe der „Gedichte", zusammengestell-
ten Texten „Krieg und Nachkrieg" so-

wie „Brandung der Nacht".
Zuckmayer war, wenn er Gedichte

schrieb, das, was Goethe eine „Frohna-
tur" nennt. Es geht etwas unbändig Na-
türliches und Wohlgemutes von ihnen
aus, noch wenn Schatten von Düster-
nis, von Absterben und Abschied über
ihnen liegt. Das Nahe, Handgreifliche
und das Begreifliche überhaupt, das
Absehbare, nicht das Unabsehbare wa-
ren seine Stoffe, der Lebensgenuß und
die schöne Fülle, die nicht Völlerei war:
„Ein Mensch beim Essen ist ein gut Ge-
sicht/ Wenn er nichts denkt und nur die

Kiefer mahlen./ Die Zähne malmen und
die Blicke strahlen/ Von einem sonder-
baren Urweltlicht." Die kräftige Gegen-
ständlichkeit, ohne Banalität: dies blieb

ein Thema für Zuckmayer. Das Gedicht
vom Essen ist aus diesem Grunde ein

charakteristisches Gedicht, eines seiner
bekanntesten, wie jenes andere aus
dem Jahre 19.36 „An die Rotweinflecken
auf dem Tischtuch in einem französi-

schen Restaurant", das beginnt: „Ich
sehe euch mit ernster Freude an/ Und
schieb den Teller weg, der euch ver-
deckt./ Mein erster Schluck dem unbe-
kannten Mann / Dem es vor mir an
diesem Tisch geschmeckt!" Dies ist

nicht nur ein Gedicht der Freundlich-
keit, sondern das Gedicht eines Men-
schenfreundes. Das „irdische Vergnü-
gen" hat Zuckmayer nach seiner Art
und Weise in Verse gebracht. Er mach-
te sich seinen Reim auf vieles, was in

Saft und Süße, in Sinnlichkeit und
Übermut stand.
Das Unmutige schlich sich bei ihm

selbst im Alter nicht ein: „Einst werden
sie sagen: der alte Zuck/ Der lebte in
wendischen Zeiten." Er war eher dafür,
Ratschläge für gutes Trinken zu geben
als sich in gereimter Metaphysik zu
verlieren. Die Ratschläge galten seines-
gleichen, den Freunden, denen er Ge-
didite widmete: Edschmld oder Schie-
belhuth, U.slnger oder Kokoschka, der
ihn malte. Er verstand sich auch in sei-
nen Gedichten auf Geselligkeit, auf
Kumpanei, das Ältei-werden war hier-
bei nicht vergessen, als der „Cognac im
Frühling" — noch deutlich expressioni-
stisch anklingend — längst vorüber
war: „Ich bin im braunen Cognac-See
ertrunken", vorüber und ausgetrunken
„Der goldgelbe Sliwowitz des Weiland
Kardinal Strossmayer". Das unkompli-
zierte Leben gab ihm die vier Zeilen
ein:

Hie Leute, welche meinen.
Die Welt sei schlecht gemaöit.
Sind nicht mit sich im reinen
Und gar noch nicfit erwacht.

Die Unfreundlichkeit der Welt, der
Politik, die Nazijahre vertrieben Carl
Zuckmayer aus solch heiler Gesinnung
bis in die Vereinigten Staaten, auch
dort gab es das Grün, die Landschaft,
die er liebte. Der Farmer in den Grü-
nen Bergen von Vermont dichtete seine
„Elegie von Abschied und Wiederkehr",
in der die Zeilen stehen: „Ich weiß, ich
werde alles wiedersehen./ Und es wird
alles ganz verwandelt sein", und in der
es später heißt: „Ich weiß, ich werde
zögernd wiederkehren,/Wenn kein Ver-
langen mehr die Schritte treibt." Im
Herbst 1939 hatte ihn diese Melancholie
und Sehnsucht überfallen. Es gibt auch
Zuckmayersche Bitterkeit, so .selten sie
sich auch in der Lyrik einstellt: „Die
Halberwachten prahlen als Vollbrin-
ger,/ Ehrendoktoren, Helden, Meister-

singer,/ Und Volksbcglücker, und Un-
sterblichkeit."

Carl Zuckmayer liebte und lobte in

Versen die Sterblichkeit in ihrer schö-
nen und einfachen Erscheinung, im
Menschengesicht und im Gesicht der
Landschaften, „bis rot im Weindunst
sinkt der Tagesstern", wie es im
„Schelm von Bergen" heißt. Dies blieb

so bis zu seinen letzten Arbeiten. Er
konnte nicht anders als in seinen au-
genfrohen, sinnenhaften Strophen mit
sich „ins reine " kommen. Und .so wur-
den seine Gedichte zur Summe seiner

poetischen Redlichkeit, der die dunkle,
komplizierte Redseligkeit nicht lag, der
die kommenden und wechselnden Mo-
den und Experimente nichts anhaben
konnten.

Während der Arbeit an „Als war's
ein Stück von mir", der Autobiogra-
phie, schrieb er für seine Frau nachts
vom 26./27. Mai 1966 das Gedicht, das
den Titel „Eines Tages" hat und das be-
ginnt: „Eines Tages bin ich nicht mehr
da/ Und ich wünsche Du wirst es einle-

ben/ Dann spürst Du noch eine Zeit-

lang ganz nah/ Mich durch offene Tü-
ren schweben/ Dann geh ich noch eine
Zeitlang um/ Man hört mich reden, la-

chen — /Dann wird die Stimme stumm/
Und die Züge verflachen." Es ist der
Ton eines knappen, „männlidien" Ab-
schieds, unsentimenlal, denkbar ein-
fach, keinerlei Aufwand in Stimme und
Sprache, so wie es Carl Zuckmayer er-

reichen wollte, keine Kleinigkeit
schließlich, vielmehr die Gabe, kein

Au*hebens zu machen, auch literarisch
nicht und schon gar nicht menschlich.
Zuckmayer war für die Freundschaft

geschaffen, und „Späte Freundschaft",
die nur eineinhalb Jahre währte, ver-
band ihn in den Jahren 1967 und 1968
mit dem älteren Karl Barth, dem großen
streitbaren protestantisdien Theologen,
der in Ba.sel lebte. Barth hatte Zuckmayer
geschrieben, und dieser war überrascht,
wie genau er sein Werk kannte, wäh-
rend iiich Barth in Bescheidenheit dem
anderen Berühmten im ersten Briefe
vorstellte! Man sah einander nur zwei-
mal für Stunden: einmal in Saas-Fee
bei Zuckmayer, einmal in Barths Haus.
Die Briefe, die hin und hör gingen, sind
ein Dokument menschlicher Erfahrung
und erfahrenen Umgangs. Zuckmayer
hat nach Barths Tod Ende 1968 darüber
in seinem Aufsatz „Bericht von einer
späten Freundschaft" geschrieben. Die
Korrespondenz, die „immer vertrauter
wurde und nicht immer ohne Widerha-
ken war", wie er sagte, war vor allem in
einzelnen Stellen aus Barths Briefen
aufschlußreich. Zuckmayer war über-
rascht, als er las: „Mephistopheles ist

abwesend . . . Und mit das Beste ist, daß
Sie es offenbar kaum selbst bemerken,
wie sehr Sie in ihrer, wie man sagt,
rein ,weltlichen' Schriftstellerei faktisch
ein priesterliches Amt ausgeübt haben
und noch ausüben ..."

Hier wurde ihm noch einmal bestä-
tigt, was Zuckmayers Freunde ihm oft
gesagt hatten: „Mephistopheles ist ab-
wesend", überall herrscht die Men-
schenfreundschaft, diese besondere
Geselligkeit und Verbundenheit in dem.
was Carl Zuckmayer schrieb. Die Ge-
dichte belegen sie auf ihre natürliche
Weise. KARL KROLOW
Carl Zuckmayer: „Gedichte". S. Fischer

Verlag, Frankfurt am Main, 1977. 212 S.,
geb. DM 22,—.

„Späte Freundschaft". Carl Zuckmayer
und Karl Barth in Briefen. Vorwort von
Hinrich Stoevcsandl. Theologischer Ver-
lag, Zürich 1977. 96 S., br., 8,— DM.
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Zorniger alter Herr
nimmt Abschied vom
Journalismus
Von HEINZ PACHTER

Der bekannte Historiker D/. Heinz Pächter. Professor am
New York City Collei^e, der New Scliool und Rüthers (jniversity,

Autor vieler bedeutender Oeschichtswerke in deutscher wie in

englischer Sprache, u.a. einer Paracelsus-Bioi(ruphie. "Weltmacht
Russland" und "1 he hall und Rise of Europv". nimmt mit nach-

folf^enden Zeilen Abschied vom aktiven J<nirnalismus. Lr war bi.s-

her nicht nur hochneschiitzter fielenentlicher Mitarbeiter des "Auf-
bau", sondern auch stündifier Kolumnist und Korrespondent vieler

Publikationen in Amerika. Deutschland und der Schweiz.

Carl Zuckmayer ist soeben, un-

mittelbar nach seinem 80. Geburts-
tag, gestorben. Da er immer etwa
'zehn Jahre älter war als ich, be-

deutet das, dass ich nun bald 70
werde. Zeit, mich zu der mir ange-
messenen Unruhe zu setzen. Nicht
mehr schreiben, dazu will ich mich
nicht verurteilen, denn ich traue
mir nicht zu. die Tinte zu halten.

Aber für Zeitungen schreibe ich

schon lange nicht mehr gern; was
man dieser Tage schreiben muss,
gefällt mir gar nicht.

Ich habe nie ge.schriebcn. nur
weil etwas passiert ist und ich da-
bei war; ich wollte immer nur
schreiben, um Leute zu etwas zu
bewegen. Aber im Moment gehöre
ich keiner Bewegung an; stattdes-

sen bewegt sich alles um mich her
mit so rasender Geschwindigkeit,
dass ich nicht mehr mitkomme.
Ich sehne mich förmlich nach Hit-

ler und Stalin zurück; da hatte man
Gegner, deren man sicher war, und
folglich auch Freunde. Heute lässt

die französi.sche Regierung einen
Abu Daoud laufen — hat es das
schon gegeben? Und eine angeblich
von anständigen Leuten geschriebe-
ne 2^>itung. wie "Le Monde" in Pa-
ris, schreibt: das geschieht den Ju-
den ganz recht. Wie kann man sich

da noch auskennen?
Entweder bin ich empfindlicher

geworden, oder ts gibt mehr I-eute

auf der Welt, die sagen; ich bin ja

kein Antisemit, aber — . Soll man
für solche Leute schreiben? Ich

bin es satt. Besuche von angebli-

chen Ixsern zu erhalten, die genau
das Gegenteil von dem verstanden

haben, was ich sagen wollte. Von
diesen verabschiede ich mich nicht

einmal. Sie gehen mich, wie Max
Pallenberg zu sagen pflegte, einen
feuchten Kehricht an. Ja, das ist

die andere Beschwerde, die ich ge-

gen die neue Zeit habe: wenn der
Pallenberg "feuchter Kehricht" sag-

te, wusste man, was er meinte.
Wenn heute einer "Scheisse" sagt,

meint er gar nichts. Die Eskalie-

rung ist in Wirklichkeit das Gegen-
teil.

Wenn Kaiser Wilhelm ein

Schlacht.schiff baute, sahen die

Engländer das als Bedrohung an.

Wenn Ford eine ganze Flugzeug-
träger-Einheit baut, lacht sich der
Breschnew einen feuchten Kehricht
(s.o.). Ich MIRVe. Du MIRVst, er

MIRVt — lohnt es noch, sich dar-
über auszulassen? Ich habe immer
meinen Ehrgeiz darein gesetzt, mei-
nen Lesern zu erklären, warum die
Regierung tut, was sie tut, obwohl
ich es nicht billige. Seit geraumer
Zeit tut die Regierung immer noch,
was ich nicht billige, aber ich kann
es nicht mehr rational erklären.

Als ich anfing zu schreiben,
konnte ich immer sagen, was ich

$tattdes!«en tun würde; seit einiger

Zeit kann ich es nicht mehr; das
kann entweder daran liegen, dass
ich klüger geworden bin. oder dar-
an, dass ich dümmer geworden bin.

oder auch daran, dass die Regie-
rung sich nur solche Dummheiten
zu machen vornimmt, an deren
Stelle ich auch nichts besseres ma-
chen könnte.

Ich werde für eine Weile nur
noch über längst vergangene
Dummheiten schreiben. Soll Henry
Kissinger sich über die kürzlich
verflossenen erklären. Indem wir
beide die Szene der Weltpolitik zu
gleicher Zeit verlassen, soll das Pu-
blikum entscheiden, an wem es
ehr verliert.



Archiv für Carl Zuckmayer
dpa, Marbach

Ein Carl-Zuckmayer-Archiv mit

Manuskripten und Briefen des im Ja-

nuar im Alter von 80 Jahren verstor-

benen Schriftstellers wird jetzt im

Deutschen Literalurarchiv in Marbach

eingerichtet. Die Dokumente, die vor

allem Schriften aus der Emigration

des Künstlers bis in die jüngste Ver-

gangenheit enthalten, wurden dem

Museum jetzt von d^^ ^am'. i«„«"^-

grund des „Letzten Willens" Zuck-

mayers zur Verfügung gestellt.



Zum Tode Carl Zuckmayers / Von Hermann Lewy
Es Ist erst knapp einen Monat her, daS Leben

und Wirken von Carl Zucfcmayer anläßlich seines

80. Geburtstages in der gesamten Presse gewUr-

I

digt wurde (s. auch ALLGEIMEINE vom 24./31. De-

zember 1976). Damals hieß es schon, daß der Dich-

ter die Geburtstagsfeier aus Krankheitsgründen

abzusagen gezwungen war — am 18. Januar Ist er

I

gestorben. Auch In unserer hektischen Zelt, wo Ver-

gessen groß geschrieben wird und das Vergangene

wenig gilt, wird man Carl Zuckmayer nicht verges-

sen können, Ihn, der - um es mit seinen eigenen

Worten auszudrücken — für „die Schwächeren, die

j
Tauben, die Fremden, die unmündigen Kinder" ge-

I

schrieben und gedichtet hat.

Obgleich Carl Zudcmayer Sohn einer jüdisdien

Mutter war, gibt es wohl lediglich eine Aussage,
die auf seine Eltern und auf seine Herkunft, wenn
auch nur vage, Bezug nimmt. In seinen Memoiren
„Als wär's ein Stück von mir" sagte er, daß er

nidit wisse, wie er geworden wäre, würden seine

Eltern auch Opfer Hitlers geworden sein. Er

selbst allerdings war Opfer der National-

sozialisten, wurde aus seiner Heimat vertrieben,

für die er im Ersten Weltkrieg als Patriot ge-

kämpft hatte, und bekam in den USA die ganze
Schwere der Emigration, des Vertriebenseins, zu
spüren. Da es in Hollywood, der ersten Station

in Amerika, „nicht geklappt" hatte, zog er mit

seiner Frau nadi Vermont und mußte schließlich

sein Brot auf einer Farm mit harter Arbeit ver-

1 dienen. Von diesem Leben berichtet seine Frau

Alice Herdan in ihrem liebenswürdigen Buch
.Die Farm in den grünen Bergen*.

Nach dem Mißerfolg seines exsten Bühnenwer-
kes der „Kreuzweg" dauerte es nicht lange, bis

sich Zuckmayer durchsetzte. Schon fünf Jahre da-

nach (1925) machte „Pankraz erwacht' auf ihn auf-

merksam. Dann kam Ende desselben Jahres die

Uraufführung des „Fröhlichen Weinbergs", die zu
seinem Durchbruch führte. Das tolldreiste Stück

war Volkstheater, so etwa an Ganghofer anklin-

gend, voll deftigen Humors und mit einem Schuß
rheinischer unbesorgter Derbheit, weswegen es

die Berliner „Fröhlicher Schweinberg' nannteiu
Sein unbestritten dauerhaftester Erfolg war und
wird bleiben „Der Hauptmann von Köpenick",
dieses lebensechte »Gleichnis für das, was noch
nicht vorbei ist" — wie es seinerzeit hieß, und

,

dem hinzugefügt werden kann, was auch noch
immer nicht vorbei ist. — Es ist heute fast unbe-
kannt, daß es Fritz Kortner war, der den Dichter

zu diesem Stück angeregt hat.

Das dramatische Werk von Zutkmayer ist um-
fangreich. Besonders erstaunlich ist, daß es ihm
möglich war, während des Krieges auf der ein-

samen amerikanischen Farm „Des Teufels Gene«
ral" zu schreiben, jenes Stück, in dem er seinem
ehemaligen Freunde Ernst Udet ein Denkmal setzt

und in einer Vielfalt der Gestalten, angesiedelt

im berlinischen Milieu, dem ganzen deutschen
Volk „aufs Maul geschaut" hat. Auf die Frage,

wie er das habe ermöglichen können, antwortete
er: „Weil ich audi in der Emigration nie ganz fort

war."

Die Anzahl der literarischen Preise und der
hohen Auszeichnungen, die Zuckmayer erhielt, ist

einzigartig vielseitig und groß. Er bekam früh

schon den Kleist- und auch den Büchner-Preis,

wurdpi nach der Rückkehr nach Europa Träger des
Großen Verdienstordens der Bundesrepublik mit
Stern, empfing den Orden Pour le Merite der

Wissenschaft und Künste — um nur einige we-
nige Ehrungen zu erwähnen. Bei der Verleihung
des Goethe-Preises der Stadt Frankfurt am Main
(1952) sagte er in seiner Dankesrede:

„Ich liebe das Leben, das menschliche Leben,
nicht in einer illusorischen Vorstellung von sei-

ner Glückbesfimmung, nicht als einen regulier-

baren Vorgang zur Erreichung möglicher Zufrie-

denheit, sondern das bedrohte, umstellte, un-
endlich tragische und unendlich freudvolle Leben
der Geschöpfe, die ein Schöpfer erweckt, erschaf-

fen, beseelt hat. Ich liebe es in Furcht und Ehr-
furcht, Vertrauen und Dankbarkeit." Das war sein
Credo.
So wie einige Bühnenwerke Zuckmayers Be-

stand haben werden, so auch einige seiner selten
erwähnten Erzählungen, wie das „Mädchen aus
Flandern" oder „Seelenbräu") ebenso gut zwei,
drei Dutzend Gedichte, in denen das bitterste Er-
leben dieser Gegenwart wieder ins Lied zurück-
verwandelt sind. Zuckmayer war, wenn man den
Versuch einer Zusammenfassung wagen darf, ein
Dichter der Güte, der Brüderlichkeit, der gegen-
seitigen Hilfe und nicht zuletzt der Liebe.



Alice Herdan-Zucitmayer achtzig \

/fh'
Die Gefährtin ^

An der Seite eines berühmten Man-
nes zu leben, ist für eine Frau nicht im-
mer leicht, besonders wenn sie dem
gleichen Beruf oder gar der gleichen
Berufung wie Ihr umschwärmter Ge-
fährte nachgeht. Immer wieder droht es

ihr, in seinen großen Schatten und da-
mit auch in das Vergessen abgedrängt
zu werden. Der in Wien geborenen Ali-
ce Herdan-Zucitmayer, jedoch, die heu-
te ihren achtzigsten Geburtstag feiert,

gelang es wiederholt, sich neben der
mächtigen Stimme ihres Ehemannes
Carl Zuclcmayer in der öffentlichlteit

mit Nachdruck bemerkbar zu machen.
Bis zu ihrer Heirat im Jahres 1925 war
sie Schauspielerin in Berlin, zwischen
1939 und 1946 schrieb sie im amerikani-
schen Exil in Vermont ihr erstes Buch
„Die Farm in den grünen Bergen", das
1949 in Deutschland erschien. In den
letzten Jahren veröffentlichte sie Ge-
schichten um einen ererbten Hund un-
ter dem ironisdi-ernstgemeinten Titel

„Das Scheusal" und ein Buch über Eu-
genie Schwarzwald. F.A.Z.
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Ein Lebenskünstler
Carl Zuckmayer wird 75 Jahre alt

Manchen sind ihre Geburtstage peinlich. Die
Jubilare wollen keine Jubilare sein, verlassen,

wenn sie 50, 60, 70, 75 oder 80 werden, ihre Woh-
nungen mit unbekanntem Ziel: und die Tele-
grammboten quälen sich umsonst, die Freunde
wählen die weitbekannte Geheimnummer ver-
geblich, während der Held in der Einsamkeit
meditiert.

So ist Zuckmayer nicht. Aus allem, was er pro-

duzierte, verteidigte, behauptete und durchhielt
während der vergangenen Jahrzehnte — ob es

nun „Erfolge" waren oder Mißerfolge — , spricht,

wie gern er lebt, feiert, guter Laune ist. Eine Be-
gabung fehlt ihm offenbar ganz: die zum Haß,
zum andauernden Gekränkt-Sein, zur bitter-

einsamen Übelnehmerei gegen die Nachfolgen-
den. . . Daß dieser Carl Zuckmayer, der bereits in

den zwanziger Jahren Karriere machte („Schin-
derhannes", „Katharina Knie"), von Kerr gelobt

wurde, mit Brecht befreundet war, der während
der Nazizeit emigrierte, dann das erfolgreichste

und meistdiskutierte Widerstandsdrama („Des

Teufels General"), freilich auch ein wehmütiges
Resistance-Stück schrieb („Gesang im Feuer-

ofen"), der schließlich mit seinen Lebenserinne-
rungen (,,Als wär's ein Stück von mir") wie-
derum Bestseller-Autor wurde, daß dieser Carl

Zuckmayer den Spott der Intellektuellen über-

stand, denen er nicht .streng und grundsätzlich

genug war, daß er die wechselnden Moden des

Theaters überdauerte, die ihn zu einem naturali-

stischen Kelikt zu machen drohten, daß er alle

diese Anfechtungen, die so manchen Erfolgrei-

chen entweder zur Verzweiflung oder zu einer

opportuni.stischen Sinnes- und Stil-Änderung
veranlaßt hätten, zu überleben und zu überwin-
den wußte, ohne sich selbst aufzugeben: auch
diejenigen müssen es ihm danken, die oft an ihm
herumgemäkolt haben.

Denn, und das sehen wir heute besonders deut-

lich, nichts ist fürs Schauspieltheater gefähr-

licher, als wenn lauter im einzelnen möglicher-
weise sogar ehrliche Initiativen, die weder durch
künstlerische Potenz beglaubigt, noch von sinn-
voll theatralischer Vitalität beflügelt sind, wenn
simpel aufklärerische, meist todlangweilige
Aktivitäten linker Rechthaberei jene Bretter zu
beherrschen beginnen, die doch die Welt bedeu-
ten sollten und nicht bloß die Ideologie. Einfach
durch sein Dasein und So-Sein, vielleicht weil er
gar nicht anders konnte, hat Zuckmayer sich
allen falschen Spezialisierungen widersetzt.

Man hat es ihm gedankt. Günter Grass war
stolz darauf, ihm sein „Plebejer"-Stück vorlesen
zu können, und hörte dafür von Zuckmayer eini-
ges über den frühen Brecht. Im Jahre 1971
spielte der wohl größte Schauspieler unserer
Zeit, Paul Scofield, Zuckmayers „Hauptmann
von Köpenick" im Londoner Old Vic Theater.
Man hat so lange über „Papas Theater" gespot-
tet, daß viele sich nun manchmal nach ihm seh-
nen. Dem 75jährigen Carl Zuckmayer Dank

dafür, daß er, gut gelaunt und kaum je sichtbar

beleidigt (wie's drinnen aussieht?), die gewiß
nicht angenehme Vaterrolle spielt. Einerseits ist

er da fehlbesetzt, denn Respektsperson, feier-

licher Esel, eine Mischung aus Goethe und Hin-
denburg, war er ja nie. Aber andererseits hat er

doch mutig vorgeführt, wie jemand ganz un-
feierlich, ganz entkrampft, neugierig, derb und
gütig sich selber treu zu bleiben vermag.

JOACHIM KAISER

Wie Zuck gefeiert wird
Seinen Fünfundsiebzigsten begeht Carl Zuck-

mayer heute in seinem Haus in Saas Fee im Wal-
lis. Dort besuchen ihn morgen auch Vertreter
seines Geburtsorts Nackenheim und der Stadt
Mainz: In Nackenheim sollen eine Carl-Zuck-
mayer-Stiftung zur Pflege der Mundartdramen
des Dichters und ein neues Carl-Zuckmayer-
Schulzentrum gegründet werden. Als Geschenk
bringen die Nackenheimer 75 Flaschen Wein
mit. Höhepunkt der Feiern wird am 9. Januar
eine Ehrung in Amriswil (Thurgau) sein, bei der
die Schweiz durch Bundesrat Tschudi vertreten
ist und als Vertreter Deutschlands Bundespräsi-
dent Heinemann sprechen wird. SZ



Carl Ziickmaver
/f/7

Einst werden sie sagen

Einst werden sie sagen: der alte Zuck,

Der lebte in wendischen Zeiten.

Ott ging es iiim herrlich, oft war er im Druck —
Bald im Wolkenflug, bald im Schneckenzug—
So schweift er im Engen und Weiten —
Sah die Welt von versdiiedenen Seiten.

Auch war er, so heißt es, recht häufig bezecht.

Ja, sag idi im Grabe, — da habt ihr recht.

Die Welt, wird man sagen, war damals noch dumm.
Und ohne methodische Leitung.

Man schlug sich um Rohstoff und Märkte herum,
Man brachte einander zu Tausenden um,
Und keiner wußte so richtig, warum —
Das erfuhr man dann erst aus der Zeitung. (Aus dem Nachlaß)
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Carl Zuckmayer 75jährig

"Es gilt heute in den KiTi.s<ii,

die dem Modernismus anhängen,
als fein, über einen Dichter wie

Carl Zuckmayer die literarische

Nase zu rümpfen und ihn ganz
einfach für überholt anzusehen.'
Diese Worte des Berliner Inten-

danten und Regisseur« Boleslaw
Barlog. vor fünf Jahren ausge-
«prochen. haben nicht^s von ihrer

Gültigkeit verloren. Wenn die

lautstark sich gebärdenden Mo-
dernisten des deutschen Oegen-
wau-tstheaiers auf Zuckmayer
meinen herabblicken zu mü&sen.

ao bleibt uns andern die Oewiss-

helt. dajss Zuckmayer mit seinen

Carl Ziiekmayer
besitzt in seinem
Landhaus in

Saas-Fee in Wal-
iis einen in den
Fels (gehauenen
Weinkeller, der
immer die glei-

che Temperatur
hält. Das Bild

/eißt seine Frau
und ihn bei der

Sortierung
seiner Srhätse.

I'h<>(<i NoiK'k.
Münrhrn

I

besten Stücken auf der Bühne
• weiterleben wird, während die

zurechtstilisierten Modeautoren
langst in der Versenkung ver-

schwunden sein werden.
Das erste Stück des am 27. De-

zember 1896 in Nackenheim
( Rheinhessen I geborenen Dich-
ters, das expressionistisch be-

stimmte Drama Kreuzweg", das
am Berliner StaaUstheater im
Dezember 1920 zur Uraufführung
gelangte und von der Kritik hef-

tig umstritten w urde, verschwand
wieder nach drei Aufführungen.
Nachdem Zuckmayer in dem ent-

scheidenden Jahr 1924 Brich En-

gel und Bert Brecht kennenlern-
te und mit ihnen an Max Rein-
hardts "Deutsches Tlioater"

nach Berlin engagiert worden
war, gelang ihm 1925 im Thea-
ter am Schiffbauerdamm der
Durchbruch mit dem Liustspiel

"Der fröhliche Weinberg", einem
von Lel>en strotzenden, über-

schäumend-derben Werk, das ei-

ne Serie weiterer kraftvoller Büh-
nenwerke, darunter "Schinder-
hannes" und Katharina Knie",
einleitete. Sie wiesen den Weg
wieder in die Richtung des Volk:!;-

stückes und Hessen den Dichter
zu einer führenden Per^sönlich-

kelt des deutschen Tlieater.s wer-

den, der auch verschiedene Eh-
rungen zufielen: 1925 der Klei.sl-

Preis, 1926 der Georg Büchner-
Preis.

Zu .seinem eigentlichen Tri-

umph wurde 1931 die Urauffüh-
rung des 'deutschen Märchens"
"Der Hauptmann von Köpenick",
das bis heute seine FrLsche be-

wahrt hat. Aber zwei Jahre spä-
ter wurden die Stücke mit Auf-I
führung.sverbot belegt, die Bü-
cher in der Heimat des Autors 1

verboten, und er mus.ste sich

nach Österreich ins Exil bege-|

ben, von wo er 1938 vor den ein-

marschierenden NationaLsoziali-

1

sten in die Schweiz flüchtete.

1939 begab er sich nach den Ver-

einigten Staaten; 1946 kehrte er

wieder nach Europa zurück, um
.sich in der Schweiz niederzulas-

sen. Nach dem Krieg erlebte

Zuckmayer ein maciitvolies Come-

back mit «einer Pliegertragödle

"De« Teufels General", die nach



der denkwürdigen Zürcher Uraul-
i

führung unter Hilperts Regie
über sämtliriio deutsch.sprachi-
gen Bühnen ging und die dritte
Phase im dramati.schen Schaffen
des Dichtens einleitete, in der
seither "Barbara Blomberg", da.s
Drama "Der Ge.sang im Feuer-
ofen", die dichterLsch-dramati-
sche Ge-sUltung einer Re.sj.stance-
Tragödie, und "Das kalte Licht",
die Darstellung der Krise des
Vertrauens am Beispiel der
Atomspionage, folgten.

Zu einem der grössten Buch-
erfolge der Nachkriegszeit wurde
Zuckmayers Autobiographie "Als
wär's ein Stück von mir" il965),
in welcher eine ungemein anre-
gende und aufregende Epoche
durch das Temperament eines
ebenso intensiv lebenflen wie ge-
nau beobachtenden Schriftstel-
lers gesehen und plastisch ge-
schildert wird.

Seine eigentliche Bedeutung
liegt Indessen doch wohl in sei-

i

nem dramatisclien Werk, mit
dem er den Schauspielern herr-
lichste Rollen schenkte, über die
szenische Rejwrtage kam der
Dichter zu einer Kunst intensi-
ver Menschengestaltung, die
vor dem Volk-stümlichen nicht zu-
rückschreckte und ihre Dichte
aus der Lebensnähe Ihre.'^ Schöp-
fers gewann. Von der Wirklich
keit ausgehend, hat sich Zuck-
mayer über sie erlioben. "Der Bo-
den, in dem Zuckniayer wurzelt,
ist der geschichtliche. Was ihn
trägt, Ist Kontinuität", schrieb
Siegfried Melchinger. "Er hat sie
nie verlassen. Keiner seit Ger-
hart Hauptmann hat den Men-
schen so wie er aLs Kreatur ge

fühlt und gedichtet. In ihm ist
der Eros mit seiner mächtigen
Polarität: als Frauenliebe und als
Menschenliebe." Sich der gro.ssen
Ordnung der Welt und der Na-
tur anvertrauend, seine eigene
Begrenzung kennend, baut der
Dichter auf die Sprache: "Der
L«ib verwest. Lebendig bleibt da«
Wort," Th. T.



1M^- Hinweis ^v^^^-
CARL ZUCHMAYERS Erzählung

„Die Faslnachtsbeichte" erschien 1959.
„Es ist unmöglich, der Bedeutung dieser
machtvollen Erzählung durch die An-
deutung ihres Inhalts beizukommen, da
ihre Faszination nicht so sehr durch die
Vorgänge als durch ihre Verknüpfung,
ihre Doppelbödigkelt, ihre scheinbaren
Zufälle, Verwechslungen und Wieder-
holungen zustande kommt", schrieb da-
mals Friedrich Sieburg in dieser Zei-
tung und kam zu dem Schluß: „Aus
Seiten dieser Art sprechen das unver-
dorbene, gleichsam unschuldige Ver-
hältnis zur Realität und das Vertrauen
in die Unerschöpflichkeit des Men-
schenherzons, die der Dichter sich
durch all die Jahre zu bewahren ge-
wußt hat." Die Erzählung ist jetzt in ei-
ner Neuausgabe zugänglich (S. Fischer
Verlag, Frankfurt am Main 1976. 242 S.,
geb. 9,80 DM). F.A.Z.



Dl« amcrikanischeraJniversity of

I

Vermont verlieh dem in der

I
Schweiz lebenden Schriftsteller

Karl Zuckmayer die Ehrendoktor-
I würde. Zuckmayer, der Ende die-

ses Jahres seinen 80. GeA^urtslag

feiern wird, hat während seiner

(amerikanischen Emigrationsjahre
Inach anfängliche»! Hollywood-Aüf-
lenthalt als Farmer in Vermont ge-

llebt, was seine Gattin nach dem
Iriege in einem lesenswerten Er-

sbericht beschrieben hat.
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Zuckmayers Geburtstag
Mit Theateraufführungen, Funk- und

Fernsehsendungen sowie Buchausgaben
wird der Schriftsteller Carl Zuckmayer
gefeiert, der am 27. Dezember 75 Jahre
alt wird.
Im Städtischen Theater Mainz kommt

am 28. Dezember eine Neuinszenierung
seines Schauspiels „Schinderhannes"
heraus. Zuckmayers meistgespieltes
Theaterstüclt, die Komödie „Der Haupt-
mann von Köpenick", steht auf den
Spielplänen des Jungen Theaters Ham-
burg, des Landestheaters Hannover, des
Staatstheaters Saarbrücken, des Mar-
burger Schauspiels und des Wiener
Burgtheaters.
Der Frankfurter S. Fischer Verlag

bringt eine Zuckmayer-Bibliographie
heraus, die Arnold John Jakobus. Biblio-

theksrat an der Deutschen Bibliothek,
Frankfurt. zusammengestellt hat.

Gleichzeitig erscheint eine illustrierte

Sonderausgabe von Zuckmayers bereits

verfilmter Erzählung „Die Fastnachts-
beichte". Das Zweite Deutsche Fern-
sehen sendet am 27. Dezember um 20.15

Uhr ein Porträt über Zuckmayer. Aus
Mainz und Nackenheim brechen Chöre
nach Saas Fee auf, u. a. die Mainzer
Hofsänger. In Amrisvil gibt es Anfang
Januar eine „offizielle" Feier, auf der
auch der Bundespräsident sprechen
wird. Ih

Im März nächsten Jahres .soll in der
Geburtsstadt Carl Zuckmayers, dem
rheinhessischen Städtclien Nackenheim,
eine Carl-Zuckmayer-Gesellschaft ge-
gründet werden. Ziel der Gesellschaft

ist die Errichtung einer Stiftung, die

Aufführungen der mundartlichen Stük-
ke „Der fröhliche Weinberg". „Schin-

derhannes", „Katharina Knie" und
..Schelm von Bergen" in ihrer Urfas-
sung durch Laienspieler aus Nacken-
heim ermöglichen soll. Das Weinstädt-
chen möchte jedes Jahr ein Stück spie-

len und denkt daran, in einigen Jahren
ein Zuckmayer-Festival zu starten. Ery
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Carl Zuckmayer in Saas Fee

Der Mann aus den Bergen
Carl Zuckmayer wird 75 • Bericht nach einem Besuch • Von Günther Kühle

Ich brauche das Land." Es war spät, als er

das sagte; wir saßen schon beim schweren
roten Walliser Wein, der aul den steilen Hängen
bis in fünfzehnhundert Meter Höhe hinauf-

wächst. . Heidenwein". Kommt man die lange,

sich oberhalb der Tiilcr hinwindende Straße

von Brig herauf, sieht man drüben die Reb-
stöcke noch unterm Schnee. Wein, der nicht

friert. Die Zone ist eisig. Wenig weiter schieben

sich schon die blauweißen Fladen der Gletscher

breiig über die Gcbirgsrüciven und rutschen ins

Saas-Tal hinab, noch im Sturz aufgehalten vom
dauernden Frost. Es ist ein Panorama befestig-

ter Bewegung.

Wer in diesen hohen Kes.sel heraufkommt,
den Carl Zuckmayer aus dem Rheinhessischen

suchend, hat immer den Verdacht auf Welt-

flucht parat. Aber man trifft keinen Flüchtling.

eher einen Mann — ..gruezi, Ken Zuckmayer"
— der sich ein Land dazugewonnen hat. Wenn
sein Rheinhessisch mit dem Walliscrdeutsch zu-

sammentrifft, erfahrt man noch etwas vom
Charme alter Begegnungen aus der vor-hoch-

deutschen Zeit; die lange Einsamkeit dieses

Hochtals hat sich festgefrorcn in seiner Spra

che: sie ist noch nahe am Althochdeutsch, . fro-

wini" nennt man hier noch die Frauen. Zuck-

mayer fand hier, als er aus dem Exil zurück

war, einen von den Auseinander.setzungen die-

ses .Jahrhunderts unversehrten Platz, am äu-
ßersten Ende der deutschen Sprachlandschaft.

wohnt er noch in der alten Sprache, der Witz

der Walliser machte die Ansiedlung leichi.

„Wenn man den Herrn Zuckmayer .so Spazie-

rengehen sieht, dann sieht er nicht aus wie ein

Dichter, sondern wie ein pensionierter Kapitän '.

Man muß sich diesen Satz, mit dem der Orts-

bürgermcister einst eine Lobrede auf seinen

Neubürger begann, ins Walliscr Idiom überset-

zen, dann hat er eine witzige, kritische Anmut,
etwas Erstaunlicheres als einen Kapitän kann
es unter Hochgebirgsbauern kaum geben. Wenn
man hört, wie Zuckmayer mit einem scharfen

Triller im Dorf den Hund Axel aus den Höfen
und hinter den Holzstößen hervor zu sich „auf

Deck" pfeift, weiß man auch, wie gut der Walli-
* ser beobachtet hat. Wie um das zu bestätigen,

.sagt er: „Wenn Nebel ist, beginnt vor meiner
Haustür die Ostsee." Serviert er den selbstge-

kochten Tee, blinzeln die Etiketten von den
Nackenheimer Jahrhundertweinen hinter sei-

nem Stuhl, daß in dem gewitzten Pfeifenqual-

mer im roten Wollhemd und grüner Hausjacke
noch der steckt, den die Nackenheimer im SpaO
wie im Zorn immer „des Carlche" nannten. In
seinem kräftigen Gesicht blitzt noch immer ein

Junger, bübischer Zug.

Er macht den Bewahrer am Ort. Halb grim-
mig, halb sarkastisch hatte er im „Dorf", das in

den letzten acht .Jahren — als führe es aus
seiner eigenen Haut - eine Hotelstadt gewor-
den Ist, gezeigt, wie sich diese alte Welt nun
nennt. „Azur" und „Holiday". „Un.ser Bäcker
heißt Jetzt .Royal'." „Ich kümmere mich nur
um Natur.sdiutz und die alten Häuser." Er weiß
(spätestens aus Amerika), was das heißt: Gold-
rausch und Goldgräberzeit. Inmitten der neuen
Hochbauten stehen die dunkelbalkigen Heu-
schober auf ihren steinernen Beinen wie alte

Mammuts, sterbend, bedrängt, aber so ehrwürdi'
wie die hohen, zerzausten, von Stürmen ge-

schlagenen Lärchen dort, wo der Feeglet.schet

herabdrUdct. als wären sie eine Versammiunp
uralter Männer. Er hat den zeitgenössischer

Konflikt vor der Tür. „Ich bin hier mitten In

der Welt."

Mit Zuckmayer kommt man schnell ins Er-

zählen. Das Gedächtnis hat alles Erlebte bis

ins Detail bewahrt, das Erlebte ist .sein Besitz,

den er längst als .Antwort gegen die Fragen und
(latternden Ängste gestellt hat, mit denen der

junge Mann ein.st nach Berlin kam, und die er

im ersten Stück, „Kreuzweg", noch so formu-

lierte: .Seit mich die Stimme traf / ist irr mein
Fuß / und arme irre Menschen fühlt mein
Herz / und irres Licht: die Zeit. Und keine

Hilfe... Wann — / Wann kommt ein

Mensch —?"

Er verwarf das Stück schnell — „als Theater-
stück", aber er muß seinen Aufbruch in die

Literatur wie ein Lo.ssturmen erlebt haben; der

Duktus seiner Sätze, mit denen er sich die

frühen Berliner Tage zurückruft, ist noch voll

Emotion. Es war damals ein Suchen nach vielen

.Seiten. „Wir lebten von neuen Legenden und
neuen Personen. Daß Trotzki in Brest-Litowsk
gegen die deutsche Generalität stand, hat uns

beeindruckt, und Lunatscharski mit seinen neu-
en Vorstellungen von Kultur. Später saßen wir

mit Eisenstein und Pudowkin bei Schwanneke;
uns war, als ob in unserer Zeit Robespierre
und St. Just gelebt hätten." — Der Ton ist noch

immer ver.schwärmt, er zieht die Zeiten zu-

sammen. Jugend wurde als Jugend erlebt; von
daher hat der ß.'ijährige die auftreibenden
Worte in .seiner Humanismusrede bezogen, mit

denen er den Mainzer Schülern sa'^le, es kommi^
vor allem auf Jung.sein an, auf Wagemut, auf

das Verlangen nach dem Unmöglichen, das er

das geistige Abenteuer nannte. Zuckmayer sel-

ber wäre heute, zehn Jahre später, nicht mehr
so unverbraucht jung und so unverstellt, wirkte
dieses Erlebnis von Jung-Sein nicht noch nach.

Er habe damals. Anno 1962, geleugnet, daß es alt

oder jung gebe, da Jugend die einzig zählende
Wirklichkeit sei; er hätte sich selbst auch nicht

einen Alten nennen können.

Er erzählt freilich auch, was damals in Ber-
lin noch Besonderes dazukam. Zum Beispiel:

Horvath. Erster Besuch, schwarzes Hemd, ohne
Krawatte. Er hatte sein erstes Stück geschrie-

ben: „Die Bergbahn'. Er stellt sich .selber vor
als ein Arbeiter von der Bergbahn; seinen Bru-
der als Schlafwagenkonduklcur (aber der Vater
war im diplomatischen Dienst). Brecht (Sohn
eines Papierfabrikanten) wollte gern als Sohn
eines Schwarzwälder Holzfällers angesehen wer-
den. „Wir spielten das Prolet.Trierspiel. Wir er-

fanden Anekdoten und Legenden, zogen an-
dere hinein und damit an uns heran." — Die
Summe ziehend .setzte er sidi auf und lehnte
sich zurüdt: „Dieses Miteinanderspielen machte
uns miteinander vertraut; wir verschlüsselten
alles wieder, aber dieses merkwürdige und
.schöne Spiel, diese Spielastik hat die Literatur
damals .sehr befruchtet."

Wie lange man solchem Sich-Erinnern auch
zuhört, man stößt In ihm nie auf Geringschät-
zung, auf Spuren von F'eindschaft oder Haß
gegen andere. Vielleicht hängt das mit Zuck-
mayers Art zu.samhnen, Leben zu sehen und zu
verstehen. Wir kamen darauf, als sichi der tote

Bredit Immer stärker Ins Gespräch drängte.
Brecht ist auch in Zuckmayers Leben ein gro-
ßes Kapitel. Zuckmayer .schwärmte wieder von
der „zigeunerhaften Begabtheit" Brechts, be-
nannte den Ernüchterer der Expressionen mit
dem Wort, das Homer dem Odysseus vorbehält.
polytropes", der Vielgewandte. Als beide nodi
•n der Münchner Dramaturgie der Hermine
Körner saßen, hatte Zuckmayer Brecht noch die

Jchönhelt nackter Bäume im Winter gezeigt.

(Sein Gedichtband „Der Baum" Ist der Nachhall

davon.) Als er später mit Brecht bei Max Rein-
hardt Dramaturg war, kam er unter Brechts

Einfluß. „Pankraz oder die Hinterwäldler" —
das Stück ist in Anlage, Szenenführung und
Dialog von Brecht beeinflußt. „Dann spürte ich,

daß ich mich freimachen muß. Er war herrisch.

Er wollte Unterwerfung. Als er ideologisch

wurde, hatte ich meine Ideologie (den Expres-
sionismus) schon hinter mir. Wir verbanden
uns durch Humor. Ich lachte ihm ins Gesicht.

.So blieb er mir immer gegenüber, so hat mir
seine Kälte nichts ausgemacht und ich war ver-

schont vor seinem Dolch. ' Als dann — nicht von
ihm — das Wort vom „gefährlichen Brecht"
fiel, rückte er es schnell fort und kommentierte:
Ich sehe die Men.schen mehr als ein großes

Zoologiealbum.' Das mag zynisch klingen.

Zuckmayer sagt damit nur, daß er im Ver-

halten schon die Bedingungen des Verhaltens
mitbegreift. Das gibt ihm Di.stanz, Nachsicht

und erlaubt ihm seinen Humor. Das Produkt der

Lösung von Brecht kam daher: „Der fröh-

liche Weinberg." — Brecht holte Zuckmayers
Erfolg erst ein mit der „Dreigro.schenoper". Aber
neidisch waren sie nicht aufeinander. Freunde,

die über Nacht durch Stücke Antipoden werden,

behalten eine unsichtbare Bindung. „Am Abend
als Brecht starb, spielte Zuckmayer auf der

Terrasse unseres Hauses in Chardonne Lieder

zur Gitarre. Er kann den Ton von Brecht .so

unerhört nachmachen" sagt Frau Alice. In Ve-
vey unten begann ein Holel zu brennen. Man
hörte das Heulen der Löschzüge. Wenig später

kam die Nachricht. Zuckmayer züngelt mit den

Händen noch die Flammen. — An Abschiede ist

er gewöhnt; immer noch ist er der Überlebende.

Aber im Gespräch mit ihm spürt man keine

Verluste. Alles und alle sind um ihn, ohne
Geisterei. Er hat ein unbeschreibliches Talent,

alles in Gewinn zu verwandeln. Die.-^es Talent

ist ohne Leichtfertigkeit. Es ist fast bäurisch

eingestellt auf den dauernden Wechsel von Wet-
ter und Zeit. Selten erlebt man so nah die

Natur in der Natur eines Menschen.

Worauf er aus ist

Sie ist erst sichtbar geworden, als der junge
Literat das Literarische abstreifte. Es war ein

Häutungsprozeß. Er erzählte lange von dem
Übergang aus der Programmliteratur (des Ex-
pressionismus) zurück in die Anschauung und in

das Einfache. Seltsamerweise half dazu das
Theater. Die Proben bei Reinhardt, „da lernte

ich Menschen sehen". „Und während Brecht
sein episches Theater konsequent entwickelte,

fuhr es aus mir heraus wie ein Sturm. Es war
so: Plötzlich läßt einer seiner Natur freien

Lauf." Seiner Natur — die Menschen im „Wein-
berg" waren danach. Der Satz, der das Kenn-
wort enthielt, fuhr ihm so aus den Zähnen, als

erlebte er den Vorgang noch einmal.
Wir hatten über die Volksstücke gesprochen,

die um 1925 plötzlich, wie eine erneuerte Gat-
tung, auf die Bühnen kamen. . Ich habe weder
Volks- noch Zeltstücke leiden können, ich wollte
nur Theaterstücke schreiben, Horvath wollte
Volksstücke schreiben, aber solche, über die das
Volk sich ärgert." Das sagt noch einmal, wovon
er ausging. Von keiner literarischen Gattung,
von keinem Kunstproztß, sondern von Fabel
und Figuren und am besten von solchen, denen
der in der Arl>eit Freund werden Konnte, imd
erst auf diesem Umweg hat sich Volks- und
Zeitstück In ihm verbunden, und Im „Haupt-
mann von Köpenick", der funkelndsten Ko-
mödie, die in diesem Jahrhundert bei uns ge-
schrieben wurde, kam noch hinzu, was von

Shaw bis Bredit erarbeitet war, verbunden
durch Humor. Zuckmayer ist seine eigene Gat-
tung. „Ich karriklere nie; Ich zeige die Men-
schen nur mit ihren humores." Auch als Drama-
tiker ist er Erzähler. Sein Ton ist Gelassenheit.

Wo er wirklich „dramatisiert" (Herr über Le-
ben und Tod) stürzt er haltlos zurück in kol-
portagenahe „Literatur". Er kennt diese Gren-
ze. „Die Uhr schlägt eins '

— „das Ist nicht zu
retten." „Das kalte Licht": „Ich könnte mich ohr-
feigen, daß ich die Frau und eine Liebesge-
schichte eingefügt habe. Das hätte ein Stück
werden können."

Wir standen auf, und gingen durch die bei-

den zum „Saal" zusammengezogenen Zimmer,
in dem die Familie sich fast verstecken kann,
(„in dem Sessel saß mein Vater noch") über die

neue Wendeltreppe hinauf in die kleinen höl-

zernen Stuben, in denen der Schreiber haust.

Neben dem breiten, dickholzigen, fellbelegten

Bett ein Stehpult zum Notieren der frühen Ein-
fälle, nebenan die kleine Küche für den Mor-
gentee, ,den mache ich selbst, ich will morgens
keine Ansprache, ich fange gleich an zu schrei-

ben." Sein Tag ist streng gegliedert, der lange
Schlaf mittags stellt die Morgenfrische noch
einmal her. Das Arbeitszimmer ist ohne Präten-
tion. Ein Schreibtisch wie ein Brett auf zwei
Böcken. „Daran schrieb ich die .Katharina Knie'

und den ,Hauptmann von Köpenick'. Er stand
noch im Henndorfer Haus, als wir das Haus
nach 1945 zurückbekamen." Also auch eine

Trouvaille wie alles Übrige, das auf den langen
Regalen über den Büchern liegt. Steine, Kiefer-
knochen noch von einem Hirschkalb von der
amerikanischen Farm in Vermont. „Ich kannte
dort die Wohnungen der Luchse". Schmetter-

linge im Kasten: Parnassius Apollo und seine

Abarten. Weiß und schwarz, die liebsten. Im
Aufgang hingen ornithologische Tafeln. Der
Geologe dreht nun lange einen breiten, flachen

grünschimmernden Stein in der Hand. „Sieht er

nicht aus wie ein Schulterblatt?" — Die stei-

nerne, altförmige Umwelt hat ihn zum Natur-
wissenschaftler gemacht. Natur übt ihn in An-
schauung. „Ich will wissen, was in der Natur
vorgeht" und erzählt von der Verhaltensfor-

schung, die ihn beschäftigt, als wäre der ältere

Zuckmayer auf neueren Wegen als der jüngere,

als gäbe es nicht von dem Zwanzigjährigen

die Tierstudien aus dem Zoo, oder jene fast

vergessene in anderen Zusammenhängen wie-
derholte Geschichte vom Tümpel, vom Aufwa-
chen der Kröten bis zum Austrocknen — keiner

kann das eindringlicher beschreiben. Wie wir
dastanden vor den Regalen, hatte er fast einen

geheimrätlichen Zug.

Für einen Augenblick nur. Zuckmayer ist

sicher unfähig, sich auf irgendwen und irgend-

was hin zu stilisieren. Das Foto von Gerhart
Hauptmann neben dem Schreibtisch verweist

nur auf die höchste und bleibende Verehrung
für den, den er den größten naiven deutschen
Dichter genannt hat; und obwohl Zuckmayer
selbst Naives beansprucht, sieht er sich nicht in

der Hauptmann-Linie. Ihn einzuordnen fiel

manchem schon schwer. Büchner"* Vielleicht —
auch in Zuckmayers Stücken wird aus drei Zei-

len oft ein Gedicht.

„Ich bin aus auf Dinge, die nicht soziolo-

gisch erfaßbar sind." Zwar, sagt er, habe er

sich immer mit der Gesellschaft auseinanderge-

setzt, im „Leben des Horace A. W. Tabor"
stecke für ihn noch der ganze ungebrochene
Frühkapitalismus — aber auch jenes „mehr"
der Person, das nur von der Natur dieser Per-

.son her zu bestimmen ist, was man Lebenskraft

oder Kraft zum Überleben nennt. „Ich glaube

nicht daß der Mensch nur ein Zoon politikon

ist und auch nicht, daß er ganz erziehbar ist.

Ein Teil seiner Dummheit ist so unabstreifbar

wie seine Leidenschaften und Triebe. Das sind

Fakten, die nicht von der Veränderung ökono-
mischer Verhältnisse ergriffen werden können.

Darum genügt mir die Soziologie allein

nicht." Das ist weder konservatives noch

einspuriges Denken. Als wir durchs Dorf
gingen, sagte er, auf die neuen Hotels zei-

gend: „Jetzt kommen die Bauern auch aus

ihrem armen Leben heraus": jetzt setzte er

das fort, als er sagte: „Der soziale Fort-

schritt ist unter allen Umständen zu betrei-

ben. Aber ansprechen muß man die Menschen
anders, durch Methoden, die man heute nicht

wahrhaben will: durch Symbole, durch Gleich-

nisse, durch Rituilisierungen, durch vorbild-

hafte Figuren", er pocht darauf, daß die Men-
schen ein tieferes Wissen haben als das, was sie

sich durch Lernen aneignen. Darum spricht er

vom „tiefer packen", aber er fügt bei: „Das

trage ich nicht als Programm vor mir her; aber

es steckt in allem drin". Darum setzt er „exem-
plarisches Theater" gegen das derzeitige Lehr-

theater und nennt seinen Versuch einen „zur

Wiederherstellung des kreatürlichen Zusam-
menhangs". „Darum", sagt er, „ist für mich kein

Frogrammtheater möglich."

Ein deutliches Wort. Die letzten Mißerfolge

auf dem Theater haben ihn nicht umgestimmt.
Vielleicht waren die Stücke schlecht, nicht jene

Überzeugung. Sein Beweis: die guten Stücke

.setzen sich immer wieder durch. Moden lief er

nie nach, auch nicht den Aktualitäten.

Wo es so schien wie im „Teufels General", im

„Kalten Licht", war die alte Frage vorrangig,

wie und bis wohin kann man vertrauen, wo
muß durch das Gewissen neues Vertrauen be-

gründet werden, um Leben weiter möglich zu

machen. Gewissen ist ihm ein Teil der angebo-

renen, nicht der anerzogenen Natur. Es stellt

den Zusammenhang mit dem „ursprünglichen

Entwurf" wieder her. Es gibt nur eines, was er

wirklich bewundert: der Mensch, der sich nicht

verliert, was ihm auch widerfährt. Diesen Men-
schen nennt er „hell" — ohne damit das

Klischee von der heilen Welt zu beleben. Heil

bleiben — Inmitten der Versehrten Welt — In-

mitten der Feueröfen — das ist die Kunst zu

leben.

Im „Leben das Horace A. W. Tabor" hat er

noch einmal eine solche Gestalt nachzubilden

versudit. Er hob das Wort „König" auf für

solche Naturen. Aber wer Zuckmavers
Werk im Zusammenhang liest, wird das Wort
„König" nicht nur für Menschen angewandt
finden. — Er spridit in alten Vokabeln. Schon-
im ErzMhlband von 1927 hat er erzählt, was ihm
„Treue" Ist: Sellwtbehauptung und Gewissen-
haftigkeit. Sein Teufelsgeneral Harras — der In

die Genealogie jener Könige gehört — stimmt
Zuckmayers Gesang anders an. „Die Welt Ist

wunderbar. Wir Menschen tun sehr viel, um sie

zu versauen und wir haben einen gewissen Er-
folg. Aber wir können nicht gegen das ur-

sprüngliche Konzept an." Dieses ursprünglidie

Konzept kann er sich sichtbar machen, wenn er

nur vor die Tür tritt. Wenn morgens die Sonne
gleißend auf die Gletscher fällt, hat er vor

Augen, was das m seinen Dichtungen heißt

„prangende Schöpfung". Schon der junge Zuck-
mayer sagte „Leben ist Leuchten".

Solches heute dichterisch denen plausibel zu
machen, die in den Höllen der großen Städte
wohnen, ist schwer. Das Land hier bestätigt ihn.

Für sein Beharren darauf hat er einige Be-
weise. Sich selbst, seine Fähigkeit, Natur noch
als stärkende Kraft zu erleben, sich in extreme
Situationen zu finden und sie sich anzuverwan-
deln; vom Schriftsteller zum Farmer, vom Ruhm
in den Ziegenstall — und zurück. Auf jene Frage
des jungen Zuckmayer und keine Hilfe . . .

Wann, wann kommt ein Mensch ?" hat er

sich selbst die Antworten verschafft. Das Leben
bestand für ihn aus dem Sammeln von Freun-
den; Freundschaften hat er als Naturereignisse
erlebt, er selbst wurde — Horvath, Czokor und
andere haben das erfahren — der musterhaf-
teste Gastfreund. Er macht, wie um Abstürze zu
verhindern, Netze mit Menschen.

Vielleicht ärgert ihn darum so, daß der
Kontakt mit jungen Autoren nicht noch stärker
ist. „Ich halte meine Verbindung durch Lesen."
Thomas Bernhard — Zuckmayer hat ihn ge-
rühmt. Hochhuth: Zuckmayer hat für ihn ge-
lochten. Wolfgang Bauers Stück „Magic after-

noon" kommentierte er „Es gibt wieder Auto-
ren, die Menschentheater machen wollen."
Edward Bonds „Lear ' (der doch die Engländer
ziemlich verschreckt h&t) reißt ihn zu Sätzen
wie diese hin: „Das sind wieder Höllenstürze.

Der kennt die fast prophetische, tiefe Eruption;
an ihm spürt man die leidenschaftliche Besorg-
nis um das Weiterexistieren der Menschen."
Zuckmayer kann seine Brücken weil schlagen,

spürt er nur den gleichen Antrieb. Vor
wenigen Jahren sprach er vor Heidelberger
Studenten von dem langen Marsch des Men-
schen zur Menschlichkeit.

Wir gingen nun wieder zurück. Die Stube
unten war warm, der Pinot noir du Valais aus-
geschenkt. Eine Ruhe, als wäre das alles nicht

gewesen, Berlin, Österreich, Schweiz, Amerika,
Deutschland: die Fluchten, die Um- und die

Rückwege. Und nicht jene kräfteverzehrenden
Diskussionen, in denen er, der amerikanische
Offizier, selbst als Helfer zurückkam, um einer
abermals aus einem Krieg zurückkommenden
Jugend die Verwirrung ordnen zu helfen. — Er
erzählte von dem Schauspieler, der damals den
Leutnant Hartmann in „Des Teufels General"
spielen sollte. „Die Rolle kann ich nicht spielen.

Ich bin selbst der Leutnant Hart mann, sapfe

er. Dann mußt du sie spielen, sagte ich — Ich

spürte überall die Verwirrung. Sie wußten nicht,

was war schlecht, was war gut. Ich sprach mit
ihnen, alles, was nicht von außen kam, wirkte
wie eine Offenbarung."

"Wie er sich erschließt

„Nicht von außen" — die Formulierung sagt

noch heute, wie zugehörig er sich empfand.
Man spürte, wie ihn wieder die Erregung er-

griff. Er legte die Hand auf die Brust: „Das
war eine ungeheuere Aufgabe für mich, bis

zur körperlichen Erschöpfung." Dann, nach kur-
zem aber: „Da hat mein Leben neu angefan-
gen, es sind meine größten Erlebnisse, es war
der Wiederbeginn unseres Lebens." Es schien

da, als ob ihm alles, was er schrieb, weniger
wert sei als das, was er damals praktisch tim
konnte („ich bekomme heute noch Briefe"). Das
Schreiben ist ihm nur eine Fortsetzung solchen
Ordnens.

Politik, sagte er einmal, ist dazu da, Leben
zu erhalten. Schreiben — nicht weniger. Seine
besten Erzählungen und Stücke sind ein —
Entspannen, ein Erzählen, wie man aus Er-
fahrung menschlichen Gewinn macht. Man
könnte sagen: in einem Volk, das nicht leben
kann, lehrt er zu leben — aber toiorl müßle
man fürchten, er wiese das zurück, weil es ihm
„überzogen" scheint. Horvath (der von Zuck-
mayer 1931 den Kleistpreis erhielt), notierte

einmal: „Ich lobe Z. als Kamerad, als Dichter,

als Mensch. Unter ,Mensch' verstehe ich vor
allem: Ein Wesen mit Humor." Er konnte an
Zuckmayer formulieren, was für ihn ein Mensch
ist. — Wem passiert das.

Gegen elf holte er eine Mappe herunter, die
die Enkelin bemalt hat. Er las uns den Anfang zu
einem neuen Stück; das Lied, mit dem der Rat-
tenfänger in die Stadt kommt: „In diese Stadt
verschlagen . . .". Es war da, als singe der
vagantische Bellman (dem er das Stück Ulla
Winblad schrieb, das er heute verwirft) und als

komme der Freund Walter Mehring herein, um
zu horchen, wie er sie beide zusammenfaßte
und sich dazugab. Dies weiß man bei Zuck-
mayer ja nie, ob nicht alles, was Zuckmayer
schrieb und was Bestand hat, schon Übergang
in Gesang ist. Lob der Schöpfung, sagte man
einst. Es gibt viele Zeilen von ihm, in denen er
es anstimmt. Frömmigkeit, aber auch Schuld:
die Worte stehen noch in seinem Vokabular. —
Wenn er an den uralten Lärchen vorbeigeht,

zieht er den Hut.

Als wir noch oben am Regal standen, hatte

der Geologe Z. nach zwei schalenähnlichen
Steinen gegriffen, und beide zusammensetzt.
„Ein Arzt sagte mir, sie hätten exakt die Form
eines menschlichen Herzens. — Sehen Sie die

Aorta?". Ein Fund aus dem Hunsrück. Ludwig
Berger hatte ihn mitgebracht. ,.So etwas finden

sie heute nicht mehr". Er wollte damit sagen,

die magische Zeit sei vorbei. Er nannte den
Stein „das kalte Herz" — . Es war eine Anspie-

lung. Berger und er wollten einmal Hauffs
Novelle verfilmen. Es wurde nichts daraus. Er
nahm die Schalen wieder auseinander und man
.sah im Innern das kleine Gebirge von Amethy-
sten — wie versteinertes Blut.

Das Symbol, das den Zugang zu Zuckmayer
erschließt, lag offen. Das kalte, versteinerte

Herz: das Unberührbarkeit verleiht. So heißt

es bei Hauff: „Das Geld und der Müßiggang
haben dich verderbt, bis dein Herz zu Stein

wurde, nicht Freud', nicht Leid, keine Reue,

kein Mitleid mehr kannte — du hast gegen
den Herrn des Waldes gefrevelt . .

."

Der Herr des Waldes, die Obhut des alten

Wissens. „Ich brauche das Land. Ich habe fast

alles auf dem Lande geschrieben." Nahe den
Wäldern — Jetzt erhielt der Satz seinen Inhalt.

Wenn man sich In den Sog von Hauffs Märchen
verliert, sieht man Zuckmayers hölzernes

Bauernhaus wie ein Stück daraus. Es steht

wärmend gegen die eisigen Gletscher.
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Leitbilder ihrer Generation: Marlene Dietrich wird siebzig, Carl Zuckmayer fünfundsiebzig / Von Friedrich Luft

Was verbindet die beiden Juibilanrten

I

dieses dritten Weihnachtstages?

Beide sind vitale Standbilder ihrer

eigenen Standfestigkeit. Ihr Ruhm ist

unvermindert. Während Marlene seit

vierzig Jahren die Welt zu ihren schö-
nen Füßen sieht, ist Zuckmayer im letz-

ten Jahre von, sozusagen, nationaler
Wichtigkeit erst in die internationale
aufgestiegen. Seit man den „Haupt-
mann" auch in London bearbeitet spielt,

weiß langsam auch die Welt, wer dieser
deutsche Stückemacher ist.

Beide sind immens fleißig, beide sind
von schier pr€<ußischer Tüchtigkeit.

Unterschied: Zuckmayer feiert, seit

sein Sechziger sich gerumdert hat. in

glückliohen Abständen des halben
Jahrzehnts freudig und oline merkbare
Henmmunigen die Gebuxtstagsfeste, wie
sie nun fallen.

Marlene, die bonde Venirs, hat schon
früh den Nebel der Ungenaui'gkeit über
ihre Herkunft und den Tag ihres Er-
scheinens gebreitet. Schrifttigeilehrte ih-

res Ruhms gibt es, die sogar ihr Jahr der
Geburt erst auf 1908 datieren. Sie hat
ihre frühen Familienverhältnisse nie
offengelegt. Ob sie nun eigentlich mit
Recht und von Familiennamen „Diet-
rich" oder „von Losch" heißt, auch dar-
an rätseln Marlene-Forscher noch,

i

Zuckmayers Leben Ist nie hinter eine

Nebelwand der kalkulierten Publizi-

tä'tsverwaltung geraten. Er hat immer
gern und aus dem Vollen von sich ge-

sprochen. Sein Memoirenbuch mit dem
Titel aus dem Lied vom guten Kamera-
den, legt alles offen. Er schrieb es, als

ihn das Glück als Stückeschreiber ver-

ließ. Seine letzten vier dramatischen
Hervorbrimgungen kamen alle über die

Hürde der Uraufführumg kaum hin-

weg.

Andeije hätten sich gegrämt und fix

den Schmollwinikel bezogen. Zuckmayer
nicht. Er hat Beständigkeit, Vernunft
und Großmut. Als ich, im Amte des Kri-
tikers, seine letzten Stücke kaum loben
konnte, sondern ihre Schwächen und
Defekte benennen mufite, wurde er öf-

fentlich befragt, ob er diesen Kritiker
nicht nachgerade hasse: Der „habe doch
offenbar etwas gegen ihn".

Andere hatten die Gelegenheit, zu-
rückzuschlagen, nicht versäumt. Zuck-
mayer antwortete, daß glaube er nicht.

Luft finde el>en wirklich seine letzten

Stücke seilt dem „Blauen Licht" einlach

ehrlich nicht gut. Das täte ihm leid, aber
er trage das Urteil dem Richter doch
nicht nach. — Diese Haltung isit so rar

wie ehrenvoll. Die beleidigte Leber-
wurst zu spielen, lieigt dem Naturell
dieses raren Mannes nicht, Naturbursch'
— aber immer auch Herr.

Ein Akt der Befreiung

Er bewirkte, als er den „Fröhlichen
Weinberg" auf die Bühne schickte, einen
Akit der Befreiung von einem verrann-
ten Expressionismus. Das Theater
steckte, ausdrucks-hysterisch schreiend,
in einer Sackgasse. Zuckmayer machte
kehrt, läutete eine Bntlilerarisierung
des Theaters ein, zeigte, daß man unver-
hohlen direkt, mit schöner Einfalt, zu
reinem Jux und anschaulichem Plaisir

wieder auf die Pauke haue^n dürfe.

Das war damals wie eine Erlösung von
dem verkrampften Übel eines lallend

tiefsinnig betriebenen Theaters. Die
Leute haben es Ihm gedankt. Er hat den
Sinn für Räuber-und-Gendarme-Spiele
wieder auf die Szene gebracht. Zuck-

mayer war, indem er scheinbar das
Theater auif eine neue Simplizität zu-
rückschraubte, eine Art Retter dessel-

ben. Er schien naiv, aber gar so naiv war
er nie.

Er hat, als er jung und weltumarmend
war, ein paar wunderbare Gedichte ge-
schrieben. Die Produktivität der jungen
Leute, die kurz vor 33 noch ihre Karrie-
re machen konnten, wirkt heute ver-
blüffend — bei Zuckmayer wie bei

Kästner und Kesten, bei Roth, bei Hor-
vath und wie sie alle hießen. Es war als

wollten sie, ehe ihnen der Mund verbo-
ten wurde, schnell noch möglichst viel

verlauten.

Zuckmayer hat in dem halben Jahr-

zehnt, das ihm zu freier dichterischer

Tätiigkeit blieb in seinem Heimatland,
enorm viel geschrieben und gearbeitet.

Er hedcte die Stüdte und hat daneben
immer soviel Muße und vorsätzlich

ausgesparte Zeit aum puren Leben ge-

funden.

Er hat damals, als er Heinrich Mann's
Roman vom „Professor Unrat" für den
Film („Der blaue Engel") umschrieb und
gleich auch eiriiS der klassischen Dreh-
bücher verfaßte — damals hat er Mar-
lene Dietrich den Teppich zum Welt-

ruhm gelegt. Bis dahin war Marlene in

Harry-Piel-Filmen erschienen, war
ganz hübsches, etwas pumimeliges, nicht

kurz als die Partnerin von Kortner auf
der Leinwand aufgetaucht, galt als ein

allzu fleißiges Mädchen.

Von Stund an war sie katapultiert In

den Ruhm der Welt. Dort steht sie noch
heute. In diesem Jahre gab sie in Lon-
don noch eine „Gala" mit den Gesängen
ihrer nie abgebrochenen Karriere. Eine
standfeste Venus aus Preußen, denn et-

was preußisch Nüchternes und Pflicht-

bewußtes hat ihren raren Charakter nie
verlassen, audi wenn sie in Hollywood
residierte. Deswegen ist sie wohl auch
(aus gekränktem Deutschtum) gegen
ihre Deutschen so oft ungerecht und
reizbar geworden. Sie kehrte nicht zu-
rück.

I

Zuckmayer tat es, auch wenrt er dann
die schweizerische Staatsbürgerschaft
erwarb. Ob eigentlich sein „Teufels

General" für die deutsche Szene ein

Danaergeschenk oder wirklich ein be-
freiender Akt war, soll heute nicht un-
tersucht werden. Daß er mit dem Stück
dem Nachkriegstheater immensen Auf-
trieb gab, kann keiner bestreiten.

Er hat sich so ehrlich um Versöhnung
bemüht. Er hat die ersten jungen deut-
schen Schreiber wieder in die Welt hin-
ausgeschickt von seinen mächtigen
Tantiemen. Er hat geholfen, wo er
konnte. Er ist seinem „Teufels General"
nachgereist und hat, so gut es ging, die
Mißverständnisse, die dies Stück auslö-
ste, aufzuwischen versucht und zu be-
reinigen.

Er hat mit seinem Memoirenbuch
seinen lieben Deutschen einen ange-
nehmen Spiegel vorgehalten. Wenn
Brecht genial dozierte und rechtete,

wenn Horvaths Stücke, die man wieder

spielte, bitter waren und gefährlich,

wenn Thomas Mann, zurückkehrend als

Magister der blutig verirrten Heimat,

schrecklicherweise unbeliebt blieb und
damals Ärgernis gab und sogar Haß
auslöste: Zuckmayer kam mit seinen

Deutschen gleich in gutes Verhältnis. Er

hat ihnen nicht wehgetan, als sie da-

mals (für kurze Zeit) tief erniedrigt wa-
ren. Das haben sie ihm nicht vergessen.

Seine Stücke, so derb und vital sie

scheinen, setzen langsam Grünspan an.

Seinem Werk wird es gehen, wie es dem
großen Figurenwald Gerhart Haupt-

manns geht: Die Zeit dörrt es aus. Was
darin dampfte und so rollenstark schien,

läßt mit dem Abstand nach zu wirken.

Das bleibt nicht aus.

Leben für ein Ideal

Aber bleiben wird genug. Ein paar

Verse, gewiß manche Seite seiner schö-

nen, klaren und starken Prosa und ein

paar Rollen, die er schrieb und mit de-

nen er den großen Darstellern (und auch

den kleinen) seiner Zeit Futter gab und
sie selig beschäftigte. Wer das konnte,

hat viel gekonnt. Zuckmayer feiert sei-

nen 75sten, daß es weithin schallt. Mit

Recht.

Die Dietrich wird kein Aufsehen da-

von machen. Sie hat vor einigen Jahren

und in einem Augenblick des Sichge-

henlassens gestanden, wie lästig, wie
dumm, wie leer und wie grundalbern ihr

die Existenz eines „Stars" Immer vor-

gekommen sei, zu der sie zeitlebens

verdonnert war. Man lebt für ein Inblld.

Man existiert wie zu Ausstellungszwek-
ken. Es sei furchtbar.

Sie hat es auf sich genommen und —
blltzgescheit, wie sie Immer war — die

strenge Spielregel nie gebrochen. So hat

sie triumphiert und ist, viel älter ge-

worden, nie gealtert.

Zwei, die ihre Karriere machten, als

die zwanziger Jahre sich In Berlin

überschlugen, scheinen, während er 15

und sie schier 70 wird, zu beweisen, daß
der Begriff des erworbenen Altenteils

fragwürdig, daß der der Greisenhaftig-
keit bei hohem Alter aufgehoben sei. Es
geht weiter.
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Carl Zuckmayer 7 5jährig

"E.S gilt heute in den Kreisen,

die dem Moderni.smu.s anhängen,
als fein, über einen Dichter wie

Carl Zuckmayer die literarische

Nase zu rümpfen und Ihn ganz
einfach für überholt anzusehen."
Diese Worte des Berliner Inten-

danten und Regl-sseurs Boleslaw
Barlog, vor fünf Jahren ausge-
sprochen, haben nichts von Ihrer

Gültigkeit verloren. Wenn die

lautstark sich gebärdenden Mo-
dernisten des deutschen Gegen-
wartstheaters auf Zuckmayer
meinen herabblicken zu müssen.
M> bleibt uns andern die Gewiss-
heit, dass Zuckmayer mit seinen

Carl Zuckmayer
hesitzt hl seinem
l^andhau.s in

M Saas-Fee in Wal-
lis einen in den
Fels Kehauenen
Weinkeller, der
jtiimer die clei-

( he Temperatur
hält. Das Bild

/eijtt seine Frau
und ihn bei der

Sortierung
seiner Schätze.

Photo Noafk.
Münrhrn

,
besten Stücken auf der Bühne

• weiterleben wird, während die

zurechtstilLsierten Modeautoren
längst In der Versenkung ver-

.schwunden sein weiden.
Das erste Stück des am 27. De-

zember 1896 in Nackenheim
<Rhelnhessen> geborenen Dich-
ters, das expressionistisch be-

stimmte Drama "Kreuzweg", das
am Berliner Staat^stheater im
Dezember 1920 zur Uraufführung
gelangte und von der Kritik hef-

I

tlg umstritten wurde, verschwand
wieder nach drei Aufführungen.

j
Nachdem Zuckmayer in dem ent-

I
scheidenden Jahr 1924 Erich En-

gel und Bert Brecht kennenlern-
te und mit ihnen an Max Rein-
hardts "Deutsches Theater

"

nach Berlin engagiert worden
war. gelang ihm 1925 Im Thea-
ter am Schlffbaucrdamm der

Durchbruch mit dem Lustspiel

"Der fröhliche Weinberg", einem
von Leben strotzenden, über-

schäumrnd-derben Werk, das ei-

ne Serie weiterer kraftvoller Büh-
nenwerke, darunter "Schlnder-
hannes" und 'Katharina Knie",
einleitete. Sie wiesen den Weg
wieder in die Richtung des Volk.s-

stückes und lie.s.son den Dichter
zu einer fuhrenden Persönlich-

keit des deutschen Theaters wer-

den, der auch vorscliicdene Eii-

rungen zufielen: 1925 der KleLst-

Prcis, 1926 der Georg Büchncr-
Prcls.

Zu seinem eigentlichen Tri-

umph wurde 1931 die Urauffüh-
rung dos 'deutschen Märchens"
"Der Hauptmann von Köpenick",
das bis lieute .seine Frische be-

wahrt hat. Aber zwei Jahre spä-

ter wurden die Stücke mit Auf-
führungsverbot belegt, die Bü-
cher in der Heimat des Autors
verboten, und er musste sich

nach Österreich ln.s Exil bege-

ben, von wo er 1938 vor den ein-

marschierenden Nationalsoziali-

sten in die Schweiz flüchtete.

1939 begab er sich nach den Ver-

einigten Staaten: 1946 kehrte er

wieder nach Europa zurück, um
sich in der Schweiz niederzulas-

sen. Nach dem Krieg erlebte

Zuckmayer ein machtvolle.s Come-

back mit seiner Fliegertragödie

"Des Teufels General", die nach

T

der denkwürdigen Zürcher Urauf-

führung unter Hilpert.s Regie

über sämtliche deutsch.sprachl-

gen Bühnen ging und die dritte

Phase Im dramatischen Schaffen
des Dichters einleitete, in der

seither "Barbara Blomberg", das
Drama "Der Gesang Im Feuer-

ofen", die dichterisch-dramati-

sche Gestaltung einer Resistance-

Tragödie, und "Da.s kalte Licht",

die Darstellung der Krise des

Vertrauens am Beispiel der

Atomspionage, folgten.

Zu einem der grössten Buch-
erfolge der N'\chkriegszeit wurde
Zuckmayers Autobiographie Als

war's ein Stück von mir" (1965t,

In welcher eine ungemein anre-

gende und aufregende Epoche
durch das Temperament eines

ebenso intensiv lebenden wie ge-

nau beobachtenden Schriftstel-

lers gesehen und pla-sti.sch ge-

.schlldert wird.

Seine eigentliche Bedeutung
Hegt Indessen doch wohl In sei-

nem dramatLschen Werk, mit
dem er den Schauspielern herr-

lichste Rollen .schenkte, über die

szenische Reportage kam der

Dichter zu einer Kunst intensi-

ver Menschengestaltung. die

vor dem Volkstümlichen nicht zu-

rückschreckte und ilire Dichte

aus der Lebensnähe ihret Schöp-

fers gewann. Von der Wirklich-

keit ausgehend, hat sich Zuck-

mayer über sie erhoben. "Der Bo-

den, In dem Zuckmayer wurzelt,

ist der geschichtliche. Was ihn

trägt, ist Kontinuität", schrieb

Siegfried Mclchinger. "Er hat sie

nie verlassen. Kolner seit Ger-

hart Hauptmann hat den Men-

schen so wie er als Kreatur ge-

fühlt und gedichtet. In ilim Ist

der Eros mit seiner mächtigen
Polarität: als Frauenliebe und als

Menschenliebe." Sich der grossen
Ordnung der Welt und der Na-
tur anvertrauend, seine eigene
Begrenzung kennend, baut der

Dichter auf die Sprache: Der
Leib verwest. Lebendig bleibt das
Wort." Th. T.
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Salzburg 4hrt Zuckmayer ^^^^
Carl Ziickmaycr wurde im Mar-

nnirsaa! dt'N Schlosses Mirabell der

1 1-iieratiirpreis der Stadi Salzburg

überreicht. Da er einen Preis er-

halten habj. sagte Ziickmayer in

seinen Dankesworten, der eigentlich

der Jiicend zustehe, möchte er den
Scheck' auf 50.()0() Schillinge (ca.

M)()() Dollar) gleich wieder dem
Kiilturtonds zurückgeben mit der

Biiic. den Betrag für die Förderung
jungvT Salzburger Schriftsteller zu

N erbenden.



ehnsucht nacli dem iiteurertmii
Carl Ziictniaycrs Autohiofimpliie „Als wiir's ein Sliick von mir" / ^on IIuns-AIben Wuhor

Y\/^ ie rasch das geht. Nun sind audi die jiin-

^* gen Autoren von gestern ins Memoiren-
alter gekommen. Allein selion ihre Zeitgenossen-

sdiah maclit ilir leben /um Stoft für eine

„deutsche Chronik". Die letzten Jahre des Kai-

serreichs, F.rster Weltkrieg und Republik, die

Scheinblüte der zwanziger Jahre, das Leben im

Dritten Reich oder die bitteren Erfahrungen des

l'.xils, der Zvs'eite Weltkrieg und was danach kam,

die I ra»e der Heimkehr oder des Draußenblei-

bens, die sich den l'.xilanten stellte: wahrlidi

genug .Material für eine Autobiographie.

Wer sie redit zu schreiben verstünde, trüge

vermutlich mehr zum Verständnjs seiner Zeit

bei, als noch so fundierte historische Quejlen-

werke das vermöditen.

' Das aber hängt davon ab, welche Position der

Autor bc/ieht, wie er seine Zeit betraditet, was
er aus ihr gelernt hat, es hängt ab von seiner

Distanz zum eigenen Tun und von seinem Ver-

stricktsein in die F.reignisse, von der Genauig-

keit seines Blicks, der Sorgfalt seiner kritischen

(Selbst-)Hinsdiätzung, nic+it zuletzt aucHi davon,

wie er die NX'andlungen, die er im laufe der Zeit

durdigeniat+it liat, darzustellen vermag. \on
Hermann Kcstcn stammt die Bemerkung, es ge-

höre zu den sdiwierigsten Taten eines Mensdien,

sein l.elH'n gut zu erzählen: „Die berühmten
Taten des Herkules waren Kinderspiele dagegen."

Die Berechtigung dieses Aper(,us erweist sich

wieder einmal an der Autobiographie von

Carl Zuckmayer: „Als war's ein Stüdc von

mir" — Hören der Frcundstliaft; S. Fisdicr

Verlag, Frankfurt; 584 S., 25,— DM.

Niemand wird bestreiten können, daß Zuck-

mayer ein aufregendes Leben gelebt hat. Gleich-

maß und Ruhe hat es da nur selten gegeben,

statt dessen meist ein bewegtes Auf und Nieder,

tür das aber nidit nur die Zeitumstände, sondern

zu einem Teil auch das Naturell des Autors ver-

antwortlich gewesen sind. .Man tut ihm kaum
LInrecht, wenn man in der Sehnsudit nadi dem
Abenteuerlichen — das Wort im besten Sinne

verstanden — den Grundzug seines Wesens er-

kennt. Seine frühen Gedidue, von denen er einige

in dem vorliegenden Band zitiert, sind a la

juoiic expressionistisch gesteilt, aber eben nur a

Li moJe.

Den in seiner Generation fast obligatorischen

Vater-Sohn-Konflikt hat es bei ihm nämlich nicht

gegeben. Im Gegenteil bestand, bei aller Verschie-

denheit der Autfassungen über seinen Berutsweg,

eine enge Bindung ans l'lternhaus, ein wirkliches

Vertrauensverhältnis. CJlcichwohl ist dessen

Atmosphäre die seine nie gewesen, und er hat,

ohne daß es ihm geglückt wäre, immer wieder

(vielleicht unbewußt) versucht, seine Herkunft
vom wohlanständigen Bürgertum abzustreifen.

Abgeschwäc+it in der Form, trug Zuckmayer im
•/wanzigsten Jahrhundert noch einmal den Kon-
flikt zwischen Bürger und Künstler aus dem
neunzehnten Jahrhundert aus. Auch darin do-
kumentiert sich seine Sehnsucht nach dem .M)en-

teuerlit+ien. von der sein Wesen entscheidend ge-

prägt wurde.

Sie ist die große Konstante seines Lebens,

reidu über die Kindheitsspiele hinaus in die

Vagantenexistenz der frühen zwanziger Jahre,
in das flotte, bewegte Leben des Arrivierten, und
eine Spur davon findet sich selbst noch im ame-
rikanischen Fxil, in dem mutig-romantischen
Versuch, sich al< Farmer durdizuschlagen. Was
sich ändert, ist allenfalls die Torrn; das bestim-
mende Flenient ist geblieben. Das wirkt sehr

sympathisc4i: dieses stete Aufgelegtsein zu Strei-

chen und Fskapaden, ob nun im Dramaturgen-
büro zu Kiel (KJer Berlin oder in den österrei-

chischen Wäldern, vvd der .Mittdreilsiger die In-

dianerspiele seiner Jugend nodi einmal absol-

viert, das Bestreben, zu zeigen, was man dodi
für ein Kerl ist, wieviel Spaß man versteht, so-

viel, daß man sich bei einer festlichen Party rau-

fend am Boden wälzen kann — aber es wirkt
doch audi alles ein wenig unfertig, steckengeblie-

ben, und wer böse will, könnte sagen: nadipuber-
tär. Freilich dokumentiert es auch ein Lebens-

gefühl, das uns Heutigen mit allem Nachdruck
ausgetrieben worden ist. Wir besitzen zuviel

Nachwissen, zuviel böse Frfahrung, als daß wir

uns in diesen Stand holder Sorglosigkeit und
Naivität je zurückversetzen könnten.

Wie stark — und wie sauber — Zuckmayers
Abenteurertum gewesen ist, ermißt man daran,

daß es auch die vier Jahre des Ersten Weltkriegs

(Zuckmayer war Kriegsfreiwilliger der ersten

'Tage und hat fast den gesamten Krieg in vor-

derster Linie mitgemadit) weder auszulöschen

noch zu rohem Landsknechtsium oder perver-

tierter Todesromantik .i la Jünger umzubiegen
vermochten. Ls wäre fabch, zu sagen, Zuckmayer
habe dieses Landsknechtstum etwa in seiner ge-

sellschaftlichen Funktion durchschaut, den ro-

inantisdien Nihilismus aus besserer Einsicfn ab-

gelehnt. Rationalität ist seine Stärke nidit, er

hat nie sehr durdidringend gedacht, und es ist

bo'zeidmend, daß er — in seinen Stücken eben-
so wie in diesem Budi — nie zu sorgfältigen

Analysen einer Situation kommt.

Was ihn beeinflußt hat, war wohl meist die

Anschauung, das Erlebte. Sein Urteil kam vom
Gefühl, nicht von der Ratio. Der junge Leut-
nant, der sich in den Gefeditspausen und im
Quartier von den anderen absonderte, sich Watte
in die Ohren stopfte, um zu lesen, immer nur
zu lesen — er hatte die Wirklichkeit d<h Krieges

kennengelernt und wollte nur noch eines:

durdikommcn, überleben. Ein Heinrich Mann,
ein Schickele, ein Stefan Zweig hatten vorher ge-

wußt, was der Krieg bedeutete. Das Merkwür-
dige: audi Zuckmayer hatte es vorher ganz sicher

zu wissen geglaubt, hatte sich aber dann von
der allgemeinen Psychose bei Kriegsausbrudi mit-

schwemmen lassen, wiederum von Anschauung
und Atmosphäre beeinflufst.

Das ist keineswegs als Vorwurf formuliert,

schließlidi sind andere, bedeutendere Geister in

den gleidien Fehler verfallen. Es soll nur zeigen,

wie stark Zutkmayers Verhalten von Flmotionen
bestimmt, wie wenig es von der Ratio kontrol-

liert worden ist. Auf ihn trifft zu, was er für

Gerhart Hauptmanns und Thomas Manns Kriegs-

begeisterung anno 1914 entlastend anführt: Er
ist unpolitisc4i — auch da. wo er politisch zu
argumentieren meint, wo er politisdie Themen
(„Des Teufels General") aufgreift. Auch wo er

sidi engagiert hat. bleibt er im Vorfeld der Emo-
tionen stecken, was ihm fehlt, ist ein analytisch-

kritischer Blick — auch auf sich selbst.

Sein zeitweiliges Attadiemcnt an sozialistische

Ideen war denn auch ebenso emotional wie seine

frühe Verherrlichung des Krieges. Im November
1918 wurde er, der Offizier, Vorsitzender eines

Soldatenrates, sein Sozialismus blieb jedodi
sdiwärmerisch und unbestimmt, eine Gefühlsre-
volte, ein platonisches Gutseinwollen, ohne die

lähigkeit, konkrete Folgerungen daraus zu zie-

hen. Es ist beunruhigend zu sehen, wie dieses

Ethos dann beinahe im Privaten versandet, ähn-
lidi dem „O-Mensc+i!" Schrei der Expressio-

nisten. Was übrigblieb, war die „riditige" Ge-
sinnung — sehr viel, aber nicht genug.

Das Studentenleben, das allmähliche Hinübcr-
gleiten in die Boheme, eine Vagantenexistenz
in Berlin und München, Episoden als Dramaturg
am Stadttheater Kiel und bei Reinhardt in Ber-
lin: Das alles ist lustig, aufregend, reich an Über-
raschungen und Zwischenfällen, eben abenteuer-

lich, aber doch nie wirklich entsdiiedcn, nie zu
Ende gedacht und gelebt.

Die Brütken zur bürgerlichen Welt zwar sind

abgebrochen, das Studium ist aufgegeben, der
Weg des Theaterautors beschritten, aber indem
man es hinschreibt, spürt man, daß das alles nic+it

ganz richtig ist, daß Zuckmayer sich mehr hat
treiben lassen, als er gegangen wäre, daß er es

darauf ankommen ließ, was werden würde, an-
statt wenigstens den Versuch zu unternehmen,
es selbst zu bestimmen. ¥An Hauch von Unab-
hängigkeit — aber zur Freiheit fehlte die Ein-
sidit.

Von seinen Begegnungen mit dem jungen

Brecht sagt Zuckmayer sehr treffend, in jenem

sei damals schon alles angelegt gewesen, was erst

später geformt wurde. Nimmt nun diese Be-

merkung auf und vergleicht sie mit dem, der sie

niederschrieb, so wird eine Parallele zum zetJ-

tralen Mangel dieses Buches sichtbar. Eine Ent-
wicklung hat es bei Zuckmayer kaum gegeben,

weder im Poetischen noch im Wesen des Schrei-

benden. >X'er einige von seinen Stücken unmittel-

bar hintereinander liest, wird wohl eine immer
bessere Beherrschung des Handwerks, die zu-

nehmende Sidierheit beim Bau einer Szene, bei

der dramaturgischen Verknüpfung und Ver-
ankerung eines Stücks feststellen, aber dennoch
das Gefühl nicht loswerden, das sei durchweg
zur gleiciien Zeit geschrieben worden.

In der Autobiographie entspricht dem ein ge-

wissermaßen statisches Verharren des Autors. Er
.scheint von Anfang an geprägt gewesen zu sein,

machte zwar Erfahrungen und änderte gewisse

Ansiditen, aber man hat doch nie den Eindruck,

als sei er davon im Kern berührt worden. Der
da sein Leben in der Rückschau beschreibt, tut so,

als sei er von jeher und immer der GleicHie ge-

wesen. Äußere Stationen gibt es die Fülle, die

Begegnungen sind kaum zu zählen. Wenn sie

aber verändernde Kraft besaßen, so hat Zuck-
mayer es nic4it vermocht, deren Wirkungen
sichtbar zu mac+ien.

Es gibt freilich einen Anhaltspunkt, dal' er

für diese innere Entwic'klung — nicht für (.\cn

äul?eren Ablauf — audi kaum ein Gespür hatte:

den Aufbau seines Lebensberichts. Das Budi setzt

ein mit den Jahren nach dem Flrtolg des „Tröh-

lidien Weinbergs", als Zuckmayer sich im Salz-

burgischen eine alte Mühle kaufen konnte, bricht

beim „AnscJiluß" Österreichs ab, springt zurück

zur Jugend, zum Firsten Weltkrieg, den trüben

zwanziger Jahren, um dann das amerikanische

Fxil zu schildern, und es endet, unter Ausspa-

rung der Jahre zv^'isdien I9.S0 und 196.'>, mit

dem Epilog vom Alterssitz in den Schweizer

Bergen, in Saas-I ee.

Dagegen wäre nichts zu sagen, wenn diese An-
ordnung, ähnlich wie das Robert Neumann in

„Ein leichtes Leben" brillant verstanden hat,

Bezüge sichtbar machte, die anders nicht Irei/.u-

legen sind. Diesen Tindruck gewinnt man indes

nicht, die Abfolge ihrer Kapitel ist willkürlidi,

verknüpft sind sie oftmals nur durch eine ge-

schickte Übernahme von Formulierungen und
Floskeln. Ich wüßte keinen Grund, warum <i,x

nicht c-lironologisch hätte verfahren werden kön-

nen, außer dem einen: daß nichts dazu zwang,
chronologisch zu verfahren, weil es kaum eine

innere Entwicklung gegeben hat. lis scheint

immer alles gleichgeblieben zu sein, statisdi,

unbeweglich, schwer.

Das hängt ursächlidi damit zusammen, daß
Zuckmayer kaum je in der Lage ist, sich von
sic'h selbst genügend zu distanzieren, dals er es

nicht fertigbringt, sein Verhalten von auisen zu

betrachten.

Das gilt mit wenigen Ausnahmen: Einige Pas-

sagen zum I'.rsten Weltkrieg, die Betrachtungen,

die er über die Schuld für Hitlers Machtergrei-

fung anstellt, ein paar Sätze über die Bedeutung

des Exils. Wäre dieses Leben durchgehend so be-

sdirieben, wir hätten ein be.tchtliches Buch. (Daß
man das kann, ohne an äufk'rer Farbigkeit ein-

zubüßen, zeigen die Erinnerungen Iranz Sdiocn-

berners. der l.ebensberic-ht Oskar Maria Grafs.)

Zuckmayer sinkt aber immer wieder ins bloße

Rekapitulieren ab, die Histörchen und vorder-

gründigen Begebenheiten erdrüd^en das Ge-
sdiehen.

Man verstehe midi recht: Was dabei zustande

kommt, ist durchaus kurzweilig und amüsant,

auch spannend zu lesen — da reiht sich eine Ge-
scJiichte, eine Pointe an die andere, Anekdoten
werden eingefloditen, Situationen schwelgerisch

nachgezeichnet, man sieht sich umgeben von
einem Gestirn ehrfurchtgebietender Namen, er-

fährt, wie Leopold Jessner Bühnenkräche schlich-

tete, wie Brecht zur Laute sang, Olaf Gulbrans-

son bei Festen handfeste Krache inszenierte, wie

'Toscanini spaziere)izugeheii pllegie, NLix Rein-

hardt auf Schloß Leopoldskron fürstlich resi-

dierte, wie die LIenntiorfer Sduitzen eine Fahnen-
weihe feiern, die Hollvvvooder Tilmmagnaten
ihre Drehbuchkulis behaiuleln, wird eingeweiht

in die Flora und Fauna Lapplands, die Mentalität

der Farmer von Vermont, die Atmosphäre des

letzten Berliner Pressehalls vor Hitler, 'Thei>dor

Heuss kreuzt diesen Lebensweg ebenso wie Do-
rothy "Thompson, Peter Suhrkamp wie Herbert
Ihering, Fiodor Schaljapin, Stefan Zweig, Carlo
Miereiulortl, Ernst Busdi, Cerh.irt Hauptm.inn
un{.\ Ludwig ßerger. Aber bei aller farbigen Viel-

falt bleibt an der Oberfläche, was da mitgeteilt

wird, es steht merkwürdig isoliert und arrangiert

da, ohne inneren Zusammenhang, ohne wirkliche

Bedeutung.

Was fängt Zuckmaver von seinem Leben ein,

was hält er für mitteilenswert, was für seine

Summe? Freundschaften, sagt er, Menschen, mit

denen man gelebt h.it. Sie allein blieben. „Hören
der Freundschaft" lautet denn auch der Unter-

titel, und das sollte bedenken, wer sich gelegent-

lich an der Registrierfreudigkeit des Autors, an
der Vielzahl von Begegnungen iiiul Ge-taho
stört. Sie alle sind ihm wesentlich, obgleicli sich

die Porträts der wirklichen Freunde deutlich von

jenen abheben, die „auch" dagewesen sind.

Man spürt sehr genau, wo die Nähe zu dem
Beschriebenen echt ist, wo eine Gestalt, sei es der

Varietät oder Kuriosität, sei es der Berühmtheit
wegen, nur eben mitläuft; Zuckmayer kann sich

lIa nicht verstellen.

Wesentlidi ist aber etwas anderes: die Frage,

ob Tjnsichten und Lrialirungen und die Revision

von l'.insic'liten und Erlahrungen nicht gleich-

rangig neben den Ircundschaften stehen, ob sie

nicht auch „ein Stück von uns" und vielleicht

das ^X'icluigere sind? Mir sclieiiit, hier wird eine

I ebensauffassung rekreiert, die nichts anderes ist

.''Is eine (sicher iinbewulvre) Flucht ins vermeint-

lich Eintadie des „MensdilKben". Was hätte dieser

-Autor mit einigem kritischen Abstand aus seinem

I ebensbericht machen, was am Beispiel seiner

Person zeigen können! Die Chance, Gültiges und
Verbindlldies über seine Zeit zu sagen, hat er

nicht wahrgenommen.

Seine Sicht der Dinge wäre indes noch eher zu

respektieren, hätte er seine Sprache etwas

genauer kontrolliert, seine Bilder, .Metaphern

und Vergleiche sorgfähiger gewählt. Suli-

stantielles und Tonnales schlagen hier ineinander

um, die formale und sprachlidie Qualität, also

sein künstlerisches Niveau, besiimmen auch die

Perspektive ZucHtmayers. Und das hängt wieder-

um mit der Selbsteinschätzung zusammen. Be-

zeidincnd, daß er sich selbst immer wieder einen

Dichter — nicht etwa einen Schriftsteller —
nennt, daß er mehrfach Dritte zitiert, die ihn so

apostrophieren.

Zum Projekt eines (nicht vollendeten) Eulen-

spiegelstückes liest man; „Der Stoff wollte sich

wir nicht ergehen." Das klingt nach dem „Rin-

gen" des Autors mit ifer rohen Materie. Anders-

\^o spricht er von einer „hlithendoi Vretoid-

schajt" , dann von cmer „uarvien ireundschaU",

er hört eine „die Seele aufrührende fialaleihii-

K,ipellc", erinnert sich des „Stroms der Musik,

der meine Kindheit loid Jugend aundcrhar
durchratisdne" , wii^d „von der Sd)icksahgeii\dt

dieses Augenblicks ergriffen", es gibt eine

„Olympiade der Freundschaft" , Menschen, die

„sid) als solche hcgreilen" , Fenstersc+iciben,

„dahinter die hlaue Stunde ihr Wesen trieb".

Muß man noch aussprechen, um was es sidi da

handelt?

Auch der Satzbau mac+it mitunter Scliwierig-

keiten: „Es schien eine blasse märzliche Mittags-

sonne, sie ließ sidj in einer schwebenden Euphorie

zum Crunewaldsee hinausfahren, wir aßen im

Restaurant Hundekehle und gaben viel zuviel

Geld aus, id] kaufte ihr Veilwen von einer das

l okal abgrasenden Blumenhändlerin . .
." Über

Mittagsmahl und Veilchen wird die Sonne sich

aber gefreut haben. Oder: „Unsere Tiere hatten

freien Auslauf und natitrlidoe Weide, die wir

durch Aussäen bestimmter Gras- und Kleesor-

ten . . . verbesserten. Die Hunde paßten auf, daß

sie nicht vom Fuchs und anderen Raubtieren ge-

holt wurden."

Auch das ist zumindest mißverständlich. Un-
mißverständlich hingegen ist der meisterliche

Werbetext des Verlags: ,Es ist ein Buch der gro-

ßen Spradie." ^



Politisch V'acnsanF /

Heinemann über Zuckmayer

Bundespräsident Gustav Heinemann
hat Carl Zuckmayer am Sonntag als

einen Diditer voll „großartiger Aufge-
schlossenheit gegenüber Menschen, Tie-
ren und Pflanzen" und als einen poli-
tisch wachen Autor gewürdigt. Auf der
Feier zum 75. Geburtstag Zuckmayers
in Amriswil in der Schweiz erinnerte
Heinemann daran, daß der Autor des
„Hauptmann von Köpenick", des „Froh*
liehen Weinbergs" und des „Schinder-
hannes" von den Nationalsozialisten
aus Heimat und Vaterland vertrieben
wurde. „Aber nicht erst das Emigran-
tensdiidfsal hat Sie zu einem politlsdi

wachen Menschen werden lassen. Wer
mit dem .Hauptmann von Köpenick'
die kaiserliche Gesellsdiaft in Deutsch-
land so bis ins Mark hinein kennzeich-
nen und entlarven konnte, war es auch
vorher."

Carl Zudcmayer, so hob der Bundes-
prSsident hervor, habe als Diditer und
Sdirlftsteller stellvertretend für andere
gesprochen; für die Schwädieren, die

Tauben, die Fremden, die unmündigen
Kinder .„Das ist der Boden der Freund-
schaft, die uns und viele andere in

Dankbarkeit mit ihm verbindet." dpa



ieute von heute«

^ARC ZUCKMAYER und seine Frau Alice
Herdan-Zuckmayer erhielten von den deutschen
Ziegenzuchtverbänden die Ehrenplakette für be-
sondere Verdienste auf dem Gebiet der Ziegen-
zucht verliehen In der Verleihungsurkunde
heißt es der Schriftsteller und seine Frau hättenwahrend ihrer Emigration 1944/46 auf einer ein-

ht?t/^^*^"f" ^^^ '"" US-Staat Vermont denharten Existenzkampf mit Hilfe einer Ziegen-herde bestanden und damit bewiesen daß p<
mit Fleiß. Intelligenz und Ausdauer r^ögifch istvon einer kleinen Ziegenherde zu leben".



Salzburger Literaturpreis

an Carl Zuckmayer
In der letzten Sitzung des Fonds 1

Ider Landeshauptstadt Salzburg zur
Förderung von Kunst, Wissen-
schaft und Literatur hat das Kura-
torium den Beschluss gefasst, dem

|

deutschen Schriftsteller und Dra-
matiker Carl Zuckmayer in Würdi-
gung seines Lebenswerkes, das in 1

vieler Hinsicht in enger Beziehung
zu Salzburg steht, den erstmals zu

|

vergebenden Literaturpreis des Kul-

I
turfunds der Stadt in der Höhe von

|

10,000.— Öollar zu verleihen.

Voraussichtlich wird der Schrift- 1

I

Steuer in diesem Sommer zu den
Festspielen nach Salzburg kommen]
und bei dieser Gelegenheit den Li-

tcraturpreis persönlich entgegen-

1
nehnjei»..v^ -A^/ Tt^, 1-2. /



Bundespräsident Heinemann

ehrte Carl Zuckmayer
AmrUwil. 9. Januar (dpa)

Bundespräsident Gustav Heinemann
hat den Schriftsteller Carl Zuckmayer
am Sonntag als einen Dichter voll
„großartiger Aufgeschlossenheit" und
als einen politisch wachen Autor ge-
würdigt. Auf einer Feier zum 75. Ge-
burtstag Zuckmayers im schweizerischen
Amriswil erinnerte Heinemann daran,
daß der Schriftsteller von den National-
sozialisten aus seiner Heimat vertrieben
wurde. „Aber nidit erst das Emigranten-
schicksal hat sie zu einem politisch wa-
chen Menschen werden lassen. Wer mit
dem .Hauptmann von Köpenick' die kai-
serliche Gesellschaft in Deutschland so

bis ins Mark hinein kennzeichnen und
entlaven konnte, war es auch vorher."

Carl Zuckmayer, so hob der Bundes-
präsident hervor, habe als Schriftsteller

stellvertretend für die Benachteiligten
in der Gesellschaft gesprochen. „Das ist

der Boden der Freundschaft, die uns und
viele andere in Dankbarkeit mit Ihm
verbindet."
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Spaziergänge (VI)

Mit Zuckmayer in schwindelnder Höhe
„Obwohl mir alles Theoretische fremd ist, bin ich ständig mit Zeit(ra«;en beschätligt" / A on Bon Witter

Es war sechs Minuten nach halb elf. Um elf

sollte ich da sein. Ein Mann saß auf einem
Zaun. Er hatte seinen Hut in die Stirn gedrückt.

Ich fragte ihn, wo Herr Zuckmayer wohne. Der
Mann sagte: „Feh zeige es Ihnen, Sie sind an sei-

nem Haus vorbeigegangen, im Garten liegt der
verwundete Widder, und auf die Wiese ist schon

Mist gestreut worden."
Ein schwarzer Hund bellte. Er lief um mich

herum, und sein halber Schwanz stand hoch.

Ein Mädchen kam eine Treppe herunter und
sagte: „Hier ist es." Alles an ihr war ziemlich

groß und rund. Dann sah ich Frau Zudtmayer.
Sie war großer als das Mädchen. Ich mußte mich
auf die Veranda setzen und Tee trinken und ein

Ei essen, ich hätte auch mehrere lücr gegessen,

und hätte sie gesagt: das reicht noch lange nicht,

hätte ich weitergegessen.

Wir gingen ins Haus. Frau Zuckmayer wollte

mir die Zimmer zeigen. Zuerst öffnete sie ihre

Schlafzimmertür und sagte: „Das ist der einzige

Raum in unserem Haus, den wir tapeziert haben,
und mein Bett mit dem Zubehör ist ungefähr
hundert Jahre alt. Ich habe es aus Vermont mit-

gebracht." Sic lachte. Das wuditige Bett hatte

einen weißen Himmel, und die Farbe der Tape-
ten war milde.

Als wir ihr Schlafzimmer verließen, trat Carl
Zuckmayer aus dem Dunkel. Er trug ein braunes
Freizeitsakko. Idi sagte: „Es ist jetzt elf."

Er führte mich in sein Arbeitszimmer. Auf
einem Bord lagen Mineralien. Carl Zuckmayer
zeigte mir einen „Goetheid" und sagte: „Er wurde
nach Goethe benannt, weil Goethe ihn in der
Nähe von Marienbad seinerzeit als erster ent-

deckt hatt'."." Danach durfte ich die abgenagten
Knochen aus einem Wildkat/enbau in Vermont
näher betrachten und ein römisches Trinkgefäß,

das man im Rheinhessischen uetundcn hatte.

Carl Zuckmayer öftnete die Tür /um Neben-
zimmer: „Dort ist mein Bett, und gegenüber se-

hen Sie ein Stehpult, Oft habe ich nachts Ein-

fälle, dann stehe ich auf und gehe an mein Pult,

madie mir Notizen, lege die Zettel morgens auf

meinen Arbeitstisch und schreibe sie ins reine."

Lose Seiten aus einem Notizbuch lagen genau
nebeneinander.

Auf dem Balkon hingen Anzüge. „Wo ist

meine Smokinghose?", fragte Carl Zuckmayer
seine Frau, die aus der Küche kam, „und die

graue Hose vermisse ich audi." „Sie muß kunst-

gestopft werden", sagte Frau Zuckmayer. Fr
strich über seine Smokingjackc und sagte: .,Ent-

ternc ja diese Nummern, die in der Reinigung
hineingeknipst worden sind; wie sieht das aus,

wenn eine drin bleibt."

„Mein Mann ist ein Pedant", sagte Frau Zuck-
mayer und lachte. Im Schlafzimmer hatte sie

lauter gelacht.

Carl Zuckmayer holte seinen Stock. Der
schwarze Hund lief voran. Er hieß Axel. Unten
in einer Tür wartete ein Mann, der seinen Hut
in die Stirn gedrückt hatte. Und sie redeten über

den Mist hinten auf der Wiese und daß das öl
in den Heizungstank muß. Der Mann zog seinen

rechten Fuß nach und freute sich, ausführlich

über den Mist und das Heizungsöl reden zu kön-
nen. Carl Zuckmayer zeigte auf die gleichmäßig

verteilten Misthaufen. Ich sagte: „Die sehen gar

nidit wie Misthaufen aus, es sind eher Häufdien,
und alle wirkau gleidi groß." Carl Zuckmayer
blieb stehen uncJ faßte sich an seinen Kragen:
„Das Hemd ist zu dünn." Idi sagte: „Ihre Frau
war aber der Meinung, es sei dick genug." Er
sagte: „Ich ziehe mir scJinell ein wärmeres an."

Er trug ein einfarbiges Hemd.
Auf dem Zaun saß noch der Mann, der mir

gesagt hatte, daß ich an Zuckmayers Haus vor-

beigegangen sei. Er grüßte wieder und drückte

seinen Hut tiefer in die Stirn.

Carl Zuckmayer kehrte zurück. Er hatte ein

kariertes Hemd angezogen. Der schwarze Hund
bellte und lief um ihn herum.

„Bergauf sagen wir nichts, bergab dann wie-

der", sagte Carl Zuckmayer und lächelte immer
noch so wie bei der Begrüßung. Sein Schritt war
ruhig und fest. Er zeigte mit der Stockspitze auf

blaue Flecke, die sich auf Steinen und Blättern

gebildet hatten und aussahen wie ausgelaufene

Aufnahme: Comet-Press

„Vor zehn Jahren bin ich noch viertausend Meter hoch geklettert"

Tinte. „Das sind Hochgebirgsalschen", sagte er.

Ich sagte, er meine wohl „Algen". „Selbstver-

ständlich, aber ist Ihnen denn nicht bekannt, daß
ich immer »hessisch' sprec+ic?" „Im Haus war es mir
nic-ht aufgefallen", sagte ich. „Sie müssen auf den
Tonfall achten." Er blickte nach oben. „Sehen
Sie, wie die Lärdien rosa Schatten werfen? Oft
ist spät noch ein Licht im Wald ... Ic+i liebe

Bäume, die den Wandel mitmachen . . . Heute ist

ein blauer Oktobertag . .
." Der Pfad wurde

steiler. „Unser Haus ist das einzige in Saas-Fee,
das ringsherum Baume hat; es ist aus Lärchen-
holz gebaut." Das Rinnen der Bäche wurde deut-
licher. Idi sagte: „Wie sich das anhört", so gleich-

mäßig und unaufdringlich, man müßte sidi set-

zen.

„Dieses ist eines der regenärmsten Gebiete
Europas", sagte Carl Zuckmayer, „und die Be-
wässerungsanlagen existieren .seit ac^ithundert

Jahren."

„Und wie ist es, wenn es schneit?", fragte idi.

„Früher ließ ich midi einsc+ineien", sagte er,

„heute genieße ich im Schnee den Gedanken ans
Füßeabtretcn und an den F'ireplace in der Halle."

Steiler konnte der Pfad eigentlich nicht werden.
Carl Zuckmayers Schritte blieben ruhig und fest.

Ich versuchte, mit ihm im Gleichschritt zu gehen
und auch gleidimäßig ein- und auszuatmen. Er
blieb stehen. Idi atmete durdi und wartete
darauf, daß er wieder von den Lärchen anfing,

die wie zum Photographieren am Oberhang vor
uns lagen.

Er zeigte mit seinem Stock auf eine geknickte

Lärche, und der davor fehlte die Spitze: „Bis zu
tausend Jahre werden Lärchen alt, das hat man
inzwischen festgestellt." Seine Stimme klang be-

ruhigend: „Und die da sind wahrscheinlich sechs-

bis siebenhundert Jahre alt." Eine schaute er be-

sonders lange an. Idi fragte: „Und wie alt ist

die?" „Sie ist vom Blitz getroffen worden, aber
er vermochte sie nicht zu fällen." Ich sagte, die

Luft sei in dieser Höhe noch nicht zu dünn, und
man fühle sich gleich ein paar Pfund leichter.

„Wer täglidi hier hinaufgeht und diese Luft

hat . .
." sagte er, „vor zehn Jahren bin ich noch

viertausend Meter hoch geklettert, mittlerweile

sind dreitausend meine Hödistgrenze."

Während er das sagte, beobachtete er mich und
lächelte nicht mehr so wie bei der Begrüßung.
Das Lächeln war nur in den Augen. Ich blickte

zu Boden und sagte: „Sie hatten gesagt, das wä-
ren Ihre kleinen Pfade, auf denen wir bisher

gegangen sind, und dort wäre Ihnen noch nie

jemand begegnet." „Außer einem blonden Mäd-
dicn, das vergaß ich zu sagen. Und so plötzlidi,

wie es gekommen war, verschwand es auch

wieder." F> hatte wie ein Schauspieler gespro-

chen, wul^te wie schwer es war, das ganz einfach

zu sagen. Die Augen sc^hiencn über jedes Wort
zu wachen, als spräc4ie es ein anderer.

Wir näherten uns einer Hütte. An der Stirn-

seite stand „Cafe Alpenblick". Fls war geschlos-

sen. Einige Mädchen griffen gerade nadi ihren

Rucksäcken. Ich sagte: „Es ist keine Blonde dar-

unter, und sie sind alle dick."

Ich wußte nicht, ob er zugehört hatte; er war
auf die Bank zugegangen. „Wenn das Gate
geöffnet ist, kommt natürlich Wein auf den
Tisc-h", sagte er. Ich sagte: „Vom Wein haben
wir noch nicht gesprochen." In seine Augen trat

der Ausdrudt, als tränke er jetzt. Er richtete den
Blick auf seinen Hund, der ihn die ganze Zeit

angesehen hatte. „Axel ist ein l'ntlebucher-Sennen-

hund. Mit cicm Stutzschwanz ist er geboren. Die
Rasse ist selten. Und er leckt den kranken Wid-
der in meinem Garten."

Wir erhüben uns. „Ist dieser Blick nicht einzig-

artig?", fragte er. Ich sagte: „Wenn ich nach unten

gucke, wird mir sc+iwindelig." „Sdiauen Sie dort-

hin, das i.st der ,Dom', er ist 4554 Meter hodi."

Ich sagte: „Der Blick ist einzigartig."

„Alles Theoretisdie und Abstrakte ist mir
fremd", sagte er daraufhin, das I.ädieln wich aus

den Augen, und Axel wedelte mit seinem gestutz-

ten Schwanz, „und obleidi mir alles Theoretische

und Abstrakte fremd ist, bin ich ständig mit Zeit-

fragen zu meiner eigenen Klärung beschäftigt,

stelle Betraditungen an und schreibe Hefte damit
voll, allerdings nur für mich selbst." Er reckte

sich, ohne die Brust herauszudrücken, und fuhr

fort: „Ich gestalte Menschen, indem ich ins Leben
hineingreife, selbstverständlich unter einem künst-

lerischen Gesetz." Idi schwieg. Er sagte: „Sie

fragen midi ja gar nichts."

Es ging bergab. Meine Blicke hielten sich an
Carl Zuckmayers Gebirgshut fest und an seinen

gleichmäßigen Bewegungen und an dem ruhigen,

festen Sdiritt. Er sagte: „Im November soll ich

Ehrenbürger der Universität Heidelberg werden.

Ich habe jeden Tag Arbeit mit der Rede, die

ich deswegen halten muß. Ich stehe in ständigem

Briefwedisel mit Studenten und gehe an keiner

aktuellen Frage vorbei. Ich bin dankbar für die

reichhaltigen Informationen und werde mich

gründlich vorbereiten."

Ich sagte: „Sie arbeiten während Ihrer Spazier-

gänge auf Ihren kleinen Pfaden, wo Ihnen nie-

mand begegnet. In Vermont muß das so ähnlich

gewesen sein, und Sie haben sich, soweit es mög-
lich war, immer gründlich! aut alles mögliche

vorbereitet."

Im Tal grasten Kühe und Ziegen, aber das war
viel zu tief unten, und mir wurde schwindelig.

Ich hob meine Arme und starrte die Lärchen an,

setzte einen Fuß vor den anderen und hörte, wie

Carl Zuckmayer aus der Ferne sagte: „Wir kom-
men sowieso zu spät zum Essen." Allmählich

wurde der Pfad breiter. Wegen des Mittagessens

hatte Frau Zuckmayer länger tclephoniert.

„lugentlich hätten wir gern in diesem Restau-

rant gegessen", sagte Carl Zuckmayer, „das ist

ein neues Restaurant, aber die Wirtin war nicht

genügend vorbereitet. Die Leute in Saas-I'ee

bilden sich übrigens ein, je höher ihre Bank-
sc+iuldcn sind, desto reicher wären sie."

Einen ehemaligen Hirten hatte er mir beschrie-

ben: Das Gesicht voller Haare, die Augen und
den Mund sieht man kaum... Wie gerufen stand

er vor uns. Carl Zudcmayer begrüßte ihn. Der
Hirtc trug ein offenes Hemd und hatte nidit ein

Haar auf der Brust.

Wir gingen in den „Gletsdiergarten". Frau
Zuckmayer saß mit dem Rücken zur Straße. Ich

fand, daß sie ihren Hut zu tief in die Stirn ge-

drückt hatte. Sie lachte, als ihr Mann sich wegen
der Verspätung entschuldigen wollte, wieder so,

wie in ihrem Schlafzimmer, und zeigte alle ihre

winzigen Zähne.

Carl Zuckmayer wirkte erleichtert. Wir setzten

uns in die Sonne, und er sagte: „Ist das nicht ein

selten schöner blauer Oktobertag heute?" Ic4i sag-

te zu Frau Zuckmayer: „Wir haben bergab von
der Rede gesprochen, die Ihr Mann in Heidelberg

halten muß. Er bereitet sich gründlich darauf

vor."

Carl Zudtmayer sagte: „Sie glauben nidn, wie

viele verschiedene I.andweine es hier gibt." Seine

.Augen suchten die Sonne. Ich sagte: „Ein Student

hat mich gefragt, ob Zuckmayer den Titel für

seine Erinnerungen selber gewählt habe oder

der Verlag."

Carl Zuckmayer legte Nudeln auf seinen Tel-

ler und sagte: „Sprechen Sic weiter, das interes-

siert mich."

„Der Student hält den Titel tür einen billigen

Trick, doch gab er zu. daß es keinen wirksame-

ren Titel gegeben hätte, um das deutsche Gemüt
wieder zu gewinnen. Und alles, was in dem
Buch stünde, sei das Ergebnis gründlidier Infor-

mation und Vorbereitung; die Heimat mit den

Gesc+iichten und dem Wein, Vermont mit den

Ziegen und der Einsamkeit und die Freunde mit

ihren Schicksalen, für die es Blumen gab, Ver-

ständnis und Hilfe, Herz und Hand."
Carl Zuckmayer wurde unter den Aurgen rot,

ein Lächeln zog seinen Mund breit, hellwach wa-
ren die Augen. Er sagte: „Wußte der Student

nicht, daß Ludwig Uhland den Text vom guten

Kameraden verfaßt hat?" Ich sagte, das hätte ich

ihn auch gefragt, und es wäre einer dieser Berli-

ner Studenten gewesen. Carl Zudcmayer aß wei-

ter, und mit jedem Bissen wurde sein Gesidits-

ausdruck zufriedener. Idi sagte zu seiner Frau,

daß idi audi noc4i Spätzle haben möchte. Sie be-

stellte eine Portion und sagte: „Den Kokoschka
haben wir kürzlich getroffen, der Carl zögerte,

ihn zu begrüßen, vielleicht würde es ihn stören,

dachte er, aber Kokoschka war in Wien mein
Zeichenlehrer gewesen, ich sagte: geh' schon;

sdiließlidi lagen sie sich in den Armen."
Bescheiden blickte Carl Zuckmayer von seinem

Teller auf. „Wie war der Kokosc+ika als Soldat

damals fesch gewesen", sagte Frau Zuckmayer,
und wir kamen auf ödön von Horvith zu spre-

chen. „Ich hab' ihn so geliebt", sagte sie, „und in

der Nase hat er oft gebohrt, aber mir hat er ge-

horcht, und auf den Fußboden haben sie ge-

spuckt." „Nicht gespuckt", wandte Carl Zuck-
mayer ein. „Ja, gespuckt", sagte sie.

Axel fraß unter dem Tisch eine große Portion

Fleisch und schmatzte.

„Ist das nidit die Gräfin Rantzau am Neben-
tisch", fragte Carl Zuckmayer seine Frau leise,

„wenn sie es sein sollte, die liebe ich ja." „Sie

wird inzwischen gemerkt haben, daß wir hier

sitzen. So laut wie wir reden", sagte Frau Zudc-

mayer.
Am Nebentisdi wurden Stühle gerückt. Carl

Zuckmayer ging auf eine Dame zu. Ihr Strohhut

war rund und saß halb auf dem Hinterkopf.

Sie war kleiner als er. Frau Zuckmayer betrach-

tete ihre Beine.

Ich sagte: „Das sind junge Beine." Die Dame
hatte rote Wangen und viele helle Haare am
Kinn und auf der Oberlippe. Carl Zuckmayer
sagte: „Ich bin Carl Zuckmayer, sind Sie es,

Gräfin?" „Herr Zuckmayer", rief sie, und er

küßte ihr viermal die Hand, „Herr Zuckmayer".
Seine und der Gräfin Augen glänzten gleichzeitig,

und rot war er geworden, die Gräfin war gerührt

und sagte wieder: „Herr Zuckmayer."
Im Hintergrund standen eine Pflegerin und ein

Begleiter. Man verabredete sich zum Essen. Carl

Zuckmayer sah seine Frau dabei an. Sie entschied,

zu weldier Zeit. Die Gräfin ging und winkte und
sagte noch einmal: „Herr Zuckmayer." „Sie ist

über neunzig", sagte Carl Zuckmayer und setzte

sich wieder.

„Ist das noch eine Eva!", sagte Frau Zuck-

mayer. Er sagte: „Ist sie nicht zauberhaft?" Kein

Schauspieler hätte das so leicht, leise und trotz-

dem bedeutungsvoll aussprechen können.

Ich sagte: „Sie wirken gar nicht hemdsärmelig,

Herr Zuckmayer, und sind weder ,Zuck' für midi

noch ein großer Esser und Weintrinker." „So war
er nie", sagte Frau Zuckmayer, „ich habe im Ho-
tel ,Baur au Lac' in Zürich ein Glas zertrüm-

mert, weil wieder Leute davon anfingen. Mein
Mann hat stets, obgleich es off ganz anders aus-

sah, mit Bedacht gegessen und getrunken, mit Be-

dacht die Ärmel aufgekrempelt und geredet."

Neben einem Hotel war ein großes Faß auf-

gestellt worden, drinnen konnte man an einem

schmalen Tisch Wein trinken. Ich sagte: „Mein
Bus geht in tünfundilreißig .Minuten, und ich

möchte mir nodi die Kirdie und den Brunnen und
die Läden ansehen und alte Häuser suchen."

Carl Zuckmayer sagte: „Sie haben mich nidit

viel gefragt." Sein Händedruck war so fest wie
der seiner Frau. Er winkte. Frau Zuckmayer hielt

ihre Hand in gleidier Höhe, und dann winkten
beide zugleich.
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Alice Herdan-Zuckmayer
und ihr "Scheusal"

Die Frau Carl Ziickmaifiix ist nach citictn hartm und cifiHlttn

LehiH an der Seite ihren Mannen zu schriftHtelleriHcliein liidnn ge-

kommen: ihr drittes [Inch "Dan Schennal" steht seit U'orÄoi auf
den Bcatsellerlisteu. hi ihrem Haun in den Schweizer Iierge)i findet

das schreibende Ehepaar nicht nur die Ruhe für ihre Arbeit, hier

finden sich auch imnn r wiedi r Frtioide aus aller Welt ein.

"Das ist schon recht. Ihr seid ja

auch still 7ind tut nichts fiöses."

(Ein Gratulant anlllsslich Zuokmaycrs
Einbürgerung in der Schweiz.)

"Erfolg ist, wenn man seine

Grenzen kennt und eine säuber-
liche Bescheidenheit ausübt, et-

was höchst Angenelimes und
Liebenswertes. Er erleichtert

das Leben, bietet die Möglich-
keit, Vielen zu helfen, er schafft
manchmal den Zustand des
Aussergewöhnlichen. der guten
Freunde, der Dankbarkeit für

das Glück . .
." Als Alice Herdan-

Zuckmaycr die.se Zeilen .schrieb

— sie finden sich in ihrem er-

sten Buch "Die Farm in den
Grünen Bergen" — waren Zuck-
mayers nach siebenjährigem
Farmerleben in Barnard im
amerikanischen Bundesstaat
Vermont nach Europa gekom-
men, wo Carl Zuckmayers Stük-
ke nach zwölf Jahren wieder
auf allen deutschsprachigen
Bühnen gezeigt und seine Ge-
dichte, Romane und Novellen
neu aufgelegt wurden. Allein

das Zeitstück "Des Teufels Ge-
neral", das er zusammen mit
der heiter-anmutigen Erzählung
"Der Seelenbräu" aus USA mit-

gebracht hatte, war über 5000-

mal aufgeführt worden.

Allee Herdan-Zuckmayer kann
jetzt, nachdem ihr drittes Buch
"Das Scheusal" seit vielen Wo-
chen auf den Bestseller-Listen

steht, diesen Satz auch auf sich

selbst beziehen. Ihr eigener Er-

folg kam nicht von ungefähr.
Sie hat lange und hart gearbei-

tet, ist mit ihrem Mann seit 1925

durch dick und dünn gegangen,
bevor sich die beiden in der

Schweiz niederllessen.

Im Sommer 1938 waren Carl

und Alice Zuckmayer zum er-

sten Mal von Saas-Grund nach
Saas-Fee hinausgewandert. Sie

ahnten nicht, dass sie genau 20

Jahre später dort ihr Haus be-

ziehen würden, "das schönste

und — wenn es mir vergönnt ist

— das letzte Haus unseres Le-

bens", sagt er in seinem Erin-

nerungsbuch. Heute sind sie

Schweizer Bürger mit dem
Recht, "Holz aus dem Wald zu

holen und Vieh auf die Almen
zu treiben." Zur Feier über-

brachte Ihnen ein kleiner Junge
einen riesigen, duftenden und
mit Runen verzierten Laib Brot

"von der Gemeinde für die Bür-

ger". Eine Gabe, die nach einem
alten Brauch als Spende von
den Toten an die Lebenden ge-

geben wird, um der Verstorbe-

nen zu gedenken. Das Brot wird

aus der Sterbekasse der Ge-
meinde bezahlt.

• • •

Alice von Herdan ist gebürtige

Wienerin. ".
. . ist man einziges

Kind, geht es darum, dass man
ganz auf sich selbst gestellt ist

und von früh an die Fähigkeit

entwickeln muss. mit sich selbst

zu leben . . .", heisst es in Ihrem
Buch "Das Kästchen, Geheim-
nisse einer Kindheit", in der die

Welt der Erwachsenen, der Ge-
setzgeber und Hausgötter noch
unangeta.stet erschien. Nach ei-

ner Privatschule ältesten Stils,

in die die Kinder nur mit Angst-
ge ühlen gingen, hatte sie das
Glück, an die Schule einer der
fortschrittlichsten Frauen ihrer

Zeit zu kommen, zu Eugenie
Schwarzwald. Dort unterrichte-
te Arnold Schönberg Musik und
Adolf Loos, Vorkämpfer der
neuen Sachlichkeit in der Bau-
kunst, Architektur. Mit 16 Jah-
ren machte Alice die sogenann-
te "Lycealmatura", wollte Theo-
logie studieren, heiratete aber
dann das erste Mal, bekam ihr

erstes Mädchen, lernte Schreib-
maschine schreiben, um Geld zu
verdienen, begegnete Carl Zuck-
mayer und tippte seine erste

Gedichtsammlung "Der Baum"
— keineswegs fehlerfrei — ab.

1925 heirateten sie. Im gleichen
Jahr brachte "Der fröhliche

Weinberg" Geldsegen ins Haus,
"Der Schinderhannes" und "Ka-
tharina Knie" folgten. Tochter
Maria Winnetou wurde geboren.
Es entstand Manuskript und
Drehbuch für den "Blauen En-
gel", der Marlene Dietrich welt-

berühmt machte. Im Winter
lebte die Familie Zuckmayer in

einer weiträumigen Berliner

Dachwohnung mit grosser Ter-

ra.ssc, im Sommer in der Wies-
mühl bei Salzburg.

Alice Zuckmayer machte als

junge Frau ihr gro.sses Latinum
nach. Nach bestandenem Exa-
men begann sie mit dem Medi-
zinstudium. Dann kam die Ver-
treibung, die Jahre der Emigra-
tion begannen. Zu dem Ent-
schiuss der beiden, Farmer zu
werden, sagte sie in ihrem Buch
"Die Farm in den Grünen Ber-
gen": "Ich hatte einst sieben

Semester Medizin studiert, auch
Anatomie, und erklärte daher,
ich würde mich vor nichts grau-
sen, ein sehr wichtiger Faktor
im Farmleben. Von Tieren ver-

stand ich nichts, dafür aber ei-

niges vom Gemüsebau. Zuck
verstand etwas von Zoologie . . .

und liebte Tiere."

Die Arbeit auf der Farm hörte

nie auf, man sah sich nach Hil-

fe um. "Unter den vielen Jun-
gens, die zwischen 12 und 17

Jahre alt waren, für längere

oder kürzere Zeit, stunden- oder

tageweise, auf die Farm kamen,
um zu helfen, war ein damals
Fünfzehnjähriger aus einer kin-

derreichen Familie, Sohn eines

Holzfällers und Gelegenheitsar-
beiters. Kein Musterknabe, aber
gutartig und kindlich einfältig.

Das Streben nach Höherem ging

bei ihm alle Wege. Er beschäf-

tigte sich mit englischer und
französischer Geschichte und
sagte einmal beim Kartoffelein-

sammeln nachdenklich: 'Ich

glaube, ich werde mir nach dem
Krieg ein Zimmer im Schloss

Versailles mieten', worauf ich

ihm erklärte, dass sie dort keine

Zimmer vermieten, aber er viel-

leicht Fremdenführer dort wer-

den könnte."

Das war im Jahre 1940. Dreis-

sig Jahre später — so erzählte

uns Frau Zuckmayer — läutete

das Telefon in Saas-Fee. Es war

der Junge von damals. Er war

Photo: Amann-Noack

Ingenieur geworden und mach-
te mit einer Gruppe eine Euro-

pareise. Er wäre aber jetzt allein

und wolle nach Paris fliegen,

um sich Versailles anzusehen.

Ob er vorher wohl einen Besuch

machen könne?

24 Stunden lang war er bei ih-

nen Gast, ging mit der einstigen

Farmersfrau durch Saas-Fee

und half ihr wie eh und je Ein-

kaufstaschen und Pakete tra-

gen. Er fand es selbstverständ-

lich, dass Zuckmayers wieder

auf dem Lande leben. Und er

hat recht damit: man kann sich

Carl und Alice Zuckmayer nicht

als Grosstadtbewohner vorstel-

len. Eva Noack-Mosse



Die Zeit stand uns am HalsTz^A
Carl Zuckmayers Aufsätze Von Wolfgang Leppmann y^ Öx'^

Es ist recht still geworden um Carl Zuck-
mayer. Keine kritische Gesamtausgahe
(wenn auch eine Taschenbuch-Kassette),

keine Fernsehserie mit Ausschnitten aus den
Verfilmungen seiner Werke weist darauf

hin, daß sein achtzigster Geburtstag unmit-

telbar bevorsteht. Keine der führenden Büh-
nen der deutschsprachigen Welt scheint ein

Zuckmayer-Festiva! zu planen, obwohl
„Der fröhliche Weinberg" doch einst im
Theatcram Schiffbauerdamm, „Der Schelm
von Bergen" im Burgtheater und „Des Teu-
fels Genera!" im Schauspielhaus Zürich ur-

aufgeführt wurden. Wie erklärt sich das fast

völlige Schweigen um einen Jubilar, der

jahrzehntelang immer wieder im Brenn-

punkt des öffentlichen Interesses gestanden

hatte?

Ist unsere Literatur an Lustspielen so
reich, daß wir des Verfassers vom „Fröhli-

chen Weinberg" und „Hauptmann von Kö-
penick" nicht mehr zu gedenken brauchen?
Oder gehört er, wie etwa Somerset Maug-
ham, zu den Schriftstellern, die eben „nur"
glänzend schreiben, im übrigen aber, als re-

lativ unproblematisch und überdies mit dem
Makel des Publikums- oder gar Filmerfolgs

behaftet, von der Literaturwissenschaft gern
übersehen werden? Oder liegt es an der Poli-

tik, indem ihm die Rechte immer noch „Des
Teufels General" verübelt und die Linke sei-

ne Weigerung, sich auf ihre, ja überhaupt
auf eine parteipolitische Linie festlegen zu
lassen?

Wie dem auch sei, die scheinbar am näch-
sten liegende Erklärung kann man nicht an-
führen: daß nämlich Zuckmayer seit der
Autobiographie „Als wär's ein Stück von
mir" ( ! 966) sich selbst überlebt und uns so-
mit nichts mehr zu sagen hätte. Der Sam-
melband „Aufruf zum Leben" enthält viel-

mehr Beiträge neueren Datums, die sich

durch nichts von den älteren, etwa der hier

nachgedruckten Festrede zu Gerhart
Hauptmanns siebzigstem Geburtstag, un-
terscheiden und die auch keine Spur von
Verkalkung aufweisen.

Es ist Gelegenheitsprosa, ob es sich nun
um Leseerlebnisse handelt (die Brüder
Grimm, Heine) oder um literarische Gut-
achten (etwa über ödön von Horväth, dem
Zuckmayer 1931 den Kleist-Preis zugespro-
chen hatte) oder um Erinnerungen an
Freunde wie Theodor Heuss und Karl
Barth. Gerade diese Namen lassen einen
aufhorchen: wäre Zuckmayer nur der urig-

weinseligc Komödienschreiber, den einige

in ihm sehen, dann hätten Männer wie diese

schwerlich noch in hohem Alter mit ihm
Freundschaft geschlossen.

Beim Lesen dieser Seiten ist man über-
haupt versucht, neben den literarischen

auch andere Kriterien walten zu lassen.

Nicht, daß er ein Ausweichen ins Subjektive
nötig hätte, dieser Vollblut-Schriftsteller,

der den Kern eines Menschen mit einem
Blick erfassen (die amerikanische Journali-

stin Dorothy Thompson war „jederzeit be-

reit, unklug zu erscheinen oder auch zu sein,

um richtig zu handeln") und die Bewußt-
seinslage einer ganzen Generation zum Bild

verdichten kann: „Die Zeitfluf", lesen wir

über die zwanziger Jahre, „stieg und schwoll

und gurgelte schaurig herauf, und während
wir noch furchtlos und unbewehrt in ihren

Schaumspritzern und Brechern zu baden
glaubten, stand sie uns schon am Hais und
schwemmte in saugender Drift den Sand un-

ter unseren Füßen weg." Dennoch weist die

Charakteristik der Dorothy Thompson, die

richtig zu handeln wußte, bereits über das

Literarische hinaus.

Es ist allgemein bekannt, daß gute Bü-
cher nicht unbedingt gute Menschen zum
Verfasser haben; andernfalls wäre die Lite-

ratur ein zwar erbauliches, aber auch recht

fades Studium. Wie aber, wenn das „Richti-

ge" eines Schriftstellers, sagen wir ruhig:

sein menschlicher Anstand, auf fast jeder

Seite durchscheint und das resultierende

Buch trotzdem ein gutes ist? Darf man es sa-

gen und sich darüber freuen, gerade heute,

da wir doch allzu oft zum Text auch gleich

das soziale Milieu, die politischen Meinun-
gen und sogar die sexuellen Vorstellungen

des Verfassers mitgeliefert bekommen, ob
sie ivis interessieren oder nicht?

Man darf es, man muß es bei Zuckmayer
sagen, der, ohne sich im geringsten etwas
darauf einzubilden, in den großen Krisen

seiner Generation so oft „richtig" gehandelt
hat: als er 1914 als Freiwilliger in den Krieg
zog. 1918 mit der Überzeugung heimkehrte,

daß dergleichen nie wieder geschehen dürfe,

und Hitler dementsprechend von Anfang an

bekämpfte. Als er. in die Emigration getrie-

ben, sich weder als Beiunski noch als hun-
dertzchnprozentiger Yankee gerierte (also

weder so tat. als sei „bei uns" in Europa alles

besser gewesen als im kruden Amerika,
noch so, als stelle die Farmarbeit in Ver-
mont die Erfüllung seiner Träume dar), son-

dern von der neuen Heimat das übernahm,
was ihm gemäß war, und über alles andere
schwieg. Und als er den Weggenossen von
einst die Treue bewahrte (hier wäre der

schöne Essay über Carlo Mierendorff zu er-

wähnen) und zugleich auch das Neue be-

grüßte, wo immer es sich durch Leistung le-

gitimierte (dazu eine Rede auf Konrad Lo-
renz).

Es ist ein weiter Bogen, der hier von dem
Ibsen-Übersetzer und Mitbegründer der

„Freien Bühne" Julius Elias zu Zuckmayers
zeitweiligem Freund Bertolt Brecht und von
diesem wiederum zu Thomas Bernhard ge-

schlagen wird: über ein halbes Jahrhundert

deutscher Kultur- und vor allem Theaterge-

schichte, geschildert von einem, der dabei

war.

Carl Zuckinayer: .. Aufruf lu/n Lehen'. Por-
irails und Zeugnisse aus bewegten Zeiten. S. Fi-
scher Verlag. Frankfurt am Main 1976 347 S
geb.. 36,- DM.



iWarum dem Dichter ,Zuck' ein Spaziergang wichtiger ist als Stunden am Schreibtisch

Carl Zuckmayer wird am 27. Dezember
10 Jahre alt FOTO: dpa

In Vevey am Genfer See, im berühmt-
eleganten Hotel Trois Couronnes, sitzt

er mir gegenüber, liebenswürdig und
aufmerksam, im dunklen Anzug, mit ro-
ter Krawatte und sorgfältig gekämm-
tem weißen Haar: Carl Zuckmayer. Der
achtzigjährige Dichter und frischgebak-
kene Ehrendoktor der Universität von
Vermont ist aus seinem Walliser Berg-
dorf Saas Fee herunter gekommen, um
sich im nahen Villeneuve von Oskar
Kokoschka porträtieren zu lassen. Wir
sprechen über seine Arbeit, sein Leben,
seine nächsten Pläne.
Wie verläuft ein normaler Arbeitstag

des Schriftstellers CZ?
„Ich arbeite morgens, gehe alleine

spazieren, weil ein Spaziergang mit ei-

nem Heftchen in der Tasche für mich
wichtiger ist als die Stunden am
Schreibtisch. Nach dem gemeinsamen
Mittagessen mache ich einen langen
Mittagsschlaf, arbeite noch mal und ko-
che mir selbst einen Tee — niemand
kann das so gut wie ich. Manchmal
kommt meine Frau zum Tee auf eine
Viertelstunde herauf. (Ich habe im
obersten Stock meine Wohnung ganz
für mich, Schlaf-, Arbeits- und Früh-
stückszlmmer und Bad.) Dann setze Ich

mich wieder an die Arbeit und bin oft

recht unwillig, wenn man mich gegen
acht Uhr zum Essen ruft."

Saas Fee ist ein abgelegener Gebirgs-
ort. Braucht Zuckmayer die Einsam-
keit?

„Ich habe immer auf dem Lande ge-
lebt und gearbeitet. Vor Hitler war ich

jeden Herbst und Winter einige Monate
in Berlin wegen des Theaters. Ich hatte
immer Beziehungen zur Welt, habe
mich nie von der Welt und dem Kon-
takt mit Menschen in der Stadt zurück-
gezogen. Zur Arbeit jedoch brauche ich

Ruhe, Konzentration und das Land.
Früher hatten wir in Henndorf bei

Salzburg unser Heim, und in Amerika
hatten wir eine Farm, wo wir wirklich

in totaler Abgeschiedenheit gelebt ha-
ben. Für mich ist ein Spaziergang auf
Asphalt überhaupt nichts. Ich muß auf
natürlicher Erde gehen, an jedem Weg-
rand etwas entdedten können, und
wenn es nur eine kleine Raubspinne ist.

Für mich ist die Natur und das Land
absolut lebensnotwendig."
Im letzten Jahr hielt er sich notge-

drungen sieben Monate nicht in seinem
geliebten ländlichen Idyll auf. Ein
schwerer Herzinfarkt verbannte ihn
weg von den letzten Proben des „Rat-
tenfängers" in Wien fünf Wochen lang
ins Krankenhaus. Nach einem Erho-
lungsurlaub schlössen sich drei Monate
schmerzhafter Zahnbehandlung an,

während derer er gleichwohl an seinem
neuen Buch „Aufruf zum Leben" arbei-
tete. Aus 150 seiner Aufsätze und Por-
träts hat er 34 ausgewählt und zu jedem
etwas neu geschrieben.

Seit einiger Zeit arbeitet er an einer
Komödie, von der Aufriß und Skizze des

ersten Aktes inzwischen fertig sind.

Doch dieses Jahr kommt er nicht recht

zur Arbeit, denn er braucht dazu Konti-
nuität: „An einem Stück kann ich nicht

eine Seite schreiben und dann drei Tage
etwas anderes machen. Wenn ich an der
Arbeit bin, dann darf ich einige Wochen
hintereinander nichts anderes tun."

Welche Rolle spielt die Eingebung in

Ihrer schöpferischen Tätigkeit?

„Das ist schwer zu sagen. Die Unter-
scheidung zwischen Eingebung und Ge-
danke ist außerordentlich schwierig.

Selbstverständlich entspringt alles Pro-
duktive einer Art Eingebung, die mit
sehr oft im Schlaf kommt. Mit meinem
besten Dingen wurde ich morgens wach
und wußte sie. Mit Titeln, die ungefähr
die Hälfte des Erfolgs ausmachen wie
,Als wär's ein Stück von mir', bin ich

morgens wach geworden. Genauso war
es vor 51 Jahren mit dem ,Fröhlichen
Weinberg'. Ich wurde eines Morgens
wach, lachte ungeheuer im Bett und
schrieb auf .Der fröhliche Weinberg'.
Diese Einfälle kommen mir am besten

im Schlaf beim Wachwerden, wenn das
Unterbewußtsein noch frei ist. Beim
Spazierengehen fallen mir unter Um-
ständen ganze Szenen ein. Dann mache
ich mir nur Stichworte, aber am Nach-
mittag kann ich das dann ausarbeiten."

Das Schreiben kommt Ihm nicht ein-

fach, es fällt ihm sogar sehr schwer.
Das Schrecklichste für ihn ist der erste

Satz eines Aufsatzes oder Feuilletons.

Bei einem Theaterstück ist es nicht

ganz so schlimm. Unter Umständen, so

meint er, könne man da ja mit dem Dia-
log anfangen. Er schreibt mit der Hand
und tippt dann selbst ab. Anschließend
korrigiert er und gibt die Blätter seiner

Sekretärin zur Reinschrift.

Trotz seiner Vorliebe für das Theater
hält er seine Prosa für besser. Seine
Dramen findet er unglei.chwertig, einige

möchte er gar nicht geschrieben haben,
andere immer wieder. Ans Aufhören
denkt „Zuck", wie ihn die Freunde nen-
nen, sowieso nicht: „Das ist unmöglich,
solange ich nicht schwer krank bin."

Als Sie so krank waren im letzten

Winter und vier Tage auf der Intensiv-

station lagen, ist Ihnen da nicht der Ge-
danke an den Tod gekommen, und war
Ihnen das schmerzlich? „Nein, wissen

Sie, der Gedanke an den Tod muß im-
mer da sein, der gehört zum Leben. Es
ist mehr oder weniger eine Glaubens-
oder Bekenntnisfrage. Ich zähle mich
nicht zu den Leuten, die glauben, wenn
der Mensch stirbt, ist alles aus. Ich

glaube schon, daß in uns etwas existiert,

was in einer uns unbegreiflichen Welse
weiterlebt."

War Ihr Leben das, was Sie sich ge-

wünscht haben? Hat es sich gelohnt?

„Ich glaube schon, ich möchte nichts

missen, auch nicht die Unannehmlich-
keiten, am allerwenigsten die Rück-

schläge. Sie haben mir sogar Kraft ge-
geben. Das Schrecklichste, was einem
Schriftsteller passieren kann, ist, seine
Sprache zu verlieren. Das geschah mir
nach 1938, als ich jahrelang im deut-
schen Sprachgebiet außer in der kleinen
Schweiz verboten war und auch nicht
schreiben konnte. Zu ,Des Teufels Ge-
neral' brauchte ich erst einmal ein paar
Jahre Einsamkeit auf der Farm, bis ich
nichts mehr anders konnte. Ich habe
das Stück nur geschrieben, weil ich mir
nicht helfen konnte. Ich mußte es
schreiben, weil Ich mich selbst erlösen
mußte von dem dauernden Gedanken
an Deutschland."

Sie sagen in Ihren Lebenserinnerun-
gen. daß Sie eine unüberwindliche
Schwäche für die Deutschen, sogar für
ihre Fehler haben. Warum sind Sie nie
wieder nach Deutschland gezogen?

„Ich hatte erwartet, daß sämtliche
von Hitler und seiner Regierung ausge-
sprochenen Ausbürgerungen automa-
tisch aufgehoben würden, und habe
mich geweigert, ein, wie mein Freund
Theodor Heuss sagte, ,Eingäble' zu ma-
chen. Aber ich wollte wieder In einem
Lande leben, wo ich wieder deutsch
denken kann, wie in der Schweiz, wenn
hier auch ein Dialekt gesprochen wird,

der fast unverständlich ist. Doch es ist

deutsch. Und ich stehe Ja in dauerndem
Kontakt mit Deutschland."

HELGA CHUDAKOFF
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Wieder ein Stück

von Zuckmayer
Carl Zuckmayer schreibt ein neues

Stück unter dem Titel „Der Ratten-

fänger". Der Text soll bis zu seinem
75. Geburtstag am 27. Dezember fertig

sein. Der S. Fischer Verlag ehrt seinen
Autor mit einer Gesamtbibliographie
der Primär- und Sekundärliteratur
1917—1971, herausgegeben von Arnold
J. Jacobius und Harro Kieser, sowie
mit einer Neuausgabe der Erzählung
„Die Fastnachtsbeichte", illustriert

von H. M. Erhardt. ^ -- ^ «



At the Loreley Rock
Again this summer a play is being

enacted on the open-air stage at St
Goarshausen on the Rhine, not far
from the storied Loreley cliff. This
year Carl Zuckmayers "Katharina
Knie" is being presented on four
Saturdays; August 19 and 26 and
September 2 and 9, at 8 p.m.

250
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Ehruixg Carl tuckmayers
"In Würdigung seines Lebenswerks

un J in Anerkcnnaing für die Hnt-

sjhicdenheit, mit der er skh jeder-

zeit für die Freiheit des Ciedankei'-

und gegen politische Unterdiük-
kiing eingesetzt hat", ist der Schritt-

Meiler und Dramatiker Carl 7lic^

miyer vom ISDS. dem Internatio-

nalen Schut/.verhand deutschspra-

Ichiger Schriftsteller, zum Ehrenmit-
glied ernannt worden. /^7/
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Carl Zuckmayer wird

Ehrenmitglied des

deutschsprachigen

Schriftstellerverbandes

Der "internationale Schiilzver-

band deutschsprachiger Schriftstel-

ler", der seinen Sitz in Zürich hat,

ernannte den bekannten grossen

Dramatiker Carl Zuckmaver zu sei-

nem Ehrenmitglied m Anbetracht
seines unermüdlichen Biniretens

für freiheitliches Gedankengut.
Zuckmaver hat die Khrung mit

Dank angenommen.
Dieser unmittelbar nach dem Hn-

de des Zweiten Wellkrieges in der

Schweiz von damals dort residieren-

den Emigranten und Flüchtlingen

aus dem Hillerreich gegründete

Verband konnte vor kurzem eine

sehr eindrucksvolle Feierstunde,

leicht verspätet, anlässiich seines

.lOjährigen Bestehens veranstalten.

Der Verband hatte vorübergehend
unter einem einseitig prokommuni-
stischen Vorstand eine politisch-

id»elle Krise durchgemacht und hat

nun unter neuer Führung einen

gradlinigeren Kurs emgeschlagen.
mit bereits sichtbarem Erfolg.



Zuckmayer
im Old Vic

London, 16. März
Carl Zudcmayer saß Im „Old Vlc",

zweite Reihe rechts vorn und war hin-
terher sehr vorsichtig: Sein Lobgesang
auf die britische Premiere des „Haupt-
manns von Köpenick" bezog sich vor
allem auf den Voigt des Paul Scofield —
und da konnte jedermann mit ihm einig
sein. Scofield. schon lange so etwas wie
ein Markenartikel der britischen Bühne
und hier zum erstenmal auf den Bret-
tern des Nationaltheaters, er schuf als

armes Luder und als Rathauserstürmer
in Uniform eine Figur, die sich ohne
Mühe an den ersten deutschen Beset-
zungen der Rolle messen läßt: einen
Voigt vom Rang der Kraus und Ponto —
in einem Bereich, wo ein Rühmann
nicht mehr mitzieht. Deutscher Unter-
tan, meisterlich ins Cockney der Dock»
transponiert.

Der Aufführung, zügig inszeniert von
Frank Dunlop, läßt sich weit mehr
Widerhall voraus.sagen als anderen
deutschen Stücken in Londoner Thea-
tern: Dies wird endlich einmal auch ein
Kassenerfolg. Zuckmayers „Deutsches
Märchen" kommt mit allen möglichen
Heiterkeiten über die Rampe, arm frei-

lich an Poesie, dafür aber höchst wirk-
sam — und zudem mit einem histori-

schen Deutschen-Bild, das viele Briten
noch sehr gern und ohne vieles Nach-
denken als zeitgenössisches Deutschen-
Bild empfinden wollen. Ein fetter Bür-
germeister Obermüller mit Sardellen-
frisur ist da die Schlüsselfigur.

Herzhafte Vergröberung trägt das
Ihre dazu bei, daß das für deutsche
Bühnen mittlerweile etwas abgetragene
Stück (leider Ist ja auch die Aufführung
des Schiller-Theaters in London gezeigt

worden) fast wie neu wirkt, wenn auch
nicht immer so gut, wie es sein könnte.
Das litgt an der bisweilen fragwürdigen
„Adaption" des Textes durch den briti-

schen Dramatiker John Mortlmer. Er
werkte etwas allzu schlicht und baute
Vergröberungen ein wie etwa ein in der
Schlußszene überbrachte« Telegramm
von Wilhelm IL, prei.<5end den Geist des

Gehorsams. Die Quelle dafür waren ein

paar Sätze des Originals, bei weitem
nicht 80 gewichtig — und was ist von
einem Bearbeiter zu halten, der sogar

da mit dem Mittel des Bühnenbriefs
werkt, wo es gar nicht nötig ist?

Schade um solche Dinge, wo so vieles

sehr gut ist (auch die Bühnenbildchen,
aufgebaut von Karl von Appen und
Manfred Grund, Gäste aus dem „Ber-
liner Ensemble"). Ein deutsches Mär-
chen, britannisch geraunt.

Christian Ferber

l/M.n'ju ,
/^7/



Carl Zuckmayer und
sein "Aufruf zum Leben »I

Am 27. Dezember 1896 wurde
Carl Zuckmayer in Nackenheim
am Rhein geboren, dem Schau-
platz des "Fröhlichen Weinberg",
mit dem er 1925 seinen ersten
grossen Bühnenerfolg hatte und
für den er den Kleist-Preis erhielt.
Anlässlich seines 80. Geburtstages
veröffentlicht der S. Fischer-Ver-
lag (Frankfurt) ein neues Buch
von ihm; "Aufruf zum Leben —
Porträts und Zeugnisse aus beweg-
ten Zeiten", eine Art Ährenlese
(wie es ja einem ehemaligen Far-
mer aus den "Grünen Bergen"
von Vermont zustehen mag). Fast
alle diese Arbeiten. Festreden und
Gedenkaufsätze — Dokumente
der Freundschaft — sind für den
Tag und die Stunde geschrieben,
bilden aber darüber hinaus Bruch-
stücke einer Autobiographic oder,
um es anders auszudrücken, eine
Nachlese zu .seiner umfassenden
Autobiographie "Als wär's ein
Stück von mir" (1966). Jedem die-
ser Beiträge, deren Entstehung
von 1922 biss 1973 reicht und so
ein halbes Jahrhundert umspannt,
ist eine Einleitung vorangestellt,
die die betreffende Arbeit in ihren
zeitgeschichtlichen und biographi-
schen Rahmen erklärend hinein-

I
stellt.

Nach dem Selbstmord Stefan
I Zweigs (1942) verfasste Zuck-
mayer "in hoffnungsloser Stunde
für einen Hoffnungslosen" einen
"Aufruf zum Leben" der als erste
Arbeit abgedruckt ist und auch
als Titel für diese neue Aufsatz-
sammlung gewählt wurde. Unter
den in diesem Band gesammelten

Schriften finden wir die Festrede,
die Zuckmayer zum 70. Geburts-
tag am 15. November 1932 für
Gerhart Hauptmann gehalten hat,
m der er ihm "Namen der Jugend
und der schaffenden Menschen"
Dank sagt. Zum 75. Geburtstag
des österreichischen Dichters Ale-
xander Lernet-Holenia (1897-
1976), dem "Grandseigncur unter
den Dichtern seiner Generalion",
feiert er seinen Freund, mit dem
er ebenso wie mit Franz Theodor
Csokor (1885-1966) nach seiner
Emigration aus Deutschland eng
verbunden war. Tragisch ist der
"Abschied von ödön von Hor-
väth", die Grabrede Zuckmayers,
die er am 7. Juni 1938^ dem erst
37jährigen halten musste. der
während eiiKs Unwetters in Paris
von einem Ast erschlagen worden
war.

Diesen und anderen Kränzen
der Freundschaft mit Schriftstel-
lern stehen dann die Zeugnisse
entgegen, die er seinen Kollegen
vom Theater widmet: "Für Carl
Ebert zum 50. Geburtstag"
(1934). den später berühmten
Operndirektor, der mit Fritz
Busch in Glyndebourne die
Opernfestspiele gegründet hat; die
Tischrede zum 70. Geburtstag
Max Reinhardts, gehalten 1943 in
kleinstem Freundeskreis in dem
Restaurant "Hapsburg" in New
York, die in den Worten gipfelte;
"Max Reinhardt. Sic in Ihrer
Kunst ewig junger, begnadeter
Mensch." Zum 70. Geburtstag
Heinz Hilperts (1960) erzählt er
von seiner ersten Begegnung mit
dem Regisseur, der den "Haupt-
mann von Köpenick" 1931 im
Deutschen Theater in Berlin mit
Werner Krauss inszeniert hatte,
was Zuckmayer als "die wohl be-
ste Aufführung, die je von einem
Stück von mir gemach! worden
ist" bezeichnet hat, "ausser der
des 'Teufels General' in Zürich"
(1946). die ebenfalls von Hilpert
in Szene gesetzt worden ist. "Des
Teufels General" war "in der Fer-
ne aus unbrechbarer Liebe zu
meiner Heimat, zu meinem Land

und Volk" geschrieben worden;
beide Stücke finden sich zusam-
men mit dem "Fröhlichen Wein-
berg" und vier seiner schönsten
Erzählungen in der neuen Antho-
logie "Zuckmayer Lesebuch", das
der S. Fischer-Verlag gleichzeitig
mit dem Erinnerungsbuch veröf-
fentlicht.

Erschütternd ist die Gedächt-
nisrede auf seinen alten Freund,
den grossen Sozialisten Carlo
Mierendorff, der jahrelang in

Konzentrationslagern von den
Nazis gequält worden war und
schliesslich bei einem Bombenan-
griff auf Leipzig seinen Tod fand.
Die aber bei weitem umfassendste
Arbeit ist den Brüdern Grimm als
"Deutscher Beitrag zur Humani-
tät" gewidmet, entstanden in den
Kriegsjahren 1944/45 aus
""Sprach-Heimweh, dies für einen
Schriftsteller im Exil die schmerz-
hafteste Form des Heimwehs, zu-
gleich die unsentimentalste und,
unter Umständen, produktivste".

Wir sind sicher, dass jeder
Freund dieses bedeutenden
Schriftstellers. Dichters und Dra-
matikers "Aufruf zum Leben" mit
seinen 34 Vignetten grosser Per-
sönlichkeiten wird lesen wollen.
Im Nachwort seines Buches ver-
spricht Zuckmayer für nächstes
Jahr eine Sammlung seiner Schrif-
ten über Natur, Umwelt. Städte
und Reisen, und wir warten mit
Spannung und Freude auf diese
weitere Ährenlese.

Paul F. Proskauer

--^
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Mutabor - Ich werde
verwandelt
Der Dichter und die Tiere / Von CARL ZUCKMAYER

RINDERLEGENDE

Die Rinder sind vom Schöpfer outertehen

Zu Trägern der Versöhnung durch die Welt.

Sie geben Milch und lassen

gern geschehen.

Daß man sie nimmt

und ganz für sich behält.

Ihr Blick ist braun und tief wie große Teiche

Im Sumpf, durch den sie stampfen

voller Müh.

Nicht viele Tiere sind dem Himmelreiche

So nah wie Ochsen, Kälber oder Küh.

Und ols dcM Kind geboren ward Im Stalle,

War Ochs und Kuh dabei, damit es warm
Für Kind und Mutter sei, und wiegten alle

Die Häupter, wie sie's wiegte auf dem Arm.

Und wenn die Kreatur von Wasser,

Luft und Erde

Sich einst dem Parodlese naht

am lüngsten Tag,

Geht In der Mitte ruhig die Rinderherde,

Wie tle't IM oller Zelt auf Erden pflog.

So geht dai Zebu auf dem gelben Acker,

Und unterm Acker geht die Wurzelmaus,

Und auf dem Zebu geht der Madenhacker,

Und auf dem Madenhacker geht die Laus.

Carl Zwdtmayer

Aesop und Ovld, La Fontaine und
Goethe haben Tierfabeln gedichtet, bei

denen es nicht um die Darstellung
der Tiere in ihrer Wirklichkeit oder
des realen Tierverhaltens geht, son-

dern um die „Moral", um die Nutzanwendung
auf menschliche Verhältnisse und Sittenlehre —
wobei gewisse tatsächlich vorhandene oder an-
genommene, fiktive Eigenschaften bestimmter
Tiere das Vergleichsmoment hergeben. Tat-
sächlich vorhanden zum Beispiel ist die „Schlau-
heit" des Fudises, wenn auch nicht In der
legendären oder vermenschlichenden Version —
nämlich seine hochentwickelte Fähigkeit zum
Überleben, selbst unter zivilisatorischen Be-
drohnissen und trotz der fragwürdigen „Bau-
vergasung", die man heute zum Schutz gegen
Tollwutverbreitung vielfach praktiziert.

Auch ohne das und sogar in verhältnismäßig
unberührten Landschaften sind Füchse im Win-
ter fast immer hungrig, man kann es am Morgen
an dem rastlosen Herumschnüren ihrer Fährten
im Schnee erkennen, einen Hasen erwischen sie

nur, wenn er krank und laufbehindert ist, und
kleine Nagetiere müssen sie sich aus der hartge-
frorenen Erde — in kalten Gegenden oft unter
meterhohem Schnee — herausscharren. Manch-
mal sind sie darauf angewiesen, von Baumflech-
ten oder den unter Rinden und Steinen über-
winternden Insekten zu leben, und dennoch ge-
hören sie zu den wenigen Wildtieren, mit deren
Aussterben trotz aller Verfolgung kaum zu
rechnen ist. Ahnliches läßt sich von anderen
Tieren feststellen, von denen man es nicht ver-
muten würde — so gibt es immer wieder mitten
im Großstadtgebiet von New York, und zwar
gewöhnlich in kleinen, vernachlässigten Anla-
gen, nicht im großen Central Park, Vorkommen
und Fortpflanzung von Wildnerzen, Hermelin-
wie.seln und verschiedenen Marderarten — und
es gibt auch Leute, .sogenannte „Stadt-Trapper",
die vom Fang solcher Pelztiere und vom Verkauf
ihrer Felle das Leben fristen (es kann kein sehr
üppiges Leben sein), während die Tiere selbst

kaum Nahrungssorgen haben, denn die Stadt
wimmelt von Mäusen und Ratten.

Andere fabulöse Tiereigenschaften, wie die
Sanftheit der Taube und die Unschuld des
Lamms, ebenso aber die Bosheit und Tücke des
Wolfs, haben die Ethologen längst als Fiktion
entlarvt.

In einer wiederum ganz verschiedenen Sphäre
vollziehen sich das Wesen und Treiben der Tiere
in den Volksmärchen, wie sie die Brüder Grimm
und andere nacherzählen, auch in den Märchen
und Sagen primitiver Völker, denn dort unter-
legt man ihnen nicht menschliche Eigenschaften,
sondern eher etwas von der Über- imd Außer-
natur der Feen, der Nixen. Geister, Wichtel-
männer und Trolle: Da ist der Rabe uralt und
weise, wer sein«* Sprache ver.«;teht, kann von ihm
die Zukunft erfahren, da weiß die Schlange, die

ein Krönchen trägt, geheimen Zauber und be-
wacht verborgene Schätze, da behütet der
freundlich-mürrische Maulwurf das gebrech-
liche Däumelinchen, das nach seiner Reise auf
einem Seerosenblatt auf dem Rücken eines

Fro.sch» aus dem Wasser gerettet wurde. Frösche
oder Kröten können verwandelte Prinzen sein,

der Bär diskutiert mit dem Zaunkönig, die vier
Bremer Stadtmusikanten versuchen den Tod zu
überlisten, und der Kalif Storch stelzt klap-
pernd mit seinem Storch-Wesir auf den Fluren
herum, weil ihm das erlösende Wort nicht ein-

fällt: „Mutabor" — Ich werde verwandelt . . . Hier
wird das Tier in die magische Vorstellungswelt
einbezogen, welche immer, auch bei breitester

Aufklänmg, einen Teil des menschlichen Natur-
empflndens durdiwalten wird — denn die See
der Geheimnisse hat keinen Boden.

Der Wege und Umwege, die das Überleben der
freien, ungeschützten Kreatur ermöglichen, smd
ungezählte, und ihre Gründe oder Ursachen oft

schwer erklärbar. So fällt bei manchen Tiergat-
'' tungen, beim Reh unter anderen, die Periode der

Brunft, der Zeugung, auf einen Zeitpunkt, der
bei normaler Tragdauer die Geburt der Jungen
in der ungünstigsten, fast futterlosen Jahreszeit

zur Folge hätte. Statt dessen kommt es zu einem
befristeten Stillstand in der Entwicklung des

.' Fötus, einer verlangsamten Entwicklung we-
C nigstens, vielleicht durch verminderte Durch-
" blutung — und die Kitze werden gesetzt, wenn

Ider

Klee blüht. Manche Zoologen haben dies als

eine Art von „Winterschlafder Ungeborenen" be-
zeichnet, wie man ihn heute auch bei einigen

Schmetterlingen, die sich im Herbst paaren und
hier legen, ebenso auch im Pflanzenreich kennt,

ftwa bei den Herbstknospen der Buche. Die

Jv 'Issenschaft kann solche Vorgänge feststellen,

# er nicht eigentlich erklären oder deuten,

V id die Dichtung hat sich, mit wenigen prächti-

I n Ausnahmen, durchweg mit der äußerlichen
8 jcheinung der Tierwelt oder mit ihrer fal-

s4 en Vermenschlichung begnügt.

Eine der wenigen Ausnahmen in der neueren
Lyrik ist der Dichter Wilhelm Lehmann. Man
könnte an einem Teil seiner Verse geradezu
Zoologie und Botanik studieren, ohne daß er je-

mals lehrhaft wird — nur zwei Strophen seien
zitiert:

D\9 Schwalbenwurz zieht den Kalk aus
dem Boden

Mit weißen Zehn.
Ich kann sie unter der Erde
Im Dunkeln «ehn.

Ein Regen fleckt die grauen Steint.

Der letzte Ton
Fehlt dem Goldammermännchen zum Litde.
Sing Du ihn, Sohn, '

Auch der unlHngst verstorbene Richard Ger-
lach mit seinen Tiergeschichten ist hier zu nen-
nen. Drei unsterbliche Ausnahmen aber stehen
mir immer vor Augen: einmal die „Wunderbare
Reis« des kleinen Niels Holgersson mit den
WildgSrwen" von Selma Lagerlöf, ein Werk, das
unseren großen Ethologen Konrad Lorenz zu
seiner Lebensarbeit angeregt hat — dann die
Dschungelbiicher, besonders das erste, von Rud-
yard Kipling, in denen zwar den Tieren oft

menschliche Sprechweise zugelegt wird, aber —
wie uns genaue Kenner der indischen Faunii
versichern — Immer nur im Rahmen der dem
bestimmten Tier möglichen Empffndnngs- und
TIandlungswelse. und dies Ist ein sehr weiter
Rahmen: Wer gewohnt Ist. mit Tieren zu lenen
und sie ohne Vorurteil zu beobachten, wird sich
zwar anthropomorpher Interpretleningen ent-
halten, kommt aber zu der Überzeugung, daß es
kaum eine menschliche Seelenregung gibt, die
nicht rudimentär. In Andeutung oder Annähe-
rung, auch bei Tieren vorkommt. Mit dem Veri

stand, der Vernunft, der Tätigkeit zur Schluß-
folgerung ist es anders bestellt, davon haben
beide, Tier und Mensch, nur soviel und nicht
einen Funken mehr, wie es der Bestand ihrer

Art erfordert und seine Evolution ermöglicht.

(Der Mensch, will mir oft scheinen, etwas weni-«

ger. . .)

Der dritte große Erzähler von tierischem Le-
ben und Tierschicksalen, den ich auf Anhieb
nenne, weil er mir von Jugend auf gegenwärtig
ist, und der auch ein genialer Tierzeichner war,
ist der Amerikaner Ernest Thompson-Seton. Bei
ihm findet sich eine völlige Kongruenz von ge-
nauem, durch g^ründlichste Beobachtung erhär-
tetem Wissen und dichterischer Darstellungs-
kraft. (Von rein wissenschaftlichen Werken, wie
denen des Insektenforschers Fahre, welchen
höchste Ausdruckskraft eignet, kann hier nicht
die Rede sein.)

Bei Thompson-Seton umfaßt das tierische

Personal fast die gesamte Fauna Nordamerikas,
vom gewöhnlichen Hausspatzen der Großstadt
oder der Dachkatze und Feldkrähe bis zum
Grauwolf des Nordens und zum Präriekojoten,
vom Erdhörnchen bis zum Ren und zum Wild-
schaf, vom Hofhund des Einödfarmers bis zum
Barribal und zum Grizzly. Und da seine Ge-
.schlchten naturgetreu sind, gehen s'e nur selten

gut aus, sind oft sehr traurig, doch besiegeln der
Tod und der Untergang immer wieder die Hoff-
nung auf Überleben, nicht nur der Art, auch des
Individuums: Manchmal kommt einer durch,

und mit dem einen sind alle gemeint, denn er
lehrt sie uns lieben. Da gibt es eine Tierge-
schichte von unheimlicher, epischer Gewalt: Ein
alter Jäger in den nordwestlichen Felsengeblr-
gen ist bis zur Besessenheit erpicht auf die Er-
legung eines bestimmten Dickhomschafs, das er
genau kennt und das ihm immer wieder ent-
geht: des „Gunderwldders". Er zerbricht fast an
den Mühsalen und An.strengungen der unabläs-
sigen Verfolgung, er steht ihm manchmal Auge
in Auge gegenüber in einem unerwarteten Mo-
ment, sie schauen einander an, das gelbe, wach-
same Auge des Widders, das stahlharte, ver-
zweifelte des Jägers, der in dieser raschen Se-
kunde nicht schußfertig ist.

Wochenlang zieht sich die Strecke hin, das
Tier hat sich an das Nachfolgen des Menschen
gewöhnt, erwartet und beobachtet ihn, bis der
Jäger, schon fast zu Tod erschöpft, ihn mit einem
Trick beikommt: Er macht, mit seinem Hut,
einem Prügel und ein paar Kleidungsstücken
eine Puppe von sich selbst, lehnt sie an einen
Stein, und — wis.send, daß der Widder sich täu-
schen läßt und das Abbild beobachtet — kann er
ihn umgehen, sich an.schleichen und erwischt ihn
aufs Blatt. Wenn er sich dann auf seine Beute
stürzt, weiß man nicht, ob er es tut wie ein aus-
gehungertes Raubtier oder wie ein Liebender auf
das tote Opfer seiner Liebe, ja man weiß nicht
mehr, wer hier das Opfer ist und wer der Sieger.

Dann hockt er in seiner Hütte, der Chinoolc
bläst, der Bergföhn Kanadas, aber er hört nur
das Schnauben des Widders, dessen riesiges Ge-
hörn an seiner Bretterwand hängt. Er ist ver-
einsamt. Es bleibt ihm eigentlich nichts mehr ala

A/asobema
lyricum

Ilrni tan

Voto: ArdUv

ZU sterben. Ich bin nicht sieher. ob die Ge-
schichte bei Thompson-Seton so dramatisch Ist,

wie ich sie hier nacherzählt habe, gelesen habe
ich sie wohl vor etwa 65 Jahren, aber so blieb sie

mir im Siim.

Wenn den Tieren solches von Menschen ge-
schieht, so ist et eine SchlcksalsverknUpfung,
wie sie beiden bestimmt Ist, denn wir wären,
Tier und Menschen, ohne einander nicht exi-
stent Und wenn e« von Meistern wie Lagerlöf.
Kipling, Thompson erzählt wird, ist den Tieren
ein Denkmal gesetzt. Grausliches und Greuliches
geschieht dem Tier von Tierbuchschrelbem, bei
denen sich die Geschöpfe des Waldes mit „Herr
Geheimrat" oder „Frau Hofrätln" anreden. Dabei
war der Autor Jenes „Bambl", das für mich der
Inbegriff de« verniedlichten Tierbuchs ist, Felix
Saiten, selber ein weidgerechter Mann und, wie
alle guten Jäger, ein Tierschützer und Heger, ich
habe Ihn öfter im graugrünen Jägerloden mit
Gamsbart am Hut gesehen als im Smoking. Hät-
te er doch lieber nur die „Josefine MutzenbaAer"
geschrieben, bei der e3 Ja höchst naturgetreu
zugeht

Wts uns von Tieren geschieht, ist fast nur
Gutes. Sie schreiben nicht über uns, aber wir
leben von ihnen, ihrer Milch und ihren Eiern,
Ihrem Fleisch und der Wärme ihrer Wolle, dem
Wetterschutz ihrer Häute. Auch die unbeliebten
Tiere sind uns nicht feindlich gesinnt, die Spinne
fängt uns die Fliegen weg, und die Viper flieht

vor unserm Schritt und denkt nicht daran, uns
zu beißen, wenn wir nicht das Pech haben, mit
nacktem Fufi auf eine draufzutreten. Wir sollen
Ihnen keine menschlichen Gedanken und Ge-
fühle unterschieben, aber wir dürfen sie getrost
besingen, nicht nur als gegenständliche« Objekt,
.sondern als einen Integren und integrierten Teil
der Vita inunortalii.
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*°" Leopold Zunz und sei
In den, vor kurzem erschienenen,
beiden VeröffenUichungen des Leo
Baeck Instituts, dem "Bulletin
Nr. 21" und der "Leo Baeck Me-
morial Lecture 6 "

(Jewish Lear-
ning and Jewish Existence-Retro-
spcct and Prospect by Robort Gor-
dis), finden sich verschiedentlich
Hinweise auf Leopold Zunz.
Die Emanzipation der Juden, he»

vorgerufen durch die Humanität«,
und Toloranzideen des 18. Jahrl^wi-
dert.s und durch Mendpls.sohna
philcsophischo Werke, die dem
Schüpfergeist der Juden auch auf
weltlichem Gebiete Bahn brachen,
ihnen Zuu-itt in die christliche Ge-
sollschaft verschaffte, hatte, da das
Pendel bald nach der anderen Sei-
te ausschlug, auch den Uebertritt
zahlreicher Juden zum Christen-
tum zur Folge.
Für dfn Bestand des Judentums

fürchtend, gründete im Jahre 1819
der junge Leopold Zunz mit Edu-
ard Gans und dem Kaufmann Mo-
ses Moser den "Verein für Cultur
und Wissenschaft der Juden',
d!>m 1822 auch Heinrich Heine bei-
trat. Das reiche geschichtliche Ma-
terial zur Geschichte und Wissen-
schaft des Judentums ruhte 2war
noch vergraben in den Bibliothe-
ken der grossen Städte Europas,
doch sollten diese Schätze durch
wissenschaftliche Arbeit zur Er-
haltung dos Judentums nutzbar ge-
macht werden.
Aber die ersten Mitarbeiter von

Zunz verloren die Lust am Wer-
ke, das, wie es ja wohl nicht an-
ders sein konnte, noch schwache
Wurzeln hatte. Sie schieden nicht
nur aus, sondern Gans und Heint>
wandten sogar ihrer Religion den
Rucken und Jitssen Zunz zurück
dei- es auf sich nahm, mit nach i^nd
nach sich zugesellenden Mitarbei-
tern, die ^osse Aufgabe als Öel-
trag zur jüdischen und zuf gesam-
ten Wissenschaft zu ^de zu füh-
ren.

In seinem Aufsatz im Bulletin
Nr. 21 "Münchens Hebraie«-Schät-
ze und ihre Mitarbeiter" zitiert
Leo Prijs Zunz' späteren Mitarbei-
ter David Kaufmann, der für die
Leistung .seines Meisters einen
schönen Vergleich findet:

"Juden lind Griechen wurden
durcn da«, Werk Alexanders des
Grossen e»£«r zusammengeführt
rinechischer und jüdischer Geist
flössen zusammen, wie zwei Mee-
re, zwischen denen man Land
durchbrochen, und die Frucht dic-
fos Zusanunenflusses ersteht in
philo von Alexandrien .. Auf Spa-
hiens Boden wrd die Literatur des
Morgenlande» den Juden erschlos-
|en, Maimonidos überflügelt die
Merzte und Philosophen der Araber
Iowie die Denker und Schriftge-
rhrten seines jüdischen Stammes.
- Und wenn die Geschichte nach
Dich einem Beispiel für-die Ver-
fnigung .mod-Tncn Geistes, deut-ner ForschunK mit jüdischer Wis-
»nschaft suchen wird, dann wird

dazu wählen: Leopold Zunz."
/ie aber die Verschmelzung mo-

L'il"
^«"'stes, deutscher und jü-

eher Forschung und Wissen-
Paft rem äu.sserlich vor sich
Ig, ja sogar Form annahm, dazuTe dl:? folsiendo interessante 11-
fration. Sie ist dem Werke

J. Kastan's "Berlin wie es
(Berlin, 1919) entnoaunen.

diesem Saale Arbeitenden war kei-
ne Rede. Es gab damals weder ei-
nen gesonderten Raum für die Be-
nutzung von Zeitschriften oder von
Zeitunnon, noch eine Arbeitsstätte
für besondere Studien in Hand-
schriften oder in wichtigen Kar-
tLnwerlten. Für alle derartigen und
ähnlichen wissenschaftlichen Ar-
beiten musste der kleine, schleclii
erleuobtute Lesesaal ausreichen.
Unter den regelmässigen Besu-

chern des Lesesaales mussten un-
gewollt zwei angejahrte Männer
ouffallrm. Beide, ganze Büchermas-
sen vor sich, sassen in eifrigster
Arbeit über dem Arbeitstisch ge-
beugt, ohne ihrer Umgebung nur
die mindeste Beachtung zu schen-
ken. Der unmittelbar neben ihnen
stehende Sessel blieb stets unbe-
setzt. Jeder Leser kannte ja die
beiden berühmten Gelehrten und
vormied also ehrfurchtsvoll jede
Störung ihrer Beschäftigung. Es
waren aber auch zwei Charakter-

ner Leisfung
köpfe, dergleichen man nicht so
leicht wieder antreffen mochte Bei-
de trugen langes Haar, das ihnen
weit über den Nacken in Strähnen
horunterfiel. Beide hatt)cn schar-
fe durchgeistige Gesichter; beiden
sprühte das innere Feuer aus den
Augen. Beiden spielte ein sarka-
stisches Lächeln um die schmalen
festgeschIoss3nen Lippen. Beide
waren unt^r ihren Berufsgenossen
wv-cn ihres schlagfertigen Witzes
wegen Ihres unbestechlichen Ur-
t«iils sowoiil über wissenschaftliche
Leistungen wie über die öffentli-
chen Vorkommnisse bekannt und
geiürchtet und ihrenseits doch wie-
der ihrer hohen, rein menschlichen
i:.igenschaften wegem geschätzt
und geliebt: Theodor Mommsen
und Leopold Zunz, der Begründer
der Wissenschaft vom Judentum
Vor beiden empfand man unwill-
kürlich eine Verehrung, eine ScheuEmo geistige Würde umstrahlte sie
e.ne Hoheit, die uach dem bekann-

ten Dichterworte, die Vertraulich-
keit verscheuchte..."

Nicht ohne Grund hatten wohl die
beiden Wissenschaftler ihren Platz
nebeneinander gewählt. Mommsen
schrieb an seiner "Römischen Ge-
schichte". Da mit Jehuda Makkabi
die Beziehungen zu den Römern
begannen, die gegenseitigen Inter-
es.sc^nsphären sich immer mehr em-
ander nähorten, um sich später zu
durchkreuzen, lag es auf der Hand
dass Mommsen und Zunz zuweilen
Hand in Hand miteinander arbei-
teten, schon um das gemeinsame
Le;sematerial bei der Hand zu
haben. .Sicher blieb es nicht dabei:
Kieme Zettelchen denn go.sprochen
wurde in den Leseräumen nicht,
mit Anfragen und Hinweisen mö-^
gen hin und her gewandert sein.
Das Ergebnis ist bekannt: Momm-

sens "Römische Geschichte" wur-
de bahnbrechend. Leopold Zunz'
grosser Quelienschatz und seine
Schriften halfen Heinrich Grätz
die "Geschichte der Juden" zu ver-'
fassen.

CHARLOTTE GICHERMANN

"...In dem links vom Eingange'
zu ebener Erde gelegenen Lese-
saale (der alten Berliner Biblio-
thek) war an vier Tischen Arbeits-
raum für höchstens vierzig Besu-
cher vorhanden. Von irgendwel-
chen Bequemlichkeiten für die in



Am linken Ufer des NiederrliPins abwärts von
Köln und in dor Nahe von Düsseldorf liegt ein«
verträumte mittelalterliche Stadt: Zons. Wenn
man von der Bahnstation Dormagen im Autobus
in etwa einer Viertelstunde nadi Zons fahrt,

wenn man diese Mauern, Tore und Türme sieht,

so hat man das Empfinden, daß hier die Zeit

stehengeblieben ist. Einer der Turme heißt noch
heute Judenturm, laßt also auf eine frühere Ju-

dcnsiedlung schließen. Und es haben wirklich Ju-

den hier gelebt und manche, die von hier nach
anderen Orten zogen, nach Frankfurt, Hamburg,
Borlm oder nach kleinen Orten in Westdeutsch-
land, nahmen nach ihrem Herkunftsort den Fa-
miliennamen Zunz (oder Zuntz) an.

Der bedeutendste Träger des Namens ist der
Begründer und Altmeister der Wissenschaft des
Judentums Leopold Zunz. Er ist 1794 in Detmold
geboren und im gesegneten Alter von 92 Jahren
i886, also jetzt vor 75 Jahren, in Berlin gestor-

ben und auf dem alten Friedhof in der Schön-
hauser Allee beigesetzt worden, obwohl damals
schon der neue Friedhof in Weißensee bestand.

Zunz verlor frühzeitig seine Eltern und wurde
mit neun Jahren auf die Samson-Schule in Wol-
fenbültel gebracht. Diese Schule war 20 Jahre
vorher von dem Braunschweiger Rabbiner Herz
Samson und seinem Bruder, der herzoglicher
Agent war, als eine Art Talmud-Thora mit nur
vier Stunden weltlichem Unterricht in der Woche
gegründet worden, entwickelte sich aber allmäh-
lich zu einer modernen Schule, auf der die Zög-
linge im Geiste der jüdischen Tradition erzogen
wurden im Gegensatz zu der von Israel Jacobsof
im benachbarten Seesen gegründeten Jacobson-
Sfhule, die einen ausgesprochen reformierten
Charakter halle. Der Direktor der Samson-Schule
war Samuel Meyer Ehrenberg, ein Schwager von
Franz Rosenzweigs Großvater, Ehrenberg war
Zunz ein väterlicher Freund, hat ihn in seinem
späteren Leben liebevoll begleitet, und die
Freundschaft übertrug sich auch auf seinen Sohn
Philipp Ehrenberg, der später die Samson-Schule
leitete. Zunz trat mit 15 Jahren als erster Jude
in die Prima des Gymnasiums in Wolfenbüttel
ein und erhielt dort mit 17 Jahren das Zeugnis der
Reife. Er blieb aber noch einige Jahre dort als

Hilfslehrer an der Samson-Schule und bezog erst

1815, mit 21 Jahren die fünf Jahre vorher ge-
gründete Friedrich-Wilhelm-Universität in Ber-
lin. Von dieser Zeit an lebte er bis zu seinem
Tode, also mehr als 70 Jahre, mit nur geringen
Unterbrechungen in Berlin. Er promovierte 1821
in Halle und heiratete 1822 Adelheid Beermann
und war mit ihr bis 1874, also mehr als 50 Jahre,
vereint.

Es ist ein glücklicher Gedanke, daß das Leo-
Baedc-Institule im Jahre 1958 den Briefwechsel
herausgegeben hat, den Leopold und Adelheid
Zunz mit den Mitgliedern der Familie Ehrenberg
und mit manchen andern Persönlichkeiten geführt
haben. Dieser Briefwechsel umfaßt nicht nur die

52 Jahre einer harmonischen Ehe, sondern auch
die Zeit vorher seit 1815 und nach Adelheids
Tode bis 1885, also volle 70 Jahre und zwar

Leopold Zunz
Zum 75. Todestag

größtenteils 'on Berlin oder nach Berlin geschrie-

ben, welches sich damals zum Zer^jrum aller po-

litischen, kulturellen, wirlschaltlicnen und auch
jüdischen Bestrebungen entwickelte.

Diese 70 Jahre waren die Zeil des aufstreben-
den Liberalismus, der trotz mancher Reaktion
und Rückschläge die Juden im deutschen Sprach-
gebiet immer mehr und mehr in die deutsche
Umwelt eingliederte. Mit allen Deutschen zusam-
men hofften die Juden damals auf die Wiedor-
entstrhung eines geeinten deutschen Reiches. Sie

merkten gar nicht, wie sie sich immer mehr den
jüdischen Werten entfremdeten, und kamen erst

zum Selbstbewußtsein, als nach der Reichsgrün-
dung der Siegesrausch allmählich abgeklungen
war und die beginnende Judenfeindschaft sie zu-

rückstieß und enttäuschte.

Als ein Bollwerk zur Erhaltung jüdisdier Werte
und zur Verbreitung jüdischen Wissens erschien
damals die Erforschung des Judentums, seiner
Lehre, seiner Geschichte nach modernen wissen-
schaftlichen Methoden. Der erste, der die Bezeich-
nung .Wissenschaft des Judentums" gebrauchte,
war Leopold Zunz, als er 1823 dem Zensor einen
Titel für die Zeitschrift nennen mußte, welche er
im Auttrag des Vereins für Kultur und Wissen-
schaft der Juden herausgab. Der neue Name
hatte den methodischen Sinn, daß die einseilige.

dogmalisch gebunden« und dialektisch betrie-

bene Lehrweise des Mittelalters durch systemati-

sche, kritische wissenschaftliche Forschung ersetzt

werden sollte. Erst 1832 gab Zunz unter dem
Titel: .Die gottesdiensllichen Vorträge der Ju-

den' sein Meisterwerk heraus, mit dem er die

Wissenschaft des Judentums den anderen Wissen-
schaften ebenbürtig an die Seile stellte. Von die-

sem Standardwerk hat ein christlicher Fachmann
geurleilt, daß seit den Tagen Spinozas keine
größere Leistung von einem Juden ausgegangen
sei.

Zunz und seine Gesinnungsgenossen strebten

aber danach, die Wissenschaft des Judentums
gewissermaßen hoffähig zu machen und eine jü-

dische Fakultät zu schaffen oder wenigstens eini-

ge Lehrstühle für jüdische Wissenschaften an eini-

gen Universitäten zu errichten. Diese Bemühun-
gen sind leider über schwache Ansätze nicht hin-

ausgekommen. Um so wichtiger erschien es da-

her, Hochschulen für die Wissenschaft des Juden-
tums zu errichten, was nach vielen, vielen Bemü-
hungen, zum Teil in der Art von modernen Rab-
biner-Bildungsanstalten in Breslau, Berlin, Wien,
Budapest und einigen anderen Orten glückte.

Vor Errichtung des ersten Jüdisch-Theologischen
Seminars wurden auch mit Zunz Verhandlungen
geführt. Als endlich 1872 die Hochschule für die

Wissenschaft des Judentums in Berlin gegründet
wurde, war er schon zu alt zu aktiver Mitarbeit
und lehnte sogar den Feslvortrag bei Eröffnung
der Anstalt ab.

Wenn man Leben und Lebenswerk von Zunz
aus seinem Briefwechsel erkennen will, so findet

man manche wertvolle Ergänzungen wissenschaft-
licher, religiöser, politischer Hinsicht. Man hört
seine demokratischen Ansichten, wie sie beson-
ders in seiner Rede auf die Mäiz-Gefallcnen zum
Ausdruck kommen, man erkennt sein Streben
nach religiöser Erneuerung und seine Bemühun-
gen um wissenschaftliche Untermauerung der neu-
gewonnenen Erkenntnisse. Er predigt eine Zeit-

lang in dem von Israel Jacobson eingerichteten
reformierten Tempel in der Spandauer Straße in

Berlin, er wird durch seinen Freund Philipp Eh-
renberg davon unterrichtet, daß die liberale Rab-
binerversammlung in Braunschweig der bonacli-

barlen Samson-Schule einen Besuch abgestattet
hat, und erfährt bei dieser Gelegenheit viele Ein-

zelheilen über die Braunschweiger Beratungen.

Daß vieles, vieles abgesplittert, dem Judentum
verloren gegangen ist, muß mit Schmerz festge-

stellt werden. Am Anfang seiner Tätigkeit steht

der erwähnte Verein für Kultur und Wissenschaft
der Juden, dessen Mitbegründer Eduard Gans
und dessen Mitglied Heinrich Heine dem Juden-
tum den Rücken wandten. Aus dem Bnefwedisel
von Zunz mit Ehrenberg, seinem Sohn Philipp und
seinen Enkeln erkennt man, wie inimor mehr jü-

dische Werte verlorengehen. Einige Enkelsöhne
ließen sich taufen, um ordentliche Professoren zu
werden. Rabbiner Dr. Neufeld

-I

o



Dr. Rudolf Katz gestorben

Der Vizepräsident des Bundesvertassungsge-

Tidits und Präsident des Zweiten Senats, Dr. Rudolf

Katz, ist am vergangenen Wochenende im Alter

von 65 Jahren gestorben. Er wurde am 30. Septem-
ber 1895 als Sohn eines Jüdischen Lehrers und
Kantors geboren. Er studierte Redits- und Staats-

wissensdiafleiL Im Frühjahr 1920 promovierte er

an der Universität Kiel zum Dr. jur. Von 1924 bis

1933 war «r Rechtsanwalt und Notar in Altona.

1929 wurde er dort Stadtverordnetenvorsteher.

Am 1. April 1933 verließ er Deutschland. Der Völ-

kerbund schickte ihn noch im selben Jahr als Sach-

verständigen für Kommunalangelegenheiten nach

China. Aus Jener Zeit stammt seine enge Freund-

schaft mit dem früheren Hamburger Bürgermeister
Max Brauer. 1934 intervenierte die Regierung Hit-

lers, und damit war die China-Zeit für Dr. Katz

zu Ende.

Von 1935 bis 1938 war er witrenschaftlicher

Assistent der Columbia-Universität und anschlie«

ßend bis 1946 in New York Redakteur der »Neuen
Volkszeitung". In seiner New Yorker Zeit war
Katz auch Zweiter Vorsitzender und Sekretär der
German Labour Delegation, der von den amerika-
nischen Gewerkschaften anerkannten Vertretung
der deutschen Sozialdemokraten und freien Ge-
werkschaften. Dr. Katz versuchte nach Kriegsende
im Ausland Verständnis für die deutsche Situation

zu wecken. 1946 kehrte er in seine Heimat zurück.

Ein Jahr später wurde er Justizminister In

Schleswig-Holstein. Wegen seiner humorvollen
Art, die Amtsgeschäfte zu führen, nannte man ihn
.Minister humoris causa*. 1948/49 war er Mitglied

des Parlamentarischen Rates in Bonn.

Seit September 1951 stand Dr. Katz mit an der
Spitze dos Bundesverfassungsgerichts. Erst im
Herbst 1959 war er vom Bundesrat für weitere
acht Jahre als Vizepräsident bestätigt worden. Er

war bekannt und allseits geachtet als ein hervor-
ragender Jurist und als aufrechter Demokrat von
liebenswürdigem Charme, der bei allen Parteien
höchste Anerkennung genoß. In seiner verantwor-
tungsvollen Stellung hat er einen bedeutenden
Beitrag zum Aufbau des demokratischen Rechts-
staates geleistet. Seine Arbeit wurde von Spre-
chern aller politischen Parteien in der Bundes-
republik gewürdigt Ein Sprecher der CDU/CSU-
Bundestagsfraktion erklärte, der Verstorbene habe
sich seit dem Parlamentarischen Rat an hervor-
ragender Stelle Verdienste um die Demokratie er-

worben. Das gelte sowohl für seine Mitwirkung
beim Grundgesetz als auch für seine Tätigkeit am
Bundesverfassungsgericht. Ein Sprecher der SPD
sagte, Dr. Katz sei durch seine Lauterkeit und Ob-
jektivität ein Vorbild im Rechtsleben des deut-
schen Volkes gewesen. Mit ihm sei eine der pro-

filiertesten Persönlichkeiten im öffentlichen Leben
der Bundesrepublik dahingegangen. Er habe sich

nach den schweren Jahren der Emigration um die

Erfüllung des Grundgesetzes und die Wahrung der
verfassungsmäßigen Ordnung in der Bundesrepu-
blik unvergeßliche Verdienste erworben.

Bundespräsident Lübke und Bundeskanzler
Adenauer würdigten in Beileidstelegrammen den
verstorbenen Vizepräsidenten des Bundesver-
fassungsgerichts. An die Witwe des Verstorbenen,
Dr. Agnes Katz, und den Präsidenten des Bundes-
verfassungsgerichta, Dr. Gebhard Müller, idirleb

Lübke, der Verstorbene sei in seiner untadeligen
Haltung ein berufener Hüter der verfassungs-
mäßigen Ordnung in der Bundesrepublik gewe-
sen. Adenauer nennt Dr. Katz in seinem Bei-

leidsschreiben einen klugen, weitschauenden, ge-

rechten Richter und untadeligen Mann. Die Ver-
dienste, die er sich erworben habe, würden un-
vergessen bleiben.

Der Generalsekretär des Zentralrats der Juden
In Deutschland, Dr. H. G. van Dam, hat der Wit-
we des Verstorbenen und dem Präsidenten des
Bundesverfassungsgerichts im Namen des Zen-
tralrats seine Anteilnahme ausgesprochen.
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^ ' LEOPOLD ZIJNZ

LETTERS KECOVERED
Over 500 letters by and to Leopold

Zunz (1794-1886), emancipator and

founder of the Wissenschaft des Juden-

tums, werc turned over to the LBI, N.Y.,

by Mr. Franz J. Biermann, Washington,

D. C. The Story of these letters which

were thought lost, is typical of our timc.

Mr. Biermann wrote to us a while ago

that in spring 1939, as a student at the

Lehranstalt fiter die Wissenschaft des

Judentunis in Berlin, he was assigned to

take an inventory of a large collection of

Zunz and Lazarus letters. After he had

finishcd the inventory he wanted to start

more detaiied work on the niaterial and

got the permission to take five envelopes

with Zunz' letters honie. Whcn he was

about to emigrate to England Dr. Leo

Baeck, then his teacher, suggcsted that

he take whatever material he had. with

him since it would be safer in London

than in Berlin.

Mr. Biermann later emigrated from

England to America. He fought in the

U.S. Army in World War II and stayed

aftcr the War for many years in Govern-

ment Services abroad. Meanwhile the

Zunz letters remained packed. Only last

year, upon returning home Mr. Bier-

mann camc across these packages and

offered the letters to our Institute as the

appropriate place to retain them. Some
samples of this precious collection can

be Seen in our showcases.

Below we arc reproducing a letter

which Zunz wrote to the librarian Dr.

Meier Isler, a nephew of Samuel Ehren-

berg. In this letter, dated March 7, 1881,

Zunz refers to the violent anti-semitism

of the Stoecker movement, calling its

noisc a childish Imitation of the Crusades

which he considers no longer fashion-

able. Today's world-literature and press,

he writes, arc more powerful than all

duncos imitating the middle-ages.

I
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KULTURELLES

Von der Wissenschaft des Judentums

Zum 100. Todestag ihres Begründers Leopold Zunz
Von Hrnst ü. Lowenlhal, Berlin

Salman Shazari-Rubaschoff), Israels

dritter Staatspräsident, hat einmal ge-

sagt, die Wissenschaft des Judentums
sei die bedeutendste Gabe, die das

deutsche Judentum der Gesamtju-

denheit geschenkt habe. An diese

Äusserung wird man erinnert, wenn
man des eigentlichen Begründers die-

ser Wissenschaft an seinem 100. To-

destag gedenkt: Leopold Zunz starb

91 jährig am IS. März 1886 in Berlin.

Er hatte in Detmold, wo heute eine

Strasse nach ihm benannt ist, das

Licht der Welt erblickt, war früh ver-

waist und kam 1803 in die (1786 ge-

gründete, damals noch rein jüdische)

Samson-Schule in Wolfenbüttel. Lin

ausgezeichneter Schüler, trat er, als

erster Jude, in die Prima des dortigen

Gymnasiums ein. wo er 1811 das Ab-

itur bestand. Schon im gleichen Jahr

sieht man ihn als Lehrer an der Sam-
son-Schule. Von 1815 bis 1818 stu-

dierte er an der noch jungen Fried-

rich-Wilhelm-Universität in Berlin,

deren geistiger Vater, Wilhelm von

Humboldt, hier einen Mittelpunkt

freiheitlichen Geistes schaffen

wollte. Vermutlich war der Geist der

Berliner Universität nicht ohne Wir-

kung auf die {Entstehung der Wissen-

schaft des Judentums. Seine Promo-
tion zum Dr. phil. erfolgte 1821 an

der Universität Halle/Saale. Zunz'

Dissertation « Ltwas zur rabbinischen

Literatur» kann als eine erste Skizze

dessen angesehen werden, was er un-

ter den Hauptaufgaben der Wissen-

schaft des Judentums verstand. Als

Kämpfer für Freisinn und Freiheit,

überhaupt an öffentlichen Angele-

genheiten Deutschlands interessiert,

war er von 1823 bis 1831 Redakteur

an der Haude & Spenerschen Zeitung

in Berlin, bis ihm deren Richtung

nicht mehr zusagte. In dieser Zeit

( 1 826 1 828) wirkte er auch als Leiter

der Jüdischen Gemeindeschule. Spä-

ter war er für ein Jahr, 1835/36, Pre-

diger in Prag, aber der Höhepunkt
seiner pädagogischen Laufbahn

dürfte die Leitung des Jüdischen

Lehrerseminars in Berlin gewesen

sein (1840 1850). Die Vielfalt und der

Wechsel in seinen Tätigkeiten zeigen,

dass die stille Gelehrsamkeit «seine»

Wissenschaft des Judentums blieb.

Das deuten auch seine wissenschaft-

lichen Publikationen an, aus denen

«Die synagogale Poesie des Mittelal-

ters» (1855) und «Die Literaturge-

schichte der synagogalen Poesie»

(1866) herausragen. Schon 1837 war

er der Herausgeber einer deutschen

Bibelübersetzung gewesen.

Die Bezeichnung «Wissenschaft

des Judentums» erscheint zum ersten

Mal auf dem Titelblatt der von Zunz
1823 in Berlin herausgegebenen

«Zeitschrift für die Wissenschaft des

Judentums», die im Auftrag des

«Vereins für die C'ultur und Wissen-

schaft der Juden» auf den Plan trat,

es aber nur auf einen Jahrgang

brachte. Die Wissenschaftlichen Vor-

träge und Diskussionen in diesem

Kulturverein legten den Grund zu die-

ser neuen Wissenschaft. Der Verein,

1819 in Berlin von dem Rechtsphi-

losophen Eduard Gans (1798 1839),

Moses Moser (Lippehne Neumark
1796 1838) und Leopold Zunz ge-

gründet, bestand nur bis 1824. Sein

Ziel war: kritische Prüfung und Re-

form jüdischer Lebensformen und

geistige Inhalte nach den Geboten
europäischer Wissenschaft. Zu sei-

nen rund XO Mitgliedern gehörten

u.a. Heinrich Heine, Lazarus Benda-

vid (Berlin 1762 1832), der von 1808

bis 1826 der Direktor der Jüdischen

Freischule war, und der Wortführer

der Emanzipation der Juden, David

Friedländer (Königsberg 1750 Ber-

lin 1834). Der Verein proklamierte,

um eine Formulierung Prof. Ismar

Elbogens aus dem Jahre 1 936 zu zitie-

ren, die Wissenschaft des Judentums
als die «Erforschung des Judentums
nach den Methoden der Wissen-

schaft, das systematische und kriti-

sche Studium des gesamten Juden-

tums seines Seins, seines Lebens,

seiner Literatur, aber nicht in einer

ghettomässigen Isolierung, sondern

in seinem Zusammenhang mit der

Kultur der Welt, als einer der Ströme,

die in das Weltmeer der gesamten

Geisteskultur einmünden».

1872, d.h. ein halbes Jahrhundert

nach der Prägung des Begriffes,

wurde in Berlin die liberale Lehran-

stalt (1923 1933 Hochschule) für die

Wissenschaft des Judentums ins Le-

ben gerufen. Schon vorher, 1854, war

in Breslau das konservative Jüdisch-

Theologische Seminar als wissen-

schaftlich fundierte Rabbiner-Aus-

bildungsstätte eröffnet worden. Das
( Hildesheimersche) orthodoxe Rab-

biner-Seminar in Berlin (1873) war

eine Gegengründung. Aber alle drei

haben in mehr oder minder grossem

Mass von den Auffassungen und

Lehren der Wissenschaft des Juden-

tums profitiert. Hier sind auch die

Akademie für die Wissenschaft des

Judentums und die Gesellschaft zur

Förderung der Wissenschaft des Ju-

dentums ( 1902) zu nennen. Die «Mo-
natsschrift für Geschichte und Wis-

senschaft des Judentums», die

MGWJ, das wissenschaftliche

«Hausblatt» des Breslauer Seminars,

geht auf das Jahr 1851 zurück; es be-

stand, zuletzt unter der Redaktions-

führung durch Dr. Leo Baeck (Hoch-

schule) bis 1939.

Von 1822 an war Zunz mehr als 50

Jahre lang mit Adelheid Beermann,

einer hochgebildeten Frau, die an sei-

ner Arbeit regen Anteil nahm, verhei-

ratet, ihr Tod im Jahre 1874 beein-

trächtigte seine Schaffens- und For-

schungskraft. Der Briefwechsel, den
Zunz mit seiner Frau, seinem Lehrer

und väterlichen Freund Samuel Eh-

renberg und seinen Freunden zwi-

Heizöl

besser gleich

vom Spezialisten
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sehen 1815 und 1885 geführt hat, also

in der hrühperiode des mühevollen
Kampfes des deutschen Judentums
um politische und soziale Gleichbe-
rechtigung, wurde 1959 von Dr. Na-
hum Glatzer, Professor an der ameri-

kanischen Brandeis-Universität, her-

ausgegeben. (Viel später kam das

New Yorker Leo-Baeck-Institut in

den Besitz von mehr als 500 Zunz-
Briefen). Beide, Leopold und Adel-
heid Zunz, haben ihre letzte Ruhe-
stätte auf dem Friedhof an der

Schönhauser Allee, heute in Ost-Ber-
lin, gefunden.

Zu seinem 70. Geburtstag (1864)

wurde «als Zeichen und Zeugnis der

Verehrung und Dankbarkeit, in Wür-
digung der grossen Opfer, die

Dr. Zunz während seines ganzes Le-

bens der Arbeit für die Wissenschaft

gebracht hat», die Zunz-Stiftung ins

Leben gerufen. Die Zinsen des Kapi-
tals sollten Zunz, solange er lebte, zur

Verfügung gestellt werden, während
es nach seinem Tode der Förderung
wissenschaftlicher Arbeiten im Gei-
ste von Zunz dienen sollte. Anlässlich

seines 50. Todestages, 1936, erliess

die Zunz-Stiftung einen Aufruf, in

dem es u.a. hiess: «Unvergänglich ist

seine Schöpfung, die er als (Wissen-

schaft des Judentums> bezeichnet

hat.» Mit dieser Anregung, das Ju-

dentum in seinen Seins- und Erschei-

nungsformen nach den Methoden
der Wissenschaft zu erforschen und
darzustellen, habe er das gesamte gei-

stige Leben des Judentums neu be-

gründet und zu fruchtbarer Entfal-

tung gebracht, war in dem Appell zu

lesen. Es ist anzunehmen, dass auch

die Zunz-Stiftung 1939 in die Reichs-

vereinigung der Juden in Deutsch-

land «eingegliedert» werden musste.

UdSSR
«Masada» in Leningrad

Von Peter Honigmann

Als ich 1982 in Leningrad war, nahm
ich an einer illegalen Theaterauffüh-

rung teil. In einem Zimmer, das einer

Person kaum zum Wohnen ausrei-

chend Platz bot, hatten sich etwa

dreissig Menschen dicht zusammen-
gedrängt. Alle Möbel waren in die

Küche geräumt. Für die drei Schau-

spieler blieb eine Bühne von der Aus-

dehnung eines Badeluchs. Als Requi-

siten dienten eine Taschenlampe und

ein Pappschwert. Selten jedoch hatte

ich Theater von vergleichbarer dra-

matischer Kraft und Wirkung auf das

Publikum erlebt. Das Stück hiess

«Masada». Anknüpfend an die histo-

rischen Ereignisse bei der Verteidi-

gung Jerusalems gegen die Römer,

sprach es von einer Sehnsucht nach

jüdischem Leben, die stärker war als

alle Rücksichten auf die eigene Exi-

stenz. Unter den Anwesenden waren

keine Refusniks und keine jüdischen

Aktivisten, es waren durchschnittli-

che Sowjetbürger. Sie wohnten in ei-

nem Neubaublock und wussten von-

einander nur, dass sie Juden waren.

Regisseur und Hauptdarsteller des

Stückes war Leonid Kelbert. Ich

hatte mir damals seinen Namen und

seine Adresse notiert. Ich wollte ver-

suchen, ihn und seine Truppe nach

Ost-Berlin einzuladen. Wir hofften,

das würde gehen, weil die DDR noch

zum Osten gehört, andererseits aber

den wenigen dort noch lebenden Ju-

den weitgehende kulturelle und reli-

giöse Freiheiten einräumte. Leonid

Kelbert hatte mir erzählt, dass sie die-

ses Stück schon in vielen Wohnungen
gespielt hatten und so schon mehrere

hundert Zuschauer erreichen konn-

ten. Stets gab es danach stundenlange

Diskussionen.

Früher war Leonid Dokumentar-
film-Regisseur und hatte auch einige

Preise gewonnen. Seit seinem Aus-

wanderungsantrag nach Israel verlor

er diese Arbeit und durfte nur noch
einen Foto-Zirkel leiten, wovon er

sich kaum ernähren konnte. Geistig

hielt ihn vor allem sein illegales jüdi-

sches Theater aufrecht.

Bald nach meiner Rückkehr in die

DDR bin ich mit meiner Familie aus-

gewandert. Ich lebe jetzt in Stras-

bourg und lerne in einer Jeschiwa,

meine Kinder besuchen einen jüdi-

schen Kindergarten bzw. Schule. Vor

einigen Wochen brachten mir nun

Freunde aus Wien «Die Gemeinde»
(vom 6. Dezember 1985) mit. Ich

schlug die Zeitung auf und mein

Blick fiel auf ein verunstaltetes Ge-

sicht. Der dazugehörige Te.xt war

überschrieben «Attacke auf Refus-

nik». Erst wollte ich gar nicht lesen,

aber dann nahm ich doch einige Zei-

len fast unbewusst in mich auf: «In

Leningrad ist der 41jährige Refusnik

Leonid Kelbert auf dem Weg... von

drei Männern zusammengeschlagen

worden. Die besonderen Umstände
des Überfalls lassen vermuten, dass

der sowjetische Geheimdienst KGB
Kelbert mit dieser Aktion einschüch-

tern wollte...» Zögernd fing ich an,

mich zu erinnern. In meinem Reise-

journal fand ich dann den Zettel, auf

den Kelbert vor drei Jahren seinen

Namen, das Geburtsjahr und die

Adresse geschrieben hatte, eben die

Daten, die für die geplante Einla-

dung nötig waren. Es bestand kein

Zweifel mehr, in der Zeitung war von
demselben Menschen die Rede, den
ich damals kennengelernt hatte. Die

Sache erschütterte mich, denn es war
jetzt schon das zweite Mal, dass ich

nach meinem Aufenthalt in Moskau
und Leningrad 1982 aus der Zeitung

erfahren musste, was mit meinen da-

maligen Bekannten inzwischen ge-

schehen ist.

Der erste war Moshe Abramov aus

Samarkand. Ich hatte ihn in Moskau
kennengelernt. Früher hatte er dort

einige Jahre an der Jeschiwa gelernt.

Danach unterrichtete er in Samar-
kand Hebräisch und arbeitete als

Schochet. Nach Moskau war er da-

mals nur gekommen, um einen

Freund, dem die Ausreise gestattet

worden war, bis an den Zug nach

Wien zu begleiten.

Während meines Moskauer Auf-

enthalts verkehrte ich in einem Kreis

von jungen Anhängern des Lubawit-

scher Rebben, die sich meist in einer

abgelegenen Holz-Synagoge in einem

Aussenbezirk trafen. Als ich von mei-

ner Dienstreise in die DDR zurück-

kehren musste, organisierten sie für

mich ein «Farbrengen», an dem auch

Moshe teilnahm.

Anderthalb Jahre später bekam ich

zufällig eine «Jüdische Rundschau»
(vom 26. Januar 1984) in die Hand
und las, dass Moshe Abramov im De-

zember 1983 verhaftet worden war.

Die Gemeinde in Samarkand hatte

ihm die Stelle eines Rabbiners unter

der Bedingung angeboten, dass er
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Im Kreuzfeuer d»s kalten Krieges:

Zum Tode Arnold Zweigs

Am 26. November starb in

Ost-Berlin 81jährig der Dichter

Arnold Zweig. Er hatte in den
letzten Jahren gekränkelt; seit

langem hatte ihm ein Augenlei-

den das Leben beschwerlich ge-

macht.

Zweig stand seit seiner Rück-

kehr aus dem Exil nach Ost-

deutschland immer wieder im
Kreuzfeuer des kalten Krieges.

Noch im September 1967 erregte

ein angeblicher SOS-Brief Zweigs

an den israelischen Schriftstel-

lerverband eine heftige Kontro-

verse. Zweig l)estritt die Urhe-

berschaft emphatisch — aber

die Angelegenheit wurde nie völ-

lig aufgeklärt. Ein von der ost-

deutschen Filmgesellschaft DEFA
gedrehter Film, der sich auf ei-

nen Roman de.s Dichters "Das
Beil von Wand.sbek" (eine Ab-
rechnung mit dem Nationalsozia-
li.smus) gründete, wurde von den
DDR-Behörden nach einer ein-

zigen Aufführung verboten.

Arnold Zweig, am 10. Novem-
l)(>r 1887 in Gross-Glogau (Nie-

derschlesien) als Sohn jüdischer
Eltern getwjren, studierte Philo-
logie und trat vor dem ersten
Weltkrieg mit den "Novellen um
Claudia", einem "Roman in Ein-

zelbildern", und der Erzählung
"Ritualmord in Ungarn" hervor.

1915 wurde der Schriftsteller —
inzwischen Soldat In Nordfrank-
reich — mit dem Kleist-Preis,

dem damals hervorragendsten
Literaturpreis ausgezeichnet.

Später folgten sein bekannte-
Istes Werk "Der Streit um den
Sergeanten Grischa" (1927),

I

"Junge Frau von 1914" (1931),

"Erziehung vor Verdun" (1935),

"Einsetzung eines Königs" (1937)

und (in der Emigration in Israel

1947 vollendet) "Das Beil von
Wandsbek".
Zweigs Weg führte von der

Position eine.s liberalen Indivi-

dualismus über einen engagier-
ten Zionismus zu einer sozialisti-

schen Humanität. Sigmund
Freud, das Erlebnis des Ersten
Weltkrieges und des Nieder-
bruclis der Weimarer Republik
formten sein Lebensbild. Im Mit-

telpunkt der meisten seiner Bü-
cher stand der Konflikt zwischen
Individuum und Staat. Zweig
blieb zeitlebens ein radikaler Pa-
zifist, der Gewalttätigkeit in je-

der Form — auch Im Kampf für
den Sozialismus — ablehnte.
Hieraus ergab sich der stille

Konflikt, den er offenbar in der
DDR während seiner letzten Le
bensjahre mitgemacht hat.

Ein westdeutscher Literaturhi-

1

storlker der Gegenwart, Marcel
Reich-Ranicki, hat Zweigs Rang
jenseits der Parteien Gun.st und
Hass erkannt. Er schrieb: "Nicht
vergleichbar mit den bahnbre-
chenden und stilprägenden Mei-
stern deutscher Prosa unseres
Jahrhunderts — mit einem Kaf-
ka, einem Döblin, einem Musil
oder gar einem Tliomas Mann
— weist sein Werk doch epische
Leistungen auf. die ihm unseren
Dank und einen ehrenvollen
Platz in der Geschichte der Li-

teratur sichern sollten."

R. A.

Es fab Zeiten md Cielcgen-
heiten, da gezeichnete oder
i:ekritzelte Blätter wichtige
Knotenpunkte der Tagesereig-
nisse so auffassten, dass sie

durch die Erinnerung politi-

sches Bewusstsein schufen.
Dies betraf aber Epochen, in

denen solche Blätter zu Do-
kumenten wurden, da es we-
der Reproduktionen noch
Zeitschriften oder Zeitungen
gab, die sich mit ihrer Wieder-
gabe ehrten — sich und ihre
Leser. Wir heute sind leider
von den Zauberkünsten der
Fotografie und der graphi-
schen Reproduktion darum ge-
bracht worden, Sensationen zu
erleben, wenn nnn Illustratio-

nen vor Augen kommen: für
uns sind sie Alltag, seit dem
Fernsehapparat überdies eine
Heimkino-Gewohnheit — und
so haben wir kulturelle Oross-
taten zum Alltag erhöht oder
erniedrigt.

(Aus dem V'«rw«»rt m Herbert
SandberK« Sammlung von Radie-
rungen "Der Weg", 1965).

ARNOLD ZWEIG
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Er war Vorsitzender des PEN-Clubs der „DDR" und Inhaber des Lenin-Friedenspreises:

Arnold Zweig— Aushängeschild

der Ostberliner Regierung

Arnold Zweig (links) mit einem Getinnungtgenotten, dem franiötltchen Atomfor-
scher Frederlc )oliot-Curie auf dem Pariser FriedenskongreB 1949. Damals hatte
Ost-Berlin Zweig xum Präsidenten der Deutschen Akademie der Künste ernannt

FOTO; AP

Nachdem der 81jährige am 26. Novem-
ber 1968 in Ost-Berlin gestorben war,
bereitete die „DDR" ihm ein prunkvol-
les Leichenbesral)nis mit allen militäri-

schen Ehren. Vor einem „der Unseren"
war die Rede, vom ursprünglich bür-
ucrlichen Humanisten, der „aus tiefer

Einsicht in die (icsetzmäßigkeit der Ge-
.schichte" seine Wahl für die DDR ge-
troffen habe. Du- letzten zwanzij^ Jahre
im Leben de- Schriftstellers Arnold
Zweig schienen das zu bestätigen.

Von den Nationalsozialisten als Jude
ausgebürgert, kehrte Zweig 1948 über
die T.schechoslowakei nach Deutschland
,'urück. Als Nachfolger Heinrich Manns
wurde er ein Jahr später Präsident der
Deutschen Akademie der Künste in

Berlin, Mitglied rier Volkskammer, Vor-
sitzender des „.\itionalen Komitees der
Kämpfer für dm Frieden", Vizepräsi-
dent des Kulliiiliundes und 1957 Nach-
folger Bert Brot hts als Vorsitzender des
„PEN-DDR", Tiäger des Vaterländi-
schen Verdieiist(irdens und Inhaber des
Lenin-Friedens|)ieises. 1966 sagte er in
einem Interview „Ich wurde marxisti-
scher Sozialist im Jahre 1940."

In diesem Jahr lebte Zweig in Palä-
stina, wohin (I 1933 emigriert war.
Doch daß er sich dereinst einmal zum
orthodoxen Kommunismus bekennen
würde, war damals nicht abzusehen.
Wohl aber, dali Zweig immer etwas
brauchte, an da- er sich halten konnte.

Damals war ( der Zionismus, im Er-
sten Weltkrieg der Sozialismus. In ei-
nem ist Arnold Zweig sich aber immer
treu geblieben: Er war Humanist, und
die verschiedenen Ismen, mit denen er
sich im Laufe eines Lebens verband,
sollten ihm nur dazu dienen, dieses Ide-
al zu verwirklichen.

Als Sattlersohn kam Zweig aus dem
Kleinbürgertum her, aber seine geistige
Heimat fand er ;n der Tradition des li-

beralen Großbürgertums, in der Welt,
die 1914 unterjing. Sein Erstling, die

heute nur mit Schwierigkeiten zu lesen-
den „Novellen um Claudia" von 1912,

atmet ganz den nervösen Ästhetizismus
der ausgehenden Kaiserzeit. Für sein
Drama „Ritualmord in Ungarn" erhielt

er 1914 den Kleistpreis. Zweigs eigentli-

ches Hauptwerk aber ist der 1927 er-
schienene Roman „Der Streit um den
Sergeanten Grischa", eine Geschichte
aus dem Weltkrieg, in der Zweig die
kalte Inhumanität des bürokratischen
Militärstaates mit der warmen Mensch-
lichkeit des einzelnen konfrontiert.

Das Buch gehört zu einer von Zweig
auf acht Bände berechneten epischen
Analyse der Zeit um den Ersten Welt-

Erxiehung vor Verdun — I. Teil, heute
abend um 20.1 S Uhr. 2. Teil um 22.25 Uhr
im Ersten Programm.

krieg, die den Titel „Der große Krieg
der weißen Männer" trägt — von der
jedoch nur sechs Bände fertig wurden.

„Erziehung vor Verdun" gehört auch
dazu. Genaugenommen hat Zweig seit-

dem überhaupt nichts anderes mehr ge-
schrieben als immer wieder das gleiche
Buch. Die Trauer um den Untergang
seiner Welt bricht stets durch, wenn ei

ihren Todeskampf beschreibt und das,
was danach kam. Schon das muß jeder
Festlegung Zweigs auf die Geschichts-
philosophie des Marxismus widerspre-
chen.

Auch hat die „DDR" sich immer be-
müht, die enge Verbindung Zweigs zur
Psychoanalyse Sigmund Freuds in der
Bedeutung für sein Werk herunterzu-
spielen. Denn Geschichte aus der Un-
wägbarkeit der Psyche zu erzählen, ist

das Gegenteil zum Glauben an ihren
gesetzmäßigen Ablauf. Genau das tut
Zweig. Die Wertpole „gut" und
„schlecht" leiten sich nicht aus histori-
schen Notwendigkeiten her, sondern aus
ganz persönlichen Verstrickungen.

Zweig diente der Ostberliner Regie-
rung zu einer Zeit, als sie noch politi-

scher Außenseiter war, als willkomme-
nes Aushängeschild. Ob dem Schrift-
steller die Realität der „DDR" stets be-
wußt war, muß bezweifelt werden. Und
sicher ist, daß Zweig mit der Verfol-
gung politisch Andersdenkender nicht
einverstanden war.

Wie dem auch war, die Zeit in der
Republik zwischen Elbe und Oder hat
sich in Arnold Zweigs Werk nicht nie-

dergeschlagen. Was er dort auch
schrieb, es wies immer auf die Vergan-
genheit zurück. Er hatte sich selbst

überlebt. Vielleicht mußte es so kom-
men. Denn Zweig war ein Egozentriker,
der die Welt aus der Sicht der Zeit be-
urteilte, die ihn geprägt hatte. Er lernte

nichts mehr hinzu, er interpretierte

höchstens anders. Und für unsere Welt
erwies sich sein am 19. Jahrhundert
orientiertes Begriffsinstrumentarium
als immer ungeeigneter. Auch sein Stil

richtete sich nach dem Realismus des
Vorjahrhunderts aus.

Der Marxismus war demgegenüber
nur eine dünne Schicht, flüchtig zusam-
mengelesen aus ein paar Kapiteln
Marx, Engels und Lenin. Zweig war
zum Staatsdichter aufgerückt, also le-
vanchierte er sich. Und das war dann
nur noch traurig. Daß Zweig in der
Bundesrepublik kaum mehr zur Kennt-
nis genommen wurde, lag sicher auch
am Kalten Krieg, mehr aber nocl^dar-
an, daß ihn hier keine privilegierte Po-
sition davor schützte, am Werk und
nicht an der Person gemessen zu wer-
den.

Arnold Zweig hat darunter gelitten.

Er ist immer ein Wanderer von Welt zu
Welt gewesen, immer in der Hoffnung,
irgendwo sein verlorenes Ideal doch
noch wiederzufinden. Es war sein per-
sönliches Schicksal, beim Kommunis-
mus erst angelangt zu sein, als es zu^
spät war, den Weg noch fortzusetzen.

SVEN HANSEr
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Beatrice Zweig
stellt in Ostberiin aus
Von unserem Korrespondenten

DF. Berlin, 21. Januar
I

In der „Galerie am Turm" in der

Frankfurter Allee in Ostberlin wurde
in Gegenwart von Arnold Zweig eine

Ausstellung von Ölgemälden und Aqua-
rellen von Beatrice Zweig, der Frau des

Schriftstellers, eröffnet. Beatrice Zweig
war Bauhausschülerin.

/ /
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Der Briefwechsel zwischen Meisler Arnold und dem Vater Freud
Im dritten Baxxd seiner Freud-

Bijsrraphic berichtet Emest JonM
von dem Briefwechä«!, den Sig-

mund Freud mit den „berUhmtf
sten Schrlftatellern" luiterhlelt .,Un

ter ihnen schätzte er am bfkiisten

Thomas Maiui. Schnitzler imd Ar
nold Zwei« ' Als die wertvollsten

dlawr Briefe beBcictuiet Jones die

swtwbea Freud und Arnold Zweig,
und 'Jietie. kUndlKt er 1957 an.

„wenlen wahrs<;h«uiJi( h In v

nüchAteu Zeit veröffentlicht v*.-

den" Es hat noch fast ein P '

wand Jahre gedauert, aber Jetzt >

der Briefwechsel Sigmund Knrui)

Araoki Zwei«. herHU<iget(<*ben -. "

Frnst L Pn-ud, ers.-hienen

s<hfr Verlag Prankfuii a.M ->

Dieses Buch, das auch sctni-n ""^

incn un l'Uel trifcgt, \\ar da.s

das Arnold Zwei;; vor iulnoi

bfii am 5fi November 19'ifl r
ilen Hiiiiden halten k<^nntc

Wenn nian aucli m umhI«, wie viel

Aruuld ZweiK für seinen Lebea«-
(jaii^ und »ein Work den r^k^nnt-
ni.ssen Freud* zu verdanken hatte,

M) ist man rmrh der lektUro dieser

Briete dix-h Uberntscht über da.s

Auinias.s der Btntijnt:, m der sich

/•vcij; selbiT dem Pii;unddti.!.ssii4

Jjihre Aeltcren KCReiiüber empfhiid.

Sie wissen' . sclireibt er, als der
Unefweilistl t;iTudi> erst anfUiK. p'

A-a:. vertruuter /u werden, an'
hYoud ,,d:«vs Iliro I,ebensarlx il die

meine im wHj.rui^üiu»' erst möK
lieh nomacht hut^R da-s^ u h
«luckitcli bin, dH.<i ganz eniplinüfn

imd Ihnen matuhnuil husdrückoti

m k'ji;n.i; '



Meister Arnold und Vater Freud

(Schluss von S. 4>

und Kinder schickt er sofort nach
Palästina, er selbst folgt ihnen nach
einem Aufenthalt in dem berühm-
ten sUdfranzösischen Klinstlerdorl

Sanary im Dezember 1933. Doch
schon nach fünf Wochen schreibt

er an Freud: „Ich habe keinerlei

zionistische Illusionen mehr. Ich
betrachte die NotwendiKkeit, hier

unter Juden zu leben, ohne Enthu-
siasmus, ohne Verschönerungen
und selbst ohne Spott. Ich bin

dankbar fUr die List der Idee, die

uns als Junge Menschen mit die-

sem merkwürdigen Gebilde hier

verband und uns zwang, im Inter-

esse unserer Kinder und jungen
Freunde hierherzugehen."

Zweig hat mit so manchen
Schwierigkelten zu kämpfen. Sein

Ihn stark behinderndes Augenleiden
verschlimmert sich, Depressionen
stellen sich ein, die auch wieder-

holte psychoanalytische Behandlim-
gen nicht gänzlich bannen können.
Trotzdem, er ist ausserordentlich

produktiv, fast Jahr für Jahr er-

scheinen (im Querido Verlag, Am-
sterdam) Werke von ihm, ja, er

gibt sogar an einer Stelle zu —
wir sprechen von den Jahren bis

zum Ausbruch des Zweiten Welt-

krieges — , dass es ihm wirtschaft-

lich recht gut gehe. Was ihn aber
quält und was ihn schliesslich zu
der Feststellimg bringt, dass „alles

irrig war, was uns hierher brach-

te", ist die sich ihm immer stär-

ker aufdringende Tatsache, dass
„meine persönliche Wirkung, poli-

tisch und kulturell, gleich Null ist.

Die Leute verlangen ihr Hebräisch,
und ich kann es ihnen nicht lie-

fern. Ich bin ein deutscher Schrift-

steller und ein deutscher Europäer,
und diese Erkenntnis verlangt Kon-
sequenzen".

' Von dem Wahn, „dass man ein
Deutscher sein muss", versuchte
ihn Freud schon frühzeitig zu hel-

len. Damals, 1932, hatte er Zweig
gefragt, „sollte man dies gottver-

lassene Volk nicht sich selbst über-
lassen?" Aber, schreibt der grosse
Seelenkenner in einem anderen Zu-
sttmmenhang einmal, — ,J)ichter

pflegen nicht lenksam zu sein".

Doch für Zweig kam noch etwas
' anderes, seiner ganzen inneren Ein-
' stellimg nach entscheidendes hinzu.

In einem Brief vom Juli 1936 an
den Vater Freud stehen die folgen-

den Sätze: „Betroffen stehe ich vor
der Tatsache, dass die Grundlagen
des hiesigen Aufbaus noch mehr
vernachlässigt worden sind, als ich
früher annahm, und ich leide sehr
bei dem Gedanken, wie wenig die

JUdisch-arabische Zusammenarbeit
gepflegt worden ist, die doch für

jeden Vernünftigen als Notwendig-
keit auf der Hand lag. Aber unter-
irdische oder selbst vorbewusste
und bewusste Machtwünsche imd
-träume haben verhindert, dass ein-

geleitet wurde, was unerlässlich ist:

gegenseitige Zugeständnisse im ge-

meinsamen Lebensraum."

Zwei Jahre später steigert sich
seine Erschütterung noch, als die

Juden den Aufruhr der Araber mit
Gegenaktionen beantworten. Seine
Sorgen teilt er Freud mit, wenn
er schreibt: „Die Juden, gegen den
Willen der arabischen Majorität ins

Land gekommen, diese Juden, un-
fähig gewesen, seit 1919 den guten
Willen der Araber zu gewinnen,
hatten nur ein Plus: die moralische
Position, das passive Aushalten. Ih-

re Aggression als Einwandrer und
die Aggression der arabischen Ter-
roristen hoben einander auf. Wer-
fen sie jetzt Bomben, so sehe ich
ganz schwarz für uns alle." Im

November 1938 erlitt Zweig auf
dem Wege nach Tel-Aviv einen

schweren Autounfall, der auch die

Ihm noch verbliebene geringe Seh
kraft seiner Augen stark gefährde
te. Das und der sich nach dem
Einmarsch der Nazis nach Oester-

reich immer weiter verengende
Markt für den Absatz seiner Bü-
cher Hessen in ihm wohl den Ent-

schluss reifen. Im Frühjahr 1939

nach Amerika weiterzuwandern. Da-
zu kam es nicht mehr. Der letzte

Brief aus Haifa, den Arnold Zweig
an Freud, der ja schon über ein

Jahr in London lebte, schrieb, trägt

das Datum vom 9. September 1939.

Er sollte Freud „die innigsten Wün-
sche des Ertragens und Aushaltens
beim Sturz unserer Feinde, der
Hunnen oder Hitlerler" bringen.

Am 23. September 1939 starb Sig-

mund Freud.

Der Briefwechsel hat aber auch
sonst noch viele interessante Sei-

ten. Sind es doch zwei Schriftstel-

ler, die miteinander korrespondie-

ren! Ihre Pläne werden besprochen,
Einwände, und besonders von
Freuds Seite, sollen den Partner
zu erneuter Ueberlegung anregen,

ihm aber auch die Teilnahme be-

zeugen. Es ist natürlich, dass Freud
hierbei mehr das Amt des Beraters

zufällt als umgekehrt. Zweig hat

immer wieder neue Pläne. So will

er, gleich nach Abschluss seines

Romans „Erziehung vor Verdun",
den „Roman von Nietzsches Um-
nachtung" schreiben. Freud antwor-
tet mit einem kleinen Essay über
„das Problem der dichterischen

Freiheit gegen die historische Re-
alität", da ihm aber Abraten „kei-

ne genügende Freundesleistung" dar-

stellt, fragt er in jedem Falle Lou
Andreas-Salome an, „ob ihre Mit-

hilfe zu haben wäre". Die wehrt
voll Schrecken ab. Zweig gibt zwar
zunächst seine Absicht nicht auf.

aber er kommt doch über das Ge-
dankliche nicht hinaus, und der
Plan wird nie ausgeführt.

Eirmial, 1936, wagt Zweig den
Vorschlag, Freuds Biographie zu
schreiben. Sich wohl nicht ganz
sicher, fügt er sofort an: „Ich bin
dazu schlecht geeignet, well ich

nicht lesen kann, gut geeignet, well
ich Ihre Wirkung erlebt habe und
Sie liebe imd verehre und weiss,

was eine Gestalt wie Sie, ein Mann
wie Sie, bedeutet." Freud muss
von diesem Anerbieten eines Dich-
ters nicht gerade entzückt gewesen
sein. Seine Antwort auf „die Dro-
hung, dass Sie mein Biograph wer-
den wollen", ist klassisch klar. „Sie,

der so viel Schöneres und Wich-
tigeres zu tun hat", schreibt er

dem lieben Meister Arnold, „der
Könige einsetzen kaim und die ge-

walttätige Torheit der Menschen
von einer hohen Warte her über-
schauen. Nein, ich liebe Sie viel

zu sehr, um solches zu gestatten.

Wer Biograph wird, verpflichtet sich

zur Lüge, zur Verheimlichung, Heu-
chelei, Schönfärberei und selbst zur
Verhehlung seines Unverständnis-
ses, denn die biographische Wahr-
heit ist nicht zu haben, und wenn
man sie hätte, wäre sie nicht zu
brauchen."

Die Briefe, die zwischen Freud
und Zweig gewechselt wurden, stel-

len in der Tat eine äusserst wert-
volle Ergänzung zur Biographie die-

ser beiden bedeutenden Geistesge-

stalten dar. Das gut in erster Rei-

he natürlich für Arnold Zweig. Die
Verse, die er dem Vater Freud
schickte, als er telegraphisch von
der Errettung Freuds aus NazUiand
erfuhr, sind mit Recht als Motto
diesem Buche vorangestellt. Sie zei-

gen, was Freud für Arnold Zweig

bedeutete, und sie geben den Grund-
ton an für das Verhältnis, in dem
sie zueinander standen. Sie lauten:

„Was ich war, bevor ich Dir
begegnet,

Steht in diesen Seiten
mannigfalt.

Welches Leben war wie Deins
gesegnet?

Welches Wissen hat wie Deins
Gewalt?"

Es war eine Begegnung, die

nachzuerleben sich lohnt. Ihre Fül-

le konnte hier nur angedeutet wer-

den. Man muss sie ganz, in ihrem
vollen Reichtum auf sich wirken
lassen.



Arnold Zweig

(»tarb in Ohtberliu
Nachriditendienst der WELT

Berlin, 26. November
Der Schriftsteller

Arnold Zweig,
Präsident des
„PEN- Zentrums

DDR", ist am
Dienstag nach lan-
ger, sc±i\verer

Krankheit im Al-
ter von 81 Jahren
in Ostberlin ge-
storben. Der jü-
dische Autor war
erst 1948 wieder
aus der Emigra-
tion in Palästina
nada Deutschland
zurückgekehrt, das
er 1933 verlassen
hatte.

Zweig
Foto: DIE WELT

Er lebte fast völlig erblindet in Ost-
berlin. In den letzten Jahren hat er
nichts mehr geschrieben. Zu seinen be-
kanntesten Werken zählen vor allem
die „Novellen um Claudia" und der
„Streit um den Sergeanten Grischa"
(1927).

Der am 10. November 1887 in Glogau
als Sohn eines Sattlermcisters geborene
Zweig hatte in der „DDR" zahlreiche
Amter inne. 19.50 wurde er Präsident
des Kulturbundes der „DDR" und 19.57

Ehrenpräsident der Deutschen Akade-
mie der Künste in Ostberlin. Im selben
Jahr wurde er auch Präsident des PEN-
Zentrums in Ost und West. 1958 wurde
Zweig mit dem Lenin-Friedenspreis

|

ausgezeichnet.

/^if



Erinnerungen an Arnold Zweig
Ich lernte Arnold Zweig im FrUh-

ling 1942 kennen. Es war ein schick-

salsschweres Jahr für Palästina,

das Jahr der Entscheidungsschlacht

bei El Alamein. Die Bevölkerung
des Landes war aber nicht etwa in

der gemeinsamen Gefahr geeinigt.

Arnold Zweig hatte begonnen, zu-

sammen mit Wolfgang Yourgrau
(heute Professor an der London
School of Economics) den „Orient.

Unabhängige Wochenschrift für

Zeitfragen, Kultur, Wirtschaft" in

deutscher Sprache herauszugeben,
die vom 10. April 1942 bis 7. April

1943 erschien und eine betont lin-

ke, antifaschistische, parteipolitisch

unabhängige Haltung einnahm. Ob-
wohl damals zwei Tageszeitungen
und eine Wochenschrift — das
„MB" — in deutscher Sprache her-

auskamen, auch der Gebrauch der
deutschen Sprache bei Wahlkämp-
fen innerhalb des Jischuw still-

schweigend geduldet wurde, hatte

der „Orient" eine Flut von Angrif-

fen hervorgerufen. Druckereien wur-
den bedroht, man würde ihnen öf-

fentliche Auftruge entziehen, wenn
sie den „Orient" produzierten. Eine
der Ausgaben konnte daher nur in

gestenzilter Form erscheinen. Eine
gro-sse hebräische Tageszeitung folg-

te dem Zug der Zeit und veröffent-

lichte eine Stellungnahme, die Your-
grau als von „kleinlichem Hass" ge-

tragen bezeichnete. Man sah in dem
Auftreten dieses Kreises einen Ver-

rat am Zionismus. Die Atmosphäre
war dem Wirken deutschsprachiger
Publizisten und Schriftsteller über-

haupt feindlich. Mit Rommel vor
den Toren, bewegt ausserdem von
— unbegründeter — Angst um die

I

Durchsetzung der hebräischen Spra-

che, vielleicht auch von einer ge-

wissen Eifersucht gegen die damals
relativ neuen Einwanderer aus Mit-

teleuropa, wollten die herrschenden
Kreise die deutsche Sprache Im
Lande nur ganz am Rande dulden.
Und doch veröffentlichte Arnold

I

Zweig in dem gestenzllten Heft
(Nr. 9) eine sprachlich wunder-
schöne Ode an das Meer unter dem

[Titel „Ode an Khayat Beach".

Arnold Zweig besuchte ich öf-

Iters in seinem Heim auf dem
Französischen Karmel. Es war eine
gutbürgerlich eingerichtete Wohn-
nung mit mehreren Zimmern, schö-

nen aus Europa mitgebrachten Mö-
beln und einer reichhaltigen Bibli-

othek. Der Hausherr nahm mich
I äusserst liebenswürdig auf. Es gab
Tee und Kleingebäck, von Frau
Beatrice Zweig zeremoniell auf dem
Teewagen serviert. Zweig, von Scha-
lom Ben Chorin. der s.Zt. auch zum
Mitarbeiterkreis des ..Orient" ge-

hört hatte, mit Recht als ein in der
Idylle beheimateter Charakter be-

zeichnet, hatte sich eine Fassade
der Behaglichkeit geschaffen, die in

einer Welt der Untermieter-Existen-
zen mir als geradezu hochherr-

schaftlich erschien. Doch dahinter
lauerte der Mangel. Es war be-

kannt, dass es den Zweigs nicht

sehr gut ging, und dass gute Freun-
de auf alle nur denkbare Weise
diskret die Mittel für den Lebens-
unterhalt der Familie ergänzten.

Bei meinen Besuchen las ich

Arnold Zweig vor, da er schon da-

mals sehr schlecht sah, imd durfte

auch bei den Korrekturen zvun

„Beil von Wandsbeck" helfen. Nach
dem Ende des Zweiten Weltkrieges
hatte es den Anschein, als würde es
den Zweigs besser gehen. Eines Ta-

ges Jedoch traf ich den Dichter auf
der Strasse, wie immer seine Bas-
kenmütze auf dem Kopf, wie im-
mer hinter den dicken Brillenglä-

sern verschmitzt lächelnd. Er be-

richtete von seiner bevorstehenden
Abreise nach Prag und forderte
mich auf, dem damals — 1947 —
schwer umkämpften Lande den
Rücken zu kehren. Nur in Europa
könne ein Schriftsteller deutscher
Zunge seiner Bestimmung leben.

Im gleichen Jahre hatte mir Ar-

nald Zweig ein Vorwort zu einem
kleinen Novellenband geschrieben,

in dem er sagte: ,,Es gehört Mut
und Charakter dazu, sich heute im-

mer noch zum deutschen Schrift-

steller auszubilden, in einer Zeit,

in der die Verachtung und Miss-

handlung Wehrloser ausgeübt von
deutschen Faschisten an ihren jüdi-

schen Opfern die unwahrscheinlich-

sten Dimensionen angenommen
hat..." ,,Aber der Geist lässt sich

von der Brutalität nicht einschüch-
tern... Dutzende von begabten Jun-

gen Menschen unserer Herkunft be-

reichern heute die hebräische, die

englische, die russische Sprache;
darum soll der deutsche Leser sich

aufschliessen und nicht abwenden,
wenn er Jetzt, am Ende des Krie-

ges, inmitten der Entzweiung und
sehr gerechten Abwehrgefühle ein
solches deutsches Buch in die
Hand nimmt..."

Im Jahre 1958 formulierte er
nochmals in einem Brief aus Ber-
lin an mich sein Credo: ,J>ie Spra-
che eines Dichters ist er selber. Die
Heimat eines Dichters ist das Ge-
biet, in dem er aufgewachsen ist

und aus dem er und seine Ahnen
stammen... Palästina ist in keiner
Weise ein Vaterland für zugereiste
Emigranten, es hat nichts zu tun
mit den wortreichen Erklärungen
von Zionisten oder Israeli. Chamis-
sos Vaterland war Frankreich, mei-
nes ist Deutschland, das Max Brods
Böhmen und Prag, das Theodor
Herzls Budapest und Wien. Eine so
heUhörige Kritikerin wie Sie sollte

nicht einmal aus Gründen der ak-
tuellen Politik den Schwindlern
Konzessionen machen. Das heutige
Israel ist nur Emigrationsziel, was
immer wir als Schüler Bubers in

unserer Jugend davon auch
schwärmten. Es gibt heute nur
zwei Nationen auf der Erde: die
Imperialisten und ihr Widerspiel,
das grosse sozialistische Lager."

Trotz dieser scharfen Absage an
Israel setzte sich Arnold Zweig ein
Jahr später dafUr ein, dass ein Ro-
man von mir, der eine illegal«

Fahrt auf einem „Geisterschiff"

nach Palästina beschrieb, in Ost-

deutschland veröffentlicht wurde.
Bei einem Besuch in seiner Villa

in Ostberlin sagte mir der alte

Herr mit wehmütigem LiU^heln, er

habe oft Sehnsucht nach dem schö-

nen Karmelberg und würde im
nächsten Jahr bestimmt zu Besuch
kommen, um rote Anemonen zu
pflücken. Er ist nie gekonunen...

ALICE SCHWARZ
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Ein Rückkehrer aus Verdun
Arnold Zweig in Ost-Berlin gestorben

81 Jahre ist Arnold Zweig geworden,

der am Dienstagvormittag nacli langer

schwerer Krankheit, wie es im Agentur-

bericht hciüt. in Ost-Berlin gestorben

ist. — Um seinen Rang in der deutschen

Literatur ist zu streiten. .Drüben" ist er

angesehen, gepriesen, dekoriert, in ho-

hen Auflagen verlegt. Aber wie währ ist

sein Verhältnis zu jenem „Staat" ge-

wesen, in den er 1948 dcch noch nicht

zurückkehren konnte aus dem Exil? Er,

der es immer als seine Aulgabe ange-
schen hat, die Vermenschlichung des

Menschen zu betreiben, der au,s .seiner

Judenschaft nicht nur keinen Hehl, son-

dern eine oft dokumentierte Position ge-

macht hat, hat sich unentsdiiedcn —
entschieden. — Wer in der Bundesrepu-
blik Zweigs Namen nennt, trifft kaum
auf Kenntnis seines großen Werks, er-

weckt nur Erinnerungen an ein Theater-
stück, aus dem ein Roman wurde, ..Der

Streit um den Sergeanten Grischa", an
einen Zyklus, der den Erotizismus der

Arnold Zivciu

Zeit vor dem Ersten Weltkrieg noch
heute veranschaulicht: ..Novellen um
Claudia".
Zweigs Arbeit, Zweigs Bedeutung sind

damit nicht umschrieben. Auch wenn man
seine letzte Position, die der Hinnahme
aller Praktiken der „DDR"-Politik, nicht

akzeptiert, die beiden anderen enthalten
ein ebensolches Stück deut.scher Wirk-
lichkeit; Zweigs Pazifismus und Zweigs
„deutsche" Zugehörigkeit, die ihn auch
in die deutsche Literaturgeschichte, wie
wir sie hier an Rhein und Main schrei-

ben, zurückführen wird. ..Ich bin ein

deutscher Schriftsteller und ein deut-
scher Europäer, und diese Erkenntnis
verlangt Konsequenzen": der Satz Ar-
nold Zweigs erklärt seine Rückkehr aus
dem E.xil, seine Fixierung an „deutsche
Themen" und auch seine andere Haltung
zu sozialen und historischen Gegeben-
heiten. Zweig, der ein enger Freund Sig-

mund P'rcuds war, hat sich von dem
Analytiker, der inmitten der Deutschen
sich von ihnen trennte, das Deutsche
nicht austreiben lassen. Im Grunde ist

ein schlesischer Preuße nach Preußen
zurückgekehrt, wobei zu bedenken ist,

daß Preußen immer zwei Gesichter ge-

habt hat. Das des Militärs und das des
rolen Preußen. Der schlesische Saltler-

sohn aus Glogau hat das in sich ausge-
kämpft. Der General Ludendorff ist des-
wegen eine Ziegfigur im Grischa-Roman
geworden. Zweig: ein Rufer nach
Menschlichkeit und der Gencralquartier-
meister Schieffenzahn: ein symptomati-
scher Konflikt.
Daraus ist das umfangreichste Roman-

werk entstanden, das in Deutschland
seit 1P23 die deutschen Erlebnis.se dieses
Jahrhunderts einzufangen versucht hat:

der sechsbändige Grischazyklus mit sei-

nen selbständigen, romanhaften Gebil-
den ..Junge Frau von 1914", „Erziehung
vor Verdun", „Die Feuerpause", „Einset-
zung eines Königs" und „Die Zeit ist

reif". „Der große Krieg der weißen Män-
ner": das ist ein Obertitel, der eher
das Ausgreifende der Konzeption als

die Ausführung deckt. Alfred Döblin hat
etwas Ähnliches, aber viel weniger sy-
stematisch versucht. — Zweig hat seine
Verstrickung in das deutsche Leiden nie
unterschlagen. Romanfiguren wie der
Schriftsteller Bertin sind Ausprägungen
.seiner selbst. Er — als Erlebniszentrum:
Darum fallen seine Romane aus dem
Zeitstoff so oft auch in die individuelle
Psyche zurück. Noch in einem seiner
letzten Romane, „Traum ist teuer", ist

der Nervenarzt Karthaus zum Teil eine
Projektion seiner selbst: vielelicht auch
eine Projektion auf den Freund Sig-

mund Freud hin.

Die Lektüre von Arnold Zweigs Ro-
manen ist heute manchem suspekter als

etwa die seines jetzt edierten, höchst
kultivierten und einsichtsreichen Brief-

wechsels mit Sigmund Freud. Zweig
hat mehr begriffen, als sein

Schreibstil verrät, der sich an die

kontinuierliche Erzählweise der Nach-
Fontane-Zeit hält. Wenn die Gesdiichte

der deutschen Literatur einmal geschrie-

ben wird, wird man Zweig zusammen
sehen etwa mit Feuchtwanger (Zweigs
„Beil von Wandsbek" und Feuchtwan-
gers „Der Fall Oppenheimer").

Das Exil hat den Stil zugun.sten des
Stoffes zurückgedrängt. Die realistische

Erzählweise der sich „sozialistisch" nen-
nenden Literatur ist im Grunde auch
eine Ausprägung dieser Vorgänge wie
die ethische Fundierung des „sozialisti-

schen" deutschen Teilstaates ja auch
Positionen des Exils weiterführt.

Zweig ist einer der letzten deutschen
Schriftsteller gewesen, die vom Erleb-
nis des Ersten Weltkrieges ihr Leben
lang geprägt waren. Sein Verdun-Roman
hat und wird viele andere Verdun-Ro-
inane überdauern. Der Soldat Zweig ist

1918 zurückgekommen mit der Absicht,

endlich Einblick ei'halten zu wollen in

das Spiel der anonymen gesellschaft-

lichen Mächte: ein Antrieb, der viele In-
tolektuello, etwa Friedrich Wolff, auch
Piscator, auch Brecht, im Laufe des
zweiten Jahrzehnts dieses Jahrhunderts
in das sozialistische Gedankensystem ge-
lenkt hat. Auch für das Stranden in ihm
ist Zweig, der Präsident der Ost-Ber-
liner Akademie war, der den Lenin-
Friedenspreis erhielt, ein Symptom.
Auch das mag man als ein deutsches

Schicksal nehmen. Zweig hat wie fast
alle frühen und liberalen intellektuel-
len Sozialisten ein lichteres Inbild einer
humanistisch-sozialistisch geordneten
Welt gehabt, als deren politische Reali-
sation dann gewährte. Das machte ihn
zum Illusionisten. Das Phantastische lag
in ihm aber immer auf der Lauer, und
wenn es sich negativ ausprägte wie in
einem lange verfolgten Plan, den Ro-
man über den Zerfall Nietzsches zu
schreiben. — Eine problematische Figur,
fast schon überaltert. Aber er repräsen-
tierte doch ein Stück deutscher Geistes-
welt, das immer mehr Objekt der Erin-
nerung wird. g. r.
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versitäten spiegelt. Ein Wissenschaftlicher Rat
und Professor, verheiratet, mit zwei Kindern
und in einer mittleren Dienstaltergruppe, erhält

dort folgende monatliche Bezüge:

Grundgehalt
Ortszuschlag
Kinderzuhige
Hörgeldpauschale

Insgesamt brutto

1593.70 DM
:ni.-- DM
100.-- DM
liOO.— DM

226477(rDM

Nach Abzug von Steuern und notwendigen Ver-
sicherungen bleiben netto kaum mehr als I7üO

Mark monatlich übrig. Der Mann, von dem wir
hier reden, ist Physiologe, vielleicht gerade
Mitte dreißig, eine international anerkannte
Kapazität auf seinem engeren Fachgebiet. Zur
Diskussion stand ein Ruf nach Amerika mit

einem 2.'>000-Dollar-Jahresgehalt, nominell bei-

nahe das Vierfache, kaufkraftmäl.^ig das Dop-
pelte der jetzigen Bezüge. Die Universität will

diesen Mann behalten, und er selbst möchte
gern in Deutschland bleiben, wenn seine Be-
züge sich um 500 Mark monatlich steigern lie-

fien. Das Bundeswissenschaftsministcrium hofft

auf 260 000 Mark zur Subventionierung von
Heimkehrern aus den USA, aber das Kultusmi-
Inisterium in Düsseldorf weiß nicht, wie aus
berechtigtem und nicht unbescheidenem Ver-
hangen 6000 Mark .jährlich für einen Qualifi-

(zierten aufgebracht werden können, um ihn im
Lande zu halten. Ein entschlossener Rektor
[und ein einsichtiger Finanzminister haben in

|diesem Falle Ende des \('r^ant;cncn Monats
Mnen eleganten Ausweg gefunden, der den For-
lerungen dieses Dozenten gerecht wird. Eine

Ausnahme wurde gemacht, aber es steht noch
dahin, ob sie zur Regel/werden kann.

Die Haushaltsmittel eines Landes sind nicht

unermeßlich, und auch notwendigen Wünschen
sind oft enge Grenzen gesetzt. Wie ^äre es,

wenn ein Teil der Nebeneinnahmen, die man-
chen Ordinarien über Leistungen zufließen, die

aus Institutsmitteln erbracht werden, audi wie-

dei- den Instituten und ihren Personaletats zu-

gute kommen würden? Die Ständige Konferenz
der Kultusminister hat im vergangenen Monat
ein Memorandum , Zu vordringlichen Fragen der

Ilochscliulpolilik" veröffentlicht, das den Stand
der Diskussion bis Mitte Oktober wiedergibt.

,,Zur Frage der Hochschullehrerbesoldung",
heißt es dort auf Seite 34, „hat die Kultusmini-
sterkonferenz . . . mit Rücksicht auf noch nicht

abschließend beratene Sachfragen auf eine

Stellungnahme verzichtet." Lehrstuhlinhaber
und Nichtordinarien, im Memorandum als

,. Mittelbau" klassifiziert, werden streng ausein-

andergehalten. Insgesamt setzt sich die Studie

jedoch für eine ,,funktionsgorechte Mitsprache
der an Forschung und Lehre beteiligten Grup-
pen einschließlich der Studenten" ein. Das ist

eine gewiß fortschrittlich gemeinte Empfeh-
lung. Sie ist aber auch unscharf genug, im Ein-

zelfalle beliebig manipuliert werden zu können.
Am Konferenztisch herrschen Theorien, in den
Parlr.mentsdebatten oft sachfremde Motive, bei

Straßendcmonstrationen blindwütige Ideolo-

gien. Der Weg zur modernen Universität ist

noch weit. Vielleicht kann er nur über die Neu-
gründungon gegangen werden. Konstanz und
Regeasburg, Bochum, Dortmund und Bielefeld

bleiben unsere Hoffnung.

üZjgllglägj/////t
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ARNOLD ZWEIG, gezexchnei von seiner Frau Beatrice Zweig, im November, kurz vor seinem Tod.

FRITZ J. RADDATZ

Unentschlossen zwischen

Freud und Marx
Zum Tode von Arnold Zweig

Es ist fast auf den Tag genau 33 Jahre her;

Arnold Zweig. Sljährig. starb am 26.

November 1968 irt seinem Ostberliner

Haus — Kurt Tucholsky starb am 21. Dezember

1935 im schwedischen E*tt. Der damals 45jäh-

rige Tucholsky, nur drei Jahre jünger als sein

Briefpartner, richtete elaen seiner letzten

Briefe an Arnold Zweig, jenes denkwürdige

Dokument, über das Zweig wiederum in einem

Brief an Sigmund Freud aus Haifa so betroffen

berichtet und von dem er sagt: „Tucholsky ist

an seiner Judenflucht gestorben, buchstäblich",

und in dem der große deutsche Polemiker so

bittere Bilanz zieht: „Wer die Freiheit nicht im

Blut hat, wer nicht fühlt, was das ist: Freiheit

— der wird sie nie erringen. Wer das Getto als

etwas von vornherein Gegebenes akzeptiert, der

wird ewig darin verbleiben. Und hier und nur

hier steckt das Versagen der gesamten deut-

schen Emigration, aus der ich keine Judenfrage

I machen möchte — hier ist ihre Schuld, ihre

Erbärmlichkeit, ihre Jämmerlichkeit. Das ist

nichts. Das klingt nun so, wie wenn das gegen
den gerichtet wäre, an den ich diesen Brief
richte — aber mit Ihnen hat das nur sehr mit-
telbar zu tun. Ich klage vor Ihnen — ich belle

Sie nicht an. Ich klage die Gesinnung der
Juden an, und, viel weiter gehend, die Gesin-
nung der sogenannten ,deutschen Linken', und
hier darf das Wort nebbich angewandt werden.
Man hat eine Niederlage erlitten, man ist so ver-
prügelt worden, wie seit langer Zeit keine Par-
tei, die alle Trümpfe in der Hand hatte. Was Ist

nun zu tun —? Nun ist mit eiserner Energie
Selbsteinkehr am Platze. Nun muß, auf die

lächerliche Gefahr hin, daß das ausgebeutet
wird, eine Selbstkritik vorgenommen werden,
gegen die Schwefellauge Seifenwasser ist. Nun
muß — ich auch! ich auch! — gesagt werden:
Das haben wir falsch gemacht, und das und das
— und hier haben wir versagt. Und nicht nur:
Die andern haben , . . sondern: Wir alle haben."

Mit diesen wenigen Namen und Daten sind

schon vielerlei Zusammenhänge gegeben, in

denen Leben und Werk eines bedeutenden

deutschen Schriftstellers zu sehen ist: Arnold

Zweig, fast gleichaltrig mit Tucholsky also, und

wie dieser übrigens Jurist, wie dieser aus der

jüdisch-deutschen Großbourgeoise stammend,

begann ebenfalls noch vor dem Ersten Welt-

krieg zu publizieren. Als er mit 40 Jahren, im

März 1927, seinen ersten, sehr ergebenen Brief

an den 71jährigen Sigmund Freud schickte, war

er ein renommierter Autor, der damit rechnen

durfte, daß zum Beispiel sein 1912 erschienener

psychologischer Romen „Novellen um Claudia"

bekannt war — und prompt antwortet der

greise Freud auch entsprechend: „Ich nehme

das Anerbieten des Dichters der Novellen um

Cloudia, mir eines seiner neuen Werke zu wid-

men, mit Dank und voller Schätzung der mir

erwiesenen Ehre an."

Diese eigenartig intensive Beziehung zu

Freud, mit dem Zweig in lebhaftem Briefwech-

sel stand bis zu dessen Tode im Jahre 1939, und

sein gleichzeitiges Bemühen, eben nicht nur

psychologisierende Literatur zu schaffen — das

darf man wohl als eine Art Spannungsfeld

sehen, in dem dieser Schriftsteller sein Leben

lang stand: Während „der liebe Vater Freud',

der auf elegant-nüchterne Art alle „Beichtver-

suche" des Analyseschülers Zweig abvwhrt,

beispielsweise fast grotesk irritiert — ein Sena-

tor Buddenbrook aus Wien IX. — den antisozia-

listischen Kampf des österreichischen Bundes-

kanzlers Dollfuß als „unser gar nicht schönes

Stückchen Bürgerkrieg" abtut, während dem

die Elektrizität versagte und die „Vorstellung,

das Wasser könnte ausbleiben, unbehaglich

var — während also Zeit und Zeitläufe beim

Brieffreund kaum vorkommen, schreibt Arnold

Zweig jenen weitgespannten Roman vom Gro-

(\er\ Krieg der u;eifien Männer, dessen berühm-

tester Band. Der Streit um den Sergeanten Gn-

scha. ein Jahr nach Aufnahme der Korrespon-

denz erscheinen sollte. Zweig selber nennt die-

ses Romanwerk „gesellschaftskritisch" und legt

Wert darauf, daß allein das „Dimension und

Distanz verleiht, was außerhalb der verschiede-

nen Iche wirkt und spielt". Dieser programma-

tische Satz allerdings bezieht sich auf den zwei-

ten Band des Zyklus, der 1935 entgegen der epi-

schen Chronologie entstand: Erziehung vor

Verdun und von dessen Hauptfigur Zweig sagt:

Das Grundproblem ist so wichtig: Der gebil-

dete Mensch, der die Wirklichkeit nicht aner-

kennen will und seine Kinderwelt festhalten

möchte: im Kriege! in eine Mörderhöhle gefal-

len die er für eine Ritterhöhle hält und halten

möchte, coüte que coüte! und der durch ein

mechanisches Abrollen gleichsam so lange ge-

schliffen wird, bis er zugeben muß: Ja. die Welt

ist, wie sie ist, die Deutschen, wie Deutsche nun

mal sind, mein ich, wie ich eben bin. Seit 1928

drehe und wende ich den Stoff da. aber jetzt

kriege ich ihn. Und da ich den Krieg nur als

Verschärftestes Exemplar der menschlichen

Gesellschaft nehme, aber ganz konkret, werden

wir hoffentlich vor Winteranfang ein lesbares

Buch in Händen haben."

Im Ablauf der Handlung des folgenden

Bands, im Entstehungsdatum sieben Jahre frü-

her steht jenes berühmte Herzstück, die Fabel

vorn erbärmlichen Justizmord im Befehlsbe-

reich des Oberbefehlshabers Ost: der Sergeant

Grischa. Er wurde einer der berühmtesten

Romane über den Ersten Weltkrieg — im Ver-

such, Zusammenhänge und Ursachen zu zeigen,

weit überlegen der Schreckensphotographie

Remarques, näher dem Le Feu des militanten

Kriegsgegners Barbus.se. Den Einfluß dieses

ersten Antikriegsbuches. schon 1917 publiziert,

fixiert Zweig dann in einem späteren Band sei-

nes Zyklus, in der 1937 geschriebenen Einset-

ung eines Köni0.s. wo er seinen Bertin, Schip-

per, Gerichtsschreiber und jetzt Mitglied der

Presseabteilung Ober-Ost, an dieses Buch gera-

ten läßt: „Zur Zeit irrt Bertin wie leibhaftig

durch die Lauf- und Schützengräben jenes

Romans Das Feupr. der die Schicksale einer

Korporalschaft erzählt, im flachen Felde Nord-

frankreichs, das er von der anderen Seite her

kennt — zwischen den Erdwänden, die er selber

ausschachten half, und die bröckelig im Som-

mer und unerträglich lehmig im Winter das

r.lickfeld seiner kurzsichtigen Augen umstell-

un. Es riecht wieder so wie damals, fühlt sich

w ieder so an. es pfeift wieder so, kracht, knat-

urt, die Flieger werfen Pfeile ab. vor den

Schrapnells, die nach ihnen geschossen werden,

nimmt man Deckung, sie hageln. Von der Nach-

barkompanie hat sich ein Mensch erhängt, weil

er keinen Urlaub bekam und nicht mehr mit-

machen wollte — niemand weiß seinen Namen.

Geschah das drüben oder hier? Bei Barbusse

oder bei Bondues? Eben treten die Sturmwellen

in den blauen Stahlhelmen an. schwarze Ge-

sichter drunter. Männer von Senegal. Das sind

Helden, denkt der Erzähler, seine Mittelsperso-

nen und der Leser Berlin. Das Bajonett im

Ami, erwarten sie ihre Minute, unbeweglich

übers sausende Blachfeld spähen sie. Gibt es

hier noch Hautfarben, Parteien, Vaterländer?

Es gibt die menschliche Gemeinschaft, gerissen

in den Dredt und die Gemeinheit dieses

Kiieges; es gibt die gemeinsame Aufgabe, aus

dii-sem Schlachthaus den Ausweg zu suchen,

der Geordnete Gesellschaft heißt, sinnvolles

Zusammenleben, Brüderlichkeit. Ein Feuer

strömt aus den Seiten des Buches und füllt den

Leser Bertin: Nie wieder! heißt es, und: In eine

bcisere Zeit! Und er spürt in dieser nächtlichen

Stunde, daß Millionen und aber Millionen Men-
schen rund um die Erdkugel diesen Impuls

gemeinsam tragen, eingehämmert mit dem
Bl itschlag: Nie wieder! Und: In eine bessere

Zeit!"

Doch merkwürdig: Gegenüber dem selbstge-

st'llten Programm bleibt der Grischa-Roman

zurück. Zwischen Freud und Marx, zehn Jahre

nach Kriegsende, bleibt der Zionist und linke

Schriftsteller Arnold Zweig doch unentschlos-

sen. Bereits der Titel des Romanganzen Der

große Krieg der weißen Männer suggeriert eine

fast historische Distanz, re.serviert dem Autor

eine fiktive Historikerrolle, fast die eines

Archäologen — der Woftwert Weiße Männer
evoziert ja nicht nur Las Casas, Westüidien

oder jedenfalls Ausrottung anderer Rassen und
Völkerstämme, sondern nimmt auch eine mög-
liche späte Gerechtigkeit Andersfarbiger vor-

weg. Der Begriff minlmalisiert auch, bekommt
etwas Winnetouhaftes, Spielzeugcharakter.

DiPS^s Historisieren, im sprachlichen Detail an

vielen vorgeblichen Erinnerungsvokabeln wie

„damals" oder Jener Physiker Einstein . .

."



Arnold Zweig ge«torb<'ii

(((/ her Schriftsteller Arnold Zweig ist (im

l)i)nsl<i(i, 2(). N^ovember, vnvh hituirr schwerer

Kraiiftlicit im Alter von 8t Jalireii in Ostherlitt

f/rstorhen.

Arnold Zwf'i«; wurde niii 10. November 1887 in

(iroßjilonau geboren; sein Viiter wnr Snttlennei-

ster. Zweig: stiidic^rte an den Universitäten Uresbni,

Miinclien, Heriin, (b'ittinyfen, Rostock nnd 'l'übinjren.

Nacli dem l'Ii'slen Weilkriet; bey:aiin er seinen \Ve<r

als Scbi'iriNteller; sein Werk uml'alil Novellen.

Konnine, Urainen und Kssuys. Mit dem Rijman «Der
Streit um den Sergeanten Oriselin» (1927) crrantr

er seinen ersten Krtolg.

Arnold Zweiffi ül)erzeut;ter Zioiii^t, lebte wäli-

rend seiner Emigration in l'alästinii. Auf Bot reiben

des danuiligen sowjet/.oimlen Kulturministers Jo-

hannes it. Sedier übersiedelte er i!)48 nach Ost-

berlin. Dort wurde er Mitglied des Präsiditnns des

konnnunistischen Kulturbundes und später Präsi-

dent der Ost berliner Akademie; der Künste. Zweig,

Mitglied des I'KN-Klubs, wurde vom SKD-KeRime
\ielt'neli geehrt; der Professorentitel und höchste

Orden wurden ihiu vorliehen. Er war auch Träger
des sowjetischen Lenin-Friedenspreises. Die letzten

Jahn* lebte er völlig vereintiaiut.

4/. ^o-hU^ '16f
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missionJ^n und Mitgliedern das Recht auf

Einzelini^ative ohnehin sc;hon zu, doch
n bis heute recht spärlich Ge-

achl. Nun, da einigu Supurkiu-

haben, dass sich mit diesem

echt ausgiebig Vor-Wahlprü-

pagancla betiteiben iässt, scheint uino Rö-

gsiung dieseX Materie nicht mohr aufzu-

halten zu sniii

wurde da

brauch (je

ge entdec

Instrumenl

Der Buttcrbe^g schmilzt

Der dank den\ verschiedenen Verbill!-

gungsaktionen stellende Buttsrabsatz und
die infolge der gofingeron M Icheinliefe-

rungen rücklaufige c jtterfabrikjtion führ-

ten bereits zu einer \p''heblichen Abnahme
des Butterberges.

Im Sommerhalbjahr \968 war der Butter-

verbrauch um 5850 TorVien oder 34,7 Pro-

zep\ hoher als im VorjaVir. Die Prcduktion

von Vorzugsbutter in dsAZeit von Mai bis

Oktobe,- 19C8 war um 2460 Tonnen oder

1(j,4 Prozent kiener als Vi de- gleichen

Zeitspanne des Vorjahres. XBeicIes i-ur.am-

men bewirkte bis anfangs\November im

Vargieich uim Vorjahr einen yückgang der

B'jrtsrvorrato von I0G90 auf
Y!.::ü

r'jn,i;;-i

In den beiden ersten WochenXdes Monats
November ging die Butterfabrlloftion sogar

um über 40 Prozent zurück.

Trotz Mehrvtrkäufen s'.nd dangen die

Käsevorräte weiter angestiegen u\d botru

gen f.m 31. August 1968 total 19 335.'] Ton-

nen gegenüber 17 119 Tonnen vorVlahres-

frisl. Aus dieser Entwicklung ergiüt sich

die zwingende No'./\/ondigkeit, die Kä3efa-

brikation überall dcrl einzuschränke.A wo
die Qualität den Anforderungen des Mark-

tes n cht zu genügen vermag. \

Feuerpause» (1954), «Einsetzung eines

Königs" (1937 und 1949), «Dis Zeit ist

reif" (1958) i; ri -'oi unvollendete .Ah-

schlussbnnd «Das Eis bricht».

Vc.-i d: '1 i/Ve-A ,:i Zv.'C.gs srd fsrnr:;- zu

eivvähnen: Dus Drann «Ab!gal und Nai^a!»

(1913). die 1915 mit dem K!ei,-,üpreis i.is-

gezeichnste umstrittene jüdische Tragc.iio

• Rilualmord in Ungarn», «Des Beil von

Vt/ardsb-jck" (IC47; 1951 verf '.nt) und

«D2,- Trsu.m is': teuer» (^962) Weiter
schrieb Zv^eig zahl oiclie Es3;'ys. z.B. i '.er

jüdische Fragen. Studien vo.i Shake3pec.'e

b:r Brech. und ;!iider;-j Essay, m.jchic!-. ."

1959. Die Werke, die er seit Krjegsendo

1915 s:huf, c-zie tsi ke'nesvveqs jene V\/ir-

kung, die seinen früheren Veröffentlichun-

gen bsschioden wa.. 1Sj4 wjr.lo sein be-

reits 1912 v3!.offentlichtss I-iühwcrk «No-

vellen und Claudia, neu herausgebracht
ZwsHj hat nicht r,jr ein umfangreiches c-

pisch?s ind clri.nist:3ches Wc-k geschnc-
hcn, sor.dern auch eine Reihe vorzügÜciTJr

«Klassike-» -Ausgaben horausgjneben.

Neben Kleist, Büchner, Lessing steht

uLcrr.TSchendnrwe'se eine Iroffliclifc.

Ür.:;ar-Wi(de <\usgäje.

t Arnold Zweig
spk. Im Alter von 8t Jahren ist in Ost-

berlin der Schriftsteller Arnold Zweig
nach langer Krankheit und nahezu erblin

det gestorben.

Der am 10. November 1887 in Glogau als

Sohn e nes Sattlermeisters geborene
Zweig bekleidete in der Sowjetzone

Deutschlands unter dem Ulbricht-Regime

zahlreiche Aemter, obschon es falsch wä-

re, in ihm einen kommunistischen Agita-

tor zu sehen .€r war einige Jahre lang

Präsident der Sowjetzonenakademie der

Künste und erh alt 1958 den Leninpreis.

der ihm im Kreml überreicht wurde.

Zweig war zu Beginn dar nationslsoziali-

stischen Herrschaft im Jahre 1933 aus

Deutschland emigriert. Über die Tschecho-

slowakei und die Schweiz, England und
[Frankreich wanderte er nach Palästina aus

lund kehrte erst 1948 nach Deutschland zu-

rück.

Zweigs Werk umfast Romane, Novellen,

D.^amen und Essays. Es sei genannt der

grosse Kriegsromnn «Der Streit um den
Sergeanten Grischa» (1927). der d?s Kern-

stück der vorerst auf acht Bände berech-

neten epischen Analyse der Ze t des Er-

sten Weltkrieges unter dem Gesimttitel
«Der grosse Krieg der weissen Männer»
bildet. Die Hauptgestalt ist der z.T. auto-

biographisch konzipierte Schriftsteller

Werner Bertin. «Junge Frau von 1914»

(1931) ist der zweite Band, der dr.tte trägt

den Titel «Erziehung vor Verdun»^ (1935),

weiter gehören noch zum Zyklus «Die
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Arnold Zweig, Jewish Writer,

Dies in East Berlin at 81
By Ellen Lentz

BERLIN, Nov. 26 (NYT ) —Arnold
Zweig, 81, the Qerman Jewish
novellst and playwrlght, dled In

East Berlin today. ADN, the East
German press service, said the

author had succumbed to a long

lUnesä.

Mr. Zweig won fame with hls

novel "Sergeant GrLsha," the story

of a Russlan soldler In World War I.

A cycle of novels, '"The Great War
of the White Men," also deals with,

the confrontations of European na
tions in that war.
The author, a Soclalist, fled

Germany In 1933 to escape Nazi
persecution. FoUowing short stays

as a refugee In Czechoslovakia,
Switzerland and France, Mr. Zweig
settled In what was then Palestine

In 1933.

Fifteen years later he left the

country to come to East Germany
at the Invltatlon of the Commu-
nists. The regime bestowed high
honors on hlm.
The East Germans in 1950 picked

him as a member of parliament, the
Volkskammer, and elected him as
one of the East German members
of the World Pcace Council. Al-

though he contlnued outwardly
loyal to the regime, Mr. Zweig later

retired from all hls honorary posts,

glving old age and faillng health
as the reason. He was almost blind

in his latter years.

Last year he was Involved in a
heated controversy when West
German papers reported he wanted
to leave the country to protest East
Germany's anti-Israeli stand In the
Mlddle East confllct.

He publicly denied he had written
to the Israeli Writers Association
drscriblng llfe In East Germany as

"hell" and the West German news-
papers were forced to retract thelr

story.

One month later, on hLs 80th
birthday last Nov. 10. Walter Ul-

bricht honored the author by pre-

spnting him with one of the coun-
try 's highest awards. the Honorary
Clasp. for Service to the fathcrland.

In 1950 he had received the Ea.st

German National Prize and in 1958

tho Kremlin bestowed the Lenin
Prize on him.
Mr. Zwcig's critical attitude to-

ward conditions in East Germany
first became known In 1954 when
lie warned against the "erosion of

freedom and leisure" that marked
lifp in the Communist country. He
Said too much pressure was placed
on the individual to make hlm con-
form to party politics,

The son of a saddle maker in

Gross-Glogau, Silesia, Mr. Zweig
was drafted into the German Army
In World War I. This experlence
as a soldler later led to his novels
about the war.

trip to Antarctica at 19, died yes-

terday at Arlington Hospital after

a heart attark.

Dr. Siple made seven journeys to

Antarctica, the first in 1928 as an
a.ssLstant to Richard E. Byrd in the
admiral's first polar expedition.

From 1955 to 1957 he headed the
U.S. Antarctic program and served

as scientific leader of the South
Pole Station for the International
Geophysical Year.



Staatsakt
für Arnold Zweig

Eine ganze Seile unter der bekräf-
tigenden Überschrift „Unser Arnold
Zweig" widmet das „Neue Deutsciiland
dem am 26. November gestorbenen
Schriftsteller. Den „Nestor der soziali-

stischen deutschen Literatur" nennt der
Nachruf des Zentralkomitees, des
Staatsrates und des Ministerrates,

„einen der größten Schriftsteller der
deutschen Sprache im zwanzigsten
Jahrhundert", der sidi „bis in die letz-

ten Stunden seines reichen und sinn-
erfüllten Lebens als Staatsbürger der
DDR bekannt" habe.

Der ausführliche Nachruf, den Profes-
sor Heinz Kamnitzer für das „Neue
Deutschland" verfaßt hat, zeichnet den
politischen Weg des jüdischen Hand-
werkersohns aus Schlesien zum Kom-
munismus nach und geht ausdrücklich
auf die Auseinandersetzungen ein, die
es vor einiger Zeit im Westen über
distanzierende Äußerungen gegeben hat,

die Arnold Zweig wegen der angeblich
„antizionistischen ' Haltung der „DDR"-
Regierung getan haben soll. Der Bild-
hauer Professor Fritz Cremer, der Chef-
redakteur von „Sinn und P'orm", Pro-
fessor Girnus, und der Intendant der
„Komischen Oper", Walter Felsenstein,
haben Traueradressen im „Neuen
Deutschland" publiziert. Felsenstein
schreibt: „Ich und alle meine langjäh-
rigen Mitarbeiter sind Arnold Zweig für
seine innige und initiative Anteilnahme
an der Entwicklung des Musiktheaters
zu unsagbarem Dank verpflichtet. Er
war in seinem Verständnis, in seiner
Liebe und in seiner Kritik der für uns
unentbehrlichste Premierenbesucher." —
Zu Ehren Arnold Zweigs wird ein
Staatsakt vorbereitet R. M.

äU'»*'
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Zum Tode
von Arnold Zweig

Der Schriftsteller und Präsident des PEN-
Zentrums DDR, Arnold Zweig, ist im Alter von
81 Jahren in Ostberlin gestorben. Arnold
Zweig, der jüngeren Generation Westdeutsch-
lands fast nur noch dem Namen nach bekannt
(eventuell als Verfasser der „Novellen um
Claudia" und des Romans „Der Streit um den
Sergeanten Grischa"), gilt m der DDR als klas-

sischer Romancier, dessen Hauptwerke, mit dem
DDR-Nationalpreis und dem Lenin-Preis aus-
gezeichnet, zur Pflichtlektüre in den Schulen
gehören.

Zweig, am 10. November 1887 in Groß-Glogau
als Sohn eines jüdischen Sattlermoisters gebo-
ren, studierte Philosophie, Neuphilologie, Ger-
manistik, Geschichte und Kunstgeschichte, war
im Ersten Weltkrieg Armicrungssoldat an der
Westfront und in Serbien, später Schreiber
beim Kriegspressequartier (in unmittelbarer
Nähe des Stabes von Hindenburg und von
Ludendorff, den er später in seinem Romanzy-
klus unter dem Namen „Schiefenzahn" porträ-

tierte) und wandte sich nach 1918 unter dem
Eindruck des „großen Kriegs der weißen Män-
ner" ganz der Schriftstellerei zu, ja, man kann
sagen, daß der Krieg ihn erst zum Schriftsteller

gemacht hat. Zwar hatte Arnold Zweig schon
1915 für sein Drama „Ritualmord in Ungarn"
den Kleist-Preis erhalten und war mit seinen
luxuriös subtilen, von Freud inspirierten

„Novellen um Claudia" rasch in Deutschland
bekannt geworden, doch erst der aus dem
Drama „Das Spiel um den Sergeanten Grischa"
hervorgegangene Grischa-Roman (1927) zeigte

an, daß Zweig seine eigene Sprache und The-
matik gefunden hatte.

Zweig machte es sich als Schriftsteller, der
zugleich auch Historiker war, zur Aufgabe, die

„Naturkatastrophe Krieg" als Menschenwerk zu
entlarven, als großes Geschäft und Begleiter-
scheinung der imperialistischen Neuaufteilung
der Weltmärkte. Der Grundstein dazu war sein
in alle Weltsprachen übersetzter Grischa-
Roman, dem sich zyklisch anschlössen: „Junge
Frau von 1914" (1931), „Erziehung vor Verdun"
(193.5) und neunzehn Jahre später — Zweig
wanderte 1933 nach Haifa in Palästina aus —

,

.Die Feuerpause" und 19.'58 „Die Zeit ist reif".

Als weiterer Band des Romanzyklus erschien
1933 die „Einsetzung eines Königs", den Zweig
1949 in Neubearbeitung publizierte. Der letzte,

don Zyklus abschließende Band unter dem Titel

..Das Eis bricht", in dem Zweig den notwendi-
j^en Ausbruch der Weltrevolution darstellen

wollte, blieb unvollendet. Von den zahlreichen
Büchern, die Zweig weiterhin verfaßte, seien

noch der Roman ,,Das Beil von Wandsbeck"
(1947, 1951 verfilmt; eine Abrechnung mit dem
Dritten Reich) und der Essay „Bilanz der deut-
schen Judenheit" (1934, neuaufgelegt 1961) er-

wähnt.
Beim Rückblick auf das bewegte Leben die-

ses mit seinem Thema verwachsenen, in seinen
Stilmitteln konventionellen Realisten, den
Lukäcs tadelte und Brecht nicht lobte, fällt die
Zickzacklinie in Zweigs geistiger Lebensbahn
auf. Als Student zuerst George-, dann Husserl-,

dann Freud-Anhänger, nach dem Kriege Zio-
nlst und Sozialdemokrat, dann, ab 1940 „marxi-
stischer Sozialist", allerdings ohne Dogma und
im Grunde seines Herzens wohl auch trotzdem
noch Zionist geblieben. Im Hinblick auf die

Entwicklung dieses Schriftstellers, der sich oft

getäuscht hat, oftmals in die Irre gegangen ist,

der sich 1948 als Repräsentationsfigur m die
DDR holen ließ — wobei Zweig durchaus an
die Verwirklichung des Sozialismus im „ersten

deutschen Arbeiter- und Bauernstaat" geglaubt
haben mag und trotz der ihn bedrückenden
schneidenden Eingriffe in die Freiheit des Gei-
stes zu diesem Staat hielt, welcher ihm zur Hei-
mat seines Alters wurde — , im Hinblick also auf
diesen Lebensweg ist Arnold Zweig, der letzte

aus der Generation Thomas und Heinrich
Manns, eine epochale Gestalt, die bereits zu
Lebzeiten Literaturgeschichte geworden war.

Manfred Grunert
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Ein wenig bekanntes Foto: Arnold Zweig um iy28
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Treuer Sohn
des Bürgertums
Zum Tode Arnold Zweigs

M anche Schriftsteller sind so be-

rühmt, daß sie unter ihrem Ruhm ge-

radezu verschwinden. Jedes ihrer Worte

wird sofort zur „öffentlichen Stellung-

nahme", jeder ihrer Sätze zu „National-

literatur". Es bleibt ihnen gar nichts

anderes übrig, als jenes Klischee aus-

zufüllen, das die Zeitgenossen — oft ge-

nug allzu absichtsvoll — von ihnen an-

fertigen.

Unter solchem Zwang stand auch

Arnold Zweig, der am Dienstag ver-

storbene Ostberliner Nationalpreisträ-

ger und Ehrenpräsident der Deutschen

Akademie der Künste. Das Klischee, das

man von ihm anfertigte, enthielt den
„bürgerlichen Humanisten", der sich

nach dem zweiten Weltkrieg „aus tiefer

Einsicht in die Gesetzmäßigkeit der Ge-
schichte" für den „ersten deutschen

Arbeiter-und-Bauern-Staat" entsdiieden

habe. Dieses Klischee wurde so oft vor-

gezeigt, daß man es zuletzt tatsächlich

mit Zweig verwechseln konnte, zumal
dieser selbst nichts tat, um ihm zu ent-

gehen. Vielleicht schmeidielte ihm der

laute Ruhm. Vielleicht hoffte er auf die

korrigierende Kraft seiner Bücher.

Nun, da der Tod den Einundachtzig-
jährigen aller Politik enthoben hat, wird

der laute Ruhm schnell vergehen. Jetzt

können nur noch Zweigs Bücher spre-

chen, und das heißt er selbst. Künftige
Leser werden unter Umstanden gar

nicht mehr erfahren, daß der Dichter

die letzten zwanzig Jahre seines Lebens
in der „Deutschen Demokratischen Re-
publik" wohnte, denn es gibt kein ein-

ziges Werk, das das Leben dort zum In-

halt hätte oder auch nur von ihm affi-

ziert worden wäre. Von seinen Büchern
her betrachtet, muß Zweig die Jahre
1948 bis 1968 wie in einem Kokon ver-
bracht haben. Um ihn waren nach wie
vor die Geister, die ihm in der Jugend
einst begegneten und mit denen er wei-
ter freundschaftlichen Umgang pflegte,

obwohl sie doch vom Regime unter Zen-
sur gestellt worden waren. Diese Geister

hießen Husserl und Freud, Jugendstil,
Phänomenologie, Psychoanalyse, Pazi-
fismus, Zionismus. . . Zweig beschäftigte
sich mit ihnen in einer merkwürdig
statischen Weise: Er kümmerte sich

kaum darum, was die letzten fünfzig
Jahre aus ihnen gemacht hatten, er in-

teressierte sich nicht für die neuesten
Fortschritte der Psychosomatik oder für
die aktuellen Metamnrpho.sen des Zio-
nismus, er hielt sich die Gefährten sei-

ner Jugend jung.

*
Er muß die Zeit um 1910 mit seiner

Intensität des Aufnehmens und Sichver-
wurzeln.^ erlebt haben wie wohl wenige
nur. Dafür spricht auch, daß ihm dann
mehr zusammenbrach als nur eine be-
liebige Epoche. Dafür spricht, daß das
rste Werk, mit dem er bekanntwurde,
if „Novellen um Claudia", von 1912, so

etwas wie ein Schlüsselbuch der Zeit
werden konnte. Das prätentiös Ver-
chrobene dieser „Novellen", der schwü-
von psychfunalytibCiici» Ängsten ge-

ttgte Eros darin verraten mehr über das
'vVesen des Jugendstils als die gelehr-
teste Analyse.

Nach dem „Großen Krieg der Weißen
änner" 1914—1918 teilt der junge
rnold Zweig zunächst die Leiden-

schaften und Stürme seiner Generation.
Diese junge Frontgeneration ist extro-
vertiert bis zum E.\zeß, sie ist erbar-
mungslos gegen sich und andere, sie

schreit nach Fahnen und Feldzeichen,
sie will eine „Weltanschauung". Arnold
Zweig macht den Zionismus zu seinem
Feldgeschrei. Er tritt in seine journa-
listische Periode, er wird zum flammen-
den Propagandisten, seine zionistischen
Aufsätze (etwa der zu dem Mord an
Rathenau, der in der „Weltbühne" er-
schien) lodern, gehen aufs Ganze. Erst
ein längerer Aufenthalt in Palästina
und die intensive Beschäftigung mit den
dortigen Problemen wecken ihn aus
mancherlei Illusionen. Er findet zum
Liberalismus zurück, gleichzeitig er-

hält der Liberf.lismus bei ihm nun aus-
gesprochen sozialistische Züge.

Es ist die Zeit der „neuen Sachlich-
keit" am Ende der zwanziger Jahre. Der
Schock des Krieges ist überwunden.
Die Welle der „sachlichen", desillusio-

nierenden Kriegsbücher hebt an, in

Deutschland, Frankreich, England.
Zweig sdircibt sein Jahrhundertbudi,
den „Streit um den Sergeanten Grischa".

Über dieses Buch ist schon unendlich
viel publiziert worden, aber noch keiner
hat die Ursachen der bemerkenswerten
stilistischen Kontinuität, die der
„Grischa" trotz seiner Neuartigkeit zu
den früheren Werken hält, aufgedeckt:
seinen phänomenologischen Duktus, die
„Wesensschau", die er bei aller reali-

stischen Detailtreue betreibt, den Blick
gleichsam auf das Knochengerüst des
Krieges und die schwerfällige, polypen-
haft verzweigte Kriegsmaschinerie.
Keine Parteinahme Zweigs für diese
oder jene Figur des Romans kann dar-
über hinwegtäuschen, daß der „Grischa"
kein ..Anliegen" hat, daß er sich selb.st

genügt, daß er ganz und gar Form ist,

zweifellos ein Gipfel der neueren deut-
schen Literatur.

Daß sich nacl\ einem solchen Gipfel
die Kurve der Zwcigschen Dichtung
abschwingen mußte, versteht sich fast

von selbst. Abei es war doch ungewöhn-
lich und ist nicht mit formalen Gründen
erklärbar, daß Zweig nach dem „Gri-
.scha" nicht mehr von dem dort an-
ge.schlagcncn Thema loskam. Kriegs-
buch folgte nun auf Kriegsbuch, und
obwohl das Ganze einen „Zyklus" er-

geben sollte, wurde allmählich klar, daß
Zweig immer wieder das gleiche Buch
schrieb. Daraus ließ sich ablesen, daß
ihn der Krieg an den Wurzeln seiner

Existenz getroffen und unheilbar ver-
wundet hatte. Der Krieg hatte ihm eine

Welt geraubt, die im Grunde die einzige

Welt war, in der er leben konnte: die

geborgene Welt des europäischen Bür-
gertums vor 1914.

Wir glauben, daß dies das Geheimnis
Arnold Zweigs gewesen ist, das Ge-
heimnis seines Kokondaseins in den
letzten zwanzig Jahren und das Geheim-
nis seines Scheiterns in solchen späten

Büchern wie „Das Beil von Wandsbek"
oder „Traum ist teuer": Dieser Schrift-

steller war einer der treuesten Söhne
des deutschen Bürgertums, und er wei-

gerte sich, den Spruch der Zeit anzu-
nehmen, die über den „jungen Mann
von 1914' hinweggegangen war.

Günter Zchm
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99Traum ist teuer''

Der neue Roman Arnold Zweigs

Während Bertuld Brecht auf

fast allen Bühnen des Abendlan>

des geäpielt wird, ist es um sei-

nen am 10. November 1962

75 Jahre alt gewordenen Genossen

Arnold Zweig recht still gewor-

den, obwohl er der „alten Garde"

angehört und doch wohl einer

der bedeutendsten lebenden Ro-

manciers deutscher Sprache ist.

Schon als wir in München zusam-

men Germanistik studierten, war
er der begabteste unter den Bei-

trägem zum Musenalmanach der

Freien Studentenschaft. Mir wid-

mete er Weihnachten 1908 einen

bezaubernden Sonettenkranz mit

dem Titel „Der Englische Gar-

ten". Wenige Jahre später bedeu-

teten seine „Novellen um Clau-

dia" (1912) viel für die persönli-

che Kultur unserer Generation,

Aber sein Hauptwerk ist doch
der Romanzyklus um das Zeit-

alter des ersten Weltkrieges, ein-

geleitet 1927 mit dem „Streit um
den Sergeanten Grischa", der

jetzt sieben Bände umfaspt, wäh-
rend der abschliessende achte

noch zu erwarten ist. Diese Ro-

mane stellen das einzige deutsche

Werk der, das ebenbürtig neben

den grossen französischen Roman-
zyklen steht, die ein ganzes Zeit-

alter charakterisieren. Die Mün-
chener Epoche hat Zweig in „Ver-
sunkene Tage" (1937) geschil-

dert, uTid diese unsere völlig un-

politische Welt, der Literatur und
der Kunst zugewandt, bei ihm
durch Zionismus, bei mir durch
soziale Interessen ergänzt, noch
einmal lebendig gemacht. Inzwi-

schen ist der Aesthet Zweig zu

einem scharfäugigen, geschulten

Gesellschaftskritiker gereift, der

nicht redet, sondern seine Ein-

sicht hineingestaltet in eine psy-

chologisch vertiefte Schilderung

der Menschenschicksale im Rah-

men der Landschaften, der Mi-

Heus und der grossen internatio-

nalen Zusammenhänge, die in

Uebersichten und Gesprächen im-

mer wieder durchleuchtet werden.

Schon m seinem in Hamburg
spielenden Roman ..Das Beil von

Wandsbeck" (1947) schilderte

Zweig einen Kleinbürger, der sich

in der Zeit des Dritten Reichs als

Henker verdingt und sich am En-

de selber erhängt, um an diesem

Fall das ganze Naziunwesen von

innen zu erhellen. In seinem so-

eben erschienenen neuen Roman
„Traum ist teuer" (Aufbau-Ver-

lag, Berlin 1962) aber lä?st er

die weit ausgreifende Erzähler-

kunst des grossen Romanwerks
von neuem spielen, ja, er gibt

über Struktur und Stil hinaus

auch noch verwandte Züge des

Gehalts. Es ist zwar nicht mehr
der Armierungssoldat und späte-

re Gerichtsschreiber Bertin, der

den Dichter handelnd und redend
vertritt, sondern jetzt berichtet

in der Ich-Erzählung der Laza-

rettgehilfe Dick Cardhouse (ei-

gentlich der Oberarzt und Psy-

choanalytiker Richard Karthaus)
vom Ausbruch des Dritten Reichs
und, nach einem Sprung von 9
Jahren, vom Krieg in Nordafrika.

Zweig mischt wiederum Dichtung
und Wahrheit und lässt in seinem
Stellvertreter viel Autobiographi-
sches erkennen. Mit offenen

Sinnen und bewegter Seele gibt

er die persönlichsten Erinnerun-
gen preis, freimütig, fris-ch und
warmherzig. Die Mittelmeerfahrt

ostwärts auf einem japanischen

Turbinendampfer ruft eine be-

zaubernd reiche Hymne hervor.

Auf Palästina, 1933 das Ziel des

Zionistei», fallen im letzten Teil

einige Streiflichter; Zweig hat es

1932 in seinem Roman ,.De

Vriendt kehrt heim" grosszügiger

geschildert. Die Wahl des Aus-
schnitts aus dem zweiten Welt-

kriege liefert ungeheure Span-
nungen. Im Herbst 1942 reichte

die Schreckensherrschaft Hillers

vom Nordkap bis zur kretischen

Küste und vom Atlantik bis vor
Moskau und Stalingrad. Dann
kam die grosse Wende mit der
Schlacht von El Alamein an der

ägyptischen Westgrenze, der Ver-

nichtung einer ganzen Arme,e vor
Stalingrad und der Landung der

Amerikaner in Marokko. In die-

ses breite Stück vom Teppich
Weltgeschichte wird nun wieder

ein Kriegsgerichtsfall wie im Gri-

scharoman eingewebt. Sergeant

George Noel Gordon Kephalides

ist ein griechischer Freiheits-

kämpfer, der einen griechischen

Offizier ohrfeigt und deshalb zum
Tode verurteilt werden soll. Da
er aber bei einem Unfall eine

schwere Gehirnerschütterung er-

litten hat, kann ihn der Nerven-

arzt Karthaus als zeitweilig un-

zurechnungsfähig eventuell retten.

Aus der Analyse des Kranken
wird ein grosser prachtvoller

Traum eingefügt und gedeutet.

Zweig huldigt hier dem von ihm
stets verehrten Sigmund Freud.

Aber die I^sunp; der recht ver-

wickelten Handlung geschieht,

überraschend, auf völlig andere

Weise. Sich kreuzende erotische

Beziehungen des Erzählers und
des schönen Griechen zu zwei

Frauen erwärmen und beleben den

Roman, der in das kriegerische

Geschehen verflochten ist.

Zweig ist ein enragierter Er-

zähler, leidenschaftlicher Anti-

faschist von Anbeginn, und er

macht aus seiner Sympathie für

die gegen Hitler kämpfende

Sowjetunion kein Hehl. Man er-

lebt, wie er und viele seiner Freun-

de allmählich angesichts der

fürchterlichen Untaten der Fa-

schisten aller Art zum Kommu-
nismus geführt werden, während
die Diktatur in den kommunisti-

schen Ländern andere Menschen
ins faschistische Lager treibt, was
die Antithetik der Weltgeschich-

te in unserem Zeitalter anschau-

lich macht.

Aber wie immer man zu Zweigs
Haltung gegenüber dem Weltge-

schehen stehen mag, seine Roma-
ne, in denen er Einzelschicksale

in Völker- und Massenschicksale

einbettet, sind zukunftsträchtiger

und dauerhafter als die Massen-

ware rein individualistischer Dich-

tungen. Ihre Sprache zeugt von
eindringlicher geistiger Arbeit

und hoher dichterischer Bega-

bung; sie ist in allen Schilderun-

gen und allen Gesprächen gedan-

ken-, assoziations- und bilder-

reich und von ironischen Lichtem
überspielt, sodass das Werk trotz

seiner Beladenheit mit schwerem
Geschehen von Zeit zu Zeit ein

erheitertes Lächeln hervorruft,

wie es nur die „alte Garde" der

grofsen Romanciers mit ihrer Er-

zählerkunst schaffen kann.

Aus dem oben von Prof. Walter A. Berendsohn besproehenen

neuesten Roman "Traum ist teuer" veröffentlichen wir nacli-

steliend einen in Paris im Mai 1933 spielenden Auszug:

Mit unwahrscheinlicher Deutlich-
keit entsinne ich mich jenes win-
digen und doch strahlenden, vom
Regen immer wieder durchsprüh-
ten Pariser Frühlings, während des-
sen mich all die kleinen Leute im
Quartier, die mich von früher her
kannten, angstvoll fragten; „Hitler,

c'est la guerre, n'est-ce pas, Mon-
sieur?", indess die reichen, besser
situierten Pariser Freunde weit
weniger Unruhe zeigten, und einer
der klügsten von ihnen, freilich ein
Bankier, sogar die Wiederkehr ei-

ner reichlich spendenden, allgemein
auflockernden Zeit liberalen Auf-
schwungs erwartete wie unter der
Königin Viktoria. Wunder der Tech-
nik! Wunder unserer mit Räumen
und Zeiten spielenden Welt! Da sass
ich mit meiner Frau Hella wieder
einmal in dem auf die Champs Ely-
söes vorgeschobenen Strassencafö,
das sich nach rückwärts in ein
wirkliches verwandelte, wir tran-
ken unseren Aperitif, rauchten un-
sere Zigaretten und genossen dieses
nüchterne, wirklichkeitsfrohe, we-
niger von den Autos als den Men-
schen bestimmte Strassenbild in
hellem Grau und Himmelblau, das
mit soviel Sinn für Mass und Ge-
scheitheit durch die Krise Europas
hindurchgesteuert zu werden schien.
Wie gut verstand man von hier aus
die grossen Maler, die man Impres-
sionisten nannte, diese Verklärer
und Deuter von Stadtschaften, Men-
schengewimmel, jungen Frauen!
Meine Frau Hella war hübscher

als je, in rotblond und braun, die
blitzend klugen Augen, dank gros-
ser Pupillen fast schwarz, bestän-
dig: durch eine schräge Falte ge-
trennt, die sich von der Wurzel
ihres Näschens nach der Stirn zu
einzeichnete, einer niederen, schön-
geformten, von tadellosem Haaran-
satz begrenzten Stirn. Sie wurde
rundlich und kämpfte dagegen mit
der Entschlossenheit einer Berline-
rin und jenem Schubs Humor, der
sie von allen mir bekannten Frauen
unterschied.

"Ich begreife nicht, warum ich
dicker werde, mir ein neues Kostüm
anmessen lassen musste. in meiner
eigenen Schneiderei. Meine männ-
liche Direktrice, schwul gottlob,
wie so viele von ihnen, der vortreff-'
liehe Hans Lurich: .Mehr laufen
gnädige Frau, weniger Auto, weni-
ger Kuchen, keinen Schlagrahm!
Stehen doch nicht auf der Bühne
und singen. Die werden dick, hab
ich gelesen, bloss vom Singen.' Was
sagst du dazu? Beeinnussen Kehl-
kopf-, Nasen- und Siebbeinnerven
wirklich die innere Sekretion und
verwandeln alle Soprane in Brun-
hilden? Viele Tenöre schwabbeln
doch nur so von Fett."
Ich lachte, weil sie da«, die ge-

borene Japhet aus der Wallnerthe-
aterstrasse, mit einer so berlineri-

schen Spitzüberei vorbrachte,

gleichsam alle dabei verulkend, die

Wissenschaftler, die Sänger und
sich selbst. Wir hatten schon meh-
rere,- überaus erfrischende Pariser
Aufenthalte miteinander verbracht,
denn Hella schwor auf die fran-

zösische Haute Couture wie ihre
ganze Familie auf die wohltätigen
Einflüsse von Frankreichs Politik.

"Mein Teurer", sagte sie imd
bewegte ihre Hand, an der mir zum
erstenmal die Ringe auffielen, die

sie angesteckt — alle, die sie be-
sass! Hella, am Vormittag mit Bril-

lanten! "Mein Teurer..." Dann be-
merkte sie meinen Blick. „Angelika
Balabanoff — du weisst, wer das
ist? — hat mir durch unsere zu-
verlässige Nachbarin dringend an-
raten lassen, all meinen Schmuck
herauszuschaffen, von dem ich ihr
vor zwei Jahren, als ich hier zu
tun hatte, vorschwatzte. Sie wisse,
was Faschismus ist, hatte sie mir
immer wieder versichert, und wir
in Deutschland würden es auch
noch erfahren. Im Frühling 31
durfte man darüber noch lachen.
Diesmal tat ich den ganzen Kram
in meine Handtasche und werde
ihn hier deponieren. Bevor ich aufs
Schiff gehen, komme ich noch ein-
mal durch Paris. Uebrigens traf ich
deinen Freund Leo Schurmann in
der hall des Montmorency, und als
er sich ebenso wunderte wie du
jetzt, bot er mir in seinem Safe ein
Eckchen an. Leute wie er haben an
Violen Stellen der Welt gemietete
Geldschrankfächer. Zugleich soll

ich dir seine Einladung vermitteln,
mit ihm morgen nachmittag Tee zu
trinken. Dann bin ich schon auf
dem Weg nach Berlin."

"Es trifft sich wirklich glücklich,
dass gewisse Gewerbe in allen Gross-
stiidten der Welt Rastplätze brau-
chen wie unsere Zugvögel, die
Schwalben und Störche. Natürlich
werde ich mit Schurmann morgen
nachmittag im .Montmorency' plau-
dern und rauchen. Es ist ja ein vor-
treffliches Hotel, und sein Ausblick
auf den Trocadero macht immer
Spass."

"Zufällig bescherte uns das Ho-
tel Zimmer recht nahe beieinander
— den Ausblick aus dem Fenster
teile ich also, und die Pariser Zei-
tungsjungen hört man durch die ge-
schlossenen Scheiben den .Figaro'
ausrufen", lachte sie, "und die
.Humanit^'."

In friedlicheren Zeiten hätte ich
diesen Zufall kaum ohne Verdacht
hingenommen — Zimmer In einem
Pariser Hotel nahe beieinander! Im
Mai 33 aber ward unser Inneres von

(Fortsetzung S, 4)
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Nebenbei...

Wenn nicht alles trügt, werden

»ich unsere Gerichte demnächst

wieder einmal mit Problemen

öffentlicher Moral zu beschäfti-

gen haben, wobei es sich diesmal

um den Begriff der Bestechung

handeln wird. Die Definition ist

nicht £o einfach, wie es auf den

ersten Blick scheinen könnte. In

einem Prozess, der kürzlich in

England stattfand, handelte es

sich um die Frage, ob der soge-

nannte „fixers discount" Beste-

chung sei. Während der Ver-

handlung stellte sich nämlich

heraus, dass gewisse Geschäfte

dem Handwerker, der ihnen eine

Bestellung bringt, eine „Einfüh-

rungskommission" bezahlen, die

naturgemäss in irgendeiner Form
in die Rechnung einkalkuliert

werden muss. Der Richter, der

diese Praxis aufs schärfste ver-

urteilte, bediente sich eines be-

kannten Shakespeare-Zitats, in-

dem er sagte, eine Rose rieche

unter einem anderen Namen ge-

nau so süss.

Es ist allgemein bekannt, dasa

auch bei uns ähnliche Praktiken

gang und gäbe sind, und zwar

nicht nur bei Handwerkern, son-

dern auch bei Angehörigen ande-

rer Berufe, mit dem Ergebnis,

dass der „Fixer" sowohl von sei-

nem Auftraggeber wie von dem
Lieferanten bezahlt wird. Es

scheint, dass es sogar Banken gibt,

die für die Zuweisung von Kunden

eine KommiFsion bezahlen. Eis wä-

re zu begrüssen, wenn bei gege-

bener Gelegenheit vom Richter-

tisch aus all diese Aeusserungen

der Geschäftsraoral durchleuchtet

würden.

«

*

Die allgemeine Entrüstung über

die Vernichtung vieler Tonnen
von Bananen wird hoffentlich den

Minister für Landwirtschaft da-

von überzeugt haben, da?» seine

in der Knesset am 2L Januar ge-

prägte Formel: ,,Wenn wir nicht

wollen, dass die Bananen den

Landwirt begraben, so müssen

wir den Landwirt die Bananen
begraben lassen" zwar stilistisch

recht elegant i.^t, im übrigen aber

von einem beklagenswerten Tief-

stand sozialer Denkweise zeugt.

Da Mosche Dajan Sozialist ist,

sollte er aus der Geschichte seiner

Bewegung wissen, dass einer der

bedeutendsten ihrer Väter genau

das Gegenteil predigte. Als näm-
lich Francois Fourier, der in sei-

ner Jugend für eine Lebensmit-

telfirma arbeitete, in Marseille

ansehen musste, wie aus den glei-

chen Gründen, die heute im Jor-

dantal zur Geltung kamen, grosse

Quantitäten von Reis vernichtet

wurden, erwachte sein soziales

Gewissen, und er wurde zu einem

der grossen französischen Pio-

niere des modernen Sozialismus.
*

• *

„Im Jahr 2002 werden wir

den sprechenden Robot haben",

schreibt Isaac Asimov in einer

seiner Science Fiction-Geschich-

ten. Inzwischen sind wir Zeugen

der zweiten technischen Revolu-

tion (die erste begann mit der

Dampfmaschine), die bereits im
Computer und anderen elektroni-

schen Apparaten unheimliche

Formen angenommen hat. Ein

gewisser Trost mag darin zu fin-

den sein, dass diese Vorläufer des

Ersatzmenschen nicht unfehlbar

sind. Zwei Beispiele hierfür sind

kürzlich bekannt geworden, und

in beiden Fällen handelt es sich

um lieberSetzungsmaschinen. Im
einen Fall hatte der Computer das

Sprichwort „Out of sight, ouf of

mind", („Aus den Angen, ausdem
Sinn") zu übersetzen; zur Kon-

trolle wurde eine Rückübertra-

gung vorgenommen, bei der sich

ergab, dass der erste Teil des

Sprichworts in der Uebersetzung

das eine Wort ,.invisible" und im
zweiten Teil („out of mind") das

Wort „Idiot" ergeben hatte.

Der zweite Fall ist noch amü-
santer, weil er die Maschine in

einem durchaus sympathischen

Lichterscheinen lässt; sie versag-

te nämlich, als ihr die Aufgabe
gestellt wurde, den Satz „we are

eating apples" zu übersetzen. Da
dieser Satz zwei Bedeutungen ha-

ben kann („wir essen Aepfel"

und „wir sind Essäpfel") konnte

sich die arme Maschine nicht ent-

schliessen und verweigerte den

Dienst. Unsere berufsmässigen

Uebersetzer werden also vorläufig

nicht brotlos werden.

Da wir uns gerade im engli-

schen Sprachgebiet bewegen, muss
der Schreiber dieser Zeilen geste-

hen, dass er dieser Tage durch

zwei UeherSchriften in einer Zei-

tung irregeführt wurde. Die eine

lautete „Henry VII faces difficult

task" und schien einen histori-

schen Artikel zu versprechen; die

andere, „No stopping the Rabbi",

war begreiflicherweise noch auf-

regender. Leider musste ich fest-

stellen, dass es sich in beiden

Fällen um die Namen von Renn-
pferden handelte.

Nur gute Kenner des Engli-

schen werden die folgende Anek-

dote voll würdigen können, der

ich für die mit der Topographie

Londons nicht Vertrauten voraus-

schicken muss, dass der berühm-

teste Sportplatz der Stadt „Lords"

heisst und sich in St. John's Wood
Road befindet. Ein Passant frag-

te auf dieser. Strasse einen Herrn:

„Können Sie mir vielleicht sagen,

wo die grosse liberale Synagoge

ist?" Die Antwort war: „It's in

this Road, but not on the Lord's

side."

« •

In einer langen Spendenliste

des englischen Komitees der

internationalen „Freedom from

Hunger Campaign" steht an er-

ster Stelle der Grundstücksmillio-

när Harold Samuel mit £ .'50,000

und an letzter Stelle Sir Winston
Churchill mit £ 25. Ein vielsa-

gendes Beispiel der sozialen Um-
schichtung in unserer „affluent

Society".

Aus Arnold Zweigs Roman
(Schluss von S. 3)

so viel gewichtigeren Problemen
bewegt, dass sich Zufälle ununter-
brochen abspielton, ohne irgend

Aufmerksamkeit zu erregen. Und
erst zwei Jahre später brach meine
Jeanne, jetzt Hannah, das Schwei-
gen von Frau zu Frau: ohne dass
ich dag geringste hätte merken
können, da ich ja jeden Tag ganze
Folgen von Stunden ausserhalb mei-
ner Wohnung arbeitete. ..

Ein intimes Gespinst von Liebos-
beziehungen hatte sich zwischen
Schurmann und meiner Hella gewo-
ben, seit Jahren! Darum hatte mich
Schurmann auf den Major Repke
aufmerksam gemacht, mich beim
Anlegen von Ersparnissen beraten;
darum auch fuhren sie mit dem
gleichen Ozeanriesen den westli-
chen Kontinenten zu, sehr zur
Freude von Bob und Rudi, die an
Bord des Schiffes ein Schwimmbas-
sin genossen, wie sie mir später
schrieben. Und unsereiner, als Psy-
cholog, vertraut mit d^n Geständ-
nissen von Patienten, sieht nichts
von seiner näch.sten Umgebung,

liört nichts, wittert nichts, strahlt

Zuversicht aus, Lebenskenntnis,

Weisheit. Und Jeanne hatte ge-

schwiegen, weil unser beider Be-
ziehung zueinander eben der Scho-
nung bedurfte, die sie ja auch fand.

"Hella", fragte ich, den Blick in

ihre Augen gesenkt, "du willst

mich also wirklich..."

"Nicht nach Palästina begleiten.

Wir haben es uns angesehen, noch
als Herr Stresemann das Heft in

der Hand zu haben schien, wir wa-
ren einer Meinung darüber, dass es
für die Juden eine Notwendigkeit
sei und Absage an das Ghetto, dass
wir aber, weder Landarbeiter noch
Kleinstädter, dort nicht leben könn-
ten. Diese Erkenntnis kann weder
Herr Hitler noch Herr Goebbels
umstürzen. Bleibst du also dabei..."

"Ich habe nie zu den Leuten ge-
hört, die heimlich Wein tranken
und öffentlich Wasser predigten.
Einmal ein Zionist, immer ein Zio-
nist."

"Und ausserdem", fuhr Hella un-
beeindruckt fort, "lernten wir das
Land damals unter der Touristen-
perspektive kennen _ Dame im
Abendkleid. Kriegsbemalung, gros-

se Aufmachung. Inzwischen hat
mich mehrfach Herr Hillelsohn be-
sucht, den wir früher im hebräi-
schen Verlagsleben unseres Berlin
unterstützten, und aus seinen
Schwärmereien einer schönen na-
tionalistischen Seele fügte ich den
Umrissen von damals Farbe hinzu.
Alle Nationalisten sind einander
gleich, alle Nationalsozialisten auch.
Damals sahen wir mit Vergnügen
den frischen mitteleuropäischen
Geist im jüdischen Schulwerk Pa-
lästinas. Heute strebt man, beteuert
der einstige Wei.ssrusse Hillelsohn,
danach, Piaton und Aristoteles durch
krausen Rabbinismus zu ersetzen,

die griechische Antike und Philo-
sophie durch die jüdische, jene
Mittelmeer-Antike durch .unsere'.

Das kennen wir — klingt pracht-
voll; afjer was kommt dabei her-

aus? Zurück ins Ghetto. Mich könn-
ten sie damit nur belustigen, unse-
ren Jungen aber würden sie die
Hölle als tägliche Umwelt besche-
ren! Und da wir sie ohnehin in ein
schwieriges Leben hineingeboren
haben, unsere beiden Bürschchen.
wollen wir den Blick auf sie nicht
ausser acht lassen. Ich gehe mit
ihnen zu Theo nach Ottava. Eng-

Zwei Todesanzeigen führen uns
zurück in die Welt von einst, in

der, wie gerade jetzt Frederick

Brunner in einem ausgezeichne-

ten Artikel in der Siegfried Mo-
ses gewidmeten Festschrift „In

Zwei Welten" dargetan hat, jüdi-

sche Bankhäuser in Deutschland

ihre Blütezeit hatten und nicht we-
nige von ihnen, wie er es aus-

drückt, ihre völkerverbindende

Tätigkeit ausüben konnten. Die
eine der Anzeigen betraf den Tod
des 5i> Gerard d'Erlanger, frü-

heren Vorsitzenden der englischen

Luftfahrgesellschaft B.O.A.C. und
Abkömmling der von Raphael
Erlanger, einem früheren Ange-
stellten und späteren Konkurren-
ten der Rothschilds in Frankfurt

a/M. gegründeten Bankfirma Er-

langer und Söhne, die späterhin

Filialen in Paris und London er-

richtete. Die andere Anzeige be-

richtet, dass der mit Lena Freiin

von Richthofen verheiratete

Eberhard Freiherr von Oppen-
heim verschieden ist, dessen

Stammvater im Jahr 1789 die

Bankfirma Sal. Oppenheim in

Köln gründete. Beide waren wohl
schon in der dritten Generation

getauft.

Aus der jüdischen Vergangen-

heit der Oppenheims stammt eine

nette Anekdote. Eines Tages

wollte ein in Antwerpen ansässi-

ger Geschäftsfreund namens Co-

hen bei Oppenheim vorsprechen,

traf ihn aber nicht an und hin-

lerlie^s eine Karte, in der sein

Name als C. d'Anvers erschien;

Oppenheim, nicht faul, sandte ihm
sofort eine Karte ins Hotel mit

der Aufschrift 0. de Cologne.

lisch und Französisch zu lernen
bedeutet Gewinn und wenig Schwie-
rigkeit, und das Land da drüben
hat soviel Platz und soviel Zu-
kunft..."

"Auch für jüdische Jungen?"
konnte ich mich nicht entiialten
einzuwerfen.

"Wird auf sie ankommen", ent-
gegnete Hella unerbittlich. "Du
weisist ja, mir liegt mehr an der
menschlichen Substanz als an der
stammestümlichen. So hat es schon
mein Grossvater gehalten, von Pa-
pa gar nicht zu reden. Wie oft ei-

nigte er sich mit Paul Singer und
Eduard Bernstein darüber, dass es
für die Juden nur ein Heil gäbe:
im Sozialismus aufzuschmelzen."
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ERICH GOTTGETREU

Der „Fall" und der Fall von Arnold Zweig
Die im „MB" vom 13. Oktober

von ..Madrich" ausgesprochene An-

sicht über die „dubiose Art des

Journalismus", die Arnold Zweig

die Autorschaft an einem von ihm
nie geschriebenen Brief ruschob,

wird jeder anständige Mensch tei-

len: es steht fest, dass Zweig kein

Schreiben an Haifaer Freunde
richtete, in dem er das Leben in

der DDR als Hölle bezeichnet und
sich um die erneute Niederlasung

in Israel beworben hat. Es besteht

kein Anlass an seinem Dementi
eu zweifeln — nicht einmal für die

höchsten Stellen der DDR, und
ziun Beweise seines persönlichen

Vertrauens überreichte Präsident

Ulbricht am 7. Oktober dem
Schriftsteller den „Orden für Dien-

ste am Vaterland" — eine der
höchsten Auszeichnimgen, die die

DDR zu verleihen hat.

Bei der Diskussion über den
Fall und bei Erörterung, ob Zweig
— seit Jahren überzeugter Kom-
munist imd prinzipieller DDR-
Patriot — psychologisch überhaupt
einer Rückkehr zum Zionismus sei-

ner früheren Jahre und nach Is-

rael fähig wäre, wiirden zwei sei-

ner Briefe aus dem Jahre 1960 an
den Verleger Joseph Melzer zitiert.

In Ihnen, betont er u.a., dass er

bei aller Anerkermung für „das

Fortschrittliche und die grosse Lei-

stung der Israeli" eben doch sa-

gen müsse, dass sie ,,als arbeiten-

de Nation ihre Aufgabe im Mittle-

ren Osten nicht richtig erkannten
imd einen falschen Nationalismus
einem vernünftigen bl-nat ionalen

Staat vorzogen." Nun, man braucht
diese Auffassung nicht zu teilen,

mus6 sie aber als Meinimg respek-

tieren: ungefähr so sagt das eine

Gruppe von Bi-Nationalisten in

verschiedenen unserer Parteien imd
Vereinigungen auch, nur mit ein

wenig anderen Worten.

Was uns aber aufrichtig schmerzt,

ist, dass man's „vor Tische" ganz
anders las und mit „vor Tische"
ist hier nicht die Zelt bis in die

Mitte der dreissiger Jahre gemeint,

in der Arnold Zweig ein pronon-
cjerter zionistischer Schriftsteller

in deutscher Sprache war — bis

er sich in Haifa niederliess und,

für ihn, die grosse Desillusion be
gann. Gemeint ist die Zelt nach
seiner im Jahre 1948 erfolgten

Rückkehr nach Ost-Berlin, wo er
schon zwei Jahre später den Na-
tionalpreis der DDR erhielt und
zum Präsidenten der (Ost)-Deut-

schen Akademie der Künste ge-

wählt wurde — Ehrungen, die eine
weitere Steigerung erfuhren, als

man ihn zum Ehrendoktor der
Karl Marx-Universität in Leipzig
ernannte, und er schliesslich, 195«,

den Interna' ionalen Lenin-Friedens-
preis erhielt. Heute, als fast Acht-
zigjähriger und über den ganzen
Ostblock hin gefeierter antifaschi-

stischer Autor äusert sich Zweig
wieder mit einem Quentchen Un-
abhängigkeit und hat sich sogar
Cewelgert, zusammen mit zwei an-

deren DDR-Intellektuellen, nach Be-
endigung des Sechstagekrieges im
Jimi einen der ostüblichen Anti-

Israelaufrufe zu unterzeichnen,
aber in Jenen fünfziger Jahren
schrieb er auf eine Welse „ad
usum delphinl" und unter seinem
Niveau, dass wir uns nur für ihn
schämen können — wenn er es
selbst, rückblickend, nicht tun soll-

te. Am lächerlichsten waren seine
moskau-byzantlnischen Anstrengun-
gen, als kremlwürdiger Stalinist zu

erscheinen, am peinlichsten seine

Zum 80. Geburtstag am 10. November 1967

Bemühungen, die Wahrheit seines

eigenen Lebenslaufs zu „verdich-

ten", um sein Judentum als un-

erheblich, seinen früheren Zionis-

mus als Jugendirrtum darzustellen.

Gibt es für diese Charakterschwä-
che mildernde Umstände? Hätte
Zweig rucht auch überlebt, phy-

sisch und literarisch, wenn er sich

wenigstens In einigen entscheiden-

den Momenten die Reserve des
Schweigens auferlegt hätte — wie
Ilja Ehrenburg?

Es sei hier nur an einem Bei-

spiel erläutert, wie subjektiv Zweig
in der Darstellung seiner eigenen
Vergangenheit in jener Periode sei-

nes Niedergangs wurde - ich mei-

ne seinen ,,Lebensabrlss", den er

Im Jahre 1955 geschrieben hat und
der ein Jahr später in dem Im
Greifenverlag (Rudolstadt) aufge-

nommenen Essai-Band „Früchte-

korb" aufgenommen wurde. Zweig
beginnt diese Autobiographie mit
der Feststellung, dass seine ,,Ahnen
zwischen 1740 und 1756 der preus-

slschen Monarchie einverleibt wur-
den und also aufhörten, der jun-

gen Maria Theresia Untertanen zu
sein, als Friedrich II. auch die
Kreise Lubllnltz und Ro.senberg an-

nektierte, ihren kulturellen Zusam-
menhang mit der mährischen Land-
schaft beendend". Kein Wort da-

von, dass diese väterlichen Ahnen
Juden waren... und über den Vater
selbst helsst es nur: ,,Meln 'Vater,

Handwerker wie seine Brüder, war
der erste unserer Reihe, der sich

In einer Stadt niederliess, der Fe-

stung Glogau In Niederschlesien;
dort kam Ich zur Welt."

Nim über dlo Mutter: ..Meine
Mutter, Bianca Spandow, besass
noch Visitenkarten ihres Vaters,
die ,Arnold van Spandow' lauteten;

nach Ihm wurde ich genannt. Er
war ein Marm, der das Herum-
schweifen, das Angeln und Träu-
men an dem Fluss der Oder mehr
Hebte als nützliche Beschäftigung,
die er seiner Frau überliess; sie

ihrerseits entstammte einer alt-

eingesessenen Familie jener Glo-
gauer Judenschaft, welche von sich
zu rühmen pflegte, dass sie aus
ihrer Stadt niemals ausgetrieben
worden sei, und die inzwischen
volkommen zugrundegegangen Ist,

fünf Jahre vor der völligen Ver-
nichtung, mit der die kleine Fe-
stung ihre Verteidigung durch die
längst besiegte Hitlerwehrmacht be-
zahlen musste." — Auch das Ist

nun eine sehr merkwürdige Be-
leuchtung der FamUlengeschichte.
Zwar wird von der Mutter ge-

sagt, dass sie der Glogauer Juden-
schaft entstamme, gleichzeitig aber
die Visitenkarle eines Grossvaters
mit scheinbar adligem Namen er-

wähnt und damit der Eindruck
geschaffen, als ob preusslsch-blaues
Blut mindestens in diesem Zweig
der Familie rolle, nicht weniger
feüi und adlig wie in dem gleich-
fals extrem-linken Schriftsteller
Ludwig Renn, der eigentlich Arnold
Friedrich Vieh von Golssenau
hiess, diesen Namen aber aus ei-

genem Entschluss abgelegt hatte.

Dieses Visitenkartenspiel Arnold
Zweigs will um so weniger gefal-
len, als er über die „van Span-
dows" ebenso genau Auskunft hät-
te geben können, wie er dies in
der bereits Im Jahre 1916 erschie-
nenen, sehr fein geschriebenen No-
velle ,J)le Flucht der von Span-
dows" getan hatte: da führt er
einen offensichtlichen Vorfahren,

den feinsinnigen Bankier Arnold

von Spandow ein, der zur napo-

leonischen Zeit in einer märki-

schen Kleinstadt lebte, verheiratet

mit Malwine geb. Lewin und Nach-
komme eines ebenfalls klar als Ju-

den deklarierten Herrn van Span-

dow ,,der mit anderen Juden und
Christen, Handwerkern und Bauern
aus Holland nach der Mark ge-

kommen war . .
.". Schämte sich

Zweig im Jahre 1955 dieser Vorfah-

ren, sodass er von ihnen nur noch
den Adelstitel der Erinnerung wert
hält?

Zweig beschreibt dann in die-

sem Selbstporträt — bei dem er

sich nach Max Liebermanns Maxi-

me „Malen heisst weglassen" ge-

richtet zu haben scheint — seine

Schuljahre in Kattowitz sowie
sein sieben Universitätsjahre wäh-
rendes Suchen nach einem si-

cheren Denkfundament, nachdem
alle seine „Beziehungen zu Religion

und Offenbanmg zum Glauben an
Gott und seine gesammelten Wer-
ke, die Bibel nebst ihren Kommen-
taren" bereits in seinem fünfzehn-
ten Lebensjahr einen „radikalen
Einsturz" erlebt hatten. Hat Zweig
vergessen, dass er noch im Jahre
1920, zusammen mit Hermann
Struck, das von so viel Liebe und
Vers;ändnls getragene „Ostjüdische
Antlitz" geschaffen hat? Dass er

sowohl in diesem Buch wie später
«m „Callban", seiner hervorragen-
den Analyse des Judenhasses (1926),

m „Juden auf der Deutschen Büh-
ne" (1927), In der ,3Uan2 der
Deutschen Judenhelt" (1934), aber
auch in vielen seiner Romane und
Novellen, unbeschadet seiner sozia-

listischen Einstellung, das Jüdisch-
religiöse Erbe und die, die sich
zu ihm gläubiger als er bekannten,
mit Takt und Respekt behandelt
hat? 1955 schien Zweig der Mei-
nung zu sein, dass sein neues Pu-
•bllkum diesen Takt und Respekt
nicht mehr verlangt und dass er
ihn dem alten nicht mehr schul-
det.

In der Fortsetzimg seines Le-
bensabrisses versichert Zweig, dass,
nachdem sein „Ich in Ordnung ge-
bracht," und seine Stelle in der
Familie „bereinigt" war, (was Im-
mer das helssen soll), seine Be-
ziehung zu seiner „jüdischen Ab-
stammung Ihre tätige Ausprägung
ausserhalb jeder religiösen Bin-
dung" erfuhr. Er erklärt: „Erst
dann kormte ich mich überall dort
einreihen, wo Deutsche im Reiche
der Hohenzollern demokratische
Freiheit und soziale Gerech' Igkeit
als wirklichen gesellschaftlichen
Aufbau fundamentleren wollten..."
Das alles wohl als Rechtfertigung
dafür, dass er noch auf lang'e Jah-
re hinaus nicht auf dem äusserst
Imken Flügel der sozialistischen
Bewegung marschierte.

Ebenso gibt Zweig in dem „Le-
bensabrlss" eine langatmige Ent-
schuldigung, das er sich zwischen
1909 und 1933 „häufig und gründ-
lich mit der Darstellung jüdl.scher
Erlebnisse beschäftigte", wobei die
Stichzahl 1909 wohl gewählt wur-
de, well damals die „Aufzeichnun-
gen über eine Familie Klopfer" er-

schienen - das erste der vielen
um jüdische Themen kreiseiKlen
Bücher Arnold Zweigs.

Nach Einbruch der Hitlerkata-

strophe entschloss sich Zweig, wie
er das 1955 formuliert, „für einige

Jahre im Aufbau Palästinas mit-

zuleben, unter den Juden, zu de-

nen ich mich ebenso zählte wie
zu den Deutschen, in der Nachbar-
schaft mit der arabischen Welt und
der englischen Verwaltung, die

mich beide an Erkenntnissen und
Masstäben bereichem würden."
Aber was die Juden in Palästina

taten, gefiel ihm in keiner Weise.

„Jetzt sah ich im Gewirk von All-

tagen, die mir alle Lektüre reich-

lich aufwogen und überboten, dass
es nicht der Geist war, der den
Körper baute, sondern dass unse-

re zionistische Geistigkeit eine im-

perialistische Kolonialgründung auf
der Basis der Ausbeutimg errich-

tete, die freilich die Ausbeutung
eingewanderter Emigranten mit der-

jenigen arabischer Fellachen und
Pächter vereinigte. Als Ausbeuter
fungierten sowohl gewisse Kreise
israelischer Organisationen wie die

Mandatarmacht, die Immerhin auch
für das arabische Dorf in väter-

licher Weise sorgte, das Land mit
Strassen und Eisenbahnen versah
und es zwar nicht bewässerte, aber
immerhin den Fellachen gefallene
Esel ersetzte und sich bei den mas-
senhaften Autoimfällen, die sie ver-

ursachten, mit einem Viertel der
Heilungskosten per graciani betei-

ligte."

Zweig bemerkt am Ende sei-

ner autobiographischen Darstellung,

dass die „neue grosse Leserschaft",
die in der DDR auf ihn wartete,
alles mit Freuden aufnahm, was
er vor und während der Emigra-
tion geschrieben und gedacht hat-

te. Die alte, von Zweig offenbar
nicht mehr so sehr geschätzte Le-

serschaft steht einem Teil des in

der Emigration Geschaffenen und
vor allem der seiner Produktion
der letzten Jahre weit kritischer
gegenüber — nicht nur dem Fall-

obst aus dem „Früchtekorb", son-
dern auch den wenig geglückten
und im Stil oft banalen Romanen
wie „Traum ist teuer" und ,J)le .

Zeit ist reif", der als der Eröff-
nungsband des Grischa-Zyklus kon-
zipiert ist. Aber alles dies kaim
uns gewiss nicht vergessen ma-
chen, dass Arnold Zweig uns in

seiner besseren Schaffenszelt einige
ausgezeichnete Bücher geschenkt
hat, die viel dazu beitrugen, unser
Weltbild zu gestatten, und dass er
mit dem ,,Sergeant GrLscha" den
ersten grossen deutschen (Anti)-
Kriegsroman geschrieben hat, der
von tiefer humanistischer Tradition
erfüllt war.

In bezu« auf die Fragen des
Jüdischen Volkes und seiner Zu-
kunft bekennt sich Arnold Zweig
heute zu völlig anderen Ansichten
als in den ersten Jahrzehnten sei-

nes Lebens. Und doch könnten wir
uns vorstellen, dass ihm das Schick-
sal selbst in seinen hohen Jahren
noch einmal vergönnt, den Pro-
blemkrels seines eigenen Judeselns
und den der jüdischen Kollektlv-
Exis'enz erneut zu durchdenken,
dass dies Ihn zu positiven Schlüs-
sen führt und dass er den Mut
findet, sie darzulegen. Die Autori-
tät seines Namens und seiner Stel-

lung würde Uim dies erleichtem.
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Das Zürcher Vietnamdokument
Man muss schon Bescheid wis-

sen in Zürich. Obwohl es leicht zu
finden ist, das eherne Dokument
der Vietnamzeit. In Stein gehauen,

eingefügt in eine moderne Bnm-
nenaäule, steht es In einem neu
gestalteten Hof nahe einem der be
lebtesten Strassenzüge dieser alten

Stadt. Geht man den Limmatquai
entlang und biegt in eine der en-

gen Nebenstrassen ab, in die Wein-

gasse oder die Schweizerhofgastse,

Je nach der Richtung, aus der man
kommt, so tritt man zwischen den
alten Häusern in ein architekto-

nisch frisch hergericlitetes Geviert

ein, dessen Mitte von einem neu-

zeitlich konstruierten Bnuuien be-

herrscht wird. Den jenseitigen Teil

des Rechtecks bilden die Hinter-

fronten der Niederdorfstrasse. Das
Ganze trägt, warum wissen wir

nicht, seit alters her den Namen
Rosenhof. Rosen sind keine vor-

handen, und was hier errichtet

wurde, ist auch einem sehr ande-

ren Gedenken gewidmet. Der Hof
selber hat eine schöne Form, die

gedämpften Farben, mit denen man
einen Teil der Mauern verputzt hat,

vermitteln eine ruhige, beinahe fei-

erliche Stimmung. Die leichte

Steigenmg gleichen einige gut an-

gelegte Stufen au^, die ein paar
Steinbänke tragen. In einer Ecke
hat ein kleines Cafö seine Tische

auf die Steinplatten herausgerückt

HIER RUHT 1967

kein grosser

ZÜRCHER
DENKER und

STAATSMANN
oder REBELL
weitsichtigür

PLANER
der freüieit

usw.

kein berühmter flucht-

lüig wohnte hier oder

starb ungefähr hier zum
rühm unsrer Vaterstadt,

kein ketzer wurde hier

verbrarmt, hier kam es

zu keinem sieg, keine

sage, die uns ehrt, erfor-

dert hier ein derokmal

aus stein, hier gedenke

unserer taten heute

Das liest man als Insichrift auf
dieser Brunnensäule. In der Ur-
fassung hatte Max Frisch sagen
wollen ,,zur Zeit, als man gegen
das Volk von Vietnam Krieg
führte" — aber das hätte die Neu-
tralität der Schweiz verletzt, und

und ladet zum Verweilen und wohl
auch zum Besinnen ein.

Drei Künstler haben sich zu die-

sem Werk zusammengetan. Und Zü-
richs Baukimst-Vorstand hat den
Entwurf — wenn auch mit einer
kleinen Korrektur — genehmigt. Es
ehrt den Geist und die Gesinnung
der Zürcher Stadtväter, dass die

ser Hof, dieser Brurmen mit seiner

immerhin doch provozierenden In-

schrift errichtet werden konnte.

Denn was man hier geschaffen hat,

ist kein gewöhnliches Denkmal.
Das was da hingestellt wurde, ent-

hält eine bewusste, eine gewollte

Stellimgnahme. Dieser Stein soll ei-

ne Auslage sein, eine sozusagen po-

litische Demonstration, er ist ge-

dacht als ein eherner Protest ge-

gen das fürchterliche Kriegsgesche-
hen unserer Tage.

Für die äussere Neugestaltimg

des ganzes Hofes zeichnet Bene-
dickt Iluber verantwortlich, den
Brunnen hat der Bildhauer Peter

Meister geschaffen, und die In-

schrift wurde von dem Dichter Max
Frisch aufgesetzt. Er hat schliess

lieh auch, um das Gesamtwerk zu

ermöglichen, dem Kompromiss zu-

gestimmt, auf dem die Zürcher Be
hörden bestanden.

Und so lautet der Text, der in

die vier Seiten des kubischen Brun-
nens eingemeisselt ist:

niemand,

kein

ZEITGENOSSE
Patriot

REFORMATOR
DER SCHWEIZ •

ün XX. Jahrhundert

BEGRÜNDER
der ZUKUNFT
die trotzdem kommt

1967

dies denkmal isit frei

hier ruht kein

kalter krieger

1967

dieser stein, der

stiunm ist, wurde

errichtet zur zeit

des krieges in

VIETNAM.

so musste der Dichter seine Wor-
te abschwächen. Aber auch so
bleibt es ein eindrucksvolles Doku-
ment, das nicht nur die Künstler,

sondern auch Zürich und seine

Bürger ehrt.

H. T.

Die Gruendung
des Martin-Buber-Instituts

1H G UN IQ L^£ IIM£anASIE UR Q FA
Ortsgruppe Tel-Aviv

Dienstag, den 21. November 1967, abd<i. 830 Uhr

im Logenbaus Bnei Brith, Kaplanstr. 10

Vortrag von

Prof. Dr. THEODOR ESCHENBURG
Professor für Politische Wissenschaft

an der Universität Tübingen

„DEMOKRATIE IN DEUTSCHLAND"
— Rückblick und Ausblick -

Um pünktliches Erscheinen wird gebeten.

Zu den Erinnenmgen an die

ers.en Nachkriegstage im Juni 1967

In Jerusalem gehört das Bild der

Verwüstung imd Verwahrlosung

auf dem wiedergewonnenen Mount
.Scopus, besonders auch der An-

blick des damals noch recht

tro.stlos dahindämmernden Rosen-

blum-Gebäudes. Um so erfreulicher

und ermutigender war es, als nun,

vier Monate später, gerade in diesem

Hause und in seinem Hauptaudito-

rium bereits eine festliche Versamm-
lung zusammentreten konnte, um die

Grundstelnlegvmg für ein zusätzli-

ches Mt. Scopusgebäude zu feiern:

für das aus deutschen Spenden zu

errichtende dreistöckige Martin-Bu-

ber-Institut, das Räume für Stu-

denten-Vorbereitungskurse sowie

für das von der Universität geför-

derte Programm für Erwachsenen-
bildung enthalten soll. Ueber hun-

dert Mitglieder des bundesdeut-

schen Zweiges der „Gesellschaft

dßr Freunde d'^r Hebräischen Uni.

versität" und die Mitglieder zweier

andeier repräsentativer Be.sucher-

gruppen aus Deutschland (eine De-

legat ion namhafter Wirtschaftsfüh-

rer imd eüie andere der Vorsitzen-

den der deutschen Gewerkschafts-

verbände) nalunen an der Zere-

monie teil — senic^i'Sam mit den
israelischen Gastgebern, die wie-

derum von einer guten Zahl Jü-

disch-israelischer und arabischer

Studenten flankiert waren.

Die Hoffnung, dass das Institut

im Sinne des Gelehrten, dessen

Nameh es tragen wird, der An-

näherung und Verständigimg zwi-

schen dem deutschen und jüdi-

schen Volk, aber auch zwischen Is-

raelis und Arabern dienen möge,
kam in den verschiedenen Anspra-

chen zum Ausdruck, die der
Grundsteinlegung vorausgingen.

Der Präsident der Universität,

Eliahu Eilat, erinnerte daran, dass

es vor Jahrzehnten in Deutsch-

land und in fruchtbarer Berüh-
rung mit deutschen Wissenschaft-

lern war, als Buber sein philoso-

phisches System entwickelte, eben-

so aber auch schon sein pädagogi-

sches Wirken begann, das darauf
gerichtet war, moralisch-religiöse

Erkenntnisse als Wegweiser im
praktischen Leben — des jüdischen
Volkes, des einzelnen Juden, jedes

Einzelnen überhaupt — wirksam
werden zu lassen. Am Ende seiner

Darlegungen überreichte der Prä-

sident der Universität dem Leiter

der Delegation der bundesdeut-
schen Freunde der Hebräischen
Universität, Bankdirektor Dr. W.
Hessclbach aus Frankfurt, eine Me-
daille, die 1965, zum 40-jährigen

Jubiläum der Hebräischen Univer-

sität, geprägt worden ist.

Dr. Nachum Goldmann sprach
als Freund und häufiger Dialogpart-

ner Martin Bubers, mit dem er

sich einig wusste in der grundsätz-
lichen Definition des Zionismus als

einer mit humanitärem Inhalt zu
erfüllenden Natlonalbewegimg, mit
dem er aber oft in praktisch-po-

litischen Erwägungen nicht über-
einstimmte, besonders wenn es Ihm
schien, ,,dass er in seinem Nicht-

Konformismus zu weit ging." Es
bestehe kein Zweifel daran, führte
Goldmann aus, dass Vieles aus Bu-
bers Konzeptionen zu einer Be-
reicherung der zionistischen Ver-
wirklichung beitragen karm, und
dass es zum Wohle unseres Staa-

tes sein wird, wenn bei der Bewäl-
tigung der grossen Aufgaben, die
er vor sich hat, mehr vom Gedan-
kengut dieses Rrossen Mannes ver-

wertet wird.

Prof. (für Hebräische Sprache)
Chalm Kabln führte aus, dass Bu-
ber mit dem Lern- imd Lehr-

Akzent, den er auf sein wissen-

schaftliches und schriftstellerisches

Werk gesetzt habe, Judentum in

der reinsten Essenz vermittelt hät-

te; sei doch das Lernen ,,als die

jüdische Form des Gottesdienstes"
bezeichnet worden und als einer

der Hauptpfeiler, auf dem der Bau
Israels ruht — auch der des Staa-

tes. Er hoffe, dass die Form der
Lehre, die vom neuen Buber-Zent-
rum ausgehen soll, nicht allein

zur Annäherung zwischen Juden
und Arabern beitragen möge, son-

dern auch zur Erweiterung des
geistigen Bodens, auf dem eiimial

Israels jüdisch-arabische Kultur er-

wachsen soll.

Auch Bürgermeister Teddy Hol-
lek, der die Hebräische Universi-

tät als „die wichtigste Institution,

die wir in unserer Stadt haben"
beschrieb, betonte sein Vertrauen
darauf, dass Martin Bubers Ideen
helfen mögen, aus der Koexistenz
der Kulturen eine fruchtbare Sym-
biose werden zu lassen, während
der Vize-Präsident der Universität,

Prof. David Amlran, jenen Teil der
Aufgaben des Buber-Instituts um-
riss, der sich auf studentische Vor-
und Zwischenkurse bezieht, so
dass neueingewanderten Intellektu-

ellen die Akklimatisierimg, ande-
ren wieder das „Nachlemen" und
,,Aufholen" erleichtert und dritten

Gruppen eine kontinuierliche Fort-

bildung vermittelt werden kann.
Die hier gegebene und gepflegte

Bildung soll eben nie ein trockenes
Prinzip, sondern ein lebendiges
Wachsen sein — auch dies ein Bei-

trag zur Nationswerdung.
Als einen Höhepunkt der Feier

empfanden es die Teilnehmer, als

Prof. Rentorf aus Heidelberg (der
hebräisch sprach) die Grüsse und
Wünsche deutscher akademischer
Autoritäten und der „Deutsch-Is-
raelischen Gesellschaft" überbrach-
te und hoffnungsvoll der Erwar-
tung Ausdruck gab, dass auch
Freunde aus Deutschland am Mar-
tin Buber-Institut als Lernende
und Lehrende wirken mögen.

Dr. Hesselbach beschloss die Li-

ste der Redner auf dem Scopus —
dem Berg, der ein Kriegszeuge
war seit den Tagen des Wider-
standes gegen Titus (imd früher
schon) bis zu den ersten drei Ta-
gen im Jimlkampf — indem er
der Hebräischen Universität und
Israel eine Zukunft in Frieden
und Freiheit wünschte.

Der erste, dem die Ehre gege-
ben wurde, die Gnmdsteinurkunde
zu unterzeichnen, war der deut-
sche Botschafter Dr. R. Pauls.

.. h. .. u.
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rnold Zweig, Novelist, Is Dead;

Author oi ^Sergeant Grischa/ 81

Ctrman Writer of Tetralogy

on World War l—Won a

Lenin Prize in 1958

Sptoiil U> Tht New York TlmH

BERLIN, Nov. 26 — Arnold

Zweig, author of "The Gase of

Sergeant Grischa" and other

international best seilers of 30
years ago. died today in East

Berlin at the age of 81. He was^ almost totally blind for many
>k vears, and had been in failing

^^ health for some time.

V Mr. Zweig, who had lived in

East Germany since 1948, was
"- considered the cultural dean of

f\ his country. He was president

V of the East German Academy
t. of Arts and a member of Parlia-

;^ ment. Ten years ago he re-

^ ceived the Lenin Peace Prize
'^^ from the Soviet Union for a

series of antiwar novels. C*mtr« Pms-Plx

Arnold Zweig

r^ Matter Storyteller

"* Although he had a reputation

2 in Europe as a sensitive and

1

1 ^ penetrating novelist and plav-
' '^ wright, Mr. Zweig was virtually

unknown to the rest of the

X* World in 1927 when he pub-

^ lished "The Case of Sergeant
.,^Grischa." Then and later he
^as acclaimed as a rnasteri^u^,..,^,^^ „«,.^„,,,i„„ ou^..,»^

X>. «tnrvfpllpr a sfanrh antimiliJ'^"*'^^'^'^'^
perceptions .showed

K>^ tS rnaLionatf chaSon'^'^*' ^'- ^^^'g ^*^ 8'^'^^ "^'^^

S r aac aVan'd' an' arUcula?i,f,/i^ti7.ra"rv wnHH "Ltn ""Z'
defender of Jewish culture.

1 7^"i^l?Hy,'^?ifLi;"''f„ii^5,
"Sergeant Grischa." which f^^^« ^,n1nav, InH L'"i^^^

was based on the writer's own 1" Psychology and became a

combat experiJncerwaVcT'!-'^"''
«f Sigmund. Freud, in

bound together a series of short
stories that related the court-
ship and marriage of a sophis-
ticated upper-class young
woman to a diffident professor
and their ensuing discord and
unhappiness.
Although the book's narrative

thread was considered thin, its

r>

sidered by some of the finest

nove! to emerge from World
War I. It was the story of Gris-

cha, a Russian sergeant who
feil victim to the German war
machine in a case of mistaken
identity. Although his inno-

cence was established, he was
put to death on a judicial pre-

text.

In the suspensefui, fast-mov-

ing novel, Mr. Zweig portrayed

the social organism of the Ger-

man army, from the common
man in labor service to the

Commander in chief. The book
contains realism and irony, and
also a strong compassion for

Grischa, who, in escaping from
the Russian army, prepares the

way for his death by assuming
the name of dead deserter.

Movement in A Quartet

The novel was part of a

tPtralogy that Mr. Zweig in-

tended as a panorama of the

war and its impact on all .so-

cial classes. The three other

volumes were "Young Woman
of 1914," "Education Before

Verdun" and "The Crowning of

a King." These did not, at least

in the United States, achieve

the level of praise accorded
"Sergeant Grischa." Nonethe-
less, they were esteemed for

their human qualities and their

insights into the nature of war.
Writing of "Education Before

Verdun" in The New York
Times Book Review in 1936,

Louis Kronenberger, the critic,

Said:

"The book, like 'Grischa.'

rather uses the war than selects

it as an object of final studv.

The war, Zweig assumes with-
out laboring the point, is a ter-

rible catasphere of evil; it of-

fers men their private opportu-

nities for evil-doing, it kills and
maims. poisons and uproots.

"But for Zweig the war Is

merely a means of tuming into

action all those forces and im-

pulses which are rotten and in-

tolerable in life itself."

"Education Before Verdun"
was one of the products of Mr.
Zweig's indomitable courage.
When he was driven out of

Nazi Germany in 1933 — as a

Jew and as a Socialist — the

manuscript was destroyed and
he was obliged to rewrite it

from memory while struggling

against a serious eye disease.

An Ardent Zionitt

From Germany Mr. Zweig,
who was an active Zionist,

went to live in Palestine for

15 years, returning to his home-
land in 1948 at the invitation

of the East German Govern-
ment.

Mr. Zweig— he pronounced
his name "tsvike"—was bom
Nov. 10, 1887, at GIos-Glogau,

the ninteen - twenties. Their
correspondence was published
earlier this year in West Ger-
many.

Tumed to the Stage

After "Claudia" Mr. Zweig
tumed his versatile hand to

writing plays. His major ef-

fort was the five-act Jewish
tragedy "Ritualmord in Un-
garn" (A "Ritual Murder in

Hungary"), which was pro-

duced in Berlin after World
War I by Max Reinhardt. It

also toured Germany and
Austria.

A volunteer in tiie war, Mr.
Zweig fought as a private in

FYance, Hungary and Serbia be-

fore getting a clerk's Job at

headquarters on the Eastern
Front. It was from those ex-

periences that "Sergeant Gri-

scha" emerged. After the war
he returned to writing for the

stage, mostly comedies this

time.

He also wrote several long

essays on social conditions

among Jews, literary criticism,

Short Stores and a fictional

biography of Frederick II, the

German Emperor who lived

from 1194 to 1250.

During his years in Palestine,

he established a reputation for

anti-Nazism that was ex-

pressed, among other ways, in

his novel, "The Axe of Wands-
bek." Its theme was the disas

ter that befeil a "little man"
who actually believed in Hitler

and took seriously his promises
to build a great societv in Ger-

many. The Dook was also an in-

dictment of the passive indif-

ference of intelligent people to

Nazism.

Communist Ways a Trial

After Mr. Zweig returned to

Gprmany in 1948 he had some
trouble adjusting to the Com-
munist regime in the Eastern
Zone. "The Axe of Wandsbek,"
for example, was made into a
motion picture, but the Govern-
ment did not fancy the result,

and it was banned. Because of
failing eyesight, Mr. Zweig was
forced to dictate his articles

and Short stories. Those fared
better with the authorities, who
heaped honors upon him.

Not only was he elected to

the Volkskammer, the East
German Parliament, but he was
also named a member of the
World Peace Council. In addi-

tion, in 1950 he received the

East German National Prize for

his literary works. The Lenin
award came in 1958. And last

year, on his 80th birthday,

Walter Ulbricht, the East Ger-
man leader, presented to Mr.
Zweig a special clasp to add
to his Order of Service to the

Fatherland.
So far as was apparent, Mr.

Germany. His father was asad-[ Zweig was loyal to the East
diemaker with ambitions for, German regime. Last year he
his bright son and sent him
to study history, philosophy
and literature. The young man
attended the universities of

Rostock. Breslau, Munich,
Göttingen and Tübingen

was involved in a dispute with
several West German papers,

which rcported that he wanted
to leave the country to protestj

East Germany's pro - Arab
stand. The author denied the

Mr. Zweig's first works Charge. He also denied telling

were short stories, and hli the Israeli Writers Association
mastery of that form was, that "life in East Germany is

oddly enough. evident in his hell." For lack of evidence, the

first novel, "Claudia," which West German papers retracted

was published in 1913. In it he their accusation.



Die Abenteuer des braven
Soldaten Zweig

Arnold Zweig:

Der Streit um den Sergeanten Grischa

Roman. Fischer Taschenbuch Verlag
Nr. 1275, 385 S.. 6,80 DM.

Der Streit um den Sergeanten Grl-

scfaa. 1917 konzipiert, 1921 als

Drama niedergeschrieben, 1927 in

der Frankfurter Zeitung vorabgedruckt,

erschien 1928 In hoher Auflage als Buch,
wurde in 17 Sprachen übersetzt und ging

in die zeitgenössische Weltliteratiir ein,

ehe es 1933 von den Nazis verbrannt
wurde."

Soweit der Klappentext zur Neuaus-
gabe des „Grischa" Im Fischer Ta-
schenbuchverlag. Wer *ber diesen Ro-
man und seinen Autor mehr wissen will,

macht eine überraschende Entdeckung.
Weder Literatursoziologen noch -kriti-

ker von Rang beziehen Arnold Zweigs
pazifistischen Grisdia-ZylUus „Der
große Krieg der weißen Männer" in ihre

Untersudiungen ein. „Junge Frau von
1914", „Erziehung vor Verdun", „Einset-

zung eines Königs" und der Grlscha-

Roman scheinen zu den Werken zu ge-

hören, zu denen nichts mehr zu sagen
ist. Einzig Marcel Reich-Ranicki fühlt

sich von dem preui31schen Juden ange-
regt und herausgefordert.

Zweigs Gemeinsamkeiten mit Werfel
und Döblin, Feuchtwanger und Tuchol-
sky, mit der respektablen Reihe deut-

scher Schriftsteller jüdischer Herkunft
von Heine bis zu Max Brod einerseits,

seine zwanzigjährige Anwesenheit im
sozialistischen Teil Deutschlands an-
dererseits erklären die Gleichgültigkeit

westdeutscher Publizisten und Leser
gegenüber diesem realistlsdien Erzäh-
ler. Je enthusiastischer er von marxisti-

Bchen Theoretikern gerühmt wurde, de-

sto suspekter erschien er axis bundes-
deutscher Sicht Auch JUrgen Rühle

konnte dieses Mißtrauen mit seinem
Aufsatz über „Die Kunst des inneren
Vorbehalts" nicht abbauen; Arnold
Zweig blieb ein Vergessener, ein Opfer
der nazistischen Bücherverbrennung
und auch des Kalten Krieges.

Er überraschte weder thematisch
noch formal, vollendete 1954 „Die Feuer-
pause", 1957 „Die Zeit ist reif" imd ar-
beitete unverdrossen am letzten Band
des Grischa-Zyklus, um endlich die
Aufgabe zu bewältigen, „die sich einem
ahnungslosen Schriftsteller vor vierzig
Jahren stellte". Sein wiederholtes Be-
kenntnis zu Sigmund Freud lenkte den
Unmut der Funktionäre auf ihn, aber
nicht die Aufmerksamkeit westdeutscher
Leser.

Erst als seine Unterschrift unter einer
Resolution fehlte, die Israel der Ag-
gression bezichtigte, als die Krise zwi-
schen dem Zionisten Zweig und den an-
tizionistischen Regimen des Ostblocks
offenkundig wurde, erinnerte man sich
des achtzigjährigen blinden Schriftstel-

lers, der einmal neben Thomas und
Heinrich Msmn, Stefan Zweig und Anna
Seghers zu den bedeutendsten deut-
schen Sdiriftstellem gehörte xind mit
ihnen ins Exil ging.

Der Anlaß der Pressekampagne sei

vergessen, jedoch nicht die Frage, die im
Mittelpunkt fast aller Werke Arnold
Zweigs steht und keine Antwort fand:
Wie kann sldi ein Jude außerhalb „sei-

nes Landes" behaupten? Das Schidcsal
des Armierungssoldaten Bertin vor
Verdun — Arnold Zweigs Alter ego —

,

seine Erfahrungen in einer Schreibstube
der Heeresleitung Ober-Ost haben eine
autobiographisch motivierte Beispiel-
funktion. Der Streit militärischer In-
stanzen um den russischen Kriegsge-
fangenen Grischa, um Todesurteil oder
Humanität, Ist nicht beigelegt, solange
es Kriege gibt

HANS-PETER KLAUSENTTZER

t
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Ein Ruch
nach welken Blättern

Essay über die letzten Lebensjahre Arnold Zweigs

Das kleine Büchlein „Der Tod des
Dichters" aus dem Ost-Berliner Buch-
verlag Der Morgen enthält einen Essay
von Heinz Kamnitzer über die letzten

Lebensjahre und -tage Arnold Zweigs.
Wer Ist Heinz Kamnitzer? Das Who is

Who der DDR („Namen und Daten"
aus dem Dietz-Verlag) verzeichnet ihn
als einstigen Geschichtsprofessor an
der Humboldt-Universität und späteren
Schriftsteller. Doch hat er so wenig
Besonderes geschrieben, daß ihn das
In der DDR erschienene „Lexilton
deutschsprachiger Schriftsteller" (in der
Bundesrepublik Im Scrlptor-Verlag,

Kronberg 1974) gar nldit erst aufgenom-
men hat In der sowjetischen Besat-
zungszone und in der jungen DDR, ala

Parteigänger mit jeder Vita und von
jeder Ck)uleur willkommen waren, hat
der West-Emigrant Kamnitzer seinen
Platz in der kulturpolitischen Szene
gehabt. Doch längst haben ihn Jüngere
von dort verdrängt, wo wirklich etwas
passiert Seit 1070 ist er, in allen
Ehren, Präsident des PEN-Zentrums
der DDR und damit Nachfolger Arnold
Zweigs, in dessen Schatten Kamnitzer
immer wandelte und heute noch wan-
delt.

Es liegt also schon In der Person des
Autors begründet, wenn aus den Seiten
des Büchleins ein Ruch nach welken
Blättern, nach abgelebter Vergangen-
heit aufsteigt Es liegt aber auch am
Gegenstand, und das nicht nur, weil
der in Rede stehende Dichter tot Ist

Arnold Zweig gehört in der DDR zu
den Klassikern, das aber in dem etwas
fatalen Sinn, der mit Schulaufsätzen
und feierlichen Reden bei runden Ge-
denktagen zu tun hat Sicherlich wird
eine Feststellung wie diese in der DDR

auf Widerspruch stoßen, doch sagt das
nicht viel, solange solcher Widerspruch
nicht durch eine objektive, von kultur-
politischen Pressionen freie Meinungs-
forschung erhärtet wird.

Kamnitzer erwähnt in seinen Auf-
zeichnungen über den greisen Arnold
Zweig, daß dieser sich zeitweilig über
das mangelnde Interesse der Westdeut-
schen an seinen Büchern gegrämt
habe. Zweig habe das mit politischen

Differenzen erklärt; Kamnitzer pflich-

tet ihm bei. Tatsächlich hat man in

früheren Jahren in der Bundesrepublik
weniger auf das Werk gesehen als auf
den Mann, der die DDR-offizielle Lob-
preisung des östlichen Deutschland und
Schmähung des westlichen Deutsch-
land in wohlgesetzten Worten widergab
— jedenfalls öffentlich. Daß ihn im
stillen mancherlei Bedenklichkeiten
anwandelten, etwa im Zusammenhang
nUt den stalinistischen Zionisten-,

sprich Judenverfolgungen der frühen
fünfziger Jalire, ist manch einem be-
kannt und scheint auch in Kamnitzers
Darstellung durch.

Doch die politisch-ideologischen Que-
relen sind lange her, und Zweigs
Bücher im Westen immer noch ohne
Publiltum. Warum? Sie riechen halt

auch nach welken Blättern, selbst seine
zwei besten, „Der Streit um den Ser-
geanten Orisdia" und die „Erziehung vor
Verdun", sind von diesem Duft nicht

ganz frei. Das nicht nur, weil Zweig fo

sehr ein Mann des 19. Jahrhunderts
war und mit dem Instrumentarium
dieses Jahrhunderts die Ungeheuerlich-
keiten unserer Umbruciiszeit bewälti-l
gen wollte. Vor allem auch, weil er
figürlich oder gedanklich — immer 1

sich selbst in den Mittelpunkt stellte;

ein Egozentriker reinsten Wassers, wie
Kamnitzer durchblicken läßt, wenn
auch ein ungemein freundlicher Ego-
zentriker. Ein Werk aber, das so eng
an die Person seines Schöpfers gebun-
den ist, altert mit ihm.

Kamnitzers Büchlein enthält viol

Hofberichterstattung, die nur für die

beamteten Biographen in der DDR von
Nutzen ist. Doch gibt es daneben auch
einige treffende Beobachtungen, ge-
scheit dargeboten; zum Beispiel: „Diese
Sehnsucht nach Übereinstimmung
durchzieht Leben und Werk. Sie ist das
Leitmotiv seiner Sinfonien und seiner
Kammermusik in Worten." Diese „Har-
moniesucht", wie Kamnitzer es nennt,
ist auch einer der Gründe dafür, daß
Zweig mit unserem schwierigen Jahr-
hundert nicht zu Rande kam, als

Schriftsteller nicht und nicht als zoon
politicon. SABINE BRANDT
Heim Kamnitzer: „Der Tod des Dich-

ters". Essay. Buchverlag Der Morgen, ObI-
Berlin 1974, 144 S., 6,50 DM.
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SPUK, HYBRIS UND LINKER KURS
I. Winter 1931/1932.

Arnold Zweig wohnt in f^ich-

kanip, im 8ü<lwesten Berlins, in

eiBem Haug mit „nio<15«chem Flach-

dach" (Horst Krüger). Er war be-

reits der Autor des „Orischa'' und

der „Jungen Frau von 1914". Seine

TTnruhe war nicht allzu groiw. Kr

konnte sich kaum vorstellen, dass

Deutsehland eines Tageg in die

Hände der Nazis geraten könnte.

Darum war er sehr überrascht, als

im Januar 1932 eine hochstehende,

wohlinformierte Persönlichkeit ihn

auf Gefahren aufmerksam machte,

die auf ihn lauerten.

Diese Persönlichkeit war kein

anderer als Fran^ois-Poncet, da-

mals französischer Botschafter in

Berlin i, der <lea Schriftsteller und

seine Frau zum Mittagessen ein-

geladen hatte. Nach der Mahlzeit

in den Küumen der französischen

Botschaft auf dem Pariser Platz,

blickten der Hausherr und sein Gast

auf das Brandenburger Tor hinaus

und plauderten über Malerei. Auf

einmal wandte sich der Botschafter

dem Schriftsteller zu und sagte

»invermittelt: „Uebrigens möchte

ich Sie darauf aufmerksam ma-

chen, Herr Zweig, Hitler kommt."

Zweig Hess sich nicht aus der

Ruhe bringen. „Wenn Hitler

kommt, so wird sich, Exzellenz,

wiederholen, was wir schon einmal

erlebt haben in München 1923.

Herr Severing wird auf einen Knopf

drücken, die Schutzpolizei wird

feuern wie damals die Reichswehr,

und der ganze Spuk wird platzen".

Darauf entgegnete der Botschaf-

ter, bedBchtig jedes Wort wägend:

„Ich fürchte, Herr Zweig, ich mus«

Sie enttäuschen. Herr Severing

wird auf keinen Knopf drücken."

Arnold Zvreig hatte eine Reine

nach Paris geplant, um Museen

und Kunstausstellungen zu besu-

chen. Aber der Warnruf von Fran-

gois-Poncet wirkte bei ihm nach.

Nach eine^ Beftprechimg mit seiner

Frau beschloss er, die Pariser Rei-

se aufzuschieben. Er hielt den Mo-
ment für gegeben, den ersten Kon-

takt mit dem Land zu schaffen,

das er als Lösung der Judenfrage

eeit langem betrachtete. So fuhr

er Mitte Februar nach Erez Isra-

el. . . und wohnte eine Zeitlang in

Haifa auf dem Karmel bei seinem

alten Freund Hermann Struck.

Dann durchstreifte er das Land,

das in der Frühlingssonne strah-

lend blühte .

.

n. Anfang 1934.

Arnold Zweig hat sich in Haifa

niedergelassen. Er wohnt vorerst

in der Pension Wollstein.

Die Anwesenheit des Autors des

„Orischa" in Palästina ist nicht

ganz unbeachtet geblieben. Im Fe-

bruar 1934 ist er zusammen mit

Arnold Zweigs drei Begegnungen mit Vertretern

westlicher Demokratien

1 Diplomat und Schriftsteller. Sei-

ne erste Amtsperiode in Berlin
1931—38. Uebersetzte u.a. Goe-
the« „Wahlverwandtschaften". Mit-
glied der Akademie 1952.

seiner Frau Dita bei dem briti-

schen Hochkommissar Sir Arthur

Wauchope 2 geladen. Ueber diese

Begegnung eines jüdisch deutschen

Schriftstellers mit einem hohen

britischen Beamten wissen wir ei-

nige interessante Details dank ei-

nem Artikel, den Arnold Zweig im

April 1968 in der ostdeutschen

Zeitschrift „Revue um die Welt"

veröffentlicht hat;

„Als sich die Damen zurückgezo-

gen hatten, sassen wir um den Ka-

min, rauchten, hatten den unum-

gänglichen Whisky-Soda vor uns

und plauderten; worüber! Sir Ar-

thur, ehemaliger General der Ar-

tillerie und 1918 in Deutschland,

fragte mich, was von der deut-

aohen Begiorunfj zu halten soi, die

jetzt Berlin beherrsche,

,8le werden den Revanchekrieg

vorbereiten, Exzellenz', sagte ich

in aller Ruhe und wies auf den aus-

führlichen offenen Brief hin, den

ich vor etwa zwei .Tahren im „Man-

chester Guardian" veröffentlicht

hatte. Als dritter nahm an dieser

Unterhaltung ein hoher Offizier

der Mandatsregierung teil, wenn
ich mich nicht irre, von der Ei^

zellenz mit Patrick angeredet.

„Den Revanchekriegf Aber das

ist Hybrisl", rief Sir Arthur aus.

„Gewies, Exellenz", bestätigte

ich, „das ist Hybris, Herausforde-

rung deg Schicksals. Aber die Leu-

te, die jetzt Deutschland regieren,

sind Verrückte. Die europäischen

Kabinette werden gut daran tun,

sich vor Ihnen in acht zu nehmen."

— Ale wir vor Mittemacht durch

den palästinensischen Frühling zu-

rückfuhren, . . . durfte ich hoffen,

nicht in den Wind gesprochen zu

haben."

Bp&ter boten sich kaum noch

Gelegenheiten zu derartigen Aus-

sprachen. Kein anderer Politiker

kam je auf die Idee, irgendeinen

Rat bei Arnold Zweig einzuholen.

m. Frühjahr 1939.

Arnold Zweig besuchte die Ver-

einigten Staaten. Am 3. April

schifft er sich in Haifa ein. Er

wohnt jetzt im Haus Dr. Moses.

Am 26. April landet Zweig in New
York unfl betritt eo zum ersten

Male den Boden Amerikas; viele

unter den berühmtesten der ver-

triebenen Gelehrten und Schrift-

steller, wie Albert Einstein und

Thomas Mann, waren Ihm darin

vorausgegangen. Wir kennen we-

nig Details über den Aufenthalt

des Schriftstellers In den USA.
Er fand zu einer Zeit statt. In der

die Welt unaufhaltsam dem Krieg

zusteuerte. Ueber diesen seinen

Besuch hat Zweig erst im März

1950 in der ostdeutschen Veröf-

fentlichung „Die USA in Wort und

Bild" Bericht erstattet.

Dort wird geschildert, wie der

Autor als Gast des Pen-Clubs in

New York in einer historischen

Minute eintrifft. Franklin D. Boo-

sevelt, gegen Ende seiner zweiten

Präsidentschaftsperiode stehend,

ist gerade dabei, König Georg VI.

von England zu empfangen, der

soeben einen Besuch in Kanada
beendet hatte. Arnold Zweig ist

beim denkwürdigen Einzug beider

Staatsoberhäupter in New York

anwesend. Dies seine Schilderung:

„Wer die beiden Männer im of-

fenen Wagen in die Stadt New
York einfahren sah, bejubelt von

einer Millionenmenge, der wusste

schon im Mai IB-^O. Jluaer Priiai

dent würde wiedergewählt werden;

die beiden angelsächsischen Mäch-

te würden zusammenstehen und
den deutschen Imperialismus ge-

meinsam abwehren wie 1917 . .
."

Dann kommt die Einladung ins

Weisse Haus, wo ein Empfang zu

Ehren des Pen-Cluba gegeben

wird. Seines angegriffenen Ge-

sundheitszustandes wegen muss
sich der Präsident damit begnügen,

den anwesenden Schriftstellern die

Hand zu schütteln, seine Gattin

Eleanor vertritt ihn beim weiteren

Empfang.

Arnold Zweig ist voller Bewun-
derung für diesen ausserordentli-

chen Mienschen, dessen erstaunli-

cher Energie es gelungen Ist, je-

ner furchtbaren Polio-Krankheit

Herr zu werden. „Dann sasa er an

seinem Schreibtisch und gab uns,

den an ihm Vorüberziehenden, die

Hand, eine feste fleischige Män-
nerhand .. . Er ISchelte ein amtll-

liches Lächeln, vielleicht etWaa
freundlicher als bei sonstigen Oe-

flchäften, denn die MUnner urid

Frauen, die ihm hier ins Auge sa-

hen, ihn grUssten, sich leicht ver-

neigten, zählten immerhin zu den

besten, den frelesten Verbündeten
der demokratischen Weltmächte."

Zweig zitiert noch einige der

berühmten Namen, wie Thomas
Mann, Ernst Toller, Pearl Bück,
Juleg Romains und Lin Yutang.
Es klingt sonderbar und' ist und
bleibt doch wahr: Der Pr&sident

der Vereinigten Staaten ist der

einzige Staatschef, dem es einfiel,

die exilierten Schriftsteller zu eh-

ren, die anderswo gerade noch ge-

duldet waren . .

.

Einige Bemerkungen in diesem

Bericht jedoch erinnern uns dar-

an, dass er 1950 in Ostberlin ge-

schrieben worden ist. Nachdem der

Autor gebührend vermerkt hat,

dasa dank der Initiative des Prä-

sidenten weite Strecken brachlie-

genden Landes in den USA arae-

lioriert, bewässert und so gerettet

worden sind, vergiss er nicht seiner

Ueberzeugung Ausdruck zu geben,

daas „diese Hand hier, die ich

drücke, wirklich das Steuer der

Vereinigten Staaten in g^tem
Linkskurs hält ..."

Welter kann man da lesen, dass

man zu jenem Zeitpunkt in Ame-
rika wohl wusste, dass „das neue

Russland seine Gegner sowohl auf
militärischem wie auch auf dipIo-<

matischem Gebiete, überraschen'

würde", — eine der seltenen An-
spielungen Zweigs auf ,den Nicht-

aug^ffspakt zwischen Nazideutsch-

land und Stalin . .

.

Anfang August 1Ö39 ist Arnold

Zweig wieder in seinem Haus auf
dem Karmel. Fast ein Jahrzehnt

sollte noch vergehen, ehe er „Eu-
ropa, gründlich verändert" (Klsch)

wiedersehen sollte . .

.

(Aus dem französischen Oiij^-
nal e'ner In Vorbereitung be-
griffenen Biographie A. Zweigs
von Manuel Wiznitzer übersetzt \
von A. TOBIAS) \

Die Monate Av nnd Marclieech'g^an

In dem Artikel „Der 9. AV ale

Oeburstag des Messiaa" (MB .30.

7. 76) hiess es, dass der Monat Av
als einziger Monat im . hebräischen
Kalender mit einem ZuKätzfaamen
„Menachem*' (Tröster) ausgezelfeli-

net wurde. Einige Leser meinten
nun, dass hier ein Irrtum vorliege,
da der Monat Cheschwan den Zu-
satznamen „Mar" habe, fis get)«»

dafür eine voIkstUtallche etymo-
logische Erklärung: alle Monate
haben Feiertage oder Fasttage auf-
zuweisen, nur der Cheschwan
nicht, und dafür bekam er den Zu-
satznamen „Mar" (Herr), da er

selbst Herr aller seiner Tage ist.

Dies ist aber nur eine volkstüm-
liche Interpretation, die den Tat-
sachen nicht entspricht. Cheschw.an
ist die falsche Kurzform von Mar-
cheschwan, worauf Abraham Everi-

Schoschan in seinem Wörterbuch
(Jerusalem 1969) ausdrücklich
aufmerksam macht. Der . Name
Marcheschwan kommt au^ dem Ak-
kadischen und bedeutet einfach:
der achte Monat. In der Blbei (1.

Kön. 6,38) wird er als Monat Bul
'

bezeichnet. Mar ist kein Zusatz zu
Cheschwan. Es bleibt also dabei,

dass nur der Monat Av einen Zu-
namen erhalten hat. S.B.O.

« Vierter Britischer Hochkommis-
sar in Palästina. (November 1931
— Oktober 193 7j.

Wir sprechen Frau Elisheva Eitan anlässlich des Hlnschel-

dena ihres Vaters

PROF. SINAI UCKO
unsere' herzlichste Ahtellnahtne aus.

Die Bewohner des Wohnhelms
Bachel Imenu Str.. JeruBalem
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Arnold Zweig zum 90, Geburtstag
AppeU zur Heimliolung / Von Hans Lamm

In Ostberlin wird man vielleicht fragen: „Was heißt denn ,Heimholung'? — Er Ist 1948 nach Ost-

beriin zurückgekehrt, wo er bis zu seinem Tod verblieb." Das stimmt, und es sollte nicht der Ver-

such unternommen werden, manipulatorisch Arnold Zweig posthum als „Westler" oder „Dissidenten"

zu präsentieren. Das war er nicht: Er verließ Haifa (wo er von 1933 an über 15 Jahre gelebt hatte) und
siedelte sich bewußt Im östlichen Teil der früheren Reichshauptstadt an. Dort besuchte ich Ihn, und so

kann ich bezeugen, daß er seine starken jüdischen Bindungen niemals verloren hat. Daß Ihn — einst

glühender Zionist — der werdende und der gewordene Judenstaat enttäuscht hatten, ist ebenso wenig

zu bestreiten, in Palästina, In Israel hat er, der dort kein Publil(um und keine Gemeinde sich zu er-

werben vermochte, Enttäuschungen erfahren und auch Not erlitten. So zog er nach Berlin zurück, und
er hat sich dort vielleicht mit manchen Vorbehalten wohl und daheim gefühlt.

Soll man dtirum von „Heimliolung" sprechen,

wenn man an sein jüdisches Erbe, das so stark,

in ihm lebendig war und blieb, erinnert? Heine
— der sich ja sogar tauten ließ, ein Schritt, den
Arnold Zweig nie audi nur erwogen hat — sagte

kurz vor seinem Tode: ,Ich brauchte nie zum
Judentum zurückzukehren, denn ich habe es nie

verlassen." Ahnlich hätte es Arnold Zweig for-

mulieren können, wobei nur zu bedauern ist,

daß man ihm seine letzte Ruhestätte nicht auf
dem Berliner judischen Fricciliof in Weißensee
gewährte, sondern auf dem der »Prominenten"
an der Dorotheenstraße.

steht Arnold noch bevor. Wie zur Zeit eine Ge-
samtausgabe Alfred Döblins und Oskar Maria
Grafs, Rathenaus und Eulers in der Vorbereitung
bzw. Vollendung ist, so sollte eine Werkausgab<!
auch für Arnold Zweig im Westen erscheinen.
Sie würde kem Mißerfolg, denn vieles, was er
geschrieben hat, glänzt noch wie vor Jahrzehn-
ten, als sein Ruhm begründet wurde. Welt-
berühmt wurde er vor genau einem Halbjahr-
hundert, als „Der Streit um den Sergeanten
Grischa" (Fianz Rosenzweiy sdirieb am 7. Fe-
bruar 1928 darüber an den Autor) zuerst in der
.Frankfurter Zeitung" als Fortsetzungsroman,
dann als Buch bei Kiepenheuer erschien. Ein jü-

discher Roman im engsten Sinn des Wortes ist

der .Grischa" nicht, obwohl viele jüdische Ge-
stalten (der Roman fußt auf Zweigs Erlebnissen
an der Ostfront des Ersten Weltkrieges) in ihn
eine führende Rolle spielen; jüdisdi jedoch ; i

ihm ist zweilellos das Leitmotiv — der Kamp»
um Gerechtigkeit für den Unterdrückten.

Zu spezifisch jüdischen Themen hat sich Amol!
Zweig immer wieder dezidiert geäußert: im bi

rühmten Samraelband .Vom Judentum" (191.')

mit der Studie .Die Demokratie und die Seel
des Juden", in dem Drama .Ritualmord in Ur-
garn" (1914), in dem von Hermann Struck illu

strierten Werk .Das ostjüdische Antlitz' (1920),
in „Juden auf der deulsdien Bühne" und in „Ca-
liban" (beide 1927J und in der .Bilanz der deut-
schen Judenheit" (1934, Neuauflage 19(51). „De
Vriendt kehrt heim" (1932) spielt' in Jerusalem
und ist ein ergreifender Schlüsselroman. „Das
Beil von Wandsbek" (1940 verfaßt) hat Unter-
drückung und Terror im NS-Reich zum Gegen-
stand. Zu meinem Bund „Von Juden in Mün-
chen" (1958) trug Arnold Zweig — der seine
Münchner Jahre in .Versunkene Tage" (1938,

neu 1950) geschildert hat — seine „Klage über
den Untergang einer sdiöpferisdien Sprache" (er

meinte das Jiddische) bei. Dem jüdischen, ihm
geistesverwandten Denker Baruch Spinoza wid-
mete er ein in Darmstadt 1968 publiziertes Budi,
und in der Anthologie .über Sdiriftsteller" (1967)

findet sich ein Aufsatz .Judenhaß und Kultur-
haß" sowie Artikel über die jüdischen Autoren
Siegfried Jacobsohn. Ernst Kamnitzer, E, E. Kisch,

Kurt Tucholsky, Else Lasker-Schüler, Ernst Toller,

Joseph Roth, Stefan Zweig, Max Brod, Alfred
Kerr, Gustav Landauer, Robert Neuniann, Anna
Seghers sowie einer über Barbarei und Bücher-
verbrennung.

Heimholung Arnold Zweigs? Ja — indem wir
Ihn, der einer der unseren war und blieb (audi
in der DDR), wieder lesen und wieder verlegen.
Keine Totenklage um einen zu Unrecht fast ver-
gessenen Dichter und Sdiriftsteller (zur Zeit sind
nur der .Grischa", die .Novellen um Claudia"
und .Die junge Frau von 19f4" als Fischer-
Taschenbücher auf dem Markt), sondern der
Appell an westdeutsche Verleger, Arnold Zweig
der Versunkenheit zu entreißen und auts neue
ans Tageslidit zu fördern. Dieser große Schreiber
verdient es, und die deutsche Öffentlichkeit wird
es dem wagemutigen Verleger gewiß danken.

Arnold Zweig
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Ein ostdeutscher Verlag legt

eine Dokumcntensammlung ("Ar-

nold Zweig — 1887 bis 1968") so-

wie einen Band mit Briefen vor,

die der Epiker Zweig mit dem Ly-
riker Louis Fürnberg (1909-1957)
wechselte. Über 1(X) Briefe zeugen
von der produktiven Freundschaft
beider Schriftsteller, die sich Jn den
vierziger Jahren im Exil kennen-
lernten.

Das Dokiument enthält interes-

sante und zum Teil bisher unver-

öffentlichte Scbriften aus dem
NachlasN Zweigs in Berlin. So fin-

den sich hier Aufsätze aus dem
Frühschaffen, Entwürfe und No-
tizen zu den Romanen "Das Eis

bricht" und "In eine bessere Zeit"

sowie Ausschnitte aus dem auto-

biographischen Bericht "Freund-
schaft mit Freud".

A.D.N.



Arnold Zweig's trial and error
By Eric Gottgetreu

T STILL vlvidly remember Ihe day la
* 1934 when I niet Arnold Twelg In a
Jerusalem Street. Ho wa« then almost 50.
Though his rouadisli face showcd signs

of the ordcal he had goae through In the
last year of fliglit and exile, ha appearcd
rclaxcd. He ehowed a healthy curiosity
about the various landmarks whii-h he point-
«d out inquiringly with his cane. He
aeeiiied content to have found "honie"
at laat.

That morning he had Just ret irned from
a Visit to the British High Commlssloaer,
Sir Arthur Wauchope, who li^d invited
the Gcrman-Jewish writer to talk to him
about his experiences in Germiny, his per-

sonal and litcrary plans anü on sorae
Uterary problems In general.
Arnold Zweig had settlod on Mt. Car-

mel. He believed for good.
And he had told this to the rligh Com-

ntissioncr who, in liis charactei ' Uic genlle
manner, had extended a very -varm wel-
come to the writer.

Firmly established
TT secmcd quite natural at the Urne
— about a year or so aifter the begln-

»ing 01 the Third Reich and tric burning
of ttie books, Including those o>f Arnold
Zweig, by the Nazis -- that the writer
should choose Paleätine as a pl icc of per-

manent flcttlement and not '»nly as a
rofuge, True, niuch of his f ^me whicli

was by thcn already International, was
based on his "general books" .'.ach as the

Imprcssive anti-war novel "Tl-* Gase of
tho Sergeant Grischa" (whlch, Ipcidental-

ly, the High Commisaioner kneu thorough-
ly as it had turncd out), o- liis pre-

World War I "Novellen um Ciiudia" and
on a good number of well-told Short sto-
r\^n Howevor, an «»joutiiU pari of Zwoig'd
writlng up to then was actually con-
oernod wlth Jewlsh aubjccts. In thcse he
ilway showed a vcry distinctive Jewish-
latlonal and Zionist outlook, in sharp con-

rast to most of his Gorman-Jewlsh or
iVustrian-Jewish contcniporaries including

/ writers such as Jakob Wassermann, Emil
l^udwig, Alfred Doeblin, Lion B'euchtwan-
tjer and Stefan Zweig (no kin) — to name
•jnly a few.
In a way, Arnold Zweig waw almost ob-

sessed by the Jewiah problem — though, of

courae, he feit not only Jewlsh and antl-

Jewißh group reactions which created thls

problem, bat was also aware of his decp
Identification with the land where he was
born (he came from Gross-Glogau in Sile-

sla) and with the language In which he
was brought up, studii'd and wrote.

Jewlsh rhemes

AT the age of 24 Arnold Zweig had
alreadv probed the Jewish problem in

a Short siory which appearcd in 1911 —
this was "Aufzeichnungen ueber eine Fa-

milie Klopfer."

He wrote several books on the Jews of

Poland, whom he described with great

sympathy and understanding: one ol these

essays, "Das Ostjuedlsche Antlitz," was
lllustrated by Hermann Struck, who two
decades later was to become his nelgh-

bour on Mt. Carmel.
He wrote a fascinating novel on an

eplaode In contemporary Palestine history,

"De Vriendt kehrt heim," basod on a
mysterlous polltical murdcr, and he pro-

duced an extremely thoughtful book on
the psychologlcal background of Jew-
balters, called "Caliban — Versuch ueber

die menschlichen Gruppenleidenschafton

dargetan am Antisemitismus," an analysis

^f the psychologlcal sources of antl-Scm-

Itism. This work reflects the strong In-

fluenae of Freud's psychoanalytlcal theo-

rics upon Zwclg's thinklng. In fnct, after

Its puhllcatlon Zweig sent Freud "Cali-

ban" with a warm dcdication and subse-

qucntly discu.saed its Contents with him
•-^ thia corrcspondcnce betwoen the two
men was publiahod only a few week.s ago
by S. Fischer, Frankfurt.

There was furthor a quite lUumlnatlng

book, "Juden auf der Deutschen Buehne,"

whlch was followed in 1933 by a more
comprchenslvely concelved "Bilanz der

Deutschen Judenhelt:" published by Que-
rido's In Amsterdam—up to the outbrcak

ARNOLD ZWEIG IN mo
of the Second World War the ncw publisl-
Ing house for many of the great writeu
whom Hitler had driven lato exile.

PARADOXICALLY, Zweig never feit

at home in Palestine and within Its

Zionist surroundings.
Some pcople here wcre naive enough to

believe that a writer of 50 could Icari

Hebrew well enough In a Short time t»

use it as his own medium of expresslori.

They failod, however, to considor that
Zweig, uo linguiat anyhow, did not liav'.-

the Hebrew background many of his critic'

had. Angry that he Insisted on his right

to speak and write German, they de-

nounced hlm for his use of "the lan-

guage of Hitler."

Nor wore tiie Hebrew Publishing houses
in a hurry to translale his books (for

which they probably had objective rcasoni
aa some of these works were out-date I

by thcn), whlle "Habimih" declined t .

stage any of hla plays. Tliis is all th

'

more dlfficult to understand as some oi"

tlieia liad aiready elood tlie leat eisewlit- rr.

"Habimah" dld not even show any por-
ticular interest in a play written by
Zweig after his arrival in Palestine anci

partly prompted by the local scenory

This was "Bonaparte in Jaffa," which
Zweig described as dealing with "thr

capturo and unavoidable execution of 3,00(t

Turkish soldiers after the conqucst of

Jatfa" — since Bonaparte saw no posai-

blllty of feeding them.

Critical of policy

ZWEIG did not mince worda In .sliaw-

ing his disappointment. Hc was al.so

openly critical of the polltical deci.sions

taken by the Zionist Movement and the

Jewlsh Agency In thelr flght for Jewish
statehood. He vigorously protested that

instead of strlving toward a bl-national

State organized on socialist principles,

most JewLsh parties and pollcy-makora
preferred a national Solution.

Thus his resolve to leave Palestine and
settle In East Germany may well be ox-

plalned by both personal disappointment

and polltical convlction. Though he never
was a member of the Communist Party— as far as I know - - he by now telt

mach closer to the socialist international
Ideologies sponsored by the Eastern Dloc
States than to the natlonally restricted Is-
raeli attempt to find a reasonable Solu-
tion for the problem of the Jewiah people.

ARNOLD Zweig did not come empty-'^ handed to Bast Germany.
While in his Palestine exile — as he

regarded his Haifa sojourn durlng its last

couple of years — he had written a good
deal — or, actually, dlctated them be-
cause of his falllng eyeslght.

First of all, he had written several
more volumes dealing with the First
World War: three of them datlng back
to before "Grlscha" and one more foUow-
Ing it. Later, in East Berlin, he added
three additional volumca to the serles so
that hia whole "World War One" cycle,
entitled "The Great War of the White
Men," totalled elght volumes — an im-
prcssive "roman fleuve" mlrrorlng an age
of unreason and collectlve confuslon.
In Haifa, Zweig also composed a really

great novel about Nazi Germany, the
background of which he knew so well;

"Das Beil von Wandübeck" (The Axe of
Wandsbeck) — perhaps his best work
next to "Grlscha." (Wandabeck Is a
suburb of Hamburg, the axe waa the
executioncr's tool...)

From a literary polnt of view, his next
book, the World War Two novel, "Traum
ist teuer," was le.ss «uccessful. It.s localo

was Palestine and the Western Deport.

Weicomed in Elast Berlin
TN the DDR (German Democratlc Re-
^ public) Zweig was rccPlved wlth
open arms. Two yeara after his arrival

there he was honored with the dur
National Prlze.

He was elected Pre.^dent of the (Eaat)
German Academy of Arts, awarded an
honorary degree at the Karl Marx Uni-

verslty in Leipzig and the International i

Lenin Peace Prize - the Sovlet equl- 11

valent to the Nobel Prize - - by the top aj

Uterary judges in Mnscow.
Another high award was conferred

upon Zweig by President Ulbricht per- tl

sonally when he turned 80 on November aj

10 last year. al

There are, however, clear Indlcalions

that Arnold Zweig again changed his

mind on the Jewish problem and the

relevancy of the Israeli attempt to .solve

it. Desplte the baslc crlticism of Israeli

policy and Its underlylng national con-

cept, there are some (published) letters

In which he does not hlde his apprecia-

tlon of Israeli achlevements.
Above all, after the Slx Day War he

ateadfastly refused to sign a statement

condemnlng Israel's "aggresslon" againat fl

the Arab states. The refusal, undoubtedly.

demanded some courage.
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Plädoyer für
Arnold Z-weig

Heinz Kamnitzer in Oarmstadt

„Lose Verabredungen'' bestehen zwi-
schen beiden deutschen PEN-Zentren.
Hin und wieder werden Schriftsteller

ausgetauscht. Jetzt kam der Vizepräsi-

dent des PEN-Zentrums DDR, Profes-

sor Heinz Kamnitzer. nach Darmstadt.
Die offizielle Zeremonie — die Stadt

hatte einen Empfang geben wollen —
lehnte Kamnitzer ab. Man traf sich im
kleinsten Kreis. Kamnitzer machte aus
seiner Reise eine Mission in Sachen
Arnold Zweig. In gewisser Hinsicht

war er sein posthumer Vertreter. Die
„Verabredung" mit Zweig — Im Aus-
tausch zu Erich Kästners Dresdner
Auftritt (1967) — war vor Zweigs Tod
nicht mehr zustandegekommen.

Es gab ein eindringliches Plädoyer,
eine gründliche Analyse und zugleich ein

persönliches Bekenntnis zu Arnold
Zweig, wie man sie hierzulande noch
nicht erlebte. Kamnitzer ist leiden-
schaftlidi beteiligt: als Freund (seit der
Emigrationszeit in Palästina konnte er
Zweig beobachten, die letzten zwanzig
Jahre war er mit ihm eng befreundet),
als deutscher Jude und Emigrant, als

Kommunist, schließlich als Zweigs
Nachlaßverwalter und Herausgeber sei-

ner Werke. Historische Distanz und
spontanes Engagement gingen nicht ohne
Widersprüche ineinander über. Wollte
Kamnitzer den monilithischen Staats-
dichter, die literarische Vaterfigur der
DDR und die Aktualität des Ge.sell-

schaftsromans ä la Zweig propagieren,

oder ging es ihm, der Zweigs politische

(bisweilen fast stalinistische) Radikalität

und die künstlerischen Schwächen des

späteren Werks diskutieren wollte, nur
um Zweigs individuelle Ehrenrettung
Im Westen, die Verteidigung seiner mo-
ralisdien Integrität und die Respek-
tierung seiner verschlungenen Wand-
lungen — einer „Heimsuchung", die sich

zeitlich und örtlich in der DDR erfüllt

habe?

Der Weg wurde zumindest für Zweigs
„bürgerliche" Jahrzehnte ohne Vorurteil

nachgezeichnet. Das war kein Abzieh-
bild, eher die Zerstörung allzu partei-

ischer Legenden. Kein Widerspruch
wurde gemieden, keine biographische

und psychologische Nuance vernachläs-

sigt, um den Übergang vom bürger-

lichen zum sozialistischen Schriftsteller

in der Dialektik von Erkenntnis und
Illusion mit seinen dauernden Täu-
schungen bis zum Jahr 1933 zu belegen.

Als Etappen dazu wurde das Verhältnis
zur Psychoanalyse und zum Zionismus
nachträglich in dies überraschend diffe-

renzierte Bild eingebaut. Interessant

etwa diese beiden Beobachtungen: Der
Einfluß der Psychoanalyse, meinte
Kamnitzer, habe dazu geführt, daß
Zweig den Krieg nicht verdrängt habe,

daß er sich vielmehr freizuschreiben

und den Krieg als gesellschaftlichen

Klärungsprozeß zu begreifen versuchte.

Oder dies: eine Demütigung als

Jude im I.Weltkrieg (sogar im Soldaten-
ral) habe Zweig für die allgemeine Un-
terdrückung empfindlich gemacht, die

politisdien und sozialen Implikationen
seien später hinzugekommen. Abgewen-
det habe sich Zweig von der Psycho-
analyse, wo sie geschichtliche Abläufe
und geselLschaftliche Konstellationen
psychologisch erklären wollte. Und die

sozialistische Utopie des Zionismus sei

für ihn zerbrochen, als er in Palästina
die Verdrängung und „Au.sbeutung" der
arabischen F'ellachen durch die jüdi-

schen Neusiedler erlebt habe. Sozialis-

mus und Staatsmacht: diese Synthese
habe Zweig in der DDR gefunden. E. B.

^«w-'V^'^ y^4^!M^''**- ^^i /Ljy^^fi>f
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Dichter wider das Unrecht
Zu Arnold Zweigs Sdiaffen / Von Hans Lamm

Eine informative Bioqrapliie Arnold Zweigs,
die jn der DDR erschienen ist (Eberhard Hilscher,

„Arnold Zweiq", 1. Aufl. 19b7, Neuciufldcje Ber-

lin 1973. Volk und Wissen Volkseigener Verlaq.)

beginnt mit den lapidaren Worten: „Das Ge-
samtwerk Arnold Zweigs umfaßt ein rundes Dut-
zend Romane, etwa siebzig Erzählungen und No-
vellen, zehn Schauspiele, einen Band Gedichte
und Hunderte von Aufsätzen, Reden und Essays."

Und der Autor stellt dann «das Ergebnis von
nunmehr sechs Schaflensjahrzehnten" dar. In Hil-

schers selektiver Bibliographie werden Novellen
und ein Drama aus dem Jahr 1809 und als erster

Roman «Die Novellen um Claudia" von 1912

erwähnt. Um jene Zeit begann auch Zweigs
schriftstellerische Tätigkeit auf jüdischem Gebiet:
In dem berühmten Sammelbudi „Vom Judentum"
(Hgg. vom Verein jüdisdier Uochschüler Bar
Küchba in Prag, Kurt Wolff Verlag, Leipzig,

1913.), das erstmalig vor 65 Jahren erschienen
ittt, findet sidi sein Aufsatz «Die Demokratie und
die Seele des Juden". In dieser Studie von über
25 Seiten, nimmt er das Judentum sehr ernst —
die Demokratie weniger (U.a. sagt er „Wesent-
lich werden, heißt die Demokratie überwinden.").
Um die Definition seines Judentums ringt er wie
sein zehn Jahre älterer Lehrer Martin Buber,

und er madit unter anderem klar, daß er (wie

jener) von den „Riten einer sterbenden Kirche"
nicht viel hielt. Von seinem Judentum hat sich

Arnold Zweig nie völlig gelöst, auch nicht als er,

nach ISjähriqem Aufenthalt in Haifa, 1948 über
Prag nach Deutsdiland zurückkehrte, wo er in

Ost-Berlin bis zum 26. November 1968 lebte und,
soweit sein Augenleiden und sein Alter es er-

laubten, schöpferisch tälig blieb. Ernste Vorbe-
halte gegen das DDR-Regime — das ihn mit ho-
hen Auszeichnungen ehrte — hat er nie geäußert:

an der antizionistischen Hetze nahm er jedoch
nie teil.

Es wäre Geschithtsverfälschung, wollte man
bestreiten, daß er die Demokratie, und zwar
nidit eine formalistisch-parlamentarische, sondern
eine bewußt sozial-militante, wie er sie auf der
Linken in der Weimarer Republik (er solidari

sierte sich 1932 ostentativ mit Carl von Ossietz-

kv) und später in der DDR vorzufinden glaubte,

immer mehr bejahend in den Vordergrund stell-

sem „Roman ums Recht" entscheidende Rollen,

u.a.; der jüdische Kriegsgerichtsrat (wohl Sammy
Groneniann), der judische Schriftsteller Berlin

(wohl Zweig selbst), Leutnant Perl (wohl Her-
mann Stiuck). Diesen Juden geht es wie Exzellenz
von Lydiow „auf Rechtlun" und „Deutschland als

Sitllichkt'il" während der Generalmajor meinte:
„Der St.Kit schafft das Redit, der einzelne ist eine
Laus." Daß „der Streit um den kleinen russischen
Sergeanten" mit dessen Hinrichtung endet — al-

so mit einer Niederlage der Ideen Gewissen und
Rechlsgofühl mag vordergründig aus Pessimis-
mus und dem Erleben des Hitlerputsches von
1923 e klärbar sein. Lion Feuchtwanqer — dem
Gefähr'en Arnold Zweig literarisch und ideolo-

gisch rahestehend — schrieb aus jener Haltung
seinen „Erfolg" (1930). Zweigs traumatische Er-

fahrumien mit Ungerechtigkeit und Antisemitis-

mus gehen aber nicht allein auf den Ersten Welt-
krieg /.urück: Anfang der neunziger Jahre be-

schloß der preußische Landtag ein Gesetz, das

de facto den Einkauf landwirtschaftlicher Erzeug-

nisse bei jüdischen Händlern unterband: Der Va-

ter Adolf Zweig machte daraufhin Konkurs und
zog von Glogau (Niederschlesien), wo Arnold
geboren worden war, nach Katlowitz. Dies hat

den Neunjährigen beeindruckt und beeinflußt.

Er stellte sich zeitlebens gegen Unrecht, seien

nun die Opfer Juden (oder andere Minderheiten),
Proletarier oder andere Unterdrückte. „Wider
das Unrecht" könnte das diditerisdio Schaffen

Zweigs legitim überschrieben werden, wobei aus-

drücklich nicht behauptet wird, daß das gesamte
Schaffen Zweigs unter dem Motto sozialen

Kampfs konzipiert worden sei. Die siebenbändige
Kriegstriologie, in deren Milte der Grischa"
steht (er erschien auch als erster) entha't ebenso
viele historische und pazifistische Gedaikengän-
ge wie menschliche Tragödien und Liebesge-
schichten. Gerade diese spielten in Zweigs Werk
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— neben den jüdischen Wesenselementen und
der Kampf um Frieden und Gerechtigkeit — keine
geringe Rolle. Von Umfang und Tiefe des Wer-
kes kann in einem kurzen Aufsatz eine Idee ver-
mittelt werden: nicht von der Schönheit und Grö-
ße seiner dichterisdien Kraft — die müssen durch
die Lektüre von Zweigs Gediditen, Dramen, No-
vellen, Romanen und Essays erfahren werden.
Die meisten seiner Bücher harren der westdeut-
sdien Neuausgabe, und so muß man einen Groß-
teil in Bibliotheken und Antiquariaten aufspüren.
Die Mühe lohnt sich. An Arnold Zweicjs 90. Ge-
burtstag (10. November) und 10. Todestag (26.

November) entbieten wir dem Meister der
sprachlichen Gestaltung, dem Verwirklicher alter

jüdischer Ideen der Menschenrechte unseren
dankbaren Gruß, „respektvoll" wie er Freud den
„Caliban" widmete.

il
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te. Dai Judentum, besonders der Zionismus, den
er als junger und reifer Mensch bejaht hatte,

rückten immer mehr in den Hintergrund (Den
Aufsatz „Klage über den Untergang einer schöp-
ferischen Sprache" (Das Jiddisdiel begann er mit
den Worten „Als junger Mensch überschätzte
ich, wie da» bei uns üblich ist, die Wichtigkeit
des jüdischen Problems" |1957, in Lamm: „Von
Juden in München, S. 298].). Dennoch, selbst
wenn man sich nur an Hilschers Kurzbiographie
(Weder in der Reihe von Rowohlts Monogra-
phien noch in den „Köpfen des 20. Jahrhunderts"
jColloquiem-Verlagj erschienen bisher eine Dar-
stellung des Werkes von Arnold Zweig.) hült,

wird man erstaunt sein, wie viel jüdische The-
men ausdrücklich oder durchschimmernd eine
Rolle spielen. Ohne Anspruch auf Vollständig-
keit seien erwÄhnt: «Abigail und Nabal" (1909),
„Aufzeichnungen über eine Familie Klopfer"
(1911), .Ritualmord in Ungarn" (1914), .Das ost-
jüdisdie Antlitz" (1920), «Die Umkehr des Ab-
trünnigen" (1925). „Das neue Kanaan" (1925),
„Caliban oder Politik und Leidenschaft" (1927)
(Eine Studie über den Antisemitismus), «Juden
auf der deutschen Bühne" (1927), .Der Streit um
den Sergeanten Grischa" (1928), «De Vriendt J
kehrt heim" (1932), „Bilanz der deutschen Juden- '1

heit" (1933, Neuauflage 1961), „Versunkene
Tage" (1938), „Die Natur des Mensdien und Sig-
mund Freud" (1956), „Baruch Spinoza" (1960),
„Über Schriftsteller" (1967).

Der Briefwechsel Freuds enthÄlt viele Briefe
an und von Arnold Zweig. Des Dichters Erinne-
rungen an und Betrachtungen über Freud harren
noch der Publikation. Von 1924 an war Zweig
auch Redakteur an der (zionistischen) Berliner
„Jüdischen Rundschau", in der er von 1923 bis
1928 geschrieben hat.

Findet sich in obiger Aufstellung „Der Streit
um den Sergeanten Grischa' (erstmalig in der
.Frankfurter Zeitung", 1927, unter dem Titel
„Einer gegen alle" erschienen und in einem Brief
Franz Rosenzweigs an Zweig vom Februar 1928
erwähnt) zu Recht als Buch jüdischen Inhalts?
Wir meinen: Ja — obschon die Hauptgegenspie-
l«r — General von Lychow und Generalmajor
Schieffenzahn (letzterer ein Bild Erich Luden-
dorffs) natürlich prononcierte Vertreter christli-
chen Adels oder Bürgertums sind. M. Reich-Ra-
nicki hat das berühmteste Buch Zweiers sogar
einen „Roman über die deulsdh-jüdische Symbio-
se' genannt. Jüdische Gestalten spielen in die-
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Die Kritik on der publizistischen MochifUlle des Springer-Konzerns hat sich in der letzten Zeit immer mehr verstärkt.

Als Ankläger trat jüngst Günter Gross auf. Wir bringen einn Dokumentotion der von ihm ausgelnslen Konlrnvorse.

Grass kontra Springer

Entsdiuldigung

bei Arnold Zweig

^Panorama" , 2i. September 1967

T"^s
besteht Grund, sich bei einem deutschen

^ Sc-Jiriftsteller zu entschuldigen.

Am y. September dieses Jahres stellte die

„Berliner Morgenpost" unter einer knalligen

Schlagzeile Behauptungen auf, die ich ihrer In-

famie wegen nicht wiederholen will. Es wurden
dem bald 80jährigen, in Ost und West geehrten

Schriftsteller Arnold Zweij; Äußerungen in den

Mund gelegt, die Arnold Zweig als „faustdicke

lügen" der „Berliner Morgenpost", des „Düssel-

dorfer Mittag" und des „Hamburger Abend-
blatt" bezeichnete; denn dreistimmig tönte die

Diffamierung, nachdem die Berliner „nacht-

depesche" mit einer falsdicn Meldung den Ton
angegeben hatte.

Der Zweck aller I.ügen war es, einen Konflikt

/wischen Arnold Zweig und der Deutschen
Demokratisciieii Republik, in der er nadi freier

Wahl lebt, zu erfinden. Die Tatsadie, daß sich

die DDR während und nac4i der Nahostkrisc

dem Staat Israel gegenüber unvernünftig und
ausschließlidi mac+itpolitisch verhalten hat, sollte

den Zwecklügen den Ansdiein von Wahrheit
geben. Ivin Journalist, Heimann aus Haifa, und
der Israelische Schriftstellerverband wurden, um
die Falschmeldung seriös zu kleiden, als Zeugen
und Quellen der Information genannt. Als n\d^

Arnold Zweigs Dementi auch Heimann und der

Israelisdie Schriftstellerverband dementierten,

brachen die Lügen zusammen: Übrig blieb und
bleibt die Beleidigung eines großen dcutsdicn

Schriftstellers; übrig bleibt die abermals bestä-

tigte Erkenntnis, daß es den Zeitungen des

Springer-Konzerns in der Bundesrepublik und in

Westberlin immer noch möglich ist, mit wahrhaft
faschistisdien Methoden Zwedtmeldungen zu

verbreiten, die zwar den politischen Vorstellun-

gen des Herrn Springer und seiner dienstwilligen

Jourialisten enispredien, den Betroffenen jedoch

— diesmal Arnold Zweig — gefährlich schädigen

könnten, gäbe es keine Gegenstimmen.
Dii< empörten Reaktionen vieler westdeutscher

Tagest und Wociienzcitungen, der spontane Wille

der Rjündfudfc- und FernsehanstÄlten, cUe W«rir-

heit viedcrherzustellen, läßt immerhin hoffen,

daß dl* lange Zeit, in der die Springer-Presse wie

ein veryassungswidriger Staat im Staat die demo-
kratisctic Ordnung der Bundesrepublik verletzen

konnti, demnächst vorbei sein wird.

Es wird Aufgabe des Deutschen Presserates,

des Bundestages und des Bundesverfassungs-

gerieftes sein, gegen die zunehmende Schädigung

der parlamentarischen Demokratie durdi die Zei-

tungn des Springer-Konzerns einzuschreiten.

Abei audi dem einzelnen Bürger in unserem

Lan i fällt die Verantwortung zu, seinen Protest

gegui die zweckdienliche Verleumdung des

Schriftstellers Arnold Zweig anzumelden um' —
da ihm diese Entscheidung offensteht — seine

l.e gewohnheiten als Zeitungsleser zu überprü-

fe . Wir haben die Zeitungen, die wir verdienen.

\ls Rest bleibt wieder einmal die bittere Er-

k intnis, daß die Teilung unseres Landes jeden

\ rsudi erschwert, Arnold Zweig direkt unsere

\ rbundenheit mit seiner Person und seiner

•beit mitzuteilen.

Keine der genannten Springer-Zeitungen hat

th bisher bei Arnold Zweig entschuldigt.

Da dieser um sidi greifende Meinungsterror

;dit durdi die Bürger unseres Staates und also

luch flieht durch mich verhindert wird, ent-

diuldige ich mich — wie ich weiß, stellvertretend

;ür viele — , indem ich Arnold Zweig bitte, trotz

illem, die Bundesrepublik und Westberlin nicht

mit den Springer-Zeitungen zu verwechseln.



Der Gegenwart entsagend
/lArnold Zweigjzum achtzigsten Geburtstag / Von GÜNTER ZEHM

In dem Roman „Die Aula" des Ost-
berllner Schriftstellers Hermann Kant
gibt es ein recht boshaftes, aber auch
treffendes Porträt Arnold Zweigs in sei-

ner Eigenschaft als ostTionalet* Dichter-
fürst. Unter dem Namen Bertold Was-
sermann ist er Mittelpunkt einer

Schriftstellertagung, und Kant läßt es

sich angelegen sein, die Eigenheiten des
(vor allem geRenüber Domestiken)
äußerst herrscherlidi gesinnten Dichters
sanft zu karikieren:

An dieser Stelle warf der betagte
Verfasser einer Trilogie über die Infla-

tionszelt sein Kognakt;las um und sagte
empört zu dem Kellner, der längst am
Nebentisch servierte: ,Das war aber
sehr geschickt. Das war wohl ein Erd-
beben in Mazedonien, wie?'"

Und so läßt Kant seinen Professor
Bertold Wassermann sprechen: „Als ich

begann, meinen Roman ,Geld stürzt den
Kronen nach' zu schreiben, da war der
erste Weltkrieg schon lange vorbei. Ich
war als junger Kavallerieleutnant ins

Feld gezogen, aber in meiner Sattel-

Foto: dpa

tas*e hatte Ich die Schriften von Sig-
mund Freud mitgeführt. Und dann kam
Langemarck, und das ganze Medusen-
antlitz der Wilhelminischen Ära wurde
slditbar. Da entfuhr mir ein Aufschrei,
und dies war das Grundelement meines
Buches . .

."

Die Pointe der Suada ist, daß sie

nidit zur Sache gehört. Man will sich

über „aktuelle Probleme der DDR"
unterhalten, aber Prof. Wassermann
spricht immer nur über den ersten
Weltkrieg, über Sigmund Freud und
über das Wilhelminische Medusen-
antlitz, als wäre die deutsdie Geschichte
für ihn 1918 stehengeblieben. Und was
den wirklichen Arnold Zweig betrifft,

so stimmt das auch: Die deutsche Ge-
schichte seit 1918 spielt für sein Werk
tatsächlich keine Rolle mehr. Er hat sich

von ihr dispensiert

Im „Streit um den Sergeanten
Grischa" meint ein weiser Jüdischer
Kriegsgerichtsrat aus dem alten Berli-

ner Westen, das deutsche Volk habe in

den vergangenen Jahrhunderten so viel

zur menschlichen Kultur beigetragen,
daß es nun ruhig für eine Weile aus der
Weltgeschichte verschwinden könnte —

dieses Verschwinden sei in jedem Fall
besser als all die Schmach und Schuld,
die der „Große Krieg der weißen Män-
ner" für die Deutschen bereithalte. Dai
wurde 1927 geschriebsn, und man kann
ihm in Plinblick auf das, was danach
kam, nicht jede Vernunft absprechen.

Freilich, keiner steigt ungestraft au»
der Gegenwart aus. Der Preis, den
Arnold Zweig zahlen mußte, war eine
wachsende Versteinerung seiner Mei-
nungen und Ansichten, besonders als er
sich nach einem leidenschaftlichen, mit-
unter fast chauvinistischen Engagement
für den Zionismus in den zwanziger
Jahren später auch von diesem ab-
kehrte. Alles, was nicht in den unmit-
telbaren Umkreis seines Romanzyklus
über den ersten Weltkrieg gehörte, miß-
lang ihm von nun an, wie etwa „Das
Beil von Wandsbeck" (1943) oder
„Traum ist teuer" (1962). Mit einer Ver-
bissenheit ohnegleichen wandte er all

seine literarischen Energien an die Be-
schwörung der Kriegsjahre zwischen
1914 und 1918; noch In den kleinen Er-
zählungen, die die Abfassung der gro-
ßen Romane begleiteten, geisterten oft

dieselben Figuren wieder: der Armie-
rungssoldat und Kompanieschreiber
Bei'tin, die sozialistischen Berliner
Arbeiter Pahl und Lebede, die preußi-
sche Exzellenz von Lychow und mancher
andere.

Wie aber steht es mit jenen großen
Romanen, dei'en Reihe einst mit dem
„Streit um den Sergeanten Grischa" be-
gann und mit dem Buch „Das Eis bricht"

endlich abschließen soll? Hat sich dieses

Lebenswerk gelohnt, ist es die Enzyklo-
pädie einer Zeitenwende geworden, wie
sie Zweig vorschwebte?

Die Antwort muß lauten: nein. Die
einzelnen Bände sind zu unterschiedlich

im Niveau. Was sich in den gelungenen
Teilen, in der „Erziehung vor Verdun*
und im „Grischa", als Zweigs Stärke
erweist: der phänomenologisdi exakte
Blick auf einzelne Personen oder Vor-
gänge, auf die Nacht des Trommelfeuers
vor Verdun zum Beispiel, auf einen
Militärzug, der sich durch die Wälder
Rußlands windet, oder auf eine mit Or-
donnanzen gespickte Offiziersparty bei
Exzellenz von Lychow, das wird in der
„Feuerpause" oder in „Die Zeit ist reif*

zur Manie, zum leeren stilistischen

Automatismus. Zweig hat mit dem
„Großen Krieg der weißen Männer"
keinen Roman in sechs Bänden geschrie-
ben, sondern sechsmal denselben Ro-
man, mit ständig abnehmender literari-

scher Intensität. Sein Unternehmen
gleicht einer Sdiallplatte, die irgend-
wann einen Riß bekommen hat und sich
nun in der immer gleichen Spur dreht.
Nein, man steigt nicht ungestraft aus
der Geschichte aus!

Bleibt für den Leser die Erinnerung
an einzelne große Szenen in Zweigs
Büchern, an die Szene aus der „Erzie-
hung", da der Armierer Werner Bertin
zum erstenmal in die vordersten Gräben
von Verdun kommt. Die Nacht, der
Schlamm, die Landser in ihren Zellstoff-
uniformen und Wickelgamaschen, die
sich ängstlich an den Grabenrand pr€ts-

sen. Und darüber der ungeheure Feuer-
zauber der feindlichen Batterien, und
dann — von Bertin nur einen Augen-
blick lang wahrgenommen — jener
dürre Offizier, bebrilltes Oberlehrer-
gesidit unter dem Stahlhelm, der plötz-
lich und sinnlos und im säc±islschen
Dialekt in den Artillerielärm hlnein-
sdireit: „Na, wir sind vielleicht Äser!"
In soldien Szenen ahnt man, daß der
„Riß" im Werk des Schriftstellers
Arnold Zweig seine Parallele in der
Geschichte hat.

4k. m, ^r, Ui



Arnoid-Zweig-Archiv in Ostberlin

Nach einem Besc-hluss des DDR-Ministerrats sollen in Ostberlin ein

Arnold-Zweip-Archiv und eine Amold-Zweip-Gedenk- und -Arbeits-

stätte errichtet werden. Die Pflege und die Verbreitung der Werke
dieses Schriftstellers wird empfohlen. Zweig wird als der Nestor

der Literatur «des so/.ialistischen Humanismus und der grössto

Romancier deutscher Sprache» bezeichnet.
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ARNOLD ZWEIGS Roman „Erzie-

hung vor Verdun", zuerst 1935 erschie-

nen und unlängst durch einen auch in

der Bundesrepublik gezeigten DDR-

Fernsohfllm popularisiert, gehört zu

jenen Meisterwerken der deutschen

Exilliteratur zwischen 1933 und 1945

5re bei uns nach wie vor viel zuwemg

bekannt sind. So ist es ^" ,b€8^f|J:
daß dieses Buch aus der Zeit des Er

sten Weltkriegs, das immer noch aktu-

ell ist jetzt als Taschenbuch wieder

fugängliJh ist (^i;-^"J-fj3'"3,"o's'
Verlag, Frankfurt 1974, Bd. 1523, 370 S..

7,80 DM).
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Dienstag, 8. November 1966

Arnold Zweig
H.-D. S. — In Arnold Zweigs Bio-

graphie gab es ein poljtische.i Oehfficn-
nis. Man wußte: Der Dichter der „Sen-
dung Semaels" (Kleist-Preis), der „No-
vellen um Claudia", des „Streits um den
Sergeant Grischa" war In palästinen-
sischem Exil Kommunist geworden.
Wann, wie und warum der „linke
Sozialist" im Sinne Gustav Landauers
die Gefilde der marxistischen Schola-
stik betrat, wai* nicht bekannt.

In der letzten Woche strahlte das
Ostberliner Fernsehen ein Interview
aus, das der 79jährige, fast erblindete
Dichtei. auf der sommerlidien Terras.se
seines Niederschönhausener Heims un-
ter Vogelgezwitscher Heinz Kammnitzer
gewährte. Er lüpfte den Schleier, der
sein Damaskus verhüllte, wenn auch das
letzte Motiv verborgen bleibt.

Arnold Zweig sagte: „Ich wurde
marxistischer Sozialist im Jahre 1940.

Mein Nachbar hat mich in den Marxis-
mus eingeführt. Das war Rudolf Hirscli.

Wir hatten viele Gespräche. Eis ging um
die Frage, ob der Militarismus oder der
Kapitalismus die beiden Weltkriege
auslöste. Rudolf Hirsch bewies mir das
zweite. Ich ließ mir Schriften von Marx
und Engels vorlesen, die mir aus Mos-
kau geschidtt wurden. Damals funktio-
nierten meine Augen schon nicht mehr."

Das ist die klassisdie Bekehrung eines
Intellektuellen zum Kommunismus, wie
sie für die Jahre zwischen 1920 und
1950 charakteristisch war. Arthur
Koestler hat sie im ersten Band seiner

Autobiographie „Pfeil ins Blaue" einen
Übertragurigsvorgang genannt — nach
dem Modell indischer Religionsunter-
weisung, in dem der Schüler der Faszi-
nation seines geistlichen Lehrers, des
Goirus, verfällt.

Der kommunistische Guru trat damals
in verschiedener Gestalt auf: als Kran-
kenschwester, als Intellektueller, als

schlichter Prolet. In Autobiographien
ehemaliger Kommunisten und in poli-

tischen Romanen pflegen im zentralen
Kapitel Gurus zu erscheinen. In Mal-
raux* „Condltlon humaine" ist es der
Parteifunktionär Borodin, in Sartres
„Wege der Freiheit" der Idealprolet
Bruneau. Bei Arnold Zweig war es

Rudolf Hirsdi. Er sagte nicht, ob es der
Mann dieses Namens war, der heute in

Ostberlin als Journalist und Gerichts-
reporter lebt.

Es war ein merkwürdiges Jahr, in dem
das Damaskus Arnold Zweigs sich er-
eignete. 1940 waren gerade zwei Jahre
nach den Moskauer Prozessen ver-
strichen, über die sich Arnold Zweig sehr
entrüstet hatte. 1940 hatten Hitler und
Stalin Polen unter sich autgeteilt. Es
müssen merkwürdige Gespräche gewe-
sen sein, die Arnold Zweig in diesem
Jahr führte. Was Guru Hirsch ihm über
die Prozesse und den Hitler-Stalin-Pakt
mitgeteilt hatte, über Ereignisse also,

die für die westlichen kommunistischen
Parteien wahre Aderlässe bedeuteten,
sagte Arnold Zweig auf seiner sommer-
lichen Terrasse dem Adlershofer Fern-
sehen wohlweislich nicht.

Dieses Jahr 1940 war so merkwürdig,
daß man meinen möchte, es sei dem
igrelsen Dichter da ein Erinnerungsfehler
unterlaufen. Aber auch wenn der Be-
kehrungsvorgang nach dem Überfall
Hitlers auf die Sowjetunion sich abge-
spielt haben mag — ist er rational nicht
aufzuschlüsseln. Arnold Zweig hatte sich
in seinen besten Jahren sehr genaue
Vorstellungen über diese Dinge gemacht.
Wir lesen in dem Buch „Caliban oder

Politik und Leidenschaft — Versuch
über die menschliche Gruppenleiden-
schaft dargetan am Antisemitismus",
das Arnold Zweig 1927 erscheinen ließ,
auf Seite 365: „Den Weg der Programme
und Ideologien halten wir für gebrech-
lich: theoretisch den Zustand der
Menschheit, von dem notgedrungen aus-
gegangen wird, sehr bedenklich die Idee
des Menschen, irrig den Weg von Außen
nach Innen, verfrüht vor allem die Ziel-
vorstellung an seinem Ende — die
sozialistische Idee der entnationalisier-
ten Menschheit, falsch den Weg der

i Gewalt und ebenso falsch den Zentralls-
\ mu», der Ihn diktiert."



Noch zu entdecken
Zum 80. Geburtstag von Arnold Zweig

In einem satirischen Lebensabriß, den
Arnold Zweig unter dem Titel „Meine
Unfälle" 1939 in der „Neuen Weltbühne"
(Paris) veröffentlichte, liest man: „Je-
dermann erleidet in seinem Leben eine

Anzahl Unfälle, von denen einige ge-
radezu günstige Folgen haben; den er-

sten dadurch, daß er geboren wird. Es
war mir keineswegs recht, am 10. No-
vember 1887, mittags zwölf Uhr, den
behaglich überwölbten Kinderteich mei-
ner Mutter mit der Festung Glogau,
Niederschlesien, zu vertauschen . . . Mein
Leben begann also damit, daß ich in

Deutschland zur Festung verurteilt

wurde." Als den folgenreichsten „Un-
fall" seines Lebens nennt er jedoch die

Tatsache, daß er schon als Student zu
sdireibcn begann: „Ich kann beschwö-
ren, daß midi nicht die leiseste böse Ab-
sicht beseelte, als ich fahrlässigerweise

in die Laufbahn eines deutschen Schrift-

steller hineinglitt." Als er 1915 für »ein

Drama „Ritualmord in Ungarn" den
Kleistpreis erhielt, war Zweig als Ar-
mierungssoldat in Serbien und Frank-
reich; später wurde er Schreiber einer
Presseabteilung beim Oberbefehlshaber
der besetzten O.ftgebiete. Die Erfahrun-
gen dieser Kriegsjahre veränderten
Zweigs Denken von Grund auf. Er hatte

sich bis dahin als „kulturkonservativen
Idealisten" verstanden, hatte das Leben
eines weltfremden Intellektuellen ge-
führt, war nie mit gesellschaftlichen

Problemen in Berührung gekommen.
Die Kriegserlebnisse, vor allem das
jahrelange Zusammenleben mit Ange-
hörigen aller Klassen, schärften seinen
Blick für den Zustand der Gesellschaft.

Eine Eigentümlichkeit in Zweigs We-
sen besteht darin, daß sein literarisches

Werk seinen politisch-theoretischen An-
sichten immer voraus war. Der Autor
Zweig beobachtete so genau, nahm die
abzubildende Realität so kritisch auf,
daß sich aus seinen beim Schreiben ge-
wonnenen Einsichten Konsequenzen für
sein politisches Denken ergaben. So ver-
faßte er „Das Spiel vom Sergeanten
Grischa", ein Drama mit bedeutenden
gesellschaftlichen Einsichten, schon 1920,

zu einer Zeit, als sein Sozialismus noch
recht vage mit religiösen Motiven ver-
mischt war. Bezeichnend für seine Posi-
tion in den frühen zwanziger Jahren
wargi die intensive Auseinandersetzung
mit jüdischen Fragen, das zionistische
Engagement, der publizistische Kampf
gegen den Antisemitismus. Besonders
diese letzte Tätigkeit führte ihn In der
sterbenden Weimarer Republik immer
tiefer in gesellschaftliche Probleme.
Seine literarische Beschäftigung mit
dem Weltkrieg entsprang dem Wunsch,
den Zustand der Republik von seinen
Ursachen her zu erklären. Hitlers Re-
gierungsübernahme machte diesen Ver-
such der Klärung nicht überflüssig, denn
sie bestätigte die Kontinuität der von
Sivelg gezeigten historischen Entwick-

ng, sie bewies, daß der gesellschaft-

Hche Konflikt von damals noch immer
nicht entschieden war. 1927 erschien der
aus dem sechs Jahre zuvor entstandenen
Drama entwickelte Roman „Der Streit
um den Sergeanten Grischa". Er wurde
zur Keimzelle von Arnold Zweigs Le-
benswerk, zum ersten Band eines
Zyklus, dem der Autor später den Titel
„Der große Krieg der weißen Männer"
gab. 1931 kam der zweite Band, „Junge
Frau von 1914", heraus, „Erziehung vor
Verdun" erschien schon im Exil, bei
Querido in Amsterdam (1935), zwei Jahre
später folgte „Einsetzung eines Königs".
In großem Abstand wurde der Zyklus
1953 mit „Die Feuerpause" und 1957 mit
„Die Zeit ist reif" fortgesetzt. Der letzte
Band mit dem Arbeitstitel „In eine neue
Zeit" steht noch aus.

Als Arnold Zweig Deutschland verlas-
sen hatte, ließ er sidi — nadi kurzen
Zwischenstationen in der Tschechoslowa-
kei und der Schweiz — zunädist in Sa-
nary-sur-Mer nieder, in jenem Riviera-
dorf, das Ludwig Marcuse ironisch als

„Hauptstadt der deutschen Literatur"
bezeidinet hat. 1935 übersiedelte er je-
doch nach Haifa, wo er bis 1948 lebte.

Für den Juden Arnold Zweig mag der
Aufenthalt am Fuß des Mount Carmel
eine Erfüllung seiner Wünsdie bedeutet
haben. Für den deutschen Schriftsteller

bedeutete er auch eine Enttäusdiung. Als
Arnold Zweig während des Krieges Vor-

trüge in deutscher Sprache hielt, war er

heftigen Anfeindungen ausgesetzt, und
es hängt eng mit diesen Vorfällen »W'''

sammen, daß er seine Wahlheimat 1948

wieder verließ.

Gesellschaftskritik ist bei Arnold
Zweig ein dominierendes, bei weitem je-

doch nicht das einzige wichtige Element.

Die neben dem Marxismus gleichwertige

zweite Komponente seines Werks ist die

Psychologie. Besonders in den zwanzi-
ger Jahren hat er sich intensiv mit der

Lehre Freuds beschäftigt. Das läßt sich

besonders an den Weltkriegsromanen
nachweisen, deren einer — „Einsetzung

eines Königs" — ja auch Sigmund Freud
gewidmet ist. Zweig verfällt indes nicht

in ein Psychologisieren um seiner selbst

willen, der Mensch ist für ihn kein sou-

veränes Einzelwesen. Es zeigt ihn psy-

chologisch differenziert, zugleich aber

mit allen Verpflichtungen, Bindungen
und Beziehungen innerhalb der Gesell-

schaft. „Alles kommt auf die Umwelt
an, in der es geschieht", heißt es schon

im Grlscha-Roman. Psychologie und So-

ziologie werden also kombiniert, ja, man
kann geradezu von einer Synthese aus

marxistischer Gesellschaftsauffassung

und Freudscher Psychologie sprechen,

von einer Verzahnung gesellschaftlicher

und psychologischer Analysen. Beides

bedingt sich gegenseitig, und die litera-

rische Qualität erweist sich daran, daß

dieses theoretische Fundament nirgends

zutage tritt, daß es völlig in erzähleri-

schen Stoff umgesetzt ist. In seinem
Glückwunsch zu Freuds achtzigstem Ge-

burtstag, 1936 im „Neuen Tage-Buch"
(Paris) veröffentlicht, findet sich eine für

Zweig charakteristische Bemerkung:
„Die Beherrschbarkeit des Menschen
hängt von seiner Unwissenheit ab, vor

allem von seiner Unwissenheit als Mas-
se." Sie aufzuheben ist das erklärte Ziel

seines Schreibens: „Die Vermensch-
lichung des Menschen ist eine Aufgabe,

für die keine Kunst zu schade ist."

Dieser humane Rationalismus be-

stimmt noch die Komposition von

Zweigs Büchern. Der im Weltkriegs-

zyklus unternommene Versuch, gesell-

schaftliche Zusammenhänge literarisch

darzustellen, führte — bei notwendiger

Beibehaltung der traditionell-realisti-

schen Erzählweise — zu einem epischen

Riesenbau. Wenn der Zyklus seinen Ge-
genstand auch nur einigermaßen genau

erfassen wollte, mußten alle gesell-

schaftlichen Komponenten und Kräfte,

alle geistigen und politischen Strömun-
gen ebenso in ihm enthalten sein wie

das hödist differenzierte Verhalten und
Denken der einzelnen Menschen. Daraus

erwuchs eine immer umfassendere und
breitere Konzeption. Ursprünglich hatte

Zweig angenommen, seinen Stoff in ei-

ner Trilogie fassen zu können. Beim
Schreiben erweiterte er den Plan auf

fünf, schließlich auf sieben Bände.

Brecht hat einmal bemerkt: „Es schien

mir immer, daß aus Zweigs Romanen
viel zu lernen sei, weil er selbst viel ge-

lernt hat." Der Begriff des Lernens muß
nur etwas freier verstanden wei-den: als

beobachten, Wirklichkeit aufnehmen und
analysieren; diese Fähigkeiten nämlich

erklären, wie es Arnold Zweig gelang,

die politischen Vorgänge aus „nor-

malen", jeden einzelnen betreffenden

Lebenssituationen zu entwickeln. Der
Weltkriegszyklus ist ein bis jetzt ein-

maliges Ereignis in der deutschen Lite-

ratur. Zweig hat mit ihm bewiesen, daß
es durchaus möglich ist, auch die kom-
pliziert-undurchsichtigen Strukturen,

Abläufe und Zusammenhänge der mo-
dernen Gesellschaft, die vielschichtigen

Auseinandersetzungen zwi.schen einzel-

nen Klassen und Kräftegruppen auf ei-

nem hohen ästhetischen Niveau lite-

rarisch transparent zu madien. Es ent-

spricht dem aufklärerischen Ethos des
Verfassers, daß die Hauptwerke des Zy-
klus als Bildungsromane angelegt sind.

Die Einsicht in die Notwendigkeit ge-

sellschaftlicher Veränderungen ist in der
deutschen Literatur dieses Jahrhunderts
selten zwingender formuliert und be-
gründet worden als von dem in der
besten Tradition des deutsdien Bürger-
tums verwurzelten Marxisten Arnold
Zweig. Sein Werk Ist für uns noch zu
entdecken.

HANS-ALBERT WALTER
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Arnold Zweig 75 Jahre

.'

Arnold Zweig, der heute in

Ostberlin lebt, wurde am 10. No-
vember 75 Jahre alt. Wie die

Presse berichtet, wurde er aus

diesem Anlass von den ost-

deutschen Behörden eindrucks-

voll geehrt. In Westdeutschland

war, verständlicherweise, das

Echo der Presse aus diesem An-
lass höchst zurückhaltend Die
"Frankfurter Allgemeine Zei-

tung" gab einer kurzen Würdi-
gung die Ueberschrift: "Ein
Schlcsier".

Die in mehrfacher Hinsicht

ambivalente Haltung Arnold
Zweigs, heute ein prominenter
deutscher Schrittsteller kommu-
nistischer Prdgung, einst i'*j..

herrlicber *•-:•,• humanen Frei-

heit, wie sie vor allem in sei-

nem "Grischa" zum Ausdruck
kam, Analytiker der Judenfrage

aus national-zionistischer Hal-

tung heraus, für einige Jahre

in Erez Israel ansässig, kam
wohl zuletzt in einem Aufsatz

zum Ausdruck, den er im Sep-

tember 1958 schrieb, und der als

j i_ ihm "abgefordertes" — Vor-

^wort in dem s.Zt. auch an die-

y ser Stelle besprochenen Buch:

y "Im Feuer vergangen — Tage-

bücher aus dem Ghetto" (er-

schienen bei Rütten & Loenlng

.^in Ostberlin) enthalten ist. Die
Schlussabsätze dieses Aufsatzes,

in denen er nach einer vorange-

gangenen Darlegung der Grau-
samkeiten der Weltgeschichte

im allgemeinen den Versuch
macht, die Beteiligung des ru-

thenischen, heute also kommu-
nistisch regierten Volkes an der
Judenvcrfolgunt^ "marxistisch

"

zu erklären, enden mit einem
Bekenntnis jüdischer Art, das

die Gespaltenheit des Herzens

dieses deutschen Schriftstellers

zeigt, der so verschlungene Pfa-

de in seinem Leben gegangen
ist. In diesem Aufsatz heisst es:

"Ein Sachverhalt nur muss
erklärt werden, bevor wir die-

ses uns abgeforderte Vorwort
schliessen: die Feindschaft der

nichtjüdischen und nichtpolni.

sehen Bevölkerungsteile Ostga-

liziens gegen ihre jüdischen Mit-

bürger. Was wir bei Gogol im
"Taras Bulba" lesen und als

Studenten auf habsburgischen

Universitäten praktiziert fan-

den, war die Unterdrückung je-

nes "Ruthenen" genannten
Volksteiles in der österreichi-

schen Provinz Ostgalizien. Die-

se Menschen, Ukrainer, wurden
von der polnischen wie von der
deutschen Oberschicht aufs här-

teste ausgebeutet und ihrer gei-

stigen und politischen Entfaltung

beraubt — immer unter Mithilfe

von Juden als Werkzeugen aller

öffentlichen Einrichtungen. Kein
Wunder, dass diese "Kleinrus-

sen" sich zunächj^ einmal an
den Juden rächt^nTals die deut-

sche Okkupation sie dazu anreg-

te und dafür mit Brotkarten be-

lohnte. Ohne echte sozialistische

völkerverbindende Gesinnung
gestaltet sich eben überall auf

der Elrde das Zusammenleben
von Menschen verschiedener
Abkunft schwierig; jede Tyran.
nei kann sich auf diese Span-
nungen stützen und sie bis zum
Mord steigern. Hinter einem
wissenschaftlichen Wort wie Dif-

ferenzaffekt verbirgt sich jenes

Dynamit, das sich zusammen-
braut aus ökonomischen Be.
standteilen der Gesellschaft und
psychischen der menschlichen
Natur. Und dennoch bleiben wir

bei der Ueberzeugung, dass sich

im Laufe der Menschheitsge-
schichte unser Wesen als homo
sapiens wirklich verfeinert und
verbessert hat und dass ein

Rücksturz wie der faschistische

uns wachzurütteln hat für die

Aufgabe, an dieser Natur und
dieser Gesellschaft aufs intensiv,

ste weiterzuformen.
Ein merkwürdiger Zufall will,

dass der Verfasser diese Sätze

diktiert in jenen herrlichen Ta-
gen des scheidenden Sommers,
wo sich die Einweihung des die

Zeiten überdauernden Buchen-
wald-Mahnmals kreuzt mit der

Feier des jüdischen Neujahrs

5719 und gewisser revanchisti-

scher Kundgebungen in der

Bundesrepublik und Westberlin.

Unter den 21 Fahnen der Völ-

ker, welche sich auf dem Etters.

berg zusammenfanden, um das

unauslöschliche Gedenken der
Helden und Märtyrer mit dem
Kampfruf gegen die Wieder-
kehr der Barbarei zu verbin-

den, fehlte die Fahne mit dem
uralten Emblem des Davidsterns,

welches die jüdischen Opfer des
faschistischen Terrors vertreten

hätte. Hier, in diesem Buche, ist

sie neben der roten gehisst."

ERLESENES
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Wo kann man
Jude sein?

Arnold Zweig zum 80. Geburtstag / Von Sabine Brandt

Arnold Zweigs achtzigster Geburtstag am
10. November hat fast soviel Vorsdiiiß-

Publicity gehabt wie der fünfzigste Jahrestag

der Oktoberrevolution. Die Falsclimeldung, der-

zufolge sidi Zweig in einem Brief nadi Israel

über seine Situation in der DDR besdiwert hatte,

nahm das SED-Zentralorgan Neues Deutschland

zum Anlaß, drei Wochen lang Tag für Tag über

Arnold Zweig zu sdireiben. Alle Anwürfe gegen

die Wcstpressc im allgemeinen und gegen Sprin-

ger im besonderen mündeten in der Beteuerung,

wie hoch man den Jubilar schätze. Am 14. Sep-

tember wurden in einer vcrwidielten Kausalkette

sogar die Vereinigten Staaten als Zweig-Atten-

täter bemüht: großer Feind, große Ehre.

Der Volksmund sagt, wo ein Rauch ist, da ist

auch ein I-eucr. Wo brannte es im Falle Zweig?
Die Unterstellung, der Dichter habe die DDR
als „Hölle" apostrophiert, widerspricht allem,

was er in den neunzehn Jahren seines Ostberliner

Aufenthaltes gesagt, geschrieben, getan hat, und
was seinen persönlichen Status angeht, so hat ihm
die DDR audi keinen Anlaß zu solchem Groll

gegeben. Wohl aber gibt es eine latente Krise

zwischen dem Juden Zweig und dem Regime,
still genährt seit den Zionistenverfolgungen im
Ostblock 1952 und zugespitzt durch die juden-

feindliche Reaktion der DDR auf den Junikrieg

in Nahost. Bekanntlich hat Zweig die peinlidie

Resolution nicht untersdirieben, in der promi-

nente jüdische Bürger der DDR Israel als Aggres-

sor verdammten, eine Tatsache, die freilich erst

durch den Wirbel um den nichtexistenten Brief

ins Bewulstsein der Öffentlichkeit gedrungen ist.

Die dreiwöchige Kampagne des Neuen
Deutschland zielte wohl nicht nur auf die An-
prangerung kapitalistischer Pressesünden, sie

diente nicht zuletzt als Demonstration schöner

Einigkeit von Dichter und Regime audi dort, wo
Differenzen offensichtlich waren.

Es war ein böser Auftakt zum Aditzigsten.

Zweig, durch das unumgänglidie Dementi in die

Pressequerelen hineingezogen, beschränkte sich

zwar auf ein Bekenntnis zu seiner DDR-Bürger-

schaft, aber da die Israel-Frage nun einmal im

sdiHmmen Spiel war, wurde sein Schweigen in

diesem Punkt zwangsläufig zu jener Stellung-

nahme, die er nicht hatte abgeben wollen.

Der west-östliche Streich lief praktisch darauf

hinaus. Zweig die gewaltsame Liquidierung eines

Problem» abzuzwingen, das er in Wahrheit bis

heute nidit gelöst hat: der Frage, welchen Platz

er als Jude in der Gesellsdiafl einnimmt, in der

er lebt; oder umgekehn, wie die Gesellsdiafl

aussehen muß, in der er als Jude leben kann.

Alle seine Bücher behandeln diese Frage, und sei

es, wie zum Beispiel im »Beil von Wandsbek",

in Randszenen; alle seine Helden sind ihr kon-
frontiert.

Der deutsche Diditcr Zweig ist in gleichem
Maße ein jüdischer Dichter. Sein Hauptwerk,
von ihm „Der große Krieg der weißen Männer",
von der Leserschaft einfadi Grischa-Zyklus ge-
nannt, belegt das am eindringlichsten. Entstanden
ist das (bisher fünfbändige) Romanwerk aus der
Auflehnung des Humanisten Zweig gegen das
große Völkersdilachten 1914 bis 1918. Zweigs
Held Werner Bertin, auf Spitz und Knopf seinem
Schöpfer nachgebildet, lernt seine Lektion: dal^

blinder Patriotismus keine Tugend ist, weil
Vaterlandsliebe wie jede Liebe Kritik einschlie-

ßen muß, um fruchtbar zu sein.

Aber darüber hinaus vertritt Bertin die Posi-
tion des jüdischen Intellektuellen in der deut-
schen nationalistischen Bürgerwelt. Er ist so-

zusagen prädestiniert, den Erziehungsprozeß vom
Untertan zum selbstbewußten Individuum stell-

vertretend für seine ganze (Generation zu demon-
strieren, denn die Gemeinschaft, der er sidi willig

einordnete, lehnt ihn im Grunde ab und madn
CS ihm dadurch leidner, sich aus ihrer Ver-
strickung zu lösen. Die Frage der jüdischen

Assimilation gewinnt unter den Bedingungen des
Krieges an Sdiärfe, und Zweig/Bertin, der ihr

zuvor nur wenig Gewidit beimaß, beantwortet
sie jetzt negativ.

Die Ablösung vom deutschnationalen Kollek-
tiv verweist Bertin auf sich selbst, das heißt auf
sein Judentum. Und da es die inhumanen Ele-

mente des Kollektivs waren, die ihn abstießen, ist

die jüdische Gegenposition, zu der er gelangt,

zugleich eine Position der Humanität. Um Bertin,

der leiden muß und helfen möchte, sammeln sich

alle jene Kräfte, die dem Militärapparat ein

paar Menschlichkeiten abtrotzen wollen, seien es

Offiziere, gemeine Armierungssoldaten wie er

oder Zivilisten, Männer und Frauen. Besonders

deutlidi wird das im „Streit um den Sergeanten
Grisdia" und in der „Erziehung vor Verdun".

Bis auf den „Grischa" hat Zweig seine Welt-
kriegsromane in der Emigration geschrieben. Er
war 1933 über die Tschechoslowakei, die Sdiweiz

und Frankreich nadi Palästina gegangen, den
zionistischen Hoffnungen folgend, die ihn zwi-

sdien 1918 und 1933 zunehmend bewegt hatten.

Sozusagen am Ziel seiner Sudie nach der jüdisdien

Identität rekapitulierte er in der Literatur den

Prozeß, den er durdilaufen hatte.

Aber er hat als Jude im jüdischen Siedlungs-

land den Deutschen in sich nidit abgetan. Tau-
sende von Kilometern vom Schauplatz entfernt,

schrieb er zwischen 1940 und 1943 den Roman
„Das Beil von Wandsbek", den mensdilidisten

Kommentar zum deutsdien Sdiicksal unter Hitler,

der von einem Emigranten jener Jahre verfaßt

v^'iirde. In der Verführung durdi die Macht, die

Zweig an der Gesch;chtc des SS-Mannes und
Amatcurhcnkers Albert Teetjen demonstrierte,

faßte er zugleich den Mechanismus der Macht, im
Scheitern des Verführten ihre Grenzen. Die

J'rauer um die Opfer sdiließt audi die Verirrten

ein, die sich vom totalitären Regime um ihre

Mensdll idikeit bringen ließen.

1948 kehrte Zwei;^ nach Deutschland zurüdt
und ließ sidi in OstWerlin nieder. Äußerlidi ge-

sehen war das ein Erfolg der gesdiiditen und
toleranten Politik, die Johannes R. Becher als

Präsident des kommunistisdien Kulturbundes da-
mals betrieb. Aber der entscheidende Beweggrund
dürfte wohl Zweigs Hoffnung gewesen sein, un-
ter den Fittichen einer Partei, die sich als anti-

fasdiistisdi und antinationalistisdi deklarierte,

Jude und Deutscher zuglcidi sein zu können. Er
übersah, daß im gleichen Jahr, in dem er heim-
kehrte, im Mutterland des Kommunismus eine

neue Art Judenverfolgung unter dem Schlagwort
„Kampf gegen Zionismus und Kosmopolitismus"
einsetzte, daß alle jüdisdien Kultureinriditungen

in der Sowjetunion geschlossen, die führenden

Sdiriftsteller jiddisdn^r Spradie verhaftet wur-

den. Als dann 1952 rille Verfolgungswclle ihren

Höhepunkt erreichte, Slansky in Prag gehängt.

Arnold Zweig

die jiddisdie Schriftstcllergruppe in der Sowjet-

union ersdiossen wurde, in der DDR alte Kom-
munisten jüdischer Herkunft angeklagt, verur-

teilt und in Zuchthäuser und Lager geschickt

wurden, blieb Zweig stumm. Warum?
Zweig ist nie Kommunist gewesen oder ge-

worden. Für ihn gab es keine Parteikontroll-

kommission, vor der er seine Meinungen hätte

verantworten müssen. Es war wohl so, daß er

nach so vielen Wechselfällen des Schicksals nicht

mehr die Kraft und den Mut fand, Illusionen

zu begraben und am Abend seines Lebens nodi

einmal eine Heimat zu suchen.

Literarisches Zeugnis seines Vcrsudis, sich mit

dem Unbehagen zu arrangieren, ist der Roman
„Traum ist teuer", aus alten Konzepten in eine

kommunistisch pointierte Neufassung gebracht.

Zweigs alter cgo ist diesmal ein jüdisdier Nerven-
arzt namens Richard Karthaus, der wie der Au-
tor nach 1933 den zionistischen Ausweg,den Weg
nach Palästina gewählt hat. Wie Zweig kommt
auch Karthaus am Ende zu dem Schluß, daß die

Antwort auf Hitler nicht einfadi Bekenntnis

zum Judentum heißen darf, sondern Hinwendung
zum Kommunismus als der konsequentesten anti-

faschistischen Kraft. Zweig/Karthaus verwirft

sein Judentum. Er geht so weit, die jüdisdie Hoff-

Aufnahm«: Barbara Meffert

nung auf Israel mit iiatii)naIso/i.dIsiisclieni Mas-
senrausch gleichzusetzen. Karthaus sinnt: „Wie
konnte ich, das frag ich niic4i nicht erst heute, die

tiefe Gemeinsamkeit übersehen, die midi, meinen
Zustand beglückter Tatbercitschaft, mit den Men-
schen innerlich verband, fast gleichsetzte, die

midi vertrieben hatten, um ein Tausendjähriges

Reich zu starten?"

Das Buch erschien zu Zweigs fünfundsiebzig-

steni Geburtstag. Damals also fand er Formulie-

rungen, die genau das ausdrücken, was die DDR
heute zum Nahostkrieg sagt. Seither sind fünf

Jahre vergangen, und es sieht so aus, als habe er

die Verführung des Denkens, indem er ihr Ge-
stalt gab, überwunden. Im Juli dieses Jahres ver-

öffentliditc die Jerusalcmer deutschsprachige Zei-

tung Jedioth Chadashot einen Brief an Arnold
Zweig, in dem der Autor Schalom Ben-Chorin

aus einem Telephongespräch zitiert, das er anläß-

lich eines Berlin-Besuches mit dem Dichter ge-

führt hatte. Ihm zufolge sagte Zweig: „Schauen

Sie sich diesen Altar (den Pcrgamon-Altar) nur

an, aber noch bedeutender ist der unsichtbare

Altar, den wir in Jerusalem errichtet haben."

Ich weiß nicht, ob Zweig das wirklich so ge-

sagt hat. Aber ef hat die Wiedergabe des Zitats

nicht angefoditcn.
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Noch in den sechziger Jahren war er hier-

zulande fast ein Unbekannter - zu einem

Unbekannten geworden, von der bundes-

deutschen Literaturwissenschaft ignoriert

und - viel schlimmer - von den Lesern vergessen.

Mittlerweile finden sich seine wichtigsten Romane
zwar wieder in den Buchläden, docn bekannt, so

berühmt, wie er in diesem Land einmal war, ist

Arnold Zweig deswegen noch lange nicht. Und
noch immer stimmt, was in einer (1977 erschiene-

nen) Studie Gcoffrey V. Davis über Zweie

schreibt: „Wer sich mit den Werken Arnold

Zweigs befaßt, wird oft mißverstanden. Wo er un-

ter .Zweig' Arnold Zweig versteht, wird er fest-

stellen können, daß sein Gesprächspartner eher an

Stefan Zweig denkt ..."

Arnold Zweig hat nicht nur das »normale" Ver-

eessensein der nach 1933 vertriebenen Autoren er-

tahren, sondern er erlitt - von Wcttdcuuchland

aus gesehen - auch so etwas wie ein „doppeltes

Exil": Denn nach Beendigung des Zweiten Welt-

kriegs kehrte er aus Palästina zwar nach Deutsch-

land zurück, doch nicht nach West- sondern nach

Ost-Berlin, was ihn in den Augen der bundes-

deutschen Kulturbeflissenen als schamlosen Op-
portunisten oder Kommunisten abstempelte. Jan-

relang wurde er totgeschwiegen, seine Werke - in

den zwanziger Jahren so erfolgreich - erschienen

nicht mehr. Doch mit dieser Nichtbeachtung hier

konnte Arnold Zweig leben, wurde er doch im

anderen Teil Deutschlands geehrt und gefeiert.

Auch hatte er bereits zuvor im palästinensischen

Exil, wo er seit Dezember 1933 leote, Mißachtung

erfahren und es ertragen müssen, daß seine Roma-

ne und Schriften, wenn sie überhaupt gedruckt

wurden, nur in englischer Übersetzung erscheinen

durften. Schlimmer noch, bei einigen öffentlichen

Auftritten, bei denen er deutsch sprach, wurde

Arnold Zweig niedergebrüllt und am Weiterreden

gehindert. Die strikte Ablehnung der deutschen

Sprache (als Sprache der Nationalsozialisten) und

der - in seinen Augen - übertriebene hebräische

Nationalismus in Palästina haben Arnold Zweig

von Anfang an in seinem Exilland abgestoßen.

Am 1. September 1955 schrieb er enttäuscht an

Sigmund Freud, seinen Lehrer und väterlichen

Freund, dem er 1927 seine psychologische Studie

über den Antisemitismus, „Cahban oder Politik

und Leidenschaft", gewidmet hane: „Inzwischen

durchlaufe ich mannigfache Krisen. Zum ersten

stelle ich ohne Affekte fest, daß ich hierher nicht

gehöre. Das ist nach zwanzig Jahren Zionismus

natürlich schwer zu glauben. Nicht etwa persön-

lich enttäuscht bin ich, denn es geht uns hier recht

gut. Aber alles war irrig, was uns hierher brachte.

Und das wurde mir deutlich, als vor 14 Tagen ich

hier mit linken Arbeitern eine große Antikriegsde-

monstration machte und diese die nationalistische

Fiktion aufrechtzuerhalten suchten, als habe man
mich Deutschsprechenden nicht verstanden, und

meine Rede ins Iwrith übersetzten - als hätten

nicht alle 2500 Leute zu Hause jiddisch geredet."

Und einige Monate später gesteht er bitter

und gleichzeitig hilflos, daß er sich Palä-

stina nicht zugehörig fühlt, daß er aber

auch nicht weiß, wohin er sich statt des-

sen wenden soll: „Ich fühle mich falsch am Platze.

Kleine Verhältnisse, noch verkleinert durch den

hebräischen Nationalismus der Hebräer . . . Aber

was mache nun ich? Wo soll ich mich ansiedeln,

mit der Erwartung einiger Dauer? In Amerika,

sagt mir mein VerstancL Aber mein Herz will

nicht so weit weg. Es tröstet mich mit dem Cha-

mäleongesicht der Hoffnungen, Deutschland wer-

de in ein paar Jahren wieder offenstehen und mich

dann gut orauchen können. Was sagen Sie dazu?

(...) Mein Paß läuft im April ab. Ich will das 3.

Reich nicht um Erneuerung bitten. Ich möchte

meine Bindung an das deutsche Volk aber nicht

freiwillig lösen. Ich kann den palästinensischen

Paß haben - in ein paar Wochen. Aber ich habe

zur jüdischen Nationalität auch wenig Beziehung.

Ich bin Jude - Gott ja. Aber gehöre ich als Staats-

bürger zu diesen . . .
?"

In jenem Brief, wiederum an Sigmund Freud

gerichtet, offenbart sich das ganze Dilemma eines

deutschen Juden im palästinensischen Exil. Palästi-

na, das heißersehnte Erez- Israel der frommen Ju-

den, wird für Arnold Zweig zum ungeliebten

Exilland, wird niemals zur Heimat, so wie er es

sich noch 1933 erhofft hatte, als er sich entschloß,

mit seiner Frau und den beiden Söhnen über Ita-

Hen, Frankreich in das Land der jüdischen Über-

heferung zu ziehen, in das Land, das ihm von Ju-

gend auf als Traum, als Vision, sicherlich auch als

Ziel erschienen war. Noch im November 1933,

kurz vor der Abreise nach Palästina, hatte Zweig

an seine Sekretärin geschrieben: „Ich bin voller

Elan und gehe lOOprozentig hinüber - mit allen

Schwierigkeiten. (...) Ich will vernünftige Zu-
stände auf dem Erdwinkel, der meinen Kin-

dern . . . Heimat sein soll ..."

Diese Sehnsucht, diese Hoffnungen sind um so

verständlicher, wenn man bedenkt, daß Zweig

schon ganz früh die Auswirkungen des Antisemi-

tismus erfahren mußte. Geboren am 10. Novem-
ber 1887 im schlesischen Glogau, wuchs er in

Kattowitz auf, denn die Famuie hatte Arnolds

Geburtsstadt wegen eines antijüdischen Boykotts

verlassen müssen. Zweig hat sich Zeit seines Le-

bens zu seinem Judentum bekannt, wenn er auch

schon sehr früh seinen Glauben verlor. 1908

schreibt der Student an seine Eltern: „Ich merke

erst recht jetzt, wie aufrichtig ich nicht an Gott

glaube, wie sicher ich vielmehr weiß, fühle, daß es

keinen gibt: der Gedanke an ihn müßte einem

Menschen in unserer Lage kommen, und doch

kann ich mir nicht einmal jemanden vorstellen,

der das tut, ohne zu wissen: es hilft sowieso

nichts. Man ist ganz allein."

Von 1907 bis 1914 studierte er in Breslau, Mün-
chen, Berlin, Göttingen und Rostock hauptsäch-

lich Germanistik und neuere Sprachen: „Sieben

Jahre lang suchte ich auf deutschen Univenitäten

ein Fundament, von dem aus sicher zu denken

war. Nach dem radikalen Einsturz aller meiner

Beziehungen zu Religion und Offenbarung (...)
quälte mich in immer stärkerem Maß die Frage,

was unser Leben auf diesem Stern Erde für einen

Sinn habe (...) und welche Aufgaben ein ausge-

bildeter Intellekt sich stellen könne, der von früh

an mit ruheloser Phantasie begabt war, die nach

sprachlichem, rhythmischem Ausdruck suchte."

Aus seinem Geburtsland

vertrieben, floh er nach

Palästina. Doch der Traum

von der „wahren Heimat"

trog. Arnold Zweig

blieb auch hier, was er

immer gewesen:

ein deutscher Dichter.

Von Doris Maurer

Nach dem Willen der Eltern sollte Zweig sein Stu-

dium mit der Promotion abschließen und Lehrer

werden, doch schon als Student begann er zu

schreiben, erste Erzählungen erschienen. Und als

sein Roman „Die Novellen um Claudia" (eine

komplizierte Liebesgeschichte zwischem einem

reichen, schönen Mädchen und einem armen Pri-

vatdozenten) 1912 mit großem Erfolg vom Publi-

kum aufgenommen wurde, beschloß Zweig - zum
Entsetzen der Eltern -, Schriftsteller zu werden:

.. . . wenn ihr aber glaubt, daß ich eines Tages

umschwenke und ein harmloser, unauffälliger und

unbrauchbarer Normalbürger werde wie die Kat-

towitzer Assessoren oder Doktors, so will ich eu-

ren Irrtum gleich als später zerstören. (...) Ich

bin in erster Linie ein Schriftsteller, der seinen

Namen hat und der in der Zukunft wohl noch ei-

nen besseren sich machen wird."

1915 wird Arnold Zweig der Kleist-Preis verlie-

hen, 1916 heiratet er seine Cousine, die Malerin

Beatrice Zweig. Das Hochzeitsphoto zeigt ihn mit

fast kahlgeschorenem Schädel und in Uniform.

Wie so viele seiner Zeitgenossen war Arnold

Zweig 1914 hochgemut und voll patriotischen Ge-
fühls in den Krieg gezogen. Die Erfahrungen bei

der Truppe und im Schützengraben ernüchterten

ihn allerdings rasch. Nach 1918 schrieb er einige

seiner nationalistisch gefärbten, die Deutschen

verherrlichenden Geschichten um (zum Beispiel

„Die Bestie") und dachte daran, einen Roman
über, das heißt gegen den Krieg zu schreiben.

Der geplante Roman weitete sich im Laufe von
Zweigs Leben zu einem Roman-Zyklus aus („Der

große Krieg der weißen Männer"), und in größe-

ren Abständen erschienen: 1927 „Der Streit um
den Sergeanten Grischa", 1931 „Junge Frau von
1914", 1935 „Erziehung vor Verdun" und schließ-

lich, 1937, »Einsetzung eines Königs".

Werner Bertin, ein jüdischer Schriftsteller und
Intellektueller, der deutlich die Züge Zweigs trägt,

ist der Protagonist dieses Romanzyklus', er erlebt

die Unmenschlichkeit und Brutalität des Krieges,

die Sinnlosigkeit des Mordens, den Sadismus der

Vorgesetzten - auch ihren Antisemitismus. »Der
Streit um den Sergeanten Grischa", der von dem
bewußten Fehlurteil gegen einen angeblichen

Spion berichtet und die nationalistische Verstockt-

heit der Generäle und ihre antijüdischen Ressenti-

ments eindringlich beschreibt, wurde neben Re-

marques »Im Westen nichts Neues" zu einem der

wichtigsten und bekanntesten Antikriegsromane in

der Zeit der Weimarer Republik. Innerhalb von

drei Jahren wurde das Werk in fast sämtliche eu-

ropäische Sprachen übersetzt und machte seinen

Autor weltbekannt. Arnold Zweig plante, bis spä-

testens 1934 seinen „Antikriegs-Zyklus" vollenden

zu können - doch spätestens mit dem Jahr 1933

wurde die Notwendigkeit des Exils immer drin-

gender. Am 21. Dezember 1933 traf er in Jaffa ein.

Ein gutes Jahr zuvor hatte er Palästina bereits

einmal besucht, damals schon fasziniert von dem
Aufbaueeist der jüdischen Immigranten, aber auch

abgestoßen von ihrer Unfähigkeit, mit den Ara-

bern friedlich zusammenzuleben. Der Roman »De
Vriendt kehrt heim", den er 1932 bei seiner Rück-

kehr nach Deutschland schrieb, macht die zwie-

spältigen Gefühle seines Autors spürbar. Er be-

handelt den authentischen Fall der Ermordung des

holländischen Zionisten und Schriftstellen Jacob
Israel de Haan, der homosexuelle Beziehungen zu

jungen Arabern hatte, und stellt die These auf, de

Vriendt sei von jüdischen Nationalisten erschossen

worden (Vierzig Jahre nach dem Mord übrigens

sollte sich Zweies Behauptung bewahrheiten).

Trotz aller lobenden Worte über die Leistungen

der jüdischen Siedler, trotz der immer wieder

durchscheinenden Liebe des Autors zu Palästina,

wurde der Roman in zionistischen Kreisen übel

aufgenommen und erschwerte Zweig sein neues

Leben von 1933 an.

Die Emüchterune kam schnell, angesichts

der unzulänglichen Lebens- und Arbeits-

bedingungen schwand bei Zweie jegliche

zionistische Begeisterung. Halb amü-
siert, halb ärgerlich berichten die ersten Briefe an

die zurückgelassenen Freunde, Maru und Lion

Feuchtwanger, von den anfänglichen Schwierigkei-

ten: „Wir sind hier nämlich noch immer ganz pri-

mitiv untergebracht, werden aber heute oder mor-
gen Kontrakt für eine komfortable Dreizimmer-

wohung machen, die wir nach der Meinung des

Hausherrn in einem Monat, nach der Meinung der

Bauarbeiter in 7 Wochen beziehen sollen. Hier

blüht der schönste Wohnungswucher der Welt.

(...) Der Wohnbeginn rechnet von dem Augen-
blick an, in dem die Fenster in den Mauern sitzen

und die Steinplatten den Fußboden bedecken.

Türklinken, Licht oder dergleichen Kleinigkeiten

darf man im Verlauf der nächsten Wochen erwar-

ten; man kriegt sie oder nicht . . . Bemängelt ein

Bauherr die Qualität der jüdischen Arbeit, so le-

gen die gekränkten Arbeiter ihre Tätigkeit nieder,

weil sie ja überall sofort anfangen können und ein

Jude, der es wagen würde, Araber zu beschäfti-

gen, nicht gut abschnitte, zum mindester» mora-
lisch. Dies sind nur kleine Kostproben des realen

Palästina, dem wir manchmal wütend, manchmal
fassuneslos, oft humoristisch gegenüberstehen."

Doch diese und andere alltägliche Unbequem-

lichkeiten greifen die Nerven eines Mannes, der

s^reiben will und sich deshalb konzentrieren

maß, so sehr an, daß er schon kurz darauf be-

kennt: »Ich mache mir niihu mehr aus dem .Land

der Väter*. Ich habe keinerlei zionistische Illusion

meh r. Ich betrachte die Notwendigkeit, hier unter

Jüdin zu leben, ohne Enthusiasmus, ohne Ver-

sehe nerung und selbst ohne Spott."

C Dch neben diesen Alltagssorgen belasteten Ar-

noUl Zweig das Sprachprt'blem - wegen seiner ex-

tremen Kurzsichtigkeit war es ihm unmöglich,

bräisch zu lernen - und die intellektuelle Isolie-

L,Dic Leute verlangen ihr Hebräisch, und
m es ihnen nicht liefern. Ich bin ein deut-

scher Schriftsteller und ein deutscher Europäer."

Arnold Zweig war enttäuscht von Erez Israel,

und umgekehn tiatte er die Erwartungen nicht er-

füllt, die man an ihn geknüpft hatte. Zu seinem
50. Geburtsug 1937 erschienen viele Artikel in

den jüdischen Zeitungen, die ihn als Zionisten
lobten, als einen, der 1933 bei seinem Volk Zu-
flucht gesucht hatte, doch ein - sonst sehr positi-

ver Artikel - endete mit den Worten: „Ihren Weg,
Arnold Zweig, verfolgen wir aufmerksam in unse-

rem Lande. Gestatten Sie uns, Ihnen zu sagen,

daß Sie uns ein wenig enttäuscht haben? . . . Wir
hatten gehofft, daß Sie hier, in unserer neuen Hei-

mat, jenes große jüdische- Werk schaffen würden,

das der gesamten Welt den heldenhaften Kampf
unseres Volkes um sein Überleben und seine Zu-

kunft vor Augen führt. Wird dieses Werk eines

Tages entstehen? Wir warten darauf ..."

Arnold Zweig schrieb sutt dessen 1938 den Ro-

man „Verklungene Tage" zu Ende (das Manu-
skript hatte seine Sekretärin 1933 gerettet), der das

München vor dem Ersten Wehkrieg beschwört.

Beim 60. Geburtstag Arnold Zweigs 1947 weist

allein Schalom Ben-Chorin, der in München gebo-

ren wurde, dankbar auf dieses Buch hin.

Bis
zum Ausbruch des Zweiten Weltkrieges

unternahm Zweig noch häufig Reisen nach

Europa, einmal auch nach Amerika. Ob-
wohl er mehr und mehr vereinsamte, seine

Werke nur geringe Resonanz fanden, er sich müh-

selig mit dem Schreiben von Zeitungsartikeln

durchbrachte und all seine Illusionen über die

Heimat der Juden zerstört wurden, hat er ein an-

deres Exilland nie ernsthaft in Erwägung gezogen.

Doch als er im Frühjahr 1948 eine offizielle

Einladung aus Prag erhielt, reiste er umgehend,

obwohl sein Verhalten in Palästina als „Landesver-

rat" gewertet wurde. Kurz nach der Landune in

Prag sagte er einem Journalisten: „Das SchicKsal

des jüdischen Volkes und Palästinas berührt mich

verständlicherweise tief, hin Palästinenser bin ich

aber doch nicht geworden; ich wuchs ja auf in

Deuuchland, in Europa, der größte Teil meines

Lebenswerks ist mit dem alten Erdteil verbun-

den ..." Im Oktober 1946 endlich kehrte er nach

Deutschland zurück - nach Ost-Berlin; erneut

glaubte er, seine geistige Heimat gefunden zu ha-

ben: „Das beobachtete Leben hat mich zum Mar-

xisten gemacht, der über seinen Bildungsgang la-

chend hinweg schreitet."

In der DDR erlebt Zweig dann endlich die An-

erkennung, die er in Palästina fünfzehn Jahre lang

so schmerzlich vermißt hatte. Am 5. Februar 1949

berichtet er begeistert seinem Freund Lion

Feuchtwanger nacn Kalifornien, was alles für ihn

getan werde: welche Zeitungen seine Erzählungen

drucken, welche Theater an seinen Dramen inter-

essiert sind, daß der Aufbau-Verlag alle vier Ro-

mane des Zyklus „Der große Krieg der weißen

Männer" nachdrucken will, daß die DEFA an

Verfilmungen seiner Werke denkt. Es ist nur zu

verständlich, wenn der nach einem Publikum und

Erfolgen hungrige Schriftsteller überzeuet davon

ist, endlich den richtigen Weg eingeschlagen zu

haben: „Sie sehen, liebster Feuchtwanger: ich hat-

te recht, schon jetzt hierher zu gehen, wo man
uns so nötig braucht, wie das liebe Brot und wo
man als großer Fisch im großen Wasser seine Fon-

tänen in die Luft bläst."

Obwohl Beatrice Zweig an einer schweren Psy-

chose erkrankt - sie fühlt sich als Jüdin unter den

Deutschen nicht sicher, erträgt den Anblick der

Ruinen in der Stadt nicht, will sich zunächst sogar

von ihrem Mann trennen, um nach Haifa zurück-

zukehren - ist Arnold Zweig schon nach wenigen

Wochen entschlossen, in Ost-Berlin zu bleiben.

Der Zionismus hat ihn enttäuscht, der Kommu-
nismus überzeugt ihn immer mehr: „Ich lasse mir

jetzt bei reifem Verstand Schriften vorlesen, die

ich als Student hätte kennenlernen sollen sutt des

Zionistenkrams, nämlich Marx' und Engels' .klei-

nere' Arbeiten über Bonaparte, Klassenkampf in

Frankreich, Wohnungsfragen, Bauernkrieg und so

fort - prachtvoll und fördernd, und ein Genuß!"

Doch trotz öffentlicher Solidaritätsbekundungen

zur DDR - „Wäre nicht nach der Gründung der

SED dieser Staat, die DDR eegründet wor-

den . . ., so hätte ich nicht gewußt, wo ich meine

Bleibe aufschlaeen sollte ... So sehen Sie, daß

ich . . . nirgendwo anders leben könnte als eben

in der DDR" - schloß er sich niemals der Propa-

ganda gegen Israel an, untenchrieb nicht einen of-

fenen Brief von Intellektuellen, die den Sechs-Ta-

ge-Krieg verurteilten, hielt weiterhin Konukt zu

Freunden aus Palästina. Das Land, das ihm, wie

sein Biograph Manuel Wiznitzer schreibt, »weni-

ger war als eine Heimat, aber gewiß viel mehr als

ein Exil", ließ ihn nicht los, weil ihn sein Juden-

tum nicht losließ. Aber der Schriftsteller Arnold

Zweig wußte nur zu genau: »Die Heimat eines

Dichters ist das Gebiet, in dem er aufgewachsen

ist und aus dem er und seine Ahnen stam-

men . .
.

Als Präsident der Akademie der Künste, als Ab-
geordneter der Volkskammer und als Schriftsteller

wurde Arnold Zweie, der am 26. November 1968

surb, in der DDR hochgeehrt, in der Bundesre-

publik bis Anfang der sechziger Jahre vergessen.

Erst die Verfilmung seiner Romane »Der Streit

um den Sergeanten Grischa". »Die junge Frau von
1914' und »Das Beil von Wandsbek' machten ihn

auch im Westen wieder einem größeren Publikum

bekannt. Doch eine Gesamuusgabe seines Werb
fehlt immer noch; ein Symposion zu Arnold

Zweigs 100. Geburutae fand dieser Tage in keiner

Universitäustadt der DDR. der Bundesrepublik

oder Israels sun - sondern in Cambridge, auf

.neutralem' Boden.

^f»

'F^^

X r

• VA";/'.

.^''>-

k • •
. - «•

\' •••

i- »

. -•

• : .'.?

%
Aufnahm« Bartxra M«fl«rl



Seite 162 D Süddeutsche Zeitung Nr. 257 SZ AM WOCHENENDE Samstag/Sonntag, 7./8. November 1987

In
seinem letzten Roman „Traum ist teuer"

(Berlin 1962) laut Arnold Zweig seinen Hel-
den, den Psychoanalytiker Dr. Karthaus aus

Bukarest, im Pariser Exil zu seiner Frau Hella
sprechen: „Ich habe nie zu den Leuten gehört, die
heimlich Wein tranken und öffentlich Wasser
predigten. Einmal ein Zionist, immer ein Zionist."

Diese Romanfigur ist weithin ein Selbstporträt
des Autors. Karthaus ist ein schreibender Psy-
choanalytiker, Arnold Zweig war ein von der Psy-
choanalyse geprägter Schriftsteller, der in Sig-
mund Freud seinen väterlichen Meister sah, wo-
von ein umfangreicher Briefwechsel Zeugnis
gibt.

Als das Dritte Reich ausbrach, konnte Arnold
Zweig noch rechtzeitig Berlin verlassen, ging zu-
erst nach Südfrankreich, wo seine „Bilanz der
deutschen Judenheit" entstand, und übersiedelte
dann - einmal ein Zionist, immer ein Zionist -

nach Palästina, wo er für 15 Jahre auf dem Kar-
mel über Haifa wohnte, aber nicht heimisch wur-
de.

Arnold Zweig sagte mir einmal mit schmerzli-
cher Ironie: „Zionismus ist eine Krankheit, die
nur in Israel geheilt werden kann." Kurz nach der
Staatsgründung 1948 zog er dann auch die Kon-
sequenzen, kehrte in den deutschen Sprachraum
zurück - nach Ost-Berlin -, wo er als Präsident
der Deutschen Akademie der Künste Poeta lau-
reatus der DDR wurde. Das mußte ihm wohltun,
denn Israel blieb für ihn eine „Vergegnung", um
diesen Ausdruck Martin Bubers zu benützen.

Arnold Zweig, geboren in Glogau/Niederschle-
sien, in einer kleinbürgerlichen jüdischen Fami-
lie (der Vater war Sattler), wurde frühzeitig Zio-
nist sozialistischer Prägung. Zeitweilig fungierte
er .sogar als Redakteur der Jüdischen Rundschau,
des Zentralorgans der Zionistischen Vereinigung
für Deutschland. Ironie des Schicksals: Er, der an
der hebräischen Sprache in Palästina scheiterte,

gehörte mit zu den Gründern des Hebräischen
Weltbundes in Berlin. Traum ist teuer.

In dem ersten seiner Romane, ,Aufzeichnun-
gen über eine Familie Klopfer" (1911), nahm er
fast prophetisch sein eigenes Schicksal voraus.
Da saß, im Roman, der deutsch schreibende
Schriftsteller auf dem Karmel, heimgekehrt in

das Land der Väter. So weit, so gut, „doch die Ver-
hältnisse, sie sind nicht so". Traum ist teuer.

Der junge Arnold Zweig hatte seinen ersten

Erfolg als Erzähler mit den ,JvIovellen um Clau-
dia" (1912), aber der große Durchbruch erfolgte

mit dem Kriegsroman „Der Streit um den Ser-

geanten Grischa" (1928). Seine erste Wahlheimat
München hatte er 1923 - unter den Einwirkungen
des nationalsozialistischen Antisemitismus, der
damals im Hitler-Putsch kulminierte - verlassen

und war nach Berlin gezogen, ebenso wie sein

Freund, der gebürtige Münchner Lion Feucht-
wanger. Diese beiden jüdischen Schriftsteller

deutscher Zunge, kosmopolitischer Gesinnung
und sozialistischer Prägung, blieben ein Leben
lang verbunden, die Dioskuren der Literatur der
Emigration. In „Traum ist teuer" sagt Frau Hella:

„Einmal Berliner, immer Berliner." Sie seufzt es

in Kanada.

Der an der Realität Palästinas scheiternde Ar-
nold Zweig seufzte es auf dem Karmel. Nach Ber-
lin zog es ihn zurück. Dort hatte er die Erfolge der
Jugend erlebt, und dort sollte ihm ein erfolgrei-

cher Lebensabend beschieden sein. Freilich war
auch der Traum vom sozialistischen Deutschland
teuer und mußte mit dem bezahlt werden, was
man im versunkenen tausendjährigen Reich in

der Sprache Goebbels' „Gleichschaltung" nannte
- freilich in entgegengesetzter Richtung.

In den Ost-Berliner Jahren 1948 bis 1968 schuf
Arnold Zweig noch zwei große Romane: „Die Zeit

ist reif (1957) und „Traum ist teuer". Das erste

dieser Spätlingswerke stellt noch einen unmittel-

baren Anschluß an seinen 1931 verfaßten Roman
.«Junge Frau von 1914" dar, ist aber l)ereits so sehr
von Ideologie geprägt, daß der freie Atem des Er-

zählers stockt.

Noch schlimmer wird es in dem letzten Alters-

werk vom teuren Traum. Der Dichter wollte noch
einmal zu dem großen Erfolg seines Lebens, zum
Grischa, zurückkehren. Es ist ihm nicht gelun-

Immer wieder aufbauen,
was auch immergeschehen sein mag,
das istjüdisches Schicksal,

das istjüdische Kraft Leo Baeck

Am Börneplatz in Frankfurt demonstrierten
junge Juden (und andere) gegen die Ent-

sorgung der deutschen Geschichte. Eben-
falls in Frankfurt protestierten junge und alte Ju-
den gegen die Aufführung von Fassbinders anti-

semitischem Stück „Der Müll, die Stadt und der
Tod". Im sogenannten Historikerstreit wird vier-

I
zig Jahre nach dem Holocaust darüber debattiert,

ob dieses Verbrechen Einmaligkeit genieße oder
gar bloß die „verzerrte Kopie" bolschewistischer
Untaten sei. In Bitburg wurden die Deutschen
von ihrer Vergangenheit eingeholt, als sie gerade
einen netten Strich ziehen zu können glaubten.

Und Kanzler Kohls Bemerkung, daß die DDR wie
ein KZ sei, verleitete einige Leitartikler zu akribi-

scher Differenzierung der Gattung KZ, gipfelnd

in der un.säglichen Titelzeile „Schlimm waren
solche Lager allemal" (FAZ vom 9. Januar 1987).

Dies alles geschah in Deutschland in den letzten

zwei Jahren (und noch viel mehr).

Währenddessen hat sich in München seit fünf
Jahren eine Buchhandlung etabliert, deren Er-
folg diesen Tendenzen und Unterströmungen
deutschen Alltags zuwiderzulaufen scheint. Die
Rede ist von Rachel Salamanders „Literatur-

handlung", die vor kurzem ihren fünften Ge-
burtstag feierte. Hinter der schlichten, etwas alt-

modischen Bezeichnung verbirgt sich Deutsch-
lands einzige und erste jüdische Buchhandlung -

fünfzig Jahre nach der „Entjudung" des Buchwe-
sens in Deutschland.

Was heißt .Jüdische" Buchhandlung? Es heißt
nicht, daß man hier nur religiöse oder gar nur
hebräische Bücher kaufen kann. Es heißt auch
nicht, daß es hier nur Bücher gibt, die von jüdi-
schen Autoren verfaßt wurden. Die „Literatur-
handlung" ist eine Fachbuchhandlung, die sich
ausschließlich mit Literatur zum Judentum be-
faßt. Das geht von der Geschichte des jüdischen
Volkes bis zur Geschichte des Nationalsoziaiis-

Dasein, das er mit anderen Autoren der Emigra-
tion zu teilen hatte. Auf dem Karmel schrieb oder

diktierte er nur einen großen Roman: „Das Beil

von Wandsbeck". Er versetzte sich zurück in das
Deutschland seiner Herkunft, zeichnete eine vom
Nazismus zerfressene Gesellschaft, was ihm aus

der großen Distanz überraschend gelang. Habent
sua fata libelli . . . Das Schicksal dieses Buches
war es, daß es zuerst in der hebräischen Überset-

zung von Avigdor Hameiri er.schien. Inzwischen
liegt es in einer neuen Übersetzung vor, da die

hebräische Sprache in den letzten Jahrzehnten
viele Wandlungen durchgemacht hat. Es ist be-

wundernswert, mit welcher Konzentration und
Energie Arnold Zweig, inmitten der Mittelmeer-

landschaft und im hellen Licht der Sonne des
Orients, sein trübes Wandsbeck erbaute.

Zur sprachlichen Isolation kam die politische.

Zweig war Mitherausgeber der linksradikalen

Zeitschrift Orient (in deutscher Sprache!), die in

heftiger Opposition zum zionistischen Establish-

ment stand. Nicht zuletzt ging es um die Frage
der Stellung gegenüber der arabischen Bevölke-
rung des Landes - ein Problem, das bis heute

AM RANDE

SCHALOM BEN-CHORIN

»Traum ist

teuer«
Zum 100. Geburtstag von Arnold Zweig

gen. Dieser letzte Roman stellt den Streit um den
Sergeanten Kephalides dar, einen griechischen

Soldaten in der englischen Armee Montgomerys,
der sich ein schweres Disziplinarvergehen zu-

.schulden kommen läßt und nun von dem Psycho-
analytiker Karthaus herausgepaukt werden soll

- durch Hinweis auf zeitweiligen Gedächtnisver-

lust. Dieselbe Struktur wie im „Grischa", das Ein-

zelschicksal im Massenschicksal des Krieges, ein

Rechtsfall im Zeitalter der Rechtlosigkeit. Der-

selbe Aufbau, aufgeteilt in mehrere Bücher des

Romans, eingeleitet mit Versen, eine Technik, die

Arnold Zweig auch anderwärts angewandt hat.

Nun aber zeigt sich der Unterschied - im Berlin

von 1928 und im Ost-Berlin von 1963. Der preisge-

krönte sozialistische Dichter läßt seine Personen'

sozusagen mit Spruchbändern erscheinen. Sie

reden den antifaschistischen Jargon. Nur selten

brechen Individualität und dichterische Intuition

durch dieses Gestrüpp der Ideologie. Noch ein-

mal hat der Dichter die Kraft gewonnen, aber das
Ganze ist nicht auf Altersweisheit, sondern leider

von Altersgeschwätzigkeit gekennzeichnet, die

Lektüre wird zur Mühe.

Für mich freilich wurde so vieles transparent,

denn ich habe die Jahre Arnold Zweigs in Palästi-

na miterlebt, so daß manche Figur, wie der große

Seelenarzt Dr. Manfred Jacobs, klare Konturen
gewinnt; es handelt sich um Dr. Eitingon, der so-

zusagen der Statthalter Sigmund Freuds in Jeru-

salem war. Das sind Entdeckerfreuden, wie sie

ARNOLD ZWEIG
Photos: SZ-Archiv

nur dem Zeitgenossen beschieden sind, der Ar-
nold Zweig im Lande Israel kannte. Zweig be-

merkte einmal: „Ich bin wie der Prophet Elia. Ich

sitze auf dem Karmel. Ihn ernährten die Raben,
mich ernähren die Russen." Er hat es ihnen ge-

dankt, sang ihr Hoheslied bis in die letzten Tage
seines Erdendasein.s

Und doch blieb er in der verborgen.sten Kam-
mer seines Herzens der Zionist. Als es darum
ging, nach dem Sechs-Tage-Krieg 19^7 eine Pro-

testresolution gegen Israel zu untei'schreiben,

hatte er den Mut abzulehnen: „Man muß je nicht

alles unterschreiben
"

Seinen schönen Palästina-Roman „De Vriendt

kehrt heim" (1932) schrieb Arnold Zweig in Ber-

lin. Es war ein kritischer Roman, der den ersten

politischen Mord im jüdischen Palästina an dem
ultraorthodoxen antizionistischen holländischen

Publizisten DeHaan (hier De Vriendt genannt)

schilderte. Arnold Zweig meinte (in egozentri-

scher Überschätzung), daß er durch diesen Ro-

man im jüdischen Palästina Persona non grata

geworden sei.

So war es nicht. Nur wenige kannten im dama-
ligen Palästina dieses erzählerisch bedeutende
Buch. Es waren ganz andere Gründe, die zur Iso-

lierung und Verbitterung Arnold Zweigs im
Lande Israel führten. Vor allem blieb er der deut-

sche Schriftsteller, dem das Hebräische nicht

mehr zuwuchs - und das führte zu einem Rand-

CHRISTINE BRINCK

Ein Laden, der

Kultur macht
Diejüdische Literaturhandlung

der Rachel Salamander in München

mus und des Widerstands, von der Exilliteratur

bis hin zu Philosophie, Brauchtum, Theologie des
Judentums. Und aktuell ist alles zum Historiker-

streit, zur Fassbinder-Auseinandersetzung und
zum Nahostkonflikt zu haben. Bei Rachel Sala-
mander kann man sich den Hebräisch-Kurs für

Kleinkinder ebenso kaufen wie den jüdischen
Kalender, Schallplatten mit jiddischen Liedern,
Else Lasker-Schulers Gedieh**^ oder Ernst Noltes
jüngstes Opus über Nationalsozialismus und Bol-
schewismus. Mit anderen Worten: In dieser .jüdi-

schen" Buchhandlung regiert nicht die Abstam-
mung der Autoren, sondern das Thema Judentum
in all seinen Facetten.

Diese jüdische Buchhandlung ist nicht neben
der Synagoge, sondern inmitten teuerer Antiqui-
tätenläden am Runde von Schwabing angesiedelt.

Hier treten nicht nur Judaistikstudenten oder
Leute mit Hebräischkenntnissen ein, und der La-
den wird weder von den unvermeidlichen Philo-

semiten heimgesucht noch von Neonazi belästigt.

In die „Literaturhandlung" kommen Leute, die an
der konzentriert angebotenen Thematik interes-
siert sind, Beratung brauchen, Klärung und gele-

gentlich auch Streit .suchen Rachel Salamander
ist es gelungen, eine Sache, die leicht margmali-

siert hätte werden können - ein Buchladen im
Dienste einer Minderheit - in den mainstream
der Münchner Alltagskultur einzubringen.

In seiner Rede zum fünften Geburtstag der Li-

teraturhandlung betonte der Münchner Kultur-

referent Jürgen Kolbe: „Kultur wird von einzel-

nen gemacht." Rachel Salamander hat mit ihrem
Buchladen Kultur, ja fast Kulturgeschichte ge-

macht. Das wird nirgends deutlicher als bei den
Lesungen und anderen Veranstaltungen, die sie

in ihrem Laden organisiert. Immer rappelvoll,

sind die Lesungen zu einer Institution über Mün-
chen hinaus geword<n und damit nicht bloß ein
gefälliges, kundenbindendes An- und Aushängsei
wie bei anderen Buchgeschäften. In seiner Lau-
datio auf Rachel Salamander sagte Ernst Cramer,
Herausgeber der Welt am Sonntag: „Mit den Vor-
tragsabenden, die sie veranstaltet, hat sie dem
deutsch-jüdischen, dem deutsch-israelischen und
dem christlich-jüdischen Dialog auf hoher litera-
rischer und wissenschaftlicher Ebene neue wert-
volle Impulse gegeben." Und Jürgen Kolbe nann-
te die Literaturhandlung einen „Born der Aufklä-
rung". Fürwahr, wer Hans Mayer, Frangois Bon-
dy. George Tabori (den gebürtigen Münchner).
Shalom Ben-Chorin in die Fürstenstraße zu lok-
ken vermag, wer Emigranten wie den greisen Es-
sayisten Werner Kratt, den letzten Vertreter des
George- Kreises, und Hans Jonas, den diesjähri-
gen Friedenspreisträger, in die verlorene Heimat
holt, der beweist nicht nur ein aufgeklärtes, son-
dern auch noch ein zartes und verantwortungs-
volles Gemüt - der sprengt aber auch den Rah-
men der gewöhnlichen Buchhandlung.

Rachel Salamand«r ist auch alles andere als

die typische deutsche Buchhändlerin. Sie ist ei-

gentlich gar keine. Sie hat Germanistik und Phi-

losophie in München studiert und mit einer er-

kenntnistheoretischen Arbeit über den Verste-
henst)egriff mit Glan? promoviert Von ihren aka-
demischen Berufsaussichten nicht gerade ani-

miert, verfiel sie na(h einigem Nachdenken auf
die verrückte Idee, einen jüdischen Buchladen zu
machen. Sie fand genug Geldgeber. at>er richtig

optimistisch war sie wohl nur selbst Der Erfolg

nicht nur nicht gelöst ist, sondern sich immer
mehr verschärft hat Arnold Zweig war der typi-

sche Intellektuelle, der die tiefe moralische

Pflicht zur politischen Aktivität empfand, ohne
ihr wirklich gewachsen zu sein.

Rückblickend sehen wir heute in Arnold Zweig
einen großen Epiker der deutschen Literatur des
20. Jahrhunderts. Er hat in seiner Romanreihe
„Der große Krieg der weißen Männer" unserem
Jahrhundert ein unübersehbares Denkmal ge-

setzt In der Emigration setzte er mit den Roma-
nen „Erziehung vor Verdun" (1935) und „Einset-

zung eines Königs" (1937) das Erzählwerk fort

Vom April 1915 bis zum Ende des Ersten Welt-
kriegs 1918 war er Soldat. Das hat ihn für sein Le-

ben geformt. Die beiden Weltkriege bilden die Fo-

lie seines Lebenswerks.

Er hat neben den großen Romanen psycholo-

gisch bedeutsame Novellen geschrieben, aber
auch mehrere Essay-Bände, die vor allem der jü-

dischen Problematik seiner Epoche gewidmet
sind, darunter die noch heute lesenswerte Studie

über den Antisemitismus „Caliban oder Politik

und Leidenschaft". Auch als Dramatiker trat er

hervor. In den Bühnenwerken dominiert das jü-

dische Thema, von der Bibel bis in das 19. Jahr-
hundert, von ,Abigail und Nabal" bis zu „Ritual-

mord in Ungarn". Ein schier unübersehbares
Werk ist die Ernte dieses langen und reichen Le-
bens.

Der Jerusalemer Philosoph Gershom Scholem
stellte in einer vielbeachteten Kritik den Begriff

der deutsch-jüdischen Symbiose in Frage. In der
Gestalt Arnold Zweigs scheint mir das Gegenar-
gument sichtbar zu werden. Zweig stellte in Le-

ben und Werk diese Synthese und Symbiose dar.

Er empfand die Spannung zwischen Deutschtum
und Judentum und konnte doch nur in diesem
Spannungsfeld leben und arbeiten.

gibt ihr recht Es ist schon eine Ironie der
Geschichte, daß die in einem bayerischen DP-
Camp geborene Jüdin galizischer Abstammung
(deren Muttersprache jiddisch ist) in ihrem „Born
der Aufklärung" an die ehemalige „deutsch-jüdi-
sche Symbiose" anknüpft In ihrem Vortrag an-
läßlich des Empfangs des Ernst-Hoferichter-
Preises 1986 sagte sie denn auch: „Eine derartige
Idee konnte nur jemand zu realisieren versuchen,
der nicht nur im jüdischen Wissen zu Hause ist,

sondern - trotz der Hypothek in den Beziehungen
von Juden und Deutschen - in der deutsch-jüdi-
schen Geschichte zugleich einen wesentlichen
Teil der eigenen Geschichte anzunehmen bereit

ist"

Sie, eine Repräsentantin der Überlebenden aus
dem Osten, hat als ihre Schwerpunkte immer die

Pflege der großen (vergangenen) deutsch-jüdi-

schen Tradition in Dichtung und Philosophie er-

kannt, aber auch die jungen Vertreter der zwei-

ten Generation, also Kinder Überlebender wie

Henryk Broder, Lea Fleischmann und Barbara

Honigmann, zu Wort kommen lassen. Und so

wird sie weiter den Bogen spannen, den sie einst

mit ihrer ersten Lesung am 18. November 1982

mit dem israelischen Lyriker David Rokeah be-

gann. Vor kurzem hat sie den französischen Fil-

mer Claude Lanzman („Shoah") in einer gemein-

samen Veranstaltung mit der Volkshochschule

nach München gebracht und Salcia Landmtmn zu

einem Vortrag über Isaac B. Singer. Ralph Gior-

dano wird zu einer Diskussion über sein jüngstes

Buch erwartet.

.«Jüdische Tradition", sagt Rachel Salamander,
„ist. Vergangenes zu bewahren und das Bewußt-
sein für den Anspruch zu schärfen, den die Toten
an uns haben, daß wir ihre Werke lebendig hal-

ten." Als der jüdische Historiker Simon Dubnow
ins Gas getrieben wurde, beschwor er die Zurück-
bleibenden: „Verschreibtr - das ist jiddisch für

.^hreibt das auf*. Rachel Salamander, „diese fa-

belhafte, einzigartige Person" (Kolbe), sorgt be-
herzt und mit schmerzlicher Kenntnis dafür, daß
das Aufge.schriet>ene unter die Leute kommt und
nicht vergessen wird.

Mildere Zeiten

wären nicht schlecht

Eine Dankrede

Ich freue mich über die eine Hälfte des Preises

und bedanke mich. Vor allem dafür, daß der

Preis offenbar keinen Preis hat, keine „Linie"

fordert, die zu befolgen wäre.

In einem Film von Godard hörte ich kürzlich

den schönen Satz: „Wir leben in einer Demokra-
tie, jeder braucht Geld." Wer bei Lyrik und Prosa

bleiben, die Miete bezahlen und den Markt nicht

unbedingt bedienen will, darf diesen Satz mit

einem besonderen Lächeln zitieren, erleichtert

an solch einem Tag, aber auch an die Lage der

anderen Autoren denkend, an Mindesthonorare,
die durchzusetzen wären. Das ist Gewerkschaft,
warum nicht. Luchterhand hat gezeigt, was mög-
lich ist. Verraten und verkauft können die wer-
den, von denen kommt, was zu lesen ist zwischen
zwei Deckeln. Und es ist nicht peinlich, davon zu

reden, sondern notwendig.

Ais ich den Namen Thomas Dehler hörte, hatte

ich ihn schon einmal gehört Beim Nachlesen

stieß ich auf einen Poütiker, der noch etwas wirk-

lich wollte, liberal hieß nicht lau, er stritt gern,

vollzog auch Brüche. Über seine politische Ver-

folgung in der Nazizeit aber habe er „wenig ge-

sprochen". Ich konnte nicht herausfinden, war-
um. An einer Stelle war von „Rücksicht" die Rede
„auf Landsleute".

Ich trete für eine Literatur ein, die frei ist, rigo-

ros, die keine Rücksicht nimmt auf Landsleute.

Die spricht und auch die großen schmutzigen
Themen annimmt: zum Beispiel Kasernenhof,
Gefängnis, Partei, Macht, Alltag in mittelgroßen

Städten, wo „unsere Menschen" wohnen. Da und
dort, hier und heute. Und gestern, sehr sehr ge-

stern - im Heute. Ich schätze es, das möchte ich

an dieser Stelle sagen und allen Gleichheitszei-

chen widersprechen, in einem Stadtteil zu woh-
nen, wo ich drei, vier Jahre an einem Buch arbei-

ten kann, ohne abgeholt zu werden. Das schätze

ich sehr. Wenn es für andere unbedeutend oder

selbstverständlich ist, ich schätze es, verteidige

es, empfehle es: Das müßte auch anderswo so

sein. Mindestens das und minde.stens so. Und in

diesem Zusammenhang ist es mir ein Vergnügen
- ich sage das sehr freundlich und nicht iro-

nisch -, einer Ministerin zu begegnen, der es pas-

JÜRGEN FUCHS

sieren kann, daß sie abgewählt wird mit ihrer

Partei. Das schätze ich sehr hoch ein: Regierun-
gen loswerden zu können auf vorgesehene Weise,

nach den Spielregeln sozusagen, auch wenn diese

mitunter verletzt werden. Aber es gibt einen Weg,
Demokratie zu praktizieren. Von der Wirtschaft

ist jetzt nicht gesprochen.

Und da es eine Zeit der Besuche ist, der Kultur-

Ab-kommen - ich will gar nicht alle Bedeutungs-
ebenen von solchen Begriffen hernehmen und le-

se die Wortbestandsteile auch ganz brav herunter

ohne Pause - und da Biographien vorliegen, in

denen ein Ländchen mit drei Großbuchstaben
eine Rolle spielt - zwei gleichen und einem ande-

ren im Alphabet -, soll noch etwas gefordert wer-

den: Alle Berufsgruppen, also auch Erwachsene,
Jugendliche, Kinder, Rentner und Frührentner,

auch Autoren, möglicherweise auch „zwielichtige

oder kriminelle Gestalten", ich darf an Heinrich
Böll erinnern, der dazu Ausführungen machte,

wie Sascha Anderson (der andere Preisträger;

Anm. d. Red.) und ich, sollen endlich reisen kön-

nen. Mit ihren Büchern und zu Lesungen nach
Jena und Dresden und wieder zurück. Freie Reise

für alle in vier Himmelsrichtungen, Aufhebung
der 2^nsur, Rücknahme der Ausbürgerungen.
Wolf Biermann könnte dann in Leipzig singen.
Wer plaudern möchte mit dem Generalsekretär
am Messestand der Thyssen AG, kann dies tun in

ständiger Vertretung wie jedes Jahr. Der Rest
könnte Lieder hören. Zusammenbrechen würde
gar nichts, nur einige Feindbilder, nur Verrannt-
heiten und Ängste, auch Obsessionen, mit denen
Literatur immer zu kämpfen hatte.

Eine etwas mildere Zeit wäre nicht schlecht

Auf Knien müßte ja keiner rutschen.

Mit dieser kleinen Rede dankte Jürgen

Fuchs, der im Jahr 1977 die DDR verlassen

mußte und seitdem als Schriftsteller in West-

berlin lebt, für den ihm vom Bundesminister

für innerdeutsche Beziehungen verliehenen

Thomas-Dehler-Literaturprcis 1987.
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William Hogartli - Entdecker des Menschlichen

Ausstellung in der Täte Callery, London

Hs. Es bestehe wenig Hoffnung, dass die

poetische Malerei in England Ermutigung fin-

det. Die Leute seien nicht darauf vorbereitet, ihr

Geschmack und ihr Gefühl richte sich ganz auf
die Realität. - Aus der Sicht des Exzentrikers

konnte der Zürcher Johann Heinrich Füssli die

künstlerische Lage in England nicht anders be-

urteilen; womöglich hatte der Zürcher Maler
bei dieser Bemerkung die Bilder des um zwei
Generationen älteren William Hogarth
(1697- 1764) im Auge. Dessen resolutes Be-
kenntnis zu den Realitäten des Lebens (und da-
mit auch zu seinem Engländertum) muss den
poetischen Phantasten aus der Schweiz zutiefst

befremdet haben - und befremdet auch heute
noch die Kontinentaleuropäer; diesseits des
Kanals ist Hogarth als Maler jedenfalls in kei-

William Hogarth: Captain Thomas Coram; Gemälde,

1 740. Thomas Coram Foundation for Children. Lon-

don.

nem Museum zu Hause - während umgekehrt
Füssli in England längst als Fuseli in Ehren auf-

genommen worden ist. Jahrhunderte zerflossen

an der Küste des Kanals, die Verständigungs-

klippen sind geblieben; der Parallelfall des

20. Jahrhunderts zeigt, wie Bacon als ein Nach-
folger von Hogarth selbst von repräsentativsten

Museumssammlungen der Schweiz ausgesperrt

bleibt, während Alberto Giacometti bereits sei-

nen Platz in englischen Kollektionen gefunden
hat.

In der Tat ist der Begründer der englischen
Malerei der «englischste» Maler: der erste, der
aus der Nation selbst erstanden ist, kein Immi-
grant also wie vordem Holbein d. J. und Anto-
nis van Dyck oder, zu seiner Zeit, Godfred
Kneller und Louis Laguerre, an denen sich

seine Xenophobie entzünden konnte. Ausser-
dem ein Selfmademan, der sich mit der Kraft
und mit der Unbefangenheit des Autodidakten
von der Kupferstecherei zur Kunst emporarbei-
tete; mit dem praktischen Geschäftssinn eines

Unternehmers, dem es gelang, das Parlament
zur Einführung der Copyright-Akte (auch Ho-
garth-Akte) zu veranlassen und der so fortan

von Raubdrucken geschützt war. Auch darin
also ein Künstler, der sich nicht in die Gegen-
welt des Idealismus flüchtete (obschon die Hi-

storienmalerei ihm eine gelegentliche Verfüh-
rung bedeuten konnte). Vielmehr einer, der sich

den Realitäten seiner gesellschaftlichen Umwelt
stellte: als Dramatiker Stücke aus der comidie
humaine herausgriff, welche eine Grossstadt wie
London Tag und Nacht ohne Unterlass produ-
ziert; als Journalist die publikumswirksamen
Aktualitäten wie Alkoholismus, Prostitution

und Wahlbetrug aufspürte; als Gassenarbeiter
neue Wege beschritt, damit seine aufklärerische
Botschaft - in Form von Stichen verbilligte und
vervielfältigte Gemälde - den Mann auf der
Strasse, in der Kneipe und an Vergnügungsor-
ten erreichte; ein Wanderprediger, der mit der
Redlichkeit des Rechtschaffenen das Böse an-
prangerte und das Gute lobte. Die Kunst sollte,

nach seiner eigenen Erklärung, unterhalten, den
Geist fördern und von allgemeinem Nutzen
sein.

Moralist, Sozialkritiker und Wohltäter (zählt

er nicht zu den MitbeßrOndem des Londoner
Waisenhauses?), engagierte sich Hogarth auch

als Maler für den Menschen und das Menschli-

che; mit der Entdeckung des Menschen hat er

in England das Rokoko Oberwunden und die

moderne Kunst eingeleitet. Neben ihm wirken

die andern wie Puppenmaler; die Nationalgale-

rie zeigt es mit ihrem permanenten Bestand,

deutlicher noch hebt es in zwölf Sälen die

Herbstausstellung der Täte Gallery hervor: In

den ersten beiden Dritteln des 18. Jahrhunderts,

Ober welche die Veranstaltung wie eine reich

dokumentierte Kunstgeschichte informiert, tritt

Hogarth als die kraftvollste Persönlichkeit auf,

erscheinen seine Gestalten als einzige mit der

Überzeugungskraft gelebten Lebens. Seinen

Kinderbildern - z. B. den Geschwistern Hannah
und John Ranby (welche die Ausstellung erst-

mals aus Privatbesitz vor das Publikum bringt) -

eignet eine unverblümte Naturhaftigkeit und of-

fenherzige Natürlichkeit, die man in den Kin-

derbildnissen anderer grosser Maler immer ver-

missen wird. Sein Selbstbildnis mit Palette aus

New Haven (Yale Center for British Art) strahlt

vor Geisteshelle, Witz, Charme und Lust am Le-

ben.

Das Ganzfigurenbildnis des Kapitäns Tho-

mas Coram aus dem Jahr 1740 gehört zu den
grossartigsten Bildnissen der englischen Malerei

überhaupt - und die englische Malerei ist nicht

arm an hervorragenden Bildnissen. Es hing im
Court Room and Picture Gallery des Foundling

Hospital, zu dessen grossen Gönnern auch Hän-
del zählte; die Thomas Coram Foundation for

Children, welche heute die Interessen des 1926

abgerissenen Waisenhauses wahrnimmt (und

den Bildersaal im Gebäude Brunswick Square

40 wieder errichtet hat), hat das Bildnis der Täte

Gallery für diese Ausstellung geliehen; mit ihm
auch das Bildnis des Dr. Richard Mead von
Allan Ramsey - Watteau hatte den Arzt 1719

wegen seines Lungenleidens konsultiert -, das

Porträt des Industriellen Theodor Jacobsen von
Thomas Hudson sowie das Bildnis des Zucker-

bäckers Thomas Emerson von Joseph High-

more - doch die Präsenz des 72jährigen Kapi-

täns, Schiffsbauers und Waisenhausbegründers

ist so stark, dass neben ihm keiner mehr bildlich

zu Wort kommt.

Ein Mann wie ein Fels, breitbeinig auf dem
Stuhl, der rote Mantel weit offen, Leib und
Kopf voll dem Betrachter zugewandt, eine

weisse Löwenmähne über der hohen Stirn; ein

Mann, entschlossen und energisch im Verwal-

ten seiner Macht, stark wie das Fundament, auf

dem er sich präsentiert, gerade wie die Säule

hinter ihm, erfolgreich rund um die Welt, die als

Globuskugel zu seinen Füssen steht, der Zu-

kunft zugewandt mit Plänen und Projekten, die

neben seiner Rechten auf dem Tisch liegen. Das
Bild eines Engländers, von einem Engländer

mit Sympathie gemalt, das Bildnis des inthroni-

sierten Bürgers, der mit Tatkraft, Zähigkeit und
common sense das britische Imperium errichten

wird.

Dieses Bildnis ist ein modernes Lebensbild
im gleichen Masse, wie die berühmten, auf dem
Kontinent nur in der reduzierten Form von Sti-

chen präsenten Bilderfolgen «Modern Moral
Subjects» sind. Die Ausstellung zeigt die acht

Bilder «Der Weg des Liederlichen», 1733, die

«Vier Tageszeiten», 1736 (Bearstead Collection,

Upton House), und die vier Bilder «Die Wah-
len», 1754/55. Wenn die sogenannten Konver-
sationsstücke - auch sie, wenn auch nicht seine

Erfmdung, so doch die Spezialität von Hogarth
- verwandte Personen in bestimmtem Zusam-
menhang gruppieren und wie Figuren eines

Schauspiels inszenieren (besonders eindrucks-

voll in dem ganz selten öffentlich ausgestellten

Bild «Eine Aufführung von Drydens Der india-

nische Kaiser oder Die Eroberung von Mexiko
durch die Spanier», (1732, Privatbesitz), so mu-
ten diese sittenbildlichen Zyklen als Szenenfol-

gen einer moralisierenden Schaubühne an. Ho-
garth greift, ohne Scheu vor den vulgären Ab

Musik in Zürich

Primadonna — und Musikerin

Jessye I\ormans Liederabend in der Tonhalle

hmn. Schon wenn Jessye Norman in wallen-

dem Gewand das Podium betritt, wenn sie den
schon zu Beginn frenetischen Beifall des Publi-

kums mit entwaffnendem Lachen entgegen-

nimmt, um dann mit einer kleinen Körperbewe-
gung die Stille angespannter Konzentration zu

fordern, weiss man: Vor uns steht eine Prima-

donna. Eine Primadonna assoluta, die sich den
dichtbesetzten Saal im Handumdrehen gefügig

macht und mit einer geringen Dehnung ihrer

Stimme, einer Geste nur die Atmosphäre be-

stimmt. Ihre Ausstrahlung ist enorm, für jeden

Einzelnen von uns scheint diese musikalische

Königin zu singen. Und die Begeisterung ist

mächtig an diesem Sonntagabend im Grossen

Saal der Zürcher Tonhalle.

Primadonna: Glänzend sind die stimmlichen
Mittel, über die sie gebietet, und souverän setzt

sie sie ein. Ihr Ambitus scheint riesig; er reicht

von einem kernigen, glänzenden Brustregister

ohne Bruch in strahlende Höhen - oder ist es

die reiche Palette der stimmlichen Farben, die

diesen Eindruck erzeugt? Was Jessye Norman
an Vielfalt im Timbre zur Verfügung steht, wie
sie den Bogen von einem bald nur gehauchten,
bald glockig zart verklingenden Mezzavoce zu
einem grossen Ton findet, der von warmer Fülle

und üppigem Vibrato getragen ist und aus dem
ganzen Körper zu kommen scheint, ist jeden-
falls hinreissend. Und strahlt so hell, dass ihr

Begleiter Geoffrey Parsons. der seine Aufgaben
zuverlässig, im ganzen aber doch etwas summa-
risch erfüllt, kaum aus dem Hintergrund hervor-

tritt.

Bei Jessye Norman, und das hebt diese Sän-
gerin weit über jeden Durchschnitt hinaus, geht

es freilich nie um blosse Selbstdarstellung, um
exhibitionistisches Vorführen der stimmlichen
Möglichkeiten - dazu ist sie zu sehr Musikerin.

Man spürt es zum Beispiel an der Art und Wei-
se, in der sie das Programm für ihren Auftritt im
zweiten Rezital der Tonhalle-Gesellschaft Zü-
rich (vom 8. November) zusammengestellt und
dabei in engen chronologischen Grenzen ein

hohes Mass an musikalischen Querverbindun-
gen und stimmungsmässiger Abwechslung er-

zielt hat. Wie sie im ersten Teil des Abends Lie-

der von Mahler (aus «Des Knaben Wunder-
horn») und Berg miteinander verschränkte und
darin Gemeinsamkeiten wie Diskrepanzen fühl-

bar machte, wie sie nach der Pause das Spek-
trum nach Poulenc hin erweiterte und mit Ri-

chard Strauss abrundete, war ein Meisterstück

an ebenso sinnfälliger wie Genuss bringender
Programmgestaltung. Aus dem Rahmen fiel da-

bei nur Haydns Solokantate «Arianna a Na-
xos», die man gerne kennengelernt hat, die stili-

stisch aber doch einen merkwürdigen Kontrast

bildete.

Musikerin, auf Sinn bedacht und intensiv ge-

staltende Künstlerin ist Jessye Norman aber

auch in der Interpretation jedes einzelnen Lie-

des: Nicht nur scheinen ihr die Möglichkeiten
vokalen Ausdrucks unbegrenzt zur Verfügung
zu stehen, sie weiss auch differenziert mit ihnen
umzugehen. Am deutlichsten kommt es wohl in

ihrer Sprachgestaltung zum Ausdruck. Ob sie in

deutscher, französischer oder italienischer Spra-

che singt, stets ist ihre Diktion von einer Perfek-

tion, die das Textheft so gut wie überflüssig wer-

den lässt - bei einer Frauenstimme ist das ja

alles andere als selbstverständlich. Und ohne
dass sie deklamiert, wie Fischer-Dieskau es zu

tun pflegt, gestaltet sie doch ganz aus dem
Sprachduktus heraus, schärft sie die Farben der

Vokale und gibt sie den Texten ihre Bedeu-
tung.

Das wurde bei Mahler, vom naiv verspielten

«Rheinlegendchen» bis zu dem untergründig

dräuenden «Irdischen Leben», ebenso zum Er-

eignis wie bei Berg, bei dem die Gegenüberstel-

lung der beiden Fassungen von «Schliesse mir
die Augen beide» (von 1905 und 1925) beson-

ders nachhaltige Eindrücke hinterliess. Wie Jes-

sye Norman nach der Pause den ironisch di-

stanzierten Ton von vier Liedern Poulencs auf
Texte von Apollinaire traf und diese musikali-

schen Skizzen aus Paris locker erzählte, wie sie

schliesslich ihren dramatischen Impetus, der

den ganzen Abend über präsent war, in fünf

Liedern von Strauss noch einmal steigerte und
in der «Cäcilie» zum krönenden Höhepunkt
führte, zeugte von einem ganz grossen Talent.

Wann hören wir Jessye Norman wieder - zum
Beispiel mit Orchesterliedern von Strauss?

gründen der Realität, mit der Pranke von Sha-
kespeare in das volle Fleisch des Lebens - an-

derthalb Jahrhunderte später wird ihm Munch
mit den pychologischen Szenenfolgen seiner

«Lebensfriese» antworten. Alles, was sich so le-

benssatt und wirklichkeitsdicht im Bild bewegt;
bringt Hogarth als Maler in die zusammenfas-
sende Einheit seiner malerischen Vision; die

Gesichter, die er in den Gassen, in Kneipen und
Hinterhöfen entdeckte, entdeckt der Bildbe-

trachter hinterher in den Strassen des heutigen
London, in der Underground, im Pub oder im
Entrfee der Royal Academy, zu der Hogarth mit
der Anregung zu einer Gemäldesammlung im
Londoner Waisenhaus gewissermassen den
Grundstein gelegt hatte.

Manners <f Morals. Hogarth and British Painting

1 700-J 760. Täte Gallery. bis 3. Januar 1988.

Der blinde Seher

Arnold Zweig zum 100. Geburtstag

«Geboren 10. November 1887 in der Festung
Glogau a. O., empfing ich die ganze Sorgfalt

einer jüdischen Familie, die linde Luft nieder-

schlesischer Landschaft, die retardierende Kraft
einer wegab liegenden Kleinstadt und die stärk-

sten Eindrücke preussischer, militärischer Sau-
berkeit, Strammheit, Genauigkeit in frühester

Jugend - all das zu meinem Heil», notierte Ar
nold Zweig um 1919.

Heil oder Verhängnis - Arnold Zweig wurde
jene Mischung aus jüdischer Herkunft und
deutschem Militarismus zum Schicksal.

Die «linde Luft» Niederschlesiens ver

mochte ihn nicht über die Existenzkämpfe sei-

ner Eltern hinwegzutäuschen. Der Vater, ein ge

lernter Sattler, hatte sich in der schlesischen

Garnisonsstadt Glogau als Getreidehändler an-

gesiedelt. Ein Erlass, das Heer habe sich künftig

direkt bei den Erzeugern mit Nahrungsmitteln
zu versorgen, entzog der Familie das Einkorn
men und Hess sie 1896 in die deutsch-polnische
Bergarbeiterstadt Kattowitz übersiedeln. Don
wurde der Schüler Arnold Zweig von Arbeitern
als Bürgersohn, von Deutschen als Jude und
von Polen als Deutscher betrachtet.

Konflikte bahnten sich auch für Zweigs Va-
ter an: Er war einerseits Mitbegründer der zio-

nistischen Ortsgruppe in Kattowitz, hatte ander-
seits aber als Meister des lokalen Sattlergewer-

bes während des Ersten Weltkrieges die Beliefe-

rung des deutschen Heeres zu verantworten.

Arnold Zweig erlebte diesen Krieg zunächst
als Armierungssoldat; er überlebte Verdun - als

Jude für Deutschland.

«Ich nehme meinen leidenschaftlichen Anteil

an unseres Deutschlands Geschick als Jude, auf
meine mir eingeborene jOdische Art mache ich die

deutsche Sache zu meiner Sache; ich höre nicht

auf, Jude zu sein, sondern ich bin es immer mehr,

je wilder ich mich freue, je tiefer ich empHnde
. .

.

Ich wflre als Kriegsfreiwilliger gegangen . . .» (Au-
gust 1914)

Durchdrungen von Karl May und Felix

Dahn, Shakespeare und Goethe, begeistert von
den Gedanken Friedrich Nietzsches und dem
Stil Thomas Manns, hatte Zweig bereits als

Schüler zu schreiben begonnen. Seit 1907 stu-

dierte er an den Universitäten von Breslau,

München, Berlin, Göttingen und Rostock unter

anderem moderne Sprachen, Philosophie,

Kunstgeschichte, Germanistik - und Psycholo-

gie.

Schwerer körperiicher Arbeit beim Ausheben
von Schützengräben und dem Schrecken der
Schlachtfelder vor Verdun waren während die-

ser Studienjahre auch erste literarische Erfolge
vorausgegangen. Schöngeistig-sentimentale An-
fänge, die ihn 1912 mit den «Novellen um Clau-

dia» bekannt gemacht hatten und die ihm 1915

den begehrten Kleist-Preis eintrugen, wichen
mit Ende des Ersten Weltkrieges sozialen und
pazifistischen Stoffen, die Arnold Zweig an-
hand individualpsychologisch durchleuchteter
Figuren gestaltete.

«Die nichts als individuelle Methode der Ge-

schichtsbetrachtung, welche nur Einzelne und ihre

Einsichten, Entschlttsse und Begierden als Bestim-

mer von Landesgeschick sieht, hat heute keine

Geltung mehr.» (Januar 191 S)

Das letzte Jahr des Krieg-s erlebte Zweig im
Hauptquartier der Heeresleitung Ost. Sein

Augenlicht war, physisch betrachtet, so stark ge-

schwächt, dass man ihn zur Presseabteilung des

Stabes abkommandiert hatte. Dort gewann er,

ergänzend zu seiner «Erziehung von Verdun»,

allerdings Einblicke, die ihn das baldige Kriegs-

ende und die Novemberrevolution voraussehen

Hessen.

Dass der Sklav erwache und folge dem
Schrei I

Wir Volk ohne Waffen, wir Bleichen sind frei!

Auch uns sei die Freude auf Wiesen verschont.

Lachen von Stimmen die lange gestöhnt.

Dass der Mensch die Krone des Lebens sei.»

(Sommer 1918)

Obwohl sich Arnold Zweig kurze Zeit später

begeistert auf selten der Revolution stellte, sah

er sie als psychologisches Phänomen, das -

«Okonomisch-poUtisch» vermummt - «Dämo-
nen» freisetze. Er lehnte jede Form von Gewalt
ab . . . und feierte in einem Nekrolog auf Rosa
Luxemburg in ihr das Sinnbild der jüdischen

Revolutionärin, die von einer Idee beseelt Ge-
walt ablehnt und dennoch der Gewalt verfällt.

Als Grund hierfür sah Arnold Zweig die patho-

logische Sehnsucht des Deutschen nach Ruhe
und Ordnung - eine Sehnsucht, die selbst durch
vier Jahre Krieg nicht zu erschüttern gewesen
sei und die das radikale Handeln der Spartaki-

sten notwendig, zumindest verständlich mache.

«Vergesst den Irrweg, den sie vor ihrem Ende
gingen, und gedenket ihrer als Dessen, was sie wa-

ren: Urheber der deutschen Revolution, heilige

Werkzeuge des Schicksals, Hebel einer neuen
Zeit.» (1919)

Arnold Zweig selbst zog sich zu Philosophie-

studien an die Universität Tübingen zurück.

1920 siedelte er nach Starnberg bei München,
um dort mit seiner Frau Beatrice als «freier

Schriftsteller» zu leben. Es entstanden neben
verschiedenen Gedichten vor allem dramatische
Versuche, deren interessantester wohl ein Büh-
nenentwurf zu seinem späteren Erfolgsroman
«Der Streit um den Sergeanten Grischa» war.

Während sich Hitlers Anhänger im wenige Ki-

lometer entfernten München an Bier und Füh-
rerreden berauschten, schrieb Arnold Zweig sei-

nen Essay «Das ostjüdische Antlitz», in dem er

sich mit Antisemitismus, Assimilation und Aus-
sichten des Judentums beschäftigte. Er bekannte
sich darin offen zum Zionismus, einer weltoffe-

nen Form des Zionismus freilich, die er aus sei-

nen eigenen Erfahrungen als Jude und Deut-
scher gewonnen hatte. Vieles verband ihn damit
in seinen Ansichten mit Lion Feuchtwanger,
den er Anfang der zwanziger Jahre in München
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kennenlernte und mit dem ihn eine lebenslange

Freundschaft verbinden sollte. Einig waren sich

die Freunde auch in der Beurteilung des

Münchner Klimas: 1923 putschte Adolf Hitler

gegen die Republik, Zweig zog nach Berlin und
widmete sich dort mehr und mehr der Lehre
Sigmund Freuds.

«Lieber Herr Freud,

... Sie wissen, dass Ihre Lebensarbeit die

meine im wahren Sinne erst möglich gemacht hat

und dass ich glücklich bin, das ganz empfinden

und Ihnen manchmal ausdrücken zu können.»

(1930)

Zweig blickte zu Freud in tiefer Verehrung

auf und adressierte seine Briefe nur scheinbar

scherzhaft an «Vater Freud». Sigmund Freud

seinerseits antwortete «Meister Zweig» freund-

schaftlich und voller Respekt vor einem Dich-

ter, der offen von sich, seinen Depressionen

und seiner Analyse berichtete und der - inzwi-

schen nahezu erblindet - den Grossteil seines

Werkes nur noch diktieren konnte.

Insgesamt veröffentlichte Arnold Zweig zehn
Romane, mehr als sechzig Erzählungen und
Novellen, sieben Dramen, mehrere Essays, vor-

wiegend über Judentum und Antisemitismus,
sowie zahlreiche Artikel in zionistischen Zeit-

schriften, der «Weltbühne», später in nahezu
allen wesentlichen Periodika deutschsprachiger
Exilanten.

Die Prosa Thomas Manns, die Philosophie
Friedrich Nietzsches und die Psychoanalyse
Sigmund Freuds wurden zur geistigen Grund-
lage für Zweigs literarische Auseinandersetzung
mit dem Niedergang des Wilhelminischen Rei-

ches. Frei von Joseph Roths Trauer um den Zer-

fall der K.u.k.-Monarchie, schildert er in seinem
Romanzyklus «Der grosse Krieg der weissen
Männer» das Ende des deutschen Kaiserreichs.

Literarisch herausragend sind dabei «Der Streit

um den Sergeanten Grischa» (1927) und «Erzie-
hung vor Verdun» (1935). «Deutschland als

Macht geht auf wie ein Napfkuchen, Deutsch-
land als Sittlichkeit schrumpft zur Fadendün-
ne», schreibt Zweig in «Grischa».

Folgen dieses Machtzuwachses sind aussen-
politisch der Krieg, innenpolitisch die Zerset-

zung politischer Moral.

In «Verdun» wie in «Grischa» wird ein Ein-
zelner Opfer staatlichen Terrors: Der Kriegsge-
fangene Sergeant Paprotkin, genannt Grischa,
wird trotz erwiesener Unschuld in einem Schau-
prozess als russischer Spion verurteilt und hin-

gerichtet - auch Unteroffizier Kroysing aus
«Erziehung vor Verdun» fällt indirekt deutscher
Militärjustiz zum Opfer: Er hat die Korruption
innerhalb des deutschen Offizierskorps kritisiert

und wird deswegen an die vorderste Front ver-

setzt. Ganz der Tradition realistischer Erzähl-
weise des 19. Jahrhunderts verbunden, schildert

Arnold Zweig in seinem Romanzyklus vom

Opernhaus Zürich

Ballett^ala

als stilles Ereignis
Mz. Ballettgalas sind fast immer turbulente

Anlässe virtuosen Showtanzes und pausenlos
jubelnder Zuschauer. Die «Romeo und Julia»-

Gala des Zürcher Opernhauses vom 8. Novem-
ber mit Marcia Haydee und Richard Cragun in

den Titelrollen war eine Gala anderer Art - eine

Gala, die durch den Grad der tragenden innern
Erfülltheit zum grossen stillen Ereignis wurde.

In der Uraufführung von John Crankos Fas-

sung von Prokofjews «Romeo und Julia» kre-

ierte Marcia Haydee 1962 die Rolle der Julia.

Sie tanzt sie heute noch. Und sie tanzt sie, ist

man fast versucht zu sagen, heute jünger denn
je. Auf der Bühne wirkt ja nicht die Wirklichkeit

besonders eindrücklich wirklich, sondern die

gekonnte, kunstreiche Darstellung der Wirk-
lichkeit; die Darstellung der Wirklichkeit, nicht

deren Imitation. Würde Marcia Haydee ein jun-
ges Mädchen mimen, würde sie so tun, als sei

sie ein junges Mädchen, es wäre unerträglich.

Das tut die Tänzerin aber nicht. Sie bleibt die
reife Künstlerin, die sie ist und als welche sie

eben eine ganz junge Julia darstellen und sein

kann, mit einer so klaren überlegenen Natür-
lichkeit, dass ein Rollenporträt von unmittelbar
fliessender Stimmigkeit entsteht, in welchem ein

scheuer Blick, eine glückselige kleine Drehung,
eine erschreckt zuckend den Tod des Geliebten
feststellende Hand von ebenso tragender Aus-
druckskraft sind wie die grossen tänzerischen

Evolutionen.

Ebenbürtig beherrscht auch Richard Cragun
die Kunst der Darstellung eines jungen Men-
schen mit den Mitteln des reifen Künstlers. Er
«macht» nichts, er ist einfach da; wenn er Julia

zum erstenmal sieht, signalisiert er das nicht mit

dem üblichen, weithin sichtbaren Erstarren,

nein, er schaut sie einfach an, aber dieses mit

nichts unterstützte Schauen teilt sich dem gan-
zen Publikum mit. Alle Einzelheiten sind so in-

tegriert in die Darstellung, dass sie scheinbar

wie selbstverständlich einfach geschehen, ge-

nauso wie die grosse Tanzkunst ganz im Dienste

des Ausdrucks steht und sich - als grosse Tanz-
kunst - gleichsam nur nebenbei ereignet; in den
Soli wie in den Szenen mit den Freunden, vor
allem aber in den hinreissenden Zwietänzen mit
Marcia Haydee. Diese wurden zum unvergleich-

lichen Ausdruck einer lebendigen Innerlichkeit,

für den sich das Publikum des ausverkauften
Hauses am Schlüsse der Vorstellung mit grossen

Ovationen bedankte.

«Grossen Krieg der weissen Männer» den Nie-

dergang einer Epoche. Wie er in einem Brief an
Kurt Tucholsky ausführlich darlegte, verstand

sich der erblindete Romancier bewusst als ein-

facher «Geschichtenerzähler», dessen Aufgabe
es sei, dem Frieden zu dienen und einen weite-

ren «grossen Krieg» verhindern zu helfen. Wie
auch Tucholsky, so sah Zweig bereits nach dem
Kapp-Putsch, der Ermordung Walter Rathe-

naus und Hitlers Marsch auf die Feldherrnhalle
die erste deutsche Republik ernsthaft gefährdet.

Über die Tschechoslowakei, die Schweiz und
Frankreich emigrierte er 1933 nach Palästina.

Trotz seiner leidenschaftlichen Auseinander-
setzung mit dem Judentum, dem Zionismus und
dem Phänomen des Antisemitismus wurde Ar-
nold Zweig als Schriftsteller in Palästina igno-

riert, von konservativen Zionisten sogar als Ge-
fahr angesehen und öffentlich angegriffen. Die
von ihm mitherausgegebene, linksgerichtete

Zeitschrift «Orient» musste nach einem Bom-
benattentat auf die Druckerei ihr Erscheinen

einstellen. Ohne die Hilfe seines Freundes Lion
Feuchtwanger und anderer Kollegen wären
Zweig und seine Familie in ihrem Exil am Fusse

des Berges Carmel völlig verarmt.

Hieran änderte auch Arnold Zweigs 1943 zu-

nächst auf Hebräisch erschienener Roman «Das
Beil von Wandsbek» nichts. Als das Buch vier

Jahre später im Stockholmer Bermann-Fischer-
Verlag in deutscher Sprache veröffentlicht wur-
de, nahm Westdeutschland hiervon keine Notiz.

«Das Beil von Wandsbek» gehört zu den lesens-

wertesten deutschsprachigen Exilromanen.
Zweigs Geschichte von Albert Teetjen, Metzger
zu Wandsbek, der für zweitausend Mark als

Henker in offiziellem Auftrag vier unschuldige

Regimegegner hinrichtet, ist ein Psychogramm
des deutschen Faschismus. Es zeigt die offene

Brutalität, vor allem aber den Opportunismus,
die alltäglichen Feigheiten - vom liberalen

Richter, der schweigt, bis zum in Geldnot gera-

tenen Metzger, der köpft.

Um den Kontakt zum freien Europa, seinen

Zeitschriften und Exilverlagen, nicht ganz ab-

reissen zu lassen, aber auch, um der Isolation

seiner Wohnung in Haifa zumindest für kurze

Zeit zu entgehen, verreiste er, sooft es ging.

Dankbar nahm Arnold Zweig 1948 deshalb

auch die Einladung an, mit seiner Familie nach
Berlin zurückzukehren.

Erschüttert fuhr er durch die zerstörte Stadt;

erschrocken stellte er das Desinteresse im, wie

er ihn nannte, freien Teil der Stadt fest. Noch
einmal bezog Arnold Zweig Stellung und verur-

teilte die Trennung in Ost und West. Diese war
aber längst vollzogen. Mit jeder der Ehrungen,
die ihm in Ostberlin zuteil wurde, schwand für

Zweig die Chance, seine Bücher auch in den
westlichen Zonen gedruckt zu sehen. Während
er mit hohen Auszeichnungen, Ämtern und Or-
den der DDR geehrt wurde, geriet Arnold
Zweig in der Bundesrepublik in völlige Verges-

senheit - ein Schicksal, das er mit anderen, kei-

neswegs «marxistisch-leninistischen» oder gai

stalinistischen Schriftstellerkollegen der zwanzi-

ger Jahre teilte: mit Ernst Toller, Oskar Maria
Graf, Leonhard Frank und vielen anderen.

Westdeutschland hat sie alle «wiederent-

deckt». Wenige Jahre nach dieser «Wiederent-

deckung» scheint es da nun aber Mode zu wer-

den, linksintellektuelle Schriftsteller der Wei-
marer Republik als Tendenzliteraten zu diffa-

mieren, sie für das Scheitern der ersten deut-

schen Republik verantwortlich zu machen, ih-

nen zumindest aber jede stilistische Qualität ab-

zusprechen.

Auch Arnold Zweig gehört zu diesem in letz-

ter Zeit wieder leidenschaftlich geschmähten
Kreis politisch engagierter Schriftsteller der
zwanziger Jahre.

Es ist das beachtenswerte Verdienst des S.-

Fischer-Verlages, nach Lion Feuchtwanger auch
Arnold Zweig in einer umfassenden Werkaus-
gabe wieder zugänglich gemacht zu haben.

Zweigs Werk liegt rechtzeitig zum 100. Geburts-

tag in einer preiswerten, siebzehnbändigen Aus-
gabe des Fischer-Taschenbuchverlages vor. Der
Leser kann sich also in dem zu erwartenden
Streit um die literarischen Qualitäten von Ar-
nold Zweig sein eigenes Urteil bilden.

Michael Bauer

Kulturnotizen
Zusammenarbeit

zwischen Kölner und Düsseldorfer Oper

(my) Kurt Horres inszeniert für die von ihm gelei-

tete Deutsche Oper am Rhein in Düsseldorf/ Duisburg
sowie für die Kölner Oper als gemeinschaftliches Pro-
jekt Wagners «Ring des Nibelungen» in der Ausstat-
tung von Andreas Reinhardt. Im Oktober und No-
vember 1989 werden «Rhcingold» und «Die Walkü-
re» in Köln herauskommen und anschliessend im Ja-
nuar und Februar 1990 in Düsseldorf sowie im April
und Mai 1990 in Duisburg gezeigt werden. In der Sai
son 1990/91 werden dann «Siegfried» und «Götter
dammcrung» folgen. Die musikalische Leitung in

Köln hat Marek Janowski, Hans Wallat dirigiert den
«Ring» an der Deutschen Oper am Rhein.

Ausserdem haben Kurt Horres und der Kölner
Opemintendant Michael Hampw einen Austausch von
Ballett- und Opernproduktionen der von ihnen geici
teten Hauser vereinbart. Ein klassisches Balletlreper
toire in Düsseldorf und ein modernes in Köln sollen
»ich erganzen. In der Oper werden vor allem moderne
oder selten gespielte Werke zum Austausch kommen
Die Kooperation der beiden Opernhauser geschieht
vor dem Hintergrund einer äusserst angespannten Fi-

nanzlage in Nordrhein-Westfalen. Die künstlerischen
und technischen Kapazitäten sollen möglichst ökono-
misch gehandhabt werden.

Suleika Dobsgii

Eine Liebesgeschichte aus Oxford
Von Max Beerbohm
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«Sagen Sie ihr -» - der Herzog verschluckte
einen Satz, dessen Andenken seinen letzten

Stunden zur Beschämung gereicht hätte. «Sagen
Sie ihr», formulierte er statt dessen, «dass Sie

Marius auf den Ruinen Karthagos haben sitzen

sehen.» Und er hinkte rasch die TurI Street hin-

unter.

Beide Hände waren bei dem Sturz aufge-
schürft worden. Er tupfte sie zornig mit seinem
Taschentuch ab. Mr. Druce, der Drogist, hatte

gleich darauf das Privileg, sie waschen und mit
Pflastern versehen zu dürfen, ausserdem das
rechte Knie und das linke Schienbein zu salben

und zu verbinden. «Hätte ein recht schlimmer
Unfall werden können. Euer Gnaden», sagte er.

«Das war es», sagte der Herzog. Mr. Druce
pflichtete ihm bei.

Trotzdem gab ihm die Bemerkung von
Mr. Druce sehr zu denken. Der Herzog hielt es

für ganz wahrscheinlich, dass die Götter den
Unfall eigentlich tödlich ausgehen lassen woll-

ten und dass er nur durch sein Geschick und
seine Gewandtheit im Sturze der Schande ent-

ronnen war, in voller Flucht vor einer Zofe sein

Leben zu lassen. Er hatte, wie Sie sehen, die

Theorie des freien Willens nicht ganz aufgege-

ben. Während Mr. Druce letzte Hand an sein

Schienbein legte, sagte er zu sich selbst: «Ich
bin unerschütterlich entschlossen, mir für die-

sen meinen Tod meine eigene Art und Weise
und meine eigene - nun, nicht gerade <Zeit>,

aber innerhalb meiner kurzen Zeitspanne den
mir angemessen erscheinenden Augenblick aus-

zusuchen. Unberufen», sprach er und klopfte

leicht Mr. Druces Theke.

Der Anblick einiger Flaschen Schnupfen-

mixtur auf jenem gastlichen Tisch erinnerte ihn

an eine peinvolle Tatsache. In den Erregungen
dieses Morgens hatte er das vulgäre Leiden,

welches ihn befallen hatte, kaum mehr wahrge-
nommen. Nun wurde er sich seiner wieder ganz
bewusst, und ein böser Zweifel stieg in ihm auf:

War er einem gewaltsamen Tode nur entron-

nen, um «natürlichen Ursachen» zu erliegen?

Es hatte ihm bis jetzt nie etwas gefehlt, insofern

gehörte er zu den schlimmsten und besorgtesten

Patienten. Er wusste, dass eine unbehandelte
Erkältung gefährlich werden kann, und er sah

sich auf einmal auf der Strasse in Krämpfen
zusammenbrechen - die teilnahmsvolle Menge,
die Ambulanz, sein verdunkeltes Zimmer; loka-

ler Arzt stellt völlig falsche Diagnose; berühmte
Spezialisten mit Sonderzug herbeigeschafft -

heissen Behandlung des lokalen Arztes gönner-

haft gut, schütteln aber die Köpfe und weigern
sich, mehr zu sagen als «Die Jugend hilft ihm»;
leichte Besserung bei Sonnenuntergang; das
Ende. All dies schoss ihm durch den Kopf. Es
galt keinen Augenblick zu verlieren. Er eröff-

nete Mr. Druce frank und frei, dass er eine Er-

kältung hatte.

Mr. Druce, der durch sein Verhalten anzu-
deuten suchte, dass man das eigentlich gar nicht

gemerkt hätte, schlug seine Mixtur vor - ein

Teelöffel voll alle zwei Stunden. «Geben Sie mir
bitte sofort etwas davon», sagte der Herzog.

Er fühlte sich durch den Schluck magisch
erfrischt. Liebevoll wog er das Arzneiglas in der
Hand und betrachtete die Flasche. «Warum

nicht zwei Teelöffel voll alle Stunden?» schlug

er mit einem geradezu an Alkoholismus erin-

nernden Eifer vor. Doch Mr. Druce lehnte

mit respektvoller Festigkeit ab. Der Herzog gab
nach. In der Tat ging es ihm auf, dass die Götter
ihn an einer Überdosis hatten sterben lassen

wollen.

Trotzdem war es ihm nach mehr. So wenige
Stunden ihm noch blieben, er hoffte, die beiden
nächsten würden rasch verstreichen. Und wenn
er auch wusste, dass man Mr. Druce vertrauen
konnte und dass dieser die Flasche sofort in

seine Wohnung schicken würde, zog es der
Herzog doch vor, sie gleich mitzunehmen. Er
schob sie in die Brusttasche und achtete der
kleinen Erhebung kaum, die sich nun dort ab-
zeichnete.

Gerade, als er auf dem Heimweg die High
Street wieder überqueren wollte, schoss ein

rücksichtslos schneller Fleischerkarren die ab-
schüssige Strasse hinunter. Er trat weit auf den
Gehsteig zurück und lächelte sardonisch. Er
schaute nach rechts und links und bemass sorg-
fältig das Tempo des Verkehrs. Es verging eine
gewisse Zeit, bis er es als ausreichend sicher an-
sah, hinüberzugehen.

Sicher angelangt, traf er auf eine Gestalt, die
aus ferner Vergangenheit vor ihm aufzusteigen
schien. Oover! War es erst vorigen Abend gewe-
sen, dass Oover mit ihm gegessen hatte? Mit
dem Gefühl eines Mannes, der alte Archive
durchforscht, begann er sich bei dem Rhodes-
Stipendiaten zu entschuldigen, dass er ihn so
abrupt in der Junta verlassen hatte. Dann - pre-
sto! -, als hätten sich die muffigen Archivalien
in eine frisch knisternde Morgenzeitung, mit
entsetzlichen Schlagzeilen übersät, verwandelt,
erinnerte er sich an den furchtbaren Entschluss
Oovers und der ganzen Jugend in Oxford.

«Natürlich», fragte er mit leichtem Ton, der
kaum seine Angst vor der Antwort verbergen
konnte, «haben Sie die Absicht, mit der Sie

spielten, als ich Sie verliess, aufgegeben?»

Oovers Gesicht war wie seine ganze Natur

massiv, doch höchst sensibel, und es zeigte im
Augenblick seinen Schmerz, dass man seinen

hohen Ernst bezweifeln konnte. «Herzog»,
fragte er, «halten Sie mich für einen Skunk?»

«Ohne vorgeben zu wollen, dass ich genau
weiss, was ein Skunk ist», sagte der Herzog,
«halte ich Sie doch für sein genaues Gegenteil.

Und die hohe Wertschätzung, die ich Ihnen ent-

gegenbringe, ist mir das Mass für den Verlust,

den Ihr Tod für Amerika und für Oxford bedeu-
tete.»

Oover errötete. «Herzog», sagte er, «das ist

ein prächtiges Attest, das Sie mir da ausstellen.

Doch machen Sie sich keine Sorgen. Amerika
kann noch Millionen produzieren, genau wie
ich's bin, und Oxford kann so viele davon ha-

ben, wie es verträgt. Anderseits, wie viele von
Ihrer Sorte stehen denn in England bereit? Und
doch haben Sie sich entschieden, in den Tod zu
gehen. Sie nehmen Bezug auf das ungeschrie-

bene Gesetz. Und Sie haben recht, Sir. Die
Liebe ist grösser als alles.»

«Ist sie's? Und wenn ich Ihnen sagte, dass

ich meine Absicht geändert habe?»

Anzeige REX677432E

Die Kreation einer Uhr ist eine Kunst,

ein einzigartiges, unvergleichliches

Geschenk. So setzen die Uhrmacher-

meister von Corum die bunten Zah-

lenflaggen der Marine auf ein Ziffer-

blatt und schufen die Admiral's Cup
Uhr.

Es ist einzig in der Uhrenmode...
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seinen Verfolgern dicht auf den Fersen, ist die

barocke Szenenfolge eine letzte Frist: Eine Gal-

genfrist für den Verführer, Gottesherausforde-

rer und Scheinheiligen, dem der Hauptdarstel-

ler nicht die notwendige Ausstrahlung zu verlei-

hen vermag.

Die Inszenierung gibt dieser Szenenfolge

zwar eine dynamische Einheit, die aber den
Endspielaspekt in der Komödie verharren lässt.

Warner und Rächer - Elvira und ihre Brüder,

der zürnende Vater, die Statue - haben ihre ge-

rechten Vorwürfe mit höchster Geschwindigkeit
und gepresster Stimme herunterzuhaspeln (wohl
um anzudeuten, wie sie den Angeredeten errei-

chen), was den Verbrechen gewissermassen das
Gewicht nimmt; folgerichtig hat auch der Ver
stockte mit dem eher ausdruckslosen Gesicht ei

nes Ritters, den es nicht gab, in der lodernden
rheaterhölle zu versinken. Die im ganzen aus
gezeichnete Ensembleleistung wurde vom Pre
mierenpublikum mit grossem Beifall aufgenom
men.

Aschenbrödel als staunende Puppe
Maguy Marias «Cendrillon» in Lausanne

Mz. Im Palais de Beaulieu in Lausanne
zeigte das Lyon Opera Ballet Maguy Marins
Fassung von «Cendrillon». Die kleine Truppe
hat mit dieser Produktion mit einem Schlag in-

ternationale Geltung erlangt. Der Erfolg in New
York war so triumphal, dass sie auf Ende Mai
volle drei Wochen ins grosse State Theatre am
Lincoln Center eingeladen wurde und an-

schliessend Gastspiele an der Westküste gibt. In

den üblichen Aufführungen von «Cendrillon»
gewinnt dieses Ballett die Herzen der Zuschauer
mit grossem klassischem Tanz. Auf dieser Basis

aber konnte Maguy Marin das Werk nicht ange-
hen, weder von den Voraussetzungen der
Truppe her noch von ihren eigenen. Sie ist eine

junge, moderne Choreographin, die vor weni-
gen Jahren in Nyon am Choreographiewettbe-
werb ausgezeichnet wurde. Maguy Marin
musste und wollte einen eigenen Weg gehen. Sie

zeigt «Cendrillon» als Spiel lebender Puppen.
Die Choreographin verwendet die Partitur von
Prokofjew, streicht aber grosse Partien weg und
fügt drei andere bei. Für diese Einschübe ver-

wendet sie nicht Musik, sondern Geräusche,
und zwar Geräusche kleiner Kinder, die man
staunende und glückselige Laute hervorstossen

hört, die eifrig lustvoll schmatzen und aggressiv

streiten.

Das sind massive Eingriffe in das musikali-

sche Werk. Aber wir haben uns daran gewöhnt,
dass literarische und musikalische «Texte» von
jedem nach Belieben für seine Pläne verwendet
werden. Und für Maguy Marins Absicht ist der
Einfall fruchtbar. Sie möchte das Märchen vom
Aschenbrödel im Bereich der Vorstellungen

kleiner Kinder ansiedeln. Würden erwachsene
Tänzer Kinder spielen, sähe das entsetzlich

peinlich aus. Maguy Marin setzt den Tänzern
Puppenköpfe auf, und durch diese Verfrem-
dung kann sie jede Lächerlichkeit vermeiden.
Durch die Kinderlaute aber bringt sie zwingend
die Atmosphäre der Kinderwelt in die Auffüh-
rung ein.

Vor dem Bühnenbild von Montserrat Casa-
nova, einem riesigen dreistöckigen Puppenhaus
mit vielen bespielbaren Kammern, wird auf
Kinder-Puppen-Weise, zumindest wie wir Er-

wachsene uns eine Kinder-Puppen-Weise vor-

stellen, die Geschichte vom Aschenbrödel er-

zählt, in einer amüsanten Mischung von alten

und neuen Bildern: Die Fee, die wie ein Astro-

naut aussieht, gibt Aschenbrödel ein Kinderau-
to, anstelle des Festes am Königshof flndet eine

Kindereinladung am Geburtstag der «Prinzen»

statt. Das ganze Spiel hat, sehr stark unterstützt

durch die Beleuchtung von John Spradbery, die

Atmosphäre des Traumes, mit seinem fernen

und doch intensiven Zauber, mit berührender
Innigkeit, aber auch mit albhaft Bedrückendem,
hässlich Bösem.

Tanz im eigentlichen Sinn der grossen flies-

senden Bewegungslinie findet nicht statt, darf
gar nicht stattfmden, wenn die Idee der Kinder-
Puppen-Welt nicht blosser Vorwand und damit
Gag werden soll. Maguy Marin hält ungebro-
chen einen genau kalkulierten Stil von Bewe-
gungstheater durch, der das mechanisch Be-

grenzte puppenhafter Bewegung nicht vergessen
lässt und doch frei und beweglich genug ist, um
die Aufführung nicht im mechanisch Niedli-

chen erstarren zu lassen. Doch werden die

Grenzen der Entfaltungsmöglichkeit deutlich

spürbar.

Das in diesem Rahmen an Bewegung Mögli-
che vermöchte eine Aufführung, auch in ihrer

pausenlosen Konzentration auf anderthalb
Stunden, allein nicht zu tragen. Aber die Vor-
stellung lebt ebenso von der Fülle der szeni-

schen Einfälle und Gags, die phantasievoll er-

funden und bühnenwirksam sind und denen
man als Zuschauer ebenso staunend begegnen
mag wie das reizvoll staunende Aschenbrödel
dieser «Cendrillon»-Fassung.

«Die Gäste»

Arnold Zweißs Schülerzeiischriß

Gemeinsam mit Kattowitzer Schulfreunden

hatte sich 1909 Arnold Zweig zur Herausgabe
einer Zeitschrift entschlossen, die als ein Forum
«poetischer und theoretischer Selbstverwirkli-

chung» gedacht war. Gleichzeitig der Verbesse-

rung eigener Publikationsmöglichkeiten die-

nend, setzt sie übergangslos und ohne program-
matische Erklärung ein. Auf grobem Papier,

typographisch rustikal und lithographisch

grossformatig abgezogen, erscheinen zweimo-
natlich sechs Nummern in jeweils nicht mehr
als 50 hauptsächlich durch Abonnenten vertrie-

benen Exemplaren. Die Autoren der Unterneh-

mung mit dem einladenden Namen «Die Gä-
ste» treten anfangs kaum einmal hinter den
Aufsätzen hervor, bedienen sich der Kürzel und
Pseudonyme, halten dann aber «die ausgezeich-

nete Angewohnheit der grossen Weimarer Zeit-

schriften», ihre Verfasser ungenannt zu lassen,

nicht ganz durch.

«Die Gäste» erscheint, Exklusivität suggerie-

rend, mit handgeschriebenen Seitenzahlen, mit

graphischen Titelblättern und in der Folge mit

Beilagen Ludwig Meidners und Jakob Stein-

hardts. Sie enthält philosophische Untersuchun-

gen von Siegfried Hamburger («Das Kausali-

täts-Apriori in Schopenhauers Schrift über den
Satz vom zureichenden Grunde») und Überset-

zungen der «Portugiesischen Sonette» von Eli-

zabeth Barrett-Browning durch Arnold Ulitz,

viel Gymnasiastenschwärmerei in den Gedich-
ten und Prosastudien von Rudolf Clemens, dar-

unter mit «Der Abschied "vom Leben» eine ver-

schlüsselte Novelle, deren Protagonisten in

Ulitz, Zweig und Friedrich Bloch ihre Vorbilder

haben. Ein Dramenfragment («Imaginäre Lieb-

schaft») stellt Heinrich Margulies und in Brief-

und Tagebuchreflektionen, die erstaunlich le-

bendig geblieben sind, mit Ludwig Meidner sich

auch eine reizvoll-literarische Begabung vor, die

unschwer den späteren Herold der expressioni-

stischen Kunst erkennen lässt, der sie auch
chronistisch-ergänzend zu begleiten fähig wer-

den sollte. Als Arndt zeichnet Zweigs alter Eng-
lischlehrer Bruno Arndt für eine kleine Vers-

folge verantwortlich, in der es gleich zu Beginn
heisst: «Aus Erdentiefe schau ich empor / Dort

ist die Sonne, die ich verlor . . .» Der unter dem
Namen Kurt Bittermann schreibende Arndt, der

sich als Autor «solide erzählter Romane» des

Berliner S.-Fischer-Verlags durchgesetzt hat, be-

rührt hier einmal andeutungsweise das soziale

Umfeld der Erzverhüttungszentren um Katto-

witz, das sonst ausgespart bleibt in den aus-

schliesslich ästhetisch geprägten Themen der

«Gäste».

Der phantasievolle Ludwig Meidner, der iro-

nisch in seinem «Tagebuch eines Malers» gegen
die Rolle des «von der Deformationssucht be-

fallenen» Kollegen «Herrn Silberberg» oppo-
niert und dessen «Richtung... bald wieder
weggeblasen» sieht, bleibt neben Arnold Zweig
der stärkste Eindruck der Kattowitzer Zeit-

schriften-Rarität. Was für Meidner xndt^scn nur
seiner Doppelbegabung entgegenkommt - für

den zum Zeitpunkt ihres Erscheinens bereits in

Breslau eingeschriebenen stud. phil. Zweig da-

gegen bedeutet die Mitarbeit an den «Gästen»
nichts weniger als seinen durchschlagenden
Eintritt in die Literatur. Mit Ausnahme des 6.

und letzten Hefts ist er in jeder ihrer Ausgaben
zweimal, im 4. Heft sogar dreimal vertreten.

Wie seine im Abschlussheft auf 36 Seiten zu
Ende gebrachte «Tragödie in drei Akten»: «Ab-
igajil und Nabal» - 1913 in veränderter Form
erschienen - hat Zweig auch alle anderen seiner

hier vorgestellten Beiträge, zumindest im Kern,
gelten lassen. Mit der Erzählung «Das Postpa-

ket» hat er gar die erste der 1912 dann fertigge-

stellten «Novellen um Claudia» eingerückt. In

einer theoretischen Studie, «Das Werk und der

Beobachter», äussert sich der Sattlerssohn aus

dem niederschlesischen Glogau zudem über
«Kunstauffassungen, über Wechselbeziehungen
von Stoff, Inhalt und Form und über den Ein-

satz künstlerischer Mittel. Diese theoretische

Selbsterkennung machte ihm die noch grosse
Distanz zwischen eigenem poetischem Misslin-

gen und seinen hohen theoretischen Ansprü-
chen bewusst.» Auf seinen Sonettenzyklus «Der
englische Garten» traf sie nicht zu. Anlässlich

einer Ehrung Zweigs fanden die Schülerverse
von 1908, unbeanstandet von ihm fast 60 Jahre
danach, Aufnahme in einer Festschrift. Diese
Erinnerung früher Münchner Sommertage -
«Lärm sticht und Sonnenblitz von Blechtrom-
peten, / Die Menge rinnt vorbei und prunkt mit
Farben - / Doch sah ich Mädchen anmutsvoll
erröten ...» - erwies hier fraglos jener lange
verschollenen Kattowitzer Zeitschrift, die den
Beginn Arnold Zweigs markierte, die Reve-
^*"^- Klaus Täubm

Kultumotizen f
Jean-Claude RIbcr, seit 1981/82 in Bonn tätig, hat

seinen Vertrag als Generalintendant der Oper um wei-
tere fünf Jahre bis zum Ende der Spielzeit 1991/92
verlängert. Riber möchte in den nächsten Jahren das
Repertoire an Mozart-. Wagner- und Verdi-Opern
vervollständigen und dabei unter anderem ab 1989/90
Wagners «Ring» aufTOhren. /„^i
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«Ein instinktives Gefühl gab ihr ein, die Sa-

che geheimzuhalten. Schüchtern zog sie später

ihren Bruder ins Vertrauen. Keines von ihnen
sprach weiter darüber, doch Sie ahnen, wohin
ihre Gedanken abglitten und an welchen Ab-
grund des Grauens sie gelangten.»

«Das ist doch nicht möglich! Das ist furcht-

barer als alles», rief Pierre Cortal aus.

«Lassen Sie mich nun zum Ende kommen.
Zwei Jahre darauf, als Nicolas eines Abends in

seinem Zimmer arbeitete, vernahm er durch die

Wand, die ihn vom Zimmer seines Vaters trenn-

te, ein ungewohntes Geräusch. Er lauschte,

glaubte dumpfe Schläge, ein Strampeln von
Füssen und Seufzer zu unterscheiden und, so

schien es ihm, etwas wie plötzlich erstickte Kla-

gen. Er ahnte ein Verbrechen, ergriff seinen Re-
volver und stürzte hinüber.

Als er eintrat, erblickte er etwas Grauenhaf-
tes», sagte Herr Honore so leise, dass Pierre

Cortal sich zu ihm hinneigen musste, um seinen

Worten zu folgen. «Er sah seinen Vater im
Hemd, grauenhaft und grotesk mit seinem ge-

färbten Schnurrbart, seinem zerzausten Bart

und seiner Binde. Mit der einen Hand erhob er

eine Zange, während er die andere auf die Brust

eines jungen Mädchens presste, in dem Nicolas

die Nichte eines ihrer Nachbarn erkannte - im
Hemd auch sie. Dieser Mann war völlig durch-

einander, ausser sich; unablässig stiess er eine

Art von rauhem Schrei aus, grausig wie ein Tier-

gebell, während sein Opfer halb erwürgt auf der

Chaiselongue lag und rasend die Augen ver-

drehte.

Stellen Sie sich diesen Albtraum vor, dieses

entsetzliche, entmenschte Wesen, diesen

schwammigen Körper in den flatternden Hemd-
schössen, diese behaarten Beine, diese knotigen
Füsse auf dem Teppich. Und den Kopf! Den
Kopf! Das Auge . . . den Mund! . . .»

Pierre Cortal hielt den Atem an und hörte in

der Brust jeden Herzschlag.

«Und dann?» fragte er.

«Dann . . . JHter kann man alles vermuten.
Der Zufall, eineiinüberlegte dder zwangsläufige
BeWegung . . . Nun, der Revolverschuss ging
los, und Alexandre Lacoubi^re stürzte hin mit
zerschmetterter Schläfe.»

«Getötet . . . von seinem Sohn?»

«Von der Kugel . . . Wir sind im Roman»,
flüsterte Herr Honore und suchte seiner erster-

benden Stimme Halt zu geben. «Sie werden die

beste Annahme wählen. Ich erzähle auf meine
Art. Ich war nicht dabei, wie Sie sich wohl den-
ken können.»

Es folgte ein Augenblick des Schweigens.

Darauf Pierre Cortal, mit einer Stimme, die

nicht sehr deutlich klang, obgleich er ihr etwas
Gleichgültiges zu geben suchte: «Und wie, zum
Teufel, hat er sich aus der Affäre gezogen, Ihr

junger Mann?»

«Er hat seinen Vater auf das Bett gelegt, den
Revolver in greifbarer Nähe; das junge Mäd-
chen hat sich angekleidet, und zu zweit haben
sie etwas abgesprochen - wenigstens stelle ich es

mir so vor. Darauf haben sie das Zimmer in

Ordnung gebracht, und die Kleine ist durch das

zur Strasse gelegene Fenster heimgekehrt. Nie-

mand hat es je erfahren. Als endlich die Polizei

dazugekommen ist, hat sie nichts Verdächtiges

gefunden und auf Selbstmord geschlossen.

Zweifellos kannte man den Mann, und dann -

wenn Ihnen das gut scheint - könnten Sie zu

verstehen geben, Nicolas habe dem Beamten ir-

gendwelche stichhaltige Gründe angegeben, er

habe von seiner Mutter und ihrem gemarterten

Leib gesprochen, von Reuegefühlen . . . oder

was Sie immer wollen, selbstverständlich. Sie

sind in diesem Genre beschlagener als ich, nicht

wahr? Ich, ich gebe nur eine Ansicht wieder.»

«Ja, ja . . .» sagte Pierre ernst, «aber die

Schwester, wusste sie darum?»

«Sie wusste nichts von dem, was geschehen

war, und wie die Justiz glaubte sie die Selbst-

morddarstellung. Und was jenes junge Mäd-
chen angeht, so hat nie jemand es einer Entglei-

sung verdächtigt; es hat sich in allen Ehren ver-

heiratet und lebt als gute Hausmutter.»

«Und er, Nicolas?»

«Nicolas sah sich von einem Tag auf den
anderen als einzig überlebenden Lacoubidre; er

hielt es für seine Pflicht, der letzte zu sein. Nicht

wahr, man spielt nicht mit dem Schicksal, und
das Blut einer solchen Rasse fortzupflanzen,

wäre verbrecherisch gewesen. Er übersiedelte

nach Paris und verbrachte dort lange Jahre, al-

lein, wenn man nach dem, was er gesehen hatte,

allein sein kann. Seither ist das Alter gekom-
men . . . Aber sein Geschick gehört nicht hier-

her. Friede dem, was ihm an Leben bleibt.»

Pierre Corial drang nicht weiter in ihn.

«Ein Wort noch, lieber Freund, nur eine

Auskunft. Sie haben da unter Ihrer Hand das

Tagebuch von Alexandre Lacoubiere. Wie Sie

mir sagten, enthält es nur alltägliche Bemerkun-
gen, von denen sich keine auf das bezieht, was
den Kern Ihrer Geschichte ausmacht. Wie
konnten Sie unter diesen Umständen den Cha-
rakter dieses Mannes, der Ihnen fremd war, so

genau erfassen? Es mussten darin doch im Lauf
der Tage Anzeichen enthalten sein. Das Drama
ist nicht wie mit einem Donnerschlag ausgebro-

chen, ohne dass Sie darauf vorbereitet gewesen
wären.»

- fJltJ)U^^^ >^^ ^^<^I>S?^^^^^> herumgefragt
und gescnnüffelt, und wenn ich es gewagt habe,

Ihnen für Gewissheit auszugeben, was vielleicht

nur Roman ist, so halten Sie es der Einbildungs-

kraft eines Einsamen zugute, die sich bisweilen

vergaloppiert, wie die aller alten Leute. Weglei-

tend war für mich folgendes:

Ich habe Ihnen doch zu Beginn von den
ziemlich befremdlichen Randzeichnungen ge-

sprochen, mit denen Alexandre Lacoubiere
seine Bemerkungen zu versehen liebte. Als mir
sein Tagebuch in die Hände fiel, sah ich darin

nur Federspielereien von mehr als anfechtba-

rem Geschmack, und einige davon waren auch
nichts anderes; doch bei näherer Prüfung fiel

mir die Wiederholung gewisser Zeichen auf:

bald blosse Punkte, bald eine schematische

Zeichnung, die eine Art X mit grösseren Unter-

längen darstellte. Der Tod Blanches und der

vertrauliche Bericht, den Eugenie ihrem Bruder

über die bei der Aufbahrung am Leib ihrer Mut-
ter festgestellten Wunden gab, später der tragi-

sche Tod Alexandres wie auch seine bedenkli-

chen Begleiterscheinungen öffneten mir die

Augen. Ich nahm das Buch wieder vor und zog

folgende Schlüsse: Jedesmal, wenn ein Anfall

von Wahnsinn Alexandre dazu trieb, seine Frau

zu quälen, vermerkte er es mit diesen Punkten
und diesen X.»

«Da ist sie also doch, die rote Tinte.»

«Richtig. Die Punkte sind die Nadelstiche,

die X bezeichnen die Zange. Dies immer nach
meiner Annahme.»
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le siebzig jOPre

Robert Rie. ein alter Fmind\ind
Mitarbeiter des "Auflbau", begeht

am 28. November in Fredonia
(New York), wo er seil zwölf Jah-

ren als Germanistikprofessor am
State University College wirkt, sei-

nen 70. Geburtstag.

Der gebürtige Wiener, ein Sohn
der bekannten Schriftstellerin The-
ress Rie-Andro. promovierte 1928
als Doktor der Rechte und der

Staatsw s«cn.schaften und unterhielt

zehn Jahre lang eine Advokaten-
praxis in Wien. 1938 wanderte er

aus und kam über Italien und
Frankreich in die Vereinigten Staa-

ten. Unter den vielen Hochschulen,
an denen er Politologie und Germa-
nistik unterrichtet hat, befinden
s'ch Bradley University. Clark Col-
lege. St. Olafs College und die Uni-
versity of Alaska. Seit vielen Jah-

ren ist Rie Mitarbeiter vieler Zeit-

schriften und schreibt über literari-

sche, kuiturpolit'sche. historische

und juristische Themen ("Das Ur-
heberrecht". "Film und Recht",

"Der Wiener Kongress und das Völ-
kerrecht". "Das Schicksal der Ne-
ger in d«n Vereinigten Staaten",

usw.).

1935 erschien in Wien Ries Ro-
man "Präsident Wieser", und 1963
veröffentlichte e dort die Salzbur-

ger Erzählung "Eia Ncbelstreif".

Auch al> Übersetzer ist er hervorge-
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Ireten ("The Incredible Friend-

^hip", der Briefwechsel zwischen

Caiver Franz Joseph und Katharina

Schratt).

Der seit seiner Jugend mit Stefan

_jn.d Fr iderike ^w'^'g hefr«'imaffte

iRie würde Iv3/ Mitbegründer der

llnternalionaten Stefan Zweig-Ge-
Isellschaft. Auch das Entstehen eines

|Siefan Zweig Center in Fredonia ist

zum grosserv Teil seinen Bemühun-
Igen zu verdanken. Selbst im Ruhe-
Istand kann man von diesem ebenso
Iku-itivierten und vielseitigen wie wit-

zigen und rührigen Mar^n noch viel

erwarten. Harry Zehn



Unbekunnte Briefe Stefan Zweifj;s

/7. In der neusten Ausgabe des «Jahrbuchs der

Handschriltcnabteilung des Puschkin-Hauses»
(Leningrad 1977) legt K. M. Asadowski 18 von
insgesamt (•>{) bisher unbekannten Brieten Stclan

Zweigs aus dem Zeitraum von 1925 bis 1934 im
deutschen Wortlaut — ergänzt durch deren russi-

sche Uebersetzung und durch redaktionelle Kom-
mentare — vor. Die nun erstmals veröl fentlichten

Schriftstücke entstammen Zweigs Korrespondenz
mit dem leningrader Wremja-Verlag, der seine

Tätigkeit im Frühjahr 1923 unter der Leitung von
I.W.Wolfsoii und G.P.BIok aufgenommen und in

der Folge - bis zur Verlagsschlicssung im Som-
mer 1934 - ein umfangreiches belletristisches

Programm realisiert hat. Zwischen 1927 und 1932

brachte dci Verlag, in enger Zusammenarbeit mit

dem Autor, ilie erste Werkausgabe Zweigs (Bände

l-XII) in russischer Sprache heraus. Die meisten

Briefe beziehen sich denn auch auf dieses mehr-

jährige, bei Publikum und Kritik gleichermassen

erfolgreiche eriegcrische Unternehmen. Die Kor-

respondenz ^ibl überdies - wenngleich in recht

beschränktem Umfang — Aufschluss über Zweigs

Verhältnis zu Russland und zur russischen Litera-

tur, zu Leo lulstoi und Maxim Gorki.

Bevor St.lan Zweig im Herbst 1928 aus Anlass

der Feiern /u Tolstois 100. Geburtstag nach Mos-

kau reiste, schrieb er (bereits am 26. September

1927) an das Direktorium des Wremja- Verlags:

«Ich /u eitle nicht, ilass ich hinreise usw. ieuhi

erlangen wnde. da ich politisch in keiner Weise

hervortreten will und auch nicht die Frechheit

habe, naeli vier Wochen Aufenthalt gleich ein

Buch iiher Russland /u schreiben. Aber ich halte

es für notv^ endig, dass jeder geistige Mensch, der

unsere (ic^cnwart und Zukunft wissen will, einmal

pcrsönliLh nach Russland kommt. Wie sehr ich

kussland lihe. hoffe ich auch neuerdings durch

die grossf \iheit über Tolstoi zu bekunden.»

Zweigs glosser Essay über Leo Tolstoi er-

schien noch mi Jubiläumsjahr als Teilsfück des

Bandes «Drei Dichter ihres Lebens», der schon

bald darauf lals Band VI der «Gesammelten

Werke», 1929) in russischer Uebersetzung vorlag.



Als Dramatiker ist Stefan Zweig fast vergessen - Das ZDF stellt sein „Lamm des Armen** vor/^;jp

Meister der Sprache und Friedensfreund
Dem geschäftigen, geschwätzigen,

oberflächlichen Wien, seiner Hei-
matstadt, wollte der Schriftsteller Ste-
fan Zweig, als er die erste Schwelle des
Ruhmes überschritten hatte, gerne ent-
rinnen. So kaufte er sich 1920 ein Haus
auf dem Kapuzinerberg, mit herrlichem
Blick auf die Türme und Kuppeln von
Salzburg. Doch der Trubel sollte ihn
einholen, denn seine Freunde Hugo
V. Hofmannsthal, Richard Strauss und
Max Reinhardt faßten den Entschluß,
aus Salzburg eine Festspiclstadt zu ma-
chen: Es wurde in Blitzesschnelle ein

Das Lamm des Armen — heute um 21.20

Uhr im Zweiten Programm

internationaler Treffpunkt von Künst-
lern und ihren mehr oder weniger sach-
verständigen Bewunderern, ein Jahr-
markt der Kunst und der Eitelkeit, weit
ärger als Wien. Hinauf zu der mit erle-

senem Geschmack eingerichteten Klau-
se des prominenten Autors zogen nuf
schmalem, stufenreichem Pfad alle Ar-
ten von Verehrern, so daß er sich ange-
wöhnte, während der Festspielwochen
in ein Sommerhäuschen am Zeller See
zu flüchten.

Doch auch viele echte Freunde mit
großen Namen hat Stefan Zweig in sei-

nem nicht übermäßig langen Leben
(1881—1942) gehabt: Verhaenn, Rilke,

Rodin, Romain Rolland, Maxim Gorki.
Er hat als Schriftsteller 9»hr oft die
Haltung des Verehrenden und Dienen-
den eingenommen, sei es, daß er in Mi-
niaturen „Sternstunden der Mensch-
heit" schilderte oder jeweils „Drei Mei-
ster" in einem Essayband feierte: Bal-
zac, Dickens und Dostojewski, oder Höl-
derlin, Kleist und Nietzsche im „Kampf
mit dem Dämon", schließlich Casanova,
Tolstoi und Stendhal als „Dichter Ihres

Lebens". Baudelaire, Verlaine und vie-

len anderen hat er als Übersetzer ge-
dient, der Komödie „Volpone" Ben Jen-
sons durch seine Bearbeitung zu einem
Welterfolg und Richard Strauss mit der
„Schweigsamen Frau" zu einem seiner

schönsten Libretti verhelfen.

In der Vorstellung der Gegenwart
freilich lebt Stefan Zweig vor allem als

Schöpfer von ins Romanhafte hinüber-
spielonden Biographien fort, ebenbürtig
mit Lytton Strachey und Andr6 Mau-
rois. Sein „Fouch^", seine „Marie Antoi-
nette", seine „Maria Stuart" sind in ho-
hen Auflagen verbreitet. Vor einem hal-
ben Jahrhundert las man mit gleicher
Begeistetxing auch seine zum Teil schon
vor dem Ersten Weltkrieg geschriebe-
nen Novellen („Erstes Erlebnis",

„Amok", „Verwirrung der Gefühle").
Der Lyriker und der Dramatiker Stefan
Zweig dagegen sind heute so gut wie
vergcs.sen, und die Aufführung der Tra-
gikomödie „Das Lamm des Armen", die

in den ersten Jahren der Alleinherr-
schaft Napoleons spielt, in einer Fern-
sehfassung des ZDF ist ein verdienst-
voller Wiederbelebungsversuch, auf
dessen Wirkung man gespannt sein

darf. In unseren Ohren klingt die Prosa
des Erzählers Zweig, manchmal sogar
die des Essayisten, etwas zu atemlos

1941 beging Stefan Zweig Seibttmord:
Er hielt den Zustand der Welt für bekla-
genswert und ausweglos.

FOTO: INTERPRESS

und hitzig, klingen seine psychologi-
schen Analysen zu bohrend und be-
klemmend. Er kann den Einfluß seines
großen Landsmannes Sigmund Freud
schlecht verleugnen, auch nicht die

Nachbarschaft zu Schnitzler, der der
Größere war. Sein eigentliches Vorbild
war Balzac, mit dem er sich sein Leben
lang beschäftigte, dessen für die For-
schung unentbehrliche Korrekturen zu
den Druckbogen der Romane er seiner

kostbaren Sammlung von Autographen
einverleibte und dem sein Hauptwerk
galt, eine weit über den Essay des Jah-
res 1920 hinausgehende Monographie,
die er unvollendet zurückließ. Der treue
Freund Richard Friedenthal hat sie

vollendet, so daß wir sie als eine ge-
schlossene und lückenlose Lebensbe-
schreibung lesen können.

Ein spätes und ebenfalls sehr zentra-
les Buch von Stefan Zweig ist „Triumph
und Tragik des Erasmus von Rotter-
dam" (1934). Er mußte den großen euro-
päischen Humanisten als eine vorge-
prägte Form seiner selbst empfinden:
ein Meister der Sprache wie er, ein
streitbarer Freund des Friedens und in

dieser Eigenschaft ein Unterlegener, ein
tatenschwacher und unentschlossener
Geistmensch unter soviel robust Han-
delnden und soviel erbärmlich Gemar-
terten.

Stefan Zweig verließ Österreich, ehe
die Nazis die Schlagbäume niederrissen,
ging nach England, wo er ein Haus in

Bath bewohnte, und von dort nach Bra-
silien. In Persepolis, einem Villenvorort
von Rio de Janeiro, hat er mit seiner
zweiten Frau Selbstmord begangen —
nicht aus einer Notlage, denn er war
trotz mancher Verluste ein reicher
Mann, nein, weil er den Zustand der
Welt als so beklat;enswert und ausweg-
los betrachtete. Er erhielt ein Begräb-
nis in Anwesenheit des Staatspräsiden-
ten, wie es kaum je einem Ausländer in

Brasilien zuteil geworden ist. Acht
Dichter trugen seinen Sarg. „Oh, wäre
er doch nur ein wenig eitler gewesen",
rief der Präsident der Akademie an sei-

nem Grab aus. HELLMUT JAESRICH
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«A Confidential Matter»

Engluche Atiagabe de» Briefwechsel» von Richard Straua» und Stefan Zu^eiff

ab. Eine englische Ausgabe des 1957 im S. Fj-

;her-Veilag von Willi Schuh veröffentlichten

[ricfwechsels zwischen dem Komponisten Richard

irauss und dem Schriftsteller Stefan Zweig — das

:hcint den kontinentalen Musik- und Litcratur-

j-cund zuerst wenig zu betreffen. Indessen geht es,

Ion der Kunst her gesehen, um das einzige Werk,
las voll und ganz der Zusammenarbeit dieser bei-

jen Künstler entsprungen ist, die komische Oper
IDie schweigsame Frau», in deren Text sich

Lweig der Posse Ben Jonsons gegenüber minde-

icns so frei verhält wie Strauss sich in seiner Mu-
pk gegenüber den ursprünglichen Absichten Ste-

in Zweigs, der auf eine den Text leichtfüssig

candierende Musik hoffte. Diese Oper hat in den

.'tzten Jahren zunehmend an Terrain gewonnen,
lud neben ihrem hohen musikalischen und szeni-

|chcn Schwierigkeitsgrad ist ihr Charme neuerdings

/eitlicrum anerkannt worden. Doch sind in den
Inglischsprachigcn Ländern, trotz einigen verstän-

digen Monographien und guten Aufführungen, die

Ipätcrn Opern von Richard Strau.ss verschiedenen

liclastungcn ausgesetzt, und unter ihnen bleibt die

[chiere Unkenntnis die schwerste. Auch von die-

[cm Gesichtspunkt aus kommen die kompetente
Jebcrsct/.ung dieses Briefwechsels durch Max
knight und seine vorzügliche Kommentierung
[iurch fidward E. Lowinsky in einem Vorwort zur

richtigen Zeit. Das Buch ist in einem etwas gros-

sem Format als die Frankfurter Erstausgabe in

llcr Universily of California Press (Berkeley/Los
JAngeles/London) im Herbst 1977 erschienen.

Die Ueberschrift «A Confidential Matter», die

lern Sachtitel «The Letters of Richard Strauss and
Istefan Zweig, 1931 — 1935» vorangestellt ist, be-

l/ieht sich auf eine Bricfstelle. Am 23. Februar
li935, also ziemlich genau vier Monate vor der

JDresdncr Uraufführung der Oper und einige Zeit

mach dem Abschluss der Arbeit des Librettisten,

{antwortete Zweig von Wien aus dem Komponisten,
Ider wegen der antisemitischen Kampagne der Na-

Jzis den Vorschlag gemacht hatte, eine zukünftige

Igemeinsame Opernarbeit geheimzuhalten, ableh-

Incnd. Ein Komponist vom Rang eines Richard
Strauss sollte es, meinte er, auch unter einer anti-

jüdischen Regierung auf sich nehmen können, öf-

fentlich mit einem jüdischen Schriftsteller zusam-
menzuarbeiten. Strauss schrieb drei Tage später in

llcr Illusion zurück, dass Dr. Goebbels einer zwei-

icn Strauss-Zweig-Opcr keine HiiKlernisse in den
Weg legen würde, und meinte:

«Ich bleibe daher bei meiner Bitte: arbeiten Sie

mir ein Paar schöne Bücher (den andern Dichter

finde ich nie), und die Sache bleibt unter uns so

lange geheim, bis wir den Zeitpunkt für gegeben

erachten, damit hervorzutreten!»

Max Knight übersetzt zweckmässig:

«So 1 am sticking by my request: de a few

morc bcautifui libretti for me (I will never find

another writer), and wc will kecp the matter confi-

dential until we both decm the timc right to comc
out with it.»

Der Leser wird bemerkt haben, dass der

lUcbersctzer die Sache, «the matter», eher adelt als

I

erniedrigt. Hätte er statt «confidential» das Wort
«secrct» gebraucht, so wäre der Aspekt der Illegi-

timität, der dem Plan notwendigerweise auch an-

haftete, hervorgetreten. Ob der Buchtitel vor der

Uebersctzung dieses Briefes feststand oder aus ihr

abgeleitet wurde: die Wendung «Confidential

Matter» lässt die Uebertragung von einem zweiten

Opernplan auf die gesamte Zusammenarbeit, in

deren Mittelpunkt «Die schweigsame Frau» stand.

verschmerzen. Auch die Entstehung dieser komi-
schen Oper war, wie eine andere Uebersctzung
von «Confidential Matter» lauten würde, eine

«Vertrauenssache». Auch in der englischen Aus-
gabe folgt man mit steigender Anteilnahme dem
ständigen Wachstum eines gemeinsamen, zuneh-
mend tragfähigen geistigen Grunds, auf dem das

Werk trotz einigen Meinungsverschiedenheiten zu

stehen kommen konnte. Und ein neues Mal wird
man als Leser erschüttert durch die so verschie-

denartigen Versuche der beiden beteiligten Künst-
ler, in einer sich politisch und sozial rasch verfin-

sternden Umwelt ihre individuelle Integrität auf-

rechtzuerhalten.

Während die so wichtige Frage der sich inner-

halb der vier Jahre wandelnden persönlichen Be-

ziehungen in den brieflichen Mitteilungen gut ge-

löst erscheint, bleibt in den gewähilen Anreden
Unbefriedigendes. In den deutschen Originalen

wendet sich der Dichter eingangs und für längere

Zeit mit «Hochverehrter Herr Doktor» an den
Komponisten, der diese Anrede aufnimmt. «Ver-
ehrter Herr Doktor» — Strauss wechselt in der

entsprechenden Zeit gelegentlich zu «Sehr verehr-

ter Herr Zweig» — mag eine kleine Veränderung,
aber keine eigentliche Wandlung anzeigen. Im
Dezember 1932 entspricht dann das erste «Lieber
Herr Zweig!» aus der Feder des Komponisten ei-

ner grösseren Vertraulichkeit zwischen den bei-

den, ohne dass Zweig im wachsenden politischen

Spannungsfcld diese Formel übernehmen zu kön-
nen glaubt. Dass zu Beginn des Briefaustauschs

eher der Schriftsteller den Komponisten umwirbt,
dass es dann aber, mit der glückenden Zusammen-
arbeit, mehr und mehr der Tonsetzer wird, der,

den Zeitläuften zum Trotz, glaubt den Dichter an
sich binden zu können, findet auch in den Anre-
den seinen Ausdruck.

Der amerikanische Uebersetzer wählt für

«Hochverehrter» die Anrede «My dcar», was für

Leser in Grossbritannien viel zu vertraulich klingt.

Für die Vereinigten Staaten, wo diese Anrede eine

grössere persönliche Distanz anzeigt als das einfa-

che «Dear», wären die Verhältnisse gewahrt, wür-
de der Uebersetzer über genügend weitere Abstu-
fungen verfügen. Für das einfache «Verehrter»
Zweigs aus der zweiten Hälfte August 1932 setzt

er, amerikanischem Sprachgebrauch entsprechend,
«Dear». Aber für das entscheidende «Lieber Herr
Zweig!» vom 8. Dezember des gleichen Jahrs musa
er dann — und dabei verzerren sich die Verhält-
nisse vollständig — das gleiche «Dear» nehmen.
Nicht nur werden die Leser diesseits und jenseits

des Atlantiks kaum einen Begriff von der Fülle
der Hochachtung erhalten, mit der Zweig an
Strauss herantrat; sie werden auch nicht ersehen
können, in welchem Moment Strauss in der Aäj«-

de eine wichtige Veränderung eintreten licss.

Leider sind zwei Briefe Zweigs, die in Schuhs

Ausgabe noch fehlen, jedoch veröffentlicht wor-

den sind, nicht in die englische Ausgabe aufge-

nommen worden. Es handelt sich um ein Schrei-

ben aus Sa^burg vom 12. September 1932 und ei-

nes aus Zürich vom 29. Juni 1935. Auch ist der

Ausfall des Personenregisters zu beklagen. Auf

der positiven Seite der Veröffentlichung steht das

«Forword» von Edward E. Lowinsky, dem in

Stuttgart geborenen amerikanischen Musikologen,

der hier sein liebstes Forschungsgebiet, die euro-

päische Renaissance, vcriüsst, um den englisch-

sprachigen Leser einen Ueberblick der Verhältnis-

se in jener Zeit zu verschaffen, in der zwei Genies,

Aug in Aug mit wachsender politischer Despotie,

eine komische Oper von hohem Kunstwert zu

schaffen vermochten.
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Liebe und Untergang: Mit Doris Kunstmann und Andräs Bälint wurde der
Roth-Roman »Kapuzinergruft« unter dem Titel »Trotta« verfilmt

Handgeld, dem Sohn 30 000
Mark, einen weißen Alfa Ro-
meo und eine Wohnung im
vornehmen Düsseldorfer

Stadtteil Oberkassel. Der EC
Bad Tölz ließ den jungen

Mann, der bislang Töpfe ver-

kauft hatte, für eine Ablöse-

summe von rund 100 000
Mark ziehen.

Der traditionsreiche SC
Riessersee verlor im Frühjahr

eine komplette Sturmreihe,

allesamt Nationalspieler, an

den deutschen Meister Berli-

ner SC, wo nun neben acht

Ausländem zehn Bayern auf-

spielen. In Düsseldorf sind es

neun. Unter ihnen auch Mi-
chael Wanner, Sohn des DEB-
Präsidenten Otto Wanner
und ehedem beim EV Füssen

aktiv.

Insgesamt sind in den letz-

ten drei Jahren 29 Spitzen-

spieler aus dem Freistaat ab-

gewandert, außer nadi Düs-
seldorf und Berlin auch nach

Krefeld, Köln und Bad Nau-
heim. Der Aderlaß blieb nidit

ohne Folgen. Als die Leistun-

gen nachließen — derzeit lie-

gen vier bayrisdie Mannsdiaf-
ten am Tabellenende— , blie-

ben prompt die Zuschauer

weg. Knapp 2000 zahlen bei

Heimspielen nodi Geld in die

Kassen des deutschen Viel-

fach-Meisters EV Füssen.

Zum EV Bad Tölz kamen in

der vergangenen Saison nur

durchschnittlich 1975 Leute.

Geschäftsführer Peter Schul-

tes: „Den finanziellen Verlust

müssen wir alljährlidi damit

ausgleidien, daß wir unsere

besten Spieler verkaufen."

Nationalspieler R. Lorenz

Funk, als Tölzer Leihgabe

derzeit in Berlin, soll dem-
nächst für rund 200000 Mark
ganz ein Berliner werden.

Die Berliner können sich

das leisten. Daheim spielen

sie fast immer in ausverkauf-

ten Hallen; ebenso die Düs-
seldorfer und Kölner. Sie kön-

nen sidi audi leisten, die vom
DEB angedrohte Konventio-

nalstrafe für nichtvorhandene

Nadiwuchsmannschaften zu

berappen: bescheidene 3000
Mark. Das ist jedenfalls bil-

liger, als selbst für Nach-
wudis zu sorgen. Bayerns

Vereine investieren für ihre

Jugendabteilungen jährlidi

jeweils rund 100 000 Mark.
Doch auch der bayrisdie

Nachwuchs wird bald zu kurz

kommen. Weil Präsident Ga-
briel um ein weiteres Abwan-
dern seiner Besten bangt,

mag er sie schon gar nicht

mehr zu Lehrgängen des

Deutsdien Eishockey-Bundes
schicken. Ernst Gabriel: „Das
sind doch die reinsten Spie-

lerbörsen." Ulrich Pramann

»Sie müssen
trauriger

werden...«
Mit den Romanen
»Radetzkymarsch« und
»Kapuzinergruft« wurde
Joseph Roth berühmt.
Jetzt berichtet ein

Amerikaner von der leid-

vollen Lebensgeschichte
des im Exil

gestorbenen Autors

Einer Freundin gegenüber
mimte er den Sohn eines Wie-
ner Munitionsfabrikanten.

Für einen deutschen Bekann-
ten gab er seinen Vater als

polnischen Grafen aus, mit

dem seine Mutter eine kurze

Liebschaft hatte. Einem Lite-

raten schrieb er: ..Ich bin der

Sohn eines österreichisdien

Eisenbahnbeamten." Und bei

der Amsterdamer Polizei gab

er zu Protokoll, sein Vater sei

Kunstmaler gewesen.

Wessen Sohn der Schrift-

steller Joseph Roth vvirklidi

war, woher er kam und wie

er nach 45 Jahren wechselvol-

len Lebens als unheilbarer

Trinker im Pariser Armen-
hospital Necker starb, das

schildert die erste große Bio-

Joseph Roth mit Stefan Zweig (links) 1936 während des
Exils in Ostende

Verbittert und verarmt durch Europa gezogen

wstom dUf^ ^Uy^, li^C^n^ U .
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Joseph Roth als Schüler, als Student Im Jahre 1915, in den zwanziger Jahren und alsAlkoholiker kurz vor seinem Tod
»Ich bin schon längst am Ende, das Ende zieht sich leider«

graphie, die jetzt zum achtzig-

sten Geburtstag des Österrei-

chers erschienen ist. In zwan-
zigjährigen, oft mühsamen
Recherchen hat der amerika-

nische Germanistik-Professor

David Bronsen auf 700 Seiten

zusammengetragen, was über

den brillanten Journalisten

und genialen Roman-Autor
Roth zu berichten ist*.

Das zuweilen etwas um-
ständlich gesdiriebene Buch
kommt zur rechten Zeit.

Denn in den letzen Jahren

hat der Sdiriftsteller Roth ein

bemerkenswertes Comeback
erlebt. Zwei seiner besten Ro-
mane wurden verfilmt: Der
„Radetzkymarsdi", ein elegi-

*David Bronsen: Joseph Roth. Eine Bio-
graphie. Kiepenheiier& Witsch, 58 Mark

':.^-*s

sdier Sdiwanengesang auf das

k. u. k. Österreich, war jüngst

auf dem Bildschirm zu sehen.

Die Fortsetzung, nach der

Grabstätte der österreichi-

schen Kaiser „Kapuziner-

gruft" genannt, diente als

Vorbild für das Kino-Licht-

spiel „Trotta". Das von Jo-

hannes Schaaf delikat insze-

nierte Epos von Liebe und
Untergang des Adelssprosses

Franz Trotta nach dem Er-

sten Weltkrieg brachte den
Autor Joseph Roth einem
breiten Publikum wieder in

Erinnerung.

Das Deutsch des Roman-
autors erschien dem Kritiker

Ludwig Marcuse als „das ma-
kelloseste, was in unserem

Fürs Fernsehen verfilmt:

Joseph Roths Roman »Radetzkymarsch«

»Das makelloseste Deutsch unseres Jahrhunderts
geschrieben«

Roths Ehefrau Friedl

im Hochzeitsjahr 1922

Wegen Wahnideen
zum Wunderrabbi

Jahrhundert geschrieben wur-

de". Sdiöner, bewegender
als Roth hat denn auch kei-

ner den Untergang einer —
vermeintlichen — heilen Welt
von gestern betrauert.

Richtig kennengelernt hat

Roth diese heile Welt frei-

lich nie. Als er 1894 im ost-

galizisdien Brody, der letzten

k. u. k. Bahnstation vor der

russischen Grenze, geboren

wurde, saß sein Vater, der

Getreidehändler Nadium
Roth, bereits im Irrenhaus.

Roth junior wuchs allein mit

seiner Mutter auf, zwischen

„Bauern in kurzen imd stark

riechenden Schafspelzen, Ju-

den in schwarzgrünen Kaf-

tans und schwäbisdien Land-
wirten aus den deutschen Ko-
lonien in grünen Loden".
Nach dem Abitur ging der

ehrgeizige junge Mann über

Lemberg nach Wien. Er hatte

gerade zwei Semester Germa-
nistik studiert, da brach der

Erste Weltkrieg aus.

1916 rückte auch Roth ein.

Fürs Militär bewahrte der

schmächtige, gepflegte Mann
mit Monokel zeit seines Le-
bens eine Vorliebe: Er schätz-

te die „musikalische Exakt-

heit der Gewehrgriffe", gab
sich bis zu seinem Tod fälsch-

lidierweise als österreichischer

Leutnant der Reserve aus

und stellte auch seine Klei-

dung darauf ein. Seine Hosen
mußten immer einen engen

Offizierssdinitt haben. Nicht

passende Beinkleider ließ er

für viel Geld ändern.

Nadi dem Krieg und dem
Zusammenbrudi der österrei-

chisdi-ungarisdien Monarciiie

(Roth: „Das einzige Vater-

land, das ich je besessen ha-

be") begann Roths Karriere.

In wenigen Jahren wurde er

einer der berühmtesten Jour-

nalisten Deutschlands. Die an-

gesehene „Frankfurter Zei-

tung", in der die meisten sei-

ner Feuilletons und Reise-Ar-

tikel ersdiienen, zahlte ihm
das hödiste Honorar: eine

Mark pro Zeile. Doch das

Geld zerrann ihm zwischen

den Händen.
Ein festes Zuhause hatte

der „heimatlose Ostjude"

(Marcuse) nur kurze Zeit in

Wien und Berlin; fast immer
wohnte er üi Hotels. In einem

Brief vermerkte er: „Wie an-

lMJs#erff STERN Nrl



dere Männer zu Heim und
Herd, zu Weib und Kind
heimkehren, so komme idi

zurück zu Lidit und Halle,

Zimmermädchen und Por-
tier."

Trotz zahlloser Bekannt-
schaften isolierte sidi der oft

arrogant wirkende, dabei
leidit verletzliche Roth im
Laufe der Jahre immer mehr.
Privates Ungemadi vergrö-

ßerte seine Einsamkeit. 1926
traten bei seiner Frau Friedl

erste Anzeichen von Wahn-
sinn auf. Roth ließ sie von
einem Wunder-Rabbi behan-
deln und sudite Trost im Al-
kohol und bei anderen
Frauen.

1933 mußte der Schriftstel-

ler vor den Nazis fliehen.

Verbittert, verarmt und voll

Haß auf die Deutsdien zog
Roth durch Europa. Seiner

Prosa schadete das mühselige

und deprimierende Wander-
leben wohl nicht. Ein Freund
zu dem Autor: „Roth, Sie

müssen viel trauriger werden.

Je trauriger Sie sind, desto

schöner schreiben Sie."

Nach Aufenthalten in Niz-

za, Marseille und Amsterdam
fand der völlig herunterge-

kommene Emigrant eine letz-

te Zuflucht im Pariser Hotel

de la Poste. Bei gutem Wet-
ter saß er auf der Terrasse

oder sonst drinnen in einer

Nisdie und sdirieb. Vor ihm
auf dem Tisch standen nur

Gläser.

Absinth und Cognac rui-

nierten Roths Gesundheit.

Seinem langjährigen Freund
Stefan Zweig („Sternstunden

der Menschheit") teilte er

1937 mit: ,.Idi sdirieb Ihnen

schon längst, daß ich am En-
de bin. Das Ende zieht sich

leider!" Es reidite noch für

einen Roman: die heiter-ge-

lassene „Legende vom heili-

gen Trinker". Am 27. Mai
1939 starb der völlig Entkräf-

tete an einer Lungenentzün-
dung.

Nach der Trauerfeier auf

dem Pariser Friedhof Thiais

klagte einer von Roths Freun-

den: „Wie schade, daß er

dem hier nicht beiwohnen
konnte! Genauso würde er

es sich erträumt haben. Es
fehlte nur der Radetzky-

marsdi." peter Mever



Kin Stefan ZweiK-Zentrum in New York

iö. Ein Stefan ZwoiR-Zontnun wird in Kürze
am State University f'ollege Frodonia im Staate
N'ew York eröffnet werden. Das Zentrum, das mit
UntcrstiKzunjf des Oesterreiehiselien KnlturiiLsti-

tiites aut'(;ebaut wurde, soll neben der Verbreitung
des Wissens um den Dichter Stefan Zweig vor
allem dazu dienen, die grofi«' östi'rreichiscbe Liteni-

tiirepoche, die um (Vw Jabrhundertwende blühte,

in Amerika besser bekannt zu maclien. Von Stefan
/weiß sollen ein eigenes Arehiv, Uebersetzuiigen
der verseil iedenrn Ausgaben und ürigiiuilinanu-

skrij)tfl Kunde geben. Das Zentrum wird mit der
Stefan Zweig-riesellscliaft in Wien zusammen-
arbeiten. (Jeleitet winl das Zentrum von dem Ger-
manisten Robert Rio; aueli Harry Zohn von der
Urandoi-Üniversitj in Massaelmsetts, der imtor
linderem Zweigs Erinneningen «Die Welt von
gest^^rn» und Theodor Ilerzls «Tagebueher» über-
setzt hat, sowie zahlreiche andere amerikanische
(iennanisten haben ihre Mitarbeit am Zweig-Zen-
tnun zugesagt.

t
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Unbekannte Briefe von Zweig
dpa, Berlin

Bisher unbekannte Briefe, die Ste-
fan Zweig 1925 bis 1934 an den Lenin-
grader Verlag „Wremja" schickte, sind
jetzt zum erstenmal im Jahrbuch des
Instituts für russische Literatur der
Akademie der Wissenschaften der
UdSSR veröffentlicht worden. In den
60 Schriftstücken äußert sich Zweig
über die russische Literatur, zugleich
spiegeln sie die Eindrücke seiner Reise
nach Leningrad und Moskau.



[Glück und Ende einer

künstlerischen Partnerschalt
i/o^ ^f/cf

"A Confideiitial Malter: The Lei-

1

ters of Richard Strauss and Stefan
|

Zweig. 1931-1935". Lniversity of

California Pres«, Berkeley/ Los An-

geles/ London.

Um dio Übersetzung des 1957

von Willi Schuh hcrausgcgcbenLMi

Briefwechsels zwischen Richard

Strauss und Stefan Zweig ins Eng-

lische hat sich mit grossem Ge-

schick Max Knight, langjähriger

Mitarbeiter und Freund des "Auf-

bau"", bemüht. Der neue (wenn
auch entbehrlich gewesene) Titel

weist auf das Gebot grösster Ver-
schwiegenheit hin. die Komponist
und Dichter in der Unzeit des Hit-

ler-Regimes für ihre Zusammenar-

j

bciten zu wahren hatten. Einzige

Frucht des gemeinsamen Schaffens

I

verblieb die Oper ""Die schweigsra-

me Frau", jedoch hat später Joseph

Gregor andere, von Zweig dem
Komponisten vorgeschlagene The-

men für Opernlibretti verwertet.

' Ein glückliches geistiges Verhält-

i

nis hatte frühzeitig zu enden. War-

um das geschah und wie, mag eng-

lischsprachigcn Lesern zu verneh-

I
men ein lehrreiches Novum sein.

I

Bezichtigte man Strauss einer poli-

I
tischen Naivität — seine Verniu-

tung, es werden dem Tausendjähri-

gen Reich nur ein paar Jahre be-

schieden sein, erwies sich dennoch
als eine richtige. Zweig, sensitiv auf

alles kommende Unheil reagierend

und knapp vor dem Anschluss

Österreichs nach London gegangen,

fühlte sich als Jude und wollte

Strauss. der eines von der Gestapo
geöffneten, an Zweig gerichteten

Briefes wegen des unverlang-

ten Reichsmusikkammer- Präsiden-

tenamtes sofort enthoben wurde,
nicht weiter belasten.

So blieb in beider Herzen Trau-
rigkeit: Zweig gab ihr Ausdruck in

der "Welt von gestern". Strauss in

Tagebuchaufzeichnungen, die den
Satz beeinhalten; "Ich bekenne hier

offen, dass ich von Juden so viel

Förderung, so viel aufopfernde
Freundschaft, grossmütigc Hilfe

und auch geistige Anregung ge-

nossen habe, dass es sein Verbre-
chen wäre, dies nicht in aller Dank-
barkeit anzuerkennen."" Das kann
man Strauss ebensowenig als Op-

1

portunismus auslegen wie Stefan

Zweig die selbstgewählte Flucht
|

aus dem I^iben. -er
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Die Kunst des Bricfcschrcibens - am Beispiel Stefan Zweigs

Mit hartem Auge
und weichem Herzen
Wer Briefe nicht der Kunst des

Schreibens für wert hält, dem
mangelt's auch sonst an dieser Kunst"
Ein trefflicher Satz, dennoch sind „gro-
ße" Schriftsteller oder gar Dichter kei-

neswegs allemal auch besonders fes-

selnde Briefschreiber, und umgekehrt
kann es sein, daß jemand als Brief-

schreiber dauerhafter, menschlich ge-

winnender, sogar geistreicher ist, als es

der Schriftsteller war, der ihm den Na-
men gemacht hat. Vielleicht ist die drit-

te Variante die, die am ehesten für das
Beispiel Stefan Zweig gültig ist. Stefan
Zweig — es ist kein Allerweltswissen —
gehörte zu den Giganten des Briefe-

schreibens. Sein Herausgeber Richard
Fricdenthal spricht von zwanzig- bis

dreißigtausend Briefen; die wirkliche

Zahl Ist nicht zu ermitteln, sowenig wie
etwas so Monströses: eine „Gesamtaus-
gabe" irgendwann einmal zustande
kommen dürfte.

Es gab seit längerem publizierte Teile

aus diesem „Briefwerk" (die Korrespon-
denz mit Maxim Gorki, mit Joseph
Roth, mit Romain Rolland; auch die mit
Sigmund Freud ist vorgesehen). Der
Briefband, der jetzt bei Fischer erschie-

nen ist, kreist mehr als alles bisher

Veröffentlichte um Zweig selbst. Er
enthält ausschließlich eigene Briefe,

keine Antworten, und er zieht sich

Zwaniig- bis drelBigtaut«nd Brief«

gesehrieben: Stefao Zweig
FOTO: DIE WELT

durch das ganze sechzigjährige Leben
(genauer gesagt: durch das vierzigjähri-

ge Schriftstellerleben) Zweigs mit Bei-
spielen, die an bevorzugte Briefpartner
der betreffenden Phase gerichtet sind.

Daß diese Reihe 1902 mit Richard
Dehmel beginnt, interessiert vielleicht

nur noch Wenig; kaum ein Schriftsteller

der WiUxelminischen Aca liegt ja sq fest
im Grab seines Ruhms zu Lebzeiten wie
Dehmel. Wichtiger erscheint, daß ganz
früh Hermann Hesse als Briefpartner
Zweigs auftaucht. Er verschwindet aus
diesen Briefen über alle Phasen hin bis

zum „Glasperlenspiel" nicht mehr, er
war eine der wichtigsten Partner- und
Polarisationsfiguren, die es für Stefan
Zweig gegeben hat. Vielleicht würde
mancher lieber Thomas Mann in einer
solchen Vorzugsrolle sehen. Es dürfte
aber weniger in unterschwelligen Vor-
behalten Zweigs als in der zu breit ge-
fächerten Kommunikationsweite Tho-
mas Manhs seine Ursachen gehabt ha-
ben.

Im übrigen sind kaum andere Brief-
werke der Zeit ähnlich voluminös und
stilverwandt wie diejenigen Thomas
Manns und Stefan Zweigs. Das ist sogar
eine der „Entdeckungep", die das Buch,
das «ich zuerst nur als Ergänzungspu-
blikation zum Werk eines namhaften,
doch halb vergessenen Schriftstellers

der ersten Jahrhunderthälfte anbietet,
für den Leser bereithält: Stefan Zweig
ist einer der liebenswertesten, zugleich
glänzendsten, der nobelsten, zugleich
geistreichsten, der partnerfreundlich-
sten, zugleich charakterfestesten Brief-
schreiber, die es in seiner Generation
bei uns gegeben hat. Dabei handelt es

sich durchweg um wirkliche Briefe,

nicht — wie etwa bei Rilke — um eine
Ersatzproduktivität schöpferischer Pau-
senzeiten.

Es lassen sich vier Phasen, die den
Lebensepochen Zweigs entsprechen, un-
terscheiden: die zehn, zwölf Jahre vor
dem Ersten Weltkrieg, danach das Welt-
kriegskapitel, dann die Zeit der Repu-
blik, der Weimarer wie der österreichi-

schen, und zuletzt die Naziepoche mit
dem Zweiten Weltkrieg, den Zweig für
sich selbst und seine zweite Frau in

Brasilien mit dem Freitod am 22. Fe-
bruar 1942 beendet hat. In der ersten

Phase geht es im wesentlichen nur um
Literatur und Kunst. Neben den schon
genannten Dehmel und Hesse richten
sich Briefe an Ernst Hardt, Hugo von
Hofmannsthal, Romain Rolland. Die mit
dem Weltkrieg einsetzende Zäsur bringt

danach große Zeitfragen in die Korre-
spondenz, in erster Linie Schuldfragen,
Waihrheitsfragen.

Man braucht kein Patriot zu sein, um
die Haltung Stefan Zweigs hier als eine
der ritterlichsten, redlichsten, unbe-
stedilichsten zu empfinden, die sich in

deutschen Briefen der Jahre 1914, 1915,

1916 ausgedrückt haben. Keine Spur
von Haß auf die Feinde, kein Kriegs-
rausch (obwohl auch Zweig sidi sofort
freiwillig meldete, aber erst etwas spä-
ter, immerhin für fast drei Jahre, einge-
zogen wurde). Ebenso eindeutig indes-
sen auch die Verurteilung der (auch
heute noch) schwer begreiflichen eng-
lisch-französischen Lügenpropaganda
im Hinblick auf „Greueltaten" der
„Kinder Attllas" in Belgien, wie Ro-
main Rolland, Zweigs naher Freund, die
deutschen Soldaten apostrophiert hatte.

Es gibt an Dokumenten aus dieser Zeit
sehr weniges, das den Briefen Zweigs
an Strenge des Blicks, an Wahrhaftig-
keit des Urteils, einfach an Geistesgröße
gleichkommt. Seine besten Freund-
schaften, wie die mit dem Dichter Ver-
haeren, für den er in Deutschland mehr
als jeder andere getan hatte, wurden
damals durch seine Haltung des „ami-
cus Plato, magis amica veritas" schwer
belastet.

Von Ende 1917 bis Frühjahr 1919 hält
Zweig sich dann in der Schweiz als

Korrespondent auf. Sein wachsender
Kriegspessimismus sieht vor allem für
das Schicksal der Juden weiter voraus
als andere Diagnostiker der Zeit:

„. . . dieser Krieg Ist die Tragödie des
Judentums in Polen, die Tragödie aller

international und allmenschlich fühlen-
den Menschen, mehr als jedes andere
Volk werden sie leiden, ohne Triumphe
zu haben wie jene. Sie leiden nur, ohne
leiden zu machen — und das ist heute
in einer Welt der Gewalt die ärgste
Sünde."

Stefan Zweig hat gleichwohl für die
Juden, vor allem Martin Buber gegen-
über, kein zionistisches Konzept vertre-
ten, sondern für Diaspora plädiert, die

er als bestes geistiges Vaterland ver-
stand. In die ersten Jahre der Weimarer
Zwischenzeit fällt dann seine mit der
Gründung der Blbliotheca Mundl Im In-
sel Verlag verbundene Beratungstätig-
keit. Die Korrespondenz mit Gorkl läßt
zeitweise Sympathie zum sowjetischen
Rußland vermuten, die etwas nach
Blindheit aussieht, sich aber später wie-
der korrigiert haben dürfte. Ein umge-
kehrter Fall i.st Zweigs besondere Liebe
zu Carossa, die auch Ihn selber mitcha-
rakterisiert. Es gibt kaum schönere Pas-
sagen über diesen deutschen Poeten, als

sie sich in diesem Briefwechsel finden.

Von sich selbst hat Zweig gesagt:
„Mich hat das Schicksal mit einem har-
ten Auge und einem weichen Herzen
geschlagen — diese Mischung Ist ent-
setzlich." Sie war andererseits Grund
und Ursache der vergleichslosen Schön-
heit und Dichte, der einem Weltreich
des Geistes gleichkommenden Vielsei-
tigkeit des Briefschreibers Stefan
Zweig. Heimatlos geworden, als in sein

Salzburger Haus, noch vor der öster-
relchangllederung — sein Fenster sah

Zweigt bevorxugter Briefpartner: Her-
mann Hesse FOTO: M. HESSE

schon nach Bayern — braune Luft ein-
drang, hat er schließlich das irdische
Heimatloswerden bis zur Neige seines
Freitods ausgekostet, der, von außen ge-
sehen, ohne „zureichende Gründe", von
Thomas Mann sogar als Pflichtverlet-
zung der Emigrantensolidarität ver-
standen wurde. Die letzten Briefe spre-
chen davon, wie „froh er sich fühlt",
daß er diesen Entschluß gefaßt hat und
daß er zu müde gewesen sei, das nidit
voraussehbare Kriegsende sowie die
„endlose Zeit danadi" für einen Neu-
beginn seines zerstörten Lebens abzu-
warten. Der späte Betrachter wird niir

bestätigen können, daß ein reiches, gro-
ßes, verantwortliches Leben sich in die-
sen „Briefen an Freunde" auftut, ent-
faltet und nicht eben sinnlos abrundet.

JOACHIM GÜNTHER

Stefin Zweig: ,3rtef« an rreun<J«*. 8. Fl-
•cher-VerlaCi Frankfurt, US S., SO.l« DM



Stefan Zweigs
Lebenstragödie
in Selbstzeugnissen

Im Februar 1942 wurden die

Freunde und Bewunderer des
Werkes von Stefan Zweig von der
Nachricht seines Freitodes in Pe-
tropolis, bei Rio de Janeiro in

Brasilien, tief erschüttert. Carl
Zuckmayer, ein guter Freund des
Dichters, berichtet: "In den Krei-
sen der Emigration hatte Stefan
Zweigs freiwilliger Tod eine un-
geheure Bestürzung hervorgeru-
fen." Andere Dichter, wie z.B.

Ernst Toller, Ernst Weiss, Walter
Benjamin, Kurt Tucholsky und
Walter Hasenclever hatten sich

ebenfalls das Leben genommen,
aber während sie in bedrücken-
den oder lebensgefährlichen Um-
ständen ihre Existenz im Exil fri-

steten, lebte Stefan Zweig damals
in einem Land, das ihn ehrte und
bewunderte, hatte keine materiel-
len Sorgen und lebte in einer der
schönsten Landschaften mit sei-

ner jungen Frau, die er erst einige
Jahre vorher geheiratet hatte.

Umso unerklärlicher war der Ent-
schluss zu seinem Freitod. Eine
der Ursachen mag in seiner me-
lancholischen Natur zu finden
sein, die ihre Bestätigung nach
1914 in dem Untergang seiner

bürgerlich-europäischen Welt er-

hielt — und das Wissen um die-

sen unersetzbaren Verlust be-

stimmt von nun an den Gundzurg
seines Wesens. Diese Stinunung
durchzieht sein kurz vor seinem
Tode beendetes Buch "Die Welt
von Gestern" mit dem Untertitel

"•Erinnerungen eines Europäers",
das aber keine Autobiographie
im ei>gentlichen Sinne des Wortes
ist, sondern das Zeitalter des ster-

benden, liberalen, bürgerlichen

Europäertums der letzten 40 Jah-

re darstellt.

'Der jetzt von seinem Freund
und Nachlassverwalter Richard
Friedentha! herausgegebene Band
"Briefe an Freumk"*) lässt uns
tiefer in die Persönlichkeit des

Autors blicken und bezeugt wie-

derum, dass er nicht nur der be-

rühmte Verfasser von Biogra-
p4rien, Essays, Gedichten, Dramen
und einem grossen erzählerischen

Werlc war, sondern auch ein gros-

ser Europäer und "geborener
Mittler zwischen fremden Litera-

turen und Zivilisationen" (H. Ke-
sten) und v-i>i zuverlässiger Freund
("Die Verbreitung des Guten war
ihm Herzenssache": Th. Mann)
von weltbekannten Dichtem und

Künstlern wie Romain Rolbnd,
Emile Verhaeren, Franz Mase-
reel, Maxim Gorlci, Joseph Roth,
Hermann Hesse und anderen.

Stefan Zweig wurde am 28. No-
vember 1881 als Sohn einer wohl-
habenden, kultivierten jüdischen
Familie in Wien, in eine "Welt
der Sicherheit", geboren. Sein Va-
ter war Grossindustrieller, seine

Mutter stammte aus einer Ban-
kiersfamilie. Er studierte Germa-
nistik, Romanistik und Philoso-

phie in Wien und Berlin und er-

hielt seinen Doktor der Philoso-

phie 1904, nachdem er bereits

vorher seinen ersten Gedichtband
"Silberne Seiten" (1901) veröf-

fentlicht hatte, der im Geist des
ästhetisierenden Jugendstils ge-

schrieben war.

Stefan Zweig wurde nun dank
seiner Einfühlung zum hervorra-

genden Übersetzer und Vermittler

fremder Literaturen. Der erste

Brief in dem vorliegenden Band
ist vom 7. April 1902 an Richard
Dehmel gerichtet, in dem er ei-

nen Beitrag zu einer Verlaine-

Anthologie er<>ittet, dessen Ge-
did>te er auch zum Teil selbst

nachgedichtet hatte, wie er auch
iBaudelaire, Romain Rolland und
viele andere ins Deutsche über-

trug und sich mit diesen Über-
setzungen bald einen Namen
machte. Im selben Jahr unter-

nahm er eine Reise nach Belgien,

wo er den belgischen Dichter

Emile Verhaeren kennenlernte,

mit dem ihn nun eine langjährige

tiefe Freundsdhaft verband (er

nannte ihn einmal das "geistige

St6rnbild meiner Jugend"), dessen

Gedichte er in Nachdichtungen
herausgab und dem er auch eine

Monographie widmete. Und 1910
schreibt er an R. Dehmel: "Die
grosse Verhaeren-Ausgabe . . .

gibt mir in meinen Augen das Ja

zu meiner dichterischen und irdi-

schen Existenz." Diese grosse

Ausgabe in drei Bänden war im
Insel-Verlag ersühienen, in dem
nun der Dichter bis 1933 alle sei-

ne Hauptwerke veröffentlichte

und auch Anton Kippenberg (dem
"Herrn der Insel") Vorschläge zu
neuen Ausgaben machte und An-
reger und Herausgeber der "Bi-

bliotheca Mundi" wurde.

In dieser Zeit bis zum Aus-
brudt des 1. Weltkrieges führen

ihn viele Reisen nach Italien,

Spanien, Holland, Frankreich, Al-

gier und Indien. Stefan Zweig
hat selbst einmal die Jahre bis

zum Beginn des 1 . Weltkrieges als

die der Vorbereitung, des Lernens
und Dienens bezeidmet, die mit

dem Ausbruch des Krieges en-

deten.

1912 hatte er seine erste Frau
Friderike Maria von Winternitz
kennengelernt, die ihm von nun
ab bis zu seiner Scheidung 1938
eine treue Lebensgefährtin war.

In einem seiner vielen Briefe an
Romain Rolland, der 1914 in der
Zentrale des Internationalen Ro-
ten Kreuzes tätig war, drückt? er

die Tragik des Lebens eines Hu-
manisten in einer inhumanen Zeit

aus: ''Meine Welt, die Welt, die

ich liebte, ist ohnehin zertrihn-

mert . . . der Hass überlebt den
Krieg, er wird nicht geringer, nur
gemeiner nach seinem Ende"
(1914). Und mit einer propheti-

schen Gabe: '"Ich bin fest über-

zeugt, dass die Erbitterung nach
dem Kriege sich nicht gegen die

Kriegshetzer . . sondern nur gc>
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gen die Juden entfalten wird"
(1916). Der Dichter ist nun, da
er kriegsuntauglich geschrieben

worden ist, am Wiener Kriegsar-
chiv tätig und lebt von 1917 an
in Zürich als Kriegsgegner in ei-

ner Art selbstgewählten Exils.

Aus dieser Zeit stammt auch sei-

ne Freundschaft mit Franz Mase-
reel, dem viele Briefe gewidmet
sind. An ihn schreibt er 1925:

"Von allen Autoren, die ich ken-
ne, bin ich vielleicht der, der

seinen sogenannten Erfolg am
meisten verabscheut. Ich glaube,

dass Erfolg das Leben und den
Charakter verdirbt . .

."

1917 veröffentlidht er sein pa-
zifistisches Drama "Jeremias" —
"in erbittertem Widerstand gegen
die Zeit" geschrieben —, nachdem
er 'bereits früher ein Drama "Ter-

sites" (1907) und einen von
Freud'scher Psychologie bcein-

flussten Novellenband "Erstes Er-

lebnis" (191 I) publiziert hatte, der
später in der Trilogie '"Die Kette"
zusammengefasst wurde. In den
Nachkriegsjahren, die er bis zur
Vertreibung aus seiner österrei-

chischen Heimat als zweiten Le-
bensabschnitt ansieiht, fallen dann
die grossen Erfolge mit seinen be-

deutenden glanzvollen Biogra-

phien: "FoucW" und "Marie An-
toinette", die auch in Übersetzun-

gen in vielen Lindem verbreitet

werden.

Seine essayistischen Interpreta-

tionen schöpferischer Persönlich-

keiten (u.a. Nietzsche, Hölderlin,

Kleist, Dostojewski, Tolstoi, Sten-

dhal) wurden in dem Band "Bau-
meister der Welt" gesammelt. Zu
einer eindringlichen Darstellung

des Innenlebens einer Persönlich-

keit brachte er die Einfütilungs-

gabe, sich in fremde oder gegen-

sätzliche Charaktere einzuleben
(Erasmus-Luther — oder: Castel-

Jio-Calvin) und auch die Cle-

merrfe herauszuarbeiten, die das
Allgemein-Menschliche betonen.

Und trotz dieser Erfolge hat er

"depressive" Zustände, wie er sei-

ner Frau mitteilt. Klaus Mann
charakterisiert ihn: "Er schien so

lebensfroh, ja geni^esserisch, so
verwöhnt vom Glück, so ausge-

glichen, so vernünftig. Er hatte

Ruhm, Geld, sehr viele Freunde."
Als Hitler 1933 zur Macht
kommt, schreibt Zweig an seinen

Freund Franz Masereel (15. April

1933): "Jede Art von Recht . . .

ist in Deutschland aufgehoben,

und es wird nur ganz kurze Zeit

dauern, und wir 'haben in Öster-

reich das gleiche Schicksal . .
.".

Im Mai 1933 werden auch seine

Bücher dem Scheiterhaufen über-

geben, und er verliert seinen Ver-
leger Anton Kippenberg (Insel-

Verlag), mit dem ihn eine jahr-

zehntelange Freundschaft verbun-
den hatte. An Klaus Mann
schreibt er 1933: "Was ich jetzt

arbeilen will, ist eine Studie über

Erasmus von Rotterdam, den Hu-
manisten auch des Herzens, der

durch Luther die gleichen Nie-

derlagen erlitten hat wie die hu-

manen Deutschen durch Hitler."

In seiner 1934 erschienenen Bio-

graphie "Triumph und Tragik des

Erasmus von Rotterdam" vertei-

digt er "die Unantastbarieit der

individuellen Freiheit" und tr

sieht in Erasmus "den ersten be-

wussten Euro|>äer, den ersten

streitbaren Friedensfreund, den
beredtesten Anwalt des humanisti-
schen, des weit- und gastfreund-

lichen Ideals."

Aber schon 1934 hatte er an
steinen Freund Joseph Roth ge-

schrieben: "'Mein politischer 'Pes-

simismus ist masslos. Ich glaube

an den nahen Krieg wie andere
an Gott." Deshalb nimmt er sich

zunächst 1935 in England einten

zweiten Wohnsitz, um dann
schliesslich 1938 ganz dorthin

überzusiedeln — und nach der
Scheidung von seiner ersten Frau
Friderike heiratet er 1939 Lotte

Altmann, seine um 27 Jahre jün-

gere Sekretärin, die mit ihm dann
auch 1942 in den Tod geht.

An den Lyriker Max Herr-
mann-Neisse schreibt er 1940 aus

Bath in England: "Selbst ich alter

Schwarzscher hatte nicht von sol-

chen Abgründen geträumt. Aus
Verzweiflung schreibe ich die Ge-
schichte nicincs Lebens. Aber was
wir auch tun oder nicht tun, es

ist und bleibt freudlos . . . wir

sind verdammt, unbehaust. un|e-

sichert, unbedankt. unser iLe^n
zu Ende zu sterben." Aus Petro-

polis in Brasilien, seinem letzten

Wohnort, klagt er Friderike
Zweig (Okiober 1941): "Du
Grauen über die Zeit wichst ins

Ungemessene"; im Januar 1942:

'"Mir wird immer sicherer klar,

dass ich mein Haus niemals wie-

der sehe und überall nichts als ein

Wanderer und Gast sein werde."
Seine Verzweiflung Über den

Gang der Zeit geht seinem Höhe-
punkt entgegen (18.2.1942): '"Ich

'bin stärker deprimiert denn je. Es
wird keine Rückkehr zu den Din-
gen von ehedem geben, und was
uns erwartet, wird uns niemals
mehr bieten können als jene frü-

heren Zeiten." Schliesslich ver-

fasst er am 22. Februar 1942 sei-

nen Abschiedshrief an Friderike

Zweig: "Ich schicke Dir diese Zei-

len in letzten Stunden. Du kannst

Dir nicht vorstellen, wie froh ich

mich fühle, seit ich diesen Ent-
«chluss gefassi habe." Es ist der

Ta^. an dem er in Petropolis ge-

meinsam mit seiner zweiten Frau
in den Freitod geht. Stefan Zweigs
letzter unvollendeter Plan war ein

Essay über den Philosophen Mi-
chel de Montaigne, in dem er sich

folgende Zeilen des :Denkers no-
tiert: "Der Tod ist das grosse

Heimkehren."
Paul F. Proskauer

»<;

*) Stefan Zweig: "Briefe an Freun-
de". HcrausRcgcben von Ri-

chard i-riedcnittal. S. Fischer

Verlag. 'Fnmkfnrt/Main. 197«.
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Blick in dat Wien Stefan Zweigs: Hinter dem alten SchoHentor (I.) Paialt Ephrutsl und Votivicirclie

„Wir sind doch nur Gespenster"
Zum 100. Geburtstag des Dichters: Die große Stefan-Zweig-Biographie von Donald Prater

Als Stefan Zweie 1939 erfuhr, daß
Ernst Toller Selbstmord begangen
hatte, sagte er: „Das ist der falsche

Weg!" Am 22. Februar 1942 nahmen er
und seine Frau (seine zweite Frau, Lotte)
eine Überdosis Veronal, um denselben
Weg zu gehen. Der Freitod in seinem
Exilheim in Petropolis unweit von Rio de
Janeiro war die unausbleibliche letzte

Stufe seines Abstiegs von den Höhen des
Ruhms in den Abgrund der Verzweif-
lung.
„Die Gründe für seinen Selbstmord

müssen immer ein Rätsel bleiben", sagt
sein Biograph, der Engländer Donald A.

Prater, fügt aber - sich selbst widerspre-
chend - hinzu, daß „im Fall von Stefan
Zweig so etwas wie ein Mosaik von Grün-
den" hierfür vorlag. Das Schicksal hatte

ihn so verwöhnt, dachten seine Freunde
und mehr noch seine Gegner, daß er der
Feindschaft der Umstände nicht gewach-
sen war.
Zweig entstammte einer Wiener jüdi-

schen Familie, deren Wohlstand ihm alle

kulturellen Annehmhchkeiten sicherte,
und der internationale Erfolg seiner Bü-
cher und Dramen verschaffte ihm ein
beträchtliches Einkommen. Er war nie
von finanziellen Sorgen bedrängt. Er hat-

te ein Talent zur Geselligkeit. Sein Äuße-
res und sein Gehaben waren die eines
eleganten Weltmannes, obwohl sich das
in seinen letzten Jahren änderte, als sein
seelischer Verfall sich grausam in seinem
Aussehen widerspiegelte. Die Frauen
umschwärmten ihn, und viele berühmte
Männer waren durch die Bande gegensei-
tiger Bewunderung und persönlicher
Freundschaft mit ihm verbunden: Ver-
haeren, Romain Rolland und Jules Ro-
mains, Thomas und Klaus Mann, Her-
mann Hesse, Josef Roth, Richard Strauss
und Maxim Gorki - um nur einige Namen
zu nennen.
Seine Produktivität war erstaunlich,

besonders in den zwanziger Jahren, als
seine Begabung ihre Reife erreichte. In
nicht mehr als neun Tagen schreibt er in
der Beschränktheit eines kleinen Hotels
in Marseille seine auf Ben Jonson beru-
hende satirische Komödie „Volpone", die
einer seiner größten Bühnenerfolge wer-
den sollte. Unmittelbar danach erscheint
seine Novellensammlung „Verwirrung
der Gefühle", so wie sein früherer Band
„Amok" eine Enthüllung der Leiden-
schaften, die unter der Oh>erfläche des
Alltags glühen. Gleichzeitig schreibt er
seine Biographie Joseph Fouch^s, die ein
Sensationserfolg wird und, so wie später
seine „Marie Antoinette", die Weite sei-

nes intellektuellen Panoramas erkennen
läßt.

Er schreibt das Drama „Das Lamm der
Armen" (zusammen mit Lemet-Holenia)
und das Lustspiel „Gelegenheit macht
Liebe". Er veröffenthcht Dutzende histo-

rischer Miniaturen und Essays. Seine bio-
graphischen Studien mögen nicht immer
die Geschichtsschreiber befriedigen, aber
isie sind von einem Glanz erfüllt, dessen
tagie man sich kaum entziehen kann,
cühne Interpretationen von Charakteren
pd Ereignissen, die die Vergangenheit
ir unmittelbaren Gegenwart werden las-

?n.

Er hält Vorträge, reist, von unstillbarer
Ungeduld beseelt, in fremde Länder (dar-
unter auch Sowjetrußland) und führt eine
Korrespondenz von phantastischen Di-
mensionen (größer als die Goethes, sagt
er, nicht völlig scherzhaft) - nicht nur mit
Freunden, Frauen, Verlegern, Theaterleu-
ten, sondern auch mit jedem, der dem
Bestreben dienlich sein kann, das er als
seine Mission betrachtet: die geistige Ein-
heit Europas.
Er war während des Ersten Weltkrieges

Pazifist geworden und hatte damals et-

Donald Prater:

Stefan Zw«i^
Das Leben eines Ungeduldigen. Aus dem
Englischen von Annelie Hohenemser.
Carl Hanser Verlag, München. 552 S., 48

Mark.

was getan, was man als „Landesverrat"
deuten kormte: Er war mitten im Kriege
in der Schweiz mit Romain Rolland zu-

sammengetroffen, einem Gesinnungs-
bruder, aber Angehörigen eines Feindes-
landes. Rolland blieb sein großes Vorbild
als Schriftsteller und Europäer. Er ge-
brauchte ihm gegenüber die Anrede
„Maltre", obwohl Rolland abweisend sag-
te: „Nous sommes tous des apprentis."
Seine Verehrung für ihn erlosch erst, als

Rolland sich in seinem Alter von der
Propaganda Moskaus gefangennehmen
ließ.

Die Gewalttätigkeit der Epoche er-

schreckte Stefan Zweig. Sein Denken
war tief verankert in dem friedlichen
Wien der Jahrhundertwende, als ein libe-

raler Kaiser in Schönbrunn residierte und
nichts darauf hindeutete, daß eine an-
scheinend sichere Welt vor dem Zusam-
menbruch stand. In den zwanziger Jah-
ren, inmitten seiner literarischen Trium-
phe, litt er an schwerer Depression. Er
hatte das Gefühl, „in einem Interim zwi-
schen zwei Katastrophen zu leben".
So ängstlich er sich von aller Politik

fernhielt, hatte er eine Witterung für poli-

tisches Unheil. In einem gewissen Sinn
waren sein Europäertum und seine Hoff-

ttefon Zweig
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nung. daß eine internationale Verständi-
gung der Intellektuellen den Frieden ret-

ten könne, eine Flucht aus der Realität.

Er hatte eine fast pathologische Abnei-
gung dagegen, in den politischen Kon-
flikten der Zeit Partei zu ergreifen oder
ideologisch engagiert zu erscheinen. „Ich
kann nur vereinigen und besänftigen,
aber ich verstehe nicht zu kämpfen",
schrieb er, verkündete die „Neutralität
der Kunst" und bekannte: „Mir fehlt ir-

gendwo in meiner Disposition ein not-
wendiger Einschuß von Brutalität und
Selbstsicherheit."
„Mangel an Selbstsicherheit" mag hier

ein Euphemismus für „Mangel an Mut"
sein. Er protestierte nicht einmal, als 1933
in Deutschland seine Bücher verbrannt
wurden. Seine Weigerung, an Protestak-
tionen gegen die Nazis oder an Hilfsaktio-
nen für die Opfer der braunen Barbarei
teilzunehmen (obwohl er individuelle
Emigranten finanziell unterstützte), seine
zweideutige Haltung im allgemeinen
wurden ihm schwer angekreidet. Aber als
im Februar 1934 die übereifrige öster-
reichische Polizei sein Haus in Salzburg
nach Waffen durchsuchte, sah er in die-
sem Schritt einen persönlichen Affront
und reiste unverzüghch ins Exil.

Er hatte sich bereits vorher eine Woh-
nung in London gesichert. Donald Prater
stellt mit schonungsloser Sachlichkeit
fest: „Er stand im Feuer zwischen den
Schützengräben. Die Nazis hatten für
sein Abseitsstehen, für sein stilles Bemü-
hen um Unauffälligkeit nichts als Verach-
tung übrig, während die Emigranten ihn
schlicht als Feigling brandmarkten."
Sein psychiscner Verfall in der Emigra-

tion war rapide. Erstaunlicherweise fand
er trotzdem die Kraft, sein literarisches
Werk fortzusetzen, und so entstanden die
Biographie des großen Humanisten Eras-
mus von Rotterdam, die gleichzeitig eine
Rechtfertigung seiner eigenen Haltung
sein sollte, ein Budl über Maria Stuart
und der 400 Seiten starke Roman „Unge-
duld des Herzens". Als er nach Kriegsaus-
bruch dank der Bemühungen seiner
Freunde die britische Staatsbürgerschaft
erhalten hatte, kehrte er Europa den
Rücken, jenem Europa, um dessen Ret-
tung er so leidenschaftlich bemüht gewe-
sen war. „Wie auch immer der Krieg
ausgeht, es kommt eine Welt, in die wir
nicht mehr hineingehören", schrieb er an
Zuckmayer. „Wir sind doch nur Gespen-
ster oder Erinnerungen."

Sein letztes Buch, die Autobiographie
„Die Welt von gestern", offenbart, wie
intensiv seine gefiihlsmäßige Bindung an
Österreich war, besonders das kaiserliche
Österreich, das ihm in der Erinnerung als

ein sonniges Arkadien erscheint.

Er war sechzig Jahre alt. als er von der
Welt Abschied nahm, die ihn so bitter

enttäuscht hatte. Die brasilianische Re-
gierung gewährte ihm ein Staatsbegräb-
nis - eine beispiellose Ehrung für einen
Ausländer. Unter den Tausenden Men-
schen, die an der Totenfeier teilnahmen,
waren der Staatspräsident und Mitglieder

der Regierung, aber keiner seiner alten
Freunde. - Donald Prater hat seinen Le-
bensweg gewissenhaft und fesselnd ver-

zeichnet. ROBERT LUCAS



Stefan-Zweig-Lehrstuhl an der
Hebräischen Universität Jerusalem

Die österreichischen Freunde der Heb-
räischen Universität Jerusalem haben es

auf sich genommen, Finanzmittel zur Er-

richtung eines nach Stefan Zweig be-

nannten Lehrstuhls für österreichische Li-

teratur an der Hebräischen Universität

aufzubringen.

In diesem Monat (28. Nov.) findet die

hundertste Wiederkehr des Geburtsta-

ges von Stefan Zweig statt. Die jüdische

National- und Universitätsbibliothek ver-

anstaltet anl^sslich dieses Jahrestages eine

Ausstellung, die dem Leben und der Ar-

beit des bedeutenden Exilautors gewid-

ment ist.
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Zum WO. Geburtstag Stefan Zweigs:

Seine geistige Heimat war Europa
"Ehe ich aus freiem Willen und mit kla-

ren Sinnen aus dem Leben scheide, drängt

es mich, eine letzte Pflicht zu erfüllen: die-

sem wundervollen Lande Brasilien innig

zu danken, das mir und meiner Arbeit so

gut und gastlich Rast gegeben... Aber
nach dem sechzigsten Jahre bedürfte es

besonderer Kräfte, um noch einmal völ-

lig neu zu beginnen. Und die meinen sind

durch die langen Jahre heimatlosen Wan-
derns erschöpft... Ich grüsse alle meine
Freunde! Mögen sie die Morgenröte noch
sehen nach der langen Nacht! Ich. allzu

Ungeduldiger, gehe ihnen voraus". So
lauteten die letzten Worte des Ab-
schiedsbriefes, den Stefan Zweig 1942 in

Petropolis (Brasilien) schrieb, bevor er

sich gemeinsam mit seiner zweiten F-rau

das Leben nahm. Der vermögende, welt-

berühmte Mann, dessen schon vor dem
sog. Anschluss Österreichs (1938) begon-

nener Weg in die Emigration über Lon-

don und den USA nach Brasilien führte,

litt übermässig unter der Weltkata-

strophe und der Heimatlosigkeit.

Seine Bücher waren im NS-Deutsch-
land auf dem Scheiterhaufen verbrannt

worden, viele seiner Freunde und Glau-
bensgenossen in den Vernichtungslagern

des nationalsozialistischen Regimes um-
gekommen, und an seiner Seite lebte eine

junge, fast pathologische Frau, die stün-

dig unter schweren Depressionen litt. "Ich

bin doch mehr Europäer, als ich geglaubt

hatte" schrieb er wenige Tage vor dem
Selbstmord. So sehr man ihn in Brasilien

schätzte und ehrte — der tote Stefan

Zweig erhielt ein feierliches Staatsbegräb-

nis — , die Zerstörung seiner geistigen Hei-

mat Europa konnte er nicht verkraften.

Lebensweg zwischen Wien, Salzburg und
Brasilien

Als Sohn einer sehr begüterten jüdi-

schen Familie wird Stefan Zweig hinein-

geboren (2S. November 1881) in das Wien
des Ein de sidcle: Gustav Mahler ist Di-

rektor der Wiener Hofoper, die berühm-
ten Schauspieler Josef Kainz und Adolf
von Sonnenthal feiern Triumphe am Wie-
ner Burgtheater. Arthur Schnitzler tritt

mit Novellen und Theaterstücken eigen-

artiger Prügung hervor. Rainer Maria
Rilke schreibt seine frühen Gedichte.

Hugo von Hofmannsthal kann erste

grosse Erfolge als Dramatiker verzeich-

nen. Karl Kraus gibt die zeitkritische

"Fackel" heraus. Gustav Klimt ist Mit-

begründer der Secession. Sigmund Freud

erregt Aufsehen mit seinem Buch "Die
Traumdeutung".

Rilke ist für Zweig das Idol seiner Ju-

gend. Verkörperung genialen Dichter-

tums; Sigmund Freud ist Zweig ein erge-

bener Freund (und auch sein Arzt), und
von Arthur Schnitzler schwärmt er: "Wir.

die wir auf der .Schulbank seine Werke zu

lesen begonnen haben, die wir uns fort-

stahlen... um aus einem ganz rückwärti-

gen Winkel seinen Premieren bci^^ohncn

zu können, heiss vor Bewunderung, be-

glückt, ihn nur von der Ferne /u sehen,

den berühmten, den gefeierten Dich-

ter..."

Er erhält eine gulbOrgerliche Erzie-

hung, studiert Philosophie und kann dank

finanzieller Unabhängigkeit sein Welt-

bild und seine Persönlichkeit durch gros-

se Reisen in Europa und Amerika weiter-

bilden. Während des Ersten Weltkrieges

(1914-1918) geht Zweig, ein überzeugter

Kriegsgegner, in die Schweiz 1919 kehrt

er nach Österreich zurück. Salzburg wird

für 15 Jahre seine Wahlheimal Er hat es

niemals direkt ausgesprochen, aber indi-

rekt Hess er erkennen, dass er in seinem

Haus auf dem Salzburger Kapu/inerbcrg
(1919-1934) seine schönste Zeit verlebte.

An der letzten Station seines Lebens, in

Brasilien, war Zweig, der sich einen "Bür-

ger von Europa" nannte, von der Wande-
rung erschöpft; er befürchtete einen Sieg

Hillers, glaubte, dass dieses Europa nach
1939 der Barbarei für ewig verfallen

wäre...

Meistübersetzter Autor der Welt

Stefan Zweig, der Meister der psycho-

logischen Novelle und des dichterischen

Essays, der historischen Bellestristik und
der romanartigen Biographien, der Über-

setzer und Librettist; Stefan Zweig, der

während der Höhe seines Schaffens für ei-

nige Jahre der meistüberset/te Autor der

Welt war, dessen Werke Millionenaufla-

gen erreichten, gehört mit Arthur Schnitz-

ler (1862- 19.? I). Franz Werfcl (1890- 1945)

und Joseph Roth (1894-1939) zu jener

ausklingenden Symbiose österreichisch-

jüdischer Ambivalenz, die in Friedrich

Torberg (1908-1979) ihren letzten Erben
fand. Stefan Zweig blieb während seines

ganzen sechzigjährigen Lebens ein Re-

präsentant altösterreichischer Geistigkeit

und des Traditionsbewusstseins. Seine

Werke waren bestimmt von einem pazifi-

stisch-humanistischen Lebensgefühl. Zu-

nächst dem Wiener Impressionismus und

der Neuromantik verpflichtet, erlangte er

besonders durch sein biographisch-novel-

listisches Schaffen europäischen Rang.

Der Biographie gab er eine neue Eorm.
indem er die geistigen und gesellschaft-

lichen Hintergründe darstellte. In der fein-

fühligen psychologischen Analyse grosser

Persönlichkeiten, von Marie Antoinette

und Joseph Fouchc über Leo Tolstoi und
Fjodor Michajiowitsch Dostojewskij bis

Honore de Balzac und Romain Rolland

ist Zweig unübertroffen geblieben.

Sein letztes Buch "Die Well von Ge-

stern — Erinnerungen eines Europäers"

ist seine eigene Biographie Noch einma

wirft er einen weilausholenden Blick über

Europas letzte Stunde und deren Gestal-

len. Das Buch schliesst mit dem Aus-

bruch des Zweiten Welkrieges, den Zweig

in London erlebte...

(•edenkstätten und Aktivitäten 1981

Im Geburtshaus Stefan Zwiegs im 1,

Wiener Gemeindebezirk (Schottenring

14) wurde im November 1961, zum 80.

Cieburtstag des Dichters, eine Gedenk-
tafel mit folgender Inschrift cnthülli: "Ste-
fan Zweig — er war einer der bedeutend-
sten Schriftsteller und Dichter Öster-
reichs, ein gros.ser Mensch und Kosmo-
polit". Eine Gedenktafel an dem Haus
Kochgasse 8 im 8. Wiener Gemeindebe-
zirk erinnert daran, dass sich hier in den
Jahren von 1907-1919 die "Heim- und
Wirkungsstätte des Dichters Stefan
Zweig befand.

Anlässlich der 100. Wiederkehr des

Geburtstages von Stefan Zweig finden

u.a. folgende Aktivitäten statt:

Die österreichische Gesellschaft für Li-

teratur veranstaltet in Zusammenarbeit
mit der Internationalen Stefan-Zweig-Ge-

seiischafl im Auftrag des Kulturamtes der

Stadt Wien im November 1981 ein Ste-

fan-Zweig-Symposion, an dem Wissen-

schaftler aus der Bundesrepublik
Deutschland. Ungarn und Österreich tei-

nehmen.

Der österreichische Bundesverlag legt

eine Stefan-Zweig» Monogr^tphie- von Jo-

seph P. Strelka vor.

In Wien und Salzburg wird eine Aus-
stellung gezeigt, die Fotos, Autographen
und Bücher Stefan Zweigs enthält (Ge-
staltung: Dokumentationsstelle für Neu-
ere österreichische Literatur, Wien, in

Zusammenarbeit mit der Internationalen

Stefan-Zweig-Gesellschaft und der Uni-
versität Salzburg).

Das Bundesministerium für Verkehr,

Generaldirektion für die Post- und Tele-

grafenverwaltung, Wien, gibt eine Son-
derbriefmarke heraus. . .

D.p.Q.
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Eine Zweig-Biograße und eine Zweig-Anthologie

Donald A. Prater: "Stefan Zweig. Das Le-

ben eines Ungeduldigen". Aus dem Engli-

schen übersetzt von Annelie Hohenemser.

Carl Hanser Verlag. München. Wien. 54^

Seilen. DM 4S.00.

Die von dem aus London gebürtigen

Germanisten vor zehn Jahren geschrie-

bene Biografie ist jetzt anlässlich von Ste-

fan Zweigs 1(X). Geburtstag in deutscher

Übersetzung beim Carl Hanser Verlag

herausgekommen. Es muss befremdend
erscheinen, dass Leben und Schaffen

Zweigs bisher nicht von einem deutsch-

sprachigen Autor einer gründlichen Dar-

stellung würdig befunden worden sind;

mehr noch, dass der Lektor eines in M ün-

chen und Wien etablierten Verlags eine

Reihe eklatanter Übersetzungsfehler und
Falschschreibungen unkorrigiert beliess.

Auch das Namensregister (mit vereinzelt

angeführten Lebensdaten) wurde nicht

auf den letzten Stand gebracht.

Die bebilderte Biografie will Prater als

Vorbereitung einer umfassenden Lebens-

geschichte Zweigs verslanden wis.sen. die

auch der literarischen Bedeutung der

"sensiblen, komplizierten Persönlich-

keit" des "grossen Europäers" gerecht

werden soll. Ein mit dieser Aufgabe künf-

tig betrauter Autor wird Praters Auswer-

tung der wichtigsten Sekundärlileratur

wohl schätzen, aber in gewisser Hinsicht

einige Darstellungen Praters, so die vom
"güldenen Zeitalter der Sicherheit", von

Klischeebildern zu reinigen haben. Dem
mit Freud befreundet gewesenen Stefan

Zweig wohnten manche Eigenschaften des

wegen Depressionen von Freud behan-

delten Gustav Mahler innc — das Grü-

beln über des Lebens Sinn, die Ungeduld
des Herzens, die Verzweiflung über das

Ende einer liebgewonnenen Well. Woran
Zweig scheiterte und warum er den Frei-

tod wählte — das versucht Prater als die

Tragödie eines Menschen, der sein Ideal,

einen unerreichbaren Heiligen Gral, zwar i

gesehen hat. doch niemals greifen konnte.

;

zu deuten: "Wir dürfen den Enlschluss

kritisieren, doch wir können den Mut die-

ser letzten Tat nicht in Abrede stellen."

Übrigens: Zweig wohnte nicht "in",

sondern in einem Haus an oder auf Salz-

burgs Kapuzinerberg, verbrachte Ferien-

tage nicht "in", sondern auf dem Semme-
ring; Busonis Vorname lautet Ferruccio

(nicht leruccio) und Roger Martin du
Gards achtbändiger Romanzyklus war
"Die Thibaults" (nicht "Thibault") beti-

telt — Fehler, die den Perfektionisten

Zweig in Rage versetzt hätten, der auch
über die Behauptung. Wiens achler Ge-
meindebezirk sei das "Quartier latin" der

Kaiserstadt gewesen, achselzuckend hin-

weggelächelt hätte.

* * «

"Stefan Zweig. Das Geheimnis des künst-
lerischen Schaffens". Zusammengestellt
von Knut Beck. Fischer Taschenbuch Ver-

lag. Frankfurt/M. 152 Seiten.

In diese Anthologie von Zweig- Auf-
sätzen und -Redep aufgenommen wurden
u.a. das Lebensbild der Dichterin Mar-
celine Desbordes-Valmore, die im Wie-
ner Burgtheater gesprochene Gedächtni.s-
rede zur Trauerfeier für Hofmannslhal.
Notizen zu einem Vorlag über Romain
Rolland und der erstmals im "Aufbau"
(am 19. April 1941) veröffentlichte Es.say

"Max Herrmann-Neisse zum Gedächt-

nis".

"Das wirkliche Wesen gibt jeder

Mensch nur in dem. was er schafft", sag-

te Zweig in dem während seiner Ameri-

katournee 1938 wiederholt gehaltenem

Vortrag "Das Ciehcimnis des künstleri-

schen Schaffens". In der Auseinanderset-

zung mit bildender Kunst. Poesie, Kritik,

Sprechkunst und Musizieren halle er die
'

Erkenntnis gewonnen, dass die Spannung
zwischen bewusstem und unbewussiem

Tun das Gesetz des künstlerischen Schaf-

fens bestimmt. Er hat es. wie diese Aus-

wahl zeigt, bis zum Versinken seiner Welt

von Gestern nicht übertreten

R.B.
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Stefan-Zweig-Dozentur
für Jerusalem

gtr, Jerusalem
Die 1976/77 gegründete Abtei-

lung für deutsche Literatur und
Geisteswissenschaften an der He-
bräischen Universität in Jerusa-,
lern plant aus Anlaß des 100. Ge-
burtstages von Stefan Zweig (28.

Nov.) eine Dozentur einzurichten,
die der Erforschung der öster-

reichischen Literatur gewidmet
ist. Sie soll den Namen Stefan
Zweigs tragen. Da Zweig seine
berühmte Sammlung von Briefen
und Autographen der Jüdischen
National- und Universitätsbiblio-
thek in Jerusalem vermacht hat,

steht reiches Quellenmaterial zur
Verfügung. Geplant sind auch ein
Stefan-Zwei^-Symposium in Je-
rusalem sowie ein Internationaler
Stefan-Zweig-Kongreß an der
Ben-Gurion-Universität in Beer-
Sheva.

r'
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Stefan-Zweig-Symposion y^f^^
Ein Stefan-Zweig-Symposion findet im

Gedenken der 100. Wiederkehr des

Geburtstags des österreichischen Exil-

schriftstellers vom 30. Mär/ bis 2. April

am State University College in Fredonia.
New York, statt. Die internationnale

Tagung wurde von den Professoren
Marion Sonnenfeld und Robert Rie
ausgerichtet und trügt den Titel "The
World of Yesteiday's Humanist Today:
Stefan Zweig's Time. Life and Work in

ihe Modern World".
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Fabres und P6rier8 Verfilmung der „Verwirrung der Gefühle"

Stefan Zweig zu Ehren?
Am 28. November 1981 jährt sich der

Geburlstag Stefan Zweigs zum hun-
dertsten Male. Da darf das Fernsehen
nicht ohne Würdigung beiseite stehen.
Seltsame Würdigung aber, die vorgibt,
einen Schriftsteller durch das Übertra-
gen einer seiner Novellen in das Me-
dium Film zu ehren, und dabei das Ge-
bäude seiner Erzählkunst zum Einsturz
bringt. Die äußeren Konstruktionspfei-
ler in dieser deutsch-französischen Ge-
meinschaftsproduktion blieben erhal-
ten, gewiß; aber sonst ließ die Fernseh-
fassung von Dominique Fahre und
Etienne Parier, der auch Regie führte,
kaum einen Stein auf dem anderen:

GUa von Weitershausen und Pierre Ma-
let in der „Verwirrung der Gefühle".

Statt „Verwirrung der Gefühle" nun
die Verwirrung des Betrachters. Indem
sie ihre Phantasie treiben ließen, indem
sie verzierten und ausschmückten, ohne
zu achten, ob Schmuck und Zier auch
in die erzählte Zeit passen wollten, ha-
ben die Bearbeiter Zweigs Intentionen
sträflich verfälscht.

Schon der Verzicht auf die äußere
Bedingung des Erzählens reißen den
Film P^riers aus der psychologischen
der viel von fiebriger Leidenschaft des
gab. Die Rückschau eines Sechzigjähri-
gen auf die eigene Studentenzeit und
dort auf die einzige Sekunde, „die unse-
re ganze innere Welt in Wallung bringt
— eine magische Sekunde, gleich jener

der Zeugung", ist eine andere Basis für

das schicksalhafte Zusammentreffen ei-

nes Professors, der dem „fehlwandern-
den Geschlecht" zugehört, und seines

naiv-vcrehrungsvollen Schülers als die
vorfiussctzungslos hingestellte Schilde-

rung ebendieses Zusammentreffens.
Die.scr Tendenz, bloß ausstellend zu ba-
nalisieren, wo Zweig mitfühlend psy-
choloßisicrte und motivierte, hielt der
Film konsequent — und sehr zum eige-

nen Schaden — die Treue, Kaum eine

Szene, die nicht aus Gründen einer

fragwürdigen Verdeutlichung umgebo-
gen wurde: zu ihrem Nachteil. Wo blieb

die Angst des Professors vor Entdek-
kung und Erpressung, wenn er mit sei-

nem Schüler öffentlich ausgehen darf?

Wo blieb die „föhnige Windstille der
Gefühle" zwischen dem Professor und

?»^i i/^' Frankfurter Allgemeine Zeitung

: ^f^

seiner Frau, wo deren schroffe intel-

lektuelle Ablehnung, als sie plötzlich

Bibliothekarin sein darf, also auf einer
geistigen Ebene steht mit ihrem Mann?
Wo blieben die Gesetze einer Gesell-

schaft, die jede Abkehr von ihren Nor-
men ächtet, und wo die Hilflosigkeit,

die den verwirrten Studenten und die
Frau des Professors für einen rausch-
haften Liebesaugenblick zusammen-
treibt, wenn die Frau aktiv um ihren
gefährdeten Mann kämpft und es nicht
nur bei Worten beläßt, sondern selbst

ihren nackten Körper noch einsetzt?

Von allen diesen, nennen wir es zu-
rückhaltend Mißverständnissen, die Pa-
rier in einem fort unterlaufen, findet
sich bei Zweig natürlich kein Wort. Na-
türlich ist Stefan Zweigs pathetisch be-
feuerte Sprache, die Indirekte Rede, In

der viel von fiebriger Leidenschaft des
Geistes, von mitreißender Suada ge-
sprochen wird, nicht leicht in Dialoge
umzugießen. Aber in der Verfilmung
stieß die nachdichtende Potenz allzu

schmerzlich an ihre Grenzen. Zu ver-
langen, daß die Bearbeiter sklavisch an
Ihrer Vorlage zu kleben haben, wäre
unbillig (obwohl manchmal die winzi-
gen Details, mit denen P6rier so groß-
zügig verfährt, das Entscheidende sind).

Aber verdeutlichen um den Preis der
Glaubwürdigkeit, Eingriffe In die

Struktur, auch wenn von Motivationen
nur noch Motive übrigbleiben, da» ist

zu billig.

Schade um die vorzügliche Beset-
zung. Michel Picccoli, GUa von Weiters-
hausen und Pierre Malet hätten in

Zweigs „Verwirrung der Gefühle" ge-

paßt. So aber bleibt nur ein Fazit: Ste-

fan Zweig hat 1927 eine Novelle ge-
schrieben. Etienne P6rier hat heute ei-

nen Film gemacht. Zu tun hat der eine
Vorgang mit dem anderen wenig. (Vom
zweiten Programm.)

HANS-DIETER SEIDEL
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Briefe aus der Welt von Gestern

Eine Auswahl aus Stefan Zweigs Korrespondenz

haj. Der österreichische Schriftsteller Stefan

Zweig (1881 — 1942) bezeichnete einmal Her-
mann Hesse gegenüber als seine Tugend, «mei-
nen Freunden Freund zu sein». Wie sehr dies

für ihn zutraf, geht nicht zuletzt aus seiner über-

aus umfangreichen Korrespondenz von etwa
zwanzig- bis dreissigtausend Briefen hervor, die

er während seines Lebens geschrieben hat und
aus denen sein Freund und Nachlassverwalter
Richard Friedenthal eine Auswahl «Briefe an
Freunde» getroffen hat, nachdem bisher die

Briefwechsel mit Maxim Gorki und mit Joseph
Roth einzeln erschienen sind und jene mit Ro-
main Rolland und Sigmund Freud vorgelegt

werden sollen.* Der Herausgeber, der die Briefe

Zweigs ohne die Antwortbriefe abdruckt, hat

darauf verzichtet, vor allem grosse Namen unter
den Briefpartnern Zweigs zu Worte kommen zu
lassen, und sich «bei dieser Ausgabe an jene
Briefe gehalten, die das Leben und Wesen
Zweigs beleuchten».

Stefan Zweigs Leben wurde entscheidend
durch seine Epoche geprägt: Aufgewachsen in

der vergleichsweise heiteren Welt der Donau-
monarchie, erfuhr der Dichter den zerstöreri-

schen Einbruch des Ersten Weltkriegs, suchte
einen Neubeginn in der unruhigen Zwischen-
kriegszeit, in der sich bereits die Gewitterwol-
ken des Nationalsozialismus zusammenzogen,
durch den Zweig aus seiner Heimat und aus
Europa vertrieben und schliesslich in den Frei-

tod getrieben wurde.

Die Jahre vor 1914 standen primär im Zei-

chen der literarischen Arbeit. Zweig wirkte als

Uebersetzer, als Herausgeber und Mittler und
erweist sich in seinen Briefen als liebenswerter,

stets hilfsbereiter, geist- und charaktervoller

Mann, der sich durch Belesenheit, Ideenreich-

tum und Aufnahmebereitschaft auszeichnet. Die
ersten Briefe sind an Richard Dehmel gerichtet,

gleich die nächsten (aus dem Jahre 1903) an
Hermann Hesse, mit dem ihn eine lebensläng-

liche innere Beziehung bis zum «Glasperlen-
spiel» verband. Im ersten Brief an Hesse fällt

die Bemerkung auf: «Ich habe von je an jenen
„Geheimbund der Melancholischen" geglaubt,

von dem Jacobsen in der Maria Grubbe er-

zählt . . .» Damit ist ein Grundthema angeschla-

gen, das sich durch Zweigs ganzes Dasein bis

zum selbstgewählten Tod zieht. Und ein zweites

Bekenntnis Hesse gegenüber weist prophetisch
ebenfalls auf die Umstände von Zweigs tragi-

schem Ende hin: «Ich habe so eine Unrast,

überallhin zu fahren, alles zu sehen und zu ge-

niessen, habe Angst vor dem Alter, dass ich dies
— meinen liebsten Besitz — einmal verlieren

könnte in Mattigkeit und Faulheit.» Ausser
Hesse, mit dem er korrespondierte, und Verhae-

ren, den er übersetzte, schätzte Zweig besonders
auch Rilke — «der reinste und sanfteste und der
grösste Künstler, den wir besitzen, als Mensch
prachtvoll und dabei bescheiden, beispielhaft

für uns alle in seiner Kunst wie seinem Leben»
— und Carossa, mit dem er freundschaftlichen

Umgang pflegte.

Der Erste Weltkrieg brach wie eine Katastro-

phe auch in Zweigs Dasein ein: «Mein Leben
scheint mir jetzt mitten durchgerissen und sei-

ner höchsten geistigen Freude beraubt — wer
wird uns das europäische, das allmenschliche

Gefühl wiedergeben?» Zweig gehörte zu den
wenigen, die der Kriegspsychose und dem
schrankenlosen Nationalismus nicht verfielen.

In dieser Haltung fühlte er sich zutiefst Romain

* Steran Zweig: Briefe an Freunde. Herausgegeben von
Richard Friedenthal. S. Fischer-Verlag, Frankfurt a. M. 1978.

Rolland verbunden, dessen Bemühung, sich

«au-dessus de la melee» zu erheben, er nach
Kräften unterstützte. Obschon nach eigenem
Bekenntnis ein unpolitischer Mensch, sah

Zweig verhängnisvolle kommende Entwicklun-
gen sich abzeichnen: «Irh bin fest überzeugt,

dass die Erbitterung, die jetzt schon latent ist,

nach dem Krieg sich nicht gegen die Kriegshet-

zer, die Reichspost-Partei, sondern gegen die

Juden entladen wird», bemerkte er im Sommer
1916 und fuhr fort:

«Dieser Krieg ist die Tragödie des Judetitums

in Polen, die Tragödie aller international und all-

menschlich fühlenden Menschen, mehr als jedes

andere Volk werden sie leiden, ohne Triumphe zu

haben wie jene. Sie leiden nur, ohne leiden zu ma-
chen — und das ist heute in einer Welt der Gewalt
die ärgste Sünde.»

Er bekannte sich zu seinem Judentum, das
ihm eine übernationale Freiheit ermöglicht
habe, konnte sich aber nie mit der Idee des Zio-

nismus befreunden.

Zweig, der sich auf übernationaler Ebene
«als Teilnehmer und Mittler» fühlte, wirkte

nach Kriegsende in diesem Sinne von Salzburg
aus, wo er sich mit seiner ersten Frau Friderike

niedergelassen hatte, beim Aufbau einer Biblio-

thek der Weltliteratur für den Insel-Verlag mit,

entfaltete eine rege Tätigkeit im Zeichen der In-

ternationalität. Er liebte und verehrte Maxim
Gorki und übertrug diese Liebe auch auf die

Sowjetunion, die er besuchte und idealisierte

und deren wahres Gesicht er erst in der Mitte

der dreissiger Jahre erkannte. Er gehörte zu den
meistgelesenen Autoren jener Jahre, und doch
wurde er seines Erfolges nicht recht froh. «Ich
glaube, dass Erfolg das Leben und den Charak-
ter verdirbt und dass anonymes Leben das wirk-

liche ist», schrieb er seinem Freund, dem Maler
Frans Masereel, und bekannte 1925:

«Ich bin oft der Literatur ein wenig müde;
noch ein Buch und noch eines, und das Leben geht

vorbei, die Jugend vergeht, und man schreibt mehr
und mehr Bücher! Wenn man einmal bewiesen

hat, dass man gute Bücher schreiben kann, dann
fehlt die beglückende Erregung, und das Ganze
wird zum Handwerk.»

Zu Rudolf G. Binding bemerkte Zweig:
«Dichten bedeutet für mich Intensificieren, sei

es der Welt, sei es des Ich», und er wies auf
einen Kern seines Schaffens: «Psychologie, dar-

getan an Gestalten, das wird immer mehr meine
Leidenschaft, und ich übe sie abwechselnd an
real-historischen und poetisch-imaginierten Ob-
jecten.»

Im Laufe der Jahre häufen sich die Aeusse-
rungen des Zweifels am eigenen schriftstelleri-

schen Tun. «Mein Leben ist seltsam unsicher
geworden, und gerade jetzt, auf der Höhe äusse-

rer Wirkung, spüre ich ein unbezwingliches Ver-
langen nach Vergessen und Verschwinden»,
schrieb er am 13. November 1933. Dieser

Wunsch ging bald auf schreckliche Weise in Er-

füllung: Stefan Zweig, der «die stärkste Abnei-

gung» hatte, «Emigrant zu werden», sah sich

durch die politischen Ereignisse mehr und mehr
aus seiner Heimat verdrängt. Er suchte in Lon-
don ein neues Domizil, und die Scheidung von
Friderike im Jahre 1938 markierte zusammen
mit dem Einmarsch der Deutschen in Oester-

reich für ihn das Ende seiner bisherigen Exi-

stenz. Wie schon während des Ersten Weltkriegs

half er in uneigennütziger Weise nach Möglich-
keit bedrängten Freunden, suchte beispielsweise

Joseph Roth vor dem langsamen Absinken in

tAMit^ hi ^ k/ Key M44>U k ff^ <t^ f^^^
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Brief Stefan Zweigs an Friderike /.weig vom Ifl. Fehmar IV42.

das Verderben des Alkohols zu retten, trachtete

auch, sich über die internen Auseinandersetzun-
gen der Emigrantenkreise zu stellen, aber in zu-

nehmendem Masse bemächtigte sich seiner Re-
signation, die er zu überwinden suchte. An Felix

Braun schrieb er 1940:

«Wichtig ist jetzt, sich innerlich gewahr zu

sein, dass die alte österreichische Welt, in der wir

wuchsen und lebten, vom Erdboden verschüttet ist

und endgültig ddhin\ dass wir leben, wirken müs-
sen ohne sie und nicht mit Gespenstern hausen,

um nicht selbst Lemuren und Schatten zu wer-

den.»

Er setzte dieser «Welt von Gestern» in sei-

nen «Erinnerungen eines Europäers», einem
seiner schönsten Werke, ein ergreifendes Denk-
mal, aber alle Arbeit konnte die Gewissheit
nicht überdecken, für immer heimatlos zu sein.

Die Uebersiedlung nach Brasilien mit seiner

zweiten, jungen Frau blieb nur die letzte Etappe
einer Flucht ohne Ausweg. Am 20. Januar 1942
gab er in einem Brief an Friderike seinem Ge-
fühl Ausdruck: «dass wir in unserem Alter nur
noch die Rolle des Zuschauers im grossen

Schauspiel (oder besser der Tragödie) zu spielen

b;iK»*n. und dass die Andern, die Jüngeren, ih-

ren Part übernehmen müssen. Der unsere ist

nur: still zu verschwinden, und auf würdige
Weise.» Einen Monat später schieden Stefan

Zweig und seine Frau freiwillig aus dem Leben.

«Du kannst Dir nicht vorstellen, wie froh ich

mich fühle, seit ich diesen Entschluss gefasst

habe», heisst es im Abschiedsbrief an Friderike.

Ein nobles Leben, zermürbt durch eine un-

menschliche Zeit, hatte sein vorzeitiges Ende
gefunden.

Die spät erschienenen Briefe zeigen uns, dass

Stefan Zweig seine (in einem Brief an Gorki
1926 formulierte) selbstgewählte Aufgabe erfüllt

hat:

«Zeuge in dem ewigen Prozess zu sein, der vor

unseren Augen abläuft: Mit der grössten Intensität

der Wahrheit und Klarheit sein Wort auszuspre-

chen, ist alles, was uns zu tun bleibt. Ich weiss

nicht, ob wir noch die Kraft haben, ein Universum

zu schaffen wie Balzac oder Dostojewski: wir le-

ben vielleicht in einer zu bewegten Epoche, die

sich nicht mit nur einem Blick erfassen lässt. Aber

die einzelnen Werke werden kommenden Genera-

tionen vielleicht ein Gesamtbild unseres Seelenzu-

stands vermitteln.»



Stefan Zweig — eine Bestandsaufnahme

Symposion zum 100. Geburtstag in New York

Eine grosse Gemeinde von Slefan-

Zweig-Kennern und -Verehrern (vor

allem Literaturwissenschaftler und Ger-
manisten) aus aller Welt traf dieser Tage
am Fredonia State College, New York, zu

einem Symposion zusammen, um den

1942 in Petropolis, Brasilien, freiwillig

aus dem Leben gegangenen Dichter und
Humanisten Stefan Zweig an seinem 100.

Geburtstag zu ehren.

Diese grossartig organisierte Zusam-
menkunft wäre ohne die gewissenhafte
Vorarbeit von Prof. Marion Sonnenfeld
und der Bibliothekarin Yvonne Wilensky
nie zustandegekommen.

Sonnenfeld haben wir auch die Au.sge-

staltung des neuen Stefan-Zweig-Raumes
in der von Dr. Saulitis geleiteten Reed
Library zu verdanken, in dem alle bisher

der Stefan Zweig Collection zugegan-
genen und durch sie erworbenen Bücher,
Dokumente und Lrinnerungsgegen-
stände, darunter wertvolle Manuskripte
und Briefe, aufbewahrt werden. Es ist bit-

ter, dass Prof. Dr. Robert Rie, einer der
Mitbegründer der von Friderike Zweig
und Prof. Dr. Harry Zohn ins Leben ge-

rufenen Stefan Zweig Collection, so kurz
nach dieser Konferenz gestorben ist.

"The World of Yesterday's Humanist
Today: Stefan Zweig's Time, Life, and
Work in the Modern World" lautete der

Titel der Tagung. Die Vortragsfolge be-

handelte Schwerpunktthemen wie
"Zweig, the European", "Zweig and
Judaism", "Zweig and the Social Scien-

ces", "Zweig, the Humanizer in Lite-

rature", "Zweig, the Correspondent" u.a.

Es gab auch ein Konzert mit Darbietun-

gen aus der Oper "Die schweigsame
Frau" und ein Reader's Theater mit Aus-
zügen aus Zweigs Drama "Thersites".

Ausserdem wurde Max Ophüls' Film

"Letter from An Unknown Woman" ge-

zeigt.

Stark beeindruckte der Vortrag Al-

berto Dines (Rio de Janeiro), "Death in

Paradisc". Er verdient deshalb besondere

Erwähnung, weil er m.F. Zweigs endgül-

tigen Zusammenbruch in überzeugender
Weise erklärt. Bisher galt als eine der bei-

tragenden Ursachen für Zweigs Selbst-

mord, dass eines seiner letzten Werke.
"Brasilien. Land der Zukunft", nicht die

enthusiastische Aufnahme fand, die der

Autor erwartet hatte und die er gerade da-

mals so dringend gebraucht hätte. Es

steckte, wie wir erfuhren, viel mehr da-

hinter.

Ehe Stefan Zweig diese Arbeit schrieb,

unternahm er weitere Forschungsreisen,

bei denen die Regierung in jeder Weise
behilflich war. Zweig, der durch seine lite-

rarischen Erfolge schon längst den brasi-

lianischen Kollegen ein Dorn im Auge
war, wurde nun auf einmal in den Zeitun-

gen fälschlich beschuldigt, von der Regie-
rung bestochen worden zu sein. Und das
war für einen so empfindlichen Men-
schen wie ihn zu viel. In seiner Verzweif-
lung suchte er, der Zeit seines Lebens kein
Zionist gewesen, Trost und Zuflucht bei

der orthodoxen Gemeinde Rios. Aber
lange ertrug er es nicht, der Pfeil sass zu

tief.

Eine Gruppe der orthodoxen Gemein-
de wollte ihn auf dem jüdischen Friedhof
beerdigen; dies war aber, den strengen
orthodoxen Gesetzen zufolge, im Fall

Zweig nicht zulässig. Er erhielt jedoch ein

grossartiges Staatsbegräbnis; sein Grab
befindet sich in der Nähe des Mauso-
leums der Bramante, dem ehemaligen
Kaisergeschlecht Brasiliens. Eine ein-

fache schwarze Marmortafel zeigt Namen
und Daten in englischer und hebräischer

Sprache.

M. Grossberg



^ Jteian Zweigs
Lebenstragödie
in Selbstzeugnissen

Im Februar 1942 wurden die

Freunde und Bewunderer des
Werkes von Stefan Zweig von der

Nachricht seines Freitodes in Pe-

tropolis, bei Rio de Janeiro in

'Brasilien, tief erschüttert. Carl
Ztickmayer, ein guter Freund des
Dichters, berichtet: "In den Krei-

sen der Emigration hatte Stefan
Zweigs freiwilliger Tod eine un-
geheure Bestürzung hervorgenj-

fen." Andere Dichter, wie z.B.

Ernst Toller, Ernst Weiss, Walter
Ben}amin, Kurt Tucholsky und
Walter Hasenclever hatten sich

ebenfalls das Leben genommen,
aber während sie in bedrücken-
den oder lebetisgefährlichen Um-
ständen ihre Existenz im Exil fri-

steten, lebte Stefan Zweig damals
in einem Land, das ihn ehrte und
bewunderte, hatte keine materiel-

len Sorgen und lebte in einer der
schönsten Landschaften mit sei-

ner jungen Frau, die er erst einige

Jahre vorher geheiratet hatte.

Umso unerklärlicher war der Ent-
schluss zu seinem Freitod. Eine
der Ursachen mag in seiner me-
lanchohschen Natur zu finden
sein, die ihre Bestäti/gung nach
1914 in dem Untergang seiner

bürgerlich-europäischen Welt er-

hielt — und das Wissen um die-

sen unersetzibaren Verlust be-

stimmt von nun an den Gundzurg
seines Wesens. Diese Stimmung
durchzieht sein kurz vor seinem
Tode beendetes Buch "Die Welt
von Gestern" mit dem Untertitel
'"Erinnerungen eines Europäers",
das aber kein« Autobiographie
im e»gentHchen Sinne des Wortes
Ht, scMidern das Zeitalter des ster-

benden, liberalen, bürgerlichen

Europäertums der letzten 40 Jah-

re darstellt.

Der jetzt von seinem Freund
und Nachlassverwalter Richard
Friedentbai herausgegebene Band
"Briefe an Freunde"*) lässt uns
tiefer in die Persönlichkeit des
Autors blicken und bezeugt wie-

deivm, dass er nicht nur der be-

rühmte Verfasser von Biogra-

f^ien, Essays, Gedichten, Dramen
und einem grossen erzählerischen

Weile war, sondern auch ein gros-

ser Europäer und "geborener
Mittler ziwischen fremden Litera-

turen und Zivilisationen" (H. Ke-
sten) und ein zuverlässiger Freund
("Die Verbreitung des Guten war
ihm Herzenssache": Th. Mann)
von weltbe<kannten Dichtern und

Künstlern wie Romain RoNand,
Emile Vcrhaercn, Franz Mase-
reel, Maxim Gorki, Joseph Roth,
Hermann Hesse und anderen.

Stefan Zweig wurde am 28. No-
ven>ber 1881 als Sohn einer wohl-
habenden, kultivierten jüdischen

Familie in Wien, in eine "Welt
der Sicherheit", geboren. Sein Va-
ter war Grossindustrieller, seine

Mutter stammte aus einer Ban-
kiersfamilie. Er studierte Germa-
nistik, Romanistik und Philoso-

phie in Wien und Berlin und er-

hielt seinen Doktor der Philoso-

phie 1904, nachdem er bereits

vorher seinen ersten Gedichtband
"Silberne Seiten" (1901) veröf-

fentlicht hatte, der im Geist des

ästhetisierenden Jugendstils ge-

schrieben war.

Stefan Zweig wurde nun dank
seiner Einfühlung zum hervorra-

genden Übersetzer und Vermittler

fremder Litei>aturen. Der erste

Brief in dem vorliegenden Band
ist vom 7. April 1902 an Richard

Dehmel gerichtet, in dem er ei-

nen Beitraig zu einer Verhiine-

Anthologie eri>ittet, dessen Ge-
dichte er auch zum Teil selbst

nachgedichtet hatte, wie er auch
{Baudelaire, Romain Rolland und
viele andere ins Deutsche über-

trug und sich mit die^n Über-
setzungen bald einen Namen
machte. Im selben Jahr unter-

nahm er eine Reise nach Belgien,

wo er den 'belgischen Dichter

Emile Verhaeren kennenlernte,
mit dem ihn nun eine langjährige

tiefe Freundschaft verband (er

nannte ihn einmal das "geistige

St6rnbild meiner Jugend"), dessen

Gedichte er in Nachdichtungen
herausgab und dem er auch eine

Monographie widmete. Und 1910
schreibt er an R. Dehmel: "Die
grosse Verhaeren-Ausgabe . . .

gibt mir in meinen Augen das Ja

zu meiner dichterischen und irdi-

schen Existenz." >Diese grosse

Ausgabe in drei Bänden war Lm
Insel-Verlag ersdhienen, in dem
nun der Dichter bis 1933 alle sei-

ne Hauptwerke veröffentlichte

und auch Anton Kippenberg (dem
"Herrn der Insel") Vorschläge zu
neuen Ausgaben machte und An-
reger und Herausgeber der "Bi-

bliotheca Mundi" wurde.

In dieser Zeit bis zum Aus-
brucii des 1. Weltkrieges führen

ihn viele Reisen nach Italien,

Spanien, Holland, Frankreich, Al-

gier und Indien. Stefan Zweig
hat selbst einmal die Jahre bis

zum Beginn des I . Weltkrieges als

die der Vorbereitung, des Lernens
und Dienens bezeichnet, die mit

dem Ausbruch des Krieges en-

deten.

1912 hatte er seine erste Frau
Friderike Maria von Winternitz

kennengelernt, die ihm von nun
ab bis zu seiner Scheidung 1938
eine treue Lebensgefährtin war.

In einem seiner vielen Briefe an
Romain Rolland, der 1914 in der

Zentrale des Internationalen 'Ro-

ten Kreuzes tätig war, drückte er

die Tragik des Lebens eines Hu-
manisten in einer inhumanen Zeit

aus: "Meine Welt, die Welt, die

ich liebte, ist ohnehin zertrüm-
mert . . . der Hass überlebt den
Krieg, er wird nicht geringer, nur
gemeiner nach seinem Ende"
(1914). Und mit einer propheti-

schen Gabe: "Ich bin fest über-

zeugt, dass die Erbitterung nach
dem Kriege sich nicht gegen die

Kriegshetzer . . . sondern nur ge-

Stefan Zweig
(Zalchnunc: DolMn)

gen dip Juden entfalten wird"
(1916). Der Dichter ist nun, da
er kriegsuntauglich geschrieben

worden ist, am Wiener Kriegsar-

chiv tätig und lebt von 1917 an
in Zürich als Kriegsgegner in ei-

ner Art selbstgewählten Exiils.

Aus dieser 2^it stammt auch sei-

ne Freundschaft mit Franz Mase-
reel, dem viele Briefe gewidmet
sind. An ihn schreibt er 192S:

"Von aHen Autoren, die ich ken-
ne, bin ich vielleicht der, der

seinen sogenannten Erfolg am
meisten verabscheut. Ich glaube,

dass Erfolg das Leben und den
Charakter verdii1>t . .

."

1917 veröffentlicht er sein pa-

zifistisches Drama "Jeremias" —
"in erbittertem Widerstand gegen
die Zeit" geschrieben —, nachdem
er ibereits früher ein Drama *Ter-
sites" (1907) und einen von
Freud'scher Psychologie beein-

flussten Novellcnband "Erstes Er-

lebnis" (191 1) publiziert hatte, der
später in der Trilogie '"Die Kette"
zusammengefasst wurde. In den
Nachkriegsjahren, die er bis zur
Vertreibung aus seiner österrei-

chischen Heimat als zweiten Le-
bensabschnitt ansieht, fallen dann
die grossen Erfolge mit seinen be-

deutenden glanzvollen Biogra-

phien: "FoucW" und "Marie An-
toinette", die auch in Übersetzun-

gen in vielen Ländern verbreitet

werden.

Seine essayistischen Inteipreta-

tionen schöpferischer Persönlich-

keiten (u.a. Nietzsche, Hölderlin,

Kleist, Dostojewski, Tolstoi, Sten-

dhal) wurden in dem Band "Bau-
meister der Welt" gesammelt. Zu
einer eindringlichen Darstellung

des Innenlebens einer Persönlich-

keit brachte er die Einfüiilungs-

gabe. sich in fremde oder gegen-

sätzliche Charaktere einzuleben
(Erasmus-iLuther — oder: Castel-

lio-Calvin) und auch die Ele-

mente herauszuarbeiten, die das
Allgemein^Mcnschliche betonen.

Und trotz dieser Erfolge hat er

"depressive" Zustände, wie er siei-

ner Frau mitteilt. Klaus Mann
charakterisiert ihn: "Er schien so
lebensfroih, ja genifesserisch, so
verwöhnt vom Glück, so ausge-

glichen, so vernünftig. Er hatte

Ruhm, Geld, sehr viele Freunde."
Als Hitler 1933 zur Macht
kommt, sdhreibt Zweig an seinen

Freund Franz Masereel (15. April

1933): "Jede Art von Recht . . .

ist in Deutschland aufgehoben,
und es wird nur ganz kurze Zeit

dauern, und wir 'haben in Öster-

reich das gleiche Schicksal . .
.".

Im Mai 1933 werden auch seine

Bücher dem Scheiterhaufen über-

geben, und er verliert seinen Ver-
leger Anton Kippenberg (Insel-

Verlag), mit dem ihn eine jahr-

zehntelange Freundschaft verbun-
den hatte. An Klaus Mann
schreibt er 193^; "Was ich ielzt

arbeiten will, ist eine Studie über

Erasmus von Rotterdam, den Hu-
manisten auch des Herzens, der

durch Luther die gleichen Nie-

derlagen erlitten hat wie die hu-

manen Deutschen durch Hitler."

In seiner 1934 ersdhienenen Bio-

graphie "Triumph und Tragik des

Erasmus von Rotterdam" vertei-

digt er "die Unantastbariceit der
individuellen Freiheit" und tr

sieht in Erasmus "den ersten be-

wussten Europäer, den ersten

streitbaren Friedtnsfreund, den
beredtesten Anwalt des humanisti-

schen, des weit- und gastfreund-

lichen Ideals."

Aber schon 1934 hatte er an
seihen Freund Joseph Roth ge-

schrieben: "'Mein politischer Pes-
simismus ist masslos. Ich glaube
an den nahen Krieg wie andere
an Gott." Deshalb nimmt er sich

zunächst 1935 in Eng.and e'intn

zweiten Wohnsitz, um dann
schliesslich 1938 ganz dorthin

überzusiedeln — und nach der

Scheidung von seiner ersten Frau
Friderike heiratet er 1939 Lotte

Altmann, seine um 27 Jahre jün-

gere Sekretärin, die mit ihm dann
auch 1942 in den Tod geht.

An den Lyriker Max Herr-

mann-Neissc schreibt er 1940 aus

Bath in England: "Selbst ich alter

Schwarzseher hatte nicht von sol-

chen Abgründen ^träumt. Aus
Verzweiflung schreibe ich die Ge-
schichte meines Lebens. Aber was
wir auch tun oder nicht tun, es

ist und bleibt freudlos . . . wir

sind verdammt, unbehaust, unge-

sichert, unbedankt, imser iLeben

zu Ende zu sterben." Aus Petro-
polis in Brasilien, seinem letzten

Wohnort, klagt er iFriderike

Zweig (Oktober 1941): "Das
Grauen über die Zeit wächst ins

Ungemessene"; im Januar 1942:

"Mir wird immer sicherer klar,

dass ich mein Haus niemals wie-

der sehe und überall nichts als ein

Wanderer und Ciast sein werrfe."

Seine Verzweiflung über den
Gang der Zeit geht seinem Höhe-
punkt entgegen (! 8.2. 1942): "'Ich

bin stärker deprimiert denn je. E>
wird keine Rückkehr zu den Din-
gen von ehedem geben, und was
uns erwartet, wird uns niemals

mehr bieten können als jene frü-

heren Zeiten." ScliliessUch ver-

fasst er am 22. Fcbrirar 1942 sei-

nen Abschiedsbrief an Friderike

Zweig: "Ich schicke Dir diese Zei-

len in letzten Stunden. Du kannst

Dir nicht vorstellen, wie froh ich

mich fühle, seit ich diesen Ent-
schluss gefasst habe." Es ist der

Ta^, an dem er in Metropolis ge-

meinsam mit seiner zweiten Frau
in den Freitod geht. Stefan Zweigs
letzter unvollendeter Plan war ein

Essay über den Philosophen Mi-
chel de Montii:^.. .. n dem er sich

folgende Zcilcii ).•; Denkers no-
tiert: "Der T 1 : >: das grosse

Heimkehren.
Paui 1'. Proskauer

,) Stefan Zwei "nricfe an Freun-
de". Hcnui^TCüchen von Ri-

chard F iti.t.- .iMi. S. FiiK^her

Vrrlaf. Frankfurt 'Main. 197«.



Stefan/ !2!weig-Archiv in Israel
In den Archiven der Jikllscihen

Nationalblibliothek In Jenusalem
ist vor einiger Zeit ein Saal mit
dem Namen "Stefan Zweig-Saal"
versehen worden, well dort die
nachgelassenen Briefe und
Handschriften diese« grossen
Autors aufbewahrt werden. Ste-

fan Zweig war an jüdischen Din-
gen wenig Interessiert tind

brachte auch der Jüdischen Pio-

nlerarbett in Palästina nur we-
nig Interesse entgegen; Einla-
dungen, das Land bu besuchen,
nahm er nie an. Die Geburt des
Staates Israel hat er nicht mehr
erlebt.

Es war daher überraschend,
In seinem Teataanent die Verfü-
gung BU finden, dass seine pri-

vaten Papiere der Bibliothek der
Hetorälschen Universität üiberge-

ben werden sollten, was nach
dem Zweiten Welftkrieg auch ge-

schah. Jetzt sind in dem Stefan
Zweig-Saal wach Dokumente an-

derer Jüdischer Diohjter und Oe-
lelirter des deutschen Si>rachge-

bietes aufbewahrt.
So finden »ich dort Papiere

von Albeirt Einstein, Slcnnund
Preud, Thomas Mann, Hugo Ton
Hoffmannathal, /akob Wesser-

i5S!""«T!1.5 J«'"» anderen. Aus
l<l«n Bestund«!! '^rt%n Tiriilj«

I
befinden «Ich dort nlel>t wenlcer

als 440 Briefe, die er mit dem
grossen französischen Kriegs-
gegner Romain Rolland wäh-
rend des Ersten Weltkrieges ge-

wechselt hatte. Auch ein Brief-

wechsel mit Theodor Herzl, der
als Feuilletonredakteur der "Wie-
ner Neuen Freien Presse" die

ersten Aufsätze des Jungen Ste-

fan Zweig veröffentlicht hatte,

befindet sich dort
Verleger, Literarhistoriker und

Essayisten vieler Länder haben
in den letzten Jahren von den in

diesem Saal aufgespeicherten
Schätzen zunehmend Gebrauch
gemacht. G. Sw.



Stefan Zweigs Verhältnis

zum JudentumIAÄJ älterer und einziger Bru-
der Stefan Zweigs möchte ich

bemerken, dass in Ihren Mittei-

lungen über das Stefan Zweig-
Archiv sein Verhältnis zum Ju-

dentum nicht richtig geschildert

ist.

Stefan Zweig hat schon als

Gymnasiast — natürlich nicht

unter seinem Namen — Gedich-
te und sonstige Dinge in dem
Zionistenblatt "Die Welt" und

J

auch anderen Jüdischen Zeit-

I Schriften veröffentlicht.

In der "Welt von Gestern" be-

Jtont er wiederholt seine jüdi-

Ische Abkunft, schildert auch die

erschütternde Teilnahme der
von nah und fern herbeige-
strömten trauernden Anhänger
beim Leichenbegängnis Theodor
Herzls, dem er aikch beiwohnte.
Eir bespricht in interessanter
Weise und in warmen Worten
jden Drang des Judentums zum
Oeistlgen. Deshalb war es kei-
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nea'vgs überraschend, sondern
sehr naheliegend, dass er seine
privmten Papiere der Hebräi-
schen Universität vermachte.

Mein Bruder hätte — würde er

langer gelebt haben— sicher das
heutige Israel besucht. Er hat
Idoch ziemlich die ganze Welt be-

1 reist, aber er übersiedelte schon
]l933 nach England und hat dort
lununtei-brochen die fünf Jahre

'gelebt, dte »ur Erlangung der
englischen Staatsbürgerschaft
erforderlich waren. Und wie
wichtig hat sich dies erwiesen!

Zum Schluss möchte ich auf
das berühinte Werk Stefan
Zweigs "Jeremlas" hinweisen.
Namentlich aus Bild acht und
Bild neun spricht e<ln starkes Jü-
disches Empfinden.

Alfred Zweir, New York
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Vor30Jahren starbStefanZweig

Vor 30 Jahren - um 23. Februar 1942 — ging Stefan Zweig in

Pelropolis bei Rio de Janeiro zusammen mit seiner zweiten Frau «aus

freiem Willen und mit klaren Sinnen» in den Tod.

Stefan Zweig wurde am 2S. November IHSl als Sohn eines Industriel-

len in Wien geboren, tr, der sich einen PsychoU>gen aus Leidenschaft

genannt hatte, sollte mit seinen Novellen und Biographien einen Er-

folg erringen, der die ganze Erde um-
spannte. Stefan Zweig studierte Germa-
nistik und Romanistik an deutschen und

französischen Universitäten, die er als

Doctor phil. verlicss. Während des Ersten

Weltkrieges lebte er in der Schweiz, nach-

her in Salzburg. Im Jahre 1^35 emi-

grierte der Dichter nach England und

sodann nach Südamerika.

Stefan Zweigs dichterische Schaffenskraft

war gewaltig. Seine Lyrik war von Hugo
V. Hofmannslhal und von Verhacren

beeinflusst. Vor und nach dem Ersten

Weltkrieg erschienen verschiedene dramatische Werke. Die pazifi-

stische Dichtung «Jeremias» schrieb Zweig im Jahre 1917 in der

Schweiz. Stefan Zweigs Novellen sind psychoanalytische Meister-

werke. Der dreibändige Novellenkreis «Die Kette» («Erstes Erleb-

nis», «Brennendes Geheimnis», «Amok» — «Novellen einer Leiden-

schaft», «Brief einer Unbekannten» und «Verwirrung der Gefühle»)

legt Zeugnis davon ab. Wohl am bekanntesten wurden die histori-

schen Miniaturen «Sternstunden der Menschheit», z.B. «Die Welt-

minute von Waterloo», «Die Eroberung von Byzanz» und «Die Ma-
rienbader Elegie». Zahlreich sind auch Zweigs Erzählungen, von

denen ein Feil in der Emigration entstanden ist. Besonders sei hier

die «Schachnovelle» erwähnt. Des Autors Roman «Ungeduld des

Herzens» wurde auch verfilmt. In essayistischen Werken beschäftigte

sich Zweig mit Verlaine und Romain Rolland, der sein Lehrer und

Freund war. Stefan Zweigs grossartige dreibändige Charakterkunde

des Cienies, die unter dem Titel «Baumeister der Welt* editiert wurde,

nimmt einen besonderen Platz im Schrifttum unserer Zeit ein. Nicht

minder eindrucksvoll ist die Darstellung von «Ideen in Gestalten»,

die den Titel «Die Heilung durch den Geist» trägt. Von seinen wei-

teren biographischen Schriften sind u. a. «Frans Masereel», «Magel-

lan» und «Amerigo» zu nennen. Zwei historische Romane gehen dem
Leben und dem Untergun^der «Marie Antoinette» und der «Maria

Stuart» auf den G run4tfldti?ifilll<M^ ^^^MBJIPCtc als sein Hauptwerk

unvollendet IM|i|^^^^^BHHH|^H[HhU|ABl|fel#Hi^(:».

Erdtn^Hp^HII^^^^^^^^^^^^PSHrTl^^^^nvon ge-

Stern» — die Erini.-Mungen oh'ra I uropäers enthaltend — ,
spürt

einer vergangenen Epoche nach.

Stefan Zweig hat zahlreiche Werke iihcrsctzl u. a. von Verlaine. Bau-

delaire und Verhacren. Des Autors Selbstbiographie ist im Buche

Begegnung mit Menschen. Büchern und Städten» und auch im Werk

Die Welt von gestern» niedergelegt.

Ein grosser Seelenforscher und ein Beherrscher der Schreibkunst

ging vor dreissig Jahren dahin, ein Europäer von Weltformat, der

aus seelischem Bereiche kam und die Brutalitäten Mitteleuropas nicht

mehr zu fassen vermochte. Leo Sonnwald



,^^ Maxim Gorki und Stefan Zweig
/^y(/ Eine sonderbare Korrespondenz aus den Jahren 1923-1936 • Von Mario Szenessy

Der Briefwechsel zwischen Maxim
Gorki und Stefan Zweig (1923—1936)
zeigt ein ungleiches Verhältnis der
Partner: während Zweig jenseits aller

gemeinsamen literarischen Interessen
und Anstrengungen für den Frieden,

für eine internationale Zusammenar-
beit der Intellektuellen auch persön-
lich um Gorki bemüht war, verschloß
sich dieser allen Fragen nach seiner
Gesundheit, nach seinem Verhältnis
zur Sowjetunion, nach seinen Plänen
der Rückkehr in die Heimat. Er war in

jeder Hinsicht der Zurückhaltendere,
auch der Objektivere. So schrieb Gorki
(und die Literaturgeschichte gibt ihm
heute recht): „Meine persönliche Mei-
nung über mich selbst ist die: Ich habe
noch nicht das vollbracht, was ich
vollbringen könnte, und es ist möglich,
daß mir darüber hinaus nichts mehr
gelingen wird." (Das zu einem Zeit-
punkt, als seine wesentlichen Werke

Hinweis
PETER WEISS griff in seinem ersten,

1948 entstandenen Hör- und Bühnen-
.spiel „Der Turm" ein Symbol auf, das
in der Literatur seit Calderon immer
wieder als Bild für das eingeschlossene,
seine Identität sudiende Ich verwen-
det worden ist und auf das er, fast ein
Vierteljahrhundert später, in seinem
„Hölderlin" (1971) noch einmal zurück-
gekommen ist. Das wenig bekannte
Stück, das 1962 seine deutschsprachige
Erstaufführung erlebte und nicht nur
für Weiss-Kenner von Interesse ist,

kann man jetzt in einem kleinen
Reclam-Band mit einem ausführlichen
Nachwort von Otto F. Best haben. —
(Stuttgart 1973, 61 S., kt.. 1,30 DM.)

F.A.Z.

längst vollendet waren und nur noch
die ungenießbaren Bände des „Klini

Samgin" folgen sollten.)

An Komplimenten fehlt es im
Briefwechsel nicht; Gorki nimmt die

Bekundungen des Gefallens, der Be-
wunderung als selbstverständlich ent-
gegen und geht auf sie nicht ein.

Zweig schreibt nach einer — sehr
massiven — Gefallensäußerung Gorkis
schlicht, doch aufrichtig und auf-
schlußreich: „Ihre Worte haben mir
unendlich wohlgetan."

Eine Freundschaft hatte zwischen
den beiden schon deshalb nicht entste-

hen können, weil Gorki außer der rus-
sischen Sprache keine andere
beherrschte: bei ihren wenigen Treffen
mußte immer ein Dolmetscher dabei-
sein; was die Dichter einander unmit-
telbar geben konnten, beschränkte sich
auf die hochherzigen Clownerien Gor-
kis und auf deren dankbare Entgegen-
nahme. Nach der endgültigen Rück-
kehr des russischen Dichters in die
Sowjetunion wird der Briefwechsel
zum Monolog Zweigs; als schriee er in

die Wüste, als hätten sich die Wogen
über Gorkis Kopf zusammengeschlos-
sen; alles bleibt unbeantwortet.

Der Insel-Band ist eine Lizenzaus-
gabe vom Leipziger Reclam-Verlag;
die Praxis solcher Übernahmen hat
sich bisher gut bewährt: wir verdan-
ken ihr die im Ost-Berliner Aufbau
Verlag und im Frankfurter Insel Ver-
lag erschienene vorzügliche dreibän-
dige Swift-Edition (die in der Bundes-
republik wegen der hohen Kosten
wahrscheinlich nicht hätte zustande
kommen können), ferner die, was die
Interpretationen und Kommentare an-
belangt, weniger gelungene sechsbän-
dige Puschkin-Edition. Mir scheint
jedoch, daß im Fall der Gorki-Zweig-
Korrespondenz die Übernahme etwas
leichtsinnig war. Denn den sechs-

undfünfzig Seiten des Briefwechsels
geht eine dreißig Seiten lange Einlei-
tung voraus. Diese vulgärmarxistisch-
linientreue Arbeit Kurt Böttchers i.st

indiskutabel. Da heißt es über eine
Friedensproklamation westlicher Dich-
ter: ..Der schöne Utopismus dieser Pro-
klamation, die an die Wandlung des
politischen und menschlichen Denkens
appelliert, ohne eine revolutionäre Be-
seitigung des Imperialismus zu for-
dern, ist nicht zu übersehen."

Daß nach der Beseitigung des Kapi-
talismus der Friede von selber ausbre-
chen würde, ist spätestens seit dem
sowjetisch-chinesischen Konflikt auch
in der Praxis widerlegt. Und dann all

iiese ausgehöhlten Parolen vom „Volk'

,

von der „Volksverbundenheit der Lite-
ratur", vom „Mißtrauen westlicher
Dichter in die Massen"; der gräßliche
Parleijargon: ein abstrakter Mo-
ralismus, der die angestrebte Verän-
derung der Welt als sozial-ethisdif
Aufgabe des einzelnen und nicht al.'-

politischen Kampf, geführt auf der
Grundlage objektiver klassenmäßiger
Erfordernisse begreift."

Auch ist die Übersetzung der (fran-
zösischsprachigen) Briefe Zweigs miß
lungen; der mit Übertreibungen und
Überschwenglichkeiten beladene fran-
zösische Briefstil, den Zweig offenbar
perfekt beherrschte und praktizierte,
wurde nicht berücksichtigt: die Briefe
sehen nun aus, als hätte sie ein Fie-
bernder, ein Exaltierter, sich in devo-
ter Unterwürfigkeit masochistisch Ge-
fallender geschrieben.

In den Übersetzungen der russischen
Briefe Gorkis findet man Schlampe-
reien, die die Mühlen der DDR-Ver-
lage früher — und dann, bei einem rus-

sichen Klassiker! — nicht hätten durch-
gehen lassen. Über Stendhal: „Doch
habe ich über diesen äußerst origina-

len Menschen, Künstler und Denker,
was über ihn in russischer Sprache
geschrieben und in diese Sprache über-
setzt worden ist, gelesen . .

."

Beide Dichter hätten es verdient,
daß man ihren Briefwechsel in einer
ordentlicheren Form präsentiert.

Moxi7n Gorki — Stefan Zweig: „Brief-
wechsel". Hrsg. von Kurt Böttcher. Au.s
dem Russischen von Irmgard Neugebauer.
aus dem Französischen von Helga Hasst'l-

bach. Insel Verlag, Frankfurt 1974. Fb..

127 S., 6.— DM.

SeriePiper:

Marcel
Heicn''Rfiiiiclci

ZurUtercrtur



MAXIM GORKI — STEFAN ZWEIG. Aus
den .Tahrcn 1023 bis 1936, dem Todesjahr
Gorkifi. stammen die zum ersten Male ver-
öffentlichten Briefe, siebenundvierzig insge-
samt, die hier durch Kommentare und Artikel
angereichert werricn. Die meisten Briefe stam-
men von Zweig. Gori<i spielt deutlich die über-
legenere Rolle, beide aber vergleichen einander
wechselweise mit Tolstoi. Der gemeinsame Be-
zugspunkt ist Romain Rolland. Stefan Zweig
/.eittt sich eifrig, pathetisch, überzeugt von der
Wichtlfikelt seines Wortes, Gorki spricht sachli-
cher, genauer und zuweilen mit sanfter Ironie,

verständi£^en konnten sich beide nur mit Hilfe
eines Dolmetschers. Den falschen Tönen zum
Trotz war Zweigs Bewunderung für Gorkl
zweifellos echt, Gorki hat sie erwidert, indem
er Zweig zu überschätzen bereit war. — (Maxim
Gorki — Zweig: „Briefwechsel". Hg. v. Kurt
^'Hlcher aus dem Russischen v. Irmgard
Neugebaner, aus d. Französischen v. Helga
Hnsselbnch. Verlag Philiop Reclam jun. T.,eipzlg

1971. IM) S., br., 3.— DM.) R.R.W.



n. ^tpitmUt 1932 ndiftitt tftitiittt 6(Ue S

IRarie HntofneMens le^ter Q)cg
Don Stefan 3meia*)

Um fünf m^r morgen«, iwf^rcnb tTntofnette no<^ an
i^rem legten 5Bri«| |(^reibt, merien bereit» In aflen

adjtuiibDierjtfl Settioncn oon ^ris bie Irommdn
flcrü^rt. Um fiebcn U^r ftct>t Mc |}an,\c bcnwtfnctc
2Jlö<^ auf ben SBelnen, ftfhu^bcreitc Äam>nen fperren
bie Brücfen, bie flroficn Stra^cnvüfle. 2Pa<f--Mten
bur<^licl)cn mit ou-fflcpflan^tem ^jonctt bie Stirbt,

Äaoaneric bilöet Spalier — ein unermcfelii^ea ^ul«
fleSot Don SoIbat€n fleflen eine cin.^elne 5rau, bie

Uim nirf)t8 mel)r mill als bas (Bn'be. Oft fyit bie ffic»

tDü'It me^r Slngft t>or i[)rcm Dpfer als bas Opfer oor
4)er C&emalt.

Um ftebcn U^r l(fylcttf)t bas Äürf|«n'mäb<^n bcs 05c=

f<3n0encnauf[c^r6 leije in baa Äcrlcr^immer. 5luf

bcm liitt) brcnn«n nod^ bie bcibcn S©Qd[>&Ilc^t«r, in bcr

C<te Röt. fin n)a<t>i<imer Sdjatten, ber (5enbarmert€»
Offizier. 3uerft fiefit 5RoiaIie bie Äöniflln ni(^t, bann
crft tncrlt fi« erldjrwfen; Waric ^Intoinette Ilcflt x>'öiU

lifl anflelleibet in i'^rer kf^nwrjien SBitroenrobc ouf
bem 93ctt. 'Sie id)Iäft nlc^t. Sie ift nur müibe.

Dos fleine rüf)renbe Canbrnübc^cn fte^t jlttcrnb,
t>on jroeifat^m Witlcib bciDcgt, Dor ber jum lobe
5BcrurtciIten, oor it)ret Äönlßln. „iDfabame," n<iä>ert

fi« P(^ erßrlffen, „Sie f^aUn geftern oibfrtb nl<6t» ,?u

flt^ flcntvmmen unb faft ni<f)tg roäi^renb bc« t'ofle».

31k» münfü^n Si< ^eutc morgen?"

„Wein Äinb, i^ brause wiAt» m<<^r, für mi^ llft

oKe» ?,ü Cnbe," antmortet blc Äöniflln, o^ne fl<f) auf
i^uri^ten. 3lber bo i^r ba» SKäb^cn brlngenb etmas
Suppe anbietet, bie fie befonbers für fic bereitet ^abc,
Uigt bie Cr^y^öpfte: „'Jim SRoialic, bringen Sie mir
bie »ouitton." Sie nimmt einige fiöffel, bann 'beßinnt
ba» fleine ajlüb^n, ibr beim Umfleiben ju ^eilfen.

OTan ^at OTarie STntoinette mn^ßelept, fw ntäfle nttftt

In i^rem f^nwraen trauerfleib, ba» fie ©or ben 3?i<^
tcrn fletraßcn, ^um €d)afott ßei^n, bie auffaticnbe
3BittDentra<^t fönnte ba» SoW aufreden. SKaric 2In»
toinette — xoas ßilt i^r je^t nixft ein Älclb? — leiftet

feinen SBibcrTtanb unb entfc^Iiefet fi<^, ein T«i<^tc5

aKorflengenxinb 3U nehmen.

?Cber au(^ für Wcfe leite OTüfye l(t i^ no^ eine
letjte Crniebrißunß aufflefpart. llus öcm natürlic^n
2«crlangcn. lörperlicb rein Ibren legten SBefl ;iu ßeben.
roia Ti« ktit «In fri'fdK» ßemb anlegen unb bittet ben
ttai^t^abenben Kcnbarmerieoffijler, fic^ ein meniß
.mriid^uaieben. 21 ber bet SKonn, ber fttengen «uffrag
I>ot, fle ni<!)t eine Sefunbe aus ben 3Iuflcn ;ju nerHcren,
erftärt, er bürfe feinen Soften nicfyt oerlaffen. So
Iiodt fi(^ bie ÄiJnlflln In ben fifim^aTen 9?aunt .^mifdjen
bem '^ett unb tKt SBanb, unb »öbrcnb fle fi* ba»
f^cmb überjle^t. ftettt R* bo« fleine Äiü(^nmöb(^n
mttfüi^Icnb oor fle, um l^re »lö^ üh i>tdtn.

3Jl\t befonberer Sorgfolt fleibet R<& bann bie Ä8«
niflin on. Seit me^t «I» einem ^oü^t fynt Re bie
Strafte nirf)t mebr betreten, nid)! freien Fimmel über
fi<^ ge1eJ)en: gerabe biejcr le^te ©ang fofl fie aiiftänbig
unb ^uber gefleibet finben; ni*t meiblit^c CfiteKeit
ift es mebr, bie Tic beftimmt. ftinbern CöefiiW für bie
SBürbe ber I)iftorifd)Crt Stunbe. Sorgfältig ftrafft Rc
bas Iei<^te SKongenfleib 3ure(^t, pe umtniOt ben ??arfcn
mit einem luA oon leli^em SJTufTelin, nxi^t i^re
I>eft«n S(^ui^; ba» oKift genwrben« ^at oerftecft
flne_ anDetfrügefige. öcube.

Um a^t Uffx pod)t es an bie lür. Jteln, e» Hft üorf)

nid)t bcr genfer, d* i« wut fein ©orbote, ber ^rieftcr,
ö'ber einer oon jenen, bie ben repuibrifanilrf)en (514 ge«
leiftet fya>en. Die Äön4gln toeigert |l* böftt^, li^
m 'bel<^ten; fle ertenne nur unoer elbigfe ^riefter oU»
(T>ottcsbiencr an, unb auf feine <yrQge, ob er [\e anj
tlirem legten (?wing begleiten foOe, antioortet fie ölei<^
fiiü'Itig: „SBie Sie »otlen."

Diefe f(^einbare Oleic^gflltlgfeit ift getolffermaften
bie St^u^mauer, hinter ber aJTarle ^ntolnette M>tc
innere (gntfiiloffenibeit für bie Tefete J>o^rt oorberei«
tet. ajfs um ^eifn U^r ber S(^artr{<f)t€r Sümfon, ein

iungcr OTenfi^ oon riefen'baftem 2Bu(^s, eintritt, um
if)r bie f>aarc 3U f^neiben, läftt [n fi<6 rui^igbie g>änbe
na4t Pürfiodrts binben unb leiftet feinen SBlberftanb.
Das ßciben, fte »eih e», ift ni<^ me^r ju tüten, einzig
bie ©^re. jlur jegt oor nlemanb Sdfioätbe zweigen!

ÜTur jetjt J^eitigtcit magren unb allen, bie e» m fpbcn
bcß<sl>ren, geigen, mie «ine Zoster SKoria I^refia»
ftirbt.

•

C5eflen elf Ubr »erben bie lüren ber Conclcrgerie
geöffnet. Irau&cn fte^^t ber S(f)inberfarren, eine ^Trt

Ceiterroaflen, bem ein mä<^üfle9. firmeres ^erb oor»
gefpannt ift. ßubmig XVI., er nwr noc^ In feiner ge»
f<i)Ioffenen ^o'ffaroffe fcjerlic^ unb refpettooll ,^um Xoibe

gefiü^rt »orben, befcbut^t iüxdt bie gläferne JBanb
oor ber gröbften 9teugierbe. bem W>merifl)flrfteflen 5afi.

Jnjmifd^en ift bie Wepublif In f^rcm feurigen Öauf
unermefjlit^ mcitergefi^rittcn; Re oerlan-gt ®Iei(f)bclt

ou(^ für bie 3üt>rt jur ©ulOotine: eine Äönigin
ibrau<^t nic^t bequemer au fterben oIs feber onbere
S^ürger, ein Ceitcnoagen Ift gut genug für bie 3Bitroe

C'apct. 9118 Sitj bient einzig ein .^aifdien bie Sprojfcn
gci<i>obcnc9 Srett oi^ne ^offter ober Derfe: «u<^ 9Jta«

^amc 9lolonb, Danton, Wobespierre, J^ouquier, lin.
oiQe, 5etman, aOe, bie SWarle 2lntoinette In ben tob

Wan« 9lnltrnwtU, 93llbnt« ein«« mltMern (Stfaxutict*.

f(f)iifen, merben auf bem glei(^n garten "Btttt bie Te^te

^a^rt matten, nur ein lurje» Stütf ^ßege» ift bie (I5e>

richtete i^rcn 9ticl)tern oorau».

3uetft treten Orfi^icre au» bem büiftern (&ang ber

Sonciergerie, hinter ii^nen eine gan^e SBa<^oinpanie,
fiie 5anb om ©eroei^r, bann fommt ru^ig unb filtern

Schritte ajlarle 3lutoinette. Der genfer Samjon 'ijült

ftc an bem langen Strirf, mit bem man i'^r bie gjän'be

auf ben 3tii(fen gebunben ^at, als ob (Befa^r beftünbe.

bof) fein Opfer, umringt oon ^unbetten oon Sßoc^tern

unb Solb^ten, M>m nocft entlaufen fönnte. UnwlWtüt'
It<^ flnb bie Uniftebenben oon biefer unoermuteten unb
unnötiaen (Ernicbrigung üiberrai|<f)l. Äeincr ber üib»

lic^n ^dbnifd)cn S^rete ep^bt fuft. (5an^ I<iuMo»

löftt man bie 5\önigin bi» nim Marien fi^retteu. Dort
bietet i^r Somfon bie &anb aum Slufftieg. 3ltbtn Re

fetit fid> ber ^riefter (&lrarb igt bürgerlichen (B>e>toanio;

aufreiht aber blerbt mit unbetDcgli<i&«m (5cfi(f).t ber
genfer fielen, ben Strld In ber jpanb: mit C^^aron
bie Seelen bcr SSerftorbenen, füi^rt er urobetDegten
Öer^ens fein« Sfracbt tögll^ jum onbern Ufer be«
2ebcns. Sber blefrmol ^tten fomo^I er loie feine

(Sebi'Ifen n>cil)renb ber gan.^n Qiaiiit ben Drcifpi^ut
unter bem 9lrm, oI» trollten fie fit^ oor ber roe^rloifen

Ofrau, bie fie hum Sc^fott bringen, fiür i^r tpourlge»
3lmt entj<^ulblgen.

1 Det erbätmific^e 9ßagen r<it>tert kngifam &btt b^»
Klafter, man läßt |i(^ abfii^tlld) 3eit, lebet foO ba«
einzigartige Sc^uftücf betra<^ten tonnen. Hof Ww
garten €ii fpürt bie Königin jebes 5oIipern btrifjfidi
Irrens über bem |i^Ie<^ten ^lofter bi» Im lR«tt»
aber urebenjegt ba» blaffe (Befi^t, mit tbren ratteiAn«
berten ^ugen ftarr oor fi^ f>inid>auenb, gl6l>'WQti«
^ntoinette tein 3el<^en oon «ugft ober Sifmu. b«t
enggerei't>ten Steugierbe preis. 9(Ue SeeUntrof^ pufft
fie ^ufammcn, bis jum'Snbe ftarf au bleiben, Unt» Mt«
gebcns fpö{)en il>re grlmmigften 5«inbe, fic fM\ flncni
iuugeniblid be» 3[krfaaens ober Skr^agen» ^u ttttifon.
9lbcr nlcl>ts mnc^t OTorie 3lntoinettc Irre, irlil^ m|^
bei ber Äird^e Soint 5lo<ft bie angcfiammelten tueiber
fie mit ben üblidKn ^o«^nrufcn empfangen, i»l4t, IK>E|

ber Sd>auiipieler Q)rammont, um Stimmung in bit

biüftere Saene au bringen, in ber Uniform eine» 9l«<loa

nalgarbiften oor bem lotenfarren ein^rreitti unb,
ben Säbel ft^wenfenb, ausruft: ,,Da ift R«. bl« tnfame
?rntoinette! Jcfel mirb R« mn, meine 5««M»beI"
3^r ^tnllitj bleiibt eJ)crn oerfcf^Ioffen, fie f(t)elirt nl4t»
ju Pren, ni(f)t5 ju fefKn. Die auf ben Würfen <8«&Vim'
nen ^nbe fteifen il)r nur ben'9{arfcn böbet »mior,
gerabeaus blltft fle oor R(^ bin, unb aQ bit »\mn
unb bunten gilbet ber Straffe bringen nUM me^
ein In ii^re klugen, bie oon innen ^er übecHnenoRt.

jlnb Don tob. Äeln 3tttern t«ct »^re flippen, fein

54)Auer bebt über ibren Selb; qanx Herrin i^rcr

Jtwh, R^t R« ba, ftoü unb oerädjtlld). unj> j«Hbft

St muß am nät^ften tag« In feinem „^^re
snc" gefteben: „Die Dirne ift ülbrigens Sü^n unb
in» 3um Snb« g^üeben."

•
fbi ber CErfe bet Wue Saint öcnor^, an ber Stelle

b«0 ibcutigen (Tafä be la 3{6aent, nxirtet, ben ^ciftift

0C|ü(tt, ein Wann, ein ^att ^^Japier in ber t^ni>. S»
ifl Soui» Daoib, eine bet feigften Seelen, einer ber

(cdfitcn Äiünftler ber 3«<'- SPä'^renb ber Weoolution

ttnttc ben Sd)tetern ber loutefte, bient et ben ÜDföd)»

tigtn, folnnge fie an ber SWacbl finb. un'ö ocrläfjt fie

ttt bet (5efabr. dt malt Warat auf bem totenbett, am
Otiten tbcrmlbor iifjmört er patbetifd) ^lofbespierrc,

„k^h Jlel4 mit il>m bis jur steige au leeren", aber am
HMUtten i<^on, in ber oeobängnisoollen Si^ung, Ift

bicfet traurige Dürft i'bm oergangen; ber traurige

IMb aipbt oor, \\6i au Öaujc a" oerfterfen, unb ent«

«Imt burt^ biefe Qfeigbcit bcr Göuilloiine. Srbittcr*

terJSpeinb ber ttjronnen toöbrcnb bcr 9?<^t>olution,

vMTer ber ecfte fein, bet aium neuen Diftator ab«

1<ft«enft unb — nun ntalt er ftatt Wo rat» tob Sto«

paCMn& Ärönung — für ben titel „5Boron" feinen

at<|Wrotcnf)a[5 oon einft in taujt^ gibt. ti>pus bes

cvotfen Ucberlüufers am Wot^t, f(f)mcid>Icri;(i) oor ben
$lf8il0tei(^en, uubarm'^raig gegen bie Sefiegten, malt

«•We Sieger bei ber Ärönung üni> bie Unterlegenen
»» SBeg aum Sd>afolt. 3}on bcmfdbcn Sc^inberlarren
^OÄ, ber jeftt Worte 9tntoinette fübrt, erfpäbt tbn
aiu| iDanton. ber um feine Crbärmlid^ifcit meift, unb
Ml#|t i!^m no(f) rof(^ ba» ocräd>t'Ii(^ S^impfroort
W^t: „Öafaienfeele!"

Wbn wenn ouc^ eine ^Beblcntcnfeete unb ein feige»

fÄfttmli^es 5cra, fo ^t biefer Wann ein ^rrli^es
VUtfC, eine fe^IIofe öanb. 3" «»"«m 3ii^ fKtlt er auf
flw|tigem iBlatt bas 'Untüin ber Königin unoergöng'
M<| fifi, »le fle ju-m Schafott föbrt, eine graucnljoft

iroJoTtige Sfiaae, mit unbeimlici)er Äraft nod) ^if{
au» ^m i?ct>en geholt: eine gealterte J^rau, nid>t mebr
MAi, nur meb'r ftola. Den Wiinb b'Odfntütig oerfcblof»

leiuioie au einem S^rei na<^ innen, bie Äatgen greli^*

^fiwig unb fremb, Rf^t Re mit rüdlgeft^niüttcn ^nbcn
f? ^Iwusforbernib aufrerf)t auf Ibrem S<f>inber1iarren,

off ipfire e» ein t^ronfeffel. Clne unfägllcfx 3}eräcbt»

If^^eU fprid)t aus jeber ßinie bes oerfeincrten (Befi*»

Mk «ine unerfd^üttcrlic^ ^ntid>Ioffcnib€it aus bcr b'O^'

«Miumten Sruft. Dult>en, bos fkt) in tro| oerman«
wtlt, Seiben, bas Innen aut Äraft gemorben ift, gibt

;Mtftt gequälten ffieftolt eine neue unb furd^ftbore

aM«ft«t. Sefbft ber 5a& fann auf biefem ©latt blc

f>of)eft nit^t leugnen, mit ber Waric Slntoinctte bie

Ed)madf bes Sd}inb«rfarren9 burc^ i^re großartig«

J^altung bedingt.
Der riefige JJeooIutions^iiIatj, bie gütige ^ce be

la ttoncorbe, ftatrt f<^n>arj oon Wenfd^n. 3^^"*
touifenbe fte^n feit frii^niorgcn» auf ben Seinen, um
bas cinmolige Sc^ufplel nid^t j^u ocrföumen, wie ein«

Äönigin, nnt^ bem groben SPort ö.'iberts, „r>om natio»

noien SRaficrmcffer balbiert toirb." Stunbenlong
»ortet i<f>on bie neugierige Wenge. Um R(f| nit^t au
longroeilen, ploubert mon ein roenlg mit einer ibtib»

fd>en 9la(^barin, man lac^t, mon ^äftoä^t, man lauft
i>en 9lusrufcrn S^urnile ober Äarifoturen ob, man
burc^Iöttert bie neucften altueHen 5Brof<^üren. Won
röl unb munfelt, meffen Äopf morgen urtb übermor»
gen ^ler in ben Äorb faöen toirb, unb an)iifdKnbur<^

bolt man firf) ßimonobe, Srött^cn ober 9{'üff€ oon ben
Stro^en^nbletn: bie gto^ Saette ift jc^n einige (5e*

bulb toert.

Ucber biefem neugierig »ogenhen W«mt^n (5en>üW
er^ben Rc^ ftarr, bas einzig ßeblofe im menif<ben«

belebten 9laum, jrnei Sit^u^ttcn: bie fti^Ionfc Cinic
bcr ©uillotine, biefer ^laernen ©rürfe, bie oom Dies«
fett» Ins 3<nfelt9 ftiibtt; oon Ü&rem Slimrjod» bll^t In

bet trüben Oftoberfonne ber Wonfe SUegTocifer, bos
frif<f> gefd>liffen«. Seil. 2ei<bt unb frei f^neibet pe
gegen ben grauen ftimm«!, oetgcjfenes ©pielieug e ne»
f^aurigen (Bot te*, unb blA^fiögel, bi« nic^ bie finftere

93e4>eutung biefe« granfomen ^nftrumentes o^nen, fpie»

len In unbcfümmcrteni J^Iug über Rc 'bin.

Streng aber unb ernft erbebt Rd> bancbcn, bos tot
be» tobes ftola übetragenb, bos riefige Stonbbilö bet
ffreii^it oon bem Sorfel, ber früiber bas Denifmol £ub«
iDig» XV. getrogen. StlH fi^t Re ba, fteincrn im Stein.
bie (Böttin ber gfrelbelt, urtb träumt oor Rc^ ibin. 5^te
melden ?lu^n ftarren ^inn>ep ü<ber bie unri^tge
Wenge au tl)ren Hrüf^en uitb über bie nodyba rliiiqe

Worbmofrfiine, irgenb etroos Offrncm unb UniRd^tibarem
entgegen. Sic Rebt nirf)t bas Wcnf<f>lid>c um Rcb, nit^
bos fieben, nit^t ben tob, bie unbegrciflid>e unb emig
geliebte (&öttin mit ben tr&umenben Sugen aus Stein.
Sie bött nt^t bie Stbreie aU bercr, bie Re anrufen,
Re fpürt bie Äränae nicftt, bie mon um iibre fteincrnen
Änie legt unb nidbt bo» Slut, bas bie (grftie au i4>ren

(lüften büngt. (fin emiger (Bebanfe, frem<b unter ben
Wenfd)en, ÜÖt Re Rumm unb ftnirrt in bie J^erne, ouf
'lürt unRd)tbores 3iet; Re fragt ni^t uttb uKife nläfit,

loa« In i^rem Stomen gef^ie^t

•
^löjjlitf) regt Rrf) bie Wenge, ft^umt erregt auf unb

roirb mit einem Wale ftumm. jn biefer Stille ^rt
mon n)ilbe Wwfe oon bet 9?ue Saint ^notc^ ber, man
Re^t bfe oorausrücfenbe ÄaoaUerle, unb jc^t biegt um
bie ffide ber trogijctK Äorren mit ber geiefjelten 3rau,
bie einR $errin oon Sronfrcid) mar; !>inter \<hr Rdjt,
ben Strlrf ftol.a In ber einen ^nb, ben &«t bemütig
in ber anbern, Sainfon, ber J>cnfer. Söüig RiH toir<b

es auf bem tleRgen ^lotj. Die Ausrufer rufen niift
mtpt, lebes tßort oerftummt. fo ftia toirb e», baft
mon bas fd^toere Stampfen be» ©ferbes unb bas ^ed)*
iien bcr Wöbet oerntmmt. Die Sfbntaujcnbc, bie eben
no<^ munter f(f>n>aftten unb lachten, feiben plöt^Iid) be*
flommcn mit einem gebannten ©efüibl bes ffirowcn»
auf bie f>Ioffe gebunbene Jrou, bie feinen oon ibnen
areWirft. Sie n>eift: nut biefe le^te ^robe no«! 9?iit

fünf Winu-ten Sterben no(4 unb bonn UnfterWi^feit.
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fimift bf9 ?liiälniibc«J fnincn ,vi-lovnrn. %üc\] bcv (iiiif^vrniim IW"^

nntionnlc Jfiifii!, mit fciHiMi i>cv(itaui'lj6bcfd)C(^nf»itfl<», Ift ««Mt inn

iu r)iinfltirtct flcii'orbcn iinb ii.id) .C#uinfl bcr t^rcn,icii canflc nmii

mit bcibru .«Sfliiboii !'JnI)nina Äii« 4*« l^vcnibL-. (aiJlcI)ev«»tA«t||l|ait

» .jicrin iiiiiacii iVbciiS ift ein nliicfucrI)cifj.'nbC'i ?ln,vid)cn; c«i «vmTicrt

nii ba8 lcibenKl}n|tli(I)e lviiMj»iim<vUin(icn bcc frniiiö|iftf)i'n t%u'nitii;n

liüv I)unbcvt 'M)ii*. ituifrfjcii 1H2Ü uub 18ÜU, bic fidj um bic 3ctt'

fc^tift Moixi' fummelte imb ?(iMpere ixail] 25i)ciiiuit cntfnnbte, um

i<*üctl)c b!c Cöviifje bicfc-i ittcifcä au iibcrmittcln. äiMr muffen im8

Dcffni treuen, ofacc fold) ein ^Jtuflfnblii luiU eilig ocnuffen »ab qc-

\ mifet fein. (Je ift fniä, bcc StuoenbUcf. öii ift ein «BefctJ, bufi bcr

^l^ift, luidjbcm ci fid) i» bi: 'Jlufienicelt i^erfpliltett I)at, bJnii bei

.^efdjlüficiiein Vanfc fid) luicbenmi fniiunlc. Irodjten wir, bü3 et bi8

? tHir)in ou8 bei- weiten SSÖelt einen «ortüt bcr bfftcn gdldjtc beö I3»ifteö

ocfnitct t)aV.
,

2a licot nun eben bic öefal)r. 'Icr Öcift btrftefjt todit wmtt jU

^üWilen. %xo^ nUet «ritil ön ^tonfreid) »uflTlfdjt bnö ftcJnbc CWff«S.

leben brcnnenb 5ronfreid)8 iBcifßU. a.<on alterSliec wirb SHuIjm cr(t

in '4Jajiä enbgnltifl bcficgelt. eo Ijaben benn gleich nad| bem grteben

burd) bcn erften liirjpalt neben ein paar magren «ünftlern fid) glctd)

• oanic (üljntcu Den Mtodjevn imb Wloflft« In trcmbcv «iinft auf Stnnf-

rcicii flejliti\^t. Snä ]i\f)Xtt a" bebaiicvlid)en Wi&flriffen. Ite

''

,^linfftcn nnb «.'Ärmenbften befetten bie erften *4Jlii|je nnb eS ftanb

i AU fiirditcn, fic luürbcn bic flaiijc (fiafttaf«l in Vtnfprnd) nef)mcn.

kiinchc eljrlidje. flcfamnteltc «ünftler cfcltc foId)c8 3nrfd)aufteUen \n

Solon« unb bei i'onrcttcn; fü blieben fie obfeit« nnb fId) fetbft m-
(icffenb luurben fic bcrfleffcn. Itai loUftc war. ba^ flcrciffc b<?utf*f

edhriftfteUev, bic aflc i«Qrrl)eiten nntionnlif*ifd)er S^nt flcaen [?ranf.

vfidh nütiicmari)t hotten, in '^'ariS üc\imi luurbcn, iu(il)rcnb [Trnnf.

rcldiS wal)xe jjreunbe, bic im «ricge treue pter curo»)äifd)cn Öcifteö

qewefcn lunrcn. bii auf ein ober aiwci 9lu8nal)mcn fi)ftenmtifd3 übet»

felicn juurbcn. ^ „

So besinnt erft in jönafter Sc» in Gftanfreid) C">i:trmünn ^e^i

fid) burd)jiifetcn, einer bcr rcinften Äünftict reutfd)lanb«, ein

2id)tcc nnb Gra.diler üom ed)lnfle ©octlK-3 nnb öottfrift ileDcr».

;3n croifl in bcr Viböcfliirtljctt feiner Joriii mt ieineS lenfenS. um

nidit i^on bcn SoGCämoben »erndjtet 311 rcerben. Unb fclbft ju fet)r

ilir !Ocri'id)tcr, nm ntdjt in feiner oafetifc^ uürnel)men Sinftebelci ^n

'iJluntognola \i)m plumpen iPcifan« cntrnten ^ii fbnncn

(811113 \o muöte man nnc^ bem ^rieben nod) fifben 3of)rc »Dorten.

rbe bonf bem fluflcn ÄnnftDcrftflnbni« bet «elter be8 iPetlag«.

Ijoufog <£tt>(f, tm fronjöflfdien »öud)()onb«l bo9 etfte SDetJ be8 gw&cn

iiftcrvett^ifdjcn 3)id)ter8 crfd)clnen fonntc ber Im «crcid)c be8

beutfdjen ßijjtifttumä nuf (SlanauoUfte in beftänbiger Ireuc ben

curopaifdjcii l^ift »cr!(rt|»ett, l>ir tjödjftc" füiiftlertfc^ unb getnnf.

lidjci». Ucberffifötimgen be« ült||i..SC<utid)lanb, beffen aJafilifn boä

IjfUifle Jöcimac ift.

öö ift mir eine 23viiberpf(id)t Stefan ,^iii'dg l»ci bcr fran.^öfifdöfii

l^ffermelt ein^nfül)rcn*). (Figentlid) Ijabe ic|i bieg fdjon einmd (jetan.

in meinem itriegftlnidjc - im r^vicbcnöbndv luiUjreHb b«8 fi»i«nt* —
„tu H'orlänfcr", nnlitfllid) feiiwä \d]9ntn i-^rrnndl ^3<rcmiii8". bC'S

(2\)mbt)l3 ber ciuiflcn Srncibblc bcr 'JOtcnfc^hfit, bofj fle bic ^'roplKtc»

Ivcu^iilt, ble fic retten wolicn: Vok cUmanlfs in dcsefto.

5?or ollem bovf g-vanfreid) nid)t t)offl*ffeit, uuia.fetffnn ^rccfg iFiiii

unb feiner Kauft gemcfcn ift: bcr wolletU)etc UcWlpfe(|Ct nnb lln]ntt&

II
lyk'rcfi. bfM;J|»i

''

icllriJR* »IIb bti

f.aittti ber euro«

a M^Mtbctbaren

etefan 3)t>Hfl ^Mm nidW4M m^'m]iml^, bic buv4k

»ctic be#fÄtie§Ä Im 'terameHettca uiittma^ii üb«l flft

AUlm duptvcn Um*
\n Ooti}f)e8 tsinnc.

iiltfl twr 931 irf, bcr

ab unb niit)t3 ift

ebcni.

2)c9niatifcr, (fr*

ff«n:

ic^fcit ift leiben»

fri«blgtc D'ieugicr,

fennen; bieg Ijnt

iCfricdencn San»
rdjftreift. immer

;uf ber luttfireifp

'|D;Derfd)Iingt. ?lutü«

Ü^i ^'un fluf bem
" Sommlung ^u»

(!nträtfcliiti(2in

tijjftoii, ghiftcr

ilnblifnm ufth

fcfirenb ift fehlt

11 il. Ift cS nur.

In^, tif lc|t ftan»

bcr 5l>ciftcutfd)er bcr söaubtinire, Wimb
3i«<lborbeö-~i>nUMüvc: titi Ipefamtmerfcd c

feine SluÄjtrdljIunfl über SMlttelwitii','.! bw

Mticgeö. ber (SefAljrte be»> 6d)ÖHci-i S*fi

CfJrambault -*• WV. Sülnnti. ber in beit'tm*

päifd)cn Kafnftrop!)e,' aU oOe« DdWÄ^ti't

(Einüben berWrpevtc. beu ©tnubcn nu

(Snropoj^, bie n'"['", '(XilfW^iiAtt*
;~.--fi^M

fcniit.

»brt

bie giutwctic

l)inau9flellofi««» wurbfli. (ir ift ber flcber«,

fon .'ftviefl'lmb JJticbcn unflb^äiigifl ift

ftänbrti .-». et 'tebt. um i\i fdjQffen, »e<-

a«ui*tKi8 Cet»«« »Mkftanj ber ftunft ifi

'

InlN^r,^ be3 ^cbcng tflud)t. Vvh nid)f

il)m frcmb: feine gorm b<t itunft, ferne

«II« früf) bcrül)mter Ciirifcr, (Sffoni

aif)lcr. ^at er üUe 6alten melfterfjoft

Der uovftcd)enbfte ^uc\ feinet Äüi

fd)aftlid)cr iiMifcneburft, nie crmoft«»! ^
bämoniidKr ^raiHi dUc ßctcn ju fd):4«n>|fc

il)n 3uin piicgenteii voUönbcr geB«o,i)f.l

bercr, bcr, ftets untcrmcgS, olle (tVctilbc ^
bctvbnd^tet unb Dermcrft feine innetlid)'

im ^»otelaimmer fd)reibt. alle 'Mdtex

grommo erraffenb toon bencn er In fei

fteilen ^ü^\ filn-r ber Wo.^artftobt eine

ffanbe gcbvad)t l)ut. im fiebcrt)nften Ikvl

be8 (Sct}eimftcn grofjer Wnnner. gro

£d)öpfumien. entfdjleieriing beffcn. lutv

fc^weiaen, nicf)t eingcftelKii. - entljüüc

Jiebf 3um (3cnic; entreifet er btefem /

*) ^Mtt «uf(a| i|t 6ii !i)ottcte lum irf^n

aBf1{4 ctf(^cinfn. 1

c8 tiefer lieben ^u fönnen — ein 35l<f)t«r mit bem unf)eimllc^n

Sd^lüffel beS Xoftor gireub, am beffcii etft«n ^reunbcn unb löc*

JDunbercrn er gehörte, unb bem et feinen größten (Sffoijbonb ju-

geeignct l)flt „3>er Äampf mit bfm SWtnion', ein ©eclcniagcr. "ilbct

bie er erbeute^, fängt er lebeiib, tötet fi< nie. SWit meiden Sdirittcu

pürfc^t er pJfun ben 9ianb bc8 (Jet)Olac« l)<tan unb, »flljrcnb er in

fdööiM" SJliiprn bWttert, belaufdjt, b«iauer> er flopfenbfn ?»fTyti6

5iüg«l«infii^ Ifeftclnacfcn, ;Vifl»ilfc, bnfi an 9h(it unb (irbbait

fcitirt: ;'fein.<#cben ift uevmen^HÄÖ bem be8 !Uf«ifc(ienn)a[be8 . . .

. Won '.mt, etjmpntliic fH ' tWF ec^lÄffel bh Chrfcnnen«. J^ilu

Jhxlrt tllfft bo8 ;;ii. Wbct OM*t*n^ UHi'i«M|ct« flimmt: 2:a3 (?v.

' fMUeu'tÄIo liciimfiel bcr ei)inprt?^ie. öv litfHWTfti) ;}iitelligeii3 *Jt

begreift, burdf) b(iö ^pcr^. Unb bicfer #clbcn 'iOeifcn 5ücrmengung
beiöirft. boft bei if)in, wie bei cinli»'"^lben feinet Cfr^flliluMflcn.

gl«l)eubc pfridiülogifc^c 3icugt«r alle Vln^cidKit flevfd)lid)er l'cibcn»

fdKJft unfroeift. »».;>•

(ää ift, «iü»«liiniget« <r bort«(!f),''''h)ic nad) ©tunben ber 5öer»

fdjmclAunfl, in benen fid^ bcr 2'Uöli8mu8 ouflöft. bet fein anwert
bttfmi^lfliy fcv 3miefpiilt öon „Jölut" unb „(^tft\

"

_^
jftt» wirb faum fet)r f^^Ifiätjen, Juenii m<in in blefcm bunficii

/^((fltt^. in folc^' angreld) moUüftigem unb bänglidicm ©trebcn fu

,- ted)t Do9 3entruin^b«n Söcfcnögrunb ficf)t, bcr bie Aoinpofition fcinec

toti^igftca (JffaJ). ufib 5JüWtIcnbänbe beftimmt fto*.

e« Ift gcrobc ein (pouptäug be8 ftünftlerS Stefan Srocij, baft er

ber ilompofltion fold^ SBcbcutung beimißt, unb ^mar nid)t bloft

innerhalb einer SJoticUe ober eincS Gfjai), fonbccn bei ^ufommen-
ftcflnng bon Gffm)8 ober «Inrcihung tjon Gr^^öhlungcn. 3ebc8 "^udj

fteat eine mit fid)cver. uerfeiiievter ßunft bered)nete unb gcftaltcte

^nrmonle bar. 3tid)t8 ift fo feiten in unfever »Ij^IK Wutürlidjec
ober gcrooatcr 3i'fanimcnl)<jnglo|igfcit, bie aOeS au8 bem Stegreif
mari)t, 3mptcf|iünen bunt dufaunncnmürfelf. Siefer l)of)c unb feine

murifalifd^e Sinn, ben bai lärmgemohnte C!)r ber 3cit nid)t

gcnügwb mahrnimmt, fcffclt mid) om mctften am 20erfe etcfau
3^uciiic-. Unb eben bi«e müdjfe id) in« iCidjt fteilen.

ijcbcr feiner SBänbe ift toie eine Sinfonie in bcftimmtcr ^ionart
unb in mehrcven Sitten. €eirt SBLVtf jcrfäOt in 3teihen: jcbc ift »oie

ein bielteiligc8 öemnlbc; jebeS !Bndj eine ÜÖltStofei bie mit bem
3cntralgemälbe j^ufammenhängt. .^

.

Unter bicfem ©eRditSpunft umfofjt efwo ber 3hfluU bflr 9toöeDcn
brei fdjöne (Srnppcn, bereu j'be ein iauptthenm «bmnnbclt.

>iuid;ft „(irfteS (SrlebniS, oier ®cfdiiri)tcn uu3 bem fiinbcc-

iiUlf. . . )D föfjc ?lngft ber elften Jüimnicrungcn . .
."

»13 .zweite ?lniüf, bic „Untcnrclt ber l'cibenfd)nftcn . .
."

.,(iifl,U'0 öeheimniä aurft. beginnt bo3 Ceben . .
."

a)ct bsitfe SBanb. .^»ctmirrnng bet ©efüftle". fdhücft nod) tiefet

,„ . . in bn8 börnenbiri)te

©efltöpp beS €>erflen8, ©itiniS bc8 »efü^lS . , /
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yjch fühle mich absolut pro-kontinentar
Autographen-Liebhaber unter sich - Unbekannte Briefe Stefan Zweigs aus der Emigration

/ De
D ie folgenden
vier Briefe bilden

einen kleinen Aus-
schnitt aus der ins-

gesamt 62 Schrift-

stücke umfassen-
den Korrespon-
denz zwischen Ste-
fan Zweig und
Glsella Selden-
Goth. Stefan Zweig
besaß, wie man
weiß, eine der
größten privaten Kollektionen von
Autographen. Das erste Stück, ein
Hebbel-Manuskript, hatte er bereits mit
fünfzehn Jahren erworben. Später stan-
den dem erfolgreichen Schriftsteller,

dessen Bücher in mehreren Millionen
Exemplaren verbreitet waren, für seine
Liebhaberei reichliche Mittel zur Ver-
fügung.

Aber es ging Stefan Zweig nidit um
die Menge der Objekte. Er war audi
als Sammler Künstler und Seelenfor-
scher. Mit Hilfe der Autographen ver-
suchte er, Einblick in den genetischen
Prozeß des Schaffens zu gewinnen. Er
sammelte also nicht „Zufallsbriefe und
Albumblätter von Künstlern, sondern
nur Schriften, die den schöpferischen
Geist in schöpferischem Zustand zei-

gen". Von Kennern der Arbeitsweise
Zweigs wird bezeugt, daß ihm bei der
Konzeption seines großen Balzac-Buches
die vielen Originalmanuskripte des
großen Romanciers sehr widitig und
hilfreich waren.

Zweigs umfangreldie Sammlung be-
stand aus drei Abteilungen: Manu-
skripte von Diditem, von Musikern und
einer fast vollständigen Kollektion von
Autographen-Katalogen seit der Goethe-
Zeit. In der ersten Abteilung fanden
sich wertvollste Stücke, die er von sei-

nen Dichter-Kollegen zum Geschenk
erhalten hatte: von Romain Rolland
einen Band des „Jean Christophe", von
Rilke das Manuskript der „Weise von
Liebe und Tod", von Claudel „L*Annonce
falte ä Marie", von Gorkl Prosaskizzen
und von Freud eine Originalstudie.
Auch unter Zweigs Mueikautographen
gab es wertvollste Objekte, vor allem
aus der Zeit der Wiener Klassik, zum
Beispiel Mozarts „Veilchen". Alle diese
Schätze waren In Stefan Zweigs Salz-
burger Haus auf dem Kapuzinerberg
liebevoll verwahrt und wurden den
Gästen gern und mit Stolz gezeigt.

Wenn man bedenkt, wieviel Zeit und
Mühe Stefan Zweig an seine Sammlung
wandte und mit welcher Leidenschaft

diesen Togen »rtcK»inen Im
Deutsch-Verlag, Wien, von Stefan

/ Zweig „Unbekonnte Briefe aus der
Emigration on eine Freundin", 64

Seiten, 10 DM. Die Adressatin Ist

Gisella Seiden-Goth, Musiklcritike-

rin und Busoni-Biographln, mit der der
Dichter Über lange Jahre hinweg
korrespondierte. Der Wiener Kri-

tiker und Redakteur der „Furche",

Prof. Helmut A. Fiechtner, kommerv
tlert diesen Briefwechsel.

er an seinen Sdiät-

zen hing, so ist

es erstaimlidi, wie
sehr er sich die

Fortführung sei-

ner Sammlertätig-
keit verbot, als für
das Vorhandene
keine Sicherheit
mehr bestand und
die Möglichkeit,
Neues zu erwer-
ben, immer mehr

eingesrfiränkt war. Schließlich trennte

er sidi mit wenigen Ausnahmen,
ganz von seinen geliebten Autographen:
Er verkaufte und verschenkte die kost-
baren Manuskripte, von denen sich die
meisten in der Bodmer^chen Sammlung,
in der österreichischen Nationalbiblio-
thek und In der Bibliothek von Jerusa-
lem befinden. Denn Zweig hatte sich

immer nur als Bewahrer, nicht als Be-
sitzer dieser Kostbarkeiten empfunden.

Die Adressatin der folgenden Zweig-
Briefe, Frau Gisella Seiden-Goth, ent-
stammt einer Budapester Familie und
lebt seit vielen Jahren In Florenz. In
ihrer Jugend war sie Kompositions-
schülerin Bela Bartöks und dem gro-
ßen Künstler bis In die Zeit seines

amerikanischen Exils verbunden. Sie
verbrachte die zwanziger Jahre an der
Seite ihres Gatten, eines Journalisten,
in Berlin, stand dort Fruccio Busoni
nahe (über den sie 1922 eine auch heute
noch gültige Monographie verfaßt hat)

und schrieb ungezählte Musikkritiken
und Feuilletons.

Sie lernte Stefan Zweig knapp vor
Beginn der Hitlerzelt In Salzburg
kennen und blieb mit dem Schrift-

steller, dem sie häufig auch persönlich
begegnet ist, bis kurz vor dessen Tod
Im Jahr 1942 in brieflichem Kontakt.
Das gemeinsame Interesse waren die
Autographen, von denen Frau Seiden-
Goth einige besonders wertvolle (von
Bach bis Schönberg) besitzt, die in der
großen Musikbibliothek von Florenz in
der Torre del Diavolo gehütet werden.

Obwohl Stefan Zweig zum Zeitpunkt,
als die Korrespondenz mit Gisella
Seiden-Goth einsetzt, nicht mehr selbst
sammelte, ja damals, wie erwähnt, seine
Autographen-Sammlung liquidierte, er-
losch sein Interesse an der früheren
Passion nicht. Diesem Umstand ver-
danken wir diese Korrespondenz, die
nicht nur für Musiker und Stefan-
Zweig-Spezialisten von Interesse ist —
weil sich in ihr auch ein Stück Zeit-
geschichte spiegelt. ff. A. F.

Klares Denken statt politischer Parolen

Villa Souvenir, WaldqueUzeile

Marienbad, den 19. 8. 1935

Liebe verehrte Freundin!

Zuerst meinen Glückwunsch zu dem
Haydn-Autograph. Man muß sich in die-
sen Zeiten ab und zu solche kleine
Freuden gönnen, weil einem die große
Freude, das hohe C nicht mehr gelingt.

Ich stelle mir das kleine Musikstück
entzückend vor. Mir ist der alte Papa
Haydn nirgends lieber als wenn er
lustig und übermütig ist. Da übertrifft
er noch Mozart, während sein Ernst doch
ein wenig spießbürgerlidi und metho-
disch wirkt.

Von Salzburg ist es mir leid, zwei oder
drei Musiksachen versäumt zu haben
und vier oder fünf Menschen, aber ich
bin glücklich, dem Trubel, den Sie so
famos schildern, aus dem Wege gegan-
gen zu sein. So ziemlich alle Bekannten,
die wir in Europa haben, auf einen
Schluck und Ruck verspeisen zu sollen,
hätte doch eine seelische Magenverstim-
mung zur Folge gehabt, und hier
wiederum genieße ich unerhört die Ruhe
der Wälder und es gelingt mir, die ge-
wisse rundlich behagliche Linie, die mir
äußerlich nicht zu mir passen will, all-
mählich in konkavere Formen zu brin-
gen. Seine körperliche Beweglichkeit
zurückzugewinnen, heißt auch der gei-
stigen helfen und das tut vor allem not

An musikalischen Begegnungen fehlt
es auch hier nicht, ein sehr skurriler
Dirigent und Musiker namens Wag-
halter Ist hier und will mir seine Oper
vorspielen und Ende dieser Woche sehe
ich Szell aus Prag. Wirklich beunruhigt
hat mich dagegen von Einstein zu hören,
daß er Im Sommer nicht ganz gesund
war, hoffentlich finden Sie ihn schon
wieder wohlauf.

Ich wünsche Ihnen nun vom Herzen,
daß Sie in ein ruhiges Italien zurück-
kehren mögen: welches Schrecknis noch
einmal in einem Land einen Krieg zu
erleben, täglich die echten und falschen
Begeisterungen zu hören und zu sehen,
in einer Sache die uns moralisch wider-
strebt. Ich derike doch, daß Sie In die-
sem Falle wie einst Urlaub Ins Ausland

nehmen würden und da wäre ja die
Möglichkeit, Sie bald wiederzusehen.

Ich will für ein paar Tage nach Wien
und dann nach Paris, um eine Festwoche
zum siebzigsten Geburtstage Hollands
vorzubereiten, dann nach London und im
Winter jedenfalls nach dem Süden, ge-
treu Nietzsches Wort: „denn Norden ist

ein Irrtum". Ich habe mich furchtbar
über das Bildnis Trudes gefreut und
mich dal>ei geschämt, Thomas Mann
noch nicht geschrieben zu haben, ein
Brief an ihn liegt nun bei. den Trude
überbringen möge.

Herzlichst Ihr Ihnen beiden getreu
ergebener

Stefan Zweig

Hotel Rei;ina

Wien, den 20. 12. 1935

Liebe Frau Seiden-Goth!

Seien Sie herzlich gegrüßt und be-
dankt für Ihren lieben Brief. Wir
wollen heute abends mit Alfred Ein-
stein noch herzlich Ihrer gedenken und
haben es auch jüngst mit Lavinia in
Zürich auf das eindringlldiste getan.

Mir tut es bitter leid, daß das so ge-
liebte und heitere Italien jetzt der-
maßen erregte und gespannte Stunden
zu überstehen hat, der Kampf ist etwas
zu ungleich, England sorglos und in
Reichtum schwimmend, völlig in seinen
Geschäften und Vergnügungen unbehin-
dert durch den Konflikt, anderseits
Italien, wo wahrscheinlich jeder die
Spannung der Lage bis In die Nerven
fühlt.

Ich kann da gar nicht versuchen ge-
recht zu werden, weil idi absolut par-
teiisch fühle, pro-kontinental, pro-
europäisch und weil wir durch unsere
Sorgen und unser staatliches Schicksal
so ganz mit dem Italiens verbunden
sind.

Wenn man, wie idi, in London den
Überfluß und die Kaufwut der Weih-
nachtswochen und den phantastlsdien
Luxus (viel mehr als voriges Jahr) mit
ansah, geht einem diese Art der Moral

vlelleldit ebenso auf die Nerven wie
unten in Italien der nervöse Über-
schwang — wann kommt einmal wie-
der die vernünftige Mitte, wann kom-
men wir zum klaren Denken statt der
politischen Parolen! Man hätte Lust
fromm zu werden, wüßte man, daß
Gebete helfen können und unser Gebet
wäre morgens und abends das uralte

„dona nobis pacem".

Hoffentlich, trotz allem und trotz

allem, haben Sie schöne Festtage und
nehmen Sie mit Ihrer lieben Tochter dia

herzlichsten Grüße Ihres getreuen

Stefan Zweig

49, Hallam Street, London W. 1,

6. 1. 1938

Liebe verehrte Freundin, verzeihen

Sie, daß ich nicht schreibe. Aber man ist

zu verzweifelt über den Lauf der Dinge
^ alles gelingt den Gegnern und rest-

los alles; wo wir mit dem Herzen sind

und waren, geht alles zugrunde. Auch
Palästina haben die Engländer auf-
gegeben (Innerlich), dazu Rumänien! Es
ist zum Verzweifeln oder zum Radical-
werden.

Vielleicht wird die große Pleite, die

am Horizonte steht, die Völker auf-
weckten: hier in England sind giganti-

sche Summen verloren worden und
ebenso wie in America die prosperity
bedroht. Ach, man kann nur arbeiten —
Ich habe übrigens für Ende 1938 eine
Vortragstournee nach Amerika ab-
gesciilossen, um ein paar Monate in

ganz anderer Sphäre zu leben.

An das Sammeln denke idi kaum
mehr, obzwar jetzt manches billiger zu
haben sein wird und der Augenblick
richtig wäre. Aber ich habe mit jener
WagnercoUection doch einen großen
Griff getan, es sind schon sehr erstaun-
liche Stücke, wie man sie seit Jahren
nicht gesehen (alles aus der Frühzelt,
auch ein Brief einer der lang unter-
drückten und von Dankbarkeit triefen-
den an Mayerbeer ist dabei).

Von Walter höre ich gar nichts, ach,

man soll heute als Jude kein Amt und
keine Würden haben, denn es ist schwer
mit den ewigen Compromissen durch-
zukommen. Sie wissen nicht wie glück-
lich ich bin, abseits zu leben (nur von
täglichen herzzerreißenden Bettel-
briefen aus Österreich und der Emigra-
tion verfolgt).

Wir müssen einmal ausführlich wie-
der beisammen sein — ich gehe in

meinem Isolationsbedürfnis wahrsciiein-
lich jetzt nach Portugal und dann über
den französistiien Süden zurüde, sechs
Wochen will ich ausbleiben: vielleicht

streife Ich auch an Italien vorbei. Ich
habe viel Arbeit hinter mir, viel vor mir.

Alles Herzliche Ihres getreuen

Stefan Zweig
Lavinia M. wird während meiner Ab-

wesenheit in meiner Bude hausen.

49, Hallam Street, London W. 1,

22. April 1938

Liebe verehrte Freundini

Nur einen rasdien Dank für Ihren
guten Brief. Sie haben immerhin einen
großen Trost, dem Maestro nahe zu sein.

Ich verstehe seine tiefe Melancholie,
denn es geht ja jetzt nicht mehr um
einzelnes Uru-eciit und einzelnes Un-
glück, sondern darum, daß die wesent-
lichen Fundamente, auf denen wir
unsere Welt aufbauten, eingestürzt sind.

Bitte sagen Sie ihm alle meine Liebe
und wie sehr ich mich freue, mit ihm
zu sprechen. Unser einziger Trost mag
sein, daß wir den Tiefpunkt vielleicht

doch schon erreicht haben. Ich kann mir
nicht ausdenken, daß die Erbitterung
der Besten und die Verzweiflung von
unzähligen Millionen sich nicht doch
einmal In produktive Kraft verwandeln
sollte.

Ich konnte einen ganzen Monat nicht

arbeiten und soll und muß nach allen

Seiten helfen, obwohl ich mir selbst
nicht zu helfen vermag. Es sind die
ordinärsten, widrigsten, kleinlichsten
Probleme der Außenwelt, die einen be-
schlagnahmen, die Frage der Staats-
bürgerschaft, des Passes, des Wohnorts,
der Familie, der Bücher, des ganzen
literarl.schen Schicksals. Jede einzelne
Entscheidung lebensverantwortlich, weil
man doch ein viertes und fünftes Mal
nicht mehr wird beginnen können. Ich
habe mich sehr zurückgezogen und sehe
wenig Leute.

Zu dem Pergolesl möchte Ich Ihnen
dann sehr raten. Sehen Sie Ihn sich
doch an, ich glaube, eine soldie Gelegen-
heit kommt nicht so bald wieder.

Mit vielen Grüßen Ihr getreu ergeiiener

Stefan Zweig



'Afrs. Friderike Maria Zweig, 85,

A Novelist and Biographer, Dies

Mrs. Friderike Maria Zweig,
the former wife of the late Ste-

fan Zweig, the Viennese writer,

died Monday at 288 Ocean
Drive West, Stamford, Conn.
She was 88 years old and lived

in Stamford for many years.

Mrs. Zweig and her husband,
to whom she was married in

1920, were divorced in 1939.

and she came to the United
States the following year. Mr.
Zweig and his second wife

died in a suicide pact in Brazil

in 1942.

Herself a well-known literary

critic, novelist and biographer
in Europe and her hu.sband's

amanuensis, Mrs. Zweig wrote
a biography of the psychoiogi-

cal novelist that appeared here

!in 1946. She was also a found-
jer of the Stefan Zweig Society,!

[devoted to a study of the au-|

thor of such books as "Amok"!
and "Conflicts." I

Mrs. Zweig was decorated by|
the Austrian Government and
the city of Vienna for her work
in promoting Austrian-Ameri-
can cuitural tics. She was a

founder of the American-Euro-
pean Friendship Association,
which provided exchanges for

scholars, artists and students
on both continents.

Mrs. Zweig is survived by
two daughters of her first mar-
riage, to Dr. Felix Edler von
Winternitz. They are Mrs. Elis-

abeth Stoerk and Mrs. Susanne
Hopller, both of New York.
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Welt von gestern in neuem Glanz
Friderike Maria Zw«ig: "SpMgelungen des Lebens" (Hans'l^eutsch-

Verlag, Wien-Stuttgart-Basel)

R.B. Ihre Rolle, Weggefährtin
eines grossen Dichters gewesen
sni »ein, hat Friderike Maria
Zweig, selbst schöpferisch und
nachdichtend tätig, mit Anstand
und Würde getragen. Sie war,
wie Alma Werfel-Mahler, ein^
wache, atoer streng objektivere
Beobachiterin von Menschen In
2wel Welten und in awel, einan-
der gänzlich verschiedenen Zeit-

läutften. In den Letoenskreis des
Ehepaares Stefan Zweig, zuerst
In Oesterreioh, dann in Italien,

Bnglamd und Amerika, war eine

grosse Zahl bedeutemler Men-
schen getreten, deren Gehatoen
und Charakter Friderike Zweig
liebevodl, wie es ihrem fraulichen
Wesen eignet, sondierte und nun
in diesem Buch des Erinners
mehr nadhzeichnet als analy-|
slert.

Es geht Hir nicht um Enthül-I
lungen und Klatschereien, diel

audh in jener versunkenen "Welt|
von gestern" nicht gefehlt ha-
ben, der Stefan Zweig, Weltbür-|
ger kiatexochen, in selbstzerflei-

sohender Wehmut nachtrauerte.]
Hier wenden In zarten Pastell-

farben Porträts grosser Oelsiterl

«emalt, wie sie In ihrer positi-l

ven Stärke auf eine nahver-j
wandte Seele wirkten, die spon-
tan allem Schönen, Edlen, Fort-I
schrittiilohen, in erster Linlel
aiber allen friedenswinkendenl
Kräften zugetan war.
Darüber hinaus bildet das ei-l

gen|>ersönJiche SchloksaJ derl
heute hochbetagten, aber gel-l

stlg und körperlich univeränderti
frischen Dame die begleitende!
GnMidmelodle dieser Lebensrück-
schau; eine Melodie, die auch!
trotz Leid und Weh nicht den|
zauberischen Klang eines hoff-
nungsvoll wadh oben backenden

|

Herzens verlor.

Solclher Art wächst diese Retro-
spektive — enthüllt sie auch
den letzten strahlenden Schim-
mer der untergehenden Donau-
monarchie, das Inferno der zer-



rütteten Nachkriegsjahre und
d«r HfUerzelit — aus den Gefil-

den der Vergangenheit in die

von univenmindertem OpUanis-
mua getragene Gegenwart. Die
Ddchterin dokumentiert Verste-

hen und Verzeihen auch für jene
Dunge und Menschen, die xur
allmählichen EnWremdung zwi-

schen Ihr und Stefam Zweig bei-

trugen; über das Drama von
Petropolia wird nichts grund-
sätzlich-Neues enthüllt, es sei

denn, dess mit Stefans Freitod
Fridertkes Liebe für ihren Weg-
gefährten nicht das Ende fand.
Eine auch die neue Genera-

tion ansprechende Lektüre, da in

diesen "Spiegelungen" Men-
schenleiben Auferstehuflig feiern,

die einer grossen EJpoche unse-
re« Jahiftiunderts und mit bis

zum heutigen Tage wirkender
Nachstrahiung den Stempel auf-

gedrückt haben. Eine Korrigie-
rung mancher satztechnisdher
Schwächen und granumatikalj-
soher Fehler hätte zum Oenuss
dieses Auifaeichnuncei], ibeitragen
können.
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In memoriam Friderike Zweig
"Nun hast du mir den ersten

Schmerz getan; der aber traf . .

."

Diese Worte Chanüssos spreche

Ich Im Geiste zu Friderike Maria

Zweig, die am 18. Januar in

Stamford «Connecticut» im Alter

von 88 Jahren an den Folgen

eines Schlaganfalls pestorben ist.

Wie Stefan Zweig, dessen Le-

ben sie 25 Jahre lang teilte, war
Friderike Zweig ein menschen-
verbindender und kulturvemiit-
telnder Geist, eine Meisterin der
Freundschaft mit einem über
die Ranze Welt verbreiteten und
alle Altersgruppen einschliessen-

den Freundeskreis. 1892 In Wien
als Friderike Burger geboren,
war sie in erster Ehe mit Felix

von Wlnternitz und von 191« bis

1939 mit Stefan Zweig verheira-

tet. In Europa war sie als Jour-
nalistin und Übersetzerin aus
dem Franabsischen (u.a. Verhae-
ren, Arcos, France) tätig und

leitete die Salzbnrger Gruppe
der Internationalen Frauenliga
für Frieden und Freilieit.

1939 emigrierte sie über Frank-
reich nach den Vereinigten Staa-
ten und gründete in New York
das "Writers Service Center",
das in den ersten Kriegsjahren
zahlreichen emigrierten Schrift-

stellern l>ei der l^er.sctzung und
Publikation ihrer Werke half
und auch mehrere Bande als

Verlag lierau.sgab. Friderike
Zweig war Mitbegriinderin der
"American-European Friendshlp
Association" und Veranstalterin
der beliebten alLsommerllchen

I

"Freundschaftßwochen" in Stam-
1 ford. Als Mltbegründerin von

I

'Resources Unlimited" half sie

j
körperlich behinderten Men-

j

sehen, ihr Gebrechen nicht zum
l

seelischen Hindernis werden zu
j

'. lassen. Bis vor wenigen Jaiiren
^

I

war sie Sprachlehrerin an dier

ihr benachljarten Roo.sevelt

1 Scliool. Österreich ehrte sie in
I

den letzten Jahren mehrfach:
mit dem Professortitel, der Sil-

bernen Medaille der Stadt Wien
und dem Ehrenkreuz für Kunst
und Wissenticliaften.

Friderike Zweig, die Ehrenmit-
glied des österreichischen PEN-
Clut2s war und den amerikani-
schen PEN-Women angehörte,
war die Verfasserin mehrerer
Romane ider letzte "Riesen sind
einsam", i.st unveröffentlicht)
und eines Bandes historischer
Skiiasen. "Wunder und Zeichen".
Ihren grössten Erfolg ais Bio-

graphin erzielte sie mit Büchern
über Louis Pasteur ildSS» und
Stefan Zweig (IMfJi. Diesem
widmete sie 1961 auch ein« Bild-

biographie, nachdem sie ihren
Briefwechsel mit ihm bereits
19.01 veröffentlicht hatte. 19M
folgte ihre Autobiographie.
"Spiegelungen des Lebens'. Das
Erscheinen von "Greatness Rc-
visltcd", einer Auswahl ihrer Es-
says in englischer Sprache
(Brandcn-Press, Boston) hat sie

nicht melir erlebt.

FrUerike Zweifi

in ctner für sie rliarakt«risli-

setien Haltung.

Dir Lebensabend war verklärt,

denn bis ins hohe Alter hinein
war sie ein allem Schönen, Pod-

; ' Holocausf'-Lehrstuhl

in New York

j

Der erste Lehrstuhl für "Holo-
' causV-Studlcn in USA wurde an

I

der Yc-shiva Univer.slty errichtet.

j

Lucy Dawidowicz, Professorin für

Geschichte an der Universität,

wurde mit dem Ressort beauf-

tragt. Sie ist Autorin des Buches
'"The Golden Tradition :• Jewish
Life and Tliought in Western Eu-
ropa". Die Scliaffung des Lchr-
.s'aihls wurde durch eine Spende
des Eliepaare£ Paul Le-wls in Dal-
la,s, Texas, ermöglicht.

tiven, Geistigen aufgeschlosse-
I ner, unermüdlich tätiger, stets

hilfsbereiter Mensch. Alle Leser

I

ihrer Schriften, aber ganz beson-
ders diejenigen, denen es ver-

gönnt gewesen ist, Friderike
1
Zweig geistig und menscJaiich
nahcaisteiien. werden ihr ein eh-
rendes Angedenken bewahren. I

I

Harry Zohn
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lw«a-_, e^uiv iviFriderike Zweig erzählt ihr Leben

FRIDERIKE MARIA ZWEIG: Spiegelungen des
Lebens. Verlag Hans Deutsch, WienlStuttgart.
300 Seiten, 24 Bildtafeln, Leinen 24,50 DM.

Die Witwen und die Verlassenen großer Män-
ner schreiben ihre Memoiren: Am wenigsten
delikat tat es Frau Alma Mahler-Gropius-Wer-
fel. Corinths Gattin hat es redit artig unter-
nommen; zwei Verflossene des großen Picasso

griffen gleichfalls zur Feder, nidit ohne Weh-
mut, aber ihre Bücher sind lesbar, denn sie zei-

gen den Alltag eines Mannes, der eigentlich nie

einen Alltag gehabt hat: Für Picasso ist jeder

Tag Arbeitstag und Sonntag zugleich. Auch Ge-
rard Philipes Witwe hat Erinnerungen aufge-
zeichnet — „Nur einen Seufzer lang" — , und
unsere Liste ist damit lange nicht vollständig.

Jetzt wird sie vermehrt durch Fridorike Ma-
ria Zweig, geborene von Winternitz, die „Spie-
gelungen des Lebens" aufzeichnet. Ihr geht es

einzig um Stefan Zweig, gelegentlich zärtlich

„Stefzi" genannt, einem der größten Erfolgs-

autoren, den es von 1933 in Deutsdiland gati. In
Wien geboren, in Salzburg heimisch geworden,
nach London emigriert, dort von Friderike ge-
schieden und dann durdi Selbstmord gemein-
sam mit seiner zweiten Frau Lotte in Süd-
amerika aus dem Leben fortgegangen.

Das Buch der Friderike Maria Zweig, die

heute als hodibetagte Dame in Stamford, Con-

necticut, lebt, Mutter zweier Töditer aus erster

Ehe — ihr Budi liest sich höchst zwiespältig,

und das Hegt zum Teil an seiner Anlage, seiner

Komposition. Der erste Teil bringt Tagebuch-
aufzeichnungen, die Friderikes Verhältnis zu
Zweig in einem oft jungmädchenhaften Ton
schildern, der zweite Teil spiegelt ihr Leben
nach der Trennung, die für die Verlassene bei

genauem Zusehen nicht den Charakter einer

Trennung hat. Zusammengehalten werden die

beiden Teile hier durch die schwärmerische
Liebe eines jungen Mädchens der Vorkriegs-
zeit, dort durch den Versuch, einen schwierigen,
Ichbezogenen Schriftstellercharakter so darzu-
stellen, wie ihn die junge Frau hat sehen und
verstehen wollen. Nun wünsdit sie, daß ihr

Bild von Stefan Zweig in die Literaturge-
schichte eingehe. Ihr Unterfangen scheint mir
nicht geglückt; Zweig war ein ausgesprochener
Egoist und obendrein extrem labil, was ihn in

der Zeit nach 1933 begreiflicherweise noch hilf-

loser, nodi komplizierter machte, woraus sich

seine ängstliche Bindung an die zweite Frau,
seine Sekretärin, erklären mag. Friderikens
Tagebücher sind häufig sentimental und oft

banal, stilistisdi gelegentlich unausgeglidien

;

da» hindert nicht, daß man Friderike Zweig
für eine lebenstüchtige, umsichtige Frau halten

muß, die den Schriftsteller in einer Gloriole
sieht, begreiflich und ihr gutes Recht. Ich mei-
nerseits glaube, daß Stefan Zweig noch zu dei-

nen Lebzeiten vielfach überschätzt wurde.
Das Buch seiner geschiedenen Frau gewinnt

in dem Augenblick eine gewisse Bedeutung, wo
Friderike Zweig ihr eigenes Schicksal zu schil-

dern beginnt, oder auch dort, wo sie, vielleicht

etwa zu impressionistisch, von Begegnungen
berichtet mit Menschen, an die wir heute noch
gerne denken, an Romain Rolland, an Josef
Roth, an Martha Freud. Bruno Walter oder Tos-
canini, Alexander Moissi und Max Reinhardt
spielten während der Salzburger Jahre be-
greiflicherweise eine gewisse Rolle. Trotzdem
bleiben diese Menschen ein wenig unwirklich;
Schattenbeschwörung.

In keinem Fall wirken „Spiegelungen des
Lebens" so peinlidi indiskret, überdeutlldi und
ichbezogen wie Alma Mahlers Erinnerungsbuch
„Mein Leben". Eher rührt uns die Aufzeichnung
der von Zweig so jäh und rücksichtslos Verlas-
senen, denn noch in hohem Alter mödite sie

aus dem geliebten Mann etwas Einzigartiges
und Großes machen, obwohl dieser zwar ein
schriftstellerisches Talent, jedodi kaum ein
Genie gewesen ist. In dem weitläufigen Mosaik
weiblicher Erinnerungen mögen die „Spiegelun-
gen" nicht den sdilechtesten Platz einnehmen.
In jedem Fall findet sidi in ihnen doch ein
Teil von dem, was Zweig „Die Welt von
gestern" genannnt hat.

ERICH PFEIFFER-BELLI
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cig, Stefan (Hrsg.): Honore de Balzac.
Sein Weltbild aus den Werken. Wies-
baden: Der Greif o. J. 210 Seiten.

Hier wird iin.s ein Werk des 26jährigen
Stefan Zweig wieder zugänglich gemacht
da.s höchst aufschlußreich ist für die Be-
deutung, welche die Begegnung mit Bal-
zac von Anfang an für den Werdegang

11.10.1965 [wiaj

des Wiener Erzählers und Essayisten
hatte, denn „ohne Balzacs Vorbild (frei-

lich auch ohne die Psychologie Freuds)
wären Zweigs erzählende Bücher, vor
allem aber seine biographischen Darstel-
lungen nicht das geworden, was sie für
uns heute sind. Von Balzac hat Zweig vor
allem d'e Kunst der Menschenschilderung
gelernt." So Helmut Bode in dem Nach-
wort, welches die Wirkung der erwähn-
ten Begegnung und darüber hinaus die
des großen Franzo.sen auf die Wiener
literarische Welt der Jahrhundertwende
zum Gegenstand nimmt. In der Tat hat
hier schon der .junge Zweig au.-^ dem
großen Romanwerk der „Menschlichen
Komödie" eine Anthologie der Gedanken
Balzacs über alle wichtigen Lebensberei-
che zusammen- und ihr einen meister-
haften Essay vorangestellt, welcher mit
tiefer psychologischer Einfühlung die

Triebkräfte der Besessenheit erkennen
läßt, aus der heraus der Tourainer seine
Romanwelt ersdiuf. als ein „Diditer .sei-

nes eigenen Lebens" (in welchem Sinne er
später von Zweig mit Essays über Dickens
und Dostojewsky in einem Bande ver-
einigt wurde). Dieser „kleine Balzac"
Zweigs darf in seiner Art neben dem
späteren, unvollendeten „großen" durch-
au.s seinen Eigenwert gegenüber einem
Standardwerk wie dem „Balzac" von E. R.

Curtius beanspruchen. Und er wird neben
dem tiefgründigen Werk des gelehrten
Kritikers und Philologen viele Leser durch
seinen glänzenden Stil anziehen.

Prof. Dr. F. Schurr (Univ. Freiburg)
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ted for years, containin^ all sorts of pro

lests and propositions. What are thcy

today but useless papers? Wc cannot

help oursclves with plans for the futurt,

we cannot bring misery to naught witli

t utile discussions of principles.

L.ucr, at sonic future datc, we shall

again gladly and passionately discuss

whether Jews should be Zionists, Rc

visionists, Territoriaiists or Assimila-

tionists; we shall discuss the hair-split-

ling point of whether we are a nation,

.1 religion, a people or a race. All ol

these time-consuming, theoretical discus-

sions can wait. Now there is but one

ihing for us to do—to give help.

Jewish refugees, scattered all over the

World, are homeless in more than onc

>cnse. Unlike refugees of other na

tions, chey have no consulate, no Com-

munity to which they can appeal. Thcy

have no rights and very little protec-

tion. Only we can assist them. Only

the assistance we render eases their pain.

When this meeting is over, we will

separate. Each of you will return to

liis own home. You will take out your

key and open the door of your apart-

nient-and it will be your apartment.

You will find a bed—and it will be your

bed. You know that you are allowed

to eo on living in .hat room tomorrow

and the day after. On the following

day you will go to work and you will

know that you are permitted to do what

you are doing, that you have the right

to earn a livelihood for yourself and

family. At night when you go to sieep

you will not have to tremble like your

brother in Poland or in Roumania that

the Gestapo or the Iron Guard will

wake you suddenly to drag you off to

some unknown fatc. You will not have

to plead with some contemptuous ofh

cial to be allowed to go on living.

If we will be honest with oursclves

we will realize that it is only by acci

dent that we are here and not over

$3,524,600 Appropr'tated

January-June
Ap[iropriations approvcd during

June bring che total lonimitnients of

tlic
J.

!).(.. lor tlic (irM mx inonths of

1942 tu $3,52l,(i()()

Actual cash expcnditurcN up to

June 20 amount to $3,7 1(),4()().

there. It is by accident that 1 am here

before you. Werc I in France I, too,

would be wandering around aimle.ssly

If face had kept me in Gcrmany or Aus-

tria I would have died in a concentra

tion camp. It is by accident that all

of you are living here in this beautiful

and blessed country and not like your

friends and relatives who are in Poland,

in Roumania or in any of the other oc-

cupied countries. Let us not delude

oursclves that we are the saintly few

whom God wishes to save from Sodom
and Gomorrah. Wc are not more vir

tuous, we are not more valuable than

the others. We are only luckier.

We are living through the darkest

hour that our people or any other peo-

ple have ever had to face. Only a mir-

ade can help us live through it. Bur

miracles do not happen as they did in

biblical days. We must create one. And
perhaps out of this dark hour something

wonderfui and unique will emerge—wc
Jews will have becomc united. We will

stand up for each other, we will put

aside the differences that have been

cleaving our ranks, we will only recog-

nize our common fate, our common
danger and common future.

I hope that in later years, when you

will be telling your children and your

grandchildren of this ordeal humanity

has had to pass through, each of you

will be able to say: "We have lived

through the most terrible time in our

history only by helping each other—and
I did my share,"



ziert) gezeigt.

Friderike Maria Zweigt die erste
Frau des Dichters Stefan Zweig, ist im
89. Lebensjahr in Stamford (Connecti-
cut/USA) gestorben. Bis 1969 hielt sie in

der Bundesrepublik Deutsdiland Lesun- ^
gen und Vorträge. Frideriite Maria Zweig
war Ehrenmitglied des PEN-Clubs so-
wie Ehrenpräsidentin der Stefan-Zweig-
Gesellschaft, dpa
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Der Rückzug der Poesie
Oder: Romanciers sind keine Wissenschaftler

Von ERNST KREUDER

EMe poetischen Elemente In un-

serer Literatur scheinen mehr
und mehr zu schwinden. Was
den poetischen Roman betrifft,

wären aus der jünigsten Vergan-
genheit noch Albrecht Schaeffer

zu nennen, Friedrich Schnack,
Emll Beizner, Horst Lange, Elisa-

beth Langgässer und die Erzäh-
hmgen von Marie Luise Kasch-
nSti. Aus Frankreich der unver-

gessliche "Grand Meaulnes",
'I>ei grosse Kamerad" von Aiain-

Pournier. Bruno Schulz' "Zimt-
laden" gehören hierher sowie aus
den USA William Goyen, von des-

sen Roman "Haus aus Hauch"
Etrnst Robert Curtius sagrte:

"Doyens Roma« ist ganz
durchtränkt vom Element der
Poesie. Es ist nicht so, dass ei

einsselne 'lyrische' Stellen hät-

te. Nein, seine Substanz selbst ist

poetischer Natiu."

Zu den Gründen, die uns das
Schwinden des poetischen Ro-
mans vermuten lassen, zäiilt

auch die Mode. Der Dichter Paul
VaJery nannte die Mode einmal
"diesen HochfreQuen.iStrom zur
Veränderung des Geschmacks
einer Kundschaft". Bevorzugt
die literarische Mode heute den
berichtenden Roman?

Titel wie "Bericht über Bruno",
"Anfrage", "Mutmassimgen über
Jakob" oder "Ansichten eines
Clowns" scheinen darauf hinzu-
weisen. E. R. Ourtiais unterschied
beim Roman noch zwischen
"deskrlpüven" und "imaginati-
ven " Aussageformen. Inzwischen
haben die deskriptiven Text«
bereits überhand genommen
(Becket: "Erzählungen und Tex-
te um nichts").

Den Erzähler als epischen
Künstler unterscheidet vom lite-

rarischen Berichterstatter nicht
nur die Phantasie, die Komposi-
tion, sondern auch die schöpfe-
rische SpracJie. Von einem Be-
richt erwarten wir keine Sprach-
kunst. sondern Mitteilungen
nachprüfbarer Vorgänge. Poeti-
scher Sprachausdruck bezieht
sich nicht auf nachweisbare

Scheerbart, Doblin, Buzattl, Bor-

ges.

Phantasie und poetische Spra-
che hat wie kein aiwelter Jean
Paul vereint. Als Jean Pauls Ro-
mane erschienen, war die Prosa,

wie Richard Benz feststellte,

'durch unsere Klassikier ganz
eigentlich zum Gegensatz der
Poesie geworden".

Angesichts nun der heute zu-

nehmenden Verwissenschaftli-
chung der Spradhe wird die dich-

terische Prosa von Mal zu Mal
schwieriger zu schreiben sein.

Der in Argentinien lebende pol-

nische Dichter Witold Oombro-
wicz warnt daher: "Schreibe
also nicht wie ein Pseudowissen-
schaftler, sondern wie ein Künst-
ler, übermässige ESirerbietung
für wissenschaftliche Wahrheit
hat uns die eigene Wahrheit

. >erschattet. Wir sind nicht da-
oü da, die Wahrheit zu verstehen,
sondern nur dazu, sie auseudrük-
ken."
Technisierung, Industralisie-

rung der Lebensräume blieben
nicht ohne Einwirkungen auf die
Künste. Eäne poetische Aura haf-
tet den erol>eTungsniächtigen Er-
zeugnissen der Technik an, wir
können uns indessen Kunstwerke
ohne diese Aura nicht voistellen.

V.V_^0' A-^r-

Margarot« Kubdka:
"Von Allem BUibt Nur Bn Bild"

Verlag Friedrich Fastet,
Reg:ensburg, 19€<

Margarete Kubelka hat die
Veröffentlichung einiger Roma-

1

Anlass au beseelten Enfipfindun-

gen bieten weder Hochöfen noch
Hochspannungsmasten, wenn sie

den Zauber der Landschaft ver-

nichten.
Berge, WäJder und Meere, Strö-

me und ESjenen — wo immer die

Landschaft nicht mi^ssgeblldet

wurde durch nutzbringende In-

dufitrieungeheuer, gehört sie

auch heute noch zu den Quellen
künstlerischen Sf^haffens. Die
Ausbreitimg der technischen Ge-
rätewelt ist jedoch nicht aufzu-

halten. Mit dem Schwinden der
poetischen Aura ringsum sieht

sich der Dichter zunehmend ab-

getrennt von den "Elementen
seiner Inspiration".

Die Beschäftigung mit groM-
fttädtiscihen Einflüssen gerät im
heutigen Roman mehr und mehr
in den Vordergrund. Der oft

schon gerätehaft arbeitende,
zum Teil auch schon gerätehaft
lebende Grosstadtbewohner be-

ansprucht den epischen Haupt-
anteil: seine Einsamkeit In der
Menge, seine Unfähigkeit zur
Müsse, seine "Manlpulierthelt"
durch Werbung imd Meinungs-
erforschung, seine Laster und
»eine Verbrechen werden Im Ro-
man als von aktuellem Interesse
dargestellt.

Die Schilderungen solcher Be-
drängnisse und unheilvoller
Spannungen erzielen zwar wich-
tige Einblicke in unsere Situa-
tion, verringern Jedoch zugleich
den dichterischen Ausdrucksbe-
reich, well Tiefenpsychologie, So-
ziologie, Sexualpathologie und
Kriminologie keine poetischen
Ausdrucksmittel sind, sondern
angewandte Lehren, epische
Rhetorik.
Was einer Erzählung, einem

Roman den Rahmen eines Wer-
kes der Dichtkunst verleiht —
"Werther", . "Ofterdüigen", "Hes-
perus", "Hochwald", "Morgen-
landfahrt" — Ist etwas Unbe-
greifliches. Wir können es Voll-

kommenheit nennen oder poeti-
sche Substanz.
Wir begegnen heute in der Pro-

sa begabten Stilisten, originellen
Manieristen sowl«- obskuren
Sprachvirtuosen, die als neue Ta-
lente gerühmt werden. Bei nä-
herem Betrachten verlieren die-

se Texte ihren artistischen, mo-
dischen Reiz, und es lässt sich
erkennen, dass liier nicht dich-
ter

Betrachtungen über
Stefan Zweig

Von Hans Habe

Stefan Zweig, der am 28. No-

vember fünfundachtzig Jahre alt

geworden wäre, war kein gros-

ser Schriftsteller. Er war ein

guter Schriftsteller. Und es muss
etwas Besonderes sein um einen
guten Schriftsteller, denn es sind
vierundzTwanzlg Jahre her, seit

Stefan Zweig im Februar 1942

in dem brasilianischen Petro-

polis Selbstmord verübte, und

Dichtsr vor seTnsr Bibliothek

seine Werke sind so frisch, als

hätte er sie heute geschrieben.

n.
Ein guter Schriftsteller — was

ist das? Es ist ein Schriftsteller,

der das Handwerk nicht nur be-

herrscht, sondern davor auch
Respekt hat. Der Wiener Indu-
striellensohn, der In Wien und
Berlin Germanistik und Roma-
nistik studiert hatte, der die

Welt bereiste, im Ersten Welt-
krieg aus Protest in die Schweiz
zog, sich später In Salzburg nie-

derliess, vor Hitler nach London,
New York und Brasilien flüch-
tete — Stefan Zweig beherrschte
das Handwerk wie kaum ein an
derer. Seine Im besten Sinne
romantischen Biographien — ob
er nur die Dichter Balzac, Dick-
ens und Dostojewski, oder die

"Diciiter des Lebens", Casanova,
Stendhal, Tolstoi, beschreibend
und analysierend nacheirlebte —
verbinden dichterisches ESnfüh-
liingsvermögen mit einer Akri-
bie, die auch unter den kühle-
ren Werken der Historiker ihres-

gleichen sucht.
Die Sprache Ist wie eine spröde

Frau — wer sie nicht beherrscht,
der versucht sie zu ändern. Der
Österreicher Stefan Zweig be-
herrschte die deutsche Sprache
mit einer graziösen Meister-
schaft, die keines Familienzwi-
stes bedurfte: da sie ihm gefü-
gig war, brauchte er sie nicht zu
bezwingen. Er war ein Meister
des Handwerks, ein Meister den-
noch.

m.
Ein guter Schriftsteller — was

ist das? Es Ist ein Schriftsteller,
der zwar nicht, wie die Grossen,
die in jedem Jahrliundert nur
meteorhaft-selten e r s c h e 1 nen,
seine eigene Welt kreiert, aber
die vorhandene in eherne Tafeln
schreibt. Der Romancier und
Novellist Stefan Zweig war so-
zusagen ein Zwillingflbruder der
Psychoanalyse: er wurde gleich-
zeitig mit Ihr geboren. In seinen
Erzählungen "Ernennendes Ge-
heimnis", "Amok", 'Schach-
novelle " und "Verwirrung der
Gefühle", in seinem einzigen
Roman "Ungeduld des Herzens"

Inew feldheimI
ipublicationsi
THE PSALMS
With the traniilation and rommrnfarT »f
Wabbi Samtan Haphaal Nirsch.
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Stefan Zweig, Bildnis eines Europäers

\

Am 28. November dieie« fahret wire Stefan Zweig
(0 [ehre alt geworden. 7.u «einem Gedenken veröffent-

lichen wir hier die gekürzte Einleitung zu dum Buch .Der
groBe Europäer Stefan Zweig", das Ilanni Arnns im Kind-
ler Verlag, München, herausgegeben hat. Dieaei Buc:h. das
bereits in vierter Auflage vorliegt, fand die besondere
Anerkennung von Thomas Mann, der dem Herausgeber
ar.hrleb: ..Eine Welt hat ihn geliebt und wird auch Ihr

Buch lieben." Das hier veröffentlichte Bild dos 26|ährigen

Dichters entnahmen wir der Bildbiographie über Stefan

Zweig, die auch bei Kindler erschienen ist. D. Red.

Im letzten Jahrzehnt vor der Jahrhundertwende
reifte in Wien, der damals stillen und in bewußter
Abscitigkeit verharrenden Stadt eine Dichterju-
qend heran, deren frühfr Glanz bald eine ganze
Generation bezauberte und erfüllte. Der weithin
strahlende Stern dieses Kreises aus den Reihen
der damals Jüngsten war der genialische Jüngling
Hugo von Hofmannsthal, in dessen Bann etile jene
lebten und dichteten, die seine Schul- und Alters-

genossen waren. Ein anderer, Rainer Maria Rilke,

war schon der von ihnen vorehrte Dichter, der
mit seinen ersten schmalen Gedichtbanden ihre

Gemüter tief erregte. Mit ihnen lebte ein Knabe,
dessen frühe Begabung gleichfalls das Geschenk
der vollen Entfaltung in spateren Jahren beschie-

den sein sollte — Stefan Zweig, der ähnlich wie
Hofmannsthal und Rilke schon als Gyninasiasl un-

gemein kunstvolle Verse schrieb, die die stau-

nende Aufmerksamkeil nicht nur der Altersgenos-
sen, sonrlrrn auch der Erwachsenen erweckte. Die-

ses Wien der damaligen Zeit hat durch seine Dich-

terjugend einen unschätzbaren Beifrag zum gei-

stig-künstlerischen Schaffen unserer Zeil geliefert.

Stefan Zweig, von dem die Kritik später rüh-

mend sagte, er besäße eine ungeheure Witterung
für Dinge und Menschen, wäre nicht der »Psycho-
loge aus Leidenschaft" geworden, wenn nicht

schon damals jene Instinkte in ihm wach gewesen
wären, die auf jede Gefahr und Veränderung minu-
tiös reagieren.

So ist er immer geblieben, bis zur bittersten Kon-
sequenz in jenen trüben Februartaqen des Jahres
1942 im fernen Brasilien, wo er .rechtzeitig" sein

Leben absch'oß. Seine .lugend, von liebevollen

und reichen Eltern umgeben, durfte alles nur Er-

denkliche an äußeren Gütern genießen. Die Schule

hat er ohne sonderliche Anteilnahme hingenom-
men als etwas eben Notwendiges. Ein Jugend-
freund sagte von ihm, Stefan Zweig sei ein über-

durchschnittlich begabter Schüler gewesen, dem
alles in den Schoß fiel. Aber mit dem Tage der
Schulentlassung beginnt für ihn das Leben. Mit
angespannter Neugierde beginnt er sein zukunfti-

ges Dasein zu erproben. Frei seini Das war und
blieb sein Wahlspruch. Schnell durchläuft er die

ersten Wiener Semester, um dann nach Berlin zu
gehen, das ihn anzieht, weil er fühlt, er muß das
Gegensätzliche auskosten, das Fremde einer Stadt,

die wenig oder gar nichts mit der Stätte seiner

Kindheit gemein hal.

Der erste Schritt ins Leben war getan. Die ersten

Gedichlbände mit den bezeichnenden Titeln der
Jugend „Frühe Kränze", „Silberne Saiten", der

'erste Novellenband „Die Liebe der Erika Ewald"
' und anderes waren erschieren. Studien über Ver-
laine, Rimbaud, Balzac und andere große Dichter,

vor allem Frankreichs, erregten Aufsehen in den
Kreisen der Literatur, denen dieser hervorragend
schreibende Mann aus Wien auffallen mußte.
Schnell „baut" Zweig mit zwanzig Jahren seinen

»Doktor phil", um dann sehr klar und entschieden

zu erkennen, daß er auf dem eingeschlagenen Weg
nicht weit kommen würde. Es war alles nicht sehr

wichtig, nicht durchblutet! Das Schwingende sei-

ner jugendlichen Kunst beherrschte ihn noch zu

sehr, das Schweifende der Wiener Afmo.sphäre

stellte sich dem Eigentlichen in den Weg. Das
spürte er deutlich nach diesem Berliner Jahr. Und
nun geschieht, was kennzeichnend für sein Leben
werden soll, wenn Gefahr sich anzeigt: entschlos-

sen läßt er das bisher Geleistete hinter sich, um
sich ganz der als notwendig erkannten Arbeit hin-

zugeben.
Vor allem widmet er sich nun dem fremden

Werk. Er wird Diener und Mittler zwischen den
Völkern durch Uebertragung wesentlicher Dich-

tungen, deren Schöpfer später zumeist seine eng-

sten Freunde werden sollten, wie Romain Rolland

und Emile Verhaeren, dessen Werk er in Deutsch-

land bekannt machte.

Dieser Arbeit, nur gelegentlich durch eigene
Vorsuche dichterischer oder narhgestallender Art
unterbrochen, gibt er sich in einer Ausschließlich-

keit hin, die bewundernswürdig ist. Er verbindet

dieses volle Jahrzehnt — bis zum ersten Welt-
krieg — mit ausgedehnten Reisen durch die ganze
Welt, „und bin so allmählich Europäer geworden',
wie er bescheiden von sich sagt. Aber diese zehn

Jahre haben ihn reif und fest gemacht. Seine Ju
gendfreunde Rilke und Hofmannsthal, immer noch
die strahlenden Namen am Himmel der Dichtung,
sind ihm eng verbunden. Sie sehen in ihm den
Gefährten, den Gleichberechtigten, den Freund
ihrer gemeinsamen Jugend, bis der Tod eingreift

und beide Dichter, wenige Jahre nacheinander,
1926 Rilke, 1929 Hofmannsthal, abberuft und er

beiden die Grabreden halten wird, wie auch 1939

in London jenem anderen Wiener, Signnmd Freud:
„Und als wir Freunde seinen Sarg in die englische
Erde senkten, wußten wir, daß wir das Beste unse-
rer Heimat ihr gegeben."

War Stefan Zweigs Leben zunächst dem An-
schein nach mühelos und schwerelos, so beginnt
für ihn mit dem ersten Weltkrieg eine Wendung,
die einschneidend sein wird. Der Krieg bildet den
schmerzlichen Teil seines Lebens. Es sind frucht-

bare Jahre für Stefan Zweig, Jahre der Reife, der
Einkehr und der Wandlung. Mut, Entschlossenheit
und wieder Liebe zum Menschen waren es, die ihn

auf den neuen Weg wiesen, wo er wirken und
schaffen konnte. Mitten im Wellkrieg schreibt er

sein Drama .Jeremias": „Jetzt zum erstenmal hatte

ich das Gefühl, gleichzeitig aus mir selbst zu spre-

chen und aus der Zeit. Indem ich versuchte, den
andern zu helfen, habe ich damals mir selbst ge-

holfen . . . Von dem Augenblick, da ich versuchte,
die Krise zu gestalten, litt ich nicht mehr so schwor
an der Tragödie der Zeil."

Unvergleichlich scheint die jetzt einsetzende
Intensität dieses Dichters und Schriftstellers.

Längst hat der Erfolg und der Weltruhm sich an

seinen Namen geheftet. Ob es nun Novellen sind,

.Verwirrung der Gefühle", „Amok" oder die Bio-

graphien „Maria Antoinette", .Maria Stuart", ,,Jo-

seph Fouche", „Erasmus von Rotterdam", .Die

Heilung durch den Geist" — oder die mit Brillanz

geschriebenen Lebensbilder von Hölderlin, Kleist,

Balzac, Dickens, Nietzsche und anderen und die

sehr populär gewordenen Miniaturen , Sternstun-

den der Menschheit".

So beachtlich sein dichterisches Werk auch ist,

uns will scheinen, eine besondere Bedeutung, ge-

rade in unseren Tagen, nimmt der Europäer Stefan

Zweig ein, der in einer Front mit den großen Dich-

tern anderer Länder den Gedanken der Einheit Eu-

ropas schon vor dem ersten Weltkrieg predigte.

Gleich Romain Rolland erhebt er immer wieder
seine Stimme, .ui unbeugsamer Anspannung zu

versuchen, auch das Fremdesie zu verstehen, im-

mer Völker und Zeiten, Gestalten und Werke nur

in ihrem positiven, Ihrem schöpferischen Sinne zu



bewerten und durch solches Verstehcnwollen und
Verstehenmachen demütig, aber treu unserem un-

zerstörbaren Ideal zu dienen; der humanen Ver-
ständigung zwischen Menschen, Gesinnungen,
Kulturen und Nationen", wie er in seinem Vortrag
1932 in Florenz auf der Europatagung einer inter-

nationalen Zuhörerschaft zurief.

Stefan Zweigs letztes Buch, die „Erinnorungm
eines Europäers", das nach seinem Tode unter

dem bezeichnenden Titel .Die Welt von Gestern"
erschien, lesen wir mit Ergriffenheit. Keine Seite

steht in dem umfangreichen Buch, die nicht ange-

füllt wäre mit Erleben und Erlebnis. Seine Auf-
zeichnungen reichen zurück bis vor die Jahrhun-
dertwende und enden mit dem Beginn des zweiten

Weltkrieges.
Immer da, wo Zweig ins sehr Personliche hin-

übergleitet, spüren wir den ordnenden Chronisten,

der seine Person nie in den Vordergrund stellte.

Was Anlage und Erbe früh in seinem Leben und
Werk tinzeigten, das hat eine strenge Selbstdiszi-

plin un<I kritische Ucberwachung bis zur Grenze
des Erreichbaren gesteigert. Ohne diese wache
Selbstbeobachtung und Kontrolle wäre ein so viel-

seitig geführtes und frühzeitig in die Lichtseiten

des Ruhmes gerücktes Leben nicht möglich ge-

wesen.

Sletan Zweigs Wesen, seine geistig-seelische

Existenz brauchte, um leben zu können, den leben-

digen Kontakt mit der Welt, mit Menschen und
Freunden, mehr vielleicht als andere, denen —
äußerlich betrachtet — ein schwereres Schicksal

zugedacht war als ihm. Stefan Zweig litt physisch
und psychisch unter dem Zustand des Krieges
mehr, als seiner Konstitution zuträglich war. Die-

ser Zustand der Erschöpfung, ursächlich seiner
• sensiblen Natur zuzuschreiben, teilt er zwar mit
• anderen. Aber seine tiefe Niedergeschlagenheit

in Zeiten der Katastrophen war gefährlicher Art.

Außer dem „Balzac" schrieb Stefan Zweig im
letzten Jahre seines Lebens die schnell berühmt
gewordene .Schachnovelle", die, ohne Ucbertrei-

bung und mit vollem Recht verdient, eine Meister-

novelle genannt zu werden. Keine Seite dieser
dicjiten, dramatisch zugespitzten Episoden läßt ein

Nachlassen der schöpferischen Kraft erkennen,
keine Müdigkeit, die verriete, daß hier ein Dich-

ter seine letzten Reserven verbrauchte.

Zweig hat — nach dem Zeugnis der Freunde —
!

von dem Augenblick an nichts mehr geschrieben,

als er spüren mußte, daß der Glanz fehlen würde,
der seine früheren Arbeiten auszeichnete. Er

schrieb noch als letztes seine Erinnerungen, um
dann die Feder aus der Hand zu legen. Man darf

vielleicht sagen, er schrieb sie mit letzter Anstren-
gung und Konzentration, weil hier der Chronist,

weniger der schöpferische Schriftsteller bestehen
mußte vor der Zeit — und wenn man will, vor un-

serer Gegenwart, die er dann für immer verlassend

hat.

Slefan Zweig ist bis zum Jahre 193.1 der leben-

digste und fleißigste Schriftsteller gewesen, den
vielleicht unsere Gegenwart gekannt hat. Jedoch
nach dem Einbruch der Gewalt begann er zu
resignieren, aber als ihm seine Heimal Oesteiroicti

verlorenging und später, beim Beginn des zweiten

Wellkrieges, war im Grunde sein Leben beendet.
'*'^s dann noch folgte, war .ein heimatloses Wan-

dern — von einem Land zum andern". Und am
Tage, als er seinen Paß verlor, entdeckte er, .daß
man mit seiner Heimal mehr verliert als einen
Fleck umgrenzter Erde".

In Brasilien hat er im Februar 1942 seinem Le-
ben ein Ende gesetzt. Sein Abschiedsbrief an seine
Freunde lautet:

.Ehe ich aus freiem Willen und mit klaren Sin-
nen aus dem Leben scheide, drängt es mich, eine
letzte Pflicht zu erfüllen: diesem wundervollen
Lande Brasilien innig zu danken, das mir und
meiner Arbeil so gut und gastlich Rast gegeben.
Mit jedem Tage habe ich dies Land mehr lieben
gelernt und nirgends hätte ich mir mein Leben
lieber vom Grunde aus neu aufgebaut, nachdem
die Welt meiner Sprache für mich untergegangen
ist und meine geistige Heimat Europa sich selber
vernichtet. Aber nach dem W). Jahre bedürfte es
besonderer Kräfte, um noch einmal völlig neu zu,
beginnen. Und die meinen sind durch die langen
Jahre heimatlosen Wanderns erschöpft. So halte

ich es für besser, rechtzeitig und in aufrechter

Haltung ein Leben abzuschließen, dem geistige Ar-
beil immer die lauterste Freude und persönliche
Freiheil d<(S höchste Gut dieser Erde gewesen.
Ich grüße alle meine Freunde! M6g«m »iedie Mor-
genröte noch sehen nach der langen Nacht! Ich,

allzu Ungeduldiger, gehe ihnen voraus."



Erinnerungen an Stefan Zweig
Von Hanns Arenf

r

Nach einem vorangegangenen Briefwechsel

lernte ich Stefan Zweig 1920 bei einer Dichter-

lesung in Bremen kennen. Professor Anton Kip-

penberg, ein gebürtiger Bremer, Inhaber und Le'.

ter des berühmten Insel-Verlages zu Leipzig, hatt.

ihn zu dieser Vorlesung veranlaßt, mit der Zweig

zugleich seinen Verleger, mit dem er befreundet

war, ehren wollte.
. ^ , • r^-

Am Vortragsabend selber hatte ich keine Ge-

legenheit, mit Zweig zu sprechen, weil er von der

Prominenz mit Beschlag belegt wurde. Aber be-

zeichnend für ihn war eine kleine Geste: Bevor

er mit Kippenberg und anderen bremischen Freun-

den in den Bromer Ratskeller fuhr, vereinbarte

er mit mir ein Treffen für den nächsten Tag in

Hillmanns Hotel. Mir ist, als hörte ich noch seine

Worte im leise singenden Wiener Tonfall; „bie

verstehen, heute abend hätten wir keine Möglich-

keit zu einem ruhigen Gespräch. Ich freue mich

auf morgen." .« i u
Zwei unvergeßliche Stunden! Ich war 19 Jahre

alt und verehrte den Dichter mit der ganzen Lei-

denschaft meines jungen Herzens. Es gab kerne

gedruckte Zeile, die ich nicht gelesen hatte. Einige

seiner Gedichte kannte ich auswendig. Danials

war gerade der erste Band seiner literarischen

Porträts, „Drei Meister", erschienen, den er mir

mit einer herzlichen Widmung schenkte In Er-

innerung geblieben ist mir vor allem die lebhafte

Schilderung eines geplanten Romans, in dem

Zweig den Dämon „Geld" in seinen verschiedenen

Formen und Wandlungen schildern wollte. Der

Roman wurde nie geschrieben, wie auch so vieles

andere nicht, womit Zweig sich in jenen Jahren

beschäftigte. Die Themen, die ihn interessierten,

waren zu vielfältig, als daß er auch nur einen

Bruchteil von ihnen hätte realisieren können, ob-

wohl er ein ungemein fleißiger Arbeiter war, der

«*«l .ar wenig Ruhe gönnte. Urlaub und Ferien

im eigentlichen Sinne hat er nie gekannt. Die

Jahre 1920 bis 1933 — in denen ich Zweig vielfach

begegnete — sind mir nur als Arbeitsjahre m Er-

innerung.

Die erste Einladung

Im Sommer 1921 erhielt ich die erste Einladung

von ihm für acht Tage im Hotel Stein in Salzburg

sein Gast zu sein. Schon am ersten Abend in sei-

nem schönen Haus auf dem Kapuzinerberg wurde

mir klar, wie unerbittlich genau er seine Stunden

einteilte: Da wußte ich: Dieser Mann wurde ge-

trieben von einer Fülle von Themen und Stoffen,

die er bewältigen wollte. Neben Novellen — die

sDäter zum Teil in den beiden Bänden „Amok und

.Verwirrung der Gefühle" veröffentlicht wurden

— beschäftigten ihn vor allem die großen histori-

schen Biographien, die seinen Namen dann welt-

berühmt machten, ferner die literarischen Portrats,

die er zehn Jahre später unter dem Gesamttitel

„Die Baumeister der Weif herausgab. Obwohl

Zweig Tag und Nacht arbeitete — die Naditarbeit

liebte er besonders, weil er dann ungestört war —

,

fand er immer noch Zeit, eine Stunde mit mir zu-

sammen zu sein. Meistens gegen Abend gingen

wir ins Cafe Bazar, um einen „Schwarzen" zu trin-

ken Aber diese Stunde diente ihm auch zur Ent-

spannung von der Tagesarbeit, die dann bis Mit-

ternacht, ja bis in die frühen Morgenstunden wei-

terging, u w
Zweig war ein sehr mitteilsamer Mensch, aber

er liebte nicht das sogenannte „gesellige Beisam-

mensein' in größerem Kreise. Daher raunte man

in Salzburger Kreisen oft von dem „menschen-

scheuen" Dichter. Nichts war ihm verhaßter, als

bemerkt oder angesprochen zu werden. Er hat es

.mmer meisterhaft verstanden, sich den neugieri-

gen Blicken der Menschen zu entziehen. Bei spa-

teren Besuchen in Salzburg wurde ich oft gefragt,

wie denn „der Herr Dr. Zweig ausschaut — man

sieht ihn ja nie!" Carl Zuckmayer erzahlt, daß

Zweig 1932 aus Anlaß seines 50. Geburtstages mit

Ihm nach München flüchtete, um den Gratulanten

zu entgehen. Als er zwei Tage später zurückkehr-

te, fand er einen großen Waschkorb voller Glück-

wünsche und Telegramme vor, die seine Sekretä-

rin dann nach Zweigs Anweisungen gewissenhaft

beantworten mußte. Er war ein genauer und kor-

rekter Arbeiter, der keinen Brief unerledigt ließ

und nach Möglichkeit alle Bitten und Wunsche -—

nicht selten in Geldsachen — erfüllte. Ich habe

es öfter erlebt, wie ihn die Nöte und Sorgen seiner

ärmeren Schriftstellerkollegen bedrängten. In vie-

len Fällen hat er — oft anonym — geholfen. Ich

selber habe einmal in seinem Auftrag, ohne sei-

nen Namen nennen zu dürfen, einem jungen Dich-

ter den er besonders schätzte, aus Deutschland

einen beachtlichen Betrag überweisen müssen.

In einem Nachruf auf Stefan Zweig berichtet Tho-

mas Mann über eine Begebenheit, die ich hier an-

führen will: „Die Verbreitung des Guten war ihm

Herzenssache, und wohl die Hälfte seines Lebens

hat er daran gewendet, zu übersetzen, zu propa-

gieren, zu dienen, zu helfen. Wenige wissen, oder

niemand weiß, in welchem Maß er seinen überall

hinreichenden Einfluß, seine hohen Einkünfte, an

denen ihm nichts lag, benutzt hat zu fördern, m-
retten, zu unterstützen. Ich war nicht dabei, aber

ich weiß von der Szene — natürlich nicht durch

ihn —, Wie er einem etwas abgerissenen Kollegen,

wohl alter als er, den er tarn Abendessen geladen,

auf dem Tischtuch ganz unter der Hand einen

Hundertmarkschein hinüberschob. ,Das gehört

ihnen.' ,Nein, wieso?' .Ich sage Ihnen ja, daß es

für Sie ist.' Jieber Herr Zweig, ich gestehe, «>

ist mir nur zu willkommen." .Eben, eben.' Wie oft

mag sich dergleichen wiederholt haben?"

War man bei Zweig zu Gast, dann schlug er oft

vor, mit ihm in einem Taxi einen Ausflug in die

nähere oder weitere Umgebung Salzburgs zu ma-

chen Er selber besaß kein Autoj das Drum und

Dran" hätte ihn nur belastet. Zwei Taxichauffeure,

die ich später öfter wieder traf, haben mir erzählt,

„welch Heidengeld der Herr Doktor fürs Taxi

ausgegeben hat". Auch diese Fahrten dienten

der Ausspannung. — Er liebte es, mit guten Freun-

den zusammen zu sein. So entsinne ich mich einer

Fahrt mit Zweig nach Henndorf, wo wir Carl Zude-

mayer besuchten, dem Zweig in besonderer Herz-

lichkeit zugetan war. Immer hatte er Zeit — ein

Geheimnis seines Lebens! — für andere, iminer

war seine Neugierde und Anteilnahme am Sdiidt-

sal seiner Freunde diktiert von dem Wunsch, zu

helfen oder ihnen diese oder jene Freude zu be-

reiten. Oft waren es Kleinigkeiten, ein Buch, em
gutes Essen — meistens in kleinen Restaurants,

wo man ihn nicht kannte — , ein Ausflug ins Salz-

kammergut, um dem Gast die Schönheiten seiner

Heimat zu zeigen.

i

\
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Zweig war ohne jede Eitelkeit. Schon rein äu-

fierlich dokumentierte sich diese Schlichtheit: am
liebsten trug er Anzüge »von der Stange", am
wenigsten gern Frack und Smoking, die er bei

internationalen Anlässen tragen mußte. Seine

Klugheit und seine Lebenserfahrung, sein enormes
Wissen und seine Kenntnisse auf den verschie-

densten Gebieten gaben dem Freunde nie das Ge-

fühl der Unterlegenheit.

Ich entsinne mich einer Autofahrt im Sommer
nach Bad Gastein. Als wir abfuhren, sagte er mir

dem Sinne nach: „Ich bin überreizt und überarbei-

tet — ich muß wieder einmal raus. Seien Sie nicht

böse, wenn ich schlechter Laune bin. Ich würde
mich freuen, wenn Sie mich begleiten wollen."

Kurz vor Bad Gastein bat er den Fahrer, allein

nack dem Kurort weiterzufahren, wo wir ihn spä-

ter dann wieder treffen würden. Zweig und ich

schlenderten fast drei Stunden durch Felder und
Wiesen und legten uns, müde geworden, ins Heu.

Nach einer Stunde liefen wir weiter und mußten
dann barfuß einen breiten Bach durchwaten. Es

schien Zweig sichtlich Freude zu machen, denn er

strahlte übers ganze Gesicht. Wir beide tummel-
ten uns wie kleine Kinder im Bach, dessen kühles,

leise strömendes Wasser uns gut tat. »Wunder-

bar", sagte Zweig, „herrlich!" Ich höre seine Wor-

te, sehe sein frohes, lachendes Gesicht so deutlich,

als sei es gestern gewesen. Aller Mißmut, alle

schlechte Laune waren verflogen. „So", sagte

Zweig, als wir den Bach verließen, „nun gehen
wir nach Bad Gastein und lassen uns nach HaHein
fahren. Da werden wir großartig essen und einfea

guten Wein trinken." Nach Salzburg zurückqe»
kehrt, war Zweig wie umgewandelt. Sehr vergnüg^
trennten wir uns. Eine Stunde später rief er mic
im Hotel an und bat mich, gegen zehn Uhr noc
auf einen „Schwarzen" ins Caf6 Bazar. „Der Ta
hat mich so froh gemacht, deswegen wollte ich

noch gerne ein wenig mit Ihnen zusammen sein

und dann — : mir ist während unseres Au^fluqes
die Lösung eines wichtigen Dialoges in einer neu-

en Arbeit zugeflogen, eine Frage, die mich tag«-

lang geplagt hat und mich so überreizt machte."
Anschließend gingen wir noch eine Stunde durch
die stillen Gassen Salzburgs, die Zweig so liebte.

Bei seinem Haus angekommen, sagte er zum Ab-
schied: „Ja, das war ein schöner Tag — ich möditi»

in den nächsten Tagen nochmals an den Bactj fah^

ren — kommen Sie wieder mit?"
Zweig liebte das literarische Gespräch — din

Unterhaltung mit den Freunden. Wenig otci sel-

ten erzählte er von sich selbst, von seinen Bücharn
und schon gar nicht von neuen Arbeiten. Hatte
man sein Vertrauen, dann sprach er am lit.',.;ten

über seine Handschriftensammlung, und in yuten
Stunden zeigte er dem Gast auch einige Kostbar-
keiten dieser Sammlung, die er zärtlich liebte.

Dann leuchteten seine klugen Augen, dann freute

er sich über die Teilnahme und das Interesse, die
man seiner Liebhaberei entgegenbrachte.

(
oft habe Ich in jenen Tagen an das Wort von Her
mann Hesse gedacht, Stefan Zweig sei „ein Mei-
ster der Freundschaft". Ich war nie allein oder
verlassen in dieser großen Stadt — schon des-
wegen nicht, weil Zweig mich gleich am Anfang
zu Joseph Roth führte, den pr besonders liebte. Mit
Ihm habe ich im Hotel Fayot viele Stunden ver-i,
It'bt, Stunden, die ich nie vergessen werde Am
l'tzten Tag meines Aufenthaltes, einem Sonntag,'
mietete Zweig ein Taxi, um mit mir nach Fontaine-
bleau zu fahren. Als wir abfahren wollten, fragte
Zweig: „Haben Sie eine Sonnenbrille?" Da ich
verneinte, gab er dem Chauffeur Anweisung, zu

I

einem bestimmten Geschäft zu fahren. „So", sägte
I
Zweig, .jetzt kaufen wir erst eine Sonnenbrille
und eine Baskenmütze". Und zu meiner nicht ge-
ringen Verblüffung fügte er hinzu: „ich habe
schon auf unserer Fahrt von Salzburg nach Wa-
grain im vorigen Jahr bemerkt, daß Sie für län-
gere Autofahrten nicht ausgerüstet sind." Im Som-
mer 1933 traf ich Stefan Zweig zum letztenmal in^
Salzburg. Die politische Entwicklung in Deutsch-
land, die ihn in seinem tiefsten Inneren erschüt-
terte, veianlaßte ihn schon damals, Oesterr«ich
zu verlassen und damit auch das Haus in Salzburg,
das für ihn mehr war als nur ein Heim. Mit dem
Jahie ;q.33 begann sein „heimatloses Wandern
von eir, in Land zum anderen". Dann und wann
erhielt r ti eine Karte von ihm, die letzte 1935 aus
Fig'm:' Ich hatte ihm von Schweden aus nach
Bath geschrieben. In der Antwort an meine

„Psychologe aus Lcidensdiaft'

Gewiß war Zweig ein komplizierter Mensch,
sehr empfindlich und leicht depressiv. Aber ich

habe ihn nie unbeherrscht gesehen, selbst dann
nicht, wenn er Grund dazu hatte. Er hat manche
menschlichen Enttäuschungen erlebt, die ihn tief

trafen, vor allem, wenn es sich um Freunde han-

delte, oder um solche, die er dafür hielt. Dann
konnte er wohl sagen: „Hätten Sie das für mög-
lich gehalten?" Er, der „Psychologe aus Leiden-

schaft", wie ihn Romain Rolland genannt hat,

konnte und wollte es nicht verstehen, wenn Men-
schen aus seinem engeren Freundeskreis ihn ent-

täuschten. In solchen Situationen war es nicht gut,

in seiner Nähe zu sein. Aber da er sich selber

kannte, verbarg er sich dann, wie übrigens auch
in den 2^iten, in denen er ein neues Buch unter

der Feder hatte und deswegen ein ausgesprochen
„schwieriger* Mann war, den auch Kleinigkeiten

störten — zum Beispiel ungespitzte Bleistifte auf

seinem Schreibtisch!

Zweig war, wie man weiß, ein Förderer der jun-

gen Dichter. Ich entsinne mich eines Besuches
bei ihm im Jahre 1930. Im Insel-Verlag war gerade
der Roman „Brot* von Karl Heinrich Waggerl er-

schienen, von dem ich erzählte. Zweig, der im
Buch nur geblättert hatte, war sehr interessiert,

Waggerl kennenzulernen, und schlug vor, ihn in

seinem Dorf Wagrain — eine Autostunde von
Salzburg entfernt — zu besuchen. Ich sehe noch
heute "Waggerls überraschtes Gesicht, als ich ihm
Zweig vorstellte. Er konnte es kaum fasten, daß
der berühmte Dichter zu ihm kam. Nach einem
Spaziergang und einem Besuch der Grabstätte
Mohrs, des Dichters von „Stille Nacht, heilige

Nacht", auf dem Wagrainer Friedhof, aßen wir zu-

sammen in einem der alten, baufälligen Gasthäu-
ser, die Zweig bMonders liebte. Es war ein gutes
Gespräch, das vor allem Waggerl sehr bewegte,
denn Zweig war der erste Dichter, den Waggerl,
der hier fernab vom literarischen Betrieb lebte,

kennenlernte. Aber genauso angerührt war der
ganz anders geartete Zweig. Er hatte eine be-

sondere Vorliebe für diesen Menschentyp, daher
auch seine Zuneigung zu den Norwegern Knut
Hamsun und Johan Bojer, die er sehr bewunderte.
Noch in derselben Nacht, so sagte mir anderntags
Zweig, habe er den Roman „Brot" gelesen und sei-

nem Verleger Kippenberg von dem guten Eindruck
geschrieben, den der Mensch und das Buch auf

ihn gemacht hätten.

Ich habe Zweigs Arbeitsökonomie immer be-

wundert. Selber mit vielen Arbeiten beschäftigt,

fand ar stets Zeit zum Gespräch und zur Lektüre.

Als passionierter Leser, der nidit müde wurde, wie-

der und wieder die Großen der Weltliteratur zu

lesen und viele Bibliotheks- und Quellenstudien
zu treiben, fand er „nebenher" noch Muße, das

Schaffen seiner Zeitgenossen im In- und Ausland
zu verfolgen. Wer bei ihm zu Gast war, kennte
beobachten, wie flutartig die Bücher fremder und
befreundeter Autoren zu ihm ins Haus drangen.
Aber keines der vielen Bücher, die die Ditli'er

oder ihre Verlage ihm sandten — oft mit dem stil-

len Wunsch, Zweig möge ein Urteil abgeben! —
wurde übersehen. Diese Lese-Intensität war ein-

malig und ist nur zu erklären aus seiner großen
Neugierde und auch aus dem Wunsch, einem wirk-

lich begabten Talent den Weg in die Oeffentlich-

keit zu erleichtern.

Im Sommer 1931 schrieb mir Zweig aus Paris,

ich möchte ihn für eine Woche besuchen. Da ich

Paris nicht kannte, war ich sehr begierig, die Stadt

nun durch Zweig kennenzulernen. Einen besseren
Führer konnte ich mir nicht wünschen. Zudem
war er ein aufmerksamer Gastgeber, dessen Für-

sorge sich auch noch auf die unscheinbarsten Din-

ge erstreckte. Er hatte alles sorgsam für mich
vorbereitet, angefangen vom Quartier bis hin zu
Ausflügen, Museums- und Theaterbesuchen, sogar
eine Liste der besten Restaurants und Caf^s, die er

selbst bevorzugte, übergab er mir am ersten
Abend: „Damit Sie die wenigen Tage möglichst
nutzbringend anlegen." Tagsüber war Zweig die

ganze Zeit in der Nationalbibliothek und für nie-

manden zu sprechen. Die Abende und Nächte
aber war er frei für einen Bummel durch die Stadt

oder für Besuche bei befreundeten Dichtern und
Künstlern. So lernte ich durch ihn den flämischen
Holzschneider Frans Masereel und den französi-

schen Romancier Jules Romains kennen. Zweig,
der wußte, daß ich nur mangelhaft Französisch
sprach, war äußerst feinfühlend und bezog mich
immer ins Gespräcii mit ein, so daß idi nie das Ge-
fühl hatte, das „fünfte Rad am Wagen" zu sein. Aber
jedesmal nach solchen Begegnungen riet er mir
freundschaftlich, französische und englische
Sprachstudien zu treiben: „Denn ohne die Beherr-
schung dieser Sprachen ist man nur ein halber
Mensch." Zweig selber sprach vorzüglich Fran-
zösisch. Wörtlich sagte mir Frans Masereel nach
einer langen Diskussion mit französischen Freun-
den: „Stefan ist ein Phänomen; er spricht die

Sprache so gut wie ein Franzose."
An vielen Beispielen habe ich in Paris Zweigs

Kameradschaftlichkeit und Fürsorge erlebt, und
(Fortsetzung auf Seite 23)

(
schwed;«iche Ferienadre.sse mahnte er mich derl
dun'<len Mächte zu gedenken, denen wir jetzt inl
Dejlschland ausgesetzt seien. Es war sein letzter!
C.ufl an mich.

|
Stefan Zweig hat — nach dem Zeugnis seinerl

Freunde — von dem Augenblick an nichts mehrl
aeschnor.en, als er spüren mußte, daß seinen Ai-|
bellen nun der Glanz fehlen würde, der seine fru-
heien W( rke auszeichnet. Er schrieb noch seine
Erinnerui) len und legte dann die Feder aus der
Hand. Man darf vielleicht sagen, er beschrieb die

„Welt von gestern" mit der letzten Anstrengung
und Kon/ei!tration, weil er hier als Chronist, weni-1

ger als schöpferischer Schriftsteller, bestehen
mußte vor der Zeit und — wenn man will — vor|

unserer Gegenwart, die er dann für immer ver-

lassen hat. Seine Erinnerungen .sind mit blutendem
Herzen geschrieben, nicht mit Lust und Liebe, wie

seine anderen Bücher — allein schon deshalb nicht,

weil Zweig sich hier zu sehr mit sich selb-st, mit

seiner privaten Person beschäftigen mußte, was
ihm stets widerstrebte. Aber diese „Welt von ge-i

siern" ist ein Beweis mehr für die große Energie,!

die ein verantwortungsbewußter Schriftsteller auf-

zubringen vermag. Am Tage, als er seinen Paßl
verlor, entdeckte er, daß man mit seiner Heimatf
mehr verliert, als einen „Fleck unbegrenzter Erde".

In Brasilien hat Stefan Zweig am 22. Februarl
ir>42 seinem Leben freiwillig ein Ende gesetzt. Sein]

Abschiedsbrief an die Freunde lautete:

„Ehe ich aus freiem Willen und mit klaren Sin-I

nen aus dem Leben scheide, drängt es mich, einel
letzte Pflicht zu erfüllen: diesem wundervollen!
Lande Brasilien innig zu danken, daß es mir und|
meiner Arbeil so gut und gastlich Rast gegeben.
Mit jedem Tage habe ich dies Land mehr lieben
gelernt, und nirgends hätte ich mir mein Leben
lieber vom Grunde aus neu aufgebaut, nachdem

|

die Heimat meiner Sprache für mich untergegan-
gen ist und meine geistige Heimat Europa sich

j

selber vernichtet. Aber nach dem 60. Jahre be-
dürfte es besonderer Kräfte, um noch einmal völ-

1

lig neu zu beginnen. Und die meinen sind durch
|

die langen Jahre heimatlosen Wanderns erschöpft
So halte ich es für besser, rechtzeitig und in auf-

rechter Haltung ein Leben abzuschließen, dem
geistige Arbeit immer die lauterste Freude und
persönliche Freiheit das höchste Gut dieser Erde
gewesen.

Ich grüße alle meine Freundet
Mögen sie die Morgenröte noch sehen, nach der

langen Nacht!
Ich, allzu Ungeduldiger, gehe ihnen voraus."



Ein Gentleman der Sprache
Berliner Gemeinde gedachte Stefan Z^reigs

I
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Zum Gedenken an den 80. Geburtstag Stefan
Zweigs führte die Berliner Jüdische Gemeinde
einen Abend durch, der dem Schaffen dieses gro-

ßen Dichters gewidmet war. Mittelpunkt der Feier-

stunde war ein Referat von Dr. Walter Huder
(Akademie der Künste), überschrieben «Stefan

Zweig und die Sprache der Zeit", ein Thema, das
politisch und literarisch gedeutet wurde. In seinen
Werken habe sich Zweig, so sagte Huder, stets

als großer Meister der Sprache erwiesen. Seine
Formulierungen zielten oftmals darauf ab, in die

Tiefen menschlichen Wesens zu dringen, da er die

Sprache als Teil der inneren Ordnung verstanden
wissen wollte. Eine Einstellung, aus der heraus
dieser Schriftsteller zu oinem Souverän der Ge-
rechtigkeit wurde, so daß man in seinen Werken
niemals Helden begegnet, sondern immer nur »Er-

liegenden und Erleidenden".

Als Zweig den Freitod wählte, wäre dies eine

Folge des existenziellen Mordes gewesen, began-
gen von den Feinden, welchen er die Schande der
Vernichtung erspart habe. Sein Schritt habe für

ihn Befreiung von der Unfreiheit bedeutet. Was
zurückblieb, so führte Dr. Huder aus, war ein

Lebensstil der Reife, der sich in einer Meister-
schaft des zivilisierten Geistes manifestiert. Sein
dichterisches Wirken habe nicht nur .Sternstun-

den der Menschheit', sondern ebenso .Leucht-

türme der Sprache* geschaffen. Niemals Welt-
ürger, sondern stets Patriot der Menschheit, habe
ese überragende Persönlichkeit das Maß des

Wahren in seiner Dichtung menschlich zu machen
versucht. Man könne überhaupt sein Werk in der
Gesamtheit als einen Brief der Menschlichkeit
charakterisieren, dazu angetan, in eine Welt der
Flammen und der Brutalität gleichzeitig die Bol-

schaft der Brüderlichkeit und ein .Telegramm der
Verzweiflung" zu senden.

Eine anregende Ergänzung zu diesem ebenso
klugen wie in seiner Betrachtungsweise außerge-
wöhnlichen Vortrag war der Versuch H. G. Sel-

lenthins, die Stellung Stefan Zweigs zu Nietzsche
unter dem Gesichtspunkt .Nietzsches Ende im
Bilde Zweigs* darzustellen. Der Dichter bezeich-

nete sirh selbst einmal als .Phychologe aus Lei-

denscha.'t*, eine Formulierung, aus der sich auch
sein Interesse an Werk und Person des Philoso-

phen Nietzsche erklärt. Der .Fall Nietzsche", vor
allem in seinem Buch »Der Kampf mit dem Dämon"
behandelt, wurde ein .Fall" für Stefan Zweig,
weil er, wie es Franz Werfet in einer Grabrede
für Zweig formulierte, .ein Jünger des humanen
Optlmi.^mus* war.
Den aufgezeigten krassen Gegensatz zu der nur

von politisch-demagogischen Gesichtspunkten dik-

tierten Ausdeutung der Persönlichkeit und des
erkes Nietzsches durch die Nazis bildet die

usJegung Stefan Zweigs, der unter den kom-
menden Schlägen der Barbarei gegen den Huma-

nismus die ganze zehrende Krankheit des .Uebcr-
menschen" erkannte, gleichzeitig mit einem „zwi-

schen Hiob und Jeremias weltgeprüften jüdischen
Herzen" die kommende Tragik auch der allzu

Kraftvollen erfühlend. Am Thema Nietzsche sei

Stefan Zweig einmal mehr zum politischen Psy-
chologen geworden, sagte Sellenthin, gleichzeitig
erkannte Zweig die Leidenschaft der Redseligkeit
des Philosophen. In diesem Zusammenhang er-

innerte der Redner daran, daß l'M4 eine Gesamt-
ausgabe von Nietzsches Schriften erschien, die
eine Fälschung darstellte, weil darin alle pro-jüdi-

schen Aeußerungen fehlton. Der Untergang Nietz-
sches sei für Zweig — bewußt oder unbewußt —
zum Symbol des Untergangs der ruhelosen deut-
schen Seele geworden.
Der Senior der Berliner Schauspieler, Robert

Müller, las eine Partie aus der „Schachnovelle".
Wie dieser bedeutende Darsteller die Weisheit
des Alters und die tiefe Empörung in die einzelnen
Phasen unmenschlichen Geschehens der Hitlerzeit

hineinlegte, war grandios. Trotz einer solchen
Könnerschaft brauchte sich aber der Nachwuchs
durchaus nicht zu schämen, mit Ruth Diehl als

Sprecherin von Ausdruckskraft und Kultur wür-
dig vertreten; sie las Lyrik und aus „Jeremias".
Die Sopranistin Ingeluise Schlcnker, begleitet

von Ulrich Eckhardt, trug Vertonungen von Dan-
nehl und Reger vor. Mit beseeltem Ausdruck ließ

sie die schönen Verse Stefan Zweigs in angemes-
sener Weise erklingen. Heinz Eisberg
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Begegnung in Berlin t

Dr. Ernst Feder
Der letzte Gespräclispartner Stefan Zweigs

Mein Gastgeber sdiaut mir immer wieder prü-
fend ins Gesicht, wenn ich ihn einen Augenblick
nicht ansehe, unbemerkt, vorsichtig. Ein überaus
kluger und welterfahrener Mann, bewährt in den
Wirmissen der Zelt, bewährt in den Begegnungen

• mit großen und suchenden Menschen, verständnis-
voll, und nie zu unedlen Konzessionen bereit. Ein
Mann, dessen schmales Gesicht unter dem weißen
Haar immer noch die nervöse aber sachliche Auf-

' geschlossenheit ausstrahlt, die ganz große Jour-
nalisten auszeichnet.

Ernst Feder, bei dem ich zu Gast bin, ist vor
einiger Zeit aus dem fernen Brasilien, seinem Emi-
grationslande, in sein Berlin zurückgekehrt. Still

lebt er an der Seite seiner ebenfalls leidgeprüften
Gattin im Berliner Westen.
Vor 1933 war er, besonders unter seinem Pseu-

donym ..Spectator", einer der Schriftsteller und
Redakteure, die das Gesicht der alten Reichshaupt-
stadt mitprägen halfen. Ursprünglich Rechtsanwalt
und Notar, dann politischer Redakteur am ,,Ber-
liner Taget)latt", war er lange Präsident der Reichs-
arbeitsgemeinschaft der deutschen Presse und dann
Juge permanent, Tribunal d'Honneur International
des Journalistes, in Den Haag.

Dr. Feder war mir bis zu dieser Stunde der Be-
gegnung mit dem glänzenden Verfechter der
Wahrheit und Freiheit des gedruckten Wortes aus
manchen seiner Veröffentlichungen bekannt. In

„Barth und der demokratische Gedanke" und
„Hugo Preuß — ein Lebensbild* sowie in ,, Politik

und Humanität' bekannte er sich vor und nach
dem ersten Weltkrieg zu demokratischen Bestre-

bungen. Sein Lebensbild von „Paul Nathan* (1929)

ist eine der stärksten Arbeiten zur Geschichte des
deutschen Judentums. „Goethes Gegenwart" und
„Goethes Liebe zu Brasilien" (1950) bezeugen die
unerschöpfliche Kraft deutschen Judentum!« in der
Emigration durch ein bewunderungswürdiges Fest-

halten an kulturellen Werten der alten Heimat.
Hohe Ehren sind diesem Manne, der in München
und Paris als Verleger tätig war, der im .Temps*
schrieb, der Pen-Club-Mitglied und Mitglied des
Instituts für moderne Geschichte in Brasilien

wurde, auch Jüngst in Berlin zuteil geworden.
Unsere Gespräche kreisten um die Vergangen-

heit und die Gegenwart, die Feder mit graziler

Würde überblickt Und zusammenschaut, vorsichtig
die Urteile prüfend. Und dann sprachen wir über
Stefan Zweig. Der Dichter gehörte zum engsten
Freundeskreis Feders in Brasilien. Im November
1961 wäre er 80 Jahre alt geworden, im Februar
1962 ist sein 20. Todestag. Feder sprach knapp und
sensationslos, wie es seine Art ist, von den letzten

Stunden vor dem tragischen Selbstmord des Dich-
ters, wie er sie in dem wunderbaren Buche „Begeg-
nungen. Die Großen der Welt im Zwiegespräch*
(Bechtle-Verlag, EBlingen) beschrieben hat:

„In diesem Augenblick kamen unsere Frauen
heran. Ich sagte zu Frau Zweig: Wir haben soeben
beschlossen, eine Fahrt nach Columbien zu machen.
Sie lächelte traurig.

Stefan Zweig fühlte, wie seine trübe Stimmung
auf uns lastete. Er sagte: Entschuldigen Sie meine

heutige Stimmung. Das ist meine schwarze Lebet
Das waren seine letzten Worte, als wir uns kur.

vor Mitternacht trennten. Dann verschwand seil

trauriges und gütiges Gesicht in der Nacht. 24

Stunden später, Sonntag nacht, nahmen beide den
Schlaftrunk."

Ernst Feder spricht von diesen letzten Begeg-
nungen mit seinem Freunde Zweig, der zu einem
Freunde der Menschh(;it geworden ist, mit der
schlichten Geste derer, denen Menschenwürde
nicht Schlagwort und Schlagzeile ist. Die Begeg-
nung mit diesem bedeutenden Verkünder vom
Wort menschlicher Gespräche unterstreicht alles

das, was er von Stefan Zweig schrieb:

„Stefan Zweig schied nicht aus dem Leben, weil
er an dem Sieg der guten Sache verzweifelte, auch
nicht aus Kummer über sein eigenes Geschick. Sein
Herz war zu weich, sein Mitempfinden zu stark. Zu
tief trafen ihn Schmerz und Leid anderer. Er war
kein Kämpfer, und das Schaffen, das er liebte, er-

schien ihm sinnleer in solcher Zeit. Er war müde
geworden. Von den Dämonen, die er so oft mit
Meisterhand auf das Papier gebannt hatte, sah er

sich jetzt verfolgt und gejagt. Und diese Dämonen
waren nicht Gebilde der dichterischen Phantasie
oder eines überreizten Nervensystems. Es waren
die realen Dämonen der sinnlosen Zerstörung, die

entfesselt von einem Kontinent zum andern rasen."

Ich scheide von meinem Gastgeber in dem ver-

pflichtenden Bewußtsein einer anderen Genera-
tion, daß uns aufgegeben ist, nicht müde zu wer-
den, obwohl noch immer die Dämonen die Welt
bedrängen. H. G. Sellentbin



[FRIDERIKE MARIA ZWEIG:

Abschiedsgruss
Wenn mir's In letzter Stunde doch gelänire
die Vielen zu erreichen durch den Gruss '

2^«. 5"™ Herzen, das sie sehr geliebt. —
.1lf/if^?L*'*?."**=^* '"'t'sch durchgesiebtund die ich alle lieben muss, * » "•-

well sie, verwundet im Gedränge
freudig von mir empfangen
In meine Bruderschaft sind eingegangen-
durch sie erfuhr mein Leben seinen Sinn."

Ilfn nl^u " ^^'^ °'""'* ^'"' «J« ^<^h scheiden werdeden Dankesgruss, dass ich auf unsrer Erdedurch Euch geheiligt und gesegnet bin.

UürtJSj*fm 'Ä''*^"!f''*'
A/d««afrrip< dieses Gedichtes wurde erst

aÄVjJn^'ef^^^^^^^^ lorjahr verstorteneri Sckr7tlfeUertL

Uorden wäre WirL^dV«Tit\^tl ^'^^^ ^"^^ ** •"*'"'« «« 9^'
[dankbar dfL Ver^I -^^^/Lr^ ^'"i ^^V*"«« ^riderike M. Zweig
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Stefan Zweigs letzte Tage
Am 28. November 1976 wäre

Stefan Zweig 95 Jahre alt gewor-
den. Er war allerdings nicht dazu
prädestiniert, ein hohes Alter zu
erreichen. Schon als er SO wurde,
war er der Verzweiflung nah —
"er verfiel in eine tiefe Depres-
sion, die ihn wochenlang ruhelos

machte" (Zuckmayer, "Als wärs
ein Stück von mir"), und um jeder

Feier aus dem Weg zu gehen, ver-

steckte er sich in Zuckmayers Ge-
sellschaft in dem besten jüdischen

Restaurant Münchens, zu wel-

chem Zweck sich die beiden aus
Salzburg mit der Eisenbahn ei-

gens dorthin begaben.
Als sein 60. Geburtstag nahte,

wurde Zweig noch nervöser. Die
Gefahr, dass er an diesem Tag
allzusehr gefeiert würde, war aber
unter den gegebenen Umständen
wesentlich geringer als zehn Jah-

re früher: Zweig war nun ein Ere-

mit geworden, der mit seiner

zweiten Frau in einer Kleinstadt

in der Nähe von Rio de Janeiro

inmitten gemieteter Möbel und ei-

ner gemässigt-tropischen Land-
schaft ein in jeder Hinsicht «ehr
wenig befriedigendes Dasein führ-

te.

Dass die3er sechzigste Geburts-
tag sein letzter wäre, das war
Zweig sehr wahrscheinlich klar.

Schon sein letztes Gedicht "Der
Sechzigjährige dankt" (kürzlich

im "Aufbau" abgedruckt) lässt

diese Bewusstheit ahnen, abgese-

hen von unendlich vielen Anzei-

chen anderer Art. In der Tat
machte Stefan Zweig, zusammen
mit seiner Frau Lx>tte, seinem Le-

ben ein Ende — nur drei Monate
nachdem er sechzig geworden
war.
"... wenn wir Gejagten und

Vertriebenen in diesen Zeiten . .

.

eine Kunst noch neu zu lernen

hatten, so war es die des Ab-
schiednehmens von allem, was
einstens unser Stolz und unsere
Liebe gewesen." (Welt von Ge-
stern, p.403). Und: "Nie in mei-

nem Leben habe ich . . . irgend-

etwas klarer, präziser, exakter dis-

Sniert als damals meinen Tod.
>ersichtlich wie in einer Regi-

stratur war alles zurechtgelegt,

. .
." ("Ungeduld des Herzen»",

p.406). "Damals" — das war in

einem Roman, geschrieben 1939.

Angesichts der Bedeutung die-

ses emigrierten Schriftstellers

deutscher Sprache ist über Zweigs
Selbstmord seit 1942 viel ge-

schrieben worden. Es gab Leute,

die seinen Tod "milsbilligten"

(Thomas Mann, Georges Berna-
nos u.a.), andere, die seine Tat

I

voll verstanden haben — diese

aufzuzählen ist hier nicht der Ort.

JEin Zufall war »ein Tod jedenfalls

I
nicht. Eines der vielen Motive, die

(hier zusammengekommen sind,

Ihatte Zweig selbst schon in seinem

|26. Lebensjahr vorweggenommen
— eine Formulierung Grillpar-

len, die Zweig den sechs Gedich-
:n "Fahrten" voraussetzte, die

;r 1906 in seinem Gedichtband
['Die frühen Kränze" veröffent-

lichte:

Ein Wandrer, der zwei Fremden
Und keine Heimat hat.

Susi EisenbcTK-Bacfa

(Rio de Janefa-o)

-3



iAKu^ 11 In memoriam Stefan Zweig
Dr. Hans Lamm In der JVHS

7), /LU^i
Am 22. Februar Jährte sich zum 30. Mal der Tag,

' da die Nachricht vom Freitod des wohl erfolg-

reidisten Autors Jener Zeit um die Welt ging,

völlig unerwartet und wie ein Schock wirkend auf
die Millionen, die seine Werke liebten. Aus die-

sem Anlaß brachte Dr. Hans Ldnim an zwei
Abenden Leben und Werk des Unvergessenen
lahlreidien Hörern nahe. Anhand statistischer

Nachweise konnte er zeigen, daß Stefan Zweig
auch heute noch in die Bestsellerliste gehört —
trots der Verfemung durch die nationalsozialisti-

sch« .Kultursäuberung*.

Im allgemeinen Teil seines ersten Vortrags-
abends umriß Dr. Lamm den äußeren Lebensweg
des vielgereisten Kosmopoliten Zweig und die

Hauptgruppen seines reichen Schaffens: Lyrik,

Dramatik, Novellistik und Biogratik. Diese Fakten
bnuuliea hier nicht wiederholt zu werden.

Im besonderen Teil befaßte sich der Vortragen-
de mit Stefan Zweigs Charakterologie. Er hob
zunächst das selbstlos dienende Element hervor,
das sich in dem riesigen Ubersetzungswerk an-
derer (vor allem französischer) Diditer ebenso
&u£erte wie in der Förderung zeitgenössischer
Autoren, die ihm stets dafür Dank wußten. Ddnach
waadte sidi Dr. Lamm drei Problemkreisen zu, die
lum Verständnis dieses sensiblen Repräsentanten
«ÜMr Welt von Gestern notwendig sind. An ihrer
Spltse stand Stefan Zweigs Verhältnis zum Juden-
tum. Es war nicht ohne Widersprüchlichkeit: der
Zug xum Allgemein-Menschlichen signalisierte

kühle Distanz, aber schon die Beschäftigung mit
Theodor Herzl und Sigmund Freud und — darüber
hinaus — die Erkenntnis der spezifisdi jüdischen
Tragödie deckte tiefe Bindungen auf. Der zweite
Punkt betraf Stefan Zweigs Ehen: Die Trennung
Ton seinar langjährigen Lebensgefährtin Fride-
rike Maria von Winternitz hat den menachlichen
Kontakt nie unterbrochen (die Objektivität ihrer
Zweig-Biographie zeugt davon), und niemand
kennt die eigentlichen Gründe, warum er die 30
Jahre Jüngere Charlotte Altmann mit in den Tod
nahm. Dieser Freitod war der dritte Problemkreis,
dem sich Dr. Lamm zuwandte. Aus mancherlei
Gründen glaubte er, dieser sei kaum lange geplant
gewesen, obwohl schon die Auflösung der be-
rühmten Autographensammlung beim Verlassen
des Heims auf dem Salzburger Kapuzinerberg
(1936) psychologisdi die Unlust am Weiterleben
andeutete. Ohne sidti äußerlich etwas merken zu
lassen, habe ein Verzweifelter die Konsequenz
gezogen. Thomas Mann meinte: .Die Welt war
zerbrochen, zu der er gehörte* und Klaus Mann
(ebenfalls durch Selbstmord geendet): „Der Durch-
bruch der Barbarei brachte ihn um." Das deckt sich
mit jenen Zeilen aus dem Abschiedsbrief Stefan
Zweigs, in denen er von sich sagt, er sei ein .allzu
Vngeduldiger um auf die Morgenröte sa warten*.

Hans Lamm nannte etliche Äußerungen Stefan

Zweigs, die dessen Abscheu vor allem Politischen

zugunsten des Humanen bezeugten. Aber war
nicht Zweigs konsequenter Pazifismus auch ein

Politikum?
Der zweite Abend brachte eine kluge Auswahl

des dichterischen Schaffens Zweigs, höchst ein-

drucksvoll dargeboten von der bekannten Rezi-

tatorin Ruth Piepho. Neben der Stille Zweigscher
Lyrik standen Beispiele seiner Prosa („Die Gou-
vernante" und .24 Stunden aus dem Leben einer

Frau"), die gerade beklemmend seine Fähigkeit

psychologischen Durchdringens in einem sehr mo-
dernen Sinn zeigten, Und bei der hinreißenden
Rezitation des 9. Bildes aus dem Drama „Jeremias"

(der Exodus der Juden in die Babylonische Ge-
fangenschaft) drängte sich unwillkürlich der Ge-
danke auf, ob nicht doch hinter der scheinbaren
Assimilierung Zweigs eine tiefe Verwurzelung im
Judentum stand: Anders läßt sich die grandiose
Diktion dieser Szenen nicht erklären. Dds ge-

bannte Lauschen der zahlreichen Zuhörer und ihr

dankbarer Beifall zeigten deutlich, wie stark noch
heute dieser Dichter zu wirken vermag. J. M.
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IN MEMORIAM STEFAN ZWEIG
Betrachtungen anlässlich seines 90. Geburtstages (25.XI.)

Die erschütterndste jüdische Fi

gur Im Werke Zweigs findet man
in der Novelle „Untergang eines

Herzens". Ein jüdischer Kaufmann,
der sich hochgearbeitet hat, der

Geheimrat Salomonsohn, erlebt die

Tragödie, in seiner grossen Villa

und seinem wohlhabenden Leben
einsam geworden zu sein. Seine

Frau und Tochter erwidern seine

Liebe nicht mehr. Als der gebro-

chene alte Mann einsam zu Grun-

de geht, findet er den letzten Trost

in der Heimkehr zur jüdischen Re-

ligion und Stiftungen für jüdische

Wohlfahrt. Es ist bezeichnend,

dass Zweig diese Novelle noch im
Höhepunkt seines Wiener Schaffens

geschrieben hat, also selbst zur

Zeit seiner assimilierten „Arriviert-

heit" keinen Hehl aus seinem Ju-

dentum gemacht hat. In der glei-

chen Zeit schildert er den ostjüdi-

schen Buchtrödler „Buch-Mendel"

in einer ganz freien realistischen

Darstellung und mit Dialogen, die

zum Teil in jiddischer Sprache ge-

halten sind.

Es gibt eine Reihe jüdische Fi-

guren in seinem Werk, so einen

Dozenten in „Verwirrung der Ge-

fühle", die Heldin seiner Novelle

„Brennendes Geheimnis", die Jü-

dische Stammutter in der Legende
„Rahel rechtet mit Gott". In seinen

Memoiren „Die Welt von gestern"

spricht er oft über jüdische Men-
schen und Probleme und betont die

entscheidende Rolle, die das jüdi-

sche Bürgertum in den Vorkriegs-

jahrzehnten für die Kunststadt

Wien und ihr geistiges Leben ge-

spielt hat. Dies Buch schildert in

ergreifend geformter Sprache die

Judentragödie der Hitlerzeit. Er
nennt die Juden „ein ganzes aus-

getriebenes Volk, dem man es ver-

sagte, Volk zu sein, und ein Volk

doch, das seit 2000 Jahren nach

nichts so sehr verlangte, als nicht

mehr wandern zu müssen und Er-

de, stille friedliche Erde unter dem
rastenden Fuss zu fühlen".

Im „Jeremlas", der in hebräi-

scher Übersetzung zu den Glanz-

stücken des Ohel-Theaters gehörte,

hat Zweig jüdisch-nationale Ge-

schichte dargestellt und die schön-

sten Verse gefunden für Diaspora-

Schicksal und Jerusalem-Sehnsucht.

Niemand wird sich der ergreifen-

den Wirkung seiner Verse entzie-

hen, die er den aus Jerusalem ver-

bannten Juden in den Mund legt;

"Wir wandern durch Völker,

wir wandern durch Zeiten

Unendliche Strassen des
Leidens entlang,

Ewig sind wir die Besiegten,

Hörig dem Herde, an dem
wir rasten,

Niedrige Knechte niedrigen

Frons,

Doch die Städte, sie sinken,

es gleiten

Völker ins Dunkel wie
stürzende Sterne,

Und die hart unsere Rücken
zerschlugen.

Werden zuschanden Geschlecht

um Geschlecht.

Wir aber schreiten und
schreiten und schreiten

Tiefer hinein in die eigene

Kraft,

Die sich aus Erden die

Ewigkeiten

Und aus ihrem Leiden den
Gott entrafft."

Die Schlussworte des Dramas
geben seine Formulierung Jüdischen

Uberdauerns: ,,Man kann das Un-

sichtbare nicht besiegen! Man kann
Menschen töten, aber nicht den
Gott, der in ihnen lebt. Man kann,

ein Volk bezwingen, aber nie seinen

Geist."

Während im „Jeremias" der gei-

stige Zusammenhang mit Jerusalem

gegeben wird, hat Zweig später eine

grosse Legende ganz im zlonlsti-

'

sehen Sinne geschrieben und sie

Max Brod in deutlicher Betonung
dieser Gesinnung Ubersandt. Sie

helsst „Der begrabene I.*uchter"

und hat die Legende vom Geschick

des siebenarmigen Leuchters aus

dem Tempel zum Gegenstand, sei-

ne Irrfahrten nach der Zerstörung
Jerusalems und seine endliche

Rückkehr ins Heilige Land. Mit
dieser Geschichte des Leuchters
wird die ewige Zions-Sehnsucht

der Juden dichterisch erfasst.

Der Dichter selbst fand nicht

den Weg in unser Land, obwohl er

zeitweilig den Gedanken erwog. Er
verliess sein erstes Asyl in Eng-
land bald nach dem Kriegsaus-

bruch 1939, da ihm die Fremden-
gesetzgebung dort ein ungestörtes

Kunstschaffen unmöglich machte,
heiratete aber noch in London zum
zweiten Male, ein um 26 Jahre

jüngeres jüdisches Mädchen, Lotte

Altmann. Er hatte sie in der Emi-
gration kennengelernt und sie wur-

de ihm eine getreue Helferin bei

seiner weiteren Arbeit.

Stefan Zweig hat eine für ihn

sehr entscheidende Begegnung mit

Theodor Herzl gehabt, die er zwei-

mal darstellte, einmal als besonde-

ren Artikel in der Sammlung „Be-

i^egnungen mit Menschen, Büchern,

Städten" unter dem Titel „Erinne-

rungen an Theodor Herzl" und
dann nochmals kurz vor seinem

Tode in „Die Welt von Gestern".

Als diese Begegnung stattfand, war
Herzl der allseitig gefeierte Feuille-

tonchef der „Neuen Freien Presse".

Seine zionistischen Ideen waren

damals alles andere als populär,

und ihm war verboten, in seiner

Zeitung darüber zu schreiben. Karl

Kraus hatte gerade unter dem Ti-

tel „Eine Krone für Zion" eine

antizionistische Broschüre publi-

ziert. Die Liebe des angehenden

Schriftstellers Stefan Zweig galt

dem Dichter und Feuilletonisten

Theodor Herzl. Er war ausseror-

dentlich beglückt darüber, bei die-

sem vielbeschäftigten, prominenten

Journalisten eine Audienz zu be-

kommen und sehr stolz darauf,

dass gerade Herzl es war, der die

erste Novelle von Zweig zur Publi-

kation annahm und damit für des-

sen Berufslaufbahn richtunggebend

wurde. In späteren Jahren, imd be-

sonders nach den katastrophalen

Erlebnissen der Hitlerzeit, kam
Stefan Zweig dem Zionismus inner-

lich nahe. Das drückte sich in sei-

nen Vermächtnissen an die Jerusa-

lemer Nationalbibliothek aus, der

er u.a. seine Briefwechsel hinter-

liess.

Wie Stefan Zweig schon 1925, al-

so lange vor den Hitlerjahren, zum
Zionismus stand, zeigt am schön-
sten ein noch unveröffentlichter

Brief, der lediglich in einem Jahr-

buch der Bialik-Loge Tel-Aviv pu-

bliziert wurde und der hier am
Schluss unserer Betrachtung stehen

soll:

16. Februar 1925.

,,Noch einmal, nach zwei Jahr-

tausenden als Volk und Nation
auf eigener Erde aufzuerst«hen,

ist die Aufgabe, die sich ein

Teil der jüdischen Jugend ge-

stellt hat; die Zukunft wird er-

weisen, inwieweit sie lösbar ist

und gelöst wird. Die andere
aber, die höhere, die historische

Aufgabe, die jedem Volke abge-

fordert ist, sich in der Geschich-

te des Geistes, der Kunst und
der Wissenschaft dauernd zu
verewigen — sie hat das Jüdi-

sche Volk längst so vollkom-

men gelöst wie jedes andere
Volk der Erde. Darum ist eine

Heimstätte, die all ihre geisti-

gen Taten im Laufe der Gene-

rationen endlich sammelt und
selbst zur Wi.ssen.schaft erhebt,

darum ist eine jüdische Univer-

sität ein Anrecht, das niemand
dieser Nation des Geistes wird
anzutasten wagen, und die Er-

öffnung dieser Universität ein

Ehrentag nach vielen schmerzli-

chen und blutigen Tagen jüdi-

scher Geschichte. Die Wirkun-
gen und Erfüllungen, die von
diesem neuen Forum ausstrah-

len werden, sind heute noch
gar nicht abzusehen; vielleicht

trägt das Volk, das aus dem
Orient vor zweitausend Jahren

sich in die ganze Welt verstreut,

nun wieder den Geist Europas
und der neuen Contlnente

schöpferisch in den Orient zu-

rück und an der neubeseelten

Jüdischen Kultur werden alt-

verwandte wieder erwachen und
fruchtbar werden. Sie ist nur
ein Anfang, diese Tat, und ihr

Ende wächst weit über unser

Leben hinaus: so grüssen wir
diesen Anfang mit Ehrfurcht
und geben wir ihm unser Bestes

mit, unser gläubigstes Vertrau-

en!"

FRITZ BEROER
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Stefans Zweigs Freitod
Von Hans Lamm

Wenn am 22. Februar In vielen Landern des 30. Todestages von Stefan Zweig gedacht wurde, dann
erinnerte man sidi keines Verschollenen oder Vergessenen. Literarhistoriker wie Laien mag es erstau-

nen: Nicht allein In der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts galt der Satz, den Thomas Mann über den
von Ihm bewunderten und gellebten Dichter und Mensdien nladerschrieb: .Vielleicht ist seit den Ta-
gen des Erasmus kein Schriftsteller mehr so berühmt gewesen wie Stefan Zweig." Dies läBt sich viel-

fach belegen. Die von Randolph J. Klawiter 1964 in Chapel Hill, N. C, publizierte Bibliographie enthält

nidit nur über 3400 Arbeiten von und über Stefan Zweig, sondern zeigt auch, ddB einige seiner Novel-
len In vierzig Spradicn (u. a. fünf verschiedene des indischen Subkontinents) übertragen wurden. Ohne
besondere Werbung sind audi im Nachkriegsdeutschland einigt* seiner Bücher wieder zu steten Best-

sellern geworden: die „Sternstunden der Menschheit" wurden in mehr als 900 000 Exemplaren verkauft
und von „Phantastische Nacht" mehr als 400 000 StUdt. Seine Erinnerungen „Die Welt von Gestern*
liegen seit November 1970 als Band der Fischer-Bücherei vor.

Ursachen und Anlaß des Doppelselbstmordes
von Zweig und seiner (zweiten) Frau Lotte, geb.
Altmann, die er erst im September geheiratet
hatte, sind noch immer Gegenstand vielfacher Be-
trachtungen. Derartige Spekulationen sind stets

problematisdi, denn keiner kann rekonstruieren,
was im Herzen eines Mensdien vor sich ging, be-
vor er seinem Leben ein Ende setzte. Viele, die
gleichfalls das bittere Los der Emigration ertrugen,
gaben entweder dem Nichtbegreifen oder dem
Doch-Verstehen-Wollen Ausdruck: besonders rüh-
rend zum Beispiel Franz Werfel und Carl Zudc-
mayer (siehe die verdienstvollen Sammlungen der
Freundesäußerungen, die Hanns Arens 1956 und
1967 herausgab und aus denen wir z.T. zitieren).

Ernst Feder hat bereits 1944 ausführlich über die
letzten Tage des Dichters berichtet — er verbrach-
te nodi den Abend vor dem Freitod mit dem Paar—

, und daraus geht hervor, daß von einer lang-
gehegten Absidit des Freitods nicht die Rede sein
kann. Als Indiz dafür führt Feder an, daß wenige
Tage vorher Zweig mit ihm intensiv über einen
Auftrag gesprodien hatte, den „Readers Digest"
ihm erteilt hatte und er meint, daß die Schreckens-
nachricht des Falles von Singapore, welche die
Presse am 17. Februar 1942 bradite, das auslösen-
de Moment gewesen sei. Für uns, in deren Ge-
dächtnis jener Winter schon stark verblaßt ist,

ist es kaum möglich zu sagen, ob Zweig in der Tat
davon so niedergeschmettert war.
Aus seinem neuen Wohnsitz (Petropolis über

Rio de Janeiro, wo er am 17. September 1941 ein
Häuschen, das ihm sehr gefiel, bezogen hatte)
schrieb er am gleichen Tag seiner ersten Frau zu-
nächst aufatmend: „Aber endlich ein Ruhepunkt
für Monate und die Koffer verstaut", und dann
wieder furchtvoll: „Es wird ein Winter des Sdirek-
kens werden, wie ihn die Welt noch nicht ge-
kannt." Sicher hatte weder dann noch sonst in den
folgenden Monaten sich die Freitodabsicht in ihm
konzentriert. Weitere Äußerungen jenes Briefes—
wir zitieren nach der 1951 publizierten Auswahl
.Stefan Zweig — Friderike Zweig Briefwechsel
1912— 1942" — und späterer beweisen das eindeu-
tig. Daß er am 13. März in bezug auf zwei Freunde,
bei denen er Selbstmord vermutete meinte „man
sagt sich, daß ... sie alle vielleicht die Klügeren
waren", ist kein Gegenbeweis, höchstens einer für I

seine Labilität und seine depressionennahe Haltung,

'

die aber seine letzten Jahre kennzeichnete. Klaus
Mann (der 1949 ebenfalls — wohl aus ganz ande-
ren Beweggründen — sein Leben beendet har.)

berichtete von einem letzten Zusammentreffen mit
ihm, fünf, sechs oder sieben Monate vorher, und
faßte seine Uberzeugimg dahingehend zusammen
„Und er war ein Verzweifelter . .

." Weder die
Verzweiflung noch die Depressionen sollte man
als Dauerzustand des letzten Lebensjahres be-
traditen: Im Jahr 1941 hörte und sprach ich den
Autor, als ihn eine Vortragsreihe nach Kansas City
führte, und er machte zwar den Eindruck eines
durdi das Kriegsgeschehen und die jüdische Tra-
gödie Niedergedrückten, aber sicher nidit den
eines Todgeweihten. Noch am 14. Oktober 1941
schrieb er an Friderike Zweig „Audi die Sorgen,
die mich In New York quälten, haben an Kraft
verloren." Er pries Petropolis: .Man lebt hier wie
im Paradies." Den Krieg nannte er „grauenhaft
langwierig" (und er währte tatsädilich fast noch
vier Jahrel) und meinte, „daß man seine Folgen
gar nicht übersehen kann . . . wenn man noch die
Kraft hat, wird man ein ganz neues Leben begin-
nen müssen." Sein Freund Ridiard Friedenthal (in

der Einführung der von J. Hellmut Freund (1966)
publizierten Auswahl aui Zweigs Werken sdireibt
auch davon, daß er in einem Gespräch über die
Nachkriegszeit (es fand wohl sdion 1939 statt) „in
unendlich bescheidenem, fast demütigem Ton"
davon gesprochen hatte, daß er .hoffe, daß man

ihn als alten Mann dodi vielleicht noch ,für ir-

gendeine Mission' werde verwenden können." Am
27. Oktober 1941 sdirieb er, daß er sich „körperlich

viel besser" aber .gehemmt in meinem Wirken in

jedem Sinne" fühle: Und unheilvoll summiert er

„andererseits wädist das Grauen über die Zeit Ins

Ungewisse ". Gleichzeitig träumt er .von einer Art
österreichischem Roman' und daß ihn sehr lockte,

„über Montaigne zu schreiben". Er genießt das
„einfache, abseitige Leben, ohne Zeitungsnotizen
und Besuche" und fügt die Frage an „Aber wird
diese kontemplative Pause noch lange möglich
sein?" Den 60. Geburtstag (28. November) nannte
er im Brief tags darauf .der düstere Tag". Das
Dankgedicht, das er den Gratulanten sandte, klang
leicht-beschwingt, fast frohgemut; retrospektiv

kann es freilidi als Vorankündigung des bevor-
stehenden Ablebens interpretiert werden, heißt
es doch in ihm:

„Vorgefühl des nahen Nächtens
Es verstört nicht — es entschwerti

Niemals glänzt der Ausblick freier

Als im Gleist des Scheidelidits,

Nie liebt man das Leben treuer

Als im Sdiatlen des Verzichts."

Kurz vor Jahresende berichtet er: .Eine Woche
oder zwei habe ich den Schreck in der Arbeit ge-

spürt durch eine unheilvolle Zerstreutheit und Ab-
gelenktheit, aber ich hoffe mich allmählich wieder
zurechtzufinden." Am 20. Januar 1942 berichtet er

über „einen sehr schönen Brief von Roger Martin
du Gard . . . der ausdrückt, was audi ich fühle

n&mlidi, daß wir in unserem Alter nur Zusdiauer
sind . . , Uns bleibt nur noch, still und würdig ab-

zutreten." Gleichzeitig freilidi meldet er auch den
Fortschritt seiner Montaigne-Studien. Am 4. Feb-

ruar plant er sicher nidit das Ende, schrieb er

doch: „Ich weiß nicht, ob idi das Bungalow noch
länger als bis zum April mieten kann; wenn ich

umziehe, werde ich es Dich rechtzeitig wissen las-

sen." Am 18. Februar schreibt er in der für ihn

charakteristischen Ambivalenz: „Idi fahre mit

meiner Arbeit fort, aber nur mit einem Viertel

meiner Kratt" ui)d später „hier habe idi nur die

Natur und BüdiAr, alte gute Büdier, welche idi

lese und •'vieder'^se." (Hier muß das englische
Original zitiert welpen, denn es enthält möglidier-
weise einen - unbewußten und ungewollten —
Hinweis auf den n^hen Freitod .... — here I hav
(dies könnte „havfe" — habe — or .had" — hatte— bedeuten') but nature and books, old good
books whidt I read and reread again". (Audi bei
dem „read" und „reread" Ist unklar, ob es Präsenz
oder Perfekt ist!). Am Sterbetag wurde nodi ein
Absdiiedsbrinf geschrieben, worin er meint, daß
er sich bei seinem Eintreffen „viel besser fühlen
(werde) als vorher". Seine „Depression (sei) viel

akuter* geworden und daß er die Aussidit, seinen
«Balzac nie würde beenden können . . . und dann
dieser Krieg . . niederdrückend" war. .Ich war zu
müde für all das . . . Du kannst Dir nidit vorstellen,

wie froh idi midi fühle, seit ich den Entschluß ge-
faßt habe" und er sdiließt: .Sei frohgemut, weißt
Du mich doch ruhig und glücklich."

In keinem der Briefe findet sich eine direkte Er-

wähnung seiner zweiten Frau, wenigstens nicht in

der 1951 publizierten „Briefwechser-Saminlung. In

der Übersetzung des Abschiedsbriefes, der sich in

der 1961 von Friderike M. Zweig herausgegebenen
Bildbiographie befindet, erscheint nach dem Satz

„Ich war zu müde für all das" noch ein in der Erst-

publikation nicht enthaltener und nidit angedeu-
teter Zusatz „und die arme Lotte hatte keine gute
Zeit mit mir, besonders weil ihre Gesundheit nidit

die beste war." Auch in ihren .Spiegelungen des
Lebens" (1964) erinnert sich die erste Gattin: „Und
Lottes Asthma hatte sich versdileditert, wahr-
scheinlich in dem Maße seiner Stimmung." Das
mag historisch zutreffen und Friderike hatte es

unter Umständen von ihrem Bruder, der in Rio
lebte, erfahren; aus Stefan Zweigs Briefen geht
so etwas in keiner Weise hervor, und so kann die

Möglichkeit, daß die Krankheit der Gattin ein

Mitgrund für beider Freitod gewesen war, als

höchst unwahrscheinlidi bezeidinet werden. Fride-

rike Zweig sprach zwar, als sie über die Wieder-
verheiratung sprach („Spiegelungen des Lebens",
S. 208) über „die kränkliche Lotte" (die sie ja fast

dreißig Jahre überlebte, obwohl sie etwa dreißig

Jahre älter war als die zweite Gattin), doch heißt

es viel später auch, Lotte .sdirieb mit besonderer

Wärme. Sie sdiien nun glücklich und wohl", (kurz

vor Stefans Geburtstag im November 1941! —
zitiert nach Friderike Zweig, „Stefan Zweig, wie
ich ihn erlebte", 1948).

Zweig war sicher nidit nur .ein Verzweifelter",

wie ihn Klaus Mann in Erinnerung hatte. Er war
auch stolz und fürchtete das Alter (seinen 60. Ge-
burtstag nannte er schon im voraus .den ominösen
Tag"), und er wollte nidit als arbeitsunfähiger,

gebrochener Greis ausklingen. So heißt es in sei-

nen letzten Worten an die Öffentlichkeit: „So halte

ich es für besser, reditzeitig und in aufrediter Hal-

tung ein Leben abzuschließen, dem geistige Arbeit
immer die lauterste Freude und persönliche Frei-

heit das hudiste Gut dieser Erde gewesen. Ich

nomnien hatte . . . Welthistorische Gestalten soll
man nicht sentimentalisdi sehen und nicht ihnen
langgemächliches Leben und unihüteten Bettod
wünschen wie braven bürgerlichen Familien-
vätern: Ihr wahres Schicksal ist nicht das persön-
liche, sondern das historisdie, das zeitlos bildsame.

und das liegt in wenigen großen Augenblidcen
beschlossen . . . Das Hödiste, das solchen Naturen
verstattet ist, bleibt immer . . . ein heroischer
Lebenslauf . . . Nie war er größer als in seinem
Tod, nie sichtbarer als heute in seinem Fernsein.*
Das sdirieb der 40 jährige Zweig noch bevor er

die Höhe seines Weltruhms erklommen hatte: Er
hatte dann noch viele „heroische Biographien* zu
schreiben: zunädist Essays über Hölderlin, Kleist
(der sidi selbst tötete) und Nietzsche, dann Casa-
nova, Stendhal, Tolstoi, Foudie, Mesmer, Baker-
Eddy, Freud, Marie Antoinette, Erasmus, Maria
Stuart, Castelio, Magellan und Balzac. Ob er sein
Leben heroisch enden wollte, wie er meinte, daß
Rathenau, dem er seelisdi und geistig wohl mehr
verwandt war, als bisher klar wurde — unbewußt
den Tod gesucht haben mag?
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Vor 25 Jahren starb Stefan Zweig

Vor 25 Jahren — am 23. Februar 1942 — ging Stefan Zweig in

Petropolis bei Rio de Janeiro, zusammen mit seiner zweiten

Frau, «aus freiem Willen und mit klaren Sinnen» in den Tod.

Stefan Zweig wurde am 28. November 1881 als Sohn eines Indu-

striellen in Wien geboren. Va\ der sich einen P.sythologen aus

Leiden.schaft genannt hatte, sollte mit seinen Novellen und
lüographien einen P^rfolg erringen, der die ganze Krde um-
spannte. Va' studierte (Germanistik und Romanistik an deutschen

und französischen Universitäten, die er als Doktor phil. verlieC.

Während des Ersten Weltkrieges lebte er in der Schweiz, nach-

her in Salzburg. Im Jahre 1935 emigrierte der Dichter nach

England und sodann nach Südamerika.

Stefan Zweigs dichterische Schaffenskraft war gewaltig. Seine

L\tr\k, von Hugo von Hofmannsthal und von Verhaeren beein-

flußt, umfaßte die Werke «Silberne Saiten», «Die frühen

Kränze^ und «Die gesammelten Gedichte». Vor dem Ersten

Weltkrieg erschienen auch «Tersites», ein Trauerspiel in Ver-

sen, das Schauspiel «Das Haus am Meer» und die Rokokokomö-
die «Der verwandelte Komödiant». Die ergreifende pazifistische

Dichtung «Jeremias> .schrieb Zweig im Jahre 1917 in der

Schweiz. Nun folgten das Kammerspiel «Die Legende eines Le-

bens», die TragikomJklie «Das Lamm des Annen» und die

Renaissancekomödie «Volpone». «Die schweigsame P^rau» wurde
von Richard Strauß vertont.

Stefan Zweigs Novellen sind psychoanalytische Meisterwerke.

Der dreibändige Novellenkreis «Die Kette» («Erstes Erlebnis*,

— «Brennendes Geheimnis» — «Amok» — «Novellen einer

Leidenschaft», «Brief einer Unbekannten» — und «Verwirrung
der Gefühle») legt Zeugnis hievon ab.

Andere Seelenstudien sind «Die Liebe der Erika Ewald* und

die Novelle «Angst». Wohl am bekanntesten wurden die histo-

rischen Miniaturen Sternstunden der Menschheit, z. B. «Die

Weltminute von Waterloo», «Die Eroberung von Byzanz» und

«Die Marienbader Elegie». Zahlreich sind auch Zweigs F>zäh-

lungen. von denen ein Teil in der Emigration entstanden ist.

Besonders sei hier die «Schachnovelle» erwähnt. Des Autors

Roman «Ungeduld des Herzens» wurde auch verfilmt. In essay-

istischen Werken beschäftigte sich Stefan Zweig mit Verlaine

und Romain Rolland, der sein Lehrer und Freund war.

Stefan Zweigs großartige dreibändige Cliarakterkiinde den Ge-

nies, die unter dem Titel «Baumeister der Welt» editiert wurde,

nimmt einen besonderen Platz im Schrifttum unserer Zeit ein.

Das gewaltige Werk befaßt sich mit Balzac, Dickens, Dostojew-

skij, Hölderlin, Kleist, Nietzsche, Casanova, Stendhal und Tol-

stoi. Nicht minder eindrucksvoll ist die Darstellung von «Ideen
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II) llestalten», die den Titel «Die Heiliinj? durch den Geist»

träjrt und Mesmer, Buker-Eddy und P^reud zum Gegenstand hat.

Andere bedeutende biographische Schriften sind «Franz Mase-
reel», «Joseph Pouche», «Triumph und Tragik des Erasmus von

Rotterdam», «Magelian» (Der Mann und seine Tat) und «Ame-
rigo» (Die Geschichte eines historischen Irrtums). Zwei wei-

tere historische Romane gehen dem Leben und dem Untergang
der «Marie Antoinette» und der «Maria Stuart» auf den Grund.

Stefan Zweig bezeichnet als sein Hauptwerk den unvollendet

nachgelassenen biographischen Roman «Balzac». In seinem Bu-

che «Fahrten» beschreibt der Autor seine Reisen durch drei

Erdteile, in «Brasilien» sein Gastland, und «Die Welt von ge-

stern», die «Erinnerungen eines Europäers» enthaltend, spürt

einer vergangenen Epoche nach und hinterläßt einen nachhalti-

gen Eindruck.

Der Dichter Stefan Zweig hatte zahlreiche Werke übersetzt

u. a. von Verlaine, Baudelaire und Verhaeren und gab auch

Werke von bedeutenden Männern der Feder wie z. B. von Do-

stojewskij, Dickens, Lafcadio Hearn, Renand und Rolland her-

aus. Des Autors Selbstbiographie ist im Buche «Begegnung

mit Menschen, Büchern und Städten» und auch zum Teil im

vorerwähnten Werk «Die Welt von gestern» niedergelegt.

Stefan Zweigs Schriften, die hier nicht zur Gänze angeführt

wurden, werden die Zeiten überdauern, denn er verstand es, den
tiefsten seelischen Regungen zu lauschen und sie auf subtilste
Weise zu künden. Ein großer Seelenfoi scher und ein Beherr-
scher der Schreibkunst ging vor 25 Jahren dahin, ein F^uropäer
von Weltformat, der aus seeli.schem Bereiche kam und die Bru-
talitäten Mitteleuropas nicht mehr zu fassen vermochte.

Leo Sonnwald, Wien
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FXIZABETH ALLOAY

:

Stefan Zweig

248pp. W. H. Alten. £3 50.

D. A. PRATER :

European of Yesferd;iy

A Biography of Stefan Zweig
39<)pp. Clarendon Press: Oxford
Unjversity Press. £4.

The Story of famc forgolten is too
familiär to ( ause surprise. Pcrhaps,
as Stefan Zweig's fricnd Rilke once
reinarked, fame is mcrely the sum
pf misundcrstandings ihat gather
round a namc. In the decadc or so
bcfure Hitler came to power, Stefan
Zweig sccincd one of the grcat namcs
of contemporary litcrafure, his works
translated into nearly forty languages.
In France (as he teils us in his auto-
biography The World of Yesterday)
his circlc of rcadcrs was ulmost as
large as in Gerniany. Who rcads him
tww?

It is always a curlous if dismal
cxercise to speculate on reason« for
dcchning reputation. Can wc always
assume that the later generation has
better judgment than the earlier ?
Zweig's fellow-Austrian Robert
Musil remarks throiigh one of the
charactcrs in The Man Without
Qiialities that in Gerniany a writer
has to havc a grcat niany like-
niinded readers bcfore hc can pas'«
as having an unusual mind. Zweig
does not have many likc-minded
readers today ; hc believed in hcroe».
and we secm to live in a Icss hcroic
World. He bcgan his literary career
as a franslator of wocks which hc
admired; hc followcd with studies
of writers likc Verhacren and
Romain Rolland for whom hc feit

enthusiasm; he made his namc
throiigh biographics of wcll-known
historical personages whose llves

reprcscnted or illuminated in somc
way his own ideal of cnlightened
humanism.
At the ccntre of his work is excited

Identification with the ipdividual as
representativc hero. t-xcitemenf
breeds drama, and drama is a neces-
sary siniplification of intangiblc
issues into perccptible schcmci.
Zweig owed his success to his talenl

for colourful simplification and thal

natural fceling for anthroponiorphic
dcscription which always goes with
a strong dramatic sense. For him
history was always History, and Fafe
never failcd to strike in a vividly

realized fashion from the wings. This

was no condesccnsion to populär
taste. Zweig was unfailingly honest.

He mertly had the dcpth of fecling

which inevitably distorts Observa-

tion ; he can stand as an example of

what Goethe nieant whcn he

rcmarked that the dilcttantc never
describes the objcct but only his own
feelings about the objcct. Not that

Zweig was a dilettanlc in the hteral

sensc ; hc was mcticiilous in research

and kncw he was dcv«)Iing himself to

an activity which was central to his

existence.

These two books about Zweig
stand in thcir way for his own duality

of attention to detail and colourful

enthusiasm. Hcre the Strands are

separate: D. A. Pratcr is the carefui

rcscarchcr, Fli/abelh Allday the cn-

thusiast. Mrs Allday is the morc rc-

vcaling, as passion is always more
expressive than a catalogue. She is

writing about sonieonc she adniires.

a kindred spirit. one ol the hcrocs of

her youth. a man whosc work secms
to her no Icss than " a restless inquiry

mto God's purposc Tor creating the

human psyche ". She is in no doubt
that. from his birth. Zweig was " des-

tmed to take his place aiuongst the

great names of Üuropcan culture. the

last-born in a clutch ol international

geniuscs, who includcd I rcud, Ver-
laine and Rilke ".

Mrs Allday calls her book "a crl-

tical biography "', and allhough it is

devoid of the apparatus of criticism

thcre are usclul critical insights. In

spite ol her enthusiasm she cannot
ovcriook Zweig's uttcr lack of hum-
our and his pcrsisting naivety in per-

sonal rclations. But the adniirablc

thing about her book is that it

achievcs precisciy what it sets out to
do. She has attempted to cvoke the
spirit of Zweig in Ihis impassioned
record, and she does so. She captures
cxactiy the atmosphcrc of exaggera-
tion and embellishmcnt and grand
personilication wliich charactcri/ed
him.

We learn. for instancc. (hat Zweig
was born into the Au^tro-Hungarian
Empire at a timc whcn " Franz Josef,

the agcing and unfortunafc Emperor,
clung like a withcring fruit to the re-

maining branch of what had once
bcen the mighty Hapsburg Iree ".

Only a book written m this style can
project the essencc of an author for
whom aeroplancs werc not aero-
planes but stcel swallows. According
to Mrs Allday, " no rounded breast

or elegant thigh was morc appealing

to him than a woman's^ lips framing
tfte precious and sucred namcs of
Goethe, Hofmannsthal or Rolland".
And if you rcally want to be thcre
when it happens (which is the cffect
Zweig strove to produce) you can
share with Mrs Allday the momcnt
when for Fridenkc. Zweig's future
wife, " her blood becüme ice in her
vcins whcn she thought of the grdc-
some legal machinery necessary to
unlock the nuplial fetters ".

Dr Prater's study is fotally dit-
ferent. Eitropam of Yesterday is a
sober record of cverything known
about Zweig's lifc and circumstanccs.
Footnotes and bibliographics and
Indexes supply a lormidablc critical
apparatus to a book which reads like
the archetypal dixtoral disscrtation.
But this is not a critical study. Zweig
is great, therelore cverything rc-
motely connected with him is import-
ant and niust be recordcd :

" Back
in Vicnna, he und.'rwcnt a minor
Operation in the arca of the ribs, in
Dr Anton Loew's Sanatorium in the
IXth District.' And Dr Pratcr goes
on

;
" It was nothing scfious. ..." It

•

is just possible that Dr Pratcr is now
suffering a sensc of scholarly guilt
because he has not discovcred what
the taxi fare to Dr Anton Loew's
Sanatorium was.

Eightcenth-ccntury literati and
others come unUcr the scrutiny of
Volume Six, cdiied by Alex Natan
and Brian Keith-Smith, in the (Jer-
man Men of Leiters serics (318pp.
Oswald Wolff. £2.50). Iis inconsis-
tencics are probably attiibutable to a
change of cditor in mid-stream,
occasioned by the dealh of Alex
Natan; this piesumably explaina
why all the essays on individuals are
prefaccd by potted l.ives save one—
an olherwise far from lifeless study
of Lcibni/.

The inclusiiin of philosophers ia
welcome; the exciusion of Lessing
iinderstandablc ; "but an cssay on
Bodmer and Breitinger would have
bcen an appropriate foil to Gottsched
(a sadly lopsided cffort this. rcfraiq-
ing from mention of- the Neubers and
the Schaubühne inter alia) ; and
Klopstock might well have replaced
Hagedorn. But in general this is a
worthwhile collcction of introduc«
tory essays: the contributions op
Lcibniz, Kant and Hagedorn in pa?-
ticular are attractivcly written and
well-organizcd.
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Titelkupfer zu >Altdänische Heldenlieder< von Wilhelm Grimm,
Radierung nach Albrecht Dürer von Ludwig Emil Grimm, 1811

>Die Günderode< (1840) und >Clemens Brentano's Früh-

lingskranz< (1844), alle in Erstausgaben.

Bedeutende Erzählungen der Romantiker, deren Titel

allein schon in ihre Gedankenwelt einstimmt, sind: Lud-

wig Tieck >Franz Sternbalds Wanderungen« (1798) und

>Phantasus< (1812-1816) sowie »Der Zauberring< vort„y.

Friedrich Baron de la Motte-Fouque. h-^

ten, erinnern Carl Friedrich Dahlmanns >Die Politik, auf

den Grund und das Maaß der gegebenen Zustände

zurückgeführt« (1834), das »Gutachten der Juristenfacul-

täten in Heidelberg, Jena und Tübingen, die Hannover-

sche Verfassungsfrage betreffend« (1839) und von Georg

Gottfried Gervinus die »Geschichte der poetischen Natio-

nalliteratur der Deutschen«.

Von Werken zur Sprache seien genannt Friedrich

Schlegels bedeutende Untersuchung »Über die Sprache

und Weisheit der Inder« sowie die Wörterbücher von

Adelung, Heyse, Weigand und Graffs »Altdeutscher

Sprachschatz«.

Ludwig Emil Grimm, der »Malerbruder«, hat das Leben

der berühmten Brüder Jacob und Wilhelm und vieler

seiner F-reunde durch seine Zeichnungen und Radierun-

gen begleitet. Nach einem Gemälde radierte er den

Urgroßvater, nach dem Leben die Geschwister und Ver-

wandten. Die Freundin Bettine von Arnim ist in schönen

Blättern in meiner Sammlung, die Familien von Savigny

und Brentano, darunter das große Blatt des Dichters

Clemens. Bedeutende Porträts radierte Ludwig Emil

Grimm von Heinrich Heine und dem Violinvirtuosen

Niccolö Paganini. Das »Preußje von Schlüchtern«, ein alter

Handelsjude, und der Töpfer Hannes Heid aus Steinau

zeigt Menschen aus dem Volk, mit dem der Künstler von

Jugend an verbunden war. Einige Landschaftsbilder aus

Hessen runden die Sammlung der Radierungen ab.

Beim Aufbau meiner Grimm-Sammlung habe ich man-

ches Buch wiedergelesen und viele Texte erst kennenge-

lernt, was mir neue Erlebnisse brachte. Auch ich konnte

erfahren, was Martin Bodmer sagt: »»Indem man die

Sammlung entwickelt, entwickelt man sich selbst, worin

vielleicht ihr größter Reiz liegt.««

Für die Romantiker einflußreiche Werke der Mytholo-

gie waren die »Götterlehre« von Karl Philipp Moritz (2.

Auflage 1801) und Friedrich Creuzers »Symbolik und

Mythologie der alten Völker« von 1810-1812.

Eine Kostbarkeit ist für mich die 1792-1793 von Fried-

rich Schiller herausgegebene Zeitschrift »Thalia«, in wel-

cher das Fragment des »Hyperion« von Friedrich Hölder-

lin abgedruckt ist, das er auf Schloß Waltershausen in der

Rhön geschrieben hat.

Von dem Lehrer der Brüder Grimm, Friedrich Karl von

Savigny, enthält die Sammlung sein Hauptwerk, die

>Geschichte des römischen Rechts im Mittelalter« in der

siebenbändigen Ausgabe von 1834-1851. An Freunde und

Mitstreiter bei den »Göttinger Sieben«, den Professoren,

mit denen zusammen die Brüder Grimm gegen den Ver-

fassungsbruch des Königs von Hannover protestiert hat-

• Christian M. Nkbkhay

Gustav Nebehay als Antiquar.

Vierte Folge: Autographen und die

Sammlung Stefan Zweig

Wie man dem ausgezeichneten Handbuch Günther Meck-

lenburgs: »Vom Autographensammeln« (Marburg 1963)

entnehmen kann, ist das systematische Sammeln von

Autographen bis in die Spätzeit der Renaissance zurück-

zuverfolgen. Der erste Sammler, der namentlich ange-

führt wird, ist Thomas Rhediger (1540-1576), Sohn eines

wohlhabenden Breslauer Großkaufmanns, der in neun

Folianten unter anderem 15 Briefe von Luther, 78 von

Melanchthon, 2 von Erasmus von Rotterdam, 21 von

Abraham Ortelius etc. verwahrte, die 1645 der Stadt

Breslau zum Geschenk gemacht wurden. Wir können hier

nicht den Versuch unternehmen, etwa den Spuren des
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Autographensammelns in Österreich nachzuj^ehen, son-

dern müssen uns zunächst mit einigen Anekdoten, dann

aber näher mit einer der größten und bedeutendsten

Sammlungen dieser Art beschäftigen: der von Stefan

Zweig.

Seit mein Vater die bereits erwähnten Handexemplare

Schopenhauers in die Hände bekommen und glänzend

verkauft hatte, war er von diesem - für ihn völlig neuem -

Gebiet - fasziniert und betrieb diese Sparte seines

Geschäftes, wie es seine Art war, mit erstaunlichem Elan

und Erfolg. Ja, er verstand es, binnen kurzem das Kunst-

antiquariat G.G. Boerner zu einem führenden Autogra-

phen-Geschäft auszubauen, wobei eine große Rolle den

von ihm veranstalteten Versteigerungen zufiel. Da Aus-

dauer niemals seine Stärke war, ließ er von dieser Sparte

nach 1914 und wandte sich - mit ähnlichem Erfolg - ab

1916 in Wien dem reinen Kunsthandel zu. Wir werden

später von seiner Begeisterung für Gustav Klimt und Egon

Schiele hören, deren beider Nachlässe durch seine Hände

gingen, bis er sich, um 1920, wieder von neuem begin-

nend, dem Handel mit Handzeichnungen alter Meister

zuwandte und auch auf diesem reizvollen Gebiet binnen

kurzem führend war. Doch wir wollen uns nun sogleich

einem Höhepunkt in seinem Leben zuwenden: der Ver-

steigerung des berühmten Martin-Luther-Briefes, über

deren Verlauf bisher niemals ins Detail gehend berichtet

worden ist.

Im Jahre 1911 versteigerte G.G. Boerner, noch im alten

Lokal in der Nürnberger Straße 44, die Autographen-

sammlungen Dr. Garl Geibel, Leipzig, und Garl Herz von

Hertenried, Wien, nebst Beiträgen aus anderem Besitz.

Das Material war so umfangreich, daß es auf zwei Auktio-

nen, im Mai und im Dezember des Jahres, verteilt werden

mußte.

Im Teil I (der Katalog trägt die Nummer CIV und ist von

Poeschel & Trepte gedruckt) wurden vor allem Autogra-

phen aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts angeboten. Es

gab die größten nur denkbaren Kostbarkeiten darunter.

Ich erwähne nur wenige: eigenhändige Briefe von Götz

von Berlichingen (1488-1523), von Luthers Frau Katha-

rina von Bora (1494-1552), von seinem theologischen

Mitarbeiter Philipp Melanchthon (eigentlich Schwarzerd;

1497-1560) und von vielen anderen. Daneben aber auch

hervorragende Briefe und Schriftstücke von Lessing,

Nietzsche, Goethe, Schiller, Heine, Peter Paul Rubens,

Raphael, Brahms, Mozart, Schubert, Haydn. Kurz, ein

Material, das sich sehen lassen konnte und das bis dahin

wohl kaum auf dem deutschen Markt in ähnlicher Quali-

tät angeboten worden war.

Das großartigste Stück jedoch war die Nummer 1019:

ein viereinhalb Seiten langer eigenhändiger Brief Martin

Luthers an Kaiser Karl V., datiert vom 28. April 1521. In

diesem lateinischen Schreiben, das Luther nach seinem

Martin I.iither (t4«J 1S4A)

L. Jl. I 4", pa^ iv\. IJ^ Un^ /«ilcQ und i /«Um AcUfu« «n Carl V.

Dalnni Krtdhurifi l>.>iuiaictf C«iiu(c iiH April) 1^7I. («ttiuMch An
Kopf anA «iif ilct AJt«sme ft ZmImi voa igt lUnd SfMUUut Von
b««ter KrkuhaO);

l>i«t«r licnu^h« Brifl lUi K«ft..riu«tof • Ul <Ui d«nkvir<llt« S<kr«|b««.
kb<» tBtKer n«i h lUii'iii Aufhru.b« vuni KHvllRUg« ta Vota» IUI,

wo üKh tU* Scbi^kHl lUf («n««! KclMuiatton «aUrblcd, « frllOwi
m HvMclt lull dtnt K/Utiabun'ld iard.k n4.h Worm, Mn N*lt«r C«r1 V
ftt hukt« Lr KliafNtiiliarr d.4riii d'n V.ilftuf dar VcrIuAdttuifen b«trait-
dcl tvin Vrrlitfllan itnd WUdrihDil ««in« riit«i-li«l.trjidiu wart«. ..P«a
wir« Hiebt g'l.lihr«!! >*olll« v«r> auch tiichl Uill^ u>ub tu tbitn tiüll««
Voll ru rrrlr«{ii«n niul iit«ln HttiliUin kU.i «n wiiiri mlivri' t» Ml dtuu,
. d«b dlt Irrtliflin^r wpit )i« iwl« rtlulic tQrf>rlita, ij«iinaca Myil M>ll«ll,

Ulli iiMIlKhcn. •vau||«li«t-h.'n uuj pioplicliavlitn SLliTiiI«ii 4«ilr*ll und
gvitjrlt w'lrdra «ucll ml<b «u« > liii.lltilit'iii (i^inttlb« unlrrllilnlgUcb
rrhotm w.> Kb «luigri Irilhuinr« IllMrvcUrI vuij« !! wollt« kh «llc«

wld«irul«n Bild d«r «(«tr «ryii d«i Di«in« Bu. birin in« P«ti«r w«rf«s.
v«ibr«iuiMi iiad oilt PA»«ti» Irclvii wollte' I1i#i«ul l«gl «r d«i «ir*B-

|«litib« •«fcviialal« «b uud hvfrAud«! «« •« d«r IcKrlHt wjl («w*ltt|«a
Worten

Am !' Aplll • ir I mbcr In Woinu aalKtbiorbr». Am i; Apiil wuiil« iltt

Britl Bui il«i H*i.« iMch Fi««liUii rBt«M(««, «m il April. «iMi« hoMllag,
Ubr tl bift hTlrlUry 1« ||««Mh w«11' i il«il hlti wfird« iu» S«lii«lt.«a •l|«Mlal.
W«iti(« fii« rpalri mukU Ivlhn auf .lr> Wvilrrtriar aui^rbnlian und iMab ikf
UaitbuiK s#br.i«bl. Her Biivl i;ttuit|ia aUi tiiibi in .li« Hin.l« lU* K4tMI*, 4«
»l.uiMil waflf, ilai iwbirll)«« ito.. 111 HfUbaaibi htHnHIi^ Itf » Mannra « iibvr-

St-««
StiaU'iii, .In dir* «nl 'itm i lil^n«! bcinrrb'a, Mlirtnt ilii. Jaiii«li 1» >-«if.

k« lta«oi*.lii«ii wn>l avtlb«iBBlirt ru liaUn. H«« liiiria« < «««all iin« *«iil ivil.lit««

ij« id I« tani« vi iiruirru«! n« «««« ifWld«M «rai i|i<l I«il4«r«l ' Km b«lll««<nil«i

.ilici llNwililair Jr. lIililK b«a»»(t «Ib«« K«p«iilil««<lrni«it Ltli«k (') al* »«uuai
iJaaaallw« la. Jabrr itni

In i5ic«cni Schr«lb«ri Lathrr« huhcn wir cm« «iithonliKh, Urkuu<U
über tlrn gewaltigsten Akt d«r W«ltec«chii-btc «U«r Z«)U«. Km ut
d-ib eDUrh«ul«nil-ilr uuj inh«ltucbw«r,l«, was lic« Kttormalor« Feder
ic {Cfkhncben Kb wobt« aubtt. was mau ilirscnj Briefe aa Imicrcai

Wert und hialpnscber ll«d<utuii| «er Seit« atcJUa kCoale

M.' ' .1.» UnUi t-i hl. it.'ltl.ilia ri.ar.rUlMg.

C. G. Boerner: Auktiutiskatalog 104 mit Beschreibung des Mar-
tin-Luther-Briefes. Am Rande der von Hans Boerner notierte

Zuschlagspreis.

Aufbruch vom Reichstag in Worms durch den Reichshe-

rold an den Kaiser geschickt hatte, legte er sein Glaubens-

bekenntnis dar und erbot sich, so man ihn an Hand der

Bibel widerlegen könne, zu widerrufen. Der Brief

gelangte niemals in die Hand des Kaisers. Niemand hätte

gewagt, ihm ein Schreiben des mittlerweile in Reichsacht

geratenen Luther zu überreichen. Dieser war, einige Tage

nach Abfassung des Briefes, als Gefangener auf die Wart-

burg gebracht worden. Anscheinend hatte sein Freund

Georg Spalatin (eigentlich: Burckhardt; 1484-1545) ihn

aufbewahrt. Von ihm bis zu seinem im Katalog ungenann-

ten Besitzer ließen sich alle Verwahrer dieses kostbaren

Dokumentes lückenlos nachweisen. Ohne es beweisen zu

können, vermute ich, daß er letztendlich im Besitz einer in

Eisenach ansässigen Familie war. Mein Vater hatte ihn

dort mit einer Sammlung von Autographen erworben und

versteigerte die Sammlung - was für G.G. Boerner eine

große Ausnahme war - auf eigene Rechnung. Er hatte den

Brief auf 25000 Mark geschätzt und einen durchaus ange-

messenen Betrag dafür bezahlt.

Wenige Tage vor der Versteigerung ließ sich eine Dame
bei G. B. Boerner melden und gab zu erkennen, daß sie die

Absicht habe, den Brief zu erwerben, um ihn der

Lutherhalle in Wittenberg zu schenken. Am Tage der

Auktion selbst stellte sich ein amerikanischer Händler

vor, der bis dahin allen unbekannt geblieben war, und

wies sich als Beauftragter von Pierpont Morgan in New
York aus.

Dieser (1837-1913) war damals der wohl bekannteste

nordamerikanische Finanzmann. Er hatte in Rom und in

Göttingen studiert, 1895 sein Bankhaus gegründet und

seit 1899 europäische Anleihen auf dem nordamerikani-

schen Markt eingeführt. 1900 hatte er einen Stahitrust und
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1902 einen riesigen Schiffahrtstrust ins Leben gerufen. Er

zählte zu den ersten großen amerikanischen Sammlern,

besaß eine Anzahl hervorragender Bilder, eine kostbare

Sammlung von Handzeichnungen alter Meister und vor

allem: von mittelalterlichen illuminierten Handschriften.

Sie ist auch heute noch die wichtigste Sammlung dieser Art

in den USA. Er hinterließ nach seinem Tod Bibliothek und

Bibliotheksgebäude in New York als Stiftung. Mit seinem

Auftreten auf dieser Auktion war unerwartet ein potenter

Gegenbieter für jene Dame gefunden.

Unter atemloser Spannung aller Anwesenden begann

die Versteigerung dieser Nummer. Hans Boerner, etwas

bleich aus berechtigter Aufregung, saß am Auktionspult.

Bald war durch das Bieten mehrerer im Saal anwesender

Personen die Schätzung von 25000 Mark erreicht. Die

Dame, die selbst mitbot, ließ resignierend ihre Hand

sinken. Schon meinte jedermann, daß nun der Zuschlag

erfolgen werde, als ein allen Anwesenden unbekannter

Herr gegen den ausgewiesenen Vertreter Pierpont Mor-

gans zu bieten begann. Die wechselseitig abgegebenen

Gebote erhöhten sich - was allein schon sensationell war -

um je 1000 Mark! Auf keiner Seite gab es ein Lockerlassen,

und - als sei dies selbstverständlich - überboten die beiden

Herren einander in zähem Kampf. Bis - innerhalb von

wenigen Minuten - das Unfaßbare Tatsache geworden

war: Das Bieten hielt bei der schier unglaublichen Summe
von 102000 Mark inne! Noch einmal ertönte Hans Boer-

ners leicht sächsisch gefärbte Stimme:

»Einhundertzweitausend Mark! Zum ersten... zum
zweiten... und zum dritten!«

Kurzes Zögern, fragender Blick zum Unterbieter, der

verneinend den Kopf schüttelte.

»Also niemand mehr? Ich schlage zu!«

Und der Hammer fiel. Große Aufregung im Saal! Kei-

ner wollte glauben, was sich abgespielt hatte, denn jener

Preis übertraf nicht nur die hochgespannten Erwartungen

erfahrener Männer des Handels um ein Mehrfaches, son-

dern stellte - gemessen an der damaligen Kaufkraft des

Geldes - eine Summe von exorbitanter Höhe dar. Hans

Boerner und mein Vater sahen sich strahlend an. Alle

Blicke aber wandten sich nun jenem Manne zu, der Sieger

geblieben war. Mit freundlicher Geste bat ihn Hans Boer-

ner, sich zu legitimi ren. Es stellte sich heraus, daß es der

Antiquar de Marinis aus Florenz war, den niemand der im

Saal Anwesenden persönlich kannte. Er gab dem

Geschäftsdiener, der abwartend vor ihm stand, seine Visi-

tenkarte, auf der die Worte standen:

»Ich bot im Auftrag von Pierpont Morgan, New
York!«. Meinem Vater und Hans Boerner blieb das Herz

stehen.

Was sollte das? Ein Mißverständnis? Würde es zu einer

Wiederholung der Versteigerung wegen eines offensichtli-

chen Irrtums kommen? Keineswegs! Herr de Marinis

V-»»»»*»*.
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Schluß des von Luther eigenhändig an Kaiser Karl V. gerichteten

Schreibens vom 28.4. tili. Lutherhalle, Wittenberg

zückte sein Scheckbuch, schrieb einen Scheck aus, über-

nahm das kostbare Autograph und verließ den Raum,

ohne auch nur mit einem der Anwesenden zu sprechen

oder CG. Boerner irgendwelche Aufklärungen zu geben.

Erst viel später kam man darauf, was sich eigentlich

abgespielt hatte. Pierpont Morgan plante 1911, mit

Deutschland intensiver ins Geschäft zu kommen. Er war

von Kaiser Wilhelm II. auf dessen Yacht >Hohenzollern<

eingeladen worden und wollte ihm bei dieser Gelegenheit

ein Geschenk überreichen, welches nachweisbar einen

großen Wert darstellte. Daher hatte er zwei Beauftragte

auf die Auktion geschickt. Dem einen hatte er ein fixes,

unüberschreitbares Limit von genau 100000 Mark gege-

ben, dem anderen jedoch >carte blanche«. Er wollte, mit

anderen Worten, sichergehen, daß der Brief nicht unter

dem Limit von 100000 Mark zugeschlagen werde! Er tat

also genau das Gegenteil von dem, was man gewöhnlich

auf Auktionen tut: sich so gut es geht absichern, daß man

nicht getrieben werde.

e.G. Boerner wurde übrigens nach der Auktion

prompt von den Verkäufern der Autographensammlung

verklagt. Es gelang aber unschwer nachzuweisen, welch

außergewöhnliche Umstände obwaltet hatten, und sie

glichen sich gütlich aus. Der Luther-Brief wurde von

Pierpont Morgan tatsächlich dem Kaiser überreicht und

von diesem der Lutherhalle in Wittenberg geschenkt.

Seither aber spukt jener phantastische Preis in den Köpfen

aller derjenigen, die einen Luther-Brief besitzen. Allzu

viele sind es nicht, denn sie gehören zu den großen

Raritäten des Autographenhandels.

Kaum hatte ich 1935 meines Vaters Nachfolge in der

Firma V.A. Heck in Wien L, am Kärntnerring 12, ange-

treten, als eines Morgens die Türe aufging. Zwei Männer
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standen vor mir, in ihrer Mitte ein Riese von einem Mann.

Die beiden wiesen sich als österreichische Kriminalbeamte

aus, der Riese - so stellte es sich heraus - war ein holländi-

scher Polizeikommissar höheren Ranges. Die erste Frage

der beiden Österreicher lautete:

»Haben Sie vor einiger Zeit von einem Herrn de Ridder

in Den Haag Autographen erworben?«

»Ich persönlich nicht, aber die Firma schon. Der vor ein

paar Monaten ausgeschiedene Gesellschafter, Herr Hin-

terberger, hat dieses Geschäft getätigt.«

Darauf mischte sich jener Holländer ins Gespräch und

fuhr mich an:

»Wie konnte Ihre Firma das nur tun? So ein bodenloser

Leichtsinn! Alles, was jener Herr de Ridder Ihnen ver-

kaufte, war Eigentum Ihrer Majestät der Königin von

Holland und stammte aus dem königlich-holländischen

Hausarchiv in Den Haag! Ich bin«, und damit entfaltete er

ein Schreiben mit einem großen roten Siegel, »ihr persön-

licher Beauftragter!«

»So«, sagte ich, »merkwürdig. Es wird Sie vielleicht

interessieren zu hören, daß aus diesem Ankauf einige

Dokumente mit der Unterschrift Johann Keplers

(1571-1630) vom Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien

beschlagnahmt worden sind, weil sie nachweisbar aus

irgendeinem österreichischen Archiv entwendet worden

waren. Darf ich, in aller Bescheidenheit, fragen, wie es

kommt, daß sich jene Schriftstücke im Besitz Ihrer sehr

verehrten Königin Wilhelmine befanden? Und außerdem

möchte ich Ihnen nur mitteilen, daß keines der von uns

.^«••«. .
.*'*•
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Goethe. Eigenhändiges Gedicht. Eger, 28. 8. 1822. Goethe
MuseHTTi, Düsseldorf

erworbenen Schriftstücke und Autographen eine Archiv-

nummer oder einen Besitz-Stempel aufwies. Nicht, daß

irgend jemand versucht hätte, diese zu tilgen oder wegzu-

schneiden. Sie waren ganz einfach niemals vorhanden! Ist

denn das nicht, wenn ich fragen darf, ein Fall von

unglaublichem Leichtsinn?«

Bis dahin hatten die beiden Kriminalbeamten diesem

Wortgefecht schweigend zugehört. Nun aber schalteten

sie sich, sehr höflich, ein:

»Es tut uns persönlich leid, aber wir sind laut Auftrag

des Sicherheitsbüros der Polizeidirektion Wien gezwun-

gen, bei Ihnen eine Hausdurchsuchung vorzunehmen, um
alle aus diesem Ankauf stammenden Autographen sicher-

zustellen!«

»Bitte sehr«, sagte ich, die Türe unseres Autographen-

kastens öffnend. »Hier sind einige hundert Autographen.

Ich nehme an, Sie sind sachverständig genug, um jene

herauszufinden, um die es geht?«

Betretenes Schweigen aller drei Herren, die sich achsel-

zuckend anblickten. Ich machte der Sache schließlich ein

Ende, indem ich mich erbot, nach Geschäftsschluß mit

dem gesamten unverkauft gebliebenen Material dieses

Ankaufes in die Polizeidirektion zu kommen. Worauf sie

gingen.

Was aber war eigentlich passiert? G.G. Boerner hatte

uns einen Brief zugeleitet. Man sei am Ankauf von Auto-

graphen nicht mehr interessiert und würde uns, aus alter

Freundschaft, die Sachen gerne überlassen. Der Brief

stammte vom vorher genannten Herrn de Ridder. Er

habe, schrieb er, neben anderen interessanten Autogra-

phen auch einen Luther-Brief aus Familienbesitz zu ver-

kaufen. Er wisse, welch hohe Summe einmal auf einer

Auktion für einen Luther-Brief erzielt worden sei. Was

wären wir bereit für seine Sammlung zu bezahlen? Die

Zeiten waren damals schlecht, die große Konjunktur

bereits vorbei. Es gab einige Korrespondenz hin und her.

Schließlich traf das ganze Konvolut in Wien ein, wurde

geprüft und ein Angebot erstellt, das angenommen

wurde. Mein Vater, damals bereits aus Berlin fortgezo-

gen, übernahm es, anläßlich einer Reise nach Holland,

Herrn de Ridder selbst das Geld zu überbringen. Er hatte,

wie er uns nach seiner Rückkehr berichtete, einen guten

Eindruck vom Verkäufer.

Die Firma V.A. Heck stand damals unter der Leitung

von H. Hinterberger, über den später mehr zu erzählen

sein wird. Er war ein Arbeitsbesessener und ging mit

Feuereifer ans Katalogisieren. Ganz kurze Zeit später lag

der Katalog 58 der Firma vor, der versandt wurde und ein

erfreuliches Echo hervorrief. Unter den darin beschriebe-

nen Schriftstücken befand sich übrigens auch ein eigen-

händiger Brief von Hugo Grotius (eigentlich: Huig de

Groot; 1583-1645; holländischer Rechtsgelehrter und

Staatsmann, der in seinem Buch >de mare libero< die These
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Dr. Otto frankfurter, Wien, Lungenfacharzt, Autographen-

sammler

von der Freiheit der Meere aufgestellt hat). Diesen Brief

hatten wir schon vor Erscheinen des Kataloges dem

Direktor des königlichen Hausarchives in Den Haag

angeboten. Er hatte weder Interesse gezeigt noch den

Brief als Eigentum des Archivs erkannt.

In der Folgezeit bot uns Herr de Ridder noch eine ganze

Reihe schöner Autographen an, die alle zu vernünftigen

Preisen angekauft werden konnten. Es ist doch erstaun-

lich, so dachten wir, über welche Schätze diese Familie

verfügt! Eines Tages kam eine umfangreiche Voltaire-

Korrespondenz an. Es waren über 200 eigenhändige

Briefe, die Voltaire (1694-1778) an die Marquise Maria

Anna du Deffand (1697-1780) gerichtet hatte, die in ihrem

Pariser Salon die führenden Geister des In- und Auslandes

um sich zu versammeln pflegte. Wir verkauften diese

Korrespondenz an einen amerikanischen Kunden. Kurz

darauf überraschte uns Herr de Ridder mit der Zusendung

einer anderen, gleichfalls umfangreichen Voltaire- Korre-

spondenz mit jemand, dessen Name mir entfallen ist. Wir

verschickten Beschreibungen an unsere Kunden in aller

Welt, aber kein Käufer meldete sich. Nur ein amerikani-

scher Professor schrieb zurück, daß er sich über unser

Angebot wundere. Irre er sich, oder habe er diese Briefe

vor vielen Jahren in irgendeinem europäischen Archiv

eingesehen? H. Hinterberger liebte derartige Überra-

schungen nicht und schickte, kurzerhand, alles unter

irgendeinem Vorwand zurück an den Absender. Sicher ist

sicher, muß er wohl gedacht haben. Nur keinen Ärger! In

der Folge wurde es ruhig um diese so ergiebige Quelle.

Erst durch jenen holländischen Kommissar, der lang-

sam auftaute, erfuhr ich nach und nach die Wahrheit:

Jener Herr de Ridder war in Wirklichkeit ein untergeord-

neter, ungetreuer Beamter des königlichen Hausarchivs in

Den Haag. Er besaß die Raffinesse, zunächst einmal die

Karteikarten zu vernichten, bevor er die Autographen an

sich nahm. Kein Wunder also, daß der damalige Direktor

des Instituts, Dr. Japiske, seine Bestände nicht wiederer-

kennen konnte. Aber Herr de Ridder habe sich keines-

wegs darauf beschränkt, nur literarisch Wertvolles zu

stehlen. Nein, auch die Liebesbriefe des Hauses Oranien

seien ihm zum Opfer gefallen. Entlarvt wurde der Dieb

durch seine Frau, die eines Tages bei der Polizei erschien.

Ihr Mann habe, so erzählte sie, nun zwei Freundinnen auf

einmal, für die er unmäßig viel Geld aufwende. Eine hätte

sie des lieben Friedens halber noch geduldet. Aber zwei!

Das ginge zu weit. Da stimme doch irgend etwas nicht,

meinte sie schluchzend. So flog die ganze Geschichte auf.

Wie versprochen, erschien ich an jenem Abend im

Polizeipräsidium. Der zuständige Beamte, ein Dr.

Brichta, kam uns auf dem Gang entgegen, deutete mit

ausgestrecktem Zeigefinger auf H. Hinterberger, der

ebenfalls hinbestellt worden war, und sagte:

»Sekenn' i guat! Mit Eahnahab' i 1924 in der Sache XYZ

zu tun g'habt!«

Die österreichische Kriminalpolizei war in jenen Jahren

weltberühmt. Viele ausländische Studiengruppen trachte-

ten, in Wien zu lernen, wie man Kriminalität und Verbre-

chen erfolgreich bekämpft. Das Gedächtnis und die Men-

schenkenntnis höherer Beamter waren, wie man sieht,

stupend. H. Hinterberger lief vor Verlegenheit rot an. Er,

der einen unheimlichen Respekt vor aller Obrigkeit hatte,

verbeugte sich katzbuckelnd, devotissime, und stotterte:

»Aber natürlich! Sehr richtig, Herr Oberkriminalrat« -

die Österreicher sind unerschöpflich im Erfinden von

Titeln, die es in Wahrheit gar nicht gibt - »ich erinnere

mich jetzt auch an Sie.«

Dr. Brichta war erfahren genug, um die ganze Angele-

genheit auf kurzem Wege zu erledigen. Er prüfte, ob wir

für die Sammlung einen angemessenen Preis bezahlt hät-

ten, und hörte aufmerksam zu, als ich erzählte, welch

guten Eindruck mein inzwischen verstorbener Vater vom

Verkäufer gewonnen habe. Damit war für ihn, nach öster-

reichischem Recht, der Fall erledigt. Alles weitere, so

sagte er, sei einer privaten Abmachung zwischen uns und

dem holländischen Beauftragten vorbehalten.

Als junger Nachfolger meines Vaters war mir der ganze

Vorfall natürlich höchst unangenehm. Ich hatte Verständ-

nis für den Holländer und erklärte mich bereit, das

gesamte unverkauft gebliebene Material unentgeltlich
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zurückzustellen, aber unter einer Bedingung: Die Rück-

kaufverhandlungen mit unseren ausländischen Kunden

hätten über uns und nicht über die Polizei geführt zu

werden. Darauf ging jener Kommissar zum Schein auch

ein. Kaum hatte er jedoch die Liste der Käufer in Händen,

als er schnurstracks nach Deutschland fuhr und kurzer-

hand alles dorthin Verkaufte mit Hilfe der deutschen

Polizei beschlagnahmte. Denn nach deutschem Recht

erwirbt niemand das Eigentum an einer gestohlenen

Sache, es sei denn, diese habe eine Versteigerung passiert.

Verärgert über das Nichteinhalten einer, wir mir schei-

nen wollte, selbstverständlichen Verpflichtung - wir hat-

ten eine Reihe stürmischer Telefonanrufe aus Deutschland

zu überstehen -, zog ich mein Angebot zurück, verlangte

und erhielt eine entsprechende Bezahlung jener Restbe-

stände. Während wir noch im Polizeipräsidium verhan-

delten, nahm mich der holländische Kommissar zur Seite,

deutete verstohlen auf H. Hinterberger und sagte:

»Im übrigen: auch kein Ehrenmann! Wissen Sie, daß

wir unter der Korrespondenz des Herrn de Ridder zahl-

reiche Briefe dieses Herrn da gefunden haben, in welchen

er jenen bat, der Firma Heck - mit Rücksicht auf seinen

bevorstehenden Austritt - nichts mehr anzubieten, son-

dern zu warten, bis er sich selbst etabliert habe?«

Ich machte hiervon H. Hinterberger gegenüber keinen

Gebrauch. Es war mir vor Jahresfrist gelungen, ihn nach

harten Verhandlungen, gleichzeitig mit der Übernahme

des Anteils meines Vaters, ohne persönliche Differenzen

auszuzahlen. Jetzt eine Klage vor Gericht? Wie hoch hätte

ich denn den uns zugefügten Schaden bewerten sollen? Er

war sicherlich sehr hoch, denn es war zu vermuten, daß er

viele ähnlich lautende Briefe - alles von seiner Wohnung

aus - versandt hatte. Ich schwieg daher, des lieben Frie-

dens halber, hatte aber nun eine Erklärung für das plötzli-

che Versiegen jener Quelle. So hat, dreißig Jahre später,

jener berühmte Martin-Luther-Brief unvermutet zu einer

unliebsamen Bekanntschaft mit einem Dieb geführt, dem

man - spät aber doch - das Handwerk legen konnte.

Kaum hatte ich die Führung der Geschäfte bei V. A.

Heck übernommen, als eines Tages der Opernkapellmei-

ster Karl Alwin, Gatte der damals berühmten Sopranistin

Elisabeth Schumann, in deren Begleitung zu uns kam. Sie

brachten einen unscheinbaren Pappumschlag mit, der -

wie sich herausstellte - von Goethe selbst angefertigt

worden war. Dieser hatte bei einem Besuch seiner letzten

Liebe, der 18jährigen Ulrike von Levetzow (1804-1899),

die er trotz des großen Altersunterschiedes heiraten

wollte, schlecht verwahrt und zerknüllt, einen eigenhän-

digen Brief Friedrichs des Großen aufgefunden. Mit die-

sem Schreiben nimmt der König die Patenschaft des ihm

gemeldeten Sohnes Friedrich Leberecht des Capitäns von

Brösigke an. Dieser war der Großvater der Ulrike und

hatte Goethe den Brief zur Ausbesserung übergeben. Am

26. August 1822 schickte Goethe, von Eger aus, die

Pappmappe zurück. Links eingeklebt war der kostbare

Brief, rechts, nicht minder kostbar, ein eigenhändiges

Gedicht Goethes:

Das Blat[!] wo Seine Hand geruht

Die einst der Welt geboten,

ist herzustellen fromm und gut.

Preis ihm dem großen Todten[!]

Trotz der damals in Deutschland existierenden Bestim-

mungen, die Ankäufe privater Sammler im Ausland so gut

wie unmöglich machten, schaffte es Anton Kippenberg,

die Devisensperre zu umgehen, indem er uns den Betrag

durch seinen Wiener Kommissionär Lechner ausbezahlen

ließ. Das Autograph - wohl eines der schönsten >associa-

tion items«, das man sich wünschen könnte - befindet sich

heute in der Kippenberg-Stiftung in Düsseldorf.

Eines Wiener Autographensammlers jener Zeit möchte

ich hier gedenken: Dr. Otto Frankfurter (1875-1946), ein

bekannter Facharzt, der sich als Gründer der Lungenheil-

stätte Grimmenstein in Niederösterreich einen Namen

gemacht hatte. Ein außerordentlich feiner, gütiger Mann,

der vor 1914 wohlhabend gewesen war, dem es aber nach

1918 nicht besonders gut ging. Eines Tages gab er das

Rauchen auf und beschloß, das so ersparte Geld lieber in

seine Sammlung zu stecken. Sein Sohn Paul, der in Eng-

land den Namen >Fent< angenommen hat, erzählte mir,

auf welche Art er zu sechs Briefen von Johann Kaspar

Lavater (1741-1801), dem Begründer der Physiognomik,

gekommen sei. Einer seiner Patienten habe sie ihm eines

Tages anstelle seines sonst üblichen Weihnachtsgeschen-

kes (häßliche Krawatten aus eigener Produktion) mit den

Worten überreicht:

»Falls Sie das interessiert, gehört es schon Ihnen!«.

Er hatte diese Briefe, von deren Wert und Bedeutung er

keine Ahnung hatte, in der Geheimlade einer von ihm auf

einer Auktion erworbenen Kommode entdeckt!

Dr. Frankfurters Interessen waren weit gesteckt. Es

interessierte ihn auch Geschriebenes von unbedeutenden

Menschen, wenn es ihm nur gelang, durch intensives

Nachforschen deren Biographie zu erstellen. Seine Auto-

graphen waren fein säuberlich in gleichgroßen blauen

Papierumschlägen verwahrt. Daneben lagen nicht nur

ausführliche, selbstgetippte Lebensbeschreibungen und

Literatur-Hinweise, sondern auch Ausschnitte aus Zei-

tungen oder Abschriften aus Büchern, die seine eigenen

Hinweise ergänzten. Als Arzt fesselten ihn, wie er mir

gelegentlich eines seiner vielen Besuche bei V.A. Heck,

wo er die große Handbibliothek konsultierte, mitteilte,

die Todeskrankheiten berühmter Menschen. Er ist leider

nicht dazu gekommen, seine gewiß interessanten Auf-

zeichnungen zu veröffentlichen.

Diesem Mann, der in seiner Herzensgüte unzähligen
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Patienten liebevoll geholfen hatte, wurde 1938 von den

neuen Machthabcrn besonders übel mitgespielt. Man
forschte in seiner Kartei nach und fand tatsächlich in zwei

Fällen Abtreibung als Indikation. Da es sich beide Male

um eine einwandfreie Diagnose gehandelt hatte, für die

einzustehen er sich nicht zu scheuen brauchte, hatte er gar

nicht daran gedacht, die Karteikarten rechtzeitig zu ent-

fernen. Das genügte, um ihn zu verhaften und seinen

Besitz zu beschlagnahmen. Irgendwie ist er freigekom-

men, und es ist ihm gelungen, mit Frau und Sohn nach

London auszuwandern, wo er als bereits alter Mann in

seinem Beruf keine Beschäftigung mehr finden konnte.

Seine tapfere Frau verdingte sich als Köchin oder als

Haushaltshilfe und sorgte somit für den Lebensunterhalt.

Nach seinem Tod hatte sie - so erzählte mir ihr Sohn -

eines Nachts, der Krieg war schon zu Ende, die Vision, es

habe sich die Autographen-Sammlung, allen Umständen

zum Trotz, erhalten. Selbst schon sehr alt und zerbrech-

lich, fuhr sie damals nach Wien und suchte mich auf. Sie

fand mich als Experten der Bücherabteilung der Wiener

Versteigerungsanstalt >Dorotheum<, und ich hatte die

Freude, ihr mitteilen zu können, daß die Sammlung

Frankfurters wohlverwahrt im Depot lag. Ludwig Skor-

pik, der den Krieg über die Bücher-Abteilung leitete und

ein aufrechter Mann war, hatte es verstanden, die Auto-

graphen in irgendeinem Winkel liegenzulassen, statt - wie

der Auftrag gelautet hatte - sie zur Versteigerung zu

bringen. Heute liegt ein Großteil davon als Stiftung des

Sohnes in der Handschriftenabteilung der österreichi-

schen Nationalbibliothek.

Abschließend noch eine kleine, amüsante Anekdote aus

diesem Gebiet: Ein italienischer Chirurg war ein Sammler

von Autographen des Dichters Alessandro Manzoni

( 1 785-1 873), dessen Hauptwerk >I promessi sposi< in viele

Sprachen übersetzt wurde. Im Begriff, zu einer Konsulta-

tion abzureisen, beauftragte er seinen Sekretär, einen

Manzoni-Brief, der an diesem Tag zur Versteigerung

gelangen sollte, zu erwerben. »Ja, gerne«, war die Ant-

wort, »aber wieviel soll ich bieten?«

»Fragen Sie nicht so viel! Kaufen Sie den Brief!«, lautete

die Antwort. Türe zu, und fort.

Von seiner Reise zurückgekehrt, fragte er sofort nach

dem Autograph. Es lag auf seinem Schreibtisch, neben

einer astronomischen Rechnung, die jenen Betrag weit

übertraf, den er eigentlich hatte ausgeben wollen. Fas-

sungslos rief er nach seinem Sekretär, der ihm in aller

Ruhe erklärte, er sei von einem ihm völlig Unbekannten

als einzigem Mitbietenden getrieben worden. Der Chir-

urg soll seufzend auf den Sessel seines Schreibtisches

niedergesunken sein, um die Post zu öffnen. Es war gut,

daß er saß! Denn unter den Briefen befand sich das

nachstehende Schreiben eines Patienten, den er vor kur-

zem operiert hatte:

Dr. Stefan Zweig, um 1912

»Sehr geehrter Herr Professor. Ich schulde Ihnen und

Ihrer geschickten Hand mein Leben und meine Gesund-

heit. Wissend, daß Sie ein Manzoni-Fan sind, habe ich

heute in Ihrer Abwesenheit versucht, auf einer Auktion

einen interessanten Manzoni-Brief zu ersteigern, um ihn

Ihnen zum Geschenk zu machen. Allein, da war im Saal

irgendein Narr, der mich überbot und nicht und nicht

locker ließ! Ich bitte Sie, Verständnis dafür zu haben, daß

alles auf der Welt seinen Preis hat. Ich mußte leider

erkennen, daß meine Mittel nicht ausreichten! Ein ander

Mal hoffe ich glücklicher zu sein...«.

Doch nun zu Stefan Zweig, den ich bereits erwähnte

und den ich einen der größten, sicher aber als einen der

gescheitesten Autographensammler seiner Zeit bezeich-

nen muß. Bedenkt man es recht, so war er unter allen

großen deutschen Schriftstellern seiner Zeit der einzige,

der- aus einem wohlhabenden Haus stammend - seinen

Lebensstandard zunächst durch eigenes Vermögen, dann

durch weltweite Erfolge uneingeschränkt aufrechterhal-

ten konnte.

Schon in früher Jugend hatte er mit dem Sammeln von

Autographen begonnen. Sein erster Ankauf fiel in seine

Gymnasialzeit, als er auf einer Wiener Auktion einen
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eigenhändigen Brief des Dichters Friedrich Hebbel

(1813-1863) erwerben konnte. Sein Sammlerziel, das er

mit Spürsinn und Geschick verfolgte, war das Auffinden

von Schriftstücken, die das Schöpferische im Menschen

dokumentieren. >Werkautographen<, wie er sie nannte. In

einem 1914 erschienenen Aufsatz erzählt er von seinen

großen Schätzen, aber in seinen Memoiren >Die Welt von

gestern« zieht er eine weit stolzere Bilanz und erwähnt

unter anderen:

»...ein Blatt aus Leonardo da Vincis Arbeitsbuch,

Bemerkungen in Spiegelschrift zu Zeichnungen; von

Napoleon in kaum lesbarer Schrift auf vier Seiten hinge-

jagt der Armeebefehl an seine Soldaten bei Rivoli; da war

ein ganzer Roman in Druckbogen von Balzac, jedes Blatt

ein Schlachtfeld mit tausend Korrekturen und mit unbe-

schreiblicher Deutlichkeit seinen Titanenkampf darstel-

lend, von Korrektur zu Korrektur... Da war Nietzsches

>Geburt der Tragödie« in einer ersten, unbekannten Fas-

sung... eine Kantate von Bach und die Arie der AIceste

von Gluck und eine von Händel, dessen Musikmanu-

skripte die seltensten von allen sind. Immer war das

Charakteristischste gesucht und meist gefunden, von

Brahms die >Zigeunerlieder<, von Chopin die >Barcarole<,

von Schubert das unsterbliche: >An die Musik<; von

Haydn die unvergängliche Melodie des >Gott erhalte« aus

dem Kaiserquartett. .. So hatte ich von Mozart nicht bloß

ein ungelenkes Blatt des elfjährigen Knaben, sondern auch

als Zeichen seiner Liederkunst das unsterbliche >Veilchen<

Goethes, von seiner Tanzmusik die Menuette, die Figa-

ros: >Non piü andrai« paraphrasierten und aus dem

>Figaro< selbst die Arie des Cherubin; anderseits wieder

die zauberhaft unanständigen, niemals im vollen Text

öffentlich gedruckten Briefe an das Bäsle... und schließ-

lich noch ein Blatt, das er knapp vor seinem Tode

geschrieben, eine Arie aus dem >Titus<. Ebensoweit war

der Lebensbogen bei Goethe umrandet...«.

In seinem Tagebuch von 1912 gibt es unter dem 17.

September eine Eintragung, die über eines der Haupt-

stücke seiner Sammlung berichtet: »Das Dostojewski-

Manuskript erhalten, sehr zu meiner Freude...« lauten

die eher nüchternen Zeilen. Was sich hinter ihnen ver-

birgt, ist der sensationelle Ankauf von nicht weniger als

drei Kapiteln aus dem Roman >Unizennye i oskerblennye«

(Die Erniedrigten und Beleidigten). Er selbst bezeichnet

seinen Ankauf als ein Unikum im Privatbesitz (siehe:

Stefan Zweig, Tagebücher, Frankfurt, S. Fischer, 1984

p. 12 und Anmerkung).

Leider hat er sich nie dazu entschlossen, den Katalog

seiner großartigen Sammlung herauszugeben. Er hätte

sich damit das denkbar schönste Denkmal gesetzt. 1930

muß er in bereits sehr weit gediehenen Absprachen mit

dem Insel-Verlag gestanden sein, denn er schreibt:

»...nun geht meine Mühe darauf, das in meiner Samm-

lung zufällig Vereinte immer mehr in einen Organismus

zu verwandeln, die gesammelten Objekte in ein Subjekt,

sozusagen eine Persönlichkeit. Hoffentlich wird diese

Physiognomie schon in dem Kataloge klar, den Professor

Kippenberg freundschaftlichst für mich im Insel-Verlag

drucken lassen will und der zeigen soll, wie alle guten

Elemente, nämlich Leidenschaft, Glück und Geduld hier

ein gewisses repräsentatives Bildnis des Schöpferischen

schufen« (In Philobiblon, Wien, 1930). In diesem Aufsatz

gibt er eine noch umfassendere Übersicht über die Haupt-

stücke seiner mehr als 3000 Nummern umfassenden

Sammlung. Die vorletzte Zeile erwähnt übrigens die Wil-

liam Blake-Zeichnung, von der noch die Rede sein wird.

Wohl scheint Dr. Zweig den Plan gehabt zu haben, seine

Sammlung einem öffentlichen Institut zu hinterlassen, mit

der Auflage, für ihren weiteren Ausbau zu sorgen. Dazu

ist es aber nicht gekommen. Er hat seine Schätze auch

nicht nach Brasilien mitgenommen. Ein Teil davon ist als

Depot im British Museum, London, hinterlegt.

Er war in seinen jungen Jahren einer der großen Kunden

meines Vaters. Mit Sicherheit sind viele seiner bedeutend-

sten Ankäufe vor 1914 - sei es auf Auktionen, sei es über

Angebote - von ihm bei CG. Boerner getätigt worden.

Es ist mir nie ganz verständlich gewesen, warum mein

Vater - nachdem er in Wien zum Kunsthändler geworden

war - die guten Beziehungen zu seinen Sammler-Freun-

den nicht geschäftlich weiterverfolgt hat. Die beiden Män-

ner waren Altersgenossen, schätzten einander und trafen

sich des öfteren zu Gesprächen, sei es in meines Vaters

Wiener Geschäft, sei es in Zweigs schönem Haus am

Kapuzinerberg in Salzburg. Ich glaube mich übrigens

nicht zu irren, daß es Zweig war, der seinen großen

Einfluß 1917 dahin geltend machte, daß mein Vater noch

vor dem Ende des Ersten Weltkrieges dienstenthoben

wurde.

Ich lernte ihn erst nach dem Tode meines Vaters, im

Herbst 1935, kennen. Er kam, um zu kondolieren. Das

frühe Ableben meines Vaters hatte ihn sichtlich getroffen.

Sehr warmherzig erkundigte er sich nach dem Stand der

Dinge und war betrübt zu erfahren, daß mein Vater als

ruinierter Mann gestorben war. Er versicherte mich seiner

Sympathie und versprach, mich - der ich damals gerade

anfing, auf eigenen Füßen zu stehen - wohlwollend för-

dern zu wollen. Wir sprachen beinahe eine Stunde lang

miteinander. Ich hatte einen Grandseigneur vor mir.

Einen Mann, der mit gewählten Worten, langsam und mit

kaum gehobener Stimme sprach. Er blickte einen mit dem

durchdringenden Blick seiner schönen Augen an, mit

einem Blick, dem nichts zu entgehen schien. Er prüfte

gründlich, wem er seine Sympathie zu schenken bereit

war. Irgendwie schwebte aber ein Hauch tiefer Melancho-

lie über seiner Erscheinung.

Er erzählte mir, daß er viele Jahre sorgfältiger Vorberei-
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Korrekturblatt Balzacs für >Une tenebreuse Affairc; von Stefan

Zweig als »ein unerhörtes Manuskript* bezeichnet.

tung für jedes seiner Bücher benötige. Immer mehr hatte

er sich zum hervorragenden Biographen gewandeh, der

mit außerordentlichem Peingefühl über das Leben einiger

großer Männer und Frauen berichtete. Als Psychologe

war er an Sigmund Freud geschult. Seine jahrzehntelange

Beschäftigung mit Autographen und Handschriften kam

ihm nun aufSerordentlich zustatten. Mußte er früher,

seiner Sammlung halber, viel in Archiven und Bibliothe-

ken forschen, so war von dieser Arbeit zum intensiven

Quellenstudium als Vorbereitung seiner Biographien nur

ein kurzer Schritt. Er erwähnte, daß er jedes seiner fertig-

gestellten Manuskripte mehrmals überlese und hierbei

viele Streichungen vornehme. Alles Unwichtige habe fort-

zufallen, so daß letztlich nur das Wichtigste stehenbleibe.

So käme es, daß sich oftmals der Umfang eines Manu-

skriptes auf ein Drittel reduziere!

Seine Bücher waren in Deutschland nach 1933 öffent-

lich verbrannt worden und auf den index gekommen. Aus

meiner Lehrlingszeit im Sortiment wußte ich, mit welcher

Ungeduld der Buchhandel jede seiner Neuerscheinungen

erwartete. Man stürzte sich darauf, verschlang das Buch

und empfahl es seinen Kunden.

»Macht es Ihnen denn gar nichts aus, lieber Dr. Zweig«,

fragte ich ihn, »nun vom deutschen Markt verbannt zu

sein?« »Ach was«, war die Antwort, »mögen die Deut-

schen doch endlich einmal >Hermann und Dorothea« von

Goethe lesen. Das wäre weit wichtiger als die Lektüre

eines meiner Bücher!«

Man verstand 1936 nicht recht, was Stefan Zweig

eigentlich bewogen hatte, sich von einem Teil seiner

Autographen zu trennen. Er aber war, nach der Machter-

greifung Hitlers in Deutschland, unruhig geworden.

Lebte er doch nahe der Grenze, und immer lauter drang

von dort Geschrei und Bedrohung herüber. Er sah als

einer der wenigen klar, was kommen mußte, löste seinen

Salzburger Haushalt auf und ging nach England. Allein er

fand auch dort nicht die ersehnte Ruhe. Es gibt einen Brief

von ihm an den Schriftsteller Felix Braun (1885-1973), aus

dem hervorgeht, daß er sich in London nicht wohlgefühlt

habe. Er schrieb, im September 1 939, daß er in dieser Stadt

nicht Spazierengehen könne und sie ihm daher unerträg-

lich geworden sei. Aber es kamen auch persönliche Dinge

hinzu. FLr ließ sich damals von seiner ersten Frau, Fride-

rike von Winternitz, scheiden, blieb jedoch weiterhin mit

ihr befreundet und besuchte sie, die mittlerweile in die

USA emigriert war, um bei der Abfassung seiner >Welt von

gestern« ihren Rat nicht entbehren zu müssen. Er heiratete

die um dreißig Jahre jüngere F^lisabeth Altmann, die lange

Zeit schon seine Sekretärin gewesen war. Aber auch das

Kriegstheater rückte bedrohlich näher. Als Weltbürger

wie als Autor, dessen Werk in unzählige fremde Sprachen

übersetzt worden war, hätte er wohl mit Recht erwarten

können, daß man ihm, der bereits seit Jahren in London

lebte, als er 1938 zwangsweise die österreichische Staats-

bürgerschaft verlor, die britische Staatsbürgerschaft, ohne

Schwierigkeiten zu machen, verleihen würde. Man lese in

seinem Londoner Tagebuch nach, wie sehr ihn die luntra-

gung in die Liste der >Alicn I^nemies« traf, ganz zu schwei-

gen von den administrativen und politischen Schikanen!

Allein, es sollte bis wenige Monate vor seinem Freitod im

Februar 1942 dauern, bis er die Staatsbürgerschaft endlich

- damals bereits in Brasilien lebend - viel zu spät erst

erhielt. Aber auch dort, wo man ihn mit offenen Armen

aufgenommen hatte, sollte er keine Ruhe finden. Als fatal

erwies sich vor allem, daß er sein Arbeitsmaterial, seine

große Handbibliothek, in Kisten verpackt, in England

zurücklassen mußte. Er war ungeheuer belesen, aber er

konnte ohne seinen Apparat nicht schaffen. Wie kein

anderer verstand er es, sich feinfühlig mit der Seele und

dem Wirken seiner Mitbrüder in der Literatur zu beschäf-

tigen und in wohlausgewogcnen Worten deren Werk zu

durchleuchten. So wurde es ihm, der ein Leben lang an

intensives Arbeiten gewöhnt war, nicht möglich, sein

großes Vorhaben, eine Biographie Honore de Balzacs, zu

vollenden. Seine durch zehn Jahre hindurch gesammelten

Notizen lagen gleichfalls in jenen Kisten. Die Bestände

der großen öffentlichen Bibliotheken Brasiliens erwiesen

sich für diese Arbeit (und selbst für seinen Essay über

Montaigne) als unergiebig. Richard Friedenthal, der

bekannte Goethe-Biograph, gab die Balzac-Biographie

nach Zweigs Tod, das hinterlassene Material benützend,

heraus. Allein, es ist dem Text dieses Buches leider nicht

zu entnehmen, ob der Autor oder der Bearbeiter zum

Leser spricht.

Zweigs Selbstmord bedeutete nicht nur für seine per-
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William Blake. Kin^John. ». . . die schönste Zeichnung, die ich je

gesehen habe und eines Leonardo würdig ...» (Stefan Zweig).

sönlichen Freunde, für seine Bewunderer, sondern für alle

diejenigen, die abgeschnitten von der übrigen Welt auf ein

Ende des Schreckens warteten und die berechtigte Hoff-

nung hegten, daß es mit Hilfe von Männern seiner Bedeu-

tung gelingen werde, die Dinge wieder ins Lot zu bringen,

einen wirklichen Schock. Es war sicherlich eine besondere

Tragödie dieses Zweiten Weltkrieges, daß es außerhalb

der Grenzen des >Großdeutschen Reiches< niemanden

gab, auf dessen trostreiche Stimme man, in aller Heimlich-

keit, hätte lauschen können. Was ein Thomas Mann

schrieb, fand nicht in die Herzen der Menschen!

Man hat viel an diesem Selbstmord herumgerätselt.

Warum ein Mann wie er die Flinte ins Korn warf? Aber es

gibt in der Literatur Hinweise, die man vielleicht beachten

sollte. So teilt der erwähnte Felix Braun ein Gespräch mit,

aus dem hervorgeht. Zweig sei der Meinung gewesen, daß

ein Leben über den 60. Geburtstag hinaus für einen Mann

nicht lebenswert sei. Und auch Carl Zuckmayer berichtet

in seinem Buch »Aufruf zum Leben<, Frankfurt 1976, von

einem letzten Gespräch, das er 1941 mit Zweig in New
York hatte, ein Jahr vor dessen Tod. Er habe ihn daran

erinnert, wie still sie 1931 zu zweit in einem Münchner

Restaurant seinen 50. Geburtstag gefeiert hätten. Zweig

habe ihm geantwortet:

»...Sechzig... Ich denke, das ist genug... Die Welt,

die wir geliebt haben, ist unwiederbringlich dahin... was

hat es für einen Sinn, daß man als sein eigener Schatten

weiterlebt? Wir sind doch nur Gespenster oder Erinne-

rungen...«. Im übrigen findet sich bereits im »Notebook

war 1940< unter dem 28. Mai die Eintragung: »...Wir die

wir mit und in den alten Begriffen leben, sind verloren; ich

habe ein gewisses f-läschchen schon bereitgestellt...«

(Tagebücher, S. Fischer, Frankfurt, 1984, p. 460).

Was Zweig 1935 anläßlich seines Kondolenzbesuches

bei mir im Sinne hatte, kam leider nicht zustande. Er hatte

vorgehabt, die Firma V.A. Heck gemeinsam mit dem von

uns soeben ausgetretenen H. Hinterberger mit dem Ver-

kauf jener Autographen seiner Sammlung zu betrauen, die

er auszuscheiden wünschte. Allein dieser lehnte die

Zusammenarbeit mit uns ab und veröffentlichte kurze

Zeit später seinen Aufsehen erregenden Katalog, der ohne

Nennung von Zweigs Namen erschien. So außerordent-

lich dieses Angebot auch war, die wertvollsten Stücke

seiner Sammlung behielt Zweig damals zurück. Haupt-

käufer des im Katalog Angebotenen war übrigens

Dr. Martin Bödmet in Genf, der damals seine großartige

Sammlung von Büchern und Schriften der Weltliteratur

aufbaute.

Als ich Stefan Zweig bei seinem nächsten Besuch auf

diesen Verkaut ansprach, sagte er mir:

»Wissen Sic, man muß zu gewissen Zeiten des Lebens

Ordnung machen. Ich trennte Spreu vom Weizen.«

Geschäftlich hatte ich mit ihm nichts mehr zu tun, da er

begreiflicherweise zum damaligen Zeitpunkt nicht mehr

interessiert war, seine Sammlung weiter auszubauen.

Jedoch schickte er mir eines Tages seine erste Frau ins

Geschäft, die noch in Wien zurückgeblieben war. Ich

wurde gebeten, ihr behilflich zu sein, ihm eine Zeichnung

des englischen Malers, Kupferstechers und Dichters Wil-

liam Blake (1757-1827) nach London zu senden. Frau

Zweig sagte mir, wie sehr er gerade dieses Blatt liebe, und

er selbst schreibt in seiner »Welt von gestern« davon, daß es

stets über seinem Schreibtisch hing. Er muß es also sehr

früh, als niemand sonst am Kontinent sich um den damals

kaum bekannten Maler-Poeten kümmerte, der sein mysti-

sches Weltbild durch kühne Bilder und mittels eigenarti-

ger Sprache gestaltete, erworben haben. (Stefan Zweig gab

1906 im Verlag von Julius Zeitler, Leipzig, seine Überset-

zung von Archibald B.G. Russells »Die visionäre Kunst

des William Blake< heraus.)

Damals, 1936, herrschten auch in Österreich strenge

Export- und Devisenbestimmungen, die besonders für

uns Händler eine außerordentliche Erschwerung aller

Auslandgeschäfte mit sich brachten. Ich riet daher Frau

Zweig, daß sie selbst, und nicht wir als Firma, das Blatt als

Drucksache aufgeben solle. Ich ging in den Packraum,

schnitt zwei passende Pappendeckel zurecht, legte das
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Blatt sorgfältig dazwischen, verklebte die Ränder, damit

es nicht verrutsche, und packte das Ganze noch in Well-

pappe ein. Ich erklärte ihr genau die Art der Verpackung,

klebte einen neutralen Adreßzettel auf die Sendung und

bat sie, diesen selbst auszufüllen. Dies wäre mit Sicherheit

der einfachste Weg, denn sie als Private müsse keineswegs

über den Wert der Sendung orientiert sein. Niemand

werde sie bei der Aufgabe um den Inhalt fragen. Sie kam

kurz darauf sehr zufrieden vom Postamt zurück, um mir

zu berichten, daß alles glatt gegangen sei, und dankte mir,

auch im Namen ihres Mannes, sehr für alle Mühe.

Wie konsterniert war ich, als sie wenige Tage später sehr

aufgeregt wiederkam. Die Sendung sei in London ange-

kommen, jedoch das Blatt habe gefehlt! Dies könne ihnen

doch nur, so meinte sie, ein böswilliger Mensch angetan

haben! Das redete ich ihr aus, aber ich konnte mir das

Ganze überhaupt nicht erklären. Ich trachtete, so gut dies

ging, sie zu trösten. Es blieb ein ungutes Gefühl zurück.

Viele Wochen später klärte sich alles dramatisch auf. Ich

erhielt einen indignierten Brief von Stefan Zweig, den ich

mir leider nicht aufgehoben habe. Er schrieb, daß er - im

Begriff irgend etwas zu versenden - nach den Pappendek-

keln der von mir verpackten Sendung gegriffen habe, da

diese im Format genau passend gewesen seien. Jetzt erst

sei er stutzig geworden, habe die Verklebung bemerkt und

entfernt und im letzten Moment seinen Blake wohlbehal-

ten aufgefunden ! ¥.r war ungehalten, statt einzusehen, daß

er - in begreiflicher Nervosität - beim Empfang der

Sendung vorschnell zu falschen Schlüssen gekommen

war

Ein Verlag macht Literaturgeschichte.

Die Ausstellung >S. Fischer, Verlag< in

Marbach

Der S. Fischer Verlag wird hundert Jahre alt. Er mag es

getrost als gewichtige Ehrung ansehen, wenn das Deut-

sche Literaturarchiv im Schiller-Nationalmuseum Mar-

bach am Neckar seine Jahresausstellung der Geschichte

eben dieses Verlags widmet. Noch dazu handelt es sich um
die 40. und letzte Sonderausstellung (seit 1956) unter der

Direktion Bernhard Zellers, der noch in diesem Jahr aus

dem Amt scheidet. Der heutige S. Fischer Verlag und

seine Leiterin Monika Schoeller haben entsprechend rea-

giert: Große Teile des historischen Verlagsarchivs, darun-

ter die Korrespondenz mit Gerhart Hauptmann, die erst

anläßlich der Vorarbeiten zur Ausstellung wieder auf-

tauchte, wurden dem Literaturarchiv im Rahmen einer

Stiftung übergeben - als Grundlage für ein weiteres

modernes Verlagsarchiv in Marbach, das in Rang und

Umfang dem vorhandenen Cotta-Archiv gleichkommen

soll. Auch Geldmittel für Zukaufe (»allerdings nicht um
jeden Preis«) hat Monika Schoeller bei der Ausstellungs-

eröffnung am 1 1. Mai versprochen.

Man muß aber die berechtigte Freude des heutigen

Verlags etwas dämpfen. Diese von Friedrich Pfäfflin und

Ingrid Kussmaul gestaltete Ausstellung und der von ihnen

als ein noch weit darüber hinausreichendes illustriertes

Quellenbuch edierte Katalog beschränken sich auf die

Geschichte des Verlags »von der Gründung bis zur Rück-

kehr aus dem Exil«, also auf die Zeit bis etwa 1950. Und

mit dieser Verlagsgeschichte eng verknüpft sind die Vor-

geschichte und die Gründung des heutigen Suhrkamp

Verlags. Die beiden, längst unter neuen Besitzverhältnis-

sen miteinander konkurrierenden Frankfurter Verlage

sind Produkte einer Teilung, die sich seit 1 936 in Etappen

vollzogen hat. Daran läßt sich deutsche Geschichte able-

sen. So ist die Ausstellung nicht die Hommage an einen

Verlag, sondern eine (vor allem auf der einschlägigen

Arbeit Peter de Mendelssohns fußende) exemplarische

Darstellung von Verlagsgeschichte als Literatur- und Zeit-

geschichte, eine Verdeutlichung von literarischen Pro-

duktionsbedingungen unter politischen Vorzeichen. Und
wenn sie denn doch eine Hommage sein sollte, dann die

für einen großen Verlagsgründer, der Literaturgeschichte

gemacht hat.

Samuel Fischer wurde am 24. Dezember 1859 in

Ungarn, in Liptö Szent Miklös geboren, seine Mutter war

eine geborene Ullmann, verwandt mit jenen Fürther Ull-

manns, die S. Fischer später in Berlin unter dem Namen

Ullstein heftig Konkurrenz machten: zum Beispiel 1929

mit Remarques Welterfolg >Im Westen nichts Neues<, den

S. Fischer gegen den Wunsch seines Schwiegersohns

Gottfried Bermann Fischer abgelehnt hatte.

Über Wien kam S. Fischer nach Berlin, wo er am 28.

Februar 1885 in die >Corporation der Berliner Buchhänd-

ler< aufgenommen wurde, zunächst als Compagnon der

Verlagsbuchhandlung von Hugo Steinitz, die schon im

Oktober 1884 unter dem Namen Steinitz & Fischer fir-

mierte. Ein >Lyrisches Tagebuch« von Karl Bleibtreu, das

diesen Verlagsnamen trägt, hat sich erhalten. Mit 26 Jah-

ren wurde S. Fischer selbständig, doch das vom >Börsen-

blatt< am 31.8.1886 verkündete Gründungsdatum

( 1 . 9. 1 886) der Firma >S. Fischer, Verlag« (so der Obertitel

der Ausstellung) war schon damals von sekundärer Be-

deutung.

1 888 schuf sich S. Fischer mit >Fischer's technologischer

Bibliothek«, die bis 1 896 auf fünfzehn Bände anwuchs, ein

solides Standbein. Eine >Zeitschrift für Beleuchtungswe-

sen« und eine >für Werkzeugmaschinen und Werkzeuge«

mit Sonderausgaben für den Fahrradbau kamen hinzu. So

wurde der Verlag mit der (nicht nur) leserfreundlichen

Elektrifizierung Berlins groß, während die Naturalisten

das >Bicyclen« als elegante Pleinair-Sportart entdeckten
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und sich mobilisierten. Solche gesellschaftlichen Zusam-

menhänge von Literatur, Technik und Mode nur anzu-

deuten, aber nicht sinnlich erfaßbar zu machen, gehört -

wie man will - zur wissenschaftlichen Noblesse oder zur

inszenatorischen Enthaltsamkeit Marbacher Ausstel-

lungspraxis und hat gewiß auch etwas mit dem notori-

schen Platzmangel zu tun. Literarische und kulturhistori-

sche Ausstellungen in Wien neigen zum anderen Extrem,

aber beide Ausstellungstypen könnten von einander ler-

nen - zum Nutzen eines fachfremden Publikums, das in

Wien und sogar in Marbach in großer Zahl anreist.

Zur Mobilisierung des Naturalismus hat Samuel Fischer

in der Tat viel beigetragen. Er wurde durch einen urheber-

rechtlichen Trick - seine Übersetzungen erschienen

gleichzeitig (und gleichwertig) mit den Originalausgaben

- der Verleger Henrik Ibsens; er entdeckte mit der Schüt-

zenhilfe Fontanes den jungen Gerhart Hauptmann und

setzte ihn gegen Zensur und inszenierte Theaterskandale

durch, die an die Anfänge von Franz Xaver Kroetz in den

Münchner Kammerspielen erinnern, - den einzigen,

nachhaltig wirksamen Erneuerer des jungen Hauptmann,

Arno Holz' und Johannes Schlafs. (Daß solche Kontinui-

täten nicht wahrgenommen werden, hat mit Hauptmanns

politischem Haken-Kreuzgang von 1933 zu tun.)

Mit einem Band >Gedichte und Gedanken< (1889)

Oskars IL, König von Schweden und Norwegen, errang

S. Fischer das Privileg eines >Kgl. schwedischen Hofbuch-

händlers<, und er verstand es, dieses Privileg ins Spiel zu

bringen, wann immer seine gegen Spießer- und Epigo-

nentum gerichtete neue Literatur von der Zensur bedroht

wurde. Dem gleichen Zweck diente der am 5. März 1889

in der Berliner Weinstube Kempinski von Otto Brahm

und anderen nach dem Vorbild des Pariser Theätre Libre

gegründete Verein >Freie Bühne«. Samuel Fischer fun-

gierte als Schatzmeister, wurde wenig später der Verleger

der Zeitschrift >Freie Bühne für modernes Leben«. Mit

wechselnden Untertiteln (1892 trat sie unter der Redak-

tion des Friedrichshageners Wilhelm Bölsche »für den

Entwicklungskampf der Zeit« ein) entwickelte sich das -

um es auf einen heutigen Begriff zu bringen - >grüne«

Kampfblatt für alles Neue zur lange Zeit angesehensten

literarischen Kulturzeitschrift Deutschlands. Unter dem

Titel >Die neue Rundschau« (seit Januar 1904) hat sie den

Verlag (auch den Suhrkamp Verlag) durch alle Wechsel-

fälle der Geschichte bis heute begleitet.

Die Zeitgenossen - und dann Thomas Mann in seinem

Nachruf - haben S. Fischer, den Verleger der >Freien

Bühne«, Ibsens und Hauptmanns, auch Tolstois, Dosto-

jewskis und Zolas, den Gotta des Naturalismus genannt.

Natürlich hinkt der Vergleich mit jenem Freiherrn Johann

Friedrich Gotta, dem Verleger der deutschen Klassik,

denn schon Thomas Mann, der 1897/98 mit dem >Kleinen

Herrn Friedemann« in den Verlag kam (der Bruder Hein-

S. Fischer, 1886 (Originalgröße)

rieh hatte 1891 dort volontiert), war kein Naturalist im

historischen Sinne, auch Schnitzler, Hofmannsthal oder

Dehmel waren es nicht. Aber Samuel Fischer, wie seine

Nachfolger Bermann Fischer und Peter Suhrkamp (die

Reihe ließe sich heute, wenn man so will, bis Siegfried

Unseld fortsetzen) hatten jedenfalls eines mit Gotta

gemein: die Neigung und auch die Fähigkeit, junge Revo-

lutionäre der Literatur sehr bald zu Klassikern zu machen.

Wer sich, wie Else Lasker-Schüler, dazu nicht eignete,

wurde unbarmherzig ausgeschlossen oder tat sich zumin-

dest schwer mit diesem Verlag; das gilt aus ganz unter-

schiedlichen Gründen auch für Karl Kraus oder für

Döblin, Musil und Albert Ehrenstein, die kurzfristig und

mit wenig Erfolg im Lektorat tätig waren. Der S. Fischer

Verlag war bis in die Stationen des Exils hinein (Wien,

Stockholm, New York, Amsterdam) der Verlag offiziel-

ler, «durchgesetzter« Autoren; das läßt sich kritisieren, nur

darf man dabei nicht vergessen, daß es eben S. Fischer

gewesen ist, der sie durchgesetzt hat, und nicht müde

wurde, ihre Werke in immer neuen Gesamtausgaben

gebündelt zu präsentieren: neben den bereits genannten

auch Shaw, Alfred Kerr, Moritz Heimann, den bedeu-

tendsten Lektor des Verlags, Fontane, Gustav Sack, Her-

man Bang, Eduard von Keyserling, Walther Rathenau,

Walt Whitman ( 1 922 in der berühmten Übertragung Hans

Reisigers), Jakob Wassermann, Hermann Hesse und in

der Nachkriegszeit, aber noch im Exil begonnen: Franz
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Werfel und Carl Zuckmayer. Oder - schon in der jungen

Bundesrepublik - Manfred Hausmann, der sein Presse-

echo je zur Hälfte aus bürgerlicher und völkischer Presse

zusammengestellt sehen wollte (der Brief kam in den

Reißwolf, leider nicht ins Archiv).

Alle großen Verleger, so sagt man, haben einen untrüg-

lichen Instinkt für die Relation von Qualität und Erfolg.

Das ist falsch, denn auch Paul Steegemann, der >Die

Silbergäule< und Walter Serner herausbrachte, war so

etwas wie ein großer Verleger - nur eben ohne nennens-

werten Erfolg. Ist also der große Verleger im klassischen

Sinne der, der auch den ungebrochenen Willen zu Größe

und Wirkung (als Durchsetzung des real Machbaren) hat

und deshalb alles zu Riskante, alles, was zu sehr >auf der

Kippe steht< vermeidet? Blickt man in Marbach auf die

Vitrine, die S. Fischer verspätete Bemühungen um das

>expressionistische Jahrzehnt< zeigt, so bestätigt sich die-

ser Eindruck. >Die Aktion< publizierte 1914 (Nr. 28) ein

noch heute allen Verlegern und Konzernherren ans Herz

zu legendes, aber äußerst diplomatisch stenographiertes

Gespräch zwischen Franz Pfemfert und S. Fischer über

die Unsinnigkeit, Dichtung »zum Gegenstand einer groß-

kapitalistischen Spekulation« zu machen. Die Gesprächs-

partner scheinen sich gut zu verstehen. Trotzdem blieben

die Möglichkeiten des im gleichen Jahr unter Vertrag

genommenen Herrn Dr. Musil zur »Heranziehung der

jungen Schriftsteller-Generation« gering. Musils Ver-

such, Kafkas >Verwandlung< in der »Neuen Rundschau< zu

drucken, scheiterte an der Verlagsauflage, die Erzählung

müsse um ein Drittel gekürzt werden. Die historische

Sternstunde, Robert Musil als Lektor Franz Kafkas,

wurde sinnlos vertan. Übrig blieb ein erbitterter, im Falz

gerissener Krakelbrief Kafkas an den »Verehrten Herrn

Doktor« - zu sehen in Marbach. Progressiv und experi-

mentierfreudig war auch der Verleger Samuel Fischer am

liebsten mit den Autoren seiner Generation.

Trotzdem gilt festzuhalten, daß der Verlag und seine

Lektoren keineswegs nur mutlose Verwalter sicherer

Sammelausgaben waren. Thomas Manns >Buddenbrooks<

mußten nicht, wie anfangs verlangt, »um etwa die Hälfte«

gekürzt werden. Heimann, Rudolf Kayser und vor allem

Heimanns späterer Nachfolger Oskar Loerke setzten

1919 gegen den Willen S. Fischers durch, daß Hans

Henny Jahnns Drama »Pastor Ephraim Magnus< nicht

bloß als Privatdruck, sondern regulär in der Reihe »Dich-

tungen und Bekenntnisse aus unserer Zeit< erschien. Als

Loerke 1920 das Buch dann noch mit dem Kleistpreis

auszeichnete, führte die >Weser-Zeitung< eine Pressekam-

pagne gegen Jahnn an, und die Familie Kleist distanzierte

sich von der Stiftung, die ihren Namen trug, als einem

»Verein unter jüdischer Leitung«. 1929 empfahl Loerke

Marieluise Fleißer und Theodor Kramer für den Kleist-

preis. Das zeigt, wie sicher sein Urteil war: die Fleißer

gehört längst zu den großen Theaterautoren, neben

Brecht und vor Gerhart Hauptmann (Kroetz berief sich

auf sie, nicht auf Hauptmann), und Theodor Kramer wird

zur Zeit neu entdeckt. Der Katalog zitiert übrigens Tage-

buchstellen von Loerke, die Hermann Kasack bei der

Edition der Tagebücher 1955 nicht berücksichtigt hat; in

ihnen wirkt Loerke sicherer, strenger, weniger wehleidig.

Seit Oktober 1925 war es der Chirurg und Sauerbruch-

Assistent Gottfried Bermann, der als künftiger Schwie-

gersohn und designierter Nachfolger S. Fischers - nach

Loerkes Wort- für einen »erfreulich frischen Luftzug« im

Verlag sorgte. Während Bermann, der stattliche Tennis-

spieler, bescheiden an der Schmalseite von S. Fischers

Schreibtisch saß, kamen Siegfried Kracauers »Ginster« in

den Verlag, »Manhattan Transfer< von John Dos Passos,

Döblins »Berlin Alexanderplatz< (der Autor gehörte zwar

zum Stamm, aber nicht unbedingt zu den Freunden des

Hauses), politische Schriften von Thomas Mann und Leo

Trotzki, doch schon Kracauers zweites, bereits honorier-

tes Buch »Georg< konnte 1933 nicht mehr übernommen

werden. Es begann die Zeit der erzwungenen Kompro-

misse; wenige Monate vorher war man noch zu Scherzen

aufgelegt: Döblin trug sich als »Dr. Göbbcls und Frau«

ins Gästebuch der Fischers ein. Damals stand der Verlag

auf einem neuen Höhepunkt. Die angestrebte Demokrati-
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S. Fischer. Photographie, Rohabiug von Keystone Berlin

(18x13 cm, 1934)

sierung des Buches schien - wo nötig, sogar unter Umge-

hung des Sortiments - gelungen. Was rund zwanzig Jahre

zuvor mit den Klassiker-Ausgaben eines ersten DTV-Ver-

lags (Der Tempel-Verlag als Zusammenschluß von Eugen

Diederichs, S. Fischer, Carl Ernst Poeschel, Hans von

Weber, Julius Zeitler und Georg Hartmann) begonnen

hatte, schien mit der wenige Tage vor der Nobelpreisver-

kündigung ausgelieferten Sonderausgabe von >Budden-

brooks< für 2,85 RM gelungen. 1933 überstieg die Auflage

die Millionengrenze, und Reinhard Heydrich, damals

Chef der Politischen Polizei in Bayern, erließ gegen den

Autor Thomas Mann >Schutzhaftbefehl<, »der aber durch

die Abwesenheit desselben nicht vollzogen werden

kann«.

Das war im Juli 1933. Im September des Jahres überre-

dete Bermann Fischer seine Autoren Thomas Mann,

Schickele und Döblin, sich öffentlich und in deutlicher

Form von Klaus Manns Emigranten-Zeitschrift >Die

Sammlung< zu distanzieren. Ernst Rowohlt, der beinahe

mit Fischer fusioniert hätte, dann aber doch seine Unab-

hängigkeit wahrte (heute ist vollzogen, was damals ver-

mieden wurde), tat ein Gleiches mit Musil. Die mit Rück-

sicht auf die deutschen Käufer und Leser abgegebenen

Erklärungen waren wirtschaftlich von Nutzen, politisch

waren sie peinlich und sinnlos zugleich. Die >Reichsstelle

zur Förderung des Deutschen Schrifttums« kommen-

tierte, sie stehe »nach wie vor in keiner Weise hinter der

geistigen und literarischen Haltung der angeführten Auto-

ren«. Hanns Johst, der Leiter des Staatlichen Schauspiels

Berlin, fragte daraufhin seinen lieben Heinrich Himmler:

»Könnte man nicht vielleicht Herrn Thonias Mann, Mün-

chen, für seinen Sohn ein wenig inhaftieren? Seine geistige

Produktion würde ja durch eine Herbstfrische in Dachau

nicht leiden...«.

Der Kollege Johst war offenbar schlechter informiert

als Heydrich: Fischers gefährdete Autoren waren damals

bereits im Ausland (oder lebten ohnehin nicht in Deutsch-

land), nur der Verlag harrte aus und publizierte - durchaus

im Interesse Thomas Manns - die beiden ersten Bände der

>Joseph<-Tetralogie. Und er blieb auch noch, nachdem

Samuel Fischer am 15. Oktober 1934 gestorben war.

Bermann Fischers Zögern, das noch bis zum Sommer

1936 dauerte, und die dadurch mehr oder weniger

erzwungene politische Zurückhaltung seiner Autoren,

vor allem Thomas Manns (den sich viele als eine Art

Sprecher des antifaschistischen Exils gewünscht hätten),

hat den Verlag in den Augen zahlreicher Emigranten in

Mißkredit gebracht und ihn letzten Endes auch Sympa-

thien selbst bei den Autoren gekostet, deren Werke Gott-

fried Bermann Fischer schützen und verbreiten wollte.

Noch heute wirkt es ganz einfach peinlich, wenn der

Verlag 1935 auf einen unerlaubten Nachdruck des >Pariser

Tageblatts« aus den im Erscheinen begriffenen Lebens-

erinnerungen Harry Graf Kesslers - aus taktischen Grün-

den freilich - mit einer Meldung an die Reichsschrifttums-

kammer reagierte. Dennoch waren die Angriffe vor allem

des in Paris und Amsterdam erscheinenden >Neuen Tage-

Buchs« von Leopold Schwarzschild weder im Ton noch

inhaltlich gerechtfertigt. Bermann Fischer genoß nun

wirklich kein »Privileg als Schutzjude des nationalsoziali-

stischen Verlagsbuchhandels« - er genoß nicht einmal die

Hilfestellung des Schweizerischen Buchhändlervereins,

der wenige Tage vor Schwarzschilds Polemik, am

7. 1. 1936, Bermanns >Einreisegesuch< wegen der Gefahr

ökonomischer (und auch rassischer) >Ueberfremdung<

abgelehnt hatte.

Von heute aus gesehen fällt es nicht leicht, Bermanns

Distanz zur antifaschistischen Emigration zu entschuldi-

gen, um sie aber zu verstehen, muß man wissen, daß ein

Verlag dieser Größenordnung nicht einfach bei Nacht und

Nebel emigrieren konnte. Das wäre, so merkwürdig es

klingen mag, leichter gewesen, wenn das Verlagspro-

gramm aus lauter im Deutschen Reich verbotenen Auto-

ren und Werken bestanden hätte. Fritz Landshoff zum

Beispiel hat im Amsterdamer Querido Verlag gezeigt, daß

in solchen Fällen bei deutschen Verlagen gebliebene
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Rechte eine Nichtigkeit waren. Bei Fischer aber ging es

um wichtige Lizenzen (Bernard Shaw) oder um die Rechte

Hermann Hesses und Hofmannsthals, die die nationalso-

zialistischen Reichsstellen durchaus nicht ans Ausland

verlieren wollten und die ihnen (im lalle Hofmannsthals

auch mit Hilfe seiner Erben) ohne mühsame juristische

Absicherungen des Verlages zweifellos auch zugefallen

wären. Die Nazis versuchten auch später, als der Verlag

nach Stockholm floh, sich nicht nur die Bücher, sondern

auch die Rechte anzueignen; sie waren zwar kaum an der

Literatur, um so mehr aber an deren ausländischen Märk-

ten und den dort zu gewinnenden Devisen interessiert.

1936 gelang Gottfried Bcrmann zunächst nur der kleine

Sprung nach Wien, nachdem sich Thomas Mann - in der

Meinung, die Niederlassung in der Schweiz sei angebahnt

- endlich auch zur Emigration bekannt hatte. Die Ber-

mann persönlich übertragenen Rechte (Verlags- und Ver-

triebsrechte) deponierte er vorsorglich in der Aktienge-

sellschaft für Verlagsrechte in Chur. Die entsprechenden

Buchvorräte und Rohbogen mußten bis zum 31. Mai 1936

nach Wien transportiert werden. Damit war der Ber-

mann-Fischer Verlag als der wichtigste und größte deut-

sche Exilverlag im Prinzip begründet, aber Wien war noch

nicht das Exil, von hier aus ließ sich selbst noch der

reichsdeutsche Markt beliefern; Kaufvermerke in den

Büchern bezeugen das noch heute.

Als zwei Jahre später die deutschen Truppen in Öster-

reich einmarschierten, verlor der Verlag zwar nicht die

deponierten Rechte, aber den rund 400000 Exemplare

umfassenden Lagerbestand. Da«: war- materiell gesehen -

die größere Bücherverbrennung; sie machte auf einen

Schlag zahlreiche Werke - Rechtslage hin, Rechtslage her

Gottfried Hermann Ituhcr, Margarete Hauptmann, Benvertuto

Hauptmann, Peter Suhrkamp, Brigitte Bermann Fischer, 1947

- nicht mehr lieferbar. Robert Musil war auf besondere

Weise davon betroffen: Bermann Fischer hatte von

Rowohlt den >Mann ohne Eigenschaften< übernommen

und mit den alten Rowohlt-Titelblättern, aber auf den

Buchrücken mit seinem Verlagsnamen versehen einbin-

den lassen. Der am dritten Band schreibende Autor mußte

nun, nach dem Verlust der beiden erschienenen Bände,

seine Arbeit als sinnlos ansehen.

Thomas Mann, der am vierten Band des >Joseph< arbei-

tete (er erschien 1943 in Stockholm), reagierte mit eisiger

Kälte, empfahl Bermann zu dem einst aufgegebenen

Medizinerberuf zurückzukehren und schrieb im April

1938, was viele dachten: »Sie müssen bedenken, daß Sie

nie ein Flmigrantenverlag haben sein wollen; Sie haben das

auch noch in Wien abgelehnt. Eis ist nicht leicht, cfenen zu

widersprechen, die erklären, daß Sie das moralische Recht

verscherzt haben, jetzt, wo es gar nicht mehr anders geht,

den deutschen Emigrationsverlag in Amerika aufzutun.

Sie hatten nicht die Entschlußkraft und Weitsicht, zu tun,

was Querido unter Opfern getan hat..., sondern haben

sich an Deutschland festgeklammert und es erst in dem

Augenblick verlassen, wo es mit jüdischen Verlegern dort

endgültig zu Ende war.« Da hatten sich offenbar Ressenti-

ments aufgestaut, die Thomas Mann in der Phase seines

eigenen Zögerns mitverschuldet hatte. Daß Bermann aus-

gerechnet 1939, im ersten Kriegsjahr, Thomas Manns

>Lotte in Weimar« wieder als ersten Band einer groß

angelegten und bis in unsere Zeit bestehenden Sammelaus-

gabe, der Stockholmer Gesamtausgabe, herausbrachte,

wirkt wie eine Versöhnungsgeste, war aber in Wirklich-

keit die Fortführung bester S. -Fischer-Tradition unter

härtesten Bedingungen.

Bermann Fischer gelang es im Juli 1938, sich noch

einmal in Europa, in Stockholm, zu installieren, und es

gelang ihm sogar der Sprung nach Amerika. 1940 begann

er mit Hilfe von Alfred Harcourt, seine >Forum-Bücher<,

eine Vorform des Taschenbuchs, in den USA zu vertrei-

ben, und 1941 gründete er ausgerechnet mit Fritz Lands-

hoff, dem Verleger der Zeitschrift >Die Sammlung«, von

der er sich 1933 so heftig distanziert hatte, einen englisch-

sprachigen Verlag, die L.B. Fischer Publishing Corp.,

381 Fourth Ave., New York. Hier und in Stockholm

erschienen nun auch die Autoren des heimatlos geworde-

nen Amsterdamer Querido Verlags, dessen Rechte nach

Batavia, Niederländisch-Indien, gerettet worden waren.

So wurde Bermann Fischer auch der Verleger von Ull-

steinautoren wie Vicki Baum und Remarque, den sein

Schwiegervater S. Fischer zur Konkurrenz geschickt

hatte. Sogar Leopold Schwarzschild (»World in Trance«)

gehörte nun zum Programm, und Klaus Mann, der ehe-

malige Herausgeber der »Sammlung«, edierte 1943 mit

Hermann Kesten >Heart of Europe. An Anthology of

Creative Writing in Europe 1920-1940«.
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Diese Anthologie steht in denkwürdiger geheimer Kor-

respondenz mit dem von Oskar Loerke und Peter Suhr-

kamp 1940 herausgegebenen zweibändigen Lesebuch

>Deutscher Geist<, das als >Anregung und Stärkung für die

gegenwärtigen Deutschen< der größte Erfolg des in

Deutschland verbliebenen Restverlags war. Zwischen

1936 und 1944 publizierte er in Berlin 178 Neuerschei-

nungen (gegenüber 1 10 in Wien und Stockholm). Zu den

Autoren zählten Joseph Conrad, Otto Flake, Jean Giono,

die auflagenstarken Gerhart Hauptmann, Manfred Haus-

mann und Hermann Hesse; Ilse Langner, Rudolf Alexan-

der Schröder, Wolf von Niebelschütz, Albrecht Goes,

Luise Rinser, Lothar-Günther Buchheim, Hermann

Kasack und Heinrich Schirmbeck. Klsa Bernsteins

>Königskinder< (zuerst 1895) wurden unter dem uner-

kannten Pseudonym Ernst Rosmer noch verkauft, als die

Autorin schon nach Theresienstadt deportiert war. (Tho-

mas Mann hatte durch sie seine Frau kennengelernt.)

Peter Suhrkamp hatte 1936 den Berliner Verlag als

Vertrauter Bermanns und als erfahrener Verlagsleiter des

Hauses treuhänderisch übernommen und ihn in eine mit

Klemens Abs, Christot Ratjen und Philipp F. Reemisma

gegründete Kommanditgesellschaft vor dem direkten

Zugriff der Nazis gerettet. Baldige > Arisierung« war gefor-

dert, aber die Umbenennung in >Suhrkamp Verlag K.G.

Berlin« wurde noch lange vermieden. Als es schließlich

dazu kam, telegraphierte Gerhart Hauptmann einen

törichten Glückwunsch, doch noch 1942 erschien seine

Ausgabe letzter Hand unter dem alten Impressum S.

Fischer.

Auch der Suhrkamp Verlag wurde kein nationalsoziali-

stischer Verlag. Als im April 1939 die >Neue Rundschau«

»vergessen« hatte, Hitlers 50. Geburtstag »groß heraus-

zustellen«, schien das Ende der Zeitschrift beschlossen.

Suhrkamp verhandelte und erreichte, die >Geburtstagseh-

rung< im Mai nachholen zu dürfen - mit einem schauder-

haften Poem des Preußendramatikers und Gründgens-

schützlings Hans Rehberg, den man zu diesem Zweck mit

einer Flasche Weinbrand zusammengesperrt hatte. Was

heute wie eine knarzigc Schnurre aus dem U-Boot klingt,

war damals wohl unumgänglich, wenn man denn über-

haupt - in guter Absicht - weitermachen wollte. Nur

sublime Rache war möglich: Als Hanns Johst 1940 ein

Exemplar von Shaws >Arzt am Scheideweg« erbat, verwies

ihn Suhrkamp auf die Verramschung der in Wien konfis-

zierten Bücher in deutschen Warenhäusern, schickte ihm

aber dennoch ein erhaltenes Exemplar.

Am 13. April 1944 wurde Peter Suhrkamp wegen

angeblichen Hoch- und Landesverrats verhaftet. Seine

KZ-Haft in Sachsenhausen mußte als Sanatoriumsaufent-

halt verschleiert werden. Hermann Kasack wurde sein

Stellvertreter. >Die neue Rundschau« stellte im September

1944 in Berlin ihr Erscheinen ein; im Juni 1945 erschien sie

wieder - zunächst als Sonderheft zu Thomas Manns 70.

Geburtstag - in Stockholm. Der Berliner Verlag firmierte

jetzt als >Suhrkamp Verlag vorm. S. Fischer« und verla-

gerte schon bald Teile nach Frankfurt. 1947 wurde der

Wiener Verlag wiederbegründet. Im gleichen Jahr trafen

sich Suhrkamp und Bermann Fischer in Deutschland, und

Peter Suhrkamp unterzeichnete eine Verfügung, in der er

die Rückgabe »seines« Verlags an die Familie Fischer fest-

legte; er nannte das Papier sein >Testament«.

Die Kontinuität schien gesichert, aber nach der Wäh-

rungsreform kam unter veränderten Bedingungen alles

ganz anders. Peter Suhrkamp hielt Literatur im Grunde

für die Angelegenheit einer oegrenzten Elite. Der »Ameri-

kaner« Bermann hielt zwar nichts von amerikanischen

Bestsellern oder einem Überangebot von Reeducation in

Demokratie, wünschte aber vor allem, Thomas Mann »in

Massenauflagen in den drei westlichen Zonen herauszu-

bringen«, und wunderte sich über die gegenseitigen

Behinderungen der Alliierten. Der deutschen Nach-

kriegsliteratur gegenüber, die er in den amerikanischen

Lagern gefördert hatte, blieb er skeptisch. Er verlegte in

Stockholm Walter Kolbenhoffs Roman >Von unserm

Fleisch und Blut«, überließ aber die gleichzeitige deutsche

Ausgabe der Nymphenburger Verlagshandlung, dem

Verlag des »Ruf«. Im Juni 1948 propagierte er eine Art

»Marshall-Plan des Geistes« gegen die »Doktrinen des

Kommunismus«. Vor allem aber verstand er nun die

Treuhänderschaft Suhrkamps nicht mehr im moralischen,

sondern im juristischen Sinne.

So kam es 1950 zu einer erneuten Trennung deutscher

Literatur. Zwei Gegner Hitlers waren im zögernd begon-

nenen Exil und in der »Inneren Emigration« so unter-

schiedlichen Erfahrungen ausgesetzt gewesen, daß ein

gemeinsamer Neubeginn mit einer einheitlichen verlegeri-

schen Konzeption scheitern mußte. Man schied unter

harten Bedingungen (die Überlassung von Suhrkamps

Frankfurter Privatwohnung war Vertragsgegenstand),

vermied aber eine gerichtliche Auseinandersetzung. Die

Autoren konnten für einen der beiden Verlage optieren.

Brecht und Hesse (zunächst mit dem lange erwarteten

»Glasperlenspiel«) gingen zu Suhrkamp, während der S.

Fischer Verlag im Jahr der Trennung zu seinen »Groß-

autoren« Thomas Mann, Hofmannsthal und Schnitzler

nun endlich doch die deutschen Rechte an Franz Kafka

hinzugewann: »Sign Contract« signalisierte Friedrich

Torberg 1950 telegraphisch aus London; damit war wie-

der die Chance gegeben, aus einem Revolutionär einen

Klassiker zu machen. Auch das scheint gelungen zu sein.

Die ersten Fischer-Taschenbücher (»Fischer-Bücherei«),

die 1952 erschienen, sind zwar »das gute Buch für jeder-

mann« geblieben, waren aber für einen Cotta der Bundes-

republik denn wohl doch zu leichte Ware: Thornton

Wilders »Brücke von San Luis Rey« und Thomas Manns
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>Königliche Hoheit<. 1963 haben sich Brigitte und Gott-

fried Bermann Fischer aus der Verlagsarbeit zurückgezo-

gen. Sie haben der Ausstcllungseröffnung in Marbach mit

ihrer Anwesenheit einen besonderen Glanz verheben. Sie

haben, trotz aller Kritik, einen ganz wesentlichen Teil der

deutschen Exilliteratur gerettet, und sie hatten erhebli-

chen Anteil an der Leistung des alten Samuel Fischer: der

Weimarer Republik einen weltbürgerlich-demokrati-

schcn Fundus zu schaffen, aus dem heraus sie hätte überle-

ben können. So ähnlich hat es Herbert Heckmann in

seiner Festansprache ausgedrückt. (Die Ausstellung ist bis

zum 3 1 . Oktober 1 985 täglich geöffnet und wird danach in

Berlin und in Frankfurt am Main zu sehen sein. Der

Katalog - 784 Seiten, zahlreiche Abbildungen - kostet an

der Museumskasse 25 DM, im Buchhandel 48 DM.)

Herbert Wiesner

»Ewiger Rausch der Liebe und

Nüchternheit des Verstandes«.

Bettine von Arnim in einer

Frankfurter Ausstellung

Kaum eine der schreibenden Frauen des 19. Jahrhunderts

hat in einem so hohen Maße die Zeitgenossen zu wider-

sprüchlichen Urteilen provoziert und lebendig bis in

unsere Gegenwart hineingewirkt wie Bettine von Arnim.

Unbändiges, sprunghaftes Temperament, sprühende

Phantasie, lebhafter Geist, nie ermüdende Begeisterungs-

fähigkeit, kompromißloses Streben nach persönlicher

Freiheit und Autonomie (»Ich soll doch mein eigen wer-

den, dies ist doch der Wille meines Ichs, denn sonst war

ich umsonst; dies eine, was mich eigentlich aus dem

Gesaintsein herausbildet, das ist der Adel des freien

Willens in mir.« - »Eines Strebens bin ich mir bewußt,

weil sich alle meine Kräfte darin bewegen. Das ist innere

Unantastbarkeit... Nur in der Freiheit, in dem Fürsich-

bestehen gefällt mir das Leben.«), mutiges soziales und

politisches Engagement - kurzum: eine explosive

Mischung aus schwärmerisch-romantischem Lebensge-

fühl und nüchternem Realitätssinn, gepaart mit prakti-

scher Tatkraft, hat bis auf den heutigen Tag gleichermaßen

fasziniert wir irritiert.

So ist es nicht verwunderlich, daß der »Mythos Bettine<

entstehen konnte - von ihr selbst durch exzentrisches

Auftreten und einen gewissen Hang zur Selbststilisierung

genährt -, und die unterschiedlichen literarischen und

politischen Gruppierungen sich ihrer als Symbolfigur

immer wieder bemächtigt haben. Wer sich mit den so

freudig und fleißig tradierten Klischeevorstellungcn indes

nicht zufrieden geben möchte und es vorzieht, das »Phä-

nomen Bettine< in seinem ganzen Facettenreichtum ken-

,'sU<-'

>Bettine<, Bleistiftzeichnung von Wilhelm Mensel mit der Wid-

mung 'Anführer sei mir stets ein Gott und nie ein Mensch

Rettine«

nenzulernen, kann dies gegenwärtig mit Hilfe einer Aus-

stellung tun, die das Freie Deutsche Hochstift/ Frankfur-

ter Goethe-Museum aus Anlaß des 200. Geburtstages

Bettine von Arnims unter dem Motto »Herzhaft in die

Dornen der Zeit greifen« eingerichtet hat (noch bis zum

30. Juni in Frankfurt; vom 7. Juli bis zum 15. September

1985 im Goethe-Museum Düsseldorf und im Sommer

nächsten Jahres in Auswahl im Karl-Marx-Haus Trier).

Hartwig Schultz und Renate Moering von der Redak-

tion der Frankfurter historisch-kritischen Glemens-Bren-

tano-Ausgabe haben in Zusammenarbeit mit Petra Maisak

und Christoph Pereis aus dem eigenen Hause sowie Fach-

leuten von außerhalb (u. a. Wolfgang Frühwald, Konrad

Feilchenfeldt, Heinz Rölleke, Sibylle von Steinsdorff)

mit der gewohnten Sorgfalt und Genauigkeit eine fast 300

Exponate umfassende Ausstellung erarbeitet, die als ein

Novum in der Rezeptiongeschichte Bettine von Arnims

bezeichnet werden kann. Ausstellungen in nennenswer-

tem Umfang hatten ihr bisher noch nicht gegolten. Ein

solches Unternehmen setzt auch einiges an Arbeitseinsatz

und Findigkeit voraus. Denn der Nachlaß Bettine von

Arnims ist weder an einem Ort zugänglich noch als Gan-

zes kritisch aufgearbeitet. Das Frankfurter Goethe-

Museum besitzt zwar einen beachtlichen Teil davon,
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konnte nun aber die anderen großen Blöcke des Nachlas-

ses sichten und heranziehen: die Dokumente im Goethe-

und Schiller-Archiv Weimar, in der Universitätsbiblio-

thek Krakau, im Düsseldorfer Goethe-Museum, in der

Stadtbibliothek Berlin-West und der Heineman-Founda-

tion, New York. Hinzu kamen Leihgaben aus privatem

Besitz.

So konnte man nicht nur unbekannte und auch weniger

bekannte Dokumente autfinden und ausstellen, sondern

auch neue Forschungsergebnisse einarbeiten. Dies wird

besonders deutlich in der Dokumentation zu Bettines

Engagement im Vormärz in Berlin und ihrem >Armen-

buch<-Projekt, den Kapiteln über ihre Märchen und Lied-

vertonungen und ihren künstlerischen Versuchen.

Die Ausstellung ist im Prinzip chronologisch aufgebaut

und behandelt >Kindheit und Jugend. 1785-1810«, -Bet-

tine, Arnim und die Kinder. 1811-1831< und >Die späten

Jahre in Berlin. 1831-1859«. »Bettines Liedvertonungen<

und ihrem »Umgang mit der bildenden Kunst« sind zwei

separate Abteilungen gewidmet. Das gilt auch für den

abschließenden Teil der Ausstellung, der Bettines Wir-

kung in der Poesie des 20. Jahrhunderts nachgeht.

Betrachtet man die reich ausgestattete Ausstellung, die

atmosphärisch ihren besonderen Reiz dadurch erfährt,

daß die Räume am Großen Hirschgraben ein historisch

beziehungsvolles Ambiente abgeben, so fällt auf, wie

dicht das Netz der persönlichen Beziehungen geknüpft

war, in dem sich Bettine von Arnim zeit ihres Lebens

bewegt hat.

'Goethe's correspondence with a

child. For bis monumcnt',

1837/38 erschienen, Titelstiche

/« Teil II und III, englische

Ausgabe des Goethe-Buches

Betttne von A rmms in ihrer

Übersetzung

Die zahlreichen Begegnungen, persönlichen Freund-

schaften und Liebesbeziehungen, die Gespräche in den

Salons, der geistige und künstlerische Gedankenaus-

tausch, die vielfältigen Briefwechsel sind ein wesentliches,

konstitutives Element ihrer schriftstellerischen und son-

stigen künstlerischen Arbeit.

Es begann mit der Herkunft: Die Großmutter Sophie

von La Roche, eine der frühen Schriftstellerinnen in

Deutschland, bei der Bettine einen Teil ihrer Kindheit in

Offenbach verlebte, die Mutter Maximiliane Brentano,

von Goethe einst umschwärmt, der Bruder Clemens und

die anderen Geschwister, Caroline von Günderrode, die

Freundin, Achim von Arnim, Frau Rat Goethe, die Mut-

ter des lebenslang heftig Umworbenen und fast göttlich

Verehrten, schließlich Goethe selbst in Weimar.

In München und Landshut, wo Bettine zeitweise im

Haushalt Friedrich Karl von Savignys lebte, der mit ihrer

Schwester Gunda verheiratet war, lernte sie Ludwig Emil

Grimm, den Malerbruder der Grimms kennen, der sie am

häufigsten porträtiert hat, Friedrich Heinrich Jacobi, den

Präsidenten der Münchner Akademie der Wissenschaften,

Johann Michael Sailer und seinen Kreis und nicht zuletzt

Kronprinz Ludwig von Bayern, den sie schwärmerisch

verehrte und als Verwirklichung eines Volkskönigtums

ihrer Vorstellung betrachtete.

In der zwanzigjährigen Ehe Bettines mit Achim von

Arnim - von 1811 bis zu dessen Tod 1831 - standen

zwangsläufig die familiären Beziehungen im Vorder-

grund, wenn sich Bettine auch vorzugsweise in Berlin
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Zum Tode von Frederick Perlstein
Wo.Kr.n.i «:r... c:^, :«.... f.ni.i.^tt. *- lu ....•._j. </t. /vv^bz..Während eines F«rienuufenrhalts

I

in Florida erlag Fred PerUtein, 75
Jahre alt, einem Herzschlag. Mit
ihm ist ein Stück deirtschjüdischer

Geschichte zu Grabe gelegt wor-
|den.

Einer der ganz wenigen Juden,
Idie Landwirtschaft studierten, er-

hielt PerUtein, aus Kassel gebürtig,

Iseinen Diplomlandwirttitel von der
philosophischen Fakultät Bonn-Gei-
Isen-heim. Er unterrichtete an der
jüdischen Gai lembauschule Ahlem
bei Hannover und wurde dann als

staatlicher Angestellter nach Dort-
mund berufen. Im Jaive 1933 ver-

|lor er diese Anstellung.

Als Zionist beschloss er, nach

I

Palästina auszuwandern und ginig

|zu Dr. Leo Baeck, einem Fami-
lienfreund, um sich zu verabschie-

|der>. Baeck überzeugte Perlstein,

dass die deutsdten Juden ihn benö-

tigten. Er glaubte damals, dass eine

Umsohichtung der Juden auf Land-
wirtschaft und ihre Ansieddung in

|der Lüneburger Heide, die Juden-

frage lösen würdey /*'/^^^ —
Perlstein blieb in Deutschland,

was ihm beinahe das Leben ko-
stete. Erst leitete er die Umsa'iich-
tungssiedlung des Reichsbunds jüdi-

scher Frontsoldaten, Dann kaufte
er ein Gut in Halbe in der Mark,
wo er Jugendliche für die Auswan-
derung nach Palästina vorbereitete.

Ausserdem irberwaohte er die land-
wirtschaftliche Ausbildung anderer
Trainip'gsstättcn (Hachsoharoth).

In der Kristallnacht, am 9./ 10.

Novenvber 1938. wurde das Land-
werk Halbe mit der von den Nazis
bekannten Gründliahkeit zerstört.

Per'lstein setzte aUe Hebd in Be-
wegung, um seine Jugendlichen ns

Ausland zu bringen. Sein Ver-
wandter, Julius Margdinsky in Ko-
penhagen, brachte diejenigen, die
nicht nach Palästina konnten, 'n

der schwedischen und dänischen
Landwirtsöhaft unter.

Nun woUlc Perlstein endlich sei-

nen Traum erfüllen, nach Palästina

auszuwandern, aber beim Palistina-I

Amt bereitete man ihm Schwierig
keiten. Perlstein wandte sioh daher
an das amerikanische Konsulat, be-

kam als DipIomJandwirt ein Vor-
ZWgsvisum für die USA was ihm er-

mögiiofite, im April 1939 in Arne*
rika einzuwandern. Kurz darauf
brachte ihn ein Ruf des Agro-
Joint nach Santo Domingo. Der
dominikanische Diktator Trujillo

hatte 100,000 Juden Zuflucht an-

geboten, und man konntes es sich

nicht leisten, ein solches Aogcbol
entgehen zu lassen. Perlstcin half

das passende Land zu finden und
plante die Siedlung Sosua. Mit ei-

nem diplomatisdien Pass versehen,

leitete er die Siedlung, bis Ver-
tretung gefunden war.

Endlich woliltc er niui festen Fuss
fassen und kaufte ein altes Farm-
haus mit 24 Acres Land bei Vinc-

land. N.J. Achthundert Dollar, die

er sioh in der Dominikanischen Re-
publik gespart hatte, waren die An-
zahlung. Zwei Hypotheken, die er

aufnehmen musste, lagen ihm
schwer auf der Seele. Viel Fleiss,

der Beginn einer Hühnerzucht und
ein Ruf an die Firma Scabrook, wo
er die Schädlingsbekämpfung einer

40,000 Acres grossen Gemüsefarm
übernahm, brachten ihm den Ruf
eines Farmexperten unter seinen

amerikanischen Kollegen. Im Jahre

1956 crhieilt er sein amerikanisches
Diplom von der Rutgers University

(New Jersey) und übernahm dann
das Erziehungsprogramm für Far-

mer im Atlantic County, N.J., die

er über die neuesten Methoden der

Hühner- und Gemüsezucht unter-

richtete. Der Staat New Jersey

ohrte ihn mit dem "Honorary State

Farmer Degrec", einer Auszeich-
nung, die alljährlich nur einmal
verliehen wird.

In späteren Jahren fühaen ihn

Reisen nach Europa und Israel, wo
er viele seiner früheren Schüler

wiederlraf. Menschen, die als Ju-

gendliche die öffentlidhcn Schulen«

verlassen rmjsstein, drückten itwn|

Dank aus. Dank, dass er ihren Le-

ben Richtung und Hoffnung gege-

ben hatte, um! in vielen Fällen hör-l

te er: "Sie haben mir das Leben]
gercttet!"/^;^/^ ^^^. A.



Dr. LucUvig Engel, von 1951 bis

1971 Oberbürgermeister von Darm-«-—
Stadt, ist im Alter von 68 Jahren^
gestorben. Der Jurist, der 1933 »1« j-.

Gerichtsassessor aus dem Staats-

dienst entfernt wurde, war vielseitig

interessiert, vor allem auf kulturel-

em Gebiet. Als Student in Frank-
urt/M. hatte er auch bei Martin
Juber gehört; daher rührten gewis-

« Interessen an jüdisch-geistigen

Dingen. Vorübergehend war Dr.
ing»l Vorsitzender der Kommis-
ion für die Geschichte der Juden
n Hessen (Wiesbaden). E.G.L.



Biographie eines deutschjüdischen Staatsmannes

Stefan Zweig — eine Bestandsaufnahme

Symposion zum WO. Geburtstag in New York

Eine grosse Gemeinde von Slel'an-

Zweig-Kennern und -Verehrern (vor

allem Lileraturwissenschaftler und Ger-
manisten) aus aller Welt traf dieser Tage
am Fredonia State College, New York, lu
einem Symposion /usamtnen, um den
1942 in Petropolis, Brasilien, freiwillig

aus dem Leben gegangenen Dichter und
Humanisten Stefan Zweig an seinem 100.

Geburtstag zu ehren.

Diese grossartig organisierte Zusam-
menkunft wäre ohne die gewissenhafte
Vorarbeit von Prof. Marion Sonnenfeld
und der Bibliothekarin Yvonne Wilensky
nie zustandegekommen.

Sonnenfeld haben wir auch die Ausge-
staltung des neuen Slefan-Zweig-Raumes
in der von Dr. Saulitis geleiteten Reed
Library zu verdanken, in dem alle bisher
der Stefan Zweig Collection zugegan-
genen und durch sie erworbenen Bücher,
Dokumente und Erinnerungsgegen-
stände, darunter wertvolle Manuskripte
und Briefe, aufbewahrt werden. Es ist bit-

ter, dass Prof. Dr. Robert Rie, einer der
Mitbegründer der von Friderike Zweig
und Prof. Dr. Harry Zohn ins Leben ge-
rufenen Stefan Zweig Collection, .so kurz
nach dieser Konferenz gestorben ist.

Zur Geschichte der

Weissen Rose
Richard Hanser: " Deutschland zuliebe. Le-

hen und Sterben der Geschwister Scholl.

Die Geschichte der Weissen Rose". Kind-

ler Verlag. München. 366 Seiten. DM
39.80.

Mit seiner "Geschichte der Weissen

Rose" gelingt es Richard Hanser, das

schon vielfach behandelte Thema in

reportagehafter, sehr dichter Form lesbar

darzustellen und Interesse an Geschichte

zu wecken. So mancher bundesdeutsche

Historiker sollte ein Augenmerk darauf

lenken, wie einige amerikanische Kolle-

gen mit Geschichtsthemen umzugehen
verstehen — nämlich so, dass auch der

Laie angesprochen wird.

"Deutschland zuliebe" — so der

Haupttitel — ist ein Buch, das detailliert

den eher zufälligen Weg einer kleinen

Gruppe Münchner Studenten nachzeich-

net, von ihrer instinktiven Abneigung
gegenüber dem nationalistischen Ungeist

bis hin zum offenen Widersland gegen das

System. 14 Mitglieder der Weissen Rose
starben unter dem Fallbeil oder kamen in

Gefängnissen und Konzentrationslagern

um. in Flugblättern hatten sie vergeblich

versucht, die Deutschen wachzurütteln

und über die katastrophalen Folgen des

von Hitler entfachten Krieges aufzuklä-

ren. Just am IS. Februar 1943. als die Ge-
schwister Hans und Sophie Scholl als er-

ste Gruppe in München verhaftet wur-

den, erhielt Goebbels im Berliner Sport-

-palast die frenetische Zustimmung zum
"totalen Krieg".

Dennoch: Die.se hautnahe Darstellung

des Scholl- Kreises darf nicht den Blick

verengen. So dürfte Hansers Behauptung
(im Nachwort) nicht zutreffen, dass die

l'lugbläaer des Scholl-Kreises "erstmals

Kunde von einem antinazisti.schen Wider-

stand in Deutschland" gaben. Das Los
vieler anderer früherer Kämpfer gegen das

"Tau.sendjährige Reich" sollte nicht ver-

gessen werden: die vielen kleinen, vonein-

ander isolierten Widerstandskreise, die

von Kommunisten und Sozialisten seit

1933 unter Lebensgefahr aufgebaut wor-

den waren, das Opfer von tau.senden poli-

tischen Häftlingen, die qualvoll endeten.

Auch sie gehörten zum deutschen Wider-

stand.der angesichts der gigantischen NS-
Maschineric zum Scheitern verurteilt war.

Susanna Gilbert

"The World of Yesterday's Humanist
Today: Stefan Zweig's Time, Life, and
Work in the Modern World" lautete der

Titel der Tagung. Die Vortragsfolge be-

handelte Schwerpunktthemen wie
"Zweig, the European", "Zweig and
Judaism", "Zweig and the Social Scien-

ces", "Zweig, the Humanizer in Lite-

rature", "Zweig, the Correspondent" u.a.

Es gab auch ein Konzert mit Darbietun-

gen aus der Oper "Die schweigsame
Frau" und ein Reader's Theater mit Aus-

zügen aus Zweigs Drama "Thersites".

Ausserdem wurde Max Ophüls" Film

"Letter from An Unknown Woman" ge-

zeigt.

Stark beeindruckte der Vortrag Al-

berto Dines (Rio de Janeiro), "Death in

Paradise". Er verdient deshalb besondere
Erwähnung, weil er m.E. Zweigs endgül-

tigen Zusammenbruch in überzeugender
Weise erklärt. Bisher galt als eine der bei-

tragenden Ursachen für Zweigs Selbst-

mord, dass eines seiner letzten Werke.
"Brasilien, Land der Zukunft", nicht die

enthusiastische Aufnahme fand, die der

Autor erwartet hatte und die er gerade da-

mals so dringend gebraucht hätte. Es

steckte, wie wir erfuhren, viel mehr da-

hinter.

Ehe Stefan Zweig diese Arbeit schrieb,

unternahm er weitere Forschungsreisen,

bei denen die Regierung in jeder Weise
behilflich war. Zweig, der durch seine lite-

rarischen Erfolge schon längst den brasi-

lianischen Kollegen ein Dorn im Auge
war, wurde nun auf einmal in den Zeitun-

gen fälschlich beschuldigt, von der Regie-

rung bestochen worden zu sein. Und das
war für einen so empfindlichen Men-
schen wie ihn zu viel. In seiner Verzweif-

lung suchte er. der Zeit seines Lebens kein

Zionist gewesen, Trost und Zuflucht bei

der orthodoxen Gemeinde Rios. Aber
lange ertrug er es nicht, der Pfeil sass zu

tief.

Eine Gruppe der orthodoxen Gemein-
de wollte ihn auf dem jüdischen Friedhof

beerdigen; dies war aber, den strengen

orthodoxen Gesetzen zufolge, im Fall

Zweig nicht zulässig. Er erhielt jedoch ein

grossartiges Staatsbegräbnis; sein Grab
befindet sich in der Nähe des Mauso-
leums der Bramante, dem ehemaligen

Kaisergeschlecht Brasiliens. Eine ein-

fache schwarze Marmortafel zeigt Namen
und Daten in englischer und hebräischer

Sprache.

M. Grossberg

Kennelh R. Calkins: "Hugo Haa.se. Demo-
crat and Revolutionär}'". Carolina Aca-
demic Press. Durham. North Caroline. 250
Seiten. $7.50.

Hugo Haase, Rechtsanwalt aus Königs-

berg in Ostpreussen, war in Deutschland
einer der ganz wenigen jüdischen Staats-

männer von grosser und bleibender

Bedeutung; dennoch ist er weitgehend

unbekannt geblieben und heute so gut wie

vergessen. Er war der erste Sozialde-

mokrat, der in den Königsberger Stadtrat

gewählt wurde, und einer der ersten, der

von der Partei, noch als junger Mensch, in

den Reichstag geschickt werden konnte.

Seine intellektuellen Gaben und seine

ruhige, überlegte, stets wirkungsvolle Art,

politische Debatten und Verhandlungen
zu führen, verschafften ihm schnell in der

Öffentlichkeit wie in der eigenen r'artei

Anerkennung; 1912 wurde er, nach dem
Tode des grossen August Bebel, zum
Parteivorsitzenden gewählt, gleichbe-

rechtigt mit Friedrich Ebert als Mitvor-

sitzendem.

Kurz nach Ausbruch des Ersten Welt-

kriegps stellte er sich, nach anfänglichem
Zögern, auf die Seite der Kriegsgegner

und verweigerte die Bewilligung weiterer

Kriegskredite. Die Kriegsfrage führte zur

Spaltung der Sozialdemokrali.schen Par-

tei; Haase und etliche Gesinnungsfreunde
gründeten die Unabhängige Sozialde-

mokratische Partei Deutschlands
(USPD^, zu deren Führung er sogleich be-

rufen wurde. Freilich verhinderte die stän-

dige innerparteiliche Oppostion der radi-

kalen Linken (Spartakus-Bund, Lieb-

knecht und Rosa Luxemburg) gegen ihn,

da.ss diese neue Partei von bleibendem
Einfluss auf die deutsche Geschichte wer-

den konnte. Immerhin bildete sie 1918

zusammen mit den "Mehrheits"-Sozia-
listen die neue Regierung; Haa.se wurde,
neben Ebert, Vorsitzender der USPD-
Fraktion in der Weimarer Nationalver-

sammlung. Vor Ende des Jahres 1919
wurde er, noch nicht sechzig Jahre alt, auf
der Stra.sse von einem geistesgestörten

Fanatiker ermordet.

Der Verfasser dieser gründlichen und
lesenswerten Biographie ist ein junger

amerikanischer Historiker, der die fast

ausschliesslich deutschsprachige Litera-

tur (Reichstagsprotokolle. Parteitagsbe-

richte, Zeitschriftenbeiträge usw.) mit

grosser Gründlichkeit und Sachkenntnis

durchgearbeitet hat; Ergänzungen dazu
lieferten ihm die noch lebenden Ver-

wandten und Kinder Haases. die er —
teils in Israel, teils in den USA — inter-

viewt hat. So entstand ein vortreffliches,

abgerundetes Gesamtbild.

Haase war unerschütterlicher Marxist,

dabei aber ein überzeugter Demokrat mit

unbeugsamen Glauben an das allgemeine

Wahlrecht als politische Waffe. Im
Gegensalz zu anderen sozialdemokrati-

schen Führern jüdischer Abstammung be-

trachtete er sich nie als "konfessionslos"
und bezeichnete sich im Reichstagshand-

buch stets als "Jude"; den Zionismus
lehnte er aber ab, wenn er auch seine

Hochachtung für Theodor HerzI nie ver-

schwieg. Von persönlicher Zurückhal-

tung, war er das Gegenteil eines populä-

ren Volkstribuns; aber an intellektueller

Brillanz war ihm unter den jüdischen

Sozialisten Deutschlands wohl höchstens

der ebenfalss jung verstorbene Paul Levi

ebenbürtig. Es ist begrüs.senswert, dass

jetzt eine Biographie vorliegt, die Hugo
Haase auch im englischsprachigen Aus-
land würdigt. H. St.

Ein Klaus-Mann-Album

"Klaus Mann (1906-1949) — Lehen und
Werk in Texten und Dokumenten". Aus-

stellung zum 75. Geburtsjahr. Herausgege-

hen von der Volkshochschule der Stadt Ah-

len und der Kulturgesellschaft der Stadt

Ahlen. Vertrieb Edition Klaus Blahak.

Wiesbaden. 95 Seiten. Preis: DM 12.00.

Zur 75. Widerkehr von Klaus Manns
Geburtstag hat die Volkshoch-schule der

Stadt Ahlen eine Ausstellung von Texten

und Dokumenten über Leben und Werk
dieses Autors organisiert, die nicht nur in

Deutschland, sondern auch in Amster-
dam, Kopenhagen und Oslo gezeigt wird.

Anlässlich dieser Ausstellung wurde ein

Katalog veröffentlicht, der sowohl Auf-

sätze über Klaus Mann enthält als auch
ein reiches Bildmaterial.

Unter anderem finden wir in diesem
Katalog eine Würdigung von Lion
Feuchtwanger ("Klaus Mann zum
Gedächtnis") und einen Beitrag von W.
Dirschauer über Klaus Manns Leben im
Exil. In dem Aufsatz "Das Mephisto-Ver-
bot" schreibt Frank Adler "... dem
Oeuvre Klaus Manns... blieben die ge-

bührende Würdigung und Anerkennung
der Öffentlichkeit bisher weitgehend ver-

sagt". Jedoch hat sich dies in allerletzter

Zeit geändert, hervorgerufen durch das

Interesse an der Theaterbearbeitung des

"Mephisto"-Romans und dessen
Taschenbuchausgabe bei Rowohlt (Nr.

4821).

Der Katalog enthält neben den Fotos

von Familie und Freunden Klaus Manns
auch eine Anzahl Reproduktionen von

Manuskripten und interessanten Briefen,

ferner ein Literaturverzeichnis und ein

Gesamtverzeichnis der 281 Exponate der

Ausstellung, die einen Einblick in das per-

sönliche Leben Klaus Manns sowie einen

Überblick auf .seine künstlerische und
politische Tätigkeil im Exil gewähren.

P.K. Proskauer
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Mascagni — einmal ganz anders
R. B. Wiewohl viele Komponislen mehr

als die eine Oper geschrieben haben, mit

deren Titel wir einen bekannten Namen
assoziieren, kann es nQtzlich sein,

gelegentlich einen Blick auf die "verküm-
merte" Seite ihres BühnenschalTens zu

werfen.

Ich zähle — wahllos — einige "Einzel-

opern lalle" auf. Erfolgreiche Werke, de-

ren Ruhm die betreffenden Komponisten
nicht duplizieren konnten: nennen wir

Giordano, so meinen wir "Andre
Chenier"; sprechen wir von Cilea, so von

"Adrienne Lecouvreur"; geht es um
Halövy, ist es "Die Jüdin"; ist es KienzI,

dann natürlich "Der Evangelimann"; auf

Flotow passt "Martha" und auf Delibes

"Lakme"; zu Thomas gehört "Mignon"
und zu Saint-Saöns "Samson und Delila";

so auch verhält es sich mit Delius, Korn-
gold. Weinberger, die wir mit "Romeo
und Julia auf dem Dorfe", der "Toten
Stadt" und mit "Schwanda, der Dudel-
sackpfeifer" identifizieren.

Nicht an "Die Boheme" denken wir.

lallt der Name Leoncavallo und nur an

"Cavalleria rusticana", wenn wir

Mascagni erwähnen. Ein Pendant zu die-

sem Melodrama "Sizilianische Bauern-

ehre" kann Ma.scagnis zweite. 1891 in

Rom uraufgeführte Oper "F-reund Fritz"

genannt werden, die inhaltlich und musi-

kalisch den Untertitel "Ein elsässisches

Bürgeridyll" verdient.

Elsass im späten 19. Jahrhundert, wie

wir es aus den Romanen und Erinnerun-

gen des kosmopolitisch denkenden
Schriftstellers Otto Flake kennen, feierte

in dem 1864 veröffentlichten Roman
"Freund Fritz" des Erzählerpaares Emile

Erckmann — Alexandre Chatrian früh-

fröhliche Urständ. Eine einfache Bege-

benheit: ein Grundbesitzer und einge-

fleischter Junggeselle findet mit Hilfe des

ihm befreundeten Rabbiners David, der

ein enragierter Ehestifter ist, in der hüb-

schen Tochter eines seiner Pächter die

Frau seines Lebens.

Ein gewisser P. Suardon (Pseudonym
für N. Daspuro) fertigte nach dem Roman
ein handfestes Libretto, das Mascagni je-

de Gelegenheit bot, sich nicht als Meister

des krassen wirklichkeitsgetreuen Stils

aufzuspielen, der seinen Bühnenerstling

beherrschte. Der Verismus wurde dies-

mal kategorisch ad acta gelegt — und viel-

leicht vermochte deshalb sich "Freund
Fritz" auf der Opernbühne nicht so ent-

scheidend durchzusetzen wie die zumeist

stets mit dem "Bajazzo" gekoppelte

Werk 1894 und 1923 nicht so gut zu reüs-

sieren; es gab insgesamt fünf Aufführun-

gen trotz der glanzvollen Besetzung der

drei Hauptrollen mit de Lucia, Emma
Calve und Ancona, beziehungsweise

Flela, Lucrezia Bori und Danise.

*** •

Einer in der Carnegie Hall gebotenen
Aufführung in Konzertform war dank der

Leistung des Dirigenten Luigi DcirOrillce

und des unvergleichlichen Belcantostils

des Tenors Ferruccio Tagliavini eine

begeisterte Aufnahme beschieden. {:in

zart mit Pastellfarben umgehender
Mascagni hat es verstanden, das naive Ge-
schehen musikalisch unaufdringlich und
doch einfallsreich und "stimmungsvoll"
zu ornamentieren. Seltsam auch, wieviel

in der F^artitur auf den Puccini der

"Boheme" und selbst der "Turandot"
vorausweist; beglückend, wie melodisch

die I iebe verherrlicht wird (das
"Kirschenduett" darf Einmaligkeit bean-

spruchen!) und wie lebensecht die elsä.s-

si.sche Landschaft sich in einer Musik
spiegell, die keine langen Durststrecken

kennt. Ein Sonderfall: kein Meisterwerk,

aber das Werk eines Meisters...

Tagliavini. der sein Bühnendebüt 1939

ablegte, stand souverän auf Freiers-

füssen, und im Mittelpunkt vieler Huldi-

gungen bei "offener Szene"; an Noble-sse

des Ausdrucks und an Beherrschung des

Metiers ein Künstler, dem jüngere seines

Fachs das Wasser nicht reichen können!
April Evans in der lohnenden Sopran-

rolle der Susel besitzt die künstlerische

Reife einer Diva mit grosser Zukunft. Sig-

mund Cowan stattete den ehenschmie-
denden Rabbiner mit der wohligen Fülle

eines sonoren Baritons aus; in kleineren

Rollen bewährten sich Marsha Andrews
und Donna Merriman; gute Arbeit leiste-

ten die Choristen der Schola Cantorum
und Kenneth Goldsmith als der Primgei-

ger des verlässlich musizierenden Or-
chesters.

Mit diesem "Fritz" hat sich Mascagni
viele neue Freunde erworben: ein gutes

Omen für die von der Metropolitan Oper
geplante Aufführung seiner Oper "Der
kleine Marat", vielleicht als Einleitung ei-

ner mit "Die Rantzau", "William Rat-

clitT", "Iris" und "Ja" fortzusetzenden

Mascagni-Renaissance...?

Luise Rinser wurde 70

Ferruccio Tagliavini

"Cavalleria". Immerhin: bereits 1892 an

der Wiener Holbper aufgeführt, erreichte

"Freund Fritz" in einem Jahr die be-

trächtliche Zahl von 38 Vorstellungen; an

der IVIetropolitan Oper vermochte das

Die in der Nähe von Rom lebende

deutsche Schriftsteflerin Luise Rinser

wurde am 7. Mai in Frankfurt aus Anlass

ihres 70. Geburtstages am 30. April

geehrt. Der Schriftsteller Dieter Latt-

mann würdigte seine Kollegin, die so-

wohl den "Mut zur Naivität" habe, aber

auch höchste literarische Ansprüche
erfülle.

Geboren im oberbayrischen Pitzling,

anfangs Lehrerin, stiess sie schon wegen

ihres ersten Buchs mit dem Titel "Die glä-

sernen Ringe" mit dem NS-Regime
zusammen. 1944 wurde sie verhaftet. Das
Todesurteil, das der Volksgerichtshof ge-

gen sie fällte, wurde dank des Kriegsen-

141 WKSr 72nd Sl.
TR .V77(M>

Täglich gcölfnel von
8 am. bis Milternattil

Eclair,
die beste Konditorei

St. Hoflore - Oobos Torten

Opan - Trüffel Log

Rigo - Peach Melbi

Praline - Imperial Torten

Sacher - Grand Marnier

Mokka Aoyale - Schwarzwlldor Torton

Mohn - Nuss - KIso

Apfelstrudel

Croissants - Brioches

Petit Fours - KleingeUck

Besuchen Sie FRANK HOLECEKS

RESTAURANT & BAR Stt^^ttfttt
1 358 Ist AVENUE, Ecke 73. Str., N.Y.C. ^B9*€i4l€l
Tel. (21 2) 988-3505— (21 2) 650-9787 Tn >

<i»ön»tt nir I jUKk 12 bis 4 ( ki—tltt Dlnorr bh 1 1 l hr »bnit

Private RäumeJUr Hochzeiten und Bankette

Speciallics
COMPLETE DUCK DINNER $9.50

EVERY MONOAY ROAST DUCKLINQ $9.50

EVERY WEDNESOAY ROAST QOOSE $11 .00

Includaa Soup — D»(a«rl— Coff*«

Sehr elegant ausgeführte

Torten für Hochzeiten,

Bar-Mitzwas u.a. Anlässe

206 E. H6. Str.

(z*i'. 2 u. .? Ave.)

New York City

Tel.: (212) RE 4-442 ff

Kleinan-

zeigen:

Telefon

(212)

873-7400

des hinfällig. Von 1954 bis 1959 war die

Autorin mit dem Komponisten Carl Orff

verheiratet.

Besonders erfolgreich war Luise Rin-

.sers Frauenroman "Mitte des Lebens".

Andere vielbeachtete Werke waren "Der
SUndenbock". "Jan Lobel aus War-
schau". "Grenzübergänge". "Dem Tode
geweiht? Lepra ist heilbar", "Wenn die

Wale kämpfen" und "Der schwarze
Fsel". In jüngster Zeit veröffentlichte sie

ein Nordkorea-Buch und das autobio-

graphische Werk "Den Wolf umarmen".
Dazu kommen Bühnenstücke. Hör- und
Fernsehspiele.

Abgeschlossen hat die Schriftstellerin

das Drehbuch zu einem Fernsehspielfiim

"Kinder unseres Volks" über die An-
fänge des Terrorismus in Deutschland.

.Auch mit einem neuen Roman hat sie

begonnen, will aber noch keine Finzelhei-

ten dazu nennen. Im nächsten Jahr über-

nimmt Luise Rinser eine Gastprofessur an
der Universität Fssen.

Eclair Restaurant-=i

xfCTc;
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W/5 resume: SZ/Unquist/judge/

Vfled Hitler/digs archaeology

Waltber Bucbholz, Hnguist and tcholar, Stands by a Chinese tapestry ta bis West
Brighton hotoie. The tapestry 's motif is "good wishes and long life."

S.l. Atfvonct PtMt« bv lorrv Scliworti

By LAWRENCE De MARIA

Having a grandfather who

foufht with Wellington at the

Battle of Wattrioo ii en« of

th« less interesting thingi

about Walter Buchholi.

Sitting in his den, iniront o(

a desk biult in 1820. and con-

stantly relighling his non-filter

' dpret In its gold holder, this

Wast Brighton octogenarian

recounts a Hfe füll of danger

and intellect.
' BuchhoU. of 422 Davis Ave.,

aow chairman of the board of

tnistees of the Archaeology

Society of Staten Island, is a

living hiütory tat. «hos« n
years show only in bis body,

. not his mind.

A dlmunutiv« man with a

giant intellect — he speaks or

reads nine languages. is a

noted archaeologist and au-

thor, cdmpleted studies at

four German universities and

is a former judge — Buchholz

was one of the last Jews tha

Gestapo let flee Nazi Ger-

many in 1941. two years after

World War II started.

I Ironically enough, the Ges-

tapo let Buchholi and his first

wife, Dora, leave Gertnany

because he had a criminal re-

ccrd, having been arrested for

tb« possession of a handgun in

1939. Jews wera not allowed to

own a gun.

"It was tound in my nouse-

hold by a customs inspector

who surveyed the packing of

my household in a Uft van for

shipping to America," h« re-

called.

It was common practica,

among the persecuted Jewlsh

Population in Gemany to ship

their possessions to relatives

in America. Buchholz's own

parents had done it successful-

ly and sent their furniture to

his sister in New Haven,

where she lived with her hus-

band. a professor at Yale.

But Buchholz was not as

,lucky. He proudly shows the

original order from tha "Ge-

heime Staatspolizei" — tha

drcad sUtie police, Gestapo —
ordering his arrest and im-

prisonment. The order is

signed by "Hanginan" Hey-

drich, Himmlers right band

killer. who was assassinated

near Lidice. Czechoslovakia, a

couple of years later. bringing

about the most famous Nazi

reprisalraidof the war.

Buchholz was shunted from

one prison to another, and for

a time was at Buchenwald.

Amazingly he says. "I was

treated decently by the Nazis.

With all respect."

He gives the following ex-

ample:

"The guy who took me from

one prison to another in a car

stopped by my apartment to

permit me to shave my two

weeks' growth of bcard and to

ctaange my linen. which stank

of prison. and to be comfort-

ableforanhour."

Another kindness

The Nazi even offered to buy

hlm a pack of cigarets. no

small favor to a man who
smokes as mach as Buchholz

"I Said thank you.' but

friendship doesn't go that

far."

Despite that rebuff, Buch-

holz recalls with awe, the

guard had one more kindness

up his sieeve.

"Wben he delivered me to

that prison. he marked my
form blank with an A" which

I understood by that time was

first class treatment, which I

enjoyed."

A pölitical person who
served as a Jurist and admin-

istrator in the German State

of Brunswick, Buchhoiz saw

the handwriting on the wall

when the Nazis came to

power. He vividly remembers

seeing Adolph Hitler driving

by him in an open car giving

the Nazi salute during the

elections for the Prussian Diet

in 1932.

"I was one of the last anti-

Nazis to speak out against

Hitler at a public meeting,"

he Said.



\

"Our people to a larg«» pari

|ot crazy about that guy." he

adffs "Others kept thetr

cool"
Buchholz is very Gcrman

Althouch a club fool kcpl him

out of Ihe front line during ihc

First World War. he ««rved

wlth German occupation

forces in Belgium. thanks to

his fluency in French. He has

been back to Germany.
-where I still have many

friends." numprous times

sincc the war. and each year

the city of Manöver, where he

was bom, sends him a calen-

dar

When Buchholz was forced

to flee in mi. the Nazis auc-

tioned off his household ef-

fects (he was ailowed to bring

out $10 and 50 pounds in lug-

g^ge on the Iwice wcckly ex-

press trains which were leav

mg Berlin for the Spanish

brtrder and travelling thro<igh

occupied FrjnceJ After the

war the West German govern-

m^nt reimbursfd him.

BuchhoU thinks that the

Gestapo 's penchant for "work-

ing at crosj purposes" saved

him and his wife.

"Somebody had the idea

that those with a criminal re-

cord should be shipped out

first. And I had a cruninal re-

cord, fortunately! They had

imprisoned me for possession

of a weapon! A Walther pis-

tql!"

Buchholz left no family be-

hin<f..Miraculously he had

managed to send his three

children to England in 1939, on

the lame day the German
Anny entered Prague, when

the handwriting was on the

wall for everybody.

He and his wife did not see

the youngsters, the oldest of

whom was 14. until 1947.

"One would assume family

Ues would be torn, but the op-

posite took place," Buccholz

recalls with obvious satisfac-

tion.

"We managed , by hook and

by crook, to continue their ed<

ucation by correspondence,"

he recounted.

Jumping up sprightly, Buch-

holz pulled out a carton of let-

ters from a nearby closet. In

it, he related, were the

hundreds of letters, now ar-

ranged by dates. that the sepa-

rated family wrote to each

other during the war years.

And separ-ted they were.

Buchholi and his wife were

given asylum In the Domini-

can Republic under, of all peo-

pic. Trujillo. In l»45 they

made it to Miami, and from

there to Manhattan. Because '

of his languag* pioRclfncy.

> Buchholz found good work in

the exporl-import trade, start-

ing off as a secreLary and b«-

coming a traffic rnanager be-

fore tetiring at 67

Shipping businesi

"l could have stayed on

longer but I didnt want to any

more." he says.

"The nicest thing about

those first >e3rs. and nearly

all the ycars I workcd in the

United States, was that I could

find employment in the ship-

ping business. That was my
dream from my youth on."

He has prospered in Ameri-

ca, as has the rest of his fami-

ly. In 1947 the Buchholz clan

was rcunited and life resumed

"as if it never had been inter-

rupted."

Buchholz moved to Staten

Island in 1957. partly bccause

his daughter and son-in-law, a

' Professor at Notre Dame Col-

lege on Grymcs Hill, lived

here.

"I feit that my place as a

grandfather should not be far

from them. so I rented a house

in Rosebank. Later I lived for

more than nine years in Wil-

lowbrook. until I was
swamped out by some devel-

oper who tore down the woods

and swamped the house I was

living in with floods of red
|

clay. So last year we decided
|

to move to the top of • Hill

where we were lafe from

being washed out.'

Buchholz likes his Davis

Ave. neighborhood. "Very
nice neighbors. Friendly, help-

ful, unobtrusive," he com-
ments. He is only flve minutes

away from his daughter (yes,

he still drivesacar).

Buchholz's other daughter is

married and leaches German

at Michigan State University.

His son and his family live in

Queens. Buchholz has five

grandsons and five grand-

daughters. He is particularly

pleased that his eldest grand

son has "inherited my interest

in history and is making '.lis

degree at the University of

Edinburgh, in Scotland."

Buchholz took his eldest

granddaughter to Europe last

spnng for a month on a learn-

ing vacation. "to show her the

things a young girl ihould lee

in Europe." The trip included

three weeks in Paris.

While his family now defin-

Itely leans towards the intel-

lectuat. some of Buchholz'«

ancestors had other pursuits.

as evidencfd by Che dour Por-

trait of his grandfather slaring

dowTi from the family gallcry

that lineshis study.' He was a

soldier with the German
troops. presumably under

Blücher, who allied them-

selves with the British under

Wellington and ended Napo-

leon's career at Waterloo on

June 18. 1815.

Buchholz's first wife, Dora,

died in 1959, aftcr 40 years of

marriage. He remarricd In

1961. Alice Buchholz, herseif a

widow, mcl Walter in Queens.

Buchholz, whose varied in-
^

ter^sb» have included (when
^

he was in Germany before
,

Hitler) police and traffic
^

work, now reserves his pas-
,

sion for archaeology and all

tbings historic.

"From my youth on I have

been interested in history," he
i

relalcs. "I startcd in 1956 at

the New School of Social Re-

search studying with Profes-

,

sor SilaS H. Gordon, the same •

who gave a lecture Sunday a

weck ago on Fcb. 3 at the Stat-

en Island Archaeological Soci-

ety."

Buchholz Said that the study

of antiquity intrigues him be-

caiise knowledse of the past is

useful in all aisciplines and it

constantly reassures him to

see that the problems of the

I

ancients. which included drugs

I

and some of today's other

plagues, are being repeated

now.

"When people are frustrated

by Society they try to find a

way out. or a way in," he ex-

plained.

Because archaeology takes

in nearly every science or In-

terest. Buchholz claims. "It is

Impqssible to be an all-around

archiäeologist."

Nevertheless, Buchholz is

pretty good at what he does.

An inveterate world traveller,

he has visited archaeologic

digs in Europe and the Near

East, including the cave draw-

ings in the Tassili Mountain

Range in the Southern Sahara,

"when I was a bit younger,

only 75," he says with a smile.

(There is a color photo of one

of those drawings on the door

to his den, showing hunters in

pursuit of game. proving that

the Sahara wasn't always

arid.)

Although his activities with

the archaeological society are

now limited to collecting

books and making trips to mu-

seums and exhibits — he used

to publish and lecture — Buch-

holz still keeps his band in oc-

casionally. On a recent trip to

ihe National Callery in Wash-

irgton, he noliced a mistake ta •

the exhibit on antiquity pre-
;

sented by the Pcoplc's Rcpub- .

lic of China. In one of the an-

cient reproductions an animal

attackin^ a horse and rider

was described as a "tiger."

Buchholz, who saw a simllar

animal In Florence in a repro-

duction of Etruscan art,

theorized that the animal was

in reality a European wol-

verine. a distant cousin of its

more familiär American rela-

tive. Buchholz think.s that both

the Chinese and Europeans

were influenced in their art of

fighting animals by the wild

tribcs of Asia Minor, who sp«-

cialized in such art.

Thus the painted animal he

saw in Florence was the same
^

creature an ancient Chinese

artist depicted, a wolvcrine .

common to Asia Minor.
^

Buchholz has sent a Ictter to

Kansas City, where the Chin-

ese Exhibit is headed, to ex-

plain the mistake. He finds it

a minor but intcresting ano-

maly of an otherwise wonder-
,

ful exhibit

"The antiquity of China has

been part of my interest in the

past years and once I gave a

lecture in our sociely about

the rather unknown connection

between the Roman emperors

and China during the Han Dy-

nasty. It so happened that th«

two empires at that time had

reached a condition of selfsat-

isfaction comparable to the

United States after

World War II; the feellng that

they are on top of the world.

And for quite a few ccntunes

the people of the Near East

r.ideavored to promote that

connection and somellmes in-

hibit it; both of them drew as

much profit out of it as poss-

ible. which today reminds me

of the monopolistic atutude of

Persia and the oil Arabs

towards the industrial world."

Not the least of Buchholz's

accomplishments is his lin-

giiisUc talents. His joumeys

through the universltles of

Munich. Kiel. Berlin and Got-

üngen, and other studies. pro-

duced a speaking knowledge of

German. English, French and

Spanish, and a reading knowl-

edge of Russian. Itallan. Por-

tuguese. Hebrew and Ara-

\ maic. Not to menüon easy

acquaintanc« with Dutch and

Danish dialects.



"There is an old saying,"
Buchholz relates. "that only
the first eight forcign lan-
guages are difficult. From
tnere on there is no trouble. I
am very sorry I cannot read
Arabic or Chinese. I should
.have Started earlier. I wonder
at my age if any original
Script would stiele."

Buchhoiz lists what he
Claims is an uniisual triumph.

"I pride myself in being the
first one to give a decent ex-
pianation for the magic word
*'abracadabra,"hesays.
He explains that he has

tranülated it as "works and

word.v" and declares that it ii

derived from an "Under-
ground" language common
2,000 years ago among amulet
peddlers. Slang, that is.

The "at>Ti," he says Is sim-

ple Latin, for "work." Th«
"ca" is either tht Greek
"and" or the Semitic "like."

And the "dabra" is the "piain

Aramaic word for words," h«
contends.

Tht pidgin Latin (or pldgin

Aramaic, if you will) was the

language spoken by Jesus,

Huchholz Claims.

As for "abracadabra," it Is

the "works and words" spoken

over magic amulets to give

them their power.

"It is one of the few anuque
words in which we can be sure

the pronunciation and spelling

hasn't changed since the time

of Augustus, because magic

words have to be exact," ht

insists.

When he left bis beloved

Cermany, Buchholz was sad.

"I was very unhappy to

Icave. Unhappy because exil«

is always a sorry thing. Hut,

an the other band, I was very

happy to be out from under

the steady threat of oppres-

sion."

There is little doubt that

ence out from under such op-

pression of the mind and

spirit, this unusual man, with

so many talents and interests,

flowered.



THEATER IN EUROPA
liiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiMniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiin

Anspruchsvolles Theater
in kleinem Kinosaal
Neues Wiener "Schauspielhau*" verspricht Rep«rfoire-Thcater

Mit sechs Premieren innerhalb

einor Woche wurde Wiens neues

Theater, das "Schauspic'lh'aus" in

einem ehemaligen 'Kino im 9. Ge-

rneindeh eziirk, also zwischen Inne-

rer Stadt und den Villenvierteln,

eröffnet. Mit Genets "Der Balkon"
hegann es, die kulturelle und pt>ii-

tis;he Prominenz war anwesend,
das Klima war gesteigert. Das Pu-
hlikum zeigte sich nicht enttäuscht,

als die Glühlampen rings irni den
dr: förmigen Zuschauerraum um
die Bühne grell erleuchtet hlieben.

Hans Gratzer, der Initiator und Di-

rektor des EnsemWes, führte Re-
gie: ein ansprudhsvolles Unterneti-

men. Das Stüdk, das im Theater-

Hinter dem Eisernen

Vorhang erzählt man sich

Ein 'Besucfher fragt eine zufällige

Strassenbekaninlsc'haft in Warschau:
"Sagen Sie, mein Freund, sehen Sie

cigeiHlich in den Sowjetrusson Brü-
der oder Freunde?" Antwort: '"Brü-

der natürlich; Freunde kann mam
sich }a aussuchen."

« * ('

Nachrichten im iMa«<kauer Ra-
dio. IXt Ansager: "Der l-eiChtatlh-

let Iwan Petrov hat gestern eine

.Serie utrglau'bjichcr neuer Weltre-

korde aufgesitellt: im lOO-iMeter-

lauf. im 10,0(K)-'Meter-'Daucrl»U'f

und im Marathon-Rennen|. Leider

hat es ihm alles nichts genützt; er

wurde erwischt und nach Moskau
zurückgcibracht."

it i: *

Der Sowjethürger pr^ihltc mit

seinen drei prächtigen Söhnen, die

ihm Freude und Stolz bereiten
' Der erste ist Arzt, ein hervorra
gender Arzt. Der zweite ist Inge-

nieur, in einer führenden Stollung

m einer Staatsfabrik. Und der drit-

te ist nach Amerika ausgewandert;
er ist dort arbeitslos und bezielit

Wo+ilf-ahrtsunterstützutig. und ohne
seine regelmässigen Geld- und Pa-

ketsendunigen wären wir alle schon
längst verhunigert."

buch rund 170 Seiten umfasst,
muvste gestrichen werden. Das
"Haus der Illusionen" entstand mit
allen Requisiten, mit allen Kostü-
men, vordergründig; was Ritual
sein sollte, wird nicht durchgcii..iKl

zelc4>riert. wie es die Vortage vor-

schreibt. Realistisch wird agiert,

die F>inzel'heitcn überwiegen gegen-
über einem Konzept. Die Distanz
fehlt, die diesem Weltrheater der
Perversitäten bis ins Letzte zu fol-

gen versucht. Die Schauspieler .spie-

len ihre Situationen aus, ikein Hin-
weise auf eine Ordnung, die man
im Stüc'k finden müsste.

Am zweiten Abend gab es die

zerbrochenen Ideale von "'Kenne-

dys Kindern", John Palricks Broad-
way-Erfolg. Die sechziger Jalhre

überrollen uns wieder, der ameri-
kanische Autor bringt alles ins Spiel,

was es damals gegeben hat: den
Mord an Präsident Kennedy, den
Selbstmord Marilyn /Monroes, das
WoodstoCk-Treffen. die Negerum-
ruhen, die Studentenrevolten, (Hip-

pies, LSD, Vietnam-Krieg und den
Regisseur, der in einem Cafe
"Opera Buffa" alles inszenieren

will. Das Publikum erfreute sich an

den affe^ktiven iMomenten, die

einer strengen 'Kritilv doCh nioht

standhalten; es will Aktion, und die

wird ihm gchoten.

Man feierte am ersten Abend
vor allem den Regisseur, den 'Di-

rektor Hans Gratzer und seine Pro-

tagonisten, vor allem Julia Grascht-
zcr als iBordeHmutter. Am zweiten
Abend gleicherweise alle, denn sie

sprechen nur 'Monologe, rthnc je-

mals in einen Dialog cin//utreten.

Das verlangt vid von den Schau-
spielern. Beide Abende lösten ein

iMitgehcn im Publikum aus. Das
"Sc hautethaus" erspielte sich auf
seiner "kleinen Bühne eine Partner-

schaft, eine Zusammcn.gchörrglkeit.
die wesentlich werden könnte. Das
künstlerische Personal besteht aus

41 iMitgliedcrn; es ist schon jetzt

Zu erwarten, dass alle 7um gemein-
samen Konzept des neuen "Sdhau-
spielhausos" in Wien zusammen-
stimimen.

Candida Kraus
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Einer von uns:

Heinz-Egon Heinemann
"strahlt sich durchs Leben

Er ist klein und rundlich, wciss-

haarig und hat ein faltenloscs Cic-

sicht, dessen natürlicher Ausdruck
das Lächeln zu sein scheint. "Ich

strahle mich durchs I.ehen", sagt

er. Ein eigenartiger Ausdruck, be-

sonders wenn man bedenkt, was
alles in den 67 Jahren des Heinz-
Egon Heinemann geschehen ist.

Er ist in Wiesbaden geboren und
in Berlin aufgewachsen. Dort grün-

dete er im Jahr 1931 eine Buch-
handlung, — sein« erste. Sie wurde
fi'nf Jahre später von der Gestapo
geschlossen, weil sie Bucher verbo-

tener Autoren führte; die mei-
sten waren jüdische. 1939 ent-

kam Heinemann mit Frau und
Kind nach China. Er war bereits

leidenschaftlicher Bibliophile, mit

einer besonderen Vorliebe für an-

tiquarische, seltene und werivollc

Ausgaben. In kurzer Zeit gelang es

ihm, Buchhandlungen in Shang-
hai, Peking und Nanking zu hetreS
ben. Ein Freund wanderte nac^v
den Vereinigten Staaten airs; die-

sem gab er, in weiser Voraussicht,

eine Kiste mit 500 Büchern mit.

1951 wurde er als angeblicher

Spion von Mao-Tsc-tungs Polizei

verhaftet. "Ich verbrachte 14 Mo-
nate in Einzelhaft, an Händen und
Füssen gefesselt, auf dem Boden
sitzend, in der Dunkelheit. Es war
eine der besten Zeiten meines Le-

bens." Darauf kann man nur mit

einem ungläubigen, fragenden

Blick antworten. "Es war das erste

Mal, dass ich wirklich zu mir selbst

kam, dass ich alles durchdenken
konnte. Ich bewahrte meinen Ver-

stand, indem ich im Kopf Bücher
schrieb, durch Länder reiste, lange

Unterhaltungen mit Menschen
führte." Vielleicht kommt auch
aus jener Zeit sein verbissenes

Festhalten am Leben. "Das Leben
ist schön. Jeder Mensch hat seine

eigenen Möglichkeiten. Heute ist

es mir vergönnt, vielen Menschen
zu helfen, diese Möglichkeit zu se-

hen. Sie nennen mich den 'Happy-
maker'." Es ist schwer, wenn nicht

unmöglich, mit einem so ausge-

richteten Philosophen über weniger

sonnige Realitäten zu streiten.

1953 kam Heinemann mit Frau
und Kind nach Kanada, mit $10
und fünf Büchern, darunter eine

Erstausgabe von Kant. Damit be-

gann er in Montreal den "Mans-
field Book Mart", der mit seinen

über 100.000 Ti<eln heute das

grösste Unternehmen dieser Art im
Land ist. Einige Male im Jahr reist

"Heini" zu den Buchmessen nach

Amsterdam, London, Frankfurt

und Düsseldorf als Vertreter seiner

neuen Heimat. "In Europa nennen
sie mich Mr. Canada," und: "Die-

sem Land Kanada gehört mein Le-

ben."

Dem Land und seiner Familie,

den Büchern, der Kunst, den un-

zähligen Menschen, die er als

Freunde ansieht. Seine beiden Kin-

der sind im Buchhandel tätig; seine

Enkelin will er jetzt in Hamilton
(Ontario), in einer Buchhandlung
etablieren. Er ist (nebenbei) Kunst-

historiker und schreibt für die

grössten Fachmagazine. Er hat sei-

ne eigene Kunstsammlung in sei-

nem schönen Haus in Montreal,

und er schätzt, dass er die Titel.

Autoren und Verleger von unge-

fähr zehn Millionen Büchern
kennt — "das häuft sich so an,

wenn man 47 Jahre in diesem Ge-
schäft ist." sagt er als Erklärung,

fast als Entschuldigung. Und wie-

viele Stunden hat sein Tag? "An
Arbeitsstunden nur 15", sagt Hei-

ni; und die Woche hat sechs, oft

sieben Arbeitstage. "Ich will das

so, es ist mein Leben." Dazu end-

lose Tassen Kaffee und Zigaretten;

"aber Alkohol rühre ich nicht an".

14 Mciate Einzelhaft — zwei-

mal vor dem Erschiessungskom-

mando — und dann diese Erfolgs-]

geschichte im internationalen Buch-
handel, es ist wohl gar nicht so]

eigenartig, wenn Heinemann sagt:^

"Ich strahle mich durch Leben."

I

Hilde Marx
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9x i|fc nefl9cien nne er lebt«. @tet^ unb matt,

b«n ÄMiUn^ jemürW, ^tteti mit il^ un8 »ii(^

*e«fen finnen. »en ^tle « ein tüdifc^ä Öeiben fieg-

Tei(^ Übcmniit^en, umc ivcfidgcle^ in ben ftreK feiner

gamüie unb ju feiner «frbeit, ta ri& i^n ein tütfi^

f^er Unfoil fdjneU unb \Sk au« »o""" ß«^«- ^"^
wenn in ben erflen ©tunben ber (grf(^ütterung eine

iwHe %t\&i\äiÜ.\ä)t fÖürbigung feine« ©irfen« nk^ mdft«

tKi^ot, oaft >otr QamiiJ^ anberd Mnnen« aU ^ier

w<^ cimnal au<}u^e(!^ nnd ec unS toar unb toai

In
unB filtften nmb.
«Dcxn^rb %r«Slmici flammte an« fhena gefetK«^

treuer Uw^ebun^j. «t n>ud»« onf in^Ie6enb<^— ""'

hmgii

«Mb

er «mgefont i

meinfi^cft/ bu — — , ,^, — ,

iiAm toar. fiiet ober Cemtt er auAvfc^eiben jioifc^n

bm, tDoi xuttlHi flctoorben, im «fiter erfinxrt, unb

Pnftnit ^vtv }itm <!ISr)ifiit)titi»

leiber geübte, aber im @runbe bo4) ntipivit Subentum

$Ta{i« beS @emetnb«Iebend unb ou« feiner ben Sd)rif^
ten eine« «(ird^m ©kiper unb feiner 3ünfl«t entnom'
menen ftenntni«, bog euie Plattform g<rfd^a||en merben
muffe jur tfufflÄrunfl ber ^freunbe, jum feerben ber

©i^ttKjnfenben unb jum Äam^^f flcflen fQa\\n ntib SJcr-

fletneter be« liberolen 3"öc"t"n»^- ^^ "jot feinet 9?a-

tur flem56, Ätäfte ju fammeln, ein 5anal aufiufteden,
%u organifieren. Xen Qiemeinfc^ttömiUen, ben er in

fid^ trug, mugte er in lebenbige aSirflid^feit umfe^n.

im :

»eilen.

Rt toar. &ter ober (emtt er auj^vfc^eiben ^ifd^n
, tDoi jufftlhi gctoorben, im «fiter erfinxrt, unb
d^en bcm, mai ttoig (ebeitb unb unbcrtDelllid^ im
entum ifi; «nb hmin er f^er manchen (Skroug

mit ^em (yefe|<itTeuen ^ubentum au«fo(^, fo fonnte

tcben mt £eib«n. & toar nü^t ein lonftruierte« fie^«

ocMybe; bai i^ untir bielen 2:^rien aerobe ben

SttcxafÜnwi tollen (ic§, fonbem ti taai ^^er j^xoaxi^

u«b innere 92otn)enbigteit, bie in \iffa. ettenntnks unb
DefenntnÜ unferer ^6)t n>a(^cief unb toa^ erhielt.

fBo^ foQ in biefen S^UUtem in erfter Sinie bon
bem liberalen Oluben IBccni^rb 99re«Iauer gef^oc^n
n>erbcn; man barf ober niemals b^ flberjebcn, bog

Mfe ^ubnUum nie a\i einen Xeil, fonbem oI« ba«
Iebenbig.e 3ubentum auffaßte, fo i|l er ein-

getreten für alk <^emeinf(^tiSroerte unb Q^
meinftfcaftiroerfe in unferer SRitte. Sr bot imSr ^ im
«nioebrfam^ geflanbcn. Sein SBerf über bie

^rihffe^ng ber ^vbtn in ber 3"Pij erregte 'ba-
modS größte« «fuffe^en unb toar ein (auterer unb
mirtfameter ^ote^ gegen bie Stec^täungleic^^it, a\i

oicfc «c'--—'-—

'

" ..--r. .-i.. ........

artifd.

lid^en unb gütigen %atur nic^ anbettS möglich mar,
^t er innigften «fnteil genommen au allen fojialen

feiner bocbeigebcn, ber auf biefem (Gebiete arbeitet.

9lit @to(A uno Qlenugtuung bürfen mir ^eute, mo
mti Jajl bretgig ^obren ber Qkbanfe einer Q(efamt'
organtfation ber beutfc^en ^uben fidb l««"<t Berroirf-

litbung ndbert, barauf ^inweifen, ba§ er e« ttnir,

ber Auerfi bie ^bee eined ailgemeinen 3"bentafle« in

Xeutft^tanb öettünbde, eine 5bw, au« ber Spätti in

lubung ndbert, barauf ^inweifen, ba§ er e« ttnir.

einer »on i^m felbfl ni^bt unbebinat gutaebeiöfnen
«erfleinerung ber SJerbanb ber beutft^en Quben er-

»ucb«. (fr mürbe fo jum <ßro()bcten ber Cinbeü b^r
ifibifc^en Öicmfinfc^afl, unb nicht« ift furjfic^iger unb
»erfe^rter, al« ibn einen einfeitigcn Xoftrinär unb
^natiler einer »liAtung im ^ubentum iu fcbflten.

öerabe oui feinem «rroußtfein ^erou8, bog alte Strafte

im rjubfnlum milarbtitcn müfelen, baß feine Diic^tuug
im 3ubniium untcrbrüdi, iucücfgeicjt roerben bürfte,
mar et e«, bet immer mieber in ber ©emeinbepoluif
bagegeii auftrat, bafe man hai liberale ^ubcntum al«
fin blüfed SJünu« gegenüber Dem gefe^^treuen ^iiöv-n.

tum, al« eine (frleidjtetung unb SJetfleinerung ber
Crtbobofie bi"ftflltf/ ""b baß hai gefeöf^ttfue ^u«
bentum al« bai normale, bai liberale aU bai ^mar

gen, bie fub Itberal nanntm, bte Unmtffenbttt ber

großen SD7affe unb ben berbTenbeten ^aß ber ß^egner

m flbermmben. (S« gri^drte eine Statur ba^u, glü»

|«ib mie cbenbige« SJfeuer, fd^f nne Sta^I unb lauter

iDie bie Äai^rbett frfbfl, um all biefe berfi^iebewn

bon ©efhitt, etn ffabalter ber alten ©tbule, lieben«-

mflrbig, bumoxboll, ein mi^iger ©efeüfd^after, bem out^

bie ^nft bc« 9ieimen« ntc^t fernblieb, mu($« er boti^tie ^nft bc« 9ieimen« ntc^t fernblieb, mu($« er boti^

icfitbor, nxnn er auf bie €a(^ fam. %ann ftraffte

idb feine ©eftalt, bie wugen hülittw. unb leuchteten, wxh
)Xt ©timmr fd^lug in bte j^rjen. 92o<l^ b^te firric^t

man in ben ©cgenben, in b<nen er jierfdnlic^ für bie

Bereinigung xoaxh, befonber« im fBcfttälifcben, oon bem

(£« n>ar notarlic^, baß ein SKann biefe« j^ormat«

(Siegner mecfen mußte, ha^ er felb|t feine itlinge jog

unb breinfc^lug; aber er nxjr ein Streiter mit blan-

fen «Jaffen. <ßi(^t« ^ßte et fo fe§r, mie petfönlicbe

ßerunglimljfung be« Gegner«. "JloA auf ber legten

©erfammlung unferer SSereinigung, ber er bcimobnte,©erfammlung unferer SSereinigunp, ber er bcimobnte,

etbob er fid) einmal, alö bet aKeinung«ftreit iu^ ^^cr-

fönlidbe umjufdblagen breite, \xr\i> mahnte mit einem
' " ^' ^ -^ • - —----'^t^feü, bie

,..,..n loirfle:

„Seib fteunblicfi iueinaniet!" (J« ift abfolut \ai\6),

»u be^aui)ten, baß et Dtt^roöo|ie unb 3ioni«mu« ge
^ ' ' - - 'euc^elte ^ot^acfjtung bot

iiig; inöbefonDete Ijaf.'eUn bie

ttinbrurfc ber ^ugenblofeft an i^m, boß er ftet« tiefflen

SRefpeft bor einem Sfonferöatuimu« im ^"bentum batte,

ber nicbt jur ÖJefc|e«treue ^JrAigte, joiibern üble, wrib

menn er auc^ htn ^ioni«mu« ablebnfe, mcil er im 9?a'

tionaljubentum bie .^erabminberung ber SBcltgcItung

ber großen^iübift^cn ®emeinf(baft«ibce befämpfen ju

muffen gtöuble, fo b<it er nie bie (Jfyrlicbfeit unb ben

Dljfermut jioniftifc^cr '^viiixn, in«befonbere ber jio-

niftifcbni 3"flnib oetfannt. Ciner ber maßjebenbon

J^übrcr be« beutfcben ^^ioni^mu« ift jabrclang fein

33fruf«genoffc unb blulgoermanbier ^reunb geiocfcn. 3"
ben gjoumen be«felben löüro« fanbcn eine ;ieit lang

in einem ^^immer ftonferenjen liberaler, im anbctn

iioniftifdjet ^^fibrcr ftatt. Gr ftanb fo feft in feiner

Ufberj^cuflung, baß et mo^l in bet DcffenMidjfeit bie

oacbe befämbfnt fonnte, abct jid) nic^t baoot eingeigte,

mit SWännetn gegncrifc^er Ucbetjcugung in \?lcbtHng

unb ^reunb)d)aft ^^u oerfebren.

9iur fineÄ t^at er fein i'cbcn long ^t\m^t unb bc

fämpft, ba« mar bie JJüge. llnmabr^aftigreit mar ibm
ein (Slreuel, unb \)\tx fonnte feine innere (Mlut ,vi

betjcbrntöem ^cuei mcrben, bai ber Werner fünften

mußte. Cr ^aßte bie, bie auf beiben Scfjultern trugen;

Opfermut unb öJcfinnungötteue fotbetten. ©ie er felbft

mabt unb gctabe mat, folgciicbtig benfenb unb folge=>

tid^tig ^anbclnb, fo fonnte er mo^l einem aufrichtigen
(»egner Tnaii beenbigtem ftam^jf bie ^lanb bieten, mer
i^n aber b«i»nli<i^ begeiferte unb in^ @efid|t fteunb-
lid} tat, ben fc^lug er, baß e^ btannte.

93re«lauer \^i bem liberolen ^ubentum ober ni:^t

nur bie Organtfation gefcbaffen. ^b»" »ooi^ bie Dt-
nanifation nur SKittel jum 3med. Qn 'Bvtt unb ©cbrift

er bot and) öon bot Wdtert.i t>crlanat, boßi fie in bte
Gucllen unfere« jübifc^en SBiffen« ^nabfteigen. XBie
er in feiner ©emeinbwrbeit g«abe bie «rbeit an ber
©cbule befonber« liebte, fo ift er für bie SWebtunfl
be« iübife^en SBiffen« in unfern Wei^n bi« juiejt

berlangte oudj bon anberen ein dfintreten fiir bad
einmal al« rec^t «rfannte. 3^m genügte enblie^ nic^
ba« bloße ec^reier- unb Älopffe^tertum ber «oIf«=
berfammlungen. SBie er in jabrelanger fc^merer «rbeit
feiner SWuße unb feinet Jamilie bie bejlen ©tunbeii
abgerungen b«tte, um fie bem 3[ubentum ju obfcm, fo
berlangte er ouc^ Oon benen, bie Orö^rer fein n>ollten,

Opfer ber ^erfönlic^feü, £>p\tx ber %at. Cr burfte fie

ttägt», .

berftet Steige geftanben, menn man i^n tief. Dotum
liebte et auc^ ba« libetole ^ubenlum, liebte unfete
»rreinigung aimleicb mit bet Siebe be« So^ue« unb
be« SSotet«. Ct mat ein bemütiget unb banfborer
Sobn ber alten pto^etifc^en Steltgion; er mar ein
93atet ollet betjenigen, bie in ern^em. JRingen unbr
Sudjen fixt; ben neuen 33eg jum alten ^beal bahnten,
©erabe ber Schreiber biefer Meilen mörfjte xn Xanf-
boffeit unb fiiebe baoon fpted^n, rote et i^n foroobl
in ben gtoßen iJinien mie aucb in bieten (iinaelbeiten

bie «öege qemiefen bat, al« et bigann, für bie Sacbe
be« ßibcTalt«mu« organifatortfc^ ju orbeiten. 3c^ roeiß,

baß iBernbarb 33re«laner nic^t immer mit ber ^rt
juftiebni mat, in bet icb unfete ©oc^e fottfübtte, ben-

nocb ift et init niemal« etnft^aft entgegengetteten, meil
er mußte, ba| \6) auf meinem wäege jum gleicben ^xdt
ftrrbte mie er. Cr i^aUt mobl mancbmal einen gut«

mutig ironifcben Spott für meinen jugenblicben Dpti»
mi«mu«, ber baran glaubte, mit ber Weinbett ber

©rünbc ben ®egner ju entmaffnen. Cr mie« inidj

borouf ^in, baß f« leibet im ^tb^n nicf^t nur e^tlic^e

CMegnet gäbe, fonbem aud^ bie Sc^ü^en ber oetgtfteten

Pfeile. 2)arin aber ftimmten mir ooll überein^ baß
mir mit ber "i^ereinigung eine ^flauAftätte magrer 9te

Hgiüjität, etnften Sötffen« uitb jübiicbet ©emeinfcbaft«
arbfit fdjaffen unb erhalten mollten.

£>oite er fo im ^jnnern ben 0)runb gelegt für
eine anfanaö (leine ober fic^ immer ftdrfer m.^^r'nbc
£d)ni mal;ilj(jft reli(jid« liberaler, fo üerlangte er auc^
in ber Ccffmtlic^feit ben JHefpeft »or unferer SjJeit

anid;onung. Wxt er in ber Ceffentlidjfoit immer roiobet

für bie Ü^Jeltgeltung be« ^ubentumij gegenübi-t anberen
Sifligionen ultb Strömungen eingetreten ift, fo oer^
fod)t er im inncrjübifd)cn Stampf fraftooll bie J^efe
bon bet «leid)bcred)tiflung be« iJiberaliämu«. Cr ging
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6 öüu ^n|feiun ofito mit trciflid)iMi ^JiUntoii mib in
,tfnben ^avOfll%|iripiivbirtt »oorbrii, bncn 'iMniuiMihnnn

... Sül)m' oriiüfl)rt itll^^
Itot^bcm fri c-j DciflönlTT, jüi boii .Mvfl^^ bi-r l'i-ji'r, bio

bet J5erfönlid)Tcit bCxN i<fiftuibrncn ^utcrcffc cntrti-il.Milniiinfn,

finiflc* nac^.^utrufliMi, iii.jbcfonbcic eine Ud>ri|iriit iibn 'B.-xn

lorb «rC'Slaufiii manninfad)c TiitijifiMt nnb icinc in []cH

djriftfu unb ^eituiirtcn ücrftn-iuc, priont dbi-r .^oniliii) juvn

äUifl ocfammoUr litciavifd)c 'IJiobuftion. ^i^ov ^aUxtn finb
lic Sdpriftfit einer auberou int iübi|d)ou CMenninbelobni b.-

fount fleiDorbeneu "IJeifönlidirdt, l^mil Ücljniannj Xveobni,
Don feinem ^o\)n, ^oljanneiS Veljmann, in einem oonbei
btud ^frauüJflefleben mürben: bo»< bot meinem ^i^nler flnn^

befonber<^ nefalleii. S^enn iri) i?el)maniio ^U'ifpiel nnd) nidit

nati^a^mcn foun, fo erfdjeint mir bori) biefe ;5n|"timnn'ii

UUung in bcmjeiiiflen <|8ublifatiün<>orrtnn flelmten, bem unb

[ffffn QitUn ber i&crftorbfnc befonber>J nnbfilfftnnb.'n bat.

©ollte trofe ber iöerflänfllidjfcit be-j liOienfdienmerrvi eine feiner

Arbeiten irgenbmann nod) gebrondit merben, fo fann fie bi''i"

aufgefunben unb oon mir jur 3.?erfünunfl nefiellt U'eiben.

Um ben SÖienfc^en ju beurteilen, ift e-^ non '^i^eit, .^r

»iffcn, QUO meld^em Äreife er l^eroorfleflanflen ift. 3» biefer

ßinfi(^t muß eine in biefen 'ölättern nieberfleleflte irrifle

S'Zeinuug brrid^tigt »erben. Söo^l ftammte ^i^ernbarb Jöre.^

lauer aui bemugt jfibifc^em (Siterubaufe, nid)t aber loie

ti ffitt ffitfi — ttU!* „ftrejifl flefejjevJtreuer" Uniflebunfl. 3'"
©cgenteil mar bie liberale mic au(^ bic bcutfrij iübifri)e ')iok

für il^n fd^on ffirbteil, bo^ er fid) freilidj erworben ba^ »in

ti iu befi^en.

©ein G^rogbater, ben ec felbft mo^t nid|t mebr gefannt

tjüt, war au^ Siowitfc^ nac^ ber Stobt *ßofen eingemnnbert.

«r'toac Seigrer unb unterhielt eine Bdfult, unb ^mar nad)

bet — bon mit ni(^t nachprüfbaren - Ueberlieferunfl bie

etfle beutjd^e ©d^ule unter ben ^offner $^uben.

iBern^arb S9red(auer^ $atec, iO^id^aetii^ %re-:»lauer, »on

Seruf ^olj^änbler, mar offenbar eine bielfcitig regfame ^^atur.

©ein 3ntereffe gehörte jum großen Ztü bem öffentliii^en

Scben. 3m „tollen ^a^x" mußte er, üor polnifci^cm J^af},

bon ^ofen flüd^ten, er wonbte fic^ nac^ einem ber fleinen

SBort^eftäbtd^en, Schwerin o. bg(., too er ber 3a"»''''""

jeiftett empfangen mürbe unb jum löürgerniciftcr

gewfi^It werben foUte. ^n feiner ^eimatftabt $ofen brad)te

et ti bann fpäter pm ©tabttat unb fpielte im C^emeinbe

leben eine ttfftblid)t 9iotte — er
, war aud^ Sefigct einet

agegjeitung, ber „Oftbeutft^en S^itunQ", unb in einer ^eft-

nummet biefe« ©latteä, bie 1865 ju feiner ©ilber^ot^jeit

rbe ibm nad^gefagt, baß er an Söabltngen in

irofd^fen ^ofeniS agitierenb um^erfaljre — aiU

gemad)!. O-i nun in bicion .sfieiien fo befonnt, bufi im nnd)

Oiibvi' und) VliifiiiUu' br-ö ".»Initoö ,^al)lrcid)i- Untcrftiilwingorti'

fnd)i" tMupfiurt unb ii'i'ili'ilciti'n nnifiti"

'iU> IHSH line lli-beifdnueininnnn iihmio l^lebifte ^^iraifuMu^

iM-rbeevt butto, luuibe (x infolni- fiinoi Iiitigfcit für bni

„'i^TiMii bri tH'ienn" iil>j U^nlntei- bei i^iouin,^ *l>o)en in

buv sux "^»i-f.iiupfuni^ bi'i entfliinbiMirn UrbiM)d)iinMnninn!V-"

fdjiibi'ii iii-lMlbi-u" Milfvfoiniti-e briui'.i. Tii'ii'> .Moniiie; ftmib

nnliM öcni ''^.'iioiclunat ber baninliiv'ii Maiji'rin "iMitoriti, bei

bei biv.> .sioiniiee iuiebeil)L'lt „unn t^nliaiV rvfdiien. "liefe

Iiilillfeil l)iii bie in ben tibeialen, )i> nnd) ben jiibifdien

Mveijen iibevl)aiipt innbanbene ^^iineiiinng ;,n bem .siaifeipaar

^•viebiid) bei ihm und) befonbeio gefieiiieil, ^unial er \n be

obrtd)ten Weles^ent)eit fnnb, lueldie 2d)!i'ieri|iteiien jci>ent ^Ji'ir

fen ber Mnijerin "i^irtoriu üon ber lonferualiiuMi ""yeiiniten

fd)iift bereiiet mürben, (.^ier^u ber 'Jlnffan: „Tov JH'ejiinie ift

l'orüberj]el)enb."l

ti^Mbe ber SO er o'il)ii' trat er bnnn ,;nni erfien Wale in

bie i^enonltung ber C^übifdicn Wemeinbe ein, fur^e ;Vmi nio

^Kepriiffntnnt, bnnn bi>J IH!H al>J 'i^mflnnb-Mnilrtlieb bio

ibn Ueberorbeiliiiirt .^tunuiv ba.- 'Jfint nieber^nlenen, bav er

bann in ben ^abven l!»M bid 1917 in,uui|d)en burd)

bernflidje 'Jlifo.^intion entlaftet ,^unt .uveiteu Wal über

nabm. ?(uri) in biefer 3te(lnnn ijat er fid) bor allem ber

3i<üblfabrt'>pf(ege geiüibinet, in feiner erfien ^i'nljUwniobe btird)

t '14 9*1
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i^orfit^ iii ber ^trinenfotnmiffiou ii)tb ii>urcb feine Stellung
im .Sluratorium be? .^luoiten Sl^aifcnboiife'?, bie er and) nad)

feiner erften 'Jtmt'Jnieberleauug lanoe Tsabre beihcbielt, in

feinet jweiten 9rmt3jeit burd^ S3orfi& in ber ^ürforgefom-
miffion unb ab !!>! I in ber .Stvieiiöljilf'rfo^niniifion. ^tu-?

ber ^Irtnenfommiffion »»ar feine liebfle (Srinnerung bie, bafj

aud) bie ^i^-rtreter ber Crtfjobojrie, bie feinem 'i^orfiH erft

miberftrebt blatten, fein SÖirfeii al-'balb anerfannlen nnb
mürbiflten. ^eine lätigfeit für bab ÜBaifenban^ in UJanfoio

bat Hermann ^alfenberg, ber i^m nod^ft bem (angjäbrigen
fieiter, Xir. Wrunioalb, bcfonbcr-:* nal);fta)ib, Ijier bereit-- ge-

fd)ilbert. Gr füf)Ite fidb mit bem ^panfomer .<öetm unb feinen

Seitern fo öerbunben, baft er mid) bon ^valfenbevg unter
rid)ten unb oußerbem tnit ben lifnabcn be-j .C3aiife.- Xurn
unterrifbt nel)men ließ. Die .Strien>5l)ilie{oiiimiffion bat er

in für.^efter ^nt aufgebaut unb ;,u nmfaffcnbev öitf-Jtätig

feit geführt.

^ernbarb Sre5(auer':^ S'öcrf ift fdjließlid) bie Sii^ai"""'"

faffung ber jübifd)eu ^öoblfabitvorganifationeii itn Ü^erbonbe

für iübifdje SBoblfal^rt^pffege, bereu Seitung er bei Wrüiibung,
aWitte ber 90 er ^a))x(, ü^erna^m unb gut j^iuei 0;abr;,el)ntc

beibehielt. 3n bem (yfflrfmuiifd)fri)reiben biefeo: ä^erbatibej ^u

feinem 70. tyeburt>::itage mürbe ba'iJ Seitmotio feiner Xätig-
feit auf betn (Mebiet ber SobIfaf)rt«>pf(ege bcrborgeboben, ba>3

er öffentlidb unb öriöof uiunhtine Wnfe brfünt " hnt' .9?idit
lilill'.llliHU
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aud^ (ebbaft intereffitrt

^tet{ 3)er ün ^

meiftek—- f{^abea/„bi

...jenmaßno^fhen erbctfn i.

Diefcr 3Kid)aeli^ 93rf«ilauer i

tifdbe 3ntereffe geworben ift, W(

tolen „örübergemeinbe", bet ^ofenet - freilid^ weniger

xobifolen — ^otaUcIe jut ©etlinet SReform. ©ernbarb

Cteilauer wußte toon i^m 5u berid^ten, wie er einft mit

ßilfe ber i^m ou« itgenbweld^en ©rünben ergebenen iübifd)en

©i^ia^tetgefcllen eine ort^obojre ©emeinbewä^lerüfrfommlung

aefprengt ^abe, inbem bie ©d^Iäc^ter einfach ben Soal mit

§auftgeroalt räumten — mon fonn fagcn, baß bie ^Wei^ung

iu foldben ©treid^en ^eutjutagc me^r bei anberen gemembe-

t>o(itifd$en Kit^tungen befielt aii gerabe bei ben Siberalen.

»em^otb »reälouet wußte aber ou<^ j. 99. ju etjö^fen

»om ©ebetabenb im eltetli^en $au8 - freiließ outb ^iet

im gufammen^ong mit liberaler «u^beutung be^ ÖJefe^e«,

inbem fein «atet ben ©eberabcnb au« ^Ibneigun^ gegen bie

jweiten t^eiertage nur einmal abhielt, am iwetten 9lbenb

abet gleich mit ben äSorten begann: ,,£)mein, bringt ba«

(Iffen herein."

^atte ba« Sltem^aü« SSernl^arb a3re«(auet« t^m geiftig

bie Stitbtung gewiesen.. fo brod^ten t% bie Säer^Sltniffe mit

fic^, baß er fic^ wirtft^aftfid^ ganj auf eigene ^üße ftelten

mußte, a\i er fi(^ am 1. pfebruar 18H0 aU StnwaU in

Serlin nieberUeß. Orteilic^ (am i^m juftatten, baß feine

bon 92ac^E|ilfeftunben machen muffen.

3n ben erften ^o^r«" \t'\ntx SlnwoIt^Mäti^feit na^m ibn
ba^er bie ^rari« intenfiD in 9lnfprud^; erft gegen Cnbe be«

Oa^rje^nt« trot er in ftärferem SÄaße in ba-j öffentliche

ficben ein. ©i« bal^in fprat^ et wo^I gelegentlich in einem
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biegtet füll $ocb\eiten unb fonftiqen jfami'ienfefte

fuc^en, bie SBerfe feiner Siuße auf ben öffentlid^en 83ü^nen

aufgeifi^rt au fe^en. ^2(ußerbem bicbtete er für bie ^^erau'

Haltungen be« „herein« ber '^xt\m^i\^tx{", eine« e^emal«

blübenben 0)efellig(eit«Dereinii, in bem „e^rfame 5Hed)t?an

wdite unb fieberfabrifanten" — um mit öeorg löermann
ju teben — mit ber Äüiiftlerfd^aft wettqtferten.

'üii fic^ bonn bie SUiöglic^feit ergab, in weiterem Um-
fonge für bte Defientlic^feit ju wirfen - freiließ fange 3eit

unter ^nonfpruc^na^me einer lage^arbeit bi« j^u 14 Stun-
ben — waren e« bor allem brei 3"tfreffengebiete, benen

»ern^arb 99reälauer fic^ wibmete, bem ber ^ao^lfabrteipflefle

%- ber jübifcben jumal -, bem jübifcb politifdjen unb bem
jübifdj-religiöfen. la-J ^ntereffe für bie 9lufgaben aller brei

©etätigung«felber blieb jeitleben« erhalten, aber ba« 3d)mer
gewicbt ber 9Irbcit «jerfcbob ficb jeitlicb ton bem erftgenannten
ju bem jweiten unb bann bem legten genonnten Xätigfeit««
gebiet.

3n bie ©oblfabrt«pflege trat «ernbarb «re«Iauer ju-

näc^ft boburcb ein, baß er ben 33orfiti be* „?Jerein.5 ber

^ofener" übernabm, ben er 25 ^abre beibehielt. Unzählige
We(l>et(^en bat et bei au« ^ofen jugejogenen ^ilf«bebürftigen

*TjJimiMM|iliT

U'nninif, üu|0r.in()en, ba\' oii ieii!,;lh'ii i;if)nd)en oMiub.'iiJ

bitr iniibt» einjrbreiten niiifnen uni> au!)t nbioarteii biirftcn,

biö ihnen hci> )i(eid)e idiidfni luie in Cefterr.'id) aitbi

J^ratifreid) bereiiet loerbe. Jiad; eiiiüioeni^er ''i^eiiinniji niil.

.'V">errn ^Hediivaniinilt Tr. iU/. ."öiiriüilt. Dem 'vN:ir)ti'.eni).Tn

be-j „(ientrali'ereino", lommeti biefer nnb id) ,ii ber Vln

iidjt, brtft Ijiei nid)t-3 aii,ienief|oner uu.ue, i)l< ^s^)xc ."^oce,

felir jieel)Mer .verr Osi'fiiirnt/ »'i'"'"'^ ''
' ' rt

•' i" »' i >' »" " beut
ffbeti ^^ ) ra el i t e 11 1 a g i'.? ,^u lu'rioirUidjen. '4iMr b:

idilujjen ,^1 befji.'i fd;lenni,ier "i^orbereitund bie i^ajamni

luni] full in ber iiiH'iten .v)ilfte be-j roninieiib.'ii Cliober-.«

ftnlifinbin ein Ihiiie.^ .Sloniitee uoii (J bi.' 7 Wiiiiliebern

\\\ bilnen \\\0 ba,vi Sie, fel)v ni'i'Oner .Verr, einv.iiaben.

Ifv foll fid) um eine ni'i-'f-C feierlid)i' nnb nnitiiV' Miinb

liebuiirt bnnbeln nid)l nni eine betiiion oi rinl)lö, jüiioern

um eine beeliuation of rij^biö.

^sA\ bitte Sie red)t infianbi.i/ nur nnuv'b'iib ol)»»" i"

nudftiiie nnb fd).inen'3iuerte Witbil'e \n üer)iU:'d)eii unb
^upleid) mit init.^nteilen, an loeldi.Mii oer iiaibii.'u .Ibenbe

(nur für )iäd)ften Xienotaii bin xv) berbiii^ert) Sf s\i

einer erften li^ereinigniui nnfereö Hcinen .Slomiteev frei

ii>ärcn.

Wef. bnrrij.uiC' bi.<treil

^^xn gütigen Vliitiuort entiietienfebeiiö, begrüjV ic^

Sie niifridjtigft alö

^\)X gan^i ergebener
'))\. ''4JI)ilipp|0ii.

?(lli-ieinein anertannt mar jeDeniall-J fein? Xitinfeit für

ben "i^erbanb, t>i\\ ec in bv'u ^abren 1901 1912 al-j brifen

I. Sdiriftfüb'er, oon l!>IJ 1917 al>j fein ftel'.iu'rtrotenD^^r

^^orfi^eiiber leitete.

^sie gipfelte in ben brei auf .\)aiu)ti'crfaiinnluiigeu b?«

li'erbanbe« borgilegten nnb nom ^i^erbanb in beifcn läiigfeit

bei JKegierntig' uno ".Jiarlanienirn bcrmetteteu lenffdjriften

(„;3'>' 'iHnftrage be\' '!yerbanbe^•< bentfri)er '^\\\n\\ borgelegl dou
"liernb.ub "i^re-Maiier"): „2ie ;{urüdi','ininii ber ^nbiw im
3nfti\bienfi" 'ilu'rlin 1907 (aud): •'.JUIgemein«' ;}citung öe«

^nbentnm», ^^abrjiang 19()7, 3. 50^ f., 027 f.); „lie 91b

tüaiibernng ber .^^uben an« ber "^^rowin.^ "^ofcn" ".iU'rliu 1JM)9:

„Tie ;^urnd|ejui!g ber vUi^*»^" ^^" ben llniüerfitattMi Xnitfd)

lanb-<" 'sBerlin 1911. ^ulgeiiDe fleincre 'Jlrbeiten iallrn in

ben gleidjen 3l^irfun(|öfvei•?: ,,l::x Cfiiycromanivr' (IDOi);

„iie ge|cllid)aftli[i)e Stellniu] ber ^i'^»'" >» X.'ittfi'btrtHb"

(l'.HH)); „»iebr 2i,^nrbe" CJliln.'ineittV ;5eitu)ig be« 3ubi?n

tum« 11. 12. I90S. betr. ben ;^aa „Wunöau"); „iVlaube

unb Ipeimat" (93üififd)e ;U'itiin;T 20. 1., 1911 anont)ni); „lliifer

•Uampi um« 9{ed)t" (1912); ,",l'Kcbe Sfir lvman,^ipatiünc(feiet,"

(1912): „JKeligion nnb Stoat" (liberale« ^ubentum 1919);

„:Efr jübifdje ^ilmuatt" ((£. «. ;{eitnn;i 2;J. 8. 21$).

lafj iv:iU'rnbavb 33ve«lnner bev liberalen JHitf)tung im
^iibftitum aitijing, mar nicnialö ,vueifcll)aft gemcfvMt. 911«

bie Orgftnifierung ber ^^Jarteieit in hiw iübifd)en lycmeinbcn
begann, ,vi^t:e er ^n ben üüi'gcünbern i>:e „i'ibctalcn 'iier-'

.:...-, rr:..:... ->,u„. :....->
•••'•^rna^m et beffcn »«ocfifc,

feinem ^i^otfijj unb feinet

„ Jie 5^eveiiti;iung für ba« libetale

^^•^xib" gegrünbet Würbe. SJeren i^orfi^ be«

t, u)ib feine ouf
ifnle"» «m«^r

feine anbere Jätigfeit bat er mit f,teid)er ikfriebigung jurnd

(»ergl. bierju: „gr ^at fic^ „umgebte^t", %i. »}tg. bom
14. 7. 1922 unb „mierlei »eamte, allerlei «olf". 3.,1.

3<g. oom 8. 12. 1922.)

(Sin ffeiner WuSiaufer ber gefc^ilberten a3o^lfa^rt«arbeit
wor fc^Iie&Iidi, boß ©etn^arb !8re«.'aucr al« ^frtretet ber

jübifc^en SBo^Ifa^rtäpflege in bie „ga3o]^Ita[igfeit«jenttoI; ber
berliner Äaufmannfcbaft" belegiett wutbe.

(Jf bettat babcr gemiffetmaßen altgewohnte« 9(rbeit«-

gebiet, ai« et bei Äcieg«au«bru^ mit feiner fdbon eriüä^nlen
fifitung ber Ärteg«^ilf«fommiffion ber CMemeinbe bie ^JKit

gliebfd)aft in ber ol«baIb j^ufatninentretenben „Unterftü^ung«-
fommiffion für I)ilf«bebürftige Muffen" »erbonb.

^Irbeiten: „«tufrergcroü^nlicfte Unglüd«fälle", effc^ienett in

©djmoller« ^nj^rbut^ für ÖJefc^gejung, SSetJüaltung unb 5^olt«<

wirtfc^aft, 1897, Seite 33 ff; „Xie jübiit^e Söo^ltätigfeü unb
9Bpbtf(i^rt«pflege in Xeutfd)Ianb", etfd)ienen im „?lic^io füi

II*V"**»** VW vi^iiv*. iiii.v t. ( v«i [1.
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mit einem eöangelifd)en (^^Jrof. Üiöpng) unb einem fat^olifdben
Webnet; „'»Jieue ^lufgabcn ber fo^ialcn J^ütfotgc im neuen
Staat", ÖJemeinbeblatt ber 3übifd)en «emeinbe bom 12.12.19;
„Seetforge", ^afirbud) ber Vereine für jübifd)e Okid^ifble unb
fiiterotur, ^a^rgang 1919.

«Tuf bem OJebiet ber Söa^'ung ber ftaat«bürgerlic^en 9ied)tc

ber beutfd)en ^uben ift 9^ern^arb ^.öte«lauet: frbon bor Wrän^

[LIU'liKlIl^^BilVu

l*ilL*Jlf.1

L1.J

jliF'ililil

»erhn" Dom 9lpril 1901 obgcbrutften «ortrag. „lieber bie

lejlen ^Inbenbebatten im 9lb.ieorbneten]|iu> '. Seine .^aupt
otbeit auf biefem Ü)ebiete ift aber (ur biefen ÜBerbanb geleiftet

Worben, beffen ©rünbung ouf feilte 9tnregung eine« allge^

meinen beutfd)en „^fra^ütentage«" prütfflebt. C« b^t •()»

öfter« gefdjmerjt, ba§ biefe, feine mafjgebenbe ^Öeteilignng

an ber ÖJrünbung be« SJerbonbe« juroeilen nic^t anerfannt
würbe, obwobl fie urfunblicb berbrieft ift in einem nod)
bor^anbenen ^J3riefe 3Jiartin ^.j^^ili^pfo^n« uom 4. o.G. 190ü,
in bem ti bfifit;

«Jerlin "iW95?, fieffingfit. 4Ö.6.1900.

^oc^gee^rter .^ert ^uftijrat!

^n ben legten SSocben finb on ben 9lu«fd)uß be« We-
meinbcbunbe« bon ben berfc^iebenften Seiten Ätagen ge^

langt, bie bie Sage Wer ^uben in ben fleineren Stäbten
ol« unerträglict) f^ilbem. bie ftete STusbebnung be« ?lnti'

femiti«mu« unb feiner oergiftenben Söirfungen fonftatieren

unb gmnbfailicöe Slb^Llfeberfucbe in gröfjerem S.iie for-

bem. Seinen Statuten wie feinet ganjen ©eftimmung
gemäf fonn bet Wemeiniebunb fic^ biefet 9lufgabe nicbt

wibmen. Söo^I oiet mu§te fid) un« allen Oie Uebet*

inm ^tuffäjien nx\i

""M'"' "'^ '" i'iv "^•' »" *"»^ uiiiijungite ^eit eine txW'^

\A)c iliiiie uerfolgen:
Cf« feien ermäbnt: „Vortrag im fiiberakn herein f^ut

;jtg. 20. 10. 22); „Slfiba' »iebibibu«" (3. t. 3tg.,, 11. 7. '24);

„3um nennt ^a^re" (3.-1. ^tg. 23. 4. 21); „gär bie libe-
ralen Siften" (3. 1. 3tg. 23. 1. 25); „Sc^Iußfolgerunge«t"
(3ur üanbe«öcrbanb«wa^l ^ 3-L, ^tfl- 6- 2. 25); fiaien^
prebigt gegen bie Ferren giabbinef (3.-I. ^tg. 20. 2. 25);
„Xie «ebeututtg ber Üonboner Xagung" (3. 1. ^tg. 2. 7. 26);
„ihJal)rl)eii" (3. 1. ^tg. 6. 5. 27 unb 17. 2. 28). Xiitfe
üifte ift fid)et uubotlftänbig.

"Jiebett biefen brei cntfd)oibenbcn !öJirfung«flebieteji l^at

fic^ Öerubarb ^^re«Iauer, prattifc^er 3urii't \)on «.-ruf unb
proftifd)er 3^ermaltung«mann, burd^ feine GJemeinbetätigfett
publi,^iftifd) aucb auf bem öJebiet ber Sterbt« unb ber OK-

bVllM^IU1I*^k1 I^H
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a) allgemein recbtiidjcr unb jurifti|d) politifdjcr 'JJatur:

„^a«, ^uell, eine red)t«öergleid)enbe .llnterfuc^ung"»); „^ut
SteUung be« 9ied)t«anmalt«" (iöortrag im «Jerlitier \Mnmalt

\ 11 yiii cifi I i 1 1n I i ni

»1
flll IIUVII V lill

anmallfd)aft am iHeidj^gericbt" («offifc^e ^tg., ?Hed>t unb
üeben 22. 7. 26 — anonym \

b) betr. jübifdje« JHec^t unb feine ,*e,',icbungen ;ium beut
fc^en 91ed;t: „^ur einfü^run.i in ba« «.cy.Ö." (Slllgemeioe
Leitung be« 3ubcntum« 17. 2. 99); „«Jiaratlelen ;iwifc^en
jübifdjem unb beutfri^cm JRec^t" («ortrao 8. 2. Oj); „9tedyt unb
9ied)töpflege" in „So.^ale (?tbif im ^ubentum'" S. 38 ff.

iffmann 1913).

Xer 5öortrag über „9?atnen«änberung" (1891) bebon-
mll^AML*Ja^HAIIUIUU3 1 1 1 1! I* ^B *i* I * Im i^B 1

1

angefügt werben.

c) 9lu« ber «ermaltung«tätigfeit: „Xa« ^ufommenroirfen
^ber «enüaltung«fomtni)f.onen ber 3übifd^n ÜJemeinbe" {W\t-
'teilungen be« liberalen «erein«, gebruot 189.S); „9(nfprac^
bei ber ßinweibnng ber Spnagoge ilebe^owftraße" (7. 4. 1914)-
„3ur ?lmi«einfüb.ung bea .T;>errn JKabbiner Xr. ÖJalliner" (2o'
4. 1917); „9lmt«Derfc^wiegenbeit" (ÖJemeinbebtatt bet 3übi
fc^en Oemeinbe 7. 12. 1917).

Seinen literarifc^en 9?ieberfc^ag ^at bte Xätigfeit al«
«orfijjenier be« Sc^ul- unb Xalmub^Xbora-lCorftanbe« ber
3übifd>en öemeitibe, 1911 17, gefunden.

^ernbatb «re«l.auer« «erf)5ltni« ju feinen ')Ud)\tin fommt
für bie Oeffentlic^feit nic^t in «etroc^t. Xofumente .ber
;5reu nbfd)af t ober bat er be« öfUten nicbetaeleot. mir
et onbererfeit« aud) letner 9lb^bnun^, wo e« geboten fcbim,
beuthc^en ?lu«bruc( gab; bgl. feine Streitft^rift: „ülöotum
3fibot wieber in feine ^eimot iurücffe^rte" m ber ijeitfd)rift

•) Xi<f* b<ibfn Vibtitm lirgen jtitlicft »t>ftt jurüd, ti »pat mu
nid)t md^li^, bxt tattn frftjiifirlltn, obrool^l bit Otanuftrtptf eot-
Iifö«n.



j^neni" w»i die Entwicklung der trtztcn Jakre ^reuiger

ginali«. obimkl «mcJt aic ük«f war gMWt AmwU Mrtfi-

zeiduMl «MMtntrt« KmUu ^mth)0* ^V* (jiialMa». *r
etoer toichea KorpettcWh ifcifcrti. ivi ViHnMifWilut
lu wcrdtn. und (icli in den l^uf der Verwaltung einiu-

«n,M^. i<t »ie nichl immer mit F^lmlt begegnet L« gab

Zc«i4Ni. etw« bis 1933. wo man g(»Mb«n mothte, dafi wei

W *»>vii>«« Slwme habe, auch den Ton angebe ich kann

efci^«<t ••«4n(i»r«> 4^ k» ^ «MOfweT^ahunK (ier Cameindr
rticKt zu <licn gebM, 4m ikn KontroHorgan etwa» vw
mti»»» *W 4mi^ mirfi irt* bekennen, dafi dem Pertiinal-

(^«•rmmte« emw die Afbr«i m»wW«l t<^<-^ «ikam Piamii-

dezernenten aber leine .^iilgalbc mmnai A«ffa»»tmg nack

\ot* ckf RapracnianifAvertamralung meist 7u leicht gemacht

w(w4aa •*' C^«»« inrnmiHi^t K.i«ik «e« anir gemattet, weil

ick die fe«lc Überzeugung habe, dali eine die CiMamibeil

der Gemeindcroitgliedrr gut reprüientieiende. die Verwal-

tung und beioiuler» die Finanren wirksam kontrollierende

Repruentantenveriammiung wichtig, ja unentbehrlich ist.

Ein gute« Beamtentum setzt eine eigene Tradition und
«inen besonderen Pflichtbegriff voraus. Die Kadre«, die der

wachsenden Verwaltung hierfür von altersKer zu Gebote
»tandcfl, waren naturgemäß nicht groß. Die Vorzüge der

grofien Mehrheit der Berliner Juden lagen lange Zeit hin-

durch nicki gerade auf dieser Ebene. So haben nicht *{tia

nur geeignete Kräfte den Weg in die Beamtenschaft ge-

iunden, und ist die Beziehung zwisciwn der Beamtenschaft

und der Masse der Gemcindemitglieder nicht zu allen

Zeiten und an allen Stellen vorbildlich gewesen. Von
beiden Seiten hat c« gelegentlich an der erwünschten Würde
<jnd Freundlichkeit gefehlt. Aber diese Mängel sind zu-

sehends zurückgetreten. Die letzten Jahre haben der Be-

untenKbaft manch neues Blut, teilweise besonders gut vor-

gebildete Fachkräfte zugeführt. Flei6 und Hingabe zur

Sache sirul nicht selten vorbildlich gewesen, und so ist zu

hoffen, dafi sich der kürzlich durch neue Dienst- und Ce-
ichnflsordnungm geregelte Diensibelrieb immer mehr zur

gegenseitigen BefnedigtM>g der Diener am Werk und derer,

dwen es zugute kommen soll, auswirken wird. Einen be-

.'«cPierco Wun«ch aber möchte ich aussprechen. Die V o r -

./iandsmitglieder sollte jedes Gcmeinderottglied mit

Nanaen kennen; der beste Beamte dagegen ist der. von

dem man am vfeaigsten spricht und liest - es sei denn,

dafi ein J^laura oder sonst ein bcaoftderes Ereignis eine

namentiKke Fr wähnung vor der Genteindc rechtfertigen. —
Vor dem groftcn Kriege hat die Gemeinde gute Jahre

gesehen. Wohl gab es m ikrcr Mitte Strömungen, die ein-

ander bekämpften. Im gauan aber konnten die religiöaen

und sozialen Aufgaben der GemeHMle ohne Hemmungen ei-

füllt werden. Rege« Interesse und leiche Stiftungen der Ge-
meuvdemitglirdei unterstützten die AibeM det Gcmeinde-
körpcrtchaften. Dann kamen che Not des Knitir« und der

Inflation Es kamen Zeiten heftiger Wirrun^en utvl f^ariei-

k,.>mpft. dir n>.(.<ken dem Geroemdeleben en^lremd»«».^

All das liegt hmtei un« U den letzten Jahren bat sKk

die Geoiemdc immei mrHr lutammengeschlossen. Das
Interesse und di« Opferbcre«4»<hafi der Gemeinderoitglieder

stützoi wieder die .Vkca dti GtmetndekSfperKkaften. Da-
für wirkte «ich in diever /•« «amet stirhci die Talsache

haupt kmuMA. war er in setnera Amte unparteiisch, im koch-

st«» SiNtte dm Worte« war er der obemte Dirner der Ge-

Personaldezernenten. Dem 1 tager diese* Amte» wird es

ntelM Uichl gcmackt. den Weg, der von ihm als der grund-

Mlziieh iichligf erkannt worden i«t, folgerichtig zu gehen,

durchaus erwägenswerte Motive. Bewcgsrüivde. die sozialen

uiid ähniKhen Quellen entspringen, suchen Emflufi auf ihn

/u nebnen. Demgegenüber darf ausgesprochen werden, dafi

auch ia diea«z Tätykcst Waller Breslauer auaachliefilick nach

•d»n objektiven ErforAtnia sen umd nach if lnter«««e« dn
<j« wiimj> gewirkt hat. Dabei lUt er durchaus Vefsiäodiua

für sozial« Aii<(a«ai«ateii bttwdat. 6mi, wo dir Beriickaich-

liguilk sozialer Mafistäbc geboten ecsrhieii. hat «i nicht gr-

/ö{^rt, eiUsprechend zu kaadcia.

Wenn Di. Bresiauer sagt, dafi dte Repräi>enlant.en-Ver-

«ammlung ihm »ein Amt als Finanzdezernent 7u leicht ge-

mach) hat, so darf dem entgegengehalten werden, dafi die

(jemeinde%citretung völlig überzeug! von «einem Sinn für

Sparsamkeit gewesen ist. dafi sie in jeder «einer Vorlagen das

Bemühen verspürt hat. der Sache, um die e« »ich handelte, so

>iel zuzugestehen, als es mit der Fmanzlat^ der Gemeinde
irgendwie vereinbart werden konnte. Und da Bresiauer so-

wohl die Bedeutung aller sacklichen Angelegenheiten ru-

lieffend einzuschätzen verstand, und weil er der beste Kenner

der Gemeindehnanzen war, konnte sich die Repräsentanten

-

Versammlung darauf verlassen, dafi er nicht mehr forderte,

aber ^uch mcht weniger, als nötig war. und so viel wie die

Cveineindefinanzen dies zuliefien. Damit ist zugleich seiner

Tätigkeit als verantwortlicher Verwalter der Finanzen der

(Gemeinde da.i bestt: Lob gezollt.

Man kann einem Menachen nicht völlig gerecht werden,

wenn nnan nur das würdigt, was an äufieren Erfolgen odei

Miberfolgen sichtbar in die Erscheinung tritt. Auch rem
Wollen spielt eiiie Rolle, weil ja klar ist. dafi es nur wenigen

kuiter uns gelingen kann, das Gewollte mit dem Erreichten

in Einklang zu bringen. Selbst groüe Dichter und Künstler

vermögen das nicht in jedem Falle. Wie manches Werk in

der IJtcratur oder in der Kunst ist von »einem Schöpfer be-

gonnen werden mit hiromelstürmenden Ideen, und als es

volleiKJct war. erwies e» sich als zwar gut. aber doch mit

dem Wolleii dea Schaffenden noch mcht völlig vereint.

Nicht anders ergeht c* den Männern des tätigen Lebens, auch

sie streben nach Vollendung und müasen sich zuweilen mit

weniger begnügen als vielleicht unter den idealsten Bedm-
Rungen zu erreichen wäre. Betrachtet man unter diesem Ge-
»tchispunkic die Arbeit Walter Rreslauers. dann darf zu

unserer B* f riedigwtf f'-stgesieih werden, dafi von dem, was
er gewollt kal, »ehi «tele« zum Nutzen <ker Gemeinde in

seiner ganzen Fülle erreicht werdeu konnte. •

Die Gemeinde hat in der Zeit, in der Walter Breslauer ihr

Verwallungsdirektof war. Aufgaben von einer Bedeutung zu

loaen gehabt, die früher nicht an sie herangetreten waren.

Man mufi berucks:chtrgen, dafi viele dieser Aufgaben iimer-

hall> ga*. kurzer Zeil m Angriff genommen werden mubten.

In allen dir««« { s'Mmi bewährte sieh, dafi Walter Breslauer

aus irincm Vaierhausr ha« dt« Probleme dr« lüdischen

frui ureaiaoct AM au» esgenem t^tti9< i>\»'*»

sein ,'\mt als Verwaltungsdirektor der Jüdischen Gtiypdt:
zu Berlin aufffegeben und hat seinen ^ohtmU aua «ncrer
(^««einde heraus verlegt. Wir haben, wie wi( «Kea auch in

die*<t Stunde b« i\>i.en wollen »euien Entachtufi tiefpodaucrt.

Die EWilmei Jüdische Gemeuid« beduihc seiner ArWiHbafl;
gerade in eiiier Zeit, in welcher ihre Situation eine sehr

schwierige ist. Wir haben aber durchaus dir ,Motivc fc-

würdigt uiui verstehen »ie auch vollkonunen. die Walter Brga-

Luer veranlafit haben, sich eine andere Wirkensmöglichkeil

zu suchen. Vorstand und Repräsentanten-Ver»aninlung wer-

den »einer Arbeit für die Gemeinde stet» m liefer DaaUMur-

keil gedenken, die Beamten und Angriteilten werden um
nicht vergesse«, aber auck m wcileattn SchiclMai der Ge-
meinde wird M» BMlauem »ehr groi* sein. Qfci—M Dr. WaJ-
ter Bresiauer cAm aohr weitgehende Neigung besafi, seine

Person hinter seiner Arfaeil zuriicktieten zu Usaen, haben dbcV
allmählich auch die Mitglieder der Gemeinde ihn kennen und
!«chätzen gelernt.

Wir nehmen von Dr. Walter Brelauer mcht Abschied, weil

wir wissen, dafi ei |uck entfernt von uns an den Angelegen-

heiten unserer GemMkde Anteil nimmt. Wir sind überzeugt

davon, dafi ihn alles, was in unserer Gemeinde vorgeht, leb-

haft interessiert, dafi er auch an seinem netten Wohiwrt alle

Einzelheiten verfolgt, die in der Arbeil und in der Verwal-

tung der Gemeinde vor sich gehen. Wir wissen, dafi er uns

seinen Rat, wenn er erbeten wird, nicht vorenthalten wird,

dafi er aus seiner Erfahrung und Menschenkenntnis heraua

manchen Beitrag zu dieser unserer Arbeit leisten köimtc.

Das Gemeindeblatt, bestrebt, ein getreues Spiegelbild der

Strömungen und Auffassungen in unserer Gemeinde zu sein

und bemüht, das Beste zum Gedeihen der Gemeinde bei-

zutragen, wird es mit Genugtuung begrüfien. wenn Dr. Bres-

iauer aus der Distanz, die er jetzt gewonnen hat, zuweilen

das Wort an die Gemeinde richten würde, die er in ent-

scheidenden Jahren mitgeleitet und mitgestaltet hal.

4iitttteMdieii»t-Besinn



Wir trauern um/6en/unersetzlichen Ver-

lust unseres so irniLgYellebten und treusor-

genden Mann^, /Täters, Schwiegrer- und
Grossvaters

Dr. GUNTER M. KAMM
den Freund und Berater von so vielen.

CARLA KAMM geb. Levy
99-63 66th Aveune
Forest Hills, N.Y. 11874

ROBERT und MARIANNE STERLING
geb. Kamm

141-29 72 Crescent
Flushing, N.Y. 11367

Von Beileidsbesuchen bitten wir abzuse-
hen.

Unsere Organisation hat einen schweren

Verlust erlitten. Unser jahrzehntelanger

Kollege und Freund, der Direktor unserer

Organisation

Dr. GUNTER M. KAMM
ist völlig unerwartet aus dem Leben ge-

schieden. Sein Hinscheiden bedeutet für uns

einen unersetzlichen Verluät. Sein Leben
war seiner Familie, seinen Freunden und

seiner Arbeit gewidmet. Die Verfolgten des

Naziregimes haben einen Kämpfer für ihre

Sache verloren, der sich mit allen seinen

Kräften für sie eingesetzt hat.

Wir werden ihn nie vergessen.

UNITED RESTITUTION
ORGANIZATION

We record with great sorrow the passing

of

Dr. GUNTER M. KAMM
(1905-1978)

a member of our Board and Executive Com-
mittee, a valued colleague and outstanding

legal expert on Wiedergutmachung. His con-

cem, over three decades, on behalf of Nazi

victims will be gratefuUy remembered by
many for a long time to come.

AMERICAN FEDERATION OF JEWS
FROM CENTRAL EUROPE
CURT C. SILBERMAN

President . , ^
HERBERT A. STRAUSS ^^ ^ ^^'^<P

Executive Vice President ^

/f/^^c

/



We deeply mourn the pasaing of our beloved

father, grandfather and father-in-law

SIMON BISCHHEIM
(formerly Frankfurt a M, London. England)

on March 5. 1978 at the age of 92 years.

BERNARD and NAOMI BEECHAM
Jerusalem, Israel

HELEN ROBERTSON nee Bischhcim
London, England

ERIC and JEAN BEECHAM
London, England

^ RICHARD and JILL BEECHAM
London, England

and 10 grandchildren
"^6 Eaton Square, London, S.W. 1 England
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IN MEMORIAM
SIMON BISCHUEIM

By the death of Simon Bischheim in his

93ra year the Community of former Geraum
Jews m this country has lost one of its oldest
and most faithful active members. Originating
from a family, which had been living in Frank-
furt (Main) for many generations, he recorded
the history of his ancestors and his own life

Story in a vividly written private print for the
benefit of his descendants. He also took an
active part in the work of the Committee set
up for Sponsoring research on the history of
Frankfurt Jewry.
A successful business man in Frankfurt, he

was one of the first Jewish immigrants to this
country after the Nazis had come to power.
Here, his house in Edgware became a rallying

fioint for many fellow refugees especially after
he mass influx from 1938 onwards. An accom-
plished Violinist he also arranged Chamber
music evenings in his home. He joined the
Edgware Synagogue and thus also established
personal contacts with his Jewish Britishborn
neighbours. After his wife had died and his
children had founded their own families, he
moved to St. John's Wood.
The numerous causes to which Simon Bisoh-

heim devoted his selfless Services included the
B'nai B'rith Leo Baeck Lodge and the AJR.
He was not only in age but also in seniority
of Office the oldest member of the AJR Execu-
tive to which he was elected as far back as
1952. As long as his health made it possible,
he regularly took part in the deliberations oi
the Executive. He also constantly enlisted the
financial support of his business friends for
AJR Information. One of the last functions he
attended was the Chanucah celebration at Otto
Schiff House, when the lights of a beautiful
huge menorah, donated by him and his family
in memory of his late wife, were kindled for
the first time.
Simon Bischheim combined a strong sense

of purpose with an endearing ability of cstab-
lishing personal bonds with peoplc of various
walks of life. Endowcd with a joie de vivre he
did not get tired of travelling, visiting rela-
tives and friends in Israel and U.S.A. and
spending holidays in Switzerland.

Almost three years have passed since, at an
unforscttable party, his family and friends
celebratcd his 90th birthday. Guests who had
got to know him at various stages of his life,

paid tribute to him, and Simon Bischheim's

response was of his customary vigour, which
is rarely to be found among nonagenarians.
He was the head of a closely knit family.

The untimely death of his wife 20 years ago
was a great blow to him. Yet he had the love
of his children and grandchildren. They will
find consolation in the knowledge that he was
granted a long and füll life and that their
sense of loss is shared by a wide ränge of
grateful friends.
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GEORGE GOETZ 75

WhaC was once the German-Jewish
" Establishment " is irredeemably becoming an

array of persons undergoing noteworthy

round anniversaries. George Goetz, who was
75 on November 13, is one of them, one of

the friendly, smiling, unassuming variety

which it is not quite easy to associate with

a weighty date liko this.

However, it is without any doubt just this

littlo incongruity which he will like to see

mentioned in connection with bis jubilee.

Thero has never been anything pompous or

ccremonial about him. When, on the rare

occasions of our reunions, we think back to

the years spent together in the Office of the

Central-Verein in Berlin, we keep, above all,

laughing at the funny episodes and odd little

recollections we share. And yet nobody should

mistake the streng moral fibre and intellectual

seriousness which George Goetz so amiably
hides behind bis cheerful demeanour. He
was and is a determined and knowledgeable
supporter of liberal Judaism, not of the sort

that exists by substraction and mutilation, but
of the constructivc Liberalism that seeks
legitimate and organic adjustment of the

eternal Jewish substanco to the forward
march of time. He was editor-in-chief of the
JuedischLiberale Zeitung in Berlin up to the

(iay of its prohibition in 1938. He was a well-

loved lay-preacher in a number of smaller
Berlin synagogues, the so-called Hermann
Falkenberg Synagogues. These were houses
of prayer which, during the tormented
thirties, when Jews in Germany were in need
of special spiritual comfort and mutual Sup-

port, were founded as preliminary mceting-
places in addition to the well-established Com-
munity synagogues. At the same time, he
gave lectures in small communities in the
provinces on behalf of the Preussischer
Landesverband Juedischer Gemeinden.

Goetz is a valiant champion of the German-
Jewish philosopher, Constantin Brunner. He
is the President of the International Con-
stantin Brunner Institute in The Hague, whose
purpose it is to re-edit the philosopher's
writings and save them from undeserved
oblivion. Goetz lives in Denmark, but is a
regulär contributor to the religious broadcasts
of the North German Radio on Jewish subjects.

All old friends of George Goetz, and many
new ones, wish him and his charming wife
lasting health and vigour and many more
happy, jovial jubilees.

EVA REICHMANN.



Amerikas fapferster Dipiomaf
AnterHcas tapferster Dipioniat ist

mcht unbedingt der bekannteste

oder der bedeutendste axnerHcani-

scht Diplomat, — obwohl er es

verdienen würde, unxre Nummer
eins genannt tu werden. Unser tap-

ferster Diplomat heisst John Gun-

ter Deao und wurde im März 1 975
im "Aufbau" als eio prächtiger

Angehöriger "unserer zweiten Ge-
neration" vorgestellt. John G.
Dean, geboren 1926 in iBreslau als

Hans Günther Dienstfertig, Sohn
eines Breslauer Rechtsanwalts, war
damals amerikanischer Botschafter
in Kambodscha, ein nicht gerade
ungefährlicher Posten. Sein Name
war dann auf einige Zeit in aller

Munde (und auf allen TV-Schir-
men), als er im Augenblick, da die

anK. kanische Kolonie Kambod-
scha im Zuge der Nachwirkungen
des Vieinamkneges verlassen muss-

te, als allerletzter das Botschafts-

gebäude vcriiess, selber das Ster-

nenbanner vom Fahnenmast her-

unterholte, sorgsam zusammenfal-
tete und dann, begleitet iMJr von

zw« Mitrine-Wachtposten, den
HcliJcopter bestieg, der dieae ailer-

ietzten Amerikaner in Sicherheit
bracht«.

Und jetzt wird wiederum sein

Name in allen unseren Zeitungen
und TV-Sendungen genannt. John
Dean ist jetzt amerikanischer Bot-

schafter im Libanon, — und der
Posten in iBeirut ist auch nicht ge-

rade eilte ruhige Sinekure. Soeben
entkam John noit Mühe ein«m At-
tentat, das gegen ihn gerichtet war,
als er in seinem Dienstaulo, be-

gleitet von seiner (Leibwache in

z>.v' .kUtos vor und hinter ihm,

das Botschaftsgebäude verliess. Das
Attentat schlug fehl, die mutmass-
lichen Täter wurden gefasst, und
John Dean kam mit dem Schrek-
ken davon. Abei an Schrecken -st

er gewöhnt; und Mans Dienstfer-

tig aus Breslau, den manche Leute

in punkto i-Iingabe an den ameri-
kanischen öffentlichen Dienst mit

Henry Kis&inger vergleichen, ver-

dient den ehrlichen Ausdruck un-

serer Bewunderung.
ILSt



4^U
In m«moriam Dora Philippson /

Ende August ist auf dem }Udi-

j
sehen Friedhof in Bonn die Stu-

dienrätln i.R. Dora iPtirlippson zur

letzten Ruhe bestattet worden.

Eine Überlebende von Theresicn-

stadt, hätte sie im kominenden

lüeibst rhr 84. Lebensjahr vollen-

[den können

.

Lange Zeit nahm sie an öffent-

lichen jüdischen Aufgaben, sei es

I

in den Körperschaften der Synago-

gengemeinde Bonn, sei es in der

|von ihr mitgegrUndeten örtlichen

I

Gesellschaft für christlcih-jüdische

Zusammenaibeit, tätigen Anteil.

Damit setzte sie die Tradition ih-

rer Familie sozusagen fort. Ihr Va-
ter war der 1953 in Bonn heimge-

gangene, namhafte Geograph Ge-
heimrat Professor Df, Alfred Phi-

lippson, der Jahrzdinte mit der
Univerntät ßona/verbtmden war.

«t-*t7

Ihr Orossvater. Rabbiner Dr. Lud-
wig Philippson ((Dessau 1811 —
Bonn 1889), bekannter Kanzelred-

ner und vielseitiger Autor, war der
Begründer und Herausgeber der

"Allgemeinen Zeitung des Juden-
thums". Einer ihrer OtAel, Martifi

Philippson (1846-1916), der Histo-

riker, widmete sich u.a. auch An-
gelegenheiten des 1869 gegründe-

ten Deutscholsraelitischen Gemein-
debundes und der 1902 entstande-

nen Gesellschaft zur Förderung
der Wissenschaft des Judentums.

iMit Dora Philippson ist eine gei-

stig anspruchsvolle, musische, in

ihren Regungen und Äusserungen
unabhängkge, vornehme Persönlich-

keit von uns gegangen, die alte

Schule und neue Lebensformen in

sich zu vereinen verstand. Sie war
eine würdige Ti^gerin des Namens
einer bekannten deutsch-jüdischen
Famrlie.

E.G. Lowcnthal, Beriin
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Ein Abschiedsgruß
Von Dr. Walter Breslauer^ London

Im Dichtwerk srndel d«i Mann, der endcültift «ut der

f Icinut »cbcidct, d«r zurückbleibenden Herrin ein Werk
ttincf Feder ati Abtchiedsgruü. So sei «uch mir ver-

KiH. «n dieser Wende der Herrin, der ich gedient, der

ÜNcr Jüdischen Gcmfifule, Worte de» Abschied« zu

-t, ••Rcit, eine Rückschau dabei zu geben und einen Ausblick.
'*\ Als Sohn des (icfneirvdeVorstehers Bernhard Brcslauer

v«f tch mit den GenchKken der Gemeinde seit Jugend
«cfkaüpft. Mciiic erste öffentliche Arbeil habe ich al«

Piüfer ihrer KrwtiaiMlIskommission t^leiilel Im \ or*taod

des Religiös-Liberalen Vereins habe ich nuch über ein

lahrzebrtt birnjurch bemüht, ihr durch Anregung und Kritik

• < dtMt«» Schlieliltrh bin ich an fünf Jahre als V'erwal-

tungsdircktoi. als PeisofiAldriantrnt. und in den letzten drei

Jahren als F üianzdezernent im /Vint b« ihr gcwr^rn So
vermag ich cm ganzes Stück des in den letzten Jahrzrtuar«

M>n der Gerocinde zorückitelegtcn We»e» zu übersehen.

h.i ist em aber Beriinei V1i6brauck. die Oiganisation,

den Betrieb, cicr »ick m der (^anienburger Straße, der

RoMnuira&e und *m dreißig andern Stellen sb«p<ell, als

..die Gemeinde" tu beteichnen. Die Organisation kann nicht

bestehen, ohne feste Verburvdcnhcit mit den GemcMKkmil-
Kliedcm, denefl sie dieal. Nur die (jesamthrit stellt „die

GemeMKk** dar. Aber freilich bedarf es der Menschen,
r^ die gemtiBiiwi Arbeit tragen.

Auf drei Pfdkms tuki diese Arbeit, dem Gemeindevor-
^laJld, der Rcpräacnlantenversammlung und der Beamlen-
und Angestcittenschaft.

Die Faktoren, die wesentlich sind, um das leitend «nd
hestimmerxk Wirken de« V'orslartdes fruchtbar zu mache«,
sind ein heiles Herz und em kühler Kopf, ein nie lastCMi«/

.\rbeitsdrang imd das Wrtrauen der breiten Masse der

Miigliedci. Der Gemeinde vorstand hat es in den letzten

Uhren, vielleicht »ert langem zum erste» Male verstanden,

«ich populär zu machen — ein erstaunlicher Erfolg in einer

Zeit, in der so viele berechtigte Wünsche nichl verwirklicht

werden können. Der Schaf fenstrieb. der so manches seiner

Mitglieder beseelt, hat ganz iteue Arbeitsgebiete' von grofier

»ozmier Bedeutun«; aufgebaut, wie die Wirtschaftshilfe und

die Winterhilfe der Jüdischen Gemeinde. Wer die Arbeit

in den verschiedenen Zweigen steht, wetfi, da6 das )üdit(he

Herz am Werke lU uad w«iie«kM aria wird FJi wt gewiß

Fckwer, solch htiftew Stieben dw Greoicn zu »«(zen, die

die Realitäten erheiachen. so inu«en dem GemeindevorslAnd

auch die kühlen Köpfe, d>c dies vermögen, nimmer fehlen.

Der RepräsentantenVersammlung, dem ..Geateindeparla-

nicnt" war die Entwicklung der letzten Jahre wcsMfri

f^>iM*t« <>hwohl auch «ir über etne ganze Anzahl ausgc-

aus, dafi viele aus der Zahl der Angehörigen der Gemeinde
sich zur Auswanderung veranlaßt sahen.

Wer selbst diesen Weg gegangen ist, wird auch die

Gl und« der andern zu würdigen wissen. Nach einigem

Schwanken ist ja heute die Notwendigkeil der Auswan-
derung für die Mehrheit der heranwachsenden Geiteialion

und für viele der Alleren allgemein ur>d ganz besonders
auch „von Geraeiiulc wegen" anerkannt.

Aber eines können die, die zurückbleiben, von uns Schei-

drndei) verlangen. daC wir m C^islr die \ erlimdung auf

recht erhallen zu der Gememachafl, von der wir uns

körperlich geirmnt haben. Nie darf in den jüdischen Ge-
meinden Deutschlands das C^fühl aufkommen, daß mtn auf

verlorenem Posten stehe, auf dem gerade noch die Altcri-

kciine und das Beerdigungswesen der Pflege wert seien.

Noch scheint diese Gefahr gerade für die Berliner Ge-
meinde mit ihrem reichen Geistesleben fernliegend; hat diese

ja sogar noch eine ungemein tatige JoigendpfWgc. Aber wie

sieht es schon heule in der Provinz aus? Auch ist es immerhin
gut. sich vorzustellen, welche Elntwicklungcn zwangsläufig

sind bei etwa 600 Geburtcfi, der dreifachen Zahl von

Sterbefallen und einem Vielfachen von Auswandernden im

Jahr — dres die BerÜner Zahlen. —
5x> wird et die Aufgabe von uns früheren Gemeindenit-

gliedern sein, auch aus der Ferne unaer tätiges Interesse

»m Leben unserer alten Gemeinde zu zeigen. Ihre Sergen

und Nöte seien ai. .1 die unsem. An ihrem Streben und

\'ollbringen wollen wir Anteil nehmen. Den Weg hierzu

ebnen tollte da« Gemeinde)>lall das hoffentlich noch zu

manchem Haus früherei Gememdemitglieder acinen Weg
finden wird. Es wird stets gern empfangen und geUecn

werden, wenn es in der Lage ist. dem jüdischen Leben in

der Berliner Gememde tätigen Ausdruck zu geben.

Dr. Walter Breslauer
Dr Walter Breslauer hat in neinem Absihieö.iitui' .-»W«»

die verschiedenen Abschnitte senet Lebens aufgezeigt, er

hat davon gesprochen, wie tief seine Arbeit im jüdirchen

Krerte verwurzelt gewesen ist. und wir können von uns aus

dem hinzufügen, daß sein Wirken in unserer Mitte immer
geleitet war von einer ungewöhnlichen Liebe zum Judentum
und zu unserer Gemeinde. (Dem, was hier und in den

rukch folgenden Abschnitten zum Amdruck kommt, schließen

sich Vorstand und Ra>räsentantenversammlung aus vollster

Überzeugung an.) Walter Breslauer hal zuletzt sechs

Jahre lang als Verwalluitfsdircklor die Gemriadcver-

wallung geleitet. In diesem seinem Amte hal er. nach allen

.Seiten Km unabhängig, sehr viel dazu getan, um eine vorbild-

iitke \ riwalltmg zu sKhern und einen leistungsfähigen Be-

• mlenappaiat 1* schaffen

N^ er »eine Arbeit m der Gemcmdc auch nur iti den großim

Umnssen beobachten konnte, wird an ihm ein konacquentes

Streben zu Objektivität und zur Sachlichkeil bemerkt haben.

Es ist emleuchlend. daß an den Leiter einer so giofien Ver-

waltung sehr viele Wünsche und Anregungen herangetragen

werden, und maitcher konnte der Versuchung rrltc«en. rv-

weilen derartige Wünsch» zu '«vwirUich«« avtch we«it s«*

Ulli den Geboten t<Mi <^>e4t»vi«a« >§n4 5«rhb(Skeit nwh* <«
ewbar «md. Von NU all«> Br«»l*aa» dar4 «m«^ ^*iMt. 4/0

er steh immer «luMCictucn rtitxtutäfm War. e»k » mmI» W««*»
Wissen und Gewissen geprüft un4 nach bester Erfnaicht ge-

handelt und.geurleilt hal. Sovi^il wir Menschen die« über-

haupt können, war er in Minen Amte wiftartctisch, im höch-

sten Sinne des Wortes war er <kr oberste Diener der Ge-

i .ebens kannte. d»k ihm aber auch dw Menschen nicht un-

t>ekM«A4 warsn dK im iwdwchen Leben eine Rolle apielan. Es
bewährte Mch aber «nch scwe lalkraflive Energie tmd seine

Fähigkeit, eine Frage rasch und ohne /audrin anzupacken

und zu entscheiden. Walter Brctlauer beailKt die Gabe
schnellster AuffaMunf. man brauchte nur damit zu beginnen,

ihm eine AngcIcgMiheit darzulegen, und er hatte schon nnck

den ersten .Sätzen erfaftt. worum e« ««h handrhc Dakea

zeichnete ihn ein ungewekulich gut«» (»««Aachtnw aue, er ver-

gaß nie, weiu) er etwas bearbeitet«, nie abcs auch vcrgaf

er. wenn er etwas zusagte oder zu riledigen verisrach. Dieses

phanctmrnale Gedächtnis erleichterte ihm die Arheit. es setzt«

ihn Ml den Stand, rsschei zu arbeiten als aitderc und auch

mehr zu arbeiten Er hal die Fahickeit, den normale» Ar-

bcitalag um viele Stunden zu verlanitern, ohne daß die Quali-

tät seiner Leistung darunter hil. Dr. Breslauer veilnagte von

den Beamten und AngesleUtca der Gwneinde unbcdmctc
Pünktitchkeil Er konnte dies verlangen, weil er telbct nie-

mals unpünktlich, sondern stets mit dem Beginn der Ai4teit>-

/eit in seinem Amitrimmri aiiMesciKi wai. Dabct baluakdetc

ei ew bsmerken« weites Verstandnn für die aaenacUMMa MM
M^rw*^ Bfxivid.i»*« des gra&en Hemmten- und AaffHrtclkaa-

^tfrfK" At VjeuMMMte. «1 kf>oni» Mch übet 4tt FA^mMm
' v«| M.4ea cm/ it>iwi et» dÜ »au fc^a s«««« AimcMMMS «HH
it>i M «Np^ r>M iM» <»«>r- Brv<M|l*( *> MB» • MM 4l|
Kennims der /\fW( |id»i inziWm g>«r«aaaBk

Walter Breslauer hat aus eigenem EDticklufi
sein Amt als VerwalluncMhreklor der J&diackmi Gamciar^
». ReriLin niifw^obr^ MurJ hiM ««m»« W<
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Ernst Le»"*>«'9«^ /
,j

I gestorben v .^^
Im Alter von 68 Jahren storb Dr.

ErnTt Lemberger. österreichischer

,

DipiLat. in den jechziger Jähren

'

Botschafter seines Undes in Wasn

ifn^on und nachher bis zu seinem!

'

Rücktritt in den Ruhestand m Pa

1 7x% Ernst Lemberger war cm stil

;•
urld eher unscheinbanjr .>1ann

hinter devsen bescheidenem Auiire

Äh^ber intellektueUe und rno-l

Siihc Qualitäten von ungewöh"-

,

S^m^Ä,rÄLläl
FrrsrFVa^Ä^t/-
Stet^ bei Kriegsausbruch ging

erÄ F^Jeal^on und spater.
|

unter dem Vichyrcgimejn d'^ anU-

h.tlerisohe
Untergrundbewegung.

das "Maquis", in dem er sich uner
|

hört auszeichnete.
Verhaf-

'

' Mehrfach entging er der Veriui

tischen A"'«.chn^"«,!y;„"^^^

dentum in der '*5*"'^V; ,_5.„vvol
in Washington wie auch a«^«;^^"

'" r::^ir'aTs^'auTg\"^än;q
i"^*ig n'ild viel beachteten yerj

rreiVrs^der zweiten österreichischen^!

Republik. l^Y^
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IN MEMORIAM

1

DR. FRITZ DEMUTH
With the dcath of Dr. Fritz Demuth at the

age of 89 we have lost another outstanding
member of the cid generation among the
former refugees from Germany. He was born
in Berlin as the seien of a family which had
been living in that city for several generations.
As one of the Executive Directors of the
Berlin " Industrie- und Handelskammer " and
of the " Deutsche Industrie- und Handelstag ",

he held a leading Position in German
economics. At the same time, as a prominent
member of the German Democratic Party and
as a member of the " Vorlaeufigc Reichswirt-
schaftsrat ", he took an active part in the
political life under the Weimar Republic. Yet
his interests also covered the promotion of
professional training and of scholarship. He
therefore found particular satisfaction in his

work for the " Berliner Handelshochschule ".

whose Chancellor he was, and he was also an
Executive Member of the " Notgemeinschaft
der Deutschen Wissenschaft ".

It was a ' Notgemeinschaft " with a diflerent

object which, in 1933, was founded by him
and others in Zürich, and which. later on, was
iransferrcd to London under the name of
" Emergency Society of German Scholars in

Exile". As head of the Organisation, Dr.
Demuth was instrumental in placing university
tcachers and research workers who, as victims
of the Nazi regime, had lost their positions io'l

Germany. During the war years the Society,
put its experiencc and connections at the
disposal of the British Government and, in

Cooperation with cxperts among the refugees.
rendered valuable Services, espccially in the
field of economic warfare.

Yet the activitics of Dr Demuth's dynamic.
knowledgeable and widely experienced Per-
sonality wcre never restricted to the organisa-
lional sphere. He always enjoyed personal
contact and cxchangc of views with peoplc
of all shades of political opinions and interests.

and he will certainly have considcred it as
particularly gratifying that many members of
the younger generation feit attached to him.
His Office at Gordon Square and, later on. in
George Strcet.was a kind of Clearing centre
for refugees. Before the^war he also arrangcd
regulär discussions on political subjects. and
he resumed such meetings after the end of

hostilities. first in an informal way and later

on under the auspices of the " Theodor Heuss
Society '. of which he was one of the con-
venors from its inception until it was wouhd
up a few years ago. He always followed up
Ihe work of the AJR with keen interest.

Repeatedly he expressed his appreciation of
its achievements. and on many occasions we
had the benefit of his co-operation and advice
He wouM certainly not have considered it

as a breach of confidence if this tribute is

concluded on a personal note. Dr. Demuth
had gone the füll road of what is sometimes
superficially labelled as " assimilation ". Yet
he was very well aware of the specific Position
of his Community of origin, particularly with
regard to its relationship to Germany. In the
last conversation we had only a few weeks
before his death he warned against an under-
rating of the tension still existent. Such a
precautionary note is nothing cxceptional. yet
he formulated it in a way which one cannot
easily forget. " The German Jews ". he said.
" have never forgotten the ' Rabbi von
Bacharach ' story which happened 500 years
ago, but some of them are easily inclined to
forget Hitler." Whilst the reservation,
reflected in these words, never prevented his
working for an understanding with post-war
Germany, it indicated at the same time the
attitude with which he approachcd this task.

All those who knew Dr. Demuth and worked
with or under him for one of the many causes
which he had espoused in the course of a long,
rieh and successful life, will remember him
with respect. affection and gratitude.

W ROSENSTOCK

EIN WORT DES ABSCHIEDS

Ein Freund von Dr. F. Demi'TH schreibt :

Fritz Demuth war mein Altersgenosse und
mein aeltester Freund. Fast 60 Jahre haben
wir uns gekannt und verstanden. Den Tagen
froher und unbeschwerter Geselligkeit in der
alten Heimat folgten die Jahre ernster und oft
bitterer Einsamkeit in der neuen. Unsere
Freundschaft aber blieb unerschuettert, auch
wenn unsere Anschauungen ueber das Welt-
geschehen in der neuen Zeit nicht immer die
gleichen waren. Denn fuer uns Beide war die
Grundlage unserer Freundschaft Menschlich-
keit in allem Denken, Fuehlen und Handeln.
So ist das bleibende Denkmal, das Fritz
Demuth hinterlaesst, die Erinnerung an seine
tatkraeftige und unermuedlichc Arbeit in der
•' Notgemeinschaft ". Sie gab den Meisten, die
aus dem geistigen und wissenschaftlichen
Leben Deutschlands vertrieben waren, die
.Moeglichkcit zu neuer und sinnvoller Betaeti-
gung.

Das ist Fritz Demuths " monumentum aere
perennius ".

LZ.



M^ /_ J_ GERMAN AWARD TO
/ d PROF CARL LANDAUER
The Cultural Prize of the Federation ofGerman Trade Unions, amounting to DM

20,000, was awarded to the economist Profes-
sor Carl Landauer. Born in Munich in 1891
Landauer was on the editorial staff of the
109^092'^'"^'^^"'' ''Muenchner Post" from
1922-1926 and later became lecturer and extra-

rÄ'"^«:.^"'^^,^,':. ^l ^H Handelshochschule

S?fi fi, ^i?"^? ^^?.*' ¥^ ^"^ been associated
with the Umversity of California in Berkeley.The award by the Trade Unions was bestowed
"5- 5"" "}• recognition of his work for the
de-dogmatisation of Socialist ideas and theirlinking up with reaUty".
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j

HARRY ABT
j

.

1 JOMANNLSBURG, April 12 (AP)—
!

I

Harry Abi, a Icading figure in Jewish cul-

Iura! and reli;>ious lifc in South Africa,
tlied vpstordav in .lohannesbur};. He was

I 76.

j

Mr. Abt and bis wifp came in South
' Alrica in 1940 a<; rcfugeos fr"m Germany, i

j

whrrp he harf »cquirod « repiitalinn ««

!

I« Ipnrhftr nnd scholur of J(»wi.sh stiidiM.
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Zum Tode von

Peter M. Lindt

Am 20. November 1976 ist der

langjährige Präsident der "Social

Scientific Society for Intercultural

Relations, Inc.". Dr. Dr. Peter M.

Lindt, in New York in den Armen

seiner Frau entschlafen. Er war

ein kultivierter, geistig hochstehen-

der Mensch, der vielen Tausenden

durch seine jahrzehntelang wöchent-

lich erfolgten deut.schsprachigen Ra-

diosendungen Freude bere.'ete und

auch dem Emigrantenkreis am
Rundfunk seit 1942 ein Forum gab.

Lindt schrieb Theaterstücke, so

eines, das die Katastrophe der "St.

Louis" im Jahre 1939 mit 933 deut-

schen Emigranten an Bord zum
Thema hatte, die in Kuba nicht

landen konnten, wie auch Bücher,

so das vor einem Jahr in zweiter

Auflage erschienene Buch "Schrift-

Isteller im Exil". Als sein Augen-

leiden fortschritt, bat ihn die Ra-

diostation, das Programm durch

iseine Frau fortsetzen zu lassen, was

diese auch sechs Jahre lang tat.

Besucher Lindts gingen immer

jbereichert aus seinem kultivierten,

astfreundlichen und schönen Heim
[nach Hause. Die von ihm gelei-

tete Gesellschaft wird in seinem

(inne weitergeführt.

Dr. Martin M. Mayer
Vizepräsident der

»Social Scientific Society"



Simon Bischheim

gestorben
' Im y.V I cbensjahr isl Simon

IJischhcim m London entschlafen.

Der gk."'burligc I rankfiirtcr war Ab-

solvent des Philanlhropins. der

1804 in der Mainstadt gegründeten

1
1

jüdischen Schule. .Ms junger

^
i
Mensch lebte er zimächM in Ham-

''

biirg. Bis 193.^ in tier Baunrwoil-

branehc m Frankfurt tätig, war es

ihm vergönnt, seine kaufmännische
Wirksamkeil in der Emigralion in

I oiukm mil der ihm eigenen Gross- *

/ügigkeit un<.i Weitsicht fortzuset-

zen. Wie einst in fran4;furl in der

Markus-Horovitz-(Bnai-Brith->I,ogc,

stand er iti Ix>ndon aktiv in der

Arbeit der I.eo-Baeck-Lt>ge. Lange
Zeit gehörte er zum Exekutivauv
s.'huss der "Association of Jewish
Rcfugees in Grcat Briitain". und
nicht zuletzt erwies er. von Lon-
don aus. der 1961 gegrürRJeten

Kommission zur Erforschung der

Geschichte der Frankfurter Juden
manchen nützlic<hcn Oicfhst.

E.G.L.

i



SECOND INTENTIONAL EXPOSURE

Simon Bischheim

gestorben
Im y.V I cbensjahr isl Simon

Bischhcim in London entschlafen.

Der gdiürligc frankfurter war Ab-

j

solvent lies Philanthropins. der

IS()4 Ml der Mainstadl gegriiiKleien

jüdischen Schule. Als junger

Mensch lebte er zunächf»t in Ham-
burg. Bis I9.V1 in iler Baunvwoll-

branehe in Frankfurt tätig, war es ,

ihm vergönnt, seine kaufmännische
Wirksamkeit in der Hmigrafion in

London mit der ihm eigenen Gross-

/ügigkeil un<! Weitsicht fortzuset-

zen. Wie einst in Lraivkfurt in der

Markus- Horovitz-(Bnai-Bnth->Logic,

stand er in Ix>ndon aktiv in der
Arbeit der Leo- Baeck- Loge, l^n-ge

Zeit gehörte er zum Bxekutivauv
s.'buss iK.T "As-sociation of Jewish
Rcfugees in Great Britfiain". und
nicht zuletzt erwies er, von Lon-
don aus. der 1961 gegründeten
Kommission zur Erforscbuiig der
Geschichte der Frankfurter Jitden

manchen nülzlidhcn Oicti'St.



1. Fcrtruar Dr. F. VV. Hlkan Frank-
»urr/Main. Der gebürtige Berliner,;
juris , seh geschulter Finanzberater '

d'.-r 19.19 nach England auswander-
•c. wurde 1951 in die Leitung desj
Fmanzdwernats der JRSO (Jewish 1

n.''h ii "u^'"-"'^"*''"''
Organization)

'

nach Nürnberg berufen. Zwei Jahr-

,

/.hnle lang hatte er das verantworl-
liehe Amt des "Comptrollers- inne-

auch der 'Comptrollcr" der Com
K/M*'" ^';'-'"^l""d GmbH Frank.

I

fiirt/Main. die die "Claims Confer-
i^;^-\.New York/ Bonn) 1957 zur

1

Durchführung gewisser Finanz-

^

I fransaklionen gegründet halle. Inl
f- ankfuri fungierte Dr. FIkan nachwie vor als der ehrenamtliche
Schatzme.ster mehrerer internatio-
'.'Icr jüdischer Insfilutionen. wie'der Kmder- und Jugendalijah unddes Vereins der Förderer des I eo-
Boack-Insfituls. /fy^)LG.\..
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Fred H. B«rn »«chiigjährig

Fred H. Bern in New York, seit

dem Jaitre 1966 insgesamt sechs-

mal Präsident der Leo Baeck Loge,
B'nai Brith, Vorsitzender des

Special Relief Coramittees von
B'nai Brith und Vorsitzender des

Holocaust Committees, das das
Mahnmal zur Erinnerung an
die jüdischen Märtyrer im B*nai

Brith-Haus in New York errichten

liess, wird am 13. April sechzig

Jahre alt Fred Bern ist auch in

zahlreichen anderen jüdischen Or-

ganisationen aktiv und geniesst

hohes Ansehen in den Kreisen der

dcutacb-jüdischen Emigration hi

seiner New Yorker WahlheimaL



Zum Tode von Josef Neuberger
Die Bundesrepublik Deutschland

ist seit dem 12. Januar in dreifacher

Hinsicht ärmer geworden. Im Al-

ter von 74 Jahren starb Josef Neu-
berger — ein ü'berzeugter Deut-
scher, ein gläubiger Jude, ein ra-

dikaler Menschenfreund. In Ant-
werpen geboren, liess er sich später

in Düsseldorf als Rechtsanwalt nie-

der. Doch der Jurist und Volks-
I Wirtschafter konnte dort nicht blei-

ben. In der sogenannten Reichs-

j

kristallnacht im November 1938
[wurde er von Nazi-Schlägern ge-

peinigt und verliess das Land. Sein

Ziel war Palästina, das er freilich

bereits 1945 wieder verliess. "Wer
kennt schon die Sehnsucht heimat-
los gewordener Deutscher jüdi-

schen Glaubens nach ihrem Vater-
land?" Mitglied der SPD war er seit

fiüher Jugend. Nun, nach Hause
zurückgekehrt, arbeitete er zu-

nächst im Stadtrat mit, ehe er 1959

I

in den Landtag von Nordrhein-

I

Westfalen gewählt wurde.
Sieben Jahre später ernannte ihn

Ministerpräsident Heinz Kühn zu
seinem Justizminister. Sechs Jahre
hat er dieses Amt geführt und in

jener Zeit mehr bewegt und refor-

miert als irgendein anderer Justiz-

minister vor ihm und nach ihm.
Er brachte Menschlichkeit in den
Strafvollzug: Resozialisierung, nicht

Rache sollte den Vollzug bestim-

men. Er trieb Staatsanwälte zu Eile,

damit die NS-Täter endlich vor Ge-
richt kämen. Vorher war er als

Nebenkläger in grossen NS-Prozes-
scn aufgetreten, z.B. im Treblinka-
Prozess in Düsseldorf und im So-
biibor-Prozess in Hagen. Seiner Ini.

tiative war es zu verdanken, dass
der "Spediteur des Todes", der
Staatssekretär im Rcichsvcrkehrs-
ministcrium Albert Ganzenmüller,
doch noch angeklagt wurde; die

Staatsanwaltschaft hatte die Ermitt-

lungen bereits eingestellt. Neuber-
ger befahl, sie wieder aufzunehmen.

Mitglied der jüdischen Gemeinde
in Düsseldorf, war Neuberger weit
über die Bundesrepublik hinaus
bekannt; er besuchte auch mehr-
fach den "Aufbau" in New York.
Die Bundesrepublik natun von
ihm in einer Trauerfeier in der
Düsseldorfer Synagoge Abschied.

Heiner Lichtensttn



/^/ A77
|75. 'Geburtstag von Dr. I. D. Evian

Vor mehr als 20 Jahren begann

der vor 75 Jahren in Czernowitz

geborene Dr. I. D. Evian mit einem

Feldzug gegen die Diskriminierung

jüdischer Verfolgter, denen die

amtliche Anerkennung als Vertrie-

bene verweigert wurde. Hr hatte

sichtlichen Erfolg: An die Stelle

des Bekenntnisses trat das Merkmal

der Zugehörigkeit zum deutschen

.Sprach- und Kulturkreis, das auch
im Bundesentschädigungs g e se t z

Hingang fand. Dadurch wurde vie-

len Menschen zu ihrem Recht ver-

holfen. Vor fünf Jahren erhielt der

Jubilar das Bundesverdienstkreuz

Erster Klasse. Zeichen seines Ver-

dienstes um die Förderung und An-
erkennung jüdischen Lebens in der

Bundesrepublik.

Seit einem Vierteljahrhundert ist

Düsseldorf seine zweite Heimat. Er
gehört dem Gemeinderat der Düs-
-seidorfer jüdischen Gemeinde seit

1957 an. In der Zeit von 1960 bis

1966 war er Vorsitzender dieses

Gremiums und ist es seit 1973 er-

neut. Mit beispielloser Verve hat

er sich für die Errichtung des "Nel-

ly-Sachs-Hauses", des Elternheimes
der jüdischen Gemeinde zu Düssel-

dorf, eingesetzt und hat in seinem
nicht nachlassenden Interesse für

dieses Heim auch heute noch ein

offenes Ohr für die Sorgen und
Nöte des Hauses und seiner Be-

wohner.

.Seit i960 ist er Delegierter im
Landesverband Jüdischer Gemein-
den von Nordrhein und hatte auch
das Amt des Vorslandsvorsitzenden

I

dieses Landesverbandes inne: er ist

iSenatspräsiden't

I

Forester gestor

Soeben starb in Frankfurt am
Main im 74. Lebensjahr, der lang-

[jährige Vorsitzende des Entschädi-

gungssenats im Bundesgericht, den
er mit grosser Sorgfalt leitete, Prä-

sident a.D. Hans Forester. Mit ihm
|

verringert sich weiter der kleine

Kreis von Richtern, die aus "rassi-

schen Gründen" nach 1933 aus-

wandern mussten, aber nach dem
Kriege wieder ein Richteramt in

der Bundesrepublik übernahmen.

Forester war vor 1933 Assessor
in Rheinsberg und sodann in Eng-
land im Exil. Er sollte ursprüng-

lich den Schwurgerichtsvorsitz im
Auschwitz-Prozess übernehmen,
lehnte dies aber ab. Seit mehreren
Jahren lebte er im Ruhestand, war
aber Treuhänder einer Hypothe-
kenbank. Seine Witwe ist seit lan-

gem Richterin in Frankfurt am
Main. Sie war mehrfach Vorsit-

zende in NS-Prozessen und ver-

nahm zahlreiche Zeugen, u.a. in

den Vereinigten Staaten und der

Sowjetunion.

J971

Delegierter <Jer Gemeinde Düssel-

dorf bei den Ratstagungen des Zen-

tralrates der Juden in Deutschland

und seit fünf Jahren Mitglied von
dessen Direktorium. Seine berufli-

che Tätigkeit als Rechtsanwalt
führte dazu, dass sein Name Gel-

tung nicht nur im Inlandc, sondern

auch im Auslande gefunden hat.

Zu den vielen Ehrungen, die Dr.

Evian erhalten hat. gehört als Zei-

chen seines Einsatzes für die ältere

Generation, dass der Düsseldorfer

Alten- und Freundschaftsclub
"Amos" ihm die Würde des Ehren-
präsidenten übertrug. Aber auch
von der Jugend wurde Dr. Evian
geehrt: vom jüdischen Sportverein

Makkabi, Düsseldorf, wurde er

zum Ehrenpräsidenten gewählt und
erhielt vom Landesverband des

Deutschen Makkabikreises die Gol-
dene Ehrennadel.

Hermann Lewy



I

Martin Zelt gestorben ^
Wie wir erst verspätet erfahren,

ist im Alter von 70 Jahren Martin

Zelt verstorben, emeritierter Pro-

fessor der deutschen Sprache und

Literatur an der Staatsuniversität

von Indiana. Gary Campus. Er

war von Hause aus in seiner deut-

schen Heimat Jurist, hatte in Ber-

lin und Heidelberg studiert und ge.

radc im kritischen Jahr 1933 dort

promoviert. 1939 musste er aus-

wundern und kam über England
nach Amerika, wo er schliesslich

nach den üblichen Anfangsschwie-
rigkeilen die Professur an der Uni-
v:;rsität von Indiana erhielt. Im-
mer literarisch interessiert und ak-

tiv tätig, auch mit einer echten po-
etischen Begebung ausgestattet,

übersetzte er die Gedichte y^n
Nelly Sachs ins Englisch, machte
die mit dem Nobelpreis geehrte
Dichterin durch Vorträge und Vor.
Icsungen in Amerika bekannt, und

|

konnte auch seine eigenen Gedichte 1

in Buchform veröffentlichen. Der]
ausgezeichnete und bei seinen Stu-

denten sehr beliebte Lehrer war
auch Vorstandsmitglied der Deut-
schen Literarischen Gesellschaft in

ichicagö: ;^^: ^ /^^i.



Gerhard Gerechter 1

gestorben
Plölzlich uiul uncrwartcl starb,

als Folge cmcr Hcrzkrisc. die ihn

bei einem kurzen Spaziergang, auf

offener Strasse ereilte. Gerhard G.
(ierechler. eine der bekanntesten

Pcrsönliehkeilen der New Yorker
tmigratioii. wenige Monate vor

seinem 70. Geburlstag. Der gebür-

tige Berliner hatte in jungen Jah-

ren eine stadlisehe Bcamtenlauf-
hahn eingesehlagen und war im

[

Berliner Polizeipräsidium tätig. Die

Hitlerjahre brachten ihm schwieri-

ge Kmigrationsphasen. namentlich
im Shanghim-r Ghetto, bis er end-

lich mil seiner Familie in New
York landen konnte.

In Amerika entfaltete er eine

vielseitige Tätigkeit: er war offiziel-

ler Auslandsvertreter der Sozialde-

mokratischen Partei Deutschlands,
Mitarbeiter an sozialdemokrati-

schen deutschen Zeitungen und
Zeitschriften, aktiv in der Odd Fel-

lows-I.oge und anderen gemeinnüt-
zigen Organisationen und nicht zu-

letzt Mitbegründer und langjähriger

Präsident der "Shanghai Associa-

lion". der Interessenvertretung d^T

ehemaligen Shanghai-Flüchtlinge.

Namentlich m diesem letzteren

Amt hat er für seine ehemaligen
Ix'idensgefährlen enorm viel gelei-

stet: noch vor kurzem leistete er

entscheidend gute Dienste bei der

Entstehung und Veröffentlichung
eines grossen Geschichtswerkes, das

I

diese Shanghai-BpiM^dc der Hitler-

verfolgung zum Thema hat. Ger-
hard Cierechter. der auch häufig im
"Aufbau" zu Worte kam. wird von
zahllosen Menschen, denen er mil

Rat und Beistand zur Seite .stand,

schmerzlich vermissl werden.
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TLAMTJC jyjLN - ZX4' ACBMORZi^M
Am 14. Februar ist lueiue

Freundin Küte Dau-KuHen iu Haifa

gestorben. Käte Dan — wie viele

gibt 68 noch, für die dieser Name
ein „Bogriff" ist f Sie war ja seit

45 Juhren Küte Rosen, die Frau

von Josef Kosen (Rosenhlüth),

dann die Mutter von Dan Kosen.

Für die Genos.sen dor JuRond und

der frühen Jahre hier im i^and, die

ihr seit sechzig und mehr Jahren

in Freundschaft verbunden waren,

blieb sie „KÄTE J)AN".

Ich lernte Käte Dan etwa ini

Jahre 1910 oder 1911 kennen, als

sie in den zionistischen Frauen-

sportelub (I.F.F.T.U.S.), dem ich

angehörte, eintrat. Sie war damals

18 Jahre, eine ungewöhnlich gute

Turnerin, das (Jlanz- und Schau-

stück uneeres Bundes. Käte war die

Jüngste iu ihrer Familie. Längst

ist keine.s der Geschwister mehr am
Leben. Die geliebte älteste Schwe-

ster, eine Ärztin, ist in der Nazi-

zeit umgekommen, eine andere

Schwester irgendwo im Klieiiilan<l

auf der Flucht bei einem Bomben-

angriff. Die Familie des einzigen

Bruders rettete .sich hierher. Seine

Tochter, Lotte Noam (Nus-nbaum)

lebt in der Schweiz.

Käte, deren Familie damals auf

die finanzielle Beihilfe aller Ge-

schwister angewiesen war, arbeite-

te einige Jahre, gleich nach der

Schulzeit, als Sekretärin in einem

Büro. Er.st später war es ihr mög-

lich, einen ihr entsprechenden Be-

ruf zu wählen. Sie wurde, ihrer

besonderen Begabung folgend,

Tunilehrerin und bildete sich spe-

ziell in schwedischer Gymnastik

aus. Zusammen mit ihrer Schid-

freundin Orete Ascher öffnete sie

ein Institut für Gymnastik, damals

etwas recht Modernes in Berlin.

Als der Entschlu.ss in ihr reifte,

mit ihrem Zionismus Ernst zu

machen und nach Ercz Israel zu

gehen, suchte sie noch nach einer

Hachschara. Sie machte in Über-

springung einiger Monate in aller

Geschwindigkeit das Examen als

Haushaltungslehrerin. Noch ©'"«

kurze Periode der Praxis, und sie

packte ihre Koffer. Im Jahre 1922

begann dann ihr fast abenteuerli-

cher Weg im Lande. Zunächst führ-

te er sie nach Safed : der

„.Joint" bot ihr eine Stellung als

Haushaltungslehrerin in einem Kurs

für 10 Waisenkinder, diesen sozu-

sagen an Hand iler Führung eines

winzigen Hotels von 4 Zimmern.

Dieses Hotelchen, die „Achsania",

war- der Urkern ihres eigenen Ho-

tels, das schliesslich in dem durch

lange Jahre wohlbekannten Hotel,

„Pension Käte Dan" in Tel-Aviv

seine Glorie fand.

Die Achsania war das originellste

Hotel, das sich vorstellen Hess. An
modernem Masstab Hess es sich

nicht messen, schon gar nicht, was

den Bau (''in altes arabisches

Haus) und die innere Ausstattung

anbelangte, denn ea war, obwohl

blütensauber, (schon das eine

Seltenheit duinals iq Erez Israel),

ausserordentlich primitiv. Aber es

war das nou plus ultra au geniali-

scher Herrichtung und von ganz

persönlichem Charme im Service.

Dieser Charme ging einzig und

allein von der Persönlichkeit Käte

Dans aus. Sie gewann nicht nur

die Bewunderung, sondern auch die

Hilfsbereitschaft der Oäste, die

rasch zu Freunden wurden, sowie

das Vertrauen der Männer, die in

der Lage und bereit waren ihr zu

helf«'n, als der kleine liahinen zu

eng wurde für Kätes Tatendrang.

Das Schicksal hat in turbulen-

tem Wechsel Käte Dan einmal be-

günstigt und ihr dann wieder alles

Erreichte zerschlagen. Safed muss-

te aufgegeben werden, — gerade

in dem Augenblick, als es ihr ge-

lungen war, ein wundenschöues

grosses Hans in herrlicher Luge
zu mieten. Die Achsania war längst

nicht mehr „Joint-Institution", son-

dern Kätes alleiniger Besitz.

Die Unruhen, dieses scbauerliche

Wort, das uns durch die langen

Jahre <les Aufbaus geleitete, mach-

ten im Jahre 1929 ein Bleiben in

Safed uumöglich. Käte zog mit dem
Rest des Mobiliars nach Tel-Aviv.

Eine kurze Weile schlief ihr Drang
zum Hotelwesen. Aber dann er-

wacht«^ ihr Tatendrang gerade für

dieses (h'biet erneut, und wieder

war es der denkl)ar primitivste

Rahmen, dem sie sich anpassen

musste : ein verkommenes Hotel

stand zur Vermietung. Es lag —
übrigens ganz geset/.eswidrig —
einsam ganz nahe am Strand. Käte
sah sofort die Möglichkeiten einer

solch bevorzugten I-'agP» sie ging

wieder mit vollem Krafteinsatz

ans Werk. Wieder erstand aus un-

möglichen Gegebenheiten ein klei-

nes Hotel, das den typischen Char-

me der Käte-Dan-Atmosphäre nus-

strnhlle. Hier arbeitete sit^ \^'ohl

zwei Jahre, während derer sie so

viel Geld l>eiseitelegen konnte, iiin

ihre Ziele höher zu stecken • ein

eigenes Haus, ein wirkliches Hotel.

War dieses ersparte Grundka[)ital

gross genug f Wohl nicht ; es wa-

ren genau 200.- L.P., — auch für

damalige Zeiten eine lächerliche

Summe für den Beginn eines sol-

chen Unternehmens.

Wieder spielte ihr das Schicksal

einen Streich : einer ihrer mäch-

tigsten und eiuflussreichsti'u engli-

schen Gönner starb in dem Augen-

blick, als seine Hilfe fast unum-

gänglich nötig gewesen wäre. Aber

wir gaben's nicht auf. Ich sag«'

„wir", denn diese Epoche haben

wir wirklich gemeinsam, durchaus

zu zweien, durchlebt, — vom ersten

Gedankenaustausch an, über schein-

bar unlösbare Rechenexempel,

durch einen Wust von Widerstän-

den bis zur Errichtung des neuen

Hauses und der siegreichen Eröff-

nung der „Pension Käte Dan" in

der Varkonstrasse in Tel Aviv. Dass

das Unternehmen ein voller Erfolg

war, wi.ssen noch die alten Tel-

Aviver. „Pension Käte Dan" war
jahrelang das beste und beliebteste

Hotel der Stadt, mit seiner gros-

sen Terrasse überm Mittelmeer, mit

dem Blick auf die leuchtenden

Sonnenuntergänge, ein beliebter

Aufenthalt für alle Welt. Es stand

an der Stelle, wo jetzt das Dan-

Hotel ist, <las in gewissem Sinne

den damals berühmten Namen
weiterführt.

Der genialische, oft naive

Schwung, dem Safed's Achsania sei-

nen Charme verdankte, genügte nun

allerdings nicht mehr. E« war kei-

neswegs leicht, in dieser Zeit, —
das Haus wurde 1931 gebaut, die-:

sen Betrieb auf einen Standard zul

bringen, der mit der fortschreiten-

den Entwicklung Schritt halten

konnte. Hauspersonnl, vor allem

Kellner zu erziehen, verlangte un-

ter Umständen Härte, — das Unter-

nehmen rentabel zu machen,

^ strengste Wirtschaftlichkeit. Käte

hatte sich in diesem Kampf des

öfteren Feinde gemacht, aber der

Erfolg rechtfertigte sie. Dieser Er-

Frühlingsluft und Duft
und die bezaubernde
Atmosphäre der
„Kleinen Schweiz"
geniessen Sie im Kurhotel

tfaarot hacarmel
Unser Sonderangebot bis zum 15.4.78 :

IL 300.-
-t- MWST. pro Person im Doppelzimmer

einschliesslich Vollpension mit 6 Mahlzeiten —
koscher. Vielseitige Diät auf Wunsch, Joden Abend

Unterhaltungsprogramm.

OBATIS : Bei Aufenhalt von sieben
Tagen erhält Jeder Gast zwei

Antlstress-Mineralbäder umsonst.

Bestellungen und Einzelheiten :

Ya'arot Hacarmel, Health Resort, HAIFA. 04 221131
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folg beruhte vor allem auf der

Intensität ihres Wesens. Schon in

ihrer Jugend hatte sie eine beson-

dere Sicherheit und Kraft ausge-

strahlt. Es war ihr Teil, in jedem

Freundschaftsbund, wie Jugend ihn

zu schliessen pflegt, die Führende

zu sein. Auch in reiferen .lahren

übte diese Frau, die keineswegs

hübsch war, ein«' grosse Anziehungs-

kraft aus, so stark blühte das

Temperament aus ihr hervor, ver-

bunden mit einem besonderen Sinn

für Humor. Käte hatte inzwischen

.fosef Rosenblüth geheiratet. Er

wurde ihr Partner und ständiger

Helfer in der Führung des Hotels.

Ihr Sohn wurde geboren, und sie

war auf dem («ipfel des persönli-

chen Glücks.

Auf der Höhe des Erfolges

schlug das Weltgeschehen ihr auch

diese Arbeit in Stücke. Die tragi-

schen Nachrichten über das Erge-

hen ihrer Angehörigen in Deutsch-

land Idieben nicht ohne Einfluss

auf ihre Gesundheit. Sie erkrankte

mit sehr beängstigenden Sympto-

men, die aber zu einer Fehldiagnose

führten. Zunächst gesundete sie

zwar, aber die alte Spannkraft

kehrte nie mehr zurück. Der Krieg

nahm ihr die Entscheidung, sich

vielleicht zeitweilig von der Arl)eit

zurückzuziehen, aus der Hand. Das

Haus wurde von der britischen

Militärbehörde beschlagnahmt. Es

musste innerhalb eines Tages ge-

räumt werden. Auf Grund ihrer

geschädigten Gesundheit hat sie

dann auch nach Kriegsende die

Arbeit nicht wieder aufgenommen.

Das Haus wiirdt« verkauft, Josef

und Käte setzten sich zur Ridie.

Josefs plötzlicher Tod war ein

Schlag mehr, der Kätes erschüt-

tertes Nervensystem schädigte und

ihre Gesundheit untergrub. Im Al-

ter flackerte ihre Schaffensfreude

aber auf einem gänzlich unerwar-

teten Gebiet noch ein Mal pro-

duktiv auf : sie begann zu malen.

Waren es auch keine grossen

Kunstwerke, diese zahlreichen

stark farbigen Studien, so zeigen

sie doch grosse Frische und übri-

gens eine erstaunliche Tendenz,

sich moderner Ausdrucksmittel zu

bedienen.

Noch etwa ein Jahrzehnt konnte

sie sich an tler Familie ihres Soh-

nes Dan freuen ; es blieb ihr noch

Kraft, ihm und seiner Frau Katja

zu helfen, und sie sah ihre beiden

Enkelkinder, die an ihr hingen,

heranwachsen. Dann aber setzte

unaufhaltsam, Schritt für Schritt,

das Absinken ins Greisenalter ein.

Käte Dan-Rosen war eine starke,

au.'vserordentlich mutige und höchst

amüsante Frauengestalt, auf Lieb«

und Hass gestellt, gewiss nicht oh-

ne Fehler, — aber wer hat keine t

Sie war eine von denen, deren

Leistung im Aufbauwerk unseres

Landes eine Rolle gespielt hat, und

deren Geschichte, schon fast ver-

gessen, ich noch einmal habe her-

aufbeschwören wollen.

LOTTE OOHN
/i



Der geistige Aristoicrat

des Urwaldes ^MA/?^/97^
Zum Ted« von Dr. Max Hermann Maiar, Rolandia-Bratil

Auf meinem Schreibtisch liegt

ein Rundschreiben, mit dem sich

Max Hermann Maier für die

Glückwünsche aus der ganzen Welt

bedankt, welche er aus Anlass sei-

nes 85. Geburtstages am 25. Juni

erhalten hatte. Es schildert in eige-

nen Worten das reiche Leben dieses

Mannes, der an der Seite seiner

Gattin Mathilde ein Stück Europa

und klassischer europäischer Bil-

dung in den brasilianischen Urwald
verpflanzt hat. Von der Kaffeeplan-

tage aus verbanden diesen beschei-

denen und hochbegabten und güti-

gen Menschen Kontakte mit

Gleichgesinnten in der ganzen Welt.

Zeug%! beredter Form für dieses Le-

ben ist seine Selbstbiographie.

Heute erreichte uns die Nach-
richt von seinem Tode. Mit ihm
geht ein Stück der wertvollsten Ge-
schichte des deutschen Judentums
dahin, in welchem die Symbiose
zwischen dem Vätererbe und Euro-

pa zu einer lebendigen Kraft ge-

Iworden war. Schon in Europa hatte

der junge Jurist sich lebendig und
|mit ganzem Herzen für jüdische Be-

lange eingesetzt, ganz besonders in

schwerster Zeit in der Auswande-
rerberatung, mit Sitz in Frankfurt/

Main. — Mit erfüllter Mission in

Deutschland, soweit das unter den
Verhältnissen möglich gewesen
war, kam er in den brasilianischen

Urwald und stellte, mit seinem
Heim als jüdisch-europäisches Kul-

turzentrum, einen neuen Typ von
"Fazendeiro", Gutsbesitzer, dar.

Dieses Zentrum strahlte in der gan-

zen Gegen des Norte Do Paranä
aus und weit darüber hinaus, in

die ganze zivilisierte, ehemalige
deutsch-jüdische Welt. An der Sei-

te seiner Gattin hat dieser Mann
im Sinne seiner Ideale wirken kön-
nen, — im Urwald.

Fritx PinkiMB, Sao Paolo



Zum Tode von

George Melomid'
Nacti kurzer sdhwerer Kfrankhc .jf

verschied in Rochester (Minn/y//
sota), wo er in der Mayoklin '^
vergeblich Heilung gesucht hat!

George Melamid aus White Plair

N.Y.. eine in Kreisen der deutsc

jüdischen Emigration bekannte ur

angesehene Persönlichkeit. Seil

aus Russland stammenden Eltei

waren schon vor dem ersten Wel
krieg nach Deutschland ausgewai

dcrt, wo er 1918 in Freiburg gebi

ren wurde. Melamid ging nach Au
bruch des Dritten Reiches zuer

nach England und diente mit viele

1 apferkeitsauszeichnungen im zwc
icn Weltkrieg in der britische

Royal Air Force. Erfolgreiche

Kaufmann, erst in der Petroleum
industrie und dann im Vcrlagswc
scn. konnte er sich in seiner eigent _

liehen Wahlheimat, New York
schnell durchsetzen. Aktiv im Ro
t.iry Club, im Jewis^h Community
Center of White Plains und vielen

anderen Organisationen wird Geor-
Melamid nicht nur von seinerL'C

Familie, sondern auch von zahl-

losen Freunden und Bekannten

I

schmerzlich vermisst werden.



Ludwig Kunz gestorben
In Amsterdam starb der aus Gör-

litz stammende Ludwig Kunz, der,

von Hause aus Industrieller, Zei

seines Lebens intensiv mit d

Kunst- und Literaturwesen seine

Zeit verbunden war. Enger Freun
von Max Hermann Neisse, freund

schaftlich und kollegial in Kontak
auch mit Gcrhart Hauptmann, Hcr-|

mann Hesse und Stefan Zweig, wa
er in Deutschland Begründer der

Kunstzeitschtift "Die Lebenden",
mit der er unbekannte junge Künst-
ler zu fördern suchte. Von einer

holländischen Familie während der

holländischen Notjahre versteckt

gehalten, begründete er n<ach

Kriegsende die holländische Kunst-
zeitschrift "Kim", war in Amster-
dam als Kunstkritiker tätig und
wurde von der holländischen Re-
gierung durch die Verleihung des
Prinz-Bernhard-Preises geehrt. Er
erreichte ein Alter von 75 Jahren.



^i^uJ^c,,c-t

ISir Ernst Boris Chain
siebzigjährig
Der Nobelpreisträger Sir Ernst

Borii» Chain, Biochemiker und be-

rühmt geworden vor allem durch

eine Mitwirkung bei der Entwick-

ung des Penicillins, konnte soeben

n London seinen siebigsten Ge-

urtstag feiern, von der englischen

önigin, der Regierung, dem israe-

lischen Staatspräsidenten Professor

Katzir (einem engeren Berufskolle-

gen!) und der britischen "Royal So-

ciety" zu diesem Anlass geehrt.

Dass er in Berlin geboren wurde,

sei ein Zufall gewesen, hat er ein-

mal erklärt. Seine Familie sei russi-

scher Herkunft, er sei also ein Ost-

jude. Immerhin, in der ehemaligen
Reichshauptsladt besuchte und ab-

solvierte er Gymnasium und Uni-

versität, und hier lag auch der Aus-
gangspunkt setner wissenschaftli-

chen Laufbahn: Von 1930 bis 1933
arbeitete er im Chemischen Insti-

tut der Pathologischen Albteilung

der Charite. <Erst 28 Jahre danach
sah er Berlin wied«r, als er 1961,

zusammen mit Professor Dr. Otto
Warburg und dem damaligen Re-
gierenden Bürgermeister Willy

Brandt, an einer Informatiweran-
staltung des Weizmann-Instituts be-

teiligt war.)

j

Was sich seit dem Beginn der

ihm aufgezwungenen Emigration

im Werdegang des Biochemikers

abgespielt hat, spiegelt sich in sei-

nem Wirken an verschiedenen For-

schungs- und Lehrstätten wider: An
den Universitäten Cambridge (1933

bis 1935) und Oxford (1936/48)
sowie als Wissenschaftlicher Direk-

tor am Irternationalen Forschungs-

zentrum für chemische Mikrobio-

logie in Rom <l 948/64) und, seit

1961, als Professor an der Univer-

sität London. Seit der Mitentdek-

kung des Penicillins hat er Ehren-
doktorate westeuropäischer sowie
nord- und südamerikanischer Uni-
versitäten, darunter des Albert Ein-

stein College für Medizin in New
York, empfangen, ferner die Eh-
renmitgliedschaft wissenschaftlicher

Institute in aller Welt, nicht zuletzt

des Weizmann-Instituts, so^e den
Nobelpreis, den er 1945 mit zwei
anderen englischen Forschern, den
Professoren Fleming und Florey,

teilte. Vor sieben Jahren wurde er

in den englischen Adelsstand erho-
ben und damit "Sir Ernst".

Professor Chain gehört zur Exe-
kutive des Jüdischen Weltkongres-
ses und war einer der Schirmher-
ren des "Thank-You-Britain"-Fonds

NEW YORK STATE



zum 60. Geburtstag o^ T ^

"Adel" gab es bei Juden nie; was
zählte und auch noch heute primär
zählt, ist ein Adel des Geistes und
der guten Familie. In diesem Sinne
darf man, ohne zu retuschieren

oder zu schmeicheln, die Familie
Feuchtwanger, die ihre Anfänge in

Bayern auf das Jahr 1786 zurück-
verfolgen kann, hervorhöben. Der
Ahnherr Seligmann Feuchtwanger
in Fürth hatte 18 Kinder und sein
Urenkel Martin Feuchtwanger, der
1952 in Tel Aviv sein Buch "The
Feuchtwanger Family" publizierte,

konnte damaJs schon 1400 Nach-
kommen nachweisen; zwei Drittel
erblickten in Bayern das Licht der
Welt. Fast 100 Feuchtwanger« fie-

len den Nazis zum Opfer.

Ärzte und Anwälte, Schriftstel-

ler (der berühmte Lion und der
kaum weniger bedeutende Ludwig,
der die "Bayerische Israelitische

Gemeindezeitung" redigierte, seien
erwähnt), Komponisten und Kunst-
historiker gab es unter den Feucht-
wangers und — last not least —
auch Bankiers. Angek) Feuchtwan-
ger. strengfrommer Jude und
Stammgast im Hofbräuhaus, musste
82jährig ins Heilige Land emigrie-
ren. Er hatte lange das \. L. Feucht-
wanger Bankhaus (das 1857 in
München gegründet war) geleitet,

und so war es nur eine gute Tradi-
tion, die Walter Feuchtwanger Ruf-
leben Hess, als er 1959 die W.
Feuchtwanger Bank KG {heute mit
der ADCA verschmobBen) begrün-
dete. Heute ist er noch Direktor
vieler in- und ausländischer Gesell-
schaften, sowie ehrenamtlicher
Handelsrichter am Landgericht
München I. Ausserdem verwaltet er
noch ein bedeutendes Vokimen an
individueHen Vermögen und über-
nimmt einschlägige Beratungen und
Vermittlungen.

An jüdischen Dingen ist Walter
Feuchtwanger, der soeJben seinen
60. Geburtstag feiern konnte, heute
so aktiv interessiert wie eh und je,
u.a. als Mitglied des Revisionsaus-
schusses und des Ehrengerichts der
Münchner Kultusgemeinde. Sein
Rat und seine tätige Hilfe werden
gern und oft in Anspruch genom-
men. Zu seinen zahlreichen Hob-
bies gehören u.a. das Fliegen. Klet-

Itern, Ski/ahren und Lesen. Dane-
jben beherrscht er sieben SffTachen.

Hans Lamm



iBaruch Graubard
Eben erst hatte der Bayerische!

Rundfunk in seinem Winterpro-

1

[gramm 1976/77 angekündigt, die
j

Ansprachen in den seit 30 Jahren

an jedem Freitagnachmittag ausge-

strahlten -Religiösen Feiern der

israelitischen Kultusgemeinden in

Bayern" würden, wie bisher, von

Rabbiner H. 1. Grünewald und

Professor Baruch üraubard gehal-

ten, da erreicht uns die Nachricht

vom Ableben des Letzteren in

München. Kurz zuvor hatte der in

Rumänien geborene Gymnasialleh-

1 rer und Professor seinen 76. Ge-

1

burtstag begehen können.

Als Überlebender schwerer na-

tionalsozialistischer Verfolgung war

ler seit 194.5 in München ansässig.

In all diesen Jahren hat er sich,

abgesehen von reger Presse- und

regelmässiger Rundfunkmitarbeit,

auf jüdisch-kulturellem Cicbiet viel- 1

seitig. anspornend und intensiv hc-
j

tätigt! bald nach Kriegsende schon
1

im Zentralkomitee der befreiten

I

Juden in der amerikanischen Zone,

später in der Israelitisclion Kultus-

gameinde München und im Lan-

I

desverband der israelitischen Kul-

tusgemeindcn in Bayern, deren

Vorständen er zeitweise angehörte.

I

sowie im Direktorium des Zentral-

rats der Juden in Deutschland

(Düsseldorf), dessen Kulturkom-

1

mission er lange leitete.

Immer und überall spürte man

,in Baruch Graubard den erfahre-

nen Pädagogen, den kenntnisrei-

chen, betont jüdischen Lehrer, den

besessenen Bildungsorganisator, der

1 nicht zulet/t an der Förderung der

lErwachsencnbildung interessiert

Iwar Um die Wende der vierziger

"^^^^^tl-

der Spitze eines Hebräischen Gym-
nasiums. für das unter den dama-

ligen Verhältnissen ein Bedarf be-

stand. Bis 1958 wirkte er an der

Universität Marburg/ Lahn als

Lehrbeauftragter für Judaistik, wie

er sich überhaupt in seinen späte-

ren Lebensjahren zusehends stärker

im Bereich christlich-jüdischer

und deutsch-israelischer Verstän-

digungsarbeit bewegte.

E. G. Lowenthal



Ludwig Loeffier 70 Jahre
Ein Name ist aus der Wiedergut-

machungsge&chichte nicht hinweg-
zudenken: Ludwig Loeffier! Am 2.

September wurde er siebzig Jahre

und war bis vor wenigen Jahren
der Leiter der Arbeits- und Sozial-

behörde der Hansestadt Hamburg.
Entscheidend war daneben Ludwig
Loefflers Einsatz für den Aufbau
der jüdischen Nachkriogsgemein-
den. besonders der Hamburger Ge-
meinde. Bereits im September 1945
führte er bei der Gründungsver-
sammlung der Hamburger Jüdi-

schen Gemeinde den Vorsifz. Mit
seiner ganzen Kraft setzte er sich

für den Wiederaufbau jüdischer Or-
ganisationen ein und gehört als

Gegner der Liquidation jüdischen
Lebens in Deutschland zu den Pio-

nieren und Wegbereitern jüdischer

.Aktivität im Nachkriegsdiutsch-
land. Obgleich seine Tätigkeit im
Dienst des Hamburger Senats ihn

vollauf in Anspruch nahm, hat er

sich stets als Vorstandsmitglied der
Hamburger Gemeinde wie auch in

verschiedenen anderen Funktionen
für die jüdischen Belange vollauf

eingesetzt.

Bis zum Jahre 1933 war Ludwig
Loeffier als Assessor bei der Ham-
burger Staatsanwallschaft tätig. Im
Zuge der sogenannten Machtergrei-
fung wurde er entlassen. Danach
stellte er sich mit seinem ganzen
Können und Wissen für die Ham-
bjrger Jüdische Gemeinde zur Ver-
fügung, bis das Jahr 1943 kam, in

dem er mit seinen Eltern zuerst in

das Konzenliationslajjoi Thcresicn-

stadt d.porticrt wurde und dann in

,
die KZ ,A:ischwitz-Birkenau und

(Jrossrosen. Hr hatte das Glüek, zu

überleben und kehrte naeh Harn-

Inirg zurück. Bereit;. 194.*i wurd

l.ivtficr in den Staatsdienst einge-

stellt und wurde Leiter des Amtes

tür Wirtschaft und Verkehr, und

1949 wurde er Leiter der Behörde

für Wirtsehafi und Verkehr und

1954 zum Leiter der Arbeits- und

Sozialbehörden ernannt.

\ on wellragender Bedeutung war

Loeffier bei der Entwicklung der

Bundesrespublik Deutschland zu ei-

nem demokratischen Rechtsstaat,

aber ebenso ist sein Wirken nicht

hm wegzudenken aus der Nach-
kriegsgeschichte der Hamburger
'Jüdischen Gemeinde. Sein bleiben-

I
des Verdienst ist es. dass er trotz

j

seiner Erfahrungen im Dritten

j

Reich sich mit einer Aktivität wie

es kaum eine zweite gegeben hat,

für den Aufbau eines geordneten

Beamtenapparates im rechtsstaatli- i

chen Sinne einsetzte. Mit juristi-

'

schem Scharfsinn und Pflichtgefühl i

luisgestallel. gewann er als ein

'

NLinn. der es verstand, objektives i

Handeln und Denken mit Begeiste-

rung zu verbinden, einen RuT weit

über Hamburg hinaus. Trotz der

grossen Bürde, die ihm seine Tätig-

keit im Hamburger Senat auferleg-

te, war er von 1952 bis 1973 Mit-

glied des Beirats der jüdischen Ge-
meinde. Er ist heute stellvertreten-

der Vorsitzender des Kuratoriums
des Jüdischen Krankenhauses, und
war von 1971 bis 1973 Präsident

der Joseph-Carlebr.ch-Loge des Oi
dens B'nai B'rith.

Hermann Lewy

iiiiii



Prof. Michael Polanyi

gestorben
Der seit 1958 im tätigen Ruhe-

stand lebende Professor Michael
Polanyi, jetzt 84jährig in Oxford
verstorben, muss universel! begabt
gewesen sein. Von Hause Physiker
und Chemiker, betätigte er sich spä-

ter vor allem auf dem Gebiet der
Wirtschafts- und Sozialwissenschaf-

ten und der politischen Philosophie;

er vertrat nämlich den Standpunkt,
unsere Welt bedürfe mehr der Ge-
sellschafts- als der Naturwissen-
schaften. Das war auch der Grund
dafür, dass er 1948 seinen Lehr-
stuhl für physikalische Chemie, den
er, der Flüchtling aus Berlin, seit

1933 an der Universität Manchester
(England) innehatte, aufgab und
seitdem, im weiteren Sinn, Sozia)-

wis&enschaften lehrte. Vorher schon
war dieser Wandel in seinen Schrif-

ten (über russische Wirtschaft,

1935; "Vollbeschäftigung und Frei-

handel", 1945 u.a.) sichtbar gewor-
den.

Geboren und aufgewachsen in

Budapest, wurde Polanyi 1923 Pri-

vatdozent an der Technischen
Hochschule in Berlin-Charlotlen-

burg und. unter dem Nobelpreisträ-

ger Professor Fritz Haber, Mitar-

beiter des Kaiscr-Wilhclm-Instituts

für physikalische Chemie in Berlin-

Dahlem' (1949 wurde er Auswärti-
[ges Mitglied der Max-Planck-Ge-

j

Seilschaft). In seiner Emigrations-
zeit hat er. vor und nach seiner

Emeriticrung. als Gastprofessor an
Imehroren englischen und amerika-
Inisghen ^Universitäten gewirkt.

|iiiiiiiii)(iiiiiiiiiiiiiiii^jitiiiiiiiiiiiiiiiiiMifl(iiniu(iiiii
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i Als profunder K-enncr der .sla-

L^nchcUunst wurde Prof«.o^f;„(

[Richard Ettinghausen (P""^\..

lund New York) bcgrüsst ""^ », i

Iwürdigt. als er. vor Jahresfmi "j

den Orden poui le mer.te tur
i

kenschaften und Künste (B"""'
^j^'

^ählt. unlängst in «J'«s^-'"^^j:
en

tum ersten Mal Persönl^h crsch.e
;

pabei verschwieg der Ordensk^n^^.

Cr. Professor Dr. Kurt^>^'<»3^;.

in), nicht, w.e schwer £»'"8'^
^

Ln von den Ereignissen des Jan^
|

1933 betroffen war, als er '"
J^

^mischen Abteilung der Berl.ne^

Staatlichen Museen tatig ^a^
^^

gebürtige Frankfurter
*',[^*,„jjct

{934 in den USA und bekle.dci

Jlort angeschene Stellungen im »«=



Frank Arnau gestorben ^^^^, 7^ /^/^
war in Rio de JarieiroNach kurzer Krankheit ist der

bekannte Kriminologe und Schritt-

steiler Frank Arnau kurz vor sei-

nem K2. Geburtstag gestorben. Der
zuletzt in Bissonc (Tcssin) wohnhaf-
te' gewesene, Autor von über ein-

hundert Büchern war als Kriniino
lege, Gutachter, Fachbuchautor
und KrimiRalschriflstelier weit be-

kannt; er gehörte zu den FreuniJcn
und gelegentlicher Mitarbeiter de-
"Aufh.iu". Frank Arniau galt als un-
ermüdlicher Kämpfer für Rech'
L'nd Cierechtigkcit; in den sechzi-

ger Jahren war er Präsident der
deutschen Liga für Menschenrech-
te.

Seinen internationalen Ruf ah
SehriftMcller und Kriminologe hol

le sich der 1894 geborene Frank
Arnau, Sohn eines Schweizer Ho-
teliers, vor allem durch seine Tä
gkeit als Ciutachter und Kxpertet ^

in grossen Kriminalprozcsscn. Sei-

ner F.xpertentätigkeit auf krimino-

verdanken einigellgi.^cher Fbene
7\\ lebenslänglichem Zuchthaus
Verurteilte ihre Unschuldsbeweise
und spätere Freilassung.

Der praktischen Arbeit in der
(lerichts- und Polizeiberichtcrstat-

Iting folgten bald Arnaus erste Kri-

min;ilromane und Essays über ein-

schlägige Themen. Nach dem l:r-

s'.en Weltkrieg übersiedelte er 1918
nach Deutschland, wo er mehrere

I

Theaterstücke verfasste. am "Deut-

I

sehen Theater" Regie führte unJ
unter vierzehn Pseudonymen über
Ifünfz'g Krimianlromane verfasste

1934 erschien in Paris sein er-

i^tcr Bestseller, "Die braune Pest"

ein anti - nationalsozialistisdies

iBuch. Es folgte eine Einladung der
brasilianischen Regierung, die ihn

Inach Rio de Janeiro übersiedele

lliess. Arnau, der 1925 bis 1928 als

^utomobilrennfahrer einige Ren-

nen gewann,
massgeblich am Aufbau der deut-

schen Mercedes-Werke beteiligt, in

deren Vorstand er auch gewählt
wurde.

1949 kehrte Arnau nach Europa
zurück. Resultate seiner unvorstell-

bar vielseitigen Schaffenskraft wur-
den nun zahlreiche Fachartikel so-

wie die Bestseller "Der verchromte
Urwald", sein "Lexikon der Philate-

lie", "Kunst der Fälscher. Fälscher

der Kunst", "Die Strafunrechtspfle-

ge in der Bundesrepublik", "Das
Auge des Cicsetzes", eine "Ge-
schichte der Kriminalpolizei",

u.a.m.

1970 übersiedelte Frank Arnau
in die Schweiz, nach Bissone.

Zwei Jahre zuvor war er vom ame-
rikanischen Gliedstaat Tennessee
als bisher einziger Nicht-USA-Bür-
ger zum Ehrcn-Sheriff auf Lebens-

zeit ernannt worden. Im Tessin ver-

fasste er noch seine Autobiographie
"(ielebt — Geliebt — CJehasst" so-

wie einen Dokumentar-Bericht zum
Watergate-Skandal ("Der Sumpf").

• P. H.

In den Nachrufen auf den soeben
verstorbenen Schriftsteller Frank
Arnau ist eines der wichtigsten —
aber weithin unbekannten — Ereig-

nisse seines I ebens nicht erwähTit

worden, das aber von historischem 1

Interesse ist.

Frank Arn'au war wohl der Erste,

der ein Attentat auf Hitler plante,

das durch das Eingreifen eines Gc-
1 stapo-Spitzels verhindert wurde. Im
J;.hrj 1934 traf er, wie aus Akten

I

festgestellt werden konnte, in Hol-

I

land Vorbereitungen, um von einem

I

Flugzeug aus Bomben auf die

I

Kroll-Oper in Berlin abzuwerfen.

I

In dieser tagte, da der Reichstag
I durch Brandstiftung zerstört war.
' der neue Hitler-Reichstag, — in

: Wirklichkeit die von Hitler ernann-

ten und gut bezahlten Systemfun'k-

tionäre und Claqueure. Hitler soll-

j

te an einem bestimmten T;;gc eine

Rede halten und Frank Arnau plan-

j
te. von einem in Holland starten-

;

den Flugzeue eine Bombe auf das

ticbäude abzuwerfen. Dieser Plan

war schon ziemlich weit fortee-

schritten, als durch Zufall ein Ge-
stapospitzel von geheimnisvollen

Vorgängen erfuhr und damit der

Plan aufgegeben werden musste.

In Holland wurde über d-eses

Vorhaben Stillschweigen bewahrt;

es ist erst nach dem Kriege bekannt

ecworden. Ich selbst habe mit dem
Verstorbenen darüber gesprochen.

R. M. W. Kempner



M-^OCcu./

Abschied von Tilly Losch ^^'^ •% ^/h
Weit zurück ins Land der Jugend

führt uns Tillv Losch; und wie sie

als Tänzerin uns einst bezaubert
hat, das haben wir stets als ein

glückliches Erinnern unvergesslicher

Ballettabende empfunden. Früh, ein

Kind noch, war Tilly Losch in die

Ballettschule der Wiener Hofoper
aufgenommen worden; einem Haus
(später Staafsoper genannt), dem
sie. später zur Solotänzerin avan-
ciert, bis 1927 die Treue bewahrte.
Sie verkörperte u.a. die Titelrolle in

Franz Salmhofers "Das lockende
Phantom"; sie tanzte die Rolle dor
Prinzessin Tccblüte in der von Ri-

chard Strau.ss dirigierten Urauffüh-
rung seines "heiteren Wiener Bal-

letts, Schlagobers", mit Gusti Pich-

ler, Hedy Pfundmayr. Adele Krau-

senecker, Toni Birkmeyer und den
Brüdern Rudolf und Willy Franzi,

den Elitckräflen des Staatsopcrn-

balletis. in anderen führenden Rol-

len.

Und dann sind wir Tillv Losch
als einer delikaten Schauspielerin

im Burgtheater begegnet; bald auch
bei den Salzburger Fcstsprelen. wo-
hin Max Reinhardt sie geholt hatte,

um den von ihm inszenierten ".Som-
mernachtstraum" zu chorcographie-
ren. Oft kam sie — zusammen mit
Harald Kreutzbcrg halb- Europa
durchreisend — wieder nach Wien.
Tourneen mit Reinhardt brachten
sie nach England und Amerika:
und schliesslich wurden die USA
ihre zweite Heimat; sie eroberte den
Broadway sowie Hollywood. Von
ihr strahlte das Fluidum einer ei-

genwilligen, ernsthaften und den-
noch charmanten Persönlichkeit aus
— jenes "gewisse Etwas", das wah-
res Künstlertum bekundet.

Für uns. die wir Tilly Losch oft

lals die Luise Rainer der Tanzkunst
I bezeichnet haben, gibt es heute nur
das Wort des Dankes: wir wissen,

Jwas wir an dieser in einem New
^Yorker Krankenhaus einem schwe-
ren Leiden erlegenen Künstlerin

I
verloren. Robert Breuer



-red Bielefeld gestorben

^4^.Ji^cx^t/TT^ /3

/77^

Der langjährige Präsident des

"New World Club" in New York.

später dessen Sekretär und bis zu-

L'izt noch Ehrenmitglied des Club-

vorst;indes. ist nuoh langem Leiden

im Alter von 78 Jahren verstorben.

Fred Bielefeld wm aus seinsr Hei-

malstadt Karlsruhe bereits nach
Ahsdiluss seines Studiums nach

Amjrka ausgewandert, um der

deutschen Inflafion zu entgehen.

urd halte seitdem in New York re-

sidiert. 1925 gründete er mit cni-

g.'n Freunden — sieben an der Zahl— einen klein<en Verein, der sie*'

"Cierman Jewish Club" nannte und
aus dem später der "'New World
Club" hervorging, der in den Hit-

leriahren zu einer hochwichtigen
polirisohcn und sozialen Organisa-

tion der Hillerflüohtlin^ aus Mit-

tL'L'unipa wurde, uml heute noc^
diese bedeutsame Fumklion ertiilli.

Fr.*d Bielefeld wurde Präsident de-

Clubs und dieser F.igenschall Ver-

leger und Herausgeber des "Aut
b;.u", der nach wie vor dem "New
Wi-r'd Club" gehört.

Fs gibt keinen Aspekt der Club-

';:;v'!ä:;n und der damit verbim-

J;r. ;n Sozialarbcit unter Hitler-

fliich'.l ngen, der Fred B elefeld

ni:hl mit dem gan«en Finatz sei-

ner Persönlichkeit gedient hat. Fr
^;it Äff davits für I^ute ausgestellt,

d.ncn scnst die Finwanderung na h

Anier ka unmöglich gewesen wäre.

er h '.t Neucinwanderern Arbe-i vcr-

v.-'-afft, er \m\ Sprachunterrictit or-

ranis'icrt, die Sportgruppe des Clu+>-

ebenso gefördert wie die litcrari-

'.ehen AbendvcranMallungen und
re'n gesellsdhaftliche Tanz- und
Unterhallunigsprogramme, sowie
landsmannschaflliche und politi-

sche Kundgebungen. Vom New
World Club ausee<hcnd betätigte er

«•ch auch in andren Oreanis-^tin-

ncn. nnmervtHch dem Hilfswerk der

"Bluc Card". Noch m seinen letz-

ten Lebensiahren. vom Berufsle-

ben zurückgezogen, besuchte er

oft die Redaktion des "Aufbau",
sich nach dem WoWerjrehrn dc^

rhm ans Herz gewadiscnien Blatte« .

crkun-digend xirhd an allen Proble-
men von Verlag und Redaktion in-

niecn Anteil nehfnend. Im Nev'
Wor4d Club und Tx-im "Aufbau"
wird mon Fred Bielefeld n« ver-

gessen. H. St.
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Festschrift für Professor
Luitpold Wallach
An der Münchner Universität

und der Bayerischen Akademie
der Wissensohaften wurde eine

Festschrift für Professor Luitpold

Wallach (von der Fakultät für klas-

sisches Altertum an der University
of Illinois) von Professor Karl BosI
überreicht. Die Feier fand anläss-

lich des 65. Geburtstages von Pro-
fessor Wallach statt, der in seinem
deutschen Geburtsland wie in sei-

ner amerrkanischen Exii'heirrMl an-
erkannt ist. München. La-upheim.
Tübingen (Doktordissertation), Ber-
lin (Rabbinat), Cornell University
(Ph. D.) und eine Reihe anderer
führender amerikanischer Univer-

sitäten prägten das Lebensbild und
die wissenschaiftliche Laufbahn von
Luitpold Wallach. Es ist wohl das
erste Mal, dass ein amerikanischer
Gelehrter auf diesem Forschungs-
gebiet durch einen Sammelband
gewürdigt wurde, der Beiträge in-

ternational anerkannter Fachkolle-

gen enthält, und zwar 17 wissen*

schaftliche Abhandlungen in deut-

scher, englischer, framösischer und
italienischer Sprache. Gelehrte aus
Deutschland, Osterreich, Belgien,

Frankreich, England, Italien, Jugo-

slawien, Kanada, Neuseeland und
den USA gehören va den Verfas-

sern.

Der schmucke Leinenband er-

schien im Rahmen der Serie "Mo-
nographien zur Geschichte des
Mittelalters" (Band 11) und trägt

den Titel "Gesellschaft — Kultur
— Literatur" (Untertitel: "Rezep-
tion und Originalität im Wachsen
einer europäischen Literatur und
Geistigkeit"). Herausgeber ist An-
ton Hiersemann in Stuttgart.

Der Inhalt der Festschrift spie-

gelt Wallachs polyhistorische Er^

kenntnisse wider und reicht von
der Karolingischen Historiographie,

mittelaterlicher Textanalyse zu
komparativistischen Studien auf

dem Gebiet des klassischen Alter-

tums. Auch Talmudliteratur und
die Biographie und das Gedanken-
gut von Leopold Zunz ("Wissen-

schaft des Judentums") fanden ih-

ren Niederschlag.

Der Band wird vervollständigt

durch einen wertvollen Beitrag von
Dr. Barbara Wallach, der jungen
Gattin des Jubilars, zur Frage der

klassischen Diatribe. Auch die

bibliographischen Ar»gaben über
Luitpold Wallachs zahlreiche Wer-
ke wurden von ihr zusammenge-
stellt.

Der "Stifterverband für die Deut-

sche Wissenschaft" hat die Veröf-
fentlichung des Sammelbandes ak-

tiv unterstützt. Abschliessend ««ien

die Worte des wissenschaftlichen

Redakteurs der Publikation er-

wähnt: "Die Festschrift für Luit-

pold Wallach soll nicht nur höch-
ste Anerkennung für eine Forsoher-
leistung ausdrücken, sondern
möchte auch als menschliches Do-
kument verstanden sein".

Hcwy (Hdaz) A. FlMkcl
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BÄNKER, 83. DIES,
'J

[World Financial Operator

Served Rothschilds

Spwlal to Tli» Ntw York TImcj
|

BRONXVILLE, N. Y., April

j

19 Leonard Keesing, a retiredil

I

international banker. dicd today'l

jat his home, 71 Birch Barkj

IRoad. He was 83 years old.
i

The most spectacular phascj

lof his career camc in tho nine-l

teon-tlürtics whcii he worked
for tho Rothscliilds, most of

that tinic pittins his considcr-

able skill at intri^uc ;\;,'ainst

|tho Nazis.

Mr. Kcosing- \\a.s rc tainod by

iBaron Louis de Rothschild, head

lof the Vienna hoiise of thc

Ibanking faniily, as personal fi-,

Inanclal adviser. Six years later

Ihe was dcep in a financialt

Icloak - and - dagßcr maneuver
Ithat ultimatcly saved tho Roth-

Ischilds $21 million

This called for the transfer

Ito an Englisli trust of the fam-
lily s iron and coal uorks in

ICzcfhoslovakia, the largcst in

[central Eiirope. The ncxt ycar.

IfKlS. Mr. Koesiiig playcil an

activc part in long and .siiccess-

Iful nogoliations for the rcleasc

lof Baron Louis de Rothschild,

Iwho had boen detained by the

iGermans. 1

Left Kurope Durinfj War '

He was born in Amsterdam
lin 1881 and received his earlyl

Ifinancial tralning with the Am-i
Isterdamsche Bank. He became!
Jan cxecutive of the M, M. War-
tburg banking Organization in

IHamburg in 1912.

After the outbrcak of World
IWar l. Mr. Keesing moved to

iNew York, joining Kuhn, Loeb
\& Co., invcstment bankers. He
jwas head of the foreign depart-
|ment at this retirement in 1928.

Mr. Keesing turned to New
lYork again with the advent of
|Worl(/ War II although he con-
Itinued to serve the Vienna
iRothschilds. Mr. Keesing was
|the sole executor of Baron

-,ouis' estate after his death in

11955.

Mr. Keesing wrote many ar-

Iticles and pamphlets in support
lof his belief in sound money
Ipolicies. He also urged a con-
Iservative course in world pol-

Jitics, writing, for exaniple, to
iThe New York Times in 1958
Ithat "the only possible Solution"
lin Algeria was not indo-

jpendence for the country but
"to give the Mo.slems freedom
Iwithin the French nation," add-
ling that the United States must
l'back France to the hilt.

'

Surviving are his widow,
iKatharina; a son, Sebastian,
and two brothers. Isaac and Is-

|idor, of the Netherlands.
There will be a private

jfuneral service.
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DEATH OF A SPIRITUAL LEADER

In memory of Aaron Steinberg

Aaron Steinberg, who died recently at the
age of 84. was a renowned Jewi&h scholar.

He laid the foundations of the cultural activi-

ties of the World Jewish Congress and until

his retirement was Director of its Cultural
Department. He came from an cid family of
distinguished Talmudic scholars and Hebrew
and Yiddish writers in Dwinsk. He and his

eider brother, Isauc Nachman, attended the
Pernau Gymnasium where they were able to
observe religious customs during their studies.

In 1907 Aaron went to Germany to study philo-

sophy, history and law at Heidelberg Univer-
sity. His former tutor, Rabbi Rabinkov, and his
brother followed him and together they
founded the "Heidelberg School of Talmudic
Study". Nahum Goldmann and a number of
other future Zionists joined the circle around
Rabinkov.

The reason for the move to Heidelberg was
that according to Russian regulations, even
the sons of people with a right to residence
had to leave as soon as they came of age,
but could acquire a right of residence of their
own if they studied at universities abroad.
Many articles by Steinberg were soon published
in Russian amd in Yiddish. During the First
World War, Steinberg and other aliens were
intemed in a German village where soon a
Jewish research centre came into belng and
Steinberg gave a number of lectures. After the
war, he returned to Russia and was instru-
mental in the setting up of an Institute of
Learning in Leningrad wnere Jewish scholars
like Dubnow taught. Steinberg and Dubnow
became friends and when, in 1922, Russia
gradually ceased to provide room for Jewish
studies, they went to Berlin together. Aaron
Steinbcrg's brother was for a while Minister
of Justice, but soon came into conflict with
the Bolsheviks and resigned. He, too, went to
Berlin where he founded the Freeland Move-
ment for Jewish Territorial Colonisation. He
died in New York in 1957.

Aaron Steinberg was a co-founder of the
Gesellschaft fuer juedische Wissenschaft and
of the Yiddish Scientific Institute (Yivo) which
recently celebrated its 50th anniversary with
a scholarly congress in New York. He also
translatcd the ten volumes of Dubnow's "World
History of the Jewish People" into German and
rollaborated with Dubnow in a three-volume
"History of the Jewish People". published
shortly before the Second World War. Apart
from his W.J.C. activities, he wrote for many
periodicals and Festschriften in Hebrew,
Yiddish, English. German and French. He
endeavoured to form a bridge between past
and present, Israel and the Diaspora, Hebrew
and Yiddish. Even after his retirement. his
philosophy on Jewish life and culture continued
to be a Spiritual influence on individuals amd
organisations, scholars and politidans.

JOSEF FRAENKEL

(A Meinorlal Meetinq for Dr. S1«>lnberp wm h*ld In
[London undar the autoices of tfi« World Jewish CongreM
|ln co-operatlon with the AMocIatlon of Jawith JourrMrilatt
ir>d tha Yiddish CommMte« on November 13.)



Ehrung von Luise Rinief^
AK am M). April l.iiisc Rinscr ih-

ren 65. Cichurtslag hcging. dachlc
man an das Werk dieser katholi-

schen Schriftstellerin, die l*M()oder
1941 Schrcibverhol erhielt und
1944/45 wegen angeblichen Hoch-
verrats und sogenannter Wchrkraft-
/ersel/ung in Nazi-Gefängnissen
verbrachte — darüber gibt ihr "Ge-
fängnis-Tagebuch" (1946) Aus-
kunft. Ihr Oeuvre ist einem echten

Humanismus gewidmet: auch mit

jüdischem Schicksal hat sie sich hc-

fassl, Zeugnis dafür legt beispiels-

weise ihre trzählung "Jan Lobcl

au>War«|chau" (Kassel 19.52) ab.



Zum' Tode voi^ '/^7^
Soma Morgenstern
Im Alter von 85 Jahren starb in

New York der aus Tarnopol, früher

Oalizien, jetzt zur Sowjetunion ge-

hörig, stammende Schriftsteller

Soma Morgensfern, der vor allem

in der jiddischen Literatur bekannt
geworden ist. Morgenstern hatte je-

doch nach seinen Studentenjahren
in Wien auch angefangen, deutsch

zu schreiben, und war bis zum
Jahre 1933 Wiener Korrespondent
der alten hoch angesehenen "Frank-
furter 2^itung". Seine ersten ameri-

kanischen Bücher waren noch aus

dem deutschen Urtext übersetzt;

später (1955) kam hier noch "The
Third Pillar" hinzu, das ein grosser

Erfolg wurde und von dem ver-

schiedene Passagen in die jüdische

Gebetsliturgie übernommen wur-
den. Morgenstern leistete auch we-
sentliche Beiträge zur Popularisie-

rung der Werke Franz Kafkas in

der englisch sprechenden Welt.



Klara Caro SOjährig
Wer im hohen Alter geistig so

frisch und interessiert geblieben ist

wie Klara Caro, die Witwe des letz-

ten Rabbiners der früheren Syna-
gogengemeinde Köln, Dr. Isidor

Caro, der kann mit Fug und Recht
von einem erfüllten Le+>cnsabend
sprechen. Am liebsten würde sie,

ungeachtet der 90 Jahre, die sie am
6. Januar in New York vollendet,

noch an den Sitzungen jüdischer

Organisationen, denen sie nahesteht,

teilnehmen. In Köln, wo die gebür-

tige Berlinerin seit der Zeit vor dem
Hrsten Weltkrieg bis in das Jahr
1942 wohnte und jüdisch<sozial

wirkte, war sie, organisatorisch und
rednerisch versiert, lange die Vor-
sitzende der von ihr gegründeten
Ortsgruppe des Jüdischen Frauen-
hundes; auch betätigte sie sich in

der Wanderfürsorge (mit Volkskü-
che) und in der Fürsorge für weib-
liche Strafgefangene. Ihr und ihres

Mannes Gembinschaftsgeist hewog
die beiden, sich im Juni 1942 frei-

willig dem ersten Transport von
Kölner Juden nach Thercsienstadt
anzuschlicssen; sie wollten deren
Geschick teilen. Während er, 67-

jährig, im August 1943 an Hunger
u-n d Entbehrung zugrundeging,

/9 7<^
konnte sein^Frau die Haftqualen
durchstehen und 1945 mit mehre-
ren hundert anderen Überlebenden
in die Schweiz gerettet werden.
Nachdem sie 1947 mit ihrer

Tochter in Amerika vereint war,
dauerte es nicht lange, bis man ih-

rem Namen bald wieder in der jü-

dischen Öffentlichkeit begegnete;

das gilt vor allem für Veranstaltun-

gen der Gemeinde "Habonim".
Klara Caro schrieb wieder Artikel,

hielt Vorträge, half organisieren. In

dem Altersheim, in dem sie jetzt

lebt, bemüht sie sich nach Kräften
um kulturelle Veranstaltungen.

1954 hielt sich Frau Caro erst-

mals wieder in Köln auf, als eine

Tafel zum Gedenken an ihren

Mann enthüllt wurde. 1963 kam sie

ein zweites Mal herüber, zur Er-

öffnung der Ausstellung "Monu-
menta Judaica — 2000 Jahre Ge-
schichte und Kultur der Juden am
Rhem". Bei beiden Besuchen wurde
sie gebührend gewürdigt und ge-

ehrt. Dass die Stadt, die 1970 eine

Strasse nach Isidor Caro benannte,
den Kontakt mit Klara Caro auf-

rechterhält, erfüllt die Jubilarin mit
besonderer Genugtuung.

E. G. Lowenthal



Rudolph S. Hearns

fünfundsiebzigjährig
Der seit einigen Jahren in Bridge-

porl, Connecticut, in der Nähe sei-

ner Töchter lebende bekannte Gra-
phologe Rudolph S. Hearns, kann
am 26. April seinen 75. Geburtstag
feiern. Heyns ist "Aufbau"-Lcsern
auch durch seine häufige Mitar-

beit am Blatt, nicht nur auf grapho-
logischem Gebiet, bestens bekannt.

Der gebürtige .Schlesicr hatte sich

zunächst auf seinem Lieblingsfach,

der Graphologie, autodidaktisch

ausgebildet, studierte aber nach sei-

ner Auswanderung aus Deutschland
1936 während eines Zwischenauf-
enthalles in England unter dem
Graphologen Hans J. Jacoby. Nach
seiner Ankunft in Amerika, sich

allmählich eine neue Existenz auf-

bauend, wurde er schon bald als

graphologischer Referent von dem
Pennsylvania Institute of Criminol-
ogy und anderen Vereinigungen in

Philadelphia, seinem damaligen
Wohnsitz, herangezogen; gleichzei-

tig setzte er seine Studien an der

University of Pennsylvania fort.

Graphologie als ein Zweig der

Psychologie war zu dieser Zeit hier

im Lande noch wenig anerkannt;
es bedurfte gründlicher Forschungs-
arbeit und der Veröffentlichung
vieler Arbeiten in Zeitschriften und
Büchern in den Vereinigten Staaten,

diesem wissenschaftlichen Gebiet
die Leserschaft und das Verständ-
nis zu schaffen, das es verdient.

Rudolph Hearns fährt fort, seine

Zeil dieser Aufgabe zu widmen.
Kürzlich leitete er ein ganztägiges
Seminar während eines Grapholo-
gcnlreflais in Chicago.



<0
CO Im memoriam Heinz Nesselroth

Anlässlich des Todes von Henry {Hein:.) Nesselroih. über
den "Aufhau" bereits hericliteie. wird uns noch \i>n der Mticcahi
World Union. Executive Headquarters in Roinai Gan. Israel, v«'-

schriehen:

Heinz Nesselroth, der nach län-

gerem Leiden in New York gestor-

ben ist. war einer der trcuestcn und
bewährtesten Mitglieder der Macca-
bi-Bewegung. In Berlin geboren,
trat er schon im Alter von 13 Jah-

ren dem Barkochba-Berlin bei und
wurde bald einer der besten Jugend-
läufer des Vereins. Später entwik-

kelte er sich zu einem erfolgreichen

Mittelstreckler, der viel zu den Er-

folgen des Berliner Barkochba bei-

trug. Sein grösstos Verdienst aber
war sein organisatorisches Ta|cnt
und seine Fähigkeit. Athleten zu in-

spirieren, gerade in den schwersten
Kämpfen ihr Bestes zu geben und
über sich hinauszuwachsen. So
führte er oft die I äufcr im blaii-

weissen Dress mit dem Magen-Da-
vid auf der Brust gegen die "Ande-
ren" zum Siege.

Kurz vor Ausbruch des Krieges
verliess er Deuts.hland und liess

sich in New York nieder. Er war

ein Milbeijiriinder des Maccabi-Nevv

York und führte ihn viele Jahre als

Vorsitzender. Viele Jahre bis-zu sei-

nem .^hieben war er als Repräsen-
tant des amerikanischen Ntaccabi

Mitglied der Executive des Macca-
bi-Weltverbandes und des Interna-

tionalen Maccabiah-Komitces.
Heinz Nesselroth war ein Gentle-

man im wahrsten Sinne der Bedeu-
tung, und seine Fairness in allen

Dingen wurde überall geschätzt.

So war er einer der beliebtesten und
angesehensten Mitglieder der Mac-
cabibeweguog. Sein Hinscheiden ist

ein schwerer, unersetzlicher Ver-
lust für den jüdischen Sport.



Heinz Badt siebzigjähriö^t^^^
Heinz Baül, seil Jahrzebnlen in

Basel lebend, feierte soehen seinen

70. Cichurtsiiag. Am 14. Januar
I W6 in Bciilben (Qherschicsien) ge-

boren, besuchte er Jie jüdische

Volksschule und anschliessend tki«;

Humanistische Ciymnasium. Es 7.0g

ihn /um grafischen Beruf, und er

k-rnle in der KunstgewerbeschulKr
von Alhert Reimann in Berlin (ira-

fik und Schaufenster-Dekoration.
Anschliessend absolvierte er bei

Hermann Tietz eine Lehre. Dicicn
Beruf übt er noch heute aus, wenn
auch in den letzten Jahren nur noch
in Kurzarbeit.

Sein Leben ist allerdings von so

vielen andern Interessen ausge-

füllt, dass man nur mit Bewunderung
von seiner Arbeitsintensität und der

1
Vielfalt seiner Interessen sprechen
kann. Seit seiner Jugend hat er sich

ftir die Schaffung des jüdischen

•Staates eingesetzt, in Basel ist er

sjit seiner Ankunft Mitglied der

Zionist'ischcn Vereinigung und nun
schon viele Jahre ihr überaus akti-

|ver PrÜMdent. 1965 gründete er die

Basler Sektion uer Ciesdischaft

Schweiz-Israel, der sich zahlreiche

nichljüdische Freunde des Staates

Israel angeschlossen haben. Vor 4
Jahren entwickelte er die Idee einer

jüdischen Volkshochschule, die er
dann auch verwirklichte. Auch ist

er Initiant und Organisator der mei-
nen jüdischen kulturellen Veran-
staltungen in Basel, und seit 1954
hat er alle grossen zionistischen

Veranstaltungen in der Stadt des I.

Ziohiis'tenkongresses organisiert. Da-
bei hat er Redner wie Weizmamn,
Civ.ldmann. Rabin. Allon. Tvur und
viele .mdere nach Basef gebracht.
B;;sels jüdisches kulturelles Loben
wäre ohne das Wirken von Heinz
Badt um ein wesentliches Stück är-

mer.

Eines seiner zahlreichen Hobbies
ist das San>meln von Briefmarken,
und er gilt als Fachmann für Is-

rael-Marken und Judaica. Er bcsilzt

n'chl nur eine komplette Israel-

Sammlung, sondern er spezialisiert

< ch auch auf Themen wie etwa
"Dr. Heril. Basel und der Zionis-

mus", eine Sammlung, für die er

schon verschiedene Auszeichnun-
gen erhalten bat.

Seil seiner Jugend ein begeister-

ter Sportler — er war u.a. Gründer
des Sportclubs Beuthen — . ist er

noch heute ein passionierter Ski-

fahrer, dem Daves zur zweiten Hei-
mat geworden ist. Das Parsenn-
Derby, das längMe Skirennen Eu-
ropas, hat er nicht weniger als 24
Mal bestri'tten. Bei seinem letzten

Start erhielt er als ältester Teiliiieh-

mer d'c "Goldene Sonne von Da-
ves". Er veröffentlichte bisher vier

Ski-Bücher; ein weiteres ist in Vor-
bereitung. Heinrich Lang



Martin Alterthum j^yj^^ct^c^^ .

gestorben /^' ivi^Vv^, Z^;^'

Der Name und die Erscheinung

von Minasterialrat i.R- Martin Al-

terthum, der Mitte Februar in Tel

Aviv gestorben ist, wird Zia'hllosen

Juden aus Deutschland lange in

dankbarer Erinnerung bleiben. Er

war ein ausgezeichneter Jurist und

zugleich e i n verständnisvoller,

warmherziger Sozialarbeiter. In den

letzten 40 Jahren seines Lebens bat

er ein Höchstmass an solider, fun-

dierter, konsequenter Beratungs-

und Hrlfsart>eit insbesondere auf

dem we'ite«! Feld der Wiedergutma-

chung geleistet wie kaum ein ande-

rer seiner Generation. Er hätts

1 977 sein 90. Lebensjahr vollenden

können; aiber bis zuletzt, am klei-

n€n, übervaHcn Schreibtisch im

Altersheim, war er noch ganz er-

füllt von den von ihm bereitwilligst

übernommenen Aufgaben. Bis 1933

war er in Dessau Landgerichtsdi-

r:ktor tind Referent für Beamten-

rechtsfrcgen im anbalfinischen Ju-

stizministerium. Nach seiner Be-

freiung aus dem KZ Buchenwald

gelangte er, fast mittellos, noch

kurz vor Toresschluss nach Palä-

stina. In den sich entwickelnden

Organisationen und Einrichtungen

der Einwanderer aus DcutscWand
(Solidaritätswerk der Irgun Olej

Mcrkas Europa; URO; Verband

ehemaliger deutscher Beamter und

Angestellter jüdischer Gemeinden)

bot sich ihm lange Zeit ein ihm

adäquates Bctätigunigsfeld.

E. G. L.
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Der 'Xinderbaron
ff

Baron Philipp i)on Schey, Frei-

herr auf Koromla, beging am 29.

.Juni seinen 70. Geburtstajj. Vielen
Lesern de« "Aufbau", die waii-

rend der Nazi- und Ki it'KSJnlire

in der Schweiz eine Zufluilit fan-

den, wird Baron v. Schey kein
Unbekannter sein. Aus eint-r alten

österreichischen, jüdischen Fa-
milie stammend, die in den Adels-
stand erhoben wurde (sein Onkel
war der berühmte RechtsKelehrte
Baron v. Schey an der Wiener
Universität), fand Baron von
Schey in Ascona (Tessin) eine
zweite Heimat. Seine bei Press-
burg befindlichen Besitzungen
wurden enteignet.

Schon zur Zeit de.s Nazirpgimes,
besonders aber während der
Kriegs- und Na( hkriegsjahi e stell-

e sich Baron von Schey voll in

en Dienst charitativer Ai beit. Er
urde hierbei von seiner jetzigen,

ichtjüdischen Frau, Baronin Olgci

« Schey, die aus einer balti-

hen Adelsfamilie stammt, weit-
hendst unterstützt. Viele Jahre

hindurch leitet» «r in aufopfern-
der Arbeit die Sektion Tessin de*
Schweizer Hilfswerks für Ertii-

grantenkindcr.

Tausend« von Flüchtlintjskiii-

dern, vornehmlich jüdi.schen

Glaubens, unterstanden seiner

Fürsorge. Immer wu.s.sle er in

schwierigen Situationen Rat, und
seiner gewinnenden Art gelang es

stets, namhafte Geldmittel aufzu-
bringen, um helfend eingreifen zu
können. Mit besonderer I.ieb«

widmete er i-ich Waisenkindern,
deren Eltern durch die Na/is ums
Leben gekommen waren. Er war
allgemein als "Kiuderburou" be-
kannt, und so mancher Brief, der
in ungelenker Kinderhandschrift
die Aufschrift "An den Kinder-
baron im Tessin" trug, kam
prompt in seine Hand. Vielen,

auch Erwachsenen, ebnete er die

Wege zur Auswandeiung nach
USA, Israel und anderen Lhndei n.

Ein grosser Teil seiner .Schütz-

linge steht heute noch in brief-

licher Verbindung mit ihm, und
so manche machen ihm die Mit-
teilung, da.ss er "Grossvater" ge-
worden sei. Durch seine erste

Khe, au£ der zwei Töchter stam-
men, trat Baron von Schey in ver<^

wandtschaftliche Beziehung zum
Hause des Barons Rolhmhild in

Frankfurt a. M., und eine seiner
Töchter ist mit dein Baron Guy de
HothschUd in Fans verheiratet. ;

Enge Freundschaftsbande un-
terhielt er zu Rainer Mona Rilke,

von dem noch unveröffentlichte

Briefe an ihn in seinen Händen
sind, zu Jakob Wassermann und
Hugo von Hofmannsthal. ifv



Eine Biographie.

Wilhelm Sollmanns'
1^nann.Felix Hirsch: Wilhelm Solinia

Rheinische Lehensbilder, Band 6;

Rheinland-Verla« Köln, 1975.

Im neuesten Band der "Rheini-

schen Lebensbilder" findet sich eine

dreissig Seiten lange biographische

Studie über Wilhelm Solimann, be-

kannte sozialdemokratische Persön-

lichkeit der Weimarer Republik,

Chefredakteur der "Rheinischen
Zeitung" in Köln und Minister des

Innern im ersten Kabinett Strese-

mann. Verfasser dieser liebevollen '

und ausbalancierten Skizze ist Fe-

lix Hirsch. Professor am Trenlon
State College in New Jersey, ein

alter und treuer Freund des "Auf-
bau" und langjähriger persönlicher

Freund Sollmanns; als dieser im
Januar |95I starb, schrieb Felix

Hirsch den Nachruf auf ihn im .

"Aufbau".
Sollmann hatte lange zu den be-

sten Köpfen der deutschen Sozial-

demokratie gehört, obwohl die Zeit

der Weimarer Republik nicht aus-

reichte, ihn in die allererste Garni-
tur aufrücken zu lassen. In der

amerikanischen Emigration wende-
te er sich seltsamerweise den Qua-

'

kern zu. deren ethische Grundhal-
tung ihm. obwohl Freidenker, zu-

sagte: in Lehr- und Studienarbeit

an Quäkerschulen und in Quäker-

'

kreisen verbrachte er seine letzten

amerikanischen Lebensjahre. Der

,

Liebes- und Freundschaftsdienst
|

von Felix Hirsch an seinem Frcun-

j

de .Sollmann ist zweifellos eine gute
!

und wertvolle Tat. /öyr' H^.



Ia. L. Copley (L. Alcopley)
65 Jahre alt

Es kommt höchst selten vor, dass

[jemand einen ebenso grossen Na-
jmen hat auf dem Gebiet der cxak-

|ten Wissenschaften wie auf dem
Jer darstellenden Kunst. Einer die-

iser wenigen vom Schicksal Bcgna-
Ideten ist der Wissenschaftler Alfred
iLewin Copley — oder L. Alcopley,

Iwie er sich als Maler und Zeichner
Inennt.

Professor A. L. Copley ist Medi-
izmer, Physiologe, Hämatologe und
jBiorheologc. 1910 in eine alte

Ideutsch-jüdischc Familie geboren,
Iwuchs er in Dresden auf, studierte

Ivon 1930 bis 1935 an den Univcr-
Isitäten Freiburg i.B., Berlin, Kö-
Inigsberg. Frankfurt/ Main, Würz-
Iburg und Heidelberg, wo er mit ei-

lner am Krebsforschungsinstitut cr-

larbeiteten Dissertation promovierte.
Il935 flüchtete er in die Schweiz.
Bis zu seiner Auswanderung nach
lUSA im Jahre 1937 studierte er in

[Basel physikalische Chemie und
[baute dort seinen zweiten mcdizini-

[schen Doktor. 1943 wurde er ame-
[rikanischer Staatsbürger.

Über zweihundert wissenschaftli-

[che Aufsätze und vier umfangrei-
Iche wissenschaftliche Bücher legen
[beredtes Zeugnis ab für Copleys
[ausserordentlich fruchtbare und
vielseitige Forschungsarbeit über
'Blutgerinnung. Thrombosemecha-
inismus, Blutung und Hämostase,
Gefässwände, vergleichende Häma-
tologic, Blutplättchen, Physiologie
Idcr Milz, Immunologie, Hirn- und
1 LeberstoffWechsel, Cholinesterase,
I Radiobiologie. Biorheologie, expe-
rimentelle Tuberkulose, Mikrozir-
kulation und Hämorheologie. Seit

i960 ist Professor Copley am New
lYork Medical College tätig, aber
[seit 1940 haben seine zahlreichen
jForschungsarbciten ihn mit den
[führenden Universitätsinstiluten des
llnlands und seit 1952 mit promi-
[ncnten Forschungsstätten des Aus-
[lands in Verbindung gebracht. Von
lallen Heidelberger Doktoren der
iMedizin ist. ausser Otto Warburg,
bisher nur A. L. Copley (1972) die
seltene Ehrung der Verleihung des
medizinischen Doktors h.c. ihren
(eigenen Alma Mater zuteil gewor-
|den.

Als Künstler erhielt seine erste

j
Ausbildung noch während seiner

Schulzeit in Dresden. Im Ernst be-
gann er 1939 mit der Malerei We-

/-?;/

nige Jahre später waren es Künst-
ler-Freunde wie Willem de Kooning
und Franz Kline. die seine künstle-

rischen Leistungen bewunderten.
Seit 1948 gehört er zur Gruppe der
amerikanischen Abstrakten. Alcop-
leys Bilder finden sich in vielen pri-

vaten und öffentlichen Sammlun-
gen, wie im Museum of Modern
Art, New York, im National Mu-
seum of Modern Art, Tokyo, im
Stedelijk Museum, Amsterdam, im
Musec d'Art et d'Industrie, Saint-

Etienne, im Kunstmuseum Wup-
pertal, in der National Gallery of
Art, Reykjavik, und im Israel Mu-
seum, Jerusalem. Über dreissig Ein-

zelausstellungen brachten seine

Arbeiten einem kunstliebenden Pu-
blikum in Amerika, Belgien. Frank-
reich. Holland, Deutschland, Eng-
land, Japan und Israel näher. Zu-
sammen mit Matisse, Picasso, Cha-
gall und Miro war er 1955 im Ste-

delijk-Museum, Amsterdam an ei-

ner Ausstellung von Textilentwür-
fen beteiligt.

Tatsächlich ist die Ähnlichkeit
von Alcopleys Zeichnungen und
Gemälden mit der Kalligraphie Chi-
nas und Japans so frappierend, dass
die begeisterte Aufnahme, die sei-

ne Bilder im Fernen Osten finden,
einen nicht besonders überrascht.
Doch ist seine Kunst ein universel-

ler Schlüssel, der überall uns eine
innere Welt erschliesst. Oder wie
Martin Heidegger von den Zeich-
nungen Alcopleys sagt, dass sie ihn
"oft beschäftigen und zwar im Zu-
sammenhang eines neuen Versu-
ches, das Wesen des Zeichens zu
durchdenken, wozu mich überdies

die Frage nach dem Sprachwesen 1

immer lebhafter anregt. Zuletzt
bleibt die Einsicht, dass es die bil-

dende — zeigende Kunst leichter]

hat, das Eigentliche zu sagen, dasj

doch stets das Unsägliche ist."

Joma



Zum Tode von Nathan Stern
Im gcsegmeten Alter von 96 Jah-

ren starb in New York Nathan S.

Stern, oincr der grossen Pioniere

der deiitsohen Automi>bilindus<ric

und in seinen New Yorker F,mi|;ra-

tionsjahrcn noch Ci runder und jah-

relanger Leiter einer amerikani-

schen ln*>trumentenfabrikation. Er

war der allererste Diplomingenieur

in der jungen deutschien Automo-
bilindustrie: im Jahre 1903, als das

Automobil als allgemeines Ver-

kehrsmittel noch nicht einmal ein

Wunschtraum der ersten Auto-Pio-

niere war. wurde er Konstrukttur

(und ein Jahr später Leiter) der

jungen Automobil-Abteilun'g der

Adlerwjrkc in Frankfurt. 1910

wechselte er zu den Hansa-Werken

in Oldenburg über und wurde dort

Betriebsleiter: Adler und Hansa

v^aren damals die führenden Mar-

ken in der jungen Personenauto-

und Laslwagenbranche. Viele von

Herrn Stern« Ideen wurxien paten-

tiert, und auch als RcfctVnt in tech-

.l/9;6\
nischen Zeitschriftcir (und Mitar-

beiter der Frankfurter Zeitung auf
seinen) Spezialgebiet) erwarb ersieh

emcn grossen Ruf.

1914 kehrte er nach Frankfurt

zurück und wurde technischer Di-

rektor der Akfred Tewes GmbH,
die sehr bald grös^ter europäischer

Produzent von Kolbeiuingen und
hydraulischen Bremsen wurde und
später auch die ersten europäischen

elektrischen Kühlschranke herstell-

te. 1937 zur Auswanderung gie-

zwungen. landete Herr Stern mit
seiner Familie nach Zwischenauf-
enthalt in London schhcsslich in

Amerika, wo er erneut erfolgreich

und initiativ tätig wurde, bis er

endlich n';ich sechz,igjähriger Be-

rufstätigkeit (!) in den Ruhestand
trat und sich dann noch jahrelang

der Musikpflegc Und der Ixrklüre

girttit^ Biitther widmen konnte. Sei-

ne Frau War ihm nach mehr ah
fünfzigjähriger Ehe im Tod vor-

ausgegangen: zwei Töchter, drei

Enkel und vier Urenkel überleben.

R. A.



A IT F B A D N^

Aus der Zeitungswelt
In Gi'nf starb in diesen Tußeri

im Alter von 91 Jahren Antonie
Ullstein, die Witwe von Leopold
Ullstein. Sie ist die Tochter von
Josef Heymann, des einstigen
Seniorchefs der im Getreidehan-
del weltbekannten Firma M. Neu-
feld & Co., die vor kurzem ihr
lOOjähriges Jubilüum begehen
konnte.



Elizabeth Uilstein/i^, T^^
siebzigjährig //f7r
Am 4. Juli beging in Berlin Eli-

zabeth M. Ullstein ihren 70. Ge-
burtstag. Als Tochter des 1945
durch einen Autounfall in New
York ums Leben gekommenen Ver-
legers Franz Ullstein, war ihr Le-

ben schon von früher Kindheit an
mit Büchern und Zeitungen ausge-

füllt. Das ist bis zum heutigen Tage
so geblieben, wobei sie eine beson-
dere Verliebe für die Romane von
Francoise Sagan eingesteht. Nach
ihrer Rückkehr aus der Emigration
konnte sie in Berlin das Haus ihrer

Eltern in der Ulmenstrasse bezic-

hen, in den zwanziger Jahren oft-

mals ein gesellschaftlicher Mittel-

punkt der Stadt. Ausserdem hat

aber die Jubilarin, die Graphologie
wissenschaftlich betreibt und sich

auf diesem Gebiet erheblichen An-
sehens erfreut, auch noch eine Re
sidenz in New York. H. E.



/^ Klassische Philologie

^^ Hermann Fraenkel

gestorben

5

Der Altphilologe Hermann Fraenkel

ist, wie erst jetzt durch Mitteilung sei-

ner Familie bekannt wurde, im Alter

von fast 89 Jahren in Santa Cruz (Kali-

fornien) gestorben. Er war seit langer

Zeit krank. Der gebürtige Berliner war
nach dem Besuch des Joachimsthal-

schen Gymnasiums und der Universität

seiner Vaterstadt zunächst bis 1935 Pro-

fessor in Göttingen. Er emigrierte dann

und lehrte bis zu seiner Emeritierung

1953 klassische Philologie an der Stan-

ford-Universität in Kalifornien. Nach
dem Krieg besuchte er mehrfach als

Gastprofessor deutsche Universitäten.

Zu den bedeutendsten Büchern Fraen-

kels gehört das Werk „Dichtung und
Philosophie des frühen Griechen-

tums." Die Argonautika des Apollo-

nius von Rhodos gab er mit einem gro-

ßen kritischen Kommentar heraus.

Fraenkel war korrespondierendes Mit-

glied der Göttinger Akademie der Wis-
senschaften, dpa

le. Der vor allem mit Geisteswissen

Schäften befaßte Verlag werde künftig

unter dem Namen „Klett-Cotta" firmie-

ren. Alte Bestände des Verlages Cotta

würden für eine Übergangszeit von

rund drei Jahren unter dem Namen
„Cotta und Signet" vertrieben.

Klett verspricht sich von der Über-

nahme des bis zur Jahrhundertwende
größten deutschen Verlages eine we-
sentliche Vervollständigung des Ange-
botes an klassischer Literatur. Die 1659

in Tübingen gegründete Cotta'sche

Buchhandlung war der Verleger Johann
Wolfgang von Goethes, Friedrich von

Schillers und anderer namhafter deut-

scher Dichter. dpa





6

>

aus nach Cuba auslaufen sollte,

kamen nach Cuba und wurden dortj

von der Regierung nictit hineinge-

Wir

5^

Ich war auf der 'St. Louis'

über 45 Jahre lebte ich in Berlin,
wo ich 23 Jahre lang eine Theater-
und Konzertkassc für sämtliche

"_, ^

Berliner Varietes und Konzerte be- ^r-'B?»^
sass. \ § V^

Ich war aut dem Schiff St. Louis, ä^ V ^-
das am 1.1. Mai 1939 von Hamburg ^ ¥V

lassen. Das Schiff stand ungefähr"
acht Tage im Hafen. Ich hatte mei-
nen Sohn Josef bereits ein Jahr vor-
her nach Cuba mit dem Schiff "Ori-
niko" gesandt. Er fuhr jeden Tag
zwei- oder dreimal mit einem klei-

nen Boot zu dem Schiff, um mir
Nahrung zu bringen. Da die Ver-
folgten nicht landen durften, kehrte

es nach Europa zurück, wo sich

inzwischen die verschiedenen euro-

päischen Länder dahingehend ge-

einigt hatten, dass jedes von ihnen

einen Teil der Flüchtlinge aufneh-
men wird. — Ich konnte unter den
vier Ländern Belgien. Holland,
England und Frankreich wählen.
Da ich eine Schwägerin in Brüssel

hatte, die sich bereit erklärte für

uns aufzukommen, durfte ich in

Antwerpen landen und ich habe
mit meiner Frau und meinem Bru-

der sieben Jahre in Brüssel gelebt.

Es wurde damals auch ein Buch
über die tragische Fahrt der St.

Louis in englischer Sprache heraus-

gegeben, das auch in deutscher

Sprache erschien. Mein Name steht

in der englischen Ausgabe. Auf dem
Schiff starben mehrere Menschen
infolge der Aufregungen. Die Toten
musslen aufgrund einer gesetzli-

chen Bestimmung nachts um 1 1

Uhr in das Meer versenkt werden.

Ich sorgte mit dafür, dass die ri-

tuellen Vorschriften genau beachtet

wurden. Bei der Totenfeier waren
jeweils zehn männliche Personen
zugegen. Kapitän Schroedcr. der

voHes Verständnis für unsere Lage
hatte, liess bei der Totenfeier das

Schiff anhalten, so dass die Zere-

monien stattfinden konnten. Ich

sprach immer das Totengebet.

Mein Sohn, der vier Jahre bei

der amerikanischen Armee diente,

sorgte für meine Einreiseerlaubnis

in die USA und so kam ich 1946
r>ach Los Angeles.

Harn C. Jungermann
Los Angeles, CaL

>
<..

>

1:^



>ORTRÄT DER WOCHE: /-/^^. Z^'^^-

Iri Ben Ari, oder: ein Berliner

:ommt nach New York

/^/5

Der Staat Israel hat einen neuen

.lencralkoiiMil in New York. Der

iMann, der seit Anlang Dezember

Idiescn Posten — einen der aller-

Iwichtigsten im Aussendienst des is-

Iraelischen Aiissenministeriums —
linnchat. ist kein Diplomat; er hat

leine höchst bemerkenswerte und

jruhmreiche Doppelkarriere hinter

sich, in den israelischen Streitkräf-

ten (er ist Brigadier-General der

Reserve) wie auch in der Privat-

wirtschaft: aber diplomatische Tä-

tigkeit hat er bisher noch nicht ent-

faltet. Kr hcisst Uri Ben An und

I stammt — ebenso wie seine Frau
- aus Berlin.

Heute genau fünfzig Jahre alt,

[ging der 1925 in Berlin als Heinz
Banner Geborene ("Wir waren die

einzigen Banners im Berliner Tcle-

Ifonbuch") als Vierzehnjähriger mit

Ider Jugcnd-Alijah nach Paläst:!\^.

Iwurde Kibbuznik und schloss sich

]|942 der Haganah und etwas spä-

jtcr. zwanzig Jahre alt. der Palmach
'

lan — also den Vorstufen der spä-

1

Itcren israelischen Armee. Weitere i

|/wci Jahre später war er Kompa-
Iniechcf und im Unabhängigkcits-

j

Ikrieg wurde er, zuerst in Jerusalem
j

lund dann im Ncgcv kämpfend, zum
iBattaillonschef befördert.

In den fünfziger Jahren wurde ci
'

Ider Schöpfer der israelischen Pan-

1

jzertruppen und führte im Sinaifcld-

.

Izug den Durchbruch der isracli-
|

Ischen Tanks zum Suczkanal. Dann
j

Izog er die Uniform aus und ging in
|

Idie Privatwirtschaft, wurde aber im
|

|S>^chstage-Kricg wie im Yom-Kip-

j

\ncg als Reserveoffizier wieder I

einberufen; authentischer Kricgs-

held. verdankte Israel ihm die Wie-
dervereinigung der geteilten Sl;idt

Jerusalem und vor zwei Jahren den
Gegenangriff an der Sinaifront.

Vorher und nachher war er nicht

weniger erfolgreich im Wirtschafts-

leben, ein moderner Industriemana-
ger, der in der "Coor'-Gruppe, im
Verlagshaus I.ewin Epstein und als

Direktor eines führenden Bauunter-
nehmens Gelegenheit hatte, seine

Organisationstalente unter Beweis
zu stellen.

.Schlanke, sportliche Erscheinung,
volles weisses Haar über scharf ge-

schnittenem Gesicht, im Gespräch
mit illusionsloscr Unbefangenheit
vom "State of Emergency" spre-

chend, in dem sich — obwohl man-
che Leute es nicht wahr haben wol-

len — Israel heute befindet, be-

gründet er seinen Entschluss. dem
Land auf einem ihm ungewohtcn
neuen Posten zu dienen, mit der
Absicht, hier in Amerika jeder-

mann klar zu machen, dass Israel

eine Realität ist und bleiben wird
("Israel is hcre to stay", sagt er)

und dass hier jüdische wie christli-

che Freundschaft und Unterstüt-

zung für sein Land suchen will.

Ein routinierter Berufsoffizier

weiss, welche Ziele mit welchen
Einsätzen erreichbar sind, und wie
man dabei vorzugehen hat. Briga-

dier-General (pardon. Generalkon-
sul) Ben Ari plant, diese strategi-

schen Gesetze in seinem neuen Ar-
beitsfeld anzuwenden. Er ist ent-

schlossen, das so zu tun, dass sei-

nem Land Nutzen daraus erwächst.

H. St.



In der stillen Zurückgezogenheit
des Johannesburger " P a r e n t s

Home", des schönen jüdischen AI-

tcnhcims am Rand der südafrikani-

schen Weltstadt, beging der aus

Weener/Ostfriesiand stammende
Dr. Harry Abt am 31. Oktober sei-

nen 75. Geburtstag. In erster Linie

hat dieser vielseitig gebildete und
interessierte Mann einen Namen als

Pädagoge, aber er ist auch aus an-

deren Tätigkeiten bekannt. Von
1927 bis 1936 wirkte er als Stu-

dienrat am Realgymnasium der Ge-
meinde Adass Jisroel in Berlin. Da-
nach war er noch drei Jahre der

Oberstudiendirektor des Jüdischen
Roformrealgymnasimus in Breslau.

Als er 1940 Zuflucht in Südafrika
fand, war er zunächst als Kultur-

rcfcrent des "South African Jewish
Board of Dcputies" auch mit jüdi-

.schcr Erwachsenenbildung befa.sst.

1955 ging von ihm die Anregung
zur Gründung des Jüdischen Mu-
seums in Johannesburg aus, das er

mit besonderer Sachkenntnis und
Hingabe auf- und ausbaute. Bis

1964 war Dr. Abt Rabbiner an der
Oxford-Synagoge der I89| gegrün-
deten "United Hebrew Congrega-
tion". /^ 7 ^ E.G.L.
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SIMON BISO IHEIM AT 90
LOYALTY TO GERMAN JEWRY

It is hart! to bclieve that our friend

Ml*. Simon Bischheim, senior memhcr of thc

AJR Executive, will attuin thc a^e of flO on
August 11. The astoundiag clarity of his mind
aiid the pliysical appeui-ance of thiu tull itiau

seem to belle his age. Ile hiis the good fortiinc

that hc may enjoy life, combininß work with

pleasurc, .seelng his numerous frionds and,

above all, delighting in his favourite pastimc :

travelling. Somctimes it sccms as if London
only serves as his temporary abodc, after

the return from a trip tu Israel, whore onc of

his sons and his faniily now lives, and aheady
planniuR a visit to the Continent or the United
States. Ile is the proud aiid beloved father and
gruindfathcr of his childicn and thcir famllicü,

junung them his son HIthard who, from small

beginnings, built up the lirm Dunbec Combcx-
Marx, now the biggcst toy nianiifacturin!;

combine in Europe.
As a Personality, Simon Bischheim embodics

the best ol' those qualitics which once marked
Gcrman Jewi-y. llis loyalty to his Gernian-

.Tewl&h past is bai>ed on his family's dcep roots

in the communlty of Frankfurt. In bis auto-

biography, whiih he wrote for his children and
fTraudchildren, ho dcpicts Jewish lifo in Fi-ank

fiut throußh many gencratioiLs, thus making
also a valuuble contribution to Cerman-Jewisli

historiography.

LIke most niembcrs of the Jewish middlo-

class in pre-1933 Gerniany, he regardod econo-

mic security not as an cn(i in itself biit as the

^oundation for an active or roccptivc enjoy-

ment of the values culture has to ofTer in

various spheros. In this respcct, Simon Risch-

heim's greatcst love is music, and ho is also an
accoinpli.shcd Violinist.

By his menibership with the AJR Executive,

he has also bccome the personal friend of his

colleagucs. All of them exprcss their sincercst

birthday wishes to the youthful nonagenarian.

W. ROSENSTOCK

SERVICES TO RTMAI B RnH
Mr. Bischhcim's connoction with B'nai B'rith

(I itos l)a(k to Oormany wlicre he w.i.s an activc
m(Mnl)or of tho Markus Ilnrf)\itz Lod/e in

! lankliut 'Main for niany vcars. llo joinod thc
Leo Hacek (London) Lodgc in iti; eurly ycar.s,

yy^-r

<kl« t> I

iu 1917. and inimcdiatoly took a iivcly intcicst
in flic affairr. of tho I>odge, playing a valuable
part in variuu.-; comniiltci s, in paili(id;ir llio

Cidtiiial .Adivitics Coniniitloo a.id \Vidlarc
t'oniniittcc. llf waM most gcnciou.. in Id. sup-
püit ül all good can.scs and liis frii n(d> aiui
aflal)l(! manner, combincd with his liigh in-

tc^'ritv and .scnse of respori;il>ility, niadt: bim
a vciy lt)vcd and grcatly rcspcctcd ii!oml)or

of thc Loilge.

Soiuc vi'ars ago, ho jolned with utlicr Lodgo
membcrs irom Erankfurt in a commiltoc,
hcadcd hy liahbi Dr. S li/berncr, wliich prc

pared details of the history of thc Jews in

l'rankfurt and (olkctfd valualilc matcrial foi

publication. Mr Biscliheim, iu ^pile of his apc
>till pailicipatcs most aclively in the Lodg«
lifo and he rcguiarly attcnds thc wcckiy med
ings. in.«; bn.thcrs in tlic Lc>. I5acck Lodgc
eiid liim th( u- uarnicst wibcs aud congratii

lations on bis ü(jlh birthday and iyi\n' that h(

will onjoy many morc yoar.s of aetivc lifc and
iniitful artivity. p j,. ,..y^, ,

A LOVABLE PERSONAIII V

I am nratefui for llic oppoituriity ol payin«
tributc to Sunnn Hi^eldieiin on fhis aicp'''^»'

oeeasion. Thcrc are many sOui liavc kuown
bim longcr than the tliirty-eight ycnrs 1 dann
and who can refer with more Intirnate know-
Icdge to bis public and chardahle activlücs

It is oi hi.s pcr.onal (juaiitics that l wish tu

inako mcntitui.

Kntcring the rcmarkable Bisddicim family

cirele was both a uniqu«; and pnvUcCed c<

ucricncc for which iny wife and I .vill always
br- gratcfid. Onc was at once irnprc^>.ed by Ihe

firm coutrol Sunon excrciscd as palcr faniilias

11c was rock solid, detisivc, authoritarian, un
compromising in his ethioal Standard;; and
dcfcrmined tliat ho and his famiiy should

ovcrcomo the difficultics which bcfcH them on
thc out break of tho war with Nazi Ccrmany.
At thc .same time lic was j'cnial, good
humoured, courteous and füll ol joi(^devivr('

lhon(;h iuipaticnt ol wcaknc ss and slackne.ss ni

any kind. He icmains pori)cUially youthful in

..piril bul retain^ his Iraditional allcgiance.s

and loyaltics in all the many and variod

sphcrcs of activity and interct in which hc
is btill cngaged. Sadly bcivft many ycars ar<i

of his bcloved wifc, a true Ivhcl llayil, never
thelcss throu:;h thc lovin)', devotion of bis

daufhter ho cnjoyi, a vcry lull lifo—itbpectcil

and lovcd by his children, grandchildrcu and
'i iruly largo cirdo of frionds.

Wo wisli bim vcry many happv returns of

his birthilay and wo hopo hc will continue 1"

onjoy thc blossmgs he has io richly mciiled

induding thc dcvotion of his family and tln

adndralion of his iriend.s. v^ n j-oMI'l'.it
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Brasilien, Schatzkasten Südamerikas:

Besuch beim Edelstein
König Hans Stern

Der Edelsteinkönig im Kreise seiner Familie: (von links nach rechts)

Ronaldo, Rafael, seine Frau Ruth, die ebenfalls aus Deutschland stammt,
Roberto und Ricardo.

Perlen und Jade aus dem Fer-

nen Osten; Diamanten aus Alriica

und alle Edelsteine dieser Welt aus
Südamerika. Brasilien heisst das

Schatzkästlein, in dem sich Turma-
line. Aquamarine, Diamanten, To-
pase, Amethyste, Rubine. .Saphire

und seltene Steine wie himmelblaue
Türkise, honigfarbene Katzenaugen
und schimmernde Opale in grosser

Fülle befinden. In dem "Land der
Zukunft" werden oft Steine gefun-
den, die kaum bekannt sind.

Will man nicht als Abenteurer
durch das Land ziehen und den
glitzernden Kostbarkeiten, die mei-
stens in der Wildnis versteckt sind,

nachspüren,, sondern sie als fer-

tiges Schmuckstück bewundern, so

zieht es den Touristen, der nach
Rio de Janeiro kommt, unweiger-
lich in einen Wolkenkratzer, im
Zentrum der Stadt: das Stern-Haus.
Man betritt ein Reich, in dem
.Schönheit Herrscherin ist: zeigt sie

sich nun in einem Armband mit

Turmalincn besetzt, in Platin gc-

fasst und mit Diamantensplittern
verziert, oder in einer schlichten

Halskette mit einem tropfenförmi-

gen Amethysten, dem Lieblings-

stein Katharinas der Grossen.

Hans Stern ist der Edelsteinkönig
Brasiliens: fast 70 Prozent der ge-

samten brasilianischen Edelstein-

produktion wird von ihm abgewik-
kelt. Bis heute erstreckt sich sein

Imperium auf 14 Länder der Welt
mit 70 Geschäften. Ein Strasscnge-

schäft im New Yorker Olympic
Tower an der Fifth Avenue wird
demnächst eröffnet, sein zweites

Geschäft liegt auf der Ostseite

Manhattans. Wird in Brasilien ein

neues Hotel eröffnet, so kann man
sicher sein, da.ss auch ein Stern-

Juwelengcschäft einziehen wird.

Die Lebensgcschichte des Juwe-
liers Hans Stern khngt wie ein Mär-
chen: Er wurde 1922 in Essen ge-

boren, wo er seine Kindheit und
Schulzeit verbrachte; dann musste
die Familie Stern 1939 vor dem
Naziregime fliehen und wanderte
nach Brasilien aus. Während der
Vater. Kurt Stern, im Norden Bra-

siliens in einem Licht- und Wasser-
werk tätig war, blieb Hans in Rio
und arbeitete bei einer Firma, die

Edelsteine exportierte. In dieser

Firma lernte er jede Facette seines

Berufes: als Steinschleifer unterlag

er der faszinierenden Verwandlung
eines "normalen" Steines in einen

Edelstein; zu Pferd begab er sich

in das oft rauhe Innenland, um
Steine einzukaufen, wobei ihn ein-

mal fast die Krokodile gefressen

hätten und Steinschürfer versuch-
ten, ihn reinzulegen.

"Der Steineinkauf ist auch heute

noch eine riskante Sache", sagt

Stern, "zum Beispiel gilt auf dem
Land das mündliche Angebot. Hält

man sein Wort nicht, kann man er-

schossen werden. Unterschriften

gelten nur etwas für die Städter."

1946 machte sich Hans Stern

mit einem kleinen Kapital in Rio
selbständig. Als 1951 der Präsident

von Nicaragua. Anastasio Somoza,
für $22.000 ein Aquamarin-Arm-
band von ihm kaufte, stand seinem
Erfolg nichts mehr im Wege. Stern

erreichte, dass man in der Juwelen-
branche nicht mehr von Halbedel-
steinen, sondern nur noch von Edel-

steinen spricht.

.Sein Erfolgsrezept ist einfach
aber wirksam und wird von ande-
ren Juwelieren oft als zu aggressiv

kritisiert Er führt eine weltumspan-
nende Werbung, die den Touristen
(also den potentiellen Käufer) nicht

nur mit Reklame sondern auch mit

Geschenken umwirbt. So erhält der
Südamerikareisende gleich bei sei-

ner Ankunft ein Büchlein, mit dem
er nicht nur kostenlos ein Arm-
band erhält, sondern auch Anhäng-
sel, die das .Svmbol des betreffen-

den Landes darstellen. Um diese

Schmuckstücke zu erhalten, muss
der Tourist in das gut gekennzeich-
nete Stern-Geschäft gehen. Ist er

erst einmal in dem Geschäft, kann
er den Kostbarkeiten (die ihn dann
natürlich etwas ko.sten) kaum ent-

gehen.

Aber man muss sagen, dass die

intensive Verkaufswerbung beim
Betreten eines Stern-Geschäftes en-
det. Von fachkundigen Verkäufe-
rirtnen betreut ("Frauen sind ehr-
licher und verlässlicher") sitzt der
Kunde an einem privaten Tisch-
chen und kann sich alles zeigen
la.ssen, was er will, ohne etwas zu
kaufen und ohne ein beleidigtes

Gesicht der Verkäuferin. Ent-
schliesst man sich doch etwas zu

kaufen, so gibt Stern für seine

Ware ein Jahr Garantie. Edelsteine

sind für viele Leute nicht nur per-

sönliche Wertobjekte, sondern auch

Geldanlagen geworden.

Das Stern-Imperium (er ist der

viertgrö.sste Juwelier der Welt) ist

bis heute ein Ein-Mann-Betrieb ge-

blieben. Wie er es schafft, neben

seinem Beruf auch noch Wasserski

zu fahren. Briefmarken zu sammeln

und sich um seine Frau und die

vier .Söhne zu kümmern, bleibt da-

hingestellt. Er hat allerdings ein

Management-Team angestellt, das

ihn unterstützt. Vier seiner Vize-

präsidenten sind in Deutschland

geboren.
Gerne erzählt er eine Geschichte

von berühmten Besuchern: "David

Rockefeiler, Chairman der Chase
Manhattan Bank, besuche mein Ge-
schäft vor einigen Jahren und frag-

te mich, ob er mit einem Scheck

zahlen könnte. Darauf antwortete

ich: Wenn ich Ihren Scheck nicht

akzeptieren kann, würde ich über-

haupt keine Schecks der Welt an-

nehmen"
Karin H. Czerny
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Zum Tode von Felix J. Weil
I In Dnvor. Delaware, verschied

I vor wenigen lagen, im Aller von
177 Jahren. Dr. Felix J. Weil, eine

um die l-örderung \ow Kunst und
Wissenschatt hoch verdienstvolle

Persönlichkeit der Weimarer Repu-

blik.

! Als einziger Sohn des l«9() aus

Deutsehland nach Argentinien aus-

gewanderten jüdischen Grosskaiil-

manns Hermann Weil IS9S in Bue-

nos Aires geboren, kam Keli\ als

Neunjähriger nach Frankfurt am
Viain. besuchte ilort das Goefhe-

,
G\ mnasium und später die neugc-

' gründete Universität. Fr promo-
vierte dort l')2l magna cum laude

mit einer Dissertation der "Soziali-

siorung; Versuch einer begrifflichen

Grundlegung (Nebst einer Kritik

der St-izialisierungsplänc)." Die Dis-

sertation erschien sofort in der

Schriftenreihe. die ^on Karl

Korsch. einem der führenden mar-

xistischen Intellektuellen, herausge-

geben wurde.
Damit begann Felix J. Weils über

ein ganzes leben sich erstreckende

Freundschaft mit linksgerichteten

Künstlern (vor allem George Gross)

und Wissenschaftler. Das beträcht-

liche Vermögen, das ihm von Haus
aus zur Verfügung stand, gestaltete

ihm an einer ganzen Reihe von kul-

turpolitischen Gründungen sich zu
' beteiligen. Dazu gehörten der be

kannte Malik-Verlag in Berlin und
die "Erste Marxistische Arbeitswo-

che"". die 1922 stallfand und an

der George l.ukacs. Karl Korsch.

Friedrich Pollock. Karl August
Wittlogel. Richard Sorge und an-

dere teilnahmen. Die nachhaltigste

Wirkung aber halle Felix J. Weils

Mitbegründimg und materielle För-

derung des Instituts für Sozialfor-

schung an der Universität Frank-
furt, das unter der I.eilung seiner

Freunde Professor Mas Horkhei-

mer und Professor Friedrich Pol-

lock weltweiten Ruhm erlangen

sollte.

Neben einer Reihe von sozialwis-

senschafllichen Aufsätzen hat Fe-

lix J. Weil ein interessantes und
wichtiges Buch über Perons Argen-
tinien. "The Argenline Riddle ". ge-

schrieben und war massgebend für

die Konzeption und Ausarbeitung

der ersten argentinischen Einkorn-

menssteuergesctze verantwortlich.

Er war. bei aller Voreingenommen-
heit für den Marxismus als Philoso-

phie und Heilslehre, doch niemals

ein Parteimann. So fand er es

durchaus nicht ungereimt, offen

und ehrlich für die U.S. Air Force
eine vielgeschälzte Eehrtätigkeit als

Dozent für Volkswirtschaft und
jSleuerrechl auszuüben, die ihn von

I

1969 bis zu seiner Rückkehr in die

I Vereinigten Staaten im Jahre 197.1.

in der Bundesrepublik Deutschland

hielt.

Joseph Maler
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Daily Closeup

"fWTht ''"* -m^P^ for hls grandfather,

I a Jewish partisari

'i kllled at Ausch-

„^^t^* w*tz. She travels

KLAKSFELD *^«
^J'«'"''* ^""V"ffor Nazi warcrlml-

nals, and wherever she can, Includlnif

Arab countries, she dies out on behalf

of Isiael.

But Beate Klarsfeld is not Jewish,

and she says she woiiid never cc-nvert.

"If I were Jewish my actione would
become vengeance. It is mnch strongcr

to be a Gernian, a Protestant."

At the age of 37. Mrs. Kiaisfeld 1»

well-ltnown in both Gerniatiy—where
she Is admired by some, deö!>i.sed by
others and feared by more than a few
and In Israel, where she haa Ixen

wldely labeled a "Wonmn of Valor."

For the past deoad« she ha« dedl-

cated herseif entirely to the dual pur-

siiit of exposing the criminals of the

Hitler era and educating German youlh
about their not too dlstant history.

"There is no such thing as coUectivo

guilt In Germany. Among the older

generation there is nothing but a de«

slre to forget. For people my age and
younger there is only Ignorance. The
young must be shown what happened
and we must prove that the cdminuls
will not go unpunished."

Mrs. Klarsfeld Is in New York this

week to promote her newly piiblishod

lx>ok "Wherever They May Bei" (Van-

guard) and to receive awards from
vark>us Jewish organizations.

A small woman uith red liair and
soft features, Mrs. Klarsfeld looks as
though her duties as a housowlfe and
mother (in Paris» mtght weil oixupy
her entire life. But then thera are the

cases filled with fUes that s^c <^i;iics

everywhere. And when ^h« spcAl^S, i,W

.

a soft voice, she qulckly reveals a de-

sire to talk of nothing but her "llfeü

work."
The "phenomenoii of Beate," «^ «1^^*

NAZI HUNTER

is called in Germany, began In 1980

when at the age of 21 sh« left her

native Berlin to worlc as an an pair

(domestic famlly-aldet In Paris and
Icarn French. There she met the man
she would marry, Serge Klarsffkl, a

young French Jew whose father and
several other relatives had been de-

ported to Auschwitz, where thej' died

in the gas Chambers.

"For me," recalled Mrs. Klarsfeld,

"this was a shock, to experlence In the

flesh what had been somethlng ab-

stract; somethlng you read about but

which doesn't affect you.

"My parents were like many Ger«

man^ neither for nor against Nazism.

They were passive, the kind of people

who made it possible for Hitler to come
to power."

Her father was an Insurance clerk

who fought In the infantry durlng the

war. He died in 1965 before hls daugh-
ter became famous, but to this day,

"My mother so strongly disapproves of

me that she wouldn't see me except
that she wants to visit her grandchil-

dren."

Her awakening in Paris led to full-

tlme research on the whereabouts of

various ex-Nazis. As her initial target

she chose the then West German Chan-
cellor, Kurt Kiesinger, who had been
a Nazi Party member and served In

the Propaganda Ministry during the
war.

At first Mrs. Klarsfeld publlshed
articles labeling the head of s^ate a
"Nazi" and a "murderer," pronounce-
ments which led to her dismissal from
a State Job as seoretary of the French-
West German Youth Service. She then
heckled Kiesinger at public appear-
ances.

FInally, on Nov. 7, 1968, uslng press

credentialsfrom hpr husband^^nr^o, wTOtc
for a leftist Pariy newspapej!;. shi^
walked Into a Session of the ChrisUaj>
Democratlc Unlon's national cungress
andj^lapped Kiesinger across t!ie face.

"tte slap„" «Iji^ ,•ay»,p9^K,^ "«(«•. I^a ,

teil the German people: Look who H
your Chancellor." That same night she

was tried and given a sentenca of a
year in jail. It was later reduced to

probat Ion.

In Cologne in 1971, Mrs. Klarsfeld

made headlines agaln when she. her

husband, and several companlons at-

tempted unsuccessfiilly to kidnap Kurt
Lischka, a grain dealer who had been a
Gestapo Chief in Paris. Lischka was
one of some 300 men who had been
convicted in absentia for war crimcs
by French courts, but were allowed to

live freely and openly in West Ger-
many because of bureaucratic snags.

"To this day not one of these crimi-

nals has been arrested," she says, "al-

though we are niaklng progress."

Largely because of Mrs. Klarsfeld's

efforts. the West German parliament
last January finally ratlfied a 1971

treaty with France that will allow
prosecutlons, but the German authorl-
tles have yet to make any arrests.

In a tiial seethlng wlth Irony—the
ex-Gestapo chlef appeared as a witnesg
for the prosecutlon—the Nazi hunter
was sentenced to two months In jail

for kidnapping. Because she served
only five woeks before leaving the

country, she is currontly io'it^nt on a

Warrant from the German authorltle.?.

In the years ainre that trial, Mrs.

Klarsfeld has Journeyed to Bolivla,

where she identified Klaus Batbie. tho

former Nazi chief In Lyons, and to

various Arab countries where she

publlcly demanded an end to "the per-

secution of Israel." Several natlons

either depoited her or refused her
visas.

Serge and Beate Klarsfeld live In

Paris with their two chlldren, Arno, 10,

and Lida, 2. Serge recently graduated
from law school and took a full-tlmo

Job, leaving the politics entirely to

Beate. The Job was necessary because
of growlng expenses. The few dona-
tlons they've recelve<i have come mcst-
ly from Israel, Mr. Klarsfeld said.

Mrs. Klarfeld sees no lettlng-up of

her self-chosen task In the coming years.

"I would gladly turn this work over to

someone eise/' sbe says, 'Isut so far



leisIsraels erster / ^ 7 ^
Protokollchef gestorben

Dr. Michael Fritz Simon, der

aus Berlin stammende, aber schon
seit 1924 in Palästina/ Israel ansäs-

sige Diplomat, ist Ende Oktober in

Jerusalem heimgegangen, 75 Jahre
alt. Kurz bevor er nach Palästina

ging, hatte ^r, nach Studien in Ber-

lin und Frankfurt/ Main, in Tübin-
gen seinen Dr.phil. erworben. In

Haifa war er Lehrer, dann wurde
er Geschäftsführer der Zionisti-

schen Exekutive, in den Jahren
1928/34 war er verantwortlich für

die offzielle "Gazette" der Man-
datsverwaltung. Von 1936 bis 1945
in der Politischen Abteilung der
Jewish Agency und als Privatsekre-

tär des späteren Aussenministers
Moshe Shertok (Sharctt) tätig, stand

er von 1948 an ununterbrochen im
israelischen diplomatischen Dienst:

auch in seiner äusseren Erscheinung
für dieses Amt geradezu prädesti-

niert, war er bis 1957 Israels erster

Protokollchef. Es folgten wichtige
Posten in Montreal (Generalkon-
sul), Peru und Bolivien (Botschaf-
ter) und, schliesslich bis vor einigen

Jahren, das Botschafteramt in

Wien.
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Ludwig Pinner - Zum 85. Geburtstag
Dr. Ludwig Pinner, der am 2.

Februar 85 Jahre alt geworden ist,

hat sich unter den aus DeutscR.

land stammenden Zionisten ganz

besonders und ihn in jeder Hin-

sieht auszeichnende Verdienste er-

wcirben. Die Leistungen dieses Man-

nes. der 1910 zum ersten Male in

Palästina weilte und der seit 1921

seine Arbeitskraft vollständig und

ohne Unterbrechung dem Lande

widmete, sind im wahrsten Sinne

historisch. Da wurde ein junger

Mensch aus assimiliertestcm Berli-

ner Haus in frühestem Jünglingsal-

ter Zionist, studiert« Landwirt-

schaft — ein für die damaligen

Verhältnisse ganz ungewöhnlicher

Entschluss — und folgte ohne Be-

denken einem Ruf an die eben erst

gegründete landwirtschaftliche Ver-

suchsstation, die der Kolonisation

im Lande der Väter neue Wege

weisen sollte. Pinner war es auch,

d«r wohl als erster die Bedeutung

der Zitruspflanzung und den orga-

nisierten Export dieser Früchte für

die landwirtschaftliche Entwick-

lung des Jischuw erkannte und un-

ermüdlich propagierte. Qane aus-

serordentlichen Dank schuldet aber

gerade die Gemeinschaft der Juden

aus Mitteleuropa Dr. Pinner. Nicht

nur, dasa er eusammen mit Dr. S.

Krolik im Rahmen der Hitachduth

Olcj 0<;rmania seit 19.13 die land-

wirtschaftliche Einordnung zahlrei-

cher Emigranten aus den deutsch-'

sprachigen Ländern betreute, er

wurde darüber hinaus durch die

Schöpfung der sogenannten mittcl-

ständischen Hiedlungen der Vater

eines neuartigen Kolonisationswer-

kes. Auf Grund eines Kongressbe-

schlusse« konnte er ab 1937 als Di-

rektor einer selbständigen Abtei-

hing der Jewish Agency in gro-

ssem Umfange seine Plan© auf die-

sem Gebiete entwickeln und was er

in diesem Zusammenhange geleistet

hat, ist nicht nur von Bestand ge-

wesen, sondern es wurde zum Ge-

meingut unseres Volkes und Staa-

tes, auf das wir alle stolz sind.

Die sehr herzlichen und' vereh-

renden Glückwünsche, die wir Dr.

Ludwig Pinner entgegenbringen,

verbinden sich mit einem tiefemp-

fundenen Dank für seine Lebenslei-

stung. Wir wissen, und es ist nicht

vergessen, dass es wohl kaum eine

Institution unserer engeren Gemein-

schaft gab, wie die „Haavara". die

„Rassco" und viele andere, zu de-

nen nicht zuletzt auch der Irgun

Olej Merkas Europa gehört, an de-

nen Dr. Pinner nicht führend und

leitend mitgewirkt hat. Es mag
und es sollte ihm zur Freude gerei-

chen, heute zu sehen, wie produktiv

seine Tätigkeit gewesen ist und wel-

che fruchtbare Entwicklungen sei-

ne Anregungen und Pläne genom-

men haben. In diesem Sinne gratu-

lieren wir Dr. Pinner und hoffen,

dass er noch viele Jahre mit der

gleichen Regsamkeit und Tatkraft

unser Berater sein möge.
*

EAN8 TRAMEB

Laufe der Jahre auf K.J.V.-Veran-

Htaltungen oder bei anderen Gele-

genheiten gehalten hat, Reden voll

Sarkasmus und trockenen Humors,
verblüffender Formulierungen, pa-

raduxale Wortspiele. Nur ein kleine-

rer Kreis kennt seine Gedichte,

Ausdruck ironischer Selbstbetrach-

tung und kritischer Sicht, geschrie-

ben mit Gefühl für die Feinheit der

Sprache und Stilisierung. Ueber-

haupt ist «lie Persönlichkeit Pin-

ners durch einen unverkennbaren

Zug ins Künstlerische geprägt.

Die Wachheit seines Geistes,

die kritische Haltung zu Proble-

men unseres Landes und darüber

hinaus der grossen Fragen unserer

gegenwärtigen Welt, die Unabhäu-
gigkeit seines Denkens machen sei-

ne Gespräche lebendig und zwingen
zum Nachdenken. Pinner ist ein

Non-Konformist, fem von jeder

Schablone und Bimplifizierung. Er
sieht die Problematik ist in seiner

Grundhaltung skeptisch und gibt

den Vorgängen seine eigene Inter-

pretation. Wenn man über politi-

sche Themen spricht, pflegt er zu

bemerken, er verstehe nichts von
Politik und überrascht dann durch

detaillierte Informiertheit und ei-

ne Urteilsfähigkeit, die das Ergeb-

nis sorgfältiger Analyse ist. Alles

wird undögmatisch vorgetragen, er

rt'spt'ktiert die Ansichten des Ge-

sprächspartners oder er entwaffnet

ilin durch die Logik wortknapper

Argumente.

So sehen wir Pinner, der zionisti-

schen Hache tief verhaftet, der

nach einem Vers von Stefan

George, „die Flamme umschritt",

„ihr Trabant" blieb und „ wo ihr

Schein ihn erreicht, irrt er zu weit

nicht vom Ziel".

Wir lieben und bewundern ihn,

ungebrochen bis heute in seiner

Arbeitskraft, leitend in den mit

der Mittelstandssiedlung verhun<lo-

nen Gsellschaften, von einer ausser-

gewöhnlichen Bescheidenheit. Wir
wissen, „worauf" — ein Wortspiel

von Blumenfeld — Pinner so be-

scheiden ist. Wir wünschen Pinner,

dass er in seinem schönen Hause
in Kfar Schmarjahu zusammen mit

seiner Schwester noch lange Jahre
in seinem geordneten Lebenstil, an
seinem Schreibtisch sitzt, arbeitend

und produzierend, den Genüssen d«s

Lebens zugewandt wie bisher, und
uns Anregung und Vorbild bleibt,

die wir seines menschlichen Ver-

ständnisses und seiner klugen Deu-

tungen bedürfen.

KUBT KANOWITZ
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INSTITUTE HONOURS SPITZER

Dr. Moshe Spitzer, one of Israel's outstand-

ing typographers and print designers celebra-

ted his seventy-fifth birthday last year. In his

honour, Dr. Katzenstein, Director of the

Schocken Institute for Jewish Research of

the Jewish Theological Seminary of Ameri-

ca organized an exhibition of his life's

work at the Schocken Institute Library.

(The exhibit continues into 1976).

The exhibit covers Dr. Spitzer's typo-

graphic work, abnost exclusively in Hebrew,

since the days when he was director of the

Schocken Verlag in Berlin in the thirties,

until his immigration to Palestine in 1939.

Here he founded the Tarshish Publishing

House, which specializes in beautifully

designed Hebrew books in (mostly) small

editions, and served for many years as

director of The Bialik Institute Publishing

House and later as Director of the Publishing

Department of the Jewish Agency.

Since his retirement he has worked, apart

from his activity at Tarshish, as book

designer, as typographical adviser and desig-

ner for Dvir, the Publishing Department of

the Israel Academy of Sciences and Humani-

ties, and others. He also inspired and assisted

the design of one of the best Hebrew display

type, Hatzvi Type, and of some successful

text types, and was for a time partner in the

Jerusalem Type Foundry. Among the books

displayed at the Schocken library there are

some very rare bibliophilic prints, such as

Reshuyot Hatan, printed in 100 copies by

Haaretz Press in 1936; Agnon's essay Yamim

Noraim, printed in Berlin in 1938, a spe-

cial edition of Chaim Weizmann's address

to the Royal Commission (Peel Commission)

in 1936.

Moshe Spitzer

Among the most complicated works he

designed was the Biblical Encyclopedia for

The Bialik Institute and the first signature of

the new Bible edition oi i\\<i Hebrew Univer-

sity. He also designed the Second Review of

the first of the Dead Sea Scrolls by L. Suke-

nik, Yigael Yadin's archaeologist father. He

encouraged some of the Israeli graphic artists

and painters who later became fanious, like

24



Avigdor Arikha, when he was a young

struggling art Student, by commissioning him

to do illustrations for The Bialik Institute

and Tarshish books.

Among his later work is the facsimile

edition of the Birds Heads Haggada, printed

in collotype by Max Jaffe of Vienna, the

first book issued by David Salomon Found-

ation (the Jerusalem Museum of Islamic Art

named after the late L.A. Mayer).

Among the few non-Hebrew books in the

exhibition is the typographically very com-

phcated book by Beinart, Records of the

Trials of the Spanish Inquisition in Ciudad

Real pubhshed by the Israel Academy of

Sciences and Humanities. Another English-

language publication in quite another class,

is the Journal of the International Society

for Technological Assessment printed by

Isratypeset in IBM Composer type, where

Spitzer showed what can be done by a

simple process and through the use of type

which is far from perfectiy designed.

The exhibition is tastefully arranged and

the exhibits are labelled in Hebrew and

English.



Einer von uns:

Harry Bendorf, Brigadegeneral
Es ist ein deutschjüdisches Emi-

grantenschicksal, das 1939 in Ber-

lin seinen Lauf nahm und jetzt,

vierzig Jahre spüter, mit der Beför-

derung zum Brigadegeneral der

amerikanischen Luftwaffe einen

vorläufigen (aber nicht unbedingt
letzten) Höhepunkt fand: Harry H.

Bendorf, geboren am 9. Juli 1928
;n Memmingen, folgte mit seinen

Litern der Einladung eines in

Brcckcnridge, Texas, ansässigen

Onkels namens Otto Bendorf na.h
Amerika — der Familie gelang auf
diese Weise die Flucht vor dem in

immer bedrohlicher Weise zuneh-
menden Terror der braunen Macht-
haber.

Die unfreiwilligen Neueinwande-
rer Messen sich zunächst in Brek-
kenridge nieder, wo Harry Bendorf
die South Ward School besuchte,

und zog dann nach Dallas; 1947 ab-

solvierte der heutige General die

Woodrow Wilson High School in

Dallas, 1951 die Southern Metho-
dist University und 1966 die Uni-
versity of Nebrasika <M.A. in Ge-
schichte). 1972 schloss Harry Ben-
dorf seine Sludien am Industrial

College of the Armed Forces ab.

Die Offizierslaufbahn des hoch-
dekorierten Brigadegenerals begann
1951 mit dem Rang eines Zweiten

[Leutnants. An der Ellington Air

General Harry Bendorf

Force Base erhielt Bendorf 1952
sein Navigator-Abzeichen. Es folg-

ten Kampfausbildung an der B-29,

Stationierung in Okinawa, Einsatz

im Korea-Krieg und 1954 die Ab-
kommandierung zur Walker Air

Force Base in New Mexiko. Wei-
tere Stationen: Einsatzkommandeur
der 817. Luftdivision (1958), Offi-

zier im Hauptquartier des strategi-

schen Luftkommandos (1961), Pen-
tagon (1967), Assistent Deputy Di-

rector for Force Development and
Strategie Plans im Hauptquartier
der U.S. Air Force im Pentagon ist

seine jetzige Position.

General Bendorf und seine Frau
Angela haben vier Kinder: Lisa

Mark, Peter und Andrea.
R.A.



v^' *^2/^ 77

jaly Mayer bleibt

unvcrgessbar!

r>er kiurirc Bericht über SaJy

Mayer im "Aufbau" am 19. Augiist

' -'77 bedarf von dem Standpunkt

: .herer Shanghaier einer IZrgün-

Dii l-af!C d;r etua 1 7.00<) mittel

-

oiropälsdion FJüchtlinge hatte sich

räch Pearl Hart>our katas;rv;phal

vciAchlechtcrt. Die mir mit gerin-

I
Igen Mittein ausgCitattcttn Komi-
\zis kt)nntcn der Lage nicht Herr
A.TJcn. rumal die wohlhabenden
-ihiirdischer. Jaden wie ScAsoon

unJ Kadoorte al;, i>ritischc Staats-

an^whorige entweder geflüchtet

oder interniert waren. E>as Je-Ai^h

Joint Distribution Commi:itcc
konnte al^ amerikanische Organi-

sation offiziell kein Geld nach

dem von den Japanern besetzten

Shanghai übenvciscn. Umso grös-

!
ser war die freudige Cbcriuschung.
ul> kurz nach dcnj Kriv-gsausbrneh

|c:n Scheck auf US - SlUü.fK'JO

•au^ St. Gauen, AbsendT Saly

Mayer, üingirg. und die Überwei-
sung sich monatlich während des

ßunren Krieges regelmässig wieder-

holte. Diese Zahkmg crmüglichte c.s

den jüdischen Organisalionen. für

Verpflegung, Unterbringung und
mcdizlmschc üctreuung von lau-

senden bedürftigen Müchtlingcn
zu sorgen und diese vor dem
Auiser.sten zu bewahren. Erst nach
d;m Kriege erfuhr man. dass der

Joint beim US Tixrasur^' Dcpurl-

rncnt die Genehmigung erwirkt

hjite. monatlich $100,()f)0.— nach
der neutralen Schweiz 7m überwvJ-

sen, die von Saiv Mayer an ge-

tarnte jüdiiche Organisationen in

Shanghai wcitcrgcicitet wurden. Die
Japaner liessen die Einfuhr der Dc-
visen im eigciMm Interesse zu.

Abgesehen von den sonstigen

Verdiensten von Saly Mayer um die

jüdrsche Allgemeinheit sollte ojuch

nicht v.^rgci^cn werden, dass May-
er jahrelang weder Zeit. Mühe und
Kosten scheute, um durch die ge-

nannte Transaktion den jüdLschcn

Füiihtüngen in Shan^phai zu helfen.

G.MJC^ New Yoric

POUnCAL AOVBRTISEMENT
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Zum Tode von Henry Nesselroth
/pz^^^^i^m

Nach langem Leiden ist Henry
iNcsselroth. Zeit seines Lebens
eine führende Persönlichkeit im
deutsch-jüdischen Sportlebcn, im
Alter von 70 Jahren verstorben.

Der gebürtige Berliner, von Beruf
Innenarchitekt, war in jungen Jah-

ren aktiver Leichtathlet, hatte die

Kampfmannschaft des Berlin«r

Bar-Kochba mitbegründet und lan-

ge diesem Verein als Vizepräsident
gedient. Von dem Jahre 1932 an
hatte er an allen Makkabiaden
ohne Ausnahme teilgenommen. Bis

zu seinem Tode war er Mitglied

der Welt-Exekutive der Makkabi-
Weltunion: in jüngeren Jahren als

Vertreter von Deutschland, später,

nach seiner Auswanderung nach
New York, als Vertreter der USA.
In New York war er Präsident des
New Yorker Maccabi-Athletic

Club. "Maccabi war sein ganzes
Leben", sagten seine zahlreichen

Freunde von ihm; in der Tat hat

kaum jemand anders der Idee des

jüdischen Sportlebens mit gleicher

Hingabe und gleichem Enthusias-

mus gedient. R.A.
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\PROF, MOSES LUTZKI,

IBIBLIOGRAPHER, DIES

I Moses Lutzki, formerly pro-
fessor of bibliography at Ye-
Ishiva University for 20 years,
jwho was known for describing
land deciphering medieval He-
Ibrew manuscripts, died Friday
in a nursing home at Sheeps-
head Bay, Brooklyn. He was 81
years cid.

Professor Lutzki had identi-

fied severai manuscripts writ-
ten by Maimonides, the 12th-
century phiiosopher.

In 1952 Professor Lutzki was
the first person to carry on a
comprehensive cataioguing of
extant Hebrew manuscripts for
Columbia University's depart-
ment of Semitic languages.
He was born in Russia and

received a Bachelor of Litera-

ture degree from Oxford Uni-
versity. In the late 1930's he
joined the Bodleian Library at

.Oxford as a specialist in He-
'brew manuscripts.

Professor Lutzki, who came
to the United States in 1939,
became a cataloguer of Hebrew
manuscripts for the Jewish
Theological Seminary of Amer-
ica in 1940.

jj

In 1969 he donated bis 7,Q)0-
volhme private library to '[e-i
shi a's Mendel Gottesman 'Li-

bra y. Included were rarewOTksl
of nebraica and Judaica.

(^ic^C

1 I .
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Eugen Mittwoch

Orientalist, Judaist und Sozialarbeiter

von E. G. Lowenthal
/ ^

Als die Gesellschaft zur Förderung

der Wissenschaft des Judentums

(Berlin) Ende 1936 ihren Vorsitzen-

den, Prof. Dr. Eugen Mittwoch, an-

lässlich seines 60. Geburtstages ehren

wollte, konnte sie nichts Besseres tun,

als das damals fällige Heft ihrer «Mo-

natsschrift für Geschichte und Wis-

senschaft des Judentums» (MGWJ)
zu einer kleinen Festgabe für Profes-

sor Dr. Eugen Mittwoch auszugestal-

ten. Sie feierte den Jubilar als den

«Erforscher orientalischer Kultur,

den gelehrten und überzeugten Ver-

treter jüdischer Lehre und jüdischer

Wissenschaft».

Nunmehr, am 4. Dezember 1976,

hätte sich der Geburtstag dieses Man-
nes zum hundertsten Mal gejährt.

Dieser Zeitpunkt bietet eine Gelegen-

heit, seiner zu gedenken.

Im Bereich der Orientalistik vertrat

Eugen Mittwoch in erster Linie die

Fächer Arabistik und Islamkunde, die

beide viele Berührungspunkte zur

Wissenschaft des Judentums haben.

Schon früh hatte er den Vorderen

Orient, das heisst Ägypten, Syrien und
Palästina, bereist, als der sach- und

sprachkundige Begleiter des liberalen

Politikers und Philanthropen Dr. Paul

Nathan (Berlin 1857 bis 1927), der

1901 den «Hilfsverein der deutschen

Juden» und wenig später das Hilfs-

werk für die russischen Juden organi-

siert hatte. Besonderes Interesse wid-

mete Mittwoch Abessinien (Äthio-

pien) und dem Leben der Falaschas.

der hamitischen Volksgruppe im

Nordwesten des Landes, die gewisse

jüdisch-religiöse Sitten und Gebräu-

che bewahrt hatte. In vielen seiner

wissenschaftlichen Arbeiten hat er die

Zusammenhänge mit dem Judentum
herausgearbeitet, vor allem in der

Abhandlung über die Ursprünge des

Gebets im Islam.

Seine akademische Laufbahn hatte

1905 begonnen, als er sich als Privat-

dozent in Berlin niederiiess. Schon

1907 erhielt er eine Dozentur am Se-

minar für Orientalische Sprachen, an

dem er einst unter dem Arabisten

Eduard Sachau studiert hatte. 1915

wurde er Ausserordentlicher Profes-

sor in Berlin, dann 1917 Ordinarius

an der Universität Greifswald, zwei

Jahre später in Berlin und, schliess-

lich, 1928 der Direktor des Seminars,

das beträchtliche Bedeutung erlangt

hatte.

In jener vor 40 Jahren veröffent-

lichten Würdigung Eugen Mittwochs

als Wissenschafter waren jedoch seine

nebenberuflichen Aktivitäten ziem-

lich unberücksichtigt geblieben, auch

das Wesen dieses bescheidenen, hilfs-

bereiten Mannes war zu kurz gekom-

men. Indes, ohne alle seine Interessen

wenigstens zu skizzieren und seine

menschlichen Züge zu kennzeichnen,

würde das Bild von der Gesamtper-

sönlichkeit unvollständig sein. Denn
abgesehen von der Autorität, die er

unbestreitbar als Wissenschafter be

sass, hat Professor Mittwoch auch

sonst viel bedeutet, wie bis 1938 in

Deutschland, so später als Emigrant

in Frankreich und vor allem in Eng-

land. Dorthin war er 1939 von Paris

aus gelangt, wo er für das «Ameri-

can Jewish Joint Distribution Com-
mittee» (Joint) arbeitete. In London
bediente sich das britische Informa-

tionsministcrium seiner als eines

sachverständigen Beraters für Angele-

genheiten des Vorderen Orients, mit

denen er so lange schon vertraut war.

Sein ausgeprägtes jüdisches Bcwusst-

sein, dem zweifelsohne sein Interesse

an der Hilfe für verfolgte und be-

drängte Juden entsprang, hatte ihn in

einem frühen Stadium zum Mitarbei-

ter jüdischer Hilfsorganisationen ge-

macht. Schon lange vor 1933 war er

im Geschäftsführenden Vorstand des

«Hilfsvereins» der ehrenamtliche

Schriftführer. Während des Ersten

Weltkrieges gehörte er zu denjenigen

Juden in Deutschland, die zur Behe-

bung jüdischer Not in Osteuropa bei-

trugen. Der «Joint» machte von seiner

Sachkunde und seiner Personen-

kenntnis Gebrauch. Gleiches tat Pro-

fessor Dr. Moritz Sobcrnheim, seit

1918 Leiter der Abteilung für jüdi-

sche Angelegenheiten im Auswärtigen

Amt in Berlin; als dieser Legationsrat

Anfang 1933 starb, wurde Mittwoch,

nebenamtlich, auf den vakant gewor-

denen Posten berufen - nur für weni-

ge Wochen allerdings! Kein Geringe-

rer als der Historiker Professor Ismar

Elbogcn hat später, 1942 in New
York, seinem Freund und posenschen

Landsmann Mittwoch die «engelhafte

Geduld» nachgerühmt, «mit der er

tagaus, tagein Ostjuden empfing, bera-

ten und gefördert» habe. Das zu beto-

nen, schien Elbogen wichtig; denn «es

w«tr 84
051536730

im Dienste
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sei», so schrieb er, «heutzutage gerade

ein Axiom geworden, dass wir deut-

schen Juden die Ostjuden unfreund-

lich behandelt haben».

Als Eugen Mittwoch Anfang 1933

seine Professur verlor und seine an-

deren öffentlichen Ämter zu quittie-

ren gezwungen wurde, fand man ihn

bald in dem von Dr. Bernhard Kahn

geleiteten Berliner Büro des «Joint»;

diese Stelle sollte für die damals ab-

rupt einsetzenden, weil dringend erfor-

derlichen Selbsthilfemassnahmen der

deutschen Juden von besonderer Be-

deutung werden. Seitdem blieb Mitt-

woch mit den Problemen und Aufga-

ben des internationalen jüdischen

Hilfswerks eng verknüpft.

Eugen Mittwoch war ein streng-

gläubiger Jude - er stammte aus or-

thodoxem Haus in Schrimm (Provinz

Posen) und hatte während seiner Stu-

dien in Berlin auch das orthodoxe

Rabbinerseminar besucht -, aber des-

wegen hat er sich nie von Andersden-

kenden separiert. Er war nicht immer

gesprächig, manchmal schien er wort-

karg zu sein, er konnte sehr sarka-

stisch werden. Man fand ihn stets

aufgeschlossen und weltoffen. In sei-

nem Äusseren erinnerte er zuweilen

an Theodor Herzl.

Nach seinem frühen Tod - er starb

in London am S.November 1942 -

veranstaltete die «Association of Je-

wish Refugecs in Great Britain»

(AJR), deren Gründungs- und Exeku-

tivmitglied er war, gemeinsam mit

anderen Organisationen in der Syn-

agoge des Golders Green Beth Hame-

drash einen Gedenkgottesdienst. Da-

bei sprach für die AJR der damalige

Communal Rabbi von Manchester,

Dr. Alexander Altmann (jetzt emeri-

tierter Professor an der amerikani-

schen Brandeis-Universität), für das

Jews' College dessen Dozent für Bibel

und Talmud, Dr. Arthur Marmor-

stein, für das Institute for Jewish

Learning Dr. Aaron Steinberg und

für die Gemeinde Rabbi Dr. Eli

Munk. In dieser eindrucksvollen Ge-

denkstunde, übrigens einer der ersten

Gelegenheiten, bei welcher englische

Juden und jüdische Flüchtlinge aus

Deutschland zusammenwirkten, kam

noch einmal zum Ausdruck, welch

hohes Ansehen Eugen Mittwoch als

Autorität für sein Fach in den Kreisen

der Wissenschaft und als Helfer der

Bedrängten im kulturellen und sozia-

len Leben der Judenheit genossen

hatte.



Kurt Gronebaum geehrt

Der New Yorker Bankier Kurt

Gruncbaum. ehemaliger Partner des

Essener Bankhauses Simon Hirsch-

rand und in New York dann Vize-

präsident der New York Hanseauc

und Partner von Stuart Brothers,

erhielt aus den Händen des deut-

sehen Generalkonsuls Dr. Werner 1

Ungerer das Grosse Bundesver-

dieSstkreui de. B^ndesrepubl.k

Deutschland. Der in der FinanzweH

hoch angesehene Kurt Gru"ebaum

amtierte lange als Vizepräsident der

!
deutsch-amerikanischen HandJs-

kammer in New York und fordete

als erfahrener Kunstfreund meh-

rere deutsche Kunstausstellungen m

Der New Yorker Bankier Kurt H.

Kurt Gruncbaums Bruder t/'C 'st 1

den ganzen Vereinigten Staaten,

seit Jahren in führenden deutsch-

jüdischen Organisationen der Stadt

aktiv.y^.. M^..,_^^ '
'
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Zum 80. Geburtstag von

Dora Philippsory^fiy^A^W,.

In Bonn, im Hause ihres 1953

verstorbenen Vaters, des Cicogra-

phen Cieheimrat Professor Dr. Al-

fred Philippsun, begeht Dora Phi-

lippson. Mathematik - Studicnrätin

i.R., am 17. November ihren 80.

Geburtstag. Überlebende des La-

gers Thcresienstadt, nahm sie lange

an öffentlichen jüdischen Aufga-

ben, in der Gemeinde und in der

örtlichen Gesellschaft für christlich-

jüdische Zusammenarbeit in Bonn,

aktiv Anteil. Damit setzte sie die

Tradition ihrer Familie in gewisser

Weise fort. Ihr Grossvater war der

Rabbiner Dr. Ludwig Philippson

(Dessau 1811-Bonn IK89), bekannt

als Kanzelredner, nicht minder aber

als vielseitiger Autor und vor allem

als Begründer und Herausgeber der

"Allgemeiner Zeitung des Juden-

thums"; wer die Familie Philippson

bis ins 16. und 17. Jahrhundert zu-

rückverfolgt, endet beim Rcb Josua
Heschel ben Joseph (1578-1648),

dem Oberrabbiner von Krakau und
F.rsten Vorsicher der drei jüdischen
Cierichtshöfe in Polen.

/i/hr/l r *^- ^- »'«*^*""»*^

'<i7ä.



Henryke Lewin ^9 70
gestorben

Professor Henrv Ci 1 owin. ge-

bürtiger Deutscher aber zutiefst der

französischen Sprache und Kultur

verbunden, starb in Schenectady,

New York, wo er Professor für

deutsche und französische Sprachen
am Broome Community College

war, im Alter von nur 62 Jahren.

Hr war ein guter Freund des "Auf-
bau" und hatte mehrfach auch an

unserem Blatt mitgearbeitet. In

Deutschland wie in Frankreich aus-

gebildet, wurde er in Frankreich
von der Invasion durch die deut-

schen Truppen überrascht und
schloss sich der französischen Wi-

derstandsbewegung an, wofür er

nach der Befreiung des Landes
durch die Alliierten mit der Ehren-
medaille der "Resistance" ausge-

zeichnet wurde. Er war auch Trä-

ger des Ordens der Palmes Acad^-
miqucs. der Ehrung für verdienst-

volle Personen im französischen
Unterrichtswesen. Nach Ankunft
m Amerika schloss er seine Ausbil-

dung an der University Syracuse
ab und erteilte dann an verschiede-

nen Schulen im Staate New York
Sprachunterricht.



P^re Roger verstarb
in Jerusalem

Im Alfer von 61 Jahren ist der
Assumpt.omsten-Pater Jean Roger
nach einer langen schweren Krank-
heit in Jerusalem verstorben. JeanRoger hatte das Schicksal eines
Emigranten. Er wurde als Sohn einer judischen Familie in München
geboren und wanderte mit seS
Eltern ,n die USA aus. Er besuchte

inskrThfrf^"'' '" ^'''"«°; ^Pä'einskribierte er an der Sorbonne in»-ans und promovierte in cnclischerund deutscher Philologie uSd'stu:

bis [93^
'P'^^^'"*'"'^ ^O" '937

Beim Ausbruch des 2. Welfkrie
ges diente Pater Roger in der fran
zosischen Armee in der Sahar-,
^Nordafrika) als Funker. Nach 1940
verliess er das Militär und trat inden Orden der Assumptionistin einEr studierte in deren Seminar-nLayrac Philosophie. Nach deJi

Studfen"rn''f " '''' "''^«'««iscl,^itudien in Lormoy bei Paris zu-

g^we,r%'r'' 'T ^"'" P^'«'-

GeTer/l^nh
,'""''''' ^''"^'''^ d«

den? Anf '"T."''*^'"^ '*'"« Or-dens. Anfang 1952 wurde er vonseinem Orden nach Jerusalem geschickt um ,m Kloster NotrcDame de France seine Mitbrüdc?

gabe im Heiligen Land de Betreuung und Führung der Pilge'rg^pen
St. Um sich mit den Heili«en Stüt

TiZrLlV Rog«^rdie Hügel und

uni I J,
'*"'^^'' ^« '^^""^ *r Landund r.eu e eingehcndst kennen undeignete sich die hebräischeTprache

stLdiTen' h' "T"'"'"^ ^" ^--l'-M^Migen. besuchte er die "Ultra n"Kurse für Fortgeschrittene &Roger lernte f/iessend hebräisch und;^ar mistandc. alle Texte in dieserSprache zu lesen.
"

Neben seiner Tätigkeit als Pil-

ger uhrer nahm er auch an bedeu-tenden archäologischen Ausgrabun-

"scnen Gemeinde von R*»ri;k»K
und hielt Vorträge Tr dl^Sbfi!

Chnslen'""'"' ""h
^"^ J"<len undC hrislen von gleicher Bedeutun«sind. Er war der vielseitigste Führe?

"s.nen Kleriker in Israel.

D.B.
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Wir trafen in New York:'

Dr. Herbert Cahn, Numismatiker
Von JANE H. BACH

Sechs bedeutende kulturelle In-

l&titute sind in dc<m rn^posanten

New Yorker Gebäude-Komplex
'Audubon Terrace" untergebracht,

eines davon die "American Numis-
matic Society". Dort traf ich Her-

bert Cahn, als er ein zwei Monile
laniges Seminar über Numismatik
der Antike leitete — das Interview

cingezwän'gt zwischen Morgcn-
und Nachmittagssit/ung. Seine

Schüler waren 12 Studenten, aus-

gewählt von 40, die von Universi-

täten überall im I>arKk vorgeschla-

gen waren, weil sie sich auf dem
Gebiet bereits ausgezeichnet hat-

ten und darin spezialisieren woll-

ten. Die Numismatische Gesell-

schaft lud Dr. Cahn aus Basel ein,

diesmal das alljährliche Seminar
zu führen, und trotz grossem zeit-

lichem Druck konnte er diesen eh-

renvollen Auftrag nicht verweigern.

Herbert Cahn stammt aius Frank-
furt am Main, wo sein Grossvater
bereits die Münzenhandlung
Adolph Cahn gegründet und ge-

führt hatte. "Für mich existierten

keine Probleme der Berufswahl"

erklärte mir Herbert. Schon al>

dreizehnjähriger Junge arbeitete

er an seinem ersten Katalog für

die Firma. Nach dem frühzeitigen

Tod des Vaters übernahm Mutter
Johann«, zusammen mit Onkel Ju-

lius Cahn, die WeiterfUhrung des

Geschäftes. Im Jahre 1933 verliess

Frau Cahn mit ihren beiden Söh-
nen Deutschland und siedelte «ich

in Basel an. Seither führten der da-

mals 18jährige Herbert und sein

Bruder die Firma.
Gleichzeitig studierte Herbeit

klassische Archäologie und schrieb

seine Doktorafoeit über Naxos (Si-

zilien), wo im 5. und 6. Jahrhun-

dert Münzen geprägt wurden.
Münzkunde ist .erläutert er, eng
verwoben mit Geschichte, Kunst,

Wirtschaft, auch mit Archäologie.

Während sein Bruder Erich auf

Münzen des Mittelalters und der

Neuzeit spezialisiert ist, konzen-
triert er sich auf Münzen und auch
Kunstwerke der Antike.

Unter seine berühmten Kunden
zählte er König Victor Emanuel
in. von Italien, der selbst ein be-

deutender Münzensammler und
-kenner war und ihm noch am
Tage der Verhaftung Mussolinis

einen Auftrag schickte.

Seit 1965 ist Herbert Cahn Ho-
norar-Professor und Lchrbeauif-

tragter an der Universität Heidel-

berg, wo er regelmässig Vorlesun-
gen hält. Als ob das nicht genug
wäre, erzählte er mir die interes-

sante Geschichte vom "Silberschatz

von Kaiseraugst". Es handelt sich

hier um einen sehr wichtigen Fund
römischen Tafelsilbers und Gel-

des, der 1961 in der Nähe von Ba-

sel in Ausgrabungen aus der Rö

merzeit entdeckt wunde und den er

zurzeit katalogisiert.

Nebenbei bringt Herbert es noch

fertig, zwei Kammerxiujsikgruppen

anzugehören und regelmässig Vio-

line und Bratsche zu üben. Dies,

obwohl ihn seine kaufmännische

Täti<gkeit zwingt, häufig zu reisen,

nicht nur nach vielen westeuropäi-
schen Haiipfstädten, sondern auch
öfters nach den Vereinrgten Staa-

ten.

In Herbert Cahn finden wir eine 1

ungewöhnliche Verschmelzung Jes]

erfolgreichen Geschäftsmanns mit
dem Wisssenschaftler, dem man
viele Veröffentlichungen auf dem
Gebiet der Münzkunde der Antike
zu verdanken hat.
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'?'?öiK'i iiii tpöj? »iiDiV'S '?t5^ r'n
majTa ^«''D^sb hko J"^ ^r

1/

Dipaa inKn"? ,B7ina mn lasin neon -iKa"? '»3'? "^y

n"?*!!» Ksoan üsu^a "ra nsiaa nKs"?*! .bn xin nx>pttr

ttrp\nn '7S mpo "psa pyon Tyn*?! /loxan ma nsio

i'?''D n'na nym vnn« o-'aE^aani lüonx myi ]>3

joann -löNoa ...b^-'K 'jd kb^k w •?»< .iraar 'did

...D.T'^urQ am« noxm ,]it3'?DK am« ,dükvd ^inx

laaianna / "»aK niri 'öw yin / -»ainK '?'3Bra xnip

.(yttriiT ]a nö'7Br=) ^'nm n'?03

na ,1901 natt? ,"n'?tt^n*a i'?Dna ryaß? nai"?

naa"? y^x imya 'a^ai inn'7">a ro'a na'?ttr'? yTNtir

-a i'?'?"iann -ittk ."«^ly "»aai intj^a '''?ya D'-Tys naai

,rnp>* rv'7a-iB naa .oncaa ona*?« vn ik .ma'iy

*3iy ana .nott^xa na« ,nana inara '"jya onya
^y T"io"'0 'lö'?^ 3naur na nm .'ikt iirn noinai

•>n Dn'j"'attr ,D"'naan Dmn\n b^ nnyani '3iyn "n
BIT vi^vi} mwm miyan ,nriyn* :mi?irn ^a"?a^

naio :mnn n-ia oa"? nm ...urnann'? m:n"»a irx
•trynanK '"ra ,"nnaai iT'aa onsa n-nnar .nrary

ns^Ki ]Bryn kx' ia iitk ,njja yiap -iin hm nai?a3

}iöv ,nD' no' imK o^amo vn iiina urKn iiyn nnK*?

,np>ttra-ri'a ,mn tratt^a n^^ "nnn imK . . . mnn jid"»

nrn lauraa . . . nnKa aao^a-mm nia'"?--nn ,'?3iK"nn

D^aim fYwv D"'NaiD ypnpn •»aa "rj; onaxn D-iatt^v

D"?!» jiran "»iTJK D"»attrv mi^on nnKa .ni'?ip-''?ip3

-nym D'»aniTan n>a"7n oy ^jk ^nai?» mann •»iinK»

DK ynp»i ''i'?a lyain iina on"? Tianm nxna"? d-»»

na*?«? "n -idd) "n^on-nnin^'? nnayo n^^nrx nan
.(l'?''Ki 128 Tay »iia-»»

^y n^n nKS-in nanian ,]ia*a "jiz^ n'SKnavaiüiKn

om nnury ,kü>'? •»nin-» "?«; '3"ix''nm "»a^jon oaxa
»liDi'?''Bn .an ]vsa na iKip n'y^B^i nn^a .n^ja-iaa '?na

jKiaay .tia^a ^tt rmDpirna yottrin nüD'D "»aanan

«lio'i'7>Dn naia T'an ,jnaDa"'ni?a '?"nin iiDi'?>Dn -oiKp

niDnnn ona tt^'tr ,Dn Q-'üyia i?n* lanai "»iin^n

-a 7"3ij;»n ."71ö>» ynxn laa nbKa mpiöj? mTpnV
xinayn mnnaa vt yia-ia na'?iy "^Br imin np'''y

-n mnnn ,n"''?ü3i]^D]nün iT-moTp^an "pu noTi bvj

,D'''?tt^n'') iia-ia na'?tt' ^vj 'dioi'?"'d ibd "rur rn^n nay
,in"ia nyi i790 naira njitt^xin idts' moTsa .(rn?n

jirr lüy nnna iks-» .naur mtt^y-nnK b)D ms? nBii?n3

D'B^iT's ra-ia ana ]a .n'»aa-iaa nn^x"» yaor iia^o

inT'D Kin nnau^ awnm -onnK oncio "tu? an'riiTX"'"?

nnioo>n j-'aan Kiaa nsoina ,D^Dn] nun"? nayn
ttTKia T»aTn x"? ,nnMT db^*? .n''B:oi'?''sn '?iy mxp
a Q'aomsa vtw n"?« "rn; ön^maur nx nayn nco
nBon iina .laxy ra^a •?» la«; oa on-'^ai ,nnfli3

"lana mnna -vy piD) nna-'Bu; nx ra^a t-dto

'«loxan^a -ison "jy naiOToa .(i6i iiay -Tnüu^jün
nuDJ nwan nana -»a ,'7a'»''K pnx"» "ynan ymn .n'apn
ü"»« Kin *a ,ia nx-ia dwk »laijr nK ymn \ö» ^^m^[
KTipn nxT itt^ND ,K'Bioi'?'»Bn mn "raa 'pai rnn
-1 onBD na^ynnx iia^a ddi^d "jan-ioa ."inama
ny-">anaa dotib^ onaxan 7a'?a -n^aanaa Q'ontsaii?

n^-anaa vin« -cK^ntr onBo la"?»!

TN ma*? "»imn ta nr t"*« »n'JBana pyaiy nai"?

iiTK ,VBrya "»B "^y n"nn\n "jk iia'a na"?!:? 'rur lon"»

laia-in niKXin ix .'»iaT nota ii'?B?a niKSin T'an rn
nn« Dys nsann"? naxty ,nain iny a^'?Bn'? r« Ta -yin

nK ra"»a naVur la^a "»a Mb pao fk ^i?"'ya• .wm ^^^

lan vmynixa mB"»DaT ,im'?ia oy nxi rmax m
ma 'njna r« .nnn\n "jy niaio naoa tk o^ays
.nnyi"? aman »"^Kna^^a mx naTcr ]raa »a .o''7nn'?

a''?Ba 'i^K D31 ,'»KaT i'jia «in naa ,i3ay "jy nmo
üBu^aa nnrn"? ma 'nana k"?« .nKta Kmaio n'jyina

,*\l^n n'nry'? iia'» naVur yT k"? »a -la*? yn* ."•nx'»?

nB>oi Mwb nnn naxn nn'a vö vniymKa "»-iiD'oai

ijay naira anau? na "^ai .na nnv da loxy nuas
'D "yyi .rnai iiiioa n"»aj niTKa -lain "»c^ no Kin

.imara iiBn"? ik i'?'?n'? k*? ,naiK 'jk n'?Kn onain
izm Kxaj iia-ia na*?» a'^a tnaxn i'ayn'? na k*?«

.(1901 ,n^wn) '. ..ijay'? nanx
lyBirnu; nynaan nyß^^nn nK nxna pa-'a na"?«;

nxnynn» :rBiK ninnanm vmyn^ "^y o'aann ona
Kinu^ ,ia-'?a rhr^^ nn\n nrn "jnan nman nx "»nxnynu?

inmn nKi ,ma''?tt;-'7''?a m« "rar '?Kn>K^ ^rya au^nj

onanm .naxy n^n'^Kn naxn 'oa maw i^'Ka 'n'Ki

Vy tt^nna aina"? nannKV nmynn D^DIDI D''")i?in

,]ia>a na*?!!; ''Kü'''?n mn\n niDi'?'Bn b^ vni'jiyDi vn
•rna na^K i"? wwnur ,vniyaa 'i'^-'y ,nB3 ina la

i"n 'a' "73 .mary-yanK "y^ia la"? aK n\m mary-nnK
•^ nijia'?y ,D"U''yi nnx mn t^Kn "rao (1800— 1754)
nxin iinüB n^aa nnnM ]a pn-inar ny -D'-ina

,ro "j-ijs naiz^a .nvBioiV'Bn vnTCpna poyi nn'rw
.'»m'yaa mnai?n n-ia ma t»"? man n-nap»« nap:

•^K "lay iKaai ,n'7ai?n "^k 7ia'?nn la yan ima''?a

bxj on'i nxnyn ninat ,D*aann bv n^mn n''BiDi'?''Dn

"733 .iiTi'T] laxy nK ni>a '7nan nu^j'? iiaan nxn^

mnnsnnn "tb; n'i:T''?y mjm"? yan"? '?7ntt;n rsaxa
man"? no^m o^aann '3naa "73^^ "inK"? n'jnnn
•wor\ n^aani"? "rans yan a'a p inrn3 .n'Bim'?''Bn

-I D-^yn? vna3* -htk mn'3 ,i"? in"»: k"?! ,3yTJ ma
-priBim mn: nK i'u^an Kin •r'^na'? oaan^ /a^anira

'7'7a3 D'>KTn '»a''y3 a;K3a uw »KanB"? k3T2? ny vmK
ncrai ,i'''?-)3'7 n^au; K3 1779 twdj .nviTBinn rmyi
laKi nur« n'?>npn n''wy •aD'? v'ry i''»'?an ]io'?iaa

an"i3an"7 kx-» Kin .rrwD'^ anann k"? T''?n33 .vmona'?

nsTi annan*? 3«;«^ ly nai ya n^m .mnot^aK"? Darat

'anm'7n nais*? n^>a nwK3 .n3Knn"7 ik im nK i'an'?

,noK bv 0^03 "ry mova na^K nnscana^ ,inyT nK
.nnxan nn33 iK*3n'7 naisn 3t»d

nT]"?(i) QB^3 ]üi? inBD 3nK''7n3 nw"? KX' lara k"?

.rsinatrr 3py nnaa^ nKa ^nniT""? lon^'i inrm'N ,\m^'(]

nB^-na3 miaai mn' r«'"» ''naaa inaan -r^iQ i'^'

70 ,3'''7tt^n /nnDo"? nn3na nKxin) "iüai'nü3 nn3y
lapm nK ttnn mK3 TKn"? •^inipa "i3nan .(omay
-n'aiKVn n3u^nan i'jna'? mann nKi iia^a na'?«^ bv
neoa oox'? n3na n3nan .n'yaa^nn nnK'jor n'»ai'?''n

.V .» n»3 nnay"? Damna; .pa^a na"?»:? bv vnn^m
nKxin ,iasy n"'3 3in3 »iia-'a na'?ir "»"»n *ibd) in3
bv m neo .(nmay 338 .y^n ,3''3K-'?n ,"moa*
mx "73 bv 13*7 nK 157181 ,ia'a3 Tn"» Kin pa^a
»ao'? Kü"»*?! r'?'iD "^^ mn^n "»nnn niK'na i^aiyan

.naar D'^nKa

-i'7''b'71 nia'7n'? nio^Bna ,D'7t3K '7Kiatt; tt nyi*?

laionB np'y ,pnv-ra ,'"a'"7ip ]var n3M»3 n^sio

1'7'Ki ,i'7Ty n'BKnav3iöiKn niata 1*7 K3 n»"'» na'7u; bv
D'tsya D"»naiaV yiia n'BiTKn nsurnan nn'7in3 laipa

-nn'7 mann nKi i'»3n3 nKu; nK Taas? 'a pn«, .ia'7a

nK nKi'7a3 T''3n'7 •»lu^y n''BiDi'7"'Bn n3u;nan mnns
n'7aDa K\n .i*?«^ n''BKnar3iüiK3 n'7aiDan nKn'Kn
'7ma '7y KS'a r»'» ...iiian mnn b^ ip3Ka nK
liaao 1*7 v>v} nBiD :n'?Kn Dn3in nK ^bv n>Bioi'7''Bn

Dnai"7 ,3iü m3on ni3 i"? tt^'ur -ibio .mix o^Knip ,3iü

n''3 VW k'7K ,m k'71 m k"7 i'7 v^v naio .iniK

nocnn rx .ia D^u^anu^a ,T(w\n\ Vpu^a-nnaa mn^aK
]a na b^' inn : •iai'73 ,iaB^3 Kin '7n "»3 qk ,inn3 Vn
ayaa ]ia"»a naura rnrya*? .nam latt^ "»a «ik ,nna'7Kn

aniK 'aK* iiasy '?y 3nia iia'a .inia nnK '?'''7a

»'xnK nK ."»ay nK muroa naKn nttrp3 otr*? .naKn nK
.TVT\ ,nBon oy nKxin ,kü'''7 nnn') "rnnBu^a nKi
nDD3 o'7t3K '7Kiair VT Br'aia t3 .(417—4i3 Dmay
r'ynmr ,(1964) ro""» na'7B? bv n'Bioi'7'Dn '7y Tpan
nnK snenn Kin vnn'7in -1803 ]ia'a bv nanan
.D''-'BiDi'7''Bn ipna "733 n'7ana naK'7 inn'oa .nyii naK
n''7K"iii;'n n''aiK'?n n'aipxn nK'xin r3ttrn naEr3

n3yn wn'B ,minn nuQj bio mrrn mnna O'yna'?

oou] min bv x\mn7\ ipVn '7y po*'» naVw "7^

]nai iaai3 lain anioDi-iBn bxj Dn3'»ny3 ,D'3an'7

lia'a na"?«; 3ni3 ,minn nuaj'7 inaipn3 .i^na^aan
D'WKi ^T •i3nan 3-in 1133^ mKap Kiap* !]iip'?n it3

3in3'? — piaat rhvniii 'mvra nwp>na 'om' nK
.']öOD"OD-vxra' TayV naixy nxan 'V nT)*n .d'-vm»
noD'nV ie''7niT on ox '73X .ixd nm3yn nx >n3nK
{rvf')^ 'sn3) . . . onnx D'^n oa '? u^' : mrpaa — "»aa»

nana iV'dx 'ax .nai3» Dn'7 onaV tixö nana »ax«

'aie 31Ü Twz n'SvrVr vtpsy 'iaoo"t30-va*ni nx iny"?
ya-o amc' laoiv) stryx 0-103 irnym rat inyV Vt3>

,TiKö yn '3 i'7D»tj 0.1 ,]D .(.a.w .rm iniy xxa""w
4rt» ^31 Wo .XV .trW"» 'aa'K "73«

('Q7.)

aw n'3nV n''7xa "»n^n iVbt nio3 'aj'x Vax .V^'^ys

.lariiV nc^xa nnr nViia i"7 on^a m^n — nni'

'KTta Kin .Vna yna u^'x n'n tarn dk -yTH' 'aa'x

n'n Da xini (1^3) .ynan Vu^ np''aaü3 Tixa Vna n'n

.noiaa xV "»-laa"? nan3 o'poy b^'k

D'ayi» Vir DTpan nx n«n nnx tso i.tpnüj

rn'D'ViDn mn3 D'VKiüpVDa'xi

i'x nnx DK ,n'iön33 .na'x 'iVn ,\sy\ -. inüiij?

bv nananrr .nuvs Tum did'ü nnx nn .VkiüpVd

DK 13 nosn k"? DViyV -VuraV ,n'ün3n 'Ta^V^m nyian
. . . VKiüpVöan« nnx

-K'ro naVüa n"» Vy nanaia btov na'io : iTpnüj

-3 ma^V-n niVizraa xj^ittot rm T3on "rx'a .n'DO'V

?inv3 mVnan nuTSxn nx Vxnu^'V iV'nan n'aD'-a

nViroaa o'a^ m-v in'aa^ dtxV n3iü nVxB'' : inoni?
D'a'Ty D'a""ay3U' 131t -»ax ,T331 . . . nafi-hmcn '"iia"''»V*fl

D"'?xnr' D'a'xaVi VxniT' inatt^V mnax Tan wa'a
lU'Vy laaon Vx :D'ün3.T Vy laaon Vx* :DnnK
•733 .D3nx 3TaxV vVx'a Tan — DaV naxaip na "73

.B^Da-nea dsV Dnaa nni' — ds"? n"pTyV "wiv nxnaw
uV B^' Tiy Va ,"»DiBn yneaa D>o-iüa'K laV tr^' Tiy Vs
— m'sny nn^aa rn'7-Vtt^-nin''n m">airan wrinaw
"ro 1D103 ,03*7 TttyV ix*i> ]rTa'»V3 D'xanwn.B^ "733 'in

miax nxT .'maix finn-niya niTpcu^ na nry ist
r'ay xV m .mpTSi .nVu^aas >nan'3 yovo .wbvrw^b
vn nvDnan nnVuraa.! jinaiy im nVx .ooa'üao Vw
wa ina^ Diura .iis'nn mxas nttryin-VB^-niaya 7'an
pVnnmr inizra ,p^mnb ]m33 n'n xVu^ imraV 'wvrf?
"Vic >n nVVm mVu^tta.! bo .niysxxn i'sa aairrt mV

.D3nK 3T3»(fr nix
i3'a"»3 o'Dn's navVyn niß^mn Vya xurun ,nan

la .'D''a'»"'üD""Xvn :nannxn ip'^Vn nViLraa nßtpna
,Dnix VspV 'i3''0' Vor yav oaV nn xV^ myT» mVnnnn
Vanu^i myr .rnaiV3 1x0 oaV naxu? naV nirp Va »Va

niD'D Donen"» D'ioa yanair ly 11031 'Kums Vnan"»

-nnaiwi ]a rnV -laiaa -T'ar'ir o'ainyn mxa ni'itojo

TxtD ,ixirv : ]K3 oaV na»' txi aiy ninx3 uVur m>
...nxVn pi .'D'ttnn miH?ttrV nxT nrnoi

D3V nnV V13' Vkiet' ttk? m>'3 noiün nsyn
ly 'na^ n'O'ia nVaraa Vy laaon Vh oVtyV« -. km
mtan oy D"nmoan n'mrpa naxy p^nan n'ao'iaw
•nnxn D'airn nnirya la'nam»' on nVx O'iu^p .iis'nn

iT'x 3ittTt kV*j ,nT'X3 n'aD'i3 Vor nni'a'io nx ma
IT ni'a'io na'iy xV rii3 üoaix .fiüVu^a nm'n nViraö
n'aniTXiV ,im' n'ixaViiV nmx lor» pi xin .nynV
ovni) 'avx-i-iD n'n iVu^ laiioE^ ,V"n'x "»V'bx ."wit»

naa nxi .lai nitryV pia n'n kV ,(nKT D'yn' lana«
3 n'in' nnans napn p'ynV laasomzr ly iVn lai

am nir'D ox ,]3V ! o'aar unVu^ .n'au^n oViyn-nanVo
D3V laiV Vi3' xnnu^ na Vs ,Vxm:^» Vur nax-T^T» xvrw
pu;aV o'ppT onx ox .ia3 inü3n Vx -xa-wsn« :xvt

nxna m nxn ."! ourn ]yaV nnx Dipa3 mix ico'i —
?'ia 'ospo iV

Vxiu^' pa D'on'mir n3"iyn ^ '3 ,nan 'ax : htnüj

kV oViy» ,'aia.ttr Vu^aa ]K3 ir> iiws «dvd n'ao'-aV

.in>' D'3it3 i'n

.yna iV ii'aK !nnx ?di'3 :(ny'nD3) monj?
ia"n .laxx'TT ly ."oiBn paan la uxx'ar ]iv3ö

im !0'am kW no'no .D'3-iyn is» no'noV o'ama
,aittti kV .oiaarr Vu7 noipnn Vaa oa TiaVV cr'B? npVn

fi*» »Tin'n DiTTM 'aV3 laV vn ni'wnnn nnx
O'Ttn'V mryn xV .Tao'ia nVaraair n'n 1113

—

Vkib?'

m'wwi V'B niyi Var npiVnn nyrr .rnxa 3n a'amV
kV nT3 lüKaaar n'n 11-131^ ly ,Tyx n3 nna d3V

»iV naiV 'V HE'-im .rraa^V-n'Wi nj'io O'pn'? in'Vxn

Var n'3'ion istiV D'xa üVnn3 'ax nxr mii?p '3

onvrnar .'naam Tan .lari Var rrV na'as ivma-p
n'n i'ix .nixaxy o'o'ian ]a V3p»V oViyV in'Vx' kV
nxT nn'iT !0'D'i3n Vy iiaoV n'n t«x !DnV'nV

caa^a ]w»a-]3 Va^ n'üO'3'OpK.i nva'Tsn laVi .n'Va«

M myn 'mt .oninx nxaa npm ni'n 1948—1945
Disfy lain Vy ToyV ny yyt 'ax ,]3ia3 ,V3h .n'a^'x

.n'BW 'nyn yT3pV 'la "[nar^ '3n3aö
vir xvs'iya T-no-ij nana ni3py3 oxn :n'?Nü)

?va^3y rainö nnx 'iaoD"DO
nanan) onar iiao 'ax ixV ,kV ?WBana iinonj?

V3x (ivna) naVas xVa^ 'a iVd'ö ,(.a .ar .pnyn »VyaV

npVoo nnaarnn ow» .novVyn nnaawa Vna i'axa 'ax

'Ta ar'BT 'M — m fpa 'Taoü"oo-vawT la 'mx
inyV jari Var n'D-uv33 VboV -»poöV ]ör vway
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"?y n'jVüj? mip-'a nnno3 nVio nü"ijn '?y dj .n'jouo n'nn mnn
in nm T3 nxx' k*? .diok .k'h ."onaia" Vu; nna nmonnc^n

pi ."no npTna vn «•? n-mDjwn "?3k ,n"'3vxn nyonn nvnn
nn3''"?iDn nmayo j'-nonV iiixn vr\^:\ 3"mK3 "noin" mjTiJo

ns-'xn 'ry3 nnjnj j"ny nno^ "nonn" "?u; mo^on ,n'?io '3J •?«;

"w n-moptt^n HK ny"'3Di "nonn" nnK nx mr'on nvu;-'»«

.Z'O'A'H oy im ."nonn" mrnio nü''?nn ,n3n *?«; idid3 .nyunn

naw nK .mnK n'iDin Vs mm"?! nioü"?'3 n"')3in3 n-'nvi ^^ön'?

pT3 .iniK irj k"?i loVynn "nn'K"o iki itsth k"? n"?io '3> Vo'

."•nrrn "n3»X3 wöo *?«? nyourn Vwi
"i3

j'si p j''3 thb;

nounp IT nyiin-KV-nyunu; m3"iyn ]n D'7ynn'? ]•« m oy

njim nn'nu; n'ivxn nyijnV '?üi3« k*? 'ü"''7id pT3 nona "mn'K"

n3 .mniKö nnin"» nnnV npipi nn'm nipp n^no n3nyo3

nVwö03 mivxn '3"'"iK .nmn"- nrnn'? p3Kon nn"?xn nx n''ü3n'?

(yi3"»3D) "JiV"'D"3 itt'?3ntt;n 3"mK3 nvinn np"7nö3"i n'ünsn

'?D3 ijjnn"? ]vx "»«jib; "?«? on^pio"»] dk ptn"? ns .')vxn n3no3tt?

o^mv. ^v Dm333 poo yün*? ]'k 's ok .nrnn-' nno mo""*? ipin

rniTüc no3T nD3 nnK "?yi " po''Oi n3i3 .ojjo io3

"m3"'xn Dnoy« «pm nn — n"?iD nü^nin ^v; nvüO'D''XKcn

nx VonV i»p'3tt' .nmxn on« ^"3 3in pa hVk •?«; n3i3nn

.njnnxn iinnpn

nn .nwn '73«;'? 0Knn3T noTO mpDKnn3 nVyiD "noin" my3

n« mxyo kVV nnj'j «"^k nn'?x3 nr njDo x"? i'nK3 main-'yn

.I3n3 l*?^o '3J Vy .vrnjo "?y j'SDitt' "?«? ü''3y npnm "mn^K"

nx nur-a nyian n"Vy" oksu; .^ol'7^ — nmyjnx ntt;"3 nmopTu;

t"?it^V ]2iif DJ n3 1KT HT DV .o'ijns'? T nn'n3 .nyunn

nvrnon man"? "»KnnKn lyxn djon nTi«; ,03jo '?«' "U'-'riDn

']T\v^ mnVxn-'Kip ')"'Din'? «?• ."nin'K"n bw n'7inynn mViyöi

W nioan mV-iy^n loin Vy ony nxoa nryn Tm"7iyD3 D"'3ny

n'T3"'"?iD n33n bv n«;j m33'? — nnp-'yn imuo nx a-tyn'? "nn-'K"

m u;n '?3k .i"?io '3j'7 u^dj nojy n3nn oia "to-k" py3 lynn

man n'Vy isn'-w ."iKinu •»iV'"' mx nrny"? odksi j-'Ka rr-n

Ton Tn j'ViDO thj» D^mrr d"'!'?"' mKoar ynju^s .1943

K'3nV üVmn .jmno t Vy D'cVD-ninD'? lyjn T3"'r5i iT'DiTKn

Dn3p''D"'ü"io 800 DnV np'iyn nVtt^nnn ."•"x'? onV-n nx t?3

onV''"? i3yoTnin nnV 13td n'3"nm pxTytt' jiv3 V3x ; D'?''3tt;3

^y'^i7W IV anxn o'm mnn oi3"pixm ,"mn "iin yioaV ixVxj ,n"?K

-njnoV omx iT'3yn |'ix3 no'-niaT .ns^n"? n33i3 lyoj ott^o .j'xioV

"lyjn Vsn i03 .onnx D"nK nu'''?p-"'T3nD ^03*71 ,rT'Vny3 Mvn
.ony Q-'iyiVu;! mxo y3tt'3 n nxi3p3

dVi31 .3iu;''-n "73 nx Vott^'n nVx tt;xQ d-'Vxio omx Vu; dxi3

onV rntr onV" .onTinoiaVi Dn'n3'7 onix '73p'7i an3 VdüV ixt

Vsx .Dn''3np "•033 n3nx Vu; onn n"'3 xixo"? ^bT yiHi D"'3"np

l'-ViDS niT-yi onym nott'inu; mnott^oo cnnty vn D3n

n"'"'y30 noj'? r\:w nn-ri nVx on'?-' Vtt' onu'Vp n"y3 .i3nn3tt;

Vs nn''n kV oyon .on"? lonpu? .nDiTK-T3noo D-nV-ri Vu; onü'Vp

.Dn'73p 'idV n-'xiDi np"n3 onV nnV miB^ox

btnv nV dVi3" .iVio nü""un m»x ."dVis nx "73p'? irVy"

KimV'DK .nVtt' nV'nnx nu^uu nrx dxu? db^si — ijVu; onV-n —
nx OHD Viü^Vi nVx onV nopV mstn ij*? j-x 13 ,n33 ix nVin

•tw Dnü'>p "B>p "73 nx "ijoxy Vy '73p'7 ij-'Vy .nn xi3"7 nnu^Dxn

vn Dn'')"»3 D'3n .nxa o^u^p vn no-'^pn "tt'p djoxt ."nVx d'hV'

«ITUP o'7"iy3 D"un"'j mna nysip "n3ytt' inxV Dtt^D)3i ddij3 cVin

J1TD xVV .Ton m3iy3 j'oiVnV onV nsinnu' ix nonin ny omx
DTnj33 jiiP'V D-331» Dn"'3''3 D'si vn '"X3 DJ nnjurm Vid-ü xVVi

nnnx onV iin^w u'oxn xV ]3» .Vsix-n"«^ Dn'0"'33 U':''t3\3n^

(110)

laiaK nw?3 nKo

üyo3 nT noiTKO DK"»3nV n^n ]T\^w D'»nyn 1000^^3 , I94 1 naU^D

-miy "•nV' nx cjsnV iVio no^Tjn nVinu/n .oDxn ntipaV ly

.Ton 103 ,V3X ."lyun n^Vy Vty n"'3i]''nn mjonn -[inV mron

n"y3 Vu; nnic np"'n3 nnx .nü'-Vnm "rnjop dvV nT3 xV x"'n

jvojn nx Dtt^^V nx"'3 mxnVi 0^033 onV"» 60 pn o''J3n'7 .no'Vpn

njiB^xnn nxi3pn nx ixrann^s ."•n"iT?3 yp-i --Vys onV"- '71D"'ü3

nnxi Dn"'3"'jn nx ]''3n'7 D''3mo'7 nu;p Tn ,m"»n-]''y r^V'^

ntt>"'j irxsT nVx D-nV"» Vy nnyn no nVio '3J nx Vxtt? D"'3mon

— "•onV'' Dn" :mott;Dn n''V3n3 nnjy x'n .Dns Vid''ü3 üipjV

"•dV — mmj-'üp Vu; diio nwo ^^nV onV-- 0''j3nV i'xu; nion nT3i

pT m-3n x-n • n3T V3V D''nV"'3 omxnV v xVx ,xxion my ix y^H

nn'n it nvy Vu^ nxxmn .Dn3tt7 'auyn nx xVi innyan njson nx

.ynxn •tV'' ni3nV .mton-nnyo onV' "»dVx nin Dvn nyi txou?

310 ^13•'^ (D''V3po ]''''nyi) iV3'pi nyi3n-n"Vy mjoo "iinV lojsin

.D''31ü D'XJnSI n31ü nT11X3

n"Vy" nvy3V nVio no-^njn Vu; nnu^'j nx nvD'xu; nirnon

V3yV nV n'n nu^p .nvu-'ViDn rniioptt^nV n-'OiD'o dj nn-'n "nyun

|inia-p in Vu; DnVn3n3 n"'3vxn nyiinn Vtr .Vi3''33 .njxpnn nx

VV3V ly-jn nVx D'Vun D'J'njo .3"mx3 miV-o VVn X3xi ""'X3

.•"X3 nmn^ nsno nio"V nB;m3 •iVj3 nxxV pin yjn\y napoon

nV3'' xV .nxT noiyV .nVio '3J .DViyn nnn' nx .it muoV ,d"jVi

no3on xVV nniT nno nTn3nu; tt^tt^nno innnu^nV ]dix Dittn

K'n .3i«;"'n Vy piin x''3nV nViVy (D'VjJxn Vu; dj ]3io31) D''3nyn

jio-'o (X37y) Ü031K1 1313 ^üio ,ojJO .V.' nxi3pV xiD'x noiüxn

njnou; ,iu;tt;n on dj .n'oixV-n nino Vu; Vx'txs iVjiu' —
.D'3nyi Dnin' y^ to»o iioso 'tV x"'3n nnin'

Vu; n-nuisn nx ntt;T x-'ni "iin^x" Tn nu;nnn nyunn du;

xV ]nu; Tn ]n3u; niiu;n ixn .nV .mpu; "oiVu; nna" nyun

oniTn ]'3 — nin"'x -»tV x''3nV pu; V: oi diVu; i'-DU'nV in'Vxn

V31 nxT V3" n3''n33 vn inuxn^ conx vnu; D'3iyn .D''3nyni

»nu; .(D"'0'' D"'3''ixo vn xV •xii .d'diüxo vn iV'xi) "xxo"

pi03 nvü-^ViD niyiin vn xV Dxy3tt; p3 u'-'üxn ix "myiin-'n

noitt;n"V nianp vn n''JiViK''Tx n3"'n30 "'S dx .nVon Vu; V3ipon

ni3 ]nV Tn non .-" n'»oiKV-n n3"'no3 tx nn xin ixu; "Tyxn

"'nV3i n"'30"iJ 'XXV vn D3n .D'Jionn ]''3 n3"'tt;o ni3i "-jutx

nxo3 xVx "nin"'X"3 vn xV V3n 103 .iniVV33 3iu;-n Vy D"'V3ipo

11T31 D'nis'nVi D-'JinV nxi3p xVx nxT nn^n xV nu;yoVi o-nzn

.mnj'ViD nvjiDi nvy3

D-.-.u;yo-"7iV3 D'VxiüpVüj-'xV 3V d'ob; vn xV jiip'ns d'3u;3

nx n3Dnu; nxiu;n nuu; .inv3 nwpn nonVon mau; V3X nVx

|o D'pimi D''u;3"' "D^onpx D"'V''jnn"V "mn^x" Vu; D-ms-'nn

ip'on "mn'K" •U'JKtt; nupoonu; "^^"o dw Tn xV — niK'xon

.'"'X3 Vnpn nyn Vy iVspn"* dtjvio

nüVnnn nV3pn3 .nooniDon ''nio"'üVi3 m^yra ,1942 ,''X03

n'V''np3 ""'x Vu; mio"V noxiu; n'jvxn nyunnu;

"noin" nviin dj .n-nin- — nrno np —(Commonwealth)

iV'nnn "nin^x-'n mViyo Vy niy'TB;3 .mouV-'a n'jsin nx nxo'X



S29 n K 1 f ft yj )i>»>

nöB^Kin K'n .nVio 'aa "?y ^n••3 Vinn o-'anDoi o^nao •?«; noo

iinyai nmrrn m-roin nonna .om Vv Vk-iw nV"» mayna
OK ^Ti^''?h m"?i'?yn nmonn niKYinn "?y mnTin K'n .ntiro min
no'"?pn nsnoa ivoin oi m^nn mj'?Dön 'j»» .to nirnn kV

nT3 Tn .D"m nnoioa nna-TP .onVn •?» yott^n"? wn D^viKn

o^aunna 133 nn-» Dn'?"'n«> iu;mir n*?« .••tpyo-'Ti'^ai nno mtt'D

cm nu'Vp mmpn n vn k*?«; maiyn p loVynn d-^tit Q-'jfiavT

wm"? cjaiö vn D'oammiKn 'rxi .onV^n 'aiixV D"'0'»Knö vnu?

n^DK"? na .on-'yxaKa DTm"?! onn'? o'-jaia vn kV Vax .-m iirn

.PTn TO''"7p

onVw .''3iV''nn ik .'mn ypnnn« snapV na .onV'n oy mjvjnn

TXi nopin nn-'H jcn .n'?iD 'aaV ViaoTn maiaK u^d: "»U'y loij

niDiam .urr'-a 0"'nV'n oy larn"? n*? ntpp n'n .mntt^n mj'?Dön

vn K'?ma'7DQntt> n'n .no'» nj^anur na "^ax .onnan hk nj-an k*? «i«

hVk onV« .naVoan naioa — pni n« kVk onV-'n naioa msniya

"•ipoy oniao vn ^^ -i'^nru^aVi .njVoa"? naiü n-nny im"»

•na .oniK nxa'K» niVoan lya yaxn'? on on-ny "niiVoan

oniK cian"? «;• — ww naa "nya n'nj'rDan Dm3aK3 nx n'-uanV

maiyn .njiam riTuVoam n''ji'?iK''TKn maoan ^^n'? ra
TiHK D'Jiatt'a "O - nViD 'aa n'^n-'i«; ••aipiaan mavjna nn'7jn3tt'

oipa .D^nV'nnnK ni^jy kV it maiy — tn Kxiaa an D"'n"7'n ja

Vyoaa omDnntpn noim onnjina^ pa nrnn*? ixn k*? o^mn«;

.•xia'pai Q-'-ncan D'aittr"a jup uiya irnu; p"? lanj •jvxn

D7"nKn Vy nVio nwmn naynnn .rnrnn nmnaip inn

— n'?io 'aj nana ."vn on no"*«" :n"n nx ma«^ D^jix'pn

n^Vy'tt^a vn an no"-«! .V'nnn (VKnu;' ynxa .k.t) j''3an "?yDatt'3

•w Dia-'Dpa oy Vax .naan x"?*?! nmxa lyoin an ? nV'nnn -nyun

nn -jin mDa*? jn'j xV«? naa xün x'n mmn "?«? nnirn .mipm

.yay ".nnx

lU'nn pVu^a nx i3''3"'y laa o-xn i3Xtt;a n3tt' 38 nnx"? .ovn

nyi3'? Dony m3pn'7 n'Vxa i3"'x nianp a-'ny"?«' .ynxa '3iV''nn

Vy ,o''3D-xitt'a xV"7i .]Tixa nnv oDu^a x-'nn'? ]n"'3 .•Vxn»''n

'\\yn:\ .on-nnx ixau; n"?x b'a Vu^i "jxnno nV'" Vb' nnnün
•anya 0"naT3a "D''3y3a" "?«; mmn "»3«^ 13V VnaV p-'oon »siV'nn

]atp .13'an xV .ixn oxi .Timoa mn' "»vn ix"i xV a'nyatt; .ninn^n

.TX npnx nVio nü"'''n3ntt> 'V naT3 .inu^'^a 711 'Ti3"'n an"? p3yin x"?

x'n» xVx .14 ^"ya noaV u-nb^b Tin 'ii3''n p''3yn"7 nttrp''att>a

yajfx iDp3 vhv D'yiaxm B'X3pn '7y — pnxai — ayr nx'?an3

yott^a nn*? D''3aia vn mimm mxy iV'xi .i3nx nvioy nx ]3in"?

.ny^r "^aai ny Vaa

m3vxnm "jxnnü nV'"' p3ya avoiD-'nVan D'-awaon

"•d"? — nVio 'aa Vu; nmxna nx nyr'y anV^n ay a-'attnaan

mxpn n'?na na nyjo .-[•"nx xax 'aj .nVa; nr^aian bv nmny
.nanj iti .n""n Vur msnnxn B"'n3ttn n3aa nVao nVio nü"'"n3ntt;

"»joaxp müVip"m m3vxn anix "w B""üy3 .nma"? .nan^ iDioa

.mxnn-npVia nn'?n x^m , i944n3u;a mn naxa .ni nu^pna pcu;

.V."» ,nma vr\ .v nnVna Vy maann j"''?-'X"'3Da "jid'ü miyau? D"yxi

^paV ]a3rn B''"'n xai^a .lava av na B'"?inn-noa n'rjfx np-'a 03aa

nwsh n-mma nnxira n"7nnB7n xn .1944 naarta 27-a nVw
nVio nü-'nanV anjnyn nn-'n n'mj nai .a''an''n '»3«; y^ rr^^

.Bn"'3''a nv3na mana Vaa '?nn"7 aaxy bs i"?a"'p urx'vtro

.03ja •?«; ininai3a nVio nü''n3n müD3 .1945 .nxviaDa 13-a

nyi3nn "yyi aiur-'n "jy nv naa "rax .aVna xxv BiX3a nmx roonw
,B"'anva aaxy nx lu^-'jnn "nyi3n n^Vy nan .aViyn '?aa n"'3V3rn

.^^a iTon "yan .map r Vy "«;np''n nx nax "jxnno nV^'a nyji

nata Vy n^n nx nanpn "nonn" Vw mo"am nj'n3anip

n-^n "»yan ny nVy3 ]D"ixa nnain nx nxVai .nVw a'-Vx^^xn

.waa o"'annKn

an .B"'Vn3xvV amx pn aVTia nau; anV"« an-'a-'a vn .avn mnnV
iVapnsBT B'xan a'-naa ixm .rnayV ix ,niaVV laro .ni3iVn ^1tn

.anpna ana uVa'nV v^ xVa-'na laa ona

nrnx nVx anV'-V p''3ynV tp^n : nnn naaV n^-'iDX-'nVa n'ya

^wa Vax nipinx ninotpa 'aa vn aan ?n''3iV''n ix .nTin n^aia'^

anV' Vur anpaa .mioa "n nvnV iVnn Toin "»ama Bnnn3 jöt

•iinVi a^nn-mixV BTnnnVi nyoinn Vy naannV n^n n»DX 71 Vua

nnv nann nn'n n^yan aVix .ixr n3aau; .nnoc^an V» 'rnn

Vtp "ninoB^a" niinnn nn'n nnva mx'Voan niycinn nnx .naaiao

"B^nx" jnion nnn iVüsbt .mraa ninV"" n"» Vy — np"'ya ,zrir

"mnax"n .nncura "»anp iV'dx vn xV aaina«' an-vx "mmun
msaia vn xVi .«^aa mna-'xa nnv nxaixan jnnDB^a Vy in'awn

.a"n''yxn "nvnx"m "B''nx"na ms^nV joixi a'^ao aiwa

jinno nV n'-n xV axyaw ,mian n^yaa nVio nü"n3n nVpn3 ]xa

V«; nixxinn Va nx naxy Vy nVay "nonn" nnu' ,nynn nx n^aa

niaaon nVio 'aaV nnoa3 pi ."jxnnü nV-«" V«^ no'Vpm mavnn

: naV nTOD nn'n nn-'aam .anV-'n V«? an-'ny Vy wVnnV nnyVan

B'xiav B'snya an ax aaxya iwVn"' .nVyai u V-'aa anu? anV»

iV'xi ,n'3iV''n IX .nTin n-'aiVix-'Tx •Vya annx nü'Vp-maipoi

Tiaa "nnn ypnV axnna ynav — 14 nyi 4 V^aa — an-'yxn Vma

.mnoV ,ix — B'pinx vn j-'Vid niT' ainu? pvaa .]'ViDa anmn
1i3'n nVx BnV'V nnV v"^ nVio 'aa nu^'ann — a'''Tnioa ix a^Tin

.'3iV''n n-aa xin anV-'n \v axxiatt' nna ja ax xVx .'oaimnmx

vn xVi .Tin "»iina nipim lana vnu? .mn-'aan "nvnxn" aVix

jn'nxnxi jnix x'-anV yaoaa itt^nn .a-Tin B"nV nirnV ni3"3iya

Vx — "nxaixan nnotpan" Va nx .naiVa — a''3üpn iTnvnKi

in xV Vxan^n niaVoa "•a-'xai B"3iV''nn B'aman .'•3iV"'n fia»p

'aau; ,i33ixnn — n'^n"» nir^x "nnn anay n"'n"n — B'nV-'n Vy nnnV

"•3D Vy fnxn j""3aV nann lann xV\p .a"''nnn nx nD"nya nVno

."'3vxn ]iTnnnx la-'ttran BDx-nynatt^ B"'"'3iV"'nn a"'VyiDni B"'3nVnn

Bn''3"'3 aooaioa vnu; """oyx """"nnTan"! "Vxntt?"- nniax" '•mv.

.nnai nVina npyx Vip ia"'nn " a"'Tinn o"'nV"'n Vy Bn"'3''a innnn «iici

"•n"« Vy inxn3 anninor .B"'Tin a'-naa a"nV"' "naurV ff'n''3ya"Tr

B''33nn nx anniyV io"a .aiya B"'^nn vn |'nx3tt? ]iv3i .ff'XKan

.:\^^^tv. ainnai n^'Vaaxa .a"nnxa — V"ina a-'-'oaininniKn

,nvT0t7 ,o>Y7>->5> oiv>pty o>haio
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und seine bevorzugten Formen, Rechtecke und Quadrate,

in Bezug zur biblischen Überlieferung zu bringen. Wie er

seine heute ganz originäre Ausdrucksweise, deren wich-

tigstes Mittel fünfundzwanzig Farben sind, in Beziehung

zum Judentum setzt, wird er selbst zur Eröffnung der Aus-

stellung seiner Bilder in seinenn Einführungsvortrag erläu-

tern.

Öffnungszeiten der Ausstellungen:

Rabbiner Dr. Max Freudenthal.

Im Archiv, Schwindstraße 8, II. Stock

Montag bis Freitag von 9 bis 1 3 Uhr.

Bilderaussteilung Peter Freudenthal

Gästehaus der Universität, Ditmarstraße 4

täglich von 1 bis 1 7 Uhr.

Archivadresse:

Schwindstraße 8

D-6000 Frankfurt am Main 1

1

Telefon 069/798-2971

Öffnungszeiten: 9 bis 13 Uhr

Spendenkonten:

Dresdner Bank AG, Zweigstelle 20

Konto Nr. 2 049 302 00 (BLZ 500 800 00)

Postgiroamt Frankfurt/Main. Konto Nr 240 50-605

Mitgliedsbeiträge u. Spenden sind steuerlich abzugsfähig.

Zweitägige Sonderveranstaltung am
18. und 19. November 1986

Porbait einer jüdischen Familie

drei Generationen Freudenthal

Dienstag, 18. November 1986, 18 Uhr
Gästehaus der Johann Wolfgang Goethe-Universität,

Ditmarstraße 4

Vortrag von

Peter Freudenthal:

Mein Weg als Künstler und Jude

Eröffnung der Ausstellung mit Bildern von

Peter Freudenthal

Mittwoch, 19. November 1986, 10 Uhr
im Archiv, Schwindstraße 8, 2. Stock

Vortrag von

Heinz Freudenthal:

Mein Vater Max Freudenthal

Rabbiner und Forscher

Eröffnung der Ausstellung

Rabbiner Dr. Max Freudenthal

ca. 11.30 Uhr:

Filmvorführung:

DIRIGENT IN SCHWEDEN
Regie:

Solveig Freudenthal

Kommentar:
Heinz Freudenthal

18 Uhr: im alten Senatssaal

Kammermusik mit Werken von
Otto Freudenthal

Einführende Worte:

Heinz Freudenthal

Es spielt der Komponist

und Bratscher des Radiosinfonieorchesters Frankfurt

ARCHIV
BIBLIOGRAPHIAJUDAICA

E.V.

PORTRAIT EINER
JÜDISCHEN FAMILIE

DREI
GENERATIONENm^lUDEI

NOVEMBER/DEZEME

INSTITUT FÜR DEUTSCHE SPRACHE UND Öt^ATUR II

der JOHANN WOL FGANG GOrTHE - UNIVERSITÄT und

ARCHIV BIBLIOGRAPHIA JUDAICA E.V.
F-ranMuft .itii M.iin

DREI GENERATIONEN FREUDENTHAL

Durch zwei Ausstellungen, zwei Vorträge,

eine Filmvorführung und ein Konzert wird

das Archiv während seiner zweitägigen

Sonderveranstaltung am 18. und 19.

November das Portrait einer jüdischen

Familie im letzten Jahrhundert deutsch-

jüdischen Zusammenlebens nachzuzeich-

nen suchen.

Es handelt sich dabei nicht um eine berühm-

te, weithin bekannte Familie; um so ein-

drücklicher dürfte deshalb der Verlust an

Intelligenz und Begabung deutlich werden,

den die deutsche Kultur durch die Verfolgun-

gen des nationalsozialistischen Regimes

erlitten hat.

Soweit wir wissen, ist im 1 8. Jahrhundert nur

besondere musikalische Begabung der

Freudenthals belegt. Zwei Vorfahren, zwei

Brüder, standen als Geiger und Flötist im

Dienst des Fürsten Esterhäzy, als Mitglieder

des von Joseph Haydn geleiteten Orchesters.

Die übrigen Vorfahren waren Kaufleute, bis

sich mit der fortschreitenden Emanzipierung

andere Berufsmöglichkeiten für Juden öffne-

ten.

Die erste Generation in unserem Familien-

portrait vertritt:

18 11 86
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Dr. MAX FREUDENTHAL (1868 - 1937), einer der bekann-

testen Rabbiner des liberalen Judentums in Deutschland.

Die Moses Mendelssohn-Forschung verdankt ihm genea-

logische und historische Untersuchungen, die er während

seines ersten Rabbinats in Dessau (Mendelssohns Ge-

burtsort) durchführte, und die zuerst die Herkunft des Phi-

losophen klärten. Die Ergebnisse dieser Forschungsarbei-

ten publizierte Freudenthal in zwei Veröffentlichungen

»Aus der Heimat Moses Mendelssohns« (1900) und »Zum
zweihundertsten Geburtstag Moses Mendelssohns. Vier

Abhandlungen« (1929). Weitere Veröffentlichungen wa-

ren: "Die Familie Gomperz« (mit D. Kaufmann, 1907); »Die

israelitische Kultusgemeinde Nürnberg 1874 - 1924«

(1925), deren letzter Oberrabbiner Freudenthal war, und

»Leipziger Messegäste« (1928). Freudenthal schrieb auch

zahlreiche Artikel für wissenschaftliche Zeitschriften und

war der Mitherausgeber der »Zeitschrift für die Geschichte

der Juden in Deutschland«. Die Encyclopedia Judaica

würdigt ihn: »Freudenthal contributed a wealth of basic

material to the study of modern Jewish history in Ger-

many«.

Der Sohn des Oberrabbiners Dr. Max Freudenthal, HEINZ
FREUDENTHAL, wurde 1905 in Danzig geboren. Er liebt

es, ein bekanntes Wort von Abraham Mendelssohn zu va-

riieren: Zunächst war ich der Sohn meines Vaters, jetzt bin

ich der Vater meiner Söhne'. Auch er begann als Kompo-
nist mit einer »Jüdischen Suite. Fünf Silhouetten aus der

Judengasse« für Violine und Klavier, die 1925 erschien.

Bereits Ende der zwanziger Jahre wanderte er nach

Schweden aus und arbeitete dort und in Israel als Dihgent

und Pädagoge. Eliahu Inbal, der Dirigent des Frankfurter

Radiosinfonieorchesters, war dort sein Schüler. Einen

Überblick über Heinz Freudenthals Musikeditionen und
Schallplattenaufnahmen gibt die Ausstellung im Archiv.

OTTO FREUDENTHAL, geboren 1934 in Göteborg, gilt

schon als »schwedischer Komponist«. Er erhielt vom
6. Lebensjahr an Klavierunterricht von seiner Mutter, die

Pianistin war, als Neunjähriger zusätzlich Unterricht in

Geige, Bratsche, Trompete und Posaune. Als Vierzehn-

jähriger debütierte er als Klaviersolist. Ab 1951 bildete er

sich bei Ilona Kabos in London aus und studierte am Trinity

College in London, 1957 gab er seinen ersten Klavier-

abend in London mit ungewöhnlichem Erfolg; ihm folgten

Konzertreisen durch Europa. Im gleichen Jahr erhielt er

einen Lehrauftrag an der königlichen Akademie der Musik

in London. Entscheidend wurde eine Begegnung mit Otto

Klemperers in Zürich 1960, der ihm anbot, sein Assistent

zu werden und ihn auch zu Kompositionen ermutigte. Otto

Freudenthal blieb Klemperers Assistent bis zu dessen Tod
im Jahre 1 973. Seitdem ist er hauptsächlich als Komponist

tätig.

PETER FREUDENTHAL wurde 1938 in Norrköping gebo-

ren, wo seine Mutter als Pianistin, sein Vater als Leiter des

Städtischen Sinfonieorchesters tätig war. Nach seinem

Schulabschluß in Norrköping studierte Peter Freudenthal

an der Universität Stockholm Kunstgeschichte, Archäolo-

gie und Ethnographie und war anschließend Kurator für

verschiedene Ausstellungen im Museum für Ethnogra-

phie.

Gemalt hatte er seit den fünfziger Jahren, verhältnismäßig

konventionelle Landschaften und Stilleben, aber obwohl er

sich mit den Kunstrichtungen der fünfziger und sechziger

Jahre auseinandergesetzt hat und Einflüsse durch Olle

Baertlings Bilder oder die Werke von Lars Englund und

Einar Hoste nachweisbar sind, lehnt Freudenthal es ab, als

Konstruktivist oder Konkretist zu gelten. Große Wirkung

auf seine künstlensche Entwicklung wird dem halbjährigen

Aufenthalt im Wadi Haifa Disthkt im nördlichen Sudan zu-

geschrieben, wo er 1 962 als Archäologe arbeitete und zum
erstenmal afrikanische Architektur und Wüstenlandschaft

kennenlernte. Seit Mitte der sechziger Jahre begann er,

sich intensiv mit der jüdischen Tradition zu beschäftigen
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JULIUS BRODNITZ
Oll tlic Ccnitenarv of his Birtli

For sixteen out of its forty-five years of

existence, Dr. Julius Brodnitz (Berlin) was
chairman of the C.V. (Central-Verein), the
most powerful political body in German Jewry.
Hut his participation in the work of the C.V.

had already started in 1901 when he became
a member of the committee dealing with the
protection of legal rights. This long period
of honorary service ended with his death ; he
had not reached his 70th year when, as a result

of an accident, he passed away in Berlin in

June, 1936.

The recent centenary of the date of his birth

in the city of Posen on August 19, 1866,

reminds us of this man's way of life and times.

Fundamentally he was deeply religious. His
innate sense of justice, derived in part from
Jewish teachings, was not merely directed at

questions of high policy, but was also

expressed in his understanding of the every-

day Problems of his co-workers. His broad
humanistic approach, with an open mind for

both the Jewish and German spiritual values,

demonstrated wide thinking, breadth of vision

and susceptibility. It also showed, especially

in the great and fateful days, flexibility in

recognising and assessing events and develop-

ments.

His thoughts were directed to the unity and
unification of the Jewish Community in Ger-

many. His constructive and decisive actions

in connection with the establishment of the

Reichsvertretung der deutschen Juden are

a matter of recorded history. Brodnitz also

feit himself concerned with the rebuilding of

Palestine, as is seen from an article that he
wrote for the Keren Hayesod shortly before

his death. " The experiment in Palestine ",

he concluded, " will not fail, because it must
not fail if Judaism throughout the world is

not to suffer untold härm ". Even the

editorial of the Zionist " Judischen Rund-
schau " declared after his death that not only

the e.V. but "the whole of German Jewry
had lost an exemplary personality as expressed

in his indefagitable labours and distinguished

humanity". In fact, he entirely lacked

narrow-mindedness, pettiness and dogmatism.

He was free-minded and discerning.

Actually it was only his Shavian white beard

that gave the distinguished, impressive and
buoyant figure of Julius Brodnitz the appella-

tion of " the old gentleman ", as he was some-

times called. In reality he was and continued

to be a good friend rather than the stern and

detached representative of an idea or cause.

This modest, natural, sometimes quizzical,

approach made him populär and well-beloved

wherever he appeared. For a long period

he was to be seen on the front benchos

of the assembly of the Prussian Association of

Jewish Communities ("Landesverband").

which met in the former Prussian Upper
Chamber. The Hilfsverein der deutschen
Juden and Ort were proud of the fact that

Brodnitz was associated with them. From
1926 he was an honorary member of the

Jewish Reformgemeinde in Berlin. The
Jüdische Kulturbund valued his knowledge
and advice, as well as his constructive

criticism.

Leo Baeck's funeral oration by the hier of

the deceased was based on the Biblical text

of the " man of faith " who is rieh in blessings.

He linked this not least of all with faithfulness

to his Community. The mortal rcmains of this

great man of loyalty were interred in the

idyllic Jewish cemetery at the Pfingstberg in

Potsdam. There, at the end of 1938 after the

November pogroms, his warmhearted and wise

help-meet Hedwig Brodnitz (nee Herzfeld),

who had died on October 30 of that year

while on a visit to New York, was also buried.

The three sons, Dr. Otto M. and Professor

Dr. Friedrich S. Brodnitz in New York and
Dipl. Ing. Heinz Brodnitz in Tel Aviv, very

similar to their parents in many aspects of

their characters and appearances, maintain

the human approach and spiritual heritage of

their father and mother—and with it a

tradition.

E. G. LOWENTHAL.



Geburtstagsfeier für Heinrich Goidstein
Dpr 84. Geburlhtdg des Mannheimer 1. Vorsit-

zenden H. Goidstein fiel zusammen mit der Wdhl
des Vorstandsgrcmiums. Eiae illustre Schar von
Gratulanten hatte sich eingefunden, um an der

sonntäglichen Ndchmittagskatfeerunde teilzuneh-

jnen. So sah man Oberburgermeister Dr. Ludwig
Rdizpl mit Gemahlin, Bürgermeister Dr. K. O.

Wdtzmger mit Gattin, Obcrstaatsanwältin Barba-

ra Jur.t-Dahlmann, Dekan Schoner, Pfarrer Strbh-

lein, Henn Vergin von der Gewerkschaft GEW
mit Familie und noch viele andere. Von den jüdi-

schen Gasten seien besonders vermerkt Präsident

Werner Nachmann mit Familie und Dr. Leo Ru-
binstein vom Oberrat. Am späten Nachmittag tra-

fen auch noch Landesrabbiner Dr. N. P. Levmson
und seine Gattin ein.

I

Nach BegrüBungsworten von O. Allhdusen und
Überreichung einer Geburlstagsgabc im Namen
des Vorstandsgrcniium? sprach für die Gesell-

schaft für dirisMich-jüdiiche Zusammenarbeit
deren 1. Vorsitzende Dr. K. O. Watzingcr hrrz-

liehe Worte der Anerkennung und Würdigung
für den Jubilar. Herr Vergin schilderte in seiner
Rede die Tutsacht!, daß seine erite Berjegnung
mit Herrn Goidstein — vor einigen Jahren —
den Grundstein für eine persbnücito Fieundsrhaft
[ZU dem Jubilar und dessen Sohn in briiel gelegt

jhabc. Darüber hinaus sei jedoch aus dieser Be-

gegnung dic Ba?ijs für fru'htbfirc Beziehunfjcn zu

I Israel im Rahmen seiner beruflichen und gework-
IsctidfUichcn Tätigkeit geschaffen worden, dir in

[jüngster lea milei dndetem zu einem erfolg-

reichen Austausch israelischer und deutscher
Junglehrer geführt habe. Herr Vergin benutzte
die Gelegenheit, um dem großen Auditorium die
Gefahren jüngster antijüdischer Tendenzen vor
Augen zu halten.

Werner Nachmann dankte dem Jubilar für

«seine jahrelange unermüdliche Tätigkeit für die
Gemeinde und als Mitglied des Oberrates. Der
große Kreis der Gratulanten beweise die hohe
Wertschätzung, die Herr Goldstein weithin ge-
nieße. Herr Nachmann ging auch auf aktuelle
Probleme des Links- und Rechtsextremismus ein,

die beide eine Bedrohung für die freiheitliche
Demokratie seien.

Frau LewJn, die Präsidentin der WIZO, über-
mittelte die Glückwünsche in lustiger Versform,
während Frau Rossnberg für den Frauenverein
einen Toast auf den Jubilar ausbrachte. Die Cra-
tulationscour endete mit den Dankesworten des
Jubilars an die v:?!en Gratulanten und Teilneh-
mer der Kaffeetafel.

*
Bei den Wahlen zum Vorstandsgremium wur-

den Heinrich Go!c!stein und O. Althausen in ihren
bisherigen Funktionen als 1. bzw. 2. Vorsitzender
bestätigt. In ilen Vorwaltungsaiisschuß wurden
Judith Liditenstein und dic Heiicn J. Salomoa
und S. Strasslcr ccwählt. Ers-itzmilglied ist Man-
ficd F.rluh. Zu fttdinung^priifcrn wurden d:o
Herren D. Chwat und Georges Stern bestimmt.
Loldcr war dir Wahlbeteiligung weitaus geringer
als vor drei Jahren

tlg^^^i^i^iU^c / ^-/:i/. /^ 7/



Zum 50

Nur ein DP!"
. ßeLurtstaj} von Josef Rosensaft

'»•Y*'>*" • • *ir'-"*»-

25. Mai entdeckte pinc? Streife üei Gostdpo bei

ei;ier Durdisuchiinij dir SlräUenbahu eiaen Vei-
fnhjteri,' der aiil seinem' Ana die Ausdiwitz-

Nummer eintätowiert hatte. Koseasaft kam zu-

nächst in die Straf/.ello nach Lagisha, wo er vier

Taye lang gefollcil wunle. Dann wurde er wie-

clarum nach Au;;chwltz gcbraclit und vier Monate
lang in dem betüditiiitea Hunkerblotk NuianuT
elf gefantjüiKjehallen. Uie SS veisuciite alles, um
von Ulla die Nduicii der Personen zu erftihren,

bei denen er eidt aufgi-halten huttu. Seine Finger

wurden unter einer elektrisdjon Presse versengt,

er erhielt 150 Peiisclunhiebe von einem Kapo,
ilcr einst Trainer von Uoxmeistern gewesen war.

Es hall nichts, dena Rojensaft hat sein Schweigen
niemals gebrochen. Selbst dia SS verzweifelte au

'; diesem hartnackigen Häftling. Roseasaft wurde
'schließlich in du; unterirdische Anlage Dora-Nord-
hausen gebracht, wo audi Russen arbeiteten. Am
4. April 1Ü45 näherten sich die Amerikaner die-

sem L.Kjer. Die SS versdileppte 40UO Manner, un-

lei ihnen audi Kosensaft, weiter. Elf Tage vor
der Befreiung traf er im KZ lielson ein.

Als die, britischen Streitkräfte dieses Lager in

der Lünebunjer fLndo mit der Masse sterbender

'•und todkranker Menschen befreilcni fanden sie

unter den Hattlingcn iiudi den bis zur Unkeant-
'lidikeit übgeauii)orlcn Josef Roso'nsaft vor, der
.durdi Tatkraft imd Aktivität auffiel. Er . wurde
bald zum Vorsitzeaden der Lagerkoaiitecs ge-
wählt.

Seit diesem Augenblick ist Rosensaft aus der
Geschichte der jüdischen Geaieii.schaft während
der ersten Nachkrlegsjahte nuht mehr fortzuden-

.ken. Zu den ersten Forderungen, die das Komi-
tee stellte, gehörte die Anerkennung der deulsch-

i'üdischen KZ-Häftlinge, denen zunächst von den
.'lilitaibehörden die Gleidiberechtigung versagt
Worden war.-. Au.i dem ßelsener Komitee, das als

solihes weiterbestand, entivickclte sich das Zen-

tralkomitee der britisdien Zone. In diesem Rah-
men sel/.te sich Rosensaft für eine harmonische
Kooperation zwischen dem DP-Lager und den
Gemeinden in den Städten mit Nachdruck ein.

Er hatte wiederholt ernste Auseinandersetiun-
gen mit den britischen Besatzungsbehörden und
auch mit den jüdischen Hilfsorganisationen, deren
Göaaertum mit Verlüyungen vom „grünen Tisch"
er das stolze Selbstbewußtsein der geretteten
Ueberlebtaden ent()eyeaselzt(?. Diese Juden, die
aiit Zähigkeit und fast übenuensdrlldier Kraft ihr
Sciiickstil duichstajiden halten, wollten kein Ob-
jikt von Wohlfaliil und iJürokrutie sein, son-
di 111 ihr Sdiicksal uus eiyemni l-ulüdilull selbst
laeisteiii. Trutz aller Schwierigkeiten, di« Ro.sen-
safl ihnen uiadite, wurde er dea liöchstea Oflizie-
riii der bnlisdiea Besatzanysarniee, den Lei-
tern von UNNRA und UUJ zum beliebten uiid fast

unLiitbelirlichen Mittler. Das gleidiu konnte man
von .seincai Verhältnis mit den Jüdisdieii Organi-
sationen sagen, mit denen er als yloichbercditiyler
und oft Icriiisdier Partner, aber nidit als Verlieter
voa 'Wüiilfahrtseiapfäagern verhandelte.

Sein schweres Sdiicksal hat es mit sidi gebracht,
daß er .seiae erste Frau und sein Kind durch Ver-
lolyuag verloren hat. Seine jetziye Frau, die Zahn-
ar^tin Dr. Hadassah Biiako, liTnle er im Lager Bel-
sim Kennen. Der biitisdie Biiyadeyeiioral Dr. Glyn
Hughes, der mit Ireiwilllyen Htlfcrii aus haylaad
dea Kampf gegen die tudiidie Seuche im Layer
aufnahm, ei klärte, dalJ Frau Biuiko zu seinen be-
sten uad oplerwilligsten Mitaibeitera gehörte,
^uüi i-iau.Jiuii:a£alt.-liiiiii.u_hat dii: .Vurfuluuua
ihren ersten Mann uad ilir Kiad yenoinaien. liier

liallea sidi zwt;i M^'n^ct^en zu.^.iauneiiyefuaden,

die durch ein gleiches Siiück.sal und almliche He-
slrebuayen vereiat waren.

Was an beiden in den ersten Jaliren nach
Krieg.sende auffiel, war nidit nur die gewaltige
Energie und der starke Eaisatz tür die jüdisdien
ÜLeiiebendea, sondern auch eine konziliante hilfs-

bereite llaltuny gegenüber Nichtjaden, Deut-
schen, mit denen sie zusaiamentralea. Das war ia
der damaligen Zeit nodi sehr selten, uad wir er-

innern uns der häuligen Gelegenheiten, bei di'iien

Rosensaft Deutsdiea, dio alles andere ala Opfer
der Verfolgung gewesen sind, goliolfon hat.

Vor seiner Auswanderung beteiligte er sich zu-
sammen mit seinem engsten Mita. heiter Norbert
Wollheim, dem Leiter der Gomeindeabteiluny des
Zentralkomitees, an der Gründung des Zentralrats
der Juden in Deutschland. Auch heute noch
schlingt sich ein Band um ehemaligo Einwohner
des DP-Lagers Belsen und die Mitarbeiter des
Zentralkomitees der britischen Zone. Rosensafts
Interesse an jüdisdien Problemen, insbesondere
aber an seinen alten Freunden, seinen Schicksals-

genossen uad Mitkämpfern ist niemals erloschen.

Auch der Gedanke an dio Umgekommenen läßt

ihn nicht los. Wir erinnern uns noch seiner Erre-
gung, als er von beabsidiligten Exhumicrungen ia
Hohne hörte und seines leidenschaftlichen Bemü-
hens um die Erhaltung und Ausgestaltung der Bel-
sener Gedenkstätte. Wenn es um derartige Fragen
geht oder um Sorgen und Nute» anderer, so
läßt er alle seine persönlichen Angelegenheiten,
seine von ihm innig geliebto Familie, Frau und
Sohn Menachim, und seine; privaten Gesdiäfte im
Stich. Er ist zur Stelle und will nidits anderes sein
als der DP, der niemals vergessen wird, aber
seine Menschlichkeit bewahrt, lieber seine Erfolge
als Geschäftsmann und über sein von außerordent-
lichen Ergebnissen gekröntes Sammeln von Kunst-
werken hat er nicht die Erinnerung an die eigene
Not verloren, und wir erwarten die nädisten Bände
des von ihm herausgegebenen Werkes über Bel-

sen und die Arbeit der Nachkriegsjahre.

Dr. II. G. van Dam



Saly Mayer bleibt

ünvergessbar!

Der kurze Bericht über SaJ'i

'avif im "Aufbau"' am 19. August

;

1977 beJarf von dem Slanüpankt!

1 ruberer Shanghaier einer Ergön-

1

.-.ng.

Djc I.agv: *Jcret\va 17.00() mrttcl

-iropaiscJien Flüchtlinge hatte sich

r ;ich Pearl Hart>our katastrophal
|

verschlechtert. Die nur mit pcrin- 1

t'cn Mitteln ausgestatteten Komi-
l-etr> konnten der Lag«: nicht Herr
werden, zumal die w oWJiaJ>cnxJen

.;/li..riJischan Julien w« Sav.oon

un.i Ku<looric als britische St,-.ats-

argvhürige entweder geflüchtet

oder interniert waren. T^ Jcwish

Jomt Di.stributicm Comniiillce

konnte als amcrii^anische Organi-

sation uffizicll kein Geld nach
dem von den Japaivern besetzten

Shanghai übenvcLsen. Umso grös-

ser war die freudige Überrtischiin?,

als kurz nach dejn Krregsauibmch
ein Scheck auf US - S10().(K)0

au.s St. Gallen, AbscntfeT Saly

Mayer, einging, und die Übcrvici-

sung sich monatlich während d.

i;;an7on Krieges regclmäs.si>g wieder-

holte. Diese Zahlunj; ermöglichte es

•len jüdischen Organisationen, für

Verpllcgimg, Unterbringung ur !

niedi/inischo Bctrcuurvj? von tau

senden bedürftigen l-lüchtlingcn

zu sorgen und diese vor dem
Ävtsserxten zu bewahren. Er^.t nach
dem Kriege erfuhr man, das« der

Joir.i beim US Trea^urj- Depar;
ment die Genehmigung er^vLrki

liatte. monatlich S10t).(K)0.— nach
der neutralen Schweiz zu üIktvw
scn. die von Salv Mayer an g«.

tarnte jäJi>chc Orgaini:sationcai ::

.Shanghai weitergclcitet wurden. D;
Japaner licsscn die Einfuhr der De
Visen im eigeticn Interesse ru.

Abgesehen von den .sonstige-,

Verdiensten von Saly Mayer um die

jüdische AIIgemoiTiheit sollte auch i
nicht vergessen wenden, da-ss May-
er jahrelang weder Zeit, Mühe tuiJ

Kosten scheute, um durch die ge-

nannte Transaktion den jüdischen

Müchtlingen m Shanghai zu helfe?).

G.MJC^ New Yoric

POI,rnCAL ADVnUTLSEMENT
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Heinz Galinski 65 Jahre alt
Der langjährige und verdienst-

volle Vorsitzende der Jüdischen Ge-

meinde Berlin. Heinz Galinski,

kann am 28. November seinen 65.

Geburtstag feiern, und zu den

Glückwünschen, die ihm an diesem

Tage zugehen dürften, will auch

"Aufbau" sein Schcrflcin beisteu-

ern. Der gebürtige Wcstpreusse hat

kein leichtes Leben hinter sich; mit

Mühe und Not der Hölle der Kon-
zentrationslager entkommen, wo er

den Verlust seiner Eltern und sei-

ner jungen Gattin zu erleiden hatte,

widmete er nach Kriegsende alle

Kraft und Energie dem Dienst an

der jüdischen Gemeinschaft, deren
Leid er zu teilen hatte. Der Wieder-
aufbau der Berliner Jüdischen Ge-
meinde war von Anfang an zum
grossen Teil sein Werk, und seit

1949. als er den Vorsitz dieser Ge-
meinde übernahm, hat er es ver-

standen, aus den zaghaften Bemü-
hungen um ein neues Beginnen ein

imponierendes prächtiges Gebäude
zu zimmern.

Heinz Galmski. heute Mitglied

des Vorstandes des Zentralrats der

Juden in Deutschland und eine der

profiliertesten und bekanntesten
Persönlichkeiten im heutigen deut-

schen Judentum, seit 1966 Träger
des Grossen deutschen Bundesver-
dienstkreuzes, ein bewährter
Freund des "Aufbau", kann nicht

nur mit Stolz auf konkrete Leistun-

gen wie das Berliner Jüdi.sche

Wohlfahrtswescn. die neu errichte-

ten Synagogen, die ausgezeichneten
jüdischen Altersheim und das schö-
ne jüdische Kinderheim, blicken.

i*Si*^>^|Sj;;>

Was darüber hinaus Bewunderung
in grossem Umfang verdient, ist die

Stellung, die heute die jüdische Ge-
meinde (und er mit ihr) in der Stadt

Berlin im ganzen einnimmt. Die
Selbstverständlichkeit, mit der, zum
Beispiel, die Berliner Jüdische

Volkshochschule im allgemeinen
Berliner Bildungswesen integriert

ist, oder die routinemässige Selbst-

verständlichkeit, mit der ihn der
Berliner Senat zu allen wesentlichen
Beratungen, die das Schicksal der

Stadt berühren, konsultierend zu-

zieht, und die Hochachtung, die

ihm von jedem "Mann auf der
Strasse" spontan zuteilwird, — das
sind Leistungen, die im Grunde
mehr zählen als stattliche Gemein-
debauten, und sie sind zudem eine
einmalige Neuerscheinung in der
Geschichte des Judentums in

Deutschland.
Aus solchen und anderen tau-

sendfachen mosaikartigen Einzel-
heiten ergibt sich der Respekt für
H«inz Galin^i und die Bewunde-
rung für sein Werk, die man an-
lässlich »eines Ehrentages einmal
offen au.«prechen darf. H- St.



Zum 70. Geburtstag vo
Professor Ernst Jokl

Seit seiner Emeritierung als Pro-

fessor für Physiologie an der Uni-
versität in Lexington (Kentucky)
ist Dr. Ernst Jokl fast ständig "en
route". Er hat ein Zuhause in Lex-

ington und eine gute Bleibe in Ber-

liin. An der Freien Universität (wie

auch an der in Frankfurt/ M) ist

er Honorarprofessor. Das hängt
' auch damit zusanmien, dass er

I

durch Schicksal und Speziahberuf
- er ist Fachmann für Sport und

Sportmedizin — im Laufe der Zeit

zahllose persönliche und wissen-

I

schaftliche Beziehungen und Ver-
bindungen in der Welt hergestdh
hat. Als junger Arzt und vielseiti-

|ger Leichtathlet 1933 aus seiner

Heimatstadt Breslau vertrieben,

I verbrachte er seine ersten 20 Emi-
grationsjahre in Südafrika, wo er

weiterstudierte, lehrte und forschte,

[sowie, während des 'Krieges, Mili-

tärdienst in der Luftwaffe leistete,

bis er 1953 in die USA weiterwan-

I

derte.

Am Beginn seines 70. Lebensjah-
res, den er am 3. August mit sei-

ner Frau und seinen beiden (Fach-
kollegen gewordenen) Kindern be-

geht, ist er so mobil und aktiv ge-

blieben, dass er heute auf einem
Fachkongrcss in Honolulu referiert,

kurz danach mit einer wohlüberleg-
ten Laudatio einen verehrten Kolle-

gen oder alten Freund in Afrika
würdigt und von da nach Berlin

kommt, um am Leitungszentrum

(Sportmedizin) zu dozieren und in

der Jüdischen Volkshochschule
Vorträge über "Sport in Israel"

oder über jüdische Nobelpreisträ-

ger zu halten. Durch den Sport

ist Jokl auch mit dem UNESCO-
Wdtrat für Sport und mehreren
Akademien verbunden; er ist von
Fachinstituten gesucht und begehrt.

So ist er ein Sportmediziner von
Wellruf geworden. In Anerkennung
seiner Verdienste auf diesem Ge-
biet wurde er 1972 mit dem Gros-
sen Bundesverdienstkreuz ausge-

zeichnet; andere Ehrungen gingen
voraus in England, Südafrika und
Amerika, auch in Deutschland, wo
er 1969 die Ruhcmann-Mcdaille
des Deutschen Sportärztebundes er-

hielt. Aber bei aller Internationali-

tät, die Jokl erlangt bat, ist er der
Makkabi-Sportbewegung, zu deren
Mitgliedern in Deutschland er

schon als Breslauer Student gehör-
te, itn Herzen treu geblieben.

E.G.L. (Berlin)



^K^-HX-uf.
Eduai'd Rosenbai^/^77

90jährig

Wer Dr. Eduard Rosenbaum,
dem Wirtschaftswissenschaftler, der
;im 26. Juli den 90. Ge<burtstag
feiern kann, selbst nur von Zeit zu
Zeit begegnet, ist immer wieder an-

getan von seinem trockenen Hu-
mor, von seinem sicheren Urteil

und von der, wie es scheint, uner-

schöpflichen Fähigkeit, anekdoten-
reieh zu erzählen. Was ihn so rege,

so jung erhalten hat, ist offensicht-

lich die unausgeset7<e Arbeit, mit
der er sich, auch nadi dem Eintritt

in den wohlverdienten Ruhestand
(1952) umgibt. Sein jüngstes Werk
(gemeinsam mit Dr. A. J. Sherman,
Oxford), nämlich die Geschichte
des Hamburger Privatbankhauses
M. M. Warburg «& Co. in den Jah-
ren 1798 bis 1938 (Verlag Hans
Christians, Hamburg 1976), wird
hoffentlich nicht sein letztes sein.

Bis 1933 war Rosenbaum der
Direktor der Hamburger Commerz-
Bibliothek und Chefredakteur der
Zeitschrift "^Wirtschaftsdienst", da-
neben Lehrbeauftragter in Ham-
burg und Kiel, und von 1934 bis

19.'>2 Bibliothekar an der "London
School of Economics", der berühm-
ten englischen Wirtschaftshoch-
schule. Seine wissenschaftlich-publi-

zistische Leistung kann jetzt auf
mehr als 60 Jahre zurückblicken;
sie ist sehr sichtbar geblieben, nicht

allein in den Jahrbüchern des Leo-
Baeck-Instituts; in diesen hat er

sich u.a. mit der Frage des Anteils

der Juden an der deutschen Wirt-
schaft und mit dem vorgenannten
Bankhaus beschäftigt, aber auch
mit Peniönliohkeiten wie AlBert
Ballin, Ferdinand Lassalle, Carl
Melchior, Walther RaUhenau und
Franz Oppenheimer.

E. G. LowentKai
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X
Rückblick auf die deutsche Universität

Helmuth Plessner zum 80. Geburtstag (4. September)

Als Kind hat mich weniges so gewundert wie

in einem ahen Gesangbuch das «Lied eines Dach-
deckers, zu singen, wenn er vom Dache fällt». Es

war ein versereich langes Lied, der ausdauernden

Sangesfreude Pommerschcr Kirchengemeinden
angemessen. Wie schnell mußte der arme Mann
wi)hi singen, um bis zum Aufschlag fertig zu wer-

den? Dabei gab es doch weit und breit keine

Wolkenkratzer, nicht einmal in der imposanten

Stadt Stolp. Erst später entdeckte ich, daß es sich

um ein Begräbnislied handelte, wie es sich ge-

ziemte für eine Lebensordnung, deren Aufgeho-

bensein in Natur und Gott Kasuistik noch mög-
lich machte.

Die Sache schießt mir wieder in den Sinn, als

es viele Jahre später darum geht, am Mast auf

dem Göttinger Univcrsitätsreitstall die Fahne zu

hissen, die behördliche Anordnung den öffent-

lichen Gebäuden für amtliche Feier- und Trauer-

tage vorschreibt. Da der Mast nur auf Umwegen
über das Dachgeschoß des Nebengebäudes er-

reicht werden kann, in dem das Soziologische

Seminar untergebracht ist, protestiert dessen Assi-

stent Christian von Ferber beim Stallmeister,

während der Stalljunge bereits ins Gebälk klet-

tert: «Es ist unverantwortlich. Hier ist alles

morsch! Der Junge kann abstürzen und sich

Arme und Beine brechen.» Es kracht, und der

Junge stürzt. Ferber unbewegt: «Sie sehen ja, da
kommt er schon.»

In der Tat war dieses Soziologische Seminar
eine seltsame, morsche Idylle. Knarrende Dielen,

verzogene Balken, tückische Oefen, ein gerade

noch erstickter Schwelbrand. Kritische Unter-

suchungen zur Lage der deutschen Hochschul-

lehrer — bereits seit den frühen fünfziger Jahren.

Bei Ueberlastung Einsturzgefahr. Die besonders

kritischen Interviewergebnisse daher bis heute

ihrer Aaswertung harrend. Und der Hauptinter-

viewer schwärmt von den Narodniki oder wenig-

stens vom Rätesystem, aber seine .Sekrelärin setzt

er durch formvollendeten Handkuß und «Guten
Morgen, Gnä' Frau!» immer neu in Verlegenheit.

Inzwischen hat man mit alledem aufgeräumt.

Der Reitstall und sein Anbau, älteste Gebäude
der Universität, sind verschwunden, zeitgemäß
einem Parkplatz gewichen, hinter dem die kahle

Fassade eines Geldinstituts aufragt. Die neue
Universität dehnt sich aus der Stadt heraus:

Beton und Glas, Glas und Beton, vSerienfertigung,

kilometerweit Blöcke in Einödflächen. Wanne-
Eickcl oder Rüsselsheim ante portas. Und die alte

Universität, nach Schelsky «im Fadenkreuz des

Versagens», niedergewalzt vom Zorn und den
immer schwellenden Zahlen, ist tot und verwest.

Modergeruch umgab sie freilich bereits in der

Weimarer Republik; gestunken hat sie seit 1933;

nur virtuose Nasenzuhälter nahmen keinen An-
stand.

Die deutsche Universität im Zeichen Hum-
boldts, der viele noch nach 1945 bescheinigten,

sie sei «im Kern gesund», wird niemand, keine

rechte Verfassungsklage und kein linker En-

thusiasmus für «forschendes Lernen», zu neuem
Leben erwecken. Was künftig gebraucht wird,

sind produktionsstarke Großbetriebe, Lehr- und
Lernfabriken, in denen — falls alles gut geht und
die Hoffnungen der Reformer sich erfüllen —
Mitbestimmung und Effizienz zur Uebereinstim-

mung gebracht werden. In einem eigentümlichen

Zirkel führt dabei die Bewegung zurück ins

18. Jahrhundert, in die Zeit vor den Reformen,
die Humboldts Berliner Gründung auslöste. Die
Forschung wandert aus, so sie kann, oder küm-

j

mert dahin; was Roscnstock-Huessy einst als das

I

«Geheimnis» der deutschen Universität aufdeckte,

die stets vorwärtsdrängende, die Etablierten be-

drängende Forschungsleistung des wissenschaft-

lichen Nachwuchses — das waren einst nahezu
ausschließlich: die Privatdozenten — , ist kaum
mehr möglich, weil Lehranforderungen, Kommis-
sionssitzungen, Planungsdebatten, Studienrefor-

men und der Kampf ums politische Ueberleben
den Nachwuchs, welcher längst die Universitäts-

arbeit tragen muß und deshalb angemessene
1 Rechte einfordert, bis an die Grenzen seiner Lei-

Istungsfähigkcit beanspruchen. Sollte freilich die

Bewegung im historischen Zirkel weitergehen, so

würde früher oder später auch Humboldt wieder

in den Blick kommen, und die Frage von über-

morgen könnte lauten: Wo bekommen wir unser
Princeton, unsere Georgia Augusta, unsere Fried-

rich-Wilhelm-Universität her? Daher mag die

I Erinnenmg Künftiges einschließen.

Zunächst aber hat, was versagte und versank,

keine gute Presse; verständlich genug, denn man
will sich vom Alten, Veralteten distanzieren und
empfindet Ruinen, die die Aussicht versperren,

als anstößig. Doch um den späten Rilke zu zitie-

ren: «Wir sind vielleicht die Letzten, die solche

Dinge noch gekannt haben. Auf uns ruht die

Verantwortunjt, nicht aliein ihr Andenken zu

erhalten (das wäre wenig und unzuverlässig), son-

dern ihren humanen und larischen Wert.»

Das Göttinger Soziologische Seminar im
Nebengebäude des Reitstalls war ein Anfang und
erwies sich zugleich als ein Nachklang. Es wurde
1950 von Helmuth Plessner geschaffen und bis zu

seiner Emeritierung 1961 nicht nur geleitet, son-

dern geprägt. Ein deutsches Gelehrtenschicksal:

In den zwanziger Jahren gehörte Plessner zu den
Begründern der modernen philosophischen

Anthropologie; 1933, an der Schwelle zur Beru-

fung, wurde er in die Emigration gezwungen; in

den Niederlanden fand er Zuflucht; 1939 erhielt

er eine soziologische Stiftungsprofessur, aus der

ihn die deutsche Invasion vertrieb; 1946
wurde er trotz seiner Nationalität Ordinarius für

Philosophie in Groningen. Beim Neubeginn in

Göttingen bereits 58 Jahre alt und von der eben
sich etablierenden, am amerikanischen Empiri.s-

mus orientierten Soziologenzunft mit Skepsis be-

obachtet. Aber merkwürdig: In dem einen Jahr-

zehnt sind von diesem Soziologischen Seminar —
genauer: von Plessners Schülern, denn dieser

altertümliche, inzwischen fa.st für obszön geltende

Begriff war hier wirklich am Platze — zahlreiche

und bedeutsame Arbeiten durchgeführt und ver-

öffentlicht worden, mehr, als manches materiell

und personell weit großzügiger dotierte Institut

für Sozialforschung aufzuweisen hatte. Unter den
Arbeiten befanden sich durchaus auch empirische

Studien wie die bereits erwähnten «Untersuchun-

gen zur I^ge der deutschen Hochschullehrer»,

deren drei Bände teils auf Interviews, teils auf

statistischen Erhebungen beruhten. Noch verblüf-

fender wirkt im Nachhinein die Tatsache, daß ein

Jahrzehnt genügte, um eine Vielzahl von Schü-

lern so weit zu föixlern, daß sie alsbald auf Lehr-

stühle berufen wurden oder qualifizierte Stellen

,jn der Wissenschaftsverwaltung übernahmen.

Was macht den erfolgreichen akademischen
Lehrer aus? Die Frage läßt sich nur schwer be-

antworten; viel leichter ist es, zunächst einmal

aufzuzählen, was sich aus heutiger Sicht fragwür

dig ausnimmt. Konventionelle Vorlesungen ohne
Diskussionsmöglichkeit, die gerade der engere

Schülerkreis kaum besuchte — oder seufzend,

wenn die Assistentenetikette es gebot, Uebungen
wurden ohnehin von den Assistenten abgehalten.

Seminare bedeuteten einiges — mitunter.

Wenig Sinn für die Gleichberechtigungs-

maximen der Leistungsgesellschaft; auflodernder

Zorn nach dem Philosophikum, in der einer

grazilen, pre::iösen Studentin nicht zu helfen war:

«Was für eine Barbarei! Sie gehört doch ins

18. Jahrhundert, um da rechts und links die Män-
ner zu verführen. Stellen Sie sich vor: die

Pompadour im Staatsexamen!»

Subjektivität: «Ihre Arbeit ist ja recht gut,

aber in einer Dissertation sollten Sic mich als

Doktorvater doch nicht so zitieren und die

Anthropologie herauslassen.» In der nächsten

Runde, etliche Wochen später: «Warum zitieren

Sie mich und meine Anthropologie eigentlich

nicht? Schließlich bin ich doch ihr Doktorvater.»

Zögern, die Dissertation als Buch herauszugeben,
bis Hans Barth aus Zürich mit einer überaus
lobenden Stellungnahme Mut macht. Als das
Buch dann Anerkennung findet: «Sie wissen ja,

Ihre Angst vor der Veröffentlichung . . . Aber ich

habe gleich gewußt, daß es ein Erfolg wird.»

Mancher fühlt sich da überfordert und resigniert.

Aber solche Ueberfordcrung bildete im
Grunde nur die Kehrseite der ständigen Auffor-
derung: seihst zu arbeiten, zu lesen, zu denken
und alles immer neu zu überdenken. Anregungen,
Fragen, Hinweise, neue Fragen. Lange Gespräche
unter vier Augen oder im kleinen Kreis der
Doktoranden und Mitarbeiter, kaum in den Semi-
narräumen, vielmehr entspannt auf Spaziergängen
oder — vor allem — im Hause des Lehrers. Daß
man die Neukantianer, Dilthey, Husserl, Max
Scheler, Marx, Max Weber gelesen hat, wird vor-

ausgesetzt. Hat man aber auch begriffen? Der
Begriff braucht das Begreifen im buchstäblichen,

hand-greiflichcn Sinne; Delphine, beispielsweise,

mögen noch so intelligent sein, zum Begreifen
fehlen ihnen Hand und Fuß. Daher — gegen die

verbreitete, spezifisch moderne Gefahr der Be-
griffsentleenmg im je modischen Jargon der
Eigentlichkeit: Anschauung! Die Anekdote, das
Schau.spiel: Dilthey auf dem Weg zur Vorlesung,
Scheler im Kaffeehaus, Marx im Dialog mit
Thomas von Aquin. Die Sinnlichkeit der Sprache
im geistig-sozialen Kontext durch Verfremdung
demonstriert: Hitler auf sächsisch, Kant rheinlän-

disch. Der kategorische Imperativ in Köln: «Ich
bin eigentlich immer ganz jut damit jefahren!»

Nicht zufällig gehen so viele anthropologische
Studien Plessners vom Konkreten aus: «Lachen
und Weinen». «Das Lächeln», «Anthropologie
der Sinno, cZur Aathropologie des Schauspie-

lers», «Die Deutung des mimischen Ausdrucks».
febenhcr fallen Schlaglichter auf Bereiche, die

|>i)nst noch kaum jemand beleuchtet hatte: Sozio-

logie des Sports oder — Groninger Inauguralrede
1939! — «Das gegenwärtige Verhältnis von Krieg
^iiKl Frieden». Die politische Dimension ohnehin:
Macht und menschliche Natur», «Die verspätete

l^ation».

Dialektik: Die exzentrische Positionalität des

Menschen, vermittelte Unmittelbarkeit, natürliche

Künstlichkeit, Verschränkung von Umweltgebun-
dcnheit und Weltoffcnheit als Bestimmungs-
momente einer Anthropologie in gcschichts-

crschließender Absicht. Solche Dialektik hat frei-

lich nichts gemein mit einem Dogmatismus, «wel-

cher die unbestreitbaren Vorzüge eines Katechis-
mus und einer Felddienstordnung auf bcstrik-

kende Weise in sich vereint». Im Gegenteil, es

geht darum, aufzubrechen, in die Schwebe zu
bringen, was als fraglos natürlich oder historisch

vorbestimmt erscheint. Es geht, so könnte man
auch formulieren, um die Hygiene des Antipurita-

nismus, um ein Ethos der engagierten Distanz.

Daher der schneidende Ausbruch angesichts der
in allen Einfärbungen stets wiederkehrenden
deutschen Jugendbewegtheit und ihrer Traumfor-
mel «Rein bleiben und reif werden»: «Das heißt

auf schlecht deutsch: Rein bleiben und niemals
reif werden!» Und schon eines der frühen
Bücher, 1924, heißt «Grenzen der Gemeinschaft»
— eine unvermutet wieder aktuell gewordene
Kritik aller Gemeinschaftsradikalismen mit an-

thropologisch-soziologischen Mitteln.

Plessner hat einmal von sich gesagt, er sei

eigentlich immer ein sehr schlechter Schüler ge-

wesen. Vielleicht war er eben darum ein so guter

akademischer Lehrer, der Schüler anzog, aber
keine Schule bildete. Und das Ethos der engagier-

ten Distanz markiert sogar das Verhältnis zur
Institution, zur Universität, die daher ebenso ver-

teidigt wie zum Objekt kritischer Analyse ge-

macht werden konnte. Zu wenig an Zunftgeist, zu
viel an Honoratiorentum, Weltbürgertum; zu viel

Liberalität.

Doch der Rang, der freiheitliche Geist einer

Institution mißt sich wohl allemal daran, ob sie

dem Ungewöhnlichen, Un-Passcnden Chancen
gibt, Raum läßt. Im Rückblick wird deutlich, daß
die alte deutsche Universität bei allen ihren Ge-
brechen und fortschreitenden Deformationen da.s

Ungewöhnliche in erstaunlich hohem Maße er-

tragen hat. Die künftige Universität wird sich

nicht zuletzt daran messen lassen müssen, ob sie,

jenseits ihrer Satzungen, den Zunftgeist sprengt,

der sich ja auch — oder gerade — im modi.schen

Konformismus der «gesellschaftlichen Relevanz»
und der Progressivität einnisten kann. Um es die-

ser mit Rosa Luxemburg anzumahnen: Freiheit

ist immer die Freiheit des anders Denkenden.

Christian Graf von Krockow

Ein Aufsatz von Wilhelm Keller über die Forschniigiti

in der Betlaue «Literatur und

i,1lir:"i.-<i.
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emens Nathan, willkommener
Besucher aus London
Clemens Nathan stammt aus

Hamburg, kam aber schon als drei-

jähriges Kind mit seiner Familie

nach London; der bekannte New
Yorker Chirurg (und bildende

Künstler) Professor " Hclmuth Na-

than, ein sehr vertrauter Freund

des "Aufbau", ist sein Onkel. Cle-

mens hat in England in doppelter

Hinsicht eine erfolgreiche Karriere

aufzuweisen, beruflich und in öf-

fentlich-jüdischen Angelegenheiten.

Er hatte Tcxtiltechnologie studiert,

ist Direktor einer Firma dieser

Branche und Vizepräsident des bri-

tischen Textijinstituts: für einen

Ma'nn von 45 Jabi^n bereits ganz
eindruncksvoll, zumal er von bri-

tischen Regierurvgsstellen und Han-
delskammern usw. seiner anerkann-
ten Kenntnisse auf diesem S|>ezial-

gebiet wegen oft zu Rate gezogen
wird.

Seine weiteren Leistungen und
Erfolge liegen auf anderer Ebene.

Er ist Vizepräsident der grossen

und allgemein respektierten Anglo-
Jewish-Association (andere Vize-

präsidenten sind Englands Oberrab-
biner, Lord Rothschild und Vis-

count Sanniel) und Vorsitzender von
deren Komitee für auswärtilge An-
gelegenheiten, und er hat Sitz und
Stimme in dem in New York gebil-

deten "Consultative Council of

Jewish Onganisations", dessen Auf-
gabe es ist, als a^nerkannte NGO
("non-governmental Organization")

in den Sitzungssälen der United

Nations jüdische Interessen und
Probleme zur Sprache zu brirkgcn.

Ckimens Natham gehört sogar dem
Vorstand dieses "Consultative

Council" an, und als wir ihn in

seinem New Yorker Hotel am
Frühstückstisch trafen, hatte er

eine prall gefüllte Aktentasche mit

Dokumenten aller Art bei sich, die

sich alle mit den Aagelegenheiten

dieser jüdischem Dachorganisation

und Tagesordnungspunkten der

United Nations beschäftigten.

Das Gespräoh mit ihm läsM den

Fragenden ziemlich atemlos: was
katin dieser Mensch, der Dynamik,
Vitalität, pausenlose Energie und

pernuinente Einsatz bereitschaft

aus>;trahlt, nicht alles in sein Ar-

beitspensum hineinzwängen! Hat
sein Tag mehr als 24 Stunden?

üanz beiläufig berichtet er, dass er

15 Jahre lang Treasurer der Anglo-

lewish Association war, dass er mit

dem grossen jüngst verstorbenen

jüdischen Franzosen Rene Cassin,

einem der höchstrangigen französi-

schen Juristen. Nobelpreisträger

und Präsident der Internationalefi

Liga für Menschenrechte, eng zu-

sammengearbeitet hat. Und dass er

gerad2 erst 36 Jahre alt war. als ihn

der Präsident der Republik Italien

für Verdienste, die in Italien aner-

kannt wurden, mit einem hohen

italienischen Ritterorden ehrte.

Bei all dem ist Clemens Nathan

ein gelassen und bescheiden auf-

tretender Mann, ohne jede Spur

jener Arroganz, die leicter gar zu

oft Männer kennzeichnet, die in

noch jungen Jahren Erfolge, Eh-
rungen und Anerkennungen sam-

meln konnten. Br spricht über seine

Familie, seine Traditionsbindungen

an Deutschland und die deutsch-

jüdische Vergangen+ieit, und über

die vielen ungelösten Aufgaben, die

auf allen seinen Aktivilätssektoren

nocti seiner harren. Es war erfreu-

lich, ihn in New York zu begrüs-

sen, und es wird erfreulich sein, ihn

wiederzusehen.
H.St.



Rudolf Freiherr

von Hirsch gestorben
In München starb in seinem hun-

dertsten Lebensjahr (!) Dr. Rudolf

Freiherr von Hirsch, ein Angehöri-

ger (und zuletzt Familienchef) der

bekannten Dynastie der Freiherrn

von Hirsch; der "Türkenhirsch" war
sein Onkel Baron von Hirsch, der
Financicr und Planer grosser Eisen-

bahnbauten in der Türkei. Rudoli
von Hirsch war zwar schon in der

Wiege katholisch getauft worden,
galt aber als "Volljude" im Sinn der

hitlerischen Rasscngsetze; der De-
portation in das Rigacr Ghetto
während des zweiten Weltkrieges
entging er nur durch Intervention

seines Sohnes, der als "Halbjude"
der Wehrmacht zugeteilt war und in

Russland an der Front stand. So
kam er ("gnadenweise") im Altei

von 68 Jahren nach Theresiensladt.

Er überlebte diese Zeit, und nacii

der Befreiung forderte ihn ein an-

derer Überlebender von Theresien-

stadt, Rabbiner Leo Baeck, auf,

sich doch bitte um die Wiederöff-
nung des Jüdischen Altersheimes

in München zu sorgen. Frei'herr

von Hirsch wies später oft st(^z

darauf hin. dass er diesen Auftrag
des greisen Rabbiners gewissenhaft

ausgeführt habe. K. H.



Erfinder der Langspielplatte bei
;

Autounfall in den USA gestorben
^4 l^^^f '' ^'4'< SAD, New York

Der Mann, der die Langspielplatte er-

fand und sich mehr als 160 weitere Er-
findungen patentieren ließ, verkalku-
lierte sich um nur einen Zentimeter,
und das kostete ihn das Leben: Der
71jährige Peter Goldmark, der in Berlin
und Wien Physik studierte, starb bei ei-

nem Unfall in der Nähe von New York.

Es war morgens 7.30 Uhr. Goldmark
fuhr die Hutchinson-Autobahn von
Connecticut in Richtung New York, wo
er Geschäftsfreunde treffen wollte.

Kurz vor Erreichen der New Yorker
Sladtgrenze wollte er die Fahrspur
wechseln, schätzte aber den Abstand zu
Lüjgm neben ihm fahrenden Wagen
falich ein.

Die Stoßstangen der beiden Wagen
verhakten sidi ineinander; Goldmarks
Auto wurde herumgeschleudert und
prallte mit dem anderen Wagen zusam-
men. Der Erfinder wurde auf die Beton-

decke der Straße geschleudert und war
sofort tot. Der Fahrer des anderen Au-
tos kam mit leichten Hautabschürfun-
gen davon.
Goldmark, am 2. Dezember 1906 in

Budapest geboren, meldete als sein er-

stes Patent eine Autohupe an, die mit
dem Knie betätigt werden konnte. 1926

begann er dann in England an der
Farbfernseher-Technik zu arbeiten.

„Das Farbfernsehen von heute", so

urteilte er selbst, „ist zwar etwas anders
geworden, als ich es seinerzeit dachte —
aber immerhin."
Auch die Übertragung gestochen

scharfer Fernsehbilder vom Mond ist

einer Erfindung Goldmarks zu verdan-
ken. Den größten Erfolg aber hatte er

1943 mit der Langspielplatte.

Goldmark leitete bis 1971 für den
amerlkanisdien Femseh-Konzern CBS
ein Forschungslabor und gründete an-
schließend eine wissenschaftlich-tech-

nische Firma.



ur/Han« 'Lamm/ Präsident der

Jüdischen Gemeinde München und
Mitglied des Direktoriums des Zen-
tralrats der Juden in Deutschland
sowie des Bundearvorstands des Ver-
eins der Freunde der Hebräischen
Universität in Jerusakm, erhielt

vom bayerischen Ministerpräsiden-

ten Alfons Goppel den Bayerischen
Verdienstorden, der statutenmässig

nur an maximal zweitausend Per-

sonen vergeben werd«n darf. Hans
Lamm ist "Aufbau"-Le8cm von
vielen in dieser Zeitung erschiene-

nen Berichten, zumeist über jüdi-

sches Leben in Bayern, bestens be-
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Der Mann, der die Stadt

New York rettet
Als die Studi New York vor dem

Bankroti stand, riet Ciouvcrneur

C'aiey eine mit breiten Vollmachten

ausgestattete Aufsichtsbehörde ins

Leben, die "Municipal Assistance

Corporation", die jedermann als-

bald "Big MAC" taufte. Und an
ihre Spitze stellte er Felix Rohatyn;
natürlich, niemand sonst kam in

Betracht. Felix Rohatyn war da-

mals 4S Jahre alt, und man speku-

lierte allgemein, dass er eine grosse

Zukunft habe: vielleicht Bürgermei-

ster von New York, vielleicht Fi-

nan/minister (Secrelary of the

Treasury) der Vereinigten Staaten,

vielleicht ein Sitz im Federal Re-
serve Board. Er folgte ohne einen

Augenblick zu zögern Carcys Ruf.
übernahm den Vorsitz von "Big
MAC", plazierte Anleihen, schleu-

ste die grossen Pensionskassen in

sein System, verlängerte kurzfristige

Schulden, fand neue darantien für

städtische Schuldverschreibungen;
und als die Stadt wieder auf dem
Wege zu leidlicher finanzieller Ci«-

sundung war, nahm er seinen Rück-
tritt, tr hatte getan, was er für sei-

ne Pflicht hielt.

Denn er hielt es für seine Pflicht,

nach besten Kräften der Stadt zu
dienen, die ihn vor 36 Jahren auf-

genommen hatte: als er 1940. 14

Jahre alt,der Nazivcrfolgung in sei-

ner Heimatstadt Wien und an-

schliessend im soeben von den Na-
zis besiegten Frankreich den Wir-
ren des Zweiten Weltkrieges ent-

kommen war und mit seiner Fami-
lie via Marseille und Lissabon in

Amerika landen konnte. Der Vier-

zehnjährige hatte Goldmünzen in

Zahnpastatuben gequetscht, um sie

unauffälig, als erste Existenzgrund-
lage, über den Ozean nehmen zu

:
können; erste Anzeichen seines Fi-

nanzgenies, das ihn in New York,

in steilem Aufstieg, zum Partner

'dos grossen Privaibankhauses La-

/ard Freres erheben konnte. Aber
, vorher noch halte er seiner Wahl-
! Heimat in anderer Form dienen

können, im Feldzug in Korea, in

Unitori))

,

Jetzt ist Felix Rohatyn (er lebt.

! von seiner Frau geschieden, mit

seinem ältesten .Sohp in einer Park-

Avenue-W'ohnung; die beiden jün-

geren Söhne sind bei ihrer Mutter)

[gerade fünfzig Jahre alt. sieht aus

wie dreissig. sitzt im A'!rs!ch!>r.iil

I

von sechs grossen "Conglomerates "J

hat I')<i2 die Autoverniiei ungsfirni.il

Avis saniert. 1970 die Reorganisa-

I

lion des New Yorker Börsenvor-]

, Stands in die Hand genoninien; er

schmunzelt, wenn man ihn den I

Hjni> Kissinger iler Hoehlin.in/""

nennt, und er sit/t in seinem Büro
|

im Roekeleller Center und freut

'ich. dass es ihm gelungen ist. die

Stallt New York wieder leidlich

zahlungsfähig und kreditwürdig zu

machen. Fs heisst, dass ihn Leute
auf iler Strasse erkennen und sich

hei ihm dafür bedanken, dass er der

Stadt geholfen hat; ein Taxifahrer
weigerte sich, von ihm Bc/ahlung
entgegenzunehmen; ein Harleiner

Strassenjunge redete ihn mit "Hi.

Big MA( an. Das ist. s.igi er.

seine schönste Belohnung.
R. A.



Gertrud Albrecht

gestorben ^'
'9yS'

Ein an Dr. Gertrud Albrecht an
ihre Adresse in der DDR gerichte-

tes Schreiben ist mit dem Vermerk
zurückgekommen "Empfängerin
verstorben". Dr. Gertrud Albrecht,

die etwa 60 Jahre alt war, verdient]

schon deshalb eine rühmende Er-

wähnung, weil sie die erste gewesen
ist. die aus eigener Initiative und
ohne Hilfe eines Instituts sich daran
gemacht hat. eine Untersuchung
über die "deutschsprachige antifa-

schistische Emigrationsliteratur in

der Tschechoslowakei 1933-1939'

zu schreiben.

Dr. Albrecht, eine deutsche Jüdin

aus Bratislava (Pressburg), Tochter
des dort scinerzert tätig gewesenen
deutschen Wirtschaftsjournalisten

Dr. Alexander .Szana, war keine

Kommunistin, hatte sich aber in

den Kopf gesetzt, an der Karls-

Universität in Prag mit einer

deutsch geschriebenen Arbeit über

die Emigrationsliteratur eine Do-
zentur zu erreichen. Aber obwohl
sie versucht halte, sich der kommu-
nistischen Phraseologie durch Her-
vorhebung der kommunistischen
Literatur anzupassen, war ihre Ar-

beit doch wieder nicht kommuni-
stisch genug, um die erwartete An-
erkennung zu finden.

Es ist ihr dann 1966 gelungen,

die slowakische Übersetzung eines

von ihr deutsch geschriebenen Ta-
gebuchs über ihre Erlebnisse vor

allem in Theresienstadt veröffent-

licht zu bekommen, in dem sie un-

ter anderem erzählt, dass sie durch
die allabendliche Lektüre eines Ge-
dichts aus Rilkes "Stundenbuch"
in der Lage war, sich moralisch auf-

recht zu erhalten. Verbittert über
die ihr versagt gebliebene Anerken-
nung ist Gertrud Albrecht dann aus
dem tschechoslowakischen Regen
in die DDR-Traufe gegangen
und hat sich dort als Sprachlehrerin
durchgebracht.

J. W. Briigel (Ixindon)



fulius Kahn, Vater derx^tA«^,^
aUgemeinen Wehrp£lichf=^' //
Di« Pioni«rt«t «inM Kongr«M«bg«ordn«t«n aus Kalifomi«n^/ //
Es war ein in Deutschland gebo-

rener jüdischer 'Kongressabgeord-

neter aus Kalifornien, der in den
beiden ersten Jahrzehnten dieses

Jahrhunderts einen ausserordentli-

chen Beitrag zum Wohl und zur
Verteidigung der Vereinigten Staa-

ten leistete: Julius Kahn, der als

Siebenjähriger mit seiner Mutter
aus 'Baden in die USA kam, um im
Jahre 1868 mit dem vorher ausge-

wanderten Familienvater im Land-
kreis Calaveras in Kalifornien wie-

der zusammenzutreffen. Nach ver-

schiedenen Ortswechseln liess sich

die Familie Kahn in San Francisco

nieder, wo sie eine Bädierei und
ein Restaurant betrieb. Der junge

Julius ging auf eine High School,

und eine seiner Lehrerinnen war
Mary Prag, die erste jüdische Leh-
rerin dieser Hafenstadt. Sie hatte

auch eine hübsche Tochter, Flor-

ence, die Julius im Jahre 1899 hei-

ratete.

Im Alter von 18 Jahren be-

schloss Julius Kahn, Schauspieler

zu werden. Er hatte Talent und
wurde Mitglied verschiedener guter

Ensembles. Durch seine Theater-

tourneen kam er weit im Lande
herum und entwickelte eine beson-

dere Vorliebe für Washington, D.C.;

der dortige politische Betrieb faszi-

nierte ihn. 1890 brach er die Thea-
terlaufbahn ab und nahm das

Jurastudium auf. Kahn schloss sich

der Republikanischen Partei an und
wurde zwei Jahre später zum Ab-
geordneten in das Staatsparlament

in Sacramento gewählt; der Sprung
in die Politik war ihm gelungen.

Aber er hatte mit seiner ersten

Amtszeit genug und lehnte eine

Kandidatur als Staatssenator ab,

um sich seiner Anwaltspraxis zu

widmen. Als ihn jedoch die Partei

1898 als Kandidat für den Kon-
gress aufstellte, zeigte er sich nicht

mehr ablehnend. Und seitdem wur-
de er bis zu seinem Tode im Jahre
1924 immer wiedergewählt: er

wurde auf diese Weise der meist-

gewählte Kongressabgeordnete an

der ganzen PazifikkUste.

Während seiner ganzen politi-

schen Tätigkeit blieb er bewusster

Jude, der ohne Scheu seine An-
sichten in jüdischen Angelegenhei-
ten vertrat. Schon diese Eigen-

schaft, nach aussen verstärkt durch
sein etwas theaterha/ftes Auftreten

und sein Kennzeichen, eine immer
gut gebundene Künstlerkrawatte,

machten ihn zu einer Ausnahme
unter dem "Fussvolk" des Kon-
gresses.

Er trat für die Einverleibung der
Philippinen in das amerrkanische
Verwaltungssystem sein, sorgte für

das Zustandekommen der interna-

tionalen Panama - Pazifik - Ausstel-

lung in San Francisco, verhinderte

die Schliessung der Münze in dieser

Stadt und war im Jahre 1911 der

erste Parlamentarier, der für eine

öffentliche Kontrolle der Gelder

Julius Kalui (1861-1924)

für Wahlhiife plädierte. Anderer-
seits unterstützte er trotz seiner

Zugehörigkeit zur Republikani-

schen Partei auch demokratische
Präsidenten und Gesetzesvorschlä-

ge, wenn das seinen eigenen Ideen

entsprach. Seine Wähler bewiesen
ihm i-mmer wieder, dass sie sein po-

litisches Verhalten für richtig be-

trachteten.

Die wichtigste historische Lei-

stung Julius Kahns war aiber sein

Eintreten für die allgemeine Wehr-
pflicht. Als Mitglied des Militär-

komitees war er mit allen entspre-

chenden Problemen vertraut. Er
sah auch die Entwicklung, die zum
Ersten Weltkrieg führte, und dessen

Folgen für die USA voraus. Er
half bei der Gründung der Natio-

nalen Verteidigungsliga mit, reich-

te den Gesetzesantrag auf Bildung
von Schützenvereinen ein und
kämpfte gegen die einflussreichen

Politiker, die den Militärdienst ab-

lehnten. In jahrelangen Fehden ge-

wannen seine Argumente: im Mai
1917 wurde mit dem "Kahn
Amendment" das Gesetz für allge-

meinen Wehrdienst eingeführt. Ein
jüdischer Zivilist wurde somit der
eigentliche Schöpfer der Dienst-

pflicht, die in zwei Weltkriegen
zum Sieg der amerikanischen Wa'f-

fen beitrug.

Als nach 1918 von Präsident

Wilson die Idee eines selbständigen

jüdischen Staates aufgegriffen wur-
de, war Julius Kahn dagegen; er

meinte, dass mit dessen Schaffung
für die amerikanischen Juden ein
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Professor Harry Kahn
emeritiert

Professor Harry H. Kahn, seit

29 Jahren Germanistikprofessor
an der Universität Vermont, trat

soehen in den wohlverdienten Ru-
hestand. Professor Kahn wurde
1912 in Baisingen, Deutschland,

geboren und emigrierte 1939 über
England nach Amerika. Nach dem
Studium am Middlebury College

und an der Ohio State Universi-

tät wurde er 1948 an die Univer-
sität Vermont berufen.

Ausser seiner Tätigkeit als Ger-
manist engagierte er sich vor al-

lem für die Einführung des hebräi-

schen Sprachstudiums; er ist der
Gründer und Direktor der Hillel

Foundation an der Universität

Vermorrt. Auf Grund seines Inter-

esses an der Geschichte des Juden-
tuirs und der Bibelgeschichte lehr-

te Professor Kahn auch auf die-

sem Gebiete und hat somit sehr

viel zu der Erforschung und Ver-
mittlung der jüdischen Kultur an
der Unrversität Vermont beige-

tragen.

Studenten, Kollegen und Freun-
de wünschen ihm zu seinem 65.

Geburtstag und zu seiner Emeritie-

run^ alles Liebe und Gifte.

v.C.R.



Ernst Posner 80jährig
Der aii5 einer Btrliner Arzte-

familie stammende Dr. Ern.st Pas-

ner, der sich einst in Deutschland
und, nach seiner erzwungenen
Auswanderung. In Amerika um
die wissenschaftliclie Fortbildung
der Archivare hochverdient ge-

macht hat und In Fachkreisen
als Mittler zwischen dem deut-

schen und dem amerikanischen
Archlvwesen gilt, vollendete am 9.

August in Washington sein M.
Leben.sjahr. Bis 1833 war er

Staatsarchivrat in Berlin und
Dozent an der dortigen Archiva-
renschule. In Amerika setzte er

seine archivpädagogische Tätig-
keit, von 1945 an als Professor,

fort 1955-56 war er der Präsident
der "Society of American Archi-
vists". Seit 1949 ist er wiederholt
besuchsweLse in Deutschland ge-

wesen und hat an der Marburger
ArchiTschule häufig Vorlesungen
über amerlkanischeji Archivwe-
sen gehalten. 1962 wurde er mit
der Bestandsaufnalune amerika-
nischer Archive betraut.

'/ • /9^<i> '? 9 E.G.L.



Dr. Hans Lamm
65 Jahre alt

Der langjährige ftewährte Vor-

I

sitzende der Jüdischen Gemeinde
München und igeschätztc Mitar-

beiier am "Aufbau" kann am 8.

I Junj seinen 65. Geburtstag feiern.

Der verdienstvolle Mann hittel ^ns.

I

mitzuteilen, dass man von Glück-
wünschen oder Geschenken zu die-

sem Anlass freundlich Abstand
I nehmen möge.

Wer ihm eine Freude ma-
|chen wül, soll einen Beitrag an' die

'Gesellschaft der Freunde der Uni-
[vcrsität Jcaisalem", Vermerk: Sti-

pcndienfonds, überweisen fBaivk-

maus H. Aufhäuscr, München, Kon-
Wonummer 171 093). Dr. Lamm hat

Jim Andenken an seine Bitern lignaz

urrd Martha I^mm diesen Fonds
errichtet; die erwähnt« Gesellschaft

wird Spendern unaufgefordert eine

Quittung für die (steirertahziugsfä-

Ihige) Spende zuscMcken.

/f//'
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Rudolf Apf gestorben
Fast 96 Jahre alt geworden ist 1

Rudolf Apt. der, wie früher mit
|

•Dresdeo. so später mit London ver-

bundene MetaMkaufmaon, der inj

beiden Städten nie seine Aufgaben
gegenüber der jüdischen Gemein-
schaft ausseracht liess. Waren es|

in Sachsen hauptsächlich die Isra-

Iclitische Reiigionsgomeinde Dres-

den, der Jüdische Central-Vcreiin

|(C.-V.) und die Fraternitas-CBn'ai-

Brith-H-oge. so galt in Ix>ndan Apts
Interesse und Sorge der Belsize

Synagoguc (New Li'beral Jewish
iCongrCgation). der Aviociation of

1
Jewish Refu^ees in Greal Britain

und der l.eo-Baeck-Ix>ge, deren
Vorstäntdcn er larrgc aingohörtc.

Obcrall, bis ins hohe Alter, stand

er auf seinen Posten, ratend, hel-

fend, lenkend, ohne viel Aufhe-
bens von seinen Ehrenämtern zu|

miachcn. E.G.1^



Festschrift für
IBernhard Blume

Der 1901 In Stutt«;>art geborene,
heute In den Vereinigten Staar
ten wirkende Germanist Bern-
hard Bliune, der unter anderen
jahrelang den Lehrstuhl an der
Harvard University Innehatte,
gehört zu den hervorragendsten
Vertretern seines Faches. Ihm
27U Ehren haben Egon Schwarz,
Hunter O. Hannum und Edgar
Lohner Im Verlag Vandenhoeck
& Ruprecht (Göttingen) eine
vierhundertseitige "Festschrift
für Bernhard Blume" herausge-
get>en, die "Aufsätze zur deut-
schen und europäischen Litera-
tur" von Autoren enthält, die
dem Geehrten innerlich naheste-
hen. Der mit einer "Tabula Gra-
tulatoria" versehene Band ent-
hält auch eine Bibliographie der
Arbeiten, die Blume von 1&24 bis

1966 veröffentlichte und die er-

kennen lässt, dass Schwerpunkt«
seiner Forschungsarbeit auf dem
Werk von Schnitzler, Thomas
Mann, Goethe, Kleist und Rilke
liegen.

Auf das weltgefasste Arbelts-

feld Blumes nehmen zahlreiche
der hier veröffentlichten Es-

says europäischer und ameri-
kanischer Literaturwissensciiaf-
ter bezug: Stuart Atkins befasst
sich mit Goethes West-östlichem
Dlvan, Egon Schwarz und Walter
T. Sokel behandeln A.spekte des
dichterischen Werkes von Kleist,

Henry Hatfleld schreibt üt>€r die

Religion in Thomas Manns "Jo-

seph '-Roman. Willy H. Rey und
Hunter G. Hannum analysieren
das erzählerische und das drama-
tische Werk Sohnitolers, George
0. Schoolfield erörtern das
Thema "Late Rilke and a Late
Rilke Poem". Weitere Auf,sätze

sind Nicolas Flamel, C!hr. Fr. D.

Schubart, Lessing und Aristote-

les, Schiller, Eichendorff, An-
nette von Droste-Hülshoff, Grill-

parzer, Hofmannsthal, Trakl
(zwei Beiträge) und Brecht
(ebenfalls zwei Auifsätze) gewid"
met.
Dass das Theater einen ver-

hältnismässig breiten R«um ein»

nimmt, entspricht den Interes- •

sen Blumes, dessen Anregungen
in manchen der hier a/bgedruck-

ten Arbeiten spürbar sind. Seit

langem haben wir kein Uterar-
historisches Sammelwerk mit
mehr Gewinn gelesen als diese

'

Festschrift ftir Blume. Th.T.



Z(wel Tage vor Vollendung des
80. L«ibensjahrea Ist In Berlin
IDr. Ludwig Lewin, Direktor der
Le&slBg-Hoch5chule, gestortt>en
JJntcr seiner (1914 begonnenen)
Leibung erwarb daa Institut den
Rang eine« prominenten Po-
nans, in dem «Ich Träger so be-
rühmter Namen wie Gustar
ßtreaemann, Siegfried y. Kar-
dorff, Paul Lobe. Werner Som-
bart, Theodor Heu« u. a. zu-
sammenfanden. Dr. Lewin ver-
Imocht« das Amt bis zu seiner
1033 erzfwungenen Emigration
nach Schweden beizubehalten;
er wandte sich -unter neuen C3«-
gebenhelten dem Beruf eines
Psychotherapeuten m, und
wurde (über ZiOrloh imd Kopen-
hagen) 1938 In den Vereinigten
Staaten sesshaft.

1«56 begann er, ausgedehnte
Studienreisen nach Europa zu
««temehmen. die In ihm de»
Gedanken einer Neugrtindung
der LcMlng-Hochschule reifen
Uessen, der schllessUch im Pe-
«wiiar 1005 unter seiner Direk-
tion realisiert wurde. Unmittel-
bar vor «einem Ableben konnte
Dr. Lewin die Nadirldit von der
lyerlelhung der Ehrendoktor-
wtirde der PhUoaophlschen Pa-
kultät der Freien Universität
entgegennehmen, für seine Ver-
dienste, durch Verbindung wis-
senschaftlicher Lehren, poli-
tischer Reflektion und künstle-
rischer Realisierung eine bedeu-
tende Institution geistigen Le-
bens geschaffen su haben.

HI.
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Series II: Topics, 1905-1989.
This series is in German and English.

102 fiies

Arrangement:
Alphabeticdl

Scope and Content:
The topics, by which the clippings in this series are organized, include places such as countries,

regions and cities, organizations and movements, such as the Central Verein, the World Jewish

Congress, and Zionism, events such as the Olympic Games of 1936, and general topics such as

antisemitism, emigration, resistance and synagogues, to name but a few.
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Henrietta Szold und die deutchen Juden
«"•hen Jud<ntum und der deutschen
Kultur ueberhaupt verlilnfko,

Ks scheint, dass I'fnj.tmin Szol 1

der Nacht der Hitler Jahre, hat- '
der stattliche Mann, der au«sah

von
Hertha Badt-Straus.s

Vor Ht'chzeiin Jahren, mitten in

ten wir Berliner Juden das Glueck,

Henrielta Szold, die Mutte)- <ler

wie Geibel oder Freili«:rjHh, seine

Studienzeit in IJreslau, bei F'ranke!

"Jujrend Alijah," zum letzten Ma- uikI Craetz niemals vergessen hat.

Ic in dc'i- Stadt Beiiin zu «ehen. Mit deutscher Dichtun}? nnd Litc-

.Sie kam, um den Kitern ihrer ratur waren die Kindei- frueh vei-

'•Schutzbefohlenen," ihrer "Kiii- traut. Nocli in der Hitler Zeit emi^
der," wie sie alle <lie Alijah Kin- fahl Miss Szold den fleutschen

der nannte, Bericht zu erstatten Kinilern, auf keinen Fall die

ueber das Geschick ihrer Kinder Schaetze der deutschon Dichte!,

in Palaestina; in Wahrheit al)er ihren Goethe, Schiller und Lessinj.-

harn sie-trotz yW:^ Widerstandes
|
zu vergessen; und sie fuepte hin

ihrer Freunde und Mitarbeiter-um

uns zu zeiRen: dass wir nicht al-

lein waeien in unserm Elend. Und
HO erfasste auch die Beiliner Jue-

dische Gemeinde d^n Zweck ihies

Besuches. Unter all Ci^w Reden,

\.clche die kleine tapfere Bot-

K\;hafterin des amerikanischen Ju-

f'entuni.s zu beeren bekam, ruehrte

f<ie nichts so sehr wie die An-
sprache eines unserer besten Maen-
üer, <les Rechtsanwalts Dr. Selig-

f^ohn; er erwaehnte, dass zum 10(i.

Geburstag Moses Mendelssohns-

Niemand Anderes in BaltiniDre

eine Festrede gehalteri habe als

{]er Vater Henriettas, Rabbi Ben-

jamin Szold. Und dann zitierte
^

ei- Worte, die Henrietta noch halb
, ^j^ ^y,„ ^^ j,,,. ,.(.-,chlich zu fute,

auswend-.g wusste, die »hr aus
, ,,.,^^ ^j^ j,,, Vaterhause neben der

ihrer Kinderzeit her vertraut wa-;p„j,iij.^^^j,e„ .,^^.1, i„ ,ii,. <ieutschc
ren.—Wir, die wir um sie sassen i

<^,„..„.^^. y„,, Literatur eingefuehrt
|

an diesem Abend im Logenhaus.
^.,„,,1^.,, ^..,,. >^-i(.}^t ,^u,. ^i^^^^^

in dei- Kleiststrasse in Berlin,
'

Irfmnten kaum ver.-.teheii, warum
;,rade Selifsohn's Worte die viel-

zu, dass sie aus ihrer eignen Kin-

derzeit her diese Kleinodien
ächaotztt und sie niemals aus
ihrem Bildungsgut missen moech
te. Ihr eigner F'amilien-Nainc

Stammte, wie sie nach muehevol-
1er Forschung entdeckte aus fleut-

sehem Worte: dem Worte "SOLD,"
das der Grossvater deshalb an-
nahm, weil er ein' "besoldeter
FJeamter" war. Auch im Haus"
ihrer Mutter muss deutsch gespro-
chen worden, sein: die "kluge So-

fie" wurde das blauaeugige Maed-
rhen bei den Bauirn des Oorfe-
genannt.

Als dann Henrietta als Lehre-
rin uihI Uebeisetzei in taetig war.

sie

Deutsch unterrichten konnte; in

ihrer Taetig'keit fuer die Jewisli

Pulilication .Society hat sie auch
manches wichtig^e Wim k der jue-

dischen Wissenschaft aus dem
Deutschen uebertiagen koennen.
Ihrem soigfacltigen Mittleitum

\<'r 'anken Heim ich (iiaetz der

Historiker, und Louis Ginsberg,

der T.ilniudfoi scher, ihre englische

Wideigeburt.

Es war fuer das Haus Szold

erfahrene Frau so erschuetteiien.

Aus einem Briefe an ihre Schwe-

rtern ward es vigl spaeter klar:

ixls Henrietta Sz<dd die Worte
iiires unverges.senen Vaters von

flen Lippen des deutschen .luden

lioerte, da wurde ihr der Sinn

ihres schweren Unterfangens klar,

das der Rettung der deutschen Ju-

cl,enkind<M- galt: sie fuehlte sich
,

"gestuetzt durch <len Fels, aus .
ein Donnerschlag, als nun in die-

«;^ni sl«.' gehauen war": sie fuehlte.
|

sem Lande alter Kultur, im Lan-

daps^Ps^ie hierher irehoeite." Und
j

de Lessings und Goethes der boeh-

Vurt nun an war sie gesvaffn'-t gc- ,

•"'•"'fhe Gefreite Adolf Hitler <*'«
| dje Worte eines Mannes, der aus

(yeiT all «ie Angriffe, die Freund jueuischen Kinder von den Schu-i
a,,,^.,.;^^ fieiwilllg zuTueck keh-

len aus.schloss. Und sie muss es' . • t^ _:.. t.'„j- f;_.i..„
.md Feind ßegen. ihren "Kinder i

von allem Anfang an als ihre ganz
besondie Beiufung empfunden ha-

ben, dass sich die deutsche Juedin
Recha Freier mit dem Gedanken

, . ,
.... der "Jugendhilfe" an sie wandte,

war) fand ich erneut und eindnng-
|

^,,^,. ^,.^^ j^ g,.,.,;^ j^-jg^ .^^j^^^,,
j

I in Hitler-Deut.schland muss es iht

Iwreuzzug" richtet«!!.

Dieses Erlebnis aus Henrietta

Szold's Pilgerfahrt (das auch ein

Ei-lebnis aus miinem eijrnen Leben

lend, in Dachau sein Ende finden

.•sollte.

All das hat das schoene Buch

von Rose Zeitlin "Heniietta Szold"

manchem Leser wieder ins Gc-

daochtnis zuiueck gerufen.

lieh dargestellt in einem char

»nanten Buche "Henrietta SzohJ.

Record of a Life." by ROSE ZEIT- '

LIN (Dial Piess, New Voik. 1002.»

Und es fuehile mich dazu, den

Frieden nach ''•u gehen die da?
j

\'aterhaus in Lombard Street in

Baltimoie, die Heimat des unga- i

. .,.„,. »

lischen Rffbbinerpaaie.. Benjamin
j

kam ihr im Berliner Logensaal ...

und Sophie Szold mit den deut- ' der nun verbiannt ist . . . duich

klar^ geworden sein, waium das

Schicksal sie, Henrietta Szold, da-

zu erwaehlt hatte, den deutschen

Juden-Kindern eine zweite Heimat
zu schaffen, als ibi- Geburtsland

sie veitiieb. Und die.se Erkenntnis
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y^t}\\i aus Deutschland und Entwicklung der öffentliclien Sozialarbeit
\

Die Not, die in den zwanziger

Jahren in gewissen Kreisen des Ji-

schuw lierrschte, versuchten sozial-

empfindende Frauen durch Grün-
dung einiger Institutionen, durch
Werkstätten und den Beginn einer

ehrenamtlichen Familienfürsorge zu
mildern. Da sie aber um die Un-
zulänglichkeit einer unregelmässigen
und häufig unsachlichen Hilfstätig-

keit wussten, erstrebten sie eine
öffentliche Ordnung. Den gemeinsa
men Bemühungen von zwei Frauen-
organisationen gelang es, die be-

deutendste Frau ihres Kreises,
Heniietta SzoM. im Jahre 1932 bei

Neuwahlen zum Waad Leumi in

diese vorstaatlirhe Körperschaft der
palästinensischen Judenhelt zu de-

legieren, um in diesem Rahmen
eine öffentliche Fürsorge aufzubau-
en. Henrietta Szold hatte einen
klaren Arbeitsplan, als sie diese

Aufgabe übernahm: in allen grösse-

ren jüdischen Gemeinden sollten

unter Leitung des Waad Leumi Für-

sorge-Ämter gegründet werden, In

denen beamtete Kräfte durch so-

ziale Ausschüsse, bestehend aus so-

zialverantwortlichen, einflussreichen

Bürgern, in ihren Bemühungen um
Jede Art der Hilfe für die Notlei-

denden ihres Orts unterstützt wür-
den. Die Voraussetzung für die

Die mitteleuropäische Einwanderung

por (,,A1-Hamischmar") sowie die

gegenwärtige Chefredakteurin des
,.Davar", Chana Semer, begleiten

mit ihren Artikeln das innen- und
aussenpolitische Tagesgeschehen.
Arnos Elon (,,Haaretz") hat den
Tagesjournalismus bis auf weiteres
an den Nagel gehängt und als Buch-
autor Bestsellerlisten im In- und
Ausland erklommen. Walter La-

queur, der seine Karriere als Jeni-

salemer Korrespondent des ,,A1-Ha

mischmar" und Kommentator des
Rundfunks begann, ist inzwischen
Professor der Politologie von Welt
Tuf geworden. Zu den Wegbereitern
der parlamentarischen Berichter-

stattung in Israel, ein Ressort, von
dem in den Tagen des Waad Leumi
oder des Tel-Aviver Stadtrates nicht

geträumt wrurde, zählt Jakob J. Ro-
senthal (,,Haaretz"). .Irhoschua
Bitzur (,,Maarlv") und Aharoii
Gewa („Davar") gehen dieser Auf
galje weiter nach. Diplomatischer
Korrespondent des ,.AI Harnisch
mar" ist Gabriel Stern, bekannt
auch als Mitherausgeber des Brief-

wechsels Martin Bubers, dessen
engster Mitarbeiter er als Redak-
teur der ,,Baajoth Hasman" war.
Wirtschaftsredakteure im „Davar"
waren der verstorbene Nathan Ben-
Nathan, ferner Josef Kanaan und
Teddy Prcuss. Innen- imd aussen-

politische Betrachtungen schreibt in

den ,,Jedioth Acharonoth" Jeschaja-

hu Ben-Porath, mit Entwicklungen
In der Innenpolitik l)eschäftigt sich

im ,,Maariv" Mosche Melsels. Erich

Gotteetreu, der viele Jahre Korre-
spoiident der ..Associated Press"
war, zählte aus Anlass des vierzig-

jährigen Jubiläums der ,,Jerusalem
Post" (früher ,,Palestine Post") die

mitteleuropäischen Redakteure die-

ser 2^itung auf (C Z. Klotzet.

Georg Lichtheim. Franz Goidstein,

M. Y. Ben-Gavriel, Eugen Mayer
und Ernst Mandowsky). In diesen

Katalog sind auch ihr Chef vom
Dienst, Art Rath, Erwin Fränkel,

der für ihr Wochenendmagazin ver-

antwortlich zeichnet, und der Mu-
sikkritiker Jochanan Böhm aufzu-

nehmen. Die stellvertretende Chef-

redakteiirin der .,Jerusalem Post",

Lea Ben-Dor, soll in diesem Kon-
text nicht übergangen werden. Ne-
benbei: Die , .Jerusalem Post" wur-

de von der hebräischen Presse stets

als gleichwertige Kollegin und nie-

mals als Fremdkörper angesehen.
Die Wertung des Films als Kunst

ist in Israel von Josef Schrich
(„Haaretz") auf die Ebene mass-
geblicher ausländischer Zeitimgen
gehoben worden. In dankbarer Er-
innerimg haben wir zweier Toter
zu gedenken, die der fundierten,

kenntnisreichen Musikkritik im Lan-

de zu An.sehen verhalfen: Max Brod.s

(.JDavar") und Davhl RonoHor.
(„Haaretz"). Einwanderer aus
Deutschland spielen auf dem Ge-

biet der Arabistik im israelischen

Zeitungswesen eine wichtige Rolle.

Elieser Beeri, der oben erwähnte
Gabriel Stern und Josef Waschitz
im .,A1-Hamischmar" sowie Gideon
Weigert (ursprünglich in der ,,Jeru-

salem Post", später in Jiebräischen

und sogar arabischen Zeitungen).

In einem anderen Bereich hat der

aus Deutschland eingewanderte L'ri

Avnery der hebräischen Publizistik

einen nicht unumstrittenen Zuwachs
durch sein illustriertes Magazin
,,Haolam Haseh" beschert, das in

der eher puritanischen Atmosphäre
der vorstaatlichen Ära kaum denk-

bar gewesen wäre. Rafael Baschans
Interviews (früher im ,,Maariv".

Jetzt in den ,,Jedioth Acharonoth")
Ias.sen regelmässig VIP's zu Worte
kommen. Seine Frau, Ruth Bondy,
gehört zur Redaktion des ,,Dvar

Haschawua" und ist die Verfasse,

rin von Feuilletons und Report*
gen. Mira Avrech hat als Mitarbei
terin der ..Jedioth Acliurunoth" «ine
fUr Israel neue Rubrik eingeführt,

die „Gossip Column".

Gefördert von der Histadrut, ent-

stand nach Beginn des Zweiten
Weltkrieges eine den spezifischen

Bedürfnissen der mitteleuropiii-

sehen Einwanderung angepasste

hebräische Tageszeitung, der vokali-

sierte ,,Hegge". Die kleinen Punkte
und Vokalzeichen unter und über

den Konsonanten waren eine will-

kommene Hilfe für Anfänger, die

lesen lernten und ihren Wortschatz

bei der Lektüre imd an Hand eines

beigefügten Vokabulars bereichern

konnten. In der Redaktion sassen

unter der Leitung Dov Sdans, des

nachmaligen und jetzt schon eme-
ritierten Professors der Hebräi-

schen Universität, Einwanderer aus

Mitteleuropa, u.a. Lenl Westphal
(Jachil), Erich Winter, Kurt Loe-

wenstein und der verstorbene Mo-
sehe Pilzer. Der „Hegge", der ein

Zuschussunternehmen war, ging

nach ein paar Jahren ein. Die Mas-
seneinwanderung nach 1948 gab den
Anstoss zur Geburt eines Nachfol
geblattes, des ,.Omer ', der eben-

falls von der Histadrut subventio-

niert wird und bis zum heutigen
Tage erscheint. In beiden Zeitun-

gen verdiente sich mancher mittel-

europäische Journalist seine ersten

hebräischen Sporen.

Die Epoche der Mitteleuropäer
neigt sich auch im Zeitungswesen
Israels ihrem Ende entgegen. Nach
vier Jahrzehnten dürfen wir uns
langsam anschicken, eine vorläufige

Bilanz zu ziehen. Sie ist, alles in

allem, nicht schlecht. Eine neue
Generation von Journalisten ist an-

getreten und hat sich unüberhör-
bar mit ihren eigenen Gedanken zu
Wort gemeldet. Sie drückt bereits

der Presse des Landes ihren Stem-
pel auf.

Durchführung dieses Plans war
aber, dass genügend geschulte und
einsatzbereite Fürsorger in der
noch iment wickelten jüdischen Ge-

meinschaft zu finden waren. Der
Mangel an geeigneten Kräften
hemmte die Entwicklung.

Die l^ösung brachte die 1933 be-

ginnende Alija aus Deutschland, mit
der gutgeschulte, erfahrene Sozial-

beamte nach Palästina kamen. In

der ,,Umschau" der ,,Jüdischen
Rundschau" vom 20. November 1936

wird berichtet, ,,dass 12 Neuein-

wanderinnen aus Deutschland als

angestellte Kräfte des Waad Leumi
in öffentlichen Pürsorgeämtern ar-

beiten".

Der Übergang aus der Fürsorge-

arbeit in Deutschland in die des

Jischuw war aber ohne Kenntnis

der im Lande gesprochenen Spra-

chen (zum wenigsten des Hebräi-

schen), der andersartigen Gesetze,

der ethnischen Besonderheiten der

hier zusammenkommenden Jüdischen

Bevölkerungsgruppen, der wirt-

schaftlichen Bedingungen im Lande,

auch ohne eingehende Information

über die zur Hilfe heranzuziehenden

Organisationen und Institutionen

unmöglich.
In der Schaffung von Naclischu-

lungsmögllchkelten für die aus

Deutschland kommenden Fürsorger

und später im Aufbau des gesam-
ten sozialen seminaristischen Schu-

Uingswerks liegt die bedeutendste

Leistung der 193.3 von Berlin nach
Jerusalem übersiedelten Slddy
Wronsky. Als Lehrerin an sozialen

Flauenschulen, als Leiterin der

,
.Zentrale für private Fürsorge" in

Berlin, durch eigene Publikationen,

vor allem durch Führung der gröss-

ten deutschen Fachbibliothek hatte
sie iiilernutionalen Ruf gewonnen.
Als linksgerichtete Zlonlstin war sie

dem Lande lange verbunden, wciui

sie es auch, wie so viele von uns,

erst dann zur neuen Heimat und
Wirkungsstätte wählte, als ihr die

Weiterarbeit in Deutschland versagt

war. Frau Szold hatte nach ersten

Gesprächen mit ihr an eine unmit-
telbare Zusammenarbeit gedacht.

Diese scheiterte an der sehr ver-

schiedenen Wesenheit der beiden
Persönlichkeiten. Aber Willensstär-

ke und ungewöhnlicher Mut Hessen
Siddy Wronsky fast unmittelbar die

für den Aufbau einer öffentlichen

Fürsorge im Lande unentbehrliche

Schulungsarbeit wagen. Dabei er-

füllte sie eine zweifache Aufgabe:

unter Heranziehung erfahrener

Lehrkräfte — anfangs auch von
zwei lange vor ihr eingewanderten,

das Hebräische beherrschenden
Chaluzoth, die später selbst Fürsor-

gerinnen wurden, Bella Hirsch und
LUU Zadek — half sie den etwa
gleichzeitig kommenden, fachlich

geschulten Sozialbeamten zum ra-

schen Übergang in die hier von ih-

nen zu leistende Arbeit. Daneben
aber begann sie schon 1934 mit

dem Aufbau eines eigentlichen Für-

sorgerinnen-Seminars In Jerusalem
zur Ausbildung von jungen Frauen,

die im Lande aufgewachsen und
pädagogisch oder pflegerisch ge-

schult waren. Dieses Jerusalemer
Sozialarbeiter-Seminar, das erste im
Mittleren Osten, war zunächst ein-

jährig und begann mit einer einzi-

gen Schülerin, einer Siedlerstoch-

ter aus Migdal. In Abwandlimg des

aus Deutschland übernommenen
Programms erprobte es spezielle

Lehrfächer und Methoden. Aber
nach kurzem wurde es zu einem
zweijährigen, anerkarmten Lehrinsti-

tut mit gut besetzten, auch Einwan-
derinnen aufnehmenden Klassen.
Die Entwirkhing: f^ing in ungleichem

Tempo weiter — bestimmt durch
die wechselnde Einwanderungspoli-
tik der Mandatsregierung, die zeit-

weilig ein Überangebot an Fach-

kräften für die Sozialarbeit — bei

der inzwischen die Hilfe für Neu-
einwanderer einen weiten Raum
einnahm — befürchten Hess, dann
wieder die Ergänzung der semina-
ristischen Ausbildung durch Organi-

sierung von Kurzkursen erforderte.

Einige Jahre danach begann in

Tel-Aviv unter der Leitung von Dr.
Bella Schlesinger ein dem Jerusa-

lemer im Wesentlichen angegliche-

nes zweites Sozialarbeiter-Seminar,

dessen beste Absolventen in den
Fürsorgedienst der Stadt eintraten.

Wieder einige Jahre später wurde,
vom Joint unterstützt, eine dreijäh-

rige alcademische Sozialarbeiter-

Schulung eingeführt und daneben,
dem dringenden Bedarf an Fürsor-

gern in den Entwicklungsgebieten
entsprechend, ein zweijähriges spe-

zifisch israelisches Ausbildungs-Sy-

stem, so dass der von Siddy Wron-
sky mit etwa 30 Mitgliedern be-

gründete Sozlalarbeiter\'erband heu-

te weit mehr als 2()ü0 Fürsorger
umfasst. Unter ihnen sind jetzt nur
nocli wenige von denen, die in den
dreissiger Jahren aus Deutschland
kamen. Doch ist die Pionierarbeit,

die Einwanderer aus Deutschland
auf dem Schulungsgebiet leisteten,

in erster Reihe was Siddy Wronsky
tat, .schon dadurch unvergesslich,

dass die grosse Jerusalemer Fach-

bibliothek, deren Grundlage ihre

eigene, aus Berlin mitgebrachte Bü-
chersammlung bildete, Siddy Wron-
skys Namen trägt.

Eine der früh ins Land gekom-
menen Sozialarbeiter, die von Sid-

dy Wronsky noch in Berlin unter-

richtet und in Jerusalem nachge-
schult wurde, dann — im Einver
iichnivm. w«i» Wanriatta Szold — jjl
einer besonders verantwortncncn
Arbeit, dem ersten Versuch der Be-

treuung von neuen zu einem Be-
zirk zusammengefassten Orten, ein-

geordnet wurde, war Regina
Schächter. Als der Zweite Weltkrieg
begann, wurde sie in ein soziales

Amt besonderer Art berufen, dem
die Aufgabe oblag, Eltern von Jun-

gen Männern und Frauen, die bis-

her ihren Familien finanziell beige-

standen hatten, und die sich jetzt

als Freiwillige der englischen Ar-

mee anschlössen, und später den
Zurückkehrenden, besonders den
Kriegsverwundeten, bei der neuen
Einordnung zu helfen. Der Leiter

dieses Amtes war Dr. Georg Lubln-

ski (Glora Lotan). Hier wurde zum
ersten Mal in der Sozialarbeit des
Landes ein fester Schlüssel für die

Unterstützungs-Sätze angewandt.
Lotan war später, nach der Staats-

gründung, Generaldirektor des
Wohlfahrtsministeriums unter Perez

Naftali als Minister, der bis zu sei-

nem frühen Tode vor allem um das
Eine kämpfte: den ,,Neuaufbau des
Vertrauens" zu den Wohlfahrtsäm-
tern und den verantwortlichen Für-

sorgern. Lotan führte bei der ihm
vom Parlament aufgetragenen Grün-
dung und Führung des „Bltuach
Leumi" Vieles durch, was aus sei-

ner langjährigen sozialen Erfah-

rung und zur Entlastung der un-

terbudgetierten öffentlichen Fürsor-

ge zu verstehen ist.

Regina Schächter ging nach der
Staatsgründung in das Wohlfaihrts-

ministerium über, wo sie zuerst

die Arbeit mit Dr. Miriam Hoffert

teilte, bis ihr die zentralisierte

Überwachung aller staatlichen Für-

sorge-Ämter übertragen wurde und
damit auch die Fürsorge für die

israeli.'schcn .Araber sowie die Orga-
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THEATER ALS SCHMELZTIEGEL
Zwei Tage vor Pessach, am 9.

April 1933, wurden wir im Haifaer

Hafen ausgebootet. Die Abfahrt aus

Berlin, am Abend des 1. April,

stand im Zeichen des Boykott-Tages

und der grossen Nazi-Demonstra-

Tion. die unser Taxi an der Kreu-

zung ,
.Unter den Linden" am Wei-

terfahren hinderte. Mit brennenden

Fackeln. Hakenkreuz-Fahnen, anti-

semitischen Gesängen und im Chor

ausgestossenen Flüchen zog eine

untlbersehbare Schar Jugendlicher

am Auto vorbei. Wir erreichten

den Zug nach München am An-

halter Bahnhof in letzter Minute.

Schlaflos fuhr man der Grenze zu,

nicht wissend, ob man sie am Mor-

gen tatsächlich werde überschrei-

ten körmen. In Neapel hatten wir

vor Schiffsabgang noch Zeit. Pom-

peji und Herculaneum zu besuchen.

Inmitten der freigelegten Strassen.

Plätze. Häuser, menschlichen Ske-

lette, stellte sich plötzlich die As-

soziation ein: „Berlin, vom Aschen-

regen verschüttet!". Verschüttet er-

schien, was unsere frühen Jugend-

jahre sehr wesentlich verschönt und

erfüllt hatte. Dazu gehörte insbe-

sondere das Theater, dem man ver-

bunden und verfallen war, seit man
selbst den Schulunterricht versäimv

te, um — mit der Protektion des

Portiers Zimmermann — den Pro-

ben Reinhardts im nahen Deut-

schen Theater beiwohnen zu kön-

nen, und um seine herrlichen

Schauspieler ,.privat", ganz aus der

Nähe auf dem Vorplatz des Hau-

ses sehen und mit manchen von ih-

nen vielleicht sogar sprechen zu

können.
Wenige Tage nach Ankunft in

TelAviv ging ich auf die Suche

nach dem hebräischen Theater. Ila-

bimah und Ohel spielten alternie-

rend im Souterrain des Mograbi-

Gebäudes. das satirische Theater

Matate im Bet-Haam in der Ben-

Jehudastrasse. Gelegentlich gab es

im Jascha Heifetz-Saal Vorstellun-

gen von anderen Gruppen oder

Konzerte. Gemeinsam war diesen

Lokalitäten die knarrenden, schlech-

ten, harten Sitzbänke im Zuschau-

erraum und die unvorstellbar pri-

mitiven Bedingungen im Bühnen-

bereich wie in den Garderoben der

Schauspieler. Als erste Hablmah-

Aufführung sah ich ..Ketten", ein

nicht gerade heiteres Stück von

Leiwik, dem Verfasser des „Go

lem"-Dramas, das immer noch —
wie bei den Berliner Gastspielen

des Theaters — zu den Standard-

werken des Repertoires gehörte.

Kurze Zeit danach fand die Urauf-

führung eines BibelstUckes ,,Ra-

chaw" von Seckler statt, worüber

Alija aus Deutschland
"\

nisierung der Ausbildimg neu eüige-

setzter arabischer Fürsorger. Miriam

Hoffert wurde eine im Ministerium

neu eingeführte Arbeit, die Ent-

wicklung der ..Community-Work".

übertragen, die sie verliess, um in

Addis Abeba in Äthiopien eine So-

z,Vula.rV>eiVer-&ohula aufZUbaUCn.
Auch Dr. Miriam Koffert kam

in der Anfangszelt der Nazibedro-

hung nach Erez Israel und gehört

zu den Fürsorgern, die Henrletta

Szold In ihr Amt einsetzte, in die

,4.ischka l'Esra SoziaUt l'maan OleJ

Germania", die anfangs nur für not-

leidwide Einwanderer aus Deutsch-

land, später auch aus Österreich

und dann als „Llschka Tmaan

haOleh" für alle nach Tel-Aviv

kommenden hilfsbedürftigen Ein-

wanderer arbeitete.

Der Charakter der gesamten So-

zialarbeit begann sich mit der

Flüchtllngs-Alija aus Mitteleuropa

zu verändern. Galt die Hauptarbeit

der sozialen Ämter zunächst den

Notleidenden aus der untersten Be-

völkerungsschicht, so waren es nun

vorwiegend mittelständische Men-

schen, denen sich die Sorge zu-

wandte. Die wichtigste Aufgabe der

Fürsorge war jetzt, sie durch Ge-

währung einer Ubergangs-Hilfe und

Beratung in möglichst kurzer Zeit

zu neuer Selbständigkeit zu führen.

Die grosse Leistung, welche die

von bereits vor 1933 aus Deutsch-

land eingewanderten Juden begrün-

dete „Hitachdut OleJ Germania"

(HOG). der heutige lOME, als er-

ste landsmannschaftliche Vereini-

gung des Jischuw vollbrachte, ge-

hört nicht in den Rahmen dieses

Aufsatzes oder doch nur Insofern,

als die Einwandererfürsorgestelle

sich bei der Wirtschaftsberatung,

der Arbeltselnordnung und Kultur-

arbeit auf sie stützte. Frieda Wein-

reich war hier als Sozialbeamtin

tätig und erwarb sich durch die

Organisation von Handwerker-Klein-

kooperativen im Rahmen eines

Wohnheims für ältere deutsche

Olim besondere Verdienste. Auch

waren die bedeutendsten Persönlich-

kelten im Vorstand der Llschka

von der HOG delegiert, beides

Arzte mit besonderem sozialen Ver-

ständnis, Prof. Julius Moses und
Dr. Ernst Levy. Ernst Levy grün-

dete damals die „Kupat Eser". die

Klelndarlehen an mittellose Ein-

wandernde gab und die, unter Füh-

rung von Ernst Rund, eine bedeu-

tende Entwicklung nahm.
Das Sonderbüro für Eüiwande-

rer In Tei-Avlv gehörte anfangs zu

den von Henrletta Szold gegründe-

ten öffentlichen Amtern, die der

Gemeindeverwaltung ihres Ortes

angeschlossen waren. Dabei war

Tel-Avlv damals die einzige Stadt

mit einer rein Jüdischen Bevölke-

rung, In der es bereits ein städti-

sches Jugendamt gab. Ende der

drelsslger Jahre wurden diese So-

zialbüros zusammengeschlossen, und

die gesamte FUrsorgearbeit der

gross werdenden Stadt blieb, auch

nach Schaffung eines Wohlfahrtsml-

nlsterlums, weltgehend selbständig.

Eine leitende Stellung nahm jetzt in

Tel-Aviv die aus Marmhelm einge-

wanderte vorzügliche Fürsorgerin

MIa Neter ein. Diese hatte bis zur

eigenen Gefährdung im Wohlfahrts-

amt der jüdischen Gemeinde Mann-

heims gewirkt und war im Lande

erst nach einer schweren Über-

gangszeit bekannt und anerkaimt

worden. Ihr Ist die Einteilung der

Stadt in Wohlfahrtsbezirke zu dan-

ken, deren Ämter sie sorgfältigst

mit geeigneten Kräften besetzte und
überwachte. Auch Ist es Ihr Ver-

dienst, dass In Tel-Aviv eine geord-

nete Familienfürsorge eingerichtet

wurde. Dass Mla Neter, nach ihrer

Pensionierung, aufgrund der Er-

fahrung, die sie besonders in der

Famllienfürsorge gemacht hatte,

den Hauspflegeverband „Mataw"
gründete, Ist hier öfters dargestellt

worden.
Henrletta Szold hatte nach we-

nigen Jahren die soziale Abteilung

des Waad Leuml in andere Hände
gegeben — schweren Herzens —

.

derm Ihrer bis zum letzten gewis-

senhaften Natur entsprach es nicht,

ein begonnenes, wichtiges Werk zu

verlassen. Aber Dr. Georg Landauer,

der Leiter der ,J)eutschen Abtei-

lung", welche die Jewlsh Agency
zu Beginn der Nazizelt und Flücht-

lings-Allja aus Deutschland gegrlln

ich — an die ,,Jüdische Rundschau"
— den ersten meiner Berichte sand-

te, die seitdem jede wesentliche

hebräische Aufführung begleiteten.

Hablmah hatte, seit wir sie, zu-
letzt 1930 In Berlin, sahen, nur zwei
bis drei Stücke pro Spielzeit ein-

studiert, wurzelte noch ganz in
der russischen Schule, soweit es
das Pathos, die Art des Schmln-
kens. die Geste und Bewegung be-

traf. Einige ihrer besten Schauspie-
ler waren in Amerika geblieben, an
dere nach Russland zurückgegan-
gen. Von 1931 an bis 1948 brachte
Hablmah etwa 80 Einstudierungen
heraus, die, mit Ausnahme von sie-

ben, sämtlich von Zwi Friedland
oder Baruch Tschemerinski insze
niert waren. Nur ein Dutzend die-

ser Aufführungen war wirklich er-

folgreich. Daraus wohl — mehr als

aus den Schädigungen durch die
arabischen Unruhen von 193(5 und
durch die anschliessende Kriegsepo-
che — erklären sich die immer wie-

derkehrenden, fast ,,tödlichen" Kri
sen, die Habimah durchmachte, be-

vor und nachdem es schliesslich

1945 sein eigenes Haus beziehen
konnte, zu dem schon im Frühjahr
19.35 der Grundstein gelegt worden
war. Die Pläne dazu stammten von
Prof. Oskar Kaufmann, dem Er-
bauer der Volksbühne und der
,,Komödie" in Berlin.

In der Habimah-Leitung waren
bis 1936 IVIargot Klausner und Je-

hoschua Brandstätter tätig, die sehr
viel für die Niederlassung des Thea-
ters in Erez Israel getan hatten.

Ihrer Initiative war auch der Be-
such zweier bedeutender Gastregis-

seure zu danken. Leopold Llndt-

berg, der dem hebräischen Theater
hls heute verbunden blieb, kam
erstmalig In den Jahren 1934/35 für
vier Insaenieruiigen, darunter ,,Pro

fessor Mamlock" und „Der Einge-

bildete Kranke". Leopold Jessner.

vorher Generalintendant der Preus-

slschen Staatstheater, studierte 1936

den ..Kaufmann von Venedig" und
„Wilhelm Teil" ein. Er war nicht

gut beraten, wenn er diese, für die

damalige Zeit und unser Publikum

„sehr problematischen" Stücke
wählte, um sie auf seine, sehr spe-

zlelle und den Schauspielern völlig

fremde Welse zu inszenieren. So
verwirklichte sich die Hoffnung
rücht, ihn als Intendanten hier zu
behalten.

Interessanterweise unternahm nun
gerade das Ohel Theater, das seit

etwa 6 Jahren von seinem Gründer
Mosche Halevl fast autark geleitet

wurde, intensive Bemühungen zur
Modernisierung seines Stils und
Repertoires. Alfred Wolf, frisch ein-

gewandert, brachte 1933 ,,Die Drei-

groschenoper" in der Übersetzung
Abraham Schlonskis heraus, das er-

ste Stück Brechts auf der hebräi-

schen Bühne, dessen Werke später
von allen Theatern so erfolgreich

aufgeführt wurden. (Leopold Lindt-

berg Inszenierte 1951 bei Hablmah
,,Mutter Courage" mit Chanah Ro-
wina in der Titelrolle.)

Friedrich Lobe, früher Schau-
spieler an diversen deutschen Büh-
nen, zuletzt Leiter der Hamburger
Kammerspiele, liess sich In Tel-

Aviv nieder und inszenierte —
alternierend mit Mosche Halevi —
Im Ohel eine grosse Zahl wertvol-

ler europäischer Stücke, darunter
Büchners ,,Dantons Tod", Molnars
..Llllom". Klabunds ..Kreidekreis",

Schillers ..Kabale und Liebe" und
Haseks ..Braven Soldaten Schwejk"
in der Bühnenbearbeitung von Hans
Reimann und Max Brod. Melr Mar-
gallt erzielte in der Titelrolle einen
ungeheuren Erfolg, ähnlich wie er

ihn später in Ephrajim Kischons
..Ketubah" etablierte. Im Laufe der
Jahre kam es zu hunderten von
Wiederholungen dieser Aufführun-

rungen, die Ohel oftmals aus mate-

riellen Nöten retteten, ohne aller-

dings den schliessllchen Eingang
des Theaters Im Jahre 1969 atifhal-

ten zu können, dem die Arbeiteror-

ganisation schon ab 1958 die Sub-
ventiotven ontzoe und dem unser
Kulturminlsterlum erstaunllcherwei-

se ausreichende materielle Hilf«

versagte.

Zu den Pioniertaten Alfred

Wolfs gehörten auch die zahlrei-

chen Volks- und Festspiele, die er

ab 1933 arrangierte, zu Purim In

(Fortsetzung umseitig)

det hatte, drängte sie, die innerpa-

lästinen&lsche Arbeit für die Jugend-

Allja zu übernehmen, die von Re-

cha Freier in der Zeit schlimmster
Arbeitslosigkeit in Deutschland noch
vor dem Beginn der Nazi-Herr-

schaft gegründet wurde, und die

zum wichtigsten Instrument für die

Errettung junger Juden und be-

deutsam für die Landesentwicklung
geworden ist. Doch erst nachdem
Henrletta Szold, bei einem Besuch
in Deutschland die schwere Ge-

fährdung der Juden sah und dazu
das unbedingte Vertrauen jüdischer

Eltern zu Ihrer Persönlichkeit fühl-

te, entschloss sie sich, diese Aufga-

be zu übernehmen, die sie dann
bis zu ihrem Tode mit der gleichen.

Ja vielleicht mit noch grösserer

Hingabe erfüllte als die Organisa-

tion der öffentlichen Fürsorge. Die

bedeutendste Fürsorgerin, die sie

bei der individuellen Einordnung
einzelner Jugendlicher unterstützte,

war Chawah Cohn, die Tochter des
Poale-Ziorüsten Dr. Oskar Cohn.

In einer 1957 veröffentlichten

Studie, die Else Nathan unter Lei-

tung von Dr. Fürst (Efrat) durch-

führte, wird die Zahl der aus Mit-

tel- und Westeuropa im Frühjahr
1956 In der öffentlichen Sozialarbeit

des Landes beschäftigten Fürsorger
mit 214. davon 133 aus Deutschland
stammende angegeben. Es Ist nicht

möglich hier all die fUrsorgerisch

Verdienten anzuführen — denn ne-

ben den diplomierten und beamte-

ten Fürsorgern waren und sind aus

dem deutschen Einwandererkreise
auf jedem CJehiet — z.B. der So-

zial-Medizin, der Sozialpädagogik,

der Heimgründung usw. -- Persön-

lichkeiten schöpferisch tätig gewe-

sen, ohne deren Wirken die öffent-

liche Fürsorge nicht fähig wäre, ih-

re Aufgabe zu erfüllen. Hier soll

nur noch eine in unserem Kreise
besonders bekannte Sozialarteiterln

genannt werden. Thea Nathan, wel-

che ihre Arbeit in der Stadt Tel-

Aviv begann, sich dami ganz der
(jierontologie zuwandte - abgese-

hen von ihrer Wirksamkeit im Rah-
men des lOME in Jerusalem —
und darin internationale Anerken-
nung gewann.

Auch von den hier nicht Genann-
ten waren sehr viele mehr als nur
pflichttreue Sozialbeamte. Nicht
wenige wirkten und wirken als Pio-

niere neiier Formen fürsorgerischer
Arbeit, die sich langsam durchsetzen.

Manche von denen, die hier er-

wähnt wurden, weilen nicht mehr
unter uns. Andere haben das Pen-
sionsalter überschritten und arbei-

ten, so weit sie überhaupt noch be-

rufstätig sind, ehrenamtlich auf PUr-
sorgegebleten, deren Bedeutung sie

als Sozialbeamte erkannten. Dabei
gehen unsere Gedanken mit Dank
auch zu denen zurück, die, getreu
ihrem Beschluss, Leidenden zu hel-

fen und Ratlosen beizustehen, In

Deutschland blieben und den Opfer-
tod erlitten haben.
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Von Weg und Leistung der deutschen Alija

HEINZ GEKLIXt;

Die „Zionisierung" der deutschen Einwanderer
Die Bezeichnung „Mitteilungs-

blatt" für das Wochenblatt unserer
Organisation ist seit Jahrzehnten
unzutreffend. Wenn das Blatt auch
immer Informationen, die für den
Kreis notwendig und nützlich wa-
ren, enthalten hat, so wird sein

Charakter im wesentlichen doch be-

stimmt durch Aufsätze, in denen
zu aktuellen politischen oder sozia-

len Problemen im Lande Stellung

genommen, über allgemein interes-

sierende Vorgänge in der Welt oder
über Erscheinungen des Kultur-

und Geisteslebens berichtet wird.

Es ist kein Zweifel, dass diese Aus-

einandersetzungen, diese Stellung-

nahme zu den Problemen unserer
Umwelt und unserer Zeit, das We
sentliche des Inhalts unseres MB
ausmachen, und dass sie, nicht et-

wa die Mitteilungen an die Mitglie-

der, das Blatt interessant und le

senswert machen imd seinen weit

über unseren Kreis hinausgehenden
Ruf als eines ernsten, für einen be-

stimmten Kreis der israelischen Be-

völkerung repräsentativen Organs
begründet haben.

Diese Entwicklung ist keineswegs
neueren Datums, sie datiert nicht

eirunal etwa seit der Gründung der

„AliJa Chadascha" als politischer

Partei 1942. Nur in den allerersten

Jahren, von 1932 bis 1935, war das

damals zweimal monatlich erschei-

nende Organ tatsächlich ein ,,Mittei-

lungsblatt" für die Neueinwanderer,
das im wesentlichen Hinweise auf

berufliche Möglichkeiten, Ansied-

lungspläne, Nachrichten über Kapi-

taltransfer und informierende Auf-

sätze über Rechtswesen, Hygiene

und andere für die Einwanderer In

dem unbekarmten Lande wichtige

Gebiete enthielt; selbstverständlich

•waren darin auch Hebräisch-Kurse,

Fortbildungskurse und dergl. ange-

zeigt. Das änderte sich entschei-

dend vom Herbst 1935 an; wenn
auch weiterhin den Informatlonsbe-

dUrfnissen der neu ins I^nd Ge-

kommenen Rechnung getragen wur-

de, so beginnen doch von diesem

Zeitpunkt an in steigendem Masse
eigene Stellungnahme, Kritik am
Bestehenden und politische Forde-

rungen des Kreises der Neueinwan-

derer sich im Blatte selbst bemerk
bar zu machen.

DIE WAHLEN ZUM TELAVIVER
STADTRAT

In den ersten drei Jahren, d.h.

von 1933 bis Ende 1935. sind nach
einem Interview mit Georg Lan-

dauer ' schätzungsweise 30.00() Ein-

wanderer aus Deutschland nach
Palästina gekommen; der grösste

Teil von ihnen hatte sich in den
Städten niedergelassen, ca. 30 Pro-

zent siedelten sich landwirtschaft-

lich an, und es waren zu diesem
Zeitpunkt bereits sechs selbständi-

ge Mittelstandssiedlungen gegrün-

det worden. Die HOG arbeitete

schon damals in 17 Moschawot, In

denen Olim aus Deutschland leb-

ten. Diese Arbeit bestand im we-

sentlichen aus hebräischen Sprach-

kursen und fachlicher Beratung,

darüber hinaus wurden auch Vor-

träge gehalten, deren Ziel es war,

die Neueinwanderer mit dem Zio-

nismus und den speziellen Verhält-

nissen und Zusammenhängen des

palästinensischen Lebens vertraut

zu machen.'
Die HOG hielt sich in dieser

Zeit bewusst von jeder politischen

Stellungnahme fem; im Januar 1935

forderte sie die Neueinwanderer
zwar auf, durch Einsicht in die

Wählerlisten ihre Wahlberechtigung

bei den bevorstehenden Wahlen zur

Irija Tel-Aviv zu sichern, betonte

aber dabei ausdrücklich: „Die HOG,
die ja bekanntlich eine unpolitische

Organisation ist, hat es . . . abge-

lehnt, durch Aufstellung einer eige-

nen Liste oder Nominierung spe-

zieller Kandidaten in den Wahl-

kampf mit einzugreifen".

'

Diese Haltung scheint sich in den
nächsten Monaten und insbesonde-

re im Anschluss an den Luzemer
Kongress im August 1935 gewan-
delt zu haben. In seinem Bericht

im MB ' erwähnt Dr. Walter Preuss

zwar eine Anzahl positiver Ergeb-

nisse des Kongresses auch für un-

seren Kreis, z.B. Unterstellung des
Transfers unter die Zionistische

Exekutive, Fortbestand der Deut-

schen Abteilung usw., aber er

schliesst mit der kritischen Bemer-
kung, dass es trotz allen Bemühun-
gen nicht möglich gewesen ist, der
deutschen Alija eine ausreichende

Vertretung in der Zionistischen

Exekutive zu sichern. Das führt

dann weiterhin zur Forderung von
Dr. Herbert Foerder ", ditss die

HOG, die bisher nur administrative

Funktionen erfüllt hat, Ihr Ar'jeits-

gebiet erweitern und eine Bewe-
gung dieses neuen Teiles der jüdi-

schen Bevölkerung werden müsse,

die imstande ist, alle Angelegenhei-

ten, die diesen Kreis betreffen, zu

betreuen und zu vertreten; er for-

dert ausdrücklich politische Füh-

rung, Repräsentanz imd Fortsetzung

der Tradition der ZVfD.

So kam es im November zur

Aufstellung einer eigenen Liste der

,,01ej Germania und Olej Austria",

an deren Spitze Felix RosenblUth
stand, zu den Wahlen zur Irija

Tel-Aviv; offenbar sah man in der

Beteiligimg an lokalen Wahlen, im
Gegensatz zu Kongresswahlen, kei-

ne
,
.politische Betätigung" im ei-

gentlichen Sinne. In der Sonder-

nummer für die Wahlen ' entwickelt

Felix Rosenblüth ein Wahlpro-
gramm, das man im wesentlichen

mit geringfügigen Abänderungen
auch bei den nächsten Wahlen zur

Irija Tel-Aviv verwenden könnte,

wenn sich auch die Grössenverhält-

nisse erheblich geändert haben; es

ist dort von Stadtplanung, Woh-
nungsbau, Schulen und Sozialarbeit

die Rede. Besonders wichtig und
interessant ist die Begründung, die

Felix RosenblUth für die Aufstel-

lung einer eigenen Liste gibt: die

Einwanderer sollen nicht petitionie-

ren, sondern mitregieren. Vielleicht

wäre es nicht falsch, die Erfüllung

dieser Forderung auch heute der

Sochnut und dem Misrad Haklita

zur Überwindung der Schwierigkei-

ten bei der Einordnung der Neu-

einwanderer zu empfehlen.

Das Ergebnis der Wahlen recht-

fertigte die Erwägung: ca. 60—70<"o

der wahlberechtigten Neueinwande-
rer aus Deutschland stimmten für

die Liste, und Felix Rosenblüth
wurde gewählt.'

ZIONISTISCHE „ERZIEHUNG"

Gleichzeitig mit dieser Aktion in

Tel-Aviv begann die HOG im gan-

zen Lande eine breit angelegte po-

litische Arbeit, die man als Aktion
zur „Zionisierung" der Neueinwan-
derer bezeichnete und als deren
Ziel deklariert wurde: sie „nicht

zur Einordnung in Bestehendes,
sondern zur Mitarbeit am Aufbau
des Landes zu erziehen". Als Füh-
rer sollten die deutschen Zionisten

im Lande fungieren, die die Ver-

gangenheit kennen und die, wie
ausdrücklich t>etont wurde, ,,sich

hier bereits eingefügt haben".' Es
wurden Ortsgruppen gegründet, in

denen zusätzlich zu den Hebräisch-

Kursen und der bereits bestehen-

den Kulturarbeit '", politische Vor-
träge über aktuelle Fragen gehalten

wurden; Kurt Blumenfeld, der in-

zwischen Vorsitzender des Präsi-

diums der HOG geworden war, be-

suchte sowohl die Städte wie auch
eine Anzahl von Moschawot. Im
April 1936 erschien eine Sonder-
nummer des MB „Zum Monat der
Zionistischen Organisation", in der

zwanzig Vorträge in den Städten

und weitere zwanzig Vorträge in

Moschawot über das Thema „Vom
Oleh aus Deutschland zum Bürger
Erez Israels" angekündigt wurden.

UNRUHEN IN PALASTINA

Diese Arbeit wurde durch den
Ausbruch der Unruhen im April

1936 zimächst unterbrochen. Curfew,
Erschwerung der Reisen und die

allgemeine Lage erschwerten die

Abhaltung von Veranstaltimgen oder
machten sie vielfach sogar urunög-
lich. Dabei war in dieser Situation

Aufklärungsarbeit von besonderer
Wichtigkeit, um die Neueinwande-
rer, die den Ereignissen zum gros-

sen Teil völlig unvorbereitet gegen-

überstanden und sich aus der he-

bräischen Presse nicht orientieren

konnten, über die Vorgänge zu in-

formieren und darüber hinaus zu
versuchen, ihnen die Hintergründe
und Zusammenhange des Gesche-
hens verständlich zu machen. Des-

halb tat die HOG alles, um so

schnell wie möglich wieder den
Kontakt mit ihren Mitgliedern im
Lande herzustellen. In Tel-Aviv fand
bereits im Mai 1936 ein Vortrag
von Felix RosenblUth statt, der zu

den Ereignissen in einer Analyse

des arabischen Standpunktes, der
englischen Auffassung und unserer
eigenen Situation Stellung nahm.
Dieser Vortrag bildete das Kern-
stück einer Broschüre, „Unruhen In

Palästina", die schon im Juni 1936

erschien und nach ganz kurzer Zeit

vergriffen war, well sie durch Ori-

ginalbeiträge, Berichte und Aus-

schnitte aus der jüdischen, arabi-

schen und englischen Presse ein

Bild der Situation zu vermitteln

versuchte. Vom Juli 1936 an setzte

'MB (II) Dezember 1935.

' Margarete Turnowsky-Plniier. ..DI«>

zweite Generation mltteleuropili-
sehfT Sii'(ll"T In Israel". S. 13.

' Curt Worman ..Kulturelle Proble-

me und Aufgaben der Juden aus
Deutschlund In Israel seit 1933":

In ,,Zwel Welten". S. 298.

MB (I) Januar 1935. S. 11.

' MB Oktober 1935. S. 13. eben.so

..Jüdische Rundschau" vom 10.9.

198S.

MB a> November 1935. S. 3.

' MB (T) Dezember 193^).

• MB (I) Januar 1936.

'MB (11) Januar 1936. S. 9 f.

"> über die Kulturarbeit der HOG s

die beiden umfassenden Darstellun-
gen von C. Wormann ..Kulturelle
Probleme und Aufgaben der Juden
aus Deutschland seit 1933". S.

200 ff., sowie ,.Germau Jews In

Israel: Thelr Cultural Situation
since 1933" in Ycur Book XV dis
LBI. PI. 7.3 ff.

auch die Vortragstätigkeit wieder
in vollem Umfange ein, und in den
Monaten Juli—August wurden nicht
weniger als 57 Vorträge über die

Lage im Lande gehalten, davon 34

in Moschawot."

Trotz der unsicheren Zeitver-

hältnisse, der Überlastimg durch
die tägliche Arbeit und den zusätz-

lichen Wachtdienst in den landwirt-
schaftlichen Siedlungen, war der
Besuch dieser Veranstaltungen aus-
serordentlich stark '\ und die HOG
hat durch diese Arbeit ohne jeden
Zweifel einen ganz wesentlichen
Beitrag dazu geleistet, dass die Neu-
einwanderer diszipliniert und mit
vollem Einsatz ihrer Kräfte ihre

Aufgabe bei der Verteidigung des
Jischuw erfüllten und ausserdem,
trotz der Unruhen, den normalen
Gang des Lebens aufrecht erhielten.

VON DER „ZIONISIERUNG"
ZUR „POLITISIERUNG"

Rückschauend betrachtet, scheint
es, dass sich jedenfalls bei den
Initiatoren dieser als ,,zionistische

Erziehung der Neueinwanderer" be-

zeichneten Arbeit schon in diesem
frühen Stadium Tendenzen zeigten,

die im Laufe der Entwicklung nach
fast sieben Jahren zu einer eigenen
politischen Interessenvertretung, d.h.

einer Partei unter Führung eben
dieses Kreises deutscher Zionisten
führen sollten. Dem stellten sich
erhebliche innere imd äussere Wi-
derstände entgegen. Der Zusammen-
schluss in einer fast ausschliesslich

landsmannschaftlich basierten poli-

tischen Organisation widersprach
der Grundauffassung d«s Zionis-

mus von der Einheit des werden-
den jüdischen Volkes in Erez Is-

rael, und diese Auffassung wurde
vom deutschen Zionismus durchaus
geteilt. Deshalb betont man in die-

sen ersten Jahren immer wieder,
dass keinesfalls an einen partei-

politischen landsmannschaftlichen
Zusammenschluss gedacht ist; und
trotzdem heisst es bereits in einem
im Jahre 1936 erschienenen pro-

grammatischen Artikel: ,,wle weit

sich diese Arbeit in dem bestehen-

den Parteirahmen auswirken wird
und kann, ist keineswegs klar".'>

Eine weitere Schwierigkeit be-

stand darin, dass der sogenannte
Führungsanspruch der deutschen ^

Zionisten bei dieser Aktion sich

zwar mit Recht darauf stützen

konnte, dass sie Herkunft und
Vergangenheit der Neueinwanderer
kannten, aljer kaum darauf, dass,

wie sie es sagten: ,,sie sich hier

bereits eingefügt haben". Im Ge-

genteil. Die Schwierigkeiten dieses

Sicheinfügens führten gerade bei

alten Zionisten aus Deutschland da-

zu, dass sie nur zu einem kleinen

Teil ihren Platz im politischen Le-

ben des Jischuw fanden. Die man-
gelnde Beherrschung der hebräi-

schen Sprache machte es den mei-

sten von ihnen unmöglich, eine po-

litische Rolle zu spielen; alte Zio-

nisten waren vielfach schwer ent-

täuscht von den Zuständen im Lan-

de und hatten um ihre materielle

Einordnung nicht weiüger zu kämp-
fen als frühere Nichtzionlsten. All

das führte dazu, dass dieser Kreis

die ihm zugewiesene Aufgabe, die

Neueinwanderer in das öffentliche

Leben des Jischuw einzuführen und

|> MB (I) August 1935.
" S. dazu die Darstellung dieser Si-

tuation hl dem oben erwähnten
Aufsatz von f". Wormiinn In ..7.wel

Wellen". S 299.

" MB <IIi l>ei'cmbtr 1?3C.
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GERDA LUFT

DIE JAHRE DER GENUEGSAMKEIT
Frühling 1924. Wie üblich, fuhr

man zu Schiff nach Palästina, oder

wie die deutschen Juden zu sagen
pflegten, nach „Eretz". Es war eine

Orientreise, unbequem und lang-

sam, insbesondere wenn die finan-

ziellen Mittel beschränkt waren.

Und sie brachte erstaunliche Über-

raschungen. Man war vielleicht not-

dürftig auf das Jüdische Palästina

vorbereitet, durch Lesen von Arti-

keln, Anhören von Vorträgen und
Erzählungen von Reisenden, die das

grosse Abenteuer eines Palästinabe-

suches .schon hinter sich hatten.

Über den Orient jedoch, der in

Ägypten mit überwältigendem Ge-

schrei, Menschengetümmel und Far-

benpracht zum ersten Male auf-

tauchte, wusste man kaum etwas.

Man war auch nicht über die Ara-

ber orientiert, auch wenn man in

Berlin oder Königsberg Vorträge

über die „Araberfrage" gehört hat-

te. Diese waren, wie man langsam
lernte, reichlich naiv gewesen, wie

viele andere Auskünfte über das

versprochene Land.

Man betrat im Jahre 1924 meist

Palästina von Süden her, wo man
sich in Alexandria hatte ausbooten

lassen, um dann das Nildelta zu

durchqueren und den Suezkanal bei

Kantara zu überschreiten. Dann
fuhr man durch die Wüste, sah

die fremdartigen Zelte der Bedui-

nen und die Lehmhäuser der ara-

bischen Dörfer. Juden sah man
nicht. Hätte man sich gleich bei

der Ankunft zurechtgefunden, so

würde man verstanden haben, dass

Juden un Jahre 1924 in Palästina

eine kleine Minderheit darstellten.

Aber man gelangte nach langer und
unbequemer Fahrt schliesslich doch
nach Tel-Aviv, und das war die

„erste Jüdische Stadt". Freilich war
sie In der Gegend des heutigen

Mograbi-Platzes zu Ende, nur eine

Vorstadt von Jaffa, aber sie half

bei der Aufrechterhaltung der Vor-

stellung, dass man nach „Eretz"

gekommen war.

Wie immer zu den Feiertagen

gab es auch Pessach 1924 Partei-

konferenzen der Arbeiterparteien.

Die des Hapoel Hazair, zu der wir

gehörten, fand in Dagania statt.

Von Tel-Aviv nach Dagania war es

damals natürlich sehr viel weiter

als heute. Man fuhr mit einer äch-

zenden Eisenbahn nach Haifa, dann

mit einem alten Autobus auf

schlechter Strasse nach Tiberias,

von dort mit einem noch älteren

nach Dagania. Zur Begrüssung der

Konferenzmitglieder war alles be-

reit, nur gab es leider nichts zu

essen ausser sauren Gurken. Denn
das Brot war gerade ausgegangen,

der Bäcker hatte weiteren Kredit

verweigert, und zufällig waren noch
von den Vorräten ein paar Fässer

Gurken übrig geblieben. Von diesen

und von den bis tief in die Nächte
reichenden Diskussionen nährten
wir uns drei Tage lang. Das Son-
derbare für den Neuling war, dass

niemand über diesen Zustand Er-

staunen zeigte oder sich gar be-

schwerte. Später lernten wir, dass

bei den verspäteten Lohnzahlungen
der Fonds oder der Hlstadrut Man-
gel an Brot ebenso oft vorkam wie
Erkrankungen an Malaria und Dy-

senterie.

Erstaunlich war weiterhin, dass

sich niemand darum kümmerte, ob
man etwas von den endlosen De-

batten verstand, die Tag und
Nacht stattfanden. Sie wurden na-

türlich Hebräisch geführt, mit gele-

gentlichen jiddischen und russi-

schen Einschaltungen. Die Gasige

ber hielten es entweder für selbst-

verständlich, dass man hebräisch

verstand, oder dass man solange

zuhörte, ohne zu verstehen, bis

Licht in die sprachliche Finsternis

drang. Hatte man aber nach eini-

ger Zeit genügend Sprachkenntnisse

zusammengebracht, um sich einiger-

massen verständlich zu machen, so

•wurde dem Einwanderer unmiss-

verständlich klargemacht, dass er

noch keinerlei Meinung über ir-

gend etwas im Lande haben könne.

Das erste Jahr, oder vielleicht so-

gar zwei oder drei, hatte man zu-

zuhören und zu schweigen. Sonder-

barerweise lehnten wir uns nicht

gegen dieses Regime auf. Das Land
war zu fremdartig, man hatte zu

viel zu tun, um einigermassen mit

den primitiven Bedmgungen, mit

der bitteren Armut, mit den neuen
Begriffen fertig zu werden, als dass

man sich angemasst hätte, seine

Meinung zu äussern. Werm etwas

die Stimmung jener ersten Monate
charakterisiert, so ist es ein Gefühl

der dauernden Verwunderung, des

Staimens, der Verwirrung und des

atemlosen Wandels.

Es gab unter den damals im
Lande ansässigen Juden weniger als

2000 aus Deutschland, und diese

waren in den verschiedensten Ge-

genden verstreut. Eine ausseror-

dentlich lebendige und vergnügte

Gruppe bestand in Jerusalem; alle,

die zu ihr gehörten, denken heute

noch mit Freude an die Zeit zu-

rück, als das abessinische Viertel

und Musrara die wichtigsten Wohn-
gegenden waren.

Bei der Gruppe der Juden aus

Deutschland spielte die Musik eine

wichtige Rolle. Es gab noch kein

Radio und nur wenig Konzerte, al-

so machte man selbst Musik. Mo-

Die Zionisiening

sich selbst und ihnen dort den ih-

nen entsprechenden und gebühren-

den Platz zu erringen, kaum erfül-

len kormte.

In den folgenden Jahren betei-

ligte sich die HOG, die sich mit

den Einwanderern aus Österreich

zur HOGOA zusammengeschlossen
hatte, an lokalen Wahlen in den
verschiedenen Orten. Die dafür ge-

gebene Begründung, dass es sich

bei diesen örtlichen Gremien nicht

um politische Körperschaften im
eigentlichen Sinne, sondern um Or-

gane der Selbstverwaltung mit im
wesentlichen praktischen Aufgaben

handelte, war theoretisch einleuch-

tend; bei den tatsächlichen Verhält-

nissen im Lande aber war klar,

dass um die Macht in diesen Gre-

mien zwischen denselben Parteien

gerungen wurde, die das politische

Leben des Jischuw und der zioni-

stisclien Bewegung in den Zionisten-

kongressen bestimmten. So führten

auch diese Wahlkämpfe und die

sich daran anschliessende Tätigkeit

der Vertreter m den gewählten Kör-

perschaften zu einer verstärkten

politischen Tätigkeit der HOGOA.
Die Liste der HOGOA Haifa, die

in dem Wahlkampf um den Waad
Hakehillah in Haifa im Juni 1942

einen grossen Erfolg, 22 Prozent

der abgegebenen Stimmen, errang,

führte den Namen „Alija Chada-
scha", imter dem kurz danach auf

der Landestagung in Kfar Sohmar-
jahu die eigene Partei mit einem
umfassenden innen-, insbesondere
aber aussenpolitischen Programm
gegründet wurde.

sehe Smoira, später der erste Ober-
ricliter Israels und Heinz Herr-
mann, der Psychiater, waren gute
Pianisten, und sie wurden nicht
nur für Abende klassischer Musik
eingespannt. Da es keine Kinos gab.
pflegten wir einmal in der Woche
unsere eigene Wochenschau zu pro-
duzieren. Schmuel Samburski, der
damals noch nicht ahnte, dass er
ein würdiger Professor werden
würde, improvisierte die Verse und
Heinz Herrmann die Musik. Leider
gab es damals auch noch keine

Tonbänder, mit denen man die un-
sterblichen Schöpfungen hätte auf-

nehmen und der Nachwelt erhalten

können . .

.

Der Neuling hatte in Jerusalem
zuerst einmal zu lernen, dass man
niemals mit Bargeld zu rechnen
hatte, weil keiner zur Zeit bezahlte,

selbst wenn man so glücklich war,
Arbeit zu finden. Das wichtigste

Hilfsmittel war also das berJhmte
„Büchlein", das der Ladenbesitzer
an der Ecke freundlicherweise statt

einer Darlehenskfisse eröffnete. So
konnte man wenigstens mit Brot
und Oliven, meist auch mit Eiern
und Sardinen rechnen, und damit
war der gefürchtete Hunger ge-

bannt. Dann lernte man mit primi-
tiven Geräten und ohne Küche ko-
chen, mit Wasser sparen, mit Sand
Töpfe scheuem und — natürlich
Hebräisch. Es blieb einem nichts
übrig als zu lernen, wenn man
nicht zu dauernder Stummheit ver-

urteilt sein wollte.

Aber es war trotzdem ein gutes
Leben. Man erwarb neue Freunde.
Trotz der schlechten Wege, der
primitiven Unterkünfte, der Som-
merhitze und der Winterkälte, war
man oft unterwegs, die Tür stand
immer offen, weil Gäste aus dem
In- und Auslande zu allen Tages-

und Nachtzeiten eintrafen. Sie er-

warteten ein Nachtlager und eine

Mahlzeit mit derselben Selbstver-

ständlichkeit, mit der wir es in

Dagania und Nahalal, in Tel-Aviv

und Haifa erwarteten und erhielten.

Trotz gelegentlicher Raubüberfälle,

besonders von Beduinen, konnte
man ruhig durchs Land streifen, in

den arabischen Dörfern einkehren.

Man glaubte nicht nur daran, dass
man das Land aufbauen körme,
sondern dass es zum Wohle sowohl
der Einwanderer als auch der Ein-

gesessenen geschah, deren Lebens-
standard ja durch das jüdische Ka-
pital und die Bodenkäufe stieg.

Der grosse Schock kam im Jah-

re 1929. Die Unruhen rissen zum
ersten Mal die Schleier weg, die
den Abgrund zwischen der jüdi-

schen und der arabischen Natio-

nalbewegung verhüllten. Die Mehr-
heit der Einwanderer aus Deutsch-
land hielt jedoch an ihrer Hoff-
nung fest, dass man die feindlichen

Brüder versöhnen, die widerstrei-

tenden Interessen in Einklang brin-

gen könnte. Diese politische Erb-
schaft übergaben sie der Massen-
einwanderung aus Deutschland, die

im Jahre 1933 einsetzte.
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Dr. F. S. PERLES

Juristen der deutschen Alija
Das Thema, das hier zu erör-

tern ist, betrilll eiuen sehr grossen
Personenkreis. Es soll hier nur über
die verhältnismässig kleine Zahl
von Juristen berichtet werden, mit

deren Tätigkeit ich direkt oder in-

direkt in Berührung gekommen
bin. Wenn zalilreiche wichtige Per-

sönlichkeiten nicht erwähnt sind,

so möge man dies entschuldigen.

Zunächst müsste auf die Juri-

sten der deutschen Alija hingewie-

sen werden, die sich nach ihrer

Einwanderung aut einen nicht-juri-

stischen Beruf umgestellt haben.
Eine nicht geringe Anzahl ging in

die Landwirtschaft, wie z.B. in Ra-

mot Haschawim und in Pardess

Channa; sie haben so direkt zur

Entwicklung des Landes beigetra-

gen. Andere waren Pioniere auf an-

deren Gebieten, in Industrie und
Gewerbe, wie z.B. Dr. Erich Cohn

aus Berlin, der in Jerusalem die

Feuerring-Bank in den ersten Jah-

ren ihres Bestehens leitete.

Unter den Juristen der deutschen
Alija, die im Lande als Juristen

oder als juristisch vorgebildete

Fachleute einen Aufgabenkreis ge-

funden haben, war meines Wissens
Dr. Moses Smoira der erste, der
als deutscher Jurist im November
1922 ins Land kam, um hier in

seinem Beruf auch seine Berufung
zu seilen. Er wurde schon 1923

Dozent an der Regierungsschule für

Juristen. 1924 wurde er als Anwalt
zugelassen, und neben seinem Be-
ruf erfüllte er zahlreiche öffentli-

che Aufgaben. Als Anwalt der Hi-

stadrut war er Mitglied der Regie-

rungskommission für Arbeitsrecht,

in dar Zionistischen Organisation
fungierte er als Vorsitzender des
Kongressgerichts, er war in den

leitenden Gremien der Hebräischen
Universität wie auch des Philhar-

monischen Orchesters tätig und
mehrere Jahre der Vorsitzende des
Verbandes der jüdischen Anwälte
in Palästina. Nach der Staatsgrün-
dung und bis zu seiner Pensionie-
rung erfüllte er das Amt des Prä-
sidenten des Obersten Gerichts von
Israel.

Felix Rosenblüth, jetzt Pinhas
Rosen, war schon mehrere Jahre
In der Zionistischen Exekutive in

London tätig gewesen, ehe er 1932

nach Palästina kam und als Anwalt
mit Dr. Smoira in Soziatät arbei-

tete. Er war einer der prominen-
testen Persönlichkeiten der deut-
schen Alija und wurde der erste
Justizminister des Staates, ein Amt,
das er weit mehr als ein Jahrzehnt
ausgeübt hat. ,

Im Rahmen der ,,Haavara" wa-
ren Juristen aus Deutschland füh-
rend tätig, allen voran Dr. Sieg-
fried Moses. Aus diesem Arbeits-
kreis ist weiter Dr. Harry Epstein
zu nennen.

Einige Anwälte aus Deutschland
sind zu erwähnen, die in ihren
Kursen zahlreiche aus Deutschland
eingewanderte Juristen auf die hie-

sigen Zulassungsprüfungen vorl^erei-

tet hatten; in Jerusalem Dr. Fritz

Löwenstein, der nach der Staats-

gründung als Dr. Peretz Rich-
ter wurde, in Tel-Aviv Dr. Georg
Sandler, Dr. Robert Girtion und
Dr. Walter Lux. Dr. Gidion hat
auch die meistgebrauchte Ausgabe

der israelischen Gesetze und Ver-
ordnungen herausgegeben.

Dr. Hans Kaufmann, der 1934

aus dem Anwalt sexamen mit der
höchsten Punktzahl hervorging, war
nach der Staalsgründung und bis
zu seinem Tode der Leiter der
Staatsanwaltschaft im Justizministe-

rium. Im Jahre darauf, 1935, war
es der Haifaer Anwalt Dr. R. Gott-

schalk, der (unmittelbar nach Zwi
Berenson, dem heutigen Richter am
Obersten Gericht) das Anwalts-
examen mit der nächsthöchsten
Punktzahl absolvierte.

Das Amt des Staatskontrolleurs

ist offensichtlich Einwanderern aus
Deutschland vorbehalten. Der erste

Staatskontrolleur war Dr. Siegfried

Moses, der schon vor der Staats-

gründung u.a. ein Buch über Ein-
kommensteuerrecht und nach der
Staatsgründung die grundlegende
Denkschrift über den Anspruch des
Staates Israel auf Wiedergutma-
chung von Deutschland veröffent-

licht hatte. Sein Nachfolger Dr.
Ernst Nebenzahl ist ebenfalls' deut-

scher Jurist. Unter den leitenden

Mitarbeitern des Staatskontrolleurs

sind mehrere Juristen aus Deutsch-
land zu nennen, z.B. Dr. Arno Blum
(der schon zur Mandatszeit ein

Buch über die ..Trading with the
Enemy Ordinance" veröffentlicht

hatte), sowie Heinz Gerling, Dr.
Edith Krojanker und Dr. M. Lorch.

Dr. Sally Hirisch, der in Berlin

Sozius von Dr. Siegfried Moses
war, hat dort vielen Juden aus
Deu'..schland zur palästinensischen

(Schluss letzte Seite)
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Einwanderungserlaubnis verhelfen.

Im Lande wurde er nach der

ßtaatsgrlindung Verwalter des Feind-

vermögens und Verwalter des deut-

schen Vermögens.
Im Obersten Gerichtshof amtie-

ren unter zehn Richtern nicht we-

niger als vier, die zur deutschen
Alija zu rechnen sind, nämlich Dr.

Alfred Witkon, Dr. Joel Sussmann,
Chaim Cohn und Mosche Landau
<der aus Danzig gebürtig ist, aber
seine juristischen Studien in Eng-
land absolviert hat). Dr. Mosche
Silberg und Dr. Benjamin Halevi,

pensionierte Richter des Otersteu

Gerichts, hatten in Deutschland stu-

diert.

Die Präsidenten der District

Courts in Tel-Aviv und Haifa sind

deutsche Juristen: Prof. S. W. 25elt-

ner und Richter A. W. Schaal, eben-

so der Vizepräsident in Jerusalem,

Dr. Ben Zion Schereschewsky. In

Tel-Aviv amtieren die in Deutsch-

land geborenen Richter Dr. Jizchak

Raveh (vormals Reuss), Dr. Bruno
Jacoby und M. Czemobllsky.

Im Justizministerium ist zu-

nächst der Generalstaatsanwalt Meir
Shamgar zu nennen, der aus Dan-
zig mit dem Familiennamen Stern-

bera eingewandert ist. Die lcil«n-

den Sachbearbeiter für juristische

Planung und Gesetzgebung sind
Prof. Dr. Uri Jadin (vormals Dr.

Rudolf Heinsheimer) und Martin
Glass. In der Staatsanwaltschaft ist

vor allem Gabriel Bach zu nennen.

Im Finanzministerium ist Dr.
Konrad Jacoby in leitender Stel-

lung tätig; die juristische Beraterin
des Kommunikationsministeriums ist

Hilde Rudberg, die Witwe unseres
in Ramat-Rachel umgekommenen
Freundes Rudi Rudberg.

Die Modernisierung imseres is-

raelischen Patentrechts verdanken
wir im wesentlichen der Initiative

von Dr. Ernst Seligsohn.

Der vormalige Jerusalemer Vize-

Ijürgenncister und juristische Be-

rater des Keren Kajemet Paul Ja-

cob! gehört zum Königsberger
Kreis.

Schliesslich seien noch drei Ju-

risten aus Deutschland erwähnt, die

sich um die Wiedergutmachung in

öffentlicher Arbeit besonders ver-

dient gemacht haben, nämlich Dr.
Harry Knopf, der langjährige Lei-

ter der URO in Israel, Dr. Ernst
Katzenstein, der in Frankfurt a-M.
an der Spitze der IRSO steht,

nachdem er etwa 20 Jahre lang in

Jerusalem als Anwalt tätig war, imd
schliesslich Dr. Meinhold Nuss-
baum, der, während er im israeli-

schen Auftrag in Deutschland weil-

te, in Köln einem Verkehrsunfall
zum Opfer gefallen ist.
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Straße zur Rettung

Der Weg deutscher Juden nach Palästina

Die folgende Studie behandelt die Ursachen
und die Problematik der Berufsumschichtung
jüdischer Jugend, bedingt durch die national-

sozialistische Herrsdiaft in Deutschland, als

Vorbereitung zur Einwanderung nach Palä-

stina — als „Straße zur Rettung". Die Arbeit
berichtet über das, was Tausende junger jüdi-

scher Menschen aus Deutschland zwischen
1933 und 1948 unmittelbar erlebten, was sie

formte und ihren Lebensweg entscheidend
beeinflußte. Dabei handelt es sich um eine

Episode, die zum Geschichtsbild der letzten

deutsch-jüdischen Generation vor dem Kriege
gehörte, um einen Abschnitt deutscher Ge-
schichte aus der Sicht eines Betroffenen. Der
Bericht soll zum Verständnis sowohl des Ge-
schehens in Mitteleuropa vor vierzig Jahren

als auch der Entwicklung der jüdisch-nationa-

len Befreiungsbewegung beitragen, die vor 25

Jahren zur Proklamation des Staates Israel

geführt hat.

Als ab 1933 Juden ihre Arbeitsplätze verlassen

mußten, standen die Jugendlichen der Zukunft
hoffnungslos gegenüber. Wenigen gelang es,

im Ausland mit eigener Kraft Arbeitsmöglich-
keiten zu finden oder mit eigenen Mitteln ihre

Studien fortzusetzen. Viele mußten sofort

Deutschland verlassen, um der Verschickung
in Konzentrationslager zu entgehen.

Die Einwanderung nach Palästina unterlag
den drastischen Beschränkungen der britischen

Mandatsregierung. Hier zeigte der „Hechaluz"
— die Organisation junger Juden zur beruf-
lichen und geistigen Vorbereitung ihrer Ein-

wanderung nach Palästina und ihrer Eingliede-
rung in das „arbeitende Palästina" — einen
Ausweg auf. Aufgrund seiner Erfahrungen in

verschiedenen europäischen Ländern konnten
Berufsumschichtungsmöglichkeiten außerhalb
Deutschlands geschaffen werden, trotz aller

Schwierigkeiten, die immer von neuem er-

wuchsen. Diese „Auslands-Hachscharah"
(Hachscharah: hebräisch für Vorbereitung) be-

Einleitung

deutete für Tausende psychische, ja oft phy-
sische Rettung. Für den Aufbau Palästinas und
den Staat Israel liegt ihre Bedeutung darin,

daß die überwiegende Mehrzahl derer, die aus

ihr hervorgingen, heute vielfach in führenden
Positionen tätig sind.

Der hier veröffentlichte Text ist nur ein Teil

der historischen Dokumentation, die die viel-

seitigen Probleme in den zwölf europäischen

Ländern der „Ausland-Hachscharah" aufzeigt:

Die persönlichen Schwierigkeiten der Deutsch-

Wanda Kampmana

Israel

und das jüdische Selbstverständnis .



Hechaluz — Hilfe für den Neubeginii

Der jüflisrhpn Gpneratlon in Europa, die zwi-

schen ilen tjeiden Weltkriegen noch Schülei

oder Studenten waren oder um diese Zeit ins

Berufsleben eintraten, ist die Bedeutung der

hebräischen Worte Alijah, Chaluz, Chdluzdh,

Hechaluz, Chawer, Chawerah, Hachscharah,

Kibbuz, Kwuzah, Merkas, Schaliach, Snit,

Sslchah und vieler anderer geläufig, und auch

der Gehalt von Begriffen wie Zionismus, Bal-

four Declaration, Mandat, Einwanderungszer-

tifikat, Jewish Agency usw. bekannt. Jüngere

Menschen — besonders nichtjüdische —
,
so-

wohl in Deutschland als auch in West- und

Osteuropa, müssen schon tieferes Interesse an

Problemen des Judentums, des jüdischen Vol-

kes, des Antisemitismus und der Auswirkung

des Nationalsozialismus auf die Juden hdben,

um mit ihnen vertraut zu sein ')•

„Hechaluz" ist der Name der Organisation,

die, in Landesverbände unterteilt, von jungen

Zionisten in aller Welt geschaffen wurde, um
ihre berufliche und geistige Vorbereitung

(Hachscharah) auf ihre Auswanderung nach

Palästina durchzuführen. In Kibbuzim zusam-

menlebend, fiel ihnen die Umstellung auf die

ungewohnte körperliche Arbeit und das Er-

lernen der alle vereinigenden hebräischen

Sprache leichter. Die Zentrale (Merkas) jedes

Landesverbandes beschaffte Arbeitsplat/e,

hebräische Lehrer und landwirtschaftliche In-

struktoren. Sie übernahm die Herausgabe von

Lehr- und Lernmaterial, veranstaltete Vortrci-

ge und Seminare, deren Hauptthemen (lic>

Lage in Palästina, insbesondere die Probleme

der dortigen jüdischen Arbeiterschaft, sowie

der jüdischen Arbeiterbewegung und ihrer

Ideologien in den Ländern der Zerstreuung

(Galut) bildeten.

„Hechaluz" bedeutet wörtlich „Der Pionier"

im weitesten Sinne. Die Hechaluzbewegung

entstand nach dem Ersten Weltkrieg; ihre

Weltzentrale befand sich in Warschau. Das

Ziel der Mitglieder war, sich nach entspre-

chender Ausbildung in die Reihen der ge-

werkschaftlich organisierten jüdischen Arbei-

.F

') Der Text beschr.inkt sirh auf dir zum Ver-

ständnis notwendigen hebräischen Beqriffe, die bei

ihrem ersten Vorkommen erklärt werden. Worte,

die auf ...ah enden, sind weil)lidi (z.B. C:hahi7-,

Pionier, Chaluzah weil)lidier Pionier; Chawer
^^ Kamerad, Mitglied, Chawerah K.imeradin,

weiblldies Mitglied), während die Endungen . . .im

und . . .ot die männlidie, resp. weibliche Mehr/ahl
bezeichnen (Chaluzim und Chaluzot, Chawenni
und Chawerotl. Die Vorsilbe he. . . ist dt»i tie-

stimmte Artikel (Hedidluz - der Pionier).
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lerstliaft in Pdldstina einzugliedern. Sie «-r-

strebten die Schdftung einer gerechten Gesell-

schalls- und Wirtschaftsordnung — getragen

von produktiver Selbstarbeit — ohne Aus-

beuler und Ausgebeutete. Zugleich suchten

sie in Palästina die Befreiung von materiellei

und geistiger Unterdrückung in den Ländern

Osteuropas, vom politischen Hader der westli-

chen hochentwickelten Nationalstaaten des

klassischen Kapitalismus, von der Überbe-

wertung des Materiellen. Sie hofften auf ei-

nen Neubeginn tur ihr junges Leben, das sie

— den Hoffnungen der allgemeinen Jugend-

bewegung gemäß, der viele von ihnen ange-

hört hatten - in eigener Verantwortung ge-

stalten wollten. Natürlich gab es auch Chalu-

zim und chaluzische Bewegungen außerhalb

des „Hechaluz", die bewußt bürgerlichen

oder nationalistischen Ideologien und Partei-

en folgten.

Für den „Hechaluz" und seine erzieherische

Arbeit fühlte sich der jüdische Gewerk-
schaftsbund in Pdldstina (die Histadrut) ver-

antwortlich. Die Delegierten (Schlichim) der

Histadrut spielten eine wichtige Rolle, da sie,

aus dem praktischen Leben Palästinas kom-
mend, die jungen Chaluzim und Chaluzot

besser mit den Problemen, die sie dort erwar-

teten, vertraut machen konnten, als es durch

Broschüren und Berichte dllein möglich ge-

wesen wäre. Die Schlichim stammten selbst

dus Ost- und Mitteleuropa, so daß sie die

Verhältnisse und Sprachen in den Ländern

kannten, in die sie delegiert wurden und die

sie meist vor dem Ersten Weltkrieg oder

kurz ndch seiner Beendigung verlassen hat-

ten. Ihr Loben in Palästina als Mitglieder von

Kibbuzim hatte sie in der Zwischenzeit zu

Palästinensern werden lassen, die mit den Ge-

gebenheiten des Landes vertraut wciren.

Es steht außer Frage, ddß ohne die Schlichim

die Hechaluzverbände weder entstanden wä-

ren noc+i sich so entwickelt hatten, wie es

zwischen 192Ü und 1940 geschah. Die Schli-

chim der Histadrut bildeten das Rückgrat der

Hechaluzbewegung, deren Mitglieder junge

europäische .luden waren — zuerst in den
Ländern jüdischer Massensiedlung in Osteu-

ropa, später auch in den westlichen Ländern
mit Ihren assimilierten Gemeinden, deren An-
teil an der Gesamtbevolkerung sehr viel ge-

ringer wdr.

Die Schlichim der Histadrut waren es, dif'

den Hechaluzverbänden in den verschiedenen

Ländern Beständigkeit verliehen und ihrer

Arbeit Richtung gaben; sie pflegten enge Be-

ziehungen zur Histadrut und fühlten sich da-

bei auch als Repräsentanten der Kibbuzbewe-
gungen, denen sie angehörten und deren In-

teressen ihnen am Herzen lagen. Die überra-

gende Stellung der Histadrut in Palästina ma-
nifestierte sich nicht nur in der praktischen

Tagesarbeit der Schlichim in den Hechaluz-

verbänden, sondern auch in ihrem Einfluß in

den zionistischen Landesorganisationen und
politischen zionistischen Parteien.

In den schweren Jahren der nationalsoziali-

stischen Herrschalt in Deutschland waren
Schlichim der Histadrut in Berlin und in an-

deren Großstädten mit größeren jüdischen

Gemeinden tätig. Sie leisteten die Hebräisie-

rungsarbeit in der jüdischen Jugend Deutsch-

lands zur Vorbereitung ihrer Einwanderung
nach Palästina (Alijah). Sie arbeiteten leitend

bei der „Kinder- und Jugenddliiah" '') mit so-

wie in Auswanderungsangelcgeiiheiten des

Palästina-Amtes und in der Gemeindearbeit,

sie beteiligten sich auch an wirtschaftlichen

Beratungen industrieller, landwirtschaftlicher

und finanzieller Art. Sie waren es, die die

Auslandshachscharah — die Vorbereitung

auf die , Alijah' — aufbauten. Durch die Aus-

landshachscharah sind Palästina viele Tau-

sende zugeführt worden, deren Fähigkeiten in

Industrie und Landwirtschaft, Verwaltunc)

und Handel dem Lande zugute kamen und

deren Anteil an der Wiedererrichtung des

Staates Israel und seiner Entwicklung auf al-

len Gebieten bedeutend war.

Voraussetzungen der Einwanderung nach Palästina

Während des Britischen Mandats über Palä-

stina (1922 bis 1948) — ja, schon seit der Be-

setzung Palästinas im Herbst 1917 durch alli-

ierte Truppen unter Feldmarschall Viscount

Allenby (1861 bis 1930) -- konnten Juden

trotz der am 2. November 1917 erlassenen

„Bdüour Declaration" -) nicht ohne weiteres

nach Palästina einwandern. Die Mandatsre-

gierung erteilte vielmehr — aufgrund ihrer

Beurteilung der Aufnahmefähigkeil des Lan-

des — der „Jewish Agency" "), der rechtlich

anerkannten Vertretung des jüdischen Vol-

kes in Palästina-Angelegenheiten, halbjahr-

'a) Eine Organisation, die 19.32 in Berlin von Rcchd

Freier (jet/.l Jerusalem), der Frau eines Berliner

Rabbiners, ins Leben gerulen wurde.
*) Die Btiltoui-Dekldrdlion h.it ioigenden Wortlaut:
„Ministerium des Äußeren
2. November 1417

Mein lieber Lord Rottischildl

Es ist nur ein großes Vergnügen, Ihnen namens
S. M. Regierung die folgende Sympalhie-Orklaiung
mit den jüdisch-zionistisdicn Bestrebungen zu über-

mitteln, die dem Kat)inett unterbreitet und von ihm
gebilligt woiden ist.

Seiner Majestät Regierung betradilet die Sduiltung
einer nationalen Meimslälte in Palästina liir das
jüdisdie Volk mit Wohlwollen und wird die

größten Anstrengungen machen, um die Erreichung
dieses Zieles /u erleichtern, wobei klar verstanden
werde, daß nichts getan werden soll, was die
bürgerlichen und religiösen Rechte und die politi-

sche Stellung der .luden in irgendeinem iintleren

Lande beeinträf+itigen kiinnte,

ich bitte Sie, diese Erklärung zur Kenntnis der
zionislisdien Föderation /u bringen.

Arthur .lanies Biiltour
"

') Der volle hebräisdie Name wird häufig als

„Sodinut " abgekürzt gehrnndit.

lieh eine wechselnd bemessene Anzahl von
Einwanderungserlaubnissen („Zertifikaten").

Diese Genehmigungen wurden von den Palä-

stina-Ämtern, die die „Jewish Agency" in

verschiedenen Ländern eingerichtet hatte, an

geeignete Bewerber verteilt. Dabei waren Ka-

tegorien zu berücksichtigen, die die Mandats-

regierung festsetzte, wie z. B. ausgebildete

Landarbeiter, Handwerker, Ledige, Familien,

Rentner, sog. Kapitalisten (die mindestens
l 1.000 vorweisen und in Palästina investieren

mußten) und andere mehr.

Dm diese Einwanderungsbeschränkungen zu

verstehen, muß man sich die damalige Be-

schaffenheit Palästinas vergegenwärtigen.

Wahrend der vierhundertjährigen türkischen

Herrschaft hatte eine ständige Abwanderung
der an sich schon zahlenmäßig geringen mo-
hammedanischen und christlichen Bevölke-

rung stattgefunden. Die wirtschaftliche Ent-

wicklung des Landes war in jeder Hinsicht

ruckständig. Landwirtschaftlich geschulte Ar-

heiter wurden gebraucht; aber auch unge-

lernte, gesunde und arbeitswillige jung^^

Menschen, die bereit waren, Sümpfe trocken-

zulegen, Straßen zu bauen und Bäume zu

pflanzen. Moderne Maschinen waren in die-

sem verarmten Land überhaupt nicht vorhan-

den. Ein primitiver Traktor bzw. ein kleines

Auto waren noch in den zwanziger Jahren

Sehenswürdigkeiten, während das Kamel als

Transportmittel und ein Kamel oder Maultier

vor dem linlzpflug allgemein üblich waren.

Unter Berücksichtigung dieser Gegebenheiten
war der „Hechaluz" auf eine organisierte jü-

dische Arbeiterschaft ausgerichtet, die die
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H(>sM>(|lunq und FiilwickliiiKi (ii>s iingosundtMi,

ht«iiiiiliM(i<'VMils( h.itU«lt«n Landes als n.itiDiiii-

I«' AiiU|.il»»' s.ili. l)u« Vi)il)»'HMluni|snu>thodtMi

tli's .,H«uli.ilu/." wau>n den ptdaslint'nsischiMi

HtuluilnissiMi iUun'piilU: ein Mittid zum
/wtn k, »»mo Bivukt» aus d«Mn «»ntwickelttMi

liuit>p<t in den rurkslaniiitjon Nahost. von
Abendland in »Jen l">iit>nt. von Einstein zu AI
\\,\\u\ - mit rtllem, was eine soli he l'mstel

liutt] spiai hhrh, psyi ludoijisih unii sozial be-

deutele.

Der orgdutsalortsche Rahmen

Het deutsi he Lauvlesveiband .Heihaluz" ent-

stand Uli W inlei \922 -'.< duuii den Zusam-
luensdduL^ einujer lunijei Juden, die sicti

Im den Autbau Palastmas auf Lehriiutern

und Hauemhoten, m Handwerksbetrieben
unti aut ^\u^^luH^\^^,^ullen tedmisiti und land-

wirtsviiattlu-h voi bereiteten. Sie wollten die

Ausbildunii durdi lirfahruniisaustausiti. zen-

liale Kontiolle der Ausbilduniisstellen, ge-

oenseitiij«» MiKe und menschhch-tjesellschaft-
lulien KiMitakt untei einander intensiver ge-

stalten. Pie meisten waren Mitijheder judi-

si1\er Jugendbunde (, Blau-Weiß*. Jungjudi-
»cher Wanderbund .JJWB'. .Bnt Haohm*)
ivier iionistischer Studentenverbindungen.
Sie waivn jum Teil ira .Praktikantenbund*
des .Blau-NVeiB* berutliA lose zusammenge-
lalJt Der gesellschaftliche Zusanrmenhang der
Chaluitm im .JJWB' war enger als unter

den ubng«»n Mitgliedern der Bunde, die sich

nvX"h lu keiner persönlich verpflichtenden

Entscheidung tur Palastina durchgerungen
hatti*Q Diese ersten .Hechalui* -Mitglieder

>»arx»n Nfispielhafl für die anderen und N»-

sv^üer» tur die jua9«r«o Jahrgange der Ju-

geoUbunde

IVr ZuauuMAsdüuB im deut^hen L^indes-

v«fW»d des .Fiechalui* wurde durch die

SchUchuM «US pAiasLji4 gefördert und nich
dMi Vorbüd bereits besteheoder Ländesver-
bted* durcli9«rulut rriaanrh wuchs d;e Be-

rn CVutsclOMA V» dM
it d*r C—tb»T6lkwu»9

te« uad m-A d«r GMMas^iMtica stark, assua:-

So BttJfe» dtr LiB-

•niM arta J«kr«

bwwi*nt Nfctjliiin. w« ieoea Ti«i* ««s des

DI*

Antisemitismus zu einer Verstärkung der

Mit()lieds(hdft. Als sich zudem im Laufe der

.iahre db 1928 29 die Einwanderungsmöglich-

keiten nach Palästina für die jüdische Jugend

aus Deutschland etwas besserten, wuchs

auch die Bewegung. Zur Zeit der letzten Kon-

ferenz des deutschen Landesverbandes vom
18.—20. September 1932 zählte der „Hechaluz"

laut einem Bericht in der Jüdischen Rund-

sdidu, Berlin (Nr. 80 vom 7. Oktober 1932),

589 Mitglieder, davon 194 Mädchen. In land-

wirtschaftlichen und gärtnerischen Betrieben

arbeiteten Gruppen in Ahlem bei Hannover,

in Beelitz, Beizig, Ludwigshorst, Georgsthal,

Silsterwitz, auf Gut Winkel bei Spreenhagen.

Sogenannte Zentren, die sich aus Einzelar-

beitspldtzen zusammensetzten, gab es bei

Fraustadt und Erfurt. In Wohnheimen (Batej

Chaluz) in Bamberg, Berlin, Frankfurt am
Main, Hamburg und Leipzig lebten kleine

Gruppen, die sich handwerklich oder in so-

zialen Berufen auf ihre Auswanderung nach
Palästina vorbereiteten. 193 Chaluzim und 48

Chdluzot waren in landwirtschaftlichen und
gärtnerischen Betrieben tätig. 48 Schlosser,

17 Tischler, sechs Maurer, je fünf Bäcker,

Maler und Drucker wurden handwerklich
ausgebildet. Drei Mädchen lernten Geflügel-

zucht, zwei die Imkerei, während die übrigen
m Haushaltsschulen, Krankenhäusern und
Saughngsstationen arbeiteten. In den zahlrei-

chen Ortsgruppen warteten einige Dutzend
Mitglieder auf -Arbeitsplätze, um ihre Berufs-
vorbereitimg zu beginnen.

\"on diesem Zeitpunkt an nahm die Zahl der
Ntitglieder schnell zu. Die Machtergreifung
durch die Nationalsozialistische Deutsche .Ar-

beiterpartei am 30. Januar 1933 zwang bald
V ele tunge Juden zur Berufsumschichtung,
obwohl manche von ihnen noch glaubten
ddS dies weiler endgültig nodi für ihren spa-
teren Wohnsitz ausschlaggebend sei. Jeden-
falls meldeten sah bis Ende Februar 1933
etwa ,.U0 neue Kandidaten, was eine sechzig-
prorentige Steigerung der Mitgliedschaft be-
deutete. Von ihnen wünschten 130 eine land-
wirtschaftliche. .\S eine gärtnerische und 35
eu>e hauswirtschaftlu-he Ausbildung. Der
Rest entschied sich für Geflügelzucht und Im-
kerei. Kranken- und Sauulingspflege. Im
Min l<kV.? waten etwa (hH) Neuanmeldunge«n Terxeichnen. Gleichzeitig wurden die Aus-

eiten in leder Sparte sehr
Aut allen (.'.ebieten wurde

J^idi« die Arbeit erschwert und nach und
j* Mch Gevjend und Mtei (Krie<)steil-

spit*r^ ganx unleiNaot lausende wa-
'*« «c»oo ^-ctfher durch \ ensaltungs«»ato«h-

pkTStsche B«Mu»hung .ausgeschaltet

Zum besseren Verständnis der Zustände, die

1933 in Deutschland nach Hitlers Machter-
greifung herrschten, muß daran erinnert wer-

den, ddfJ mit der Ernennung Hitlers zum
Reichskanzler viele seiner Parteigenossen,

insbesondere die SA, sich anmaßten, politi-

sche Gegner und Juden nach eigenem Gut-

dünken zu verfolgen, Verhaftungen und
Haussuchungen vorzunehmen, sich persönlich

zu rächen und zu morden, während die Poli-

zei und die staatlichen Organe diesem Trei-

ben monatelang abwartend zusahen. Selbst

Dienststellen der NSDAP, die zuweilen

diese Auswüchse der Siegestrunkenheit für

schädlich und übertrieben hielten, waren
nicht immer in der Lage, ihnen Einhalt zu ge-

bieten und den Terror der Einzelaktionen zu

unterbinden. So wurden jüdische Geschäfte

geschlossen, Wohnungen ausgeräumt, luden

verhaftet, in Konzentrationslager gebracht

und in manchen Fällen auch wieder freigelas-

sen, oft unter der Bedingung, sofort das

Land zu verlassen. Es dauerte viele Monate,
bis sich diese chaotischen Zustände besserten

und das Leben der Juden, obwohl diskrimi-

niert und wirtschaftlich sowie gesellschaftlich

auf ein Ghetto begrenzt, wieder mehr ode'

weniger gefahrlos wurde, bis nach dem Po-

grom der sog. „Kristallnacht" der Terror wie-

der einsetzte und nach Kriegsausbruch die

Massendeportationen in die Vernichtungsla-

ger anliefen.

Schon am Anfang dieser Entwicklung ver-

stand die jüdische Jugend, daß es für sie kei-

ne Zukunft im Dritten Reich geben konnte.

Die Chaluzim wurden von ihren Arbeitsplät-

zen gewiesen, ohne neue Stellen finden zu

können. Auch später, als die Behörden eine

mehr geordnete Auswanderung der Juden an-

strebten — weil Deutschland sich bemühte, in

der Welt als Rechtsstaat angesehen zu wer-

den —
,
gestattete man der Organisation „Hil-

fe und Aufbau" *) zwar, Ausbildungsstäften

für .lugendliche mit jüdischem Erziehungs-

und Verwaltungspersonal zu schaffen; sie

konnten sich jedoch nur für eine kurze Zeit

halten.

So kam es zu dem Versuch, die Berufsausbil-

dung ins Ausland zu verlegen. Dabei wurde
zunächst an bestehende Anhaltspunkte in

Holland und Dänemark angeknüpft, wo „He-

chaluz" bereits Kontakte zwecks beruflicher

Spezialisierung seiner Mitglieder besaß. Aber

auch in andern Nachbarländern wurden die

') «Der Zentralausschuß für Hilfe und Aufbau"
war der Vorläufer der „Reichsvertrelunq dfr deut-

schen Juden", dann „Reidisvertretung der Juden in

Deutschland" und sdiiipßlich „Reldisvereini(|ung

der Juden in Deutschland" genannt. Der „Zentral-

ausschuß" wurde 1933 gebildet.

zionistischen Jugendorganisationen, die jüdi-

schen Gemeinden und die zionistischen Ver-

bände um Mithilfe gebeten. Es galt, der jüdi-

schen Jugend Deutschlands einen Weg in die

Zukunft zu ermöglichen; wir bezeichneten

diesen Weg als „Auslands-Hachscharah".

Anfang 1933 zählte der Deutsche Landesver-

band des „Hechaluz" zwischen 550 und 600

Mitglieder. Diejenigen von ihnen, die unter

dem Druck nationalsozialistischer Ortsgrup-

pen ihre Arbeitsplätze auf Einzelhachscharah

oder in Zentren verloren, mußten zuerst in

die Auslandshachscharah überführt werden
und bildeten deren Grundstock in Frankreich,

Dänemark und Schweden. Sie wurden die

Kerne der neuen Zentren und Kibbuzim. Sie

waren es, die Neuankömmlinge, überwiegend
ideologisch unvorbereitet und arbeitsmäßig

unausgebildet. aufnahmen und sie in den

chaluzischen Zionismus, in eine neue Geistes-

hdltung und einen ungewohnten Lebensstil

einführten. Das war eine zusätzliche schwere

Aufgabe für die durch Stellenwechsel und
Sprachschwierigkeiten in den für sie selbst

neuen Ländern schon an sich belasteten Cha-

werim und Chawerot (junge Männer und Frau-

en). Aber sie akzeptierten sie und erfüllten sie

nach besten Kräften.

Was waren es für Menschen, die neu zum
„Hedialuz" und zur Auslands-Hachscharah ka-

men? Es waren im allgemeinen junge Juden,

kaum noch religiös, national vom Judentum
weit entfernt, an ihre deutsche Umwelt assimi-

liert, kleinbürgerlicher Mentalität und Lebens-

art. Meist kaufmännisch tätig gewesen, auf .so-

zialen Aufstieg bedacht, sahen sie sich uner-

wartet aus ihrer Berufs- und Lebensbahn geris-

sen. Unter ihnen waren auch Studenten und
junge Akademiker, deren Laufbahn auf den

Hochschulen, in ärztlicher Praxis, in An-

waltsbüros und Regierungsämtern plötzlich

abgebrochen war. Unvorbereitet standen sie

dem materiellen und gesellschaftlichen

Nichts gegenüber, gemieden und gedemiitKjt.

Diese junge Generation des jüdischen Mittel-

standes, der seit dem Boykottag am I.April

1933 zermalmt wurde, kam zum „Hechaluz"

nicht aus Kenntnis oder Überzeugung. Sie

kam aus einer Notlage und in der Hoffnung,

einen Anhaltspunkt zu finden, der ihrem Le-

ben eine neue Richtung geben konnte, oder

um im Ausland, in der Hachsdiarah abzu-

warten, wie sich die Dinge in Deutschland

entwickeln würden. Sie war bereit, das zio-

nistische Gedankengut kennenzulernen, den

Weg des „Arbeitenden Palästina" zu versu-

chen. Unbekanntes zu erproben und allem

eine Chance zu geben, was Aussicht auf Le-

bensunterhalt und Beständigkeit zu verspre-
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dien schien. Es waren Menschen, die häufig

iilter waren als der Chaluz, der aus der Ju-

gendbewegung gekommen war und ein klares

Ziel vor Augen hatte. Es waren Menschen, die

im Berufsleben gestanden und Erfahrungen

()esiiinmelt hatten, aber nun damit nichts mehr
anlangen konnten. Dennoch waren sie schon

durch diese Faktoren geprägt.

Eine statistische Erhebung der Umschich-
tungsstelle Niederschönhausen, veröffentlicht

in dem Büchlein „Das ist unser Weg" *), stellt

fest, daß die Väter der Umschichtenden zu

80 " Kauf leute, 8 " o Handwerker, 7 "/o Akade-

miker und 5"'« Sonstige waren. Die Umschich-

tenden selbst kamen zu 60 '• « aus kaufmänni-

schen Berufen, 25"« waren Schüler und Stu-

denten und 15 "/o Handwerker und Lehrlinge.

Nadi ihrer Umschichtung übten 37 " u landwirt-

schaftliche Tätigkelten aus, 57 "/o waren

Handwerker und Arbeiter, 2 "/o in erzieheri-

schen Berufen, 2 "/o dienten in der Polizei und

2 Vo arbeiteten kaufmannisch. 82 "/o gingen

nach Palästina, 9 »/o nach Brasilien, 7 "/o nach

Südafrika und je 1 "/o nach den USA und

nach Argentinien.

Auslands-Hachscharah 1933—1936

Die Auslands-Hachscharah und alles, was da-

mit zusammenhing, wurde vom Frühjahr 1933

ab für den deutschen Landesverband des „He-

rhaluz", des.sen überaus besdieidene Büros

sich in Berlin befanden, zum Hauptinhalt der

organisatorisdien Arbeit. Der Beschluß der

Zentrale, sie ins Leben zu rufen, wurde im

März in Übereinkunft mit dem „Welt-Hecha-

luz" in Warschau gefaßt. Rückschauend
könnte man ihren Namen, der aus einem
deutschen und einem hebräischen Wort ge-

formt war, als symbolisch für die Jugend auf-

fassen, die aus der Symbiose Deutschland-.lu-

denlum hervorgegangen war.

Die Auslandshachscharah bot die einzige

Möglichkeit für die Chaluzim, die sich bis

dahin auf Bauernhöfen in Schlesien, Thürin-

gen, Niedersachsen, in Hessen, Rheinland-

Pfalz und Westfalen befunden hatten, ihre

Ausbildung fortzusetzen. Das gleiche galt

für die Mitglieder des „Hechaluz", die in

städtisdien Wohnheimen untergebracht waren
und bei Handwerkern oder in kleinen Werk-
stätten einen Beruf erlernen wollten. Nur
die wenigen Ausbildungsgüter, die sich in

jüdischem Besitz befanden, waren um diese

Zeit noch nicht unmittelbar betroffen; aber

ihrer Aufnahmefähigkeit waren Grenzen ge-

setzt, die nur zu schnell erreicht wurden. Die

Größe der Bodenfläche, des Maschinenparks,

des Viehbestandes und der baulichen Anlagen
konnten nicht oder nicht schnell genug erreicht

werden. Fragwürdig war auch, ob unter den
gegebenen Umständen ein solcher Ausbau in

Deutschland zu rechtfertigen gewesen wäre.

So wurde die Auslandshachscharah das Ziel

Tausender junger Menschen, denen plötzlich

in brutalster Weise ihr Jude-Sein bewußt ge-

macht wurde. Sie hatten im allgemeinen

^) 1937 zusammenqestelit von Rudolf (Raanan)
Melitz, jetzt Jerusalem.

nicht beabsichtigt, auszuwandern. Nur eine

kleine Minderheit hatte den Zionismus als

nationale Bewegung bejaht, ohne darin aber

irgendeine persönliche Verpflichtung zu se-

hen. Vom Studium auf den Universitäten und
Hochschulen ausgeschlossen, aus Amtern
verjagt, von nicht-jüdischen Arbeitgebern auf

die Straße gesetzt — während die jüdischen

Unternehmen boykottiert oder enteignet wur-

den — , hatten diese jungen Juden keinerlei

Existenzmöglichkeit. Obwohl sich in den

Großstädten erstaunlicherweise noch eine ge-

wisse jüdische Initiative auf wirtschaftli-

rhem, sozialem und kulturellem Gebiet regte,

gab es für jüdische Arbeitsuchende in klei-

nen Gemeinden überhaupt keine Ausweich-
möglichkeiten.

Nur wenige konnten eine selbständige Aus-
wanderung in Fortsetzung ihrer bisherigen

Tätigkeit oder ihres Studiums planen, weil fi-

nanzielle und sprachliche Hindernisse sowie

Devisenbestimmungen und der Ausreisege-

nehmigungszwang ungeheure Schwierigkei-

ten bereiteten. Dazu kam, daß das Ausland
mit Einreisevisa und Arbeitserlaubnissen kei-

neswegs großzügig war, da man dort einer-

seits den wahren Charakter des Nazi-Regimes
nicht erkannte und andererseits den eigenen
angespannten Arbeitsmarkl nicht belasten

wollte.

Formen der Auslandshachscharah

Die Auslandshachscharah sollte nach dem
Vorbild der „Hechaluz" -Hachscharah in

Deutschland aufgebaut werden. Es existierten

drei voneinander wesentlich abweichende
Typen, deren jeder seine Vor- und Nachteile
hatte.

a) Der Hachscharahkibbui

Wohl die beste Hachscharahform — weil sie

sowohl eine fachliche als auch geistig-kultu-
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relle Entwicklung und persönlich-gesell-

schaftliche Umstellung ermöglichte — war

die des Kibbuz: Je nach der Größe des Be-

triebes lebten zwischen fünfzehn und mehre-

ren hundert ") Chawerim und Chawerot (junge

Männer und Frauen) auf einem Gut zusammen

und wurden unter Anleitung von Fachkräften

in allen Zweigen der Landwirtschaft, gele-

gentlich in Schlosserei und Tischlerei, die

Mädchen auch in der Hauswirtschaft ausge-

bildet. Der Kibbuz war die Idealform für das

Gemeinschaftsleben und die Selbstverwaltung

der Gruppe als gesellschaftliche Einheit

(„Chewrah"), die sich auf die spätere Einglie-

derung in einen Kibbuz in Erez Israel vorbe-

reitete. Hebräischer Sprachunterricht, Vorträ-

ge über fachliche, soziologische und politi-

sche Fragen, Diskussions- und Musikabende
— kurz, jede kulturelle und geistige Förde-

rung fand im Kibbuz ihren Platz. Die Chawe-

rim waren nicht vom einzelnen Bauern, sei-

nen Arbeitsbedingungen und etwaigen Lau-

nen abhängig, wie das in den nächstbesten

Hach.scharahformen — der (seltenen) Guts-

gruppe und dem Zentrum — der Fall war.

Die Nachteile der Kibbuzhachscharah be-

standen hauptsächlich in den großen Investi-

tionen, die zur Pacht oder gar zum Ankauf

eines Gutes nötig waren. Auch kosteten die

Gehälter und der Unterhalt der Instruktoren,

der Hausleitung, die landwirtschaftlichen Ma-

schinen, Bauten, Steuern und Sozialabgaben,

Krankenbetreuung und Reisen viel Geld. Der

Chaluz war ersi nach längerer Ausbildung

ein vollwertiger Landarbeiter, der seinen Un-

terhalt und die mit dem Lehrgut verbundenen

Ausgaben verdienen konnte. Er wurde im all-

gemeinen nicht entlohnt, sondern erhielt nur

ein Taschengeld. Diese Regelung, wie jede

Form der Verrechnung des Arbeitslohnes mit

Unterhalts- und Ausbildungskosten, war an

sich problematisch und wurde es um so mehr,

je älter die Menschen waren, die 1933/34 in

den „Hechaluz" und zur Auslandshachscha-

rah strömten.

Nur wenige von ihnen hatten in Jugendbün-

den eine auf Erez Israel ausgerichtete Erzie-

hung erhalten. Viele verstanden die kollekti-

ve Lebensform der Kibbuzim nicht, wurden

Außenseiter und oft zum störenden Element

in den verhältnismäßig kleinen, eng verbun-

denen Gruppen, die häufig aus ein und der-

selben chaluzischen Jugendbewegung kamen.

Diese Gruppen waren altersmäßig und ent-

sprechend ihrer Erziehung und ihren Zu-

kunftsvorstellungen selten befähigt, einzelne

•) Einzelheiten siehe auch Yearbook 1969 des Leo

Baeck Institutes, London, Seiten 182 ff :
Gertrude

van Tijn, Werkdorp Nieuwesluis.

und noch dazu ältere Menschen zu assimilie-

ren. Dies führte gelegentlich zu Spannungen,

alle Einsicht in die Notwendigkeiten und mo-

ralischen Verpflichtungen, die die Zeitum-

stände gerade der chaluzischen Bewegung aut-

erlegten — und ihr zugleich ihre große Chan-

ce gaben — , konnte daran wenig ändern.

b) Das Bet Chaluz

Dem Gutsbetrieb (Hachscharahkibbuz) ent-

sprach — in kleinerem Rahmen — das städti-

sche „Bet Chaluz" (Wohnheim). Hier lebten

junge Chaluzim und Chaluzot, die in Fabri-

ken, Werkstätten, Haushaltsschulen, Säug-

lingsheimen und Krankenhäusern eine be-

rufliche Ausbildung erhielten. Die gesell-

schaftliche und kulturelle Arbeit in diesen

kleinen Gruppen war nicht selten zu rascher

Stagnation verurteilt. Besonders in den grö-

ßeren Städten, mit ihren vielfachen Möglich-

keiten der Zerstreuung und Absonderung von

der Gruppengemeinsamkeit und Gruppenar-

beit, führte dies zu häufigen Umbesetzungen,

wenn nicht gar zur Auflösung der Gruppe.

Sowohl in den Kibbuzim wie in den Batej

Chaluz war eine gemeinsame Kasse die Re-

gel. Aus ihr wurde dem einzelnen ein Ta-

schengeld für seine persönlichen Ausgaben

ausgezahlt. Es war keine leichte Autgabe,

das Amt des „Gisbar" (des Verantwortlichen

für die Gemeinschaftskasse) in einer Gruppe

zu bekleiden. Die Leitung („Waad") bestand

aus dem Sekretär, dem Kassenwart und dem
„Tarbutnik", der für die kulturellen und ge-

sellschaftlichen Programme verantwortlich

war. In diesen Aufgabenkreis gehörten he-

bräischer Unterricht, Palästinakunde, die Ge-

schichte der Arbeiterbewegung in Erez Israel

und des Sozialismus im allgemeinen. Die Be-

teiligung an solchen regelmäßigen Aktivitä-

ten war Pflicht. Je nach der Größe der Grup-

pe gehörten dem Waad noch einige Chawe-

rim ohne fest umrissene Aufgaben an. Der

Waad wurde von den Mitgliedern der Gruppe

(im Kibbuz, Bet Chaluz oder Zentrum) in ei-

ner alljährlichen Mitgliederversammlung ge-

wählt.

c) Das Zentrum

Ein „Zentrum" wurde von einer verschieden

großen Zahl von Chawerim und Chawerot in

der Landwirtschaft gebildet, die auf Einzel-

stellen bei Bauern in benachbarten Dörfern

arbeiteten. Sie trafen sich regelmäßig zur

Kulturarbeit, zum hebräischen Unterricht

oder auch nur gesellig, hatten eine gemeinsa-

me Kasse und ihren selbstgewählten Waad.

Sie wurden von dem Bauern oder Handwer-

ker bezahlt, bei dem sie arbeiteten und leb-
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ten; sie lernten durch praktische Arbeit und
hatten in den meist kleinen oder mittleren

Betrieben Gelegenheit, alle Arbeitszweige

kennenzulernen. Oft wurden sie, da sie

— mindestens anfangs — ungelernt waren,

ausgenutzt. Die fremde Sprache ersdiwerte

die Verständigung und die ungewohnte kör-

perliche Arbeit ermüdete sie mehr als ihre

einheimischen Kollegen.

Die verständlicherweise vorhandenen Unter-

schiede in der intellektuellen Entwicklung
der Chawerim und ihrer Reife zeigten sich

natürlich auch in Lücken in ihren Kenntnis-

sen. Die Tarbutarbeit war weitgehend davon
abhängig, ob im Zentrum einige Chawerim
oder Chawerot waren, die reifer, belesener,

zionistisch orientierter, des Hebräischen kun-

diger waren als die große Mehrzahl der Mit-

glieder — wenn möglich auch pädagogisch
geschult und begabt. Die Auslandshachscha-
rah konnte ja nicht bedächtig geplant und
mit ausgewählten Chawerim auf- und ausge-

baut werden. Die charakterliche und geistige

Entwicklung des einzelnen wurde um so mehr
gefördert, je länger er in seinem Kibbuz, Bet

Chaluz oder Zentrum verblieb, aber sie war
auch abhängig von dem individuellen Reifen

des Menschen in seiner Arbeit, seinem In-

teresse an der Berufstätigkeit, seiner intel-

lektuellen Regsamkeit und seinem Wissens-
durst.

Die Organisation als solche, verkörpert in

den Zentralkomitees der einzelnen Länder
oder dem Merkas (der Zentrale) in Paris oder

Berlin, konnte Hilfsmittel zur Verfügung stel-

len, Literaturverzeichnisse, Sonderhefte, In-

formationsmaterial usw. veröffentlichen; die

sinnvolle Nutzbarmachung jedoch blieb den
Gruppen selbst überlassen. Jede Bezirkslei-

tung war bemüht, durch regelmäßige Be-

suchsreisen die geistige Arbeit anzuregen,

Vorträge zu veranstalten, Diskussionen zu
entfachen. Ihre Mitglieder berichteten über
das Geschehen in anderen Gruppen und Län-

dern, beantworteten Fragen, die sich an Ort

und Stelle ergaben, halfen persönliche Pro-

bleme oder solche der Gruppe zu lösen. Das
alles waren notwendige Versuche, den Zu-

sammenhalt der Chawerim jedes Zentrums
untereinander und den Zusammenhang aller

Gruppen zu pflegen — das Gefühl der Gemein-
samkeit und der Zugehörigkeit zur Bewegung,
wenn nicht seine Geborgenheit in ihr, dem
einzelnen immer wieder ins Bewußtsein zu

rufen.

d) Eimelaiellen

Außer diesen Harhscharahformen gab es

noch die Einzelhachscharah, die sich aus
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Chawerim und Chawerot zusammensetzte, die

auf isolierten Bauernhöfen Arbeit gefunden

oder als einzige der Bewegung in einem Dorf

eine Stelle innehatten. Ihnen allen mangelte

der gesellschaftliche Kontakt mit Gleichge-

sinnten; sie waren auch bei ihrem Bemühen,
Hebräisch zu lernen oder sich ideologisch zu

bilden, auf sich selbst angewiesen. Dies war
daher wohl die menschlich schwierigste Art

der Hachscharah. Ihre Nachteile wurden nur

ausnahmsweise dann wettgemacht, wenn die

Ausbildungsmöglichkeit auf einem Fachge-

biet besonders gut war und wenn das persön-

liche Interesse des Lernenden an seinem Spe-

zialgebiet ihn für seine Isolierung entschädig-

te. Die Einzelhachscharah war in den meisten

Fällen notwendig wegen des Mangels an

Ausbildungs- und Arbeitsmöglichkeiten in

Zentren und Kibbuzim. Nur sehr willensstar-

ke und manchmal ältere, in sich gefestigte

Menschen vermochten längere Zeit in dieser

Hachscharahform zu verbleiben.

Die Vor- und Nachteile der verschiedenen

Hachsdiaratypen für den einzelnen liegen

auf der Hand. Aber es war dem „Hechaluz"

in der Auslandshachscharah selten gegeben,

zu wählen. Meistens waren mehrere Formen
nebeneinander im gleichen Lande vorhanden:
Einzelhddischarah, Gruppenhachsrharah auf

Gütern oder in städtischen Wohnheimen (Ba-

tej Chaluz) und Kibbuzhachscharah auf meist

gepachteten, selbständig geführten Gütern.

So war es in Frankreich, Schweden, Jugosla-

wien und Großbritannien.

Ausschließlich Einzelhachscharah (die in fast

allen anderen Ländern zu Zentren zusammen-
gefaßt waren) gab es in Luxemburg und Dä-
nemark. Auch in Holland war dies die allge-

meine Form der chaluzischen Hachscharah;
.(her nach Errichtung des „Werkdorp" war
dort eine größere Einheit des „Hechaluz" in-

mitten der weitaus zahlreicheren, heteroge-

nen Masse der Umschichtler. In Italien, abge-
sehen von sehr wenigen Einzelhachscharah-

stellen, lebten und arbeiteten die Chawerim
in Gruppen auf größeren Gütern.

Handwerkliche Schul- oder landwirtschaftli-

che Lehrbetriebe formten die Gruppenhach-
scharah in Litauen, Lettland und dem Memel-
gebiet für Chaluzim aus Deutschland, wäh-
rend in Polen die Mitglieder des deutschen
„Hechaluz" auf dem Gut des polnischen „He-
chaluz" in Grodiow bei Warschau und in

dessen starken, städtischen Hachscharahkib-
buzim eingegliedert wurden.

lede dieser Hachscharahformen hatte die ihr

innewohnende Gesetzmäßigkeit. Der Chawer
(Mitglied) auf den Einzel- oder Zentrumshach-
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scharah mußte seinen Bauern oder Hand-

werksmeister leistungsmäßig zufriedenstellen.

Er wurde in bar und durch Wohnung und

Verpflegung entlohnt. Zwischen dem Arbeit-

geber und der zionistisch-sozialistischen Ge-

dankenwelt des Arbeitnehmers gab es keiner-

lei Beziehung, die das Verhältnis zwischen

ihnen beeinflußt hätte. Fast das Gegenteil

trifft auf die Schul- und Lehrbetriebe in den

damals noch unabhängigen baltischen Staa-

ten zu. Auf den — meist gepachteten — Gü-

tern waren Instruktoren oder fachlich erfah-

rene, öfters nichtjüdische Leiter angestellt,

deren materielle Abhängigkeit von den Cha-

luzim — respektive ihrer Organisation, dem
„Hechaluz" — ihre Haltung zu den Chawerim
und ihrer Arbeit weitgehend bestimmte.

Die Bildungsarbeit war verständlicherweise

in Kibbuzim, Batej Chaluz und Schulbetrie-

ben leiditer und regelmäßiger zu organisie-

ren als in Zentren oder auf Einzelstellen. So

war es eine wiederholt beschlossene Forde-

rung des „Hechaluz", daß jeder Chawer mög-

lichst beide, grundsätzlich verschiedene und

sich ergänzende Hachscharahformen durch-

laufen solle. Dies war unter dem Druck der

Ereignisse nicht immer möglich, und es ist

erklärlich, daß später in Erez Israel für viele

der Chawerim und der Siedlungen, die sie

aufnahmen, Schwierigkeiten — wenn auch

meist nur vorübergehender Art — daraus

entstanden.

Die Mittlerenhachscharah (Mihd)

Ein besonders Problem waren die Vierzehn-

bis Siebzehnjährigen, die zu jung waren, um
in der Hachscharah des „Hechaluz" eingeord-

net zu werden. Als im Dritten Reich die anti-

judischen Maßnahmen im Erziehungswesen

immer systematischer gehandhabt und jüdi-

sche Kinder aus allen öffentlichen und vielen

privaten Schulen entfernt wurden, schufen

die an der „Jugendalijah" beteiligten Jugend-

bünde gemeinsam mit dem „Hechaluz" eine

Schulungs- und Ausbildungsmöglichkeit für

diese Altersstufe, die „Miha" (Mittlerenhach-

scharah), in welcher diese Mädchen und Jun-

gen intensiv Hebräisch lernten, ihre Allge-

meinbildung ergänzten und täglich mehrere

Stunden beruflich ausgebildet wurden. Die

Einordnung in solchen Gruppen war als eine

Vorstufe für den „Hechaluz" und seine Hach-

scharahformen zu sehen. Es handelte sich da-

bei zuerst um Kinder und Jugendliche, deren

Eltern in Lagern oder deportiert worden wa-

ren, die von ihren Eltern nicht mehr unterhal-

ten werden konnten oder deren Eltern die

Auswanderung erleiditert werden sollte, um
Waisen oder Halbwaisen, die in sozialen Ein-

richtungen untergebracht waren, die aufge-

löst werden mußten. Zu einem späteren Zeit-

punkt stellten die Jugendbünde aus ihren ei-

genen Reihen Alijahgruppen von Jüngeren

zusammen, die — soweit sie nicht direkt

durch die „Jugendalijah" nadi Palästina ge-

hen konnten — in die Miha eingeordnet wur-

den. Die Mittlerenhachscharahgruppen blie-

ben zunächt in Deutschland. Schon nach ver-

hältnismäßig kurzer Zeit, sobald ein geeigne-

ter Platz im Ausland gefunden oder geschaf-

fen werden konnte, wurden sie dorthin über-

führt, um die wenigen Ausbildungsstätten in

Deutschland für neue Gruppen frei zu machen.

Die Mittlerenhachscharah wurde 1935 zum in-

tegralen Teil des „Hedialuz" in Deutsdiland,

aus der Not der Zeit geboren und bis dahin

in der Chaluzbewegung anderer Länder unbe-

kannt. Als 1939 die Kriegsgefahr sichtbar

wuchs und Großbritannien seine Tore für

junge Juden aus dem Dritten Reich öffnete,

gelang es, die meisten Mihagruppen noch

rechtzeitig nach England zu bringen.

Unvermeidliche Schwierigkeiten
/

In den Jahren vor der Naziherrschaft war es

selbstverständlich, daß jeder junge Jude, der

sich zur Auswanderung nach Palästina ent-

schieden hatte, sich dafür im Inland vorberei-

tete; es sei denn, er hätte eine Spezialausbil-

dung im Ausland für sich gewählt. In der Re-

gel blieb er in seiner gewohnten Umgebung
in der Nähe seiner Familie und Freunde, in

seinem Sprach- und Kulturgebiet.

Die durch die NSDAP forcierte Auswande-

rung und die Vorbereitung auf eine erfolg-

versprechende Einwanderung und Niederlas-

sung in einem fremden Land bedeutete die

Trennung des jungen Menschen von allem,

was ihm lieb und vertraut war. Es bestand die

ständige Gefahr, den fremden Bedingungen

nicht gewachsen zu sein. Das Anlehnungsbe-

dürfnis ist in ungewohnten Lebensumständen

stärker als sonst. Der Wunsch nach Anpassung

an die Gesellschaft, die uns umgibt, führt häu-

fig zur Aufgabe eigener Werte und zur Annah-

me fremder Bräuche. Bei jungen Menschen ist

das Verlangen nach Freundschaft, nach Aus-

sprache und Teilnahme am Leben der andern

besonders ausgeprägt. So entstanden mensch-

liche Beziehungen, die unerprobt und häufig

nicht dauerhaft waren, aber oft dazu führten,

daß Chawerim und Chawerot von dem neuen

Weg, den sie gewählt hatten, abwichen und

sich zur Assimilation und zum Verbleiben im

Transitland entschlossen.

Die Sehnsucht nach Eltern und Geschwistern,

das Bangen um deren Schicksal in Hitlers
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Machtbereich haben auch zu Depressionen

und zu unüberlegten Handlungen gefuhrt. Die

nervliche und körperliche Anspannung, die

ungewohnten, primitiven Wohnverhältnisse
besonders auf dem Lande haben in vielen

Fällen die Gesundheit der Jugendlichen ge-

schädigt. Die Hoffnung auf baldige Alijah, der

Wunsch, den Übergangszustand zu verbes-

sern und die Sehnsucht nach etwas Endgülti-

gem, Dauerhaften war wohl allen gemeinsam.

Aber die begrenzte Anzahl von Einwande-
rungszertifikaten für Palästina und die Not-

wendigkeit, bei ihrer Verteilung auch andere

Gesichtspunkte zu berücksichtigen als beruf-

liche, menschliche und kulturelle Alijahreite,

brachten eine Verlängerung der Hachscharah
mit sich, die manche Chawerim nicht durch-

halten konnten. Einer dieser anderen Ge-

sichtspunkte war der, daß Gruppen für Erez

Israel wichtiger waren als viele einzelne, de-

ren Eingliederung schwieriger war. Gruppen
konnten Lücken in bestehenden Kibbuzim
füllen oder gemeinsam mit andern neue Sied-

lungen gründen. So wurden auch Zentren zu

Alijahgruppen zusammengefaßt, deren

menschliche Bindung sich jedoch häufig als

weniger fest erwies als die innerhalb der

Vorläufer und Ansatzpunkte

A. Holland

Hachscharah mi Ausland, allerdings in sehr

eng gezogenem Rahmen, kannte der deutsche

„Hechaluz" schon durch seine Verbindung
mit der holländischen „Vereeniging tot Vako-
pleiding van Palestina-Pioniere" '). Diese Ver-

einigung der holländischen „Allgemeinen Zio-

nisten" ") hatte eine landwirtschaftliche Ab-
teilung in Deventer, die in den dreißiger Jah-

ren von dem dort ansässigen Ru Cohen eh-

renamtlich geleistet wurde. In Erkenntnis des

hohen Niveaus der holländischen Landwirt-

schaft, besonders auf dem Gebiet der Rinder-

zucht, Milchwirtschaft und Käserei, war diese

Vereinigung bemuht, jungen Chaluzim in von
ihr ausgewählten Lehrstellen eine erstklassi-

ge fachliche Ausbildung für ihre spätere An-
siedlung in Palästina zu ermöglichen. Die

„Vereeniging" wählte auch die Kandidaten
aus, und da es m Holland selbst nicht allzu

^) Verein zur Fdchausbildunq von Pfllästina-Pit)-

nieren.
*) Die „Allqemeinrn i^ionisten" Wdinn rinn biir-

fierlich-lihpidU' Ptiilci in der /.lonislisdien Bpwe-
guni), (tie ii. a. du- wirtsthaHlidie Priv.ilinili.itive

der nafiondlen l'Uniiiiq — die die zionistisc+ie Ar-
beitprhewegunq lorderle — entgeqenslellte.
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Kibbuzgruppen — obgleich auch von diesen

manche Chawerim im Laufe der Hachscharah

oder später in Palästina absplitterten.

Je länger die Ausbildungszeit dauerte und je

älter die Menschen wurden, um so störender

machte sich die zahlenmäßige Ungleicfiheit

von Chawerim und Chawerot in der Zusam-
mensetzung der Hachscharah allerorts be-

merkbar. Der Anteil der Chawerot in Kibbu-

zim und Zentren, in Wohnheimen und Orts-

gruppen war klejn. Beziehungen, die gele-

gentlich mit einheimischen Mädchen ange-

knüpft wurden, entfremdeten die Chawerim
der Bewegung; mancher verließ infolgedessen

die Hachscharah. Dies schuf neue Schwierig-

keiten für die Organisation; denn sowohl in

Dänemark wie in Schweden hatten die als

landwirtschaftliche Praktikanten zugelasse-

nen Chawerim aus Deutschland nur befristete

Aufenthalts- und Arbeitsgenehmigung (24 be-

ziehungsweise 18 Monate). Die jüdischen Ge-

meinden und die „Jewish Agency" hatten

den Behörden die Weiterwanderung der Aus-
gebildeten zugesichert und sahen sich in die-

sen Fällen außerstande, ihr Versprechen ein-

zulösen.

viele gab, so nahm sie auch Empfehlungen
des „Hechaluz" in Berlin entgegen. Die Kan-
didaten mußten sich zu einer mehrjährigen
praktischen Ausbildung und Teilnahme an
theoretischen Kursen verpflichten, wobei die

Vereinigung „ihre" Praktikanten findnziell

unterstützte und öfters auch Lehrgelder an
die ausbildenden Betriebe zahlte. Die Absicht
war, aus städtischen „Judenjungen" quasi
holländische Bauern für Palästina zu machen.
Dank der seit 1933 enger werdenden Zusam-
menarbeit mit dem deutschen „Hechaluz"
und seinem sich schrittweise vertiefenden
Einfluß erweiterte sich die Zielsetzung der
„Vereeniging" auch aul die hebräische und
kulturelle Vorbildung der Praktikanten. Zu-
gleich wuchs das zahlenmäßig kleine Unter-
nehmen infolge des Zustroms aus Deutsch-
land zu einer vielhundertköpfigen Hachscha-
rah, die sich in verschiedenen Formen bald
über ganz Holland erstreckte.

Die „Vereeniging" und ihre Leitung wurde
nach 1933 das Ruckgrat der Auslandshach-
scharah in Holland. Ru Cohen war ehrenamt-
lich ihr Sekretär und zugleich Leiter des
landwirtschaftlichen Ressorts in Deventer.
Neben seiner anstrengenden Berufstätigkeit
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unterhielt er engen Kontakt mit den Lehrstel-

len, organisierte Kurse und wurde vielen

Chaluzim ein väterlicher Freund und Berater.

Ru kehrte aus der Verschleppung durch die

Nazibesatzung nicht zurück. Alle, die ihn in

seiner mehr als zwanzigjährigen Arbeit für

Erez Israel gekannt haben, werden seine war-
me menschliche Haltung und seine zielbe-

wußte, anspornende Persönlichkeit in dank-
barem Andenken bewahren.

Die Handwerksabteilung der „Vereeniging"

unterstand Herrn E. Krieks jr. in Amsterdam,
der Bergen-Belsen nicht überlebte. Er war
1932 von Leib de Leeuw ") für diese Arbeit ge-

wonnen worden. Das Mädchenressort, das sich

der Ausbildung in Haushalf, Krankenpflege

und im Erziehungswesen widmete, wurde von
Frau Emmi Kaufmann-Spier in Den Haag (seit

1944 in Jerusalem ansässig) geleitet, vorher

(bis 1932) von Miriam de Leeuw aus Palästi-

na und vorübergehend von Ann Bakker-Riv-

lin. Der Vorsitzende der „Vereeniging" war
Albert van Raalte; Emil Visser war ihr

Schatzmeister; er wurde 1935 von Alex

M. Cohen abgelöst. Für Publizität und Pro-

paganda sorgte M. Loeb. Die „Vereeniging"

hatte ihre Tätigkeit 1918 mit 35 Landwirt-

schattspraktikanten begonnen. 1932 befanden

sich 68 in der Landwirtschaft und 20 in hand-

werklicher Ausbildung. Sie stammten zumeist

aus Rumänien und den baltischen Staaten.

B. Dänemark

Ahnlich wie die Niederlande war Dänemark
wegen der Güte seiner landwirtschaftlichen

Erzeugnisse, des Fleißes und fachlichen Kön-

nens seiner Klein- und Mittelbauern und der

fortschrittlichen Ausstattung und guten Be-

triebsführung der Wirtschaften bekannt. Dar-

um hatten Chaluzim in Polen, Litauen und

Deutschland, die hofften, nicht nur als Land-

arbeiter in Kibbuzim, sondern als selbständi-

ge Siedler in Palästina zu leben, schon 1929

versucht, in Dänemark ausgebildet zu wer-

den. Das waren einzelne, deren Privatinitiati-

ve dazu führte, die Verbindung mit Däne-

mark aufzunehmen. Sie wurden dabei häufig

von den Jugendbünden, denen sie angehör-

ten, gefördert. Es gab aber in Danemark, im

Gegensatz zu Holland, keine „Vereeniging",

keine jüdische oder zionistische Gruppe, die

mit ihrer Erfahrung und ihren lokalen Ver-

•) Leib, spater Abrahrtin, (in Leeuw, qeb 1H98 ni

Hilversnm, 1924 iiHfli Prtlcistin.i; l.eitendei Inge-

nieur der Ptilestinp Polnsii Works, .Sodom, 19{,S'49;

an der Planimq des ndtioiidien Bowässerunqssy-

stems beteiligt, 1949/.%; Protessur t\ir Hydrdulik am
Lsrael Institute for Technology, Haifd; 1967 emeri-

tiert.

bindungen die Ausbildungsmöglichkeiten in

der dänischen Landwirtschaft lür Chaluzim
nutzbar gemacht hätte. Nur die dänische

Gymnastik-, Turn- und Sportlehrerausbildung

war in Palästina bekannt und einige wenige
Palästinenser lernten in den zwanziger Jah-

ren in dänischen Instituten, wobei sie ihrer-

seits in gewisser Hinsicht das Leben und die

Gedankenwelt der jüdischen Gemeinde in

Kopenhagen bereicherten.

In diesem Zusammenhang muß Binjamin Slor

erwähnt werden. 1892 in Palästina geboren,

kam er 1913 nacti Dänemark, um sich als

Turnlehrer auszubilden. Da er während des
Ersten Weltkrieges nicht nach Palästina —
damals noch eine Provinz des ottomanischen
Reiches — zurückkehren konnte, begann er,

sich in Dänemark zionistisch zu betätigen.

Dank seiner Kontakte mit den Hochschulen
kam er auch mit dem „Landoekonomisk Rej-

sebureau" in Berührung, was sich später als

wertvoll für den „Hechaluz" erwies. So gab es

einige Ansatzpunkte und auch Verständnis für

die Bedürfnisse Palästinas und Hilfsbereit-

schaft, als 1933 der deutsche Landesverband
des „Hechaluz" für seine Mitglieder Ausbil-

dungsmöglichkeiten in Dänemark suchte.

Zwischen 1929 und 1932 fanden etwa fünf-

zehn bis zwanzig junge Menschen aus den
Oslstaaten und der Weimarer Republik Aus-
bildungsplätze bei dänischen Bauern, zumeist

in Falster, der südlichen Insel. Das Landwirt-

schaftsminislerium hatte eine Stelle für den
Austausch junger Landwirte mit cadern Län-

dern geschaffen -- das „Landoekonomisk
Rejsebureau" —

, die in halbamtlicher Eigen-

schaft Stellen vermittelte und für Visa, Ar-
beitsgenehnugungen und administrative Ver-

bindung zu den Behörden sorgte. Dieses Büro

bildete die Brücke für die ersten Chaluzim
und half auch später bei der Unterbringung

und Zulassung einer größeren Zahl von Mit-

gliedern des „Hechaluz" aus Deutschland.

Nach dem „Anschluß" Österreichs und im

Frühjahr 1939 nach der deutschen Besetzung

Prags und der Zerstückelung der Tschechoslo-

wakei war das „Landoekonomisk Rejsebu-

reau" die von der Regierung beauftragte

Stelle für die Zulassung Hunderter Jugend-

licher aus Wien, Böhmen und Mähren.

C. Die Weltzentrale des „Hedialuz"

Auch die Welt/.entrale des „Hechaluz", seine

Landesverbände in Polen, Litauen, Lettland

und dei Tschechoslowakei mit ihren Kenntnis-

sen der Bedingungen in ihren Ländern und
ihrem eigenen Ue\/. von Ausbildungsstätten

itller Art konnten als Ansatzpunkte für die
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deutsche Auslandshdchschdrah und ihren

Ausbau nutzbar gemacht werden.

Wesentlicher noch waren die zionistischen

Organisationen in den nord- und westeuro-

päischen Ländern, deren Vorsitzende oder

leitende Gremien sich für den Aufbau von

Vorbereitende Erkundigungsreise

Der Aufbau der Auslandshachscharah begann

im April 1933, als ich als Sekretär des deut-

schen „Hechaluz" zunächst in Straßburg und
dann in Paris die Möglichkeiten der Unter-

bringung von Chaluzim in Frankreich prüfte.

Ich vereinbarte in Straßburg mit Marcel

Weill (jetzt Chawer im Kibbuz Givat Chaim,

Ichud), daß er uns bei der Stellensuche im El-

saß und in Lothringen helfen und freie Ar-

beitsplätze nach Berlin melden würde. Er

würde dann die Chaluzim, die von der Zen-

trale in Berlin angesagt wurden, empfangen

und auf die Arbeitsstellen begleiten. Marcel

Weill wurde uns für mehrere Jahre ein wert-

voller Helfer, der gerade in der mühsamen
Kleinarbeit der Auslandshachscharah die größ-

ten Dienste leistete.

Straßburg war eine wichtige Auffangstation

und wurde später der Sitz der Bezirksleitung

Elsaß-Lothringen des „Hedialuz" in Frank-

reich und seiner Zentrale in Paris, in der

1933 Adele Margulies ") aus Danzig die kul-

turelle und organisatorische Arbeit leistete.

Die Auslandshachscharah begann zunächst in

Elsaß-Lothringen, weil hier deutsch nodi oft

von der Elterngeneration der Einwohner ver-

standen wurde, was für die aus Deutschland

flüchtenden Chaluzim eine große Erleichte-

rung bedeutete. So wurde Straßburg zunächst

zum Mittelpunkt unserer Arbeit. In Maitre

Leopold Metzger, dem damaligen Vorsitzen-

den der Zionistisdien Organisation Elsaß-Loth-

") Geb. 1887 in Galizien, einer der Gründer der

jüdischen und palästinensischen Arbeiterbewegung.
1916 Sekretär des Weltverbandes „Poalej-Zion"

der jüdisch-sozialdemokratischen Arbeiterpartei;
1926—31 in USA Sekretär der „Paolej-Zion"; in

Tel Aviv i. d. Exekutive der Histadrut; 1938—48
Mitglied d. Exekutive d. „Jewish Agency" in

London und später Vorsitzender in Jerusalem;
Mitglied der Knesset 1955—59; Verfasser mehrerer
Bücher jüdisch-politischen und zionistisch-biogra-

phisdien Inhalts; starb in Jerusalem am 3. Februar
1972.

") Später verheiratet mit Lutz Chili, der als Arieh
Eschel nach der Staatsgründung wichtige Posten im
diplomatischen Dienst bekleidete und im Oktober
1968 als Botschafter in Ottawa (Kanada) starb.

Adele war schon zehn Jahre vorher in Montevideo
(Uruguay), wo ihr Mann Botschafter war, gestorben.

B16— 17

beruflichen Vorbereitungsmoglichkeiten für

Chaluzim-Flüchtlinge einsetzten — beson-

ders, nachdem sie namens der Exekutive der

„Jewish Agency" in London vom Leiter der

Organisationsabteilung, Berl Locker '"), aut-

gefordert worden waren, unsere Arbeit nach

Kräften zu unterstützen.

ringens, fanden wir einen unermüdlich bera-

tenden, mit den Bedingungen in Ostfrank-

reich vorzüglich vertrauten Mitarbeiter. Er

hat die Naziverfolgung während der Beset-

zung nicht überlebt.

In Metz hatten wir in Maitre Renee Levy '-)

eine unschätzbar wertvolle Helferin. Sie or-

ganisierte Comites de Patronage, pachtete für

uns vertraglich-formgerecht Bauernhöfe, be-

riet uns in den Beziehungen zu Behörden, rei-

ste für uns, sprach in Versammlungen und
intervenierte bei behördlichen Schwierigkei-

ten. Ohne ihre Freundschaft und Hilfsbereit-

schaft hätte die Auslandshachscharah m
Frankreich nie den Umfang, nie den Wert für

Hunderte von Chaluzim aus Deutschland er-

reicht, den sie tatsächlich in den Jahren von
1933 bis 1936 gehabt hat. Aus dieser Hach-
scharah in Frankreich sind eine Anzahl von
Persönlichkeiten hervorgegangen, die in Isra-

els politischem Leben und dem Verteidi-

gungssektor führend wurden.

In Paris, das sehr bald das verwaltungstech-

nische Zentrum der deutschen Auslandshach-
scharah überhaupt und Frankreichs insbeson-

dere wurde, machte sich Maitre Leonce Bern-

heim selbstlos um unsere Sache verdient. Er

war ein vielbeschäftigter Anwalt und Vorsit-

zender der Zionistischen Organisation Frank-
reichs. Er war Abgeordneter des Provinzpar-

laments „Seine et Marne" und mit den lokal-

politischen Verhältnissen gut vertraut. Seine

Kenntnis der Behörden und ihrer Einstellung

zu Flüchtlingen aus Deutschland war wert-

voll. Er half uns anfangs auch finanziell und
war jederzeit zu Beratungen bereit. Auch er

überlebte die Judenverfolgung seitens der
Deutschen im besetzten Paris nicht.

Wertvolle Berater und Helfer waren uns
auch einige zionistische Beamte — schon von
Berufs wegen — und Mitglieder der Bewegung
„Arbeitendes Erez Israel" in Paris, wie Jo-

seph Fischer (später J. Ariel, Israels Botschaf-

•*) Später Mme. Sternheimer-Levy, mit Wohnsitz in
Lyon und Jerusalem, aktiv in jüdischer Sozial-
arbeit. Verstorben im August 1970 in Lyon.
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ter in Brüssel, verstorben im Dezember 1964

in Jerusalem), der 1933 der Generalsekretär

des Jüdischen Nationalfonds („K K L") in

Frankreich war. Auch mit Marc Jarblum,

dem Vorsitzenden der „Poalej-Zion" in

Frankreich, hatten wir häufige Besprechun-
gen in Angelegenheiten der deutschen Aus-
landshachscharah. Er lebte bis 1972, ebenso
wie David Lifschitz, der sein engster politischer

Freund in Paris war, in Tel Aviv. Ferner nah-

men noch Victor Jacobson, der Vertreter der

Zionistischen Weltorganisation beim Völker-

bund, Leo Motzkin, der Vorsitzende des Zio-

nistischen Aktionskomitees, Maitre Sassia

Erlich, eine bekannte Pariser Anwältin, sowie

Justin Godart, ehemaliger französischer Mini-

ster, persönliches Interesse an unserer Arbeit

und berieten uns, jeder auf seinem Gebiet,

oder griffen ein, um den Behörden unsere Sa-

che verständlich zu machen und Schwierig-

keiten zu bereinigen.

Meine vorbereitende Erkundungsreise führte

mich weiter über Holiand, wo ausführliche

Besprechungen mit der „Vereeniging tot Va-
kopleiding van Palestina-Pioniers" stattfan-

den und wo ich in Rotterdam mit Fritz (Pe-

retz) Bernstein '*), dem Präsidenten der Zio-

nistischen Organisation Hollands, über die

Bedürfnisse des „Hechaluz" konferierte, nach

Kopenhagen. In der Zionistischen Organisa-

tion in Dünenwrk war Leopold Landau, der

aus Hamburg stammte, federführend, sowie

Binjainin Slor aus Petach Tikwa, der die Be-

dürfnisse Palästinas kannte und als Importeur

palästinensischer Weine und Früchte wert-

volle geschäftliche und behördliche Kontakte

hatte. Beide Herren erleichterten es mir, eine

Übersicht über die Möglichkeiten der Unter-

bringung von Chaluzim auf dänischen Bau-

ernhöfen zu gewinnen. Sie genossen hohes

Ansehen und konnten ihren Freunden und

den amtlichen Stellen, mit denen sie in Ver-

bindung standen, die Ziele und Wünsche des

„Hechaluz" in Deutschland erklären. Mit der

moralischen Unterstützung der jüdischen Ge-

meinde Kopenhagens und der Zusicherung,

daß die zugelassenen Chaluzim nach erfolgter

Ausbildung nach Palästina weiterwandern,

auf jeden Fall aber Dänemark verlassen wür-

den, begann die zahlenmäßig zunächst kleine

Auslancishdchscharah in Dänemark. Sie

wuchs stetig und wurde als „Landesgruppe

Danemark des deutschen Hechaluz" zehn

Jahre lang von Delegierten der Berliner Zen-

") Geb. 1890 in Meiningen, Wirlsdiaftlei und Jour-

nalist. 1930-36 in Holland Redakteur der jüdi-

schen Wochenzeitung „De Joodsdie Wac+iter";

l<)48/49 und 1952/.55' isrealischer Wlrtschaftsmini-

ster; starb 1971 in Jerusalem.

trale, meist Schlichim der „Histadrut", gelei-

tet. Während dieser Jahre standen ihnen auf

Veranlassung von Binjamin Slor sowohl Ju-

lius Margolinsky als auch Magna Hartwig,

die Sekretärin der Zionistischen Vereinigung

(die später im Kibbuz Daphne lebte, wo sie

1961 starb), beratend und praktisch hellend

zur Verfügung.

Von Slor in Kopenhagen wurde ich an

Dr. Emil Glück in Hälsingborg (Scliweden) ge-

wiesen, mit dem ich die Notwendigkeit be-

sprach, auch dort Arbeits- und Ausbildungs-

möglichkeiten für Chaluzim aus Deutschland

zu schaffen. Ich fand in ihm einen unermüdli-

chen, bereitwilligen Mitarbeiter, der sich un-

serer Probleme in jeder Hinsicht und in allen

Einzelheiten ideenreich annahm. Er wurde
später auch der Mittler zwischen der Chaluz-

bewegung und der jüdischen Gemeinde in

Stockholm, als es gelang, die Hachscharah zu

vergrößern und sie über ihr ursprüngliches

Gebiet in der südlichen Provinz Skäne hin-

aus nördlich bis nach Stockholm auszudeh-
nen. Dr. Glück war von Anfang an unser

Sprecher bei den lokalen und zentralen Be-

hörden und leistete der Chaluzbewegung —
und später der „Jugendalijah" — während
langer, fruchtbarer, aber auch schwerer Jahre
unschätzbare Dienste. Heute lebt der ver-

diente (nun pensionierte) schwedische Veteri-

näroffizier in Neve Sharet bei Tel-Aviv.

Von Schweden aus reiste ich über Damig
nach Warschau, wo ich mit der Leitung des
Welt-„Hechaluz", den Delegierten der „Hista-

drut" in Polen und der Leitung des polni-

schen „Hechaluz" die Frage besprach, ob und
in welcher Weise die vorhandenen Ausbil-

dungsplätze in Litauen, Lettland, Polen und
der Tschechoslowakei für Chaluzim aus
Deutschland in Frage kämen. Aber slawische

Sprachen waren für sie noch schwerer erlern-

bar als Schwedisch oder Französisch. Auch
Hebräisch, das in den osteuropäischen Kibbu-
zim der Chaluzbewegung schon sehr ge-

bräuchlich war, konnte für Neulinge aus
Deutschland noch nicht als Umgangssprache
dienen. Selbst wenn eine gemeinsame Hach-
scharah die Hebräisierung der deutschen

Chaluzim gefördert hätte, gab es noch viele

andere Schwierigkeiten, die in der inneren

Struktur der jüdischen Bevölkerung und der

Hachscharah in Polen lagen, so daß nur mit

der Integration einer verhältnismäßig kleinen

Zahl von Chaluzim aus Deutschland gerech-

net werden konnte. Hinzu kam noch die ab-

lehnende Haltung der polnischen Umwelt und
der Behörden, die einer Einreise von Juden
<)us Deutschland negativ gegenüberstanden.
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Idi setzte meine Reise in die an Deutsch-

land angrenzenden Länder fort. Prag, Wien,

Züridi waren weitere Stationen, wo ich das

brennende Problem mit führenden Persönlich-

keiten der zionistischen Bewegung, des „He-

chaluz", der zionistischen Jugendbünde und

der jüdischen Gemeinden erörterte. Es galt zu-

nächst, ihre Mitarbeit an Teillösungen zu su-

chen. Sie wurde bereitwillig zugesagt. Mitte

Mai besuchte ich von Paris aus, wohin ich in-

zwischen wieder zurückgekehrt war, auch

Luxemburg.

Zur gleichen Zeit waren in Deutschland noch
zahlreiche andere Schlichim aus Palästina

eingetroffen, unter ihnen Mosche Beilinson,

der Chefredakteur der gewerkschaftlichen

Tageszeitung „Dawar", Enzo Sereni ") und
Elieser Liebenstein (heute Livneh, in Jerusa-

lem). Sie wurden sofort von den zahlreichen

dringenden Aufgaben, die durch die politische

Lage entstanden waren, vollständig in An-

spruch genommen. Einige von ihnen konnte

ich auf ihrem Weg nach Berlin in Wien tref-

fen, wo wir die Aufteilung der Arbeit besprd-

chen und die Errichtung der Auslandshachscha-

rahzentrale in Paris beschlossen. An diesen

Beratungen nahmen auch Vertreter des „Welt-

Hechaluz" aus Warschau teil. Die Schlichim

kamen, um sich zu orientieren und in Deutsch-

land selbst helfend mitzuarbeiten. Sie wurden
bald, sei es für wenige Monate oder für län-

gere Zeit, auf allen wichtigen Gebieten der

zionistischen Arbeit in Berlin beratend und oft

wegweisend tätig. In der Folgezeit kamen
1. Ben-Aharon, heute der Generalsekretär der

„Histadrut", sowie Marduk Schaffner "), Seew
(Wolfgang) Orbach "), Schura Oschero-

witsch "), Naftali Unger '«), Max Zimels '») und

Pino Ginsburg*"), die alle aus dem deutschen

„Hechaluz" hervorgegangen waren, aus ihren

Kibbuzim in Palästina zur Mitarbeit in die Ber-

liner Zentrale.

Zusätzliche Erfordernisse

Sowohl die zentrale Leitung in BerUn als

auch die Schlichim und unsere zahlreichen

Freunde und Helfer in den von mir besuchten

Landern waren sich darüber klar, daß der er-

forderliche rasche Auf- und Ausbau der Aus-

landshachscharah nicht ohne finanzielle Hilfe

möglich war. Neue Devisenbestimmungen,

die im April 1933 verkündet wurden und sich

im Laufe der Zeit noch verschärften, erlaub-

ten keine geordnete und regelmäßige Über-

weisung der notwendigen Gelder von Berlin

in das Ausland.

Wir mußten also versuchen, uns finanziell

unabhängig zu machen. Während die finan-

zielle Hilfe, die in jedem Land von den zio-

nistischen Organisationen mobilisiert wurde,

nur bescheiden und zeitlich begrenzt sein

konnte, erwies sich die Zusammenarbeit mit

einheimischen Flüchtlingshilfskomitees als

sehr wertvoll für alle, die landesunkundig und
ohne Verbindungen zu Menschen und Behör-

den ankamen. So erhielt jeder Flüchtling von
den Komitees, die die jüdischen Gemeinden
unter dem Eindruck der Geschehnisse jen-

seits der Grenze und dem Druck des steigen-

den Flüchtlingsstroms improvisierten, Essens-

marken für Kantinen, die in den größeren

') Geb. HK)") in Rom; ein inlellektueller Jude, der

( hdlii/ und \92H Milhogründer von Giwat-Brenner
wuidp Um .luden in Italien zu helfen, sprang er

l!M4 hinlei dvn deutsrhen Linien ab, wurde bei

Florenz gefangen genommen und am 18. November
in Darhdu ermordet
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Städten schnell eingerichtet worden waren.

Ebenso wurden Fahrkarten zu den Arbeits-

plätzen, die wir vermitteln konnten, zur Ver-

fügung gestellt.

All dies erlaubte es den Flüchtlingen, knapp ihr

Leben zu fristen. Es gewährleistete nicht die

Tätigkeit einer Zentrale, sei sie noch so be-

scheiden, die Arbeitsplätze beschaffen mußte,

deren Leiter in den ausgedehnten Ländern zu

reisen hatten, die einen Zusammenhang zwi-

schen den oft auf entlegenen Plätzen leben-

den Chaluzim untereinander und mit der Zen-

trale herstellen mußten, um einer gesell-

schaftlichen und kulturellen Vereinsamung

•") Geb. 1904 in Gdlizien; 1933—38 Sdialiach für

„Hechaluz" und Jugendalijah in Deutsdiland u.

England; nach 1948 im isrealischen Finanzministe-
rium, verantwortlich für die wirtsdiaftliche Ent-

wicklung Jerusalems; verstarb 1964.
'") Aus Eisendch; Mitglied von Giwat-Brenner; er-

krdnkte als Schaliach in Berlin und stdrb in Davos
im Februar 1936, 27 Jahre alt.

'') Geb. 1906 in Rußland; aktiv in der jüdi.sdien Ju-

gendbewegung in Chemnitz; Chawer Giwat-Bren-
nerj im Juli 1948 im Unabhängigkeitskrieg durrfi

eine Mine tödlich verletzt.

'") Geb. in Polen; führend in der jüdischen Jugend-
bewegung in Deutschland; Chawer Giwat-Brenner/
Netzer Sereni; jetzt Rechowot.
'") Geb. 1911 in Königsberg i/Pr.; heute führendes
Mitglied von Kibbuz Kfar Szold. In Palästina seit

19.34.

'«) Geb. 1911 in Königsberg i Pr.; 1933 nach Palä-

stina, später Staatssekretär im Transportminisle-
riuin und Vorstandsmitglied verschiedener natio-

naler Transportgesellschaften; Mitglied des Kibbuz
Ramat Hakowesch.
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der Mitglieder vorzubeugen. Es war wichtig,

nach Möglichkeit ein Versagen dieser jungen
Menschen zu vermeiden, für die in den mei-

sten Fällen die ungewohnte körperliche Ar-

beit, besonders in der Landwirtschaft, inmit-

ten einer fremden Bevölkerung, der Landes-

sprache nicht mächtig, eine schwere seeli-

sche Belastung bedeutete.

Die Umwelt war nicht immer freundlich ge-

sinnt. In den Augen vieler französischer Bau-

ern waren Juden aus Deutschland eben Deut-

sche, „boches", denen sie mißtrauisch gegen-
überstanden, selbst wenn sie sie als Arbeits-

kräfte brauchten. Kontakt mit den Arbeitge-

bern herzustellen und ihnen zu zeigen, daß
der fremde Arbeiter nicht allein stand, war
von größter Wichtigkeit für die Stabilität der

Hachscharah überhaupt und entschied häufig

über die Beziehungen, die sich zwischen den
beiden Seiten entwickelten.

Zugleich mit der beruflichen Umschichtung
mußte eine geistige und sprachliche Neu-
orientierung angebahnt werden, um die späte-

re Eingliederung in Palästina zu erleichtern.

Hebräischlernen, das Studium der jüdischen

Geschichte und das Verständnis für die zio-

nistische Auffassung zur Lösung der Juden-

frage und Judennot, Probleme des kolonisato-

rischen Aufbaus und der Arbeiterbewegung
in Erez Israel — all das eröffnete für die mei-

sten Flüchtlinge ganz neue Horizonte, Ohne
Gemeinsamkeit in Gruppen, ohne Anregun-

gen von einer zentralen Stelle aus, ohne ge-

legentliche Besuche und Vorträge, ohne Lite-

ratur über diese und berufliche Themen
konnte dem einzelnen die Umstellung nicht

gelingen.

Die Arbeit war wertvoll für die physische

Umstellung der jungen Menschen von städti-

schen Berufen zu ländlichem Arbeitsdasein;

aber diese Stellen konnten über primitive Ar-
beiten hinaus keine beruflichen Kenntnisse
vermitteln. Andererseits war es nicht jeder-

manns Sache, ungelernter Landarbeiter zu
werden; deshalb durfte diese Form der Aus-
bildung nicht allzu lange währen. Wir plan-

ten, sobald als möglich Lehrfarmen zu pach-
ten, Instruktoren zu finden und Fachkurse
oder Seminare zu veranstalten. Für all das
war ein größeres, regelmäßiges Budget not-

wendig; aber es gelang erst nach Monaten,
einen solchen Haushaltsplan sicherzustel-

len.

Bei einem der kurzen Zwischenaufenthalte
Dr. Weizmanns 2«) in Paris berichteten wir
ihm über die Auslandshachscharah, ihren

Umfang, ihre Schwierigkeiten, ihre Aussich-
ten, ihre Erfordernisse und unterstrichen ih-

ren Wert für Palästina und die Menschen, die

umgeschult und auf einen neuen Weg geführt

wurden. Er verstand sofort, daß ein solches

Unternehmen nicht ohne minimale finanzielle

Sicherheit entwickelt werden konnte und
versprach, in London für die erforderliche

materielle Unterstützung zu sorgen.

Dr. Bernhard Kahn, der damalige europäische
Direktor des „Joint" (American Joint Distri-

bution Committee), besprach schon wenige
Wochen später in seinem Pariser Büro mit

uns die finanziellen Grundlagen und formel-

len Einzelheiten sowie die Berichterstattung

und Rechnungslegung über die Auslands-
hachscharah in Frankreich und ihren Rahmen
in den andern Ländern. Es wurde vereinbart,

daß wir die monatlichen Zahlungen in Paris

durch das europäische Büro des „Joint" er-

hielten. Die Gelder wurden von diesem selbst,

zum größeren Teil aber vom „Central British

Fund" bereitgestellt "),

Der Umfang der Aufgabe

Um ermessen zu können, welcher Aufgabe

sich der „Hechaluz" und die chaluzische Ju-

gendbewegung am Beginn der nationalsozia-

listischen Herrschaft gegenübergestellt sahen,

sei die Gesamtzahl von etwa 550 Mitgliedern

des deutschen Landesverbandes im Januar

1933 mit den Zahlen verglichen, die im No-

vemberheft der vom „Hechaluz" herausgege-

benen Schriftenreihe „Cheruth" („Freiheit") in

einem Artikel von Gerschon Melber „Snif

(,Ortsgruppe") Berlin in Zahlen" angegeben

sind. Danach zählte allein die Berliner Orts-

gruppe im Mai 1933 bereits 993, im August

1000 Mitglieder, die sich wie folgt zusammen-
setzten:

Mai 1933 ("'o) Aug. 1933(''/o)

bis 20 Jahre alt

von 21 bis 25 Jahre alt

von 26 bis 30 Jahre all

über 30 Jahre alt

ohne Allersangabe
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Beim Vergleich dieser Zahlen darf man nicht

dußer acht lassen, daß zwischen den genann-

ten Terminen der ständige Abgang in die

Hachscharah durch Hinzukommen neuer Mit-

glieder mehr als aufgewogen wurde.

Nehemia Aloni, ein Delegierter der „Hista-

drut", der damals den hebräischen Unterricht

im Rheinland leitete, stellte im gleichen Heft

die 100 Mitglieder der Ortsgruppe Köln un

September, die bis November auf 250 ange-

wachsen war, einer Gemeinde von 18 000 Ju-

den gegenüber. In Köln hatten zwar jüdische

Jugendbünde bestanden, aber eine eigenstän-

dige Ortsgruppe des „Hechaluz" bildete sich

erst im Frühjahr 1933. Die .Selbstwehr", die

zionistische Wochenzeitung der CSR, berich-

tete in ihrer Ausgabe vom 10. Januar 1936,

daß der „Hechaluz* in Deutschland von 800

Mitgliedern im April 1933 auf 15 000 Ende

1935 gewachsen war.

Die obigen Beispiele erhärten die Tatsache,

daß der „Hechaluz" von 1933 an von Tausen-

den junger Juden in Deutschland als die Or-

ganisation, die Bewegung betrachtet wurde,

die ihnen einen konkreten Weg zeigen konn-

te, der ein Ausweg aus der Lage war, in die

sie unverschuldet geraten waren. Jede Ver-

schärfung der antijüdischen Agitation, jedes

Ereignis, das die Macht des Hitlerregimes fe-

stigte, jedes offenkundige Zurückweichen dos

Auslandes vor deutschen Ansprüchen brach-

te, wellengleich, neue Anforderungen an die

Chaluzbewegung mit sich: Mehr Auswande-

rungswilligo, mehr Flüchtlinge verlangten, in

die Reihen der im In- und Ausland Hachscha-

rahsuchenden aufgenommen zu werden. Der

Röhm-Putsch am 30. Juni 1934, die Besetzung

des Rheinlandes am 7. März 1936, die jeweili-

gen Parteitage, unter denen der von 1935 in

Nürnberg besonderes Gewidit hatte, sind Bei-

spiele dafür — nicht zu reden von späteren

Ereignissen, wie das Pogrom, „Kristallnacht"

genannt, vom 9. November 1938.

In dem Buch von Norman Bentwich, „They

found Refuge" "), werden einige Zahlen über

die Umschichtung und die Ausbildung junger

.fudeh aus Nazi-Deutschland aufgeführt. Da-

nndi waren 9 213 junge Menschen, zum über-

wiegenden Teil zwischen 18 und 25 Jahre alt,

etwa ein Drittel von ihnen Mädchen, zwischen

1933 und 1939 in zwölf verschiedenen Landern

Europas mit ihrer beruflichen Vorbereitung

für die Emigration befaßt: in Belgien, Däne-

mark, Frankreidi, Holland, Italien, Jugosla-

wien, Lettland, Litauen, Luxemburg, Polen,

Schweden und der Tschechoslowakei. Von die-

sen 9 213 Menschen wdren 4 145 auf landwirt-

schaftlichen Einzelstellen und 3 870 in Grup-

pen, Kibbuzim und landwirtschaftlichen Schu-

len, also insgesamt 8 015. Die restlichen 1 196

befanden sich in handwerklicher, technischer,

praktischer oder schulmäßiger Ausbildung.

5 414 hatten ihre Ausbildung beendet und

wanderten vor Kriegsausbruch im September

1939 in andere Länder weiter, 4 600 davon
nach Palästina. Diese Zahlen, die für die ersten

sechseinhalb Jahre der Auslandshachscharah

gelten, stellen also nicht die Gesamtzahl der

jüdischen Jugendlichen dar, die aus „Groß-

deutschland" kamen und sich im Rahmen des

„Hechaluz" auf ihre Alijah vorbereiteten. Sie

lag wesentlich höher, schätzungsweise bei

15 000.

Erst im Frühjahr 1939 kam GroBbTitannien

als Ausbildungsland hinzu, nachdem vorher

nur einzelne Mitglieder des »Habonim" =**)

durch ihren Bund auf der David Eder

Farm ") in Kent zu landwirtschaftlicher

Ausbildung aufgenommen worden waren. Im
allgemeinen aber verminderten sich die Aus-
landshachscharah und die Möglichkeiten ei-

ner Berufsumschichtung für junge Juden aus

Deutschland in den meisten der genannten
Länder infolge der politischen Ereignisse, und
schließlich mußte die Auslandshachscharah
in Frankreich, Luxemburg, Italien, Jugoslawi-

en, Lettland, Litauen, Polen und der Tsche-

choslowakei zwischen 1936 und 1939 nach und
nach aufgelöst werden.

In Dänemark beeinflußte die deutsche Beset-

zung, die am 9. April 1940 begann, die Lage
in der Hachscharah zunächst nur auf organi-

satorischer Ebene. Die palästinensischen

Schlichim und Zertifikatsinhaber konnten
über Schweden und die Sowjetunion nach
Palästina gelangen. Die einzelnen Zentren ar-

beiteten zunächst weiter und vertrauten auf

ihre Arbeitgeber sowie auf das „Komiteen for

de jßdiske Landvaesenseleven" — bis die er-

sten antijüdischen Maßnahmen der Besat-

zungsmacht zum Untertauchen und schließ-

lich, im Oktober 1943, zum Entweichen, über-

wiegend nach Schweden, zwangen. Das war
das Ende der Auslandshachscharah in Däne-

mark.

In Holland, das — wenn auch nur für kurze

Zeit — der deutschen Invasion am 10. Mai

«•>) Vgl. PN 22.
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") „Die Aufbauenden" ist der Name einer chaluzl-

schen Jugendbewegunq, die hauptsÄctilich In enq-
llschspredienden Ländern sowie in Deutschland,
der Schweiz und in Holland bestand.
-') Gendnnt nacti David Eder, einer der Führer der
Zionisl Fedeidtion ot Gl Britain and Northern
Ireland in don zwanziger .lahren
**) S. u a.: Adinah Kochva-Rinah Kllnov, llatnakh-
i(>ret hehdiulzit be Holland hakvushah (Die chalu-

/isdie llntergrundarbeit im besetzten Holland),
llakibbuz Hameuchad Publishing House Ltd., 1969.
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1940 bewaffneten Widerstand leistete, brök-

kelte die Hachscharah je nach den äußeren
Umständen in der verschiedenen Ortschaften

und zu verschiedenen Zeitpunkten nach und
nach ab. Es entstand die chaluzische Unter-

grundarbeit, die mit der einheimischen und
dann der französischen Untergrundbewegung
Kontakt suchte und sich bei der Rettung von
„Jugendalijah"-Kindern in die Schweiz und
im Mai 1944 von Chaluzim über Frankreich

nach Spanien, mit Hilfe der Maquis, großartig

bewährte. Ihre Umsicht, Unerschrockenheit

und Opferbereitschaft schützten für lange

Zeit viele Jugendliche vor dem Zugriff der

Gestapo und rettete Mitglieder der Bewegung
und der jüdischen Bevölkerung in den Lagern
in Holland und auf Transporten nach dem
Osten.

In Schwede/), dem einzigen Lande der deut-

schen Auslandshachscharah, das vom Kriege

verschont blieb, erweiterte sich die Hach-
scharah 1943 durch den Zustrom der aus Dä-

nemark fliehenden Chawerim. Der Charakter

der Hachscharah erfuhr eine wesentliche Än-
derung, als bei Kriegsende 1945 überlebende

aus den Lagern hinzukamen. Die Einwande-
rungsmöglichkeiten nach Palästina — legale

und illegale — und besonders die Errichtung

des Staates Israel führten 1948 zur Auflösung

der Auslandshachscharah in Schweden nach

fünfzehnjährigem Bestehen.

In Lettland, Litauen, Polen und der Tsche-

choslowakei haben nur wenig über tausend

Chawerim aus Deutschland ihre Ausbildung

erhalten. In den beiden erstgenannten Län-

dern waren 1933/34 Gruppen jüdischer Bewe-
gungen und Vereinigungen in Handwerker-

schulen und in Hachscharahkibbuzim unter-

gebracht worden; aber es blieb bei dieser er-

sten und bestenfalls einer zweiten Hach-

scharahgeneration.

Andererseits befanden sich einige junge

Menschen aus eigener Initiative, aufgrund

persönlicher Verbindungen und mit eigenen

Mitteln, in der Landwirtschaft, im Handwerk
und auf technischen Schulen in den Ländern

der Auslandschachscharah sowie in Belgien

Norwegen und der Schweiz, um sich auf die

Weiterwanderung vorzubereiten. Viele von

ihnen fanden gesellschaftlichen Anschluß an

Gruppen von Chaluzim in organisierter Hach-

scharah; sie hielten diesen Kontakt aufrecht,

selbst wenn sich nicht alle dem „Hechaluz"

anschlössen oder Palästina nicht ihr Ziel

war.

Die Auslandshachscharah hatte in den westli-

chen Ländern einen nicht übersehbaren Ein-

fluß auf die einheimische jüdische Jugend.

Sie brachte, allein durch ihr Bestehen, eine

Bereicherung und Intensivierung des Lebens
der jüdischen Gemeinden mit sich und wirkte

der Assimilierung weiter Kreise der Jugend
entgegen.

Rückblickend scheint es, daß in den ersten

Jahren der deutschen Auslandshachscharah
Frankreich das wichtigste Ausbildungsland

war, gefolgt von Holland, Dänemark, Italien,

Schweden und Luxemburg, die zusammen
zwischen 1934 und 1936 jederzeit um die

zweitausend Chaluzim und Chaluzot aus

Deutschland auf Hachscharah hatten. Dazu
kamen noch weitere 800, die während dieser

Jahre nach Palästina oder — weniger —
nach Übersee weitergewandert waren.

In Deutschland gelang es noch etwa bis 1938,

wenn auch mit Schwierigkeiten, Ausbildungs-

und Schulungsmöglichkeiten zu schaffen. Häu-
fig waren es nur praktische Umschichtungs-

kurse; nicht selten währten sie nur ein Jahr

oder waren von noch kürzerer Dauer. Im No-
vember 1934 hatte der deutsche Landesver-

band „Hechaluz" etwa 3 500 Mitglieder
— 2 350 junge Männer und etwa 1 150

Mädchen — , deren Durchschnittsalter 25 Jah-

re war und von denen 400 verheiratet waren,
auf Hachscharah. 1935 waren es 3 900 und
1936 4 500, davon ein Drittel in der Aus-
landshachscharah, die an Dauer und daher in

fachlicher und erzieherischer Hinsicht der

Vorbereitung in Deutschland entschieden

überlegen war"-"). Dieses Zahlenverhältnis

der Hachscharah im In- und Ausland blieb

bis Herbst 1938 mehr oder weniger gleich;

also ein Drittel auf Auslandshachscharah.

Die zitierten Zahlen geben kein genaues Bild

von der Verteilung der Auslandshachscharah

auf die verschiedenen Länder. Das hängt

auch mit der schon erwähnten Notwendigkeit

zusammen, häufig einen und denselben Men-
schen von einem Land ins andere und manch-
mal sogar in ein drittes zu überführen, wenn
seine Arbeits- oder Aufenthaltserlaubnis ab-

lief, bevor ein Zertifikat für seine Einwande-
rung nach Palästina zur Verfügung stand.

Ebensowenig lassen die Zahlen erkennen, daß
die Auslandshachscharah sich überwiegend
aus Erwachsenen zusammensetzte, während
die Vorbereitung im Dritten Reich fast aus-

schließlich Jugendliche umfaßte.

Es muß dabei berücksichtigt werden, daß für

Kapitalisten, Rentner, Studenten und „Jugend-

") Z. B. gab es im Juli 19:?9 in Schweden 63 Chalu-
zim, deren Hachsduirah schon 3—4 Jahre währte,
8 mit mehr als 4jähriger und 4 mit über Sjähriger
landwirtschaftlicher Ausbildung.
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alijah", für die eine beqrenzte Zahl besonderer

Einwanderungszertitikdte der Mandatsregie-

rung gewahrt wurden, die Möglichkeit be-

stand, ihre BiTiilsuinsc hichtung in Palästina

selbst durchzutiihren.

Es wäre falsch anzunehmen, daß die Aus-

landshachscharah nicht sehr wichtig für den

„Hechaluz" in Deutschland war, da ja die

Mehrzahl ihre Ausbildung im Dritten Reich

zumindest beginnen konnten. Jedoch wären

die im Laufe der Jahre im Inland errichteten

Ausbildungseinrichtungen ohne den ständi-

gen Abgang einer beträchtlichen Anzahl jun-

ger Juden — einiger weniger direkt nach Pa-

lästina und vieler in die Auslandshachscha-

rah — schnell überfordert gewesen. Die Aus-

landshdchschardh gab der Bewegung in

Deutschland die Möglichkeit ständigen Aus-

weichens und erweiterte ihre Dispositions-

treiheit wesentlich. Sie erfüllte außerhalb der

Reichsgrenzen auch eine gewisse soziale

Funktion, indem sie junge Mensdien aufnahm,

die aus persönlichen Gründen von national-

sozialistischen Parteistellen oder aus nich-

tigen von der Polizei verfolgt wurden. Sie er-

hielt der jüdischen Jugend eine gewisse Be-

wegungsfreiheltj sie verhinderte das Erstar-

ren innerhalb des gegebenen, häufig schrump-

fenden Ausbildungsrahmens und erleichterte

eine Anpassung an die widerwärtigen Gege-

benheiten, die 1933 die Weimarer Republik

schnell in das „Tausendjährige Reich" zu

verwandeln begannen.

Zusammenfassend soll wiederholt werden,

daß die Vorbereitung auf die Auswanderung

nach Palästina im Dritten Reich 1933 auf die

wenigen Güter in jüciisdiem Besitz und ein-

zelne, neugeschaffene Umschichtungsplätze

und Fachschulen beschränkt worden war. Als

1936 die XI. Olympischen Spiele in Berlin

stattfanden und der Partei und den Behörden

daran gelegen war, den vielen ausländischen

Besuchern das Bild eines liberalen, geordne-

ten, friedlichen Deutschlands vorzugaukeln,

verringerte sich ab Ende 1935 der Druck auf

die Juden. Während dieser Periode konnten

hauptsächlich 14— ITjährige in rascher Folge

in neuerrichteten Vorbereitungslagern ihre

Ausbildung beginnen, die sie nach wenigen

Monaten in Palästina (als „Jugendalijah"-

Gruppen in Kibbuzim oder Kinderdorfern)

oder im Ausland (als Mittlerenhachscharah-

gruppen) fortsetzen konnten, und auch die

verhaltnismaßK] wenigen Erwachsenen über

18 .lahre nach kurzer Umschichtung zur Fort-

setzung ihrer Ausbildung ins Ausland über-

fuhrt wurden. Die Vorbereitungseinrichtun-

gen im Inland und auch einige Arbeitsmog-

lichkeiten, z. B. in Westfalen (Paderborn, Bie-

lefeld), waren z. T. zur Förderung der Aus-
wanderung gestattet worden.

1937— 1939 war die Haltung der Parteiorgane

und der Gestapo in verschiedenen Teilen

Deutschlands uneinheitlich. Förderung der

Vorbereitung auf Auswanderung und starker

Druck, das Verlassen des Reichs sofort zu er-

zwingen, wechselten sich ab. Nach dem No-
vemberpogrom 1938 war eine organisierte In-

landshachscharah nicht mehr möglich.

Schließlich sei noch erwähnt, daß der Aufbau
der Auslandshachscharah des deutschen Lan-

desverbandes „Hechaluz" sehr unterschied-

lich auf die in diesen Ländern lebenden Ju-

den wirkte. In den skandinavischen Ländern

und in Luxemburg war die chaluzische Bewe-
gung fast nur aus der zionistischen Literatur,

etwas abstrakt und idealisiert, bekannt und
wurde nun durch die Chaluzim aus dem Drit-

ten Reich quasi „importiert". In Holland,

Frankreich, Italien und England gab es be-

reits zionistische Jugendbünde, die - außer

in Italien — durch die Hachscharah der Cha-
luzim aus Deutschland einen belebenden Auf-

trieb erhielten.

Wo das Leben der Juden volkstümlich war
und pulsierte — in Polen, Litauen, Lettland,

der Tschechoslowakei und Jugoslawien —
blieb die Hachscharah des deutschen „Hecha-

luz " in ihrer Mitte ohne Einfluß. Wo aber das

.ludentum sich stark an die westliche Umwelt
assimiliert hatte, wurden die zahlreichen

Chaluzim und Chaluzot aus Deutschland zum
anregenden Beispiel und bereicherten nach-

haltig das Leben der einheimischen jüdischen

Jugend.

Weis Isrdel mit den jungen Einwanderern ge-

wann, was der Hechaluz durch seine wegwei-
sende Erziehung für die zionistische Befrei-

ungsbewegung bedeutete, faßte Moshe Beilin-

son in diesen Worten zusammen: Darin

liegt die Kraft des Hechaluz, daß er dem jüdi-

schen Willen, Erez Israel aufzubauen, Aus-
druck gab, daß er selbst aufbrach und mit

eigner Hand ein neues Glied, das größte, das

volkstümlichste und das harmonischste Glied

an jene heroische Kette reihte, die den pro-

saischen Namen .Ansiedlung der Juden in

ihrem Land' tragt . . . Der Hechaluz hat die

Ehre der jüdischen Nation gerettet, er hat die

zionistische Organisation vor der Verkehrung
ihres großen Sieges des Mandates — in

eine Niederlage bewahrt. .

."
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Wanda Kampmann

Israel und das jüdische Selbstverständnis

Ein 1965 in Frankreich und drei Jahre später
in deutscher Übersetzung erschienenes Buch
des französischen Soziologen Georges Fried-

mann trägt den herausfordernden Titel „Das
Ende des jüdischen Volkes?" Der Verfasser
neigte damals dazu, die Frage zu bejahen. Er
stellte die folgenden, auf kontrollierte Beob-
achtungen und auf Statistiken gegründeten
Thesen auf:

I. Der Schmelztiegel Israel mit Einwande-
rern aus 102 Ländern hat bei der Mehrzahl
seiner Bürger die jüdisch-traditionelle Identi-

tät geschwächt und eine neue Nation, die is-

raelische, geschaffen. Israelisches und nicht

judisches Selbstverstandnis ist das Charakte-

ristikum zumindest der jüngeren Generation

in Israel.

2. Bei der Verwirklichung der Utopie — Is-

rael ist das imponierendste Beispiel einer

realisierten Staatsutopie — ging der chiliasti-

sche Charakter, ging die besondere Mission

Israels verloren. Israel wird in wachsendem
Maße „ein Staat wie andere auch". Die große

Mehrheit der Israeli will die Normalisierung.

3. Der Entjudaislerung der Israeli entspricht

die Entjudaislerung des Diaspora-Judentums

durch seine unaufhaltsame Assimilierung an

die Umwelt, zumal der Antisemitismus —
trotz rückläufiger Einzelerscheinungen — in

den modernen demokratischen Itidustriege-

sellschdften im Schwinden ist.

Die Beobachtungen, auf die Fnediiuimi si( h

stützt, betreffen einmal den schwindenden

Einfluß der Religion und den allgemeinen Sä-

kularisierungsprozeß, der durch theokrati-

sche Tendenzen eher beschleunigt als aufge-

halten werde, dann den wachsenden Pragma-

tismus der jungen Generation, die für die zio-

nistische Ideologie der „Gründerväter", für

die kollektivistischen und asketischen Werte

und das harte Arbeitsethos der Pionierzeit

wenig Verständnis habe — so wenig wie für

die Leidensgeschichte des Exils. Die Jugend

denke heute: Schluß mit der jüdischen Tragö-

die! — und dränge auf Normalisierung.

Der einer l'dnser dssimilierten indischen Fa-

iniiie entstammende Soziologe Georges Fried-

mann war dem Antisemitismus erst bei Hit-

lers Invdsion in FTdnkreirh begegnet, zu-

gleich hatte er sein Lehramt verloren. Seine

Studienaufftnthalle in Israel während der

sechziger Jahre galten dem interessanten Ex-

periment der Bildung einer Staatsnation aus
einer Einwanderergesellschaft in kürzester
Zeit; dabei erfuhr er mehr, nämlich die Pro-
blematik der jüdischen Identität, die ihn sel-

ber betraf. Welche Gleichartigkeit gibt es —
so lautet seine Frage — „zwischen einem
Flickschuster in Kiew, einem irakischen Mi-
nenarbeiter in Tiinnd, einem argentinischen
Kibbuznik in Galiläa, einem Bankier in Paris

und einem Arzt in Brooklyn?') Sie fühlen
sich verbunden in dem Maße, in dem ihre

Geschicke interdependent sind oder es wer-
den können. Das ist die charakteristische
Antwort des assimilierten Juden, der sich als

französischer Staatsbürger fühlt — „civis gal-

licus sum" — , aber zur Judaizität bekennt.

Als de Gaulle in seiner Pressekonferenz vom
27. November 1967 Israel als Aggressor im
Junikrieg offiziell verurteilte und die Juden
„ein selbstbewußtes und herrschbegieriges
Elitevolk" nannte, „das nach seinem Zusam-
menschluß dazu übergehen könnte, seine er-

greifenden, 19 Jahrhunderte Idng geäußerten
Wünsche ,Ndchsfes Jahr in Jerusalem' in ei-

nen leidenschaftlichen und erobernden Ehr-

geiz zu verwandeln", analysierte Raymond
Aron in einer berühmt gewordenen Replik
des „Figaro" diesen Satz als ein bedrohliches
Zeichen dafür, daß der französische Staatsaii-

tisemitismus wieder sdlonfähig geworden
sei^'). Er habe als Kind gelernt, nicht über
die Zerstörung des Tempels Tranen zu wei-
nen, sondern über Waterloo und Sedaii. .letzt

fühle er sich dis .Jude herdusgefordert und
verletzt. „Solltt'ii die Großmächte, nach einer

kühlen Kalkulation ihrer Interessen, jenen
kleinen Staat, der nicht der meine ist, zerstö-

ren lassen, dann würde dies zahlenmäßig
winzige Verbrechen meine Lebenskraft rau-

ben", heißt es in einem anderen Artikel zum
Junikrieg •').

Beide Franzosen sind Nicht-Zionisten, aber
sie bekräftigen eine Grundthese des politi-

schen Zionismus, daß es der Antisemitismus
sei, der die jüdische Identität vor der Auflö-

sung bewahre. Diose Theorie hnt durch die

^'
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') George.s Friedmdnn, Dds Ende des jüdischen Vo|-
kps?, Reinl)Pk f96H, S. 2.39

') Haymond Aron, Zeit dos Argwohns. De (laull(>.

Nidel und die Juden, Ffdnkfurt d. M. 1968, S. 14, 17.

') Ruymond Aron, d. a. O., S. 72,
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Existenz des jüdischen Staates und die Inter-

dopendenz zwischen dem Schicksal Israels

und der Diaspora einen neuen Aspekt erhal-

ten, wie auch das Identitätsproblem selber

durch die Staatsgründung keineswegs gelöst,

sondern eher kompliziert worden ist.

I.

Wie versteht sich Judesein in Israel, das

heißt: was macht den Menschen zum Juden?

Die Nationalität, die Rasse, das Geburtsrecht,

die Religion, der freie Wille? — oder die Kom-
bination aller dieser Faktoren? Es versteht

sich, daß es in dieser Grundfrage keine Über-

einstimmung geben kann, so wenig, wie es

eine einheitliche Antwort darauf geben kann,

wie das Leben in einem jüdischen Staat und

wie dieser Staat selber beschaffen sein soll.

Eine jüdische Rasse gibt es nicht; wenn in

arabischen Ländern heute von jüdischem

Rassismus gesprochen wird, so ist der Begriff

verwechselt oder mißbraucht. Auch ein „jüdi-

sches Volk" mit dem Maßstab der religiösen

Observanz zu definieren, ist offenbar unmög-
lich.

In Israel fanden sich Juden zusammen, die

ein sehr unterschiedliches Verhältnis zum Ju-

dentum haben: Da gab es die lange dort an-

sässigen orthodoxen Gemeinden in den religiö-

sen Zentren des Landes (Jerusalem, Safed, Ti-

berlas, Hebron); dann die zionistischen Kolo-

nisatoren und Staatsgründer meist russischer

Herkunft, der rabbinischen Frömmigkeit völ-

lig entwachsen, Verkünder eines sozialisti-

schen Populismus, von der Idee der nationa-

len Wiedergeburt des jüdischen Volkes er-

füllt und unbeirrbar in der Überzeugung, daß

die Besitzergreifung der alten Volksheimat

rechtmäßig und nichts als eine „Rückkehr"

sei; dann die von der europäischen Kulturtra-

dition geprägten und vor dem Naziregime

nach Palästina Flüchtenden; dann die afrika-

nischen und asiatischen Juden („Orientalen")

aus den Ghettos levantinischer Städte, aus

dem Jemen oder den ärmlichen Dörfern des

Maghreb, diskriminiert und flüchtig die mei-

sten von ihnen. Die Heimkehr in das „gelobte

Land" sahen sie als Erfüllung des Propheten-

wortes. Die Motive der jüngsten russischen

Immigration sind nodi wenig erforscht; sie

scheinen eher nationalen als religiösen Ur-

sprungs zu sein — sofern sich nicht beides

verbindet.

So verschieden der Erwartungshorizont der

Einwanderergruppen ist, so breit ist auch die

Skala von Deutungen jüdischer Identität zwi-

schen der strengen Orthodoxie auf der einen

Seite und der säkularen Volksidee auf der
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anderen, zwischen dem religiös-nationalen

Judentum und dem Agnostizismus europä-

ischer Intellektueller. Keine dieser Deutun-

gen aber, sofern sie nicht jüdische Tradition

und geschichtliche Kontinuität überhaupt be-

streiten, kann den religiösen Aspekt vollstän-

dig ausschalten: Es war die Religion, die das

Volksbewußtsein der Juden im 2000jährigen

Exil lebendig erhalten hat *).

Jüdische Identität war bis zu den Emanzipati-

onsgesetzen des 19. Jahrhunderts kein Pro-

blem. Seit sich bei den assimilierten Juden

Westeuropas Judentum als Konfession ver-

stand, während in Osteuropa „jüdisches

Volk" noch eine religiös-kulturelle Wirklich-

keit geblieben war, wurde sie tatsächlich

zum Problem. Die Zionisten lösten es be-

kanntlich dadurch, daß sie die bisher unun-

terbrochene Kontinuität und die Einheit des

jüdischen Volkes voraussetzten und, indem

sie auf die Gefahr seiner Zerrüttung und Auf-

lösung im Exil hinwiesen, die Erneuerung

und Wiedergeburt von Volk und Nation for-

derten — auf eigenem Boden und unter eige-

ner Verantwortung. Daher versteht sich der

politische Zionismus auch als eine revolutio-

näre und emanzipatorische Bewegung; die

ihn begründende Programmschrift Leon Pins-

kers, des europäisch gebildeten jüdischen

Arztes aus Odessa, trug den Titel „Auto-

emanzipation" — Selbstbefreiung.

Es war risikoreich, aber konsequent, wenn
der junge zionistische Staat 1950 ein „Rück-

kehrgesetz" erließ, nach dem jeder Jude das

Recht hatte, in Israel einzuwandern. Aber

wer war Jude? Nach Absicht der Regierung

sollte das dem Selbstverständnis und der Ent-

scheidung des einzelnen überlassen bleiben,

nach der Auffassung des Rabbinatsgerichts,

das die Jurisdiktion in Personenstandsfragen

ausübt, muß die Bezeichnung „Jude" dem
Religionsgesetz der Halacha entsprechen '),

andernfalls kann nur die israelische Staats-

bürgerschaft erworben werden. Hier ist eine

Spannung vorhanden, die häufig zu Aus-

einandersetzungen zwischen dem Innenmini-

sterium und dem Oberrabbinat oder zwischen

den Parteien geführt hat, wobei es sich mei-

stens um die verweigerte Einführung der

Zivilehe handelte. Israel ist weder eine Theo-

kratie nodi ein moderner laizistischer

Staat. Daher mußten bisher im Bereich der

Personenstandsfragen von beiden Seiten

*) Vql. hierzu Rolf Rendtorff, Religion und Gesell-

sdiaft in Isra«! (Ed. Zeitgeschehen), Hannover 1970,

S. 73 f.

') Die Hdlddia ist die Sammlung religiöser Vor-
srhriffen mit Gesetzeskraft; sie bildet den Haupt-
bestandteil des Tdlmud.
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Kompromisse geschlossen und Konfliktfälle
individuell gelöst werden ").

Alter als der Staat Israel ist die innerzionisti-
sche Kontroverse um die nationale „Normali-
tät": der künftige Judenstaat — ein Staat wie
jeder andere oder nicht wie jeder andere?
Aber worin besteht dann seine Besonderheit?
Diese Grundfrage ist immer wieder variiert
worden. Heute ist sie der — unausgesproche-
ne — Anlaß zu politischen Grundsatzdiskus-
sionen, sie trennt die Geister bei den Vor-
schlägen zur Friedens- und Besatzungspolitik,
sie steht zwischen den Parteien und läuft
mitten durch die Parteien.

Es gab von Anfang an verschiedene Zielset-
zungen in der zionistischen Bewegung. Man
war sidi nicht einig, ob für das jüdische Ge-
meinwesen m Pdldstina eine rein jüdische
oder eine binationale Lösung die richtige sei.

Für den binationalen Staat setzten sich in

den zwanziger Jahren Persönlichkeiten wie
Martin Buber, Judah Magnes, Arthur Ruppin,
Robert Weltsch und Hans Kohn ein. Der 1925
gegründete „Friedensbund" (Brith Schalom),
eine Organisation zur Förderung jüdisch-ara-
bischer Verständigung mit binationalem Pro-
gramm, stellte 1933 seine Tätigkeit ein, als

die Erfahrung des Hiflerismus den Verfech-
tern eines jüdischen Staates (d. h. eines Staa-
tes mit gesicherter jüdischer Majorität) recht
zu geben schien.

Es war in der frühen Phase des Zionismus
auch umstritten, ob die Heimstatt in Palästi-

na vornehmlich ein geistig-kulturelles Zon-
trum für die Judenheit der Welt oder ein
souveräner Nationalstaat werden solle, ob
dieser als laizistischer Staat oder ob er auf
eine Religionsverfassung zu gründen sei, ob
er die Modelle des utopischen Sozialismus
oder die der liberalen Demokratien Westeuro-
pas übernehmen solle.

II.

Zwei Linien lassen sich in der innerzionisti-

schen Auseinandersetzung bis heute verfol-

gen; man könnte sie — vereinfachend — die
Buber-Linie und die Herzl-Jabotinsky-Linie
nennen. Martin Buber erkannte die zentrale

Bedeutung des arabischen Problems, das die

Pioniere der jüdischen Kolonisation in Palä-

") Mit großer Wahrscheinlldikeit würde sich eine
Mehrheit der Israeli für die Trennung von Staat
und Kirche aussprechen, aber bisher ist es dem
Block der Arbeiterparteien noch stets gelungen, die
offene Spaltung der Meinungen zu verhindern. Das
geschieht einmal mit Rücksicht auf die Stimmen der
Nationalreligiösen, dann unter Hinweis auf das
opferfreudige Diasporajudentum, das man nicht vor
den Kopf stoßen möchte.

stma noch beiseite geschoben hatten, verhält-
nismäßig früh. 1921 trat er als Delegierter der
nicht-marxistischen, volkssozialistischen Frak-
tion der Arbeiterpartei (Hapoel Hazair) auf
dem XII. Zionistischen Kongreß mit einer
Resolution auf, in der er die versammel-
ten Zionisten vor dem „Herrschaftsnationalis-
mus" und seinen imperialistischen Methoden
warnte und die Solidarität jüdischer und ara-
bischer Interessen am Aufbau Palästinas be-
schwor. Er riet später zur Aufstellung eines
gemeinsamen Entwicklungsplanes für die ge-
samte vorderasiatische Regton — ein beste-
chender Gedanke, aber politisch illusionär,
da er die sozialistische Umwandlung einer
stagnierenden, halbfeudalen, rituallstischen
Gesellschaft in naher Zukunft voraussetzte.
Buber stand 1921 unter dem starken Eindruck
der Persönlichkeit Gustav Landauers; den
Orient kannte er noch nicht. Auch wenn sei-

ne Gegner im Kongreß den Plan ernstlich
akzeptiert hätten, so wäre er an den Realfak-
toren gescheitert: an den Interessen und der
Regierungsbefugnis der Mandatare des Völ-
kerbunds im Nahen Osten und an dem Natio-
nalstolz der Araber, der jede Kooperation
verweigerte.

Buber fürchtete, der Zionismus könne seine
soziale und kulturelle Mission versäumen
und den Weg der „kollektiven Selbstsucht"
einschlagen, die man als Staatsräson verehre.
Die „nationale Assimilation" — so nannte er
die Angleichung der Zionsidee an die Norma-
litat nationalstaaflicher Existenz — hielt er
für ebenso substanzgefährdend wie die indi-

viduelle Assimilation, ja für gefährlicher
noch, wenn sie ihren Anspruch auf „Erwäh-
lung" gründen sollte. 1948 hat Buber sich
scharf abgesetzt vom Geist der zionistischen
Staatsgründet, besonders vom politischen
Pragmatismus Ben Gurions. „Unser geschicht-
licher Einzug in unser Land ist durch ein fal-

sches Tor erfolgt", sagte er rückblickend, be-
kannte sich spater aber doch in der „Haltung
kritischer Identität" zum Staat Israel, wie
er aus dem Unabhängigkeitskrieg hervorge-
gangen war, iils zu der „faktischen Gestalt
der jüdischen Selbständigkeit". „Ich habe
nichts mit jenen Juden gemein", heißt es in

einem seiner späten Aufsätze, „die ihn be-
streiten zu dürfen meinen. Das Gebot, dem
Geist zu dienen, ist jetzt von uns in diesem
Staat, von ihm aus zu erfüllen." ^)

Buber hat dem indischen Nationalgedanken
und damit dem indischen Identitätsbewuflt-

'I Martin Buber, Der Weg IsraelR, in: Der Jude
und sein Judentum (esammelte Aufsätze und Re-
den, Köln 1963, S. 542.
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sein eine besondere Bedeutung gegeben, in-

dem er den religiösen Ursprung und die so-

ziale Zielsetzung hervorhebt. In seinem Buch

„Israel und Palästina" (1944) heißt es, der

Name Zionismus kennzeichne den Sachver-

halt, daß sich die nationale Idee hier nicht,

wie üblich, nach einem Volk benannte, son-

dern nach einem Ort, dem Sitz des Heilig-

tums, und daß sie damit „die ganze Fülle die-

ser Assoziationen" auf sich nahm. Die Ver-

bindung von Volk und Land stehe im Zeichen

dessen, „was sein soll, was werden, was ver-

wirklicht werden soll" •*).

Zu den geglückten Verwirklichungen des

Zionsgedankens rechnete Buber das landwirt-

schaftliche Kollektiv, den Kibbuz. Er nannte

es in seinem Buch mit dem bezeichnenden Ti-

tel „Pfade in Utopia" den einzigen Versuch
des utopischen Sozialismus, der nicht ge-

scheitert sei. Er ist bis heute nicht geschei-

tert — auch wenn es sich bei den Kibbuzim
nicht um die jüdische Normalexistenz, son-

dern um elitäre und sehr einflußreiche Mi-

krogesellschaften mit Modellcharakter han-

delt, die für das jüdische Selbstverständnis

eine viel größere Rolle spielen, als ihr gerin-

ger Anteil an der Gesamtbevölkerung (kaum
4 "/o) vermuten läßt.

„Wie können wir das unabdingbare Maß irdi-

scher Normalität erlangen und doch nicht

werden wie alle Völker?" ') Mit dieser Frage

rührte Ernst Simon an die Wurzel des Pro-

blems. Es war das Theologumenon der Aus-
erwähltheit, das Buber nicht aufgab, obwohl
er dessen mögliche politische Implikationen

aufs schärfste verurteilte, nämlich seine tota-

le Perversion durch den Mißbrauch messiani-

sdier Losungen für die Rechtfertigung natio-

nalistischer Realpolitik. Zwi Werblowsky,
der das Lehramt für vergleichende Religions-

wissenschaft an der Hebräischen Universität

in Jerusalem innehat, hält auch am Erwählt-

sein des jüdischen Volkes fest: sein we-
sentliches Zeichen sei das historische Be-

wußtsein oder die Anerkennung der Unter-

scheidung von allen anderen Völkern, nicht

Überlegenheit und nicht Privileg. Tatsächlich

sei Erwähltsein in der Sprache der Bibel

„klassischer Ausdruck dessen, was die heuti-

*) Martin Buber, Israel und Palästina, dtv 1968,

S. 8, 11.

•) Ernst Simon, Tradition und Zukunft in Israel, in:

,M. B." (=^ Mitteilungsblatt), Wodienzeitunq der

mitteleuropäisdien Juden, 9. Sept. 1966, S. 17. Vgl.

dudi Ernst Simon, Nationalismus, Zinnismus und
der jüdisch-arabische Konflikt in Martin Bubers
Theorie und Wirksamkeit, in: Bulletin des Leo
Baedc Instituts, 9. Jq. Nr. 33—36, Tel Aviv 1966.

B 16—17

gen Psycho-Soziologen den , Identitätssinn'

nennen" "").

Daß das jüdische Selbstverständnis der Bu-

berschen Richtung andere politische Konzep-
tionen verlangt, als sie Israels politische Füh-
rung in den letzten Jahren entwickelt hat,

zeigt das Alternativprogramm der „Bewegung
tür Frieden und Sidierheit" vom Mai 1969. Es

beruht auf folgenden Grundsätzen:

Verzicht auf Annexionen;

Bereitschaft zu jeder Art von Verhandlungen
über sichere und anerkannte Grenzen;

großzügige Lösung der Flüchtlingsfrage, bei

der Israel die Initiative ergreifen muß;

Verzicht auf die Gründung jüdischer Siedlun-

gen in den besetzten Gebieten, die feste Tat-

sachen schaffen;

Bereitschaft, die arabischen Einwohner der

besetzten Gebiete als einen Faktor und eine

Partei an der Friedensregelung zu beteil-

gen").

Israel hatte den Krieg gegen die arabischen

Staaten nicht gewollt; es hatte dann um sein

überleben kämpfen müssen. Auf selten des

Siegers sind solche Richtlinien künftiger Poli-

tik, wie sie hier formuliert werden, unge-

wöhnlich. Sie enthalten, unausgesprochen,

die Überzeugung, daß Israels Anderssein als

Volk und Staat nicht Vorteile, sondern Ver-

pflichtungen umfaßt.

III.

Es war bekanntlich eine der ersten Handlun-

gen der israelischen Regierung, für Theodor

Herzl, der 1904 in der Nähe von Wien gestor-

ben war, eine monumentale Grabstätte auf ei-

nem Hügel bei Jerusalem zu errichten; er

war in das Selbstverständnis des jungen

Staates aufgenommen. Identifikation mit

Herzl? Mit seiner Vision, seiner Besessenheit,

mit seinem durchaus weltlichen Glauben, der

das Metaphysische streift, mit seiner Klar-

sicht, was künftige Katastrophen anging? Re-

ligiöse Juden lehnen die Herzl-Tradition ab,

Sozialisten betrachten sie kritisch, über dem
Herzl-Museum steht als Inschrift das Motto
seines utopischen Romans „Altneuland":

'») R.-J. Zwi Werblowsky, Israel und Eretz Israel,

in: Der Israelisch-Arabische Konflikt, Hrsg. H.
Abosch, Darmstadt 1969, S. 219.

") „Diskussion 27", 1969, S. 43 f. Die „Bewegung
für Frieden und Sicherheit" ist eine Vereinigung
progressiver israelischer Intellektueller, die für

einen Verständigungsfrieden eintreten. Mitglieder
sind u. a. Simha Flapan, Amos Kenan sowie die

Professoren der Hebr. Universität Jerusalem:
Yehoshua Arieli, Ernst Simon, Gabriel Stern, Jacov
Tdimon und Zwi Werblowsky.
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„Wenn ihr wollt, ist es kein Märchen" — das
Wunschbild vom Judenstaat nämlich.

Der junge Buber setzte sich zu Lebzeiten
deutlich von Herzl ab, in nachträglicher Wür-
digung sagte er aber, die Irrtümer seiner
„elementar-aktiven Persönlichkeit" seien oft

fruchtbarer gewesen als die Erkenntnisse sei-

ner Gegner '-).

Das alles läßt auf Paradoxien schließen. Der
völlig assimilierte, dem Judentum entfremde-
te Wiener Journalist schreibt 1895 in weni-
gen Wochen, wie unter einem Zwang, eine
Brosdiüre, die bald zu den klassischen Schrif-

ten des Zionismus gehört und in der die
Zionsidee gar nicht vorkommt. Er hatte die
antisemitischen Eruptionen der achtziger Jah-
re in Wien und Berlin beobachtet, den Drey-
fus-Prozeß in Pdris erlebt. Der innerste Kern
seiner Erfahrung \var der drohende Verlust
der Menschenwürde, nichts sonst; er selber
war kein Opfer von Verfolgung und Diffa-

mierung, aber er empfand die Bedrohung des
Judentums so elementar, daß er sich in einer
plötzlichen Entscheidung mit dem gesamten
jüdischen Schicksal identifizierte.

Alles ist widerspruchsvoll an Herzls Leben
und Werk, die merkwürdig übereinstimmen,
nüchtern und phantastisch zugleich, erfolglos

und dabei epochemachend, fragmentarisch
beides. Herzl starb schon mit 44 Jahren —
eigentlich gescheitert.

Herzl ging von der Judennot aus. Die Pogro-
me im zaristischen Rußland bestärkten ihn

darin, daß diese Not unabwendbar sei, da
auswandernde Juden den Antisemitismus in

die Gastländer einschleppen würden, so sehr

sie sich zu assimilieren wünschten. Die einzi-

ge Lösung sah er in der Verfügung über ein

eigenes Territorium und in der Gründung ei-

ner neuen, normal strukturierten jüdischen

Gesellschaft in einem jüdischen Staat — ir-

gendwo in der Welt. Daß es Palästina sein

müsse, begriff er erst, als das Ostjudentum
seinem Projekt mit der Ekstase des Zions-

gedankens antwortete. Er nahm das auf, aber

als etwas, das ihm fremd blieb.

Herzl dachte in bürgerlichen Kategorien.

Was er entwarf, war ein liberal-demokrati-

scher Staat mit einer pluralistischen Gesell-

schaft, tolerant, sozial gerecht und außenpoli-

tisch streng neutral. Die bitteren Erfahrungen

des Exiljudentums gingen in seinen Entwurf

ein. Die Araber, meinte er, würden ihren

Vorteil vom Judenstaat haben, man könne

sie reich, also glücklich machen.' Das war
naiv, aber so unverständlich nicht, wenn man
bedenkt, wie Palästina, der verwahrloste und
menschenarme türkische Sandschak, um die

Jahrhundertwende noch aussah. Als Herzl
seine diplomatische Aktivität entfaltete, be-
fand sich der europäische Imperialismus auf
dem Zenith, und die Überlegenheit der euro-
päischen Kulturvölker verstand sich von
selbst. Seine Verhandlungen mit dem ver-
schuldeten Sultan, mit Wilhelm II. und mit
der britischen Regierung wurden ganz im
Geist dieser Zeit geführt; sie scheiterten
aber. Das Projekt eines Judenstaates paßte
doch nicht in imperialistische Vorstellungen
hinein. Von der Kolonisation Palästinas
durch die harte und geduldige Arbeit rus-

sisch-jüdischer Zionisten hielt Herzl nicht
viel. „Hektar um Hektar und Ziege um Zie-
ge" — das dauerte ihm zu lange und wurde
doch später die Grundlage der jüdischen
Heimstatt. Wichtig wurden die Institutionen,

die Herzl als Organe eines künftigen Staats-

wesens geschaffen hat, und neu war sein Be-
griff der Judenheit als einer weltlichen Na-
tion. Seit Herzl gibt es jüdische Politik; bis

dahin waren Juden Objekt der Politik.

Die zionistische Fuhrung schlug nach Herzls
Tod andere Wege ein. Der Durchbruch zur
Staatlichkeit gelang aber erst vor dem Hin-
tergrund und unter der Last eines apokalypti-
schen Geschehens.

'*) M. Buber, Er und wir. Die Jüdische Bewegung,
I. Bd., S. 200.

TV.

.Als den eigentlichen Erben Herzls betrachte-
te sich der „Revisionismus", eine 1925 von
Wladimir Jabotinsky (1880— 1940) gegründete
extrem zionistische Bewegung, deren Ziele

weitgehend in das Programm der Cheruth-
Partei (Freiheits-Partei) und der radikaleren

„Land-Israel-Bewegung" eingegangen sind.

Jabotinskys Name ist mit der „Jüdischen Le-

gion" des Ersten Weltkrieges, dann mit der
militärischen Untergrundorganisation des „Ir-

gun" (auch Ezel genannt) verbunden, der
während des großen arabischen Aufstandes
von 1936 bis 1939 zum Gegenterror überging
und die illegale Einwanderung jüdischer
Flüchtlinge mit gewagten Transport- und
Landeoperationen systematisch ausbaute.

.labotinskys Äußerungen zur Araberfrage
wurden in der gesamten arabischen und anti-

zionistischen Literatur und Propaganda als

Beweis für den israelischen Kolonialismus
und Expansionisnuis zitiert; dabei machte er
es seinen Gegnern leicht. 1925 schrieb er, die
Kolonisation sei aut li in anderen Ländern
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niemals mit Zustimmung der Eingelioreiien

erfoiqt. Die Pilgrlm Fdthers hätten gegen die

Indianer Jcampien müssen, ohwohl es auf

dem ameriitdnischen Kontinent Platz genug

für beide g<il) "*). Jabotinsky wollte dusschließ-

llch ein territoriales und ein nationales Pro-

blem lösen. Sein Ziel war ein Staat mit judi-

scher Mehrheit „an beiden Seiten des Jor-

dan", der imstande wäre, einem obdadilosen

Volk ein eigenes Territorium zu geben, denn

etwa 8 Millionen von den 16 Millionen der

Weltjudenheit seien „ein Volk ohne Boden",

sagte er 1937 ^*). Soziale, kulturelle und eth-

nische Probleme wollte er unter den Primat

des Staatsgedunkens gestellt wissen. Für die

kollektiven Experimente der Kibbuzbewe-

gung hatte er wenig Sinn: Man müsse zuerst

das Laboratorium bauen und dann erst die

Rezepte zur sozialen Erlösung der ganzen

Menschheit entdecken und verwirklichen.

Daß man den Widerstand der Araber ernst

nehmen müsse, wußte Jabotinsky besser als

die naiv-egoistischen Gründervater, die sich

mit ihrer zivilisatorischen Mission rechtfer-

tigten. Er hielt Gewalt für unabweisbar.

„Kein Volk verkauft seine Nationalphantasie

für ein Butterbrot", heißt es in der Broschüre

„Der Judenstaat" von 1937. Was solle das jü-

dische Volk anfangen, da es keine Landstri-

che auf der Erde ohne eingeborene Bevölke-

rung gebe, wohl aber große Territorien, die

wenig besiedelt und z.T. unkultiviert seien.

„Der Boden gehört nicht denen, die davon zu

viel besitzen, sondern denen, die keinen ha-

ben. Ein Latifundienvolk um ein Partikelchen

zu enteignen zugunsten eines Exulantenvolks,

das stellt einen Akt der Gerechtigkeit

dar..." '»).

Ohne Zweifel ist hier auch Demagogie im

Spiel und die Übertreibung des kompromiß-

losen „Monisten". Mussolini hatte Italien die

„Proletarierin unter den Nationen" genannt

und damit seine imperialistische Politik in

Afrika gerechtfertigt. Sprachliche Analogien

lagen auf der Hand. Kein Wunder, daß die

zionistische Mehrheit sich von Jabotinskys

maximalistischer Forderung nach einer „Gro-

ßen Judenstaatslösung" deutlich distanzierte;

diese lief auch der behutsamen, immer noch

englandfreundlichen Politik Chaim Weiz-

manns in den dreißiger Jahren stracks zuwi-

der. Die Arbeiterparteien im judischen Palä-

stina griffen den Revisionismus sogar als fa-

«•) W. JÄbotinsky Rasiwjet (Aufsatzsammlunq),

Berlin 1825, S SS l

•«) Ders.. Der Judpnstaat. Wien 19.18, S 43.

••) A. t. O., S 43.
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schistisch an. Er fand aber Anhänger unter

den Orthodoxen.

.icibotinsky hatte immer behauptet, das jüdi-

sche Volk habe in der Diaspora keine über-

lebenschance. Hitlers „Endlosung" schien

ihm recht zu geben, aber er hat sie nicht

mehr erlebt.

Wie Herzl hat auch Jabotinsky viel Faszina-

tion ausgestrahlt, er spradi die Jugend an.

Sein immenser Stolz ignorierte die Demütigun-

gen der Judenverfolgung, er sprach kühl von

einem „Antisemitismus der Sachen" (Wirt-

schaftskrisen, Arbeitslosigkeit, Xenophobie),

der als „günstiger Sturm" das jüdische Schiff

in die rechte Richtung treibe. Wie Herzl

wollte er den normalen, gleichberechtigten

Staat, eine jüdische Nation in der Gesell-

schaft von Nationen. Aber Herzl hatte auf

Garantien der Großmächte gehofft und eine

künftige geregelte Massenauswanderung der

Juden in ein friedliches, wohlvorbereitetes

Gemeinwesen vor sich gesehen, das die Welt

ein für allemal vom jüdischen Problem be-

freien werde, während Jabotinsky, mit den

Erfahrungen des Ersten Weltkrieges und des

Exodus aus Hitlers Europa befrachtet, den

Staat eher als Wolf unter Wölfen zu sehen

vermochte.

^
Bald nach der Staatsgrundung schlössen sich

Veteranen des Irgun unter der Führung von

Menahem Begin zur Cheruth-Partei zusam-

men, die das Programm der Revisionisten in

den wesentlichen Punkten übernahm:

1. Das Endziel ist Israel innerhalb seiner „hi-

storischen Grenzen", das Nahziel seit 1967:

keine Rüdegabe der besetzten Gebiete, wobei

ihr Status innerhalb des israelischen Hoheits-

gebietes mehrere Moglichkeilen offenlassen

wurde.

2. Die größtmögliche Förderuixi dei liinwan-

derung. Begründet wird sie mit der These

vom notwendigen und logischen Zerfall der

Diaspora, die durch die Existenz Israels ihren

Sinn verloren habe und von der Assimilation

aufgezehrt werde.

Die Partei beruft sich bei den extremen For-

derungen auf die Erlalmiiui, daß bei innerzio-

nistischen Kontroversen bisher nicht die Evo-

lutionäre, sondern <lie K.ilastrophenpolitiker

recht behalten hätten eii\e nesistellung,

tur die einiges spinlit, .ibei Idiigst im hl al-

les, da ohne die geduldige Kolonisationsar-

heit der Siedlei und die .il)Wii()eiule Oiploma-
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tie der zionistischen Führung Aufbau und Si-

cherung des Staates nicht denkbar wären.

Richtig ist allerdings, daß in Zeiten äußerster

Gefahr die Zusammenarbeit mit den Revisio-

nisten unvermeidbar zu sein schien. Das war
der Fall in den kritischen Jahren vor der

Staatsgründung, als man die Terrortaktik re-

visionistischer Splittergruppen zwar nicht

guthieß, aber doch duldete '*), und in der
bedrohlichen Situation des Frühjahrs 1967,

als die versöhnliche Haltung der Arbeiterpar-

teien es ermöglichte, daß sich die Cheruth
als Teil des rechten Gachal-Blocks der „Re-

gierung der nationalen Einheit" anschloß.

Nach der Annahme des Rogers-Planes durch

die israelische Regierung, in der die Reviso-

nisten ein Zugeständnis an arabische Forde-

rungen sahen, ging die Partei wieder in die

Opposition.

Es ist unverkennbar, daß im Selbstverständ-

nis Israels — wenn wir es einmal undifferen-

ziert und als eine Art Konsensus ansehen —
auch das radikal-zionistische Element enthal-

ten ist, in der Regierungspolitik wie in der

öffentlichen Meinung'^): nämlich die Un-
nachgiebigkeit, die Selbstbehauptung um je-

den Preis — auch um den des Sympathiever-

lustes in der Weltöffentlichkeit — , die Vor-
rangigkeit der Verteidigungsmaßnahmen und
der Waffenkäufe vor sozialen Reformen, das

Beharren auf den „sicheren Grenzen", ohne
sie genau zu bestimmen, und im Zusammen-
hang damit die Gründung jüdischer Siedlun-

gen in den besetzten Gebieten, die den Status

quo festlegen.

Wenn man jetzt auf die einfache Grundfrage

zurückgeht: versteht Israel sich als einen

Staat wie jeder andere?, dann lautet die Ant-

wort: ja, es ist ein Staat, der in gefährdeten

Grenzen lebte, existenziell bedroht war, der

gegen eine Übermacht von Feinden siegreich

war und daraus die Konsequenzen zieht. Da-

gegen erwartet die Weltmeinung von Israel

offenbar, daß es in ungewöhnlichen Situatio-

nen auch ungewöhnlich reagiert.

VI.

Der schwächste Punkt der radikal-zionisti-

schen Ideologie ist die Einschätzung der Dia-

spora; hier ist sowohl Wunschdenken wie

ideologischer Dogmatismus beteiligt. Die Ju-

denheit der Diaspora beträgt mehr als ÖO " o

der jüdischen Weltbevölkerung; in Israel le-

ben rund 2,5 Millionen Juden von insgesamt

etwa 13,6 Millionen. Die amerikanischen Juden
haben bisher keine Neigung gezeigt, das Land,

in dem sie gleiche bürgerliche Rechte und glei-

che ökonomische Chancen besitzen, als Exil

anzusehen, obwohl Solidarität und Mitverant-

wortung für Israels Bestehen seit dem Juni-

krieg entschieden zugenommen haben. Israel

hat der jüdischen Mittelklasse in den USA, die

trotz ökonomischer Erfolge ihre politische und
soziale Wurzellosigkeit empfand, ein neues Ge-
fühl von Würde gegeben. Amerikanische Zio-

nisten haben es oft zum Ausdruck gebracht,

daß Israel zur Bestätigung jüdischer Existenz

in der Diaspora, nicht zu ihrer Negation bei-

getragen habe. Das jüdische Volk, so meint
Israel Kolatt in einer Untersuchung über das

Selbstverständnis der Diaspora, hätte nach
der Katastrophe in einen Abgrund von
Selbsthaß und Rachedurst stürzen können, es

hätte die Werturteile seiner Feinde und die

Apathie der ganzen Welt als Beweis seiner

eigenen Unwürdigkeit akzeptieren können.
Das sei nicht geschehen, „sondern die Juden-

heit", so fährt er fort, „hielt fest an einem
traditionellen Konzept. Eine Loyalität dem
Judaismus gegenüber, die sich nicht ortho-

dox, aber religiös aussprach . .
.

, nahm Besitz

von der Nach-Auschwitz-Generation. In die-

sem Zusammenhang muß der Staat Israel

ebensosehr als eine Manifestation der Selbst-

behauptung wie der objektiven politischen

Notwendigkeit angesehen werden." "*)

Die zionistische Mehrheit in Israel ist reali-

stisch genug, das Neben- und Miteinander von
Israel und Diaspora als gegeben und als not-

wendig anzusehen, empfindlich ist sie nur ge-

gen einen wirklichen oder vermeintlichen

Anspruch der „Zionistischen Weltorganisa-

tion", an israelischen Angelegenheiten mit-

verantwortlich beteiligt zu sein und politi-

sche Entscheidungshilfen zu geben, womit sie

die Souveränität des jungen Staates angeta-

stet sieht »»).

'•) Vgl. hierzu die ausgewoqene Darstellung des

umstrittenen Gegenstandes bei Ben Halpern, The
Idea of the Jewish State, Cambridge/Mass. 1969-,

S. 41 ff.

") Ein symbolischer Akt war der Beschluß der

Eschkol-Regierung, ,lcil)()tinskys sterblidie Reste auf

dem Herzl-Berg bei Jerusalem zu bestatten.

»*) Israel Kolatt, The Significance of Israel for Jews
and for the Nations, in: Confrontation. Viewpoinis
on Zionism, Jerusalem 1970, S. 7.

•) Nahum Goldmann, bis 1968 Präsident der „Zio-

nistisdien Weltorganisation", bestreitet es, daß die

absolute Souveränität Israels faktisch sinnvoll sei,

da Israel ohne die volle Deckung und die mora-
lische und finanzielle Hilfe durch das Weltjudentum
nicht entstanden und nicht zu halten Wcire. Er

sdilägt für die Zukunft in Analogie zur Schweiz

eine Neutralisierung Israels vor: „Ein Staat, der,

bloü um zu existieren, die moralisdie und geistige
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VII.

In der neuen Israel-Liteiiitur und in Israel-Re-

portagen ist häufiq die Rede von einer Identi-

Idtskrise der israelischen Juyeiui; das Kriegs-

erlebnis von 19ö7 und die wachsende Kluft

zwischen ilir und der zionistischen Gründer-

generation habe sie hervorgerufen. Wir ken-

nen die bohrende Skepsis der jungen Kibbuz-

niks aus den „Gesprächen mit israelischen

Soldaten"-") und die kritische Offenheit für

das Zionismus- und Generationenproblem aus

dem Buch eines israelischen Journalisten mit

dem bezeichnenden Titel „Die Israelis — Grün-

der und Söhne". Was hier in Frage gestellt

wird, ist nidit die Notwendigkeit staatlicher

Existenz und ihrer Verteidigung auf Leben und
Tod. „In den Augen der jungen nachzionisti-

schen Generation hat die Vernichtung durch

die Nazis einen der Grundsatze des klassi-

schen Zionismus aus dem 19. Jahrhundert be-

stätigt: ohne eigenes Land bist du der Ab-
schaum der Erde, die unvermeidliche Beute

der Bestien", heißt es in dem Kapitel „Eine

offene Wunde" des Buches von Arnos

Elon ").

Befragt wird hier das eigene Gewissen — das

der Sieger, die zu Eroberern geworden sind

und die sich angesichts flüchtender Araberfa-

milien an die Flucht ihrer Eltern erinnern.

Befragt wird von jungen Pragmatikern auch

das ideologische Fundament der Pioniergene-

ration mit den zionistischen Grundsätzen, die

früher revolutionär waren und heute nur

noch Leerformeln eines konservativen Esta-

blishment sind. Aber das gehört in den allge-

meinen Trend zur Versadilidiung und Ent-

ideologisierung der Politik und kennzeichnet

das Selbstverständnis Israels weniger als die

sehr konkreten Probleme, an denen heute die

alternativen Grundpositionen wieder deutlich

werden.

Mehr als fünf Jahre nadi dem Junikrieg stag-

niert die Friedensfrage immer noch, und es

gibt kaum Anzeichen, daß die israelische Re-

gierung den Status quo zu beenden wünscht.

Daher bewegt sich die innerzionistische Aus-

einandersetzung um die Frage: Was ist der

Preis dafür? ")

Verbundenheit aller Juden der Welt in Anspruch
nimmt, muß per definitionem ein neutraler Staat

sein." N. Goldmann, Staatsmann ohne Staat, Köln-

Berlin 1970, S. 408.
*") Hrsg. von der Kibbuzbewegung, Frankfurt 1970.

*') Arnos Elon, Die Israelis — Gründer und Söhne,

Wien-Züridi-Mündien 1972, S. 231 i

") Das Thema wird in der überparteilichen, obwohl
von linken und linksliberalen Vorstellunnen ge-

prägten Zeitschrift „New Outlook" seit einiyer Zeit

ausführlicii diskutiert. Die Herausgeber sehen ihre

Aufgalie im Einsatz für eine detailliert vorgetra-
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Es muß zuerst gesagt werden, daß die Erfolge

der Regieruiigspolitik unbestreitbar sind. Die

planmäßigen Gründungen ländlicher und

städtischer Siedlungen in den besetzten Ge-

bieten werden ohne ernsthafte Störungen

fortgesetzt und verbessern die strategische

Position Israels und die Ausgangslage für

künftige Friedensverhandlungen. Das Terrori-

sten-Problem hält man hier für gelöst. Die

Politik der „offenen Brücken" für den Men-
schen- und Handelsverkehr zwischen den be-

setzten Gebieten und Jordanien hat Früchte

getragen, und die Beibehaltung der jordani-

schen Zivilverwaltung hat sich bewährt. Daß
agrarwissenschaftliche Experten technische

Hilfe leisten, daß man zahlreiche Versuchs-

stationen für neue Kulturen und Methoden
der Landwirtschaft und „training centers" für

gelernte Berufe eingerichtet hat, ist zweifel-

los eine Wohltat für das Westjordanlaiid.

Arabische Arbeiter, auch aus den überfüllten

Camps des Gazastreifens, werden in wach-

sender Zahl in der israelischen Industrie, vor

allem im Bauwesen, beschäftigt, und die Ar-

beitslosigkeit ist verschwunden '*).

Moshe Dayan hat — sehr viel deutlicher als

die Partei-Elite der Regierungsparteien und

oft im Widerspruch zu ihr — die Haltung zur

arabischen Bevölkerung der besetzten Gebie-

te definiert. Die wirtschaftliche Integration,

meint er, werde „einen neuen Typ der Bezie-

hungen zwischen Israelis und Arabern"

schaffen und die nationalen Gegensätze ent-

schärfen. Israel werde eroberte Gebiete be-

halten, müsse also mit Arabern zusammenle-

ben; daher bejaht er eine Form binationalen

Staats, in dem Israel auf Grund seiner Stärke

bestimmend sein werde"). Es versteht sich,

daß die Kritiker der zionistischen Linken

Dayan vorwerfen, er ziele auf ein israelisches

Protektorat über die West Bank. Dies ist nur

ein Punkt — der Konflikt ist grundsätzlicher

Natur.

Yehoshua Arieli, der Gründer der „Bewegung

für Frieden und Sicherheit", hat gegenüber der

Erfolgspolitik der Regierung die Kostenrech-

nung aufgestellt -•"'). Was ist für die Sicher-

gene Friedensinitiative und in der fortgesetzten

Kritik an der Regierungspolitik. Vgl. audi „MB",
3. Sept. 1972, S. 18.

-^) Vgl. den zusammenfassenden Bericht von Mor-
dechai Nahumi, Israel as an occupying power, in:

New Outlook, Juni 1972.

•*) Zum Dayan-Plan vgl. auch das Interview mit
Dayan im .Middle-East-Information ", Nov. 1971,

S. 9.

") Yehoshua Arieli, The prire of the Status quo,

in: New Outlook, Mai 1972.
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heit und um der Erhaltung des Status quo
willen geopfert worden, wo zeigen sich Risse

im Gebäude? Und wichtiger noch die selbst-

kritische, die eigentlich jüdische Frage nach
dem Weg, den Israel eingeschlagen hat oder
einzuschlagen im Begriffe ist. Versäumt hat

man — so lautet die Antwort — die dringen-

den sozialen Reformen, vernachlässigt blieb

das Erziehungswesen. Gesellschaftliche Pro-

bleme, wie die des Verhältnisses von Staat

und Religion und von öffentlichem und priva-

tem Kapital, werden verwischt und vertuscht.

Daß nicht vollberechtigte Bürger, die Araber
der besetzten Gebiete, den Staat aufbauen
helfen, läuft allen zionistischen Grundsätzen
zuwider. Die Rüstungsindustrie, die großen
Baufirmen, die Bodenspekulanten profitieren

davon, sie sind interessiert an der Erhaltung
des Status quo und an den annexionistischen

Schritten der Besatzungspolitik. Das Sicher-

lieitsdenken verdrängt das konstruktive poli-

tische Denken und das soziale Engagement,
das Israels Stärke war, es korrumpiert auch
die Arbeiterparteien. Schon gibt es gefährli-

che Anzeichen gesellschaftlichen Nieder-

gangs, das Anwachsen der Armutsregionen
nämlich, die zunehmende Klassendifferenzie-

rung und das Auseinanderklaffen des Bil-

dungsstandards. Da die israelische Gesell-

schaft „in ihrer ethnisch-kulturellen Zusam-
mensetzung eine der kompliziertesten Ge-
meinschaften der Welt" ist, droht sie aus-

einanderzubrechen, wenn die soziale Spal-

tung mit der ethnischen zusammentrifft. Hier,

so meint Arieli, sei die Sicherheit Israels von
innen her gefährdet.

Die Politik des territorialen Status quo hat

noch andere Folgen: sie kann nicht umhin,

Herrschaft auf Gewalt zu gründen, eine Ent-

wicklung, die die israelische Gesellschaft —
wie die liberale Linke fürchtet — von Grund
auf verwandeln wird. Auch hicM- gibt es War-
nungszeic heil.

Die Zwangsumsiedlung der Beduinen aus

dem Grenzgebiet des Gaza-Streifens wäre
vielleicht widerspruchslos hingenommen wor-

den, wenn die der Mapam angegliederte

„Kibbuz Federation" nicht öffentlich prote-

stiert hätte -"). Zu der Tötung von Zivilisten

bei den Vergeltungsaktionen im Libanon

meint Amos Kenan, ein führendes Mitglied

der „Bewegung für Frieden und Sicherheit",

indem er sich gegen die stillschweigende Zu-

stimmung der Presse wendet: „Wir haben

'•) Simha Flapan, The Storm over Gaza, in: New
Outlook, März—April, 1972, S. 19 ff. Zum Normaii-

sierungsprozeß im Guza-Streilen vgl. auch Middle-

East-Information, Nov. 1971.

noch nicht das Niveau von Kairos Siegesju-

bel nach der Schlächterei in Lod erreicht,

aber wir haben schon das Stadium ruhiger

Befriedigung erreicht." '"]

Die Kritik ist so hart, weil moralische Indiffe-

renz und, schlimmer noch, zynischer Pragma-
tismus das jüdische Selbstverständnis hier in

seinem Kern verletzt haben. Es ist offensicht-

lich, daß die geistige Tradition des Friedens-
bundes „Brith Schalom" und daß der „Hebrä-
ische Humanismus" Martin Bubers in diesen
Kreisen weiterwirkt. Die Gegner der nationa-
listischen Selbstgerechtigkeit oder des „Herr-

schaftsnationalismus", wie Buber die säkula-
re Machtpolitik des normalen Staates nannte,

beziehen sich auf eine jüdische Identität, dio

die alte menschheitliche Vision mit umfaßt,
wenn sie sagen, ein Israel, das mehr auf
(jrenzveränderungen als auf Frieden und so-

ziale Gerechtigkeit bedacht sei, „verkaufe
sein Erstgeburtsrecht für ein Linsengericht"

(Arieli).

Bei solcher Polarisierung der Standpunkte,
wo sich Maximalisten und Minimalisten, Fal-

ken und Tauben, scheinbar unversöhnlich ge-

genüberstehen, übersieht man leicht das Ver-
bindende: das klassische Ziel des Zionismus
nämlich, eine friedliche Heimstatt zu gründen
und eine Nation unter Nationen zu sein. Kei-

ne Erfahrung war für den jungen Staat so

bitter wie die, daß die Nachbarn ihm von
Anfang an das Existenzrecht verweigerten.
Auch großzügige Friedensangebote wären
nach dem Junikrieg auf das harte Nein der
arabischen Staaten gestoßen, die sich auf die

kompromißlose und unpolitische Alles-oder-

Nichts-Haltung versteift hatten.

Statt in der Normalität nationaler Existenz

befindet Israel sich in der Situation einer be-

lagerten Festung, die auf die Dauer eine Fe-

stungsmentalität, eine Mischung aus Trotz,

Mdchtgefühl und Furcht hervorbringt, Furcht,

weil das Trauma des Genocids nicht heilen

kann. Ihm entspricht ein arabisches Trauma:
Cjerade zu der Zeit, als die imperialistischen

Mächte sich zurückziehen, dringt ein frem-

des, verachtetes Volk in das Kerngebiet des
erhofften und vage versprochenen panarabi-

schen Reiches ein und siegt spater ohne die

Hilfe der Großmächte.

J. L. Talmon sagt in einer Abhandlung, die die

jüdische Selbsterfahrung in die Analyse des
israelisch-arabischen Problems hineinnimmt,

beide Seiten kämen nicht vom Fleck, weil sie

einer schwer heilbaren Neurose verfallen sei-

»') New Outlook, Juli—August 1972, S. 39.
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en: Die Israelis insistierten auf der arabi-

schen Feindschaft und die Araber auf dem is-

raelischen Expansionismus ^'*). Bisher habe
das Mißtrauen Israel gehindert, die „offene

Stelle" zu erkennen, wenn sie sich einmal ge-

zeigt habe.

*) J. L. Talmon, Israel among the nations. Reflec-

tions Oll Jewish statehood. Confrontation, Jerusa-

lem 1970.

Hat sich diese Lage seit 1970 verändert? Ver-

ändert gewiß, denn die Lösung des Friedens-

problems ist näher gerückt, weil die Super-

mächte ein Ausbrechen des Konflikts verhin-

dern möchten, die Lösung ist ferner gerückt

und viel komplizierter geworden, weil Israels

Ansprüche gewachsen sind und weil die poli-

tischen und sozialen Gegensätze die arabi-

sche Welt in unvorhersehbarer Weise gespal-

ten haben.
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Perez Leshem: Straße zur Rettung. Der Weg deutscher Juden nadi Palästina

Aus Politik und Zeitgesdiidite, B 16—17/73, S. 3—20

Die Studie behrtiidelt die Ursadien und die Problematik der Berufsumschiditung jüdi-

scher Jugend - - bedingt durch die nationalsozialistische Herrsdiaft in Deutschland — als

Vorbereitung zur Einwanderung nach Palästina. Der Bericht soll zum Verständnis der

Entwicklung der jüdisdi-nationalen Befreiungsbewegung beitragen, die vor 25 Jahren

zur Proklamation des Staates Israel geführt hat.

Die Einwanderung nach Palästina unterlag den drastischen Beschränkungen der britischen

Mandatsregierung. Hier zeigte der „Hechaluz" — die Organisation junger Juden zur

beruflichen und geistigen Vorbereitung ihier Einwanderung nach Palästina und ihrer

Eingliederung in das „Arbeitende Palästina" — einen Ausweg auf. Aufgrund seiner Er-

fahrungen in verschiedenen europäischen Ländern konnten außerhalb Deutschlands für

zahlreiche der jüngeren jüdischen Emigranten Möglichkeiten für die Erlernung eines

neuen, zumeist praktischen Berufes geschaffen werden. Die „Auslands-Hachscharah"

(Hnchscharah: hebräisch für „Vorbereitung") bedeutete für Tausende eine psychische und

physische Rettung.

Für den Aufbau Palästinas und den Staat Israel liegt ihre Bedeutung darin, daß die

überwiegende Mehrzahl derer, die aus ihr hervorgingen, heute auf allen Gebieten des

wirtschaftlichen und kulturellen Lebens, auf den Gebieten der Verteidigung und der

Politik, in der Sozidlarbeit und in der Cewerkschatlsbewegung täfig sind, vielfach in

luliieiideii Positionen.

Wanda Kampinann: Israel und das jUdisdie Selbstverständnis

Aus Politik und Zeitgeschichte, B 16—17/73; S. 21—30

Seit der Gründung des Staates Israel ist die Frage nach der jüdischen Identität neu
gestellt. In einer Gesellschaft von Einwanderern mit sehr verschiedenem kulturelh'n

und religiösem Herkommen kann sie nicht einheitlich beantwortet werden. Zwischen der

orthodoxen Auffassung der alten jüdischen Gemeinden in Palästina und der säkularen

Staats- und Volksidee der zionistischen Gründergeneration und dem Agnostizismus von
jüdischen Intellektuellen europäischer Herkunft gibt es vielmehr eine breite Skala von
Ausdrucksformen des jüdischen Selbstverständnisses. Da die zionistische Bewegung sich

von Anfang an in mehrere Richtungen spaltete, ist auch die Wesensbildung des Staates

Israel versdiiedenen Deutungen unterworfen. Das Problem seiner „Normalität" steht

dabei im Mittelpunkt. Ob Israel ein Staat ist wie jeder andere und so zu handeln berech-

tigt und verpfliditet ist oder ob ihm Sonderverpflichtungen auferlegt und Sonderrechte zu-

gestanden sind, ist eine Frage, an der sich die Geister scheiden.

Der vorliegende Beitrug beschäftigt sich mit zwei Grundpositionen der israelischen

Innenpolitik, die sich sowohl bei der Erörterung der Friedensinitiative wie bei den Ver-
waltungs- und Integrationsproblemen der besetzten Gebiete feststellen lassen, wobei der
reditsoppositionelle Gachal-Block die Herzl-Jabotinsky-Linie fortsetzt und im linken

Flügel der Arbeiterparteien, in der Mapam und in der Kibbuzbewegung die Traditionen

des Friedensbundes „Brith Schalom" und des Martin-Buber-Kreises weiterleben. Zwischen
diesen Extremen bewegt sich die aktuelle Politik der Regierungskoalition, von links ange-
griffen wegen ihres Beharrens auf dem Status quo und der Dominanz des Sicherheils-

denkens, von rechts wegen ihrer sich nunmehr abzeichnenden Kompromißbereitschaft.
Es war di- bitterste Erfahrung des jungen Staates, daß die arabischen Nachbarstaaten
ihm von Anfang an das Daseinsrecht verweigerten und daß er sich — statt in der Nor-
malität nationaler Existenz — alsbald in der Ausnahmesituation einer belagerten Fe-

stung befand.

Das Friedensproblem hat demnach mehrere Aspekte; Seine Lösung ist nähergerückt, weil

die beiden Supermächte eine militärische Konfrontation im Nahen Osten zu verhindern
wünschen; sie ist komplizierter geworden, weil sie in Israel innenpolitische Kontroversen
hervorruft und weil die Instabilität der von politischen Gegensätzen und sozialen Span-
nungen zerrissenen arabischen Welt erheblidi zugenommen hat. Man müßte dem Selbst-

verständnis Israels das viel schwerer zu definierende arabische Idenfitätsproblem gegen-
überstellen können — ihre Interde|)endenz ist heute offenkundig.
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Amsterdam und seine Juden

Begegnungen in der

Stadt der Anne Frank
Wo vor 40 Jahren die Leidenszeit des Kindes begann, ist auch das

Gespräch mit der heutigen Generation nicht frei von Bel(iommenheit

Von unserem R e d a k t i o n s m i t g 1 i e d Gerd Kröncke

Amsterdam, 25. Juni

Im Halbdämmer eines Sommerabends, eine
weiQe, träumende Katze zu Füssen und den Blick
gerichtet auf die Baume des Parks vor dem Fen-
ster der Wohnung, spricht Renate Rubinstein
auch über Anne Frank. Renate Rubinstein, eine
Frau mit zarten Linien von den Mundwinkeln zur
Nase und einigen stärkeren um die Augen herum,
ist in den Niederlanden eine begehrte Gesprächs-
partnerin. Eben erschien ihr Porträt auf dem Ti-

telblatt eines Worhenmagazins. Sie hat ein Dut-
zend Bücher veröffentlicht, und ihre wöchentli-
chen Kolumnen in Vrij Nederland werden gele-

sen wie einst in der Bundesrepublik die von Jens
Daniel, den kaum noch einer kennt. Renate Ru-
binstein, deren Schwäche vielleicht ihr Selbstbe-
wußtsein, deren Stärke sicher ihre Verletzlich-

keit ist, gehört zu jenen klugen Frauen, mit denen
man Seit' an Seit' schreiten möchte. Sie ist stolz

auf ihren Namen, den sie vom Vater hat. Sie ist

als Deutsche geboren, wie Anne Frank, und sie

ist, wie Anne Frank, Jahrgang 1929.

Awraham Soetendorp treffe ich im Gemeinde-
zentrum der liberalen jüdischen Gemeinde von
Amsterdam. Die Synagoge ist ein moderner
Zweckbau und erinnert an protestantische Kir-

chen in bundesdeutschen Trabantenstädten der
sechziger Jahre. Sie ist benannt nach dem Vater
Soetendorps, der auch ein Rabbiner gewesen ist.

Der Sohn nun verkörpert keineswegs das Kli-

schee vom Rabbiner mit Bart und schwarzer
Kappe. Er wirkt, freilich nur auf den ersten Blick,

eher wie ein erfolgreicher, selbstsicherer Ge-
schäftsmann. Auch er kommt auf Anne Frank zu
sprechen, hat neulich einen offenen Brief an jene
holländische Jugend verfaßt, die heute so alt ist,

wie Anne Frank damals war. Mit diesem Rabbi-
ner verbindet mich, neben anderem, der Jahr-
gang: 1943. Deutsche Eltern mußten zu jener Zeit

sehen, wie sie ihre Kinder durchbrachten, irgend-
wie. Awraham Soetendorps Eltern haben den
Sohn weggeben müssen, damit er überhaupt eine
Chance hatte. Ein katholisches Ehepaar rettete

ihn vor den Deutschen.
Schließlich, in einer jener Broodjess-Stuben ei-

ner Nebenstraße der Keizersgracht, habe ich mit
Tamarah Benima über Anne Frank gesprochen.
Die Jüdin Tamarah, eine Frau über dreißig, hat
eine Weile, freiwillig, als Krankenpflegerin in

Berlin gelebt. Während wir einander zuhören,
keinen Blick für die Gasse und keinen für die bei-

LASST SICH DIE SCHWIERIGKEIT, den Deut-
schen jemals wieder vertrauen zu können, über-
winden? Die Amsterdamer Jüdin Tamarah Beni-
ma.

den Punks hinter uns im Lokal haben, rollt Ta-
marah ohne Pause ein Stückchen Papier zwi-

schen den Fingern. Einmal sagt sie, wie komisch
es doch sei, wieder mal deutsch zu reden. Tama-
rah weist mir den Weg in den Süden Amsterdams.

Dort, wo Amsterdam gerade noch schön ist, be-
vor es in Ausfallstraßen zerfranst, dort hat am
Merwede-Plein die Familie des Kaufmanns Otto
Frank bis zu jenem regnerischen Julitag des Jah-
res 1942 gelebt. Die Hausnummer 37 ist verbli-

chen und durch ein Schild ersetzt. Der Blick aus
den Fenstern des Hauses, in dem die Franks ge-

wohnt haben, fällt auf die Grünanlage - ein groß-
zügiger Platz in einer bürgerlichen Gegend; es

riecht hier jetzt nach frischgemähtem Gras; Kin-
der rennen über den Rasen. Ein paar Schritte

weiter, an der Einmündung zur Rooseveltlaan, ist

eine Buchhandlung, die es auch damals schon ge-

geben hat. Vor ihr haben Anne Frank und ihre

Freunde manchmal gestanden. In der Auslage
hängt auch ein Photo von Renate Rubinstein.

Ein Stück den Boulevard hinunter, der damals
Zuider Amstel Laan hieß, rechts in eine Seiten-
straße einbiegend und dann wieder links, kommt
man zur Montessori-Schule, die Anne besucht
hat bis zur 6. Klasse und die nun Anne-Frank-
Schule heißt. Sprayer haben allerlei Albernheiten
an die Backsteinwand gesprüht; auf Englisch, das
klingt lässiger. Zum Beispiel: „When god created
the World, he was joking." Sonst scheint das mei-
ste wie vor vierzig Jahren, und für eine Filmkulis-

se müßte man nur die paar neuen durch alte Au-
tos ersetzen, vielleicht die Auslagen der kleinen
Läden austauschen.

Nicht daß dies früher ein ausgesprochen jüdi-

sches Viertel gewesen wäre. Aber die Juden sind

dort immerhin eine starke Minderheit gewesen.
Und von denen, die überlebten, sind manche in

diese Gegend zurückgezogen. Die neue liberale

Synagoge, die Soetendorp-Synagoge, ist in dieses
Viertel gebaut worden, und auch die jüdische
Mensa ist nahe. Die Mensa in der Lairessestraat

ist der eizige Ort, an dem alle, sofern sie sich nicht
völlig assimiliert haben, einander treffen. Hier ißt

man koscher, mancher regelmäßig, der Rest nur
ganz gelegentlich. Tamarah Benima hat dort,

nachdem sie sich mit ihrer Familie überwerfen
hatte, ihren alten Vater wiedergetroffen.
Vom Amsterdamer Süden ist es ein langer Weg

bis zur Prinsengracht, ein Weg, den die Familie
Frank damals, bis auf Margot, die ein Fahrrad
hatte, zu Fuß gegangen ist. Mit vielen Kleidern
übereinander und dem gelben Stern auf der
Brust. „Wir zogen uns alle vier so dick an", notier-
te Anne Frank in ihr Tagebuch, „als ob wir im Fri-

gidaire übernachten wollten."

Das Haus, in dem sie sich versteckten, ist heute
ein Museum, das jährlich Hunderttausende besu-
chen. Wenn man jetzt so davor sitzt, hört man,
dienstags, vom Turm der Westerkerk ganze Fu-
gen und das Ave Maria, das Glockenspiel, das
manchem im Hinterhaus-Schlupfwinkel gele-

gentlich auf die Nerven gegangen ist; Anne Frank
hingegen mochte es gerne hören. Um die Mittags-

zeit will es gar kein Ende nehmen. Auf der Bank
vor diesem Haus Nummer 263 sitzen bisweilen

Menschen, die noch ganz benommen sind, etwa
ein junger Schwarzer, der einfach vor sich hin-

weint, während er mechanisch in seinem Reise-

führer blättert. Ein wenig erinnert die Situation

an einen Kinoausgang, wenn nachdenklich-ern-
ste Menschen herauskommen und auf heitere

Müßiggänger treffen. Sicher hat dieses Haus
auch touristischen Charakter. Mädchen in T-
Shirts (,Cleveland-University') posieren vor dem
Eingang und lassen sich für den Dia-Abend ab-
lichten. Manchmal sieht man einen Amateur mit
großer Ausrüstung über der schiefen Schulter

forthasten, über die Brücke, auf die andere Seite

der Gracht, um von dort die Braut mit kräftigen

Gebärden in die richtige Photo-Position zu diri-

NUR NOCH WENIGE halten sich exakt an die Regeln der Väter: Orthodoxe Juden vor einer Synagoge
in Amsterdam. Photo: Sweering

gieren. Auf der Gracht schippert die Flamingo
mit Fremden vorbei: „Rechts sehen Sie . .

."

Es gibt viele Möglichkeiten. Zum Beispiel

könnte Anne Frank heute Kinder haben, die nun
auch schon aus dem Hause wären, und sie hätte
sich all die Jahre mit den Widrigkeiten der Nor-
malität herumplacken müssen. Vielleicht wäre
sie Künstlerin geworden oder so populär wie Re-
nate Rubinstein. „Wenn Gott mich am Leben
läßt," hatte Anne Frank notiert, „werde ich mehr
erreichen, als Mutter je erreichte ich werde in

der Welt für die Menschen arbeiten." Anne ist uns
gegenwärtig mit ihrem offenen Kindergesicht
und dem Lachen der Zwölfjährigen, wie es auf
der niederländischen Briefmarke zu sehen ist,

mit der Renate Rubinstein ihre private Post fran-
kiert. Nachdem Anne 13 geworden war, ist sie

nicht wieder photographiert worden, und bevor
sie 16 wurde, war sie tot.

Vor 40 Jahren, im Juni, hatte Anne Frank das
Tagebuch begonnen, durch das sie später weltbe-
rühmt geworden ist, und am 8. Juli 1942 war die

Familie des Kaufmanns Otto Frank in das Hin-
terhaus an der Prinsengracht gezogen. Anne
Frank war 15 Jahre alt, als die „grüne Polizei" der

deutschen Besatzer in das Haus eindrang, den
Aktenschrank, der das Versteck tarnte, zur Seite

schubste, und in das Hinterhaus einfiel. In Ber-
gen-Belsen ist das Mädchen, kurz vor der Befrei-
ung des Lagers, zu Grunde gegangen.

In Amsterdam war, vor der deutschen Besat-
zung, jeder zehnte Bürger eine Jude, 80 000 waren
es insgesamt - jüdische Amsterdamer, wie der
Direktor der Anne-Frank-Stiftung Bouc van der
Wal sagt, oder, worauf Mau Kopuit, Chefredak-
teur des neuen israelitischen Wochenblatts, be-
steht. Amsterdamer Juden. 20 000 konnten über-
leben, versteckt von ihren Mitbürgern. Heute
wohnen im ganzen Land noch 30 000, die Hälfte
von ihnen in Amsterdam. Das ist eine offene
Stadt, und die Toleranz ihrer Bürger läßt Men-
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sehen anderen Glaubens oder anderer Hautfarbe
oder politischer Grundhaltung noch am ehesten
heimisch werden. Auch wenn mancher Hollän-
der, einschränkend, die Duldsamkeit des Landes
für eine kaufmännisch-zweckmäßige Toleranz
hält, die man sich leisten kann: In Amsterdam,
das immer auch als ein wenig anarchistisch gilt,

könnte sie tiefer gehen. Geborene Amsterdamer
oder solche aus Zuneigung nennen ihre Stadt
gerne „Mokum" - ein jüdisches Wort für Städt-

chen ~, und daß nun schon zum zweiten Mal ein

Jude Bürgermeister geworden ist, war, so wird
versichert, nie ein Thema, sprach weder für noch
gegen Juden.
Im Stadtbild fallen sie nicht weiter auf, sind

kaum vom Habitus her als Juden zu erkennen;
nur die wenigsten halten sich exakt an die Regeln
und Bräuche der Väter. Man muß beinahe Glück
haben, in der Geritt van de Veen-Straat jenen
jüngeren ernsten Herren mit schwarzen Hüten
zu begegnen, Talmud-Schülern aus der Kehilla-

Jiakov-Synagoge. Und wie aus einer anderen Zeit

ist der Aushang, mit dem Sal Meyer am Nieuwe-
markt kund und zu wissen gibt, daß seine beleg-

ten Broodjes garantiert koscher sind - „onder
rabbinale toezicht", feilgeboten unter der Auf-
sicht eines Rabbis also. Die jüdische Gemein-
schaft ist zwar eine kleine Gruppe, aber unterhält

doch eine komplette Infrastruktur, mit Synago-
gen, Schulen und Krankenhäusern, Buchhand-
lungen und einem starken Vereinsleben, mit ei-

ner eigenen Zeitung.

Orthodoxe, wie der Journalist Dick Houwaart,
der unermüdlich für die jüdische Identität strei-

tet, treten für eine Rückbesinnung ein. „Man
kann nicht jüdisch genug sein," sagt er, ,je jüdi-

scher, je besser." Tamarah Benima, deren Groß-
vater immer an Deutschland und besonders an
Berlin geglaubt hatte und der in Sobibor umge-
bracht wurde, ist nach einem Aufenthalt in Israel

vier Jahre lang in Berlin gewesen. Sie wollte eine

reale Beziehung zu den Deutschen aufnehmen.

Um „das Niemals-vertrauen-Können, die Angst"

zu lösen. Awraham Soetendorp hat noch 1979, als

er zum Kirchtag nach Nürnberg fuhr, seiner Ge-
meinde eine Reise in die Schweiz vorgemacht.

Gelernt habe ich wie andere vor mir, daß man
durchaus mit Juden reden kann, ohne gleichzeitig

von Gott zu sprechen. Nur die Minderheit ist reli-

giös wie Dick Houwart, viele sind es nur wie ein

beliebiger Christ, der seit Kommunion oder Kon-
firmation nicht mehr in der Kirche war. Aber
man kann nicht mit ihnen reden, ohne an Ausch-
witz erinnert zu werden, das Gedenken an den
Holocaust bindet mindestens genauso wie die Re-
ligion. Das Jude-Sein hält diese Gemeinschaft
nicht so sehr beieinander wie die Solidarität mit
Israel. Wenn es um den Staat Israel geht, sind die

meisten bewußte Juden, auch wenn sonst man-
cher über die Starrheit und Sturheit der Orthodo-
xen klagt. „Ein Jude ist jemand", sagt der gebürti-

ge Deutsche Hermtmn Bleich, ein freundlicher

und kenntnisreicher Journalist, seit fast einem
Menschenalter in den Niederlanden lebend, „der

sich selbst als Jude empfindet, weil er sich mit
dem Judentum unter allen Umständen verbun-
den fühlt."

Und keiner, der nicht sein Trauma hätte, mit
Deutschen und Deutschland umzugehen. Renate
Rubinstein, an die ich neuerdings denken muß,
wenn mir Anne Frank in den Sinn kommt, ver-

dankt ihr Leben dem Umstand, daß nach der ras-

sistischen Strategie der Nazis zuerst die soge-
nannten Volljuden ermordet wurden. Sie ist

Tochter einer christlichen Mutter und, so formu-
liert sie, „Hitler hat nicht lange genug gelebt,

auch die Halbjuden umzubringen".
Gleich bei der Machtergreifung - ein Wort, das

die Holländer aus dem Deutschen übernommen
haben - ist die Familie nach Holland emigriert.

Zwei, drei Jahre hat sie ihr Glück auch in Eng-
land erhofft. Aber es gab schon zu viele emigrier-
te Juden auf der Insel, zu viele zumal, die ihr

Glück wie Vater Rubinstein im Tuch-Gewerbe
suchten. So sind sie zurückgekehrt, auf den Kon-

tinent, nach Amsterdam, und fühlten sich trotz

allem immer noch als Deutsche. Renate Rubin-

stein erinnert sich noch, wie sie als Kind ihren

Bruder mit dem sehr deutschen Namen Günter

auf der Straße rief und wie die holländischen

Kinder sie auslachten. Ihr Bruder nannte sich

seither nur noch Jan, heißt auch heute so.

Deutsche konnten sie also nicht mehr sein.

Aber „das Jude-Sein war für mich eine große

Überraschung", sagt Renate Rubinstein. Als die

Wehrmacht einmarschierte, muß der Vater schon

auf der Liste gestanden haben. Denn da er keinen

kannte, der ihn versteckt hätte, und da der Ver-

such, noch mit einem letzten Schiff zu entkom-
men, mißglückte, haben sie ihn bald geholt, die

von der „grünen Polizei". Den Kindern erzählten

die Schergen, sie brauchten nicht zu weinen, der

Vater werde bald wiederkommen. Wie diese Ty-
pen das wohl tun, wenn Kinder ihnen ein schlech-

tes Gewissen machen? Und diese Kinder haben
ihnen lange geglaubt. Renate Rubinstein hat

noch eine ganze Weile von dem bißchen, das sie

hatte, etwas beiseite gelegt. Schokolade und Bon-
bons für den Vater. In Auschwitz ist er ermordet
worden.
Das Deutsch, das Renate Rubinstein spricht, ist

nicht mehr das einer Deutschen, sondern das

durchschnittlich gute Deutsch eines gebildeten

Holländers. Sie hat diese Sprache fast vergessen

und später nie systematisch wieder gelernt, und
kein Hauch von Berlinerisch ist mehr zu spüren.

„Ne jolden jesottene Jans ist 'ne jute Jabe Jottes",

kann sie zwar sagen, doch nur deshalb, weil das

ihre Mutter immer so gesagt hat.

Sie ist Holländerin, auch wenn sie noch einmal,

nach der Rückkehr aus Israel, in den fünfziger

Jahren für kurze Zeit einen deutschen Paß ge-

habt hat. Und sie ist Jüdin im Gedenken an den
Vater. Nicht ohne Widerspruch: „Für die Juden
zählt die Mutter und für den Rest der Welt der

Vater und sein Name." Von der Verwandtschaft
des Vaters hat keiner die Lager überlebt, aber
manchmal nennt Renate Rubinstein, aus Verkeh-
rung und nicht ironisch, den großen Artur Rubin-
stein ihren Onkel.

Es hat lange gedauert, bis Renate Rubinstein

halbwegs normal mit Deutschen verkehren
konnte. „Daß man wirklich nichts fühlt", sagt sie,

„das wird nie sein." Fast automatisch, bei jeder

Begegnung mit Älteren, mutmaßt sie, was je-

mand gewesen sein könnte in jenen Jahren. Und
selbst wenn sie einen Holländer über sechzig

trifft, dann ist ihr wichtig, was der während der

deutschen Besatzung gemacht hat. So, denke ich,

würde vielleicht Anne Frank argumentieren.
„Wenn einer heute 60 ist, und er hat nichts ge-

macht im Krieg . . .", sagt sie und zögert, den Satz

zu beenden. „Nichts gemacht zuhaben, das reicht

auch nicht." Einmal, jemand hatte sie zum Essen
ausgeführt, hat Renate Rubinstein selbst ein paar
Jahre weggeschummelt, sich etwas jünger ge-

macht. Es war ein Eiertanz, weil diese holländi-

sche Generation sehr schnell vom Krieg spricht,

und ein paar Jahre jünger oder älter zu sein, ist

wichtig für jede Biographie.

Für das Leben des Awraham Soetendorp ist

das Wunder, im Kriege geboren zu sein und die-

„DASS MAN WIRKLICH nichts fühlt, das wird

nie sein": Renate Rubinstein über den Umgang
mit Deutschen. Photos: Kröncke-Schumann

sen dann auch noch überlebt zu haben, untrenn-
bar mit seiner geistigen Existenz verknüpft. Er
nenht jenes katholische Ehepaar, das ihn ver-

steckt hatte, ohne jeden Zusatz, seine Eltern. Er
hat halt doppelt Eltern gehabt Aber erst vor zwei
Jahren erfuhr er, wie dieser katholische Vater
unmittelbar vor der Befreiung, noch am 5. Mai
1945, umgekommen ist: Mit seinem Körper hat er
deutsche Geschosse von dem Kind abgehalten.

„Wenn ich an Anne Frank denke", sagt Awra-
ham Soetendorp, „dann denke ich an meine Töch-
ter." Eine von ihnen, Tamar, zwölf Jahre alt, hat
eben ein neues Buch über Anne Frank gelesen.

Und danach gefragt: „Vater, was tun sie, wenn der
dritte Weltkrieg beginnt?" - „Ich werde, wenn ich

die ersten Tage überlebe, versuchen, die Rebel-
lion gegen den Krieg zu organisieren." - „Ich
nicht", hat Tamar da gesagt, „ich werde mich tö-

ten. Ich will nicht mitmachen, was Anne Frank
mitgemacht hat."

Der Rabbiner kleidet seine Liebe zu Israel gern
in blumige Worte: „Israel, das ist mein Traum",
sagt er, „ich liebe Israel, weil ich liebe Bäume mit
Äpfeln." Aber dann ist da die Angst, daß der
Traum entgleiten könnte. „Wenn Israel nicht

mehr existiert, will ich auch nicht mehr existie-

ren, aber wenn Israel existiert wie ein Sparta, oh-
ne Ideale, dann kann ich auch nicht existieren."

„Was in Beirut passiert", sagt er, „das ist für mich
nicht zu ertragen."

Die Juden in Amsterdam - manchem kommt es

so vor, als rückten sie enger zusammen. Der Rab-
biner schildert, daß Menschen, die angeblich
schon lange nicht mehr an Gott glauben, wieder
in die Synagoge kommen und laut das „Höre, Is-

rael, er ist unser Gott" beten. Und wenn sie ge-
fragt werden, warum sie denn beten, da sie doch
nicht glauben, sagt wohl einer, daß dies die Sei-

nen gesungen haben, noch zehn Minuten vor dem
Tod. Andere kehren in die Gemeinde zurück, aber
bestehen darauf, nicht in Verzeichnissen geführt
zu werden. Sie wollen nie mehr auf einer Liste
stehen.
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Vor knapp einem Jahr, im Mai 1987,

war er zum ersten Mal mit seinem Ver-
dacht an die Öffentlichkeit getreten:

Die Laichinger Hungerchronik, eine der
wichtigsten Quellen für die Hungerjah-
re 1816/17 auf der Schwäbischen Alb,

sei vermutlich gefälscht. Günter Rand-
ecker, diplomierter Volkswirt und Mit-
arbeiter am Münsinger Stadtarchiv,
stieß sich vor allem an antijüdischen
Tendenzen des angeblich zeitgenössi-

schen Dokuments: Jüdische Händler
und Wucherer, so heißt es dort, seien
schuld am Hunger gewesen. Mit seinem
Fälschungsvorwurf erntete der Außen-
seiter zunächst Widerspruch bei den
Experten — nun aber hat er doch recht
behalten.

„Die Laichinger Hungerchronik ist

mit Sicherheit nicht zeitgenössisch",

stimmte ihm Professor Hans-Martin
Maurer vom Hauptstaatsarchiv Stutt-

gart kürzlich auf einem wissenschaft-
lichen Symposium in Münsingen zu.

Angefertigt wurde das 40-Seiten-Konvo-
lut, wie sich in einer genauen Untersu-
chung von Papier, Tinte, Handschrift
und Stil herausgestellt hat, statt dessen
von seinem vermeintlichen Entdecker,
dem Oberlehrer und Heimatkundler
Christian August Schnerring — wahr-
scheinlich während des 1. Weltkrieges.

„Auch viele Händler gehen um von
Buttenhausen, und der Abraham kauft

Wie Juden auf der Alb zu Wucherern wurden
alles Getreide zusammen", berichtet die
Chronik, die noch 1985 in einem Hoch-
glanzband des Alb-Donau-Kreises voll-

ständig und undistanziert abgedruckt
wurde. Und weiter: „Heute sind wieder
vier Fuhren für den Abraham fortkom-
men nach Blaubeuren; sollen in die
Schweiz gehen. Wäre gescheiter, sie

blieben da und der Jud fort." Durch sol-

che Formulierungen war Randecker
erst auf den Text aufmerksam gewor-
den. Gestolpert ist er über den Aus-
druck „Profitjude", der seiner Meinung
nach eher in die 30er Jahre unseres
Jahrhunderts gehört als in die Zeit um
1810. Anhand von Details wie Getreide-
preisen, Wetterbeobachtungen und Per-

sonennamen („in der fraglichen Zeit

gab es in Buttenhausen so einen Abra-
ham gar nicht") wies er dann nach, daß
die Chronik nicht original sein kann.

Autoritäten wie Professor Günter
Moltmann von der Universität Ham-
burg und Hans Medick vom Göttinger
Max-Planck-Institut für Geschichte hat-

ten den „detaillierten und wegen seiner

Anschaulichkeit besonders wertvollen
Bericht" (so etwa Moltmann) in ihren

Arbeiten zitiert — wenn auch nicht oh-

ne vorsichtiges Mißtrauen. „Die Kornju-

den von Buttenhausen wurden zu Sün-
denböcken gestempelt, obwohl sie

selbst die Getreideknappheit und Teue-
rung nicht verschuldet hatten", kom-
mentierte Moltmann in einem von ihm
herausgegebenen Sammelband. Und
Hans Medick sah sich genötigt, in

Klammern zu erläutern, der Begriff

„Kornjude" hätte „nicht etwa nur für
Juden" gegolten, sondern als „allgemei-

ne Bezeichnung für Wucherer" über-
haupt. Beide nahmen die antijüdischen
Passagen als Zeugnis der ideologischen
Befangenheit während der Hungerzeit
— auf den Gedanken einer nachträglich
und absichtlich vorgenommenen Ge-
schichtsfälschung kamen sie nicht.

Randecker beschuldigt sie deshalb,
unkritisch dabei mitgeholfen zu haben,
„antisemitisches Gedankengut" zu ver-

breiten. Ein Vorwurf, der bei den Be-
troffenen entschieden auf Unwillen und
Ablehnung stößt. Man könne nicht jede
Quelle überprüfen, rechtfertigte sich

Günter Moltmann auf dem Symposium
— schließlich werde der Wahrheit auch
kein Dienst erwiesen, wenn man die

„für die Jahre 1817-19 sehr geläufige Ju-
denfeindschaft" zu leugen versuche.

Einen Schritt weiter noch ging Wolf-

gang Kaschuba, wissenschaftlich mit-

verantwortlich für die Stuttgarter Napo-
leonausstellung, die sich ebenfalls auf

Angaben aus der gefälschten Chronik
gestützt hatte. Die Quelle sei eigentlich

gar keine Fälschung, stellte er richtig,

eine solche nämlich setze Böswilligkeit

voraus. Schnerring dagegen habe wäh-
rend des 1. Weltkrieges nur Erfahrun-
gen aus vergangenen Hungerzeiten ein-

dringlich machen wollen.

Ein bißchen viel der Differenzierung.

Denn die drei wesentlichen Tendenzen
der Chronik, die Rückführung des Hun-
gers auf (jüdischen) Wucher, der Frei-

spruch der Bauern von jeglicher Mit-

schuld und die Darstellung des Staates

als uneigennützigen Helfer — all das
hält den historischen Fakten nicht

stand. Jüdische Händler, erst 1787 in

der Gegend angesiedelt, bettelarme
Hausierer damals, kommen in keiner
anderen Quelle vor. Es war vor allem
eine Gruppe begüterter (christlicher)

Bürger und Bauern, so das Resultat der

lokalen Nachforschungen von Hans Me-
dick, die vom Hunger ihrer Mitbürger
und Glaubensbrüder profitierten: „Die

Reichen wurden durch die Hungerkrise
zu Superreichen gemacht." Auch der

Staat spielte eine recht unrühmliche,
auf eigene Bereicherung bedachte Rol-

le: Den Armen ließ er nur die Wahl zwi-

schen Hunger oder Verschuldung. Einer
der größten Kreditgeber („zu ortsübli-

chen Zinsen allerdings", entschuldigt
ihn Medick) vor Ort übrigens war der
protestantische Pfarrer.

Um so fataler die Wirkung von
Schnerrings Elaborat: Neun Tage nach
der Reichskristallnacht erschien im
„Alb-Boten", der für das Münsinger Ge-
biet zuständigen Regionalzeitung, ein

langer Artikel über die Hungerjahre
1816/17, der sich explizit auf die Lai-

chinger Chronik beruft — an die Adres-
se der, wie es damals hieß, „berufsmäßi-
gen Nörgler und Meckerer". Und am 7.

Januar 1939 schrieb Schnerring selbst

in derselben Zeitung einen langen Be-
richt über „Das Hungersterben auf der
Alb" — in dem er wiederum die Juden,
nun als „Nothyänen" bezeichnet, für die
Hungersnot verantwortlich macht —
mit deutlichen Anspielungen auf die
Zeit des Nationalsozialismus: „Auch die
Bauern, von den Judenwucherern zu
vor, schon im Vorsommer 1816, durch
lockende Preise zum Verkauf etwaiger
Vorräte ermuntert, hatten nichts mehr
zu essen" — „Jetzt ein Winterhilfswerk
Nötiger war es nie. Doch statt Hilfe
kam der Wucher."

KLAUS STARK (Tübingen
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Der gelbe Fleck
Wie weit die Verwirrung in den sogenann-

ten gebildeten Kreisen durch die Deutschtü-
melei gediehen war, zeigt die Ansicht eines

Romanschriftstellers Hundt-Radowsky, für

den der Mord an einem Juden kein Verbre-

chen war, sondern ein Polizeivergehen. Er äu-

ßerte Ansichten, wie man die »Judenfrage«

lösen könne. Seine Vorschläge von damals
muten an wie die Nazipolitik der »Endlö-

sung«. Die Kinder Israel solle man entweder

den Engländern als Sklaven für ihre indischen

Plantagen verkaufen oder sie durch Arbeit im
Bergbau vernichten. Die Fortpflanzung der

Juden solle verhindert werden durch Kastra-

tion aller Männer und Unterbringung aller jü-

dischen Frauen in Bordellen. »Am besten

wäre es jedoch, man reinige das Land ganz
von dem Ungeziefer.«

Es gab Gegenstimmen. Der Kirchenrat Jo-

hann Ludwig Ewald widerlegte die damaligen
Judenhasser. Er hatte den Talmud ernsthaft

studiert; er erklärte, im Talmud werde nicht

das Geld verherrlicht, sondern die Achtung
vor der Arbeit und dem Handwerk und dem
Ackerbau. In diesem gewaltigen Werk hätte er

kein Gebot gefunden, das befehle, Christen

auszubeuten.

Ein Erlanger Professor der Philosophie und
Staatswissenschaft, Alexander Lips, schrieb

1819 ein Buch »Über die künftige Stellung der

Juden in den deutschen Bundesstaaten«. Er
wollte diesen Gegenstand auf die einfachen

Prinzipien des Rechts zurückführen. In seiner

Schrift forderte er, die Christen sollten sich

besinnen, warum sie eigentlich die Juden has-

sen, es läge nur der Nahrungsneid diesem
Vorurteil zu Grunde. »Dem Kinde impfen sie

schon Judenhaß ein, im späteren Alter nähren
wir ihn noch mit geschäftiger Hand; aber die

Ursachen, die ihn erzeugen, und Triebfedern,

die in uns selber liegen, unseren eigenen Haß
und unseren Ausschließungsgeist klagen wir

nicht an.« Die Juden sollten, so schrieb Alex-

ander Lips weiter, zum staatsbürgerlichen

Geist erzogen werden, die Christen aber zur

Humanität und Gerechtigkeit. Und er forderte

zum Schluß: »Bieten wir den lange vergesse-

nen Brüdern die Hand.«
Die Unzufriedenheit mit den bestehenden

Verhältnissen, der Kleinstaaterei, die nur in

dem völlig unverbindlichen Deutschen Bund
eine Klammer hatte, der aus dieser Unzufrie-
denheit wachsende Patriotismus, das Gerede
vom christlich-deutschen Staat, die romanti-

sche Sehnsucht nach einem starken deutschen
Reich wie im Mittelalter, der Haß auf die ge-

rade überwundene Franzosenherrschaft und
damit auch der Haß auf die Errungenschaften
der Französischen Revolution erzeugten eine

merkwürdig romantisch-reaktionäre Stim-

mung. Es waren die Burschenschaften, die

sich an die Spitze dieser romantischen Bewe-
gung stellen. Sie rissen die deutschen Klein-

bürger mit, die immer bereit waren, sich einer

judenfeindlichen Bewegung anzuschließen.

Mit dem Ruf »Hep, hep« stürmte in der Uni-
versitätsstadt Würzburg eine Volksmenge, an-

geführt von den Studenten, jüdische Ge-
schäfte und Wohnungen.
Woher der Ruf »Hep, hep« gekommen war,

ist nicht ganz geklärt. Die Brüder Grimm nah-
men an, es sei der Locklaut der fränkischen
Bauern für ihre Ziegen, nun, auf die Juden an-

gewendet, sei es ein Spottgeschrei, weil in

antijüdischen Karikaturen Männer mit Zie-

genbärten dargestellt seien. Andere Sprachfor-

scher hielten es für eine Abkürzung von He-

bräer-Jude. Vielleicht war es auch eine Zu-

sammenfassung der Anfangsbuchstaben von

»Hierosolyma est perdita« - Jerusalem ist

verloren.

Den Anlaß der Ausschreitungen in Würz-

burg gab ein Protest gegen den dort lehrenden

Professor Brendel, der sich in seinen Schriften

für die Gleichberechtigung der Juden einge-

setzt hatte. Er wurde von den sich patriotisch

gebärdenden Studenten niedergeschrien und

mußte die Universität veriassen.

Die Würzburger Juden setzten sich zur

Wehr, sie schlugen mit Stöcken auf die ra-

sende Menge ein. Dadurch wurde die Wut der

Judenfeinde noch verstärkt, und man erschlug

mehrere jüdische Bürger. Militär mußte mobi-

lisiert werden, um die Ruhe in Würzburg we-

nigstens äußeriich wieder herzustellen. Das
Resultat aber war erschreckend. Durch diese

Unruhen veranlaßt, wurden vierhundert Ju-

den aus der Stadt ausgewiesen, sie mußten
Haus und Hof verlassen, im Freien übernach-

ten. Später fanden sie in den benachbarten

Dörfern Unterschlupf.

Die »Hep-hep-Bewegung« setzte sich in

Bamberg und anderen fränkisch-bayrischen

Städten fort. Sie ging weiter nach Baden, in

die Städte Heidelberg, Karisruhe, Mannheim,
mit ihrem demonstrativ verächtlichem Ge-
schrei.

In Heidelberg waren es wieder die deutsch-

tümelnden Burschenschaftsstudenten, die ge-

walttätig wurden. Es hätte beinahe Tote gege-

ben, im letzten Augenblick griffen aber demo-
kratisch gesinnte Studenten und auch Profes-

soren in das Geschehen ein und schützten die

jüdische Bevölkerung von Heidelberg vor

Übergriffen.

In Frankfurt hatte der Streit zwischen der

jüdischen Gemeinde und dem reaktionären

Senat um die Gleichberechtigung den

Deutschtümlern einen neuen Aufschwung ge-

geben. Die Hetzschriften der Professoren

Rühs und Fries machten die Runde. Bur-

schenschaftsstudenten und Kleinbürger zogen

in die Judengasse. Sie zertrümmerten die Fen-

sterscheiben, sie vertrieben jüdische Passanten

von den Promenaden. Da die Behörden nicht

eingriffen, drang die Menge in das Innere der

Häuser. Wohnungen und Läden wurden ge-

plündert. Es gab Verwundete auf beiden Sei-

ten. Besonders hart ging die Menge gegen das

Haus der Rothschilds vor.

Viele Bewohner der Judengasse versuchten

Frankfurt zu verlassen. Auch Amschel Mayer
Rothschild, der älteste Sohn der bewunderten
und gehaßten Dynastie, bereitete seinen Aus-
zug vor.

In Frankfurt tagte zur gleichen Zeit der

Deutsche Bundestag. Man war über die Ereig-

nisse überrascht und entsetzt. Der Bundestag
wandte sich an den Senat der Freien Reichs-

stadt und verlangte, die Ordnung müsse mit

Waffengewalt hergestellt werden.
In Hamburg kam es gleichfalls zu Aus-

schreitungen gegen die jüdische Bevölkerung.
Auch hier setzten sich die Angegriffenen zur

Wehr. Doch der Senat der Freien Hansestadt
Hamburg forderte die Bedrohten auf, sich ru-

hig zu verhalten und keine Gelegenheit zu

Streitigkeiten zu geben.

Die besorgniserregende Situation und das

Eingreifen des Deutschen Bundestages zwan-
gen den Senat der Freien Reichsstadt, sich

endlich mit der jüdischen Gemeinde zusam-
menzusetzen, um eine Übereinkunft auszuar-

beiten. Es war ein fauler Kompromiß, der da
am 2. September 1824 unterzeichnet wurde.
Danach sollten die »israelitischen Bürger«

eine Gemeinde für sich bilden. Sie hatten an

der städtischen Verwaltung keinen Anteil, al-

lerdings wurde ihr Wohnrecht auf die ganze

Stadt erweitert. Sie durften auch Grundstücke
erwerben, jedoch nicht mehr als ein Wohn-
haus für jede Familie. Das Beschämende an
diesem Kompromiß war die Bestimmung, nur
fünfzehn jüdische Paare dürften in Frankfurt
im Jahr die Ehe schließen. Die Anzahl der zu-

gelassenen und wohnberechtigten jüdischen
Bürger solle sich nicht vermehren. Allerdings

war diese Beschränkung nicht lange aufrecht-

zuerhalten, sie wurde in jedem Jahr gemildert

und 1834 aus der sogenannten Verfassung
ganz gestrichen.

Auch der Handel der Juden wurde einge-

schränkt. Mit Mehl, Viehfutter, Obst, Heizma-
terial durften sie nicht handeln, auch sollten

jüdische Handwerker keine christlichen Ge-
sellen beschäftigen.

Die Rothschilds hatten Geld und Mühe auf-

gewandt, um die Lage der jüdischen Ge-
meinde in Frankfurt, der damals größten und
angesehensten in den deutschen Ländern, zu

verbessern. Doch ihre Sympathie lag bei den

landesverräterischen Fürsten, die gewohnt wa-

ren, die Juden noch immer als ihre Kammer-
knechte zu betrachten und zu behandeln. Sie

wollten die alten Verhältnisse konservieren

und gleichzeitig die Errungenschaften der

Französischen Revolution nicht verlieren. Spä-

ter schenkten die Rothschilds der Stadt Frank-

furt ihre schloßartigen Häuser und ihre Parks.

Sie wollten geliebt werden, aber, was immer
sie taten, sie gaben dem Judenhaß neue Nah-

rung.

Ludwig Börne

Eine Buchbesprechung aus dem Jahr 1821

erweist sich als ein Zeitdokument, eine zuver-

lässige Stütze beim Zurückgehen der Frankfur-

ter Wege, wie von hier aus sich eine Stimme ge-

gen den Judenhaß erhob. Es ist die sich spiele-

risch gebende, tiefernste Abhandlung von Lud-

wig Börne gegen das 459 Seiten umfassende

Buch eines Dr. Ludolf Holst: »Judenthum in

allen dessen Theilen aus einem staatswissen-

schaftlichen Standpunkte betrachtet«.

Bereits die Begründung, warum er seine

»Ansichten über die verwetterte Judensache

in Form einer Rezension einkleidet«, zeigt

den kritischen Abstand Börnes zum Gesche-
hen in Frankfurt. Die Fortschritte, die mit der

Französischen Revolution gekommen waren,
wurden wieder rückgängig gemacht. Das zähe

Festhalten am Alten und an alten Vorurteilen

bestimmte den Tagesablauf.

Sein Ausgangspunkt Frankfurt verbindet

sich mit seinen Gedanken über den Judenhaß,
den er mit tiefer Leidenschaft und oft schar-

fer, glitzernder Ironie angreift, und führt im-

mer wieder zu seiner Aufgabe, die er sich für

sein Leben gestellt hat, zum Kampf um die

Emanzipation der Juden, mit dem ihm gege-

benen Mittel, dem Wort.

Er selber geboren und aufgewachsen im Zu-

stand der Manzipation, als einer, an den die

Hand (manus) gelegt (capere), der als ewiger

Knecht anderer angesehen wurde, hatte^die

große Erfahrung der Möglichkeit einer Etnan-
zipation gewonnen. Der Atem der Französi-

schen Revolution von 1789 hatte auch Frank-
furt berührt; der Blütentraum war gereift, zur

Wahrheit geworden. War greifbar gewesen.
Vielleicht ging er schon damals mit Über-

legungen um, die Geschichte dieser Revolu-
tion zu schreiben, wie sie bisher noch nicht

vorgestellt war: Mit dem Rückblick auf die

Notwendigkeit, sich in der Nationalver-

sammlung, unmittelbar in den Tagen nach
der Erstürmung der Bastille, gegen Ausufe-

rungen zu wenden. Gegen Leute, die von

Plünderern angefacht, nun ihre Stunde ge-

kommen sahen, sich in den Judeniassen zu

bereichem. Mit dem Rückblick auf das mo-
natelange Ringen in dieser höchsten Volks-

vertretung gegen sogar dort noch eingeni-

stete alte Vorurteile, die einer einmütigen
Anerkennung im Wege standen, daß Frei-

heit, Gleichheit, Brüderlichkeit für alle Ju-

den galten, auch für die in Straßburg und
anderen elsässischen Städten und Dörfern
wohnenden deutschsprachigen.

In seiner Revolutionsgeschichte wäre das

Bild zu zeichnen gewesen von Graf Mirabeau,
der auf seltsame Weise Börnes Leben gekreuzt

hatte, ohne ihm je zu begegnen: im Jahr seiner

Geburt, 1786, drei Jahre vor der Revolution,

Von
Rosemarie Schuder
und
Rudolf Hirsch

Wurzeln und Wirkungen des

Judenhasses in der deutschen

Geschichte - Essays

Alle Rechte beim Verlag

Rütten & Loening, Berlin

Honor6 Gabriel Riqueti,

Graf Mirabeau, geb 9 3 1749.

Wegen eines angeblich

ausschweifenden Lebens in

der Jugend mehrfach im

Gefängnis. Flucht mit seiner

Geliebten, der verheirateten

Marquise de Monnier; deshalb

1777 zum Tode verurteilt.

Begnadigung und Auslieferung

nach Holland, wo er bis

Dezember 1780 seine Haft

verbüßt. Sein »Essay über

den Despotismus« macht ihn

als Radikalen bekannt.

1786 Reise nach Berlin, um
im Auftrag der französischen

Regierung die politische

Lage zu ergründen. Über

seine Beobachtungen schreibt

er ein achtbändiges Werk
sowie die zweibändige

»Geheime Geschichte des
Berliner Hofes«. Die in

diesen Büchern dokumentierte

radikal demokratische

Haltung bringt ihm das
Vertrauen des Bürgerstandes.

Obwohl adlig, wird er als

Vertreter des dritten

Standes in die Versammlung
der Generalstände entsandt.

Als der König in der

entscheidenden Sitzung am
21 Juni 1789 die

Generalstände auflösen will,

spricht Mirabeau das

entscheidende Wort: »Wir

werden nicht auseinander

gehen, nicht gehorchen,

sondern nur der Übermacht
der Bajonette weichen «

In den späteren Debatten

über die Verfassung tritt

er für eine parlamentarische

Monarchie ein und stellt

sich damit in offenen

Gegensatz zu den Jakobinern.

Aus unbekannten Gründen
verstirbt Mirabeau plötzlich

am 2. April 1791.

Unsara Illustrationen

Henriette Herz (1764-1847).

Die Tochter eines jüdischen

Arztes war mit den Philosophen

Kant und Moses Mendelssohn
befreundet Ihr Salon wurde zu

einem Treffpunkt des geistigen

Berlin, hier verkehrten die Brüder

Humboldt, Fichte, Schadow und
der junge Ludwig Börne.

Stiefel- und Kleiderverkauf in

der Frankfurter Judengasse.

(Sammlung Karger- Decker)
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In Sicht

Neidhardt von Gneisenau
Christa Gudzent

stellt Gneisenaus

patriotisches Wirken
anhand ausgewählter

Höhepunkte
seines Lebens dar; Die

Bewährung im Gefecht bei

Saalfeld, bei Jena und
Auerstedt, bei der Verteidigung

Kolbergs, sein Wirken
im Kreise der Militär-

Reorganisatoren und als

Initiator der

Volksbewaffnung, sein

Anteil an der

Völkerschlacht bei Leipzig

und an der endgültigen

Niederlage Napoleons.

(64 Seiten, 6.50 M)
Erscheint im

Militärverlag der DDR.

Märchen
Wilhelm Hauffs Märchen, die

in drei Almanachen in den
Jahren 1825 bis 1827

erstmals erschienen, sind

hier vollständig

zusammengefaßt.
Daneben werden auch die

vier Geschichten von A. Scholl,

J. Morier und W. Grimm
berücksichtigt, die Hauff

damals in seinen zweiten

Almanach aufgenommen hatte.

384 Seiten, 7,60 M)
Angekündigt vom

Kiepenheuer Verlag.

Mit

beiden Augen

Dvofäk tagt uns die

lieblichsten, sinnreichsten

Dinge so schlicht, als ob sich

das alles von selbst verstünde
- der echte Poet.

Eduard Hanslick (1825- 1904)

war der Graf in geheimer Mission in Berlin

gewesen. Er hatte herausfinden sollen, welche
Folgen der bevorstehende Tod Friedrichs II.

für Preußen haben könnte. Mirabeau wurde
häufiger Gast im Salon von Henriette Herz,

war einpefangen vom Zauber der Zweiund-
zwanzigjährigen, mischte sich ein in das große

Gespräch um die Emanzipation der Juden,

wie es damals in Berlin geführt wurde, kehrte

zurück nach Frankreich mit dem Gedanken,
seinen Landsleuten die Ideen des Moses Men-
delssohn vorzustellen. Es war gewiß, daß die

Sicherheit, mit der Mirabeau als Vertreter des

dritten Standes vor der Nationalversammlung

immer wieder für die Gleichberechtigung aller

jüdischen Mitbürger eintrat, ihr Fundament
auch durch die Schrift von Christian Wilhelm
von Dohm bekommen hatte, dem Professor

für Finanzwirtschaft und späteren Archivar in

Berlin. Der christliche politische Schriftsteller

und Staatsmann hatte 1781 seine Schrift

»Über die bürgerliche Verbesserung der Ju-

den« verfaßt und an die Öffentlichkeit gege-

ben, eine so grundlegende Arbeit, von der es

später hieß, sie könne als die Bibel der Eman-
zipation der Juden« angesehen werden. Da
waren am Vorabend der Französischen Revo-
lution in dieses Nachdenken »über die bürger-

liche Verbesserung der Juden« Überlegungen

von Vorläufern hineingenommen, auch aus
der Virginischen Deklaration von 1776. Die
hier zum Gesetz erhobene vollkommene Ge-
wissens- und Religionsfreiheitsverkündung

war Vorbild geworden für die anderen nord-

amerikanischen Staaten. Es gehörte mehr als

das feurige Herz des Grafen Mirabeau dazu,
um gegen judenfeindliches Verharren in fest-

gefahrenen Denkweisen katholisch Erzogener
vor der Nationalversammlung angehen zu
können, er brachte immer wieder seine Kennt-
nisse über die bis in die Römerzeit reichenden
Wurzeln des Unrechts ein. Er wehrte sich ge-

meinsam mit Gleichgesinnten gegen ein Ver-

drängen der jüdischen Belange von der Tages-
ordnung; der Beschluß sollte erwirkt und be-

kräftigt werden, daß die Erklärung vom
26. August 1 789 auch für die Juden galt. Ge-
gen diese Forderungen standen nicht nur die

Haßvorstellungen im Volk, wie sie durch die

Predigten der Mönche wachgehalten wurden,
es waren auch hinderlich die Privilegien ein-

zelner Stände mit ihren geldlichen Forderun-
gen an die Juden. Und die Gegner wünschten
keinesfalls den Zugang der bisher nicht

Gleichberechtigten zu allen Berufen. Die
kirchlich Gebundenen wollten den Gedanken
an die Vorherrschaft des Neuen vor dem Al-

ten Testament nicht missen.

Börnes Entgegnung an Holst, »Der ewige
Jude«, enthält Hinweise aufsein Nachdenken
über die Kräfte und Gegenkräfte vor während
und nach der Revolution. Er kennzeichnet die

Stadt seiner Herkunft, von der er Zeit seines

Lebens nicht loskommt und nicht loskommen
will; wo immer er sich beflndet, in Berlin oder
in I^iris, den Ort seiner Geburt trägt er an den
Fußsohlen, so wie die Gasse seiner Kindheit.

Mit einer gewissen Nachsicht mokiert er sich:

»In Frankfurt, wo ich wohne, ist das Wort
Jude der unzertrennliche Schatten aller Bege-

benheiten, aller Verhältnisse, aller Gespräche,
jeder Lust und jeder Verdrießlichkeit.« Und:
»Kommt man nach Stuttgart, München, Wien
oder nach einem anderen Orte, wo die Leute
gebildet und ohne Vorurteile sind und gar

nicht an Juden denken, setzt man sich dort an
eine Wirtstafel und ein Reisender aus Frank-
furt sitzt unter den Gästen, so kann man wet-

ten, daß, noch ehe das Rindfleisch kommt, der
Frankfurter ein lebhaftes Gespräch über die

Juden eingeleitet haben wird. Wer nun, gleich

mir, diese Narrheit schon zwanzig Jahre beob-
achtet hätte, der würde sich auch daran ge-

wöhnt haben, zürnend oder lächelnd, tadelnd
oder bemittelnd, wie ich, auszurufen: der

ewige Jude!«
Fortsetzung folgt
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Lebensquell Natur

Gottfried Unterdörfer ist Förster und Poet

dazu. Seit 1959 veröffentlicht er im Union
Verlag Berlin Gedichte, Erzählungen, Skizzen.

In seinem jüngsten Buch »Wege und Wälder«
lädt er in 40 kleinen Geschichten zu Streifzü-

gen durch sein Oberlausitzer Revier ein. Er
entdeckt dem Leser die Vielfalt und Schönheit
dessen, was in Wald und Flur gedeiht, kreucht

und fleucht. Die Erlebnisse und Beobachtun-
gen unter freiem Himmel regen den Weid-
mann zu Bemerkungen an über menschliches
Sinnen und Tun. Christliche Überzeugung
prägt das Verantwortlichsein für alles seiner

Obhut anvertraute Leben. Er plädiert für die

Achtung vor jeglicher Kreatur und für einen
bedachten Gebrauch der Gaben von Wald
und Feld. Einer von kurzschlüssigem Nach-
denken geprägten Haltung gegenüber der Na-
tur widersetzt er sich. Unterdörfers Texte ver-

mögen durchaus zu sensibilisieren und anzure-

gen. Manchmal weckt die Landschaft Erinne-

rungen Unterdörfers an Stunden im zweiten
Weltkrieg. Dann wird spürbar, wie sehr Na-
tureindrücke dem 1921 Geborenen Trost und
Kraft zum Durchhalten in einer barbarischen

Zeit schenkten und wie wichtig ihm auch
heute der Blick über die friedlich besiedelte

Oberlausitz für seine Hoffnung in eine letzt-

lich gute, friedvolle Zukunft der Erde ist.

Der Autor erzählt unaufwendig und klar. In
seinem schmalen Bändchen verbinden sich

Naturkenntnis, Heimatliebe und Lebenserfah-
rung miteiander. In einem angenehm ruhigen
Rhythmus fließen die Sätze dahin und geben
dem Leser Zeit, die Deutungen von mannig-
faltigen Erscheinungen des Lebens nachzu-
vollziehen und kritisch zu überprüfen.

Ulrike Stein

Gottfried Unterdörfer: Wege und Wälder.

Kleine Prosa. Union Verlag Berlin. 168 Seiten.

Reisen vor 100 Jahren

Romane und Novellen desv fratuösischen
Schriftstellers Guy de Maupassant
(1850-1893) sind begehrt. Seit den fünfziger

Jahren bedienen in der DDR der Aufbau-Ver-
lag und der Verlag Rütten & Loening rege die-

ses Bedürfnis. Warum aber wurde bisher

keine Biografie über den Autor veröffentlicht?

Keine Lebensbeschreibung ins Deutsche über-

tragen? Wo bleibt ein Auswahlband mit Brie-

fen Maupassants? Die »Reisen nach Nord-
afrika« machen uns mit der Vielseitigkeit die-

ses Autors näher oekannt. Maupassant weilte

als Berichterstatter in Nordafrika, aber auch
in Italien und auf Sizilien. Studierte Sitten

und Gebräuche, Land und Leute. Zudem
nahm er die Schilderungen zum Anlaß,
französische Zustände zu beschreiben, auch
ein bißchen (an-)zu klagen, über den Trubel
der Pariser Weltausstellung 1889 zum Bei-

spiel, die damals fast jeden ergreifende Eiffel-

turm-Euphorie, Frankreich als Kolonial-

macht. Deshalb ist der Titel des Buches zu eng
gefaßt. Überraschende Sichtweisen, poetische
Bilder fem von Klischees und nicht nachlas-
sende Neugier des Reisenden kennzeichnen
diese kurzweiligen, informativen Texte. Aller-

dings vermag man nicht zu sagen, inwieweit

sie nach 100 Jahren überhaupt noch zu den
genannten Gegenden passen. Was ist inzwi-

schen Geschichte? Dieser Frage geht die

Nachwort-Autorin Brigitte Sandig, die wich-

tige Nachrichten über Maupassant vermittelt,

bedauerlicherweise nicht nach. Dennoch -
Vergangenes entsteht lebendig und plastisch

vor unserem Auge und weckt Empfinden für

fremde, andere Kulturen. Ernst Braun

Guy de Maupassant: Reisen nach Nordafrika.
Deutsch von Adelheid Witt. Mit einem Nach-
wort von Brigitte Sandig. Rütten &Loening.
Beriin 1985. 373 Seiten.

Possierliches und Gruseliges

Michael Szameit hat aus dem reichen Fun-
dus der Science-fiction- Literatur Tierge-

schichten ausgewählt und einige neu schrei-

ben lassen. Kurt Laßnitz, fast ein SF- Klassi-
ker, ist vertreten, auch Karsten Kruschcl
(geb. 1959). Neben dem Philosophen des Gen-
res, Stanislav Lem, und anderen modernen
Meistern, wie den Brüdern Strugazki und
H. W. Franke, finden wir fast die ganze Garde
unserer Science-fiction-Autoren in diesem
Band vertreten. Und sie machen keine

schlechte Figur dabei. Am originellsten in die-

sem Band- finde ich Alexander Krögers »Eine
unumkehrbare Mutation«, die einen amüsan-
ten Blick in das Liebesleben der sonst ver-

fehmten Kakerlaken bietet, und Peter Lorenz'

»Das Normhuhn«, ein Forschungsbericht
über verzwickte Rationalisierungen im Huhn-
Ei-Milieu. Alfred Lemans »Schnee und
Feuer« sowie Angela und Karlheinz Steinmül-

lers »Carlo, das Tier« zähle ich zu den subli-

menten Beiträgen unserer Autoren. Insgesamt
ist diese Ausgabe -inzwischen wohl nur noch
in Bibliotheken zu haben - eine schönt Ver-
sammlung possierlicher und gruseliger Fauna,
von Lems »schluckenden Lauerem« und »Ge-
säßöffnerinnen« über Knischels gefährlichen

Kuschel-Wuschel-Otto bis zu H. Mechtels

und H. Ranks begabten Hundeviechem. In

vielen Beiträgen kommt - in satirischer Über-

spitzung und Verfremdung - zeitgemäßes Ver-

antwortungsgefühl gegenüber Natur und
Kreatur zum Ausdruck. Beim Lob nicht ver-

gessen sei der einfühlsame Illustrator Werner
Ruhner, auch fast schon ein Science-fiction-

Klassiker. Hinnerk Einhorn

Aus dem Tagebuch einer Ameise. Wissen-
schaftlich-phantastische Tiergeschichten. Her-

ausgegeben von Michael Szameit. Verlag

Neues Leben. 296 Seiten.

Humoreske
Falls Sie einmal die Drei-Bä-

der-Tour mitmachen und dabei

nach Karlovy Vary kommen, pas-

sen Sie auf. Wenn der Bus am
Posthof parken sollte - dort hat

die europäische Erstaufführung
der neunten Sinfonie von Dvofäk
stattgefunden, »Aus der neuen
Welt«. Wer sie jetzt nicht im Ohr
hat, kennt ihren langsamen Satz

aus dem Krematorium.

Kommt einer aus der entgegen-

gesetzten Richtung ins Kurviertel,

gelangt er zu einer nach Dvnfäk
benannten Anlage. Das ist ein an-

genehm grüner Platz mit vielen

Bänken, knirschenden Wegen
und einem Denkmal dieses Kom-
ponisten. Auf hohem Sockel, auf
der Höhe seines Ruhms.

Dvof4k sieht ernst aus, würdig,

im Festspielglanz. Und er hat

Lampenfieber. Wie sich das ge-

hört. Er hau den Taktstock in der

rechten Hand, und die hält er mit

der Linken fest, so, als warte er,

bis sein Orchester sich einge-

stimmt hat. —

i^S

Vl^.

t

Hätte ich etwas zu sagen, wäre
manches Denkmal kleiner, man-
ches wäre anders, zum Beispiel

dieses. Ich würde den Bildhauer

bitten, an die eigenen Anfänge zu

denken und nicht den internatio-

nal berühmten Dvofäk darzustel-

len, sondern den kaum bekann-

ten, den Anfänger, den Vierzig-

jährigen, wie er 1881 zum ersten

Mal nach Karlsbad kam.
Damals trank dort Eduard

Hanslick den Brunnen. Der
große, der gefürchtete Musikkriti-

ker aus Wien, tonangebend in sei-

nen musikalischen Feuilletons. In

Karlsbad besuchte ihn der Berli-

ner Musikverieger Fritz Simrock

und hatte einen Gast mitgebracht.

In Hansiicks späteren Worten:
»Eigentümlich wild, eckig und
verlegen; unter einer niedrigen,

sehr breiten Stirn glühten zwei

kohlschwarze Augen; siruppiges

dunkles Haar und stark hervortre-

tende Backenknochen. Es war der

Komponist Anton Dvofäk aus

Prag« eines der kräftigsten, origi-

nellsten Talente, die wir gegen-

wärtig besitzen. Simrock hatte ihn

für einen Tag nach Karlsbad ein-

geladen, und diesen Tag wußten
wir musikalisch aufs beste auszu;

nutzen.«

DvoF&k holte das Manuskipt
seiner ersten Sinfonie aus der Ta-
sche und seine »Legenden«. Er
spielte sie vierhändig mit Hans-
lick. (»Wir erfreuten uns an ihrer

Frische und ihrem Ideen-
reichtum«) Dankbar für die För-

derung, widmete Dvofäk sie spä-
ter dem berühmten Mann.

Falls Sie einmal die Drei-Bä-
der-Tour mitmachen und nach
Karlovy Vary kommen, bleiben
Sie aufmerksam. Stellen Sie sich
am Dvofäk-Denkmal vor, Sie An-
fänger seien hergebeten, um einen
für Ihre Zukunft bedeutsamen
Menschen kennenzulernen, und
Sie müßten zeigen, was Sie kön-
nen. Vielleicht läßt sich das dabei
entstehende Gefühl btfi nächstbe-
ster Prüfung verwenden.

Heinz Knobloch
Illustration: Wolfgang Würfel

2
z

(J



fi/JXi sifHiTishy^loc. <ri<E^J Po^r

Der gelbe Fleck

£
7.
Ui
X

Börne begriff, daß die feindselige Auffas-

sung von den Kammerknechten sich noch im-

mer, dreißig Jahre nach der Französischen Re-

volution, in den Köpfen der deutschen Ge-
lehrten fortschleppte. »Die Kettenregel, wo-
durch er berechnet, daß die Juden Sklaven der
Christen sein müßten, ist ihm höchste Staats-

weisheit.«

Ausgerüstet mit der Erfahrung, daß diese

Kettenregel zu seinen Lebzeiten zerschlagen

war, untersuchte Börne den Judenhaß, meinte,

er sei »einer der pontinischen Sümpfe, welche
das schöne Frühlingsland unserer Freiheit ver-

pesten«, fand die Formulierung: »Jener Haß
gegen Juden ist auch der Wetzstein, an dem je-

der stumpfe Sinn sich scharf zu schleifen und
jeder scharfe sich abzuziehen gesucht.«

Und er, der sich, so lange er lebte, nicht von
der Hoffnung lösen wollte, wie sie mit der
Forderung an alle Menschen von der Gleich-

heit, der Freiheit und der Brüderlichkeit in die

Welt gekommen war, setzte schon hier am Be-

ginn seiner Auseinandersetzung mit diesem
Wissenschaftler Holst als eine Gegenkraft
zum Judenhaß die Liebe, »...und die Liebe
behält immer recht, denn sie allein ist un-
sterblich«. Und mit seiner, ihm von allen Sei-

ten immer wieder bestätigten Aufrichtigkeit

wird er nicht aufhören, diesen Gegenpol zum
Haß, die Menschenliebe zu suchen, um sie zu
erwecken, trotz seines Wissens, wie stark der
Unpt noch in diesen Herzen und in den
Köpfen dieser deutschen Wissenschaftler saß.

»Die Schrift des Herrn Dr. Holst ist eine

Sammlung alter Ansichten, mit kaum noch
sichtbarem Gepräge, welchen alle der
Schmutz anklebt, den die tausend Hände,
durch welche sie gegangen, abgesetzt haben.
Man findet nicht eine einzige neue Münze
darunter, nicht einen glänzenden Heller.«

Er kannte die Zeitströmungen: »Sein Buch
ist eigentlich kein praktisches, sondern ein

metaphysisches Hep Hep.« Scharfsichtig be-

urteilte er die Eigenschaft des Verfassers, er

nannte • ihn einen Mann »im Verfolgungs-

amte«, der eine Teilung der Welt vorgenom-
men hatte: in Judentum und Nicht-Judentum.
»Das Nicht-Judentum ist ihm das feste Land,
woraus Blumen und Kräuter sprießen, Vögel
singen, Quellen murmeln und harmlose Schä-
fer schuldlose Tage leben. Das Judentum aber

erscheint seinem schwindelnden Blicke als ein

wildes Meer, wo Haifische rauben und heuch-

lerische Krokodile betrügen. Es ist ihm eine

Kloake voll stinkenden Unrats . . . Der Verfas-

ser spricht wie alle seine Vorgänger im Verfol-

gungsamte. Er sagt: Haß, Neid, Geiz, Hab-
sucht, Bosheit, Betrug, Roheit, Gottlosigkeit

und alle übrigen Laster wohnen den Juden
bei. Freilich gäbe es auch edle Menschen un-

ter ihnen, allein diese wären nicht als Juden
anzusehen, sondern gleichsam als Christen.«

Und er sah einen Vorgang, entsetzte sich,

verschärfte sein Entsetzen durch bissigen

Hohn. »Wenn es euch Freude macht, so teilt

immerhin die Menschen in Schafe und Böcke
ein, und stellt die einen rechts, die anderen
links; wenn ihr aber erklärt, alle, die rechts

stehen, sind Schafe, und die links stehen

Böcke - so ist das ja entsetzlich gottlos, und
ihr verdient gar nicht, daß man wie mit ver-

nünftigen Menschen mit euch rede.«

Geschrieben 1821. »In Frankfurt, wo ich

wohne.«
Börne beantwortete die Frage aus der Ein-

leitung des Buches, das er rezensierte, woher
die immer größer werdenden Ideenverwirrun-

gen in besonderer Beziehung auf Judentum
gekommen seien. Indem er antwortete, ließ er

sich wieder von seiner Manier forttragen, ne-

ben den bitteren Ernst das kleine Lächeln zu

setzen. »Vormals durften sich die Juden kei-

ner Pferde zum Reiten bedienen; wollten sie

einen Degen tragen, so mußte es an der rech-

ten Seite geschehen... Bei Lebzeiten des Va-
ters durfte nicht der Sohn noch weniger der

Enkel heiraten; am Sonntag mußte eine Zahl

Juden in die christlichen Kirchen gehen, um
dort die Predigt anzuhören, wobei es unter

schwerer Strafe verboten war, während der

Predigt einzuschlafen. (Dieses vortreffliche

Mittel, in den Kirchen die schädliche Wir-

kung des Pastoral-Opiums zu verhindern,

sollte die medizinische Polizei auch gegen
Christen anwenden!)«

Er ging tief hinab bis zu den Wurzeln des

Judenhasses, zählte die Fülle der Demütigun-
gen auf, wie sie in den engen alten Gassen des

abgesonderten Viertels gang und gäbe gewe-
sen, er zeigte die Stationen des Leidensweges
durch die Jahrhunderte. So wurde seine Pole-

mik gegen die Auffassung des Dr. Holst, der

gerade diese alten Zeiten als die doch glückli-

'

chen wieder hergestellt wünschte, zu einem
Dokument der Bestandsaufnahme. Eine Be-

standsaufnahme der Wurzeln und Wirkungen
des Judenhasses, vor allem in der Frankfurter

Geschichte bis auf seine Zeit. Er wies nach,

daß der »staatswissenschaftliche Standpunkt«
des Holst die hundert Jahre alte Haßschrift

des Johann Andrea Eisenmenger aufgenom-
men und fortgeführt hatte. Und, eingehend
auf die Länge des Eisenmengerschen Titels,

mehr als eine Seite, konnte und wollte Börne,

bei all der Schwere des Themas, nicht auf
spöttelnde Ausfälle verzichten: »Wie bedau-
rungswürdig, daß der schöne gotische Baustil

der deutschen Sprache ganz verloren gegan-
gen ist! Man vergleiche das ehrwürdige hohe
und geräumige Portal des Eisenmengerischen
Judentempels mit dem winzigen Titel des

Herrn Dr. Holst >Judenthum in allen dessen

Teilen<; das ist so zerbrechlich als die Glas-

türe eines Zuckerbäckerladens.«
Er wußte es, und er sagte es, daß seine Zeit-

genossen ihre Vorstellungen über Juden von

Eisenmenger und von ihren Ammen nahmen
und wies darauf hin, daO diese Leute nichts

von der Judenwelt seiner Zeit kannten: »Die
jetzt lebende jüdische Jugend weiß gar nichts

mehr vom Talmud oder lebt doch nicht mehr
danach.« Er kämpfte dagegen, daß man nicht

»in alte Barbarei zurückfallen« mußte. Er er-

innerte daran, wie es war, als zur Franzosen-

zeit in Frankfurt für alle Einwohner die vollen

Bürgerrechte in Kraft getreten waren: »Ich

habe es gesehen - Ihr habt friedlich mit ihnen

gelebt und manche Apfelwein-Brüderschaft

mit ihnen getrunken.«

Er kannte die Denkweise der christlichen

Kaufleute, wie sie aus dem Stil der Geschäfts-

briefe hervorging, führte, um dann zu einer

zwingenden Verknüpfung zu gelangen, ein

Beispiel an, mit welcher Wendung eine Sen-

dung bestätigt wurde: »Sehr schönen geräu-

cherten Lachs und frische Austern habe erhal-

ten.« Er wies auf die Gewohnheit hin, wie sie,

um wohlanständig und bescheiden zu wirken,

das Ich weglassen. »Aber Kenner der Sprache
und des menschlichen Herzens wissen recht

gut, daß der Egoismus in dem aller Zeiten

Zeitwort haben versteckt ist.«

In diesem Augenblick, als der Gedanken-
gang bis zur Offenlegung des Zwangs »haben,
haben, haben« in der von ihm tief verachteten

Welt dieser Kaufleute geführt war, ging er,

daran anknüpfend, weiter zu dem bittersten

Wissen: daß dieser mit dem Habenwollen zu-

sammengebundene Haß sich von Generation
zu Generation vererbt. Er sagte es in seiner

Entgegnung auf Holst: »Der Verfasser zeigt

sich als liebender Vater, indem er dafür sorgt,

daß nach seinem Tode kein einziger Jude dem
Erbhasse seiner Kinder entzogen werde.

Darum beschließt er testamentarisch, daß ein

Jude, selbst wenn er ein Christ wird, immer
noch ein Spitzbube bleibe, ja, daß er dann ein

doppelter Spitzbube werde. Das ist gewiß eine

naive Erklärung! Er verordnet: jüdisches Blut

bedürfe zu seiner Reinigung einer dreifachen

Filtration, und erst dem Enkel eines getauften

Juden, und auch nur in dem Falle, wenn er

sich mit einer christlichen Familie vermählt,

wären Staatsbürgerrechte einzuräumen.«
Börne führt uns in einer Frageliste, die gleich-

zeitig eine Zusammenstellung von Anklage-
punkten ist, mittenhinein in die Gesellschaft

der verwandelten Apfelwein-Brüderschafts-

Trinker: »Ihr Herren von Hamburg, Frankfurt,

Lübeck und Bremen, antwortet mir: Ihr klagt,

die Juden ergeben sich alle dem Schacher, und
dennoch verhindert Ihr die geistige Entwick-
lung derer, die sich vom Schacher losmachen?
Ich lasse mich nicht abweisen, ich will Antwort
darauf haben, Ihr Herren von Frankfurt^ sagt

mir, warum sollen nur vier jüdische Arzte,

warum sollen gar keine Juden Advokaten sein

dürfen? Seid so gut und antwortet mir. Schrei-

ben die jüdischen Ärzte ihre Rezepte etwa in he-

bräischer Sprache? Heilen sie die Hautkrank-
heiten nach den Regeln des Alten Testaments?
Stellen sie wucherhafte Rechnungen für Arzt-

lohn? Haben die jüdischen Advokaten die In-

stitutionen und Pandekten (eine aus mehreren
Büchern bestehende Sammlung von Rechtsprü-
chen des römischen Rechts) nicht im Kopfe?
Rechten sie etwa nach dem Talmud? Ihr Herren
von dem Frankfurter Gelehrten-Verein, ant-

wortet mir: warum kann kein jüdischer Gelehr-

ter Mitglied dieses Vereins werden? Ihr Herren
des Frankfurter Museums für Kunst und Wis-
senschaft, antwortet mir: warum nehmt Ihr kei-

nen jüdischen Freund der Kunst und Wissen-
schaft, keinen jüdischen Gelehrten oder Künst-
ler auf? Ihr Herren der Frankfurter Lesegesell-

schaft, antwortet mir: warum darf kein Jude un-

ter Euch sitzen und den allgemeinen Anzeiger

lesen? Ihr Herren von der Frankfurter Gesell-

schaft zur Beförderung nützlicher Künste, ant-

wortet mir: warum darf kein Jude die nützli-

chen Künste befördern helfen? Ihr Herren vom
Frankfurter Casino, Euch frage ich nicht,

warum Ihr keinen Juden unter Euch duldet,

denn Ihr seid Handelsleute. Aber Jene frage ich

wiederholt, und noch einmal sei es gesagt, ich

lasse mich nicht abweisen und will Antwort ha-

ben.«
Börne war es gewohnt über seine Worte zu

gebieten, wie ein Feldherr über ein Heer gut

ausgerüsteter Soldaten, der Vergleich lag ihm,

er legte Wert darauf, durch dieses Bild deut-

lich zu machen, daß er. der Feldherr mit kla-

rer ruhiger Übersicht, seine Truppen im
»Drange und Sturme« voranschickte. Mit die-

ser feurigen Beredtsamkeit, gespeist aus den

Von
Rosemarie Schuder
und
Rudolf Hirsch

Wurzeln und Wirkungen des
Judenhasses in der deutschen
Geschichte - Essays

Alle Rechte beim Verlag

Bütten g(Loening, Berlin

Ludwig Börne
Geboren am 6. Mai 1786 als

Sohn des Geldverleihers

Baruch in der Judengasse
in Frankfurt am Main. Der
Vater wünschte, daß sein

Sohn Medizin studieren

sollte, und schickte ihn

deshalb zu dem bekannten
Berliner jüdischen Arzt

Marcus Herz. Dort entspann

sich eine schwärmerische
Neigung zu dessen Frau

Henriette Herz. Börne
studierte in Halle,

Heidelberg und Berlin.

Wechsel des Studienfaches:

Von Medizin zu Jura und
Staatswissenschaft. Lob Baruch
- wie er damals hieß - wurde
im Großherzogtum Frankfurt

unter dem Großherzog Dalberg

in der Pollzeldirektion

Frankfurt Aktuar. Nach der

Niederlage Napoleons wurde
er als Jude von der wieder
installierten Freien

Reichsstadt entlassen.

1818: Übertritt zum
Christentum, seither nannte
er sich Ludwig Börne.

Mitarbeit an radikal-

demokratischen Zeitschriften.

Später Übersiedlung nach

Paris. Durch den Tod des
Vaters erbte er ein kleines

Vermögen, so daß er eigene

Zeitschriften begründen

konnte. Auf Betreiben des

Deutschen Bundestages

wurden 1835 seine Schriften

»für alle deutschen Landen
verboten. Börne starb

1837 In Paris. Mit

seinen Briefen aus Paris

und der polemischen Schrift

»Menzel, der Franzosenfressert

gehörte Börne neben Heinrich

Heine zu den Begründern einer

neuen Art, über Zeltereignisse

zu berichten.

Unsere Illustrationen

Ludwig Börne

(nach einem Gemälde
von Moritz Oppenheim).

Die Judengasse in

Frankfurt am Main
im Jahre 1882.

(Sammlung Karger- Decker)
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In Sicht

Pablo Neruda
Volodia Teitelboim, chilenischer

Schriftsteller und Politiker, hat

Pablo Neruda als Menschen, als

Dichter, als Freund

kennengelernt. Bis zu dessen Tod
im September 1973 begleitete er

den Lyriker als sensibler

Beobachter und gewissenhafter

Chronist. In lockerer Form
zeichnet er den Lebensweg des
Nobelpreisträgers nach. Eigene

Erinnerungen, Briefe, Zeugnisse

von Freunden und Zeitgenossen

und vor allem das poetische

Werk fließen zusammen und

lassen die Gestalt des Dichters

plastisch erstehen

(600 Seiten, 15.80 M)
Erscheint im Aufbau-Verlag.

Das Tagebuch des Schülers

Kostja Rjabzew
Nikolai Ognew läßt seinen

fünfzehnjährigen Helden ein

Tagebuch über die Jahre 1923/24

führen. Temperamentvoll und mit

Witz erzählt dieser vom
Schulalltag, von den neuen

Erziehungsmethoden, von seinen

Lehrern und Freunden - und
auch von der Liebe. Dieses Buch,

1928 erstmals in deutscher

Sprache erschienen, ist ein Stück

hautnah erlebter Geschichte.

(264 Seiten, 6,50 M)
Angekündigt vom

Verlag Neues Leben.

Mit

beiden Augen

»Es ist schon schwer,

einzelne Menschen nach ihren

Tugenden und Lastern

gegeneinander abzuwägen,
und noch schwerer mag's
bei ganzen Städten sein.«

Nikolai Karamsin, 1789

über Berlin

Kenntnissen über die Vorgänge der Ge-
schichte und über das Tagesgeschehen im
»ungelehrigen Deutschland«, fand er zu ei-

nem Bekenntnis: »Ich liebe nicht den Juden,

nicht den Christen, weil Jude oder Christ; ich

liebe sie nur, weil sie Menschen sind und zur

Freiheit geboren. Freiheit sei die Seele meiner

Feder, bis sie stumpf geworden ist oder meine
Hand gelähmt. Leben ist Lieben. Ihr aber seid

Sklaven Eures Hasses.«

Und elf Jahre später, in seinem vierundsieb-

zigsten Brief aus Paris, schrieb er am Diens-

tag, dem 27. Februar 1832, beim Nachdenken
über den Judenhaß: »Tausendmale habe ich

es erfahren, und doch bleibt es mir ewig neu.

Die einen werfen mir vor, daß ich ein Jude
sei; die anderen verzeihen es; der dritte lobt

mich gar dafür; aber alle denken daran. Sie

sind wie gebannt in diesem magischen Juden-

kreise, es kann keiner hinaus. Auch weiß ich

recht gut, woher der böse Zauber kommt. Die

armen Deutschen! Im untersten Geschosse
wohnend, gedrückt von den sieben Stockwer-

ken der höheren Stände, erleichtert es ihr

ängstliches Gefühl, von Menschen zu spre-

chen, die noch tiefer als sie selbst, die im Kel-

ler wohnen. Keine Juden zu sein, tröstet sie

dafür, daß sie nicht einmal Hofräte sind.«

I. G. Farben

Das große Verwaltungsgebäude der l. G.
Farbenindustrie AG, von Professor Poelzig

entworfen, steht in Frankfurt am Main. Seit

der Niederlage des Nazireiches wurde es von
der amerikanischen Armee beschlagnahmt
und dient ihr als Verwaltungsgebäude in der
Bundesrepublik. Hier thronte bis zur Kapitu-
lation der größte deutsche Trust.

»Ohne die I. G. Farben mit ihren riesigen

Produktionsstätten, ihrer weitreichenden For-

schung und vielfältigen technischen Erfah-

rung sowie ihrer umfassenden Konzentration
wirtschaftlicher Macht wäre Deutschland im
September 1939 nicht in der Lage gewesen,
seinen Angriffskrieg zu beginnen.« Das stell-

ten amerikanische Sachverständige fest, die

von General Eisenhower, dem Oberbefehlsha-
ber der westalliierten Streitkräfte, beauftragt
waren, die Rolle der I. G. Farbenindustrie bei

der Rüstungsproduktion zu untersuchen.
Schon wie I. G. Farben entstand, das ist

ein Roman der Industrie- und Kriegsge-
schichte, die im ersten Weltkrieg 1914— 1918 be-

gann und im zweiten Weltkrieg 1939-1945 eine

schicksalhafte Bedeutung bekam. Es darf
nicht verschwiegen werden, daß es sehr tüch-

tige Männer gab, die als Chemiker, als Tech-
niker, als Kapitaleigner und als weitblik-

kende Organisatoren zum Aufbau und zur

Macht dieses Unternehmens beigetragen ha-

ben, Männer, die jüdischer Herkunft waren.
Daß sie, spätestens 1937, ausgeschaltet wur-
den, steht auf einem anderen Blatt. Die füh-

renden Herren der I. G. Farbenindustrie hat-

ten keine Rassenvorurteile. Was ihnen nütz-

lich erschien, das war ihnen genehm. Wenn
es ihnen in ihrem Gewinnstreben hinderlich

war, trennte man sich. Geld spielte dabei
keine Rolle. Sie dachten über die Nazipartei

wie ihr Freund, der Herr Krupp von Bohlen
und Halbach: »Wenn man ein gutes Pferd

kauft, muß man über einige Fehler hinweg-
sehen.« Und die Partei Adolf Hitlers war für

sie ein so gutes Pferd.

Im Jahr 1909 wurde durch Fritz Haber, ei-

nen Chemiker jüdischer Herkunft, in der
BASF in Ludwigshafen eine sensationelle Er-

findung gemacht. Es gelang ihm Ammoniak
herzustellen, künstlichen Ammoniak aus
Stickstoff und Wasserstoff, beides Elemente,
die in der Luft vorhanden sind. Ammoniak ist

der Grundstoff für Salpeter und Salpeter ein

sehr wichtiges Düngemittel für die Landwirt-
schaft. In Chile gibt es große Vorkommen von
Salpeter. Dieses südamerikanische Land be-

saß bis dahin ein Monopol fast für die ganze
Welt. Noch gab es keine Technik, das künstli-

che Ammoniak in Großanlagen herzustellen.

Ein junger Ingenieur der BASF, Carl Bosch,
wurde beauftragt, ein industrielles Verfahren
zu entwickeln. Erst 1913 gelang das. Und die

BASF baute in Oppau bei Ludwigshafen eine

ganze Fabrikanlage zur Herstellung von
künstlichem Ammoniak. Man wußte sehr ge-

nau um die große militärische Bedeutung die-

ses Ammoniaks als Grundstoff für die Schieß-
pulverherstellung.

Fortsetzung folgt
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Urbild der Schelme

Der Titelheld erzählt mit Vergnügen, zuwei-
len auch mit der Weisheit eines in die »gesetz-

ten Jahre« gekommenen Weltmannes, meh-
rere Dutzend seiner Abenteuer. Mit ihrem
Schalk sind sie Till Eulenspiegel ähnlich, mit

ihrer Naivität Simplizius Simplizissimus, lite-

rarischen Figuren, die tatsächlich Nachfahren
dieses spanischen Schelmen Guzman de Alfa-

rache waren. In Guzmans Lebensgeschichte
spiegeln sich die Zustände des frühkapitalisti-

schen Spanien und Italien in der 2. Hälfte des

16. Jahrhunderts wider. Er ist Sohn eines Ge-
nueser Bankiers, der nach Sevilla auswan-
derte, und einer sehr hübschen jungen Dame,
und zieht schon 14-, ISjährig in die Welt, sein

»Glück« zu machen. Er lernt von Aufschnei-
dern, Heuchlern, Dieben, Strauchrittem, von
Leuten der Landstraße, von Dirnen, Geistli-

chen und Offizieren - oft bittere Lehren ein-

steckend und sie wieder vergessend - die

Kunst der Täuschung und des Betrugs. Bald
schwimmt er im Reichtum, bald verliert er ihn

jäh im Kartenspiel. Mal genießt er selige Stun-

den der Liebe, dann verflucht er seine Gut-
gläubigkeit, die ihn in Fallen stolpern ließ.

Kräftig, sinnlich in der Schilderung, oft nach-
sichtig lächelnd über begangene Torheiten, so
fesselt uns noch heute der Autor mit seiner

Lebensbeichffe, im Gewände Guzmans. Chri-

sta Jahr schuf viele witzige, deftige Illustra-

tionen dazu. Dieser Guzman, was Wunder,
trat in kurzer Zeit einen literarischen Sieges-

zug ohnegleichen an. iVemer Voigt

Mateo Aleman: Der große spanische Vaga-
bund Guzman de Alfarache. Roman. Eulen-
spiegel-Verlag. 463 Seiten, mit einem Nach-
wort von Reinhard Lehmann.

Federicos Bilder-Buch

Fellini, der große Magier des italienischen

Films, sagt von sich: »Für meine Filme brau-

che ich Gesichter, die etwas ausdrücken, cha-

rakterisieren, die beim ersten Erscheinen auf
der Leinwand alles über sich sagen.« Und ir-

gendwo habe ich gelesen, daß seine Drehbü-
cher eher dem Skizzenblock eines Malers glei-

chen, gefüllt mit Porträtskizzen, Detailzeich-

nungen von Gesten und Haltungen, Kleidung,

Beiwerk und Besonderheiten der Akteure. Er
nennt das ein »elastisches Drehbuch, eines,

das alles nur andeutet, andererseits dort sehr

genau ist, wo sich die Ideen bereits deutlich

herauskristallisiert haben«. Auf knappstem
Raum, aus seinem vierseitigen Vorwort, er-

fährt der Leser allerhand über Federico Felli-

nis Art, Filme zu machen. Das ist die Ouver-
türe zu einer Auswahl von 418 Fotos aus dem
Bildarchiv des Meisters: Prominente und Un-
bekannte, schöne und absonderliche, anzie-

hende und ausgezogene Leute posieren vor

der Kamera; alltägliche, absurde, burleske Si-

tuationen wecken Erinnerungen an Fellinis

Filme, sie existieren hier - wie er es nennt -
»in Blitzen, in Bruchstücken«. So fügt sich die

Sammlung zu einer Bildergalerie, die Fellinis

Neigung, den Dingen eine bizarre, traumhafte
Deutung beizulegen, demonstriert. Eine eigen-

willige Filmografie, die man gern immer wie-

der mit Lust und belustigt durchblättert.

Ursula Frölich

Fellini's Faces. Vierhundertachtzehn Bilder

aus Federico Fellini's Fotoarchiv. Herausge-
geben von Christian Strich mit einem Vorwort
von Federico Fellini, ins Deutsche übertragen

von Verena Grubenmann. Verlag Volk und
Welt. Beriin 1986.

Ein Held unserer Zeit

Michail Lermontow (1814—1841) starb in ei-

nem Duell. Seine Gedichte, Poeme und Dra-
men hatten Beachtung und Anerkennung ge-

funden. Als Lyriker folgte er den realistischen

Traditionen A. Puschkins. Sein Schaffen war
erfüllt von Auflehnung und Kritik gegen die

Hohlheit, Verwerflichkeit und Stagnation der
nikolaitischen Regierung und die Leere der so-

genannten »großen Gesellschaft« - der Peters-

burger Gesellschaft. Die zaristische Regierung
verbannte Lermontow, der Offizier war, in den
Kaukasus, wo ein blutiger Krieg gegen die kau-
kasischen Bergvölker geführt wurde, die sich

gegen die Unterdrückung wehrten. Lermontow
nahm an den Kämpfen teil. Diese gesellschaft-

lichen und sozialen Umstände bestimmen das
Sujet und die Intonation des Romans »Ein
Held unserer Zeit« (1839/40-1839/41), in des-

sen Mittelpunkt die Gestalt des jungen adligen

Offiziers Petschorin steht. In den fünf Novel-
len des Romans erleben wir einen tragischen

Helden, der von Tatendrang erfüllt, scharfsin-

nig und gebildet, an der Banalität, Hohlheit

und Verwerflichkeit seiner Umwelt zerbricht.

In einer tieflotenden psychologischen Zeich-

nung zeigt Lermontow die Wandlung Petscho-

rins zu einem kalten, herzlosen Egoisten, zu ei-

nem Dandy seiner Zeit, der sich in Liebesaben-

teuern und sinnlosen Husarenstücken verliert.

Er wird zum Symbol einer Generation, die zu

seelischem und geistigem Verfall verdammt
war. Bis heute haben diese kleinen literari-

schen, 1840 entstandenen Meisterwerke nichts

von ihrem herben 2^uber verloren.

Nadeshda Ludwig

Michail Lermontow: Ein Held unserer Zeit.

Verlag der Nation. Berlin. 1985. 200 Seiten.

Abenteuer im Januar
Auffallende Freundlichkeiten

ringsum. Hängt das mit den Vor-

sätzen der Silvesternacht zusam-
men? Du stehst an der Ecke, ge-

währst wie gewohnt den Autos
Vorrecht, und dafür winkt man
dir aus ihrem Innern zu. Oder wa-

ren das Bekannte? Warum aber

empfängst gerade du auch aus an-

deren Wagen die verbindliche

Geste?

Es ist Zeit, sich im winterlichen

Garten sehen zu lassen. Mit
blauer Kreide das C + M-t-B an
der Tür auf den neusten Stand
bringen: *87; aber geholfen hat's

1986 nicht. Väterchen Frost hat es

bei der Wasseruhr geschafft.

Nachbarliches Beileid.

Weil es aber so schneit, geht
man lieber in die Sauna, wo sich

die Männer Montagsgespräche
leisten. Von neuen Bindungen ist

die Rede, von winterlichem
Schwung nach den Feiertagen.

Nach wenigen Sätzen stellt sich

alles als Sportecho heraus.
^mmt^ij^ '

Zum Aufwärmen in die Staats-

bibliothek. Auf dem Wege dort-

hin erneutes Winken. Und da
dämmert's dir Unter den kahlen
Linden. Es sind die ewig beschla-

genden Fensterscheiben, die alle

Insassen zu Bewegungen zwin-

gen, die Fremde nur vorbeifah-

renden Schiffen und Zügen erwei-

sen, vor allem dort, wo man ein-

ander aus gesicherter Entfernung
nicht erreichen kann.

Zeitungslesen. Für das Feuille-

ton im Januar. Die Zeitung bringt

ein Neujahrslied. Sechs Strophen
lang. Dieser Brauch erinnert an
frühe Schultage. Da wurde beizei-

ten ein vorgegebenes Gedicht in

Schönschrift auf ein Schmuck-
blatt gemalt, und das Erzeugnis

am Neujahrsmorgen den ver-

schlafenen Eltern überreicht.

Dieses Neujahrslied von 1787

ist gar nicht übel. Es liest sich, als

könnte man es gemeinsam singen.

Dafür war es gedacht. Nehmen
wir zur Kostprobe:

»Da hören wir die Stunde schlagen.

Die wiederum ein Jahr begräbt.

Wer kann nun dreist sich selber

sagen:
Ich hab es, wie ich soll verlebt!

Mein Herz ward alle Tage reiner.

Undjeder meiner Fehler kleiner!« -
Alle: »Der ist ein neidenswerter

Mann.
Der dies sich selber sagen kann.«

Viele solcher Selbstgespräche

kenne ich von mir nicht.

Die »Berlinischen Nachrichten
von Staats- und gelehrten Sa-

chen« melden alleriei. Die Prin-

zessin Amalia kränkelt, in Schwe-
den ist wasserfestes Papier erfun-

den worden, in Norwegen sogar
unverbrennliches. Der Erfinder,

ein Herr Christie, heizt jeden Tag
seinen aus solchem Papier sehr
schön verfertigten Ofen. Der
Oberhofprediger - ach, in Ober-
hof müßte man jetzt sein und
Glühwein trinken.

Heinz Knobloch
Illustration: Wolfgang Würfel
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Der gelbe Fleck
Im deutschen Kriegsministerium und dem

ihm zugeordneten Generalstab gab es, als

am I.August 1914 die allgemeine Mobilma-
chung gegen Frankreich und Rußland ange-

* ordnet wurde, zwar Pläne für einen Zwei-
frontenkrieg, nicht aber für den Fall, daß
der Krieg länger aU zwei, drei Monate dau-
ern würde. Es gab Männer in Kreisen der

kapitalistischen Wirtschaft in Deutschland,
die weitersahen als der Generalstab. Unter
ihnen war Walter Rathenau, Mitglied des
Vorstandes der AEG, der Allgemeinen Elek-

trizitäts-Gesellschaft, die sein Vater Emil Ra-
thenau gegründet hatte. Dieser Mann, der

auch einige philosophische Bücher geschrie-

ben hatte, wurde im August 1914 vom
Kriegsminister Erich von Faikenhayn emp-
fangen.. Walter Rathenau verhehlte nicht,

daß er über die Dauer des Krieges eine an-

dere Ansicht hatte als die Generale. Er
machte darauf aufmerksam, daß Ammoniak
uneriäßlich sei für die Landwirtschaft und
für die Ernährung der Bevölkerung während
des Krieges, wenn die englische Kriegsflotte

die Lieferung des Chile-Salpeters behindern
würde. Außerdem würde bei einem längeren

Krieg der Bedarf an Schießpulver steigen. Es
genüge eben nicht, nur Gewehre, Maschinen-
gewehre und Kanonen zu produzieren.

Walter Rathenau war das, was man damals
einen deutschen Patrioten nannte. Er wollte

den Sieg Deutschlands, er wollte den Krie^s-

minister auf Unterlassungen in der Planung
aufmerksam machen. Von Faikenhayn war in-

telligent genug zu begreifen, daß dieser Mann
weiterdachte als alle seine Generale. Er bat

Walter Rathenau, an die Spitze einer Kriegs-

rohstoffbehörde innerhalb seines Ministe-

riums zu treten, um auch für einen längeren
Krieg organisatorisch vorbereitet zu sein. Ra-
thenau stattete diese Behörde mit den besten

Wirtschaftlern, Chemikern, Technikern aus.

Er ernannte Fritz Haber zum Leiter der Che-
mieabteilung.

wurden in der vordersten Reihe der Schüt-

zengräben in Stellung gebracht. Als der

Wind von Osten kam, befahl Fritz Haber
am Nachmittag des 22. April 1915, das Gift-

gas abzulassen. Die Wirkung war verhee-

rend. Fünfzehntausend Soldaten wurden
kampfunfähig. Fünftausend von ihnen star-

ben. Viele der Betroffenen erlitten starke

Schäden, die ^e lebenslang belasteten.

Alle Chemiekonzeme beteiligten sich nun
an der Herstellung des Giftgases. Es wurde
verbessert und verfeinert. Und Herr Haber
wirkte führend daran mit. Den Krieg aber

konnte es jetzt nicht mehr entscheiden, da
auch die Alliierten zu der bisher verfemten
Waffe griffen.

Teerfarben- Industrie gegründet hatte. Man er-

innerte sich an den Aufstieg der kleinen Far-

benhandlung Leopold Cassella & Co. in

Frankfurt am Main zu einer der wichtigsten

Farbenfabriken. Die Söhne Arthur Weinberg
und Dr. Carl Weinberg waren sogar vom Kai-

ser geadelt worden. Arthur trat in den Verwal-

tungsrat der I. G. Farben ein, und Carl über-

nahm zwei Jahre später die Funktion des stell-

vertretenden Aufsichtsratsvorsitzenden. Im
ersten Weltkrieg war Arthur Major der Kaval-

lerie, eine Position, die nie vorher ein Jude in

Deutschland eingenommen hatte. Die Brüder
waren nicht nur gute Chemiker und erfolgrei-

che Finanzleute, sie waren auch begeisterte

Pfe^desportler und besaßen einen bekannten

Die Offiziere des Kriegsministeriums taten
alles, um Rathenaus Arbeit zu behindern. Sie
lehnten die Bevormundung durch einen Juden
und Zivilisten kategorisch ab. Aber bald zeigte

sich, daß Rathenaus Warnungen berechtigt
waren. Der erste Weltkrieg wurde kein Blitz-

krieg. Er erstarrte in einem mörderischen Stel-

lungskrieg.

Eine Gruppe von deutschen Chemikern
unter Führung von Fritz Haber kam auf
eine andere schreckliche Idee, wie man den
Krieg rasch zu einer Entscheidungsschlacht
bringen könnte. Mit Abfallprodukten der
Chemie war man in der Lage, Giftgas herzu-
stellen. Die Haager Konvention, die von al-

len Großmächten unterzeichnet war, verbot
den Einsatz von Giftgas während eines Krie-
ges. Aber die Aussicht, durch einen Oberra-
schungsangrifT mit Giftgas die feindlichen
Linien zu zerstören, war für die deutschen
Militärs und die deutschen Chemiker so ver-

lockend, daß sie dieser Versuchung nicht wi-
derstehen konnten. Die Giftgasproduktion
wurde den Bayer-Werken in Leverkusen
übertragen. Ende April 1915 zogen Fritz Ha-
ber und einige Techniker an die Westfront
in die Nähe von Ypem in Belgien. Einige
tausend Metallgefäße, mit Chlorgas gefüllt.

Nach der Niederiage des deutschen Kaiser-
reiches stellten die Alliierten eine Kriegsver-
brecherliste auf. Als einziger Zivilist stand dar-

auf: Professor Fritz Haber. Das blieb für ihn
und die Militärs ohne Folgen. Fast zugleich be-
kam Fritz Haber auf Beschluß der schwedi-
schen Akademie der Wissenschaften im
Jahre 1919 den Nobelpreis für Chemie. Aber er

ging dennoch nach England. Als gebürtiger
Jude mußte der Mann, der alles, seinen wissen-
schaftlichen Ruf, seine Familie, aufgegeben
hatte, um für das kaiserliche Deutschland den
Sieg zu erkämpfen, 1933 sein Vateriand veHas-
sen. Er ging m das Land, das ihn 1919 als

Kriegsverbrecher angefordert hatte. Seine Er-
findungen aber wurden von der \. G. Farben-
Industrie weiterentwickelt, von einem Tochter-
unternehmen dieses mächtigsten Chemiekon-
zcms, der Degesch. der Deutschen Gesell-
schaft für Schädlingsbekämpfung. Die De-
gesch stellte das tödliche Gas Zyklon B her, ur-

sprünglich zur Schädlingsbekämpfung.
An dem Summkonzern der I. G. Farben

waren auch einige jüdische Kapitaleigner und
Chemiker beteiligt. Noch am 1 . Oktober des
Jahres 1933 feierte die chemische Industrie
den Tag, an dem der damalige Geheimrat
Weinberg fünfzig Jahre zuvor die Deutsche

Rennstall in Frankfurt am Main. Auch andere
bedeutende Chemiker jüdischer Herkunft hat-

ten mit ihren Kenntnissen zur Entwicklung
der I. G. Farben, besonders der Höchster
Werke, beigetragen: Max M. Warburg, Alfred
Merton, Ernst von Simson und Kurt Oppen-
heim. Das veranlaßte die Nazipartei, den
Konzern I. G. Farben als »jüdisch versippten
Moloch« anzugreifen. Dabei war einmal ge-

rade ein führender Vertreter der Höchster
Farbwerke, der Leiter der gesamten Verkaufs-
abteilung des Konzerns, Georg von Schnitzler,

ihnen in einer prekären Situation Hnanziell zu
Hilfe gekommen.
Ein führender Mann der Konzemspitze,

Cari Bosch, der mit dem Chemiker Fritz Ha-
ber das Verfahren zur Herstellung des synthe-
tischen Ammoniaks in die Hand genommen
und in industrielle Produktion umgesetzt
hatte, wußte, daß seine weitgesteckten Ziele
den Beifall der Nazipartei finden würden. Er
hatte das Verfahren des Chemikers Bergius,
aus Kohle synthetisches Benzin herzustellen,
zur Produktionsreife entwickelt. Das Deut-
sche Reich besaß keine natürlichen Erdölquel-
len. Ein kommender Krieg aber konnte nur
auf einer Woge von öl gewonnen werden.
Man hatte in Leuna ein Werk gebaut, das im
wesentlichen das Bergius-Verfahren an-
wandte, allerdings war das synthetische Ben-
zin auf dem Weltmarkt um ein vielfaches teu-
rer als das aus Erdöl gewonnene.
Als bei den Reichstagswahlcn im Juli 1932

die NSDAP den größten Zulauf bekam, hielt

Carl Bosch es für geraten, eine direkte Verbin-
dung zu Hitler herzustellen. Es wurde ein

Treffen Hitlers mit Bütefisch arrangiert, dem
Technischen Direktor bei Leuna. Hitler erläu-

terte dem Chemiker, wie sehr er an der synthe-
tischen Benzin- und ölherstellung interessiert

sei, auch unter wirtschaftlich nicht rentablen
Bedingungen. Deutschland müsse in dieser

Frage vom Ausland unabhängig werden. Hit-

ler sprach zweieinhalb Stunden und versi-

cherte, er werde die I. G. Farben voll und
ganz unterstützen.

Als die Kommunisten bei der nächsten
Reichstagswahl einen großen Stimmenzu-
wachs errangen, da traten die Spitzen des
Großkapitals zusammen. Nur die I. G. Far-

ben-Industrie hatte abgewinkt. Sie wollte die

Entwicklung abwarten. Sonst war auf dieser

Versammlung fast die gesamte deutsche Groß-
industrie vertreten. Das überzeugte den alten

Generalfeldmarschall von Hindenburg. Am
30. Januar 1933 berief er Adolf Hitler zum
Reichskanzler.

Am 20. Februar des gleichen Jahres fand
abermals eine Versammlung der großindu-
striellen Prominenz statt, diesmal im Hause

8

Von
Rosemarie Schuder
und
Rudolf Hirsch

Wurzeln und Wirkungen des
Judenhasses in der deutschen
Geschichte - Essays

Alle Rechte beim Verlag

Rütten & Loening, Berlin

Kriegs-Chronik

28. Juni 1914: Österreichs

Thronfolger Franz Ferdinand

in Sarajewo erschossen.

28. Juli 1914: Österreich

erklärt Serbien den Krieg.

1. August 1914: Deutschland

erklärt Rußland den Krieg.

2. August 1914: Deutsche
Truppen marschieren ins

neutrale Belgien und in

Luxemburg ein.

2. Dezember 1914: Im Reichstag

stimmt Karl Liebknecht als

einziger gegen die

Kriegskredite.

8. Dezember 1914: Der
Kriegsausschuß der deutschen
Industrie und der Alldeutsche

Verband legen Kriegsziele

dar: u. a. Annexion der

französischen Erzlager,

deutsche Oberhoheit über

Belgien, »Schutzherrschaft«

über Gebiete Osteuropas,

Gründung eines zentral-

afrikanischen Kolonialreichs.

21. Februar 1916: Deutscher
Sieg in der Schlacht in

Masuren über die russische

Armee, 150 000 Gefangene.
22. April 1915: Erster

Einsatz von Giftgas bei

Ypern (Belgien).

5. September 1915: Konferenz

linker Sozialisten in

Zimmerwald.
11. Februar 1916: Deutschland

ordnet uneingeschränkten

U-Boot-Krieg an.

21. Februar 1916: Beginn der

Schlacht um Verdun. Dort

fallen bis zum 15. Dezember
1916 338 000 deutsche und

364 000 französische Soldaten.

10. März 1917: Aufstand in

Petrograd. Februarrevolution:

Ende der Zarenherrschaft.

2. April 1917: Kriegserklärung

der USA gegen Deutschland.

7. November 1917: Revolution

in Rußland, die Sowjets

übernehmen die Macht.

Friedensappell »An alle«.

29. und 30. Januar 1918:

Massenstreiks in Deutschland.

19. Februar 1918: Frieden

von Brest-Litowsk zwischen

Deutschland und Sowjetrußland.

3. November 1918: Aufstand

der Matrosen der deutschen

Hochseeflotte.

9. November 1918: Revolution

in Berlin, Proklamation

der Republik.

Unsere Illustrationen

Durch Gaseinsatz verwundete
britische und
französische Soldaten

bei Ypern.

Cari Bosch (links),

Fritz Hal>er (rechts).

Fotos: Archiv
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In Sicht

Die Gnadenfrist

Mario Benedetti (geb. 1920)

gehört zu den meistgelesenen

Autoren Uruguays. Sein Roman
»Gnadenfrist« erschien in

17 Auflagen. Der Autor

berichtet aus dem Leben

des Büroangestellten Santomö,

der ein glänz- und freudloses

Dasein hinter sich hat. Doch mit

50 Jahren ergreift er die Chance,

sein leer gewordenes Leben mit

neuem Sinn zu erfüllen. Er

verliebt sich in eine junge Frau,

die seine Liebe erwidert...

(176 Seiten, 1.50 M)
Erscheint im Verlag

Philipp Reclam. jun.

Jahre mit Camilla

Helmut H, Schulz erzählt

eine Liebesgeschichte, die

romantisch beginnt, doch
bald alltäglich wird.

Robert liebt seine Frau,

aber er ist ein

ehrgeiziger Forschungsingenieur.

Camilla dagegen füllt die

Aufgabe, nur Frau und Mutter

zu sein, auf die Dauer
nicht aus. Sie möchte

wieder als Lehrerin arbeiten.

Robert fragt: Hätte das

Spiel auch ohne Dameopfer
gewonnen werden können?

(240 Seiten. 3 M)
Angekündigt vom
Verlag der Nation.

Mit

beiden Augen

Leo Baeck
(1873-1956)

»Wann immer von jüdischer

Geschichte in Deutschland

die Rede ist - die Reaktion

ist >Auschwitz<. Aber die

zweihundert Jahre davor

dürfen nicht vergessen werden.«

Fred Grubel in »Die

verheißene Stadtt,

Verlag Das Arsenal.

Berlin (West) 1986

von Hermann Göring. Jetzt konnte und durfte

die I. G. Farben nicht fehlen. Sie war durch
Baron Georg von Schnitzler vertreten, Mit-

glied des Direktoriums und kaufmännischer
Leiter. Es ging um Spenden für die Nazipar-
tei. Herr Georg von Schnitzler sagte

400 000 Mark zu; es war die größte Einzel-

spende für die drei Millionen, die an diesem
Nachmittag überreicht wurden.

Kurz nach dem Reichstagsbrand kam es zu
einem ersten Zusammentreffen von Carl
Bosch mit Hitler. Das Treffen verlief, solange

es um die synthetische Benzin- und ölproduk-
tion ging, in voller Harmonie. Als nun Carl
Bosch bat, die jüdischen Chemiker und Physi-

ker weiter beschäftigen zu dürfen, wollte Hit-

ler nicht darauf eingehen. Bosch entgegnete,

wenn die Herren aussteigen müßten, würden
die deutsche Chemie und Physik um hundert
Jahre zurückgeworfen. Jetzt schrie Hitler:

»Dann werden wir hundert Jahre lang ohne
Physik und Chemie arbeiten!«

Im weiteren Verlauf der Zusammenarbeit
zwischen der I. G. Farben-Industrie und der
Nazipartei durften die Differenzen wegen der

jüdischen Chepiiker und Physiker nicht mehr
stören. Die Geschäfte und die Gewinne waren
zu groß, die man mit der neuen Regierung
machten konnte. Die I. G. Farben arrangierte

sich.

Hermann Schmitz, ein führendes Mitglied

der I. G. Farben, wurde zum Ehrenmitglied
der NSDAP ernannt. Bütefisch, der Direktor

der Leuna-Werke, wurde Obersturmbannfüh-
rer der SS. Das gegenseitige Einvernehmen
wuchs. Vfan brauchte die Erfahrungen der
I. G. Farben-Chemiker auch beim Aufbau der
LuftwafTe. Staatssekretär Milch aus Görings
Luftfahrtministerium wurde beauftragt, sich

mit dem I. G. Farben- Direktor Carl Krauch in

Verbindung zu setzen. Milch, ein ehemaliger
Kampfflieger des ersten Weltkrieges, hatte ei-

nen jüdischen Vater. Das hinderte Göring
nicht, ihn zum Staatssekretär zu ernennen.
Nur mußte die Mutter des Staatssekretärs ver-

sichern, ihr Sohn rühre von einem anderen
Herrn her. Göring hatte zu diesem Verfahren
geäußert: »Wer Jude ist oder nicht, bestimme
ich.« Milch und Krauch sollten darüber ver-

handeln, ob synthetisches Benzin und öl für

Militärflugzeuge brauchbar seien. Produk-

tionszahlen dieses besonderen Flugzeugben-
zins wurden besprochen.

Ein amerikanischer Autor, Joseph Borkin,

hat in seinem Buch »Die unheilige Allianz der

I. G. Farben« über die Beziehungen der lei-

tenden Herren dieses gewaltigen Konzerns
ausführlich berichtet. Er wies nach, daß sich

zu dieser Zeit, zwischen 1933 und 1935, immer
mehr der führenden Direktoren zu den Nazis

bekannten. Er beschrieb, daß Carl von Wein-
berg, damals stellvertretender Aufsichtsrats-

vorsitzender des Gesamtkonzems, erklärte,

er gebe dem Nationalsozialismus seine volle

Zustimmung. Es zeigte sich, daß auch jüdi-

sche Industrielle aus Angst vor dem Kommu-
nismus Sympathien für die Nazipartei bekun-
deten.

Am 14. Dezember 1933 kam es zu einem
Vertrag der LG. Farben mit dem Wirtschafts-

ministerium. Die I. G. Farben verpflichtete

sich, ihre Benzinhydrier-Anlagen auszubauen,
als Gegenleistung wurde ein Preis festgesetzt,

der die Kosten decken und der I. G. Farben
eine Gewinnspanne von fünf Prozent garan-

tieren sollten.

Fortsetzung folgt
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Lebenspremieren

Dieser Lebensbericht eines siebzigjährigen

Künstlers ist Kampfansage und Rückblick,
Analyse, Selbstprüfung. Es ist ein »offenes«
Buch, grundehrlich und weicht brisanten Fra-

gen nicht aus. 1914 in Breslau geboren, nahm
Hans Pischner, bei seinem Vater Klavierstim-

mer lernend, ein Musikstudium auf. Daneben
wirkte er als Cembalo-Solist. Im zweiten Welt-
krieg war er Reserveleutnant der Hitlerarmee.

Einprägsam beschreibt Hans Pischner seinen

konfliktreichen Prozeß der Selbstbesinnung,

der Erkenntnis seiner Mitschuld, seine begin-

nende Wandlung auf der Antifaschule in Tali-

zin bei Iwanowo. In den Anfangsjahren unse-
rer Republik wirkte er als Dozent, dann als

stellvertretender Direktor der Weimarer Mu-
sikhochschule, leitete später die Hauptabtei-
lung Musik des Staatlichen Rundfunkkomi-
tees. Dann folgten neun Jahre angespannter
Tätigkeit im Kulturministerium, Zusammenar-
beit mit Johannes R. Becher und Alexander
Abusch. Wo immer er stand und steht, als

stellvertretender Minister, zwei Jahrzehnte
lang als Intendant der Deutschen Staatsoper,

als Präsident des Kulturbundes der DDR,
überall leitete und leitet er »mit Bachscher
Exaktheit und Präzision Staatsgeschäfte«

(Hans Rodenberg), fand und fmdet er Muße
für sein »geliebtes Cembalo«. Eine beeindruk-

kende Autobiographie, die Auskunft gibt über
einen international geschätzten Solisten, über
einen Menschen, der bescheiden, warmherzig,
energiegeladen von seiner künstlerischen und
musiktheoretischen Entwicklung, seinen zahl-

reichen Auslandsgastspielen und Auftritten in

der DDR zu erzählen weiß.

Wolfgang Karalus

Hans Pischner: Premieren eines Lebens. Auto-
biographie. Verlag der Nation Berlin 1986.

Lebensweg eines Satyrs

Der römische Dichter Titus Petronius Arbi-

ter lebte im I. Jahrhundert u. Z., genauer ist es

nicht zu sagen. Urquellen gibt es nicht. Alles

Überlieferte ist bruchstückhaft. Als gesichert

kann gelten, daß dieser Petronius Verfasser

der fragmentarisch erhaltenen »Satyrgeschich-

ten« ist. Auf sarkastische Weise schildert er

hier ein kaiserliches Rom, in dem die Sitten,

die Künste, moralische Werte überhaupt dem
Verfall geweiht sind. Die altrömische Demo-
kratie existiert bestenfalls noch in ihrer forma-

len Hülle. Emporkömmlinge, Neureiche,
Scheingebildete beherrschen den Staat. Petro-

nius - so wissen wir es vom römischen Ge-
schichtsschreiber Tacitus - gehörte »als Bera-

ter in Fragen des feinen Geschmacks« zum
engsten Kreis der Vertrauten um Kaiser Nero.
Beim Kaiser denunziert, öffnet sich Petronius

66 u. Z. die Adern, um einem Todesurteil zu-

vorzukommen. Wenig Faßbares, um eine

komplexe Vorstellung von diesem satirischen

Dichter zu bekommen. Eine große Herausfor-
derung für Volker Ebersbach, den Altertums-
forscher und Schriftsteller. Er hat sich, soweit

es möglich ist, die Quellen erschlossen, hat be-

reits 1967 über Petronius promoviert.und des-

sen »Satyrgeschichten« neu übertragen und
herausgegeben. Wir haben es mit einem wirk-

lichen Kenner zu tun. Ebersbach beschreibt

den Lebensweg des römischen Dichters glaub-
würdig und detailreich und versteht es, neben
der widersprüchlichen Person des Petronius

auch das alltägliche Leben der verschiedenen
sozialen Klassen und Schichten des römi-

schen Kaiserreiches nacherlebbar zu gestal-

ten.

Ingrid Kirschey-Feix

Volker Ebersbach : Der Schatten eines Satyrs.

Historischer Roman. Buchverlag Dei- Morgen
Beriin 1985.

Vergebene Chance

Was weiß der Durchschnittsbürger, der

Sauf- und Trinklieder mehr oder weniger
schön oder laut singt, von jenen Mitbürgern,
denen der Alkoholmißbrauch die Abhängig-
keit von Schnaps, Bier, Wein usw. bescherte?

Gewiß zu wenig, so daß Unverständnis
herrscht, wenn ein Alkoholsüchtiger in einer

feucht-fröhlichen Gemeinschaft anwesend ist.

Animation zum Trinken, verbal herunterge-

spielte Gefahren, wohl auch Hänseleien
machen es jenen schwer, die versuchen, den
Verlockungen der gefüllten Gläser zu wider-

stehen. »Das letzte erste Glas« von Reinhardt
O. Hahn ist »Ein Bericht« über den Trinker
Michael Naumann, über dessen Anfechtun-
gen und Niederlagen gegenüber harten Sa-

chen, ist aber auch die Schilderung der Hei-

lung dieses Alkoholkranken. Der Autor unter-

nimmt den Versuch, Unbetroffenen die Augen
zu öffnen. Von Donnerstag bis zum darauffol-

genden Dienstag erstreckt sich die Handlung
von Hahns Bericht. Allerdings vollzieht sich

die Rettung des Helden ein wenig märchen-
haft und erhält einen Zug ins Sentimentale.

Melitta Brauer, deren Sohn infolge Alkohol-

mißbrauchs starb, will wett machen, was sie

glaubt, am eigenen Sohn versäumt zu haben.

So nimmt sie quasi als deus ex machina Mi-
chael Naumann an die Hand, und alles wird

gut. Wenn es so einfach wäre... Das brisante

Problem, dem sich Hahn verdientermaßen zu-

wandte, das deutlicher ins öffentliche Bewußt-
sein dringen sollte, wird verharmlost durch
die unzureichend bewältigte literarische Um-
setzung.

Ernst Braun
Reinhardt O. Hahn: Das letzte erste Glas. Ein
Bericht. Mit einem Nachwort von Dr. med.
Ursula Grüß. Mitteldeutscher Veriag Halle-

Leipzig. 1986.

Rosalies ungewöhnliche Bildung
Ein Leserbrief aus New York.

Dr. Fred Grubel Schickt die Ab-
lichtung eines Geheimbriefes des

Berliner Polizeipräsidenten an

seinen Münchener Kollegen vom
3. November 1913, betreffend

»Rosalie Luxemburg«. Mit allen

Vorstrafen wegen Beleidigung,

Majestätsbeleidigung und Anrei-

zung zum Klassenhaß.
Fred Grubel ist der Direktor

des Leo-Baeck-Instituts, das seit

1954 die Geschichte des deut-

schen Judentums erforscht und
darüber Material veröffentlicht.

Der Zufall wilPs, daß gerade ein

Buch erschienen ist, das unter

dem Titel »I>ie verheißene Stadt«

Gespräche, Eindrücke und Bilder

bietet, die sich mit dem Schicksal

deutsch-jüdischer Emigranten in

New York beschäftigen. Textau-

tor Thomas Hartwig hat auch mit

Fred Grubel gesprochen, der ur-

sprünglich Fritz Grubel hieß,

1908 m Leipzig geboren ist und
bis zu Hitlers Machtantritt dort

als Referendar bei Gericht tätig

war, aber nicht mehr zum
Assessorexamen zugelassen

wurde. Er ging als Jurist in die

Verwaltung der Jüdischen Ge*

meinde, wurde in der sogenann-
ten Reichskristallnacht verhaftet,

war im Konzentrationslager Bu-

chenwald und konnte 1939 mit

Frau und Kind emigrieren. Seit

1966 leitet er in New York das

Leo-Baeck-Institut, das sich in ei-

nem schmalen Patrizierhaus in

der 73sten Straße in der Ost-Seite

von Manhattan befindet, benannt
nach einer der großen Persönlich-

keiten deutsch-jüdischer Kultur:

Leo Baeck, der 1933 als Sechzig-

jähriger Präsident der Reichsver-

tretung der Juden in Deutschland
wurde und das Konzentrationsla-

ger Theresienstadt überlebte.

Da^ Leo-Baeqk- Institut konnte
vor vielen Jahren eine Kopie des
erwähnten Geheimschreibens er-

werben. Zwar hat der Berliner Po-

lizei-Präsident Rosa Luxemburgs
Geburtstag auf den 25. Dezember
1870 verlegt, aber sonst stimmt,

was er der königlichen Polizeidi-

rektion in München mitteilt.

»Die« - das Wort ist dem
Schreibmaschinentext hand-

schriftlich vorangesetzt - »Rosa-
lie Luxemburg spielt in der sozial-

demokratischen Bewegung
Deutschlands sowie im interna-

tionalen Sozialismus eine große

Rolle und gehört zur radikalen

Richtung. Im Besitz einer nicht

ungewöhnlichen Bildung entfaltet

sie für ihre politische Anschau-
ung auf schriftstellerischem Ge-
biet sowie als Versammlungsred-
nerin eine äußerst rege Tätigkeit

und hetzt dabei in fanatischer

Weise zur Propaganda der Tat

auf, das heißt zum Umsturz der

gegenwärtigen Gesellschaftsord-

nung auf revolutionärem Wege
unter Anwendung der schärfsten

Mittel.«

»Wenn immer ich das Doku-
ment lese«, schreibt Fred Grubel,

»gibt es mir etwas ironische

Freude zu sehen, daß der mir völ-

lig unbekannte Herr Ncnning, der

den Brief unterschrieb, tatsäch-

lich so gescheit gewesen ist zuzu-

gestehen, daß >Die< Rosalie Lu-
xemburg im Besitz >einer nicht

ungewöhnlichen Bildung< gewe-
sen ist. Ganz dumm war die preu-

ßische Polizei also nicht!!!«

Das sei im Januar 1987 eine

Blume, ein Steinchen auf Rosa
Luxemburgs Grab.

Heinz Knohloch
Illustration: Wolfgang Würfel
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1937 stellte sich die I. G. Farben- Industrie
AG vollkommen in den Dienst der Nazipartei,

die Nazipartei ganz in den Dienst der 1. G.
Farben. Den Direktoren war empfohlen, der
NSDAP beizutreten. Die Führenden taten es

oder hatten es schon getan, Carl Krauch, Fritz

ter Meer, Georg von Schnitzler, Otto Ambros,
Hermann Schmitz. Gleichzeitig wurden jille

jüdischen Direktoren und Chemiker entlas-

sen.

Carl von Weinberg, der sich so begeistert

über die Nazipartei geäußert hatte, mußte ge-

hen, wie sein Bruder Arthur, auch Otto von
Mendelssohn- Bartholdy, Richard Merton,
Ernst von Simson, Alfred Merton, Wilhelm
Peltzer und Gustav Schlieper.

Carl Bosch, der sich allzusehr für seine jüdi-

schen Kollegen engagiert hatte, hatte seit 1935

den nur noch repräsentativen Platz als Vorsit-

zender des Aufsichtsrats erhalten und war da-

mit aus der Leitung des Trusts ausgeschieden.

Man hatte dem viel geschmeidigeren und an-

passungsfähigeren Hermann Schmitz die

Funktion des Generaldirektors übertragen.

Die Verschmelzung der I. G. Farben mit

dem Staat wurde immer enger. Carl Krauch
war Görings Generalbevollmächtigter für che-

mische Erzeugnisse. Krauch forderte, er allein

solle über die Herstellung von Sprengstoffen,

Schießpulver und Giftgas entscheiden. Die
Kontrolle über den gesamten Chemiebereich
solle in der Kompetenz seiner Behörde liegen.

Hier ist nicht der Platz zu beschreiben, wie
sich die I. G. Farben bei der Eroberung der
Tschechoslowakei, Polens, Frankreichs, Bel-

giens und Hollands an die Fesseln der Wehr-
macht heftete und sich mit allen Mitteln des
Drucks, der Judendiffamierung und -ausschal-

tung, auch mit unbegrenztem flnanziellem

Aufwand und Erpressung, die besten und
größten Werke in den besetzten Ländern an-
eignete.

Doktor Fritz ter Meer, einer der begabte-

sten und brutalsten Direktoren der L G. Far-

ben - ein Nachkomme der Familie ter Meer,
der Begründer der chemischen Fabriken, vor-

mals Weiler-ter-Meer in Uerdingen - war der

Hauptinitiator der Kooperation mit der SS.

Das Reichswirtschaftsministerium rief ihn

und Otto Ambros zu einer geheimen Sitzung.

Man berichtete den Herren, die Reichsregie-

rung brauche dringend eine höhere und grö-

ßere Buna- Kapazität. Es müßten neue Fabri-

ken für den künstlichen Kautschuk aus Kohle
und Kalk gebaut werden.
Der Bevollmächtigte für den chemischen

Bereich, der langjährige I. G. Farben- Direktor
Carl Krauch, schickte Otto Ambros, einen der
hoffnungsvollsten Chemiker der I. G. Farben,
nach Polnisch-Schlesien, um dort einen gün-
stigen Standort zu wählen.

Sehr bald hatte Otto Ambros den geeigne-

ten Standort gefunden, bei der Stadt

Auschwitz, polnisch Oiwi^cim, in der heuti-

gen Wojewodschaft Krakow, fünfzig Kilome-
ter westlich von Krakow. Im Jahre 1900 wohn-
ten dort 6800 Einwohner, davon waren 3700
Polen jüdischer Religion. Aber bereits am
18. April 1940 hatte der Lagerfiihrer Rudolf
Höss - schon in Sachsenhausen als brutaler

Schläger gefürchtet - das gleiche Gelände ge-

prüft, auf seine Brauchbarkeit für ein weiteres

Konzentrationslager hin. Am 27. April befahl

Himmler, auf Grund der Empfehlungen des
Höss, hier ein Konzentrationslager zu errich-

ten, das Lager Auschwitz I, das sogenannte
Stammlager. Am 30. April wurde Höss Kom-
mandant dieses neuen Lagers.

Am 6. Januar 1941 kam der LG. Farben-
Direktor, Dr. Otto Ambros, besichtigte die

Gegend und hielt den Standort für die Errich-

tung einer Buna-Fabrik für geeignet. Der Be-

richt von Ambros muß direkt an Krauch ge-

gangen sein, denn am 18. Februar 1941 befahl

Göring die Aussiedlung aller Juden aus der

Stadt Auschwitz. In die Häuser, die nun frei

waren, sollten die Techniker einziehen. Sofort

dachte man daran, auch die Häftlinge aus
dem Stammlager in Auschwitz beim Bau zu

beschäftigen.

Schon am I. März 1941 kam Himmler nach
Auschwitz. Und gab neue Befehle. Das
Stammlager sollte so weit vergrößert werden,
daß dort dreißigtausend Häftlinge aufgenom-
men werden könnten. Sechs Kilometer weiter

wurde ein neues Gebiet um das Dorf Birke-

nau abgesteckt. Hier sollte Höss ein riesiges

Konzentrationslager für 100 000 Häftlinge

und Kriegsgefangene errichten. Er gab auch
den Befehl: 10 000 dieser Häftlinge sind der

Bauleitung der I. G. Farben zu überstellen,

zum Aufbau des Bunawerks im Lager
Auschwitz 3, Monowitz. Um Monowitz wur-
den weitere Rüstungsbetriebe angesiedelt, die

mit der Arbeitskraft von Häftlingen arbeiten

sollten. Das wurde das große Geschäft der SS
und der Industriekonzeme. Die Häftlinge

wurden wie Sklaven vermietet.

Aus dieser Zeit gibt es einen Brief des Otto
Ambros - vom 12. April 1942 - an die Zen-
trale nach Frankfurt am Main. Er berichtete

dem Direktorium: »Sehr geehrte Herren! In

Anlage übersende ich Ihnen die Berichte über
unsere Baubesprechungen, die regelmäßig wö-
chentlich einmal unter meiner Leitung statt-

finden... Inzwischen fand auch am 7.4. die

konstituierende Gründungssitzung in Katto-

witz statt, die im großen und ganzen befriedi-

gend verlief. Gewisse Widerstände von klei-

nen Amtsschimmeln konnten schnell beseitigt

werden. Dr. Eckel (ein I. G. Farben-Techni-
ker, der von der Zentrale für die Buna-Pro-
duktion an Görings Planungsstab überstellt
wurde), hat sich dabei sehr bewährt, und
außerdem wirkt sich unsere neue Freund-
schaft mit der SS sehr segensreich aus. Anläß-
lich eines Abendessens, das uns die Leitung
des Konzentrationslagers gab, haben wir wei-
terhin alle Maßnahmen festgelegt, welche die

Einschaltung des wirklich hervorragenden Be-

triebs des KZ- Lagers zu Gunsten der Buna-
Werke betreffen. Ich verbleibe mit den besten
Grüßen Ihr Otto Ambros.«

Es gab eine Konferenz der Kommandantur
mit den I. G. Farben-Ingenieuren. Man ver-

einbarte, im nächsten Jahr sollte die Zahl der
zu vermietenden Häftlinge weiter steigen,

bei Anforderung könnten der I. G. Farben
sogar noch mehr Häftlinge überstellt werden.
Die Arbeitszeit betrug im Sommer zehn bis

elf, im Winter neun Stunden. Der Konzern
zahlte an die SS pro Tag vier Reichsmark für

jeden Facharbeiter, drei Mark für jeden Hilfs-

arbeiter. Später wurde der Preis für arbeitende
Kinder festgelegt: Eine Mark und fünfzig

Pfennige pro Tag.

Das also waren die Vereinbarungen, die

Doktor Otto Ambros als sehr segensreich be-

zeichnete. Hatte er davon Kenntnis, daß am
23. April 1942 der Lagerkommandant Höss
befahl, als Rache für die Rucht eines Häft-

lings zehn andere ohne Nahrung in den Bun-
ker zu stecken? Wußte er, daß sie alle bis zum
26. Mai dort verhungerten?

Ein Mann, der den Bunker beaufsichtigte,

in dem die Häftlinge verhungern mußten, ist

mir bekannt. Er war angeklagt im ersten

Auschwitz- Prozeß in Frankfurt am Main 1965.

Er ging jeden Montag. Donnerstag und Frei-

tag mit Aktentasche und Butterbrotpaket zu

seinem Prozeß wie zu einer geregelten Bürotä-

tigkeit und beteiligte sich schläfrig an der Ver-

handlung. Er hieß Schlage und war Arrestfüh-

rer im Strafbunker in Auschwitz. Ein Hollän-

der hatte ausgesagt, daß er bei ihm im Bunker
gesessen habe. Und er wußte, nebenan gab es,

einen Stehbunker, da wurden Häftlinge einge-

sperrt, ihnen wurden keine Lebensmittel gege-

ben, sie sind dort unter Qualen verhungert

und verdurstet. Der Zeuge hatte den Todes-
kampf eines der Verhungerten selbst gehört.

Er war dabei, als der zu Tode Gequälte mit

Haken aus dem Bunker herausgezerrt wurde.

Der Vorsitzende des Schwurgerichts fragte

diesen Herrn Schlage: »Gab es im Arrestbau

im Block 10, dort wo Sie Arrestführer waren,
einen Stehbunker?«

»Ich kann mich nicht daran erinnern.«

»Und waren Sie als Arrestführer verant-

wortlich, daß die Gefangenen Essen beka-

men?«
Der kleine, so unscheinbar aussehende

Mann sagte: »Ich habe mich nicht darum ge-

kümmert.«
Das war selbst dem sehr zurückhaltenden

Vorsitzenden, Landgerichtsdirektor Dr. Hof-
meyer, zu viel. »Aber das war doch als Arrest-

führer Ihre Aufgabe.«
»Nein«, sagte Schlage, »darum habe ich

mich nicht gekümmert.« Um das Essen habe
sich nur ein Häftling Jakob gekümmert, er ist

verschollen und Schlage versuchte, alle Ver-

antwortung nach unten abzuschieben.
»Aber Sie haben doch gehört, daß in Ihrem

Arrestbau, den Sie zu beaufsichtigen hatten,

Menschen verhungert sind.«

Da sagte dieser jämmerliche Mensch etwas,

und das ganze grelle Tageslicht des westdeut-
schen Alltags schien in den verdunkelten Saal.

Er sagte: »Anscheinend hat ein Befehl vorge-

legen.«

Und in der Mittagspause verließ Schlage
das Rathaus am Römerberg (dort, wo im An-
fang der erste Auschwitz-Prozeß geführt
wurde), ging in eine nahegelegene Bierstube
und packte sein Butterbrot aus.
Wie es wirklich in Auschwitz war, hätte ein

so erfahrener Mann wie Dr. Otto Ambros se-

hen müssen, sehen können, wenn er hätte se-

hen wollen. Er aber sah nur die Rechnung,
den Pachtpreis für die gelieferten Konzentra-
tionslager-Häftlinge, Facharbeiter 4 Mark,
Ungelernte 3 Mark. Der hochgebildete Che-
miker nannte es: »Der wirklich hervorragende
Betrieb des KZ-Lagers.« Aber er fügte auch
an: »Zu Gunsten der Buna-Werke.« Es wurde
bei der günstigen Arbeitsmarktlage ein wei-

teres Werk geplant, das Treibstoff durch Koh-
leverflüssigung herstellen sollte. Diese großar-
tigen Bedingungen für gewinnbringende Pro-

duktion mußten ausgenutzt werden.
Am 22. Juni 1941 wurde die Sowjetunion

überfallen. Himmler bestellte Höss zu sich. Er
gab den Auftrag, die massenweise Ermordung
von Juden in Auschwitz zu übernehmen.

Im Juli bestimmte Himmler die Einrichtung
eines weiteren Vernichtungslagers in Majda-
nek, in der Nähe bei Lublin. Und in diesem
Monat wurden einige hundert sowjetische

Kriegsgefangene in Auschwitz in einer Kies-

Von
Rosemarie Schuder
und
Rudolf Hirsch i

Wurzeln und Wirkungen dliv

Judenhasses in der deutschen
Geschichte - Essays

Alle Rechte beim Verlag

Rütten & Loening, Berlin

Vor 45 Jahren -

am 20. Januar 1942:

Die Wannseekonferenz
Die Geheimkonferenz im

Gebäude der Internationalen

Polizeikommission in der

Straße am Großen Wannsee
in Berlin wurde vom Chef

des Reichssicherheits-

Hauptamtes (RSHA),

SS-Obergruppenführer
Reinhard Heydrich geleitet.

Teilnehmer der Konferenz

waren die zweithöchsten

Verwaltungschefs der

wichtigsten Staatsbehörden

und der Nazipartei, (Innen-,

Justiz- und Außenministerium,

Parteikanzlei der NSDAP,
Reichskanzlei, die

»Vierjahrplanbehörde« Görings.)

Aus dem RSHA waren
Gestapochef Müller und der

Leiter des »Judenreferats«,

Adolf Eichmann, anwesend.

Heydrich erklärte einleitend:

»Jetzt stehen wir vor

folgenden Aufgaben: In

großen Kolonnen... werden
arbeitsfähige Juden
straßenbauend in die

besetzten Ostgebiete geführt,

wobei zweifellos ein

Großteil durch natürliche

Verminderung ausfallen

wird. Der endlich

verbleibende Restbestand
wird... entsprechend
behandelt werden müssen...«
Was dies bedeutete, war
allen Anwesenden klar:

Ermordung der Überlebenden.
Die Wannseekonferenz hat

nicht die Ermordung der
jüdischen Bevölkerung

beschlossen; Massenmorde
durch die Einsatzgruppen

von SS und Polizei waren
schon zuvor angeordnet
worden. Vielmehr wurden
am Großen Wannsee die

Aufgaben bei der Organisation

einer riesigen Mordmaschinerie
verteilt. Mit der

Wannseekonferenz kam das
Wüten der Einsatzgruppen

zum Ende - man hatte ein

fürchterlicheres Mittel

gefunden, das von

I. G. Farben entwickelte Gas.

Unsere Illustrationen

Ankunft der Todgeweihten
in Auschwitz.

Vergnügt auf der Anklagebank:

Während des
I. G. -Farben-Prozesses

in Nürnberg - vorn von links

Carl Krauch, Hermann Schmitz
und Georg von Schnitzler.

Fotos: Archiv
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In Sicht

Die verratene Heilige

Johanna Hoffmann schildert in

Ihrem historischen Roman das

seltsame Leben und Sterben

der heiligen Elisabeth auf der

Wartburg. Sie geht dem
Schicksal dieser Frau nach;

die Kreuzzüge kommen ebenso
ins Bild wie das Leben auf

der Burg des Thüringer

Landgrafen und der

verhängnisvolle Einfluß des

dämonischen Konrad von

Marburg.

(312 Seiten, 7 M)
Erscheint im

VEB Greifenverlag.

Geschichte eines Mordes
Hermann Ungar (1893-1929), ein

deutschsprachiger Schriftsteller

aus der CSR, ist heute so gut

wie vergessen. Mit dem
vorliegenden Auswahlband von

Joachim Schreck wird Ungar
erstmals dem DDR-Leser

vorgestellt. Die Geschichten

erzählen von kleinen

Bürgern und Außenseitern

der Gesellschaft, deren

zumeist tragische Schicksale

dramatisch und mit sinnlicher

Derbheit gestaltet sind.

(224 Seiten, 10,50 M)
Angekündigt vom
Verlag der Nation.

Mit

beiden Augen

Zum fünften Todestag

von Bruno Kaiser

(5. Februar 1911 bis

27. Januar 1982)

grübe mit KJeinkalibergewehren erschossen
und mit Hacke und Schaufel erschlagen.

Im August ging man zum chemischen Mord
über. Kranke und arbeitsunfähige Häftlinge
wurden durch Phenol-Spritzen ermordet. Der
Haupttäter dieser grausigen Methode, der SS-
Mann KJehr, stand später in Frankfurt am
Main vor Gericht.

Am 3. September wurde ein Produkt der
I. G. Farben zum ersten Mal verwendet, gelie-

fert von der I. G. Farben-Tochtergesellschaft

Degesch, der Deutschen Gesellschaft für

Schädlingsbekämpfung: Das hochgiftige Zy-
klon B. Es wurde in Kristallen in den Bunker
geschüttet. Am Tag darauf mußte die SS fest-

stellen, das Quantum hatte nicht ausgereicht.

Einige Opfer atmeten noch. Man schüttete

weiteres Zyklon B in den Bunker. Häftlinge

mußten die Leichen im Krematorium des
Stammlagers verbrennen.

Am 8. Oktober wurde mit der Rodung des
Geländes um Birkenau begonnen.
Auschwitz 2. Das Dorf Birkenau wurde zer-

stört. Schon am 16. Oktober 1941 kamen die

großen Deportationszüge mit Juden aus ganz
Europa zum Bau dieses Vernichtungslagers.

Im neuen Jahr 1942 verkündete Heydrich,
der Chef des Reichssicherheitshauptamtes,

auf der Wannseekonferenz die »Endlösung

der Judenfrage«. Die Staatssekretäre aus allen

Ministerien der Reichsregierung waten dabei,

um in ihrem Bereich die organisatorischen

und diplomatischen Schwierigkeiten aus dem
Weg zu räumen. Nun riß die Kette der Ermor-
dungen nicht ab. Die Häftlinge, die in Mono-
witz beim Bau der I. G. Farben nicht mehr ar-

beitsfähig waren, kamen nach Birkenau und
wurden ins Gas geschickt. Die Züge aus dem
ganzen besetzten Europa rollten Tag und
Nacht nach Auschwitz. An der Rampe stan-

den SS-Männer, die sich selbst als Arzte be-

zeichneten, und entschieden mit einer Dau-
menbewegung, wer noch arbeitsfähig war, wer
nach Monowitz durfte, und wer nicht mehr ar-

beitsfähig war und sofort in die neuen Verga-
sungsbunker kam.

*

Weitere Vernichtungslager mit Gaskam-
mern und Krematorien wurden eröffnet, Bel-

zec, Sobibor, dann Treblinka.

Im Juli 1941 waren bei der Firma
Topf& Söhne in Erfurt neue Gaskammern
und neue Krematorien angefordert worden.
Die bisherige Kapazität reichte nicht.

Topf&Söhne lieferten. Am 28. Juni 1943 be-

richtete der Leiter der Zentralbauleitung der
Waffen-SS und Polizei Auschwitz an das SS-
Wirtschafts-Verwaltungshauptamt: »Melde

die Fertigstellung des Krematoriums III mit

dem 26. 6. 1943. Mithin sind sämtliche Krema-
torien fertiggestellt. Leistung der nunmehr
vorhandenen Krematorien bei einer 24stündi-

gen Arbeitszeit:

1

.

altes Krematorium I

3x2 Muffelöfen
2. neues Krematorium i.K.

5x3 Muffelöfen
3. neues Krematorium III

5x3 Muffelöfen
4. neues Krematorium IV

8 Muffelöfen
5. neues Krematorium V

8 Muffelöfen

GL
340 Personen
II (Birkenau)
1440 Personen

1440 Personen

768 Personen

768 Personen

4756 Personen

Das war allein die Kapazität der
Auschwitzlager 1 und 2 während eines Ta-
ges.

Vom I.August 1942 gibt es ein Doku-
ment: »Das SS-Wirtschafts- und Verwal-
tungshauptamt bestätigt, daß jeder bei den
Vergasungen tätige SS-Angehörige eine Prä-

mie von 100 Gramm Fleisch, 0,2 Liter

Schnaps und 5 Zigaretten für jeden Tag als

Sonderration erhält.«

Fortsetzung folgt
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Gescheiterte Träume

Im wesentlichen ist es die Geschichte von
vier Leuten in New York, Ausgestoßene aus
der Gesellschaft, ohne Beruf, ohne Zukunft
und doch Teil eben dieser Gesellschaft. Der
Weiße Harry Goldfarb und der Farbige Ty-
rone O'Love träumen, wie viele, vom großen
Geld. Sie geraten ins Drogengeschäft und da-
mit in einen Kreislauf, aus dem es kein Entrin-

nen gibt. Das gewonnene Geld wird wieder
für tödliche Medizin verwandt. Der »Stoff«
ruiniert alles, Gesundheit, Liebe, Freund-
schaft, bis die Helden am Ende sind. So auch
Harrys Freundin, die von einem eigenen
Künstlercafe träumte. Einzig Harrys Mutter
Sarah kommt ohne Rauschgift aus. Dennoch
scheitert ihr Traum von der großen Karriere

in einer Femsehquiz-Show. Das Buch des
Amerikaners Hubert Selby ist hart und scho-

nungslos. Auf fast brutale Weise und in der
Sprache der Buchhelden wird vom erschrek-

kenden Alltag der Drogenabhängigen im
Land der großen Freiheitsstatue erzählt. Das
Buch deckt soziale und Rassenprobleme auf,

wird zum Anwalt der Gescheiterten, aller-

dings ohne die Ursachen für dieses Scheitern

zu ergründen. Der Vorspruch im Buch läßt

vermuten, daß selbst der Autor wenig davon
weiß. Vielleicht könnte sein Roman Leuten
wie Harry und Tyrone die Augen für ihre Si-

tuation öffnen, aber wahrscheinlich gehören
sie zu denen, die nie ein Buch lesen. Für uns
ist es anschauliches Zeugnis einer überlebten

Welt.

Ingrid Kirschey-Feix

Hubert Selby: Requiem für einen Traum. Aus
dem Amerikanischen von Kai Molvig. Auf-

bau-Veriag Berlin und Weimar 1986.

Poetische Reise

Vor nicht allzulanger Zeit kam mir das
»Poesiealbum« Nr. 198 und damit der Name
Ralph Grüneberger erstmals unter die Augen.
Ich weiß noch, daß ich von der Mehrzahl sei-

ner Gedichte recht berührt war. Nun liegt ein

umfangreiches Bändchen des gleichen Autors
vor mir, und ich bin - ohne Übertreibung -
wiederum stark beeindruckt. Das ist meiner
Meinung nach auf drei Fakten zurückzufüh-
ren: auf die Themenwahl, auf die einfache,

unkomplizierte Aussage und auf die klare,

übersichtliche Versform seiner Gedichte. Der
Verfasser versteht, alltäglichen Begebenheiten
poetischen Reiz abzugewinnen. Seine Verse
heißen: »Zu früher Stunde«, »Abriß«, »Feier-

abend« oder »Die Stanzerin«, »Jutta N. ohne
Beruf«, »Der Mieter 08-14«. Die Schlußzeilen
kulminieren nicht in Pointen, aber es bleiben
atfch keine Fragen in der Luft stehen. Man
spürt, hier ist Schluß, und fühlt sich angeregt,

weiterzudenken. Und dann der Rhythmus!
Die Sätze sind nicht willkürlich zerhackt wie
ein Puzzlespiel. Man kann ihrem Sinn mühe-
los folgen, »sieht durch«. Übrigens beweist

der Autor bei aller Modernität seiner Vers-

form, daß er auch den einfachen und echten

Reim beherrscht, eine ästhetische und hand-
werkliche Fähigkeit, welche man so manchem
jungen Dichter wünscht. Ralph Grüneberger,
1951 in Leipzig geboren, arbeitete nach dem
Schulbesuch als Fräser, später als

Materialwirtschaftler, absolvierte ein Direkt-

studium am Literaturinstitut und lebt heute
freischaffend in Markranstädt bei Leipzig.

Auf alle Fälle: ein heller Sachse!
Günter Gregor

Ralph Grüneberger: Frühstück im Stehen. Ge-
dichte. Mitteldeutscher Verlag.

Neuer Don Quijote

Mühlenjimmy ist zwischen die Mühlräder
des Lebens gekommen. Das ist die Mühle von
Mahlow und Christine. Die abgeklapperte
Mühle hat er erworben, die echt blonde Chri-

stine umworben. Nun besitzt er beide und
steigt bei nächtlichem Sturm aus ihrem Bett

auf die Mühle, um das ausgehakte Reguliersy-

stem für die Flügelklappen zu reparieren. Da-
bei hakt einiges aus und läßt sich nicht mehr
einhaken. Das entbehrt nicht der Tragikomik.
Denn Mühlenjimmy, der gegen die vermeintli-

chen Torheiten einer modernen Gesellschaft

anlebt, kann nicht außerhalb von ihr sein. Wie
der große Vorfahr Don Quijote rennt er gegen
die Windmühlenflügel an. Aber von innen. Er
sitzt drin, und Autor Maywald kann nicht nur
vorbeigelaufen sein, so gut kennt er sich aus in

Mühlen und Menschen. Er erzählt voller Witz
und Wärme eine Geschichte mit viel Neben-
sätzen, und ich weiß manchmal nicht, ob er

viele Nebensätze mit einer Geschichte erzählt.

Er teilt einiges mit, einiges hätte ich gern ge-

staltet gesehen. Wenn er selbstironisch wird,

ist er am stärksten. Das geschieht dort, wo er,

der Berliner, ins Dorf gerät und das Dorf in

seine Mühle. Die Sprache ist locker, was aber
nicht heißt, daß sie leicht zu nehmen ist. Aufs
Ende zu ist Mühlenjimmy so traurig über den
Weggang Christines, daß er leider seine

Selbstironie verliert. Und ich suchte verwirrt,

ob das Buch auch wirklich beim Eulenspiegel

Verlag erschienen ist. Doch solche Albernhei-

ten sollte man unteriassen, denn Maywalds
Verdrehtheiten bereiten nachdenkliches Ver-

gnügen. Wolfgang Eckert

Bernd Maywald: Besichtigung einer Wind-
mühle. Eulenspiegel Verlag Berlin 1986.

Blättchenfür Bruno Kaiser
»Vom glückhaften Finden«

heißt ein fast 700Seittn starkes

Buch. Essays, Berichte, Feuille-

tons. Er hat es selber nicht mehr
zusammenfügen können. Vor ei-

nem reichlichen Jahr erschien es

im Aufbau-Verlag, illustriert von
Werner Klemke, betreut von
Gotthard Erler, der Bruno Kaiser

im Nachwort den Schatzsucher
nennt, »der seine Funde gern und
gütig seinen Lesern überläßt«.

Bruno Kaiser gründete die

Pirckheimer-Gesellschaft der

Bücherfreunde im Kulturbund.
Ohne ihn ist die Entwicklung un-

serer Buchkunst und Bücherliebc

nicht denkbar. Wenn er als Präsi-

dent die Jahresversammlung er-

öffnete, sprach er Nachrufe auf
verstorbene Mitglieder; stilisti-

scher Hochglanz, verbunden mit

einer Wärme, die man davontrug.
Gleichzeitig aber bangte man um
ihn. Wie lange würde sein Herz
ihm gehorchen wollen.

Er war ein gütiger Mensch. So
leise, so freundlich. Immer wieder
einen Beitrag für die »Margina-
lien« fordernd, die Pirckheimer-

Zeitschrift, den ich dann doch nie

geschrieben habe. So oft ich ihm

als Bibliothekswesen begegnete,

trug er ein wunderbar weich aus-

sehendes und gewiß sich so an-

fühlendes dunkles Samtjackett.

Immer lagen im Norddeut-
schen Antiquariat für ihn Funde
bereit, darunter bei Ankäufen ge-

fundene Lesezeichen. Als ich

über die Ausstellung in der Deut-

schen Staatsbibliothek berichtet

hatte, die 1984 gesammelte Lese-

zeichen aus seinem Nachlaß
zeigte, durfte ich mir in Rostock
welche aussuchen. Das macht
froh. Aber lieber wäre mir, Bruno
Kaiser trüge sie mir unter der
Sammlemase davon.

Ich hätte ihm zu Lebzeiten sagen
sollen, wie ich ihn verehrte. Im De-
zember 1973, als wir zu Heines
1 75. Geburtstag die Heinrich-

Heine- Preisträger zusammenraff-
ten, als in der Kongreßhalle am
Beriiner Alexanderplatz jeder et-

was vortragen mußte, von sich oder
von Heine, da kündigte Bruno Kai-

ser an, er werde etwas aus dem
»Buch Le Grand« vorlesen.

Der Saal war randvoll mit

Heine- Freunden; es gab gar nicht

fenug Plakate und Karten zum
ignieren. Das war noch nicht da-

gewesen: fast alle lebenden
Heine-Preisträger auf einer

Bühne beisammen!
Dann trat der Mann, der 1956

einer der beiden ersten Preisträ-

ger gewesen war, ans Pult. Bruno
Kaiser sagte: »Ich lese das
zwölfte Kapitel aus dem >Buch Le
Grand<«, machte eine Pause,

blickte zum Schein in das Buch in

seiner Hand und sprach dann frei

ins Auditorium: »Die deutschen
Censoren Dummköpfe

Ich bin kein Freund literarisch

verwerteter Träume. Sie interes-

sieren mich als Leser nicht, weil

ich sie für erdacht halte, und weil

mir erlebte Wirklichkeit lieber ist.

Aber was kann ich dafür, wenn
mir zwei Monate nach seinem
Tode Bruno Kaiser im Traum be-

gegnete...

Er trug einen Bücherstapel aus
der Staatsbibliothek ins Freie, las

im Gehen und hatte auf dem lin-

ken Ärmel seines Samtjacketts ei-

nen runden Aufnäher, auf dem
stand: »Ich habe Zeit«.

Heinz Knobloch
Illustration: Wolfgang Würfel
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Am 4. Juni 1964 wurde in Frankfurt am
Main ein sehr sachverständiger Zeuge ver-

nommen. Der ehemalige Professor der Anato-
mie und Chirurgie an der Universität Mün-
ster, Johann Kremer. Er berichtete: In den
Universitätsferien 1942 war er in das KZ
Auschwitz abkommandiert worden als Lager-

arzt.

Und dieser Professor Kremer hätte damals
über seine Erlebnisse in Auschwitz-Birkenau

ein Tagebuch geführt.

Das Tagebuch lag dem Gericht vor, mit der

Eintragung vom 5. September 1942: »Heute
bei einer Sonderaktion aus dem F. K.Z.
(Frauenkonzentrationslager). Muselmänner
(im SS-Jargon, Häftlinge, die durch Hunger
und Arbeit völlig entkräftet waren; d. A.),

Hauptscharführer Thilo - Truppenarzt - hat

recht, wenn er mir heute sagte, wir befinden
uns hier am Anus mundi (am Arsch der Welt).

Abends gegen 8 Uhr wieder bei einer Sonder-
aktion aus Holland. Wegen der abfallenden

Sonderverpflegung, bestehend aus einem fünf-

tel Liter Schnaps, 5 /igaretten, 100 Gramm
Wurst und Brot, drängen sich die Männer zu
solchen Aktionen.«

Diese Männer schütteten, nach Kremers
Aussage, das Zyklon B in die Gaskammern.
Jedesmal wurden mehr als 1000 Menschen,
Kinder und Greise, Frauen und Männer, mit

all ihren Wünschen und Hoffnungen, Fähig-

keiten und Leidenschaften ausgelöscht.

Für fünf Zigaretten, 100 Gramm Wurst und
einen fünftel Liter Schnaps.
Auch Professor Kremer bekam und nahm

jedesmal seinen Schnaps. Dazu erklärte er

dem Gericht: »Schnaps und Tabak waren im
Kriege knapp. Daß sich die SS-Leute danach
drängten, war ja menschlich verständlich.«

Nein, es waren ja nicht nur die so einfachen
primitiven SS-Männer, die sich zu solchen

Sonderaktionen, zu solchen Massenmorden
drängten. Es steht in seinem Tagebuch:
»23. September 1942. Heute nacht bei der 6.

und 7. Sonderaktion (Massenvergasung). Mor-
gens ist Obergruppenführer Pohl mit Gefolge
im Haus der Waffen-SS eingetroffen. Vor der

Tür steht ein Posten, welcher als erster seinen

Präsentiergriff vor mir macht. Abends um
20 Uhr Abendessen mit Obergruppenführer
Pohl im Führerheim, ein wahres Festessen. Es
gab gebackenen Hecht, soviel jeder wünschte,

echten Bohnenkaffee und belegte Brötchen.«

Dieser Professor Kremer hat aus seinem
Herzen eine Mördergrube gemacht. Er dachte

beim Morden nicht nur an seinen Gaumen, er

sorgte auch für die Lieben daheim. Er be-

mühte sich auch um die Wissenschaft. Und er

schrieb: »9. Oktober 1942. I.Paket mit

9 Pfund Schmierseife, mit 200 M Wert nach
Münster abgeschickt. Regenwetter.

(0. Oktober. Lebendfrisches Material von
Leber, Milz und Pankreas entnommen und fi-

xiert. Faksimilestempel von Häftlingen anfer-

tigen lassen. Zum ersten Mal das Zimmer ein-

geheizt. Noch immer Fälle von Flecktyphus
und Typhus abdominalis. Lagersperre geht

weiter.

1 1. Oktober 1942. Heute, Sonntag, gab es zu

Mittag Hasenbraten - eine ganz dicke Keule
- mit Mehlklößen und Rotkohl für 1,25 RM.

12. Oktober 1942. 2. Schutzimpfung gegen

Typhus, danach abends starke Allgemeinreak-
tion auf Fieber. Trotzdem in der Nacht noch bei

einer Sonderaktion (1600 Personen) zugegen.

Schauerliche Szenen vor dem letzten Bunker
(Hößler). Das war die 10. Sonderaktion.«

Dieser Professor Kremer wurde von einem
polnischen Gericht zum Tode verurteilt, zu le-

benslänglicher Haft begnadigt und nach zehn
Jahren Gefängnis 1958 in die Bundesrepublik
abgeschoben. Da die westdeutsche Justiz die

Urteile der »Feindstaaten« nicht anerkennt,
wurde er formal noch einmal vor Gericht ge-

stellt und zu 10 Jahren Zuchthaus verurteilt;

sie galten als verbüßt durch die Haft in Polen,
und Professor Kremer wurde ein freier Mann.
Mit Pensionsberechtigung.

In den Nürnberger Prozeß-Akten findet

sich die Korrespondenz des I. G. FarbenWer-
kes Bayer Leverkusen mit der Leitung des

Konzentrationslagers Auschwitz. Der ge-

schäftsmäßige Ton dieser Korrespondenz
über den Ankauf der Ware Frau zu normalen
kaufmännischen Gepflogenheiten ist kaum zu
übertreffen. Mord war für diesen Konzern zu

einer normalen kaufmännischen Angelegen-

heit geworden. Soweit war die Freundschaft

mit der SS gediehen.

Der erste Brief von Bayer Leverkusen an
das Konzentrationslager Auschwitz lautete:

»Bezüglich des Vorhabens von Experimen-
ten mit einem neuen Schlafmittel würden wir

es begrüßen, wenn Sie uns eine Anzahl
Frauen zur Verfügung %t«llcn würden. Wir se-

hen Ihrer Antwort entgegen. Hochachtungs-
voll.« Und nicht Heil Hitler?

Der zweite Brief: »Wir erhielten Ihre Ant-

wort, jedoch erscheint uns der Preis von
RM 200 pro Frau zu hoch. Wir schlagen vor,

nicht mehr als RM 170 pro Kopf zu zahlen.

Wenn Ihnen das annehmbar erscheint, wer-

den wir Besitz von den Frauen ergreifen. Wir
brauchen ungefähr einhundertfünfzig

Frauen.«
Der dritte Brief: »Wir bestätigen Ihr Einver-

ständnis. Bereiten Sie für uns einhundertfünf-

zig Frauen in bestmöglichstem Gesundheitszu-
stand vor, und sobald Sie uns mitteilen, daß sie

soweit sind, werden wir diese übernehmen.«
Der vierte Brief: »Erhielten den Auftag für

1 50 Frauen. Trotz ihres abgezehrten Zustandes
haben wir sie als zufriedenstellend befunden.
Wir werden Sie bezüglich der Entwicklung der

Experimente auf dem laufenden halten.«

Der fünfte Brief: »Die Versuche wurden ge-

macht. Alle Personen starben. Wir werden uns
bezüglich einer neuen Sendung bald mit Ih-

nen in Verbindung setzen.«

Mord war für die Wissenschaft zu einer nor-

malen Angelegenheit geworden. Die Experi-

29. Januar, befahl das Reichssicherheitshaupt-

amt, alle Zigeuner in Deutschland und in den
besetzten Gebieten zu verhaften und in die

VemichtungslageF- zu transportieren. Am
8. März wurde auf einer Konferenz bei der

Firma Friedrich Krupp AG in Essen, an der

auch der Chef der Firma, Alfried Krupp von
Bohlen und Halbach, teilnahm, die Verlegung

eines Werkes nach Auschwitz beschlossen.

Die SS stellte 1 500 Häftlinge für die Herstel-

lung von Flugzeugteilen zur Verfügung.

\m 23. Oktober 1943 ereignete sich etwas

Außergewöhnliches. Aus Bergen-Belsen kam
ein Transport mit eintausendsiebenhundert

Häftlingen. Ihnen wurde gesagt, man wolle sie

in die Schweiz transportieren. Auf der Rampe
erfuhren sie, daß sie in Auschwitz waren. Eine

Frau entriß einem SS-Mann den Revolver, er-

schoß den SS-Oberscharführer Schillinger

und verletzte den SS-Scharführer Emmerich.
Die Häftlinge wurden daraufhin erschossen

oder durch Handgranaten ermordet, Überle-

bende in die Gaskammern getrieben.

Für den 1. November 1943 liegt noch eine

Abrechnung vor: E)ie I. G. Farben zahlten

488 949 Reichsmark an die SS, für Pacht der

•
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Gewidmet den am
23. Januar 1887

Verunglückten

Robert Nauen
geb. 8. 7. 1858,

Paul Mensel

geb. 20. 6. 1856,

Otto Lachmann
geb. 30. 4. 1862

Otto Nagel

27. September 1894 bis

12. Juli 1967

Sein Grab befindet sich

auf dem Zentralfriedhof

in Berlin-Friedrichsfelde.
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war dabei, als der Aufstand des Sonderkom-
mandos vorbereitet wurde.

Am 7. Oktober 1944, in der Mittagszeit,

fand im Krematorium IV eine Sitzung des

Aufstandstabes der Kampfgruppe Sonder-

kommando statt. Ein Häftling teilte mit, daß
ein deutscher Berufsverbrecher Kenntnis von

ihrem Plan hatte und mit der Anzeige bei der

SS drohte. Der Denunziant wurde auf der

Stelle getötet. Nun mußten Waffen aus den

Verstecken geholt werden. Der Aufstand be-

gann. Die wachhabenden SS-Leute wurden
von den Häftlingen mit Handgranaten getötet,

den Sprengstoff hatten weibliche Häftlinge,

die im Union-Rüstungswerk arbeiteten, her-

ausgeschmuggelt. Das Sonderkommando
setzte das Krematorium in Brand, versuchte

die Drähte zu zerschneiden, aus dem Lager zu

entkommen. Nur wenige entkamen, fast alle

fielen der SS in die Hände.

Am 26. November 1944 befahl Himmler die

Zerstörung der Gaskammern und Kremato-

rien. Am 27. Januar 1945 befreiten sowjetische

Truppen die Lager von Auschwitz. Sie fanden

nur noch fünftausend Kranke und marschun-

fähige Häftlinge vor.

Ungezählt die Opfer. In Auschwitz waren es

vier Millionen Menschen, die ermordet wur-

den. Durch Gas, durch Phenolspritzen, durch

Erschießen, durch Erschlagen, durch Henken.

Ungezählt die Opfer, die in den anderen Ver-

nichtungslagern umkamen. Jeder einzelne

starb einen schweren Tod. Der Rauch der

Krematorien verpestete die ganze Gegend.
Auschwitz konnte nicht unbemerkt bleiben.

Noch heute findet man in der Asche von
Auschwitz Reste von hebräischen Gebetbü-

chern. Es waren meist Juden, die hier ermor-

det wurden. Auch Sinti und Roma, Zigeuner

genannt. Auch Soldaten der Roten Armee.
Widerstandskämpfer aller Nationen.

In den Baracken, die als Museum eingerich-

tet sind, liegt, hinter Glas aufbewahrt und be-

hütet wie die größten Kostbarkeiten der Welt,

was von den Ermordeten blieb. Frauenhaar.

Haare von jungen, von alten, von mütterli-

chen, von liebenden Frauen. Es ist nicht mehr
zu entwirren. Es ist leblos. Für die Nazis war
es eine Ware. Daneben ein Futterstoff, ge-

sponnen, gewebt aus menschlichem Haar.

Riesige Berge von zerrissenen Schuhen. Män-
nerschuhe, Frauenschuhe, Kinderschuhe.

Berge von zerschlagenen Brillen. Berge von
Rasierpinseln, Zahnbürsten, Haarkämmen,
Berge von armseligem Spielzeug. Berge von
Gliedmaßen, die sich nicht verbrennen ließen.

Prothesen. Berge von erbärmlichen und zer-

schlissenen Koffern. Die Namen der Besitzer

sind mit großen Buchstaben darauf geschrie-

ben. Sie hatten gehofft, man würde ihnen die

Koffer wieder aushändigen.

Mit Herzklopfen lese ich die Namen und
fürchte, hoffe, einen bekannten Namen zu fin-

den. Nein, kein bekannter. Es sind zu viele.

Hier liegt aufgebahrt, was zu erbärmlich war,

um ins »Reich« verschickt zu werden, was die

Herren der I. G. Farben und die Herren von
Krupp nicht mehr brauchbar fanden, um es

an ihre »freien Gefolgschaftsmitglieder« zu

verkaufen.

Viele der Herren sitzen noch heute, behag-

lich, geehi^t und hoch dekoriert mit Kreuzen
der Bundesrepublik in Frankfurt am Main, in

Höchst, in Ludwigshafen, in Leverkusen und
in Essen. Die Nutznießer dieses^ Bahnan-
schlusses und der Sklaven, sie sitzen in

Deutschland, in jenem anderen Teil. Das
Land, das meine Sprache spricht.

Er war es, der den Platz für das neue große

Buna-Wdrk der I. G. Farben-Industrie ausge-

sucht hatte, das Vorstandsmitglied dieses

größten Chemie-Unternehmens der Welt,

Dr. Otto Ambros, einer der begabtesten und
einfallsreichsten Chemiker dieses Konzerns.

Zwei Milliarden Reichsmark sollten dort in-

vestiert werden. Ambros hatte vorgeschlagen,

dieses Werk am Zufluß des kleinen Flüßchens

Sola in die Weichsel, dort, wo die Stadt

Auschwitz lag, zu errichten. Kohle- und Kalk-

gruben waren in der Nähe. Der Standort lag

weit entfernt vom Aktionsradius englischer

und amerikanischer Bomber.
Im Frankfurter Auschwitz-Prozeß hatte der

Zeuge Ambros erklärt, er sei nicht Betriebs-

führer dieses Buna-Werkes gewesen. Da5 mag
stimmen, denn das Werk hat niemals produ-

zieren können. Der Krieg ging schneller verlo-

ren. Aber achtundzwanzigmal war er dort ge-

wesen, hatte alles inspiziert. Er war es, der

übet, die neue Freundschaft mit der SS der

Konzemleitung nach Frankfurt am Main be-

richtete, wie segensreich sie sich für die I. G.
Farben auswirke.

Als Zeuge sprach er nun von der Geogra-

phie und von Rohstoffen Kalk, Kohle, Was-
ser. Von der menschlichen Arbeitskraft sprach

er nicht. Daran hatte er nicht gedacht.

Er hatte daran gedacht. Selbst die Amerika-

ner konnte er nipht überzeugen. Im I. G. Far-

ben-Prozeß, der im Anschluß an den Nürnber-

ger Prozeß gegen die Hauptkriegsverbrecher

eingeleitet wurde, verurteilten sie ihn 1948 we-

gen der unmenschlichen Behandlung und Er-

mordung der Häftlinge in Nürnberg zu acht

Jahren Gefängnis. Allerdings wurde er schon

1951 freigelassen.

Fortsetzung folgt

Berliner Grabstein : Drei Verunglückte
Otto Nagel, der im zweiten

Weltkrieg das alte Berlin auf sei-

nen Bildern festhielt, ehe es in

Schutt versank, ist im Wedding
aufgewachsen, dem Berliner Ar-

beiterviertel. Daß er in jüngeren

Jahren mit Wort und Bild an der

legendären »A-I-Z« mitarbeitete,

ist recht unbekannt. 1927 erzählte

er dort unter der Überschrift »Ein
vergessener Denkstein« von ei-

nem Vorfall, der jetzt hundert

Jahre zurückliegt.

In der Gegend des S-Bahnho-
fes Putlitzstraße stand 1887 eine

kleine Gastwirtschaft mit Namen
»Schweinskopf«. Dort, schrieb

Nagel, »fanden zur Zeit des So-

zialistengesetzes, als jede legale

Arbeit unmöglich, des öfteren Ge-
heimsitzungen der Parteifunktio-

näre statt. - Auch am 22. Januar

1887 kamen Genossen der Berli-

ner Nordbezirke zusammen, um
zur bevorstehenden Reichstags-

wahl Stellung zu nehmen. - Ge-
gen ein Uhr nachts wurde die Sit-

zung durch Spitzel (in Straßen-

bahneruniform) aufgestöbert. Um
der Verfolgung zu entgehen und
um die Wahllisten in Sicherheit

zu bringen, versuchten zwei Ge-
nossen, Nauen und Lachmann,
den dünn zugefrorenen Span-

dauer Schiffahrtskanal zu über-

queren. Bei dem Versuch brachen

sie ein. Auf ihre Hilferufe sprang

der Genosse Hensel nach, um sie

zu retten. Lachmann und Nauen
waren mittlerweile unter dem Eis

verschwunden, und auch Hensel

schwebte in Lebensgefahr. An-

dere Genossen, die herbeieilten,

konnten nicht mehr retten. Mit

den Worten: >Lebt wohl, Genos-

sen! Meine Kinder !< versank

auch er vor den Augen der

Freunde.«

Sechs Tage spAter wurden die

drei gemeinsam begraben. Der
Bericht der Zeitung »Volksblatt«

ist in mehrfacher Hinsicht auf-

schlußreich. Wir erfahren, wie

sich vor' hundert' Jahren ein

Trauerzug durch verkehrsreiche

Straßen der nördlichen Innen-

stadt bewegte, und lernen gleich-

zeitig Berichterstattung kennen.

Am 29. Januar 1887, einem
Sonnabend, hatten sich »Hun-
derte von Arbeitern und Arbeite-

rinnen in dem Leichenschauhaus
in der Kommunikation zwischen

dem Oranienburger und Neuen
Thore eingefunden« - das sind

die heutige Hessische und Han-
noversche Straße mit dem Institut

für gerichtliche Medizin und Lei-

chenschauhaus -, »um von hier

aus dem Trauerkondukte sich an-

zuschließen. Die Leichen standen

in der großen Halle offen aufge-

bahrt. Die Zahl der Kränze über-

stieg die Z5hhHut|tferC"75^efand
sich dahinter ein michtigel^ Lor-

bcMfkfii^ der über einen Meter

\Xn Durdimesser hatte und viel-

fach gewunden war. Eine weißsei-

dene Schleife mit goldenen Fran-

sen, welche daran befesü){t W!ir,

trug -die Inschrift: ' >Unscrcn

treuen Freunden Nauen, Hensel,

Lachmann — gewidmet von den

Genossen Berlins<. Prachtvolle

Kränze, mit weißen und gelben

Rosen und gleichfalls seidenen

Schleifen mit goldenen Fransen

hatten femer die Steinträger des

Wedding, >die Genossen von 6 a<,

die Kollegen der Lampenfabrik

von Schmidt u. Jädicke und die

> Arbeiterfrauen Beriins< gewid-

met.«

Eine Musikkapelle wurde von

der Polizei nicht zugelassen.

Dem Zuge voran ritt ein Schutz-

mann, »dann folgte ein Zugfüh-

rer mit Palmenzweig, die drei of-

fenen Leichenwagen, von je

sechs zum Dienst kommandier-
ten Genossen begleitet, dahinter

die Frauen, etwa 80 an der

Zahl, sämtlich mit Kränzen ver-

sehen, der Männerzug, etwa 800,

in verschiedenen Abteilungen,

denen Kränze vorangetragen

wurden, und dahinter zehn Kut-

schen mit den Leidtragenden

und sonstigen Freunden.«

Der Zug erreicht das Oranien-

burger Tor und biegt links in die

Chausseestraße ein, zu beiden

Seiten von mehreren hundert Zu-

schauem begleitet und von der

Polizei eskortiert, zieht er lang-

sam nach Norden bis zur Kreu-

zung Seestraße. Dort endete da-

mals Beriin. Der Friedhof der

St. Pauls-Gemeinde lag auf ural-

tem Dünengelände, auf dem Ber-

liner Kirchengemeinden seit 1865

Begräbnisplätze eingerichtet hat-

ten.

Vor dem Friedhof erwartete

den Zug bereits ein Kommando
Schutzleute. »Als die Einsegnung
der Särge erfolgt war, betrat ein

Arbeiter das Gerüst und warf mit

den Worten >Treu war*t ihr bis

zum Tod!< einen Lorbeerkranz

und eine lange blutrote Schleife,

die er bis dahin verborgen gehal-

ten hatte, in die offene Gruft. Die
?fllizeibeamten drängten von al-

len Seiten '^ hinzu, um sich des

Mannes zu versichem, in diesem

Augenblick aber rief der

Kirchhofsbeamte: >Lasset uns ein

stilles Gebet verrichten. < Diese

Gelegenheit nahm der Spender

der blutroten Schleife wahr, um
zu verschwinden. Nach dem Ge-
bet legte der Träger des Riesen-

kranzes denselben >namens der

Berliner Genossen<, Frau Cantius

die drei Kränze >namens der Ar-

beiterfrauen< und ein anderer ei-

nen Lorbeerkranz >namens der

Parteigenossen im 6. Berliner

Reichstagswahlkreise< auf das

Grab nieder. Die weißseidenen

Schleifen wurden danach von ei-

nem der Teilnehmer von den
Kränzen entfemt und mitten

durchgerissen.« Deutlicher

konnte die Zeitung nicht werden.

»Danach entfernte sich ohne Stö-

rung die mehr als 1000 Köpfe be-

tragende Menge.«
Einige Jahre später wurde der

Grabstein errichtet, den Otto Na-
gel 1927 gezeichnet hat. Er wußte,

daß einige Genossen ihn in freien

Stunden hergestellt hatten. »Mit

den Jahren geriet die Sache mehr
und mehr in Vergessenheit - und
heute [1927] weiß fast niemand
mehr davon.«

Knapp hundert Jahre nach

dem Ereignis: Ob der Obelisk

noch steht? »Nicht weit von der

Straße - in der zweiten Reihe«,

heißt es bei Otto Nagel. Aber

dort ist nichts, was auf die ge-

suchte Grabstelle deuten könnte.

In der Friedhofsverwaltung

gibt das vergilbte Register Aus-

kunft. 4. Reihe. Und die ist nicht

mehr vorhanden. Die Namen
sind im Buch verzeichnet, die Be-

rufe; so läßt sich hinzufügen, daß
Paul Hensel Schlosser war und
Robert (oder Albert?) Nauen
Gürtler. Ihr Alter ist nicht in Da-
ten, sondem wie früher üblich in

Jahren, Monaten und Tagen ver-

merkt.

Heitiz Knobloch

.
*

. llhutra^op: Wglfgajtg. Würfel.
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Der gelbe Fleck

X

Im Frankfurter Auschwitz-Prozeß ging die

Anklage davon aus:

»In vollständiger Mißachtung aller sittli-

chen und humanitären Überlegungen, zwang
die I. G. Farben ihre Zwangsarbeiter unter an-

derem zu übermäßig langen und anstrengen-

den Arbeitseinsätzen, ohne dabei auf ihre Ge-
sundheit und physische Kondition zu achten.

Einziges Kriterium für das Recht zu leben war
die Effizienz besagter Zwangsarbeiter. Durch
ungenügende Ruhezeiten, schlechtes Essen
(das den Häftlingen verabreicht wurde, wenn
sie im Bett lagen), und schlechte Unterkunft
(ein Bett aus unsauberem Stroh mußte von bis

zu 4 Häftlingen geteilt werden), starben viele

bei der Arbeit oder an Krankheiten, die sie

sich dort zugezogen hatten. Bei den ersten An-
zeichen nachlassender Produktivität - auch
wegen Krankheit oder Erschöpfung - wurden
die Arbeiter der wohlbekannten >Selektion<

unterzogen. >Selektion< bedeutete, daß der Ar-
beiter nach einer oberflächlichen Untersu-
chung, die ergeben hatte, daß er nicht inner-

halb weniger Tage an seine Arbeit zurückkeh-
ren konnte, zur Tötung nach Birkenau über-

stellt wurde. Die Bedeutung von >Selektion<

und >Birkenau< kannte jeder in Auschwitz.
Die Arbeitsbedingungen in der Buna-Fa-

brik der IG waren unerträglich und trieben

viele Gefangene zum Selbstmord, indem diese

Fluchtversuche unternahmen, um erschossen
zu werden, oder sich in die mit Hochspan-
nung geladenen Stacheldrahtzäune stürzten.

Aufgrund dieser Bedingungen betrug der Um-
schlag an Arbeitskräften in einem Jahr 300 %.
Über die Zahl derer hinaus, die jeden Tag zur
Vernichtung geschickt wurden oder Selbst-

mord begingen, starben bis zu 100 Personen
pro Tag, manchmal mehr. Alle Ausfalle durch
Vernichtung und andere Todesarten wurden
durch Nachschub an neuen Häftlingen ausge-

glichen. Die I. G. Farben sicherten sich so
ständigen Nachschub frischer Häftlinge zur
Erhaltung der vollen Produktivität. Das Ver-

halten der I. G. Farben in Auschwitz kann am
besten mit einem Himmler-Zitat beschrieben
werden: >Was geht das uns an? Schauen Sie
weg, wenn Ihnen schlecht wird.<«

Die technische Bauleitung, die für den
schnellen Aufbau des Werkes eingesetzt war,

beschwerte sich, die Häftlinge kämen nach

den langen Fußmärschen ermüdet zur Arbeit

an der Baustelle. Aber von dem fürchterlichen

Geruch, der täglich aus den Krematorien von
Auschwitz-Birkenau nach Auschwitz-Mono-
witz herüberwehte, hat er, Otto Ambros, nie-

mals etwas bemerkt. Wenn er etwas bemerkt
hätte, hätte es seiner Karriere sicherlich sehr

geschadet. Ambros hat gewußt, was in den
Vernichtungslagern geschah mit den jüdi-

schen Menschen aus dem besetzten Europa.

Er hat es in seinem Betrieb gesehen, er hat es

an den Wolken gesehen, die von Birkenau

herüberkamen.
Die SS und die Leitung der I. G. Farben-In-

dustrie hatten beschlossen, ein weiteres, ge-

meinsames Konzentrationslager, ein I. G.-

Konzentrationslager, zu bauen, man nannte es

Auschwitz IV, Monowitz. Die I. G. Farben
war für Unterbringung, Verpflegung und Ge-
sunderhaltung der Häftlinge verantwortlich.

Die SS übernahm Bewachung, Bestrafung und
vor allem den Nachschub der Häftlinge. Die-

ses Lager wurde im Sommer 1942 ^rtigge-

stellt.

Es war eingerichtet wie alle Nazi-Konzen-
trationslager: Wachttürme mit Scheinwerfern,

Sirenen, Maschinengewehre, bewaffneten Wa-
chen und scharfe Wachhunde. Das gesamte
Lager war mit elektrischem Stacheldraht um-
zogen, es gab eine Stehzelle, in der man weder
stehen, noch liegen, noch knien konnte. Einen
Galgen hat man errichtet, an dem meist ein

oder zwei Tote hingen als abschreckende War-
nung. Ob er hingeschaut hat oder wegge-
schaut, ist gleichgültig. Ambros wußte, die

meisten der von der SS gelieferten und ver-

pachteten Sklavenarbeiter waren jüdischer

Herkunft.
Jüdischer Herkunft wie sein verehrter und

geliebter Lehrer Professor Dr. Richard Will-

stätter. Bei ihm hatte er studiert. Bei ihm hatte

er seine Doktorarbeit abgeliefert. Willstätter

war sein Doktorvater.

Richard Willstätter lehrte als Professor von
1902 bis 1905 an der Universität in München,

von 1905 bis 1912 in Zürich. Danach wurde er

nach Berlin berufen und war gleichzeitig Di-

rektor des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Che-
mie. Von 1916 bis 1925 wirkte er wieder an
der Universität München. Dort wurde er als

Jude angepöbelt, angefeindet. Er verließ die-

ses Amt und ging zurück nach Berlin.

Professor Willstätter war der führende Che-
miker bei der Erforschung organischer Natur-
stoffe. Seine Untersuchungen über das Chole-
sterin, eines der wichtigsten Fette in den
Pflanzen, waren bahnbrechend. Er fand Ähn-
lichkeit im organischen Aufbau und im
Wachstum von Pflanzen und Tieren. Er unter-

suchte das Chlorophyll der Pflanzen. Er ent-

deckte die Synthese wichtiger medizinischer
Grundstoffe wie das Narkotikum Kokain, das
Avertin und das Atropin. 1916 bekam er den
Nobelpreis. Er war Ritter der Zivilklasse des
Preußischen Ordens Pour le m6rite, er war
Ehrendoktor der Universität Oxford. 1939

mußte er aus Deutschland fliehen. Er stand

kurz vor seiner Deportation, entweder nach
Theresienstadt oder direkt nach Auschwitz.

Dr. Ambros war kein Antisemit. Er korre-

spondierte mit seinem Lehrer noch zu der

Zeit, als der Gelehrte schon in die Schweiz ge-

flohen war.

Es ist nur ein Zufall, daß Professor Willstät-

ter nicht als Sklave zum Aufbau des Buna-
werks von der SS an die I. G. Farben-Indu-
strie verpachtet wurde. Man hätte für ihn pro

Tag 4 Mark als Facharbeiter bezahlt.

Ambros war ein gelehriger Schüler gewesen.

Mit der Empfehlung seines Doktorvaters und
mit seiner Doktorarbeit kam er als junger

Chemiker, als hochbegabter Meisterschüler,

1926 nach Ludwigshafen zur BASF. Dort

wußte man von seinen Forschungen über das

Leben und Wachstum der Pflanzen. Er wurde
eingestellt und sofort nach Sumatra geschickt,

hier sollte er ein Jahr lang das Wachstum des
Naturkautschuks erforschen. Mit den Arbeits-

methoden des Professors Willstätter. Seine Er-

gebnisse in Sumatra waren so vielverspre-

chend, daß ihm Carl Bosch den Bau und die

Leitung der ersten großen Buna-Anlage in

Schkopau übertrug. Seine Erforschung von
biologisch-chemischen Prozessen beim
Wachstum des Gummibaumes konnte nutz-

bringend für die Herstellung eines syntheti-

schen Kautschuks ausgewertet werden. Am-
bros war auch Fachmann für Giftgas.

Auch Hermann Schmitz, der letzte General-
direktor der 1. G. Farben hatte vergessen, daß
er in seiner Heimatstadt Essen einmal ein jun-
ger Arbeiter gewesen war, daß er sich bei der
Metallgesellschaft in Frankfurt am Main
hochgedient und dort seine ersten Sporen ver-

dient hatte, daß er das, was er konnte, dort ge-

lernt hatte, bei seinem jüdischen Chef Merton.
Carl Bosch hatte diesen Schmitz bei einer in-

ternationalen Verhandlung kennengelernt und
ihn für die I. G. Farben abgeworben.

Carl Bosch war ein rücksichtsloser Ge-
schäftsmann. Er hatte das Haber-Verfahren,
die Herstellung von Giftgas, in eigene Hände
genommen und industriell möglich gemacht.
Er war bestimmt kein Humanist. Jedoch die

Praktiken des Nazi-Regimes konnte und
wollte er nicht mehr an führender Stelle ver-

antworten. Er bekam Depressionen, versuchte
sich abzusetzen, nach Sizilien, wurde Alkoho-
liker, kehrte nach Deutschland zurück. Er
starb 1940.

Er und alle führenden Direktoren der 1. G.
Farben-Industrie haben gewußt, wie bedroht
das Leben der jüdischen Menschen war. Die
Anwälte der Angeklagten im I. G. Farben-Pro-
zeß in Nürnberg haben dieses Wissen um die

Mordpraxis in einem Antrag enthüllt. Sie

wollten ihre Mandanten reinwaschen, sie

wollten zeigen, wie sehr sich doch diese Her-
ren Direktoren um einige Juden gekümmert
hätten, um sie vor der Ermordung zu retten.

Aber gerade dadurch wurde überdeutlich, wie
genau die leitenden Herren der I. G. Farben
die Ocfahr gekannt hatten.

Der Antrag, einen »Persilschein« auszustel-

len, wurde im Namen von Hermann Schmitz,

dem letzten Generaldirektor, von Carl von
Krauch, dem Bevollmächtigten für Chemie-
industrie in Görings Planungsbehörde, von
Dr. Fritz ter Meer, dem Leiter der gesamten
Buna-Produktion der 1. G. Farben, und von
Georg von Schnitzler, dem Leiter der Ver-

kaufsabteilung des ganzen I.G.-Konzerns, ge-

stellt. Es wurde nachgewiesen, wie diese

mächtigen Herren sich bemüht hatten, zwei

ehemalige Kollegen aus ihrem Direktorium

vor der Mörderhand der SS zu schützen. Die
Anwälte legten eidesstattliche Erklärungen ei-

nes Herrn Richard von Szivignyi, Schwieger-

sohn des Herrn Carl von Weinberg, und eines

Herrn Rudolf von Spreti, Schwiegersohn des

Herrn Arthur von Weinberg, vor, die beweisen
sollten, daß Schmitz, Krauch, Schnitzler und
ter Meer versucht hatten, die Weinbergs vor
dem Ermorden zu retten. Schmitz hatte Spreti

Geld gegeben, viel Geld, um einen hohen
Nazi zu bestechen, er sollte verhindern, daß
Arthur von Weinberg den Judenstern tragen

mußte.
Arthur von Weinberg hatte alles erreicht,

was ein patriotischer, konservativer und tüch-

tiger Chemiker erreichen konnte. In den
ersten Weltkrieg war er begeistert gezogen, als

Major der Kavallerie. Der Kaiser hatte ihm
den erblichen Adel verliehen. Geheimer Re-

gierungsrat durfte er sich nennen. Die Univer-

sität Frankfurt am Main, gleichzeitig seine Va-

terstadt, hatten ihn zum Ehrenbürger gewählt.
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Von
Rosemarie Schuder
und
Rudolf Hirsch

Wurzeln und Wirkungen des
Judenhasses in der deutschen
Geschichte - Essays

Alle Rechte beim Verlag

Rütten & Loening, Berlin

Chronik des Verbrechens
12.0ktober1939: Deportation

von Juden aus Wien und der

Tschechoslowakei nach Polen

beginnt.

30. April 1940: Einrichtung

des ersten militärisch

bewachten Ghettos in todz.

10. Mai1940: Überfall

Nazideutschlands auf Frankreich,

Holland und Belgien.

20. Mai 1940: Errichtung des

KZ Auschwitz.

16. Oktober 1940: Befehl zur

Schaffung eines Ghettos in

Warschau.
Februar bis April 1941 :

Deportation von 72000 Juden ins

Warschauer Ghetto.

25.Februar1941: Streik der

Amsterdamer Hafenarbeiter

gegen die Judendeportationen.

4. März1941: Beginn des Baus
der Bunafabrik in Auschwitz.

22.Juni1941: Überfall auf die

Sowjetunion. Der faschistischen

Wehrmacht folgen die

Einsatzgruppen von SS und

systematischen Ermordung von .

Juden. Der »Kommissarbefehl«

des Oberkommandos der

Wehrmacht ordnet die

Ermordung von Kommunisten an.

31. Juli 1941: Göring beauftragt

Heydrich, alle europäischen

Juden seien zu deportieren.

23.September1941: Erste

Ermordung durch Gas in

Auschwitz.

20. Oktober 1941: Erste

Deportation von Juden aus

Deutschland nach Osten.

Ende Dezember 1941 : Ein

ständiges Vergasungslager wird

in Cheimno (Polen) eingerichtet.

20.Januar1942: Die

Wannseekonferenz leitet die

Massendeportationen aus ganz

Europa in die Vernichtungslager

ein.

19.April-16.Mai1943:

Aufstand im Warschauer Ghetto.

15.-19. Dezember1943:
In einem ersten Prozeß gegen
deutsche Kriegsverbrecher in

Charkow werden die

Mordpraktiken der SS enthüllt.

24. Juli 1944: Die Rote Armee
befreit das Konzentrationslager

Lublin.

26. Janusr1946: Die Rote Armee
befreit 2819 überlebende

Häftlinge in Auschwitz.

Unsere Fotos

Prof. Richard Willstätter

Aus dem
Kriegsverbrecheralbum:

Otto Ambros
Hermann Schmitz
Carl von Krauch
Fritz ter Meer

Fotos: Archiv
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In Sicht

Die Räuberhöhle

Steen Steensen Blicher

macht seine Leser in

drei Erzählungen mit

Räubern, Wilddieben,

Rebellen bekannt, die

einstens gegen die Obrigkeit

aufbegehrten, als Verbrecher

verfolgt, vom Volke verehrt

wurden und auf ihre Weise
gegen das Unrecht aufstanden.

Der Autor nimmt die Tradition

der Volkserzählung auf, verwebt
die Geschehnisse mit

meisterhafter Schilderung

jütländischer Landschaft und
Lebensweise.

(128 Seiten, etwa 6,80 M)
Erscheint im

Hinstorff Verlag.

Film und Leben
Barbara la Marr

Dieser Roman von Arnolt

Bronnen erzählt die

Geschichte des Stummfilmstars

Barbara la Marr, deren
früher Tod im Hollywood der

20er Jahre großes Aufsehen
erregte. Die Diva, von den

Kritikern wSimplitsim \^€»n

Hollywood« genannt, hinterließ

ein Tagebuch,
dessen Veröffentlichung

sorgsam verhindert wurde.
Bronnen geriet an Auszüge

aus diesem erregenden
Lebensbericht, die so zur

authentischen Quelle

seines Buches wurden
(224 Seiten, 4,80 M)
Angekündigt vom

Henschelverlag

Mit

beiden Augen

Felix Philipp!

(1881-1921)

Rahel Varnhagens
Salons:

1790 bis 1806.

1819 bis zu ihrem

Tode 1833

Er war stellvertretender Vorsitzender des Auf-
sichtsrats des großen I. G. Farben-Trusts.

Aber das alles rettete ihn nicht. Die Nazis de-

portierten ihn in die Vorhölle von Auschwitz,
nach Tlieresienstadt.

Ja, Krauch und Schmitz hatten davon
Kenntnis. Sie hatten bei Himmler für Arthur
von Weinberg interveniert. Die Nazipartei
entschied: Er sollte seinen Lebensabend bei

seiner Tochter, Prinzessin Charlotte Lobko-
witz, verbringen können, allerdings unter der

Bedingung, daß der Gauleiter von Mecklen-
burg diesem Kompromiß zustimme. Das war
nicht mehr notwendig. Durch Hunger entkräf-

tet verstarb Arthur von Weinberg.
Auch sein Bruder, Dr. Carl von Weinberg,

ein Patriot, vom Kaiser geadelt. Ihn retteten

die Direktoren der I. G. Farben. Er konnte
nach Italien fliehen. Dort wurde er durch
Zahlungen einer Tochtergesellschaft in Mai-
land unterstützt. Er erhielt seine Betriebspen-

sion von 80 000 Reichsmark pro Jahr.

Die Herren der I. G. Farben waren wirklich

keine Antisemiten. Sie haben sogar versucht,

zwei jüdische Herren zu retten. Herren, mit

denen sie jahrelang freundschaftlich verbun-
den waren durch chemische und finanzielle

Interessen.

Zwei Juden. Von sechs Millionen, die durch
die Freunde der I. G. Farben und durch ihr

Giftgas ermordet wurden, deren Arbeitskraft

in Auschwitz bis zum letzten Blutstropfen aus-

gebeutet worden war.
Nein, sie waren keine Antisemiten, wirklich

nicht, die Herren Carl Krauch, Fritz ter Meer,
Georg von Schnitzler, Hermann Schmitz und

Dr. Otto Ambros. Sie waren befreundet gewe-
sen mit den jüdischen Herren aus ihrem Di-

rektorium und aus ihrem Aufsichtsrat. Sie

hielten noch zu ihnen Verbindung, sogar, als

es für sie unbequem war. Aber sie hielten

auch Verbindung zu den Mördern, und sehr
freundschaftliche. Die Mörder standen ihnen
näher. Dort sahen sie ihre Zukunft. Sie wuß-
ten, was geschah. Sie behaupteten ihren Platz.

Sie waren Direktoren. Generaldirektoren.

Aktionäre. Chemiker. Aber keine Menschen.
Sie behaupteten ihren Platz wie die Handlan-
ger in der schwarzen SS-Uniform, die Schar-
führer und Oberscharführer, die ohne jede
Gemütsregung den Abzug am Karabiner beim
Erschießen der Wehrlosen betätigten. Sie be-

haupteten ihren Platz wie die SS-Sanitäter, die

Zyklon-B-Kristalle in die Gaskammern schüt-

teten, für eine kleine Sonderration Schnaps.
Sie behaupteten ihren Platz wie die SS-Ärzte
in ihren weißen Kitteln, die mit einer Dau-
menbewegung selektierten. Sie behaupteten
ihren Platz wie die Universitätsprofessoren,

die von der SS »lebendfrisches Material« und
auch Schädel von zu Ermordenden bestellten.

Ein unglücklicher Dichter aus dem vorigen

Jahrhundert, Hölderlin, kannte diese Art von
Deutschen. Er spürte den Riß, der schon da-

mals durch die deutsche Nation ging. Über
diese Gruppen der Tüchtigen, die ohne Rück-
sicht auf Verluste ihre Fähigkeiten einsetzten,

schrieb er in seinem »Hyperion«:
»Es ist ein hartes Wort und dennoch sag

ich's, weil es Wahrheit ist: Ich kann kein Volk
mir denken, das zerrißner war' wie die Deut-
schen. Handwerker siehst du, aber keine Men-

schen, Denker, aber keine Menschen, Priester,

aber keine Menschen, Herren und Knechte,

junge und gesetzte Leute, aber keine Men-
schen — ist das nicht wie ein Schlachtfeld, wo
Hände und Arme und alle Glieder zerstückelt

untereinander liegen, indessen das vergossene

Lebensblut im Sande zerrinnt?«

Das vergossene Lebensblut im Sande von
Auschwitz.

»Ich kann kein Volk mir denken, das zerriß-

ner war' wie die Deutschen.« Es waren ja

auch Deutsche, auch nichtjüdische Deutsche,

Widerstandskämpfer und Gegner der Mörder,
es waren Sinti und Roma und auch nichtjüdi-

sche Menschen aus vielen anderen Nationen,

die von den Mördern erschossen, vergast, tot-

geprügelt und ausgehungert wurden. In

Auschwitz und Treblinka, in Buchenwald und
Bergen- Belsen, in Majdanek und Oranien-
burg, in Dachau und in vielen hundert La-

gern und Zuchthäusern. Auch ihr Blut ist im
Sande zerronnen.

Ein tiefer Riß, unüberbrückbar, durch die

deutsche Nation. Auf der einen Seite des Ris-

ses die Befehlsgeber und die beflissenen Be-

fehlsempfänger, die Angeber und die Zuträ-

ger. Auf der anderen Seite des Risses die

Standhaften, die aktiven Widerstandskämpfer,
und neben ihnen und mit ihnen die ungezähl-

ten, ungenannten, unbekannt aufrechten Men-
schen, die den Verfolgten und Gehetzten ge-

holfen haben, mit ihnen ihr Stück Brot teilten,

ihnen Unterschlupf gewährten aus einem Ge-
fühl der Brüderlichkeit, der Solidarität, der
Menschlichkeit und der Menschenliebe.

Ende

Briefkunst Mit Ernst und Schalk

1788 begegnete der einund-
zwanzigjährige Student Wilhelm
von Humboldt in Bad Pyrmont
einem jungen Mädchen, Char-
lotte Diede, das seinen Vater auf
einer Erholungsreise begleitete.

Die jungen Leute verlebten drei

glückliche Tage. 26 Jahre später

entstand zwischen beiden ein

Briefwechsel, der über zwanzig
Jahre dauern und erst mit Hum-
boldts Tod enden sollte. Gleich
zu Anfang schrieb Humboldt, an
den sich Charlotte nach großer
Überwindung mit einem Hilferuf
gewandt hatte: »So erfahre ich

jetzt erst durch Sie, daß ich da-
mals einen tieferen Eindruck auf
Sie machte, als ich mir je einge-
bildet hätte...« Der Gedanken-
austausch mit der Jugendfreun-
din hat dem inzwischen berühm-
ten Mann viel bedeutet. Unbeab-
sichtigt wird daraus die Selbst-

darstellung eines feinen Geistes
und großen Menschen, der von
sich sagen kann, »...daß eine
Liebe zu Beschäftigung mit
Empfindungen, eine Milde und
Zartheit in denselben, ein Einge-
hen in fremde Gemütsstimmun-
gen mir unter vielen abziehen-
den Geschäften geblieben ist«.

Zu dieser Zeit, 1822, hatte sich

der Gelehrte bereits ins Privatle-

ben zurückgezogen, widmete
sich seinen kunsttheoretischen
Schriften und sprachwissen-
schaftlichen Studien. Hinter ihm
lagen unter anderem die Begrün-
dung des humanistischen Gym-
nasiums sowie der Aufbau der
Berliner Universität nach seiner

Konzeption und eine - wie für

alle Reformer - problemreiche
Karriere als Außerordentlicher
Gesandter und Bevollmächtigter
Minister Preußens in Wien. Die
Fähigkeit des Eingehens auf
fremde Gemütsstimmungen las-

sen uns die nicht mehr erhalte-

nen Briefe Charlottes kaum ver-

missen. Auch sie wird durch
Humboldts Briefe erkennbar.
Mit einer Einleitung des Heraus-
gebers Joachim Lindner verse-
hen, liegt vor uns ein Meister-
werk der Briefkunst.

Brigitte Anders

Wilhelm von Humboldt: Briefe
an eine Freundin. Verlag der
Nation 1986. Herausgegeben
von Joachim Lindner. 376 Sei-

ten.

Der 1901 im damaligen Fran-
zösisch-Westafrika geborene Ma-
linese Ba erzählt die Lebensge-
schichte seines Landsmannes
Wangrin, verwoben mit Ge-
schichten von dessen Freunden
und Feinden, von einheimischen
Schwarzen und weißen Kolonial-

herren. Im Schicksal des hochbe-
gabten Wangrin, der durch seine

immense Bildung das absolute

Vertrauen mehrerer französischer
Bezirkskommandanten erwirbt

und lange Zeit als Dolmetscher
(er beherrscht ausgezeichnet
Französisch und etliche afrikani-

sche Sprachen) arbeitet, spiegelt

der Autor die Entwicklung die-

ser Region von 1912 bis etwa in

die dreißiger Jahre wider. Da-
mals gab es noch keine politisch

formierten Kräfte des Widerstan-
des gegen den Kolonialismus,

doch einen zunehmend erstar-

kenden Nationalstolz und indivi-

duellen, geschickt getarnten Ein-

zelkampf Wangrin schädigt die

Herrschenden, wo er kann, und
er gibt den Armen. Seine

Schläue und seine allgemeine

Beliebtheit im einfachen Volk
helfen ihm oft, schwierige Situa-

tionen zu meistern. Äußerst le-

bendig verquickt der Autor die

realen Vorgänge mit altafrikani-

schen Mythen, mit Aberglauben
und kultischen Bräuchen. Selt-

sam ist dieses Schicksal des
scheinbar Unbesiegbaren: Durch
die Liebe zu einer weißen Frau
und durch den Alkohol beginnt
sein jäher Absturz in Schwäche
und Haltlosigkeii. Eine Warnung
des Schriftstellers, daß bei zu-

nehmender Anpassung an den
Lebensstil mancher imperialisti-

scher Ausbeuter die nationale

Identität verloren geht. - Humor
und Zartheit, Spannung und
Schelmerei wechseln in so ange-
nehmer Weise in den 36 Kapi-
teln, daß man sich schnell an
die ungewohnten Namen und
Eigenheiten gewöhnt und unter-

derhand ein Stück Kulturge-

schichte Westafrikas mitbe-

kommt.
Werner Voigt

Amadou Hampate Ba: Das selt-

same Schicksal des Wangrin.
Roman. Verlag Volk und Welt
Berlin 1986. Aus dem Französi-

schen von Adelheid Witt. 371

Seiten.

Berliner Salon
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Sein Buch taucht gelegentlich in

Antiquariaten auf. »Alt-Berlin«,
zuerst 1912 erschienen. Sein Ver-
fasser Felix Philippi ist weniger be-
kannt. Ein geborener Berliner,

Journalist und produktiver Büh-
nenschriftsteller, der sich als Sech-
ziger an vieles erinnern mochte
und es anschaulich beschrieb.

Bei einem Spaziergang Unter
den Linden denkt er an »glückli-

che, heitere und wertvolle Stun-

den«, die er im Hause von Hein-
rich und Bemhardine Friedeberg
vericbte. Das war um 1870. Phi-

lippi war zwanzig und begegnete
in diesem Salon vielen Namhaf-
ten. Berthold Auerbach und
Friedrich Spielhagen ; Eduard
Lasker und Ludwig Bamberger,
beides liberale Politiker. Julius

Rodenberg, der später Beriiner

Spaziergänge schrieb, und man-
cher andere, dessen Name und
Werk vergessen sind. Mediziner,
Schauspieler, Sängerinnen und
»die ganz unwahrscheinlich
schöne Clotilde Aub«.

Ärli'n
FELIX PHHJPP!

/^ZttE^

Der junge Mann konnte sich

kaum an der Unterhaltung betei-

ligen. »Aber ich habe zugehört«,

schreibt er. Das bot ästhetischen

Genuß, »bot Anregung und An-
trieb zur Weiterbildung...« Er
betont: »Wer in diesem poli-

tisch-schöngeistigen Salon
Klatsch und Tratsch, üble Nach-
rede und Erörterung des Tages-
skandals erwartete, kam wahr-
lich nicht auf seine Kosten; hier

wurden die brennendsten Fragen
der Politik, Kunst und Wissen-
schaft mit Geist und Begeiste-

rung und tiefgründigen Kennt-
nissen erörtert.« Besonders er-

wähnenswert ist ihm, daß die

Atmosphäre nicht durch geistige

Überlegenheit oder betonte
Würde leidet, im Gegenteil, Phi-

lippi nennt »Herzensliebcnswür-
di^eit« und »Herzensheiter-

keit« - zwei Begriffe, die dem
heutigen Wortschatz wieder hin-

zugefügt werden könnten.
Dann denkt er daran, woher

diese Art »feingeistiger Berliner

Salons« stammt, fühlt sich an
früher erinnert, spricht von ihrer

Blütezeit unter der geistvollen

und schönen Henriette Herz und
fragt nun: »Ob solche Salons wie
die der Rahel Levin, der Mendels-
sohns, Veits, Beers und Friede-

bergs wohl heute noch in Berlin

existieren?« Er weiß es nicht, im
Jahre 1912, aber er »würde jeden-
falls sehr glücklich sein, dort ver-

kehren zu dürfen...«

Heutzutage sind solche Salons
auf der Bühne anzublicken, mit-

zuhören. Im Schauspielhaus der
Salon der Rahel Levin-Vamha-
gen. Im Theater im Palast die

»Leipziger Straße 3«, das Quar-
tier der jungen Mendelssohns, Fe-
lix und seine hochbegabte Schwe-
ster Fanny, von der sogar die Rei-
henfolge einiger Musikstücke
überliefert ist, die dort erklangen.
Die Vorstellungen sind immer
ausverkauft.

Heinz Knobloch
Illustration: Wolfgang Würfel
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Der gelbe Fleck
Nach der Rückkehr des Großherzogs von

Dalberg aus Paris konnte der alte Mayer Am-
schel Rothschild einen langersehnten Wunsch
verwirklichen. Der Großherzog Dalberg ge-

währte den Frankfurter Juden das Bürger-

recht. Anders als in Paris, wo die Erklärung
der Menschenrechte für alle Bürger Frank-
reichs verkündet wurde, war dies in Frankfurt

eine Finanztransaktion. Statt der jährlichen

Abgabe von 22 000 Gulden für die bisher ver-

einbarte »Stättigkeit«, das Recht in Frankfurt

wohnen zu dürfen, wurde nun zwischen dem
Bankier Rothschild und dem Großherzog eine

einmalige Zahlung des zwanzigfachen Betra-

ges vereinbart. Mayer Amschel Rothschild er-

reichte, daß von den berechneten 440 000 Gul-
den nur 150 000 Gulden sofort bezahlt werden
mußten. Davon übernahm der jetzt reichste

Bankier der Frankfurter Judengasse allein

100 000 Gulden. Der Rest dieser Summe
wurde von anderen Banken vorgestreckt.

Ohne die Erklärung der Menschenrechte
durch die Nationalversammlung in Paris aber
wäre dieses Geschäft überhaupt nicht mög-
lich, ja nicht denkbar gewesen. Bei den Patri-

ziern der Stadt, bei den alteingesessenen

christlichen Kaufleuten, herrschte helle Em-
pörung. Natürlich wurden Gerüchte verbrei-

tet, Dalberg habe sich persönlich bereichert.

Uiid man spottete darüber, daß Mayer Am-
schel Rothschild nun auch zum herzoglich-

frankfurtschen Hofbankier ernannt war. Roth-
schilds Beziehungen zu Dalberg waren herz-

lich geworden. Mit dessen Genehmigung
wurde auch ein Vorstand der Israelitischen

Religionsgemeinde gegründet. Dalbergs Ober-
polizeidirektor von Itzstein wurde der erste

Vorsitzende, der Pames. Schon aus dieser

seltsamen Kombination kann man ersehen,

daß der Erzbischof von Dalberg keine reli-

giösen Vorurteile hatte. Vorsichtig lavierend,

unterhielt das Haus Rothschild gleichzeitig fe-

ste Beziehungen zu der neuen regierenden

und zu der alten kurfürstlich-hessischen Par-

tei.

Es ist schwer, sich in die Denkweise des al-

ten Mayer Amschel zu versetzen, aber es

spricht alles dafür, daß er und auch seine fünf
Söhne fest davon überzeugt waren, daß die al-

ten Mächte den Vollstrecker der Französischen

Revolution, Napoleon, besiegen würden. Als,

nach der Schlacht bei Leipzig, im Okto-

ber 1813, und nach der Flucht von Napoleons
Bruder Jeröme aus Kassel, der Kurfürst wie-

der in seine alte Residenz einzog, da konnte

der Seniorchef des Bankhauses Rothschild,

Mayer Amschel, dem Rückkehrer leider nicht

mehr melden: Die großen Vermögenswerte
des Herrschers im Keller des Frankfurter Ju-

denviertels sind gerettet. Nicht mitteilen

konnte er ihm, daß große Schuldverschreibun-

gen vom Bankhaus Rothschild eingetrieben

und günstig verzinst worden waren. Mayer
Amschel war 1812 gestorben. Nun fuhr sein

ältester Sohn Amschel Mayer zum Kurfürsten.

Wilhelm I. konnte zufrieden sein. Und der

Ruf des Bankhauses Rothschild als der zuver-

lässigste Partner von Fürsten und reichen Ka-
pitalanlegem verbreitete sich. Nun hieß es:

Wenn man dem Bankhaus Rothschild sein

Vermögen anvertraut, dann kann man ruhig

schlafen, es vermehrt sich sogar. Nichts hat

dem Ansehen des Bankhauses so sehr genützt

wie die Vermögensverwaltung für den Kurfür-

sten ohne Land.
Die Niederlage Napoleons, die Vertreibung

des Großherzogs von Dalberg brachten den Ju-

den in Frankfurt bittere Enttäuschungen. Das
alte Regiment der Freien Reichsstadt wurde
wieder etabliert. Der Senat der Freien Stadt

Frankfurt teilte der jüdischen Gemeinde mit,

daß sie die Emanzipation der Juden, die von
dem ehemaligen Großherzog Dalberg gewährt
worden war, nicht anerkenne. Sie sollten fort-

an wieder in das Ghetto zurückkehren, mit all

den Diffamierungen, mit den H ei ratsverboten,

mit den Ausgehvorschriften, mit all den
schandbaren Beschränkungen, überkommen
aus den fmsteren Zeiten des Mittelalters.

Genau so erging es den jüdischen Gemein-
den in den anderen Freien Reichsstädten
Hamburg, Bremen und Lübeck. Auch dort

hatten die Franzosen als Besatzungsmacht die

Gleichberechtigung durchgesetzt.

Über die Neuordnung der Verhältnisse in

der europäischen Welt nach dem Sieg über
Napoleon sollte ein Kongreß in Wien ent-

scheiden. Die jüdische Gemeinde entsandte
zwei Bevollmächtigte nach Wien zum Kon-

f;reß, um die Gleichberechtigung der Frank-
urter Juden mit den anderen Bürgern zu ver-

teidigen, Jacob Baruch, den Vater Ludwig
Börnes, und J. J. Embel. Wie feindlich die At-

mosphäre in der Stadt Wien war, erfuhren die

beiden Sachwalter, als die Wiener Polizei sie

als unerwünschte Fremde aus der Stadt entfer-

nen wollte. Metternich, der sonst so konserva-

tive Staatskanzler Österreichs, verhinderte

ihre Ausweisung.
Doch nicht immer waren die beiden Herren

geschickt. Sie versuchten den liberalen Vertre-

ter der preußischen Regierung, Wilhelm von
Humboldt, zu bestechen, wie es der Brauch
war. Sie versprachen ihm drei kostbare Ringe
und vier Börsen Dukaten. Humboldt lehnte

ab. Aber Gentz, der engste Vertraute Metter-

nichs, hatte eine offene Hand, er nahm immer,
er nahm später auch von Rothschild.

In Wien lebte eine adlige Dame, Fanny von
Amstein, Tochter des bekannten Berliner

Bankiers Daniel Itzig. Sie hatte den wohlha-
benden Geschäftsmann Nathan Amstein ge-

heiratet, einen gewandten Mann mit den be-
sten Verbindungen zu Hofkreisen. Er war vom
österreichischen Kaiser zum Freiherm erho-

ben worden. In Fannys Salon traf sich alles,

was Rang und Namen hatte. So kam es hier

zur Begegnung der Vertreter der jüdischen Ge-
meinde mit dem preußischen Staatskanzler

Hardenberg und dem österreichischen Kanz-
ler Metternich. Man konnte nun privat den
beiden mächtigsten Politikern erläutern, wel-

che Vorteile es für Österreich und Preußen
bieten würde, den jüdischen Mitbürgern das
gleiche Recht wie den christlichen einzuräu-

men. Man sprach davon, wie wichtig es für

Handel und Wirtschaft sei, alle Schranken,
die wieder für Juden in deutschen Ländern
aufgerichtet werden sollten, zu beseitigen.

Ihre Argumente führten zu einem Teiler-

folg. Es kam im Kongreß zu einem Kompro-
miß, er lautete: »Die Bundesversammlung
wird in Beratung ziehen, wie auf eine mög-
lichst übereinstimmende Weise die bürgerli-

che Verbesserung der Bekenner des jüdischen
Glaubens in Deutschland zu bewirken sei,

und wie insbesondere denselben der Genuß
der bürgerlichen Rechte gegen die Über-
nahme aller Bürgerpflichten in den Bundes-
staaten werde gesichert werden können; je-

doch werden den Bekennem dieses Glaubens

bis dahin die denselben in den einzelnen Bun-
desstaaten bereits eingeräumten Rechte erhal-

ten.«

Der Schlußpassus wurde dann plötzlich,

vor allem auf Betreiben der sogenannten
Freien Städte Frankfurt, Hamburg, Lübeck
und Bremen hin, umgefälscht. Diese Um-
wandlung geschah fast unmerklich. Ein einzi-

ges Wort änderte man. Die Resolution hatte

nun folgenden Schluß: »...jedoch werden den
Bekennem dieses Glaubens bis dahin die den-

selben von den einzelnen Bundesstaaten be-

reits eingeräumten Rechte erhalten«. Das
Wort »von« war an die Stelle des Wortes »in«

gerückt. Das bedeutete, daß die einzelnen

Bundesstaaten nun wieder über ihre Juden
verfügen konnten, wie sie wollten. Das bedeu-
tete, es blieb alles beim alten. Die Judenrege-
lungen, die vor der Napoleonischen Zeit be-

standen hatten, konnten willkürlich wieder in

Kraft gesetzt werden.
Dem preußischen Königshaus paßte auch

die liberale Denkungs- und Handlungsweise
der Regierungsvertreter Wilhelm von Hum-
boldt und Hardenberg nicht. Sie wurden abge-

löst. Die reaktionäre Richtung setzte sich

durch. In der neuen von Wilhelm von Hum-
boldt begründeten Universität in Berlin

herrschten jetzt die Schöpfer der »histori-

schen Rechtsschule« Savigny und Eichhorn.
Hier wollte man juristisch konservieren, was
reaktionär und rückschrittlich am preußischen
Verfassungswesen war. Alle liberalen Verspre-

chungen wollte man vergessen. Der preußi-

sche König, Friedrich Wilhelm III., ein begei-

sterter Anhänger der Heiligen Allianz, feierte

sich als Selbstherrscher, als Oberhaupt eines

christlichen Staates. Nun nahm man fast alles

zurück, was man an Besserstellung den Juden
zugestanden hatte. Alles war nicht mehr rück-

gängig zu machen. Aber man konnte mit der

gefälschten Wiener Erklärung manipulieren.

Ein Vertreter des Finanzministeriums mit

dem schönen Namen Wohlfahrt sprach den
Regierungsgrundsatz aus: »Es wäre zu wün-
schen, wir hätten gar keine Juden im Land.
nie wir einmal haben, müssen wir dulden,
aber unablässig bemüht •in. sie möglichst un-
schädlich zu machen. Der Übertritt der Juden
zur christlichen Religion muß erleichtert wer-
den, und mit dem (übertritt) sind alle staats-

bürgerlichen Rechte verknüpft. Solange der

Jude aber Jude bleibt, kann er keine Stellung

im Staat einnehmen, in welcher er als Reprä-

sentant der Regierung über christliche Staats-

bürger gebieten würde.«
Die jüdische Gemeinde von Frankfurt sollte

in die alte »Stättigkeit« zurückversetzt wer-

den. Zwar war es dem Senat unmöglich, die

Juden wieder in ihre enge Gasse zurückzu-

zwingen, doch sie sollten ein Sonderviertel zu-

gewiesen bekommen, und ihre Einwohnerzahl

sollte sich nicht vermehren. Die »schöne ahe

Ordnung« sollte wieder Einzug halten. All das

geschah unter dem Mantel der Rechtlichkeit.

Für die Änderungen der Reformen des

Großherzogs von Dalberg wurde ein Gutach-

ten der Berliner Juristen-Fakultät beigebracht.

Kein geringerer als der Schöpfer der »histori-

schen Rechtsschule« Savigny wurde dafür

ausersehen, und er beeilte sich, im Namen sei-

ner Fakultät wissenschaftlich zu erklären: Die

Juden seien immer Kammerknechte, Leib-

eigene des deutschen Kaisers, gewesen, man
habe die Gewalt an den Senat von Frankfurt

abgetreten, und deswegen könne der Senat ih-

nen jede beliebige Bedingung diktieren. Der
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Von
Rosemarie Schuder
und
Rudolf Hirsch

Wurzeln und Wirkungen des
Judenhasses in der deutschen
Geschichte - Essays

Alle Rechte beim Verlag

Rütten & Loening, Berlin

Zu Rothschilds Zeiten

1744: Mayer Amschel
Rothschild geboren.

1768: Prankreich kauft von
Genua die Insel Korsika.

1769: Napoleon Bonaparte

auf Korsika geboren.

1774: Ludwig XVI. wird König

von Frankreich.

1775: Der amerikanische

Unabhängigkeitskrieg beginnt.

1783: England erkennt die

amerikanische

Unabhängigkeit an.

1789: Französische Revolution.

Erklärung der Menschenrechte.

1792: Krieg Frankreichs

gegen Österreich und Preußen.

Frankreich wird Republik.

1793: Ludwig XVI. wegen
Konspiration mit dem Feind

hingerichtet. England,

Holtand und Spanien treten

in den Krieg gegen
Frankreich ein. Französische

Truppen in Frankfurt/M.

1794: Konservative Kräfte

richten die radikalsten

Revolutionäre, unter ihnen
Rot>«spi«rra und s». Juat. hJn.
1796: Italienfeldzug da«
Generals Napoleon Bonaparte
gegen Osterreich.

1797: Friedensschluß zwischen

Frankreich und Österreich.

1796: Neuer Krieg Englands

und anderer Mächte gegen
Frankreich.

1799: Napoleon Bonaparte

wird Erster Konsul.

1804: Napoleon krönt sich

zum Kaiser. Einführung des
ersten bürgerlichen

Gesetzbuches, des »Code
civil« in Frankreich.

1806: Sieg Frankreichs über

Österreich bei Austerlitz.

1806: Französischer Sieg bei

Jena und Auerstedt. Napoleon
schließt Bayern, Baden,

Württemberg und andere

Fürstentümer zum Rheinbund

zusammen. Österreichs

Kaiser Franz II. legt die

deutsche Kaiserkrone nieder,

Ende des Heiligen Römischen
Reiches Deutscher Nation.

1807: Tilsiter Frieden.

Gründung des Königreichs

Westfalen.

1810: Unter Staatskanzler

Hardenberg Reformen in

Preußen, darunter Anfänge
einer Gleichstellung der

jüdischen Bevölkerung.

1812: Mayer Amschel
Rothschild stirbt.

Unsere Illustrationen

Die fünf Söhne Mayer
Amschel Rothschilds.

Oben: Amschel Mayer
(Frankfurt) Mitte: James Mayer
(Paris), Nathan Mayer (London),

Unten: Salomon Mayer (Wien)

und Carl Mayer (Neapel).

Lithografie von 1852. (Archiv)

Fest beim Fürsten Metternich

während des Wiener
Kongresses. Ganz rechts

Humboldt und Hardenberg.

(Sammlung Karger- Decker)
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In Sicht

Ich schaffe es schon

Gerda Anttis fünfzigjährige

Heldin zieht nach dem Tode
ihres Mannes weg vom Hof

seiner Familie, wo sie immer
eine Fremde war, angefeindet

und gedemütigt. Sie kauft sich

ein kleines Haus, erschließt

sich täglich ein Stück ihrer

neuen Umwelt, lernt die

Nachbarn kennen, gewinnt

Freunde. Dieser schwedische
Roman wurde nach seinem

Erscheinen 1983 von

Literaturkritik und Lesern

begeistert aufgenommen.
(224 Seiten, 5,40 M)

Erscheint im

Verlag Volk und Welt.

Dred
Harriet Beecher-Stowe,

amerikanische Autorin,

schildert in ihrer Erzählung,

wie Dred, Sohn eines getöteten
Negoraklavon, im Moor Schutz

und Zuflucht findet.

Er will das Werk
seines aufständischen

Vaters fortsetzen.

Freunde sammeln sich bei

ihm, Sklavenjäger verfolgen,

Hunde hetzen ihn. Die Herren

wollen ihn in ihre

Hände bekommen . .

.

(456 Seiten, 14,80 M)
Angekündigt vom

Verlag Neues Leben.

Mit

beiden Augen

»Je schwächer ein

Individium ist, desto

überspannter ist sein

Patriotismus Er ist

nicht imstande, der

Massensuggestion zu

widerstehen «

Romain Rolland

(1866-1944)
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Bundestag, der ständige Kongreß der Gesand-
ten der deutschen Bundesstaaten, der von 181 S

bis 1866 in Frankfurt am Main tagte, sei über-

haupt nicht zuständig, die inneren Angelegen-
heiten einer Freien Reichsstadt könne diese

selbst entscheiden.

Die Vertreter der jüdischen Gemeinde von
Frankfurt wandten sich gegen das entehrende
Gutachten des hochberühmten Juristen Sa-

vigny. Sie griffen seine historische Rechts-

schule mit ihren historisch fundierten Argu-

menten an.

Die Institution der Kammerknechte sei eine

mittelalterliche Einrichtung. Die Juden seien

schließlich als freie Bürger des römischen Rei-

ches nach Deutschland gekommen. Das war
der Hauptinhalt eines Gegengutachtens, das
die juristische Fakultät der Universität Gießen
erarbeitet hatte. Es entsprach auch den Forde-
rungen des Bundestages, der die Gleichbe-

rechtigung der Bürger jüdischen Glaubens ge-

fordert hatte.

Diese Diskussionen waren keineswegs nur
akademisch; beide Parteien bedienten sich der

Presse. Dort kamen die in Deutschland nun
bekannten Dichter, Philosophen und Schrift-

steller zu Wort, pro und kontra.

Die Sänger des Freiheitskrieges gegen die

französische Fremdherrschaft in Deutschland
stellten sich im Laufe der Zeit fast alle auf die

Seite der »historischen Rechtsschule« des

Herren Professors Savigny. Fichte, der noch
zu Zeiten der Napoleonischen Herrschaft die

»Gleichheit all dessen, was Menschenantlitz
trägt«, gefordert hatte, predigte nun: »Ein rei-

nes Volk, wie die Deutschen, kann kein Volk
anderen Ursprungs in seiner Mitte dulden.«
Turnvater Jahn rief Burschenschaftler und
Turner zu »einem heiligen Kreuzzug gegen al-

les Fremde, gegen Polen, Franzosen, Junker,

Pfaffen und Juden« auf. Auch Ernst Moritz
Arndt wandte sich gegen die »Demagogen der

Allerweltsliebe«. Er faßte sein Urteil in dem
Ruf zusammen: »Verdammt sei die Humani-
tät, dieser Allerwelts-Judensinn!«

Nur Hegel, der große Philosoph der Berli-

ner Universität, distanzierte sich entschieden
von diesen christlichen deutschen Haßtiraden.

Leider aber waren seine Gedanken in seiner

so schwer verständlichen, nicht volkstümli-

chen Sprache geschrieben: »Heerführer der

Seichtigkeit stellen die Wissenschaft statt auf
die Entwicklung des Gedankens und des Be-

griffes vielmehr auf die unmittelbare Wahr-
nehmung und die zufällige Einbildung.« Der
Philosoph erreichte das Ohr der Masse nicht

so leicht, wie die neuen Barden des Judenhas-

ses.

Eine Flugschrift von Friedrich Rühs fand

große Verbreitung. Er, der Professor für Ge-
schichte an der Berliner Universität, schrieb

im Jahre 1815 gegen die Gleichberechtigung

der Juden: »Ein fremdes Volk kann nicht

Rechte erlangen, welche die Deutschen zum
Teil nur durch das Christentum genießen. Der
Staat ist christlich-germanisch. Christentum
und Deutschtum sind engstens miteinander
verknüpft.« Rühs forderte die Wiedereinfüh-

rung des gelben Flecks, »damit ein Deutscher,

sei er durch Aussehen, Verhalten und Sprache
irre Reführt, seinen hebräischen Feind er-

kenne«. Fortsetzungfolgt

Fabelhafte Wesen

Hat man in unseren Breiten je eine Nixe ge-

sehen? In Estland, der Heimat des Autors,

scheinen sie in solcher Üppigkeit vorzukom-
men, daß ihre Beobachtung und Systematisie-

rung sich lohnt. Jedenfalls für einen phanta-

sie- und humorbegabten Schriftsteller. Enn
Vetemaa erklärt ausdrücklich, Kenner und
Liebhaber der scheuen Najaden zu sein, als

Forscher erbringt er - »streng wissenschaft-

lich« - den Beweis ihrer Existenz. Er setzt

sich zum Ziel, sie als Kulturerbe und romanti-

sche Denkmäler zu schützen und kündigt
schließlich die Gründung einer Nixensektion
der Gesellschaft der Naturforscher an. Denn
dank nixenfreundlicher Umweltpolitik scheint

die Gefahr beseitigt, die für »den volkseige-

nen Nixenbestand des Sowjetlandes« bestand.

Der Leser erkennt unschwer: Dies Büchlein
ist ein geistreicher Spaß. Aber nicht nur das.

Man erfährt viel über Sitten und Bräuche Est-

lands, über seine Kulturgeschichte und den
Umgang mit Überliefertem. Mit Freude am
Sinnlichen und deutlichem Augenzwinkern
zeigt Vetemaa bei der Beschreibung der yer-

.schiedcnen Nixenarten (z. B. Schönhaarige,
Lauthalsige, Waschversessene), wie er seine

weiblichen Zeitgenossen sieht. Ich vermute,
daß nur Eingeweihte alle Anspielungen und
Andeutungen des Buches bis ins letzte zu ent-

rätseln vermögen. Dennoch ist das Lesever-

gnügen ungetrübt. Ein Lob für Hans Draehm-
paehls Übertragung des Resümees in die

»Weltsprache Plattdeutsch«. Phantasievoll-

witzig die Bezeichnung der verschiedenen Ar-
ten von Nixen! Sie heißen bei ihm »Fisch-
swanzdierns« und die Heulsuse aus der Gat-
tung Lauthalsige wird Garrbüx genannt.

Margot Zielinski

Enn Vetemaa. Die Nixen in Estland. Ein Be-
stimmungsbuch. Verlag Volk und Welt. Spek-
trum-Reihe. 1986. 200 Seiten.

Immer »zweite Violine«

Ein über achtzigjähriger Theatermann erin-

nert sich auf vergnüglich kurzweilige Art an
Kämpfe, an Höhen und Tiefen, an Erfüllun-

gen und Bitternisse seines Lebens. 1902 wird

er in einer wohlhabenden Stuttgarter jüdi-

schen Familie geboren. Detailreich und amü-
sant schildert Dreifuß den Alltag seiner Kin-

der- und Jugendjahre. 1915 wird er in Karls-

ruhe bei einem Bombenangriff durch Splitter

im rechten Ellenbogen verletzt. Vorbei sein

Traum vom Kapellmeister. Dennoch: ein

Denk-Anstoß für immer, für den Haß auf
Krieg und Vernichtung. Binnen weniger Jahre

erobert der gelernte Buchhändler das würt-

tembergische Landestheater als Chorsänger,
Repetitor, Statist, Beleuchter, Souffleur, Dra-

maturg und, und... Der Schwabe wird 1925

Mitglied der KPD. Mehr aus dem Gefühl her-

aus, da diese Partei am entschiedensten die

Arbeiterinteressen vertritt. Große Namen
deutscher Theatergeschichte leuchten in sei-

nem Buche auf: Ernst Legal, Fritz Wisten,

Friedrich Wolf, Bertolt Brecht, Hanns Eisler,

Günter Weisenbom, Hans Otto, Hans Roden-
berg, Lotte Loebinger, Steffi Spina. Präzis und
atmosphärisch dicht erzählt der Autor, der
1929 nach Berlin geht, von unvergeßlichen Be-

gegnungen mit diesen Künstlern. Die Schilde-

rung der Illegalität, seiner Jahre im deutschen
KZ und seine Emigration nach Shanghai
(1933 - 1947, Teil III des Buches) ergänzen,
differenzieren bisher Bekanntes über den anti-

faschistischen Widerstand, vor allem im Exil.

Zurückgekehrt nach Berlin gilt Dreifuß' Liebe

wieder dem Theater. In einem Dutzend Funk-
tionen tätig, fast immer die »zweite Violine«
spielend. Aber welches gute Orchester käme
ohne sie aus?

Werner Voigt

Alfred Dreifuß. Ensemblcspiel des Lebens.
Buchveriag Der Morgen. 279 Seiten. 1986.

Krieg ohne Helden

Wenn man das Buch nach der Lektüre aus
der Hand legt, stellt man bestürzt und verwun-
dert fest, daß einem auf den über 400 Seiten

nicht ein einziger Held begegnet ist, obwohl es

sich um einen historischen Kriegsroman han-
delt. Nicht einmal dessen Titelgestalt darf die-

ses Prädikat für sich in Anspruch nehmen.
Die logische Schlußfolgerung ist, daß es im
Dreißigjährigen Krieg überhaupt keine Hel-

den gab, jedenfalls keine militärischen, son-

dern lediglich hochdotierte Söldner und
Landsknechte. Eine dieser käuflichen Figu-

ren, der von den Schweden zu den Habsbur-
gern übergelaufene dänische Hauptmann
Holk, zieht 1632/33 als Heerführer Wallen-

steins mordend und sengend durch das bis da-

hin unberührte friedliche Sachsen. Sinn und
Ziel dieses Feldzuges sind einzig Beute und
Gewinn, allenfalls noch fragwürdiger Ruhm.
Das Volk aber lebt in Angst vor Plünderungen
und Grausamkeiten, und die wenigen mutigen
Männer, wie der Bürgermeister von Schnee-
berg, bezahlen ihre Standhaftigkeit mit dem
Leben. Ein unerbittlicher und unbesiegbarer
Gegner aber, dem weder die schwedischen
noch die kaiserlichen Heerscharen und ihre

Generale gewachsen sind, ist die Pest, die letzt-

endlich auch dem brutalen und ruhmsüchti-

gen, nunmehrigen Feldmarschall Holk ein un-

rühmliches Ende bereitet. Der Autor, bereits

bekannt durch seinen historischen Roman
»Hieronymus Lotter«, hat es wiederum ver-

standen, vor einem geschichtlich bedeutsamen
Hintergrund in spannenden Episoden die

große Frage von Krieg und Frieden mahnend
in den Raum zu stellen.

Günter Gregor

Johannes Arnold. Feldmarschall Holk. Histo-

rischer Roman. Mitteldeutscher Verlag.

1986.415 Seiten.

Dreifaches Hoch
»Ein bemerkenswerter Maje-

stätsbeleidigungsprozeß wurde
am Dienstag vor der Ferienstraf-

kammer« - als ob die Ferien be-

straft würden. Armes
(Amts)deutsch. Es steht unter
dem Datum des 17. Juli 1889 im
Tagebuch des jungen Gerhart
Hauptmann. Er sammelt Material
aus Zeitungen und seinem Alltag,

notiert Ausdrücke und Vorfälle

wie: Die »aufgeklärten Hausdie-
ner« Berlins wollten ein Glück-
wunschtelegramm an den Inter-

nationalen Arbeiterkongreß nach
Paris senden: »Den gesamten Ar-
beitervertretem, die, frei nach Na-
tionalitätenhaß, heute das Fest

der Verbrüderung in friedlicher

Beratung zum Wohle der
Menschheit feiern, unsere herz-

lichsten Grüße mit dem Wunsche,
daß dieses Arbetterparlament,
wie CS die Welt noch nicht gese-
hen hat, recht Ersprießliches

schaffen möge.« Aber die Tele-

graphenbehörde lehnte die Beför-
derung ab.

»Ein bemerkenswerter Maje-
stäubeleidigungsprozeß« . . . An-
geklagt war Martin Wiegand,
Buchhalter einer Brauerei in Wei-
ßensee, die auf ihrem Grundstück

einen Ausschank betrieb. Die
Glahnsche Weißbierbrauerei in

der Langhansstraße, etwa dort,

wo später das Kino »Jugend«
stand, heute ein Jugendklub.
Kurzum, in diesem Lokal feierten

Angestellte der Brauerei und
Stammgäste am 27. Januar 1889

den ersten Geburtstag ihres

neuen Kaisers. Wilhelm II. war
seit dem vergangenen Sommer in

Amt und Würden, und Wiegand,
der Angeklagte, hatte als erster

ein dreifaches Hoch auf den Kai-

ser ausgebracht.

Hauptmann: »Immer und im-
mer wieder machte sich der Pa-

triotismus in Hochrufen auf den
Kaiser Luft und immer und im-
mer wieder wurde nach deutscher

Zecherart dabei getrunken.« Das
erste Opfer der ununterbrochenen
Begeisterung wurde der Ange-
klagte. Er schlief ein. Schnarchte,

bis der Wirt namens Berner ihn

aufrüttelte. »Du, Wiegand, wach
auf! Wir wollen noch ein Hoch
auf den Kaiser ausbringen!«

Doch der Buchhalter, unsanft er-

schreckt, gab dem Wirt einen

Stoß, so (faß er sich zu Boden
setzte.

Am anderen Morgen denun-

zierte der Wirt den Buchhalter
wegen Majestätsbeleidigung.

Wiegand wurde polizeilich ver-

nommen und rückte anschließend
aus. Als er sich alles nüchtern
überlegt hatte, kehrte er zurück,

wurde verhaftet, bald freigelassen

und kam ein halbes Jahr später

vor die Ferienstrafkammer am
Landgericht II. Angeklagt: Er soll

die Beteiligung an einem Hoch
auf den Kaiser mit Worten abge-

lehnt haben, die als eine Beleidi-

gung aufgefaßt werden konnten.

Die Öffentlichkeit war ausge-

schlossen. (Wie würde mein
Kollege Helmut Vogt, wenn er im
Gerichtshof der Vergangenheit
notieren könnte, befinden? Oft
genug nennt er das Saufen als

Mitangeklagten.)

Hauptmann: »Der Gerichtshof
schenkte dem Denunzianten
Glauben und nahm die Beleidi-

gung für erwiesen an, doch wurde
auf die Betrunkenheit des Ange-
klagten Rücksicht genommen und
nur auf zwei Monate Gefängnis
erkannt!«

Stoff zu einer deutschen Tragi-

komödie.
Heinz Knobloch

Illustration: Wolfgang Würfel
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Euphorie ist leicht gesunken
Hochschule und Wirtschaft kooperieren in Berlin

Das 1878 - 1884 errichtete Hauptgebäude der TU Berlin. Blick auf das Hauptpor-
tal, das Im Zweiten Weltkrieg zerstört wurde.

Er sieht sich in erster Linie nicht als

Gelehrter, sondern als Manager eines

großen Unternehmens. «Eine Univer-

sität ist keine weltfremde Einrichtung,

sondern muß sich in das volles«

wirtschaftliche System einordnen»,



Hochschule Berichte

memt der Präsident der Technischen

Universität Berlin, Professor Dr.-Ing.

Manfred Fricke. Freilich hält sich die

TU in ihrer Kooperation mit der Wirt-

schaft heute stärker rurück als zu Be-

ginn der 80er Jahre.

Ihre Spitzenstellung bei der Drlttmit-

tclforschung - 1987 wurden von der In-

dustrie oder von Förderungseinrichun-

gen wie der Stiftung Voikswagenwcrk

oder der Deutschen Forschungsge-

meinschaft (DFG) insgesamt etwa

74 Millionen Mark zur Verfügung ge-

stellt - möchte die TU freilich aus-

bauen. Die in Zusammenarbeit mit der

Industrie errichteten vier «An-Insti-

tute» wie das Institut für Bahntechnik

an der TU - es entwickelte den neuen

Berliner S-Bahn-Wagen - sollen aber

die Ausnahme bleiben. Auch aus der

Geschäftsführung des 1983 gegründe-

ten Berliner Innovations- und Grün-

derzentrums (BIG) in der Ackerstraße

zog sich die Hochschule zurück. Seit

Januar 1987 liegt sie bei einer Manage-

ment-Gesellschaft, für die allerdings

noch ein privater Träger gesucht wird.

Stunde der Wahrheit steht noch aus

Im BIG werden an junge Unterneh-

men - vielfach von Hochschulabsol-

venten gegründet - Räume vermietet.

Außerdem können sie gemeinsame

Fernschreibanschlüsse und die Dienste

eines Sekretariats m Anspruch nehmen
- gegen Bezahlung natürlich. Eine

finanzielle Förderung erhalten sie

nicht, eine Tatsache, die sich noch

nicht überall herumgesprochen hat. So

begegnen Firmen im BIG oft dem
Vorurteil, sie seien ohne Unter-

stützung nicht lebensfähig.

Freilich weiß auch BIG-Geschäfts-

führer Dr. Maximilian Lcmän, daß die

Stunde der Wahrheit für die meisten

Betriebe erst kommen wird, wenn sie

aus dem BIG ausziehen müssen. Im-

merhin: bisher ist erst ein Unter-

nehmen eingegangen; demgegenüber

gibt es Erfolgsbeispiele wie die «AVM
- Audiovisuelles Marketing und Com-

putersysteme GmbH». 1983 von drei

TU-Absolventen gegründet, beschäf-

tigt AVM heute bei einem Umsatz von

1,2 Millionen Mark 12 Mitarbeiter in

der Softwareherstellung. Für Ge-

schäftsführer Ernst Nill war vor allem

das Raumangebot im BIG wichtig;

eine vertraglich vereinbarte Zusam-

menarbeit mit der TU unterhält AVM
nicht.

BIG und TIP

Dafür gibt es persönliche Kontakte, die

dadurch erleichtert werden, daß im

BIG und im benachbarten Technolo-

gie- und Itmovationspark (TIP) auch

Forschungsinstitute der TU ihren Sitz

haben. Auch das TIP auf dem ehema-

ligen AEG-Gelände ist eine Initiative

der TU und wird heute von der glei-

chen Management-Gesellschaft wie

das BIG geleitet. Das TIP bietet

mittelständischen Unternehmen, die

auf moderne Techniken setzen, Ar-

beitsraum. Trotz der organisatorischen

Trennung bleiben TIP und BIG «auch

künftig fester Bestandteil der Universi-

tätspolitik», wie Fricke betont.

Die Zusammenarbeit von Hochschule

und mittelständischer Wirtschaft för-

dern soll auch das Senatsprogramm

«Innovationsassistent». Es wird von

der Technologie-Vermittlungsagentur

Fortsetzung auf S. 18

«Gaudeamus» in der DDR
FDJ entdeckt studentisches Brauchtum wieder

Teil des Zuges zur Wartburg. In Uniform Studenten der Bergakademie Freiberg

Am 11. und 12. Oktober 1987

veranstaltete die Staatsjugend-

organisation der DDR, die FDJ (Freie

Deutsche Jugend), in der u. a. alle

Studenten organisiert sind, in Eisenach

anläßlich der 170. Wiederkehr des

Wartburgfestes das Wartburgtreffen der

FDJ-Studenten der DDR.

«Feste Verbundenheit mit der DDR»

Es handelte sich nicht um eine Feier

zur Erinnerung an die damaligen Er-

eignisse, sondern die Veranstaltung

sollte «die feste Verbundenheit der

Studenten mit der DDR und ihr Be-

kenntnis zum sozialistischen Staat zum

Ausdruck bringen».

Die Studenten aus den weiter entfern-

ten Bezirken reisten schon am Freitag

an und wurden meist in den Fach-

schulinternaten der umliegenden

Städte untergebracht. Von jeder Hoch-

schule wurde nur eine relativ kleine

Gruppe von etwa einem Dutzend Stu-

dierenden entsandt, die erst nach

schwierigen Bewerbungen für die

Veranstaltung ausgewählt wurden; ins-

gesamt waren es etwa 500.
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Der Schauspieler beim «Rundgesang»

war im wörtlichen Sinne «verkleidet»:

Er trug das Bierband falschherum

Inoffizieller Be^nn war der am Freitag

abend in einem Jugendzentrum statt-

fmdendc Diskoabend. Er wurde durch

den Greifswalder Studentengesang-

verein Concordia, den einzigen offiziell

in der DDR bestehenden, in einen

Studentenliederabend umfunktioniert,

an dem sich schließlich fast alle der

rund hundert Studentinnen und Stu-

denten aktiv beteiligten und viele alte,

den meisten Anwesenden bisher unbe-

kannte Studentenlieder sangen. Daß
auch sämtliche Strophen der Lieder

Wir hatten gebautet und O alte Bur-

schenherrlichkeit gesungen werden

konnten, ist doch wohl als Zunahme
von Toleranz und Offenheit zu deuten.

Nach der Besichtigung der Wartburg

am Samstag Vormittag wurde das

Treffen um 13 Uhr im Landestheater

Eisenach offiziell durch den ersten Se-

kretär des Zentrab-ates der FDJ,

Eberhard Aurich, eröffnet; den an-

schließenden Festvortrag hielt der Prä-

sident der Akademie der Wissen-

schaften der DDR. Anschließend

fanden in verschiedenen Klubs Foren

mit Nationalpreisträgern der DDR
statt.

Festversammlung und «Rundgesang»

Anschließend wurden die Teilnehmer

mit Bussen zur Wartburg gefahren, wo
um 19 Uhr im Pallas die Festver-

sammlung begann. Hier hielt der Rek-

tor der Friedrich-Schiller-Universität

Jena, Professor Wilhelmi, die Fest-

ansprache. Umrahmt wurde die Ver-

anstaltung durch den Chor der Jenen-

ser Universität, der auch alte Lieder,

z. B. Lützows wilde, verwegene Jagd,

Schwarz-Rot-Gold oder das Feuerlied

sang.

Um 21 Uhr begann dann der Studenti-

sche Rundgesang im Bankettsaal des

Hotels Stadt Eisenach. Studenten

saßen wieder mit Ehrengästen zusam-

men, von denen einige die Fässer an-

stachen. Von der Bühne her ver-

suchten Singe-Klubs der FDJ und ein

als alter Student gekleideter Schau-

spieler, Stimmung zu machen, die je-

doch wie überall erst dann richtig auf-

kam, wenn liederkundige Mitglieder

der Corona einfielen. Erstaunlich, daß

die FDJ eigens zu diesem Anlaß ein

Studentenliederbuch herausgebracht

hatte, das einen nicht geringen Anteil

traditioneller Lieder enthält; auf diese

Weise konnten auch diejenigen mitsin-

gen, denen die alten Lieder unbekannt

waren. Zu diesem Wartburgtreffen
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wurde sogar eine neue deutsche Fas-

sung des Gaudeamus igitur vorgelegt,

die jedoch nicht recht auf Gegenliebe

stieß und bald von dem lateinischen

Text übertönt wurde. Der «Studenti-

sche Rundgesang» war wohl als Ersatz

für einen Kommers gedacht, konnte

aber nicht recht überzeugen.

Zug der FDJ zur Wartburg

Am Sonntagvormittag fand in Anleh-

nung an den historischen Zug zur

Wartburg vor 170 Jahren ebenfalls ein

Zug der FDJ-Studenten und der Gäste

zur Wartburg statt, wo eine Ansprache

gehalten wurde und die FDJ-Studenten

in einer Manifestation ein Bekenntnis

zur DDR ablegten. Damit war das

eigentliche Wartburgtreffen beendet.

Abgesehen von der Tatsache, daß das

Blauhemd der FDJ Pflichlkleidung für

die Anwesenden war und wenn man

von einigen Momenten der Über-

organisation absieht, ist die Veran-

staltung zweifellos als Fortschritt zu

werten, war es doch seit über 20 Jah-

ren das erste Mal, daß des Wartburg-

treffens von 1817 in größerem Rahmen

gedacht wurde. Wenn auch vereinzelt

von Studenten Band und Mütze ge-

tragen wurden - die Sicherheitsorgane

bzw. Organisatoren tolerierten es - so

dürfte es doch wohl außerhalb jeder

Diskussion stehen, wieder Verbindun-

gen im alten Sinne aufleben zu lassen;

eine Annäherung in Äußerlichkeiten

scheint immerhin nicht völlig undenk-

bar, wie das Wartburgtreffen zeigt.
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VIvat «Helvetia Oenipontana»!

Die älteste katholische Verbindung Innsbrucks besteht wieder

Anfang Mai 1987 lud der Altherrense-

nior der Helvetia Oenipontana mit

«besonderer Freude», wie er schrieb,

zum Stiftungsfest nach Innsbruck ein.

«Nach vielen Jahren Abstinenz haben

wieder einige junge Schweizer ihr Stu-

dium in Innsbruck aufgenommen,

Theologen, die zumeist im Canisianum

wohnen.»

Am Donnerstag, den 28. Mai, fand der

Begrüßungsabend statt. Drei Bur-

schungen und zwei Rezeptionen stan-

den an; die Coulcurvertrcter der

Austria wurden gastfreundlich aufge-

nommen. Alle Helveter waren sich der

gemeinsamen und stolzen Geschichte

der beiden ältesten katholischen Kor-

porationen Innsbrucks bewußt, wie

Altherrensenior Pfarrer A. Moser be-

tonte.

Nach einer Eucharistiefeier in der

Kapelle St. Martin zu Gnadenwald bei

Solbad Hall und dem Mittagessen stieg

am nächsten Abend der Stifungsfcst-
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kommers im Hotel «Weißes Kreuz».

Austria und Leopoldina chargierten. In

den Reden wurde vielfach der Hoff-

nung Ausdruck gegeben, daß Helvetia

sich wieder dauerhaft in die Reihen

der katholischen Korporationen an der

Alma mater Leopoldina-Franciscea

eingliedern möge. Seitens der Vertre-

ter Austriae wurde an die alten Kon-

takte erinnert und ihre Forführung an-

geregt.

Am Samstag und Sonntag klang das

Stiftungsfest mit Besichtigungen und

Besuchen aus. Daß die Worte am

Stiftungsfest aber nicht nur so dahinge-

sagt waren, hat sich schon kurze Zeit

danach gezeigt. Austria konnte beim

Stiftungsfest Vertreter der Helvetia

begrüßen, und beim Zentralfest des

Schweizer StV wurde der Autor freu-

dig am Stamm der Helvetia Oenipon-

tana begrüßt. Es bleibt zu wünschen:

Vivat, crcscat, floreat Helvetia Oeni-

pontana!

Rudolf Geser

Studentenverbindungen und Frauen

Diskussion in Köln brachte offenes Ergebnis

Ludwig Lewin gewürdigt

Er war einer der Väter der modernen Enft/achsenenbildung

Mit zwei Sonderveranstaltimgen ge-

dachte die Lessing-Hochschule Berlin

im November 1987 ihres langjährigen

Direktors und Wiederbegründers nach

dem Zweiten Weltkrieg, Dr. Ludwig

Lewin. Am 100. Geburtstag Lewins,

dem 12. November, fand ein Ge-

sprächsforum «Neue Tendenzen der

Weiterbildung» statt. Wenige Tage

später, am 19. November, diskutierten

der ehemalige Direktor der Berlini-

schen Galerie e. V., Professor Dr.

Eberhard Roters, und der frühere

Tagesspiegel-Kunstkritiker Heinz

Ohff, über das Thema «Erinnerungen

an heute - Kunst in Berlin»».

Ludwig Lewin leitete die aus einer

«Lcssing-Gesellschaft für Kunst und

Wissenschaft» hervorgegangene

«Bildungshochschule» (Max Scheler)

seit 1914. Als Referenten konnte er

führende Persönlichkeiten des damali-

gen öffentlichen Lebens gewinnen -

Wissenschaftler wie Albert Einstein,

Werner Sombart und C. G. Jung,

Künstler wie Thomas Mann, Max
Herrmann-Neiße und Hans Pfitzner,

Politiker wie Gustav Stresemann. 1933

vom NS-Regime aus dem Amt entlas-

sen, emigrierte Lewin über Schweden

und die Schweiz in die USA. 1964

kehrte er nach Berlin zurück. Auf

seine Initiative hin und unter seiner

Leitung konnte die Lcssing-Hoch-

, schule ihre Arbeit 1965 wieder auf-

nehmen. Lewin starb 1%7; sein Nach-

folger ist heute Udo Piekarek.

Bis heute ist das Programm der Les-

sing-Hochschule durch seine unge-

wöhnliche Pluralität und durch ein wis-

senschaftliches Niveau geprägt, das

weit über die Qualität einer normalen

Volkshochschule hinausgeht. Dafür ga-

rantieren nicht zuletzt Mitglieder wie

Eberhard Lämmert, H. H. Stucken-

schmidt und Peter Wapnewski.

m

\

«Pro imd Contra: Frauen in Verbin-

dungen» - unter diesem Titel stand

eine Podiumsdiskussion, die am 16.

November 1987 auf dem Haus der

KDStV Grotenburg im CV zu Kök
stattfand. Die Diskussionsleitung lag

bei der Landtagsabgeordneten und

Redakteurin beim Westdeutschen

Werbefernsehen (WWF), Marlies Ro-

beis. Auf dem Podium saßen einerseits

Gudrun Altehöfer, Mitglied der AV
Merzhausia Freiburg - einer reinen

Damenverbindung - sowie Wiltrud

Stenner, Angehörige der Bur-

schenschaft Westmark Aachen im

Schwarzburgbund, einer christlichen

nichtschlagenden Korporation. Als

Vertreter rein «männlicher» Verbin-

dungen waren Jens Winterberg (Leip-

ziger Burschenschaft Suevia Köhi) und

der Zweite stellvertretende Vor-

ortspräsident des CV, Armin Laschet

(Aenania München), anwesend.

Während sich die AV Merzhausia, voir

fünf Jahren durch vier Jurastuden-

tinnen gegründet, von den traditio-

nellen Formen des Korporationslebens

deutlich abhebt - so werden Kneipen

mit einer großen Schere geschlagen -,

ist die Aachener Westmark eine

alteingesessene Korporation (gegr.

1920), die 1974 beschloß, auch Frauen

aufzunehmen. Wiltrud Stenner stand

mit ihrer Position, Frauen und Männer

könnten gleichberechtigte Mitglieder

einer Verbindung sein, allein; freilich

erhob sie auch nicht den Anspruch, die

bei ihrer Burschenschaft gefundene

Lösung müsse maßgeblich für andere

sein. Gudrim Altehöfer hielt strenger

als Laschet und Winterberg auf die

Abgrenzung von Männerbünden und

Damenverbindungen - nicht etwa

Frauenverbindungen, wie sie betonte.

So dürfen bei Merzhausia bei abend-

lichen Dämmerschoppen Männer erst

ab 21 Uhr teilnehmen; vorher sind die

Damen unter sich.

Was kesl«^ - -, _ .

dl« Südd«nlseh« Z«ituii«?

EIb biSch«a m^hr Ehrg«ls.
Ein biBchsn m«hr Inlmfw.
Ein blBch«n oMhr KSpfehMi.

Daa Ist (fast) allss.

Als Argumente gegen die Aufnahme

von Frauen wurden einmal emotionale

Gründe angeführt: «Wir fühlen uns

seit 101 Jahren wohl dabei», meinte

Jens Wbterberg. Außerdem wies er

auf das Problem der Mensur hin. Vor

allem aber wurde allseits das Problem

der «Beziehungskisten» angesprochen,

das Verbindungen sprengen könne.

Wiltrud Stenner wußte freilich allzu

hochgespannte Erwartungen zu zer-

streuen: Derlei komme bei Westmark

kaum vor und habe nie dazu geführt,

daß auf Conventen «schmutzige Wä-

sche gewaschen» würde. Als mögliche

Lösung der «Frauenfrage» für den CV
nannte Laschet den Abschluß eines

Freundschaftsabkommens mit Damen-
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Verbindungen, wie es der Unilas-Ver-

band (UV) vorgeführt habe.

Am Ende der Diskussion stand das all-

seits betonte Prinzip der Pluralität:

Jede Verbindung sei anders und müsse

ihren eigenen Weg gehen. Ein Ergeb-

nis, das den Senior der Grotenburg,

Norbert Rollinger, nicht ganz zufrie-

denstellte. Er wisse nicht, was er einer

Frau sagen solle, die ihn frage, warum

sie nicht Grotenburgerin werden

könne. Spätestens dann, wenn eine

Farbenschwester des Schweizerischen

Studentenvereins (StV) um eine Gast-

mitgliedschaft in Deutschland nachsu-

che, werde der CV diese Fragen nicht

mehr nach dem Motto «Jeder nach

seiner Fasson» umgehen können.

m

Über Grenzen hinweg verständigt

Erster «Euregiokommers» stieg in Aachen

12. November 1986: Katholikentags-

Festkommers in Aachen. Für uns, die

Katholische Flämische TH-Studenten-

verbindung (KVHV) Mecheb, war das

die erste persönliche Bekanntschaft

mit dem deutschen Studentenlebcn.

Unter den vielen Verbindungen, die

wir kennenlernten, war auch der KStV
Grotenburg-Lusatia im KV zu Aachen.

In den nächsten Monaten entstand die

Idee einer Kreuzkneipe, und heraus

kam der Eiu-egiokommers am 20. No-

vember 1987.

Viele Besucher haben an diesem

Abend den Weg nach Aachen gefun-

den. Aus den Niederlanden kamen die

N.S.V. Golyas (Nimwegen) und ver-

schiedene Studenten aus der Nähe von

Maastricht. Aus Belgien kamen die

katholischen flämischen Hochschul-

berbindungen aus Antwerpen, Löwen

und Mecheln sowrie der wallonische

Academique de Saint-Michel (Brüssel)

sowie die Eumavia Lovaniensis aus

dem deutschsprachigen Teil Belgiens.

Anwesend waren auch Vertreter der

KDStV Ferdinandea Prag zu Heidel-

berg im CV und natürlich von vielen

Aachener Verbindungen (u.a. Berg-

land im CV und Alania Breslau im

KV). Und natürlich die Grotenburg-

Lusatia als ausrichtende Verbindung.

Festreden und Grußworte - so vom
Vorsitzenden des Europäischen Kar-

tell-Verbandes (EKV), Martin Apfel,

und von Oberbürgermeister Malangrd
- wechselten mit internationalen Ge-
sängen ab, allen voran natürlich das

Gaudeamus Igitur.

Nach dem offiziellen Teil folgte eme
stimmungsvolle und lustige Kneipe.

Ein Höbepunkt war sicher der einzig

wahre flämische Salamander. Wahr-

scheinlich zum ersten Mal wurde er

von Flamen, Wallonen und Deutschen

zusammen gerieben!

So kam auch der erste Euregio-Kom-

mers an sein Ende. Aber das Feiern

auf dem Grotenburg-Lusatia-Haus

dauerte noch viele Stunden und viele

Fässer lang... Ut vivant, crescant, flo-

reant die internationalen Verbindun-

gen!

Paul Saey

Basel feierte Dies academicus
Am 27. November 1987 veranstalteten

die sieben Basler Korporationen -

Akademische Turnerschaft Alemannia,

StV Helvetia, StV Jurassia, AV Fro-

burger im StV, AKV Rauracia im StV,

StV Schizerhüsli und Zofingia - einen

Dies academicus. Nach einer kirchli-

chen Feier am Vormittag standen die

Korporierten Punkt 19 Uhr am Mün-
ster zum Fackelzug durch die Innen-

stadt bereit. Eine halbe Stunde später

traf der Zug wieder auf der «Pfalz» -

dem Vorplatz des Münsters - ein, und

der Consenior der präsidierenden Fro-

burger hielt eine kurze, markante An-

sprache.

Da der Brandredner noch nicht einge-

troffen war, begaben wir uns nach ei-

nigen Liedern zum Kommers im

Zunftrestaurant zum Schlüssel. Hier

traf der Brandredner, Prof. Dr. jur.

Hasenböhlcr (AH des StV), doch noch

ein und betonte in seiner Ansprache

die Wichtigkeit der Korporationen, de-

ren Krise im Wesentlichen überwun-

den sei.

Unter den Gästen konnte auch ein

Mitglied des StV-Zentralvorstands be-

grüßt werden, nämlich Biwak (Frybur-

gia Freiburg (Ue.)). Zu Gast war auch

die Aktivitas der vor zwei Jahren ge-

gründeten Gymnasialverbindung Ce-

revisia Basel (Farben: blau-gelb-blau.

Stamm: jeden Donnerstag um 19 Uhr
im Restaurant Kreuzstraße, Obcrwil).

Bei Alemannia sind zur Zeit zwei Füxe

aus Deutschland aktiv, und auch

Schwizerhüsli hat einen deutschen Ak-

tiven. Bei Alemannia und Helvetia Ba-

sel besteht großes Interesse an

Kontakten nach Deutschland.

Frank Steiner

Berichtigung

In unserem Beitrag «Schweizer Stu-

dentenhistoriker-Tagung» (SK NF
4, 4) bitten wir einen Fehler zu ent-

schuldigen. Es waren nicht 260 bis

270 Schweizer in deutschen Corps

zwischen 1804/05 und 1928 aktiv,

sondern die Zahl lag zwischen 780

und 800.

Wenig Glück mit itirer Kritik...

an emem Werbeplakat von MKV und

ÖCV hatte Marga Hubinek (wir be-

richteten in SK NF 4, 3). Professor

Mag. Heinrich Kolussi, ein altgedien-

tes Mitglied des Österreichischen Ar-

beiter- und Angestelltenbundes

(ÖAAB) - einer ÖVP-Organisation -

schrieb dem Zweiten Nationalratsprä-

sidenten (so heißen in Österreich auch

Frauen) eben gepfefferten Brief. Es

lasse «weitreichende Schlüsse auf den

derzeitigen Zustand der ÖVP zu, wenn

der Zweite Präsident des Nationalrats

nichts anderes zu tun hat, als Plakate

zu studieren und sich darüber in lä-

cherlicher Form zu äußern.» Im Übri-

gen sei Hubineks «Verhältnis zur Re-

alität» gestört: «In Bädern, aber auch

bei anderen Gelegenheiten sieht man

(...] noch viel leichter gekleidete Mäd-
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eben, ohne daß daran jemand Anstoß

nimmt.» Kolussi tröstete die Politike-

rin aber: «Sie gehören nicht zur ange-

sprochenen Zielgruppe.» Der Brief

ging durch die österreichische Presse

und erhielt, wie zu hören ist, auch aus

den ÖVP-Fühnmgsctagen in der

Kärntner Straße Zustimmung. Zumal

Kolussi sich auch mit den allgemeinen

politischen Aktivitäten des weiblichen

Nationalratspräsidenten auseinander-

gesetzt hatte. Dächte er «genauso

sexisitisch wie Sie», mi^e er Ihr und

der Frauenministerin Marlies Flem-

ming wohl empfehlen, «die Hand aus

der Politik» zu lassen.

m

Kontakte mit katholischen Verbindungen
CDA-Herbstconvent und Verbändegespräch bei Arminia Bonn

Der Herbstconvent 1987 des Convents

deutscher Akademikerverbände

(CDA) fand am 15. November 1987

auf dem Haus des KStV Arminia im

KV zu Bonn statt. Vorausgegangen

war am 14. November ein Verbände-

gespräch mit den katholischen Ver-

bänden, die (mit Ausnahme des KV,

der einen Gaststatus hat) nicht

Mitglied im CDA sind.

Auf dem Verbändegespräch stellte der

Vorsitzende der Gesellschaft für Deut-

sche Studentengeschichte - Archiwer-

ein der Markomaimia, Dr. Friedhehn

Golücke, die Arbeit seiner Vereini-

gung vor. Außerdem verabschiedeten

die Teilnehmer unter der Leitung von

Ulrich Donath (Deutsche Sänger-

schaft) ein Grimdsatzpapier zur Ge-

schäftsführung des Verbändege-

sprächs, die künftig jährlich in alpha-

betischer Reihenfolge der Verbände

wechseln soll.

Der CDA nahm wie zuvor schon der

CDK (Convent deutscher Korporati-

onsverbände) den Nürnberger Convent

Technischer Corporationen (NCTC)
als neuen Mitgliedsverband auf. Als

Nachfolger des aus Gesundheitsgrün-

den zurückgetretenen Schatzmeisters

Arno Lauff (Deutsche Sängerschaft)

wurde Uhich Donath gewählt. Im Amt
bestätigt wurde CDA-Vorsitzender Fi-

nanzpräsident Heinz Kraus (Coburger

Convent).

m

«IVIassenmedien in der Gesellschaft»

TCV-Bildungsakademie veranstaltete Seminar bei Seidel-Stiftung

Vom 13. bis zum 15. November

veranstaltete der Technische Cartell-

verband (TCV) sein diesjähriges Se-

minar im Bildungszentrum der Hanns-

Seidel-Stiftung in Wildbad Kreuth.

Christine Erbrecht, Referentin für

Medienpolitik und Informationstech-

nik, hatte in Zusammenarbeit mit dem
Vorsitzenden der TCV-Bildungsaka-

demie, Werner Gruber, vier Referen-

ten eingeladen.

Berichte

Christian Reichet, Chefredakteur des

«ZDF-Magazins», setzte sich mit dem
Problem journalistischer Objektivität

auseinander. Karl-Ludwig Zöller aus

der Rechtsabteilung des Bayerischen

Rundfunks, befaßte sich mit der In-

formations- und Memungsfreiheit in

verfassimgsrechtlicher Sicht. Über

journalistische Ethik berichtete Jürgen

Wilke, Lehrstuhlinhaber für Jour-

nalistik an der Katholischen Universi-

tät Eichstätt. Schließlich untersuchte

Albin M. Nikiaus, Mitgüed des ZDF-

Fernsehrates, die Frage: «Was ist und

wer macht Medienpolitik?».

Leider war das Seminar nur von weni-

gen TCVern, vor allem Aktiven, be-

sucht.

Klaus Mühlek

«600 Jahre Kölner Universität»
Höhepunkt der Feiern erst im Spätherbst

Die Alte Universitfit (ehemalige Handelshochschule) am Kölner Rheinufer

Das spektakulärste Ereignis des Köl-

ner Universitätsjubiläums ist schon

vorbei: Wie im Rheinland nicht anders

möglich, beteiligte sich die Alma Ma-

ter am Rosenmontagszug am 15. Fe-

bruar dieses Jahres.

Obgleich die Gründungsurkunde Papst

Urbans VI. für die in der Französi-
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...so alt wie man sich fühlt

Die 1919 gegründete Universität zu Köln feiert 1988 ihr öOOjähriges Bestehen.

Naja, jeder ist so alt, wie er sich fühlt, und der Kölner alma mater möchte man es

manchmal schon glauben. Angesichts ihrer Schwierigkeiten zum Beispiel, sich

endlich eine zeitgemäße Verfassung zu geben. Immerhin: Zwischen 1388 und 1798

hatte es in der Stadt schon einmal eine Universität gegeben. Bei der Gelegenheit

sei es allen Kommersrednem ans Herz gelegt: Die Kölner Universität, die neue von

1919 meine ich, trägt keine Pha/ttasietitel wie '(Albertus-Magnus-Universität» oder

so ähnlich, sondern heißt schlicht und etwas altnwdisch (600 Jahre verpflichten):

«Universität zu Köln». Albertus Magnus sitzt allerdings in Bronze gegossen vor

dem Philosophikum und ist mit den neuen Verhältnissen sichtlich unzufrieden: In

Köln gibt es nämlich keine Theologische Fakultät, dafür okkupiert der schnöde

Mammon in Gestalt der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften die Mummer 1 in

der Fakultätsliste. - Der Studenten-Kurier wartet gespannt auf die 425-Jahr-Feier

der Gesamthochschule Duisburg 1990.

rn

sehen Revolution aufgehobene Vor-

gängerin der heutigen Kölner Univer-

sität vom 21. Mai 1388 datiert, liegt der

zeitliche Höhepunkt der 600-Jahr-Fei-

ern im Spätherbst. Damit vermeidet

die Universität die Kollision mit ande-

ren Festen, die es dieses Jahr in Köln

zu feiern gibt, - von der 7(X)-Jahr-Feier

der Schlacht von Worringen bis zu ei-

nem original rheinsichen Jubiläum:

Die städtischen Verkehrsbetriebe wer-

den 111 Jahre alt.

So fand lediglich am Vorabend des

Gründungstages ein Festakt im Hör-

saalgebäude statt. Festredner war der

Mediävist Erich Meuthen, der die mit-

telalterliche Universitätsidee vorstellte.

Neben Meutben und Rektor Peter Ha-

nau sprach auch die nordrhein-west-

fälische Wissenschaftsministerin Anke
Brunn. Etwa 100 Studenten protestier-

ten vor dem Gebäude gegen die ihrer

Ansicht nach «unkritische Jubelveran-

staltung». Der AStA der mit 50 000

Studenten drittgrößten deutschen Uni-

versität boykottiert alle Feiern.

Am 2. Juli gibt es ein großes Campus-
fest, Zuvor veranstalten die Köber
Korporationen am 11. Juni einen Fest-

akt im Gürzenich. Daneben fmden in-

ternationale Kongresse statt. Die zen-

trale Festwoche mit einem parallelen

Symposium zum europäischen Studen-

tenaustauschprogramm ERASMUS ist

vom 2. bis zum 9. November geplant;

am 4. November veranstaltet die Uni-

versität einen Festakt in Anwesenheit

von Bundespräsident Richard von
Weizsäcker in der Philharmonie.

Die Bundespost würdigte das Jubiläum

mit einer Sondermarke, die am 5. Mai
erschienen ist. Die Universität selbst

legte zwei Gedenkmünzen auf, und in

drei Bänden erscheint eine repräsen-

tative Universitätsgeschichte.

Raimund Neuß

Auch Porsch war Antisemit
Die Universität Breslau und ihre jüdischen Studenten

Gerade rechtzeitig vor meiner ersten

Begegnung mit Breslau, der Heimat

meiner Familie, erhielt ich als neues

Mitglied der GDS die Geschichte der

KDStV «Greiffenstein» zugesandt. Die

Autoren, die beide noch das Leben ih-

rer Verbindung in Breslau maßgeblich

mitgestalten konnten, haben damit ein

anschauliches Bild des studentischen

Lebens im Breslau der Jahre 1924 bis

1925 gegeben. Doch seien auch mir als

«Nachgeborenem» ein paar Anmer-
kimgen zur Geschichte der Friedrich-

Wilhelms-Universität und ihrer

Korporationen gestattet.

Das besondere Augenmerk meines

leider nur eintägigen Aufenthalts galt

dem einstmals reichen jüdischen Kul-

turleben der schlesischen Hauptstadt.

Jüdische Studenten waren hier seit je-

her besonders zahlreich vertreten.

Christlieb Julius Braniß, 1811 erster

eingeschriebener Student der Viadrina

und später ihr Rektor im Jubiläums-

jahr 1861, war ein getaufter Jude, der

Sozialdemokrat Ferdinand Lassalle

sowie der Arzt und Afrikaforscher

Eduard Schnitzer (alias Emin Pascha)

gehörten während ihrer Studienzeit in

der Mitte des 19. Jahrhunderts den

«Raczeks» bzw. den «Arminen» an.

Damals war Juden der Beitritt zu einer

Burschenschaft noch nicht verwehrt;

erst mit der Gründung des Breslauer

VDSt (1881) sollte sich das Verhältnis

der christlichen Studenten zu ihren jü-
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Intercorporativer Convent Münster

Zum ersten Mal seit dem Zweiten

Weltkrieg lud die AV Zollem im CV
zu Münster alle in Münster gemelde-

ten Korporationen zu einem

Intercorporativen Convent am 20. Ja-

nuar 1988 ein. Bereits 1905 hatten die

AV Cheruskia (CV) und der KStV

Cimbria (KV) einen solchen Convent

ins Leben gerufen, der jedoch Anfang

der 30cr Jahre aufgelöst wurde. An
anderen Hochschulorten ist ein solcher

Intercorporativer Convent seit langem

üblich.

Am Abend des 20. Januar trafen sich

die Vertreter von 14 Münsterschen

Korporationen auf dem Zollernhaus.

Zwei Verbindungen hatten sich ent-

schuldigen lassen. Einhellig äußerten

die Vertreter der so unterschiedlichen

Verbände den Wunsch, einen solchen

Convent zu einer festen Einrichtung zu

machen. Zur Sprache kamen hoch-

schulpolitische Themen. Außerdem

wurde diskutiert, wie Öffentlich-

keitsarbeit allen Korporationen ge-

recht werden und allen zugute kom-

men kann. Alle Verbindungen dankten

der AV Zollern für ihre Initiative.

Klaus Neuhaus
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dischen Kommilitonen zum Negativen

wandeb. Da der VDSt anfangs sehr

betonte, daß er «auf der Grundlage

des Christentums» stehe, ist es ver-

ständlich, daß auch der CVer Felix

Forsch die vom VDSt getragene «An-

tisemitenpetition» zur «Eindämmung

des jüdischen Einflusses» unterstützte.

Bald jedoch wurde offenbar, daß die

Haltung weiter Teile der Studenten-

schaft über die alten religiösen Vorur-

teile gegenüber den Juden hinausging:

Der Rassenantisemitismus gewann zu-

nehmend an Boden.

Als 1886 die jüdische Verbindung

«Viadrina» gegründet wurde, stand die

fast völlige Ausschließung «nicht-

arischer» Studenten aus den traditio-

nellen Korporationen noch bevor. Auf-

grund zahlreicher Anfeindungen löste

der Rektor «Viadrina» 1894 auf; erst

1901 konnte sie nach Zwischenstadien

als «freie» und «schwarze» Verbin-

dung in der KC-Korporation «Thurin-

gia» wiedererstehen. Eine paritätische

Verbindung war «Alemannia»; sie

nahm jüdische und christliche Stu-

denten gleichberechtigt auf und schloß

sich dem 1919 als Verband paritäti-

scher Verbindungen gegründeten Bur-

schenbunds-Convcnt (BC) an. Sie

gehörte also nicht zum (jüdischen)

Kartell-Convcnt (KC), wie die Ver-

fasser der Greiffenstein-Chronik in

ihrer Zusammenstellung der Breslauer

Verbindungen (S. 168) annehmen.

Übrigens galten die Mitglieder des KC
als besonders deutschnational. Thu-

ringia trug die Farben schwarz-hell-

blau-rot; ein Alter Herr der Alemannia

erzählte mir, zu seiner Aktivenzeit

(1928/29) sei in Breslauer Korporicr-

tenkreisen das Wort umgegangen.

Der Verfasser, Angehöriger der

Landsmannschaft Teutonia im CC zu

Würzburg, in Couleur vor dem Fech-

terdenkmal

«ausgerechnet die Juden tragen als

einzige Verbindung die alten Reichs-

farben schwarz-weiß-rot»! Thuringias

Hellblau muß also wirklich sehr hell

gewesen sein.

In der Greiffenstein-Geschichte fehlt

die 1908 gegründete «Vereinigung jü-

discher Akademiker», die dem «Bund
jüdischer Akademiker» angehörte.

Diesen Verband kann man salopp -
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wegen der stark religiösen Ausrichtung

und seines Mensur- und Farbenver-

botes - als den jüdischen KV be-

zeichnen. Der VJA war übrigens zwi-

schen 1918 und 1924 eine jüdische Stu-

detinnenverbindung «Beruria» ange-

schlossen.

Der in der Greiffenstein-Geschichte

erwähnte «Fall Cohn» war nur ein

Vorspiel. Schon im Mai 1933 kam es

zum Boykott der Breslauer Studenten

gegen drei weitere Professoren

«jüdischer Abstammung», die angeb-

lich «seit langem» von der Studenten-

schaft abgelehnt würden und deren

Entfernung aus allen Prüfungskommis-

sionen man forderte. Soweit zum
Schicksal der jüdischen Bürger der

«Alma mater Viadrina».

Noch zwei Richtigstellungen: Der ATB
ist nicht farbentragend (S. 168), was ja

überhaupt erst mit zur Teilung der

«Akademischen Turn-Vereine» in die

beiden Verbände «Akademischer

Turn-Bund» und «Vcrtreter-Convent

der Turnerschaften» führte. Die Ab-

bildung der Aula Leopoldina auf Seite

89 unten zeigt nicht die Büste des rö-

misch-deutschen Kaisers Leopold I.,

sondern des preußisch-deutschen Wil-

helm IL (gut erkennbar am charakteri-

stischen Garde-du-Corps-Helm). Heu-

te prangt an dieser Stelle in der anson-

sten originalgetreu restaurierten Aula

der weiße polnische Adler auf rotem

Schild. Allein der bronzene Fechter

vor dem Universitätsgebäude steht wie

einst auf seinem Brimnensockel und

lädt die gelegentlich aus dem fernen

Westen herbeireisenden Couleurstu-

denten ein, sich zu seinen Füßen pho-

tographieren zu lassen!

Thomas Schindler

Nachrichten

Bologna. - Ihre 9QQ-Jahr-Feier begeht

die älteste Universität der Welt im

laufenden Jahr. Mit mternationalen

Kongressen und kultiu-ellen Veran-

staltungen feiert die Universität Bolo-

gna das 900. Jubiläum ihrer Gründung.

Höhepunkt soll ein Kongreß zum
Thema «Die Universität in der heuti-

gen Gesellschaft» sein, der im Sep-

tember stattfmden wird.

Bonn. - Etwa jeder fünfte Studienan-

fänger schafft es nicht bis zum Ex-

amen. Diese Ahbrecherauote er-

mittelte die Kultusministerkonferenz in

ihrer jüngsten Studie «Prognose der

Studienanfänger, Studenten und Hoch-

schulabsolventen bis 2010».

Münster. - Offene Grenzen soll es zwi-

schen den Staaten der Europäischen

Gemeinschaft (EG) auch im Bil-

dungswesen geben: Diese Bilanz zog

Bundesbildungsminister Jürgen W.
Möllemann als derzeitiger Präsident

des EG-BUdungsministerrates nach

dem «Bildungsgipfel» Ende Februar

1988 in Münster. Hochschulabschlüsse

sollen, darin waren sich die Minister

einige, ohne bürokratische Hemmnisse

nach dem Prinzip wechselseitigen

Vertrauens in allen EG-Staaten aner-

kannt werden. Möllemann betonte, es

sei sein Anliegen, auch Fachhoch-

schulabschlüssen auf diese Weise An-

erkennung in allen EG-Staaten zu ver-

schaffen.
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Hilfe für Numerus-Clausus-Opfer
«Die Sitzordnung war ideal für die

Prüfer, denn ich konnte immer nur

einen direkt ansehen. Den anderen

konnte ich dann nicht sehen, er mich

aber von der Seite beobachten.

Sie fragten mich zunächst über meine

Schulzeit bzw. speziell Oberstufe und

Leistungskurswahl (Biologie und

Deutsch). Warum Biologie, ob damals

schon Zieb-ichtung Medizin oder erst

durch Leistungskurs entdeckt, und was

mir besonders gefallen hätte. (Dum-
merweise erwähnte ich auch organi-

sche Chemie, wobei sie gleich den

Zitronensäurezyklus wissen wollten).

Dann nahmen sie (aJso immer abwech-

sebd) Bezug auf memen beruflichen

Werdegang (Krankenhauspraktikum

und Lehre als Arzthelferin), und

warum ich denn noch studieren wolle

und nicht Arzthelferin bleiben wolle.

Nun kam meine persönliche Freizeit-

gestaltung dran, wobei wir uns ziemlich

lang über Literatur unterhielten. Wei-

ter wollten sie wissen, ob ich Sport

Nachrichten

Bonn. • Einen Finanzbedarf von 413

Millionen DM jährlich zwischen 1988

und 1991 für die Ausstattung der

Hochschulen mit Computern errech-

nete die Kommission für Rechcnanla-

gen der Deutschen Forschungsgemein-

schaft (DFG). In ihrer jüngsten Emp-
fehlung weisen die Experten darauf

hin, daß an vielen Hochschulen zwar

ein Rechenzentrum besteht. Mangel

herrsche aber bei Arbeitsplatzrech-

nern. Besonders gelte das für die Fach-

hochschulen. DFG-Präsident Professor

Hubert Markl bat die Bundes- und

Landesministerien, aber auch die

Hochschulen selbst dringend, die nö-

tigen Mittel bereitzustellen.

Bonn. - Zum neuen Vorsitzenden des

Deutschen Studentenwerks wurde der

Jurist Albert von Mutius bestellt. Mu-
tius regte in seiner Antrittsrede an, die

Studentenförderung in der Bundesre-

publik auf einen unabhängig vom et- I

terlichen Einkommen gewährten ein-

heitlichen SockelzuschuO umzustellen.

Dieses Modell werde in den Nieder-

landen erfolgreich praktiziert.

Stuttgart. • Mit seiner konstituieren-

den Sitzung hat das Deutsch-Franz.sö-

sische Hochschulkolleg am 26. Januar

1988 in Stuttgart seine Arbeit aufge-

nommen. Das paritätisch aus je neun
französischen und deutschen Mitglie-

dern zusammengesetzte Gremium soll

die Mobilität von Studenten und Lehr-

kräften fördern und dabei vor allem

die Schaffung gemeinsamer Studien-

programme unterstützen. Das Kolleg

soll auch Stipendien an Studenten ver-

geben können, die einen Auslandsauf-

enthalt planen. Neben dieser direkten

Förderung des deutsch-französischen

Austauschs sollen auch die einzelnen

Hochschulen bei der Planung von der-

artigen Studienprogrammen beraten

werden.

Hochschule
treibe, und dann recht überraschend

die Frage, was ich den mache, wenn
ich jetzt keinen Studienplatz bekom-
me.» (Freie Universität Berlin, Fach-

scbaft Medizin, 10 Auswahlgespräche,

1987).

Die Berichterstatterin hatte Glück; sie

erhielt nach zwei Wochen einen positi-

ven Bescheid, obwohl sie keine Ah-
nung hatte, was sie in dem «o\uswahl-

gespräch» erwartete. Ein solches Ge-

spräch braucht für die vielen Studie-

renden, die ein der Zulassungsbe-

schränkung unterliegendes Fach wie

Human-, Tier-, Zahnmedizin, Pharma-

zie, Biologie, Haushalts- und Ernäh-

rungswissenschaften, Psychologie oder

Architektur studieren wollen und in

die Mühle der Zentralstelle für die

Vergabe von Studienplätzen (ZVS)
geraten, nicht unbedingt eine Über-

raschung zu werden. Denn seit 1985

besteht der Verein der NC-Studenten

e.V., eme private und unabhängige

Organisation auf dem Gebiete der per-

sonellen Studentenhilfe, die auf

Initiative des CVers Dr. Heribert

Händel ins Leben gerufen wurde.

Der Verein berät nicht nur Studenten,

sondern auch Schüler und Abituri-

enten, wenn es um einen Studienplatz

geht, sei es im In- oder Ausland.

Hierfür werden in ersten Linie Semi-

nare abgehalten. Dem gleichen Zweck
dient der Verein auch dadurch, daß er

aus allgemeinen Wahlen hervorge-

gangene hochschulpohtische Man-
datsträger in der studentischen

Selbstverwaltung, z. B. Fachschaft,

AStA, Senat oder Konvent fördert, die

sich bei der Interessenvertretung in

Praktika- und Prüfungsfragen bewährt

haben. Sie können einen Zuschuß von

bis zu DM 500,- je Semester erhalten.

Anschrift: Verein der NC-Studenten

e.V., Argelanderstraße 50, 5300 Bonn,

Femsprecher: 0228-21 53 04.

Nachrichten

Graz. - Professorenstreit über den An-

tisemitismus gibt es an der Grazer

Universität. Der Historiker Professor

Dr. Berthold Suttcr hatte in einem

Vortrag vor der Grazer Juristischen

Gesellschaft eine historische Erklärung

des Phänomens «Antisemitismus» ver-

sucht und wollte dabei «diejenigen

Dinge konkret [...] benennen, die den

Juden vorgeworfen wurden». Professor

Dr. Viktor Steininjter. Ordinarius für

Bürgerliches Recht, und der Vorstand

des Instituts für Rechtsphilosophie,

Professor Dr . Ota Weinbereer. distan-

zierten sich von Sutters Thesen. Sie

seien einseitig und antisemitisch; die

Judenverfolgung habe Sutter nur am
Rande erwähnt. Sutters Vortrag laufe,

so Weinberger, auf die Behauptung

hinaus, die Juden seien selbst am Anti-

semitismus schuld.

Bern. - Der Schweizerische Ständerat

hat am 17. Juni 1987 die «Zweikampf-

artikel» 130 bis 132 des Strafgesetz-

buches aufgehoben. Damit ist die

Mensur nicht mehr als OfTizialdelikt

strafbar, sondern kann nur noch als

Körperverletzung auf Antrag verfolgt

werden.



Hochschule

Hochschule und Wirtschaft in Berlin
Fortsetzung von S. 2

(TVA) verwaltet. Innovationsassisten-

ten sind junge Ingenieure und Wirt-

schaftswissenschaftler, deren An-

stellung in den für Berlin typischen

kleinen und mittleren Betrieben vom

Senator für Arbeit und Wirtschaft zu

40 Prozent gefördert wird. Im An-

schluß daran sollen die Assistenten fest

eingestellt werden - Wirtschaftsförde-

rung und Arbeitsplatzvermittlung in

einem also. «Wir haben mit diesem

Programm nur gute Erfahrungen ge-

macht», meint Peter Wiest, einer der

beiden Inhaber der F. M. Wiest KG,

die medizinische Geräte produziert.

Weniger Arbeitsplätze als erwartet

Ein Gutachten des Deutschen Instituts

für Wirtschaftsforschung (DIW) über

die Berliner Innovationsförderung fiel

vorsichtig positiv aus. Allerdings: Der

Effekt für den Arbeitsmarkt ist gerin-

ger als erwartet. Für Lemän geht es

heute mehr darum, Berlin wieder zur

Forschungsmetropole zu machen. Der

wirtschaftliche und soziale Nutzen

steht demgegenüber nur mehr an

zweiter Stelle.

Raimund Neuß/Jürgen Wiedemer

Nachrichten

Wien. • Zu einem Eklat kam es bei ei-

ner Vortragsveranstaltimg des «Ringes

Freiheitlicher Studenten» (RFS) am
26. November 1987 im Juridicum der

Universität Wien. Der aus der

Bundesrepublik angereiste Referent

Reinhold Qberlercher bedauerte, «daß

Faschismus und Antisemitismus [...]

die einzigen Positionen sind, die einzu-

nehmen in Deutschland moralischen

Mut imd intellektuelle Kühnheit erfor-

dert», und versuchte den Nachweis,

daß die nationalsozialistische Juden-

vergasung «keinerlei Rechtsverlet-

zung» gewesen sei.

Beckum. • Der KV geht in die Luft: Im

Herbst 1987 richtete die Region

Rhein/Neckar des Kartellverbandes

katholischer deutscher Studentenver-

cine eine Amateurfunkclubstation ein.

Unter dem Rufzeichen «DPOKV»

wurden inzwischen Morse- und Fem-
schreibkontakte zu Amateurfunkern

selbst in Moskau geknüpft.

Zürich. • Nach 30 Jahren Suspension

hat sie wieder aufgemacht: Mit zwei

Neofüxen konnte die Burschenschaft

Sequania Zürich 1987 reaktiviert wer-

den. Wer sein Hochschulstudium in

Zürich aufnimmt, kann sich an fol-

gende Anschrift wenden: Frank Stei-

ner, Grundackerstr. 56, CH-4455
Zunzgen.

Wien. - Am 14. November 1987 wurde
er in der österreichischen Hauptstadt

gegründet: Der «Verband farhentra-
tuender Mädchen» , eine Arbeitsge-

meinschaft von zunächst fünf pennalcn

Studentinnenverbindungen mit christli-

cher Grundtendenz.

Korporationswesen

Biertönnchen und/oder
Narrenkappe
Die Alten Herren waren nicht echt. Die Aachener Liedertafel hatte sich mit Bän-

dern und Mützen ausstaffiert, galt es doch sozusagen eine akademische Feier zu

veranstalten, sprich eine Professorin der Germanistik mit einem verballhornten

^Gaudeamus igitur» zu ehren: Gertrud Höhler erhielt am 30. Januar 1988 den Or-

den iiWider den tierischen Ernst». Nun, im Rheinland grenzt der akademische

Bierstaat seit jeher dicht an das Reich des Prinzen Karneval, und mancher Elferrat

würde neidisch auf die Stimmung bei einem Kommers schauen. Daß aufKneipen

zu den Klängen von *Mer losse dr Domm in Kölle» auschargiert wird, gilt bei eini-

gen Korporationen schon als inoffizielle Zusatzvorschrift zur Commentordnung.

Daß aber nach den getürkten Alten Herren auch einige echte Aktive auf der Bühne

des Aachener Eurogreß auftraten, dürfte selbst im Rheinland eine Premiere gewe-

sen sein.

Es waren Angehörige dreier Aachener Corps, die auf ihre Weise gegen die Spar-

pläne der Landesregierung demonstrieren wollten: Wissenschaftsministerin Anke

Brunn hat der Rheinisch-Westfälischen Technischen Hochschule Aachen bar-

barische Amputationen an der Philosophischen Fakultät verordnet. Und so er-

faßte der versteinerte Blick von Ministerpräsident Johannes Rau neben den

Narrenkappen auch etliche Biertönnchen im Auditorium. Was südlich des Weiß-

wurstäquators wohl ßrchterlichste Couleurstrafen zur Folge hätte (ist dort doch

das Couleurtragen zur Karnevals-, tschuldigung: Faschingszeit streng verboten),

ma^ so ist zu hoffen, den Aachenern den einen oder anderen Lehrstuhl bewahren.

Gerettet haben die meist fade Stimmung auf der besagten Kamevalssitzungfreilich

nicht die Corpsstudenten, sondern zwei Frauen: Die «Studentenmutter Nettchen»

und die Ordensritterin Höhler. Sie erliielt denn auch den längsten Beifall des

Abends, als sie den Herren der Schöpfung Mut machte, sich endlich zu ihrer mit-

telmäßigen Intelligenz zu bekennen.

rn

Was sind das: «Ganzsachen»?

«Ganzsachen» hatte der GDS-Stu-

dentendienst in seinen Studentica-Ka-

talogen angeboten. Gemeint waren

damit Couleurkarten und Briefum-

schläge, die mit Briefmarken und Post-

stempel versehen waren. Unser Leser

Claus Peter Bertram aus Hardegsen

weist uns und alle Couleur-Philetali-

sten nun darauf hin, daß diese Be-

zeichnung unzutreffend ist. Als

«Ganzsachen» bezeichnet der Phileta-

list nur Umschläge, Briefe oder Post-



Korporationswesen

Rührige Privatleute
Unübersehbar sonnengelb flattert er dem Leser aus einer großen korporations-

studentischen Verbandszeitschrift entgegen: «Ihr Buchberater», der Katalog der

dem Verfassungsschutz einschlägig bekannten Tübinger Verlagsbuchhandlung

Grabert. Zwischen Literatur zur Waffen-SS, neuheidnischen «Germanenbibeln»

(«Das Raunen der Runen») und Arno Breker-Bildbänden ist auch ein Gedenklxeft

für den «Märtyrer von Spandau» - gemeint ist Rudolf Heß - annonciert. Da wird's

einem schon etwas flau im Magen. So richtig hoch steigt der Ekel, wenn Verleger

Wigbert Grabert sich die Mühe macht, «Geschichtsbetrachtung als Wagnis» zu

dokumentieren: Es geht um den sogenannten «Auschwitz-Mythos».

Abgerundet wird das unappetitliche Menü durch Rassenkundliches aus der Feder

von Hans Günther, eine Biographie Jörg Lanz' von Liebenfels und ein erstmals

1934 erschienenes «Taschenwörterbuch des Nationalsozialismus». Originalton

«Buchberater»: «Die stichwortartige Selbstdarstellung des Nationalsozialismus

zeigt, daß hier eine Weltanschauung Lösungen auf Fragen existentieller Art an-

bietet, welche durch den Vertrag von Versailles aufgeworfen wurden». Die ehe-

malige BDM-Fükrerin Hildegard Fritsch erinnert sich an ihre «hohe idealistische

Einsatzbereitschaft» beim «Osteinsatz», und ein Verlagßr «ideologiefreie Zeitge-

schichte» offeriert eine zweibändige «Widerlegung der Geschichtslüge von Ora-

dour». Auch zwei dicke Schinken des Titels «Prominente ohne Maske» dürfen

nicht fehlen. Das Opus stammt nämlich von einem weiteren alten Bekannten des

Verfassungsschutzes: Gerhard Frey, Verleger der «National-Zeitung» und des

«Deutschen Anzeigers». Um die obskure Gesellschaft aufzuwerten, findet sich auch

Seriöses (Ernst Nolte, Vieodor Schieder, Peter Scholl-Latour) im Angebot.

Eine schlimme Geschichte, die dadurch nicht viel besser wird, daß der betreffende

Korporationsverband selbst für sie nicht verantwortlich ist. Die Anzeigenverwaltung

seines Organs liegt nämlich nicht bei der Verbandsgeschäftsstelle, sondern bei ei-

ner Privatfirma. Die Firma macht einen Anzeigenverbund verschiedener Verbands-

blätter möglich. Den rührigen Privatleuten sollten die Verbände allerdings etwas

mehr auf die Finger sehen. Wenn in einer Reihe der von jener Firma betreuten

Zeitschriften eine Sammlung von Herrenwitzen «Frau Wirtin von der Lahn» feil-

geboten wird, mag das eine Geschmacksfrage sein. Bei den Herren Grabert, Frey

und Konsorten hören die Geschmaclcsfragen auf.

rn

karten mit eingedrucktem Wertstcmpcl

(also einer «aufgedruckten Brief-

marke»). Die Bundespost läßt einen

solchen Wertstempcl auch im Auftrag

von Privaten eindrucken. Die vermut-

lich einzige couleurstudcntischc Ganz-
sache ist ein 1976 aufgelegter Brief-

umschlag des Akademischen Freun-
deskreises Lconia.

m

Korporationswesen

Couleurartikel-Händler (IV)

Weitere Ergänzungen zur Couleurartikel-

Händlerliste erreichten uns u. a. von un-

serem Mitglied Dipl.-Ing. (FH) Bern-

hard Gerster (Philistersenior der

Landsmannschaft RIteno-Teutonia Bin-

gen):

Couleurartikel Carsten Geisel . Post-

fach 1544, D-3550 Marburg, Tel.

(0 64 21)6 42 67, jetzt auch Untere

Fuldacr Gasse 55, D-6320 Alsfeld, Tel.

(0 66 31) 50 53.

Doris Rupp. Mensurartikel, Burgun-

derstr. 8, D-5000 Köln 1, Tel. (02 21)

31 42 51.

Die Firma Lcßmöllmann in Karlsruhe

(vgl. SK NF 3, 8) besteht offensichtlich

nicht (mehr).

Nachrichten

Landau. - Ihren Namen geändert hat

die Deutsche Ingenieur-Bur-

schenschaft (DIB): Fortan heißt der

Verband der Burschenschaften an
Fachhochschulen Bund deutscher

Burschenschaften . Grund: Nur noch

die knappe Hälfte der Mitglieder be-

steht aus Ingenieuren.

Kempten (Allg.). • Bereits seinen

zweiten neuen Verein konnte der KV
im Jahr 1987 gründen. Am 30. Oktober
stieg in Kempten das Publikationsfest

des KStV Rupertia. Auf der

Vertreterversammlung des Verbandes
1988 soll der neue Verein in den KV
aufgenommen werden.

Zur Person

Goppel erhielt Hertling-Medaille

Erster Träger der «Georg-von-Hert-

ling-Medaille» ist der ehemalige baye-

rische Ministerpräsident Alfons Gop-

pel . Der Vorsitzende des KV-Rates,

Franz Preuschoff^ überreichte Goppel

die Auszeichnung am 18. Oktober 1987

im Vierschimmelsaal der Münchner

Residenz. Goppel ist Mitglied von vier

KV-Vereinen. Allerdings soll die neue

Auszeichnung, die der KV zum Ge-

denken an den 1919 verstorbenen

Philosophen und ehemaligen Reichs-

kanzler Georg von Hcrtling gestiftet

hat, kein «KV-Verdienstorden» sein

und nicht ausschließlich an Angehörige

des Verbandes verliehen werden.

Hertling gehörte seit 1862 der ältesten

CV-Verbindung, Aenania München,

an und erwarb später die Mit-

gliedschaft des katholischen Lesever-

eins zu Berlin, der sich 1866 dem KV
anschloß.

Warum Riesenhuber Fliege trägt

Endlich ist es herausgekommen,

warum Bundesforschungsminister

Heinz Riesenhuber immer mit einer

Fliege erscheint: Als Chemiestudent

büßte er mehrere Krawatten ein, weil

sie in Laborgefäßen hingen. Mit einer

Fliege konnte dieses Malheur nicht

passieren, - und seither hat sich Rie-

senhuber daran gewöhnt.



Mitteilungen der GDS

Alles in allem ein gutes Jahr
Jahresbericht des Vorsitzenden der GDS 1987

Im Berichtsjahr erschien das Heft 29

der Reihe «Veröffentlichungen des

Archiwereins der Markomannia»,

Leopold Klima, «Studentenschaft und

Jugendbewegung im Sudetenland 1878

- 1938». Die geschäftsführende Her-

ausgabe der Reihe übernahm mit die-

ser Nummer Raimund Neuß. Sodaim
erschien als erste Nummer der neuen,

von Friedhelm Golücke herausgegebe-

nen, großformatigen Reihe «Abhand-

lungen zum Studenten- und Hoch-

schulwesen» die vierte Auflage des

Studentenwörterbuches von Friedhelm

Golücke. Diese Neubearbeitung mit

über 5000 Stichwörtern in über 1000

Spalten übertrifft die 3. Auflage

quantitativ und qualitativ deutlich. Es
erscheint eine Buchhandelsausgabe

beim Styria-Verlag in Graz.

In einer weiteren neuen Reihe, den

«HochschuUnmdlichen Arbeitshilfen»,

deren Werkstattcharakter die Kosten

niedrig halten soll, erschienen die er-

sten Hefte von Wolfgang Löhr über

den Nachlaß Wilhelm Popp im KV-
Archiv und die Zeitschriften des KV.

Der Studentenkalender erschien in der

bekannten Aufmachung, doch wurde
er dieses Jahr auf Anforderung gegen

DM 5,- versandt. Der nächste Kalen-

der wird ebenfalls auf Anforderung

zugesandt, jedoch unentgeltlich. Der
«Studentenkurier» hat schnell an Be-

kanntheit gewonnen und erfreut sich

regen Zuspruchs.

Der innere Gcschäftsablauf hat sich

durch die zunehmende Konzentration

auf die von Siegfried Schieweck-Mauk

geführte Geschäftsstelle in Eichstätt

vereinfacht und effektiver gestaltet.

Personell trat eine Verbesserung ein

durch die Mitarbeit von Dr. Paul

Warmbrunn und Hans-Arno Kloep.

Dagegen fällt negativ ins Gewicht, daß

der Schatzmeister Dr. Günther Rade-
macher sein Amt aus beruflichen

Gründen niederlegen muß. Für ihn

und - nach wie vor - für weitere Tätig-

keitsfelder müssen Mitarbeiter gewon-
nen werden.

1987 konnten 255 neue Mitglieder ge-

wonnen werden, doch waren gleichzei-

tig 105 Abgänge (Verstorbene, Aus-

tritte, Gestrichene) zu verzeichnen.

Das statistische Bild wurde besonders

verzerrt durch 41 Streichungen, die

dem Jahr 1986 zuzurechnen sind. Mit

1371 Mitgliedern wurde dennoch ein

neuer Höchststand erzielt. Die

Eiiu-ichtung der Geschenkmitglied-

schaft scheint sich zu bewähren; die

Mehrzahl kann als ordentliches Mit-

glied gewonnen werden. Es wurden in

Zusammenarbeit von H.-A. Kloep und
S. Schieweck-Mauk Werbeaktionen
entworfen und teilweise durchgeführt,

die jedoch erst 1988 voll wirksam
werden.

In den Gelddingen ist eine normale
Entwicklung zu verzeichnen, doch be-

standen am Jahresende nur auf dem
Papier Reserven. Der Beitragseingang

Mitteilungen der GDS

verbesserte sich, nicht zuletzt wegen

des laufend wachsenden Anteils der

Teilnehmer am Lastschriftverfahren,

der die Tausender-Grenze erreicht ha-

ben dürfte. Der GDS-Studentendienst

trug wieder erheblich zu dem befriedi-

genden Ergebnis bei. Der Posten des

Schatzmeister muß möglichst umge-

hend besetzt werden.

Der GDS-Studentendienst war, wie

schon die Jahre zuvor, eine wertvolle,

unproblematische Abteilung des Ver-

eins. Dies ist S. Schieweck-Mauk zu

danken.

Das Jahr 1987 war insgesamt ein gutes

Jahr, besser als es von außen erscheint,

da mit Ausnahme des verwaisten

Schatzmeisterpostens neue Mitarbeiter

gewonnen werden konnten, die inne-

ren Geschäftsabläufe verbessert wur-

den, der Verein seine Substanz ver-

bessert und nach außen an Statur ge-

wonnen hat.

Friedhelm Golücke

Grundlagen wurden vermittelt

GDS-Seminar zur «Hochschul- und Studentengeschichte»

Der Vorsitzende der Historischen Kommission des KV, Dr. Wolfgang Löhr, bei

seinem Referat Foto: Siegfried Schieweck-Maulc

Weder der verkehrsmäßig etwas un-

günstige Ort Paderborn, noch etwa die

«Kasernierung» in einer Bildungsstätte

taten der Arbeit oder der Stimmung

der rund 40 Teilnehmer an der ersten

GDS-Tagung «Hochschul- und Stu-

dentengeschichte» vom 12. bis zum

14. Februar 1988 Abbruch. Die Ge-



Mitteilungen der CDS Gesellschaft
spräche am Rande, die sich auf diese

Weise automatisch ergaben, unter-

stützten das offizielle Programm spür-

bar.

Nach der Begrüßung durch den Ta-

gungslciter Dr. Friedhehn Golücke, zu

der auch die Städtische Beigeordnete

für Kulturfragen, Frau A. Hagemaim,

erschienen war, gab Golücke eine

Einführung in den Sinn und Zweck der

Tagung: Sie sollte nicht den etablierten

Veranstaltungen Konkurrenz machen,

sondern ihnen ganz im Gegenteil zu-

arbeiten.

Das erste Referat Dr. Aloys Schaefers

über die Probleme bei der Erarbeitung

der Greiffenstein-Geschichte eröffnete

für die Mehrzahl der Zuhörer ganz

neue Perspektiven. Teilweise glitt die

Diskussion zum Thema «Vergangen-

heitsbewältigung» durch die Korpora-

tionen hinüber, doch wurden schließ-

lich Fragen in den Vordergrund ge-

schoben wie: Ist noch Material in den

pobiisch verwalteten schlesischen Ar-

chiven aufzufinden und zu benutzen?

In seinem Referat über neue Literatur

zum Hochschulwesen gab der Kustos

des Institut« für Hochschulkunde an

der Universität Würzburg, Ulrich

Becker, einen Überblick über die ein-

schlägige Literatur, bevor die neueren

Erscheinungen besprochen wurden.

Das Referat, das Dr. Wolfgang Löhr,

der Leiter der historischen Kommis-

sion des KV, über das Archiv eines

studentischen Verbandes, d. h. des KV,

hielt, brachte für die Mehrzahl der An-

wesenden sowohl inhaltlich wie tech-

nisch neue Erkenntnisse.

Das Referat von Universitätsdozent

Dr. Dieter Binder, Graz, über Fragen

und Anmerkungen zur Geschichte ei-

nes studentischen Verbandes (ÖKV)

zeigte in souveräner Manier, wie sich

Hochschul- und Studentengeschichte

in die allgemeine Geschichte einpassen

muß und sogar von dieser her erschlos-

sen werden kann.

Am Samstag schloß sich spätnachmit-

tags ein kleiner Stadtrundgang an. Am
Sonntagvormittag standen noch zwei

Referate auf dem Programm. Siegfried

Schleweck-Mauk stellte die Schwierig-

keiten bei der Erstellung eines Hand-

buches mit den einzehen CV- und

ÖCV-Verbindungen anschaulich dar

und Friedhelm Golücke gab einige An-

stöße mit seinem Vortrag «Vom
Manuskript zum Druck».

Die sich hieran anschließende kritische

Diskussion ist als äußerst wichtig zu

bezeichnen. Sie bestätigte das Konzept

der Tagung voll, ergab jedoch noch

eine Reihe wichtiger Hinweise für zu-

künftige derartige Veranstaltungen.

Der ausgegebene «Meckerzcttel», der

anonym ausgefüllt werden konnte, er-

gab unter dem Strich eine Zustimmung
von 90 bis 100%, die für die Organisa-

toren doch erfreulich und überra-

schend war. Eine ausführliche Zusam-
menfassung der Tagung liegt als Nr. 1

des «GDS-Briefes» vor, die allen Teil-

nehmern automatisch zugeschickt wur-

de, aber auch von jedem anderen Mit-

glied kostenlos angefordert werden
kann. Die Vorträge werden in der Rei-

he «Kleine Schriften der GDS» im
i Druck erscheinen.
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Mitteilungen der GDS Gesellschaft
spräche am Rande, die sich auf diese

Weise automatisch ergaben, unter-

stützten das offizielle Programm spür-

bar.

Nach der Begrüßung durch den Ta-

gungsleiter Dr. Friedhelm Golücke, zu

der auch die Städtische Beigeordnete

für Kulturfragen, Frau A. Hagemann,

erschienen war, gab Golücke eine

Einführung in den Silin und Zweck der

Tagung: Sie sollte nicht den etablierten

Veranstaltungen Konkurrenz machen,

sondern ihnen ganz im Gegenteil zu-

arbeiten.

Das erste Referat Dr. Aloys Schaefers

über die Probleme bei der Erarbeitung

der Greiffenstein-Geschichte eröffnete

für die Mehrzahl der Zuhörer ganz

neue Perspektiven. Teilweise glitt die

Diskussion zum Thema «Vergangen-

heitsbewältigung» durch die Korpora-

tionen hinüber, doch wurden schließ-

lich Fragen in den Vordergrund ge-

schoben wie: Ist noch Material in den

polnisch verwalteten schlesischen Ar-

chiven aufzufmden und zu benutzen?

In seinem Referat über neue Literatur

zum Hochschulwesen gab der Kustos

des Instituts für Hochschulkunde an

der Universität Würzburg, Ulrich

Becker, einen Überblick über die ein-

schlägige Literatur, bevor die neueren

Erscheinungen besprochen wurden.

Das Referat, das Dr. Wolfgang Löhr,

der Leiter der historischen Kommis-

sion des KV, über das Archiv eines

studentischen Verbandes, d. h. des KV,

hielt, brachte für die Mehrzahl der An-

wesenden sowohl inhaltlich wie tech-

nisch neue Erkenntnisse.

Das Referat von Universitätsdozent

Dr. Dieter Binder, Graz, über Fragen

und Anmerkungen zur Geschichte ei-

nes studentischen Verbandes (ÖKV)

zeigte in souveräner Manier, wie sich

Hochschul- und Studentengeschichtc

in die allgemeine Geschichte einpassen

muß und sogar von dieser her erschlos-

sen werden kann.

Am Samstag schloß sich spätnachmit-

tags ein kleiner Stadtrundgang an. Am
Sonntagvormittag standen noch zwei

Referate auf dem Programm. Siegfried

Schieweck-Mauk stellte die Schwierig-

keiten bei der Erstellung eines Hand-

buches mit den einzelnen CV- und

ÖCV-Verbindungen anschaulich dar

und Friedhelm Golücke gab einige An-

stöße mit seinem Vortrag «Vom
Manuskript zum Druck».

Die sich hieran anschließende kritische

Diskussion ist als äußerst wichtig zu

bezeichnen. Sie bestätigte das Konzept

der Tagung voll, ergab jedoch noch

eine Reihe wichtiger Hinweise für zu-

künftige derartige Veranstaltungen.

Der ausgegebene «Meckerzettel», der

anonym ausgefüllt werden konnte, er-

gab unter dem Strich eine Zustimmung

von 90 bis 100%, die für die Organisa-

toren doch erfreulich und überra-

schend war. Eine ausführliche Zusam-
menfassung der Tagung hegt als Nr. 1

des «GDS-Briefes» vor, die allen Teil-

nehmern automatisch zugeschickt wur-

de, aber auch von jedem anderen Mit-

glied kostenlos angefordert werden
kann. Die Vorträge werden in der Rei-

he «Kleine Schriften der GDS» im
i Druck erscheinen.

für Deutschem'^^

Studenten

geschichte
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Fünf gute Gründe...

...gibt CS für Sic, in die Gesellschaftßr Deutsche Studentengeschichte • Archiwerein

der Markomannia (GDS) einzutreten! Als (Vcrbindungs-)Student oder als Altaka-

demiker wollen Sie

• regelmäßig über aktuelle Entwicklungen in Hochschule, Studentenschaft und

Korporationswesen informiert werden. Das leistet unsere Zeitschrift Studen-

ten-Kurier.

• sich mit der Geschichte der eigenen Universität, der eigenen Korporation

oder studentischen Vereinigung beschäftigen. Die GDS vermittelt in ihren

Seminaren das nötige methodische Rüstzeug und stellt in ihren Buchveröf-

fentlichungen wie dem Studentenwörterbuch unentbehrliche Hilfsmittel zur

Verfügung,

• an der Geschichte und den aktuellen Problemen aller Verbindungen teilneh-

men. Die Schriftenreihen der GDS bringen regelmäßig neue Forschungser-

gebnisse. Unsere Bücherei sammelt die einschlägige Literatur.

• rasch und problemlos verlagsneue und antiquarische Literatur, Couleurartikel

und Graphik erwerben können. Dazu haben Sie als Mitglied beim GDS-Stu-

dentendienst Gelegenheit. Unsere Preise sind günstig, denn wir wollen keinen

Gewinn machen.

• korporationsstudentische Anliegen wirksam unterstützen. Das können Sie mit

Ihrem steuerlich absetzbaren Mitgliedsbeitrag in der GDS. Er beträgt nur

DM 25," (bei Lastschrifteinzug sogar nur DM 18,--) im Jahr. Weitere

Verpflichtungen bestehen nicht. Für Ihren Beitrag erhalten Sie unsere laufen-

den Veröffentlichungen, den Studenten-Kurier und den jährlichen Studenten-

kalender.

Aus unserer Chronik

1974: Am 4. August gründen vier Markomannen im Würzburger Johan-

niterbäck den Archiwerein der Markomannia. Als Heft 1 der späteren Veröffentli-

chungen des Archiwereins erscheint die Fuchsenstunde.

1978: Es zeigt sich immer deutlicher, daß der Verein keine Sache der
Markomannia bleiben kann. Das Interesse «von außen» ist zu stark. Der Verein
wird gemeinnützig.

1979: Das besonders umfangreiche Studentenwörterbuch erscheint.

Eine Information

1981: Die Mitgliederzahl überschreitet die lOOOcr-Marke. Die Zeitschrift

Studenten-Kurier erscheint erstmals.

1983: Die Bücherei des Vereins wird als Leihgabe in das Institut für Hochschul-

kundc an der Universität Würzburg verlegt. Mit der CV-Bibliographie erscheint

die bisher umfangreichste Veröffentlichung. Der Studenten-Kurier muß aus

Personalmangel vorläufig eingestellt werden.

1986: Der Studenten-Kurier erscheint mit wesentlich erweitertem Umfang in ei-

ner Neuen Folge. Die Mitgliederversammlung vom 22. November 1986 beschließt,

die Vereinsbezeichnung zu erweitern. Von nun an heißt unsere Vereinigung:

«Gesellschaft für Deutsche Studentengeschichte - Archiwerein der Markomannia

e.V», kurz «GDS».

1987: Neben den 1974 begründeten Veröffentlichungen des Archiwereins

erscheinen zwei weitere Schriftenreihen: Die Abhandlungen zum Studenten- und

Hochschulwesen werden mit dem völlig neu bearbeiteten Studentenwörterbuch von

Friedhehn Golücke eröffnet. Die Hochschulkundlichen Aibeitshilfen bringen als

erstes Heft ein Fmdbuch zum Nachlaß Wilhchn Popp im KV-Archiv.

1988: Im Februar überschreitet die Mitgliederzahl die 1400er-Schwelle. In

Paderborn wird eine Tagung zu den methodischen Grundlagen der «Studenten-

und Hochschulgeschichte» veranstaltet. Sie soll künftig in jedem Jahr wiederholt

werden. Als vierte Reihe erscheinen die Kleinen Schriften der GDS.

Veröffentlichungen

Wissenschaftliche Veröffentlichungen größeren Umfangs erscheinen in den Ab-

handlungen zum Studenten- und Hochschulwesen. Zum Beispiel das

Studentenwörterbuch, zum Beispiel die Geschichte des ÖKVwotx Dieter Bmder, die

in diesem Jahr herauskommt.

Studentenhistorische Forschung im Prozeß - das ist das Konzept der Reihe Veröf-

fentlichungen des Anhiwereins. Wo die Abhandlungen abgeschlossene Forschun-

gen und repräsentative Handbücher präsentieren, haben die Veröffentlichungen

eher Werkstattcharakter. Hier wird das Neue, noch Unerprobte vorgestellt, zum

Beispiel der Entwurf eines Handbuchs aller CV-Verbindungen von Siegfried

Schieweck-Mauk.

Hilfsmittel für den Studentenhistoriker bieten die Hochschulkundlichen Arbeits-

hilfen. Hier sind eine Reihe von Findbüchem aus dem KV-Archiv erschienen.

Auch kleine Bibliographien umfaßt die Reihe. Die Kleinen Schriften der GDS
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bringen kurze Aufsitze, Vortragsmanuskripte und dergleichen, die auf raschem

Wege der öfiFentlichkeit zugänglich gemacht werden sollen.

Der Studentenkalender erscheint immer zum Jahreswechsel und bringt zum Teil

farbige Reproduktionen vor allem studentischer Graphik, aber auch von anderen

Bilddokumenten wie Fotos.

Daneben bringt die GDS von Zeit zu Zeit Reprints älterer Literatur heraus. 2^um

Beispiel den inzwischen vergriffenen Nachdruck der drei ersten Jahrgänge der

Academia. Zum Beispiel Biercomments des vorigen Jahrhunderts.

Der Studenten-Kurier ist eine Halbjahresschrift, die über neue Entwicklungen auf

dem Gebiet der Studentengeschichte ebenso berichtet wie über hochschulpoliti-

sche Vorgänge und über bemerkenswerte korporationsstudentische Ereignisse.

Ein Schwerpunkt liegt bei Rezensionen neuerer Literatur.

Was Sie noch wissen sollten...

• Mindestens alle zwei Jahre findet eine Mitgliederversammhmg statt.

• Der Vorstand der GDS arbeitet ehrenamtlich. Zur Zeit besteht er aus: Dr.

Friedhelm Golficke (1. Vors.), Siegfried Schieweck-Mauk (2. Vors.), Raimund
Neuß Mj\. (3. Vors.), RA Klaus Weyer (Schriftführer), Werner Dieste,

Hans-Arno Kloep, Dr. Wolfgang Löhr, Thomas Sauer, Manfred Schmidt, Dr.

Paul Warmbnmn und Achim F. Weghorst (Beisitzer).

• Viele Archive, wissenschaftliche Bibliotheken und Redaktionen haben sich der

GDS als Mitglieder angeschlossen, um regehnäßig die Veröfifentlichungen zu

erhalten.

• Das wohl am weitesten entfernt wohnende Mitglied ist Stas^ Stankunavicius

in Mount Waverly in Austraiien. Er gehört dem dort in alter europäischer

Tradition lebenden litauischen Corps Romuva an.

• Jedes neu eintretende Mitglied erhält kostenlos das Studentenwörterbuch

(Buchhandelspreis: DM 49,-).

Unsere Mitgliederzahl entwickelte sich so:

1974 1975 1977 1979 1981 1983 1985 1987 13.1988

Stand 41 192 324 872 1025 950 1192 1371 1416

Mitteilungen der GDS
Schwarz-weiß-blau

sind die Farben der Gesellschaft für

deutsche Studentengeschichte - Ar-

chiwerein der Markomannia (GDS),

die der Vorstand am 27. März 1988 um
12.15 Uhr gestiftet hat. Dabei sind die

preußischen Farben schwarz und weiß

mit den bayerischen weiß und blau

kombiniert; das Blau ist auch in den

Farben der Würzburger Markomannia

enthalten, aus deren Schoß die GDS ja

vor 14 Jahren hervorgegangen ist. Die

neuen Farben sollen auf Postkarten

und anderen Coulcurartikcln der GDS
erscheinen.

Vor zehn Jahren...

... erhielt der damalige Archiwerein

der Markomannia den Status der Ge-

meinnützigkeit zuerkannt. Seitdem

sind Beiträge und Spenden an die GDS
steuerlich absetzbar. Vorausgegangen

waren juristische Schwierigkeiten: Die

Mitgliederversammlung mußte zu-

nächst die Satzung ändern, ehe das Fi-

nanzamt Würzburg die Gemeinnützig-

keit unserer Vereinigung anerkannte.

Mitgliederumfrage

Wie sind unsere Mitglieder mit der

Arbeit der GDS zufrieden? Wie

werden die Veröffentlichungen

beurteilt, wie der Informationsfluß

innerhalb unserer Gesellschaft? Was
wünschen Sie sich für die Zukunft?

Fragen über Fragen, die für den

künftigen Weg der GDS wichtig sind.

Aus diesem Grunde hat sich der Vor-

stand der GDS entschlossen, eine Mit-

gliederumfrage zu veranstalten. In der

Mitte dieses Heftes befindet sich eine

Antwortkarte zum Heraustrennen. Bit-

te füllen Sie sie aus und senden Sie sie

frankiert an die GDS-Geschäftsstelle.

Je mehr Mitglieder mitmachen, umso

besser können wir ihre Wünsche be-

urteilen. Schon jetzt herzlichen Dank

fürs Mitmachen!

Korrekturen zu Band 29

Im Aufsatz von Adolf Kretschmer und

Rudolf Harbich «Die Theologen im

Olmützer Nordgau-ZirkeU, der in dem
von Leopold Klima herausgegebenen

Sammelband «Studentenschaft und

Jugendbewegimg im Sudetenland»

(AVM-Veröff. 29) enthalten ist, bitten

wir Ungenauigkeiten zu berichtigen:

Der Zirkelvorsitzende wurde nicht «x»,

sondern «Zxx» abgekürzt. Auch bei

den anderen Chargenzeichen wurde

das «Z» vorangestellt, also «Zxxx»,

«Zxxxx» und «ZFM». Das Salesianum

war ein Anbau am Priesterseminar,

kein Teil der Theologischen Fakultät.

Computer-Seminar

Eine Einführung in den Umgang mit

Computern bietet die GDS in Zusam-

menarbeit mit dem Katholischen Bil-

dungswerk im Landkreis Eichstätt vom

11. bis zum 13. November 1988 an. Ge-

übt werden sollen die allgemeine Be-

dienung eines Computers und der Um-
gang mit einem modernen Textverar-

beitungsprogramm. Wir üben an IBM-

kompatiblen Personalcomputern unter

MS-DOS, aber keine Angst, wenn Sie

noch nicht wissen, was das ist: Gerade

für Sie ist dieses Seminar gedacht. Es

wendet sich wirklich nur an solche Per-
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bringen kurze Aufsätze, Vortragsmanuskripte und dergleichen, die auf raschem

Wege der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden sollen.

Der Studentenkalender erscheint immer zum Jahreswechsel und bringt zum Teil

farbige Reproduktionen vor allem studentischer Graphik, aber auch von anderen

BUddokumenten wie Fotos.

Daneben bringt die GDS von Zeit zu Zeit Reprints älterer Literatur heraus. Zum
Beispiel den inzwischen vergriffenen Nachdruck der drei ersten Jahrgänge der

Academia. Zum Beispiel Biercomments des vorigen Jahrhunderts.

Der Studenten-Kurier ist eine Halbjahresschrift, die über neue Entwicklungen auf

dem Gebiet der Studentengeschichte ebenso berichtet wie über hochschulpoliti-

sche Vorgänge und über bemerkenswerte korporationsstudentische Ereignisse.

Em Schwerpimkt liegt bei Rezensionen neuerer Literatur.

Was Sie noch wissen sollten...

• Mindestens alle zwei Jahre flndet eine Mitgliederversammlung statt.

• Der Vorstand der GDS arbeitet ehrenamtlich. Zur Zeit besteht er aus: Dr.

Friedhelm Golücke (1. Vors.), Siegfried Schieweck-Mauk (2. Vors.), Raimund
Neuß MA. (3. Vors.), RA Klaus Weyer (Schriftführer), Werner Dieste,

Hans-Arno Kloep, Dr. Wolfgang Löhr, Thomas Sauer, Manfred Schmidt, Dr.

Paul Warmbruim und Achim F. Weghorst (Beisitzer).

• Viele Archive, wissenschaftliche Bibliotheken und Redaktionen haben sich der

GDS als Mitglieder angeschlossen, um regelmäßig die Veröffentlichungen zu

erhalten.

• Das wohl am weitesten entfernt wohnende Mitglied ist Stasys Stankunavicius

in Mount Waverly in Australien. Er gehört dem dort in alter europäischer

Tradition lebenden litauischen Corps Romuva an.

• Jedes neu eintretende Mitglied erhält kostenlos das Studentenwörterbuch

(Buchhandelspreis: DM 49,--).

Unsere Mitgliederzahl entwickelte sich so:

Stand

1974 1975 1977 1979 1981 1983 1985 1987 1.3.1988

41 192 324 872 1025 950 1192 1371 1416

Mitteilungen der GDS
Schwarz-weiß-blau

sind die Farben der Gesellschaft für

deutsche Studentengeschichte - Ar-

chiwerein der Markomannia (GDS),

die der Vorstand am 27. März 1988 um

12.15 Uhr gestiftet hat. Dabei sind die

preußischen Farben schwarz und weiß

mit den bayerischen weiß und blau

kombiniert; das Blau ist auch in den

Farben der Würzburger Markomannia

enthalten, aus deren Schoß die GDS ja

vor 14 Jahren hervorgegangen ist. Die

neuen Farben sollen auf Postkarten

und anderen Couleurartikeln der GDS
erscheinen.

Vor zehn Jahren...

... erhielt der damalige Archiwerein

der Markomannia den Status der Ge-

meinnützigkeit zuerkannt. Seitdem

sind Beiträge und Spenden an die GDS
steuerlich absetzbar. Vorausgegangen

waren juristische Schwierigkeiten: Die

Mitgliederversammlung mußte zu-

nächst die Satzung ändern, ehe das Fi-

nanzamt Würzburg die Gemeinnützig-

keit unserer Vereinigung anerkannte.

Mitgliederumfrage

Wie sind unsere Mitglieder mit der

Arbeit der GDS zufrieden? Wie

werden die Veröffentlichungen

beurteilt, uie der Informationsfluß

innerhalb unserer Gesellschaft? Was

wünschen Sie sich für die Zukunft?

Fragen über Fragen, die für den

künftigen Weg der GDS wichtig sind.

Aus diesem Grunde hat sich der Vor-

stand der CJDS entschlossen, eine Mit-

gliederumfratie zu veranstalten. In der

Mitte dieses Heftes befindet sich eine

Antwortkarte zum Heraustrennen. Bit-

te füllen Sie sie aus und senden Sie sie

frankiert an die GDS-Geschäftsstellc.

Je mehr Mitglieder mitmachen, umso

besser können wir ihre Wünsche be-

urteilen. Schon jetzt herzlichen Dank

fürs Mitmachen!

Korrekturen zu Band 29

Im Aufsatz von Adolf Kretschmer und

Rudolf Harbich «Die Theologen im

Olmützer Nordgau-Zirkel», der in dem
von Leopold Klima herausgegebenen

Sammelband «Studentenschaft und

Jugendbewegung im Sudetenland»

(AVM-Veröff. 29) enthalten ist, bitten

wir Ungenauigkeiten zu berichtigen:

Der Zirkclvorsitzende wurde nicht «x»,

sondern «Zxx» abgekürzt. Auch bei

den anderen Chargenzeichen wurde

das «Z» vorangestellt, also «Zxxx»,

«Zxxxx» und «ZFM». Das Salesianum

war ein Anbau am Priesterseminar,

kein Teil der Theologischen Fakultät.

Computer-Seminar

Eine Einführung in den Umgang mit

Computern bietet die GDS in Zusam-

menarbeit mit dem Katholischen Bil-

dungswerk im Landkreis Eichstätt vom

11. bis zum 13. November 1988 an. Ge-

übt werden sollen die allgemeine Be-

dienung eines Computers und der Um-

gang mit einem modernen Textverar-

beitungsprogramm. Wir üben an IBM-

kompatiblen Personalcomputern unter

MS-DOS, aber keine Angst, wenn Sie

noch nicht wissen, was das ist: Gerade

für Sic ist dieses Seminar gedacht. Es

wendet sich wirklich nur an solche Per-
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sonen, die völlig unerfahren sind und
noch nie mit einem Computer gearbei-

tet haben. Wer schon «compulererfah-

ren» ist, sollte sich nicht anmelden.

Leider haben wir ohnehin nur zehn Se-

mmarplätze zur Verfügung. Für Anfra-

gen und Anmeldungen wenden Sie sich

bitte an die GDS-Gcschäftsstelle,

Erzweg 7, D-8079 Schernfeld, Tel.

(08422) 1381 (am besten abends).

Über 1400 Mitglieder...

hatte die GDS am 31. März 1988. Der

genaue Stand betrug 1433 Personen

und Institutionen. Das sind 214 mehr

als im Vergleichsmonat des Vorjahres

(1219), aber es besteht kein Anlaß,

künftig auf Werbeaktionen zu ver-

zichten. Je mehr Mitglieder wir haben,

desto mehr und desto besser gestaltete

Veröffentlichungen können wir heraus-

bringen. An dieser Stelle danken wir

ganz herzlich den aktiven Mitgliedern,

die Jahr für Jahr neue Interessenten an

die GDS heranführen.

Kalender 1989

Der Jahreskalender 1989 wird wieder

kostenlos an die Mitglieder der GDS
abgegeben. Allerdings wird er im Un-

terschied zur Vergangenheit nicht

mehr automatisch zugestellt. Mitglie-

der, die an dem Kalender mteressiert

sind, rufen ihn bitte mit einer Post-

karte beim AVM-Studentendienst,

Erzweg 7, D-8079 Schemfeld ab.

Noch eine Reihe...

gibt die GDS seit 1988 heraus. In den

«Kleinen Schriften der GDS» erschei-

Zur Person

Zum Tod von Edmund Forschbach

Mit Edmund Forschbach ist ein Mann
gestorben, der als Verbandsfunktionär

des CV in der Zeit des Nationalsozia-

lismus eine nicht unumstrittene Rolle

gespielt hat. Der am 11. Dezember

1903 geborene Jurist, Mitglied der

KDStV Ripuaria Freiburg seit 1923

und von 1932 bis 1933 deutschnatio-

naler Abgeordneter zum Preußischen

Landtag, übernahm 1933 das Amt ei-

nes «Führers des CV». Das organisa-

torisch eigenständige Weiterbestehen

des Verbandes sah Forschbach als sein

oberstes Ziel an, für das er bis zum

Identitätsverlust reichende Zugeständ-

nisse machte. Schwerer als der ihm

vielfach vorgeworfene Verzicht auf das

KathoUzitätsprinzip dürften aus heuti-

ger Sicht der im Befehlston gehaltene

Aufruf, bei der Reichtagswahl 1933 für

Hitler zu stimmen, und sein Treuebe-

kenntnis von 1934 wiegen. Forschbachs

Kurs scheiterte; im März 1934 verlor

er sein Amt, ein Jahr später löste sich

der CV auf. Nach dem Krieg trat

Forschbach in die Dienste des Bundes-

innenmisteriums, dessen Unterabtei-

lung für Lebensmittelrecht er nach ei-

nem Intermezzo als Regierungsspre-

cher leitete. Nach Abtrennung des Ge-

sundheitsministeriums wechselte er mit

seiner Abteilung dorthin; er trat als

Ministerialdirigent in den Ruhestand.

Für seine Verdienste um das Lebens-

mittehecht verlieh ihm die veterinär-

medizinische Fakultät der Universität

München den Grad eines Ehrendok-

tors. Am 23. März 1988 ist Edmund
Forschbach in Brühl bei Köln gestor-

ben.

nen Tagungsreferate und kleine Auf-

sätze, für die eine Publikation im

größeren Rahmen nicht möglich ist

und von denen wir meinen, daß sie ei-

nem kleineren Kreis besonders inter-

essierter Mitglieder als Handreichun-

gen zur Verfügung stehen sollten. Als

erste Hefte erschienen eine Ab-

handlung über das «Studentische

Brauchtum im CV» von Frdddric

Albrecht und eine Schrift «Gedanken

zum Studentischen Brauchtum» von

Friedhebn Golücke. Vom gleichen

Autor erschien in den «Hochschul-

kundlichen Arbeitshilfen» als Heft 6

eine Bibliographie der KDStV Mar-

komannia Würzburg als erster Teil der

Neubearbeitung der CV-Bibliographie.

In der gleichen Reihe erschien als Heft

5 eine Bibliographie «Die Veröffentli-

chungen der GDS 1974 - 1988» von

Raimund Neuß. Mitglieder können

diese Veröffentlichungen kostenlos

anfordern bei der GDS-Geschäfts-

stclle, Erzweg 7, 8079 Schemfeld. Für

Nichtmitglieder kosten die «Kleinen

Schriften» je DM 5,--, die «Arbeits-

hilfen» je DM 3,-.

Neuer Schatzmeister

Günter Witte übernimmt zunächst

kommissarisch bis zur für den Herbst

geplanten Mitgliederversammlung das

Amt des Schatzmeisters der GDS. Sein

Vorgänger, Notar Dr. Günter Rade-

macher, mußte sein Amt aus berufli-

chen Gründen niederlegen: Die schwe-

re Erkrankung des Kompagnons seiner

Kanzlei zwingt ihn, die Geschäfte allei-

ne zu führen. Günter Witte ist unseren

Mitgliedern kein Unbekannter: Er ver-

faßte unser Buch «Anweisung für den

Kassier» und war von 1978 bis 1981

Dritter Vorsitzender des damaligen

Archiwereins. In diesen Jahren führte

er den Verein zeitweise im Ein-Mann-

Betrieb und baute Archiv xmd Büche-

rei auf, wofür er den Ehrenteller des

Vereins erhielt. Nach wie vor suchen

wir weitere ehrenamtliche Vorstands-

Mitarbeiter. So benötigen wir eine(n)

Berater(in) in juristischen Fragen.

Zur Person

DDR-Premiere für Möllemann

Als erster amtierender Bildungsmini-

ster der Bundesrepublik besuchte Jür-

gen Möllemann vom 17. bis zum 20.

Mai die DDR. Er folgte einer Einla-

dung des Ost-Berliner Ministers für

das Hoch- und Fachhochschulwesen,

Hans-Joachim Böhme.

Hans-Reinhard Koch wurde 85

Das langjährige Geschäftsführende

Vorstandsmitglied des Vereins (heute:

Verbands) für Studentenwohnheime

e.V., Dr. Hans-Reinhard Koch, vollen-

dete am 19. Oktober 1987 in Bonn sein

85. Lebensjahr. Der 1953 gegründete

Verein unterhält Studentenwohnheime

in Korporationshäusern. Koch über-

wand die mit der Umgründung des

Vereins in den Verband für Studenten-

wohnheime verbundenen Schwie-

rigkeiten und stand dem Verband bis

zum Jahresende 1976 zur Verfügung.

Während der über 23 Jahre seiner Tä-

tigkeit konnte der Verein rund 200

Millionen Mark Spenden einnehmen.

Für seine Verdienste erhielt Koch 1977

die Fabricius-Medaille des CDA.



Mitteilungen der GDS

Wenden Sie sich an den Vorsitzenden

der GDS, Dr. Fricdhelm Golücke,

Giersstraße 22, D-4790 Paderborn.

Unbekannter Spender

Wer hat das Konto 52 191 bei der

Stadtsparkasse Aachen? Ohne
Absenderangabe wurden uns am 2.

Oktober 1987 von diesem Konto 20,--

DM überwiesen. Wer ist der unbe-

kannte Spender oder Beitragszahler?

Sachspenden für Bücherei und Archiv

Dr. Paul Dcrstappen überließ der

GDS eine Reihe studentenhistorischer

Schriften, darunter Berichtshefte über

das 100. Stiftungsfest der Arminia-

Heidelberg im CV und die «Heidel-

berger Armmenblättcr» Nr. 103 (1983)

bis HO (1987).

Der Steirische Studentenhistoriker-

Verein in Graz schenkte uns eine Ra-

dierung vom Portal des Alten Univer-

sitätsgebäudes, aufgelegt 1923 zum 60.

Stiftungsfest der Akademischen Sän-

gerschaft Gothia, sowie ein Foto des

Grazer Doms.

I

Mitteilungen der GDS

Unsere Toten

Die Gesellschaft für Deutsche

Studentengeschichte (GDS) trauert

um ihre verstorbenen Mitglieder:

Bernd Drixelius

Pfarrer Ludwig Konzc,

Markomannia Würzburg im CV
Edi Zander

Als neue Mitglieder begrüßen wir:

(Neueintritte vom 1. September 1987

bis zum 31. März 1988)

Dipl.-Ing. Hans Rainer AJbart, München (CV-
Mocnania); AV Alsatia im CV, Münster,

Matthias Benken, Münster (CV-Alcmannia
Greifswald); Legationsrat I. Kl., Archivar Dr.

phil. Ludwig Biewer, Bonn (KV, WDSt); An-
ton Böclc, Nürnberg (Freie Burschenschaft

Cimbria); Wolfgang Böhmelt, Bamberg (BDIC-
Franco-Borussia); Jörg Boritzki, Düsseldorf

(CV-Burgundia); StD Herben Braß, Bielefeld

(WB); Olaf Burau, Ulm (CV-Suebo-Danubia);
Stefan Cedbulla, Hamm (CV-Ostmark); Dr.

med. Winfried Coester, Krefeld (CV-Rheno-
Frankonia); RA Winfried Deitmaring, Emsdet-
ten (CV-Hasso-Rhenania Mainz); Martin
Deppenkämper, Köln (CV-Winfridia u. a.); ?

Dersch, Großweißmannsdorf (weiteres nicht be-

kannt); Deutsche Bücherei, Leipzig; Red. Deut-
sche Corpszeitung, München; Deutsche
Forschungsgemeinschaft, Bonn; Frank von Eck,

Kaiserslautern (StV-Markomannia); Peter En-
gelhard, München (L Hansea); Dipl.-Ing. Klaus
Ernst, Oberasbach (TV Amicitia Nürnberg);

Rundfunkredateur Ernst Exner, Wien (ÖCV-
Pannonia); Bernhard Fechner, Fulda (WB- '

Chattia); Albert Feilil, Neumarkt (Opf.) (CV-
Alcimonia); Markus Finkc, Gelsenkjrchen (CV-
Silesia); OStR Wolf Dieter Företer, Henogen-
rath (WJSC-Hubertia); Siegfried Friemel, Wup-
pertal (CV-Bergisch Thuringia); Dr. Giuseppe
N. O. Gallati, Ascona; Petra Gardner, Wien
(Ostara Krems); Jochen Gärtner, München
(CV-Aenania); Dipl.-Ing. (FH) Bernhard Ger-
ster, Gau-Algesheim (BDIC-Rheno Tcutonia
Bingen); Willibald Geyer, Neumarkt (OpQ
(CV-Alcimonia); Ludger Graam, Kaikar (CV-
Alania); Godehard Grabe, Bochum (CV-Saxo-
TTiuringia); Herbert Grobbel, Schmallenberg
(CV-Hansea); Holger Grolhe, Bayreuth (CV-
Langobardia); Dipl.-Ing. (FH), Stadtrat Werner
Gruber, Nürnberg (TCV-Rheno Franconia);

Michael Grußcnmeyer, Hinterzarten (CV-
Hercynia); Christoph Gwisdet, Münster (CV-
Saxonia); Elmar Haas, München (CV-Ra-
daspona); Prof. Dr. Gerhard Habermehl, Han-
nover (KV-Moenania-Starkenburg); Dipl.-Ing.

Michael Hanne, Bingen (TCV-Ripuaria);

Joachim Hardtwig, Aachen (CV-Franconia);

Univ.-Prof. Dr. Horst Hasclsleiner, Wien
(ÖCV-Amelungia); Dipl.-BW Wilhelm Hege-
mann, Münster (CV-Winfridia); Michael Heil,

Freiburg (KV-Brisgovia); Höret Hesselbach,

Fulda (WB-Chattia); Red. Das historisch-politi-

sche Buch, Göttingen; Dirk Holtkamp, Münster
(CV-Saxo Thuringia); Hans-Jürgen Hohenstein,

Stuttgart (KSCV-Saxonia Kiel u. a.); StD a. D.

Erwin Hoapach, Düsseldorf (CV-SUesia); Jörg

Höwer, Münster (CV-Saxonia); Insp.-Rat Paul

Ibi, Wien (MKV-Frankonia); Dipl.-Phys. Rolf

Immler, Nürnberg (SV); Peter Jacob, Bayreuth

(CV-Langobardia); Dieter Jankewitz, Fürth (B.

Cimbria); Heinz-Jörg Jausen, Bayreuth (CV-
Langobardia); Ralf Jermes, Gausthal-2^1lerfeld

(CV-Ostland); Dipl.-WirtschafUingenieur Hans-

Jür:gen Jessen, Stnivcnhütten (CC-Slesvigia

Niedereachsen); Diakon Walter Jochen, Essen;

KDStV Kaiserpfalz, Puxenstali, Aachen; Chri-

stoph Kümmerling, Leverkusen (CV-Ostland);

Michael Karolzak, Gießen, (CV-Frisia); Stefan

Karolzak, Hannover (CV-Frisia); Abt.-Präs. a.

D. Anton Kaufmann, Nürnberg (CV-Frcdericia

u. a.); Ralf Kaulich, Koblenz (Merowingia);

Chrisian Kellermann, Bonn (KV-Arminia); Mi-

chael B. Klein, Bamberg (KV-Mainfranken);

Meinolf Klemens, Bochum (CV-Langobardia);

Bernhard Kleß, Konsunz (CV-Bodensee); Win-

fried KleB, Konstanz (CV-Bodensee); Hans-

Arno Kloep, Xanten (CV-Elbmark); Franz Koi-

ner, Wien (Corps Marchia); Verw.-Oberamt-

mann Helmut Kolb, Nürnberg (BDIC-Ami-
citia); Dipl.-Ing. August Kordes, Kaarst (CV-
Nassovia); Otahar Korensky, Erlangen (DB-Bu-
benreuther); Dr. Rudolf Krell, Griesheim

(Rhaetia München); Andreas Krüger, Berlin

(WingolO; Frank Kuder, Weichendorf (WSC-
Teutonia Stuttgart); Michael Kulm, Kirchheim

(KV-Alemannia Rechberg); Martin Lepper,

aausthal-Zellerfeld (CV-Ostland); Jörn Hel-

mut Linncrtz, Kiel (Wingolf); Dipl.-Ing. Martin

Lohmann, Feucht (BDIC-Markomannia Frank-

furt); Canten Lüdemann, Nürnberg (CV-Ost-

mark); Dipl.-Ing. Hermann Luig, Hannover
(CV-Frisia); Lare Malting, Eriangen (DB-
Bubenreuther); Gottfried Manz, Bertin (DB-
Primislavia); ATV Markomannia Westmark,

Köln; Ralf Marschner, Fulda (WB-Chattia

Fulda); Thomas Johannes Mayer, Tübingen

(CV-Guestfalia); Adalbcrt Mehrlein, München
(CV-Rupertia u. a.); Stadtrat Bernhard Mihm,
Frankfurt (AHB-Vorsitzender des UV); Maricus

Miller, Würzbuig (Wingolf Chattia); Michael

Mügge, Wiesloch (C Thuringia Heidelberg);

Dr. Peter Muschel, Köln (ÖCV-Franco-Bava-

ria); Andreas Oberhammer, Wien (ÖCV-Saxo-
Bavaria); ChrUtian Oppcrmann, Herne (DB-
Arminia Prag); Mcitin Ortand, Wuppertal (CV-
Bergisch Thunngia); KDStV Ostland im CV,

Gausthal-Zellerfeld; Ulrich Otto, Hohenlim-

burg (WSC-Saxonia Beriin zu Aachen); Jöif

Papcnhausen, Fulda (WB-Chattia); Dipl.-Kfm.,

Verw.-Dir. Gerald Parsch, Schwabach (Bur-

schenschaft Cimbria Nürnberg); Jörg Philip-

poui, Bayreuth (CV-Langobardia); Michael

Pietsch, Bayreuth (CV-Langobardia); Andreas

Raskin, Gau-Bischofsheim (CV-Falkenstein);

Werner Rohlederer, Nürnberg (B. Qmbria);
Dipl.-Ing. Qaus Revenstorff, Hamburg (BDIC-
Niederelbe); Thomas Rist, Konstanz (CV-Bo-
densee); OStR Kart Roth, Offenbach (CV-Uni-

tas Chatto Thuringia); Paul Saey, Antwerpen
(KVHV Mecheln); Dipl.-Kfm. Gebhard Sand,

Bad Ems (Aasindia Essen); KDStV Saxo-Thu-

ringia im CV, Bochum; Jörg Schmeiduch, Neuss

(CV-Rappolutein); Axel Schmidt, Wützburg
(DB-Arminia); Ref. Rüdiger Schmittberg, Köln

(CV-Rheinstein); Franz Hubert Schom, Bonn
(CV-StauHa); Dipl.-Kfm. Matthias Schröter,

Fulda (WB-Chattia); Michael Schwellenbach,

Münster (CC-Sorabia); Hont Schöler, Wiesba-

den; Dipl.-Ing. (FH) Gerhard Schuch, Nürnberg
(BDIC-Arminia Regensburg); RRef Peter

Sdorra, Beriin (Wingolf); Peter Siebenmorgen,

Bonn (CV-Bavaria Bonn); Dipl.-Kfm. Sasse Sö-

ren, Wuppertal (CC-Sorabia); Dipl.-Ing. Klaus

Sporieder, Bremen (TCV-Chamavia Olden-

burg); RRef Stephen Gerhard Stchli, Bonn
(DB-Norddeutsche und Niedersachsen); Dipl.-

Ing. (FH) Wolfgang Steinhart, Kornwestheim

(L. Rheno-Teutonia); Harald Stenglein, Bam-
berg (CV-Fredericia); Wolfgang Stoltmann,

Bayreuth (CV-Langobardia); Matthias Stoiz,

Uifeld (CV-Normannia); Dirk Suchowieisch,

Münster (WB); Christian Tegtmeur, Goslar

(DB-Bubenreuther); Kart R Trauner, Wien
(Austria-Sagitta); Alexander Uhlig, Lappersdorf

(CV-Rupertia); Unitas Henricia, Altherren-

veiband, Bamberg; Henning VoUrath, Kaisers-

lautem; OStR Heinz Wächter, Gelsenkirchen

(CV-Guestfalo-Silesia); Christoph Wagener,

Darmsudt (CV-Nassovia); Rudolf Wähmer M.
A., Lauf (DB-Bubcnrcuther); BÄrtiel Weber,

Kirchzarten (CV-Hohenstaufen, Couleurdame);

Peter Weber, Kiivhzarten (CV, SchwStV);

Wendelin Weigand, Wert>ach (CV-Franco-Rae-

tia); Dipl.-Ing. (FH) Emil Weiler, Schweinfurt

(NCTC-Bayem); Michael Weiß, Würzburg
(CV-Franco-Raetia); Red. Wiener Corps-

Briefe, Wien; Robert Wiest, Fulda (CV-Moena-
nia); Mag. Marcus Winkler, Wien (ÖCV-Pan-
nonia); Olaf Wirsing, Münchberg (BDIC-Texto-

ria Mühlheim); Toreten Witt, Bertin (Tro-

glodytia Kiel); G. Wöllinger, Helfendorf (MV
Rupprechtia); Andreas Würth, Hannover (WB-
Chattia Fulda); Kai Zimmermann, Bielefeld

(CV-Spa rrcnberg)
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Zeltschriftenspiegel Rezensionen

Sie haben gemeinsame Wurzeln und
führen den gleichen Titel: die

Verbandszeitschriften von CV und

ÖCV. Zum 50. Jahrestag des deut-

schen Einmarsches in Österreich er-

schien erstmals seit dem Ende des CV
unter dem Nationalsozialismus wieder

eine gemeinsame «Academia» . Das in

seiner Aufmachung an die österreichi-

sche Academia angelehnte Heft 1/88

wird freilich eine Einzelausgabe blei-

ben (Vogelwcideplatz 11, D-8000

München 80 bzw. Lerchenfelder Str.

14, A-1080 Wien).

Die «Acta Studentica» bringen in ihren

Folgen 69 und 70 (1987) eine Serie von

Raimund Lang: «Auf den Spuren balti-

scher Korporationen» (Dr. Peter

Krause, Tuersgasse 21, A-1130 Wien).

Im Zeichen der KV-Geschichte steht

die Ausgabe 10 (Dezember)/1987 der

Verbandszeitschrift «Akademische

Monatsblätter» : Der KV führt seine

Ursprünge auf den in den Jahren 1852

bis 1854 in Berlin entstandenen Ka-

tholischen Studentenverein Askania

zurück. Aus Anlaß eines KV-Berlin-

Seminars brmgen die «Monatsblätter»

daher neben einer Gründungsge-

schichte der Askania Erinnerungen

prominenter KVer (Kurt Georg
Kiesinger!) an ihre Berliner Studi-

enjahre (Prof. Dr. Wilhelm Schrecken-

berg, Holbeinweg 3, D-4000 Düs-

seldorf 31).

Die «Pgiträgg all Hochschulfor-

schung» bringen in Heft 4/1987 Vor-

schläge von Hans Brockard zur

«Zukunft des Magister-Studiengan-

ges». Brockard schlägt vor, die Prü-

fungsfächer zu wenigen großen Fach-

komplexen zusammenzufassen und

den Magister Artium zu einem berufs-

qualifizierenden Abschluß umzu-

gestalten (Bayerisches Staatsinstitut für

Hochschulforschung und Hochschul-

planung, Arabellastr. 1, D-8000 Mün-
chen 81).

Die «Burschenschaftlichen Blätter»

warten anläßlich des 170. Jahrestages

des Wartburgfestes in Heft 7/1987 mit

einer Fülle einschlägiger Beiträge auf.

Besonders beachtenswert der als Fest-

vortrag in Hambach gehaltene Aufsatz

des Marburger Historikers Professor

Dr. Klaus Malettke, bemerkenswert

auch in seiner entschiedenen Ableh-

nung heutiger national-neutralistischer

Tendenzen (Postfach 10 12 48, D-6360

Friedberg (Hess.) 1).

Das Organ der Schweizerischen

Vereinigiug für Studentengeschichte

(SVSt), «Studentica Helvetica», bringt

in Heft 6 (1987) eine Würdigung des

umstrittenen Offiziers und Politikers

Eugen Bircher (Daniel Heller) sowie

den von Adolf Steiner kommentierten

Abdruck bisher unveröffentlichter

Szenen aus dem «Oswald»-Spiel eines

Schweizer Dichters des 17. Jahrhun-

derts, Johannes Mahler, in denen ein

studentisches Gelage plastisch wieder-

gegeben wird (Peter Platzer, All-

mendstr. 2b, CH-4522 Rüttenen).

Die «Wiener Coros-Briefe». Organ des

Wiener SC, veröffentlichen in Nr.

3/1987 (Oktober) einen Beitrag von

Thomas Schindler: «Wirceburgia 1885

1914», in dem Schindler das

Verhältnis dieser jüdischen

Korporation zu den schlagenden

Würzburger Verbindungen im Ein-

zelnen beleuchtet (Dr. Robert Hein,

Laudongasse 26, A-1080 Wien).

«Res Publica Litteraria»

Res Publica Litteraria. Die Institutionen

der Gelehrsamkeit in der frühen Neu-

zeit. Hrsg. von Sebastian Neumeister

und Conrad Wiedemann. (Wolfenbüt-

teler Arbeiten zur Barockforschung 14)

2 Tle., Wiesbaden: Harrassowitz, 1987.

Zus. 676 S. m. Abb., br, DM 198,-

Die beiden vorliegenden Bände geben

die Vorträge imd Referate des fünften

Jahrestreffens des Internationalen Ar-

beitskreises für Barockliteratur wieder,

das 1985 in der Wolfenbütteler Her-

zog-August-Bibliothek stattfand. Die

36 Aufsatze behandeb aber nicht nur

literaturgeschichtliche Probleme, - wie

etwa der Beitrag von Rudolf Drux, der

die in der Literatur des 17. Jahrhun-

derts verbreitete Berufung auf Martin

Opitz analysiert, oder die Aufsätze von

Yves Carbonnel und Günter Weydt zu

Grimmeishausen.

Eingeleitet wird das Sammelwerk mit

einem Beitrag des Kunsthistorikers

Martin Wamke über «das Bild des

Gelehrten im 17. Jahrhundert», ein

Thema, zu dem sich noch eine Reihe

anderer Aufsätze findet. Darunter sind

auch vergnüglich zu lesende An-

merkungen Leonard Forsters («Char-

lataneria eruditorum») und Guillaume

van Gemerts («Theatrum Pseudo-

Eruditorum») zur Gelehrtenkritik im

17. Jahrhundert, ebenso wie Adalbert

Wicherts Aufsatz über das Verhältnis

von Theologie imd Rechtswissenschaft

bei Lohenstein. Wiehert deutet Lohen-

steins Dramen als «rechtspädagogische

Medien», die ein zwar kirchenfern

formuliertes, aber christlich geprägtes

Ordnungsideal vermitteln. Zuvor aber

enthält das Werk ausführliche Darle-

gungen zu «Institutionen und Or-

ganisationsformen der Gelehrsam-

keit».

Weitere Aufsätze befassen sich mit der

Aristoteles-Rezeption (Wilhelm

Schmidt-Biggemann) bzw. der Histo-

riographie (Wilhelm Kühlmann) des

17. Jahrhunderts, mit dem Verhältnis

von Gelehrsamkeit und - katholischer

und protestantischer - Theologie und

mit der Rolle der Frau in Bildungswe-

sen und Wissenschaften des 17. Jahr-

hunderts, die Erich Kleinschmidt frei-

lich sehr skeptisch beurteilt: Nur weib-

liche Angehörige der Oberschicht

konnten sich das Image der Gelehr-

samkeit leisten. Barbara Becker-Can-

tarino zeichnet den Weg der rheini-

schen Calvinistin Anna Maria van

Schurmann von der berühmten

Sprachgelehrten zur religiösen

«Schwärmerin» - so sahen es jedenfalls

die Zeitgenossen. Die Absage Schur-

manns an die Gelehrsamkeit sieht

Becker-Cantarino als symptomatisch

für die «gelehrte Frau» im 17. Jahr-

hundert an.

Abgeschlossen wird das Werk, dem ge-

nius loci entsprechend, mit einem Auf-

satz des Direktors der Herzog-August-

Bibliothek, Paul Raabe. Er beschäftigt

sich mit den Büchersammlungen von

Gelehrten, unter denen die Bibliotheca

Augusta eine der berühmtesten, frei-

lich auch eine Ausnahme war: Im Hei-

ligen Römischen Reich bestanden nur

kümmerliche öffentliche Bibliotheken;

Gelehrte waren auf ihre Privatsamm-

lungen angewiesen.

m
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«Alte Burschenherrlichkeit» in

Neuauflage

Unterricht in Logik und Grammatik. Holzschnitt aus Rodericus Zamorensis,
Spiegel des menschlichen Lebens, Augsburg 1479 (Abb. aus dem besprochenen
Band).

Peter Krause, *0 alte Burschenherrlich-

keit». Die Studenten und ihr Brauchtum.

5. Aufl., Graz/Wien/Köln: Styria, 1987.

223 S. m. ISO z. T. farbige Abb., Ln.,

DM65,-

Scit seinem ersten Erscheinen 1979 hat

sich der vorL'egcndc Text-BUd-Band
von Peter Krause als ein Standardwerk
der Studcntcngcschichte bewährt, - als

erste Information für den AuiSenste-

benden ebenso geeignet wie als Ein-

führung für den ernsthaft interessier-

ten Historiker und als Nachschlage-
werk, ganz abgesehen von seiner Eig- |

nung als repräsentativer Ge-
schenkband.

Anders als das jüngere Werk von Paul-

gerhard Gladen (vgl. unsere Rezension
in SK NF 3, 22 f.) ist Krauses Werk
nicht auf der Unterscheidung zwischen

deutschem und ausländischem Korpo-

rationswesen aufgebaut. Krause, selbst

MKVer und ÖCVer und Herausgeber
der «Acta Studentica», behandelt den

ganzen Komplex der Studentenge-

schichte in einer einheitlichen chro-

nologischen Darstellung, wobei das

Schwergewicht freilich auf dem deut-

schen und österreichischem Korpora-

tionswesen liegt.

Auf knapp 70 Seiten wird die Studen-

tengeschichte bis zum 18. Jahrhundert

behandelt, ehe Krause zur Darstellung

des modernen Verbmdungswcscns

übergeht. Damit ist sein Werk eben

nicht nur unter korporationsstuden-

tischem Blickwinkel interessant.

Obwohl sie acht Jahre «auf dem Buk-

kel hat», ist die «Alte Burschenherr-

lichkeit» kein veraltetes Buch. Aus-

schlaggebend hierfür ist, daß der Autor

sein Werk in den vergangenen Jahren

kontinuierlich überarbeitet hat. So

finden sich in der vorliegenden Aus-

gabe Hinweise zur Entwicklung des

Problems «Frauen m Verbindungen»

bis ins Jahr 1984 hinein.

m

Studentenleben in Flandern

Mon de Goeyse, O Vrij - Studenten-

heerlijkeid Historisch-Studentische

Skizzen. Löwen: Universitaire Pen,

1987. 140 S. m. zahlr. Abb., 650 BFr

zzgl. Versandkosten (zu beziehen bei

Paul Saey, Van Geertstraat 12, B-2018

Antwerpen).

Endlich ist es da! Ein Buch über das

flämische Studententum. Geschrieben

von Mon de Goyse, Stifter des

Seniorenkonvents von 1929 und Ver-

fasser des ersten Studentencodex von

1935. Der Verfasser ist immer noch

aktiv im Archiv und Museum für flämi-

sches Studehtenleben.

Elf Kapitel geben zusammen ein schö-

nes Bild über die Entstehung und Ge-

schichte des flämischen Studenten-

brauchtums. Flämische Studen-

tensprache wird ebenso behandelt wie

die Darstellung des Studentenlcbcns in

der flämischen Literatur. Weiter geht

es mit dem Entstehen der flämischen

Mütze, mit der KVHV-Zcitung «Ons
Lcven», mit der Verwendung des

Bierbandes und noch vielen anderen

interessanten Details des flämischen

Studentenlebens.

Paul Saey

Neue Ausgabe des «Studentencodex»

Studentencodex. Hrsg.: KVHV Na-

tionaal. & Ausg., 1987. 575 S., 300 BFr

zzgl. Versandkosten (zu beziehen bei

Paul Saey, Van Geertstraat 12, B-2018

Antwerpen).

Er ist wieder da, der flämische Studen-

tencodex. Dieses Mal nur mit einigen

Aktualisierungen, gibt der erste Teil

eine kurze Geschichte des KVHV und

stellt die Bundeslieder verschiedener

katholischer flämischer Verbindungen

vor.

Der zweite Teil, «Clubcodex», ist der

flämische Comment mit 160 Artikeln.

Der dritte, größte Teil umfaßt die in

Flandern gebräuchlichen Studenten-

lieder. Die meisten sind natürlich flä-

misch, aber es gibt auch deutsche,

französische, englische und südafrika-

nische Studentenlieder.

Paul Saey
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Ein corpsstudentisches Wörterbuch
Christian Helfer, Kösener Brauch und
Sitte. Ein corpsstudentisches Wörter-

buch. Saari)rücken: Akademie-Verlag

1987. 210 S., Ln., DM20,- (zu beziehen

beim Akademie-Verlag, Universität des

Saarlandes FR 6.3, D-6600 Saabrük-

ken).

Christian Helfer, Ordinarius für

vergleichende Kulturwissenschaft an

der Universität Saarbrücken und Autor
zweier neulateinischcr Wörterbücher
(Lexicon Auxiliare und Index verborum

Latinitatis recentissimae selectus), legt

mit dem hier zu besprechenden Band
em Wörterbuch vor, das sich anders als

die Arbeiten von Böcher, Golücke und
Kluge-Rust speziell mit einem

Korporationsverband beschäftigt: dem
Kösener Senioren-Convents-Verband.

Sein «corpsstudentisches Wörterbuch»
verzichtet in aller Regel auf historische

Ableitungen und «verzeichnet [,..]

eben gegenwärigen Bestand» an im
Kösener üblichen Sitten und Gebräu-
chen.

Das synchrone Prinzip des Wör-
terbuchs macht schon deutlich, daß
Helfer es nicht nur als Be-
standsaufnahme, sondern auch als

Hilfestellung für den heutigen Corps-
sludenten gemeint hat. Em Schwer-
punkt des Wörterbuchs liegt dabei auf

der Mensursprache; hier findet der

interessierte Leser eine Reihe von
Sachverhalten erläutert, die in den all-

gemeinen studentenhistorischen Wör-
terbüchern in dieser Ausführlichkeit

nicht ziu- Sprache kommen können.

Christian Helfer begnügt sich nicht im-

mer mit der «wertfreien» Dokumenta-
tion des heutigen Sprachgebrauchs,

sondern gibt bisweilen auch in amüsan-
ter Form seiner Meinung etwa zunoi

«Wissenschaftspreis» des KSCV oder
zur Eignung von Videorecordern als

Einrichtungsgegenstand von Corpshäu-
sem («Freizeitvemichtungsmittel

schlimmster Sorte») Ausdruck. Bei ei-

nigen Worterläuterungen hat dem
Verfasser wohl der Schalk im Nacken
gesessen: «Neben den Schmucknarben
verbindet auch der Ekeltrunk die

Corpsstudenten ethnologisch mit der
Kultur schriftloser Völker im Inneren
Afrikas» (S. 70). Im Anhang findet sich

eme Liste von «im Kösener vorkom-
mende[n], aber nicht corpsübliche[n]

Ausdrücke[n]», dem aufschlußreiche

Unterschiede zwischen corpsstuden-

tischem und burschenschaftlichem

Sprachgebrauch zu entnehmen sind.

Zusammenfassend: ein verbandsspezi-

fisches Wörterbuch, an dem kaum
noch etwas zu verbessern sein wird.

m

IVIaterial zum alcademischen Fechten
Jürgen Setter (Hrsg.), Paukkomments -

eine Materialsammlung. (Historia

Academica, 25) O. O. [WürzburgJ: Stu-

dentengeschichtliche Vereinigung des
CC, 1986. 333 S., br., DM 20,-

Der Herausgeber will erstmals eine

«Zusammenstellung der für die Bünde
des CC gültigen Paukkomments» als

«Materialsammlung für künftige

[Studenten-jGcncrationen» geben.

I

Von einem kurzen geschichtlichen Ab-
riß ausgehend, begründet Jürgen Set-

ter in seiner Einleitung seine Konzep-

tion, unter Verzicht auf eine Dar-

stellung der komplizierten historischen

Entwicklung der studentischen Fecht-

kunst eine Bestandsaufnahme der ge-

genwärtig für die Verbindungen des

Coburger Convents (CC) gültigen

Paukkomments nach dem Stand vom
1. November 1986 zu geben. Er hat

daher die Paukkomments von 28 an

einzelnen (Hochschul-)Orten beste-

henden Waffen-, Fecht- oder Pauk-

ringen u. dgl. in alphabetischer

Reihenfolge abgedruckt. Vorausge-

schickt wird ein Faksimile des «Offi-

ziellen Paukkomments ... für die deut-

schen Universitäten und Hochschulen»

(Leipzig 1907), mit dem zu Anfang

unseres Jahrhunderts eine einheitliche

Grundlage für die Fechtkunst aller

Studenten an allen Hochschulen ge-

schaffen werden sollte, femer die

Fechtordnung des CC von 1961 und

abschließend der 1986 von der «Ar-

beitsgemeinschaft Andernach der

mensurbeflissenen Verbände» (AGA)
vorgelegte «Allgemeines Mensur-

Komment» von 1986. Trotz dieser Ver-

einheitlichungsversuche weichen die

wiedergegebenen Paukkomments in

Umfang und Aufbau zum Teil stark

voneinander ab.

Die Veröffentlichung ist eine nützliche,

gründliche und sorgfältig gearbeitete

Materialsammlung. Den fechtenden

Aktiven des CC will sie eine Hilfe

beim Einpauken - etwa beim

Hochschulwechsel • sein, sie ist aber

auch für Angehörige anderer Ver-

bände und nicht zuletzt für den

Studentenhistoriker von Interesse. Die

letzgenannte Zielgruppe hätte sich

freilich doch ein wenig mehr an - na-

mentlich historischer - Darstellung und

eine Erläuterimg der häufig vorkom-

menden Fachausdrücke gewünscht.

pw

Studentengeschichte seit der NS-Zeit

Theodor Hölcke, Unsere Korporationen

nach 1933. Verändemngen in CQ LC
und VC. (Historia Academica, 26)

Würzburg: Studentengeschichtliche Ver-

einigung des CQ 1987. 273 S., br, DM
25,-

Daß das Jahr 1933 für alle Korporatio-

nen zum Schicksalsjahr wurde, bliebt

eine aus heutiger Sicht selbst-

verständliche Feststeilung, da sie alle

der Gleichschaltung durch den Natio-

nalsozialismus anheimfielen, auch

wenn einzelne Bünde im Geheimen

weiterzuexistieren versuchten. Infolge

dieser Bemühungen gelang vielen Ver-

bindungen der Wiederanfang nach

1945. Im vorliegenden Band ist es

Theodor Hölcke daran gelegen, ein

umfassendes Nachschlagewerk über

die Korporationen des heutigen CC
bzw. seiner beiden Gründerverbände

von 1933 bis heute vorzulegen. Schon

das Inhaltsverzeichnis zeigt die ganze

Spannweite der Arbeit. So sind nicht

nur alle Landsmannschaften und Tur-

nerschaften Deutschlands, sondern

auch die Österreichs und des Sude-

tenlandes berücksichtigt worden. Eine

Zeittafel, ein Abkürzungsverzeichnis

und eine tabellarische Übersicht sowie
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ein (knappes) Schriftenverzeichnis

ninden das Werk ab. Die einzeben

Bünde werden in alphabetischer Rei-

henfolge der Hochschulorte behandelt.

Dabei hätten auch die Orte Aachen,

Berlin und Bayreuth einen Fettdruck

verdient gehabt (S. 10). In einem

knapi)en Vorwort führt der Verfasser

in die Gesamtproblematik ein. Viel-

leicht hätte er auch ein kritisches Wort
Tum Verhalten einzelner Bünde bzw.

ihrer Repräsentanten während der NS-

Zeit fmden können. Dieses Problem

berührt jedoch alle Verbände.

Insgesamt legt Hölcke eine übersichtli-

che imd ansprechende Darstellung

über die Verbindungen des heutigen

CC vor. Gern hätte der Rezensent ge-

wußt, was genau auf dem Umschlag-

bild zu sehen ist.

Klaus Zacharias

Ein vorbildlich gelungener Comment
Der Comment. Hrsg. vom MKV. Bearb.:

Thomas P. Walter, Raimund Lang, Dr.

Harald Perko. Überarb. Aufl. Innsbruck:

Edition Helbling, 1987. 393 S., br., öS

löO.-ZDM 27,-

Der in erster Auflage bereits 1980 er-

schiene MKV-Comment unterscheidet

sich wohltuend von den wie Gesetzes-

werke in Paragraphenform abgefaßten

Comments herkömmlicher Art. Ent-

standen ist ein ansprechend il-

lustriertes, übersichtlich aufgebautes

Handbuch, das auch über eine Reihe

von praktischen, organisatorischen

100 Jahre Arminia Heidelberg

Fragen Auskunft gibt. Den einzelnen

MKV-Verbindungen läßt es ausrei-

chend Freiraum zur Entwicklung ihres

spezifischen Comments.

Den einzelnen Kapiteln des Comments

voraus gehen auf andersfarbigem Pa-

pier ebgeheftete historische und pro-

grammatische Darstellungen. Auch

Gebiete wie die Öffentlichkeitsarbeit

werden behandelt. Neben einer Biblio-

graphie bietet das Werk zum Abschluß

noch verschiedene Krambambuü-

rezepte.

m

Festschrift der Katholischen Deutschen

Studentenverbindung Arminia Heidel-

berg im CV zum 100. Stiftungsfest Juli

1987. O. O., o. J. [Heidelberg:

Altherrenverband der Arminia, 1987].

372 5. m. Abb., KIdr., DM 40,-

Keine Verbindungschronik im her-

kömmlichen Sinn legt die CV-Verbin-
dung Arminia Heidelberg zu ihrem

100. Stiftungsfest vor - hier ist immer

noch die Festschrift von 1962 heranzu-

ziehen -, sondern eine Sammlung von

Aufsätzen, die Geschichte und aktuelle

Situation der Verbindung unter ver-

schiedenen Gesichtspunkten beleuch-

ten.

Elmar Wadle etwa behandelt das

Thema «Studium generale» und geht

dabei z. B. auf die bemerkenswerten

Theaterabende auf dem Arminenhaus

ein, - es wurden Sartre, lonesco,

Strindberg gespielt! Karl Franke

behandelt das Thema «Religion»,

Johaimes Leclerque untersucht die po-

litische Einstellung der Arminen in der

Vergangenheit. Die Verbindung hat

mit Wilhelm Cuno immerhin eben
Reichskanzler hervorgebracht.

Uwe Renz stellt Überlegungen über

die aktuelle Situation der Korporatio-

nen an; zur Frage der Aufnahme von

Frauen bemerkt er, um sie zu be-

antworten, müsse man «weit ausho-

len». Auf dieses weite Ausholen ver-

zichtet er dann zugunsten von Rat-

schlägen, wie man beim Gesprächs-

partner eine «verdutzte Miene» her-

vorrufen könne. Das hat er beim Re-

zensenten auch geschafft.

Weitere Beiträge stammen von Her-

mann Mohr, Elmar Krautkrämer und

Karl Hoffmann, der sich u. a. mit dem
Projekt befaßt, imterhalb des Ver-

bindungshauses ein Studentenheim als

Terassenanlage zu bauen. Den Ab-

schluß bilden eine Zeittafel und ein

Personenverzeichnis für die Jahre seit

1962.

m

Gediegene Festschrift aus Zürich

75 Jahre Kyburger Zürich. Festschrift

zum Jubiläum. 75 Jahre Akademische

Verbindung Kyburger 1912 - 1987. Hrsg

von Benno Schubiger [...]. Zürich: AV
Kyburger, 1987. 267 S. m. zalilr., z. T.

färb. Abb, geb.

Entstanden sind die Kyburger am 24.

Februar 1912 als Tochterverbindung

der Turida Zürich, die damals ihr 51.

Stiftungsfest feierte. Da die Turida mit

70 Mitgliedern zu groß geworden war,

einigte man sich auf ein bemerkens-

wertes Losverfahren: Die 33 Aktiven,

die einen Zettel mit der 21ahl 2 zogen,

hatten sich der neuen Verbindimg an-

zuschließen, die gleich ihrer Mutter-

verbindung eine Sektion des Schwei-

zerischen Studentenvereins (StV) an

den beiden Zürcher Hochschulen bil-

det.

Das Werk gliedert sich in drei Teile:

Zunächst wird die Verbindungsge-

schichte dargestellt - die ersten fünfzig

Jahre in einem langen Aufsatz von

Werner Schobinger, die restliche Zeit

in Form einer Zeittafel. Ergänzend

finden sich historische Querschnitts-

beiträge über das Verhältnis zum StV,

zu Kultur und Religion. Der zweite

Teil ist «Leben in der Verbindung»

überschrieben: Hier werden Wappen,

Farben und Mützenform der Verbin-

dung erläutert, hier finden sich Bei-

träge über das Kyburgerhaus, über

Verbindungstraditionen, zur «Frauen-

frage» und anderen Themen mehr. Inf

dritten Teil schließlich wird die Teil-

nahme von Kyburgern am gesellschaft-

lichen, politischen und wirtschaftlichen

Leben der Schweiz dargestellt; für

deutsche Leser interessant der Erfah-

rungsbericht von Hans Dieter Schnei-

der: «Als Ausländer bei den Kybur-

gern».

Hingewiesen sei auch auf die bemer-

kenswerte Ausstattung des Bandes, die

sich schon nah am Bibliophilen be-

wegt.

m

\
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Aspekte zum Korporationswesen
Burschentum als Lebensweise. Fest-

schrift anläßlich des 65. Stiftungsfestes

der HÖ.St.V. Bomssia. (Bomssen-

Echo, Nr. 296a) Wien: KÖ.St.V. Borus-

sia, 1987. 80 S., geh., öS 100,-/DM

18,-

Eine ungewöhnliche Festschrift hat die

1933 gegründete Wiener MKV-Ver-
bindung Borussia zu ihrem 65. Stif-

tungsfest vorgelegt. Eine Reihe zum
Teil prominenter Autoren wurde gebe-

ten, ihre Ansichten und Eindrücke zu

den Themen «Grundsätze und We-
sensmerkmale des Korporationswe-

sens» und «Burschentum als Lebens-

weise» darzulegen. Der Studentenhi-

storiker und MKV-Kartellvorsitzende

Peter Krause ist ebenso vertreten wie

Professor Manfried Welan, einer füh-

renden Köpfe des «grünen» Flügels

der ÖVP. Die Gegensätze prallen oft

unvermittelt aufeinander, wenn etwa

Fritz Roubicek von seiner Mitglied-

schaft in jüdischen Verbindungen be-

richtet und unmittelbar darauf

deutschnational gefärbte Ausfüh-

rungen des Grazer Journalisten An-

dreas Mölzer abgedruckt sind, in

denen eine rigide Ausländerpolitik

gefordert und die Bundesrepublik vor

der europäischen Integration gewarnt

wird. Mölzers Anschauungen gipfeln

darin, daß die DDR den «Vorwurf der

Unfreiheit» in dem Augenblick von

sich weisen dürfe, in dem sie «korpora-

tionsähnliche studentische Vereinigun-

gen» dulden würde!

Mölzers Artikel ist aber nur eine von

vielen Facetten, die die vorliegende

Festschrift dokumentiert. Zu kurz ge-

kommen ist die Geschichte der eige-

nen Verbindung; schade, bieten der-

artige Festschriften doch üblicherweise

die beste Gelegenheit zur Aufarbei-

tung der Verbmdungshistorie.

m

Zwei Festschriften aus dem UV
Michael Kleiner, Hans-Peter Spörlein,

Ludwig Unger, 60 Jahre Unitas Bam-

berg. Festschrift zum 60. Stiftungsfest

1927 - 1987. Hrsg von der Unitas Hen-

ricia Bamberg. Bamberg 1987. 98 S. m.

zahlr. Abb., br., DM20,-

Bereits 1919 wurde in Bamberg ein

UV-Philisterzirkel gegründet. 1927

folgte ein aktiver Verein, Unitas-Hen-

ricia, der nach einer schweren Krise in

den 70er Jahren heute wieder mit einer

Aktivitas an der Universität Bamberg
vertreten ist.

Die vorliegende Festschrift setzt sich

aus drei chronologisch aufeinanderfol-

genden Aufsätzen zusammen. Hans-

Peter Spörlein behandelt die Ge-

schichte bis zur Auflösung 1938, Mi-

chael Kleiner beschäftigt sich mit den

ersten beiden Nachkriegsjahrzehnten.

Schließlich behandelt Ludwig Unger

die jüngste Zeit. Dabei wird die

Darstellung um so breiter, je näher der

jeweils behandelte Zeitraum der Ge-

genwart liegt. Ausführlicher geht ge-

rade auf die NS-Zeit eine Mainzer

Festschrift ein:

Rezensionen

Unitas-Willigis wurde 1926 am damali-

gen Pädagogischen Institut zu Mainz

gegründet. Günther Ganz betont in der

vorliegenden Festschrift die Schwierig-

keit der Materialsuche: Der Verein

verfügt über kein Archiv. Darum hat

Ganz zahlreiche Mitglieder gebeten,

ihre Erinnerungen festzuhalten, und

daraus die vorliegende Chronik zusam-

mengestellt. Natürlich hat das zur Fol-

ge, daß die Darstellung imgleichmäßig

ist: Einzelne Zeiträume, zu denen kein

anderes Material zu erhalten war,

mußten entsprechend knapp in Form

von Chargenlisten und Auszügen aus

dem Semesterprogramm gewürdigt

werden. Andere Zeiträume aber, so

gerade die Zeit des Nationalsozialis-

mus, sind ausführlich und lebendig

dargestellt. m

Baitische Studenten in Graz

Harald Seewann, Die baltischen

studentischen Zusamenschlüsse in

Graz. Eine Dokumentation. (Schriften-

reihe des Steirischen Studentenhistori-

ker-Vereines, 14) Graz 1988. 42 S., geh.,

öS 140,-/DM 20,-.

Nachdem die baltischen Staaten unab-

hängig geworden waren, setzte in den

20er Jahren dieses Jahrhunderts eine

zunehmende Estisienmg und Lettisie-

rung der Hochschulen in Dorpat und

Riga ein. Die Folge war, daß viele

Deutschbalten zum Studium an deut-

sche und österreichische Hochschulen

gingen; dort bildeten sie landsmann-

Ein vorbiidlicher Europäer

schaftliche Zusammenschlüsse.

Harald Seewann hat im vorliegenden

Heft unter Mitarbeit von Theo Weich-

mann Material über diejenigen balti-

schen Zusammenschlüsse vorgestellt,

die in Graz bestanden. Insgesamt wer-

den fünf derartige Vereinigungen vor-

gestellt, an erster Stelle der 1921 ge-

gründete «Hauptverband studierender

Balten in Deutschland» mit seiner

Grazer Ortsgruppe. Besonders reich

dokumentiert werden die «Vereini-

gimg Auslandsdeutscher Studierender»

und die «Fratemitas Hanseatica».

m

l^ctor Conzemius, Robert Schumann.

Christ und Staatsmann. (Gelebtes Chri-

stentum) Hamburg: Wittig bzw. Freiburg

(Ue.): Imba, o. J. 63 S., ilL, br, DM6,-

Im Jahre 1987 feierte die Europäische

Gemeinschaft ihren 30. Geburtstag.

Denk man an die großen Europäer,

die nach dem Zweiten Weltkrieg eine

grundlegende Neuorientierung der eu-

ropäischen Politik eingeleitet hatten,

so fallen die Namen Aleide de Gasperi,

Konrad Adenauer und Robert Schu-

man.

Der Luzerner Kirchenhistoriker Victor

Conzemius legt nun eme kleine Bio-

graphie Robert Schumans (1886 •

1963) vor, die von emer europäischen

Gesamtschau geprägt ist, wie sie dem
Leben Schumans selbst entspricht. Er

fand - geboren im deutsch-französi-

schen Grenzgebiet - den Zugang

sowohl zur deutschen als auch zur
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französischen Kultur. Sein Studium an

deutschen Universitäten (Bonn, Mün-

chen, Berlin) und seine Teilnahme am
Ersten Weltkrieg auf deutscher Seite

zeigen seine Liebe zu Deutschland,

während seine politische Laufbahn ihn

in höchste politische Ämter

Frankreichs führte. Auf seine Initiative

als Außenminister erfolgte 1951 die

Gründung der Europäischen Gemein-

schaft für Kohle und Stahl («Schu-

manplan»).

Dem Studentenhistoriker sei gesagt,

daß Schuman seit seinem ersten Bon-

ner Semester 1904 Korporationsstu-

dent war, denn er trat der dortigen

Unitas-Verbindung bei. Zu seiner

Verbindung hat er sich sein Leben lang

gern bekannt.

Klaus Zachaiias

Studentisches Leben in Aachen
Studentisches Leben in Aachen.

Vereinigungen an derRWTH stellen sich

vor. Red.: Kai Fülber. Hrsg. vom AStA
derRWTH. Aachen 1986.

Im Vorwort weist Kai Fülber darauf

hin, daß weit über 100 Vereinigxmgen

an der Rheinisch-Westfälischen Tech-

nischen Hochschule existieren. Von
ihnen haben 70 einen Beitrag für die

vorliegende Broschüre geliefert. Die

stärkste Gruppe bilden die Korpora-

tionen mit 39 Beiträgen, gegliedert

nach Burschenschaften, Corps, christli-

chen Verbindungen und «sonstigen

Verbindungen». Unter den «christ-

lichen Verbindungen» erscheinen

allerdings nur katholische Korpora-

tionen, den Wingolf findet man unter

den «sonstigen». Wenn man den

Gedanken zu Ende denkt, folgt daraus,

daß eine Verbindung, die sich

christlichem Geist verpflichtet fühlt,

aber mehrere Konfessionen zuläßt,

keine christliche Verbindung ist...

Daneben verzeichnet das Heft

Hochschulgemeinden, politische

Hochschulgruppen, kulturelle Ver-

einigimgen usw. Der Band verdient

Beachtung - nicht nur wegen des

Informationswerts, sondern weil es

eine Ausnahmeerscheinung ist, daß ein

AStA ein solches Werk herausgibt.

ms

Alodemische Gerichtsbariceit

Peter Woeste, Akademische Väter als

Richter. Zur Geschichte der akademi-

schen Gerichtsbarkeit der Philipps-Uni-

versität unter besonderer Berück-

sichtigung von Gerichtsverfahren des 18.

und 19. Jahrimnderts. (Marburger Stadt-

schriften zur Geschichte und Kultur, 22)

Marburg 1987, XV u. 211 S.

Die äußere Gestaltung der vorliegen-

den Arbeit mag ihre Herkunft nicht

verleugnen: Es handelt sich um eine

juristische Dissertation. Ihr ist es wohl

zuzuschreiben, daß sich das Lesen zu

Beginn etwas mühsam gestaltet. Sätze

wie «Gegen diesen Verwaltungsakt ist

gem. § 28 Abs. 3 S. 3 HRG i. V. m. §

38 Abs. 10 Hess. Hochschulgesetz

(HHG) unmittelbar, d. h. ohne Wider-

spruchsverfahren i. S. d. § 68 VwGO,

die Klage vor dem Verwaltungsgcricht

möglich» (S. 5) sind aber glücklicher-

weise selten anzutreffen. Im Gegenteil,

abgesehen von kleinen Ausflügen in

die Gefilde der Juristensprache ist der

Stoff sachlich gut erfaßt und dar-

gestellt.

Die heute bis auf Reste im Diszi-

plinarrecht gänzlich abgeschaflite

akademische Gerichtsbarkeit gab der

Universität auf dem Gebiete des Zivil-

und teilweise auch des Strafrechts die

Zuständigkeit für ihre sämtlichen Mit-

glieder, nämlich die Studenten und

Professoren, aber auch für die soge-

nannten Universitätsverwandten, die

Angestellten, Lieferanten, deren

Frauen, Kinder usw. Die akademische

Gerichtsbarkeit bestand von der Grün-

dung der Universitäten im Mittelalter

bis 1879, als alle Sondcrge-

richtsbarkeiten abgeschafft wurden. Sie

wird durchaus als konstitutives Ele-

ment der alten Universitätsverfassun-

gen anerkannt.

Das vorliegende Buch wendet sich vor

allem den Verhältnissen der seit 1529

mit der Gerichtsbarkeit privilegierten

Marburger Universität zu und behan- I

delt neben der Gerichtsverfassung

auch die Rechtspraxis, in der sich meh-

rere Schwerpunkte bildeten: Das

Schuldenwesen der Studenten, das

Duellwesen, die Frage der Beleidigim-

gen, das teilweise politisierte Verbin-

dungswesen sowie das Sexualstraf-

recht. Abgeschlossen wird die Arbeit

durch eine Darstellung der Entwick-

lung im Vormärz, als die akademische

Gerichtsbarkeit schon spürbar in Auf-

lösung begriffen war. Ein umfang-

reicher Anhang mit Quellen er-

möglicht den unmittelbaren Einblick in

das Rechtsdenken früherer Zeiten, ein

Index gestattet den schnellen Zugriff

auf Einzelphänomene.

Ein besonderes Verdienst dieser Ar-

beit ist zweifellos, daß sie sich nicht

mit der Beschreibung der normativen

Gnmdlage akademischer Gesetze be-

gnügt, sondern die Rechtswirklichkeit

einbezieht und so der Theorie die ihr

tatsächlich zukommende Bedeutung

läßt. Es entsteht das lebendige Bild ei-

ner Welt, die in anderen Kategorien

dachte und urteilte - nicht ohne Ge-

winn für die Einschätzimg der Gegen-

wart.

fg

Unbekanntes Lyzeaiwesen
Rainer A. Müller, Akademische Aus-

bildung zwischen Staat und Kirche. Das
bayerische Lyzeaiwesen 1773 - 1849,

Teil 1: Darstellung Teil 2: Quellen, Pa-

derbom-München-Wien-Zürich: Schö-

nigh, 1986, zus. 743 S. (Quellen und
Forschungen aus dem Gebiet der Ge-

schichte, Neue Folge, hg im Auftrag der

Görresgesellschaft, H. 7)

Der Begriff Lyzeum hatte nie einen

klaren und einheitlichen Begriffsinhalt.

Im deutschen Sprachraum ist zumin-

dest eine große Unterscheidung zu

treffen, nämlich die zwischen dem
protestantischen Norddeutschland und

dem katholischen Süddeutschland. In

Norddcutschland stellte das Lyzeum,

auch Athenaeum, Gymnasium illustre

oder ähnlich genannt, ein vollständiges
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Gymnasium mit zusätzlichen philoso-

phischen und theologischen Kursen

dar. Im 18. Jahrhundert verlagerten

sich die Kurse auf die Universität, so

daß ein Lyzeum nunmehr mit einem

Gymnasiimi gleichbedeutend war.

Im katholischen Süddeutschland, wo
auch Bezeichnungen wie Gymnasium

malus, Studium philosophicum oder

andere üblich waren, war die Ein-

richtiug etwa zur gleichen Zeit ent-

standen; man verstand unter einem

Lyzeum jedoch allein die phi-

losophisch-theologischen Kurse ohne

zugehöriges Gymnasium. Damit war

die süddeutsche Einrichtung einer

Hochschule ähnlicher und forderte

auch zeitweise die Gleichstellung mit

einer Universitätsfakultät.

Die hier vorgelegte Arbeit, eme Ha-

bilitationsschrift aus dem Jahre 1982,

beschränkt sich bei der Behandlung

der Lyzealfrage auf Bayern, weil die

dortige Entwicklung eine gewisse Ho-
mogenität aufweist. Die Arbeit setzt

mit dem Umbruch des Lyzealwesens

ein, der durch die 1773 verfügte Auf-

hebung des Jesuitenordens eintrat. Der
Verfasser erkennt drei Entwicklungs-

perioden. Die erste bis 1799 reichende

Zeitspanne erlebte die Verlagerung

der Lyzeen von der societas lesu auf

die sog. Prälatenorden (Benediktiner,

Zisterzienser, Augustinerchorherren,

Prämonstratenser); Dominikaner und

Augustinereremiten wurden beiseite

gedrängt. Der Vorgang blieb noch im

Rahmen des alten gesellschaftlichen

Systems.

Der Schulplan von 1799, schon unter

dem Eindruck der großen europäi-

schen Umwälz\mgen, zielte bereits auf

die Säkularisierung ab. Die Jahre bis

1833 sahen die Lyzeen daher «Im

Spannungsfeld der Bildunffskon-

zeptionen des Neuen Bayern». Nach-

dem 1833 durch Erlaß eines Grundge-

setzes für die Lyzeen noch einmal eine

Stabilisierung eingetreten war, brachte

das Jahr 1849 das Einschwenken auf

die gemeindeutsche Hochschulent-

wicklung, die stark von Preußen und

der Humboldtschen neuhumanisti-

schen Universität vorgegeben war.

Wenn nicht anders angegeben, kfinnen

alle hier angezeigten Bücher beim

GDS-Studentendienst, Erzweg 7,

D-8079 Schemfeld, bezogen werden.

Mit der Abschaffung des Pflichtbe-

suches der «Allgemeinen [philoso-

phisch-theologischen] Studien» für

sämtliche Nichttheologen im Jahre

1849 endete der «katholisch-bayerische

Sonderweg». Das seither noch ange-

botene einjährige philosophische Pro-

pädeutikum konnte nur noch Bedeu-

tung für Studenten des philosophischen

Studiums, für Lehramts- und Priester-

amtskandidaten haben. Da aber auch

die Universitäten derartige Fropä-

deutika anboten, nahm die Anzie-

hungskraft der Lyzeen immer mehr ab

und sie wurden zu theologischen Fach-

schulen, was sie nie hatten sein wollen.

Die weiterbestehenden Lyzeen äh-

nelten zwar den entsprechenden Uni-

versitätsfakultäten, besaßen jedoch

nicht deren Privilegien wie die

akademische Selbstverwaltung, das

Promotionsrecht oder das Kooptati-

onsrecht des Lehrkörpers; statt Lehr-

freiheit herrschte strenger Schulbetrieb

unter staatlicher Aufsicht und kirchli-

cher Abhängigkeit. Die unter diesen

Umständen kaum verwunderliche

Tendenz zum Gymnasium wurde erst

1923 umgekehrt, als die übriggebliebe-

nen Anstalten die Bezeichnung

Philosophisch-Theologische Hoch-

schule und seit Ende des 19. Jahrhun-

derts nach und nach auch die akademi-

schen Rechte der Fakultäten erhielten.

Einige ehemalige Lyzeen erreichten in

der Reformphase der siebziger Jahre

des 20. Jahrhunderts sogar die Verle-

gung an Universitäten oder, wie Eich-

statt und Passau, die Aufwertung zu

Universitäten.

Die umfassende und klar gegliederte

Darstellung erklärt das bayerische

Lyzealwesen sowohl in sich wie auch

im größeren politischen und bil-

dungspolitischen Zusammenhang und

ist als Standardwerk zu bezeichnen.

fg

Hochschulen in Frankreich

Paul Ewert und Stefan Lullies, Das
Hochschulwesen in Frankreich. Ge-

schichte, Stmkturen und gegenwärtige

Probleme im Vergleich. München:

Bayrisches Staatsinstitut für Hoch-

schulforschung und Hochschulplanung

1985 (Zu beziehen beim Staatsinstitut,

Arabellastr. 1, D-8000 München 81).

Wer sich über das Hochschulwesen un-

seres französischen Nachbarn infor-

mieren wollte, hatte es bisher schwer.

Die vorliegende Schrift schließt diese

Lücke.

Sie beginnt mit einem historischen

Überblick vom Anden R6gime bis zur

Reformdiskussion 1968, wobei in ei-

nem Exkurs gesondert auf die

«Grandes l^coles», die französischen

Eliteschulen, eingegangen wird. Es

folgt eine Analyse der Hochschulsitua-

tion (räumlicher und personeller Aus-

bau, Beschäftigungslage) in Frankreich

und der Bundesrepublik, angereichter

mit instruktiven Tabellen und Graphi-

ken. Behandelt wird auch die Neuord-

nung des französischen Hoch-

schulwesens durch das Hochschulge-

setz von 1968 (Loi d'orientation), das

eine Antwort auf die Maiunruhen des-

selben Jahres war. Es brach mit der

seit Napoleon unangetasteten Fakul-

tätsgliedenmg und ließ Neugründun-

gen zu: allein 13 in Paris.

In der Folge werden die Striiktur des

französischen Hochschulsystems (u. a.

Aufbau des Studiums in einem starren

System, das Langzeitstudium verhin-

dert) imd die Probleme des Hoch-

schulzugangs in der Bundesrepublik

und in Frankreich dargestellt. Be-

sonderes Augenmerk wird anschlie-

ßend auf die französische Elitebildung

durch die «Grandes i^coles» gerichtet,

wobei die ungleichen Chancen beim

Zugang und die mangelnde Förderung

des wissenschaftlichen Nachwuchses

als «Schwachstellen des Systems» nicht

unerwähnt bleiben. Die Arbeit schließt

mit einer Darlegimg der Hochschul-

differenzierung in der Bundesrepublik

und in Frankreich sowie der Forschung

in Frankreich. Charakteristisch für

unser Nachbarland ist die Aufteilung

der Forschung zwischen Universitäten

und außeruniversitären Einrichtungen,

ähnlich wie bei der Differenzierung

der Lehre zwischen Universitäten und

«Grandes tcoles».
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Trotz aller Unterschiede zwischen dem
französischen und dem deutschen

Hochschulsystem zeigt sich, daß «ein

hohes Maß an Gemeinsamkeiten hin-

sichtlich der hochschulpoUtischen

Problembereiche und der Rahmenbe-
dingungen, in die sie eingebunden sind,

besteht.» Zur Nachahmung empfehlen

die Autoren das in Frankreich übUche

Postgraduiertenstudium. Es sei eine

«höchst wirksame Maßnahme zur För-

derung des wissenschaftlichen Nach-

wuchses und hochspezialisierter Füh-

rungskräfte filr Industrie und Wirt-

schaft sowie zur Begrenzung der Stu-

dienzeiten für das Gros der Studen-

ten.»

W.L.

Klassik als «weltliches Evangelium»

Kurt Abels, Zur Geschichte des

Deutschunterrichts im Vormärz. Robert

Heinrich Hiecke (1805 - 1861) - Leben,

Werk, Wirkung. (Studien und

Dokumentationen zur deutschen

Bildungsgeschichte, 32) Köln/Wien:

Böhlau, 1986. 250 S., br., DM42,-

Seit 1849 Rektor des Greifswalder

Gymnasiums, zuvor Konrektor am
Domgymnasium zu Merseburg, war

der Junghegelianer Robert Heinrich

Hiecke nach den Maßstäben seiner

Zeit ein «Linker». Er war Mitarbeiter

an Ruges «Hallischen Jahrbüchern»

und Mitbegründer des «Constitutio-

nellen Clubs» im Merseburg der Re-

volutionsära.

Die Bedeutung dieses Pädagogen

reicht weit über das Feld des '

Deutschunterrichts hinaus, für den er

als erster eine umfassende Methodik

und Didaktik entwickelte und einen

Lesekanon aufstellte, in dem die

Werke Goethes, Schillers, Lessings

und Uhlands als «weltliches Evange-

lium» die zentrale Rolle spielten. Für

Hiecke war Erziehung Erziehung zur

Humanität; vehement opponierte er

gegen das «Princip der Restauration in

der Pädagogik», so der Titel eines Auf-

satzes von 1841. Dieser Aufsatz stellt

eine vernichtende Rezension des Bu-

ches «Über den deutschen Unterricht

auf Gymnasien» von Friedrich Joachim

Günther dar, dessen Autor «ausge-

diente Corporale mit kräftigem Com-
mandobaß und noch kräftigerem

Rohrstocke» als mustergültige Lehrer

empfahl.

Eingegangene Bücher

[Mappe mit 9 farbigen Nachdrucken,]

hg. von Halle-Information/Martin-Lu-

ther-Universität Halle-Wittenberg, Text:

Werner Piechocki, Gestaltung: Helene

Beine, Karl-Marx-Stadt o. J. [1987],

Marie 9,-

Otto Krammer, Akademia. Ein katholi-

scher Finkenverein zu Wien 1902 - 1983.

(Beiträge zur österreichischen Studen-

tengeschichte, 15) Wien: österreichi-

scher Verein ßr Studentengeschichte,

1988. 122 S. m. 28 Faksimiles, br.,

DM 15,-

Klaus-Dieter Stefan, Blind wie zu Kai-

sers Zeiten. Säbel, Seidel, Schmisse -

neue ^Burschenherriichkeit»? (nl.kon-

kret 65) 2. Aufl., Bertin (Ost): Neues

Leben 1987, 160 S. m. Abb.

I

Kurt Abels, Professor für Deutsche

Sprache und Literatur und ihre Didak-

tik an der Pädagogischen Hochschule

Freiburg, kommt das Verdienst zu, die

Bedeutung Hieckes für die Geschichte

der Pädagogik erstmals in der gebote-

nen Ausführlichkeit gewürdigt zu ha-

ben. Frühere Arbeiten konzentrierten

sich ausschließlich auf Hieckes Buch

«Der deutsche Unterricht auf deut-

schen Gymnasien» und vernachläs-

sigten andere Schriften. Abels hat

darüber hinaus ungedruckte Quellen

aus Merseburg und Magdeburg aus-

gewertet. Ein wichtiger Baustein zur

Geschichte der Pädagogik und des

Deutschunterrichts.

m
Leserbriefe

Fehler in NF 4

Zunächst möchte ich Euch meine

höchste Anerkennung für die Heraus-

gabe des Studenten-Kurier ausdrüc-

ken. [...] Ich erwarte jede Folge schon

mit Spannung und habe eigentUch nur

einen Wunsch: vierteljährliche Er-

scheinungsweise.

Natürlich gibt es, was Österreich be-

trifft, häufig kleinere Ungenauigkeiten,

die aber verständlich sind. In der

Neuen Folge Nr. 4 (Herbst 1987) wäre

folgendes zu verbessern:

S. 4 (Schweizer Studentenhistoriker-

Tagung): Katholische österreichische

Landsmannschaft Starhemberg (nicht

Starkenburg: eine Korporation dieses

Namens gibt es in Österreich über-

haupt nicht);

S. 14 (Neue Mitglieder) zu ergänzen:

Christian Eistert, Weidling (MKV-
Ostaricia Wien); Stefan Grusch, Hörn
(MKV-Waldmark Hörn); wirkl. Hofrat

Mag. Josef Schantl, Wien (MKV-
Waldmark Neunkirchen). Es gibt an

mehreren Orten Korporationen mit

dem Namen «Waldmark».

Enttäuscht war ich, daß ich kein Wort
über die Festschrift der KÖStV BO-
RUSSIA zimi 65. Stiftungsfest gelesen

habe, obwohl ich sowohl an den Ar-

chiwerein der Markomannia (Würz-

burg) als auch an die Gesellschaft für

Deutsche Studentengeschichte

(Schernfeld) ein Exemplar geschickt

habe. Nicht einmal imter der Rubrik

«Eingegangene Bücher» ist ein Hin-

weis zu flnden. Wie Ihr vielleicht gele-

sen habt, ist eine Rezension in der

Deutschen Corps-Zeitung erschienen.

Es ist immer betrüblich, wenn na-

hestende Einrichtungen das nicht zur

Kenntnis nehmen, was eher Femste-

hende durchaus beachtlich fmden.

Ein Wort auch zu der Glosse «Wenig

Glück mit den Frauen»! Hubinek hat

sich mit dem Brief lächerlich gemacht.

Das Plakat ist so harmlos, daß es erst

durch die völlig verfehlte Reaktion der

Briefschreiberin Beachtung gefunden

hat. Ich habe mir erlaubt, der Dame
einen - zugegeben sehr harten - Brief

zu schreiben, der aber in weiten Krei-

sen (bis hinauf in die Bundesparteilei-

tung der ÖVP) sehr wohlwollend auf-

genommen worden ist. Zu Eurer In-

formation lege ich Euch eine Kopie

des Plakats (aus einer Verbindungs-

zeitschrift), meinen Brief und eine

Glosse darüber in der WOCHEN-
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PRESSE, einem politischen Magazin

Österreichs, bei.

Prof. Mag. Heinrich Kolussi, Wien

Anm. d. Red,: Zunächst vielen Dankßr
die Korrekturen! Die Rezension der Bo-

russia-Festschrift wurde in der vorlie-

genden Nummer nachgeholt; ich hatte

das Rezensionsexemplar leider nicht er-

halten.

WeDig Glück mit den Frauen...

Ich möchte mich keineswegs als Leser-

briefschreiber profilieren, aber zu Dei-

ner Glosse im letzten Studenten-Ku-

rier «Wenig Glück mit den Frauen...»

muß ich Dir doch mitteilen, daß der

schöne Brief von Frau Dr. Hubinek

uns nie erwartete Publicity gebracht

hat. Das Plakat wurde mehrfach wie-

dergegeben, imd in mehreren Tages-

zeitungen erschienen Glossen, den

letzten Artikel aus der «Wochcnpres-

se» findest Du anbei in Ablichtung.

Außerdem haben auch verbandsintern

etliche Verbindungszeitschriften die

Sache aufgegriffen, und auch einige

Politiker der ÖVF haben sich für den

Brief ihrer «Parteifreundin» interes-

siert. Alles in allem also eine durchaus

positive Nachlese...

österreichischer Verein

ßr Studentengeschichte

Dr. Peter Krause, Wien

Anm. d. Red.: Herzlichen Dank fUr die

zusätzliche Information!

Auch Belgien gehört dazu!

Gern möchte ich einen Kommentar zu

Frank Steiners Leserbrief (SK NF 4,

27) abgeben. Er schreibt: «... viel zu

wenig Kontakte innerhalb unserer drei

Länder». Ich glaube, es ist viel zu we-

nig bekannt, daß es auch in Flandern

eine mehr als 100 Jahre alte Cou-

leurgeschichte gibt, daß dort ein

Couleurstudententum mit ungefähr

gleichem Comment blüht! Bis heute

hatten wir schon manchmal Besucher
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Die Redaktion behilt sich das Recht vor, Leser-

briefe sinngemiiO zu kürzen. Alle namentlich

oder durch Kürzel gezeichneten Beitrige geben

ausschließlich die Meinung der Verfasser wie-

der.

aus Deutschland bei unseren Aktivita-

tes. Der KVHV (Katholischer Flä-

mischer Hochschüler-Verband, d.

Red.) ist auch 1978 dem EKV beige-

treten. Auch die flämischen Verbin-

dungen haben sehr gerne Kontakte mit

ausländischen Verbindungen!

Paul Saey, Antwerpen

Anm. d. Red.: Paul Saey vermittelt gerne

Kontakte zu flandrischen Verbindungen.

Seine Adresse: Van Geertstraat 12, B-

2018Antwerpen. Tel.: 32.3/2356910.

Landsmannschaft, nicht Burschen-

schaft

Gestern habe ich den Band über das

Korporationswesen im Sudetenland

(Veröffentlichungen des Archivvereins

29, d. Red.) durchgelesen und bin auf

einen kleinen Irrtum im Aufsatz von

Herrn Hujer gestoßen: Hercynia-Prag

war nicht Burschenschaft, sondern

Landsmannschaft in der DL und ge-

hört auch heute noch - mit Sitz in

Frankfurt am Main - dem Coburger

Convent an (S. 24/25).

Thomas Schindler, Gerbrunn

Die Schrift ist zu klein

Das Format und die Buchstabengröße

des Studenten-Kurier halte ich in An-

betracht vieler älterer Leser für etwas

ungeschickt und würde das Format

und eventuell auch die Buchstaben-

größe und das Layout der «Acta Stu-

dentica» vorschlagen. Ist das machbar?

Rudolf Geser, Innsbruck

Anm. d Red: Größere Schriftart - ja,

vgl. dieses Heft. In der Tat erreichten

uns mehrere Zuschriften dieser Art, und

wir hoffen, unseren Lesern entgegenge-

kommen zu sein. Das Format muß aus

versandtechnischen Gründen bleiben,

wie es ist^

Schwarzes Brett

Private Kleinanzeigen im *Studenten-

Kurier» sind kostenlos. Schreiben Sie an

die Redaktion Studenten-Kurier, Rai-

mund Neuß Vorgebir^tr. la, D-5000

Kölnl.

Informationen und Adressen zu

Damenverbindungen gesucht. Auch
fOr Literaturhinweise über Damen-
verbindungen vor dem Krieg bin ich

sehr dankbar. Norbert Schmidt, Uni-

versitätsstr. 1, HS 17/125, D-4000 Düs-

seldorf 1, Tel. (0211) 33 40 33.

Welcher Video-Amateur hat die Ver-

leihung des Ordens «Wider den tie-

rischen Ernst» an Gertrud Höhler

(30.1.88, Dritte Programme, 21.45

Uhr) auf VHS mitgeschnitten und

stellt dem Ton- und Videoarchiv der

GDS eine Kopie zur Verfügimg? Kon-

takt über Redaktion Studenten-Kurier,

Raimund Neuß, Vorgebirgstr. la, D-

5000 Köb 1.

Verkauf gegen Höchstgebot: Keussen,

Hermann: Die alte Universität Köln -

Grundzüge ihrer Verfassung und

Geschichte. Festschrift zum Einzug in

die neue Universität Köln. - Köln 1934,

623 pp., Broschur, zahlreiche Abb. und

Tab., GUT ERHALTEN!! Vorzügü-

che Quelle zur Universitätsgeschichte,

u.a. Verzeichnis d. Rektoren, Dekane

und Professoren 1398 1797. Gebote

an: Christian Strobel, Mörchinger Str.

119c D-1000 Berlin 37.
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Hermann Löns -

ein Poet und Paukant
Waffenstudentische Aktivität und literarisches Werk

Hermann Löns (1866 bis 1914) ist

heutigen Generationen, wenn über-

haupt noch, nur als «der Heidedichter»

bekannt. Mancher Jäger weiß vielleicht

noch seine Tier- und Jagdgeschichten

zu schätzen. Wegen seiner «germa-

nisch-heidnischen» Weltanschauung ist

er der Literaturwissenschaft als «Weg-

bereiter des dritten Reiches» suspekt,

obwohl gerade die Nationalsozialisten

versuchten, ihn zur «Unpcrson» zu er-

klären. Anhänger der Grünen weisen

heute auf seine schon um die Jahrhun-

dertwende ergangenen eindringlichen

Mahnungen zum Umweltschutz hin;

sie würden ihn aber wohl in Grund und

Boden verdammen, wüßten sie über

seine patriarchalische Auffassung von

der Rolle der Frau Bescheid, oder gar

darüber, daß er als Student und später

als Alter Herr ein begeistertes Mit-

glied schlagender Verbindungen war.

Bruch mit dem Vater

Gerade dieser letzte Aspekt im Leben

des Hermann Löns ist nicht nur der

am wenigsten bekannte, sondern auch

der noch am wenigsten sachkundig

erforschte. Als Sohn eines strengen

katholischen Oberlehrers in West-

preußen und Münster aufgewachsen,

Diese Couleurfotografie von Hermann
Löns aus dem WS 1888/89 hangt noch

heute auf der Kneipe der Landsmann-

schaft Verdensia in Göttingen. (Foto:

Archiv der Verdensia)

kommt der knapp 21jährige als Student

der Medizin im Sommersemester 1887

an die Universität Greifswald. Hier

vernachlässigt er aber nicht nur das

ihm väterlicherseits vorgeschriebene

Studienfach zugunsten seiner starken

^ •f
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zoologischen Interessen, er tritt zudem
auch der Turnerschaft Cimbria bei.

Die Zugehörigkeit zu einer schlagen-

den Verbindung wird zur Grundlage

des späteren Bruchs zwischen dem
Vater und Hermann; zunächst läßt

Friedrich Löns seinen Sohn seinen Är-

ger vor allem dadurch spüren, daß er

ihm seinen Wechsel erheblich kürzt.

Auch innerhalb der Cimbria hat Löns

Probleme; diese scheinen ihre Ursache

wohl in seinem durch die strenge Er-

ziehung geprägten Charakter zu haben.

Nach außen hin gibt er sich blasiert,

zynisch und arrogant - auch seinen

Bundesbrüdern gegenüber, unter de-

nen er nur wenige Freunde findet (da-

runter besonders sein Leibfux Thomas
Hübbe). Obwohl Löns zahlreiche Con-

trahagen durch sein rauhbeiniges Ver-

halten anderen Waffenstudenten ge-

genüber herausfordert, ist sein Fecht-

stil äußerst nervös und bringt ihm

manche Kritik des Mensurconvents der

Cimbern ein.

«Cum Infamia» ausgeschlossen

Zu Beginn des Wintersemesters

1888/89 nimmt der Burschenconvent

der Cimbria die Tatsache, daß Löns,

bedingt durch die Zahlungsverweige-

rung seines Vaters, Schulden von etwa

25 Mark innerhalb eines Termins, zu

dessen Einhaltung er sich ehrenwört-

lich verpflichtet hatte, nicht zu beglei-

chen in der Lage ist, zum Anlaß, ihn

mit der «exciusio cum infamia» zu be-

strafen. Diese «Ehrloserklärung», die

ihn noch im Elternhaus in Münster er-

reicht, trifft Löns schwer.

Er geht nun nach Göttingen und wagt

dort als Fux der Landsmannschaft

Verdensia den waffenstudentischen

Neubeginn, ficht schon wenige Tage

nach seinem Beitritt die erste Mensur.

Die Verdensia wird jedoch bereits we-

nige Wochen später wegen des allzu

ausschweifenden Lebenswandel ihrer

Mitglieder durch den Rechtspfiegeaus-

schuß der Universität aufgelöst. Löns

muß «ohne Verhältnis zur Couleur»

ausscheiden und verbringt den Rest

des Semesters im «Klub der Bewußtlo-

sen». Ein wüstes Sauflied dieser Runde
soll das Vorbild für das heute wohl be-

kannteste Gedicht von Hermann Löns

gewesen sein:

«Auf der Lüneburger Heide

Ging ich auf und ging ich unter.

Bruder, leih mir deine Kleine,

Denn die meine ist nicht munter.»

Der Vater holt Hermann zurück nach

Münster, wo er noch einige Zeit Na-
turwissenschaften studiert. Ab 1891

beginnt Löns, sich als Journalist

durchzuschlagen, zunächst fast ohne

Hoffnung auf eine feste Anstellung,

später dann als populärer Kolumnist

und Redakteur in Hannover.

Schon in seiner letzten Studienzeit in

Münster um 1889/90 kommt Löns in

Berührung zur modernen Dichtung
seiner Zeit und schreibt auch selber

zahlreiche Gedichte, von denen man-
che die Erlebnisse seiner Greifswalder

Semester wiederspiegeln. Interessant

ist die Verknüpfung von Liebe,

(Dicht-) Kunst und Mensur.

«Zehn Tage sind es her,

als ich in ihrer Stube stand,

da gab sie mir die weiße Hand
und sprach die wenigen Worte nur:

'Viel Glück im Leben, Herr Studiosus,

im Dichten und auf der Mensur!'»

(«Frau», 1888) Fortsetzung auf S. 7

Ausstellung der Arminia Bonn
Geeignete Stücke zu finden, war gar nicht so einfacti

Im Inneren der «Bierkapelle»: Kellerkneipe des Bonner Arminenhauses.

Postkarte aus dem Jahre 1900 im KV-Archiv.

und Archivalien, die dank der VorsichtVom 5. bis zum 27. Mai zeigte die

Bonner Arminia eine vielbeachtete

Ausstellung über ihre 125jährige Ge-

schichte. Die Realisierung der Aus-

stellungsidce erwies sich als schwieri-

ger, als Außenstehende vermuten

könnten. Hatten die Gründer doch

schon 1865 ihren studentischen

Schmuck abgelegt, also Bänder und

Bierzipfel.

Arminia gehörte zu den Gründern des

nichtfarbcntragenden Kartellverbandes

katholischer deutscher Studentenver-

eine (KV) und hat deshalb wenig Wert

auf studentisches Traditionsgut gelegt.

Immerhin gab es ein paar Trinkgefäße

und reichverzierte Fotoalben aus frü-

hen Jahren, die wir präsentieren

konnten. Viel ergiebiger waren freilich

die umfangreichen Fotosammlungen

unseres Bundesbruders Johannes Hen-

ry die 2^it des NS-Re^mes überstan-

den haben.

Geschichte, Prinzipien, Personen

Aus diesen beiden Quellen wurde die

Ausstellung gespeist. Sie gliederte sich

in drei Teile, beginnend mit der Ge-

schichte der Korporation. Anschlie-

ßend wurden die Prinzipien «Religion,

Wissenschaft, Freundschaft» darge-

stellt und schließlich solche Mitglieder

gewürdigt, die in Staat und Gesell-

schaft Vorbildliches geleistet haben.

Drei Vitrinen mit Büchern, Fotos und

anderen Dokumenten ergänzten die

zwölf Stellwende mit 69 Ausstellungs-

stücken.

Natürlich bildete unsere denkmalwür-



"(

Berichte Berichte

diges Arminenhaus auf der Kaiser-

straße 85 einen Fixpunkt. Es ist der er-

ste, 1900 vollendete studentischhe

Zweckbau im KV und wird wegen sei-

nes neugotischen Dekors ironisch

«Bierkapelle» genannt.

Wahlspruch «Treu, frei»

Ein anderer unverkennbarer Schwer-

punkt war das Gedächtnis an berühmte

Mitglieder: Etwa die Reichskanzler

Georg von Hertling und Wilhelm

Marx, Heinrich Brüning, der nach sei-

nem Sturz die Ehrenmitgliedschaft er-

halten hatte - ein politisches Bekennt-

nis! -, die Bundeskanzler Konrad

Adenauer und Kurt Georg Kiesinger.

Die Ausstellung sollte aber keine Per-

sonality-Show sein. Auch unbekannte

Mitglieder kamen ins Bild oder besser

ins Foto.

Eines ist gewiß, der Grundsatz der Le-

bensfreundschaft hat die Korporation

über viele Anfechtungen hinweggeho-

ben. Sonst bestünde sie nicht mehr.

Der Wahlspruch «Treu, frei», das Be-

kenntnis also zur Treue gegenüber der

katholischen Kirche und zur akademi-

schen Freiheit, hat alle 1800 Arminen
seit der Gründung miteinander ver-

bunden. Wir hoffen, noch genügend
Kraft für die Zukunft zu haben. Wenn
sich auch im Verlaufe der langen

Jahre, in denen Arminia bestand, das

Bild der Universität und des Studenten

grundlegend geändert hat, so müßte
das Bedürfnis nach einem Freundes-

bund in einer anonymen Gesellschaft

stärker als je zuvor bestehen.

Das haben wir in der Ausstellung nicht

zeigen können. Aber wenn sie wenig-

stens einen Schimmer unserer wirkli-

chen Existenz vermittelt hat, so können

wir zufrieden sein.

W.L

Internationale Kneipen In Mecheln
Zwischen den Liedern ein Biermimiken-Wettkampf

Am Dienstag, den 8. März 1988, fand

in Mecheln der 38ste «Verbondscan-

tus» statt. Diese große Kneipe mit 400

bis 500 Anwesenden wird zweimal im

Jahr geschlagen. Unter dem Präsidium

des Katholiek Vlaams Technisch

Hoogstudenten Verbond (KVHV)
Mecheln, dem vier Ingenieurverbin-

dungen und die fünf Fakultätskreise

angeschlossen sind, wurden Gäste aus

der Bundesrepublik, den Niederlanden

und von vielen Verbindungen aus Me-
cheln, Löwen und Antwerpen begrüßt.

Zwischen den Liedern fand ein Bier-

mimiken-Wettkampf statt. Abgeschlos-

sen wurde der Abend mit den Natio-

nalhymnen und mit der flämischen
Hymne «De Vlaamse Leeuw».

Drei Tage später gab es eine Kreuz-
kneipe des KVHV Mecheln mit der

KDStV Ferdinandea-Prag zu Heidel-

berg. Eine Neuheit war es, daß in die-

sem Jahr auch die AV Eumavia Lova-

niensis (deutschsprechende Belgier

von der Universität Louvain-la-Neuve)

teilnahm. Mit Vertretern aller KVHV-
Abteilungen als Gästen wurde eine

licdcr- und bierreiche Kneipe ge-

schlagen, an der ungefähr 60 Bundes-

und Kartellbrüder teilnahmen. In

einen flämischen Salamander wurden

Anekdoten aus unserer zwei Jahre al-

ten Freundschaft eingeflochten. Es war

viel zu bald 1 Uhr früh, als die Natio-

nalhymnen zum Ende der Kneipe und
zum Anfang der Nacht erklangen.

PaulSaey

«Nicht resignieren, sondern gestalten»

Umweltminister Töpfer auf der 102. Cartellversammlung

Vieldeutige Sprache statt klarer politi-

scher Standpunkte, Zunahme morali-

scher Beliebigkeit und Unfähigkeit zur

Selbstkritik: Das sind nach Auffassung

von Bundesumweltminister Klaus Töp-

fer Zeichen für einen Verfall der poli-

tischen Kultur in der Bundesrepublik.

Auf der 102. Cartellversammlung des

deutschen CV in Freiburg appellierte

Töpfer an die 1100 Gäste des Fest-

kommerses am 14. Mai, diesem Verfall

durch das «Farbe Bekennen» in der

Öffentlichkeit zu wehren: «Nicht re-

signieren, sondern gestalten», lautete

das Motto seiner Festrede.

Die Delegierten der CV beschäftigten

sich auf ihren Arbeitssitzungen vor al-

lem mit hochschulpolitischen Fragen.

Sie berieten über die sogenannte

«Charta 90», eine Fortschreibung der

1972 beschlossenen «Gesellschaftspoli-

tischen Grundsätze» des Verbandes.

Endgültig verabschiedet werden soll

das Papier auf der 104. CV 1990.

In den Verband aufgenommen wurde

die frühere RKDB-Verbindung Ripua-

ria Aachen. Der Vorsitzende im CV-

Rat, Urban Zinser, forderte eine

«mehr oder weniger deutliche Bei-

tragserhöhung» spätestens in zwei Jah-

ren. Er begründete das mit den immer

höher werdenden Reisespesen und

Übernachtungskosten der CV-Funktio-

näre, die den Haushalt immer stärker

belasteten. Erleichtert nahmen die De-

legierten zur Kenntnis, daß die Sanie-

rung der in der Vergangenheit wegen

ihrer Finanzlage ins Gerede gekomme-

nen CV-Akademie abgeschlossen ist.

Dit sludtnltnhidodtch«

Anliqui'ijl litltrl:

• anliguarischt und «ti-

lagslnsch« Lile'alui

• sludtnlisch» G'*phik

• stuoentisc^e Pottkaittn

• SludtntiSCh«SilhOutM*n

• all« Couieurariikei

Kalalogtuttndung aul

Wunsch'

Silvia Civtltk. B'unncnsifa

Ke 10 0S20SSI Auguilinl.

Feinspr 22 41 / 20 30 Ol

Abgelehnt wurden der Prüfbericht der

CV-nahen «Studienstiftung Eugen

Bolz» und der Bericht der «Gesell-

schaft für Studentengeschichte und stu-

dentisches Brauchtum» (GGB), um die

es heftige Debatten im Zusammen-

hang mit der geplanten Neuauflage des

CV-Handbuches gab. Die in München

ansässige GGB muß jetzt auf der näch-

sten CV in Hannover eine überarbeite-

te Fassung des Handbuches vorlegen,

die den umstrittenen Artikel über die

«Begegnung mit der Frau» nicht mehr

enthalten darf. Ist sie dazu nicht in der

Lage, soll der CV-Rat die Herausgabc

des Handbuchs übernehmen.

EB
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100 Jahre Akademischer Reit-Club

Hannover
Am ersten Juni-Wochenende 1988 fei-

erte der Akademische Reit-Club

(ARC) Hannover sein 100. Stiftungs-

fest. Die Feier begann am Donnerstag

mit der Jahrhundertkneipe auf dem
Haus. Am Freitag folgten die Mitglie-

derversammlung des Vereins Studen-

tenwohnheim, der Altherren-Convent

und der Begrüßungsabend in der Alten

Mühle, Hannover-Kirchrode. Der
Samstag begann mit der Stiftungsfest-

quadrille im Reiterstadion Hannover-

Vahrenwalde. Diese wurde von 16 Mit-

gliedern vorgeführt. Anschließend gab

es einen Imbiß in Form von Erbsen-

suppe und Getränken. Am Schluß des

Ereignisses stand der Stiftungsball im

Runden Saal der Stadthalle Hannover.

Zu dem Fest erschien ein Adressen-

verzeichnis mit einem Abriß der Ge-

schichte des ARC. Im Adressenteil

werden 134 AHAH, 7 Aktive und 13

Inaktive geführt. Unter den Alten Her-

ren stehen ein Ehrenmitglied und 23

Club-Schwestern. Das sind die Ehe-

frauen von Clubmitgliedern. Unter den

Mitgliedern befinden sich auch Aus-

länder.

Der ARC wurde am 28. April 1888 von

einigen Studenten gegründet, die ne-

ben dem Studium den Reitsport be-

treiben und in ihrer Freizeit am gesel-

ligen Leben Hannovers teilnehmen

wollten. Der ARC trug zunächst den

Charakter eines Herrenclubs, dem
u. a. auch Inaktive der Hannoverschen

Corps angehörten, später auch solche

auswärtiger Verbindungen, die zur

Technischen Hochschule wechselten.

Er galt als schwarze, satisfaktiongeben-

de Verbindung, die ggfs. bei den Corps

Saxonia oder Ostfalia Waffen belegte.

Chargiert wurde in Frack und Zylin-

der. Aufgrund von Nachwuchsschwie-

rigkeiten nach dem Ersten Weltkrieg

verwandelte sich der Herrenclub in

eine Korporation. Der studentische

Comment wurde in gemilderter und

modernisierter Form übernommen.

Der Club unterhielt enge Beziehungen

zum Offizierskorps der Kavallerie-

schule und anderen Einheiten. Da-

durch konnten die Mitglieder nach be-

standener Reitprüfung an mancher

Jagd teilnehmen, zu der Militärpferde

zur Verfügung gestellt wurden. Als die

Korporationen im Dritten Reich auf-

gelöst wurden, gründeten drei Corps

und der ARC die Kameradschaft

«Paul von Hindenburg». Nach dem
Zweiten Weltkrieg wurde der Club am
1. Dezember 1948 wiederbegründet.

Er entwickelte sich so gut, daß ein

Clubhaus in der Hausmannstraße 2 ge-

baut werden konnte. Freilich war die

korporative Komponente des Clubs

nicht immer unumstritten, jedoch fand

man immer wieder zu ihr zurück.

Die Mitglieder tragen eine Clubnadel,

bestehend aus einem Hufeisen, das die

Buchstaben ARC umschließt.

Eine Festschrift von 66 Seiten illu-

striert den Abriß der Geschichte, der
im Adressenverzeichnis abgedruckt ist.

Nach «Das Akademische Deutsch-

Geschichte

Hermann Löns - ein Poet und Paukant

Fortsetzung von S. 2

Noch deutlicher tritt die Metapher

«Frau/Liebe - Mensur» in dem 1889

entstandenen Gedicht «Abfuhr» her-

vor, in dem der Dichter die Begegnung

mit einem Mädchen schildert, durch

dessen Blick er «im Herzen tief eine

tödliche Abfuhr» erhält. Noch im stark

autobiographisch gefärbten Roman
«Das zweite Gesicht» (1911) wird eine

Damenrede des Protagonisten Hel-

mold Hagenrieder (= Löns) mit einer

Säbelmensur verglichen.

Im Jahre 1913 wird der unehrenhafte

Ausschluß Löns' aus der Cimbria rück-

gängig gemacht und der Schriftsteller

in den Altherrenverband der Turner-

schaft aufgenommen. Schon seit der

Jahrhunderwende hatte er sich lange

vergeblich um seine Rehabilitation

bemüht. Auch dieses Motiv des als

«ehrlos» aus der Gesellschaft Ausge-

stoßenseins Hndet sich in mancher sei-

ner Erzählungen wieder.

Wiederherstellung der Ehre

«Kiepenklaus» (1913), ein Greifs-

walder Waffenstudent, entsagt sogar

freiwillig akademischen Privilegien und

fröhlichem Verbindungsleben, um als

wandernder Korbflicker glücklich mit

Frau und Kind durch die Lande zu zie-

hen. Lüder Volkmann, der Held des

Romans «Dahinten in der Haide»

(1909), weist ebenfalls autobiographi-

sche Züge auf: Aufgrund unverschul-

deten Handelns als ehemaliger Zucht-

häusler «ehrlos» geworden, kämpft er

mit Erfolg für die Wiederherstellung

seiner Ehre. Geschildert wird auch ein

Mensur-Erlebnis des stud. rer. nat. (!)

Volkmann, dem ein Abenteuer Löns'

auf dem Fechtboden zum Vorbild ge-

dient haben soll. Und als der Student

Volkmann sich in die Frau seines Pro-

fessors verhebt, «nimmt er sofort die

Exmatrikel», ein Motiv, das schon dem
bereits erwähnten Gedicht «Frau» zu-

Was kosl«l
dl« Sfidd*iilselM Z«ihuig7

Ein blBdiMi m«lir Ehrg^lx.
Ein blBeli*n m*hr Inl«r»ss«.
Ein blBch*n m*kr Eftpich*n.

Dam Ist (iasi) all««.
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land» Band II, 1931, S. 575 bis 577 war

der ARC Hannover mit den Akademi-

schen Reitklubs Breslau (gegr. 1925),

Köln, Königsberg, Frankfurt, Münster

und Berlin (gegr. 1927) 1928 Gründer

des Akademischen Rciterbunds e. V.

Zur Zeit der Abfassung des damaligen

Artikels hatte der Bund 24 nicht na-

mentlich genannte Akademische

Reitsport-Vereinigungen, von denen

wohl nur der ARC Hannover als Kor-

poration angesehen werden kann. Wo
sind diese Vereinigungen geblieben?

Manfred Schmidt
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grundeliegt («[...] Sie ist ja eines an-

deren Weib!»).

Nicht zuletzt finden sich Beziehungen

zum Waffenstudentum auch in man-

chen von Löns' Tiergeschichten. So

vergleicht er das Kampfverhalten der

Hirsche und der Stichlinge mit den

Regeln der Satisfaktion und geht in

seinem oft bewußt burschikosen Ton

auch einmal so weit, seinem Dackel die

Worte «in die Schnauze» zu legen, er

werde mit seinem Herrn «allen studen-

tischen Verkehr abbrechen» («Mein

Dachs und mein Dackel», 1906).

Trotz dieser doch zum Teil sehr deutli-

chen Anspielungen auf die waffenstu-

dentische Vergangenheit des Dichters

haben fast alle seine Biographen •

meist auch in Unkenntnis der korpora-

tionsspezifischen Begriffe - diesen

zweifellos bedeutenden Abschnitt im

Leben des Hermann Löns recht unge-

nau behandelt. Dichtung und Wahrheit

sind in manchen Fällen schwer oder

gar nicht mehr zu trennen. Deutlich

zeigt sich aber, daß Löns an seiner

Korporation hing, auch trotz erlittenen

Unrechts, das er gleichwohl nicht

hinzunehmen bereit war. Postum ist

Löns während der 20er und beginnen-

den 30er Jahre in seinem Verband,

dem Vertreterconvent (VC) der Tur-

nerschaften, zu einen «völkischen Na-

tionalhelden» und «vorbildlichen Akti-

ven» stilisiert worden. Letzteres war

er, wie wir gesehen haben, sicher nicht,

und ein «Heldenkult» um seine Person

lag seinem Wesen fern:

«Will nichts mehr hören und nichts

mehr sehn.

Wie Laub und Gras so ^11 ich ver-

gehn.

Darum kein Hügel und darum kein

Stein,

Spurlos will ich vergangen sein.»

Zumindest in seinem schriftstelleri-

schen Werk - welchen Wert man ihm

auch immer zumessen mag - lebt Löns

bis heute fort.

Tliomas Schindler

Die Grundgedanken dieses Aufsatzes

entsprechen einem Vortrag des Verfas-

sers auf der Deutsch-Österreichisch-

Schweizerischen Studentenhistorikerta-

gung in Konstanz am 2. Oktober 1988.

Nachrichten

Wissenschaft als Entscheidungshilfe

für PoUtiker: Ihren Wert setzten Bun-

deskanzler Helmut Kohl und der nord-

rhein-westfälische Ministerpräsident

Johannes Rau auf der Versammlung

der Westdeutschen Rektorenkonferenz

in Köln vom 8. bis zum 10. Mai unter-

schiedlich hoch an. Während Kohl sich

in dieser Hinsicht eher optimistisch

gab, war Rau skeptisch. Vertreter un-

terschiedlicher Disziplinen, etwa

Volks- und Betriebswirte, würden zum

Beispiel im Fall des Stahlwerks Rhein-

hausen zu ganz verschiedenen Ergeb-

nissen kommen.

7,11 Milliarden Mnrk wurden 1987 für

Forschung an den Hochschulen der

Bundesrepublik aufgewendet. Das ist

freilich nur ein Achtel der Gesamtauf-

wendungen; 70 Prozent der For-

schungsausgaben waren in Einrichtun-

gen der Wirtschaft zu verbuchen.

Hochschule

Bafög und das soziale Netz

Das soziale

Netz
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Alle Jahre wieder gerät die staatliche Ausbildungsförderung für Schüler und Stu-

denten in der Bundesrepublik (Bafög) in die Diskussion. Bafög - ein Faß ohne Bo-

den, eine nicht mehr tragbare Belastung des Bundeshaushalts? Das kürzlich veröf-

fentlichte «Sozialbudget 1987» des Bonner Arbeitsministeriums zeigt: Die staatli-

che Ausbildungsförderung nahm 1987 mit nur 0,5 Milliarden Mark den letzten Po-

sten unter den Sozialausgaben von Staat, Sozialversicherung und Betrieben ein.

Nachrichten

Mit Sorge betrachtet der Deutsche

Hochschulverband die Situation des

wissenschaftlichen Nachwuchses an

den bundesdeutschen Universitäten.

Nur ein Fünftel der zwischen 1980 und

1986 Habilitierten erhielt einen Ruf

auf eine Lebenszeitstelle. Etwa 1500

Privatdozenten sind entweder nur auf

Zeit beschäftigt oder haben überhaupt

keine Anstellung. Beim Hochschulver-

bandstag in Berlin wurde angeregt, äl-

teren Hochschullehrern Anreize für

ein vorzeitiges Ausscheiden zu geben,

damit sie ihren Platz für jüngere frei-

machen. Außerdem solle man dem
Beispiel Baden-Württembergs und

Berlins folgen und für junge Gelehrte

neue Professuren einrichten.
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Flämische Universitäten

werden benachteiligt
Ungleichgewichte zwischen beiden Teilen Belgiens

Auf Belgiens Weg zum Bundesstaat sind

noch manche Hindemisse zu bewälti-

gen, bis alle Streitpunkte zwischen Fla-

men und Wallonen ausgeräumt sind

Unser Antwerpener Mitarbeiter beschäf-

tigt sich mit der finanziellen Ausstattung

der belgischen Universitäten.

«Warum gibt es jetzt noch immer sol-

che Schwierigkeiten zwischen Flamen

und Wallonen?» Das ist eine Frage,

die einem als Flamen oft gestellt wird,

wenn man im Ausland ist. Der Katho-

lische Flämische Hochschüler-Verband

(KVHV) hat jetzt einmal offizielle

Quellen wie den Staatsanzeiger, eine

Studie des Vereins flämischer Profes-

soren und die 2^itung «De Standaard»

untersucht, um herauszufinden, wie

der belgische Staat seine Universitäten

und Studenten unterstützt.

Nach einem langwierigen und heftigen

politischen Streit Ende der 60er Jahre

erreichten die flämischen Organisatio-

nen unter besonderer Mitwirkung des

KVHV, daß wir als Hamen in unserer

eigenen Muttersprache unterrichtet

werden, und das erst, nachdem der

belgische Staat 140 Jahre besteht. Da-

bei muß man außerdem berücksichti-

gen, daß sich die belgische Bevölke-

rung aus 60 Prozent Flamen, 35 Pro-

zent Wallonen und fünf Prozent Deut-

schen zusammensetzt.

Die kulturelle Autonomie Flanderns

besteht schon seit 1970, aber der Be-

reich Bildung untersteht immer noch

ausschließlich der belgischen National-

regierung, Welche Auswirkungen hat

das alles heute?

Während in Wallonien nur 40 Prozent

der belgischen Bevölkerung - darunter

eben auch Deutsche - leben, erhielten

die wallonischen Universitäten noch
1985 mehr als die Hälfte der staatli-
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Streit um den Studentenberg
In einem sind sich Bund und Länder

einig: «Unsere Studenten sind zu alt.»

Bei Beratungen der Bund-Länder-

Kommission für Bildungsplanung und

Forschungsförderung erklärte Bundes-

bildungsminister Jürgen W. Mölle-

mann Ende April, angesichts des na-

henden EG-Binnenmarktes müßten

die deutschen Hochschulabsolventen in

vier Jahren mit Kommilitonen aus an-

deren EG-Ländern konkurrieren, die

deutlich jünger seien. In der Bundesre-

publik sind die Studienzeiten etwa 50

Prozent länger als in den Nachbarlän-

dern. Hinzu kommen das 13. Schuljahr

und der Wehr- oder Zivildienst.

Ende September kam es in der Kom-
mission zimi Eklat: Möllemann kün-

digte ein Unterstützungsprogramm für

die überlasteten Hochschulen an, ohne

sich auf Einzelheiten festzulegen. Zu-

gleich trat er dafür ein, zu langes Stu-

dieren mit der Zwangsexmatrikulation

zu bestrafen und bei Prüfungen nur ei-

ne Wiederholung zuzulassen.

Vehement forderten dagegen die Län-

der, Möllemann möge konkrete Zusa-

gen über Bundeshilfen abgeben, mit

denen Modellvorhaben zur Verkür-

zung der Studienzeit gefördert werden
könnten.

wedi/EB

Nachricht

Fach - 1300 Anträge weniger als ein

Jahr zuvor. Um 30 Prozent gestiegen

ist dagegen die Zahl der Bewerbungen

für einen Studienplatz in Betriebswirt-

schaftslehre: 7400 Bewerber meldeten

sich an, 1700 mehr als im Vorjahr. Ins-

gesamt erhielt die ZVS 41 800 Bewer-

bungen um Studienplätze, sechs Pro-

zent mehr als im Vorjahr.

Wiederbegründet wurde jetzt der 1970

aufgelöste Sozialistische Deutsche Stu-

dentenbund (SDS) von SPD-Mitglie-

dern an sechs bundesdeutschen Hoch-

schulen. Der zum Ersten Vorsitzenden

gewählte Stefan Lott sagte, sein Ver-

band werde nicht orthodox-marxistisch

ausgerichtet sein, sondern einen frei-

heitlichen Sozialismus vertreten. Im

Mai hatte der SPD-Vorstand den seit

1961 geltenden Beschluß für gegen-

standslos erklärt, nach dem Parteimit-

glieder 'licht dem SDS angehören durf-

ten.

6500 Studenten werden im Studienjahr

1988/89 durch das Erasmus-Pro-

gramm gefördert. Insgesamt 1083 Koo-
perationsabkommen zwischen europäi-

schen Hochschulen werden durch das

EG-Programm gefördert. Die Univer-

sität zu Köln (Albertus-Magnus-Platz,

D-5000 Köln 41), die allein 80 Eras-

mUS-Studenten ins Ausland schickt und
ebensoviel ausländische Erasmus-Stu-

denten aufnimmt, hat eine Broschüre

herausgegeben, um weitere Hochschu-
len im europäischen Ausland zum Ab-
schluß von Kooperationsabkommen zu

ermutigen. Die Universität hatte sich

schon für das Programm eingesetzt,

ehe es im Juni 1987 von den zwölf EG-
Staaten verabschiedet wurde.

Hochschule

Hochschul-Rahmenplan verabschiedet
Bund engagiert sich wieder stärker für Bildung und Wissenschaft

«Grünes Licht» für Hochschul-Investi-

tionen in Höhe von insgesamt

12,8 Milliarden Mark: Der gemein-

same Planungsausschuß von Bund und

Ländern für den Hochschulbau einigte

sich auf den 18. Hochschul-Rahmen-

plan. Dabei übernahm er die Emp-
fehlungen des Wissenschaftsrates für

den Ausbau und die Modernisierung

der bundesdeutschen Hochschulen.

Getragen werden die Ausgaben je zur

Hälfe von Bund und Ländern. Zuvor

hatte der Wissenschaftsrat vor einem

«Rückzug des Bundes» aus der

«Gemeinschaftsaufgabe Hochschul-

bau» gewarnt. In der früheren mittel-

fristigen Finanzplanung des Bundes

waren nämlich stark reduzierte Ausga-

ben im Bildungsbereich vorgesehen.

4,6 Milliarden Mark werden bereits

1989 für neue Projekte freigegeben.

Mit 4,9 Milliarden werden laufende

Maßnahmen weitergeführt. Die Rest-

summe von 3,3 Milliarden Mark wird

in den 90er Jahren für dann anlaufen-

de Projekte fällig.

Größter Einzelposten ist der Neubau

der Abteilungen für Innere Medizin,

Kinder- und Frauenheilkunde im Ber-

liner Universitätsklinikum Rudolf Vir-

chow mit 466 Millionen Mark. Mit

Millionenbeträgen wird auch die Com-
puter-Ausstattung von Universitäten

und Fachhochschulen gefördert.

m

Nachrichten

Geteilt wurde der bisherige Fachbe-

reich Religionswissenschaften der Jo-

hann Wolfgang Goethe-Universität

Frankfurt (Main), dessen bikonfessio-

nellen Charakter der Verwaltungsge-

richtshof Kassel beanstandet hatte.

Jetzt gibt es je einen Fachbereich für

Katholische und für Evangelische

Theologie. Um einen Rechtsstreit mit

dem Bistum Limburg gegenstandslos

zu machen, widerrief das Wissen-

schaftsministerium die ohne kirchliche

Zustimmung erteilte Genehmigung für

den Diplom-Studiengang Katholische

Theologie und richtete ihn zugleich -

wieder ohne Zustimmung des Bistums

- neu ein. Es wird mit einer Klage des

Bistums auch gegen den neu eingerich-

teten Studiengang gerechnet.

Raumfahrttechnik können Studenten

der Fachhochschule Aachen vom Win-

tersemester 1988/89 an belegen. Be-

treut wird der in der Bundesrepublik

einmalige Studiengang von den Profes-

soren Willi Hallmann und Manfred

Ley. Ley war bisher Abteilungsleiter

für Raumfahrtnutzung bei der Deut-

schen Forschungs- und Versuchsan-

stalt für Luft- und Raumfahrt in Köln.

Vor dem Kollaps sieht sich die Wirt-

schafts- und Sozialwissenschaftliche

Fakultät der Universität zu Köln. Der

Studiengang Betriebswirtschaftslehre

sei zu 195 Prozent ausgelastet. Insge-

samt sind an der Fakultät 11 315 Stu-

denten eingeschrieben, 50 Prozent
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Phi Beta Kappa und Theta Xi
Die «Greek-Letter-Societies» amerikanischer Studenten

Greek-Letter-Societies (Bruderschaf-

ten, etwa: Korporationsverbände) sind

Studentenvereinigungen speziell US-

amerikanischer und kanadischer Col-

leges und Universitäten, bezeichnet

mit zwei oder drei griechischen Buch-

staben. Organisiert sind sie nach einem

Verbands-System: Jede Bruderschaft

umfaßt eine Anzahl von Logen (Kapi-

teln, etwa: Verbindungen), von denen

pro Bruderschaft an einer Hochschule

nur eine besteht. Diese Kapitel, so ge-

nannt in Anlehnung an mittelalterliche

Mönchsorden, werden gewöhnlich

ebenfalls mit griechischen Buchstaben

bezeichnet.

Kein Lebensbundprinzip

Unbekannt ist das Lebensbundprinzip:

Mit Abschluß des Studiums verlassen

die Mitglieder die «Verbindung», pfle-

gen in der Gesellschaft aber das Ima-

Nachrichten

mehr als vorgesehen. Dekan Ulrich

Matz: «Statt zusätzliche Stellen zu be-

willigen, hat uns das Ministerium die

zweite Rate des Notzuschlags um 75

Prozent gekürzt». Folge: Die meisten

der 45 studentische Hilfskräfte müssen

entlassen werden. Examensklausuren

werden künftig nicht mehr binnen fünf,

sondern binnen sieben Monaten korri-

giert. Wer durchfällt, muß demzufolge

jetzt ein ganzes Jahr auf die Wieder-

holungsprüfung warten. Erste - von der

Fakultät abgelehnte • Reaktion des

Düsseldorfer Wissenschaftsministe-

riums: Im WS 88/89 dürfen keine

BWL-Studenten höherer Semester von

auswärts nach Köln wechseln.

Zu Unrecht hat nach Auffassung des

Oberverwaltungsgerichts Münster der

Rektor der Universität zu Köln, Peter

Hanau, den «Ring freiheitlicher Stu-

denten» (RFS) aus der Matrikel der

Hochschule gestrichen. Das Gericht

bestätigte Hanau aber das Recht, einer

Hochschuigruppe wegen der von ihr

ausgehenden Gefahr für Leib und Le-

ben anderer Universitätsangehöriger

keine Räume mehr für Veranstaltun-

gen zur Verfügung zu stellen. Ein Mit-

glied des als rechtsradikal geltenden

RFS hatte bei einer Veranstahung die-

ser Gruppe einen Polizisten mit einer

Gaspistole bedroht.

«O neue Burschenherrlichkeit» hieß

ein Fernsehfilm von Claus Plöger, den
das ZDF am 28. August 1988 um 19.30

Uhr sowie am 30. August um 12.10

Uhr ausstrahlte. In der Tagespresse

eher kritisch bewertet (Georg Hensel
in der FAZ), wurde der Streifen von
Korporierten durchweg freundlich auf-

genommen. Plöger hatte Beispiele aus

verschiedenen Städten und Verbänden
Deutschlands und Österreichs zusam-
mengestellt; stark berücksichtigt waren
der Weinheimer Scnioren-Convenl

und das Wiener Akademische Corps
Marchia.

ge, ehemals einer Greek-Letter-Society

angehört zu haben.

Der Charakter, zumindest jedoch das

Selbstverständnis der Bruderschaften

und Konvente ist - wo möglich - elitär.

Falls an einer Hochschule genügend

Studenten und damit Interessenten für

einen Konvent vorhanden sind, werden

aus ihrer Zahl die Konventsmitglieder

ausgewählt. Da innerhalb einer Bru-

derschaft die einzelnen «Verbindun-

gen» ähnliche Auswahlkriterien an-

wenden, zeigen sich deutliche Ver-

bände-Profile. Zum Begriff geworden

ist z. B. Alpha Delta Phi.

Älteste Society 1776 gegründet

Die älteste dieser Bruderschaften, Phi

Beta Kappa, wurde 1776 in Williams-

burg (Virginia) gegründet. Sie bildete

Kapitel in Yale (1780) und Harvard

(1781). Bis 1830 folgten vier weitere

Kapitelgründungen dieser ersten Bru-

derschaft, die bis 1826 den Charakter

eines Geheimbundes trug.

Bis 1833 waren fünf verschiedene Bru-

derschaften entstanden, bis 1910 32

(mit 1068 aktiven Kapiteln). Nachdem
schon Kappa Lambda 1819 als Ver-

band ausschließlich für Medizin-Stu-

denten gegründet worden war, führte

die 1864 gegründete Theta Xi als erste

dauerhaft das Stände-Prinzip ein und

nahm in ihre Kapitel nur Studenten

auf, die künftig alle denselben Beruf

haben würden. Man darf diese Grün-

dung wohl als einen konservativen Ab-

Nachrichten

«Der Student von Prag», der 1913 ge-

drehte Stummfilm von Hans Heinz

Ewers, gilt als einer der Marksteine in

der deutschen Kinogeschichte: Von

der überragenden Qualität seiner

Schauspieler und der neuartigen Ka-

meraführung abgesehen, ist er auch

der erste Film, dem ein eigens ge-

schriebenes Drehbuch zugrundelag

und dessen Begleitmusik ebenfalls ei-

gens komponiert wurde. Die traurige

Geschichte von Balduin, dem besten

Fechter von Prag, ist aber auch ein

studentenhistorisches Dokument von

besonderem Reiz, zuletzt von Leopold

Klima in seinem Sammelband «Stu-

dentenschaft und Jugendbewegung im

Sudetenland» (AVM-Veröffentlichung

29) gewürdigt. Der Film war bislang

nicht in seiner Urfassung bekannt;

sämtliche bekannten Kopien wurden

von einer in den 20er Jahren neu

zusammengeschnittenen Fassung ge-

zogen. Im Düsseldorfer Filminstitut

wurde jetzt die Urfassung anhand des

Drehbuches rekonstruiert; erstmals ge-

zeigt wurde die Rekonstruktion am
3. und 4. September im Schauspielhaus

der Stadt.

Ihre Selbstbezeichnung geändert hat

die bisherige Deutsche Ruderschaft

Markomannia am 6. Februar 1988.

Der Verband bezeichnet sich jetzt als

«Deutsche Sport-Corps Markoman-

nia» mit juristischem Sitz in Bochum.

Zugleich gliederte er sich neu in sechs

aktive Corps (DSC Markomannia

Bochum, Hamburg, München, Bonn,

Mainz und Köln). Nach wie vor gibt es

aber nur eine Altherrenschaft.
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schaftlichen Neuerungen verstehen, die

der amerikanische Bürgerkrieg (1861 -

1865) gerade hervorbrachte. Die At-

traktivität dieser berufsständischen

akademischen Bruderschaften war

bald größer als die der älteren, allge-

meinen.

Schwesternschaften

Bis 1910 gab es 50 neue Societies mit

zusammen allerdings nur 400 Kapiteln.

Das Jahr 1870 brachte eine weitere

Neuerung im amerikanischen Bruder-

schaftswesen: Weibliche Studenten

gründeten die erste Schwesternschaft

Kappa Alpha Theta an der Universität

von De Pauw (Indiana). In Preußen

wurden Studentinnen erst von 1911 an

immatrikuliert! Innerhalb von 40 Jah-

ren entwickelten sich 17 Schwestern-

schaften mit 300 aktiven Kapiteln.

Allgemein leben die Kapitelsmitglieder

auf einem Kapitelshaus oder auch

«Hütte» (lodge). Innerhalb der Hoch-

schulgemeinschaft empfinden sich die

Bruderschaften häufig als Studenten-

Aristokratie, bei mehr oder minder

klarer Abgrenzung gegenüber Nicht-

Bruderschaftern. Dieses Selbst- und

teilweise auch Außenverständnis der

Verbandsstudenten führte oft zu Ani-

mositäten und Neid bei jenen, die in

ein Kapitel gern aufgenommen worden

wären, aber nicht ausgewählt worden.

Um Konflikte zu verhindern, aber auch

wegen Mangels an sozialer Offenheit

bei vielen Bruderschaften, wurden die

Bruderschaften an den staatlichen

Universitäten mancher Staaten per

Gesetz aufgelöst, etwa in South Caro-

lina und Arkansas. In anderen Staaten

gingen die Universitätsbehörden pro-

hibitiv gegen einzelne Konvente vor.

Nachrichten

Die schwerste Krise, in der die Ar-

beitsgemeinschaft katholischer Stu-

dentenverbände (AGV) seit ihrer

Gründung in den 70er Jahren gesteckt

hatte, ist vorläufig bewältigt. Der CV
der 60 Prozent der AGV-Studenten

stellt, konnte seine Vorstellungen über

den künftigen Arbeitsstil der AGV
weitgehend durchsetzen. Danach soll

sich die AGV ihrem Namen entspre-

chend als Arbeitsgemeinschaft und

nicht als Dachverband betätigen. Auf

der Mitgliederversammlung vom 9.

April 1988 hatten die CV-Vertreter

den Raum verlassen, weil sie sich be-

schimpft fühlten und weil der CV-
Kandidat für den Vorsitz der Arbeits-

gemeinschaft, Armin Laschet, «mit un-

sauberen Methoden» abgelehnt wor-

den sei. Seitdem war der CV nicht

mehr auf den Mitgliederversammlun-

gen vertreten. In Abwesenheit der CV-
Vertreter war als Nachfolger für den
vorzeitig zurückgetretenen Vorsitzen-

den Rudi Spatschek (KV) der UVer
Christof Beckmann gewählt worden.

23 Randalierer wurden beim diesjähri-

gen Pfingsttreffcn des Coburger Con-
ventes in der Vcstestadt vorüberge-

hend festgenommen. Die 20 Männer
und drei Frauen hatten gegen die Ta-
gung des Verbandes der Landsmann-
schaften und Turnerschaften an deut-

schen Hochschulen protestiert.

i

Die Bruderschaften sind prinzipiell

demokratisch strukturiert. Das übliche

System kennt die Gewaltenteilung und

besteht aus einer Legislative, die aus

Abgeordneten der Kapitel gebildet

wird, und einer durch diese Abgeord-

neten gewählten Exekutive. Eine Judi-

kative wird in den meisten Bruder-

schaften nicht für nötig gehalten. Die

meisten Verbände kennen jedoch ein

Inspektionssystem, nach dem Kapitel

in Abständen besucht werden, wobei

man auf die Einhaltung eines gewissen

geistigen und gesellschaftlichen Ni-

veaus in den Kapiteln achtet.

Recht rege ist das Publikationswesen

der Bruderschaften und Kapitel. Die

älteste Verbandszeitschrift (Beta Theta

Pi) stammt von 1872. Aber auch die lo-

se organisierten Zirkel ehemaliger

Bruderschafter betreiben Öffentlich-

keitsarbeit und bemühen sich um öf-

fentlichen Einfluß.

Die Akzeptanz der Bruderschaften in

der Öffentlichkeit ist unterschiedlich

groß. Während sie, wie gesagt, an eini-

gen Universitäten verboten sind, an

anderen toleriert werden, bilden sie an

wieder anderen den Kern des gesell-

schaftlichen und politischen Universi-

tätslebens.

Siegfried Kofi

Nachrichten

Liberias heißt eine neue Burschen-

schaft in Braunschweig. Die 1986 ge-

gründete Korporation - Farben: Rot-

Weiß-Schwarz mit roter Mütze - hat

Antrag auf Aufnahme in die Deutsche

Burschenschaft gestellt. Als einzige

Burschenschaft am Hochschulort ficht

Libertas Bestimmungsmensuren.

Der Zustand der deutschen Teilung

muß nach Auffassung von Herbert

Hupka ständig in Frage gestellt wer-

den. Auf dem Kommers beim Land-

auer Burschentag der DB Ende Mai

1988 forderte der CDU-Politiker eine

«operative Deutschlandpolitik». Dem
Kommers vorausgegangen waren zwei

von zum Teil langwierigen Debatten

geprägte Sitzungstage, in deren Ver-

lauf es zum Ausschluß von drei Bur-

schenschaften aus der DB kam. Zu-

gleich wurden zwei neue Burschen-

schaften aufgenommen: Normannia-

Nibelungen Bielefeld und Arminia

Berlin. Daneben wurde der Etat der

Verbandszeitschrift «Burschenschaftli-

che Blätter» auf 200 000 Mark gekürzt,

so daß die Zeitschrift nur noch mit ei-

nem Umfang von 96 (statt bisher 288)

Seiten im Jahr erscheinen kann.

125 Jahre alt wurde der Weinhcimer

Senioren-Convent in diesem Jahr. Bei

herrlichem Wetter fand die Wem-
heimtagung des Verbandes am 13. und

14. Mai 1988 auf der Wachenburg

statt. Traditionell ist es das Anliegen

der Weinheimtagimgen, die Weinhei-

mer Bürger und «ihre» Corpsstuden-

ten zusammenzubringen, dieses Jahr

erstmals auch durch ein Jazz-Konzert

auf der Wachenburg. Kritik wurde al-

lerdings im Nachhinein von Münchner

Teilnehmern an der Gestaltung des

Kommerses geübt, der zu langatmig

gewesen sei.
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Bräuche der Leobener Bergstudenten
Ledersprung, Barbarkommers und Verabschiedung des Philisters

Korporationswesen

Am Rande der Berliner Studentenhi-

storikertagung bekam ich die Anre-

gung, zum Ledersprung nach Leoben
in der Steiermark zu fahren.

Der Ledersprung wird am Freitag vor

dem Barbara-Tag - St. Barbara ist die

Schutzheilige der Bergleute - veran-

staltet. Hierzu laden die Leobener

Montanuniversität und deren Korpora-

tionen gemeinsam ein. Die Verantwor-

tung obliegt einer Korporation, die

jährlich wechselt. Die Veranstaltung in

der Oberlandhalle beginnt mit dem
Einzug des Präsidiums aus den Char-

gierten.

Sodann folgen die Ehrengäste, im Hin-

blick auf die Rektoratsübergabe am
Vormittag vor allem Rektoren und
Prorektoren anderer Hochschulen. Die

Ehrengäste sitzen wie das Präsidium

erhöht mit Blick ins Publikum. Für die

Neulinge an der Hochschule werden

im Parkett Tische freigehalten. Im üb-

rigen sitzen die weiteren Gäste und

Studentengruppen • auch politische -

im Parkelt. Für alle anderen Teilneh-

mer bleibt der Rang.

Der Ledersprung

Der Verlauf der Veranstaltung ent-

spricht im wesentlichen einem Kom-
mers. Wenn das Lied «Was kommt
dort von der Höh'» angestimmt wird,

ziehen die Fuchsmajore mit den Neu-

lingen ein. Nach der 5. Strophe des

Liedes beginnt der eigentliche Leder-

sprung. Unterhalb der Präsidiumstri-

büne wird ein Bierfaß aufgestellt. Aus
der Sicht der Zuschauer rechts stellen

sich der Rektor und ein alter Berg-

mann hin und halten ein Arschleder,

das zur Bergmannstracht gehört. Da-

hinter bilden die Chargierten, soweit

sie nicht zum Präsidium gehören, Spa-

lier (Schlägergasse). Zuerst steigt der

Fuchsmajor auf das Bierfaß, lehrt ein

GJas Bier, springt über das Leder, geht

an das Ende des Spaliers und stellt sich

mit Blick in die Gasse. Die Neulinge in

seiner Verbindung und die befreun-

deten Kommiliton(inn)en befragt er

nach Namen, Stand (= Studienfach),

Herkunft (Ort, Region) und Wahl-
spruch. Danach leert der Neuling ein

Glas Bier und springt über das Leder
in seinen neuen Stand. Wenn alle

Fuchsmajore ihre Aufgabe erledigt ha-

ben, wird die 6. Strophe des Liedes

«So wird der Fink ein Fuchs» gesun-

gen. Die Veranstaltung endet mit dem
Auszug der Ehrengäste und der Char-

gierten.

Auf den Korporationshäusern wird

weiter gefeiert. Da die CV-Verbindung
Glückauf 1987 das Präsidium hatte,

kamen einige Ehrengäste auf deren
Haus. So konnte ich einen Prorektor

der Berghochschule Freiberg fragen,

ob der Ledersprung oder etwas ähnli-

ches dort durchgeführt würde; dieser

verneinte.

Der Ledersprung symbolisiert den be-

schlossenen Eintritt in den neuen
Stand. Durch symbolische Handlungen
wie Fuchsenrilt und Schlägergasse und
durch die Teilnahme der älteren Se-

mester wird der Erstsemestrige gleich-

Fortsetzung auf S. 20

Neue Burschenherrlichkeit
Aus Leipzig kommt die folgende Neudichtung des bekannten Studentenliedes *0

alte Burschenherrlichkeit». Es ist der «Vorausblick eines Neuen Burschen» auf eine

Zeit, in der in der DDR auch öffentlich wieder Studentenmützen und bunte Bän-

der gelragen werden: «Probatum est in De De eRum», das ist der Refrain und das

ist die Kemaussage des Textes, der 1988 von Gerhard Richwien verfaßt wurde und

auf die bekannte Melodie nach «Brauns Liederbuch für deutsche Studenten», Hal-

le 1843, gesungen wird.

O alte Burschenherrlichkeit,/ ich wähnte dich entschwunden,/ bis daß mich

selbst, es ist kein Traum,/ das Burschenband umwunden./ Nun pflegen wir das

Burschentum,/ und führen es zu neuem Ruhm./ O jerum, jerum, jerum! O
quae mutatio rerum./ Ojerum, jerum, jerum! Probatum est in De De eRum!

O neue Burschenherrlichkeit,/ wer konnte dich erahnen,/ wir stehen hier in

vollem Wichs/ und schwenken unsre Fahnen!/ Laßt steigen den Kommersge-

sang!/ Wir saufen nach dem Bierkomment!/ O jerum...

So kneipen wir in froher Rund,/ wider Frust und Jammer./ Die Bieruhr zeigt

die Stunde an,/ der Praeses schwingt den Hammer./ Und wer mit uns nicht

trinken kann,/ den kreiden wir als bierkrank an./ O jerum...

Der Schläger ist nur Requisit,/ wir wolln uns doch nicht prügeln,/ zur Ehre

reicht die Biermensur,/ Injurien auszubügeln./ Und sind die Waffen gleich ge-

macht,/ das Bier stürzt durch des Halses Schacht!/ O jerum...

Es braust ein Ruf von Haus zu Haus,/ in Jena und in Halle,/ in Greifswald,

Leipzig, Magdeburg,/ wo wir auch leben alle./ Vom Rhöngebirg zum Oder-

haff/ wird wiederum gekneipt recht brav,/ | :so wie in alten Zeiten,/ und das in

unsern Breiten!:
|

Drum Freunde, reichet euch die Hand,/ damit es sich erneue,/ der alten

Freundschaft heiiges Band,/ das alte Band der Treue!/ Klingt an und hebt die

Gläser hoch,/ die neuen Burschen kommen hoch,/ |:noch lebt die alte Treue!/

Noch lebt die alte Treue!:]

Couleurartikel-Händler (V)

Weitere Ergänzungen zur Couleurartikel-

Händlerliste:

Dieter Jandvsek . Klcberstr. 4, D-8600

Bamberg (Zipfel).

Die Firma Baumeister in Würzburg

besteht nicht mehr.

Bitte, teilen Sie uns neue oder geänderte

Händleradressen mit.



Korporationswesen
Gesellschaft

Bräuche der Leobener Bergstudenten

Fortsetzung von Seite 18

zeitig in die Reihen der Leobener Stu-

denten aufgenommen. Dieser von den

Bergleuten herrührende Brauch wurde

von den Schemnitzer (eine Stadt in der

heutigen CSSR) Studenten zuerst auf-

genommen und nach Leoben gebracht.

Von dort breitete er sich auf die Berg-

hochschulen in ganz Mitteleuropa aus.

Der Brauch scheint sich nur noch in

Leoben erhalten zu haben.

Barbarakommers am nächsten Tag

Am nächsten Abend veranstalteten die

Leobener CV-Verbindungen - Glück-

auf und Kristall - gemeinsam den Bar-

barakommers. Diese Veranstaltung ist

dadurch entslanden, daß die zunächst

einzige katholische Korporation •

Glückauf - bis zum Zweiten Weltkrieg

einschließlich vom Ledersprung ausge-

schlossen war. Nach der Zulassung

wollte man die Tradition des Barbara-

kommerses nicht aufgeben. So sprin-

gen die Cartellbrüder zweimal. Der
agile Rektor ließ es sich nicht nehmen,

wiederum beim Ledersprung mitzuwir-

ken und auch ein Grußwort zu spre-

chen.

Der Kreis der bergstudentischen Bräu-

che schließt mit der Verabschiedung

des fertigen Diplomingenieurs (sog.

Philistrierung). Im Rahmen eines

Fackelzuges wird der Philistrant auf

einem Bierfaß sitzend, durch die

Straßen Leobens zur Hochschule ge-

zogen. Dort wird er für jedes Studien-

semesters einmal gegen das Hoch-

schultor geschlagen. Danach wird er

zum Bergmannsbrunnen am Haupt-

platz geleitet, um sich mit einem Kuß
auf die Lippen des steinernen Standbil-

des der heiligen Barbara zu verab-

schieden. Zu diesen Bräuchen findet

man anschauliche Fotos in der Verbin-

dungschronik «60 Jahre K,Ö.St.V.

Glückauf Leoben» (1982).

Nebenbei sei noch eine Leobener Be-

sonderheit erwähnt: Die Inschriften

auf zwei Kirchenfenstern (Calvin und

Luther) in der Evangelischen Gustav-

Adolf-Kirche weisen «Mitglieder des

Vereines Deutscher Studenten 'Erz* in

Lcoben» und «Die Deutsch-Akademi-

sche Verbindung Cruxia zu Leoben»
mit ihren Wappen als Stifter aus. Fotos

dieser Kirchenfenster sind in der Kir-

che käuflich zu erwerben.

Manfred Schmidt

Zur Person

Jenninger Jetzt Bonner Armine

Es gibt KVer, die sind CVer: Zum
Beispiel Philipp Jenninger . Der Bun-

destagspräsident, Urphilister der

KDStV Staufia im CV zu Bonn, erhielt

am 13. Mai 1988 die Ehrenmit-

gliedschaft des KStV Arminia im KV
zu Bonn.

Eberhard Böning gestorben

Mit Staatssekretär Dr. Eberhard Bft-

ning ist einer der erfahrensten Beam-
ten des Bonner Bildungsministeriums

gestorben. Studiert hatte der im rheini-

schen Wickrath geborene Verwal-

tungsjurist in Göttingen und Bonn.
Böning hatte bereits eine erfolgreiche

04Vf , rt'.V

für Deutsche i^: y^ \v4

Studenten^ÄÄ

geschichte|-^^^
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Korporationswesen

Bräuche der Leobener Bergstudenten

Fortsetzung von Seite 18

zeitig in die Reihen der Leobener Stu-

denten aufgenommen. Dieser von den

Bergleuten herrührende Brauch wurde

von den Schemnitzer (eine Stadt in der

heutigen CSSR) Studenten zuerst auf-

genommen und nach Leoben gebracht.

Von dort breitete er sich auf die Berg-

hochschulen in ganz Mitteleuropa aus.

Der Brauch scheint sich nur noch in

Leoben erhalten zu haben,

Barbarakommers am nächsten Tag

Am nächsten Abend veranstalteten die

Leobener CV-Verbindungen - Glück-

auf und Kristall - gemeinsam den Bar-

barakommers. Diese Veranstaltung ist

dadurch entstanden, daß die zunächst

einzige katholische Korporation -

Glückauf - bis zum Zweiten Weltkrieg

einschließlich vom Ledersprung ausge-

schlossen war. Nach der Zulassung

wollte man die Tradition des Barbara-

kommerses nicht aufgeben. So sprin-

gen die Cartellbrüder zweimal. Der

agile Rektor ließ es sich nicht nehmen,

wiederum beim Ledersprung mitzuwir-

ken und auch ein Grußwort zu spre-

chen.

Der Kreis der bergstudentischen Bräu-

che schließt mit der Verabschiedung

des fertigen Diplomingenieurs (sog.

Philistrierung). Im Rahmen eines

Fackelzuges wird der Philistrant auf

einem Bierfaß sitzend, durch die

Straßen Leobens zur Hochschule ge-

zogen. Dort wird er für jedes Studien-

semesters einmal gegen das Hoch-

schultor geschlagen. Danach wird er

zum Bergmannsbrunnen am Haupt-

platz geleitet, um sich mit einem Kuß

auf die Lippen des steinernen Standbil-

des der heiligen Barbara zu verab-

schieden. Zu diesen Bräuchen findet

man anschauliche Fotos in der Verbin-

dungschronik «60 Jahre K.Ö.St.V,

Glückauf Lcobcn» (1982).

Nebenbei sei noch eine Leobener Be-

sonderheil erwähnt: Die Inschriften

auf zwei Kirchenfenstern (Calvin und

Luther) in der Evangelischen Gustav-

Adolf-Kirche weisen «Mitglieder des

Vereines Deutscher Studenten 'Erz' in

Leoben» und «Die Deutsch-Akademi-

sche Verbindung Cruxia zu Leoben»

mit ihren Wappen als Stifter aus. Fotos

dieser lÜrchenfenster sind in der Kir-

che käuflich zu erwerben.

Manfred Schmidt

Zur Person

Jenninger Jetzt Bonner Armine

Es gibt KVer, die sind CVer: Zum
Beispiel Philipp Jenninger . Der Bun-

destagspräsidcnt, Urphilister der

KDStV Staufia im CV zu Bonn, erhielt

am 13. Mai 1988 die Ehrenmit-

glicdschaft des KStV Arminia im KV
zu Bonn.

Eberhard Böning gestorben

Mit Staatssekretär Dr. Eberhard Bö-

ning ist einer der erfahrensten Beam-
ten des Bonner Bildungsministeriums

gestorben. Studiert hatte der im rheini-

schen Wickrath geborene Verwal-

tungsjurist in Göttingen und Bonn.

Böning hatte bereits eine erfolgreiche
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Absender:

GDS - was ist das?

Fünf gute Gründe...

I

...gibt es für Sic, in die Gesellschaftfür Deutsche Studentengeschichte - Archiwerein
der Markomannia (GDS) einzutreten! Als (Verbindungs-)Student oder als Altaka-

demiker wollen Sie

• regelmäßig über aktuelle Entwicklungen in Hochschule, Studentenschaft und
Korporationswesen informiert werden. Das leistet unsere Zeitschrift Studen-
ten-Kurier.

• sich mit der Geschichte der eigenen Universität, der eigenen Korporation
oder studentischen Vereinigung beschäftigen. Die GDS vermittelt in ihren

Seminaren das nötige methodische Rüstzeug und stellt in ihren Buchveröf-
fentlichungen wie dem Studentenwörterbuch unentbehrliche Hilfsmittel zur
Verfügung.

an der Geschichte und den aktuellen Problemen aller Verbindungen teihieh-

men. Die Schriftenreihen der GDS bringen regelmäßig neue Forschungser-
gebnisse. Unsere Bücherei sammelt die einschlägige Literatur,

rasch und problemlos verlagsneue und antiquarische Literatur, Couleurartikel
und Graphik erwerben können. Dazu haben Sie als Mitglied beim GDS-Stu-
dentcndienst Gelegenheit. Unsere Preise sind günstig, denn wir wollen keinen
Gewinn machen.

korporationsstudentische Anliegen wirksam unterstützen. Das können Sie mit
Ihrem steuerlich absetzbaren Mitgliedsbeitrag in der GDS. Er beträgt nur
DM 25," (bei Lastschrifteinzug sogar nur DM 18,-) im Jahr. Weitere
Verpflichtungen bestehen nicht. Für Ihren Beitrag erhalten Sie unsere laufen-
den Veröffentlichungen und den Studenten-Kurier.

Aus unserer Chronik

1974: Am 4. August gründen vier Markomannen im Würzburger Johan-
niterbäck den Archivverein der Markomaunia. Als Heft 1 der späteren Veröffentli-
chungen des Archivvereins erscheint die Fuchsenstunde.

1978: Es zeigt sich immer deutlicher, daß der Verein keine Sache der
Markomannia bleiben kann. Das Interesse «von außen» ist zu stark. Der Verein
wird gememnützig.

1979: Das besonders umfangreiche Studentenwörterbuch erscheint.

1981: Die Mitgliederzahl überschreitet die lOOOcr-Marke. Die Zeitschrift
Studenten-Kurier erscheint erstmals.

1.

Name, Vorname

Beruf/Tilel

Verbindung und Verband

Straße

Pl_Z/Ort

Geworben durch:

Absender:

Name, Vorname

Beruf/Titel

Verbindung und Verband

Straße

PL2/0rt

ANTWORTKARTE

An die GDS
- Geschäftsstelle -

Erzweg 7

D-8079 Schemfeld

->^—

ANTWORTKARTE

Bitt.

Iranki.r.n

An die GDS
- Geschäftsstelle -

Erzweg 7

D-8079 Schemfeld



SFXOND INTENTIONAL EXPOSIRE

GDS - was ist das?

Fünf gute Gründe...

...gibt es für Sie, in die Gesellschaft für Deutsche Studentengeschichte -Archiwerein

der Markomannia (GDS) einzutreten! Als (Verbindungs-)Student oder als Altaka-

demiker wollen Sie

• regelmäßig über aktuelle Entwicklungen in Hochschule, Studentenschaft und

Korporationswesen informiert werden. Das leistet unsere ZLeitschrift Studen-

ten-Kurier.

• sich mit der Geschichte der eigenen Universität, der eigenen Korporation

oder studentischen Vereinigung beschäftigen. Die GDS vermittelt in ihren

Seminaren das nötige methodische Rüstzeug und stellt in ihren Buchveröf-

fentlichungen wie dem Studentenwörterbuch unentbehrliche Hilfsmittel zur

Verfügung.

• an der Geschichte und den aktuellen Problemen aller Verbindungen teilneh-

men. Die Schriftenreihen der GDS bringen regelmäßig neue Forschungser-

gebnisse. Unsere Bücherei sammelt die einschlägige Literatur.

• rasch und problemlos verlagsneue und antiquarische Literatur, Couleurartikel

und Graphik erwerben können. Dazu haben Sie als Mitglied beim GDS-Stu-
dentendienst Gelegenheit. Unsere Preise sind günstig, denn wir wollen keinen

Gewinn machen.

• korporationsstudentische Anliegen wirksam unterstützen. Das können Sie mit

Ihrem steuerlich absetzbaren Mitgliedsbeitrag in der GDS. Er beträgt nur

DM 25," (bei Lastschrifteinzug sogar nur DM 18,--) im Jahr. Weitere

Verpflichtungen bestehen nicht. Für Ihren Beitrag erhalten Sie unsere laufen-

den Veröffentlichungen und den Studenten-Kiirier.

Aus unserer Chronik

1974: Am 4. August gründen vier Markomannen im Würzburger Johan-

nitcrbäck den Archiwerein der Markomannia. Als Heft 1 der späteren Veröffentli-

chungen des Archiwereins erscheint die Fuchsenstunde.

1978: Es zeigt sich immer deutlicher, daß der Verein keine Sache der

Markomannia bleiben kann. Das Interesse «von außen» ist zu stark. Der Verein
ward gemeinnützig.

1979: Das besonders umfangreiche Studentenwörterbuch erscheint.

1981: Die Mitgliederzahl überschreitet die lOOOer-Marke. Die Zeitschrift

Studenten-Kurier erscheint erstmals.

Absender:

Name, Vorname

Beruf/Titel

Verbindung und Verband

Straße

PLZ/Ort

Geworben durcn:

ANTWORTKARTE

BItl.

tr.nkl.r.o

An die GDS
- Geschäftsstelle -

Erzweg 7

D-8079 Schemfeld

->^-

Absender:

Name, Vorname

Beruf/Titel

Verbindung und Verband

Straße

PLZ/Ort

ANTWORTKARTE

Bitt«

frankieren

An die GDS
- Geschäftsstelle -

Erzweg 7

D-8079 Schemfeld



EintrittserkISrung

Hiermit trete ich der Gesellschaft für Deutsche Studentengeschichte • Archiv-

verein der Markomannia e. V. (GDS), Sitz Würzburg, bei und verpflichte mich zur

Zahlung des Jahresbeitrags von DM 25,-- (bei Lastschrifteinzug DM 18,--).

Eintrittserklurung

Hiermit trete ich der Gesellschaft für Deutsche Studentengeschichte - Archiv-

verein der Markomannia e. V. (GDS), Sitz Würzburg, bei und verpflichte mich zur

Zahlung des Jahresbeitrags von DM 25,-- (bei Lastschrifteinzug DM 18,--).

Ort, Datum Unterschrift

.

Ort, Datum Unterschrift

.

Gleichzeitig ermächtige ich die GDS, den von mir zu entrichtenden Jahresbeitrag

jeweils zu Jahresbeginn mittels Einziehungsauftrag (Lastschrift) von meinem
Konto einzuziehen. Die Buchung kann ich innerhalb von sechs Wochen rückgän-

gig machen. Diese Einwilligung kann ich jederzeit widerrrufen.

Konto-Nr bei (Bankinstitut).

Gleichzeitig ermächtige ich die GDS, den von mir zu entrichtenden Jahresbeitrag

jeweils zu Jahresbeginn mittels Einziehungsauftrag (Lastschrift) von meinem
Konto einzuziehen. Die Buchung kann ich innerhalb von sechs Wochen rückgän-

gig machen. Diese Einwilligung kann ich jederzeit widerrrufen.

Konto-Nr bei (Bankinstitut).

.BLZ BLZ.

Einziehungsauftrag/Änderungsmeldung

Hiermit ermächtige ich die Gesellschaft für Deutsche Studentengeschichte - Ar-

chiwerein der Markomannia e. V. (GDS), Sitz Würzburg, den von mir zu entrich-

tenden Jahresbeitrag jeweils zu Jahresbeginn mittels Einziehungsauftrag von

meinem Konto einzuziehen. Die Buchung kann ich innerhalb von sechs Wochen
rückgängig machen. Diese Einwilligung kann ich jederzeit widerrufen.

Zutreffendes bitte ankreuzen!

[ ]
Ich habe bisher noch nicht am Lastschriftverfahren teilgenommen.

[ ]
Ich bin Teilnehmer; meine Bankverbindung hat sich geändert.

Bestellung/Mitteilung

Folgendes möchte ich mitteilen (Adressenänderung usw.) / Aus dem Verkaufs-

angebot des GDS-Studentendienstes bestelle ich gegen Rechnung zzgl. Versand-

kosten:

Konto-Nr bei (Bankinstitut).

in. .BLZ.

Ort, Datum Unterschrift

.

Ort, Datum Unterschrift

.

Bitte umseitig Absender nicht vergessen!

SK6



Absender:

Name, Vorname

Beruf/Titel

Verbindung und Verband

Straße

PLZ /Ort

Geworben durch:

Absender:

Name, Vorname

Beruf/Titel

Verbindung und Verband

Straße

PL2/0rt

ANTWORTKARTE

BMI*

Irankitrin

An die GDS
- Geschäftsstelle -

EtTweg 7

D-8079 Schemfeld

ANTWORTKARTE

BItt*

Irtnkitrtn

An die GDS
- Geschäftsstelle -

Erzweg 7

D-8079 Schemfeld

Eine Information

1983: Die Bücherei des Vereins wird als Leihgabe in das Institut für Hochschul-
kunde an der Universität Würzburg verlegt. Mit der CV-Bibliographie erscheint

die bisher umfangreichste Veröffentlichung. Der Studenten-Kurier muß aus

Personalmangel vorläufig eingestellt werden.

1986: Der Studenten-Kurier erscheint mit wesentlich erweitertem Umfang in ei-

ner Neuen Folge. Die Mitgliederversammlung vom 22. November 1986 beschließt,

die Vereinsbezeichnung zu erweitern. Von nun an heißt unsere Vereinigung:

«Gesellschaft für Deutsche Studentengeschichte - Archivverein der Markomannia
e.V.», kurz «GDS».

1987: Neben den 1974 begründeten Veröffentlichungen des Archivvereins

erscheinen zwei weitere Schriftenreihen: Die Abhandlungen zum Studenten- und
Hochschulwesen werden mit dem völlig neu bearbeiteten Studentenwörterbuch von
Fricdhelm Golücke eröffnet. Die Hochschulkundlichen Arbeitshilfen bringen als

erstes Heft ein Findbuch zum Nachlaß Wilhelm Popp im KV-Archiv.

1988: Im Februar überschreitet die Mitgliederzahl die 1400er-Schwelle. In

Paderborn wird eine Tagung zu den methodischen Grundlagen der «Studenten-
und Hochschulgeschichte» veranstaltet. Sie wird künftig in jedem Jahr wiederholt.

Als vierte Reihe erscheinen die Kleinen Schriften der GDS. Im November gibt es

eine weitere Premiere: Der erste GDS-Computerkurs findet in Eichstätt statt.

Veröffentlichungen

I
Wissenschaftliche Veröffentlichungen größeren Umfangs erscheinen in den Ab-

1 handlangen zum Studenten- und Hochschulwesen. Zum Beispiel das

I
Studentenwörterbuch, zum Beispiel die geplante Geschichte des ÖKV von Dieter

1 Binder.

1 Studentenhistorische Forschung im Prozeß - das ist das Konzept der Reihe Veröf-
' fentlichungen des Archiwereins. Wo die Abhandlungen abgeschlossene Forschun-

gen und repräsentative Handbücher präsentieren, haben die Veröffentlichungen

eher Werkstattcharakter. Hier wird das Neue, noch Unerprobte vorgestellt, zum
Beispiel der Entwurf eines Handbuchs aller CV-Verbindungen von Siegfried

Schieweck-Mauk.

Hilfsmittel für den Studentenhistoriker bieten die Hochschulkundlichen Arbeits-

hilfen. Hier sind eine Reihe von Fmdbüchem aus dem KV-Archiv erschienen.

Auch kleine Bibliographien umfaßt die Reihe. Die Kleinen Schriften der GDS
bringen kurze Aufsätze, Vortragsmanuskripte und dergleichen, die auf raschem
Wege der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden sollen.
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Absender:

Name. Vorname

Beruf/Titel

Verbindung und Verband

Straße

PLZ/Ort

Geworben durch:

Absender:

Name, Vorname

Beruf/Titel

Verbindung und Verband

Straße

PLZ/Ort

ANTWORTKARTE

Bin«
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An die GDS
- Geschäftsstelle -

Erzweg 7

D-8079 Schemfeld

ANTWORTKARTE

Bilt«

trankitran

An die GDS
- Geschäftsstelle -

Erzweg 7

D-8079 Schemfeld

Eine Information

1983: Die Bücherei des Vereins wird als Leihgabe in das Institut für Hochschul-

kunde an der Universität Würzburg verlegt. Mit der CV-Bibliographie erscheint

die bisher umfangreichste Veröffentlichung. Der Studenten-Kurier muß aus

Personalmangel vorläufig eingestellt werden.

1986: Der Studenten-Kurier erscheint mit wesentlich erweitertem Umfang in ei-

ner Neuen Folge. Die Mitgliederversammlung vom 22. November 1986 beschließt,

die Vereinsbezeichnung zu erweitern. Von nun an heißt unsere Vereinigung:

«Gesellschaft für Deutsche Studentengeschichte - Archiwerein der Markomannia
e.V.», kurz «GDS».

1987: Neben den 1974 begründeten Veröffentlichungen des Archiwereins

erscheinen zwei weitere Schriftenreihen: Die Abhandlungen zum Studenten- und
Hochschulwesen werden mit dem völlig neu bearbeiteten Studentenwörterbuch von

Fricdhclm Golücke eröffnet. Die Hochschulkundlichen Arbeitshilfen bringen als

erstes Heft ein Findbuch zum Nachlaß Wilhelm Popp im KV-Archiv.

1988: Im Februar überschreitet die Mitgliederzahl die 1400er-Schwelle. In

Paderborn wird eine Tagung zu den methodischen Grundlagen der «Studenten-

und Hochschuigeschichte» veranstaltet. Sie wird künftig in jedem Jahr wiederholt.

Als vierte Reihe erscheinen die Kleinen Schriften der GDS. Im November gibt es

eine weitere Premiere: Der erste GDS-Computerkurs findet in Eichstätt statt.

Veröffentlichungen

Wissenschaftliche Veröffentlichungen größeren Umfangs erscheinen in den Ab-
handlungen zum Studenten- und Hochschulwesen. Zum Beispiel das

Studentenwörterbuch, zum Beispiel die geplante Geschichte des ÖKV von Dieter

Binder.

Studentenhistorische Forschung im Prozeß • das ist das Konzept der Reihe Veröf-

fentlichungen des Archiwereins. Wo die Abhandlungen abgeschlossene Forschun-

gen und repräsentative Handbücher präsentieren, haben die Veröffentlichungen

eher Werkstattcharakter. Hier wird das Neue, noch Unerprobte vorgestellt, zum
Beispiel der Entwurf eines Handbuchs aller CV-Verbindungen von Siegfried

Schieweck-Mauk.

Hilfsmittel für den Studentenhistoriker bieten die Hochschulkundlichen Arbeits-

hilfen. Hier sind eine Reihe von Findbüchern aus dem KV-Archiv erschienen.

Auch kleine Bibliographien umfaßt die Reihe. Die Kleinen Schriften der GDS
bringen kurze Aufsätze, Vortragsmanuskripte und dergleichen, die auf raschem

Wege der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden sollen.



GDS - was ist das?

Der Studentenkalender erscheint immer zum Jahreswechsel und bringt zum Teil

farbige Reproduktionen vor aUem studentischer Graphik, aber auch von anderen

Bilddokumenten wie Fotos.

Daneben bringt die GDS von Zeit zu Zeit Reprints älterer Uteratur heraus. Zum

Bcbpiel den inzwischen vergriffenen Nachdruck der drei ersten Jahrgänge der

Academia. Zum Beispiel Biercomments des vorigen Jahrhunderts.

Der Studenten-Kurier ist eine Halbjahresschrift, die über neue Entwicklungen auf

dem Gebiet der Studentengeschichte ebenso berichtet wie über hochschulpoliti-

schc Vorgänge und über bemerkenswerte korporationsstudentische Ereignisse.

Ein Schwerpunkt liegt bei Rezensionen neuerer Literatur.

Was Sie noch wissen sollten...

• Mindestens alle zwei Jahre findet eine Mitgliederversammlung statt.

• Der Vorstand der GDS arbeitet ehrenamtlich. Zur Zeit besteht er aus: Dr.

Friedhelm Golücke (1. Vors.), Siegfried Schiewcck-Mauk (2. Vors.), Raimund

Neuß MA. (3. Vors.), RA Klaus Wcyer (Schriftführer), Günter Witte

(Schatzmeister), Hans-Arno Kloep, Dr. Wolfgang Löhr, Thomas Sauer,

Manfred Schmidt, Dr. Paul Warmbrunn und Achim F. Weghorst (Beisitzer).

• Viele Archive, wissenschaftliche Bibliotheken und Redaktionen haben sich der

GDS als Mitglieder angeschlossen, um regelmäßig die Veröffentlichungen zu

erhalten.

• Das wohl am weitesten entfernt wohnende Mitglied ist Stäsys Stankunavichts

in Mount Wavcriy in Australien. Er gehört dem dort in alter europäischer

Tradition lebenden /iVau«c/ie/i Corps Romuva an.

• Jedes neu eintretende Mitglied erhält kostenlos das Studentenwörterbuch

(Buchhandelspreis: DM 49,-). Dieses Angebot gilt bis Ende 1988!

Unsere Mitgliederzahl entwickelte sich so:

1974 1975 1977 1979 1981 1983 1985 1987 1.9.1988

Stand 41 192 324 87.1 1025 950 1192 1371 1423

>•'

Mitteilungen der GDS

Dokumentation «Freie Verbindungen»
Verbandsfreie Verbindungen waren

bisher ein Stiefkind der Studentenge-

schichte. Sie haben keine Möglichkeit,

sich in den großen Verbandszeitschrif-

ten zu präsentieren, sie sind von den

Gesamtverzeichnissen und Archiven

der Verbände ausgeschlossen. Nicht

einmal die Anschriften dieser Verbin-

dungen sind zentral gesammelt.

Die GDS versucht jetzt, eine möglichst

vollständige Dokumentation aller ver-

bandsfreien Verbindungen in Europa

aufzustellen. Zunächst ist an eine un-

serem Archiv angegliederte Daten-

sammlung gedacht, aus der später eine

Veröffentlichung hervorgehen könnte.

Das Projekt kann nur erfolgreich sein,

wenn jedes Mitglied mitarbeitet. Ge-

hören Sie einer verbandsfreien Ver-

bindung an? Kennen Sie Mitglieder

solcher Verbindungen? Bestehen an

Ihrem Wohn- oder Studienort derar-

tige Korporationen? Liegen Ihnen In-

formationen über heute nicht mehr be-

stehende freie Verbindungen vor?

Bitte machen Sie der GDS-Geschäfts-

stelle davon Mitteilung (Erzweg?,

D-8079 Schernfeld).

Wir benötigen folgende Angaben: Na-

me, Adresse, Farben, Prinzipien,

Gründungsdatum, nach Möglichkeit

Wappen- und Zirkelabbildungen, Her-

Zur Person

berufliche Laufbahn in der Wissen-

schaftsverwaltung hinter sich, als er

1%5 in das damalige Ministerium für

wissenschaftliche Forschung eintrat.

1973 wurde er Abteilungsleiter für

«Hochschulen, Wissenschaftspolitik»

im neugegründeten Bildungsministe-

rium; am 7. April 1987 berief ihn Bun-

desbildungsminister Jürgen W. Mölle-

mann zum beamteten Staatssekretär.

Mit Bönings Namen verbindet sich

nicht nur die Konzeption und Realisie-

rung der Gemeinschaftsaufgabe Hoch-

schulbau von Bund und Ländern; auch

das 1976 verabschiedete und 1985 no-

vellierte Hochschulrahmcngesetz trägt

ganz wesentlich seine Handschrift.

Eberhard Böning erlitt am 17. Februar

1988 eine Herzattacke, von der er sich

nicht mehr erholte. Am 20. März ist er

im Alter von 58 Jahren in einem Bon-

ner Krankenhaus gestorben.

Überraschender Tod von Strauß

Der bayerische Ministerpräsident

Franz Josef Strauß ist am 3. Oktober

1988 überraschend gestorben. Der Stu-

denten-Kurier würdigt den bedeuten-

den CVer in seiner nächsten Ausgabe.

Laepple RCDS-Ehrenmitglied

Der frühere Kölner RCDS-Vorsitzen-
de Klaus Laepple wurde jetzt zum Eh-

renmitglied seiner Studentenorganisa-

tion ernannt. Laepple war 1966 bun-

desweit bekannt geworden, als er als

AStA-Vorsitzender einen Sitzstreik auf

Straßenbahngleisen gegen eine Fahr-

preiserhöhung organisiert hatte. Sein

Fall hatte zu dem «Laepple-Urteil»

des Karlsruher Bundesgerichtshofs zur

Rechtswidrigkeit von Sitzblockaden als

Nötigung geführt. Heute lebt er als In-

haber einer Reisebüros in Düsseldorf.



SECOND INTENTIONAL EXPOSl RE

CDS - was ist das?

Der Stiidentenkalcnder erscheint immer zum Jahreswechsel und bringt zum Teil

farbige Reproduktionen vor allem studentischer Graphik, aber auch von anderen

Bilddokumenten wie Fotos.

Daneben bringt die GDS von Zeit zu Zeit Reprints älterer Literatur heraus. Zum

Beispiel den inzwischen vergriffenen Nachdruck der drei ersten Jahrgange der

Acadcmia. Zum Beispiel Bicrcomments des vorigen Jahrhunderts.

Der Stiidenten-Kimer ist eine Halbjahresschrift, die über neue Entwicklungen auf

dem Gebiet der Studentengeschichtc ebenso berichtet wie über hochschulpoliti-

sche Vorgänge und über bemerkenswerte korporationsstudentische Ereignisse.

Ein Schwerpunkt liegt bei Rezensionen neuerer Literatur.

Was Sie noch wissen sollten...

• Mindestens alle zwei Jahre findet eine Mitglieden<ersammlung statt.

• Der Vorstand der GDS arbeitet ehrenamtlich. Zur Zeit besteht er aus: Dr.

Friedhelm Golücke (L Vors.), Siegfried Schieweck-Mauk (2. Vors.), Raimund

Ncuß MA. (3. Vors.), RA Klaus Weyer (Schriftführer), Günter Witte

(Schatzmeister), Hans-Arno Kloep, Dr. Wolfgang Löhr, Thomas Sauer,

Manfred Schmidt, Dr. Paul Warmbrunn und Achim F. Weghorst (Beisitzer).

• Viele Archive, wissenschaftliche Bibliotheken und Redaktionen haben sich der

GDS als Mitglieder angeschlossen, um regelmäßig die Veröffentlichungen zu

erhalten.
. .

• Das wohl am weitesten entfernt wohnende Mitglied ist Stasys Stankiinavicnts

in Mount Waverly in Australien. Er gehört dem dort in alter europäischer

Tradition lebenden litauischen Corps Romuva an.

• Jedes neu eintretende Mitglied erhält kostenlos das Studentenwörterbuch

(Buchhandelspreis: DM 49,--). Dieses Angebot gilt bis Ende 1988!

Unsere Mitgliederzahl entwickelte sich so:

1974 1975 1977 1979 1981 1983 1985 1987 1.9.1988

Stand 41 192 324 872 1025 950 1192 1371 1423

Mitteilungen der GDS

Dokumentation «Freie Verbindungen»
Verbandsfreie Verbindungen waren

bisher ein Stiefkind der Studentenge-

schichte. Sie haben keine Möglichkeit,

sich in den großen Verbandszeitschrif-

ten zu präsentieren, sie sind von den

Gesamtverzeichnissen und Archiven

der Verbände ausgeschlossen. Nicht

einmal die Anschriften dieser Verbin-

dungen sind zentral gesammelt.

Die GDS versucht jetzt, eine möglichst

vollständige Dokumentation aller ver-

bandsfreien Verbindungen in Europa

aufzustellen. Zunächst ist an eine un-

serem Archiv angegliederte Daten-

sammlung gedacht, aus der später eine

Veröffentlichung hervorgehen könnte.

Das Projekt kann nur erfolgreich sein,

wenn jedes Mitglied mitarbeitet. Ge-

hören Sie einer verbandsfreien Ver-

bindung an? Kennen Sie Mitglieder

solcher Verbindungen? Bestehen an

Ihrem Wohn- oder Studienort derar-

tige Korporationen? Liegen Ihnen In-

formationen über heute nicht mehr be-

stehende freie Verbindungen vor?

Bitte machen Sie der GDS-Geschäfts-

stelle davon Mitteilung (Erzweg 7,

D-8079 Schernfeld).

Wir benötigen folgende Angaben: Na-

me, Adresse, Farben, Prinzipien,

Gründungsdatum, nach Möglichkeit

Wappen- und Zirkelabbildungen, Her-

Zur Person

berufliche Laufbahn in der Wissen-

schaftsvcrwaltung hinter sich, als er

1965 in das damalige Ministerium für

wissenschaftliche Forschung eintrat.

1973 wurde er Abteilungsleiter für

«Hochschulen, Wissenschaftspolitik»

im neugegründeten Bildungsministe-

rium; am 7. April 1987 berief ihn Bun-

dcsbildungsminister Jürgen W. Mölle-

mann zum beamteten Staatssekretär.

Mit Bönings Namen verbindet sich

nicht nur die Konzeption und Realisie-

rung der Gemeinschaftsaufgabe Hoch-

schulbau von Bund und Ländern; auch

das 1976 verabschiedete und 1985 no-

vellierte Hochschulrahmcngesctz trägt

ganz wesentlich seine Handschrift.

Eberhard Böning erlitt am 17. Februar

1988 eine Herzattacke, von der er sich

nicht mehr erholte. Am 20. März ist er

im Alter von 58 Jahren in einem Bon-

ner Krankenhaus gestorben.

Überraschender Tod von Strauß

Der bayerische Ministerpräsident

Franz Josef Strauß ist am 3. Oktober

1988 überraschend gestorben. Der Stu-

denten-Kurier würdigt den bedeuten-

den CVer in seiner nächsten Ausgabe.

Laepple RCDS-Ehrenmitglied

Der frühere Kölner RCDS-Vorsitzen-

de Klaus Laepple wurde jetzt zum Eh-

renmitglied seiner Studentenorganisa-

tion ernannt. Laepple war 1966 bun-

desweit bekannt geworden, als er als

AStA-Vorsitzender einen Sitzstreik auf

Straßenbahngleisen gegen eine Fahr-

preiserhöhung organisiert hatte. Sein

Fall hatte zu dem «Laepple-Urtcil»

des Karlsruher Bundesgerichtshofs zur

Rechtswidrigkeit von Sitzblockaden als

Nötigung geführt. Heute lebt er als In-

haber einer Reisebüros in Düsseldorf.



Mitteilungen der GDS Mitteilungen der GDS

15 Jahre GDS

Kaum zu glauben, aber wahr: Am
4. August 1988 wird sie 15 Jahre alt,

die GDS. Anlaß genug für eine 15i

Jahr-Feier am Wochenende vom

l.bis zum 2. Juli 1989 auf dem

Würzburger Markomannenhaus

(Mergentheimer Str. 60). Merken

Sie sich den Termin jetzt schon vor;

das genaue Programm und eine

Anmeldekarte folgen in der näch-

sten Ausgabe des Studenten-Ku-

rler.

Neuer Reprint

Einen neuen Reprint bietet die GDS
ihren Mitgliedern zu einem günstigen

Preis an: H. Hagen und W. Kosch, Die

Studentenverbindungen im katholischen

Deutschland (CV). München 1924. Das

Heft ist bei der GDS-Geschäftsstelle,

Erzweg 7, D-8079 Schernfeld, zu be-

ziehen und kostet DM 9,80.

Mitgliedenimfrage

Rund 100 Mitglieder haben die dem

letzten Studenten-Kurier beigeheftete

ymfragckarte ausgefüllt und einge-

schickt. Die Karten werden zur Zeit

von uns ausgewertet; die Ergebnisse

veröffentlichen wir im nächsten Heft

unserer Zeitschrift.

«Kleine Schriften» und

«Arbeitshiiren»

In der Reihe Kleine Schriften der GDS

liegen jetzt die Hefte 3 {Wolfgang

Löhr, Das KV-Archiv) und 4 (ßrich

Becker, Neue Literatur zur Hochschul-

geschichte) vor. In den Hochschul-

leitung des Namens, wichtige Daten

der Geschichte, Mitgliederstand, An-

gaben über Verbindungszeitschriften

und andere Veröffentlichungen usw.

Unvollständige Angaben sind besser

als gar keine. Von spärlichen Informa-

tionen ausgehend, können wir weiter

recherchieren. Sollten Sie uns Veröf-

fentlichungen dieser Verbindungen

(Festschriften, Verbindungsgeschich-

ten, Zeitschriften, Mitgliederlisten, Ar-

tikel in der Presse usw.) überlassen

können - im Original oder in Kopie -,

wären wir Ihnen besonders dankbar.

kundlichen Arbeitshilfen erschienen

Heft 3 {Wolfgang Löhr, Nachlaß Jo-

hannes Henry im KV-Archiv) und

Heft 5 {Wolfgang Löhr, Nachlaß Bern-

hard Wielers im KV-Archiv). Die GDS-

Bibliographie von Raimund Neuß ist

als Heft 4, nicht wie im letzten Studen-

ten-Kurler angekündigt als Heft 5 er-

schienen. Mitglieder erhalten die Hefte

kostenlos bei der GDS-Geschäftsstelle,

Erzweg 7, D-8079 Schernfeld.

Kalender nicht mehr kostenlos

Der Studenten-Kalender für das Jahr

1989 ist der letzte Kalender, den die

GDS kostenlos an ihre Mitglieder ab-

geben kann. Den Mitgliedern, die den

Kalender bestellen, müssen wir von

1990 an eine K^fitpnheteiligung von

7,50 DM in Rechnung stellen; auch

damit werden die erheblich gestiege-

nen Druckkosten und die Mehrausga-

ben durch die Portoerhöhung der Bun-

despost 1989 noch nicht abgedeckt.

Die Entscheidung fiel dem Vorstand

nicht leicht; die schwierige Finanzlage

der GDS ließ uns aber keine andere

Wahl. Allein im nächsten Jahr stehen

Investitionen in Höhe von 6000 Mark
ins Haus. Wir müssen unseren Ver-

sand auf ein vollelektronisches System

umstellen, da unser Geschäftsführer zu

stark mit dieser mechanischen Arbeit

belastet ist. Bisher hat er Jahr für Jahr

rund 4000 bis 5000 Pakete und Päck-

chen allein packen und adressieren

müssen.

Aus dem Vorstand ausgeschieden

Werner Dieste ist aus dem Vorstand

der GDS ausgeschieden. Das Heraus-

geberkollegium der Veröffentlichungen

des Archiwereins verläßt er mit Nr. 34.

Weiterhin bleibt Werner Dieste aber

dem Studenten-Kurier als Mitarbeiter

verbunden.

Sachspenden Tür Bücherei und Archiv

Mehrere reichhaltige Bücherspenden

gingen ein von Siegfried Elmenthaler .

Berlin. Klaus Lipka hat der GDS die

Festschrift «10 Jahre Akademische

Jagdcorporation Nimrod zu Pader-

born» geschenkt. Auch Manfred

Schmidt aus Münster hat uns wieder

mehrmals Bücher und andere Druck-

schriften zukommen lassen. Manfred

Schliederer aus Passau schenkte uns

eine Schrift über den Passauer Senio-

ren-Convent. Dipl.-Ing. Josef Schu-

macher spendete uns zwei Ganzsachen

aus dem KV (vgl. Leserbriefe). Tho-

mas Thamm überließ und mehrere

Verbindungszeilschriften und Fuchsen-

zeitungen sowie eine Plakette vom

Pennälertag 1988 in Feldkirch. Außer-

dem hat uns die Würzburger Bur-

schenschaft Arminia mehrere Schriften

gespendet.

GDS-Seminar über Archive

Auch im nächsten Jahr bieten wir

wieder in Zusammenarbeit mit CV-
und KV-Akademie eine GDS-Ta-
gung zu den methodischen Grund-

lagen der Hochschul- und Studen-

tengeschichte an. Der Schwerpunkt

wird diesmal auf der praktischen

Archivtätigkeit liegen. Das Seminar

findet vom 17. bis zum 19. Februar

1989 im Paderborner Liborianum

statt. Nähere Informationen bei der

GDS-Geschäftsstelle, Erzweg 7,

D-8079 Schernfeld.

Unbekannt verzogen

Folgende Mitglieder sind unbekannt

verzogen. Ihre Anschrift wird gesucht:

Josef Blank, Regensburg (CV-Rupertia); Dipl.-

Kfm. Thomas Breil, Mühlheim (Ruhr) (CV-Sa-

xonia); Markus Brummer, Würzburg (CV-Mar-
komannia); Dr. iur. Peter Dittges, Köln (KV-);

EKSF, Köln; Heiner Hennecken, Köln (CV-
Rappoltstcin); Alfred Herda, Hürth (CV-Sue-
via); Erik Hümer, Amstetten (MKV); Oskar
Karellc, Berlin (WB); Andreas Kerschgens,

Köln (CV-Rheno-Baltia); Michael Klein, Bam-
berg (KV-Mainfranken); Ernst Ludwig Michels,

Püttlingen (CV-Saarland); Dieler Nauroth,

Köln (CV-Grotenburg); Oauspeter Niekisch,

Bayreuth (CV-Langobardia u. a.); Friedrich-

Wilhelm Quandt, Erlangen; Dr. Thomas Ra-

veaux, Priedberg; Peter Schulte-Hülsmann,

Fulda (CV-AdoIphiana); Nikolaus Tcves, Dos-

senheim (CV-Arminia Heidelberg); Olaf Wir-

sing, Münchberg (BDIC).

Wir suchen Bücher

Die GDS-Bücherei sammelt alles, was

mit Hochschule und Studentenschaft

zu tun hat. Wir brauchen auch Lexika,

Wörterbücher und Handbücher zur

Geschichte. Können Sie solche Werke
verschenken und möchten, daß sie in

gute Hände kommen?



Mitteilungen der CDS I Rezensionen

Als neue Mitglieder begrüßen wir:

(Neucintrittc vom 1. April bis zum

31. August 1988)

Martin Döckel, Kaiserslautern (CV-Churtrier);

Gerrit Bratke, Rheine (DB-Franconia Mün-

ster); Joachim Brakentiek, Münster (CV-Oeno-

Danubia); Dr. Hermann Breuer, Marsberg

(CV-Novesia); Philipp Bugmann, Bamberg

(KSCV-Bavaria Erlangen u. a.); Rainer Caspari

(DB-Alte Freiberger B. OlückauO; CV-Alther-

renzirke! Eichstfitt; Dipl.-Ing. (FH) Rudolf Fell,

Bayreuth (TCV-Thuringia Coburg); Professor

Dr. Hans-Emst-Folz, Hannover (CV-Hercynia);

Pfarrer Detlef Frische. Essen (CC-Ubia Bruns-

viM Bochum); Camillo Gärdtner, Obermeisling

(OPR, CDC-Rugia); Markus Gcstier MA., St.

Ingbert (CV-Ascania); Thomas Girzick, Wien

(MKV-Borussia); Martin Haidinger, Wien

(MKV-Borussia); Hans-Ulrich Kopp, Stuttgart

(DB-Danubia München); OStR Siegfried Koß,

Mönchengladbach (KV-Grotenburg-Lusatia);

Peter Krämer, Oberhausen (CV-EJbmark);

Dietmar Kreitz, Aachen (CV-Ripuaria Aachen);

Heiko Langner, Iserlohn (CV-Elbmark); Johan-

nes Lcitsch, Neudorf (CV-Badenia); Klaus Lip-

ka, Datteln (WJSOArminia Essen, AJC Nimrod

Paderborn); Hans-Jörg Lougear, Beriin (CV-

Suevia); KDStV Makaria (Beriin) zu Aachen;

Apotheker Horst-Dieter Marx, Konz (CV-

Hasso-Rhenania Mainz); Udo Meisen, Bonn

(CV-Bavaria Bonn); Michael Mihm, Fulda (CV-

Adolphiana); Robert Möwisch, Hannover (CV-

Winfridia); Dr. phil. Thomas Nagamato, Osaka

(CV-Alsatia); Lt. Cari Florian Pfaffinger. Wien

(ÖCV-Bajuvaria u. a.); Dr. Gerhard PolniUky,

Wien (MKV-Aggstein St. Polten); Jürgen Pütz,

Bonn (CV-Ascania); Dipl.-Vw. Josef Roider.

Steinach (PSC-Basconia-Hermunduria Regens-

burg); Anette Saminghausen, Marburg (Amaco-

nia Nova); Wilfried Schultz, Walldorf (MWR-
Rupertia Heidelberg); Wolfgang Simons, Bonn
(CV-Ripuaria Bonn); Thomas Strieder, Kemp-
ten (CV-AIgovia u.a.); Arno Weigand, Wien
(MKV-Sonnberg); Veitand Alter Wingolfiten,

Fischbachtal; Christoph Wolters, Essen (CV-

Cheruscia Münster)

Unsere Toten

Die Gesellschaft ßr Deutsche Stu-

dentengeschichte • Archiwerein der

Markomannia trauert um ihre ver-

storbenen Mitglieder:

Dr. med, Alexander Echtncr

(Widukind Osnabrück im CV)

MinR a. D. Theodor Krekclcr

(Markomannia Würzburg im CV)

Thoraas Schwind

(Vasgovia Landau im CV)

Michael Vaillant

(Tuiskonia München im CV)

Zeitschriftenspiegel

100 Jahre alt wurde im Mai 1988 die

Verbandszeitschrift des deutschen CV,

«Acadcmia» . In seiner Ausgabe 3/88

gedenkt das Blatt seiner Gründung

durch den Saxonen Hermann Josef

Wurm und seiner Geschichte seit die-

ser Zeit. Neben einem Erfahrungsbe-

richt des Redaktionsleiters, Johannes

Leclcrque, stehen zwei historische

Aufsätze im Mittelpunkt: Elmar Haas

präsentiert in einer kaleidoskopartigen

Zusammenstellung («Cola, Kaiser und

Papst») die politischen, wirtschaftli-

chen und gesellschaftlichen Verhältnis-

se des Jahres 1888. Norbert A. Skiorz,

bekannt durch seine Studie zur «Politi-

schen Haltung der Academia 1918 -

1935» (AVM-Veröffentlichung 18), be-

faßt sich erneut mit der Rolle der Zeit-

schrift in diesen Jahren (Vogclwcidc-

platz 11, D-8000 München 80).

Die «Acta Studentica» machen in

Folge 72 (1988) mit einem Artikel von

Korporationen aus Sicht der DDR
Klaus-Dieter Stefan, Blind wie zu Kai-

sers Zeiten. Säbel, Seidel, Schmisse -

neue *Burschenherrlichkeit»? (nl.kon-

kret 65) 2. Aufl., Berlin (Ost): Neues

Leben 1987, 160 S. m.Abb.

Die Frage, ob es sich bei dem vor-

liegenden kleinen Buch um Informa-

tion oder Agitation handelt, beant-

wortet sich relativ schnell: Die Arbeit

stellt zweifellos einen Rundumschlag

gegen die in Westdeutschland beste-

henden Korporationen dar. Dennoch

sollte man sich die Schrift genauer an-

sehen, deim auch überzogene Kritik

kann nützlich für die Selbsterkeimtnis

sein.

Gekonnt gestaltet ist bereits das Ti-

telbild: Ein durch Mensurnarben als

der eines schlagenden Studenten

ausgewiesener Kopf, dessen Augen mit

einem schwarz-weiß-roten Bande be-

deckt sind: Nationalismus macht blind.

Kurzweilig und eingängig ist auch der

Text aufgemacht, wie schon die

Kapitelüberschriften erkennen lassen:

Das erste Kapitel, das sich des heuti-

Zeitschriftenspiegei

Günter Cervinka auf, der die Bezie-

hung zwischen dem jüdischen Profes-

sor für Verfassungsrecht in Wien, Jo-

sef Redlich, und seinem Schwiegerva-

ter Karl Flaschar rekonstruiert. Das

Eigentümliche dieser Beziehung: Der

«famose Alte Herr» Flaschar gehörte

der Brünner Burschenschaft Sudetia

an und war einer der Mitbegründer

der deutsch-nationalen Partei in Mäh-
ren. Zu Zeiten des Waidhofener Prin-

zips verband einen deutsch-jüdischen

Gelehrten und einen burschenschaft-

lich gesinnten, deutschnationalen Poli-

tiker ein Verhältnis tiefen Respekts!

(Tuersgasse 21, A-1130 Wien).

Das «Alcimpnenblatt» . Zeitschrift der

KDStV Alcimonia im CV zu Eichstätt,

beschäftigt sich in seiner Ausgabe Nr.

8 (Mai 1988) anläßlich des 30. Stif-

tungsfestes Alcimoniae ausführlich mit

der Geschichte der Verbindung (für

DM 5," erhältlich beim GDS-Studen-
tendienst, Erzweg 7, D-8079 Schern-

feld).

«Aus Politik und Zeitgeschichte» .

Beilage zur Wochenzeitung «Das Par-

lament», bringt in Nr. B20/1988 vier

Beiträge zur Studentenrevolte um
1968. Während Michael Sontheimer

die Tradition der 68er Ideale in der

bundesdeutschen Nachkriegskultur be-

tont, ist Claus Leggewie skeptisch im

Hinblick darauf, was von dem 68er

Aufbruch geblieben ist. Der Berliner

Sozialsenator Ulf Fink analysiert das

Verhältnis von CDU und Alternativ-

kultur, die eine Reaktion auf das

Scheitern von «1968» sei. Außeror-

dentlich skeptisch gegenüber den

«fortschrittlichen» Traditionen der

68er Bewegung zeigt sich Hermann
Lübbe. Sie habe die Hochschuheform
nicht etwa in Gang gesetzt, sondern sie

gestört (Vertriebsstelle: Fleischstr.

62/65, D-5500 Trier).



Rezensionen Rezensionen

gen korporierten Studentenwesens -

aus Sicht des Autors sicherlich: Unwe-

sens - annimmt, wird unter Rückgriff

auf die wenig sympathische Hauptge-

stalt aus Heinrich Manns Roman Der

Untertan mit Hefilinge überschrieben.

Die folgenden Kapitel betiteln sich:

Konterbande (behandelt den Vor-

märz), Waffenschmiede (Kaiserreich),

Geisterfahrer (Drittes Reich) und La-

denhüter (bundesdeutsche Nachkriegs-

entwicklung).

In der Tat ist der Autor ein Fachmann

des Jahrgangs 1952, der nach einem

Journalistik-Studium Redakteur beim

FDJ-Auslandsmagazin Jugend, später

der zentralen Studentenzeitschrift Fo-

rum war und eine Reihe einschlägiger

Veröffentlichungen vorweisen kann.

Abstoßende Beschreibungen von Men-

suren, Saufereien und Protektion An-

den sich, wie schon vor Jahren bei Lutz

Finke, Gestatte mir Hochachtungs-

schluck (1963). Die scharf pointierte,

doch einseitige Beobachtung bei

gleichzeitiger, häufig falscher Verwen-

dung der einschlägigen Termini läßt

den Mangel an eigener Anschauung

und die Übernahme von Klischees er-

kennen. Die dabei angewandte Metho-

de ist weit verbreitet: Eine an und für

sich richtig beschriebene Tatsache wird

herausgegriffen und verallgemeinert.

Dadurch entsteht eine klischeehafte,

verwischende Darstellung der großen

faschistischen Verschwörung, die nicht

ernst genug genommen werden kann.

Selbst der alte «KZ-Baumeister Lüb-

ke» wird noch einmal hervorgeholt.

Zeitschriftenspiegei

Die «Beiträge zur Hochschulfor-

schung» bringen in Heft 1/1988 zwei

Beiträge zu Laufbahnchancen von

Professoren und Professorinnen. Der

Aufsatz von Louis v. Harnier beschäf-

tigt sich mit dem Bericht des Wissen-

schaftsrates zu den Perspektiven einer

Professoren-«Karriere», der Beitrag

von Jürgen Schmude setzt sich mit den

Chancen von habilitierten Frauen an

den Hochschulen auseinander. Dane-

ben flndet sich u. a. ein Beitrag von

Manfred Nutz zur Problem der Studi-

enortwahl am Beispiel der Universität

zu Köln. Heft 2/1988 der Zeitschrift

bringt Aufsätze zum Problem der Stu-

diendauer an deutschen Hochschulen,

beginnend mit dem Essay «Wird die

Wissenschaft immer älter?» des Kon-

stanzer Philosophen Jürgen Mittel-

straß (Arabellastr. 1, D-8000 München

80).

Die «Studentica Helvetica» bringen in

Heft 7 (April 1988) einen Beitrag von

Paul Ehinger zur Geschichte der kor-

porierten Sängerschaften in der

Schweiz am Beispiel der Geschichte

des Studentengesangvereins Bern vor

1898 sowie eine Würdigung des Politi-

kers Walther Stampfli (Georg Hafner).

Stampfli, Zürcher Helveter, leitete als

Bundesrat von 1940 bis 1947 das Wirt-

schaftsressort. Außerdem enthält das

Heft einen Überblick von Walther

Häsler zur gewandelten Beurteilung

der Burschenschaft in der DDR
(Schweizerische Vereinigung für Stu-

dentengeschichte, Peter Platzer, All-

mendstr. 26, CH-4522 Rüttenen).

Dabei wäre es durchaus begrüßens-

wert, wenn ein außenstehender Be-

obachter die früher zweifellos verbrei-

teten, heute sicher nicht ausge-

storbenen Übel in den Korporationen

kritisch würdigen würde. Doch dies

hieße, vom Autor zuviel zu verlangen.

Ihm kann es verständlicherweise nur

darum gehen, ein an sich verwerfliches

Gesamtsystem zu demaskieren und

nicht dieses System etwa zu refor-

mieren.

Während die Entwicklung von der vor-

märzlichen Reaktion über das Kaiser-

reich und die NS-Zeit bis zur Bundes-

republik Deutschland nach Meinung
des Autors ohne merklichen Bruch

verläuft, wird die vormärzliche Bur-

schenschaft als Positivum dargestellt,

für das sozialistische Erbe der DDR
reklamiert und nahtlos in die marxi-

stisch-leninistische Weltanschauung

eingefügt. Dies unterstreicht die

einzige nennenswerte Veränderung ge-

genüber der ersten Auflage von 1985:

Der eingefügte Passus auf S. 152 unten

und S. 153 oben stellt die FDJ als Ver-

mächtnis der «besten Vertreter der

Urburschenschaft» dar.

Der Wert des Buches für den westli-

chen Leser besteht hauptsächlich da-

rin, daß er die DDR-offizielle Sicht-

und Denkweise auf diesem Gebiet

kennenlernen kann. Er sollte allerdings

nicht in einen ähnlichen Fehler verfal-

len und die vorgebrachte Kritik einfach

vom Tisch wischen; wie schon gesagt,

ein wenig Nachdenklichkeit kann nicht

schaden.

fg

Hinweis

Hans Hujer, Mitautor unserer Ver-

öffentlichung «Studentenschaft und
Jugendbewegung im Sudetenland»,

feierte am 7. Mai 1988 seinen

80. Geburtstag. Aus diesem Anlaß

erschien eine kleine Festschrift, die

bei ihm selbst angefordert werden
kann (Roßdörfer Str. 62, D-6100

Darmstadt).

Katholischer Widerstand in Österreich
Herbert Fritz, Reinhard Handl, Peter

Krause, Gerhard Taus, Farben tragen,

Farbe bekennen 1938 - 45. Katholische

Korporierte in Widerstand und Verfol-

gimg. Wien: Österreichischer Verein filr

Studentengeschichte, 1988. 408 S. m. 33

Abb., br., DM 25,-.

Zum 50. Jahrestag des «Anschlusses»

Österreichs legt der Österreichische

Verein für Studentcngcschichte eine

Dokumentation vor, in der Widersland

und Verfolgung katholischer österrei-

chischer Korporationsstudenten unter

dem Nationalsozialismus aufgearbeitet

werden. Ein Widerstand, der übrigens

nur geringe Querverbindungen im mi-

litärischen Bereich zu reichsdeutschen

Oppositionsgruppen aufwies. Gewür-
digt werden Angehörige von ÖCV,
MKV, ÖKV und KÖL (Katholische

Österreichische Landsmannschaft).

Das Buch bietet zunächst eine Be-

standsaufnahme der Situation vor 1938

und daran anschließend eine umfas-

sende Darstellung der Ereignisse seit
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dem März 1938. Dabei werden sowohl

die Geschichte der Verbände als auch

die einzelner Korporationen zusam-

mengefaßt.

Im Mittelpunkt stehen sodann Biogra-

phien einzelner Korporierter. Nicht

nur die großen Namen wie Figl und
Bock, Schuschnigg und Maleta kom-
men zur Sprache; vielleicht noch ein-

drucksvoller sind die vielen Schicksale

heute kaum mehr bekannter Einzelner.

Die Dokumentation ist um Vollstän-

digkeit bemüht; ein zwei Wochen lang

in Schutzhaft genommener Priester

(S. 187) wird ebenso gewürdigt wie der

wegen des Abhörens ausländischer

Sender im November 1944 hingerich-

tete Karl Black. Bei der Masse des zu

verarbeitenden Materials ließ es sich

kaum vermeiden, daß bei manchen
Biographien nur ein Bruchteil der zu

Verfügung stehenden Quellen ausge-

wertet werden konnte. So wird etwa

bei Schuschnigg dessen Autobiogra-

phie «Im Kampf gegen Hitler» über-

gangen, und die Dollfuß-Biographie

stützt sich lediglich auf den von der

Berliner Borusso-Saxonia herausgege-

benen Sammelband mit Seminarvor-

trägen (vgl. SK NF 1, 12). Diese

Lücken fallen aber kaum ins Gewicht

gegenüber dem Verdienst der Mate-
rialsammlung zu so vielen kaum be-

kannten Widerstandskämpfern.

Abschließend enthält die Dokumenta-
tion ein Kapitel «Die Überläufer»:

Nach Verfolgung und Widerstand sol-

len auch verschiedene Fälle von An-
passung und Opportunismus geschil-

dert werden.

m

Erlanger Burschenschaft und Corps
Erlangia - Concordia - Bavaria. Beitrag

zur Vor- und Frühgeschichte der Bavaria

zu Erlangen in der Fonn von Auszügen

aus dem Studententagebuch des Hans
von Aufseß. [...] Zusammengestellt von

Hermann Leupold. (Einst und Jetzt,

SondeHieft 1987) München/Stamsned'
Vögel, 1987. 279 S. m. zahlr. Abb., br.

(Mitgliedsgabe des Vereins filr corpsstu-

dentische Geschichtsforschung/Dr.

Norbert Streng, Parkstr. 17, D-8S10
Fürth (Bay)).

Der spätere Gründer des Germani-
schen Nationalmuseums, Hans von
und zu Aufseß, studierte zwischen 1817

und 1822 in Erlangen Kameralistik und
Jurisprudenz. Er gehörte zu den
Gründern der dortigen Burschenschaft

(1817), trat 1820 mit 40 anderen

«Liberalen» wieder aus, gründete die

«Concordia». Als sie sich 1821 in eine

landsmannschaftliche Verbindung, die

Bavaria, «ummodelte», war Aufseß
nicht einverstanden und kehrte zur

Burschenschaft zurück.

Schon diese nüchternen Fakten lassen

den Rang der vorliegenden Quelle er-

kennen. Das eigentliche Tagebuch

(1819 - 1822) und den autobiographi-

schen Abriß «Mein Leben» (1817 -

1818) hat Hermann Leupold nach den

Handschriften ediert und mit Auszü-

gen aus Protokollen der Erlanger Bur-

schenschaft, aus Stammbüchern und
anderen Quellen ergänzt. Hinzu

kommt ein historischer Anhang, der

über das Erlanger Studentenleben der

damaligen Zeit umfassend Auskunft

gibt. All diese Texte zusammengenom-

men geben einen detaillierten Einblick

in die Auseinandersetzung zwischen

den überkommenen landsmannschaft-

lichen (corpsstudentischen) Formen
der Korporation und dem burschen-

schaftlichen Anspruch, alle Studenten

einer Universität in einer Verbindung

zusammenzufassen.

Allerdings ist die vorliegende Ausgabe
nicht ganz einfach zu benutzen. Die

Zuordnung von Hauptquelle und Er-

gänzungstexten, der Aufbau des Kom-
mentars und der Register, all dies ist

schwer überschaubar. Auch fragt es

sich, warum die originale Einteilung

des Tagebuchs in sechs Bücher durch

eine Aufteilung auf sieben Kapitel (zu

denen «Mein Leben» als weiteres Ka-

pitel tritt) ersetzt wurde. Zu respektie-

ren ist aber, daß sich Hermann Leu-

pold aus gesundheitlichen Gründen
nicht mehr in der Lage sah, seinem

Werk «den letzten Schliff zu geben».

Auch so ist, was vorliegt, wertvoll ge-

nug: eine weit über Erlangen hinaus

wichtige Quellenedition, bei deren Be-

nutzung man sich gerne mit manchen
Unzulänglichkeiten abfinden wird.

m

Ein Wiener liberales Corps
Wiener Akademisches Corps Marchia

1888 - 1988. Festschrift zur Feier des

zweihundertsten Semesters. Wien:

Selbstverlag, 1988. 64 S. m. zahlr. Abb.,

geh.

Vor der chronologischen Aufarbeitung

der Corpsgeschichte der Wiener Mar-

chia steht ein Dokument der Trauer

und des respektvollen Gedenkens:

Philistersenior Robert Hein würdigt

die zwischen der Auflösung 1938 und

der Rekonstitution 1948 umgekomme-
nen Corpsbrüder. In dieser 21eit hat

die Marchia mehr als die Hälfte ihrer

damals 95 Mitglieder verloren. Allein

zehn Märker sind im KZ umgebracht

worden, weitere vier haben das KZ
überlebt. Eine große Zahl von Mär-
kern ist 1938 emigriert - 13 von ihnen

in die USA •; nach Kriegsende haben

sich immer wieder Märker aus aller

Welt gemeldet, und viele sind am
17. Juni zum 100. Stiftungsfest ihres

Corps nach Wien gekommen. Unter |

ihnen Frank S. Steiner, rezipiert 1930,

emigriert 1938, heute Germanistikpro-

fessor an der Universtät Cincinnati m
Ohio. Er verfaßte einen Beitrag zu der

vorliegenden Festschrift über das Lied-

gut der Märker aus den 30er Jahren.

Bei Marchia handelt es sich um eine

ungewöhnliche Verbindung. Das Corps

ist Mitglied des Wiener «liberalen» SC.

In einer Zeit, da antisemitische Ten-

denzen große Teile der Korporationen

verseuchten, nahm die Marchia Juden

auf. In einer Zeit, in der Juden weithin

als Menschen ohne Ehre galten, gaben

die Märker ihnen genauso selbstver-

ständlich Satisfaktion wie NichtJuden.

Die Folgen beschreibt Fritz Roubicek,

Mitglied der damals bestehenden Jüdi-

schen Akademischen Verbindung Uni-

tas Wien und seit 1984 Ehrenmitglied

der Marchia: «Wenn früher einmal -

dieses Bonmot stammt von Enrico

[Hein, d. Red.] - je Märker mit Uniten

gesprochen haben (oder umgekehrt).
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dann geschah das bestenfalls mit dem
Säbel».

Auch nach ihrer Wiederbegründung

war die Marchia - das beschreibt der

«Märkerchronik» in der vorliegenden

Festschrift - kein Corps wie andere. Es

mag der Hinweis genügen, daß sie

1968 die Bestimmungsmensur aufgab, -

heute ist das Fechten fUr die Märker

allerdings wieder wichtiger geworden. -

Abgerundet wird die Festschrift durch

eine Mitgliederliste, bei der ein alpha-

betisches Namensregister nützlich ge-

wesen wäre.

m

100 Jahre Carolina Graz
Gepard Hartmann, Im Gestern bewährt

- Im Heute bereit. 100 Jahre Carolina

[1888 - 1988]. Zur Geschichte des Ver-

bandskatholizismus. Unter Mitarbeit

von Dieter A. Binder hrsg. von Maximi-

lian Liebmann i. A. des AHV der

K.Ö.H.V. Carolina, (Grazer Beiträge zur

Theologiegeschichte und Kirchlichen

Zeitgeschichte, 2) Graz/Wien/Köln:

Styria, 1988. 678 S., KJdr, öS 980,-/

DM 140,~.

Gerhard Hartmanns Arbeit erfüllt in

glänzender Weise die beiden zentralen

Forderungen, die immer nachdrückli-

cher von Stimmen innerhalb und

außerhalb der korporierten Studenten-

schaft erhoben werden: Wissenschaft-

lichkeit und Verklammerung mit der

Allgemeingeschichte. Darunter ist im

vorliegenden Fall die Einbindung in

die Hochschulgeschichte des steier-

märkischen Graz und Österreichs zu

verstehen sowie in die geistesgeschicht-

lichen, politischen und kirchenpoliti-

schen Strömungen des ganzen deut-

schen Sprachraums.

Dies ist natürlich nicht bei jeder belie-

bigen Verbindung möglich; die Caro-

lina in Graz stand wie wenige im Span-

nungsfeld und Schnittpunkt divergie-

render Entwicklungen, wie Graz infol-

ge seiner exponierten Lage als Hoch-
schulstadt wohl «heißester völkischer

Boden» war. Diese Feststellungen gel-

ten zwar in erster Linie für die Zeit

vom Ende des 19. Jahrhunderts bis

zum Ende des zweiten Weltkriegs, wir-

ken aber bis heute nach.

Besonders aufschlußreich dürfte die

Darstellung für den nichtösterreichi-

schen Leser sein. Die dortigen Ver-

hältnisse entpuppen sich als in vielen

Teilbereichen andersgeartet und viel

stärker verschichtet als etwa in West-
deutschland; gleichzeitig scheinen sie,

von außen kaum sichtbar, wesentlich

stabiler zu sein.

Als Dreh- und Angelpunkt hat Hart-

mann den Komplex aus Liberalismus,

katholischer Laienbewegung, Kirche,

katholischem Korporationswesen und

akademischem Kulturkampf herausge-

arbeitet. Er betrachtet aber sein Werk
nicht zuletzt als Ausdruck einer Gesin-

nungsgemeinschaft, deren Wert und

Bedeutung sich heute keineswegs ab-

genutzt hat. Ergänzt wird Hartmanns

umfangreiche Arbeit durch einen in-

formativen Aufsatz über «Die Mitglie-

der Carolinas» von Dieter Binder, der

den so oft vermißten soziologischen

Ansatz berücksichtigt.

Das Werk beeindruckt umso mehr, als

es neben der beruflichen Tätigkeit ge-

schrieben wurde; es ist ohne Zögern

als Standardwerk zu bezeichnen, das

von keiner Partei umgangen werden

kann. Etwas bedauerlich ist der ange-

sichts des Umfangs wohl nicht ver-

meidbare hohe Preis, der das Buch für

Studenten schwer erschwinglich macht.

fg

Katholischer Finkenverein zu Wien
Otto Krammer, Akademia. Ein katholi-

scher Finken verein zu Wien 1902 - 1983.

(Beiträge zur österreichischen Studen-

tengeschichte, 15) Wien: österreichi-

scher Verein filr Studentengeschichte,

1988. 122 S. m. 28 Faksimiles, br.,

DM 15,~.

1902 unter dem Titel «Rede- und Le-

severein christlicher deutscher Studen-

ten» gegründet, lag die Blütezeit der

seit 1910 so genannten Akademia in

den letzen Jahren des Kaiserreichs und

der 2Leit der ersten österreichischen

Republik. Seit 1920 wurden nicht mehr

Korporationen (wie etwa acht CV-
Verbindungen), sondern Einzelperso-

nen als Mitglieder geführt. Diese Form

des Zusammenschlusses charakteri-

siert der Verfasser der vorliegenden

Chronik, Otto Krammer, als «Finken-

verein». Das darf nicht darüber hin-

wegtäuschen, daß die Akademia kein

Zusammenschluß nur von Studenten

war, sondern daß auch die Altmitglie-

der ihrem Verein verbunden blieben.

Der Verfall der Akademia setzte in

den dreißiger Jahren ein. Während zu-

vor ein umfangreiches wissenschaft-

liches Programm angeboten werden

konnte, zerrieb sich der Verein jetzt in

Auseinandersetzungen um die Haltung

zum Nationalsozialismus. Hier vertra-

ten die Altmitglieder das Prinzip strik-

ter Ablehnung, während Teilen der

Nachtrag

Beim Umbruch des letzten Studen-

ten-Kurier (NF 5) flelen versehent-

lich die bibliographischen Angaben
zu der auf S. 39 rezensierten Ver-

öffentlichung weg. Sie lauten:

60 Jahre Unitas Mainz. Chronik des

Wissenschaftlichen Katholischen

Studentenvereins Unitas-Wtlligis-

Mainz 1926 - 1986. Zusammenge-

stellt von Günter Ganz. [Mainz: Ei-

genverlag] 1986. 131 S. m. Abb., br.

Aktivitas nationalsozialistische Ten-

denzen vorgeworfen wurden.

1938 wurde die Akademia durch die

Nationalsozialisten aufgelöst; eine

Wiederbegründung der Aktivitas nach

dem Krieg gelang nicht. Hingegen bil-

deten die Altmitglieder 1946 wieder

einen Verein, der bis 1983 bestand. Da
das Archiv der Akademia im Krieg

verlorengegangen war, wurde ein

neues Archiv aus privaten Beständen

zusammengetragen. Die letzten Mit-

glieder vertrauten es 1983 dem Öster-

reichischen Verein für Studentenge-

schichte an, der Otto Krammer mit der

Ausarbeitung einer Geschichte der

Akademia betraute. Krammer verbin-

det umfangreiche Quellenzitate mit

knappen überleitenden Bemerkungen

und ergänzt diese Darstellung durch

Reproduktionen von Schriftstücken
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des Vereins. Damit hat er Materialien

nicht nur über eine von der Studenten-

historie viel zu wenig beachtete Form
studentischen Zusammenschlusses,

sondern auch über die Bildungsge-

schichte des österreichischen Katholi-

zismus im 20. Jahrhundert für kom-

mende Forschergenerationen zugäng-

lich gemacht.

m

Quellen zur Nordgau-Geschlchte
Eine Dokumentation: Gemeinsamer

Nordgau. 1921 Nordgau-Prag zu Stutt-

gart im CV. 1900 Nordgau-Wien im

ÖCV. Stiftungsfest 1986 Stuttgart. Eine

Fotocopy-Collage von Ferdinand Wen-

zel. Nordgau- Sammelband 1. Stuttgart

1986. 98 S., br., DM 28,-.

Zum gemeinsamen Stuttgarter Stif-

tungsfest 1986 des Wiener Nordgau

und seiner jetzt in Stuttgart ansässigen

Prager Tochter bringt der verdiente

Studentenhistoriker Ferdinand Wenzel
- Mitverfasser (mit Rudolf Geser) der

AVM-Veröffentlichung «Pennale Ver-

bindungen in Böhmen und Mähren» -

ein dreiteiliges Quellenwerk zur Nord-

gau-Geschichte heraus. Der Sammel-
band enthält vor allem Dokumente zur

Geschichte der Prager Verbindung -

neben Auszügen aus selten geworde-

nen alten Festschriften zahheiche

Archivdokumente, Berichte von Zeit'

zeugen, biographische Zeugnisse,

Quellen, die nicht nur die Sternstun-

den und Wendepunkte der Korporati-

onshistorie, sondern auch den Verbin-

dungsalltag widerspiegeln.

Teil 2 soll der Geschichte der Prager

Karls-Universität gewidmet sein, Teil 3

wird Materialien zur sudetendeutschen

Geschichte bringen. Das angesichts

knapper finanzieller Mittel gewählte

Vervielfältigungsverfahren mag von

der «Ästhetik» seines Ergebnisses her

zwar nicht voll zufriedenzustellen,

wenn man die vorliegende Broschüre

mit den Prachtbänden anderer Korpo-

rationen vergleicht; dem äußerlich an-

spruchslos daherkommenden und im

Innern leider nicht besonders über-

sichtlichen Sammelband gebührt aber

das Verdienst, wichtige Materialien

der studentenhistorisch interessierten

Öffentlichkeit zugänglich gemacht zu

haben.

m

Thuringia In Coburg und Wien
25 Jahre Thuringia Coburg - 65 Jahre

Thuringia Wien. Zusammengestellt von

Herbert Fritz und Robert Herrmann.

(Tlturingen-Nachrichten 26, April 1987)

Wten/Coburg 1987. 108 S., br.,

DM 19,50.

Die katholischen Verbindungen Thu-

ringia Coburg im Technischen Cartell-

verband und Thuringia Wien im

Mittelschüler-Kartellverband verbindet

seit Jahren ein enges freundschaftli-

ches Verhältnis. So lag es nahe, daß
die runden Geburtstage beider Na-

mensvettern 1987 mit einer gemeinsa-

men Festschrift begangen wurden, her-

ausgegeben von einem Mitglied beider

Verbindungen, Herbert Fritz.
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Die Broschüre enthält Mitgliederver-

zeichnisse und historische Abrisse zu

beiden Verbindungen, ferner Artikel

zu beiden Dachverbänden, einen Bei-

trag über Coburg mit den Augen eines

Wieners gesehen und eine Einführung

in die allgemeine Studentengeschichte.

m

25 Jahre KDStV Saarland Saarbrücken

Peter Edlinger/Rainer Nomine (Red.):

Veritati et Caritati. KDStV Saarland im

Cartellverband zu Saarbrücken 1961 -

1986. O.O., oJ. [Saarbrücken 1986], 66

S., geh., DM 15,~.

1961 publiziert, gehört die KDStV
Saarland Saarbrücken zu den erfolg-

reichsten Neugründungen des CV nach

dem Zweiten Weltkrieg. Wie stark in

der Studentenschaft der Saarbrücker

Universität das Bedürfnis nach katholi-

schen Korporationen war, zeigt die

Tatsache, daß Saarland als Tochter-

verbindung der selbst erst 1953 ge-

gründeten Carolus Magnus entstand.

Acht Jahre nach der Gründung dieser

Korporation war der Andrang CV-in-

tercssierter Studenten schon so groß,

daß eine zweite Verbindung ins Leben

gerufen werden mußte und konnte!

Die vorliegende Festschrift enthält ne-

ben einer Reihe von Grußworten und

programmatischen Beiträgen eine Dar-

stellung der Gründungsgeschichte (Pe-

ter Edlinger/Rainer Nomine), Char-

genlisten, einen Erinnerungstext an die

Gründungsjahre (J. Schermer) sowie

zahlreiche faksimilierte Dokumente,

Zeitungsausschnitte und Bildmaterial.

Wünschenswert wären einige histori-

sche Beiträge gewesen, die die Ge-

schichte der Verbindung in den Jahren

von der Gründung bis heute skizziert

hätten. Immerhin werden die wichtig-

sten Stationen der Saarlanden-Ge-

schichte (etwa 27. CV-Studententag in

Trier, Engagement in der CV-Afrika-

Hilfe, Hausbau) durch Buch- und Zeit-

schriftenauszüge belegt.

m

Alte Herren des CV an der Ruhr

Hans Wilhelm Schulteis und Franz Noll

[redaktionelle BearbeitimgJ, Festschrift

zum 75jährigen Bestehen des CV-Alther-

renzirkels Gladbeck Dorsten: Hülswitt

[1987], 36 S. m. Abb.

Die kleine Festschrift umfaßt drei

Teile: die Grußworte, die Zirkel-

geschichte und Personallisten mit den

Gladbecker CVern. Wenn auf die Per-

sonallisten auch wesentlich mehr Ar-

beit entfällt, als der Laie meinen mag,

so stellt die Zirkel-Geschichte doch

umfangmäßig wie bedeutungsmäßig

den Kern dieser Veröffentlichung dar.

Sie beeindruckt vor allem deshalb, weil

sie keine Zirkel-Geschichte im aus-

schHeßlichen Sinn ist, sondern den

Zusammenhang mit dem allgemeinen

politischen Geschehen und der be-

sonderen Entwicklung des Ruhrgebiets

herzustellen vermag. Der Gladbecker

Zirkel ist untrennbar verbunden mit

einer Bevölkerungs- und Wirtschafts-

revolution, wie sie nur an der Wende
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eines Zeitalters möglich ist. Ruhige
Phasen waren jedoch auch in der Folge
selten.

Nach Erstem Weltkrieg und wirtschaft-

lichem Zusammenbruch folgten politi-

sche Unterdrückung und vorläufiges

Ende. Ähnlich bewegt war die Zeit
nach dem Zweiten Wellkrieg, als auch
der Gladbecker Zirkel ideell wie mate-
riell wieder ganz unten beginnen muß-

te. Der lebendigen Schilderung dieses

21eitraums liegt erkennbar persönliches

Erleben zugrunde, wodurch die Arbeit

Quellenwert erhält. In der Art dieser

kleinen Schrift würde man sich noch
mehr Veröffentlichungen anderer Zir-

kel wünschen, damit eines Tages ein

zutreffendes Gesamtbild entstehen

kann.

Wolfgang Löhr zum Dank
Kofi, Siegfried, Ludwig Schäftein und
Heinz Schürmann (Hg), In die Pflicht

genommen. Wolfgang Löhr, Vorsitzen-

der des KV-Ortszirkels Mönchenglad-
bach 1973 - 1988, zum 50. Geburtstag

Aachen 1988, 132 S. m. Abb., DM 35,-

(zu beziehen bei Rolf Vogels, Bergstr. 39,

D-4050 Mönchengladbach 1).

Einen nicht eben üblichen Weg geht

das angezeigte Buch; es ist eine Ge-
schichte des Zirkels, aber gleichzeitig

eine kleine Festschrift für dessen

Gründer und Vorsitzenden, Ltd. Ar-
chivdirektor Wolfgang Löhr. Es um-
faßt die drei Teile: Der KV in Mün-
chengiadbach, von KVern im Mön-
chengladbacher Ortszirkel gehaltene

Vorträge und eine vollständige Bi-

bliographie der Schriften Wolfgang
Löhrs 1960 - 1987, in der, nebenbei be-
merkt, nahezu 200 Titel aufgeführt

sind. Nicht nur derjenige, der sich über
den KV-Ortszirkel Mönchengladbach
orientieren will, greift zu diesem Buch;
seine 29 Aufsätze und Arbeiten ver-

mitteln Einblicke in Probleme des KV
und des Korporationsstudententums,
in historische, politische und andere
Sachverhalte, die den Akademiker von
heute angehen sollten.

Eine nachahmenswerte Schrift, deren
gesamter Erlös der Aktion «Contact
Abbd» für notleidende französische

Geistliche zugute kommt.

fg

Neue Leipziger Universitätszeitschrift
Leipziger Beiträge zur Universitätsge-

schichte, Heft 1, 1987
ff., hg vom Rektor

der Universität Leipzig.

Die neue Zeitschrift im handlichen
Format DIN A 5 setzt sich zum Ziel,

Forschungsergebnisse zur Geschichte
der Leipziger Universität vorzulegen.

aber auch Studien zur vergleichenden

Hochschulgeschichte, zu den interna-

tionalen Beziehungen und zur Aus-
strahlung der Universität Leipzig,

worunter auch die Geschichte der
Partner-Hochschulen verstanden wird.

Das abschließend genannte Gebiet All-

gemeine Hochschul- und Wissen-

schaftsgeschichte läßt darüberhinaus

die Möglichkeit offen, im Bedarfsfalle

zu weiteren Themen Stellung zu neh-

men.

Gleich der erste Band ist gut gelungen.

Er enthält neun Aufsätze, von denen

besonders genannt seien «Gedanken

zur weiteren Erforschung der Ge-

schichte der Karl-Marx-Universität

Leipzig» von Siegfried Hoyer und

Studentenlieder auf Schallplatte

«Held ohne Heldentum. Zu einer

neuen Publikation über den Jenaer

Studenten und Burschenschafter Carl

Ludwig Sand (1795-1820))» aus der Fe-

der des verdienten und leider sehr früh

verstorbenen Studenten- und Universi-

tätshistorikers Günter Steiger, dessen

im gleichen Heft in einem Nachruf ge-

dacht wird. Buchbesprechungen schlie-

ßen das knapp lOOseitige Heft ab.

fg

Wo finden sich Professoren und Stu-

denten zusammen, um altbekannte

Lieder wie das Gaudeamus, Burschen

heraus, aber auch weniger bekannte

wie Dir Leipzig liewe Lindenstadt zu

singen? In Österreich, der Schweiz

oder der DDR, ist man versucht zu

antworten, wenn man die Verhältnisse

in der Bundesrepublik bedenkt. In der

Tat ist es ein VEB in Berlin, der die

Platte Vtvat academia - Studentenlieder

herausgebracht hat; sie spricht beson-

ders durch ihre zurückhaltende Inter-

pretation an. Die Vorderseite des Co-

vers zeigt den Greifswalder Karzer, die

Rückseite die Gesangsgruppen und die

Solisten. Die Platte ist besonders gut

als Geschenk für Sangesfreunde ge-

eignet.

Stammbuchblätter aus Halle

[Mappe mit 9 farbigen Nachdrucken,]

hg. von Halle-Infomwtion/Martin-Lu-

ther-Universität Halle-Wittenberg, Text:

Werner Piechocki, Gestaltung: Helene

Beine, Karl-Marx-Stadt o. J. [1987J,

Mark 9,~

In der umfangreichen Sammlung von

Studentenstammbüchern des Stadtar-

chivs Halle ist das kostbarste sicherlich

das Seeresche Stammbuch aus der

Mitte des 18. Jahrhunderts. Die vorlie-

gende Mappe bringt eine Auswahl an-

schaulicher Beispiele für das Alltagsle-

ben der Studenten in Halle, das bür-

gerliche Leben, aber auch die Sitten-

und Moralvorstellungen der Zeit. Die

sehr schönen, farbigen Reproduktio-

nen zeigen Motive wie das Fischerste-

chen auf der Saale, einen Maskenball

zur Faschingszeit oder auch eine Pro-

rektoratswahl. Die Mappe enthält für

jedes Bild eine ausführliche Erklärung.

Man würde sich wünschen, daß auch

eine westdeutsche Universität oder

Universitätsstadt sich dieses eigenstän-

digen Kulturzeugnisses des Studenten-

tums einmal annehmen würde und

nicht nur darauf zurückgriffe, wenn für

eine Festschrift auch ein paar farbige

Bilder her müssen.

fg
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Festschrift der Kölner Korporationen
Adolf Klein, Wissenschaft und Freund-

schaft. Universität und Korporationen.

Festbeitrag der akademischen Korpora-

tionsverbände an der Universität zu
Köln [...] zum 600jährigen [l] Griln-

dungsjubitäum der Universität. Hrsg.:

Josef Schmitz Köln 1988, 90 S. m.
Abb., br.

Mit der vorliegenden Festschrift wol-
len sich die Kölner Korporationen an-

läßlich des 600. Universitätsjubiläums

der Öffentlichkeit vorstellen. Der Ver-
fasser Adolf Kleb, Vorsitzender Rich-

ter am OLG Köln, gehört dem CV an,

ist bereits durch mehrere landes- und
studentengeschichtliche Arbeiten her-

vorgetreten und hat sich sehr für den
Festakt der Kölner Verbindungen zum
Universitätsjubiläum am 11. Juni ein-

gesetzt. Für die Festschrift hat er meh-
rere Mitarbeiter aus anderen Verbän-
den gewinnen können.

Wenn nicht anders angegeben, können
alle hier angezeigten Bücher beim

GDS-Studentendienst, Erzweg 7,

D-8079 Schernfeld, bezogen werden.

«In Köln Kommerz, in Bonn Kom-
mers»: So beschreibt die Festschrift

den Umstand, daß sich in Köln erst im

20. Jahrhundert (Gründung der Han-
delshochschule 1901) ein Korporati-
onswesen entwickeln konnte. Umso
mehr Anlaß, in erfreulicher Ausführ-
lichkeit auf die Geschichte der Alther-

renvereinigungen in Köhi - vom KV-
«Häuschen» über Kösener, Weinhei-
mer, CVer und Burschenschafter bis

hin zum UV - einzugehen. Daran
schließt die Darstellung der Ge-
schichte des aktiven Korporationswe-
sens in Köln an.

Kritik ist freilich an verschiedenen
Punkten geboten. So wird die pau-
schale Abwertung des studentischen

Progresses im 19. Jahrhundert auch
dadurch nicht einsichtiger, daß sie

mehrfach wiederholt wird und daß der
Progreß gar als Vorläufer der 68er
Bewegung hingestellt wird, die ihrer-

seits 20 Jahre danach eine etwas stär-

ker differenzierte Betrachtung verdient

hätte. Und bei der Würdigung Albert
Leo Schlageters hätte auch ein Wort
über seine NS-Mitgliedschaft fallen

müssen. >/

Trotz mancher Einwände in Einzelfra-

gen: Vom Konzept her eine gelungene
kleine Festschrift.

m

Eingegangene Bücher

Festschrift zum 80. Stiftimgsfest der

Katholisch-Österreichischen Studenten-

verbindung Gamundia Gmunden.
Gmunden: Gamundia, [1988]. 52 S. m.
Abb., geh., DM 15,-.

Reinhold Reimann und Theodor Weich-

mann, Stiidentenlieder aus Graz
(Schriftenreihe des Steierischen Studen-

tenhistoriker-Vereines, 15) Graz 1988.

28 S., geh., öS 80,-

{
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Vorbildliches aus der Schweiz

Phillstrierungskneipe der Jordania Basel am 31. Mal 1930 (Abb. aus dem bespro-

chenen Band)

Die Vorträge der zweiten Schweizer Stu-

dentenhistorikertagung. Hrsg.: Schweize-

rische Vereinigung ßr Studentenge-

schichte. (Studentica Helvetica - Docu-

menta et Commentarii, 3) Bern: SVSt,

1988. 111 S. S m. Abb., br.

Peter Platzer, Jüdische Veri>indungen in

der Schweiz. 2., Überarb. u. erw. Aufl.

(Studentica Helvetica - Documenta et

Commentarii, 4) Bern: SVSt, 1988. 152

S. m. zahlr, teils färb. Abb., br.

Die Schweizerische Vereinigung für

Studentengeschichte setzt mit dem

vorliegenden Band 3 ihrer Schriften-

reihe das Unternehmen fort, die Vor-

träge ihrer Tagungen im Druck zu

dokumentieren. Dieses auch bei den

Österreichern übliche Verfahren sei

den deutschen Studentenhistorikern

zur Nachahmung empfohlen.

Der Band enthält nach einem Vorwort

des SVSt-Vorsitzenden Paul Ehinger

die vier Vorträge der zweiten Schwei-

zer Studentenhistorikertagung (wir be-

richteten in SK NF 3, 6). Herbert

Lüthy stellt eine mit einer historischen

Vorbemerkung versehene Liste von

Schweizern in Kösener Corps zusam-

men. Die Vorbemerkung unterrichtet

auch über in der Schweiz bestehende

Kösener Corps.

Grundsätzlich skizziert Werner Scho-

binger «Aufgaben und Probleme der

Verbindungshistorie». Er verweist auf
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die Notwendigkeit einer konsequenten
Archivführung. Zwei weitere Beiträge

beschäftigen sich mit speziellen Ver-
bindungstypen: «Abstinente Studen-
tenverbindungen in der Schweiz»
(Heinz Polivka) und *Die Mittelschul-

vcrbindungen des Schweizerischen Stu-

dentenvereins» (Yvonne Meier).

Als Band 4 derselben Schriftenreihe

erschien anläßlich einer Ausstellung
der SVSt eine überarbeitete Neuaufla-
ge von Peter Platzers Buch «Jüdische
Verbindungen in der Schweiz» (vgl.

unsere Rezension in SK NF 1, 10). Das
Themenspektrum des Bandes ist wei-

ter gespannt, als der Titel vermuten
läßt. Auf knapp 20 Seiten gibt Platzer
zunächst einen Überblick über das jü-
dische Korporationswesen in ganz Eu-
ropa; danach folgt eine Darstellung der
Situation der Schweizer Juden. Auf
diesem Fundament aulbauend, legt

Platzer schließlich eine grundsätzliche

Charakteristik der Schweizer jüdischen
Korporationen vor, an die sich Dar-
stellungen der einzehien Verbindungen
und ihrer Verbände sowie ein Kapitel
zum Problem der Satisfaktion an-
schließen. Ergänzt wird der Band
durch einen großzügigen Bildteil.

m
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Forsch und der Antisemitismus

Der Verfasser unseres Beitrages ^uch
Forsch war Antisemit» (SK NF 5,

J3ff.), Thomas Schindler MA., legt

Wert auf die Feststellung daß diese

Überschrift nicht von ihm selbst stammt,
sondern redaktionell vergeben wurde,

und sandte folgende weitergehende In-

formationen ein:

Meines Wissens hat Felix Forsch die

sogenannte «Antisemitenpetition»
nicht unterschrieben. Er hat aber als

Rechtsanwalt den General von Wulf-
I fen vertreten, der die Petition unter-
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zeichnet hatte und daraufhin von der

liberalen Presse (im Volksmund schon

damals als «Judenpresse» bezeichnet,

ein Schimpfwort, das - obwohl nur teil-

weise begründet - mit zunehmendem
Antisemitismus bis in die Nazizeit

hinein zur Diffamierung politisch miß-

liebiger Zeitungen benutzt wurde) an-

gegriffen worden war. Forsch konnte

damals eine Verurteilung der verant-

wortlichen Redakteure (wohl wegen
Beleidigung) erreichen (siehe «Acade-

mia», Jg. 1891/92, S. 265).

Ihn deswegen als «Antisemit» zu be-

zeichnen, erscheint mir jedoch bedenk-

lich. Sicher war er aber - wie viele an-

dere Christen beider Konfessionen

auch - geprägt von religiös begründe-

ten antijüdischen Vorurteilen. Der ras-

sische Antisemitismus hat zwar seine

Wurzeln mit in diesen religiösen Anti-

judaismen, hat sich aber letzten Endes

mit seiner «Rassenlehre» eine eigene

«Religion» geschaffen. Selbst der infol-

ge seiner antisemitschen Argumenta-

tion seines Prager Lehrstuhls enthobe-

ne Theologieprofessor August Rohling

(EM der Austria Innsbruck und Ferdi-

nandea Prag) hat seine Angriffe gegen

die Juden stets mit deren angeblicher

«verderbter Talmudmoral» und nicht

mit «rassischen Argumenten» begrün-

det.

Durch diese Differenzierung sollen

keineswegs das aus heutiger Sicht nicht

zu billigende antijüdische Gedanken-

gut der Kirche oder gar die publizisti-

sche Tätigkeit Rohlings «entschuldigt»

werden; es muß aber auch aus dem
Verständnis der damaligen Zeit gese-

hen werden.

Thomas Schindler MA., Gerbrunn

Ganzsachen

In der Neuen Folge 5 (Frühjahr 1988)

des Studenten-Kurier findet sich auf

den Seiten 19/20 ein mit rn gezeich-

neter Beitrag «Was sind das: 'Ganzsa-

chen'?». Eine wenn auch nicht couleur-

studentische, so doch korporationsstu-

dentische Ganzsache hat es zur Vertre-

terversammlung des KV Köln im Jahre

1961 gegeben. Ich verfüge noch über

einige Exemplare und überlasse Ihnen

gerne die beiliegenden beiden Stücke,

ggf. auch für das Archiv der GDS.
Dipl.-Ing. JosefSchumacher,

Beckum

Anm. d Red.: Herrlichen Dank für die

beiden Karten!

Den Studenten-Kurier NF 5 habe ich

«quergelesen», und dabei stieß ich auf:

«Was sind das: 'Ganzsachen'?» (Seite

19/20). Der letzte Satz hat mich aktiv

werden lassen, denn beim 100. Stif-

tungsfest des CV in München hatte ich

einige Ganzsachen erworben, also gibt

es doch mehrere couleurstudentische

Ganzsachen.

Anbei eine Fotokopic. Die Vorderseite

«100 Jahre CV» war auf allen Karten

gleich, nur die Wertaufdrucke ver-

schieden (10 Pf., 15 Pf., 20 Pf., 15 +

20 Pf., 10 + 25 Pf.).

StD Wolfgang Dunkel, Osnabriick

Anm. d. Red.: Frage an alle Leser: Wer

kennt noch weitere korporationsstuden-

tische Ganzsachen?

Lob für die GDS

Hiermit möchte ich Euch ein höchstes

Lob für Eure Veröffentlichungen aus-

sprechen, insbesondere für jene zur
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ostdeutschen Studentengeschichte und

für den Studenten-Kurier, auf den ich

mich jedes Jahr freue.

Martin Erdemann,

Böblingen-Dagersheim

Wilhelm Cuno

Betrifft Studenten-Kurier, Neue Folge

Nr. 5, Seite 37 oben «100 Jahre Armi-

nia Heidelberg»: Es heißt da «Die

Verbindung [Arminia] hat mit Wilhelm

Cuno immerhin einen Reichskanzler

hervorgebracht.» Diese Formulierung

ist irreführend. Sie erweckt den Ein-

druck, als sei Cuno Urmitglied der

Arminia gewesen, also bei ihr als

Fuchs rezipiert worden. Das war nicht

der Fall.

Cuno ist Urmitglied der KAV Suevia

Berlin (rec. 3. 4. 1897) und er blieb Sv-

Urmitglied bis zu seinem Tode (siehe

auch CV-Handbuch 1980, Seite 368).

Dr. Alben Vock, Berlin

Ehrenphilistersenior der Suevia

Schwarzes Brett

Nähere Angaben über drei Verbindun-

gen gesucht! In meinem Besitz befm-

den sich zwei Bandknöpfe aus Porzel-

lan, die folgende Merkmale aufweisen:

Erster Knopf: Farben blau, weiß, rot;

im linken oberen Wappenfeld der

bayerische Löwe, im rechten unteren

Feld das Gründungsdatum 15. 7. 1890.

Zirkel:

Zweiter Knopf: Farben schwarz, gold,

grün; Name: Agronomia; Gründungs-

datum: 20. 1. 1855, Wahlspruch: Einig-

keit macht stark. Zirkel:

Außerdem wäre ich an Daten über

eine in Erlangen ansässige Verbindung

Pharmacia mit den Farben schwarz,

weiß, grün interessiert. Ich besitze

einen Porzellananhänger mit Datum
12. 1. 1893. Dipl.-Finanzwirt (FH)
Herbert Hamedinger, Kaiserblickstr. 2,

D-8209 Schloßberg.

Das Lied «Hurra, die... (blaue, rote...)

Mütze», das nach der Melodie von

«Der Gott, der Eisen wachsen ließ»

gesungen wird, hat mehrere Texte.

Wer verfügt über einen solchen? Petra

Gärdtner, Novaragasse 47/10, A-1020

Wien.

Vorlesungsverzeichnisse braucht die

GDS-Bücherei. Werfen Sie alte Vorle-

sungsverzeichnisse nicht in den Altpa-

piercontainer, sondern schicken Sie sie

an die GDS-Geschäftsstelle, Erzweg 7,

D-8079 Schernfeld.

Leipziger Blercomment gesucht! Kauf

oder Kopiermöglichkeit. Hans-Jürgen

Jessen, Fasanenkamp 8, D-2359 Stru-

venhütten.
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y Ar|si0iiinflL»Keiner hat hier was zu feiern"
Ein dunkles KapHel deutscher Wirtschaftsgeschichte,

die „Arisierung*' Jüdischer Unternehmen, gewinnt neue
Alttualität: Kleine und große Rrmen feiern ganz unbe-

fangen den 50. Jahrestag ihrer Gründung - das Datum
der „Entjudung" in der Nazi-Zelt. Die Chronisten sind
dabei alizu vergeOiich. Unrecht wird verschwiegen.

Für die Düsseldorfer Horten AG, Kon-
zemtochter des britischen Tabalcmul-

tis BAT, war es „ein gutes Ergebnis":

Das „Fest der tollen Preise" im vergan-

genen Jahr brachte dem Kaufhaustrust

165 Millionen Mark zusätzlich in die

Kasse. Der „große Jubiläumsverkaur*

erinnerte an die Eröffnung des ersten

'Horten-Hauses vor 50 Jahren.

„Wieder ein ehemals jüdisches Unter-

nehmen in arischen Händen", hatte da-

mals die parteiamtliche „National-Zei-

tung" triumphiert, als ein neuer Besitzer

das Kaufhaus der Gebrüder Aisberg in

Duisburg übernahm; „Betriebsführer"

Helmut Hortea, 27, ließ die Belegschaft,

berichtete die „National-Zcitung^, zum
Betriebsappell antreten.

. , Die jüdischen Angestellten wur-
I .'. den entlassen. Alsberg-Geschäftsführer

«^^ .Adolf Abraham entkam Ober Prag

nach England. Aisberg, t»ekräftigte

der „Duisburger General-Anzeiger", sei

.„damit ein rein arisches Unternehmen
geworden".

* Unten: korritieiKFauanc der Honen-F«Uchrifl

von 1986.

„Mit deutschem Gruß" verkündete
Horten: „Unter neuer Firma, unter neu-

er Leitung vorwärts, aufwärts mit der
neuen Zeit."

Beim Jubiläum im Jahre 1986 war von
dem ahen Nazi-Kram natürlich nicht

mehr die Rede. Mit feiner Hand hat der
Verfasser der Festschrift „50 Jahre Hor-
ten" die Vergangenheit bewältigt.

„Das ist Horten!" hatte sich der Jung-

untemehmer 1936 mit ganzseitigen Inse-

raten im „General-Anzeiger" und in der

NS-Parteizeitung vorgestellt. „Jawohl -

Sie haben ganz richtig gesehen", so der

Text im Original, „das Ald>erg-Haus hat

seinen Hausherrn gewecfaseh, ist in

arischen Besitz übergegmgen."

In der Jubelchronik ist diese Geburts-

urkunde, in Faksimile dokumentiert, für

den Festgebrauch entnazifiziert. Danach
ging AlsbcTg nicht in arischen, sondern
^n anderen Besitz" über. Das NS-Güte-
zeichcn „Deutsches Geschäft" aus der

Originalvorlage ließen die Hortcn-Chro-
nisten aus derh Faksimile ganz ver-

schwinden.

Der Fall ist symptomatisch. Ähnlich

verlegen oder verlogen geht es auch bei

anderen Unternehmen zu, die jetzt fest-

lich in Erinnerungen schwelgen, anstatt

das fatale Datum stillschweigend zu
übergehen. Das ist offenbar zuviel ver-

langt.

Vor 50 Jahren wurden Fabrikanten,

Händler und Bankiers von einem Tag
auf den anderen einfach enteignet, weil

sie in den falschen Kirchen beteten. Die
zweifelhafte Rechtsgrundlage dafür

schuf sich das braune System selbst.

Heute ist nur noch von den Leistungen

der arischen Firmenmanager die Rede,
auch wemi das Wort Arier ebensowenig
auftaucht wie das Wort Jude. Mit einer

erstaunlichen Leichtigkeit haben Fir-

menchefs und Manager das Unrecht aus

der Geschichte ihrer Unternehmen ver-

drängt, ganz locker auch gehen ihre

Hofschreiber über die heiklen Kapitel

hinweg.

Ins breite Bewußtsein ist das, was im
Hitler-Reich mit großen jüdischen Un-
ternehmensvcrmögen geschah, nie ge-

drungen. Im Wirtschartswunder-Rausch

der Nachkriegszeit, als die Deutschen in

den Erfolgen der Unternehmen ihre

Selbstbestätigung fanden, wäre die Erin-
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BoylRrtlaktion der NSDAP 1933
,Dte Poli2ei schützt keine Wucherer*

^
nerung an die Arisierung reichlich un-

^ passend gewesen.
Industdelc.Kaiifleute und Bankien

soimen sich heute in irirtschafHidiea

Erfolgen, an deren Anfang eine Schand-
tat stand. Viele Namen sind darunter,

die m der deutschen Nachkriegsgeschich-

te aufhorchen ließen: Schickedanz,

Hoesch und Mannesmann, Deutsche
und Dresdner Bank.

Nicht alle versuchen ihre Flrmenge-

schichte so dreist und so plump zu ti-

schen wie Horten. Die meisten Unter-

nehmen verschweigen beim fündigsten

Jubiläum ganz einfach die jüdischen

Gründerväter - vielleicht aus verdräng-

ten Schuldgefühlen. Fälschung ist es alle-

mal.

In Deutschland, so scheint es, hat es

jüdische Unternehmen wohl kaum gege-

ben. Und das bundesdeutsche Wirt-

schaftswunder ist ja auch ohne sie ent-

standen.

Wer spfidit 'schon gern von Ausch-
witz, weiui er seine Leistung herausstrei-

chen will. Wird ein jüdischer Name in

der Firmengeschichte überhaupt er-

wähnt, so eher beiläufig. Das ist quer

durch die Bundesrepublik so, in kleinen

wie in großen Unternehmen.

Das Modehaus L. Steffan in Worms
etwa bezeichnet das Kaufhaus der Ge-

brüder Goldschmitt ganz wertneutral als

„Vorgänger" - die Firma wurde damak
arisiert.

Dezent auch umschrieb die führende
Modeschmuck-Großhandlung in Frank-

furt, Krucker Eurobijoux, wie „Firmen-

gründer" Alfons Krucker vor 50 Jahren

den Grundstein für den Aufbau seines

Unternehmens legte. Krucker wurde da-

mals „Gesellschafter" des Großhandels-

hauses Theodor Heilbronn. Der andere

„Gesellschafter", der Jude Heilbronn,

flüchtete vor den Nazis nach Brasilien.

Oder die Schuhfabrik Romika in

Trier, die noch heute nach ihren Grün-
- dem benannt ist: Hans Rollmann, Carl

Michael und Carl Kaufmann hatten 1921

die Marke „Romika" aus den beiden

Anfangsbuchstaben ihrer Familienna-

men komponiert.

Bei der SO-Jahr-Feier mit 2000 Mitar-

beitern und zwei eigens aus Mainz ange-

reisten Landesministem wurde Hellmuth
Lemm, der 85jährige Seniorchef, der die

Firma 1936 übernommen hatte, wort-

reich als „Gründer der Romika" geprie-

sen. Die Juden waren weggetüncht.

Ähnlich lief es auch in Hildesheim. Im
Schottenlook dudehe eine Band der bri-

tischen Nato-Garnison fröhliche Weisen,
mitten in der Hildesheimer Fußgänger-
zone fuhren Oidtimer aus den dreißiger

Jahren auf: Requisiten zum Geschäftsju-

biläum des Modehauses Fiedler.

.
„Man erinnert sich doch ganz gern

einmal - ein halbes Jahrhundert",

schwärmte die „Hildesheimer Allgemei-

ne Zeitung". Ja. das waren Zeiten. Was
mit der Witwe Regina Schoenenberg
geschah, von der JFirmengründer" Wil-

helm Fiedler das Modehaus Aisberg „er-

worben" hatte, mochte niemand nieln'

wissen. Frau Schoenenberg ist seirihrer

Deportation 1942 ,^hekannten Aulent-

hahs", ihr Sohn Robert starb nn KZ
Mauthausen.

„Keiner hat hier ein Jubiläum zu fei-

ern", sagt Jürgen Gcfarii^, Vorsitzender

Richter am Stuttgarter Landgericht,

ganz unverklausuliert: „Die Arisierung,^

das war bitterböses Unrecht."

Richter Gehring hatte den „Großen
Jubiläumsverkauf des Studios Spiecker

zu beurteilen. Wahher Spiecker, vordem

Nicht nur stramme
Nazis wurden belohnt

Geschäftsführer des Reichsverbandes

der Mittel- und Großbetriebe des Deut-
schen Einzelhandels in Berlin, hatte 1936

das alteingesessene Kaufhaus I^ndauer
AG in Stuttgart ansiext (SPIEGEL 42/

1986).

Die Sonderveranstahung der Firma
Spiecker & Co., so Gehrings Urteil, war
nach den Regeln des Wett^werbsrechts
unzulässig: Jubiläen dürfen alle 25 Jahre
nur für das tatsächlich bestehende Ge-
schäft gefeiert werden.

Es sei „verwerflich**, meinte Richterin

Karin Horstmann im Rechtsstreit der

Firma Spiecker, „noch heute aus diesen

jedem Recht hotuisprechenden Vorgäih-

gen Kapital zu schlagen**.

Zerstörte jüdische Qeschtfte 1938*
.Die Juden wollen Deutschland vernichten"

Ob es der Fischladen von Anton
Schwarz in Bad Kreuznach oder das

PorzeHanwarengeschäft Theodor Hubel
in Pirmasens war, ob es um das Schuh-
haus Rosenberg in Duisburg oder die

Stoff-Etage Siegmund Katz in Krefeld

ging, um die Kaufhaus AG in Saarbrük-
ken oder um ganze Stahl- und Hochofen-
werke - die ordentliche Fortführung

eines Geschäfts nach Besitzerwechsel

war es nie.

Mit der billigen Beute wurden nicht

nur stramme Nazis für ihre Treue zur

„Bewegung" belohnt. Ganz andere
Kreise entdeckten den Rassenwahn der
herrschenden Horde als Wohlstandsfak-

tor: Bankiers und angesehene Geschäfts-

herren, deren Leumund nicht in Zweifel

stand, solide Prokuristen und aufstre-

bende Handlungsgehilfen.

Was da hochkam, als die Jagd auf die

Juden aufging, waren durchweg nicht

suspekte Elemente aus den Randzonen
der Gesellschaft, vielmehr vornehmlich

deren legithne Repräsentanten: Oppor-
tunisten, die stramm auf ihren Vorteil

aus waren und von der Angst und der

Not ihrer bedrängten Mitbürger nach
Kräften zu profitieren gedachten.

Die Brüder Hugo und Hermarm Jaco-

bi zum Beispiel waren hochangesehene
jüdische Geschäftsleute. Ihnen gehörten
in Stuttgart eine alteingesessene Wein-
brennerei („Jacobi 1880") und die

« Nach der jasuHnachi" m Bertin.
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.-./ :1n BmtünzDie Banken stoppten die Kredite

Kaufhaut-Gründer Hermann Tietz

Katastrophaler Käuferschwund nach 1933

Brauerei Englischer Garten („Stuttgar-

ter Hofbräu").

Als die Jacobis 1935 ihre Flucht nach

Amerika vorbereiteten, gedachten sie

sich mit der Sektkellerei Henkelt in

Wiesbaden zu arrangieren. Doch da leg-

te sich die Gauwirtschaftskammer ins

Zeug und überließ einem ihrer Günstlin-

ge, Franz Deylc, die fette Pfründe. Der
ariKhe Weinbrand-Hersteller geriet je-

doch bald in Vergessenheit.

Mehr Glück hatte Wäscheversender
Gustav Schickedanz. Der „Quelle"-Chef
war bereits vor 1933 NSDAP-Mitglied
geworden und saß für die Nazis im
Fürther Stadtrat. Als die jüdische Fabri-

kantenfamilie Rosenfelder nach England

auswanderte, war der Versandhänd-

ler der richtige Mann, die Vereinigten

Papierwerke Rosenfelder („Camelia",

„Tempo") zu übernehmen.

Immer mehr fanden immer weniger

dabei, ungeniert zuzugreifen. Rasch und
regelmäßig nahm die 2Uihl der arisierten

Betriebe zu. Ende 1937 erreichte sie im

„Aitreidi" eine . Gröfienordnung von
30 000. .»? • -

Später wurde, bis zur „Zwangsentju-

dung", mehr liquidiert als arisiert. Der
Grund: Es hatte zunehmend Är^er gege-

ben, weil die Unternehmen, die in der

Regel zu Spottpreisen den Besitzer

wechselten, dank dieses Wettbewerbs-

vorteils dann den Konkurrenten oft här-

ter zusetzten als vorher unter jüdischer

Geschäftsieitung.

Das „Judeniegen" hatte gleich nach

der Machtergreining der Nazis Ende Ja-

nuar 1933 begonnen. Von der klassenlo-

sen „Volksgemeinschaft" ihres soge-

nannten Dritten Reichs waren die Juden,
wie es das Programm der NSDAP be-

fahl, von vornherein ausgeschlossen.

Kommunisten und Sozialdemokraten,
laut Hitler die „marxistische Kampftrup-
pe des internationalen jüdischen Börsen-

kapitals", waren als erste in die neuarti-

gen Konzentrationslager verschwunden.

Für die braunen Batailk)ne war damit die

wilde Zeit der StraBenschlachten vorbei,

der ^Bewegung" drohte die innere

Erstarrung.

Doch da waren noch die „Rassenfeirt-

de". Gegen sie entlud sich nua, gemäß
dem jahrelangen „Juda, verrecke!" der
NS-Agitation, der Aggressionsstau in

blankem Terror.

Mehr denn je zuvor wurden die Häu-
ser jüdischer Ärzte und Anwälte mit

antisemitischen Parolen beschmiert,

vielerorts im Reich demolierten unifor-

mierte Rollkommandos die Schaufenster

von Warenhäusern und jüdischen Ge-
schäften. Strafe brauchten sie nicht zu
befürchten.

In der Wormser City etwa hatte der
' braune Mob die vier Schaufenster des
Möbelhauses Scheicrmg mit Pistolen-

schüssen und Steinwürfen zertrümmert.

Statt gegen die Rechtsbrecher vorzuge-

hen, ließ die Polizei kurzerhand Ge-
schäfte und Warenhäuser von Juden in

der ganzen Stadt für zwei Tage schlie-

ßen.

„Ich lehne es ab, daß die Polizei eine

Schutztruppe jüdischer Warenhäuser
ist", hatte üermann Göring, der Chef
der preußischen Pohzet, bei einer Mas-
senveranstaltung in EsKn verkündet.

Seine Leute seien „nicht dazu da, die

Gauner, Strolche, Wucherer und Verrä-

ter zu schützen" - die Juden.

Die Entrechtong vollzog sich in den
Formen des herkömmlichen Rechts.

Nach dem Brand des Reichstags am 27.

Februar 1933, die Glut war noch nicht

erloschen, setzte die „Verordnung zum
Schutz von Volk und Staat" die in

SA und SS besetzten

die Kaufhaus-Eingänge

der Weimarer Verfassung garantierten

Grundrechte außer Kraft. Das neue
Recht legalisierte in sechs dürren Para-

graphen jede Willkür, von der Postzen-

sur und Haussuchung bis zur Festnahme
nach Gutdünken und K2L-£inwei5img
ohne Urteil.

Nach der paranoiden Logik der Nazis

mußten sich Deutsche gegen Angriffe

der Juden zur Wehr setzen. „Juda er-

klärt Deutschland den Krieg", schlug

Hitlers „Völkischer Beobachter" Alarm.
„Boykottiert die Juden!" fonfene das
Kampfblatt in girltroter Schlagzeüe.

„Entweder das Weltjudentum stellt

sofort sämtliche Anschläge auf die deut-
sche Aufbauaiheit ein", drohte der
Rcichsminister ffir Volksaufklärung und
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Propaganda, Joseph Goebbels, „oder
der Boykott setzt mit aller Schärfe ein

und wird dann dazu führen, daß das
Judentum in £>eutschland moralisch und
geschäftlich erledigt ist."

Es gab gar kein Entweder-Oder: Der
zentral gesteuerte Boykott der jüdischen

Unternehmen, Arzt- und Anwaltspraxen
war längst beschlossene Sache.

Schon im Februar 1933 waren SA- und
SS-Männer zur „Entlastung der ordentli-

chen Polizei in Sonderfällen" zu Hilfspo-

lizisten ernannt worden. Der Sonderfall

war am 1. April 1933 da. Gehorsam, wie
befohlen, besetzten die braunen und
schwarzen Hilfsjxilizisten, auch assistiert

von deutschnationalen „Stahlhelm"-Ka-

meraden, die Eingänge jüdischer Ge-
schäfte und Warenhäuser.

„Die Juden aller Weh wollen Deutsch-

land vernichten!" lauteten auf Schildern

und Plakaten die Parolen: „Deutsche,
verteidigt Euch gegen dk. jüdische Greu-
elpropaganda. Kauft nur bei Deut-
schen!" Oder: „Deutsche! Wehrt Euch!
Kauft nicht bei Juden!"

Im Kaufhaus AJsberg in Duisburg
wurden Kunden, die trotzdem Zutritt

begehrten, photographiert und nament-

lich erfaßt. Im Kaufhaus Schocken in

Nürnberg wurden sie beschimpft, ange-

spuckt oder gar tätlich angegriffen. Ähn-
lich ging es überall zu.

Mit der „Judenfrage" gedachte Adolf
Hitler den Deutschen den „großen, eini-

genden Kampfgedanken zu schenken".
Doch die „groue stupide Hammelherde
unsenes schafsgeduldigen Volk»", wie
der Führer formulierte, wußte davon
noch nichts.

So mußte in München der schlagartige

Beginn des „Abwehr"-Boykotts einen

Tag vomezogen werden. I^ wurde, so
der „Völkische Beobachter" in dem Lo-
kalbericht, „durch die Unvernunft eines

Teiles des Publikums notwendig, das
sein sauer verdientes Geld den Volks-

feinden und hinterlistigen Verleumdern
geradezu aufdrängte".

Diese „Volksgenossen" seien „von
den SA-Posten in höflichster Weise über
die Gefährlichkeit und Niedertracht des

Juden aufgeklärt" worden, hieß es in

dem Artikel. „Mit Gewalt wurde nie-

mand daran gehindert, sein gutes deut-

sches Geld den Rassefremden nachzu-
werfen, jedoch waren Käufer verschwin-

dend geringe Ausnahmen. Ihre Namen
wurden in den meisten Fällen festge-

stellt.**

Die Bevölkerung, das läßt der Text
erkennen, reagierte nicht nach Wunsch,
mit dem schäumenden Volkszom war es

yyDie Wogen der nationalen

Erregung gingen hoch*."

nicht weit her. Also korrigiene der „VöJ-

kische Beobachter" die peinliche Panne
zwei Tage danach mit einem neuen
Frontbericht.

Unter der Überschrift „München nn
Zeichen des Abwehrkampfes gegen die

jüdische Greuel- und Boykotthetze" war
im NS-Zentralblatt jetzt zu lesen:

„Überall herrscht freudige Zustinunung
zu den energischen Abwehrmaßnahmen,
die nun endlich ergriffen wurden. Fast

hat man den Eindruck, daß die Posten
mehr zum Schutz der Geschäfte da wa-
ren, so hoch gingen die Wogen der
nationalen Erregung.*'

Der Terror wirkie. Die arischen

Volksgenossen wurden durch die De-
monstration der Gewalt gehörig einge-

schüchtert und die Juden von der übri-

gen Bevölkerung wettgebend isoliert.

Weil die „Waffe des Abwehrboykotts
durch allzu häufige Anwendung nur

stumpf" würde, befand Propaj^andamini-

ster Goebbels, müsse der „Einfluß der
deutschen Juden durch ganz andere,

schrittweise Maßnahmen begrenzt wer-
den".

Die Skala reichte von der permanen-
ten Kunden- und Lieferantendiskrimi-

nierung bis zur völlig geräuschlosen Er-
pressung: Kreditlinien wurden gekürzt

oder nicht verlängert und Rohstoffkon-
tingente oder Importlizenzen gestri-

chen.

unternehmen mußten jüdische Mitar-

beiter entlassen. Karstadt etwa konnte es

sich „nicht leisten, in Gestah der jüdi-

schen Angestellten dauernd Unruheher-
de im Betrieb zu haben", wie der Waren-
hauskonzem in zahlreichen Kündigungs-
prozessen mit Erfolg vortrug. Die Dresd-
ner Bank entließ auf einen Schlag mehr
als 100 Juden.

Kleine „Führer" ergriffen allenthal-

ben die Macht auf eigene Faust. Im
Ullstein Verlag riefen sie zum Streik auf

gegen die weitere Beschäftigung jüdi-

scher Kollegen. In Berlin, Hamburg und
Kiel dekorierten Bedienstete der Epa
Einheits-Preis AG, einer Karstadt-Toch-
ter, die Schaufenster mit Plakaten: „Wir
Epa-Angestellten fordern den Rücktritt

des jüdischen Vorstandes, wir wollen ein

deutsches Unternehmen sein."

„Im Interesse des Unternehmens und
der Gesamtheit seiner Angestellten- und
Arbeiterschaft" traten im Kaufhauskon-

zern Leonhard Tietz sämtliche jüdischen
Vorstands- und Aufsichtsratsmitglieder

freiwillig ^urijck. Beim Warenhaus
Schocken in NüTnbe.rg verhaftete der
Betriebsratmir SA-HilR kmzerhand die

Direktion und sperrte sie ein.

Blockwarte und Zellenleiter, die Spit-

zel des NS-Systems, denunzierten jeden,

der bei Juden kaufte. Beamten, auch
wenn nur deren Familienmitglieder bei

TS
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Kaufhaus Wertheim In Bertin: Der Firmengründer mußte gehen, die Deutsche Bank besetzte die Führung
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der Untat erwischt wurden, droh-

te die Entlassung.

„Die Juden sind unser Un-
glück", stand als 21ierspruch über
den Holzkästen, in denen auf

Straßen und Plätzen das Radau-
biatt „Der Stürmer" ausgehängt
war. An diesen Schandtafeln wur-
de jeder angeprangert, der sich

irgendwie mit Juden abgegeben
hatte.

Dem neuen Management der

Porzellanfabrik Rosenthal war
das nicht genug. Bald nach der

braunen Machtergreifung wurde
der Generaldirektor Ceheimrat
Philip Rosenthal, der Gründer,

durch einen Arier-Vorstand er-

setzt. Der „Stürmer"-Kasten am
Stammwerk in Selb enthielt eine

Liste aller Judengeschäfte, in de-

nen bei Strafe der Entlassung

kein „Rosenthaler" einkaufen

durfte.

Der Raiffeisenverband liefi sich

von den Genossenschaften die

Bauern melden, „die nach wie vor

mit Juden handeln". Die Gcne-
ralversamnilung der Molkerei-

genossenschaft Hoherodskopf am
hessischen Vogelsberg beschloß

einstimmig, jedes Mitglied auszu-

stoßen, das „mit Juden jn ge-

schäftliche Beziehungen tritt**. Der Er-

folg blieb nicht aus. Von 360 jüdischen

Viehhändlern in Kurhessen war Ende
. 1937 keiner mehr da.

Auf Anordnung von braunen Potenta-

ten duitlen flftenflirhe Aufträge nur
TK>ch „Untemetmien des guten ahen
Mittelsiandes und christlichen Geschäf-

ten** zukommen. Büromaschiig

n

werke
wie Adrema, Francotypc oder Merce-

des, klagte Hufjo Gutmann, Inhaber

einer Giofflumdeüsfirma für Büroeimich-

tungen in Nürnberg, „waren gezwungen,
mir sofort die Vertretungen zu entzie-

hen, ebenso verlor ich alle Behördenauf-

träge**.

Bei den ICAS Schuhfabriken in

Frankfurt tendierte der Umsatz gegen
null, weil die bisherigen Kunden ablehn-

ten, weiter mit der Judenfirma zu arbei-

Die Rassengesetze

waren nur Vorwand

ten. Der Ada-Ada-Schuh AG in Höchst
wurde die Zuweisung vo«. Rohleder
gesperrt. .>-*

Selbst die AEG, vcrmertrt der Ge-
schäftsbericht, litt „eine Zeitlang unter

einem gewissen Boykott" - AEG-Grün-
der Emil Rathenau war Jude. Stolz be-

richtete der Vorstand: „In Verhandlun-

gen mit der NSDAP ist es gelungen,

festzustellen, daß die AEG keine jüdi-

sche Firma ist.** Rathenau war seit 1915

tot.

Um ja nicht aalt Juden verwechseh zu

werden, einpfählen sich Finnen wie etwa

Vsrsandhindl«r Schtcfcodantf*
„Rein deutsches, christliches Ufilernehmen" 4i,

Bankier Richard Kohn, der im Nürn-
berger Stadtrat als Demokrat gesessen

hatte, kam unter dem Vorwand der
„Rassenschandc" in U-Haft. Die regio-

nal bedeutende Privatbank wurde liqui-

diert.

Oder CS wurde Judenvermögen unter

dem Verdacht von Steuerdelikten oder
anderen Straftaten konfisziert. So wech-
selte die Waffenfabrik Simson in

Suhl/Thüringen gegen Verrechnung mit

den ihr angelasteten angeblichen Schul-

,. den 1935 zum Nullpreis den Besitzer.

\ Arthur Simson konnte sich, zu den Ver-

kaufsverhandlungen aus der Haft entlas-

.sen, mit knapper Not in die Schweiz
retten.

Freiwillie hatte sich auch der Ignaz-

Petschek-Konzem von seinen Braun-
kohle-Bergwerken in Mitteldeutschland

nicht trennen wollen - sie wurden
arisiert. Friedrich Flick und die Rcichs-

werke Hermann Göring teihen sich die

Beute. Ihr Wert, 200 Millionen Reichs-

mark, wurde gegen eine behauptete
Steuerschuld von 300 Millionen Reichs-

mark aufgerechnet.

Dabei waren die „ehernen** und „ewi-

gen** Rassengesetze nur Vorwand. Über
sie setzte sich das Regime mit Willkür

} hinweg, wann immer es opportun
j- erschien.
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Die ideale Reform-Damenbinde JTT.'TÄ

Schfcfcvdans-WmiMing*: Nach Auswanderung zur Ül>emahme frei

der Wäscheversand Quelle als „rein

deutsches, christliches Unternehmen".
Hettlage stellte den Firmengründer als

„kerndeutschen Kanüaann** vor. Kar-

stadt plakatierte ,J>eutsches Geschäft".

Woolworth beteuerte: „Dieses Geschäft

ist ein rein arisches Unternehmen." Die
Prädikate deutsch, arisch, christlich durf-

ten nur mit Genehmigung der Partei

geführt werden.

Fritz Ries, der spätere Herr des Pegu-

lan-Konzems, übertraf alle. Als er

nach vielen anderen Funien auch die

Miguin-Gummiwaren GmbH srisieTt

hatte, versah er die „Miguin"-PTäservati-

ve mit dem erhellenden Zusatz „Jetzt

arisch!".

Karl Joel in Berlin, dessen Versandun-
temchmen der jugendliche Josef Nek-
kermum arisierte, wurden Konflikte mit

den Devisengesetzen nachgesagt. Der

* Oben: 1971 an der elektronischen Li^rbestands-
kontioBe des Quelle-Verundes; unien: fiir ein Pro-

dukt der aritierten Finna Vereinigte Papierwerke

Hugo Junkers zum Beispiel, der Pio-

nier des Ganzmetail-Flugzeugbaus, dem
die legendäre Ju 52 („Tante Ju**) zu
danken ist, verweigerte den Nazis die

Zusammenarbeit und wurde 1934 nach
der Reichstagsbrand-Verordnung zum
Schutz von Volk und Staat unter Andro-
hung der Verhaftung wegen Landesver-
rats zur Aufgabe gezwungen. Friedrich

Flick delegierte einen seiner Manager an
die Spitze der Junkers-Werke.

Dabei war Hugo Junkers gar kein

Jude. Der ehemalige Junkers-Direktor
hmgegen, der Kauieic gemacht hatte

und seinem früheren Chef nun eröffnete,

er gehöre „an die Wand gestellt", war
Nichtarier: Erhard Milch, Hermann Gö-
rings Luftfahrt-Staatssekretär.

Bei den Messerschmitt-Werken in

Au^burg kam damals das Gerücht auf,

Göring-Intimus Milch sei Halbjude. Da
verwandelte Göring Milch in Bier.

Auf Geheiß des Reichsministers muß-
te die Mutter seines Staatssekretärs an
Eides Statt erklären, nicht der jüdische
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Apotheker Anton Milch sei der Vater,

sondern ein Baron Hennann von Bier.

Göring verbot jede weitere Erörterung

der Affäre.

Zu denen, die aus den Verbrechen an
der jüdischen Minderheit kräftig Gewinn
zogen, gehörten vor allem auch die deut-

schen Banken. Zwar hatten die Natio-

nalsozialisten 1930 im Reichstag noch

verlangt, das „gesamte Vermögen der

Bank- und Börsenfürsten . . . zum Woh-
ie der Allgemeinheit des deutschen VoJ-

kes" entschädigungslos zu enteignen.

Aber ernst gemeint war das offensicht-

lich nicht.

In >Vahrheit waren die „Bank- und
Börsenfürsten" bereits hinter die brau-

nen Marschkolonnen eingeschwenkt.

Emil Georg von Stauß, Vorstand der

Deutschen Bank, gehörte zu diesen Pro-

fiteuren der politischen Verhältnisse.

Der neue Geschäftszweig, die „Entju-

dung der deutschen Wirtschaft", cntwik-

kehe sich für die Banken rasch und war
äußerst lukrativ. Zuerst brachte die Ver-

mittlung der durch den Nazi-Boykott

schwach gewordenen Judenfirmen an die

Günstlinge des Regimes staatliche Provi-

sionseinnahmcn. Zusatzprofit trugen so-

dann die Kredite ein, die den oft mittel-

losen Aufkäufern - politisch zuverlässi-

gen Volksgenossen - freigebig bewilligt

wurden.

. Vor allem aber sprangen die Banken
auch selbst ein, wenn jüdische Ge-
schäftsleute ihre Unternehmen aufgeben

mußten. In den paar Jahren des Nazi-

Reiches rafften die Geldmanager einen

beachtiicfaen Beteiligujigsfoesitz zusam-

men, der ihren Bilanzen noch lange nach

dem Ende der Nazi-Herrschaft zur Zier-

de gereichte.

Zunächst waren da die jüdischen Pri-

vatbanken. Die hatten unter der Nazi-

Verfolgung doppelt zu leiden: Sie verk>-

ren nicht nur ihre arischen Kunden, die

noiens volens die Geschäftsverbindun-

gen abbrachen, sondern auch ihre jüdi-

sche Klientel, die unter dem Boykott

zunehmend litt und schließlich arisiert

wurde.

Allein ihr Verantwortungsbewußtsein,
so möchte die Branche heute glauben

machen, habe die Großbanken gezwun-

gen, ihren in Bedrängnis geratenen jüdi-

schen Kollegen zur Hilfe zu eilen. Rei-

iienweise vereinnahmten sie deren

Geschäfte.

Die Dresdner Bank, damals die Num-
mer eins, legte sich feine Häuser wie

Hardy oder S. Bleichröder und Gebrü-
der Amhold zu, die Diskont- und Kredit

AG oder die Bank für Brau-Industrie.

Die Deutsche Bank nahm erste Adres-

sen wie Mendelssohn oder Philipp Eli-

Pegulan-Ctwf Rist
Arische Präservative

V«tBanitt)iiidler Nactermann: Nach acht Jahren verMagt
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meyer in ihre Obhut, half in Berlin auch

Jaquier & Securius arisieren.

Merck, Finck & Co. in München führ-

te das Berliner Bankhaus Drcyfus & Co.

als Filiale weiter und war auch dabei, als

der Prokurist Otto Burckhardt in Essen
die traditionsreiche Privatbank Simon
Hirschland arisierte. Von den 1350 -

meist jüdischen - Privatbanken, die es

Ende 1932 im Deutschen Reich gab,

waren 1945 nur noch rund 300 übrig.

Doch nicht nur die feinen jüdischen

Privatbanken fanden das Interesse der

großen Geldhäuser. Das Hotel Kempin-
ski in Berlin ging in Bankbesitz über, bei

der Süddeutschen Zucker AG wurde die

nichtarische Aktionärsgrupf« Flegenhei-

mer-Montesi entfernt. Nachdem ihnen
Karstadt schon gehörte, usurpierten die

Banken nun auch noch die anderen

Großkaufhäuser.

Der Warenhauskonzem Leonhard
Tietz hatte nach „katastrophalem Käu-
feischwund" 1933/34 den ersten Verlust

in seiner mehr als fünfzigjährigen Fir-

mengeschichte erlitten. Da waren als

Nothelfer die Deutsche, die Commerz-
bank und die Dresdner Bank sofort zur

Stelle.

Erst nannten sie die Firma „Westdeut-
sche Kaufhof AG vormals Leonhard
Tietz**. Aber noch ehe Göring sein

Mißfallen an der Fortführung des Juden-
namens kundgetan hatte, kam ihm die

Die Arisierung förderte

die Konz/entration

Kaufhof-Hauptversammlung, bestehend

aus den drei Banken, zuvor und strich

den Zusatz „vormals Leonhard Tietz".

Herbe Verluste mußte auch „der größ-

te Warenhauskonzem Europas in EigeiH
besitz**, wie sich die Hermann Tietz

OHG bezeichnete, durch den braunen

Boykott hinnehmen. Er hatte den Jah-

resumsatz von 300 Millionen Reichsmark
glatt halbiert.

Dennoch dachte die Familie Tietz

ganz und gar nicht an Verkauf. Erst als

ihr die Kredite nicht verlängert wurden,

mußte auch sie kapitulieren. Die Dresd-
ner und die Deutsche Bank fanden da-

durch Eingang in den Aufsichtsrat eines

Unternehmens, das sich bis dahin immer
ihrer Kontrolle entzogen hatte.

An die Spitze des nun arischen „Her-
tie**-iConzems, in dessen Namen Her-
Tnaim Tietz Tcrstümmeh weiterlebt, be-

riefen die Banken den Textileinkäufer

Georg Karg. Im vergangenen Jahr feier-

te ihn die „Stuttgarter Zeitung", sonst

gut informiert, als „Finnengründer".

Beim Kaufhaus Weitliciui in Berlin

hatte Georg Wertheim gehen müssen, an
seine Stelle trat Emil Georg von Stauß
von der Deutschen Baik. Georg Karg
verieibte die fiinf Weitheim-Häuser sei-

nem Hertie-Konzern 19S2 ein.

Auch der Horten-Konzem entstand

auf den Trümmern jüdischer Existen-
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• zen. Nach Arisierung des Kaufhauses
Aisberg übernahm Horten auch dasTex-
tilhaus Hess in Wattenscheid sowie ehe-

mals jüdische Firmen in Ostpreußen.

Die Arisierungswelle förderte die wirt-

schaftliche Kortzentration, weil bedeu-

tende jüdische Firmen zumeist von grö-

ßeren Unternehmen geschluckt wurden.

Das Frankfurter Lebensmittel-Filial-Un-

temehmen Schade & Füllgrabe etwa, das

weit über Hessen hinaus Verbraucher-

märkte auch in Sachsen betrieb, wurde
nicht etwa unter viele kleine Mittelständ-

ler aufgeteilt. Seit die jüdischen Besitzer,

die Familie Halberstadt, 1936 in die

USA flohen, gehört Schade zum Impe-

rium der Neusser Industrie- und Han-
delsdynastie der Werhahns.

Reinrassige Tabakkonzeme sogen die

70 jüdischen Zigarrenfabriken in Süd-

deutschland auf. Die Bremer Tabak- und
Zigarettenfabrik Martin Brinkmann AG
arisierte die SO Betriebe der Zigarrenfa-

brik I. Neumann AG mit 2800 Leuten.

In der Schuh- und in der Lederindu-

strie hatte es vor 1933 viele Mittelbetrie-

be gegeben. Aus ihnen entstanden durch

massenhafte Arisierungen Konzerne wie

Freudenberg und Salamander, die dann
die bislang getrennten Sparten Leder
und Schuhe zusammenfaßten.

Die Konzerne der Schwerindustrie

bauten'auf Kosten der Juden zügig ihren

Metallhandel aus. Die Dortmunder

J^ülionen kleiner Geschäfte

auf Gegenseitigkeit*

Hoesdi AG etwa arisierte im Koraor-
tiinn mit Mannesmann die Stern AG in

Essen, ein im Schrott- und Eisenhandel

schwergewichtiges Unternehmen.

Mannesmann mauserte sich in weni-

gen Jahren, analystert der Wirtschaftspu-

blizist Günter Keiser, vom Speziai- zürn

Vollkonzem. Die Produktionspalette,

vorher nur auf Röhren- und Blecherzeu-

gung spezialisiert, reichte bald vom
Hochofen und Profileisenwalzwerk bis

zum Rohrleitungsbau. Mit der Wolf,

Netter & Jacobi KGaA erweiterte Man-
nesmann die Produktion um Blechwalz-

werke, Verzinkerei, Stahl- und Blechbau

in fünf Werken.

Die Übernahme der Hahnschen Wer-
ke nahe Duisburg, die zunächst in Stahl-

und Walzwerk GroBenbaum AG umge-
tauft wurden, brachte Mannesmann auch

die wertvollen Hahnschen BrtriHym-

gen: die Kammericb-Werke AG in

Brackwede (Röhrenpreßteile fiir Auto-

mobile) und in Beriin die Franz Seifert &
Co. AG (Hilfseinrichtungen für Kessel-

anlagen, Armaturen, Hochdruckröh-

ren), die Gesellschaft für Hochdruck-
rohrleitungen und die Werkzeugmaschi-

nenfabrik Richard Weber.

Bei der Arisierung der Hahnschen

Werke in Duisburg war Friedrich Flick

die treibende Kraft. Er war auch der

Hauptgewinner.

Es war die größte Transaktion neben
der Ausplünderung des Braunkohlen-

reichs der Petscheks, als die Nazis Prag

nahmen, und auch die abgefeimteste.

Dabei handhabte Flick die politischen

Möglichkeiten in der Art, wie Bankräu-

ber sich des Schneidbrenners bedienen.

Friedrich Flick hatte es auf die Hoch-
ofenwerk Lübeck AG abgesehen, deren
Besitzer zu fast 90 Prozent Juden waren.

Das größte Paket Lübeck-Aktien, rund
45 Prozent, gehörte der Familie Hahn,
ein DritteJ der Berliner Erzhnportfimui

Rawack & GrflnfeUL

Über Rawack A Grfinfeld stieg Flick

ein. VoTBb gab er den Juden den
„freundschaftlichen Rat" (Rick Mitte

November 1937), an ihn zu verkaufen.

Sonst könnten sie wegen der Umgehung

erklärung" bekommen, aber die war
nichts wert. Anfang 1938, als ihre Werke
erneut von den Rohstofflieferungen ab-

geschnitten werden sollten, verkaufte

Hahn an die Mannesmann-Röhrenwer-
ke, deren Generaldirektor Wilhelm Zan-
gen zum Leiter der Reichsgruppe Indu-

strie aufstieg.

Die Hahns verließen Deutschland.

Daß ihnen gestattet wurde, immerhin 25
Prozent des Erlöses ins Ausland mitzu-

nehmen, gehört zu den ganz raren Aus-
nahmen. Im Restitutionsverfahren be-

kam die Familie 1952 zur Wiedergutma-
chung 55 Prozent der Aktien zurück.

Als Rudolf Hahn 67jährig in England
starb, beklagte die Mannesmann AG in

ihrer Todesanzeige „den Verlust eines

Mannes, der mit unserem Unternehmen

ftolchsmlnlster Göring (r.), Staatssekretär Milch (!•)• £s «var nicttt der Apottteker

von Devisenvorschriften gewiae Unan-
neimilichkeiten bekommen.

Als das wenig Eindruck machte, half

eine von Göring im Juli 1937 neu ge-

schaffene Behörde nach: Der „Gene-
ralbevollmächtigte für die Eisen- und
Stahibewirtschaftung im Vierjahresplan"

kündigte Rawack & Grünfeld den Ent-

zug der Importlizenz an. Da lieferte die

Firma, von dieter Mitteilung „stark be-

eindmckt", ihn I^üheck-Aktien an Flick

ab.

Nun fehlten Flick zur qualifizierten

Mehrheit bei Lübeck noch die Aktien
der Familie Hahn. Also drohte der Ge-
neralbevollmächtigte Ende November
1937 dem Rudolf Hahn, seinen Stahl-

und Walzwerken das Rohstoffkontingent

zu streichen, wenn die Hahns nicht ihr

Lübeck-Aktienpaket herausrückten— da
war Flick am Z^el.

Zwar hatte Rudolf Hahn als eine AtI
Gegenleistung von Berlin eine „Sdintz-

Ober die Hahnschen Werke und die

Kammerich-Werke Jahrzehnte hindurch

auf das engste verbunden war".

Der Lübeck-Coup ist dank des Nürn-
berger Kriegsverhrecherprozesses als Pa-
radestück der Arisierungsgeschichte lük-

kenlos dokumentiert. Friedrich Flick

wurde zu sieben Jahren Gefängnis verur-

teilt. Als er 75 wurde, beglückwünschte

ihn Bundeskanzler Konrad Adenauer im
Namen der Republik zu seinem „großen
und itaimen&weiten Lebenswerk".

Den Unteraehmem, die damals so
staunenswerte Taten auf Kosten der Ju-

den vollbrachten, kamen um so weniger
Skrupel, als sie sich auf die desolate Lage
der rassisch Verfemten berufen konnten.

Je trostloser sie wurde, um so dringlicher

der Wunsch der Juden, ihre Habe zu
verkaufen und sich außer Landes zu
retten.

Dabei waren die Verfolgten naturge-

mäß auf die Mitwirkung der sogenannten
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Arier angewiesen. Nur zu gerne verstan-

den sich die Arisierer daher als Helfer in

der Not.

Als Rudolf Loeb, Inhaber des Bank-
hauses Mendelssohn & Co. in Berlin,

nach dem Tod des hochgeachteten Se-

niorchefs Franz von Mendelssohn nicht

mehr weiterwußte, wurde er bei Her-
mann Josef Abs von der Deutschen
Bank mit der Bitte um Arisierung vor-

stellig. Die Deutsche Bank tat ihm den
Gefallen.

Auch den Eigentümern der Lederwer-

ke Adler & Oppenheimer AG erfüllte

die Deutsche Bank bereitwillig den
Wunsch, entjudet zu werden. Abs war
Aufsichtsratsvorsitzender der Firma.

Nicht selten erhoben die Arisierer am
Ende gar den Anspruch, Wohltäter der

Bedrängten gewesen zu sein. Willy Kaus
beispielsweise, damals Herr des Metze-

ler-Konglonierats, wollte die Valcnthin

Mehler AG in Fulda nur übernommen
haben, „um nichtarischen Freunden zu
helfen". Doch dann, als der braune Spuk
vorüber war, mußten die Erben des
Mehler-Vermögens sich erst auf einen

langwierigen Prozeß einlassen, um die

Rückgabe des Uniemehmens zu erzwin-

iPtL

Gewiß hatte es auch Absprachen gege-

ben, das Eigentum jüdischer Emigranten
treubänder^ch zu verwalten, um es spä-

ter unversehrt zurückzuerstatten, ob-

wohl eine Verordnung 1938 „die Unter-

stützung der Tarnung jüdischer Gewer-
bebetriebe" ausdrücklich unter Strafe

stellte. Aber Abreden, die Bestand hat-

ten, em'iesen sicä als aeUen.

v'\So «liiierte Konnd Adenanexs Inti-

mus Kobert Pferdmenges das Köfaier

Bankhaus Sal. Oppenheim jun. & Cie.,

dessen Teilhaber er war. Nach Kriegs-

ende, 1947., verwandeite er die Privat-

bank Pferdmenges & Co. wieder in die

Oppenheim-Bank.

Bankier Ptordmang«« (1831)
VerläBücher Platzhalter

70

BanUerAbs
Der Bitte um Arisierang nactigegeben

Auch der Hamburger fiankier Max
Warburg, der Deutschland erst Anfang
1938 verließ, fand in seinen Generalbe-
vollmächtigten Rudolf Brinckmann und
Paul Wirtz verläßliche Platzhalter. Sie

gaben die Warburg-Bank, die von 1941

an als „Brinckmann, Wirtz & Co." fir-

mierte, 1iadi'I94S idagk>s an die- War-
boTgs zuräck.

„Überall boten die Verfolger den Ver-

folgten an, ihnen Stellungen oder Ver-

mögen zu retten, sofern sie sie nur daran

teünehmen ließen, und die ganze vMu-
scfae Revofaition, sah man genauer hin,

zerfiel in Millionen kleiner Geschäfte auf

Gegenseitigkeit", schrieb Lion Feucht-

wanger im Exil. „Viele unter den neuen
Herren suchten Rückendeckung bei den
jetzt Verfolgten für den Fall des Zusara-

menbriichs."

So war es im Roman, nicht in der

Wirklichkeit. Die Arisierer setzten auf

Sieg.

Es ist keine Frage, was Abreden Ober
Scheinarisierungen nach dem „Endsieg"
wert gewesen wären. Doch selbst unter

dem Restitutionsrecht der Alliierten, das

die Profiteure nach dem Zusam-
menbruch des Nazi-Reiches zur Wieder-

gntmadumg zwang, war es für Juden olt

schwer; zu ihrem Recht zu kommen.

Der Streit zwischen den Verlegern

Suhrkamp und Fischer ist ein typisches

Beispiel.

Gottfried Bermann Fischer hatte den
S. Fischer Verlag seinem Redakteur Pe-

ter Suhrkamp anvertraut, als er 1936 ins

Exil ging. Der „Treuhänder" arisiole

die Firma unter seinem Namen.

Für die Umgründung Cmd Peter Suhr-

»«MfltfillMMMMMn«.

mann Josef Abs, damals noch Teilhaber

des Berliner Bankhauses Delbrück,

Schickler & Co., das seit der Arisierung

nur noch Delbrück heißt, und Philipp

Fürchtegott Reemtsma, den Hamburger
Zigarettenfabrikanten. Reemtsma war
Großkunde der Delbrück-Bank, zu-

gleich als Großaktionär und Aufsichtsrat

ein wichtiger Mann auch bei der Deut-

schen Bank.

Es war für den Verieger Bermann
Fischer eine schlimme Enttäuschung, als

er 1949 bei seinem ^guten Freuiid" Suhr-

kamp die Rückgabe des Treuguts

anmahnte. „Da folgte eine Explosion",

erinnert sich der Emigrant: „Da schrie er

mich an, er denke gar nicht daran, den
Verlag an uns zurückzugeben." Den An-
gestellten verbot Suhrkamp, irgendwel-

che Anweisungen des Altverlegers zu

befolgen.

Suhikamps „strikte Weigerung", so

der Verleger, zwang Bermann Fisdterzu

einem „fiir mich sehr unangenehmen
Schritt": Erst nach der Androhung des

Rückerstaltungsprozesses nach Alliier-

ten-Recht gab Suhrkamp die Fiscfaer-

Verlagsrechte heraus.

Auch andere Arisierer hatten es nicfat

eilig, an den Juden wiedergutzmnachen,
was ihnen an materiellem Ungemach
zugefügt wurde. Karl Joel zum Beispiel

wartete in New York „während acht

langer Jahre" (Joel), daß ihm Versand-

hindler Josef Neckermann „irgendeine

Mitteilung zukommen lasse", wann er

sein Eigentum wiederbekäme. Er mußte
ihn schließlich verklagen.

Ncdcermann hatte im heimatlichen

Würzburg im Alter von 23 Jahren das

Kaufhaus Ruschkewitz samt dem dazu-

gehörigen Kleinpreisgeschäft und später

noch das Textilfachgeschäft Vetter ent-

jodec. Die Tips kamen von der Dresdner
Bank.

Die von der Dresdner aiisieite Hxrdy-
Bank diente dem Jungkaufmann dann in

Berlin die jüdische wÄscbemanufaktur
Karl Joel an. Im Versandhandel war sie

In den Ostgauen
war noch viel zu tun

nach Witt tmd Quelle die Nummer drei.

Beim Verkauf an Neckermann kam für

Joel nichts herum. Er retiricrte in die

Schweiz, der Erlös war bei der Hardy-
Bank blockiert.

Ak Versandhändler Nedcermann 1950

mit dem Geld von Willy Kaus (Metzeier)

und dann von Friedrich Flick frisch ge-

startet war, brachte sich Karl Joel bei

dem ,J*reisbrecher der Nation" in Erin-

nerung. Der RestitutionsprozeB führte

19S5 zu einem Vergleich und kostete

Neckermann zwei Millionen Marie.

Sein ehemaliges Geschäftsvermögen
bewertete der Beriiner Venandkauf-
mann Joel „vorsichtig" mh 3,6 Millio-

nen Reichsmark, den Netto-Nutzen mit

jährlich 1 ,5 bis zmiä Millionen Reichs-
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mark. Josef Neckermann hatte seinerzeit

als Kaufpreis lediglich eine Million

Reichsmark entrichtet.

Juden hatten sich in den dreißiger

Jahren mit jeder Offerte, selbst der

lächerlichsten, zufriedenzugeben. Ver-

handlungen Qber Preise und Konditio-

nen liefen ins Leere, weil die Position

der Verkäufer mit wachsendem politi-

schen Druck zunehmend haltloser wur-

de. Schließlich mußten sie froh sein, daß

sie überhaupt noch etwas bekamen.

Für den Ullstein Verlag, den Goebbels

zum „Deutschen Verlag" arisieren ließ,

wurden den Ullsteins zwölf Millionen

Reichsmark gutgeschrieben. Der Ak-
tienwert betrug rund 60 Millionen

Reichsmark.

Um die Rückgabe des hochmodernen
Druckhauses Tempelhof, in dem das

Goebbcls-Blan „Das Reich" von der

sehe Kapital in Deutschland, erläuterte

er deutschen Botschaften im Ausland,

gehöre rechtmäßig dem deutschen Volk,

weil die Juden es nicht auf redliche

Weise erworben haben konnten.

Für die ihnen auferlegte „Sühnelei-

stung" von einer Milliarde Reichsmark
mußten die Juden von allen meldepflich-

tigen Vermögen ab 5000 Reichsmark an
die Finanzämter 20 Prozent abliefern.

Zum Vermögen gehörten Immobilien.

Mit der Zwangsentjudung der letzten

Betriebe ging für die Banken das Arisie-

rungsgeschäft im „Altreich" zu Ende.
Zu ihrem Glück aber war in den neuen
Ostgauen noch viel zu tun.

Die Dresdner Bank konnte „bei dem
erforderlichen Neubau der Kreditwirt-

schaft in der Ostmark und im Sudeten-

land erheblich mitwirken", rühmt der

Geschäftsbericht für 1938. Doch nicht
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Vor 50 Jahren in Bayerisch Gmain

Der angekündigte Tod
der Witwe Kiara Dapper

Eine alte Frau nahm sich aus Angst das Leben - ein Kurort wurde „judenfrei"

Von Giovunni di I-orenzo

Huyerisch Gmain, Anfang November - Der
rüstige Handwerksmeister soll sich mit
einer frage auseinandersetzen, die er

nicht verstehen kann: Hat sein Vater nach
der Pogromnacht von 1938 eine alte Fruu
in Bayerisch («main, die einzige Jüdin im
Ort, gnadenlos in den Tod getrieben?

Was soll das, nach 50 Jahren, er sei doch
damals noch ein Bub gewesen, ist seine

erste Reaktion. Und seinem längst schon
toten Vater - kann er schnell belegen -

habe die Spruchkammer zu München im
Sommer 1949 in der Berufung doch be-

scheinigt, „duü es sich hier zweifelsohne

um einen Idealisten handelt, der durch die

Freignisse kuriert ist und sich vollkom-
men von der F'olitik abwendet"; es sei nicht

bekannt, steht da auch, dalJ Juden „unter

ihm zu leiden hatten". Das einstige Mit-

glied der NSDAP Nr. .3.447951, Zellen-,

Stützpunkt- und Ortsgruppenleiter, SA-
Reservist und langjähriger Bürgermeister
von Fiayerisch Gmuin wurde deshalb uls

„Minderbelasteter" eingestuft, eine Art
Mitläufer also. Sein Sohn, der den väterli-

chen Betrieb weiterführt, sagt, seine eige-

nen Poltern hätten nicht verstanden, war-
um sich „die Jüdin" Klara Dapper umge-
bracht habe. Sie sei sogar gelegentlich bei

ihnen vorbeigekommen, eine freundliche

Frau, immer in Schwarz gekleidet.

Auch Wolfgang Weber, der junge Bür-
germeister von einer Freien Wählerge-
meinschaft in Bayerisch Gmain, kann
nicht weiterhellen; Die meisten Zeitzeu-

gen sind schon tot, jene, die noch leben,

nicht mehr so recht in der Lage, sich zu

Jüdin", und - ..von uns hier in Bayerisch

Gmain hat ihr bestimmt niemand etwas

angetan".

F.igentlich ist der Tod der Klara Dapper.

geborene Stern-Flreich. sind Hintergrund.

Motiv und Ablauf der Tragödie genau
dokumentiert worden. Selb.st der Mann,
der dafür wahrscheinlich den Anlali gab,

ist bekannt - er hatte sich einst mit seiner

Tat gebrüstet. Es ist der Vater jenes Hand-
werksmeisters, der das Sterben der Witwe
Dapper bis heute nicht begreifen kann.

Doch Beamte der Gendarmeriestation

Reichenhall haben umfangreiche Proto-

kolle über die Ereignisse aufgenommen.

Ira®
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beim Bauern Milch holte, habe sie gewußt:
„Hier bleibst du." Denn im Vergleich zu

den Herrschaften, bei denen sie in Mün-
chen gearbeitet hatte, sei sie .sich „wie im
Himmel" vorgekommen. Einmal nahm sie

sogar die Mutter mit nach Bayerisch
Gmain, nachdem die.se an Gelbsucht er-

krankt war. „Die Frau Dapper", sagt sie,

„war ja so nett".

Nachdem Hitler an die Macht gekom-
men war, merkte das Dienstmädchen all-

mählich Veränderungen. Frau Dapper
habe immer darauf geachtet, dali ihre

Anne ja ins Wirthaus ging, wenn der Füh-
rer eine Ansprache hielt. Keiner sollte

sagen, sie werde durch eine Jüdin daran
gehindert. Angst verbreitete sich im Land-
haus Edelweiß. Als im Sommer 19.38 eine

der beiden Schwestern von Klara Dapper
zu Besuch war, hörte Anne den Satz, die

Freude, sich abtransportieren zu lassen,

werde man den Nazi nicht machen; es gebe
ja noch Verona!.

Wie jedes Jahr kehrte Anne Uffertinger

Ende Oktober nach Neubeuern zurück.

Unerwartet kam Mitte November eine

Karte von Klara Dapper aus Bayerisch
Gmain: Ob sie kommen könne? Das
Dienstmädchen hat damals zu seiner Mut-
ter gesagt: „Da ist was passiert."

Als sie am I.Dezember Bayerisch
Gmain erreichte, hatte sich Klara Dapper
verändert. Zum erstenmal nach all den
Jahren bat sie abends um Gesellschaft.

Ganz gegen ihre Gewohnheit habe sie

auch geweint. Sie erzählte, daß sie nicht

mehr im Münchner Parkhotel aufgenom-
men worden war. Danach sei sie nach
Düsseldorf zur Schwester gefahren; dort

habe sie als Augenzeugin den Juden-
pogrom vom 9. November miterlebt. Im
Haus ihrer Schwester seien die Möbel
jüdischer Familien aus dem Fenster ge-

worfen worden, den eigenen Neffen habe
man mißhandelt. Das ehemalige Dienst-

mächen sagt: „Schreiben Sie die Wahr-
heit", bis dahin hätten ihnen „die Leute in

Bayerisch Gmain nie etwas getan".

Am 9. Dezember 19H8 kam Anne am
frühen Abend vom Einkaufen zurück. Am
Gitter des Gartentors fand es zwei Blatt

Der Judenpogrom von 1938

Aufmarsch zur Endlösung

Papier. Auf dem einen .stand: ,Juden end-

gültig und überall raus!" Das andere war
eine Aufforderung an Anne Uffertinger,

sich am näch.sten Tag beim Bürgermeister
zu melden. Später erfuhr sie, daß der

Gemeindediener die Schriftstücke ge-

bracht und sie bei ihrer Rückkehr vom
Nachbargrundstück aus beobachtet hatte.

Als sie ins Haus trat, fragte Klara Dapper,

wer da kurz zuvor geläutet hatte. Ihr

Dienstmädchen zeigte ihr die Papiere.

Klara Dapper habe das Plakat gesehen

und dann gesagt, jetzt mache sie Schluß.

Sie fragte nach Papier und Schreibzeug

und forderte Anne Uffertinger auf, alles,

was sie selbst behalten wolle, auf ihr

Zimmer zu tragen. Wenig später verlangte

sie einen großen Teller Schleimsuppe und
eine Kanne Tee. Als Klara Dapper wieder
nach ihrem Dienstmädchen rief, sei sie

schon „in Dämmerung" gewesen. Sie habe
so darum gebeten, nicht aufgehalten zu

werden, denn noch einmal werde sie nicht

die Kraft aufbringen, es wieder zu versu-

chen.

Anne Uffertinger ging in ihr Zimmer, in

dem sie die ganze Nacht wach blieb. Sie

sagt: „Durch Bekannte wußten wir, daß
viele Juden schon verschwunden waren.

Niemand konnte sagen, wohin. Ich habe
mir gedacht, das muß ich ihr ersparen."

Auch heute glaube sie noch, daß sie richtig

gehandelt habe. Als sich Anne Uffertinger

am nächsten Morgen um einen Arzt be-

mühte, lag Klara Dapper langst im Koma,
aus dem sie nicht mehr erwachen .sollte

Am selben Tag kam das Dienstmädchen
seiner Vorladung nach und suchte den

Bürgermeister auf. Dieser machte Anne
Vorhaltungen, weil sie trotz Verbots im

ganzen Reich immer noch als Arierin bei

einer Jüdin arbeitete. Anne Uffertinger

sagte nur, sie glaube nicht, daß Frau Dap-
per sie noch lange brauchen werde. Sie

weiß noch ganz genau, wie sie der Na/i
recht spöttisch gefragt habe, ob sie denn
glaube, daß jene sich etwas antun werde.
Aber sie habe kein Wort darüber verloren,

wie schlimm es um diese bereits bestellt

war. Klara Dapper starb im Alter von fi7

Jahren am Abend des 13. Dezember 19:58.

Anne Uffertinger versuchte, den Bürger-
meister von Bayerisch Gmain zu finden
Doch der, sagt sie, ließ sich nicht mehr
blicken. Der Gemeindediener soll gesagt
haben, hoffentlich begegne er selber dem
Leichenwagen nicht.

Anne Uffertinger löste den Haushalt der
Klara Dapper auf, die, weil sie Jüdin war
nur ihr bewegliches Gut, nicht aber ihr

eigenes Haus vererben durfte. Das Dienst
mädchen nahm einige Möbel und ein Bild
nach Neubeuern mit. Das Geld, welches
ihr überlassen worden war, gab sie der
Schwester von Klara Dapper aus Düssel-
dorf, die keinen Pfennig Geld mehr besali.

Alsbald heiratete Anne Uffertinger. Ihr
Mann starb im Krieg. Eines Tages hörte
sie noch, daß sich auch eine der beider
Schwestern von Klara Dapper das lieber
genommen habe. Die andere Schwestei
aus Düsseldorf wollte mit ihrem Sohn
nach Amerika auswandern. Aber nirgend-
wo i.st mehr zu erfahren, ob ihr das jemals
gelungen ist.

In der nächsten Folge werden die Ereig-
nisse vom 9. November 1938 im schleswig-
holsteinischen Friedrichstadt, die Erinne-
rungen eines Münchner Juden und das
Schicksal des Attentäters Herschel Grün-
span geschildert

„Kriege zu verhüten bleibt unsere Aufgabe"
Auszüge aus der Rede des Bundespräsidenten bei der Verleihung des Karlspreises

In seiner Ansprache zur Verleihung des

Karlspreises tin Rathaus von Aachen
sagte Bundespräsident Richard von
Weizsäcker am Dienstag unter anderem:
„Entscheidend für die Sicherheit

bleibt die Einsicht, die die atlantischen

Partner schon Ende der sechziger Jahre
in der Harmel-Doktrin formuliert ha-

ben: Zur Sicherheit in Europa gehören
die Fähigkeit zur Verteidigung und die

Bereitschaft zur Entspannung. Niemand
darf daran zweifeln, daß wir unsere
Freiheit schützen werden, wenn sie be-

droht ist. Auch wenn Kriege im atoma-
ren Zeitalter nicht mehr zu führen, ge-

schweige denn zu gewinnen sind - sie zu
verhüten bleibt unsere Aufgabe.

Nicht weniger wichtig für die Sicher-

heit und den Frieden in Europa aber

sind die nichtmilitärischen Komponen-
ten der Zusammenarbeit in ganz Euro-

pa. Das alte, das größere Europa gewinnt
wieder Ge.stalt im Bewußtsein der Men-
.schen. Die Zeit ist reif für eine offene

Konzeption, die kein europäisches Volk
aus.schließt.

Lange Zeit gab es keine nennenswerte
ostpolitische Verabredung zwischen Pa-
ris und Bonn. Um so positiver ist die

vertrauensvolle Beratung unserer bei-

den Preisträger zu bewerten, die den
Beziehungen ihrer beiden Länder zur

UdSSR und ihren Verbündeten gewid-
met ist.

*

Nun hören wir manche warnenden
Stimmen aus anderen Lagern im We-
sten: Man dürfe keinem blinden Opti-

mismus für Gorbatschows Reformpläne
erliegen. Der Westen solle keine Steuer-

gelder für das unfähige sowjetische

System ver.schwenden. Westliche Bank-
kredite würden nur die ungehinderte

Aufrüstung der Roten Armee erleich-

tern. Es ist seltsam, welches kurzsichtige

innerwestliche Konkurrenzdenken, wel-

ches mangelnde Selbstbewußtsein, ja

welche allzu geringe Treue zu eigenen
Grundsätzen der Freiheit und, Men-
.schenwürde aus solchen Sorgen spre-

chen.

Kein denkender Mensch geht davon
aus, daß die sowjetische Führung den
Weg der Reform sucht, um uns im We-
sten einen Gefallen zu tun. Ihr Ziel i.st es,

ihre Weltmachtstellung zu erhalten. Das
kann sie aber nur, wenn sie in der

wachsenden weltweiten Interdependenz

kooperations- und wettbewerbsfähig
wird, was sie zur Zeit nicht ist."

„Deshalb muß sie im Inneren ihr Sy-

stem reformieren. Sollen wir sie daran
hindern? Sind wir so .schwach, daß wir

auf eine systemschwache Sowjetunion
angewiesen bleiben? Und wenn wir mit

ihr zusammenarbeiten, welches System
stärken wir? Das alte aus der Zeit von
Stalin bis Breschnew? Oder die Tendenz
zu seiner Reform? Kann sich das System
drüben überhaupt anders als eben in der

Richtung reformieren und stärken, die

in Wahrheit unseren Werten näher-
kommt: Eigenverantwortlichkeit und
Mitsprache der Bürger statt zentrales

Diktat, rechtlicher Rahmen statt Will-

kür?

Das ist ja das Dilemma, wie es sich in

den Gesellschaften des Warschauer
Paktes auf die eine oder andere Weise
überall herausgebildet hat: Größere Lei-

stungsfähigkeit ist dringend geboten,

aber nur erreichbar, wenn die Stimme
der Menschen nicht immer weiter unter-

drückt bleibt, wenn ihre Interessen be-

achtet, Anreize für ihre I^eistungen ge-

schaffen, ihre Partizipation gefördert,

ihre Rechte be.sser geachtet werden. Sol-

len wir dagegen .sein?

Und wer trägt das Risiko, falls diese

Gesellschaften ihr Ziel verfehlen? Der

Westen? Oder der Osten, der dann auf

seinem alten und leistungsschwachen

System sitzenbliebe?

Die Reformpolitik, die Gorbatschow
eingeleitet hat, hat sich auf einen weiten

Weg mit ungewissem Ausgang gemacht.
Deshalb müssen wir wachsam sein.

Doch ist dies ein Grund für uns, in

mißtrauischer Passivität zu verharren?

Sind wir damit zufrieden, selbst in Frei-

heit zu leben? Kann es uns kaltlassen,

was aus den Völkern im Warschauer-
Pakt-Bereich wird? Sind sie nicht Euro-

päer wie wir, in derselben europäischen

Geschichte und Kultur verwurzelt, einer

Kultur, die in Straßburg wie in Krakau
zu Hause ist. die von Salamanca über
Prag bis Kiew reicht, die ohne lone.sco

und Kafka, ohne Flaubert und Dosto-

jewski, ohne Siegfried Lenz und Christa

Wolf nicht zu verstehen i.st? Menschen
mit den.selben Aspirationen wie wir?

Sind wir, die wir die politische Freiheit

haben, nicht verantwortlich dafür, wel-

chen gewissenhaften Gebrauch wir da-

von für andere Menschen machen, die

sich danach sehnen?
Wir werden, ich wiederhole es, den

Schutz der eigenen Freiheit bei uns
nicht durch die Hoffnung auf eine un-
sichere Systemänderung drüben erset-

zen. Aber es ist un.sere Pflicht als freie

Völker, uns am Versuch zu einer system-

öffnenden Kooperation aktiv zu beteili-

gen. Nur so gibt es eine Chance, die Ziele

der Schlußakte von Helsinki mit Leben
zu erfüllen, P^reizügigkeit für Menschen,
Ideen und Information zu fördern, einer

humanen Friedensordnung in Europa
näherzukommen. Das sind keine spezi-

fisch deutschen Maximen im Hinblick

auf die Teilung der Nation, das sind

Grundsätze der freien Welt, die wir zu

bezeugen und zu bewähren haben, wo
immer sich eine Chance dazu bietet."

(dpa)



* Jedem

keine i

ertrage

das Lei)

Über a

muß d

Queller,

1. Dr,

Jen

2. ,.Ei

3. H.

Jah

4. C.

5. K.

6. R.

7. Jol

m:

8. Dl

Fr

9. Ai

10. W
11. R

Fl

12. R
b

13. L
st

14. C

tu

3

n

I

'S'
a

12(

I

I

f>j
ii.N.

rt

N

1

n
n
3
3*
O
I—•

N

x
Hl

3
CO

n

pn

3
Ml
C:
3-

n
c
s>w

Oujtfung / HHifitü I Rietvutt

H O W C j
i I ^ 2. Ä

«i*? l-» 3 a «• 7

ßCD <• • £
* ~ o" 3

S « o E S
° " « O ^

K "^ -

\

I

2. z

I

gi

o- 3
« s
w ?

II

9

I

cn CA z s »
= ss f i
5 • - ff J^

8'' ?

8 S^

l

\

I

5?

3 f

3

VI

I

XVvc c

50= lulden,

S < 2. 'det zu

8 2 2- .-n, wie

'i: und er

kmah zu

rrnent im

8 ^J

nuel Her-

.Tg Dr. Ernst

Jena 1865,

>8.

en, Magde-

kt). in Ab-

^*OS»

OiHtr Abtdinitt IK dir Hin- und ROekttndung b«iiultgin

C« Coupon Mt t loindr« k r*n«oi it lu rttour d« li publicttio*

Outtta eodota dm'iutr« unita liriovto 1 §1 rlnvio

il Einführung des Arierprinzips im Wingolf nach 1933

^ .\^, ^ , ^on L)!". Hans Christhard Mahrenholz

Den nachfolgenden Ausführungen möchte ich zwei Vorbemerkungen voranstellen:

1. ^Xihrend der Tagung der Studentenhistoriker 1979 in Siegen hielt Herr Wreden

einen Vortrag über die Judenfrage in der Gründungsphase der Burschenschaft bzw.

Urburschenschaft. Das weckte in mir die Erinnerung an das Vorhaben meines 1973

verstorbenen Bundesbruders Wilhelm Lütkemann (Marburg Wingolf 1910, Göttinger

Wingolf 1912), über die Ariertrage im Wingolf während der NS-Zeit vor dem Kreise

der Sfudentenhistoriker zu «sprechen. Aus eigenem Erleben in leitender Wingolfposi-

tion über mehrere Jahrzehnte war Herr Dr. Lütkemann dazu natürlich am berufen-

sten.

2. Zum gleichen Thema findet sich ein Kapitel in der „Geschichte des Wingolfs von

1917—1970"' aus der Feder meines Bundesbruders Dr. Tiebel. Da Herr Tiebel sich an

den Tagungen der Studentenhistoriker nicht beteiligt, übernehme ich weitgehend

den Inhalt seiner Ausarbeitung. Aus Gründen intellektueller Redlichkeit bemerke

ich das ausdrücklich.

Das Bemühen, den Bestand des Wingolttundes (WB) und seiner Verbindungen in der

nationalsozialistischen Zeit zu erhalten, schien ein Nachgeben in organisatorischen Fra-

gen wie z. B. beim Führerprinzip oder in der Einrichtung von Wohnkamer.idschafi'in

zu erfordern Wegen der nationalen Haltung und der damit verbundenen Beiahung der

Regierung Hitlers war das dem Wingolf auch nicht schwer gefallen, wurden doch damit

keine prinzipiellen, ihm eigentümlichen Belange getroffen. Anders war das jedoch bei

der Einführung des Arierparagraphen, der Behandlung der Freimaurer und schlielMich

der Haltung zur Genugtuung mit der Waffe.

Während es schon seit den 8Ger Jahren des vorigen Jahrhunderts im Raum der Korpora-

tionen, besonders beim VDSt, gelegentlich die Bestimmung gab, keine Juden aufzuneh-

men (worunter man natürlich den Konfessionsjuden verstand), war diese Frage damals

und noch lange für den Wingolf aufgrund seines christlichen Prinzips nicht akut. Diese

klare Einstellung wurde jedoch in den 20er Jahren problematisch, als einerseits das

Judentum nicht mehr als eine Frage des religiösen Bekenntnisses, sondern der Rasse ver-

standen wurde, und als andererseits die Betonung des Deutschtums im Wingolf den

christlichen Gedanken wenn nicht verdrängte, so ihm doch gleichberechtigt zugeordnet

wurde. Es ist hier nicht der Raum, die höchst unlogischen Definitionen einer „jüdi-

schen" oder „arischen" Rasse zu untersuchen und zu widerlegen; es genügt der Hin-

weis, daß das einzige Beweismittel für den beabsichtigten biologischen oder völkischen

Zugehörigkeitsnachweis das Vorhandensein oder Nichtvorhandensein eines Taufscheins

bei den Vorfahren war, d. h. also der Nachweis einer konfessionellen Zugehörigkeit.

Nach dem ersten Weltkrieg tauchte daher die Frage auf, ob jemand Wingolfit werden

oder sein könne, der zwar selbst Christ war, unter seinen Vorfahren jedoch Juden hatte.
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Während diese Frage im allgemeinen aber eine akademische war, da Wingolfsverbindun-

* gen kaum davon betroffen waren oder ihr wenig Aufmerksamkeit schenkten, kam es im

Rostückcr Wingolf zu einer Satzungsänderung. Hier gehörte schon sehr früh eine Reihe

von Aktiven, die in der Verbindung den Ton angaben und Chargen innehatten, zur

NSDAP. Im Frühjahr 1931 beschloß nun die Aktivitas, daß nur noch Mitglied werden

könne, wer arischer Abstammung sei. Dieser Beschluß, ohne Befragung der Philister-

schaft gefaßt und in den Wingolfsblättern veröffentlicht, löste eine Protestwelle von

Rostocker Philistern, aber auch Inaktiven aus, woraufhin die Satzungsänderung wieder

aufgehoben wurde. Es muß allerdings auch gesagt werden, daß mehrere Philister und In-

aktive dem Beschluß begeistert zustimmten bzw. die Aktivitas nach der Aufhebung der

Satzungsänderung scharf angriffen. Dieses Rostocker Vorspiel enthält schon die meisten

Argumente, die von Anhängern und Gegnern des Arierparagraphen nach 1933 vorge-

bracht wurden. „In der heutigen Zeit . . . haben wir die Pflicht, unser nationales Wollen

auch durch die Tat zu bezeugen", selbst wenn deshalb „auf manchen ausgezeichneten

Menschen" verzichtet werden müsse, schrieb der damalige Rostocker x. Dagegen ein

junger Philister: „Nun führt Ihr ein ganz neues Moment ein, das sich aus unserem Prin-

zip in keiner Weise rechtfertigen läßt, nach meiner Meinung im Gegenteil durch unser

Prinzip verurteilt wird." Auch die Wingolfsblitter behandelten 1932 diese Fragen in

einem Aufsatz „Rasse und Religion", in dem eindeutig der Absolutheitsanspruch der

Rasse verurteilt wurde.

Auf der Sitzung des Geschäftsführenden Ausschusses (GA) des Verbandes Alter Wingol-

fiten (VAW) am 4. 5. 1933, bei der auch die Frage des Führerprinzips zum ersten Mal

diskutiert wurde, stellte das neue, kurz vorher verkündete Studentenrecht d.is wesent-

lichste Thema dar. In ihm war als Voraussetzung der Zugehörigkeit zur Deutschen Stu-

dentenschaft (DSt) die deutsche Abstammung der Eltern und Großeltern festgelegt wor-

den. In den gleichen Tagen hatte der Tübinger Wingolf Nibelungen mitgeteilt, daß er

sich aufgrund der Forderungen der dortigen neuen Studentenschaftsführung gezwungen

sehe, die Aufnahme von der arischen Abstammung abhängig zu machen, um nun

irgendwelchen schärferen Anträgen aus dem Bund zuvorzukommen, hatte der Hoch-

schulpolitische Ausschuß (HPA) über den Vorort einen Bundesantrag gestellt, eine den

Bestimmungen der DSt entsprechende Formulierung in die Bundessatzung aufzuneh-

men. Hierzu wurde nun vom GA folgende Stellungnahme abgegeben:

„Der GA ist der Meinung, daß mindestens die Philister, möglichst auch die

jetzigen Inaktiven und Aktiven, die hinsichtlich ihrer Abstammung den ge-

nannten Bedingungen nicht entsprechen, als Mitglieder des Wingolfs gehalten

werden müssen; hinsichtlich der Philister erklärt die Mehrzahl der Mitglieder

des GA dies für die unerläßliche Voraussetzung ihrer weiteren Zugehörigkeit

zum Wingolf."

Mit dem Potsdamer Verbändetag am 8. Juli 1933 entstand eine neue Lage. Hier forderte

die DSt von den Verbänden den Ausschluß der Nichtarier, und zwar auch der Alten

Herren, nach den Grundsätzen des „Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufsbeamten-

tums". Demnach galt derjenige als Nichtarier, bei dem einer der vier Großelternteile
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Jude. d. h. jüdischer Konfession war. Als Ausnahme wurde Teilnahme am 1. Weltkrieg
anerkannt. Dieses Gesetz sah als weitere Ausnahmen Kriegstod von Vätern oder Söhnen
oder Beamtentätigkeit vor dem 1. 8. 1914 vor. was aber bei der DSt nicht gelten sollte.

Außerdem wurde der Ausschluß der „Jüdisch- Versippten" gefordert: der mit (auch ehe-
maligen) Jüdinnen Verheirateten. Es blieb aber nicht nur bei diesen Forderungen, viel-

mehr mußten sich die Verbandsführer zur Durchführung dieser Bestimmung verpflich-
ten. Eine Weigerung des Generalsekretärs des Wingolfs, Dr. Rodenhauser, hätte, abgese-
hen von möglichen Konsequenzen innerhalb des Wingolfs, die noch fragliche Bestäti-
gung seiner Führerstellung bestimmt verhindert. Außerdem wäre der Wingolf nicht als

Studentenverband anerkannt worden, und d.is hieß u. a.. daß er nicht mehr unter dem
Schutz des studentischen Ehrenabkommens gestanden hätte.

Es war Rodenhauser nicht leichtgefallen, diesen Schritt für den Wingolf zu gehen. Kurz
nach der Potsdamer Tagung schrieb er an den Vorsitzer des VAW, Dr. Lütkemann:

„Die Lage der Verbände ist denkbar schlecht ... Ich sehe die Lage so, daß es
das Beste wäre, wenn wir den WB auflösen würden. Aber ich sehe auch, daß
das einstweilen noch nicht durchführbar ist, weil die Aktiven nicht mit-
machen würden. Die Frage, ob wir die Judenabkömmlunge, die Jüdisch-Ver-
sippten und die Freimaurer unter unseren Philistern hinaustun wollen oder
nicht, ist unserer Entscheidung entzogen. Dieser Punkt wird einfach zu einer
conditio sine qua non gemacht."

Lütkemann blieb allerdings anderer Meinung: „Es kann m. E. nicht in Frage kommen,
lieber Rodenhauser, daß wir uns die Ausstoßung der Judenabkömmlinge usw. aus dem
VAW befehlen lassen und solchem Befehl schlank gehorchen"; er wollte Widerstand lei-

sten. Aber auch er sah keinen Weg, diese unwingolfitische Maßnahme zu umgehen und
doch den Wingolf als Verband im Rahmen der deutschen Universität zu erhalten.
Ebenso ging es vielen, die sich nun zu Wort meldeten, als die Philistervereine im Okto-
ber 1933 eine Erklärung über die arische Abstammung verlangten. Nicht nur einzelne,
ganze Gruppen von Philistern und ganze Bezirksverbände des VAW protestierten. Für
viele andere mag folgende Äußerung stehen:

„Eben erhalte ich den Arier-Zettel. Es wäre mir ein leichtes, die Erklärung zu
unterschreiben, wenn es nur auf meine und meiner Frau Rasse ankäme. Leider
habe ich aber noch einen christlichen Glauben. Er verbietet mir, zu der Maß-
nahme, die da durchgeführt, ja zu sagen. Im Staate ist das eine andere Sache.
Aber im Wingolf sind wir christliche Gemeinschaft. Den Arierparagraphen
nun sogar rückwirkend auf die Philister anzuwenden, schlägt dem Faß den
Boden aus. Daß man das dem Wingolf auferlegt, empfinde ich als Herabset-
zung und Verachtung meines Prinzips. Daß der Wingolf das ertrüge, als

Schande. Lieber R.! Ich kann mir denken, wie schwer Du es hast. Aber sei' mir
nicht böse, wenn ich diesen Weg nicht mitgehen kann. Austreten werde ich
nicht. Aber ich weigere mich aus grundsätzlichem Protest, diesen Zettel auszu-
füllen und lege die Entscheidung in Eure Hände. Werdet Ihr mich hinauswer-
fen, dann — lebt wohl."
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!n anderen Brieten wurde auf den Treuschwur verwiesen, den man beim Stechen des

Landesvaters mit den Betroffenen ausgetauscht hatte, und besonders auf die Verse:

„Es leb auch dieser Bruder hoch!

Ein Hundsfott, wer ihn schimpfen soll.

Solange wir uns kennen,

woll'n wir ihn Bruder nennen."

Andere drohten mit Austritt, falls ein Philister ausgeschlossen werde, oder erklärten ihn

sogar gleich. Am 21. 12. 1933 meldete der Vorsitzende des Rosiocker Philistervereins,

daß von 260 Philistern nur 150 geantwortet, aber davon 10 ihren Austritt erklärt hätten;

betroffen vom Arierparagraphen sei nur ein einziger.

Dreierlei wurde nun deutlich:

— Wenn der Wingolt als studentischer Verband im Rahmen der Hochschule bestehen

wollte, blieb kein anderer Weg, als den Bestimmungen zum Arierprinzip Genüge zu

tun.

— Damit aber löste sich der Wingolf von seinem christlichen Prinzip (griechisch: di

henos panta), nach dem er durch einen, Christus, alles tun wollte. Alle, die prote-

stierten oder ihren Austritt erklärten, sahen das Bekenntnis zu diesem Prinzip als die

einzig mögliche Form einer Wingolfsexistenz.

— Schon seit längerem war der Wingolf nicht m.ehr der „alte"; die nationale Seite sei-

nes Wesens, die ursprünglich als Ausfluß des Christlichen gesehen wurde, war immer

wichtiger, wenn nicht dominierend geworden.

Rodenhauser hatte recht, wenn er in seinen unzähligen Antwortbriefen immer wieder

betonte, daß die aktiven Verbindungen eine Selbstauflösung des Wingolfs um des Arier-

paragraphen willen nicht verstehen und nicht mitmachen würden. Andererseits — und

auch das betonte Rodenhauser immer wieder in fast beschwörendem Ton — habe der

Wingolf ein doppeltes Gesicht: Als christlicher Verband sei er ein Stück Kirche, in der

eine besondere Bindung bestehe; als Korporationsverband aber unterliege er den Geset-

zen des Staates, der Universität und der DSt, und diesen müsse er gehorchen. Dem-

gegenüber wurde ihm mehrfach geschrieben, die Geschichte des Wingolfs lehre, daß es

nicht die besten Zeiten waren, wenn er mit anderen Korporationen restlos einig ginge,

„denn dann war er in Gefahr, sein Eigenstes und damit seinen Charakter zu verlieren".

Sicherlich trug Rodenhauser als Bundesführer des Wingolfs die alleinige Verantwortung

dafür, daß das brüderliche Band zu den Betroffenen zerschnitten wurde. Es ist ihm aber

gewiß zu glauben, wenn er mehrfach erklärte:

„Es ist eine der schwersten Entscheidungen meines Lebens gewesen, als ich

mich der Führung des DSt gegenüber zur Erfüllung dieser Anordnungen ver-

pflichtete ... Ich habe durch Wochen auf das ernsthafteste erwogen, ob ich

von meinem Amt als Bundesführer nicht zurücktreten solle, um mir die Ver-
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antwortung für diese Maßnahme zu ersparen. Ich mußte mir aber sagen, daß

mit einem solchen Schritt für den Wingolf nichts erreicht wäre, da mein

Nachfolger aisdann das gleiche hätte tun müssen, vor dem ich mich scheute."

In einem Aufsatz in der Vertraulichen Beilage der Wingolfsblätter vom Dezember 1933

schrieb er zum Schluß: „Ich nehme die Verantwortung auf mich . . . Ob ich recht getan

habe, möge Gott entscheiden." Man wird bei der Beurteilung von Rodenhausers Tun

auch mit in Rechnung stellen müssen, daß es gerade sein Lebenswerk nach dem 1. Welt-

krieg gewesen war. dem Wingolf unter den studentischen Verbänden Achtung und .An-

sehen erkämpft zu haben, die er jetzt nicht um der Arierfrage willen preisgeben wollte.

Aber nicht nur die Sorge vor fehlendem Ehrenschutz und Achtung bestimmten ihn zu

seinem Handeln. Er meinte, daß der Wingolf seine eigentliche Aufgabe, christliche

Lebensform an den Universitäten vorzuleben, ohne Anerkennung durch die DSt und

die anderen Verbände nicht mehr erfüllen könne. Der Arierparagraph aber war ihm —
im Gegensatz zu den Protestierenden und Austretenden — nicht der casus confessionis,

wie es ihm später die Frage des Zweikampfes war. Bei Duell und Mensur hatte er aller-

dings die fast hundertjährige Tradition des Wingolfs auf seiner Seite, während er bei der

Diffamierung der Nichtarier mit dem Zeitgeist konform ging; war diese doch in großen

Teilen des deutschen Volkes durch einen schon lange vorhandenen, natürlich sehr gemä-

ßigten, latenten Antisemitismus zumindest psychologisch vorbereitet.

Wenn Rodenhauser demnach meinte, den Forderungen der DSt nachkommen zu müs-

sen, so hat er andererseits doch versucht, so lange wie möglich im Geiste der Brüder-

lichkeit zu handeln. Schon im Herbstrundschreiben vom 2. 9. 1933 sagte er dazu:

„Es kann daher (- wegen des Zwanges von außen) nur noch unser Bemühen
sein, bei der unvermeidlichen Entfernung der Nichtarier aus unseren Reihen

. . . eine Form zu finden, die für die Betroffenen möglichst schonend ist."

Auch die Ausnahmeregelung für Kriegsteilnehmer hat er so weit als möglich herangezo-

gen, um den Betroffenen zu helfen. Als Folgen der vielen Proteste veröffentlichte er in

der Januar-Nummer 1934 der Vertraulichen Beilage zu den Wingolfsblättern einen Auf-

satz „Wingolf und Rassengrundsatz", in dem es u. a. hieß:

„Wenn wir uns als studentischer Verband nun von manchen trennen müssen,

so wollen wir ihnen doch weiter verbunden bleiben als Glieder einer Glau-

bensgemeinschaft ... In diesem Bereich aber lebt ohne Form und äußeres Zu-

behör, die Bruderschaft glaubensverbundener Menschen. In der Ordnung unse-

res akademischen Verbandes müssen wir als Christen und als Nationalsoziali-

sten dem Staate geben, was des Staates ist. Die persönliche Freundschaft aber,

die wir unter unserem Wahlspruch geschlossen haben, und die persönliche

Treue, die wir einander geschworen haben, dart dadurch nicht zerbrochen

werden."
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In einem ersten Entwurf war sogar vorgesehen:

„Es soll (dem Ausgeschiedenen) gesagt werden, daß wir seine weitere brüder-

liche Verbundenheit mit uns wünschen . . . und daß er jederzeit zu unseren ge-

selligen Veranstaltungen Zutritt haben soll."

Gerade an diesem Aufsatz wurde aber deutlich, daß der Wingolf in der Frage des Aricr-

paragraphcn nicht einer Meinung war. Wenn Rodenhauser bis Ende 1933 mit Protest-

briefen überschüttet wurde, so erreichte ihn jetzt eine große Zahl ablehnender Stim-

men, die — nicht etwa nur aus taktischen Erwägungen, sondern aus nationalsozialisti-

scher Gesinnung — Einspruch erhoben. Das führte sogar zur Forderung nach Roden-

hausers Rücktritt und schließlich zu einer Denunziation bei der DSt. Rodenhauser

wurde vorgeladen und mußte eine neue Erklärung aufsetzen, die die Bruderschaft als

eine christliche Glaubens-, nicht aber als Wingolfsbruderschaft definierte. Sie mußte in

der Vertraulichen Beilage abgedruckt werden. Auch hiergegen erhob sich wiederum Pro-

test, der aber durch lange, erklärende Schreiben besänftigt werden konnte.

Inzwischen hatte der Beauftragte für die Philistervercine des Wingolfs, Dr. Mühlendyck,

dem die priktische Durchführung des Arierparagraphen oblag, seme liebe Not mit dem
Eintreiben der Erklärungen. Mehrmals mußte der Termin verlängert werden, bis zu

dem die PhVV ihre Meldungen erstatten sollten. Da brachte eine Tagung des Verbände-

beirats der DSt Ende März 1934 zum Arierprinzip ane ganz neue Situation: Nicht mehr
die Grundsatze des Beamtengesetzes, sondern die der NSDAP sollten gelten, wonach ein

Stichjahr — 1800 — eingeführt war. Kurz danach wurde jedoch bekannt, daß dieienigen

Verbände, die nach den bisherigen Bestimmungen des Arierprinzips durchgeführt hät-

ten, von einer neuen Aktion verschont bleiben sollten. Das war Anlaß, nun nochmals

energisch auf die Rücksendungen der Erklärungen zu dringen. Zugleich wurde nochmals

betont, daß in den Fällen, in denen — nach Aussage des Philisters selbst oder nach

Kenntnis des Ph- Vorsitzenden — die Erklärung nur aus grundsätzlichen Erwägungen

nicht abgegeben wurde, dies als Erfüllung der Bestimmung zu rechnen sei. Beim Wart-

burgfest 1934 wurde dann folgende, allerdings unvollständige Aufstellung bekanntgege-

ben: 13 Ausschlüsse bzw. Austritte wegen jüdischer Abstammung, 2 wegen jüdischer

Versippung, 40 wegen Ablehnung der Aktion; 18 Philister hatten ihre Weigerung er-

klärt, sich zu der Frage zu äußern, und 490 hatten trotz mehrfacher Mahnung über-

haupt nicht reagiert. Unter denen, die vom Arierparagrap^en nicht betroffen, gleich-

wohl austraten, befand sich übrigens der frühere preußische Landtagsabgeordnete

Dr. Friedrich August Pinkerneil, der nach dem 2. Weltkrieg Großmeister der Deutschen

Freimaurerlogen und Ehrensenator der Marburger Universität war.

Nachdem im Winter 1933/34 dieser schmerzliche, unwingolfitische Schnitt vollzogen

war und im Sommer 1934 die letzten Einzelfälle von Rodenhauser — meist sehr wohl-

wollend — entschieden wurden, schien in dieser Angelegenheit Ruhe einzukehren.

Doch da brach die Arierfrage im März 1935 bei den Verhandlungen über die Aufnahme

in die Gemeinschaft Studentischer Verbände (Januar bis September 1935) unter Staats-

minister Dr. Lammers erneut auf. In der GStV galten die Arierbestimmungen des Allge-
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meinen Deutschen Waffenringes (ADW), die z. T. schärfer, z. T. milder als die der DSt
waren. Ein neues Schreiben vom 22. 6. 1935 wurde jedem Philister zugeschickt, in dem
es hieß:

„Der Wingolf mußte der Gemeinschaft beitreten, wenn er als studentischer
Verband seine geschichtliche Stellung behaupten wollte. Um dieser Notwen-
digkeit willen muß die neue Behandlung der Arierfrage in Kauf genommen
werden."

Die betroffenen Philister sollten sich bei ihrem PhV melden. Während nun aber diese
Aktion noch lief — die allerdings kaum einen Philister betraf — , setzte in der GStV der
Kampf um die Ausnahmen (d. h. Kriegsteilnehmer und Beamte vor dem 1. 8. 1914) ein.

Lammers hatte noch am 2i. 4. 1935 erklärt, daß keine Diffamierung der Verbände erfol-

gen dürfe, die nur die Mindestforderungen erfüllten und damit Ausnahmen zuließen.
Am 25. Mai forderten aber die Deutsche Burschenschaft (DB) und der Akademische
Turnbund (ATB) die kompromißlose Durchführung des Arierparagraphen. Schließlich
bestimmte Lammers unter dem Druck dieser Verbände den 1. 11. 1935 als Frist für die
völlige Durchfühi-ung. Die DB und der ATB blockierten aber die Arbeit der GStV, bis

Lammers schließlich die DB wegen ihrer Opposition gegen seine Führung und wenig
später den Kösener SC-Verband wegen seiner fehlenden Bereitschaft, freiwillig auf Aus-
nahmen zu verzichten, aus der GStV ausschloß; damit war aber zugleich deren Ende ge-

kommen.

So schmerzlich dieser Verlust einer Vertretung der Korporationsverbände von Roden-
hauser auch empfunden wurde, - in der Frage des Arierparagraphen schien die Auf-
lösung der GStV eine Erleichterung zu bedeuten. Rodenhauser teilte deshalb den Phili-

stervereinen am 11. 9. 1935 mit, daß der Wingolf der Entscheidung enthoben sei und die
Ausnahmen bestehen lassen könne. Da brachte das Schicksal des KSCV die Wende.
Ohne davon Kenntnis zu nehmen, ja vermutlich in bewußter Mißachtung der Tatsache,
daß dieser Verband am gleichen Tage, in dem er aus der GStV ausgeschlossen worden
war. sämtliche Ausnahmegenehmigungen aufgehoben und den Arierparagraphen restlos
durchgeführt hatte, wurde durch den Stabschef der SA deren Mitgliedern die Zugehörig-
keit zum KSCV verboten; daraufhin löste dieser große Verband sich selbst auf. Auch
wurde Rodenhauser darauf aufmerksam gemacht, daß vom NSDStB ein Befehl zu erwar-
ten sei, wonach dessen Angehörige ab 1. 11. 1935 keinem Verband mehr angehören durf-
ten, der den Arierparagraphen nicht restlos durchgeführt habe. Daraufhin fällte Roden-
hauser die Entscheidung:

„Es ist unser Glaube, daß auch in der Zukunft dem Wingolf aus seinem christ-

lichen Wesen, wenn auch unter stark veränderter Form, Aufgaben gestellt sein
werden, und daß er daher seinen Auftrag durch eine Selbstauflösung nicht
preisgeben darf ..."

Mit dieser Begründung verbunden war der Befehl an die Vorsitzenden der Philisterver-
eine, sofort alle die Konphilister auszuschließen, die bisher aufgrund der Ausnahme-
bestimmungen noch Mitglieder waren. In einer Reihe von Fällen, in denen er persön-
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lieh die Entscheidung übernommen hatte, vertiigte er selbst am 15. 10. 1935 den Aus-

schluß. Die Schwere der Last, die Rodenhauser damit auf sich nahm, wird an einem
Einzeltail de-dich: Unter den von ihm Ausgeschlossenen befand sich Professor D. Dr.

Schweiticer, früheres Mitglied des Philisterrates und Geschäftsführenden Ausschusses des

Verbandes .-Mter Wingolfiten, mit dem Rodenhauser jahrelang aufs engste zusammenge-
arbeitet hatte. (Nach dem 2. Weltkrieg ist Schweitzer als Begründer und Leiter der

Sozialakadcmie Friedewald bekannt geworden.) Zugleich wurde allen anderen Verbän-

den mitgeteilt, daß der Wingolf den Ariergrundsatz restlos durchgeführt habe.

Natürlich erhebt sich die Frage, warum Rodenhauser 14 Tage vor der Selbstauflösung

der aktiven Wmgolfsverbindung das noch tat. Nochmals wurden 17 z. T. hochverdiente

und sehr alte Philister aus dem Wingolf ausgeschlossen. Diese Entscheidung ist nur zu

erklären — nicht zu billigen — als Weitergehen auf dem Weg, der zwei Jahre früher mit

der Zustimmung zum Rassengrundsatz begonnen wurde. Es war auch nicht Rodenhau-
ser allein, der sich zu dem Entschluß durchringen mußte. Die Sorge, daß auch die Win-
golfiten wie die Angehörigen des KSCV durch Ausschluß aus SA und NSDStB diffa-

miert würden, veranlaßte eine Reihe von Ph-Vorsitzenden, Rodenhauser zu einer end-

gültigen Maßnahme zu drängen. Allerdings gab es auch andere Stimmen. Für manche
andere steht dieser Brief eines Theologie-Professors:

„. . . Weil wir verschmäht haben, uns in erster Linie als christliche Bruder-

schaft zu fühlen . . ., gehen wir nun den Weg der Sünde bis zu Ende . . . Ich

kampte noch immer um die Frage, ob ich nicht jetzt auch ausscheiden soll.

Vielleicht aber ist es sachlich richtiger und zugleich unbequemer, diese unsere

Schuld mitzutragen und um einen neuen Anfang zu ringen . .

."

In dieser und nur in dieser Haltung, das Mitmachen nicht mehr nur als Schande, son-

dern als Schuld zu sehen, konnte der Wingolf es dann nach 1945 wagen, unter seinem

Prinzip di henos panta — Durch Einen, Christus, alles! — einen neuen Anfang zu

suchen.

Das Arierprinzip im Wingolf ist nicht irgend ein Thema in der Geschichte des Wingolf-

bundes und seiner aktiven oder vertagten Verbindungen. Wenn auch die Zahl der Juden

im Wingolf klein war, so bleibt ihre Behandlung durch den Wingolf der dunkle Punkt

in seiner Geschichte: Der in seiner Gesamtheit starke Wingolfsbund bittet die schwa-

chen Brüder, von ihm zu lassen, damit er, der Starke, überleben kann. Ein ungeheuerli-

cher Vorgang, der von denen, die die Zeit damals nicht erlebt haben, kaum nachvollzo-

gen werden kann. Nicht an dieser bundesbrüderlich-mitmenschlichen Ungeheuerlichkeit

— oder sollte man nicht sagen: Unchristlichkeit — zerbricht der Wingolf! Erst die un-

ausweichliche Forderung zur Satisfaktion mit der Waffe — eine uns heute als adiaphora

erscheinende Frage — läßt den Wingolf inne werden, daß er — ich zitiere wörtlich aus

den Beschlüssen — „ein Stück seines Wesens preisgeben" müsse. Nun vollzieht er die

Selbstauflösung. Aber hatte er ein Stück seines Wesens nicht schon früher preisgegeben.*
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„Der Einzug der 4 Franken von Tübingen auf der Frankenkneipe in

Würzburg und brüderliches Entgegenkommen der Beehrten."

Von Dr. Walter M. Brod

Mit einer der originellsten Ausstellungsgegenstände auf der Ausstellung „Corpsstudent
sein — Freunde haben"') war sicherlich die flotte Handzeichnung vom Einzug der
Tübingen Franken auf der Würzburger Frankenkneipe aus dem Jahre 1845.')

Dem Betrachter der Zeichnung öffnet sich die Frankenkneipe, geschmückt an den Wän-
den mit Bildern und Silhouetten, zwei gekreuzte Fähnlein sind mit dem Zirkel in einem
Laubkranz belegt. Das Corpsbild zeigt das Corpswappen mit Helmzier flankiert von
zwei Rittern. Neben der Biertafel fehlen Trinkhörner nicht. Gemütlich sitzen die Fran-
ken an der übereckstehenden Kneipiafcl. Sie tragen nach damaliger Sitte das Corpsband

i '^

X

V^ 7.
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Handzeichnung, Tinte auf Papier, von August Schmahl Rhenaniae-Würzburg, Saxo-
Borussiae, Würzburg 1845; Archiv des Corps Franconia Tübingen.

»5



DIE WELTWOCHE Nr 33 13 August 1987 AUSLAND 13

Waldheim hat den stillen Antisemitismus geweckt - Henryk M. Broder über die Früchte jüdischer Leisetreterei

Sie glauben, eine Kloake könne nach Rosenöl duften

iTi

Vor einigen Jahren nahm ich an

einer Diskussion zum Thema
«Heimat» im jüdischen Gemeinde-

zentrum von Wien teil. Die Runde war

«ausgewogen» zusammengestellt: Rechte

und Linke, Jüngere und Altere, Heimatver-

bundene und Heimatscheue sollten darle-

gen, wo sie «zu Hause» wären. Da ich zu

jener Zeit bereits in Israel lebte, war ich

ausersehen, den Zionisien zu spielen, der

seinen in der Diaspora verbliebenen

Schwestern und Brüdern die Leviten lesen

und sie zur Heimkehr in das Land der Ur-

vater aufTordern sollte. Die Veranstalter

konnten nicht wissen, dass es mir völlig

Wurscht ist, wer wo lebt, und dass ich eher

gegen als für eine Masseneinwanderung

von Juden nach Israel bin. Aber dem da-

maligen Präsidenten der Gemeinde war die

Situation äusserst unbehaglich. Er ^at

mich und einige Teilnehmer der Veranstal-

tung ins Beraiungszimmer und teilte uns

seine Bedenken wegen der anstehenden

Diskussion mit. Würden wir bei der Erör-

terung des BegrifTes «Heimat» uns kritisch

Nach Auschwitz nicht mehr?
Juäenhass darf es nach Auschwitz

nicht mehr geben. Dass der Antisemitis-

mus im stillen dennoch fortlebt, zeigte

Henryk M. Broder in seinem Buch «Der
ewige Antisemit» (S. Hscher). Der Streit

um Waldheims Vergangenheit und seine

Uneinsichligkeit hat ihn jetzt geweckt.

Henryk M. Broder lebt seit 1981 in Jeru-

salem.

mit Österreich auseinandersetzen und be-

haupten, Israel sei die eigentliche Heimat

der Juden, wäre das nicht gut, es könnte

den Juden in der einheimischen Presse als

Verrat an Österreich angelastet werden.

Würden wir uns andererseits von Israel di-

stanzieren, was von ein paar Assimilanten

erwartet werden konnte, wäre auch das

nicht gut, weil dann Zweifel an der Bin-

dung der Juden zu ihrer «historischen Hei-

mal» laut würden. Eigentlich wäre die Dis-

kussion in jedem Falle ungut und nur dazu

angetan, den Juden Schaden anzutun.

Aurmaine eh«r iranisch gemeinte Frage,

ob es denn nicht am besten wäre, die ganze

Veranstaltung ausfallen zu lassen, antwor-

tete der Gemeindepräsident ganz im Ernst,

dies wäre ohne Zweifel die beste Lösung,

aber dazu sei es nun zu spät, wenn er bei-

zeiten von der Absicht der Kulturreferen-

tin gehört hätte, ein solches Forum zu ver-

anstalten, wäre es gar nicht erst so weit ge-

kommen. Wir wurden mit der Mahnung
entlassen, uns nach keiner Seite zu sehr zu

exponieren und die Interessen der jüdi-

schen Gemeinde im Auge zu behalten.

Zwischendurch bemerkte der Gemeinde-
präsident noch, seine Familie sei schon seit

400 Jahren in Österreich ansässig und er

habe noch nie irgendwelche Probleme ge-

habt, selbst in Auschwitz sei er «immer an-

ständig behandelt worden».

Das war vor Waldheim, zu einer Zeit,

die rückblickend betrachtet idyllisch an-

mutet. Ein Jude im Bundeskanzleramt war
der leibhaftige Beweis, wie weit ein Kind
aus mosaischem Hause es sejbst in Öster-

reich bringen kann; Antisemitismus war

ein Unthema, das allenfalli von ein paar

übersensiblen Querulanten, die keinen

Spott fürchteten, aufgebracht wurde.

Nach einem Jahr Waldheim sieht die

Lage anders aus. Es scheint, als würde ein

Stück von ödön von Horvith inszeniert

werden, nicht auf der Bühne, sondern mit-

ten im Zuschauerraum. Ganz Österreich

nimmt an der AufTühruna teil, die Rollen

sind sauber verteilt: Die Österreicher spie-

len die verfolgte Unschuld, und die Juden

haben den undankbaren Part des Böse-

wichts übernommen, der ihnen zwar viel

Aufmerksamkeit garantiert, sie aber ins so-

ziale Abseits befördert. Schaut man sich die

von «Profil» abgedruckten Äusserungen

von ORF-Zuschauern zu einem Club-2-

Abend an («Die Juden sollen uns endlich in

Ruhe lassen, es sind viel zuwenig Juden um-

gebracht worden ...»), weiss man, was der

durchschnittliche Österreicher von seinen

«jüdischen Mitbürgern» hält. «Wenig»

wäre ein Euphemismus, «nichts» eine Un-

tertreibung. «Die armen Juden», könnte

man denken, «womit haben sie das ver-

dient?»

Ich kann und will gar nicht so tun, als tä-

ten mir die Brüder und Schwestern in Wien

leid, ganz im Gegenteil. Die unvorgesehene

Bauchlandung der österreichischen Juden

auf dem Boden der österreichischen Reali-

tät ist genau das, was ihnen gebührt. Es ist

der wohlverdiente Lohn füreinejahrzehnte-

lange Polilikder Anpassung, der Duckmäu-

serei, der Leisetreterei, des Opportunismus

und der Heuchelei. «Wir haben 42 Jahre

lang zu dem geschwiegen, was uns jetzt auf

den Kopf fällt», erklärte der neue Gemein-

depräsident Paul Grusz in einem Anfall von

K.larsichiigkeit,unterliessesaber,dieGrün-

de für das lange Schweigen nachzureichen.

Nur Schwärmer und Tugträumer, die sich

ihre eigene Wirklichkeit konstruieren, kön-

nen über die jüngste Entwicklung über-

rascht sein. Die Juden in Österreich (und

ebenso in der Bundesrepublik) klammern

sich seil über 40 Jahren an eine Reihe von Il-

lusionen wie ein Wüstenwanderer an eine

Fata Morgana, deren allmähliches Verblas-

sen sie in einen Zustand der Panik versetzt.

Die Grundillusion, mit der alles anfing, war

die Annahme, ihre Rückkehr nach dem
Kriege sei erwünscht, man brauche sie zum
Aufbau der neuen österreichischen Demo-
kratie Dabei waren selbst gestandene Anti-

faschisten froh, dass Österreich judenfrei

gemacht worden war. Die zweite Illusion

war die, anzunehmen, der Antisemitismus

sei so weit geschwächt und diskreditiert,

dass er nie wieder zu einer gesellschaftlichen

Kraft werden würde, mit der man rechnen

müsse. Ein Blick in die «Kronen-Zeitung»

bietet täglich den Gegenbeweis. Und die Il-

lusion Nummer drei war die, wenn man sich

nur anständig benehme und nicht unange-

nehm auffalle, wenn man die stillen Antise-

miten nicht provoziere, würden sie es nicht

wagen, ihren Gefühlen ausserhalb der eige-

nen vier Wände oder schlimmstenfalls am
Stammtisch Ausdruck zu geben, und damit

könnte man leben...

Die Juden haben sich, konsequent und
mit Bedacht, um Einsichten gedrückt, die

ihnen nun mit der Fliegenpatsche um die

Ohren gehauen werden: Der Antisemitis-

mus gehört nicht nur zur abendländischen

Kultur wie das Abendmahl zum Osterfest,

er macht auch einen relevanten Teil der

Nationaikultur Österreichs (und Deutsch-

lands) aus. Die Tatsache, dass der Antise-

mitismus eine Weile weniger auffällig war,

vor sich hindämmerte und die grosse Öf-

fentlichkeit scheute, wurde als Zeichen für

dessen allmähliches Verschwinden miss-

verstanden. Aber die meisten sozialen Phä-

nomene gleichen Wellenbewegungen, sie

Khwanken auf und ab. Das antisemitische

Potential zeichnet sich vor allem dadurch
aus, dass es leicht aus der Wartestellung

heraus aktiviert werden kann. Juden kön-

nen oder wollen auch nicht begreifen, dass

der Antisemitismus weder etwas mit ihrer

Anzahl noch etwas mit ihrem akuten Ver-

hahen zu tun hat. Ob es sich um ehrenwerte

Akademiker oder miese Bordellwirte han-
delt, macht in der Praxis keinen Unter-

schied, der Antisemit wird an beiden sei-

nen Unmut über Juden los. Insofern ist jü-

disches Wohlverhalten in bezug auf die Re-
aktionen von Antisemiten so irrelevant wie
das Benehmen eines Huhnes, bevor es in

den Suppentopf kommt.

iaM-C-

fVien, Synagoge I. Bezirk: i^Anüsemitismus gehört zum Abendland ...»

bin judischer bundcskanzier, der jede

Gelegenheit, die sich ihm bot, und manche,

die er erst an den Haaren herbeiziehen

musste, dazu benutzte, sich von seiner jüdi-

schen Herkunft zu distanzieren und sich

über das Judentum lustig zu machen, der

mit Arafat Bruderküsse tauschte und mit

Gaddafi Händchen hielt; ein jüdischer

Schriftsteller, der sich bei seinen österrei-

chischen Landsleuten für die Verbrechen

Menachem Begins entschuldigte und diese

bat, ihn nicht für jenen büssen zu lassen;

ein greiser jüdischer Philosoph, der aus

Protest gegen den Einmarsch Israels im Li-

banon aus der Jüdischen Gemeinde austrat

und das Verhalten der Israelis mit dem der

Nazis gleichsetzte, haben sie, die guten,

braven, anständigen Juden, auch nur einen

einzigen Antisemiten von seiner Passion

geheilt? Wo bleiben die Proteste von Krei-

sky, Weigel und Anders, die sich, wenn es

darauf ankommt, von Juden und jüdischen

Missetaten nicht genug distanzieren kön-

nen, in der jetzigen Situation?

Die Moralisten schwelgen

Der grosse Bruno hat sich aufs Altenteil

im Süden zurückgezogen und mosert über

seine Nachfolger; Weigel («Ich bin nicht

der einzige, der versöhnt wieder da ist . . .»)

hat sich zu keinem offenen Brief an seine

österreichischen Landsleute aufgerafft,

und Anders wird nicht aus Protest gegen

die Wahl Waldheims die österreichische

Volksgemeinschaft verlassen, wie er der

Jüdischen Gemeinde gekündigt hat. Die

grossen judischen Moralisten schweigen.

Ich nehme an, die werden sich erst dann
wieder zu Worte melden, wenn es einen

Anlass gibt, den Finger anklagend auf Ju-

den zu richten. n.

Aber auch diejenigen, die jetzt nicht

schweigen, machen keine gute Figur. «Wir
fürchten uns nicht um uns, wir fürchten

uns um dieses Land, um unser Land!» er-

klärt ein Vorstandsmitglied der Jüdischen

Gemeinde, als wäre die österreichische Re-

publik eine Aktiengesellschaft kurz vor

dem Bankrott und als wäre es ausgerechnet

die Aufgabe der jüdischen Kleinaktionäre,

das drohende Unheil abzuwenden. Die

sich nun um die demokratische Substanz

des Landes und sein Ansehen im Ausland

sorgen, wollen nicht wahrhaben, dass die

Folo Koni Nürdmann

Mehrheit der Volksgenossen ganz anders

denkt, dass sie sich von Waldheim ange-

messen vertreten fühlt. Die Zahl derjeni-

gen, die sich aus Solidarität mit dem ge-

schmähten Präsidenten auf die «watch-

list» der USA setzen lassen wollen, geht in

die Tausende. Was ist dagegen die Hand-

voll der aufrechten jungen Menschen, die

Blumen an die Gottesdienstbesucher vor

dem Tempel verteilt haben?

Der Fall Waldheim scheint ein primär

jüdisches Problem zu sein. Vom Jüdischen

Weltkongress über den israelischen Mini-

sterpräsidenten Shamir bis zur Jüdischen

Gemeinde Wien zerbrechen sich Juden die

Köpfe über die richtige Einstellung zu

einer Groteske, die ohne ihre Mitwirkung

über eine Provinzposse nicht hinausge-

kommen wäre. Man ist entweder für Öster-

reich und gegen Waldheim oder für Wald-

heim und gegen den Rest der Weil Ein ge-

wisser Siegfried Lasar vom «Bund Jüdi-

scher Verfolgter» spricht von einer « Lügen-

kampagne gegen den Bundespräsidenten»

und wünscht «den Juden in aller Welt,

dass sie keiner grösseren Unbill ausgesetzt

sein mögen als die Juden in Österreich»;

auch diese Haltung hat Tradition. Die

Möchtegern- Mitläufer vom «Vortrupp

deutscher Juden» unter der Führung des

deutschnationalen Hans Joachim Schoeps,

die sich noch I93S bej den Nazis anbieder-

ten, glaubten durch Loyalitätskundgebun-

gen und Strammstehen vom allgemeinen

Ressentiment verschont zu bleiben. Ver-

geblich, es erwartet sie dasselbe Schicksal

wie alle anderen. Auf die Bereitschaft der

Antisemiten, zwischen «guten» und

«schlechten» Juden zu differenzieren, ist

kein Verlass.

Und so verfallen sowohl die Juden, die

sich aus Sorge um Österreich gegen Wald-

heim aussprechen, wie auch diejenigen, die

sich schützend vor ihn stellen, demselben

Irrtum. Sie glauben, auf diese Weise ihre

«Staatstreue» demonstrieren zu können,

ihre Verlässlichkeit als österreichische Pa-

trioten. Aber es kommt überhaupt nicht

darauf an, welche Position sie einnehmen.

Sie bleiben so und so Mitbürger minderen

Status, die froh sein können, dass man sie

zu Worte kommen lässt. Kein «echter

Österreicher» hat es nötig, darauf hinzu-

weisen, Österreich sei «sein Land». Und

wenn er Waldheim zum Kotzen findet,

dann ist das seine Privatsache. Bei Juden

grenzt so etwas schon an Landesverrat.,

«Wer der Fremde im Land ist, das kann

die Mehrheit entscheiden, es ist eine

Machtfrage, wie alles im Völkerverkehr»,

hat der Wiener Theodor HerzI schon 1 896

geschrieben. Seitdem haben sich die Mehr-

heitsverhältnisse zwar geändert, 165000

Wiener Juden sind auf einen Bruchteil die-

ser Zahl reduziert worden, aber Fremde im

Lande sind sie geblieben, welche hals-

brecherischen Anpassungskunststücke sie

auch unternehmen, was immer sie anstel-

len mögen, um von der Mehrheit endlich

als dazugehörig und gleichwertig aner-

kannt zu werden.

Es spricht vieles dafür, dass die vielge-

rühmte jüdische Intelligenz nur eine weite-

re antisemitische Erfindung ist, ein My-

thos, der der Wirklichkeit nicht standhält.

Nicht nur haben die Juden aus der Ge-

schichte wenig bis gar nichts gelernt, sie

verhalten sich dem Antisemitismus gegen-

über wie ein Heilpraktiker angesichts von

Krebs. Ein 2000 Jahre altes Phänomen soll

mit Handauflegen und guten Worten ku-

riert werden. Der Gemeindepräsident ist

dafür, dass man Briefe an hochgestellte

Persönlichkeiten schreibt und sie um Bei-

stand bittet. Kleine Kinder schreiben Brie-

fe an den lieben Gott und den Weihnachts-

mann. Die Gemeindeversammlung be-

schliesst eine Resolution, in der «Mass-

nahmen gegen den Antisemitismus» gefor-

dert werden; man möchte antisemitische

Hetze und judenfeindliche Ausschreitun-

gen verfolgbar machen und fordert die für

den Schulunterricht verantwortlichen Be-

amten auf, «Massnahmen in der Erzie-

hung der Jugend zu setzen»; die Medien

sollen sich «ihrer Verantwortung für die

Meinungsbildung» bewusst werden.

Ebensogut könnte man eine Resolution

gegen das schlechte Wetter verabschieden

und die Regierung auffordern, kostenlos

Regenschirme an alle Fussgänger zu vertei-

len. Es hat offenbar noch nicht genug

«Massnahmen» gegeben, nicht genug

«Aufklärung», nicht ausreichend viele Ar-

tikel, Sendungen und Filme über den be-

deutenden «Beitrag der Juden zur abend-

ländischen Kultur», die Zahl der jüdischen

Erfinder, Nobelpreisträger und Schriftstel-

ler. Doch keiner mag sich auch nur die Fra-

ge stellen, warum die ganze Aufklärungs-

arbeit offenbar für die Katz gewesen ist.

Nun soll der Antisemitismus auf dem Ver-

waltungswege bekämpft werden. Karl

Kraus hat mal vorgeschlagen, den Ge-

sc|ilechtsverkehr in Osterreich abzuschaf-

fen, «zugleich mit der Erhöhung der Post-

gebühren»; vielleicht liesse sich der Antise-

mitismus in Österreich zugleich mit der

nächsten Steuerreform oder wenigstens der

Neugestaltung der U-Bahn-Tarife beseiti-

gen. Wenn antisemitische Witze vor Ge-

richt geahndet werden, Schulkinder die jü-

dischen Feiertage mit Besuchen in der Syn-

agoge begehen und die «Kronen-Zeitung»

ihre Leser mit Rezepten für gefüllten Fisch

erfreut, dann wird der Antisemitismus in

Österreich endlich gebannt sein!

«Mein Leben ist mir zu kostbar, mich

unter einen Apfelbaum zu stellen und ihn

zu bitten, Birnen zu produzieren», hat Tu-

cholsky Ende 1935 geschrieben. Über 50

Jahre später gibt es noch immer Juden, die

sich darüber wundem, dass es aus der

Kloake nicht nach Rosenöl duftet. D
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„Richtig ein kalter Schauer'
Ein rechter Terrorist erzählt seine Karriere / Aufgezeichnet von Giovanni di Lorenzo
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Im
Grunde genommen war ich immer schon

kriminell. Meinen ersten Bruch habe ich mit elf

gemacht. So etwas hat mich immer angezogen:

das leichte Leben, das Geld, das Abenteuer. Ich

habe die Gefahr gesucht, die Selbstbestätigung.

Wenn ich was gedreht habe, fühlte ich mich im-

mer gut danach. Wenn ich an meine Kindheit zu-

rückdenke, fällt mir eigentlich nur eines ein: Ich

hatte unheimlich starke Kontaktschwierigkeiten.

Mein Hauptproblem auf dem Gymnasium wa-
ren die Mädchen. Ich wollte immer anbändeln,

konnte aber nie meine Hemmungen überwinden.

Ich war sehr arrogant aus Unsicherheit. Als ich 16

war, hatte ich ein sehr positives Erlebnis in der

Tanzschule. Ich habe bei „Ritmo*" ein Mädchen
angesprochen und daraus wurde eine Freund-
schaft. Dann hat sie mir mein bester Freund aus-

gespannt. Ulrich Mertens* heißt der, und er war
es auch, der mich in den Kreis der Jungen Natio-

naldemokraten (JN) eingeführt hat.

Meinen ersten Kontakt hatte ich im Herbst
1976, mitten im Bundestagswahlkampf. Ich ging

mit Mertens zu einem ihrer Treffen. Die JN hatte

damals eine Kellerwohnung in Glende"' gemietet:

ein schmutziger Raum, in der Mitte stand eine

lange Tafel. An den Wänden hingen schwarz-
weiß-rote Fahnen, Gummiknüppel und NPD-Pla-
kate. Alles ging sehr zackig und männlich zu.

Gleich nach der ersten Sitzung sind wir rausge-

gangen und haben auf einem Platz in Glende
DKP-Schilder zertrümmert. Ich fand das ganz toll

und war gleich dabei, ohne lange zu überlegen.

Gruppe und Aktionen - das hat mir imponiert.

Von da an bin ich jede Woche zum Gruppentreffen

gegangen. Zehn Mann waren wir insgesamt, Schüler

und Angestellte. Die Organisation der JN war eher

chaotisch, offiziell aber gab es richtige Ränge. Bei un-

seren Sitzungen haben wir über politischeTnemen ge-

redet, aber auch viel Blödsinn gemacht. Die anderen

haben dabei Bier und Schnaps getrunken.

Gleich zu Anfang habe ich oeim Stand der JN
mitgemacht, der immer sonnabends, meistens vor

Karstadt aufgebaut wurde. Die meisten von uns

Wie wird ein junger Mensch zum Neo-Nazi - ein

halbes Lebensalter nach dem Zusamnnenbruch

des Hitlerismus? Giovanni dl Lorenzo, ein 23 Jah-

re alter Deutsch-Italiener, der m München studiert,

hat den Lebensbericht emes gleichaltrigen Jung-

Nazis niedergeschrieben. Es ist die Karriere eines

einzelnen, aber kein Emzel-Fall. Stefan Salge

(Pseud.) gibt in dieser Aufzeichnung Glaubenssät-

ze wieder, die mittlenweile zum Standard-Reper-

toire eines obszönen „Revisionismus" gehören:

Es gab keine Gaskammern, keine Vernichtungsla-

ger, keine „Endlösung". Dagegen steht eine hi-

stonsche Wahrheit, die abertausendfach durch

Zeugen, Dokumente und Bilder belegt worden ist.

Wir haben uns dennoch entschlossen, . die Ge-
schichtsiüge jener Unbelehröaren abzudrucken,

die nichts wissen und nichts wissen wollen - um
zu dokumentieren, daß die alt-neue Saat noch im-

mer fruchtbar ist. Es ist ein Bericht der Verirrung

und Venwirrung - 37 Jahre danach. (Alle mit * ge-

kennzeichneten Namen »iiwi Pseudonyme.)

waren da, aber nicht um zu diskutieren, sondern

um sich mit den Roten zu prügeln. Wir haben

Asterix und Obelix gespielt, die ein Römerlager
überfallen und dann von ihren Schlägereien be-

richten. Wenn wir uns mit den Roten geprügelt

haben, haben wir nie verlorin, sind wir nie abge-

hauen. Obwohl die Eisenstai:i;cn hatten. Im allge-

meinen sind die Roten feige.

Ich weiß nicht so recht, ob das gegen die

K- Leute ein richtiger Haß wir. Einmal ist etwas

ganz Komisches passiert. Da ist einer vom Kom-
munistischen Jugendverband ^u uns gekommen,
das ist die Jugendgruppe der KPD/ML. Der mein-

te zu uns: „Immer scnlagen wir uns, wollen wir

Aufmarsch von rechts: „Es ging immer sehr kameradschaftlich zu. Man kam sich wichtig vor - wie Verschwörer" Aufnahmen: Jay Tuck. Jochen Hahne

nicht mal was anderes machen?" Und er hat dann
ein Fußballspiel vorgeschlagen. Das kam wohl
auch deswegen, weil sie einen von uns, den Mi-

chael Meyer*, ganz gut kannten. Wir haben dann
tatsächlich zusammen Fußball gespielt, und hin-

terher haben wir uns nicht mehr angegriffen. Ir-

gendwie haben wir gemerkt, daß die und wir au-

ßerhalb der Gesellschaft standen. Wir hatten die

gleichen Gegner, die gleichen Probleme. Die
schicken Linken haben wir immer als gefährlicher

angesehen. Von den Schicken haben wir gesagt,

das sind die ersten, die später ins KZ wandern.

Das sind die Drahtzieher cler jüdisch-bolschewisti-

schen Verschwörung.

Ein Jahr lang war ich Mitglied der Jungen Na-
tionaldemokraien, al o an die NPD gebunden.

Schon nach wenigen Monaten aber hörten wir et-

was von der NSDAP 1*^76 tauchten erstmals ihre

Plakate auf. Das gan/r Material kam aus Amerika.

In Lincoln/Nebrask 1 sitzt dieser „Gary" Lauck,

der den „NS- Kampf r i^ herausgibt. Man kann da

also hinschreiben, un inen Förderausweis für die

zu bekomn
einen Beitrag

NSDAP
lieh einen Beitrag z.-:

Aufkleber oder Plak.

;

material. Bei der erstu

USA bekommt, steht

. Dann muß man monat-

n. Oder du bestellst nur

und anderes Propaganda-

Sendung, die man aus den

nn irgendwo, meistens auf

dem Kopf des „NS-K.iinpfrufes", eine Zahl. Das

ist eine Sicherheitsmaßnahme: Wenn du das näch-

stemal etwas bestellst, oder einen Bericht aus

Deutschland rüberschickst, brauchst du nur deine

Nummer anzugeben. Wenn der Brief abgefangen

wird, kann der Verfassungsschutz nicht herausbe-

kommen, wer ihn abgeschickt hat.

Ich war von Anfang an dabei. Die NPD war

mir zu langweilig geworden, mit den Alten lief

nichts. In unserer Stadt schlössen sich der NSDAP
nur vier Leute an. Außer mir noch Meyer, Mer-

tens und Schulze"'. Die anderen aus der JN haben

nicht mitgemacht. Wir waren radikaler und

• Fortsetzung nächste Seite

DieWelt
steckt voller
Degussa:

•i)hc^'.'>::*^^ ;,yii\ ,.:.'5i|.-.i. .^^.4^^

Ohne Silber könnten wir uns

von der Welt kein Bild machen.

Denn mit Silbernitrat macht man
Filme und Fotopapiere licht-

empfindlich. Degussa liefert es

an große europäische Hersteller.

Fixierbädern und alten Röntgen-

filmen zurück. Das hochreine

Silber wird erneut für vielfältige

Zwecke in der Technik eingesetzt.

Degussa hilft, die Welt anschau-

licher zu machen. Eine Leistung
r\r\r\r\ ritr\ VA/g
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bekannten uns ganz offen zum Nationalsozialis-

mus. Die Arbeit im Untergrund erschien uns in-

teressanter als die Partei-Arbeit. Schon bald sind

wir immer offener als Nazis aufgetreten, haben
nächtliche Klebe- Aktionen gestartet.

Es kamen dann auch schnell die ersten Haus-

durchsuchungen, morgens um sechs. Ganz harm-

los klingelten zwei Leute an der Tür. Oft kannten

wir die schon. Wir haben ganz freundschaftlich

miteinander geredet. Ich habe dann auch immer
gefragt: „Na, was sucht ihr denn heute?" Wir ha-

ben ein ganzes Verzeichnis von Polizisten gehabt,

vor allem, weil wir den Polizeifunk abgehört hat-

ten. Nach diesen Hausdurchsuchungen fühlte ich

mich ganz enorm geschmeichelt. Vor der Öffent-

lichkeit stand man als harter Nazi da.

Ein paarmal haben die Bullen auch venucht,
uns zu infiltrieren. Da kam so ein Typ an den
Stand und zeigte für unsere Gruppe Interesse.

Aber das haben wir gleich gemerkt; das waren
Leute, die nicht zu uns paßten, älter, irgendwie
ausgereifter. Anfang 1977 fingen dann die ersten

Beschattungen an. Das haben die immer ungemein
bescheuert angestellt. Vor der Haustür stand ein

Opel Rekord oder ein Mercedes 200 oder 230.

Meistens saßen zwei Leute drin, so um die 30 Jah-
re. Ich bin sogar noch hingegangen und habe
„guten Abend" gesagt. Und die meinten dann:
»Na, Herr Salge*, Sie haben doch wohl nichts

Dunrimes vor?" Wir haben dann die Bullen regel-

mäßig abgehängt und dann ging's erst richtig los.

Die waren unvorstellbar dumm.
Der große Einschnitt in meinem Leben kam

beim NPD-Parteitag, im März 1977. Den ganzen
Tag lang hatten wir schon die Idee mit uns her-

umgetragen, abends das KBW-Haus zu überfallen,

als Vergeltungsaktion für ständiee Provokationen.

Gegen 21 Uhr waren wir so ricntig in Stimmung.
Vor der Parteitagshalle standen etwa drei VW-
Busse mit Bullen. Die haben gemerkt, daß wir et-

was vorhatten. Zwei, drei Polizisten kamen auf
uns zu und verwickelten vier von uns, darunter

Mertens, in ein Gespräch. Sie fragten uns: „Was
habt ihr vor?" Wir nahen geantwortet: „Wir ge-

hen gucken, was unsere roten Freunde machen."
Da haben die Polizisten gesagt: „Ihr habt genau
zwei Stunden Zeit. Wir unternehmen nichts." Da-
mals war bei den Bullen noch dieser Haß wegen
Brokdorf. Die haben sich richtig gefreut, daß wir
denen was abgenommen haben.

Wir marschierten also los, genau 22 Leute, die

Auserlesenen unter den Parteiugsleuten. Michael
Kühnen und ein paar andere Hamburger haben
auch mitgemacht. Wir hatten Gummiknüppel und
eine Axt dabei. Erst haben wir uns auf der Straße

verteilt und haben Pflastersteine aus dem Boden
gerissen. Dann haben wir das KBW-Haus und die

Autos der Kommunisten bombardiert. Einer von
uns hat die Axt herausgeholt und die Tür einge-

schlagen. Die Roten fingen an, mit Feuerlöschern
zu sprühen. Auf der Straße hielten Autos und
Straßenbahnen. Wir sind ins Haus g;estürmt.

Drinnen waren ungefähr 100 Leute - völlig starr

vor Entsetzen. Die haben geglaubt, wir seien viel

mehr und daß das ganze Fiaus umstellt wäre. Al-
les, was uns im Wege stand, haben wir erst mal
niedergeschlagen. Zunächst waren wir im Unter-
geschoß, dann sind wir hochgegangen. Dort ha-

ben wir den Anführer von denen gefunden und
ihn einfach aus dem ersten Stock geworfen. Die
Frauen haben wir eigentlich in Ruhe gelassen,

aber ein Maidchen hat durch einen Steinwurf fast

«ii»' Auge verloren. Wir haben kaum etwas abbe-

kommen, dazu waren die viel zu geschockt. Dann
habon wir uns langsam zurückgezogen und dabei

wieder mit Steinen geworfen.

Als zwei Stunden rum waren, sahen wir in der

Feme langsam die Polizei anrollen, ganz gemüt-
lich etwa mit Tempo 20 oder 30. Die kamen in

der Kolonne, so sieben oder acht Wagen. Wir ha-

ben reichlich Zeit gehabt, um wieder abzuziehen.

Als wir bei der Parteiugshalle ankamen, wurden
wir von einem Polizisten begrüßt: „Prima ge-

macht, Jungs!" Wir haben viel Spaß gehabt an die-

sem Abend. Einer hat dann noch Hähnchen ge-

holt vom Wienerwald, und die Polizei hat auch
davon gegessen. Zur Feier des Tages haben wir
noch anonvme Anrufe geführt und Roten mit dem
Tod gedront.

Am nächsten Tag habe ich Paul Otte (Otte

wurde Anfang 1981 u. a. wegen Führung einer
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gen Machthaber haken natürlich daran fest. Die
Wahrheit würde wahrscheinlich unser System viel

zu sehr erschüttern - das traut sich niemand.

Manchmal frage ich mich natürlich auch, ob ich

vielleicht nicht derjenige bin, der sich im. Ich

kann das nicht ausschließen. Aber für uns alle war
es viel leichter, Argumente zu fmden, die eine

Umerziehungslüge bestätigen. Es gibt ja auch kei-

ne Beweise für einen systematischen Judenmord.
Die ganzen Zeugenaussagen sind meiner Meinung
nach erfunden. Das ist ja auch ganz logisch. Wenn
man jahrelane in einem KZ gesessen hat, dann ist

man doch voller Haß und auch dazu bereit, ge-

wisse vorgefenigte Meinungen nachzubeten. Viele

Juden haben allem weeen des Geldes gelogen.

Die paar Photos, die aus dieser Zeit noch exi-

stieren, wurden dafür benutzt, angebliche Massen-
vernichtungen nachzuweisen. Den Wärtern wurde
genau eingetrichtert, was sie zu sagen haben. An-
gebliche Gaskammern wurden nachträglich ins KZ
geschafft und zur Besichtigung freigegeben. Be-
•onders die Russen haben rilme uncT Pnotos dar-

über gefälscht und frisiert. Die Nürnberger Pro-

zesse dann waren eine einzige Lüge. Die Ange-
klagten wurden zum Teil gefoltert. Andere haben
sich durch ihre sogenannten Geständnisse freige-

kauft.

Inzwischen bin ich unheimlich tolerant gewor-

den. Ich bin kein Rassist, im Gegenteil - ich bin

sehr gern mit Ausländem zusammen. Aber gegen

Juden habe ich gewisse Vorurteile behalten. Diese

Rasse macht immer wieder denselben Fehler: Sie

bleibt unter sich, behält ihre Arroganz. Sie ist es,

die im Grunde genommen andere als andersartig

betrachtet und rassistisch ist. Es gibt eine macht-
gierige Clique von jüdischen Geschäftsleuten, die

Nicht-Juden auf skrupellose Weise ausbeutet.

Wenn die Nazis von der Endlösung gesprochen

haben, so haben sie damit gemeint, Deutschland

durch Ausbürgerung aller Juden zu säubern.

Deutschland mußte wieder eine Nation werden.

Die Juden sollten ihren eigenen Suat ruhig be-

kommen. Und wenn er auf Madagaskar gewesen
wäre, wie zeitweise von den Nazis sogar geplant.

Gegenüber Homosexuellen dagegen waren wir to-

leranter eingestellt.

Mit „Ausweitung des Lebensraumes" war nichu
anderes gemeint, als daß Deutschland die Gebiete,

die von anderen Nationen zu Unrecht okkupiert

worden waren, zurückerobern mußte. Die Gesu-
po konnte man aus unserer Sicht mit dem heuti-

gen Verfassungsschutz vergleichen. Irgendwelche

großen Übergriffe haben die nie gemacht.

Wir waren einfach felsenfest davon überzeugt,

daß die Demokratie ein System ist, das nicht ver-

wirklichbar ist. Der einzelne Bürger ist doch gar

nicht in der Lage, die Weltzusammenhänge zu
verstehen. Die Demokratie kann nicht funktionie-

ren, sie ist reine Träumerei. Eine Diktatur dage-

gen kann nur mit den richtigen Leuten funktionie-

ren. Wir haben heute schließlich auch keine De-
mokratie. Was ist unsere sogenannte Demokratie
anderes, als eine Clique aus Politik und Wirt-

schaft, die intelligent genug ist, die Macht in den
Händen zu halten?

Natürlich hat es auch während der NS-iZcit kei-

ne Freiheit gegeben. Aber das war unserer Mei-
nung nach auch völlig überflüssig. Da das Nazi-
System das einzig richtige war, brauchte man auch
keine Opposition.

Um ein solches System möglich zu machen,
wollten wir Deutschland von einigen Verbrechern
säubern: Sie zu internieren, wäre eine Notwendig-
keit gewesen. Als erste natürlich unsere heutigen

Machthaber. Man könnte sie auch ausbüreem,
aber das würde nicht so viel bringen. Dann hätte

man sie noch im Exil auf dem Hals. Ob wir die

Juden auch interniert hätten, kann man ganz si-

cher nicht sagen. Aber wenn sie uns wie nach
1939 den Krieg erklärt hätten, dann hätten wir
uns auch wehren müssen.

Bombenprobe
Das mit der Bombe auf das Amtsgericht in

Hannover war Ottes Idee. Es sollte so etwas wie
ein Probeanschlag für weitere Aktionen werden.
Wir hatten drei Bomben. Die eine wurde einem

Nazi in Flensburg ausgehändigt, der damit einen

Bombenanschlag auf das Gebäude der .Flensbur-

ger Nachrichten" verübte. Zu der Übergabe der
beiden anderen kam es am 1. Oktober 19/7 in der
Wohnung von Lepzien in Peine. Michael Kühnen
aus Hamburg erhielt die eine. Ich, der zusammen
mit Mever* und Schulze* nach Peine gefahren

war, bekam die andere. Irgendwie lag mir schon
viel an dieser Aktion, denn ich war immer der
Heißeste auf extreme Geschichten. Ich wollte das

Ding so schnell wie möglich zünden.

Groß vorbereitet habe ich mich für die Aktion
nicht. Ich bin ein paarmal in die Stadt gefahren,

um mir die örtlichkeiten anzuschauen. /Üs Kom-
plizen hatte ich mir Harald Linke* ausgesucht, ei-

nen Schüler aus D. Das war einer, der schon lange

darauf aus war, von unserer Gruppe akzeptiert zu
werden.

In der Nacht vom 21. Oktober 1977 war es

dann soweit. Gegen 3.30 Uhr haben wir die Bom-
be vor dem Amtsgericht deponiert. Ich habe noch

Nazi-Kult im Hinterzimmer „Alles ging sehr männlich und zackig zu" Aufnahme: dpa

schnell einen Sandsack davorgelegt. Mit einem
Feuerzeug habe ich die Zündschnur angebrannt.
Von da an hatte ich noch genau 15 Sekunden Zeit.

Wir sind langsam mit dem Motorrad weggefahren,
um keinen Lärm zu machen. Wir hörten noch,
wie es wahnsinnig laut geknallt hat. Viel Nerven
habe ich zu dieser Aktion nicht gebraucht, an sich

war das eine ganz einfache Sache.

Merkwürdigerweise wurde zu dem Bombenat-
tentat ein Bekennerbrief a[)gegeben. Der stammte
aber nicht von uns. In der „Bild"-Zeitung stand

dann auch ein großer Artikel. Sjchlagzeile: „An-
schlag von linken Terroristen." Das hat mich sehr

gefreut. Wir wollten uns i\x der Aktion auch gar

nicht bekennen. Otte meinte, ie mehr Anschläge

den Linken in die Schuhe gescnoben werden, de-

sto mehr schreien die Leute nach einem Staat im
Staate und bekommen die Rechten Zulauf. So
plante er auch bei künftigen Aktionen, linke Be-

kennerbriefe zu schreiben. Das Prinzip ist ja ei-

gentlich ganz einleuchtend: Wenn Chaos herrscht,

ruft man nach der starken Führung.

Wenige Wochen nach der Gründung der .Ak-
tion Nationale Sozialisten' in Hamburg am 26.

November 1977 bin ich dann abgesprungen. Ich

hatte neue Freunde kennengelernt. Mich faszinier-

ten plötzlich andere Dinge, zum Beispiel das Dis-

co-Leben. Gerade Diskotneken sind ja mit unserer

Ideologie nicht zu vereinbaren. Und die neuen
Leute waren einfach bessere, intelligentere Typen,
mehr aus meinen Kreisen. Die Ideologie war nicht

mehr so wichtig. Ich habe damals schon begriffen,

daß Nationalsozialismus Unfreiheit und Einge-

schränktheit bedeutet.

Zur Gruppe gehörte Aggressivität. Die Aggres-
sivität wurde durch die Komplexe angeregt. Ich

habe mir dadurch auch viel vorgemacht, viel

Wahrheit verdrängt. Ansatzweise hatte ich schon
vorher Zweifel, ob die ganze NS-Gruppe nicht

doch im Widerspruch zu meiner Sprache, zu mei-

nem Lebensstil standen. Das kam so allmählich,

und ich habe mich langsam zurückgezogen. Ich

habe mich an Schulze gewendet uno ihm gesagt,

daß ich aussteige. Schulze war der Chef und sagte,

daß er das akzeptiert. Mit meinem alten Freund
Mertens habe ich nicht mehr darüber gesprochen.

Die anderen, die davon gehört hatten, gaben mir
zu verstehen, daß das so lange o. k. ist, so lange

ich die Klappe halten würde.

Das neue Jahr fing dann so an, daß ich rumge-
eammelt und krumme Sachen gedreht habe. An-
fang Februar habe ich kurz vor dem Abitur die

Schule hingeschmissen. Den Lehrern habe ich er-

zählt, ich wollte lieber eine Lehre machen. Weni-
ge Tage später bin ich wegen eines Raubüberfalles

in U-Haft gekommen. Erinnere mich bloß nicht

an diese Geschichte. Da kriege ich jetzt noch ein

schlechtes Gewissen. Oder wie würde es dir ge-

hen, wenn du eine ältere Frau überfällst?

Am 28. April 1978 bin ich wegen dieses Raubes
vom Jugendschöffengericht D. zu einer Jugend-
strafe von einem Jahr und sechs Monaten ohne
Bewährung verurteilt worden. Ich habe Berufung
dagegen eingelegt. Bis zur Verhandlung wurde mir

gestattet, eine Lehre bei einem Verwandten in ei-

ner anderen Großsudt zu beginnen. Ich habe da
gut verdient, aber gereicht hat mir das immer
noch nicht. So habe ich viele krumme Dinger ge-

dreht in dieser Zeit, bin viel durch die Stadt ge-

fahren, habe Diskotheken besucht und viele Frau-

en kennengelernt.

Ja, und kurz darauf habe ich noch so ein Ding
gemacht: Ich habe zwei Botinnen überfallen, die

gerade ihre Geld-Bomben zur Bank brachten. Als

ich die Frauen gesehen habe, hab' ich mir einen

Ruck gegeben und blitzschnell reagiert. Ich hab'

mir ein Halstuch vor das Gesicht gezogen und ei-

ne Pistole gezückt. Ich habe laut geschrien: .Hän-
de hoch, Geld her!" In diesem Moment ist mir
auch noch die Pistole auf den Boden gefallen.

Aber die beiden hatten zu viel Schiß und haben
alles widerstandslos rausgerückt. Eine Woche spä-

ter bin ich deswegen festgenommen worden. Das
Jugendschöffengericht in D. verurteilte mich unter

Einbeziehung vorangegangener Urteile zu einer

Jugendstrafe von fünf Jahren. Seit meiner Festnah-

me im November 78 sitze ich ununterbrochen im
Gefängnis.

„Die Menschheit ist schlecht**

Im Knast und auch schon vorher drauf^n habe

ich meine ersten Erfahrungen mit Drogen ge-

macht. Das klingt zwar wie ein Klischee, aber im
Knast kann man wirklich alles bekommen: Ich ha-

be Hasch, LSD und Heroin probiert. Ich habe nie

Angst dabei gehabt. Kokain ist auch eine gute

Droge, da schwören viele Freunde von mir drauf.

Weißt du, was stark ist? Wenn du mit einer Frau

bumst, mußt du dir, ohne daß sie es merkt, ein

bißchen Kokain auf die Eichel streuen. Wenn du
dann eindringst, geht das der Frau sofort ins Blut

und sie ist im siebten Himmel. Die fährt dann na-

türlich voll auf dich ab.

Inzwischen hatte ich die ganze Geschichte mit

der Bombe und den Nazis längst vergessen. Die
Sache war für mich abgeschlossen, ich hatte das

verarbeitet. Doch Ende April 1979 passierte es

dann, daß der Bundesgerichtshof gegen mich
Haftbefehl wegen Mitgliedschaft in einer terrori-

stischen Vereinigung und wegen des Sprengstoff-

anschlages erhob. Am 1. September sollte mein
Freigang losgehen, mit dem ich eine Lehre in D.
beginnen wollte. Ich habe grofk Angst gehabt,

daß alles wieder rückgängig gemacnt werden
könnte. Ich habe ein Schreiben an den Bundes-
gerichtshof aufgesetzt und meine Bereitschaft

zum Auspacken mitgeteilt. Das habe ich ganz
allein gemacht, ohne daß mir jemand dabei ge-

holfen nätte.

Ein Bundesanwalt hat mir sofon geantwortet.

Er schrieb, daß er Beamte zu mir schicken wolle

und daß meinen Plänen nichts im Wege stehen

würde, wenn ich wahrheitsgemäß antworten

würde. Die Beamten sind extra aus Bonn ange-

reist. Im Juni 79 bin ich erstmals drei Tage lang

vom BKA verhört worden. Ich brauchte zu die-

sem Zeitpunkt auch keine Bedenken zu haben.

Die Blonden und die Braunen

Im Spätsommer 1977 bin ich zu einem Nazi-

Treffen nach Scharsfeld im Harz gefahren,

das dort einmal im Jahr stattfindet. Offiziell

lädt dazu ein unabhängiger Freundeskreis ein.

Wir waren ungefähr 150 Leute. Gleich bei

meiner Ankunft stieß ich auf Zelte, die die Wi-
king-Jugend vor dem (iemeindehaus aufgebaut

hatte. Außerdem sah ich Frauen in Trachten

und sowohl ältere *1^ auch jüngere Männer,
zum Teil in Uniform. Man sah sofort, daß vie-

le ganz harte darunter waren. Heimatvertriebe-

ne waren auch dabei In einem Raum waren
Bücher ausgestellt vor allem zu den Themen
.Umerziehungslüge" und .Auschwitz"

In Scharsfeld nattt ich meine erste Begeg-

nung mit der Wikini;-Jugend. Die waren alle

blond und sahen überhaupt sehr arisch aus.

Die meisten von ihnen hatten einen ganz kur-

zen Schnitt, trueen pfadfinderähnliche Klei-

dung und ein HJ-Messer. Viele sind Kinder von
NPD- Leuten. Wir aus Hannover sind in Zivil ge-

kommen und wurden wegen der Stiefeletten ko-

misch angeschaut. Das paßte für die irgendwie in

die neuen, verkommenen Sitten hinein.

Mädchen in meinem Alter habe ich allerdings

kaum gesehen. Und die, die da waren, wirkten al-

le sehr unreif. Die haben alle das alte Bild der Frau

anerkannt: Die Frau gehört in die Ehe und hat

sich um die Kinder zu kümmern. Überhaupt in

den ganzen Nazi-Gruppen sind die Mädchen ent-

weder die Freundinnen von irgendwem oder die

Töchter von Nazis Mädchen wären in unserer

Gruppe auch nicht so angebracht gewesen - die

hätten uns nur bei unseren Aktionen gestört. Wir

waren darauf aus, Auseinandersetzungen mit

Feinden zu suchen. Und das hat die Frauen im-

mer gestört, das konnten wir nicht haben.

Über die Einstellung zu Frauen haben wir in

der Gruppe nie gesprochen. Ich glaube, die mei-

sten kamen mit innen nicht klar. Das heißt: Viele

von uns haben ein Doppelleben geführt, haben

zwei Bekanntenkreise gehabt. Inoffiziell waren
sie in Discos und haben versucht, Mädchen auf-

zureifkn.

Offiziell haben sie so etwas als Laster und
Untugend verurteilt. Damit wurden ja Zuhäl-

ter, Nutten und leichtes Leben verknüpft. Und
natürlich Negermusik. Wir haben ja diese Ein-

stellung praktisch aus der Mottenkiste über-

nommen. So ein richtiger Tanz in den Mai auf

dem Dorfe - das sei genau das Richtige. Da
waren schon viele Widersprüche.

Ich persönlich kenne fast nur alte Nazi-Wei-

ber, so über 60 Jahre alt und meistens Frauen von

NPD-Leuten. Das sind richtig prüde und biedere

Ehefrauen, die schon in der NS-Zeit aktiv waren.

In Frankfurt hat mich mal eine Frau angespro-

chen. Sie sagte mir, daß sie mich ganz toll findet:

Ich wäre so ein richtiger deutscher Junge mit

blonden Haaren und blauen Augen. So einer,

dem man die deutsche Rasse ansieht. Sie wollte

mich dann auch gleich mit ihren Töchtern be-

kannt machen. Sie hatte richtig die Vorstellung,

man müsse die deutsche Rasse weiterzüchten.

Das war eine richtige deutsche Mutter aus dem 3.

Reich, sehr warmherzig und nett.

Auszug aus dem Bericht von Stefan Salge

ehemalige Freunde zu verraten, da diese bis auf

Schulze alle umfassend ausgesagt hanen.

Heute will ich mich nicht mehr politisch oder

in irgendeiner anderen Form engagieren. Ich

möchte lieber nicht anecken. Die Menschheit ist

schlecht. Mit meinen Freunden bin ich ein

umgänglicher Typ - vor dem Rest schließe ich lie-

ber die Augen. Ich kann Schweinereien auch nicht

ertragen, aoer inzwischen weiß ich, man kann
doch nichts verändern. Ich habe resigniert und
daran wird sich auch in meinem künftigen Leben
nicht groß was ändern. Es sei denn, die Roten
marschieren in die Bundesrepublik ein: Dann
würde ich - wie viele andere auch - selbst die

Knarre in die Hand nehmen.

Hitler bewundere ich in gewisser Weise immer
noch. Und dann imponieren mir die großen Feld-

herren. Von den heutigen Größen tut das nie-

mand. Das heißt, Franz Josef Strauß ist mir sehr

sympathisch, den hab' ich bei der letzten Bundes-

tagswahl gewählt. Wenn Strauß an die Macht käme,

würden vielleicht einige Menschen in unserem
Lande weniger frei leben. Aber sonst wird man
mit Chaoten und Randalierern nie fertig. Sicher,

wahrscheinlich müiue man einige Einbußen in

Kauf nehmen. Dafür aber hätten wir ein stabileres

Wirtschaftssystem und wahrscheinlich hätte unsere

politische Arschkriechcrei gegenüber dem Osten
endlich ein Ende, ich bin für stärkere Fronten

zwischen Ost und West - das ist schon eine Sache

des Stolzes.

Eigentlich bin ich auch für Berufsverbote, auch

wenn das eine Sache ist, die sich vor einigen Jah-

ren genauso gut gegen mich hätte wenden können.

Aber in gewissen Grenzen ist das schon o. k.,

man darf es nur nicht übertreiben. Man muß dar-

auf achten, daß nicht zu viele Kommunisten unge-

hindert in den Staatsdienst kommen. Sie haben die

Macht, das Volk zu verführen.

Unser System beruht ja darauf, daß die meisten

Menschen unmündig sind, und das ist ja eigentlich

auch ganz bequem. Einerseits natürlich für die In-

telligenten, weil sie die Unmündigen besser lenken

können. Andererseits aber auch für die Unmündi-
gen, weil sie sich über ihr Leben keine großen

Gedanken mehr machen müssen. Demokratie

heißt ja wörtlich übersetzt .Volksherrschaft".

Aber irgendwie ist das Volk schon von Natur aus

so unwissend, daß es gewisse Dinge nicht mehr
beurteilen kann. Allein aus diesem Grunde schon

kann eine totale Demokratie nicht funktionieren.

Ich glaube, daß ich mit Einschränkungen selbst-

bewußt bin. Das kommt auf die Leute an. Ich ha-

be meinen eigenen Stii. Nur manchmal halte ich

mich einfach für zu weich. Ich möchte männlicher

sein. Ich werde manchmal sogar als Schwuler ab-

qualifiziert. Das stört mich sehr, obwohl ich mit

Schwulen auch sehr eu:e Eigenschaften verbinde.

Unter einer Idealoe/iehung stelle ich mir eine

feste Partnerschaft mit einem Mädchen vor. Aber
ich glaube, daß es sie selten gibt. Als die Frau ei-

nes Freundes von mir eines Tages einfach abge-

hauen ist, haben wir die ganze Nacht zusammen-
gesessen und gesoffen Und uns gesagt: .Scheiß

auf die Frauen. Wir machen's wie früher: heute

die, morgen die." Eine gute Freundschaft unter

Männern ist mehr wert als jedes Mädchen.
Denn eines habe ich immer wieder gemerkt: Wenn

du korrekt bist zu den Frauen, dann wirst du immer
von ihnen enttäuscht. Ein Mann, der nicht fremd-
geht, ist für mich kein richtiger Mann. Die Frauen

suchen immer irgendwie den starken Mann.
Bei uns zu Hause läuft alles nach alten Vorstel-

lungen ab. Meine Eltern haben Fehler gemacht.

Ich kann mich nicht erinnern, daß zwischen mir
und meinen Eltern irgendwelche großen Zärtlich-

keiten abgelaufen sind. Ich glaube, die waren in

solchen Dingen ziemlich verklemmt. Über uns
Kinder haben meine Eltern auch nie Durchblick

gehabt. Sie haben nie gecheckt, wenn ich was
Krummes gemacht habe. Mein Bruder ist ja auch
auf dem besten Wege dazu, ähnliche Erfahrungen

zu machen wie ich, auch wenn er mit Politik

nichu am Hut hat.

Keine Gefahr von rechts

Ich weiß auch nicht, warum ich die Legalität

durchbrochen habe. Vielleicht, weil mir niemals

Grenzen gesetzt worden sind, ich habe nie Schläge

in meinem Leben bekommen. Heute würde ich

keine krummen Dinger mehr drehen - ich möchte
einfach nicht mehr in den Knast kommen.
Man liest ja jetzt viel von rechten Terror-

anschlägen. Aber die Rechten sind keine Gefahr
für den Staat. Ich kann alles auch gar nicht glau-

ben. Manchmal habe ich das Gefühl, die wollen

den Rechten was in die Schuhe schieben. Einige

der sogenannten rechten Morde waren ja auch

UnglücKsfälle. Ich bin sicher, daß zum Beispiel

der Tod der beiden Vietnamesen in Hamburg oh-

ne Absicht geschah. Auch diese Geschichte in

München ist komisch: Dieser Wolfgram (im No-
vember 1981 in einer Schießerei mit der Münchner
Polizei umgekommen, d. Red.) war ein unheim-

lich kindlicner, hübscher Junge. Unmöglich, sich

den in einem Feuergefecht vorzustellen.

Die Sache mit den Nazis ist mir im Bekannten-

kreis eher peinlich. Auch als ich noch dabei war,

wollte ich in meinem normalen Leben eher ange-

paßt wirken. Wenn ich so meine Entwicklung zu-

rückverfolge, war es mir doch eher möglich, in ei-

ne rechte Gruppe reinzugehen. Vielleicht hätte ich

auch bei einer linken Gruppe landen können, aber

wahrscheinlich sind wir von unserer Erziehung so

geschaffen, daß uns die Rechte sympathischer ist.

Einerseits will ich heute ein NS-System nicht

haben, weil es für mich und für alle anderen Un-
freiheit bedeuten würde. Andererseits verabscheue

ich die Leute, die das herrschende Bild über das

Dritte Reich geprägt haben, die sich die Strategie

der Umerziehung ausgedacht haben.

Ich glaube nicht uribedingt, daß in jedem Deut-

schen ein kleiner Faschist steckt. Aber jeder Mensch
ist dafür anfällig, findet es angenehm, wenn andere

für ihn denken und ihm alles abnehmen. Schließlich

ist es nicht das erstemal passiert, daß ein Volk voll

hinter seiner herrschenden Schicht steht. #
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Turbulenzen im jüdisch-christlichen Gespräch
Von Clemens Thoma

In einer antichristlichen Geheimschrift des
18. Jahrhunderts, «Lettre de Thrasybule ä Leu-
cippe», findet sich die Aufforderung, man solle

die jüdische Sekte vernichten, dann werde auch
die Sekte der Christen wie ein Kartenhaus zu-

sammenbrechen: «Die Sekte der Letztgenann-
ten hängt von der Wahrheit derjenigen der Ju-
den ab, auf die sie voll und ganz gegründet ist;

so würde es genügen, die erstgenannte zu ver-

nichten, und man hätte sich dann davon befreit,

überhaupt noch reden zu müssen; denn schon
durch die blosse Existenz dieser Glaubensweise
ist das Christentum aller Beweise beraubt!»

Viel von der Verhaltensgestörthcit der spät-

antiken, mittelalterlichen und neuzeitlichen

Christen gegenüber den Juden und dem Juden-
tum hing mit dem verdrängten Bewusstsein zu-

sammen, man sei als Christ ohne die Juden und
ihr Zeugnis wurzellos. Versuche, die Juden ins

Unrecht zu setzen oder sie zwangsweise zu chri-

stianisieren, entsprangen kaum einem blanken
Mass, sondern hauptsächlich christlicher Glau-
bensunsicherheit und -schwäche. Die physi-

schen Nachkommen der Israeliten sollten als

messianische Fachleute die Wahrheit des Chri-

stentums bezeugen und so irritierte Christen im
Glauben festigen.

Nach dem Zweiten Weltkrieg brach die Ära
des weitgefächerten jüdisch-christlichen Dialogs

an: teils aus schlechtem Gewissen über die

massenhafte Judenvernichtung in der Hitlerzeit,

teils aus dem Bewusstsein, die christlich ver-

brämten antijüdischen Klischees hätten sich

überlebt und seien giftiger Ballast geworden.
Man versuchte also, die unleugbare Verwurze-
lung des Christentums so positiv wie möglich zu

werten. Dies eben sei die Stärke des Christen-

tums, dass seine Wurzeln ins Alte Testament
und ins Judentum hineinreichten. Jede Isolie-

rung des Christentums von seiner jüdischen

Wurzel bekomme ihm schlecht. Die christlichen

Kirchen gerieten dadurch in die Nähe der

Blindheit und des Verrats ihrem eigenen Auf-
trag gegenüber.

NEUE SPANNUNGEN
ALS FOLGE DES DIALOGS

Was sich in den vergangenen dreissig Jahren
zwischen Juden und Christen getan hat, kann
noch nicht abschliessend überschaut und gewer-
tet werden. Etwas viel Wichtigeres ist aber jetzt

schon zu tun. Man muss das Augenmerk auf
solche Spannungen und Schwierigkeiten rich-

ten, die im Gefolge des jüdisch-christlichen Dia-
logs neu aufgekommen sind, die es zuvor nicht

so gegeben hatte. Eine Manöverkritik über das
bisherige jüdisch-christliche Gespräch ange-
sichts nicht vorausgesehener Nebenerscheinun-
gen ist jedenfalls unabdingbar. Es handelt sich

um neue innerchristliche und innerjüdische Po-
larisierungen und um das fortschreitende Aus-
einanderdriften der wissenschaftlichen Judai-

stik und des von kirchen- und judentumspoliti-

schen Rücksichten getragenen jüdisch-christli-

chen Dialogs.

Am Beispiel der bisher fortschrittlichsten

kirchlichen Erklärung über das theologische
Verhältnis zwischen Juden und Christen, näm-
lich des Beschlusses 37 der Evangelischen Kir-

che im Rheinland vom 11. Januar 1980, zeigt

sich in zuvor nicht gekannter Deutlichkeit, dass

man auch heute noch ins Wespennest greift,

wenn man ohne unnötiges apologetisches Wenn
und Aber kirchliche Mitschuld am Massenmord
an den Juden eingesteht und daraus ein mög-
lichst kühnes Reformprogramm für die Kirche
einleiten will. Jüdischerseits hat man dieses Do-
kument, das kirchliche Apologetismen, Bekeh-
rungsdrang den Juden gegenüber und isolierte

Christologien aufs Korn nimmt, uneinge-
schränkt begrüsst, ja geradezu als Charta einer

neuen christlich-jüdischen Solidarität gefeiert.

Innerchristlich erhob sich jedoch eine so starke,

von protestantisch-theologischen Fakultäten ge-

tragene Opposition gegen das Dokument der

Evangelischen Kirche des Rheinlandes, dass

dasselbe vorläufig wohl keine christlich-jüdisch-
' ökumenische Wirkung mehr haben kann.

Die Verfasser dieses Dokumentes hätten - so

lauten die Gegenargumente - gar nicht das Ju-

dentum, wie es leibt und lebt und lehrt, vor
Augen gehabt. Ihnen sei es vielmehr darum ge-

gangen, die christlichen Theologen der «Bult-

mann-Ecke» zu treffen, die ihrer Meinung nach
allzu stark am judenverdrängenden Prinzip

«Gesetz und Evangelium» klebten. Ausserdem
sei es ihnen nicht um das Knüpfen oder Wieder-
herstellen eines tragfähigen theologischen Be-

ziehungsnetzes zwischen Christentum und Ju-

dentum gegangen, sondern um die Proklamie-
rung eines progressistischen Protestantismus,

der die traditionellen Glaubensfundamente in

Frage stellen wolle. Vor allem aber - und dies

sei die gefährlichste Sache - hätten die Verfasser

des Synodenbeschlusses das Holocaust zu einer

Art hermeneutischem Schlüssel hochstilisiert,

mit dessen Hilfe sie auch die neutestamentliche

Glaubensbotschaft einer fundamentalen Kritik

unterziehen wollten. - Das christlich-theologi-

sche Klima in Deutschland ist derzeit in der

christlich-jüdischen Frage teilweise so gereizt,

dass man Mühe hat, professorale Verteidiger

oder Bekämpfer des Synodenpapiers zu Stel-

lungnahmen zu bewegen. Dem christlichen

Gegner wird unterstellt, er warte nur darauf,

eine Aussage zu diskreditieren.

Auch innerjüdisch gerät das jüdisch-christli-

che Gespräch zunehmend in die polemische (jfi-

reiztheit. Teilweise wird den jüdischen Dialcgi-

kern von ihren Lands- und Glaubensgenos t^n

vorgeworfen, sie betrieben ihr Gespräch^ge-

schäft als private Liebhaberei, ohne eine jücli-

sche Basis zu haben. Zum andern Teil wird ih-

nen leichtfertiges Taktieren mit unberechenba-

ren christlichen Partnern vorgeworfen, das sich

gegen die jüdischen Gemeinschaften schädlich

auswirken könnte. Von verschiedenen jüdischen

Seiten her kommt die Forderung, man solle und

dürfe mit den Christen nur über praktische

Dinge reden: wie man den Antijudaismus be-

kämpfen und wie dem Staat Israel geholfen

werden könnte. Es sei aber ein bedrohliches

Zeichen, wenn man sich jüdischerseits darüber

hinaus mit den Christen auf ein theologisches

Parkett begebe. Dies fördere nur die Erosion

jüdischer traditioneller Eigenheit und die Ver-

mehrung jüdisch-christlicher Mischehen.

Der starke jüdische Druck auf jüdische Dia-

logpartner der Christen und das sich daraus er-

gebende Zaudern dieser jüdischen Männer des

Gesprächs, konkrete Zusagen für die Zusam-
menarbeit zu machen, stösst bei christlichen

Dialogikern meist auf zuwenig Verständnis.

Zwar sieht man ein, dass die Juden die Nach-

fahren ihrer Verfolger nicht leichtfertig geistig

umarmen können. Wer sich gestern als Feind

zeigte und heute lautstark verkündet, er sei ein

Freund, muss mit Misstrauen rechnen. Weniger
Verständnis zeigt man aber christlicherseits jü-

dischen Ängsten gegenüber, die Juden würden
durch christliche Freundlichkeiten und positive

Israeltheologien zu einer Art neuer Assimilation

verurteilt, in deren Gefolge die jüdische Selbst-

preisgabe als Volk der Weisung und der Haia-
cha stehe.

Das Überhandnehmen jüdisch-nichtjüdi-

scher Mischehen wird von mehreren jüdischen

Führerpersönlichkeiten als die derzeit grösste

Gefährdung des Judentums gewertet. Dazu wer-

den etwa folgende Rechnungen aufgestellt: Die

Juden Amerikas und Europas haben im Durch-
schnitt weniger Kinder als die NichtJuden
(USA: 1,4 jüdische Kinder gegenüber 1,7 nicht-

jüdischen Kindern pro Ehe), die jüdische Schei-

dungsrate ist höher als die nichtjüdische, und
auch an Mischehen sind überproportional viele

Juden beteiligt. - Es ist der Erwägung wert, ob
Kirchenführer - z. B. der Papst oder der Gene-
ralsekretär des ökumenischen Rats der Kirchen
- bei ihren öffentlichen Auftritten nicht auch
einmal dem jüdischen Anliegen, vor Mischehen
möglichst zu warnen, durch eine Erklärung bei-

stehen sollten. Eine Minorität hat immer ein

Recht, dass man auch ihre soziologischen Pro-

bleme beachtet. Es gibt für sie kaum etwas

Schlimmeres, als befürchten zu müssen, in

Freundlichkeit von den dominanten Gesell-

schaftssystemen aufgesaugt und so religiös-phy-

sisch beraubt und allmählich eliminiert zu wer-

den.

WISSENSCHAFT GEGEN DIALOG

Christliche Dialogiker des Judentums sind
im allgemeinen keine Fachleute des Judentums.
Sie verstehen mehr vom Neuen Testament als

vom Talmud, mehr von christlicher als von jü-

discher Geschichte, Philosophie und Theologie.
Sie fühlen sich als Rufer zur Umkehr bei den
christlichen Wissenschaftern und scheuen sich
eher vor wissenschaftlicher Erarbeitung jüdi-
scher Grundlagen, damit diese der christlichen
Theologie in geeigneter Weise zur Benützung
zugänglich würden. Auch die jüdischen Dialogi-
ker stehen bisweilen weitab vom jüdischen wis-
senschaftlichen Betrieb. Sie verstehen oft zuwe-
nig vom Neuen Testament und von den kirchli-

chen Doktrinen und Spiritualitäten. Sie wollen
vor allem ihr Judentum prononciert zur Geltung
bringen und christliche Vorurteile, Voreinge-
nommenheiten und Unwissenheiten abbauen.

Diese und ähnliche Insuffizienzen auf bei-

den Seiten der Dialogszenerie bewirken Ent-

fremdungen zwischen Dialogikern und zünfti-

gen Wissenschaftern. Die Judaisten - seien sie

nun Juden, Christen oder Neutrale - werfen
den Dialogikern vor, sie betrieben die Ideologi-

sierung des christlich-jüdischen Verhältnisses,

weil sie sich in der beiderseitigen Geschichte
und Erfahrung zuwenig auskennten; sie seien

verantwortlich für rosarote und pechschwarze
Geschichtsklitterungen. Es sei ungut, wenn so

getan werde, als sei die christliche Theologie
eine das christlich-jüdische Verhältnis bestim-

mende Wissenschaft. Die Erarbeitung der Ge-
schichte, Philosophie, Kultur und Politik des

Judentums gehöre in erster Linie in die philoso-

phischen Fakultäten hinein, nicht in die theolo-

gischen.

Die Wissenschaft des Judentums, bzw. die

Judaistik, unternahm in den letzten dreissig Jah-

ren intensive Anstrengungen, um sich unabhän-
gig von der Dialogszene behaupten und profi-

lieren zu können. Diese Bemühungen brachten
bemerkenswerte Erfolge ein. Man kann auf eine

ganze Menge editorischer Unternehmungen
und geschichtlicher Untersuchungen hinweisen,
die eine Distanzierung und Herausforderung
für die Vertreter des christlich-jüdischen Ge-
sprächs bedeuten. Zwei Beispiele aus Hunder-
ten seien herausgegriffen.

Im Jahre 1982 gab der Jüdische Verlag, der

derzeit im Athenäum-Verlag in Königstein un-

tergebracht ist, einen unveränderten Nachdruck
der 1931 erschienenen Erstausgabe der zweibän-
digen, von Simon Dubnow geschaffenen «Ge-
schichte des Chassidismus» heraus. Dubnow
war ein aggressiver Gegner des Chassidismus,
in dem nach seiner Meinung der «Sinn für logi-
sche Ordnung verkümmert» sei und der «all
diejenigen zermalmt» habe, «die im Kampf
ums Dasein den Forderungen des realen Lebens
keine Rechnung tragen wollten». Der mit Aber-
glauben und Heuchelei gefüllte Chassidismus
habe «die Zahl der Müssiggänger vermehrt»
und «Optimismus und Fatalismus unauflöslich
miteinander verwoben». Anderseits bietet Dub-
now bis heute die besten und umfassendsten
Quellen zum Studium des osteuropäischen
Chassidismus. Er bleibt das wichtigste Korrek-
turwerk zu den Chassidismus-Deutungen Mar-
tin Bubers, die ein Arsenal von Auffang-Theo-
logien für christliche und jüdische Dialogiker
zur Verfügung gestellt haben. Wohl ungewollt
ist Martin Buber dafür verantwortlich, dass der
osteuropäische Chassidismus zu leicht, zu un-
differenziert und zu unabhängig von den heuti-

gen bestehenden Chassidismen von den christ-

lich-jüdischen Dialogikern in Dienst genommen
werden konnte. Die Wissenschaft des Juden-
tums ist bemüht, den verklärenden Deutungen
des Chassidismus durch solide Kritik entgegen-

zuwirken.

Ähnliches ist zur Antisemitismusforschung
zu sagen. Den Bemühungen zur Eindämmung
dieses Juden- und menschenfeindlichen Denkra-
sters ist auf der Ebene des Dialogs erste Priori-

tät zu geben. Dabei gerät man aber erfahrungs-

gemäss bisweilen in Gefahr, das ganze Problem
nur dialektisch ohne Rücksicht auf die jüdisch-

christliche Geschichte vor 1933 zu sehen. Früher
sei man ausnahmslos judenfeindlich gewesen
und habe so Hitler die Wege bereitet. Die Juden
seien im Verlauf der Geschichte einzig Opfer
des Christenhasses gewesen. Die religiös-kultu-

rellen Beziehungen zwischen Juden und Chri-

sten und der jüdische Beitrag zur abendländi-
schen Literatur, Kunst, Wissenschaft, Zivilisa-

tion und Politik geraten so ins Abseits. Dieses

schiefe Bild nützt niemandem, sondern stärkt

Abwehrmechanismen, Misstrauen und Ver-

krampfungen zwischen Christen und Juden. Die

von Judaisten und Historikern betriebene Anti-

semitismusforschung bietet demgegenüber An-
sätze, die das Geschichts- und Theologiebild

unserer Tage einer nachhaltigen Kritik unterzie-

hen und so auf Dauer fruchtbarer sind als

blosse gegenseitige Beschuldigungen und predi-

gerische Aufrufe zur Umkehr.

Im vergangenen Jahr erschien die von Ru-
dolf Pfistercr besorgte deutsche Übersetzung,
des fünften Bandes von Leon Poliakov. «Ge-
schichte des Antisemitisn^us. Pie Aufklärung
und ihre judenfeindliche Tendenz» (Verlag

Georg Heintz, Worms). Als historisch orientier-

ter Soziologe schreibt Poliakov eine Geschichte
der Ideen, die sowohl die Denkhintergründe
etwa Voltaires oder Fichtes nach dem Zeugnis
vieler Historiker neu herauszukristallisieren ver-

mag. Die Geschichte der modernen Judenfeind-

schaft muss spätestens bei der Aufklärung an-

setzen, sonst werden die Aussagen über die Na-
tionalsozialisten ebenso wie über die frühen

Zionisten oft zu Behauptungen ohne geschicht-

lichen Boden. Noch nüchterner und quellenbe-

zogener sind die Werke des jüdischen Histori-

kers Jacob Katz («From Prejudice to Destruc-

tion, Anti-Semitism 1700-1933», Cambridge
Mass. 1980) und von Hermann Greive («Ge-
schichte des modernen Antisemitismus in

Deutschland», Darmstadt 1983). Es ist notwen-
dig, dass ein geschichtlicher Hauch die Diskus-

sion über den Antisemitismus bewegt, sonst ist

es nicht möglich, die Intellektuellen unserer

Tage für ein Engagement gegen diese schwierige

religions- und ideenzersetzende Ideologie zu ge-

winnen.

WAS IST zu TUN?

Es nützt nicht viel, wenn Präsidenten jüdi-

scher Organisationen sich zu Audienzen beim
Papst oder beim anglikanischen Erzbischof
oder zum Weltrat der Kirchen begeben und dort

ihre Forderungen deponieren, der Antijudais-

mus müsse in Kirchen abgeschafft und der Staat

Israel müsse diplomatisch anerkannt werden.
Es ist auch nicht förderlich, wenn die christli-

chen Propagandamaschinerien in allen Kirchen
angekurbelt werden, um den Antisemitismus in

den Griff zu bekommen. Dabei wird übersehen,

dass der Antisemitismus nicht nur ein christli-

ches Problem ist, sondern auch ein gegenchrist-

liches und vor allem ein eminent historisches,

das Christentum. Judentum und die Weltzivili-

sation betrifft. Ein Hoffnungszeichen könnte
heute darin liegen, dass massgebliche jüdische

Kreise - zu nennen ist etwa der jüdisch-ameri-

kanische Wissenschafter orthodoxer Richtung
Michael Wyschogrod - auf die Notwendigkeit
aufmerksam machen, man müsse sich auf jüdi-

scher Seite auch in Diskussionen auf geschichts-

bezogener theologischer Ebene zu Wort melden.

Man dürfe nicht nur praktische Themen (Anti-

semitismus usw.) behandeln. Nach Wyscho-
grods Ansicht muss man versuchen, «das gei-

stige Leben des Dialogpartners mit all seinen

Verzweigungen zu verstehen. Dies würde durch

dauernden Ausschluss bestimmter, besonders

religiös-theologischer Themen verunmöglicht.»

Auch im liberalen Judentum melden sich solche

Stimmen zu Wort. Der führende jüdisch-liberale

Theologe des Christentums ist derzeit Jakob Pe-

tuchowski, der in Cincinnati einen Lehrstuhl für

jüdisch-christliche Theologie innehat.

Die Dialogiker und die Judaisten müssen
sich zusammensetzen und miteinander in die

Klausur gehen, damit sie nach gemeinsamem
Studium eine Sprache finden, die nicht einfach

kirchenpolitischen, kirchendiplomatischen oder
judenpolitischen Interessen dient und auch
nicht dem schlechten Gewissen entspringt, son-

dern der Wahrheit und damit den Menschen
dient. Verantwortungsbewusste Wissenschafter

sollten sich in kritischer Distanz zu ihren eige-

nen und den oppositionellen Traditionen und
auch zu den Propagandaslogans in den Medien
zu Wort melden können, ohne gleich mit kon-

fessionellen und hierarchischen Massstaben ge-

messen zu werden. Die Kirchen und die jüdi-

schen Organisaiionen täten gut daran, solche

Unternehmungen zu fördern und die Beteiligten

nicht zu schnell .zurückzupfeifen. Wichilgste

Voraussetzung für das Entstehen solcher jü-

disch-christlicher Forschergemeinschaften ist

gegenseitiges Vertrauen und das Bewusstsein,

dass alle Partner nicht Sprecher eines ideologi-

schen Blocks sind, sondern sich frei der Sache
der Forschung widmen können. Den Forschern
müsste ferner die begründete Zuversicht mit auf
den Weg gegeben werden, dass ihre Arbeit und
ihre Ergebnisse von den Kirchen und den jüdi-

schen Organisationen geschätzt und ausgewertet

werden. Die anhaltenden Turbulenzen im
christlich-jüdischen Dialog und bei denen, die

diesem Dialog mit Misstrauen begegnen, könn-
ten so längerfristig weitgehend behoben werden.

Statt dessen würde die Zuversicht an Boden ge-

winnen, es gebe eine solidarische jüdisch-christ-

liche Zukunft, ohne dass das Judentum oder das

Christentum dadurch innerlich ausgehöhlt wer-

den.

Soll man dem Kaiser Steuer zahlen?

Jesus und die Politik

Von Pinchas Lapide

Der zweite Aufsatz dieser Beilage kann irt einem gewissen Sinn als Illustration des ersten gelten.

Unsere Leser sind dem jüdischen Theologen Pinchas Lapide und seinen überraschenden Deu-

tungen neutestamentlicher Texte hier schon begegnet: sie haben in einem Fall auch den Wider-

spruch registrieren können, den er bei einem christlichen Forscher, dem Zürcher Neutestament-

ler Hans Weder, erregte. Der Sinn solcher Konfrontationen kann es nicht sein, dass der Wis-

sensstand von Gelehrten verglichen wird; mag sich das stellenweise auch von selbst ergeben.

Sondern zu vergleichen ist der «approach», in dem sich jüdische und christliche Wissenschaft am
selben Gegenstand unterscheiden. Selbst wenn wir darüber in die Nähe der Kontroverstheologie

gerieten, wäre dies einer geistigen und geistlichen Nachbarschaft vorzuziehen, bei der man in

aller Friedfertigkeit nichts voneinander weiss.

Was hat ein Jude mit Jesus und dem Neuen
Testament zu tun? Anders gesagt: Wieso erdrei-

stet sich einer, der die Kirchenlehre nicht an-

nimmt, den Kirchenkanon zu seinem For-
schungsgebiet zu erwählen? Zwei christliche

Aussagen sollen an meiner Statt die Antwort lie-

fern: Die jüngste Erklärung der deutschen Bi-

schöfe zum «Verhältnis der Kirche zum Juden-
tum» vom 28. April 1980 beginnt mit folgendem
lapidarem Satz: «Wer Jesus Christus begegnet,

begegnet dem Judentum.» Ein Satz, den sich

auch der Papst öffentlich zu eigen machte, als er

in Mainz im November 1980 zu einer Delega-
tion von Juden sprach. Jahrhunderte zuvor
hatte Martin Luther gesagt:

«Wenn ich jünger wäre, würde ich die EhrSi-

sehe Sprache lernen, denn ohne sie kann man die

Schrift nimmer mehr recht verstehn. Denn das

Neue Testament, obs wohl griechisch geschrieben

ist, doch ist es voll von Ebraismis und ebraischer

Art zu reden. Danimb haben sie recht gesagt: Die

Ebraer trinken aus dem Bornquell; die Griechen

aus den Wasseriin, die aus der Quelle fliessen, die

Lateinischen aber aus den Pfützen.»

Wir wollen sowohl die katholischen Bischöfe

als auch Martin Luther beim Wort nehmen, um
den Bericht über ein wirkungsreiches Gesche-
hen im Leben Jesu einmal gegen den griechi-

schen Strich zu bürsten und so weit wie men-
schenmöglich zu jener Erfassung in Jesu jüdi-

scher Muttersprache zurückzugelangen, in der

dieses Ereignis einst gelebt und dann auch er-

zählt und überliefert worden war - ehe es in die

Hände der Griechen fiel.

«... AUCH EIN UNTERTAN»?

«Wider die mörderischen und räuberischen

Rotten der Bauern» - so heisst eine Streitschrift

Martin Luthers, worin der Reformator den

Drang nach Freiheit des Pastors Thomas Mün-
zer als «jüdisch» und daher als «unchristlich»

verwarf, um sich mit folgenden Worten auf Je-

sus selbst zu berufen:

«Denn im Neuen Testament gilt Moses nicht,

sondern da steht unser Meister Christus und wirft

uns mit Leib und Gut unter den Kaiser und weit-

S' ^ /
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lieh Macht, da er spricht: Gebt dem Kaiser, was
des Kaisers ist!»

In Luthers Predigt über den Zinsgroschen le-

sen wir im selben Sinn:

«Gleich wie Gott dem Kaiser sein Regiment
nicht will zerrütten noch zerreissen . . . also soll der

Kaiser unserm Herrn Gott Sein Regiment auch
unzerrüttet und ganz lassen . . . Denn diesezwei

Reiche sollen unterschieden bleiben, nicht inein-

ander vermengt werden, dass Gott bleibe, was
Gottes ist - und dem Kaiser was des Kaisers ist.»

Ähnliches steht in der berühmten Papstbulle

«Unam Sanctam», die Papst Bonifaz VIII. im
Jahre 1308 veröffentlicht hat - und in einem
evangelischen Kirchenlied aus dem Jahre 1789
heisst es:

«Schaue Jesum Christum an
Er war auch ein Untertan

Tu wie er ohn' alle Not
Deiner Obrigkeit Gebot»!

Gebt dem Kaiser, was des Kaisers! Aus die-

sem kurzen, schicksalsschweren Satz haben die

Kirchenlehrer seit Augustinus aller gläubigen
Emanzipation einen theologischen Strick ge-

dreht, haben Thron und Altar vermählt und
zum heiligen Hüter jedes politischen Status quo
erhoben. Versuchen wir aber, uns in die Situa-

tion zu versetzten.

Wir sind im Frühjahr des Jahres 30, im Her-
zen des jüdischen Jerusalem, das für ein Ver-
ständnis Jesu genau so wichtig ist wie das Zü-
rich des Spätmittelalters für ein Verständnis von
Ulrich Zwingli. Wir gehen die Hauptstrasse
bergauf bis zur Ecke der Stadtmauer, wir biegen
nach links ein und stehen nun auf dem Vorhof
des Tempels - des zentralen Heiligtums des ein-

zigen Gottes. Die Protagonisten unseres Dramas
stehen einander schroff gegenüber; die stolzen

Führer der Sadduzäer, jener Priester-Aristokra-

tie, die Jesus soeben durch seine Streitfrage über
die Taufe des Johannes öffentlich biossgestellt

hat und die den unbequemen Prediger aus Na-
zareth loswerden wollen, da sie mit Recht seine

wachsende Popularität im jüdischen Volk zu
fürchten haben. Den Galiläer umringen seine
jüdischen Freunde und Schüler. Auf beiden
Flanken des Vorhofes stehen die Tempelpolizei,
ihre Spitzel und Aufpasser sowie die römischen
Legionäre, die für Ruhe und Ordnung zu sorgen
haben.

In diese innerjüdische Konfrontation hinein
fällt wie ein Faustschlag die schlaue Frage eines

der Spitzel: «Meister, ist es uns erlaubt, dem
Kaiser Steuer zu zahlen oder nicht?» Man be-
achte den provokativen Wortlaut! Es war doch
unumgehbare Bürgerpflicht, dem Kaiser Steuer

' zu zahlen, das wusste jedes- Kind tn>>«fusaletn.

Handelte es sich doch um das «tributum capi-

* tis», die sogenannte Kopfsteuer, die im Unter-

schied zur Grundsteuer, der Maut sowie elf an-

deren Abgaben und Zöllen eine für alle gültige

Steuer war - und zwar als Grundlage der wirt-

schaftlichen Plünderung des Landes, die allge-

mein als bedrückende Erinnerung an die Unter-
werfung Israels empfunden wurde.

Es ist schwer einzusehen, wie diese Frage
nach der Kaisersteuer von denen, die sie stell-

ten, als Fangfrage gedacht sein konnte, wenn sie

nicht Jesu Ablehnung der römischen Besetzung
als selbstverständlich voraussetzten. Dabei muss
man sich die rabiaten Steuereintreibungsmetho-
den jener Zeit vergegenwärtigen; um die Pax
Romana einmal von der anderen Seite, jener

der Beherrschten, kennen zu lernen, muss man
die Beschreibung des Römers Lactantius lesen.

Lukas sagt über den Census bekanntlich nur:

«Es begab sich aber in jenen Tagen, dass ein

Erlass des Kaisers Augustus erging, den ganzen

Erdkreis registrieren zu lassen. Diese Aufzeich-

nung war die erste . . . und alle gingen hin sich auf-

zeichnen zu lassen, ein jeder in seine Stadt» (Lk 2,

If.).

Lactantius ist weniger zurückhaltend über
das Verhalten seiner Landsleute:

«Die römischen Steuerbeamten erschienen al-

lerorts und brachten alles in Aufruhr. Die Äcker
wurden Scholle für Scholle vermessen, jeder

Weinstock und Obstbaum wurde gezählt, jedes

Stück Vieh wurde registriert und die Kopfzahl der

Menschen genau notiert.

In den Städten wurden die Städter und Dörfler

zusammengetrieben; alle Marktplätze waren ver-

stopft von herdenweise aufmarschierenden Fami-
lien; jedermann erschien mit der ganzen Schar sei-

ner Verwandten und Kinder; überall hörte man
das Schreien derer, die mit Folter und Stockschlä-

gen verhört wurden. Man spielte Söhne gegen Vä-

ter aus; die Frauen gegen ihre Ehemän-
ner . . . Wenn alles durchprobiert war, folterte man
die Steuerpflichtigen, bis sie gegen sich selbst aus-

sagten, und wenn der Schmerz gesiegt hatte,

schrieb man steuerpflichtigen Besitz auf, der gar

nicht existierte. Es gab keine Rücksichtnahme auf
Alter und Gesundheitszustand.»

Eine düstere Welt, voll Panik, Terror und
Angst ist es, die Lactantius zur Zeit der «de-
scriptio prima» schildert, jener ersten Steuerver-
anlagung, die dann des öfteren in ähnlicher
Weise durchgeführt wurde. Im jüdischen
Schrifttum jener Tage heisst sie in lakonischer
Kürze: «Die Aussaugung des Landes.»

FRAGE . . .

Um sie geht es nun in der hinterlistigen

Fangfrage: «Ist es uns (Juden) erlaubt, dem
Kaiser Steuer zu zahlen oder nicht?»

Die Frage klingt absurd: sie wird es viel we-
niger, wenn man sie auf ihren Ursprung rück-

flbersetzt. Das Wort «erlaubt», das auf Hebrä-
isch eine religionsgesetzliche Bedeutung hat.

sollte ja eine negative Antwort Jesu herausfor-

dern. Um so mehr als Lukas diese Steuer «Tri-

but» nennt, mit all dem besetzungspolitischen

Klang, den dieses Wort damals für römische
und jüdische Ohren haben musste. «Tribut -
das bezieht sich auf das frevlerische Reich
Roms, das Steuern auferlegt allen Völkern der

Welt», wie es im Rabbinischen Schrifttum des

öfteren heisst.

Und die Frage wurde in der heiligen Stadt

vor dem heiligen Tempel gestellt - zur Zeit des
Passahfestes, der Volksbefreiung, in einer gewit-

tergeladenen und erlösungsträchtigen Atmo-
sphäre, die förmlich nach Aufstand schrie.

«Er rief seine Landsleute zum Abfall auf und
machte ihnen Vorwürfe, wenn sie den Römern
geduldig Tribut zahlten, und nächst Gott sich

noch sterbliche Menschen als Herren gefallen

Hessen», so hiess es von Judas Galiläus, der
einige Jahre zuvor im Namen Gottes zum anti-

römischen Widerstand aufrief. Konnte Jesus
jetzt, vor dem zentralen Gotteshaus Israels, eine

gotteslästerliche Unterwürfigkeit bejahen oder
gutheissen?

Gotteslästerlich - denn ungleich den Hero-
dianern in Galiläa, die, der biblischen Bilder-

scheu gehorchend, keinerlei Bildnis auf ihre

Münzen prägen Hessen, brachte Pontius Pilatus

seine Verachtung für den jüdischen Glauben
u. a. dadurch zum Ausdruck, dass er in Judäa,
das als römische Provinz seine Steuern direkt

«dem Kaiser» entrichtete, Münzen prägen liess,

die mit ihrem Kaiserbild dem zweiten Gebot
widersprachen.

Um den Hintergrund zu ergänzen, bedarf es

hier noch einer historischen Fussnote: Während
der 300 Jahre von den Mekkabäern bis zum
Untergang der jüdischen Unabhängigkeit unter
Bar-Kochba, entfachten die Juden nicht weni-
ger als 62 Kriege, Aufstände und Rebellionen
gegen die Oberherrschaft der Griechen und Rö-
mer. 61 davon gingen von Galiläa aus - der
Heimat Jesu und seiner Jünger -, und alle be-

gannen mit einer organisierten Kampagne der
öffentlichen Steuerverweigerung.

Die Falle, die ihm die Aufpasser der Tempel-
herren gestellt hatten, ist also nicht zu umgehen.
Sagt Jesus Ja - so ist er für sein Volk, das
ringsum an seinen Lippen hängt, entlarvt und
erledigt. Denn ein Jude, der sich mit Torahfein-
den «arrangiert», ist ein Volksverräter. Sagt Je-

sus Nein, so gilt er für die Römer als Rebell, auf
frischer Tat ertappt, der zum Gesetzesbruch auf-

wiegelt, und ist damit rechtlich und politisch

erledigt. Lukas zerstreut hier alle Zweifel über
die Absicht der Fragesteller: «Sie sollten ihn bei

einem Ausspruch fassen, so dass sie ihn der Ge-
walt und der Macht des Stadthalters ausliefern

könnten» (Lk 20, 20).

... UND ANTWORT
Die Aufpasser hatten jedoch nicht mit Jesu

Schlagfertigkeit gerechnet, denn: «er aber

durchschaute ihre Arglist und sprach zu ihnen:

Zeigt mir einen Denar!» (Lk 20, 23) oder, etwas

umständlicher, aber noch klarer nach Markus
12, 15: <i Bringt mir einen Denar, auf dass ich

sehe . . .» Womit er zu verstehen gibt, dass er

noch keinen Kaiserdenar gesehen habe. Genau
dasselbe wird im Talmud lobend von Rabbi
Menachem Ben Simai gesagt, der «ein Sohn der
Heiligen» genannt wird, weil er nie das Bild auf
dem Denar angesehen habe, aus Furcht, schon
dadurch das zweite Gebot zu verletzen.

Gemeint war natürlich der Tiberius-Denar -
das landläufige Kultsymbol des Kaiserreiches

und sein universales Wahrzeichen der Vergot-
tung der römischen Machthaber. Es zeigt das
Brustbild des Kaisers in olympischer Nacktheit,
geschmückt mit dem Lorbeerkranz, der seine

göttliche Würde kennzeichnet - und auf der
Rückseite hiess es: «Pontifex Maximus» - der
Hohepriester der Götzendiener. Kurzum: ein

dreifacher Affront für das Ethos der Bibel.

Die Antwort ist für die Hellhörigen eigent-

lich schon gegeben. Der Torahlehrer aus Galiläa
bcsass keinen Denar, hielt also solches Götzen-
geld von sich fern. Hippolytus, ein christlicher

Autor des 2. Jahrhunderts, berichtet über diese
religiöse Einstellung der Frommen im Lande:
«Die Anhänger dieser Schule legen solchen
Wert auf die Gebote, dass sie nie eine Münze
anrühren, mit der Begründung, dass man ein
Bildnis weder tragen noch anschauen noch an-
fassen solle.»

Doch nicht alle waren hellhörig genug, um
jetzt schon zu verstehet!, dass Jesus den Besitz

eines Kaiserdenars als Übertretung des Bibelge-
setzes verwarf. Daher fragt er nun seine Frage-
steller mit einer für alle Zuhörer offensichtli-

chen Ironie: «Wessen Bildnis und Aufschrift ist

dies?» «Bildnis» ist das Schlüsselwort aus dem
zweiten Gebot: «Du sollst dir kein Bildnis ma-
chen - weder von dem was oben im Himmel,
noch von dem was unten auf Erden, noch von
dem was im Wasser unter der Erde ist» (Ex 20,

4). «Bildnis» ist auch das Schlüsselwort aus dem
Schöpfungsbericht: «Und Gott schuf den Men-
schen zu Seinem Bildnis; zum Bildnis Gottes
schuf er ihn» (Gen 1, 27). Wer im Ebenbild
Gottes erschaffen wurde, besagt der Rabbini-
sche Kommentar dazu, der soll weder Abbilder
von Götzen machen noch anderen Ebenbildern
Gottes Untertan sein, «denn Meine Knechte
seid ihr. sagt der Herr; nicht Knechtesknechte
Sterblicher solt ihr werden!» (Lev 25, 42 und
Kommentar). All dies schwingt im Bibel-Steno-
gramm «das Bildnis» unOberhörbar mit.

«Wessen Bildnis ist dies?» fragt also der Na-
zarener und fügt zur Verdeutlichung noch die
Frage nach der Inschrift hinzu, die mit ihrer

blasphemischen Vergötterung des Imperators

Jas Münzbild und die Münzlegende zu einer

greifbaren Lästerung des wahren Gottes ma-
chen musste. Womit er seine Gegner zwingt,

ihm zu antworten: «Des Kaisers» - was sie

selbst in den Augen aller bibeltreuen Juden un-
widerruflich zu Heuchlern stempelt; denn das
Münzgeld des Kaisers nehmen sie an, ohne es

für Sünde zu halten - eben hat einer ja einen
Denar aus der Tasche gezogen -, aber die Steuer

;ni den Kaiser zu entrichten, das soll nun zur
Sunde erklärt werden.

Und, um den allerletzten Zweifel zu beseiti-

gen, antwortet Jesus zum drittenmal - für die

Mhwerhörigen: «So gebt dem Kaiser zurück.

was des Kaisers ist; und Gott, was Gottes ist!»

Nicht «gebt» steht im griechischen Text,

sondern «gebt zurück!» - und dahinter steht

jiiites Hebräisch. Es will sagen: Gebt dem kai-

serlichen Münzherrn sein verfluchtes Silber zu-

riick, das nach römischem Recht ohnehin sein

higentum ist! Weigert euch nicht nur, die Kai-

sersteuer zu zahlen, sondern verweigert die An-
nahme seine bibelwidrigen Münzen überhaupt!
Reinigt euch durch Rückgabe seines Sündengel-
Jes, damit ihr wieder Gott geben könnt, was
(jottes ist: die Anerkennung seiner alleinigen

V\ eltkönigsherrschaft.

Für griechische und später für deutsche Oh-
ren mag der Satz «gebt dem Kaiser, was des

Kaisers ist; und Gott, was Gottes ist», wie eine

laue Halbierung aller menschlichen Ehrerbie-

tung geklungen haben - wie die Gleichgewich-

tigkeit des Gehorsams gegenüber Gott und dem
Kaiser, ja wie eine gottgewollte Ratifikation des

Bündnisses zwischen Thron und Altar. Für die

Ohren der römischen Legionäre, die diese Szene
sicherlich mit Aufmerksamkeit verfolgten, mag
die Antwort Jesu sicherlich ganz «loyal» ge-

klungen haben.

Nicht so für Juden, die bei Jesu Worten un-

vermeidlich an das Wort Davids denken muss-
len: «Denn vor Dir (oh, Gott) kommt alles, und
von Deiner Hand haben wir Dir gegeben» (I

Chron 29, 14) - und an die Rabbinische Ausle-

gung, die schon damals zum Sprichwort gewor-
den war: «Gib Gott von dem Seinigen, denn du
und all das deinige gehören ja ihm!» (Abot III,

X). Mit anderen Worten: Weit entfernt davon,
Unterwerfung unter dem römischen Imperialis-

mus zu empfehlen, fordert Jesus zu einem ge-

waittosen Bruch mit der bestehenden politi-

schen Ordnung auf.

«Gebt Gott zurück, was Gottes ist!» Dieser

Appell war für bibelgeschulte Ohren ein Aufruf
zum Kampf für die Heiligkeit und Alleinherr-

schaft Gotte&, bis hin zum Martyrium, denn da
alles von Gott kommt, so gilt es im Notfall,
auch das Leben dem Schöpfer zurückzugeben -
wie Jesus selbst es einige Tage später auch voll-

brachte.

DER TATBESTAND
All dies mag stimmen oder auch nicht, so

werden die Theologen einwenden; aber wo
sieht denn der Schriftbeweis für diese Hypothe-
se? Er steht im Lukasevangelium, zwei Kapitel
nach der Steuerfrage - aus dem Munde dersel-

ben Tempelherren, die ihre Aufpasser geschickt
hatten. Dort heisst es: «Sie begannen ihn (Jesus)

\or Pilatus anzuklagen, indem sie sagten: Wir
haben festgestellt, dass dieser Mann unser Volk
aufwiegelt und es abhält, dem Kaiser Steuer zu

zahlen» (Lk 23, 2). «Festgestellt» - so heisst es

in der Anklage der Sadduzäer, was in der juridi-

schen Terminologie bezeugen soll, dass sie die

Sache untersucht haben und ihre Behauptung
auch beweisen können.

Müssen wir uns auf diese Aussage der Prie-

ster verlassen - oder gibt es solch einen Nach-
weis auch im Evangelium? Bei Matthäus heisst

es;

«Als sie nach Kapharnaum gekommen waren,

traten die Einnehmer der Doppeldrachme an Pe-

trus heran und fragten: „Zahlt euer Meister die

Doppeldrachme nicht?" Der sagte: „Doch!" Und
als er in das Haus eintrat, kam ihm Jesus mit der

Frage zuvor: „Was meinst du, Simon, von wem
nehmen die Könige der Erde Zoll oder Steuer?

Von den Söhnen oder von den Fremden?" Da er

antwortete „von den Fremden", sprach Jesus zu

ihm: „Also sind die Söhne frei. Doch damit wir

ihnen keinen Anstoss geben, geh an den See, wirf

die Angel aus und nimm den ersten Fisch, der her-

aus kommt. Und wenn du sein Maul öffnest, wirst

du einen Stater (ein Vierdrachmenstück) fmden.

Den nimm und gib ihnen für mich und dich"»

(Mt 17, 24-27).

Die Perikope trägt in den meisten Überset-

zungen den Titel «Die Tempelsteucr». Was aber

hier dem jüdischen Leser ins Auge sticht, sind

etliche Ungereimtheiten. Vor allem dass der ein-

zige Bezug auf den Tempel an dem hauchdün-

nen numismatischen Faden des Wortes «Dop-
pcldrachme» hängt - eine Münze, die zu Jesu

Lebzeiten längst nicht mehr im Umlauf war,

wahrend alles andere hier eindeutig für das Po-

iitikum der Kaisersteuer plädiert. So war Ka-
pharnaum z. B. das Hauptquartier der Zöllner

und der kaiserlichen Steuereintreiber - Tcmpel-
steuereintreiber hat es nie gegeben -, und Jesus

spricht unmissverständlich vom «Kenssos» -

ein Ausdruck, der nur der kaiserlichen Kopf-

steuer entspricht. Ebenso spricht Jesus von «den

Königen der Erde» und vom «Tribut», den sie

den «Fremden» auferlegen - Worte, die nur po-

litisch verstanden werden können und nicht das

geringste mit innerjüdischen religiösen Abgaben

zu tun haben.

Die Gegenüberstellung von «Fremden» und

«Söhnen» ist ein Hebraismus, der den Römer-

brauch beschreibt, dcmgemäss nur die Fremd-

Elazar Benyoetz:

Worthaltung
Die Wahrheit der Kunst, die Wahrheit der

Kühnsten.

Der Sinn wird gegeben, die Bedeutung verlie-

hen.

Glauben, seine Zweifel in Sicherheit bringen.

Vollendet - unverbesserlich.
Aus Nahsuchl. 1982

Vollendet - beschlossen.

Genau - ohnegleichen.

Sorgen: die Befürchtungen der Angst.

Sehnsucht: die nach vorn gebeugte Erinne-
rung.

Au& Im Vorschein, 1982

Was sich unseren Augen nicht öffnet, erschliesst

sich unserer Sehnsucht.

Wahrhaftigkeit: Sinn für Lüge.

Lieber erraten als verstanden werden.

Für Gott spricht der Mensch - nicht sein Glau-
be.

Aus Fraglicht, 1981

Das Warten auf Lohn wird nicht mehr be-

lohnt.

Ewig - unerlösbar.

Verheissung - der Ruf aus dem Widerruf.

Dem Wort, das ich an dich richte, gibst du die

Richtung.
Aus Wort in Erwartung. 1980

Gedanken sind keine Ergebnisse, sie sind Ergie-

bigkeiten.

Des Gedankens Traum, beim Wort angelangt zu

sein.

Fasst man den Sinn, hält man das Wort.

Aus einem Weisen wird man nicht klug.
Aus Andersgleich. 1983

VerAfTentlichungen der Gottlieber Dichterfreunde

Völker, nicht aber die eigenen Bürger, der Tri-

butzahlung unterworfen waren. «Also sind die

Söhne frei» - dieses Jesuswort ist nicht nur ein

gelungenes Wortspiel, das zuvor auf die Römer,
jetzt aber auf «die Söhne Israels» bezogen wird,

sondern auch klar und unüberhörbar gegen die

Entrichtung dieser Steuer spricht. Nicht weniger

klar ist die negative Fragestellung der Einneh-

mer: «Zahlt denn euer Meister die Steuer

nicht?» - ein Wortlaut, der zumindest ein Ge-

rücht voraussetzt, demgemäss Jesus die Kaiser-

steuer nicht zahlen will.

Dass solch eine Ungeheuerlichkeit, die nach

Aufruhr riecht, nicht unbeschönigt bleiben darf,

ist der Grund, der den Griechen Matthäus 40
Jahre später nötigt, den Denarius in eine Dop-
peldrachme zu verwandeln - eine Münze, die

300 Jahre zuvor in der Septuaginta den Halb-

schekel als Tempelsteuer (Ex 30, 15) ersetzte.

Diese durchsichtige Entpolitisierung geschah,

wie Matthäus nun Jesus sagen lässt, «damit wir

ihnen (den Römern) keinen Anstoss geben» -

ein Satz, der haargenau den Umständen des

Evangelisten nach dem Jahre 70 entspricht, als

die junge Kirche in stetiger Angst vor römi-

schen Verfolgungen leben musste.

Lässt man nun aber von dieser Perikope das
schlecht hinzugeflickte Fischwunder weg - ein

griechisches, kein hebräisches Legendenmotiv
-, so bleibt uns ein Jesuswort übrig, das dein

Befund der Tempelherren entspricht: «Wir ha-

ben festgestellt, dass er unser Volk abhält, dem
Kaiser Steuer zu zahlen» - ein Tatbestand, der

wiederum nahtlos zu Jesu meisterhafter Ant-
wort auf die Fangfrage in Jerusalem passt.

*

Genau wie die Leiblichkeit und die Sorge um
das leibliche Wohl nicht von der Predigt Jesu zu

trennen sind, genau so wenig kann die Politik

aus seiner Frohbotschaft amputiert werden. Be-

freiung vom Heidenjoch, Erlösung von der
Kleingläubigkeit und schrankenlose Liebe zu

Gott und zum Mitmenschen - das sind die drei

Hauptziele seiner Heilslehre, die, wie er als

praktisch denkender Jude wusste, auf Erden
ohne pragmatisch-greifbare Methoden nicht zu
verwirklichen sind.

Denn wenn die Friedensvision der Endzeit
zwar mit himmlischer Vollmacht, aber auf irdi-

sche Weise vorzubereiten ist, dann können von
Menschen, als Mitarbeiter Gottes, nur mensch-
lich-politische Mittel zu ihrer Konkretisierung
angewandt werden.

Das wusste Moses am Sinai, das wussten alte

Propheten Israels - und auch Jesus von Naza-
reth, der nie dem Kaiser geben wollte, was Gott
allein gebührt.
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Der Mensch als Mass und die Erbsünde
Zu Walter Wamachs « Wege im Labyrinth»

«Nach einem kurzen Augenblick des Gleich-

gewichts, das die erlöste Menschheit auf der
Höhe des mittelalterlichen Bewusstseins gefun-

den hatte», entfernte sich der Mensch «mit ei-

ner Beharrlichkeit und Leidenschaft der Ab-
wendung sondergleichen . . . von seiner natürli-

chen Basis . . ., dass diese nur im Stande der

Heiligkeit, also nur durch einen besonders jä-

hen Eingriff der Übernatur, zurückgewonnen
werden kann.» Der Mensch hat jedoch versagt

und in «luziferischem Hochmut» zwei Bewe-
gungen des Geistes in Gang gesetzt, die ihn, das
«Gottesgeschöpf», zum «Ungeheuer» entarten

Hessen

:

«Humanismus, das heisst die Neubegründung
des Menschen im Angesicht der blossen Natur-

wirklichkeit, und Renaissance, das heisst Wieder-

geburt des Menschen aus dem Geist jener Antike,

der der Mensch das Mass aller Dinge war, stellen

sich ... als eine zwar glanzende, aber vergebliche

Epoche dar, eine Reaktion, die schon im Ansatz

zum Scheitern verurteilt ist, weil sie den Menschen
seines wahren, transzendenten Horizonts beraub-

te.»

Der Leser findet die erstaunlichen Sätze auf
den ersten Seiten der ersten Abhandlung des

Sammelbandes « Wege im Labyrinth» von Wal-
ter Wamach* Er erinnert sich dunkel einer

kurzlebigen Zeitschrift namens «labyrinth»

(1960-62), an deren Gestaltung, neben War-
nach, Werner von Trott zu Solz, HAP Griesha-

ber und Böll beteiligt waren. Böll hat auch das
Vorwort zu dem vorliegenden Band geschrie-

ben, der auf mehr als 900 Seiten 31 Meditatio-

nen enthält. Sie zu lesen bedeutet auch für den
Gutwilligen keine geringe Anstrengung, denn
Warnach liebt komplizierte Satzgebilde und
jene Terminologie, die gern an die «Grundbe-
findlichkeit» oder «Ausgesetztheit» oder «Aus-
geliefenheit des Menschen» erinnert und die

«abendländische Seele» der fünfziger Jahre

nicht ruhen lässt. Die Namen der Anherren und
-frauen seiner Abneigung gegen Humanismus
und Renaissance nennt Wamach mit Ehrfurcht

oder widmet ihnen auch besondere Aufsätze:

Bernanos, Peguy, Bloy, Claudel, Simone Weil,

von Trott zu Solz, Konrad Weiss, Eugen Gott-

lob Winkler, Donoso Cortes, Carl Schmitt und
einige andere. Antihumanistischen Eifer gibt es

freilich schon längst in anderer Gestalt, aber aus

ähnlichen Beweggründen: Wir erinnern uns des

Pamphlets «The Good Pagan's Failure» der Ro-
salind Murray oder Heinrich Weinstocks «Tra-

gödie des Humanismus - Wahrheit und Trug im
abendländischen Menschenbild», von politischen

oder naturkundigen Verächtern des Humanis-
mus ganz zu schweigen.

' Mit Humanismusforschung oder auch nur
-kenntnis haben Warnachs Ahnen in der Regel

wenig zu tun. Sie konzentrieren sich auf die

durch Erbsünde verderbte «Natur» und den
Homo-mensura-Satz des Protagoras und stellen

ihnen Gott und Geist als Absoluta gegenüber,

so als erschöpfte sich das griechische Denken in

sophistischem Hochmut. Ein das Göttliche im
Menschen so unsophistisch und dennoch un-
zweideutig griechisch spiegelndes Gebot, «nicht

mitzuhassen, mitzulieben» seien wir da, entgeht

der Geschichtstheologie der scholastischen Er-

neuerungsbewegung ebenso wie der Glaube der

Reformatoren oder des Erasmus. Von dem ge-

genwärtig üblichen Missbrauch des Begriffes

«Humanismus» hält sich Wamach zum Glück
frei; er nimmt aber auch keine Stellung gegen
üas Schlagwort, das sich nicht nur in den sozia-

listischen Ländern, sondern auch bei uns ver-

breitet hat: Bald meint es «Humanität», bald
wird es durch Zusätze wie «real» oder «inte-

gral» oder «sozial» ideologisch eingefärbt, und
einige Autoren, wie etwa Maritain, bemühen
sich redlich um die Verschmelzung mit dem
Christentum.

Doch der «Mensch als Mass aller Dinge»
und der Glaube an die Erbsünde bleiben unver-
einbare Gegensätze. Nach Warnach hat das
theozentrisch orientierte Mittelalter den Gipfel
des Menschentums erreicht. Danach verfiel die

Menschheit und insonderheit die Deutschen:
«Sie haben sich wiederholt gegen diesen Ge-
wissensanruf durch Pseudo-Universalismen zu
betäuben gesucht: durch den Humanismus, die
universale Bildung der Klassik und Frühroman-
tik, dann handfester durch das Einheitsdenken
des Positivismus und die Einheitsordnung des
Industrialismus, und schliesslich, in sakrilegi-

scher Ineinssetzung, durch die verschiedenen
Formen des Alldeutschtums.»

• Walter Wamach: Wege im Labyrinth - Schriften zur

Zeit. Vorwort von Heinrich Böll, Herausgeber: Karl-Dieter

Ulke. Veriag Neske, Pfutlingen.

Die Bestenliste
Die vom Südwestfunk Baden-Baden durch

eine Umfrage bei Literaturkritikern ermittelte
Bestenliste ergab im März folgende Ergebnisse:
Sarah Kirsch: «Katzenleben»; Julio Cortazar:
«Letzte Runde»; Uwe Johnson: «Jahrestage 4»;
Jane Bowles: «Zwei sehr ehrenhafte Damen»;
Italo Calvine: «Der Baron auf den Bäumen»;
Elio Vittorini: «Erica und ihre Geschwister»;
Roland Barthes: «Fragmente einer Sprache der
Liebe»; Bodo Morshfluser: «Die Berliner Simu-
lation»; Christoph Hein: «Drachenblut»; John
Barth: «Ich bin Jake Horner, glaube ich»; Vla-
dimir Nabokov: «Sprich, Erinnerung, sprich».

Nun, diesen Siebenmeilenlauf durch die

deutsche Seelengeschichte hat schon Grillparzer

hellsichtig skizziert: «Der Weg der neuern Bil-

dung geht / Von Humanität / Durch Nationah-
tät / Zur Bestialität.» Mit «Humanität» meint

er jene Haltung, die Goethe einem Schauspieler

in sein Exemplar der «Iphigenie» schrieb: «So

im Handeln, so im Sprechen / Liebevoll ver-

künd es weit: / Alle menschlichen Gebrechen /

Sühnet reine Menschlichkeit.» Goethes Verse

müssen dem Ankläger des Anthropozentrisnius
als Frevel erscheinen. Seine dogmatisch beengte
Meditation nimmt aber nicht wahr, dass die

Forderung nach Menschlichkeit, Menschenwür-
de, Menschenrechte nur ergehen kann, wo der

Mensch sich an höhere Mächte gebunden
fühlt.

Weite Teile von Wamachs Buch lassen jenen
mittel- und niederrheinisch-lotharingisch-rö-

misch-katholischen Generalbass vernehmen,
der ein Kennzeichen der Region ist. Warnaths
Meditationen sind aber frei von der ortsühli-

chen Ergänzung durch jäckenhafte Lustigkeit,

die man die «Philosophie» des rheinischen Hu-
mors genannt hat. Sie weisen durchgehend le-

nen strengen «philosophisch»-dogmatiscnen

Ton auf, der auch ästhetische Gegenstände wie
Dichtung und bildende Kunst umklammert.
Freilich sind die elf Aufsätze über «Die Wirk-
lichkeit der Kunst» mehr als erbauliche Medita-
tionen. Sie erklären und deuten die Kunst der
Gegenwart; Beuys und Grieshaber sind erhel-
lende Aufsätze gewidmet; Dutzende von ande-
ren Künstlern finden im Zusammenhang der
Reflexion ihren Platz. Trotzdem wird auch hier
nicht jeder Leser zustimmen können, so wenn
«das grosse Abenteuer der gegenstandslosen
Kunst» als «der nachhaltigste Protest gegen die
einsinnige Positivität der nachmittelalterlichen
Kunstüberlieferung Europas» bezeichnet wird.
Ihr Ziel kann jeder Leser Warnachs erraten: Die
gegenstandslose Kunst hat «die Kraft des Nega-
tiven eigesetzt, um im Kunstwerk jenes Absolu-
tum menschlicher Herkunft zu schaffen, das die

leergewordene Stelle des Göttlich-Absoluten
auszufüllen hätte».

Da wird wieder «die einsinnige Positivität

der nachmittelalterlichen Kunstüberlieferung
Europas» als monolithisches Gebilde gesehen,
als hätte es seit dem Mittelalter nur einen Strang
der Kunst gegeben, und die gegenstandslose
Kunst wird ohne Abweichung auf den Weg zum
Absoluten dirigiert. Dogmatische Urteile sind
schwer zu widerlegen, so wie es schwer ist, ih-

nen zu folgen. Aber sie regen zum Nachdenken
und zum Widerspruch an. Horst Rüdiger

^ Keine jüdisch-christlichen Turbulenzen?
Clemens Thoma schreibt manches Richtige

in seinem Aufsatz «Turbulenzen im jüdisch-
christlichen Gespräch»" (NZZ, 18./ 19. Februar
1984). In einigem jedoch muss man ihm deut-

lich widersprechen: Leider ist dieser Dialog gar

nicht so lebendig, dass er «turbulent» werden
könnte. Man wünschte sich vielmehr turbulen-
tere Aktivitäten, als sie derzeit zu verzeichnen
sind. Es ist auch unrichtig, dass der Beschluss
der Rheinischen Synode «keine christlich-jü-

disch-ökumenische Wirkung» mehr hat. Die Ba-

dische Landeskirche hat im Anschluss an den
Rheinischen Beschluss vermehrt die Arbeit auf
diesem Gebiet aufgenommen. Ferner ist die

Auseinandersetzung in den evangelisch-theolo-
gischen Fakultäten (Bonn. Münster gegen Hei-
delberg) nicht negativ zu werten. Je mehr dir-

über, wenn auch kontrovers, diskutiert wird, um
so besser.

In das Gebiet der fehlenden Turbulenz ge-

hört auch Prof. Thomas irrige Behauptung, das

christlich-theologische Klima sei in Deutsch-
land hinsichtlich des rheinischen Synoden-
beschlusses <ngtreux,)jt. Schön wäre es, wenn sich

Theologen wegen des christlich-jüdischen Dia-
loges überhaupt «reizen» Hessen. Sie fün U
meist nicht, weil sie andere Prioritäten haben.

In ein anderes Kapitel gehören Thomas Aus-

lassungen über jüdische Bedenken gegen einen

«theologischen» Dialog mit Christen. Hier ist

Thoma einem Missverständnis erlegen. Seit

mehr als 15 Jahren stehen die führenden jüdi-

schen Organisationen in der Welt, vertreten

durch ihre Repräsentanten sowie jüdische Wis-

senschafter, mit den Vertretern des Vatikans
und des Weltkirchenrates im regelmässigen (Je-

spräch. Dabei werden nicht nur praktische Pro-

bleme behandelt, das heisst man spricht nicht

nur über Antisemitismus oder die einstweilen

noch fehlende Anerkennung des Staates Israel

durch den Vatikan. Jedes geistige Thema, das

Juden und Christen behandeln, muss ihre Ge-
schichte, ihre Theologie, ihre ganze Existenz mit

einschliessen. Das ist stets geschehen. Leider
war Clemens Thoma kaum je bei diesen Begeg-
nungen anwesend, sonst hätte er nicht behaup-
ten können, «die jüdischen Dialogiker stehen

bisweilen weitab vom jüdischen wissenschaftli-
chen Betrieb». Es hat bisher keine einzige Zu-

sammenkunft mit den erwähnten christlichen

Gremien ohne den Beitrag jüdischer Wissen-
schafter gegeben.

Unverständlich ist es, warum ein Experte wie

Thoma die Ausführungen Michael Wyscho-
grads als neue Erkenntnisse preist. Mit Verlaub:
Es handelt sich schlicht um Binsenwahrheitcii,
die immer wieder vorgetragen werden und d»-

her schon langweilig sind. Nicht zuletzt steht

das schon alles in den auch von Juden geschäo
ten Richtlinien und Hinweisen für die Durch-
führung der Konzilserklärung der vatikanischen
Kommission für die Beziehungen zum Juden-
tum vom 3. I. 1975. Liest man etwa das Buch
«Die katholische Kirche und das Judentum»»
herausgegeben von K. Richter (Freiburg 1982),

so erkennt man, dass der Dialog ohne Ein-

schluss theologischer Themen gar nicht möglich

ist. Juden haben nichts dagegen einzuwenden,
wenn dieser Dialog in einer Weise erfolgt, die

für alle Partner akzeptabel ist. Das jedoch ent-

scheiden nicht die Herren Thoma und Wy-
schograd, sondern hier braucht es einen weite-

ren Konsensus, der in der Vergangenheit immer
erzielt werden konnte. Wenn Thoma andeuten
will, was bisher auf diesem Gebiet erfolgt sei,

bewege sich meist in «kirchenpolitischen»,
«kirchendiplomatischen» oder «judenpoliti-

schen» Bahnen, so verkennt er völlig die Wirk-
lichkeit. Richtig ist jedoch, dass die jüdischen
und christlichen Partner Rücksicht auf die

Emotionen des andern genommen haben und
sich in der Vergangenheit kaum je wie ein Ele-

fant im Porzellanladen aufführten.

Zum Respekt für einander gehört auch zu

wissen, was dem andern zuzumuten ist. Das gilt

für Juden und für Christen in genau gleicher

Weise. Niemand von uns, der an diesen interna-

tionalen Dialogen beteiligt ist, fühlt sich unter

Druck gesetzt. Einerseits wünscht sich Thoma
kompetente, von der Mehrheit der Judenheit ge-
tragene Gesprächspartner, anderseits polemi-
siert er gegen die jüdischen Organisationen,
welche die Mehrheit der Juden vertreten, ein-

schliesslich der jüdischen Orthodoxie. Diese seit

Jahren vorhandene breite jüdische Basis, eine
innerjüdische «Ökumene», erfordert jedoch ein

Minimum an Rücksicht und Takt und ein Abse-
hen von der Profilierungssucht Einzelner auf
Kosten der Gemeinschaft und des Dialoges.

£. L. Ehrlich

Für Leute, die hinter die Kulissen des offi-

ziellen und nichtofftziellen christlich-jüdischen

Dialogs schauen, mag es enttäuschend sein,

dass E. L. Ehrlich es für notwendig hält, gegen
meinen NZZ-Artikel «Turbulenzen im jüdisch-

christlichen Dialog» zu polemisieren. Ich darf

Dr. Ehrlich daran erinnern, dass ein amerikani-
scher Exekutivdirektor einer grossen jüdischen
Organisation, die bei Gesprächen mit allen

christlichen Kirchen führend ist, noch im Ja-

juiar 1984 der Presse sagte, er betrachte «theolo-
gische Dialoge mit dem Vatikan als eine unwür-
dige Sache». Nach Meinung dieses leitenden
Mannes bei ofTiziellen Dialogen führen die
theologischen Gespräche mit dem Vatikan «ins
Mittelalter zurück, als Juden gezwungen wur-
den, mit der Kirche zu sprechen, wenn sie am
Leben bleiben wollten». Ein sachbezogener, die
heutige jüdisch-christliche Situation ganz be-

rücksichtigender und sich nicht von Gruppenin-
teressen leiten lassender theologischer Fachdia-
log zwischen Juden und Christen ist also keines-
wegs so problemlos und selbstverständlich, wie
Ehrlich es darstellt.

Ein weiterer Punkt mag für meine Fordemn-
gen nach einer gemeinsamen, wissenschaftlich

ausgerichteten «Klausur» und nach Reform der

Dialogunternehmungen sprechen: Ich habe der

NZZ meinen Artikel vor dem 24. Januar 1984

abgeliefert. Hätte ich ihn nach diesem Datum

Erinnerung an Tito Gobbi
Zum Tod des italienischen Baritons

ab. Die Gattungen der Oper, zumal der ita-

lienischen, leben nicht unabhängig von den Per-

sonen, die eine Einstudierung leiten und verkör-

pern. Zu jenen, die die italienische Oper Jahr-

zehnte im guten Sinn beeinflusst haben, gehört

der Baritonist Tito Gobbi, des.sen Ableben am
5. März in unserm letzten Blatt gemeldet wor-
den ist. Geboren wurde er 1913 in Bassano del

Grappa; seine ersten künstlerischen Etappen er-

reichte er in mehreren Städten Italiens, vor al-

lem in Rom, wo er 1938 als Germont in Verdis

«La Traviata» debütierte. Mit einer ungemein
geschmeidigen Baritonstimme begabt, die sich

ins Lyrische ausweiten und ins Dunkle wenden
konnte, die einen ganzen Fundus an Farben be-

sass und doch nie mit ihnen bloss aufprunkte,

erreichte der Künstler Darstellungen, die nicht

nur Gesangsparte, sondern auch Charaktere
prägten.

Tito Gobbi, das kann man heute an seiner

Karriere ablesen und in seinen Erinnerungen
bestätigt finden, gehörte zu den Künstlern, die
unablässig an sich selber arbeiteten. Zwar sang
er 1950 den Don Giovanni an den Salzburger
Festspielen, aber andere Verkörperungen dieser
Gestalt, die ihm sicher in manchem Sinn am
Herzen lag, erhielten wieder andere Konturen.
Zwar war er über Jahre hinweg ein kaum zu
übertreffender Scarpia in der «Tosca» - 1956
triumphierte er in dieser Partie an der Metropo-
litan Opera in New York -, aber man konnte
ihn verwandelt in anderen Opernhäusern an-
treffen - so 1970 in Zürich, und manchem Zür-
cher Opernfreund wird das ganze Werk von je-

ner Begegnung her noch vor dem Sinn stehen.
Sein Falstaff, den er 1957 an der Mailänder
Scala zu einem rauschenden Erfolg brachte, war
ebenfalls auf mehreren Kontinenten gesucht,
und auch in dieser Gestalt trug Gobbi zu einer

Vertiefung des in der Partie Angelegten bei. Als

Jago in Verdis «Otello» stand er immer in Ge-
fahr, zur Hauptfigur zu werden. Nahezu hun-

dert Rollen soll sein Repertoire, mindestens

während einiger Jahre, umfasst haben.

Nicht gezählt sind dabei jene Rollen, die er

als Regisseur leitete - denn in seinen spätem
Jahren war er mehrfach auch in der Personen-

führung tätig. In Zürich konnte man seine Regie

in Einstudierungen der «Tosca», aber auch von

Puccinis «II Tabarro» und «Gianni Schicchi»

sehen. Besonders sein «Schicchi» vom März
1974 versprühte in Zürich eine geistige Vitalität,

wie man sie in solcher glücklichen Rundung sel-

ten findet.

eingesandt, wäre er noch unbequemer aufgefal-

len. An diesem 24. Januar wurde nämlich der

nichtjüdische Kölner Judaist Prof. Hermann
Greive . ein zuverlässiger Freund von mir und
von Dr. Ehrlich, ermordet, weil er als NichtJude

es gewagt habe, über das Judentum, seine Ge-
schichte und Theologie zu dozieren. Drei wei-

tere Dozenten hätten «hingerichtet» werden sol-

len, weil sie es zum Teil «sogar» gewagt hätten,

über jüdische Kabbala zu informieren. Gewiss
ist dies ein schrecklicher Extremfall, den man
nicht verallgemeinern darf. Ehrlich weiss aber
ebensogut wie ich, wie wir alle in dauernder
Abwehr stehen müssen gegen sich stets neu bil-

dende Klischees und Ideologien, die zum Scha-
den oder gar zum Tod von Menschen führen
können. Er hätte sich also seine marginale Pole-

mik ersparen können. Jemens Thoma

Kunstgeschichte in Nordamerika
Zum Kongress in Toronto

Der 72. Kongress der College Art Association

of North America (CAA) fand vom 23. bis zum
25. Februar 1984 in Toronto statt, erstmals auf
kanadischem Boden, obwohl die Kunsthistori-

ker und Künstler Kanadas des regen wissen-

schaftlichen Austausches wegen schon lange zur

CAA gehören. Die Organisation des rund 4000
Teilnehmer versammelnden Kongresses verlief

tadellos; Toronto ist es gelungen, durch den
Bau neuer Kongresshotels einen Anteil der
nordamerikanischen Monsterkongresse zu er-

gattern.

Das wissenschaftliche Programm, ergänzt

durch Gespräche um aktuelle künstlerische Fra-

gen, wird zur Hauptsache von den Teilnehmern
selbst dem Programmleiter, diesmal Robert
Walsh (University of Toronto), vorgeschlagen
und erwies sich als bemerkenswert konservativ.

Zum Zuge kamen in verschiedenen parallelen

Sektionen praktisch alle Gebiete der Kunstge-
schichte, mit Ausnahme der in den USA ver-

selbständigten Architekturgeschichte. Ein

Schwerpunkt lag auf dem 19. Jahrhundert, wo
erstmalig auch italienische Kunst des 19. und
20. Jahrhunderts behandelt wurde. Unter dem
Vorsitz von Marianne W. Martin (Boston Col-

lege) sprachen hier Annie-Paule Quinsac (Uni-

versity of South Carolina) zum Zyklus der «Bö-
sen Mütter» von Giovanni Segantini und die

Manet-Spezialistin Anne Coffin Hanson (Yale)

Ober futuristische Kunst und Kunsttheorie. Ein

weiterer Beitrag galt den immer stärker als selb-

ständig erkannten Pariser Stadtbildern Gio-

vanni Boldinis.

Die Impressionisten Edouard Manet und
Edgar Degas stehen nach wie vor im Mittel-

punkt der amerikanischen und der kanadischen

Forschung: Ihrer Malerei galten zwei gut be-

setzte und überfüllte Sektionen, deren Referate

um das Problem der Avantgarde kreisten. Be-
sonders hervorzuheben ist die Einleitung des
Sektionspräsidenten Thierry de Pure (Univer-
sity of Ottawa) zu «Judging Modemity: Manet
Revisited».

Es fiel auf, dass sich die früher vorbildliche
Beschränkung der Redner auf 20 bis 25 Minu-
ten unvorteilhaft entwickelt hat; viele Sektionen
dauerten viel länger als vorgesehen und streuten
so Sand in das Räderwerk. Dazu kam eine
Überladung des Programms durch weitere ange-
schlossene Vereinigungen, wie die zum Teil lo-

benswerten Vorträge des Women's Caucus of
Art (darunter Gert Schiff vom Institute of Eine
Arts der University of New York über Frieda
Kahio) und des Caucus for Marxism and Art.

Spezielle Aufmerksamkeit gilt jeweils der
«convocation», einer Vollversammlung, wo die
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in den USA beliebten Preise für die besten Auf-
sätze und Ausstellungskataloge sowie für die er-

folgreichsten Universitätslehrer verkündet wer-

den. Den Auszeichnungen folgte ein dank Er-

fahrung und Witz bejubelter Vortrag von Ellen

Johnson (Oberlin College), in welchem die Red-
nerin die heute kaum mehr zu unterscheidenden
Stufen von Original über Zitat, Kopie und Pho-
tographie zu Reproduktion und Druck ironi-

sierte.

Der nächste Kongress der CAA wird im Fe-

bruar 1985 in Los Angeles veranstaltet.

Hans A. Lülhy

Das Bedürfnis, normal zu sein

Kobert Dinkel: «Krebsen»

«Freudlos. Genau, freudlos, alles. Manch-
mal findet Max ein Wort, das seinen Zustand
hart im Griff hält.» Warum nur legt man dieses

Buch nach der Lektüre auch so weg: freudlos,

unberührt? An dem, was es zu sagen hätte, kann
es nicht liegen, denn diese Kälte in der Bezie-

hung zweier Menschen, die Leere, in der sie sich

weiter und weiter voneinander entfernen, das
müsste doch, wenn schon nicht Zorn erregen, so
doch verletzen, Schmerz erzeugen. Robert Din-
kel konfrontiert den Leser in seinem Buch
«Krebsen» mit der Geschichte des Schriftsetzers

Max Beck, der, vom Tastgerät weggekommen,
für eine Zeitschrift Fernsehprogrammhinweise
redigiert, manchmal auch selbst die Handlung
eines Films zusammenfasst.* Max Beck ist ver-

heiratet, keine Liebesehe, man hatte sich ge-

kannt (nein, gekannt hatte man sich nie: man
war sich begegnet), die Frau wurde schwanger,
man heiratete, dann kam das Kind. Kaum hat

es die Leere, die seit Anfang die verbindende
Beziehung zu den beiden herstellte, durch seine

Gegenwart ausgefüllt (oder um ein weniges ver-

ringert), stirbt es. Das Leid schafft keine Nähe,
totgeschwiegen alles, ein Nervenzusammen-
bruch der Frau, Fühllosigkeit, Standfestigkeit

des Mannes. Die Leere ist vollends zum Va-
kuum geworden.

Max Beck lebt sein Leben in den Träumen,
vergräbt seine Gedanken in Büchern. Allmäh-
lich stellt er seine Träume in der Wirklichkeit

nach: er tritt auf heimlichen Ausfahrten als

Vandale auf, schreibt auf eine Bekanntschafts-
anzeige und trifft die Frau. Gelegentlich wird
im Text festgestellt, er liebe Margrit, seine Ehe-
frau. Solche Liebe macht frösteln: hohle Worte,
die nicht zuletzt daran schuld sind, dass dem
Rezensenten vieles in diesem Buch papieren
vorkommt. «Max muss sich etwas einreden,

vorläufig, aber nicht intensiv. Er muss daran
glauben. Nein, nicht glauben, das ginge wieder

schief. Er muss nur zurückschauen, und er sieht

eine Wand, und weiter kann er nicht sehen.

Und das ist gut so. Er schaut zurück, und das
reicht.»

Reicht das, einen zu betreffen? Es reicht

nicht: Wenn solche Sätze nicht belanglos wir-

ken sollen, müssten sie genauer sein, zwingen-
der. Das leere Bewusstsein dürfte nicht gleich-

zeitig die eigene Befindlichkeit reflektieren. Im
Tunnel herumtappen und sich gleichzeitig (von
aussen) im Tunnel herumtappen sehen, das geht
nicht. Es sei denn, solche Sätze sind ausgedacht.
Nun sei nicht gefordert, wer schreibe, habe
zwangsläufig an dem zu leiden, was er be-

schreibt. Das mindeste, was aber zu verlangen
ist, ist Stimmigkeit. Wenn die Einfühlung nicht

stimmt, ist Literatur Geflunker. Ein unverbind-
liches Ausdenken, wie es wäre, wenn . .

.

Dass Robert Dinkels Text an solchen Män-

f;eln leidet, zeigt auch der Schluss. Eben noch
ühlte Max Beck Zugehörigkeit, vielleicht wirk-

liche Liebe in der Begegnung mit jener Frau, die

er auf Grund der Bekanntschaftsannonce ge-

troffen hat. Jetzt hat Max «das Bedürfnis, nor-

mal zu sein». Und seine Frau eröffnet ihm, dass
sie schwanger sei. «Max fühlt in sich den
Drang, pathetisch zu sein. Er lächelt nur, legt

seine Hand auf Margrits Hand. Ein Neuanfang.
Vielleicht. Eine Familie, eine, die vielleicht gut-

geht.» Es sind nicht einmal nur dramaturgische
Fehler, was einem hier aufstösst. Seufzend
stimmt man dem letzten Satz des Buches zu:
«Wenn Margrit zurückschaut, sieht sie, was sie

schon früher sah.

»

^^^ g„^^^„„

* Robert Dinkel: Krebsen. Limmat-Verlag, ZOrich 1983.

Kuhumotizen
Kunst als Sachliuchthema

für Jug(*ndliriu'

A. U. Die Kantonsgruppe Zürich des Schweizeri-

schen Bundes für Jugendliteratur legt die fünfte Folge

ihrer Buchempfehlungsschrifl flnformaiion Buch
Oberstufe» vor. Es handelt sich um ein grossformati-

gcs, schön gestaltetes Heft, das auf 60 Seiten Aus-
schnitte aus guten neuen Jugendbüchern vorstellt (Re-
daktion: Stefanie und Fredy Fischli). Die Auswahl ist

sorgfältig getroffen. Sie umfasst erzählende Literatur,

Sachbücher und interessante Taschenbuchlitel. Ihren
besonderen Wert erhalt die diesjährige Ausgabe durch
das Haupuhema Kunst, das die Auswahl der Sachbü-
cher bestimmt. Texte und Abbildungen geben hier

Einblick in einen Bereich des Sachbuchschaffens, das
nicht nur jungen Lesern, sondern auch Jugendbuch-
spezialisten zu wenig bekannt ist. Der Bogen wird
weit gespannt: er reicht von archäologischen Funden
und Methoden über römische Kunst in der Schweiz
zur Architektur, zur KOnstlermonographie, zur mo-
dernen Malerei und in der Sparte Musik bis hin zum
Instrumentenbau. Die Broschüre ist Für ältere Schüler
gedacht und kann in der Schule Verwendung finden;

wünschenswert wäre ihre Verbreitung auch unter

schulentlassenen Jugendlichen und Erwachsenen. Sie
ist erhältlich beim Schweizerischen Bund für Jugend-
literatur, Neudorfstrasse 29, 8820 Wfldenswil.

Sanftes Unheil
Kriminalroman von Ross Macdonald

® by Diogenes-Verlag, Zürich 60

Sie sprach mit dem wilden Stolz der Einsam-
keit und Verzweiflung. Dann fuhr sie hastig

fort, als ob sie kurz vor der endgültigen Ver-
nichtung stünde und ich ihr die letzte Hoffnung
böte, doch noch verstanden zu werden:

«Ich dachte, wenn wir erst einmal verheira-

tet wären und ich Mrs. Carl Hallman hiesse,

würde ich mich für immer reich und sicher füh-

len. Als er auf die Universität ging, folgte ich

ihm. Ich wollte ihn an keine andere verlieren.

Ich besuchte eine Handelsschule und fand eine

Stelle in Oakland. Ich mietete eine Wohnung, in

der er mich besuchen konnte. Dort kochte ich

ihm das Abendessen und half ihm bei seinen
Studien. Es war fast so, als ob wir verheiratet

gewesen wären.

Carl wollte unsere Beziehung auch legalisie-

ren, doch seine Eltern, besonders seine Mutter,
wollten davon nichts wissen. Sie konnte mich
nicht ausstehen. Ich war wütend darüber, wie
sie mich bei Carl anschwärzte. Ich war nichts

weiter als ein Stück Dreck für sie. Damals hörte

ich auf, empfängnisverhütende Mittel zu benut-
zen.

Ich brauchte ein volles Jahr, um schwanger
zu werden. Gesundheitlich ging es mir nicht

eben gut damals. Ich erinnere mich nicht mehr
genau an diese Zeit, aber ich weiss, dass ich wei-

terhin im Büro arbeitete. Man gab mir sogar
eine Gehaltszulage. Aber ich lebte nur für die

Nächte, nicht so sehr für das Zusammensein mit
Carl als vielmehr für die Stunden danach, in

denen ich wach im Bett lag und an das Kind
dachte, das ich bekommen sollte. Es würde ein

Knabe sein, und wir würden ihn Carl nennen
und vorbildlich erziehen. Ich würde alles selber

für ihn tun, ihn anziehen, mit Vitaminen füttern

und vor schlechten Einflüssen bewahren, wie
etwa vor seiner Grossmutter. Vor beiden Gross-
müttern.

Als ich schwanger geworden war, wartete ich

noch zwei Monate, um meiner Sache sicher zu
sein, bevor ich es Carl »agte. ,Er bekam eine,

Todesangst, die er nicht vor mir verbergen

konnte. Er wollte unser Kind nicht, aus Angst
vor dem, was seine Mutter tun würde. Sie hatte

damals schon etliches unternommen und war zu
allem bereit, um ihren Willen durchzusetzen.
Als Carl mich ihr gegenüber zum erstenmal er-

wähnt hatte, vor langer Zeit, hatte sie ihm ge-
sagt, sie würde sich lieber umbringen als eme
Heirat mit mir zulassen.

Er stand völlig unter ihrem Einfluss. Ich

habe eine spitze Zunge und benutzte sie auch.

Ich sagte ihm, er sei wirklich ein Held, wie er

noch immer an der Nabelschnur hänge, die in

Wirklichkeit ein Henkersstrick sei. Es kam zu
einer furchtbaren Szene zwischen uns. Er zer-

trümmerte mein ganzes Geschirr, und ich be-

fürchtete schon, dass er auch mich zertrümmern
würde. Dann lief er weg, vielleicht, weil er das
ebenfalls befürchtete. Er Hess sich tagelang we-
der sehen noch hören.

Seine Schlummermutter sagte, er sei nach
Hause gefahren. Ich wartete, bis ich es nicht
mehr aushalten konnte, ehe ich auf die Ranch
telefonierte. Seine Mutter sagte, er sei nicht da.
Ich nahm an, dass sie log, in der Hoffnung,
mich loszuwerden. Darum sagte ich ihr, dass ich

schwanger sei und dass Carl nichts anderes üb-
rigbleibe, als mich zu heiraten. Sie schimpfte
mich eine Lügnerin und anderes mehr und legte

auf.

Das war an einem Freitagabend kurz nach
sieben. Ich hatte gewartet, bis ich zum Nachtta-
rif anrufen konnte. Ich sass am Fenster und be-
obachtete, wie die Nacht anbrach. Sie würde
nicht zulassen, dass Carl je zurückkehrte. Ich
konnte von meinem Fenster aus einen Teil der
Bucht sehen, die lange Auffahrt, auf welcher die
Autos zur Brücke fuhren, den schlammigen
Grund darunter und das Wasser - wie blaues
Elend. Ich dachte, dass ich am besten ins Was-
ser ginge. Und ich hätte es auch getan. Sie hätte
mich nicht daran hindern sollen.»

Ich hatte die ganze Zeit über vor ihr gestan-
den. Sie sah auf und wies mich mit den Händen
weg, ohne mich zu berühren. Ihre Bewegungen
waren so langsam und vorsichtig, als ob eine
rasche Geste ein höchst labiles Gleichgewicht
zerstören und alles zum Einsturz bringen könn-
te.

Ich zog einen harten Stuhl ans Bett und
setzte mich rittlings darauf. Ich kam mir wie ein

Quacksalber an einem Krankenbett vor, ohne
dass ich mein Benehmen danach gerichtet hat-

te.

«Wer hat Sie daran gehindert, Mildred?»

«Carls Mutter. Ach, hätte sie mich doch
bloss sterben lassen, dann wäre alles vorüber
gewesen. Es mindert zwar meine Schuld nicht,

das weiss ich, doch - heraufbeschworen wurden
all diese entsetzlichen Ereignisse durch Alicia.

Sie rief mich wieder an, wAhrcnd ich noch am

Fenster sass und entschuldigte sich für das, was
sie gesagt hatte. Sie hätte sich alles nochmals
überlegt und möchte mit mir reden, mir helfen,

djTür sorgen, dass man sich meiner annähme.
Ich glaubte schon, sie sei zur Vernunft gekom-
na-n, und mein Baby würde uns alle zu einer

glücklichen Familie vereinigen.

Sie verabredete mit mir für den nächsten
Abend ein Treffen am Kai von Purissima. Sie

sagte mir, sie möchte mich kennenlernen, zu-

n ichst mal unter vier Augen. So fuhr ich denn
an: Sonnabend hin. Als ich ankam, erwartete sie

n^ich schon auf dem Parkplatz. Ich hatte sie

noch nie aus der Nähe gesehen. Sie war eine
stattliche Frau, die in ihrem Nerz sehr gross uhd
imponierend wirkte. Ihre Augen leuchteten wie
die Augen einer Katze, und ihre Stimme klang
weich. Vermutlich hatte sie irgendwelche Dro-
gen genommen. Damals wusste ich allerdings

noch nichts davon. Ich war einfach glücklich

darüber, sie zu treffen. Und ich war stolz dar-

auf, dass sie in ihrem Nerzmantel neben mir in

meiner alten Klapperkiste sass.

Doch sie war nicht gekommen, um mir zu
helfen. Zunächst gab sie sich zwar ganz freund-

lich, voller Anteilnahme. Carl habe mir da übel

mitgespielt, indem er sich einfach verdrückt

habe. Das Schlimmste daran sei, dass kaum an-

zunehmen sei, dass er je wieder zu mir zurück-
kehre. Selbst wenn er es täte, taugte er weder
zum Gatten noch zum Vater. Er sei hoffnungs-
los labil. Sie, als seine Mutter, müsste es ja wis-

sen. Ihr eigener Vater sei in einer Nervenheilan-
stalt gestorben, und Carl scheine ihm nachzu-
schlagen.

Selbst wenn kein Familienfluch - wie sie es

nannte - auf einem laste, sei die Welt eine Hölle
und wäre es ein Verbrechen, Kinder da hinein-

zusetzen. Sie zitierte aus einem Gedicht:

Schlaf den langen Schlaf;

Die Geister de^'Veftferbens häufen '

Mühsal und Qual auf uns hieniedcn . .

.

Ich weiss nicht, wer es geschrieben hat, aber
ich habe diese Zeilen nie vergessen können.

Sie sagte, es sei für ein ungeborenes Kind
geschrieben worden. Herzensqual und Mühsal
sei alles, was ein Kind vom Leben zu erwarten
habe. Die Geister des Verderbens würden dafür
sorgen. Sie sprach von diesen Geistern, als ob
sie leibhaftig existierten. Wir sassen im Wagen
und blickten aufs Meer hinaus, und ich glaubte

zu sehen, wie diese dämonischen Ungeheuer aus
dem schwarzen Wasser aufstiegen und bis zu
den Sternen hinaufragten.

Alicia Hallman selbst war ein Ungeheuer.
Doch in allem, was sie sagte, lag ein Körnchen
Wahrheit. Ich war nicht vernünftig genug, sie zu
verlassen oder meine Ohren vor ihr zu ver-

schliessen. Ich ertappte mich sogar dabei, wie
ich ihr zunickte und zum Teil auch zustimmte.
Wozu sollte man all die Mühen auf sich neh-
men, ein Kind zu gebären, dem nur Sorgen und
keine Hoffnung beschieden sind - und dessen
Vater nie zurückkehren würde.

Sie hatte mich geradezu hypnotisiert mit ih-

rer summenden Stimme, die wie verstimmte
Violinen klang. Ich folgte ihr in Dr. Grantlands
Praxis. Derselbe Teil meines Selbst, der ihr zu-

stimmte, wusste, dass ich dort mein Kind verlie-

ren würde. Erst als ich auf dem Behandlungs-
tisch lag und es zu spät war, versuchte ich mich
zu widersetzen. Ich schrie und wehrte mich. Da
kam sie mit ihrem Revolver ins Zimmer und
befahl mir, mich zurückzulegen und zu schwei-
gen, sonst werde sie mich auf der Stelle er-

schiessen. Dr. Grantland wollte nicht weiterfah-

ren, doch sie drohte ihm, sie werde seine Praxis
völlig ruinieren, falls er sich weigere. Draufhin
gab er mir eine Spritze.

Als ich aus der Narkose erwachte, sah ich

ihre Katzenaugen die mich beobachteten. Mein
erster und einziger Gedanke war, dass sie mein
Kind umgebracht hatte. Ich muss eine Flasche
ergriffen haben. Ich erinnere mich, dass ich sie

auf ihrem Kopf zerschmetterte. Zuvor muss sie

versucht haben, mich zu erschiessen. Ich hatte

einen Schuss gehört, aber nichts gesehen.

Wie dem auch sei - ich hatte sie getötet! Ich
kann mich nicht mehr daran erinnern, wie ich

nach Hause gefahren bin, muss es aber irgend-
wie geschafft haben. Ich war noch immer halb
betäubt und wusste kaum, was ich tat. Mutter
steckte mich ins Bett und tat für mich, was sie

konnte, was nicht gerade viel war. Ich konnte
nicht einschlafen. Ich konnte nicht verstehen,
warum die Polizei nicht kam und mich verhafte-

te. Am nächsten Tag, einem Sonntag, ging ich

zu Dr. Grantland. Ich fürchtete mich zwar vor
ihm, hfitte mich aber noch mehr gefürchtet,'
wenn ich nicht hingegangen wäre.
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WancIIiin^en im Hoiitscli-französiscln'" V<'rliältnis

ilfrofl (^rosstrs DarsioUunfr tU>r Ivt^wn vior Johrt^hnte

Dem durch den Aderlass zweier Weltkriege
besiegelten Verlust der einst durch die westeuro-
päischen Mächte beanspruchten weltpolitischen

Führungsrolle lässt sich als historisches Positi-

vum die in der zweiten Hälfte dieses Jahrhun-
derts schrittweise vollzogene Überwindung der
bis dahin immer wieder aufflammenden uner-
bittlichen deutsch-französischen Rivalität und
Erbfeindschaft gegenüberstellen. Ein Chronist,
der in besonderem Masse für die Darstellung
und Interpretation dieser Entwicklung prädesti-
niert scheint, ist der 1925 in Frankfurt geborene,
aber schon in früher Jugend durch das aufzie-
hende nationalsozialistische Regime nach
Frankreich vertriebene Alfred Grosser. Die völ-
lige Assimilierung in der neuen Heimat hat den
heute als Professor am Instilut d'etuJes poli-

tiques der Universität Paris tätigen Politologen
nie davon abgehalten, die politische Entwick-
lung in Deutschland - und insbesondere in der
Bundesrepublik - in den Mittelpunkt seiner wis-
senschaftlichen Arbeit zu stellen. Waren seine
bisherigen Veröffentlichungen vorwiegend dazu
bestimmt, den Franzosen die Antriebskräfte
und die sie bestimmende Mentalität der deut-
schen Politik zu veranschaulichen, so hat Gros-
ser schon bei der Abfassung seines nun in sorg-
fältiger deutscher Übersetzung vorliegenden
Werkes «Affaires exterieures. La politique de la
France 1944-1984»* offensichtlich in besonde-
rem Masse auch an Leser jenseits des Rheins
gedacht.

mindestens zweimal jährlich stattfindenden
Treffen zwischen Präsident und Bundeskanzler
zur nie in Fragt gestellten permanenten Institu-

tion geworden sind.

Dialof! un<l S|iiiiiiuiiigi>ii

Dass diese später besonders intensiv von
dem «Paar» Helmut .Schmidt - Valery Giscard
d'Estaing fortgeführte Iratliiion keineswegs ge-

nügte, um der neuentstandenen Partnerschaft

sporadisch aultretende Konflikte, Spannungen
und Ärgernisse /u ersparen, verschweigt Gros-
ser in den sputeten, de (iaulles Nachfolgern

Pompidou. Cisiard und Mitterrand gewidmeten
Kapiteln nicht Frankreichs Alleingang im At-

lantikpakt, die längst nicht immer parallel lau-

fenden Beziehungen der beiden Regierungen zu
Washington, tli^" ^^^ ""^ Hartnäckigkeit verfoch-

tenen divergierenden Interessen in der Europä-
ischen Gemenschaft - all dies sind Probleme,
in denen Pai'^ i^''^ ß°"" längst nicht immer die

gleiche Sprache sprechen. Dennoch bleibt, bei

allen noch gelegentlich spürbar werdenden Re-
sten von aus dtr Nazizeit stammender Vorein-
genommenheit und trotz den wohl nie ganz aus-

zutilgenden chauvinistischen Gefühlen der
Franzosen, der Wandel in den deutsch-französi-

schen Beziehungen nach Alfred Grossers Über-
zeugung eine der kontinuierlichsten und spür-
barsten Veränderungen der Nachkriegszeit.

Rudolph P. Haftet

Ein WörlcilMidi zur (ieiitschen Militärj^cscliichle

/« einer (htberliner Publikation

Von Avr Sirgcrmarlil /.um Partner

Wenn Gros.ser seine ambitiöse Rückschau
auf vier Jahrzehnte auswärtiger Politik Frank-
reichs nicht mit dem Kriegsende vom Mai 1945,
sondern schon mit der Befreiung von Paris im'
August 1944 beginnt, so deshalb, weil schon in
jenen Tagen der beharrlich erkämpfte Anspruch
de Gaulles. auch nach aussen im Namen Frank-
reichs zu sprechen, endlich die definitive Aner-
kennung der alliierten Mächte fand. Damals
wurden nach Grossers Überzeugung Weichen
gestellt, die auch nach der schmollenden Rück-
kehr des Generals nach Colombey-Ies-Deux-
Eglises den aussenpolitischen Kurs Frankreichs
und seinen schrittweisen Wiederaufstieg aus
den Tiefen der Niederlage und des Vichy-Regi-
mes mitbestimmten. Viele von der jüngeren Ge-
neration nicht mehr selbst erlebte Ereignisse in
den zwölf Jahren der Vierten Republik, die aber
auch für manchen älteren Leser in den Nebeln
der Erinnerung allmählich verblassen, werden
in Gro.ssers Buch wieder lebendig; die läh-
mende Zersplitterung im Parteiengefüge, der
Verlust /ndochinas, die Lösung Tunesiens und
Marokkos von der französischen Protektions-
macht und schliesslich der blutige Bürgerkrieg
in Algerien, der den entscheidenden Anstoss für
de Gaulies Rückkehr an die Macht und für die
ihm von jeher vorschwebende Staatsform der
Fünften Republik geben sollte.

In diesen weitgespannten historischen Rah-
men flicht der Verfasser immer wieder als roten
Faden die ihm besonders naheliegende Ent-
wicklung der deutsch-französischen Beziehun-
gen ein. Frankreichs der Intransigenz
de Gaulles und schliesslich auch der Fürsprache
Churchills zu verdankender Einbezug in den
Kreis der Siegermächte, die nach Kriegsende in

vier getrennten Besetzungszonen die absolute
Macht über das in Trümmern liegende einstige

Reich ausübten, der anfangs dominierende Wi-
derstand gegen jeden Anflug einer als Rückkehr
zum «Preussentum» empfundenen Zentralisie-

rung des zerstückelten Landes, Frankreichs ve-
hementer Anspruch auf Reparationen, auf die
dauernde Stationierung eigener Truppen am
Rhein und die lange umstrittene, schliesslich

aber durch ein eindeutiges Plebiszit zugunsten
der Bundesrepublik entschiedene Saarlandfrage
- all dies sind Wegmarken, an denen der Stim-
mungsumschwung sichtbar wird, der sich in den
ersten Nachkriegsjahren zwischen den beiden
Nationen schrittweise vollzogen hat. Noch warf
das Scheitern des EVG- Experiments vorüberge-
hend emen Schatten auf die sich abzeichnende
deutsch-französische Annäherung, aber der mit
den Nan;ien Robert Schuman, Jean Mannet und
Adenauer verknüpfte Römer EWG-Vertrag von
1957 führte doch die entscheidende Wendung
herbei.

Die Holle de Gaulles und Adenauers

Wie ausschlaggebend die persönliche Rolle
der Staatsmänner in Paris und Bonn für die
Ausräumung der alten Rankünen war, schildert
Grosser in besonders anschaulicher Weise. Zwei
nach Mentalität und Temperament grundver-
schiedene Protagonisten, de Gaulle und Ade-
nauer - hier der zu utopischen Wunschbildern
und emphatischen Formulierungen neigende
General, dort der nüchtern kalkulierende und
allem Pathetischen abgeneigte Bundeskanzler -,

fanden sich in den fünf Jahren zwischen 1958
und 1963, in denen sich ihre Amtszeit über-
schnitt, in unzähligen Begegnungen auf emer gc-

meinsamen Ebene, deren Fundamente auf der
gemeinsamen Vorliebe für Aussenpolitik und
auf der beiden eigenen Fähigkeit ruhten, bei al-

ler Detailfülle das Wesentliche nie aus den
Augen zu verlieren. Besiegelt wurden diese per-

sönlichen Kontakte schliesslich durch den am
22. Januar 1963 im Elys^e unterzeichneten

Freundschaftsvertrag, in dessen Rahmen die

In zwei Bänden handlich gegliedert, ist in

Ostberlin unlänjist ein Miluärwörterbuch er-

schienen, das in mancher Hinsicht unsere Auf-
merksamkeit verdient.* Das Werk ist mit seinen
über 1000 Seiten und etwa 700 Stichwörtern das
Resultat der langjährigen Arbeit eines Autoren-
kollektivs, dem nicht weniger als 200 Wissen-
schafter angehörten und das geleitet wurde vom
DDR-General und Direktor des Militärge-

schichtlichen Instituts Reinhard Brühl. Es han-
delt sich damit um eine offizielle Publikation.
Ihr Ziel ist bereits im Vorwort skizziert: Sie soll

die bisherigen Forschungsergebnisse und Veröf-
fentlichungen der DDR-Militärwissenschaft zu-
sammenfassen und obendrein noch einen wich-
tigen politischen Beitrag leisten, nämlich zur
«Auseinandersetzung mit der reaktionären
BRD-Geschichtsschreibung». Das Wörterbuch
versteht sich demnach als das «erste marxi-
stisch-leninistische Nachschlagewerk zur ge-
samtdeutschen Militärgeschichtsschreibung».

Kn/yklopädis(li<T (Charakter

Lassen wir den rein ideologischen Teil bei-
seite, obwohl dieser ?ugegebenermassen seine
Reize hat und leicht zur Polemik verleiten
könnte. Das Werk enthalt daneben jedoch zahl-
reiche Stichwörter, die den Wissensdurst der
unpolitischen und somit «nur» an deutscher
Militärwissenschaft interessierten Leser befrie-
digen. Thema ist die gesamte Militärgeschichte
des «deutschen Raumes», die in alphabetischer
Gliederung dargestellt ist. Als eine Art Militär-
enzyklopädie behandelt das Buch den Zeitraum
von der Urgesellschaft bis zur Gegenwart der
Militärpolitik, wobei das Hauptgewicht bei den
Ereignissen des 19. und des 20 Jahrhunderts
liegt.

Einige Beispiele: Unter dem Stichwort
« Preussisch-Österreichischer Krieg 1866» werden
in klaren Sätzen und nicht zu knapp der Ablauf
der militärischen Auseinandersetzungen sowie
deren Folgen beschrieben, begleitet von einer
informativen Kartenskizze. Oder nehmen wir
das Stichwort «Schlacht bei Camhrai», wo im
November 1917 zum erstenmal in der Kriegsge-
schichte Panzer in grosser Zahl verwendet wur-
den. Die Briten konnten hier gegen die Deut-
schen nicht weniger als 378 Kampf- und 98
Hilfspanzer einsetzen. Obwohl die Über-

• Wörterbuch zur deutschen Militärgeschichte, Bde. I/II.

Militärverlag der DDR, Berlin 1985.

raschung gelang, wurde der Angriff ein Miss-
erfolg. 130 Panzer blieben zerstört vor Cambrai
liegen.

Klick auf den gan/.en Oslhlock

Neben der Militärgeschichte sind auch fast

alle anderen Disziplinen der Militärwissenschaft
in diesem Wörterbuch vertreten, zum Beispiel

Kriegskunst, Militärtechnik, Militärtheorie, Mi-
litärbrauchtum, Kartographie und Militärhisto-

riographie. Der Leser erhält somit eine Fülle
von Informationen, und wenn er sich in den
beiden Bänden bereits gut auskennt, sollte er

sich auch die Mühe nehmen, den «sozialisti-

schen Teil» der Stichwörter mit kritischer Di-
stanz anzusehen. Einige «Kostbarkeiten» sind
auch hier aufzufinden, denn das Werk enthält

Informationen über die Entstehungsgeschichte
der sowjetischen Militärakademien, über die

Geschichte der Roten Armee, die nach dem
Grundsatz der Herausgeber eigentlich nicht

dem «Wörterbuch der deutschen Militärge-

schichte» zugeteilt werden dürfte.

Wurden diese geographischen Zugeständ-
nisse aus rein politischen Erwägungen gemacht?
Oder betrachten General Brühl und sein Wis-

senschaftsstab vielleicht das sowjetische Militär-

wesen als Teil der (ost-)deutschen Zeitgeschich-

te? So oder so: Die Beiträge über die Sowjetar-

mee und deren osteuropäische Militärverbün-

dete sind unter den entsprechenden Stichwör-

tern in den Bänden enthalten und geben in

mancher Hinsicht interessante Auskünfte über

Entwicklung und Rolle dieser Streitkräfte in der

sowjetischen Militärpolitik. Beim Lesen der

Texte muss man freilich die politischen Schlag-

wörter durch die landesüblichen Begriffe erset-

zen. Die im August 1961 von der DDR zwischen
West- uii«i Ostberlin erstellte Mauer heisst in
dem Buch «antifaschistischer Wall»; die Mili-
tärintervention des Warschauer Paktes im Au-
gust 1968 in der CSSR ist umbenannt in «inter-

nationalistische Hilfe bei der Verteidigung des

Sozialismus gegen die konterrevolutionären An-
schläge seiner Feinde»; und von der Nato wird

angegeben, sie sei «ein militärpolitischer Block,

der seinen aggressivsten Kreisen als Hauptin-

strument zur Durchsetzung ihrer Globalstrate-

gie gegen die sozialistischen Staaten» diene. -

Beide Bände sind mit zahlreichen Abbildungen

(Zeichnungen, Originalphotos, Gemälderepro-
duktionen, Schemata) und Tabellen bzw. Kar-

tenskizzen versehen. Peter Gosztony

«Ewipjer» Antisemitismus?
IIanfr zu l erallgenu'inerunffen in einem Ihich Henryk it/. Ifrodens

Publizistische Hauptaufgabe ist für Henryk
M. Broder die Bekämpfung des Antisemitismus.
Dies betrieb er, als Bundesgenosse der extremen
Linken, bis zu seiner Übersiedlung nach Israel

1981 in der Bundesrepublik Deutschland, die er
als antisemitisch und faschistoid ansah. Seitdem
setzt er den Kampf von Jerusalem aus fort, wo-
bei er den Verdacht des Antisemitismus auch
auf seine früheren politischen Freunde aus-
dehnt. Broder liebt polemische Attacken, harte
Treffer, in der Wahl der Mittel nicht gerade
zimperlich. Unnachsichtig ist er dem Antisemi-
tismus auf den Fersen, sucht ihn aufzuspüren,
zu stellen. Dies bezeugt auch das jetzt erschie-
nene Buch, dessen Titel ein Programm ist.* Ge-
naugenommen signalisiert die Formel vom
«ewigen Antisemiten» die Vergeblichkeit des
Vorhabens, dem der Autor sich widmet. Ist der
Antisemitismus von ewiger Natur, auf einem
«beständigen Gefühl» beruhend, dann kann
man sich jegliche Mühe ersparen, dann ist jeder
Widerstand aussichtslos. Die These bekräftigt
dasjenige, was bezwungen werden soll. Geht
man vom «ewigen Antisemitismus» aus, dann
dienen auch die zweifelhaftesten Beispiele nur
dem Zweck, für die Aussage Begründungen zu
liefern.

Indizien für ein Sehiek.sal?

Ein schlechtes Beispiel ist Broders Eröffnung
mit der Affäre der geplatzten Aufführung des
Stückes von Rainer Werner Fassbinder «Der
Müll, die Stadt und der Tod». Die Jüdische Ge-
meinde in Frankfurt verhinderte die Auffüh-
rung, weil sie in dem Stück eine antisemitische
Tendenz wahrzunehmen glaubte. Kompetente
Kritiker waren anderer Ansicht. Obwohl auch
Broder zweifelt, «dass Fassbinder ein Antisemit

* Alfred Grosser: Frankreich und seine Aussenpolitik

1944 bis heule. Carl- Hanser- Verlag. Mflnchen/Wien 1986.

• Henryk M. Broder: Der Ewige Antisemit. Über Sinn
und Funktion eines bestandigen Gefühls. Fischer-Taschen-

buch-Verlag. Frankfurt am Main 1986.

war», deutet er dennoch das Stück und die

nachfolgende Debatte als Symptome des Anti-

semitismus - eine nicht gerade logische Kombi-
nation. Die ganze Auseinandersetzung fand in

einem Nebel statt, weil man über ein Stück

sprach, das man nicht kannte, dessen Inhalt

umstritten war und verschiedene Interpretatio-

nen zuliess. Solche Diskussionen gehören zum
Wesen der Demokratie, ihre eigenmächtige Un-
terbindung dagegen nicht.

Mehr oder weniger glücklich addiert Broder

antisemitische Indizien, um zu statuieren: «Der
Antisemitismus ist kein abweichendes, sondern
das Normalverhalten, nicht die Ausnahme von
der Regel, sondern die Regel selbst.» Antisemi-

tismus ist folglich eirie Charaktereigenschaft der

Menschen, so natürlich wie Essen und Trinken;

wer davon abweicht, verletzt die Norm. Das ist

eine Legitimierung des als «normal» eingestuf-

ten Judenhassers und eine Infragestellung desje-

nigen, der es nicht ist. Niemand kann behaup-
ten, dass es keinen Antisemitismus mehr gebe,

aber gewagt und verderblich ist es, mit Broder
einen neuen Völkermord zu prophezeien, die

Lage der amerikanischen Juden jener «der Ju-

den in Deutschland vor 1933» gleichzustellen.

Da wird die Vergangenheit zur Richtschnur für

Gegenwart und Zukunft, Auschwitz unüber-
schreitbarer Horizont der Geschichte.

Richtig ist: «Der Antisemitismus gehört zur
abendländischen Kultur wie der Glaube an den
ewigen Kampf zwischen Gut und Böse, er ist

Teil und Erbe der christlichen Tradition . . .»

Aber falsch ist es. dies als unaustilgbare Kon-
stante zu kennzeichnen; die abendländische
Kultur befindet sich in ständigem Wandel, dem
auch die christliche Tradition unterliegt. Einst
gehörten Kaisertum und feudale Sitten dazu, sie

sind heule antiquiert. Kann man ausschliessen,
dass dies auch mit dem Antisemitismus ge-

Irland

und der Nordirlundkonflikt
R. B. Mehr und mehr Schweizer und Deut-

sche verbringen Ferien in Irland, dementspre-
chend wächst die Zahl an Reisebüchern über

die faszinierende Insel. Weniger zahlreich sind

deutschsprachige Studien über den Nordirland-

konßikt. Eine erschien unlängst im Birkhaeuser-

Verlag (Basel), verfasst von Manfred P. Tieger:

«Nordirland, Geschichte und Gegenwart»; eine

andere bildet bloss ein Kapitel in Roland Hills

Bändchen «Typisch irisch» (Herderbücherei,

Freiburg i. Br.), ist aber kenntnisreicher als Tie-

gers Buch.

Tieger vermittelt zunächst einen Abriss der

irischen Geschichte, zeigt, wie die Briten sich

dort festsetzten, wie sie durch politische und
kulturelle Unterdrückung den Hass der Einhei-

mischen auf sich zogen und weshalb schliesslich

das Land geteilt wurde. Ausführlich befasst er

sich dann mit den Wirren der letzten 18 Jahre.

Er schildert die Geschehnisse und charakteri-

siert die Protagonisten, die politischen Parteien

und die paramilitärischen Terrororganisationen

beider Volksteile. Er weist auf die Komplexität

des Konflikts hin und beschreibt die mannigfa-

chen Versuche der britischen Regierung zur Be-

friedung der Provinz.

Die Fülle von Detailangaben, die Tieger bie-

tet, ist eindrücklich, aber sein Buch krankt dar-

an, dass man vor lauter Bäumen den Wald nicht

sieht. Es ist fraglich, ob er selber ihn jemals vor

Augen hatte. Die Studie wirkt ungeordnet. Vie-

les wird mehrmals wiederholt, ohne dass der

neue Zusammenhang einen weiteren Aspekt
sichtbar machen würde. Dort, wo der Autor
versucht, das Rohmaterial zu verarbeiten und
die Geschehnisse zu deuten, verharrt er mei-

stens an der Oberfläche. Das Zusammenwirken
von Bigotterie, Atavismus, rassistischem Hoch-
mut und wirtschaftlichen Rivalitäten bleibt un-

ter seiner Hand undeutlich. Die Willkürherr-

schaft der protestantischen Mehrheit nach der

Teilung von 1921 bis zur Intervention Londons
fünfzig Jahre später wird kaum erwähnt, eben-

sowenig das verhängnisvolle Spiel der Kirchen

beider Volksteile, die den Konflikt unablässig

schüren. Tiegers Behauptung, man habe es we-

der mit einem Religionskrieg noch mit einem
Kolonialkrieg zu tun, ist nur halb wahr; denn
sowohl die Religion wie der einstige Kolonialis-

mus bilden wichtige Elemente dieses facetten-

reichen Konfiikts. Konkrete Irrtümer kommen
hinzu, etwa die Angabe, dass Norman Tebbit

im Kabinett Thatcher die Nummer zwei sei. Ei-

nige schlagwortartige Charakterisierungen sind

verfehlt, zum Beispiel die Bezeichnung Berna-

dette Devlins als eine irische Jeanne d'Arc.

Roland Hills «Typisch irisch» ist zuverlässi-

ger. Hill hat sich jahrzehntelang mit Irland be-
schäftigt, kennt Land und Leute und unterlässt

irreführende Vereinfachungen. Sein Büchlein ist

als ein vergnüglicher Reisebegleiter konzipiert,

dazu bestimmt, dem Besucher den Zugang zu
Geschichte, Kultur und Eigenart dieses liebens-

werten Völkleins zu erleichtern. Dem Nordir-
landkonflikt sind darin nur 18 Seiten gewidmet,
aber diese ermöglichen dem Leser ein gründli-

cheres Verständnis der Vorgänge als Tiegers Stu-

die. Die komplexen Verästelungen des Streits

sind in ihrem Zusammenhang aufgezeigt, und
das Zusammenwirken der sich gegenseitig stei-

gernden Triebkräfte tritt in Erscheinung.

schiebt, dass er so disqualifiziert wird wie To-

desstrafe und Folter?

Cleichsetxung des Antizinnismus

Für Broder ist die Hallung zu Israel ein Kri-

terium, an dem die Geister sich scheiden. Anti-

semitismus und Antizionismus seien Synonyme,
meint er. Nun trifft das oft, aber keineswegs
durchgehend zu; denn es gibt zahlreiche Juden,
die sich aus religiösen oder politischen Gründen
nicht mit Israel identifizieren. Sie unter das
Kennwort «Antisemitismus» einzureihen, ergibt

keinen Sinn. Auch gibt es Modalitäten der Di-

stanz gegenüber Israel: Nicht jeder Kritiker ist

ein Feind des jüdischen Staates.

Wohlbegründet heisst es: «Die Feststellung

<Linke Antisemiten gibt es nicht!) gehört in die

Abteilung Mythen und Legenden . . .» Verwie-
sen wird auf anrüchige Aussagen Voltaires und
Kants, auf den Antisemitismus der Sozialisten

Fourier, Proudhon, Bakunin und Marx. Aber es

ist unmöglich, letzteren den traditionellen Ju-

denhassern zuzurechnen, denn er war für die

gesellschaftliche Integration der verfemten Min-
derheit, die gerade die Antisemiten scharf ab-

lehnten. Dies hielt Stalin nicht davon ab, wie
Broder schreibt, sich der bewährten Hass- Ideo-

logie zu bedienen.

Fremdenfeindlichkeit und Judenhass seien

zwei ganz verschiedene Haltungen, meint der

Autor. Der Judenhass hat zwar eine spezifische

Ausformung auf Grund seiner Verstrickung mit

der christlichen Religion, dennoch finden sich

darin Merkmale der durchschnittlichen Frem-
denfeindlichkeit. Broder vernachlässigt dies,

weil es seinem elementaren Schema wider-

spricht. - Die Permanenz einer Geisteshaltung

in der Geschichte wird hier sichtbar, nicht je-

doch der Nachweis für die «Ewigkeit» des Phä-

nomens Man findet viele überzeugende und
viele gar nicht überzeugende Beispiele. Der
Hang zur Generalisierung schadet der Aufgabe,
die der leidenschaftlich argumentierende Ver-

fasser sich stellte; im monomanischen Eifer

läuft der Kritiker Gefahr, jenen zu gleichen, die

er bekämpft. //^,„ ^^^icÄ
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Wagner-Musik kein Stimulans für Rassenwahn
Zum Ijeserbrief „Stimulans und Rechtfertigung ' tent sind und das Genie nicht anzweifeln. Wenn

für Hau" von Erich Kuby in der SZ Nr. 215:

Das Wissen um Richard Wagners bedauerli-

chem Antisemitismus, wie er durch seine Schrif-

ten und ähnliches belegt ist, gehört inzwischen
zur Allgemeinbildung. Sein künstlerisches Werk
nach Beweisen hierfür zu durchforschen, ist eine
andere Sache und mag ausgeruhten Experten
vorbehalten bleiben. Musik jedenfalls kann nie-

mals antisemitisch sein. Wenn Herr Kuby die

kürzliche Expertendiskussion über „Parsifal"

und Antisemitismus zum offenbar willkomme-
nen Anlaß nimmt, sich öffentlich zwar nicht un-
bedingt zur Sache, aber engagiert ablehnend all-

gemein über Wagner und Wagnerpflege auszu-
lassen, so mag man dafür menschliches Ver-
ständnis haben; dem Andersdenkenden muß je-

doch erlaubt sein, über Inhalt und Stil dieser

Expektorationen die Nase zu rümpfen.
Wagner-Kontroversen sind nach wie vor legi-

tim und können anregend sein, soweit sie kompe-

allerdings Herr Kuby eine elitär geführte Diskus-

sion zum Anlaß für sichtlich gewollt primitive In-

vektiven gegen Wagner, den Wagner-nKlüngei"
und Bayreuth im allgemeinen nimmt, so ist das
nicht nur ein Rückfall in seit 35 Jahren überholte

Nachkriegsemotionen. Vielmehr sollten sich die

unbescholtenen Wagner-Anhänger dagegen
wehren, wenn Herr Kuby blindlings wütend ih-

nen unterstellt, die „eingeschlürfte Wagner-Mu-
sik" sei für sie „Stimulans und Rechtfertigung in

einem für Haß schlechthin, für Rassenwahn und
Nationalismus". Solche und andere unsinnige
Entgleisungen rechtfertigen den Verdacht, daß
das Ganze dem Autor lediglich Stimulans und
willkommene Gelegenheit waren, um einen
höchstpersönlichen Haß (auf wen, auf was?) los-

zuwerden.

Dr. Heinz Hesselberger
Nibelungenstraße 30

8000 München 19
/
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Erlösung Wagners -und kein Ende
Wie verhält es sich aber mit jener angeblich

neuen Religion Richard Wagners, auf die eine

Kontroverse im vergangenen Sommer abzielte?

Man hatte den Eindruck, daß ein deutsches Trau-
ma zutiefst und nicht ungeschickt getroffen wor-
den war: „Parsifal" als letzte Karte in einem
stringenten ideologischen Vernichtungsplan.

Nimmt man es mit dem Genauen nicht allzu ge-

nau, so läßt sich das Zerstörungs-, Vernichtungs-,

Erlösungs- und Selbstauslöschungs-Vokabular
Richard Wagners, das aus so verschiedenen
Quellen wie den Revolutions-Artikeln des Anar-
chisten in Röckeis Volksblättem, Dresden 1848/

49, den Zürcher Kunstschriften sowie der Adap-
tion Schopenhauers stammt, durch ständige Par-
enthesen, Einflechtungen und Wiederholungen
mit den antisemitischen Ausfällen Wagners zu
einem Strick drehen, der aussieht wie eine ge-
schlossene Weltanschauung, die vom ,Jesus"-

Fragment 1848 bis in den „Parsifal" durchgehal-
ten wird - ich nenne das den Zelinsky-Effekt . .

.

Die Wirkungsgeschichte von Wagners Antise-
mitismus - auch sie ist verhängnisvollerweise mit
dem Begriff „Erlösung des Juden" und „Erlösung
vom Juden" behangen, der die Diskussion im
19. Jahrhundert vergiftete - diese Wirkungsge-
schichte steht auf einem anderen, unübersehba-
ren Blatt, da die Saat in den Erben aufging und
Wagners Rang als Künstler der Wirkung seiner
Ideologeme und der im Anblick von Auschwitz

{
\
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unerträglichen Ausbrüche Vorschub leistete. Das
Problem der Vorläuferschaft läßt sich jedoch
nicht auf einen monokausalen Zusammenhang
eingrenzen, und es sind erst die Nachfolger, die

sich ihre Vorläufer erschaffen. Ihnen das
19. Jahrhundert auszuliefern, wäre Hitlers später
Sieg.

Im übrigen hat man Richard Wagner entweder
ganz oder gar nicht Eine reinliche Scheidung
zwischen Gutem und Schlimmemr Bedeutung
und Anmaßung, Fortschritt und Rückwärtsge-
wandtheit ist ebenso unmöglich wie eine Tren-
nung von Licht und Schatten in dem Jahrhun-
dert, das er samt seinen Strömungen und Ten-
denzen bis ins letzte repräsentiert Auch die Grö-
ße des Werkes, schreibt Hans Mayer zu Recht,
liegt „nicht zuletzt in den Widersprüchen und
Brüchen, die auch dieser Schöpfung vom Ur-
sprung anhaften". Im Werk gelang ihm der Aus-
gleich in der Darstellung. Im Leben standen alle

Anstrengungen unverbunden nebeneinander.
Wenn das Werk schon als Selbstdarstellung und
Selbstkritik deutschen Wesens empfunden wer-
den konnte, so erscheinen Leben und Schaffen
geradezu als erlittene Vorstufen dazu.

Martin Gregor-Dellin in seinem Vortrag „Erlösung
dem Erlöser", den er bei einer Wochenend-Tagung
der Katholischen AJtademie in München hielt. The-
ma der Veranstaltung zum hundertsten Todestag
des Komponisten: „Richard Wagner - Religiöses

und Chrisüiches in seinemWerkr

'\'tX
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Die Judenverfolgung oiszutn nolocaust
im Spiegel der amerikanischen Presse

( f«;«l,| 4^
,9 nr/' 'i'jffno'Mfi^ nov if'«n'

Dehorah E. LipMiull: "Beyond Belief. The
American Press aml ihe Coming of ihe

HöhHaust 19.^.^-1945". Verlag: Free Press.

New York. .Uü Seilen. $19.95.

Der doppeldeutige Titel dieses gründlich

recherchierten Buches kann sich ebenso auf

das Schicksal der Juden in den /wölf grausa-

men Jahren der Na/i-Herrschaft bis zum
Holocaust mit seinen Millionen Opfern be-

ziehen wie auch aul die Behandlung dieses

Themas durch die amerikanische Presse, die

sich damit so wenig einen Lorbeerkranz

errang wie die Washingtoner Regierung, der

Kongress (xler die ganze amerikanische Öf-

fentlichkeit in ihrem Verhalten während
dieser Zeit - von einigen rühmlichen Aus-

nahmen abgesehen.

Von Anbeginn, von 1933 an zeigte sich

die amerikanische Presse ungewöhnlich zu-

rückhaltend in der Berichterstattung und
der Interpretation judenfeindlicher Aus-
schreitungen. Die in Berlin akkreditierten

Journalisten wollten sich nicht unnötig expo-

nieren, um einer eventuellen Ausweisung zu

entgehen, und ihre Verleger wollten ein

solches Risiko auch nicht eingehen. Ameri-

kanische Deutschland-Reisende und nur auf

kurze Zeit in das Dritte Reich kommende
Journalisten vermittelten daher nicht selten

ein klareres Bild; dasselbe gilt für die weni-

gen ausgewiesenen amerikanischen Presse-

vertreter, die nach der Heimkehr ihre Ein-

drücke niederlegten, so vor allem Edgar
Ansei Mowrer. R.H. Knickerbocker und
Edmond Taylor, von denen ersterer auf Be-

treiben der Nazis vom Verleger der Chicago
Daily News, dem späteren Flottensekretär

Frank Knox. abberufen, die beiden anderen

im Herbst 1933 ausgewiesen wurden (ich

erinnere mich ntKh heute gern der sehr

offenherzigen Interviews, die ich als blutjun-

ger Anfänger im Journalismus im Sommer
1933 mit Knickerbocker und Mowrer führte

und deren Ergebiiis.se unter einem Pseudo-
nym im n*Kh nicht ganz gleichgeschalteten

Berliner Tageblatt erschienen).

Ausschreitungen gegen Juden — etwa am
I. April 1933, wiederholt in den Jahren 1935

und 1937, schliesslich die sog. Reichskri-

stallnacht — wurden in der amerikanischen

Presse als Schwäche des Nazi-Regimes ge-

deutet, als Ablenkungsmanöver gegen die

Unzufriedenheit der Bevölkerung und/oder

als Massnahmen, die vom Pöbel ohne Billi-

gung Hitlers unternommen wurden. Schon
das Aull<ommen der Nazi-Regierung wurde
von zahlreichen /eitungen, allen voran der

Chicago Trihiinc, der Houston Post und
dem Cincinnati Entfuirer, als unvermeidli-

che Folge des Versailler Friedens hingestellt.

Der Christian Science Monitor zeichnete

sieh durch zahlreiche Artikel aus, in denen er

den deutschen und ausländischen Juden die

Schuld am Antisemitismus gab; auch andere
christliche Blätter vertraten diese Ansicht,

vor allem The Christian Century, in dem
man lesen konnte, dass die Wurzel des Übels
das Verhalten der Juden sei. und die deut-

schen wie ausländischen Juden die Eage
nur verschlimmern würden. In diesen Chor
stinmite auch der (jüdische) Journalist Walter

Lippmann ein.

Frau Dr. Lipstadt, Professorin an der Uni-

versity of California in Los Angeles, hat

nicht nur diese und viele anderen Stellung-

nahmen untersucht, sondern auch genau

festgehalten, auf welcher Seite einer Zeitung

die Artikel über die Judenverfolgung stan-

den. Fazit; in den meisten US-Blättern wur-

den die Berichte auf den Innenseiten vergra-

ben. Dasselbe geschah auch mit Artikeln

über mögliche Hilfeleistung für die verfolg-

ten Juden, etwa durch erleichterte Einwande-

rung, die fast durchwegs tabuisiert war.

Ganz im Gegenteil: wo es nur ging, wurde es

Bewerbern für die Einwanderung schwer-

gemacht, in die USA zu kommen; in diesem
Zusammenhang muss noch einmal darauf

hingewiesen werden, dass nur in einem Jahr.

1939. die deutsche bzw. österreichische

Quote voll ausgeschöpft war; statt der

330.000 Deutschen und Österreicher, die in

den Jahren 1933-45 unter der Quotengesetz-

gebung hier hätten einwandern können, wur-

den insgesamt nur I32.0(X) zugelassen.

Kein Wunder, dass die Anfänge des Holo-
causts, ah; diese im Herbst 1942 in den USA
bekanntwurden, in der Presse herunterge-

spielt wurden. Das gilt vor allem auch für die

(in jüdischen Händen) befindliche New York

Times, oft als Vorreiterin der übrigen Zeitun-

gen angesehen, die es in drei Jahren nur ein

einziges Mal für nötig befand, eine Holo-
caust-Meldung auf der ersten Seite zu brin-

gen; sonst waren die Innenseiten, und hier

meistens die untere Hälfte, gerade gut genug
für Nachrichten über den «iich anbahnenden
grössten Massenmord aller Zeiten (die Ver-

fasserin konstatiert dies mit den Trivialmel-

dungen, die sich oft auf der ersten Seite

befanden, etwa einmal die Tatsache, dass der

damalige New Yorker Gouverneur Herbert

H. Lehman seine Tennisschuhe für eine

Gummisammeikampagne stiftete, während
ein Bericht über neue Opfer der Nazis mit

einer Innenseite vorliebnehmen musste).

Lipstadts Buch ist eine deprimierende

Lektüre, vor allem für die Zeit, da der

Holocaust schon im Gange war und immer
mehr Berichte durchsickerten. Jenen Nach-

richten, die aus jüdischen Quellen kamen,

wurde in der amerikanischen Presse \scnig

Glauben geschenkt, und sie wurden selten
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als Tatsache hingestellt, vielmehr mit Ein-

schränkungen wie "angeblich", "soll", usw.

versehen. Amtlichen Berichten und Denk-
schriften der polnischen Exilregierung er-

ging es nicht viel besser; vielleicht einge-

denk des Reinfalls mit vielen "Greuelge-

schichten" aus dem Ersten Weltkrieg wollte

sich die Presse diesmal durch grössere "Ob-
jektivität" auszeichnen, vielleicht auch, weil

man nicht glauben wollte oder konnte, dass

in unserer aufgeklärten Zeit ein systemati-

scher Massenmord von Millionenausmass

möglich ist.

Inwieweit Inaktivität und Zynismus der

alliierten Regierungen, die Zurückhaltung

der Presse (die englische war der amerikani-

schen in ihrer Berichterstattung über die

Ereignisse allerdings weit überlegen» und die

daraus resultierende Uninteressiertheit der

amerikanischen Öffentlichkeit diesen Mas-
sennn)rd möglich machten, ist eine Frage,

über die nur die deutschen Archive Auf-

schluss geben können. Das von Lipstadt

zutagegeförderte Material ist über alle Mas-
sen eindrucksvoll und eine wertvolle Ergän-

zung zu David Wymans Buch The Ahan-
äonment of the Jews, über das wir seinerzeit

berichtet hatten. Zusammen lassen sie erken-

nen, wie gering Verständnis und politischer

Wille der amerikanischen Presse und Re-

gierung waren, den Massenmord an Juden

und anderen europäischen Völkern zu ver-

hindern und, sobald er sich mehr oder

weniger vor den Augen der Weltöffentlich-

keit abspielte, Massnahmen zur Rettung der

Opfer zu treffen.

Ja nian hatte geradezu Angst davor, dass

s « 44 • •
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im Falle von Schritten zur Rettung Hitler die

n(Kh lebenden Juden den Alliierten "an-

bieten" würde. Deren Übernahme abzuleh-

nen, die sicher war, wäre schlimmer, als

nichts zu tun. Also tat man nichts oder so

wenig wie möglich. Die Lektüre von Lip-

stadts Buch ist eine Bekräftigung der These,

dass der H(»locaust ebenso ein Problem der

Christen ist, die ihn verübten und zuliesscn,

wie der Juden, die seine Opfer wurden. Mit

diesem universalen Problem wird die

Menschheit mxh lange leben müssen.

Henry Marx

SED-Chef Honecker: Macht hält ihn jung
sung und steht, wie aus seiner Umgebung
verlautet, neuen politischen Strömungen in

Ost und West aufgeschlossener gegenüber

als wesentlich jüngere Parteifunktionäre.

Unklar ist jedoch, ob Honecker noch fünl

Jahre Parteichef bleiben (xler ob es nach

zwei oder drei Jahren zu einem Führungs-

wechsel kommen wird. In den vergangenen]

zwei Jahren ist es ihm jltlungen. zwcii

Hauptwidersacher seiner Politik, die sicii

immer wieder als "Bremser" betätigt hattejj

aus den SED-Führungsgremien zu enllcrij

Im Februar 1984 wurde Paul Verner.

Jahre hindurch für die SicherheitsbelanjJ

SED verantwortlich, und im Novembc5
Konrad Naumann, seit 1971 mächtij|

zirksparteichef von Ostberlin. abgelösj|

galten als "Falken". Verner gehörte

alten Männern an der SED-Spit/e. NTWB
mann, erst 51 Jahre alt. hoffte, efiies Tages

Honeckers Erbe antreten zu kijniien.

Mit Naumanns Sturz hat Hoplecker sich

nicht nur eines Gegenspielers ery'lledigl. son-

dern auch einen Rivalen für Egvm Krenz, der

von Honecker als Nachfolge^ im Amt des

Parteichefs favorisiert wird, ausgeschaltet.

Der 1937 in Kolberg geboren." Krenz ist

ausgebildeter Lehrer. Rcsen eoffizier der Na-
tionalen Volksarmee und Absolvent der Par-

teihtKhschule. Zehn Jahre lang war er Erster

Sekretär der Staatsjugendorganisation FDJ.
I9X.^ wurde er ins Politbüro aufgenommen.
Heute ist Krenz für Sicherheitsfragen zustän-

dig — eine Position, die Honecker jahrelang

einnahm und die als Sprungbrett für den
Aufstieg an die oberste Spitze angesehen
wird.

Politische Beobachter sind der Meinung,
schow in der Sowjetunion zur Hauptaufgabe .dass der Kronprinz noch wachsen muss. um

Seit Jahresbeginn erhalten die volkseige-

nen Betriebe der DDR häufig Besuch von

SED-Politbüromitglicdern. Die Genossen

schwärmen aus. um sich im Vorfeld des XI.

SI:D-Parteitages. der für den 17 bis 21.

April nach Ostberlin einberufen wurde, da-

von zu überzeugen, dass die Werktätigen "zu

Ehren des Parteitages" auch tatsächlich die

täglichen Planziele überbieten und mehr

Mäntel. Röcke. Hosen oder Maschinen als

votgesehen produzieren.

Da Parteitage immer ein Bild der Eintracht

und des Optimismus bieten s(»llen. worden

Probleme wirtschaftlicher oder personeller

Art in der Regel vorher bereinigt. Auf
wirtschaftlichem Gebiet sieht die SED zur-

zeit jediKh keine Notwendigkeit, ihr Pla-

nungssystem grundlegend zu ändern. Denn
vieles von dem, was Kremlchef Gorbat-

erklärt hat, ist in der DDR schon verwirk-

licht worden.

Auch in Personal fragen folgt man in der

DDR nicht dem sowjetischen Beispiel. Wäh-
rend Gorbatschow in den letzten Monaten

zahlreiche alte Funktionäre entlassen hat, um
sich mit Leuten seines Vertrauens zu umge-
ben, werden von Honecker keine "Massen-

entlassungen" erwartet. Er selbst dürfte,

obwohl inzwischen 73 Jahre alt, in seinem

Amt als SED-Generalsekretär bestätigt wer-

den.

Ganz offensichtlich befindet er sich auf

dlci^i,IJijl)^-Dui^ ^(jigcr.P^ijch^ yigc^ pyt;U'«i .

Gtistiß unu Körperlich ist er in guter Verfas-

eines Tages in H )neckers Fußstapfen treten

zu können. Es ehit ihm an Kontur und
Statur, und nicht /uletzt mangelt es ihm wohl
auch noch an per.oneller Verankerung, ob-

w«)hl zu seiner Stützung und Unterstützung

inzwischen einige jüngere Leute in die Füh-

rungsgremien aufgerückt sind.

Den jüngsten (Mitte der 50) Funktionären,

die der kommenden Führungsmannschaft an-

gehören werden, steht im Politbüro nwh die

"alte Garde" der über Siebzigjährigen ge-

genüber. Und eine generelle Ablösung dieser

Honecker-Weggefährten ist vorerst nicht zu

,c/^t»Jc.n, ^<if ^ve.fyt<<Lv)ntinpitj^i un^ Stabili-

tät stehen. Lere Meksner
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Vielleicht werden gerade in diesem Augen-
blick an irgendeinem Ort in der Bundesre-

publik auf einem jüdischen Friedhof Grab-
steine umgestürzt oder mit Hakenkreuzen

oder „Juda verrecKe"- Parolen beschmiert.

Eine Untersuchung, die zwei junge Sozialwis-

senschaftler ^Rainald Becker/Alexander W. Venne-

kel) im Rahmen des Forschungsschwerpunktes

„Religion und Geschichte des Judentums" an der

Universität Duisburg vorgelegt haben, hat ermit-

telt, daß sich Jahr für Jahr zwei Hauptzeiten für

die Schändung jüdischer Friedhöfe ausmachen las-

sen - das Frühjahr und der Spätherbst. Die beiden

Sozialwissenschaftler, die sich um eine Erklärung

für dieses Phänomen bemühten, vermuten, daß

die Schändungen im Zusammenhang stehen im
Frühjahr mit dem christlichen Osterfest und im
Spätherbst mit dem Jahrestag des 9. Novemberpo-
groms 1938 (der sogenannten Kristallnacht), aoer
auch mit dem ohnehin im Bewußtsein der Bevöl-
kerung im November besonders präsenten Toten-
kuh.

Die Zahl der Schändungen jüdischer Friedhöfe,

die in den letzten Jahren eine zunehmende Ten-
denz hat, ist besorgniserregend. Für den Zeitraum
von 1945 bis 1982 hat der Frankfurter Historiker

Adolf Diamant („Geschändete jüdische Friedhöfe

in Deutschland 1945-80"; Frankfurt a. M. 1982)

598 Schändungsfälle ermittelt. Daß darüber hinaus

noch eine Dunkelziffer existiert, von Fällen, die

nicht an die Öffentlichkeit gedrungen sind, kann
angenommen werden.

Leider liegt von offiziellen Stellen nur unzurei-

chendes statistisches Material vor. Immerhin kön-
nen die Zahlen zu einer kriminologischen Analyse
herangezogen werden, die 1966 im Bundeskrimi-
nalamt angefeniet wurde. Damals wurden für die

Zeit von 1948 bis zum 1. April 1966 insgesamt

857 Friedhofsschändungen festgestellt, davon min-
destens 300 Schändungen jüdischer Friedhöfe. In

der seinerzeit stark Deachteten Mitteilung des

Bundesinnenministeriums hieß es, der Anteil der

f;eschändeten jüdischen Friedhöfe - auf die abso-

ute Zahl der Friedhöfe überhaupt bezogen - sei

„erschreckend hoch".

Mutwillige Schändungen jüdischer Friedhöfe

sind nichts Neues. Bereits im Mittelalter hat es

solche gegeben. Bei der Vertreibung der Juden aus

Rothenburg o. T. (1298), Speyer (1349), Augs-
burg (1439), Nürnberg (1489) sind die dortigen

Friedhöfe gemäß der Devise „Sepulcra hostium re-

ligiosa nobis non sunt" (Die Gräber der Feinde

verdienen von unserer Seite keine Ehrfurcht) zer-

stön und jüdische Grabsteine zu Bauzwecken ver-

wendet worden. Vielfach wurden sie zur Ausbes-

serung von Stadt- und Festungsmauern, zum
Häuserbau, aber auch zum Bau von Kirchen ver-

wendet. Ein Stein zum Beispiel ist in einer Wen-
deltreppe der St. Lorenzkirche zu Nürnberg ge-

funden worden - ein Hinweis mehr darauf, daß
religiöse Vorurteile eine Rolle spielten, daß die

Vorstellung weit verbreitet war, das Christentum

sei das neue Israel und die Kirche müsse - in einer

doppelten Bedeutung des Wortes - auf dem Ju-

dentum aufbauen.

Andererseits haben im Mittelalter weltliche und
geistliche Obrigkeiten sich veranlaßt gesehen, be-

sondere Verordnungen zu erlassen, in denen jüdi-

sche Friedhöfe unter Schutz gestellt und ihre Zer-

störung unter Strafandrohung verboten wurden.
So sprachen sich im 12. Jahrhundert eine Reihe

von Päpsten in besonderen Schutzbullen für den

Schutz jüdischer Friedhöfe aus. Die Strafen wegen
Zuwiderhandlung konnten erheblich sein, von der

VermögenskonfisKation bis hin zur Verurteilung

zum Tod.

Herzog Friedrich II. von Österreich bestimmte
zum Beispiel in seinem Judenprivileg vom 1. Juli

1244: „Wenn ein Christ einen Judenfriedhof zu

verwüsten oder in ihn einzudringen sich unter-

fängt, so soll er nach Form Rechtens sterben, und
all sein Eigentum, wie immer es heißen mag, fällt

an die Kammer des Herzogs.'

Im Gegensatz zu späteren Zeiten hat man offen-

sichtlich durchaus noch Achtung vor den Toten
gehabt. Ob dies christlicher Tradition entsprach

oder die Angst vor dem Sterben überhaupt gewe-

sen ist, darüber kann nur spekuliert werden. So
wie Herzog Friedrich II. von Österreich waren je-

denfalls auch andere Fürsten bemüht, die Friedhö-

fe vor Schändungen zu schützen. Typisch das Bei-

spiel des judischen Friedhofes in Breslau, der in

cler Reeierungszeit des Preußenkönigs Friedrich

II. auf dessen Befehl angelegt wurde. Am Eingang
wurde damals eine Tafel mit der folgenden In-

schrift angebracht: „Wer diese Ruhestatt verletzt.

/ Dem wird durch's Beil ein Schlag versetzt, /

Man haut durch's Beil die Hand ihm ab, / Der
hier beschädiget das Grab." Zur Unterstreichung

der Androhung war - vermutlich für die, die nicht

lesen konnten - neben der Inschrift auf der Tafel

ein Block mit einer abgehackten Hand gemalt.

Genauere Angaben über die Schändung jüdi-

scher Friedhöfe existieren eigentlich erst aus der

Zeit nach dem Ersten Weltkrieg. In den alten kri-

minalpolizeilichen Archiven finden sich vereinzelte

Aufzeichnungen solcher Fälle, die allerdings hin-

sichtlich der Täter und ihrer Motive sehr wider-

sprüchlich sind. So lassen sich für die Zeit von

1923 bis 1928 58 Fälle von Friedhofsschändun^en

feststellen, davon allein 42 innerhalb von zweiein-

halb Jahren. In vierzehn dieser Fälle konnten die

Täter ermittelt werden: In einem Fall handelte es

sich angeblich um einen Kommunisten, in sech«

anderen Fällen um Jugendliche. Bei den restlichen

sieben Fällen waren die Täter Angehörige völki-

scher oder nationalistischer Gruppierungen.

Die Gesamtzahl der Schändungen jüdischer

Friedhöfe in der Zeit von 1923 bis 1932 läßt sich

laut Diamant auf 106 Fälle (ohne die Schändung
von Synagogen und jüdischen Einrichtungen mit-

einzubeziehen) beziffern. Der „Centralverein

deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens" gab

1932 eine auf die Friedhofsschändungen aufmerk-

sam machende Broschüre heraus, die den Unterti-

tel „Dokumente der politischen und kulturellen

Verwilderungen unserer Zeit" trug. Aber Proteste

nutzten wenig. Die Gerichte urteilten zwar gefaß-

te Täter ab, konnten aber die Welle der Friedhofs-

schändungen nicht eindämmen. Die Nationalso-

zialisten Dehaupteten sogar nach einer Protest-

kundgebung des Centralvereins im Jahre 1929, die

Juden würden, um die „völkische Erneuerung"

Deutschlands zu hintertreiben, ihre eigenen Fried-

höfe schänden.

Über die Friedhofsschändungen in der Zeit des

Nationalsozialismus können keine genauen Anga-

ben gemacht werden. Wie man mit jüdischen

Friedhöfen zu verfahren gedachte, macht ein Erlaß

des Bayerischen Staatsministeriums von 1943 deut-

lich, in dem es heißt: „Die Reichsvereinigung der

Juden Deutschlands wird jüdische Friedhöfe, die

nicht mehr für die Bestattung von Juden benötigt

werden, veräußern und in erster Linie den Ge-
meinden zum Kauf anbieten. Die Erwerber brau-

chen gegenüber den Veräußerern keine Verpflich-

tung wegen der künftigen Verwendung des Fried-

hofsgeländes eingehen . . . Danach können auch

die Teile eines Friedhofs, auf denen Beerdigungen

stattgefunden haben, ohne weiteres zu Grünflä-

chen umgestaltet werden."

Man kann davon ausgehen, daß in den Jah-
ren 1933 bis 1945 zwischen 80 und 90

Prozent der rund 1700 auf dem Gebiet

des Deutschen Reiches vorhandenen jü-

dischen Friedhöfe geschändet wurden. Begünstigt,

teilweise legalisiert wurden die Taten durch ver-

schiedene Ellasse und Aufrufe, unter anderem dem
Aufruf nach Ausbruch des Krieges 1939, der zu ei-

ner „Reichsmetallspende" aufforderte. Es sollten

damals alle Buntmetalle wie zum Beispiel Messing,

Kupfer, Bronze, Zinn und Blei abgeliefert werden.

Im Zuge dieser „Reichsmetallspende" wurden dann
von jüdischen Friedhöfen Metallplatten, Inschrif-

ten, metallene Ornamente, Gitter und Abgrenzun-
gen gewaltsam entfernt. Vielerorts wurden zu die-

sen Demontagearbeiten SA-Männer und Hitlerjun-

gen eingesetzt, die in vielen Fällen nicht nur die

Buntmetalle mit Hämmern und Brechstangen ab-

rissen, sondern auch noch Grabsteine beschädig-

ten, umwarfen und zerstörten.

Wenn wir von Friedhofsschändungen sprechen,

meinen wir bestimmte Formen der Schändung.
Bei christlichen Grabstätten beschränken sich die

Übergriffe meist auf den Diebstahl von Grablich-
tern sowie auf die Zerstöru.ng der Blumen- und
Pflanzenrabatte. Anders bei ckn jüdischen Fried-

höfen, wo es sich bei den Schändungen um das/

Zerschlagen und Zertrümmern von Grabsteinen^
und -platten handeh, um das Herausreißen von
Grabbegrenzungen, das Umstürzen von Grabstei-

nen, das Eintreten von Friedhofszäunen und -to-

ren. Es ist dies eine Schändungsan, die Lärm ver-

ursacht, aber dadurch begünstigt wird, daß jüdi-

sche Friedhöfe - die früher zumeist weit außer-

halb städtischer und ländlicher Siedlungen angelegt

werden mußten - an einsamen Stellen gelegen

sind, wo es weiter nicht auffällt, wenn lemand
dort sein Unwesen treibt.

Jahr für Jahr werden um Ostern und in den
Novembertagen jüdische Friedhöfe geschändet.

Doch die Öffentlichkeit nimmt davon kaum Notiz.

Hin und wieder erscheint eine

kleine Meldung in den lokalen Nachrichten.

Die häufigere, weil leisere Schändungsart ist das

Beschmieren der Grabsteine mit Parolen und
Symbolen. Typische Parolen der letzten Jahre

sind: „Juda verrecke", „Tod den Juden", „Juden
raus", »Sieg Heil", „Blut und Ehre", „Viertes

Reich", „SS", „SA", „Judenschwein". Bei den
Symbolen handelt es sich zumeist um Hakenkreu-
ze, Judensterne, SS-Runen, blutige Dolche, Gal-

gen u. ä. Auffallend ist, daß die Parolen und Sym-
bole sich kaum von denen unterscheiden, die be-

reits in der Zeit der Weimarer Republik üblich

wartn. Auch damal.v wurden Grabsteine mit Ha-
kci^reuzen oder mit Inschriften wie »Sarah, du
stinkst!" besudelt. Fest steht, meinte man in Krei-

sen des „Centralvereins" seinerzeit, daß „diese un-

seligen Taten Auswüchse und Ergebnisse der ju-

denfeindlichen Hetze sind, wie sie seit Jahren

Deutschland durchlärmt".

Wer sind nun die Täter, was sind die Motive?

Es ist äußerst schwierig, Einzelheiten über den

Täterkreis sowie über tiie Hintergründe einer

Friedhofsschändung zu ermitteln. Legt man die

Diamant-Studie zugrunde, dann läßt sich festhal-

ten, daß 63,5 Prozent dtr Fälle von Friedhofs-

schändungen seit 1945 nicht aufgeklärt werden

konnten. Bei den aufgeklärten Fällen läßt sich im-

merhin sagen, daß 36,2 Prozent eindeutig rechts-

extremistischen und antisemitischen Tätern zuzu-

ordnen sind, während 63, H Prozent der Fälle auf

das Konto von Kindern und Jugendlichen gehen

sollen. In etwa entsprechen diese Zahlen einer

Auskunft des Bundesjustizministeriums, die für

die Jahre 1977 bis 1982 239 Fälle von Schändun-

gen jüdischer Friedhöfe fiststelh, davon 103 (be-

zogen auf die Gesamtzahl also 44,3 Prozent)

zweifelsfrei von Rechtsextremisten begangene.

Wenn wir pathologische Fälle, Kinderkritzeleien

und ähnliches ausklammern, dann haben wir es

bei den Schändungen vemnitlich zumeist mit Af-

fekt- und Rauschtaten aus unterschwellig antise-
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mitischen, nazistischen und antidemokratischen

Motiven zu tun. Grabsteine und Grabplatten aus

jüdischen Friedhöfen scheinen für Täter besonders

aus der rechtsradikalen Szene eine magische An-
ziehungskraft, eine Art Fetischcharakter zu besit-

zen. Da in der Bundesrepublik kaum noch luden

leben, gegen die man handgreiflich werden könn-

te, tobt man sich an den Steinen aus - quasi als

Judenersatz", der Friedhof als Ventil, an dem der

Täter seine Enttäuschung, seine Frustration, seine

Haßgefühle abreagieren kann.

Skepsis ist geboten bei der großen Zahl der

Fälle, bei denen es heißt, Kinder und Ju-

gendHche seien in sie verwickelt. Würde
man die Auskünfte der Behörden akzeptie-

ren, dann hätte man anzunehmen, es handele sich,

wie es in einer Auskunft des Bayerischen Staats-

ministeriums des Inneren heißt, um „völlig unpo-

htischen Vandalismus jugendlicher Rowdies". Für

den einen oder anderen Fall mag dies durchaus

zutreffen. Es ist jedoch äußerst unglaubwürdig,

daß Kinder und Jugendliche mitten in der Nacht
oder am frühen Morgen - dies sind die Haupttat-

zeiten - zentnerschwere Grabsteine umstürzen.

Es drängt sich hier der Eindruck auf, als ob die

Benennung der Tätergruppe „Kinder und Jugend-

liche" mitunter nur dazu dient, von einem unan-

genehmen Sachverhalt abzulenken. Im übrigen

stellt sich hier die Frage, warum Kinder und Ju-

gendliche ausgerechnet und nahezu immer auf jü-

dischen, fast nie aber auf christlichen Friedhöfen

sich zu Schändungen angestiftet fühlen.

Es ist auffallend, daß in der Statistik häufig Ge-
meinden und Städte in Hessen auftauchen, die

sich durch eine besonders hohe Zahl von Schän-

dungsfällen auszeichnen. Das würde nicht weiter

erwähnenswert sein, wenn Hessen nicht eine Re-

gion wäre, die dafür bekannt ist, daß dort ausge-

prägte völkische und antisemitische Einstellungen

Tradition haben. Ende des 19. Jahrhunderts hatte

die antisemitische Bewegung in der hessischen

bäuerlichen und kleinbürgerlichen Bevölkerung ei-

nen festen Rückhalt. Otto Böckel, der „Bauernkö-

nig Hessens", wie der Volksliedforscher und be-

rüchtigte Judenfeind genannt wurde, konnte hier

beispielsweise den oberhessischen Wahlkreis Mar-
burg-Frankenberg-Kirchhain erobern und ist 1887

für diesen als erster Abgeordneter der Antisemi-

tenpartei in den Reichstag eingezogen.

Orte und Zeiten der Schändungsfälle verdienen

deshalb Beachtung, als an ihnen deutlich wird,

daß historische und religiöse Traditionen eine

nicht zu unterschätzende Rolle spielen. Die Duis-

burger Studie, die eine Schändungshäufigkeit um
Ostern und um den 9./10. November Teststellt,

geht hierauf zwar nicht weiter ein, regt aber doch
zu weitergehenden Mutmaßungen an.

So lassen umgestürzte Grabsteine in der Pas-

sions- und Osterzeit auf das klassische antijüdi-

sche Vorurteil schließen, auf die Vorstellung, Ju-
den seien Gottesmörder, hätten Christus gekreu-

zigt. In den beiden Kirchen hat zwar nach 1945

ein allmählicher Prozeß des Umdenkens begon-

nen, das in Jahrhunderten christlicherseits gescnaf-

fene negative Bild von den Juden wirkt aber im

Unterbewußtsein der Bevölkerung fort: Der Jude

ist der finstere Dämon in jedweder Gestalt, die

Personifikation allen Unheils, die Inkarnation des

Bösen schlechthin - die Schändung und Zerstö-

rung eines jüdischen Friedhofs deshalb eine Tat,

die aus Rache erfolgt, die Entlastung bringt, ein

Gefühl der Befreiung verschafft? Eine befriedigen-

de Erklärung dürfte nier schwerfallen.

Das kurzfristige Ansteigen der Schändungen in

manchen Jahren läßt sich oft mit den entsprechen-

den Veröffentlichungen in Presse, Rundfunk und

Fernsehen erklären. Die Filmserie „Holocaust"

beispielsweise führte bei ihrer Erstausstrahlung

1978 zu einem Aufklärungsboom auf dem Buch-

markt, in Zeitschriften und Diskussionsforen, aber

auch zu einer deutlich erkennbar gestiegenen Zahl

von Übergriffen gegen jüdische Einrichtungen.

Die Diamant-Dokumentation belegt 32 Fälle

von Friedhofsschändungen für 1978, eine Zahl,

die ihre Bedeutung erst dadurch erhält, wenn man
sie mit den 23 Fäflen des Jahres 1977 und den 14

Fällen im Jahr 1979 vergleicht. Eine Zahl, die im

übrigen die Feststellung der Silbermann-Studie zu

bestätigen scheint, die für die Bevölkerung der

Bundesrepublik einen erheblichen Prozentsatz an

.latentem Antisemitismus" nachweist, der in be-

sjfmmten Situationen - in diesem Fall das Medien-

yrreignis „Holocaust" - manifest werden kann.

Aufnahme: R^gis Bossu

Die Öffentlichkeit in der Bundesrepublik nimmt
von Schändungen jüdischer Friedhöfe kaum No-
tiz. Ab und zu taucht eine Meldung auf, ein klei-

ner Hinweis in den lokalen Nachrichten - mehr
nicht. Das ist skandalös, aber auch nachdenklich

stimmend, wenn man bedenkt, daß wir es hier mit
den letzten sichtbaren Zeichen jüdischer Verwur-
zelung in Deutschland zu tun haben. Es gibt, we-
nige Bauwerke ausgenommen, kaum noch Zeug-
nisse einstig,en jüdischen Lebens in Deutschland. /
Jede Schändung eines Friedhofs, jede Beschädi-

gung, sei sie noch so belanglos, ist deshalb auch
ein weiterer Schritt, die Erinnerung an die ge-

meinsame Geschichte von Deutschen und Juden
endgültig aus dem Gedächtnis zu streichen.

Anfragen bei den Behörden brachten Erstaunli

ches zutage. Die Antworten lassen erkennen, daß

man nicht so recht weiß, wie man mit den Schän-
dungen und den jüdischen Friedhöfen überhaupt
umzugehen hat. Der Verfassungsschutz erklärte

seine Nichtzuständigkeit und verwies auf das Bun-
deskriminalamt uncfdas Bundesjustizministerium.

Das letztere wiederum gab eine Auskunft, die sich

auf das Zahlenmaterial der Verfassungsschutzbe-

richte der letzten Jahre stützte. Einige der Länder-

innenministerien antworteten, es sei schwierig,

entsprechende Erkenntnisse mitzuteilen, es wür-

den keine statistischen Unterlagen und auch keine

Auswertungen von Schändungsfällen geführt

(Rheinland-Pfalz, Baden-Württemberg, Nord-
rhein-Westfalen, Bayern), andere meinten, Aus-
künfte seien nicht vertretbar, weil sie einen „un-

verhältnismäßigen Arbeitsaufwand" (Saarland,

Berlin, Hamburg) bedeuten würden.

Nur in Niedersachsen wurde Genaueres ermit-

telt. Auf eine kleine Anfrage der Grünen hat der

dortige Innenminister Ende des letzten Jahres vor

dem Landtag eine Erklärung abgegeben, die de-

tailliert berichtet über die Zahl der jüdischen

Friedhöfe, über die Schändungsfälle, die Zahl der

staatsanwaltlichen Ermittlungsverfahren sowie
über die von der Regierung in Niedersachsen ge-

troffenen Präventivmaßnahmen.

In
den Stellungnahmen der Behörden verdient

eine bestimmte Sprachregelung Aufmerksam-
keit. Wiederholt heißt es, daß bei Schändungs-
fällen keine „politischen Motive" festgestelh

werden konnten. Was heißt das? Bedeutet dies,

daß wenn Jugendliche im Rausch oder in Fa-

schingslaune Grabsteine umstürzen, dies nicht

wichtig, ja sogar entschuldbar ist? Handelt es sich,

wenn kein „politisches Motiv" zu erkennen ist,

nur um eine individuelle Missetat, die man nicht

überbewerten soll? Hinter Verlautbarungen dieser

Art steckt eine gefährliche Verkürzung dessen,

was „politisch" heißt. Wenn der Begrifinur eine

parteipolitische Erklärung zuläßt, dann wird es in

Zukunft schwierig sein, überhaupt noch etwas

über die Motive und Beweggründe von Grab-

schändern aussagen zu können.

Die Pflege und Instandhaltung der rund 1400

jüdischen Friedhöfe in der Bundesrepublik ist

heute ein Problem. Ein jüdischer Friedhof ist

„beth olam", eine Stätte zur Ewigkeit. Die Toten

ruhen dort bis zur erhofften Auferstehung. Prinzi-

piell sind Regelungen vorhanden, damit die Ruhe
der Toten nicht gestört wird. Was aber über die

pflegerische Routine hinausgeht, überfordert die

Verantwortlichen. Die jüdischen Gemeinden und
Landesverbände sind nur bedingt in der Lage, die

notwendigen Arbeiten zu leisten. Sie müssen sich

auf die örtlichen Behörden verlassen, die vielfach

nicht wissen, wie sie mit dem ihnen auferlegten

Erbe umzugehen haben.

Ein gewisser Lichtblick ist immerhin, daß in

manchen Städten und Gemeinden Schulklassen,

Gesellschaften für christlich-jüdische Zusammen-
arbeit und Gruppen kulturhistorisch Interessierter

sich der Friedhöfe angenommen haben und für

deren Pflege sorgen.

Alter jüdischer Brauch ist es, daß die Hinter-

bliebenen regelmäßig den Friedhof aufsuchen, Ge-
bete sprechen und einen kleinen Stein auf das

Grabmal des Verstorbenen legen. Heute gibt es

keine Hinterbliebenen mehr, die diese Pflicht

übernehmen könnten. Es ist deshalb an uns, die

Friedhöfe aufzusuchen, uns ihrer anzunehmen -

und, auch wenn dies keine große Tat ist, dadurch

ein Zeichen zu setzen, daß wir gelegentlich zur

Erinnerung einen Stein legen.

Der Autor lehn PolittKhe Wtuemchaft in der

UniverMtll Duithurf

/(
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luälerei, und so ist nicht damit 2U rechnen, daß

lie Norweger ihre Öleinnahmen ohne Reue ver-

prassen werden.

Die Fähigkeit zum Überschwane sollte man ih-

nen allerdings nicht rundweg absprechen. Ihr

neuester Versuch, sich des Lebens zu erfreuen,

war vpn Erfolg gekrönt: Zum erstenmal in ihrer

Geschichte haben sie sich daran gewagt, den Kar-

neval zu feiern. Von Oslo bis Tromse tanzten ko-

stümierte und geschminkte Norweger auf der

Straße Samba bis in die tiefe Nacht. Der reinste

Südlichkeitswahn machte sich breit, und die Be-

geisterung kannte keine Grenzen. Erst am andern

Tag regten sich die oblicaten Skrupel: War der

Karneval wirklich echt, oder haben uns die Veran-

stalter manipuliert? Waren wir wirklich spontan?

Usw.
Niemand weiß, wie der Kampf der verschiede-

nen Seelen in der Brust des Nordmanns ausgehen

wird. Im allerschlimmsten Fall führt er zum Flek-

kefjord-Syndrom, einem gräßlichen Unentschie-

den.

Flekkefjord am Flekkfjord ist eine kleme Stadt

an der Südküste, in der zur Blütezeit der Segel-

schiffahrt ein reges Leben geherrscht haben muß.

Wehe dagegen dem Rcisencfcn, der heute an einem

Samstagnachmittag Flekkefjord betritt! Der eanze

Ort ist hermetisch geschlossen. Auch die „Kafti-

stova", der alte Treffpunkt der Hausfrauen und

der Bauern aus der Umgebung, ist verödet. Selbst

die Tankstelle ist zu. Hier ist kein Apfel, kerne

Zeitung, keine Tasse Kaffee zu haben. Wer sich

fragt, was aus den 3500 Einwohnern der Stadt ge-

worden ist, der muß, um eine Antwort zu finden,

das Hotel Maritim aufsuchen, ein klotziges Ge-

bäude, in dem sich offenbar das ganze gesell-

schaftliche Leben dieser Gegend abspielt.

In der Halle grüßt ein fabrikneues, eichenfur-

niertes Stilmöbel: der Zigarettenautomat. Im

Shanty Bistro mit seinen verbrannten und aufge-

schlitzten Plastiksitzen trifft man die schmollende

Sechzehnjährige an, die aus lauter Verzweiflung

Kette raucht. Der dicke Mechaniker im Texas-

hemd brütet über seinem siebten Bier. Zwei

Oberschüler kauern über einem piepsenden Vi-

deospiel. Die sklavische Nachahmung des groß-

städtischen Elends geht bis ins kleinste Detail.

Wer Hunger hat, darf für 35 Kronen eine teigige

Pizza essen, und zwar mit den Fingern, weil der

Wirt sich ausgerechnet hat, daß das Besteck seine

Bilanz belasten würde. Aus allen Lautsprechern

dröhnt die unvermeidliche Pop- und Disco-Mi-

schung aus der Dose, und am Eingang zu diesem

Paradies, das von der Hölle kaum zu unterschei-

den ist, verkündet ein Schild den beklagenswerten

Gästen die folgende Schreckensbotschaft:

„Ordentlicher Anzug! Mit ordentlichem Anzug

meinen wir, daß du zum Ausgehen angezoeen

bist. Jeans oder typische FreizeitKleidung werden

hier nicht akzeptiert. Vom 1. September bis zum

\. Juni herrscht Jackenpflicht, und am Freitag und

Samstag sind Cordjacken nicht zugelassen. Wenn
du an den übrigen Tagen Cord trägst, muß der

Anzug als Ausjiangsanzug geeienet sein. Diese Re-

geln sind eingeführt worden, damit alle Gäste sich

wohl fühlen."

D IC neuen Ratgeber

i

Der eine sagte: „Das einzige, was ich von der nor-

wegischen Gesellschaft verlange, ist, daß sie meine

Fähigkeiten ausbeutet. Und das ist ziemlich viel

verlangt." - Die anderen waren auch nicht auf den
Mund gefallen: „Unsere Wirtschaftspolitik? Die
schlimmste denkbare Mischung von Plan und
Markt. Richtungslose Turbulenz. Der Rest ist

Fernseh-Entertainment." - „Für ein Volk, das von
Wikingcrhelden und Polarforschern abzustammen
laubt, sind die Norweger bemerkenswert wehlei-

lig. Ihr größtes Risiko besteht darin, daß sie so

risikoscheu sind." - „Daß Marx tot ist, können
die Skandinavier verschmerzen. Aber Keynes?" -

„Wir leben in einem ideologischen Interregnum.

Doch das ist kein Grund, in Tränen auszubre-

chen." - „Die Rechte hat nur die Erfahrungen der

Leute mit der Bürokratie organisiert. Die sozial-

demokratische Politik produziert konservative

Wähler am laufenden Band." - „Viele meiner

Landsleute leiden unter der Zwangsvorstellung,

der Staat sei dazu berufen, sie glücKlich zu ma-
chen." - „Am 1. Mai las ich auf einem Transpa-

rent: .Arbeit für das ganze Volk!' Wenn das kein

reaktionärer Slogan ist!"

Diese Apercus stammen von verschiedenen Leu-

ten, aber sie haben mehr miteinander gemein als

den ketzerischen Tonfall. Sie drücken exakt die

Mentalität einer kleinen, aber äußerst einflußrei-

chen Gruppe aus, die sich, von der Öffentlichkeit

kaum beachtet, im Norwegen der siebziger und
achtziger Jahre herausgebilcTet hat. Ich möchte sie

die intellektuellen Ratgeber nennen. Man trifft

diesen neuen Typus an allen Schaltstellen von stra-

tegischer Bedeutung an: in Forschungsinstituten

und Ministerien, Konzernleitungen und Banken.

Vor allem aber sind sie in Projektgruppen und ad-

^oc-Komitees zu Hause. Das ist kein Zufall; denn

diese informellen Gruppen sind meist auf ihre

Initiative hin entstanden.

Der typische Ratgeber ist 30 bis 35 Jahre alt. Er

ist kein Spezialist. Seine ersten gesellschaftlichen

Erfahrungen hat er in den vielfältigen politischen

Bewegungen gemacht, die nach 1968 auch Norwe-
gen erfaßten, und er versteht sich heute noch als

„aufgeklärter Radikaler". Allerdings spricht er von
seinem Hang zur Rebellion mit einem gewissen

Sarkasmus. Oberhaupt gehört die Selbstironie zu

seinem moralischen Handgepäck. Die norwegische

Neigung, sich einzuigein, ist ihm fremd. Er legt

eine leichte Weitläufigkeit an den Tag und fühlt

sich durchaus als Europäer. Sein gesundes Selbst-

bewußtsein grenzt gelegentlich an Arroganz. Be-

rührungsängste kennt er nicht, und den Vorwurf
des Renegatentums hört er sich mit der größten

Gelassenheit an.

„Ich hatte es eines Tages einfach satt", erklärte

mir einer dieser Wunderknaben, „immer nur recht

zu haben, und als Beweis dafür einen Zeitschrif-

tenaufsatz zu veröffentlichen. Ich wollte direkt an

den Entscheidungen mitwirken, die hierzulande

gefällt werden. Sie sind zu wichtig, als daß man
sie Parteipolitikem oder Experten überlassen dürf-

te."

»Also der berühmte Marsch durch die Institu-

tionen", sagte ich.

„Meinetwegen. Obwohl mir nach Marschieren

nicht zumute ist. Diese Sprüche sind immer zwei-

deutig. Wenn man zum Beispiel ,dem Volke die-

nen' will, muß man vom Populismus Abschied

nehmen."
Die Figur des Ratgebers nimmt eine eigentümli-

che Zwischenstellung ein zwischen der beamteten

Technokratie und der traditionellen akademischen

und literarischen Intelligenz, deren typische Aus-

prägungen keineswegs verschwunden sind. Man
trifft sie nach wie vor überall in Norwegen an:

den Cafehausbohemien, den .kulturradikalen" Re-

dakteur, den Dichtereremiten und den Seminar-

Er zeigt mir ein kahles

Gebirge, auf dem sein

Lehrmeister vor Jahren eine

neue Subspecies entdeckt hat:

eine kleine gelbe Blunne,

papaver radicatum M. Niemand
außer ihm und den Lappen
soll wissen, wo dieser

arktische Mohn gedeiht.

marxisten. Nur wirken sie, im Vergleich zu den
intellektuellen Ratgebern, hoffnungslos veraltet

mit ihrem Hang zur Kraftmeierei und zum Idea-

lismus, zur Heimatkunde und zur Selbstdarstel-

lung, zum Geniekult und zur Schwärmerei, als

wären sie ihrerseits Figuren aus einem norwegi-

schen Roman der Vergangenheit. Die Ratgeber

haben sich von diesem Milieu verabschiedet. Sie

sind nicht berühmt, und sie legen keinen Wert
darauf, im Fernsehen zu erscheinen.

Ich habe auch nicht den Eindruck, daß es ihnen

um Planstellen mit Pensionsberechtigung geht. Sie

halten sich ungern an die Spielregeln des Ange-
stelltentarifs und betrachten es als eine Selbstver-

ständlichkeit, die Hand zu beißen, die sie füttert.

„Trotzdem wird es, so wie ich eure Landsleute

kenne, nicht ausbleiben, daß man euch Aufsteiger-

tum und Karrierismus vorwirft." „Das ist nicht

mein Problem," erklärt mir Lars Buer, der Sekre-

tär einer Projektgruppe für norwegisch-schwedi-

sche Zusammenarbeit. „Ich braucne nicht viel

Geld, und auf Statussymbole kann ich verzichten.

Norwegen gleicht nach wie vor einem Dorf. Da
muß man mit einem eingefleischten Moralismus
rechnen, der übrigens auch sein Gutes hat. Ich

bleibe in meinem Reihenhaus, und ich werde mich
hüten, mir einen Mercedes zu kaufen. Mein klei-

ner alter Volvo tut es auch. Hauptsache, meine
Nachbarn sind zufrieden."

Daß sie im ideologischen Zwielicht operieren,

damit haben die Ratgeber sich offenbar abgefun-
den. An den Zielsetzungen des Wohlfahrtsstaates
halten sie fest. Aber gerade deshalb gehören sie zu
seinen schärfsten Kritikern. Die Linke habe die

Initiative verloren, sagen sie. Defensive Reflexe
seien keine Sozialpolitik. Den Kampf gegen den
Vormünderstaat und den Abbau autoritärer Rege-
lungen dürfe man nicht den Konservativen über-
lassen. Wer die Zukunftsangst zum Programm er-

hebe, habe politisch bereits abgedankt.

Vom herkömmlichen Typus des freien Intellek-

tuellen trennt die Ratgeber nicht nur ihr Verhält-

nis zur Macht, sondern auch ihre Fähigkeit zur

Kooperation. Einer von ihnen hat mir von ihren

Frühstücksrunden erzählt. Man trifft sich privat

und ohne Tagesordnung: junge Gewerkschafter,

die in die Forschun^spoiitik eingestiegen sind, So-

ziologen, die plötzlich über Millionenbudgets ver-

fügen, Verlagsgründer, die ölmanager und Stu-

Aufnahme Klaus Herzog

dentenpolitiker, die Währungsfachleute geworden

sind. Noch vor zehn Jahren sind sie sich vielleicht

auf der Tribüne irgendeines linksradikalen Kon-

gresses begegnet. Fieute disponieren sie über die

wichtigsten Computernetze, und ihre Verbindun-

gen reichen weit. Abseits der Dienstwege, hinter

dem Rücken der Apparait.-, verständigen sie sich

über ihre nächsten Züge Anruf genügt. Fast

könnte man sagen, sie bilden ein Kartell.

Der gesellschaftliche Hintergrund scheint in die-

sem Kreis keine Rolle zu spielen. Oxford-Absol-

venten finden sich neben Autodidakten, und der

Sohn des Holzfällers wird ebenso kooptiert wie

der Träger eines alten Beamtennamens. „Es han-

delt sich einzig und allein darum, die intellektuel-

len Ressourcen zu mobilisieren, ganz egal, wo sie

sich finden. Das ist für unser Land mindestens so

wichtig wie das Öl."

Ein so rascher und vorurteilsloser Rekrutie-

rungsprozeß wäre in anderen europäischen Gesell-

schaften undenkbar. In Frankreich verläßt man
sich auf die Kaderschulen, in Deutschland bevor-

zugt man die Ochsentour durch die Parteiappara-

te, und in England spielt die Klassenherkunft nach

wie vor eine entscheidende Rolle.

Vor diesem Hintergrund wirkt die Fähigkeit des

politischen und ökonomischen Systems in Norwe-
gen, sich solche unbequemen Führuneskader her-

anzuziehen, einigermaßen sensationell, vor allem

wenn man bedenkt, daß die politische Polizei, die

es auch in Norwegen gibt, über manche dieser

Kandidaten zweifellos dicke Dossiers vorzuweisen

hätte. Es handelt sich um die Umkehrung des

deutschen Berufsverbots: hier sind es offenbar die

Duckmäuser, die keine Chance haben.

Noch etwas anderes ist mir an den norwegi-

schen Ratgebern aufgefallen: ihr nüchterner Opti-

mismus, ihre Aufbruchsstimmung. Diese Gemüts-

verfassung ist im heutigen Europa eine Anomalie.

Sie mag mit dem raschen beruflichen Erfolg zu

tun haben. Aber diese Erklärung greift zu kurz.

An allen Ecken und Enden begegnet man heute in

Norwegen dem Gefühl, daß hier eine neue Grün-

derzeit angebrochen ist. Die materielle Basis dafür

ist, mit all seinen Chancen und Risiken, das Ol.

Es bleibt die Frage, ob die bneht young men

nicht allzu glatt, allzu widerstandslos in ihre ein-

flußreichen Positionen gelangt sind. Wie halten sie

es mit den anachronistischen Tugenden des Lan-

des? Denken sie nicht allzu elitär? Mischt sich m
ihren Elan nicht eine Spur von Hochmut? Sind sie

nicht, bei aller Selbstlosigkeit, ein Klub, eine Seil-

schaft, eine Mafia? „Schon möglich", sagen die

Ratgeber. „Aber was bleibt uns anderes übrig?"

Rostskriptum

Wörter, die mit Po%t- anfangen, sif^d immer ver-

dächtig. Natürlich will ich damit nichts gegen den

guten alten Postboten sagen. Auch Vokabeln wie

PosttlU und Postulat haben ihren Sinn. Aber was
ist mit der Postmodemef Gibt es die? Wer das

Wort in den Mund nimmt, stellt damit eine drei-

ste Behauptung auf, die durch keinen Beweis ge-

deckt ist, ganz zu schweigen von philosophischen

Gummibärchen wie dem Post-StrHKturalismus und
den post-materialistischen Werten.

Auch die vielberufene post-inäustrielle Gesell-

schaft habe ich immer für eine journalistische

Phrase gehalten. Seitdem ich aber mit angesehen

habe, wie eine riesenhafte öblattform durch die

einsamen, nebelverhangenen rjorde von Rogaland
geschleppt wurde, bin ich mir nicht mehr ganz so

sicher.

Norwegens Uhren sind immer anders gegsngen
als die des Kontinents. Dieses Land ist cias Keich

der Ungleichzeitigkeit. Scharfsichtige Beobachter

haben das früh bemerkt. Der berühmte Historiker

Ernst Sars hat sogar ein Buch darüber geschrie-

ben: Den norske utakt. Wahrscheinlich hat er es

anders gemeint, aber was mich an dieser kleinen,

peripheren Gesellschaft verblüfft, ist ein unbe-
wußtes Kunststück, das ihr in den letzten 170 Jah-
ren immer wieder gelungen ist: sie hinkt hinter

der Zeit her und ist irir zugleich voraus.

Auf der einen Seite liebt sie den Anachronismus
und hält zäh an vormodernen Denkweisen und
Lebensformen fest. Auf der andern Seite neigt sie

zu bedenkenlosen Vorgriffen auf die Zukunft.

(Mit einem Begriff aus der Verhaltensforschung

könnte man diese Ausbrüche ins Unbekannte als

Übersprungshandlungen erklären.) Eine homoge-
ne, gleichmäßige Entwicklung ist unter solchen

Voraussetzungen nicht möglicn. Deshalb sind die

Norweger auch nicht imstande, ja nicht einmal
bereit, fremde Vorbilder konsequent nachzuah-
men. Der letzte Versuch dieser Art, die Imitation

des schwedischen Modells, ist zwar nicht folgen-

los geblieben, aber im Grunde doch gescheitert.

Auch die Hartnäckigkeit, mit der sich das Wahl-
volk der Integration in die Europäische Gemein-
schaft widersetzt hat, ist ein Indiz für den asyn-

chronen Gang der norwegischen Geschichte. Das
alles wirft ein Licht auf den Doppelcharakter, der

ausländischen Betrachtern immer wieder an den
Bewohnern des Landes aufgefallen ist: sie sind

Hinterwäldler und Kosmopoliten zugleich. Heute
ist Norwegen Europas größtes Heimatmuseum,
aber auch ein riesiges Zukunftslabor.

Es gibt Märchenforscher, die behaupten, das

Aschenputtel aus der Grimmschen Sammlung sei

ursprünglich kein Mädchen, sondern ein Mann ge-

wesen, bie können sich dabei auf die norwegische

Überlieferung berufen. Die beliebteste Märcnenfi-

gur des Landes, der Askeladden, ist ein scheinbar

unbedarfter Geselle, der, wie sein Name sagt, im-

mer in der Asche herumstochert. Er ist der faulste

von drei Brüdern und so gutmütig, daß alle Welt

ihn für ziemlich zurückgeblieben nält. Aber zum
Verdruß seiner fleißigen, berechnenden, ehrgeizi-

gen Brüder ist er es, der die Prinzessin heiratet.

Er findet sein Glück so, wie die Norweger ihr Öl
gefunden haben: ohne sich allzusehr dabei anzu-

strengen und ganz nach der biblischen Maxime:
Die Letzten werden die Ersten sein. Es bewahr-

heitet sich, was Askeladden in seiner Dusseligkeit

nie bezweifelt hat: nämlich, daß er zu den Auser-

wählten gehört.

Was aber fangen die glücklichen Gewinner an,

nachdem sie das große Los gezogen haben? Nichts

besonderes. Sie treiben nur ihre alten Vorlieben

auf die Spitze, die sich nun unversehens als zu-

kunftsträcntig erweisen: ihren Hang zur Über-

sichtlichkeit und zur Defentralisierung, zur Nach-
barschaftshilfe und zum gesunden Leben, ihren

Ahnenkult, ihre Sportleidenschaft, ihre Liebe zur
Natur. Und dabei kommt ihnen zugute, daß sie

vieles versäumt haben, was anderswo auf der Ta-
gesordnung stand: die Konzentration der Bevölke-
rung in Millionenstädten, die Entwicklung rußiger

Industriereviere, den Ausbau engmaschiger Auto-
bahnnetze, die Gewöhnung an strikte Arbeitsdis-

ziplin und an hektische Verschwendung.

Selbst in ihren jüngsten und zukunftsträchtig-

sten Projekten kehren alte Motive, Neigungen und
Fähigkeiten wieder: die traditionelle Fischerei in

der Aquakultur, die Heidenmission in der Ent-

wicklungshilfe, die Emigration im Projekt- Export,

die Polarforschung in cler Ölexploration, die See-

fahrt in der Marinetechnologie und die Landwirt-

schaft in der Biotechnik.

Einige wenige, hochentwickelte Sektoren wer-

den dabei einer Bevölkerung als materielle Basis

dienen, die sich von der primären und sekundären

Produktion längst verabschiedet hat. Erst unter

diesen Bedingungen kommt der Wohlfahrtsstaat

zu sich selbst. Die meisten Beschäftigten werden

sich um die Kinder, die Alten und die Kranken

kümmern. Der Rest ist Freizeit.

Auch der Restaurierung der Vergangenheit wä-

ren in einer solchen Gesellschaft kaum Grenzen

gesetzt. Nicht nur alte Gebäude, sondern auch

ausgestorbene Handwerke lassen sich wiederher-

stellen. Wer reich genug ist, um sich so armen Tä-

tigkeiten zu widmen, kann sich sein Brot selber

backen und nach Herzenslust töpfern und spin-

nen. Hartvig Saetra, der stille Berserker, hat sogar

allen Ernstes die Einrichtung von Nationalparks

gefordert, in denen TausencTe von Bauern, vom
Staat bezahlt, ohne Chemie und Maschinenein-

satz, mit altertümlichen Mitteln, hinter Roß und
Pflug ihrem Beruf nachgehen sollen, um ausster-

bende Techniken und Biotope zu konservieren.

Damit wäre der ehrwürdige norwegische Ana-
chronismus endgültig in sein post-industrielles

Stadium getreten. Außerhalb einiger hochtechni-

sierter EnWaven könnte sich eine Nation von Leh-

rern und Joggern, Fürsorgern und Gärtnern, Pfle-

gern und Bastlern in einem 324 000 Quadratkilo-

meter großen Freiluftmuseum ergehen.

Sonderbarerweise erinnert diese Utopie an die

Vorstellungen eines deutschen Philosophen, der

sich einen Zustand ausgedacht hat, wo „die Ge-
sellschaft die allgemeine Produktion regelt und
mir eben dadurch möglich macht, heute dies,

morgen jenes zu tun, morgens zu jagen, nachmit-

tags zu fischen, abends Vienzucht zu treiben, nach

dem Essen zu kritisieren, wie ich gerade Lust ha-

be, ohne je Jäger, Fischer, Hirt oder Kritiker zu

werden". (Karl Marx, 1845/46.)

Ich glaube allerdings kaum, daß Norwegen im
Begriff ist, sich in eine kommunistische Gesell-

schaft zu verwandeln. Auch liegt es den Norwe-
gern fern, sich als Vorbild für den Rest der Welt

zu verstehen, und zwar schon deshalb, weil sie

sich für den Rest der Welt nicht besonders inter-

essieren. Im übrigen ist Norwegen ohnehin kein

Modell, sondern eine Versuchsanordnung unter

extremen, nicht wiederholbaren Bedingungen.

Niemand weiß, was bei diesem Abenteuer heraus-

kommen wird, und ob ihm die Bewohner des

Landes politisch, psvchisch und moralisch ge-

wachsen sind. Schon neute hängen sie, wissentlich

oder nicht, am Tropf der ölwirtschaft. Ein Hauch
von Künstlichkeit und Frührentnertum liegt über

der Szene. Norwegen, diese Extravaganza an der

Peripherie Europas, zwischen ölterminal und
Sommerhütte, Einödhof und Glasarchitektur, Ka-

pitalexport und Gottesfrieden, ist nicht das irdi-

sche Paradies, sondern ein Monument des Eigen-

sinns und eine maulende Idylle.
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-ii..^i,. »erden gerade in dieicm Augen-

VM
"

a^ ^?ndc.n'em On - der Bundcsre-

'publik auf"^.ncm )"^i«hen Fnedhof G^b^

oder Juda verrecke" -Parolen
beschmiert.

Ene Untersuchung, d.e zwe. I""8* Sox.alw.s-

senachaftler (Rainald Becker/AlexandrrW.
Venne-

k.l) im Üimen des Forschungsschwerpunktes

Religion und Geschichte de. Judentums an der

Universität Duisburg vorgelegt haben, hat erm.t-

tek daß sich Jahr f*ür Jaßr zwei Hauptre.ten für

die Schindung jüdiacher Friedhofe ausmachen las-

J„ - d« FruVahr und der Spätherbst. D.e beiden

^"lalw^senschaftler. die s.cf um eine ErUarune

Wr dieses Phänomen bemuhten, vermuten, daß

die Schändungen im Zusammenhang stehen im

FrthXmit dem chrutlichen Osterfest undjm

sJSIherb.. mit dem Jahrestag d« 9. Nov«^k>erpo-

«nm« 1938 (der sogenannten KristaUnacht), a«>er

ffnut' dem ohneL im Bewußtsem der Bevöl-

kerung im November besonder» präsenten Toten-

"d^c Zahl der Schindungen jüdischer Friedhöfe,

die in den letzten Jahren eine ^i'n«^'"*'L«,^"„

deni hat. ist besorgniserregend. Für den Zeitraum

von 1945 bis 1982 hat der Frankfurter Historiker

,

Adolf Diamant (.Geschändete ludische Fnedhofe

in DeutKhland 194S-80-; Frankfurt a. M. 1982)

'

598 SchindungsfäUe ermittelt. Daß darüber hinaus

noch eme Dunkelziffer exutiert, von Fallen, die

nicht an die ÖHentlichkeit gedrungen smd. kann

insenommen werden.

Lider liegt von offizieUen Stellen nur unzurei-

chendes suttstische» Material vor. I™"«^J^»""
nen die Zahlen zu einer krumnologischen Analyse

^gezogen werden, die 1966 im Bundesknm,-

St angefertigt wurde. Damals wurden für die

^vo^'l948 El. zum 1. Apnl 1966 msge,«nt

857 Fnedhofsschandungen festgestellt davon min-

destens JOO Schändungen indischer Fnedhole. In

der setnerxeit stark Whteten Mitteilung des

Bundesmnenmimstenums hieß es, <1" ,'^"«'1, ^'
geschändeten jüdischen Friedhofe - »if die ab.^

hte Zahl der Friedhöfe überhaupt bezogen - se»

.erschreckend hoch". n^^UAf,
Mutwillige Schändungen )ud»scher Fnedho^

sind mchu Neues. Bertiu im Mittelalter hat es

sSche eexeben. Bei der Vertreibung der Juden aus

Rotten^?^». T. (1298). Speyer (1349) Au«-

burg (1*39), Nürnberg (148§) smd die dortigen

Fnähöfe gemäß der Devise .Sepulcra hosuum re-

hgiosa nob« non sunt' (»'5 /«^/^"J,'t*
verdienen von unserer Seite kerne Ehrfurcht) zer-

stört und ,üd«che Grabsteine zu B.«w«k« r""

wendet worden. Vielfach wurden sie zur Ausbes-

serung von St«lt- und Festungsmauern, zum

HauJrb.u. aber auch zum Bau von Kirchen ver-

wendet. Ein Stein zum Beisp;iel ist in einer Wen-

deltreppe der St. Urenrkirche " Niimberg «-

fundeTworden - em Hinweis mehr darauf daß

religiöse VorurteÜe eine Rolle spielten, daß die

Vonteilung weit verbreitet war da» Chnstentum

«, das neue Israel und die Itirche müsse - in einer

doppelten Bedeutung de» Worte» - auf dem Ju-

"^XSr^tThaben im Mittelalter weltlich« und

Kisdiche Obrigkeiten sich veranlaßt gesehen, be-

Kr. Verordnungen zu erlassen, in denen ,udi-

Khe Fnedhöfe untw Schutz gesullt und ihre Zer-

störung unter Strafandrohung verboten wurden.

^ .pAchen *ich im 12. J»»^J««**","°' '^tn
von ^apawn in be«)nderen SchutzbuUen hir den

Schua W»»cher FrWdhöfe au». Die Strafen wegen

ZuwKlerhwvdlung könnt«, erbebhch s«n, von der

Vem»tenskonfi»l»tK>n bi. hin zur Veiwteüung

"Helä Fnedrich II. von ÖJtermch bestimmte

lum Beupiel in seinem Judenprwileg »o» 1- J"^

1244- Wenn em Christ emen Judenfnedhof lu

verwüsten oder in ihn einzudringen "^»n«":

fin«, so K)ll er n«üi Form Rechtens sterben, und

aU sew Eigentum, wie immer es heißen mag. taUt

aa die Kammer des Henogs."

Im GegeMaa zu später«! Zeiten hat man oHen-

«Julich durchau» noch Achtung vor den Toten

Mhabc Ob dl«« chri»tlicher Tradition enuprach

SeTdi« Annt vor denl Sterben überhaupt gewe-

Mn ist, darüber kann nur spekuliert wertlen. bo

wi. Herxo, Fr«drKh II. von OstemKh war«.^

denfall, 10^1 and«« Fürsten bemüht, d- Fnedho-

f« Tor Schändungen zu schützen. Typuch.da» Bei-

Id d«. jüductei Fnedhof.» in hmU.^ der in

«fc R«t»erenp««« de» Preußenkönig» Friedrich

IL •»ra«en^ehl angelegt wurde. Am Eingang

wttid« damals eine Tafel mit der toigenden In-

schrift angebrächt: .Wer diese Ruhestatt verletzt

/ Dem w^ird durcl^s Beil c.n S^hUg versetzt

Man haut durch's Be.l d.e HLind ihm ab. /Der

h.er beschädiget das Grab." Zur Unterstreichung

3er Androhung war - vermutlich tur die die mch

fe"n konnten - neben der In.chriif auf der Tafel

ein Block mit einer abgehackten Hand gemalt.

Genauere Angaben über d.e Schändung jüdi-

scher Friedhöfe existieren eii^eniluh erst aus der

^ic nach dem Ersten Weltkrieg. In den alten kri-

minalpolizeilichen Archiven linden sich vereinzelte
_

Aufzeichnungen solcher Falle, d.e allerdings hin-

sichtlich der Täter und ihrer Mocivc whr wider-

spruchlich sind. So lassen sich für die Zeit von

1923 bis 1928 58 Falle von Fricdhotsschandungen

feststellen, davon allein 42 innerhalb von zwe.cin-

halb Jahren. In vierzehn dieser Falle konnten die

Tater ermittelt werden: In einem Fall handelte es

Sit'' infblich dm einen Kommunisten, .n sechs

sndJren Valien um Ju«ndl.che. Bei den restlichen

sieben FaUen waren die Tater Angehörige völki-

scher oder nauonalistischer Gruppierungen. '

Die Gesamtzahl der Schändungen jüdischer

Friedhöfe in der Zeit von 1923 bis 1932 laßt sich

UutDiamant auf 106 Falle (ohne die Schändung

von Synagogen und jüdischen Einnchtungen mit-

euizul^Ä) beziffern. Der -CentraWerein

deutscher Staatsbürger lüdischen Glaubens gab

1932 eine auf die Friedhofsschandungen aufmerk-

sam machende Broschüre heraus, die den Unterti-

ul. .Dokumente der pohtischen und kultur -n

Ver;.lderungen unserer Zeit" trug. Aber Proteste

nuuten wenig. Die Gerichte urteilten zwar eetaÄ-

« rater ab, konnten aber die Welle der Fneaiofs-

«;h»ndungen nicht eindämmen. Die Nationalso-

STten lihaupteten sogar nach «'"" Pl°'"
"

kundeebung des Centralvere.ns .m Jahre 1929, die

Juden würden, um die .volkische Erneuerung

IJeutschlands zu hintertreiben, ihre eigenen fned-

höfe schänden. j t . j„
Über die Friedhofsschandungen in der Zeit des

^

Nauonalsozialismus können keine genauen Anga-

ben gemacht werden. Wie man mit l"<l«'h«"

Fnedfiöfen zu verfahren gedachte, macht em Er aß

des Bayenschen Staatsministeriunris von 1943 deut-

lich, in dem es heiße: -Die Reichsveremigung der

luden Deutschlands wird ludische Friedhote, die

nicht mehr für die Bestattung von uden benotigt

werden, veräußern und in erster Linie den Ge-

meinden zum Kauf anbieten, D.e Erwerber brau-

chen gegenüber den Veraußerem keine Verpflich-

tung wegen derkünftigen Verwendung des l=ried-

hofigeli^de, eingehen . Danach können auch

die Teile eines Friedhofs, auf denen Beerdigungen

Stangefunden haben, ohne weiteres lu Gruntla-

chep umgestaltet werden
"

Novembertagen jüdische Fneü ,

Doch die Öffentlichkeit nimmt davon kaum Notiz

Hin und wieder erscheint eine

kleine Meldung m den lokalen Nacnnchten

Die häufigere, weil leisere Schandungsart .st das

Beschm.eren der Grabsteine rn.t Parolen und

Symbolen. Typische Parolen der letzten Jahre

sind- juda verrecke-, .Tod den Juden .
.Juden

raus-
"
.Sieg Heil", .Blut und' Ehre", Viertes

Reich", .SS", -SA". .Judenschwein-^ Bei den

Svmbolen handelt es sich zumeist um Hakenkreu-

ze, Judensterne. SS-Runen, blutige Dolche Gal-

gen u a. Auffallend ist, dab die Parolen und Sym-

Bol« sich kaum von denen unterscheiden, die be-

reits in der Zeit der Weimarer Republik ubkh

waren. Auch damals wurden Grabsteine mit Ha-

kenkreuzer oder mit InsJwiften wie .Sarah, Ju

stmkit!' besudelt. Fest steht, me.nte man m Krei-

sen des .Centralvereins" semerzeit. daß .diese un-

seligen Taten Auswüchse und Ergebnisse der lu-

denleindlichen Hetze smd, wie sie seit Jahren

Deutschland durchlarmt".
vi . •>

Wtr sind nun die Titer, was sind die Motive?

Es ist äußerst schwierig. Einzelheiten über den

Titerkreis sowie über die Hintergrunde emer

Fnedhofsschandung zu ermitteln Legt .man die

Diamant-Studie zugrunde dann laßt "ch »"«^a "

ten daß 63,5 Prozent der Falle von Fnedhofs-

schandungen seit 1945 nicht »"fge^wi werden

konnten. %ei den aufgeklärten Fällen laßt sich .m-

merhm Ugen. daß J*. 2. Prozent eindeutig rechts-

extremistiKhen und antisemitischen Tatem zuzu-

ordnen sind, während 63,8 P^«««
.f"

f"»"* "*

das Konto von Kindern und Jugendlichen gehen

»ollen In etwa entsprechen diese Zahleti einer

Auskunft de» Bundesiu»tlzmmisteriums. die für

die Jahre 1977 bis 1982 239 Fä le von Schandun-

Ren ludischer Fnedhöfe feststel t. davon 103 (be-

logen auf die Gesamtzahl also 44.3 Prozent)

•
zwe.felsfrei von Rechtsextremisten beeangene.

Wenn wir pathologische Fälle, Kinderkntzeleien

und ahnliches ausklammem, dann haben wir es

bei den Schändungen vennutlich zumeist mit Af-

fekt- und Rauschtaten aus unterschwellig antise-

/\fjm^H /T/i.Al

Man kann davon ausgehen, daß in den jäh-

ren 1933 bis 1945 zwischen 80 und 90

Prozent der mnd 1700 auf dem Geb.et

des Deutschen Re.ches vorhandenen iu-

diKhen Fnedhöfe geschändet wurden. Begünstigt.

teilweise legalisiert wurden die Taten durch ver-

schiedene Erlasse und Aufnile, unter anderem dem

Aufnif nach Ausbnich des Krieges 1939. der zu ei^

ner .Reichsmetallspende" aufforderte. Es sollten

damals alle Buntmetalle wie zum Beispiel Messing.

Kupfer, Bronze, Zinri und Blei abeelu:fert werden.

Im Zuge dieser .Reichsmetallspende wurden dann

von jüduchen Fnedhofen Metallplatten, Inschnt-

ten. meullene Ornamente, G.tter und Abgrenzun-

gen gewalwam entfernt. V.elerorts wurden zu die-

^n Demontagearbeiten SA-Manner und Hitler.un-

gen euigesetzt. die in vielen Fallen nicht nur die

luntmeialle mit Hämmern und Brechstangen ab-

n»»en. sondern auch noch Grabsteine beschädig-

ten, umwarfen und zerstörten.

Wenn wir von Friedhofsschandungen sprechen,

meinen wir bestimmte Formen der Schändung.

Bei christlichen Grabstatten beschranken sich die

Übertnffe meist auf den Diebstahl von Grabl.ch-

„m sowie auf die Zerstönrng der Blumen- und

Pflanzenrabatte. Anders bei den ludischen Fned-

hofen wo ei »ich bei den Schindungen um das

Zerschlagen und Zertrümmern von. Grabsteinen

und -platten handelt, um da» Herauare^n von

Grabb«grenzungen, da» Umstürzen von Grabstei-

nen du Eintreten von Fr.edhofszaunen und -to-

ren.' E» .st dies eine Schandungsart, die Lärm ver-

unacht. aber dadurt:h begunstigt,wird. daß |udi-

jche Fnedhöfe - die früher zumeist weit außer-

halb stadtischer und lindlicber Siedlungen angelegt

wenden mußten - an einsamen Stellen gelegen

sind, wo es weiter nicht auffällt, wenn lemand

dort' sein Unwesen treibt.

Ein
Stein

aufs

Grab
Die Zerstöning und

Schändung jüdischer Fried-

höfe in Deutschland

Von Juliu« H. Schoepti
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midschen, nazistischen und aniidemokracischen

Motiven zu tun. Grabsteine und Grabplatten aus

lüdiKhen Fnedhöfen scheinen für Titer besonders
lus der rechtsradikalen Szene eine magische An-
ziehungskraft, eine Art Fetischcharakter zu besit-

zen. Da in der Bundesrepublik kaum noch luden

leben, gegen die man handgreiflich werden konn-
te, tobt man sich an den Sternen aus - quasi ab
Judenersatz', der Friedhof als Ventil, an dem der

Tater seme Enttauschune, seine Frustration, seine

Haßgefühle abreagieren kann.

Skepsis ist geboten bei der großen Zahl der

Fälle, bei denen es heiBt, Xinder und Ju-

gendliche seien in sie verwickelt. Würde
man die Auskünfte der Behörden akzeptie-

ren, dann hatte man anzunehmen, es l^andele sich,

wie es m einer Auskunft des Bayerischen Staats-

niinisteriüins des Inneren heißt, um .völlig unpo-

litischen Vandalismus jugendlicher Rowdies'. Für

den einen oder anderen Fall mag dies durchaus

zutreffen. Es ist jedoch äußerst unglaubwürdig,

daß Kinder und Jugendliche mitten in der Nacnt

oder am frühen Morgen - dies sind die Haupttat-

zeiten - zentnerschwere Grabsteine unutürzen.

Es drangt sich hier der Eindruck auf, als ob die

Benennung de^ Tätererupp« .Kinder und Jugend-

liche' mitunter nur dazu dient, von einem unan-

genehmen Sachverhalt abzulenken. Im übrigen

stellt sich hier die Frage, warum Kinder und Ju-

gendliche ausgerechnet und nahezu inmer auf jü-

dischen, fast nie aber auf christlichen Fnedhöfen

sich zu Schändungen angestiftet fühlen.

Es ist auffallend, daß in der Staustik häufig Ge-
meinden und Städte in Hessen aufuuchen, die

sich durch eine besonders hohe Zahl von Schän-

Jungsfallen auszeichnen. Das würde nicht weiter

erwahnenswen sein, wenn Hessen nicht eine Re-

gion wäre, die dafür bekannt ist, daß dort ausge-

prägte völkische und antisemitische Einsteilungen

Tradition haben. Ende des 19. Jahrhunderts hane

die antisemitische Bewegung in der hessiKhen

bauerlichen und kleinbürgerlichen Bevölkerung ei-

nen festen Rückhalt., Otto Böckel, der .Bauemkö-
nig Hessens*, wie der Volksliedforscher und be-

rüchtigte Judenfeind genannt wurde, konnte hier

beispielsweise den oberhessiKhen Wahlkreis Mar-

Durg- Frankenberg- Kirchhain erobern und ist 1887

lür diesen als erster Abgeordneter der Antisemi-

:enpartei in den Reichstag eingezogen.

Orte und Zeiten der Schändungsfälle verdienen

deshalb Beachtung, als an ihnen deutlich wird,

daß historische und religiöse Traditionen eüie

nicht zu unterschätzende Rolle spielen. Die Duis-

burger Studie, die eine Schändungshaufiekeit um
Ostern und um den 9./ 10. November tesutellt,

.;eht hierauf zwar nicht weiter ein, regt aber doch

zu weitergehenden Mutmaßungen an.

So lassen umgestürzte Grabsteine in der Pas-

tions- und Osterzeit auf das klassische antijüdi-

sche Vorurteil schließen, auf die Vontellune, Ju-

den seien Gottesmördec, hänen Chnstu* gekreu-

zigt. In den beiden Kirchen hat zwar nacn I94S

ein allmählicher Prozeß des Umdenkens begon-

nen, das in Jahrhunderten chnstlicherseits gescnaf-

tene negative Bild iton den Juden wirkt aber im

Unterbewußtsein der Bevölkerung fort: Der Jude

ist der finstere Dämon in ledweder Gestalt, die

Personifikation allen Unheils, die Inkarnation des

Bösen schlechthin - die Schändung und i^ntö-
rung eines lüdischen Fnedhofs deshalb eiise Tat,

die aus Rache erfolgt, die Entlastung bringt, em
Gefühl der Befreiung verschafft^ Eine bcfncdigen-

de Erklärung dürfte nier schwerfallen.

Das kurzfristige Ansteigen der Sctiandungcn in

manchen Jahren laßt sich oft mit den entsprechen-

den Veröffentlichungen in Presse, Rundfunk und

Fernsehen erklären. Die Filmserie .Holocaust*

beispielsweise führte bei ihrer Ersuusitratilung

1973 zu einem Aufklärunesboom auf dem Buch-

markl, in Zeit>chrifien und Üukussionsforen, aber

auch zu einer deutlich erkennbar gestiegenen Zahl

von Übcrgnffen gegen ludische Einrichtungen.

Die Diamant-Dokumenution belegt 32 Fälle

von Fnedhofsschandungen für 1978, eine Zahl,

die ihre Bedeutung erst dadurch erhält, wenn man
>ie mit den 23 Fällen des Jaiires 1977 und den 14

Fällen im Jahr 1979 vergleicht. Eine Zahl, die im

ubngen die Feststellung der SÜbermann-Studie zu

bestätigen scheint, die für die Bevölkerung der

Bundesrepublik einen erheblichen Prozentsatz an

.latentem Antisemitismus* nachweist, der in be-

stimmten Situationen - in diesem Fall das Medien-

ereignis .Holocaust* - manifest werden kann.

Die Öffentlichkeit in der Bundesrepublik nimmt
von Schändungen jüdischer Friedhöfe kaum No-
tiz. Ab und zu taucht eine Meldung auf, ein klei-

ner Hinweis in den lokalen Nachrichten - mehr
nicht. Du ist skandalös, aber auch nachdenklich
stimmend, wenn man bedenkt, daß wir es hier mit

den letzten sichtbaren Zeichen jüdischer Verwur-
zelung in Deuuchland zu tun haben. Es gibt, we-
nige Bauwerke ausgenommen, kaum noch Zeug-
nisse einstigen jüdischen Lebens in Deutschland.
jede Schändung emes Friedhofs, lede Beschädi-
gung, sei sie noch so belanglos, ist deshalb auch
em weiterer Schritt, die Ennnerung an die je-

meinsame Geschichte von Deuuchen und Juden
endgültig aus dem Gedächtnis zu streichen.

Anfragen bei den Behörden brachten Erstaunli-

cfies zutage. Die Antworten lassen erkennen, liili

man nicht so recht weiß, wie man inii den Schän-

dungen und den jüdischen Friedhöfen überhaupt
umzusehen hat. Der Verfassungsschutz erklärte

seine Niclitzuständigkeit und verwies auf das Bun-
deskriminalamt unadas Bundes|ustizministerium.

Das letztere wiederum gab eine Auskunft, die sich

auf das Zahlenmaterial der Verfassungsschutzbe-

nchte der letzten Jahre stützte. Einige der Länder-

innenmiiusterien antworteten, es sei schwierig,

entsprechende Erkenntnisse mitzuteilen, es wür-

den keine sutistischen Unurlagen und auch keine

Auswertungen von Schändungsfällen geführt

(Rheinland- Pfalz, Baden-Württemberg, Nord-

rhein-Westfalen, Bayern), andere memten,. Aus-

künfte seien nicht vertretbar, weil sie einen .un-

verhaltnismäßigen Arbeitsaufwand* (Saarland,

Berlin, Hamburg) bedeuten würden.

Nur in Niedersachsen wurde Genaueres ermit-

telt. Auf eine kleine Anfrage der Grünen hat der

dortige Innenminister Ende des letzten Jahres vor

dem Landug eine Erklärung abgegeben, die de-

tailliert berichtet über die Zahl der jüdischen

Friedhöfe, über die Schindungsfälle, die 2Uhl der

staatsanwaltlichen Ermittlungsverfahren sowie

über die von der Regierung in Niedersachacn ge-

troffenen Präventivmaßnahmen.

In
den Stellungnahmen der Behörden verdient

eine bestimmte Sprachregelung Aufmerksam-
keit. Wiederholt heißt es, daß bei Schändungs-

fällen keine .politischen Motive* festgestellt

werden konnten. Was heißt du} Bedeutet dies,

daß wenn Jugendliche im Rausch oder in Fa-

schingslaune GralMteine umstürzen, dies nicht

wichtig, ja sogar entschuldbar ist.' Handelt es sich,

wenn üem .politisches Motiv* zu erkennen ist,

nur um eine individuelle Missetat, die man nicht

überbewerten soll? Hinter Verlautbarungen dieser

Art steckt eine gefährliche Verkürzung dessen,

was .politisch' heißt. Wenn der Begriff nur eine

parteipolitische Erklärung zuläßt, dann wird es in

Zukunft schwierig s«m, überhaupt noch etwas

über die Motive und Beweggründe von Grab-

schändem aussagen zu können.

Die Pflece und Instandhaltung der rund 1400

jüdischen Friedhöfe in der Bundesrepublik ist

heute eui Probtem. Ein jüdischer Friedhof ist

.beth oUm*, eine Stätte zur Ewigkeit. Die Toten

ruhen dort bi* zur erhofften Auferstehung. Prinzi-

piell sind Regelungen vorhanden, damit die RuIm
der Toten nicht gestört wird. Was aber über die

pflegensche Routine hinausgeht, überfordert die

Verantwortlichen. Die jüdischen Gemeinden und
Landesverbände sind nur bedingt in der Lage, die

notwendigen Arbeiten zu leisten. Sie müssen sich

auf die örtlichen Behörden verlassen, die vielfach

nicht wissen, wie sie mit dem ihnen auferlegten

Erbe umzugehen haben.

Ein gewisser Lichtblick ist immerhin, daß in

manchen Städten und Gemeinden Schulklassen,

Gesellschaften für chnstlich-iüdische Zusammen-
arbeit und Gruppen kulturhistorisch Interessierter

sich der Friedhofe angenommen haben und für

deren Pflege sorgen.

Alter jüdischer Brauch ist es, daß die Hinter-

bliebenen regeimäßig den Friedhof aufsuchen, Ge-
bete sprechen und einen kleinen Stein auf das

Grabinal des Verstorbenen legen.. Heute gibt es

keine Hinterbliebenen mehr, die diese 'Pflicht

übernehmen könnten. Es ist deshalb an uns, die

Friedhöfe aufzusuchen, uns ihrer anzunehmen -

und, auch wenn dies keine croßc Tat ist, dadurch
ein Zeichen zu setzen, daß wir gelegentlich zur

Erinnerung einen Stein legen.

Dn AsMH Min PoMadM W\mtmc»»H u dtr

L'wvfrtittt Duitbiirg

dr'



Ein Standardwerk über

.Antisemitismus

Geschichte des Antisefnitismus voi

I>eon Poliakov. — Bd. I: Von deij

Antike bis zu den KreuzzügenJ
Verlaj» Georg Heintz, Zweite AufJ
läge Worms 1979, Bd. II, Da
/«itailer der Verteufelung und dcs|

Ghettos, Worms 1978.

L6on Poliniikovs viertjändigc

"L'histoire de l'antisemitisme" (Pa-

ris 1955 ff), die iiwnfassend dasl

Phänomen des Antisemitismus seitl

der Antike historisch problcmati-

siert, gilt lämgst s<?hon als ein Stan-I

dardwer'k jüdischer Antisemitis-I

musforsoh'umg. 'gieichermassen aus-l

tgezeiohnet durch die Weite der!

Perspc'lctive wie durch den Umfang
[

der verarbeiteten QueHen und Litc-|

ratiiir. Dennoch hat es bis 1977 ge-

dauert, ehe sic^h ein deutsdher Ver-

lag dieser bedeutenden Publiikation 1

lannaihm, die n^un in Form einer

achtbändigen deutsdhen Ausgabe
erscheinen soll. Die ersten beiden

Bände dieser Ausgabe liegen be-

ireits vor; während Band I der Zeit

von der Antike bis zu den Kreuz-]
Zügen gewidmet ist (sehr lobend re-

zensiert im "Aufbau" vom 25.

März, 1977), anallysiert 'Band II die

folgende Epoche der jüdischen

Verteufelung utid Ohottoisierung 1

und erfasst so die ifür die Geschich-
te des Antisemitisrmuis entscheiden-

j

de Zäsur seiner festen christlichen

Gestaltwerdiung.

iDie Kombination von wissen-
sdhaft'lidher Solidarität iind darstel-

lerischer AlligemeiTi Verständlichkeit,

die Poliakovs Wer|c auszeichnet,

hebt es »n'gesidhits des noch immer 1

rxi verzeichnenden Defizites ajn hi-

storisch fundiertem Gnundtlaigen-

wissen über die komplexen Wur-
zeln des Antisemitisamis in den
Rar>g einre ihistoriograiphischen

Leisitung, die nach Fertiigstel'kmg
|

der voIHtändiigen doulschen Edi-

tion zju den wiohtiigsten deutsch-

1

sprachiigen Veröffentliobunigen ge-

rechnet werden n*u9s. die in den
letzten Jahren 'über din Antisemi-
tismus erschienen sind.

D.B.



Zur Geschichte des Antisemitismus in Österreich:

Feindbild "Jud"
Leopold Spiro: "Hunden Jahre politischer

Antisemitismus in Österreich" . Locker

-

Verlag. Wien u. München.

Die Geschichte der Verwendung des Anti-

semitismus als politische Waffe in der 1

.

österreichischen Republik erzählt der

Verfasser dieses Buches in allen Kin/el-

heiten. Spira begreift den hundertjährigen

Antisemitismus in Österreich als "man-
gelhafte Anpassung an die Industricgesell-

schaft, als ein Defizit an Humanismus.
Liberalität und Intellektualität". Als
sich die wirtschaftlichen Verhältnisse ge-

gen Ende des 19. Jahrhunderts verschlech-

terten, schien der Masse der Kleinbür-

ger der "Jud". der um diese Zeit als

gleichberechtigter Staatsbürger auftrat,

Schuld und Ursache dieser Entwicklung zu

sein. Zu gleicher Zeit entstanden Massen-

presse und Massenparteien, und der Antise-

mitismus wurde zur Massenideologie und als

willkommene Ablenkung von den Ursachen

des Massenelends benutzt.

"Ein rückwärts gewandter Antikapita-

lismus, gepaart mit Antisemitismus, das war

kein Durchgangsstadium zur sozialistischen,

sondern letzten Endes zur Nazi-Ideologie",

schreibt Spira.

Die aufsteigende Sozialdemokratie sah im

Antisemitismus der Christlichsozialen ein

Ferment, das reaktionäre Ansichten als

sozialistische ausgibt. Für die Antisemiten

war nicht nur der Kapitalismus "jü-

disch", sondern auch der Sozialismus.

Förderlich für diese Einschätzung war
die Tatsache, dass es unter sozialdemokrati-

schen und kommunistischen Führern rela-

tiv viele Juden gab, die in der Regel aus dem
Bürgertum kamen. Die Kulturoffensive

der Sozialdemokratie war geeignet, junge

Intellektuelle, besonders jüdische, anzu-

ziehen. Der Verfasser hebt hervor, ohne
Breibier, Dannenberg, Julius Tandler, alle

jüdischer Abstammung, wäre der Auf-
bau des roten Wien nicht möglich ge-

wesen.

"Die jüdischen Funktionäre der Ar-

beiterbewegung fühlten sich als Öster-

reicher (nicht wenige mit einem deutschna-

tionalen Einschlag), konnten aber die politi-

sche Belastung, die ihre Abstammung mit

sich brachte, niemals abwerfen (S. 33)".

Nach dieser mehr allgemeinen Einführung

in das domige Thema befasst sich Spira mit

drei hervorragenden sozialdemokratischen
Führern jüdischer Abstammung,
gleichsam als Modell: Viktor Adler, Otto
Bauer und Bruno Kreisky — alle drei bemer-
kenswerterweise aus den innerösterreichi-

schen Kronländern Böhmen und
Mähren stammend, wo die Emanzipation
der Juden eine ganze Epoche früher ein-

setzte als im Osten der Monarchie. Die sozi-

aldemokratischen Führungspersönlich-
keiten jüdischer Abstammung waren in

hohem Grad assimiliert, das heisst an ihre

nichtjüdische, zum grossen Teil antisemit-

i.sche Umwelt angepasst.

Spira stellt kritisch fest, die Führer der
Partei hätten zwar den Eindruck erweckt,
als ob ihnen die jüdische Frage peinlich

wäre, aber einen grundsätzlichen
Kampf gegen den Antisemitismus hätten

sie nicht geführt.

Mit Hitler kam ein neues Moment hinzu:

Der Rassen-Antisemitismus. In der Frage
des Antisemitisumus entstand eine Art Kon-
kurrenzverhältnis zwischen Nazi-Antise-
miten und christlichsozialen Antisemiten.

Spira weist darauf hin. dass es in der KPÖ
relativ viele Juden gegeben habe. Der Ver-

fas.ser schreibt: "Sic war im Kampf gegen
den Faschismus stärker engagiert als alle

anderen Parteien, ihr Bekenntnis zum Inter-

nationalismus und damit die Ablehnung des

Rassismus war besonders ausgeprägt".

Auch Kreisky konnte erst Jahre später

nach Österreich zurückkehren.. ja, er

hatte anfangs Schwierigkeiten, obwohl sich

Kreisky nicht als rassisch, sondern als poli-

tisch Verfolgter verstand (und versteht).

"Die Schwierigkeiten, mit denen Kreisky

zu kämpfen hatte und hat, liegen darin,

dass der Antisemitismus einem Juden die

Fähigkeit abspricht, 'deutsche Arbeiter"

/u vertreten und da.ss der Zionismus — von
einer entgegengesetzten Position aus— den-

selben Standpunkt einnimmt" (Spira). Im
Gegensatz zu den offenen (xler versteckten

antisemitischen Anrempelungen waren es

die Angriffe aus Israel, die Kreisky in

zunehmendem Mass irritierten. Seit Jahren

befinden sich Kreisky und Israel im
"Kriegszustand". Von israelischer Seite

wird immer wieder der Versuch unternom-

men, Kreisky mit seiner jüdischen Ab-
kunft politisch und moralisch unter Druck zu

setzen.

Dieses Buch, geschichtlich und aktuell,

erhellt mit wohltuender Klarheit das dunkle
und domige Problem des Antisemitismus in

Österreich. Der Antisemitismus in diesem
Lande hat bedauerlicherweise Tradition,

aber die Kräfte zu seiner Überwindung
sind vorhanden und werden vom Autor
keineswegs vernachlässigt. Ein gutes, ein

wichtiges Buch. „ ^ ,^
Bruno Frei
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Fotodokumente zur NS-Zeil

Klaus-Jörg Ruhl: "Brauner Alltag 1933-

1939 in Deutschland". 167 Seiten. DM 46.

Gerhard Kiersch. Rainer Klaus, Woljgang
Kramer. Elisabeth Reichardt-Kiersch:

"Berliner Alltag im Dritten Reich". 179

\
Seiten. DM 46. Beide Bände im Drösle-

Verlag. Düsseldorf.

Amerika hat eine Bezeichnung für sie:

iCoffeclablebooks — Bücher, die ihre

Geschichte in Bildern erzählen: Kunst-

bücher. Reisebücher usw. Vorliegende

Bände, obwohl ergänzt mit auführlichcm

[Text, leben durch die Bilder, erzählen aus
dem braunen AlllJg in Deutschland, wie

aus dem Berliner Alltag jener Zeit und
passen vom Thema her doch so gar nicht

Ml die obengenannte Kategorie.

Beide Bücher bringen Fotos, Doku-
mente. Zeitungsaus.schnitte — olTensicht-

lich mit Bedacht und Sorgfalt ausgewählt
— und stellen wohl einen Teil jener

Bestrebungen in Deutschland dar, die

nach fast vier/ig Jahren Abstand nüch-
tern mit dem dunkelsten Kapitel jüngster

deutscher Geschichte abrechnen.

Im Vorwort des Berlin-Buches heisst e

denn auch, "dass besonders das Jugen
tum hart betroffen war". Gezeigt wird

nicht nur der Krieg in Bildern, sondern
dargestellt werden auch die Auswirkun-
gen der Machtpolitik Hitlers auf das
Leben der Menschen. Ausserdem enthält

der Bildband einen Anhang mit Ver-

suchen der Vergangenheitsbewältigung,

dazu Bilddokumente zum gegenwärtigen

Wiederaufleben des Antisemitismus.

Die andere Veröffentlichung "Brauner
Alltag" ist allgemeiner gehalten, Bilder

aus ganz Deutschland sind hier herange-

zogen worden. In der Qualität des
Materials sind beide Bücher gut. Wer bis

jetzt noch nicht weiss, was damals
geschah, erfährt es spätestens hier. Beide

Veröffentlichungen sind ein lobenswerter

Versuch, die historischen Zusammen-
hänge zu dokumentieren.
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Die unheilvolle Geschichte des christlichen Antisemitismus
Zum Artikel in der SZ Nr. 261 „Kardinal belehrt

die Oberammergauer":
Man muß schon zweimal hinschauen, um sich

von der Richtigkeit des Satzes zu überzeugen:

„Seine Ansicht, daß man es bei allem guten Willen

den Juden nie ganz recht machen könne, bekräf-

tigt der bibelfeste Spielleiter mit dem Paulus-

Wort, wonach das Christentum den Heiden eine

Torheit und den Juden ein Ärgernis sei." Leider

geht aus dem Kontext nicht eindeutig hervor, ob
diese Äußerung von Kardinal Ratzinger oder vom
Oberammergauer Spielleiter Maier stammt In

jedem Fall ist sie eine Ungeheuerlichkeit, die

deutlich macht, wieviel an nicht aufgearbeitetem

theologischen Antisemitismus in unserer Gesell-

schaft und in manchen Teilen der katholischen

Kirche auch nach dem 2. Vatikanum noch inmier

vorhanden ist.

Darüber hinaus geht auch die Anordnung von
Kardinal Ratzinger, den Judenausruf ,HSein Blut

komme über uns und unsere Kinder" (Mt 27,25)

wieder in den Passionstext aufzunehmen, in die

gleiche Richtung. Denn der Kardinal könnte ei-

gentlich aus vielen exegetischen Publikationen

der letzten Jahre, wie aus dem kürzlich erschie-

nenen „Traktat über die Juden" von Franz Muß-
ner, wissen, daß dieses Mattäus-Wort nicht histo-

risch ist und in der tatsächlichen Verhandlung
vor Pilatus keine Rolle gespielt hat. Vielmehr
handelt es sich, wie bei der ganzen Szene, wo Pi-

I

latus in Unschuld seine Hände wäscht, um eine

nachträgliche Bildung des 1. Evangelisten. Man
könnte also aus historischen Gründen auf das
Wort ohne weiteres verzichten. Es ist auch nicht

notwendig, diesen Text dogmatisch heute noch

als Wort Gottes zu akzeptieren. Denn es geht heu-
te nicht mehr an, diesen Text rein dogmatisch als

Bibelzitat zu nehmen, ohne die unheilvolle Ge-
schichte des christlichen Antisemitismus mit zu
bedenken, die gerade durch diesen Text ausgelöst

worden ist. Wenn man dies heute trotzdem tut,

nach Auschwitz, das Kardinal Ratzinger erst

kürzlich im vergangenen Mai besucht hat, dann
ist dies entweder eine große Gedankenlosigkeit
oder eine Beleidigung des jüdischen Volkes und
seiner Toten. Auch ein Kardinal kann als Deut-

scher unserer Geschichte nicht gleichgültig ge-

genüberstehen und nicht so tun, als hätten Chri-

stentum und Theologie an der Entstehung des
modernen Antisemitismus überhaupt keinen An-
teil gehabt. Ich selber kann als Deutscher und als

Christ diese Vorgänge im Hinblick auf Oberam-
mergau nur mit größter Beschämung zur Kennt-
nis nehmen.

Prof. Dr. Josef Blank
Karlstraße 179

6601 Saarbrücken-Klarenthal



Juden kritisieren

Passionsspiel
dpa, München

Scharfp Kritik auch an der
überarbeiteten Fassung der dies-

jährigen OberammerKauer Pas-
sionsspiele haben führende Ver-
treter amerikanischer Juden ge-
übt. Auch die Inszenierung von
1980 beinhalte die Kollektiv-

Schuld der Juden am Tod Jesu
Christi, bemängelte Rabbi Marc
H. Tanenbaum vom „American
Jcwish Committee" in München.
Die Juden würden nach wie vor
als blutrünstige und grausame-
Charaktere dargestellt. Außer-
dem hätten die Verantwortlichen
für die diesjährigen Oberammer-
gauer Passionsspiele trotz ihrer

Anlehnung an das Zweite Vatika-
nische Konzil Standpunkte der
modernen christlichen Lehre ver-

nachlässigt.

Die amerikanischen Juden wol-
len das Oberammergauer Spiel
nicht grundsätzlich angreifen
und verdammen, sondern viel-

mehr in gutem Einvernehmen ei-

ne Lösung finden. Trotz des ge-

zeigten guten Willens im Prolog,
wo auch die Juden willkommen
geheißen werden, könne die Pro-
duktion jedoch, meinten sie, bei
den zahllosen amerikanischen
Besuchern antisemitische Gefüh-
le hervorrufen.

r-



Geschicfate des Antisemitismus

Von Leon PoUakov» Standardwerk

Die Geschichte des Antisemitismus"

hat der Verlag Georg Heintz In Worms

Jetzt den dritten Band »Religiöse und

soziale Toleranz unter dem Islam" her-

ausgebracht Der 1910 in St. Petersburg

geborene und heut In Frankreich le-

bende Autor, der zusammen mit Joseph

Wull die Dokumentationsserie über

„Das Dritte Reich und die Juden" und

Das Dritte Reich und seine Denker

vorlegte, verfaßte für die deuUche Aus-

gabe ein neues Vorwort

Motiv- und Themenforscfaung
der Llteraturwis-



Berliner

Universität

richtet

Zentrum
fürAnti-

semitismus-

Forscliung

ein

Die Technische Universität Berlin

erhält ein eigenes Institut (lir Antisemi-

tismus-Forschung - die erste Einrich-

tung dieser Art im deutschsprachigen

Raum. Gastprofessoren (unter ande-

rem aus den USA und Israel) sollen hier

forschen und lehren. Im Frühjahr 1980

wird mit dem Aulbau einer Fachbiblio-

thek und erster Colloquien begonnen.

63000 Mark stehen für die Frstausstat-

tung des Zentrums zur Verfügung, auf
178000 Mark werden die laufenden

Kosten pro Jahrgeschät/t.

Wie haben jüdische Minderheiten in

der sich wandelnden Ciesellschaft seit

dem späten 18. Jahrhundert gelebt?

Wie sind sie von ihrer Umwelt »ange-

nommen« worden? Welche Ursachen,

Erscheinungsformen und Auswirkun-
gen hatte der Antisemitismus? Dies

alles sind Fragen, mit denen sich das

Wissenschaftler-Team an der TU Ber-

lin beschäftigen wird.

Das Institut soll kein Geschichts-

institut im traditionellen Sinn sein, son-

dern in seiner Arbeit durch so/.ialwis-

senschaftliche und historische Metho-
den und Fragestellungen geprägt sein.

Das schließt interdisziplinäre For-

schungen, vor allem die Zusammenar-
beit von Historikern, Soziologen und
Psychologen ein. Es bedeutet auch, daß
die Forschungen bis in die unmittel-

bare Gegenwart geführt werden.

Die Arbeiten sollen bei der deut-

schen Geschichte und den deutschen

Gegenwartserfahrungen ansetzen.

Aber es wird keine Nationalgeschichte

im engeren Sinn betrieben. Es geht

vielmehr darum, über diese Schwer-
punktbildung hinaus die europäischen

und außereuropäischen Entwicklun-

gen insgesamt zu erfassen und in eine

internationale vergleichende Analyse

einzubeziehen. Entscheidend für die

erfolgreiche Arbeit des Instituts wird

der ständige Arbeitskontakt mit den
auf diesem Gebiet tätigen Forschern

8

Als erste deutsche Universität wird die Technische Universität Berlin ein 'Zentrum für
Antisemitisnnis-Forschunfi einrichten. Hiersollen Wissenschaftleraus aller Welt forschen

und lehren.

und Forschungseinrichtungen in aller

Welt sein.

Forschungen zur Geschichte der

Judenemanzipation und des Antisemi-

tismus werden in der Bundesrepublik

und in Berlin von einer nicht sehr

großen Zahl von Einzelforschern be-

trieben. Es besteht keine wissenschaft-

liche Einrichtung und es ist auch keine

solche vorgesehen, die eine kontinuier-

liche und systematische Forschungein-

.schließlich der Ausbildung von wissen-

schaftlichem Nachwuchs auf diesem
Gebiet garantieren könnte. Weder im

Institut für Zeitgeschichte in München
noch in einigen anderen einschlägigen

Instituten werden bislang systemati-

sche Antisemitismusstudien betrie-

ben. Für die Geschichte der Juden in

Deutschland gibt es nur ein sparsam

ausgestattetes Institut in Hamburg, das

eher frühhistorische Studien betreibt.

Außerhalb der Bundesrepublik wird

die Geschichte der Juden seit dem spä-

ten 18. Jahrhundert vor allem in den
Leo-Baeck-Instituten in Jerusalem,

^ London und New York und in der Wie-

ler Library bearbeitet. ,Jier

Angesichts der herausragenden Bei-

trägejüdischer Bürgerzur Entwicklung
des kulturellen, wissenschaftlichen und
politischen Lebens und angesichts der
Entwicklung des Antisemitismus und
seiner katastrophalen Folgen stellt die-

ses Forschungsgebiet eine geschicht-

liche Verpllichtung der deutschen Wis-

senschaft dar.

Vor 1933 lebte über ein Drittel aller

Juden in Deutschland in Berlin. Als

unbestrittenes Zentrum des deutschen

Judentums, aber auch der Judenverfol-

gung zur Zeit des Nationalsozialismus

erscheint die Stadt als Ort der Selbst-

besinnung am bestengeeignet fürdiese

Forschungen. Das zu errichtende Insti-

tut wäre sichtbares Zeichen des Anden-
kens und Vermächtnisses der großen
Zahl jüdischer Bürger Berlins, die bis

zu ihrer Vertreibung und Ermordung
hier lebten. Gleichzeitig würde Berlin

eine geistige Aufgabe übernehmen, die

nicht nur für die Bundesrepublik
Deutschland und ihr Bild im Ausland
von Bedeutung ist, sondern darüber

hinaus eine im wahrsten Sinne des Wor-
tes gesamtdeutsche Aufgabe wäre.



Ein Zentrum
Antisemitismus-
Forschung in Berlin

Die Technische Universität Ber-
lin erhält ein eigenes Institut für

Antisemitismus-Forschung — die

erste Einrichtung dieser Art im
deutschsprachigen Raum. Gastpro-
fessoren (unter anderem aus den
USA und Israel) solkn hier for-

schen und lehren. Zurzeit wird mit
deim Aufbau einer Fachbibliothek
begonnen. 63,000 Mark stehen für
die Erstausstattung des Zentrums
zur Verfügung.

Wie haben jüdische Minderheiten
in der sich wandelnden Gesellschaft
seit dem späten 18. Jahrhundert ge-
lebt? Wie sind sie von ihrer Um-
welt "angenommen" worden? Wel-
che Ursachen, Erscheinungsformen
und Auswirkungen halte der Anti-
semitismus? Das alles sind Fragen,
mit denen sich das Wissenschaftler-
Team an der TU Berlin beschäfti-

gen wird.

Die Arbeiten sollen bei der deut-
schen Cicschichte und den deut-
schen Gegenwartserfahrungen an-
setzen. Aber es wird keine Natio-
nalgeschichte im engeren Sinn be-
trieben. Es geht vielmehr darum.
|dic europäischen und aussereuro-
läischen Entwicklungen insgesamt
u erfassen und in eine internatio-

r/ie Week

naie vergleichende Analyse einzube-

ziehen. Entscheidend für die erfolg-

reiche Arbeit des Instituts wird der

ständige Arbeitskontakt mit den
auf diesem Gebiet tätigen For-

schern in aler Welt sein.

Forschungen zur Geschichte der

Judenemanzipation und des Anti-

semitismus werden in der Bundes-
republik und in Berlin von einer

nicht sehr grossen Zahl von Einzcl-

forschern betrieben. Weder im In-

stitut für Zeitgeschichte in Mün-
chen noch in einigen anderen ein-

schlägigen Instituten werden bis-

lang systematiscl}ß Antisemitismus-

studien betrieben. Für die Ge-
schichte der Juden in Deutschland
gibt es nur ein Institut in Hamburg,
das eher frühhistorische Studien be-

treibt. Ausserhalb der Bundesrepu-
blik wird die Geschichte der Ju-

den seit dem späten 18. Jahrhun-
dert vor allem in den Leo-Baeck-
Instituten in Jerusalem. London
und New York und in der Wiener
Library bearbeitet.

Angesichts der hervorragenden
Beiträge jüdischer Bürger zur Ent-

wicklung des kulturellen, wissen-

schüftlichen und politischen Lebens
und angesichts der Entwicklung des
Antisemitismus und seiner kata-

strophalen Folgen stellt dieses For-
schungsgebiet eine geschichtliche

Verpflichtung der deutschen Wis-
senschaft dar.

Vor 1933 lebte über ein Drittel

aller Juden Deutschlands in Ber-

lin. Als unbestrittenes Zentrum des
deutschen Judentums erscheint die

Stadt als Ort der Selbstbesinnung
am besten geeignet für diese For-
schungen. Das zu errichtende Insti-

tut wäre sichtbarstes Zeichen des
Andenkens und Vermächtnisses der
grossen Zahl jüdischer Bürger Ber-

lins, die bis zu ihrer Vertreibimg
und Ermordung dort lebten.

Gleichzeitig würde Berlin eine gei-

stige Aufgabe übernehmen, die

nicht nur für die Bundesrepublik
Deutschland und ihr Bild im Aus-
land von Bedeutung ist, sondern
darüber hinaus eine im wahrsten
Sinne des Wortes gesamtdeutsche
Aufgabe wäre.

A. B., Berlin
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Richard Wagner immer wieder anders: Revoluzzer und Antisemit, Träumer und Pedant, Außenseiter und Großbürger

Die Unmas«« dessen, was über Richard Wag-
ner geschrieben wurde und weiterhin ge-

schrieben wird, als sei es nicht endlich ge-
nug, eine Masse, die von Wagner selbst durch
ausschweifende Kommentare über die eigenen
Absichten provoziert worden ist, vermag Ungx
niemand mehr zu überblicken, geschweige denn
zu lesen. Und wer sich als Rezensent gezwungen
sieht, nach oder — schlimmer noch — neben dem
Wagner-Buch von Hans Mayer das von Fried-
ridi Oberkogler

Hans Mayer: .Richard Wagner — Mitwelt
und Nachwelt"; Beiser Verlag, Stuttgart/Zü-
rich, 1978; 448 Seiten, 45.— DM
Friedrich Oberkogler: .Richard Wagner —
Vom Ring zum Gral: Wiedergewinnung sei-

nes Werkes aus Musik und Mythos"; Verlag
Freiet Geistaicben, Stuttgart, 1978; 732 Sei-

ten, 58,— DM
als Lektüre zu absolvieren, beginnt zu begreifen,

daß es nicht eine einzige, in sich durch Überein-
stimmung oder Widerspruch zusammenhangende
Wagner-Literatur, sondern eine Vielzahl von
Wagner-Literaturen gibt, zwischen denen nicht

der geringste Konnex besteht. Das Publikum, an
das sich der eine Autor wendet, existiert für den
anderen nicht; man redet in verschiedenen Spra-
chen, die nicht ineinander übersetzbar sind.

(Wenn Oberkogler, ein einziges Mal, Adorno zi-

tiert, erschrickt man geradezu und beruhigt sich

erst wieder, wenn man entdeckt, daß es zu pole-
mischen Zwecken geschieht.)

Läuterung zum .Pflanzen-Blütenkelch*

Oberkogler ist Anthroposoph. Die Interpreta-

tionen des ,Ring", des »Tristan", der „Meister-

singer" und des „Parsifal", die er auf Hunderten
von Seiten ausbreitet, sind beharrliche Versuche,

sich der verborgenen Bedeutung der Musikdra-
men mit dem Kategoriensystem und in der Spra-
che Rudolf Steiners zu bemächtigen. Die Theater-

wirklichkeit, die Wagner entwarf, schrumpft

zum esoterischen Traktat, dessen Chiffren es zu

enträtseln gilt. Wagners mythenverknüpfende

Phantasie, die in der verworrenen Abhandlung
»Die Nibelungen" einen Zusammenhang zwi-

schen Nibelungenhort und Gral konstruierte, ist

für Oberkogler Anstoß und Ermutigung, die

Werke vom »Ring" bis zum „Parsifal" mit einem

immer dichteren Netz von Symbolik zu über-

ziehen, das die dramatischen Grundrisse immer
unkenntlicher werden läßt. Zur Ausfüllung der

Lücken, die bei anthroposophischer Exegese

übrigbleiben, dienen musikalische Analysen, die

aus Versuchen bestehen, in Worte zu fassen, was
die Leitmotive und deren Partikel ausdrücken.

Von der musikalischen Form ist nicht die Rede.

Das Buch ist strenggenommen überhaupt nicht

rezensierbar. Wer weder die Prämissen teilt, von
denen Oberkogler ausgeht, noch die Sprache

erträgt, deren stilistische Gebärde sich am Be-

griff des «Bühnenweihfestspiels' zu orientieren

scheine, k^na «ich nicht an Thesen klammern, um
sie zu unterstreichen o<ler zu widerlegen, sondern

kann lediglich herausgerissene Sätze zitteren und
gewissermaßen vorzeigen, um dem Leser sinn-

fällig zu machen, auf was er sich einläßt oder
was er vermeidet, wenn er sich zur Lektüre oder

Nicht-Lektüre des Buches entschließt, eines Bu-

ches, das von den Anhängern der Anthroposophie

zur Wissenschaft und von den Skeptikern zur Er-

bauungsliteratur gezählt wird. Zum .Parsifal"

heißt es: ^Was wir einleitend von der Karfrei-

tags-Intuition Richard Wagners sagten, die Läu-
terung der Seele zum J^fUnzen-Blutenkelch'

durch Jüberwindung der Begierde' und Erlan-

gung eines .höheren Bewußtseins' , ist mit dieser

Sphärenkraft — der des Tierkreises des Schüt-

zen — besonders stark verbunden.*

Sympathie für Außenseiter

Das Buch von Hans Mayer, Ausdruck einer

lebenslangen intellektuellen Passion für die irri-

tierende Anziehung nicht allein des Wagnerschen

Werkes, sondern auch der Person, ist aus Teilen

zusammengewachsen, deren Entstehungszeit sich

über nahezu ein Vierteljahrhundert erstreckt.

Obwohl manche Partien ergänzt, gestrichen oder

überarbeitet wurden, bleibt das »Prinzip Colla-

ge* kenntlich, das dem Buch zugrunde liegt, ohne
daß dadurch der Eindruck einer tragenden Kon-
zeption, von der Mayers Wagner-Schriften im-

mer schon bestimmt wurden, ausgelöscht würde.

Mayer versucht gar nicht erst, Wiederholungen

zu vermeiden oder Disproportionen auszuglei-

chen, wie sie etwa aus der Kürze der— bestechen-

Musik und Mythos
Verstöruno; und Faszination durch ein ,J)Ö8es Genie" / Von Carl Dahihaug

den — Essays über einzelne Musikdramen im

Verhältnis zur Detailliertheit der Geschichte

Bayreuths unter Cosima. Siegfried, Winifred und
Wieland Wagner resultieren. Er verläßt steh,

sicherlich zu Recht, auf ein Publikum, das

Nietzsche, Thomas Mann, Bloch und Adorno ge-

lesen hat, also fähig ist, für Gedanken und Beob-

achtungen, die an die große Tradition der Wag-
ner-Kritik anknüpfen, einen Platz in Zusammen-
hängen zu fincien, die Mayer lediglich andeutet,

ohne sie in einem Buch, das die Spuren der Ent-

stehung aus einem Sammelband an sich trägt, von
Grund auf darstellen zu können.

Daß Mayer ein Polyhistor ist, dessen souverä-

ne Verfügung über literatur-, musik-, kultur-

und sozialgeschichtliche Tatsachen es ihm er-

laubt, Beziehungen herzustellen, die im einzelnen

Werk, Vorgang oder Ereignis plöulich den Blick

auf das Panorama einer ganzen Epoche frei-

geben, braucht kaum gesagt zu werden. Über-

raschend an einem Wagner-Buch, das von einem
— in prekärer Relation — nicht nur musika-

lisch, sondern auch politisch .Betroffenen*

stammt, ist jedoch der subtile Gerechtigkeitssinn,

mit dem die politischen Implikationen der Ge-

schichte Bayreuths analysiert und abgewogen
werden. Mayer, der Außenseiter und Autor eine»

Buches über Außenseiter, entdeckt in Cosima,

Siegfried und Winifred Wagner Zöge eines

Außenseitertums, dem er eine vorsichtige, aber

noch in ci|^ Härte des historischen Urteils fühl-

bare Syidpathie entgegenbringt.

Verdpt auf Wagners Werk?

^\^jL- y^*4Ajb>^ Oxj^/j^ «y^Mt'w«»« t»..*«^ a*ZS^t

einer Diskussion mit Heinz-Klaus Metz-
d Rainer Riehn, die in dem Sammelband —

•Richard Wagner — Wie antisemitisch darf

ein Kfinstler sein?', beratugcgebea von Heinz-
Klaus Metzger und Rainer Riehn; .Musik-
Konzepte 5*, Edition text 4- kritik, Mün-
chen, 1978; 112 Seiten, 9,^ DM

publiziert wurde, wehrt sich Hans Mayer ge^
eine Verurteilung Wagners, die nicht mit sich

reden läßt, eine Verurteilung mit praktischen

Folgen also, die Mayer als »dialektisch falsch"

empfindet. Immerhin erscheint ihm Metzgers her-

ausfordernde These, Liszcs h-moll-Sonate stelle

eine .Alternative" zum .Ring" dar, die es erlau-

be, die ideologische Verwerfung gewissermaßen

Wagners .Latfte

Bitte" an seine

Künstler vor den
ersten Festspielen in

Bayreuth 1876. (Aus

dem Band .Richard

Wagner - Leben
und Werk in Daten
und Bildern", heraus-

gegeben von Dietrich

Mack und Egon Voss:

it 334, Insel Verlag.

Frankfurt. 1978;

272 S.. 10.- DM.)

musikgeschichtlich zu ratifizieren, keineswegs

als absurd, was sie jedoch zweifellos ist. (Obn-
gens war auch Liszt Antisemit.)

Von Hartmut Zelinsky werden in einem Auf-
Mtz, dessen Lektüre bedrückend wirkt, auch
wenn man die Fakten kannte, die Dokumente
über Wagnen Antisemitismus noch einmal zu-
sammengetragen. Die Konseciuenz, zu der sich

Zelinsky am Ende gedrängt fühlt, ist von einer

Härte, die wohl einzig durch das Bewußtsein der
Vergeblichkeit davor bewahrt wird, vor sich

selbst zu erschrecken: Zelinsky postuliert nichts

Geringeres als einen Verzicht auf Wagners Werk,
einen Verzicht, dessen Kehrseite es wäre, daß der
.Fall Wagner" den Musikwissenschaftlern aus
der Hand genommen und den Psychiatern über-

geben würde. Zu leugnen, daß die fatalen Im-
plikationen, denen Zelinsky nachgeht, bis in das

Wagnersche Werk hineinreichen und keineswegs

auf die Person beschränkt bleiben, wäre nualose
Apologie. Man wird — um eines Werkes willen,

dessen Größe sich durch die Veröffentlichung der

Cosima-Tagebücher verdüsterte, ohne dadurdt

geringer zu werden — den Zwiespalt ertragen

müssen.

Adolf Hitler besucht

Winifred, Stegfried

Wagners Witwe. In

Wahnfhed. (Aus

dem von Wolf Sieg-

fried Wagner heraus-

gegebenen Bildband

„Die Geschichte

ur\serer Familie in

Bildern - Bayreuth
1876-1976". mit

Beiträgen von Wini-

fred. Gertrud und
Nike Wagner (Rogner

& Bernhard. Mün-
chen, 1976; 160 S..

38,- DM), der jetzt

auch als Taschenbuch
erschienen ist (rororo

4223, Rowohlt.

Reinbek. 1978;

168 S.. 7, 80 DM].)

Der mit Geschick redigierte und mit Bildern,

die zur Substanz des Buches gehören, reich aus-

gesuttete Sammelband

»Theatcrarbeit an Wagnen Ring", beratu-

gegeben von Dietrich Mack; Schriften zum
Musiktheatcr, Band 3; Piper Verlag, Mün-
chen, 1978; 288 Seiten, 38,— DM

ist aus einer Tagung des Forschungsinstituts für

Muiiktheater an der Universität Bayreuth her-

vorgegangen. Er umfaßt vor allem Kommentare
von Regisseuren zu eigenen .Ring''-InszeDierun-

gen, Reiflexionen aus der Praxis also, um die sich

einige philosophische, historische und musiktheo-
retische Texte gruppieren.

Tiefenstrukturen sichtbar machen

Wolfgang Wagner notiert Stichworte zu ge-

danklichen Konfigurationen, die den inneren Zu-
sammenhalt des Werkes ausmachen.

Ulrich Melchinger möchte den Mythos in nahe,

greifbare, unmittelbar faßliche Realität über-

setzen.

Joachim Herz sieht in der Vielschichtigkeit

des Werkes eine Chance für das Theater, ,</jj

Ineinanderverwobensein i/on Mythos und Histo-
rie, von Saga und Wagner-Zeit auch optisch als

einen besonderen Reiz zu genießen'. (, Batterien

von Stadionlampen beleuchten Fotomontagen
heilrufender Massen, wenn die Götter in Wal-
hall einziehen.' )

Günther Rennen wendet sich gegen »Verfrem-
dungen*, die der Musik Gewalt antun, und nsdxt

den Angelpunkt einer Inszenierung, die der Mu-
sik gemäß ist, im Psychologischen.

Götz Friedrich zitiert szenisch, unbekümmert
lim Stilbrüche, Theaterformen und literarische

Visionen, in denen er Analogien zu den Sutionen
der .Ring'-Handlung entdeckt: die mittelalter-

liche Mysterien bühne mit Himmel, Erde und Un-
terwelt im .Rheingold", Orwells ,1984" in der
.Götterdämmerung *

.

Patrice Chireau schließlich, dessen Bayreuther
Skandal sich längst in einen Triumph gekehrt hat,

ersinnt „szenische Allegorien", in denen c!ie

Handlung sich zu lebenden Bildern zusammen-
zieht, die wie mit einem Schlag die Bedeutung
der szenisch-musikalischen Vorgänge erhellen.

Der Ehrgeiz, Wagners «Ring" zu inszenieren,

ist in den letzten Jahren geradezu epidemisch ge-

worden. Und wenn der Bayreuther Samraelband
auch kaum den Gründen nachgeht, die dazu
führten, so stellt er doch die Materialien zusam-
men, die geeignet erscheinen, das Phänomen zu
erklären. Im Hintergrund steht unausgesprochen

Peter Steins abgebrochene Regiearbeit am
.Ring*, deren Voraussetzung wiederum die

.Peer Gynt'-Inszenierung war: der Versuch, im
Theater .Tiefenstrukturen" des neunzehnten
Jahrhunderts sichtbar zu machetu

Philologie mit Phantasie

Wagners Dramen, die keine Libretti mehr sind.

waren stets eine Herausforderung für Philologen.

Das — für manche Philologen früherer Genera-

tionen herzerhebende — Mißverständnis, Wag-
ner habe die germanische Götterwelt für das

moderne Bewußtsein dichterisch restauriert, ist

von Inszenierungen, in denen bereits .Das Rhein-

gold" als Verfallsgeschichte erscheint, längst

durchkreuzt worden. Die Faszination aber, die

von Wagners genial vertrackten Texten ausgeht«

ist geblieben. Und wenn ein Philologe, Polyhistor

una Autor von Rang, der die Treue zum Text
mit Phantasie verbindet —

Peter Wapnewski: .Der traurige Gott — Ri-

chard Wagner in seinen Helden*; Verlag

C H. Beck, München, 1978; 319 Seiten,

34,— DM
sich entschließt, Wagner beim Wort oder sogar

beim Buchstaben zu nehmen, so kann man sicher

sein, daß die Dunkelheiten, die er aufhellt, sich

als Schlüsselphänomenc erweisen werden. Ob es

sich um germanische Rechtsbegriffe im .Tristan",

um die seltsame Verknüpfung der .Meistersin-

ger*-Vision mit Tizians .Assunta", um den my-
thologischen Hintergrund der Rheintöchter oder
um Vorformen der Kundry-Gestalt in der mittel-

alterlichen Epik handelt: immer gelingt es Wap-
newski, sich vom genau erfaßten Detail zu Struk-

turen vorzutasten, die ein Drama im limersten

zusammenhalten.

Wagner, der Theatromane, der auf den großen

Wurf setzte, war andererseits ein Pedant: Nietz-

sche nannte ihn einen .Miniaturisten". Und die

Mühen der Akribie, allerdings einer von Imagi-

nation geleiteten Akribie, sind an Wagnerxhe
Texte nicht verschwendet.

So wird Philologie, die in Essayistik übergeht,

ohne daß der geringste Bruch fühlbar würde,

zur fesselnden Lektüre.

Volkslieder, Kampflieder, Jazz: Musik aus Südamerika

Liebe und Revolution

Kein Kontinent, der auf Schallplatten so

präsent wäre wie dieser, und keiner, der

dennoch relativ unbekannt geblieben wä-

re; keiner auch, der Neugierde und Anteilnah-

me so stetig auf sich zöge wie dieser: Südameri-

ka. Es ist ebenso interessant wie erklärlich, daß
es nicht die großen angloamerikanischen Kon-
zerne dieser Industrie sind, die ihre Herzen für

die Unterdrückten, erst recht nicht für die

Poesie ihrer Proteste in Texten und Musiken ge-

öffnet hätten, sondern der Pläne-Verlag in

Dortmund, ein. wie man zur Genüge weiß, lin-

kes Unternehmen, seit einiger Zeit bemüht um
ein linksliberales Firmenbild. Und wie kein an-

derer Schallplattcnverlag bringt dieser kleine

ständig etwas zuwege, vor dem sich die viel po-

tenteren Firmen meistens drücken: Wo immer
ein Wort gesungen wird, ist es in der Orißinal-

sprach« — Spanisch, Portugiesisch — wieder-

gegeben und übersetzt, oft noch ergänzt durch
erklärende Informationen. Unter dien neueren
Veröffentlichungen sind zu nennen:

Ali Primcrs: .Dai Vsurland i»t d«r

'^

Mensch" — zehn Lieder, geprägt von patrioti-

schem Pathos und politischer Leidenschaft; es

sind Kampflieder, Volkslieder, Liebesliedcr, ge-

faßt in eine einfallsreiche, von den Texten inspi-

rierte, folkloristisch durchsetzte Musik (plane
88 121).

Silvio Rodrigucz: .Dias y Florei" — Lieder
..voller Zorn und voller Liebe", sagt der Autor.
Wie viele Barden aus der Zunft bildet Südame-
rika für ihn musikalisch ein Land, und so mischt
er ganz selbstverständlich Kubanisches mit Ele-
menten anderer Volksmusiken. Seine Texte sind
poesievoll, engagiert und schön (pUne G-8-
0215).

Auhualpa Yupanqoi: .Basta Ya." Er ist der
Senior dieser Singer und Poeten. Seine Lieder
sind ^dächtig ausgeformt; ihre Stärken sind
ihre Einfachheit und ihre Genauigkeit. Das gilt

für die Musik, für das (manchmal etwas betu-
liche) Gitarrenipiel, für die auffallend stark im
Volkstümlichen wurzelnde Lyrik (plane 35 tOl).

•Loa Folkloriitas*. eine vor zwölf Jahren in

Mexiko gegründete Gruppe von fünf Männern
und zwei Frauen machen indianische Volksmu-
sik auf indianischen Instrumenten: eine farbig

klingende, gleichermaßen präzise und schwung-

volle Vorstellung (plane G-8-0203).

»Hasu Siemprc", gespielt von der «Jazz-

Union Cuba, Fmland, Dertmark". Die Mitglie-

der dieses kubanisch-skandinavischen Quintetts,

angeführt von dem Saxophonisten Paquito

D'Rivera, machen über ausgesucht wohlklingen-

de Themen einet» unjjewohnt melodischen, sanf-

ten, fröhlich-beschwmiwn Jazz: eine eingäng-

liche Musik, sehr delikat und mit geradezu

naivem Elan gespielt (pline Jazz G 0038).

Die sehr plötzlich zur aktuellsten Veröffent-

lichung gewordene Schallplatte kommt aus dem
Schwann-Verlagx

.Liebe und Revolatiofl'f eine Live- Aufnahme

JUS der Thomaskirche in Düsseldorf. Sie ent-

hält Texte und Lieder au» Nikaragua, von de-

nen etliche der Dichter, Philosoph. Politiker

und Prieiter Eroesto Cardenal geschrieben hat,

ein nachdenklicher, kirtpf«riicher. auch naiver

Mann, der im K4mpf geg« den menschenver-

achttoden Diktate Somota eine bedeutende

Rolle spielt. Es lohnt «i<K diesem bemerkens-

werten Christen zusuhdrea: Es hilft, die Situa-

tion bester verstehen (i^winn studio 402).

Manfred $a(k

Webern kompleU

Mit Akribie

Der Webern-Enthusiasmus, der die Kompo-
nisten der Avantgarde 1975 in Deutsch-

land wie in aller Welt fast schlagartig er-

faßte, manchen d.irunter sogar in blinden Eifer

stürzte, hat in der Rezeptionsgeschichte seines

Werkes seltsamerweise nur wenig Konsequenzen
gehabt. Denn noch immer verläuft auf der Seite

des Publikums die Auseinandersetzung mit jener

.Musik am Rande des Schweigens" überwiegend

defensiv. Daß sie gar allenthalben als .klassische"

Musik unseres lahrhunderts akzeptiert würde,

davon kann beileibe keine Rede sein. Jenen un-

haltbaren Zustand zu ändern, dürfte gewiß Ziel

der lange erwarteten Webern-Anihologie

Anton Webern: „Das Gcaamtwerk, optu 1 bii

31"; London Symphony Orchestra, Leitung:

Pierre Boulez; CBS 79 402 (4 LP)

sein, die damit nicht zuletzt im CBS-Management
eine Scharte auswetzt, weil sie die geradezu stüm-
perhafte frühere Gesamuinspielung mit Robert

Graft, die bislang einzige freilich, endlich außer
Kurt setzte.

InterpretaioriKh hat die auch in den kammer*

• -^t«*^*-
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Lolch! zu lesen

FQr
fortgeschrittene

Leser

Ein Buch,
aus dem man auch
etwas lernen kann

FQr politisch

Interessierte Leser

Ein Buch, dessen
Bilder oder Aus-
stattung gefallen

FOr Junge Leser

Preiswert

Ein Buch, dem
man viele Leser
«iranscht

Hans 0. Blumanbtrg

W. E. RIchartz/Urs Widmer:
„Shakespeare's Geschich-

ten"; Diogenes, Zürich;

360 S., 58.- OM

Hans Magnus Enzensber-
ger: «Der Untergang der
Titanic - Eine Komödie":
Suhrkamp, Frankfurt;

118 S., 20.- DM

Edmund Braun/Hans Ra-
dermacher: .Wissen-
schaftstheoretisches Lexi-

kon"; Styria. Graz; 713 S..

88,- DM

Upton Sinclair: „Der

Dschungel"; Vertrieb 2001,

Frankfurt; 480 S., 20,- DM

E. J. Bellocq: .Storyvllle-

Portraits - Fotografien

aus dem Red-Light District

vonNewOrleans um 1912";

DuMont. Köln; 88 S., Abb.,

26.80 DM

Werner Herzog: „Vom Ge-
hen Im Eis — München-
Paris 23. 11. bis 14. 12.

1974"; Hanser, München;
103 S.. 18.- DM

Eric Ambler: .Eine Art von
Zorn"; Diogenes. Zürich;

288 S., 8,80 DM

Woody Allen: „Wie du dir,

so ich mir"; Rogner &
Bernhard, München; 173 S.,

19,80 DM

Helmut HelBcnbOHel

Brian Moore: „Die große
Viktorianische Sammlung";
Diogenes, Zürich; 283 S.,

29.80 DM

Ingomar von Kieserltzky:

„Trägheit oder Szenen aus

der Vita Aktiva"; Klett-

Cotta. Stuttgart: 216 S..

22,- DM

Doris Lessing: „Das gol-

dene Notizbuch"; Goverts,

Frankfurt; 634 S., 38,- DM

Eric Ambler: „Bitte keine

Rosen mehr"; Diogenes.

Zürich; 454 S., 29,80 DM

Benjamin Henrichs

W. E.Richartz/Urs Widmer:
„Shakespeare's Geschich-

ten"; Diogenes, Zürich;

360 S., 59,- DM

Hamish Fulton: „Wege und
Pfade"; Schirmer/Mosel,

München: 36 S., 35 Abb..

34,- DM

Ulrich Bräcker: „Lebens-

geschichte und Natürliche

Abentheuer des Armen
Mannes im Tockenburg";

Diogenes. Zürich; 2 Bände,

zus. 650 S.. 19,80 DM

Boris Vian: ..Der Deser-

teur", mit einer Biographie

von Klaus Völker; Wagon-
bach, Berlin; 143 S., 8,50

DM

Ernst Jandl: „Die Bearbei-

tung der Mütze": Luchter-

hand. Darmstadt; 162 S.,

20,- DM

Werner Herzog: „Vom Ge-
hen Im Eis — München-
Paris 23. 11. bis 14. 12.

1974"; Hanser. München;
103 S., 18,- DM

Hans Magnus Enzens-
berger: „Der Untergang
der Titanic — Eine Komö-
die"; Suhrkamp. Frankfurt;

118 S., 20,- DM

Jacob Holdt: „Bilder aus
Amerika - Eine Reise
durch das schwarze Ame-
rika"; 8. Fischer, Frank-
furt; 272 S., Abb., 36,- DM

„Karl Valentins Filme",

herausgegeben von Mi-
chael Schulte und Peter
Syr; Piper, München; 214
S., Abb., 29,80 DM

Friedrich Kart Waechter:
.Wahrscheinlich guckt wie-

der kein Schwein"; Dioge-
nes, Zürich; 115 S.. Abb..

24,80 DM

Herbert Achternbusch:
.1969" / .Alexander-

Schlacht" / „Atlantik-

schwimmer", 3 Bände;
Suhrkamp, Frankfurt; zu-

sammen 892 S., 48.- DM

Brendan Behan: „Bekennt-
nisse eines irischen Re-
bellen", aus dem Engli-

schen von Annemarie Böll;

Kiepenheuer & Witsch,

Köln; 326 S.. 34,- DM

Petra Klpuitofl

Graham Green«: -Dar

menschliche FaMor", Ro-

man; Zsolnay, Wien; 3603.,

32,- DM

Hans Magnus Enzensber-

ger: „Der Untergang ^der

Titanic - Eine Komödie";

Suhrkamp. Frankfurt: 118

S., 20,- DM

Virginia Woolf: .Ein Zim-

mer für sich allein"; Ger-

hardt Verlag, Berlin: 140 S.,

16,80 DM

„Tintenfisch 15 - Deutsch-
land, das Kind mit den
zwei Köpfen": Klaus Wa-
genbach, Berlin; 143 S..

9,80 DM

.Aquarelle und Zeichnun-

gen der deutschen Ro-
mantik", herausgegeben
und kommentiert von Jens
Christian Jensen: DuMont,
Köln; 190 S., Abb.. 89.- DM

Martin Walser: „Ein flie-

hendes Pferd"; Suhrkamp,
Frankfurt: 151 S., 17,80 DM

„Hans Baidung Grien -
Handzeichnungen und
Druckgraphik", herausge-
geben von Marianne Bern-
hard; Südwest Verlag.

München: 416 S., Abb.,

59,- DM

Edward Goroy: „The Fan-
tod Work", Kassette; Dio-

genes, Zürich; 10 Hefte;

Abb., 89,- DM

RudoN Wallar LeenhardI

Graham Qreene: .0er
menschliche Faktor", Ro-
man; Zsolnay, Wien; 360
S.. 32.- OM

Peter Wapnewski: .0er
traurige Gott - Riehard

Wagner In seinen Heiden"

;

Beck. München; 319 8^
34,- DM

Ernst Leial: .Paar und
Sprache - LInguiatlsch«

Aspekte der Zweierbezie-

hung"; Quelle & Meier.

Heidelberg: 160 S., 12.80

DM

Walter Laqueur: .Europa
vor der Entscheidung'':
Kindler, München; 371 S..

38,- OM

.Beiser Stiigeschichte'':

dtv 3166-3171. Deutscher
Taschenbuch Vertag, Mün-
chen; zwölf Binde. Jeder

Band ca. 200 S.. 12,80 OM

Karl-Heinz Wocker: .Köni-

gin Victoria - Ein« Bio-

graphie"; Ciaassen, DOa-
seldorf ; 555 S.. 38.- DM

Siegfried Lenz: .Einstein

überquert die Elbe bei

Hamburg". Erzihiungen;
dtv 1381. München; 180 S.,

5,80 DM

Gabriele Wohmann: .FrOh-

herbst in Badenweiler",

Roman; Luchterhand,

Darmstadt; 266 S., 28,—
DM

.Briefe zur Verteidigung

der bürgerlichen Freiheit

- Nachtrige 1978". her-

auagegeben von Freimut

Duve. Heinrich Böll, Klaue
Staed(:ro-aktueil4353. Ro-
wohlt Taechenbuch Verlag:

252 S,. 5.80 OM

Giorgio Manganeili: .Un-
schluS"; Quartheft 92. Wa-
genbach. Berlin: 137 S.,

16,80 DM

Peter Wapnewakl: .Der
traurige Qott - Richard

Wagner in seinen Helden';

Beck. München; 319 S.,

34,- DM

Julien Benda: .Der Verrat

der intellektuellen": RH
234, Hanaer, München;
254 S.. 19,80 DM

Frltt J. Raddati

Klaus Theweleit: .Mln-
nerphantaalen l/ll: Frauen.

Fluten. Körper. Qeschich-
te/Männerkörper - Zur
Psychoanalyse des wel8en
Terrors"; Verlag Roter

Stern. Frankfurt 1977/78;

611 und 664 S.. 25.- und
16.- OM

DaniMe Sarrira: .Arsenik-

biOten": Matthea & Seitz.

München; 96 S.. 22.- DM

Alfred Kolleritsch: .Ein-

Qt>ung in das Vermeidba-
ra", Gedichte; Residenz,

Salzburg; 107 S.. 15,80 DM

Volker Braun: .Unvoll-

endete Oeschichte"; Suhr-
kamp. Frankfurt: 96 S.,

14.- OM

Hans Magnus Enzenst>er-

ger: .Der Untergang der

Titanic - Eine Komödie";
Suhrkamp, Frankfurt; 116

S., 20,- OM

Thomas Mann: .Tagebü-
cher 1933-1934 und 1935

bis 1936": S. Fischer,

Frankfurt, 1977/1978; 2
Binde, 817 und 672 S., je

58,- DM

Joseph Roth: .Briefe 1911

bis 1939"; Kiepenheuer

& Witsch. Köln. 1970; 642 S..

48.- DM

.Briefe zur Verteldigunfl

der bOrgertlcheo Freiheit

- Nachtrige 1978". her-

ausgegeben von Freimut

Duve, Heinrich Böll, Klaus

Staecfc; ro-aktuell 4353,

Rowohlt: 252 S., 5,80 OM

Benjamin Constant: .Wer-
ke"; Propyläen, Berlin,

1970-1972; 4 Bände. Le-

der, tus. 1844 S., 232,-

OM

Klaus Hessler: .Brief an
einen Freund - den mut-

ma8llchen Terroristen 0.";

Hoffmann und Campe;
188 S.. 9.80 OM

.Arbeiter-Literatur", voll-

ständiger Nachdruck der

Zeltschrift von 1924; LitPoi

Vertagsgeseilschaft, Berlin,

1978; 2 Bände, zusammen
1296 S.. je 24,- DM

Sebastian Haffner: .An-

merkungen zu Hitler":

Kindler, München; 203 S.,

14.80 DM

Dietrich 8trothmann

Patricia Highsmith: .Editha
Tagebuch": Diogenes. Zü-
rich ; 432 S., 26,80 DM

OorotheeSölle: .Sympathie
- Theologisch-politische

Traktate"; Kreuz Vertag.
Stuttgart: 319 S., 17.50 DM

Hellmut Diwald .Ge-
schichte der Deutschen":
Ullstein/Propyläen. Berlin;

830 S.. 48,- DM

Hant Magnus Enzenst>er-
ger: „Der Untergang der
Titanic - Eine Komödie":
Suhrkamp, Frankfurt; 116
S.. 20,- OM

Harald Keller: .Michelan-

gelo — Bildhauer. Maler,

Architekt"; S. Fischer,

Frankfurt: 256 S., Abb.,

98.- OM

Kazimierz Moczarski: .Ge-
spräche mit dem Henker";
Droste. Düsseldorf; 480 S..

38.- DM

Alfred Oöblin: .November
1918"; dtv. München; 4
Bände. 1962 S., 49.- OM

Sebastian Haffner: .An-
merkungen zu Hitler":

Kindler, München; 203 S.,

14,80 OM

^» ^«^-'1

Klasslzlst im

romantischen

Geist: Asmus
Jakob Carstens
(„Die Nacht
mit ihren Kindern
Schlaf und Tod".
1795)

Was übrig bleibt, das lebt

Zu Herbert von Einems ,J)eulsche Malerei des Klassizismus und derRomantik

Klassik und Romantik: das scheint eine der
schönsten, liebsten Antithesen deutschen

Dichtens und Denkens. Wubci die Argu-
mentation auf dem Gebiet der bildenden Kunst
gegenüber der in der Literatur immerhin noch
den Vorteil hat, daß sie mit einem präziseren

Begriff geführt wird: \on Ktassizismtis spricht

man hier, denn gemeint sind ja ein Stil und ein

Denken, die sich an der von Vi'inckelmann für

die Welt wiederentdeckten griechischen Klassik

orientieren, eine Klassik also nach klassischem

Vorbild. In der Literatur ist die Sache einfacher

und mißverständlicher zugleidi: Einen Höhe-
punkt deutscher Literatur, markiert durch Goethe
und Schiller und lokalisiert in >X'eimar, nennt

man Klassik und hat damit zweierlei durchein-

anderbringend benannt: eine qualitative und eine

stilistische Kategorie.

Klassik und Romantik, Klassizismus und Ro-
mantik: das war ein Streitfall seit und mit der

Entstehung dieser Kategorien, und Goethe, der

Klassiker, hat sich aus der olympischen Höhe
Thüringens auch gltich kräftig und rundum in

die Diskussion eingemisdit. Novalis, der kühnste

der romantischen Denker, schrieb: .Die Kunst
ist das Komplement der Natur. Die Natur hat

Kunstinstinkt — daher ist es Geschwätz, wenn
man Natur und Kunst unterscheiden will."

Goethe dagegen aus Anlaß der Weimarer Kunst-
ausstellung 1805: .Gemüt wird über Geist ge-

stellt, Naturell über Kunst, und so ist der Fähige
wie der Unfähige gewonnen. Gemüt h.it jeder-

mann, Naturell mehrere, der Geist ist selten, die

Kunst ist schwer." Und schließlich, mit dem Vor-
schlaghammer: .Klassisch ist das Gesunde,
romantisch das Kranke."

Klassizismus und Romantik: Man weiß inzwi-
schen, daß dieses Kontrastprogramm als solches

genommen, zu intcrprct.itoris<iien Verzerrungen
führt und daß eine Subsummierung unter anti-

thetische Begriffe wie „Vollendung und Unend-
liclikeit" (so der Germanist Fritz Strich) die viel-

leicht ebenso wichtigen Gemeinsamkeiten außer
acht läßt: den diese beiden Denkweisen und Stil-

richtungen gleichermaßen irritierenden — und
im Ergebnis erst auseinanderdividierenden —
Begriff der Natur: die historische Konstell.ntion,

die Klassik oder Klassizismus wie Romantik all

eine Zeit des Umbruchs zwischen dem festgefüg-

ten Wifltbild des Barock und dem aufgelösten

Vi'eltlichkeitsbild der Gründerzeit erscheinen läßt.

Als eine in diesem Sinne historische Einheit wird
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die Kunst dieser Epoche begriffen in dem Buch von

Herbert von Einem: .Deutsche Malerei des

Klassizismus und der Romantik (1760 bis

1840)**; Verlag C. H. Beck, München, 1978;

280 S., 197 Abb. auf 160 Tafeln, davon 16

Farbtafeln, Subskriptionspreis bis zum 31. 1.

1979: Leinen 98,— Mark, Normalpreis ab

1. 2. 1979 118,— Mark.

Herbert von Einem, der drciundsiebzigjährige

Kunsthistoriker, hat mit diesem seinen Schülern

(viele von ihnen sind inzwischen selber Kunsthi-

storiker von Rang) gewidmeten VCerk die Summe
eines Lebens als Lehrer und Forsdier vorgelegt. Das

heißt: Er hat ein Buch geschrieben ohne Hoch-

mut, ohne Besserwisserei, ohne Ideologie, ein

Buch, das, von einem Spezialisten gejchrieben.

auch dem 1 aicn verständlich ist. So sachlich ist

(eine Darstellung der Divergenzen und Konscr-

genzen, daß Parieiliclikeit nirgendwo Wellen

schlägt — eine , klassische" Publikation zum
Thema Klassik und Romantik. „Der blinde

Streit", lo hatte übrigens Achim von Arnim ge-

Khrieben, ,z«'ischen sogenannten Romantikern

und sogenannten Klassikern endet «ich. Vi'.is

übrig bleibt, das lebt." I'c'.ra Kippholt

So viele

Worte wie

Geheimnisse
I

Die Apokalypse in bildlichen

Darstellungen

Patmos" nennt Hölderlin eine seiner späten

Hymnen, die er dem Landgrafen von Hom-
burg gewidmet hat. „Nah ist / und schwer

zu fassen der Gott." Für Hölderlin ist Patmos
der Topos ekstatischer Dichtung. Auf der Insel

Patmos im Dodekanes ist, vermutlich um das

lahr 95, die Apokalypse entstanden, die Offen-
barung des Johannes, das Buch mit den sieben

Siegeln, das dunkelste, glühendste, bilderreichste,

das je geschrieben wurde. Ouot verba, tot myste-

ria, befand schon der Kirchenvater Hieronymus
— so viele Worte wie Geheimnisse.

Kein Buch widerstrebe so sehr der Verbild-

lichung, schreibt der Kunsthistoriker und Theo-
loge Frits van der Meer in seinem Buch

Fritsvan der Meer: .Apokalypse— Die Visio-

nen des Johannes in der europäischen Kunst",

Herder Verlag, Freiburg, 1978; 568 S., mit

82 Färbt, und 150 Schwanweifiabb.,
178,— DM

und zeigt an einer überwältigenden Fülle von
Beispielen, daß trotzdem und gerade deswegen
die Offenbarung wie kaum ein anderes Buch die

Phantasie der Künstler herausgefordert und sie

zu grandiosen bildnerischen Ergebnissen inspiriert

hat. Das Material ist so umfangreich, daß der
Autor es um zwanzie Hauptwerke herum grup<
piert hat, die ausfünrlich, auch unter theolo-

gischem Aspekt analysiert werden. Damit der
Leser weiß, wovon die Rede ist, wurde der Text
der Apokalypse dem Buch Vorangestellt: so kann
er sich über die literariKhe Herkunft der Bilder

informieren und mit Bestürzung feststellen, daß
selbst die kühnsten „surrealen* Erfindungen
bildnerischer Imagination sich unmittelbar und
wörtlich auf den Text der Apokalypse beziehen.

Die Darstellung beginnt bei den frühchrist-

lichen Mosaiken in römischen Kirchen, wo das
Gotteslamm umgeben von Lämmern erscheint:

ein ausgesprochen friedliches Bild. Unter „apoka-
lyptisch" sind, entgegen dem heutigen Sprach-
gebrauch, durchaus nicht nur endzeitlichc Schrek-
kensvisionen zu verstehen. Die Apokalypse ist

auch und vor allem ein Trostbuch für die Ver-
folgten, das ihnen ein himmlisches Jerusalem als

nahe Zukunft vor die Augen stellte. Erst in den
Zyklen des hohen Mittelalters, den karolin-

gischen, mozarabiKhcn und anglonormannischen
Buchmalereien werden Weltuntergang und kos-

mische Kat.istrophe zum bildnerischen Ereijcnis.

In der eotischcn Kathedrale findet die Otfen-
baruDgstliematik ihre Forisotzung, auf doppelte

Vi'eise, einerseits in der Portaiplastik (wenn etwa
an der Kathedrale von Reims das Weib und der

Drachen erKheinen) andererseits in der Glas-

malerei (mit apokalyptiKhcn Fensterrosen). Im
\S. Jahrhundert, vom Genter Altar des Jan van
Eyck bis zu Dürers Holzschnittfolge, erreicht

die apokalyptische Kunst ihre intensivste Phase
— es sclieini, daß die Apokalypse gerade in Zci-

Hans Memling: Johannes (Ausschnitt

aus dem rechten Seitenflügel des Altars

im St. Janshospital Brügge)

ten des Umbruchs, in Krisensituationen die Men-
schen oder die Künstler oder die Auftraggeber

der Künstler beschäftigt hat. ^Wo aber Gefahr
ist / Wächst das Rettende auch", schreibt Höl-
derlin in .Patmos".

Das Buch endet mit Correggios Kuppelfresko

in Parma, mit dieser gigantischen und schon

manieristischen Vision des aufgerissenen Him-
mels. Der Autor hat darauf verzichtet, das apo-

kalyptische Thema durch die Kunst der Neuzeit

weiterzuverfolgen, wobei ihm das 23. Jahrhun-
dert, man denke an Beckmanns „Apokalypse",

große Bildbeispiele geliefert hätte. Aber das

historische Material, vom 4. bis zum frühen 16.

Jahrhundert, ist hier zum erstenmal in systema-

tischer Breite aufgearbeitet und mit hervorragen-

den Reproduktionen dokumentiert.

Gottfried Sello
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Vorurteil und Haß
Ein psytliologisdier Beitrag zu dem Problem des Antisemitismus / Von (lüus Keil Süll

'^J^^;/

Hans Kcilson. vor 55 Jahren in Bad Freienwalde/Oder geboren, floh 1936 vor den
' Nationalsozialisten nadh Holland: ein seiner Sprache beraubter Sdiriftsteller. Er er-

warb schließlich die niederländische Nationalität und ließ sich als Psychiater in Bussum
nieder. Vor einigen Jahren wurde sein Roman „Der Tod des Widersachers" (Wester-

niann Verlag, Braunschweig) viel diskutiert. Paul Hühnerfeld schrieb darüber in der

ZEIT vom 19. Februar 1960: „. . . immer bleibt eine tiefe mensdiliche Einsicht spür-

bar, eine Einsicht, deren Humanität und Noblesse besdiämen können. Ein literarisdi

beachtlicher — ein mensdilich großer Roman." — Natürlicherweise wurde der Anti-
semitismus für einen solchen Schriftsteller zu dem Thema, das ihn nicht losläßt.

Seine psyc+iologischc Betrachtungsweise mag einerseits auf Verständnisschwicrig-

kciten stoßen, andererseits auf Widerspruch. Uns erschien sie mitteilenswcrt.

Für einen Arzt, der seine Angehörigen, Freunde

und Bekannten mitsiimt ihren Kindern durch

eine sic+i plötzlich cpidemisdi verbreitende Infek-

tionskrankheit verloren hat, ist es leidiicr, einen

wisscnsdiaftlichen Üeitrag zu dem Problem der

Epidemiologie zu lielern, als für einen Psychia-

ter, der als Jude die letzten drei bis vier Dezen-

nien europäisdier Geschichte bewußt miterlebt

hat, sich mit dem psychologisdien Problem des

Antisemitismus auseinanderzusetzen. F,r sieht sich

nämlich der paradoxen, aber gleichwohl heil-

samen Aul gäbe gegenüber, über zwei psycbolo-

gisdie Phänomene, das Vorurteil und den Haß,
ohne Vorurteil und Haß nachzusinnen.

So mancher mag allein schon den Versuch,

über kollektiv verübte Verbrechen, als welche

die Aktionen gegen die Juden durch die Jahr-

hunderte hin bezeicimet werden müssen, kühl

und unparteiisch schreiben zu wollen, verwerf-

lich nennen: eine wissenschaftlich getarnte Be-

leidigung des Andenkens der Opfer.

Wer jedoch das kollektive Auftreten von anti-

jüdisclien Acssentiments als ein Problem der

geistigen Volksgcsundhcit, seine Verhütung als

eine Forderung der mentalen Hygiene ansieht,

der wird niclit aufhören, nach einer Methode
zu suchen, die es ermöglicht, Einsichten in dieses

Phänomen zu vertiefen.

Wenn man sich einmal näher mit der Rolle

befaßt, die das Vorurteil im Leben des Einzcl-

menschen wie in dem von Gemeinschaften spielt,

dann bemerkt man die Schwierigkeiten, die

einer psychologischen Definition des Antisemitis-

mus im Wege stehen. Zugleidi erkennt man je-

doch auch die Virulenz einer menschlichen Hal-
tung, die von einem gehässig halblcisen Geflüster

im S.\ion, von kirciilichcn Segregations-F'ntschlie-

ßungen. spanischen Sdimcrzbänken über die

Fo'ungcn der Kreu/züge, über Luthers Brief

„Über die Sabatäer an einen guten Freund" und
die ,, Protokolle der Weisen von' Zion" bis zur

..Juden- und R.isscngcsetzgeliung" und schließ-

lich zu den Gaskammern von Auschwitz führt.

Der Flistorikcr und der Soziologe können dar-

auf hinweisen, daß bestimmte antisemitische

Manifestationen, etwa die des Mittelalters, nicht

(>!inc ihren historisch-kulturellen Hintergrund be-

tracljtet werden dürfen, weil eine I.podic, in der

bereits einfacher Diebstahl mit „Rad und Gal-

gen" bestraft werden konnte, krankhaften \'or-

stcllungcn \\ ic Dänionenturcht, HeNcnwahn,
Angst vor ansteckenden Krankheiten und ähn-

licbem lcic"liter anheimfiel.

Wenn man die (jeschichte des Judenhasses

studiert, kann man verschiedene Grundmotive
innerscheiden: das religiöse, das ökonomische

und das politische. Dabei muls man betonen, dals

schon im Ausgangspunkt ein Unterschied besteht

zwischen Judenverfolgungen „um Christi Blut zu
rächen" und Verfolgungen aus biologisch-rassi-

schen Scheinlchrcn, mit denen sich ein neues

Heidentum zu konstituieren versuchte.

Den Psychologen interessiert jedoch in erster

Linie der feindselige Unterstrom, der alle bisher

erwähnten l'atsadien miteinander verbindet. Das
Studium der Geschichte des Antisemitismus lehrt,

daß die erwähnten Formen, Motive und Aspekte
nur als die Kulissen gesehen werden können,
zwischen denen, bei einer mit jedem Bilde sich

verändernden Umgebung, initiier wieder dasselbe

Stüdi aufgeführt wird, nämlich das Drama des

menschlichen Vorurteils und Hasses.

In psycho-soziologischcn Handbüchern wird
zu Recht ausgeführt, daß das Vorurteil audi das
N'erhältnis von anderen Gruppen zueinander be-

stimmen kann, wie etwa die Beziehungen weiß

—

farbig, protestantisch — katholisc+i, arm — rcidi,

und daiJ dieses Verhalten eng zusammenhängt
mit dem Auftreten von Minoritäten in einer

bestimmten kulturhistorischen Situation.

Warum jedoch ist gerade das Vorurteil gegen
Juden in der Gesdiichtc so konstant geblieben?
Wenn wir der Frage nachgehen, stoßen wir

sdinell auf das psydiologisch wichtige Problem
des Sündenbockes. Von welcher Seite man sieh

diesem Problem audi nähern will, von der reli-

giösen, ükonomisthcn oder der politisdien: die

Juden haben in allen Zeiten die Rolle des Sün-
denbockes spielen müssen. Das Mittelalter sah sie

als Hexen, Mörder, Kannibalen, sie hatten alle

nur denkbaren Abnormitäten, sie repräsentier-

ten den Teufel, den Widersacher der Schöpfung.

Im Alten Testament spielt der Sündenbock
eine wiclitiga Rolle; er ist das Gesdiöpf, das, mit
ilcn Sünden der GemeinscJiaft beladen, in die

W üstc getrieben oder als Opfertier gesdilachtet

wird. Das Opfern des Sündenbodtes tilgt eigene

Sc4iuld. Audi Christus, nadi Johannes „das
Lamm Gottes", nimmt die Sünden der Mcnsdien
auf sidi; sein Opfertod, sein stellvertretendes

Leiden erlöst von Sdiuld.

Sdion im alltäglichen Leben wird uns das

Phänomen des Sündenbodtes in verschiedenen

Int Wicklungsstadien vorgeführt. Das kleine

Kind, das sidi bei seinen Versudien, die Außen-
welt zu erkunden, zu erobern, zu kontrollieren,

an einem Tisdi stößt, erlebt den Tisdi als den
Schuldigen für seine motorisdic Unvollkommcn-
hcit, seine Wut und sein Haß ridncn sich in erster

Instanz gegen den Sündenbock Tisch. In einem
anderen Fiuwiddungsstadium wird ein Kind, das

an tnurtüi tioitioiiii leidet, seinen Bär, der mit

ihm sdiläft, als den Schuldigen bestrafen. Die
psychotherapeutische Praxis bestätigt, daß jeder

Mensdi dazu neigt, die Schuld für seine Kon-
flikte und Fehler bei anderen zu suchen. Auf
lU^K» \P»'i%* bdreit er tidi nuu ci^cueu Sdiuld-

gefühlcn und von Gewissensfragen nach seiner

eigenen Besc4ialfenheit, seinen eigenen Schwächen.

In einem „ABC of Scapegoatiftg" hat Allport

vier Gesic4uspunkte als Bedingungen für die

Funktion des Sündenbockes herausgestellt:

/. Der Siituienhock muß leicht zu nntersehel-

lioi sein;

2. er muß leicht erreichbar sein;

3. er darf nicht zurückschlafen können;
4. er muß bereits früher Sündenhock gewesen
sein, so daß schon ein kleiner Vorfall den
feindlichen Unterstrom zur heftigen Aggression

anschwellen lassen kayin.

Alle diese vier Punkte werden von den Juden
erfüllt.

Wie groß die Rolle ist, die das Vorurteil im
Leben des Individuums spielen kann und audi

spielt, wird deutlidi, wenn man eine andere

Facette betnachtet, nämlich: die Sympathie, die

Liebe (oder was man so im allgemeinen darunter

zu verstehen wünscht), die in ihrem Wesen ebenso
unbegreiflich und unerklärlidi ist.

In Piatons Symposion erhält dieses Vorurteil

seine philosophische Legitimation in der Legende
von den zwei Liebenden, die ursprünglich eine

Einheit bildeten und jetzt im Leben einander

suchen und es in ihrem Verlangen wissen, wenn sie

die verlorengegangene Hälfie wiedergefunden
haben.

Aber während die Liebe zu allen Zeiten von
den Künstlern als Objekt für ihre Darstellungen

gewählt wurde und während manches psycholo-

gische System seine armselige Flxistenz ihr ver-

dankt, stehen wir vor der merkwürdigen Tat-
sache, daß der Haß, der wie sie aus einer prä-

logischen Wurzel kommt, im Verh.ältnis zu ihr

wenig Beachtung gefunden hat.

jeder weiß, daß enttäuschte Liebe in Haß
umschlagen kann (..unci willst du nicht mein
Bruder sein, so sdilag ich dir den Schädel ein").

Auch wissen wir heute, daß ein Kind, dem man
die hasic nceds vorenthält, Aggression, Hall und
asoziales Betragen entwickeln kann. Liebe und
Hals sind zwei polare F.rlebnisformen. Wo di^

eine manifest auftritt, muß der Psychologe die

andere aufspüren, und umgekehrt. Ihr funktio-

nelles Verhältnis zueinander bestimmt das Ver-

hältnis des Menschen gegenüber seinein Mit-
menschen und der Außenwelt grundlegend.

Dies gilt auch für den Antisemitismus. WeWic
Funktion hat dann der Judenhaß, wenn er indi-

\ iduell oder kollektiv auftritt, in der Existenz

des Antisemiten?

Es könnte als sinnlos erscheinen, die Frage
nach der Funktion des Hasses und seiner anti-

semitischen Ausprägung überhaupt zu stellen.

Man könnte meinen, daß hiermit einer Ersdiei-

nung, die bisher nur unermeßliches Leid ver-

ursacht und das Antlitz unserer Welt gewiß nidit

verschönt hat, eine Art von Legitimation zu-

erkannt werde.

In der Wissenschaft muß man diese Frage

jedoch ebenso stellen, wie man nach der Funktion
jeglichen gesellsdiaftlidien Gesdiehens fragt, ins-

besondere, wenn man Mißstände, Missetaten,

Verbredien und Krisen in ihrem funktionellen

Wirken zu studieren versudit. Erst die Analyse
des funktionellen Mechanismus eines pathologi-

schen Geschehens — dem ärztlichen Forscher ist

dieser Gedankengang vertraut — ermöglicht e»,

Veränderungen herbeizuführen.

Es ist deshalb unsere Aufgabe, um im Anti-

semitismus die individuellen und kollektiven

Motive von Verfolger und Verfolgten zu be-

schreiben, die Mechanismen zu erforschen, die

hier am Werke sind. Bereits in dieser Formel

liegt die Schwierigkeit beschlossen, der sich der

Untersuchende gegenübersieht. Denn sein prä-

wissensdiaftlichcr Ausgangspunkt ist, daß es sich

beim Antisemitismus um eine Wechselbeziehung

handelt, um ein spezifisches Verhältnis zwisdien

Juden und Nidit-Juden, bei dem beide Parteien

durdi die Jahrhunderte hin, als Individuen und
als Kollektiv, einander zugeordnet waren.

Demnach wäre zu untersudien, ob sich in die-

sem spezifisdien Verhältnis ein Geschehen ent-

dedien läßt, das bezeichnend wäre für einen der

beiden Partner allein, oder ob sidi in diesem Ver-

hältnis ein mensdilicJier Inhalt auffinden läßt,

an dem beide ihren Anteil hätten.

Diese Bctr.ichtungswcise stellt beide Gruppen
als psydiologisch in sich geschlossene und profi-

lierte Einheiten zur Diskussion, die nur durdi

den religiösen Glauben voneinander geschieden

sind. Mag das auch zum Teil riditig sein, so ist

es eben nur zum Teil richtig; und es besteht die

Gefahr, daß man die den beiden Gruppen in-

härente Problematik ihres Mensdiseins dabei

aus dem Auge läßt, während es gerade diese Pro-

blematik ist, die wir zu erfassen suchen und die

uns interessieren muß.

Die zahllosen Publikationen, die durch die

Zeitläufte hin über das Thema Juden — Christen

erschienen sind, lassen uns die Spannung ahnen,

die immer in dieser Konfrontation verborgen lag,

eine Spannung, die sich durch die ganze jüdische

Gesdiichtc in der Diaspora zieht, eine Geschichte

des Verhältnisses zwisdien Verfolgern und Ver-

folgten.

Der Vorteil unserer Methode ist jedodi, daß
sie es uns ermöglidit, das reidi nuancierte, zu-

weilen verwirrende Bild, das die Juden in der

Diaspora bieten, außer adit zu lassen.

Es ist in unserem Zusammenhang interessant,

daß schon Thomas von Aquino in seinem »De
rei^müne Jtuiaeorum" vuncblägt, die Juden zu

einer regelmäßigen Arbeit zu bringen, und daß
später Ahbe Gregoire, der große Fürspredier
der jüdisdien Emanzipation in Frankreich, in
seinen Schriften von einem tiefgreifenden Ver-
ständnis für den Zusammenhang zwisdien Vor-
urteil, soziologischer Struktur und Aggressivität
zeugt. Es handelt sich nämlich beim Antisemiten,
so paradox es audi klingen möge, gar nicht um
die Juden als eine in der Diaspora lebende
Gruppe, gegen die er sich ric-htet. „Die Antisemi-
ten kennen die Juden nicht", sagt Charles Pcguy;
der Antisemit habe ein abstraktes Bild des [uden,

destilliert aus der prälogischcn Existenz seines

Vorurteils, in dem die allgemein-menschlichen

Neigungen, zu generalisieren, zu simplifizieren

und Naturkräfte oder ganze Nationen zu per-

sonifizieren, sic-h ausleben.

Wenn man sich anschickt, die Spannung, die

in der Konfrontation von Juden und Nicht-

Juden beschlossen liegt, in psychologischer Fach-

sprache auszudrücken, so entgeht man nicht dem
Vorwurf, man gebrauche die psyciiologischc Er-

f.issung als ein Absolutum in einer Kuhursitua-

tion, die sich mehr durch ihre Unsicherheiten als

durcJi ihre Sicherheiten audi i)i psychologicis aus-

weise.

Beider Gruppen gemeinschaftliches Auftreten

in der Geschidite beginnt, als der Ruf „die Chri-

sten vor die Löwen" verstummt und die ersten

c-liristlichen Gemeinschaften entstehen und sich

ausbreiten. Ungefähr um dieselbe Zeit kommt es

zu den ersten Judenverfolgungen, da die Juden
nach dem Untergang ihres Staates und der Ver-

wüstung des Tempels ihr Leben außerhalb Palä-

stinas, in der Diaspora, beginnen,

Die Spannungen und Kriege der biblischen

jüdisdien Nation mit ihren Nachbarn können
wir außer Betracht lassen. Das waren national-

politische Ereignisse, wie sie jedes Volk in seiner

Geschidite kennt. Ebenso kann der Kampf, den

der neue Staat Israel um seine Existenz führt,

unberüdtsichtigt bleiben.

Mit dem Aufblühen der christlic4ien Gemein-
schaften und der Kirche als Trägerin der Autori-

tät entwickelt sich das Verhältnis zwisdien Juden
und Nicht-Juden unter dem Flauptniotiv der

Kreuzigung und Verleugnung Christi durch die

es Christentums aus

1 Christen waren ja

lis in psyc4iologischcr
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Man darf dieses Gebot in seinen psycholo-

gischen Konsequenzen nicht geringsdiätzen.

Nietzsche spridit von einem „Sklaven-Aufstand
der Moral", von einer „Umkehrung aller Werte".

Dieses Gebot wendet sich in erster Instanz gegen

die aggressiven Triebäußerungen, vor allem gegen

ihr ungehemmtes Ausleben gegenüber Schwäche-
ren, wie es in der Formel „homo homini lupus"

und in der Mentalität des Dschungels zutagetritt.

Es hängt eng zusammen mit der primären Feind-

lidikeit der Mensdien untereinander, mit der

Bedrohung durcJi den Untergang, die zu allen

Zeiten über der Menschheit hrng. Ihre Beherr-

sdiung ist ein Opfer, das der Mensch für den
Aufbau der Kultur bringen muß.

Dabei entstehen viele Fragen, die man trieb-

psychologisch als das Verhältnis von aggressiven

zu zärtlidien Gefühlen auffassen kann. Diese

Formel läßt sich auf beinahe jedes Verhältnis

von Gruppen zueinander anwenden. Mit der

Notwendigkeit, Aggression zu ventilieren, ver-

bindet sich die Forderung, ein passendes Objekt

zu finden, das als Zielsdieibe fungieren kann.

An diesem Punkt wird man unwillkürlicHi an den
Ausspruch von Sigmund Freud erinnert: „Man
fragt sidi nur besorgt ab, was die Sowjets an-

fangen, nachdem sie ihre Bourgeois ausgerottet

haben."

Hier erhebt sidi die Frage, ob Freuds Aussage
nidit audi die Konsequenzen, die das Verhältnis

von Verfolgern und Verfolgten bestimmten, in

einer neuen Form erscheinen lassen: in der Form
von Aufeinandcr-angewicsen-sein, Einander-

nötig-haben. Das Thema ist in seinen Variationen

unerschöpflich.

Für den Gläubigen bestand innerhalb tier dirist-

lic^ien Kirc+ie die Möglichkeit, seine verbotene

Aggressivität auf einem anderen, tolerierten

Niveau zu äußern, beispielsweise im Bekehrungs-

eifer gegen den Ungläubigen, den Abtrünnigen

und den Sündenbock. Für die Kirche mit ihrem

zentralen Gebote der Liebe erhebt sich die spe-

zielle Frage, wie sie dieses Gebot in Überein-

stimmung bringen kann mit den notwendig sub-

limierten oder naciiten Taten von Aggression,

ohne in Konflikt zu kommen mit ihren eigenen

Prämissen.

Man könnte es sich einfach madien, den Weg
zurückverfolgen und das erste feindlic+ie Ver-

hältnis zwischen Judgn und Nidit-Juden bei dem
Widerstand beginnen lassen, den die jüdisdien

Gemeinsdiaften dem Bekehrungseifer der Chri-

sten entgegengesetzt haben.

Das Problem ist jedodi dift'erenziertcr. Nidit

die feindliche Haltung nämKch ist es, die Un-
sidierheit sdiafft, sondern die ambivalente Ge-
fühlshaltung der Kirchen, die wiederum ihren

Ursprung im Entstehen des Christentums selber

hat. Die Kirche in ihren höchsten Amtsträgern,

den Päpsten, hat dies immer begriffen. Diese

Ambivalenz schuf von Anfang an eine Spannung,

die die Konfrontation färbte. VX'ährend die

Der dicke und qefräßiqe Revieraufseher (Jochen Brockmann) verhört den verschlagenen
Tareli(ln (Hans Putz) — eine Szene aus der russischen Farce „Tarelkins Tod" von Alex-

ander Ssuchowo-Kobylin (1817-1903). Das Stück wurde in der Berliner Schauspiel-

bühne am Hallischen Ufer von Konrad Swinarski, dem Regisseur des vislqerühmten
Marat-Dramas von Peter Weiss, für Deutschland erstaufgeführt. Auinahmo: lUe üuIu

Evangelisten den Beweis für die wahre Existenz

der Juden lieferten, war der Untergang der

Juden der Beweis für den Triumph der Kirche.

Zugleich aber waren die Juden die Hüter der

heiligen Bücher, und der Propbetie aus dem Buch

Jesaja zufolge und nach dem Zeugnis von Paulus

wird ein Rest von Isr.iel eriialten bleiben, und

das zweite Erscheinen des Messias wird von der

Bekehrung dieser Überlebenden abhängen.

Psychologisch ausgedrückt, läßt sich leststellen,

dals wii CS beim /\,uisc!r>i;,'.snu! ., v' -j f.- uAi 'i

.

der religiösen Sphäre entgegentritt, mit zwei

Phänomenen zu tun haben, die für eine Analyse

wichtig sind: mit der .imbi\ .licnten H.iltung und

dem auf den Sündenhock ausgerichteten Projek-

tionsmechanismus. Beide sagen etwas aus über

die Art und Weise, wie ein Mensch seine inneren

Konflikte im Verhältnis zu seinen Mitmenschen

regelt. Sie hängen nahe zusammen mit dem Pro-

blem der Schuldgefühle und sind beim Autbau
der Gewlssensfuiiktion mit .im Werke.

Sicrksma bat in senier funtLimentalen Unter-

suchtuig „Die religiöse Projektion" gezeigt, daß
beide Mechanismen signifikant sind für die heid-

nischen Gottesdienste mit ihrer stark ambivalen-

ten Gefühlshaltung den Gottheiten gegenüber

und ihrem stark projektiven Charakter im Hin-
blick auf Mensch und Naturerscheinungen, der

sich in Furcht, unerklärlichen Ängsten, I^aranoidic

und Zwangshandlungen äußert. Mitscherlich er-

klärte dazu: „Wenn der Antisemitismus auch

behaupten mag, noch so zivilisiert zu sein, er ist

eine archaische Form sozialen Verhaltens. Wel-
cher einzelne Anlaß auch immer ihn verursachen

mag, er ist stets in einem magischen Denken
begründet."

Wie ist es vom psychologischen Standpunkt
aus möglich, daß in Menschen, individuell oder

in der Masse, so starke Haßgefühlc erweckt

werden können, daß sie sogar unter der Losung
der „Liebe" zu kriminellen Taten fähig zu sein

scheinen, wie sie in den Judenverfolgungen durch

die Jahrhunderte hin und in der neueren säkula-

risierten Geschichte in Rußland, Polen und
Deutschland geschehen sind.

Man könnte diese I'rage mit dem Hinweis
beantworten, daß man religiösen I anailsnuis

nicht mit einem echten religiösen (jefühl, das auf

Verinnerlichung ausgerichtet ist, verwechseln

ilürfe. Auch sozl.ilkulturelle Kriteileii könnte
man anführen: Krisenzeiieii, Pestepidemien,

Kriege Aber dies alles wären nur sehr oberfläch-

.. lidie Antworten, und die Hauptfrage, woher die

;*ll<^i'OraTeii Quaiuitäten von Hals ,und .\!':',rcs,si()n

kommen, die den Juden gegenüber zutagcireteii,

bleibt nocii unbeantwortet.

In seinem grundlegenden Werk ,,(^.h>'i>ti.:ns

and Jciüs" hat R. M. Loevjcnstein darauf aufmerk-
sam gemacht, daß die ambivalente Gefühlsein-

sielluiig, wenn man sie mit der Metliody licr

analytischen Psychologie definiert, nur aus psy-

chischen Prozessen /u erlassen Ist, die angedeutet
werden mit den Begrllfen der üdlpalen Situation,

(le\vlssi.'iisfur.!umg, Übeni.ihme der väterlichen

(Jebote und Aulrichtiing der väterlichen Auto-
rität.

Solche Prozesse gehen immer glciclizeitlg mit
einer Verdrängung der aggressiven und sCNuellen

Triebe vor sich, die jedoch im Ganzen der psychi-

schen Struktur bestehen bleiben. Sie sind der
„innere Feind", der Widersacher jedes Mensdien,
sie sind die UnruhesiiFter, die in psvchologlschen

Krisenzeilen zum Durdibruch kommen. Sie bil-

den die Reserve, die man immer wieder gebrau-
chen kann, wenn es gilt, einen Autstand gegen
den Vater oder seinen Stellvertreter aiizuzciteln,

individuell oder kollektiv.

Loewenstein untersucht weiterhin, inwiefern

das junge diristliche Kind durJi i.\cn Vorgang
der Identifikation mit der Christusfigur, wie sie

im ersten Religionsunterricht geboten wird, in

seinem Streben, der väterlichen Autorität gehor-

sam zu sein, bestärkt wird, während ein Abf.ill

von Christi ..Leitbild" zugleich eine feindlidic

Tat gegen den Vater darstellt.

(Schluß folgt)
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Die Walirlunt sa|»'en

lind (locli nicht öiitnintigen
\]\\c\c von llciniidi M;mn / \ oii Micimrd hXner

Wer aU };tiuis wii J, erlebt alles. Diesen Satfc

lontaiies liebte Heiiiridi Mann, l'.r hatte

i;men (Jrund Ja/u. .Ms er vor beinahe fünf/ehn

Jahren mi Santa .\li)ni».a starb, neiinundsieb/i};-

jäbrig, hatte er — ab};csehen von Persönlidiem —
zwei Weltkriege, den Ziisaninicnbriidi zweier

ileiitscher Reiche luul einer deuiscben Republik

erlebt — und seinen eij^enen Ruhm.

Viel internationaler {gesonnen als sein Bruder

'lliomas, war er nahezu vergessen, als jener sich

mit dem „Doktor 1 austus", seinem privatesten

Vi'erk, höchstes Ansehen erwarb.

Kur/, vor seinem Tode schrieb Heinrich Mann:
,,/(•/.' hin in jii>ii/.ifi Jahren nicht so völlig iibcr-

schcn i:'or(U-n." Aber das war nicht alles: „Fol^t

(Lts Mittagessen tnit dem cin/.igen Gedeck aiij

dem Tisdi." V.r war allein, obwohl einige Ameri-

kaner ihn schät/ten und er oft beim Hriider in

Pacihc Palisades den Abend verbringen konnte.

Vieles Per.sönliche aus dem großen autobio-

graphischen Kssay „Kin Zeitalter wird besiclitigi"

steht auch in dem Briefband, den der west-

deutsche \'erleger der Gesammelten Werke jetzt

v(»rlcgt —

Tleinricli M.inn:

„Briefe m\ Karl Lemke
lind Klans I'in4\iis";

Ciaassen Verlag, Ham-
burg; 19.SS., 9,KCDM.

iifinHoh
. Jßmn

? 'ff

€mßm
Diese Briefe unterlialten nicht, sie erzählen nur

selten und sind nicht geseilig; ihrem Autor geht

es nicht um Bonmots, um die unvcrgelsliche lor-

mulierung, er bei rächtet sie nicht als Zus.it/, zu
seinem Werk, gescliweige demi als Werk selbst.

An Klaus Pinkus schreibt er im Dezember l'H/,

er treue sich zwar an den Gedanken seiner

Briefe — was ihn selber aber betreffe, so habe er

seine Gedanken „m ein paar Bücher gcftnpft.

Ma)! wird müde, soviel gesehen zu haheii und die

Aiigod'licke '/ii /.ähloi, da itiau hnift".

Also sind es innner kur/c Berichte der äufseren

und inneren läge, innner sunnnierend. Seinem
Biographen Karl Lemke gegenüber (diese Bio-

graphie, zu lier lleinrn.li Mann noch in den
spätesten Brieten Material lieferte, sieht iinnier

noch aus) ist er bemüht, nicht feierlieh zu er-

scheinen. L.inmal schreibt er ihm, er habe, bei

wenig Geld, immerliin viel l'.rfolg gehabt: „Diese

Tatsachen müssen Sie ivissen, daimt Sie nicht in

ileni Snnie schreiben wie ,trühes Alter' und ,iin-

danhhares I and'. Das Alte} ist niemals hell . . .

Aul das Land darf ich posönhch stolz sein: das

ist xcTSentlicI.ier, als t.'cnu das Land aiil inii'.'

slnl/ icare." Dieses Land wird ihn ofl des N.ubts

imi (.W-u .Schlaf gebracht haben. „/(/' schriet' nn
voraus, ivas ans DeiitsiJ^land dann 'u-irhluh

Xitirde. Man rechnet es mn an, als hatte iih

seihst es an^^erichtct."

Sein Schreiben und 1 Lind^-ln, ilas zeigt jeder

der sicbenmulachi/ig Knele diesem Baiule»., waren
politisch. Wii" ck•n!^t. soll an das (ilück der Men-
schen denken, lauu'ie die Devise. I Icnri Qiiatre

ruft als schon Verklärter seinem Volke zu: Die

Mensdiheit ist nicht ersdiaffen, um ihrer Träume
zu entsagen — das Glück, es existiert.

.\{\ diesem l'hema wurde Heinrich Mann zum
bedeutenden Lssayisten, /um leidensdiaftlidien

Lr/leher. In l.essing pries er einen Mensdien,

dem Handeln und Wirken widitiger waren als

der höchste Ruhm. Auch für ihn bedeutete Ruhm
vor allem Wirksamkeit, eine Art Gehorsam des

Lesers. Als L.rzieher war er passionierter Auf-

klärer, der niemals den Menschen über der Ver-

nunft vergaß: „Das ist sehr schwer: Wahrheiten

sagen und doch nicht ganz, entmutigen."

.Mu-r nidn nur um Wahrheiren ging es ihm.

,d)er Atem hat Schönheiten, wird wohl erfolglos

sein", bemerkte er 194S. Daß dieser sein letzter

Roman erfolglos war, verbitterte ihm die letzten

Jahre. I'r fühlte sich als politischer Romancier

festgelegt, von dem man keine Sdiönheiten er-

wartete. Sie waren aber sparsam und kostbar

nadi den Jugendwerken; schon über den Essays

iler ersten Exil jähre und über dem „Henri Qua-
tre" liegt ein (ilanz, der nicht mehr weicht. Er

fragte sich damals, ob ein Buch, unabhängig von

dem, was es sagt, etwa durdi die Genauigkeit

seiner Wortgefüge, die Seltenheit seiner Bestand-

teile und die CJlätte der Oberfläche nit+it die

gleiche Wirkung hervorbringen könnte wie jene

ii.ickte Mauer der Akropolis, die Fiauberts Herz
heftiger schlagen ließ.

„Unbcsdireiblidi strenger und heiterer Glanz...

intellektuelle federnde Simplizität" — das sah

der jüngere Bruder als Merkmale dieser späten

Prosa.

Das Wort „Verklärung" charakterisiert diesen

Stil ausgezeichnet; l.ion f'euchiwanger hatte die-

sen „grccohaften" Zug schon am „Henri Quatre"
gerühmt, Hermann Kestcn von ,,Atherisierung

der Altersprosa" gcsprodien. Ich setze dies hier-

her, weil kompetente Urteile über Heinrich

Manns Sprache äußerst selten sind. Man sieht

lieber Manierismus in diesem Stil, der sidi in den
Arielen — auch ilen französischen — ebenso

(.ieutlich wie in den späteren Werken abzeichnet.

Die dem Lateinischen abgesehenen Ablativbildun-

gen, die abstrahierenden und ataktischen Kon-
struktionen, die konjunktionslosen Nebensätze
wurden ihrem Autor oder der Literatur seines

Landes mitnichten zur Manier.

Sdiließlich war seine Liebe zu den Schönheiten
eine I lucht, keine endgültige, keine Absage an die

Vernunft, eine Llucht nur lange genug, um den
Meiisdien wieder atmen zu lassen: „Je verwirrter
die Wirklichkeit, um so leichter fährt ein er-

Däinntes Schiff in die Welt."

\'irgends verleugnet oder verzeidmct sieh

Heinrich Mann in diesen Briefen. 1948 schrieb er

einen ganz kurzen Lssav über I lieodor Fontane.
Dort heißt es vom „Stechlin": „. . . da wird sein

herher Realismus geisterhaft, wie nach dem Lehen
das Ende; sein eigenes spricht verhalten mit."
Das wer.^len auch wir vom Lnde des „Atem" sagen
dürfen: „Sie kniete. F.s icar stilt: Die Helligkeit

des ti.trtens war gelöscht. Die Weh schliei gelahmt
wie in A'ächten ihrer aitsg'hrochcuoi Katastro-
phen, wenn auch wir »lüde sind iii'd das Wort
nie'.!crle:ie>i."

Das schöne letzte Wort eines Mannes, der sein

L.iml geliebt und seine .\rbeit getan hat? Das
(iel.ihmtsejn imd die .Müdigkeit waren nicht das,

V. as er als junger Mensdi f ordnete und als .ilier

w illl^ommen hieis. Will man sein X'ermächtnis a'a

st ne Leser, an sein L.tnd, so steht es in einem
bneie, der wenige Tage vor .^usbruch des Zwei-
ten Weltkrieges an Klaus Pinkus ging: ,d'Ui''t

n'ir lihrig 7.11 handeln, als oh die J-^rheihing
hcvinständr."
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1 jie Musen haben ihren Sommer lang gesclnvie-

*--^ gen, soweit sie nicht aut Testspiele ver-

ptllditet Nv.iren. (Jcsdiwiegfn li.it vor .illein K.illi-

opo, die iCcus-Tochter vom P.\rn.\l\ die ].\ wohl

.im ehesten zuständig gcni.icht werden könnte

tiir d.is, wws wir heutt* in einem weiten Sinne

„I.iter.itur" nennen.

jct/t jedoch tängt's mit Madit wieder \n sidi

/u regen, treibt's mit Ungeduld /u Aut d.ts grolu-

Weihnachtsgesdulr. Vom 10. bis /um 12. Sep-

tember t*nt die Gruppe 47 in der NÄhe voit

Stockholm; etwa gleicli/eitig hält die Schwedi-

sdie Akademie die ersten in einer Reihe von

Plenarsitzungen ab, aut denen der literarisdie

Nobelpreisträger des |ahres bestimmt wird; ein

wenig später beginnt in } rankturt die ansclmu-

lidiste Demonstration vont Umsatz, geistiger Ciü-

rer in materielle, das große l.ingeständnis der

Symbiose von l.iter.ttiir und (Jeld: die iUicbmesse.

Wenn l'nde (."»ktoln-r bekannt wini, wen die

schwedisc'licn .^k.^liemiker erkoren haben als Trä-

ger des eben doch niKh immer renornmiertesten,

noch innner audi einträglidisten literarisdien Prei-

ses, dann kommt die Kunde zwar zu spät

tiir die Messe, aber noch rec^uzeitig fürs Weih-

nachtsgeschäft — falls der glückliche Verleger

des preisgekrönten Autors klug disponiert hat.

Nicht immer hat Jie Preisverlcihung so sen-

sationelle lolgen wie vor secbs Jahren, so lange

ist das nun sdion wieder her. als die Akademie

den sowjetrussisdien Romancier Pasternak wählte,

de\- ilann den Preis nicht annehmen durtte, wo-

laufhin sein Roman vom „Doktor Sdiiwago"

das begehrteste und von vielen vergeblich be-

gehrte \\'eihnachtsj;e^dienk des Jahres 19.S8 wur-

lie. Der 'Zusammenhang zwise+icn der literarischen

l'.hrung und der lukrativen Rendite ist jedodi in

jedem lalle klar; er ist oft sogar bcabsictitigt.

(ianz unbeabsichtigt und keineswegs klar ist

der Zusammenhang zwisc-hen zwei Tatsachen, die

sidi freilich anbieten zur Konstruktion eines sol-

chen Zusammenhanges: In Ss^iiweden wird der

Nobelpreis verliehen; in Schweden audi werden

die deutschen Schriftsteller der berühmt-berüch-

tigten (iruppe 47 nidir nur, wie alljährlich der

Brauch, einander drei 'l'agc lang ihre Texte vor-

lesen und kritisieren; sondern im Ansdiluß daran

werden sie auch noch eine W'ixhc lang in Stock-

hohn weilen, um mit den Schweden und ihrer

Literatur vertrauter zu werden.

Der Argwohn konnte gar nic-ln ausbleiben, es

ginge dabei wohl do:li auch darinn, die Aufmerk-

Plaiumg ist, sondern eher einer jener Zutälle. an

denen die (jeschichte der Gruppe 47 so reidi ist.

Die größeren .\nsirengungen wurden von schwe-

discher Seite gemadit; und t\.\-i größte N'erdienst

daran, daß ein paar deutsdic Sdiriftsteller —
viel weniger, als idi mir gewünscht hätte — nun
wirklidi nadi Schweden fahren, hat der Stock-

holmer Literarhistoriker Professor (justav Kor-
leii, der sich seit langem schon der sdiönen .^ut-

UND X>\E DETFKT'A/r

Von zeitl<iitischen Versen,

in denen ..mit Redensarten gedichtet" wird . .

.

samkeit der Stockholmer ,^kademic auf deutsche

Nobelpreiskandidaten zu lenken.

Man braudu den Verdat+it nur auszusprechen,

um sich l>ci denen, die ein wenig hinter die Ku-

lissen sdiauen können, läc4ierlich zu machen.

Die Gruppe 47 hat 1954 in Italien getagt —
warum soll sie nicht l'>64 in Schweden tagen?

Das ist wie bei Kongressen und HeiricbsausHügcn:

Wo viele 1 eure zusammenkommen sollen, muß
der Veranstalter ihnen immer wieder was Neues

und möglich^t noch immer wieder ein bißchen

mehr bieten.

festzustehen sjicint auch, daß der diesjährige

Tagungsort weniger das l.rgebnis zielbewulster

... zu dem Kinderbuch, das sein größter

internationaler Erfolg wurde ...

gäbe widmet, schwedische und deutsche I iteratur

einander wieder näherzutühren.

Schließlich möchte idi für erwiesen halten, daß
die Gruppe 47 selber, wenn man sie het ragte,

keinen Schriftsteller aus den eigenen Reihen zu

nennen wüßte, der jetzt schon einen Nobelpreis

verdiente. Das heißt: genannt werden könnten

natürlich viele, aber ich wüßte keinen, der gute

Aussichten hätte, eine Mehrheit der Stimmen aul

sich zu vereinigen.

Daß in diesem Jahr junge deutsche ScJirift-

steller, und auch nicht mehr so ganz, junge, ihr

streng auf Textkritik gerichtetes Geschäft ge-

wissermaßen im Vorhof der Schwedischen Aka-
demie betreiben, hat also gewiß keine direkten

Beziehungen zum Nobelpreis.

Wo „direkte" Beziehungen in dieser Form ver-

neint werden, werden „indirekte" Beziehungen

nahegelegt.

Zwei solcher indirekten Beziehungen scheinen

mir beachtenswert.

Linmal darf das Auftreten der Gruppe 47 in

Schweden dodi auch als ein Zeidien dafür ver-

standen werden, daß es wieder eine lebende

deutsche Literatur gibt, die außerhalb Deutsch-

fands zur Kenntnis genommen wird. Nach dem
Aderlaß der Lmigration und den Anfängen im

Jahre 1947, die von den Autoren selber unter

das Leitwort ,,Kahlschlag" gestellt wurden, will

mir das viel weniger selbstverständlich erscheinen

als den einen — und viel weniger bestreitbar als

den anderen. L.s ist so. Und wenn ic+i den Nach-
weis für Böll, Cirass und Johnson am leichtesten

führen könnte, so möchte ich diese drei doch eher

als Repräsentanten, nicht als einsame Sonderfälle

verstanden wissen. Viel Zufälliges hat da mitge-

spielt. Es hätten, glaube ich, geradsogut Koeppen,
Walser und l'.nzensberger gewesen sein können,

die da eines Tages plötzlich in den USA und in

der Sowjetunion, in (iroßbritannicn, in I'rank-

reich oder eben in Sehweiten von sich reden mach-

ten, Verleger landen und Leser und Kritiker,

welche darauf schwören: da ist eine neue deutsche

Literatur, die Beachtung verdient!

Wenn es schon einmal die Umstäncie, beispiels-

weise durch die Tagung der Gruppe 47 bei Stodt-

holm, dahin bringen, dals deutsche Literatur und
Sdiwedi.sche Akademie in einen Gedankenzusam-
menhang geraten, dann könnte es einem wohl
auffallen, dann will es mir wenigstens nicht mehr
sich von selbst verstehen, daß seit jüngerer Men-
schen (bedenken kein Deutscher mehr den Stock-

holmer Akadeinikcrn preiswürdig erschienen ist.

.Ms Thomas Mann den Preis erhielt, sagte er in

seiner Rede: „Dem deutschen Geist, der deutschen

Liichvig Tllonias Briefo

Jede Verganfenheit ist anders gewesen, als sie

durdi die Brille einer spätercii Zeit gesehen

wird. Vs hat nämlich jedes Zeitalter seine Spezial-

brille, deren SchliH die wahren Konturen des

Geschehenen verzerrt. Und keine Überlieferung

ist so eindeutig, dnß sie davor gcsdnitzt wäre,

selbst ein Zeugnis von so redlicher Hand nicht,

wie es in einer der scJiönsten Briefsammlungen

neuesten Datums vorliegt —
Ludwig Thoma: „Ein Leben in Briefen

1K75— 1921)", eingeleitet von Josef Müller-

Ma'C'n, mit einem Nachwort von Anton
Keller; R. Piper &: Co Verlag, München;
504 Seiten, 19.80 DM.

Liest man diese Dokumente einer starken und
gesunden Menschl'c+ikeit durch die derzeit üblidie

Brille und also mit der Tendenz, aus Zitaten In-

dizien aufzuhäufen, dann kann man, je nat+>

Wunsch, feststellen, daß der Brief .schrei ber —
nidit einmal durdiweg in diror-ologi scher Folge,

sondern bisweilen iin gleidien Lebenssiadium —
uriger Altbayer und Preußenverehrer, Berlin-

Freund und Berlin-Hasser, Rebell »md Reakt ionär,

Katholik, Lutheran:?r und Freigeist, Phi!o.semit

und Antisemit, überzeugter Anhänger des „Blu-

b' »"-Gedankens in der Kunst und Verächter «lies

pseudokünstlerischen Heimatkitsches, Mann der

..Sdiolle" und .lufgesdilossener Weltlxirger,

Ghauvinis: und Europäer, Spießbürger und Bo-

hemien w.ir — der Gcgensatzpaarc ließen sich

noch einige Dutz.cnd aufzählen. Ohne solche

Brille betriditet, stellt er sich dar als eine Pcr-

sönlithkeit ungewöhnlichen Formats, ohne vor-

gefaßtes Programm, vielmehr stets für die Ein-

drücke und Lehren des Augenblid^s geöffnet.

Am eindrucksvollsten zeigt sidt das in der

•ihmerihaften Wan<ilung von oggressiv-kriti-

Prosa insbesondere, gilt dieses Jahr der Skk-I\-

holmer Weltpreis, nach langen Jahren wieder

einmal, und Sie machen sich schwer eine Viir-

stellung von der sensitiven 1 mptänglichkeit die-

ses verwundeten und vielfach unverstandenen

Volkes für solche Zcidien der Weltsvmpathie."

Hat unsere „sensitive I'mpfänglichkeii" für

derlei Zeidien inzwischen nachgelassen?

Wo Thomas Mann, nidit ohne milden Vor-

wurf, sagte, „nadi langen Jahren einmal wieder"

— d.\ waren genau siebzi-hn Jahre gemeint, \on

denen audi nodi zwei Kriegsjalire abzuziehen

wären, in denen der Preis gar nidit verliehen

wurde. I9|2 h.ute ihn. als vierter Deutsdier.

Gerhart I Liuptmann bekommen. \'orher waren

die Intervalle nodi erheblidi kürzer: sedis Jahre

zwischen dem ersten deutschen Nobelpreisträger

der Literatur uiul dem zweiten, zwischen Theo-

ilor .\Iominsen und Ruiloll 1 ticken; zwei Jahre

zwischen dem zweiten und dritten; und wieder-

um nur zwei Jahre zwisdien diesem dritten,

Paul lle\ se, und Gerhan 1 iauptinaiiii.

Dann also siebzehn lange Jahre bis zu Tliomas

Mann. Genau iloppeli so viele Jahre, v ieruiul

dreißig Jahre sind seither vergangen — vierunil-

dreilsig Jahre lang hat die schwedisjie Akailemie

niclit tür einen Deutschen gestimmt.

Audi wer der ,,sensitiven 1 inplänglichkeit lür

Weltsv nipathie", wie Thomas Mann sie beschwor,

gern entsagen möchte, darl sich wundern.

Nicht als Ghaiivinist. sondern als Statistiker

V.mde ich es an der Zeit, dals wieder mal ein

Deutscher drankäme. .\n einem preiswürdigen

Sdiriftsteller soll es nicht iehlen.

Gegen meinen Kan>.lidaien spridit, d.^'Cs es we-

der ein bestininites \X'erk ist. ilem der Preis gelten

müßte, noch gar ein vor kurzem veröHentlichtes.

Im Testanient iles Preisstilters wird ilas verlangt.

1 s hat sich aber als der literarisdien W irklii'hken

so fremd erwiesen, dals ilie .\kadeiiiie sich kaum
jemals .\n den Budisiabeu des i estamcnts gehalten

hat.

I iir meinen Kandivlaten spricht, d.il^ er ilie .Art

Sdiriftsteller verkörpert, die .\lfred Nobel mit

der vielumstrittenen „idealistischen lendenz" zu

charakterisieren versudit hat: ein Sdirittsieller

nänilidi, vier dennodi iir.J irojz allein daran

^'i

sehen .9m;/'//z/5.wVHH5-Politikus zum feurigen Pa-

trioten des Weltkrieges, dann vom Du'-chlialie-

L.matiker zum L')oldistoß-Cläubigcn und von

dem wiederum zum Verzweifelten und Zer-

schmetterten der späten Einsicht, die ihm als Re-

signation vortäuschte, was Gebrochenheit am
-Schicksal Deutschlands war. Es wird aus den

Briefen der Nat+ikricgsjahre völlig klar, daß die

Lnttäu'^dnmg und Err;üchterung n.idi dem Kriege

den Keim zum frühen Tode des vordem so kräf-

tigen und elastischen Mannes legten. Man braucht

da ner die derbe Angriffslust, die Urteilssdvirfc,

den Witz und d.'n Optimismus der früheren

Briefj.^.hrgänge mit der Weidiheit, Milde, Trauer

und Weltflüchtigkeit der letzten zu vergleldien.

Josef Müller-Marein spric^it in seinen liebevollen

und kenntnisreidicn Einführungsworten von dem
„Genie" Thoma. Nun — vielleicht hätte der

allem zu F'eicrlidien abc:eneigte, obwohl keines-

wegs mit falsdier Bescheidenheit kokettierende

Mann diese Vokabel für seine Person nidit ohne

weiteres akzeptiert. Dazu fehlte ihm wohl audi »

eine gewisse geistige Dimension über den klaren •

Blick, den gesunden Verstand und das rechtschaf-

fene Herz hinaus; es fehlte ihm jeder divinato-

rische Anhaudi. Seine Größe lag eigentlich gerade

darin, daß er sich selbst seine Grenzen setzte und

diese mit aller Bestimmtheit einhielt.

Die neue Publikation der Tlioma-Briefe fußt

auf der Hofmillersdien Erstausgabe von 1927,

wurde jedoch durdi umfangreiches neues Material

wcsentlic+i bereichert. Zumal die vielen Briefe der

letzten 2>it, die Frau Maidi von Liobermann zur

Verfügung stellte, bedeuten einen Gewinn. Die

Lebensdaten und Anmerkungen im Anhang hätte «

man sich etwas eingehender gewünscht. »

Wdttr Abtndroth ;

1% \i J^* 1

. . . lind dem Roman, von dem der Nobelpreis-

träger Hermann f-lesse urteilte: ..Das Zeil-

gemäße konnte nicht zeitloser gesagt werden."

glaubt, d,\0' die Menschen durch die Literatur ein

bilsclien gebessert werden können — und der

solchen Glauben zu zynisdi relativiert mul zu

einsthaft gelebt hat, als daß irgend jemand es

wagte, ihn ab naiven DumnuTian abzutuii. Die

Reihe der vom rein Artistischen her vielleicht aii-

t\Kiitbaren. der an Mut und Wollen uiul Können

grolsen Nobelpreisträger, die Reihe Romam Kol-

land — Bertrand Rus.sell — .Mbert ( amu-. wäre

wünlig tortgesetzi durdi 1 rieh Kästner.

Dipsp BcIrfirtiiiiniiPn «nidfn vom llo*si'-fhrn

Kiindtiink nr-fiiilfl :m K.ihn-on tifi vnn \iUi\\

trisc iPilinmili'n I'i'.Ik- .Vorn ( .f>i>l (li'l /fil".

r

Zu empffehlen

rfjR alle, die gern Rätsel raten, Kreuzworträtsel

dagegen verabsdieuen; für diejenigen, die

sich für Rätsel als eine literarisdie Spielart

interessieren, für Lehrer und I Itern:

«Es steht hinterm Haus — deutsdie Rätsel",

herausgegeben von Jürgen Dalil. illustriert

von Frieda Viicgand; Verlag Langcwicschc-

Brandt, Ebenhausen; 238 S., 14,— DM.

IS I NTHÄLT fast siebenhundert Rätsel von

unbekannten Verfassern, also „ Volksrätsel",

denen der Verktg einen ebenfalls \im Jürgen
Dahl herausgegebenen Band „Dicht erratsei"

gegenüberstellt: „ich sag dir nicht, was idi

dir saye — Rätsel deutscher Dichter" (I.S7 S.. i

14,— DM), eine vom Mittelalter bis in die \

Gegenwart reidicnde Sammhmg.

I S GIFALLT vor allem, weil es uns mit spie-

leri'idiem Unernst die Phantasielosigkeit einer

Zeit vor Augen führt, in der Kreuzworträtsel

und Quiz den mensdilichen \'crstand der

Bequemlichkeit zuliebe durdi Levika ersetzt

haben und in der Ftalbbildung zur Volks-

bildung zu werden droht. Das Budi gctällt,

weil es unterhaltend belehrt, weil es n'c4it

Wissen, sondern Beobu+iten und Denken,

ja sogar phiIosophisc4i Denken lehrt. Ein im

betten Sinne pädagogivdies Buch. *.t,^ /
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»•V^ feto «Aa^ -M« 1^-*^ I '—/!<>/•^ Us^Cifty,.

{r^c^

3o^nn ^aar

©ro8bifd)of tie befUmnitnbe (f rftnntniö ftiiitft l'tbene btflöfigC b«r ^tnfd;» cnffernf

fid; von @ott. SBcrfel fiiibct am <£nbe in bae @cma(^ bt» @roibtfd;ofe {urücf, »er«

(tvtifelttr al6 je. Unb bann fontmt ee j>u jtntm 3n>ieg(fprä4> ber Ic(}t(n n>cnt9«n

Minuten, ba SOcrfel erfahren iviQ, ob cd benn tatfäd^lid; n>abr f<i, bai bi( SDcIt

jc^t unb bier um bunberttaufcnb 3<>br{ böfer, fünbtj^tr, b.t>. von @o(t entfernter fei

ale iu fetner 3<it- ^tr @roMbifd)of betennt, ba§ er bamaU nur btc J^älfte ber ^at>r«

Seit gcfagt (>abe; unb bann bcrft er bic anbere J^älftc auf: „Die anbcre J^älftf ber

^albr^tit ifl febr einfad), ineiit ^olm: ^lOir entfernen une nid^t nur von @ott bur<^

bie 3«i^ fonbern n>ir nabern une aud) (*}ott burd) bic '^i\\, inbem wir un6 vom "An«

fang aOer Dinijc weq unb bi-nt Cfnbc aller X^iujK i» bewegen.""

Damit ift bie '^Intwort für ihn jicvicbcn. ^IDerfcl, ber auSerbalb ber ÜHouern jlanb

unb ftebcn bltcb, bat viel von bcm ijefeben, wae innerhalb ber ^Jlauern ju finben ift.

C^n einer Webitation iiber bic SHcuc fdjrieb er, ba§ bie ^5Jater ber ÜJlifdjna gefagt

bätten: „'Q3ereuc an bent 'Jaflc vor beinern ^obe." (fr gebt U'citer unb fragt, ob ni(^t

oud) irtJÖlf ^iiinben ober gar ^ivolf üOJiniitcn gcniiiien, um ^u crflären: „3n (Jl^riflo

freilid) genügt eine Sefunbe.""

JOHANN HgAR_

Dq8 Myfterlum IfcQcl

6in nbtcbll* übet ntueree Sditffttum zur Gtfdiictite unö zur gtiftigen Situation t)t«

JuiDentume in öcc GtgeniDDCt

„91ad; bem (£r>ani)(Iium finb fie jjwar 'j^einbe um rurrtwiOen, aber na<b 6otte< f^nStigcr

iJDabl )in^ fie w/litbte um ber ^i\tx willen." (iXom 11,28)

„lieben, n)trtli(b lieben, bol^t ntiffen, n>a6 bem anbern web tut."

i^\xt ber ^(t»beit ber £baffibtm)

„^ic i'iebe . . . allein weiß e<, baß fie umfi?nfl ifl, unb fir allein verzweifelt nid^t.''

('>]inar ^rifd), O^un fingen fie wicber)

Die 3»>bl ber nad) 1945 veröfPentlid)ten@(briffcn unbQ^üdjer über ba63"bentum

n>äd)fl von ;2\«br \\x 3<»br. l?in vor furjent von 3"^*?^ ÜWeljer beraufgegebener

„^egnieifer" ' burd) bae cinfd^lägige (^d;rif ttum ber letzten funf)ebn ^obre )äb(t ni(^t

" <^tcrn ber Un.iebprenen, 708. " 3n'if<ben Oben «nb Unten, 35 3.

' 3- ÜKeljer, X^eutfd^Out^'f**« »?d)i(f|ol. 3öeflweifer burd) ba» (^djrifttum ber legten

fünf^ebB >bre: 1945- 1960. 3.g)leljer-^"Jlerlaa, Äoln 1960, 130®., fart. 9,80 DSW. -
X)er befonbere SSert biefer Q^iblioqrapbie, bie für bie tt)i|Tenfd)aftltd)e "Hrbeit jum ^benta

„^ubentum in unferer 3<it" unenlbebrlid) ill, lictU barin, ba§ fie nid)t etwa bic tUeröffent*

liebungen über bie .^atailrcpbe bee beutfd^en unb euroväifd^en ^ubentuml in ben OJltttelpunft

tlcUf, fonbern eine auefiibrlid«e Üb(r(id)t über bie neueflen arbeiten )ur Dleli^ion be« Klten

^eflamente, )u ben .C)anbfd;riftenfunben am ^oten ijneer, )ur Olatur- unb J^ulturgefdjid^te

bce Oriente, )ur )übifd;en C^efd^id}« unb (dpradje, (um neuen (^taat 3frael, (ur 'jrage ber

QDieber()u(niad7iini^ tinb einer neuen beuffd)'jübifd>ett 3nf>inimcnarbeit unb ni(bt iulet^t )ur

neueflen jubifc^en (^eifle0gcf<^id;te gibt.



Dfl« Tki^txwm 3fröfl 87

mnxQit ale 1551 TiUl auf. X)cr fli-aucnfeoffe, aöc ^Drflcllun.q6frrtff ükrüctgcnbe

Söerfud)^ einer „Cnblöfung ber ^»benfrage" biird) baß naftona(foiia(i(lifd)e Dlegime

^at bie ©eifler in ^ewequnfl flcbradjt unb läßt bic I>ii5fu(lionen über biefeö bunfelfte

Äapitcl beu(fd)er @cfd)id)(e nid)t abreiften. 93on d)ri|itid)cr @cifc fle^f eine um«

faffenbe tbeoloqifdje "Xrbeif, bie fid) jierabe «on ben genannten CSreigniffen unb »on

ben jüngften 95eröffen((id)ungen )übifd;er '^beolcgen ^er um eine neue Ctnferpretation

ber Q5ebeutunfl C^fraelß für ba6 d)ri(llid)e .^eilöwerjlänbnie bemüf^en mü^ti, leiber

bieder nod) auß.

X)cr folgenbe Überblicf mü im tt>efentlid)cn referieren. QCuf einqe&enbe fritifdje

ober gar apologetifdje Grörferungen wirb veri\idjtet. X^ie „fübifd^e ^va(\i" — bat

wirb bcffentlid) beutlid) werben — ifl eine offene, unb nwar eine weit über bie

®egenwart binauö offene Srage. @ie i|l barum prinzipiell nid)t in einem ab«

fd)(ieftenben @inne ju beantworten. (Erwägungen ^ur @efd)id)fc beß d)rif!lid)en

X>ogma0, wie fie itx\>a ber greife <Päbagoge unb (Stbifer griebrid) 2Bilbe(m Soerfler

anflettt, finb abwegig^. Sin @afe wie biefer: „5)lan burftc bod) ben ©ottmenfd^en

nid)t einfeitig in ben ^Olittelpunft bee ©(aubenß ftetIen"^ gebt an bem d)ri|llid)en

Äer»)gma vorbei unb bamit axid) an ber jübifdjen ^rage, wie fie fid) bem (£feri(len ab«

lt\d)tttt. X)er "Xpcftel <Pauluö hat biefe S»"ige befannt(id) ku ben „^Jlttflerien" ber

„legten 1>inge" gerechnet unb fie in baß üidjt ber 5öel(vottenbung burdj ben fommen«

ben (Ti^riftuß gerüdft (Stöm 1 1,25'ff.). (£ß gibt feine fertige Söfung ber fübifdjen

Srage, weil ©oft fid) biefe Söfung felbfl vorbeftatten hat unb unß „nidjt gebübrf,

ju wiffen !^i\t ober @tunbe" CJfpg 1,7). @d)on von bier^er mag ber ungefieuerlic^e

Srevet fpürbar werben, ber mit bem von .^ifler unb feinen @d)ergen unternommenen

50erfud) einer „CSnb'Söfung" ber ^i'benfrage vcrbunben war.

Triefe Überlegungen entbinbcn unß frcilid) nid)f von ber Olotwenbigfeif einer ein«

ge^enben ^efd)äftigung mit ber fübifdjen @«fd)id)te unb ©eifteßwelt, unb bieß nidjf

nur auß ber (Erwägung, baft ©otteß 5ßort unß im HUtn unb ^aun "Jeflament

gefd)enft ift, fonbern ebenfofebr, ja mebr nod) im 'Jfnfdjiuß on ben pautinifdjen ©e«

banfen, baft ©oft fein ^olf ?lfrael oufbewabren wirb biß nur SDelfvoöenbung burtb

(Ebriftuß. X>ie qähäl unb bie Äird)e 3«f" (Ebrifti bie avvayoyij unb bie ixxXrjala

baß alte unb baß neue Ctfrael werben biß anß (Enbe ber 3«if«n nebeneinanber leben

muffen. 'Diefe 5«f^ft«tt"nf) &«< nidjfß mit einer pbanfafievoll außgefdjmücften (£nb«

erwarfung \u tun. @ie befdjreibf vielmebr - nunäd)fl ganj attgemein gefagt — bie

Zat\ai)t, bafi jübifdje wie d)rifllid)e (Eriftenj eßd)atologifd)er Hvt finb, boft jübifdjeß

wie d)rifllid)eß 'I)afein in biefer 5!Belf immer nur alß vorläufigeß, unabgefd)lo(feneß,

über fi(b binaußweifenbeß, auf bem Sßegc ju einem Äommenben begriffeneß X^afein

verflanben werben fönnen.

' „Unfere <Pban(aft(, bie auß ber biir.qerltcben unb d7rtflltd^en '^rabifton ftd) näbrfe, um«

fafife nid)f bteOuanltfäf biefer falten unb leibvoDcn ^Jcrnidjfung" {Z\).^t\x^, 93rüb«rlt^feit,

Sur(be'53üd)erej, (nr. 100, .^lamburq 1953, 13).

» ^.QB.^oerfter, I)ie jübtftbe Srafle (Jjterber-iBiidjerei, Q3b. 55), ^reiburg 1958, 140 <B.,

latt. 2,20 X^gn.
* a.a.O. 136. - !Äud) önbere liefen ^.ß, wie j. 05. ber @a^: „Ofrierfum unb @cmi(en«

tum finb lu ge.qenfetfiger (grgänjung beflimmf'' (69 ff.), erfdjeinen bebenflidj.
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I. Zur Ct\it)i(i)tt btt Jiiben (n Deutfd)lant)

3«erfl wirb e« barauf onfontmen, einen Überblicf über tie @efd)id)(e ber ^"l'*"

vom (Spil biß jur Oleiueit ;u fjewinnen. ^(m fdjncttflcn orientieren bier bie 33eifrä9e

KMm @tid)n)ort „^ubenfum" von ^. Fading, (g.X^ietrid) unb SB.^olften in ber

RGG*. @d)on bie fnappe 'Xneinanberreibunci ber X^afen unb S«ff«" l^ißt erfennen,

»ic fid) burd) bie flanke jübifdje @efd)id)te,*ornebm(id) feit ber^^rf^örung be6 'Tempel«

burd) 'iituö', bie f^roße Unruhe eine« bejlänbif^en Unterweflßfeinß unb ber ^eiinat«

lofiflfeit unter ben verfdjiebenften Golfern jie^t. "Xuf ^iittn ber Dfube unb 1)u(bun9,

meift freilid) in bcftimmten abfleflrenjtcn ©troßen unb 53ei;irren, folgen ?öerbäd)ft»

(^uncjen, ^aftau6brüd)e, blutige Unterbrürfungen unb ^Vertreibungen von einem Janb

in« anbere. X'aß (Snbe beß 18.3rtbr6"nbert6 bringt enblid) bie „(Sman^ipotion";

bod) bleibt bie i'übifdje (Sjrifteni( fragwürbig unb wirb in vielen Jänbern alß eine

^eraueforberung nngefeften, fo oud) bei unß in X>eutfd)lanb, tt>o e« bann ju bem ent.

fe^tid^en 93erfud) einer Tlußrottung ber /übifdjen ,,dia^i" fommt.

Un« mufi naturgemäß bit ®cfd)id)(« ^cr ^uhtn tn Deuffdjlanb bcfcnber« nabcltcflen. SDcr

fid) tviffcnfdjafflid) mit einem 'Jbemo au« bicfem ©cbiet befd)äffi(ien will, fann auf eine

93ibItoflrapbie von ©uibo ^ifd) unb Äurf Dloepfe jurüd<(reifen, bie ein fpflematifd) ge-

glteberteö 93erjeid)ni« ber in CDeutfd)lflnb unb «n ber @d)tt>ei» 1922—1955 erfdjienenen

T^iffertafionen bringt^, ^ür eine erfle queOenmäftige Orientierung empfieblt fid) ein von

(Srnfl Jubwtg (Ebrlid) jufammengeflente« ^eft, ba« 'JCuö^üge au8 ben tterfd)iebenflen @e-

f(bid)t8qiienen »on ber 3uben(<efe^gebung ^onflantind an bi« bin mi ?(bfd)nitten aui einer

DJcbe von "Zi). ^eufi bietet*. 5>ie eini^elnen @tü(fe finb mit fiefd)id)tlid)en (Einfübrungen «er»

feben unb vermitteln bem Jefer fomtt ein lebenbtgeß unb flare« Q5ilb von einem <?toff, ber

bem Unfunbtgen nunäd)(l faft unüberfebbar j^u fein fd)eint.

^n(|efid)tö ber ^üUe be« @toffe« wirb man eine *!)lonograpbi« aui einem befltmmten ge«

fd)id)tlid)en 3<itabfd)nitt banfbor begrüßen. @elma @tern ^at fid) febr grünblid) mit bem
5eben eine« ?Wanne« befd)äfti()t, ber »eitbin foum bem (Hamen nad) befannt ifl. (So banbelt

fid) um „^of^l *"" SXoÄbeim"", ber fid) inmitten ber politifd)en unb geifligen ©trömungen
ber JXeformafion feit 1530 „Q3efebl«baber ber gan^n ^ubenfdjaft" ober aud) „(lemeintr

5übtfd)eit SXegierer im beutfd)en Janb" (76) nennt unb burd) ba« ganne .öeili^e Dlömifd)«

JKetd) beutfd)er ITlation uebt, „um vor .Äatfcrn unb .Königen, dürften unb Q3ifd)öfen, SHarf-

flrafen unb ftäbtifdjen ?Wagi(lroten bie @ad)e feine« 53olfe* ju vertreten, Q5lufbefd)ulbi(iung««

projeffe nieberuifd)lagen, jum 'Jobe Verurteilte ju befreien, Olußweigbefeble oufuibeben unb
feinen Q3rübern ^Privilegien unb .fiianbel«erleid)terungen ju verfd)affen" (1 1). (Ee ift mebr al«

ein @tü(f ®efd)td)te, ba« bier Icbenbig wirb. X)amale, fo fogt bie Vfn., „würben bie erjlen

@^Knen be« ÜDrama« gefd)rieben, ba« von ber QJege^nung beö 'Deutfd)en mit bem ^uben unb
be« 3"ben mit bem 'Deutfd)en ^anbelt . .

." (8), I)ie politifd)en (poraOelen ^i unferer 3<it

* 53gl. RGG» III, 978-998. Dort au<^ »eitere Siteraturangaben unb eine @tafi(lif

über bie gegenwärtige 93erteil«ng ber 3uben in ber Sßelt.

' 'Dae ^wbentum verlor mit ber „3erflörung bee 'iempele feine «JJlitte - ni(bt aber feine

(Sriftcnj'' i^. ©aOing, a.a.O. 985).
^ @.ivif(b/Ä. SXoepfe, @d)riften jur @efd>id)te ber 3uben, ^.e.qj.OTobr (<Paul@iebe(r),

Jübingen 1959, 50 (B., fart. 5,80 X>9K. - DaDiffertationen burd)weg reid)baltige Literatur-

angaben bieten, wirb man fid) f«bf fd)nett mit J^ilfe biefeö 93erseid)ni(Tc« über weitere«

@d)rifttum ju einem befltmmten (£tn)cltbema orientieren fönnen.

" (f. l\ (gbrli<b (br«g.), Wefd)id)te ber 3"l>cn in 35eutfd)lanb (®efd)id)flid)e OueDenfdjrif ten),

»Päbogogifcber Verlag @d)Wonn, - X^üffelborf 1958, 96 @., 1,80 ©5R.
» ^.@tern, 3ofel von D{o«b«im, 15eutfd)e Verlagganftalt, «Stuttgart 1959, 279 «ij.,

in. 24,80 X)«in.
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finti crftftunlid): in ber SHcfurmationösctf werben bi« ^ubcn v<rbS(()(t.(i(, mit bcn „SBicbcr«

fäufcrn tinb 'dürfen" (^tmcinfamc (?rtd)c »u machen; nath bcm crftcn 5DcItrric(\ »trbcn io
fann(lid) „?Warriftcn iinb 3"''<"" V'flfacf) in einem 'Jftemuiq qenannf'". Q5efonber« er-

f(l)ü((<rnb i|l eß für unö beule, ju lefen, wk entfdjieben unb beftimml ^o\tl »on DJoßbeim

Jiither« @väff(l)riffen flehen bie C^uben befämpff". 'iro^ biefer unb anberer apoloqclifAer

'Jrtfi(\feif hat "^oUh ">'< <?elma ^fern refiimierf, „ben (^ef^enfafe von jübifc^er (Eriftenj unb

d)riftlid)er Umtrelf niemals ale eine fraqifd)e, feine <BttU jerfefeenbe (?pannun(^" emp«

funben (186). „5Beil er feinen 0ct( (lefunben hatu, fonnfe er au* ben Qictt betf anbern

bef^reifen" (187).

.&ier wirb beu(Iid), bafi bie pclitifdje P}cfd)i(hfe beö ^ubenfumö nid)( »en feiner relif^ion«»

b<nj. <^eifte6(^cfd)id)tIid)en @tcnun(\ unb (Entwicflunq \u (rennen ift, .Äurf @d)ul>er( hat

bereit« vor einijien 3'>'>ren ein Q?ud) über „'5>ic 9?clioion be« nad)biblifd)en 3>'f'f"'>""ö" '*

flefd)rieben, batf weitaushclenb mit ber rabbtnifdien 'Jrabition unb ben P5runblebren be«

^rübi'ubenfum« (u.a. aud) ber 'Mpofaliiptif) beginnt unb weiter vor affem eine c^ute 3»'

fammenfa(Tun(^ ber mittelalterlid)en |übifd)en DJcIiqionöpbilofopfeie bringt, wäbrcnb bie Oleu«

j«it nur fnapp bebanbelt wirb. (Ein ftilfreidieö Quettenbud) hat fyani ^oad)im @d)oepß
HufammenciefteHt". O^t" <\(U «ö in erfter Sinic barunt, bie 5)?anni(^falttflfeit ber |übifd)en

©eifteSwelt burd) 3<"fln»ffe a\\6 »wet ^afirtaufenben ui veranfd)aulid)en. r^übifdje« Webet,

^nlmub, *!07ibrnfd), SXeliqionepfiilofopbie, ^yinftif, <Pfeiibomeffiant*mu«, (TbafTibiffmuö unb

3ioniömu0 werben bem Jefer burd) diarafferiftif*e Queflenftücfe nabeqebrnAt. (?ebr \\\ be-

grüßen finb bie mit feinem CTefübl für bie eiflentlidic 'Jbemrttif unferer 3eit auSciewäblten

!Xbfd)nitte aui ben (BAriften moberner jübifd)er X>enfer unb bie brei abfd)liefienben @tü(fe ju

ber ^rafie „C>ifrnel unb Cbriflenbeit" au« ben SBerfen von «JÄofee «ÜHcnbelöfobn, ^tani

SXefenjweif) unb «ÜHartin ^uber'"'.

II. Dtr »Äntifernftiemue'

X>ic ^efdndjfe ber C?ub«n, befcnbcr« bie ber (t^cmci^ «ft M' «tnctti (\\\Un ItW burd)

fcnee Phänomen fleprä(^f, ba« mit bcm @d)Iaq»vorf ,,'?(ii(ifcniifiömiie" nefcnnKtd^net

tt>irb". X^a^ ^ort „umfofif bie (\an\i @foIn wn ©cfi'iftlcn unb 33crf)nl(cnött)ctfen

(\i(\in bie ^ubcn <n)ifd)cti inflinfttver "Xvcrfion, bie feinem ^uben ein J2>aar frommen

meldete, bid ku einem ^a^, ber ftd) bie planmäfii.qc "XuÄroKunfl aller '^wbin jum

*" @t. meint, baß folgen ^lerbaditiflunticn immer oud) ein Äörnlein 3Dabrbeit ui<<runbe

(lelef^en bobe: „Ce ift nidit von ber Jbanb ui weifen, ba^ in fenen C^obren ber (T^ot unb

?SerfoIflun<i bie meffianifdjc @ebnfud)t ber ^uben burdi bie apofaIt)ptifd)en 'Jräume ber 2Die«

bertäufer neue S^abrunc» empfing, unb boß e« mandie unter ibnen qab, bie bofften, ein ©iefl

ber dürfen werbe aud) tbr eif^eneö (?d)icffal wenben" (82).

" 148 ff.
- .ßiier mft(< ber Äinwei« einqefüfit werben, baß fid) *JJJ. @(öbr fürUid) in

einem längeren, febr lefenöwerten Q5ettra(\ „Jutber unb bie ^uben", in: EvTheol 15^/1960,

IST- 182, mit ber 5ßanblun(| in Jlutbere @tellunf^ ju ben ^uben befd)äfti(^t bat.

'* Ä. @d)ubert, 'Die Dleliciion be« nad)bibtifd)en ^ubentum«, .fjerber-^öerlac», SEBien/

^reiburfl 19^5, 244 @., in. i4,80X)5n.
" *. r?. @d)oep«, 3äbifd>e ©eifte«welt, 3. SWelur-^öertafl, Äßln 1960, 55^8 @., £n.

14,- x^gn.
"'

J5>ier ma<\ nod) ouf bie vor Turpem erfd)ienene, fe^r jufammenfaffenbe, ober flrünblidje,

mit vielen QucOen beleckte @tubie von .ft. ®. ?(blcr, iJie^uben inX)eutfd)Ianb,ÄöfeI'^erIa(^,

«jyiündjen i960, 178@., Jn. 8,80X»«JK, binflewiefen werben, in ber u.a. über ba« 33«rbält'

ni« ber 3"ben ui T^eutfcblanb (|efa<\( wirb: „X)ie ^ubtn bobcn X>eutf(blanb geliebt, nidjt nur

'X>eutfd)lanb« ^uben, bie ^uben in ber 5Belt boben e« c^etan. (£i mußte viel (»efdbe^en, um
biefe Diebe m minbern ober (\ar au«»ulöfd)en" (158).

'* 3«r CEntftebunq be« "Xuebrurfö t>ql. X).^olbfd)mibt, 3ur ^ojioloqie be« "JCntifemiti«.

mu«, in: MPTh, 49/1960, 201 ff.
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tmvernidfBaren 3»«!« f«^t" (3D. ^olflcn) ". J)i€frid) ©olbfdjmibf *araffmfkrf

ben „"Xnfifemifiemu«" ou« fontolo()ifd)er @i(l)t „alß eine irrationole ^öcrf^altung,

ein Urteir a priori, ba« — entfjeqen aßen rationnlifiercnbcn ^cgrünbun^en — in

trcfenf(id)en 'Jetten . . . nid^t ou6 ber (Srfafcrunfl ber SSergenerotion . . . belegt

»erben fann"'". ?(n ber Zat (\iüt fcbe auf Äontinuifät bebaute ©cfdjidjfefdjreibung

fof^reid) in 53erle(ienfieit, ja in unübcnüinblidK @d)nMcri,qfci(cn, n>enn fie fid) ttor

bae Problem beö „TCntifemitiemuß" f^efteßf fiebt, weit bier eine X^imcnfion im

menfd)tid).,(iefetlfd)af(tid)en 3iifrtntntenleben auffandet, bie fid) oflen rationalen

5)?efboben, andj pft)d)otu(iifd)cn iinb fosiotc<jifd)en, entjielb^'

T'k neuer« unb ncucft« ®cfd)td)tc bc6 3"b«ntum« in !l)cuffd)lanb ift ein cinbrucf«voQ<«

Q3«ifptcl brtfiir. 5Mc (\cii\i<\ in ber ,,Hu^t\ät\inc\" bti 18. ^abrbunbcrt« (?0?efcö SWcnbelö«

fo&n, £c(Ttn<() murjelnb« „(Enianupation" wirb biird) bai '5c>lcr«n^ebif( ^''ffPbö ^^- '"<'

fd)cibcnb (icförberf. (Tlad) ben Äric(|e<ü(<en Sflapclccn« I. »erben in nablreidjen beutf*en

Sänbcrn „(Ebiffc über bic bürf^crlid)« fflleidib«rcd)tiflunfl" «riaffen, fpäter fretltd) \. 7.. wieber

ein(|cfd)ränft'^. X^ic (Entmirflunf^ im 3ei(rfliim von 1815- 1850, in bcm fid) bereit« benflid)

oflc (Elemente „ontifemitifd)er" C"lbecloAie imb <Prari« be« SDaficnalfouoliemu« abneid)nen, ift

vcn (Eleonore (?terltn(< in einer auefübrlidjcn (Bttibie unter Acranuebun<< einer ^üffe von

Ouellcn unb Literatur unterfud)t unb barfleftellt worbcn '". X>te ^fn. fi>mmt u. o. ui fol^rnben

(?r(\ebni(Ten: „Äerau«(jetreten au6 feinen urfprünqlid)en t{»coIotvfd)en ©renken, bie iftn auA
nod) jeet hätten befdjränfcn fönnen, breitete fid) ber ^ubcnbafi nunmebr bemmun<j0lo« a\\i,

<\eförbcrt vor altem burd) "Jlntaf^oniSmen ber bamnlif^en im Überqan«^ \x\m C^nbuftrialiömu«

befinblidKn ffiefeflfdjrtft, bie binfiAtlid) ibrer (fnlftebunq fpcMfifd) nidit« mit ^uben ober

^ubentum ju tun botten" (16). „T>ie 'J)eutfd)en, aui bem patriflrd)alifd)cn &d)uti unb ber

^crwurulunfl im .Äorporafiven mebr unb mehr berau8c<crt(T«n . . ., crfenncn in ben <Prinupicn

ber "Autonomie be6 einzelnen unb ber ^retbeit be« ?(nbivtbiuim« fdilicfilid) etwa«, ba« fie ber

flefctlfd)aftlid)en Orbnunc) nur nodi mebr entfrembet" (28). „T»ie ^uben . . . »»urben von ben

'Äpolo(<eten ber 53er<^annenbeit ol« (Einbrinfllin^e httrad^Ut, bie ibre flänbifdje Orbnun(< be«

brobten" (29). 'Sfber aiidi im ^ubentum babnt fi* eine neue fleifti^c (Entwtrfliinc^ an. Ü^ie

jübifdje „SHefcrmbeweflun<^" lebnt bie „fJrifte ij^erbinblidifeit be« 3ercnioniat(^efefte«" ab unb

befabf nur ba«, „wa« mit ber @elbftänbi<\feit ber ^Perfönlidifeit unb ben 3eitumftänben nid)t

in 5öiberfprud) »u fteben fdjeint" (42). @^*lie6Ii* wirb ber „.Äampf für bie |übifd)e (Emanu-

pation ... ben reformierten ^uben ibenfifd) mit bem .Äampf um T^etitfdilanb« ^rcibeit, um
bie ^reibeit ber «JRenfdibeif überbaupt" (46). !Jiiefe Aalfun<( flöfif in „Artftlid)-(|ermanifd)en"

.^reifen auf ftärfjlen SDiberfprudi. (E« bilbet fid) fene verbänqniSvoUc Obeolociie berouö, bie

— J?)anb in fianb mit abftrufen Dtaffen-'ibeorien - ba« Sbriftentiim „entjubet" unb eö

bafür „qermonifiMerf" (117). üxid) 53orfd)Iä(<e für eine Uri „(Enblöfun«»" ber „^iibenfra<\e"

(u.a. burd) „.Äafiration!") finben fid) bereit« (142 f.). 3ablfeid)e 'iumulte unb '2(uefd)ret'

tünchen Kitif^en fd)on bamal« eine blutige (Ernte be« .P>affe«.

(?d)on vor (E. @terlinfl bat ffrn>in @d)uppe in einer flu«(ieuid)neten iimfaffenben, teiber

wenic» befannt geworbenen (?tiibie über ben Q5urfd)enfd)after SDolfflonq OTenut (1798-
1871) bie unbeimlid)e X^ämonie be« im 19. ^obrbunbert auffommenben ?Vlotionalt«mu« auf-

fle^ei(<f *•. 3n ber ^erfönlid)feit Wenjet« finben fid) vor attem fene emotionalen ^aftoren, bie

" On: RGG I, 456.
•• 3n: MPTh, 49/1960, 206.
" 53(il. bie Oueaenabfd)nitte bei (E.5l\ Sbrlid), a.a.O. CJtnm. 8), 75-80.
'* €. Sterling, (Er i|l wie bu. Ttu« ber ^rübflefd)id)fe be« 7(ntifemiti«mu« in X»eutfd)lanb,

(Jbr. .«aifer.5»eriafl, <münd)en 1956, 236 e., Jn. 9,80 ^5«.
" (E. @d)uppe, Xer 55urfd)enf(bafter 2ßolfc(onfl 9nenjel. (Eine Queße jum 53er|länbnt«

be« 91ationolfosioli«mu«, OSerlag @d)uIte'Q3ulmfe, Sranffurt/5)l. 1952, 124 @., farl.

7,80 xgn.
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fdjiicßltd) ein ganjcß ^clt er<<rtffcn unb »crwirrfcn. C?n bcr 9{omanfif btird) bi« 2\xtn-

Un>i(\un(\ Ofl^n ""b «w* €.5)^. ^rnbf!) ocrwurjclf, fpäfcr „ftccffonfcrtjoft»", ift er bcr

^ijpuö bc« „^annerträ()«r*" vorflcblid) „|)ctlt.q«r unb unanlaflbarcr 2ßcrfc". ^itrf,\\ «in paar

3t(atc von 9)lcn>cl fclbft (au6 (gd)iippc6 Q3iid)): „O^iir bic ©crmancn waren würbi^ unb

fäljia, 'iräfler unb @äulcn bc« ^briftcnfum« ju werben" (59). „X>ie Olation tft bämonifd),

wenn fte nic^f burd) bi« ^jeilig« Äird)« .qejäbmf wirb" (63). „Olur «in f^roötr Äriecj, in beni

wir fic<<en, fann I)eutfd)lanb bie (£rfüüunf< aß feiner ^offnun^cn gewähren" (71). „Unb

©off fd)enfe uni nur erfl ben fd)arfen unb jäljen .Äricfl . .
." (98). SWensel erfinbef aud) «in«

„DJaffenlebre", beren 0runbariom laufef: ,,T»ie niebere D{ace mufi (^flawe ber böberen

fein . .
." (105). Unb nad)bem er urfprün(jlid) '33efürworfer ber „Smanupafion" ift, f^elanjif

er balb - au« 'Jfbnci^unc) ((Cii«n bie „l'ifcrafurjuben" .^eine unb Q5örne - mi bcr Ubcr-

jeugunfl, „baß ein $u cblcren @efinnuni\cn berufener 3"be '<•« 3"be bleiben fi>nnc, ob"« ö"f

bic eine ober anberc 9öeife »u verberben" (1 12)^°.

Cfwa an bcn von ff. ©ferlinfi bcbanbclfcn 3<if<"«um fdjließf ein« Unfcrfud)un<^ von

»Paul ?Jß. SOtaf f tnfl on"^'. 5WafTin<j feljf mif feiner X'arflellunfi bei ber J?)od)fonjunffur in ber

fofl. „©rünbcrucif" ein, bie burd) bie ®elfmarfffrife von 1873 plöftlid) (\ebampff wirb. „Titt

ötonomifd)c 9{ücffd)la(j wirffe fid) unmiffelbnr aud) auf bie @felIun(^ ber '^uttn au«" (4).

I^tv ^oiirnalift 5Rarr erfinbcf bcn 55e(|rijf bc« „Tfnfifcmifiemu«"'^'^. 'Die .^'onfervafiven be«

bienfen fid) nad) ben 5Bablen von 1874, in benen fie fd)Icd)( abfd)niffen, fel^r (\t\d)idt ber

auffommcnben anfifemififd)en <Propoflanba. 5(1« ber «jeeiflnef« 5Jlann, bic unferen 93olf«'

fd)id)fen in ben d)ri(llid)-fonfervrtfiven (?foaf nurücfuifübren, biefef fid) ibnen ber .fiofprebiger

^^toecfcr an-'', ben fic aber nad) jwci 3rtbrj<bntcn wiebcr faßcnlafTcu. 1892 beifjf c« in ibrem

<Pro)iramnt u.a.: „5ßir betämpfen ben vielfad) fid) vorbränqenbcn unb jerfeftenben iübifd)en

(jinflufj auf unfer ^olfölcben."^'* 'I^ann aber bcf^innf bcr 'J(nfifcmifi«muö im Dtabmen ber

völfifd)cn Q3cweflun(^ für ba« ©cfilflc eine« d)rifTlid)'fonfervafivcn Staate« qefäbrlid) >u

werben. I^cr 5lBorffiibrer ber 53(>lfifd)en, 'Kblwarbf, flrcuf ^lerleumbunflcn aui. Obn über-

biefef 1893 nod) 'ibci^bor ^riffd) in feinem „7(nfifemifen'Äafed)i«mu«" ('Xu«jüfle, @. 100).

X)ie @d)riffen ber ^ranjofcn (fbouarb X)umonf unb @raf (Sobineau, bic in Dtaffenfbeorien

bilcffieren, finben in X>cuffd)Ianb bcfleifterfe QCnbänflcr ^•''. Hl^ bie Äonfervafivcn bie maß-

flcbcnbc @faaf6parfci werben, b«<\innen fie, fid) von bem aü\u lärmcnben 'J(nfifemifi«mu« ju

biflanucren. T>ir polififdj« Omp«riali«mu« be(<ünfliflf fd)lie§lid) bie 'Äffimilafion ber 3uben,

ba fid) nunmebr ber 9{afTefonafi«mu« nad) aufien fcbrf".

*" I^icfe« Zitat lä§f nuflleid) crfennen, bafi bie „©runbla.qen be« '2(nfifemifi«mu« mebr
emofionaler alö lof\ifd)cr Olafur finb". ^<\\. bicr^u -ö. :r^. (£»)fen(f, 50cfle unb "Jlbwcflc ber

*Vf>'d)clo<<ic (SXowoblf« XtcuffdK C?n<nflopäbic, ^b. 17), 141.

^*
*P. 5B. 5)]affin(i, ^or(iefd)id)fe be« polififd)cn TCnfifemifiSmu« (au« b. enfll. überf. unb

f . b. bf. "Äu«;!. bcarb. v. ?}.3.2Bcil, ^ranffurfcr Q5cifrä(^e uir @osioIo<)ic QJb. 8), (?uropäifd)c

«öcrlafisanfialf, ^ranffurf/«5n. 1959, 288 0., 24,- l^m.
" ^m. Tfnm. 14.

" 7(u«brii(fltd) fei auf bie au«fübrlid)e @d)ilberun<j ber i35c>tebun((en swifdjen (Bfoecfcr

unb ben .Äonfcrvativcn verwiefcn: fie waren „nid)f unäbnlid) benen, wie fic ein balbc« C^abr-

l^unberf fpäfcr . . . swifd)en .^ifler unb ben X*euffd)nafionaIen beftanbcn" (27).
" %a.O. 69.

" ®raf fflobineau« 53üd)cr flcbörlen übric^cn« nod) bem 1 . 5Derf frte<< Mir i'ieblin(^«lcrfüre

ber beuffd)en ^uqenbbcwcflunfl. — On biefem ^ufontmenbanfi wäre be« (f influffc« von <Paul

be Ja.iiarbe \h flcbenfen (\ewcfen, ben 9WoiTinfl nur ein einuAc« *DtaI bciläufift erwäbnf.
-' T^en älferen Jcfcrn wirb baß 5ßorf von bcr „flclbcn fflcfa^r" nod) ebenfoc(uf in (frinne«

run.q fein wie bie 'laffad)«, bafi C^uben aud) auf beuff(^er 0cifc am 1.3ßclffriefl fcilnabmen.

'^(\l. bierju bcn «rfd)üfffrnb«n 93cifraf) „The Fatherland" von @etmar <?picr in „Ycar
Hook IV" (Publications of the Leo Bacd< Institute of Jcws from Germany, i)onbon 1959,
294-308). J^ier wirb e« offen au«<icfprod)en: "All the efforts of Gorman Jewry since the

time of their cmancipation had been dirccted towards mcrging with the German father-
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«Ol.« 'Darflcttunii fnüpff tn(\ an bi« polififc^« ®cfd)id)(e an. 'Xufler ben Äonf«rl»a(iten iUU
er bcfcnbcr« Me @onialb«niofrfl(cn in fein« Q3etrftd)(un,qcn «in. ^ür bi« @OMalift«n worcn bcr

"Änfifcmitiömuß iinb bi« 2<ub«nfrafl« „<pi)änoni«n« b«r fopitoliftifdjcn .y?laffcnii«f«flfd)afl"

(159). „C?n 'Jlj«ori« unb *Pr«):i« U\)ntt bi« btutfd)« fojioliftifd)« 'Xrbeiftrbewf.qunfl bcn '^nti-

ftmitiSmu« ab" (ebb.). £ö ift ab«r bann bod) erfd)üt(«rnb jii Icfcn, »i« bi« @c>5ialb«mofra(i«

„in ibrcm 5or(fd^riff8opfimiömu0 ... fid) bereite aH Zii\ bei 5öolf6f<anj«n, b«r Station"

(212) bcfraditct nnb mit bem 5Bad)fen be« Ctmperialidmue bi« jubtnfcinblidicn ?lb«o(o(\i«n ali

politifd)« ^«Ian<<lDfi(ifeiten onficbf. 33«b«l fd)r«ibt 1906: „l^tr "^Intifcmitiömu», ber nad)

feinem 955cf«n auf bie ni«bri(ifl«n 'iriebe unb Onftinft« «in<r rürfftänbii^n 0«f«flfd)aft«fd)id)t

fid) fluten fonn, rtpräfentiert bi« moralifd)« 53erlumpun(j bcr ibm onbäncjenbtn (3d)id)tcn.

^röfllid) ift, baß «r in 'I>eutfd)lanb ni« 7(u«fid)t l^at, ir,qcnbcin«n mafijieb«nb«n (Einfluß auf

ba6 flaatlid)« unb fojialc il«b«n oueiiuüb«n" (nif. 2 1 1 f.). SBeld) «in« 'Q.1erfcnnunf< ber ffl«fabr

(incr ObeolcAi«/ b«r breifuji :^abr« fpäfcr Willionen von 5)]enfd)«n jui" Opfer faßfn!

I^it Utt(crfud)uiig«n von (Btivtm<\ unb tÜlaffinfl über tiefe bcfümmtcn 3««^'*'^»'««

ber neueren bcutfdjcn @efd)id)(e werben in einer fiefqrabenben @fubie von Sva ffl.

Kcidjmann über bie Urfadjen bcr beulfdjen 3"^«"'''*<»ft'"''P^« »" manni.qfad)er

35Beife ergänzt".

On ibr«m bil^orifd)«n 'Äfp«ft fübrt bie X'arfleßun.ii von b«r „(Emanzipation" bi« in bie Seit

be« NS SH«flime*, »ertveilt aber nid)t bei ben einzelnen f^efd)id)tlid)en haften, fonbfrn analy«

fierf fi«, n)«f«ntlid) mit ben 5J?«tboben moberner @ouolo(iie unb 'PfpAolofli«, ale <pbänom«n«

»on „®rupp«nfpannunii«n". '3Dab«i tt)ieb«rbolt fid) b«ftänbiii bi« i^racj«, ob bi« „(Emanni»

pofion", b. b. „bie lVb«nöform b«« fll«id)b«r«d)ti,qten 3>if'»»""enlfl'f"ö von (yiid)f)ub«n unb

3uben . .
." nad) bcr ^crnid)tunrt6aftion alö ^«f^eifert ju betrad)ten fei, xoai bi« ?öfn. ver-

neint (289), 5J}an macj bi«f«n Optimiömuö ol6 «in 3<id)«n für bi« 55«r«itfd)aft num 53«rft«I)«n

unb nur 5öfrftänbi(jun<\ b«ut«n, bie fid) burd) baö ^anz« Q5ud) binburd)!ii«bt. (Ee iH fall bc-

fd)ämenb, zu l<f«n, \vi( f«br bi« fübifd)« ^(utorin b«ö 53ud)e« um ein« obfeftiv« "JCnalftf« b«fTen

bemübt ifl, wai man baö „b«utfd)c @d)icffal" nennen fönntc, wie fcrflfältifl fi« oll« C<m«

ponberabilitn bfr n«H«ren beutfd)cn 0efd)id)t« in 33«rbinbunfl mit b«r fl«oflrapbifd)<n Ja^«

Xieutfd)lflnb« jufammenträf^t, n>i« fi« fof^ar «in« „unztt»«if«lbaft f«^r v«rbr«it«tc n«urotifd)c

53«ranlo3un(< btr '35«uffd)«n" f}<ta\\i^tüt, b«n«n „nid)t allein ein a»i6r«id)enbf« folleftivee

@elbflb«mi6tf«in" ai(\<U, „um fid) nid)t flänbifl von ®cfabr«n umbrobt zu «mpfinben",

fonbern bercn ^elbflbcwußtfcin nid)t «inmal bazu au8r«id)t, „eine v«rfd)n)inb«nb« 5Winbcrb«i(

mit f«lb(lv«rftänblid)«r Übfrl«fl«nb«it ju b«trad)t«n" (195). !t)ie Sflicbcrlafl« im 1.5öfltfric<j

vertieft bi« «Jninbcrwertififeitöfltfiibl«. @i« bebeutet „«in« au6frorb«ntlid)« (Einbuß« on ^«r«
traH«n zur «i,<j«nen llrt«il«fäl)i<if«it unb b«n barauf bafi«rt«n «iq«n«n (Entfd)«ibun.q«n" (233).

Olun bietet ber Sflaficnalfozioliömu« «inen „anzi«b«nb«n 1>«nf'(Erfa6: baö nationalfozialiflifd)e

!Do<znio . .
.

, bai feine fflläubif^en «in für att«mal von ber Saft btr ,q«iftici«n @tellun<<nabm«"

«rlöft («bb.). !I)i« .qanz auf baö Cfrrational« „abfl«fteDt«n nationalfozioli(lifd)«n ^Propo^anba-

metboben, bi« nid)t ar9um«nti«r«n", fonbern „fämtlid)« 3*veif«l niebertrampeln", fltllen «in«

land" (303). - Da« (ebb.) abfltbilbet« 5*'n""Je «iner @«it« ou« «in«m 1914 l^«rau«()«9«'

btnen |übifd)«n ®«betbud), in b«m ein« ^ürbitt« für ben @i«<| ber beutfd)en Waffen abqebrurff

ift, bezeugt vielleid)! nod) «inbrin9lid)«r, »i« flarf ba« „national«" (Empfinben «in«« großen

^eil« btr btuffd)tn ^ubtnbtit bamal« war.

" (E. ®. 9ltid)mann, gluckt in btn J5)aß, (Europäifd)« 53«rla9«an(talt, granffurt/QH. o. 3.,
324 ^., 9,80 !3><jn. - X)a« «inbru(f«voCt 53ud) «ntbält eine ^üllt von fozioto(^ifd)«n unb

pf»)d)oloflifd)en (Einfid)t«n. ©tnannt ftitn ftid)wortartig: ^rcub« ^«griff b«« „Unb«imlid)«n"

(59 f.), Jfluijinfla« S^arafttrifitrunfl bt« „J?)albq<bilb«ttn" (91), ba« <Pbanomtn btr „'Jritb«

btfrttung" (129), bit „rtligiöft C'Inbifferenz" in 't)tutfd)lonb im 19.3abrbunbert (153 ff.)

unb bit QJturttilunfl bt« Jiteroturbiftoriftr« ^.OTabltr (192 (f.). ^ür bit objtftivt J^a(tun<j

ber 93fn. mog b«j«id)ntnb ftin, baß fit 5Bilb«lm @tapel «inen „nivtauvoUtn .qtifligtn "Änti«

ftmittn" ntnnt (191).
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'}ivt V)on „«ÜJTtjftcrtcnfuIl" bar »inb »crmchren bieftn um ein wtrff«iti«6 „"Äntiftjmbol (\<(^tn

X)<nf»eriid)t unb 'Xuforität«fllaubi(^f<it". X>t(:f<6 „'Xntiftjmbol" ift bcr ^"t'« (236 f.), unb

jwor btr 3"^« //öl* <•"« unl)«imlid)"(icI)eimnt8»otI« Si<»ur", nid)t etwa bic „3"b«n o(ß

Ubtnbiflc 3)tcnfd)cn", bi< mon fanntc (280). SX. tft bcr «JJlcinuiui, baß unf«r onbcrcn Um-

ftänbcn aud) ein anbcr« „"Mnfif^mbol" feinen propafjanbiftifc^cn I)ien(t <\(tan I)ät(e: „X>ie

.^üDe, in bcr bic neue @id)er^cif, bie neue @elbftbc(äfi(\unA, bic @clbft'CSntfd)ulbiflunfl,

bie ^aßcrlaubni« fcrvicrf würben, bättc aud) eine anberc ^arbc unb eine anbcrc ?3Bür|f

|>ab<n fönncn: bie @peife fclbft wäre barum nid)f tt>cni<?er flicriq vcrjc^rt werben'^ (279).

3n)ct *pi)änomcnc, bi« b<n Olaficnalfo^aliftcn ii.rt. rtud) aH ,,'Xr.ciumcn(c" für

i&rc antifcmiftfdjc <Provo.qanba bicntcn, müfTcn nod) cnväfent sterben: bic (Sinwanbe.

run() bcr „Oftiuben" in X^cu(fd)lanb unb bcr UnUH bcr "^ubin am gcijlicjcn Scbcn

X^cutfc^Ianbö.

©."Xblcr.SXubct ^a( fid) ein<)e6enb mit ben „Ofljuben in I)cu(fd)Ionb 1880- 1940"

bcfd)äf f iflt
"*. (Sr fd)ilber( an .^anb eine« for^fälfici jufamntenflcfraflcnen umfan(ircid)cn SWa-

ferifll« bic 'ira.qcibie ber 3uben, bie auö ben öfHid)cn Jänbern, ». a. aui Dtufilanb, unter

bem X)ru(f flänbiflcr 53crfcl,qunc|cn auSroanberten unb babci X»cu(fd)Ianb alö X^urd)qan(\«Innb

für bie (Jinn>anberunfl u.a. nad) <Palöftina unb "Xmerifa benuftten (5 ff.), .ßiicrbci blieben

nid)t wenige ber Slüdjtlinqe, befonber« Ontcflcftuefle (101 ff.), aber aud) einfad)c ©cwerbt'

trcibcnbc unb JPtanbrocrfer (11), in X)cutfd)Ianb. T^iti gob nid)t blofi ben antifcmififd)en

@(römun,qcn "auftrieb, fonbcrn führte aud) ju ©Cflcnfäfecn ju ben bereit« weitbin affimilier-

ten 3"ben in !l)eutfc^lanb^*. „3n vielen ©emcinbcn bilbeten bober bie au«länbifd)en 3"ben

balb einen crbcblid)en 'Jcil ber fflemeinbe<<lieber, ja in @täbtcn wie £eipu<< ober (Ebemnift

foflflr bie ^thr\)tit" (27). 'X>ai 95ud) fd)ilbcrt einflcbenb bie (Sinrid)tunfl »on 'i'jürforcie' unb

.^ilfeorqanifationen, bte fpäter, in ber NS.3eit, flrofie QJebeutunfi erlangten. (£i mad)t weiter

beuflid), baß bie erfl in ben "Xnfönflen flebenbe nioniilifd)e iScwcf^uncj burd) bic cinwanbcrn«

ben Oftjuben einen nid)t uncrbcblid)en QCuftrieb crbielt. €« »ermittelt enblid) einen er-

fd)iittcrnbcn (Einblicf in 3Befen unb @d)icffol be« |übifd)en JPteimatlofen, beffcn 'Jrafiöbie

fid) bann unter bem NS'9tc<^ime voDcnbete'". X)a« »iclflcfdjmäbte, torwic<|cnb ortbobore

„Ofljubentum" battc flcrabe bie ©eroiffcn ernfter unb bewußter €briflen in T^cutfeblonb wad)«

rütteln feilen '^ ^ür ba« ^ubentum in X)eutfd)lanb wirftc, wie (E. @. 9teid)mann bemcrft, bie

^Banberbcwegunfl bcr Ofljuben cinerfeit« „»emijflcrnb auf ben Wmilationeproscß" 'S ««'

" @. "Xblcr.aubel, Oftiuben in Deuffd)lonb, «53erlafl 3. C. 03. «Olo^r (<Paul @iebe(f),

'Jübin^en 1959, 170 e., in. 21,- "Jb^.
" J^ierju nur eine ^a\)l: „^on ben 615000 3uben, bie im X>eutfd)en Dicitb im ^a^tt

1910 flejäblt würben, waren 79000 (etwo H'/o) au«länbifd)er JP»erfunft" (a.a.O. 24). -
©cflcnfäfte nwifd)en oIt<<läubiflen unb alliiu eifri(<en (^manupation«- bjw. Offfimilationölubcn

^at e« bereit« wäbrenb bc« flanjcn 19. ^abrbunbert« fle<icben. Jiterarifd) finb fic u.a. fcbr

pla|lif<^ al6 ©cflcnfa^ jwifd)en iübifd)en Q3ätern unb @öbnen in SXcutcr« „@tromtib", ??on«

tane« „@tcd)lin" unb JXaabc« „.^unflcrpaflcr" flcfd)ilbert werben, bei DJaabe in f^orfer

Qtntitbcfc, worau« mon flcfd)(effen bot, boß JXoobe 'Hntifemit fei. !Ccr Dtomon fclbfl ('oc\l.

j. i35. ben TCuftflonfl be« 3.Äopitel«), ferner u.a. bie CTlotoelle „^rou (E^olomc" beweifen, baß

bie« nid)t ber ^aQ i|l.

»•
«r^Al. bo$u u.a. 136-140 unb 152 - 154.

"• tftiir ber ^Tlamc tjcn *Poftor Q5obelfd)win(|b wirb im 3"f(«ttimenl)on<( mit feiner ^ürfor^e

für bic 5Banbcrarmen unb Q?ettlcr vcrmerft (138). — ?lm übrigen fcmmt in bicfem Q3ud)

— wie oud) in ben Unterfud)unflcn von <p. 5B. Woffin(< unb (f . 0. 9{eid)monn - nunt ^u«-

brurf, boß im wefcntlid)en allein bie fcMoliftifd)e Q^ewcflunc^ in X^cutfdjlonb fid) nid)t nur cnf«

fd)icbcn vom 'Äntifcmiti«mu« oDer @d)atticrun(<en biflonnicrtc, fonbcrn fid) oud) totfräftifl

für bie Sinberunfl ber (Het unb be« (Elcnb« unter ben fübifd)en S'üd)tlin(^en einfette.
'*

53fll.
(P. JXeid)mann, a.a.O. 26.
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bcrtrfetffi crful^r „bit bereit« ftarf »erbiinnle fübifc^e (Bubflanj burrf) fie eine er^ebttc^e "^n-

reid)eninf)'"''.

X»er "Änfeil bcr 3"^<n ««" fleifti<^en Jeben I)eu(fd)Ianb« qe^t aiiö bcm ^reficn @ommeI»verf

„gilben im beiUfdxn Äultiirbercid)" f)ervor^*. 35«« Q3Hd) ift ein erfd)iittcrnbe« 3<»i<<niö

bflfür, wai X^euffc^lonb mit ben JP»efeparolcn be« 'Xntifcmitiemuö an fd)clpfcrifd)en (leifttAen

^raffen verad)tet, »erfd)mä^t unb verloren l}at. SOlebr al« 4400 STlomen finb ^ier aufj^efü^rf,

bcrcn '?rrt(<er in <n'ci 3«bfb"nb<rffn wcfcnt(id) mit Mim "©erben beutfdjer .VCiiltur beifletrac^en

bijben. 3" ^f»' (?d)mer^ über ben 5.1erlufi flefettt fid) bie @d)am über bie ^23c>rniertbeit anti-

femitifdjer „"Argumentation". (?« fommf isor, bafi fleiftifl unb fünftlerifd) @d)affenbe ali

gilben beKid)net »erben, cbwobi fie ti nidjt finb'*. @o galten (unb cjelten »ielleidjt nod)

beute) u.a. aH jubifd)e Woler: (Ernjl Q3arlad), £t)onel ^einin^er, SBaffil» .^anbinffi, Oefar

.Äofofd)frt unb ^jranj 'O'iare. 2DeiI bicr - nad) berühmtem ^uefprud) — „eine flanke

[Hid)tunfl" nid)t gefällt, trtrb fie cinfadj ol6 „fübtfd)" ob<^etan''. T>aß auf foI(^e 2Deife in

1)eutfd)lnnb überbaupt „argumentiert" »erben fonnte, unb bie« j.'?. in „tt»i(Tenfd)aftIi(^er

!J(ufmad)un<\" ("Mbolf 33artei6!), geljört ju ben bunfelOen @eiten ber©efd)t(^te ber NS«3«tt".

III. Die KotDftrophc

„!©ie faufcnbjä&riqe ©cfd)td)fc bc6 b€utfd)cn ^ubenfume ifl ju €nbc." 5)lif bicfen

5Dcr(cn eröffnete ber Icfefe Oberrabbiner in X'euffdjlanb, Jeo Q3aecf, furn nad) ber

„Wad)ter(^rcifuncj" int 3^''''* ^^^^ ^'"* 3iif<»n"iicnfiinf( von Vertretern ber fübi.

fdjen ©ettieinben unb SSerbänbe'". X^abei flanb anbererfeit« ba« beiitfd)e 3"t'«"<"»«

in biefer ^iit (jerabe in einer fiefqrftfenben Oelbftbefinnuncj auf feinen eiflentlidjen

relifliöfen Urfprunfl, bie *on i&m felbfl nod) feeute al« „SXenaifTance" be^eidjnef n>irb.

£eo Q3ac(f, ?Wartin ^uber, (Ernft .^ontcrl^nnc^ bientcn bcm "Xufbau einer in ben

fliten 'Jrobiticnen »vur^elnben jübifd^en (5rwad)fenenbilb«n(^, bie fid) unö heute aU
eine menfd)lid) tief erfireifenbe ^ornt flciftigen ^Biberflanb« barfleHt, unb bie fid) foju«

fachen in einem neuen Wibrof(^ „eine "Xrt ^fuf^urenflil" fdjafft, ber ,,läd)elnb vom
SXebner ^um ^örer unb wieber u>rii(ffpran(), ein intime« fonfpirative« CSinverftänbni«

»orauöfeftenb unb näbrenb"". "Jlber aud) biefer 5Biberftanb fommt n'nt (Srlieqen:

bie SRürnbercjer ©efe^c 1935, bie 9teid)«friflattnad)t 1938, bie ?53ernid)(un,q6ta,qer

unb "^^ereficnflabt^" finb bie ^eilenfleine bti bunf(en ^ege« in bie .^ataflrop^e.

»" (Ebb. 27.
" @. .Äa^nelfen (br«().), ^uben im beutfd)en ÄuUurbereid). CEin @ammeltt>erf, 3übifd)er

«erlaq, äQ3erlin 195'9, 1060 @., 56,90 T>^.
" 5?(il. ba« 93er5eid)ni« im 'Hn^an(\ be« genannten (?ammetttierfe« 1045 — 1060.
'* '?atfäd)Iid) i|l ber jübifd)e Anteil an ber nadnmpreffioniflifdjen SÄalerei gering. SHamen

wie (fmil Orlif unb Seffer Ur» finb foum nod) befonnt.

" "Xbitlid)« befdjämenbc ^eblurteile weift (E. 0. SXeidjmann bem Jiteraturbiftortfer

3. Sflabler nad). Cr bielt jeitweife SXilfe offenbar für einen ^uben unb wußte anbererfett«

ntd)t, bafj .^. V. .^ofmonnölbal unb SX. Q5ord)arbt )übifd)er "Xbftommung finb (vgl. a.a.O.

193). — t)aß Olabler feine £iteratur(|efd)id)te teilweife im @inne be« OTattonatfoMali«mu«

umarbeitete, wirb befannt fein. 53gl. bierju aud) 9B. 9Äufd)g, !t)ie 3erflörung ber beutfe^en

Literatur (rift.<33üd)er, (Hr. IS6), 18? ff.

" 53gl. (f. @imon, Tfufbau im Untergang, 5öerlag 3. £. 95. SWobr (<PauI ©ieberf), 1ü'
bingen 1959, 110@., 11,- X)«jn, 70.

" Cbb. 77. - @.« 93erid)t gibt einen lebenbigen flberblirf über bie geiftige @ituatten
be« ^"bentum« in X)eutfd)Ionb wäbrenb ber erften 3abre ber NS..^errfd)aft.

" Ober „l^erefienftabt 1941- 194?" hat J?).@.'Äbler ein befannte« Q5ud) gefd)rieben.

Wgl. q5.2Diebel, in: MPTh 47/1958, 189 ff.
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tOlan mu§ fdjon ben SWuf ^abcn, fid) mit Nn grauenhaften X'ofumcntcn fclbfl ju

bcfdjäftigcn, um «ine annäl)crnbe ^orllcllung »on bem ju befommcn, »aß in ber

3eit bc0 NS.9?cäimeß 9cfd)el)cn i)i. Xien bellen 3w9»»n9 Ijierjii bieten brei X)ofu.

mentarbänbe, bie »on üeon «Poliafo» unb ^ofef 3ßulf jufammengejleüt werben

finb*'. X)er l.^anb bringt amtlidje Cueöen, Söerfügungen unb 53erid)tc über bie

5)ernid)tung ber 3"''«»^ ferner '^uefdjnitte auß 'i2?üd)ern unb @d)riften, bie fidj in

mand)ma( gerabeju groteefer So"» «''t ber „3"benfrrtge" bcfdjäftigen. „X>a6 '^(u6-

fd;laggebenbe", fo fagen bie Jprßg., „i)l ... bie abfolute @innlofigteit bcö 'ümot'

läufere" (3). 25er 2.Q3anb läfjt ertennen, wie gro§ bie ^a^l ber 9)]itwi|fenben unb

SOlitbelfer bei ben "^Iftionen gegen bie 3»ben, aber oudj bei ber X'urdjfüt^rung be6

(£utI)anafic.<Programm6 war. X^er 3.^onb ifl in gewijfer ^^ejiel)ung ber erfd)üt.

ternbfle, weil er beweifl, ba^ bei ber ibeologifdjcn unb pfeubowiiTenfdjaftlidjen 93or-

bereitung unb ^egrünbung ber nationalfojialiflifdjen ^raftifen nidjt nur bie S"«''

tionärc ber ''Partei, fonbern aud) ja^treid;e .^od)fd;ul(ebrer tätig waren.

(fin paat Q5cifpieU mögen b«n vi(lfciti.qen Onbfllt bc« brtibänbiqcn J)ofumcntarn>crfe

iöuftricren: (fin @oIbaf ber (B\)cttowad)c 6 in 5.'i^mann(labt tnad;t eine bienftlid^e 5)telbun.q

borüber, ba§ er eine 3"bin, bie ben 53crfudj modjte, »on einem »orüberfaljrenben 2Bagen

SXiiben ju fteblen, buri) jwei @(^üffe mit bem Ä'arabiner 98 getötet b^be (1,201). -
„Q3uben unb SHübäjen" einer 3u9«nbbetmftätte ((^reiben an ben „(Stürmer", wie febr fie fidj

über ein ^uppenfpiel freuen, in bem Äofvor ben böfen 3"ben vertreibt (I, 331 f.). — X)a8

fj^icberbrcnnen ber ©pnogogen roar ein« planmäßig aufgejogene Qtftion (1,349 (f.). — On
einer cberbaijerifdjen ©emeinbe finb „Äübe unb DJinber, weldje »on 3"b«n bir«ft ober in«

bireft getauft würben, »om 3utrieb jum gem«inblid)«n 35uflen au«gefd;loffen" (1,377). —
On einer 35efpre(^ung im 9{eid)efid)crb«it8j)auptamt wirb (nod) om 6.3. 1942) «rnftbaft bi«

„@teri(ifierung ber 5)tifd)linge" eimogen (1, 385 ff.). - (^djon in einer (Erläuterung ber

„(nürnberger ©efe^e" (1935) b<i§t e«: „'I)ie ^lutmifdjung jwifdjen 3uben unb "Deutfdjen

bewirfte nur eine Übertragung ber ©ponnungen aud) in ben SJlifdjling unb gefäbrbete ju«

gleid) bie SXeinbeit be« beutfc^en 93lute« unb bie Onflinftfidjerbeit be« 53olfe«" (11, 303).

— 2)ie 2(rgum«nt« bi«f«r Dlaffenlebre bringen fogar in (Erörterungen ber SJlatbematif unb

«Pb^fif ein (111, 293 ff.; 309 ff. u.ö.). - "Um einbrurfg^oUften enblid? tritt ber Söirrwarr

weltanfd;aulid;er ^l)rafeologie in ben ^u^einanberfe^ungen mit ben ^ebren ber ^ibel ^utag«

(III, 165 ff.).

91ur ganj »ereinjelt »erben aud) ©«genflimmen laut: DJubolf ^«d)<l fdjreibt einen geiil-

»ollen "Jluffo^ JU ber olbernen „Olamcnögebung" (III, 218f.). - .^obe Offijicre proteflieren

gegen bie 93erbred)en in <Polen (II, 516 ff.). — ®raf i^ranj »on ©alen »erteibigt fid) ener»

gifc^ wegen feiner geringen @penben an ben „(Eintopffonntagen" unb bei ben JPjauefamm-

hingen (III, 220 ff.). - Iier <Pbt)fifer unb (Ebcmifer <Profeffor Q3obenftein bält eine rüb«

mcnbe 0«bäd)tni6rcbe auf feinen jübifdjen Äollegen Srii^ JP)aber (III, 306 f.). — SSBerner

J^eifenberg bcfennt fid) aud) nad) 1933 )ur 9{elati»ität6t^eorie (Einfteind ali ber „felbfl'

»erflänblid)en ©runblage weiterer ^orfe^ung" (III, 307 f.). - (Ergreifenb finb bie i)ofU'

niente über bie „@olibarität unb ^ilU", bie in jener 3<it in ben »on J^itler befehlen 'Jeilen

(Europa« ben ^uben bejeugt würbe*''.

41
S. «Poliafo»/^. SBulf, T>ai Dritte 9lei<^ unb bie ^uben, *1955, 458 @. - X»ae

X>ritte DJcid) unb feine IMencr, 1956, 540 @. - X)a« Dritte ?litii) unb feine Denfer, 1959,

560 @, - arani.g3erlag6®mb.^, iSerlin, je Q3b. 39,50 DSJl (bie QJänbe werben bi«r in

»orftebenber DJeibenfolg« mit I, II, III jiiiert).

*'- 3u furj fommen m. (E. bie Dofumente für ben SBiberflanb ber QJefennenben Äird)«,

ber fid) befanntlid) am ^rierparagrapben entjünbete. 9)1. ?fliemöller wirb nur beiläufig im
I. SSanb erwähnt (109, 436), bo6 tatfräftige SBirfen »on <Propfl ©ruber nid)t beoc^tet.
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X)ie bef!e unb umfaffcnbflc Üb«rfid)( über JP)ifl«r« 95crfud) bcr "Jtueroffung ber

3wbcn (Suropflß in ben 3'»^''«» 1939-1945 bietet eine groge jufammcn^ängcnbe

J)ar|l<ßim() vcn Ocrolb SXcitlingcr". X)a6 35ud) jcigt u.a., baß bic erflen

üyiaiTcncpfer »orncl^mlid) b«r ormen, prolctarifdjen ©«meiiifdjaft öflUdjcr 3"^«»

angehörten, ba§ ee bagegen anfänglid) „3"^«»/ ^'« "^^^ gel^eiine Kapitalien ver-

fügten; moglid) war, fidj il^r Üeben ju erfaufeu" (4). .^itler hat tro^ feiner @d)impf.

fanonaben gegen bae „ginanjjubentum" niemale ernftlid; verfudjt, „bie ©eflapo an

bem @d)ad;er um boe ücben begüterter 3"t'en ju ^inbetn" (ebb,). X)erfelbe Jpitlcr

»erpflidjtet oüerbingö in feinem „"Jeftament" hiri vor feinem Zobi „bie güljrung

ber Ovation unb bercn ©efolgfdjaft jur pcinlid)en Sin^altung ber Stajfengefe^e unb

jum unbarmherzigen 3öiber(lanb gegen ben Qßeltvcrgifter aller ?öölfer, bae inter.

nationale 3»t»entum" (.541).

'S>ai ton Ol. offenbar mit größter ©orgfalt jufammcngetrogcnc Queücnmatcriol ver-

mittelt eine unbeimlidK ^Jorflcüung von ben Ttußrottungeatfioncn in ben von .^itlcr befcljten

Vänbern (Europa«. X>ie ©djilberung ber ^Oernidjtungönietljoben, ^eridjte von 'Jlugenjcugen

(231 f.), bie fnappen Darjtetlungen ttvoa über „'ib«refien(labt" (185 ff.), über baö Snbe
von Ttufdjwi^ (509 ff.), bie ©fijjierung einer feieren *Perfönlid)teit wie ber (Stdjmann«,

bcffcn O^ome burd) tai ganie Q3u(^ gciflert (28 ff.), nid^t jule^t eine 3eittafel, eine reid^e

35ibliogropl)ie unb ein ouefübrlic^e« Queßenverseid^ni« verleiben bem 20erf hoben bofii-

ntcntorifd)cn 2Bert".

SXeitlingerd ©efamtbarjletlung »virb buvd) jablreid)e (Sinjelveröffenflid)ungen er-

gänzt, von benen bi««" nur einige aufgefübrt werben fönnen.

Da ifl ber febr nüdjterne, aber aufwüblenbc (£rlebni«berid)t von Jucie ^MbeUberger'*',
bie in ^tufdjwi^ al6 ^rjtin für bie Sigeuner tätig fein miifite. @ie fdjreibf: „I)er '?ob wav
uns nab unb vertraut wie eine l'anbfdjaft, in ber mon lebt, unb in bie man btncinwädjfl.

9öir faben ibn unabläffig am Krematorium «»arten unb nod) in vielerlei ©cftalten, nidjt

milb, mit Sreunbcebänben, bie flreidjcln, fonbern mit graufigen 3ügen, mit 5J}arter unb

Wolter, bie ')trme «oH ^^lut" (85). Übcrwältigenb finb aucb bie wenigen ©älje, in benen fic

befd)reibt, wie in bunfler ^ad)t vor ben ©aßtammern baö „J^i>re Ofrael", baö uralte &lau'

benebefennfnie ber 3"ben, „auö vielen bunbert .Keblen, bodj wie auö einem 9)lunb, rbi^tb«

mifd) unb barmonifd) aufflingt" (87).

!t)a i)^ bie 2)ar|letlung be« "Äufflanbeö im 5ßarf(b«uer ©betto, von ^ernbarb SHarf auf

@runb jablreidjer ©djrift- unb 35ilbbofumcnte ju einer atcmberaubenben @d)ilberung jübi-

fd)en JebenSwiflene geflaltet, jugleicb ein Q5udj, ba« für bae 93erftänbni0 be« neuen polnifd;en

@toafee unb feiner Sntflebung von ^ebeutung ifl**.

Unb ba i(l bie von ^ler Qöeigberg verfaßte „®cfd)id)te von '^od 93ranb", bie in bie

Jglintergrünbe von bunflen, nabeju unfaßbaren ©efcbebniffen bineinleudjtet: On Ungarn ent«

" @. Oteitlinger, X)te Cnblöfung (bt. v. 3. 9BB. 93rügel), eottoguium-^Jerlag, ^gjerlin

1960, 698 @., 29,50 D«jn.
** .^ier mag ein J^inwei« über bie 3abl ber Umgcfommcnen fleben. 91ad) *Poliafov/2Bulf

(a.a.O. I 225 f. u. 234 ff.) würbe „über ein 2)rittel be6 SBeltfubentume »erntdjtet". (Enbe

1939 lebten in (Europa 9V2 «JJiiaionen 3uben. !Da8 ^abr 1945 baben nur 3 V2 SOlinionen

überlebt. - Üi. bat fid) f<br eingebenb mit tiefen 3ablenangaben befd)äftigt (a.a.O. 557 ff.);

er fd)ä^t bie Sabl ber Opfer abgerunbet auf 4,2-4,6 «Millionen (573). X)ie 3abl ber in

^ufd)wii^ umgekommenen 3"ben gibt er mit minbeflen« 770000 an (523),
" J). :Xbeleberger, 'Hu\<i)wi^. (gin ^atfadjenberidjt, l'ettner SÖerlag, 95erlin 1956, 178@,,

£n, 6,80 2^«jn.

" 95. ÜJlarf, "©er 3(ufftanb im aOarfdjauer ©b««" (""« b- 'Poln.), 3)ie^'5öerlag, '93erlin

1959, 480 @., 7,20 2)ün.
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' .

wirfclt fi<^ ein rcgclrei^fcr „^(n^ifm^antd" . "Auf bcuffdjcr @citc madjt (Eidjmann bai

UnQthot, für je «in au«länbifd)ce fabrifnfuc« üaflauto mit "JCn^jänflcr ^unbcrt 3"^«« freii«-

geben, für jet)ntaufenb Saflaufoö alfo eine OHillion 3"''«n- '^'>* Angebot fd)eiter( on bem

(finflreifen beö entjlifdjen öel)eimbien|"lc«, wiewo^jl bic jübifd^n Unter^jänblcr, vor aüem

3oel QSranb, mit verbiffcner ^Energie alle fic^ iljnen bietenben ÜHöfllii^teiten, i^jrt iöolfö«

flenoffen vor 'i(uf<i)n>i^ ju retten, auöjunu^cn fudjen''^.

if inigc perfönlidje .i^eujiniffe mögen bne '^ilb von bcr .^ataftrcvbc beö bcutidjen 3"^<"<""**

nad) bcr menfd)lid)cn ^^cite bin obrunben. T*atl eine fo bod) begabte «nb feinfinnige "^rau wit

bie »Pbilofopbin unb Äanneliterin iSbitb @tein, »^d)ükrin J>uJTerIß, fpäter Orbenßfdjroeller

iinb '0)]itglicb bc6 „Kölner .Slarntcl", ibrcr )iibifd)cn ',Mb|lammung wegen im Xiunfel

von 'Jlufdnvilj enbete, wirb aud) ben evangelifd)en Vefer tief erfdjüttern '**. — Tlrtnr ^of^Pt»/
ehemaliger Onbaber eine« @d)ubgefd)äffe6 in .VCöln, ieidjnet in feinen Vf rinnerungcn baö l'eben

einer jübifd)en Familie vor 19'J3 in 'Deuffdjlanb n«d). Unb wenn er aud) je^t noc^X^eutfdjlanb

„burd) bie lLH«ud)»volfe" Ijinburd? feine „^eimat" nennt, bie er liebt, fo ift bo« ein ergreifen«

bee Q5efenntni6'"*. - DJutb ^o ff mann erjäblt in einem licbenstvürbigen 93ud) von i^ren

„i^reunben aue 3)avib6 Öefdjledjt" unb verfud)t burd) bie <^d)ilbcrung von fleinen aütäglidjen

^Begegnungen mit 9)]enfd)en jübifdjer Otbilammung ju jeigcn, ba§ e* einen 5ßeg beö gegen«

feitigen 53erfleben6 geben fann unb geben muß*".

35ii5f)cr fyat baß 9raucnf)aftc ©cfdKbcii bcr „^»^«"ffltoftropf;«" ttcd; feinen tid)»

ferifd)cn 7(u6brucf gefunbcn. (£va Ö.SXcidjmonn fd^rcibt am @d)luö il&reß 55ud)«0:

„97c»d) i\i fein l^idjter auf^ctlanben, bcr bic ^rocjöbic bcr bcutfdjcn 3"''*n^«»^ 9*'

(holtet ^ättc. (f6 jvtrb eine '^ragöbic fein, in bcr attcß feinen <P(a^ \)at: Siebe unb ^a§,

^atfraff unb 5ä()iflfei( im l\ibcu, bic CSinmali^fcil bee ©ente« unb bie reblidje

^flid^ferfüllung bcr vielen."
''

20irb eine foldje ^ragijbie je gefd)rieben »erben < Cfinc jeitgenöffifdje |übifd)e X^idjtung

gibt e« faunt nod) in 'X)eutfd)lanb. üDa« jeigf eine Tlußroabl am bem »^d)affen beutfdj«

jübifdjer @d}riff)leller, bie Äarl Often unter bem 5itel „X'oö leere ^aüi" berauögegeben

i)at^^. 35er ^itel ift bejeidjnenb. „üDa« J)au8, in bem biefe iübifd)en 'I)id)ter einfl lebten",

fo fdneibt ber J)r«g. im 9]ad)ivort, „ftebt leer inmitten eine« ol)nmad)tigen (Staate« unb eine«

nod) obnmädjtigcren ^^olfe« . . . !3>oe J^auS bleibt auf etvig leer, ba eö nie »ieber von jübt«

fd)en !l)id)tern beutfdjer @prad)e bewobnt fein wirb, bie, beimatlo« von Olatur unb iSeftim«

mung, um feine jitternben SWauern geiflern werben bi« an bae €nbe aßer @efd)id)te." l!)t«

Warnen ber in biefem 33ud) ju Sßorte fommenben "Autoren (*Paul Tlbler, (Srnfl 35la§, Qflberf

" % 2ßei§berg, I>ie 0ef*id)te von 3oel Q5ranb, 553erlag Äiepenl;euer & SBitfd), Äöln/
Q3erlin 1956, 321 (g. unb bof. '^nb-, in. 12,80X>gn. - (fe fann nid)t eine frifif(be@teflung.

nabme ju (£in$elbeifen be« Q3ud)e« erwartet werben. Zweierlei aber wirb in einbrucfevoßer

SBeife beutlid): einmal bie 'iapferfeit fübrenber jübifdjer Scanner unb grauen unb jum
onberen bie verjweifelten 53crfud)e beutfdjer 3"^f<''> '>'< bro^enbe O^ieberlage nod) abju«

wenben ober fie wenigflene binau^nu^cigern. il)telleid)t wirb ber ^rone^ gegen (fid)mann bie

mafabre Tfngelegenbeit tr^tütn. Q)gl. ^ier je^t ben 7(uffo$ von X Q5i6, ©efd)äft mit bem
genfer, in: X^er SKonat 12/1960, 57jif. unb 88, ber ouf biefe ungarifc^en (Ereigniffe neue«

flärenbe« 5.'id)t wirft.
*^ ISbitb @tein (.^erber.g5üd)erei), Jr)erber.53erlag, *Sreiburg 1959, 240 @., farf.

2,20 x»«m.
" :». 3ofepb/ Weine« 53oter« Jg)au«. gin J^ofument, ffotta-^^erlog, * Stuttgart 1959,

144 e., Ün. 4,80 X)«5n.

" 91. JP>offmann, «JWeine Sreunb« au« I)avib« @efd)le(bt, fettner-OJerlag, Q3erlin 1955,
244®., in. 10,40 I)ün.
" a.a.O. 293.
" Ä. Otten (.^r«g.), X)a« leere JPiau«. «Prefa jübifdjer I)i(^ter, £ol(a<?Oerlag, ©futtgarf

1959, 648 @., Sn. 24,80 D«W.
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(S^rtnflcin, Gfroim Srifd), fficrtnib Äolmar, 'Poul Äornfclb, @tmon Äronbcrfl unb (Srnfl

?lOci6) werben weithin unbefannt fein. @te ftnb aüt <\t\tovbin, jumcift ali Ov'fcr b«r ^^er-

ntd)tung. On ber '^^ematit t|>rer Stoffe unb in ber fprad)(id)en @()la(tun() muten fie bem

l'efer viel Öcbulb, fonifamee J>>rcn uiib 'idii'iiicrfcn u« - unb baö CSntpfinben, bafj 5Jlenfd)eu

}u uuö rcbcu, bie un6 in ber J)ilflefi;ircit eines fdjwcren Öd)ulbrtefül)lö jurücfliiffen.

91od) flärfcr »icneid)f brücfcn iiClage unb "Xntlage fid) in «iner umffln(jr«i(i)«n

@cbid)tfamm(un,o ou6, bie ^icgmuut» Äannclfon mit tcni cbcnfaßß bc^cid^ncnbcn

Untertitel ,,(Sine abfdjlie^enbe '^ntboloflic'' »orlcflt", weil, wie ber ^eraußfleber im

58orwort fdjreibt, „nadj menfd)lid)em (Ermeffen bie beutfdjfpradji.qe 'Did)tun9 jubi-

fdjen Cinbalte mit unfercr ober vieUcid)f mit ber näd))lcn Generation ju CSnbe flel>t"

(14). Hüiif rvai jübifd^ee „@d;i(ffal" mnfpannt - (Srwä^tung, ©efdjidjte, 93olf,

Somilie, ©laube, @d)ulb, i\ib, 91ot, (£jril, SÖUrtyrium - , Hingt in biefer (Samm.

lunfl öuf. Unb in allem maq bem i)efer ein ivenicj von bem aufgellen, tvai man

„jübifdK6 üebcnßgefübl" nennen fönnte. üore ^Pintiie befdjreibt es in ben @d)luf}.

»erfen i^vü @ebid)te „"JCbfdjieb von "Jlmflerbam" (353 f.)-

@ie fönnen un6 töten - jerftören ni<^t —
SEBcil mir "^»htn finb!

Unb en>i()lid7 tverben tvir fein! . .

.

?lBir finb auf einmal fo weif, fo weit

5Öon ber lärmenben, finnlofen @raufamfeit,

Unb wa« fie auA) tun, wir fühlen eß nid)t,

X)enn in un6 fingt fd)cn bie (£wif)feit:

9Deil wir 3"ben finb!

(wirb fortgefe^t)

H6INRICH LääG

Dec moöccnc Kicdicnbou

„Äird^n" - fo beißt ber fdjlidjte "Jitel eine« fe(>r umfafTenben 'QJiidje«, ba6 ber

Qrallwc»)«33erri>^m ^(i^vi 1959 beraußgebrad^t ^atK Se ifl in mand)crlei ^infidjt

bemertenewert: 3i^n4d)ft if^ ee ein 2ßerf, baß fatl)olifd)c unb evancjelifd^e Greife ge«

meinfam verfaßt b<»benSSüf ben evangelifdjen 'ieil neidjnet verantwortlid) ber vor

nid)t langer 3«it vcrflorbenNQtto Q5artning, ber burd) fein ^uc^ „Oleue j^ir«

d)tn"^ 1919 ben Ctmvulß ju neiiettsßdjaffen auf bem ©ebiet beß .Äird^bauß gab, unb

" @. Äajnelfon, ^üb\^d)ti @d)i(ffol in beuTM«n ®ebi(^(en. Sine obfc^liefienbe Qlntbo«

logie, pübifdjer 93erlafl, ^:35erlin 1959, 524 @., f(»">^0 D<m.
' Äirdjen. ^onbbud) für ben Äirdjenbou (brß<). v. ?uNJBei)re9, 0. Q3artnin.q, mit 35eitr.

V. 3. unb Ä. 0a^, '71. Öoergen, e. .^orn, Jg). ©d^äbel, 50. edH%9, 0. ^. @enn, 2B. etäblin

unb .^. 0. ^öofltl), in: .^anbbüdjcr jur 95au- unb Dfaumfleftaltung^^fl. v. ^.&a^, 553erlag

S.D.SB.Caawe»), «OTündjen 1959, 4480., 475 :»bb. unb ca. PKi^ 3cid)n., 4», ixi.

78,- 3)5n.
* 0. QSartning, 93om neuen Äird)bflu, Q3erlin 1919; neu aufgelegt unter benl^ittl: 'Sem

Sloum ber ÄMre^e, ®ramf(bc b. Oßnabrürf 1958.

«3{>
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flcüf. l^eiber ifl fic nod) längft nidjt voßjtänbig. CS« mangelt an SKilarbeit^wfT bic

bereit finb, fidj ter »virflid? fdjweren '^(ufgabe ju unterjie^en unb bie awjymn fpradj-

lid) unb an Äenntnie beß @pät)ubentum6 bae nötige Dlülljeug mitbpngeit. @o werben

wir nod) lanqe auf ben 'J(bfd)hift bee ^Ißerfeß warten müiTej^'^bererfeitß i|"l biefe

'^uegabe nid)t billig, u>a6 in bcr 0]atur ber ^(i<i)t lie^Mlnb fid) nidjt änbern lafit.

2)em iOerlag ifl ^ier fein ?8ünvurf ju mad^en. Zpel^tii ^o^en ^Preifeö fönnen bie

einjelnen Jpefte offenbar nur mit 'X)ru(ffijiktH"fd)ülTen überhaupt »erijffentlid)t

werben. S»f *»«l« wirb bie 'JluegabejuKffdjwinglid; bleiben. @o beftel^t ba« ^33e«

bürfnie nad) einer flcinen Jpanbau|W(Jjbe bcr ^O^ifdjna, @ie foüfe nur ben l)ebräif(^en

Jejrt unb eine Überfe()ung ejj^i^cn, äbnlid) wie feit l^ifowffi) bie Überfe^ung ber

„©iefiencr" gehaltet i0,^^Jfud) in ber 'iejrtgeflaltung feilte bie ü)]eff;obe ber ©iegener

übernommen wer^ifT^ine foldje .^nnbauegabe mügte eigentlidj im Saufe von fedjs

^a^ren ju erfklfen fein.

(Dr. Ä\ (fJ. gcfort, i25«rlin.3cl)lcnborf, Jpcimat 44)

JOHANN HASR

Dq8 Myftccium Ifcael

€{n Uberblich über ncuecee Sdirifttum zur Gefd){dite unt) zur geiftigen Loge

ÖC8 JuCientume in öer Cegenmact

(gottfe^ung)

IV. ^ie ,,^iebergutma(^ung^' unb ber neue (BtMt Ofrael

'^üi) im SXabmen einee wefcntlid) tl)eotogif(l) gehaltenen Siteraturberidjte mu6 bie

grage nad) ber „materiellen ?löiebergutmad?ung" bee Unredjt«, bae burdj iJeutfdje

an ben 3"ben verübt würbe, wenigftene erwäl)nt werben.

(f6 ift t»o« 5?erbicnfl beö Sflcrbb«utfd)cn Dtunbfunf«, in «iner @«nb«r<il^e bicfc«

beifU unb bieber fctntewcflft <\tlöH« Z^tma an<\tpadt i,ü \)aitn '. (Einige ntarfonfe ^äflc bc<

jcugtn bie ^Prcblcmattf tcr biöb'^igcn Olegtlung. 3">or werben butA> hai Q3unbe6<nffd)ftbi'

gungegcfe^ bi« 1963 „fc^ä(junfl«tt)etfe 23,5 SJliUiorben" axxi ben Äaffen »on Q5unb unb

i'änbern für bie fc(^cnonn(cn „inbtvibucflcn (En(f(^äbic|ungöfätl«" aufgcbrödjt werben, ober

bae „Clenb" ber gcfc^lid)«« Diegelung »erbunfelt ben „Ölanj'' biefer 3a^I. /r3u groö ift bie

0ummc von Ücib, ii\ grei bie Söielfalt on Unred)t, bie ber 91ationalfojiali«mu6 über unfere

jiibifc^en SUlitbürger — unb ntd)t nur über fie, fonbern über aüt ^Mben Suropaö — ^erouf«

bcfd)wor" (28). C^mmer nod) befielen bie 58ebcnfen, bie Otto Ä'üfter bereit» 1953 gegen bie

©efeljgcbung jur 3öteber9ulniad)img erbeb, in ber weniger elementare Otedjtöprinjipien jum

Tluöbrud foinmen a\i jene« merfwürbige <P^noinen, „ba§ ... ber »erteilenbe ©efe^geber frei

nadi @efd)niad »on bo^er .^anb gewährt, wai er für biefe SWenfd)engruppe übrig f^at"'.

' Unfere jübifc^en SÖiitbürger. (Sin S"nf<"ön"f'«'ipt von 9B. '^ä<\tr, £^. EXotbweiler,

£. @d)ubert, ^. von 'Jiebemann unb D. giffen. ^uventa-^erlag, ^gjtün^cn 1959, 82 @.,
fart. 2,80 T>9Jl. - 53ier 51>emen werben bier bebanbeU: „Verfolgung unb QBtebergut«

madjung'^ „1)ie 93unbe«revubltf unb Ofrael", „@d)i(ffal unb @d)ulb" unb „.^eimaf unb

J^eimatloftgfeit". ^ertvoQ iii ein fur^er bibItograp^tfd)er 7(nbang.
* 0. .^üfler, ^iebergutmad)ung ali elementare Dte(^t0aufgabe. Verlag ©(^ulfe'Q^uImfe,

granrfurt/3n. 1953, 24®., 1,- X)«Ol.
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^l^eologifdj »vidjtiger mag fretlid) in biefcm Sufflntmcn^ang bic grunbfä^lid)« ^roge

nad) bcr ^Otöglidjtcit „jübifd)cr (Sjrift«»}" in unferer gegenwärtigen ^elt erfdjeinen.

Spiiv wirb uiifer "idigenmert junädjfl auf bie Oleugrünbung bee @taofe6 Sfrael ge-

(entt, bcITcn ^orauefc^ung „bie ju feiner 3«it preisgegebene innere 93erbinbung

ber 3"t'«nl)«tt »»it ber paläflineufifd^n Jpeimat" i|l, ein ©ebanfe, ber in bem »on

^l^eobor J)erjl begriinbeten „3ioni«»»wö" entfdjeibenb geförbert würbe*. Über ben

neuen 'Btaat gibt ü eine groie ©pejialliteratur, awi ber wieberum nur einige Q3ü(^er

herausgegriffen werben tonnen.

„7(bcii(cucr unb 5ßa;intö" i>tv ^etaatöiirünbung fd)ilbcrf bcr '^ranjofc Slian 2S-3int>«r<

Ubcnbijj unb parfenb, wobei er eine ^iiüc von 93f9e9nunc)€n mit ben 9)tenfd)cn in Ofracl felb|l

ouebreitet, burd) bie immer neue l'id^ter ouf 5lOerben unb l'eben beö jungen @taatcö fallen^,

^öolfgang (£orban bat ben ivertvoUen, wenn aud) notwenbigerweife problcmatifd^c» ^erfud)

unternommen, „bae luieber jum ^ctaat fonftituierte ^^olt Ofracl bem Orient jujuorbncn"

unb bamit bic mannigfadjcn unb geiä^rlidjen (Spannungen jnjifdjen Ofracl unb ben Arabern

fid;tbar ju mad^n''. Umfaffenbe« ^atfad^enmaferial vermittelt i). \^. D{ufbbroof ^illiamö;
er orientiert nidjt biet» über bie 0cfd)id)tc ber CSnt|kl;un<i beß neuen (Jtaatcö, über feine er»

|launlid)cn «>irtfd;aftltd;cn Vciilungcn, feine cigcntiimlidjc politifdje ^onilrutfion, fonbern

aud) über baö rcligicfc üeben, baß burd> üerfdjicbenc öruppen bcflimmt wirb unb »on ftrenflcr

Ortl)obo)iie bis jur »oUigcn OilcidjpUiviteit in Wlaubcnefragcn reid)!". (Sin fdjöncr 9{eifC'

fübrer, »erfaftt von ?!;. 5-9)1 eiM« Iß/ gefdjrieben fiir Ü0lenfd)en, „bie baß l'anb ber i33tb«l

aud) mit ber <B<tU fiidjen" (5), madjt bic n)ed)fel»oUe Öefd)id)te unb bie bewegte Öegenwart

biefeß @fücfd)enß (frbc lebenbig, baß fiir bie 9)knfd)l)eit fo bcbcutungß»olI war unb i)1^

33ebeutfam erfdjeincn nodj jwci @d)riffcn, bie bem „<S)ipcrimcnf" Ofracl nidjt bloß mit

politifd)cn unb wirtfdjaftlidjcn, fonbern vorneljmlid) mit religiöfcn gracjcilcüungcn begegnen.

^^urgl;arb grcubcitfelb fdjlicfit fein 5Sud) über Ofracl* mit fc^r ernftl)aftcn, viclleidjt ein

wenig jugcfpiljfcn §<f^ft«ttungen: „X)ie @i)nagoge war jwcitaufcnb ^^a\)Vi lang bic |übifd;e

(Sriftenjform; l)cutc ift Ofracl, ouf baß QJoltßganjc bejogen, baß cinjige l'anb oljnc lebenbige

©cmcinbe ... ®i« 9]ad)folge (Sßraß i|i angetreten, aber oljne ben britten 'Jempel" (142).

Unb weiter: „20enn Ofracl fid) in biefcm Dtaum, in ben cß auß inncrfter O^ot einbringen

mußte, nunmebr einfügen will, wirb cß . . . ju ntet)r alß nur polittfd)cr ^i^icbfcrttgfcit genötigt

fein. (£ß wirb viel tiefer alß bieb^r über fünftige fulturcUe (Spmbiofen nad)iubcnfcn

l)ob«n" (152). Unb J)elmut Oollwiljer warnt - unter bem Sinbrucf einer SXeifc burd)

' 58gl. ben gut oricnticrenbcn ütüUl t>on ?iO. J^ol|lcn in: RGG', III, 944 ff. J)ort weitere

iitcratur.

* ^.'3- Sinberg, «Pioniere ber Jg)offnung. Äarl-Dtandj-^öerlag, J^üjfclborf 1957, 352 e.,

Sn. 16,80 2)9«.
' aß. (Eorban, Ofracl unb bie Araber. QJerlag für «Politif unb aCirtfdjaft (Dcutfd)cß 33ud)'

rcd)t burd) Äiepcnl;euer &2ßitf*, J^öln/^erlin) 1954, 156 @., in. 9,80 2)3«. - 2)aß ®ud)
entl)ält eine ^Hn^a^l außgc}ctd)nctcr l'id)tbilbaufnabmen.

' i. '§. Dluf^broot 2öilliamß, 'Der @taaf Ofracl (mit einer Einleitung von J>. ©oDwifjcr).

Sifd)cr.Q3üd)erei, Q3b. 288. e. -Sif^er-^öerlag, '^ranffurt 1959, fart. 2,20 2>«5)i. - 7(uf.

fd)lußrcid)cß |lati|lifd)cß SJtatcrial finbct fid) im Tinbang beß Q3ud)cß. Über bie rcligiöfc 3u'

fommenfc(jung bcr etwa 2 SJiillionen jä^lenbcn i23c«ölfcrung Ofraclß werben folgenbe ^al)hn

mitgeteilt: 1,79 gWiflionen finb ^ubcn, 150000 «JJJoßlem ("Araber), 44000 ^briften (meid

gricd)ifd)'ortbobore) unb 19 000 I)rufcn (^ngc^örige einer iflamitifd)en @effe).
^ ^b. 8. ü)lei;felß, Ofracl (@d)Wonn SXeifcfüiljrcr'). 53crlag i. ed)wann, 2>üffclborf 1959,

204 @., ün. 9,80 X)5!0l. - X)aß mit vielen ©fijiicn, 3«i<^nungen unb einer großen Über-

fic^tßfarte außgcflattcte Q5ud) wirb wegen feiner anfprcd)cnben @d)ilbcrungen bcr ©tätten

unb Sanbfd)aften im ^eiligen Janb oudj für bic 93ibclarbctt nüi^lid) fein.

•* ^. Sreubcnfclb, Ofracl. (Svperimcnt einer nationalen SBiebergeburt, Äöfcl-^Öerlag,

gnünc^cn 1959, 158®., fart. 4,80'3>gn.
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baö neue Ofrael - baoor, „bic ntue Sanbno^me Ofraclö . . . ol« üDatum im ^ftl;rplan ber

J?»cil«9efdjtd)fe ju cnträtfeln"'. 'An anbertr ©teile formuliert er bcie „bleibenbe i\-oblem

Ofraele'' in folgenben Mafien: „Der fräfti.qe 3"9 Juf (^äfularificrunfj, ber fd;on in ber

jioniftifdjen i8eme()un<i fo (l(irf war, be^errf(^t ba« (jonje 5)nnb iinb ergreift oud) bie 9]cu'

«inroonberer oii« ben ftreng religiöfen (Bru|jpen ber 3"^«"^ ''•* ""* ''«" ofteuropäifdjen unb

arabifd)en l'änbern fommen. 2ßa0 wirb bann mit ber DJeli.qion beö ^''''tntuniö^ J^«* fic i^re

l)i)lorifd)e Aufgabe, ba» ^olt al« 58oIf wä()renb beö (Ejrilö sufanimenjul;alten, ()etan unb

fann fie nun, wie überaß im 7(benblanb feit ber 5(ufflärunc), bem einjelnen ol6 ^nflcle.qcnljcit

inbivibueHer (Sntfdjeibuncj überlajfen werben? Äann ein jübifdjer (^taat ein meberncr,

oreligiöfer, profaner @taat fein? 0(1 3"''t"'"«" "•'^t geßrünbet in einer göttlidjen '^t-

rufunfl?''»"

JP)ter «r^cbt fidj wicbcnim bie ^vaQt nad) bem „5Rvflcrtimi Ofrael" in oöer J^ring.

lidjfeit, unb j»var junäd)fl bie Sf«9«/ >»'« \^^ jübifdjc 'ibcotcgie ju ben mannigfadjcn

Problemen jübifdjen @d;irffal0 unb jübifd^er (SxiRenj in unferer 3«it i^«öt.

V. ^üt neueren jubtfd^en 9{elig{on0p^i(ofo)>^ie unb ^^eoIog{c

93on jübifdjcr 'i^eologie reben, ^ei§( »on jübifdjer ®etneinbe reben. 97un ober ifl

bflß Q3ilb ber jübifdjen ©etneinbe bereit« im i'aufe beö 19. ^^^^ff^i'nberte unfdjarf

geworben. X^ie juncbmenbe @afularifierung, bie fidj in bem neuen CJfrael immer

beut(td)er absujeic^nen beginnt; tuag jiveifcKoe ju einem guten '^eit bebingt fein burc^

bie politifd^en, n^irtfd^aftlid^en unb ted^nifc^en ^orberungen bti '^agee. Om eurO'

Väifdjen, »or oöem im beuffdjen 3"ben(um war bereits in ber wil^elminifdjen ^iit

unb aud) vorI)cr in vielen @ro6|läbten eine beutlidK ©djwädjung bü iübifdjen @e.

meinbelebenß fefljufletlen. 93ielfad) aber gab — wie fd)on erwähnt — bie (Sin-

wanberung ber jum größten '^eit ortfeobojren Ofljuben ber altüberlieferten fdjlidjten

jübifdjen ^römmigfeit nod) einmal neuen "^luftrieb. Hud) in fleineren jübifdjen Sanb«

gemeinben — s.53. in .Reffen — l^ielt man fid; flreng an bie gotte^bienfllidjen unb

rituellen ?53orfd)riften. Q5ejeid)nenberweife ^anbelte ee fid; babei jumeifl um ärmere,

ja um ganj arme @d)idjfen".

35a« Seben ber tt)oI;lbabenben unb rtidjen '^ubtn in ben @fäbten, aud) eine« .qrofien 'Jeileö

ber jiibifd)en OntcUi()en^, tvurbe aQerbinqd n>efcntlid} bcfltmmt burd) (£ntan|ipation unb

Jlffimilation unb bamit burd) einen JiberaliSmu«, ber eber ein pbilofcpbifdK« al« ein tbeo-

(ogifd)e0 @epräge \)atu. "Hui 'oitUn fid) bi«^für anbietenben ^eifpielen fei ber fpmpatbif(^e

unb fluge, ^tutt fafl verfleffene ^Pbilofopb unb ©ojiologe ©eor.q @immel genannt, bem
iinargaretc @u«mann eine auffd)lu6reid)e @tubie gewibmet baf'^ @immel umfreifl

• ^. ©ottwi^er, Ofrael unb wir, Dettner-^^öerlag, '«erlin 1959, 28 unb XX @. (95ilb.

anbona), fart. 4,80 !I)5Jl, 23. - Qluf ba« fd)öne, mit einem reid^baltiqen QStlberanbang au««

geflaftete «ud; fei mit befonberem 9^ad)brucf vern>iefen.

" J?). @ofltt)i^er im ^öerworf nu Kufbbroof aDBiüiam«, a.a.O. 1 1.

" .^ier fei angemerft, baß ber I)urd)fd)nitf6beutfd)e fid) \?on ber "Armut unb jugleid) »en

ber großen ©cniigfamfeif ber meiflen 3"^<" '«'"« redete ^l^orfleDung mad)t. Qludj b<ute be<

munbern Ofraelreifcnbe bie ^m^Uit unb ^nfprud^elofigfeit ber iSewobner be« neuen *BtaaM.
— 3übifdje« Jeben in einem fleinen X»orf am 93obenfee (^Dangen) wirb febr anfpredjenb in

bem (englifcb gefd)riebenen) Q3eitrag von ^.^icarb, Childhood in the villago in bem inbaltd'

reid)en Ycar-liook IV (a.a.O.) gefdjilbert.

'* g». eußmann, 35ie geiflige ©eftalt ©eorg @immel«, ^ötrlag 3. £. 95. SWobr («Paul

eiebed), Tübingen 1960, 40 @., 4,20 2)3».

ß
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iinoufljörlid) „bie ^cjicljunfl »on Od), Jrti^eil uiib 9BeU, um mit if)r in bcn Äcrn bc« Od)-

<Pieblem6 «injubringcn" (9). 2(b«r eben in bitfem OJcmü^cn finb iljm Offcnbarunfj unb über-

lieferte l'e^re unwid)liji; feine „intenfisfle Srocje" ift bie „md) bem ^eil fcer @eeU" (37),

wobei er in fafl mijlHfdjer SBeife „bie Xiojimen, bie relii^iöfcn ^e^riffe, bie fixierten 'Jiiifie-

rungen beß ©laubenö" ablehnt (32). Unb bod) fcmmt er - unb bai i(i bejeidjnenb für beu

Jvpuö be« 3"^«"* ''<" <^ repräfentiert - nidjt loö »on feinem ^olf: „(Er l)at fidj aliJ

X^eutfdKr unb oU '^»tt, aU ganj Q3cl;eimateter unb bod) «l9 ',^rember empfunben" (37).

Oleben bicfcm X)cnfft)puß ()ibt c6, tvic bereite erwähnt, ani CSnbe ber Weimarer

SXepubUf, a(6 fd;on bie @d)often beß Olationaffcjialientue fid) brol^enb ab\i\d)mn, eine

flarfe jübifdje ©elbfibefinnung. 3^vci bebeiitenbe ''Perfönlidjtciten fenn\eid)nen biefe

^yjenbung: ber ^^ilofopb Jpermann (£ol)en unb ber 'i^eologe üeo ^aecf.

Jpermann £ob«n*'* geljt »on ber Z^t\t ou«: „'I)ie SXeliflion ber QJernunft mad)t bie

Dieligion ju einer atliicmeine» i^unttion beß menfd)lid)en 53en)u§tfein6" (8). J)aber fann „bie

Dieligion ber 'Vernunft . . . nid)t bie Oielißion cineß einjelnen ^olfeß, nod) bie "Xuegeburt

einee einzelnen 3<it^^lt«^0 f(tn; ^i( Vernunft forbert i^re (£inb(itlid)teit bei allen benjenit^en

5)]enfd)en unb Golfern, bie ber 2Di(Tenfd)aft unb *Pbiiofopl)ic mäd)ti() (jeworben finb. X>iefe

(£inbeitlid)feit gibt ber OJeligion baö Urgepräge ber allgemeinen 9Jtenfd)lid)feit . .
." (9), ,^iir

ben "^üben ift „Offenbarung" baö „(Ewige" al« bie „Örunblage ber 5Jernunft für allen önbalt

ber 2i3(rnunft" (97). Sür il;« ifl ferner ,,au$ bem einjigcn @otte, bem @(^öpfer bee SOJen»

fd)en . . . aud) ber 'Srvmbling, ale 9))itmenf(h, b«rvorgegangen" (144). „X)ie Korrelation von

Öott unb SOJenfd) begrünbet baß SXeid) ber @ittlid)feit, baß (Öotteßreid) auf (Erben" (251).

„X)er ©runbbegriff ber fittlid)cn 20elt" ift bie „@üte" (ebb.). „Mtt Jg)a§" i(t „grunbloß,

eitel unb nidjtig . . . Unter bem üeiben am 5)ienfd)en (lebt obenan biefer eitle 5nenfd)enl)nf5,

ber tragifd)e (Brunb^ug oQer bißberigen ^eltgefd)id)te. X^iefeß l'eiben im S9tenfd)cngefd)l(d)t

i|l porjugßweife baß Reiben Ofraelß" (267).

(Ergänjt unb vertieft werben biefe ©ebanfen bur<^ baß SKeffiaßterflänbniß Sobenß, baß

entfd)eibenb burd) baß Pb»l'>f'-"'Pbi<rcn .H'antß (»gl. O.A'ant, Dteligion innerbalb ber Wren-

Jen ber bloßen Vernunft, 2. Alant. Original-'Jlußgabe, 206 "ilnm.) geformt würbe. Der
iineJTianißmuß mad)t bie „3ufunft beß iinenfd)engefd)(ed)tß |u feinem Problem beß ^Uti'

fd)en . . . 3)aburd) ifl ber QJlenfc^ ber iSefd)ränfung auf baß biologifd)e Sinjelwefen entboben,

nic^t minber aber aud) berjenigen auf baß empirifd)e @efd)id)tßwefen . . . 2ier SHeffiaß, . . . ur-

fprünglid) nur ber ^öater Ofraelß, wirb mit unwiber(lebli<bcr Äonfequenj aDgemad) jum ^ater
ber 9Jtenfd)^eit" (357). J^ierauß aber folgt weiter: „Sß ifl wabrlid) eine Oronie ber @ef<^id)te

. . . ba§ bie mit bem 'jobe befiegelte i;ebenßgefd)id)te 3<f" Sbfif^« bie bfl"Ptfäd)lid)e !Dijfercn\

iwifc^en (£b>^it^cn<um unb ^u^ent""* bilben foU. SBie biefe pafIionßgefd^id)te nad)gebilbet i|l

nad) ber me|fianifd)en ^^anta^i beß jweiten 3efaja, fo i|t in biefer . . . »orgebilbet bie ©e«

fd)id)te ttom 9{efle Ofraelß. Unb fo ifl nad) bem poetifd)en Urbilbe tatfäc^lid^ bie @ef(^id)te

d^tm bie @efd)id)te Ofraelß" (508).

!£)ie wenigen ^itatt mijgen erfennen laffen, bag Sobenß ^ebanfen alß ein außbrucfßooQeß

3cugniß für jübifc^eß 1>afeinßverfiänbniß geeignet finb, bie 'iapferfeit, mit ber SSHillionen von

3uben baß üOlartprium ouf fid) nahmen, begreiflid) ju mad)en. Unb ^»ier erbebt fid) für unß

bie S<f*>9e/ ob unb in wtld)tt 5lßeife d)riftlid)er ©laube ^tutt ju fold)er l'eibenßfäbigfeit bereit

fein würbe ".

" ^. (Eoben (1842- 1918) ift in ber @efd)id)tt ber neueren beutfd)en Pbüofopbie alß

fd)arffinniger Onterpret ber tranfscnbentalcn SERetbobe Jdantß unb alß J)aupt ber „SJlar-

burger @d)uU" befannt geworben. @ein bebeutenbfleß religionßpbilofopbifd)eß 3EBerf, poflbum
beraußgegeben, beißt „Dteligion ber 33ernunft auß ben OueQen beß ^u^'entumß" unb ift nad)

ber 2.7(ufl. (1928) jel^t wieber neu »erlegt im 3.'3Jleljer'53erlag, .iCiJln 1959, 630 @.,
in. 35,50 T>?W. - 'S\ad) biefer Qfußgabe wirb oben jitiert.

'* 5}gr. aud) ben ^uffal^ »on 9t. SX. ®eiß in Year-Book IV (a.a.O.): „J£)ermann QToIien

unb bie beutfdje Dleformation" (81 -91), wo eß jum @(^lu6 u.a. beißt: „On ben fajl jwei

r
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J^er bebeufcnbjlc )ijbif(^c '5l)eolo.q« X)«utfd)(anbe, btv bic Ärtfaflrop^c feine« ^öolfeö

unmittelbar miterlebt l^at, ift £eo 35ae(f. Uli le^ter OJabbiner in Q3crlin, wo er aud)

ale 'Dojent «n ber ^odjfdjute für bie 2Bi(fenfd)flft beß 3"''«"^""'^ wirftc, fom er

1943 nad) '^berefienftabt, t>on wo er 1945 nad) Sonbon ging, .^ier ifl er, 83 "^af^vi

alt, bi« jule^t in ^Jerbinbung mit djriftlidjen 'Jj^eologen X>eutfd)lanbe ftebenb, 1956

geflorben. @ein Tlnbenten ifl »veit über bie jübifdje ?lßclt binauö gefid^ert burd) \ai)U

reidje eigene ^Publifationen, baneben gonj befonber« flud) burd) baö 1955 »om
Council of Jews from Germany inß l'eben gerufene „Ia'o Baeck-Institute" Qeru«

falcm/Üonbon/O^ett) "Port), bae fid) ii.o. bic 93eröffentlid}ung ivif|enfd)aftlid)er Hb-

banblungen jur @efd)id)te ber i^uben in X)euffd)lanb jur '^lufgabe gemadjt hat.

^m fd^neöftcn «rfd)licgt fid? b«r 5lOe9 in bie r«id)e ©ebanfcnwclt ^accfö in bcm Q3ud)

„X)ft6 Sißefcn bii ^"'"ntw'nö" '*. Hui) l)i«r lieflt, wie bei J^ermann (Eo^en, ber "Äficnt auf

bcm (f t()ifd)cn. „2ßo immer ba« 3"''<"<""' feine« 9Bibcrf|)rud)6 fle.qen baö J^cibcntum be»t)H§t

flc«»orb«n ii\, bcrl bat ce il^n »er allem alö einen öegenfalj bcö iunö unb Ücbenö, al6 einen

fittlid)en Öegenfa^ cmpfunben unb bei'forfleboben" (54), „'Dae ^»^«"tum Ol nid)f nur

elbifdj, fonbern bie (£(bif maA)t fein ^^rinjip, fein Qöefen auö" (57). „3n bcm »vcticnben

©laubcn an ba« öufc" bcjlcbt fein Dptimiemu« (90). „"Jlud) unter bcm X^rucfc bc6 Vcibö"

fpridjt „bie ovtimiftifd)e 0id)crbcit . . . ibr bejabcnbeß, perfcnlidK« QBcrt" (124). 'Deutlid)

fel^f ^aecf ben fate.qorifdjen i£rn(l ber religiöfen tStbif Ofracl« »on ber flried)ifd)'platonifd)en

„Öbee bcd ©ufen" ab. 'I>ic "Jtntife „^at bcn Obealiömua ber befcbaulidjcn Q3etrad)tun.q, aber

nid)f ben Obeali«mu6 ber rinjicnbcn ^at" (142). „1)ie 5ßei6beit int ^nbentum . . . i|l bic bce

erlebten iebene, bie baö ücbcn al« 7luf<)abc erfa§t, »eldjc öott bcm SJ^cnfdjcn flcUt" (152).

Unb bcewegen bot bie jübifdje @efd)id)te „ibre '^raflif fjebabt", jufllcid) aber oudj „ibren Sinn
unb ibre SlBiirbe flcmonnen", weil fie bie ,,@efd)id)te cineft (£nt)dblcn6" i(l, „einer (Snt-

fd^eibung für @ott unb fd;on barum eine ©cfdjidjte »oller l'eib" (ebb.), ^^on baber »er|kbt baß

^ubentum feine eigene meffianifdje 'ilufgabe: „X)a« jübifdje 5Öolf würbe beffcn bewußt, ba§

ee . . . in feinem @efd)irfe ein propbetif(be6 @(bi(ffal erlebte, baö (Sdjicffal beffcn, ber on ber

3ufunft fedbälf' (276).

On einer Oieibe »on Untcrfudnm.qcn unb "^bbanbluntien jur (Befd)td)tc beö jübifdjen @lau<

bcnd, jufammcngefaöt unter bcm 'jitel „'Jtu« brei ^obrtoufenben" '", bot ^acrf biefe ©e-

bauten nod) näber unb tiefer bcgrünbet. I)er ^uffa^ „SXomantifdK Otcligion" (42-120)
»crbeutlid)t, wie febr fidj ^aerf ber bcutfdjen "ilufflärunii verbunben weiß: „5öcnn Ücffing

SU ®ott gefprodjen batte: @ib mir ba« 9{inqcn um bie Sßabrbeit, fo fleben bic DJomantifcr:

@d)enfe mir bcn bolbcn SBabn" (43), *Paulu6 ifl für 53accf ber Q3crtretcr einer „iDloman-

tit", „nid)f fowobl ein ©cbanfcnfd)ppfcr, als viclmcbr ein ©ebanfcn»crfnüpfcr", unb im

@runbe i(l ber ^cfl bcö (£bril^entum6 ein ^it<\ ber Dtomantif (im aüflcmcinftcn @innc bcö

iSegriffeö): „2ßic bie alte nai»e ©ötterpoefie unterging in bcm fentimcntalen 9Jl>?tbo8 »om

3obrtaufenben d)ri|llid)er &t\d)ii)tt i)l cö feiten ju einer ^^egegnung mit bcm 3"''<''<""'

gcfommen, bier (b. b- bei (£oben) trafen fid) wirflid) einmal Gbriften unb 3"ben. SMag eö eine

(fpifobe geblieben fein, »iele foldjcr (Spifoben werben nötig fein, bevor bie bciben in ibrer

©laubenöwirflidjfeit fid) ganj gegenüberflcben."
»5 £. qjatrf, I)a6 aUefen bce ^ubcntumö, 3..3neUer.5öerlag, «.Äöln 1960, 328 @., Ün.

21,- X)gn.
" £. Q3ae<f, Hui brei ^^b^taufcnbcn. 2Dijfenfd)aftlid)e Unterfud^ungen unb 'Äbbanb«

lungen jur ©e|d)id)te bcö jübifdjcn Wlaubenö, 3- ^- ^^- Wobr (*Paul Siebcd), 'Tübingen

1958, 402 @., in. 21,- X)5W. - 25ie widjtigflcn ^Äuffä^e tragen bie ^ifel: „SKomanfifdje

JXcligicn", „^ubentum in ber j(ird)c", „Urfprung ber fübifdjcn '^t}iiit". 3um Ic^tgenanntcn

Jbema fagt ^accf: !l)ic jubifdjc 9ni)|lif „will nid)t »om 9ßillcn unb »on ber 9Bclf crlöfen,

fonbern SBelt mit ©Ott »erföbnen, ba« ^enfeit« ium ÜMeöfeitö bernieberfübren. @ie will ben

@abbat, beffcn *Poefic fic ibre ganje Jiebe juwenbet, jum Obem ber 9öelt, jum ÜJlenfdjbeit«-

leben unb jur «Stenfdjbeitöerfüdung werben laffen.''
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crlöfcn^en J^cilanb, fo »«rfd;»onb bie Ä'loffif mit i^rem \id)tun @inn für @«f<^ unb 35«-

flimmt()<it unter bcm biegen (Smpfinbcn hti @(aubend, weld^er \ii) ftlbfl genug war'' (49).

^ad) ^^ocrfß Hn^iä^t ift borum bie Ct^if in ber JCir<^e „im @nmbe aud) immer ein ©ecjen«

ftanb ber Q?crle9en^)cit öewefen" (93).

3n jtvei Q)anben, betitelt „Xtiefeö Söolf", ^af QSaerf »ä^renb unb nad) ber iCatailrcp^e fidj

nod) einmal um bie üDeutung „jübifd^er (£;ifleni" bcmül>t '^. £ö i)^ erfd)ütternb unb erregenb

juflleid) ju lefen, roie gerabe jeljt bie ruljige öeloffenljeit jübifc^en (sJelbllbewufitfeinö ouf«

Hingt: ,,'S^t ben 9Jlenfd)en biefeö 33olfe6 ift . . . feine Dleligion . . . eine i^rage ber inneren

(Sjrifieni" (1, 99). „ISe gibt ÜHenfäpcn unb 53ölfer unb 3«it<n ber SBiebergeburt, unb e6 gibt

^Silenfi^en unb ^öUer unb 3(it(n ber ^ieber^olung . . . (fd gibt bie, wtld)t fid) immer tviebcr

jurücfgewinncn, unb bie, roeldje fid) immer wieber fortwerfen unb verlieren. !l>urd) i^tt

^iebergeburt leben bie einen ... '^n ben ^iebert)olungen fd^tvinben bie anberen l)in . .

."

(II, 59). „(S« i|t ein 9Da|)n »on SOienfdjen unb 5)ölfern, »enn fie »ermeinen, fie fönnten

öef(^id)te, biefen 0ang ber Öenerationen, in eine ^^eftimmt^eit, bie fie fid) münfc^en,

^jineinfügen" (11, 314). „@ibt «i ein (£rbe, etivo«, mai «on Öefdjledjt ju (öefd;lcd)t bleiben

fann, (war nid)t in feinen 'formen . . . aber in feiner XtaUi in feinem @egen bleibt, um
jebe« '^erljängnie ju überbauern? '^ür biefee ^olt (alfo: baö jübifdje) i)l bie 'i^rage ber

(fjriflenj barin entl)olten" (11, 315).

C£in fleince ergreifenbeö '^ermädjtniö an ba« beutfdje ^elt, in bem ^^aerf fo lange lebt«

unb wirfte, (teilen »ier ^öorträge bar, bie ber greife jübifd>e &ck\)ttt im ÜJlai 1956 im

9{al)nicn ber '^fni-^tli^f^J'^orltfung«« «« l><i' Uni^erfitäf SO^ünfler l^ielt"*. Uli „l^jpen

jübif(^en @elb(lüerftänbniffe8 in ben leljten beiben 3'»^f('»nberten" bef(^reibt er l)ier X^enfen

unb *^irfen von SÖJofce 9)lenbel6foI)n, oljne ben „i>ai> i^uttntum . . . unferer 'Jage . . . unb

von 'Jagen, bie fommen »erben, nic^t ju benfen" ifl (24), von ü)]ofe« .^eß, bcm (öojialiften

eigener ^Prägung, in bem „etma« von bem SJtciTianifdjen wieber lebenbig geworben" i|l (31),

von ilBalt^er D{at|;enau, „in beffen <Perfönltd;reit baö Diingen unb .^offcn, bie (Snttäufc^ung

unb bie Erwartung, Hi <^ud)en ber 3uben in jener 3(it vor un6 fle^t . . . ba eine Generation

mit i^ren (Erwartungen aufgefallen war, unb eine neue Generation foviel Unheil vor fid>

fab" (42) unb von bem (liUen S^^nj Dtofenjwctg, ber bereit« ein Äinb „ber jübifdjen

Dlenaiffanee" (44) i|i, jener 3««t f«rs ^cr bem 'Terror beö 91ationalfojiali»mu6, bie ben

3uben „bie groSe @i(^er^eit" ou« iljrer ^o^ftowf'n^« umgreifenben Öefdjidjte wiebergab.

<Perfönlid)feit, Seben unb Sdjaffen i.'co 'iSaecfö (inb in einem fc^önen @ammelbanb, ben ber

Council of Jews from Germany ^jerauSgegeben i)at, gcwürbigt werben '*. (Eva Dieidjmann

fogf von Üee ^aed in ber 'Jrauerfeier: „On See Q3aecf6 2Bürbe unb 9Bei«l;eit liegt ein un«

jerflörbarer Ölanj. @elbfl biefe unglücflidjfte (Epod^e jübifc^er @ef(^id)te vermag er ju er«

ijjeOen" (46). Unb ee it^ gut unb tröftlic^, bag unter ben ^Stimmen bantbaren Öebenfenö fid)

aud) beutfdjc finbcn: Jljeobor Jpeufi, ber nad) einer ^^egegnung mit 'i^aecf ben Gebanfen

äußert, „wenn Jeffing wieber gefpielt wirb, müßte ber X>arfteQer be« O^at^an vorder ein paar

Jage ben Umgang mit See Q3ac(f ju erreid)en fud)cn" (187 f.) unb i(arl«.^einrid) Dlengfiorf,

ber i^m nad)rü^mt: „2Dir (£l;riflen in X)cutfd)lanb banfen i()m bafür, baß er fein 3"6entum
gerabe nid)t jum lin\a% genommen ^at, fid) von und }u trennen, aud) nid)t nad) bem Inferno

ber ^a^re 1933 - 1945, fonbern baju, un« nun erft red)t au« feinem ^ube-^ein ^erau« fein

aOort unb feine @emeinfd)aft ju fd)enfen" (131).

" i. ^ati, ^iefe« 53olf. 3übifd)e (Eniienj, l.?eil, 1955, 184 0., fart. 7,80 DSW -
2. ?eil, 1957, 326 @., fart. 12,80 X)«jn - beib« (Europäifd)c §öerlag«anflalt, Sranffurt/ÜH.
- X>ie rul)ige @id)er^eit, mit ber in biefen beiben 93änben bie (3ef(^id)te be« jübifc^en 5}elfe«

von ben Anfängen on unter bem unmittelbaren (Einbrucf einer ber furd)tbar|len 'iragöbien

feiner ®efd)id)te überbackt wirb, hinterläßt einen tiefen unb nad)^altigen (Einbruef.

*^ £. 95ae(f, 93on SHofe« gnenbel«foI)n ju ^ranj Dtofenjweig, ?äj. JfCo^l^ammer-'QSerlag,

etuttgarf 1958, 64 @., fart. 7,50 DSW.
" „2Borte be« ©ebenfen« für See 'ißatd". Om Auftrag be« Council of Jews from

Germany, Sonben, ^r«9. v. (E. Dteic^mann, 93erlog Sambert <3d)neiber, J^eibelberg 1959,

264®., in. 15,- 2)«jn.

I
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VI. 3um (^riO(td)<iübif<^(tt @efprä(^

X^tc fitrtppen rcfericrcnben 3«it«n über ^ermann (Eohcn unb Veo^^accf betvcifen bi«

OlotUKitbigfcif cince c^rifilid^.jübifd^en (Scfpräd)«. X)ic feit 1948 cixidj in Xicutfdjlrtnb

bcflebcnbc „©cfcflfdjaff für d)rifl(id^)übifd)c 3nf<»Jn>»cn'>rl'fit" tönntt eine gute

Plattform für biefeö ©efpräd) bieten, wenn fid) nidjt immer »vieber politifd)e gaftoren

ah flörenb erjveifen würben^", ^in^u fommen anbere ^Höfllid^feiten ber Q5e3e9nun9,

itwa im Dtabmen beö »Dn Äarl.^einridj Sienfiftorf inß lieben gerufenen „X^icnfl an

Ofrael", in ben »on Ä'arl 'ibieme unb C^ertrub l'ucfner berauffgegebenen ,,Sreiburfler

SXunbbriefen", in ben »on <))ere X)emann berauOqegcbenen „Cahiers Sionions" ober

oud) im Dtabmen einiger £van.qelifd)er "Jlfabemien. XJie literarifdK ^urm beö @e.

fpräd)» erf(^eint im Tfugenblicf frud)tbarer; baß fic fid) nidjt auf eine '^(ueeinanber.

fe^ung mit JP)ermann (Eoben unb üeo QJaerf befc^ränfen barf, verflebt fid) von felbfl.

(fß i\t tai '^ttbknH »cn Wcrbarb ja

f

per ('i^ctl?cl), in einer (\rö(jcrcn Ttrbcit v^rncbm-

lid) über bte ^altun^ mcbcrncr jübifdjcr Xtcnfcr unb 'I>id)t«r jum (fbriften'"'" nii)t blufi

referiert, fonbern ftud) ju ibren "Änfidjtcn in »orfidjtiq'fraflenbcr unb forgfam abwdcicnber

SBeife @fettun<} genommen ju baben'^'. ^afpcr befdjäffiflf ftd) u.a. mit l\Q3.Krf, 5R. Q3ubcr--

unb §. 9{of<nj»ci)i, weiter vcv oUcm mit bcm bid)tcrifd)cn Dtinqcn i^ranj ?iÖcrf«l« unb ben

großen 3«fw8'Diomancn »on @d)alcm "Äfd) („I>er Olajorcner'O unb 5!War Q3ri?b („X>er

*!Ulcift«r'0- ^<>ö Crfltbniß feiner über mebr al« brei ^obrKbute fid) erftrccfenben "Jlrbeifen

fafif er (im ^"iorwort mi feinem Q5ud)) in ben (Mafien uifammcn: „Daß ^crbältniö jmifdjen

^ubentum unb Äird)e umfdjiießt ein Öebeimnie ©otteö. Barum wirb fid) erwcifen, baß e(J

nid)t nur um tbeoloflifdje Qluefaflen <\ebf, fonbern bafi bie .ftirdjc immer »u((leid) unn (fbriftuß-

jeuflnie beß Jeben« ,in 33e«)eifunfl beß ©eifleß unb ber .Äraft' oufflerufen ift. O^ur auf biefem

5Be)ie wirb cß ju einem ((eqenfeiti^en inneren (<eiftlid)en 'l'ierlleben sn>ifd)en il"ird)c unb ^uben-

tum fommen.''

*' 939I. ben furj infcrmierenben ^rtifel »cn .»D. »an Otjen, in: RGG', II, 1509 f.

^^ ®. ^''fPtf/ @timmcn auß bem neureligiöfen 3"''*"'"»" '" feiner @(eüun.(i jum

(£briftentum unb ju ^ef"* (^bcol. t^crfdjun.ii ^^b. 15), (Sv. ^Iicrlafl J^erbert ditidj, Jpamburfl-

^erfllhbt 1958, 150 @., fort. 10,- X>ÜJl. - Sine neue "Xufla.qe beß ^ud)cß mit SXidjtijV

fleßunf) jabtreidjer Xlrurffebler, bie nod) nid)f einmal atle in einem beiqefüjjten „Corrigenda"-

53erseid)niß aufflefübrt finb, wäre febr ju be.qrüfien.

" Über 9Jlartin ^^uber »ql. ben gut infcrmierenben unb jugteid) fritifd)en Q^eitraj^ »on

g. \>. J>mmerftein: X>i( QSebeutung 3«f" Sbrifli in OTartin ^uberß I>enfen, in: MPTh
46/1957, 473 ff. - (Eß war nid)t möfllid), im DJabmen biefer gebrän(»fen l'iteraturiiberfid)t

außfiibrlid) auf bie ^Perfönlid)feit SOlarfin Q^uberß etn^u.qeben, Mimal aufgenommen werben

muß, ba§ iSuber, ber lefefe flrofie .^^ünber unb Beuge „d)affibifd)er" '^römmigfeif unb 3Beiß<

beif, ber Sebrer beß „bialogifd^en '')>rin^ipß", bai ja aßen gegenwärtigen (^ri|l(id)'|üt>ifdKn

0efpräd)en (^iflfd)»eigenb jugrunbe liegt, aflgemein befannf ift (nicbt M'le^t oud) burcb feine

fprad)lid) fd)öne ttberfeftung oltfeflomentlidjer Q3üd)er, bie er bcreitß »er ^obrjebnten gemein*

fom mit bem früb »erworbenen '^ronj Dlofenjweig begann). Q5uber ift unb war oud) früber

fd)on ©egner ber ^ffimilafion. ^IBie er feine @tetlung ui ben '2>eutfd)en fiebt, mögen fol'

genbe @äöe bezeugen: „®ir feben bie unß wefeno»erfd)tebcne, ober nidjt wefenßfrembe, bie

vertraute 3Birflid)reif unb gegeben, boß wir fie lieben: bie @prod)e, bie unß »um Denfen, bie

5)flnbfd)af(, bie unß jum (gd)auen erjog, bie fdjaffenbe liefe cineß großen iöolfßtumß, ber wir

für beglücfenbeß Oefdjenf ju bonfen Ijaben. Qöir bangen unß ntd)t bei ben anbern ein, ober wir

grüßen fie . . .: Sf'wnlXf »if fi"b untcrwegß, um unfertwiHen, um eurefwiflen - um beß

".Öeilß wißen" (95uber, 3ion olß 3iel unb 2(ufgobe, 25; jit. nad) Jg). ®. HbUt, Die 3uben in

Deuifcblanb, o.o.O. [MPTh 50/1961, 39 :j(nm. 13a] 159).
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X»te @d)»»icri<jfcifcn cincö Öcfpräd)« unter b«m @d)aftcn bcr <Bd)ulb {;a( SXubolf Q3uU'
mann in einer <^fcllun4innf)mc ju einem "Jtuffaö von £co Q3aecf flejeijit^^. ^ultmann w<i\'i

ben Q3e(iriff ber „A(olIeftivfd)ulb" unb bontit oud) ben einer „Ji(pttef(iv»er(\ebunA" ah. „Hka
wenn ee eine i?onef(it)'^eran(WDrfun() flibf, in ber aüt bie @d)ulb übernehmen, bie im

97flmen be* ©iinKen »on einijien ober von vielen «nb (\at nu vielen bej^anc^en »orben iü, fo

fjibf e6 auf ber anbcren @eife bie 5)]öfllid)feit einer ©efinnun.q ber ^1erfö^nlid)feif, bie jeweilö

im fonfreten 'jalle al6 93er;iebun(\ wirflid) »virb" (59 f.).

3n biefcm ©eift i(t aud) ^ermann l^iem« @d)riff über ba« „DJäffel be« ^ntifemi-

liömue" -''
flefdjrieben. X^iem i|l bcmüljf, ten Tlntifcmitiömuß von ber 5affad)e l)er beqreiflid)

)u mad)en, bofi „aü( 5}crfud)e, ba6 9))»)(lerium be« i'übifdjen 93olfee in beffen irregulärem unb

finflulärem I^afein ju entmijfboloflifieren, b. ft. rational ju flären unb vcrred)enbar ju mad)en,

bi« je^t iiefd>eitert finb . . . ?ißa6 wir tun tonnen, unb . . . awd) tun muffen, i|l ba«, baß n»ir

. . . jeber Jorm ber X>i6friminierun(\ bcr 3"^«" abfolut roibcr|1el)en." X>arüber l)inau6 i(l bie

„jwifdjen Äird)e unb (Sttna^ofle j^e^cnbc '^vac^t . . ., ob ba« SOitjftcrium Ofrael unb baö

SÖli^fterium 3<f"ö Sl)riftutf ba6 5Jlt)fterium eine« unb becfelben P5otte« Ol. STlur wo ba« er-

fannf unb <\«fll<»»bt >virb, j^bt e« feine 3>'^<^"f'^'>f1*^ '^^^^ <*"<*' f«incn und)ri|llid)en ober

d)riftlid)en ^!(ntifemifi»mu6 mebr" (16 f.)".

"Hud) auf jübifdjer &titt i\1 bie 5Kö<ilid)feit eine« Olebeneinanberleben« von Jil"ird)e unb

@l;na<)Ofle unter bem einen 9leid)cn SÖ'li^flerium ©otteö bejaht tvorben. <Sd)alom Q3en-

£l)orin fd)reibf in feinem Q?ud) „X>ic Tlntwort beö l^ona"^^: „3ßenn PJott in ber @efd)id)te

feinen Qßillen befunbet — unb ba« fönnen Weber .KirdK nod) (^»naqof^e leu<<nen, wenn fie

fid) nid)f felbll, unb bamit ben ^errn, bcr über ihnen ftebt, verleugnen »vollen - , bann muffen

fie in biefcm O^ebencinanber unb 5)]itcinanbcr ein jiöttlidjeß Weheimnie crfennen" (105). Unb
weiter: „SÖenn ... in bcr X>cmut, nidjt vom J^crrn umi !fintd)t, aber audj nid)t vom .fterrn

jum .^errn, fonbern vom Äned)t jum Jiined)t, von 3tt»cien, bie .Äncdjte fflottcö fein wollen unb

barum banden muffen, ob fie angenommen werben, ba« Öefpräd) nwifdjcn ^ivdx unb

@»)na(^o<)c qefübrt wirb, bann ma<\ eö unn Qt<\(n fein" (ebb.).

(Einen widjtiflcn Q5eitra<i jum d)ri|llid)«iübifd)en ©cfpräd) flibf cnblid) aud) .$!)<""'>"" it)}in

ffiolbfd)mibt in feinem eben crfd)ienenen, mit c\rof5cr i.'eibenfd)aft <^cfd)riebenen 5Sud) „X^ic

Q5otfd)aft beß 3"^<"<"<"ß"'^'- 0olbfd)mibt flcbt ben cinKlncn »Problemen mit bcfonbcrer

@rünblid)feit nad). (So jiren^t er u.a. „ffllaubc unb 5ßiffen" foljienbcrmafjen voncinanber

ab: „T)ai 2Biffen wirb erworben, unb jwar in '5cilfd)ritten, immer wieber einen "Änfanci

fcfecnb, fobalb etwa« jur .S\cnnfniö (^elan.(it, unb ein (£nbe, fobalb e6 erlernt i|T . . . Glaube

baf^cfjcn ift flct« fd)on ju eii^en, ein . . . einjiflc« ©anjeß obnc "Änfanii, obne (Enbc: fein OJefiö,

fiefdjweiflc benn 55efeffcnl)eit - (Sr^riffen^eit!" (61). X)ai feffclnbe 'i^ud) enthält eine ^üöe
von j. ?. fcbr temveramentvollen "Jinöeinanberfebunflen, fo j. ^. mit Crnft Q3lod), bem jc^t

in üeipjif) lebcnbcn *pbilofopben, marritlifd)en »Propheten unb ^'3[>erfaffer be« „^rinjipß

" D?. ^ultmann, !Dae beutfc^e 5)olf unb Ofrael, in: ©laubc unb 53erffeben, QJb.III,

Tübingen 1960, 55-60.
" ThExhNF, Jpeft 4, ^ün<i)cn.
'*

33fll. l^ierju oud) bie 35emerfun(< von ^. ?lwanb in: Um ben redeten ©tauben, 0Jtündien

1959: „3Bir ^aben baß verborgene 55anb ber (Einheit jwifd)cn Jitirdje unb Ofracl nid)t mehr

flcfc^cn; wir ^aben e« nid)t begriffen, bofi, wer biefc« Q3anb üerfdjneibel, ber nerflört bie

(Eriftcnj ber Äird)e in fold)er liefe, baß biefe 3«fftörung irreparabel i|V' (192).
" @d). ^cU'ffborin, TOit Antwort bc8 3ona. 3"i" ®effaltwanbel Ofraelö. (Ein gefd)i(^t««

tt>eologifdKr 53erfud) (^heol. '^orfd)ung 'i^b. 1 1), (Ev. 'ilcrlag J>erbcrt Dteid), .^amburg-^Jerg.

ftebt 1950, fart. 12,- D9)l. - ^n bem 93f. begegnet einer ber liebenßwürbigflen Ontet-

leftuetten be« neuen @taate« ?lfrael. Hui einer bat)rifd)'jübifd)en Q(fTimilation6familie ffam-

menb, fanb er währenb feine« «gtubium« in X>eiitfd)lanb jurücf ju ben religiöfen Quellen be«

3ubentum6, fam 1935 nadj <Paläftina, wo er fid) heute al« *Publiu(l unb Saienprebiger für

bie (Erneuerung ber jübifdjcn Dlcligion in Ofrael cinfe(5t.

" ^. i. @olbfd)mibt, '35ie Q3otfd)aft be« 3"''«'»i"'"»/ (Eurcpäifdje ^erlagöanflalt, ',^ranf.

furt/ün. i960, 272 @., in. 18,- I)«m.
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J>ffnuiijV' (129- 132). On bcn „Öo(tcofncd)tlicbern" foU bcr iH)n^ (nad) @.) „tai (Evan«

ficlium »orb^rctfct fc^cn, biirdj bcffcn 'iSunb er ... in bic biblifdjc Snad)fDl.qe fltfteüt ifl, auf

bcn .^^ci(ö>vc<^ Ofracle" (172), wäbrcnb bcr 3"*'« t'"f<l) «b«" bicfc Jtcbcr „län^ft fdjon rtn-

(icfprod)cn" i|l (173) iinb „feiner njcifere» tfrfüllunf^" bebarf (175). Qi. befennf fid) ju einer

pofifi»en .P»oltun(i fle.qcnüber ben X>eu(fd)en: „X^aß 3* • • • <l<tt)«brt beibeö: Offenheit unb

Siebe ben X^euffc^en (leflenüber, fo wie bie fieffte Se^re unb .^eil«flcn)i§b«it bcß ^ubentumß (ic

forbern, unb t)ierburd) unb I)ierbei neue ^reibeit, wie )u biefer, üu jeber beute i^cfcrberten

'Zat" (2öl). „X^ic von bcm )übifd)en teni beutfe^en ^oU fleqeniiber »viebcr unb weiter ju

bewäbrenbe ^ejnbunfl lejit . . . von ber melttvciten 9öabrl)eit 3«wptß «''/ ''<>' nidjt tai ^öfe,

fonbern bie l'iebe baö leUte ?ißcrt bebält . . ." (262).

'^n biefer @(cßc fei bcr ^cridjt rtb^cbrc^djcn. Sr trägt im '33lirf auf bic '^üßc bc«

»crlicflcnbcn @d)rift(umö iinb bcn rcidK« Ctttbalt bcr mciftcn ^iid)cr, »er nflcm bcr

'35cfumcn(arttKrfc, aber aud) ber f()cc(o,(\ifd)ctt (£rör(erun(jen, notwcnbig fracjmcn.

tarifd)en CT^arafter-". 5Benn rcid)lid) jiticrt U'brben i(l - »wobei bie Tluswabt ber

Bitatc forgfältifl bcbadjf würbe -, fo gcfdjob biee nidjt jule^f been^cgen, uttt ben

Üefcr nur eigenen Q3ef(^äf(igung »ti( bcr einen ober anberen 'S^aQi. \u ermuntern. X^afi

biefe "Jluöeinanberfeftung mit bcm Sragcntompicr unumgdnglid) notwcnbig \H, u>irb

boffentlid) anfqegongen fein, ©crabe baS i'iibifdje @c(bflvcrfliünbni6 beute fann une

eine wid)ti.qc J^ilfe für bie Srl^cöung djri|llid)en (Sraubens. unb C^rijlcni.töcrOänb«

niffce fein.

T)te6 fei abfd^Iicftenb nad) brci 9lid)tungeu bin erläutert:

1. Om 93orbergrunb unferer gegenwärtigen tbeologifdjcn 33emübungcn muß eine

rabifale O^cubcfinnung auf eine djriflonentrifcbc Ct^if flehen. X>ie ctl^ifdjcn X)ifl«

tuffioncn bürfen nidjt weiter wie bißber vorbetaflet werben mit fragen nad) „@d)öp.

fung«. unb (gr^ltungßorbnungcn". Ctm Cidjtc bc6 Olcuen '5e|lament6 gibt eö feine

unterfd)ieblid)cn Q3cwertungcn ra(fifd)cr ober nationaler '^aften. ^Parallelen ;u bem

<Pbänomen bee jübifdjen 93olfc8 fönnen nidjt gejogen werben. (Sine cvangctifdjc St^tf

bat auf« flärfflc ba« in bcm gcfrcu^gtcn unb auferflanbenen (£briflu8 auflcudjtenbc

9}?enfd)cnbilb al« für aße 93ölfer in glcid)er 5Beifc gültig u« betonen.

2. (Eine ctl^ifdjc ö^cubcftnnung muß im engflen 3uf<»nnnenbang mit einer redjt »er«

ftanbcncn (S«d)atologic gcfdjebcn. 3öir muffen wifTcn, bafi wir nid)t in einer »oll.

cnbeten 5Belt leben, unb ba§ bie SBeltttoöenbung nidjt »on une berbeigefü^rt werben

fann. ^n einem jübif(ben?!närd)en wirb erjä^lt, wie unter bcmSinbrucf eine« wunbcr.

baren @efd)e^cn8 einige fromme 50länncr begreifen, „baß ber 'Jag für ben tJJleffiaß

nod) nid)t gefommen war, unb baß ee freventli* fei, bai (£nbc ttor ber ^ixt l^erauf.

bcfd)wören üu wollen"", liwd) un» „gcbübrf nid)t, nu wiffen 3«'^ ober @tunbe . .

."

*' Q(uf bcn nad) ^ertiflflcöuni) bicfc« Q5crid)t6 crfd)iencnen, »abrbaft crrcflcnbcn QJilbbanb

„Der gelbe @tcrn" (Söerlag Dlütfen & Cocning, Jg)amburfl, 224 @., Sn. 16,80 DSH), in

bcm von einem funj^cn <Publisiflen 196 "Äufnabmen auö bcr 3eit b<f ^ubenverfolgunti in

(Juropa nufammengeficöt würben, fei weniflficn« nod) verwiefen. 5öieUeid)t wirb f^crabc biefer

Q3anb aud) bie 3tvcifl<r unb bie Unbclebrbaren, bie ba meinen, „e6 fei aüci bolb fo fd)limm

gcwefen^', burd) bie Objeftivität bcr ^bofograpbic crfd)üttern unb ^ur Q3efinnunc| jwin.qcn.

" X»er ^orn 3uba«. £e<jcnben, *JWärd)en unb (Srjablun<^en. öefammclt von ^Hidja ^''f'f

<»in «orion, OlnfcI-?l'»erlag, «ÜJicebabcn 1959, 704 »e., Vn. 24,- X»<m. - X^iefe«

@ammclwcrf vermittelt ein febr lebcnbigce unb anniebcnbe« Q5ilb von ber wed)fel»oHcn

@cfdji<btc beß 3"bcntum6 in brci 3abri''iifcnb<n/ ober aud) vcn ber bcn 3"bcn ciflcntümlidjcn
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CÄp.q. 1,7). X»a6 i»erpflid)(ef une i\ur OTüd)(«rn^«i(, üur @cbulb unb ju nie «r-

crlal^menbtm X^ienfl bcr ^orbcrunf) beö Züqü gemäß imb jiiflf«»^) «"* ^«f Begegnung

mit einem jeben SJ^enfdjen, bem »vir folcfjen XJienft fd^ulbig finb.

3. 'Diefer 'Dienfl fann nur unter ber Q5otfd)off von ber »ergetenbcn unb feegnabi-

genben üiebe ©otfee getan werben, nne fie un6 in bem SJltjflerium »on ©clgat^a unb

bem leeren Örabe am Oftermorgen begegnet.

SRur von biefem 3)]t;fleriunt l^er, tai unfer Scben ridjtet unb aufridjtet, tonnen

wir neben bem 3)]t;flerium Ofrael bcftef^en.

("Paibr Lic. Dr. 3. .^aar, O^orbfccinfel »Pcflwcrm)

Neue Bücher

Sd)riftQU8legung

^« SOaiiir, SXclanb, X'aö 'Mite "Jeltorntttt unb feine l^cbenöorbnungen (I: fortleben be«

Olomabcntum« - Wci^alt tu 'Samiltenlcbcnö - (f »nrtd)tunflen «nb fflcfcßc tti 5öolfc6),

^crlaii JP>crbcr, '5r(ibur)i 1960, 364 (£., l'n. 24,80 X)?Ol. - !Ccrf., Dt« bcbräifdjcn

<Pa(rtflrd)cn unb bic mobcriten Snfberfunqcn, «Patmoe-^crlati, Düffelborf 1959, 109 @.,

9,80 DOT.

Die beiben angcjct^tcn 33iüd)er finb Übcrfcljunqcn au« bem '^ranjöfifdjen. Om juerfl ge-

nannten b^nbelt ci fid) um bie beutfd)e 'itu^gabe von „Los Institutions de L'Ancicnt

Testament I" (WS'S), in ber @tubte über bie <pa(rtard)en um eine Überfe^unfl von *Publi'

fationen in ber „Revue IMblique". ^ür beibe 53eröfpentlid)ungen in beutfd)er @vrad)c fann

man juerft nur ein Söort beß Danfe« jum '^uöibrurf bringen, be Q). iü nidjt nur alö bervor«

raflenbcr 'Ärdjäolojie unb .^iftorifer, fonbern axid) ole gemiffenbafter ^ibelauelefler befannt.

^v gehört ju i'enen ^orfdjern, bie in fluger unb umfid)tiger 35efd>eibung bie 9)]itfc jn)ifd)en

fd)roff funbamentalifttfdjer unb fübn bt)potbetifd)er Q3ibeUrflärung \u bfliten wiffen. Ttrebäo-

logie unb @efd)id)t8n)t(Tenfd)aft werben bei it;nt nie in ben Dienfi eineö „tbeologifd)en

^Programm«" gebellt. 93. verftebt e« meifterb«ft, ben biblifdjen 'iejrt in aller ^öorfidjt auf ben

JPiintergrunb ber ard)äologifd)en unb biftorifdjen Cntberfungen ju rücfcn - obne fenfationefle

CntbüUungen, obne turbulente ^beerten.

Da« wertvolle !JBerf über bie im Otiten 'ieftanient auffpürbaren i)eben«orbnungen i\1 für

ben (fregeten ein faum ju entbebrenbe« .^ilfömittel. Hui umfaffenbcr .Stenntniö ber all-

ortcntalifd)en ®efd)id)te unb ibrer fosiolcgifd)en @trufturcigentümlid)feiten gibt '^. ein

fornpenbienarfig jufammengefleflte« Q3ilb, baß binfidjtlid) ber 5öottftänbigfeit nid)t« ju »ün«

fdjen übrig läßt. 3n brei großen 'Jeilen b«nbelt ber 5öf. vom „fortleben be« ö^omaben-

tum«" (I), von ber „Öeftalt be« Familienleben«" (II) unb von ben „(finrid)tungen unb

®efet!en be« 53olfe«" (III). Unter flänbiger Q5ejugnabmc auf bie QueQcn, bie au« bem 7(lten

Orient j(ur 93erfügung fteben, »erben bie tragenben Onflitutionen Ofroel« beleud)tet unb er»

flärt. (£« werben !iabnofe fragen, bie febem aufmerffamcn iSibellefer angefid)t« ber t^rembbeit

ber antifen ?eben«orbnungen entgegentreten, in großer @orgfalt beantwortet. 53or allem im

3. 'ieil finbet man «ine ^üH« von intereffanten @ad)berei(ben, bi« nur in @tid)Worten an«

g«b«utef feien: @flavenreibt, ifraelitif(be @taot«fon|eption, .Königtum unb 5öer»altung be«

bfeid)ee, 9led)t unb ^uftij, Sßirtfdjaft, 3fit(inteilung, «SJlaßc unb ®ewid)te. - Da« Q5ud)

ifl in«befonbere bem <Pfarrer im "Amt ju empfehlen, ^ür ibn ifl «« ein au«geiietd)nete« .^ilf««

mittel, ba« nur einen Mangel oufweifl: man vermißt ba« 9tegiflcr ber Q3ibelfleQen, ba« einen

.Klarbeit unb ^ei«beit ber 9iefIerion über aQtäglid^e unb jugleid) immer grunbfä^Ii(be

fragen be« Üeben«. — Obige« 3itat finbet fid) in bem 5iKärd)en von ber „jwiefadjen .^iJble"

(737 f.).
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^uflanfl ju b«n ^abUciiitn Jpinipeifcn auf bic altftftamcntlidjcn icrtc crmöfllid)! unb eine (\uit

y^anb\}abun(\ im <rcflctifd)cn ^Prcjcfi vcrmiticlf.

3?urd) bie ardjäoloflifdjcn (Sntbccfunc^cn bcr (cljtcn brcißij^ i^a^rc i|l bi« ,^riil)<<cfd)id)tc

CJfracle in ein neue« üid)t gcrücft »erben, '^a, cd bat fid) fcqar immer brängcnbcr bic '^raf^c

erheben, ob nid)t aud) bie iiJcrjie|d)id)(e beö crwälilten '^Iclfee, bie 'pafriardjenu'it, neu

))tf«^en unb gebeutet werben muf». C5n feinen 'J(uffä6en auß ber „Revue Bibliquc" feftt (id)

93. mit bcm außcrcrbentUd) fd)wicrigen 'Problem ouijcinanber. (Sr »erfud)t, bic »Patriard^en

im l^iftorifdjen ÜXnbmen ber mcberncn (fntbecfunqen aufuifpüren. X'ie maffive ^cbaupiunii

I)i|lorifd)'Pofitivi|"lifd)er ,^crfd)un>i wirb cbenfo bcutlid) vcrmicben wie bic analJjficrenb« 3«f'

faferung. Hui bifferennicrter Al'enntni« ber ;iefd)id)tlid)en QJewegungen finb bie beiben er)len

'i(bf(^nitte f|efd)ricben. ^efonbere Tfufmcrffamfcit aber verbienen bie beiben ^^tubien über baß

„fcjiale 5IJilicu" unb über ba9 „redjtlidje ^2^raud)tum". X»ic "Jfußwertung bc8 aiM Nuzi vor'

lie.qcnben 5?erg(eid)6material« liefert eine DJeibc bcad)tlid)er unb gut funbierter (frflärungen.

- 2Der fid) um bic 'Probleme „Offenbarung unb 0ef(bid)tc" mübt, wirb bic "Arbeit 3.^.8 mit

großem PJovinn Icfcn. ^. '^. !^taui

SK6df, Qlnbre/Jamordj«, »Paul, \£>ai J)cil ber iöölfer, »Potmee-iöerlag, Düffelborf 1960,

109 @., 4,80 x^gn.

3n ber @ammlung „X^ie ?lßelt ber Q3ibel" ifl biefer neue ^anb crfdjiencn, ber ben Unter-

titel trägt: „Ofraclö Crwäblung unb bic Q^erufung ber J^eibcn im "Jllfen ^ellamenl". X^nß

fleinc, au0 bem gronjöfifdjen gut übcrfcöte 3?ud) «viß jeigen, „bafi fid) ber Univerfali«mu6 im

?(lten 'Jeflament in einer 3öeife neigt, wie wir e6 nid)t erwartet Ratten". ?(ber nun wirb nidjt

ttwa im apologefifd)en (?inne bie uni»erfoliflifd)c 'Jenbenn oüer altte|lanKnlltd)en ')(u6fagen

»orgcfiibrt, oud) wirb nid)t eine ^ntwicflung ber univerfaliflifd)en ^bec bi(lorifd)'gcnetif(^ auf-

gewicfen, vielmehr jcigt bie ^leri'iffentlid)ung, in wcld)en (Spannungen ba6 „J^eil ber 33ölfer"

jum „^cil be« ?33olfce CÜfrael" gcilonben bat. „'Die univerfali|lifd)en Q3e(irebungcn treten

mc^r unb mebr in* 'Sewußtfein, aber fie fönnen fid) nidjt eigentlid) verwirflid)en. Unabl;ängig

vom Äreuj« Cb^ifti ift wahrer Uni»erfali8mu8 fd)led)tbin unmbglid)." X^er fleinc ^anb »er«

jidjfet - ber 3i«lf<6"ng ber SXeibc cntf|)rcd)cnb - auf allen gelehrten ^allaft unb läßt

iumcifl bie '5ertc felbil fpred)cn. 3ßo .Äommentierungen geboten werben, gefdjiebt bicö in an-

fprcd)enber 'Sorm unb Weilalt. J^. 3. .itrauft

(E^rli4>, »frnft'Subwig, ®cfd)id)te ?(frael« v>on bcn "Anfängen bie nur 3<rftpnmg be« Tempel«

((Sammlung @öfd)cn, Q3b. 23 1/231 a), «öerlag X 2öpclmann/bc 0rut)ter, «Berlin 1958,

158 (?., farf. 5,80 X^gjl. - X)«rf., .SVultfiunbolit im eilten ^eftament unb im nad)'

biblifd)cn 3"t'<"'"i" ((Sßmbolif ber Olcligionen, Q3b. 3, br8g. v. '^. .^crrmann), ^llcrlag

X .^icrfcmann, (Stuttgart 1959, 144 (S., i'n. 26,- 3>gn.

(£i ifl eine erflaunlid)c l'eiilung, eint „@ef(feid)te Ofraele" auf einem fo fd)malen Oiaum,

wie ibn ein 93anb ber Sammlung Wöfcben bietet, nid)t nur in bcn UmriiTen bar>uflcßen,

fonbern barüber i^inauö in aüen 'jcilen mit ben Jiteraturangaben in bic gegenwärtige i^or-

fd)ung«fituation ^ineinsuftellcn. X)icfc boppclte "Aufgabe ifl l)iit bersorragenb gelöft, unb c«

ift f(^r erfreuliche baß bamit eine @efd)id)tc Cffracld von fleinOem Umfang ^u geringem »Preis

vorliegt, bie weit über ben .Ärei« ber fad)lid) Ontcrefficrfen hinauö empfohlen werben fann. —
X)ie 'Xarflellung ))at einen flreng wifTcnfd)aftlid)cn (l^atatttr. (So wirb baß "Jllte "Jeftamenf

jwar al« J^auptquefle für bie ©efd)id)(c 3frael0 bi6 ju«" ^- D^- vorauögcfcftt, jebod) in ber

rrififd)en @^id)t, bie bo« "Xlte 'Jeflament als ein Q5ud) bc« ©laubenß erforbert. „So fe^t fid)

auß einer 53iclnobl von nid)t unter bcm ©efid)fepunft ^iftorifd)er Q5ctrad)fungeweife ent«

flanbenen 'irabitionen vcrfd)iebener literarifd)cr ®attungen jufammen. (Sie follen aufKigen,

in M)eld)cr 2öeifc JHWH in einen '35unb ouf ©egenfeitigfeit mit Ctfracl eingetreten i(t unb

w«ld)c "Aufgabe bcm 5öolfc barau« al6 *Portner bc6 ijjunbe« erwäd)ft." Tiai bf'ßt: „X^aß "JUte

'^eflament ifl nid)t alß ein ©efd)id)fßwerr anitufeben", enthält aber „eine i^ülle hit^i'rifd)»!

©foffcß, ber mit bcn außerifroelitifd)cn Quellen unb ben Crgebniffen ber ard)äologifd)cn i^or-

fd)un3 jufammen betrachtet werben muß". X>omit ijl bie metbobifd)e "äußgangßbafiß bc-



122 ^Jlcue Sütfjcr

fd)ncb«n, in bcr Ijciitc jüMfd)< unt A)v\\iUd)t (cvonaclifc^c uitb fat^olif(^c) X^arftcUund bcr

Wcfd)id)(e Cifracis, fofcrn ftc wiffcnfdjaftlid)« X)arftelliinfl tu fein bcanfprud)cn, übcrein-

flimmcn. Onfofcrn i)l bic JJifMVlin „@«fd)id)(c Ofroclß" für bic flcfomk ^bcclDflic nutbebifd)

>t>id)ti3, ivcil bicr bcr )iübifd)C, bcr cvanqclifdjc, bcr fatbolifdjc ',^c«rfdH'r mctbobifd) von bcn

fllcid)cn ^öorfluefc^un^cn au6flcl)cn: u) bie Q3ibcl be6 '^Iten ^cflamcnlö i|l, wenn aud) Jpaupl'

qucflc für bic Wcfd)id)fc Clfrael«, ihrem 5ßcfcn nad) 0laubcn6jcu;inie unb babcr al6 biflorifd)c

Quell« fritifd) ju fel)cn, ibr b'ftorifdjcr OueHenwert i|i in »erfd)iebencn teilen bcö "Alten

Jellamento \?erfd)ieben; b) für bic X'arfteüiinfi bcr Öefd)id)(c Ofraclö finb außer bem "Jdten

Jeftontent nuficrifrnelitifdje, b. b. flufierbiblifd)c Oueüen beranjujicbcn unb ta\u bie (Sr^cbniffc

bcr nrd)aolci9if(bcn ',^ijrfd)unjv - '^ud) wenn bann bie (Srjicbniffe bcr in verfd)iebenen

Wlaubenetrabifioncn llebcnben ,^orfd)er »»eil voneinanber abroeidjen meinen; bie 0efd)id)tc

C^fraclö bleibt bcnned) ein "Jirbcitefclb, auf bem eine .(<emeinfamc »?prad)e t^cfprcdjen werben

fiinn, weil bic ntctbobifdu'n C^runbvtorauSfeöunflcn bie <jleid)en finb.

^ief<^reifcnbc X>iffercn<cn belieben in bcr X^arilcQunfl bcr (^efd)id)te Ofraelß swifd)en bem

)ubifd)en (belehrten C£. unb bem d)rirtlid)cn Welebrten gn.Olofb (Wefd)id)te Ofraelö, M959)
nid)f, obflcfebcn vcn bcr 'Q3cbeutunf^ bcö 3<f"* ^i^" 9^a<aretb für biefc Öefd)id)te. (Sine »ofle

Übercinllimmuni^ finbct man in bcr ''^eurteilunf^ bc8 *Pentateud)d unb ber Wefd)td)t6büd)er

bee Q(lten ^cftaniente in ihrem OueÜenwcrt; in ber "JJnnabme, ta^ bic (^rübflefd)id)tc Ofracle

bie jur @taatcnbilbun.q nur in Umriffen bar<^cftctlt werben fann, weil wir eraftc bifti>rifd)c

OueUen bafür nidit haben; in ber @id)t ber tanbnabme (bie cntjicjien 3of. eher 9{i. 1 cnt-

fprid)t); in ber @id)t bcr (fntilehunfl be6 .SViJnifitume, ber C^cfdMdbtc ber £Hcd)t«eorpora, bcr

Sciflid)en 'Jlnfcljunq 91«bemiae vor (fera, ber Q3eurteilun,q ber Waffabäcrjeit.

j^ratien wirb man an bie 'J(bfd)nittc rid)ten, in benen c6 um bcn 3uf'><'""cnb<»»rt von ^^''

fd)id)te ?[frael(J unb (^otteebunb oebt. X^cr 'Jbcolcj^e wirb bter fraqen: ?itl e» bcutlid) <\tnu(\,

wenn vom (£robuejKfd)eben (15) al6 einem „flaffifeben ^Parabijima, in weld)er 3Bcife fflctt fid»

feinefi ^öclfc« angenommen hatte" tiercbct unb nur fcftflcflcflt wirb, bafi <6 ,,\um C?rbqut cineö

fianjen Q3olfc8 »würbe"? J)ier i}ixtti man eine (Erwä(\un<j ber weitbin anflcnommencn ^bcfe

V. DJabö unb OlothS erwartet, baß biefeS Öefdjeben ber (^a$ cineö Credo würbe unb alo

fo(d)e« jum j^crn ber flcfamtcn ''Pentafeud)trabition. (Enffpredjcnb würbe bcr ^h«"-^l'-''fl« ftärter

betonen, baß bem beutcronomiftifdjen (3ef(bid)tß»i»erf ein cd)tce (?ünbcnbcfcnntni« ^u^runbe

liciit, bae rürfblicfcnb bie propbetifd)e fflcrid)t6anfünbi(iunc| ale von ©Ott bcftäticit anerfenncn

muß unb beeivcflcn bass Jitönifltum Ofracl« von 'Jlnfanji an fritifd) fiebt. X»cm entfpridjt, tau

ber X»eutcroncn»i(t bei bcr €nt)1cbun() beß Äöni<)tum8 (l.(3om.8- 12) bcfonbcrö außflcpraflt

hörbar »virb. - '^üt bic frühe Äöni<\«scit f}äUc auf bcn tiefen <ie»fli(\cn Umbrudj binjicwiefen

»verbcn fönncn, ben biefc 3ci< für Ofrael bcbcutcte (X>avibifd).fatomonifd)e "Jlufflanmfi) unb

auf bcn (finfoft einer neuen l£pod)e beö @otte6bunbc8 in ber 91atban'Q.lcrhctßun(i.

I^ie 3fit vom dttH bie uir 3<rft">run(^ ^crufalemö im '^ahrt 70 nimmt f^enau bie .ijälftc

bea Q3üd)lein6 von (£. ein; bic cinflcbcnbc (S(b«lbcrunji bcr nad)|laatlid)en (Epod)e OfraelS ift

befonbere »verfvoü unb btlfrcid). 't)ahti ift bic flciftiflc (Sntwicflunfl beß nadjcrilifdjcn 3"bcn-

tum« bcfonbcre bcrvorgebobcn unb in flaren Linien entwicfelt. C^n bcr S^tcformation Olcbcmia«

unb (Eörae wirb bai ^ubcntum «ine Dicligion be« Q5ud)e8; unb babei ift wid)ti3: „(£« ift baß

crflc ^eifpiel, baß bie bciliflcn (2d)rtftcn eine« QJolfeö ben ^Privilegierten cntno(<en unb tum

OJcfift ber ficfamten fflemcinbe werben." iJic Q3ebcutun(| biefer 'iatfad)C für bie d)riftlid)e

.^ir<bc ift nod) faum flcnüflcnb beodjtet worben; v.a. angcfidjt« ber 'Jaffad)«, baß „bie .^ofT-

nunfl ber «Propheten fid) nidit crfülll" botte (85), nämlich baß mit bcr SXücfführunji au6 bem
(Sril bic .ßeilßücif anbrcd)cn »»erbe. X)ic hcilifl« @d)rift alfo fteht von "Änfanj» an in einem

flc»t)i(Tcn .Äontraft jur 2ötrflid)f«it. (£i littet in bcr flletdjen Dinie, wenn in bem auf bo« Sril

fol.qenben halben ^o^rtaufcnb biefc (Srfüflunf^ an feiner »Btette flcfchcn werben fann.

(J. urteilt über bie .^aßmomur^cit: „(fine »virflid)C ?ajtcbcr(<cburt Ofrael« »vurbc burd) fie

nid)t hcrbei.qcfübrt" (114); ober oud) barin, baß in ben ©Ciienfäeen ber bcllcnidifcben 3««'

alle Parteien ju irc^enbeiner 'JfnpalTunf^ an bie b«llcniflifd)e Wobernc .qejwungcn waren; felbft

bie <Phorif«<r famen baran nid)f vorbei (115).

I>a6 3««l ber ®cfd)id)fc Cifracle ivirb fo flefeben: „Die Öefd)id)te ber :^uben (in bie un-

merfbar bie 0cfd)td)te CJfracle überijciianiun i|l!) wirb nun für bie nädiften ^wci 3'^brtaufcnbc
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vor ofli'm {ine Wcfcl)id)fc bcö Wciftcft, ein« "iScfdjdftijiunrt mit bcn Scbrcii ttt )übifd)cn Zvnbi-

«ion, mit bcr Ofrocl Icbtf, bnrdi bic <6 überlebte, iinb bie uirtU'i* flud) ben @tnn i'übifdjer

(Jriften^ entbrtlt: X>er ^iinb bc? einen Woücff mit bem einen ''^olt" (148). X^ie ^nvK
nad) ber (Erfüflunfl ber 'illerbeifiunflcn, bie einmal mit biefem '!33imb flejjeben waren, bleibt

offen, fie muft l)ier offen bleiben.

(f ine X^orileüunii beö .Wiiltee in Ofracl t)l beim fle,nen»rärfi(\en (Jfanb ber I^iefuffion eine

Überaue fdjmicriii« ^tuf^abe. X^ie 'iluffaffuniien vom <?inn, von ber ©eftalt unb von ber

(?}efd)id)te beft .Hiiltee flcben fo weit auecinanber, baß aud) eine nur p^änomenoloflifd) be-

llimmtc I^arileüunj^ — roie eö bie von (S. fein »vifl - um biefe (i?d)wieriiifciten nid)t Ijcruni'

fommt. ^\)r Oladjbrurf liecjt, wie ee ber '^f. im Q.^orroort ffl)it, nnf bem „''5raud)tum bee

3ubentum8", iinb hierin liecjt aud) ber befonbere Qßert ber "Jlrbeit. @o ift in ben .Äapiteln

über bie bciliflen Betten (IX. Xie i^efte; X.-XIII. bie befonberen 'Jajl«) jcwcil« ber "Jeil

liber bie nad)biblifd)e 3cit b<r nu0fübrlid)ere unb eintiebcnbcr belej^t; von Alap.XIV an

banbelt bcr 5öf. fa|1 nur nod) von ber nad)biblifd)cn 3<it/ i>M '-'Ute Jc|lament wirb nur

fleleflcntlid) beronjK^oflen. J|3ier werben @t)nafioiie unb (Bi^nartorteuflottesbienft eini^ebenb unb

rtu« umfaffcnber .itcnntnig ber Oucöen befdjricben; auf biefen 'Jeil bc6 ''^udie« fei befonbere

binflcwiefen. — 'Äud) bie bann nod) foti^nbe ''?efd)reibunj^ bcr |übifd)cn '•2?räud)e bei ©eburt,

.Öod)Hcif unb "iob u.a. c\ibt einen leiten unb flaren Übcrblicf.

X>ic 3iif''mm«nfaff«nrt bee .Rultee in altteftamcntlidier 3<it ift bemflciienüber «ufieril

(»ebräniit (bcr >"l?f. weift im ^^erwort barauf bin); viele« bcbürfte ijitt, wie er felbfl fajif,

einer breiteren X^arlej^univ 3"n<i<bfl ift >u fragen, ob überhaupt eine X^arllcllunji im blofien

O^ebeneinanber möfllid) i)l. <Praftifd) fommt (E.oud) auf cin97ad)einanber hinauf. 5ßaö f}at ber

(?>maflO;ien.iiottecbtcntl (bei beffcn <^dH(bcrunij baft ^ort ,,.S\ult" nie mehr vorfommt!) nodi

mit bem nu tun, wai im \.!^ap. nlö SBcfcn be« .Äulfeß vorauöf^efeftt ift? X^iefcö i..Vtap. (!I)cr

5)]Vtl)u«) ift etwa» trriticrenb; hier fd)cint (£. auf bcr ^bffc ber en.qlifd)'ffanbinavifd)en

*gd)ule aufuiboucn, nad) bcr bcr .Wnit fd)led)tbin Xiramatifierunj^ beö 5)?Dtf)uö ift; aber ifl

eö wabrfd)cinnd), bafi bicfe ^l^efc für bcn im "Alten ?c|lamenl iicmeinten unb vorauejicfeDtcn

Öotte«bienfl uitrifft, wenn aud) (E. cinfd)ränfcnb bemerfen mufi: „"Mud) baß "Jdte ^cftamenf

enthält SXcfte von 9Jlt)tbcn" unb fvätcr: ,,X^a{( 3"bcntum war bem 5nt)thue . . . im aß-

()emeinen abholb?" S. fcljt in bicfcm Jftapitel im "Klten ^cfiamcnt <gd)ijpfunflemi)thcn, foterio-

lo((ifd)e 9Jlt)thcn unb OffcnbarunflCrnDtbcn voran«, ohne fie aber näher m> bcflimmcn. ''Praf»

tifd) fpielen fie bcnn oud) für bie im foliicnbeu bariieftcüfcn .H'ulthanbluniien feine 9{oUc unb in

.Siap.S, baö von bcr fultifd)eu iVbeutunii beti .yvöniiio hanbclt, jircnu fid) (f. von bcr "Xuf«

faffunc) ber ffanbinavifdicn <Sd)ulc erhcblid) ab.

(fe faßt auf, bflfi für IS.« Xariletlunfl bie '•Pfalnien al« Ouelle für ben ÖotteSbicnft eine

fo merfwürbiji flcrini^e [Hoüe fpiclen. Um nur zweierlei ui nennen: aud bcn .Vtlaj^cpfalmen

bee '"ilolfe« läßt fid) mit (;?id)erbcit eine f5ottc8bicnfllid)e '!23ertchunrt crfd)lic6en, bat' „garten"

au6 "Mnlafi einer 5)olf6not, mit einer Joannen SXeibe von J)anbluniicn, bie un« fid)cr über-

liefert finb (vgl. CJunfel/Q^cflrid), (Jinlcitunfl in bie <Pfalmcn, 1913). S« ift bei ^. nur

einmal (\an\ für» erwähnt (84). Cbenfo läfit fid) au« bcn '•Pfolmcn bie Sßadfahrt ("Vf. 122;

24 u.a.) alö <^ottcöbtcn|^Iid)c QJcflebunii fid)cr crfd)lic6cn unb j. 'J. refonftruieren; aud) fie

wirb nur (\an% am Dtanbc erwähnt, darüber hinau« aber bcKu.<\en bie <Pfalmen, ein wie

ftarfe« flottc«bicn|lltd)e« (Element tM (Bebet fd)on im vorertlifd)en ©otfe«btenfi Clfraclö

gewefen fein muß. >>n bcr 'r>ar)lcllun)i (f.e tritt e« ouffäßig jurücf; ber Qlnfdjein entfleht,

al« fei ba« (Bebet erfl im «^ttnogogengotteöbienfl ein 2Befen«elemcnt gewefen. - X^aefelbe

gilt für ba« 2Borfclement im vorerilifd)cn (?Jcttc«bienft überhaupt. Clin einer ganjen Dteihe

neuerer "Krheiten (OTowincfel, "Xlt, v. JHab, (Ootb) i(l biefe« SEßortclement im ®ofte«bicn|l

Ofrael« wieber erfd)lofTen worbcn; 5)?owincfel fanb ben „^^iß im l'eben" für ben I)efalog im

@otte«bienft; bo6 würbe burd) ^It unb v. D\ab weiter ou«gebaut. Dau« gehört beffcn 'Jhcfe

vom gcfd)i(htltd)en Credo, ba« eine febr frühe gotte6bienflltd)e ^unfticn hatte unb mand)e«

anbere (vgl. 9JI. Olctfe, X)ie ^Sergegenwärtigung be« Klten ^eflament« in ber ^erfünbigung,

1952, in: ^Probleme alttcilamcntlid)cr .^^ermcneutil, ÜHündjcn i960, 54-68). (f« mag
fein, baß (J. unter bem 'Jifel „Änlffvmbolif" biefen ganjen iCompler au« feiner X^arffeUung
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hcrau6(atTcn ui müflcn meinte; aber aui) tann wäre in einer ttü. 2.'^ufla.qe wenigflene ein

J^inweie auf tai 5öortclcmcn( im »erejrilifdjen ÖotfcSbienft Ofroel« ^u tt>iinfd)cn.

X*a bic DarrtcUunii (S.6 tai (Sd)wcr(^c>vid)t auf bie nad)'biblifd)c j^eit IciU/ »crmt((el( fic

einen ftarfen (£inbrucf »on bem faum fa6lid)cn ^ontraft jwifdjen bem Q3leibenben unb bcm

fid) SBanbclnben im )übtfd)en ®otfc6bicn<l. X)er ,(je()en»»ärtirtc @t)najic(^eniiofte6bien(l l}(it

Vroffifd) fo ßul wie nid)f8 me^r »u tun mit bem ©ofteSbienll im \>cirerilifd)en Ofracl. SEßenn

man t)ier überhaupt auf efmad ^'onjlantee binmeifen fann, \\i ti nid)te anbercs ali tai 'tiSott-

ekment; barin ift c* aud) bej^rünbet, baft bic t<>i'ä in f^ewiffer 5Beife bie ^unfticn beö ^eilifien

Orte« wie aud) bes ^eiligen (Segenflanbc« in fid) aufgenommen l;at. (S. ^eftcrmann

SBcflcrtnann, Clau», Der @d)öpfung6bertd)f vom "Änfanfl ber 55ibe(, (£ahver ^^erlag, «Stutt-

gart 1960, 40 @., geb. 1,90 3>än.

^tremia«, 3''«'*)»"/ 3)a? ^Problem be« ^i|lcrifd)en i^i\ui, Calttier 'Verlag, (Stuttgart 1960,

24 *S., geh. 1,40 '3^'^Jl (= (falwcr Äefte uir ^örberung biblifd)en ©laubene unb d^rifl-

Udjcn {\-ben6, I)r8g. v. Zh. iSd)lafter, .^. 10 unb 32).

On bcr «erbicultsoöen Dtei^e »erben in ben beibcn »erliegenben .0«f''" ^'''n namhaften

5ad)«ertretern an je einem bejeid^nenben Q5eifpief au« bem Webiet ihrer 2Bi(Tenfd)aft ©runb«

Probleme beö red)ten Umgange mit ber QJibcl in aud) bem Jaieii ver|lanblid)er ',^orm erörtert.

95B. gibt einen vom "Aufbau unb (Stil au«gebenben fd)(>nen !t>urd)bli(f burd) 0n. 1 - 3. Der
58ergleid) ber beiben (Sd)i>pfungijberid)te fiibrt ju htifreidjen .^inwcifen für bafi ^lerftänbniö

ber (Struffur unb Ontention biblifdjcr Überlieferung. — Q3ei i^.i ^öortrag flefft fid) bie

^rage, ob ba« ^Problem be« b«ft'>rifd)en 3<f"* n'*t injwifdjen ju bijferenjiert geworben ift, um
ihm in fold)er Jdür^e nod) gan^ gered)t »erben ui tonnen. Daö Öefpräd) mit ben ©egen-

pofitionen ju feinen ^b'ffi muß 3> unt?ermeiblid) fo flarf raffen unb l'ereinfad)en, baß bie

33ielfd)id)tigfeit ber ^rageftettung etwa« ju furj fommt. 2Ber bie Diefuffion fennt, lieft ^.«

JP)eff mit PJewiun. Qi. Otto

JRuM» (Turt, Die Ifntftebung beö Tllten ieftamenttf, 2. Überarb. 2(ufl., brög. «. C^ieorg ^obrer

((Sammlung Dalp, Q3b. 26) ',^ran(fe'^erlag, 35ern/g)?ünd)en i960, 404 (S., geb.

13,40 D«m.

!^.i (Entftebung bee "Jdten ieftament« hat fi* feit ibrem erften £rfd>einen 1953 alö ein

juverläfTige« Sehr- unb Cnad)fd)lagebud) glän^enb bewährt, j^ür bie i'efer ber Ml'Th ift e* nidit

unintereffant, ^u erfabren, baß ber ^f. biefe« SBerf alö <Paftor in 2norbfird)en, bem »eft-

fälifd)en 5?erfaille«, gefd)rieben bat. Om Dtubeftanb in Jftaffel ift er 1959 geftorben. ''^ei

feinem '5obe hatte er tai 9Berf bis Jöefefiet neu bearbeitet unb für bit folgenben üh^djniUt

lagen feine Dloti^en vor, fo bafi ber .Ö«r<»»«g(ber baö 5Berf im (Sinne be« ^erfafferö ju

(fnbe fiibren fonnte. On ber überfid)flid)en .(a'larbeit be8 "Aufbaue unb in ber ©cfättigfeit ber

Darfteflung jeigt e« biefelben iöorjüge wie bie erfte Auflage. 'Jeilweife (Straffung be« Hui-

brurfe gibt ben "Musfübrungen nod) ftärfereö Gewicht, ©roße 5>lübe ift auf bie ^^"iermcbrung

ber "Mnmerfungen mit ben iliteraturangaben »ermenbet «vorben. (So »irb baS in feiner

©runbhaltung gleidjgebliebenc Q5ud) aud) in feiner neuen ©eftalt sweifetlo« viele banfbare

£«fer finben. €. «Pfeiffer

.^lau«. Die *Priefterfd)rift »on (frobu« 25 bi« l'eviticu« 16. (Eine Überlieferung««

gefd)id)tlid)e unb literarfrittfd)e Unterfud)ung (FKLANT. NF, 53), 93anbenhoecf & Dtu-

pred)t, @i>ttingen 1959, 108 @., fart. 10,80 DtS)].

Diefc "Arbeit be» 50uppertaler "Mltteftamentler« gebt t»on ber älteren Arbeit Üi. 9lenbforff«

„Die ©efe^e in ber '>Prieft(rfd)rift" (1954) au6 unb fudif mit ber gleid)en fttlfritifd)en SSlt-

fbobe ihr niid)tige« Srgebnie, bie (Entbecfung einer ©attung ber „DJitualc", bie bie ^ricfter-

(«ibrift in fid) aufgenommen unb Perarbeitet bat, auf ben ©efamtfompler ber (Sinaigefe^'

flfbung au«^ubebnen. Dabei ergibt fid), baß bie QJorloge von (Er. 25- je». 16 ebenfaH« eine

(Sammlung von SSitualen gebilbet bot. ^u6 bem umfangreid)en .Äulfapparat läßt fid) ver-

muten, baß bie Diituale, bie »o^l unmittelbar au6 ber münblid)en Überlieferung von P auf-

genommen finb, an einem größeren Äultorf unb faum vor ber Jfiönigejeit entftanben finb.
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iSti htm ^ovwH^tn tti '^tvü\aUmtt iKi\Uhvaud)tumi t(l außerbem htai)tl\if,ba^ büDtiUmU

wtfltn ber Opfcrgcbof« nidjt au« ^^^''fo'"" ftontntcn fönncn.

'ber Übergang von b«r miinblidjen jur fdjrifllidjcn Überlieferung bringt eine S3erfd)iebung

unbOleubilbung berOöttungen mit fid). „'Die alten einfadjen(2a^bilbungen, für bientünblidje

SQeitergabe eine O^otmenbigteit, werben nun ali unfein unb langn>ei(ig empfunben unb

weid)cn breiten @afjgefügen" (101). Die 'Mufnaljme ber Dtituale unb weiterer fultifdjer Über-

lieferungen mad)cn bie üei|lung unb 'Krbeiteweife ber <Priefterfd)rift - ein bringenbeö wifftn«

fd)oftli(^e« (Srforbernie, bo« eine »oöe tl)eoIogifd>e (Srfd)lie§ung ber <Priefterfd)rift erft

ermöglid)t — beutlidj. 53or allem in ben (Erweiterungen ber <Priefterfd)rift wirb ibre

eigcntlidje Q(bfid)t, bie «Sinngebung be» neuen A^ultuö al8 Dteinigung unb (Sübne, flar. 'Die

fo geworbene @runbfd)rift ^at bann eine lange 9]ad)gefd)id)te gehabt, in ber jwei fefunbäre

@(bid)ten l)in}utreten. Oleben bem legislativen .^anbeln ©otte« intereffiert barin ba« ejrefu-

titte J^anbeln SJlofe* unb Ofraelö. 5E0eiter fommcn ^lorfdjriftcn mit auffgeprägt fojialer "Jlb-

iielung ^inju.

Diefe fomit intereffante unb anregenbe @tubie revibiert boneben grunblegenb unfere ^n-

fc^ouung »on ber Äultgefel^gebung ber ^Prieflerfd^rift, wie ti ber >'53f. gut formuliert: @i« ifl

„feine«fafl6 jene« bijarre ©eröüfelb verfeinerter Otiten unb überlebter itultgeräte, bie ba«

werbenbe 3"b<ntuni weitergibt, oijjne fie ju verlieben, nur von ber *Pflid)t ju forrefter Obfer«

»ans burc^brungen — wie man weitbin in ber altteftamentlidjen ^orfdjung gemeint f)at"

(104). (£. «Pfeiffer

Söllbbtrgtr, .^on«, ^o^^xö (Sigentumewolf. (Eine @tubie jur 'Jrabition6gefd)id)te unb 'i^eo-

logie beö Srwäblungggebanfen« ("ilbbanbl. j. "Zi^tol. b. Ti. unb 0^'?., 37), 3>*ingli'5Jerlag,

3iirid)/@tuttgart 1960, 126®., fart. 19,50Dün.

^u«gcl;enb von ber „(£rwäblung6proflamation" (Ejr. 19, 3b -8 verfolgt ?3B. bie Irabition

von ber (frwäblung Ofrael« in ibrer (Eigenart unb ''^efonberbeit gegenüber ber Q3unbe«'

trabifion. €r ftrebt babei eine umfaffenbe Onferpretationßwcife an, bie aüt ^fpefte erfaffen

wiD, unter benen ein 'Jejrt iu fe^en ift. ^uf biefc 510eife entftanb eine wid)tige trabition««

gcf(bi<^tlid7e ^bbanblung, bie wertvolle (frgebniffe zeitigte. Die wefentlid^e ^(uefage, ba^

Öfrael 3a^we« ©onbereigentum, fein föniglidjer J^errfc^aftöbereid) unb fein b«ili<1«ö 53olf

fei, ge^t bi« in bie altifraelitifdje, vorft>niglid)e 3eit jufürf. Obren „@ilj im £eben" batte bie

Sr»älS)lung«jufage, bie im BKf'»!""«»'^«".*) "»«t ber ^rabition vom QCuöjug au« ^Kg^pten

unb ber Sanbnabme (le^t, am 5ttajsenfe(l in Öilgal (55,61), ba« in ber SXidjterjeit gefeiert

würbe. 93or aöem in ibrer biblifdj-tbeologifdjen Äonfequenj jeigt biefe Arbeit bie ^rud^tbar-

feit ber neueren trabitionegefd)id)tlid)en '^rbeitöweife. (f. 'Pfeiffer

8o(>rer, ©eorg. Da« '^\id) 3<f«i»/ 1- ^<il/ -««P- • - 23 (Oteibe: ^Prop^ejei), Swingli-^erlag,

3wri*/@tuttgart 1960, VII. 244 e., geb. 10,80 DSH.

Der 9ßiener «Profejfor \^at fi(^ burd) feine ®erid)te über bie „teuere Literatur jur alt-

tellamentlic^en >Propbetie" in ber ThUs 19/1951, 277 (f., 20/1952, 193 ff. unb 295 ff., fowie

burd) feine „Jg>auptprobleme be« Q3ud)e« (Ejedjiel" 1952 unb feinen (Ejedjielfommentar 1955

al« fompetenter <Prop^etenou«leger erwiefen. @o gebt man mit bob«" (Erwartungen an feine

- wenn audj für einen weiteren Jftrei« beflimmte - 3<f<»)«<rf'<*f""fl ^eran. On fompri«

mierter ^orm bringt bi« Sinfübrung ba« ?iBiffenewerte über 2(ufbau, *Perfönlid)feit unb

^ätigfeit be« <Propb«ten. Die „edjten" @prüd)e werben vier 3«i*f<>M»"en feiner 2Dirffamfeit

ungeteilt, wobei ba« ©emeinfame unb bie J)auptfad)e (bie .^eiligfeit ©otte« unb ber ©laube
be« 9)lenf(^en) ber jcfafanifc^en <Prep^)etie b«f»ofg«bol'cn wirb. ^nfd)liefenb werben bie „Er-
weiterungen", benen nidjt« i^rer oft großen ^ebeutung genommen wirb, benn „nidjt bie

.Verleitung von einem beftimmten «Propbeten, fonbern ber Onbalt fold)er 2Dcrte i(l ent-

fdjeibenb" (16), jufammengeftellt unb furj in ibrer "Jtrt befdjrieben.

Die überfe^ung, bie nacb bem guten ©runbfal^ „fo wörtlich wie nötig unb fo verflänblid)

fie möglid)" (17) verfährt, i(l flüffig. (Emenbationen (äffen fid) nad) ber Biblia Hebraica ed.

[ttel leid)t nad)VolI<icben. Die fleinen (Einbeiten, beren ©attung fornigefd)id)t(id) erbefft

>ie t^\}t^mi\i) gegliebtrt werben, werben furj erflärt. @o liefert un« biefer Kommentar,
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biv eine neue »3ammUinfl eröffnet, eine «orjü(jli(^e Jg)ilfe jum 53erfte^<n bcr fo »erfd)teb«n-

ftrtiflen ^eitabfdjnitfe beß ^SucIkö ijefajo. (E. ^Pfeiffer

9{ubolp^, Äurt, Di« SOianbäer, I. «Prolegcmena: I)a6 5)]anbäerproblem (FRLANT, ^.74,
NK 56), 55anbenboe(f & L"^{uvred)t, Wcttimien 1960, 307 ^^., fart. 29,50 SSOi.

Xtic fogenannfe „9)lanbäerfia()e" b«unrul)i<if bi< ©emiifer nidjt mei^r fo wie »er jroaniiq,

breitiit^ 3t*^>^<"- Ctnjn)ifd;en finb eine iian^e D{eil)e von orientali)ltf(^>rcli()ionef)(fd)id)tlid)en

Unterfud)unjicn erfd)ienen, bie bnß "Problem aud) nod) »on anberer @eife aii bem ^öer^älfniö

»on nianbäifd;er 511 jo()anneifdH'r (irlöfiin^ßlel^rc betrödjten. ,^erner finb bind) iati) t£tl)el

@tcfana 'Drorocr niel)rerc flanj neue manbäife^c Ztxtt ebiert niorben, bi« baß nun fdjon

flaffifd) (jetvorbene Corpus »on (fbitioncu ^Jört Vib^barftiß - Öinja, l'iturqien, ^p^o""«*'

bud) - er<iänjen. On biefer ^isifuaticn i\1 eß ju begrüljen, ba§ Dt. fidj ber fjrofien 9)Jul)c unter-

jogen I)at, ben ganjen @ad)iier^)alt umfoffenb ju bearbeiten. <^ein an 5)]atertal reidjeß ''Sud),

btm jwei weitere über ben Jitultuß unb bie Ä'oßmoloflic unb (Srli>ferlel>re ber 5)]anbaer foltien

follen, barf alß vorläufig abfd)lie9«nbc X>ar|leHung gelten, felbit »renn man in einnelncn

Säßen anberß urteilen mcid)tc alß ber ^U
X>er vorliegcnbc ''Sanb bebanbelt baß fogenannte SHonbäervroblem - b. 1;. im njefcntlidjen

bie 'Srage nad) Jf>crfunft unb Ultiv ber 9)lanbäer - von einzelnen (i?tid)wcrten aui, bie in

ber 'J)ebalte immer wieber eine dicüt fviclten, alß ba finb bie mannigfad)en 'i\<eid)nungen

für verfd)iebenc "iauffeften, bie (f ti)mclogien manbäifd;er ^^orter, bie manbäifdjc (i^d)rift, bie

OUjaräer, ber 3'»^''*"^ 3'''!"'»"'* ^^^ Käufer. '^u§erbem irirb - unb babei mußte mand)eß

ouß bem 2. unb 3.'i8b. vorweggenommen werben — baß ^33erbältniß beß 5)tanbäertumß ;»

;:^ub«ntum, ^(jriiK'ntum, Oran, Önofiß, SOlanid)äißmuß unb ben '^lußläufcrn ber bab»)lcni'

fd)en Dieligion unterfud)t. X^er 93f. gel;t jebeßmal fo vor, baß er bie 's^tlege unb bie jeweiligen

'Äußerungen ber 5''*'f<')'r jum "Problem in möglid)|ler 58ofl(iänbigfeit bringt; feine eigene

SHeinung formuliert er in ber ^eifc, bn^ er fo viele "Mußfagen wie mijglid) fo jufammen'

crbnet, baß fic fid) an möglid)|l wenigen "Punften wiberfpred)en. X>ie @tärfe beß 'löudjeß

liegt alfo in ber 9)?aterialbarbi«tung, nid)t aber in ber von '^aü ju "^aü bißfurfiven J^erauß-

arbeitung einer inneren (Sviben\.

X>er ^f. fomntt M< bem Cfrgebniß, baß bie ältefte @d)id)t ber manbäifd)en ic))vt auf eine

frül)fi)rifd)C Önofiß mit außgebilbcter t^eelen-, Urmenfd)- unb VSrlöferle^rc jurücfgeljt, bie

vord)rifllid) t|^ unb in ber ÜOelt c|}iorbanifd)«r 'Jauffeften „femijübifdKr "Provenienj" bc«

beimatet war. Od) glaube bie imponierenbc i'eiilung beß ^^f.ß am bellen ju würbigen, wenn
id) JU biefem "Puntt einige tritifd)e "Semertungen mad)e, jumal er in einer ^<U^d)riU, bie eine

allgemeiner« tl)cologifd)« ^ilbung jur 3(ufgab« Ijat, am «i)«(len von 3nt«refT« f«in bürffe.

X>ie 5Retl)ob« beß 5öf.ß bewäljrt fid) vorjüglid) bei ber Unterfud)ung fultifd)er (Sin^el^eiten,

wo «ß ibm immer wicber einl<ud)tenb gelingt, 'i(lt«rfß vom 3w"A"<n/ Öftlid)cß vom ?lDefl'

lid)en JU fd)«iben. J)od) i\l «r m. CS. im Orrtum, w«nn er meint, baß bie fultifd)« Dntog«ncf«,

bie er auf bief« ^«if« gewinnt, bie mi)tbologifd)c fid)(rt (unb umg<f(^rt). ^i<l« Onbiii«n,

bie ^ier nid)t aufgejä()lt werben fönnen, fvred)en in ber ^at bafür, baß bie 9Kanbä<r - wenn
man fi« fd)on fo nennen will - nod) im 2.3b- im Ofijorbanlanb gefeffen Ijaben; bod) brau-

d)<n fi« beß^alb nod) nid)t bi« gnoflifd)« (£rlcif«rmi;tl)ologi« gehabt ju b«ben. X>er ^f. unter-

fudjt i^re m»;fbograp^)ifd)en Urfprüng« nid)t, nimmt feine biftorifc^en C£rg«bnilTc ab«r alß 'C«-

flätigung ber ^b«f<n 'oon Q3ouffet, 9{ei(3en)lein, <^taerf, Öünfert, 9Bibengren unb anberen.

I>iefc ibefen mü|T«n aber mit anberen DJietboben beftätigt ober tritifiert werben, alß ber 53f.

fit anwenbet. 2ßafd)ungß- unb Oteinigungßjercmonicn ber C£ff«n«r, (Sirefoit«n unb (£bionit«n,

um nur bi« wid)tigfl«n ju nennen, jeigen einbeutig, boß foldie Q?räud)e, felbfl wo fi« fultifd)«

X>ignität l>ab«n, burd)auß o^n« mbtl)ologifd)-fot«riologifd)e X'eutung vorfommen fijnnen. Öe-
rab« wenn mon D{.ß J^«rl«ifung b«r 9Kanbä«r auß bi«f«m 9Jlili«u juflimmt, muß man on-

n«t)m«n, baß «ß bei i^ntn junäd)ft ebenfo gewefen ift. Q3on bafeer war« b«r «ig«n« Knf«il ber

5J?anbäer an ber O^eubilbung einer b«flimmt«n '(^ornt gnoflifd)«r (frlöf«rlebr« ju b«tcnen,j

wä^renb fi« nad) 9{. bief« Se^r« ganj unb gor voraußf«e«n; worin bi«f«r Unttil btflonbei]

bab«n fann, wäre on .^onb einer biffer«nji«rt«r«n Unt«rfud)ung übtr boß 5Jer^ältni« bj

9)?anbä«r jum 5Ranid)äi6muß ju ermitteln - eß ift ju wenig, auß ber „Ung«brod)«nb(it",
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?{ctd)tum fcltloriftifdKr SOiotivc imb b<m gHangel an fi;|l«mflfifd)cr Wlitbcrun^ bi« "^Jrioritrtt

bc& manbäifd)cn SHijtljos »or bcm manid)«ifd)cn ju folgern.

5ßa8 bic Jluemanbcruiui bcr 9)?iinbäcr in tbrc I)c«ti(5cn Qßo^nfi^c anlanflf, fo folgt flu« bcn

„manbflifd)(n" ^3iid)tlflbcn bcr 5Rünjcn bc6 fübl?ab»;lontfd)cn Aventgrcid)« (£l)arafcn« nidjf, baft

fie fdjon im 2. - 3.3^. gcfdjt^cn ift (in ''««f« 3««t bfltierfe üibjbflrffi bic 9Künjcn). Denn bicfc

OTünjcn l)abcn nur bic @d)rif!, bic bic Wanbiicr nad) iljrcr (Einmanbcrunj) iibcrnal)mcn, aber

nod) feinen manbäifd)en OnljflU (eine l'egenbc laufet j. Q?. „0)tflni, bcr Ifinflcfcl^fe bcJ

5Kitl)rfl'0- @e^t man bic (Sinmflnberunjj nad) @übbabl)lonien fpäfer an, braud)t man aud)

nid)f anjuncl)mcn, ba§ bic Qöoljnfi^c bcr 9)]anbäcr fid) gleidjscitiq nod) bi« nad) @»)ricn hin-

aufgezogen bätten. X)ic 'tl)omaepfalmcn, au« benen bicfc« folgen toürbe, bezeugen nämlid) in

ben teilen, bic "P'^'^'^Ö"-'''" •" Wanbäcrfcrten babcn, ein 9}lanbäcrtum oljnc (frlöfcrmi)tl;o«,

bfl« »or bic fübbabt;lonifd;c 2Öflnbcrung, b.l). in ba« *i?i;rien be« 3.;J'^ö »vei|l. T^ix^w >väre bcr

^iflorifd)c .Hern bcr Haran-Gawaita>l'cgcnbc in ^c^ic^ung \\\ fe^cn; l;ier mu^ man m. (£.

tlrcng alfernatii» fragen: finb bic 9)^anbäcr au« bcm Olljorbanlanb Minäd))^ nad) .^fti'iM"

ober nad) bcm mebifd)en ^^crglanb au«ge»anber(V Di. fdjcint e« bemgegenübcr mehr bei

einem @on>ol)l
-

'Älö-aud) bewenben ju loffen.

,^ür ba« Urd)ri|lentum bebeufen fold)c Ä'orrcfturen be« h«Porifd)cn ^Sad)»crt)alt«, bali von

ben 5J?anbaern her icbcnfalle fein Wrunb bcftcht/ eine mi)thologifd)e (£rlöferlehre al«

J^infergrunb anjunchmen, gegen bic fid) j. 33. bie johannetfd)c abfegen ließe im ^innc einer

5?crgefd)id)tlid)ung, »cld)c bic <£ntm»)thologifierung«forberung fo fd)i>n betätigen würbe. (£«

ifl eben alle« nod) viel fd)n)icrigcr, bic SÖejiebungcn von ncufeflamentlid)er )h gno|"lifd)er

(Srlöfcrlchrc nod) viel fornvlisicrfcr. Um ba« 5öefcn bcr (^hriftologic \\\ erfaffen, bebarf e«

einer (fjrcgcfc, bie ohne religion«gefd)id)tlid)e Jpilf«fonfiruftioncn au«fommt.

X>od) liegen fold)c .Honfcqucnjen im einen ober anberen @inne nid)f in bcr ^bfid)t bcr

"Jlrbcit. T)iefc wirb vielmehr al« QJeftanbeaufnabmc be« ^O^anbäcr^jroblem« mit voöftanbi'

ger(!) Verwertung bcr Siiteratur von blcibenbcni 2ßcrt fein. I)arübcr hinouö finb einige

Äbfrijuitte vorjüglid) gelungen, fo % 4, 9, in tvcld)cm bcr große Äontinuität«brud) j«)ifd)en

bcr altbabt)lonifd)cn Dteligion unb bcm mcfopotamifd)cn »^»nfrctiemu« feit bcm 2.-3.;^^h.

oufgejeigt wirb, fotvic bcr ^bfd)ni(t über bic nad) unb nad) in bic manbäifd)c Überlieferung

aufgenommenen iranifd)en (Elemente. 53on bcr '2(rbeit«n)cifc be« ilif.« finb für feinen 2.Q?b.

grunblcgcnbc (Ergebniffc ju erwarten, währenb fie fo für ba« '?hema be« 3.Q3b.c« nid)t \\\'

reid)cn bürfte. 3n biefer J^orm fei unfer X^anf an ben Vf. au«gef)jrod)en. (£. (£olpe

be ^i(b(, Tlrie, IJie Q3tbel, fein Q5«d) mit fieben @icgeln, Verlag ©tämpfli & Sic, 'Q3crn

1960, 107<?., U. 16,- I)«m.

^(fltrmann, Slau«, Umflrittcnc Q^ibcl, .Streuj-Verlag, Stuttgart 1960, 182 @., Ün.

9,80 x^gn.

SWit wcfentlid) weniger Dicflamelärm al« ^. .y^efler« „Unb bic ^ibel ^af bod) rc(ht" finb

im vergangenen 3"^^ gl'id) jwei ^üd)er erfdjienen, bie bcm 5)]enfd)cn von heute einen Bxg'^ng

jur Q3ibel öffnen wollen. (£« henkelt fid) in beiben '(^äUen um überarbeitete D{unbfunf'

Vorträge. — 5ßirb berientge, bcr mit 3>veifeln unb (fragen on baß ^^ud) bcr ^üd)cr herantritt,

bic beiben 9^euerfd)cinungen wieberum refignierenb au« bcr .^anb legen muffen, weil er, ab-

gefe^cn von einigen ard)äologifd)en Q3ewei«|lü(fen, weiterhin nur Hnver)länblid)c 'icilc in bcr

J^anb h«lt'<

X)cr hoflänbifd)e iitel von bc23B.« 'iöud) lautet: De Bijbel, dat moeiiijkc Bock, (g« liegt

in einer Überfefeung be« @d)weiier <Pfarrcr« J^einj (Egger vor. - Slad) einigen einleitenben

.Äopiteln, bie \\\ einem fad)gcmä6cn Vcrflchcn bcr ^^ibel anleiten wollen, folgen eine SXeihc

von 95etrad)fungen religion«phänomenologifd)er ^rt mit @tid)wörtern wie „überfo«mifd)cr

©Ott", „perfönlid)cr (öoft", „@d)öpfung'', „2öeltbilb", „@ef(hid)tc", „homo sapiens"

ufw. bi« h«n M' M3<f"*^ bcr größten @e|>alt bcr 5J?enfd)hcit'' unb einigen Erwägungen über

©laubc, @ebcf, <2oframcnt unb 'Job. Unwillfürlid) fragt mon fid), wo ^ier jum Sefcn unb

Vtr|le^)cn bcr Q3ibel angeregt wirb. SWif '2(u«nabme einiger .Äapitcl am 95eginn unb (Enbe

be« Q5ud)e« wirb eine höd)ff frogwürbige '^orm d)rijllid)'abenblänbifd)er 3EBeltanfd)auung vor-

getragen unb in einem febr bcflrcitbaren Verfahren biblifd) belegt.
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Der 53f. i\\ liberaltr ^^coloflc mi( Uidjt «):iflentiaIifd>'perfonali(lif4)tr @d)loflf<ite.

@i(\tn feine "iÖcröffcntlidjun.q fönnte mon nun fämflidje @c.qcnar<)umenfe btt teufen »ierjifl

3o^re in» S<1^ füt)ren. 07id)f8 bleibt ta»on iibrifl, baö bie ^ibel primär 93offd)af( unb

3<u9ni6 ift unb al« foldje verilanben werben muö. ^tatt beffen wirb fie jum Örunbbud)

abenblänbifdjer ©eifleögefdjidjte ()e|"lenipel(, beffen l'eftüre bem gernftebenben mit bem ^rfju-

mcnf näf;ersubrinj)en »erfudjt wirb, er muffe „fid) ju feinem eignen 2Bo!)le feine ^öerflangen-

\)cit ftneignen".

%on einer aflflemeintterflänbUdjen ^infü^rung in ^raqen, an benen bie (^eolo9if(t)e SEBiffen-

fdjaft ber ©eqenwart arbeilet, müfjte man neben - ^ier jweifeUo6 vorljanbener — flarer,

verf!änblid)er X>itticn awd) flare *Pofitionen, einbeutifle Q3e()rifflid)feit unb Qiebutfamfeit bei

umflrittenen ''Punften erwarten, bamit fein »erwafdjene» 55i(b entfielt unb fra.qwürbifle CEr«

flebniffe nid)t ale ,qefid)ert an!iefef)en werben. 3«be ©impliftiierunfl juciun|len einer befferen

Ö?erftänblid)feit müfite iljre Örenje feigen. X>iefe ©renje wirb überfdjritfen, wenn 3<f"* J-
'^'

jur (Slüblampe wirb, „weldje bie tSner^ie be6 0ei)h6 (V) }u ^unbert *Projent in l'idjt um«

fe^t: in ©otteeerfenntniö unb 9Jtenfd)enliebe". 3» ber tbeoloflifdjen Sragwürbiqfeif tritt al*

507an9el bei biefcm iSud) binju, bajj t>icle (fragen nur furj an.qefdjnitten unb mit wenigen

<3ä(jen abqctiin werben. (Sin 9runbfaljlid)er (gebier, ber in ber tl)eoU\qifd)en Jpaltun<j be« QJf.ft

mit begrünbet mi fein fd)eint, be|lel)t barin, bag er bem gernflebenben (jegenüber apoloflefifd)

orqumentiert, ftatt ibn mit feinen fragen J)ineinjunel;men in bie ®elt ber biblifd)en 'QSctfc^aft.

35a§ man bieö aüti ttjeclogifd) fauberer unb biU'reidjer tun fann, jeiqt baß 33ud) »on 50.

„Umflrittene ^3ibel". ^ereitö in biefem jweibeutigen ^ttel, ber junäd)|l auf bie äußerlid)«

'^ragwürbigfcit ber ^ibe( anfpielt, (ommt pim '^udbrucf, ba6 bici^ tint i^n forbernbe Q3otfd)af(

auf ben SJlenfdjen jufommt, bie feinen tiefften 3Biberfprud) b^r^orrufen unb baö Q3ud) ber

95üd)er waljrbaft „umftritfen" fein laffen muß. Unb nun nimmt ber .^eibelberger TJlttefla«

mentler ben BoflNf*«"/ "Äblebnenben, S^eifelnben - aber aud) ben geübten QJibellefer - in

päbagogifd) unb feelforgerlid) großartiger Qöeife bei ber J)anb unb »erfudjt ibm »on feiner

tl;eologifd)en @idjt au« ein »ertlebenbee üefen ber @d)rift ju eröffnen.

(fr gebt babei von ber Urfad;e aQer äußerlid)en Einflöße an ber Q3ibe(, bem gegenüber ber

(fntflebungejeit ber @d)rift gewanbeifcn 'iiätlu unb ^irflid^feitetterflänbniö, au6 unb be»

mübt fid), nun einige wefentli(be ^^erflänbnidfd^wierigfciten eingebenb iu be^anbeln. Xnm
Vefer wirb ber 95lirf geöffnet für bie (Eigenart biblifdjcr ^eridjte; ?JSunber in ber Q3ibel,

Sd)öpfung6gefd;id)te, @ef(^id)tö»er|länbni«, ©otteöwort im ^Oienfdjenwort, 2ßanbel be«

©efeljeetjerflänbniffe«, ©leidjniffe unb 2Beiöfagung«bewei« finb weitere 'J^emen. ^m @(blufi

fleben brei "Äbfdjnitte über 9)liffion, JCanonproblem unb Umgang mit ber @d)rift. Unter ber

J)anb werben babei formgefd)id)tlid)e unb birtorifd)'frififd)e (Einfid^ten »ermittelt. (E« gibt

fein Q(u«einanberbredKn ber ^otfdjaft in "Jllteö unb Sleue« 'ieflament, fcnbern ee ifl ein ©Ott,

ber fid; in beiben bezeugt. SB. befibt eine bewunbernewürbige ^ä^igfeit, bae Qdte '^ellament

aftueU werben ju laffen. ^eifpiele auö ibm bicnen |ur .tClärung neutetlamentlid;er ^Probleme

unb umgefe()rt. On üerflänblidjer 'gorm werben (Ergebniffe unb (Erfenntniffe ber neueflen

Sorf4»ung sufammengefragen unb runben fid) bem '^ragenben ju einem Q3ilb »on ber (Eigenart

ber biblifdjen Diebe- unb ©ebanfenwelt. J)er»orjubeben finb bie Qtbfdjnitte über ben SSBanbel

be« 0efe^e6»erflänbniffeö im üaufe ber (Ent)lebung»gefd)id)te ber biblifdjen 53üd)er. J)er»or«

lu^eben finb weiter: bie Urt, wie grobe @fijiierungen als fold)f gefennjeidjnet werben, wi<

^ifforif(b'fritifd)e 'Arbeit um ber ©laubwürbigfeit unb beö juparfenben (Ernffe« ber QJer-

fünbigung willen als notwenbig erwiefen wirb, unb wie biee allee bem „Q3ibelgläubigen" wie

bem Swtiflcf fit ber notwenbigen l'iebe flargemadjt wirb, bie nii)ti »orfdjnell einreißt,

fonbern immer wieber iu einem vorwärt6weifenben ^erflänbni« anregt. ÜDie in fid; fbematifdy

gerunbeten Äapitel eignen fid) »orjüglid? ju gemeinfamer l'eftüre in 3"9<nb' unb .Reifer«

freifen.

SJlan wirb abfdjliefjenb fragen, ob bai Q3ud) jebermann obne .^ilfefletlung jugänglid) ifl. (E«

wirb be» iufä^lid)en ©efprädj« über bie bier angefd)nittenen fragen bebürfen. gür biefen

Bitecf jebo(b ^at bie wiffenfdjafflid) forfd)enbe @d)riftau6legung mit biefer SDcröffentli(bung

ber fird)lid)en <Pro)ri6 ein braud)baree SäJerfneug in bie .fitanb gelegt, ba« in ber @d)leifwerf'

flatt lebenbiger tbeologifdjer Jorfdjung unb Dteflerion gefd)ärft ifl. ©. jP»erj



'^7/^,Ml ' ^^^ ^fird)er3ritiinfl^

Wagner und der Antisemitismus

Von Tibor Kneif

Ih

lo

«Die armen Deutschen! Im untersten Ge-
schosse wohnend, gedrückt von den sieben Stock-

werken der höheren Stände, erleichtert es ihr

ängstliches Gefühl, von Menschen zu sprechen,

die noch tiefer als sie selbst, die im Keller woh-
nen. Kein Jude zu sein tröstet sie dafür, dass sie

nicht einmal Hofräte sind.»

(Ludwig Börne, Brief aus Paris vom 7. Februar

1832)

Im Zürcher Exil, in der von Freunden scherz-

haft so genannten «Villa Rienzi», verfasstc Wag-
ner die Schrift über Das Judentum in der Musik.
Ihre Entstehungszeit fällt auf die ersten August-
wochen des Jahres 1850, auf jene Zeit also, in der

die Uraufführung von Lohengrin unter der Lei-

tung von Franz Liszt in Weimar vorbereitet

wurde. Das Pamphlet erschien, auf die Nummern
19 und 20 verteilt, am 3. und 6. September des-

selben Jahres in der von Schumann gegründeten
«Neuen Zeilschrift für Musik» (Seite 101 — 107

und 109—112). Während hier der Verfasser noch
mit dem Pseudonym «K. Freigedank» angegeben
wurde, trägt die 1869 als selbständige Broschüre

in Leipzig gedruckte Schrift den vollen Namen
Wagners.

Naturgemä-ss wirbelte die spätere Veröffentli-

chungsform weit mehr Publizitätsstaub auf als

der in seinem Wirkungskreis doch eingeengte Zei-

tungscssay, und sehr bald traten gereizte oder

spöttelnde Repliken zutage, ebenso Stellungnah-

men, in denen für einen mehr «besonnenen» An-
tisemitismus plädiert wurde — insgesamt mehr als

hundertfünfzig an der Zahl. Immerhin blieb auch
der Artikel von 1850 nicht ohne Widerhall, und
dieser bestimmte schon die nächsten Lieferungen

er genannten Zeitschrift. Am allerengsten wurde
<i1abüi der damalige verantwortliche Redaktor,

'^Franz Brendel, in die Auseinandersetzung verwik
kelt, und es drohte ihm, von dem Leipziger Kon
servatorium, wo er Musikgeschichte lehrte, als un
tragbar unter den Kollegen entfernt zu werden
Carl Friedrich Glasenapp, Autor der frühesten

umfassenden Wagner-Biographie und selber glü

hender Antisemit, versäumt es bei der Schilde

rung der Affäre nicht, auf den Verschwörungs-
charakter der Kampagne gegen Brendel hinzuwei-j

sea: unter den Widersachern befanden sich auch,
die dem verstorbenen Mendelssohn nahestehetf
den jüdischen Dozenten Ignaz Moscheies, FerC-
nand David und Joseph Joachim.

DER HINTERGRUND EINER SCHRIFT
Bevor Wagner den Essay entwarf, hat sich

folgender Vorgang zugetragen: In der ersten

Nummer der «Rheinischen Musik-Zeitung für

Kunstfreunde und Künstler» — ihr Herausgeber
war Ludwig Bischoff, der mit der Erfindung des

Schlagwortes von der «Zukunftsmusik» Wagner
nachher viel Verdruss bereitete — ist am 6. Juli

1850 ein Artikel erschienen; in ihm wurde Meyer-
beer gegen eine scharfe Beurteilung aus der Feder
Theodor Uhligs, eines jugendlichen Freundes von
Wagner in Dresden, polemisch in Schutz gencim-
men. Uhlig meinte in seiner Besprechung von
Meycrbeers neuester Oper, Der Prophet, «duss
dergleichen Gesangsweisen einem guten Christen
im besten Falle gesucht, übertrieben, unnatürlich,

raffiniert erscheinen und es auch nicht wahr-
scheinlich ist, dass eine mit solchen Mitteln be-

triebene Propaganda des hebräischen Kunstge-
schmacks Erfolg haben sollte». Durch den letzte-

ren Ausdruck, den Wagner in seiner Schrift aul-

greift, weitete sich Uhligs kritischer Standpunkt vn
einer bedenklich antisemitischen Globalansicht
aus und engte anderseits die Polemik, die doch
der Pariser Grossen Oper gelten sollte, auf die

Person Meycrbeers ein.

In seiner Erwiderung auf die Beanstandung
der «Rheinischen Musik-Zeitung» berief sich Uh*^
lig auf den berühmten Hugenotten-Aufsatz \oi-[

Robert Schumann aus dem Jahre 1837, um die
eigene These von der Minderwertigkeit Mcyer-
beerscher Musik zu untermauern. Zwar hatte
Schumann dort in der Tat das Verdikt gefällt,

man könne in den Hugenotten «mit leichter

Mühe Rossini. Mozart, Herold, Weber, Bcllini,

sogar Spohr, kurz, die gesamte Musik nachwei-
sen; was Mcyerbecr aber durchaus angehört, ist

jener berühmte, fatal meckernde unanständige
Rhythmus, der fast in allen Themen der Oper
durchgeht». Aber die Rezension Schumanns ist

von jeder antisemitischen Tendenz frei, zumal in

deren zweitem Teil Mendelssohns Oratorium Pau-
lus warm gewürdigt und geradezu als der muster-
hafte Gegenpol von Meycrbeers Bühncnwcik
empfohlen wird. Die These Uhligs von einem
«hebräischen Kunstgc-schmack» kann also nur
dann aufrechterhalten werden, wenn Schumanns
Kritik an Meyerbeer bejaht, .sein positives Urteil

über Mendelssohn dagegen verworfen würde, mit
anderen Worten, wenn man Schumann eine In-

konsequenz vorhält. (Spätere aus der Zeit des Na-
tionalsozialismus, wie etwa Karl Blessingcr, habiii

Schumann diesen Vorwurf der Halbheit denrt

auch nicht enpart.)

Wie auch sonst in Wagners theoretischen

Schriften und brieflichen Ausführungen lassen

»ich die persönlichen Motive dennoch nicht rcst*

los durchsichtig machen, die zur Abfassung des
Judentum-Aufsatzes geführt haben. Wohl kann
man Wagner kaum politisches Talent zusprechen:
dazu fehlte es ihm an einer durchgehenden Di-
ktanz zur Kunst und zu den Kuostgenosscn.

Trotzdem erweist er sich immer wieder als ein

erstaunlich gewandter Stratege im Verfolgen eige-

ner Ziele; das riskante Schauspiel, ein Wesensele-
ment in Wagners Kunst und Leben, gehört dabei
zu solcher Ad-hoc-Diplomatie. Auch die Bezie-

hung Wagners zu jüdischen Zeitgenossen ist schil-

lernd vieldeutig, und sie lässt sich mit den pole-

mischen Ausfällen von 1850 keineswegs um-
schreiben. In den späteren Jahren, nach Erteilen

der allgemeinen Amnestie und besonders im Wir-
kungskreis von Bayreuth, hat Wagner freund-
schaftlichen Verkehr mit jüdischen Musikern ge-

pflogen. Hermann Levi erhielt, zum Leidwesen
mancher Wahnfried-Freunde, die auszeichnende
Aufgabe, die Uraufführung von Parsifal im Juli

1882 zu dirigieren; Josef Rubinstein, der vor al-

lem durch einen hemdsärmeligen, wohl vom Mei-
ster inspirierten Artikel in den «Bayreuther Blät-
tern» gegen Schumann bekannt wurde, zählte zu
den engeren Mitarbeitern Wagners, und mit dem
Impresario Angelo Neumann unterhielt der Kom-
ponist durch viele Jahre hindurch rege theater-
künstlcrische Beziehungen. Noch in den fünfziger
Jahren sogar hat Wagner den jungen Liszt-Schü-
ler Karl Tausig liebgewonnen und vcrfasste nach
dessen frühem Tod eine sehr persönlich formu-
lierte Grabinschrift.

ERKENNE DICH SELBST...

Besässe die Schrift von 1850 nicht die Wagner
eigene rhetorische Wucht, gesellte sich zu ihrem
Wiederabdruck neunzehn Jahre später nicht ein

offener Brief an Marie Kalergis-Muchanoff hin-
zu, der schonungskwc Angriffe gegen jüdische
Widersacher (besonders gegen Eduard Hanslick)
enthält, so hätte man kaum Veranlassung. Wag-
ner heute mehr mit Antisemitismus in Zusam-
menhang zu bringen als viele seiner Zeitgenossen
(zahlreiche russische Intellektuelle, in Frankreich
etwa Baudelaire und Ernest Renan). Ein finsteres

Stück deutscher Geistesgeschichte wird nicht vcr-

j

harmiost, wenn man erkennt, dass bis zum Auf-
I treten antijüdischer Parteiprogramme und zum
Einzug von Abgeordneten von der Gesinnung

I

Adolf Stoeckers in den Reichstag antisemitische

I

Aeusserungen nicht das bedrohliche Gewicht be-

I

sa.ssen, das ihnen später zukam. Witze über die

Juden leistete sich wohl jeder, und selbst von
Friedrich Wilhelm IV., der Meyerbeer zum Gene-
ralmusikdirektor nach Berlin berufen hatte, ist

das Bonmot über dessen Hugenotten überliefert:

«Katholiken und Protestanten schneiden sich die

Hälse ab, und der Jitde nuicht die Musik dazu.»
Bezeichnend für Wagners spätere Zurückhaltung
in der Judenfrage erscheint, dass es den militan-

ten Antisemiten der siebziger und achtziger Jahre

nicht gelang, ihn für ihre Zwecke zu interessieren.

So lehnte er eine Unterschrift unter eine Massen-
petition gegen das Ueberhandnehmen des Juden-

tums ab, die 1880 von Bernhard Förster, dem
späteren Mann von Nietzsches Schwester Elisa-

beth, betrieben wurde. Und gegenüber Angelo
Neumann äusserte er sich im Februar 1881: «Der
gegenwärtigen „antisemitischen" Bewegung stehe

ich vollständig fern; ein nächstens in den „Bay-
reuther Blättern" erscheinender Aufsatz von mir
wird dies in einer Weise bekunden, dass Geistvol-

len es sogar unmöglich werden dürfte, mich mit

jener Bewegung in Beziehung zu bringen.»

Wagner spielt hier auf seinen Essay Erkenne
dich seihst an, in welchem die Kritik an den Ju-

den umgebogen wird in eine selbstkritische Aus-
einandersetzung mit dem eigenen wirtschaftlich-

sozialen System. «Was nicht erkannt wird, darauf

wird losgeschlagen», heisst es da, «und schlagen

wir uns damit selbst, so vermeinen wir, der an-

dere hätte uns geschlagen. Wer erlebte dies nicht

wieder, wenn er, mit jener Lehre im Sinne, etwa
der heutigen Bewegung gegen die Juden zasieht?»

Gegenüber dem Verfall der europäischen Kultur,

den Wagners Altersfreund Gobineau auf die Mi-
schung mit minderwertigen Rassen zurückzufüh-

ren meinte, rühmt Wagner am Judentum «das er-

staunlichste Beispiel von Rassenkonsistenz, wel-

ches die Weltgeschichte noch je geliefert hat».

Ucbcrblickt man das wechselnde Verhältnis Wag-
ners zum Judentum insgesamt, so erscheint auch
die Bemerkung nicht überflüsftig, dass eindeutig

antisemitische Motive in seinem künstlerischen

Werk sich nicht nachweisen lassen. Die Deutung
Theodor W. Adornos (Versuch über Wagner, Ber-

lin/Frankfurt a. M. 1952), wonach in Alberich

und Mime geldgierige und machtlüslcrnc Juden
karikiert seien, entbehrt allerdings — besonders

die genannte Schrift Erkenne dich selbst vor

Augen — nicht der Wahrscheinlichkeit.

Die Schwierigkeit, das gehamischte Pamphlet
von 1850 im geistigen Entwicklungsgang triftig

einzuordnen, liegt somit auf der Hand. Kann man
bei Wagner von einer wirklichen Judenfeind-

schaft sprechen, die auch dann unterschwellig be-

standen hätte, wenn sie aus Rücksicht auf ihm
nützliche Personen keinen sprachlichen Ausdruck
fand? Oder handelt es .sich lediglich um ein takti-

sches Mittel, das im Deutschland des 19. Jahr-

hunderts beinahe ohne Risiko eingesetzt werden
konnte und von Wagner in besonders verzweifel-

ten Augenblicken seiner Auseinandersetzung mit

der heruntergekommenen Opcmwirtschaft tat-

sächlich verwendet wurde, um seine Idee des All-

gemein-Menschlichen und des Musikdramas, das

jener Idee im künstlerischen Bereich entsprechen

sollte, von der traditionellen Oper - der unlieb-

samen Konkurrenz also — abzusetzen? Der Um-
stand, dass das Judentum in der Musik zusammen
mit den kunsttheoretischen Schriften entstand,

und zwar nach Die Kunst und die Revolution

und Das Kunstwerk der Zukunft, jedoch vor
Oper und Drama verfasst wurde, lässt die zweite

Vermutung nicht von vornherein absurd erschei-

nen.

WAGNERS MEYERBEER-KOMPLEX
In einem Brief vom 18. April 1851 an Liszt

sprach sich Wagner ausführlich über die Hinter-

gründe seiner Schrift aus (Briefwechsel zwischen
Wagner und Liszt, Band I, Leipzig 1900,

S. 123 ff.). Nach dieser Aeusscrung, an deren
Aufrichtigkeit zu zweifeln im Blick auf die enge
Freundschaft mit Liszt kein Anlass besteht, wäre
das gestörte Verhältnis Wagners zu den Juden
mit dessen Meyerbcer-Komplex mehr oder min-
der identisch. Die letzten Versuche einer Karriere
ä la Mcyerbecr hat Wagner auf das Anraten
Liszts im Juni 1849 und in der ersten Hälfte des
Jahres 1850 unternommen. Den erstgenannten
Besuch in Paris schildert Wagner selbst sehr

ausführlich, allerdings aus der weit späteren Per-

spektive der Autobiographie Mein Lehen, in wel-
cher die Juden bereits als konsequente Verschwö-
rer und Lauerer eine strukturalistisch gemeinte
Feindfunktion zu erfüllen haben (vgl. Mein Le-
ben, Volksausgabc Bd. IL München 1915, S. 268).

Auch der zweite Versuch, in Paris Fuss zu
fassen, scheiterte kläglich, und Wagner hat dies in

der Tat als eine Befreiung empfunden. Als musi-
kalisches Ziel wurde Paris für ihn ein für allemal
hinfällig, und das Debakel von Tannhiiuser im
Jahr 1861 ging Wagner innerlich nichts mehr an:

in einem emphatischen Akt der Abrechnung kün-
digte er die bis dahin bestehenden Rücksichten
auf dortige Verhältnisse und Personen. Psycholo-
gisch gesehen erfüllte dabei die Schrift über Das
Judentum in der Musik nicht nur die Funktion
einer Rückschau, sondern zugleich die einer radi-

kalen Absicherung dagegen, dass Liszt und Wag-
ners Frau Minna (die vom Ehemann lauter neue
Rienzi-Erio\gQ erwartete) dem erschöpften Kom-
ponisten-Flüchtling einen weiteren Nervenkrieg
mit Pariser Ränkcspielcn zumuten würden. Trotz
dem Pseudonym, das über seinem Artikel stand,

konnte Wagner bei einem erneuten Drängen sei-

ner Freunde sich als der wahre Verfasser kennt-
lich machen und — im Sinne der eingeschlagenen
Strategie — sich freiwillig kompromittieren, um
sich den Weg nach Paris abzuschneiden.

Sieht man von der ressentiment- und konkur-
renzbedingten Spitze gegen Meyerbeer ab und
blickt man auch über den sozialkritischen Aspekt
in Wagners Schrift hinweg, so springt eine damals
moderne, biologistisch unterstützte Argumenta-
tion in die Augen. Die Juden seien, so lautet die

These, zu jedweder wahrhaft künstlerischen Tätig-
keit unfähig, und zwar nicht etwa wegen der
jahrhundertelangen Benachteiligung im Kuiiurle-

ben, sondern unabhängig von der Geschichte, aus
rassisch-biologischen Gründen. Ihre Beziehung
zur Kunst sei kalt verstandesmässig, berechnend
und durchweg auf blosser Nachahmung beruhend
— dies ist das noch am ehesten greifbare Kern-
stück der Wagnerschen Beweisführung. Was über
dieses Theorem hinausgeht, ist Evokation eines
natürlichen Widerwillens des Deutschen gegen die
Juden, und diese demagogische, weil nicht über-
prüfbare Behauptung verleiht dem Wagnerschen
Essay jenen Charakter einer Propagandaschrift,
von dem in der Folgezeit reichlich Gebrauch ge-
macht wurde. Nicht von ungefähr fand Das Ju-
dentum in der Musik als eine «völkische Bekennt-
nisschrift» grosse Verbreitung im Dritten Reich;
in der Einleitung der Heftausgabe bedauert der
Herausgeber — er hiess zufällig Hermann Killer
— den «tragischen Irrtum von Wagners Teil-

nahme an der liberalistischcn Revolution von
1848». Solche missliche Rczcptionsgeschichte
macht es erklärlich, dass Wagners am meisten
skandalöse, wiewohl keineswegs wichtigste Schrift

in der Nachkricgsöffentlichkcit und auch in der
gegenwärtigen musikhistorischen Forschung von
Schweigen umhüllt ist.

Die Relativierung des Antisemitismus, die der
späte Wagner in der Regenerationsichre, etwa in

der Schrift Erkenne dich seihst, vollzogen hat,

prägt die Haltung der Eingeweihten von Bayreuth
nach des Meisters Tod. Für diese gehobene Ein-
stellung sind die Ausführungen charakteristisch,

die der Herausgeber der «Bayreuther Blätter» und
offizielles Sprachrohr von Wahnfried bis ins

Dritte Reich hinein, Hans von Wolzogcn, in

einem Brief vom 3. November 1894 an Houston
Stewart Chamberlain richtete, in dem er den
«moralischen Ausstoss (der Juden) aus unserem
Innern dem Deutschtum zur Aufgabe stellen»

möchte. Dieser Brief macht deutlich, dass

solche «Vertiefung» des Antisemitismus um den
reis von theoretischer Unstimmigkeit erkauft

wurde. Der einstige biologistischc Gesichtspunkt
erscheint aufgehoben, und der Kampf gegen das

Judentum stilisiert sich zu einem «moralisch-gei-

stigen». Wolzogcn erhofft von der inneren Rege-
neration der Deutschen zugleich die Wirkung,
dass «die Judengeneration von selbst eingeht»:

aber wie lässt sich das denken, wenn das Wort
«Jude» nicht nur eine unverbindliche Metapher
für Entartung und Verfall enthalten soll? Man
kann freilich Zweifel hegen, ob die theoretische

Unklarheit nicht von Anfang an zum kalkulierten

Bestandteil der eigenen Haltung gemacht werden
sollte, um freie Hand für zeitweilige Kompro-
misse zu behalten. Dieser Verdacht betrifft Wag-
ners Schrift von 1850 selber, schliesst sie doch
mit dem sibyllinischcn Ausnif: «Bedenkt, dass nur
eines eure Erlösung von dem auf euch la.stcnden

Fluche sein kann: die Erlösung Ahasven, der

Untergang!»

Leicht geraffter Vorabdruck aus dem Band.

Richard Wagner, *Die Kunst und die Revolution

*Das Judentum In der Musik», *Was ist deutsch?»,

der demnächst Im Verlag Rogner A Bernhard in

München erscheint.
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Das Bündnis mit der Demagogie
Zn einer Entsteh nn^s^eseliicliie des politischen Antisemitismus / Von Wnncln Knmpmnnn

Peter C. J. Pulzcr: The Rise of Polidc.il Anii-

Semilisni iiT ülermany .inil AiiMri.1. VcrI.ij;

John Wllcy and Sons. I.onilon; 3f)4 Seilen.
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Seit es die Emanzipationsbewegung gibt, lubcn

wir den politisdien Antisemitismus. In den

Jahr/ehnten vor dem r.inan/ipationsgeset/. be-

kämpft er die Möglichkeit der staatsbürgerlidien

C^leichstellung der Juden; seit sie in der Verfas-

sung verankert ist, greift er diesen politisdi-redu-

lidien Status an und verlangt Ausnahmegesetze.

Aber Berufsverbote, Einwanderungs- und Auf-

enthaltsbeschränkungen lassen sich ausdehnen

und steigern, bis das Getto wieder da ist. Das
war im Grunde auch gemeint, das Getto zum
Schutz der Christen. Aber in einer säkularisierten

(iesellschalt heißt es: zum Scluitz des Klein-

gewerbes, des notleidenden Bauernstandes, der

arteigenen deutschen Kultur und zuletzt zum
Schutz des deutschen Blutes und der arischen

Rasse.

Der politische Antisemitismus ist nicht von An-
fang an mit dem Rassenwahn verknüpft, sondern
er führt ökonomische Gründe ins Feld, legitimiert

sich mit Kulturtheoricn, mit der notwendigen
Integrität der Nation oder des organischen Volks-
tums. Von hier aus, also von Treitschke und
Stoedter, von Dühring, Lagarde und Ghambcr-
lain aus, sind dann die Übergänge fließend. Vom
deutschen Blut zur arischen Rasse — das ist nur
ein kurzer Schritt. In den siebziger Jahren kün-
digt sich das schon an, zwei Jahrzehnte später

wirkt die Pseudowissenschaft der Rassenlehre in

die Breite und verbündet sich mit einem mifs-

verstandcnen Darwinismus. Damit hat der poli-

tische Antisemitismus mächtige Motive gewonnen
und dazu Zielvorstellungen, die weit über das

(ietio hinausgehen. Seit der Rassenantisemitismus

seine dunklen Sprüche von der Weltgefahr des

Judentums, von Rassentod und Rassenerneuerung
murmelt, taucht auch das Gespenst der „end-

gültigen Lösung" auf. Schon vor der Jahrhun-
dertwende waren alle Gedanken längst gedacht,

die die Katastrophe vorbereitet haben.

Das Buch des Oxforder Historikers behandelt

ausführlich die Entstehung und die Entwicklung
dieses politisdien Antisemitismus in der Zeit von
1867 bis 1914 und weist in einem Epilog auf die

Nachkriegszeit hin, in der ein verwilderter Na-
tionalismus die böse Saat aufgehen ließ, die Jahr-
zente vorher gesät war.

Es ist das Verdienst dieser übersichtlichen und

fundienen Darstellung, ilaß sii- Deuisdil.md und

(.Ku'rreldi ^tets miteln.inder viTgieichi und d.il>ei

deutlich maclil, wie sich die antisemuisclien Sirö-

numgcn gegenseitig bedingen und steigern und

zuletzt bei dem Auftreten Hitlers verhängnisvoll

inein.andergreifen. Eine solche Koni rontation bei-

der l'.r-icheinungen ist in der bisherigen 1 iteratur

über den Antisemitismus neu; der Verfasser er-

gänzt und erweitert damit die grundlegende

Studie von P.ud W. Massing.

Was sich bei der Lektüre des Budies dem Leser

aufdrängt, sind einige nidit mehr ganz un-

bekannte, aber immer noch erstaunliche Tat-

sachen. Wir fassen sie unter dem Leitmotiv des

Bündnisses mit der Demagogie. Da ist der immer
noch intakte Konservativismus der herrschenden

Klassen in Deutschland, der sich in den achtziger

Jahren mit der sozialreformerischen Bewegung
lies Kleinbürgertums zusammenfindet und später

einen antisemitischen Artikel in sein Partei-

programm aufnimmt, mit dem er die Massen zu

gewinnen hofft. Da gibt es in Österreich das

Bündnis des politischen Katholizismus roman-
tisdi-konservativer Prägung mit den Christlich-

Sozialen der Gewerbereform und den „I3eutsch-

Nationalen" der Schönercr-Bcwj.'gung, eine Par-

teienkoaÜtion, die sich „Vereinigte Christen"

nannte. Aber die Schönerer-Anhänger hatten dem
lockeren Kampfbund lieber den Namen „Ver-

einigte Antisemiten" gegeben, nicht zu unrecht,

denn das Banner, unter dem so verschiedene

(Gruppen zeitweilig gemeinsam marschierten, war
der Antisemitismus. Es verband sie aber auch,

daß sie anti-liberal, anti-westlich, anti-individua-

listisch waren und in der Aufklärung und der

Iranzüsischen Revolution nur das (Gespenst des

Aufruhrs und die Teufclsfratze der Gottlosigkeit

sahen.

Es gab in Deutschland und Österreich Gestal-

ten und entscheidende Situationen von auffallen-

der Ähnlichkeit. So sdieiterte der Hofprediger

Adolf Stoecker mit seinem christlich-sozialen Re-
formprogramm zwar vor den Arbeitern des Ber-

liner Nordens, gewann aber breite Schichten des

Kleinbürgertums, als er ihnen die Judenfrage

hinwarf, die er sozial und ökonomisch ihrer von
der Wirtschaftskrise bedrohten Existenz anpaßte.

Auch der politisdi begabtere Karl Lueger schloß

das Bündnis mit der Demagogie. Als ihm im An-
fang seiner Laufbahn ein ungarischer Antisemit

auf einer Wiener Volksversammlung rhetorisch

zu überrunden drohte, improvisierte er eine don-

nernde Anklage gegen die Juden und entriß dem

[nilitisdien Rivalen den I'rlolg des Abends. Von
nun an lial>e er sich für den Antiserniiisnuis eni-

scliieilen, sagt sein liiograph. I ueger wurde spä-

ter gegen den Widerstand des Hofes Bürger-

meister von Wien und der erfolgreiche Organisa-
tor der ersten modernen iMassenpartci in Öster-

reich. Aber das sind nur Beispiele aus einer an
Details reichen Darstellung.

Der \'ertasser macht auch deutlich, wieviel

1 influß der hybride Nationalismus der Schönerer-

Bewcgung auf studentische Verbindungen gehabt

hat. deren Mitglieder spater das Naziregime
begeistert begrüßten. Die Blindheit angesichts der

antisemitischen Gefahr war damals weit verbrei-

tet, nur wenige haben das Seelengift erkannt.

Als die Zahl der konservativen Stimmen in

Preußen nach dem IKindnis mit den Antisemiten
gewachsen war, schrieb die ultrakonservative,

protestantisch-pietistischc Kreuzzeitiing trium-
phierend, es sei nun offenkundig, daß die mäch-
tige Werbekraft des Antisemitismus viele zur
Loyalität zurückgeführt habe, die sonst unrettbar
an den Liberalismus oder die Sozialdemokratie
^ erlorengegangen varen. Leo XIII. erklärte sich

mit tien Zielen der christlich-sozialen Bewegung
in Österreich einverstanden, ohne an ihrer anti-

jüdischen Agitation Anstoß zu nehmen, und über-

sandte an ihren Lührer Karl Lueger seinen Segen.

Die Sozialdemokratie, die kleinbürgerlich-reak-

tionäre Tendenzen sonst immer bekämpft hatte,

leistete sich den dialektischen Trugschluß, daß der

yXntisemitisnnis die aufgehetzten Schichten doch

schließlich zu der revolutionären Hinsicht bringen

werde, daß nicht nur die jüdischen, sondern die

Kapitalisten insgesamt ihre Feinde seien; so ar-

beite der „historische Witz" zuletzt für die Ar-
beiterklasse.

Nur mit Distanz und äußerster Nüchternheit
lassen sich in einer Geschichte der politischen Ver-

blendung, der Machtgier, der Ressentiments, in

der Entwicklung einer verhängnisvollen Haß-
bewegung die Akzente gerecht verteilen. Für
einen englischen Historiker ist das leichter, das

hat schon die früh erschienene Hitler-Biographie

von Bullock bewiesen. Was hier vorliegt, ist eine

sehr diflerenzierre Darstellung von gesellschaft-

lichen, politiscJien und geistesgeschichtlichen Zu-
sammenhängen. Da der Verfasser den historischen

Ablauf mit einer systematisierenden Anordtiung
seiner Gesichtspunkte verbindet, konnte er Wie-
derholungen nicht. immer vermeiden. Das Buch
enthält die ausführlichsten Literaturangaben.

Eine Übersetzung kann man ihm nur wünsdien.
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Mäßige Abwehr
Inle^ration und Klassenkampf vor 1933
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wie die deutschen Juden auf die antisemi-

tischen Wellen von der Reichsgriindung bis

zum Ausbruch des Ersten WeltkriCRes reagiert

haben. Diese Lücke füllt ein junger amerika-
nisdier Historiker nun mit einer balancierten und
'airen Darstellung: r

Sdiorsch: HJewish Reactions to Gcrman\
Semitism, 1870—19H"; Columbia Uni-

vcrsity Press, New York and London 1972;

291 S., $ 10,—

Ausgezeichnet hat Schjrsch herausgearbeitet,

wie stark die Scheu der jüdischen Bürger gewesen

j

ist, ihre staatsbürgerlichen Rechte kämpferisch zu
wahren. Sie schreckten davor zurück, die Tat-
sache öffentlich anzuerkennen, daß ihre gesell-

schaftliche Eingliederung teilweise gescheitert war
und sie weiterhin eine deutlich sich abhebende
umfeindetc Gruppe in der deutschen Gesellschaft

blieben. E.s lag in den Formen des Emanzipations-
prozesses begründet, daß zwei Jahrzehnte der

Überwindung innerer Widerstände vergehen
mußten, ehe 189.1 im „Centralverein deutscher

Staatsbürger jüdischen Glaubens" 1893 die über-

regionale Organisation zur Wahrung jüdischer

Interessen entstand.

Die Bewegung verwandelte zutiefst die Men-
talität der jüdischen Gemeinschaft. Nicht in den
mäßigen Erfolgen der eigentlichen Abwehrarbeit,
obwohl er sie zu Recht lobt und der Inaktivität

der französischen Juden in der Affäre Dreyfus
gegenüberstellt, sieht Sdiorsdi das entsciieidende

Phänomen, sondern in dem erstaunlichen Wandel
des jüdischen Bewußtseins. Die Bedingungen der

Emanzipation wurden danach anders verstanden,

Integration ohne Preisgabe des eigenen Charak-
ters angestrebt, die völlige Assimilation gebremst.

Dabei traf die Anfeindung gerade die am tiefsten,

deren Assimilation besonders weit fortgeschritten

war: Sie wurden zu den treibenden Kräften die-

ser jüdischen Renaissance. Entfremdete Menschen
fanden zurück. Au« Randjudentum wuchs ein

Trotzjudentum.
Der Verdienst de« Verfassers wird in keiner

Weise gesdimälert, wenn er — seiner Frage-

stellung entsprechend — manches ausklammert
oder nur streift, so etwa die Problematik einer

jüdischen Abwehrstrategie in der deutschen Ge-
sellschaft. Gerade hier versucht Mohrmann in

.seiner Antisemitismus-Chronik zum Gebrauch in

der DDR einige Antworten zu erteilen:

//Walter Mohrmann: .Antiscmititmui. Ideolo-

y gie und Geschichte im Kaiserreich und in der
.' \m •. D LISI.«. \n?i> r\...*..j.._ \7.-i._Weimarer Republik'

der Wissenschaften,

9,80 DM.

VEB Deutscher Verlag

Berlin 1972; 219 S.,

Seme Darstellung des deutschen Antisemitismus
ist zwar anschaulich und gemeinverständlich, aber
vieles ist weit besseren westlichen Abhandlungen
entnommen. Andere Ergebnisse hat ihm die neue-

ste Forschung noch vor der Drucklegung vorweg-
genommen und vom Wesen der jüdischen Gemein-
schaft im Kaiserreich versteht er reichlich wenig.

In ermüdender Wiederholung und Abwandlung
erklärt Mohrmann den Antisemitismus als Funk-
tion der Ausbeuterklasse und des Imperialismus.

Er wird im Dienst des Monopolkapitalismus und
als Instrument des Antikommunismus eingesetzt.

Das sind Aspekte, die niemand leugnet, die hier

aber von einem „tcrriblc simplificateur" einseitig

und polemisch vorgetragen werden.

Mohrmann hat entdeckt, daß der durch „iJber-

hebung der ethischen und moralischen Werte des

Judentums" gekennzeichnete reaktionäre Philo-

semitismus nicht etwa von außen kam, sondern
von den „jüdischen Herkünftigen" (die Bezeich-

nung „Jude" gestattet seine Terminologie nicht)

ausging. Die revolutionäre Arbeiterschaft muß
ihn ebenso wie den Antisemitismus bekämpfen.
Der Centralverein, stets bereit, sich bei den Herr-
schenden mit philosemitischen Argumenten anzu-
biedern, hatte sich der aggressiven Machtpolitik
des deutschen Imperialismus verschrieben und
mobilisierte 1914 seine Anhänger begeistert für

den Krieg. (Als ob sich die jüdische Bevölkerung
damals anders verhalten hätte als etwa die

Sozialdemokratie; entscheidend ist, daß sie spä-

ter für den Verständigungsfrieden eintrat.

Die bürgerliche jüdische Mehrheit konnte schon

auf Grund ihrer eigenen Klassenstruktur die

Klassenbedingungen des Antisemitismus nicht er-

kennen. Ihren Kampf gegen den rassischen Fa-
schismuff waren daher unüberschreitbare Klassen-

schranken gesetzt. Nur — so Mohrmann — die

KPD konnte einen solchen konsequent führen.

Der Verfasser legt sich hauptsächlich mit der

deutsch-jüdischen Nachkriegshistoriographie an.

Er hat zwar von ihr „vielfach Anregung" erfah-

ren und sie weidlich geplündert, bescheinigt aber
ihren bürgerlichen Protagonisten, daß sie „die

historischen Tatsachen vollkommen ignorierend",

in ihrer Beschränktheit die zentrale Rolle der

KPD eben nicht erfassen könnten.

Wenige Kostproben aus diesem Leitfaden für

die arbeitenden Massen dürften genügen. Ahnliches

läßt sich auf leicht gehobenerem Niveau auch im
Westen vernehmen. Ist es nur Zufall, daß uns
aus Deutschland als brauchbare marxistisch-leni-

nistische Analyse, noch nach vierzig Jahren un-

übertroffen, weiter Otto Hellers „Untergang des

Judentums" verbleibt? Arnold Pauker

latisierteZimmer. Vera ns| aftu»»g&»
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I
Wider die Feindbilder
Die Bekämpfung des Antisemitismus

in den Vereinigten Staaten y,/Tjji

I

Die Liste gesellschaftlicher Probleme in den
USA ist lang, und der Antisemitismus
steht fürwahr nicht obenan. Er hat dort

eine eher nachgeordnete Bedeutung und darf mit
dem grausen Morden m der deutschen Vergan-
genheit nicht auf eine Stufe gestellt werden. Ge-
wiß, eine ganze Reihe von Antisemiten irriichtern

du-t-ch die amerikani.sche Geschichte, aber sie

uTirden von Politik, Wissen.schaft und Publizistik

meist scharf im Visier gehalten.

Die Hauptlast bei der Bekämpfung des Antise-
mitismus tragen jüdische Interessenverbände,

I

etwa das Amerikani.sch-Jüdische Komitee, der
Amerikanisch-Jüdische Kongreß, die Anti-Ver-
leumdungsliga oder die Jüdische Verteidigungsli-

ga. Um ihre Taktiken, Strategien und Methoden
soll es hier gehen.

Unter Antisemitismus versteht die Encyclope-

I

dia Judaica „alle gegen Juden gerichtete P'ormen
von Feindseligkeit im Verlauf der Geschichte".

Vielgestaltig wie diese Feindseligkeiten mul.Uen
die Gegenmaßnahmen sein. Das Amerikani.sch-
Jüdische Komitee .setzte zu Beginn dieses Jahr-
hunderts auf eine Strategie der allgemeinen Auf-
klärung. Die Öffentlichkeit sollte über jeden
Aspekt jüdischen Lebens informiert werden, man
gab ein statistisches Jahrbuch, Bibliographien
und alle Arten von Judaica heraus. Erst als sich

die Judenfeindschaft verstärkte, sammelte man
Material über antisemitische Personen und Grup-
pen, machte es der Öffentlichkeit zugänglich oder
übergab es den Behörden. Antisemitische Kreise

wurden infiltriert, ausgehorcht und gelegentlich

auch gesprengt, verfolgte jüdische Mitbürger er-

hielten Rechtshilfe, vom Arbeitsmarkt ausge-
schlossene rechtgemäße Arbeitsplätze.

Nach 1945 bildeten sich zwei neue Strategien

I

heraus. Das Komitee wandelte sich von einer jü-

dischen Interessenvertretung zu einer sozialen

Lobby, die Bündnisse mit anderen Bürgerrechts-
organisationen einging und um die Rechte auch
nichtjüdi.scher Bürger kämpfte. Gleichläufig setz-

te sich die Erkenntnis durch, daß es nicht genügt,

bloß um Sympathie und Verständnis zu werben,
man wollte härter, unnachgiebiger sein. Letzte

1 Konsequenz dieser Haltung ist die Praxis der Ju-
(dischen Verteidigungsliga, die jüdische Teenager
in Judo und Karate ausbildet, um sie gegen die

[Straßenkriminulität zu wappnen.

Die jüdischen Organisationen haben die jeweils

Inchtige Taktik auf bittere Weise erlernen müs-
jsen. Die erste bedeutende Kampagne in diesem
(Jahrhundert war ein Fehlschlag. 1913 geriet der
jjüdische Fabrikant Leo Frank aus Atlanta in den
IVerdacht, eine dreizehnjährige Hilfsarbeiterin

[vergewaltigt und ermordet zu haben. Auf Grund
löchriger Indizien wurde er zum Tode verurteilt,

zu lebenslänglich begnadigt und kurz darauf von
einer Bande wohlbeleumundeter Bürger entführt

und gelyncht. Das Amerikanisch-Jüdische Komi-
tee hatte die f^cxc York Times und andere liberale

Zeitungen auf den Plan gerufen, doch in Georgia
verbat man sich die Urteilsschelte durch die Yan-
keepresse. Die offene, massive Hilfe hatte anti.se-

initische Tendenzen verstärkt und sich dem An-

I

geklagten abträglich erwiesen.

Gleich nach dem Fall Frank kam es zu einer

Xeugründung des Ku-Klux-Klan. Als eine New
I Yorker Zeitunn einen kriti.sch-decouvrierenden

iBericlU über diesen rassistischen Verein brachte.

stieg dessen Mitgliederzahl sprunghaft an. Von
jüdischer Seite wurde nun der Rat ausgegeben,
mehr im stillen zu arbeiten, den Rassisten nicht

auch noch die erwünschte Publizität zu geben.
Briefeschreiben, Behördenbesuche und Tele-

phonanrufe wurden jetzt für wirksamer gehalten
als die Bloßstellung der Intoleranz in der Öffent-
lichkeit.

Dann entpuppte sich der führende Industrielle

des Landes als Judenfeind - Henry Ford. Er hielt

den Ersten Weltkrieg, das Bankwesen, die Thea-
terwelt, und wenn er so recht hineingeriet, auch
die Evolutionstheorie für ein jüdisches Komplott
gegen die Christenheit. Das Komitee vertrat aber-

mals den Standpunkt, Fords und seiner Hausre-
dakteure Antisemitismus nicht an die große Glok-
ke zu hängen, sondern lieber auf den amerikani-
schen Liberalismus zu vertrauen und privat Ein-

fluß zu nehmen zu suchen. Woodrow Wilson, der
Präsident, bat den Automobilkönig, von seiner

Hetzpropaganda abzulassen. Ford blieb störrisch,

schüttete frisches Pulver auf. Erst als ihn ein jü-

discher Geschäftsmann wegen Verleumdung auf

hohen Schadenersatz verklagte, lenkte er ein,

entschuldigte sich und wollte vom Tun seiner Re-
dakteure nichts gewußt haben. Eine gezielte Kla-
ge hatte sich als wirksamer erwiesen als allge-

meine Aufklärung. Propaganda spricht das Irra-

tionale an und übertäubt rationale Widerlegungs-
gründe. Damit begründen die Befürworter anti-

diskriminatorischer Gesetze ihre Sache.

Die dreißiger Jahre waren die Hoch-Zeit deut-

scher, amerikanischer und deutschamerikani-
scher Nazis in den USA. Als eine der ersten Ge-
genmaßnahmen organisierte ein jüdischer Ver-
band einen Boykott gegen deutsche Exportwaren,
ein anderer veranstaltete zusammen mit dem Ge-
werkschaftsbund ein großes Tribunal gegen Hit-

ler. Ein jüdischer Abgeordneter beantragte, den
amerikanischen Nazi-Rund auf seine Verfas-

sungsmäßigkeit hin zu überprüfen; ein Parla-

mentsausschuß versuchte vergeblich, den Nazi-

führer Fritz Julius Kuhn wegen Landesverrat zu

belangen. Schließlich wurde Kuhn auf ähnliche
Weise ausge.schaltet wie AlCapone: indem man
ihn wegen Steuerhinterziehung einsperrte. In

dieser Phase wurde die begrenzte Wirk.samkeit
von Verleumdungsklagen deutlich. Ein amerika-
ni.scher Faschist sagte in einer antisemiti.schen

Rede statt ,Juden" einfach „Eskimos" und blieb

unbehelligt.

Ein eingefleischter Antisemit war der jüngst

verstorbene, rechtsradikale Hansdampf in allen

Gas.sen Gerald Smith. In Arkansas hatte er gotts-

erbärmliche, aber touristenträchtige Passions-
spiele mit judenfeindlichen Untertönen in.sze-

niert. Zuletzt schmückte er seinen „Mount Ober-
ammergau" mit einem sieben Stockwerke hohen
Christusmonument. Als er der Regierung munda-
ne Zuschüsse für die Verkehrserschließung sei-

nes Touristenzentrums abzutrotzen versuchte,

gab es Proteste. Es ginge nicht an, schrieb der
Journalist Jack Anderson, mit Sleuergeldern ein

antisemitisches Projekt zu fördern. Dem stehe al-

lein schon die Trennung von Staat und Kirche
entgegen. Aus den Ministerien in Washington
verlautete, hier würde nur der Tourismus, nicht
aber eine Glaubensgemeinschaft gefördert. Ge-
rald Smith soll über dem Hin und Her die Freude
an seinem Oberammergau ganz verloren haben.

Das Musical Jesus Christ Superstar erschien

einer Reihe von Juden wie Oberammergau plus

Rock 'n' Roll. Pilatus wird exkulpiert, den Hohe-
priestern die Schuld zugewiesen. Ein jüdischer

Verband versuchte nach der Uraufführung, die

Urteile von Broadwaykntikern zu beeinflussen,

sicher eine dubiose Taktik, aber erklärbar aus der

langen Tradition des religiö.sen Antisemitismus,
die auch in Amerika nachweisbar ist. Die Rut-

gers-Universität in New Jersey führte einmal
einen Numerus clausus gegen Juden ein, auf daß
die Anstalt nicht „konfessionell" werde. Der Chri-

stian Science Monitor brachte 1920 einen Leitarti-

kel unter der Überschrift „Die jüdische Gefahr".

Im selben Jahr forderte ein protestantischer

Geistlicher, die Hollywooder Filmindustrie „aus
den Händen des Teufels und 500 unchristlicher

Juden zu erretten".

Der Kampf der Juden gegen Antisemitismus in

den Medien war einer der erfolgreichsten. Zur
Zeit des Ersten Weltkriegs protestierte die Anti-

Verleumdungslia gegen Militärhandbücher, worin
Juden als Simulanten und Drückeberger darge-

stellt wurden. Aus Theaterstücken, Filmen, Kin-
derliedern und Märchenbüchern wurden auf jüdi-

schen Einspruch hin verfängliche Passagen ge-

tilgt, zum Beispiel die Figur des habgierigen Ju-

den, der in einem alten deutschen Märchen in

einer Dornenhecke tanzen muß. Ein großer ame-
rikanischer Lexikonverlag entschloß sich nach
achtzigjährigem Bestehen, herabwürdigende Be-

deutungen des Wortes Jude auszumerzen.

Eben da, Mitte der sechziger Jahre, wurde der
Antisemitismus von Negern zu einem neuen Pro-
blem. Die Evergreen Review druckte anti.semiii-

sche Gedichte von LeRoi Jones ab, die Black
Mu.slims vertrieben wieder einmal die Protokolle

der Weisen von Zion. Der schwarze Antisemitis-

mus ist meist ein okonomi.scher Antisemitismus,
Resultat eines gesellschaftlichen Nachfolgekon-
flikts. Die angegriffenen Juden stehen in der Re-
gel eine Sprosse über den nachrückenden Ne-
gern. Deswegen erscheint der Judo dem Neger
mitunter als die Quintes.senz des Weißen. Dazu
gesellte sich der Antizionismus von Eldridge
Cleaver und Malcolm X. Die Anli-Verleumdungs-
liga verlangte - zum Teil mit Erfolg -, antisemiti-

schen Negerorganisationen und -institutionen die

Bundeszuschüsse zu streichen. Die New York
University entließ einen afro-amerikanischen Do-
zenten, weil er einen Hetzartikel geschrieben hat-

te. Eine große Lehrergewerkschaft erklärte aus
Protest gegen antisemitische Angriffe von
schwarzen Schülern und Eltern den Streik.
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PAVILLON am Teich im „Garten des Meinters der Nct:e" in Soutchon.

FILIGRAN aus Schatteru Pflanzen und Gittern in

einem Garten in Soutchou.

Die amerikanische Rechtsprechung ist im Ver-
lauf der letzten fünfzig Jahre gegenüber Antise-

miten konsequenter geworden. Minneapolis 1931:

Eine Zeitung bleibt unbehelligt, als sie behauptet,
die Stadt werde von jüdischen Gangstern regiert.

Chicago 1964: Flugblattverteiler werden zur Re-
chenschaft gezogen, nachdem sie einen Neger jü-

dischen Glauben.^, Sammy Davis Jr., wüst ge-

schmäht haben. Milwaukee 1976: Zwei Nazis, die

die Scheibe eines Autos einschlagen, in dem ein

Jude sitzt, werden von den Geschworenen prompt
verurteilt. .Seit einem Grundsatzurteil aus dem
Jahr 1952 kann Rassismus als Störung der öffent-

lichen Ordnung bestraft weiden.

Die Bekämpfer des Antisemitismus haben seit

dem Ersten Weltkrieg große und kleine F>folge

errungen. Jüdi.sche Verfassungsfeinde durften an
jijdischen Feiertagen nicht deportiert werden; jü-

di'sche Hai-vardstudenten konnten ihre Prüfungs-
antworten am Tag des Versöhnungsfostes Steno-
graphen diktieren, f^in rassistischer Weißer Bür-
gerrat schloß während der Negerunruhen in Litt-

le Rock einen Antisemiten aus, man konnte es

sich nicht leisten, negrophob und judenfeindlich

zu sein. Auch die rechtsradikale John Birch So-

ciety hält sich in puncto Antisemitismus zurück,

man fürchtet die jüdischen Verbände.

Während die staatlichen Sanktionen gegen Sex

und Gewalt in den Medien zerbröckelt sind, wird

das Verbot einer Diffamierung von Minderheiten

vergleichswei.se strikt eingehalten. Der politi.sche

Anti-semitismus ist seit dem Zweiten Weltkrieg

gesunken. 1965 erklärten vier von fünf Amerika-

nern, sie würden auch für einen jüdischen Präsi-

denten stimmen. In „Humboldts Vermächtnis"

fordert der Italoamerikaner Cantabile den jüdi-

.schen Intellektuellen Citrine auf. sich um die Prä-

sidentschaft zu bewerben, er habe von den saube-

ren Herren aus dem angloamenkanischen Lager

die Nase voll.

Am hartnäckigsten hält sich der private oder

persönliche Antisemitismus, der sich im Wider-

stand gegen Mischehen oder dem Aufnahmever-

bot in Privatklubs manifestiert. Subtilität heißt

hier die Parole. Antisemitische Gölfklubs hängen]
kein Schild „Juden kein Zutritt" an die Tür, son-

dern etwa „Anglikanische Kirche in der Nähe".|

Das Entmutigende ist, daß der private Antisemi-

tismus mit dem Bildungsgrad nicht abnimmt.

Bei den übrigen Formen des Antisemitismus -|

politisch, religiös, wirtschaftlich - ist die Erzie-

hung wahrscheinlich die wichtigste Variable. Jel

besser die Ausbildung, desto niedriger der Grad|
von Antisemitismus. Als Erwachsener vom Anti-

.semilismus zu genesen i.st schwieriger. Die zweit-

wichtigste Variable sind psychosoziale Abwei-I
chungen. Phnsamkeit, Lebenshaß und Hcdonis-
mus korrespondieren stark mit Judenfeind.schaft.

|

Diese Bedingungen sind wiederum mit der Erzie-

hung verkettet, denn in anomischen Verhältnis-

.sen findet keine Bildung statt.

Momentan scheint die Bekämpfung des Antise-

mitismus durch Erziehung auf Grenzen zu sto-

ßen. Amerikanische Jugendliche sind heute - ent-

gegen früheren L'nlersuchungsergebnissen
merklich antisemitischer als Erwachsene. Com-
putergeiechten Fragebogen zufolge muß man ein|

Drittel der erwachsenen Amerikaner als Antise-

miten bezeichnen, bei Jugendlichen sind es bis zul

40 Prozent. Auch unter westdeutschen Jugendli-|

chen gibt es Anzeichen für einen .Neoantisemitis-

mus. Allerdings ist es zweifelhaft, ob dieser aufl

den Einfluß rechtsradikaler Propaganda zurück]
geht, wie behauptet wurde. In San F"rancisco wur-
de ein jüdisches Ehepaar einmal ein Jahr lang|

von Jugendlichen terrorisiert. Ein Wissenschaft-
ler schrieb damals, diese Jugendlichen seien

|

nicht als Peiniger aufgetreten, weil sie Antisemi-
ten waren, sondern sie begingen antisemitische!
Handlungen, weil sie jemanden peinigen wollten.

Diese Kausalität könnte auch für das heutige I

Westdeutschland zutreffen. Antisemitismus ist|

ein strenges Tabu. Wer es bricht, weckt in Eltern,

Lehrern und Vorgesetzten alte Scham- und
Schuldgefühle. Ist ein neuer Antisemitismus der

|

Jugend mehr als eine Augenblickser.scheinung,
könnte das bedeuten, daß der schützende Re-
spekt, der aus den KZ-Verbrechen resultiert, da-

hinzuwelken beginnt.
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Antisemitismus in DeiUsdiland

Ahwehr
^

Integration und Klassenkampf vor 1933

Bislang TKTußten wir noch redit wenig darüber,

wie die deutsdien Juden auf die antisemi-

tischen Wellen von der Reidisgründung bis

zum Ausbrudi des Ersten Weltkrieges reagiert

haben. Diese Lüdie füllt ein junger amerika-

nisdicr Historiker nun mit einer oalancicrten und
fairen Darstellung:

Ismar Schorsch: „Jewish Reactions to German
Anti-Semitism, 1870—1914"; Columbia Uni-
versity Press, New York and London 1972;

291 S., $ 10,—

Ausgczeidinct hat Schorsch herausgearbeitet,

wie stark die Scheu der jüdischen Bürger gewesen
ist, ihre staatsbürgerlichen Redite kämpferisdi zu
wahren. Sie schreckten davor zurück, die Tat-

sache öffentlich anzuerkennen, daß ihre gesell-

schaftliche Eingliederung teilweise gescheitert war
und sie weiterhin eine deutlich sich abhebende
umfeindete Gruppe in der deutschen Gesellsdiaft

blieben. Es lag in den Formen des Emanzipations-
prozesses begründet, daß zwei Jahrzehnte der

Oberwindung innerer Widerstände vergehen

mußten, che 1893 im „Ccntralverein deutscher

Sta.-itsbürger jüdischen Glaubens" 1893 die über-

regionale Organisation zur Wahrung jüdischer

Interessen entstand.

Die Bewegung verwandelte zutiefst die Men-
talität der jüdischen Gemeinsdiaft. Nicht in den
mäßigen Erfolgen der eigentlichen Abwehrarbeit,

obwohl er sie zu Recht lobt und der Inaktivität

der fr.inzösi5chen Juden in der Affäre Dreyfus
gegenüberstellt, sieht Schorsch das entscheidende

.''h,inomen, sondern in dem erstaunlichen Wandel
des jüdischen Bewußtseins. Die Bedingungen der

Emanzipation wurden danach anders verstanden,

Integration ohne Preisgabe des eigenen Charak-
ters angestrebt, die völlige Assimilation gebremst.

Dabei traf die Anfeindung gerade die am tiefsten,

deren Assimilation besonders weit fortgeschritten

war: Sie wurden zu den treibenden Kräften die-

ser judischen Renaissance. Entfremdete Menschen
fanden zurück. Aus Randjudentum wuchs ein

Trotzjudentum.
Der Verdienst des Verfassers wird in keiner

Weise geschmälert, wenn er — seiner Frage-

stcllunf; entsprechend — manches ausklammert
oder nur streift, so etwa die Problematik einer

jüdisdicn Abwehrstrategie in der deutschen Ge-
sellschaft. Gerade hier versucht Mohrmann in

seiner Antisemitismus-Chronik zum Gebrauch in

der DDR einige Antworten zu erteilen:

Walter Mohrmann: •Antisemitismus. Ideolo-

gie und Gcschidite im Kaiserreich und in der

Weimarer Republik"; VEB Deutscher Verlag

der WiiKnsdiaften, Berlin 1972J 219 S.,

9,80 DM.

Seine Darstellung des deutschen Antisemitismus
ist zwar anschaulich und gemeinverständlich, aber
vieles ist weit besseren westlidien Abhandlungen
entnommen. Andere Ergebnisse hat ihm die neue-
ste Forschung noch vor der Drucitlegung vorweg-
genommen und vom Wesen der jüdischen Gemein-
schaft im Kaiserreich versteht er reichlich wenig.

In ermüdender Wiederholung und Abwandlung
erklärt Mohrmann den Antisemitismus als Funk-
tion der Ausbeuterklasse und des Imperialismus.

Er wird im Dienst des Monopolkapitalismus und
als Instrument des Antikommunismus eingesetzt.

Das sind Aspekte, die niemand leugnet, die hier

aber von einem „terrible simplificateur" einseitig

und polemisch vorgetragen werden.

Mohrmann hat entdeckt, daß der durch „Ubcr-
hebung der ethischen und moralischen Werte des

Judentums" gckcnnzeidinete reaktionäre Philo-

scmitismus nicht etwa von außen kam, sondern
von den Jüdischen Herkünftigen" (die Bezeich-

nung „Jucic" gestattet seine Terminologie nicht)

ausging. Die revolutionäre Arbeiterschaft muß
ihn ebenso wie den Antisemitismus bekämpfen.
Der Centralverein, stets bereit, sitii bei den Herr-
schenden mit philosemitischen Argumenten anzu-
biedern, hatte sidi der aggressiven Machtpolitik

des deutschen Imperialismus verschrieben und
mobilisierte 1914 seine Anhänger begeistert für

den Krieg. fAls ob sich die jüdische Bevölkerung
damals anders verhalten hätte als etwa die

Sozialdemokratie; entsdieidend ist, daß sie spä-

ter für den Verständigungsfrieden eintrat.

Die bürgerliche jüdische Mehrheit konnte schon

auf Grund ihrer eigenen Klassenstruktur die

Klassenbedingungen des Antisemitismus nidit er-

kennen. Ihren Kampf gegen den rassischen Fa-
schismus waren daher unüberschreitbare Klassen-

schranken gesetzt. Nur — so Mohrmann — die

KPD konnte einen solchen konsequent führen.

Der Verfasser legt sidi hauptsädilich mit der
deutsch-jüdischen Nachkriegshistoriographie an.

Er hat zwar von ihr „vielfach Anregung" erfah-

ren und sie weidlich geplündert, bescheinigt aber
ihren bürgerlichen Protagonisten, daß sie „die

historischen Tatsachen vollkommen ignorierend",

in ihrer Beschränktheit die zentrale Rolle der
KPD eben nicht erfassen könnten.

Wenige Kostproben aus diesem Leitfaden für
die arbeitenden Massen dürften genügen. Ahnlidics

läßt sich auf leicht gehobenerem Niveau auch im
Westen vernehmen. Ist es nur Zufall, daß uns
aus Deutschland alt brauchbare marxistisch-leni-

nistische Analyse, noch nach vierzig Jahren un-

übertroffen, weiter Otto Heitert „Untergang des

Judennimt" verbleibt? Arnold Pduk^'^'^

r
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Leipzig, im März 1912.

Aufruf!
Die unterfertigten, in Leipzig ansässi/^'cn A. H. A. H. des K.-C. haben in Gemeinschaft mit den hier studierenden

K.-C.-ern und Anhängern des K.-C.-Gedankens beschlossen, im Sommersemester 1912 auch in die Leipziger akademischen

Kreise den K -C.-Gedanken durch Gründung einer als Grundlage einer späteren K.-C.-Verbindung gedachten Korporation

hineinzutragen.

Wohl keine Universitätsstadt ist so sehr einer Betätigung im Sinne der Tendenzen unseres Verbandes bedürftig

als Leipzig. Wir stehen vor dem schmerzlichen Faktum, dass Leipzig, die älteste und drittgrösste Hochschule Deutschlands,

eine

Hochburg des Antisemitismus

ist. Geht man den Ursachen dieser Erscheinung nach, so stellt sich heraus, dass den über 5000 Studenten Leipzigs der

jüdische Student, so wie er das Erziehungsprodukt des K.-C. darstellt, eine völlig unbekannte Erscheinung ist. Unter den

503 hiei studierenden Juden ist überhaupt nur eine verschwindend geringe Zahl korperativ zusammengeschlossen; diese

Verbindung, eine aus der alten W. G. V. hervorgegangene Korperation mit paritätischen Aspirationen, kennt die Bestrebungen

des K.-C. nicht und vermag sie schon aus ihrer Zusammensetzung heraus nicht zu betätigen. Es ist daher die Annahme
berechtigt, daß dem in ungehemmten Antisemitismus schwelgenden Studenten Leipzigs der jüdische Akademiker auf dem
Hintergrund einer Verbindung mit den Tendenzen des K.-C. in wesentlich verändertem, günstigerem Lichte erscheinen würde-

Es ist mit Sicherheit anzunehmen, daß in einer Universität von der Größe Leipzigs eine einmal begründete K.-C.-

Verbindung nie auf den Aussterbeetat kommen wird; die größte Hochschule Mitteldeutschlands, die ^einzige Universität

Sachsens, der unbegrenzte Zuflüsse allein aus dem Königreich Sachsen, der Provinz Sachsen und Thüringen zu Gebote

stehen, wird stets reichlich Material für eine jüdische Verbindung liefern.

Soviel über die

dringliche üofwendiglieit

und über die praktischen Lebensaussichten der Neugründung! Jeder K.-C.-er, dem es um die Betätigung der Tendenzen

unseres Verbandes wahrhaft ernst zu tun ist, wird es als seine vornehmste Aufgabe betrachten, an unserem Werke mit-

zuarbeiten. Der Titel

yiGpQndungsphilister''

wird stets die höchste Auszeichnung bleiben, die ein auf die Propagierung einer Idee bedachter Verband zu verleihen vermag.

Wem es äußere Verhältnisse irgend ermöglichen, den Ort seiner Studien frei zu wählen, der möge erwägen, ob es

ihm nicht innere Pflicht ist, uns seine Mitarbeit für das kommende Semester zur Verfügung zu stellen. Auch wer in vor-

geschritteneren Semestern mehr an seine Studien als an eine intensive Aktivität denken muß, kann uns in seiner beschränk-

ten Zeit durch seine größere Erfahrung eine wertvolle Unterstützung bedeuten.

Und gerade was die Studienmöglichkeit in Leipzig anbetrifft, so sind seine Vorzüge sattsam bekannt; die juristische

Fakultät ist die bedeutendste Deutschlands, die medizinische setzt sich aus den bedeutendsten Vertretern zusammen, die

philosophische verfügt über glänzend ausgestattete Institute, die zum Teil die einzigen in Deutsdiland sind.

Der außerwissenschaftlichen Annehmlichkeiten bietet Leipzig die Fülle. Das Kunst und Theaterleben einer Groß-

stadt von 600000 Einwohnern, die zudem das Musikzentrum der Welt genannt werden darf, bietet gleichviel des Diony-

sischen, wie des Apollinischen! Das Klein-Paris, in dem der junge Goethe seine ersten Studentenfreuden genoß, wird auch

dem jungen K.-C.-er eine angenehme Studienzeit gewährleisten.

Diejenigen K.-C.-er (mögen ihrer recht viele sein), die unsere Sache durch ihr Herkommen unterstützen, werden er-

sucht, dieses baldigst an die Ferienadresse mitzuteilen.

Unsere Ferienadresse ist:

Cand. jur. Walter Grün, Likariae, Leipzig Robert Schumann-Straße 2'"

Die Leipziger A. H. A. H. des K.-C, die in Leipzig studierenden K.-C.-er und Anhänger des K.-C.

i. A. : Dr. med. 5. Lubinski, prakt. Arzt.

Dr. med. 5. Loewe,

Dr. jur. F. Zernik, Rechtsanwalt.

D. V«iDb«rg'Brh« Burhdr-, Nftumarkt 'JJ
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Die Juden und der Antisemitismus
ARNOLD PAUCKER: Der jüdische Abwehrkampf
fieqen Antiseinitismus iind Nationalismus in den
letzten Jahren der Weimarer Republik. Hamburger
Beiträge zur Zeitgeschichte, Band IV. Leibniz Ver-
lag. Hamburg. 312 Seiten. 25 DM.

Arnold Pauckers Buch widerlegt alle Versu-

che, den deutschen Antisemitismus der zwanzi-

ger und dreißiger Jahre zu verharmlosen und als

eine „Dämonie" hinzustellen, die mit den Nazis

über das deutsche Volk gekommen ist. Zwar
streift er die soziologischen Ursachen des Anti-

semitismus nur, da sie nicht direkt zum Thema
seines Buches gehören, er enthüllt aber das

Drama des jüdischen Abwehrkampfes gegen die

drohende Vernichtung und die Ohnmacht der

rational geführten jüdischen Aufklärungsarbeit

gegenüber dem Massenwahn des Antisemitis-

mus, den die Nazis mit irrationalen Appellen

aufpeitschten und ihrem Marsch an die Macht
nutzbar machten.

Dieses Drama wird mit Pauckers Buch zum
erstenmal ausführlich dargestellt und mit doku-
mentarischem Material belegt. Es ist eine Erwei-
terung seines Beitrages zu dem Sammelband
„Entscheidungsjahr 1932 — Zur .Judenfrage in

der Endphase der Weimarer Republik", den er

gemeinsam mit Professor Mosse, dem Leiter des
Londoner Leo-Baeck-Instituts, herausgegeben
hat. Daß der Abwehrkampf der deutschen Juden
in den letzten Jahren der Weimarer Republik
von der zeitgeschichtlichen Forschung bisher

kaum beachtet worden ist, liegt wohl daran, daß
dieser Abschnitt im tragischen Schicksal der
deutschen Juden von den grauenhaften Ereig-
nissen verdeckt wurde, die später kamen.

Pauckers Untersuchung widerlegt nun end-
gültig die da und dort immer noch vorhandene
Vorstellung, daß die deutschen Juden blind, un-
gläubig und widerstandslos ihr Schicksal auf

sich zukommen ließen. Zwar sahen sie nicht mit

aller Deutlichkeit die ihnen drohende physische

Vernichtung voraus (wie konnten sie!), sie hat-

ten aber keinen Zweifel, daß die NSDAP die

„Vernichtung der Ehre, der politischen Rechte
und der wirtschaftlichen Stellung der deutschen
Juden anstrebt". Mit diesen Worten appellierte

der Centralverein deutscher Staatsbürger jüdi-

schen Glaubens vor den Reichstagswahlen im
.September 19.30 an die jüdischen Bürger, nur
den Parteien ihre Stimme zu geben, „die die Er-
haltung des Staates . . . auf ihre Fahnen ge-

schrieben haben".

Hellsichtig und eindringlich warnten die bei-

den wichtigsten jüdischen Organisationen, der

Centralverein und der Reichsbund jüdischer

Frontkämpfer, von 1928 an vor den drohenden
Gefahren. Der Centralverein gab eine eigene

Zeitung heraus und später auch getarnte Zeit-

schriften, von denen ei' sich eine größere Wir-
kung versprach. Er verteilte Flugblätter und
Aufklärungsbroschüren, er versuchte durch
leinen Pres.sedienst Einfluß auf die Presse zu er-

llangen und er unterstützte finanziell die Wahl-
l'cjiinpfe der demokra*ischpp, dem Anf'spmitis-

liius entgegengetretenen Parteien, vor allem des
llentrt) is, der DDP und der SPD. Dabei standen
\h\n\, wie Paucker nachweist, nur bescheidene
Mittel zur Verfügung und nicht Riesensummen,
wie die nationalsozialistische Propaganda
damals glauben machen wollte. Trotz der Opfer-
bcM-ei tschaft der jüdischen Bürger konnte der
Centralverein nur einen Bruchteil der Mittel

aufbringen, die die Nationalsozialisten von Ihren

großindustriellen Geldgebern erhielten.

Die Warnungen verhallten jedoch im Winde.

Als nicht weniger wirkungslos erwies sich der

Teil der Aufklärungsarbeit des CV, der das

„Deutschtum" und die „deutsche Gesinnung"

der deutschen Juden hervorhob. Die Betonung
des Deutschtums ist damals schon gelegentlich

als zu aufdringlich empfunden worden und
Paucker ist kritisiert worden, weil er den Patrio-

tismus des CV verständnisvoll darstellt. Die Kri-

tik verkennt jedoch, daß die Beteuerung des

Deutschtums, mag sie auch aus Gründen der

Selbstverteidigung zu stark betont worden sein,

aus der Vaterlandsliebe der assimilierten deut-

schen Juden erwuchs, die bestürzt waren, daß
ihnen die Zugehörigkeit zum deutschen Volk be-

stritten wurde. Ein tragisches Symbol für die

vergeblichen Bemühungen der deutschen Juden
um Anerkennung war der Versuch des Reichs-
bundes jüdischer Frontkämpfer, der völkischen

Propaganda, die den Juden im Ersten Weltkrieg
„Feigheit und Drückebergerei" vorwarf, mit
dem statistischen Nachweis entgegenzutreten,

daß die deutschen Juden auf den Schlachtfel-

dern einen prozentual kaum geringeren Blutzoll

als ihre nichtjüdischen Mitbürger entrichtet

hatten.

Man hat Paucker auch vorgehalten, er über-

sehe, daß die deutschen Juden zu einem wirksa-

men Widerstand gar nicht in der Lage waren, da

die Verantwortlichen des CV Vertreter des jüdi-

schen Besitzbürgertums gewesen seien und des-

halb „in einem prinzipiellen Gegensatz zum
Faschismus nicht stehen konnten". Abgesehen
von der heillosen Verwirrung der Begriffe, die in

dieser Kritik zum Ausdruck kommt, der simpli-

fizierten Gleichsetzung von links mit antifaschi-

stisch und der modischen soziologischen Be-
griffsspielerei mit gesellschaftlichen „Gegenmo-
dcllen" ohne Rücksicht auf die gesellschaft-

lichen Strukturen und Verhaltensweisen über-

sieht diese Vorhaltung, daß die deutsche Linke
im Kampf gegen den Nationalsozialismus weder
einig war, noch dessen Gefahr immer deutlich

erkannte. Paucker überliefert den Ausspruch
des sozialdemokratischen preußischen Innenmi-
nisters Severing, der einem Vertreter des CV er-

klärte, der Staat Pieußen habe kein Geld, um die

Polizei ausreichend gegen einen Naziputsch zu
bewaffnen. Angesichts dieser Tatsachen blieb

dem CV gar nichts anderes übrig, als überall,

also auch auf der Rechten, Verbündete im
Kampf gegen den Antisemitismus zu suchen.

Nicht die deutschen Juden waren mit Blind-

heit und Unentschlossenheit geschlagen, son-
dern die Vertreter der demokrjjtischen Parteien,

die sich, von der SPD abgesehen, noch in den
letzten Wochen der Republik nicht dazu durch-
ringen konnten, den „blöden Anlisemitismus"
ernstzunehmen. Im Spiegel dt« jüdischen Ab-
wehrkampfes hat Arnold PaucM^r dieses Versa-
gen sachlich und präzise dargeitellt. Sein Buch
ist eine wichtige Ergänzung der Geschichts-
schreibung über die Weimarer Republik.

Dieter Schröder

Redaktion: Leo Sillner
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gestrichen werden muls, damit er angemessen ist.

f^o IC ff
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Der polnische Antisemitismus
Die jetzige antisemitische Kampagne ist ;ius''TS''

schmerzlich, nicht nur fiir die Juden, die ihre Identität

;u bewahren wünschen, sondern auch für ..die AssiniiMer-
ten. die sich zuerst als Kommunisten oder zut'i't af?

Polen" t)etrachten. laut Samuel L. Shaip. einer Anti>ritit

liir polnische Angeletjenheiten, der in ..Nation" schr'-iht.

Sharp. Professor für internationale Beziehungen an der
Amerikanischen Universitüt von Washington, erklürt, dai"«

der Antisemitismus iti einer ..gewissen Form" nornia>
ist. „Für denjenigen, der 30 Jahre seines I-ebens in Po-

len verbracht hat besitzen die Töne, die heut»» von dort

ausgeher». widernatUrlicherweise, einen sehr vertrauten
Klang", bemerkt er.

„Diejenigen, die Gründe suchen, um das zu erklären,

was seiner Definition nach irrational isl, vergt<isen. lass

es nichts mit dem zu tun hat, was die verichtiich ge-

machte Gruppe tut oder l.isst. In Polen wurden 1918 di;»

Juden angeschuldigt, sich an ihre traditionelle Lebensar»
zu halten. . aber sie wurden auch angeklagt, wenn sie

vei'Uicht»*n. ihre jüdische Identität zu verlieren und al*

echte Polen anerkannt zu werden. Viel von dieser Hal-

tung hat überlebt, trotz des gegenteiligen Anscheins und
der jüngsten offiziellen Erklärungen"...

Das Büro der Sozialistischen Internationale nahm
einstimmig einen Notbeschluss an und lordcrle die pol-

nische Regierung auf. ihrer gegenwärtigen antijüdii>chen

Kampagne ein Ende zu machen. Weiter berichtet das Bü-
i-o, informi«rt worden zu sein, dass der Fluropa rat an die

europäischen Parlamente appellieren wird, damit sie ge-

Ljen die Behandlung der Juden in der USSR protestieren.

.SHLOMO S. TANGER
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Ludwig Klages' Antisemitismus

Zu dem Artikel „Der Geist als Widersacher" —
Fragen zum 100. Geburtstag von Ludwig Kla-
ges — von Ivo Frenzel (SZ vom 9. 12.):

Ich glaube, daß das Bild, das Herr Frenzel von
Ludwig Klages entwirft, einer Ergänzung be-

darf. Und dieser in Frenzeis Darstellung sogar

falsch gebrachte Aspekt der Persönlichkeit von
Klages scheint mir von allergrößter Bedeutung.
Herr Frenzel schreibt: „Ein Mann, für dessen
Lebensphilosophie Volk, Rasse und Nation keine
eröterungswürdlgen Größen waren, mußte (den

Nazis — von mir ergänzt) suspekt erscheinen."

Und dies ist unwahr. Gewiß war Klages kein

„Nazi". Aber — und das erscheint mir sehr viel

schlimmer — er war leidenschaftlicher Antise-

mit, dessen Diktion und Darstellung der Juden
der des „Stürmers" gleichkommt.
Beweise meiner Behauptung? Im Vorwort des

Herausgebers zu Alfred Schulers Nachlaß, er-

schienen 1940 im Johann Ambrosius Barth-Ver-
lag, Leipzig, schreibt Ludwig Klages auf Seite

43: „Müssen wir es aussprechen, daß von den
verborgenen Machtzentren die Fäden zusam-
menlaufen In einem und nur einem Zentrum?

Muß es noch gesagt werden, wessen Pläne es
waren und sind, die die Christenheit, die Zivili-

sation und zumal deren letzte 300 Jahre zu ver-
wirklichen hatte? Für den Deutschen der Ge-
genwart kaum, insofern wenigstens er dem
Machtzentrum zutreffend den Namen Juda gibt.

Allein die meisten wissen das nur unvollständig,
und vielleicht gilt auch heute noch, was ohne
Ausnahme 1893 galt für den, der es nicht wußte,
und den, der es wußte: Von den 1001 Masken, in
die ,der Feind des gesamten Mensdienge-
schlechts' sich verkleidete und verkleidet. Alle
zu erkennen und zu lüften, wird niemandem be-
schieden sein, der nicht schmerzliches Lehrgeld
bezahlt hätte."

Verstehen Sie mich bitte recht: Ich beabsich-
tige mit meinem Sdireiben, weder dem Autor
des Aufsatzes einen Irrtum oder mangelndes
Unterrichtetsein über den Gefeierten nachzu-
weisen noch Ludwig Klages als Antisemiten zu
verketzern. Aber ich glaube, man darf gerade
bei einem Geist vom Range eines Ludwig Klages
seinen Antisemitismus nicht unterschlagen . .

.

Manfred Schwarz
München 22, Pfarrstraße 7

j7./^/^*A.^ ^ ,^ •^^;^/^Z? 7ü^., /'7-J3



h^U^^i/^uJy,

f'y^l^fe^^yx i'K<f^^v^-^

October 31, I962

Xr. ikTnest Hamburger
67 älvorside Drlvt
tfaw York 24f i'^Y.

Lieber Herr Dr. Hambiirgery

Älabeii 31tt vitalen Dank X'uar Ikr Schreiben vom 19« 10.

und fuer die b&igefuegterx beiden Auasuege aus den von Ihnen
benutsten und nioht bei uns befindl lohen Bueohern*

loh finde ea aine auageteiohndte Anregxing^ das« wir
aolahe Buohauasuage bei una saamieln und sie in der betref-
fenden Abteilung unserer Bibliothek «inordnon solltan.
Selbatverstaendlioh \«uerden wir auoh in dftn sukuenftigon
Katalog auf aoloh« Aussuege und auf d^tn Standort der
Bueoher hinweisen*

^

Haben Sie jedenfalls hersl lohen Dank Tuer Ihr Interesse
und Ihre steten Beniuehungen. Ich wuerde mich auoh freuen,
Ole bald wiedereuaehen.

Hit hersliohen Gruesaen

Ihr

Max Kreutzbt^rgor

MKiAK \
\

/



Dr. Georg Winter., Koenlgllcher Archivar* Der Antisemitismus in
Deutschland, vom kulturhistorischen und sozialpolitischen StandpunJcte
beleuchtet« Magdeburg 1896« Verlag Yon S. Salinger in Magdeburg«
tt 1896.

vorhanden in Stadt- und Univerjltaetsbibliothek Frankfurt a.Main
K 24 - 643

Buch Yon 125 Seiten« Der Verfasser hatte diese Darlegungep, in mehreren

r^mf/M^ Artikelreihen veroe ffentlicht, die in den letzten Jahren/in dem Wiener
"Freien Blatte" und in den "Mittellungen aus dem Verein zur Abwehr
des Antisemitismus" erschienen waren« Der Verfasser war Mitglied d«s
Vorstands des Vereins zur Abwehr des Antisemitismus«

Die Kapitelfolge ist die folgende: 1« Der AntisemltisEOUs als kultur-
historische Erscheinung« 2« Der Antisemitismus als politische Partei •-

Antisemitiaiius und Liberalismus« 3« Der Antisemitismus und die soziale
Frage«- Antisemitismus und Sozialdemokratie, i« Antisemltis us und
Sozialreform.- Antisemitische Statistik. 5. Mittel zur Abhilfe wirklich
vorhandener Schaeden. 6« Rueck blick.- Schluss.

Der Verfasser glaubt bewiesen zu haben:
1. da SS die allgemeinai sozialpolitischen Anschauungen der Antisemiten

keinesv;egs neu und originell sind, sondern sich in allen wesentlichen
Punkten mit den reaktionaer-zuenftierischen Bestrebungen decken, in
den wenigen Punkten aber in denen sie wirklich zutreffend sind, dem
Programm des Liberalismus entlehnt sind;

2« dass die speziell gegen das Judentum gerichteten Behauptungen der
Antisemiten teils entstellt, teils masslos uebertrleben sind.
Er erklaert den Anklang, den die Antlsemitemi ohne alle Frage bei
weiteren Kreisen des deutschen Volkes finden, mit der Gesamt läge
der wirtschaftlichen Verhaeltnisse,die in der Tat vielen produk-
tiven Kreisen des deutschen Volkes mannigfachen Anlass zur Unzu-
friedenheit bieten. D r Antisemitismus ist also nicht als ein
Heilmittel, sondern als ein Symptom der sozialen Schaeden anzusehen«

Die Schrift kann als ein Ausdruck der typisch apologetischen Ge-
sinnung der Gegner des Antisemitismus der damaligen Zeit angesehen
werden, wissenschaftliche Bedeutung hat sie nicht«



Lorenz [Curtlu«/ Der polltiscbe Antisemitismus von 1907-1911. Kommis<
sionsverlag &is Nationalvereins fuer das liberale Deutschland«
Muenchen 1911« 120 Seiten*

vorhanden in der Stadt-und Universitaetsbibliothek
Frankfurt am Main K 24- 623«

>tU^/^-

Die Schrift ist folgendermassen gegliedert»
1« Die Antisemiten und die Reichstagswählen Ton 1907
II. Die Wahlagitation der Antisemiten
III. Die NachwahleÄJ^^^ 1908-1911
IV» Die Antisemiten unter sich
T« Die Antisemiten im Reichstag
VI« Die Antisemiten in den Einzelstaaten
VII« Antisemiten und Sozialdemokraten
VIII. Die antisemitischen Abgeordneten.

Die Schrift istLii politisch wichtig, weil sie die Entwicklung der
antisemitischen Parteien seit den Blockwahlen unter der Reichs-
kanzlerschaft von Fuerst Buelow beleuchtet, bei denen Konservative,
Nationalliberale und Freisinnige die Politik der Regierung gegen
Sozi aldeniokraten, Zentrum und Polen unterstuetzt haben. Sie gibt
die Ziffern fuer die Wahlen von 1907 mit Vergleiohsziffern fuer
die Wahlen von 1903 fuer die Kandidaten der Deutschsozialen, der
deutschen ReformparteL , des Deutschen Volksbundes und der Christlidi^
Soziale^, die alle antisemitische Gruppen waren. In der Hauptwahl
voh 190p wurden ^ 6 Antisemiten gewaehlt, bei den Stichwahlen fielen
den Antisemiten 11 weitere Mandate zu. Sicher nachweisbar war die
Unterstuetzung der Antisemiten durch Freisinnige in den Wahlkreisen
£schwege-Schmalkalden,Weimar-Apolda und Meissen-Rothenburg. In
Kassel und Eisenach und in Wanzleben und Goslar gaben den Ausschlag
zu Gunsten der Antisemiten die Nationalliberalen (S.9).

Das Buch amalysiert 18 Nachwahlen die zwischen 1908 und 1911 statt-
fanden.und die Haltung der Parteien zu den Antisemiten bei diesen
Nachwanlen. Waehrend der Wahlperiode starben 2 antisemitische Ab-
geordnete, naemlich Stoeoker ( Siegen-Wittgenstein) und Ziunermann
(Zschopau-Marienberg) . Ein dritter antisemitischer Abgeordneter
Scheck musste in Eisenach-Dermbach wegen eines bkandals sein Mandat
niederlegen. In allen drei Faellen siegte der Gegner der Antisemiten,
und zwar in Siegen der Nationalliberale, unterstuetzt von saemt-
lichen anderen Parteien gegen den Lizentiaten Mumm, den Schwiegersohn
Stoeokers, in Bisenach der Sozialdemokrat Weber, der im 1« Wahlgang
gewaehlt wurde und in Zschopau der Sozialdemokrat Goehre, gleichfalls
im 1« Wahlgang«

Das Kapitel '*Die Antisemiten in den Einzelstaaten zeigt, dass die
2 im Preussischen Landtag bis 1908 taetigen Antisemiten bei den
Wahlen besiegt wurden, und seitdem kein Antisemit mehr im Landtag
war« Dagegen wurden in Oldenburg waehrend der fraglichen Zeit
2 Antisemiten gewaehlt , ebenso wurden in Sachsen-Weimar 2 antise-
mitische Kandidaten gegen die sozialistischen Gegenkandidaten, mit li-
beraler Un*erstuetzung gewaehlt«- Das letzte Kapitel gibt eine Cha-
rakteristik der/Ahgeordneten Stoeoker, Scheck, Bindewald, Gaebel,Graef
Herzog,Lattmann,Lrbermann v« Sonnenberg, Raab, Bruhn,Graefe, Werner, '

Koehl er, Behrens, Bur^aerdt,Dr« Boehme«



Excerpts from: Plate, A.

D.D.P.

Hanabuch fuer die verfassunggebende preussische
Landesversammlung 1919. Vorlaeufige Ausgabe vom
Maerz 1919.

Berlin; Preussische Verlagsanstalt 1919. III, 13^ p.
1
(Vorhanden bei der Landes u. Stadtbibliothek Duesseldorf

Aronsohn (Bromberp) ;Louis, Bankier , Geheimer Komraerzienrat,
Bromberg. Wahlkreis ö :Poaen.Iiitglied d.preuss.Abg-H. von
1903-1918 fuer Wirsitz, Bromberg,

iyronsohn (Thorn')T^-^'>c "^ustizrat , Hechtsanwalt und Notar, Thorn
'Wahlkreis 2 '.j'estpreussen.Geb ,7 Juni lo5^ zu Labischin
(kreis ^chubin, Prov.-'osen) , mosaisch. Gy.inasium, Univers .und
Gericht, Stadtverordnerter .Mitglied des Vorstandes der An-
waltkammer, Marienwerder .

Gassei, Oskar , Geheimer Justizrat , Hechtsanwalt und Notar,
Ehrenbuerger von Berlin. V/ahlkreis 3: Berlin,

Heilbrunn, Ludwig, D l. jur, Dr .rer .pol, h,c . Justizrat Hechtsanwalt
,

Frankfurt a/Main Wahlkreis 19: Hessen-Nassau usw,
Mitglied d,Abge-H.vom 3© Dez.l915-bis 15 N0V.I918 fuer Frankf.a/M,
Geb. 6, Okt. 1870 zu Frankf,a/M. Israelit ,Gymnas,irankf,a/M,
I8Ö9/93 Heciits-Staatswissenschaf t in otrassburg, Heidelberg
Leipzig, Berlin. 1093 Ger ,Heferandar im Oberlands vericht ,Bez,
Frankf ,a/H,lö98 II .Staatspruefung, Schriften :Herausgeber der
"Monatsschrift fuer Handelsrecht u, Bankwesen" ;Finanzwi-.sen-
schaftliche Aufsaetze, Stadtverod,,Mtglied des Kuratoriums, d,
Universifctiet Frankf ,a/ll,Stellv,Mitglied d.Provinzialrats der
Prov, Hessen-Nassau.

^ochmann, Arthur , Justizrat , Hechtsanwalt
Wahllareis 10:0ppeln, Geb,24,Dez,lö64 z

Gyranas,in Gleiwitz,Heifepruefung Univer
Hru fungskoramission am Kammer ger.nachde
beim 3 Garde-Heg,z,F,gebuegt , im Jahre
pruefung abgelegt , Vorbereitungsdienst b

Landger »u, Staatsanwaltschaft in Glogau,
Assesorpr ,l991«Seit 15 April 1ü92 Hecht
seit 1912 auch Notar. Seit l899 Stadtrat
im Jsihre 1917 den Titel "Stadtaeltester
und ^ewerbeger ,u, Mi tgl. d, Stadt ausschuss
Vorsitz d. Synagogengemeinde.

U.Notar ,Gleiwitz, i^Bi-

u Gleiwitz, juedisch
.Berlin, dort bei der
m der ^'^ilitaerpflicht
1887 die Heferendar-

eim Amtsgericht iveinerz,

im uebrigen in Berlin,
sanw.am Landger .Gleiw.
in Gleiw. als solcher

" erhalten,Vorsitz d, Kaufmann s|

es. Seit 1915 Vorstands,

Preuss, Hugo , Dr. jur .Heichsminister des, In., Berlin 'Wahlk.3:

Berlin, Geb.2Ö Okt.l860 z. Berlin, jued. Gymnasium. Jurist , eferend.
Assesor Dr . jur .

,Porf . des oeffentl, Hechts, Jetzt Heichsmini,d, Inn.
SchriftsteÄller.'-^'aetigkeit :Siehe ICuerschners Literatur-lvalender

,

Bis zur Ernennung zum Staatssekretaer bezw,Heichsminister des Inn,
ehrenauntl. Stadtrat von Berlin.



D.D.P.

1^'riedberg, Hobert, Dr.phil. Staatsminister a.D.Charlottenburg Wahl-
kreis 4:Vom i^eg-Bez .Potsdeim die Kreise Angermuende usw. Mitglied d,

Abg.H.von l8Ö6 bis 1^ Wov. 191Ö,bis I903 fuer Halle-Saalkreis, seit
1903 fuer Lennep,i<emscheid(St . ) ,Solingen(St,u,L. ) Mitglied d .'•'•eichst,

von IÖ93 bis 1898. Geb,2<j Juni I85I zu Berlin, evengeliscii. Abiturient
des Koellnisch.Gymn.zu Berlin. Studium der Hechte u. Staatswissenschaf

•

in Berlin u, Heidelberg u, Leipzig, Dr »phil, I877 bis lö8^ Privatdozent
an d. Univ,Leipzip;,l80^ bis 109^ aussorord.Prof f .an d, Univ. Halle, lci9^

bis 19o^f ord.Prof. daselbst, dann aus^jchliesslich parlamentarisch taetig.
Vom 9»i^ov.l917 tois 12.IJov.l9l8 Vizeprraes.d.preuss, Staatsministeriums.
Verschiedene Schriften volkswirtschaftlichen Inhalts, besonders aus dem
Gebiete, der Finanzwissenschaf t

.

Meyer (Frankf .a/Q, ) Oskar , Syndikus der Handelskammer in Berlin, C^'^arlot.

V/aiilkreis 6: Frankfurt a/O. Mitglied d. Abg. -H. vom 2o I4ai 192^5 bis zum
15 .Nov. 1918 fuer i'rankf ,a/0. (St ) .Lebus, Geb. lö Dezember lo/ö zu
Berlin, eveingelisch. Gymnas .Breslau. Jniversitaetsstudium Breslau, i'rei bürg
i.B.ßerlin.Hefer .1898, Asses. 1903. 1904 Hilfsarbeiter der Handelskammer
zu Berlin, seit 1905 Syndikus. Schrieb ^^omnentar zum Boersenp:esetz ;zahl-
reiche Schriften u.Aufsaetze politiischem »volkswirtschaftlichen und
juristischen Inhalts. Seit 19o8 Stadtverordneter in Oharlottenburg;
Mitgl. der ZweclcsverbandsversEunmlung Gross-Berlin.



U.S.P.

Cohn, üskar, Dr.jur.Kech
von 1912 bis i9iO.Geb.i5
Besuchte die ßuergerschu
1Ö7Ö bis 1ÖÖ7, die Unive
Keferendar im Ksunmergeri
in Berlin, Der Dienstpfli
Garde-*-'renadier—t^egt.in
Verfasser Jurist, u.polit

tsanwalt, Weihlkreis 3 : Berlin. Mitgl. d.-Heichst.
.O^^t.1069 in Guttentag (Kr .Lublinitz ) ,

juedisch,
le 'in Brieg 1Ö75 bis lö7o,das Gynn.in -i^rieg

•Berlin, Greifswald u.Muenchen 10d7 bis I09O.
chtsbezirk IÖ9I bis l897, seitdem ^^echtsanwaJ.t
cht genuegt I892 bis lo95 beim Kaiser—t'ranz-
Berlin.Stadtverordn.in Berlin seit 19o9»
ischcr Artikel in den Tageszeitungen.

Lichtenstein, Max t^^echtsanwalt , HindenburgCOberschl. ) Wahlkreis lo

:

Opplen. Geb,3«»Januar I08O zu Breslau, juedisch, Humanist .Gymnas. 1901
Referendar ,1906 Gerichtsassessor , seit 19o7 Hechtsanwalt in Hindenburg.
Vorsitz. d.A=und S= Hates f.d. Kreis Hindenburg,

Rosenfeld, Kur

t

,Dr.i-^echtsanwalt, Berlin. Wahlkreis 3jBerlin. Geb.l.^ebr,
1877 zu Marienwerder (V/estpr , ) ,mosai3ch,Gymna,lö96 bis 1Ö99 in Berlin
u. Freiburg i.B.studiert ,Rechtsaji .alt in Berlin seit 19o5. iitadtverordn.
in -i^erlin seit 191o,i'iitgl.d,Verbandsversaminlun{: Gross-Berlin,

Weyl, Hermann ,Dr , med, prakt .Arzt , Berlin. VJahlkreis 3jBerlin, Geb. 7 Nov.
1866 zu Berlin, religionslos, Sophiengyranas . Berlin 1873 bis lb^^,lle'^

dizinische Fakultaet Berlin I0Ö5 bis lö90;promovierte I89O, Seit I892
prakt.Arzt in Berlin, Spezialarzt fuer Wasserbehandlung u, Massage.
Stadtverordn,in Berlin seit 19o2,Vorsitz d,Unabhaend,Sozialdemoki'

.

Stadtverordneten i'raktion in i^erlin.Mitbegruender u, derzeitiger Vorsitz
d. deutschen Aerztevereins f .physikalisch-diaetetische Therapie (Nordverein)



Heinemann (Ben in, Rn pro, Dr .Rechtsanwalt, stellvertret

otuaium bis zum 1. Jurist. Staatsexamen. 1903 rieferendar-

^u^Hl'r^r ^°^i^"-"-"--inn"ng v.staatlichen Vorbfrel-

?ell„^r" V
^'"•i*^'-''«««^.. zahlreicher ßroschueren &ie;.s

ac'ha::-;::«!-'"'^^*^"'^^""^^^^'» ^- «^"'>^'=-^es d.Kr^^^s^e"''^-

IsVko^ 1918'mJt n^;„ K^ :''-*'"^-"-''°°' ^^ '^""i 1908 biszum
Geh 17 nsJ

Unterbrechung vom Mai bis Nov. 1909 f. 7 BerlinGeb.l7.«ov.l86o zu Prenzlau.konfesoionslos.l079 bis lÖösS™^'zum grauen Kloster Berlin. Univers. Berlin, u^spruen^? MedL, n

jri?So\°:adt"''''r°''""-"- "^'"-l-'^°-"i"tu1ie:! seitoan.iyoo btadtverordneiter .^eii- Nr.v i m P • 4. ^
^'•'=*a» ot.it

J^Hn-if-for, ^ T u ^
uxic^uei .^DCit 1MOV.1910 mit der Fuehrunc- desiiinister.d. Inn. betraut. SchriftenrVerbrechen n rv^c-f "; Z .soziale ^^ankheitser3cheinun«:en 2 Aufl 1007

^-P^^^^^^^tion als

:> Auii,i;?13. Die Sozialdemokratie im Wahlkrei c=^ v«i f 2, 13 ,

Storkow-Charlott 5 Aufi i oi v 5. u
"^^^-^^^ise leltow-Beeskow-

in der aemeind::i^O^!^Jifi^lJL^rlnLr^u-r":-:':::^«^:^^

u:';r"eu^::L":iiii^^^°-
"^^ ^—ip-'-- aer"s::ia!d:::^;a-
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HistoriHche Sieht

»Eisenmenger und Voltaire — die beiden llterarisctien

Quelien des modernen Antisemitismus»

Es war eindiuclcsvoll, einmal aus berufenem Munde im Rahmen
eines Vortragsabends der Israelitischen Cultusgemcinde Zürich (Kul-

turkommission) und des Verbandes der Freunde der Heiiräischen

Universität Jerusalem Näheres über Eisenmenger und Voltaire als

die literarischen Quellen des modernen Antisemitismus zu hören.

Der Referent, Prof. Dr. Jmoh Katz, Rektor der Universität Jerusa-

lem — eingeführt durch Dr. Paul Wildinann —- ging in seinen Aus-

führungen von der Feststellung aus, dass die Juden auch nach der

Emanzipation noch lange eine Sondergruppe blieben. Und immer

noch wurden und werden von anlijüdischer Seite intellektuelle Waf-

fen aus Schriften der Zeit vor der Emanzipation ausgegraben, und

hier eben hauptsächlich die Schriften von Eisenmenger und Voltaire.

Joluinn Andreas Eiscnniciiiier (1654— 1704) war Ihcolojic und Professor

für orientalische Sprachen in Heidelberg, er schrieb sein Huch «F.ntdeck-

tes Judentum» innerhalb eines Zeitraums von zwanzig Jahren. Voltaire

(1694— 177S) war Dichter, Philosoph. Historiker und ein Mann von gros

sem F.influss. Fiscnmenger stützte sich auf talnuidische Quellen, die Bibel

selbst erwähnt er überhaupt nicht. Sein Buch unifasst 2()()() Seiten und

enthält Zitate aus 200 Büchern. Sein Bild von den Juden ist ein völlig

einseitiges, demzufolge sie nur unvernünftige Cilaubenssät/e kennen und

Gott lästern, es sei ihnen erlaubt, nicht nur die NichtJuden zu prügeln,

sondern sie auch zu ermorden. Die niittelalterlichen Geschichten von den

rituellen Kindermorden nimmt er für bare Münze. Die wirkliche Ab-
sicht des Buches lässt sich aber aus dem .Schlusskapitel erkennen, das

überschrieben ist: «Wieso kommt es, dass so wenige Juden sich zum
Christentum bekennen?» Es gibt Weisungen, wie man mit den Juden ver-

fahren soll, solange sie sich weigern, das Christentum anzunehmen. Ge-
wiss, Eisenmenger sagt nicht, dass man die Juden vernichten solle, seine

Vorschläge beschränken sich auf Zurücksetzung und Diskriminierung der

Juden. Eisenmenger fehlt jedoch jeder Sinn für historische Zusammen-
hänge. Er verzerrt völlig die Elemente der Halacha. Das Buch Eisenmen

gers ist dann unter die Menge gekt>mmen, allerdings nicht, ohne dass von
jüdischer Seite dagegen angekämpft wurde. Eisenmengers These ist, dass

Feindseligkeit der Juden gegenüber der Umwelt und ihre Morallosigkeit

auf dem Talmud beruhten, der ihnen ins Blut übergegangen sei; sie leug

neten so die Bibel und die eigentliche Offenbarung. Voltaire wiederum.

der eigentlich als Vorkämpfer der religiösen Toleranz galt, lehnt das

Christentum ab, er meint, die Welt könne erst geheilt werden, wenn all

das Abergläubische, das die Kirche in die Welt gesetzt habe, verschwinde.

Da aber die Kirche weitgehend auf der jüdischen Üherlieferuiif; beruht, so

wird auch diese von ihm abgelehnt. Viele sagen, wenn Voltaire das Ju-

dentum angreife, meine er damit nicht dieses, sondern in Wirklichkeit das

Christentum. Aber es war für ihn einfacher, das Judentum anzugreifen,

um so die Cirundlagen des Christentums zu erschüttern, und er hat weder
das Alte noch das Neue Testament geschont. Wie weit er sich Gedan-
ken gemacht hat, was mit den zeitgenössischen Juden geschehen solle,

ist nicht nachzuweisen. V.v scheint jedoch die Vorstellung gehabt zu ha-

ben, dass die Juden doch langsam «verschwinden». Ein Vergleich mit

Eisenmenger ergibt, dass dieser zwar viel radikaler ist, aber doch dei

Meinung ist, dass es am Ende der Zeiten für die Juden ein Heil gebe und
sie dann in der christlichen Gemeinschaft aufgehen, während Voltaire

für die Judenfrage keine Lösung weiss und die christliche Vorstellung

vom Heil über Bord wirft. Es ist kein Zweifel, so schloss Professor Katz,

dass der spätere Antisemitismus, der die christlichen Grundlagen aufgab,

unheilvoll war, aber auch die christliche Ablehnung des Judentums ist

sehr gefährlich. Eisenmenger wie Voltaire sind jedenfalls beide trübe

Quellen des Antisemitismus. nk.

7-»'"
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Die Hochschulen Zürichs enipfiiifien den Rektor der

Universität Jei n • alcin

Im Laufe der vergangenen Woche wurde Prof. Jacob Katz vom Rektor

der Universität Zürich, Prof. Dr. phil. Ma.\ Wehrli. und von Prof. Dr. Wal
ler Daen-er, Direktor des Betriebswissenschaftlichen Instituts der ETH.
empfangen. In beiden Fällen wurden Probleme der konkreten Zusammen
arbeit zwischen der Universität Zürich bzw. dem Betriebswissenschafi

liehen Institut der FTH einerseits und der Universität Jerusalem anderei

seits besprochen. Den Konferenzen wohnte auch Dr. I'uul Wildntann al-

Vertreter der Schweizer Freunde der Hebräischen Universität Jerusalem

bei. liu.



Nr. 46 MD — 12. November 1971 Seite 3

/WARUM HASSEN SIE UNS? <

I

„Warum hassen sie uns eigent-

lich? Jüdisches Leben zwischen den

Kriegen" lautet der Titel einer

Selbstbiographie des bekannten Pä-

dagogen und O.V. Politikers Heine-

mann Stern, die unlängst im Rah
men der Documenta Judaica als

Band 3 (herausgegeben und kom
mentiert von H. Ch. Meyer, Droste

Verlag, Düsseldorf, 1970) erschienen

ist. Dieses Buch ist nicht so sehr

ein Band von Erinnerungen deut-

scher Juden von der Art wie sie

in den letzten Jahren mehrfach her-

ausgebracht wurden und gewiss von

Wert als Material für die noch zu

schreibende Geschichte der Juden
Deutschlands sind, als vielmehr, bei

bewusster Zurückstellung persönll

eher Erlebnisse, eine klare, wenn
auch naturgemäss subjektiv gehalte-

ne Sammlung von Aufzeichnungen

über das Leben der jüdischen Ge-

meinschaft in Deutschland vor ih-

rem Untergang..

Wir erhalten einen konkreten

Einblick In das Dasein einer der

vielen Kleingemeinden in West-

deutschland zu Ende des vorigen

Jahrhunderts — ein Gebiet, das

bisher bei der Schilderung des

deutschen Judentums, und im Hin-

blick auf die Bedeutung des Land-

judenfums in ihm, viel zu

kurz gekommen ist. Doch ist der

Haupttitel des Buches, nach einer

kurzen und interessanten Darstel-

lung der besonderen Probleme der

Judenheit in Oberschlesien, der

Schilderung des jüdischen Lebens

in Berlin, der Struktur der Gemein-

de und vor allem den Schulen in

der Zeit vor Hitler und nach sei-

nem Regierungsantritt sawidmet.

Schon der Anfang ist symbolisch.

Der Mord eines alten jüdischen

Paares ganz in seiner Nachbarschaft

Anfang der achtziger Jahre, — wohl

nicht so sehr aus antisemitischen

Gründen, sondern als Folge ver-

hängnisvoller Verwicklungen zwi-

schen Juden als Viehhändlern und

Gläubigern der Bauern, — wird zu

einem ersten Kindheitserlebnis.

Trotzdem waren die Beziehungen

zwischen Juden und NichtJuden

meist idyllisch (oft noch bis weit

in die Nazizeit hinein, als NichtJu-

den Angehörige der in Konzentra-

tionslager Verschleppten versorg-

ten». Aber schon damals Ende des

19. Jahrhunderts hetzten in den hes-

sischen Landgemeinden konfessio-

nell voreingenommene Lehrer die

Schüler gegen jüdische Kinder auf,

die von den Feiern der Schule und

des Dorfes ausgeschlossen blieben.

Deutlich blieb in der Seele des Kin-

des ein Bild haften, das es in ei-

nem Wirtshaus sah, in dem ihn

der Vater warten liess. Es stellte

die Stände dar, u.a. den Bauern, der

sagt: Ich ernähre euch alle, und

dann das Stichwort des Juden: Ich

betrüge Euch alle! — Warum has-

sen sie uns? fragte er sich als Kind.

Viel später wird ihm dieselbe Frage

sein vierjähriges Kind in Oberschle-

sien stellen.

Heinemann Stern, der jahrzehn-

telang an führender Stelle den

Kampf gegen den Antisemitismus

leitete, konnte also nicht viele Illu-

sionen haben, da er um die tiefe,

im Irrationalen wurzelnde Abnei-

gung vieler Schichten im Volke und

gerade auch der Gebildeten gegen

die Juden wusste und sie selber

erfuhr. Sein Vater wollte, dass der

junge Stern Lehrer werden solle, in

der Annahme, ihm dadurch eine ru-

higere und sichere Existenz zu er-

möglichen. Aber eindringlich schil-

dert uns Stern die bedrückte Lage

des Gemeindelehrers, der nur mit

Mühe seine Familie ernähren konn-

te und oft auf Spenden Begüteter

angewiesen war. Stern nimmt eine

besondere Stellung dadurch ein,

dass er — Im Gegensatz zu den
meisten Lehrern damals und heute
— neben seiner pädagogischen Tä-

tigkeit auch führend im Gemeinde-
leben wirkte, für die Interessen der

Lehrer eintrat, und auch schriftstel-

lerisch tatig war. Viele Jahre stand

er an der Spitze der jüdischen Leh-

rervereinigung, die sich grosses Ver-

dienst um die materielle Verbesse-

rung und um die pädagogische

Schulung ihrer Mitglieder erwarb.

Interessant ist seine Mitteilung,

dass es im Bezirk Kassel allein 100

jüdische Volksschulen um 1900 gab.

Oft war die Schülerzahl allerdings

sehr gering, doch wurden diese

Schulen trotzdem staatlich unter-

stützt, vor allem in Gebieten, in

denen die Schulen konfessionell ge

führt wurden. Die Zahl dieser Schu

len verringerte sioh mit der Abwan-

derung der Juden vom I.«mde in

die Städte. Einige Jahre vor und

nach dem Ersten Weltkriege wirkte

Stern in Oberschlesien, Sehr fes-

selnd ist seine Schilderung des re-

gen geistigen und politischen jüdi-

schen Lebens dort; sehr heftig wa-

ren die Auseinandersetzungen mit

der zionistischen Bewegung, die ein

intensives Leben dort entfaltete. Ei-

nige interessante Episoden seien

vermerkt. Als er bald nach Kriegs-

ausbruch die nahe (frühere russi-

sche) Grenze überschreitet, begeg-

nete er polnischen Juden, die ihm

erzählten, dass man voller Freude

über den deutschen Einzuj; in der

Schul dem deutschen Kaiser einen

..Mischeberach" machte. Die mei-

sten Juden stellten sich bekanntlich

auf die Seite der Deutschen, und

viele von ihnen, wie Heinemann

Stern selber, wunderten -nach

Deutschland aus. Stern wurde in

Beilin Lehrer und später Direktor

der ehrwürdigen und bedeutenden

Knabenschule in der Grossen Harn

burger Strasse, ein Amt. das er bis

1939 führte. Eindrucksvoll ist .seine

eingehende Schilderung der Jüdi-

schen Gemeinde in Berlin, die nach

dem Ersten Weltkrieg ihre Blütezeit

erlebte und vor allem auf politi-

schem, sozialen und kulturellen Ge-

biet eine intensive Tätigkeit entfal-

tete und damit, wie er feststellte,

den Charakter einer Volksgemeinde

erhielt. Viele Persönlichkeiten, wie

Heinrich Stern, Max Kollenscher

und Alfred Klee, vor allem auch

Vertreter der jüngeren Generation,

Hüben ihr das Gepräge, Wir erfah

ren hier auch von den Bemühun-

gen — lange vor der Nazizeit — ei

ne Reichsvertretung der deutschen

Juden zu errichten, die aber an

der Frage scheiterte, ob sie eine

Föderation der bestehenden Landes-

verbände sein sollte, wie es die Li-

beralen wollten, oder aus direkten

Wahlen, dem deutschen Parlament

ähnlich, hervorgehen solle, wie es

die Zionisten forderten. Stern schil-

dert auch das Ringen im C. V. um
die Stellung zum Palästinaaufbau.

Ein grösserer Teil, vor allem auch

die Jüngeren, bejahten die Mitar-

beit, ohne Zionisten zu sein, doch

die Mehrheit verhielt sich ableh-

nend, unter ihnen anscheinend auch

H. Stern selber. Gelegentlich nah-

men auch der Redakteur der „Vos-

sischen Zeitung", Georg Bernhard,

der Regisseur Leopold Jessner und

der bekannte Polizeivizepräsident

Bernhard Weiss an den Ausschüs-

sen des e.V. teil.

Man kann bei diesen Memoiren,

die nach 1941 in Brasilien, wohin

Stern kurz vorher auswanderte, ge-

s<:hrieben wurden, oft nicht unter-

scheiden /wischen der Einstellung,

die der Verfasser zu der Frage der

Stellung der Juden in Deutschland

vor der Zeit der Nazis hatte und
der Einsicht, zu der er später ge-

langte. Doch anscheinend im Gegen-
satz zu vielen Anderen, die ihm po-

litisch nahestanden, täuschte er sich

schon frühzeitig nicht über die tie-

fe Problematik, die die Stellung
der Juden zum Deutschtum be-

stimmte. Er selber sah sich nicht

nur als Religionsjude, sondern als

Stammesjude, aber doch zugleich

dem deutschen Volke politisch und
geistig zugehörig. Den Zionismus
kritisiert er nicht so sehr grund-
sätzlich, sondern weil seine deut-

schen Anhänger in Deutschland blie-

ben und ihre Kinder nicht für

Erez Israel erzogen. An dem Schei-

tern der vollen Gleichberechtigung
der Juden, die in der Zeit der Wei-

marer Republik gesichert schien,

hatten nach seiner Ansicht auch die

Juden Schuld, da sie diese Frage
viel zu sehr rationell als eine der

Politik und des Rechtes ansahen,

daher der Kampf um die Emanzi-
pation meist von Juristen geführt

wurde. Während in Wirklichkeit der

entscheidende Faktor der psycholo-

gisch zu verstehende Volkswille

war, der seit jeher die völkische

Verschiedenheit betonte. Ausserdem
neigten die Juden dazu, wie er des

öfteren feststellt, die höheren und
höchsten Stellen zu besetzen, und
vernachlässigten die mittleren und
unteren Regionen des sozialen Auf-

baus. Sie strebten nach dem Recht,

hohe Offiziere und Richter zu wer-

den, dachten aber nicht daran, Un-

teroffiziere, Gerichtssekretäre oder

Volksschullehrer zu sein. Nicht nur

in Erez Israel, auch im Zusammen-
leben mit den anderen Völkern kön-

ne nur eine radikale Änderung der

Berufsstruktur die Problematik er-

leichtern. Die Gleichberechtigung

^tönne auch dann nur begrenzt .sein.

— Lange vor Hitler gab es viele

Rohheitsdelikte und eine Fülle von
Friedhofsschundungen. So .schi'clort

er, wie ein Schulassessor seine Klas-

se vor einem jüdischen Friedhof

ausspucken liess und freigesprochen

wurde, weil er seine Handlung iils

nicht gegen die jüdische Religion,

sondern gegen die Rasse gerichtet

erklärte. Vor allem war es der

Hass der Beamtenschaft — und ge-

rade der gebildeten Schicht untei-

ihnen — gegen die Republik, der

sich auch ,?egen die Juden wandte.

Doch andererseits blieben im all-

Rcmeinen die Juden in Deutschland

noch eine Reihe von Jahren nach

der Machtergreifimg Hitlers auf den

Strassen unbehelligt, und soweit

man es von oben nicht hinderte,

bestanden vielfach noch normale
Beziehungen zwischen Juden und
NichtJuden. Auch viele Kinder wur-

den noch in nichtjüdischen Schulen
von ihren Kameraden und Lehrern
geduldet. Ahnlich, wie man es wohl
auch in Russland heute hören kann,
äusserte man sich ihnen gegenüber
gelegentlich: Ihr Juden denkt nur
an Euch und lasst uns im Dreck
sitzen.

Stern gibt den organisatorischen
und pädagogischen Problemen des
jüdischen Schulwesens, seinem Auf-

stieg nach 1933 und dem späteren
Nie(leri,'ang einen weiten Raum, der
unser Bild über diese Jahre der
Wende und deren Besonderheit aus-

serorcio:il!ic'h bereichert. So betreu-

ten die allgemeinen Schulbehörden
bis fast zuletzt die jüdischen Schu-
len. Anfänglich wurden die jUdl-

-sehen Schulen angehalten, Hitlers
Geburtstag zu begehen, seine Reden
anzuhören, luid die Lehrer wurden,
als Hitler auch Staatsoberhaupt
wurde, auf ihn vereidigt. Doch spä-
ter weigerte sich Stern mit still-

schwelgender Kenntnisnahme des
Sehulrats, diese Verordnungen
durchzuführen, wie er auch von der
Vorschrift des Hitlergrus.ses nur
pflichtgemäss Kenntnis nahm.

Chanoch H. Meyer hat sich mit
der Herausgabe dieses Buches ein
grosses Verdienst erworben. Vor al-

lem unter der jüngeren Generation,
den Studenten in Israel und in

Amerika, aber auch manchen Nicht-

Juden in Deutschland wächst gerade
heute das Interesse an der Hal-
tung der deutschen Juden in die-

sen entscheidenden Jahren. Dafür
liefert dieses Buch wesentliches Ma-
terial. Viele Erläuterungen des Her-
fuisgebers, die den Hintergrund der
Dinge und die erwähnten Personen
naher beleuchlon, verraten eine gu-

te Kenntnis der Dinge. Unter vie-

lem and-^'^rn beschreibt Stern ver-

schiedene Episoden der — hier

wohl meist längst vergessenen —
.Affaire Koreski in ähnlichem Sinne,
v/ic es in den dyeUbiger Jahren dia

Vertreter der deutschen zionisti-

schen Bewegung taten. Doch stellt

der Herausgeber die Frage, heute —
aus einer grösseren Distanz her,

ob man damals in den dreissiger

Jahren allen Seiten dieser Affalre

den damaligen Umständen entspre
chend gerecht geworden wäre. Stern

selber besuchte Israel im Jahre
1938 und sah mit Schrecken die na-

lionalsozialistische Fahne über dem
King David Hotel flattern. Er kehr-

te nochmals nach Deutsehland zu-

rück und wanderte erst in letzter

Stunde nach Brasilien aus. wo er

19.57 starb. Seine Frau lebt bei ih-

rer Tochter in einem Kibbuz im
Negew. Ein Enkel fiel als Flieger

im Sechstagekrieg.

PINCHAS ROSENBLÜTH
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"DER SKANDAL IN HOLLAND" ist faktisch der
"SKANDAL DER KREISKY-REGIER\jNG."

D

(Das ganze ist echt-oesterrr ichisch -- cKKiEKkyxiakfcxvKi
Die S.P.Oe. regiert in Oesterreich dank Tolerierung durch
die Nazi - und unter einem juedischen Bundeskanzler
zeigt sich dementsprechend erkenntlich.) iäJa%
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Nachwirkungen einer Studienreise österreichischer Abgeordneter

Der Skandal in Holland
_, ... , , , , w . ,

prä.sentanten Österreichs akzeptie-
Es wird langsam blamabeL Österreichs Image in einer Welt, in ren wollten, mag Dr. öllinger auch
der nun einmal die Ereignisse zwischen 1939 und 1945 so schnell seine fachiidien Meriten gehabt
nicht vergessen werden, wird immer wieder von der unglUck- haben und persönlich integer ge-

liehen Route der österreichischen Regierung in Fragen der Ver- wesen sein.

gangenheitsbewältigung gestreift.

Man erinnere sich:

Nachdem Bundeskanzler Kreiskyur- einen vehementen Sturm von in-

sprünglich in seine Regierung als und ausländischen Persönlichkeiten,

Landwirtsdiaftsminister ein Mit- die einen solchen Mann nicht als Re-

Gut, Dr. öllinger „erkrankte", der
" ~~ Bundeskanzler verteidigte seine

Wahl nun damit, daß er nichts von

glied der SS berufen hatte, gab es <^^^fi^l
Vergangenheit gewußt habe

und überdies die Tatsache ent-

scheidend sei, ob jemand ,,irgend

etwas Kriminelles" begangen habe.

„Alte Nazis

müssen nidit dabei sein"
Auszüge aus einer Pressekonferenz von Minister Gratz in Den
Haag über die NS-Vergangenheit österreichischer Minister

„DE TEhEGRAAF" (Hans
Knoop): „Herr Minister, Simon
Wiesenthal wirft Osterreich vor,

daß es die Verjolgung und Be-
strafung der Kriegsverbrecher
vernachlässige."

GRATZ: . . . „Ich möchte offen zu-

geben, die Beschwerden sind be-
rechtigt. Und ich zögere nicht, zu

sagen, daß die Strafen auch mei-
ner persönlichen Meinung nach
nicht streng genug sind ... In

zwei Fällen hat der Oberste Ge-
richtshof einfegriffen und einen
Freispruch aufgehoben."

„DE TELEGRAAF": „Stimmt es.

daß gleich mehrere Mitglieder der

österreichischen \ Bundesregierung
in der Vergangenheit Nazis toa-

ren?"

GRATZ: „Es gibt kein Mitglied

der Bundesregierung, das einstens

der NSDAP angehört hat. Aller-

dings haben zwei Regierungsmit-

glieder einer sogenannten Zweig-
organisation der NSDAP an-

gehört."

„ELSEVIER" (Jules Huf): „Darf
ich Sie korrigieren, Herr Minister?

Nach meinen Aufzeichnungen
haben von den 15 Wiener Re-
gierungsmitgliedern gleich fünf

eine nazistische Vergangenheit —
wier waren Mitglieder der

NSDAP. Darf ich Ihnen diese

Namen mit den MitgliedJinum-

mern vorlesen: Der Landwirt-
schaftitminister Oskar Weiln ist

am 1. Aupust 1932 in die Nazi-

Partei eingetreten und hat die

Mitgliedsnummer 1.089.867 be-

kommen (er i.ft 1934 ausgetre-

ten und hat am 23. Mai 1938

neuerlich um Aufnahme nach-
gesucht.. .); der Innenminister

Otto Rösch ist nach dem An-
schluß Österreichs in die NSDAP
eingetreten und hat die Mitglieds-

nummer 8,595.796: der Bauten-
minister Josef Moser am 1. Mai
1938, Mitgliedsnummer 6,269.837;

und der Benjamin unter diesen

Herren, der Verkehrsminister Er-
win Frühbauer, ist am 20. April

1944 — als andere Nazis schon

eine jüdische Großmutter suchten
— zur Partei gegangen, Mitglieds-

nummer 10,035.793. Sie selbst xca-

ren nicht Mitglied der NSDAP,
weil Sie zu jung waren. Sie haben
nur eine Nationalpolitisclve Er-

ziehungsanstalt — vergleichbar

etwa den Kaderschulen Moskaus
— besucht . . . Dies alles nur zu

Ihrer Information. Sie haben wen
zweien gesprochen. Es waren
vier."

GRATZ: „Ich kann nur sagen: Ich

habe Ihre Dossiers nicht. Wenn
Sie das in Wien wiederholen,

können wir es verifizieren."

„ELSEVIER": „Was heißt uHe-

derholtn? ich werde es Ihnen
geben."

GRATZ: „Bitte!"

,.NRC-HANDELSBLAD" (van der

Meulen): „Was sagen Sie heute
über die vorjährigen Proteste ge-

gen die Ernennung des Land-
UJirfscha/tsministers öllinger?"

GRATZ: „Wir verstehen, daß alle,

die einstens unter dem Nazi-

regime gelitten haben, gegen
diese Nominierung protestie-

ren , .
."

„HET PAROOL": „Sehen Sie ein,

daß es nicht klug war, einen
alten SS-Obersturmführer (ge-

meint ist FPÖ-Obmann Peter;

Anmerkung der Redaktion) in

der Unterrichtsdelegation nach
Holland mitzunehmen?"

GRATZ: „Ich glaube, hier muß
man konsequent sein. Wenn je-

mand keine Kriegsverbrechen be-

gangen iiat, wenn jemand 2.5 Jahre
lang durch Reden und Taten ge-

zeigt hat, daß «r sich» zu einem
Demokraten verändert hat, dann
darf «r in der österreichischen

Innenpolitik jede Funktion be-

kleiden. Dann ist es aber auch für

den österreichischen Staat und
Ctir einen Minister ausgeschlossen,

zu sagen: Dieser Mann kann in

österreidi alles werden —
" auch

Parlamentarier, auch Vorsitzen-

der der zweiten Opposition.s-

partei, aber in ein bestimmtes
Land kann er nicht fahren."

..HET PAROOL': „Aber könnte
man nicht auch sagen, daß dtp

bpprei/Uche holländische Emp-
findlichkeit berücksichtigt werden
müßte?"

GRATZ: „Man könnte es sagen."

„HET PAROOL": „Aber Sie

sagen es nicht."

GRATZ: „Ich selber nicht."

..ELSEVIER": „Finden Sie es

rii-htig, daß 25 Jahre nach Kriegs-

ende in einem befreiten Land —
Österreich ist befreit, Deutsch-
land besiegt und besetzt — fast

ein Drittel der Regierungsmii-
glieder ehemalige Nazis sind?

Osterreich hat unter den Nazis

sehr gelitten. Es hat 200.000 oder

300.000 Menschen verloren. Die

Konzentrationslager waren ge-

füllt auch mit österreichischen

Sozialdemokraten. Warum also,

ich wiederhole, müssen heute iv

der SPÖ-Regierung unbcdinpt

i-'ier alte Nazis sitzen, die .sich auf

tlie andere Seite schlugen, als ihr

Land in Todesnot war?"
GRATZ: „Ihre Frage .Müssen
vier oder fünf dabei sein?' ist voll-

kommen richtig. Sie müssen nicht

dabei sein."

„ELSEVIER"; „Aber sie sind."

GR.\TZ: „Wir haben 1970 ver-

sucht, die sadilirfi besten Leute
zu finden. Echte Fachleute."

..ELSEVIER"; „Hat das Minister-

amt nicht auch etwas mit Würde
zu tun? Ist es nicht primär einv

Sache der Würdigkeit?"
GRATZ: „O ja."

,.HET PAROOL": „Halten Sie die

/ifmosphäre des Besuchs für ver-

dorben, weil das holländische

Parlament die Delegation nichf

empitinat?"

GR.\TZ: „Daß die Atmosphäre
nidit besonders angenehm ist,

das Ist nun sicher kein Geheimnis
mehr ..." D. W.

Das befriedigte natürlich einerseits

jene Österreicher nicht, die im NS-
Regime einiges durchzumachen hat-

ten, anderseits aber auch viele So-

zialisten nicht, die sich vom Regie-

rungschef der ersten sozialistischen

AUeifiregierung in Österreich ein an-

deres Verhalten erwartet hatten

(Siehe FURCHE Nr. 19'70).

Schon damals allerdings wurde auch

das Ausland hellhörig. Denn just zur

selben Zeit begann der Bundes-
kanzler eine Kampagne gegen das

Dokumentationszentrum des Inge-

nieurs Wiesenthal, das sicli von Öster-

reich aus mit der Aufklärung von
Krieg-sverbrechen beschäftigt. Man
gab Wiesenthal zu verstehen, daß er

mit einer Schließung seines Büros
zu rechnen habe.

Der Proteststurm blieb nicht aus. Vor
allem jüdische Kreise aus fast der

gesamten Welt protestierten (siehe

FURCHE Nr. 32/70 bed Kreisky, US-
Senatoren drohten mit einer Kam-
pagne gegen die SPÖ-Regierung in

Wien. Da2u kam, daß Kreisky in

einem Interview gegenüber einer

holländischen Zeitung abfällige Be-
merkungen über Wiesenthal machte,

die er später nicht gemacht haben

Minister Gratz: Phänomen im
„Heimatland Hitlers"

Photo: Kern

wollte. Auf einem Manuskript sollen

Ausbesserungen vorgenommen wor-
den sein (siehe FURCHE Nr. 34,70).

Alle diese Dinge registrierte aber

fast nur die ausländische Presse —
und das in erstaunlioh prominenter

Aufmachung. Das Schweigen in

Österreich hatte natürlich Gründe.

• Einerseits existiert in Österreich

ja seit langem eine Totschweigetak-

tik, wei.n es um die eigene Vergan-
genheit und die von prominenten

Österreichern geht;

• anderseits glaubt ein Teil der

österreichischen Massenmedien, auf

die Exnazis unter ihren Lesern und
Hörern Rücksicht nehmen zu müs-
sen.

Aber auch die Opposition (ganz

abgesehen von der FPÖ) registrierte

keine Reaktion des Auslands gegen-

über Kreiskys Regierung. Die ÖVP
sdiwieg und schwelgt beharrlich —
und, wde sie meint, erfolgreich — zu

Sedte 5

allen Äußerungen, die im Ausland

über die österreichischen Vergan-

genheitsbewältigung gesagt werden.

Daß Dr. Kreisky und seine Partei

Wählerfang unter alten NS-Mit-

gliedern betreibe, ist ein stereotyper

Vorwarf, der heute im westlichen

Ausland immer wieder zu hören ist,

kommt die Rede auf die eigenartige

Totschweigetaktik in diesem Land.

Hatten sich vor allem Schweizer und
US-Zeitungen mit dem Phänomen
des „Heimatlandes Hitlers" (so eine

New Yorker Gazette) und seiner heu-

tigen Regierung beschäftigt, geriet

nun unversehens (und ein wenig un-

<;chuldig) Unterrichtsminister Gratz

ins Sperrfeuer.

Denn Anfang April reiste eine

Gruppe österreichischer Parlamen-
tarier mit dem Unterrichtsminister

— und unter anderen — dem FPÖ-
Bundesparteiobmann Peter nach Hol-

land, um dort Einrichtungen des Bil-

dungswesens zu studieren.

Unversehens brach ein Proteststurm

los: Hollands Zeitungen und Fern-

sehen warfen den Österreichern vor,

eine Taktlosigkeit zu begehen und
einen früheren SS-Obersturmführer
— nämlich Peter — in jenes Land zu

schicken, daß gerade durch Öster-

reicher in der Kriegszeit am meisten

zu leiden hatte (Reichskommissar der

Niederlande war der Österreicher

Seyss-Inquart, Sicherheitschef der

Österreicher Rauter, Leiter des

holländischen Judenreferates der

Österreicher Rajakowitsch). Der Un-
terrichtsausschuß des holländischen

Parlaments empfing die Österreicher

nicht. Und Österreichs Botschafter in

Den Haag, Johannes Coreth, seufzte:

,
.Einen derartigen Skandal haben
wir noch nicht erlebt."

Schließlich warf sich Unterrichts-

ministeir Gratz — mutig, wie all-

gemein anerkannt wurde — ins

Feuer und stellte sich einer Presse-

konferenz.

DIE FURCHE bringt nebenstehend

einen Auszug aus der Pressekonfe-

renz von Minister Gratz. Er spricht

für sich.

#



Der Jiidenliaf^ war unser linglück
Dukiiiiiciilc /um Berliner AniisemitiMniisstreit 1879 — ISSO / \oii Moniku Inner

l^as hohe Sozialprcstigc, das der Profcssoreii-

*--' stand in Dcui-schland ;;cniclJt, ist inimcr un-

bestritten gewesen. Auch heute zeigt es sich in

Meinungsumfragen noch sehr deutlich. In poli-

tischen Dingen gründet es sich hauptsächlich auf

das Engagement der Professoren für die deutsche

Politik des neunzehnten Jahrhunderts, in dein

die Hodischullehrer tatsädilich einen bedeuten-

den Anteil an der Entwicklung des Liberalismus

und des nationalen Gedankens hatten.

Wenn die Professoren in den Jahren 1879 80

auch nicht mehr unmittelbar Politik machten, so

übte ihre Meinung dodi über den engeren Rah-
men der Universität hinaus großen I.intluß aus.

Als einer der bedeutendsten Vertreter der natio-

nalen Einigung hatte sich Heinrich von Trciischke

i\cn Ruf eines pracccptor Ger>Hi»it,ic erworben
und besaß als Historiker wie als Publizist grolic

Autorität. Diese warf er in die Waagschale, als er

l'nde 1879 in den Preußischen Jahrbüchern „ein

Wort über unser Judcnthum" veröffentlichte.

Während sich die antisemitische Agitation bis

dahin in Pamphleten und Het/schriften cnttahet

hatte und durdi völkische und christlich-soziale

Demagogen gesdiürt worden war, wollte sich

'IVeiischke als ein Mann, „den man nicin mit den
beliebten Schlag\\ orten .unduldsamer PtatT' oder

, der Jude wird verbrannt' abfertigen kann, un-

umwunden über die gegenwärtige Bewegung"
ausspredien.

Die Dokumente der Kontroverse, die sich im
Anschluß an Treitsdikes Vcrötfentlichung ergab,

liegen jetzt in einem Band gesammelt vor —
~Dcr Berliner Antiscmitismusstrcit". heraus-

gegeben von Walter Bociilicli; sammlung inscl

6, Inscl-Vcrlag, Frankfurt; 267 S., 7,— UM.

Die Zusammenstellung dieser Texte ist um so

verdienstvoller, als das Material sehr verstreut

und teilweise schwer zugänglich ist; ein großer

Teil ist in Westdeutschland überhaupt nicht vor-

handen. Zum ersten Male gibt dieser Band die

Möglidikeit, die Literatur aus dieser Phase des

Universitäts-Antiseiiiitismus zu überschauen und
zu vergleichen.

„Die Juden sind unser Unglück" — dieser

vielziticrtc Satz Treitsdikes (im Zusammenhang
lautete er: „Bis in die Kreise der hödisten Bil-

dung hinauf, unter Männern, die jeden Gedanken
kirclilicher Unduldsamkeit oder nationalen Hoch-

muts mit Abscheu von sich weisen würden, er-

tönt CS heute wie aus einem Munde: die Juden

sind unser Unglück! Von einer Zurücitnahmc oder

nur einer Schmälcrung der vollzogenen Emanzi-
pation kann unter Verständigen gar nicht die

Rede sein; sie wäre ein offenbares Unrecht, ein

Abfall von den guten Traditionen unseres Staates

und würde den nationalen CJegensatz, der uns

peinigt, eher verschärfen als mildern ... so bleibt

nur übrig, daß unsere jüdischen Mitbürger sich

rückhaltlos entschließen Deutsche zu sein . .
.")

löste an der Berliner Universität eine heftige

Diskussion aus und rief eine EüUe von Gcgen-
sdiriften hervor.

Die Antwort Monmisens ,\n seinen Kollegen
ist nicht nur wegen ihrer sadilichcn I'orm, sondern

auch wegen der Tatsache, dals der Verfasser kein

Jude war und in f reundsdiaftlicher Verbindung
zu iVeitschkc stand, besonders widnig. Mommsen
warf Treitsdikc vor, er habe seine Autorität als

Publizist durch seine harten Worte gegen die

Juden niißbraudii; er fürchtet, die Diffamierung
der Juden könnte die lunheit der Nation unter-

graben: Was heute für die Juden gelte, könne
morgen auf die Berliner oder die Pommern über-

tragen werden — darin liege die grundsätzliche

Gefahr des Treitschkcschen Artikels.

Die meisten Entgegnungen indessen stanmicn
von jüdischen Kollegen, die sidi unmittelbar ge-

troffen tüitlen inulsicn. Boehlicii druckt ilic

Sdirilten von Joel, Ciraetz, Breislau, Gohcn mul
Bamberger ab. (Der Vortrag des Nolkerpsydio-

logen Lazarus mußte wohl wegen seiner Länge
fehlen, er ist auch weitaus leichter zugänglidi

als die andern Aulsätzc.) T.ist alle jüdischen Ant-

worten zeic4inen sich durch einen mals\i)llen Ton

aLis und /eigen den Wunsch /ur Assimilation.

Die Anhänger 'I'reitsdikes an der Berliner

Universität, /u denen außer den von Boehlidi

Gcnamucn wohl auch noch Dunckcr und der

Cieiinaiiist Julian Schmidt zu rechnen wäien,

sind 'Treitsdikc zu dessen grolsem Bedauern nicht

durch Vcröflentlichungcn zu Hilfe gekommen.
So kann Boehlich nur zwei antisemitisdie Pam-
phlete zur Verteidigung Treitsdikes bringen. Die

I'feunde 'I'reltschkes an der Bcrlner Uiiiversitäc

verzichteten lediglicJi auf die Unterzeichnung der

sogenannten Notabeln-Erklärung, in der, neben

Vertretern der Allesten der Berliner Kaufmann-
sdiafi. hohen Beamten und Reidistags.ibgcordne-

tcn, fünf/ehn Prolessoreii iler IkrIIner Universi-

tät gegen 'Treitsdikc Stellung nahmen.

Auf diese l'rklärung und die Interpellation, die

der Eortsdirittsabgeordnetc Häiiel beim preußi-

schen Abgeordnetenhaus zur Klärung der Hal-

tung der Regierung einbr.uhi.c. stützt sidi Boeh-

lich, wenn er als 'Zweck des Dudics bczciduict,

darauf hinzuweisen, „daß der Uiiiversitäts-

Aiuisemitismus . . . zum Sdieitcrn verurteilt war,

solange eine starke rechtsstaatlichc und liberale

Gruppe sich ihm zu widersetzen bereit war".

In seinem Nachwort stellt Boehlich mit

großer Sachkenntnis und um Gerechtigkeit

bemüht die abgedruckten Dokumente in

einen historischen Zusammenhang. E'r versucht

zu klären, warum Treitschke gerade diesen Zeit-

punkt zur Veröffentlichung gewählt habe. Als

Cirüiide gibt er die Lektüre ilcr Graetzschen Ge-
schichte der Juden, gegen die Treitschke in sei-

nem Artikel ständig polemisiert, und die Ent-

täuschung über die „jüilisdie" Presse an, ilie den
zweiten Band seiner dcuischen Geschichte sehr

hart kritisiert hatte.

l's ist verständlich, daß Boehlich dem „unbc-

steclilidien Liberalen", Mommsen, gröl^ere Sym-
pathien entgegenbringt als Treitschke, doch

klingt es fast ein wenig apologetisch, wenn er

schreibt, „Mommsen war gegenüber den Juden
so neutral wie nur möglidi". Auch die Liberalen

dachten nämlich damals keineswegs an eine Art
geschützter Minderheiienpolitik gegenüber den
Juileii, sie verlangten ebenso wie \ iele gebddete

Juden im Interesse der jungen Nation eine mög-
licJist weitgehende Assimilation.

Mit Ticitschke verfährt Boehlich wesentlicli

härter. Im letzten Satz bezeichnet er ihn unter

anderem als „verstockten Konservativ en" und
„Phrasendreseher" und fordert den Schar! sinn des

Lesers zur Uiuerscheldung eines „Moralrcdncrs"
(Treitschke) \on einem „Moralisten" (Mi iiinisen)

heraus. Dafür weist Boehlidi aber auch mit Redit

darauf hin. d,\is der Antisemitismus 'i'reitsdikes

nicht im Rassischen, sondern im Nationalen wur-
zelte und dals er damit keineswegs seine jüdisdieii

Kollegen treffen wollte. Es galt dam.ils als selbst-

verständlich, zwischen „guten" und „schlechten"

Juden zu untersdieidcn.

Darin lag eine Gefahr, die Boehlidi riditig

Sicht: „Beiile, StöiJscr und Treiisclike, haben eiiun

Antisemitismus grolsgcmaelu, iler je>.ler/eit unter

dem Deckmantel des Sdieins behaupten konnte
— und behauptet hat — . g.ir nidii anti ."'mitiscli

zu sein. Sic lieferten das Alibi gleich mit."

So bietet dieser Band neben einer hervorragen-

den inlormation durch die Dokumente eine

trotz ihrer Kürze bemerkenswert treffende

Skizze der vielschichtigen antisemitisdien Bewe-

gung 1879'S0 und der Probleme, die sich bei der

Erforschung eines Phänomens wie des Antisenii-

ilsnnis ergeben.

l)>iL It^i^. ia^i^JU^f. UoHi
(^

l^. (9£u i^^bj.
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JACOB KATZ:
ZiQpjsppiys contro AntisemitisiTius

Der Zionininus hatte seit «einem

ersten Auftreten als Nationalbewe-

gung idoologische und politischo

Oeguer. Innorlialb der .ludenhcit

selbst erhob sich gegen ihn schon

in seinen Anfängen Opposition, so-

wohl von der Linken — Soziali-

sten und Koniuuinisten, — wie von

der Rechten — die Orthodoxen. Es

mag ein Zeichen der Zeit sein,

wenn man, heutzutage von Anti-

zionisnius sprechend, eher dazu

neigt, an Widerstand und Feindse-

ligkeit von aussen /u denken. Inso-

fern weiterhin intern sich Unwille

oder Kritik mokier., zielen sie eher

auf bestimmte Züge zionistischer

Aktivität oder Zielsetzung ab, als

auf die Ge.samter.scheiuung; und

selbst diese Kritik verstummt, wo
sie AeuRserungou totaler Ablehnung

von aussen her begegnet. Wenn da-

her 1975 in der Ocneralversamm-

lung der Vereinten Nationen der

Radikalangriff auf den Zionismus

das Ausmass einer Identifizierung

mit Rassisimus annahm, sah sich

die Judenhoit als solche in ihrem

Grundwesen verleumdet und rea-

gierte durch Solidarität mit dem

belagerten Zionismus. Vorgänge der

jüngsten Zeit lassen Aeusserungen

antizionistischer Natur als mit An-

tisemitismus gleichbedeiitend er-

seheinen. Sie haben, zu gleiclier

Zeit, die Präge aufgori\hrt, ob es

nicht eine geschichtliche Beziehung

zwischen der Nationalbewegung des

jüdischen Volkes und neuzeitlichem

Antisemitismus gäbe, eine Bezie-

hung verwickelterer Natur als die,

welche aus oberflächlicher Be-

kanntschaft mit einer der beiden

Phänomene zu schliessen wäre.

Eb ist eine Binsenwahrheit, 'wel-

che die Begründer des Zionismus

eingestanden, dass das politische

Programm des Zionismus etwas mit

dem Vorherrschen des Antisemitis-

mus Im Europa des ausgehenden

19. Jahrhunderts zu tun hatte. Hat
doch Theodor Herzl sein zionisti-

sches Programm unter dem Ein-

druck der DreyfUS-Affäre entwik-

kelt, dem Drama, das er als Au-

genzeuge in Paris Mitte der 90er

Jahre erlebte. Und es hat doch

Leon Pinsker sein zionistisches

Pamphlet „Auto-Emancipation" in

Reaktion auf die blutigen russi-

schen Pogrome von 1881 niederge-

schrieben.

Tatsächlich waren es zwei we-

sentliche Argumente früher Zioni-

Bten in Empfehlung ihrer ideologi-

• Prof. Dr. Jacob KaU, der uns
freundlichst gestattete, hier — in

zwei Fortsetzungen — die Ueber-
setzung seines im April dieses Jah-
res im „Commentary" erschienenen
Essays zu veröffentlichen, ist Eme-
ritus für Sozialgeschichte der He-
bräischen Universität Jerusalem,
deren Rektor er war, Autor gnind-
legender Werke zur jüdischen Ge-
schichte, Vorsitzender des Board
des Leo Baeck Instituts, JeruBalem.

sehen und politischen Programme,

darauf zu verweisen, dass die west-

liche Gesellschaft nur widerwillig

selbst emanzipierte Juden als Glei-

che akzentierte und dass, in Ost-

europa, die russischen Pogrome jo-

de Emanzipierung verhinderten.

Und wenn, einerseits, die Gründer

der Zionistischen Bewegung einen

gewissen Zusammenhang zwischen

ihrem politischen Programm und

dem europäischen Antisemitisnuis

zugaben, nutzten, andererseits, die

Zionismus-Gegner von aussen die

gleiche Gedankenverbindung als

ideologische Waffe zur Diskreditie-

rung der Bewegung. Die um eine

Abwertung des Zionismus Bemüh-

ten stellten ihn als blosse W^ider-

spiegelung de» Antisemitismus dar,

und somit als jeder tieferen histo-

rischen oder geistigen Bedeutung

ermangelnd.

Wie wichtig war nun aber der

niichweisliche Antisemitismus für

die Entwicklung des Zionismus,

und von welcher Bedeutung bleibt

er bis heute! Welches ist <3ic ?''«

zise Beziehung zwischen den bei-

den Erscheinungen T Zeitweilig

schien in der Tat der gednnkliche

Rahmen der zwei Strömungen bei

nahe bis zu Identität miteinander

verknüpft. So, wenn etwa dem An-

tisemitismiis in der Mehrzahl sei-

ner ideologischen Varianten die

Auffassung von Rasse (oder ihrem

Synonym: Blut) das Hauptmittel

war, die Juden zugleich zu definie-

ren und abzuwerten. Denn <'s ha-

ben so manche zionistischen Den-

ker von Moses Hess bis zu Martin

Buber die gleichen Begriffe in ih-

rer Abzeichnung der Grenzen jü-

disch-nationaler Existenz verwandt.

Uebcrnahmen sie also damit die

Terminologie ihrer Feinde! Im

Falle von Martin Buber, der seiiie

zionistische Betätigung gegen En-

de des 19. .lahrhunderts begann,

ist theoretisch denkbar, dass solch

eine Entwicklung stattfand. Moses

Hess jedoch schrieb sein „Rom und

.Terusalem" im Jahre 1862, fast

zwei Jahrzehnte bevor der Zionis-

mus oder der neuzeitliche Antise-

mitismus auf die Bühne traten. Das

führt zu der Ueberlegung, die zwei

Erscheinungen müssten, bei allem,

worin sie Parallelen vorweisen,

eben doch von einander unabhän-

gige Wurzeln in der Vergangenheit

besitzen. Und so war es wirklich

auch. Hess wird in der zionistischen

Geschichtsschreibung als „Vorläu-

fer" des Zionismus bezeichnet. Mit

diesem Begriff wir,] augezeigt, dass

der Zionismue, zu einer ausgepräg-

ton Bewegung erst in den 80er,

wenn nicht gar 90er Jahren des

vorigen Jahrhunderts geworden,

ein vorbereitendes Stadium, eine

Art unterirdischer Vorexistenz be-

nass, die der eigentlichen Bewegung

um Jahrzehnte vorausging. Glei-

ches läast sich über den neuzeitli-

chen Antisemitismus aussagen. Der

Terminus „Antisemitismus" — eine

Wortschöpfung von Wilhelm Marr
— kam erst Ende 1879 auf, zu-

gleich niit dem Ausbrach der Be-

wegung, die mit den Namen Adolf

Stöcker und Heinrich von Treitsch-

ke verbunden ist. Doch fiel diese

Bewegung nicht vom Himmel: Auch

sie besass ihre Vorläufer, in Bruno

Bauer und Richard Wagner in

Deutschland, Adolph Toussenell in

Frankreich, und Seba.stinn Brunner

in Oesterreich, um nur einige Na-

men zu nennen. Diese Männer wur-

den von späteren Antisemiten als

frühe Erkenner der antisemitischen

„Wahrheit" gefeiert, ganz ähnlich

wie Zionisten späterer Tage Hess

\nid andere als ideologische Vor-

fahren identifizierten.

Will man an die tatsächliche

Quelle einer ersichtlichen Pnrnlle-

lität zwischen den Ideen des Anti-

semitismus und des Zionismus vor-

Htoasen, hat man aus breiterer ge-

schichtlicher Perspektive heraus zu

operieren. Sowohl Antisemitismus

wie Zionismus erschienen vor dem
Hintergrund der ideologischen Ver-

wirrung, in welche jüdische Exi-

stenz infolge des Aufgnbens der

alten theologischen Definiening

von Judentum und jüdischem Volk
geraten war. Jüdische wie christli-

che Traditionen hatten einst die

Jüdische Diaspora als unter gött-

licher Bestimmung stehend betrach-

tet. Für die Christen stellte sich als

Auflösung dieser Diaspora dar,

dass die Juden, am Endo der Tage,

sich durch ihre Bekehrung in der

christlichen Gesellschaft auflösen

würden. Die Juden lebten der Vor-

stellung, ihre Zerstreuung werde,

mit dem Kommen des Messias, in

ihrer Wiedereinaammlung im alten

fieimatlande enden. In dem Augen-
blick, in dem, durch das Aufkom-
men des Rationalismus und der kri-

tischen Geschichtsbetrachtung, die-

se schützenden Interpretationen

ihr genommen waren, verwandelte

Sich jüdische Existenz in ein Rät-

sel. Die Juden bewahrten sich bis

zum Ende des 18. Jahrhunderts, in

den meisten Gegenden sogar noch
viel länger, die physischen wie gei-

stigen Erkennungszeichen einer

besonderen Einheit, deren Mitglie-

der trotz ihrer Zerstreuung über
die ganze christliche und moslemi-
sche Welt durch erkennbare Merk-
male der Aehnlichkeit und Solida-

rität mit einander verknüpft blie-

ben. Ihnen fehlte aber eine ein-

leuchtende ideologische Begrün-
dung für diesen Zustand. Diese
verwirrende Situation enthielt kei
nerlei Hinweis auf die «chliessliche

Bestimmung, welche die Ueberreste

dieser uralten Nation etwa erwarte,

— es sei denn, man glaubte an die

Idee der Emanzipation.

„Emanzipation" meinte, in der

begrenzten politischen oder legali-

stischcn Bedeutung dos Wortes, die

Gewährung von Bürgerrechten an

die jüdischen Bewohner eine« Lan-

des — eine Konzession, die der

moderne säkulare Staat, im Gegen-

satz zu seineu christlichen Vorgän-

gern, tatsächlich zu verleihen ver-

mochte. In weiter und tiefer ge-

fasstem Sinne von Emanzipation

aber zielte diese Idee auf einen

Versuch ab, der Unnatürlichkeit

jüdischer Existenz ein Ende zu

machen, mit dem Angebot an die

Juden jedes Landes, die Chance

zu ilirem Aufgehen in die örtlicho

Bevolkeiung zu nutzen. Ob jemals

eine Aussicht bestand, das jüdische

Problem auf diese Weise zu lösen,

wird für immer Sache der Spekula-

tion bleiben. Hätten, durch Einwir-

kung eines gütigen Gottes, die

Herrscher aller Lande, in denen

Juden lebten, diesen zu gleicher

Zeit die Emanzipation geschenkt,

hätten sie sich in der Tat wohl in

der Bevölkerungsmehrheit aufge-

löst. Da doch aber die Gewährung

der Emanzipation in jedem Lande

von dem Grad seiner wirtschaftli-

chen, politischen und intellektuel-

len Entwicklung abhing, entbehrt

selbst die Vorstellung, solches hät-

te auch nur in allen Staaten Euro-

pas gleichzeitig passieren können,

jeder Grundlage. Es brauchte drei

Generationen vom Zeitpunkt der

Emanzipierung der Juden Frank-

reichs, während der Revolution, bis

zu entsprechender Gleichstellung

der Juden Deutschlands und Oester-

reich-Ungarns. Und ehe noch die

Emanzipierung der russischen Ju-

dcnheit ernsthaft in Betracht ge-

zogen wurde, setzte bereits in

Deutschland, Frankreich und

Oestorreich-Ungarns die Reaktion

gegen die Emanzipation ein. Mit

dem Aufstieg der antisemitischen

Bewegung war das Konzept einer

Emanzipation als endgültiger Lö-

sung des Judenproblems seiner

Glaubwürdigkeit beraubt worden.

Dass eine derartige Lösung ohne-

hin illusorisch war, wird, minde-

stens in historischer Rückschau,

aus dem deutlich, was sich im Le-

ben der jüdischen Gemeinschaft

noch vor Auftreten des Antisemi-

tismus abspielte. Selbst dort, wo
die Idee der Emanzipation als die

erlösende Botschaft der Stunde ge-

priesen worden war, wurden innere

wie äussere Kräfte wirksam, um die

Auflösung der Juden in nichtjüdi-

scher Gesellschaft zu blockieren.

Der Zusanunenhalt der Juden unter

sich, dadurch noch verstärkt, dass

sie auf bestimmte wirtschaftliche

Betätigungsgebiete konzentriert wa-

ren, religiös so separiert blieben

wie durch weitere kulturelle Fak-

toren, machte sie zu einer auffälli-

gen und befremdlichen Erschei-

nung. Bürger-Status, ob nun tat-

sächlich erreicht oder nur brennend

ersehnt, schien eine neue Wirklich-

keit zu schaffen, welche die alte

Vorstellung von den Juden als ei-

(Fortsetzung umseitig)



Poliakovs Dritter {y
Band ist da!

Leon Pollakov: "Geschichte des An-
tisemitismus, III: Religiöse und so-

ziale Toleranz unter dem Islam".

Verlag Georg Heintz, Worms.

Der Verlag Georg Heintr, seit 1

vielen Jahren ein Vorkämpfer und
|

Vertreter deutscher Anti-Nazi-

Literatur und Bücher über die Ge-I
schichte der Juden unter dem Ha-
kenkreuz, hat vor einigen Jahren

|

die Initiative ergriffen, das moder-
ne und bis auf den heutigen Tag{
fortgeführte vierbändige Standard-

werk des französisch-jüdischen Au-

1

tors Leon Poliakov, "L'Histoire de|

TAntisemifisme" in deutscher Über-
tragung herauszubringen; als vorl

einiger Zeit der erste Band in deut-|

scher Sprache erschien, wurde das
Unternehmen im "Aufcau" rezen-

1

siert und begeistert begrüsst. Seit*

her ist die Veröffentlichung schritt-

weise weitergegangen, und nun
liegt der dritte Band vor, der die

Lage der Juden unter dem Islam

sowie die "goldenen Jahre" in Spa-
nien beschreibt; die vier Bände desl
französischen Originals werden bei!

Heintz in acht kleinere Bände auf-l

geteilt, so dass wir jetzt den erstenj

Teil des französischen zweiten Ban-
des vor uns haben. Die Überset-
zung wurde von einem deutschen]
Theologen, Dekan Dr. Pfisterer, be-

sorgt, und zwar ausgezeichnet; manl
kann auch diesen Band, der zudeml
im Anhang einen Blick auf die Si-|

tuation des Judentums im päpstli-

chen Kirchenstaat wirft, wärmstensl
jcmpfehlen und dem Verleger nochf
inmal für die gute Gesamtfat dan-
en. H. St.



Wieder Wirbel um Celine /^v^^/'^
Neuausgabe seines antisemitischen Pamphlets beschlagnahmt ^

y

Wieder einmal geht es um Louis-
Ferdinand Coline, Aussenseiter, ja ein Skan-

dal sein Leben lang, angestaunt, bewundert,

gehasst, geächtet. Kann eine, kann seine

antisemitische Schmähschrift heute noch

Unheil stiften? Hat das Publikum ein Recht

darauf, unbedingt alles zu lesen, was ein

bedeutender Schriftsteller geschrieben und

veröffentlicht hat? Fragen dieser Art werden

derzeit in Italien gestellt, nachdem der

Mailänder Verlag Guanda das antisemitische

Pamphlet '"Bagateiles pour un massacre"

(Anmerkungen für ein Massaker) des 1961

gestorbenen Franzosen in einer italienischen

Übersetzung herausgebracht hat und dieses

Buch nun, nach dem Verkauf der ersten

4 000 Exemplare, gerichtlich beschlagnahmt

wurde.

Der Verlag hat dem Gerichtsentscheid

"schwerwiegend zensorischen und antikul-

turellen Charakter" vorgeworfen und "eines

der fundamentalen Rechte des Individuums

in einer freien und entwickelten Gesell-

schaft" geltend gemacht: "das Recht, das zu

lesen, was man will, und sich direkt und frei

eine Meinung zu bilden". Es sei schmerz-

lich, "dass im Namen jener demokratischen

Prinzipien, die Coline mit seinen Haltungen

und seinen Schriften beleidigt und vemeint

haben soll, etwas in Gang gebracht worden

ist, das solchen Prinzipien völlig entgegen-

steht."

Ein besonderer Umstand der Angelegen-
heit ist jediKh, dass die Beschlagnahme
nicht wegen der radikal rassistischen Thesen
des Buchs erfolgte, sondern auf Veranlas-

sung der Erben, die strikt gegen eine Veröf-

fentlichung der insgesamt drei Pamphlete
Cölines sind. Die Witwe, die einstige Balle-

rina Lucette Almanzor (die weiterhin Tanz-

unterricht gibt und immer noch in dem
Pariser Vorort Meudon lebt, wo Celine einen

grossen Teil seines Lebens als Armenarzt

verbrachte), erklärte der römischen Zeitung

"II Tempo": "Unter den gegenwärtigen

Umständen, mit dem Antisemitismus, der in

Europa und in der Welt wieder umgeht, wäre
eine Wiederveröffentlichung der Werke
Cölines gegen die Juden eine schlechte Sa-

che. Ferdinand hat sie in den dreissiger

Jahren geschrieben, unter völlig anderen
Umständen als den heutigen, als man sich

nicht einmal vorstellen konnte, dass der

Antisemitismus zu einem Massaker, zur

Ausrottung führen könnte".

Der Veriag hält dem entgegen, dass
niemand — Verwandter, Verleger oder Be-
hörde — jemals und irgendwo das morali-

sche Recht habe, der Öffentlichket die

Kenntnis eines wesentlichen Teils des Werks
"eines der grössten Schriftsteller und drama-
tischsten Zeugen unserer Zeit" zu entziehen,
der zu seinen Lebzeiten nicht weniger als 56
Ausgaben der "Bagateiles" autorisierte —
wie immer man auch diesen Teil des Werks
unter ideologischem Gesichtspunkt beur-
teilen möge.

In Frankreich sprach sich unlängst der

Herausgeber der Romane Cölines in der

berühmten Reihe "Pldiade", Henri Godard,
für eine Neuausgabe auch der Pamphlete
aus. Allerdings sollten sie nicht auf der

gleichen Ebene mit den Romanen veröffent-

licht werden, sondem als Dokumente, verse-

hen mit einem Kommentar.

Die Pamphlete sind nach dem Kriege in

Frankreich nicht wieder veröffentlicht wor-
den, auch nicht in Deutschland, wo die

"Bagateiles" von den Nazis natürlich m\\ /^ C^
Begeisterung aufgenommen worden waren: ^ <,

Sie erschienen hier 1938 mit dem Titel "Die
JudenVerschwörung in Frankreich". Nach-

dem Cölines erste Romane "Voyage jus-

qu'au bout de la nuit" ("Reise ans Ende der

Nacht") und "Mort ä credit" ("Tod auf

Kredit") mit ihrer explosiven Sprache, ihrer

hoffnungslosen, aber ebenso explosiven

Weltvision stärkste Wirkung erzielt hatten,

führten die Pamphlete dann den Bruch mit

dem intellektuellen, dem linken Paris herbei.

Italiens bekanntester Schriftsteller, Alber-

to Moravia, sagte jetzt, er wolle annehmen,
man habe sie vor allem zur Informierung

über Celine neu gedruckt, denn literarisch

seien sie "schlecht und langweilig". Der
Publizist Cesare Cases hält es indessen für

"ganz unwahrscheinlich, dass ein solches

Buch eine neue antisemitische Kampagne
entfachen könnte". Andere haben dagegen
geltend gemacht, dass ein Text, der geholfen

habe, den Judenmord geistig vorzubereiten,

nicht mehr gedruckt werden dürfe.

Coline blieb seinem Wesen bis zum Tode
treu, seiner Menschenfeindlichkeit, seiner

Radikalität, seinem Pessimismus, seinem

Sarkasmus. Seine Meinung über die Juden

änderte er indes, nicht zuletzt aufgrund

seines Deutschlandaufenthalts in der letzten

Phase des Krieges. "Sie sind mir sympatisch

geworden", sagte er, "seit ich die Arier,

Fritzen und Franzen bei der Arbeit gesehen

habe. Welche Diener-Seelen! Und dabei war
ich dazu bestimmt, mich mit den Juden zu

verstehen! Sie allein sind wissensdurstig,

Mystiker, messianisch auf meine Manier...

Es leben die Juden, Bon Dicu!"

Rudolf Grimm
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Anti-Semitism Is Seen in Some German Texts

TlhfB^ SUNDAY, nBCBAfPBR 20, 1981

SpKlaJ to Th* N«w Yof«TlmM

SCHMITTEN, West Germany — The
first book to be reviewed at the Confer-

ence here brought particlpants to their

feet to Protest.

Thls reaction came as the Speaker
Said the book 's authors had presented a
Jewish biblical Image as a forerunner of

Nazi theories that some lives were
"valueless." The Image, he said, was
that of the grape vine, which was inter-

preted as meaning that God chooses
some and rejects others.

The book was no obscure tract, but a
school textbook called "Jesus of Naza-
reth," written by Roman Catholic and

Protestant authors and widely used in

ciasses for religious instruction in West
German State-run schools.

The Speaker was Heinz Kremers, a
ptofessor of religious education who
heads a study group at Duisburg Uni-
versity analyzing texts for their often
subtle anti-Semitism. He reviewed
"Jesus of Nazareth" for a group of some
100 textbook authors, publishers, edi-

tors, teachers and students who spent
Dec. 7 and Dec. 8 examining what reli-

gious textbo(ri(s in West German public
schools say about Jews, anti-Semitism
and Germany's Nazi past.
Unlike their American counterparta.

West Germany's public schools offer

religious instruction for Protestant and

Catholic pupils. Previous Conferences in

Schmitten, near Frankfurt, have shown
that many history and social studies

textbooks are deficient in their treat-

ment of the Nazi period cmd German
Jewish history.

"All our authors have their preju-

dices," Dr. Kremers said. "There is the

pn^lem of so-called Jewish legalism,

and the Pharisees as the supposed ene-

mies of Christ. And there is so little said

about the tradition of Christian anti-

Semitism."
Martin Stöhr, the director of the

Evangelical Academy Amoldshain,
where the Conference was held, said this

was one of about eight meetings, the

others having dealt with textbooks from
other school subjects, such as history

andcivics.

"The balance was not entirely bad,"

Mr. Stöhr said, "but two serious weak-

ness were discovered. One was that such
extraordinary treatment was given the

Nazi period that the Jews appeared

solely as the Nazis' victims. There was
nothing on Jewish history in Germany,
or on Jewish customs or daily life.

"Secondly, the schools were found

failing to deal with troubling recent

developments, such as neo-Nazism on

the right, and the rise of an anti-Zionist,

anti-Israeli stance on the left.

"

According to Marc Taimenbuam of

the American Jewish Committee, which

^^/:^->^-^- •^<yt

was one of the Sponsors of the Confer-
ence, West Germans have been taking a
critical look at what their schools say
about the Jews since the showing of the

American television series "Holocaust"
in West Germany.

"Suddenly there was a groundswell of

interest in the past," Dr. Tannenbaum
said. "Pupils demanded of their teach-

ers to know what happened . '

'

West German particlpants agreed.

Mr. Stöhr described how in Usingen, a

village near Schmitten in the hüls north

of Frankfurt, pupils and their history

teacher organiz^ a project, asking

questions about where the synagogue
was, who the Jews were in their Com-
munity and what happened to them.

They discovered that all the pages from
the town chronicle, a hand-written diary

of village affairs kept by the mayor.

were missing for the years 1933 to 1945.

Ruth Kastning-Olmesdahl, a teacher
from Siegburg and author of a book
called "The Jews and the Death of
Jesus," said:

"Jewish tradition serves in school-
books to supply the negative foil. The
concept of the Jewish law, embodied by
the Pharisees, is used as a hook on
which to hang all that can be said nega-
tively about the Jews: backward-look-
ins tradition versus Christian progress,
inflexible Jewish law versus Christian
love."

Several Speakers complained that a
View of Jewish daily life could not be
readily obtained in Germany. Jewish
communitles are said to be deluged with
requests from groups asking to attend
Jewish Services.
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Ein ^^Zentrunwu^Antisemitisinusforschung** in Berlin

An der Technischen Universität in

West-Berlin ist ein in Deutschland bisher
einmaliges akademisches Institut eröffhet

worden, das den vorläufigen Namen
"Zentrum für Antisemitismusforschung'*

erhalten hat und dem Fachbereich Ge-
schichtswissenschaft angegliedert worden
ist. Zu seinem Leiter Ist der Historiker der
Universität Basel, Ernst Ludwig Ehrlich,

berufen worden, ein gebürtiger Berliner,

der im Zweiten Weltkrieg in die Schweiz
geflohen war und sich dort als Vatikans-

berater in jüdischen Fragen und Träger

der Leo-Baeck-Mcdaille grosses Ansehen
in jüdischen wie nichtjüdischen Kreisen

erworben hat. Das neue "Zentrum" ist

mit einem vorläufigen Jahresbudget von
780.000 DM bedacht worden.

Die Idee, eine solche Forschungsstätte_
einzurichten, ist schon mehrere Jahre altf

aber akademische Eitelkeiten über die

Organisationsform, welcher Fakultät
anzugliedern, welcher Universitätsbe-

hörde zu unterstellen usw., hatten die Ver-

wirklichung des Projektes immer wieder

verzögert. Das Institut wird anfangs aus

zwei Professoren und zwei Assistenten be-

stehen: geplant ist auch eine Reihe akade-

mischer Veröffentlichungen über histo-

rische, ökonomische und psychologische

Hintergründe des Antisemitismus im 19.

und 20. Jahrhundert.

v^j
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Maurice Joly, der plebiszitäre Cäsarismus

und die «Protokolle der Weisen von Zion»

Von Hans Barth

«Ce stupide sioclp» — Lc'on Daudet, der Mann
der «Action fran?aise», der Nationalist und Itoyaiist,

hat einst mit diesem verächtlichen Ausruf das
19. Jahrhinidcrt bedacht. Aher dieses diuume Jahr-
hundert hat immerhin ein M»ß von Seihstkritik und
Einsicht in seine hcdriinpenden geistigen und
politischen Entwicklungen erreicht, das auch jene
zur Bewimderung mit igen miißt<', die ihr hartes,

letztlich ungerechtes Verdikt nicht preiszugeben
gewillt sind. Hesonders auf dem Gebiete der poli-

tischen Philosopliic und der Analyse der sozialen
Verliältnisso, des angeblich automatisch sich voll-

bringenden kultureiion und zivilisatorischen Fort-
schritts mit allen seinen Bedenkliclikeiten zeichnet
es .sich durch unvoreingenommene Werke aus, die
unter der Perspektive der (Jcgeiiwart wie al)griindig

gescheite, hellsiclitige Anti/.ij)a(ionen wirken. Zu
ihnen gehört eine VerötreAtlichuiig. die freilich

ganz zu Unrecht die Aufmerksamkeit der Nachwelt
nicht mehr zu fesseln vemiodite und unverdieiiter-

maßen der Vei-gessculieit anlieimfiel. Das mag da-
mit zusammenhiingeu, daß man sie, als sie erschien
und Aufsehen ern'gte, allzu einseitig dem an den
Tageskampf gebun(l<'n(>u jxilitisciien Journalismus
zurei'hneto und ni<-lit erkennen wollte, daß sie weit
mehr enthielt — nämlich eine Ix'deutende grund-
sätzliche Auseimindersetzung mit jener neuen,
unvertmuten, Argwohn erregenden (lestalt des
politischen Lebens, die .seit der Franzö.sischen

Revolution und vor allem seit der Herrschaft
Napoleon Bonapartes die Geister beschäftigte und
umtrieb — mit der Staatsform des plebiszitüren

Cäsarismus. Wir sjjrechen vom <tJ)ialogue anx
Enfers entre Maihmvcl et Montesquieu ou In

PoHtifiiie de MavUiavel au XfX' Su'cle». Gewiß:
das Totengespräch richtet sidi gi'gen das Kaiser-

reich des dritten Napoleon, ^fit großartiger Leiden-

schaft und in tiefer Bekümmernis um das Schick-

.sal Frankreichs führt es einen Kam])f und s<'hleu-

dert es eine Anklage in ilie Welt. Ai)er es wollte

keine allein durch die Umstände bedingte Streit-

schrift sein: «II nc s'agit ici ni d'un libclle, ni d'un
pamphlet.» Es erstrebte die Darlegung bestimmter
politischer Möglichkeiten, die den Menschen als

individuelles und als soziales Wesen immer wieder
zu botlrohen imstfliide sind. «Ce livre a des traits

qui peuvent s'appliquer a tous les gouvernements,
mais il a un but plus i)n'cis: il personnilie en

particulier un .Systeme politique qui n'a varie un
setil jour dans ses ap])Iications, dej)uis la date
nt'faste et deja trop lointaine, lielas! de son

introni.sation.j>

Der Verfa.s.ser liieß ^fauricc Joly und wurde im
Todesjahr NnpolcxinsT.,lH21 also.in Lous-le-Sa unier
in der I''rcigrafschart geboren. Er soll aus einer

streng katholischen Beamtenfamilie stammen. Nadi
dem Studium der Rechte wandte sich Joly der

Advokatur zu. Der Prinzessin Mathilde, der Tochter

Jerome Bonapartes, des einstigen Königs von West-
falen, und Katharinas von Württemberg, diente er

als Sekretär. Den «Dialogue aux Knfei"s» verölTent-

lichte Joly anonym im Jahr 18R4. Die Pul)likation

trug dem «maitre du l)arn'au» fünfzehn Monate
(^efängnis und 200 Frank<'n Buße ein. (icgen Ende
<les Kaiserreiches wurde Joly ein eifriger luid viel-

gehörter R^'dner in ölTentiichen Versammlungen.
Der Versuch, nach der Abdankung Napoleons JIL
nach dem 4. September 1871 einen l'osten in der

neuen Regienmg zu erhalten, schlug fehl. Als Mit-

arl)eit*r der «Liberte» und anderer Zeitungen

wirkte Joly l)is zu seinem Tode. Am 1(1. Juli 1878

schied er freiwillig aus dem Leben.

Der «Dialogue aux Enfers» wurde 1808, wie-

derum in Brüssel, zum zweiten Äfale aufgelegt,

low luit Hans Lcixcfintip unter dem Eindruck der

deutschen Katastroj)lie eine ausgezeichnete deutsche

Uebersetzung veranstaltet. Die mit einer vortretT-

lii'hen Einiiilirung versehene Ausgabe der «Ge-

spräche in der Unterwelt zwischen Machiavelli und
M<mtesquieux> erschien im Verlag Richard Meiner

(Hamburg). Leisegang befand .sich nur im Irrtum,

wenn er glaubte, daß seiiu' VeröfTentlichung die

erste deutsche Fa*-ung sei. Bei Otto Wigand in

Ix'ipzig waren IHO.') die «Gesj)räclie aus der Unter-

welt zwischen Machiavelli und Montesquieu» ohne

Verfasser- und Uebersetzername herausgekommen.

Da 'Maurice Joly das zweite Kaisertum be-

kämj)fte, muß man sich Rechenschaft ablegen über

die geistigen Voraussetzungen seines Inhabei-s.

Louis NapoIe<m trat zweimal — 18;?() und 18-10 —
in eher kindisch anmiitenden, abenteuerlichen

Akticmen mit dem Anspruch auf die Kaiserwürde

auf. In der (ieri<litsvcrhandlung vor der Kannner

der Pnirs, die den aus Frankreich verwiesenen

Thronanwärter nach seiner Landung in Boulr)gne

zu lebenslängliclK-r Haft auf Schloß Harn verur-

teilten, erklärte der Prinz: «Ich vertrete vor Ihnen

ein Prinzip: die Souveränität des Volkes; eine

Saclie: das Kaisertinn; eine Nietleriage: Waterloo.

Das Prinzip haben Sic anerkannt, der Saclie haben

Sie gedient, die Niederlmre wollen Sie rächen.»

Zwi.M'lien den beiden erl'*glosen Vorstößen hafte

der I'rinz auch publizi-<tiseh für seine Pläne zu

werben beyonni'ii. Die Schrift «/^r.s Idt'rs Nnpoh'o-

nirmif*, par le Prince Nai)oleon-Louis Bonai)arte»

erschien 18:50 in Brüssel. Sie enthielt, ohne es mit

d4'r geschichtlifhen Walirlieit sonderlich genau zu

nehmen, im Stile der üppig wuchernden Napoleon-

Legende, die der Kaiser durch das «Memorial de

Sainte-IIelene» mit verführerischen Künsten mäch-

tig gefördert und «ielbewußt gelenkt hatte, eine

massive Olorifikation des Onkels und ein vieles

versprechendes, reichlich verschwommenes politi-

sches und soziales Programm, das der Neffe kühn

für den lnl)egrilT der Napoleonischen Ideen ausgab.

Napoleon wird gefeiert als tlc mes-sie des idoes

nouvelles», die die «wahren Ideen seines Jalirlwui-

derts» selb.st sind, und als der «executeur testa-

mentaire de la revolution», der wie kein anderer

dazu beigetragen habe, «ä accelerer le regne de la-

bberte, en sauvant rinfluence morale de la revolu-

tion, et en diminiiant les craintea qu'elle inspirait».

«La revolution se serait noyeo dans la contre-

revolution; tandis que le contraire a eu lieu, parce

quo Napolecm enracina en France et partout en

Euroj)c les principaux bienfaits de la gmnde crisr

de 89, il dessouilla la revolution, affermit les rois,

ennoblit les peu]>les.» Napoleon gilt für den gro-

ßen Friedensbiinger in Europa, für den, der dcra

Bürgerkrieg in Europa ein Ende macht und «unc

association europeenne solide» begründet; denn er

habe danach getrachtet, unter <len europäischen

Nationen den Naturzustand, den Krieg aller gegen

alle, durch den büi-gerlichen Zust-and, die Herr-

.Schaft der friedlichen Zusammenarbeit, zu ersetzen.

.Mierdings: «Pour que la paix universelle puisw?

s'etablir et se consolider, il faut quo l'Angleterro

ä Toccident, et la Russie k l'est, soient persuadee?

par la raison ou dompt^es par la victoire.» Die

«Identität der Interessen zwischen dem Souvenir

und dem Volk» bildet die Grundlage einer Dyne
stie — also Ijcgitimation der imperialen Autokratie

durch das Plebiszit. In Zeiten — verkündet der

Prinz großzügig unbekümmert —, die einem sozia-

len Umsturz folgen, besteht das Wesentliche dir

Staatsführnng nicht darin, «die Prinzipien in der

Subtilität ihrer Theorie anzuwenden», sondern cde

s'eniparer du genic regenerateur, de s'identifier

avec, les sentiments du jieuplc, et do le dirigt r

hardiment vers le but qu'il veut atteindre». Di(

napoleonischen Ideen — in diesem Gedanken gipfelt

das politische Manifest des Prinzen — sind die

Ideen, die — mit oder ohne Napoleon — den Gang
der Geschichte bestimmen. Sie erkennen und sie

anerkennen heißt nichts anderes als sich dem Gesetz

(h'r (iesehichte fügen, den providentiellen Verlaul

des historischen Prozesses bewußt übernehmen,

«li'idee na])oleonienne n'est point unc idec de

guerre, mais une idee sociale, industrielle, commer-

ciale, humanitaire.» Der Prinz versprach in d( r

Tat unter dem Titel der Napoleoni.schen Idee allen

alles: Freiheit und Ordnung, Fördenuig der indii

striellen p]ntwicklung und Bewahrung und Au'^bjni

der revolutionären Prinzipien, Befriedung il'i

Massen bei gleichzeitiger Sicherung gegen rev > i

tionäro Umwälzungen, Friede und Wiederhersti 1

hing der französischen Vorherrschaft in Euro|);i.

Und er tHt das auf Grund des Glaubens, daß .si< li

allein in der Spitze des Staates der allgemeine :V'.ü

gültige Wille des Volkes inkamiere und nur si^ d'^

wahrhafte luierpretation df» natioimlen' Widrtil^npvt'

leisten imstande sei.

Das Buch Jolys enthält fünfundzwanzig Ge-

spräche. Sie stellen keine fortlaufende, durch die

immanente Logik des Gedankens gefonlerte Reihe

dar, sondern sie sind in vier Gruppen zusammen-
gefaßt, die je durch den Vorrang eines Gegen-

standes gekennzeichnet sind. Da die Wahl der Art

und Weise der Darstellung, nämlich eben die Form
des Gesprächs, eine künstlerische Al)sicht verrät

oder mindestens einen künstlerischen Willen als

mitbeteiligt erscheinen läßt, ist man sogar versucht,

überhaupt an ein Drama zu denken, das sich in

vier Akten abspielt. Auf eine Peripetie hin ist

alles angelegt, meisterhaft und mit liewundems-

werter Beherrschung des sprachlichen Ausdrucks.

Dramatische Spannung — das ist zwar nur ein

äußerlicher Grund — kommt schon dadurch zu

stände, (hiß zwei Menschen, die verschiedene Prin-

zipien repräsentieren, sich entgegenstehen. Ob es Joly

wirklich daran gelegen war, die politi.schen Lehren

Machiavellis sichtbar zu maclien, und ober in diesem

Bestreben Machiavelli Gerechtigkeit hat widerfahren

lassen, braucht uns nicht zu beschilft ig<'n. Dicm;

beiden Fragen sind in unserem Zusammenhano;
kaum von entscheiih'uder Wichtigkeit. Sicher i-^t,

dati Machiavelli uiul M(intes<iuieu zwei grundsiity.-

lich verschiedeiu» Theorien der Politik vertretfu,

<lie — was sitdi fast von selbst versteht — begrüu'lct

>iud in zwei sich gegenseitig ausschließenden An-

schauungen und {Bewertungen des Wesens Menscli.

Es hauflelt sich nin zwei Möglichkeiten, von deiiln

aus sich die Gesamtheit der gesellschaftlichen utid

staatlichen Wirklichkeit betrachten und beurtei'in

läßt. Kein Leser entzieht sich der inneren Span-

nung, di«' Joly im I.rfiufe der Gespräche atein-

raubend zu steigern versteht. Denn niemandfm
bleibt verborgen, daß zunächst einmal eine Lace

geschildert und eine politische Aufgabe gestellt

wird. Geg<'ben sind liestimmte ökonomische und

politische Verhältnisse, l)estinimte Anschauungou

über den richtigen und wünschbaren Aufbau <1< <

Staates und die Ordnung der Gesellschaft, also djo

mehr oder minder anerkannte Vorherrschaft cirJpr

politischen Theorie und der ihr gemäßen Praxi-*.

Dann geht man über znr Erkenntnis und Prüfung
der J[itt«'l, der Künste und Kniffe, die sieh für <lie

Lösung der gestellten AufgalK» als tauglich erwei-en

sollen. Und zuletzt enthüllt sich, daß die innere

Konseqiu'uz des realisierten politischen Progran ms

bei der Vernichtung dessen endet, was doch '-^

rnde nicht der Grund und Zweck aller politis<lien

Aktionen und Metho<len sein kann — bei der Zcr-

stöning des menschlichen Wesens. Das Unheimli'he

dieses Gespriichs in der Hölle, das iM'hutsam Schritt

für Schritt seinem Höhepunkt entgegengefiüirt

wird, ist, daß plötzlich ein wohl vorbereiteter Uni-

schlag erfolgt, in dem am Ende sich offenbart, daß

dem .Menschen der Weg zurück versperrt ist, daß

die politisclien und psychologischen Methoden und

Taktiken, die zur I>).sung der Aufgalw; ergriffen

wurden, darauf hinauälaul'cn, den Menschen nicht

nur in Fe.s.seln zu schlagen, aus denen er sich nicht

mehr befreit, sondern ihn so zu verändern, daß er
die Befreiung gar nicht mehr wünscht. Es ist, als

ob Machiavelli und Montesquieu miteinander ein

Abkommen geschlossen hätten. Gesetzt wird ein

Kiel, und Machiavelli übernimmt o.s, den Weg zu
beschreiben, der für die Verwirklichung begangen
werden muß. Er geht daliei von seinen anthropo-
logischen und politischen Anschauungen aus.

Montesquieu, inspiriert durch sein Bild des Men-
schen und seine Philoso[)hie der Politik, macht
Einwände und Vorbehalte, die Machiavelli jeweils

zu entkräften sucht. Die Peripetie ist in dem
Augenblick erreicht, als Monte.s(|uieu, entsetzt über
die minuziös rationale Exposition der Taktik und
der Methoden Machiavellis und Befreiung von dem
Albdruck des .schrecklichen Traumes begehrend,

von Macliiavelli dariUier aufgeklärt wird, daß es

sich gar nicht um einen Traum, sondern um die

Wirklidikeit selbst gehandelt haln». «Un songe! Ah!
Montesquieu! vous allez pleurer longtemps: dechirez

VEsprit des lois, demandez il Dieu de vous donner
l'oubli pour votre part dans le ciel ; car voici venir

la verite terrible dont vous avez dejä le presscn-

tiraent; il n'y a pas de songe dans ce que je viens

de vous dire . . . Ce que je viens de vous dccrire,

cet ensemblc de choses monstrueuses devant les-

quellcs i'esjjrit recule epouvante, cette a'uvre que

l'enfer mcme pouvait seul accomiilir, tout cela est

fait, tout cela existe, tout cela prospere a la face

du soleil, u riicure qu'il est, siir uu point de ce

globe que nous avons quitte.»

Was steht nun aber eigentlich in dem «Dialogue

aux enfers»? Zuerst gilt es, den (Jegensatz zwischen

Machiavelli und Montesquieu herauszuarbeiten.

Machiavelli beginnt mit dem Kompliment, daß die

politischen Prinzipien Montesquieus zurzeit fast

über die Hälfte Europas herrschen. Er selber, ein

treuer Diener eines städtischen Gemeinwesens, sei

durch das Buch über den «Fürsten» in Verruf ge-

raten, es liatK' ihm in den Augen der Nachwelt, der

Völker wie der Fürsten, die Verantwortung für

jede Tyrannenherrschaft aufgebürdet, obgleich er

doch nur gehandelt habe wie ein Gelehrter, der die

gesetzmäßige Vcrknüjifung von Ursachen und
Wirkungen erforscht, oder wie ein Arzt, der

Krankheiten beschreibt. «Mon seul crime a etc de

dire la verite aux peuples conime aux rois; ntm

y)as la verite morale, mais la verite politique; non
pas la verite t<^lle qu'elle devrait etre, mais teile

qu'elle est, teile qu'elle sera toujours. Co n'est pas

moi qui suis lo fonduteur de la dcxtrino dont on

ra'attribuo la paternite; c'cst le camr humain. Le
machiavelisme est anterieur ä Machiavel.» Montes-

quieu, auf Ausgleich bedacht und eine philosophisch

verbindliche Grundlegung der Politik erstrebend,

macht den Versuch, zwischen dem «Esprit des lois»

und dem «Principe» eine letzte, wenn auch beschei-

dene Uoberein.stimmung festzustellen. Sie würde
c!*ri« besttthün, daß auch Machifvelli dou Dcspotiä-

mus, die Gewaltherrschaft, nicht zum Prinzip des

politischen Lebens erliebt, sondern für ein Uob*>l,

ein allerdings bisweilen notwendiges Uebel, hält und
ihn als eine Erscheinung des Uoberganges, der

krisenhaften Ausnahme begreii't, daß auch Machia-

velli die Exi.stenz von Gut und Böse anerkennt, was
offensichtlich aus seinem l)erüchtigten Buche henor-

gehe. Für Montesquieu ist die Ethik das Fundament
dos Rechts — «la morale dont les precepts n'ont

rien de douteux ni d'obscur, parce qu'ils sont ecrits

dans toutes les religions, et qu'ils .sont imprimes en

caracteres lumineux dans la con.science de l'homme.

C'est do cette source pure quo doivent decouler

toutes le lois civiles, politiques, economiqucs, inter-

nationales.» In dem Maße, wie die Aufklärung sich

über die Völker Europas verbreitet habe, und in

dem Umfange, wie die Grundsätze der Staats-

wi.ssenschaften bekannt geworden seien, .sei im

Gedanken und in der Wirklichkeit das Recht an die

Stelle der Gewalt getreten. Aber gerade diese von

Montesquieu angestrebte Uebereinstimmung bestrei-

tet Machiavelli. Sie — meint er — gehörten ver-

schiedenen SchuUm an, und er zweifle, ob Montes-

quieu sein System erschüttern könne, das sich nur

aus Ableitungen der moralischen und politischen

Tatbestände aus einer ewigen Wahrheit zusammen-
.setze. Dn-M' «ewige Wahrheit» aber lautet: «L'iiis-

tinct mauvais chez l'homme est l>lus pui.ssant que

le b(m. L'lumime a plus d'entraiuement vers le mal

que vers le bien ; la crainte et la force ont sur lui

j)lus d'einpire que la raison . . . Les hommes aspirent

tous ä la domination, et il n'en est point qui ne

fut oppresseur, .s'il le pouvait; tous ou prcsque

tous sont pi-ets j\ sacrifier les droits d'autrui a leui-s

inU'^rets.» Mont<>squieu muß sich den Vorwurf ge-

fallen lassen, ein großer Theoretiker zu sein, aber

die «inepuisnble lächete des peuples» nicht zu

kennen. Wenn schon die libido dominandi die

wirkliche Natur des Menschen kennzeichnet, so

muß der Wille zur Macht erst recht das ursprüng-

liche Merkmal der Staaten und der kollektiven

Gebilde ülierhaupt sein. Alle souveräiuMi -Mächte —
führt .Machiavelli aus — entstammen aus der Ge-

walt oder, was dasselbe ist, aus der Verneinung des

Rechtes.

So viel zur Verständigung über den Gegensatz

der politischen An.schnuungen der Gesprächspartner.

Nunmehr vollzieht sich der Uebergang zu den

Problemen, vor die sich die Völker und Staaten des

19. Jahrhnndert-s gestellt sehen. Es ist ein politisches

Prinzip, mit dem man vor allem seit der Fran-

ziisischen Revolution zu rechnen hat — das Prinzip

der SouveriinitÄt des Volkes. Für Montesquieu

.scheint es einerseits verhältnismäßig leicht zu sein,

mit ihm fertig zu werden. Er kennt — mindestens

im Bereiche des Endlichen — we<Ier den Begriff

der absoluten Souveränität noch einen Machthaber
(und wäre er auch das Volk), der im Besitze einer

solchen Scmveränität wäre. Absolute Souveränität

würde alles auch gegen die ewige Gerechtigkeit

vollbringen können. «Entre le droit divin qui exclut

l'homme et lo droit humain qui exclut Dieu, il y a

la verite; les nations conuue los individuä sont

libres entre les mains de Dieu. Ellcs ont tous les

droits, tous les pouvoirs, ä la charge d'en user

suivant les regles do la justice etemelle.» Ander-

seit-s aber muß sich auch .Montesquieu klar machen,

daß das «principe de toute-puissance nationale»,

das als Prinzip aller Staatenbildung vorausgeht,

den (Srund zu den Revolutionen lieferte. Immer
wurde es angerufen, wenn es sich darum handelte,

die neuen Inhaber der Macht zu .sanktionieren. Die

beiden Einwände Machiavellis liegen auf der Hand.
Da die Völker nach Montesquieu das Recht haben,

sich die Staatsl'orm zu geben, die ihnen paßt, so

können sie auch nicht daran gehindert werden, sie

zu wech.soln, wenn es ihnen gefällt. Montesquieus

l.iehif gewährleiste also nicht die Heri-schaft der

Ordnung und der Freiheit, sondern leite nur ein

Zeitalter der Revolutionen ohne Ende ein — «l'ere

indefinie des revolutions». Und Montesquieu seheine

die Unfehlbarkeit der Vernimft des Volkes voraus-

zusetzen. Der Verfasser dos «Esprit des lois» Ist zu

dem Eingeständnis bereit, daß die Völker nur iu

«äußersten Fällen» und wenn sie gerechte Gründe
besitzen, die Könige von den Thronen stoßen

dürfen. Machiavellis Frage, «qui sera juge do ees ex-

tremes et de la justes.se do ces extremitesi», beant-

wortet Mcmtesquieu naturgemäß mit dem Hinweis

auf die Völker, die seit Anbeginn der Welt dieses

Recht besessen hätten. Er muß indessen zugeben,

daß Völker sich irren und schuldhaft handeln kön-

nen. V'\\t ihre Fehler werden die Völker mit der

Anarchie und auch mit dem Despotismus bestraft.

In einem ganz anderen Lichte zeigt sieh da-s

Prinzip der Souveränität des Volkes bei Machia-

velli. Da er von einer Begrenzung der Souveränität

durch das Sittengesetz und die Idee der Gerechtig-

keit nichts weiß und die libido dominandi dius

Wesen der individuellen und kollektiven Lebens-

einheiten ist, muß die Lehre von der Souveränität

des Volkes einen von Grund auf gefährlichen

Charakter annehmen. «Le principe do la souverai-

nete yjopulaire est destructif de tonte stahilite.»

Es heiligt das Rocht auf Revolution. «H est

l'incarnation memo de la force.» «La souverainete

populairo engendre la demagogio, la demagogio
engendre l'anarchie, l'anarchio ramene au despo-

tisme.» Machiavelli bleibt bei diesem Kreislauf nicht

stehen. Seine eigentliche Behauptung lautet: «Ix»

despotismo est la seule forme de gouvemeraent qui

soit reellement appropriee j\ l'etat social des peuples

modernes.» Der Grund dafür besteht darin, daß
den modernen Völkern gerade jene bürgerlichen

Tugenden mangeln, die allein eine freiheitliche

Ordnung tragen könnten. Die großen Staaten «qui

ne vivent plus que par l'indu.strie», die «populations

.Sans Dieu et saus foi» lassen keine andere Form
des Staates zu als die Despotie. Machiavelli kommt
immer wieder, wenn er in Anerkennung des Prin-

zips der Gleicliberechtigung aller Staatsbürger die

aus einer allgemeinen Volksabstimmung hervor-

gegangene Despotie rechtfertigt, auf die moralisoJie

Verfa.ssung der modernen Gesellschaft zurück. In
ihr findet er seinen anthropologischen Possimitanus

mehr als tx'stätigt. Der Vorrang des subjektiven

Interesses vor der Hingabe an die Objektivität,

Luxus und Genußsucht seien die Zeichen der Zeit.

«Non, je ne suis pas un saint Vinc<>nt do Paule;

car mes sujets ont besoin, non pas d'un am«
evangelique, mais d'un bras; je ne suis non plus

ni Agelias, ni un Lycurge, ni un Gracque, parcxs

que je ne suis ni chez les Spartiates, ni chez les

Romains; je suis au sein de .societes voluptueu.se.s,

qui allient la furcur des plaisirs ä colle des armes,

les transports de la force avec ccux des sens, qui

ne veuleiit plus d'autorite divino, plus d'autorit«

patemelle, plus de frein religieux. Est-ce moi qui

ai cree le mon<le au milieu diiquel je visT Je suis

tel, parce qu'il e.st tel. Aurais-jc la puissance

d'arreter .«a pente? Non, je ne peux que prolonger

sa vie parce qu'elle se dissoudrait plus vite encoro
si eile etait livree a elle-memc.»

Auf dem Grunde dieser Voraussetzungen schrei-

tet nun das Gespräch zwischen Machiavelli und
Montesquieu fort. Man erinnere sich noch einmal

an die Ausgang^lage: Machiavelli hatte anerkannt,
(laß beinahe die Hälfte der etiroj>äisclien Staaten

von den Lehren Montesquieus beherrscht werde.

Er sell)er aber hatte die Despotie als die der neu-

zeitlichen Industriegesellschaft angemessene Staats-

fonn bezeichnet; «il laut arriver u ce qu'il n'y ait

plus, dans l'Etat, quo des proltltaires, quelques

millionaires et des .soldats.» Und er bittet Montes-
quieu um weniger als zwanzig Jahro «pour trans-

tormer de la maniere la plus compl('to le caractero

euro])een le plus indomptable et pour le rendre

aussi docile a la tyrannie que celui du plus petit

peu])le de l'Asie». .Mont("sc|nieu, im Bewulit.sein der

Ungeheuerlichkeit dieses Anspruchs, im Bewußtsein
auch, daß diese frevelhafte Absicht angesichts einer

gefestigten politischen Kultur überhaupt nicht zu

venvirklichen sei, im Vertrauen schließlich auf die

Vernunftbestimmtheit des Menschen und seine

Liebe zur Freiheit, auf die Macht des Sittengesetzes

und die Wirkung der christlichen Religion, die

«eine Pifdigt der Freiheit» ist, stimmt zu. Machia-

velli .soll das Ziel erreichen in einem Staat, «der

auf das repräsentative Regierungssystem l)egriindet

ist, einer Monarchie oder Republik», in Staaten

also, die der Teilung der Gewalten huldigen und

deren politische Körjier-^chaftcn der durch di(?

Presse ausgeübten Kritik der Oelfentlichkeit unter-

stehen, deren Industrie entwickelt ist, wolx-i — wie

Montesquieu erklärt — die P'reiheiten der Industrie

notwendigerwei-^e die politischen Freiheiten in sich

einschließen. Vorausgesetzt wird ferner ein Volk,

«das .seit langem mit der Handhabung der Freiheit

vertraut ist». «Et je vous demande», .sagt Montes-

quieu zu Machiavelli, «eomment, de lä, vous pourrez

retourner au pouvoir ahsolu.» Nichts leichter als

das — repliziert lächelnd der Stnat.smann aus

Flf>renz.

Wie geht Macliiavelli vorT Die Verfahrens-

weisen, die er in den verschiedenartigen Bereichen

des Gemeinwesens anzuwenden empfiehlt, lassen

sieb auf einen Nenner zurückführen. Die Uuabhän-

r \



jrigkuit des Urteils ist dtT eigentlidio Oogenstand
des Ha^es nnd der Vert'olgungr. Es geht darum,
den Geist der individuellen Selbständigkeit unter
den Gliedern des polK Ischen Körpers und den Geist
der individuellen Verantwoi-tung für das Gemein-
wesen zu zerstören und auszutilgen. Das sei darum
leicht zu i)niktiziern, weil in den von Grund anl"

sehlalT gewordenen (lescllscliiirtcii der Gegenwart,
«in denen der Kiiizelne nur noch in der Sphäre
seines Egoismus und seiner materiellen Interessen
lebt», die Gieiclijriiltigkeit gegen die l'olitik einer
verbreiteten lIiiKimg entspreche. Von allen Seiten
höre man: Was geht, uns die I'olitik an? Was schert
uns die Ereiheit? Jst nicht eine Regierung wie die
andere? Muß eine Regierung sich nicht behaupten?
In der Staatsspitze soll sich die AI)sor|)tion, die

Konfi>kjition <ier «dernieres luenrs d'une pensee
ind(5pendaiite» vollziehen. Was das Volk will, ist

nicht die Ereiheit, sondern die Wohll'ahrt, die eine
radikal zentralisierte i?ureiiukratie als Organ der
staatlichen Spitze gewiihrleistet. Gefordert wird
allenthalben «Tabsorption des individus dans une
unit« sj-mbolique», «la realisation eomplete de
l'egalite, par la vertu d'un ])ouvoir qui no i)eut
etre en definitive quo dans hi main d'un seul
liorame». Die Herrschaft des Desi)oten, die Jraehia-
velli errichtet, soll «un regne de j)lnisirs» sein:

«Vous ne mo delendez j)as d'ega.ver mon peuple
par des jeux, par <les fetes; c'est par la quo
j'adoueis les mu?urs. On ne peut pas se dissimuler
que ec sieclo no soit un siede d'argent; les besoins

ont double; je luxe ruine les lainilles; de toutes

parts on aspirc aux jouissances materielles; il

faudrait qu'un souverain no fut guere de .son ternps
pour nc pas savoir faire tourner a son j)rofit cette

I)aa.sion universell« do Targeut et, cellc tiireur sen-

.Mielle qui oonsume au.jourd'hui los hommes. La
misere les serro comme un elau, la luxure les presse;

Tambition les devore, ils sont ii moi. IVfais quiind

Je parle ainsi, an IoikI cVst, l'interet de mon
l>enple qui nie guido. Oui, Je lerai sortir lo

hien du mal; j'exploiterai lo matorialisnie

au prot'it de la «-oncorde et de la eivilisation

;

Jeteindrai les i)assions politir|ues des liommes en
apaisant los ambitions, les eonvoitises et los

besoins.» Der Gewaltlieri-scher ergreift die Gesell-

^ehaft, wie sie mm einmal ist, bei ihren Lastern.
*paree qu'ello ne presente que des vices; si eile

avait des vertus, Je la prendrais i)ar ses vertus».

Das Geheinmis seiner Wirkung, der universale

Schlüssel, der in alle Dereiche einzudringen erlaubt,

ist die aktive Korrui)tion, der <lie jiassivc Kor-
ruptibilitiit der JSIenschen entspricht. ]\Ian ist zu
glauben geneigt, das Verfahren Machiavollis be-

stehe in einer einzigen Anweisung: in der kon-
stanten und konsequenten Mißachtung und Ueber-
tretung der dritten Vaterunser- Bitte. Es gilt, den
i^fenschcn in Versuchung zu führen auf Grund der
nahezu nicht enttiiuschbaren Erwartung, diiß er

ihr erliegen werde.

Im 2., 3. und 4. Teil des «Dialogue aux enf'er>»

schildert der Machiavelli Jolys ni<'lits anderes als

die Theorie und Praxis des totalen Staates. Jinmer
und überall handelt es sich darum, die Vertreter

der ölTentliehen und privaten Listitutionen und der

verschiedenen Schichten der Geseilsciialt ihrer Un-
abhängigkeit zu beniuben, indem num sie zu Kom-
plizen einer Untat oder eines anrüchigen Verhal-

tens macht. Die wichtigsten Staatsämter muß nmn
solchen Männern anvertrauen, «deren Vorleben
und Charakter zwisdien sie und den anderen Men-
schen einen Abgrund legen, von denen jeder bei

einem Regierungswc<'h.sel nur den Tod oder die

Verbannung zu gewärtigen hat und sich vor der
Notwendigkeit sieht, die bestehenden Verliältnisse

bis zum letzten Atemzuge zu verteidigen». Von der

Terrororganisation und der allmächtigen Polizei,

«die alle Stände der Gesellschaft durchsetzen

muß», so daß es keine Zusannnenkunfl, keine Sit-

zung, keinen Haushalt gibt, in denen sie nicht ein

Ohr hätte, bis zu dem «Theater der künstlich aul-

gezogenen, heindich bestochenen Ojjposition» und
zu den Sdieinversdiwönuigen, die ein vorzügliches

Mittel sind, die Sympathie des Volkes für den

Herrwher wieder zu beleben, wenn seine Populari-

tät abnehmen solltci ist alles da. Es fehlen nicht

die manipulierte Presse und die l>esüldeten Volks-
vertreter, die sich als Mari<metten der Staatsgewalt

erweisen. Es fehlt nicht die zuverlä.s.sige, zu allem

bereite Privatarmoe, die Prätorianergarde; es fehlt

nicht das «System der großen Bauten», welches

«das Problem der dauernden ArbeitsbeschalTung
für die Arbeiterklasse» löst. Alles wird daran ge-

setzt, die l'nabhängigkeit den Riditerstandes zu
beseitigen; denn «il est necessnire, dans rintorcl

de l'ordre, que les juges soient toujouns du c6t6 du
pouvoir». Teberhaupt konwnt di'r ZerstiJrung des

H<»<htsbewußtsein.s eine ausgezeichiu'te Hedeutung
zu: die Aufheburig des Untersdiieds zwischen dem
gemeinen Verbrochen und dem politischen Ver-

gehen bringt den, der gegen die Regierung auftritt,

auf die gleiche Anklagebank, auf welcher der
Ealschmünzer und der Mörder sit/x>n. Die absolute

Gewalt dos neuzeitli<dien Stimtes soll die letzte poli-

tisi'he und die letzte religiöse Autorität in sich ver-

einigen. Der Staat wird zu einem neuen Hriräus,

zu einem himdertannigen Riesen, dessen Arme
überall hinreichen, zu einem «organismo colossal de
tyrannie ä l'ombre du(|uel le despotisme renaitra

tt)uJours». Alle Erlasse luul Verordnungen des

Staates verfolgen beharrlich ein Ziel: «annihiler

lert forces individuelles et collectives, developper
domesuronu'iit la preijondenuico de l'Etat, en faire

le souverain protedour, ])i'omoteur et n'nuuierateur».

Es fehlt nicht die peinlich genaue Schilderung des

Willens, die anderen Staaten im Xamen einer Frei-

heit, die im eigenen Staate unterdrückt wird, zu
revolutionieren, um sie si<'h selber zu unterwerfen

und sich zum Schiedsrichter über Phirojja aufzu-

schwingen. Und es fehlt nicht die Umwertung der

Worte, .so daß Eriede Krieg und Krieg Friede

bedeutet. In den Augen des \'olkes aber wird der

Ilerrsdicr, der sein uneingeschränktes Vertiauen
genießt, zur «i)ersonii'iziei'ten Vr)rsehung, deren

Wcf^e unbekannt sind».

Was anderes bleil)t Montes(|uieu übrig, als in

die verzweifelte Klage auszubrechen, daß auf die

Z<'rstörinig des politischen (Jewissens die Zerstörung
des menschlichen Gewissens folge — «voiiz avez
tue la societe, maintenant von» tuez l'homme.»

Der «Dialogue aux enfers onlrc Madiiavel et

.\roiitesquieu> hat eine groteske, unheimliche Nach-
gosdiidite, die weder der tapfere Veriasser noch
die betrolfenen zeitgenössischen Leser ahnen oder
gar voraussehen konnten. Die politische Kampf-
schrift Maurice Jolys wurde (Jegenstand eines

berüchtigten Plagiats, das im russischen und west-

europäischen Antisemitismus des 20. Jahrhunderts
eine erhebliche und verhängnisvolle Rolle spielte.

Es handelt sich um die «Protokolle der Weisen
von Zion». In dieser Sdiritt war die Rede von
einer jüdischen Verschwörung, dio zur Vorherr-
sciiaft des Judentiuns in der Welt führen sollte.

Sie entwickelte eine raffinierte Taktik, die in erster

Linie darauf abzielte, durch die Mobilisierung der
menscblidieu Schwäche imd Niodert ladit die mora-
lischen Kräfte in der bestehenden (tesellsdiaft zu
korrumpieren und die kultui'dleu und zivilisato-

rischen Jnstitutionen zu zerstören. ])aß die «Proto-

kolle» eine hastig und leichtfertig zusammen-
gestellte Fälschung waren, die bis in den Wortlaut
hinein und an allen ents<'heidenden Stellen ihre

llerk\uift vf»n dem Dialog Jolys verrii.'t, koimte
Philip Percevul Graves nachweisen, der als Korre-

spondent der «Times» in KonstJintinopel lebte. Am
Di., 17. und 18. August 1021 s«'hildcrt Graves in

der Jycmdoner Zeitung die al>enteuerlich anmutende
Verknüpfung von Geschehnissen, an deren Ab-
.H<'hluß die Enthüllung der Fälschung stehen wird.

Was wir erzählen, erhebt nicht den Anspruch, ein

lückenloser Bericht über dio Entstehung der

«Protokolle» zu sein.

p]in nH'htgläubiger rusNischiT Grundeigentümer
und Anhänger der konstitutionellen Monarchie

begab sich nach dem Zusiunmenbrueh des Wider-
staiules gegen dio bolschewistischo Revolution in

Südrußland nach Konstautino])el ins Exil. Für die

Jüdische Frage hatte er sich sdion in Rußland
interessiert, und <lio «Protokolle» kannte er genau.

Aus dem Besitz eines früheren Mitglieds der zari-

stischen Geheimpolizei, eines Offiziers der Ochrana,
der ebenfalls in die Türkei geflohen war, erwarb
er ein paar alte Bücher, von denen eines besonders
seine Aufmerksamkeit erregte. Es war ein fran-
zösisches Buch, dessen Titelseite fehlte. Der Leder-
rücken zeigte den Aufdruck «Joli». Das Vorwort
war unterzx'ichnet: (Jeneve, le 1.") fevrier 18(i4. Dem
Russen fiel <lio Aehnlidik«'it einer Stelle in den
«Protokollen» mit einem Satz des vorliegenden

Buches aui", und die Priifung ei-gab, daß e« sich

um nichts anderes als um eine Paraphrase des

französischen Werkes handelte. Er händigte Graves
das Material a\is, urul di(>s<'r stellte durch einen

genauen Vergleich die Uebereinstinnnung zwischen

den. «Protokollen» und dem «(Joneva-Book» fest.

Die Aufklärung, wonach das «Geneva-Book» iden-

tis<-h mit dem «Dialogue aux enfers» Jolys war,

wickelte si<'h im Britischen Museum ab. Die «Pro-
Uokolle der Weisen von Zion» waren als Fälschung
'entlarvt. Woher aber kamen sie? Im Jahre PK».'")

wurden die «Protokolle», die nach dem russischen

Gewährsmann Graves' 1901 in Rußland auftauch-

ten, in Zarskoje Selo zum ersten Mal verölTent licht

^<lurch Professor Sergei Nilus, der sie <ler 2. Auf-
lage .seines Buches «Das Großo im Kleinen. Der
Antichrist als nahel)evorstehende politische Mög-
lichkeit» beifügte. Xilus ist Graves beschrieben

worden als fronuner und leichtgläubiger Konser-
vativer, der viel theologische und historische (le-

lehi-samkeit mit einem einzigartigen ^fangel an
Weltkenntnis verbunden hab«. Neuere Aufklärung
stellte fest, daß Xilus Priester und Beamter der

Synodalkanzlei in Moskau war. 1017 ließ Nilus ein

Buch erscheinen «Es ist hier, vor unserer Tür!»,

dem er abermals dio «Protokt)I!e» folgen ließ. In

lieiden Ausgaben wurde auf verschiedene WVise
erzählt, wie Nilus zu den «Protokollen» gekommen
war. Einmal w-ollto er sie von einer Frau erhalten

haben, die sie einem der einflußreichsten und ein-

geweihtesten Führer der französischen Freimaurer
gestohlen hatte. Das andere Mal waren sie ihm von

einem rus.sisdien Adligen, Alexis Nikolajowitsch

Sukhotin, dem nachmaligen Vizc^ouverneur von

Stawropol, übei-geben worden. Entspre<'hend dem
von Nilus verfaßten Nachwort zur englischen Aus-
gabe der «Protokolle», hatte sie ein Freund im Snfe
des Hauptquartiers der Gesollschaft von Zion
«gefunden». Und nach der französischen Ausgabe
erklärte Nilus, daß die Protokolle Notizen eines

Pianos darstellten, der von Theodor Herzl einem
«Adteston-Rat», der gleichzeitig mit dem ersten

zionistis(dien Kongreß 1897 in Bas(>l tagte, unter-

hi-eitet worden sei.

Diese nicht überzeugenden, wideiNj)rüchliclien

Erzählungen leit*>n zur Frage üb(>r: Wie gelangte

der Dialog Jolys, d(>n die Napoleonische Verwal-
tiuig 180') konfisziert hatte, nach Rußland? Da die

/.aristische Geheim])olizei mit der französischen

zusimunennrbeitete und russische Agenten in Paris

tätig waren, i.st die Vermutung nicht von der Hand
zu weisen, daß durch diese Verbindung ein Exera-
)>lar in russische Hände* geriet. Man ninnnt neuer-

dings an, daß ein Polizeispitzel der Odirann die

«Protokolle» fabriziert habe. Dio Fälschung fügte
^idi den politischen Tendenzen der russischen

Konservativen reibungslos ein: sie diente als

ileniinzintorisches Mittel im Knui|)le gegeu die

rui-iise-hen Liberalen und die Bestrebungen, welche
dl(|l^rr:i(^IUung einer konstitutionellon Mimarchic
zum Ziele hatten. Sie versuchte dio tiefe Miß-
stimmung über die drückende zaristische Bureau-
kratie abzulenken auf eine ungeheuer drohende

Wdtvcrschwörung, die zum Verlust alles An-
gestammten und Herkömndichon führen müßte und
die, wenn sie Erfolg hätte, ein fremdartiges, hartes

Joch in Aussicht stellen würde.

Das Vorwort zur ersten deutschen Ausgabe des

«Dialogue aux enfers» von 18(5.') gibt Anlaß zu

ciiuT Frage, dio Joly unbeantwortet zu lassen

sdieint. Der Uebersetzer liest aus dem Totengesjjräch

iVw Ansi<'ht heraus, wonach der Verfasser fast mit

der gleichen Schärfe das Repräsentativsystem ver-

urteilte wie den Napoleonischen Despotismus. Es
ist eine alte Wahrheit, daß es im Gemeinwesen nur

eine begrenzte Anzahl von Formen der staatlichen

Willensbildung gibt. Daß ihnen allen Schwierig-

keiten anhaften, wer wollte es leugnen und welcher

Theoretiker des Staates hätte das nicht gewußt?
Man kann sich indftsson nicht des Eindrucks er-

wehren, daß das «(lespräch in der Unterwelt» —
wozu der zweite deutsche Herausgel)er Hans Leise-

gang neigt — trotz einig(>n Bi'denken eine Hul-

digung an den Geist Montes(|uieus ist.

^lachiavelli nennt im «Dialogue aux enfers»

Frankreich «lo champ d'experience consacre des

theorios politiques». Der Loser von heute wird .sich

gerne zu dem Zugeständnis l)ereit finden, daß
Afaurico Jolys Werk eine glänzende Bestätigung

dieser Behauptung bilde. Selbst wenn man ein-

wenden wollte, daß das unheilvolle Verhängnis, das

Joly schildernd heraufbeschwört, der Gegenwart
aus eigener Erfahrung bekannt sei, so mindert das

(h>ch den W'ert und die grundsätzliidie Be<leutung

seines Buches nicht. Audi sollte man sich nicht zu

der Frage gedrängt i'ülilen, ob der Machiavelli

Jolys den wirkliidien Machiavelli darstelle. Diese

Frage ist gegenstandslos in der imaginären Sphäre
des Toten reiches, wo Raum und Zeit keine RoUo
spielen und die Geister nicht von ihrer Zeit, son-

dern von der Gegenwart des 19. Jahrhunderts

sproi'hen. Noch immer war die Einbildungskraft

dio heiTorragendste Bedingung eines fnichtbaren

politischen Donkens und der .Mangel an Phantasie

im Guten wie im Bösen das Zeichen der Einsicht

und T'ebei-sidit hindernden Vcrstricktheit ins

(<(>genstäiidli<die. Dieser Kraft einer «exakten

Phantasie» verdankt man ein W^erk der politischen

Philosoi)hio von hohem Rang, «las sich dem
stflatsthi'oretisciien Schrifttum im Frankreich des

19. Jahrhunderts, das walirlich mit bedeutendsten

Leistungen aufwartet, würdig einfügt.

Schluß des redaktionellen Teils

UK Jr^y

Manesse
^.

ijniphehll im .\pril

Jiines Buches we/;en läßt Dante inj Inferno

seiner «Divina Commedia» das fürstliche Paar

Francesca und Paolo in sündige Liebe verfallen:

es ist der Lancelot-Roman, der sie verführt.

Dieser neben dem «Tristan» berühmteste Liebes-

roman des Mittelalters ist verkettet mit dem
Sagenkreis um Köni^ Artus und die Ritter seiner

Tafelrunde, ist durcliwohcn von den Lc;?enden

vom Zauberer Merlin und der Gral-Mythe. Lan-

celot liebt Ginevra, die Gemahlin des Königs

Artus, mit jener all/^ewaltii^en, unglückseligen

«fol amour». die letzten Endes den Untergang

des Artusreiches verschuldet. Ruth Schirmer hat,

aus altfranzösischen, mittelcnglischen und latei-

nischen Quellen schöpfend, die Geschichte von

Lancelot und Ginevra auf so l^ezaubemde Weise
zu neuem Leben erweckt, daß der heutige Leser ^

von ihr nicht minder angesprochen wird als einst

die höfische Gesellschaft. Sie ist in der «Manesse
Bibliothek» erschienen, geschmückt mit zwölf

farbigen Miniaturen aus einer mittelalterlichen

Handschrift.

•îta^'ree
. . . wenn im Tal der Frühling beginnt, dann

ist das Skifahren in Saas-Fee am schönsten.

(Ueber 3000 Betten in Hotels und Ferien-

chalets.) Verkehrsbureau: Tel. (028) 7 81 58

®
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Lidit in die Finsternis rückständlerisdien Denkens
Roger Pcyrcfittcr Budi „Die Juden''

Die Beschäftigung mit jadischen Problemen wird leider in Deutschland alliu oft als ein Tabu an- Jch vermute, Sie haben den Artikel von Pro-
gesehen. Immer nocli. Die Beziehungen zwischen NichtJuden und Juden sind durch die Ereignisse, fessor Montandon über die Frage des Blutes nicht
die Im Tausendjährigen Reich, im Unrechtstaat, geschahen, beiderseitig belastet. So beklagte sich »g/^jg„_ £^ j^/^y^ ,^„5 ,•„ dieser äußerst wichtixen
vor einigen Jaliren in einem aufseilenerregenden Interview der unvergessene israelische Dichter M. c^.f,, '

,;„j;,vf. „..t c-l.-^ c „ r,; .- r« r,-,^ !-,».-;.

Y. Ben-gavriÄI darüber, daß ein Kritiker, der es wage, ein Werk eines jüdischen Autors oder Kunst- ^''"f^fT'^'f ""^^ ^T // d
^
'^"^'^T

lers abfällig zu beurteilen, schnell In den Verruf käme, Antisemit zu sein. So kann es auch einem »»^rm äie li utgruppe B nur ziuolf Frozent - üas

Nichtjudea ergehen, der sich mit dem Judentum mit all seinem Für und Wider befaßt und sich dabei ist die jüdische Infiltration —, Blutgruppe O drei- ^_^
auch mit den Fehlern und Schwächen auseinandersetzt, die den Juden angedichtet werden oder die undvierzig Prozent — ich gehöre der Mehrheit lehrten, der sich zeit seines Lebens mit nichts
sie tatsächlich — wie alle anderen Menschen — aufweisen. an —, Blutgruppe A zweiundvierzig Prozent und anderem beschäftigte, kaum treffender gezeichnet

sie auf alle Fälle. Sie .eröffnet den Genealogen Blutgruppe AB drei Prozent Aber was lese ich werden. ....
eine neue Karriere" (S. 72). ""' /^'^f verstehe tch gar nichts mehr! Professor In einem Gespräch einer jüdischen Mutter mit

Wie will jemand, der selbst irgendwie und Montandon erklärt, von hundert deutschen Juden der aus dem Christentum kommenden Braut ihres

irgendwann von Juden abstammt, seinen Juden- hätten zweiundvierzigBlutgruppe O, einundvierzig Sohnes erweist sich, wie tief Peyrefitte auch in die

Schilderungen einer Barmizwah-Feier, das Jls-

kor-Gebet, vom Besuch einer Jeschiwah, einer

Hochzeit (S. 95 ff, 243 ff, 610 ff, 680 ff u.v.a.O.) sind
beredte Zeugnisse, wie gut Peyrefitte im allge-

meinen das Wesen des Judentums erfaßt hat und
es wiederzugeben versteht. Das Kolorit könnte
von einem schriftstellerisch begabten Thora-Ge-

Es müßte jedem Gutwilligen verständlich sein,

daß wir Juden nicht gerade jubilieren, wenn in

einem Buche im „Stürmer''-Jargon angebliche jü-

dische .Merkmale" angeführt werden. Aber ohne
diese Anwürfe beim Namen zu nennen, ist eine haß begründen? Das ist Peyrefittes Ueberzeugung. Blutgruppe A und nur zwölf Blutgruppe B
Auseinandersetzung wohl kaum denkbar. Jedoch
sollte die Umwelt das notwendige Verständnis
aufbringen, daß nicht wenige von uns überemp-
findlich sind. Gebrannte Kinder haben nicht nur
Furcht vor dem Feuer, sie scheuen, sie hassen es

auch. Anderseits muß auch von jüdischer Seite

eingesehen werden, daß der sich aufrichtig mit
dem Antisemitismus Beschäftigende sich notge-
drungen mit den Anwürfen befd.s.sen muß, die seit

.lahrtausenden gegen die Judenheit erhoben wer-
den. Allerdings bleibt es hier in Deutschland eine
offene Frage, ob die Zeit zu einem Dialog des Pro
und Kontra reif sei, ob nicht die Gefahr bestehe,

daß die Antisemiten sich in ihrer Meinung be-

stärkt fühlen, wenn in einem Buch die alten Hetz-
parolen schwarz auf weiß zum Ausdruck kommen.
Peyrefitte hat diese Frage damit beantwortet, daß
er erklärte, sein Buch sei nur für intelligente Le-

ser geschrieben. Für sie bestünde diese Gefahr in

keiner Weise. Ist dem wirklich so?

Ich meine, daß man in unseren sechziger Jah-

ren jeden Versuch begrüßen sollte, den Anti-

semitismus zu überwinden. Wem es um Objektivi-
tät geht, wird zustimmen, wenn ein integerer Pu-

blizist Licht in die Finsternis rückständlerischen
Denkens, antijüdischen Treibens bringen will, das

im Laufe der Geschichte oftmals schon ein Meer
von Blut verursacht hat. Und Peyrefitte ist zwei-
fellos integer

„Ich will den Antisemitismus zerstören ... es gibt

kein anderes Mittel. Es gefällt mir, weil es sich

nicht auf eine hohle Ideologie stützt, sondern auf

eine unanfeditbare Wissenschaft . . . Freilich muß
sie unter dem Schild der Wahrheit betrieben wer-
den" (S. 73). Und selbst derjenige, der dem Buche
Antipathie entgegenbringt, weil es zur Hetzpropa-

rituellen Gesetze eingedrungen ist, die das jüdi-

sche Eheleben regeln. Manch einem Leser mögen
diese Abschnitte mißfallen, manch einer mag sich
abgestoßen fühlen. Ich meine, daß Peyrefitte zum
'Ausdruck bringen will, wie hoch er die ethischen
und moralischen Gesetze der Juden schätzt. Peyre-
fitte deklariert seine Freimütigkeit mit den Wor-

,Cenau wie bei den schlechten Franzosen."

„. . . und von hundert polnischen Juden hätten

iheiunddreißig Blutgruppe O und zweiundxnerzig
l^lutgruppe AI"
„Genau wie bei den guten Franzosen. Demzu-

^„ ^^^ ^., ^._^„ folge hätte Professor Montandon zuerst zwölf Pro- ten der Mutter zur Schwiegertochter: „Ich spreche

ganda ausgenützt werden könnte, kann dem fran- wnt Franzosen verjagen und dann zweiundvierzis '"'^ 'A".^",^'® ""'*
t'"®""

sexuell aufgeklärten jun-

zösischen Schriftsteller das „Schild der Wahrheit" Prozent polnische Juden und einundvierzig Pro- Z ^^nttTn^^Slf^r^h^nlrn^
nicht absprechen, der Wahrheit, der Ehrlichkeit ,ent deutsche Juden aufnehmen können."

gen Ganschen aus meiner Jugendl

seiner Absichten. n- • • j- -n n
^°" Peyrefitte gezeichneten Gestalten sei-

reyrefitle setzt sich mit der von ihm gewählten "^'^ einzigen, die einen größeren Prozentsatz nes Buches sind lebensecht. Die Juden wie die

Methode mit Vorwürfen auseinander, "die gegen 0^' Blutgruppe B aufweisen — einundzwanzig Pro- NichtJuden. Ein orthodoxer, im Barmizwah-Alter
die jüdische Gemeinschaft erhoben wurden und zent —, sind die Juden aus Anatolien.' stehender Junge, Ascher, wird die Sympathie des
immer noch erhoben werden. Heiße Eisen gibt es

gie haben Frankreich nicht besetzt!' \^'^" ff"|°
^.^^h"«".

''f
''^^'^' .^'«

'^t^^'^^V'für ihn nicht. Er weicht keiner Frage aus. Auch , t . •
f

•
r j- rr 1 t

• 1
ster (Egla). Sie leben in dem judischen Milieu, das

das Schächten kommt zur Sprache (S. 115): „Sie "'^/i erinnerte mich nicht an diese Zahlen, ich von den Nationalsozialisten endgültig von der

müßten einmal in den Schlachthof gehen . . . dort hntte mir nur die aus der Broschüre gemerkt."

können Sie feststellen, daß das religionsgesetzlich ^^jgtzt wissen Sie, wie eine antisemitische Bro-
vorgeschriebene Schachten nichts Barbarisches an

g^ljUfg fabriziert wird!"

Daß Peyrefitte häufig diesen rassistischen Aus-
druck »jüdisches Blut" und die Naziterminologie
vom „Halb"-, „Viertel"- und „Achtel'juden ver-

wundet, ist seine Methodik, die im Wortschatz
vialer Menschen immer noch vorhandenen

sich hat. Bekanntlich stellten es die Deutschen in

ihren Propagandafilmen als ein richtiges Gemetzel
mit Strömen von Blut dar. Der Metzger ist das
Gegenteil von einem Henker." So spricht er auch
von einem der aktuellsten — wenn auch nicht

dem wichtigsten — Thema in der Bundesrepublik,
der Wiedergutmachung, und geißelt die unge-
rechte Handhabung der Gesetze bei den Entschä-
digungsämtern, die immer wieder die Wunden

Erde getilgt ist und bei Peyrefitte ein vielfarbi-

ges Konterfei bekommt.
„In diesem Winter kam es mehrmals vor, daß

wir nach dem Essen bei Freunden am Sabbatabend
vor unserer Haustür fast erfroren, bis uns ein

nichtjüdißcher Mieter oder Vorübergehender öff-
nete (in unserem Viertel wundert sich niemand
über diesen kleinen Dienst). Zum Oeffnen muß

wissenschaftlichen und falschen Begriffe lächer- man lediglich den elektrischen Türdrücker bedie-
lich zu machen. „en, aber es gilt als Arbeit, auf einen elektrischen

Es heißt, Peyrefitte habe mehr als fünf Jahre Knopf zu drücken, weil es Strom erzeugt, und

un-

Solche Erwägungen scheinen angebracht nach aufreißt und die Opfer zwingt, ihre Gefühle vom lang Bibliotheken in vielen europäischen Ländern alle Arbeit ist verboten. Als einmal an einem bit
der Lektüre von

Roger Peyrefitte, „Die Juden." Stahlberg Ver-
lag, Karlsruhe, 1966. Uebersetzt von Brigitte

Weltbrecht, 688 S., 25,— DM.

Obersten zum Untersten zu kehren (S. 139 ff durchforstet. Habe eine außerordentlich umfang- terkalten Abend niemand kam — Sie erinnern sidi
u.a.O.). Er prangert den dummdreisten Ausdruck reiche Korrespondenz und noch mehr Gespräche ,,_„„_ j„ /„„„„^ „,„, „nUort» irU «,»;*.i
vom „typischen Aussehen der Juden" an (S. 188): mit Israelis, Franzosen, Deutschen, Engländern „VI v i J \

' "„"^"'^ /V' '"f"^
.Während der Besatzungszeit waren wir verblüfft, und anderen Europäern geführt. Peyrefitte drang "'"7.."7' '^"^^i""^ f"^

''. ^^/"P^^.f^f'^ "^"/"^

auf den Straßen die Gesichter vieler durch ihren tie» ein in den Geist der jüdischen Religion. Sein y^ bunde auf mich. VVech einen Blick warf er

Als das Buch im vergangenen Sommer in Frank- gelben Stern gekennzeichneten Juden zu sehen. Wissen von den jüdischen Geboten und rituellen da auf mich! Einen Blick, der weder kleinliche

reich herauskam, hatten Mitglieder der Familie die man ohne Stern kaum als jüdisch erkannt Vorschriften gehen oftmals bis in allgemein selbst Genauigkeit noch abergläubische Bestürzung ver-
vieltn Jucien unbekannte Einzelheiten. Auf der riet, denn er wußte wohl, daß uns der Blitz nicht

erschlagen würde. Sein Blick enthielt die Worte,
die er nicht auszusprechen brauchte: ,Jude sein

heißt, eben diese Bewegung nicht ausführen. Weil
unsere Vorfahren entsprechende Gesten nicht

machten, weil sie nein sagten, wenn man $ie dazu
aufforderte, bist du am Leben.'"
Da Peyrefitte an keinem der Probleme vorüber-

gehen will, birgt sein Buch die Gefahr, zu weit-
schweifig zu sein. So wird mitunter bereitj Ge-
sagtes wiederholt (so besonders die Namensnen-

Rothschild zunächst gegen einige Passagen, die

sich mit der internationalen ßankiersfamilie be-

faßten, Einspruch erhoben und den Autor auf

100000 Francs (80 OOO DM) Schadenersatz ver-

klagt. Der Prozeß vor einem Pariser Gerichtshof
dauerte jedoch nur 30 Sekunden, da vordem eine
gütliche Uebereinkunft zwischen den Parteien er-

zielt worden war: Einige Sätze erschienen in den
späteren französischen Ausgaben nicht mehr. Sie

sind auch in der deutschen Uebersetzung nicht

enthalten.

Die Gegnerschaft der Familie Rothschild hatte

hätte.

Voller Ironie steckt seine Auseinandersetzung
mit der pseudowissenschaftlichen Formel vom
.jüdischen Blut" (S. 176 ff):

gegt aüberliegenden Seite drucken wir einen klei

ner Ausschnitt aus seinem Werk ab: einen diassi

dischen Gottesdienst.

DER MENSCH WIRD SIEGER BLEIBEN
Von William ^aulkner

WC iic.oviia t uci 1 Hii „IC nui.io<...wu ..ui.ic
^'^ gfl^ßtc T>'(7gifc unserer problemreichen Zeit obachte ihren Untergang. Ich lehne es ab an den

^ ^^ .„^v.^...^.,. ^^ ^^^yj,.^^ . .« -,

eiiTe^grwfssrpVöpagandistTsThrWirku^^^^ 'f
«''"^ allgemeine und alles umfassende Angst, Unt^/gang der Menschheit zu glauben. Nun läßt nung^deV^FamihenTnd'persTilenT'deVr^^

Buch. So ging seinem Erscheinen in der Bundes- die jedoch schon so lange besteht, daß wir sie heu- es sich leicht behaupten, der Mensch sei unsterb- ren irgendwann einmal Juden gewesen sein sol-

republik der Ruf des Sensationellen voraus: Wer te bereits ertragen können. Es gibt längst keine lich,\ einfach weil er als Wesen überleben wird — len). Peyrefitte spricht trotz der verblüffenden
gegen die Rothschilds auftritt, wer gegen sie geistigen Probleme mehr. Es gibt nur noch eine daß,\wenn der letzte Schlag der Glocke der Ver- Kenntnis des jüdischen Kultus einmal fälsch-

schreibt, muß doch Antisemit sein? Und wer dazu einzige Frage: Wann werde ich in die Luft ge- dam\nnis ertönt und ihr Widerhall vom letzten licherweise vom jüdischen Osterfest (gemeint ist

noch eine These von der Versippung der ganzen sprengt? Aus dieesm Grunde hat der junge kaht'en Felsen verschlungen ist, der zeitlich im Pejsach), einen Ausdruck, dem er einen seiner

Welt mit den Juden aufzustellen behebt — wes »/•„„,,l j^, l^,.,., ,,r..«:Li j- n u ' Jl^ Ut-i^^ ,^»„r.;i.^«J ,»-,/,^.,J^^ au.,^j Ui^^i J^n judischen Gestalten in den Mund legt, obwohl ein

Geisteskind kann der wohl sein? Die Bernadottes
M'^«*^' f

'" ''^"'e schreibt, die Probleme des letzten rotglühend sterbenden Abend hangt, daß ^^^^ .^^ ^^^ anwenden würde Es ist vom
-Juden? Die Habsburger? Der König von Bei-

rnenschlichen Herzens vergessen, das mit sich dann noch immer ein anderer Ton hörbar sein „Rundtanz" die Rede, obwohl er wissen müßte,
gien? Königin Elizabeth? Und neben vielen Herr- ««»'«f "" Widerspruch steht, jene Probleme, die wird: die winzige, unerschöpfliche Stimme des daß dieser Horra genannt wird. Auch die Auf-
sehern auch Präsidenten: Kennedy, Johnson — ja schon allein ein gutes schriftstellerisches Werk Menschen, die auch dann noch immer spricht. gaben der Chewra Kadischa (S, 30) werden un-
sogar Fidel Castro? Und Franco? Sogar Adenauer? schaffen könnten, weil nur dies Herz xvert ist, daß Ich weigere mich, das zu glauben. Ich glaube, richtig dargestellt. Ob diese Schwächen in der
Segni? Schließlich fast die gesamte Aristokratie man darüber schreibt, daß man so viel Mühe und der Mensch wird nicht nur überleben, er wird Uebersetzung liegen? Ein mit der Materie vertrau-
bis zum Manne auf der Straße? Was soll das wohl Schweiß daransetzt. Sie<^er bleiben. Er ist unsterblich, nicht nur weil *^'" Lektor hätte hier helfen müssen. Es sind zwar

Er muß sie wieder kennenlernen. Er muß sich er allein von allen Geschöpfen eine unerschöpf-
selbst beibringen, daß es das Niedrigste ist, sich

zu fürchten, und, indem er sich das lehrt, muß er

es für immer vergessen — und in seiner Werkstatt
für nichts anderes Raum lassen als für die alten

bedeuten?
Peyrefitte ist bemüht — und sagen wir es gleich

— ehrlich bemüht, den Antisemitismus auf diese
Weise ad absurdum zu führen. Eine seiner Gestal-

ten erklärt (S. 72 f):

„Der Antisemitismus wird zusammenbrechen,
nicht wegen der Liebeserklärungen des Konzils, Wahrheiten und Wahrhaftigkeiten des Herzens,

nicht wegen der Reden von der christhch-jüdischen die alten weltweiten Wahrheiten, ohne die jede

Freundschaft, noch viel weniger wegen der zwei- Geschichte vergänglich und dem Untergang ge-

feihaften Versöhnung der arabischen Länder mit ^eiht ist - Liebe und Ehre und Mitleid und Stolz

dem Staat Israel, sondern unter den und Mitgefiihl und Entsagung.

Hammerschlägen einer Wissen

FLÜGEL, PIANINOS
NfUPERT-CEMBALI UND SPINEHE
Stoinwoy & Sont, 1 Berlin 1 2 (CharloHcnburg)

Hard«nb«rgitraBt 4-5, Tel. 32 36 28 u. 32 44 81

geringfügige Mängel, wenn man das gesamte Buch
betrachtet; der Verlag sollte sie jedoch für spä-
tere Ausgaben — zu denen es sicherlich kommen
wird — korrigieren.

Insgesamt: Wie gesagt, manchen mag das Buch
befremden, mancher mag die Methodik ablehnen,
mag die Gefahr, daß es antisemitisch ausgelegt
und von Judenfeinden für ihre Zwecke miß-
braucht werden könnte — sie liegt in diesem
Werk— größer erscheinen als Vorteile, die es un-
bestreitbar hat. Etliche werden Peyrefitte nach
wie vor für einen Skandalautor halten. Objektiv
gesehen dürfte jedoch nicht verkannt werden, daß
Peyrefittes unverkennbare Absicht, den Juden als

liehe Stimme hat, sondern weil er eine Seele hat,

einer V\issen- ^''^ f dies erreicht, arbeitet er unter einem einen Geist, der des Mitgefühls, des Opfers und

Schaft, an die niemand dachte, nämlich Fluch. Er schreibt nicht von Liebe, sondern von da Duldens fähig ist.

der Namenkunde. Dies ist die unhesieg- Lust; von Niederlagen, in denen niemand etwas Es ist die Aufgabe des Dichters, des Schriftstel- Menschen schlechthin zu betrachten, im Interesse

liehe Waffe, die die Keime des Krieges gegen die verliert, das Wert hätte; von Siegen ohne Hoff- lers, von diesen Dingen zu schreiben. Es ist sein «H derer liegt, die es ablehnen, daß Juden, wo im

Juden zerstören wird, ganz zu schweigen vom """5' und schlimmer noch, ohne Erbarmen und Vorrecht, dem Menschen das Dulden zu erleich-

Mitgcfühl. Sein Kummer klagt nicht um die Ge- tcrn, indem er sein Herz erhebt, indem er ihn an
beine der Welt, hinterläßt keine Narben. Er den Mut und die Ehre und die Hoffnung und den
schreibt nicht über das Herz, nur über Drüsen. Stolz und das Mitgefühl und das Erbarmen und an

Bis er diese Dinge wieder lernt, wird er schrei- das Opfer erinnert, die der Ruhm seiner Vergan-

Kleinkrieg

Diesen Ausspruch sollte der Leser bei der Lek-
türe der .Juden" nicht außer acht lassen. Er zeigt,

worauf es dem Autor ankommt. Man mag zu die
•er These stehen, wie man will: Frappierend ist ben, als stünde er inmitten der Menschen und be- genheit waren.

mer sie auch leben, entweder unter Denkmals-
schutz gestellt werden oder nach wie vor Ziel-

scheibe abgrundtiefen Hasses sind.

Den Antisemitismus aus der Welt zu verdrän-
gen, ist Aufgabe jedes human denkenden Men-
schen. Und zu ihnen ist Peyrefitte auf alle Fälle zu
zählen, Hermaan Lewy

Siewohnen
in einem

modernen
Altbau

.4

Paradox, aber wahr. Diese Familie genießt in ihrer geräumigen

Altbauwohnung allen Komfort, den heute Neubauten bieten:

Einbauküche, Bad, Warmwasserversorgung, automatische

Heizung. Der Grund: das Haus ist voll mit Gas versorgt und mit

modernen Gasgeräten ausgestattet. Ein Knopfdruck oder ein

Dreh am Hahngriff ist alles- schon brennt die saubere Flamme
mit voller Heizkraft, spürt man die wohlige Wärme, erfrischt

leitungsfrisches, warmes Wasser. Das ist Komfort, wie er sein

soll.

Deshalb entscheiden sich immer mehr fortschrittliche Haus-

besitzer für Gas und moderne Gasgeräte. Sie wissen, ihr Haus
gewinnt an Wert. Um gute Mieter brauchen sie sich niemals zu
sorgen. Die finden sie dann immer. Leichtl

Nutzen auch Sie dieVorteile der modernen Qasgeräte.Wenden
Sie sich an Ihren Installateur, Ihren Fachhändler oder an die

GASAQ-Beratungsstellen.

Berliner Gaswerke (Gasag) Eigenbetrieb von Berlln,1 Berlin 30.

Tauentzienstraße 6, Telefon 249056

Gas nützt der ganzen Familie
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Positives gibt das Maß
Der Dichter als Kritiker — Zu einem Budi von Max Brod

Mefl Wimmef

In der »Nachschrift 1918" zu seinem Roman .Jü-

dinnen" schrieb Max Brod: .Hätte ich nach dem
Aufsehen, das .Nornepygge' machte, weiter in die-

selbe Kerbe gehauen: mein Profil als Dichter hät-

te (ich nicht verwirrt, wäre eindeutig, einleudi-
tend geblieben. Nichts ist wesentlichere Vorbedin-
gung für den Erfolg als die EigensciiaM, sich leicht

überblicken zu lassen " Und nichts verführerischer
für einen Rezensenten — so möchten wir hinzu-
setzen — , als sich auf das sprichwörtliche holu
Roß zu setzen, nach Lust und Laune (Laune

i

im nachhinein etwas schulmeisterlich .gut" oder
„schlecht" zu finden. Eine hübsche Antwort für

Zeilgenossen, denen es nicht um sadiliche Wer-
tung einer Leistung, sondern mehr um die Pflege
persönlicher Eitelkeit geht, findet sich in dem
Buch
i .

f/Mix Brod: »Prager Sternenhimmel; Musik- und
// Theatererlebnisüe der Zwanziger Jahre." Paul Zsol-

Ar n«y Verlag, Wien Hamburg. 254 S. Ln. 16,15 DM

/ Dort heißt es: „Es ist das typische Vergnügen
/ nichtschöpferischer Geister, sich vor Bewunderung
/ zu hüten, indem sie die Blickrichtung von vorn-

herein auf die Mängel des Objektes wenden, die

freilich leichter zu entdecken sind als sein einmali-
ger, großer, lebendiger Zusammenhang, zu dessen
Erlassung immerhin eine adäquat wohlfunktionie-
rende Seele gehört."

Noch in jüngster Zeit hat Brod bewiesen, daß
beispielsweise eine Lebensboschreibung ohne Haß
oder Schwärmerei, wohl aber mit Anteilnahme
und einem Gefühl für Gerechtigkeit geschrieben
werden kann. Was dem 81jährigen Dichter in sei-

nem wissenschaftlichen Werk .Johannes Reuchlin
und sein Kampf" selbstverständlich ist, war ihm
schon damals, in den Zwanziger Jahren, wohlver-
fraute Uebung. Zeugt davon nicht bereit« der Titel

de« hier zu besprechenden Budis, in dem von E r -

lebnissen die Rede ist, nicht aber von Kri-
tiken? Das schließt selbstverständlich Kritik

nicht aus; sie ist jedoch im Sinne des Autors auf>

zufassen: .In zwei Jahren meiner Rezensenten-
tätigkeit habe ich mit Tadeln gottlob nicht allzu-

viel Zeit verloren. Nicht-Bemerken ist der beste
Tadel."

.Prager Sternenhimmel" war ursprünglich im
Kurt Wolff Verlag erschienen und seit Jahrzehn-
ten vergriffen. Das Buch vereinigt Beurteilungen,
die Max Brod während der Zwanziger Jahre und
knapp vorher über Ereignisse des deutschen und
tschechischen Sprechtheaters, die beiden Prager
Opernhäuser und Konzertsäle schrieb, ergänzt
durch einen Beitrag aus neuerer Zeit über Gustav
Mahler. Da finden sich Artikel über den Kompo-
nisten Leos Janacek — einer der vielen, welche
Brod gefördert hat, was ihm den Titel .Mäzen des
Geistes" eintrug — , Beiträge über deutsche und
tschechische Musik (Arnold Schönberg, Josef Suk,

vertraut. Für diese Leser sind Brods Berichte si-

cherlich willkommene Gelegenheit, Versäumtes
nachzuholen. Zugleich lassen sich Bekenntnisse
des um gut vierzig Jahre Jüngeren in Beziehung
setzen zu seinen heutigen Aeußerungen. Brod
schrieb beispielsweise gelegentlich einer Richard-
Strauss-Woche: .Mein kritisches Prinzip ist: die
Vorzüge eines Schaffenden als Erweiterung mei-
nes seelischen Reiches möglichst bis ans Ende zu
empfinden und von seinen Mängeln nur die alier-

notwendigste Notiz zu nehmen. Das Positive einer
Leistung gibt mir das Maß des Künstlers. Nega-
tives kommt eigentlich überhaupt nicht in Be-
tracht. Nur insofern es dem Positiven Luft weg-
nimmt, macht es sich fühlbar." Eine Maxime, zu
der sich Brod sicherlich auch heute noch bekennt
— uneingeschränkt bekennen darf.

An anderer Stelle:

.Immer habe ich mich darüber gewundert, war-
um Kritiken so verdrießlich stilisiert sind, warum
die Kritiker so gereizten Tons nicht über, sondern
gegen die Werke schreiben, die sie zu beurteilen
haben. Kritik könnte Kommentar der Kunstwerke
sein, Vermittler zwischen Publikum und Kunst.
Statt dessen ist sie: Front des Publikums, der erste

Schützengraben des Publikums gegen den An-
sturm der Kunst." An dieser Stelle das Zitat ab-
zubrechen, hieße, sich tendenziöser Berichterstat-

tung schuldig machen. Denn jetzt heißt es: .Nun
bin ich selbst ein Jahr lang an der Front. — Ein
Jahr lang Kritiker. Und ich beginne zu begreifen.
Man kann tatsächlich gegen das Gute stumpf und
verdrießlich werden, da so viel Schlechtes geboten
wird.*

Richard Strauss, Mozart usw.) und über .Bühnen- Hier die Mitte gefunden (man darf wohl sagen:
Sterne". In letzterer Abteilung so prominente Na- die Mitte gewagt) zu haben, gereicht Max Brod
men wie Moissi, Max Pallenberg, Romanowski zur Ehre. Hinzu kommt: Was ursprünglich für den
und Massary. Tag geschrieben wurde, Ist dank die.ser Einstel-
Wer Jene Zeit nicht erlebt hat, für den sind lung auch heute noch lesenswert — und oft von

manche dieser Namen zwar bekannt, aber nicht aktueller Bedeutung. Joachim Hemmerle

Jugend und Politik
Vier Neuerscheinungen

Aen bildungspolitischen Programm, Dr. Hermann
Giesecke, Assistent am Pädagogischen Seminar
der Kieler Universität, befaßt sich, ausgehend von
den Berührungspunkten zwischen Politik und Päd-
agogik, mit den Lerninhalten der politischen Bil-

dung. Er setzt sich kritisch mit den bisherigen
Theorien auseinander und entwirft Vorschläge
für die pädagogische Praxis an den Schulen und
in anderen Erziehungsbereichen. Er theoretisiert

nicht nur, sondern hat seine Gedankengänge in

der außerschulischen Bildungsarbeit erprobt. Seine
Grundthese geht dahin, daß die Jugend ihr Urteil

an den Emstfragen des politischen Lebens üben

IsratI / Land ohne Beispiel

Mit 160 ganzseitigen Bildtafeln, einer Ein-

führung und 12 Vignetten von Gabriella

Rosenthal und einem lexikolischen Anhang
von Ernit A. Kalimann.

207 Seiten, Halbleinen . DM 36^

Bücherstube der Allgemeinen
4 Oüixldorf 10, Zietenstraße 50, Poitfoch 100 99

Poitichtck Exen 99055 / Talafon 493634/35
1 •rlifl 15, Joodiimitaiar Straft« 13, Telefon 91 58 31
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Wesen der Träutne
C. G. Jung: .Ueher psychische Energetik und da»
Wesen der Träume." 3., überarbeitete Auflage. Ra-
schor Verlag, Zürich und Stuttgart. 206 S. Paperb.
11,50 DM.
Ein altbekanntes Werk Jungs wird hier in über-

arbeiteter Fassung neu aufgelegt. Der Band ent-
hält sechs Abhandlungen über Grundfragen der
Psychologie des Unbewußten. Im Kapitel über die
Energetik der Seele befaßt sich Jung mit der ener-
getischen Betrachtungsweise in der Psychologie,
mit der Anwendung des energetischen Standpunk-
tes und mit den Grundbegriffen der Libidotheorie.
Es folgen allgemeine Betrachtungen zur Komplex-
theorie. Dann wendet sich Jung generellen Ge-
sichtspunkten zur Psychologie des Traumes lu
und schreibt über das Wesen der Träume. Hier
wird weniger Gewicht auf die Theorie, als viel-
mehr auf die praktischen Deutungsmöglichkeiten
gelegt. „Instinkt und Unbewußtes", .Die psyAo-
logischen Grundlagen des Geisterglaubens' hei-
ßen die beiden Schlußkapitel. B.

Hermann Giesecket .Didaktik der politi-

schen Bildung." 192 S. Paperb. fl,80 DM.
Dieter Danckwortt: „Erziehung zur interna-

tionalen Verständigung.* 184 S. Paperb. 9,80 DM.

Ludwig von Friedeburg / Peter Hüb-
ner: .Das Geschichtsbild der Jugend.' 80 S. lam.

Brosch. 7,80 DM.
Walter Jaide: .Die Jungen Staatsbürger.' 168

S. lam. Brosch. 12,80 DM.
Alle im Juvent«» Verlag, München.

Die Bedeutung der politischen Bildung dejr Ju-
gend kann nicht hoch genug bewertet werdei. Die
heranwachsende Generation muß zum demokrati-
schen Bewußtsein und Denken erzogen werden.

Danckwortt zeigt die Themen und pädagogischen
Ansatzpunkte auf, die bei der Erziehung zur Ver-
ständigung dienlich sein können. Er unterbreitet
zahlreiche Vorschläge für die Praxis, mit brauch-
baren Literatur- und Lernmittelhinweisen, und un-
tersucht deren Anwendungsmöglichkeiten in Fä-
chern wie Gemeinschaftskunde, Geschichte, Geo-
graphie und Naturwissenschaften. Anmerkungen
und Quellenhinweise vervollständigen den nütz-
lichen Band, den der Autor als einen aus Erfah-
rungsmaterial entwickelten .Leitfaden" für die
Erziehung zur Verständigung betrachtet haben
möchte.
Die Berliner Soziologen von Friedeburg und

LESERBRIEF:
.Verloren — verschollen — antergegangen"

Vor einiger Zeit sandten mir Freunde aus Hol-
land Ihre Ausgabe vom 1. April 1966 ein. Zu dem
Artikel »Verloren -- verschollen — untergegan-
gen" von Herrn Dr. Lowenthal (Seite 18) möchte
ich Dr. Lowenthal zur Richtigstellung auf folgen-

des hinweisen:

Der Kunstmaler Max Stern, der zu den bekann-

ijn
Impressionisten in Deutschland und auch au-

erhalb Deutschlands gehört, ist nicht, wie hierin

angcgebenr .sicherlich in der Emigration" im
Jahre 1954 eines natürlichen Todes gestorben,

sondern beim Pfingstangriff auf Düsseldorf im
Jahre 1943 in seinem Heim umgekommen. Seine
Frau, die Tochter des bekannten holländischen
Malers Burnier, wurde schwer verletzt, konnte

. , - u j und schÄrfen muß. Dieses Ziel müsse auch im Un- ^ ^. „„^.„.„„v... .w.. . ..^^^^....j, ^..^
Die polltisdien Geschehnisse der letzten Zelt, der terricht angestrebt werden. Die Behauptung, daß Hübner nehmen in Ihrer kritischen Untersuchung
Blick in Schulbudier zum Beispiel zeigen daß in die theoretischen Grundlagen der politischen Er- das Gesdiichtsbild und historische Wia^n der
den Jahren seit dem Kneg vieles versauiht wor- ziehung mittlerweile geklärt seien, sei nichts als deutschen Jugend unter die Lupe. Was weiß die
den ist und daß die m der politischen Juflend- .jn^ Täuschung — tatsächlich seien diese Proble- Jugend über die Vergangenheit? Hat die Jugend
erziehung erzielten Ergebnisse im großen und ^g „a^jj ^^ß y^j ungeklärt, man schleppe sich halt Geschichtsbewußtsein? Hat sich der Geschichts-
ganzen unzulänglich sind. Verantwortliche Kreise weiter. Im ersten teil seines Buches untersucht Unterricht in der bisher praktizierten Form be-

Giesecke diese Fragen und Grundsätze, um im
zweiten die praktischen Ausführungsmöglichkei-
ten, insbesondere die Stoffauswahl, ins Auge zu
fassen. Schließlich widmet er sich den Fragen der
Lernsituation und Lehrinstitutionen und der poli-

tischen Didaktik. Der Autor will mit seiner Arbeit
keine Patentlösungen anbieten, sondern zur Dis-

kussion der harrenden Probleme beitragen.

sind sich einig darin, daß der junge Menscf^ zum
verantwortungsbewußten Staatsbürger erlogen
werden muß, wenn ein neuer Gang in Kalistro-

phen, wie sie die jüngere deutsche Geschichte auf-

weist, verhindert werden soll. Ueber das Grund-
sätzliche ist man sich hier einig. Ehe man aber
sagen kann, wo und wie angesetzt werden muß,
um Versäumtes nachzuholen bzw. Lücken tu
schließen, muß man im Wege der Standortbestim-
mung in Erfahrung bringen, was die Jugendlichen
wissen und was nicht und wie sich die derzeit ge-

bräuchlichen Methoden günstig oder ungüstig aus-

Danckwortt, Leiter der Prograromabteilung der
Deutschen Stiftung für Entwicklungsländer, setzt

sich mit einer weiterreichenden Aufgabe der Ju-
gewirkt haben. Erst dann ist es möglich, sich im genderziehung auseinander, nämlich damit, wie
Detail mit der Pi^axis der politischen Bildung zu internationale Verständigung an den Schulen und
beschäftigen. Es ist zu begrüßen, daß sich verant- in der Jugendarbeit gelehrt werden kann. Dar-

währt? Das sind die zentralen Fragen, mit denen
sich die Autoren an Hand des vorliegenden For-
schungsmaterials systematisch und kritisch be-
schäftigen. Ihre Antworten bestätigen die verbrei-

tete Skepsis: das Geschichtsbild der Jugend ist im
allgemeinen ungenügend, ihre geschichtliche

Kenntnis unzureichend und das rationale Ge-
schichtsverständnis fehlt in den allermeisten Pil-

len. Die große Mehrheit der Jugendlichen ist über
die jüngste Vergangenheit völlig unzulänglich in-

formiert, selbst den Oberschülern ist zum Beispiel

die Geschichte der Weimarer Republik kaum aus-

reichend bekannt. Im allgemeinen wissen Prima-
ner und Studenten mehr als andere Jugendlidie
und die meisten Erwachsenen, aber auch sie ver-

Jtl!i^[nfSI.VpiTpV pto;i?n°.?» im Trifn^in^ t'
wortungsbewußte Pädagogen und Wissenschaftler über, daß Verstehen und Verständigung zur Er- fügen nur in Ausnahmefällen über ein angemes-

Ü? -ü? .Sl "[. " ;?.!-" ^!_. _„*"r®.. °"o -fl ^^^^^^ Probleme mit dem gebührenden Ernst an- haltung des Friedens beitragen, also im Interesse ,enes, differenziertes Wissen von geschichtlichen
sucht und ihr als Arierin dazu gratuliert, daß sie

nunmehr wieder dem germanischen Volksstamm
lugeführt sei. Anschließend verübte sie Selbst-

mord. Zur Unterrichtung sei noch gesagt, daß Max
Stern sich nicht hat taufen lassen und nie aus
der jüdischen Gemeinde ausgetreten ist.

Ich gestatte mir darauf hinzuweisen, daß mein
Neffe, Freiherr von Halem, ebenfalls ein Neffe des

•m .20. Juli" hingerichteten Nikolaus von Halem,
der lur Zeit Leiter des Goethe-Institutes in Boston
(USA) ist, seine Doktorarbeit über Max Stern

nacht. Klaus Stern-Ellers, Düsseldorf

nehmen und daß Verleger bei der Realisierung
der hier vorliegenden lebenswichtigen Aufgaben
mitwirken, obwohl auch dies allein — man muß
es mit der gebotenen Skepsis wieder einfügen —
noch lange keine Gewähr dafür bietet, daß sich

auf diesem Gebiet endlich etwas Wesentliches än-

dert.

aller liegt, gibt es keinen Zweifel, aber das Theo-
retisieren unserer Politiker über Frieden und
Einigkeit reicht nicht aus, die Menschheit diesem
Ziel näherzubringen. Die Mithilfe aller ist erfor-

derlich, um den Heranwachsenden die Vorausset-
zungen zur aktiven Verständigungsbereitschaft
mit auf den Weg zu geben. Vorurteilslosigkeit,

Der Münchner Juventa Verlag ist einer jener Friedfertigkeit, Kritikfähigkeit, Verantwortungs-
Verlage, die die politische Bildungsarbeit auf wis-
senschaftlicher Ebene mit lobenswerter Energie
publizistisch fördern. Die hier besprochenen Ver-
öffentlichungen stammen aus seinem umfangrei-

gefUhl, Ehrlichkeit und vor allem Toleranz gehö-
ren zu den Grundsätzen, die bereits in der Fa-
milie und insbesondere an den Bildungsanstalten
den jungen Menschen vermittelt werden sollten.

M/s ^BILU" Nimmt Ihren Wagen in der Vorsaison gratis miti

Abfahrt )«d«n Donnarttag von Naapal nach

Haifa. Ihr Wagen wird gratis nnitgaführt, nur

Hafengebühren von DM 40,— pro Fahrt, wäh-

rend der Saison bis 23. 6. 1966 und vom 8. 9.

bis 28. 10. 1966. In der Hochsaison (30. 6. bis

1. 9. 1966) kostet der Transport Ihres Wagens

ab DM 140,— pro Fahrt. Für weitere Auskunft«

oder Platzreservierung wenden Sie sich an

IHRREISEBURO

oder an General Agent fOr die Bundearepubliki

ADAC-REISE-GMBH
• MOnchMi 22. KanlglMtraft« 1. T«Men 22 16 31

Zusammenhängen. Das ist die triste, jedoch kei-

neswegs überraschende Realität. Die Autoren war-
nen davor, die Möglichkeiten des Geschichtsunter-

richts zu überschätzen; die Schule sei nur einer

der zahlreichen Faktoren, die das Geschichtsbild

der Jugend bestimmen, aber sie sollte ihre Auf-
gabe um so ernster nehmen. Eine umfangreiche
Dokumentation und bibliographische Angaben bil-

den den Beschluß des Bandes; wer in die Details

vordringen will, findet hier genügend Material-

vorschläge.
Jaide, Rektor der Pädagogischen Hochschule

Hannover, bringt im wesentlichen Auszüge aus
Untersuchungen und Studien sowie umfangreiches
Tabellenmaterial zum politischen Meinungsbild
der Jugend — psychologische und soziologische

Üntersuchungsberichte, Selbstzeugnisse, histori-

sche Rückblicke und Abhandlungen zur politischen

Bildung. Diese Dokumente veranschaulichen den
Grad der Anteilnahme der Jugend an Problemen
des Staates, der Politik und der Zeitgeschichte, ihr

VerhJiitnis zum Beispiel zur Staatsform, zur Re-

glerungspraxis, zur Bundeswehr, zu politischen

Gegenwartsaufgaben usf. Jaide hat die in dem
Material zutage tretenden Tendenzen und Tatsa-

chen in einer knappen Expertise zusammengefaßt
und erläutert. Einige der Erkenntnisse sind: etwa
50 Prozent der Jugend sind politisch grob infor-

miert; ca. 10 bis 20 Prozent nehmen Interesse am
politischen Geschehen; ca. 10 bis 15 Prozent ste-

hen der Politik betont ablehnend gegenüber. 60
Prozent der Jugendlichen sind für die Demokratie,
20 Prozent für ein autoritäres Regime, 1 bis 4 Pro-

zent für die Diktatur, ca. 15 Prozent sind ohne
feststellbare Meinungstendenz. Ca. 90 Prozent

sind ohne parteipolitische Aktionsbereitschaft,

denen 5 bis 7 Prozent gegenüberstehen, die zur

Mitwirkung bereit sind. Bei der Aufteilung der
Jugendlichen in sogenannte Habitustypen ergab
sich folgendes Bild: als Engagierte zu bezeichnen

sind 9 bis 12 Prozent, Interessierte 29 bis 34 Pro-

zent, Indifferente 19 bis 46 Prozent; der Rest ist

unpolitisch oder steht der Politik scharf ablehnend
gegenüber. Keine Ueberraschung ist auch die Tat-

sache, daß die Mädchen meist ein weit höheres

Maß an politischer Indifferenz, Sorglosigkeit und
LÖvalitAt aufweisen als die Jungen. W. Berger
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Uie trrundmauern des
Genese, Geschichte und Gefahr des christlichen Antisemitismus (I) / Von Hans Kühner

tLa lueur du four cr&matoire d'Auschwitz

tet le ptMTe qui iclaire, qui Oriente toutes

mes pen$6es. O mes irires juijs, et vous
axitsi, mea friret chritiens, ne croyez-vous

jM» gu'eüe se confond avec une autre

lueur, Celle de la Croix?»

Jacques Isaac, J^sus et Israel

Als sich am Ende des Zweiten Weltl<rieges

die Tore der deutschen Konzentrationsla-

ger und Ausrottungshüllen öffneten, schie-

nen sich auch zum erstenmal die Augen
der Menschen zu öffnen für das, was rund
iweitausend Jahre unchristlichen Juden-
hasses der Christen anzurichten imstande
gewesen waren. Treffender müsste gesagt

werden: war den Menschen Gelegenheit

gegeben, sich die Augen definitiv öffnen

zu lassen. Haben Anschein und Hoffnung
getrogen?

Eilfertig gründeten die einen löbliche Gre-
mien der Zusammenarbeit von Christen

und minimalen Resten von Juden, die

überlebt hatten. Ebenso eilfertig mimte
man plötzlich Philosemitismus, die ebenso
gefährliche Gegenseite des Antisemitis-

mus: eine Fortsetzung jenes viel konsta-
tierten Ausweichmanövers, mit dem gegen
Kriegsende das schlechte Gewissen so vie-

ler moralisch Verantwortlicher, soweit es

noch möglich war, einen ParadeJuden hol-

4e, um ihn wiederum sehr eilfertig, wie
einen Hund an der Leine, als «geretteten

Juden» präsentieren zu können und sich

damit selber zu retten. Und ohne über-

mässige Gewissensbelactung schloss man
lieh dann — auch dies ein bequemes Alibi

—, der CDU oder der CSU an und redete

wieder von Christentum, mo(ihte man ein

entdeckter oder unentdeckter, ein exkul-

pierter oder als unwichtig eingestufter

Naziverbrecher, «bloss» Handlanger oder
feige-wissender Zuschauer der Ausrottun-

' gen gewesen sein, der plötzlich von nichts

gewusst hat. Mit «christlichen Werten» und
neuem Feindbild liess sich ohne Ueber-

gang weiterspielen und, wo es angebracht

war, Irgendeine zu nichts verpflichtende

Kirchenfiistorischc Themen sind das

Spezialgebiet des Katholiken Hans
Kühner, den viele — seiner oft harten

Kritik o^i Kirche und kirchlichen In-

stitutionen wegen — als *Nest-

beschmutzer» beschimpfen. Leser-

zuschriften zu seinen NZ-Beiträgen
und seiner stark beachteten inz am
Wochenende»Serie vom Herbst letz-

ten Jahres — *Gestalt und Wendel
der katholischen Moraltheologie» —
beujetscn es.

Und umstritten wird auch seine neue
Artikelreihe sein, wo er, in fünf Fol-

gen, eines der heissesten Eisen an-

fasst. i4u8chuji(z, so darf man seine

Aussage simplifizierend vorwegneh-
men, ist nur ein Teil von 16 Jahrhun-
derten «christlichem» Antisemitismus.

In erweiterter Form, werden Kühners
Artikel später in der Buchreihe «Es-

senz/Evidenz» des Waage-Verlags,
Zürich, erscheinen.

Die beschwörenden Versicherungen, der
konsequente frühchristliche Antijudais-

mus des Glaubens, den die ersten Autoren
aus den Evangelien herausgelesen haben,
habe nichts mit dem Rassenantisemitismus
zu tun, in den im 19. Jahrhundert die

lange Entwicklung eingemündet ist, sind
unglaubhaft, weil sie von der Geschichte
selber widerlegt werden. Der pseudotheo-
logische AntiJudaismus hat den Antisemi-
tismus gezeugt. Es sei daran erinnert, dass
bereits Bossuet, das kirchliche Sprachrohr
Ludwigs XIV., eine hasserlüllte Predigt
gegen die — wörtlich — «verfluchte
Rasse» gehalten hat, die ebensogut vom
berüchtigten Hofprediger der Hohenzol-
lern, Adolf Stöcker, von Paul de Lagarde,
von Hitler oder Goebbels hätte stammen
können.

Wenn es heisst, der deutsche Rassenwahn
habe mit Religion nichts zu tun gehabt, so

ist das insofern richtig, als keine einzige

Christen! — ausser acht gelassen, von der
eschatologischen Weltsicht des Apostels

ganz abgesehen.

Der antijüdischen Propaganda der Kir-
chenautoren mussten das neunte, zehnte

und elfte Kapitel des viele Jahre später

geschriebenen Römerbriefes völlig un-
brauchbar sein. Was man brauchte, war
die aus dem ersten Thessalonicherbrief

konstruierte These vom Gottesmord, die

dann bis zu jener Simpllfikation in der

Geschichte weitergetragen und ausgebaut

wurde, in deren Folge Ströme schuldlosen

jüdischen Blutes geflossen sind, was die

konsequente Vertiefung der Theologie des

Römerbriefcs unmöglich gemacht hätte.

Einen Beweis christlicher Liebe, der allein

glaubwürdig gewesen wäre, hat die Kirche

den Juden verweigert.

Konsequenter Hass

TDie These vom Gottesmord, die den Sinn

des eisten Thcssulonicherbriefcs in einer

vom Apostel niemals intendierten Form
generalisiert und die vermutlich der Kir-

chenvater Melito von Sardes formuliert

hat, diente dazu, jede menschliche Ernied-

rigung, jede Qual zu rechtfertigen, die

Christen den Juden bis zum Jahre 1945

zugefügt haben. Gedanken darüber, ob ein

Gott ermordbar sei, hat kein Theologe sich

gemacht.
Hinzu kommt der Missbrauch, den das

christliche Aeon mit dem vom Verfasser

des Matthäus-Evangeliums überlieferten,

gar nicht erwiesenen Selbstfluch getrieben

hat, und der das Blut Jesu, das freiwillig

vergossene Zeugnis der Erlösung, deren
materielles Werkzeug eine mehr als be-

grenzte Gruppe von Juden, im Entschei-

denden jedoch die römische Besatzungs-

macht gewesen ist, den Juden aller Zeiten

zum Fluch hat werden lassen. Das hat

noch zu Beginn der deutschen Verfolgun-
gen 1938 ein deutscher Bischof ausgespro-
chen; hat auf dem Höhepunkt der Mas-

^v,-.- r,.^u; .„u„» Vr

Judenhasses mit propagandistischer wie
theologischer Zielsetzung begann frühzei-

tig. Der vielzitierte Dialog mit dem Juden
Tryphon, ein etwa um 165 entstandenes

Hauptwerk des Justinus des Märtyrers,

behielt noch die Form des erdachten Ge-
spräches bei. Tertullian, der die Juden in

vielen Werken scharf angriff, schrieb zwi-

schen 195 und 205 seine Hauptschrift auf

dem Gebiet der Polemik, Adversus
Judaeos, gegen die Juden. Eine heute ver-

lorene Schrift gleichen Titels stammte von
Hyppolyt von Rom. Cyprian von Karthago
setzte die Polemik im ersten der drei

Bücher seiner Testimonia ad Qulrinum
fort — etwa um 250. Diese Polemik muss
so bekannt gewesen sein, dass anonyme
Traktate gleicher Tendenz einfach

Cyprian zugeschrieben wurden.

«Nicht nur an jenen, die seine Zeitgenos-

sen waren, fürwahr an allen künftigen

jüdischen Geschlechtern haftet das Blut

Jesu bis ans Ende aller Zeiten», so for-

mulierte die höchste Autorität der Früh-
kirche, Origenes, um zugleich im Wider-
spruch hierzu zu sagen: «Die Juden sind

und bleiben unsere Brüder, die sich uns
freiwillig erst später anschliessen werden,

dann nämlich, wenn wir kraft unserer

Lehre und unseres vorbildlichen Lebens

sie bewegt haben werden, es uns darin

gleich zu tun.» Aber nicht diese tiefgrün-

dende These, sondern die erstere, die Kol-

lektivbeschuldigung, hat sich in der Kir-

chengeschichte durchgesetzt.

Der Dichter Commodianus wandte sich in

seinem Carmen apologeticum um die Mitte

des 3. Jahrhunderts in dichterischer Form
an die Juden. Lucius Flrmlanus Lactan-

tius, der berühmteste afrikanische Apolo-

get, der Günstling Konstantins I., griff die

Juden im vierten Buch seines Hauptwer-
kes, den institutiones divinae, an und
plante ein eigenes Hauptwerk gegen sie.

Eusebius von Caesarea, genannt der

cVater der Kirchengeschichte», zugleich

der IBegründer einer Kirchengeschichts-

nen Repräsentanten etwa auf sich selber

zu beziehen. «Sie beanspruchten nur sämt-
liche Helden und edlen Menschen aus der
Schrift für sich, und auch nur Verspre-
chungen und Lobpreisungen. Und den
Juden überliessen sie alle Schurken und
Götzendiener und bezogen auf sie all«

Drohungen und Verdammungen.»
Die im Rahmen der gesamten Religionsge-

schichte einzig dastehende theologlslerte

Klassifizierung: lichte Christenheit, fin-

stere Judenheit war Tatsache geworden.
Die Kirche bestimmte hinfort, wie die Ge-
schichte der Juden ausgesehen hat oder
auszusehen habe; sie deklarierte, dass sie

von Anfang an ein Fluch gewesen sei. So
waren auch den Konstruktionen und
Legendenbildungen um den historischen

Tod Jesu keine Grenzen mehr gesetzt.

Schon drei Jahre nach der «Befreiung»
der Kirche durch Konstantin I. und der

Begründung ihrer diesseitigen Macht kam
das erste kaiserliche Gesetz heraus, das
bei Bekehrung eines Christen durch einen

Juden beiden die Todesstrafe androhte.

Die bis dahin in der Theorie sich bewe-
gende Polemik wurde zur ersten Tat, als

der Bischof der kleinasiatischen Stadt

Kallinikum — heute Raqqa am sjrrischen

Euphrat — im Jahre 388, also tausend-
fünfhundertfünfzig Jahre vor der soge-

nannten Reichskristallnacht, die Synagoge
der Stadt in Brand stecken liess, das erste

bekannte, vielleicht überhaupt das erste

Fanal der Gewalttätigkeit seiner Art. Es
erhielt primäre Bedeutung dadurch, dass

Ambrosius von Mailand, der erste und all-

mächtige Kirchenlehrer des Abendl£mdes,
Kaiser Theodosius L, der den Bischof zum
Wideraufbau der Synagoge zwingen weite,

seinerseits zwang, seine Weisung zu
widerrufen. Ambrosius erklärte sich selbst

stellvertretend zum Brandstifter, «damit
kein Ort mehr sei, wo Christus geleugnet

wird». Nach seiner Ansicht erübrigte sich

für jeden Juden jede Form menschlicher
Gerechtigkeit; das Reden mit ihnen sei

Schande. Theodosius I. beugte sich der



war, Irgendeine zu nichts verpflichtende

Judenmode mitmachen. Dem gegenüber
blieben jene wenigen Christen — und weit

zahlreicher jene NichtChristen, doch Men-
schen — , die wirklich in ausserster Not
und unter Lebensgefahr Juden geholfen

hatten, möglichst verborgen. Israel muss
«le noch heute mühselig suchen, um ihnen

danken zu können.

TauscliL-n wir uns nicht. So ist es bis heute

geblieben. Wir haben es miterlebt, dass

SS-Angehörige sich 1967 mit dem Staate

Israel anzubiedern ver.suchten, von allen

Alibi-Farcen die makaberste. Gewandelt
haben ßtch, vom Ganzen her gesehen, nur
wenige Christen. Und die Kirche als Insti-

tution und Komplex hat keinen Augen-
blick lanR Andeutungen gemacht, dass sie

das Inferno, dessen rauchende Reste sich

nach der Kapitulation von 1945 darboten,

möglicherweise zum Anlass genommen
hätte, eigene Mitschuld und Mitverant-

wortung fiir das nun offenkundig Gewor-
dene zu erkennen, und zwar als «Endlö-

sung» von Theologie. Ganz im Gegenteil.

Ganze kirchliche Literaturen sind seit 194S

bemüht, jede Andeutung von Mitschuld

und Mitverantwortung weit von sich zu

weisen und jeder sachlichen Dokumenta-
tion — es gibt deren ebenfalls eine grosse

Anzahl — Wert, Gewicht und zum Teil

wirklich christliches Bemühen um Er-

kenntnis pauschal abzusprechen und als

Kirchenfi'mdschaft auszulegen, was der

Wahrheitsfindung dient. — Dann kam die

Gelegenheit, sich übergangslos auf die

sogenannte Judenerklärung des Zweiten
Vatikanischen Konzils zu beschränken,

gleichsam in sie zu flüchten, um weiteren

unbequemen Fragen aus dem Wege gehen
zu können. Eine solche «Erklärung» hätte

aber zuallererst etwas ganz an'deres zu

«erklären^ gehabt, nämlich Einsicht in die

lange blutige Geschichte des Kirchenkrie-

ges gegen die Juden.

Einer der bedeutendsten Kenner der

Materie, der anglikanische Geistliche

James Parkes, von dem wichtige Werke
zum Thema Antisemitismus erschienen

sind, schreibt; «In Motivierung und Klima
ist die Naziperiode der christlichen Lehre
nichts schuldig geblieben. Einzelne Chri-

sten haben ihr Leben gewagt und ver-

wirkt, indem sie Opfer Hitlers retteten,

aber — bei den Kirchen ist die Linie ge-

blieben, wie sie war, unterbrochen weder
durch ausreichende Schuldbekenntnisse

noch durch gemeinsamen Willen zu Wie-
dergutmachung oder Reue.»

Von hier aus ist der Bogen zu den Anfän-
gen zurück zu schlagen.

Anfänge

Die Kirche hat die lange Zeit vom Tode

f.'\. tiKJ ^ ^«kt.

ist das insofern richtig, als keine einzige

Vorstellung der deutschen rassistischen

Pscudophilo.';ophie mit Religion etwas zu
tun hatte. Aber sie ist aus dem christ-

lichen Antisemitismus der Zeiten, als die

Kirche die Weltmeinung exklusiv be-
herrschte, ebenso hervorgegangen, wie die

Frucht auf dem Wege über die Blüte aus
der Wurzel des Baumes, mit dem sie ja

auch keiiv^n unmittel'^iren Kontakt hat.

Der Christenhass auf die Juden hat ^ch
sein Material aus der Bibel geholt; hat be-
stimmte Stellen ausgesprochen zeitbeding-

ter Kritik aus den Propheten, den Evange-
lien, vorwiegend dem Johannes-Evange-
lium, oder den Briefen des Paulus heraus-

itii it i« iim )0^t»»u.
^".

chen; hat auf dem Höhepunkt der Mas-
saker Hitlers ein deut.>cher Erzbischof be-
stätigt; hat 1905 ein italienischer Bischof
in der Oeffentlichkeit in einer Weise ver-
festigt, dass das Konzil sich nur noch v.u

der vierten und endgültigen Form der von
Johannes XXIII. gewünschten Erklärung
über die Juden bereitfinden liess, die dem
guten wie dem bösen Willen des Einzelnen
jeden Spielrnum lässt. indessen die theolo-

gische Eindeutigkeit der dritten Fassung
aufgegeben wurde. Wohl ist nun der Pau-
lus des Römerbriefes als Leitbild aufge-

stellt worden. Doch ein umfassendes
Schuldbekenntnis für alle Untaten abzule-

gen, die im Namen der Kirche an den

der Begründer einer Kirchenge.schichts-

schreibung, die Schule gemacht hat und
die mit der Wahrheit sehr souverän um-
sprang, vollzog als hauptamtlicher Hofbi-
schüf Konstantins I. die Ausstossung der
Juden aus allen Heilszusammenhängen. Er
erklarte die jüdische Religion zur Behelfs-

lehre, verlegte höchst bezeichnend und
folgenreich Daten und Ereignisse, um das

Christentum vorverlegen zu können, ehe
Jesus überhaupt erschienen war, und um
die Rechtfertigung zu haben, die Juden
schon zu Beginn des Kirchensieges im 4.

Jahrhundert diffamierea zu können.
Juden, die von den Propheten als gute
Glaubige bezeichnet worden waren, er-
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tiach dem Ende det Zweiten Weltkrieges bei der i-ollumfänglichen Kenntnis der qrauenhaftcn Verbrechen an den Juden schien es,

dass die Christenheit «ich ihres Antisemitismus und dessen Folgen beiüusst tüürde. Es blieb bei der Hoffnung. Bild: Jüdische Häft-
linge im Konzentrationslager Buchenwald. AP-Photofax

!n U-^^f^rU r}'^r\ V(Orr.i (., rTi-..- ,1 r»i ••.•.(,

Schande. Theodosius I. beugte sich der

Stimme der Kirche und liess Im Gesetz
jüdisch-christliche Ehen a's Ehebruch be-
zeichnen. Der Weg von hier zu den Nürn-
berger Rassenschandegesetzen ist sehr viel

kürzer als allgemein geglaubt wird.

Uebles Vokabular

Die zur gleichen Generation wie Ambro-
sius gehörenden einflussreichen Kirchen-
lehrer Hieronymus und Johannes Chryso-
stomos verfolgten die gleiche Tendenz.
Hieronymus, der einzige Kirchenlehrer der
ersten Gen«'ration, der überhaupt Hebrä-
isch verstand und in Bethlehem In einer

jüdischen Umsebung lebte, sah — seiner
ganzen verhärteten, lieblosen Natur ent-
sprechend, die Welt und Menschen nie

eine positive Seite abzugewinnen ver-
mochte — in den Juden nur Untermen-
schen. Seine Vergleiche entnahm er meist
der Tierwelt.

Der jüdi.^che Apostat Bischof Epiphanios
von Salamis auf Zypern, der 381 eine be-
deutungsvolle Rolle auf dem zweiten All-
gemeinen Konzil in Konstantinopel spielte,

schrieb in seinem Hass auf Ketzer und
Juden Dinge nieder, die an Phantastik
schwer zu überbieten waren — ein Bei-
spiel, das sich später, vorwiegend In Spa-
nien, oft wiederholen sollte.

Johannes Chrysostomos hielt im Jahre 387,

bezeichnenderweise ein Jahr vor der
bischöflichen Brandstiftung in Kallini-
kum, in seiner Vaterstadt Antiochia, wo er

täglich ein reiches jüdisches Kulturleben
vor Augen hatte, acht griechische Predig-
ten gegen die Juden, die eine traurige Be-
rühmheit erlangt und viel verhängnisvol-
ler nach aussen gewirkt haben als die

Polemiken des Hieronymus — besonders
die erste und die sechste Predigt. «Ich

habe ja bereits erwähnt, dass die Syn-
agoge nicht mehr wert ist als ein Theater.
Hört, was der Prophet sagt, dem man als

Propheten mehr Achtung schenken muss
als den Juden: <Du hast die Stirne eines

Buhlweibes und fühlst dich nicht be-

schämt.) Wo aber, wenn nicht im BoAlell,

wird das Buhlweib entehrt? Daher ist die

Synagoge nicht nur ein Theater, sondern
auch ein Bordell. Sie ist eine Räuberhöhle
und ein Versteck für unreine Bestien . .

,

Sie sagen, dass auch sie Gott anbeten, aber
das ist nicht wahr. Keiner, nicht ein einzi-

ger Jude betet Gott a'n . . . Dort wird nicht

Gott angebetet, sondern nur Götzendienst
getrieben . . . Die Juden leben für ihre

Bäuche, sie lechzen nur nach den Gütern
dieser Welt. In ihrer Schamlosigkeit über-
treffen sie sogar Schweine und Ziegen . .

.

Die Juden sind von Dämonen besessen,

sind unreinen Geistern ausgeliefert. An-
statt sie zu grüssen und sie eines Wortes
zu würdigen, solltet ihr euch von ihnen



uciKUUiiacnuiiü ouer neue.»

Von hier aus ist der Bogen zu den Anfän-

gen zurück zu schlagen.

Anfänge

Die Kirche hat die lange Zeit vom Tode
Jesu bis zum Zweiten Vatikanischen Kon-
zil benötigt, um den Juden mit einer Er-

klärung gegenüberzutreten, die im Volke

des Alten Bundes etwas anderes zu sehen

sich bemüht als einen Miasmus im Körper
der Christenheit. Was dazwischen liegt, ist

ein ungeheures Vakuum, ohne Zugang bis

heule. Um dieses Vakuum herum reckt

sich das Gebirge der Leiden, welche die

Christen sich im Laufe der Zeit für die

Juden ausgedacht haben, ins Ungemes-
sene; wuchsen ausgeklügelte Vorurteile;

wurden Bastionen dos Has.ses errichtet —
Faktoren, die Luther später uneinge-

schränkt in die Kirche der Reformation

integriert hat, bis die .Säkularmächte sie

willig übernahmen. Es musste der Jude
Marc Chagall kommen, um in seiner

Kunst den gekreuzigten Juden, den Juden
Jesus, als Opfer der auf das Kreuz sich

berufenden Christenheil zu zeigen.

Die Kirchengeschichte ist dem Kapitel

«Juden» von jeher ausgewichen, obwohl es

ein Kapitel von primär christlicher Bedeu-
tung darstellt. Sie hat die Frage des

christlichen Gewissens, des menschlichen

Gewissens dem Menschen im Juden ge-

genüber zum Schweigen gebracht.

Nach dem Endt de« Zweiten Weltkrieges bei der vollumfänglichen Kenntnis der grauenhaften Verbrechen an den Juden schien es,

dasa die Christenheit sich ihres Antisemitismus und dessen Folgen bcwusst würde. Es blieb bei der Hoffnung. Bild: Jüdische Häft-

linge im Konzentrationslager Buchenwald. AP-Photofax
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geklaubt, um davon sein Handeln bestim-

men zu lassen.

Besonders aus den Paulusbriefen konnte

das Widerspruchsvollste über die Juden
herausgelesen werden, und so haben die

frühen Kirchenväter in ihren zahlreichen

Schriften gegen die Juden als Sammelbe-
griff stets das ausgewählt, was ihrem

polemischen Programm und ihrem abge-

grenzten Propagandazweck entsprach. Für

dieses Programm, das sich zusehends ver-

dichtete, bildeten die Stellen aus dorn

Urief an die Galater über den Fluch des

Gesetzes — nicht die viel wichtigere Stelle

über den tieferen Sinn des Gesetzes — das

beliebig zu erweiternde Vorbild und Ar.se-

nal. Ebenso intensiv klammorten die

Autoren sich an die noch weit härtere

Stolle aus dem ersten Brief an die Thessa-

lonichcr über die Verworfenheit derer, die

Christus getütet haften. Jedesmal wurde
hier das Individuelle einer Situation, oft

einer eigentlichen «kirchenpolitischen»

Zwangslage der geistigen wie tatsäch-

lichen Spannungen zwischen altgläubigen

und christusgläubigen Juden oder das lei-

denschaftlich«? Temperament des Schrei-

benden — eines ehemaligen Verfolgers der

Juden begangen worden sind, hat das

Konzil als Körperschaft und Repräsentanz

der Kirche nicht vermocht, im Gegensatz
zu nicht wenigen Einzelnen.

Bei der Betrachtung des Problems drängt
sich die Frage auf, warum bei den Juden
schon in der christliciien Frühzeit Ver-
stocktheit genannt wurde, was die Chri-
sten für sich .selber als Glauben.streue be-
zeichneten, aus der heraus Christen durch
Jahrhunderte ilir eigenes Martyrologium
erlebt haben; aber sie haben völlig verges-
sen, dass sie selber, sobald sie im 4. Jahr-
hundert zum Bewusstsein ihrer Macht ge-
kommen waren, ihrerseits das IMartyrolo-

gium der Juden eingeleitet haben, deren
Glaubenstreue ebenso unerschütterlich

war. Die einzige, im Laufe der Geschichte
den Juden gegenüber angewandte
Methode der «Mission» bildeten Zwangs-
predigt und physische Gewaltanwendung.
Nicht erstaunlich, dnss die «.Fudenmission»

dem Volk des Alten Bundes und heute
dem Staate Israel für immer suspekt ge-
worden ist. Das wissen und verstehen

auch kritische Christen.

'Die Entwicklung des auf faLschen Voraus-
setzungen basierenden kirchlichen

klärte er zu Nichtjuden und Christen.

Damit setzte die früheste Beanspruchung
grosser Juden für die Kirche ein.

Theorie und Untat

Die Bahn war vorgozeichnet. der Kontext
zu den folgenden Entwicklungen herge-

stellt. Dazu sagt James Parkes: «Auf diese

Weise wurden alle tugendhaften Persön-

lichkeiten aus dem Allen Testament von
der christlichen Kirche übernommen, auch
die aus der Zeit der Gesetzgebung durch
Moses>, — und damit kunnle der nun
gleichsam ausgezogene Körper des Juden-
tums in seinen Menschen allen denkbaren
Entwürdigungen, Rechtlosigkeiten und
Martyrien ausgeliefert werden.

Man raubte L'^rael seine gesamte Ge-
schichte, um deren Träger desto leichter

eliminieren und vernichten zu können. Die

Kirchenlehrer, Kirchenväter und Kirchen-

führer klaubten aus dem Alten Testament

systematisch heraus, was sie für ihre

Theologie verwenden konnten, wobei

ihnen jedoch nicht einfiel, die Kritik der

alten Propheten am eigenen Volk oder sei-

getrieben . . . Die Juden leben für Ihre
Bäuche, sie lechzen nur nach den Gütprn
dieser Welt. In ihrer Schamlosigkeit über-
treffen sie sogar Schweine und Ziegen . .

.

Die Juden sind von Dämonen besessen,
sind unreinen Geistern ausgeliefert. An-
statt sie zu grüssen und sie eines Wortes
zu würdigen, solltet ihr euch von Ihnen
abwenden wie von der Pest und von einer
Seuche des Menschengeschlechtes.» Damit
nicht genug, heisst es von der Synagoge:
«Nenne einer sie Hurenhaus, Lasterstätte,

Teufelsasyl, Satansburg, Seelenverderb,
jeden Unheils gähnenden Abgrund oder
was immer, so wird ei' noch weniger
sagen, als was sie verdient hat.»

Das ist der Jargon des «Stürmers», rück-
projiziert in das 4. Jahrhundert. Es ist ein
erschreckendes Vokabular, mit dem die
Juden Übergossen und zugleich, in völliger

Verfälschung und Verdrehung von Jere-
mias 3, 3, dem der Kirchenlehrer sein
Zitat entnahm, aus der Menschheit als Ge-
schöpfe Gottes ausgestossen wurden; es ist

moralische Brandstiftung, deren Flammen
nicht mehr einzudämmen waren.

Am nächsten Samstag

:
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•te straren angeKundigt waren, ist nie

aufgelöst worden. Der unüberbrückbare
Gegensatz zwischen Christen — präziser:

KlrchenanRehörigcn — und jüdischen Pa-
rias blieb auch auf der Höhe der Gegen-
reformation manifest und richtungwei-
send.

Ausweitungen

Inzwischen war im Jahre 1543 Luthers
wüstes Pamphlet Von den Juden und ih-

ren Lügen erschienen — Resultat der von
Luther nicht verwundenen Unterlegtnhoit

in der theologischen Argumentation mit

Habbinorn: eine Schrift also ohne jede

SachbezoRenhpit. Mochte der Hass der
Kirchen aufeinander noch so unüber-
wiiidliar sein, einig waifn sich beide im
Antisemitismus.

Kine für die Juden ßrfahrliche Tatißl<L'it

ül)U< in Mittel- und NordiLilii-n in der
zvM.'iten Hälfte des 16. Jahrhunderts der

fiaii/.iskanische Volkspiediger Bernardino
da Feit 10 aus. Seine Kastonpredimen vi)n

l.iV.'J in Trient, zugleich, wie stets, Hass-
predigten gegen die Juden, führten /u der
btieils otwahnlen. Rilualmord-Tragodie
um den Knaben Simonefto aus Triont, wo
die Juden bis dahin friedlieh mit den
C'hri.-ten gelebt hatten. Der Einfluss auch
dieses Predigers griff auf Oesterreich und
Deutschland über, wo es zu neuen Unta-
ten kam.
Als Begründer der sogenannten montes
pn'tatis, der Kreditanstalten mit billigem
Zins für Arme, die dem angeblichen jüdi-
schen ' Wucher» entgehen sollten, gewann
Bernardino da Feltre eine zusätzliche Be-
deutung. Doch las.sen alle Betrachtungen
des Problems ausser acht, dass es gerade
die Kirche gewesen ist, die den Juden al-

le Berufe verboten hat. mit Ausnahme
dem des Arztes — gerade die Päpste Hes-
sen sich mit Vorliebe von fachlieh her-
vorragenden jüdischen Aerzten behan-
deln! — und des Geldleihers, der in der
Ausweglosigkeit seiner Rechtsstellung hö-
here Zinsen nehmen musste, um den er-

presserischen Geldforderungcn von Be-
hörden, Hierarchen und Herrschern nach-
kommen zu können. Fast alle europäi-
schen Judenpogrome seit den Kreuzzügen
haften zum Ziele, sich der Schulden bei

den Juden zu entledigen, die Zinsen zu
sparen und die Kapitalien zu konfiszie-

ren. Wenn unter solchen Verhältnissen
von Wucher die Rede ist, so ist zu ereän-

Frankreich. England und vor allem
Deutschland folgte ihm mit haltlosen Be-
schuldigungen. Der AntiJudaismus alter

Provenienz verschmolz endgültig mit dem
Antisemitismus neuer Prägung.
Die Jurten Roms wurden am 20. Septem-
ber i87ü, dem Tag. als der Kirchenstaat
zu bestehen aufhörte, von ihren jahrhun-
dertelangen Peinigungen erlöst Porh dor
Judenhass der Kirche war damit nicht
erloschen, er überlebte im gepredigten und
gedruckten Wort. Wie verfestigt das
pseudotheologische Weltbild vom Juden
war, ist mit besonderer Deutlichkeit an
der Lage in Frankreich aufzuzeigen, an
der dort geschlossenen düsteren Ehe zwi-
schen Ultramontanismus und Integralis-

mus auf der Basis des Antisemitismus in

geistlicher Gewandung. Am Beginn stan-
den hier die Kirchenv.iter des Ullramon-
tanismus, Graf Louis de Bonald und Graf
.lo.^eph de Maistre. der Verfas.ser von Da
Papc, der Beschwörer des Geistes Tor-
ciiiemarlas. Be;;li'itel wurde die.se Strö-
mung duirh den f.mati.schen Antisemiten
l.ouis Veuillot und seine die französische
Oelfentlichkcit vergiflende Zeitung «üni-
ri'i-.s' nliiiit'ii.r. Alle Ai usseruni^en die.-er

Mentalität kiistalli>ieiten sich ganz
zwangsläufig im Drevfus-Prnzess, wo ne-
ben anderen Fakten der dumpfe Klerikal-
anti.scinilismus lebhaft unterstützt von
der römischen Civiltd Cattoüca, ein neu-
es Betätigungsfeld für alle Hassgefühle
fand. Der jüdische Sündenbock wurde
zum Aiisueichgeleis für die unbewaltig-
ten Probleme der Zeit. Letzter Auswuchs
des hier Vorbereiteten, der Gestalt ge-
wordene fort/.eugende diaboli.sche Hass
alles ans Tageslicht Geschwemmten wur-
de Charles Maurras, das letzlmogliche
Amalgam aus Nationalismus, Ultramonta-
ni.smus und Antisemitismus; die fanali-
sche Werbetrommel Hitlers in Frankreich.
Maurras, die Symbol figur für das, was
hier zu zeigen versucht wurde, prägte
sieh den Wahlspruch: «Ich bin Atheist,
aber ich bin Katholik.»

Die letzte Tragödie

Die Entwicklung in den sieben Jahrzehn-
ten unseres Jahrhunderts ist charakteri-
siert durch das Fortdauern des Verfestig-
ten und das Hängenbleiben an der Pseu-
dotheologie auf der einen, das endliche

Ullilier Lteivctiii^ii uiiu geuidiiuinaiiM.» i^o-

zu folgen alle Nachweise aus den Stim-
men der Zeit und der Civiltd Cattoüca.
Selbst noch nach den, grössten Massen-
morden der Menschheitsgeschichte wur-
den diese unverantwdftlichcn Texte und
Beschuldigungen in die Neuauflage von
1Ö62 unverändert übernpmmen.

Abertausende von Christen, die es wirk-
lich v^aieu unü die sica m voller Freiheit
bewusst über die antijüdische Pseudo-
theologie der Kirche hinwegsetzten, haben
zwischen 1939 und 1945 jüdisches Leben
gerettet, ein Epos eigener Prägung, dessen
Ge.schichte noch nicht zu Ende geschrieben
ist. So hat es im Zweiten Weltkrieg Bi-
schof Charue von Namur gegeben, der
-seine vielen versteckten kleinen Schütz-
linge grundlich im jüdi.schen Glauben un-
terrichtete und ihnen 194:< das Pessach-
Fest bereitete; hat es die Nonnen der Da-
mes de Sion gegeben, die zweihundert
Kinder aus Deportatioiyszügen regelrecht
gestohlen haben; hat es jenen unbekann-
ten Priester gegeben, der für .seine hun-
dert geretteten Kindei den Märtyrertod
geslortien ist; hat es Aiibe Louis Celis ge-
geben, der drei Jahre l.mg vier Kinder in
seinem Hause verljorgep hie't, allabend-
lich mit ihnen die Thora las und sie

sihliesslieh nach Israel brachte, wo sie
noch heule seine Kinder > geblieben sind;
hat es den Priester Aldo Mei aus Fiano
bei Rom gegeben, der unter der SS-Folter
stumm geblieben ist. sein eigenes Grab
.schaufeln mu.sste, aber seine versteckten
Juden nicht verraten hat; hat es den hol-
ländischen evangeli.'^chen Pastoren.sohn
Joop Westerwell gegeben, der vierhundert
Kinder durch Frankieich nach Spanien
gerettet hat und bei der Rückkehr zu To-

^de gefoltert worden ist. indessen seine
Geretteten heute dankbare Israeli sind,
die dem Retter im Galil einen Wald ge-
pflanzt, ein Denkmal errichtet haben; hat
es Angelo Giu.seppe Roncalli gegeben, der
als Delegat in Ankara rund hunderttau-
send falsche Pä.sse ausgestellt und so. in
engster Zusammenarbeit mit Oberrabbi-
ner Chaim Herzog und Chaim Barlass
von der Jewish Agency, wo immer er
konnte, Juden gerettet hat; hat es den
Erzbischof Andreas Szeptychkij von Lem-
berg gegeben, der nicht nur selber Juden
versteckt hielt, sondern in seinem ganzen
Einflussbereich Juden rettete und retten
liess; hat es schliesslich den Domprobst
Prälat Bernhard Lichtenberg in Berlin

Paul IV., Pius V.. sowie seit den Pogro-
men des heiligen Johannes von Capistra-
no den Juden weit Furchtbareres angetan
hat, als ihnen <.Men.schenwürde und Men-
schenrecht» vorzuenthalten. Dies jedoch
laut auszusprechen und als Schuld anzu-
erkennen, ebenso wie dua Schweigen der
Bischöfe zwischen 1933 und 194.'5, wäre in
er^-ter Linie Aufgabe deutscher und öster-
reichischer Bischöfe gewesen. So hängt
die Mahnung von 19t;i historisch bezie-
hungslos, theologisch schizophren in der
Luft. Die Einsicht muss vermisst weiden,
dass der zu Exzess und Tat vorangetrie-
bene Judenhass der Christen in logischer
Entwicklungslinie zwi.schen 1933 und 1945
dort endete, wo er enden musste. Die Re-
lationen und Verbindungslinien sind nicht
mehr zu übcrs(>hen oder zu bestreiten.
Heidnisch, antichristlich, gegen den Juden
Jesus gewandt sind kirchlicher Antiju-
daismus und rassistischer Antisemiti.-mus
in gleichem Au.-m.iss. Im Endefiekl mun-
den sie beide in einem giihiienden Ab-
grund, der die unzählbaren jüdischen
Blulüpfer von einst iiml heute verschlun-
gen hat. Das allein zählt.

Opportunismus

Hier ist der Schlusspunkt erreicht: die

Judenerklärung des Zweiten Vatikani-
schen Konzils. Johannes XXlll . der als

einziger Papsi der Geschichte zu den .lu-

den gesagt hat ich bin Jü.-^eph, euer Bru-
der' und der damit den Fiiedenssililuss

beschworen h.it. wünschte die Judener-
klärung als den wichtigsten Bistandleil

seines Konzils, solange es noch das .seine

war. Sie ist IHIiS als das schwäeiiste EIj-

menl. als Anhang des Dokuments Nostra
Aitatc vom Konzil verabschiedet worden,
nicht nur gegen den ( ikl.irten Willen .Jo-

hannes' XX 111., sondern auch gegen den
seines Testamentsvollstreckers Kradinal
Augustin Bea, sowie einer Reihe von
Hierarchen, die verstanden hatten, worum
es ging. Nach vier Fa.ssungen sind etwas
über zwei Druckseiten Unveibindlichkei-

ten geblieben, die dem Gutwilligen Mög-
lichkeiten bieten — nur. dass der Gutwil-
lige eine solche Erklärung für sein Han-
deln nie benötigen wird.

Der nicht Gutwillige und Indifferente

aber — und das ist leider noch immer die

Mehrzahl des Kirchenvolkes — braucht

worden? Hat Paul VI. eine Juden-Enzy-
klika des Bekennens erlassen? Sind Anti-
judaismus und Antisemitismus formell zu
dem erklart worden, was sie sind: zu Hä-
resien vor Gott und den Menschen? Hat
der Papst Yad Vashem in Jerusalem be-
sucht, um dort die Wirklichkeit zu erken-
nen? Ist er etwa nach Jerusalem gegan-
gen, um sich mit dem Judentum zu ver-
söhnen?
Nichts von alldem ist geschehen. Die
Konzil-serklärung von 1965 bleibt in der
Sphäre des Opportunismus hängen. Die
grosse tragische Frage nach dem Men-
schen ist nicht beantwortet worden, und
so ist auch die Antwort an den Juden Je-
sus ausgeblieben, der als Frage nach dem
Bruder über dem kirchenpoliti.schen Par-
lieren um diese dürftige Päklärung spür-
bar sein musste. In Wahrheit ist sie ein
Dokument, mit dem man sich der Pflicht
dem zweitau.scnd Jahre lang gehassten
Bruder gegenüber entledigt zu haben
glaubt.

Dass die Spitze des Lehramtes nicht
gewillt ist, entsprechende positiv ver-
pllichtende Kon.sequenzen zu ziehen, be-
weist das Faktum, dass das vatikanische
Staats.sekretariat lütiS) eine erweiternde
Erklärung des Sekretariats für die Ein-
heit der Christen unterdrückt hat, um sie
d.mn spurlos verschwinden zu lassen! Sa-
pienli .sat.

Um .so hoffnungsvoller ist. dass der fran-
zosische Episkopat im April 1973 der an-
tisemitischen Vergangenheit der Kirche
im Lande von Maurras energisch wider-
sugt und in einer langen Darlegung einen
Neubeginn eingeleitet hat, wie er seitens
des deutschen oder des österreichischen
F.piskopates bis heute vermisst wird. Das
völlig Neue an dem Dokument mit dem
Titel L'Attitudo des chrttiens ä l'egard
du judai.sme' ist. dass jetzt die christliche
Do;;matik unverfälscht zum Verstehen des
Judentums herangezogen wird. Die Juden
Frankreichs haben das .sofort anerkannt.
Das Dokument fällt auch darin aus dem
Piahmen, dass es die Heimkehr nach Erez
Israel als ein Positivum d.irstellt, ohne
dabei, wie die arabische Welt und inter-
essierte römi.sche Kurienkreise unterstel-
len, dem Zionismus das Wort zu reden
oder den Blick vor dem menschlichen
Leid zu verschliessen, das die Staatsgrün-
dung für viele mit sich gebracht hat. Es
wird sich nun zeigen müssen, ob die na-

» l«»r> r^Vye^fmU-^***^ .Jt» ^~,.
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Der jüdischefVersuch, in der grossen Dis-

putation von 1263 in Barcelona dem Chri-

stentum mit dem Wort des Einen Gottes,

mit Gedanken der Menschlichkeit und des

Friedens zu begegnen, war der letzte euro-

p.u.sche Versuch, anKesichts des zu Ende
gehenden Zeitalters der christlich-jüdisch-

islamischen Symbiose in Spanien, mit

Wort und UeberzeuKung die Kirche zur

Achtung des jüdischen Glaubens zu bewe-
gen. Die Machllusigkeit musste der Bra-

chiulucwalt weichen, nicht das Argument
dem Argument. Die Intoleranz wurde zur

Kirciionpolitjk.

Die Dominikaner spürten instinktiv, dass

es mit dem Geist allein nicht ging und sie

sich der Emotionen des Volkes bedienen

mussten. Der heilige Katalane Raimund de

Peneforte, berühmter Kanonist, Ketzer-

verfolger und Judenbekehrer, zeitweise

Gener.nl des Dominikanerordens, liess die

Mönche Hebräisch und Arabisch lernen,

um die Gegner besser widerlegen zu kön-
nen. Er hatte an der Di'^putation von I'IM

teilgenommen. Zunächst bauten die Domi-
nikaner die später so berüchtigt geworde-
nen Zwangspiedigten aus. denen die Ju-
den sich unter Peinigungen und Erniedri-

gungen aller Art unterziehen mussten.

Die näcliste Etappe stand bereits unter

dem Zeichen von Massakern, die 1391 mit

dem sogenannten Taufkrieg von Sevilla,

einem der folgenschwersten Ereignisse der

spanischen Geschichte, begannen und zu

welchem der Erzbischof-Koadjutor Fer-
rand Martinez Klerus und Volk aufhetzte.

Etwa viertausend Juden wurden ermordet,
der Rest der Gemeinde von vielleicht drei-

tausend wurde in die Sklaverei verkauft.

Der «hellige Krieg » gegen die Juden jagte

über Spanien, als seien die Westgoten zu-

rückgekehrt.

Das von aussen über sie Hereinbrechende
haben die Juden Spaniens auf die Dauer
mit lang geübter Geduld hingenommen;
das aus den eigenen Reihen erfahrene je-

doch musste sie tief treffen: der Rabbiner
von Bureos. Salomo Levi. eine Autorität

wird, Peter Abälard, waren die einzigen

Geister, die im Hochmittelalter den Men-
schen im Juden gesehen und hochgeachtet
haben. Sie beide haben allein die Ehre des

Christentums den Juden gegenüber geret-

tet. Mit Ramim Llull ist die spanische

Symbiose der Glaubcnswci.sen als Kultur-
macht endgültig zu Ende gegangen.

. . . zum Hass

D,is 15. Jahrhundert begann mit dem in

neuer Gewandung wieder auftauchenden
westgotischen, nun nie mehr erlöschenden

«heiligen Hass», den der heilige Vicenle

Ferrer aus dem Dominikanerorden predig-

te. 1412 erfand er für Spanien dns Getto.

Mit seinen Taufbanden durchzog er Kasti-

lien, Aragon und Mallorca. Eine alle Gren-
zen durchbrechende Zeit des Schrecken.«

begann. Die Juden wuidcn in Massen zur

Zwangstaufe geschleppt, und in der Pei-

vertieruni; der heiligsten Formel «Im Na-
men des Vaters und des Sohnes und des

Heiligen Geistes» wurden neue Opfer g-'-

funden, denn die Zwangsgetauften, die in

ihrer Seelenciiial meist heimlich beim al-

ten Glauben blieben, gerieten nunmehr,
wie angedeutet, als 'Christen» in die Fan-
ge der Inquisition. Die Atmosphäre war
erfüllt von Dämonismus. Die Zwangsge-
tauftiii, die Conversos, wurden Maranen,
Schweine, genannt.

Ihre Tragödie erfüllte sich im Laufe des

15. Jahrhunderts. 1413 fand im katalani-

schen Tortosa in Anwesenheit von Gegen-
papst Benedikt XIII. auf Drängen eines

jüdischen Konvertiten, des Dominikaners
Jeronimo de Santa Fe, die zweite und letz-

te Disputation des Mittelalters statt. Sie

dauerte, mit der ganzen Prachtentfaltung
eines Konzils, vom Februar 1413 bis zum
November 1414 — ohne jedes Ergebnis,

obwohl sich der Gegenpapst, der 1415 eine

harte Bulle gegen die Juden erliess, mit

sen.sationellen Massenbekehrungen eine

Festigung seiner zweifelhaften Würde er-

zürn Sieden zu bringen und gleichzeitig die

, königliche «'Endlösung > zu fördern, wurde
ein Ritualmordkind — von den Legenden
dieser Hichtung wird noch die Rede sein

— erfunden. d;'s in der spanischen Kirche
noch heute hochvenhrtc sojijuuinnle > hei-

lige Kind von La Guardia . Dpi exempla-
rische Schauprozess, den Torquemada in-

szenierte und dem sechs Maranen und
fünf Juden nach anderthalb Jahren der
Folterung zum Opfer fielen, hat in der ge-
saniten Kirchengeschichte nicht seines-
gleu'h'n. Historische Untersuchungen ha-
ben ergeben, dass weder dieses Kind noch
überhaupt die ganze vorgebliche Familie
je existiert haben. Line lehramtliche Di-
stanziorung scUens der katholischen Kir-
che ist nie erliilfet.

Im Jahre 1492, nach der Kapitulation Gra-
nadas, des letzten islaini.sehen .Slai'tes auf
spanisciiem Boden, und fünf Monate nach
dem genannten Schai^prozess, wurden die
Juden aus Spanien ausgewiesen, ebenso
wie aus Portugal. Ungezählte Schalen von
zi^ Bettlern Gewordenen versuchten, in
anderen Landern Fuss zu fas.sen. Erneute
Zwangstaufen in Ma.sson. zahllo.se Selbst-
morde, weil die Leiden nicht mehr tragbar
waren, gehören zum letzten Bild des Ent-
.setzens. Die iberische Halbinsel, der das
Judentum seit vielen Jahrhunderten
lange che die Westgoten kamen — seine
besten Kräfte, seine grössten Geister aus
nachbiblischer Zeit, .seine wirkungsreich-
sten Bildungselemente, oft auch seine fä-
higsten Staatsmanner geschenkt und die
von ihren Juden geliebt worden war wie
kein Land nach der Flucht aus Palästina
hat diesen • selbstverfchuldeten Aderlass
niemals mehr überwinden. Von 1492 an
war Spanien «judenreJn», wie der mörderi-
sche Jargon später in Deutschland lautete
aber es war weitgehend verarmt und zur
Stagnation verurteilt.

,

Die Ansicht der Kirche verdient festgehal-
ten zu werden. Noch im Jahre 1895 schrieb
die amtliche römische Monatszeitschrift
*Analecta ecclesiastica —- Revue Romaine»

sprachbegabte Mittler zwischen dem We-
sten und dem' Orient mit diplomatischen
Mi.s.i^ionen. Kein Konzil und kein Hierarch

hat es vermocht, die Karolin'-,'er dem Anti-

.'^^•milismus dienstbar zu machen. Ihr Bei-

s|)iel wirkte sich auf die Lage der Juden in

Frankreich und England positiv aus.

Selbst Kaiser Ludwig I., der Fromme, weit

kirchlicher als sein Vater, weigerte sich,

seinen ausgedehnten Schutz der Juden

einzuschränken. Sein eigener Hofkaplan

Bodo trat zum Judentum über — eine der

nicht seltenen Konversionen in u.mgekchr-

ter Richtung aus Ueberzeugung und ohne

Zwang.
Repräsentant des Judenhasses Im Fran-

kenreich dieser Zeit war der heilige Ago-

bard, Erzbischof von Lyon, das Haupt der

fränkischen Kirche. Er schrieb an Ludwig

1. vier Briefe, die sich- von massvoller Sor-

ge zu hasserfüllter Verleumdung steiger-

ten. Der vierte dieser Briefe hat die Form

einer Kainpf.-.chrift in siebenundzwanzig

Kapiteln mit d.m Titel De inaolentia Ju-

daeorum, über die Unverschämtheit der

Juden. Agiibard gab darin zu. dass das

Volk in die Synagogen laufe mit der Be-

gründung, «die Juden predigen besser als

unsere Priester» — ein nicht unwesentli-

ches Eingeständnis. Schon Johannes Chry-

sostomos hatte sich darüber beklagt. Der

grosse Gegensatz zwischen dem in sich ge-

festigten Glauben der Juden und der noch

völlig m.igisch-hei'dni.schen Gegenwelt des

damaligen Kirchenvolkes wie des Klerus

selber gehört in diesen Kontext.

Das Gefährliche der Schreiben Agobards

lag in der willkürlichen Umdeulung au-

genblicksbezügencr Worte Jesu in eine de-

finitive Verwerfung der Juden, logische

Fortsetzung analoger Behauptungen aus

den zurückliegenden Jahrhunderten. Ago-

bard liess keinen Zweifel an seiner Auf-

lassung von der triumphierenden Kirche

als einer gottgewollten Macht. Ein fünfter

Brief war nicht mehr an den Kaiser, son-

dern an die fränkischen Bischöfe gerich-

tet. Die Aeusserungen, die am Ende in der

^ y«*«-»«Wt*^*?^''*'

Seit PapKt Paul II. (1464—1471) wurden
die rituelle Judeni:ersputtung und der be-

hördliche Judenjusslritt im römischen

Karneval durch Jahrhunderte institutiona-

lisiert.

(Bild aus «The Popes», NZN Buchverlag,

Zürich 1963)

kaier deut.'soh-österreichischcr Antisemitis-

mus, der das Bild vom Juden mit allen

Mitteln volkskirchlich fixiert hat. Stünden

die Ansichten deutscher wie österreichi-

schen Bischöfe während der Hitlerdiktatur

nicht auf dem Papier, man würde sich

weigern, sie zu glauben.
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Das von aussen über sie Hereinbrcchonde

haben die Juden Spaniens auf die Dauer
mit lang geübter Geduld hingenommen;
das aus den eigenen Reihen erfahrene le-

doch mussle sie tief trelfcn: der Rabbmcr
von Burgos, Salomo Lovi. eino Autuntat
ersten Ranges, liess sich mit seiner ganzen
Familie taufen, änderte seinen Namen in

Pablo de Santa Maria de Cartagena, wur-
do Crosskanzler vuu Kastilien, Legat Ge-
genpapst Benedikts XIII. und Bischof von
Burgos. Als Konvertit hat er alles getan,

die Leiden seiner einstigen Glaubensbrü-
der zu vermehren. Sein Sohn Gonzalo ver-

trat Aragon auf dem Konzil von Konstanz
und wurde Bischof dreier Städte. Ein
zweiter Sohn. Alfon.'^o, vertrat Kastilien

auf dem Konzil von Basel und wurde
Nachfolßer seines Vaters in Burgos. Er be-
stimmte dn.s Konzil von Basel, das der jü-

di.schen Frage zunächst völlig fern stand,

zu ausge.'iprochen antijüdischer Stellung-
nahme.

Von der Hoffnung . .

.

Doch mitten in dieser Epoche des sich vor-
bcr<''l('t)d('n Untcrcarnjes der .Uuien trat

diT giös.-ite (iei.sl Kataloniens für das Ge-
spriieii mit ihnt-n ein — der Sciiy Ramon
LiuU aus Mailorca, der Doclor lUumina-
tiis, der jeducli kein Priester war — eine
der abenteuerlichsten Gestalten der Kir-
che und eine ihrer menschlichsten. Leibniz
und Goethe luiben ihn verehrt. Heute ist

das lebhafte Interesse für ihn wieder er-

wacht. Wühl suchte er die Bekehrung der
Judf'H, aber er lehnte die alles beanspru-
chende G< ualltälißkeil des «Zeitgeistes»

kategori.'^ch ab und verlangte, wie er es

Papst Bonilaz VIII. gegenüber ausdrückte,
«eine wohlwollende freundliche Auseinan-
dersetzun!^ im Dialog». Eine einzige Form
des Zwanges verlangte und erreichte cele-

gintlich auch er: ausgewählte Juden und
Moslems, deren beider Sprachen er sprach,

sollten die christliche Glaubenswahrheit
und das Latein in Kursen kennenlernen
und den Ihren vermitteln — doch sie dürf-
ten niemals zu Glauben und Taufe ge-
zwungen werden. Mehr noch: LluU forder-

te, dass Bekehrte — im Gegensatz zur all-

gemeinen Praxis — wirtschaftlich gesi-

chert, und dass sie nicht, wie es in einem
totalen Widerspruch zum christlichen

Handeln, mit den entsprechenden schwer-
wiegenden geschichtlichen Folgen in Spa-
nien der Fall war, zu allem anderen noch
mit allgemeiner Verachtung bestraft wur-
den.

Doch dies alles noch an .jener Grenze zu
fordern, wo in Spanien der Rassenantise-
mitismus sich herauszubilden begann und
die «arische* Blutreinheit, die «limpieza de
•anarp» apfordprt \imrHe. miisstA rpln»

dauerte, mit der ganzen Prachtentfaltung

eines Konzils, vom Februar 1413 bis zum
November 1414 — ohne jedes Ergebnis,

obwohl sich der Gegenpapst, der 1415 eine

harte Bulle gegen die Juden erliess, mit
sensationellen Massenbekehrungen eine

Festigung seiner zweifelhaften Würde er-

hofft hatte.

Der letzte Akt dieser doppelten Tragödie,

dos Frleidori'; h'f^r, H'"- '•'"Mi':'^" V- r.'a;4"ns

dort, begann 1474 mit der Krönung Isabel-

las von Kastilien und Ferdinands von
Aragon als Anfang des spanischen König-
reiches und der Herrschaft der -Katholi-

schen Koni'^o- Am 1. November 1478

stellte Papst Sixtus IV. jene berüchti'jte

Bulle aus, die auf Verlangen des Königs-
paaros die spanische Inquisition institu-

tionalisierte als eine der schwersten Bela-

stungen des christlichen Namens und der

Kirche. Die Königin war völlig abhängig
von ihrem Beichtiger, dem Dominikanor
Thomas de Torquemada, den nichts als in-

fernali.scher Judenhass und eisiger F.ma-
tismus beherrschten. Vorn Papst bestätigt,

wurde er für fünfzehn Jahre der erste In-

quisitor Spaniens. Er begann sein blutiges

Il.mdwerk in .Sevilla, der Stadt des Tauf-
krieges von 13ül. Zunach.'^t verfolt-te er die

Comersus. Er baute sein Tcnoisy.vtem zu-

gleich zu einem durchdachten Wirtschafts-

system au.s, an dem das Königspa.ar, das
Gi'ld für den letzten Krieg der Reconciui-

sta benötigte, und die Denunzianten betei-

ligt wurden. Folter, Flammen und legali-

sierter Raub begleiteten die Epoche, die

nach aussen den glanzvollen Aufstieg Spa-
niins zur Wellmacht zeigt. Es war nicht

von unselälir, dass das Autodafe von nun
an > fllaubeiisaJit ' hiess, dem die gtiiobe-

nvn Stunde, denen jedes Gefülil für die

Perversität fehlte, in reservierten Lo;;tn

wie einer Theatervorstellung beiwohnten.
Bei sorgfältigster Abwägung aller Angaben
muss gesast werdi'n, dass Torquemada
während seiner Schrccki'nsherrschaft et-

wa zehntausend Conversos hat verbren-
nen, rund hunderttau.send ins Elend schik-

ken oder zu lebenslänglichem Kerker hat
verurteilen lassen, mit der Beschuldigung,
sie seien heimlich bei ihrem alten Glauben
verblieben.Um die abgründigen Emotionen

sehe Jargon später in Deutschland lautete,

aber es war weitgehend verarmt und zur
Stagnation vorurteilt.

Die Ansicht der Kirclie verdient festgehal-

ten zu werden. Noch im Jahre 1895 schrieb
die amtliche römische Monatszeitschrift
"Annlccta ccclesiasticn — Revue Romaine,
einen Hymnus auf Torquemada: «O ihr

gesegneten Flammen der Scheiterhaufen!
^ ,.,.t.,..,.i, ,,,. |.

; tnrwürdiges An-
denken Thomas Torquemadas!« Es ist die

Ekstase der absoluten Barbarei. Noch ein
anderes Heispiel: der von Torquemada für
Aragon beauftragte Iftquisitor Petrus Ar-
buez. ein in allem gehorsamer erbar-
mungsloser Schüler (Jes Grossinquisitors,

wurde l48.i von verzweifelten Conversos
ermordet. Pius IX. sprach ihn 1867 heilig.

Mitteleuropa

Die Lage der Juden in den zi-ntralen euro-
päischen Ländern bot ein anderes Bild als

auf der isolierten iberischen Halbinsel.
Zur Zeit der noch halbwilden Merowinger
in den 25.'i .lahren ihrer Herrschaft bis zu
i\en Karolingern und ditn .lahre 751 kam
es erst seil der Mitte drs 6. Jahrhunderts,
je mehr die Köni.^smacht zerfiel, zu anti-
jüdischen Ma.ssnahmen, als es fränkischen
Synoden gelang, den Frieden des Zusam-
menlebens zu zerstören und Zwangstaufen
duichzuset/.en.

Karl der Grosse erliess zwar die Capit\t'.a

de Judaels — bezeichnend, dass es nicht
hiess «contra • oder «adversus» — als for-

m.il Pin.schrankende Gesetzgebung, doch
ohne jede Wirkung. Völlig unabhängig von
öen Weisungen der Kirclie hmsichllicli der
Juden, bot er diesen in der klaren Er-
kenntnis ihrer Bedeutung sowohl als Bil-

(fungselemenl — ihre Gelehrsamkeit hat
ihn immer gefesselt — wie als kluge Han-
dcLsmacht alle Möglichkcilen der l!:ntfal-

tung, die schliesslich im hochstehenden jü-
dischen Kulturleben des Rheinlandes gip-
felte, welches bis zum ersten Kieuzzug
überdauerte. Der Kaiser bediente sich der
Fähigkeiten jüdischer Untertanen in sei-

nem Staatswesen, begünstigte die Einwan-
derung von Juden und betraute sie als

den zurückliegenden Jahrhunderten. Ago-
bard liess keinen Zweifel an seiner Auf-
fassung von der triumphierenden Kirche
als einer gottgewollten Macht. Ein fünfler

Brief war nicht mehr an den Kaiser, son-
dern an die fränkischen Bischöfe gerich-
tet. Die Aousserungen, die am Ende in der
Vorstellung \oin balanismus des Juden-
tums gipfelten und sogar schon in einen

deutlich spätzeitlichen Antisemitismus
übergingen, sind gleichfalls ohne weiteres

mit den Aeusserungen früher Kirchenvä-
ter zu verbinden: es gab. wörtlich, nur
Söhne des Lichts und Söhne der Finster-

my; es gab nur die reine Jungfrau Kirche
und die Hure Synagoge. Das aber war of-

fenkundiger Manichäismus und damit Hä-
resie. Gerade in der Zeit Agobards wurde
die bis dahin noch übliche Kniebeuge für

die Juden in der Liturgie des Karfreitags

verboten, für alle anderen beibehalten.

K. 11 freit.Ige sollten später oft Todestage
für die Juden werden.
Agobards Nachfolger Amulo, der beson-

ders auf den Fall des Ilofkaplans Bodo
einging, vcifolgto diese Linie verschärfend

weiter; die Kaiser Lothar I. und Karl II.,

der K.ihle, kamen der Stmmung zeitweise

entgegen, l'iiester dianuen in .Synauomwi

ein, es kam da und dort zu Zwangstaulen.

sogar zu Kinderraub. Doch konnte zu-

nächst keineswegs von allgemeiner Ver-

folgung die Rede sein. Agobard ist sogar

nicht einmal mit den Massakern der

Kreuzzüge in Zusammenhang zu bringen.

Er feierte seine Auferstehung erst im
französischen Antisemitismus eines Bos-

suet und seiner Nachfolger in dir franzö-

sischen Kirche bis ins IZÜ. Jahrhundert.

Auch die Herrscher der Oltonen, der Sa-

lier und der Staufcr gaben dem kirchli-

chen Druck nicht nach, wie es die Konige

von Frankreich taten, die damit zu;.;leich

ihre Selbstbereicherung in ungeahnter

Weise förderten. Die Kaiser waren aller-

dings, als das Morden der Kreuzzugsban-
den begann, ebenso machtlos wie manche
deutsche Bischöfe, denen das Zusammen-
leben mit den Juden etwas ganz Natürli-

ches war.

Am Ende der langen Entwicklung stand

vom l!t. Jahrhundert an ein vulgär-kleri-

kaier deutsch-österreichi.scher Antisemitis-

mus, der das Bild vom Juden mit allen

Mitteln volkskirchlich fixiert hat. Stünden

die Ansichten deutscher wie österreichi-

schen Bischöfe während der Hitlerdiklatur

nicht auf dem Papier, man würde sich

weiRorn, sie zu gl.iiiben.

Einen anderen Ciiuraklcr Uu^ die Juden-

tragödie in England. Sowohl Könige wie
Volk lebten mit den Juden in Frieden, bis

im 12. Jahrhundert die Volksprediger Ki-

tualmordlegenden zu verbreiten begannen.

Das Unheil wurde Wirklichkeit im Jahre
11 tO am Krönungstag Richards I., als Bal-

duin von Canterbury, der Primas Eng-
lands die huldigenden Notabein der Juden
aus dem Palast weisen liess, und ein Ge-
rücht verbreitet wuide, der König wolle

ö(n Tod der Judt n. Richard 1 war schuld-

los an der Tragödie, wie avluc sofortigen

Scluitzniassnabmen — die ledoch das

r.lutbad von London nicht mehr ungesche-
hen maclien konnten — bewiesen. Als er

dann kurz darauf das Land verlii'ss, um
am dritten Kreuzzug teilzunehmen, griff

die Mordbeuegung auf and;"re Stiidtc über.

Unter seinem Bruder und Nacluoiger .lo-

haiin ohne Land naluncn die Pi'inigungen

unuekannle Formen an. Jolianns .Solm,

Heinrich III., setzte diese Praktiken fort,

und de.'sen Sohn Eduard 1. dekretierte un-
ter dem Einfluss des schon genannten Jo-

hannes Duns Scotus im Jahre 1290 die

Ausweisung der Juden aus England, nach-
dem der schwache, von Haus aus gar nicht

dazu neigende Papst Honorius IV. duri'h

erfundene Berichte zu einer judenfeindli-

chen Bulle an die mächtigen Erzbischofe

\un Canterbury und York sich hatte zwin-
g'.Mi lassen, dies wiederum unter dem ent-

scheidenden Einfluss der Dominikaner.
Die Geschichte di'r Juden Englands war
damit beendet.

Die Päpste

Die Stellung des Papsttums im allgemei-

nen Zusammenhang sich überschneidender
Linien und Phasen der ,Iudenpolitik zeigt

neue Aspekte. Sie war bestimmt von der

Zwiespältigkeit des pseudotheologischen

Antijudaismus und, in wenigen Ausnah-
men, von einer Haltung, die aus menschli-
chen wie christlichen Gründen Verfolgun-
gen ablehnte, ihnen sogar mutig entgegen-
trat — Gegensätze, die es Menschen und
Umständen freistellten, der gewünschten
Richtung zu folgen.

Am Beginn steht Gregor I., der den Juden,
g.inz im Geiste der Ueberlieferung der
Kirchenlehrer, alle Abneigung entgegen-
brachte. Die Taufe liess er durch ausser-
kirchlich-materielle Vorteile wie Steuer-
begünstigungen und Finanzbeihilfen als
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des Zwanges verlangte und erreichte gele-

gentlich auch er: ausgewählte Juden und

Moslems, deren beider Sprachen er sprach,

sollten die christliche Glaubenswaluheit

und das Latein in Kursen kennenlernen

und den Ihren vermitteln — doch sie dürf-

ton niemals zu Glauben und Taufe ge-

zwungen werden. Mehr noch: Llull forder-

te, dass Bekehrte — im Gegensatz zur all-

gemeinen Praxis — wirtschaftlich gesi-

chert, und dass sie nicht, wie es in einem
totalen Widerspruch zum christlichen

Handeln, mit den entsprechenden schwer-
wicRcndcn geschichtlichen Folgen in Spa-
nien der Fall war, zu allem anderen noch
mit allgemeiner Verachtung bestraft wur-
den.

Duell dies alles noch an jener Grenze zu

fordern, wo in Spanien der Rassenantise-

mitismus sich herauszubilden begann und
die «arische» Blutreinheit, die «limpieza de
sanßre» gefordert wurde, musste reine

Utopie bleiben. 1592 führte der Jesuitenor-

den für sich den «Arierparagraphen» ein

und behielt ihn bis 1946 bei — gegen den
erkliirten Willen des heiligen Ignatius.

Sflbst eine Rowisse Form der Zwangspro-
diijt dachte sich Llull, vermochte sie sicii

aber nur vorzustellen, wie er selber sie

au.s einer liebenden Gesinnung heraus
pifdißte: als I.iebestat mit einem fast un-
gebärdigen Willen, zu begründen, zu über-
zeugen, zu erläutern, zu leiten, anstatt mit
einigen vordeigründigen Behauptungen
und Redensarten den Widerstand der Ge-
gcn.seite noch zu verschärfen. Sein Missio-

nieren ging aus von der Grundlage des Ei-

nin Gottes, an den alle glaubten. Er sah
im Gegenüber den Denkende?!, den in sei-

ner leligidsi-n Ueberzeusuni; Ehrlichen,

nicht das Opfer, den Entehrten, den Un-
terlegenen, den Entwürdigten, als den,

wovon noch zu reden sein wird, Papst In-
nozenz III. und das elfte Allgemeine Kon-
zil von 1215 don Juden von der Christen-
h«'it behandelt sehen wollten.

Ramun Llull und, wie noch zu zeigen sein
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während seiner Schreckensherrschaft et-

wa zehntausend Conversos hat verbren-

nen, rund hunderttausend ins Elend schik-

ken oder zu lebenslänglichem Kerker hat

verurteilen lassen, mit der Besthuldigung,

sie seien heimlich bei ihrem alten Glauben
verblieben.Um die abgründigen Emotionen

illiv. .•lU^liclllvCUt.ll ULI IL/UUill-

tung, die schliesslich im hochstehenden jü-

dischen Kulturleben des Rheinlandes gip-

felte, welches bis zum ersten Kreuzzug
überdauerte. Der Kaiser bediente sich der
Fähigkeiten jüdischer Untertanen in sei-

nem Staatswesen, begünstiste die Einwan-
derung von Juden und betraute sie als

Wciso Uiiüerten. Uie K.iisi'r waren aller-

dings, als das Morden der Kreuzzugsban-
den begann, ebenso machtlos wie manche
deutsche Bischöfe, denen das Zusammen-
leben mit den Juden etwas ganz Natürli-
ches \v;ir.

Am Ende der lanßen Entwicklung stand
vom ly. Jahrhundert an ein vulgär-kleri-

Die Päpste

Mit der Krönung Isaoellas von Kastüien und Ferdinands von Aragon 1474 begann der letzte Akt der Tragödie der spanischen Juden.
Die Königin war völlig abhängig von ihrem Bcichfiotcr, Thomas de Torquemado, der al» erster Inquisitor während 15 Jahren sein

Terrorregime ausübte und die bcrtichtlpten <kAutodafes» einführte.

(Bild: Judenverbrennung, aus ^Illustrierte jüdische Geschichte» von Joachim Prinz, Berlin 1930)

Die Stellung des Papsttums im allfjemei-

nen Zusammenhang sich überschneidender

Linien und Phasen der Judenpolitik zeigt

neue Aspekte. Sie war bestimmt von der

Zwiespältigkeit des pseudotheologischen

Antüudaismus und, in wenigen Ausnah-
men, von eint-'i- iidiiung, die aus menschli-
chen wie christlichen Gründen Verfolgun-
gen ablehnte, ihnen sogar mutig entgegen-
trat — Gegensätze, die es Menschen und
Umständen freistellten, der gewünschten
Richtung zu folgen.

Am Beginn steht Gregor I., der den Juden,
ganz im Geiste der Ueberlieferung der
Kirchenlehrer, alle Abneigung ent;^egen-
braehte. Die Taufe lioss er durch au.sser-

kiichlich-materielle Vorteile wie Steuer-
begünstigungen und Finanzbeihilfen als

lockend erscheinen. Doch ebenso pries er,

wie schon angorieutet, den äusseren Erfolg
durch brutalen Zwang. Auf der anderen
Seile schützte er die Juden physisch und
rechtlich, wo er es vermochte. Sie beschäf-
tigten ihn während seines ganzen Pontifi-
kates. Die Anlangsworte eines seiner Brio-
If /u dem Thema, S:cul Judaei::, sind du?
-Aolaiiuswinle aller sogenannten Schutz-
l)ullrn der Piip.ste für die Juden: -So wie
den Juden, schrieb der Papst, < ia ihren
Gemeinden keinerlei Freiheil über das ge-
setzliche Mass hinaus gewährt werden
darf, so sollen sie doch in ihren Rechten
keine Kränkung zu erdulden haben.» Dann
wieder schrieb er: «Wir verbieten, die Ju-
den zu beleidigen oder zu benachteili-
gen . . . Wir erlauben ihnen, als römische
Büi-Rer zu leben und mit iiirem Eigentum
nach ihren Wünsclien zu vcrfahr(>n; nur
christliche Sklaven dürfen sie nicht h.iltcn. >

Es sind nun im folgenden besondere
Schwerpunkte zu setzen, die mit greller

Deutlichkeit gerade für Rom Varianten
aufzeigen, wie sie sich aus den Launen
und Voreingenommenheiten wechselnder
Päpste, oder aber aus dem Phänomen des
von den Päpsten seit Paul II. nach der
Mitte des 15. Jahrhunderts zur bleibenden
Institution erhobenen römischen Karne-
vals mit den rituellen Judenverspottungen
und dem behördlichen Jiidcnfusstritt erga-
ben. Erst 1847 schrieb der junge Theodor
Mommsen aus Rom: «Heute fän^t der
Karneval an, die Feier der Hinrichtungen
und des Judenfusstrittcs hat der Papst ab-
gestellt.»
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Widersprüche der Päpste
Genese, Cesehirlite und Gefahr des ehristlirlien Antlseniitismus (IV) / Von Hans Kühner

Die Ambivalenz der Papste im Hinblick

auf den christlichen Antisemitismus
brachte ein neues Element in die jüdische

Tragödie. Die Entwicklung begann im 11.

Jahrhundert. Im Jahre 1021 lies.s Benedilct

VIII. Juden hiiuichten, weil er ihnen die

Schuld an einem Orkan und emem Erdbe-
ben zu.<!chrieb. .Damit war der Jude Vor-
stellungen der Maßie und des Aberglau-
bens Husgeiii'feit, und dies in der Kirche
des Glaubens.

Im Gegensatz hierzu versuchte Alexander
II., den Juden unentwegt zu helfen und
schrieb: «... Von un.serem Herren Je.sus

Christus wird nicht belichtet, dass er ir-

gend jemanden zu seinem Dienst gezwun-
gen, vielmehr dass er durch demutige Er-
mahnung unter Anerkennung der freien

Entschliessung eines Jeden alle, die er für

das ewige Leben bestimmt hat, nicht da-
durch, dass er sie richtete, sondern da-
durch, dass er sein eigenes Blut veigoss,

ihrem Irrglauben abwendig gemacht hat.

Abgesehen davon, dass Alexander II.

gleichfalls völlig in der Vorstellung vom
«Irrglauben«) belangen war, sobald es um
die Juden ging, wäre mit seiner menschli-
chen Anschauung niemals christlicher An-
tisemitismus möglich gewesen. Gegen
Zwangsbekehrungen berief er sich auf
Gregor 1.

Gregor VII., der Papstherrscher des 11.

Jahrhunderts hingegen dogmatisierte das
Schlagwort von der «Synagoge Satans>
und identifizierte den Frieden, sogar die

Freundschaft, die Alfons VI. von Kastilien

gegenüber Juden praktizierte und pflegte,

bereits mit einer «Unterdrückung der Kir-
che». Zu Ende des 11. Jahrhunderts began-
nen die Kreuzzüge mit ihren wilden Massa-
kern an Juden, denen die Bischöfe etwa
der rheinischen Städte mit ihren blühen-

¥.

naler Proteste und einer Verfügung aus

Rom aufgehört hat, da.s Gerippe des Kin-
des jedoch weiterhin am Hochaltar der

Wallfahrtskirche von Rinn zur «Vereh-
rung) ausgestellt ist, weil sich geistlich-

geistig gar nichts geiindc-il hat. Dem Kult
des Werner von Baeharach ein Endo be-
reitet zu haben, ist da.> Vordienst des
Theologen Erwin Iserloh aus Münster;
(li)ch das 19.53 mit kirchlicher Drucker-
laubnis in Umlauf gebrachte Heiligenbuch
von Otto Wimmer verbreitet die Legenden
des Werner wie des Andreas weiterhin mit
allen grausigen Arabesken — und auch
der Kult der Ui^ula Pueck in Lienz flo-

I iert weiter. Die im 19 .lahrhundei-t in

vorderster Linie des AntiJudaismus und
des kirchlichen Antisemitismus stehende
offizielle römische Jesiiitenzeitschi ifl Ci-

i-iltä Cattolica wiederholte noch am 9.

März 1HK2 die Ritualmt)idlüge als histori-

sches Faktum. Was in diesem langen Er-
guss an blutrünstiger; lirankhafter Phan-
tastik ausgebreit<'l wird, spottet jeder Be-
schreibung und kann nur tief beschämend
genannt werden. In den letzten Ritual-

mordprozessen Deutsehlands, 1891 in Xan-
ten und 1900 im westpreussischen Könitz,

konstatierte das Gericht die völlige Un-
schuld der angeklagten Juden — etwas
Undenkbares im Mittelalter. Doch noch
1929 wurde der Chefredaktor des katholi-

schen "We.st/ä(i.schen Anzeigers», der die

6itualmorde als geschichtliche Tatsache
proklamierte, vom Reichsgericht freige-

sprochen — vier Jahre vor Beginn der

Hitlerdiktatur.

Bullen und Konzilien

anderen Piipsten bei Gregor IX.. dem Be-
gründer der Inciuisition. In seiner Bulle

F.lsi J udavorum von 12;i:i forderte er Milde

für die Juden; 1234 bestätigte er die anti-

jüdischen Lehren Augustins sowie der er-

wiihnlen Kon/ilien von 1179 und 121.5;

12;{5 erneuerte er die Bulle Stent Jndneis,

protestierte jedoch gegen gute Beziehun-

gen zwischen Juden und Christen und ver-

bot das Gespräch. Und endlich gab er

wörtlich zu. die .luden seien «die Hüter

des Gesctzo. Die Zeugnisse für die Wahr-
heil des christlichen Glaubens liegen in

jüdischen Archiven \erborgen)>.

Aehnlich zwiespältig war das Verhalten

Innozenz' IV., der jedoch als erster Pap.st

und vergebens den Wahn der Ritualmord-

Legcnde verdammte, wie es nach ihm
Gregor X., Martin V. und Paul III. taten.

Zugleich aber verlangte er von Ludwig
IX.. dem Heiligen, von Frankreicli mit der

Hülle Impia Judaeornin pcr/idiri von 1242

die Vernichtung aller erreichbaren E.xem-

plare des Talmud — ein Betehl. den der

Konig eifrig vollstreckte. Die Verbrennung

v(jn vierundzwanzig Wagenladungen am 9.

Mai 1242 ist ein für die Juden in aller

Welt mahnendes Ereignis geblieben.

Eine neue Note in die päpstlichen Aeusse-

rungen brachte Klemens IV. mit der Bulle

Turbato corde von 12(17. Sie rief die Inqui-

sition gegen Juden und rückfällige

Zwangsgetaufte auf. Gerade die Domini-

kaner als amtliche Inquisitionsbehörde

und die. Franziskaner waren die nun im-

mer mehr an Einfluss gewinnenden Volks-

prediger, denen die Massen zuhörten, und

die alle Judenverfolgungen noch weiter

intensivierten. Das 13. Jahrhundert als

Hohpunkt der Aera der Kreuzzüge mit ih-

ren Problemen der Finanzierung ver-
U-niirtl'tA Hon ooU-*i »T.rr,«r. t'/>V, I i^^U.^.* T,,r4#-.,..

sie war aufgebrochen und erstarrt in der
Endgültigkeit.

Die Päpste Urban V., Bonifaz IX. und In-
nozenz VII. waren den Juden zwar wohl-
wollend gesinnt. Doch ganz besonderen
Schulz, .sogar Privilegien erfuhren sie erst

durch M.ntin V., den Pai)st des Konzils

von Konstanz. Es war noch einmal der
menschliche T(m Alexandeis II. und Ka-
li.xtus" IL. der aus den Bullen MartiUh V.

von 14 IK. 1419, 1420 und 1422 redete. Der
letzteren kommt eine primäre Bedeutung
zu, weil das behandelte Problem bereits

J.ihrhuiiderte alt war, im 15. Jahrhundert
jedoch mit besonderer Schärfe aktuell

\Mirde. Martin V. nahm darin die Juden
gegen die Hassprediger Italiens in Schutz,

in erster Linie den heiligen Bernardino da
Siena. Er verbot formell, die Christen an
nachbarlichen Beziehungen und menschli-

chem Verkehr mit .Juden zu hindern und
betonte deutlich die Freiheit der Verfolg-

ten. Demonstrativ liess er einen grossen
jüdischen Gelehrten einen Vortrag vor
dem päpstlichen Hof halten. Das immer
wieder und in allen Ländern pausenlos

wiederholte Verbot, jüdische Aerzte. unbe-
stritten die kenntnisreichsten, für Christen

zuzulassen, hob Martin V. auf.

Der anfangs ganz im Geiste seines Vor-
gängers handelnde Eugen IV. liess sich in

seiner sehi' ungefestigten Stellung als

Papst bezeichnenderweise durch die Situa-

tion Spaniens und das ihm feindliche Kon-
zil von Basel bestimmen, das der schon
genannte Bi.schof von Burgos und jüdische

Konvertit Alfonso de Cartagena in eine

jtidenfeindliche Hallung gedrängt hatte.

1442 erliess Eugen IV. eine Bulle, deren
Tenor ganz an Innozenz III. erinnert. Sie

war an Kastilien gerichtet, und der Papst
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Ueber Auschwitz hinaus bis heute
Genese, Geschichte und Gefuhr des christlichen Antisemitismus (\) / \ on Hans Kühner

Es zeigte sich, dass im 15, und 16. Jahr-
hundert neue Entwicklungen im Kampf
der Kirche gegen das Judentum sich an-
b.ihnton und in Paul IV. einen Tiefpunkt
erreichten. Der heilige Pius V. schloss

sich dem von ihm verehrten Vorganger,

dessen üiossinquisitor er gewesen war,

mit der Bulle Hebrorum gens sola von

15()S) an, einem der erschütterndsten Do-

kumente der Unchristlichkeit. Der Papst

war begeistert, .sobald ,Iuden sich bekehr-

ten. Wagten solche Bekehrten es jedoch,

altp Freunde im lümi.schen Getto zu be-

.suchen, so Hess er Männer drei Tage lanß

am Folterseil peinigen, Frauen dagegen

auspcit.schen, vermutlich, um ihnen so

gleich zu Beginn einen Begriff vom We-
sen des «Christentums» beizubringen. Als

sich nicht genug Juden bekehrten, befahl

I'iub V. die Austreibung der Juden aus

dem Kirchenstaat, mit Ausnahme von
Rom und Ancona.
Dem gegenüber spielte die theologische

Theorie, die im 1.566 erschienenen Catc-

chi.smu.s- Riiimiiins Pius' V. von Synagoge
und Judentum entwickelt wurde, kaum
«ine entscheidende Rolle im Sinne eines

wenn auch noch so minimen menschli-

chen Zusammenlebens, weil sie in diame-
tral-grausamem Widerspruch zur Exeku-
tive in der tiiglichcn Realität stand. Die

Diskrepanz zwischen der Theologie des

Catechismris Romanns und den in Rom
dekretierten Zwangspredigten, in deren

Verlauf den Juden nicht.s anderes als ihre

Verwerfung und Verworfenheit gepredigt

wurde und für deren Versäumnis schwer-

ste Strafen angekündigt waren, ist nie

aufgelöst worden. Der unüberbrückbare
Gegensatz zwischen Christen — präzi.ser:

Kirchenangehörigen — und jüdischen Pa-

rias blieb auch auf der Höhe der Gegen-
reformation manifest und richtungwei-

send.

bar und garnichl nach den Gesinnungen
Gottes, der Israel immer lieble.»

Doch Leo XII. erliess in seinem krank-
h.iften Hass auf die Juden eine Verfü-
gung nach der anderen, darunter eine Be-
stimmung, die bereits die Vorstellung der

berüchtigten <'Rassen.>chunde> voraus-

nahm. Das Verhältnis Pius' IX., des Pap-
stes, unter dem der Kirchenstaat zu be-

stehen aufhörte, zu den Juden reflektierte

deutlich die beidin sch.iif getrennten Pe-
rioden bemes Puiilifikates. des längsten

der Geschichte: die anfangliche kurze Pe-
riode seiner liberalen Haltung und die

fast ein Meiischenalter wahrende Periode

extremer Reaktion. Die Hilfe Pius' IX.

bis 1U4;!, das Ei.ireissen der Getlomau-
ern Pauls V. und Leos XII., Hess die Ju-
den hoffen, um so mehr als Gregor XVI.
und Pius IX. für ihren schon völlig kor-

rumpierten Kirchenstaat gerne die Fi-

nanzliilfe von Lord .James Rothschild ent-

gegengenommen hatten. Nach 18.i6 aber

hatte Staats.sekretar Kardinal Giacomo
Antonelli. dem der Papst völlig hörig

war, die Macht in Händen. Es kam erneul

zu zahllosen Schikanen und. unter den

zweifelhaftesten Umständen, zu Kinder-
raub und Zwangstaufen.
1867 kanonisierte Pius IX. den gleichfalls

schon genannten aragonesischen Inquisi-

tor Petrus Arbuez, 1872 griff er in einer

Rede die jüdischen Journalisten an. 1873

wiederholte er seine Angriffe in einer

weit schärferen, das ganze Vokabular an-

tijüdi.scher Verketzerung aus Jahrhunder-
ten aneinanderreihenden Weise. Die ge-

samte katholische Pres.se in Italien,

Frankreich, England und vor allem

Deutschland folgte ihm mit haltlosen Be-
schuldigungen. Der Anlijudaismus alter

Provenienz verschmolz endgültig mit dem
Antisemitismus neuer Prägung.

Die Juden Roms wurden am 20. Septem-
hor 1P7n H^m Tnc» al« ti**r l^irf>H*»nctaaf

Erwachen zu radikaler Neubesinnunq —
treffender zu erster Besinnung — auf der

anderen Seite. Zwischen beiden Polen

stehen Auschwitz und Johannes XXI 11.

als die historischen Zeichen.

Nun überschneiden sich die Linien. 1928

liess Pius XL den Antisemitismus formell

verdammen. Zehn Jahre später sprach er

d.is grossartige Wort: «-Wie kann über-

li.iupl ein Christ Judengegner sein? Kein
Christ darf irgendeine Beziehung zum
Antisemitismus h.iben. denn wir sind

doch alle im geistigen Sinne Semiten.»

Auf ein solche.-. Wort hatten die Juden
fast zweitausend Jahre vergebens gewar-
tet. Zum ersten Male war hier die entspre-

chende Verbindung zum Paulus des Rö-
merbriefes gefunden. Doch dieses Wort,

gesprochen kurz bevor die letzte grauen-
hafte Tragödie über die Juden herein-

brach und die Welt \ei änderte, war grös-

ser als die Fälligkeit aci mit dem Gegen-
teil indoktrinierlen g,-i;.gigen Kirchenwelt,

es in seinem vollen Sinn zu begreifen.

Dafür lieferte der Jet uit Ludwig Koch in

seuiein .Standardwerk, dem zweibiindigen

Jesiiilenle.vikoii von l'J'M ein trauriges

Beispiel. Unter dem Stichwort Juden
wehrt er sich energisch gegen den Vor-
wurf deut.sch-volkischer Pamphletisten
von der «Verjudung des Jesuitenordens»

und ist schon in der Terminologie betont

iMtijüdi.sch, selbst Konvertiten gegenüber:
«Aber den christentumsfeindlichen und
sittenzersetzenden Einfluss des Judentums
in allen Teilen des öffentlichen Lebens, in

Kunst und Literatur haben die J(esuiten)

immer bekämpft und gebrandmarkt.» Da-
zu folgen alle Nachweise aus den Stim-
men der Zeit und der Ciuiltd Cattolica.

Selbst noch nach den; grössten Massen-
morden der Menschh(fitsgeschichte wur-
den die.se unverantwott liehen Texte und
Beschuldigungen in d|e Neuauflage von

gegeben, der im Kriege vor seiner Ge-
meinde laut für die .luden betete, vor der

Gestapo veigebens darum bat, zu den Ju-
den ins polnische Getto ziehen zu kön-

nen, um ihnen zu helfen, und der dafür

als Bekenner den M.utyrertod gi>storben

ist. Wenige Nainen für viele müssen ge-

nügen. Es hat also die wahrhaft Gerech-
ten gegeben, die überwinden wollten, was
ihre eigenen Kirchen verschuldet haben.

Sie alle haben einen neuin Anf.ing ge-

setzt.

Inzwischen h.il auch Papst Pius XII. eine

ganz neue Beurteilung, auch von kompe-
tenter jüdischer Seite erfahren, und die

Gerechtigkeit verlangt anzuerkennen,
dass er im Stillen direkt und indirekt zur

Rettung von Hunterttauscndcn von Juden
beigetragen hat.

Wenn die deul.vehen Bischöfe 1961 aus

Anlass einer Erklärung zum Eichmann-
I'rozess — Eichmanii hat sieh bekanntlich

mit Emphase als christlicn erzogen be-

zeichnet! — «den Männern und Frauen,
die heute in unserem Volke Verantwor-
tung tragen . . . eindringlich ins Gew issen»

redeten, "jedem Versuch zu wehren, er-

neut Gottes Gebote ausser Kraft zu setzen

und dadurch wiederum Menschenwürde
und Menschenrecht in Gefahr zu brin-

gen», so ist das zwar eine essentiell wich-
tige Mahnung; gleichzeitig jedoch ist sie

in diesem Kontext kennzeichnend für die

völlige Unfähigkeit der Institution und
der Hierarchie, sich darüber klar zu wer-
den, in welchem Ausmass sie selber seit

Chrysostomos, Augustinus, Innozenz III.,

Paul IV., Pius V., sowie seit den Pogro-

men des heiligen Johannes von Capistra-

no den Juden weit Furchtbareres angetan

hat, als ihnen «Menschenwürde und Men-
schenrecht > vorzuenthalten. Dies jedoch

laut auszusprechen und als Schuld anzu-

erkennen, ebenso wie das Schweigen der

sich an die Unverbindlichkcitcn dieses

Gemischs aus Lyrik, Betulichkeit, theolo-

gischen Gemeinplätzen, gönnerhaften An-
merkungen und Empfehlungen für besse-

res Verhalten nicht im geringsten gebun-
den zu fühlen.

'Die Kirche bereut, was in ihrem Namen
und mit ihren Kirchenlehrern, ihrer Bei-

hilfe, ihrer Lynchjustiz, ihren Enzykliken,

ihren Volkspredigern, ihren Inquisitoren

im Laufe von siebzehn ,Jahrhunderten

den Juden, dem Volke Gottes angetan
worden isl, und wird alles, aber auch al-

les tun. um wieder gutzumachen.»: einen

Satz solcher Substanz sucht man in der

Erklärung vergebens. Er wäre aber das

Vordringlichste gewesen. Wortlich heisst

es: «Die Kirche beklagt alle Hassaushrü-
che, Verfolgungen und Manifestationen

des Antisemitismus, die sich zu irgendei-

ni r Zeit und von ir.m nd jemandem gegen

Juden gerichtet haben. -> Man würde das

glauben, wäre die Kirche an dergleichen

nicht als Haupt verantwortliche beteiligt

gewesen. Doch sie selber fühlt sich in und
mit diesem Satz durchaus unschuldig. Er-

w.irlet hätte man ein bekennendes Wort
darüber, wie lange die Kirche und ihre

Organe, anstatt zu bckla.ßen. den Tod an-

geordnet haben. Das hätte die Glaubwür-
digkeit des Textes erhöhl, die Wahrhaf-
tigkeit der Geschichte gegenüber bezeugt.

Wer war denn der < irgend jemand» im
Laufe der Leidensgeschichte der Juden?
Hat etwa Johannes von Capistrano seinen

unberechtigten Heiligenschein verloren?

Sind Deggendorf seine Privilegien genom-
men worden? Ist Oberammergau verboten

worden? Hat Paul VI. eine Juden-Enzy-
klika des Bekennens erlas.sen? Sind Anti-

judaismus und Antisemitismus formell zu

dem erklärt worden, was sie sind: zu Hä-
resien vor Gott und den Menschen? Hat
der Papst Yad Vashem in Jerusalem be-



der Scholastik, den jüdischen Menschen
und Mitbruder in seinem gedankenschwe-
ren DialogiLi inter Philoiophum Judaeum et

Christianum, einem geistigen, christlichen

und menschiichen Zeugni« für die Juden
Im Zeitalter des schrankenlosen Ausrot-

tungswillens: einem Werk, dessen Verfas-

«er in der Kirche als Ketzer gilt «Man er-

kläre Gott lüt grausam«, so sagt der Jude
Im Dialog, «wenn man meine, die Stand-
haftigkelt der Juden im Leiden könne oh-
n« Lohn bleiben. Keine Nation hat derar-

tiges fUr Gott r;elitten . . . Die Juden zu

mluhandeln, hält man TQr ein Gott wohl-
gefälliges Werk. Denn p'"»* «^oirbo Gefan-
genschaft, wie sie die Juden erleiden, kön-
nen sich die Christen nur aus dem höch-
sten Hass Gottes erklären. Das Leben der
Juden ist ihren grimmigsten Feinden an-
vertraut . . . Wenn sie zum nächstgelcgenen

Ort reisen wollen, müssen sie mit hohen
Geldsummen den Schutz der christlichen

Fürsten erkaufen, die in Wahrheit ihren

Tod wünschen, um ihren Nachl.iss an sich

zu reissen.»

Legenden

Peter Abalard ist eine ebenso ein.same

Stimme geblieben wie kurz nach der Mitte

eines Jahrhunderts der Dichter des welt-

literarisch so gewichtigen Spiels vom An-
tichrist, des Lucius de i4Tifichnsfo, das ge-

rade die Synagoge in ihrer vollen Würde
zeigt, oder, vor dem Jahre VIM), der unbe-
kannte Meister der Figuren der Ecclesia

und der Synagoge am Münster von .Stiass-

burg; ihn ergriff die Gestalt der trauern-

den Synagoge mitten im Grauen der Po-
grome entfesselter KrtuzzuR.shorden im
Rheinland weit mehr als der kalte Tri-

umph der Ecclesia.

Das Spiel vom Antichrist bildete die gros-

se Ausnahme in der langen Reihe der
Volk.sspiele, PassionsspieU' und Mirakel-
spiele, die den Judcnhass nähren sollten.

Die spektakulärste und berüchtigtste die-

ser frommen Ge.schichtslügen, gegen die

geistliche Historiker unserer Zeit sich mit
Untersuchungen energisch gewandt haben,
ist mit der bayri.^chen Provinzstadt Deg-
gendorf verbunden, wo 1338 zum Behuf

e

der Sclbitbereicherung alle Juden ver-
brannt wurden, worauf eiligst eine der
ungezählten Legenden mit «Hostienschän-
dung» erfunden wurde. Die Legende, von
da ab jährlich in Form einer zu Zeiten von
Zehntausenden besuchten, wirtschaftlich

höchst gewinnbringenden Festwoche als

sogenannte «Deggendorfer Gnad» lebendig

Pfarrer der Stadt fand, es ginge doch bloss

um «eine Anklage gegen ein paar Dutzend
Deggendorfer Juden des, Mittelalters, über

die sich heute niemand mehr aufregt», und
der heute zuständige und verantwortliche

Bischof Rudolf Graber von Regensburg,
der nie ein offenes Schuldbekenntnis für

Deggendorf abgelegt hat, erklärte lu den
Protesten, «Deggendorf und Umgebung
wird iucht vor solchen Artikelschreibem
kapitulieren». Schliesslich erneuerte Papst
Paul, VI. 1968 die geistlichen Privilegien

für den Deggendorfer-Spuk, der nun in

mehr als sophistischer «Umdeutung» fort-

dauert, wie seit über sechshundert Jahren.

Ritualmord-Legenden und Legenden über
Hostienschändungen wurden geboren als

Resultate finstersten Aberglaubens, doch
folgerichtig aus dem Gesetz der Pfogres-

sion resultierend, nach welchem die Be-
schuldigungen immer weiter geführt wer-
den müssen, um jedesmal neue Opfer zur

Hand zu habe«. Der Volksklerus propa-

gierte diese Legenden mit Feuereifer.

Wallfahrten und Kirchen für angeblich

gemordete Christenkinder entstanden.

Wievielen Juden sie das Leben gekostet

haben, wird nie mehr zu ermitteln sein.

Die wohl älteste Geschichte eines angeb-

lich «heiligen» Knaben um die Mitte des

12. Jahrhunderts, des Wilhelm von Nor-
wich, ist eine viel spätere Konstruktion.

Und die erste, längst nicht die einzige, ge-

schichtliche Untat in diesem Zusammen-
hang geschah am 26. Mai 1171, als in Blois

die gesamte jüdische Gemeinde in einem
Holzturm verbrannt wurde, während aus

den Flammen Hymnen tonten. Eine neue
jüdische Dichtung der Busse, des Beken-
nens und des himmlischen Trostes ent-

stand, die härteste Anklage gegen eine völ-

lig verhärtete Christenheit.

Eine eingehende Untersuchung darüber
etwa, wie nachhaltig die Bollandislen —
genannt nach dem belgischen Jesuiten

Jean Bolland — die .seit 1630 die Ada
Saiictorum herausgeben, zur Förderung
der dü.steien Kulte angeblicher Ritualmord-
opfer beigeliagen haben, scheint bis heule

zu fehlen. Der skandalöse Kult des Simo-
nellü von Trient musste 1965 dank der
wi.ssen.srhaftlichen Nachweise des Kölner
Dominikaners Willehad Paul Eckert auf-

gegeben werden. Das anglikanische Dom-
kapitel von Lincoln hat den Kult des Kna-
ben Hugo — seit 1255 — mit eine»- Ge-
denktafel und dem Bekenntnis jahrhun-
dertelanger Lüge beendet Anders Ist die

Lage In Oesterreich, wo der antisemitische

Kirchenjahrmarkt um den Knaben An-
dreas von Rinn zwar aufgrund intematio-

: J «, cdWr. 'Mri

Aber erst am Konzil von Konstanz,1417 hestätigte Papst Martin V. di« Privilegien der
Juden und gab ihnen den Segen mit der rechten Hand: In nomine patrii etfilii et Spiri-

tus sancti . .

.
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Handschrift: Chronik des Ulrich von Richental über das Konstamer Konzil,
Rosengarten Museum Konstanz.
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die Juden zur Ruhe kommen, denn di«

Duldung ihres Gottesdienstes bei gleich-

zeitiger Diffamierung ihres menschllch-
bürgeriichen Daseins hoben sich gegensei-

tig auf. Die angeborene Men.<;chlichkeit

Nikolaus' V. Im Widerstreit zu seinen an-
tijüdischen Massnahmen wirken gcrad«
bei diesem PafMt besonders tragisch.

Johannes da Capistranos Einfluss auf di«

Massen war übermächtig. Er weckte das
Magische, Irrationale, und die dürftig«

Theologie seiner Predigten war von
Wahnvorstellunp.en durchsetzt. Wo er In

Italien, Bayern,' Schlesien, Mähren,
Oesterreich und Polen erschien, ausgestat-

tet mit der Würde eines päpstlichen Lega-
ten für einen neuen Kreuzzug gegen die

Türken, fanatisierte er das Volk in dämo-
nl.scher Weise. In Breslau überwachte er

personlich Folter und Schelterhaufen von
einundvierzig schuldlosen. Juden, nachdem
eilig eine Hostienschändung und ein Ri-
tualmord konstruiert worden waren. Kin-
derraub. Konfiskationen, Austreibungen
und Verbrennungen begleiteten den W«g
dieses Heiligen, genannt die «Geissei der
Juden-). Die furchtbaren Folgen seines

Auftretens im Osten reichen über Jahr-
hunderte weiter. Jetzt wurde auch Polen
ergriffen, wo die Juden bisher in Frieden

gelebt und als Flüchtlinge immer Asyl uo-

funden hatten unter dem Schutz der Für-
sten, vor allem Kasimir.s III. und Kasimirs
IV. Johannes da Capistrano er.schien, und
es gelang ihm, Kasimir IV. zum Widerruf
aller Vergünstigungen zu nötigen. Die an-
tijüdische kirchliche Literatur begann
auch hier, die Volksstimmung zum Kochen
zu brin;;en. I.n.ö6 war in Polen die erste Ri-

tualinord-Erfindung da. Es war das glei-

che Jahr, in welchem Papst Paul IV., des-

sen Judenhass völlig krankhaft war, in

AncoiKi vierundzwanzig aus Portugal ge-

flohenen Maranen verbrennen Hess — das

einzige Massen-Verbrechen dieser Art in

der italienischen Geschichte, ein Nachspiel

der Bulle Nimis ahtturdiim von 1555, eines

Dokumentes völliger Unmenschlichkeit,

das ganz im Charakter dieses Inquisitions-

Papstes wurzelt. Wenige Tage nach dem
Erscheinen dieser Bulle mussten die Juden
Roms in das von Paul IV. befohlene Getto
ziehen.

Am nächsten Samstag:

lieber Auschwitz
bis heute
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nen die Kreuzzuge mit ihren wiiut-n Aia&sd-

kem an Juden, denen die Bischöfe etwu
der rheinischen Städte mit ihren blühen-

den jüdischen Gemeinden vergebens ent-

Regenzuwirken suchten — nicht immer
Ranz uneigennützig. Pscudotheologie und
Volkspredigt erhoben, anders ;ils spater

.bei den Pogromen nach dem Pestjahr i:)4H,

die Mnssaker der Kreuzzüge zum religiö-

sen Verdienst. Wolfgang Seilerth. der mit

Minem Werk über Synagoge und Kiiclic

Im Mittelalter zu den besten Kennern des

mittelalterlichen Judentums im Bereich

der Kirchenmacht gehört, sagt, dass die

Kreuzzüge «wie eine Naturkatastrophe die

Lebensumstände der Juden völlig verän-
derten, indem sie diese im ganzen Bereich
der Christenheit mit einem Religionskricg

bedrohten».

Im Jahre 1115 gründete der heilige Bern-
hard die spätere Zisterziensermetropole

von Clalr\au.\ neu Bernhard, die erste

Geistesmacht des Jahrhunderts, war an
unmittelbarem Einfluss auf seine Zeit Isi-

dor von Sevilla vergleichbar. Er hasste die

Juden, aber er wollte nicht ihr Lekjen, und
er protestierte gegen die Massaker zu Be-
ginn des zweiten Kreuzzuges. der allein

sein Werk war. Natürlich war der Protest

vergeblich, denn auch seine Predigten hat-

ten beigetragen, die Saal zu süen, die nun-
mehr aufging. Sein berühmter Zeitgenosse

Abt Petrus Vcnerabilis von Cluny ent-

flammte Frankreich mit seinen antijüdi-

schen Predigten und meinte, die Juden
sollten die Kreuzzüge bezahlen, was sie

weitgehend nicht nur mit dem ihnen ge-

raubten Geld, sondern mit ihrem Blut ha-
ben tun müssen — nach dem Vorbild der
"Kndlösung», welche die Kreuzfahrerban-
den 109H bei der Eroberung Jerusalems
angerichtet hatten.

Ganz anders sah Bernhards gros.ser Geg-
ner im Geiste, Peter Abälard. der Vater
der Scholastik, den jüdischen Menschen
und Mitbruder in seinem gedankenschwe-
ren Dialoqus inter Philosophuiu JiKlaeum et

Christianum, einem geistigen, christlichen

und menschlichen Zeugni« für die Juden
im Zeitalter des schrankenlosen Ausrol-
tungswillens; einem Werk, dessen Verfas-
ser in der Kirche als Ketzer gilt. < Man er-

kläre Gott für grausam, so sagt der Jude
im Dialog, «wenn man meine, die Stand-
haftigkeit der Juden im Leiden könne oh-
ne Lohn bleiben. Keine Nation hat derar-
tiges für Gott gelitten . . . Die Juden zu
misshandeln, hält man für ein Gott wohl-
gefälliges Werk. Denn eine solche Gefan-
genschaft, wie sie die Juden erleiden, kön-
nen sich die Christen nur aus dem höch-
sten Hass Gottes erklären. Das Leben der
Juden ist ihren grimmigsten Feinden an-
vertraut . . . Wenn sie zum nächstgelcgenen

Ort reisen wollen, müssen sie mit hohen
Geldsummen den Schutz der christlichen

Fürsten erkaufen, die in Wahrheit ihren

Tod uoinschen, um ihren Nachlass an sich
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Die Päpxte ürban V. (1302—1370). Boiüfaz
' IX (13S'.I—140I), JiTirf JnTio-'eriz VII. (1404—
HOß) waren den Juden wnhlfjexmnt.

Bilder ans Die Päpste >.

NZN Buchverlag Zürich 1063

erhalten. W(;bei in feierlicher Prozession

ein undefinierbares Pulver, angeblich Rest

einer geschändeten Hostie> nebst anderen
passenden Gegenständen als «Beweisstül;-

ke > herumgetragen wird, wurde weiter

ausgebaut. Die antisemitisclie Kirchenlile-

ratur um Deggendorf häufte sich, Bildfol-

gen in einer eigens erbauten Kirche nähr-
ten den Hass. Noch 1925 er.schien mit

kirchlicher Approbation ein wüstes Heiz-

spiel aus der Feder eines Mönchs mit Be-
griffen wie Judasbrut. Teufelshoixien, Un-
holdmeule. Giftmischer, Judenstrolche,

Rudel riiudigei Judenhunde, bis es 1960 zu

einem öffentlichen Skandal mit Protesten

in der Bundesrepublik, dann in anderen

Ländern kam. Doch der verantworllicWb

Pfarrer der Stadt fand, es ginge doch bloss

um «eine Anklage gegen ein paar Dutzend
D<'ggendoiler .luden des Mittelalters, über

die sich heute niemand mehr aufregt), und
der heute zuständige und verantwortliche

Bischof Rudolf Graber von Regensburg,

der nie ein offenes Schuldbekenntnis für

Deggendorf abgelegt hat, erklärte zu den
Protesten, «Decßcndorf und Umgebung
wird nicht vor solchen Artikelschreibern

kapitulieren». Schliesslich erneuerte Papst

Paul VL 1968 die geistlichen Privilegien

für den Deggendorfer-Spuk, der nun in

mehr als sophistischer «Umdeutung> fort-

dauert, wie seit über sechshundert Jahren.

Ritualmord-Lcgenden und Legenden über
Hostienschändungen wurden geboren als

Resultate finstersten Aberglaubens,^ doch
folgerichtig aus dem Gesetz der Piogres-

sion resultierend, nach welchem die Be-
schuldigungen immer weiter geführt wer-

den müssen, um jedesmal neue Opfer zur

Hand zu haben. Der Volksklerus propa-

gierte diese Legenden mit Feuereifer.

Zwischen den beiden ersten Kreuzzügen
erliess Papst Kalixtus II. seine Bulle Sicut

Jndaein, die leider verloren, in ihren be-

stimmenden Teilen jedoch aus späteren

Zitierungen der Päp.^te rekonstruierbar

Ist. Kalixtus II. hat die Juden energisch

geschützt und die Verletzung seiner Bulle,

die kommenden P.ipsten als Muster ge-

dient hat, mit der Exkommunikation be-

droht. Alexander HL, der grösste Papst

des 12. Jahrhunderts, erneuerte sowohl
diese Bulle, wie auf dem elften Allgemei-

nen Konzil von 1179 die diskriminierenden

Bestimmungen über die Juden, deren er

sich in der Not .seiner langen E.xiljahre

gerne bedient halte. Er wollte die Juden
nur mit der Begründung leben lassen, dass

ihr leidvolles Dasein «Zeugnis» gebe von
der Herrlichkeit Christi.

Das zwölfte Allgemeine Konzil, das Inno-

zenz III. auf dem Höhpunkl der milielal-

terlichen Papokr:itie einberief, umkleidete
nach dem Willen des Papstes die Entwür-
digung der Juden mit kanonischer Fnd-
gültigkeit. wozu entsprechende Teile der

weslgotischen Gesetzgebung Aitspaniens

hervorgeholt uurden. Innozenz III. muss
«•inen abgründigen Hass gegen das Juden-
tum gehegt haben. Er verfügte zur Braiid-

markung den «gelben Fleck», schrieb Briefe

an Fürsten und Konige und verlangte die

Unterdrückung der Juden. Der Jude durf-

te nicht getötet werden '— aber er durfte

auch nicht leben und musste die äusseren

Abzeichen der Verachtung und des Hohnes
tragen. Es war Innozenz III., der die

«Nürnberger Gesetze» erfunden hat.

Der pontifikale Zwiespalt in der Hallung
zeigte sich erneut und deutlicher als bei

reu l'robienieu utr r luiui/.ui uu
knüpite den geislig-menschlichen Juden-
ha.ss fnamer stärker mit den Wirtschaftsin-

teressen. Gregor X. wollte die Juden
schützen. Er zeigte sogar ein aufrichtiges

mensehliclies Verst.mdnis für sie — aber
er bestätigte die Bulle Klemens' IV., ohne
(leren Folgen zu Ijedenken. Das gleiche tat

Nikolaus IV., der jedoch 12»1 auch eine ei-

gene Bulle erliess, Oral inaltir ecclesiu, um
die Juden vor der uüsten ll'-v/n vny r!:ui!)

und Quälereien durch die römische Geist-

lichkeit zu schützen. Das .Jahrhundert gip-

felte denn auch 1298, soweit es die Juden
anging, unter Bonifaz VIII. im Feuer.tode

des gros.sen romischen Rabbiners Elia de
Pomls. dem ersten Opfer dieser Art auf

italienischem Boden.

Machtlos

Bei aller Widerspruclilichkcit in der anti-

Jüdi.schen Gesetzgebimsr oder den Sehutz-

massnahmen der Papste, allen Entwürdi-
gungen und netnütigungen. ist es bezeich-

nend, dass die Juden im unmittelbaren
päpstlichen Hei rschaflsbeii'ieh ertragli-

cher leben konnten, als in allen andei(>n

Ländern Europas. Angesichts der Rich-

tungslosigkeil, vielleicht oft Hilflosigkeit

des Papsttums, sobald es um wirksam-
bleibenden Schutz der .luden ging, wog
diese Talsache allerdings wenig.. Die Päp-
ste hatten keine Macht mehr, der Ent-
wicklung zu steuern, die ihr eigener Wan-
kelmut mit zu verantworten hatte.

Teufel und Juden bildeten längst eim Km-
heil fiu- die dumpfe, abergläubische Chri-
stenheit. Die Pseudotheologie der Jahrhun-
derle halte ihre giftigen Früchte gelragen;
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hoffte durch sie, die bald auch für Italien

verbindlich wurde, die Obödienz Spanien»

für sich zu erreichen. Eine bittere Ironie

liegt in der Tatsache, dass diese Bulle zu-

gleich auch eine volle Besläligung der an-
lilüdischen Bulle Gegenpapst Benedikts
XIII. von 1415 war; das einzige Dokument,
worin Papsttum und Gegenpapsttum sich

einig waren.

Neuer Terror

Die Hetze gegen die Juden in Italien und
darüber hinaus wurde unter Nikolaus V.

durch einen Heiligen vorangetrieben, des-

sen eisiger Charakter ganz dem des Vicen-
te Ferrer entsprach. Es war der Franzis-

kaner Johannes da Capistrano, mit dessen
Namen neue Wellen des Terrors verbun-
den waren Nikolaus V,, .sonst einer der
menschlichsten. syinpalhisch-.ten und be-
deutt'nd..ttii Papste. Hess sieh durch den
fanatihchen l'rediger, der sich darauf ver-

stand, den Pobel zu mobilisieren, und der
dem Papst anbol, die Juden übers Meer
deportieren zu lassen, schon kurz nach Be-
ginn seines Pontilikales 1447 bestimmen,
eine antijüdische Bulle herauszugeben, die

in Rom zu schweren Unruhen führte. Eine
bulle vuui .J.ilue 11. il w.ii gegen die Juden
Kastiliens gerichtet: zwei Zeugnisse bür-
gerlicher Entrechtung und Entwürdigung.
Im diametralen Gegensalz hierzu erliess

Nikolaus V. in den Jahren 1447, 1448 und
1451 vier Bullen der rein religiösen Tole-

ranz den Juden Spaniens, Parmas und
Böhmens gegenüber, sowie gegen die

Hotzprediger, deren gefährlichster gerade
Johannes da Capistrano war. Nie sollten

die .luden zur Ruhe kommen, denn die

Duldung ihres Goliesdiensles bei gleich-

zeitiger Diffamierung ihres menschlich-

bürgerlichen Daseins hoben sich gegensei-

tig auf. Die angeborene Menschlichkeit

Nikolaus' V. im Widerstreit zu seinen an-
lijüdischen Massnahmen wirken gerade
hei diesem Papst besonders tragisch.

Johannes da Capistranos Einfluss auf die

Massen war übermächtig. Er weckte das

Magische, Irrationale, und die dürftige

Theologie seiner Predigten war von
Wahnvorstellungen durchsetzt. Wo er in

Italien, Bayern,' Schlesien, Mähren,
Oesterreich und Polen erschien, ausgestat-

tet mit der Würde eines päpstlichen Lega-
ten für einen neuen Kreuzzug gegen die

Türken, fanatisierte er das Volk in dämo-
nischer Weise. In Breslau überwachte er

persönlich Folter und Scheiterhaufen von
einundvierzig schuldlosen Juden, nachdem
eilig eine Hostienschändung und ein Ri-

tualmord konstruiert worden waren. Kin-

derraub. Konfiskationen, Austreibungen

und Verbrennungen begleiteten den Weg
dieses Heiligen, genannt die «Geissei der
.Turien-, Die furchtbaren Folgen seines



hfre Zinsen nehmen musste, um den er-

presserischen Geldforderungen von Be-

hörden, Hierarchen und Herrschern nach-

kommen zu können. Fast alle europäi-

schen Judenpogrome seit den Kreuzzügen

hatten zum Ziele, sich der Schulden bei

den Juden zu entledigen, die Zinsen zu

sjjaren und die Kapitalien zu konfiszie-

ren Wenn unter solchen Verhältnissen

von Wucher die Rede ist, so ist zu ergän-

zen, dasä sich ein ebenso blühender Wu-
cher dort entwickeln konnte, wo keinerlei

Voraussetzungen bürgerlich-rechtlichen

Zwanges gegeben waren, nämlich bei den
Chiislcn.

Nachdem die Juden in den nur fünf Pon-

tifikutsjahren des ebenso strengen wie

gerechten Sixtus V. eine glückliche Zeit

erlebt hatten, erneuerte KIcmens VIII. im
Jahre l.'i93 die unmenschlichen Bullen

Taul.s IV. und Plus" V. Bald darauf legiti-

mierte L'iban VIII. zu Zwangstaufen von
Kindern, die im berüchtigten römischen

Ni'Dphytenhiim interniert und zu < Chri-

JtfM geniaihl wurden. Die I'ontifikate

Klemens' IX.. Klemens' XI.. Benedikts

XIV., Kli mens" XIII. und Klemens XIV.
bedfulelen erneut Lichtblicke für jüdi-

sches Leben. Kli'mens XIV. hatte sich be-

reits als Kardinal Lorenzo Ganganelli mit

einer UiUei.suchung über die Haltlosigkeit

diT Ritualmord-Legenden ein Verdienst

erworben. Pius VI. jedoch, der 1775 sein

Edtitü sdpra <ili Ebrei erliess, erdachte,

soweit das noch möglich war, neue De-
inütmunnen. Drohungen und Gewalttätig-

kiMlen. .So war es begiiMflich, dass die Ju-

den die Fran/ij.sische Revolution, die ih-

nen das Getto öffnete und sie wieder

M'-'nschen .sein Hess, als den lang ersehn-

ti'n Ta-; der Freiheit begrüssten.

19. Jahrhundert

Es gab zu Beginn des 19. Jahrhunderts
unter den Bischöfen eine ungewöhnliche
Au.snahme — eine einzige. Es war Bischof

Bernard (lalura von Brixen (17»i4— 1856).

Er bchricb zwischen 1800 und 1806 zwei

Werke, eines davon sechsbändig, welche
die christliche Theologie heilsgeschicht-

lich mit besonderer Eindringlichkeit aus
dem Judentum begründen. Unmissver-
ständlich hei.sst es; «Die Verachtung der

Juden, über deren Rücken wir in das

Re;ch Gotles eingegangen sind, ist deswe-
gen sehr unbiblisch, unchristlich, undank-

Die letzte Tragödie

Die Entwicklung in den sieben Jahrzehn-
ten unseres Jahrhunderts ist charakteri-

siert durch das Fortdauern des Verfestig-

ten und das Hängenbleiben an der Pseu-
dotheulogie auf der einen, das endliche

ner Chaim Herzog und Chaim Barlass

von der Jewish Agency, wo immer er

konnte, Juden gerettet hat; hat es den

Erzbischof Andreas Szeptychkij von Lem-
bcrg gegeben, der nicht nur selber Juden
versteckt hielt, sondern in seinem ganzen
Einflussbereich Juden rettete und retten

liess; hat es .schliesslich den Domprobst
Prälat Bernhard Lichtenberg in Berlin

es ging. Nach vier Fassungen sind etwas

über zwei Druckseiten Unverbindlichkei-

ten geblieben, die dem Gutwilligen Mög-
lichkeiten bieten — nur, dass der Gutwil-
lige eine solche Erklärung für sein Han-
deln nie benötigen wird.

Der nicht Gutwillige und Indifferente

aber — und das ist leider noch immer die

Mehrzahl des Kirchpn\olke.s — braucht

t

Rahmen, da.ss es die Heimkehr nach Erez
Israel als ein Positivum darstellt, ohne
dabei, wie die arabische Welt und inter-

e.ssierte römische Kuricnkrei.se unterstel-

len, dem Zionismus das Wort zu reden
oder den Blick vor dem menschlichen
Leid zu verschlicssen, das die Staatsgrün-
dung für viele mit sich gebracht hat. Es
wird sich nun zeigen müssen, ob die na-
tionalen Bischofskonferenzen — die deut-
sche in erster Linie — den Mut zur Um-
kehr aufbringen und das französische Do-
kument zur eigenen Sache machen.
Nachdem kirchlicher Antijudaismus und
Antisemitismus in tragisch verkennender
und theologisch unchristlicher Weise den
Juden aus dem Kontext der Liebe als der
Primäiforderung des Juden Jesus ausge-
schlo.ssen haben, beginnt heute theore-
tisch wie theologisch die Erkenntnis sich

durch/uset/.en, dass die Juden nach dim
Wort des Paulus immer die erste Lieb«
Gotles waren und bleiben. Doch eine all-

gemeine kuchliche Selbstvcr.standlichkcit

i.^t diese Erkenntnis nicht, und es besteht
kein Anlass zur Selbstzufriedenheit, bloss
weil man d.ts Judentum mit einer Konzils-
erkkuung abgefunden hat. Noch immer
warten wir darauf, dass von Abertausen-
den von Kanzeln herab zu hören ist, da.s

Hrudersein könne und müsse endlich ge-
lebt werden. Die Prediger schweigen
weiter — wie zuvor.

So steht am Ende des zweiten Jahrtau*
sends chri.stlicher Zeitrechnung die Frago,
ob eine vollkommene Umkehr, ein Befrei-
en aus den Verfestigungen der Vergaa-
genheit möglich ist; ob das Entgegenge-
hen Wirklichkeit wird. Ob das Niederle-
gen der Mauern eines Gettos ungesühn-
tei- Schuld zum glaubwürdigen Neubeginn
werden kann.

Die Juden wie die christlichen Christen
warten auf Antwort.

Schluss der Artikelreihe

Papst Johannes XXIII. sagte als einziger Papst zxi den Juden: »Ich bin Joseph, euer Bruder. y> Aber sein Wunsch, die Judenerkläning
als wichtigsten Bestandteil des Konzils aufzunehmen, wurde gegen seinen Willen durch seinen Nachfolger zu einer unverbindlichen

Aeusserung. Photo Interpress

Ab närlislen Samstag neue

Serie:

JSZ-Korrespondeuten

über «Die Presse,

die sie verdienen »
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Richard Wagners

Antisemitismus
Verdrängung der Moral durdi Geschichtsphilosophie • Von Carl Dahlhaus

Richard Wagners Schrift „Das Ju-
dentum in der Musik" ist berüchtigt,
ohne daß sie gelesen würde. Man weiß
auch ohne Lektüre, daß sie abscheulich
ist, und irrt sich mit seinem Vorurteil
keineswegs. Jedesmal, wenn ich das
Pamphlet las, fand ich es noch schlim-
mer, als ich es in Erinnerung hatte —
in einer durch Enthusiasmus für Wag-
ners Musikdramen getrübten Erinne-
rung.
Wozu also eine Neuauflage? Doch

nicht, um wieder einmal zu demon-
strieren, ein wie unsympathisches Ge-
nie Richard Wagner gewesen ist. Der
Herausgeber, Tibor Kneif, argumen-
tiert, daß das neunzehnte Jahrhundert
keine tote Vergangenheit, sondern un-
sere unmittelbare, noch als nah emp-
fundene Vorgeschichte sei, in deren
charakteristischen Dokumenten — und
leider ist das „Judentum in der Musik"
ein charakteristisches Dokument —
wir uns selbst, sei es auch zu unserer
Bestürzung, wiedererkennen.
Der Streit über die psychologischen

— die zufällig biographischen — Moti-
ve und Wurzeln des Wagnerschen An-
tisemitismus war unerquicklich, und es
ist durchaus überflüssig, ihn fortzuset-
zen (und sich in Vermutungen über
Wagners Vermutungen, wer sein Vater
gewesen sei, zu verlieren oder über
den Schock, den Paris für ihn bedeute-
te, zu spekulieren).
Entscheidend ist nicht der Ursprung

von Wagners Ressentiments, sondern
deren weitreichende Wirkung. Und
zwar scheint es, als habe eine fatale
Denkfigur, die dem Pamphlet zugrun-
de liegt, Geschichte gemacht: nicht

trotz, sondern wegen ihrer Unlogik.
Das Judentum, das Wagner skizziert,

ist einerseits eine Allegorie des verab-
scheuten Kapitalismus, andererseits die
Karikatur eines realen Volkscharak-
ters. Das allegorische Judentum löst

sich auf ins „rein Menschliche", sobald
der Kapitalismus durch eine Revolu-
tion, wie sie Wagner 1850 noch ersehn-
te, gestürzt ist; das sieht- und hörbar
Jüdische aber, das Wagner mit hem-
mungsloser Perfidie beschreibt, ist da-
zu verdammt, auch in spätester Zu-
kunft für seine Umwelt so „abstoßend"
zu bleiben, wie es immer schon war.
Als Utopist erhebt Wagner Forde-

rungen, deren Erfüllbarkeit er als

„Biologist" verweigert: Die „Judenfra-
ge", wie er sie versteht, muß ge-
schichtlich — durch eine Revolution —
gelöst werden, ist jedoch von Natur
unlösbar. Die Argumentation erweist
sich als Falle; Die Selbstaufhebung des
Judentums ins „rein Menschliche" er-
scheint als einziger Ausweg, der aber
versperrt ist.

Der liberale Impuls, andere Men-
schen gerade in ihrer Andersheit gel-
len zu lassen, war Wagner fremd. Die
Widersprüchlichkeit der Konstruktion,
von der die Polemik getragen wird, er-
laubt es Wagner, bei Börne eine restlose
Assimilation als geglückt zu rühmen,
die er bei Mendelssohn als mißlungen,
weil unerreichbar, erklärt.

Der Neudruck verbindet, durchaus
einleuchtend, „Das Judentum in der

Musik" (1850) mit „Die Kunst und die
Revolution" (1849) und „Was ist

deutsch?" (1865); einer früheren
Schrift, in der die geschichtsphiloso-
phischen Voraussetzungen des Pam-
phlets entwickelt wurden, und einer
späteren, in der Wagner einige antise-
mitische Parolen noch einmal aufgriff.
Zwischen den Aufsätzen „Das Juden-

tum in der Musik" und „Die Kunst
und die Revolution" wird ein Zusam-
menhang sichtbar, der auf bestürzende

|

Weise aktuell ist: nicht durch die ein-
zelnen Gedanken oder Gedankenver-
knüpfungen, die sämtlich vergilbt wir-
ken, aber durch die Denkform, von der
sie getragen werden. Was sich zeigt —
und zwar mit einer Deutlichkeit, wie
sie für Wagner, der ein Genie der In-
diskretion war, charakteristisch ist —

,

ist die Brutalität geschichtsphilosophi-
schen Argumentierens: „Das Judentum
in der Musik" macht manifest, was in

,

„Die Kunst und die Revolution" latent]
blieb.

Der Antisemit Wagner moralisiert!
nicht (und Intellektuelle mögen zu-
nächst dazu neigen, ihm das zugute zul
halten). Er macht es dem Judentum —

1

der Allegorie, für die dann die realen
[

Juden einstehen müssen — keineswegs
zum Vorwurf, daß es bösartig sei, son-|
dem behauptet mit gelassen-richterli-
cher Geste, daß das Judentum von der
Geschichte — einer Instanz also, gegen
deren Spruch es keine Berufung gibt
— zur Schlechtigkeit verurteilt sei. Der
Haß maskiert sich als Objektivität;
man entscheidet nicht selbst (um dann
die Konsequenzen der Entscheidung
auf sich zu nehmen), sondern läßt den
Weltgeist oder das Gesetz der Ge-
schichte für sich reden.

Die Passagen des Pamphlets, die bei
flüchtigem Lesen als die abscheulich-
sten erscheinen, weil das Ressentiment
unverhohlen ausbricht, etwa die Ka-
rikatur jüdischen Spil^chens, sind in

Wahrheit nicht die schlimmsten, ob-
wohl man sich vorstellen kann, daß sie

zur Gewalt aufstachelten. Nicht die
Schlächter, die den Antisemitismus
vollstreckten, haben „Das Judentum in

der Musik" gelesen, sondern Intellek-
tuelle, die sich durch Wagners Musik
dazu verführen ließen, sich miserable
Philosopheme, die sie mit dem musi-
kalischen Werk verknüpft glaubten, zu
eigen zu machen.
Die Inhumanität, durch die das

Wagnersche Pamphlet vergiftend
wirkte, besteht in der Verdrängung
von Moral durch Geschichtsphiloso-
phie. Die Kehrseite der Arroganz, die
sich vom Weltgeist oder vom Gesetz
der Geschichte privilegiert fühlt und
sich erhaben glaubt über humane, als
hinterweltlerisch moralisierend emp-
fundene Rücksichten, ist eine uneinge-
standene Brutalität, die sich durch Ge-
schichtsphilosophie ein gutes Gewissen
macht.

Richard Wagner: „Die Kunst und die
Revolution" — „Das Judentum in der Mu-
sik" — „Was ist deutsch?". Hrsg. und
kommentiert von Tibor Kneif. Verlag
Rogner St Bernhard. München 1975. 134
S.. kt., 10.— DM.



Akaaemische Vorboten der Barbarei
„Der Berliner Antisemitismusstreit"— Eine Dokumentation von Walter Boehlich

Ein halbes Jahrhundert vor dem
Siegeszug des Nationalsozialismus in

Deutschland ereignete sich im scheinbar

so zivilisierten Bismarckreich eine Aus-
einandersetzung, die schon Vorzeichen

und erschrecl<ende Parallele zum Spä-
teren war. Der Berliner Antisemitis-

musstreit von 1879/80 demonstriert jene

Zusammenhänge zwischen mißbrauch-
ter Wissenschaft und politischer Agita-

tion, zwischen Nationaldünkel und
sozial-ökonomischem Ressentiment, in

denen der barbarische Antisemitismus
sich dann als ein Grundprizip national-

sozialistischer Herrschaft durchsetzen
konnte. Man hat in den vergangenen
Jahren unermüdlich darüber diskutiert,

ob 1933 mit den Folgen wirklich nur
ein Unglücksfall gewesen sei, resul-

tierend aus Versailles, Hitler und
Wirtschaftskrise, oder ob nicht die ge-

schichtlichen Wurzeln weiter zurück-
reichten und allgemeinerer Art seien.

Die neuerliche Erregung über die

Kriegsziel- und Kriegsschuldfrage von
1914, die Fritz Fischers Werk ausgelöst

hat. ist nur ein Zeichen für die unge-
milderte Schärfe dieser Fragestellung.

Neben Nationalismus und Expansionis-
mus ist es besonders der Antisemitis-
mus, dessen Kontinuität seit der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts im
ideellen wie im sozialen Bereich stär-

ker hervortritt als nach der allgemeinen
Auffassung, daß erst im Gefolge von
1918 (und als Gegenschlag zum Bolsche-
wismus) solche Anschauungen politi-

sches Gewicht in Deutschland gewonnen
hätten. Eine wachsende Zahl von Dar-
stellungen zur Geschichte der völki-

schen Bewegung und zum Aufstieg des
Antisemitismus (neuerdings von Fritz

Stern, George Mosse und Peter Pulzer)
haben uns in den letzten Jahren besser
instand gesetzt, die Vorgeschichte die-
ser zerstörerisdien Bewegung schon im
19. Jahrhundert nach Ihrem Ausmaß
und ihrer Substanz zu erfassen.

Die vorliegende Dokumentation mit
dem vorzüglich klärenden Nachwort
Walter Boehlichs gibt wohl erstmals
einer weiteren Leserschaft die Mög-
lichkeit, eine solche Vorstufe d^ Aus-
einandersetzung um die ..Judenfrage"
in ihren Zeugnissen unmittelbar ken-
nenzulernen. Das Besondere an die-
sem Beispiel ist, daß es mit dem wir-
kungsmächtigsten Historiker und mit
der größten Universität des damaligen

Deutschland zu tun hat. Am 15. No-
vember 1879 veröffentlichte Heinrich
von Treitsdike in den von ihm her-
ausgegebenen PreuJSischen Jahrbüchern
einen Artikel, in dem eine Reihe
von einprägsamen Argumenten des
aufziehenden Antisemitismus erst-

mals auf die Ebene einer scheinbar
akademisch-wissenschaftlichen Zeitana-
lyse gehoben war. Zwar distanzierte

sich Treitschke vornehm von den radi-

kalen Thesen der Rassen-Antisemiten,
deren Pamphlete seit den Erregungen
der Gründerkrise um 1873 Widerhall
gefunden hatten. Aber hier wie im fol-

genden Zusammenspiel von Konser-
vativen und Antisemiten vor der
Jahrhundertwende, später von Deutsch-
nationalen und völkischen National-
sozialisten in der Weimarer Republik,
war es ein gewollt-ungewolltes Bünd-
nis zwischen plebeji.schem und aristo-

kratischem Nationalismus, das den
Antisemitismus erst salonfähig gemacht
hat. Die radikalen Kampfthesen einer

kleinen Minderheit sind so aus einer

rüden Unterströmung zum weithin ak-
zeptierten oder doch tolerierten Be-
standteil des deutschen Zeitbewußtseins
geworden. Hier beginnt auch das
Kapitel des Versagens von Bildung und
Universität, das zum Jahre 1933, zur
Hinnijhme der Verfolgung jüdischer
Kollegen und zur Vernichtung des
jüdischen Beitrags führte.

Dies ist nun freilich, worauf auch
Boehlich hinweist, noch die Geschichte
eines langen Abstiegs. Die Diatriben
Treitschkes, selbst noch ganz auf die
Forderung nach Assimilierung. Chri-
stianisierung, Eindeutschung der Juden
gestimmt, heben sich betont von dem
vulgären Sozial-Darwinismus der Ras-
senideologie ab. Auch tritt ihm sogleich

eine Front des entschiedenen Wider-
spruchs entgegen, an deren Spitze sich

.schließlich der große Kollege Theodor
Mommsen setzt. Die Entgegnungen von
hohem Niveau sind für uns unvermin-
dert aktuell und lesenswert. Noch er-

scheinen Universität und Intelligenz

kaum beschädigt, noch treten die Argu-
mente der Rechtlichkeit, Wahrheit und
Humanität überlegen hervor gegen-
über dem Starrsinn des Historiker-
Nationalisten, der eine offenbar un-
überlegt bezogene^ Position auch gegen
bessere Gründe nicht mehr räumen
will. Aber In Treltsdikes scheinbar gut-

gemeinten Mahnungen zum Wohlver-
halten der Juden steckt doch bereits

(wie auch in den Polemiken seiner so
weitverbreiteten Deutschen Geschichte)
die verhängnisvolle Auffassung, man
^labe den Juden ihre Gleichberechtigung
nur ..geschenkt", um nun auch erwarten
zu können, daß sie sich ihrer würdig
erwiesen und ihre Tätigkeit in Intelli-

genz und Wirtschaft entsprechend ein-
schränkten. Treitschke sieht In der anti-
semitischen Agitation nicht nur eine
..natürliche Reaktion des germanischen
Volksgefühls gegen ein fremdes Ele-
ment, das in unserem Leben einen allzu
breiten Raum eingenommen hat". Er
führt auch, wenngleich unter Berufung
auf andere und mit Beteuerung seiner
Anerkennung der Emanzipation, den
späteren Kampfruf des Stürmers in die
gehobene Literatur ein: „Bis in die
Kreise der höchsten Bildung hinauf...
ertönt es heute wie aus einem Munde:
die Juden sind unser Unglück" (S. 11).

Es zeigte sich schon damals, wie
wenig sachliche Auseinandersetzung
hier vermag und wie rasch die radi-
kalen Antisemiten solche akademischen
Erörterungen ihrem barbarischen
Freund-Feind-Schema nutzbar zu ma-
chen verstanden. Zwei dieser Bundes-
genossen treten mit Ihren Hetztlra-
den in dem Band bereits hervor. Noch
war das Gewicht auf der anderen Seite.
Noch bedurfte es der politischen Irr-
wege von vier oder fünf Jahrzehnten,
bis sich auch Schulen und Universitäten,
Kirchen und Staatsträger der bequem-
barbarischen Doktrin vom Sünden-
bock, mit dem Stereotyp des Juden
als Inbegriff des Negativen, so hilflos
auslieferten wie verängstigte Klein-
bürger und frustrierte Nationalisten.
Aber wie im Deutschland des Obrig-
keitsstaates und des Ordnungskultes
demokratische Revolution und Republik
gescheitert sind, so ereignete sich vor
und nach den Morden an Rosa Luxem-
burg oder Walther Rathenau auch kein
deutscher Aufstand der Vernunft wie
im Frankreich der Jahrhundertwende,
wo die Dreyfus-Affäre die öffentliche
Atmosphäre weitgehend von der Pest
des Antisemitismus befreit hat.

KARL DIETRICH BRACHER
„Der Berliner Antisemitismusstreit".

Herausgegeben von Walter Boehlidi.
Insel Verlag, Frankfurt am Main, 1965,

Sammlung insel. 26fi Seiten, Ln., 7.— DM.
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johrhundertelong halten die Kirchen den Antisemitismus nicht nur geduldet, sondern ihn sogar noch gefördert

ddiDie Juden una aie

Schuld der Christen
Von Paul (Jraf Yorck von Warteiiburft

Wir stehen vor einem Scherbenhaufen, der

dem geistigen Auge um so sichtbarer wird,

je weiter der Aufbau unserer Wohlfahrtsgemein-

schaft fortschreitet. Wie wir uns während des

Krieges in Behelfsheimen und Unterständen „be-

haglich" einzurichten wufkcn, so leben wir heute,

wohlversorgt, in einem verstümmelten Land, mit

einem Minimum geistiger Problematik über eine

atemraubende Schande gemütlich hinweg.

Was geschehen ist, keiner will es wahrhaben,

niemand will es verantworten, niemand hat dabei

nnigewirkt; keiner hat sidi an jüdisdiem Gute

bereichert, niemand Nachbarn denunziert oder

auch nur gesehen, wie sie abgeholt wurden, kein

Gesc+iäftsmann hat die Kunden mit dem Stern

warten lassen, bis die „Arier" bedient waren, nie-

mand zerschlug die Schaufenster jüdischer laden,

keine Firma baute Vergasungsöfen, die Trans-

porte nach Auschwitz und Treblinka scheinen von

Geistern geplant und gelahren worden zu sein.

Niemand schrie je „Juda verrecke", kein Kind

beschimpfte oder sc+ilug jüdische Mitschüler —
nein, wir alle haben ein reines Gewissen, und

schuldig sind nur ein paar Verbrecher. Aber auch

die soll man heute nicht mehr vor Gericht stellen,

und gezahlt haben wir eh genug. Einmal muß es

aufhören! Schwamm drüber! Nun wohl . . .

Sehen nicht einmal die Christen in Deutsch-

land, dai^ wir durch Unbußfertigkeit unsere

Seele genauso zum Pfände setzen, wie in der

Epoche unmenschlicher Greuel? Mein Gott, dabei

verrinnt die Zeit wie Tropten glühenden Sandes;

die Kluft zwischen den Juden und uns erweitert

sich von Jahr zu Jahr in dem Maße, als ihr

Harren auf einen Aufschrei unserer Herzen sich

immer neu als vergeblich erweist. Unversöhnt

sinken die Generationen ins Grab, welche die

ungeheuerlichsten Verbrechen an den Juden zu

vertreten haben, als wenn man mit Schuld fertig

werden könnte, indem man sie abstreitet. Unsere

ganze Auflehnung gilt der kollektiven Verant-

wortlichkeit vielleicht auch deshalb, weil wir

ungeschichtlich existieren, gar nicht mehr wissen,

was ' olk ist, aber wohl vor allem, weil wir von

dem Schuldkonnex der Menschen nichts empfin-

den, von dem die Offenbarung spricht.

Dabei brauchten wir nur einen flüchtigen

Blick in die Vergangenheit zu werfen, um zu

gewähren, daß der von den Nationalsozialisten

bis zur letzten Konsequenz praktizierte Anti-

semitismus eine lange Vorgeschichte hat, daß wir

Erben unheilscliwangerer Doktrinen, entsetzlicher

Taten unserer Vorväter sind, und der systema-

tische Judenmord unserer Tage als späte I'rucht

aus jahrtausendealten Schändlichkeiten aul-

gegangen ist; Schändlichkeiten, die uns in Selbst-

rechtfertigung dazu verleiteten, die jüdischen

Mitbürger als eine Art Paria zu betrachten.

Die Tragödie des Judentums ist um vieles

älter als die geschichtliche Überlieferung unseres

Volkes. Ihre Einmaligkeit hat ihre Parallele in

der Einmaligkeit seines Scibstverständnisses als

Volk Gottes, in seinem Auserwähltheitsansprui+i.

Das kleine Volk, das den götzendienerischen

Nachbarn als unrein ansieht, das der lärmenden

Heidenschar und ihren blutrünstigen Götzen den

einen unsichtbaren Gott stolz entgegenhält — es

wird seiner Umwelt zum Ärgernis, und ehe sein

Schicksal sich vollendet, ehe es in alle Welt zer-

streut wird, wird es zweimal in die Sklaverei

fortgeführt. Daß die.se Katastrophen sich immer
dann ereigneten, wenn dieses Volk seiner Aus-

crwähltheit entrinnen, sich den Nachbarn assimi-

lieren wollte, macht die besondere Tragik des

Judentums aus. Denn es erlebt sein furchtbares

Geschick auf der Ebene der Transzendenz als

eigene Sdiuld, als Strale des rächenden Gottes.

Einen anderen Akzent erhält der Konflikt mit

der Umwelt, als das Judentum sich den heiden-

christlichen Gemeinden gegenüber sieht. Jetzt

erlebt es die größte Herausforderung, denn nun

begegnet es dem Ansprüche des neuen Gottes-

bunties, dem I-Iuche der eigenen Verwerfung.

Sc+ion im ersten christlichen Jahrhundert suchen

die Heiden-Christen sich dem auserwählten

Volke zu substituieren, es der Verheißungen zu

berauben, die ihm und ihm allein gelten.

Das Bedürfnis der frühen Christenheit die

spärlichen Urkunden zu ergänzen, die vom Leben

und Wirken des Herrn berit+iten, läßt sie das

Judentum das Alte Testament streitig machen,

auf welchem dessen Selbstverständnis beruht,

und diese Aneignung mit dem Hinweis begrün-

den, daß die Messiasverfehlung das Judentum
von dem Gottesreidie ausschlösse Von der Syn-

agoge sprechen frühe christliche Urkunden als von

der Synagoge des Satans So steht von Anbeginn

die christlich- jüdische Kontroverse im Zeichen

tödlicher Lemdschaft Die Christenheit ist es ohne

Zweilel, der in dieser Auseinandersetzung die

Rolle des Angreilers zulällt.

Seit der Zei Störung Jerusalems und der Ver-

treibung des Volkes aus seinen Heimstätten wird

dieser selbe Kampf in allen den Ländern aus-

getodnen. in denen das zerstreute Judentum Zu-

flucht sucJit Jahrhunderte hallen von ihm wider.

Im ganzen christlichen Abendland flammen
Sdieiterhaulen. fallen die Synagogen in Asche,

werden jüdisc+ie Gemeinden wie Freiwild gejagt,

wann immer der Fanatismus ein Opfer brauc+it.

Auch die Reformation brachte in dem Ver-

hältnis des Christentums zum Judentum keine

Änderung Es ist bekannt, daß Luther geglaubt

hatte, die Bahn für eine Konversion des Juden

freigemacht zu haben Sein eigener Irrtum wurde

in ihm zum Zorne übet die Verstocktheit des

Juden Wären die Nationalsozialisten belesener

gewesen, sie hätten ihre antisemitische Propa-

ganda mit unflätigen Lutherzitaten bestreiten

können.

Bis in unsere Tage hinein war in den Kirchen-

gebeten von den Juden als Gottesmördern die

Rede, und es bedurfte des 2. Vatikanischen Kon-
zils und der ihm vorausgegangenen Weltkirchen-

konferen/ der nichtkatholischen Konfessionen,

um das jüdische Volk von diesem Vorwurf zu

reinigen, einen Fluch von ihm zu nehmen, der

fast zweitausend Jahre aul ihm gelastet hatte.

Vergegenwärtigt man sich auch nur in solchen

Stich Worten die Geschichte grausamer Verfolgun-

gen und tödlicher Diffamierung, die im Zeichen

des Kreuzes stand, so wird man sich kaum noch

darüber wundern können, daß die Kirche dem
brande der Synagogen im Jahre 1^38 stumm
zusah und für die folgende Vernichtung des |u-

dentums kein deutliches Wort fand. Es soll mit

dieser Feststellung das Zeugnis von Pfarrern und
Laien wahrlich nicht geschmälert werden, die um
ihrer jüdischen Mitbürger willen selbst Verfol-

gung und l'od aul sich nahmen: Wenn von dem
Schweigen der Kirchen die Rede war, so nur
in Ansehung der Tatsache, daß kein Hirtenbrief

der deutschen Bischöfe, kein Wort der Synoden
die ungeheuerlichen Geschehnisse beim Namen
nannte.

Bis tief in die Neuzeit hinein durchdrangen
sich geistliches und weltliches Regiment. Die Ord-
nung der europäischen Staatswesen war von der

Religion her bestimmt und trug selbst sakralen

Charakter. So konnte der Jude im christlichen

Staatswesen ein Bürgerrecht nicht gewinnen. I'.r

blieb von dem Genuß wesentlicher Rechtsgüter

ausgeschlossen, konnte kein Land erwerben, keine

treic Berufswahl ausüben, zu keinem Amte ge-

langen, in keiner Handwerksgilde Aufnahme fin-

den, ja nicht einmal in einer Gemeinschaft mit

Christen wohnen. Fr war aut das Getto ver-

wiesen.

Allenthalben wurden die Juden zwangsläufig

dazu gedrängt, in einseitiger Weise ihrem Brot-

erwerb nachzugehen. All das, was in unseren

Tagen eine zügellose Propaganda den Juden vor-

warf, all das, was zur Rechtfertigung des Anti-

semitismus herhalten mußte, haben die Christen

zu verantworten, welche den Juden durch Jahr-

hunderte die F'xistenzmöglichkeiten beschnitten,

sie zu unwürdigen Lebensverhältnissen verurteil-

ten und ihre Introvertiertheit durch die Ver-

weigerung jedweder Gemeinschaft erzwangen.

Als nun vor etwas mehr als hundert Jahren
mit der im 18. Jahrhundert eingeleiteten reli-

giösen Indilferenz die Stunde der Befreiung des

Judentums schlug und es endlich auch in Deutsch-

land das Bürgerrecht erhielt, war die Grundlage
des Vertrauens zerstört und die Assimilierung

des Judentums in den säkularisierten Gemein-
«chartsformen ein schier unlösbares Problem ge-

worden.

Entscheidend aber wurde es, daß sich der

Widerstand gegen die Gleichberechtigung des jü-

dischen Menschen auf ein anderes Feld verlagerte,

nachdem die religiös bestimmte Antithetik an
Virulenz eingebüßt hatte. Nun kamen die Rasse-

theoretiker zu ihrem Rechte, und das halbe

19. Jahrhundert hallt bereits von ihren invek-

tiven wider.

Wie unbillig ist es, sich darüber zu entrüsten,

daß sich der Jude angesichts einer ihm feind-

lichen Staats- und Sozialordnung zum Vor-
kämpier der Sache aller l'ntrechteten machte.

Wollen wir Christen uns darüber beklagen, daß
lue revolutionären Doktrinen dem christlichen

Menschenbilde nicht entsprachen? Was wußten
wir dem Proletarier anders zu bringen, als die

1 rmahiuing, sein los als gottgegeben geduldig

hinzunehmen? Danken wir etwa der Kirche

die Flrwcckung des sozialen Gewissens? Wir dan-
ken sie dem Marxismus! Die Kirche trat erst auf

den Plan, als der Sozialismus zu politischem Ein-

lluß gelangt war und sie sich mit ihm ausein

andersetzen mußte. Die Not der Menschen hatte

sie nicht aufgerufen.

Gewiß ist es eine Tragik, daß die moderne
Sozialordnung nicht aus der christlichen Anthro-
pologie gewachsen ist, daß sie einem humanisti-

schen Men.schenbild entstammt, welches in un-

endlitJier Verkürzung des human istisc+ien Erbes

den Menschen nur als ein ökonomisch bestimmtes

Wesen begreift. Aber liegt der politische Erfolg

dieser Theorie m der Verantwortlichkeit von
Marx und Fjigels oder in der der europäischen

Völker?

Und können wir es vollends den Juden ver-

denken, wenn viele von ihnen der National-

staatsideologie, dem Volkstumskulte das Mensch-

heitsideal entgegensetzten? Durften sie sic+i denn
uneingeschränkt als Deutsche fühlen? Und hat

sich nicht inzwischen, jedem sichtbar, die Gefähr-

lichkeit der Selbstvergötzung des Menschen in

der Nation enthüllt?

Fs kann uns nicht darum gehen, den jüdischen

Menschen von der Verantwortlichkeit für seine

Aussage und sein Tun nachträglich zu entbinden.

Wir würden ihm damit erneut die Menschen-

würde streitig machen. Aucii die Bewertung sei-

nes geistigen Beitrages steht uns frei, wenn wir

uns auf das Urteil über ein Einzelwesen be-

schränken und uns vor läppisdien Generalisierun-

gen hüten. Aufgegeben aber ist uns heutigen

Christen alles das, was wir als fremd oder gar

feindlidi, was wir. um mit einem ButJititel zu
spredien, als Aufstand Israels wider die christ-

lichen Güter empfinden, in den soeben skizzierten

Zusammenhang einzuordnen und audi hier die

unlösbare heilsgeschichtlidic Verflechtung, die

psychologisdie Bedingtheit von Christenheit und
Judentum zu erkennen. Solche Erkenntnis allein

ließe sich wirksam dem populären Antisemitis-

mus entgegensetzen.

Und wie könnte das in der uns hier beschäfti-

genden Frage anders geschehen, als in einer Ver-

kündigung, die dem Christen ein neues Ver-

ständnis der Heilsgeschidite erschließt, in wel-

chem die Schlüsselstellung des jüdischen Volkes,

das Judentum Christi, seine Davidsohnschaft

Frankfurt am Main im J Jue 1819: „Unser Kampfgeschrey sey Hep! Hep! Hep! Aller Juden Tod und Verderben, Ihr müßt fliehen oder sterben!"

wieder zu ihrem Rechu kommen. Haben wir

es nicht erlebt, i.\.\{\ evan;;clische Bischöfe sich zu

Propagandisten der Arisiiiung Christi und seiner

Jünger gemacht haben? Wäre das nicht Grund
genug zu einer VerkünJgung nach der heils-

gesch ich t liehen Grundthis;: Das Heil kommt
von den Juden?

Die deutsche Christeniieit sollte in der ent-

scheidenden Frage nach i iserem religiösen Ver-

hältnis zu Gottes Volk umzudenken lernen,

wenn anders sie das Vj-hängnis von unserem
Volk abwenden will. Du o darüber müssen wir

uns sehr nüchtern kiari^^in: 'was unitr uns

jüngst geschehen ist, w.ir Üer Ausbruch dämo-
nisdier, widerchristlicheij Mädite. Wir haben

ihnen in uns Raum geiiben. Sie warten jetzt

auf ihre neue Stunde, i . sollte uns zu denken
er das Judentum war,

Christenheit werden
geben, daß ihr erstes 0\
ihr zweites Kirche un

sollte. Nur eine entschlo^^cnc Abkehr kann ihre

Macht bannen. Zu ihr ti^igt die kirchliche Ver-

kündigung den Schlüssel.

Es geht doch wahrliJi nidit um die Zerstö-

rung des Christusbildi- unserer Väter in der

künstlicJien Entgegenset, ung des geschichtlichen

und kerygmatischen Flirren, die sich Entmy-
thologisicrung nennt! i - geht doch um unsere

Not, um die Angst, du angesichts des von uns

erlebten Infernos auf unseren Seelen lastet. Auf

keine der brennenden Fragen hat die Kirche

geantwortet, welche mit der Erscheinung des an

kein göttliches Gebot, keine menschlidie Sat-

zung gebundenen Staate sidi uns stellten.

Noch heute warten wir auf ein Wort der

Kirche zu den Grenzi des Gehorsams gegen-

über dem Moloch Sta.r eine Exegese zu Rö-

mer 13 — Apokalypse 13. Aus apokalyptischen

Paul Graf Yorck von Wartenburg

Begebenheiten sollen wir in das bürgerlidie Idyll

zurüdtfinden. Mit Gott ^Hcn wir uns versöh-

nen lassen, aber steht n dit geschrieben: „Gehe
hin und versöhne didi /Uvor mit deinem Bru-

der"? Wenn doch die Kirdie uns zu solcher Ver-

söhnung führen wollte! Hörte sie doch auf die

Not unserer vergangene) Gewissen, wollte sie

sie dodi mit uns teilen und erkennen, worin

sie die Gemeinde Christi verwirrte.

Ich sprach von der Verkündigung der Kirche

in der Überzeugung, d.^ß alles andere sekun-

därer Natur ist. Das entbindet mich aber nicht

von der Pflidit, auch auf die Problematik in

anderen Bereichen zu sprechen zu kommen.

Da ist vorab die Realität des Staates Israel.

Wir wissen, daß erst die Verfolgung des euro-

päischen Judentums durch uns Deutsche aus

ilem Traume der Zionisten Wirklichkeit werden
ließ. Grund genug, daß wir uns dieses Staats-

wesen anbefohlen sein lassen sollten, das viele

lausende von Menschen zu seinen Bürgern zählt,

die unserem vernichtenden Zugriffe mit knapper
Not entronnen sind. Dem jüdischen Volke seine

bedrohte Heimstatt erhalten zu hellen, ist eine

unserer Sinnesänderung gestellte Aufgabe. Un-
sere Parlamentarier und Regierungen dürften

keinen Zweifel darüber haben, daß wir Christen

die Israelis nicht als ein x-beliebiges Volk an-

zusehen gewillt sind. Auch die unserer Industrie

so wichtige Rücksicht auf den arabischen Markt
darf uns von dieser grundsätzlichen Einstellung

nicht abhalten.

Freilich müssen sich die Israelis klarwerden,

da.{^ solche Bereitschaft an ihrer eigenen noch so

berechtigten Feindschaft gegen alles Deutsche

eine Grenze finden kann, eben weil sie es mit

einem Staate zu tun haben, der von einer stän-

digen Diflamierung des eigenen Volkes nicht

einfach abstrahieren kann. Cjewiß handelt das

deutsche Staatswesen vornehmlich im wohlver-
standenen Dienste am eigenen Volke, wenn es

Israel zur Seite steht. Doch gibt es zwischen

Völkern keine einseitigen Beziehungen. Wir
müssen die israelische Regierung bitten, die nur
allzu verständlichen und berechtigten Emotionen
ihres Volkes gegenüber Deutschland in eine

akzeptable Sprache umzusetzen.

Der Sühne sollte Israel Raum geben, weil nur

aus ihrer Annahme eine bessere Zukunft ent-

stehen kann. Dazu gehört als Sühnegabe zu
empfangen, was als solche dargebracht wird. I-ls

tut nicht gut, den Sühnenden als den Schaden-
ersatzpflichtigen anzusprechen, ihn mit seinem
Sühnebegehren abzuweisen. Nicht, daß wir uns

einbildeten, wir könnten mit materiellen Lei-

stungen irgend etwas gutmachen. Tote lassen

sich mit Milliarden nicht erwecken. Deshalb sind

auch unsere Leistungen als Schadensersatz un-
anbietbar und auch unannehmbar. Wert und
Bedeutung erhalten sie für uns, aber auch für

Israel allein aus unserer Sehnsucht zu sühnen.

So sollte Israel uns auch nicht mit unserer

Sprache abweisen, weil sie die Sprache Hitlers

und seiner Schergen sei. Nein, das Deutsche ist

nicht die Sprache derer, welche ihr Vokabular
aus Unflat und Niedertracht zusammenbrauten,
welche die Sprache vergewaltigten, wi" sie alles

andere brutal zerstörten, dessen sie sich bedien-

ten. Das Deutsdie ist nach wie vor die Sprache
Goethes und sie mahnt uns: „Versäumt nicht

zu üben die Kräfte des Guten." Was anderes

kann Israel unserer Sdiuld entgegensetzen als

die Kräfte des Guten, will es dem Kreislauf des

Bösen entrinnen?

Da ist zum anderen die Wiedergutmachung,
die vielen unserer Landsleute zum Dorn im
Auge wird. Gab es nicht selbst unerhörte Urteile

von Gerichten, die mit Formprinzipien oder
eigenen Definitionen von Begriffen den Sühne-
willen des Gesetzgebers geradezu sabotierten, bis

das Parlament dagegen aufbegehrte und die

Justizminister einsciireiten mulsten. Angesichts

der leeren Staatskassen droht die Wiedergutma-
chung wieder unpopulär zu werden, und die

Geister von gestern mögen sich das zunutze
machen. Wir dürfen das nidit zulassen.

Mit diesem Hinweis streife ich schon das Pro-
blem des Antisemitismus in neuem Gewände.

Ich glaube nicht, daß die gelegentlidi berich-

teten Grabschändungen hier einzuordnen sind.

Vielmehr wissen alle Rowdys, womit sie die

öffentliche Meinung herausfordern, wie sie Auf-
merksamkeit erregen können. Auf relativ ge-

fahrlose Art Staub aufzuwirbeln, die Zeitungen
mit ihren Heldentaten zu füllen, die Polizei zu
narren — ist wohl der eigentlidie Beweggrund
dieser Leute. Weit ernster ist die planmäßige
Hetze der Soldatenzeitung zu nehmen. Daß die-

ses Blatt in seinem Titel den Namen des Soldaten

mißbraucht, vorgibt, für ihn zu schreiben, seine

Gesinnung zu repräsentieren, gehört zu den in-

famen Kunstgriffen, an denen die Geschichte des

Journalismus reich ist.

Die gleiche Beunruhigung erweckt der Flrfolg

tler neunationalen Partei in Hessen und Bayern.

Der politische Stil dieser Leute ist durch den
Nationalsozialismus bestimmt. Zu einem eigenen

Ausdruck sind sie offensichtlich nicht fähig. Doch
ging man wohl fehl, in diesem Epigonentumc
einlach den Wunsch zu erblicken, den National-
sozialismus '/•! beleben. Dis mag fü"" f'.ni"o

Personen zutreffen, die ihre politische Wieder-
geburt feiern. Dem Wähler wird man keinesfalls

unterstellen dürfen, daß er sich nach dem orga-
nisierten Wahnsinn von gestern zurücksehnt.

Das Malaise dieser Wähler beruht doch wohl
auf dem Mißbehagen über eine innerdeutsche

Situation, die von einer Ablehnung Bonns durch
die mitteldeutsche Bevölkerung charakterisiert

ist. Es ist zugleich eine Reaktion auf die Verla-
gerung des Schwergewichts der USA-Politik in

den pazifischen Raum und ihre daraus resultie-

rende Verhandlungsbereitschaft mit Rußland.

Auch der Schuldige steht in der Verbindlich-

keit des Rechtes. Auch ein geschlagenes Volk
behält legitime Rechte und nationale Interessen,

zumal in Zeiten, die durch eine nationalistische

Politik aller anderen Mächte gekennzeichnet sind.

Dals diese Interessen durch die jüngst abgetretene
Regierung nicht gerade wirksam wahrgenommen
wurden, wer könnte das leugnen? Nicht un-
gestraft kann man die „formierte Gesellschaft"

der Realität Volk substituieren wollen.

Wer darf sich also über den nationalen Trend
einiger Wähler wundern? Sollte es der Koali-
tionsregierung gelingen, das Volk davon zu

überzeugen, daß ihre Politik Deutschland gilt

und nicht allein der Bundesrepublik, so wird
dies auch das lüide der nationalistischen Partei

sein. In dieser Hinsicht ist es schon hoffnungsvoll,

daf^ die neue Regierung sich darauf zu besinnen
scheint, daß Deutschland in I-luropa liegt, daß
sie den ideologischen Gegensatz zum Marxismus
nicht weiterhin zum Anlaß nimmt, ein Drittel

der Welt als inexistent zu behandeln. Ich meine,
unsere Aufgabe ist dreifach: Einmal die, uns
den Schreiern zu stellen und ihnen das Maul zu
stopfen, wenn ihre Kritik die Form der Hetze
annimmt oder sie sich in der Rechtfertigung des

Nationalsozialismus gefallen; zum anderen aber

auch dem selbstgenügsamen Bonner Parlament
drastisch in F>innerung zu bringen, daß es nicht

Interessen verbände, sondern ein Volk vertritt,

dessen Grenzen nicht an der Elbe liegen; und
endlich auch bei dem Judentume in aller Welt
um Verständnis lür Deutschlands unaufgebbare
Belange zu werben. Denn es ist eine gefährliche

Illusion zu meinen, die Entspannung zwischen
Ost und West werde sich aus Deutschlands Ver-
zicht auf seine legitimen Ansprüche ergeben,

Ansprüche, die nicht mehr beinhalten, als was
die UNO-Charta jedem Volke als Recht zu-

billigt.

Es wäre höchst unzweckmäßig und auch un-

christlidi gehandelt, wollten wir die Menschen
sidi selbst überlassen, die der Verführbarkeit

besonders ausgesetzt sind. IcJi habe dabei nicht

die Schergen von einst vor Augen, die ein Pro-

blem der Seclsorgc darstellen, wohl aber die

primitiven Menschen, deren Denken alle Lebens-

vorgänge auf einen Nenner bringt, und die bei

solchem Kurzschluß auf die Existenz eines Sün-
denbockes angewiesen sind. Wer, außer den pro-

fessionellen Gimpelfängern, hätte sich je um
diese Stammtisc+iler bemüht? Die vom Staate

unterhaltenen Parteien sind längst gewohnt, daß
die Berge zu den Propheten kommen und wir

sollten uns nicht darauf verlassen, daß sie zur

Zeit aufwachen. So geht es praktisch um die

Organisation eines spezifisch politisdien Auf-

klärungsdienstes, den sidi die christlich-jüdische

Gesellschaft angelegen sein lassen sollte.
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Ihr Ordinärer Antisemitismus

von Heinrich Mann.

D IE DEUTSCHEN hassen die Juden. We-
nigstens glauben sie ihren Führern, die

den Antisemitismus ausschreien wie eine

deutsche Errungenschaft. Die Deutschen be-

gehen gegen ihre eigene jüdische Minderheit

jetzt sogar Handlungen, mit denen sie sich

selbst am meisten schaden. Denn sie verfallen

der Verachtung, und das ist schlimmer, als

wenn man gehasst wird.

In Wirklichkeit sind die Deutschen das letzte

Volk, das auf den Judenhass ein Recht hatte.

Sie sind den Juden viel zu ähnlich. Auch sie

zeichnen sich als Einzelne aus in ihren „grossen

Männern". Als Einzelne übertreffen sie oft

den Wert ihrer Nation. „Deutschland ist

nichts, jeder Deutsche ist viel," sagt Goethe,
dessen Gedenkjahr grade noch gefeiert werden
konnte, bevor in Deutschland die Barbarei aus-

brach. Heute würde der grösste Deutsche
einfach übergangen werden, denn von ihm zu
Hitler führt kein Weg.

Man hat schon längst bemerkt: Juden und
Deutsche, beide halten sich für das auser-
wählte Volk. Man sollte aber auch fragen.



was das bedeutet, und welche Hintergründe

eine soldie übertriebene Selbstbehauptung hat.

Sie ist kein Zeichen einer wirkhchen inneren

Sicherheit. Wenn jemand von sich zu viel

Wesens niacht, liegt es in neun von zehn

Fällen daran, dass er im Grunde an sich zwei-

felt — was kein Fehler ist. Der Zweifel kann

fruchtbar sein, man sollte ihn nicht unter-

drücken. Ihre verhältnismässig unglückliche

Geschichte hat sowohl Deutschen wie Ju-

den allen Grund gegeben zu Vorbehalten hin-

sichtlich ihrer Art.

Daher die jüdische Selbstironie, denn was sonst

ist ihr berühmter Witz! Bei den Deutschen

wird der „Minderwertigkeits-Komplex" auf

andere Weise "überkompensiert," nämlich

durch forsches Auftreten. Wo ist dies Auf-

treten am forschesten? In den östlichen Teilen

des Landes, wo man von Nation, besonders

aber von Rasse, am wenigsten reden sollte;

denn der ganze Osten, das eigentliche Preussen,

wird bewohnt von den Nachkommen slavischer

Stämme, und noch vor zwei- bis dreihundert

Jaliren wurde dort nur wenig deutsch gespro-

chen. Tatsächlich aber ist hier der Sitz des

neuen deutschen Rassen-Nationalismus. Als
Germane spielt sich der zuerst auf, der sogar

in Urzeiten nie einer gewesen ist.

Auch der Antisemitismus hatte seinen Herd
nicht in dem alten Gebiet der deutschen Kultur,

von dort ging er wenigstens in neuerer Zeit

nicht aus, sondern eher aus den Provinzen,

die einst inneres Kolonialland waren. Das

hindert nicht, dass ganz Deutschland angesteckt

wurde, genau wie vom kriegerischen Impcria-

lisiMus, der auch aus Preussen gekommen ist.

Wenn ein verfeinerter Mensch zusammenlebt

mit einem roheren, wer wird den anderen be-

einflussen.' Die Antwort steht leider fest,

wenigstens für die meisten Fälle,

Man suche nicht weiter, der Antisemitismus

verrät einen Fehler im inneren Gleichgewicht

einer Nation, genau wie jener unberechtigte

gewaltsame Imperialismus, der Deutschland zu-

letzt in einen so unglücklichen Krieg geführt

lut. Denn schon Jahre vor 1914 wurde Eng-

land von vielen Deutschen gehasst, genau wie

jetzt der Jude, der auch wieder dem Deutschen

seinen Platz an der Sonne wegnimmt, wie sie

meinen.

Ich habe meine Landsleute immer nur bedauert,

wegen ihrer unglücklichen Leidenschaft andere

zu hassen, nur weil sie vermeintlich bevorzugt

vom Glück waren. Ich selbst habe als Schrift-

steller einige Altersgenossen gehabt, die erfolg-

reicher waren als ich; gehasst habe ich sie nie,

und wenn es möglich war, habe ich sie bewun-

dert. Ich bin aber auch aus einer alten Familie

des alten Deutschland, und wer Tradition hat,

ist sicher vor falschen Gefühlen. Tradition be-

fähigt uns zur Erkenntnis, und sie macht uns

geneigt zur Skepsis und zur Milde. Nur
Emporkömmlinge führen sich zu Zeiten auf

wie die Wilden.

Nach dem verlorenen Krieg blieb den Deut-

schen vorerst keine Aussicht, ihr falsches



Selbstgefühl noch einmal an Fremden zu er-

proben. Sie mussten den Gegenstand ihrer

Rache im Inneren suchen und fanden die Ju-

den, die angeblich nicht zu ihnen gehörten

und auch nicht assimiliert werden konnten.

Natürlich ist nicht einzusehen, warum grade

die Juden, deren Vorfahren vielfach schon im
frühen Mittelalter ins Land kamen, nicht eben-

so gut Deutsche sein sollten, wie jene Slavcn,

die erst viel später aufgenommen worden sind.

Aber vernünftige Einwände helfen nichts,

wenn man nun einiral einen Feind braucht,

lunfundsechzig Millionen gegen 570,000 so-

genannte Fremd5:tämmige, sehr vornehm ist

das nicht, und wahres Selbstvertrauen spricht

daraus nicht. Sooft dies gesagt wurde, es hat

nienwls Eindruck gemacht. Die Juden sollen

imbedingt eine Gefahr sein, für die deutsche
Wirtschaft und besonders für die deutsche
Seele. „Das Geld, das ihr zum Juden tragt,

ist verloren für die deutsche Wirtschaft", da-
mit begründen die siegreichen Nationalsozia-

listen den Boykott der jüdischen Läden. Einen
so offenkundigen Unsinn können nicht ein-

mal sie selbst glauben. Aber es handelt sich
auch gar nicht um die Wahrheit, sondern um
einen Vorwand, die eigenen schlechten Ge-
fühle zu entladen, und ausserdem um innere
Annexionen, die einzigen, die getätigt werden
können.

Denn die halbe Million Israeliten wächst an
bis auf fünf Millionen, wenn alle Familien
gemischten Blutes mit eingerechnet werden.

Kein einziger aus dieser Menschenmasse hat

künftig Zutritt zur Verwaltung, zum Anwalts-

beruf, zum Handel oder zur Finanz. Nirgends
dürfen sie auftreten; das heisst in Wirklich-

keit: sie sollen Hungers sterben. Ein ebenso

einfaches, wie wirksames Verfahren, um einen

Bevölkerungs - Ueberschuss loszuwerden! Es

schadet nichts, wenn damit ein ganzes Volk
vergiftet wird.

Die Nazis würden dies Volk niemals erobert

haben, hätten sie sich nicht des Hasses bedient.

Der Hass war ihnen nicht nur das Mittel hoch-
zukommen, er war der einzige Inhalt ihrer Be-
wegung. Die Repubfik hassen und sie stürzen,

um selbst die ganze Macht zu bekommen, jahr-

ein jahraus haben sie das dem Volk als national
eingeredet, und die Republik nannten sie eine
Judenrepublik, einfach, um dem Volk beide
zugleich verhasst zu machen, die Republik und
die Juden. Es ist eine Ehre für die Juden, dass
ihr Name verbunden ist mit dem Versuch
eines menschlichen, freiheitlichen Regimes;
denn das war die Republik bei aller ihrer Un-
zulänglichkeit.

Welche Juden werden von den triumphieren-
den Nazis am meisten verfolgt? Die geistigen
Arbeiter unter ihnen, und auch das wäre eine
I-"hre, wenn triebgebundene Dummköpfe wie
diese Nazis mit ihrem Hass überhaupt jemand
ehren könnten. Bestand wirklich, solange eine
freie Auslese erlaubt war, die Mehrzahl der
Berliner Anwälte aus Juden, dann hat dies
sicher Gründe gehabt, die in der Soziologie



der größten Stadt lagen, und die nicht will-

kürlich beseitigt werden können. Die Juden
waren unentbehrlich, sie wären es auch heute,

wenn es noch eine Rechtspflege gäbe.

Man hat der Juden für sehr vieles unbedingt

bedurft. Warum hätte der so deutsche Chirurg

Sauerbruch sieben jüdische Assistenten ge-

habt und wollte sie trotz Befehl der nationa-

len Regierung nicht hergeben.' Woher ferner

die bewunderten jüdischen Kapellmeister.-' Die
Musik gilt als deutscheste der Künste, und
unter ihren glänzendsten und treuesten Ver-

mittlern sind verhältnismässig viele Juden. An-
dererseits ist der erste Bühnengestalter Deutsch-
lands zweifellos Max Reinhardt. Das Theater
des letzten Vierteljahrhunderts ist ein wirk-

licher Ruhm des Landes und seiner Haupt-
stadt, aber ohne Reinhardt ist seine Geschichte
nicht denkbar, vielleicht wäre es garnicht vor-

handen ohne ihn. Ihm ist jetzt verboten worden
Regie zu führen, und den Kapellmeistern, zu
dirigieren. Aber, nicht wahr, der sentimentale
Schlager: „Ich hab' mein Herz in Heidelberg
verloren" wird auch weiterhin im ganzen Nazi-
reich gedudelt und gepfifiFen werden, und der
ist von zwei Juden, man weiss es nur nicht.

Wenn man die Menschen, die man nach dem
Gesetz der Rasse hassen will, wenigstens er-

kennen würde.

Was die „nationalen Revolutionäre" richtet,

ist, dass sie in keinerlei Beziehung stehen zu
den inneren Werten Deutschlands. Sie lieben
dies Volk nicht, sonst würden sie von seiner

*-i
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Seele nicht nur faseln, sie würden sie achten in

denen, die der Seele Laute zu geben versuchten

und eine Form. Aber sie achten nichts, was

Deutschland Edles und Starkes hervorgebracht

hat. Angefangen mit Goethe, ist ihnen alles

entgegengesetzt und fremd; und die Biblio-

theken, die jetzt nach ihren Begriffen gerei-

nigt werden sollen, dürfen folgerichtig kein

einziges der unvergänglichen deutschen Werke
enthalten. Der deutsche Typ, der sich natio-

nalsozialistisch nennt, hat keine Religion mehr,

und bis zur Humanität ist er noch nicht fort-

geschritten. Er ahnt nicht, was die Verse

Goethes bedeuten:

„Wer Wissenschaft und Kunst besitzt, der hat

auch Religion.

Wer diese beiden nicht besitzt, der habe Reli-

gion."

Aus dieser völligen Beziehungslosigkeit und
Leere erklärt sich sein Judenhass. Die gröss-

tcn Eroberungen des Geistes werden, Hitler

zufolge, nur von reinrassigen Volksgenossen

gemacht ; und das gibt er von sich vor Aerzten,

einer Klasse von Zuhörern, die über den Wert
des gemischten Blutes für die Enstehung von

Begabungen belehrt sein müsste. Das gibt

er von sich, während das Genie schlechthin

heute der Welt bekannt ist unter den Namen
Einstein ! „Um wie viel kleiner wird ein Volk,

wenn es das Genie vertreibt!" ruft ein fran-

zösischer Gelehrter, weil Einstein künftig keine

Berliner Professur mehr haben wird, sondern

eine Pariser.



Die deutschen Juden liaben viel zu leiden.

Wenn das ein Trost sein kann, möchte ich

ihnen sagen, dass sie nicht mehr zu erdulden

haben als der deutsche Geist und die deutsche

Seele selbst, die ihnen immer lieb gewesen

sind. Die Juden nahmen geistigen, seelischen

Anteil und vermittelten ihn weiter. Sie waren

einer der empfänglichsten Teile des Volkes,

sie begegneten den geistigen Schöpfern mit

wahrer Achtung, sie bemühten sich um sie,

sie waren hilfsbereit. Wir haben ihnen zu

danken; dies möchte ich ausgesprochen haben

heute, da sowohl wir als sie verfolgt worden.

Denn nicht nur Einstein, auch Thomas Mann,
der kein Jude ist, meidet unfreiwillig d.is

Land, für das er viel getan hat.

Dreizehn Millionen Juden sprechen auf der

ganzen Erde einen Dialekt, der dem Deutschen

entnommen oder mit dem Deutschen vermischt

ist. In manchen Ländern, wo sonst niemand

deutsch versteht, erhalten die Juden sich ihre

deutsche Bildung und empfinden sie als Aus-
reichung. Jedes andere Volk, ausser dem deut-

schen, jeder Staat, ausser diesem, würden hier-

aus den grösstmöglichen Nutzen ziehen.

Deutschland will nicht. Dieselben Juden, die

Deutschland wie ihre zweite Heimat durch die

ganze Welt tragen, in Deutschland selbst wer-
den sie für minderen Rechtes erklärt, sie dür-

fen keine öffentliche Aemter bekleiden, aber
man darf sie ermorden oder zu Grunde rich-

ten, wenn man nicht grade gut gelaunt ist

und sich damit begnügt, sie auf öffentlichem
Platz mit ihren Zähnen das Gras ausreissen

zu lassen.
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Ich weiss nicht, was jedes fühlende Herz mehr
empören muss, die Grausamkeiten oder der

Hohn, der sie begleitet. Aus Progromen und
Boykott werden Volksbelustigungen gemacht,

und das ist auch ihr einziger praktischer Zweck.

Der deutschen Wirtschaft ist mit Judenverfol-

gungen so wenig gedient wie dem deutschen

Namen. Aber eine heruntergekommene Menge,
der erlaubt wird, mit der Qual von Menschen
ihern Spass zu treiben, vergisst darüber auf

einige Zeit, dass sie selbst so elend bleibt wie

zuvor, und dass die zur Macht gelangten

Abenteurer ihr im Gmnde nichts, aber auch

gar nichts zu bieten haben.

Nachher will niemand es gewesen sein. Die

Morde sind jedesmal das Werk von Kom-

munisten, die sich als Nazi verkleidet haben.

Die Juden aber, die man angeblich loswerden

möchte, werden verhindert, das Land zu verlas-

sen, und sie müssen in Briefen und Telegram-

men das Ausland darüber aufklären, dass von

allen ihren Erlebnissen in Wirklchkeit kein

einziges stattgefunden hat. Die erzwungenen

Lügen werden von der Welt natürlich aufge-

nommen, wie sie es verdienen; die Verachtung

aber, die sie hervorrufen, fällt auf Deutschland.

Das ist unverzeihlich und wird es bleiben. Das

Land für dessen Kultur und Gesittung wir alle

gearbeitet haben, das Land, dessen geistiger

Besitz auch durch meine ganze Kraft bereichert

worden war, es ist von Menschen ohne Wissen
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und Gewissen erniedrigt, verroht und in einen

Zustand versetzt worden, wie keine äussere

Niederlage und nicht einmal die Zerstückelung

des Staates ihn hervorbringt. Es ist der Ver-

achtung ausgeliefert.

£/« Kapitel aus dem Werk "Der Hass"

von Heinrich Mann.

Weitere Exemplare sind zu erhalten:

INFORMATION & SERVICE ASSOOATES

169 Madison Avenue, New York City.
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Die Dormagener wollen die Erinnerung an eine furchtbare Schlacht nicht missen

Welche Bedeutung

hat Langemarck?
War es Chuzpe oder einfach nur Instinktlosigkeit? - Wie eine

SüidC mit der Geschichte umgeht / Von Roland Kirbach
Die Hauptschule soll wieder ihren alten Namen erhalten: Langemarck Aufnahmen Stephan hness/Netzhaut

Dormagen

Das hat es im Sitzungssaal des Dormagener
Rates noch nie gegeben: Die SudtVerwal-

tung muß Platzkarten ausgeben, die inner-

halb von fünf Minuten vergriffen sind, so groß ist

der Andrang. Im grellen Licht der Femsehschein-

werfer drängt das Volk herein. Der Pressetisch, an

dem sonst nur die Lokalref>orter sitzen, reicht für

die vielen von auswärts angereisten Journalisten

nicht aus. Sichtlich irritiert von so viel Rummel
betreten die Ratsmit^lieder nach und nach den
Saal. Ausgerechnet jetzt muß auch noch die

Sprechanlage ausfallen. Weil mehr Interessenten

vor der Tür bleiben müssen als herein dürfen,

sollte die Sitzung eigentlich über Lautsprecher

nach draußen übertragen werden.

Das Interesse von Bevölkerung und Journalisten

gilt indes unterschiedlichen Tagesordnungspunk-

ten. Während das Publikum in erster Linie hier

ist, um gegen die geplante Errichtung einer Ge-
samtschule zu protestieren, interessiert die Presse-

leute vor allem, was auf der Tagesordnung mit

„Reaktionen der Öffentlichkeit aufdie Namensge-
bung Langemarckschule" bezeichnet wird. Der
Rat natte kurz vor Weihnachten vergangenen Jah-

res beschlossen, die Hauptschule Dormagen-Mitte
in Langemarckschule umzubenennen. Er folgte

damit einem Antrag der Schulkonferenz, die zu
ihrem 50jährigen Bestehen diesen Namen wieder-

haben wollte. Denn .Langemarckschule" hieß sie

schon einmal, von der Gründung 1935 bis zur

Neuordnung des Schulwesens im Jahr 1968.

War es Chuzpe oder einfach nur Instinktlosig-

keit? Man habe sich nichts Böses dabei gedacht,

sagt Bürgermeister Jürgen Alef (SPD). Entrüstet

weist er den Vorwurf von sich, mit der Namens-
änderung wolle man alte Nazi- Mythen Wiederauf-

leben lassen. Hier, bitte, die Schulkonferenz habe

doch eindeutig in ihrem Antrag erläutert, was ihre

Motive sind: «Im neuen Namen soll die Erinne-

rung wachgehalten werden an die sinnlosen Opfer
junger Menschen in den Kriegen. Im Rahmen der

Friedenserziehung sollen die Schüler vertraut ge-

macht werden mit dem Geschehen im Oktober/No-
vember 1914 bei dem belgischen Ort Langemarck."

Pädagogisch nicht vertretbar

Der Geschichtslehrer Klaus Streckenbach vom
benachbarten städtischen Gymnasium hält dies

schlechterdings für unmöglich. Als er von der ge-

Elanten Umbenennung hörte, verfaßte er eine Do-
umentation „Was geschah in Langemarck?" und

verwies darauf, daß in Langemarck ja nicht nur

rund 15 000 deutsche Schüler und Studenten fie-

len, als sie die von Engländern und Belgiern zur

Festung ausgebaute Stadt in Westflandern stürmen

mußten. Der Name Langemarck stehe überdies

für den Tod von weiteren 15 000 Soldaten der Al-

liierten, die im April 1915 durch 5000 Metallzylin-

der Chlorgas starben. Die Deutschen hatten, erst-

mals in der Kriegsgeschichte, Giftgas eingesetzt.

Für weitaus verhängnisvoller aber hält Oberstu-
dienrat Streckenbach, was die Nazis aus dem Na-
men Langemarck gemacht haben. Er wurde zum
„Sinnbild der deutschen Vaterlandsliebe und Ein-

satzbereitschaft bis zum Tode' (Meyers Lexikon
von 1939). Alljährlich am 10. November wurde,

vor allem in Hitlerjugend-Einheiten, der „Lange-

marck-Tag' mit Hymnen und Festspielen gefeiert.

Eine der brutalsten SS-Divisionen trug den Na-
men „Langemarck". Auf einen besonderen Erlaß

des damaligen preußischen Ministerpräsidenten

Hermann Göring hin wurden Straßen, Plätze und
Schulen nach Langemarck benannt. Die Schule

müsse zu einer „Pffcgestätte wahrer Volksgemein-

schaft und vaterländischen Opfersinns' werden -

so steht es in der Gründungsurkunde von 1935

der heutigen Hauptschule Dormagen-Mitte.

Klaus Streckenbach hält es „weder politisch

noch pädagogisch für vertretbar', eine Schule heu-

te noch nach Langemarck zu benennen, mögen
die Absichten auch noch so ehrenvoll sein. Der
Name sei ein für allemal negativ besetzt. Das be-

deute, sagt der Pädagoge, man müsse bei den
Schülern eine Negativ -Identifikation erreichen -

und dies Jahr für Jahr. Jedem Schuljahrabgang

müsse aufs neue eingebleut werden, daß „Lange-

marck" für etwas stehe, was zutiefst abzulehnen

sei. Werde ein Name jedoch täglich benutzt, trete

rasch ein Gewöhnungseffekt ein. „Der zu leisten-

den erzieherischen Aufgabe" sei dies aber „sicher

nicht dienlich".

Die Einwände des besonnenen, politisch unab-

hängigen Geschichtslehrers fanden indes wenig

Gehör. Von einer großen Koalition aus SPD,

CDU und Zentrum, das es in Dormagen noch

gibt, wurde die Namensänderung beschlossen.

Oberstudienrat Streckenbach wandte sich darauf-

hin an verschiedene Politiker und Institutionen

mit der Bine, ihn zu untentützen. Das Echo war

enorm. Herbert Wehner etwa schrieb zurück, er

teile die .Sorge um das falsche Vorbild' und habe

deswegen an Johannes Rau geschrieben, der ja

„Vater von heranwachsenden Kindern ist, der mit

Sicherheit nicht möchte, daß diese unter dem Vor-

zeichen .Langemarck' aufwachsen". Die israeUscbe

Botschaft zeigte sich „erschüttert, daß es im Jahre

1985 noch zu solchen Begebenheiten in der Bun-
desrepublik Deutschland kommen konnte". Simon
Wiesenthal, Leiter des Wiener Dokumentations-

zentrums des Bundes jüdischer Verfolgter, der

von Bürgern aus Belgien informiert worden war,

wandte sich an Nordrhein-Westfalens Kultusmini-

ster Hans Schwier mit der Bitte, auf den Dorma-
gener Stadtrat einzuwirken, die Namensgebung
rückgängig zu machen.

Doch die Dormagener Stadtväter reagierten auf

die Proteste im In- und Ausland wie trotzige Kin-

der. Sutt sich einmal zu besinnen, ob die Na-
mensgebung nicht vielleicht doch ein rechter Miß-

griff war, beharren sie auf den „guten Absichten",

die man dabei gehabt habe, und verwahren sich

dagegen, als Ewiggestrige hingestellt zu werden.

Daß die rechtsradikale Nationalzeitung den Vor-

gang freudig aufgriff (Schlagzeile : „Nazijäger auf

neuer Pirsch"), scheint sie ebensowenig zu irritie-

ren wie der Beifall des rechtsextremen Stadtrats

Hans Brausen. Der ehemalige Zentrums-Ratsherr

und jetzt fraktionslose Brausen sorgte bereits

mehrfach für Schlagzeilen, als er den Dormagener
Rat zur Plattform für seine Hetztiraden umfunk-

tionierte. Gegen „Blutverpanschung und -verman-

schung" oder gegen die „Umerziehung des deut-

schen Volkes" wetterte er und kündigte an: „Nach
der Befreiung des Deutschen Reiches werden die

Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen, die

hier die Bürgerrechte mit Füßen treten." Dreimal

wurde er bereits von Ratssitzungen ausgeschlos-

sen, vor einem weiteren Rausschmiß bewahrte ihn

das Düsseldorfer Verwaltungsgericht. Derzeit läuft

gegen Brausen ein staatsanwaltschaftliches Ermitt-

lungsverfahren wegen Volksverhetzung.

„Ich stimme Ihnen voll zu", sagt Brausen zum
CDU-Fraktionsvorsitzenden Eduard Breimann,

als dieser auf der Ratssitzung erklän: „Was in den

Medien gelaufen ist, ist schfimm." Die Berichter-

stattung über die Dormagener Vorgänge sei „wi-

derlich und dümmlich" gewesen; und schuld dar-

an sei nur der Lehrer Streckenbach. Der habe

nämlich alle möglichen Leute „falsch, weglassend,

tendenziös" unterrichtet. Überhaupt: „Wenn der

nicht alle informiert hätte, wäre das eine Dorma-
gener Angelegenheit geblieben", grollt der Haupt-

schulrektor Hans-Adalbert Hinz.

Der angegriffene Geschichtslehrer hat sich un-

beliebt gemacht, weil er dafür bekannt ist, unbe-

queme Fragen zu stellen. Zum Beispiel: Warum
hat die Stadt im vergangenen Jahr das Tagungsge-

bäude hinter dem Rathaus „Schönenbrücher-

Haus" geuuft? Josef Schönenbrücher war von

1924 bis 1934 Bürgermeister in Dormagen und hat

damals, nach der Machtübernahme der Nazis,

mehrere Schutzhaftbefehle gegen Dormagener Na-
zigegner erwirkt und zwei davon sogar ins KZ
Börgermoor stecken lassen. Vor einiger Zeit wur-

de in eben diesem Haus eine Ausstellung mit Fak-

similes dieser Schutzhaftbefehle gezeigt, auf denen

deutlich der Name Schönenbrücher zu lesen war.

Klaus Streckenbach erzählt: „Da fragen mich die

Schüler: Ist das der Schönenbrücher, nach dem
dieses Haus benannt ist? Und ich muß antworten:

ja. Dann fragen sie, warum man denn ein Gebäu-
de nach so einem Mann benennt. Und ich muß
sagen: Weiß ich nicht."

Bürgermeister Jürgen Alef denkt sich nichts Böses Lehrer Streckenbach macht sich unbeliebt

Die Dormagener Stadtväter sehen in dem einsti-

gen Bürgermeister hingegen einen „Mann des in-

neren Widerstands" und verweisen darauf, daß er

nie der NSDAP angehört habe - mehr noch: Er

selbst habe 1934 um seine Versetzung gebeten mit

der Begründung, daß die Position eines Bürger-

meisters „nur rur einen überzeugten Nationalso-

zialisten noch ausfüllbar ist". Schönenbrücher

wurde daraufhin ins benachbarte Korschenbroich

versetzt - jenes Korschenbroich, das unlängst in

die Schlagzeilen geriet, als sein Bürgermeister Graf

Spee gemeint hatte, um die Haushaltsprobleme

der Stadt zu lösen, müsse man „einige reiche Ju-

den erschlagen". Kurz nach dieser Versetzung

schied Schönenbrücher ganz aus dem Staatsdienst

aus. Erst nach dem Krieg kam er wieder in Amt
und Würden; im Mai 1945 setzte ihn die Alliierte

Militärbehörde als Bürgermeister in Siegburg ein.

Dies alles, sagt Dormagens Bürgermeister Alef,

belege, daß Schönenbrücher kein Nazi oder auch

nur Mitläufer gewesen sei. Daß er Schutzhaftbe-

fehle unterzeichnet habe, auch gegen Sozialdemo-

kraten, dazu meint Sozialdemokrat Alef: „In Köln

gab es damals einen Oberbürgermeister, der auch

Schutzhaftbefehle unterzeichnete und später sogar

Bundeskanzler wurde.

"

„Wo man den inneren Widerstand von Schö-

nenbrücher dingfest machen will, weiß ich nicht",

sagt indes der Neusser Historiker Manfred

Schmaltz, der vor einigen Jahren im Auftrag der

Stadtverwaltung eine Arbeit über „Das Eindringer

des Nationalsozialismus in das Leben einer Ge-

meinde am Beispiel Dormagen" verfaßte und zi

dem Schluß kommt, daß Scnönenbrücher zumin
dest in seiner Dormagener Zeit „gut funktioniert

'

habe. Die Stadtverwaltung freilich will von diese

Arbeit heute nichts mehr wissen und erklärt si^

„in wesentlichen Punkten" für „unseriös".

Sie wittern Morgenluft

Nein, am „Schönenbrücher-Haus" mögen di

;

Stadtoberen nun nicht auch noch rütteln lassen

Er weigere sich, sagt der SPD-Fraktionsvorsitzen

de Heinz Hilgers, nun durch Dormagen zu strei

fen und alle Straßennamen auf ihre Vergangenheit

hin abzuklopfen. Täte er es, stieße er unter ande-

rem auf einen „Manfred-von-Richthofen-Platz"

oder eine „Boeickestraße". Von Richthofen war

erfolgreichster Kampfflieger im ersten Weltkrieg

(80 Abschüsse) und Kommandeur des Jagdge-

schwaders 1. Sein Nachfolger wurde Hermann
Göring, unter dem die Einheit dann Richthofen

Geschwader hieß. Boelcke, von Richthofens Vor
ganger, war mit 40 Abschüssen ebenfalls ein pas

sabler Kampfflieger. Beide wurden von den Nazi]

- siehe Langemarck - weidlich für ihre propaga
distischen Zwecke ausgeschlachtet.

Jusos und Kommunisten brachten kürzlich i|

Bezirksausschuß des Ortsteils Hackenbroich,

Jazzclub

Dem „Flöz"

droht

die Pleite

West-Berlin

Der Trend geht wieder zum Jazz", verkün-

dete Franz de Byl, Gitarrist, Sänger und
seit zehn Jahren Mitbetreiber des renom-

mierten Berliner Jazzclubs FLÖZ, kürzlich

einer erstaunten Joumalistenschar. „Wir kön-

nen einen deutlichen Zuwachs in den Besu-

cherzahlen fesutellen. Und was daran besonders

interessant und erfreulich ist: ich erlebe einen Pu-

blikumswechsel. Es kommen wieder sehr viele

junge Leute." Kündigt sich eine Jazz-Renaissance

an, nachdem Pop una Rock zur Zeit nichts Aufre-

gendes zu bieten haben? Das neuerwachte Interes-

se für die 50er und 60er Jahre hat auch den Jazz
wieder interessant gemacht. Obwohl seit Beginn

der 70er der Rock massiv in den Jazz einbrach,

gehört er doch zu den ^anz wenigen Richtungen,

die der Computer-Manie bisher weitgehend wi-

dentanden.

Skepsis bleibt dennoch angebracht. Die öffent-

lich-rechtlichen Sendeaastalten haben ihre Jazz-

Programme längst rigoros zusammengestrichen,

die Plattenbrancne klagt über Umsatzeinbrüche,

einige kleine Jazzlabel sind bereits verschwunden.

Und das FLÖZ des Franz de Byl steht trotz der

günstigen Besucherentwicklung kurz vor der Plei-

te. Die Vermieterin, die private Havelpark Wohn-
bauten GmbH, droht mit einer SOprozentigen

Mieterhöhung - bei Gewerberäumen durchaus üb-

lich, doch bei weitem zu hoch für das kollektivge-

führte „non profit" -Unternehmen FLÖZ. Selbst

eine Intervention von Kultursenator Volker Has-

semer blieb folgenlos.

Das Engagement des Senators kam nicht unbe-

gründet. Das FLÖZ stillt nicht nur einen zentra-

len Treffpunkt und Auftrituort für die immerhin

etwa 600 Berliner Jazznmsiker dar, sondern es hat

sich auch überregional als Kulturstätte einen Na-
men gemacht. Erst im letzten Winter sorgte Franz

de Byl für eine kulturpolitische Sensation, als es

ihm gelang, auch ohne Kulturabkommen die ge-

samte Jazz-Elite der DDR für sein Htägiges

„Hauptstadt-Jazzfestival' in den Westteil der

Stadt zu holen. So bewilligte der Senat schon 1985

insgesamt 32 100 Mark an Zuschüssen, und zu-

mindest informell venprach Hassemer auch be-

reits, für die Dauer eines Jahres die anfallende

Mehr-Miete zu übernehmen. „Was danach

kommt, ist ungewiß", erklärt de Byl. „Aber es

kann doch nicht sein, da£ eine zehnjährige Auf-

bauarbeit zentört wird, weil ein paar uuscnd

Mark fehlen."
1

Exakt sind es 560 000 Mark, die fehlen. Sovie

würde es kosten, das FLÖZ aufzukaufen und da

mit endgültig abzusichern, oder die Institution

FLÖZ an anderer Stelle einzurichten, wie de

alternativ vorschlägt. Im Gespräch sind beisp

weise eine ungenutzte Kirche in Kreuzberg ty

ein stillgelegter U-Bahnhof. Etwa 100 Jazzer ha

ben sich inzwischen um das FLÖZ herum zur

Jazzfront" zusammengeschlossen und schmieden

nun bei den regelmäßigen Treffen im FLÖZ eifrig

neue Pläne. „Wir wollen nicht nur das FLÖZ ret-

ten, wir wollen mehr. Berlin ist ein ideales Pfla-

ster für Jazz, es leben sehr viele Ausländer hier,

vergleichbar mit London. Doch behandelt wird

der Jazz in dieser Stadt wie ein Stiefkind.'

Im Gespräch ist die Gründung eines Jazzhouse,

eines Kommunikationszentrums für Jazzer mit

Auftritu- und Probemöglichkeiten. „Wir brau-

chen auch dringend neue Räume für Musiker-

werkstätten, der Bedarf ist enorm gestiegen. Wir

wollen ein Studio für eigene Produktionen auf-

bauen.
"

De Byl und seine Mitstreiter versuchen nun, das

notwendige Kapiul für ihre Zukunftspläne über

eine „Stiftung FLÖZ" aufzutreiben. Zahlreiche

Spendenzusagen seien schon eingegangen, teilt de

Byl mit, doch er weiß auch, daß der Jazz trotz

seines Aufwirtstrends immer eine subventionsbe-

dürftige Kultur bleiben wird. So trägt letztendlich

der Senat die Verantwortung dafür, ob zur Eröff-

nung der 750-Jahr-Feier Berlins ältester Jazzclub

einem Möbellager gewichen sein wird.

KUui Farin

dem die Straßen liegen, den Antrag ein, die beiden

Namen durch andere zu ersetzen - ohne Erfolg:

Man sei ja durchaus bereit, meinten die Bezirks-

vertreter von SPD und CDU, über eine Namens-
änderung nachzudenken, aber der Wunsch müsse

von den Anwohnern selbst kommen. Es wurde

der Beschluß gefaßt, die Antragsteller zu bitten,

zunächst mit den Anliegern darüber zu reden und
dann gegebenenfalls wiederzukommen. Eine Frau

unter den vielen bei der Sitzung anwesenden An-
wohnern meinte daraufhin: „Die sollen nur kom-
men, dann laß ich die Hunde los." 44 Anlieger

des Richthofen-Platzes sprachen sich unterdessen

per Unterschrift gegen eine Umbenennung aus.

Gegen eine eventuelle Namensänderung wehren

sich auch alle bis auf einen Anwohner der Lange-

markstraße (seit kurzem wie in Belgien nur mit k

geschrieben), in der die Langemarckschule steht.

Sie fürchten, daß durch die öffentliche Diskussion

um den Schulnamen nun auch der Straßenname

zur Disposition gestellt wird, und haben vorsorg-

lich schon mal Unterschriften dagegen gesammelt.

Johannes Slicker, der pensionierte Amtsdirektor

des einst selbständigen Nievenheim, heute ein

Ortsteil von Dormagen, berichtet, daß er vor Jah-

ren im Kulturausschuß den Antrag stellte, die ehe-

malige „Judenstraße" wieder „Judenstraße" zu

nennen und an der Stelle, wo früher die Synagoge

stand, eine Erinnerungstafel aufzustellen. Sticker:

„Der Antrag wurde von allen Parteien abgelehnt."

Keine Straße, kein Gebäude ist in Dormagen nach

einem Juden oder Nazigegner benannt. Dafür

kann man heute noch, wenn man genau hin-

schaut, an einem Ziegelsteingebäudc an der

Hauptstraße im Stadtteil Zons den Wandspruch

lesen: „Ein starker Wille bricht Judenterror".

Dormagen - eine Hochburg Ewiggestriger?

Ewiggestrig, ja, meint Pensionär Sticker, das seien

nach wie vor dieselben „Plebejer, die nie den Auf-

stand geprobt haben, Leute, die nie Zivilcourage

zeigen". Aber eine typisch Dormagener Entschei-

dung sei das nicht: „Das ist allgegenwärtig, und
das ist das Beängstigende."

Sticker, seit 1948 Mitglied der CDU und lange

Jahre im Vorstand der Gesellschaft für Christlich-

jüdische Zusammenarbeit aktiv, schrieb unlängst

in der Rheiniichen Post einen Leserbrief, als der

CSU- Abgeordnete Hermann Fellner kundtat,

„daß die Juden sich schnell zu Wort melden,

wenn irgendwo in deutschen Kassen Geld klim-

pert". Sticker meinte: „Solch erbarmungslose Nie-

dertracht, wie er sie zeigt, sollte im Bundestag

und einer demokratischen Partei, die sich christ-

lich nennt, unzulässig sein."

Von da an stand bei ihm das Telephon Tag und

Nacht nicht mehr still, und der Briefträger brachte

eichlich Unflat ins Haus, etwa dieser Art: „Heil

Hitler! Es hat niemals , Gaskammern' gegeben, für

Sie werden wir diese bauen. Du altes Juden-

schwein! Dich werden wir zur Wahrheit erziehen!

Du stehst in unserer Kartei. Sticker = ersticken.

Du antideutsches Hurenschwein." Unterzeichnet:

„ANS Hauptquartier Wesel". Zahlreiche anonyme

Anrufer beschimpften ihn, bis hin zur Morddro-

hung: „Du alte dreckige Judensau, dir werden wir

den Arsch wegsprengen!" Manche meldeten sich

mit „AuschwitzKommandantur, die den Juden

Sticker zu sprechen wünscht", oder als „Michael

Kühnen", jener militante Neonazi, der zur Zeit

eine Haftstrafe verbüßt. Er habe jedesmal sofort

wieder aufgelegt, sagt Sticker, worauf die meisten

gleich wieder anriefen: „Das ging so schnell, die

mußten keine Vorwahl wählen, das waren Anrufe

aus Dormagen." Als Sticker dem zuständigen Re-

dakteur der Rheinischen Post davon berichtete und

darum bat, zu diesen Reaktionen einen weiteren

Leserbrief zu veröffentlichen, habe dieser abge-

lehnt und ihm statt dessen nahegelegt: „Raten Sie

doch Ihren jüdischen Freunden, sich klüger zu

verhalten."

„Die Leute wittern wieder Morgenluft", sagt

ohanogs Sticker und räumt ein, Angst zu haben

vor der^>«ljrechcrischen Energie, die da drin-

steckt". Und VoTgiQgc wie die unseligen Namens-

gebungen ermuntern s3irhe>.Leute nur noch. Daß^

im vergangenen Jahr erstmals eimgT'bi j lang U ntee-

kannte öffentlich Hitlers Todestags gedachten, da-

bei das „Horst-Wessel-Lied" sangen und „Heil

Hitler" riefen, wertet Geschichtslehrer Strecken-

bach als ein solches Indiz.

„In unserer Stadt fehlt es völlig an der Aufar-

beitung der kommunalen Geschichte", sagt der

SPD-Ortsvereinsvorsitzende Udo Hanselmann.

Die Leute stünden auf dem Standpunkt: „Was soll

das eigentlich noch? Was geht uns das an? Es ist

erschreckend, wenn man das beobachtet." Doch
mit dieser Ansicht steht Hanscimann nicht nur im

Rat, sondem auch in seiner eigenen Fraktion

ziemlich allein da. Auf der Ratssitzung, die erneut

das Thema „Laneemarckschule' behandelt, macht

er sich vergeblich dafür stark, den Namen ohne

Wenn und Aber zurückzunehmen. Dazu kann der

Rat sich nicht durchringen. Er beschließt ledig-

lich: Wenn die Schulkonferenz einen neuen Na-

men beantragen sollte, wollen die Stadtväter dem
nicht im Weg stehen. Bis dahin aber bleibt es bei

der „Langemarckschule".
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Der Mafia-Bankier Mi-

chele Sindona drohte

damit, seine Geheimnis-

se zu verraten. Er kam
nicht mehr dazu: Sein

Frühstückskaftee war

mit Zyankali vergiftet.

Aufnahme : Studio X

Clans jährlich rund 1,3 Milliarden Mark Reinge-
winn.

Mit geeichten „uomini d'onore" allein war diese

riesige Industrie nicht mehr in Gang zu halten.

Nun heuerten die Bosse ihre Handlanger auch au-

ßerhalb der Cosa Nostra an - Killer, Drogenku-
riere, Geldwäscher, denen kein Treueschwur ver-

bot auszupacken, wenn sie geschnappt wurden.
Immer öfter kam die Polizei den Geschäften der
Mafia auf die Spur: Heroinküchen wurden ausge-

hoben, Drogentransporte beschlagnahmt, so im
Mai 1983 ein griechisches Schiff im Suezkanal mit
233 Kilogramm reinem Heroin an Bord; Absender
der chinesische Drogenhändler Koh Bak Kin aus
Singapur; Empfänger: die sizilianische Cosa
Nostra.

Als radikale Befürworter der strukturellen Re-
formen waren in der „Kommission" die Abge-
sandten der .Corleonesi" aufgetreten. Es war das

Vorgefecht im Kampf um die Alleinherrschaft.

Der Krieg um Palermo und das Heroin-Geschäft
der Cosa Nostra begann dann im Mai 1978: Im
Territorium von Salvatore Inzerillo, einem Vertre-

ter der „gemäßigten" Fraktion, wird der mit ihm
befreundete Boß Giuseppe di Cristina ermordet.
Im selben Jahr gelang es den „Corleonesi", Mi-
chele Greco „u'papa" (der Papst), den Boß der
einzigen Familie aus Palermo, die sich mit ihnen

verbündet halte, zum „Präsidenten" der „Kom-
mission" zu küren.

Ihre mächtigsten Gegner räumten sie 1981 aus

dem Weg: die „gemäßigten" Bosse Stefano Bonu-
de und Salvatore Inzerillo, beide Mitglieder der

„Kommission". Nach dem Mord an Bontade ließ

Michele Greco (dies sagten einige „Pentiti" aus)

Champagner auffahren und gab eine „Regierungs-
erklärung" ab: „Der Falke ist tot. Jetzt ist der

nächste dran." Der nächste, Inzerillo, wiegte sich

in Sicherheit, weil er den „Corleonesi" noch das
Geld für 50 Kilogramm Heroin schuldete. Als er,

eines Maiabends gerade von seiner Geliebten kom-
mend, seinen gepanzerten Alfa besteigen wollte,

zerfetzte eine Kalaschnikow-Garbe sein Gesicht
zu blutigem Brei.

Das Blutbad von Palermo

Gaetano Badalamenti, der letzte große Boß der

alten Garde, floh Hals über Kopf zu seinem

Freund Buscetta nach Brasilien. In Palermo ent-

fesselten die „Soldaten" der Clans das schlimmste

Morden aller Zeiten; 1981 blieben 102 Tote, 1982

gar 151 auf der Strecke. Unumschränkte Sieger in

diesem zweiten großen Mafia-Krieg auf Sizilien:

die von Luciano Liggio aus dem Gefängnis heraus
dirigierten „Corleonesi".

Auf ihr Konto gehen nach Ansicht der Ermitt-

ler auch fast alle der zwölf Morde an Vertretern
des Staates, die zwischen 1971 und 1983 in Paler-

mo und Umgebung verübt wurden. Polizisten, die

den Mafiosi und ihren Geschäften auf die Spur ka-
men, Richter, Staatsanwälte und Politiker, die es

wagten, gegen sie vorzugehen, bezahlten ihre

Courage mit dem Tod.

Im Juli 1979 erschoß ein jugendlicher Killer in

einer Bar von Palermo vor aller Augen den Poli-

zeiinspektor Boris Giuliano, der sich allzu sehr

um die Heroin-Millionen und deren Zusammen-
hang mit den Aktivitäten eines Bankiers namens
Micnele Sindona gekümmert hatte. Sein Kollege

Emanuele Basile - auch er recherchierte, mit wel-

chen Tricks die Erlöse aus dem Drogenhandel

saubergewaschen und in Sizilien reinvestiert wur-

den - fiel ein Jahr später einem Mordanschlag

zum Opfer.

Für den Gerichtsarzt Paolo Giaccone war es

schon tödlich, daß er Fingerabdrücke auf einem

der Autos, das Killer am Ort eines Blutbades zu-

rückgelassen hatten, zweifelsfrei als jene eines po-

lizeibekannten Mafioso identifizierte. Am Tele-

phon hatten ihm Unbekannte zuvor von diesem

Gutachten „abgeraten". Giaccone blieb hart - im
August 1982 wurde er kaltblütig erschossen.

Im April jenes Jahres fiel Pio La Torre, der Par-

teichef der sizilianischen Kommunisten, unter den
Kugeln der Mafu. Er hatte, einen Monat zuvor,

die Regierung in Rom zum Handeln aufgefordert:

sie solle endlich die Verbrechen der Mafia „als po-

litisches nationales Problem anerkennen und aktiv

werden, um diese kriminelle Industrie in den Griff

zu bekommen".
Der Staat wurde aktiv, die Mafia auch. Im Mai

1982 beorderte Rom den Carabinierigeneral Carlo

Alberto Dalla Chiesa als Polizeipräfekten nach Pa-

lermo: jenen Mann, der in den Jahren zuvor den
entscheidenden Schlag eegen die „Roten Brigaden"

eefühn hatte. Die Mafia und ihre Macht kannte
Dalla Chiesa noch aus der Zeit, als er Carabinieri-

kommandant von Sizilien gewesen war und bereits

Dutzende von Bossen vor Gericht gebracht hatte.

Anden als in seinem Kampf geeen den Terro-

rismus fand der General keine Rückendeckung. In

Rom nicht und in Palermo erst recht nicht: die re-

gierende Kaste - allen voran die Christdemokraten
- ließ ihn bei jeder Gelegenheit spüren, daß er

hier unerwünscht war. In seiner Not wandte sich

Dalla Chiesa sogar an den amerikanischen Gene-

ralkonsul in Palermo, damit die Vereinigten Staa-

ten in Rom Druck machten. Abbringen ließ er

sich von seinen Ermittlungen nicht. Die „Kom-
mission" der Cosa Nostra faßte bald einen ein-

stimmigen Beschluß: die „Operation Dalla

Chiesa".

Dem Tod konnte der General am Abend des 3.

September 1982 nicht entgehen. Über Funk hatte

ein Mordkommando Killer auf die Route dirigiert,

die Dalla Chiesa und seine junge Frau genommen
hatten, um ein Restaurant zu besuchen. Von zwei

Motorrädern aus nahmen die Mörder auf einer be-

lebten Straße mitten in Palermo das Auto des Ge-
nerals mit Kalaschnikows unter Beschuß. Dalla

Chiesa sei ermordet worden, weil sich „ein Politi-

ker seiner entledigen wollte", erzählte Buscetu

den Untersuchunesrichtem. Als Täter sind jetzt in

Palermo drei Killer angeklagt, die von den „Cor-
leonesi" und dem mit innen befreundeten Drogen-
händler Nitto Santapaola aus Catania angeheuert

wurden.

Morder, Denker, Politiker

„Um die Struktur der Mafia der achtziger Jahre

zu erklären, muß man drei Ebenen sehen: „die

Mörder, die Denker und die Politiker", schrieb

1983 Giuseppe Fava, der Gründer und Chefredak-

teur der Zeitschrift / Sicüiani. Die Mörder, „drei-

ßig bis vierzig zu allem bereite Verbrecher", seien

nur das Fußvolk; mit den „Projekten" hätten sie

nichts zu tun. Die Denker hätten die Aufgabe, das

Geld aus den kriminellen Geschäften der Mafia

über legale Operationen, „mit Phantasie und

Kompetenz", sauberzuwaschen und so wieder in

die Wirtschaft zu bringen - Musterbeispiel: der

Bankier Michele Sindona.

Die Mörder und Denker könnten „ohne die Po-

litiker nicht existieren", schrieb Fava und rief sei-

nen Lesern „eine kleine grausame Geschichte" in

Erinnerung. In Camporeale, einer Kleinstadt bei

Palermo, bewarb sich vor einigen Jahren der örtli-

che Mafia-Boß bei dem christdemokratischen Bür-

germeister Pasquale Almerico um die Aufnahme
in die Partei - 400 Wählerstimmen könne er ihm
garantieren. Almerico lehnte ab. Der Provinzse-

kretär der Partei, an den sich der Mafioso zornig

gewandt hatte, befahl Almerico: Sofort aufneh-

men. Der Bürgermeister blieb beim Nein. Nun
schloß die Partei ihn aus und machte den Boß
zum Mitglied. Beschwerden von Almerico bei der

nationalen Parteileitung der Christdemokraten in

Rom bheben ohne Antwort.

Als der Bürgermeister eines Oktoberabends das

Rathaus verließ, verlöschten im Ort die Lichter.

Von drei Seiten wurde Almerico unter Feuer ge-

nommen - er surb im Hagel von 52 Geschossen.

Er sei geisteskrank gewesen, stellte hinterher die

Partei offiziell fest. Die Mafiosi wurden die Her-

ren von Camporeale. »Ein perfektes Theorem für

die Rolle der Politik", schrieb der Journalist Fava.

Ein Jahr später, im Januar 1984, wurde Fava in

seiner Heimatsudt Catania ermordet.

„Die Mafia ist eine Gegenmacht zum Staat",

sagt der Soziologe Ennio Pinucuda, „ihr Ziel ist

der Profit in jedem Bereich. Wer sich diesem

Konzept in den Weg stellt, wird getötet." Sie ist

„nicht irgendeine kriminelle Bande, die man ein-

sperren kann", sondern längst „eine internationale

Holding, die es bestens versteht, sich neuen Situa-

tionen anzupassen". Erst durch die Rückendek-
kung von Politikern wird Kriminalität zur Mafia.

Wie die sizilianischen „Familien" im Laufe der

Zeit den gewaltigen Sprung vom Erpresser- und
Schmarotzersyndikat zur „umstürzlerischcn

Macht" (so definiert es die parlamentarische Anti-

Mafia-Kommission) und zum kriminellen Multi

schafften, ist die Geschichte eines rücksichtslosen

Ringens um Einfluß und Geld.

Im Sizilien des vorigen Jahrhunderts konnten

die Männer der „Ehrenwerten Gesellschaft" noch

selber Staat spielen: als parasitäre Vermittler in

den sozialen Auseinandersetzungen zwischen

Großgrundbesitzern und Pächtern. Den gerissen-

sten Mafiosi fielen am Ende der Feudalherrschaft

riesige Ländereien in die Hände: denn schließlich

hatten sie dem Freiheitshelden Giuseppe Garibaldi

geholfen, die Bourbonen zu verjagen.

Mussolini schickte 1922 den Polizeipräfekten

Cesare Mori nach Palermo, um mit Polizeiterror

die Macht der Mafia zu brechen. Anders als

heute wurde damals der Staat von der Mafia re-

spektiert. Mori hatte Erfolg: Hunderte Mafiosi

landeten hinter Gittern; viele entzogen sich dem
Zugriff des „eisernen Präfekten", indem sie in die

Vereinigten Staaten auswanderten: nach New
York und Chicago, wo sie die Cosa-Nostra- „Fa-
milien" der Prohibitionszeit verstärkten.

An den einflußreichsten ihrer Bosse, „Lucky"
Luciano, wandte sich 1942 der amerikanische Mi-
litärgeheimdienst um Hilfe bei der geplanten Lan-
dung auf Sizilien. Die Mafu stand den Amerika-
nern mit Rat und Tat zur Seite, und die „Opera-
tion Bulle" im Juli 1943 lief wie geschmiert. Zum
Dank durften die Mafiosi ihre Freunde aus den fa-

schistischen Gefängnissen holen, die Strafregister

der Polizei vernichten, Verwaltungsposten beset-

zen. Schon 1946 stellten sie in Westsizilien fast die

Hälfte aller Bürgermeister. Politisch lagen sie auf
richtigem Kun: sie waren sowohl antifaschistisch

wie antikommunistisch.

Schulen werden vermietet

Welch herrliche Geschäfte nun zu machen wa-
ren, erkannte die Mafia sofort. Von Palermo aus-

gehend wurde in ganz Südiulien der Zigaretten-

schmunel organisiert. Die Vorbilder der „neuen"

untemeiunerischen „Familien" waren nicht mehr
die „ehrenwerten Männer" der sizilianischen Dör-
fer, sondern die Großstadtgangster der amerikani-

schen Cosa Nostra. Die wieder in Schwung kom-
mende Wirtschaft, vor allem den enormen Bau-
boom, der nach dem Krieg in Sizilien einsetzte,

wußten die Mafiosi bestens für ihre „alte" An der

Gewinnbeteiligung zu nutzen: die Erpressung. Als

neuen Zweig dieser Branche führten sie ein Ver-

brechen ein, das bis weit in die siebziger Jahre in

Knz Italien zu einer regelrechten Industrie wurde:
enschenraub und Lösegelderpressung.

Bald gab es für die Mafia auch saubere Bran-

chen, in denen sie sich festsetzen konnte. Sizilien

war nach dem Krieg eine autonome Region lu-

liens geworden; zur Entwickung der rückständi-

gen Insel nuchte der Staat riesige Summen locker:

von 1946 bis 1976 allein rund drei Milliarden

Mark. An der Mafu kamen die zuständigen Politi-

ker (wenn sie ihr nicht, wie der jetzt angeklagte

ehemalige Palermitaner Bürgermeister Vito Cianci-

mino, gar aneehönen) bei der Verteilung des

Geldsegens nicht vorbei. Nach dem Muster „Ihr

bringt uns Wählerstimmen, wir verschaffen euch

Privilegien" wurden durchaus „ehrenwerten" Fir-

men Bauaufträge und Industriesubventionen, öf-

fentliche Dienstleistungen und selbst die Steuer-

eintreibung zugeschanzt.

In den sechziger und siebzieer Jahren nahm die

Mafu der .Insospetubili', der Unverdächtigen,

ihren Aufstieg. Palermo erlebte eine beispiellos

eroteske Bauspekulation. Ganze neue Viertel wur-

den planlos aus dem Boden gestampft. Die Innen-

stadt-Slums - fest in der Hand der Gangster- „Fa-

milien" - üeß man so, wie sie immer waren. Mit-

ten in der Stadt stehen noch heute Bombenruinen

aus dem Zweiten Weltkrieg.

Gebaut wurde nur, was hohe Renditen ver-

sprach: Wohnsilos, Vewaltungsgebäude, Straßen,

der Flughafen. Schulbauten verstand die Mafia mit

Seschäftstüchtigem Kalkül zu verhindern. So ist

ie Gemeinde Palermo noch heute gezwungen,

Klassenräume von Privaten zu mieten: Für 166

solcher Schulen zahh sie jährlich gut acht Millio-

nen Mark Miete - an vierzig mächtige Immobi-
lienhaie. Zur fallweisen Umverteilung dieser

Pfründe hat sich eine einfache Methode eingebür-

gert: Die Gemeinde „vergißt" zu zahlen, die

Schuhiume werden zwangsgeräumt - ein neuer

Vermieter tritt auf den Plan, mit kräftig überhöh-

tem Angebot neuer Klassenräume.

öffentliche Aufträge wie etwa die Müllabfuhr

(die nicht funktioniert), die Erhaltung von Straßen

und Abwasserkanälen wußten sich in Palermo ein-

flußreiche Firmen fernab jeder gesetzesgemäßen

Ausschreibung zu ergattern. Millionen, über deren

Vergabe sich Politiker und ihre „Freunde" nicht

einigen konnten, blieben indes jahrelang liegen:

zum Beispiel das vom Staat bereitgestellte Geld

für die Sanierung der Altstadt. Das „Teatro Massi-

mo", eines der größten Opernhäuser Europas, ist

seit 1973 wegen vorgebhcner Renovierungsarbei-

ten geschlossen.

Ein Musterbeispiel mafioser Unternehmer hinter

untadeliger Fassade sind die Vettern Nino und

Ignazio Salvo, die reichsten Männer der Insel.

Zwanzig Jahre lang konnten sie durchaus legal

Geld scheffeln: Die regierenden Christdemokraten

eröffneten ihnen in den fünfziger Jahren eine

Goldgrube - die Salvos durften auf Sizilien für

den Staat die Steuern eintreiben. Provision: 10

Prozent; im übrigen Italien mußten sich derartige

private Steuerkassierer mit 3,3 Prozent begnügen.

Heute ist Ignazio Salvo Angeklagter im „maxi-
processo" (Vetter Nino starb im Januar an Krebs).

Tommaso Buscetta haue in einer Beichte gestan-

den, daß die Salvos „uomini d'onore" sincT- eh-

renwerte Männer der Cosa Nostra. Dem politi-

schen Paten der Mafia- Vettern, dem Christdemo-
kraten Salvatore Lima, vermochte die Justiz indes

nichts anzuhaben. Dieser ehemalige Bürgermeister

von Palermo wird zwar in fast jedem Bericht der

Anti- Mafia- Kommission als „verdächtig" geführt,

doch Lima ist nach wie vor in Amt und Würden:
Abgeordneter im Straßburger Europa-Parlament.

Nicht mehr unantastbar ist aber all der Reich-

tum, den vor allem die Heroin- Millionen, die so-

genannten „Narco-Lire", seit den siebziger Jahren

nach Sizilien geschwemmt haben. Entlang der ele-

ganten Via Liberta in Palermo stehen Geschäfte,

Restaurants, Autosalons vom Feinsten - viele gel-

ten als Unternehmen, die mit schmutzigem Geld

entstanden sind. Eigenartige statistische Merkmale

hat die Sudt ohnehin: dem Pro-Kopf-Einkommen
nach liegt Palermo an 80. Stelle der italienischen

Städte, den Ausgaben nach aber am 8. Rane.

Besch agnahmt haben die Justizbehörden die

Besitzungen Dutzender angeklagter und verdächti-

ger Mafiosi: Baufirmen, landwirtschaftliche Güter,

Wohnanlagen, Hotels im Wert von mehreren hun-

dert Millionen Mark. Ratlos ist man aber darüber,

was nun damit zu geschehen hat. „Der Staat muß
mit sauberen Leuten und Unternehmen den Platz

besetzen, den er der Mafia entrissen hat", fordert

der Soziologe Pintacuda. Gesetzesvorlagen recht

hilfloser Art gibt es schon: So soll etwa künftig je-

der Unternehmer, der öffentliche Aufträge be-

kommen will, lediglich erklären müssen, daß er

nicht der Mafia angehört.

Geschickt verstehen es derweil die Mafiosi und

ihre Freunde, gegen den Staat und die Justiz Stim-

mung zu machen: die Wirtschaft Palermos werde

zerstört, durch den Prozeß erleide die Stadt nichts

als Schaden, gehe ihr Ruf vollends zuschanden.

Sie haben leichtes Spiel, denn hier ist die Mafia

reale alltägliche Macht - sie gibt Arbeit und

Schutz, sie erpreßt und schüchtert ein. Ideal sind

die Bedingungen, die sie dafür vorfindet: Offiziell

sind in Palermo, einer Stadt mit 700 000 Einwoh-

nern, 80 000 Menschen arbeitslos, aber schät-

zungsweise 200 000 schlagen sich mit Gelegen-

heitsjobs zwischen Korruption und Kriminalität

durchs Leben.

Allein zehntausend Familien - vornehmlich aus

den Annenvierteln - verdienen sich ihr Brot im

innerstädtischen Heroinhandel. Zynisch konnte

Tommaso Spadaro - ein jetzt angeklagter Rausch-

i;ift-Boß, auf dessen Schweizer Konto die Ermitt-

er über eine Milliarde Mark fanden - vor Jahren

erklären, er sei der „Agnelli des Südens". Folge

dieser Arbeitsbeschaffung: fast zwanzigtausend

Drogenabhängige in Palermo.

Mafla-Krise auf den Straßen

Wer nicht zur Mafia gehört, dem preßt sie

Schutzgeld abvrden „pizzo" hat in Palermo jeder

Ladenbesitzer, jeder Unternehmer je nach Ein-

kommen zu entrichten. De^ Industrielle Giovanni

Salatiello weigerte sich vor zwei Jahren, die gefor-

derten 600 000 Mark zu zahlen. Er lebt zwar noch

(beschützt von Leibwächtern); die Besitzer zweier

Zulieferfirmen wurden umgebracht. Jetzt, da

Hunderte Mafiosi hinter Gittern gelandet sind,

müßten die Leute von Palermo über diesen Schlag

gegen ihre Blutsauger eigentlich froh sein. Doch
ist die Unordnung seither noch schlimmer gewor-

den; dahin ist der Schutz, den die Mafia garantier-

te. Heute haben Kriminelle, die auf eigene Faust

arbeiten, Hochkonjunktur. Sprunghaft angestiegen

ist seit einem halben Jahr die Zahl der Oberfälle

auf Passanten und Geschäfte; Tagesdurchschnitt:

zwanzig Raubüberfälle.

„Crisi di mafia", Mafia- Krise auch auf den Stra-

ßen Palermos. Seit der neue Bügermeister Leoluca

Orlando darangeht, die kommunalen Aufträge

wieder im freien Wettbewerb zu vergeben, müssen

Mafia-Unternehmen „sauberen" Firmen Platz ma-

chen. Prompt entließen sie einen Teil ihrer Arbei-

ter, die sich bereits zu zornigem Protest zusam-

mengerottet haben.

Die Forderung der Demonstranten ist unmiß-

verständlich: „Wir wollen die Mafia, denn sie gibt

uns Arbeit." •

Die weltweiten Verbindungen der Sparkassen eröffnen der

heimischen Wirtschaft zusätzliche Marktchancen.

Es gibt gewiß nicht viele Herkunftsbezeich-

nungen, die eine solche Karriere gemacht haben:

•Made in Germany«, ein Begriff, der auf den

Weltmärkten zur Wertmarke wurde. Nutzen Sie

die Verbindungen der Sparkassen und Landes-

banken für Ihr Exportgeschäft. Nicht nur bei der

Abwicklung, schon bei der Planung zahlt sich

das aus.

Der Vorteil: Sie sprechen mit dem Spezialisten

der Sparkasse über Ihre Ideen. Und haben schon

in dieser Phase Kontakt zu den 5000 weltweiten

Verbindungen der Sparkassen und Landesbanken.

Wir beschaffen Ihnen die erforderlichen

Informationen, beraten Sie hinsichtlich des

Geldtransfers sowie über spezielle Vorschriften

und helfen Ihnen mit einer maßgeschneiderten

Finanzierung. Planen Sie diese Aktivposten ein.

Als Ausgangspunkt guter Exporterfolge.

Sprechen Sie mit unseren Spezialisten für das Auslandsgeschäft

Wenn's um Geld geht - Sparkasse



Das TabUZerbricht
Andsemitismiis meldet sich wieder zu Wort / Von Robert Leicht

Die politische Kultur der Bundesrepublik ist

von Anfang an ein gefährdetes Kunstpro-

dukt gewesen. Nach dem Dritten Reich

läßt sich eben auf lange Zeit kein Staat wie jeder

andere machen. Je trotziger man hierzulande die

Normalität beschwört, desto deutlicher tritt das

Gegenteil hervor. Dies zeigt sich vor allem am
ganz normalen Antisemitismus, der gegenwärtig

einen beklemmenden Aufschwung nimmt.

Vor knapp einem Jahr noch erweckte der Streit

um das Gesetz gegen die „Auschwitz- Lüge" den

Anschein, als genüge es, einigen unbelehrbaren

Ewie-Gcstrigen mit dem Büttel zu drohen - schon

sei der leidige Rest an Vergangenheit bewältigt.

Inzwischen aoer regen sich, immer öfter und ganz

unverhohlen, die Ewig-Heutigen in antisemiti-

schen Ausfällen, denen offenbar mit keinem Ge-

setz der Strafe, der Vernunft, des Anstandes bei-

zukommen ist.

Als im Zusammenhang mit dem Verkauf der

Flickschen Unternehmen die Frage nach einer

Entschädigung für die ehemaligen jüdischen

Zwangsarbeiter aufkam, war der CSU-Abgeordne-
te Hermann Fellner sogleich zur Stelle mit dem
infamen Vorwurf, «daß die Juden sich schnell zu

Wort melden, wenn irgendwo in deutschen Kas-

sen Geld klimpert". Später nahm, natürlich, Fcll-

ner seine Worte zurück. Bis wohin?

Im Januar sagte der Bürgermeister von Kor-

schenbroich, Graf von Spee, während der Etatbe-

ratungen in seiner Gemeinde, daß „für den Aus-

gleich des Haushaltes einige reiche Juden erschla-

gen werden" müßten. Auch Spee nahm, natürlich,

seine Worte zurück. Aber wer von denen, die sie

gehört haben, kann sie ihm zurückgeben? Kurz

darauf verbreitete sich der Kreisvorsitzende der

Jungen Union in Esslingen, Thaddäus Kunzmann,
„über die Arroganz Israels, unseren demokrati-

schen Rechtsstaat für die Judenmorde im Dritten

Reich verantwortlich zu machen". Auch Kunz-

mann nahm, natürlich, seine Worte zurück . . .

Neu ist nicht der Vorrat an antisemitischen

Tendenzen, sondern die Schamlosigkeit, mit der

dieses Repertoire wieder aufgenommen wird. Of-

fenbar verliert das deutsche Tabu nach Auschwitz

immer mehr an Verbindlichkeit. Man läßt sich

wieder gehen und sagt, die Verhältnisse auf den

Kopf stellend - im Originalton Fellners: Jch füh-

le mich in Verlegenheit gebracht, wenn ich meine

Meinung dazu nicht mehr sagen darf und schon

gewärtig sein muß, daß ich als Judenhasser oder

sonst was hingestellt werde." Als was sonst?

Weshalb ließ Bundeskanzler Helmut Kohl die

Äußerung dementieren, wie Fellner denke eine

überwältigende Mehrheit der Deutschen? Er hat

doch so unrecht nicht mit dieser Ansicht. Zur

Lockerung des Tabus hat ohnedies auch Kohl

selbst beigetragen: durch seinen peinlichen Ver-

such, in Israel für richtig normale Beziehungen zu

werben, wie durch die faule Rede von der »Gna-

de der späten Geburt", selbst wenn auch er zwi-

schendurch manches zurückgenommen hat. Doch
wäre es zu einfach, wollten sich alle mit dem Ver-

weis auf diesen Kanzler entlasten. Die Idee, bei-

spielsweise die Exportpolitik in den Nahen Osten

zu „normalisieren", ist ja schon vor Kohl aufge-

kommen.
Es gibt natürlich auch einen Zusammenhang

zwischen dem Frankfurter Fassbinder-Streit im

vergangenen Herbst und den Worten des Her-

mann Fellner. In der Auseinandersetzung um das

Theaterstück „Der Müll, die Stadt und der Tod"

fühlten sich doch auch manche in Verlegenheit ge-

bracht, weil sie ihre Meinung dazu nicht mehr sa-

gen durften, ohne ... Es führt eben auch eine

Verbindung von dem Fassbinder-Stück (das aufzu-

führen den Protagonisten gewiß viel weniger er-

strebenswert gewesen wäre, wenn da nur „Ein rei-

cher Deutscher" aufzutreten hätte) zu jenem Pla-

kat, das die Berliner Alternative Liste im Abge-

ordnetenhaus hochhielt, als es um den jüngsten

Bauskandal ging. Aus dem Bilderbuch des Un-
menschen stammt der darauf abgebildete „typisch

jüdische" Spekulant: „Ich hätt' 50 Mille und brau-

che eine Baugenehmigung."

Gerade am Beispiel der Bauspekulation treten

die klassischen Muster der antisemitischen Ge-

meinplätze wieder in aller Deutlichkeit zutage.

Würde man den wirklichen Ablauf der Dinge

vollständig ausleuchten, erwiese es sich, daß das

Stichwort Jude hierin so wenig erklärt wie anders-

wo. Aber der Aha-Effekt sitzt, die alten Anspie-

lungen wirken ungebrochen. Ein arischer Bauun-

ternehmer - irrelevant. Ein jüdischer indessen -

man versteht.

Die Zerstörung der Städte, die rasante Um-
schichtung der Metropolen unter dem hohen Nut-

zungs- und Veränderungsdruck der Konkurrenz

ist die logische Folge eines Wirtschafts- und Mo-
demisierungssystems, dessen positive Seiten auch

jene genießen, die mit der Wachstums- und Fort-

schrittsideologie sonst wenig im Sinn haben. Doch
die negativen Folgen dieses Systems will niemand

sich zurechnen lassen. Also braucht man Sünden-

böcke, auf die sie sich projizieren lassen. Ist es ein

Wunder, daß man dazu auf die alten Stereotypen

zurückgreift?

Wahrscheinlich läßt sich die Verbotswirkung je-

nes Nachkriegstabus immer weniger restaurieren.

Der Antisemitismus stellt ein sozialpsychologi-

sches Muster dar, das sich seinem Wesen nach

dem moralischen Appell, dem vernünftigen Argu-

ment und der konkreten Erfahrung entzieht, gera-

de weil CS dem in Tiefenschichten ruhenden Be-

dürfnis nach einem amoralischen, irrationalen und

mystifizierenden „Denken" entspringt.

Je gründlichei diesem dunklen Drang aufklä-

rend zuleibe gerückt wird, desto entschiedener

prägt er sich bei vielen aus. Eben darin liegt das

Dilemma so vieler Antisemitismus-Diskussionen.

Wer sich da wundert, daß viele Jugendliche, die

noch keinen Juden gesehen haben, antisemitisch

reden, verkennt just das Problem; Erfahrung und

Wirklichkeit zählen in diesem Zusammenhang so

schrecklich wenig. Und dennoch - auch angesichts

des drohenden Scheiterns - darf niemand dem Im-

perativ der Aufklärung ausweichen.

Bis dato gab es in der politischen Klasse der

Bundesrepublik gewissermaßen einen Pakt, den

Ungeist m der Flasche zurückzuhalten. Ob man
damit auf Dauer Erfolge haben würde, war immer
fraglich geblieben. Um so skandalöser ist es, daß

jetzt Leute aus eben dieser Klasse selbst am Kor-

ken drehen.
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Ein falscher Fehler

Ein Nachwort zu

, .Antisemitisrnus^a bitte!"

Tucholsky klagte schon darüber, daß halb
Deutschland auf dem Sofa sitzt und übel
nimmt, wenn einer mal einen guten politi-

schen Witz macht. Und noch heute tut man gut
daran, einem Gedanken, der gegen den Strich ge-
bürstet ist, eine Ausführungsverordnung hinter-

herzuschikken, wenn man die Pointe nicht in ihr

Gegenteil verkehrt sehen möchte. Mein „Vor-
schlag zu mehr Ehrlichkeit und weniger Heuche-
lei", der am 18. 1. in der Süddeutschen Zeitung er-

schienen ist (,Antisemitismus - ja bitter), hat
notwendigerweise Reaktionen nach sich gezogen,
die weniger mit dem Gegenstand des Artikels als

mit der Art der Präsentation zu tun hatten.

Wo der Gedanke der „Aussöhnung", die Rituale
der „Woche der Brüderlichkeit" und die „Gnade
der späten Geburt" die Koordinaten festlegen, in-

nerhalb derer sich Juden und Deutsche begeg-
nen, muß der Hinweis auf ein nichtlizenziertes

Phänomen außerhalb dieses Geheges als ein re-

gelwidriges Verhalten empfunden werden. Mein
Ehrenwort: Ich freue mich über jeden Wider-
spruch, jede NichtZustimmungserklärung, denn
loben kann ich mich selbst. Nur manchmal wüßte
ich gern: Wie kommt es, daß einige offenbar eine
ganz andere Geschichte gelesen haben als die, die

ich geschrieben habe? Ein Leser zum Beispiel

fragt bei mir an, warum ich „Menschen, die sich

gegen eine Verherrlichung Israels und der Juden
einsetzen, unbedingt als Antisemiten" sehen will.

Auf die Idee bin ich noch nicht gekommen. Zu-
gleich fordert er, es müsse „endlich Schluß sein

mit dem Vorurteil, daß wir Deutsclten heute den
Juden gegenüber negativ eingestellt sind, nur
weil vor über 40 Jahren ein verrückter Deutsch-
österreicher Millionen Juden ermorden ließ . .

."

Ich denke, es sollte endlich Schluß sein mit dem
Vorurteil, daß der Deutschösterreicher verrückt
war und daß er die Millionen Juden quasi unter

Ausschluß der Öffentlichkeit ermorden ließ. Und
wenn ich der immer beliebter werdenden Forde-
rung nach einer Rückkehr zur Normalität mit
dem Einwand begegne, niemand würde einen sol-

chen Vorschlag machen, wenn die Juden sechs
Millionen Deutsche umgebracht hätten, als uns
ein einziger, nicht bewiesener Mord an einem Ju-
den seit 2000 Jahren nicht vergeben wird, werde
ich eines Besseren belehrt: „Spätestens seit dem
Zweiten Vatikanischen Konzil wurde den Juden
verziehen, daß sie unsern Herrn ans Kreuz nagel-
ten." - Der christliche Anti-Judaismus kann da-
mit endgültig ad acta gelegt werden.

Aber solche Richtigstellungen sind - ebenso
wie die originelle Feststellung, die Deutschen
hätten von den Juden nie eine Chance erhalten -

Beweise der Einsicht und der Zurückhaltung ge-
messen an der Replik, die ich von dem Filmema-
cher Wolfgang Bergmeuin („Schatten der Zu-
kunft") bekommen habe. Daß er mich einen
„Wünschelrutengänger des Antisemitismus"
nennt, ist ein hübscher Einfall, den ich mir bei

Gelegenheit zu eigen machen werde. Daß er wört-
liche Zitate seines Filmtextes .falsch und entstel-

lend" nennt, zeigt, daß er seinem eigenen Werk
nicht traut. Daß er, der implizit und explizit die Is-

raeli mit den Nazi vergleicht, meinen Beitrag

„Volksverhetzung" nennt, ist ein weiterer Beleg
für das berühmte pathologisch gute Gewissen,
mit dessen Hilfe die Täter neuerdings als Bewäh-
rungshelfer aktiv werden. Und wenn ich die Pro-

jektionen deutscher Geschichte auf Palästina mit

den familiären Schwierigkeiten der Nachkriegs-
kinder zu erklären versuche, die an den eigenen
Vätern leiden, dann stellt Bergmann auch dies

richtig: „Im Film sage ich nie, daß meine Eltern

nicht gewxißt haben, was die Nazi mit den Juden
gemacht haben, sondern daß sie nichts von der

Judenvernichtung gewxißt haben . .

."

Das ist in der Tat eine sehr differenzierte Aus-
sage, die mich an einen Nonsensdialog von
Hans-Dieter Husch erinnert: „Entschuldigen Sie

bitte, fahren Sie nach Turin? - Nein, ich fahre

nach Turin. - Ach so, ich dachte schon, Sie wür-
den nach Turin fahren."

Und dann stolpere ich über einen Satz bei

Bergmann, der seinen Urheber definitiv als un-
heilbar gesund ausweist: „Sich Sorgen um die Zu-
kunft Israels zu machen, ist wahrlich kein Vor-
recht Auserwählter mehr . .

." Was läßt einen jun-

gen Deutschen zu einer dermaßen klassischen

antisemitischen Metapher greifen? Weiß er nicht,

daß „die Auserwählten" immer ein abfälliges

Synonym für die Juden war? Wie unschuldig muß
einer sein, um zu überhören, wie es aus ihm
spricht? So unschuldig wie die Angehörigen der
Berliner Alternativen Liste, denen ganz automa-
tisch eine Stürmer-Juden-Fratze einfällt, wenn
sie einen Spekulanten darstellen wollen. Der An-
tisemitismus ist eben keine Frage willentlicher

Kundgebungen, sondern vor allem vegetativer

Reflexe - bei dem Filmemacher Bergmann, dem
CSU-Abgeordneten Fellner wie den Berliner

Alternativen. Darüber, meine ich, muß nachge-
dacht und diskutiert werden, wenn die Diskus-
sion einen Sinn haben soll. Und so wollte ich die

Aufforderung „Antisemitismus - ja bitter* ver-

standen wissen.

Einige haben das auch begriffen. Wo das Aus-
maß der deutsch-jüdischen Aussöhnung nach der

Anzahl der Bundesverdienstkreuze gemessen
wird, die an Juden verliehen und von diesen auch
dankbar angenommen werden, da hat man nicht

viel übrig für Auseinandersetzungen jenseits des

schönen Scheins festlicher Empfänge. In gewis-

sen Kreisen gelten meine Arbeiten als eine

„Belastung für das deutsch-israelische Verhält-

nis".

Was für ein falscher Fehler.

HENRYK M. BRODER

SZ AM WOCHENENDE
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fr. So vorsichtig es audi, im ganzen

genommen, herging bei der Antise-

mitismus-Debatte im Bundestag am
Donnerstag, so ist doch zu fragen, ob das

offizielle Reden darüber nützlich war.

Denn Antisemitismus gab es über die

Jahrhunderte, und es gibt ihn heute

auch in sozialistischen Ländern, vor allem

in der Sowjetunion. Andere Nationen

könnten fragen, ob ihnen Sympathien

vorzuschreiben seien. Die „Judenver-

nichtung", das Wort gehört zwisdien

Anführungsstridie, ist im Nazi-Staat

diskret vonstatten gegangen; keines-

wegs war es so, daß über den damali-

gen Deutschlandsender ein wöchent-

liches Bulletin ging, in den zurüdcliegen-

den Tagen seien soundso viele Juden

zu Tode gebracht worden. Viele Deut-

sche versdilossen ihre Augen vor dem

Ungeheuerlidien, an dem man doch

nichts Ändern konnte; man wünschte,

nicht verantwortlidi zu sein: das alles

Ist so fragwürdig wie mensdilich.

Die Mehrzahl der heute Lebenden

hatte aus Jahrgangsßründcn keine

Gelegenheit, den krankhaften Antise-

miten Hitler nicht zu wählen, der die

ihm zugefallene Machtfülle (es gab nie

eine Mehrheit für Hitler in demokrati-

schen Wahlen, nicht einmal am S.März

1933, als die Wahlen schon nicht mehr

ganz frei waren) viel später in dem ent-

setzlichen Sinne nutzte. Wie unbefan-

gen darf der Deutsche heute sein? Er

muß befangen bleiben In dem Sinne,

daß die sonst leichthin erlaubte Sonde-

rung der Mitmenschen in solche, die

man mag, und andere, die man nicht

so sehr mag, gegenüber Juden unter-

sagt ist und bleiben muß.

Redensarten aber von Nachgebore-

nen, Redensarten, die vor dem Entsetz-

lichen als allzu harmlos erscheinen und
heute nicht mehr harmlos sein können,

sind nicht Anzeichen eines neuen Anti-

semitismus, über den der Bundestag

zwar überflüssigerweise, aber doch in

moderater Form diskutiert hat. Die

Mehrzahl der jetzt Lebenden war
nun einmal „nicht verantwortlich". Je

mehr über Forderungen geredet wird,

die an die zu richten seien, die die Er-

ben der Väter waren, von denen die

meisten nur an ihre eigene Not in der

so hoch gepriesenen Weimarer Republik

gedaciit hatten, iim so mehr wächst die

Gefahr eines neuen Antisemitismus. Es

gibt viel guten Willen bei den jungen

und bei den nicht mehr ganz jungen

Deutschen gegenüber den Juden. Einer

beklommen-unbefangenen Generation

aber ist zuzubilligen, daß Ihre Geduld

begrenzt ist. Vernunft und Menschlich-

keit, zwei Begriffe, die nicht immer in

eins gehen, müssen mit Feingefühl be-

handelt werden — von allen Seiten. .
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Briefe an die Herausgeber

An Jaures erinnert

Durch die Ermordung Olof Palmes
wurde ich, Jahrgang 1899. daran erin-
nert, wie im Juli 1914, kurz vor Aus-
bruch des Ersten Weltkrieges, der fran-
zösische Sozialistenführer Jean Jaun&s
von den Handlangem der Kriegstreiber,
an der Spitze Clemenceau und Poincarö,
ermordet wurde, weil er für die Ver-
ständigung mit Deutschland eintrat.
Was wäre aus der Weltgeschichte ge-
worden, wenn damals die Vernunft
dieses Jean Jaures gesiegt hätte? Der
Erste Weltkrieg wäre verhindert wor-
den, und einen Adolf Hitler mit seinem
Zweiten Weltkrieg hätte es nie gegeben.

Friedridi Ruff, Oberstdorf

Zu viele Tabus

Ihre Leitglosse in der F.A.Z vom
28. Februar, „Feingefühl allerseits",
deutet zutreffend auf eine Gefahr, die
nicht gering veranschlagt werden darf.
Manche junge Menschen äußern bereits
Besorgnis vor einer Beschränkung der
Informations- und Meinungsfreiheit,
weil allzu viele „Tabus" aufgebaut
seien, die ihrem Grundrechtsverständ-
nls nicht gemäß erscheinen. Deshalb
müssen die von Ihnen angesprochenen
Probleme, wie Sie richtig sagen, mit
großem „Feingefühl" behandelt werden,
um nicht aus Mißverständnissen die
Keime eines neuen Unheils entstehen zu
lassen.

Ihr Rückblick auf die Reichstagswahl
am 5. März 1933 bedarf aber einer Kor-
rektur. Gewiß erhielt die NSDAP da-
mals „nur" 43,9 Prozent der abgegebe-
nen Stimmen, doch entfielen etwa 12

Prozent auf Parteien, welche die am 30.

Januar des Jahres berufene Regierung,
Jedenfalls in ihrer damaligen Zusam-
mensetzung, zu unterstützen bereit wa-
ren. Wichtiger jedoch dürfte der Um-
stand sein, daß bereits bei der Reichs-
tagswahl am 31. Juli 1932 der Stimmen-
anteil der Wähler, welche die demokra-
tisch-parlamentarische Verfassung ab-
lehnten, 52 Prozent betrug. Davon ent-
fielen auf die NSDAP 37,4 und auf
die KPD 14,6 Prozent. Bei der Wahl am
6. November des Jahres waren es im-
mer noch 50 Prozent der Stimmen, wel-
che diese beiden Parteien unterstützten
(33,1 und 16,9 Prozent). Im Reichstag er-
hielten beide Parteien zusammen 296
von 584 Mandaten und besaßen dem-
nach auch die absolute Mehrheit der
Abgeordneten. Bei der Reichstagswahl
am 5. März 1933 war die Ablehnung der
Wähler gegen das System der Reichs-
verfassung von 1919 noch weiter ge-
wachsen: 43,9 Prozent für die NSDAP
und 12,3 Prozent für die KPD machten
56,2 Prozent des Stimmenanteils, zu-
sammen 369 von 647 Abgeordneten.
Man muß demnach die Tatsache akzep-
tieren, daß der Deutsche Reichstag seit

dem 31. Juli 1932 keine Mehrheit von
Abgeordneten besaß, welche die parla-
mentarische Regierungsform der Repu-
blik anerkannten und danach zu han-
deln bereit waren.

Professor Dr. jur.

Geort-Christoph von Unruh, Kiel

Immerfort „mea culpa**?

Viel Ist neuerdings wieder die Rede
vom auflebenden Antisemitismus In

Deutschland, aber niemand sagt, wie er

verhindert werden kann. Einen zaghaf-
ten Versuch machte Friedrich Karl
Fconune in seinem Artikel „Feingefühl
allerseits" vom 28. Februar, der schon
Widerspruch hervorrief.

Die von mir sonst sehr geschätzte

Hildegard Hamm-Brücher sagte in der

von ihr beantragten „Aktuellen Stunde"
Im Bundestag zum Antisemitismus ein

schlimmes Wort: Normalität zwischen
Juden und Deutschen dürfe es nicht ge-
ben! Dabei Ist Normalität die einzige
Basis, auf der ein Aufleben des Antise-
mitismus verhindert werden kann. E^
Ist anzunehmen, daß 98 Prozent aller

Deutschen überhaupt keinen Juden
kennen. Woher kommen dann die

Gründe für diese beklagenswerte Gei-
steshaltung?

Niemand wird einem Vergessen oder
gar Verzeihen der schrecklichen Ver-
brechen an Juden das Wort reden. Aber
kein Volk kann sicl^ ein halbes Jahr-

hundert lang ständig an die Brust
schlagen und „mea culpa, mea maxlma
culpa" rufen und In Scham versinken,
schon gar nicht die nachgewachsene
Generation, die sich keiner Schuld be-
wußt sein kann. Das alttestamentari-
sche „verflucht bis ins dritte und vierte
Glied" (diesmal der Deutschen), die In
den Medien alhnähllch wirklich zum
Überdruß gebrachten Hinweise auf
Auschwitz und Judenverfolgung sind
es, die schließlich Widerstand hervorru-
fen. Druck erzeugt Gegendruck, Nor-
malität tut not. Erst wenn wir im Juden
nicht mehr den Juden, sondern den
Menschen sehen, wenn es heißt: „Er ist

Jude — na und?", wenn man an Ihm
wie an Maßnahmen des Staates Israel

auch Kritik üben darf wie jedermann,
ohne des Antisemitismus geziehen zu
werden, wird es diesen nicht mehr ge-
ben. Es gibt kluge Juden in Deutsch-
land, die dies zu erkennen beginnen,
wie der Zeithistoriker Wolffsohn, der
vom Bumerangeffekt sprach. Schade,
daß es so wenige sind.

Dr. Marianne Boesser, Düsseldorf

Antisemitismus

Zuviel, wie ich meine, war in den
letzten Tagen wieder die Rede vom An-
tisemitismus. Warum sind wir nicht in
der Lage, uns wie normale Menschen zu
verhalten? Es war unverständlich, daß
man nach dem Kriege viele, die schwe-
re Schuld oder Mitschuld auf sich gela-
den hatten, vor allem aus dem Kreise
der Richter, in Amt und Würden beließ.
Es ist aber auch genaus^o unverständ-
lich und unklug, wenn wir heute, 41
Jahre nach dem Ende des „Dritten Rei-
ches", noch nach Verbrechern oder Tä-
tern aus damaliger Zeit fahnden, ihnen
den Prozeß machen. Wenn man inner-
halb von 20 Jahren zu dumm war, diese
Leute aufzuspüren oder vor Gericht zu
stellen, so hätte man nummehr längst
Ruhe einkehren lassen müssen.
Durch die im Dritten Reich begange-

nen scheußlichen Verbrechen hat das
deutsche Volk große Schuld auf sich
geladen. Über das damalige Geschehen
sollte jeder Heranwachsende zweimal
während .«meiner Schulzeit ausgiebig und
objektiv informiert werden. Über 40
Jahre nach dem Ende des Schreckens
müssen wir jedoch vermeiden, uns in

der Öffentlichkeit immer wieder selbst
anzuklagen und vor dem Volk der Ju-
den zu demütigen. Für ein solches Ver-
halten können unsere Nachkriegsgene-
rationen kein Verständnis haben, im
Gegenteil, es muß geradezu in erneute'i
Antisemitismus umschlagen. Den Juden
selber dient ein solches Verhalten am
allerwenigsten. Von einer These der
Erbschuld auf der eln«n und der Erbge-
rechtigkeit auf der anderen Seite müs-
sen wir uns freimachen. Es gilt, den
Nachkriegsgenerationen die Möglich-
keit zu lassen, sich frei gegenüberzutre-
ten. Um dem Frieden zwischen beiden

Völkern zu dienen, muß also die Devise
lauten: „Immer daran denken, doch auf
die Anklage und Selbstanklage in der
Öffentlichkeit verzichten." Vielleicht ist

es so möglich, eines Tages aufrichtige
Freundschaft zwischen zwei Völkern zu
erleben, die so viel verband und ver-
bindet, nicht nur auf dem Gebiet der
Wissenschaft und Künste.

Dr. Horst Hüttenbach, Kelkheim

„Ein Verbrechen aller'*

Zur Antisemitismusdiskussion: Der
Funken ist entzündet, das Wort „Anti-
semitismus" hat ein Feuer entfacht; je-
der, der deutsches Blut in sich hat, muß
es lodern sehen.
Muß er das wirklich? Ja, jeder muß

von dem Greuel wissen, in den Schulen
sollte mit der größtmöglichen Erbar-

|

mungslosigkeit die Wahrheit auf den I

Tisch kommen, ich meine, so hart wie
I

möglich, an die Grenzen der geistigen '

und körperlidien Belastbarkeit der
Jungen. Wir sollen es wissen, .so, daß

|

wir CS das Leben lang niemals ver-
;

gessen — aber — alle anderen sollen

verstehen: wir sind nicht schuldig. Ich

bin nicht sd^uldig. Und alle, die das
nidit begreifen, sollen sich überlegen,
was die Effekte sein können, wenn man
einem heranwachsenden Kind von früh
bis spät, vom Kindergarten bis zum
Schulabsdiluß ständig das gleiche und
fortwährend das eine beibringen will . .

.

Ich, geboren 1964, frage: Muß es ein
nichtdeutscher Mensch sein, der es wagt,
so zu denken?: „Die einzige Antwort,
die sich auf dieses Verbrechen geben
läßt, Ist die, daraus ein Verbrechen al-

ler zu machen. Es zu teilen." (Marguerite
Duras.)

Andrea Seppi, Kelkheim

Das kann umschlagen

Mit großem Interesse habe Ich in der
FJi.Z. vom 28. Februar die Leitglosse
„Feingefühl, allerseits" und die Leser-
briefe hierzu gelesen. In den Reaktio-
nen wurde besonders der Satz From-
mes: „Einer beklommen unbefangenen
Generation aber ist zuzubilligen, daß
ihre Geduld begrenzt ist" stark kriti-

siert. Zu Unrecht, wie ich meine, denn
er drückt zutreffend die Stimmung ei-

ner immer größer werdenden Zahl von
Kommilitonen aus. Die Generation, die

heute an den Universitäten studiert, ist

zum Teil erst 20 Jahre nach dem Ende
des Hitler-Terrors geboren worden.
Doch leider gibt es einige jüdische Ver-
bandsfunktionäre, die glauben, auch
dieser Generation Vorwürfe wegen der
deutschen Vergangenheit machen zu
müssen, oder die sich ihr gegenüber als

ewige Moralapostel aufspielen. Die ewi-
gen Vorhaltungen wegen der deutschen
Vergangenheit haben in weiten Teilen
der Bevölkerung eine Abwehrreaktion
zu diesem Thema hervorgerufen, die —
und das i.st eine potentielle Gefahr —
auch umschlagen kann. Ich persönlich
glaube daher, daß diejenigen, die jetzt

so laut vor einem in Ansätzen drohen-
den Antisemitismus warnen, durch ihr
eigenes Verhalten und Auftreten den
Boden für diese Gefahr erst bereitet
haben.

Volker Leiste, cand. Ing., Vorsitzender
des RCDS an der TU München,
München

Neutralität und Staatsvertrag

Dr. Alois Mock, Klubobmann des
Parlamentsklubs der österreichischen
Volkspartei, stellt in seiner Zuschrift in

F.A.Z. Nr. 50 zum Beitrag „Das Phan-
tom Mitteleuropa und die politische

Wirklichkeit" (Nr. 296, 1985) fest, daß
der österreichische Staatsvertrag, der
am 15. 5. 1955 unterzeichnet wurde, und*
die Erklärung der immerwährenden
Neutralität vom 26. Oktober 1955 zwei
venschiedenen Akten entsprechen und
daß der Begriff „Neutralität" im
Staat&vertrag nicht vorkommt. Dennoch
ist die Verbindung zwischen diesen bei-

den Akten nicht willkürlich. Schon 1954
hatte die österreichische Regierung die
Verpflichtung zur Neutralität In die
Verhandlungen eingebracht. Ohne die

Gewißheit der Neutralitätserklärung
hätte die Sowjetunion den Vertrag
nicht unterzeichnet. Im Jubiläumsheft
„25 Jahre Staatsvertrag" der Europäi-
sdien Rundsdiau (Heft 2, 1980) steht
im Aufsatz „Die internationale und In-
nenpolitische Bedeutung des Staatsver-
trages" von Alois Mock: „Ihr politi-

sches Anliegen, völkerrechtliche Ga-
rantien gegen einen neuerlichen An-
schluß Österreichs an Deutschland zu
erhalten, sieht die Sowjetunion In zwei-
facher Weise verwirklicht: einerseits

durch das im Artikel 4 des Staatsver-
trages enthaltene Anschlußverbot und
andererseits durch die von Österreich
in Aussicht gestellte Erklärung der Im-
merwährenden Neutralität" (Seite 47).

Francois Bondy, Zürich
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Kollektive Ausgrenzung

Verfolgt

wie

damals
Ein Arzt wird Opfer

rassistischer Hetze

Von seinen Patienten wird Dan Kiesel geschätzt, von „Unbekannten" verhöhnt

Gedem/Vogelsberg

Es klingt wie ein historisches Zitat, was Dan
Kiesel, seit fünf Jahren Landarzt im hessi-

schen Vogelsbcrg, sagt: Erst in Gedem sei

er »zum Juden geworden".

Dan Kiesel, Sohn deutscher Juden, die vor der

Deportation geflohen waren, lebt seit 1960 in der

Bundesrepublik. Nach dem Medizinstudium in

Israel und England war er seinen Eltern und Ge-

schwistern hierher gefolgt. 1982 verließ der Arzt

Frankfurt, um in dem 60 Kilometer entfernten

Gedern eine Landarztpraxis zu übernehmen.

Als Dan Kiesel 1938 in Israel geboren wurde,

im Jahr des November-Poeroms („Reichskrisull-

nacht"), war die ungewöhnlich große jüdische Ge-

meinde in Gedem - unter 2300 Einwohnern 130

Mitglieder mit Synagoge, Schule und zwei Fried-

höfen - bereits vertrieben. Eine Aktionsgemein-

schaft aus SA-Männern, Sympathisanten und

schweigender Mehrheit hatte der jüdischen Min-

derheit im Dorf jahrelang das Leben zur Hölle ge-

macht. Ende 1937 war die letzte jüdische Famdie

aus Gedem geflohen. Im Gebäude der ehemaligen

Synagoge an der Hauptstraße wurde eine Kneipe

eingerichtet.

Daß der Arzt aus Israel sich hier angesiedelt

hat, mußte die Einheimischen, ob Zeitgenossen

oder Nachgeborene, an die verdrängten Jahre

erinnern, über die längst Gras gewachsen zu sein

schien. Nicht anders ist zu erklären, warum Kiesel

seit seiner Ankunft in ein Fadenkreuz von Ge-

rüchten geriet. Die Kolportage, Kiesel sei kein

Arzt, weil er weder einen Doktortitel hat noch

das Heil seiner medizinischen Betreuung bei Ta-

bletten sieht (sondem lieber der Chirotherapie

und Akupunktur vertraut), war eher unpolitisch.

Ein anderes, hartnäckiges Gerücht bewies indes-

sen, mit welcher Dvnamik verschütteter Rassen-

wahn wirksam werden kann. Kiesel, so heißt es

bis heute in Gedem und Umgebung, habe einen

Patienten aus der Praxis eeworfen, als er durch

dessen Arm-Tätowierung ihn als ehemaligen SS-

Mann erkannte.

Dieser Patient ist der Rentner Willi Hof. Einst

bei der Waffen-SS, dementiert er den Rausschmiß

heftig und fügt hinzu, mit dem „Doktorsche" du-

ze er sich sogar. Und seine Frau hebt an zu einer

Hvmne auf Dan Kiesel und fände eine Unter-

scnriftensammlung für ihren verfolgten Hausarzt

sinnvoll, der immer da sei, wenn man ihn rufe.

Eine .Sauerei" sei, was ihm angetan werde. Da-

mals, entsinnt sie sich, habe sie doch auch mit den

jüdischen Nachbam gut zusammengelebt, bei ih-

nen Matzebrot gegessen oder mit den Kindern ge-

spielt.

Solche Stimmen sind selten in Gedem. Mehr-

heitsfähig sind eher Äußerungen wie die des ehe-

maligen (SPD-)Büreermeisters Walter Merle, der

behauptet, von nichts zu wissen. Oder die des

Vorsitzenden vom Turnverein, Helmut Reichert,

der als .anerkannte Persönlichkeit" im Ort gilt:

Das seien .Bubenstreiche", und im übrigen habe

Von Johannes Winter

man als Verein nichts mit Politik, sondern mit Fa-

schingsvorbcrcitungen zu tun. Oder Meinungen

wie die des Bürgermeisters Rainer Schwarz, der

sagt, das alles sei .Dr. Kiesels persönliches Pro-

blem", nicht ohne allerlei Ingredienzien für ein

fiktives Sündenregister parat zu halten.

Das Opfer antisemitischer Verfolgung, so die

Tonart, ist selbst schuld. Dan Kiesel selbst er-

zählt, als Jugendlicher habe er Leistungssport ge-

trieben, sei in der israelischen Armee Offizier der

Fallschirmspringer gewesen und habe im Kibbuz

Landarbeit gelernt. Erfahrungen und Fertigkeiten,

die ihm das Leben auf dem Land, in der hessi-

schen Provinz, allenthalben erleichtem.

Wohl wissend, wie sehr er von seinen Patienten

geschätzt wird, kann er Ratlosigkeit gegenüber der

rassistischen Hetze und dem Stillschweigen der

Mehrheit nicht verhehlen. Die Frage, ob er gehen

oder bleiben soll, stellt er sich in letzter Zeit häu-

figer.

Die Art der Beschimpfungen gegen ihn und sei-

ne Lebensgefährtin Monika Schäfer, die aus dem
Dorf stammt, ist den Nazijahren entlehnt. .Wie

kannst du nur einem Judd verkaufen", sei der ehe-

malige Besitzer des traditionsreichen, heute teer-

stehenden Gasthofs „Bergwirtshaus" gefragt wor-

den, berichtet Dan Kiesel über sein Vorhaben,

darin ein Sanatorium einzurichten.

.Saujude* oder Judenhure" tönt es bei nächdi-

chem Telephonterror. Den inonymen, meist ange-

trunkenen Anrufem bekamt ist offensichtlich.

Schert)en und ein Judenstern in Kiesels Praxis - nebenan im „Löwen" versammeln sich die Bürger
Aufnahmen: Horst Schü6«l

daß ein Land- und Hausarzt für Notfälle stets er-

reichbar sein muß. Im benachbarten Städtchen

Schotten, wo Dan Kiesel und Monika Schäfer ein

leerstehendes Hotel für Asylbewerber mieteten,

habe, erzählen die beiden, der Sparkassendirektor

eine ihrer Angestellten gefragt, ob sie wisse, daß

sie .bei einem Juden arbeitet".

Politisch den Grünen nahestehend, bekamen die

beiden anläßlich einer Demonstration gegen die

Schließung des örtlichen Krankenhauses zu hören:

.Grüne und Juden gehören vergast."

In Gedem hat diese Art von Verfolgung eine

Tradition: Am 13. März 1933 fielen SA-Männer
.unter großer Beteiligung der Bevölkerung" über

die männlichen jüdischen Bürger her. Vier Jahre

nach Kriegsende wurden die orutalsten Schläger

dafür zu äußerst milden Strafen verarteilt. Im Ur-

teil des Landgerichts Gießen von 1949 heißt es,

.die von einer inzwischen unzählbar gewordenen
Menschenmenge begleitete SA" habe sich zum
.Haus des jüdischen Bürgers Blumenthal" bege-

ben. Julius Blumenthal sei von dem Angeklagten

Hermann P. .mit einer Motorradkette so lange

geschlagen worden, bis er unter der Wucht der

Schläge zu Boden ging". Hermann Pröscher, mit

seinem Bruder Betreiber einer Schreinerei im Ort,

hat es inzwischen bis in den Ruhestand gebracht;

der Kampfgenosse von damals, Ferdi Ruilmann,

ebenfalls.

Ab im September 1941 die .Verordnung über

das Tragen des Judensterns" in Kraft trat, war
Gedem längst .judenfrei", die örtlichen Nazis

hatten ihre völkische Pflicht getan. Vor kurzem
aber wurde die öffentliche Kennzeichnung gleich-

sam nachgeholt - aus, wie der Täter betont, „per-

sönlicher Rache". Am Abend des 12. Januar 1987

klebte der Dachdecker Emst Brun, 45 Jahre alt,

mit NPD-Aufklebem (.Ausländer Stop") an die

Praxis von Dan Kiesel einen solchen Stern.

Brun, ein ehemaliger Kiesel-Patient, inszenierte

seine antisemitische Tat so, daß der Arzt ihn,

nach Praxisschluß, dabei ertappen mußte. Neben-
an in seiner Stammkneipe „Deutsches Haus" ließ

Brun sich feiem. In der Nacht zum 13. Februar

1987 - das Symbol für Rassenhaß und Völker-

mord hing noch immer an der Praxisscheibe -

folgte die aggressive Fortsetzung; Unbekannte
warfen, dicht neben dem Stem, einen Stein in die

Scheibe. Der Telephonterror nahm zu; nicht nur

der Arzt, auch seine Patienten wurden mit nächt-

lichen Anrufen verfolgt. Bürgermeister Schwarz,

ein Nachgeborener, meint, da werde etwas .hoch-

gekocht", das sei, genau genommen, „die wahn-
witzige Tat eines einzeUien".

Die schweigende Mehrheit aber beginnt, seit

Gedems rassistischer Ruf über den Vogelsberg

hinaus bis ins Ausland gedrungen ist, ihr Schwei-

gen zu brechen. Eine Bürgerversammlung ver-

wahrt sich lautstark und rabiat gegen die „Verun-

glimpfer einer ganzen Kleinstadt", gegen die Me-
dien.

Die Debatte über die Vergangenheit, die in die

Gegenwart führt, ist für die Gedemer noch längst

nicht zu Ende.
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Ein Davidstern

für den „Jud"
Die bösen Erlebnisse eines Arbeiters / Von Hans Ulrich Stoldt

Hamburg

Auch der Taxifahrer hatte in der Hamburger
Morgenpost den Artikel über Georg D. ge-

lesen. „Natürlich war das eine Sauerei, was

sie mit dem gemacht haben; die ewig Gestrigen

sterben eben nie aus." Auf der anderen Seite habe

er selbst aber auch schon mal .so aus Spaß' zu je-

mandem gesagt: „Bei Adolf hätte man Seife aus

dir gemacht. Das sind eben nur so Sprüche."

Solche Sprüche haben zu erheblicner Aufregung

in dem Hamburger Chemie-Werk Hermann DüU-
berg geführt. Der Chemie-Facharbeiter Georg
Dangleterre war bereits längere Zeit in dem Un-
ternehmen beschäftigt: „Irgendwann einmal läster-

ten im Betrieb einige Kollegen über Juden", er-

zählt er, „und als ich Stellung nahm für die Leute,

fraeten sie mich, du bist wohl auch ein Jude, und
da nahe ich gesagt: ja."

Danach sei es dann losgegangen mit den „Ju-

denwitzen", erzählt der 45jänrige Georg Dangle-

terre, der 1942 im Konzentrationslager Theresien-

stadt geboren wurde.

.Als ich darauf hinwies, selbst Vater, Schwester

und Tante im KZ verloren zu haben, da meinten

die Kollegen nur: ,Ja, die guten Juden sind tot,

und die schlechten leben noch.' Und ein anderer

Arbeitskollege sagte, er habe selbst einen Ver-

wandten im KZ verloren: Der sei Wachmann ge-

wesen und besoffen vom Turm gefallen. Ich habe

den Kolleeen dann gefragt, ob er das irgendwie

witzig findet, doch der bemerkte nur: ,Mensch
Georg, das ist doch nicht gegen dich persönlich."

Es wurde dann aber persönlich, nachdem Georg
Dangleterre die Getränkekasse im Betrieb über-

nommen hatte und die Abrechnung - neuerdings

- stimmte: Das sei ja kein Wunder, hieß es nun,

denn bei den Juden klappe das mit dem Geld

doch immer. „Mit ein paar Kollegen habe ich

mich ein bißchen angelegt, aber danach wurde es

nur noch schlimmer. Wenn ich mir die Hände ge-

waschen habe, sagten sie, ,drück deinen Vater

nicht so', weil die aus den Knochen damals ja

auch Seife gemacht haben."

Ein anderes Mal habe man ihm geraten, sich tä-

towieren zu lassen: „Ich könnte dann als Lampen-
schirm gehen oder als Portemonnaie, weil ich das

Geld so gut zusammenhielt." Mehrfach habe er

sich beim Meister über diese Belästigungen be-

schwert - ohne Erfolg: „Der hat ja häufig selbst

mitgemacht", sagt Georg Dangleterre. Und auch

vom Firmenleiter habe er sich keine Unterstüt-

zung erhofft: „Den habe ich auch menschenver-

achtende Sprüche erzählen hören, da brauchte ich

gar nicht erst hinzugehen."

Als dann eines Tages ein kleiner Davidstem auf

seinen Spind eemalt war und eine Telephonliste

aushing, auf aer er nicht unter seinem Namen,
sondern als „Jud" geführt wurde, da sei das Maß
voll gewesen: „Da bin ich nach oben und habe ge-

kündigt." Das war vor gut einem Jahr.

Freunde, denen er das alles erzählte, hätten ihm
erst gar nicht glauben wollen: „Georg, du hast

wohl das Biertrinken angefangen", sei der Kom-
mentar gewesen, so schlimm könne das doch gar

nicht sein. Nur seine Mutter habe die ganze Ge-
schichte sehr ernst genommen. „Fängt das denn

schon wieder an?" habe sie gefragt und gesagt,

daß sie hier in Deutschland nicnt mehr leben wol-

le. „Da habe ich gemeint, sie will nach Frank-

reich, wo mein Vater herkam, oder nach Israel.

Nie hätte ich gedacht, daß sie Selbstmord macht.

Das hat sie dann aber doch getan", sagt Georg
Dangleterre und weist auf ein Päckchen mit Papie-

ren - nachträglich ausgestellte Arbeitsbescheini-

gungen seiner Mutter, Zeugnisse der mühsamen
Versuche, eine Anstellung zu halten. „. . . war
mit ihren Leistungen sehr zufrieden, mußte sie je-

doch nach kurzer Dauer wegen ihrer jüdischen

Absummung entlassen."

„Meine Mutter wollte mir nie sagen, was früher

eigendich passiert ist, das habe ich alles erst nach

ihrem Tocl erfahren. Sie meinte immer: ,Wir dür-

fen nicht auffallen.'" Doch der Sohn wollte diesen

Ratschlag nicht mehr befolgen. Nach seiner Kün-

digung suchte er sich einen Anwalt und ging vor

das Arbeitsgericht, um von seinem früheren Ar-

beitgeber Schmerzensgeld und Entschädigung zu

erklagen.

Dieser Tage endete das Verfahren mit einem

Vergleich: Das Chemie-Unternehmen zahlt 8000

Mark an Georg Dangleterre - obwohl Gesellschaf-

ter Manfred Düllberg nach wie vor beteuert: „Mir

ist die ganze Sache unverständlich." Er erinnert

Vor einem

Jahr kündigte

Georg
Dangleterre:

Er hielt es

nicht mehr
aus. Heute ist

er immer noch

arbeitslos.

Aufn: HU. Stoldt

sich: „Herr Dangleterre hatte eigentlich einen gu-

ten Kontakt zu seinen Arbeitskollegen. Und da

gibt es Photos von Betriebsausflügen, auf denen

sich alle in den Armen liegen. Wir haben es zu-

dem bedauert, daß er uns damals verlassen hat."

Was sagt der Chef za der Telephonliste? „Die

hat doch nur an seinem Platz gehangen, die konn-

te keiner sehen." Und der Davidstem auf dem
Spind? „Der war nur fingernageleroß, den be-

merkte man kaum." Außerdem sei bis heute nicht

geklärt, wer den Stern da draufgemalt habe: „Die

Kollegen sagen, daß hätte er auch selbst gemacht

haben können. Also, da halt ich mich raus."

Aber warum hat dann die Firma letztlich doch

eine Entschädigung von 8000 Mark gezahlt?

Gleicht das nicht einem Schuldeingeständnis?

„Nein, überhaupt nicht", ist sich Manfred Düll-

berg sicher, „das Geld hat er ja nicht bekommen,
weil er so gute Karten hatte, sondern weil einfach

diese ganze delikate Angelegenheit beendet wer-

den sollte. Wir wollten mit dem Vergleich einen

Schlußstrich ziehen, weil das Thema nicht dazu

dient, sich darüber vor Gericht zu streiten."

Düllberg ist verärgert: „Jetzt wird das alles so

dargestellt, als ob wir die bösen Leute sind" -

aber man könne es auch ganz anders sehen: „Je-

mand, der selbst betroffen ist und nun auch noch

seine Suppe darauf kocht - das kann man doch

auch für besonders verwerflich halten." Im übri-

gen ist er sich ziemlich sicher, daß die ganze Ge-

schichte „auf jeden Fall falsch dargestellt wird".

Und daß Arbeiter unter sich einen etwas rauheren

Umgangston hätten als „unsereins", das sei ja be-

kannt.

Bekannt ist, daß nicht nur in Betrieben so ge-

sprochen wird. Man erinnert sich an den Grafen

von Spee, der als Bürgermeister von Korschen-

broich im vergangenen Jahr anregte, zur Aufbes-

serung des Etats „einige reiche Juden zu erschla-

gen". Im hessischen Gedern wurde jüngst ein jü-

discher Arzt terrorisiert, und der CSU-Bundes-

tagsabgeordnete Hermann Fellner meinte bemer-

ken zu müssen: „Wenn irgendwo in deutschen

Kassen Geld klimpert, melden sich die Juden

schnell zu Wort." Äußerungen, die auch Georg

Dangleterre nicht fremd sind.

Natürlich hätten sich nicht alle seiner früheren

Kollegen an dem bösen „Spiel" beteiligt, es habe

ja auch andere gegeben. „Wir wußten doch alle

nichts von dem Schicksal seiner Familie", sagt ei-

ner von ihnen, der seinen Namen nicht genannt

sehen will. „Derartige harte Sprüche sind aber

schon gefallen", räumt er ein, „es gibt immer ein

paar Spinner, die irgend jemanden besonders trie-

zen." Mehr könne er zu dieser Sache nicht sagen:

„Ich habe Familie."

Georg Dangleterre meint indessen, mit seiner

Kündigung einen Fehler gemacht zu haben: „Ich

hätte mir das noch länger gefallen lassen müssen,

denn jetzt bin ich schon mehr als ein Jahr arbeits-

los."

Nachdem die Hamburger Morgenpost über sei-

nen Fall berichtet hatte, brach eine Flut von Le-

serbriefen und Telephonanrufen über die Redak-

tion herein. „Schreiben wir das Jahr 1987 oder

1937?" fragte ein Leser, und ein anderer stellte

fest: „Sprüche und Redensarten wie die erwähnten

begegnen mir fast täglich. Schmierereien in U-
und S-Bahnen in Form antisemitischer, antiauslän-

discher Hetzparolen sind unzählbar."

Wut und Empörung wurden geäußert, Scham

und Unverständnis. Reaktionen, die Georg Dan-

gleterre ermutigend und erfreulich findet. Aber,

so sagt er auch: „Ich brauche kein Mitleid, son-

dern Arbeit."
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tv one might call Western anti&emitism proper.
f>^>Lewi» refcr» to "the «btence hitherto of that

kind of visceral, personal hostility that marks
the European anti-Semite, and can cause an
almost physical discomfort in personal encoun-
ters with Jews". Therc is nothijig "almost"

"For . . . many Jews ... [genocide] . . . is the

central experience of their personal lives, and
Iheir thoughts and actions are dominated by
the knowledge that what has happened once
can happen again. . .

." It is also possible not

to be nervous about the fulure and yet to have
difficulty in Coming to terms with the past. tu- l- j^
Bernard Lewis's Semilfs and Anti-Semites has

'"^
'

'J»«*'"«'
« »nt»em't'sm, says Uwis, is ncw

two themcs: one vcry gencral, the other morc '" ^^^^ '""'*''• ""** '''"^«** «''"« ""'V '" ^^^

specific. The' abovcfT)uotation would be a
fitting epigraph for the broader theme, de-
veloped in a sutvey of two millennia of social, ,

political and intellectual history, of a rela-

tionship and a hatred so intense that it could
lead to a mass murder unparalleied in its cold

organizational effidency. The Nazi who made '[

a Speech during the war in which he claimed
*

that this Performance waa an example of Kant-; V'

Journal. He refused to see them in his office, ,*r,extraneous imposition. No major (pr for that

but courteously offered to lalk to them in his>. , matter minor) European' nation haspart of
home. Lewis notes that this is the reverse of ^^' whatit (lolds (o be its national territory occu-
fhe American "five o'dock shadow" - the will- • pied by^h'Jex^ish State!* Oenerally-spcaking,
ingness - and suggesu that it is typical of the >>>-Arabs and Muslims are much less liable to

-
I

home - and suggests that it is typical of th«2 populism.io bcconvinccd by« theory which
physical about this discomfort: the central

,
traditional Muslim Situation. Yet althoughtra-X endorsei and idealizesfolkvijceralreactionsa«

charactcr iix Sartre 's study of an antisemite " ditionalfOorth Africantribesmen.forinstance.^profound and authoritaÜver^This is because
,

affirms predsely this - c'eu phytique. The did not have Offices in which to receive anyone.'ij' Arab nationalism definesilsolf,* and the limiu
their relationship to Jews was analogous to thef of the nation, in terms of the old literate High
American: there were ample functional rcia- Cuiture.'and in Opposition to its folk variants,

tions, but nOiOrdinary, symmetrica! human ' whereas in Central and Eastem Europe it had
ones. >^»-

'
T' **" ""^ """^ *"y round. Educated Arab

Why, then, does Lewis argue the contrary? -| nationalists are consequently much less temp-
Part of the efplanation may lie in our different '- ted to emulate' the gut'reactions of Volk or
experienccs; in the difference between the *' narod. These are the real differences; but the
backwoods and Iowcr strala of sociefy on the »>• one proposed by Lewis does not convince me.

i4'' A historian of^ldeas looking at; say, Euro-

physical, visceral nature of the reaction gives it

a certain authority and legitimacy, in line with
the theory that man's genuine identity and
viiality spring from below, ratherthan froRi the
abslract and c«Kforal elements in him. '

nineteenth Century. The "previous levelof pre-
judice . . . was not good, but was compatible
with human relations and even with the begin-
nings of a political dialogue*". Apart from its

intense and deeply personal character, Lewi«
also Stresses another difference between Euro-

'

pean and earlier forms of Muslim anti-Jewish

feeling: for the Muslims, th« Jews weren't real- T
ly terribly important. In fact„thei(^qkain trait -f

was t(}eir puny inaignifkaincc.and weakness.,,.^:,Mn morality had a point: the Holocaust,waa*C! "*"\ Kl "-«^»*««'«*-^
, ^

'r'''carriedoutforfhc-,,akcofaprinciple;itwa*#7^*' outstandmg chwactenstic
. . . of the

strictiy ruie-bound,' and it was disinterested.

(As Professor Lewis points out, it hampered
.raiher than aided the German war effort.)

Many men may live with the knowledge that,

but for the grace of God» tbey would be on the

gallows. They küow, however, that to suffer

.

such a fate they would also have had to make
some contribution to it with their own conduct.
As a Jew, one knows that but for the accident
of time and place, one would have undergone
execulion irrespective of anything one had

Jews ... in the class^ hiamic world is their

unimportance"; "mo«t Muslim thcatogians
and polcmicists devQted very little attention to

Judaism, which they saw as of minor import-
ance". Ibn Khaldun, for instance, speaks,
rather like Nietzsche, with admiration of the

men in the Old Testament; but hespeaks with
c(>iUempt about the Jews of his own time» who
had lost their tribal cohesion and hence their

political dout. By contrast, it is characteristic

of the Christian or European antisemite that he

done or faiied to'do'L^wU'sm^ör theme is the s V
**"* ^'^^ °"^''^ ''^*'" '"'^y "^ »«multaneously

history which led to this; and to the task of .^
credited WitUack of manly strength and with

describing it ho^rings biMmrivalled enidition la^IJ!""''^
""'' gertumely menadng power. - • *.t

•and his usualiluddfqr^d rJ^g^m^^. ^Juaiff*>>"»"g pc^l^«]

raised here perhapa to an evenhighcr
by an underlying, though well-oontrollcd,

passion.

The Overall pattern of the relations of Jews ,.. , .

with their neighbours is of course well known.t *'' "* °' " nvihzation ;
the latter is - or

*^^Bt any rate wa»i,.rclatively superfidal, and held -'?

«nly ft minor; peripheral place in the p„. .i^'^'f^''^""""'"''''P'""''lf''P'"'f'"'"ldrahhim

ODCu^aüoda Of dvilization. "The Situation o( '^ t^u^(7M^''7!d!r'"
^''"'"""'" ^''""*

ofgravityof anti-Jewish feeling from the Right >* *''" noi»-Musli» «inoritiea in da^ic^ l^^^a^iT0436iZj 4]/'''^ '

f^^"*"^"^-^^- •

to the Uft. As a very disünguished Arabut.l« »^'"" '*"' ' '''"8 ""^"^ ^''"^ "' "'^ sUndard let^ -'• f •
v . .

-

Lewis can justly Claim tobequalifiedtodetect^
*"'*"*"'"'' °*^'^**''"'*"'P'^"'"'''^>' ''*'"***'&•*"'*= '»"<*• ""<* «"o^^ »ophisticated urtoaa

the apparent prö-Arab who in fact is n,erely».*"^**'^*''*"P*'''*'''°*'*'*'"''"^*'"™'''y*^''>F'"'''eun o" «he other. In Islam, as in Europo,
"•«»nditions preuailing in Western Burope in th« "i^t people in Stahle sodal structures with routin-

"iddle Age«, and in Eastem Europe for very^ized human relations are liable to indulge
longeri^IcA« a reault of infection by th«.

ropeaikMruti^CarriediiniCialiy byChri^tian
Levonrine communities, but, of course,' tn*
couraged and disseminated by the Arab Israeli

conflict, the erstwhile comparatively benign
Muslim antisemitism has come to resemble the

European Version. It may not be too> late to

thoTBAisi« fiindamenurdiff

'',if' European and Muslim antisemitism. The fori-

r;mer ia deep, obsessional and central to the *)^

Bernard Lewis takea us through the transition

from Christian to secular antisemitism in-v
Europe , and the more recent shift of the centre v

^^^ anti-Jewish: ^he offen shows no interest in thi

^r. Mstory ot ThiT inhiMfiinjuMi Tt^fily

,

ledge of their language oc/ni^turD^I
tone, he comments on

the Anglo-American liberal, who Claims a monopoly
of sin (or his country, as Fiercely and as absurdly as

his parents claimed a monopoly of virtue; (he tor-

lured WASP radical, who sees the Arab-Israeli con-

flict as ultimately one between Hartem and Scars-

dale, and makes a choice determined by bis o^
personal blend of prejudice and guilt. ^ .%*^''^^**^i

Lewis's synoptic ovcrview of his general

perhaps are obliged to indulge) the overt ex-

Ipression of stereotypes, however pejorative;

by contrast, urban sophisticates whose lives

involve a wide ränge of encounters normally
refrain from doing so. There is also the differ-

ence between areas such as North Africa
where, as Lewis himself notes, the Jews were '

• reverse this trend, but time is ninning out. "If •>' traditionally the ofüy minority, and highly plu-

« there ii no Solution or alleviation, if the conflict ,, < ral Levanline dties, which were in effect com-

;
drags on* then there is no escape from the / posedof minorities. In one passage, Lewis re-

topic is stunning in its clarity, but it provoke^^ anending downward spiral of mutual hate that 'l fers to the "exposed and vulnerable position''

no argument. He presents no general, theory/f*- willembitterthelivesof Arabs and Jews alik«;)f.;v,of North African Jews, and also refers to the

diagnosis or recommendation. But for its ele->.'J' An awesome choice now confronts Israelisf^^"degradation so vividly depicted by European
gancc and passion, one might compare thit 'Arab«, indeed all of us." This is the final pa»- %. travellers" in Ottoman lands and still more in

sage of the book,'and no>doubt its «entral

gancc and passion, one might compare
with some civil service bricf: the facts are meti-

culously assembied, but no general conclusion

is offered or prejudged. The author does not

even indulge in any kind of systematic demoli-

tion Job on overall theorics - for example,

depth-psychological or Marxist theories -

offered by others. He may comment on their

excesses regarding points of detail, but does

not confront their general positions. It it a pity

he shows such restraint.
'

The author's more spedfic theme owes more
to his unique position as a Middle East scholar

than to his personal experience as a Citizen of

the Atlantic world. This part of the book might

well have been calied "the new anti-Semititm

message.

Professor Lewis has lent his enormous scho-

larly authority to one important item frequent-

ly found in the gencral presentation of the

Arab case in the Middle East conflict: Jewish

communities did not suffer in the Land of

Islam, and hence they feit no need to migrate. I

have Strang doubts about this position. Bcfore

I argue them , it is essenlial that I avoid possible

misunderstandings. I do not wish to argue a

contrary case in the spirit of listing items on
some Muslim or Arab moral Charge sheet. A
traditional sodety cannot be blamed for pos-

sessing a segregated minority and stigmatizing

Iran by the late eighteenth Century. Is there

much consolation in this, in any case qucstion-

able hypothesis, that it may have been better in

preceding periods? There is also the nature of

the evidence that Lewis primarily considers:

historical scholarship for the past, political

documentation for the present. He does not

draw conspicuously on on-the-ground studies

of inter-communal relations, although such

studies doexist. The work of (say) Valensi and
Udovich, Rosen, Ramand, Briggs. Sebag.

Goldberg, on the life of Jewish communities in

Muslim lands. is not invoked. though some of

these scholars are Lewis's colleagucs at Prince-

ton. Could it be relevant that Lewis's experi-

of theSemites", and here L^wisdoeaaayaome^JL't- Second, Lewis's knowledge of the Muslini|j||<ence of the West is primarily that of an ordin
thing which is contentious and extremelyinSRand Arab worlds is so much greater than mine

'

pean thought in^the seventeenth Century,

'^imight-condude'that Europeans also consi-

.dered Jews to be of minor importance. They
,
did, admittedly, have them on the brain both in

tiMir theological beginnings and in their secu-

lar cnd. In the big iksues which came up after

the Eniightenment - brolherhood of all men
-against cosy cultural Gemtinschaft, reason and

; caiculation against Blut und Boden, tradition
' »gainstabstraction; equality againstlikMchy,
•^collectiyism i|iiii|iilhiil|l>il|inliiili>i JpH|iiii
^JeWBcam^ to b« Atrem«ly promine9[u«ym-

bols and as contributors, sometimes on both
sides of the fence. Büt Jews are central to

European sensibility during the cstablishment

and the dismantling of monotheism. The birth

and the death of God are dangerous times.

What follows from all this? Lewis talks as if it

.were a matter of, somehow, reducing the in-

tensity of; if notactually solving, the present

Arab-Israeli conflict, thereby diminishing

•Arab susceptibility to the European infection,

and thereaftcr retuming to, or resuming the

> dialoguQOQ the basit of^ivhat^had no doubt .

^^c«n ad hnperfect, but DOft«thalen toterable,-<i||

^t!onditio».*This teeml'to noe afo^om hope , for

what may have been toi«rabk - if only in the

sense that it was tolcrated'* it bot «o ander
modern conditions. The transformation of a

System of unequal, stratified, inward-tumed
communities info a modern sodety, was bound
to produoe *n intense reaction, which Lewis

- Claims wu caused by £uropMit««onta«iofl. >*,

WiviU«ir UM lint of Ihr Weat^tUciloet not
sMoi teaK«»%««iw.o(j<iMm.JUMneinJ't

,
«iaeiaitimv'fcr inttano*.'^liat.pt«ci|0ly tb»
quaUty whicfa Lewtt findt intolerable.vYet it%'

roots are dewiy local.<To blame iton • West-
ern model would be as bizarre «rvny'of the
fruiu of Western >8eU>-hate «tootied by^Lewi».
(He would not deny thit^Over' and again,' he
cites the vcry evidence which one would uso

against his position ^ but without fuJJy recog-

nizing its fbrce.) t« ^ *tÄf ''«>/•*<..•. (^ ' —
71ie -fate^r thoi iewiih' m/oorities'Withia

Islam wat probably Inetcapable^Tlie triction«
-'

contequeat.on «n 'etcap«'ironi< prevk>utly

inferior lituationwen piolMbly too gnat to bd
overcom«.'\B)^i«mtraft>ttte«lngedy9btt

. Paleatintant wat coaiintent|f1tlM«e»froin f

, . tort quit«>unconiwctedwitkxMfiWioui iQcal

tituationä^e faol>that the'twotT«gediei are

otherwis« comparable, both In kind and in the

numbers involved, is possibly the one thing

which, on the most favourable assumptioiu,

could lead to an emotional appeasement.

In the morc gencral aspect oil Lewis's book,

he Contents himself with describing and sum-
marizing, but refrains from theorizing about,

the major dilemmas fadng either Muslims or

Jews. There is something horrifying about the

thought of an Israel, even if strong enough to

survive, lockcd in a permanent and absorbing

hatred with its neighbours. An option which

does not seem to me availablc, however, is the

one proposed in the course of Lewis't handling

of the more specific issue: cooling the inlensity

Icresting. For hc makes the point that anti-f|lhat I query any factual assertion of his only

semitism among what is by far the largcst group

of Speakers of a Semitic language, the Ar.abt, it

a new and appalling phenomenon.
'

Lewis does not deny, of course, that Jewish

communities in Muslim and Arab lands consti-

tuted minorities with inferior political Status,

hedged in by various restrictions and humilia-

tions. and endowed with a pejorative

stereotype by their neighbours. But he does

appear to think that this kind of regime and

attilude were qualitatively different from what

with great trcpidation. But the point is too

important to be evaded, and it may all be a
matter of perspective.

Muslim anti-Jewish feeling does seem to me
to possess precisely that visceral quality which
Lewis says it lacks. I have heard liberal Muslim
North African intellcctuals, who do not them-
selvet manifest thit quality, comment predsely

on it. Lewis teils an inleresling story about
Israeli scholars who arrived in Cairo and
withed to interview the editor of an anti-Itraeli

and then retuming to a semi-idyllic, or at least

ary dtizen, who has to take the rough with the tolerable, emotional Status quo ante. I do not

smooth, whereas in the Middle East hc it.^ beU«v»th^4eo^dMon'%^jMto|erable-even^
)e 'V on Lewlt'»««ni'eiridencs«^*he teemt to iabove all a grcatly admired scholar, liable to be

righl-royally receivcd?

There are no doubt profound differences

between European dvilization and Islamic.

Jews are central in the foundation story of

Christianity, whereas they play an unfavour-

able, but relatively tangential, rolc in the Mus-

lim accouni of the origins of Islam. Europe

faces the probicmt inherent in having endoge-

nously produced the modcm world; Islam

faoet the probicmt of having to cope with itt

» «ug^

gesr more important perhapa^tbcre ia no tum<^
ing back. Instcad. one hat to try and under-

stand what potential there it within the world

which is now crystallizing, as a result of the

interplay of its own past and modern drcum-

stance, and consider whether a Solution may be

postibic. This exerdse cannot conceivably be

easy and succest may well be impoitible. No
one would try to carry it out if it weren't for the

fact that it cannot bc avoided.

tlon. To be carned through üoKcrently it re, , < A rhetoric of rightt hat certain charwIieA: ><ie. of . right (lik« irÄdual telf-detcrmina ^^^^^^7^!^^^^^,^
r>

.
'.
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"For
. . . many Jews . . . [genocidej . . . isthe

central experiencc of thcir personal lives, and
their thnughtü and actions are dominated by
the knowledge fhat what has happcned once
can happen again. . .

." It is also possible not

to be nervous about the future and yet to havc
difficulty in Coming to terms with the past.

Bernard Lewis's Semites and Anti-Semiies has
two themes: one very general, the other more
specific. The abovtf't^uotation wnuld be a

fitting epigraph for the broader theme, de-
veloped in a survey of two millennia of social,

pt>litical and inteilectual history. of a rela-

tionship and a hatred so intense that it could
lead to a mass murder unparalleied in its coid

organizational efficiency. The Nazi who made
a Speech during the war in which he claimed
that this Performance was an example of Kant

one might call Western antisemitism proper.

»(Lewis refers to "the «biencc hitherto of that

kind of visceral, personal hostility that marks
the European anti-Semite, and can cause an
almost physical discomfort in personal encoun-
ters with Jews". Therc is nothing "almost"

• physical about this discomfort: the central

character in Sartre's study of an antisemite
affirms precisely this - c'eu physique. The
physical, visceral nature of the reaction gives it

a certain authority and legitimacy, in iine with
the theory that man's genuine identity and
vitality spring from bciow, rather than frorn the
abstract and cevebral elements in him.

"• Thiskindofantisemitism, says Lewis, isnew
in Arab lands, and arrived there only in the

nineteenth Century. The "previous levei of pre-

judice , was not good. but was compatibie
with human relations and even with the begin-

nings of a political dialogue". Apart from its

intense and deeply personal character, Lewis
also Stresses another difference between Euro-
pean and earlier forms of Muslim anti-Jewish

fceling: for the Muslims, the Jews weren't real-
,'

ly terribiy important. In fact, their ipain trait

Journal. He refused to scc them in his office,

but courteously offered to lalk to them in his
'

homc. Lewis notes that this is the reverse of
the American "five o'ckKk shadow" - the will-

'

ingness - and suggests that it is typical of the

home - and suggests that it is typical of the
'

extraneous imposition. No major (or for that

matter minor) European' nation has part of
what it bojds to be its national territory occu-

pied by h'Je^ish State.' Gencrally speaking,

Arabs and Muslims are much Icss liable to

populism, to be convinced by a theory which
traditional Muslim Situation. Yet although tra-^ endorses and ideaiizes folk visceraJ reactions as
ditional North Africantribesmen, for instance, ^ profound and authoritative.'This is because
did not have Offices in which to receive anyone,
their relationship to Jews was analogous to the

t.

American: there were ample funclional rela-

tions, but no ordinary, symmetrical human
ones.

Why, then, does Lewis argue the contrary?

Part of the explanation may lie in our different

expcriences; in the difference between the

backwoods and Iower strata of socielv on the

,
^,^,ian morality had a point: the Holocaust was i:Z^

^^^" P""y 'nsignifitance.and weakness.
"'^

carried out for the sake of a pnnciple; it was ^7^' oulstandmg charactenstic
. . of the

strictiy ruie-bound, and it was disinterested

(As Professor Lewis points out, it hampered
.rather than aided the German war effort.)

Many men may live with the knowledge that,

but f(ir the grace of God, they would be on the

galiows. They kiiow, howevcr, that to suffer

such a fate they would also have had to make
some contribution to it with their own conduct.
As a Jew, one knows that but for the accident
of time and place, one wnuld have undergone
execution irrespectivc of anything one had
done or failed to do. Lewis's major theme is the

history which led to this; and to the task of
describing it he-brings tiiMinriva

Jews ... in the classw«! Islamic world is their

unimportance"; "moat Muslim thcologians
and polemicists devQfed very little attention to

Judaism. which they saw as of minor import-

ance". Ibn Khaldun. for instance, speaks,
rather like Nietzsche, with admiration of the

men in the Old TesUment; but he speaks with

crttUempt about the Jews of his own time, who
had lost their tribal cohesion and hence their

political clout. By contrast, it is charactenstic
of the Christian or European antisemite that he
has Jews onthebrain. They are simultaneously
credited withjack of manly strength and with

Med erudition
^'"«'"»"'C »"«^ gertumely menacing power.

and his usual luddlWiind deama: aUüik^
' '^'* " P^fhaps^he ipost mte^restuig and im

raised here perhaps to an tyt^h^t^xO^^^^^^^^ '

'*
'

Jf^^.^ i««:« b«*
by an underlying, though well-cuntrolled,

pa.ssion.

The Overall pattern of the relations of Jews
with their ncighbours is of course well known. :

Bernard Lewis takes us through the transition

from Christian to secular antisemitism in

Europe . and the more recent shift of the centre
of gravity of anti-Jewish feeling from the Right
to the Left. As a very distinguished Arabist, •

t^' there isa fundamental "^difference^bctween^
|

European and Muslim antisemitism. The forr

mer is dcep, obsessional and central to the
'^'

System of ideas of a civilization ; the latter is - or

at any rate waa-^relatively superficial, and held '

«nly fe minor, peripheral place in the pre- ^^''^dEisensiaeäisphoio^raphofanoUrahhun

occupaliontftfB civilization. "The Situation of • -''"—''""•' ^<'W"r<'<//''o/n Eisenstaedi Wimess

the non-Musl.mminori»icsincla«iical Islamic ,^'^"^'^'^YJ^^^PP-
Sicheran^

States falls a long way short of the Standard set

and usually observed in the present-day demo-.
craciesi Itcompares, however, favourably with

Lewis can justly claim to be qualified to detect

the apparent prO-Arab who in fact is merely.i ..
, .

anti-Jewish: "he often shows no interest in the 't ' f?."'^'^«'"
Prevatl'ng in Western Europe in the

^ Middle Ages, and in Eastem Europe for veryTpiiMfory or the aohievipnienl o(Arabs,.n0 kno
ledge i)f their language orculture"!*!!} a
tone, he comments on

Ihe Anglo-AmiTican liberal, who Claims atnonopoly
ot sin (or his country. as ficrcely and as ahsurdly as
his parcnts claimed a monopoly of virlue; the tor-

lured WASP radical. whoseesthe Arab-Israelicon-

flict as ultimaicly one between Hartem and Scara-

dale. and rnakes a choice delermined by his own
personal blend of prejudice and guitt. ' ''" '*""

Lewis's synoptic overview of his generaJ

topic is stunning in its clarity, but it provokes
no argument. He presents no general theory,

diagnosis or recommcndation. But for its cle-.

gance and passion, one might compare this

with some civil service brief: the facts are meti-

culously assembied, but no general conclusion

is offered or prejudged. The author does not

even indulge in any kind of systematic demoli-

tion Job on overall theories - for example,

depth-psychological or Marxist theories -

offered by others. He may comment on their

excesses regarding points of detail, but does

not confront their general positions. It is a pity

he shows such restraint.

The author"s more specific theme owes more
to his unique position as a Middle East scholar

than to his personal experience as a Citizen of

the Atlantic World. Thispartof the book might

well have been calied "the new anti-Semitism

one band, and more s<iphisticated urben
milieux on the other. In Islam, as in Europie,

people in stable social structures with routin-

. ized human relations are liable to indulge

oftheSemites", and here Lewis doessaysomev «• Second, Lewis's knowledge of the Mushm
thing which is conicnfious and extremely int^'' and Arab worlds is so much greater than mine
teresling. For he makes the point that anti- that I query any factual assertion of his only

m\tcik\onger/^AB a result of infection by thA|4Y(perhaps are obliged to indulge) the ovcrt ex-
|^Earopcani<virus>'carried initiaUy by Christian ^.pression of stereotypes, however pejorative;
Levnnrine communiiic». but, of course, tn- by contrast, urban sophisticates whose lives
couraged and disseminated by the Arab-Israeli

conflict. the erstwhile comparatively benign
Muslim antisemitism has come to resemble the

.
European vcrsion. It may not be too late to

reverse this trend, but time is ninning out. "If

there is no Solution or alleviation , if the conflict

drags on, then there is no escape from the

unending downward spiral of mutual hate that

will embittcr the lives of Arabs and Jews alikc.

An awesome choice now confronts Israelis,

Arabs, indeed all of us." This is the final pas-

sage of the book, and no doubt its central

message.

Professor L-ewis has lent his enormous scho-

larly authority to one important item frequent-

ly found in the general presentation of the

Arab case in the Middle East conflict: Jewish

communities did not suffer in the Land of

Islam, and hence they feit no need to migrate. I

have strong doubts about this position. Before

I argue them. it isessential that I avoid possible

misundcrstandings. I do not wish to argue a

contrary case in the spirit of listing items on
some Muslim or Arab moral Charge sheet. A
traditional society cannot be blamcd for pos-

sessing a scgregated minority and stigmatizing

semitism among what is by far the largest group

of Speakers of a Semitic language, the Arabs, is

a new and appalling phenomenon.
Lewis does not deny, of course, that Jewish

communities in Muslim and Arab lands consti-

tuted minorilies with inferior political Status,

hedged in by various restrictions and humilia-

tions, and endowed with a pejorative

stereotype by their neighbours. But he does

appear to think that this kind of regime and
altitude were qualitatively different from what

with greal trepidation. But the point is too

important to be evaded, and it may all be a

matter of perspective.

Muslim anti-Jewish feeling does sccm to me
to possess precisely that visceral quality which

Lewis says it lacks. I have heard liberal Muslim
North African intellectuals, who do not them-

selves manifest this quality, comment precisely

on it. Lewis teils an interesting story about

Israeli scholars who arrived in Cairo and
wished to interview the edilorof an anti-Israeli

involve a widc ränge of encounters nornially

refrain from doing so. Fhere is also the differ-

ence between «reas such as North Afnca
where, as Lewis himself notes, the Jews were
traditionally the only minority, and highly plu-

ral Levantine cities, which were in effect com-
posed of minorities. In one passagc, Lewis re-

fers to the "exposed and vulnerable position"

of North African Jews, and also refers to the

"degradation so vividly depicted by European
-; travellers" in Ottoman lands and still more in

Iran by the late eighteenth Century. Is there

much consolation in this. in any case question-

able hypothesis. that it may have been better in

preceding periods? There is also the nature of

the evidence that Lewis primarily considers:

historical scholarship for the past. political

documentation for the present. He does not

draw conspicuously on on-the-ground studies

of inter-communal relations. although such

studies doexist. The work of (say) Valensi and
Udovich, Rosen. Flamand, Briggs. Sebag.

Goldberg, on the lifeof Jewish communities in

Muslim lands. is not invoked. though some of

these scholars are Lewis's colleagues at Princc-

ton. Could it be relevant that Lewis's experi-

> ence of the West is primarily that of an ordin-

ary Citizen, who has to take the rough with the

smooth, whereas in the Middle East he is

above all a greatly admired scholar, liable to be

right-royally receivcd?

There are no doubt profound differences

between European civilization and Islamic.

Jews are central in the foundation story of

Chrislianity, whereas they play an unfavour-

able, but relatively tangential, role in the Mus-

lim accouni of the origins of Islam. Europe

faccs the problems inherent in having endoge-

nously produced the modern world; Islam

(aoes the problems of having to cope with its

Arab nationalism defines itself, and the limits

of the nation, in terms of the old literate High
Culture, and in Opposition to its folk variants,

• whereas In Central and Eastern Europe it had
been the other way round. Educated Arab
nationalists are coasequently much less temp-
ted to emulate the gut reactions of Volk or
narod. These are the real differences; but the
one proposed by Lewis does not convince me.
A historian of' ideas looking at, say. Euro-

pean thought in''the'seventeenth Century,

. might xonclude that Europeans also consi-

deted Jews to be of minor importance. They
did. admittedly. have them on the brain both in

thair theological beginnings and in their secu-
lar end. In the big issues which came up after

the Enlightenment - brotherhood of all men
against cosy cultural Gemeinschaft, rcason and
calculation against Blut und Boden, tradition

«gamst abstraction, equality against l^rarchy,
.'collectivism againat iinliijilii iliiiii liJBBlliiiiii V, «

n' Jews cam^ to be «txtremely promineAas Sym-
bols and as contributors, sometimes on both
sides of the fence. But Jews are central to

European sensibility during the establishment

and the dismantling of monotheism. The birth

and the death of God are dangerous times.

What follows from all this? I^wis talks as if it

were a matter of, somehow, reducing the in-

tensity of, if not actually solving, the present
Arab-Israeli conflict, thereby diminishing

Arab susceplibility to the European infection,

and thereafter returning to, or rcsuming the

;> dialogue on the basis of, what had no doubt
^been an imperfcct, but none the less tolerable, i.'jÄA*-''

Vonditioo.'This seenü to me a forlom hope. for

what may have been tolerable - if only in the

sense that it was tolerated •» is not so under
modern conditions. The transformation of a

System of unequal, stratified, inward-tumed
communities info a modern society, was bound
to produce an intense reaction, which Lewis
Claims was caused by European xontagion .

^
"".-.J;!"-^

Wl\atew»r the uns of the WesI, diis does not
soem lo me to b« one of (taem. Kyfaoincini's

aMnemitiani, tar instanc«; has precisely the
quality which Lewis find« intolerable. Yet ita

*
roots are clearly local. To blaroe it on a West-
ern model would be as bizarre aa any of the
fruiu of Western self-hate decried by Lewis, .''.^•^-ä;

(He would not deny thia.'Over and again,' he *w'Wy"^^-

cites the very evidence which one would use

against his position - but without fulJy recog-
nizing its force.) •

.,. •• -"' ......
The fat»rtof the ./ewish rninorities mthin

Islam was probably inescapable. The frictions
'

consequent on an «scape from • previously .tK'

inferior Situation wer« probably too grcat to b«
overcome. 'By oontrast,':tbe'<ttagedy''bf -th«

Palestiniana was contmgentt'lt aroa»froin fao>
^

'

tors quite unconnected with thaiprevious local

SituationUThe fact that the two tragedies are

otherwis« comparable, both In kind and in the ,» . ,

numbers involved, is possibly the one thing

which, on the most favourable assumptions,

could lead to an emotional appeasement.

In the more general aspect of Lewis's book,

he Contents himself with describing and sum-
marizing, but refrains from theorizing about, ...
the major dilemmas facing either Muslims or

Jews There is something horrifying about the

thought of an Israel, even if strong enough to

survive, locked in a permanent and absorbing

hatred with its neighbours. An Option which

does not seem to me available, however, is the

one proposed in the course of Lewis's handling

of the more specific issue: cooling the intensity

and then returning to a semi-idyllic. or at least

tolerable, emotional Status quo ante. I do not

bclieve that condition was as tolerable - even
on Lewis's own evidence - as he seems to sug-

gesk: more important perhaps, there is no turn-

ing back. Instead, one has to try and undcr-

stand what potential there is within the world

which is now crystallizing, as a result of the

interplay of its own past and modern circum-

stance, and consider whether a Solution may be

possible. This exercise cannot conceivably be

easy and succcss may well be impossible. No
one would try to carry it out if it weren't for the

fact that it cannot be avoided.

•»•V. f

,'\

tion. To be carried through colierently it fe-

t«|^M« VV«**!

A rhetoric of rights has certain charactens-
f cnn n^\ uisMuciivie ly pvmi opi mal a cer^aiQ

idea of a right (likc individual self-determina-

:Thc tav Biauogjrfauni^ t^^ipftgal bunwi
rights, , .

. ,. .,,~,^ .'

i

J_



84 MODERNES LEBEN DIE ZEIT - Nr. 9 - 20. Febniar 1987

Richard Chaim Schneider, der

Autor dieHCM BeitrasH, lebt

als Münchener in München.
Im Alter von 30 Jahren sah er

sich eingeholt von der

Wahrheit des Talmud: ,,Wenn

du vernßt, daß du Jude bist,

wird dich deine Umwelt
daran erinnern." Seinem
Bericht sab er die Überschrift:

Auf der Suche nach der
verlorenen Heimat. Über die

Schwierigkeiten eines jungen
Juden, sich zu assimilieren.

Zu
unserer Hochzeit am 7. September laden

wir Dich recht herzlich ein." - Im Früh-

sommer des vergangenen Jahres flatterte

mir die Einladung von jüdischen Freunden

ins Haus. Freunden? Menschen, die ich aus der

Zeit, als ich noch aktives Mitglied der jüdischen

Gemeinde war, gut kannte und die ich jetzt nur

noch zufällig traf. Mein Gott, fast zehn Jahre war

ich auf keiner Bar-Mizwah- oder Hochzeitsfeier

mehr gewesen. Damit wollte ich nichts mehr zu

tun haben, das hane ich hinter mir gelassen -

dachte ich.

Raus aus dem Getto, rein in die Assimilation.

Jude sein allein ist nicht abendfüllend" - dieses

Motto Fritz Kortners machte ich auch zu meinem
eigenen. Und plötzlich, im Alter von 30 Jahren,

das Bedürfnis, da hinzugehen, Gesichter aus der

Jugendzeit wiederzusehen, Heimat zu spüren.

Heimat? Wieso Heimat? Deutschland ist meine

Heimat, meine Kultur, meine Sprache, mein Zu-

haujiC - meinte ich halt so einfach, irgendwie und
übehaupi und naja, was denn sonst? Israel? Aber
nein, ich bin doch kein Zionist, ich bin Minel-

europäer, mein Denken, mein Fühlen . . .

.Festliche Abendkleidung" stand auf der Einla-

dung. Gähnende Leere diesbezüglich in meinem
Kleiderschrank. Als „Luftmensch", neuhoch-

deutsch: Künstler, hatte ich zwar eine gewisse

Narrenfreiheit bei der Gemeinde, aber ich wollte

ja Heimat spüren, also Regeln und Gepflogenhei-

ten akzeptieren, und so trabte ich brav zum Ko-

stümverleih, lieh mir Smoking plus Hemd plus

Fliege und ärgerte mich, daß mein Selbstverwirkli-

chungsdrang mich zum Theater getrieben hatte

sutt zu einem der klassischen Broterwerbsstudien

für höhere jüdische Söhne: Medizin, Jura oder Di-

plom-!. D.B. (In Daddy's Business). Schließlich

rundete ein Gang zum Friseur mein mir selber

vorgeschriebenes Image als erfolgreicher jüdischer

junger Mann ab, und so konnte es nun losgehen,

alles war perfekt. Außer einer Kleinigkeit. Doch
davon später.

Was ist eigentlich geschehen? So viele Jahre lief

ich ohne Probleme durch diese Republik, betrach-

tete mich als Teil dieses Volkes, war vom aktuel-

len politischen Geschehen betroffen, weinte sogar,

als Helmut Schmidt abtreten mußte. Ich lieote

meine Heimatsudt München, liebte den Dialekt,

den ich als Kind selbstverständlich sprach, liebte

mein Weißbier und meine Weißwürste, war glück-

lich, wenn ich durch das bayerische Voralpenland

fuhr. Und heute: Ratlosigkeit, Disunz.

Mitten hinein geboren ins Wirtschaftswunder,

.erlebte" ich den Kriee dennoch recht intensiv:

einmal durch die Erzählungen meiner Eltern und

ihrer Freunde, die alle im KZ waren, und dann

durch das zum Teil noch zerstörte Sudtbild Mün-
chens. Wie spannend war es, in den Ruinen zu

spielen, in der Hoffnung, eine noch scharfe Bom-
bie zu finden.

Ich erinnere mich an eine Geschichte, die mir

meine Mutter erzählte, als ich etwa fünf oder

sechs Jahre ah war. Sie befand sich in einem Vieh-

waggon mit -zig anderen Juden, alten und jungen.

Sie wurden irgendwohin transportiert. Schließlich

hielt der Zug, sie hörten Stimmen, Kommandos,
Hundegebell. Die Deutschen verschwanden aber

wieder, ohne daß der Waggon, in dem sich meine

Mutter befand, geöffnet wurde. Stille trat ein.

Plötzlich rief irgend jemand: .Sie haben uns ver-

gessen. Seid still, rührt euch nicht! Sie haben uns

vergessen, laßt uns warten, bis es dunkel wird.*

Keiner wagte es mehr, einen Laut von sich zu ge-

ben. Stunden vergingen. Es war stickig, eng, qual-

voll. Die Nacht kam, mit ihr kamen die Deut-

schen. Venchwunden war die Hoffnung.

Meine Eltern waren ein merkwürdiges Gespann:

Mein Vater, aus einem Stetl in den slowakischen

Karpaten stanimend, besuchte fünf Jahre die be-

rühmte Galanter Jeschiwah (Rabbinerschule in

Galanta). Er war, was man sich unter einem from-

men Juden so vorstellt. Obwohl seine Eltern und

vier seiner fünf Geschwister im Lager umkamen,

hielt er nach dem Krieg an seinem Glauben fest,

auch wenn er sich schnell den äußeren Gepfloeen-

heiten anglich: keine Pajes (Schläfenlocken), kein

Bart, normale Kleidung. Ich bewunderte meinen

Vater, der sehr darauf erpicht war, mir eine reli-

giöse Erziehung zu geben. Er sorgte dafür, daß

ich bereits als Dreijähriger die ersten Gebete spre-

chen konnte - nichts Unübliches für ein religiöses

Kind -, Hebräisch lesen und schreiben lernte und

die Gesetze der Thora einhielt. Ich aß koscher,

ging an den Feiertagen in die Synagoge, le^e

schließlich Tefillim (Gebetsriemen), hatte überwie-

gend jüdische Freunde, kurz, ich war völlig einge-

bettet in das jüdische Leben.

Meine Mutter stammte aus der Großstadt, aus

Budapest. Trotz eines traditionell jüdischen Le-

bens war ihre Familie der weltlichen Kultur ge-

genüber offen. So studierte meine Mutter Gesang

am Budapester Konservatorium, in der Hoffnung,

eine grobe Karriere zu machen. Sie war es, die

mich sehr früh mit Kunst, was für sie gleichbe-

deutend mit Allgemeinbildung war, fütterte. All-

gemeinbildung war das Wichtigste. Ich erhielt be-

reits mit fünf Jahren Klavierunterricht, las alles,

was mir in die Hand gedrückt wurde, ging ins

Theater und in die Oper und lernte eine Fremd-

sprache nach der anderen, da meine Mutter immer
darunter gelitten hatte, außer Ungarisch und ei-

nem zunächst sehr schlechten Deutsch keine ande-

re Sprache zu sprechen. So war meine Erziehung

eingebettet zwischen zwei Pole: .Wisse, woher du

kommst" und »Wissen ist Macht", denn je mehr

man weiß, desto eher kann man sich durchschla-

gen, ja selbst im KZ hat man noch eine Chance,

sich nützlich zu machen, wenn man etwas gelernt

hat. Dies impfte meine Mutter mir immer wieder

ein. Und selbstverständlich hatte sie puch einen

Traumberuf für mich: Arzt, denn den braucht

man immer und überall.

Übrigens Arzt, da gab es einen im KZ, einen

Deutschen, der bei der Ankunft meiner Mutter

dafür sorgte, daß ihre Haare nicht abrasiert, son-

dern nur kurzgeschnitten wurden, denn meine

Mama war blond und blauäugig . . .

Ich kann nicht behaupten, daß diese zweigleisi-

ge Erziehung oder die KZ- Erlebnisse meiner El-

tern mich besonders neurotisiert hätten. Irgendwie

fand ich das alles ganz normal und selbstverständ-

lich. Wenn ich heute zurückdenke, so scheint mir,

daß Begriffe wie .Vergasen", .Nazi", .KZ",

.Sechs Millionen* und dergleichen mehr immer
schon in meinem Bewußtsein und meinem kindli-

chen Denken vorhanden waren. .Die Deutschen*
- das waren brutale, schreiende, gefühllose

Schweine, die Mörder meiner Großeltern und

meines Volkes, aber nicht die Deutschen um mich

herum, und schon gar nicht Günter und Peter,

meine beiden deutschen Kameraden, mit denen

ich in unserem Hinterhof spielte. Immer aber war

mir klar, daß ich Jude war und kein Deutscher,

daß ich nicht dazugehörte zu den Menschen um
mich herum. Ich empfand dies jedoch nicht als

Manko, im Gegenteil. Als Fünfjähriger war ich ei-

nige Tage in einem katholischen Kindergarten und

klärte die anderen auf, daß ich Jude sei, so wie Je-

sus, und sie mich deshalb ebenfalls anbeten müß-
ten. Kein Wunder, daß man meine Eltern bat,

mich doch in einen anderen Kindergarten zu

stecken.

Lange blieb mir mein paradiesischer Zustand er-

halten. Meine Volksschuljahre verbrachte ich in

einer französischen Schule in München. Da gab es

Franzosen, Engländer, Amerikaner, Russen,

Schwarze und Gelbe, Mohammedaner und Juden.

Jeder war etwas Besonderes und dadurch hoben

sich die einzelnen Besonderheiten wieder auf, wo-

durch jeder nur er selbst war, egal ob er Pierre-

Dominiaue, John, Oleg, Abdullah oder Chaim
hieß. Die Gettoisierung war perfekt. Entweder

war ich mit meinen jüdischen Freunden zusam-

men oder mit meinen internationalen. Außer

Günter und Peter pib es fast niemanden, der
deutsch war und zu mir nach Hause kam.

Plöttlich änderte sich alles. Mit zehn Jahren

kam ich in ein deutsches Gymnasium. Alles war
deutsch. Die Lehrer, die Schüler, die Ordnung,
die Disziplin, die Sauberkeit, die Pünktlichkeit.

Im ersten Jahr saß ich mit Matthias in einer Bank.

Matthias trug Lederhosen, Haferbchuhe, kariertes

Hemd und den Heinrich-Himmler-Gedächtnis-

Haarschnitt - so nannten das die anderen: Topf

auf den Kopf und drumherum wegrasiert. Diese

Frisur erschreckte mich. Sie erinnerte mich an die

Köpfe vieler SS-Offiziere, die ich auf Photos gese-

hen hatte. Plötzlich war es soweit: .Die Deut-

schen" und meine Umwelt begannen identisch zu

werden. Und ich bekam Angst.

Zurück wollte ich, zurück in die Ecole Fran-

(aise. Ich war todunglücklich. Ich war in der b-

Klasse, natürlich. Die a- und c-Klassen, das waren

die Katholen. Einen Juden steckte man lieber zu

den Protestanten, das vertrug sich besser. Aber
nichts war in Ordnung. Beneideten mich meine

Klassenkameraden anfangs um meine zwei Frei-

stunden in der Woche, während sie Religionsun-

terricht hatten, so wurde daraus bald Neugier,

was für ein exotisches Tier ich denn sei. Wenn ich

an Rosch ha Schana, unserem Neujahrsfest, in der

Schule fehlte, so war man zwar neidisch, lachte

aber über den Blödsinn, daß Neujahr im Septem-

ber sein soll.

Wohlgemerkt, nie erlebte ich in meiner Klasse

Antisemitismus, aber Distanz und vor allem eine

Cliquenwirtschaft, in die ich nur schwer einzu-

dringen vermochte, da die meisten sich noch aus

der Volksschule kannten. Meinen jüdischen

Freunden ging es ähnlich, und deshalb blieb man
in der Freizeit meistens unter sich.

Während jedoch die wenigsten es gewagt hät-

ten, nichtjüdische Klassenkameraden mit nach

Hause zu nehmen, so war das für mich unproble-

matisch. Immer durfte ich mitbringen, wen ich

wollte, schließlich lebte nun zwar in der Diaspo-

ra, nicht aber im Getto alten Stils. Das Geno war
ein geistiges und emotionales, vor allem aber ein

freiwilliges. Natürlich hieß es: .Paß auf, was du

draußen redest, du bist Jude", .Fall nicht zu sehr

auf, du bist Jude", natürlich sog ich die jüdische

Paranoia mit der Muttermilch ein. Dennoch be-

mühten sich meine Eltern, nicht zu verallgemei-

nem. Obwohl sie keinen einzigen Deutschen zu

ihrem Freundeskreis zählten, ließen sie mir freie

Wahl.

Hier begann mein schizoider Zustand. Ei-

nerseiu war es eine Katastrophe für mei-

ne Eltern, sich vorzustellen, ich könnte

ein nichtjüdisches Mädchen heiraten und

mein Volk und meinen Glauben verraten, anderer-

seits hieß es, ich solle meine Umwelt akzeptieren

und mich integrieren. Die Deutschen als Ganzes
waren eine {»ermanenie Bedrohung, bei jedem ein-

zelnen zählte der jeweilige Charakter. Meine Mut-
ter schwärmte für deutsche Kunst und war glück-

lich, wenn ich Goethe, Schiller, Kleist vencnlang,

gleichzeitig wurde mir vorgeworfen, ich würde
nicht genügend Zeit für den Talmud aufwenden,

ich würde zu deutsch. Mein Vater zog es beruflich

vor, mit Deutschen zu arbeiten, da sie pünktlich

und zuverlässig sind, mehr Vertrauen hatte er na-

türlich zu Juden.

Dieses Hin und Her löste ich für mich dadurch,

daß ich mich verstärkt meinen Pubertätsproble-

men hingab. Meine emen Liebeserlebnisse oder

der Tod von Jimi Hendrix, das waren die wichti-

gen Themen dieser Zeit. Automatisch rückte ich

dadurch näher an meine Klassenkameraden heran,

die schließlich meine Freunde wurden. Natürlich

fühlte ich weiterhin jüdisch. Äußere Anlässe wie

die Attenute auf das jüdische Altersheim oder die

israelische Olympiamannschaft führten zu eindeu-

tigen projüdischen Bekenntnissen von mir. Ande-
rerseits begann ich pubertätsbedingte Zweifel an

jeeUcher Autorität, also auch an der Religion, zu

belionunen. So kam es, daß ich einen Mediutions-

kurs besuchte - schließlich ging man damals zu-

sammen mit den Beatles auf den Yoga-Trip - und

das heilige Wort .OM" vor mich hin summte,

gleichzeitig aber hoffte, daß mir der eroße jüdi-

sche Gott deswegen nicht zürne, beziehungsweise

es mir verzeihen möge, daß ich nun Buddhist

würde.

Unangenehme Erlebnisse verdränete ich. Ich

hatte am Gymnasium einen Musikreferendar zum

Lehrer, der mich ganz offensichtlich bevorzugte.

Nachdem die Klasse anfing, mich deswegen zu

hänseln, stellte ich ihn zur Rede. Er bat mich, mit

ihm ins Cafe zu gehen. Dort erzählte er mir mit

hochrotem Kopf und Schweißperlen auf der Stirn,

daß sein Vater ein Nazi war und Hunderte von

Juden umgebracht hatte. Er wollte dies nun an

mir wiedergutmachen. Schockien schrie ich ihn

an, er sei genauso wie sein Vater, da er mir auch

eine .Sonderbehandlung" zuteil werden lasse, und
lief davon.

Ich untersagte mir jedoch, mich von solchen

Erlebnissen irritieren zu lassen, ich wollte in

Deutschland zu Hause sein, ach was, ich war es ja

längst. Begünstigt worden war dieses Gefühl

durch die sozial-liberale Ära, die einen Neuanfang

venprach und mit der das Deutsche Reich endgül-

tig untergegangen zu sein schien. Schließlich war

Willy Brandt selbst im Exil gewesen.

Mein Interesse für Kunst bestinunte meinen Be-

rufswunsch. Ich wollte Regisseur werden. Ich stu-

dierte Theaterwissenschaft, Kunstgeschichte und

Philosophie, vor allem aber Germanistik, um mei-

ne geliebte deutsche Literatur gründlich kennen-

zulernen.

Mein Leben bekam neue Schwerpunkte. Moses

und Hitler wurden uninteressant. Wichtig wurden

die Probleme Tassos, Woyzecks und all Her ande-

ren. Das jüdisch-deutsche Problem wurde abge-

hakt. Mit der Gemeinde wollte ich auch nichts

mehr zu tun haben. Das ewige Geschwätz
"... nächstes Jahr in Jerusalem" ging mir zuneh-

mend auf die Nerven. Man war zionistisch, aber

ans Auswandern dachte kaum jemand. Man krei-

ste immer um sich. Drittes Reich und kein Ende,

man hatte ideologische Probleme, in Deutschland

zu leben, aber änderte auch daran nichts. Es war
unerträglich. Ich begegnete an der Universität, vor

allem aber am Theater, großen Persönlichkeiten,

die es mir leicht machten, mein Anderssein zu

vergessen. Meine jüdischen Freunde verlor ich aus

den Augen, mein neues Getto hieß Theater, und

da arbeitete ich viele Jahre.

Der Tod meines Vaters und die Verpflichtung

des Sohnes, ein Jahr täglich in die Synagoge zu

gehen und das Totengebet Kaddisch zu sagen,

störten meinen Assimilationsprozeß nicht. Im Ge-

genteil: ich empfand dieses Ritual als puren Ana-

chronismus, das ich meinem Vater zuliebe erfüllte.

Das war's dann aber auch. Ich war nun deutsch

bis in die Knochen und lächelte über Juden, die

vom .jüdischen Zusammengehörigkeitsgefühl"

sprachen. Mit 24 ließ ich mich einbürgern, da ich

bis dahin .heimatloser Ausländer" war, im glei-

chen Jahr verhebte ich mich in eine NichtJüdin,

die heute noch meine Lebensgefährtin ist, ein Un-
glück für meine Familie, ein Beweis meiner inne-

ren Freiheit für mich.

So lebte ich glücklich vor mich hin und könnte

das Märchen von der Assimilation jetzt beenden:

.. . . und wenn er nicht gestorben ist, dann lebt

er noch heute" - wenn es ein Märchen wäre. Tat-

sächlich ist es aber ein Traum, und der hat be-

kanntüch mit der Realität wenig zu tun. Es ist

schon erstaunlich, wie sehr man sich selber mani-

pulieren kann. Dauernd erlebte ich Vorfälle -

nicht nur in München, sondern überall dort, wo
mich meine Arbeit hinfühne -, die mich hätten

belehren sollen, daß ich ganz und gar nicht assi-

miliert bin. Ob man mir nahelegte, meinen zwei-

ten Vornamen für das Programmheft wegzulassen

(.Weißt du, das könnte dir Schwierigkeiten berei-

ten"), ob man mir äußerst humorig sagte, ich als

Jude müßte am Theater ja eine glänzende Karriere

machen (.Es gibt so viele berühmte jüdische

Künstler"), ob man mir im Streit sagte: .Ihr Ju-

den seid immer so schwierig", ob ich Zeuge von

Stammtischrunden wurde, wo bierselig heftig über

das Judenpack hergezogen wurde, oder ob eine

deutsche Frau, die beim Anbandeln erfuhr, daß

ich Jude bin, ausrief: .Um Gottes willen, zwei

französische Juden haben mich geschäftlich betro-

gen!" und auf meine Frage, was das mit mir zu

tun habe, erwiderte: .Du bist ja auch einer, also

könnte es ja sein . . .", gar nicht zu reden von
den üblichen Aussprüchen: ich schau gar nicht

aus, wie . . ., ich müßte eigentlich reich sein,

weil . . ., etc., immer, und es gab viel, viel mehr
solcher Geschichten, war ich der gute Jude, der

das immer verstehen und rational durchschauen

mußte, denn es war Ja nie so gemeint, meine Gü-
te, ein bißchen Spaß, nun sei doch nicht immer

gleich so empfindlich.

Selbstverständlich gibt es viele Deutsche, die

ganz wunderbare Freunde sind, das verhindert

aber nicht die Wunden, die solche Erlebnisse be-

reiten und die mittlerweile so groß sind, daß ich

sie nicht mehr übersehen kann.

Ich selbst bin aber ebenfalls schuld an dieser Si-

tuation. Wenn es nachts an meiner Tür klingelt,

ich aus dem Tiefschlaf hochschrecke, .Gestapo"

schreie, meine Freundin mich wie ein kleines Kind
in den Arm nehmen muß, um mich zu beruhigen,

so erzählt mir das viel über meinen tatsächlicnen

Zustand. Ich merke, wie ich mich selber abgrenze,

wie ich aus Verletzlichkeit in gewissen Situationen

pauschalisierend .die Deutschen" verurteile.

Wie groß mein Druck ist, wird mir klar, wenn
ich in Israel aus dem Flugzeug steige. Eine große

Last fällt von mir ab, ich brauche keine Angst zu

haben, daß mein Nebenmann mich für einen mie-

sen Juden häh. Und bei der Rückkehr: miß-

trauisch guckende, zumeist unfreundliche Grenz-

beamte, die einem den Paß wegnehmen, in den

Computer werfen, um festzustellen, ob man ein-

wandfrei ist. Die BRD als überdimensionales KZ,
schießt es mir durch den Kopf. Willkommen da-

heim.

Was hat mich aufgeweckt, was hat mir

die Sinnlosigkeit meines Versuches, ein

Deutscher zu werden, klargemacht?

Die seit einigen Jahren veränderte poü-

tische Situation in diesem, unserem Lande. Die

stärker werdende Tendenz, in der öffentlichen

Diskussion wieder antijüdische Äußerungen zu

machen, nachdem man sich dies einige Zeit nicht

getraut hat. .Die Gnade der späten Geburt* als

Startschuß für sanktioniertes kollektives Verges-

sen. Das dubiose, wiedererstarkte Nationalbe-

wußtsein, das durch Verantwortungslosigkeit der

eigenen Geschichte gegenüber erkauft worden ist.

Was ist das für ein Selbstbewußtsein, mit dem
Helmut Kohl wie ein Elefant im Porzellanladen

bei seinem Israel-Besuch durch die Gegend supft

- und mit ihm viele Deutsche, denen die ewigen

Vorwürfe schon längst auf die Nerven gehen. Ich

kann mich doch auch nicht meiner Historie ent-

ziehen, obwohl ich ebenfalls die Gnade der späten

Geburt genieße. Natürlich ist meine Generation

nicht schuld. Aber Verantwortung müssen wir

tragen, die Kinder der Opfer und der Täter. Doch
das ist im Moment nicht erwünscht. Und so

zwingt mich dieser neue Nationalstolz, der sich

durch meine bloße Anwesenheit als Jude provo-

ziert fühlt, weil ich Erinnerungen wecke, so

zwingt er mich dahin zurück, wo ich herkomme.

Die Fassbinder- Kontroverse im Herbst '85,

zum Beispiel, machte mir deutlich, wo ich ge-

zwungen bin zu stehen: als Theatermensch vertrat

ich zunächst die Meinung, man dürfe grundsätz-

lich kein Stück zensieren, die Art aber, wie diese

Kontroverse von den deutschen Beteiligten geführt

wurde, widerte mich an. Soviel Kälte, soviel Miß-

achtung, vor allem so wenig Verständnis. Und
was man hinterher alles nicht gesagt haben will -

da war es klar, jenseits aller intellektuellen Überle-

gungen, daß ich mich auf die jüdische, auf meine

Seite schlagen mußte. Der jahrtausendealte Spruch

aus dem Talmud hat sich wieder einmal bewahr-

heitet: .Wenn du vergißt, daß du Jude bist, wird

dich deine Umwelt daran erinnern.

"

Und so suchte ich Schutz und Wärme und ver-

suchte, sie in jüdischen Kreisen wiederzufinden.

Mit diesen Gefühlen ging ich zur Hochzeit. Al-

les schien perfekt. Außer einer Kleinigkeit. Ich

war so naiv zu glauben, daß man das Rad der Zeit

ohne weiteres zurückdrehen könnte. Welch ein

Trugschluß, welche Dummheit. Ich war mittler-

weile auch in diesen Kreisen ein Fremdkörper, ei-

ner, der nicht mehr wirklich dazugehört. Mit der-

selben Abneigung wie vor zehn Janren betrachtete

ich das Treiben, den geistigen Inzest, und mußte
erkennen, daß es kein Zurück mehr gibt. Ich kann

nicht so tun, als ob es meine Entwicklung nicht

gegeben hätte.

Und so muß ich endlich akzeptieren, was ich

bin: ein Heimatloser mit deutschem Paß und jüdi-

scher Herkunft. Einer, der beide Kulturen in sich

trägt und versuchen muß, dieses Spannungsver-

hältnis produktiv zu nutzen. Einer, der zwischen

den Stünlen sitzt und trotzdem versucht, da zu
Hause zu sein, wo er es ist und dennoch nie sein

wird: in Deutschland.
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fa
t.t-i^ Zeichnungen jüdischer Kinder als „stille Klage"

Archivalien mit der DDR ausgetauscht / Zwei Ausstellungen in Bonn / Ahnungen kommenden Unheils

his. BONN, 5. Februar. Wer Bonn
kennenlernen will - gemeint ist das Bonn

der Politiker und nicht das städtische Bonn

, der sollte stets auch bei den Vertretungen

der elf Bundesländer anrufen, ob sie gerade

eine Ausstellung haben. Nehmen wir zwei

Beispiele: Seit Freitag sind in der rheinland-

pfälzischen Vertretung in der Schedestraße

bis zum 18. Februar, täglich von 9.30 Uhr
bis 16 Uhr, außer samstags, sonntags und

feiertags, aus der DDR zurückgebrachte

Urkunden und Akten zu sehen. Der

Bundesratsminister Martin arbeitete dabei

mit der für die innerdeutschen Beziehungen

zuständigen Bundesministerin Wilms zu-

sammen. Das Kulturabkommen zwischen

der Bundesrepublik und der DDR aus dem
Jahr 1986 hatte die vierzigjährige Odyssee

des Archivguts beendet. Die wertvollsten

Teile der Archive der Stadt Mainz, der

Hansestädte Lübeck, Bremen und Ham-
burg waren während des Zweiten Weltkrie-

ges in den Kali- und Salzbergwerken

Mitteldeutschlands gesichert worden. Vom

Dezember 1986 bis zum Oktober 1987

gingen sechs große Lastzugtransporte in

beide Richtungen. Aus der Bundesrepublik

wurden Archivalien aus Mecklenburg, An-
halt und Greifswald in ihre Heimat

zurückgebracht. Eine Auswahl der in die

Bundesrepublik zurückgekommenen Archi-

valien ist nun in Bonn zu sehen.

Ebenfalls mit der jüngsten Vergangen-

heit, die mit dem Beginn der Hitlerdiktatur

nun schon ein halbes Jahrhundert zurück-

reicht, aber in ihren Auswirkungen noch

immer tief in das Leben der Deutschen

eingreift, hat die Ausstellung im nordrhein-

westfalischen Haus in der Dahlmannstraße

zu tun. Sie ist bis zum 4. März montags bis

samstags von 9 Uhr bis 16 Uhr geöffnet

(außer 1 1 . und 1 5. Februar). Es sind

Zeichnungen und Bilder jüdischer Schüler

des in Auschwitz ermordeten Malers Julo

Levin zu sehen. Ministerpräsident Rau hat

die Ausstellung soeben eröffnet. Ausgestellt

sind 105 Arbeiten, entstanden im Unter-

richt an der privaten jüdischen Volksschule

in Düsseldorf (1936 bis 1938) und an zwei

Berliner Schulen (von 1938 bis zur Schlie-

ßung aller jüdischen Schulen im Jahre

1942) unter dem Titel „Verjagt, ermordet".

Ergänzt wird die Ausstellung durch 24

Bilder erwachsener Künstler zum Thema
Kindheit in Deutschland und Auseinander-

setzung zeitgenössischer Maler mit dem
Nationalsozialismus. Die Kinderzeichnun-

gen gehören dem Düsseldorfer Stadtmu-

seum. Viele von ihnen waren vom Maler

Karl Lauterbach und von Micke Monjau
verborgen und damit gerettet worden.

Gerade weil diese Ausstellung nicht drama-
tisiert, bewegt sie den Betrachter. Sie ist

mehr eine stille Klage als eine pathetische

Anklage. Eines der erschütterndsten Bilder

ist das des Mädchens Ilse Marx aus dem
neunten Schuljahr: Auf einem fast blutig

wirkenden Grund reckt sich Hiob gegen

den Himmel. Man glaubt den Klageruf aus

dem weitgeöfTneten Mund zu hören. Was
aus Ilse Marx geworden ist, weiß man
nicht, man konnte nicht die Schicksale aller

Kinder aufklären. Von 166 Schülern wur-

den 43 ermordet. Erschütternd sind die

Zeichnungen zweier Mädchen aus der

achten Klasse vom Juli 1939 und dem
September jenes Jahres, in dem der Zweite

Weltkrieg begann. Beide Kinder nehmen
mit Bildern vom Grauen des Ersten

Weltkrieges das kommende Unheil vorweg.

Dazwischen sind kindlich-naive und fröhli-

che Bilder zu sehen, nicht nur Schreckens-,

sondern auch Wunschbilder vom Schlaraf-

fenland und mit biblischen Motiven, aber

auch immer wieder Gleichnisse der eigenen

Bedrohung, der Ahnung des Kommenden.
Wenn man durch die Flure der Landes-

vertretung geht, kann man, falls die Tür des

Sitzung-szimmers offensteht, übrigens auch
Meistermanns Porträt von Willy Brandt

sehen, das nun hier eine neue Heimat
gefunden hat, nachdem es auf Wunsch
Brandts und Kohls aus dem benachbarten
Kanzleramt verbannt worden war. Den
beiden Kanzlern war es nicht „schön"
genug erschienen.
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Bücherti

^iens untergegangene Juden
Ein Gedcnkbuch

Die Geschichte der Juden Mitteleuropas
[gleicht einem Blutgerinnsel, das jetzt nach
tausend Jahren vej-sickert und eintroclinet.
Einige Judengruppen haben die Hitler-
massaker überstanden; die jüdisch-europäische
Kultur der Neuzeit aber, die in Osteuropa
beheimatet war und sich in ihren Ausläufern
bis nach Wien, der Brücke zwischen Ost und
West, erstreckte, Ist endgültig zerstört worden.
'Ein Gedenkbuch der Juden Wiens war fällig.

Hugo Gold legt es uns vor, in Großformat, gut
1 betextet, reich bebildert. Da ist zunächst die
Geschichte der Wiener Juden seit der Römer-
zeit: Sie saßen hier sdion, bevor es die christ-
lidien „Urwioner" gab. Seit dem zwölften

I
Jahrhundert sind sie hier Münzmeister und
angesehene Kaufleute und entwickeln eine
[hohe eigene Kultur. Dann aber fallen sie. wie
lüberall in Mitteleuropa, den verschiedenen so-
zialen, religiösen, finanziellen und politisdien

Erschütterungen ihrer Umwelt zum Opfer. Ab-
wechselnd werden sie von den Herrsdiern,
den Bürgern, dem Pöbel totgeheizt. In der
[Neuzeit finanzieren sie staatliche Bauten und
unter anderm den Türkenkrieg — er bedeutete
den finanziellen Ruin aller jüdischen Ban-
klers des deutschen Sprachraumes. Noch die

„mütterliche" Maria Theresia exzolliert durch
brutale Judt'nerlasse. Dennodi spielen sie seit

dem 19. Jahrhundert in Industrie, Geldwesen,
Kunst und Wisson.schaft eine bedeutende
Rolle. Trotz Behinderung durch einen Juden-
haß, der sich jetzt zum ersten Mal völkisch

und rassisch gebRrdet und die bei Taufe und
Selbsthaß gelandeten, traditlonsentfremdeten
Juden (Weininger. Siegfried Trebitsch etc.) in

den Selbstmord treibt. Gleichzeitig keimt hier,

teils inspiriert von der Zionsgläubigkeit der
Ostjuden, teils stimuliert durdi den Judenhaß
der Umgebung, der politische Zionismus die

jüdisch -völkische Renaissance, in ihrer vor-
nehmsten Erscheinung; Theodor Herzl. —
Wirtschaftlich ging das Judentum Wiens schon
vor dem Einmarsch Hitlers der Agonie entge-

gen, geistiR stand es noch in voller Blüte.

Sechzigtausend Juden wurden vernichtet.

Viele von ihnen fanden ebendort den Marter-
tod, woher ertn großer Teil der Wiener Juden
(unter anderen Freud und Hofmannsthal)
stammten; Gallzlen. Das Buch bringt auch den
apokalypti.<!ch "klingenden Bericht eines SS-
Offlzlers tlber das Ende der Wiener Juden in

Drohobypz. Von dort war Hofmannsthals Ur-
großvater nach Wien ausgewandert. — (Hugo
Gold: ..Geschidite der Juden In Wien". Ein
Gedenkbudi. Verlag Olamenu, Tel Aviv 1968.

158 S., Ln., 20 Dollar. Luxusausgabe 35 Dollar.)

SALCIA LANDMANN
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esterreichische Emigration
Anschluss"-Jahrenm

Franz Goldner: Austrian Emigration 1938-1945.
Frederick Ungar Publishing Co., New York

Franz Goldner, Rechtsanwalt in

New York, Emigrant aus öster-

reir*- ireuer und geschätzter

Freund des "Aufbau", hat vor Jahr

und Tag ein Buch vorgelegt, das

die Geschichte der politischen Emi-
gration seines Landes in den Jahren
des "Anschluss" darstellte. Das
Buch wurde damals im "Aufbau"
sehr lobend rezensiert, allerdings in

einer sozialistischen' Zeitschrift in

Wien heftiger Kritik unterworfen.

Das änderte nichts an seinem Er-

folg; fürtf Jahre später konnte der

Autor es in zweiter Auflage heraus-

bringen und nun, mit neuer Ein-

sicht in manche früher nicht verfüg-

bare Akten und Korrespondenzen,
auch in englischer Sprache, von
ihm selber revidiert und bearbeitet.

Es war dankenswert, auch die eng-

lisch sprechende Welt in das Laby-

rinth österreichischer Emigranten-
querelen einzuführen.

In der Tat: ein Hitlergegner und
Hitlerbekämpfer der alten Garde,
der nicht Österreicher ist, muss bei

der Lektüre des Buches von gros-

sem Grausen gepackt werden. Die
politischen Emigranten aus Oster-

reich waren politisch, ideologisch

und persönlich so zerspalten, dass

man jetzt nachträglich fragen muss,

wen sie eigentlich bekämpften: das

Dritte Reich oder einander gegen-

seitig. Goldner zeigt schonungslos

die vielen Sünden der unzähligen

"Wortführer" und "Repräsentan-

ten Österreichs" und ihrer ebenfalls

unzähligen Komitees und Vereine

und Aktionsgruppen und "Frei-

heitsfronten" auf. Er verschont we-

der den alten Sozialisten Otto Bau-

er, der an einer Wiederherstellung

Österreichs nicht interessiert war,

sondern die Befreiung von einer

"gesamtdeutschen Revolution" er-

wartete, noch Otto von Habsburg,

dessen aktives Eintreten für ein

"österreichisches Bataillon" in

Amerika sogleich den Verdacht

einer monarchistischen Restaura-

tion weckte. In England allein gab

es. berichtete er, während des Krie-

ges 13 politische Emigrantenkomi-

tees von Ex-Österreichern: k^
Wunder, dass Churchill Jahre

brauchte, bevor er die Wiederher-

stellung der österreichischen Unab-
hängigkeit als Kriegsziel prokla-

mierte.

Goldner bestreitet nicht, dass

alle diese Leute guten Willens und
ehrlicher Überzeugung waren: er

beklagt nur ihren totalen Mangel

an Realismus. In dieser Hinsicht

(und in manch anderer) gibt er

freilich einem Emigranten in

Schweden, Dr. Bruno Kreisky, Kre-

dit für eine klarere Marschroute.

Und er unterstreicht die Verdienste

derjenigen Personen, denen es ge-

lang, exilierte Österreicher vom
Stigma des "feindlichen Auslän-

der"-Status in kriegführenden Asyl-

iändern zu befreien. In seiner sach-

lichen Gründlichkeit und offen-

sichtlichen Beherrschung allen

Quellenmaterials ist das Buch dar-

um sehr begrüssenswert. H.St
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Oesterreichs Jüdisches Museum
in Eisenstadt

Österreich bietet ab 197S eine

neue Attraktion für seine Besucher
aus aller Welt: Das österreichische

Jüdische Museum in tisenstadt. 50
km von Wien entfernt. Das Muse-
um wirJ — einschliesslich der Pri-

vatsynagogc — im I. Stock des

Werthcimcrhauses. dem schönsten

des ehemaligen Ghettos, unterge-

bracht. Nicht nur das Museum,
sondern auch das noch gut erhal-

tene und inzwischen renovierte

Ghetto sind einzigartige Sehenswür-
digkeiten in Europa. Im Ghetto
steht u.a. auch das Haus der Fa-
milie Wolf, in dem das Burgcnlän-

dische Museum untergebracht ist.

Im April 1972 hatte sich der

Verein "österreichisches Jüdisches

Museum in Eisenstadt" konstituiert,

dem die Republik Österreich und
die ö.sterreichischen Bundesländer
angehören. Präsident des Vereins
ist Universitätsprofessor Dr. Kurt
Schubert vom Institut für Judai-

stik der Universität Wien.
Über die Geschichte des Eisen-

städter Ghettos hinaus soll das Mu-
seum der Darstellung des Juden-
tums in Österreich, bzw. den Län-
dern der ehemaligen österreichisch-

ungarischen Monarchie dienen.

Bisher hat der Verein — da noch
kein Museumsgebäude vorhanden
war — mit Sonderausstellungen
(über die im "Aufbau" jeweils be-

richtet wurde) mehrmals die Auf-
merksamkeit der Öffentlichkeit zu
wecken verstanden, zuletzt im Mai
1976 mit der Ausstellung "150
Jahre Stadttempel".

Jedes Jahr wird auch eine Stu-

dientagung veranstaltet; die nächste

wird sich mit dem Thema "Jüdisch-

österreichische Geschichte" au.s-

einandersctzen und voraussichtlich

Ende Mai in Kiltsee. einer ehemali-
gen jüdischen Gemeinde des Bur-
genlandes, stattfinden. Als beson-
dere Attraktion werden Gäste von
der Bar-Ilan-Universität in Israel

erwartet.

Thoravorhang aus l'ntcrberg-Eiscn-

stadt, Samt mit Silberstickerei. Mit-

te des 18. Jahrhunderts.
(Bildarchiv ötterrelchlichc

Natlonalblbllothek)

Alte jüdische Tradition

im Burgenland

In Eisenstadt, das bis 1921 zu

Ungarn gehörte, gab es schon 1515

sechs jüdische I.ehensbesitzer. Die

ersten Nachrichten über ein Ghetto

stammen aus dem Jahre 1572. Die

am meisten gefürchteten Feinde

waren damals die Türken; aus

Angst, die Juden könnten mit den

Türken kooperieren, brachte man
den Juden zur Zeit der Gegenre-

formation in Ungarn mehr Tole-

ranz entgegen als in Österreich. Die

westungarischen Magnaten nahmen
vertriebene Juden aus den verschie-

densten Ländern auf. So gilt z.B.

der Ort Neufeld als Gründung por-

tugiesischer Juden, die sich Mitte

des 17. Jahrhunderts dort ansiedel-

ten.

Seit 1732 bildete das Eisenstädter

Ghetto die selbständige Gemeinde
"Unterberg-Eisenstadt" bis zum
Jahre 1938. Die Juden als nicht

unerheblicher Teil der damaligen

Bevölkerung von Eisenstadt waren

für die wirtschaftliche und kultu-

relle Entwicklung dieser Stadt zwei-

fellos von Bedeutung.

Nach dem "Anschltiss" Öster-

reichs an das nationalsozialistische

Deutschland im März 1938 mu.sste

das bis dahin intakte Ghetto ge-

räumt werden. Bis .September 1938

waren .die 446 in Eisenstadt noch

lebenden Juden verschwunden:

Ausgewandert, umgesiedelt, depor-

tiert. Die Synagoge wurde von einer

fanatisierten Menge angezündet.

Heute steht dort ein Haus des

Österreichischen GewerLschafts-

bundes und nur eine .schlichte Ta-

fel weist auf das einstige Gottes-

haus hin: "An dieser Stelle stand

der Tempel der jüdischen Gemein-

de hisensladt, his Rassenwahn und
nationale Üherhehlichkeil ihn am
II. Novemher 193H in Brand
steckten."

Nach dem Krieg:

Wo sind sie geblieben?

Nur drei jüdische Familien sind

nach dem Krieg nach Eisenstadt

zurückgekehrt. Wahrscheinlich kam
für die anderen Überlebenden der

Abschluss des Staatsvertrages im
Jahre 1955 schon zu spät. Die mei-

sten Auswanderer hatten sich in-

zwischen im Ausland eine neue
Existenz aufgebaut. Viele kamen in

den Jahren danach zu Besuch, al-

lerdings ohne die Absicht zu blei-

ben. Sie wollen nur noch einmal

Eisen.stadt sehen, bevor sie sterben.

Eine Ausnahme bildet Wilhelm
.Schneider, der letzte Bürgermeister

des Ghettos, der bis 1938 im Amt
war; er ist aus Israel nach Baden
bei Wien zurückgekehrt.

Die Republik Österreich und die

österreichischen Bundesländer, al-

len voran das Burgenland, subven-

tionieren den Verein "Jüdisches

Museum". Auch die Ministerien

für Wissenschaft und Forschung
und für Unterricht und Kunst ge-

währen Unterstützung. Darüber
hinaus wird jede private Spende
gerne angenommen (Einzahlungen
sind bei der Hypothekenanstalt für

das Burgenland. Kt. 11.520, lau-

tend auf "österreichisches Jüdi-

sches Museum Eisenstadt", mög-
lich).

Seit dem 18. Jahrhundert war

Das Wolf-Haus im (Ghetto von Eiseastadt (Aufnahme um 1930);

im Vordergrund die für das Ghetto typische Sperrkette.

die Familie Wolf die grösste jüdi-

sche Familie in Eisenstadt. Sie be-

trieb durch Privileg des Fürsten

E.sterhazy Weinhandel in allen

Ländern der Monarchie. Der letzte

Spross der Familie, .Sandor Wolf.
Archäologe und Junggeselle, inve-

stierte sein Geld in Ausgrabungen
und Sammlunjgcn. 1946 starb er in

Israel. Von seiner Schwester kaufte

die Burgenländische Landesregie-
rung später sowohl das scinerzeitigc

Wolf-Haus, als auch einen Teil der

privaten Sammlungen zurück, die

ursprünglich ins Ausland verkauft

worden waren. Diese Objekte be-

finden sich jetzt zum Teil im Lan-

desmuseum. Andere Objekte, vor

allem Zeugnisse jüdischer Kunst
und Kultur sowie Kultgegenstände,

sollen im künftigen österreichi-

schen Jüdischen Museum zur

Schau gestellt werden.
B.P.D.
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DIE „ENTJUDUNG DER OSTMA]
RoMnkranz Mgt AtMchllefietides,

Zuaainnierf.iM«ndM und LnAgülÜge«
Ober du Schicknl dar 0cUrr«ichl-
•cben Juden und d«r Judan In Oatcr-
rolrh wihrcod dm Z«lt von lOSa bU
lA-ib. Daß M ohne Ankl«f« odar ge-
fUhlibetont« Dertchnung fMchlcht,
spricht noch luaitzltch tOr d«n
Autor, der xu dao Betroffaoen zu
xlhlcn Ist: In Wtao c«bor«n; 1038
•usgewandsrt; Bmicrant in Riga; In-

ternkrt In d«r Sowjetunion. Und
doch nach dem Krtag avQckgekchrt,
um In Wien, der Stadt »dnar Kind-
heit, Oaechlcfata zu studiervL Der
nun seit Jahren am Jeniaatener Jad-
Vashem-Inttltüt •rt>eiteode Wlsaen-
achaftar deutet nicht, reiht auch
Blcht in des crOfleraa gasehlchtUcheo
Ablauf ein, sondern prfisentim^ dla

wahrlich erdrOckend IQckenloae Do-
kumentation rlnea zeitlich genau ab-
grgrenzten Geschehen«. Daa Urteil

Qberllflt ar dam Leser. Spitastens
hlar dOrfte dla VarstArung elnaetxan,

denn fOr d!« meisten, beaondan un-
ter Jenen, die rrst nach der großen
Flut in die Schalen kanMn, geht aa

um 'inbrkannta. für den Rast um un-
gern gehArte oder vergeaaenc. i^er-

drangte, aber auch unatogaashcna,

dat>ei doch um spazlflsch fleterrei-

chlsche Dinge. Das be<iuema und be-
frel«fnda Klischee der ausschließlich

„deutschen", im Zu«s daa MIrz-Ein-
marsches 1938 exkulpierenden Schuld
wlrlrt nach der LektOra zu faden-

scheinig, um noch hellsam zu blei-

ben. AImo Holocaust auf wienerisch

oder 0Fterr«lchiachr Auch ao lAOt

alch dem Problem nicht beikommen.

Roaenkränz belegt Wlaaanswertes

Ober den Vorabend de« Dramas, n.

a. Krn.-iue Angaben Ober das hiatori-

aeh<>, aoelale, poUtiacha imd inatitu-

tlon«Ua GefQge der flaterreiehiachen

Juden- und Kultusgemeindaa und
derrn weites Spektrum, das ««m Or-
thodoxen Ober militante Zkmisten

bis zuVerbanden der KrieiCKjpfar und
patriotlachen rrontklmpfer ax 1914

bia Itit reichte. Ea dürfte Qbcrra-

achan, wie die jüdiacfaa Baals, di« zio-

nistischen rraktlosien. die Autochtho-
nen und Zugewandertaa, die im
Olauban mehr und weniger Eifrigen

und auch die Aaalmilantan, d. h. na-

tk>oaUtsterr<>irhisch cmpflndanda Ju-

den — Im G'^gensatz zur populSren

Parole und noch kurx bevor die DOm-
BM barsten — aoalal .uneinheitlich

und politisch zerstritten agterten.

Au<ft manches Ober die bis zur Ab-
iahnung und — zum Beispiel auf dem
Gebiet der sozialen KrankanfOraorfe
— bis fur offenen Diskriminierung

dar flaterreiehiachen Juden reichende

Reservl*»rtholt der Reglenmgen DoU-
fufl und Schuflchnigg kann hei Ro-
•ankrans nachgelesen werHcn. Dla

Ein dimkles9 verdrän

eigene Jugend zu rattaa, um Ihre Bil-

dung zu sorgen und im stiodif

schrumpfenden Getto trotz geisti-

ger, psychiachcr und pliyslschcr Not
noch kulturell zu laben; venwelfalta
BemOhungao um Auawanderunff;
lahme Hilfeleistung durch aualAndl-
ache Organisationen und Amter; Kr-
Iflachen der eigenen MAgllchkelten
durch zunehmend« Syatamatik der

Peraekutlon. Schließlich da« un»t>-

wendbare Ende in den Massentrana-
perten nach dam Ostan «nd la dla

Vernichtung,

Um die gnmdatxTIdten Motlvatla»

nen und Ziele, die In at>geat hii mtea
und entlegenen Verwaltungtxentrea
der Macht erdacht und gefußt, in Er-

Ussen und Befehlen konkretisiert

imd durch perfekte Organisation in

die Tat umgesetzt wurden, konnte

und mußt« der dttrchschnlttlleha

Zeitgenosse nicht nnliedingt wissen.

Begriffen wie „Wannsee-Konferc-na"

und „Auschwitz" rerllehen auch im
Ausland erst spitare Eröffnungen

das fatale Gewicht Befremdende«
offenbart sich «her entlang Jener

Linien, an denen d!c Vemichtungs-
maschlnerle sichtbar su arbeiten

hatte: in der Nachbarschaft der ha-

desartigen Konzentration de«

Grauens, der eingesehenen und über-

belegten Mlnl-Geltos, neben It.'u-

sern, In denen der bürgerliche Alltag

seinen Verlauf nahm; In der Stra-

ßenbahn und am Gehsteig, wo aber

— und nicht nur dort — allgemelper

Konaens zu herrschen schien, daß tin

gclt>er Judenstern nun einmal eben

,4nittclalterlichen Traditionen der

Kennzeichnung entapricht" und den

rechtloaen Ausgestoflenen slgnall-

«i«rt DleabczOgllch konrunmi auch

ehrwürdige InsUtutlonen. die ea da-

mals hatten besser wissen sollen,

nicht allzu gut wrg. Transporte von

Verelendeten auf"offenen Lastwagc:^

durch die Stadt zum Aspang-Bahn-

hof sind ksum zu Obersehen, wovo«

auch zeugt, daO ste von Passanten

mit gehässigen Zurufen bedacht wur-

den. Entgleisungen, Pannen, Aus-

nahmen? ZiUla aua denunzierend««

Zuachriften an die mit der Vertil-

gung befaßten Ämter, der Gextarcta,

der stundenlang unbeachtet auf der

Straßen liegenbleibt, dl« tlgllche, zu-

stimmend oder tellnahmaloa verfolg-

te Konfrontation mit der Verdamm-
nis der Mitmenschen lassen das be-

zweifeln und stellen Prsgen.

In den lagern und Getto« Ost-

rnnsi starben über W.OOO flsterrei-

.

itel aus Oester]

.Yoa ChrlstUa Will«

In österr^^crt Ist ein Buch crscl

Rosenkraai^i^erfolgung und Selb

Die Juden^WHlBtcrrelch 1938—194
mit luiapp 400 Seiten so manchen
seine auf wissenschafUicher Prflzisi

Bemühen um Objektivität beruhen

AusflOchte hohl wirken. Schwcigci

haltcncs Bedauern und Nicht-wissei

j&mmerlich, wenn es nur Konfron tat

zusanunengctragenen Archivmaterir

Namen, Daten und in extenso zit

dokumenten kommt. Es bleibt ci«c

zu saften — ja, so war es! Mit allde:

arbeitet und mit einem 90 Seiten

schaftlichen Apparat erhärtet wur«

sachlicher El)ene keine Auseinanden

Besonders nicht für jene, die Ach tu

erträglichen Ffakten keimen. Ein«

Studien liegt vor, die einem letzten
'

mcn und der in der Sache selbst nich

fügen bleibt Das Buch erschien im

Wien.
L

stand sentimentaler Nostalgie nach
einem entschwVm ienen Wien gewor-
den. Wie es einst wirklich zuging,

kann nachgelesen werden. Nsch den

Auf- und Umbrochen des Ersten

Weltkrieges mit Ihran ralgratori-

schen Veränderungen der blnnen-

Osterrelchischen Strukturen betrug

der JOdische Anteil an der Gaaamt-
zahl der Wiener IffittalschOler 44

Prozent und «In Drittel der HOrer an

den Hochachulen war )adlsch«r Ab-
stammung. In Wien lebten Im Jahr«

lt2S 201.500 JudaB, das waren
lOJ Prozent dar a«aaintb«v6ikenmg.
Daa aagt zwar vlales Qb«r daa aozlala

Klima einer Stadt aua, daa Ahneo-
den unter den Jude« ala unheUvoO
vurkam. doch nur wenig Ober den

lauten S^iritt von AnÜpathia zum
ladllchen Haß. Wenig«, aber nicht ii«

•chWchtesten unter )enen, die aldi

nOtzlIch« Konaeptkorrckturen fOr dte

Zukunft dieeea Landes von analjrtl-

achen Einsichten in die Mysterien

•einer Vergangenheit versprachen,
versuchten «reiter «naiuholen, um
hcrauszuftmten. woran aa ebMl In

Wien und Österreich ging. Diaaaa Ba-
mOhcn ergab zwar bia jetzt ainigea,

wird aber d'" tat.i«ehlleha Auswir-
kung des Gesagten nllchiem erwo-
gen, bitte es ebensogut mit &tm\

di« sozialdr

iLscbe und

deutschn«tl'

tsthrchNch«

nationale -
zeltiK sntia'

motiviert «

entflechtbai

das durch d

achiti Mb
Jiidentum
Oberwiegenc

aitionen. E«

tlvcn ftfichl

— und nid

dort auf. ^
auf eUbller

nur in WV
Jlnks" \toi

tische Begri

Do ^go

blieb st4

Aber auc

gen nicht}

ans dem 0«i

reich -Ungar
Erfahrung i

pogromartif

w1« die oaC
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JUa^rvtcrthett irf~Ri'f1erur|*nl5i)\n'

^lC M' <} S<^>iM-hnltr kann h«( Ro-
•rnkruti ii*chirlr«m werden. Dtn
•ttt der Mliu drr drrtflicer Jahrr In

B«>wrcun4 fcralm«, auf den jüaII-

•chfCA liMtituUofM« Wims lutrnde.

legal« und lUcgaU JOdlsrtM Mlcra-
Uua vervolUtAn>llgt du Bild des <1j-

mal« Kur K«ti*troplM trrlbmdon
MtttrIeurofMia alt HInlerfrund' (ür

drn e»Urrr^hlMltco Akt d«r jOdl-

Khcfi TragÖdU.

Uat rnlfr«»olte DA«c

auf der Cmin)

8o1c(m* Ififi>rmatloa rOckt vtc!rs In

rnUprvchcrkd« Relationen: Mwrllert
der IX Mirz lf3l manche« von acl-

nem aMli»lertm Chainkter einer

auaachlieClirh {Wlr(-retciii»<hen TJe-

rneatarkalaalrophe. Daa, wm alrh In

Oalrrrelrh n.> hher abzu«ptcU*n be-

gann, der geaantt« weitere, minuzlö*

geachtlderl« und lOrkenloa dokunu-n-
tii-rta, ALl«uf «ird am beaten durch
einen Srhiifiwerhael iwlachen xen«

traJrn Btrllner St< llcn und Ihren

Partocm In Wien Uluatrlertr m er-

gibt alch eind^nittg. dat Im SepUro-
ber IVM, alM aechc Monat« b«c1i dem
Einmarsch, gegi-n Juda« gerichteten

llelchat«»cLtc0 und Erllaaen — die

bis dahin keÜMtfalla autonnatlacfa auf
0»urrrel<1i auagcdehnt worden wa>
r«n — nichta mehr oder nur weniges
zu regeln OI>rlgt>lleb, dann wl« Wien
berichtet, konnte .dl« Entjudung der
OaUnark bcrelli ««Iteetgehend alt

been<1ct ancrtetica" worden.

Dl« allumfaaaend« Altack« gegen
dl« Juden atand nicht -> wie In

Deutachiand — am Ende einer lünt-

v«l(*.!iing. »ondrm an d"*«n Anfjiig:

^honungaloa und In Eigenregt« vom
Mob dar Strafl«, lokalen OrganUallo-
oen und Dienalatellen und — von
Derlln aua graehen — Illegal durch*
geführt. In Form und Auawirliung
uniaflbar brutal und nlodrlg. Dahin-
ter und Im Detail: Deloglenmg, Tnt-
ti^nung, ArUlcrung, total« Entrech-
tung, Dtcbatahl, Baub, Brändlegur^
Teni^lachAndung. «tgennOtxlg« !'>«-

Dur./latlon, aadlatlK'h« C«walL-tn-
vendun g. Cmledrlgung. Maaaenar-
tr*tA, Morde. Inq groOen und ganxen
•In In deutjchen Stldtan unbekann-

«

tca Kliota rlrer Pognrfhstlmmung
•ua cnthetnmlem HaA. Neid, Rraaen-
tlment Daa all«« belagt itr Autor
mlt trockenen Daten. Zahlen, Stra-
ßennamen und Hauanummom, waa
levpcmtlacb r««l« SdkaupUta« d«r
Niedertracht und dnc beklemmend«,
da bekannt« und tigllch frequen-
tterl« Topogmphl« Wien« «rglbt

Kein aufboviender Leaeatotf.

Dcancrkenawert dokumentiert und
bl« )«tM wdtgeheod unbekannt
get>ll«b«n lat auch da«, waa Roa«n-
kram ala JUdlach« ScilMtbehauptung
achUd«rt; der tu«r«t lmperatl\-e und
ainnvoU «racheinand« Vcrauctt, die

In den Lauern im>J Cittoa O-i-
•uropa« atartcn tibcr 6A.0ü0 Öcterrci-

chUch« Juden. Ala potcnsiert« per-

aönllchc Tragik Inncrh Ib der Tra-
g<Vile daa Schickaal der angcnanntrn
Nichtgljubenajuden. der natlunul-

0»terreichiach fühlenden Aialmihm-
tcn, der Ml»cheh4>n, MIachlInKe,

Adopitv- und Pflegekinder. Von etwa
3000 Jüdlachrn Krlcgr<lnvaltden de«

jilten Oaterrelcha — tl.iiunt«r KneKi-
bllnd«, Träger der UroOen CoMerten
T.ipferk«lt>inc<t.tin«\ hochdekorierte

Offilier« — überlebten S3.

Der Autor kl«fit nicht an. Wer
einen aolchen Monolith an Tatitiich« n
erkU-llt, braucht kein r.ithoa und
kann auf Polemik verzlotitrn, da
Olijrktivitkt und S.Khlithkclt — wie
demorutrivrt — unwldorletzbarr» Ar-
iTumenl« produxleren. Kann aber ein

nüchtcrnca Forichungaen^ebnla aui h
dann nur hlmccnornnten, gelearn und
alttTcleirt werden, wenn «• nicht we-
niger bla alic )enr F.lf^mM-haften In

Prag« atcUt. au« denen ein« Stadt,

ein Land Ihre Montitat t>ezlchrn?

Oaterrelchlachcraalta müOt« cum ge-

gebenen Thema u. a. Inaofem bei-

getragen w«rd«n, ala der von Roaen-
kranx unt«r«ucht« Geachlchtaab-

achnltt In d*n breiteren Zuaammen-
hang d«« btatorlachen G««amtablaufa
einzufügen lat Jedcnfalla bleibt aber

dl« Prag« nach dem Warum de«

«uflerordcntllch brutaUn Vertaufa

der Ding« In Wien offen. Hier geht

ea krlrteatalla um kleldaam« ItüOcr-

gewtnder. Doch da an»' helnend
tpontan und rückalchtaloa. an der

Grenx« dea I*aychopathlachen gehan-

delt wurde, urwl iwar »o, ala wflr«

endlich der SUndenbock für alle« Un-
glück, daa )e Ober dieaea l^nd ge-

kommen war, entdeckt worden,
müßt« weltergcfnnicht werden, auch
wenn manch« liebgewonnen« Vor-

»tcllung Korrekturen crlurdcrn

aollt«.

AntisrniilIsmus

hat hier viele Namen

wir.l al>er dl« tatachllch« Auswlr-
.
kung de« Gesagten nüchtern erwo-
gen, hfttl« ea cbenaoirut mit dfm
Finger In« Waaaer geschrieben wer- |

den kfinnen, auch wenn ea um wr - '

aentllche Komponenten )ene« Rc -
i

wuOtkelna gehl, mit deaacn Auawlr-
Vungen aich Ro.ienkranx In a«lnem

|

Buch befafiL |

Die öalerrelchlMTh« und Wiener
Abneigung gegen „den Juden" n..hr.
Ic alch nun vielen Quellen, und der
lokale Antiaemillamu« hatte viele
Nu;inccn: dl« chrialllch-aozlalc und

Crfahrung~är-«

p<jgromaitlEen
' VkW dl« oa(l<>4.«

motlvlarten An«
ten der Griru-
Völker, die Au«
ehengift« dea al

deutachen und
Ikm » laoTlallamu'

gramm warten
iaraudiung. Au<-

Juden beiogfn«
da« NS -Regime«
«•Uten LAnd'fn
d«r« Im J*roUik

Viele« verlangt Bertlckalchtlgung,

tun einer Erklirung dea Unerklir-
Ilchen näherzukommen. So daa Wer-
den und Wachaen dea Wiener jUdl-

achen Element« vor dam wechacl-
haften Hintergrund dea öaterrclchl-

•chen •t«atllcheh, polltiarhan urMl ao-

zlalcn SchIckaaU. JOdlach« Bega-
bung, wach« Intelligenz und G««
«rhiftotüchUgkalt cr>»'«ckt«n bei

nach «bca tr*ber>dcn Schichten der
Jahrhundertwende ketncafallx nur
Sympathien. Vor I90Q bekannt« aich

m«hr ala dl« HAIfU dar Wiener
R«rht«anwtlte zum Judentum. Man-
ch« Beruf« und TItIgkelUn galten

ala JUdlache Di>mAnen. Der JUdlach«
Anteil an d>r Melnungablldung. die

iüdlach« Pri««na In Kunat und.
Kleinkunst sind «rst heut« Gegen-

Damals schrieb d

1A79.

OCCUPATIONSKOSTEN f2«.
Fcb«r). Morgen tr«t«n dl« Dele-
gationen in Peat «ur Peataetiuog
Ihrer Beratuitgcn Über dl« Occu-
patlonakoaten zu«amm«n. lo dem
h«10en Kampf«, welcher aelt dem
Schlua«« de« vorigen I>elei;iitlona-

Ab«chnltte« Im Reicharatb ge-
führt wurde, mag vielleicht der
Zuatand. wl« er durch dl« Dele«'
gatlonabcachlüaa« gea<.haffeo
wurd«, v«rgc««en worden »ein
Wir wollen daher dl« Erinnerung
daran auffdachen. Die grmein-
a«nr>« Regierung hat den IK'lega-

tlonen Im November 18YÄ zwei
Verlagen unterbreitet, weichet««.

«

d« aich auf dl« Occup«tlnn Roa-
Diena und der Herzegowina tx -•

zogen. Die ein« war jene, mit
welcher dem gemeinaamen Minl-
alerltim zur l)«alreltung der
«uOerofdentllchen Ausgaben au«
AnlaO der Ocrupatlon von
Boanicn und der Hi rzegowlru zu
der bereite vernuagablen Summe
von 60 Millionen ein Nachlrag«-
credit Im Betrage von 41,720.200

fL für das Jahr IgTi bewilligt
werden aollte. Mit der zweiten
Vorlage wurde ein auOerordcr.tll-
ch«« H««rc«erfordcml« für die

Occupatlon Boanlcn« und der
Herzegowina Im Jahr« It7t per
M.MO.OOO fL beansprucht Die
tri tgenannt« Vortag« zog daa ge-
meinsame Mlnlatarliun zurück,
nachdam dar Budget ausschui) der
ftiterrvlchlachcn D«l«g«tlon d«n
Obergang «ur T«gc«ordnung über
dl«««lb« b««ntragt hatte. Auf dl«
verfa««ungsmiBlg« Behandlung
dar iw«lt«i Vorlag« wurd« von
den Delegationen nicht alngegan-
gen. glclchaelUg Jedoch „sur Be-
deckung der BcdOrfnlaa« d«r In

Bo«nlen und
stehenden Tru|
orJentll< hea

für daa Jahr |

Betrag von ift

votiert und av.

ftir einen etwi
die verfaa^unt
rnuog rT<cbtzeiu

GCH£lMrAK'
Veröffentltchut^z

MilitAmSkonunr
Frank reich ur t

r« 1»20 urtd dvi

klimmungen zu

men, welche d

GrncraLtabc im
einbart haben, <

ungeheure« Auf»

Daa MUitlxal
ao aagt man In B
teten Krelaea, .>

Jahr« 1820, au« e

der Krieg kaum
dct war und dl«

noch ' fortt>catand

prakllarhe licdei.

kommana für Dr\

Von allergrtw

ab«r, a« erkllrt i

dl« Ausführun
denn die«« st«r
Jahr« igrr, sind
nsch dem Locarn
«Inbart worden, d-

gcachlossen wurd
Prankrairh und
sind. E« würde, »

Berlin, geradezu
tcmd aaln, wann
dem Locamo«bkr
chem Deutschla
utwit Belgien dl

- , J
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STMARK" ALS FLEISSAUFGABE
el aus Oesterreidh in l^aklen und Zeugnk'^cn

%

n ChristUa Wlllarf

t ein Buch erschienen (Herbert

-folgung und Selbstbehauptung —
irreich 1938—1945"), und et wird
eiten so manchen verstören, denn
:haftlicher Präzision, Sorgfalt und
cktivitit beruhende Aussage lAßt

vlrken. Schweigen, allgemein ge-

» und Nicht-wissen-Wollen wirken
es zur Konfrontation mit dem hier

icn Archlvmaterial, der Fülle von
id in extenso zitierten Original-

nt Es bleibt eigentlich nur eines

war es! Mit alldem, was hier ver-

fcinem 90 Seiten starken wi&>en-

rat erhärtet wurde, kann es auf

eine Auseinandersetzimgen geben.
j* jene, die Achtung auch vor un-
en kennen. Eine der wenigen
iie einem letzten Wort glelchkom-
Sache selbst nichts mehr hinzuzu-

Buch erschien im Verlag Herold,

Wien.

fl« nach
a feu'or-

''lAch den
1 Er»tcn

Jgratorl-

binnen-
betniS

0«Mmt-
lOier 44

HOrtran
her Ab-
I Jahre
w«ren

Ikerun«.

I soKlale

Ahnco-
iheUvoU
b«r Am
ile cum
licht die
Ile «ich

1 für dl«

• raljrU-

rsVerien

>rc€b«n,

•»n, um
irut In

•«c«Be-

vu*wlr-

erwo-
!t dem

die MdeldemokraUache, dl« katho-
lische und die protestantische, die

deutachnatlorale und die polnische,

tschechische, mAhrlache, ukrainisch-
nationale — alle xusaninien glelch-

uitig Mslal, national und politisch

motiviert ond dieabczü«llch kaum
•ntflethtbar. Zum ObernuO bezog
das durch den Zerfall de« teterrelchl-

•dMa Liberallsmua deaorlentlcrte

Judentum teils ikmistlschf*, aber
Qberwlcgend linksrcvoluUonare Po-
siUonen. CU irtlOlraut« den konserva-
tiven MAchten ufMl tauchte nach 191t

— und nicht nur la Österreich —>

dort auf. von wo der erste Angriff

auf etablierte Systeme ausging. Nicht

nur in Wien galt, daß JOdiach",
.Jinks" und Ju>mmunlsiisch*' klen-

tiach« Begriffe aeleA.

Das ,.,go1dene Ilers^

blieb stehen

Aber auch der Elnflufi der einsti-

gen nichtiadlschen Zuwanderung
aus dem 0^ten und Nordosten Oster-
rtich-Ungams und ihre mitgebrachte
Erfahrung des gallxlach-taristlschen,

pogromartifien AntlsemitlRmus so-

wie die national, social und politisch

.Inashi

Mlhren'*. unliebsame Begegntmgea
mit SS, SD- und PollxeUteUen hSo-
flg dann ein« Verachlrfung das Oe-
Khlck«, wenn ee um jene .Urgerma-
nen" aus WImi ging, deren unQber-
hArt>ar«r Tonfall d^ angeblich gol-

dene Herx ihrer Stadt Lügen strafte

und einen Reichadeutsrhcn als rela-

tive WohlUt empfinden lieO. Nidit

ohne Grund, ao bei RoM-nkrans be-

legt, wollten Berliner Stellen von
ihren Wiener Handlanßom Üt>er de-

ren erfoigrelche Methoden hören,

denn in Wien acl nicht geschehen,

was im Reich irritierte, als sich die

Gestapo genötigt sah, vor dem Wi-
derstand der nichtJQdlichen Bevöl-

kerung zurückzustecken.

WSren diese und andere Aspekte
— nicht nur hier, sonder .1 auch an-
derswo — anstatt tabui^iert bereits

sauber getrennt, eingereiht and
nflrhtem gekürt worden, hitte es

allenfallK zu einem Wisnensstand ver-

hoifen, der ea unter anderem aua-
schlleOen Ii6nnte, daß eine mm Teil

c-hnulzige, rwangsläuflg vereinfa-

chende, da« Gefühl und nicht den
Intellekt ansprechende amerikani-

sche TV-Serto ein ObJektlvlUt ond
Sachlichkeit verlangendem Thema
zum kommerxialliierton und abend-
fOUenden Treibstoff für die Dildrfih-

re herabwQrdlgt und miSbraucht
Der Anteil de« IrraUonalen in der
auagelösten Diskusülon zeigt, was al-

les fahrlisslf durch eine pseudo-
kOnsUeriaclt« Erhöhung^ In einer

psycholoffinch und politisch verunsi-

cherten Landschaft losgetreten wer-
den kann, und zum Problem, wie
eigentlich die verabsiumte Aus-
einandersetzung mit der Vergangen-
heit stattfinden soll, schon über-
haupt nicht bcltrlgt.

Dafl Simpllflxlening keirten Schritt

weiterhilft, zeigt Roaenkranz In ael-

nem Buch, indem er nicht nur die

Folgen einer p6t>elhaften Entliem-

tnung In Wien, sondern auch Jene
Trigheit dct Herzens bdegt, die da-

mals auch Ober die Oren7en der bei-

den deutschaprechenden VAlkcr
reichte. Der Im Buch analysiert« Ab-
lauf der Jüdischen Auswanderung
aus Wien bis 1041 ergibt, wie Un-
zählige der physischen Vernichtung
nicht entrinnen konnten, nur well

es für sie V\nm Reisegeld und keine

EinrelMbcwilltgungcn In (\on Reat

der Welt gab. Ci|i heut« noch ver-

trautes Beiiplcl dafür, daß rettende

Solidaritlt an der nicht Immer!
Jiis.aiit I I 1 »BM .KafanlsvlUt 4m\

n*Tn eröffnet ein weite« 7eld, den«
voo da aus gaht e« auf Grund«Itall-

che« zu, ao auf die Frag« nach dem
Verhalten der groOen Demokratien
— und auch Stalins —^ dl« da«
Dritt« Reich sak>nflhig nwchten, be>
VW ea über sie herfM.

Aber da« tatuAloee Zusehen, wla
, sich tMllrhe Bedrohungen andeuten,

Geatalt annehmen, wachaen und, un>
aufhaltsam nlherrOckend, auf ihrer

Bahn alles niederwalzen, besitzt nicht

nur Gültigkeit in Bereichen dar
sichtbaren MachtmItteL Auch die

Tragödie in den Wiener StrriOen be>
gann mit dem einstigen hoffnunga«
vollen Aufbruch In angeblich besser«

^pr^l^en, den Niederlegungen, Kahl»
Kctilagen und Demollerungen all des-

sen, was geistig diese« Kurrpa In den
Fugen hielt

Ein Hitler ging,

doch nicht der Mord
SAkularislert« ReOslehrcn kün-

deten ein Rtolze« Jahrhundert an, und
als es heraufdämmerte, manifestiert«

e« seine Enttchloeaenheit, mit Ratio

und Fortschritt Paradiese zu schaf-

fen. Nur müsse mit den Boden5.1tzaa

vergangener SMtUufte aufgeriumt

werden, mit . deren Rcliktca
endgültig vorbei sein, um zu lichte-

ren, menschenfreundlicheren Tagen
zu konimm. Da« karm mühelos und
Je<1erzeit nachgeleaen werden, wie fai

den der Katastrophe vorgelagerten

Jahren von den Rcvolutkmlran der

Rechten und der Linken sowie deren
lilieralen Geburt-shelfem Ausruf« «r»

ging«n. Ja nur auf alles zu pfeifen und
das Gerumpel alter Verhaltensweisen

und Zwinge der glorreichen Zukunft
aiu dorn Weg zu rlumen. (Der sodal-
revolutionlr« Charakter der NS-Be-
wegung kann sidi zwar für gefällige

Kategoriai.'rungsversTich« als sperrig

erweisen, doch wegcakamotleren UOt
er sich nicht)

Was für Jahrzehntel Zuerst die

Aufforderung tum Höhenflug, dann
Ausbrüche der Irratlonalltit und, an-

statt de« Garten Edeti. das erstaunt«

Erwachen in der Barbarei, ohne da-
hintergekommen SU aein, dafl, wsmi
«ich Heilslehren gegen den Mensch««
wenden, es sich nur um einen Kuix-
schlufl im «(Renen System handeln

muS: In einer Welt die nicht mehr
vom verbindlichen und Im Transzen-
denten verankerten Koordlnatennct«
gehalten Ist wird der Tod sinn- und
liedeutungsloa, und von hier zum 0*>
danlien der Massenvcmichtunc
bleibt ner «In Schritt, den manch ein«

Ideologie und dl« ihr Verpflichtet««

unbekünunert vonzl«b«n. Dann lal

dl« Bahn frei für anmenschUeh«
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mUvUrtcn An^'t« und l>eUlriiA'-S«f«

IMI dcf Grvru- ur»d Mtndcihcltcn»

vAlker. die AuewlrkuA« dtr«M Lel-

chenctfU de« »llen Reiche« auf den
deutTfcea und 4«texTvlct>U(tu-n N«*
tlonaUoxialUmu« luvd eelo Pr»-
grunm «•rim noci\ «ui ein« Un-
tonudtunc Audi auOerhalb der «u(
Juörn besoccfMn EruUArun^tprcxU
&m KS-ReflnM« «rfuhrcn In den be-

Mtitcn LAndcm Curo^a«. ln«bea(>n>

der« im „Prolekior»! IMhmcn und

der Welt (Mb. Hin heute noch ver-

traut*« BeUplel dafUr, daO reltcndQ
SoltitaritAt an der nicht Immer
durchachauhnron Komplcxiiat der

Umailnd« «chvitfrl Die vom Autor
festcrhaJien« Art, wie PaO- und Eln-

wanderuncft^imter, philanthrofiisch«

Organisationen uitd Reedereien dir

damaU noch freien Welt mit lUiae-

dukumenlen, Schlffip^issagen, Vl«a-

5><-hwtcrlfliellen und -Stornierungen

Srhlckaal «pleiten, IleO« vermuten,

r« wir« um elrten Mandel mit Scha-
fen, kelnesweg« um Meruchen Im
Schatten d«« Tode« gegangen. Dm

N«a«

)amals schrieb die Freie FreSSe.
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Bosnien «nd der Hertegowloa
«teher>dm Trupprn** «I« suücav
ordentliche« HeereM>rfordernU
fUr das Jahr 1S79 vorläufig «in

betrag von 30 MUlionen Guldeo
votiert und auAgespriK'hen, dsO
liir einen «(»^algen Mehrbedarf
dl« verfAssungsmlBlge Zustim«
mung rrchtxeitlg ciiuuholen seL

1999,

CCH rIMPAKT OyTKbmtX Die
VerOffenlUcfaung des geheimen
MiiiiArabkofnraen« swlschcQ
rtsi^ti reich und Belgien vom Jah«
r« 1920 und der AuAXUhrunj;sl>e>

ktunmongeo i\t dieM^n1 Atliein-

mea. weiche dl« beiderseitigen

General>llibe laa Jahr« 1927 ver-

euibart haben, «rrrgt In Berlin

ungt-heures Aulsehcn.

Da« MllOArAbkommen selbst,

ao sagt man Ia j^erliner unterrich-
teten Kreisen, ' stammt aus dem
Jahr« IS30, aus einer Zeit also, da
der Krieg lisum iwri J^hre been-
d«g war iwd dl« Kriegspaychoa«
neck • fortbe«Uod. Auch ist dl«
prakllat he Bedeutung diese« Ab-
kommens für Deutschland gering.

Von allergröOter Bedeutunf
•b«r. ao erkllrt man welter, sind
di« Ausfuhruagsbestlnunungrii,
denn dies« stammen aus dem
Jahr« 1827, «ind also twel Jahr«
nack d«m Locamoabkommen ver«
•inbart worden, das im Jahr« 19:S
«•chlosAen wurde und an dem
Pivnkrelch und Belgien l>etelllgt

aind. B« würde, so n^elnt man In

Berlin, geradem nlcderschntct-
tcmd ^eln. weru) heule noch nach
dem Loctrnoabkommen, In wel-
chem 0«utachland Frank reich
sowi« Belgl«» di« allertt^krkslen

rtiM*: JOtm Pr—•/AiTtUv
BCSTÜRZTCK STRE-SCMANN

Otc Iran^öiUch-tHlgitchen Durch'
tuhntngabenimmmngtn trafen
auch den deutschen Außenmini-
ster, tintn der Väter das Abkom-

men» von Locarno, $chweT.

Sicherheiten ar^gcboten und In

welchem msn im KonXliktfall die

Anrufung von Schled»gerlchten
vorrinbart hat, dt« AusfUhrungs-
bcslimmungen des franzöbltch-
belgischen MilltArabkommcns in

Krad w&ren, die sowohl mit den
Locarnoverlragcn als auch mit
dem Volkerbundpakt In schrof-
fem Widcnpriuh stehen. Man Ist

auch in birlin nicht wenig ver-
blüfft .darüber. daO Frankreich
urtd Belgien, die Deutschland sei-

nen Clrunanch in Belgien sm An-
fang des Weltkriege« als -ein Vcr-
br*ch<>n am Völkerrecht vorwer-
fen, )«txt ein Millt^rabkommcn
•chllefivn. In dcsten AusfUhrungs-
baatimmungen di« boldcr»eitlKcn

0«n«ralstAb« anscheinend auch
einen Ourchmarsch durch d«s
neutrale holländisch« Gebiet In

Auasicht nehmen, selbst für den
Fall, daß Holland bei Deutschland
auch nur diplomatisch« Unler-
•tUlsting finde.

bleibt nur ein Schrill, Arn mincheln«
Idcolucl« und die Ihr Ven>nichtetcsi
unb«kümn»*rt v<r.llrlrh«n FUno tat

dl« Bahn fr«< ftir unmenschlich«
MaAsUib«, Endi 'sungen fOr Minorl-
titcn. Verheizen von Arm««n und
Fiachenxerst&rungen. Trotz gogen«
telllger Beteuerung Ist d«r Mensdi
nur noch Parameter In abatruaen
Berechnungen der Techniker dar
Macht und d«r Architekten der Ut^
pl«.

Wl« lanc« tat •• h«r. daO cIm
Prau, «In Kind cwlschon den ^ron»
t«n den Gedanken bitten aufkommen
l««««n. das r«u«r «Insustellanr Hlr>-

t«r di«aar Dlstans tum vergangenen
Zeitalter d«r Toleranx tmd WOrd«
vert>lrgt sieh dl« wahr« Tragödie der
«wischen alch b«fclmpf«nd«n Ideolo-

gien geschund«n«n menactüichen
Kreatur. Und dlea« TrsgOdie Isf un«
teilbar; von Zeit, Mafl, Ort und Me-
thode der geistigen und physt»chea
Annihilation unabhängig. Auf Ihrer

Ebene «tehen all« SrhlrKltrhOllen

und bchlachthiuser ebenbürtig
nebeneinander: Das Hot«I Metropol
la Wien, die Prinz- Albrecht-StraOe
In Berlin und dus Petschck-Pslals in

Pmg; Dachau, Buchenwald, Oranien-
burg und Auschwitz neben dem Ou-
lag-Imperlum; Ebensce und Wor-
kula; Jllava ur>d Bautzen; dl« Todes»
mArsche nach Trcbllnka und aue
SUdmfthren, nach Katyn. In Biafra
und Kambodscha; der Fc-uersturm
von Warschau und der von Dresden;
di« Aus- uftd Umsiedlungen, Tell>
und Totalliquidierungen der Grie-
chen, Kulaken, Juden, Polen (ab

lt39), Balten, Krimtataren, Tsche-
tschenen, SudetenJeutschen, Tolea
(nach 1949) und OstpreuO^n. Mit den
Oefallenen Insgesamt wieviel eigent-
lich: sechzig, siebzig, achuig Millio-

nen?

Da« Dritt« Reich Ist vergangen,
aber Mord und Totachlng gingen und
gehen welter. AngesichU der Dlmeo-
Ionen der Vemichtung stelli sich di«

Frag«, ob «« überhaupt «in« mecha-
nisch« Bewältigung der Schrecken
gehen kann. Nach all«n — Im engli-
schen Sinn de« Worte« — Holo-
causts schsint Verwinden niwcnlg,
um bestehen xu kdniMin. Auch )ene
Formeln nül/.cn nlchu, die sls Nssrn-
rlng mißbraucht werden lUVnnen, um
Unliebsame — seien es einzeln«. O«-
ncrstloncn, Klsusen oder Völker ~
je nuch Dedarf In der brisanten Pro-
blematik des Heute herumzuführen.

Ein Ausweg aus dein InfeqM
dieses aufgeklarten Jahrhundert«
setzt vorerst Wissen vorsus. Exakte«
Wiesen. Und durui den Mut, es auf
sich tu nehmen, um damit zu leben.

Daß dies auch ohne die übliche Ab-
rechnungsliteratur xu erreichen Ist,

wurd« vom Autor de« Buches Ober
dss Schicksal der Juden in Oster-
reich bewiesen. Ea aollte geleeen
werden, denn es Ist Inzwischen »chnn
Spat geworden und die noch dnnial
gewkhrui Frist Uuft ab.
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ieiM Buch i»f idion w«-

gen der Person dei

Aulort ungewöhnlich.

1 Herbart Rosenkranz ist

tn'btt unmitlelbor Betroffener. Alt

14jdhriger muOte er Osterreich ver>

(otsen und überlebte, teilweiie in-

terniert, in der Sowjetunion. Später

studierte er in Wien urtd begonn
ob 1955 alt Historiker in Yod Vat-

hem in Jerutolem zu orbeiten, an
jener Dokumentations- und For-

t<^ungti>9tte, an der das umfang-

reichste Material Cber die Vernid>-

tung des europäischen Judentums
getarrmelt ist.

Bemerkenswert Itf weiter, daß
dieser Autor, vor diesem so pendn-
\\ö\en Hintergrund, ein nOchlernes,

berichtendes, nicht direkt cnkio-

gendes Buch geschrieben hot. Ro
senkronz reiht Kapitel on Kopitel,

Einr^lschidttol on Einzeltchicksal,

Schritt on Schritt — jeder Schritt

fOhrte dot österreichische Juden-

tum tiefer in d«n Abgrund, jede

MoßnoK-ne der notlonolsoiiolisti-

sehen Mochlhober zog die Schlinge

enger zu.

Das Buch ist dennoch eine Indi-

rekte Anklage, und es ertchOttert

notOrlich von i«inem Themo her.

Die großen Linien det Schickiolt

der österreichischen Juden waren
tchon vor Rosenkranz bekannt;

ober die vielen Details, deren Sum-
me erst die gesomte Geschichte

ousmochen, verfein^n und holten

o!te Dimeniionen der Wohrhelt

fett. So etwa die Wohrheit, daß
tich die Nodiboriönder Osterreichi,

die meisten Slooten Oberhaupt gd-

gen die vertriebenen Juden ver-

schlossen — makaber geradezu die

Totsoche, daß der von der jopon*-

sehen Militdrverwaltur>g aufge-

nommene Bezirk der internotinno-

ien Konzettion von Shanghoi nur

^llii^Si^

gelesen

Herbert Rosenkranz

VERFOLGUNG UND SELBST-
BEHAUPTUNG
Die Juden in Österreich 1938-1945
400 Seiten, Pappband mit Glanz-
folie, S 480.—
Herold-Verlog, Wien

Kaum ein

Staat wollte

Flucht-Juden
aufnehmen
deshalb Ziel vieler Asterreichitcher

Juden wurde, weil in einer be-

stimmten Phase man dorthin ohne

Visum gelangen konnte; bedrOV-

kend die Rolle der jüdischen Selbst-

verwaltung, die unter Aufsicht (Aid

unter ständigem Druck det natio-

nalsozialistischen Staates eine

Gratwendung zwischen erwünsch-

ter, ober letztlich unmöglicher

Schutzfunktion und einer unge-

wollten Hondlongerfunklion durch-

führen mußte.

Beschämend die Rolle der durch

schnittlichen Österreicher, ouf die

schon Erika Weinzierl in ihrem ver-

griffenen Buch .Zu wenig Gerich-

te' (zur Zeil Teilabdruck in p r ö •

s e n t, Seite 9) verwiesen hat. Ro-

senkranz protokolliert dozu Einzel-

fälle, to etwa der Bericht über den

jodischen Fürsorgerat Mautner:

.Doch alt er bei Glatteis ousglei-

tet und fällt, bittet t drei Stunden

long vergeblich die Vorübergehen-

den, ihn oufzuheben. Sie Oberlas-

sen den Sterntrogenden seinem

Schidcsol.' So geschehen in Wien,
Im Winter 1941/42 fS. 30^.
Daß es neben oieser Mischur^g

out Ängstlichkeit und Gleichgültig-

keit, neben dtr ebenfallt vorhande-
nen, haßerfüllten Agg^etsivität euch
Einzelfälle von Heidentum .ori-

scher* Osterreidier gegeben hat,

findet bei Rosenkranz ebenfallt Er»

wähnung.
Wer überlebte vom öiterretchi-

tchen Judentum? Diejenigen, d'm

rechtzeitig outwandern konnten

und nicht von der vordringenden

Kriegimotchine eingeholt wurden]
diejenigen, die durch ein Zutom-
menspiel von Zufällen im Unter-

grund als .U-Boote*, als letzte m
den ' Konzentrationslogern oder
sonstwie fost durch ein Wunder die

Schrecicenszeit Oberttond«n) und
schließlich, all einzige Gruppe, die

in .privilegierter Mischehe* leben-

den Juden. Deren Vernichtung wä-
re der nöcfste Schritt gewesen,
wenn nicht, gerode noch rechtzeitig,

fOr sie die Freiheit angebrochen
wäre; die Freiheit in Form der vor-

dringenden alliierten Armeen.
An dieser historischen Wahrheit

führt keine Verordnung vorbei: Die

Reste des österreichischen Juden-
tum! Oberlebten nur dank der Nie-

derloge der Deuttchen Wehrmach»,
in die sich die Oberwiegende Zahl

wehrfähiger Otterreicher einglie-

dern muß'en. Der Sieg dieser Wehr-
mechl hätte die tolole Vernichtung

det österreichischen, jo det getanv
ten Judentums bedeutet. Diese Ver-

niditung mußte «in Großteil det

Osterreichischen Judentums, out sei-

nem Vaterland, out leiner Heimat
vertrieben, in den Vernichtungtlo*

gern Osteuropas erfahren.

Univ.-Prof Dr. ANTON PELINKA
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War Einstein oder Werfel Roman -Vorbild?
r ,
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18M wurde Carl Selig geboren, einer der
ersten Biographen des großen Physikers Albert
Kinstein, dem er 1854 ein dokumentarische«
Buch gewidmet hat. Unter dem Titel
„Albert Einstein; L«ben und Werk eines tJe-
nies unserer Zeit" ist es 1960 in Zürich neu auf-
gelegt worden und wird in der neuesten Ein-
stein-Biographie von Ronald W. Clark viermal
zitiert. Carl Selig, der fast sein ganzes Le-
ben in Zürich verlebte, ist dort 1962 bei einem
Trambahn-Unfall ums Leben gekommen.

Auf einer Reciierche, die mich auf Spuren
Einsteins in die Wissenschaftliche Sammlung
der BibllötWefc der ETH Zafich (Eidgenössi-
sche Technische Hoch«chule H\ Zürich) RofOhrt

I
bMi,

^
hab« leb df>|t nldU nur dl« AbAthriit

^ eine« Brlefeif Einsteins, art Max Bnxf Ih'T^l
' Aviv vom 22. Februar 1949 vbrgefundeh, «on-
, aern auch drei Originalbriefe, die Max Brod
aii Carl Sellf abgesandt hat. Während in

e|nem Schreiben Max Brod nur Drudcfehler
für eine weitere Auflage des Einstein-Buches
hervorhebt, beschäftigt er sich In einem ande-
ren mit Philipp Franks (Einstein: „Ilis Life

apd Times", London 1948) Behauptung, daß
Max Brod Einstein als Vorbild für seinen
Ifiepler im Roman „Tydio Brahcs Weg zu
dott" benützt habe. Brod stellt dies als arge«
Mißverständnis hin. „Nldit die angebliche
Herzlosigkeit Einsteins war mir Modell für die

Charaktereigenschaften meines Kepler: son-
dern die bewundernswerte Eigenschaft Ein-
steins, alte Hypothesen wegzuschmeißen und
die Forschung mutig von vorn, beim A anzu-
fangen — , das Ist das tertium comparatlonis.
Ich habe damals an liünsteln geschrieben und
den Irrtum aufgeklärt. Einstein hat mir am
22; Februar 1949 geantwortet, in einem langen
Brief, der auch viel Lobendes über meinen
,Oalilel' enthält." Der lange Brief von Einstein
enthält Jedoch keinerlei Erwähnung von Brod.s

Galllei. so daß es sidi hier um eine Verwedis-
lung handeln muß. Albert Einsteins Brief
mOge Im Wortlaut hier angeführt werden:

Ahsdirift
22. Febntar 1949

Dr. Max Brod
16, Hayarden Str.

7*el-i4rit», Itrael

Lieber Dr. Max Brod!

Zuerst muß ich zur Sihavde Ihres Verlafjes

feststellen, daß ich keine der von Ihnen ge-

r\annten Publikationen erhalten habe, was
nur «o zu erklären ist, daß sie auch oar nicht

abgesandt worden sind. Allerdings bin Ich

»elt ztceieinhatb Wochen hier im Süden zur

Erholung von einer Operation, wohin mir
keine. Drucksadien nachgesandt werden. Es

toflre schön von Ihnen, wenn Sie (Jen Verlag
ermahnen icollten. Jedenfalls werde Ich ein

aufmerksamer Leser sein.

Ihr heiliger Eifer in bexug auf die Kritik

im Uterary Supplement der TIMES hat bei

ttiir gutmütige Heiterkeit hervorgerufen. Da
schreibt einer für loenij; Geld auf Grund
flUrhtif)cn Durthblätterns etioas, loas eintper-

maßen plau.sibel klingt und was x^on niemand
penou gelesen wird. Wie können Sie «ich dar-

über cm»(ha/te Gedanken machen. Über mich
sind schon masmttreisc so unverschämte Lü-
gen und freie Erfindungen von Reportern er-

schienen, daß ich längst unterm Boden wäre,
wenn ich mich darum kümmern «sollte. Man
muß sich damit trösten, daß die Zeit ein Sieb

hnt, durch welches die meisten Nichtigkeiten

in» Meer der Verges-tcnheit ablaufen und was
bei diejer Auslese übrigbleibt, i«t oft Immer
noch fad und schiedit (Cicemf).

' ift m«jl übrlgenä gesagt wtrden, daß Franck
sein Buch auch tticht geachriebcn hat, um
einen ."«einer Herzenswünsche zu erfüllen, son-

dern er «oar i» dteacm Lande gestrandet und

konnte wegen der Nazl-Invaslon nicht nach
Prag zurück. Wenn man diese Entstehungs-
welse des Buches berücksichtigt und ferner
den Umstand, daß der amerikanische Verleger
nach Gutdünken gekürst und eliminiert hat
und das Manuskript nicht nur übersetzen, son-
dern von anderen Personen zwrechthobcln
lie/J, so muß man sich tüundern, daß etwas so

Anständiges und Amüsantes herausgekommen
Ist. Vielleicht kann Franck Ihnen sogar eine
ungekürzte Ausgabe verschaffen, die auch ich

nicht gesehen habe und die, soviel ich weiß,
in deutscher Sprache herauskommen soll.

Francks Adresse ist: Dept. p1 Physlci,
Harvard Unii)er.tifv. Cambridge. Mass. USA.

. Was Ihrm Schreibfmuihrit mnbelangtt ae
?f(»fr«'1ch dafür gYtfßtet Verständnis. Bei mir
komfnt's nltht einmal bi.i rtim Vortritt.

Mit herzlichen Grüßen und Wünschen
Ihr

(Unterschrift:)
Albert Einstein

Au» einem zweiten Brief an Carl Selig vom
15. März 19.'S2 geht hervor, daß Brod zwei
Briefe von Einstein bekommen hat, die er in

seiner Erinnerung als einen aufgefaßt hat,

so daß die Galilei-Erwähnung Einsteins im
anderen Brief gewesen sein mag. Hierin er-
wähnt Max Brod audi ein Buch des Profes-
sor Kowalewski, der in Prag auch zum Debat-
ten-Kreis der Frau Fanta gehört hat und
darüber ihm und Einstein vieles berichtete.

Im dritten Schreiben wird mehr über eine
Kafka-Dramatisierung als über Einstein ge-
.schrleben, denn Max Brod hat sich für die
Dramatisierung des „Schlosses" entschieden,
das er fürs Theater als „besser geeignet als

.Prozeß', weil menschlicher, men.schlich reicher"
ansieht. So bekennt sich Brod in diesem drit-

ten Schreiben als allzu beschäftigt mit seinem
Rom&n-Plan „Armand und die Kentaurin"
und mit der „Schloß"-Dramatisierung und
äußert sich über Seligs Arbeit: ,.Sehr froh bin
ich, daß Du in Deinem Buch über Einstein
eine widitige Arbelt in Angriff genommen
hast. Über das Buch von Max Picard lese idi

.so interessante Kritiken, daß ich auf das Buch
selbst große Lust habe, vielleicht sdiickst Du
es mir gelegentlich, vor Oktober komme ich

ft-eilich nicht zur Lektüre, dafür ist durch das
Armand-Schloß gesorgt."

Bei Seligs Buch, das hier erwähnt wird,
soll es richtig heißen „über" Max Picard, denn
es handelt sich um den Sdiweizer Philosophen
und Schriftsteller (1888 bis 1965), der ur-
sprünglich Arzt war und sich als Kun.sttheore-
tikcr und Kulturphilosoph einen "bedeutenden
Namen gesdiaJTen hat

Leider hat Max Brod In seiner Autobio-
graphie „Streitbares Leben" fast nichts über
sein eigenes Verhältnis zu Carl Selig, dem
Zürcher Freund, gesagt; er erwähnt Ihn zwar
an vier Stellen, aber hauptsachlidi In des-
sen Fürsbrgeverhältnis zu Robert Walser,
einem Schweizer Schriftsteller, dem Selig
ebenfalls ein Buch unter den Titel „Wande-
rungen mit Robert Walser" gewidmet hat.

Nodi eine Schlußbemerkung zum Streit
über die Einstein-Vorlage zu Kepler im Brahe-
Roman: Max Brod hat an anderen Stellen
.seiner autobiographischen Erinnerungen zuge-
geben, daß er bei Keplc?r eher an Seinen
Freund Franz Werfel gedacht habe und er-
B«tüt auch In »elnar Autobiographie über ci-

«fei Regcgnun« ml^ M^jf, Begcr In PrÄg,'dem
aas Stubenmädchen im Hotel zum „Blavien
Stern" die Stiefelknoten nicht richtig bindet
Brod: „Die Szene mit den Knoten aber hat im
,Tydio Brahe* ihren Platz gefunden."

Leo Brod
\

EhrendoktorJekutiel Federmann
der Universität
Die hebräisdie Universität verlieh dem

Industriellen Jekutiel Federmann das Ehren-
doktorat. Fodcrmann hat sich um die wirt-
schaftlldie Entwicklung des Landes sehr ver-
dient gemacht. Er war der erste, der in den
fünfziger Jahren sich der Erdölbohrung wid-
mete und die damaligen Bohrstrllen im Süden
des alten Israel erschloß. Jetzt ist er mit
neuen Erdölplänon beschäftigt. Ferner ist

Federmann Inhaber des Dan-Hotelkonzerns,
der bedeutendsten Hotelkette Israels. Für
Krziehungszwecke, besonder« für die He-
Ift^äische Universität haben er und seine Fa-
^illie Milllonenbeträgc zur Verfügung ge-
stellt. Sie haben bei vielen widitigen Bil-
dung«- und Erziehungsaktionen geholfen. Fe-
dermann Ist 1939 als mittello.'irs Kibbuzmlt-
giied aus DcuUrbiand eingewandert.

Nur geringfügige Preissteigerung

im sozialen Wohnungsbau
Die Regierung und die großen öffentlldie

Wohnbaugescllschaften haben sich darauf ge-
einigt, daß die Preise für Wohnungen im Rah-
men des Sozialen Wohnungsbaus (Eigentums-
wohnungen) nur um 4 Prozent erhöht nwerden
An sich waren größere Preissteigerungen we-
gen der hohen Materialkosten erforderlldi
aber die Gesellschaften sind bereit, einen
ganz erheblichen Teil der Kosten auf eigene
Rechnung zu übernehmen. Ein großer Teilder
Bauprojekte von Firmen und so weiter wurde
eingestellt, dagegen soll der WohnunlBbai
wegen der Wichtigkeit der Unterbringung vor
Olim fortgesetzt werden. '

I

Keine neuen Universitäten I

Im Sinne der Sparmaßnahmen der Regir ,

rung sollen im nächsten Jahrzehnt keine
neuen Universitäten mehr gegründet werden.'
Wert soll auf Ausbau der bestehenden Hoch-
schulen gelegt werden, und im Zuge dieser.

Tendenz hat die jüngste Universität, die Ben-
Gurion-Universität in Bcerschewa, das Recht

^erhalten, weitere akademische Titel zu ver-
leihen. Die Ben-Gurion-Universität ist die
erste, die die bisher bestehenden „Herkunfts-
relationen" geändert hat. tJber ein Viertel der
Studenten der Ben-Gurion-Universität stam-
men aus den asiatischen und afrikanischen
Ländern. Wenn auch keine neuen Universlfä-,
tcn gegründet werden sollen, so wird die
Schaffung von höheren Fachschulen für wich
tige Gebiete in Betracht gezogen.

SCHICKSAL
,

Was geschehen soll, geschieht —
Oott lenkt die Gewalten;
Was der Mensch tat, wa5 er mied,

MUSSTE sich gestalten.

Selbst der freie Wille lat

Schicksalseingeschlossen,

Was Du warst und wie Dil bist

Sternenher entsprossen.

Und so gib gefaßt Dich hin

Aller Zeit Geschehen,

Möge sie denn weiterzlehn

Gottvorausgesehen t

Leo Sonnwald

V;,^/^^^
V\0^ \sj\ iirf'
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GESUNDHEITSSCHADENSRENTEN

Wichtig fuer ueber 70 jaelirige frueiiere

Berliner

Die letzte Fassung der die Gesundheits-
schaden betreffenden " Zweiten Verord-
nung zur Durchfuehrung des Bundesent-
schaedigungsgesetzes " (datiert 31. Maerz
1966) enthaelt in § 15a eine Neuregelung
der Berechnung dieser Renten, die zum
Teil zu Erhoehungen, zum Teil zu Verkuer-
zungen fuehrt. Die Verordnung enthaelt
femer eine Tabelle, die eine Anpassung
dieser Renten an den—auch in Deutschland
—eingetretenen Fall der Geldentwertung
bezweckt ; man bezeichnet dies als
" lineare Erhoehungen," Schliesslich

enthaelt die Verordnung eine Bestimmung,
wonach ihr Inhalt nicht zur Kuerzung der
bisherigen Bezuege Wehren darf.

Die deutschen Entschaedigungsaemter,
also auch das Entschaedigungsamt in Ber-
lin, haben diese Bestimmungen dahin auf-

gefasst, dass die Rente zwar auch dann,
wenn die Neuregelung des § 15a zu einer
Kuerzung fuehren wuerde, in bisheriger
Hoehe zu zahlen sei, dass aber in diesen
Faellen danieber hinaus eine " lineare
Erhoehung" nicht stattfindet. Viele Berech-
tigte halten diese Auffassung fuer falsch

und meinen, dass in solchen Faellen
zusaetzlich zur bisherigen Rente die
" linearen Erhoehungen " der Verordnung
zu zahlen sind. Zahlreiche Bescheide der
deutschen Entschaedigungsaemter sind
daher im Prozesswege angefochten worden.
Die bisher ergangenen Entscheidungen des
Bundesgerichtshofes sind unklar und
widerspruchsvoll ; wann eine klare Stel-

lungnahme dieses hoechsten Gerichtshofes
erfolgen wird, laesst sich nicht vorher-
sagen.

Das Berliner Entschaedigungsamt hat nun
—in dem Geiste, der dieses Amt seit der
Zeit des verstorbenen Senators Lipschitz

beherrscht, und unterstuetzt durch eine

Entscheidung des Kammergerichts — fol-

gendes beschlossen : Wenn der Berechtigte

ueber 70 Jahre alt ist, so sollen,

unbeschadet der grundsaetzlichen streiti-

gen Rechtsfragen, auch die " linearen

Erhoehungen " zusaetzlich zur bisherigen

Rente gezahlt werden, selbst wenn das Amt
frueher eine unguenstige Entscheidung
getroffen hat. Entscheidungen im Sinne
dieser neuen Praxis liegen bereits vor.

Das Entschaedigungsamt hat aber darauf
hingewiesen, dass in solchen Faellen die

ueber 70 jaehrigen Berechtigten sich bei

ihm besonders melden sollen. Es ist nicht

moeglich, aus der grossen Zahl der gerade

in Berlin vorliegenden Faelle diese Faelle

von Amts wegen herauszusuchen.

Bemuehungen, die Berliner Praxis nach
Westdeutschland auszudehnen, sind im
Gange.

LASTENAUSGLEICH

Annahme des 20. Aenderungsgesetzes

In unserer Ausgabe vom Mai 1968 wurde
der Entwurf des 20. Aenderungsgesetzes zum
Lattenausgleichsgesetz dargestellt. Dieser
Entwurf ist nunmehr mit einigen Aenderun-
gen angenommen und im Bundesgesetzblatt
Teil I vom 15. Juli 1968 veroeffentlicht
worden. Das Gesetz ist am 19. Juli 1968 in

Kraft getreten.

Eine der Abweichungen vom Entwurf liegt

darin, dass infolge der langen Beratung vor
Erlass des Gesetzes die Fristen verschoben
wurden. Die Antragsfrist fuer die Schaden-
feststellung laeuft nicht, wie im Entwurf
vorgesehen, am 30. Juni 1968 sondern erst

am 31. Dezember 1970 ab. Das Gesetz sieht
vor, dass die Antraege auf Hauptentschaedi-
gung und Hausratentschaedigung, gleich-

gueltig ob es zur rechtzeitig beantragten Fest-
stellung gekommen ist oder nicht, nur bis zum
Ablauf von zwei Jahren nach der oben genann-
ten Frist, d.h. nur bis zum 31. Dezember 1972,
gestellt werden koennen.

Diese Fristen beziehen sich auf Entziehun-
gen in Gebieten, fuer die bereits I.»asteiyus-

gleichsleistungen vorgesehen sind, d.h. aufdas
Gebiet der jetzigen Bundesrepublik und die
sogenannten Vertreibungsgebiete. Schaeden
im Gebiete der jetzigen Bundesrepublik duerf-
ten, sofern sie von Opfern der national-
sozialistischen Verfolgung erlitten wurden, in

der Regel im Zusammenhang mit den Ruecker-
stattungsverfahren abgegolten sein. Es bleiben
daher, wie bereits in dem Aufsatz vom Mai
1968 ausgefuehrt wurde, im wesentlichen
Schaeden anzume'den, die durch national-
sozialistische Entziehung in den sogenannten
Vertreibungsgebieten enstanden waren, d.h.

in den jetzt polnischen oder sowietischen
Teilen des ehemaligen Reiches (Schlesien,
Pommern, Ostpreussen), sowie in der
Tschechoslowakei, Polen, Ungarn und
Rumaenien.
Fuer Schaeden im Gebiete der jetzigen

D.D.R. Bind Lastenausgleichsleistungen bisher
nicht vorgesehen. Hierzu bedarf es eines
besonderen Gesetzes. Wohl aber sieht das
Beweissicherungs - und Feststellungsgesetz
(BFG) vom 22. Mai 1965 die Moeglichkeit vor,

die Feststellung von Schaeden in diesem
Gebiet zu beantragen. Die Einzelheiten
dieses Feststellungsverfahren wurden in

"AJR. Information," August 1968, darge-
stellt. Waehrend aber zur Zeit der Veroeffent-
lichung dieses Aufsatzes eine Anmeldefrist
noch nicht bestand und auch im Entwurf des
20. Aenderungsgesetz LAG nicht vorgesehen
war, bestimmt die endgueltige Fassung des
20. Aenderungsgesetzes, dass die Festtellung
bis zum 31. Dezember 1972 beantragt werden
muss.

BICHSTEIN STEINWAY BLUTHNER
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THE ENCLAVE
Jewish Life in Austria

It cannot happen often that the main asset

of a book is its lack of coherence. But the

hiätory of a Jewish Community first in an
empire of enormous dimensions, later within

the boundaries of a shrunken, minute repub-

lic cannot be anything but incoherent.*

Geschichte in Einzeldarstellungen must by
nature include the story of the narrator a^

well as the history of group strata and classes.

By arranging 34 essays (and a comprehensive
bibliography) under such headings as " Life ",

" Biography and Memoirs ", " History " and
" Destruction ", overlapping for obvious
reasons, only an arbitrary Order can be estab-

lished. The book tries to achieve the impos-
sible, namely, a general view. Fortunately

it fails. What these three-dozen distinguished
authors achieve, however, each of them with
brush-strokes of varying vigour and skill, is a

picture in clashing colours, and the most vivid,

the most penetrating picture imaginable.

The fact that an Austrian Jew finds his

own life and brittle fragments of hLs own soul

in every paragraph tends to obscure the real

issue : whether these essays on life and
destruction of a unique ethnical blend will

increase an unbiased historian's understand-
ing or leave him more puzzled than before.

Objections against this kind of emotional
writing of history will, of course, be raised

all the more articulate the more unprejudiced
our flctitioua objector is. The involved reader
cannot see anything but the stränge pheno-
menon he himself is part of—the miracle of

conscious survival.

In the editor's noble words, these essays

are designed to " restore the freshness of the
wilted flowers which once sprouted from the

fertile Viennese soll." Later generations will

have to find out whether the everlasting, ever-

virulent Austrian antisemitism has poisoned
the soll for good. And in this context it

should be said that for each of the great Euro-
pean names there were many nameless men,
shopkeepers and small traders, doctors,

lawyers and teachers, who as a collective

entity upheld what was once called Die
Mission Oesterreichs. Their destruction left

Austria a thousand times poorer than the loss

of her famous refugees, some of whom went
back anyway. . . . Hence the depp impact of

the three articles about the virtually unknown
Jewish communities in Tyrol, Carinthia and
Styria. Der Jv,d. in whose crammed stores

farmers bought their ploughshares and their

seed-corn, was the real hero, because for such
honest people life outside Austria had no
meaning at all.

It is, of course, not possible to classify the

wealth of infomnation — part of it very

scholarly indeed—displayed on nearly 600
pages, let alone to judge and distinguish

between absolute values and, well, less abso-

lute ones. Highly personal accounts like Aus
öier Mappe meiner Urgrossmutter and Darstel-

lung einer juedische Jugend in der Wiener
Vorstadt, by Martha Hofmann and Ernst Wal-
dinger, respectively, are marvellously compact
and convincing in spite of their pedantic
attention to detail or, rather, because of it.

(The amiable Frau Dr. Hofmann, however,
overdoes it a little. It is irrelevant that both
the family's music teachers were hunchbacks,

,
•. Tftt ,im M AMSla, ,

Essay« on tti.lr Life, HIMory
nri Dostmction. EtfltafT^b« JpaBf Frjiiinl.«l Vallantlna,
Mitchell. London. 600 pp. 63/- net.

and a less tolerant editor than Mr. Fraenkel
raight have objected to somebody calling her
Ein in Schmerzen gereifter Mensch^-eine
juedische Dichterin in deutscher Sprache,
especially when biographer and subject are
one and the same person.)

In Part One ("Life") our imaginary his-

torian will probably find hia most valuable
Information. Richard Grunberger's research
into Austro-Jewiah journalism, for instance

—

the most reviled of all Jewish activities—has
to my knowledge not been attempted before.
He does not try any whitewashing of men like

Lippowitz and Alexander Weiss— an impos-
sible task in any case—and still succeeds in

giving an over-all picture of fundamentally
honest and competent newspapermen. (By
the way, Hans Habe was not a contributor to

Schreier's Morgen, but took over the edltor-
ship after Schreier left.) My personal choice
of compulsory reading for somebody without
any first-hand knowledge would be "Jewish
Artists in the 16th, 17th and 18th Centuries,"
by Walter Pillich; Hilde Spiel's "Jewish
Women in Austrian Culture " and, last but
not least, the editor's own contribution about
Chief Rabbi Dr. Güdemann and his relationship
to Herzl ("The Chief Rabbi and the
Visionary ").

In Part Two (" Biography and Memoirs ")
again, personal preferences must not stand
for objectivity, but the late Martin Freud's
comment on people in his father's orbit (" Who
was Freud ? ") is a fabric of love and sober
assessment so densely woven that it seems
the most valuable. Anecdotes like the one
about Dr. Bienenfeld and his Teutonic adver-
sary in Court are füll of atmosphere, although
Martin Freud (deliberately) does not "teil"
them.

Part Three ("History") spans so Wide a
ränge of subjects—from "Jewish Migratory
Movements in Austria in Recent Generations "

to Die Geschichte der Oesterreichischen
Wiedergutmachung (all with statistics and
figures)—that it could, and should, be made
into a separate book, elaborating on the sharp
division between different Jewish communi-
ties and including a chapter atout the remark-
able Jews in Austria's Bur«eniand.

Part Four is called "Destruction," and the
neutral technological term is in itself a typo-
graphical Image of irrevocable and final disas-
ter. It would be vain to seek or establish
literary merits in these four major articles

about events, which began with the ignomini-
ous stupidity of calling Jewish doctors Kran-
kenbehandler by government decree and
ended with annihilation. The essays by P. G. J.

Pulzer, Robert Schwarz, Norman Bentwich and
Herbert Rosenkranz are as scholarly detached
as the subject permits, and altogether monu-
ments beyond praise.

" The Jews of Austria " is not an entirely
satisfactory book—how could it be ?—but a

marvellous one.

P.S.—A few inaccuracies (partlv in the bio-
graphical notes) should be checked in later
editions, in order to avoid distress when
jubilees come. Dr. Hilde Spiel (page 569)
came to London in 1936, but was bom earlier,
Dr. Brassloff's (p. 397) names are Fritz Lothar
and not Franz, and there is no reason to give
the names of all great Jewish doctors (pp. 41-
67) in the s&me order as they were called
when attendine primary school. Mandl Felix,
Freud Sigmund, Politzer Adam. . . .



Jüngere und jüngste Geschichte
AdpiWEI ARCHIVEN / VON UNSEREM EGLOW-KORRESPONDENTEN

f WIEN
Als vor kurzem Im Rahmen des österrei-

chischen Staatsarchivs in Wien eine heral-

disch-genealogische Sonderausstellung statt-

fand, konnte man unter den ausgestellten Ob-

jekten auch den eigenhändig geschriebenen

Lebenslauf entdecken, den Sigmund Freud im

Jahre 1885 seinem Habilitationsgesuch bei-

fügte.

Bei dieser Gelegenheit wurde nian erst

I
auf die Dokumente auffnerk'sam, die

I
sich im österreichischen Haus-, Hof- und

Staatsarchiv befinden. Einige davon sind von

jüdisch-historischem Interesse. An ers^-ir^

Stelle nennen wir Dr. Hermann Jellm

Niederschrift seines Aufrufs „Belagerun
^.

zustand — Standrecht", den er im Okto
,

1848 an die Wiener mit der Aufforden
j

richtete, bewaffneten Widerstand zu leisi

Der politische Schriftsteller, als „revolu

närer Literat" verhaftet, wurde am23.Nov(

her desselben Jahres erschossen. Er war 3

jüngerer Bruder des als Kanzelredner beka J

ten Wiener Oberrabbiners Adolf Jelli

(1820—1893), der auch das Jüdische Lehrh

begründete. Sein Sohn wiederum war
Staatsrechtler Georg Jellinek (1851—19

Professor in Heidelberg, und dessen Abkon
der Verwaltungsjurist Walter Jellinek, glei

falls Heidelberger Universitätslehrer, der 1

starb.

In eine ruhigere Perlode des 19. Jahrh

derts gehört ein Brief mit dem Datum ^

23. Juli 1891, In dem Gustav Mahler, dai

der Direktor der Wiener Oper, dem K
ponlsten Richard Heubcrger vorschlagt

möge ihm die Partitur seiner Operette ,

Opernball" nach Rückkehr vom Urlaub,

Mahler am Wörther See verbrachte, schic

Eigenhändig geschrieben ist auch der B

mit dem Arthur Schnitzler am 14. Ja

1894 den Direktor des Burgtheaters

die von ihm verfaßten Einakter „Schick

Episode" und „Abschiedssouper" aufmerksam

macht. In diese Zelt gehört femer die Mit-

teilung, mit der am 9. Februar 1899 der 25]ah-

rlge Hugo von Hofmannsthal gleichfalls

an den Burgtheaterchef das Manuskript sei-

nes Schauspiels „Die Hochzeit der Sobeide"

sendet; vorgenommene Änderungen sollen

dartun, wie sehr ihm „an einer ersten Auffüh-

rung Im Burgtheater" gelegen sei. Einen Mo-

nat davor, am 9. Jänner 1899, verstandigte

Theodor HerzJ den Direktor dieses Thea-

ters davpff, daß die Zensur die Aufführung

eines x:»tückes „Unser Käthchen" verboten

hJ
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Tatort Wien, Wollzeile: Das Kabarett Simpl

Große Epoche
der Kleinkunst

Beifle nahen Schwächen und

Bosheiten ihrer Zeitgenossen

befreiendem Gelächter

preis, Heide hatten ihre

grolie Zeit vor und zwischen

den Weltkriegen: Der

Wiener Kabarettist Karl

Farkas. Hauptahtenr im

Wiener Simpl, und

der Wahlmnnchner Olaf

Gulbransson. seil 1902

Karikaturist des

f^Sim plicissimus**

Der Wiener Simpl ist eine Keller-
blüte von beträchtlicher Lebens-
kraft. Das Komi iter- Kabarett in

der Wollzeile wird von einigermaßen
sachl<undigc'n Wien-Fahrern auf ihrem
Hüund-Trip ungern ausgelassen, und
den Wienern selbst braucht man erst gar
nicht zu erklären, daß sie hier einen
Klassiker der Unterhaltungskunst in

ihren Mauern haben.

Dennoch steckt das Ensemble in einer
ernsten Krise.

Seit dem Tode von Karl Farkas fehlt

die zentrale Figur, um die herum all

diese unterhalt.samen Sketches, brillan-
ten Conferencen und Paradenummern
komponiert waren. Er ragte in un.serp
Zeil als letztes Überbleibsel eines Ka-
b:.ctt.-. (In^- ''1 der Donau- Monarchie
seine jjroße Blüte erlebte und dann noch
( !i n-'jii in don Zw*schenkriegsiphren
brillierte. Und so vie in der Wiener
Kiiche neben alpenUMulischen Köstlich-
keilen diejiirgen aus Ungarn, der
Tschechoslowakei oder Polen auf die
T';^che wanderton. .so geschah es auch im
Kabarett. In dem Dreieck Wir-n—Buda-
pest—Prag hat es sich entfaltet, und der
jüdische Einfhiß gab dem Witz sein
SmI/. Überflüssig zu sagen, daß nach
Hitler davon nicht mehr viel übrigblieb.

Unter den Heimkehrern nach 1945
war Farkas der einzige, der mit unge-
brochener Lebenskraft bis über die
siebzig hinaus ein immer wieder faszi-
nierendes Pointenfeuerwerk steigen Heß

zu einer Zeit, da man ansonsten in der
Kleinkunst schon schärfere Kost liebte,

politische zumal und angriffigere. Die
jüngeren, wie Quallinsjer, Kreisler,

Bronner, dann auch Knöbl und Lodin-
skv, gingen andere Wege. Aber Farkas
blieb ihr Altmeister bis zu seinem Tode.

Heute, da seine Mitarbeiter das Lokal
ohne ihn weiterführen müs.sen. ist es

Zeit, einer grollen Epoche der kleinen
Kunst ein Denkmal zu setzen. Hugo
Wiener besorgt dies in den zwei Bänden
Doppelconference und Das Beste aus
dem Simpl. die schwarz auf weiß vorle-
gen, was alles in den letzten .Jahrzehn-
ten über die Nudelbrett-Bühne des
Simpl-Kellers gegangen ist.

Dabei erlebt man eine kleine Überra-
schung. Hugo Wiener pflegte in diesen
.'(ihien bescheiden am Klavier zu sitzen

Man kannte ihn allerdings i's Gatten
der hinreißenden Cissy Kraner. für die

er alle jene Chansons geschrieben hat
vom ..Novak. der sie nicht verkommen
läßt", und vom frustrierten Mädchen,
das ..ein Girl" werden möchte. Nun aber
zeigt sich, daß alle die Wortgefechte, die

versierte Simpl-Gäste für Improvi.sa-

tionen zwischen Farkas. Muliar oder
Waldbrunn hielten, in Wahrheit seiner

Feder entstammten.

Zu ihnen zählen vor allem die be-

rühmten Doppelconferencen. Um 1930

haben der unvergessene Fritz Grün-
baum und Karl Farkas diese Form
kreiert, in der jeweils „der Gescheite"
und „der Dumme" die Welt zwischen

sirh aufteilten. Seit Grünbaum im KZ
ein jammervolles Ende fand, mußte sich

Farkas seine „Dummen" neu suchen.
Viele von ihnen waren anfangs noch
nicht so berühmt wie heute: Muliar,
Waldbrunn. Conrads, Maxi Böhm (der
heutige Simpl-Chef). In diesen Confe-
rencen sitzen die Pointen dicht auf
dicht, alles ist brillante Maßarbeit, gro-
ßen Komikern auf den Leib geschnei-
dert.

Im zweiten Band werden Sketches
vorgestellt, die mit einem /umeisl. gleich-

bleibenden Ensemble eine Grundsitua-
tion wiederholen. Man sitzt im F^'risour-

sa'on oder im Kino an der nächsten
Ecke, in der Leihbibliothek oder auf

Hugo Wiener

Ooppciconference

Amalthea Verlag, Wien. 190 S., 14,80

DM.

Hugo Wiener

Das Beste aus dem Simpl

Amcltheo Verlag, Wien 240 S., 14,80

DM.

dem Trabronnplatz. Sehr wienerische
Milieus mithin, und sehr wienerisch
sind auch die Typen.

Karl Farkas ist der Textilkaiifmann
Lebowilsch, der seit seinen Emigran-
ten.iahren immer gern mit englischen

Brocken um sich wirft, Fritz Muliar ein

Herr Papanek, der ungeachtet seines

böhmischen Akzents ein unentwegter
Nazi geblieben ist, ein Gerinane aus
Brunn. Ossy Kolmann der Bezirkskom-
munist Schüsserl. der beim Heurigen
Weltverbesserungskonzepte /.um besten

gibt. Ein Bobby-Nachfahre ist der Herr
Baron von Maxi Böhm, und der phleg-

matische Karl Hruschka ist jeweils der

Besitzer des jeweiligen Treffpunkts]
geschwätziger Friseurmeister oder vor-|
städtischer Filmlieferant: „In Kino Vej
ritas".

Die Redeschlachten von der Periphe-
rie lesen sich auch in dieser Kollektion
gut, zeigen Schliff und Prägnanz. Für
die Dokumentation einer glanzvollen
Brettl-Ära fehlen dem Band allerdings
all jene theatergeschichtlichen Anga-
ben, die man in einer solchen Präsenta-
tion gern finden würde: wann und in

welchen Programmen all diese Szenen
starteten.

^

Und natürlich wäre es wichtig, den
flüchtigen Augenblick im Simpl-Keller
auch im Bild festzuhalten.

Solch historischer Ehrgeiz ceh| den
beiden Bänden leider ab. Sie werden als

I^e.sefutter präsentiert, und das sind sie

auch in hohem Maße. Der Wiener Kari-
katurist Rudolf Angerer hat dafür die.se

Farkas- und Muliar-Paradeakte mit
spitzem Griffel festgehalten. Auf Seite
eins zei.gt er das österreichische Fi-
nanzministerium, vor dem ein grimmer
Adlet die Sichel um den Hals des Autors
legt. Hugo Wiener bekennt dazu, er habe
diesem Gebäude zuliebe seinem ersten
Band einen zweiten folgen lassen müs-
sen.

Da dürfen also wenigstens die Leser
hoffen, daß auf den zweiten noch ein
dritter werde folgen müssen, denn auf
das Finanzamt dürfen sie sich verlassen

OTTO F. ßbi.i»

„Anichauungcunterricht"

Ein Münchner Philologe fühlt sich durch
weichliche antike Tanzdarstellungen
veranlaßt, einmal Kraft und Gesundheit
richtig darzustellen.

(Aus: Olaf Gulbransson: Heiterrs und
Wrlterrs, Lanuen-Müller Verla»^,

München. 160 .S.. 19.R0 DM.)
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Noch einmal ein

kritischer Bhck auf die

österreichische Emigration
Kranz Cioldncr: "Die ö.sicrreichischc Emigration 1938 bis 1945";

2. Auflage (Verlag Herold, Wien und München).

Franz Goldncrs gmindlegcndes
Werk liegt nunmehr iin der 2. Auf-
lage vor, um ein Bedeutendes ber^:!-

chert : der Verfasser kon-nte neu
zugängliche Akten des amerikanj-

schen Office of Stna'tegic .Services.

weiter solche des Briiti%chen Au-.-

wilrtigen Amtes und des neutralen

Schwedens du rcti forschen u«vd für

seine StudJe auswerten.

Die Lektüre von (ioldners Buch
ist für jedon an der jüngsten Zeitge-

schichte Initeressi'erten von grösster

Wichtigkeit, obwohl sie gerade
Österreichcnn nur sehr melancholi-

sche Belehri»ng bietet; mit sturer

Doktrinaritiit le^hnlen die emigrier-

ten Sozialdemokraten jede Zusam-
menttrbeit miJ 'ihren aus anderen
Lagern kommenden Schicksalsge-

nossen ab und haben ühnJich wie

die französischen Nobclemiigranten

der Revolution«- und Empire-Pe-
riode "nichts vergessen und nichts

daziugelernt", wie man damals
über die sogena'nrten "Koblemzer"
sprach: noch immer bekämpften

j

Sie "Karl und Zi<a Habsbirrg" uTid
|

"Au^^^ofaschisten". dainit rn eiigen- i

artiger Pardlcle zu Karl Kraus, der
'

noch in den letzten Stunden ihres i

veränui*tiglen und von allen Seiten I

bedrohten Daseins die "Neue
Freie Presse" wie eh und je angriff,

während H'i<ler bereits sein« Sturm-
'

truppen in Bayern amnexionsbereit

zusammenzog. Und Oito Bauer
lobte den —- Hiitierschcn — "An-
schluss" als einen erfüllten Pro-

grammpunkt der damalitgen öster-

reichischen Soziiaflisten.

Goldn'ur zeigt, jede Fesits^tcllung !

grürKditch belegcrvd, wie «ehr es der
österreichischen Emigration an ei-

ner zentrailen Führung fehlte, da
d'ie En>i¥ra'n<en selbst sich nicht ci-

P'rgen kommen und diese Einigung

besonders an der HialsSitarrigkcit

Jer älteren Sozialisten scheiterte. In

Schweden allerdings gab es einen
tte^chciten jungen Parleimann: Dr.

Bruno Krcivky: liest man Goldncrs
Buch, ails schriebe man etwa I 946,
dann würde nian sich vagen, man
müs>tc sich diesen Namen mer-
ken . . .

Peinlich lesen sich auch Andeu-
tungen antisemitischer oder fast an-

tisemitischer Einsteliunig ma^ssge-

bender hritisohcr Stellen, die öfters

darauf hinwiesen, die Enniigration

sei nicht repräsentativ für Öster-

reich, da sie im wesentlichen jü-

disch sei. Ciewiss, viele, Österrei-

cher waren "brave" Nazi; aber
auch sehr viele nicht; letztere hat-

ten oik Sprachrohr nur die Emigra-
tion und es war ihnen völJig gleich-

gültig, weldher "Rasse" txlcr Kon-
fcssiion i-hr "Anwalt" angehörte.

Sine ira et studio leigt Goldner
eine I.cidenvgeschichte d'ar, die sein

Verbg in di-e bekainme Reihe "Das
Einsame Gewissen" aufgenommen
hat. R. R.
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Aktuelle Nachklänge
EHEMALIGE ÖSTERREICHER IN ALLER WELT / UNS'^.R EGLOW-KORRESPONDENT
BERICHTET

I. DREIMAL SIGMUND FREUD
Sigmund Freuds Urenkel Dominic, Emma

und Matthew, elf, acht und sechs Jahre alt,

empfanden es als eine ehrenvolle Freude, daß
sie die Bronzestatue enthüllen durften, die im
Andenken an ihren großen Ahnen an einem
Mittelpunkt des von jüdischen Flüchtlingen

aus Mitteleuropa besonders stark besiedelten

Londoner Stadtteils Hampstead errichtet

wurde. Das Denkmal befindet sich unweit der
Straße, in der Freud während seines letzten

Lebensjahres (1938/1939) gewohnt hat. An
der Zeremonie nahm, mit weiteren Familien-
angehörigen, auch Freuds Tochter, Dr. Anna
Freud, die am 3. Dezember ihren 75. Geburts-
tag feiern konnte, teil. Die Statue, schon 1931.

zu Freuds Fünfundsiebzlgstem entstanden, Ist

[das Werk des Bildhauers Oscar Nemon, eines

I Naziverfolgten aus Jugoslawien, und wurde
|von der britischen Psychoanalytischen Gesell-
schaft mit Hilfe von in aller Welt aufgebrach-
Iten Spendenbeträgen erworben. Die Errich-
tung der Statue geht auf einen Beschluß der
Izuständigen Bezirksverwaltung der Stadt
London zurück.

Der vollständige Briefwechsel zwischen
ISigmund Freud und seinem Schüler und
[späteren Antipoden, dem Schweizer Carl
JGustav Jung (1875 bis 19ßl), ist kürzlich zur
IVeröffentlichung freigegeben worden. Es han-
|delt sich um insgesamt 370 von beiden Seiten
sorgsam behütete Schriftstücke aus der Zeit

/on 1906 bis 1913. Freuds und Jungs Söhne
?inigten sich dahin, daß der Briefwechsel im
lächsten Jahr erscheinen darf. Als Heraus-

Igeber wird William McGuire fungieren.

„Karl-Abraham-Institut" wird in Zukunft
Idas „Berliner Psychoanalytische Institut"

Iheißen: Das entspricht einem Beschluß, der
lauf der Festsitzung anläßlich des 50jährigen
1 Bestehens dieser Einrichtung gefaßt wurde.
JDer Bremer Karl Abraham, der 1925 in Berlin
{gestorbene Gründer des Instituts, war ein

JFreud-Schüler und Präsident (auch) der
Inationalen Psychoanalytischen Gesellschaft.

Freuds jüngster Sohn Ernst, im vergangenen
|April in London gestorben, hat 1965 den
Briefwechsel zwischen Freud und Abraham
lerausgegeben.

|II. WIRKSAMKEIT IN ENGLAND
Professor Egon Wellesz, Komponist und
lusikwissenschafter in einer Person, konnte
Cnde Oktober in Oxford sein 85. Lebensjahr
/ollenden. In Wien, seiner Heimat, hatte er

leinst bei Arnold Schönberg (1874 bis 1951) und
Ibei Guido Adler (1855 bis 1941) studiert. Von
|l913 an dozierte er Musikologie an der Wiener
Jniversität, seit 1929 als Professor, 1938
lußte er Österreich verlassen. In England
fand er neue Wirkungsmöglichkeiten: von
1939 bis 1956 lehrte er in Oxford, das ihm
tur zweiten Heimat geworden Ist. Zu seinen
/erken gehören vor allem fünf Symphonien
ind Kammermusik. Von seinen Opern wur-
ien „Alkestis" (nach Euripides und Hugo von
lofmannsthal) 1924 in Mannheim und „Die
'rinzessin Gimara" (Text von Jakob Wasser-
lann) 1921 in Frankfurt am Main uraufge-

führt. 1921 schrieb Wellesz die erste Schön-
?rg-Bioßraphie, 1924 in englischer Sprache

»rschienen. Als Musikwissenschafter ist er
''achmann insbesondere für byzantinische und
jrientalische Kirchenmusik. Die Stadt Wien
md das Land Österreich haben ihren frühe-
en Bürger mehrfach au.sgezeichnet; auch
Cngland und Paris haben ihn hochgeehrt.

Erich Fried ist nicht nur als modemer
-.yriker („Wamgedichte", „Überlegungen" und
inderes) und als Essayist bekannt. Einen
jNamen hat er sich vor allem als Shakespeare-
jUbcrsetzer gemacht. In dieser Theatersaison
(werden erstmals in der Friedschen Version

aufgeführt: in Düsseldorf „Antonius und Kleo-
patra" und in Heidelberg „Othello" und „Ver-
lorene Liebesmüh". Schon 1963 war Shake-
speares „Cymbelin" in der Fried-Übertragung
in Heidelberg herausgekommen, 1964 in Bre-
men gefolgt von „Heinrich V." 1967 erlebte
man in Heidelberg den „Hamlet". In einer der
führenden deutschen Tageszeitungen wurde
Fried schon damals bescheinigt, er erweise
sich als dem großen Schlegel überlegen. 1921
in Wien als Sohn eines Publizisten geboren,
der später im Konzentrationslager umkam,
rottete sich Erich Fried mit seiner verwitwe-
ton Mutter 1938 nach Großbritannien.

Der ehemalige Wiener Bankier Arthur
Nußbaum, der mehr als sein halbes Leben
alte Meister gesanunelt hat, starb 82jöhrig in
London. Er war auch dadurch bekannt, daß er
1969, zum Zeichen seiner Dankbarkeit dafür,
daß England 1939 ihm, nach der Entlassung
aus dem KZ, und seinen betagten Eltern Zu-
flucht gewährt hatte, dreißig wertvolle Bilder
dem Britischen Museum in London zum
Geschenk machte. Der Wert dieser Kunst-
werke wird auf nahezu eine Million Mark ge-
schätzt.

Die Ende 1968 in London gegründete Ver-
einigung der aus der Tschechoslowakei stam-
menden Juden in Großbritannien („Council of

Jews from Czechoslovakia in Great Britain")
logt die erste Ausgabe einer kleinen Zeit-
schrift, genannt „Report on Czechoslovak
Jewry", vor. Der „Council" ist bestrebt, die in

England und anderswo lebenden Juden aus
der CSSR zusammenzuschließen, die Verbin-
dung mit den Juden in der CSSR im Rahmen
des Möglichen aufrechtzuerhalten und das
kulturelle Erbe der tschechoslowakischen
Jiidenheit zu pflegen. Darüber hinaus will die
Organisation, auch in Zusammenarbeit mit
anderen Stellen, die Interessen der Juden aus
und in der CSSR nach der politischen, wirt-
schaftlichen und sozialen Seite wahrnehmen
und vertreten. Der „Council" unterhält Be-
ziehungen zu den offiziellen Organisationen
dpr Juden in der CSSR und zum Staatlichen
Jüdischen Museum in Prag und steht in Ver-
bindung mit einer Reihe ähnlich au.sgerichte-

ter jüdischer Vereinigungen, so mit der „Olej
Hitachduth Czechoslovakia" in Israel sowie
mit der Joseph-Popper-Loge und der „Society
for the History of Czechoslovak Jews" in New
York. Zwei Forschungsvorhaben sind im
Gange; eines gilt der Geschichte der jüdi-
schen Presse in Böhmen und Mähren im
19. Jahrhundert, das andere befaßt sich mit
der Geschichte der Bnai-Brith-Logen in der
Tschechoslowakei

III. LEISTUNG IN AMERIKA
Wer glauben wollte, es sei um Dr. Toni

Stolper, die einst oft sichtbare nationalökono-
mische und politische Publizistin, die am
22. November ihr 80. Lebensjahr vollendete,
Btillor geworden, well man ihren Namen nur
selten oder gar nicht mehr gedruckt findet,

irrte. Nachdem im Frühherbst die sogenann-
ten Tagebuchbriefe des früheren deutschen
Bundespräsidenten Theodor Heuss erschienen
sind (herausgegeben von Eberhard Pikart,
Tübingen 1970), weiß man, daß Toni Stolper
noch sehr zur Stelle ist. Denn sie. dib Empfän-
gerin der fast täglichen kritischen Heuss-
Berichte, hat das Buch zwar nicht ediert, aber
das Manuskript eingehend vorbereitet und
seine Drucklegung verfolgt. Quantitativ und
qualitativ die richtige Auswahl zu treffen, er-

forderte nicht nur geraume Zeit; sie verlangte
auch viel Takt und ge.schickte Handhabung.
Die Freundschaft der Familien Heuss und
Stolper ist alt. Dr. Gustav Stolper, der aus
Wien stammende, 1947 verstorbene Wirt-
schaftspublizist, Redakteur und deutsche

demokratische Politiker der Weimarer Zeit,

stand Heuss sehr nahe, und Toni, seine Frau,
ist dem Ehepaar Heuss all die Zeit treu ver-
bunden geblieben. Sie gehörten zu den weni-
gen Personen, die der leidende Altbundesprä-
sident noch um sich haben mochte. Die
gebürtige Wienerin, Tochter des Arztes
Dr. Max Kassowitz, lebt seit 1933 in New
York. 1960 brachte sie die ihr eigenes Leben

I

mit einbeziehende Biographie ihres Mannes,
„Ein Leben in Brennpunkten unserer Zeit:

Wien, Berlin New York" (Tübingen), heraus.
Etwa bis um jene Zeit fand man die kenntnis-
reichen Artikel und Berichte dieser urteils-

fähigen Frau vor allem in der „Deutschen
Rundschau" und in der „Frankfurter AUge-

I
meinen Zeltung".

Der Beitrag des jüdischen Prags zur moder-
Inen deutschen Literatur — das war das
JThema der elften Leo-Baeck-Gedenkvorle-
Isung, 1968 gehalten von Johannes Urzidil im
iLeo-Baeck-Institut in New York. Auf diesem
Gebiet war der in Prag geborene expressioni-
stische Lyriker und Erzähler, einst als Jünge-
Irer zum Kafka-Werfel-Brod-Kreis gehörend,
zu Hause. Anfang November ist nun auch er,

seit langem amerikanischer Bürger, heimge-
gangen, 74jährig, in Rom, wo er am öster-
reichischen Kulturinstitut Vorträge zu halten
beabsichtigte. Zu seinen Hauptwerken gehö-
Iren die Gedichtsammlungen „Sturz der Ver-
Idammten" (1919) und „Die Stimme" (1930), die
lEssays „Goethe in Böhmen" (1932) und „Da
Igeht Kafka" (1965) sowie der 1959 heraus-
Igekommene Amerikaroman „Das Große
JHalleluja". Urzidil war unter anderem Träger
Ides Großen österreichischen Staatspreises

1(1964) und des Andreas-Gryphius-Preises
(1966). Österreich hatte ihm auch den Profes-
sorentitel ehrenhalber verliehen.

Der Staats- und Völkerrechtslehrer Profes-
Isor Hans Kelsen gilt auch heute noch als der
[Schöpfer wesentlicher Teile des republikani-

f
sehen österreichischen Bundesverfassungs-
gesetzes von 1920. Das hat — erneut -— Pro-
fessor Dr. Friedrich Koja (Salzburg) in einer
vor kurzem im Institut für Österreichkunde
in Wien gehaltenen Vortrag festgestellt, wie-
dergegeben in der Zeitschrift „Österreich in

Geschichte und Literatur" (September 1970).

Danach stammen von Kelsen die Abschnitte
über Verwaltungs- und Verfassungsgerichts-
barkeit sowie die Bestimmungen über die
rechtliche Stellung Wiens, er hat auch auf die
endgültige Textfassung und besonders auf
die juristische Terminologie der Bundesver-
fassung entscheidenden Einfluß genommen.
1881 in Prag geboren, bis 1929 an der Univer-
sität Wien, seit 1983 in der Emigration, ist

Kelsen seit 1952 Emeritus der Universität in
Berkeley (Kalifornien).

Pellerio" Pelzworen

Wien I, Lugeck 2

Telephon 5272 70

Pelzvelourslammäntel

Araber wollen Militärdienst leisten

Arabische Jugendliche aus dem Dorfe Dir
el Asad im Norden Israels stellten den An-
trag, zum Militärdienst zugelassen zu werden.
Bis heute werden in Israel die Drusen ein-
gezogen, die sich völlig mit Israel identifi-
ziert haben. Die Araber, denen Gewissens-
gründe zugute gehalten wurden, wurden bis-
her nicht zum Militärdienst genötigt. Unmit-
telbar nach dem Aufruf der Jugendlichen aus
Dir Asad meldeten sich auch arabische Jour-
nalisten, die Gewissensbedenken und Zweifel
zum Ausdruck brachten. Das Problem der
Araber in Israel kam auch bei der Frage der
Heranziehung von Arabern zur akademischen
Lehrtätigkeit an der Universität Haifa zur
Sprache. Der Rektor der Universität, Profes-
sor Akzin, erklärte, daß neue Dozenten nach
ihren akademischen Leistungen beurteilt wer-
den würderu Daneben müßten jedoch auch
„Sicherheitsmomente" bei der Vergebung von
Lehraufträgen eine Rolle spielen. Dies sei bei
der kritischen Situation Israels unvermeidlich.

Hafen von Gaza wird wieder
geöffnet

Im Zuge der wirtschaftlichen Wiederauf-
bauarbeiten in der 2k>ne von Gaza soll der
Hafen von Gaza für den Export von Zitrus-
früchten wieder geöffnet werden. Bisher wur-
den die Früchte über den israelischen Hafen
von Aschdod ins Ausland geschickt. Eine De-
legation von arabischen Zitruspflanzem aus
der Zone begab sich ins Ausland, um den Ex-
port in der neuen Saison vorzubereiten. In der
vorigen Saison konnte ein erheblicher Teil
der Früchte aus der Gazazone nach Osteuropa
geschickt werden.

Kommunisten erlebten

Enttäuschung in Nazareth

Mit einer Enttäuschung für die Liste der
„Neuen Kommunisten" (moskautreu und pro-
arabisch-nationalistisch) endeten die Stadt-
ratswahlen in der größten arabischen Stadt
Israels, Nazareth. Die „Neuen Kommunisten"
hatten fest auf eine Mehrheit gerechnet, die
Ausdruck des Protestes gegen die „imperiali-
stische" Politik Israels sein sollte. Tatsächlich
bekamen die „Neuen Kommunisten" nur sie-
ben von 17 Mandaten, die übrigen zehn Plätze
verteilten sich auf Parteien, die loyal zur Re-
gierung Israels stehen. Trotzdem war es sehr
schwierig, eine Koalition der anderen Par-
teien zu bilden, da ihre Führer untereinander
persönlich verfeindet sind. Mini.ster mußten
sich einmischen, um den Weg zur Verstän-
digung der Parteien und zur Koalitiontbil-
dung zu suchen.

I
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Die Juden in Wien

HVCO GOLD: Gesdüdite der Juden in

Wien. Ein Gedenkbuch. Publishing Home
Olamenu, Tel Aviv, 158 Seiten, 20 $.

7m den letzthin ersdiienenen Mono-
graphien über vernichtete Judenge-
meinden in Mitteleuropa kommt jetzt

ein Gedenkbuch, das den „60 000 Wie-
ner Juden, die in der Zelt des Nazi-
Terrors 1938—1945 zu Tode gemartert
wurden", gewidmet ist. Dieses Buch Ist

kein aus einer leitenden Erkenntnis
heraus geschriebenes Geschichtswerk,
sondern mehr eine historische Chrono-
logie. Zur Zeit der Kreuzzüge kamen Ju-
den aus dem Rheingebiet nach Wien;
im Jahre 1204 wird erstmalig eine Syn-
agoge erwähnt. Am 22. Juni 1421 er-

folgte, nach einer Verfolgungsperlode
schon im Jahre 1348 (schwarzer Tod!),

schließlich die Vertreibung der Juden
aus Wien, denen man zudem vorwarf,
eine fünfte Kolonne der Hussiten zu
sein. „Erez Hadamim" (Blut-Land) war
damals die Bezeichnung, welche die Ju-
den Österreich gaben. Ab 1518 erfolgte

erneut eine Infiltration der Juden nach
Wien; Rudolf der Zweite (1576—1612)
ließ „hofbefreite" Juden zur Bequem-
lichkeit der Christen wieder zu. 1625 be-
gann die Geschichte des Zweiten Wie-
ner Ghettos, das sich später in der Leo-
poldstadt zum judenreichsten Wohnbe-
zirk Wiens entwickelte. Diese neue An-
wesenheit von Juden in Wien war aber
auch nur von kurzer Dauer; der Kaiser
Leopold I. beugte sich der religiösen

Intoleranz und gab ein frommes Ge-
lübde, dessen Opfer die Juden wurden;
1600 Juden wurden vertrieben. Zu An-
fang August 1670 war wiederum kein
Jude mehr In Wien zu finden.

In der darauffolgenden Zeit bis zum
„Toleranz"-Edikt des Kaisers Joseph der
Zweite vom 2. Februar 1782 (nicht

2. Juni, wie der Autor schreibt) hatten
nur einzelne Juden das „Privileg", in

Wien zeitweilig sich niederlassen zu
können. Hofjuden und Hoffaktoren,
darunter die Oppenheimers aus Heidel-
berg und der aus Worms stammende
Hoffaktor und Rabbiner Samson Wert-
heimer (1685—1724), spielten damals
wirtschaftlich eine wechselhaft erfolg-

reiche Rolle und waren bis zum Jahre
1782 typologisch für die Präsenz von
Juden in Wien. Im Jahre 1821 gab es

neun adelige jüdische Familien in Wien
— aus dieser Schicht der „Privilegier-

ten" abstammend — , die für einen ge-
wissen Wiener Lebensstil geradezu kre-
ativ wurden.
Die Eruption aus einer nur faktischen

Präsenz von Juden in Wien begann me-
toorartig in der zweiten Hälfte des 19.

Jahrhunderts und muß als eine „Pause
in der Geschichtslosigkelt" des Wiener
Judentums verstanden werden. Wien
wurde im 19. Jahrhundert — als Ka-
pitale der k. u. k. Monardile — der
Sammelpunkt der Juden aus dem Ge-
samtreich der Habsburger, für die Wien
attraktiv erschien. Geistesgeschiditlich
ergab sich hieraus nicht nur eine
deutsch-jüdische Symbiose, sondern
auch eine Verschmelzung ost- und west-
jüdischer Elemente. Es bildete sich ein

„Wiener" jüdischer Typ heraus, der
schöpferisch zu einer Einheit des Man-
nigfaltigen wurde. Ein Blick auf die

Zahlen demonstriert das. Um das Jahr

I
1847 wurden in Wien nur 197 jüdisdie
Familien „toleriert", im Jahre 1880

machten die Juden mit 72 200 Seelen
zehn Prozent der Gesamtbevölkerung
aus. Zwischen den Weltkriegen war
Wien mit 201513 Seelen im Jahre 1930

die drittgrößte Judengemeinde Europas,
und Mitte März 1938, als Hitler die

Macht in Österreich ergriff, lebten noch
165 000 Juden in Wien, von denen 128 500

bis Mitte November 1941 die Auswan-
derung gelang.

In Wien war in der liberalen Revolu-
tion des Jahres 1848 die Rolle der jüdi-

schen Intellektuellen von starker Be-
deutung; zu den dialektischen Para-
doxien in Österreich gehörte es aber,

daß auch ein aggressiver deutsdier Na-
tionalismus entstand, der für die Folge
den Juden einen Platz im Deutschtum
verwehrte. Mit dem Erstarken der AU-
deutsdien unter Georg von Sdiönerer
und mit dem Entstehen des christlidien

Sozialismus eines Karl Lueger kam die
spezifische Judenfeindschaft des Wie-

ner Kleinbürgertums auf. Die Antlmo-
nle der Wiener Judengeschichte besteht
in dem Widerstreit einer deutsdi-jüdi-
schen Integration liberal österreichi-

scher Prägung, manchmal im Geiste
eines supranationalen k. u. Ic. Weltbür-
gertums verstanden, mit einer innerjü-
dischen Renaissancebewegung, die sich

in das österreichische Vlelvölkersystera
als „jüdische Nationalität" modellartig
passend beinahe zwangsläufig einglie-

dern konnte.

Eine Bildseite (von zehn Textzeilen
an anderer Stelle abgesehen) — nidit
mehr! — erinnert den Leser daran, daß
in Wien immerhin Arthur Schnitzler,

Stefan Zweig, Richard Beer Hofmann,
Raoul Auernheimer, Felix Saiten, Peter
Altenberg, Karl Kraus, Alfred Polgar
und Egon Friedell lebten, wirkten und
geistig schöpferLsch waren. Bei der Be-
handlung der Rolle der Juden in der
Musik ist zu lesen, daß „die Operette zu
einem florierenden jüdischen Geschäft
wurde". Das ist alles! Der Name von
Karl Goldmark wird „genannt", aber
Gustav Mahler hat es noch n'cht ein-

mal dazu gebracht. Bei der Behandlung
des geistigen Einflusses der Juden be-
schränkt sich der Verfasser auf die Fest-
stellung, daß die Juden die öffentlldie

Meinung nicht nur durch die Presse,
sondern auch durch das Theater be-
herrschten, wobei er fortfährt zu sagen«
„das gesellschaftliche Leben der Groß-
stadt trug jüdischen Stempel". Geistes-
geschichtlich wäre eine Darstellung in

Sachkapiteln erwünscht gewesen.
Wien war die Hochburg eines deutsch-

nationalen Couleur- und Korporatlons-
Studententums aggressivster antisemi-
tischer Prägung, das antithetisch ein
für Wien spezifisches jüdisches couleur-
tragendes Waffen-Studententum her-
vorbrachte, das zur Avantgarde der in

Wien entstandenen zionistischen Be-
wegung Theodor Herzls wurde. In Wien
entstand im Jahre 1907 der erste jü-
disch-nationale Parlamentsklub, und in

Wien schrieb Theodor Herzl, Feuille-
tonrcdakteur der Neuen Freien Presse,
seinen „Judenstaat". Von dort berief er
den ersten Zionistenkongreß in Basel
ein, der allerdings im Jahre 1897 (und
nicht im Jahre 1896) stattfand.

Die historisdie Tradition des Wiener
Rabbinats beginnt mit dem aus Däne-
mark stammenden Isak Noa Mannhei-
mer (1793—1865); ihm zur Seite stand
der Klassiker des Synagogalgesanges,
der Kantor Salomon Sulzer); es folgten
die sehr bedeutsamen Oberrabbiner Dr.
Adolf Jellinek und Dr. Moritz Güde-
mann und im Jahre 1918 der überra-
gende Zionistenführer Prof. Dr. Zwi
Perez Chajes. Die Rolle der Juden in
der Wirtschaft ist kaum behandelt wor-
den. Ein dreizeiliger Hinweis, daß der
Zusammenbruch der österreichischen
Kreditanstalt im Jahre 1931 „glückli-
cherweise keine schwerwiegenden Fol-
gen für die jüdische Gesamtheit" hatte,

ist nur verständlich, wenn man darauf
verweist, daß die „Kreditanstalt" zur
Wiener Rothsdiild-Gruppe gehörte.
Wertvoll und gelungen ist die Dar-

stellung des Kapitels „Hitler — 1938
bis 1945". In der „Kristallnacht" vom 9.

auf den 10. November 1938 wurden 49
Synagogen niedergebrannt, 4083 Ge-
schäfte geplündert und mehr als 700
Selbstmorde verübt. 40 000 Juden kamen
in Konzentrationslager, Tausende wur-
den zu Bettlern. Die Marmorkuppel des
Wiener jüdischen Zentralfriedhofs
wurde gesprengt, und zwar zum Beweis
„der spontanen Volkszornes" geschah
das durch das Militär bei frenetisdier
Begeisterung der Bevölkerung.
Eine detaillierte Auswanderungssta-

tistik zeigt, daß Großbritannien die mei-
sten Juden aus Österreich aufnahm. Aus
Wien wurden 43 421 Juden deportiert;
bei Kriegsende waren von diesen nur
noch 1717 am Leben. Im Jahre 1945 zur
Zelt der Befreiung gab es kaum nodi
Glaubensjuden in Wien.
Dem Budi fehlt leider ein Register;

der beigegebene Anhang „Wiener Ju-
den in der Welt" ist nldit repräsentativ.
Verwirrend am Schluß sind die vielen
Vereinsdetails. Die Geschldite nach 1945
und jeder Hinweis, daß heute wieder
Juden in Wien leben, fehlen.

PAUL ARNSBERG



Eine Geschichte ^k^^,^^-
der Juden Oesterreichs ^^ ^°

"Der Kclbe Stern in Österreich". Kataluf; und Einfüiirung zu einer

Uokunicntatiun. VA. Koetzer, Kiseastadt 1977.

^/

Österreichs Geschichte verdankt
seinen jüdischen Mitbürgern wert-

volle Beiträge. Die Geschichte der
österreichischen Juden seihst ist

aber reich an tragischen Kreignis-

sen. Mvhrmals wurden die Juden
grausam verfolgt und vertrieben.

Der nationalsozialistischen "tindlö-

sung" konnten nur ganz wenige
entrinnen und doch kann Jenny
Moser mit Recht darauf verweisen:

"Die österreichischen Juden sind

auch heute ein bedeutsames Ele-

ment innerhalb der Gesamtbevöl-
kerung. Sic konnten sich in das ge-

sellschaftliche und wirtschaftliche

Leben der Republik Österreich in-

tegrieren und stellen einen bedeu-
tenden Faktor in der alltäglichen

Wirklichkeit unseres Staates dar."

Eigentlich ist das Buch "nur" dn
Katalog zur neuen Ausstellung des
"österreichischen Jüdischen Muse-
um" — "Der gelbe Stern in Öster-

reich". Er enthält jedoch zwei
grundlegende Darstellungen zur

Geschichte des österreichischen Ju-

dentums von zwei Fachleuten, die !

uns einen wissen.schaftlich fundier- 1

ten Einblick erlauben.

Prof. Kurt Schubert schildert
'

die Geschichte der Leiden des
österreichischen Judentums vor I

l'J.^X. Mit schonungsloser Offen- i

heit werden die Träger und Nutz- \

niesser des religiösen und weltli-
j

chcn Antisemitismus angeprangert.

Schubert meint, dass man den Na-
tionalsozialismus keineswegs als

"eine Entgleisung" betrachten dür-
fe — "er war die Konsequenz aus
den Voraussetzungen".

Jonny Moser, der unermüdliche
Forscher, der viele bisher unbe-
kannte Quellen erschlossen hat, be-

schreibt "Die Katastrophe der Ju-

den in Österreich 1938-1945". Mo-
ser analysiert die verschiedenen
Formen des Antisemitismus in der
ersten Republik und die antisemi-

tischen .Aktivitäten.

F>stmals finden wir in dieser

Arbeit Mosers eine genaue Dar-
stellung aller "gesetzlichen" —
und ungesetzlichen — Massnahmen
gegen die Juden nach 1938. Dies
ist wichtig, da die Erinnerungen
von einzelnen Personen oft wider-

S
ruchsvoll sind, Moser hat alle in

»terrcich. aber auch in Israel, in

den USA und der Bundesrepublik
Deutschland, sowie der DDR zu-

gänglichen Akten verwertet. Der
Katalog enthält zahlreiche inter-

essante und teilweise erstmalig ver-

öffentlichte Photos. Auf 29 Seiten

werden die 244 Exponate der Aus-
stellung beschrieben, die mit ei-

nem Photo der Teestube galizi-

scher Flüchtlinge in der Tabor
Strasse beginnt und mit der 150

Jahr-Feier des Wiener SladttempeK
im Jahre 1976 endet.

H. S. (Wien)
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Politics and Culture.

By Cart E. Schorske.

lllustrated 378 pp.
New York: Alfred A. Knopf. JJ5.95.

By H. R.TREVOR-ROPER

ISMARCK'S German Empire has
long vanished, but its legacy is

wlth US still. His wars were light-

ning wars, over in a flash of victory. Aus-
tria was Struck down in 1859, France in

1870. But quick, Sharp Solutions are often

deceptive. The wounds can fester. Anti-

Semitism and fascism, the products of

defeat, were rured— but how narrowlyl
— in France; in Austriü they were not;

they produced Hitler. And when Ger-
many in tum was defeatec\ Hitler car-

ried the poison there. with fearful ef-

fects. Meanwhile, Austrian anti-Semi-

tism had launched another movement,
no less powerful in our time. The same
Vienna that inspired Adolf Hitler, an Im-
migrant from Linz, inspired Theodor
Herzl, an Immigrant from Budapest.
Zionism and Nazism had a common
source — and more common features

than can comfortably be spelied out.

These were political consequences.
There were also intellectual conse-

quences: the creation of the German
Empire caused complacency in Berlin

but painful introspection in Vienna.
There, even more than in Paris (which recovered miraculously
from its defeat), there was a reappraisal of all the assumptions
of the 19th Century. In Berlin, history and tradition had Justified

themselves. In Vienna, they were bankrupt; and thlnkers and
artists tumed to new fields in philosophy, science and the arts.

It is the complex interaction of these political, social and intel-

lectual forces that is the subject of Carl E. Schorske's long-

H. R. Trevor-Roper is Regius Professor of Modem History at

Oxford and the author of "The Hermit of Peking," "The Last
Days of Hitler" and other books.

awaited book. A professor of history at- 'p y
Prlnceton, Mr. Schorske has written a ^^ ^

profound work on a difficult theme— in- /COiA)
deed, the only book I know on one of the O pf
most important chapters of modern in-

tellectual history.

Both in politics and in thought, the

crisis in Europe was a crisis of the bour-

geoisie. and it was particularly shatter-

ing in Vienna because there the victory

of the bourgeoisie had been so long de-

layed. In England and France that class

had vnkde its way gradually and tena-

ciously to power, and exercised it with

assurance. In Germany its triumph was
subsumed in an authoritarian empire,

but it could Claim a share in the victory

(and in its profit) and happily paid the

prlce. But in Austria the fate of the bour-

geoisie was very different. It came to

power through national defeat. and
thereafter was almost immediately
overtaken by new mass movements that

threatened all its Ideals: the socialism of

the urban masses, the nationalism of the

Hungarians and the Slavs, and anti-

Semitism — for bourgeois culture in

Vienna belonged also to the Jews.

In self-defense against these new
forces, the Austrian middle classes

tumed to their old enemies, new their

only protectors, the court and the aris-

tocracy— who, in the end, could not help

them prolong their power. Thus history,

it seemed, had deceived the middle
class. They had arrived only to be alien-

ated. The legitimate expectations that history had created for

one generation were shattered in the next, and Vienna, as Mr.

Schorske puts it, "wlth its acutely feit tremors of social and
political disintegration, proved one of the most fertile breeding

grounds of our century's a-historical culture."

The brief rule of the liberal bourgeoisie in Vienna lasted 20

years, from the 1860's, after the successive military defeats, to

the 1880's. when the masses were mobilized against it. The first

to mobilize mass emotions was Georg von Schonerer. the son of

an ennobled engineerlng entrepreneur, who became "the strong-

Continued on Page 30
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(as he wrote in his diary) to be a
Prusslan nobleman. He also

(like Marx) expressed anti-Se-

mitic sentiments and looked to

total assimilation and mass con-

version as a soluti(xi to the Jew-
ish Problem.

The events of the 1890's

changed all that. First the Drey-
fus case (he was in Paris as a
Journalist at the time), then the

election of Lueger as mayor
convinced him that the Jews
had no future in a Christian Soci-

ety. Liberalism, which pro-

tected them, was doomed, and
therefore they must emigrate.
Aristocratic, authoritarian,

messianic. he would be their

Moses. Discarding (or Uack-
mailing) the rieh Jewish liber-

als who still hoped for assimila-

tion, Herzl transformed himself
into a new demagfigue. By the

oppressed Jews of Europe he
was greeted with cries of

"Führer." "Hell!" and "Lord
Israel." But he was not a Jewish
nationalist. His utopia,

achieved by conjurlng with
mass power, was somehow to be
a refuge for middle-class liber-

alism. The new Jewish State

was to have nothing Jewish
about it. There would be no com-
mon language — certainly not

Hebrew. "After all. we can't

speak Hebrew with each other.

Who among us knows how to ask
for a railwpy ticket in that lan-

guage?" The new Zion was to be
a federation of languages — a
sort of mlnuscule Hapsburg
monarchy. without the Chris-

tian masses and their leaders.

Mr. Schorske's essay on the

mass politics of Vienna was
published 15 years ago. It is one
of the essays in this volume of

"separate research forays into

distinct branches of cultural ac-

tivity." Despite this method.
however, the book has a re-

markable unity; it can be read
as a Single work. In his introduc-

tion. Mr. Schorske explains its

origin. In lecturing on European
intellectual history, he found all

piain sailing "until Nietzsche."

After Nietzsche, history ceases

to provide a connecting thread,

"European high culture" is

fragmented, and psychoanaly-

sis must be called in to help.

Vienna, he realized. owing to its

peculiar "bourgeois crisis,"

was the epicenter of this great

convulsion, as it was also the

cradle of psychoanalysis; and
so he concentrated his study on
the Vi^inese experience.

The change from the rational

politics of a continuous. edu-

cated eilte to the instinctive,

subliminal politics of dema-
gogues is but thepolitical aspect

of that general change from rea-

son to instinct that was marked
by Freud and illustrated in the
contemporary revolution in lit-

erature and the arts. Schönerer
mobilized the force of unreason.
Lueger used it to create a new
political party. Herzl explolted

the power of fantasy. Klimt and,
after him, Kokoschka in art,

Schoenberg in music, broke
through the tradltions, disci-

plines and decorative encrusta-
tions of the past and sought to

express the raw, elemental real-

ities they had veiled.

Psychoanalysis in historical

Interpretation has Its risks, and
as a pedestrian historian I am
temperamentally suspicious of

it. Sometimes Mr. SchorsKe
seems to me to invoke question-

able psychological explanations
where Üie objective social facta,

which he sets out, are quite ade-
quate for the purpose. Thus the
particular circumstances of the
Austro-Hungarian Empire
seem to me sufficient to explain
the change in attitude of the
Viennese bourgeoisie in the
1880's without recourse to a
"coUective oedipal revolt." Al-

together, Oedipus features

rather too much for my taste,

and the essay that reinterprets

Freud's recorded dreams as an
explanation of Austrian politics

seems to me unhelpful. Freud's
"Interpretation of Dreams" is

speculative enough in itself

without belng used as a key to

concrete reality, and Mr. Scho-
rske's mistranslations and
Strange applications of well-

known texts in Virgil, which
happened to be quoted by
Freud, somewhat shake my
confidence in his method. But
perhaps I am confused by Mr.
Schorske's language, which can
be very obscure. When psychoa-
nalysis has purified its obfus-

cating Jargon, we shall all un-
derstand one another, and per-

haps ourselves, better.

Quite different is Mr. Schor-

ske's essay on the architecture
|

of Vienna — on the buildlng of

the Ringstrasse, the circumfer-

ential boulevard that gives mod-
ern Vienna its character and re-

minds us, in many ways, of Na-
poleon III's rebuilding of Paris.

Here, as there, the rebuilding

was the work of the triumphant
Third Estate— modified by the

fear of revolutionary barri-

cades, the necessities of the

aristocratic alliance and the in-

herited tradltions of the past.

The plana represent the mood of

the bourgeoisie when first ad-

mitted to power. The new apart-

ment-Uocks, Offices and monu-
mental buildings were bullt in

the vacant circle of land that

had provided the old imperial

citadel with its protective field

of fire. They were designed as

Prachtbauten, "buildings of

splendor," on the model of ba-

roque noble palaces, and the
public buildings— the universi-

ty, parliament house, the opera
— looked back through history

to classical or Renaissance
modeis. "Taken as a whole, the
monumental buildings of the
Ringstrasse expressed well the
highest values of regnant liberal

culture. On the renmants of a
champ de Mars its votaries had
reared the political institutions

of a constitutional State."

However, even here, doubts

soon broke in, and the formal,

imitative Prachtbauten were
challenged by two rival archi-

tectural philosophies: the an-

cients, represented by the Wag-
nerian Camillo Sitte, who be-

lieved in an "organic" city, and
the modems, represented by
Otto Wagner, who advocated a
"naked and strong" functional

style. Otto Wagner soon found

himself allied with the "seces-

sionist" painter Gustav Klimt,

who was first taken up, then

dropped in response to public

pressure, by a "modemizing"
govemment. Klimt's crime was
to apply to art the ideas of

Freud, — thus illustrating the

"temporary unity of the Vien-

nese 'modems.' "

This book is not always easy
readlng, and the introduction is

a positive deterrent to any
reader who requires lucidity of

style; but the substance will be
his reward.
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est and most thoroughly consis-

tent anti-Semite that Austria

produced." But Schönerer was
not only an anti-Semite; his pro-

gram was disruptive in all di-

rections. He was "simulta-

neously anti-social ist, anti-capi-

talist. anti-Catholic. anti-liberal

and anti-Hapsburg." Hitler,

who admired him, would after-

ward blame him for this disper-

sa! of fire, which prevented him
from building a mass party. His

rival. Karl Lueger, whom Hitler

also admired, was more pru-

dent: he concentrated his fire

against the Jews, and by keep-

ing in with the dynasty and the

church, founded an effective

Christian Social Party as the

means to personal power.

In 1895, five months after the

condemnation of Dreyfus in

Paris, Lueger was elected

mayor of Vienna. This was too

much for the Emperor, who re-

fused to confirm such a rabid

anti-Semite in office. When Sig-

mund Freud heard of this re-

fusal, he was so relieved that he

broke his smoklng fast and



we've published probably did

play a part in creating the New
Joumalism, but there's been a

parting of the ways. We don't

try to read people's minds. If

something can't be stated as a

fact, it shouldn't be stated at

all." What Mr. Shawn is refer-

ring to, of course, is Mr. Wolfe's

contention that it is possible for

journalism not only to examine
behavior, as it has always done,

but that it can also explain moti-

vation, by "giving the reader

the feeling of being inside the

.character's mind and experi-

encing the emotional reality of

the scene as he experienced it.

"

Although Mr. Wolfe proposed
to achieve "the third-person

point of View" by interviewlng a

subject about his emotions,

some writers, unable to talk to

their subjects or unwilling to

confine their stories to verifia-

ble details, have taken this pro-

cess a Step forther. Convinced
that the effect of reality is a suf-

ficient Substitute for reality it-

self , they exhibit a certain casu-

alness toward the truth, invent-

ing thoughts, emotions, some-
times even conversations, on
the basis of secondhand or third-

hand Information.
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1938-1945: Die Juden in Österreich

Vierzig Jahre aach dem soge-

nannten AnscMuss hat es ein ge-

bürtiger Wiener, Dr. Herbert Ro-
senkranz, Historiker von Beruf und
seit 1955 Mitarbeiter von Yad
Wa&hem in Jerusalem, unternom-
men, ein Buch über "Verfolgung
und Selbstbehauptung—Die Juden
Ml Österreich 1938-1945" zu schrei-

ben (Hei'old-Verlag. Wien 1978).

Vermutlich ist es das erste um-
fassende Werk zu dieser Spezial-

lihematik. Die in besonderem Mass
auf Wien bezüglichen Einzdkapitel,

33 an der Zahl, stellen, vor allem

unter dem Hauptgesichtspunkt der

Verfolgung, eine erschöpfende, mit

Quellenangaben belegte Chronik
der Vorgänge dar. Was unter

"Selbstbehauptung" • verstanden

werden soll, erklärt der Autor in

seinem Vorwort: Menschliches Be-|

währen oder Versagen. Die Orga-

nisation und die Massnaihme^ jüdi-

scher Selbsthilfe, als da waren: Be-

rufsum sah ichtung. Schul w e s e n
,

Kuilturbund, Sportbewegung, illega-

le Auswanderung, finden breiten

Raum. Dass vorv den (1938) rund
185,000 österreichischen Juden na-

hezu 65,000 von den Nazis in ost-

europäischen Gettos, Konrentra-
tions- und Vernichtungslagern ums
Leben gebracht wurden, hatte Ro-
senkranz bereits in' seinem Beitrag

zu dem Sammelwerk von Josef

Fracnke'l: "The Jews of Austria"

(London 1967) nachgewiesfen.

E.G.L.
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Schicksal der Juden in Osterreich
Wie der „eigene" Ordnungsdienst bei den Abtransporten half

..'1

HERBERT ROSENKRANZ: Verfolgung und Selhst-
behaxiptung. Die Juden in Österreich 1938—1945.

Herold-Verlag, Wien. 398 Seiten, 68 Mark.

Die erste wissenschaftlichen Ansprüchen ge-
nügende Gesamtdarstellung zur nutionalsoziali-

stischen Judenpolitik und -Verfolgung in Öster-

reich nach 1938 wurde also, nun schon fast vier

Jahrzehnte nachher, nicht von einem österrei-

chischen und auch nicht von einem deutschen
Historiker geschrieben, sondern von einem Is-

raeli des Jahrgangs 1924, der zwar aus Wien
stammt, aber die entscheidenden Jahre selbst

bereits nicht mehr in Wien verbrachte. Schon als

Schüler Zionist, emigrierte er noch im Jahre des

„Anschlusses" ins Baltikum. Nach der Internie-

rung durch die Sowjets kehrte er in der ersten

Nachkriegszeit zwar zum Studium noch einmal

nach Wien zurück, übersiedelte dann aber um-
gehend nach Jeru.salem, wo er seit 1955 als Mit-

arbeiter für Yad Vashem tätig ist.

Die österreichischen Juden von 1938 waren in

Ihrer Mehrheit keine Zionisten, und soweit sie

überhaupt an Auswanderung dachten, dachten
sie an alle möglichen Au.swanderungsländer,
keineswegs in erster Linie an Palästina. Erst

durch den NS-Terror erhielt der Zionismus un-
geahnten Auftrieb. Über die damit bereits vor-

gezeichnete „unheilige Allianz" zwischen den
mit amtlicher Vollmacht agierenden Vorkämp-
fern eines rassenreinen „Großdeutschen Rei-

ches" auf der einen Seite und den kaum weniger
stolzen zionistischen Funktionären auf der ande-
ren Seite bei der bald darauf im großen Stil an-

laufenden „Aussiedlung" auch der nichtzionisti-

schen Juden aus Österreich hätte man von einem
anderen Autor, einem völlig Unbeteiligten oder

beispielsweise einem heute wieder in Österreich

lebenden nichtzionistischen Juden, möglicher-

weise mehr und anderes erfahren als von Her-
bert Rosenkranz. Sicherlich auch heute noch

Zionist, brachte er für die zum Teil selbst —
trotz heftiger Kritik aus eigenen Reihen — kräf-

tig „Schicksal spielenden" Spitzenvertreter des

Wiener Zionismus und der örtlichen Kultusge-

meinde auch dann noch bemerksenswert viel

Verständnis auf, als diese nicht mehr nur über

Auswanderung oder Nicht-Auswanderung in

konkreten Einzelfällen zu entscheiden hatten,

sondern bereits über „Verschickung" oder

Nicht-,,Verschickung" nach dem Osten —
sprich: über Leben oder Tod — ganzer Sammel-
transporte.

Rosenkranz fiel anscheinend auch nicht weiter
auf, daß die — seiner Meinung nach — selbst

hinters Licht geführten obersten jüdischen
Handlanger der Eichmann und Konsorten den
h.Mupt8ächlich aus finanziellen oder Altersgrün-
den nicht mehr rechtzeitig ausgewanderten Rest

Ihrer Glaubensgenossen, darunter ein überpro-
portionaler Anteil auf sich allein gestellter älte-

rer Frauen, selbst in dieser Verzweiflungssitua-

tion immer noch lediglich zur Wahrung der Dis-

ziplin ermahnten und ihm mit allerhand wohl-
klingenden Parolen Sand in die Augen strqptea,

während sie — unter Aufbietung aller ihnen
noch verbliebenen Mittel — ihre Angehörigen,
ihre politischen Freunde und, nicht zuletzt, sich

selbst bis zum Schluß vor einem ähnlichen
Schicksal zu bewahren suchten: Einer der füh-
renden Vertreter, der 1938, vorübergehend in-

haftiert, für Eichmann einen Plan zur völligen

„Entjudung" der „Ostmark" ausgearbeitet hatte

und, während er andere der heimlichen Zusam-
menarbeit mit den Nazibehörden verdächtigte,

offenbar bis zum bitteren Ende zur vollen Zu-
friedenheit des Reichssicherheitshauptamtes

ANTISEMITISCHE AUSSCHREITUNGEN gab
es in Wien schon häufig vor dem „Anschluß", vor
Hitler« Einzug.

auch bei der dann ganz anders gekommenen
„Lösung der Judenfrage" mitgewirkt hatte,

blieb bis Kriegsende als von der Gestapo instal-

lierter Judenältester der Stadt Wien in Amt und
Würden.

In den letzten nach dem Osten abgegangenetr'
Transporten, für das nicht als „Vernichtungsla-

ger" eingestufte „Privilegierten- und Alters-

getto" Theresienstadt bestimmt, befanden sich

außer den 1300 Angestellten der Kultusgemein-
de und deren Angehörigen nach Rosenkranz nur
noch Prominente und deren Familienanhang: al-

les, „was im .jüdischen Wien' Rang und Namen
hatte". Lediglich über den berüchtigten Jüdi-
schen Ordnungsdienst — formell nur der Büttel

der jüdischen Selbstverwaltung, de facto aber in

ei"ster Linie der Sicherheitspolizei und dem SD
direkt verantwortlich und daher in seinen Ent-
schlüssen häufig sehr selbständig — finden sich

bei Rosenkranz einige deutliche Sätze; danach
hat es den Anschein, als sei die „Jupo" in Wien
— ähnlich wie in Warschau und in anderen gro-

ßen Gettos des Ostens — wegen ihrer willkürli-

chen Selektionspraktiken und ihrer permanent
unter Beweis zu stellenden „beruflichen Tüch-
tigkeit", vor allem ihrer „Unnachgiebigkeit" und j.

„Härte", zeitweise noch mehr gefürchtet gewe-
sen als die deutsche „Gestapo".

Von solchen positionsbedingten Schwächen
abgesehen, dürfte Rosenkranz' Darstellung je-

doch ein bemerkenswert objektives, treffendes,

fast schon zu „neutrales" Bild von den Ereignis-

sen vermitteln. Vieles liest sich bei ihm wie eine

x-beliebige Verbandsgeschichte, mit allen In

Verbänden offenbar unausbleiblichen Sezes-

sions- und Reintegrationsbestrebungen, perso-

nalpolitischen Querelen, Richtungskämpfen, mit

meist sehr kurzatmigen gemeinsamen philan-

thropischen Anstrengungen und mit der chroni-

schen Finanzmisere als ständigem Hintergrund.'

Angesichts der Fülle dieser bis in alle Veräste-

lungen nachgezeichneten, häufig einander kon-

terkarierenden, wenig später allesamt zu einem
so grausigen Scheitern verurteilten Bemühun-
gen muß man sich vielmehr oft als Leser erst

selbst in Erinnerung rufen, daß es sich hier doch

um eine Schilderung der Situation des österrei-

chischen Judentums am Vorabend des „Holo-

causts" handelt, und sich selbst vergegenwärti-

gen, wie viele der aufgezählten, oft sehr

„menschlich" motivierten Einzelaktivitäten kei-

ne „genialen Schachzüge" waren, wie ihre Urhe-

ber meinten, sondern nur noch allerletzte un-

taugliche Versuche am falschen Objekt. Rosen-

kranz sagt es nicht selbst, aber man spürt es aus

vielen seiner Zeilen, daß es — sogar noch nach

den bekannten schlechten Erfahrungen der

Westmächte — einmal auch so etwas wie eine

jüdische Appeasement-Politik gegenüber den

Nazis gegeben hat.

Rosenkranz weist überzeugend nach, daß Ber-

lin den örtlichen Autoritäten in Wien weitge-

hend freie Hand ließ, was diese in aller Regel zu

einem, wenn möglich, noch „schneidigeren" Vor-

gehen gegen die Juden nutzten. Von den ersten

„Reibaktionen" und Synagogenplünderungen
noch in den Tagen des „Anschlusses" bis zu den
zur „Wiener Hetz" umfunktionierten „Judenhat-
zen", für die sich insbesondere viele Wienerin-

nen begeistert haben sollen, läßt Rosenkranz
wenig aus, woran sich das nicht erst seit Karl
Kraus und Qualtinger in Verruf geratene „Gol-

dene Wiener Herz^v,^M^en Jahren 1088/^9 erfreu-

te. Er zitiert aber «weh, von Anfang an, die ak-
tenkundig gewordene interne Kritik an den
schlechten „stimmungsmäßigen Auswirkungen"
zahlreicher offensichtlich gesetzwidriger „spon-
taner" Parteiaktionen beim rechtlich gesinnten
Teil der Bevölkerung, insbesondere in der Pro-
vinz. HANS-HEINRICH WILHELM
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Hitlers Lehrmeister

Gemessenen Schritts erklomm der groß-

deutsche Abgeordnete Jiratschek das

Rednerpult im Wiener Parlament, hefti-

ges Schluchzen schnürte seine Stimme

ab, ergriffen rief er schließlich in den Saal: „Wo-

tan weilt unter uns!"

Soeben hatte der österreichische Bundeskanzler

Doktor Schwertfeger die Verfassungsänderung zur

„Ausweisung der nichtarischen, deutlicher gesagt,

der jüdischen Bevölkerung" verkündet. „Entweder

wir oder die Juden!" donnerte die Stimme des

Kanzlers: „Ist nicht auch der Rosenkäfer ein an

sich schönes, wertvolles Geschöpf, und wird er

von dem sorgsamen Gärtner nicht trotzdem ver-

tilgt, weil ihm die Rose nähersteht als der Käfer?"

Land und Leute jubelten; ein stiller, endlos langer

Zug Vertriebener verließ die Stadt.

So stellte sich der erfolgreiche Wiener Schrift-

steller und Journalist Hugo Bettauer bereits 1922

in dem satirischen Roman „Stadt ohne Juden" die

„Lösung der Judenfrage" vor. Seit vielen Jahr-

zehnten hatten das die österreichischen Antisemi-

ten herbeigesehnt; im untergehenden Reich der

Habsburger-Monarchie ebenso wie im krisenge-

schüttelten Restösterreich der Ersten Republik.

Politiker, Journalisten und Versammlungsredner,

eine heillos zerstrittene und dennoch im Judenhaß

geeinte Koalition aus christlichsozialen Kleinbür-

gern, vaterländischen Vereinsführern, treudeut-

schen Volkspfarrern, antiklerikalen Alldeutschen,

großdeutschen Landaristokraten und rebellieren-

den Provinzgelehrten schürte unermüdlich die

Hetzpropaganda. Selbst die österreichische Arbei-

terbewegung war nicht frei von antisemitischen

Reflexen.

Judenhaß, das war nach der kläglichen Nieder-

lage des österreichischen Liberalismus in der zwei-

ten Hälfte des 19. Jahrhunderts die schärfste und

auch stets griffbereite Waffe in den politischen

Kämpfen des überlebensverzagten Landes -

gleichgültig, welcher Konflikt ausgetragen wurde.

Mark Twain, der 1897 im Wiener Reichsrat den

Tumult beim Sturz der Regierung miterlebte, no-

tierte amüsiert: „Es sind keine Juden anwesend,

Juden haben mit der Sache nichts zu schaffen, und

dennoch werden sie für alles verantwortlich ge-

macht."

Doch mit antisemitischen Parolen konnten die

Parteien, aber auch die katholische Kirche, ihr

Fußvolk mobilisieren und die Wortführer, der

„schöne Karl" oder der „heilige Ritter Georg", er-

warben sich die Bewunderung der kleinen Leute.

Die Vielvölkermetropole Wien, Zentrum eines

Staates, der zwölf Nationen vereinigte, war - lan-

ge bevor Adolf Hitler seine „Wiener Lehr- und
Leidensjahre" (1908-1913) antrat - eine Wiege des

politischen Antisemitismus und geistiger Nährbo-

den der nationalsozialistischen Massenmörder.

Es ist dies das häßliche Geheimnis des moder-

nen Österreich, daß Hitlers Lehrer im Wien der

Jahrhundertwende bereits erdacht und ausgespro-

chen hatten, was der Declasse aus Braunau am Inn

in die Tat umsetzen sollte. Sie sind die Gedanken-

tätcr, die Hitler und seinen österreichischen Ka-

meraden ihr ideologisches Rüstzeug mit auf den

Weg gaben. Der Rest der verdrängten österreichi-

schen Geschichte ist eine Konsequenz davon: daß

überdurchschnittlich viele Österreicher in der Ver-

nichtungsmaschinerie des Dritten Reiches Schuld

auf sich luden; daß sich die Alpenrepublik nach

1945 in der Pose des Opfers heimlich aus der Ver-

antwortung fortgestohlen hat; daß der verhohlene

Antisemitismus, bis hin zu den Ereignissen um die

Wahlkampagne von Kurt Waldheim, unausrottbar

erscheint.

Immer wieder ist Wien der Ausgangspunkt.

Adolf Hitler selbst hat das keineswegs geleugnet.

In „Mein Kampf" schrieb er: „In dieser Zeit bil-

dete sich in mir ein Weltbild und eine Weltan-

schauung, die zum granitenen Fundament meines

derzeitigen Handelns wurde. Ich habe zu dem,

was ich einst mir so schuf, nur weniges hinzuler-

nen gemußt, zu ändern brauchte ich nichts . . .

Wien aber war und blieb für mich die schwerste,

wenn auch gründlichste Schule meines Lebens."

Der verstorbene Historiker Friedrich Heer re-

konstruierte in einer umfangreichen „Anatomie ei-

ner politischen Religiosität" („Der Glaube des

Adolf Hitler") minutiös, wie selbst die aberwitzig-

sten Phantastereien österreichischer Antisemiten

bei Hitler ihren Niederschlag und in ihm ihren

Vollstrecker fanden. Seine Persönlichkeit, so be-

hauptete Heer, verrät „bis in ihre letzten Erdcnta-

gc die Prägungen und Eindrücke ... die der jun-

ge Hitler in sich aufnahm: begierig wie ein

Schwamm, mit einem enormen Haftvermögen."

Wien, die Stadt ohne Juden, wie sie der Schrift-

steller Bettauer geschildert hatte - das war 1922,

im Erscheinungsjahr des Romans, eine gespensti-

sche Vision. Knapp 220 000 Juden, zehn Prozent

der Bevölkerung, lebten damals in Wien - schtetl-

Juden, die mittellosen Flüchtlinge aus den verlo-

rengegangenen Ostprovinzen der Monarchie,

Handwerker, Händler, Intellektuelle, Künstler,

Großbürger; sie alle prägten das Erscheinungsbild

der Stadt, die für kurze Zeit zum Zentrum der

Diaspora geworden war. Bettauer prophezeite der

Sudt, was ein „judenfreies" Wien zu erwarten

hatte: es „verdorft".

Der schmale Band wurde binnen kurzer 2^it zu

einem gigantischen Erfolg: Zu genau hatte Bettau-

er den Tenor der Zeit getroffen, zu deutlich waren

die kaum verschlüsselten Figuren wiederzuerken-

nen, zu klar das Echo der Zitate aus der antisemi-

tischen Praxis . . .

Der Autor bezahlte seine Provokation mit dem
Leben. Er war das erste jüdische Opfer, das die

„Hakenkreuzler", wie die Österreicher anfänglich

ihre Nationalsozialisten nannten, ermordeten. Am
10. März 1925 betrat der Zahntechniker Otto

Rothstock das Arbeitszimmer des populären Pu-

blizisten und tötete „den schmierenden Saujud'

mit fünf Schüssen aus seiner Pistole. Der Prozeß

gegen den Mörder geriet zur antisemitischen De-

monstration. Rothstock berief sich darauf, ari-

scher Zorn habe ihn „zur Gänze der Sinne be-

raubt". Das Gericht sprach ihn frei; nach 20 Mo-
naten wurde er aus einer psychiatrischen Klinik

entlassen und zog nach Deutschland.

Die .Stadt ohne Juden* blieb unvergessen. Am
30. November 1938, acht Monate nach dem „An-

schluß", beging Wien erstmab den „Tag der na-

tionalen Solidarität"; über die verbliebenen Juden
- 50 000 hatten die Sudt bereits verlassen müssen
- wurde ein Ausgehverbot verhängt. Der Völki-

sche Beobachter gedachte an diesem Tag des er-

mordeten Schriftstellers: „Ein ahnungsloser En-

gel", höhnte der ente Gauleiter von Wien.

Nun wurden die alten Drohungen wahr, die

„dröhnenden Akkorde eines nationalen Gebets"

(Joseph Goebbels im Großdeutschen Rundfunk

über den Einzug Hitlers in Wien) wurden erhört,

der „unerbittlicne Kampf gegen Alljuda in der

Ostmark" (Stürmer) hatte begonnen. Bereits am
23. März 1938 meldete die New York Times aus

Wien: „In den ersten 14 Tagen ist es den Natio-

nalsozialisten hier gelungen, die Juden einem un-

endlich härteren Regime zu unterwerfen, als das

in Deutschland in Janren möglich war."

Der Wiener Boden war freilich von Generatio-

nen von Antisemiten aller Schattierungen vorbe-

reitet worden. Zuerst hatte die katholische Kirche

den Antisemitismus als politisches Instrument im

Kampf gegen den Zentralismus des Habsburger

Herrscherhauses entdeckt. Die jüdische Bevölke-

rung der österreichisch-ungarischen Monarchie er-

blickte seit dem Toleranzpatent des aufgeklärten

Joseph IL in den Kaisern ihren obersten Schutz-

herrn, dem sie sich in unerschütterlicher Loyalität

verbunden fühlte. Vor allem der philosemitische

Franz Joseph I. wurde von seinen hungernden

Untertanen in der jüdisch-galizischen Grenzpro-

vinz mit nahezu kindlicher Bewunderung verehrt.

Der Dichter Joseph Roth beispielsweise, aus der

Grenzstadt Brody gebürtig, bewahrte sich sein

Leben lang einen schwärmerischen, romantischen

Monarchismus; fem jeglicher Realität, sah er nur

in der patriarchalischen Staatsidee des greisen Lan-

desvaters Rettung vor der antisemitischen Bedro-

hung und dem Untergang im Nationalsozialismus.

In gleichem Maß jedoch, in dem in der liberalen

Epoche die Macht der katholischen Kirche zu-

rückgedrängt wurde, nutzten die klerikalen Kräfte

der Monarchie - mit stillschweigender Unterstüt-

zung des Vatikans - den Judenhaß für ihre politi-

sche Agitation. Die liberale Partei wurde in Öster-

reich immer mit .dem jüdischen Großbürgertum

gleichgesetzt. Nun wurde den Juden die Schuld an

allen Krisen des Habsburger Reiches zugeschoben.

Es entstand eine unausrottbare Dolchstoßlegende:

Die liberalen, jüdischen Berater des Kaisers hätten

den Niedergang der Monarchie zu verantworten.

Der kaiserliche Diplomat Julius von Stepski et-

wa, ein Großdeutscner, der unter anderem k.k.

Konsul in Port Said war, bediente sich dieser anti-

semitischen Flüsterpropaganda in seiner Autobio-

graphie „Geschichte und Intrige" (Wien, 1940). Er

beschrieb darin die Tarockabendc Franz Josephs

im Haus der Hofschauspielerin Katharina Schratt,

„bei denen der Kaiser gewohnheitsmäßig mit Ju-

den zusammenkam". Dadurch, so Stepski, kam es

zu einem „Einbruch der jüdischen Mentalität", zu

„intellektueller Verseuchung" und zur „selbstver-

ständlich immer bestrittenen geistigen Verjudung,

die vielfach auch zu blutsmäßiger Bastardisierung

führte".

So „war es beispielsweise möglich, daß unter

den ganz jungen Diplomaten, die am Ballhaus-

platz das bewußte Ultimatum an Serbien ausklü-

gelten (das nach dem Attentat auf den Thronfolger

Franz Ferdinand in Sarajewo zum Ausbruch des

Ersten Weltkriegs geführt hatte, Anm.), sich ein

gräflicher Halbjude und zwei geadelte Volljuden

befanden. Einer von ihnen hatte sogar die aller-

höchste Genehmigung erhalten, den Staatsbeam-

teneid statt auf das Kruzifix auf die Thora schwö-

ren zu dürfen".

Gegen das liberale „jüdische* Bürgertum

formierte sich von 1870 an verstärkt eine

klerikal-feudale Opposition, die inner-

halb kurzer Zeit aie Macht übernahm.

Nach zahllosen Fraktionierungen und Richtungs-

kämpfen wuchs daraus die christlichsoziale Partei

des Volkstribunen Karl Lueger, als „schöner Karl*

der Abgott der Wiener Kleinbürger. Zwar warnte

noch einer der Väter der Partei, Karl von Vogel-

sang, dessen katholische Soziallehre in die päpstli-

che Enzyklika Rerum novarum Aufnahme fand,

vor den rabiaten antisemitischen Tönen, die über-

all begeisterten Wiederhall fanden, doch seine

Schüler und Mitstreiter kümmerte das wenig. Der
Parteifunktionär Emest Schneider forderte bald

ein „Schußgeld für Juden*. Der Vogelsang-Schüler

Anton Orel erkannte, daß „der Jude überall als

Träger, Verbreiter und Führer aller zersetzenden

Bestrebungen auftritt . . . deshalb wird der große

Kampf zwischen Recht und Unrecht ... ein

Kampf zwischen Christentum und Judentum*.

Der Wiener Volksprediger Josef Deckert, populär

als „Pfarrer von Weinhaus", ging einen Schritt

weiter: „Die Juden müssen für die christlichen

Völker unschädlich gemacht werden", die Eman-
zipation der Juden müsse zurückgenommen wer-

den. Der „tapfere Gottesstreiter" hetzte von seiner

Voretadtkanzel gegen Ritualmörder, Blutsauger,

ewige Sheylock-Naturen, - selbst der Rassenanti-

semitismus war für ihn mit der katholischen Lehre

vereinbar.

Vergeblich appellierte 1895 der Prager Kardinal

Franz Graf Schönbom an den Papst, er möge die

vatikanische Unterstützung für die österreichi-

schen Christlichsozialen und ihren „Antisemitis-

mus in seiner abstoßendsten Form* einstellen.

Den Schreibtisch des Heiligen Vaters zierte bereiu

ein Porträtphoto von Karl Lueger.

Kleine Gewerbetreibende, Hausbesitzer, Lehrer

und Beamte hatten den abgefallenen Liberalen

zum Bürgermeister von Wien eewähh - die erste

Machtposition war erobert; allerdings bestätigte

ihn der Kaiser erst zwei Jahre nach der Wahl in

Von Joachim Riedl

seinem Amt. Lueptr war populär und intolerant,

ein kleinbürgerlicher Chauvinist, der sich in der

Sprache der Kuucher und Heurigensänger die

Herzen eroberte. Dröhnend jonglierte er mit den

antisemitischen Parolen: „Die Juden sind der

Lindwurm, der die Deuuchen in Fesseln geschla-

Sen hat . . . dieser Lindwurm muß erlegt wer-

en." Bis zu seinem Tod im Jahr 1910 war er der

unumschränkte „Herr von Wien", und Luegen

Partei wurde zur stärksten Kraft im Staat.

Im )ahr 1900 erschien die seltsamste Huldigung

auf den christlichsozialen Parteiführer, eine soziale

Utopie, in der Lueger, der erste „Staatsobrist"

und „Führer der Ostmark", zum Retter der „Ver-

einigten Oststaaten*, eines föderalistischen Groß-
österreichs, erwächst. Diese erschreckend zu-

kunftsweisende Schrift stammte von dem Reichs-

ratsabgeordneten und Prälaten Joseph Scheicher,

einem steirischen Bergbauemsohn, der mit rebelli-

scher Kampflust von sich reden machte. In Wien,

so Scheicher, herrsche große Not: „Alles gehört

den Plattfüßlem, wo man hinspukt - nichts als Ju-

den.' Die jüdische Zinsknechtschaft habe die

„Christen versklavt und unterjocht", jüdische

Mädchenhändler „mancrn eine Person jahrelang,

bis sie an Läusen, Krätze, Syphilis und Ekel lang-

sam verschmachtet*.

Im Kreise seiner Tischgesellschaft im Michaeler

Bierhaus entwarf Scheicher einen Modellfall, wie

Lueger und „seine Brüder' das Land vor dem
drohenden Untergang bewahren könnten: Die Ju-

den werden vertrieben. „Wir haben aufgeräumt.

Wer sich gegen den Staat vergeht, wird unerbitt-

lich aufgehängt", erklärten die Retter des Vater-

landes. „Nun, wir haben einige tausend Galgen in

Anspruch genommen. In Wien haben wir einmal

dreinundert Juden und zwanzig Arier an einem

Tag gehängt . . . Hoch die Wiedergeburt des

christlichen Volkes! Ja, Heil uns!"

Noch 1932, im heftigen Abwehrkampf gegen

die zügellosen österreichischen Nationalsoziali-

sten, erinnerte sich die Reichspost, das Organ der

Christlichsozialen, wehmütig des ungestümen

Volkstribuns: „Bei der Eroberung Wiens durch

Lueger war eine der zündenden Ideen der Antise-

mitismus." Der Schatten Luegers lag schwer auf

der Stadt, bis Hitler in Wien Einzug hielt. „Die

Verrohung mancher Volksteile, die durch Luegers

Hetze herbeigeführt wurde", meinte Albert

Fuchs, einer der bedeutendsten zeitgenössischen

Chronisten, „war eine der Vorbedingungen für

den Masseneinfluß, den nachmals der Nationalso-

zialismus in Österreich gewann." Die politische

Gleichung von jüdischer Weltverschwörung in

Gestalt des Finanzkapitals einerseits und „bolsche-

wistischer Gefahr" andererseits war aufgegangen.

Am 8. Juni wählen die

Österreicher ein neues

Staatsoberhaupt Die

Diskussion um Kurt

Waldheim und seine Nazi-

Vergangenheit weckte

neuerlich die Diskussion

um Österreichs verdrängte

Schuld. Am häßlichsten

Geheimnis des Alpen-

landes wirdjedoch nicht

gerührt: Hitlers Ideen reif-

ten im antisemitischen

Klima seiner Heimat.

die 1934 ihr eigenes, autoritäres Regime errichtete,

mit den Nationalsozialisten um die österreichi-

schen Judenhasser. „Kein Antisemitismus im Drit-

ten Reich", denunzierte die Reichspost am 17.

Mä-z 1933 das junge Hitler-Regime im benachbar-
ten Deutschland: „Jüdische Staaubürger gelten

wie andere Staatsbürger . . . große Sprüche . . .

de facto großzügige Judenschutzaktionen." Wenig
später forderte ein Leitartikel im nämlichen Blatt:

„Zurückerobern!" Es müsse den abgewanderten,
begeisterten jungen Antisemiten klargemacht wer-
den, daß es die Verdrehung „eines notorischen

Sachverhaltes ist, wenn der Antisemitismus als ei-

ne Erfindung des Nationalsozialismus hingestellt*

wird.

D ie Wege führen tatsächlich immer wie-

der zurück nach Wien. Auch wenn sie

Zeitschriftenladen der Leopoldineim

ihre lange Teilnahme an der Kulturgemeinschaft

durchaus Europäer geworden" sein, bestimmt aber

„sind es die Juden nicht". „Als antisemitische Par-

tei" forderten nun die Christlichsozialcn in den

Bundesländern Salzburg, Steiermark und Nieder-

österreich in ihrem Programm die „folgerichtige

Durchführung des Antisemitismus auf allen Ge-
bieten". Im Dezember 1918 ereiferten sich die

katholischen Neuen Tiroler Stimmen über „die jü-

disch-demokratischen Zeitungs- und Kaffeehaus-

cliquen . . . alle diese dicklippigen, glutäugigen,

krummbeinigen, wirrbärtigen und wollhaarigen

Gesellen vom widerlichen Mulattenantlitz Lieb-

knechts bis zum primitiven Mongolentypus

Eberts".

Als im Sommer 1919 immer zahlreicher ostjüdi-

sche Flüchtlinge nach Wien strömten, drohte der

Jesuitenpater Peter Sinthem „mit einer Volkserhe-

bung der gepeinigten Völker gegen die unerträg-

lich werdencfe Judenherrschaft". Der christlichso-

ziale Abgeordnete Anton Jerzabek beantragte mit

19 Kollegen im Wiener Parlament einen Einwan-

derungsstopp: Die Stadt müsse vor einem Volk

geschützt werden, dem das „massenhafte Auftre-

ten der Krätzeerkrankungen während des Krieges"

sowie - „ohne den geringsten Zweifel" - die an-

steigende Zahl der Fleckentyphusfälle zuzuschrei-

ben sei. „Hinaus mit den Flüchtlingen aus Wien!"

forderte der Abgeordnete Leopold Kunschak
(nach 1945 der erste Obmann der Osterreichi-

schen Volkspartei): Diese „einzige Bande von Ket-

Im März 1938 schmückte sich Wien für die „Heimkehr ins Reich". Die Ideen waren freilich bodenständig.

Über Jahrzehnte das Glaubensbekenntnis der

staatstragenden Christlichsozialen, prägte sie die

Meinung der Leute im „christlichen Vaterland*.

Erfolgreich hatte die Partei so auch die Konkur-

renz der Groß- und Alldeutschen abgewehrt, die

sich um den Waldviertler Reichsrat-Deputierten

Georg Ritter von Schönerer scharten. „Was der

Jude glaubt, ist einerlei, in der Rasse liegt die

Schweinerei*, reimten die Anhänger des „Ritters

Georg". Sie zeigten ihre Gesinnung mit gehenkten

Juden aus Silber, die von der Uhrkette baumelten,

oder mit Spazierstöcken, die der bösartig verzerrte

Kopf eines polnischen Juden zierte.

Inr rabiater Antisemitismus paarte sich mit

schwärmerischer Verehrung für Otto von Bis-

marck und Richard Wagner, ihre Sehnsucht galt

einem großdeutschen Vaterland, und immer hefti-

ger verrannten sich diese Judenhasser gleichzeitig

auch in eine antikatholische Los-von-Rom-Bewe-

Sing.
Damit war freilich im treukatholischen

sterreich wenig Staat zu machen, und nach kur-

zer Blüte zersplitterten die Antisemiten aus der

Provinz in eine Unzahl untereinander rivalisieren-

der Gruppieruneen. Erst Hitler, der sich weit

mehr dem Volkshelden Lueeer als dem Radaubru-

der Schönerer verpflichtet fühlte, einte wiederum

das groSdeutsche Potential.

Nach dem Zusammenbruch der Monarchie ent-

flammte der christlichsoziale Antisemitismus mit

erneuter Vehemenz. Der spätere Bundeskanzler

Prälat Ignaz Seipel erkläne bereiu 1919 einer ka-

tholischen Wählerversammlung die Judenfrage*:

Zwar könnten die Magyaren und Finnen „durch

tenhändlern, Schleichhändlern und Wucherern" sei

„nicht nur die Not, sondern auch die Seuche un-

serer Zeit*. Darum „christliches, deutsches Volk,

sieh dich vor, sonst wirst du aus deiner Sorglosig-

keit erwachen als Sklave im Judenstaat".

Einen Monat nach dieser Rede, am 29. Novem-
ber 1919, erörterte Kunschak im christlichsozialen

Parlamentsklub seinen Entwurf für ein Gesetz zur

Dissimilation der Juden, die aus allen öffentlichen

Ämtern, aus Presse und Politik ausgeschaltet wer-

den sollten. Sie müßten als eigene Nation angese-

hen werden, gleichgültig, ob Mitglied der israeliti-

schen Religionsgemeinschaft oder nicht. Prälat

Seipel mahnte zur Vorsicht: Zur „Agitation* wäre

das Gesetz „eewiß gut", es verstoße allerdings ge-

gen den Friedfensvertrag von Saint-Germain.

Wenn der erste Jude in die Isar geworfen

wird, dann müssen auch in Wien und

Budapest die Juden schwimmen* for-

derte im März 1921 Hermann Esser,

ein Abgesandter Hitlers, bei einer Tagung des

„Völkisch- Antisemitischen Kampfausschußes* in

der Volkshalle des Wiener Rathauses. Der An-

schluß im gemeinsamen Rassenhaß war längst

vollzogen. Der Grazer Oberst Zborowski donner-

te bei der Abschlußkundgebung: „Im Kampf ge-

gen das Judentum befindet sich das deutsche Volk

in Notwehr und hat das Recht, alle Mittel anzu-

wenden, selbst das Mittel des Pogroms.* Das Po-

lizeiprotokoll vermerkt an dieser Stelle „lebhafte

zustimmende ZwiKhenrufe" der 8000 Zuhörer.

Skrupellos buhlte die katholische Staatspartei,

Bellendorfer in der Felberstraße 18 en-

den. „Ich kaufte mir damals um wenige Heller die

ersten antisemitischen Broschüren meines Le-

bens*, erzählte Hitler in „Mein Kampf*. Er

wohnte zu dieser Zeit in der Felberstraße 22/16.

Eines Tages erschien der stellungslose Kunstma-
ler Adolf Hitler im Büro des Georg Lanz von
Liebenfels (ein Künstlername) und erbat zurück-

liegende Exemplare der Ostara. Bücherei der

Blonden und Mannesrechtler. Ihr Autor, Lanz,

selbsternannter Erzprior des „Ordinis Novi
Templi", schenkte ihm die gewünschten Hefte,

und weil Hitler einen ärmlichen Eindruck machte,

gab er dem schmächtigen Kerl noch zwei Kronen.

Die beiden sahen einander nie wieder. Ihre Begeg-

nung zeitigte allerdings verhängnisvolle Folgen.

In der Ostara predigte der Lehrersohn Lanz,

einst Mönch des Zisterzienserstiftes Heiligen-

kreuz, der „von fleischlicher Liebe erfaßt" worden

war und „schändlich abfiel" (Stiftschronik), eine

aberwitzige, religiöse Rassenreinheitslehre. Die

Menschheit ward in „Ariheroen" und „Tschanda-

len", auch „Äfflinge" oder „Schrättlinge" genannt,

geteilt, die in einen schicksalhaften Kampf ver-

strickt waren. Nach dem „Wehgericht der Blon-

den über die Äfflinge" endet das unerbittliche

Ringen mit der Liquidierung der „Tschandalen".

In seinem Hauptwerk, der „Theozoologie",

brachte Hitlers Lehrmeister „Kunde von den So-

doms-Äfflingen und dem Götterelektron". Die

geht so: Zu Anbeginn war der „große Elektrozoe"

(= Urvater) mit seinen Göttermenschen, „lebendi-

gen, elektrischen Kraft- und Sendestationen". Sie

gerieten in Streit mit den „Dämonozoen", biologi-

schen Ungeheuern. Dann kam der Sündenfall:

Eva, die Elektrozoenbraut, ließ sich mit einem

solchen Ungeheuer ein, und der Äffling war ge-

zeugt; die Göttlichen verloren ihre „elektromagne-

tisch-radiologischen" Organe. So „wird klar, was

die Erbsünde war, die ins Blut der Menschen
übergegangen ist: Es war die Sodomie". Nur
durch „Ausrottung der Tiermenschen und Ent-

wicklung der höheren Neumenschen" ließe sich

das Arier- Elektron zurückgewinnen.

Nicht nur Hitler war von dieser okkulten Ras-

senreligion fasziniert. Auch August Strindberg

wurde bekehrt. Fra August, wie sich der „Magier

des Nordens" (Lanz über Strindberg) bald nennen
durfte, vernahm die „Prophetenstimmc" : „Ist das

nicht das Licht selbst, so bleibt es eine Lichtquel-

le." Lord Kitchener, der

Feldherr des britischen Em-
pire, las die Ostara-Htht
ebenso wie der k.k. Fregat-

tenkapitän Friedrich Schwik-

kert, Admiralstabschef der

österreichisch-ungarischen

Flottille, die 1900 zum
Boxeraufstand nach China

dampfte.

Die versponnenen Theo-

rien des wohl skurrilsten al-

ler Wiener Sonderlinge stie-

ßen auf ein breites Echo.

Auf ihrer Ordensburg, der

Ruine Werfenstein, versam-

melten sich die Tempelbrü-

der häufig bei Wursteln, Bier

und Tschandalenjagd, am
Weihnachtsta^ 1907 hißten

sie am Burgfried erstmals die

Hakenkreuz-Fahne.

In seiner Studie „Der
Mann, der Hitler die Ideen

gab" (Böhlau-Verlag), stieß

der Psychoanalytiker Wil-

fried Daim auf erstaunliche

Parallelen zwischen dem ver-

gessenen Lehrer und seinem

berühmten Schüler. So for-

derten die Neutempler

: „Zuchtmütter", die „in

strenger Abgeschiedenheit le-

ben", in „Reservationen der

blonden, heroischen Rasse".

Der „Kampf gegen den So-

domsaffcn" bedürfe „Schüt-

zenvereinigungen und bewaffneter Korps", beste-

hend aus „Edelrassi^en", „denn sie haben sonnen-

farbiges Haar und himmelblaue Augen".

Die Endlösung in der Ostara: „Sic wollen den

Klassenkampf, sie sollen den Rassenkampf haben.

Rassenkampf von unserer Seite bis aufs Kastra-

tionsmesser." - „Ohne Thors niederschmetternden

Wurfhammer wird es nicht gehen" - „Brin« Fruja

Opfer dar, ihr Göttersöhne. Auf, auf und bringt

ihm dar die Schrättlingskinder. Es ist der gewalti-

ge Psalm, der zur Ausmerzung des Untermen-

schentums auffordert ..."

Der Wahnwitz hat durchaus Methode. „Wie

immer in solchen Fällen begann ich nun zu versu-

chen, mir die Zweifel durch Bücher zu beheben",

bekannte Hitler. Der Autor seiner Lektüre hieß

Lanz von Liebenfels. Er lehrte: „Die Wurzel aller

Krankheit ist die Rassenmischung." Zweifellos:

„Die Sünde wider Blut und Rasse ist die Erbsünde

dieser Welt" steht auf Seite 284 der Jubiläumsaus-

gabe von „Mein K?mpf*.

Der Schüler übertrumpfte seinen Lehrer: 1938

erteilte die Gestapo Lanz Schreibverbot. Der Leh-

rer aber überiebte den Schüler: Er surb 1952 ver-

gessen in der Stadt seines Wirkens.

Der merkwürdige Prophet aus Wien wußte je-

doch, daß seine Lehre auf fruchtbaren Boden ge-

fallen war: „Weißt Du, daß Hitler einer unserer

Schüler ist*, jubelte er 1932 in einem Brief an ei-

nen Ordensbruder: „Du wint es noch erleben,

daß er u. dadurch auch wir siegen u. eine Bewe-

gung entfachen werden, die die Welt erzittern

macht. Heil Dir!"
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Retracing

Jewish History

In Austria
Eisenstadt's museum stirs emotions

By PAUL HOFMANN

^^LMOST three centuries ago, Em-

.^^^ peror Leopold I calied a money

^^^^ expert.Samson Wertheimer, from

^t/^^k Worms on the Rhine (o Vienna to

im v^help him replenish his treasury,

which had beer» exhausted by the Emperor's
Turkish wars.

Wertheimer served the Hapsburgs for sev-

eral yeurs as financial adviser and was
named chief rabbi of the Hapsburgs' Jewish
subjects in Hungary and Bohemia. Because
pf his influence in high places, Wertheimer
tajmc to be calied the Jewish emperor. Wer-
'theimer rrtired in Eisenstadt, near the bor-

dier Iwtwoen Austria and Hungary, and built

himscif a mansion with a private synagogue.
! Haydn devotees have long made pilgrim-

ajges to Eisenstadt, to the Baroque Castle

where Franz Joseph Haydn conducted con-

cferts for the Estorhazy princes for nearly

three decades. Nearby, the restored Wer-
theimer House, with its intimate synagogue,
provides an impressive setting for the Aus-

trian Jewish Museum.
-^ A Visit to the Jewish Museum will stir deep
e'molions, particularly at a time when recent

events are confronting the Austrians with the

history of anti-Semitism in their country. The
five-year-old museum retraces the fortunes

and fate of Jews in Austria from the Roman
^.mpire to Hitler. Archeological finds from
jong-vanished Jewish cemeteries and houses,

documents, pictures and other material are

displayed in a total of 11,000 feet of floor

Space on three levels.

I Today, only two Jewish families live in

(Cisenstadt, a town of 10,500 population 31

miles southeast of Vienna. Set amid vine-

yards and forests on a hillside overlooking

the Hungarian lowlands, Eisenstadt is the

smallest of Austria's nine regional rapitals.

The area that is administered from Eisen-

stadt is the Burgenland (Castle Country),

which in 1921 was transferred from Hungary
to Austria.

While an Austrian version of German is the

dominant language in Eisenstadt, one oeca-

sionally hears Hungarian and Croatian

3poken. The town was once one of the historic

PAUL HOFMANN, a former Rome bureau

Chief of The Times, is the author of "The
Viennese" to be published by Doubleday.
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Eisenstadt is the capital ot the Burgenland region, which was transferred to Austria from Hungary in 1921.

Ihc New York Times/ Jan 17, 190«

Seven Communes of Jewish settlement in

Western Hungary. There were 8,000 Jewish
residents in the Burgenland in the middlc of

the 19th Century, and there were still 3,400 in

1934. A 1951 census showed that only 39 Jews
were still residing in the Burgenland. Today
there are hardly more.

From the yellow facade of the Eisenstadt

Castle with its stone busts of 18 Hungarian
military leaders (including two Esterhazys)

and grotesques by Italian stucco artists, walk
a few hundred feet to the left, up an inclined

lane and through an archway. You are enter-

ing the former ghetto known as Unterberg-
Eisenstadt, which from 1732 to 1938 formed a

separate muncipality with its own mayor.
Nazi mobs ravaged the neighborhood after

Hitler's takeover of Austria in 1938. After

World War II, the Burgenland authorities

had the ghetto restored, built a museum de-

voted to the region's archeology, natural his-

tory and folklore there and gave support to a

project for a Jewish Museum. The restored

Wertheimer House was chosen as its Site,

and the local Red Gross chapter, which was
occupying part of the building, was relocated.

The visitor who emerges from the archway
leading into the Unterberg section sees at the

nearest corner of the Wertheimer House a

stone pillar with an iron chain attached to it.

The chain once served to bar access to and
from the ghetto at night.

A plastic-bound visitor's book in the recep-

tion area of the Jewish Museum makes fasci-

nating reading. The first page bears the sig-

natures of Rudolf Kirchschläger, the re-

The ceiliiig of Esterhazy Castle's Haydn Hall, left. A reconstructed Jewish cemetery, right.
Hholographs by Herllnde Koelbl

spected prodocessor to President Kurt Wald-
heim, and of Richard von Weizsäcker, Presi-

dent of West Germany. There are many en-

tries in Hcbx'w, and signatures with ad-

dresses from New York to Los Angeles and
from Rio de Janeiro to Jerusalem. A mes-
sage in bold h mdwrtting, dated April 29, 1987,

is by Waldho r, who has been accused of in-

Visiting Eisenstadt, and a show in Vienna
r

Cietting There
The Austrian postal service's passenger

buses leave for Eisenstadt from the Wien
Mitte bus terminal near the Hilton Wien
Hotel off Vienna's Ringstrasse hourly be-

tjveen 6 A.M. and 1 1 : 40 P.M. The bus trip be-

tween Vienna and Eisenstadt, with a few in-

tbrmediate stops, takes 80 minutes, and costs

about $6.20, one way. Children between 6 and
15 ride for half price. Those younger ihan 6

leide for free.

For a Visit to the Jewish Museum, get out

|n Eisenstadt at Schlossplatz (Castle

Square). For the return trip to Vienna, board

the bus at the Domplatz (Cathedral Square)

bus terminal in downtown Eisenstadt. Hourly

departuresuntil8:45 P.M., with extra runs

earlyafternoon.

Sights

rhe Austrian Jewish Museum (6 Unter-

bergstrasse; telephone 51 45) is open from 10

A.M. to 5 P.M. Tuesday through Sunday from

May 15 to lale October. Until May 15, the mu-
seum is opened for groups if a request is re-

ceived at least a week before the desired

date. Admisssion is about $2 ; for members of

groups, about $1.60; children 12 or younger,

40 Cents.

. The Jewish Cemetery is at the corner of

Wertheimergasse and Parkgasse in the for-

mer ghetto. For admission, inquire at the

Jewish Museum.
Of the Haydn memorials, Esterhazy Castle

(telephone 33 84) is open from 9 A.M. to 4 : 30

P.M. daily. Guided tours are given every

hour if at least 10 participants are present.

Admission is about 80 cents. The Haydn Mu-
seum (21 Haydngasse; 26 52) is open from 9

A.M. to noon and from 1 to 5 F'.M. from April 3

until the end of October. Admission is about

$1.20; senior Citizens and children about 70

cents. The Haydn Tomb (52 5 53) in the Berg-

kirche is on Kalvarienbergplatz in the Ober-
berg section of Eisenstadt. It is open from 9

A.M. to noon and from 2 to 5 P.M. daily from
April 1, 1988, until the end of October. For
Visits betwee^fi November and Match, call for

an appointment.

Hotelt

At the Burgenland (1 Schubertplatz: 55 21)

double rooms with bath and breakfast, cost

about $80. The hotel is modern, with a swim-
ming pool, two restaurants and a cafe. The
Parkhotel MIkschl (38 Haydngasse; 43 61)

has double rooms with bath at about $66, in-

cluding breakfast.

Restaurants
Zum Haydnhaus (24 Haydngasse; 46 36)

serves Schnitzel, goulash, paprika chicken

and heady local wines. A three-course lunch

will cost $20 tu $25>person. Schlosstaverne

(5 Esterhazyplaiz; jll 02) is in the former

princely mews opposite the castlc. The tou-

risty restaurant serves satisfactory Vien-

nese-Hungarian cuislne accompanied by
gypsy music. Füll dinner is about $30 a per-

son; snacks are served all day.

Infformatfon

Contact the Eisenstadt Tourist Office (35

Hauptstras.se, A-7000 Eisenstadt, Austria; 25

07) or the Austrian National Tourist Office,

500 Fifth Avenue, Suite 2009, New York, N.Y.

10110; 212-944-6880.

'Jewry In Vienna'

An exhibition currcntly in Vienna (through

June 5) at the Historical Museum of the City

of Vienna (Karlsplatz; 65 87 47) presents a

large private collection illustrating Jewish

life in that city. On display are historic ob-

jects from Jewish homes and houses of wor-

ship in Vienna, as well as books, parchments,

Charts, artworks and handicrafts, all assem-

bled over the last three decades by the collec-

tor Max Berger.

The museum is open from 9 A.M. to 4 : 30

P.M. Tuesday through Sunday. Admission is

$1.20; for children and students 47 cents.

P.M.

volvement in Nazi war crimes when he was
an officer in the German Army in World War
M. He wrote that he was "very impressed by
what I saw," and expressed "all good wishes

for the future, in peace."

The Eisenstadt museum is the only collec-

tion devoied to the entirety of Austrian Jew-
ish matters, according to its Organizers, who
compare it with the Museum of the Jewish
Diaspora in Tel Aviv. Exhibits cover the Jew-
ish prcsence in the Danubian lands in antiqui-

ty, medieval synagogues and ritual slaugh-

terhouses and the history of Jewish Settle-

ments in the area. There are several head-

stones from old Jewish cemeteries in Aus-

tria.

^NE display is devoted to the first

Jewish Viennese whom records

I

identify by name. He was one
Schlom, a jeweler who toward the

end of the 12th Century melted

down the silver ingots received by Duke Leo-

pold V (The Virtuous) of Austria that were
given as ransom for King Richard I (the

Lion-Hearted) of England. The two had been

rivals in the Holy Land during the third Cru-

sade, and the Austrian duke had the English

sovereign imprisoned when the king, in dis-

guise on his way home, was recognized in a

suburbof Vienna.

The Austrian capital then had a flourishing

Jewish Community, which was later wiped

out by pogroms. Archeological finds, old

documents and maps on display in the mu-
seum relate that Jewish Settlements also ex-

isted throughout the Austrian provinces dur-

ing the Middle Ages. A somber note is Struck

by facsimiles of imperial decrees whereby
the Jews were expelled from Styria in 1496

and other Hapsburg domains, and by a dis-

play calied "The Yellow Badge in Austria,"

which teils of the identifying badge that Jews
were forced to wear in the Middle Ages as

well as in modern times.

One panci display focuses on the Toleranctf"

Edict, which Emperor Joseph II, a son of th^
Enlighlenment, issued in 1782. He extendect-

civil liberties to Jews, prohibited all outward
stgns of discrimination, and opened all

schools and professions to the Jews. How-
ever, the Emperor also compelled Jews to

adopt German-sounding surnames and did

not allow them to organizc themselves into

religious communitics.
The flourshing of Jewish inlellectual life in

the Austria-Hungary of Emperor Francis Jo-

seph, especially in turn-of-the-century Vien-

na, is amply documented; so is the simul-

taneous surge of anti-Semitism. One section

shows the development of Zionism from its

beginnings in Eastern Europe to the pioneer

work of Theodor HerzI, who, though born in

Hungary, considered Vienna his home, and to

the foundation of the State of Israel. Newspa-
per clippings, books, pictures and other ma-
terials recall the great Jewish Viennese

wrilers and scientists, from the playwright

Arthur Schnitzler to Sigmund Freud.

The entire third floor of the Wertheimer
House, not yet completely organized, is de-

voted to a wealth of documentation regarding

the Nazi horrors. German passports with the

red letter J (for Jude, or Jew) stamped into

it, the yellow stars that Jews were forced by
the Nazis to wear, concentration camp
money and other items, together with many
grisly photos, are reminders of the brutal-

ities committed by the Hitler regime and of

the Holocaust.

The small synagogue in the Wertheimer
House, an architectural gern in latc-Renais-

sance style, with marble culumns, a gilt

chandelier and a wooden floor, is at present

being used for both liturgical and informa-

tional purposes. Jewish visitors sometimes
hold Services in it, and Gentiles who Visit it

are, as a museum folder says, "informed on
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On the Haydngasse in Eisenstadt.

Continued From Page 19

the spot of the major tenets of the

Jewish faith." The synagogue serves

also as a repository for ritual objects

recovered in various parts of Austria.

In the northwestern part of the for-

mer ghetto, a Jewish cemetery (actu-

ally, a reconstruction of two ceme-
leries used by Eisenstadt Jews at dif-

ferent periods) can be visited. The
Nazis devastated the gravestones in

1938 and eventually used many head-

stones to build antitank defenses

when the Soviet forces were advanc-

ing frpm the east at the end of World
War II.

After the war, recovered head-

stones were put back in place. Rows
of stones, some carrying the Star of

David over their Hebrew inscripttons,

huddle under elm trees in which
finches and thrushes warble.

Visitors to Eisenstadt will want to

see the sites where Haydn lived and
made music between 1761 and 1790,

and to Visit the church where the

composer was buried long after his

death in Vienna in 1809.

What is now called the Esterhazy

Castle's Haydn Hall was the place

where the composer acted as the con-

ductor of the Esterhazy orchestra. It

is a large, high-ceilinged rectangular

room with three rows of Windows and
an interior balcony. Wall and ceiling

frescoes in the opulent Baroque man-
ner are by Friedrich Rohde, the Es-

terhazy court painter, and a minor

Italian master, Carporforo Tencala

(orTancalla).

The composer's casket can be seen

in a mausoleum under the north

tower of a 265-year-old Baroque

church with three steeples and an ar-

ticulate roof. The church rises amid
trees on a small hill in the western

part of Eisenstadt.

A graceful house on a charming

Street east of the castle, Haydn's

home from 1766 to 1778 is now a mu-
seum. It contains autographs, origi-

nal music scores and pictures.

One imagines that the composer

must have loved the courtyard with

its flowers, shrubbery and ivy. Al-

though cut off from the intense music

life of Vienna, where he had had
grown up, Haydn liked living in rural

Eisenstadt.
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COLORADO
uaii • rsitir aillCO IMM ^PtTn^forZ Diicounts tw l wMti ptcktge Cozy. qut*l. Southwatt ilyl«

IML « B'UNlU RIftll inn «p*ciakiinainaoufnwlContlbra«ktitt>. ApfttSkiwinatchMt« Fr«« »huni«

to»lm)op«i.)utlmin« ftomVI POBo'"00,MintufnCO8f645(3O3)837V6l.

MASSACHUSETTS

MABERKSNIRE'S HIGHLY MTED JERICHO VALLEY INR i:,^nT:n::r.rj::.nrp':.^
ft Brodw Ml Coiy doutX* bed(tad roon^s. luitet t on«. hwo. Ihre« BR MChJded cotUget with lull kitchant. LR w/lweplac« All

priv(Mb«ths,cokxw&WI«plV)oa Breakliitt«rv«ddaily StgnitictntMvington Lift ticktU and ralatMonday-Thursday ChU

df«n alay Iraa JERICHO VALLEY INN .
Box 239, Williamatown. Maw 01 267 14 1 31 458-5406.

rMifOUiiir» rAV um I MM ^ *^** XCouniry sKi araa 14 rnilaa ol Irallt DouM room wttti private bath

DtRKSHIIltS—rUA nULLUn $65 Sauna.iacuzzLAccaaatoSdownhWskiaraaa Forraa«rvatk)ntc«H»-Spin

14 1 31 637-3000 Of «Uta Fo« Holtow Lanox MA 01240

BtHKaNIRtO — JIRlIRl ri^lin HCOURI raatauranlAlounga Fraaimtickataonmottovernighlacconvno-daüooiJVth^honOJYCC«^
NEW HAMPSHIRE

NEW YORK (Continu«d)

CItl *l lAUC UV ilDDCD <*ITCiril I C Hunlar Mm .
Ski Windham, Cortma Vallay 4 i-couniry aki araM.

.

anl I LUft HI UrrtR MI«RILLO Luxuiv&lamilwretonstobadn txeaklasis Raasonablaratat NYS
Thfuwayaxit«20t21 FraaakiinlQfmalion Wnta UPPER CATSkilLS. Box 527 NyT.CalakiHNY 12414 I 800-54;-?4l4. .•*

Wll I UfICIl I k
^'**''^^ f'UN FOR EVERVONE in It» baauliM Calskills Honw cooked ITAL/AMER CUISINE. 2 mn'

fflUA TlDILLN dly. Holal. motsi w/prvt phon«. indiv haal conttol & coKk tv. haalad mdr pool w/tauna. staamblh, 'K*!^
tpa & vidao gam« mach

,
gianl tcrean Iv w/Sports Chani Oancing & liva «nlertammanl w/comedy ihows in nitaduti 2 ml. Ir

HunWf . Coftina Valley > X-Ctry »kiing Hofiet)ck t, tnowmobiling nrby 5 1 8-589 5060 of NYS only 800-543 1 450. ^
wunttän HTM CKliyi' Chalat/inn, im« frombaialodge Allrms, laitauiint.bsi&gamaimundaronerool 2.

nnlitiRwC MIR «RIIRu Fireplacat Amarican cuisin« Ditcount htt tickats X-C «kling homay Family run. It*

ml from Lake PtacidWHITEFACE CHALET, WilmIngtonNY 12997 Call518 946-2207 w9907.

PENNSYLVANIA

mauAAaiia laiai S. »k. Vlkitm U...^.>..l 32 ROOM NEW ENGLAND INN » XC CENTER Ski aH

FRARCONM IRR — in the nnne Mountains! day on sokm of trails th«n reiax bv one oi our

MANY FIREPLACES of m oof HOT TUB. ALPINE SKIING 3 iralet away at Cannon Min 3 olher apdne mtn» within 2b mm. Cock-

tail« m our RATHSKELLER LOUNGE, our dlning room From $45 p p. per day dW occup ' bkt«l t dinnar «cl ("midweek, non-

hdklay) 16031 823-5542 Eaalon Rd. Frangyi«. NM 03580 ___^
BAAü MAAi r»TlTCe FuliyequippedvacationhometonJOOrlverakleacraainWIiMaMtna FIreplacM, küchent.

ROCH rVOL tSIAIC« deck« Hikmg.canoemg.ttockedtioutpond Openyear round. Wkly rate*, 2 mta min. Bro-

cKufe.603-838 5533. RR2. Box1l6.Linl«lon.NH03581

ZT u,„ u I
iltheMill LoonMtn Oeluxerm«. suites.efficiencie»:indoorpool. sauna,lacuzzi;2re*t«urantt,

ine Mill HOUSe inn tavam. shoppmg in Ihe Millfronl MarKetplace Mmi to ttopei Wknda $7^-135 Mdwk $50-125

Mdwk pckga (rom $65 ppdo. mcl rms. meals. m ticket lo Loon. Cannon or Bretton Woodi Lux VacatKm Condo«. Ihe River-

green. 2 & 5 BR. by

t

heweek.mo orseason Exit32.l-93.Kancamangu»Hwy Lincoln. NH 03251 1-800-6546 1 83.

MUH I rv IMM •Un TII/FBR Ourlupinlrontol our fieWatorwIireplacea altera day on the stopeiormenm

lALLtl IRR RRw IRVtlin ourtull-suedhaat«dindooroutdoorpool.|acu2iiorMunas Ptatlormtennli

too Award-wmnmg Raspberry Walnul Ducküng dinner «arved in our Ireelop candlelit dmirtg room Live enterlainmenl nightly in

our greenhouta kxinge 50 elegant rooms wKh nightly turndown t alternoon tea-tima. PO Box 1 . Watarvllle Valley, NH 03223

(6031236 8336 I 600 343 0969
^

NEW YORK
• riilTirill »Kl lUtCMCMn ^^'^x* to Belleayra 1 Hunter Nealled on SS icenk: acret. Contlnantal menu. enter-

n BUlUllrUL aRI nttnERV lainmemtaloungew/widescreenTV l2rmtallprvtMha $35-$38perper>on per

day baied on dW occup w/MAP. Amex, MC. Vita Surlighl Moonlaw Inn. RD 3. Box 360, Kingilon. NY 1 2401 (9 141 33 1 558

7

•ABI UIHAB BrCADT ^^'"'"^"'0^ SKI WINOHAM. HUNTER MT 4 CORTINA VALLEY Healed Indoor Pool,

ACRA MAROR RcSUKI Cocklall Lounge, Coltee Shop. Recreation Room Free ColorBrochurewrlte Acre Manor.

Rt 23; Acre, N Y 12405 or call 5 1 8-622-3253 ___^__
aTTriiTiAii »m uililTrD UAIIIITIIII For immediate reaervationa at reaorl«, motel* A country kms Ca*

ATTtRTION—SRI HURItK mUURIMR Humer Mountain Holal Motel Lodgmg SIB-363-4443 or 51 8-

263-4484. Outaide NY I 800-432-3092

Delightfui Bed n Bkisl reson 60 rms w/pvt bth». tv t heat control Indoor pool, aauna,

Cocktail kjunge 6 llreplace Nr HUNTER MT , CORTINA. SKI WINDH
"~

MEAOOWS X-C Skllng. Special Midvirk fatas.jroch/re»erv Box 380. Haines Fall». NY 12436or (5 181 589-6200.

All AAB BIAAr Vacation apis & molei Central lo NY s linest skiing al Hunter. Windham. Belleayre, PlattekHI. Deer

ulLBOA RIDGt Run-Oial I 800 252 7787 or 607 568 7329 for inio Free conti bkfti 1988 lamily & group

Spring/Summer vacation inquiries al GoMen Acre» Farm 6 Ranch wekx)med Box 1 , Qllboa, NY 1 2076

HURTER HOTEL-MOTEL LODGIRG RESERVATIOR ^^.^'S^.u'^^Hr^ir^TTJ^.
HAM or HYER MEAOOWS X-C Skllng Pay regulär hotel rates—lee paid by the hotel. For eftk^ient servwa 5 1 8-263-4443 out-

akje NYS 1-800-426-3092.

riCC lyu eitl DFCADT INTIMATE/INFORMAL SKIERS PARADISE ExoeHent culalne. Cocktail kxjnge. flre-

RA«« IRR «Rl RDUHi placa. game room Room» w/rv & private balh Naar BeNeayra. Hunter. Oeer Run,

WIndhaii.. PlattekM, HIghmont & Bob Cal Live band-Salurday nita Acoommodatea 150 SPECIAL GROUP AND MID-WK
RATES EHIcIenciesavail lor Winter »eaaon MargaretvHle, N Y 12455 914 586^9844 or 91 4-586-4841

.

I awr AI aAlAf» riyrCT UinOAD I Birr mu * gracnus. cokxiial hotel on the »höre o( Mirror Lake,

LARt rLAUD 5 rIRtal MINNUR LARt IRR ovenookino the majestksAdIrondackMtna with all the kjx-

uries loday's discrMnatlng traveler has come to expect Fireplace kHinga* mirlpool, sauna ft health spa Located In the vil-

lege 4 Diamond AAA rating t MoM Travel Guide excel ratmg 5 Mirror LaTte Drive, Lake PlackI, NY 12946 51 8-5232544.

I awr liiaiiiaira AlirVTlIAIICC Bt.B lr< the Catskill», otl Rt 30 Fun breakfast, apacious bedrooms Ck)se lo

LARC 11AnAHA UUt« I HUUot DAD BeHeayre i Planekill ski slopes Skiers weknmel Outdoor lovers viiel-

come! CaN (607) 326-4694 lor reaervations > diractwnt CM River Rd, Hak»tttville, NY 12438

or X-Ctry i exp ANTONIO S RESORT Mdwk/wknd pkgs Hearty meals

(choice manu), cttbl rms w/lv 6 hl control Cktl Inge, gam« rm. Indoor pool,
j _ ElkaPk.NY 12427.

CATSKILLS-VILUI MARM cocklail k^nge 6 llreplace Nr HUNTER MT , CORTINA. SKI WINDHAM A HYER

ALPIRE MOURTAIN SRI t STAY IR THE POCOROS ^'2:iri\i'n^:::j:^^^
«kling, ice skaling. skHng at Alpine Mtn, entertainment Nr all Pocono Ski Area» and Attraclkan« Call 800- 233-8240.

^

BAAAUA lUlliTCB BKA /AAllMTBir «ilBBrw lyu * Small Inn on s Big Beautilul Lake surrounded by SUMT
rUtURU WIR I ER rRU/tUUR I RT SURRtl IRR Pk lands Ic« tishmg »katmg X C Ski on State Pk tri» 20>

mm. to Alpine ski All suttea-some w/Irplc MAP CandlelUe dining Bx 341. Qouidsboro. PA. 16424 7 1 7-642-208 1 . .

VERMONT> )* DAAII I AArC *'/P''* '>!'<' cotor tv. Inroommoviea Hol tub. game room, hMfthtIdekxmge Complimen-

AAA jV RvUn LUUut tarybreaMasl 9mitromKillington, 3milromP«o.Pokgra(Mperperson-weekend$86u
3 day midweek$95. 5day midweek $ 125 Pico Manor Box 7650, Rt 4, Menden. Vt 05701 802-773-6644 *

•CCADItlBI C CTAIMC UACITIAliC ^^ ^^^ VILLAGE GREEN En|oy a relaxing getaway in your lully tum.'

ArrURURDLC 1 UVIt VHbR I lUHa . . . skiers twnhse Stps 6 Frpics. indr pool. jacujzi. Muna, te«n ctr t Ire«

Shuttle 802 253 9705 or I 800-451 3297 Askaboul 5 nne/4 day ski plan only $199perperson •

ACI*IITIICV IIAIIHTIIM DCCADT V^'mont s mosi exciling n«w tamily sxi rasort. located {usl 6 miles Irom l-9r

AawIlIRKI HIUURlNlR RCdUHl and lustsoutholWoodslock Vermont Luxunous.on ihe siopesaccommo-
dationa in a stately condommium hotel, 31 trail ski area with (530 vertical. tine dining rastaurant. complete sportj and litness

oenter with indoor pool Call TOLLFREE 800-243-001 1 orwriteBox 129-22, Rt 44,Bfonsville. VT05Ö37

Bl tm BCiD lim Oiscover New Eng s only stopeside country inn toc at the Bolton Valley Resort Feal in ^
DLAvR DtAR IRR Squires Guide toRecom Country inn« ot NE Uniquelycomltt)leaccom. an w/pvt bth icolo«^
tv. Many w/mtn vus. DwnhHI i X-C skiing Irom our door Indr sports ctr. excl cuisine, very attrac pkgs Bx NY68. Bolton VaUey,

Vt 0547718021 434 2 1 26/2920.
^

I^AUCABT llill BIITI illA ^°' ""'^ ^/"'O'** Y9*' ca" *t*y '" * *P*c .
warm, tum rm any Sun thru Thurs. Indoor

wUMrllR I IRR'RU I LARv pool. whirlpool a sauna Skiing 10 mins away at Kittinglon Mm 2 rate slay. smgle or <)bt

occup Rate avail Ihm 5/ 1/88 exceptOec 26Jan 2iFeb 12-20 The Comlort Inn at Trolley Sq .
1 70 So Main St (Rt 7|Hut-

land, VT 05701 . (8021 7752200 toll Ire» reserv (800) 228 5 1 50.

nAUrTIII mil ''^'°'"^'' ^^^ ^ breaktast inn on pristine. Dorset Village Green nr Manchester Country rms. prvt bthti*

UUlL I AIL IRR Breaktast by the (ire Süperb dining. downhin & X-C sknng and Shopping nrby Discount lift tickets (
mdwk rates $75 per nite.dOl occup. Rt 30(3orset.VT 05251 (8021867-5747.

^

IT CIIAUI AAllBTtCV TBIliCBABTlTIAII From Albany Amtrak (2 5 hrs Irom Manhattan) to the LodM'
m I . ORUII tUUR I Co I I RRROrUR I R I lUR at Mt Snow the newest Inn at the base ol the mounUir),

MAP Ski weeks $195 Can 800-45 1 4289 or PO Box 755. West Dover. VT 05356 ^

Uli I IIIATAIi mii AT I AMI* TBIii ^"I^V downhin & X-C skiing Ihis winter Lovely country in hi^h in VT

RILURulUR^IRR AI LURlI IRAIL mtns Frpk: suites. mmac rms. romantic candleliil dining Irish Pub
(Guinesa on tap). hol tub Owners 1 0th Anniv Toll-Free I -800-325-2540 or PO Box 267. Killington VT 05751 j
lainni rSIIBV ClUirT UAIICC mu Elegant 1815 astete, furn.w/amiques. lour posier beds.workirnirplo«

IRIUIILtBURT—Snlrl HUUSC IRR m bedrooms, prvt bathsw/whirlpooltubsCtoseto downhin tX-Cskimg.'

Fun breaklast induded Middlebury VT 05753 Can802 388 9925 j
lAllMT CIIAUI TUr lllli IT Alilll BliU Charming 8 romantic country inn. nestied away with it's own mW
IRvURI 5RUn

—

IHtIRRAI l|UAIL RUR vu Your at home withantiquesbrassbeds. sauna. X/C ski trtila

6 much morel 802-464-3362. Smith Rd .
Wilmington. Vt 05363 t

Lux 4 diamond accomm nestied at the loot ol Vermont s highest peak.

Excaptional Value Ski Vacation: 5 nighls kxlgina. 4 days skiing Irom

$66 per person per night Daily rates Start at $84 ppdo incl bkist & dinner lor mior 8 reserv caH 1 -800-25

easlem stetes) or 1 802 253-73 11 . Box 1

3

10— NS, Stowe, VT 05672.

STOMIE-MT. MARSFIELD RESORT
253-4754 (Irom mo«t

»Ylkttir wr AI nr rilAI lin milC AbeautilulinnrastoredinEnglishtradition Charmmg Laura Ashiey rms.

SIQIIC— IC ULUC CRbLARU IRRC pvt baths. some w/iacuzzi Home ol Mr Pckwck s Pub. süperb ales;

malts 6 wines Classk: setting ol beams, brass. copper & stone. Ski pckgs avail Res 802-253-7558, Box 320N Stowe Vf
05672

SKI HURTER. CORTIRA, WIRDHAM
lacmii.sauna.steamshowers.Orouprates/treebroch 800-228 8917 or NYS only 800-722-2771

CIIAIBBIICU lim Enjoy our coty inn or country townhouses, crackling tires and line dining Plus, our Rossignol X-0

SUuARBUaN irr Ctr . indoor pool. Saunas, lacuzzi, süperb alpine sknng & a great deal more> From $79 p p /d o (M*

night thru March 31 st Warren. VI 5674 800-451 4320
^

CIIITr PiriillA IT If II 1 illl*TAII ^*" Western Hogge Penny Inn—lor the price ol a hotel rm-stay m one ol our

dllllC sRIlRIl AI niLURblUR apac condo suHes with LR/DR, kit & cable tv Hotel rms also avail. mlns from

Sippe« AAA 3 diamond ratea—toll free 800-828-3334, Rt 4E, Rutland VT (»701 -^

Ulli BIIBTAIi IUI! llaaokA»«** Uiila^A ^*" '°*"^ Oitnü Victofian «State, spectacular romanlic settina"

nlLOUKlUR IHR~~M8nCneSiei VlllaSe Fme amique lurnishing, aracious hospitaiily attenlive Service )
elegant dining Special winter rates inci bkIst & atternoontea Toll tree 1-800-648 4944 AUo ideol execuiiv» reitaoi. _

rt you'd llke your iioting h«re, please call 21 2-556-7191 or National 1 -800-44TIMES

(Caribbean Continued)

AauMim 5 Star ViHas Plaza perched on coral reel, overkx>king aquamarina suri 6 pure white beach Tarrace, 2 BR. 2 Uhs.
vARvUR kitchentte Accom 7-8 with rollaways Can split t rent as 2 units Feb 6-27 only $1 ,393/wk-30N off hotel rate

201 635-2296

AasiBDcau unuc Druraic we represent over ioooof the finestprivately-ownedvillason
tAKlDDCAR nunc KcR I AL5 36 Islands in the caribbean (inciudmg Mustique). me Bahamas i Mexi-
co CARIBBEAN HOME RENTALS. PO BOX 710. PALM BEACH FL 33480 305-833-4454

mCA nC milBA '^('minican republic The finest Caribbean reson. 3 BR. 2 baths. lully equippedocean viewcondo-
vA5A VC UARIrU mmium with pool, maid service, tennia, gdl, equestrian center. pok), »up»ib restaurants. $1,000/

week For brochure call 2 1 5-6860353

nil CBDA P^'B'*'^ 'O' 'P"'< 'ishermen. divers, bird & fish watchers i beachcombers. Island wildlife preserve w/many en-

vULCdHA dangered species bird. waierlowl 6 sea life Small guest house on water. access to Caribbean 8 Atlantic DM
occup weekly $280. w/kitchenette $350 (809) 742 35 1

6

nnumiray BCBIIBI ir TACI «I« MUBA ^orgeous new vina. Irg LR, 8 DR, 2 BR w/prvt bths Huge
VURIIRIvAR RCrUDLIb, UAaA 116 tARIrU acreened porch overmng llth lairway, Irg sun palk>, N,

hskpr/ Cook, beaut beach, pools, horseback rkling. pok>, 2 goll courses. discos. saKing, fishing, 30 tenriis courts. etc. Info—
804-425 8714 (owner)

rBCiirUimii'C nV UATCI TABTAI BUI M*«"""'" *^ guests m 9 new luKury beachfront villas w/

rnCRvHRIlUI a vN 1 HU I CL, I Vn i UUI, DVI maid service Bar. rostaurant, tenms, beach. pool. sailing,

snorkeling 1 BR $120 dbl. 2 BR lor 4 $180 Extra persons on sola bed $10 p p p -d Save 10% on stays of 7 or more nights

(except Holidays) E i M Assoc , 45 W 45 St, NYC 1 0036 (2 1 2) 7 1 9 4898 (outside NY (8001 223-98321.

tBCUl^U CT IIIBTIII ^"I°Y European atmospliere in the Western hemisphere Large. luxurious viUas — beach-

rnCRwn ol. MAR HR front, oceanview. all with pools. daily maid service an amemties Low Wmter ratesi Also

new 1 12p coky VENDOME guide $9 CaH WIMCO 800-932-3222 or CARIMO Ol I -590-875758.

ABMIIA I^AVUAM B lil I
^ ^ 3 BR guest houses on white send beaches in Cayman Kai. the deli(ihtfui rurrHnunihf

uRARU bATRAR D.n.l. by the sea San. swim. snorkel, fish, dive, tennls Sdltude or the wondsnnest nelghbors

Oally rrwid service Attractive rates where the good lile is 800-336-6008.

JAMAICA ALTERRATIVE: NECRIL, PORT ARTORIO, OCHO RIOS ya'iuTi'8r4T3^"
*"

|.||a|«> IIAMTCrA BAV i-iOroomvinassuitableforcouplesoriarge^roupsPoolongrounds. Beach Tennis

JAlRAIvA^MURICIlU DAT * golf ckib neart>y Housekeeper on premises $55 per bedroom per night CaH
Ebanks 718-434-5844

laimiM IICrBII B'*"*' "*'" t>eautltully designed duplex with hwo 2 BR vinas on Negril s magnificent white send

JARAIvAi RCuRIL beacnioolsteps irom Canboean Luxurious 6 spacious w/householdslaff Available winter Also,

2BWv*e*3BRvi«aavanoffsea»on Brochure 201 467 1407

.•^|||«> urrDII BCim ^'^''^ lantasy lulliUment on perlect 7 mi beach 3 new acreened cottages w/kitch-

jAMAIvA*~'RCuKIL dCAI«H ens sei in exotic tropical oardens Complete privacy, securlty, maid 8 cook inckided

Also delux romantic honeyrTxx)n suite w/privale deck Call 809-95/43 1

4

|.||a|ita AAUA DIAC 3 BR. 3 bth delux Villa m Uplon Golf CKjb Estate Fully stafied w/hskpr/cook. laundress,

jARAIvA~~UvnU RIU5 pool/garOener. security guard Prvt pool, k>vely sea vu. 1 mi to golf. nr beaches/restau-

ranta/altractions Can/writa owner for broch J Skinner. B16. An For The Belter. St Croix USVl 00620 (809) 773-802

1

|.||a||ia AAUA BIAC Ocean View mountaincotlaMS, $1.000 per week Fully stalfed Pool lOViacres Ol privacy

uAUTrAA BIV llUllAa l'ving Oreystone Lodge, overtkg bay nr Doctors Cave bch: fithg. sang, shoppg, rast»,

IRURICIlU DAT. JAMAIKA clubs. car unnec Sgl($25/nlte, $150/wk), Dbl($40/nite. $250/wk);2. 4 t 6BR apt

($80. $160 $240/nite) 21 2-927 2314 J Irving 621 Riverside Dr . » 1A. NY, NY 10032 Jan Avan Ocho Rios vina also avaH

tMMtyrpik pay imilAl |||| |
Beaulifui ocean view 4 BRs 4 bathrooms. color TV. living room, dmmg

MwRICuU DAT, JAMAIvA VILLA room. pvt swimmmg pool. pvl lenms coun. lully slalied beach. golf. ntght-

chib, restaurants lOmmutesaway CaUdays 718 493 4491, eves 516-379-0939 Summer rates are cheaper

lAMTCCBBIT I IICU UAI <*IIIIA ICI lUA Beautiful. secluded beach 8 mountam houses. 4 BR. 3 bths,

RIURidCRRIII—UIOR ffULURRII« IdlARU pooi Wen stocked relngerator 8 bar Housekeeper t car in-

ckided $1500/wkcall914-482-9827.

PALMAS DEL MAR. P.R.THE REW AMERICAR RIVIERAVILUIS ^Tü'Tril^'bTm
villas Totally eqpd Walerfront Qoll Tennis Pools Watersports Wellness Center Horseback riding Dtning Call Priscilla

TOLLFREE I 800 221 4874 or 212-983 0438

BIICBTA DI ITI ''' * ^' ^'^ **"** '*A<**(P'-«90*> dn baaul Crtaoant Carib Bch Horses. snorkel. golf, tennit, pool
rUCRIU rUHR avan Much to see — do Favorable money exchmakes everything mexpen From $630 m «eaaon
Some X ma» «vail Dir FHs American Airtmes $280 Brochure, Ptaya Vmas, 19 Mam St . Sparta. NJ 07871 (201 1 729-41 30.
Ev»s/wkdsl70M 383 81 56

BIICDTA DirA riDIBDCAN CEI ^''^dern beachlront studk>s on eiohc private crescent coconul palm beach
rUCHIV RlbV WIIIIDDCMI aCM Sarene sea/mtn troptcai environ Sea. Swim. Snorkel. Fish UnwInd at

IriendlY CARIBE PLAYA RESORT Only $59 nrtaly lor 2 (mm 3 nites) 2 1 2 988 1 801 or BZN 8490 PATILLAS. PR 00723

purBTA BICO_nilFFYS' INR
^' ^**'^''*-- ^* "^* "'/"'"'.'^^ ^*^ ' * "Mr arpon t beach Off season

Verde Roed. Carolina PR 00913 1809)726 1415
smglc, $50 douM Nov. 30 thru April 30. $50 «lr>gle. $60 double. 9 Isla

PUERTO RICO-HOTEL PORTAL DEL CORDADO j;i;SÄ;'"s^^waXnrÄ,%^
4/30/M$t6/dbl.|70/aal from 5/1/68^12/15/88 $60/dbl.$50/»gl Ca« collect 809-721 -9010 orwrlte: 76 Cond«lo Ave, äan-

turce. PH 00006 TELEX NO 345 0326 PORTAL PD ___^
BiirSTA Bi^A BlilllC ACI IIAB (-"um beachlront vHla for rent by owner 2 BR 2 belha, 2 patos. su-

rVCR I U KniV — rMJIUI« HCL BMII perb k>cation Close to beach pools restaurants gdl tanns horse-

beck rktng. caamo Reserve now 516-466-4540

MaraTA BI4*A Bll MIC BCi HIB ""^ '° ^"^ V* «•*•' «ports, restaurants pools 1 vi«a on beach,

rUtRTO RIVU—rAUHAS PtL MAR 3BR. Zb«. 2Mrr, $1900/wk, an« 4/17$1300/wk Also lannis v«a
3eR 3b«h 4Mrr. |1.40(VNk. aflsrAprt 17t1.000/wk Oflwr 1 8 2 BM «Haa Aak about tanma pck« 2I2-244-M4I, 809-

850 2049

Brand new Kixury viNa. 3 BR. 3vy baths on heautifui beach Tennis golf.

PUERTO RICO-PALJHAS DEL MAR ^s
tenca tHOO/waefc Non-amdiafaonly 405-2?6-4667day» 405 2>3 8l60eves

seikng horaebeck ndmg Restaurants wdhm wa«iing dla-

(»3 81

SAPfNRK lEACR RESORT I MARIRA, ST. THOMAS U.S.V.L Srr;::S^^r
aord^wyauiaa. »aaa.cuiairie «iaia< «portt.aerviea,acenarY.>pfiveie67-aiiprwarina.aionSi Thorwai twomoatgcroacue

Mctiaa For frae atlorwwaon on »ala«. ranMs t paekagat wr«a Sapphira Beach Reaort 8 Marina. PO Bo« 80W N>rr, 8)

hgmaa urvi OOHI OrCMIB091775 «100 orTOC FREE (800) 534 2090TJtgmaa,

(CaribbBan ContlnuBd)

cm lintn ICImn O^^' unspoued Culabr« between St. Thomas 8 Puerto Rico Waterfront 2 BR 8 studk) condos
dCwLUUCw ISLARII in exciusive Punta AKw reson Spectacular views. deserted beaches. fantastic diving, snorkel-

mg.fiahlng HaH the Wand I« natura preserve $295-$695/wk Box 264. Easton. CT 06612 Can 17 181 858 7383.

CT BIDTUCI CIIV CBCUf^U ÜICCT IMAICC ^" "^ ""°' '^ ^'ihce. ctose to home 1(X)« villas. Studios

«I. ORninCLCRIT, iRCRvH nC5l IRUIC« — 1 tos bdrms.simpleto luxunous beachfront. ocean-view
or pool Low >vinter rateal 96p VENDOME guide $9 Can WIMCO 600-932-3222 orSIBAÜTH Ol 1-590-276238.

CT I^DAIV ^'^ °"' 'P^"' 2 BR. 2 bath home t>y making it yours lor your next vacatxjn Magnilicent kx:atk>n, fantastk:

a I vRUlA ocean views. inground private pooi (^plete privacy Shopping, golf, tennia, beaches nearby 203-232-
7494 J Rosof. 259 King Phinip Dr . Wesi Hartlord. CT 061 17.

CT ABAIV AilClilV BIV ^ beautifui cottage resorl on hvo beaches. 20 modern cottages w/housekpg (acillties

dl. VHUIA bliCRNI DHT Beach restai:rant 8 bar WindsurI school Snoriiel, scuba, B-B-Os. Oany rates $98/dbl.
For brochure/reaerv write/caB Connie. 5 Hutchinson Ave

. Scarsdale. NY 1 0583. 91 4-725- 1 559 or 609-773-291 8.

CT TDAIV llCWi '^"^" Guesthouses, Beautilul Private Seaside Estale & Beach, surrounded by exotic Tropicel

9 i . VHUlA II9VI Trees. Birds & Ftowers LanaiDeck or Living-Patio, Kit 2 Bedrooms Maid Servicel Carambola Golf,

Planlation Horae», Tennis 8 Beachclubs nearbyi $100 DW $25 Ex Per Brochure Estate Northside Valley, Box 281 , Frederikst-
ed. St Croix USVl 00840 Toll Free 600-524-2026. Alter 7pm owner, Nita NewboM Brown 809-772-0558

CT ABAIV iiCWi """""^ '"•^ ''°"' "'"*' Spacious 1 or 2 BR apt. w/luK kit., prvt patio, freshwater pool. Iv. From
91. liRVIA UdffI $749/wk Near Csted restaurants, golf, pool 215-756-6083 or 809-773-5022. Brochure:
Cruion Printesse, Hl. I . Box 1 82C. Kemplon, PA 1 9529

ST CROIX USVl ^'"l'*'^'^''?^,!^' l''*'!)^;**'^^^'^ *!'^**P*'*<* *"('•"<*' beauttfulaacl^

703-527-4994.
oant View, doae to beach and Chnatensted. Tennia and golf nearby Boston whalar available Ca«

CondosCT TDAIV HC inDAiy ICIlNnC '''^OVER PARADISE' Beautilul wenequipped 1-4 BR Villas, Cond
1 . bHUlA—U.a. Ilnuln laUUlvO t Estales avail Beach, pool, spectacular views you name it—

have iti Can orwrite TROPIC RETREATS, TRIP ENT , Box 5219. St Croix, USVl 00820 or caH I -800-233-7944

CT lAUN "^''' '^^Pf*'^ homes & condos-pools. prvt decks. top quality lurnishmgs. all w/superb views-complimentary
91. lUnn boal tour. VI rum-walk lo beach. lennis. nite life Reservalkxis 800-338-0987 or 800-524-2095 CDC
Management, PO Box 458, St John VI 00630

ST. J0RR-6ALL0WS POIRT HOTEL/CORDO
7239. PO Box 58, St John, USVl 00630

Comegatoutofthaoold. kxaiedon the watar. where
the air 8 water temparature is 82 degrea* 1-800-333-

CT lAUM liCIll
f^^*» «n m the heart of Cruz Bay Rustic efficiency with toft From $55-$7S double occupancy

Ol. JVnN U9VI Questroomswtthbath$50doubleoccupancy Queatroomssharedbath$40 POBox566,CruiBay,
St John US Virgm Islanda 00830 809-776-7449

CT lAUM llClfl
SELENE S VACATION APTS Sunset views, Overiooking the harbor Spack)us oomfonable 1 bdr

91. IVnn U9VI units, fully aoulpped kitchens Convementtorest.mkt, 4 rata Spots (("" '"' .-....—

2205 Box 30, Cruz Bay, St John, ÜSV1 dM30
I spolS (8091 776-7850, (914) 679-

CT lAUM HC UIBAIH ICI IMAC ^EAR ROUND VACATION ACCOMMODATIONS FROM LUXURY VILLAS
91. JURR — U.9. fIRblR l9mWW9 TOECONOMYCOTTAGES call 809 776 6704 or 809-776-6266.

CT lAUM HC IflBAmiCIAMilC BOVOCOAP POINT Adventurous, civiiized, diffhanging, aaduded watar-

9 1 . JUnn —' U.9. ViimiN l9UinV9 front archilect s house Unkmited, «pectacular Caribbean view« Total prl-

vacy, peece 8 quiet Unsultable for sma» children 6 1 7 349-7235 or write SuHivan, Box HH, Truro, MA 02666

CT lAUH in HCl Houaes by Ihe sea on our own private beach Privacy surrounded by national parti Estate Zoot<

91. IwflR fl II9W envaal St John. Virgm Islands (809) 776-632 1 orstateside (216)861-5337,
,

CT MIAU P*P*DISE FOUND AT CLOUD 9" Romantic hills>devi«aoverkx)king Caribbean and beach Spectacular viaw

9 i . LUIflR Ol Piton Mts Scuba. snorkeling. lennis. beach bar & rastaurant at Anae Chastanat Hotel ad|acant to vMa
Frlendly ataff. alaapa 2-6 Brochure Cloud 9, 6 St James Court, Philadelphta , PA 19106 215 244 0909 or 215-923-4907.

«V UllDTCII '-"""'Y * °' ^ »"(^do"* "'*** 'or rent in Arbor Estates by owner Designer deooreted in prime kxatlon

9 i . DIRRR I CR with fantastk: views Maid service. pool, A/C Beach goA, tennia, casmos, and top raatauranls nearby.

Reasonable airlare and auto rentai avanaWe CaH Stan Scher 20 1 -403-8672 or Sandra Bertiin 201-540 1010

»j uaBBTCH LUX'J'^^ V'LLA. overtookmg Caribbean Sea, magnificeni vlaw from out patio Swknmmg, snorkeling,

9 1 . iRRRR I LR sunbathing on our secluded beach or en|oy our large freshwatar swimming pool Oolf, lennis. caamos
nearby 5 bedmi«, 4 Whs. ma») service For an unlorgettable vacation. can 201 -863- 1515

*Y miDTFII ^dryourbestvacationever iry our delux ocean front villas Relax in your prvt pool. mms walktotovely

9 i . IRAAR I CR beaches Maid Watch the sun sei m our 2/3/4 BR vinaa * studxM We have deh<x 8 budgel accom. Can
arranga for k)w«tt alr raiaa/car rantal * personal guide books Can Bobby 7 1 8-464-0769. Villas 213-05 Unton Trnpke, Flush-

mg.NY 11364

CT lliaBTCU BRAND NEW LUXURY 1 BR VILLAS IN ARBOR ESTATES FOR RENT BY OWNER Maid. pOOl. a/C.

91. MAAR I CR golf. lennls, beach. catino nearby REASONABLE AIRFARE. AUTO ARRANOED CaU Lou Lapona
201 226-6957

*T uaiBTru Magnilk;ent new beechlront viHa 4 BR, 4 BTH, pool hol tub, maki «arvloa. Naar Patcan Resort Call

91. MAARTIR Deni«eorMichael.201 327 2564 _____^
•T ÜIIBTCM I MlAHinACMT CCTTIHA See the beauty of our viHas in the megic ol the Caribbean

9 i . IRAAR 1 CR*--R IRRuRlrIkCA 9C I I IRIl Ask lor our rxjlor video presenlation lape and Information kit

either m VHS or Beta Free lor your viewing W« have i var«ly ol 1 BR vill» units m a magnil setting overkxiking the Caribbean

with private pool. a/c, maid aervice and lust a law steps iwakmg distanca to beaches casmos. restaurants) Air transportation

and car rentals available SHARE THE MAQK:i Call Don 202 529 91 20

tr uaiBTru BBBAB CCTITCC >-u<ury vniasior Rem Fme tocatton—next» Cupacoy Resort. Ntwi. 2,

91. MAAR I CR

—

ARdUR C9IRIC9 8 3 Bf^ vnias avan. a/c, makt servica, pool, wah lo beach 8 caamo« Cal
evea/wkends 201 391 9282 daily 201 391 0792 EASTER WEEK AVAILABLE

CT ü8IBTrU IBBAB rCTATCC *"ERYOUVEL0OKEDATTHEMALL-OIVEUSACALLiLUXURYVIL
9l. IRAAR I CR ARvQR t9lAIC9 las w/maid pool. Telephone near treasure isund casino.
CA8IN0, BEACHES, WATER SPORTS COMPLETE A C COY 41 2 941 2220

•T iliaBTm IBBAIHUCIA VH I IC Oi^ecl ocaanfront 3 beeui dekjx vntas Irg pool sir cond Spectacu-

91. RIAAR 1 CR—ARRVWRCRV IILUla larsunsets Reasonablerates8k>westairfare Fishmgonprop Top
f*ata.caalrwa>flo».>anntanrbY CalH304 ) 655 2740 or (3 151 428-0306

ST. MAARHR CORAL SHORE VIUAS ISFSJZ^XZS^
ment IncomparaWa view«, a» coodKionad 8 pool Maria Ucan, 201 390-7777

mamtained 1 8 2 BR i

cär ai aHaWa On ade manage-

•T MIlBTrU AIIBCAAV BCAAU ''"<'> ocaanfront condos overkwkmg Ceribbeen lor rent by owner Oou-
91. RUMRICR vUrCbVT DCRvll Ue rm, l t 2 bedroom« su^es avan Pooi. baech, me«) aarvK« nckidad
Baatauranl. caamo, Shopping, go«, tennie 8 water «ports w/m waüung diatance Low a« t»e avan 2 1 5-885-900».

ST. MAARHR/ST. MARTIR/AR6UILU/ST. RART'S S^^TaTcT^IISS«''^^
ho«ai8/apM Your Caribbean eiparts CARIBCO 1 HuntlngtanOuad,MaMle,NV 11747 •00-473-4433. 516- >93 4900

(Caribbean Continuad)

ST. MAARTERTHE POIRT ON BURGEAUX BAY
height of the season in the ultimate surroundings luxurious 1 -2 BR/stu

ices Mins togourmet dining. casmos. Shopping, an Sports 516-829-9020

enjoy the high season for less< Special Jan rata al-

fords you Ihe opply to experience St Maarten m tha
luxurious 1 -2 BR/studios embracing the Caribbean Pool, lacuzzi, luU serv-

CT TUAIIAC DCCT ''«Pisocrel Umque single-level condos atPINEAPPLEVILLAOE Beach 8 2 pools, plus useol
91. IHIIMA9 dC9I restaurants. tenms, waterspons. etc. oI the elegam new Stoulfer Grand resortEfflciancles for

2 at $1 1 1 per night high season have kitchenette. prnrate garden patio Complet« villas for up 10 8 for up to $396 have kitchen,

studk), 3BRs, 4 baths, patios Sagar, Bgx 6396N, St Thomas USVl 00801 809 775 4 1

3

1 betöre 8 pm EST AvanaMMy sec-

ond 8 third week ol Feb & from end of Feb for villas most weeks lor elfoencies

CT TIIAIIAC TAU/DCT DIV E***^"*'^* ""* °h "^ beach Luxunously furnished 4 Brs, 4 private baths, a/c.

91. 1 HUMA9 vUnrC 1 »AT Sthking Views from 3 bakx>nies UnUmited free tennis. snorkeling, mak) sarvioa.

cable TV Stereo ComparaMe 3 BR/3 balh avail (20 1 ) 89 1 - 1 450 or 120 1 1 633-8900

CT TUAIIIC fAlilDCT DAV ^"""''""^ Villa/CorxJo. 2 bedrooms. 2 baths. 21 ft seaside terrace. maid/TV/

9l. IHUMA9^wUlfrCI RAT stereo/library/AC. on white send beach wUh conslam breeza Reserve now lor

88 seaaon Ca» (91 4) 276-23 1 4 after 6 p m or can 809-7756333.

CT TUABaiC laauAAauv BIIM l-uxu'r condo. golf, pools, tennis Minutes to Magens Bay Beach, water

91. IRURIA9—IHAHUuART HUR sports Available with 1-3 bedrooms (2-8 peoplel. lully equippad kwl

washer/dryer Reasonable rates DavkIQolub 203-325-4491 day». 203-329-0522 nights

CT TUAUaC ÄÄCAU UICTI UICUIC EXECUTIVE S OWN MAGNIFICENTLY FURNISHED 3 badroom, 3
9l. I HUmA9'~UI>CAR flolA llCn« bath villa Air-condltioned Fully equlpped modern kitchen On beach.

Terms. Maki servWe Rent week or month. Can Mon-Fn 9-5(212) 679- 344

1

CT TUAI8IC crrarT UICTI Seciuded, pvl luxury house overtooks Secrel Harbor Beautifully decorated t
91. IHUIRA9—OCbRCI ¥19 lA tumished 3 kmg BI^s. 2v> baths, 2 batoomes. deck w/iacuzzi, cable TV, makl

«VC, near white send beach, coral reel. water sports Charles Drummey 12031 240-6025. 658 9584, (6)7) 548-2043.

CT TUAIIIC CTAUCAATC P'**"'*' ^1" '"P ^'"* Estale ranked #1 by leading travel critics FuHy stafted. Euro-

9 1 . I IIUMA5^9 1 UHCbA I C pean Chef Beautilul vus. Pool. Decks. 8 oher amenities in keepmg w/hjxurious

prvt estate on 3 fully landscaped acras. Accom up to 8 guests in indiv prvt vnias Brochh I -800-367-41 32 In NJ 301-239-
3908. Special rates 4/30-12/3/88 (V^ of Winter rates) book now for best dates Air hckets avan

TORTOLA B.V.I.—SEBASTIAR'S on the benCll uncrowded. miormel ExcI restaurant Wiridsurfing li

water Sports Thru Aprn 15 Irom $55/sgl-$65/dbl (20 1 ) 462 2000 Write 21 1 .
Hwy 33. FreehoM. NJ 07726

TABTAI a Bill BEAUTiFUL WEST END 3 Bedrooms. 2 bahs. swimming pool. near beaches. yachtmg Mak) avanabla.

lURIULA Btl 2-6 persons 1967-86 Bookings available $2,000/weekcan8O9 775 2636 or 809 494-2134.

TABTAI a BUI ^* Recovery Estates Delux« a/c seaskle Beach, maki On season I br vina $1 1 S/day 2 people, 2 br

lURIULA, B.V.L $200/day, 4 people Lg Kjxhseon bch, 6-8 people, 3-4 brs, 3 bths. $300a3500/wklnquire Summer
rates AMacShane,1SUteSt,Schenectady,NYl2305 212929-7929. 518 377 7216

TORTOIA BVI-BELMORT BAY WEST ERD i.^:,$'i^$;SS,'^^"g:^2^4y3-T9to'
^- '•"*'•

days/7

serv-TORTOU-BRITISH V.I.-LORG BAY HOTEL-FRERCHMARS GAY ^I^'^aL'
kie8tax,daysan,TravelConso»dators2l2-7l94882 ,

IIIBAIM ICI C /HC t. BBITICU Escape to paradlsa for the wmler En)oy quiet beaches, k» Mue watar*. Pkga
lIRUlR 191.9/ U9 DRI 11911 irom $455 inci k> air/translers Villas/condos/apts/hotels Car rentals avan. Your
Caribbean experta.CARIBCO. 1 Huntington Quad. Melville, NY 11747 800-423-4433, 516 293 4900.

MEXICO

AAIDIII AA P^'^ceas vMa for rent Completely turmshed. air conditkxted. 3 BRa. one master and two double badrooma;
AUAr ULvU maxi, spacious living rm; pool. tennis. golf $300 daily until AprM Reservations: Guiüermo Paz. Cerro CubHete
364, 04200 Mexk», DF (9051 544 31 54.

lAlBIII AA UIAITIAH IUI I IC VVhy rent a hotel room when a vila can be yours for less7 An homes hava pool«,

AvArULIiU WRWIIIUR VILUI9 maMscooks, views, pnvacy 8 much more vnias, 1267 Ro«ecransSl,Sul«aA,
San Diego, CA 92106 Can (61 91 226 6033 lor more inlormation.

AIIIAim/lldIMIl Oaribbean paradise — luxurnus 1.283 BRa condo* 8 villas tocatad on magnlOcant baachat.
MRVUH/RIIURML Sunnmg. Iishmg, snoriMlng 8 muoh mora. For brochure cal Cancun Vacawn Coordlnatort,
3 12-887-1 216. outskie in 1 800445-1859

AlMAim DAMAMrC **' ^*** ^*^" ^***' ^°^'y ^ ^'^ garden apt, uniquely furnished »vith beautilul handmadc Maxi-
bARvUR RUIRRRwC can lolk art ihroughout Walk to Shops, restaurants. the ArtiMns mariiet Ctose lo gorgaout
powder white beaches. $450/wt». 800 6-CanCÜn owner

DilCDTA WiiilDTl DDiViTC WliliC •**< •«'••f*<g «*•*'• o* »mCi. ihountamt, ooaan. Two or Ihria do»-
rllCRIU lALLARIA rRlVAIC flLlAo bie BRs large prmapei room. lerraca garden. Eacii homa ha* own
swimming pool. Iivein stall Guest» met at airport Compiimenlary wekxxne on arnval 1203)333-4323.

QREAT BRITAIN

I BHBAH Servtee apartments and studms, preetiglous Sioane So 8 Knightsbridga ara*. waakly rarNal. MaU tarvica, klis/

LWRUVn kitchenettes knens supp
.
an equ» . elev t walk-up $tl0-$4(np/p p/«t( dU 00c Also B 8 B hotel m Bataravla

t2»-$33p/pp/nl Literalura avan BEOS ABROAD. LTD. 168 Highwood Ave Tenelfy.NJ 07670 201 -569-5245

I AMAAH /BDITAIH ''^ * ••"**<' rentarnau 8 homa* avan m central Longon-Kraghttbndga, Maytak, Kaneington,
LURWVR/ DRI iRM etc tSOO/wk 8 up Or slay as axdu* guest m prvt country eataie/cae«a* Ihru-oul Brilam m THE
ENOLISH MANNER Box 938, AlawoCa »4507 800-422 0799 m CA 4 ! 5-935- 7CN5S.

CANADA
B^,t^>-^ ,. B.. u>-»^>— WHY PAY MORE QuaktY downtown Montraal hotal nr subway. Shop». amartaWitawL
RVMRVlICe Vi ffOTMCir Convention ctr Free louri« mto. coltee 8 friandiy lervica MoMa Qwd* raiad drih

t35*up »>kly8groupratee647SherbrookeSl East. Montreal. Quebec CA H2L1K6 514 527 9516

ITALY

milAII MIIAC Sinai auWaa to aprawiing aetates w/braethtakinQ vtaw*. poe», > room le nn» AI *m>nwai naai»,
ilALMII flLUa Thaee 8 other ahordabfe lantaay e«capes «va« ihrough IM paga lUdaiaa» » Qiaaa Cal I -KU-
•43-4433 lor free daacnptive broch or send $9 95 for saitipta mamber s vacaMon «natorr tllnii«» Iwn Boe t>70-WVT
IHHetonMA 01480 '

lOUTH AMERICA
Lux condos 8 apts qn Rto s chK baa(*a* Qpanaraa. Labion, Ccpe, eic ) 8

aach' ). Maida, oooli*, ottai^taurs. yaohi*.

Ba*ch.Fla»l3l

•lA BC IIUrmA <-"' oonoos a apn on puo s cnc oa«
RIV iC lARCIRV (Travai 8 Leiaure Brata * s «*Mat
Ca**s Bree« 305 672 3403/wnte 2556 CoAnaA«« #«14, Miami

vaaainBwifla

'

aralarSport* CtM





Nahost-Friedontttmung

d»r RothMhiMs
Unter den franeößlschen Roth-

schilds gilt der 40J&hrlge Finan-
zier Edmond de Rothschild als

der aktivste; er ist nicht zu ver-

wechseln mit dem um zehn Jah-
re klteren Londoner Bankler Ed-
mund L. de Rotlischlld. In Paris
hat Edmond eine Nahostfrle-
densstlftung Ins Leben gerufen.
Sie dient einem doppelten
Zweck: sie soll einmal daau bei-

tragen, Israel und die arabi-

schen Staaten einander näher zu
bringen, und cum andern hel-

fen, die Spannung 27wischcn den
letzteren und der westlichen
Welt zu beseitigen. Rothschild
hofft, einflussreiche und wirt-

schaftlich führende Engländer
und Amerikaner für die Durch-
führung «einer Ideen zu Inter-

essieren.

Es Ist Ihm bereits gelungen, In
der Person ron Professor Saul
Frledländer den Direktor der
Stiftung zu gewinnen. Frledlän-
der Ist gegenwärtig Professor für
Zeitgeschichte am Institute of
International Studles an der
Universität Genf. Dieser begabte
Wissenschaftler, vor 55 Jahren
als Sohn deutsch-Jüdischer El-

tern in Prag geboren, aber el-

ternlos in Frankreich aufge-
wachsen, erregte mit seinem Do-
kumentarwerk über "Papst Plus
Xn. und das Dritte Reich" (Pa-
ris 19W, London 19«) beträcht-
liches Aufsehen. Seitdem be-
schäftigt er sich mit den psycho-
logischen Ursprüngen des Zwei-
ten Weltkrieges und, besonders,
mit d^ Phänomen des VazIs-



HANSJ.MEYER,77,

OFEJ.WARBURGI

Investment Banker Dead-

Active in Charities

Hans J. Meyer, chairman ofl

j
tfce New York Investment bank-
ing firm of E. M. Warburg &|
Co.. 60 Broad Street, and a|

I
former diplomat. died Wednes-
Iday at Lenox Hill Hospital afterl

|a Short illness. He was 77l
years old and Mved at Delabarl
House on the former Warburg

(

lestate in White Plains.

Mr. Meyer was a cousin of|

the late financiers Max War-
burg, Paul Warburg, Felix War-
burg and Fritz M. Warburg.
He was born in Berlin, thel

son of Dr. Paul Meyer andl
"Johanna Schiff Meyer andf
earned a law degree in 191 4)
at the University of Heidel-

berg.

In 1919, Mr. Meyer servedl

as a member of the Germanf
peace delegation at Versailles.

France, and from 1920 to 19251

was vioe President of the Gcr-I

i.i 1 Reparations Commissionj
in Paris.

Later, he was associatedl

with Max M. Warburg and Brief

M. Warburg in M. M. Warburgj
& Co., in Hamburg, Germany.
Hc was also managing partnerl
of its Dutch afflliate, Warburgl
& Co., of Amsterdam, the|

Netherlands.

Mr. Meyer came to thisl

country in 1941 and became|
prominent in Jewish philan-

thropy. For more than two dec-l

ades he scrved as a committeel
lici'd or board member of thel

Unilc .Icwish Appeal, the|

American Jewish Joint Distri-

bution-Committee, the PEG Is-

Irael Economic Corporation andl
[the New York Foundation fori
Nursing Homes.
He was also first vice Presi-

dent of the American Federa-
iii>n of Jews from Central Eu-I
rope, a director of Help andl
President of the Jewish Philan-|
thropic Fund of 1933.

From 1942 to 194R. Mr.
Meyer was with the Office of|
Strategie Services. He was un-
married.

A funeral service will bei
held at 4 P.M. today at Camp-
bell's, Madison Avenue and|
8 Ist Street. Interment will bcj
private.
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Kreditbetrag vorweg oder naditräglich zu beredinen;
•lUerdings ermäßigt sich dann der Sollzinshödistsatz

um den Satz der berechneten Kreditprovision. Die ge-

änderte Systematik hat also keine materiellen Auswir-
kungen. Eine materielle Änderung bei der Kreditpro-
vision ergibt sich allerdings daraus, daß der Höchst-

satz nicht mehr in Prozent pro Monat, sondern in Pro-

zent pro Jahr festgelegt ist. Folglidi darf die Kredif-

provision längstens nur nodi in genauer Übereinstim-
mung mit dem provisionspflichtigen Tatbestand - Dauer
der Kreditzusage - berechnet werden.
Die Bestimmungen über die Uberziehungs-

pro Vision bleiben im wesentlichen unverändert.

Die Vorschriften über die Umsatzprovision gel-

ten nur für Konten, die im Zusammenhang mit einer

Kreditgewährung geführt werden,- auch bisher war sie

lediglich im Sollzinsabkommen geregelt. Damit wird
die Berechnung einer Umsatzprovision bei reinen Gut-

die Höchstsätze gelten

Kräftige Kreditausweitung der Bayerischen Staatsbank
Einlagenzuwachs wesentlich geringer - Verringerung der Bundesbank- und der Nostroguthaben zum Bilanz-

stichtag - Keine Wiederholung der hohen auBcrordentlidien Kursgewinne des Vorjahres • Dividendenaus-
schüttung von 16 auf 17,5*/» - Offene Reserven auf 82,4 Mill. DM erhöht

BZ - Die Bayerische Staatsbank Mündien
verzeichnet für 1964 ein lebhaftes Geschäft in allen

Sparten und einen um 9,3*/o erhöhten Umsatz. Die Bi-

lanzsumme übersdiritt erstmals 3 Mrd. DM. Es ist noch
gar nicht so viele Jahre her, als erstmals das über-
schreiten von 1 Mrd. DM Bilanzsumme hatte gemeldet
werden können. Dieses Institut, das aus der alter

Nürnberger Hofbank hervorgegangen ist und seit 185

Jahren besteht, nahm voll und ganz an der Geschäfts-
expansion der letzten 15 Jahre teil.

Das Berichtsjahr brachte vermehrte Anforderungen
an die Kreditbereitschaft. Die Ausleihungen sind im
kurz-, mittel- und langfristigen Geschäft um 180 (alle.^

in Mill. DM) gestiegen. Speziell der Wechsel

fand per Saldo ein Anstieg um 65,9 auf 505,1 statt.

Hypotheken und Kommunaldarlehen sind daran gering-

fügig beteiligt. Der weitdus größte Teil betrifft Son-
stige Darlehen mit 437,2 (392,4 i. V.). Die Bank war
bemüht, ihrer Industriekundschaft bei der Finanzierung
von Investitionsvorhaben behilflidi zu sein. Von den
erwähnten 505,1 sind 449,2 aut der Gegenseite lang-

fristig finanziert, und zwar zu einem ansehnlichen Teil

im Rahmen öffentlicher Kreditprogramme oder zweck-
gebunden durch sonstige Geldgeber. D. h. parallel dazu
ist die Passivposition „Aufgenommene langfristige

Darlehen" zu sehen, die um 38,8 auf 459,2 erweitert

wurde.
n sind dieienifien der Kre-

Der Goldausgleich
Bundesbank schießt 150 Mill. Dollar Gold vor

BZ - über die Quotenerhöhung beim IWF be-
steht jetzt Einvernehmen. Die meisten Länder erhöhen
ihre Quote um 25"/o. Die Bundesrepublik und eine An-
zahl weiterer Lander müssen größere Einzahlungen
leisten. Von den jeweiligen Quoten müssen, wie es die
Vorschrift verlangt, 25"/o in Gold gezahlt werden. Die
Goldeinzahlungspflicht trifft auch die USA und Groß-
Britannien. Die Zehner-(iruppo hatte bereits in dem im
August vergangenen Jahres vorgelegten Bericht ange-
regt, daß diesen beiden Ländern eine gewisse Erleich-

terung gewährt werden muß, und zwar nicht für ihre

eigenen Einzahlungen, wohl aber für die G o 1 d a b -

rufe die jene dritten Länder vornehmen müssen,
die ihre Währungsreserven nur in Dollar oder Pfund
führen und nun von USA und Groß-Britannien zu-
sätzlich Gold beanspruchen.



100 Jahre Gebr. Arnhold
DreHdeii und Ucrlin «ew ImTT

li

Der nachstehende berlAl würdlgl ein Prlvalbankhaus.

da« bl» zur Vertreibung durch dds Hltlerregime eine

ein/lgdrtig« Stellung in der deutschen Bankwelt errungen

hatte. Die ClrUndung erfolgte am 10. Oktober 1864 in

in Dresden und die handelsgerichtllche Eintragung am

26. De/ember 1864, so daB wir uns vorzustellen haben,

wie In den ersten Monaten des Jahres 1865 in zunächst

t y^^bescheldenem Rahmen der tätige Grundstein gelegt

-t* J^^ wurde.

BZ - Dds ehemdlige BankhausGebr. Arnhold
bec]dtin nidit socjhMch unter dorn Firmennamen, unter

dem t's SU viele Jdhrzehnte seinen besonderen Pldt/. im

deulsciiiMi Bankwesen innehatte, sondern als Bank-,

Wüc+isiM- und Conimissionsgesduift unter der Firma

Ludwit) l'hilippson. Teilhaber waren Ludwig Plulippson

und Max Arnhold, der noch nidit volTjähritj wäFTTTTU"

deshalb nur als stiller Teilhaber duftreten konnte. Pro-

kurd bisdh er vom ersten Tacje an. Erst am 15. .luni

1871 wurde er oftizieller Teilhaber. Heute, nadi hundert

Jahren, besteht das Bankhaus weiterhin, aber nicht

mehr in Deutsdiland, sondern emigriert nach New
York, unter dem Namen A r n h o 1 d a n d S. Bleich-
r o e der, Inc.

Die Gründung war zeiti)edingt. Der viel gehaßte, von
der Grsdiichtsscbreibung verzeichnete sächsische Mini-

ster))rasident Graf Beust iührte 1860 die Gewerbefrei-
heil f\i\, liob den Zu;it!zvvang auf, lockerte lias Pressc>-

wesen und begreriztc die Vormacht der Großgrund-
besitze!, lis war wfjhl diese Atmosphäre, die die Griin-

der des .Arnboidsciien Bankhauses benutzten, um. ihre

Gescbdilc zu beginnen.

Die größte Privataktienbank des Landes war damals
die lH.4b gegründete Adca, die Allgemeine Deutsche
Creditanstalt in Leipzig, die gerade in unseren Tagen
wieder ersteht. Zur Zeit, als das Bankhaus Arnhold
seine Tätigkeit aufnahm, befand sidi die Adca in einer
ersten Krise. Die bedeutendste Privatbank war F r e g e

& Co., ebenfalls in Leipzig ansässig, die allmählich an
Einfluß verlor und bald von Gebr. Arnhold überflügelt

wurde. Frege & Co. soll noch heute als Lotterie-

Annahmestelle bestehen, was wir jedoch nicht über-

prüfen können.

Als Ludwig Philijjpson und Max Arnhold ihre Arbeit
aufnahmen, gab es vornehmlich in Frankfurt und Berlin

einen ausgetlehnten Effektenmarkt mit vielen Staats-

anleihen (eine sachsisttie Emission war nidit dabei), mit
etwa .50 Eisenbabnwerten (darunter mehrere sächsi-

sche), zahlreiche Bankaktien und einer ganzen Serie
von standesherrlidien Anleihen. Die neuen Industrie-

aktiengesellschaftcMi drängten an den Markt. Obliga-
tions- und Anleihekapital wurde benötigt.

Es dauerte allerdings ein paar Jahre, ehe sich die

junge Baiiktirma an dieser Aufgdbe beteiligen konnte.
Immerhin war die Firma Ludwig Philippson bereits

acht Jahre nach ihrer Gründung im Stande, die erste

Aktien-Emission durdizuführen, nämlich die der Lo-
schwitzer Papierfdl)rik. Die Firma war bereits 1878
hnanziell so stark, und Max Arnhold hatte sich wegen
seiner Sachkenntnis auf dem Gebiete der Sanierung
von Gesellschaften bereits einen Ruf erworben, so daß
er zur Reorganisation der Prag-Duxer-Eisen-
b a h n herangezogen und als junger Mann in den Ver-
waltungsrat gewählt wurde. Als Philippson 1876 aus-
schied, gehörte Max Arnhold bereits im nächsten Jahr
dem Dresdner Börsenvorstand an. 1881 wurde der Bru-
der Georg Arnhold Mitinhaber, und der Firmenname
wurdc> 1882 in Gebr. Arnhold umgeändert.

Sanierung induHlrieiier Unternehmen

Sehr bald wählte die Firma die Sanierung industriel-
ler Unternehmen als ein Spezialgebiet, zunächst auf
dem Gebiete der Brauereien und dann der Porzellan-
Industrie. Aus den Interessen in dieS'en beiden Indu-
strien sind die großen Holding-Gesellschaften, die
Bank für Brau-lndustrie, die heute noch
lloriert, und die Bank für keramische Indu-
strie entstanden. Diese beiden Pfeiler der Aktivität
auf dem Gebiete der Industriefinanzierungen wurden
als Grundlage einer vorausschauenden Bankpolitik ge-
bildet, die es vermeiden sollte, daß bankmäßige Mittel
in langfristigen Industrie-Unternehmen, die der Firma
nahestanden, verwendet werden. Diese gesuncje Ein-
stellung im Industriefinanzierungsgeschäft ermöglichte
es Gebr. Arnhold, über alle Krisen hinweg, einschließ-
lich der Krise von 1931, gesund und stark zu bleiben.
Das Prinzip wurde eisern durch alle Jahre hindurch
verfolgt, keine kurzfristigen Mittel für langfristige und
Investitionszwecke zu benutzen. Dies mag manchmal
dazu geführt haben, daß unter Verkennung dieses ge-
sunden und grundlegenden Bankprinzips Gebr Arnhold
öfter als „Eigenhröcller" galten.

Anfang des Jahrhunderts wurde der sächsisch-bdye-
rische Inleresscnkreis durch Aktivität in ganz Deutsch-
land und dem benachbarten Böhmen gesprengt. Georg
Arnhold wurde Mitglied des Kuratoriums der Preu-
ßischen Hypothekenbank, die dann mit der
Preußischen Centralbodenkreditbank verschmolzen
wurde. Aus der engen Verbindung mit der Bauindustrie
kamen später die Beteiligung bei der Aschinger
Aktiengesellschaft, Berlin, und der Hotel-Betriebs-AG,
Berlin, zustande, in der richtigen Erkenntnis, daß der
wertvolle Grundbesitz dieser beiden Gesellschaften
neben dem laufenden Betrieb eine wertvolle Substanz-
beteiligung darstellt. Das bedeutendste sächsische Werk
der El(>ktro-Industrie, die Sachsenwerk, Licht- u. Kraft-
AG, eines der größten sädisischen Unternehmen über-
haupt, gehörte zur Domäne von Gebr. Arnhold, die den
Vorsitz und zwei weitere Aufsichtsratsmandate inne-
hatten Historisch interessant ist die Tatsache, daß die
erste langfristige deutsche Dollaromission in USA eines
Privatunternehmens nach dem Ersten Weltkrieg, näm-
lich der Sachsischen Werke, dem führenden Elektrizi-
tätslieferungsunlernehmen Sachsens, durch Gebr. Arn-
hold zustande kam.

Ohne AiiHlandflflchiildrn

EmissHiiisbelciligungen in Städteanleihen wurden
ebenso gepflegt, wie dos laufende Kontokorrentge-
schäft, d.is aus dem weitverzweigten Depositengeschäft
des Dresdner Hauses gespeist wurde. Die Im- und Ex-
portbedinfnisse der Industrie- und Handelskundschaft
wurden nach dc^ni Ersten Weltkrieg durch Ausnützung
von Rembourskredilen auf englische, amerikanische,
französische und holländische Bankfreunde befriedigt.
Es war berechtigter Stolz, daß diese Fazilitäten in einer
rein kommerziellen \\w\ liquiden Form in Anspruch

genommen wurden, die es Gebr. Arnhold bei ihrer Aus-
wanderung ermöglichte, ohne Auslandsschulden trotz

des hohen Volumens, das auf djiesam Gebiet bei Aus-
bruch des Stillhalteabkommens bestand, dazustehen,
ein Ergebnis, das die wenigsten aktiven Häuser zu ver-
zeichnen hatten.

Zusammen mit Bleichröder

Die zunehmende Bedeutung des Berliner Platzes
machte es notwendig, 1911 unter Leitung von Hans
Arnhold, dem heutigen Senior des New Yorker
Hauses, eine Repräsentanz in Berlin zu errichten. Der
Aufschwung dieser Interessenvertretung in Berlin
wurde 1919 durch die Umwandlung in das Bankhaus
Gebr. Arnhold, Berlin, gekennzeichnet, das von Anfang
bis zu Ende eine Einheit mit Dresden darstellte.
Wenn der Krieg und die Inflation eine Flut von Ka-

pitalerhöhungen im weiten Bereich der von Gebr. Arn-
hold betreuten Gesellschaften mit sich brachte, so
wurde von der Stabilisierungsperiode ab 1924 die Be-
schaffung neuen Kapitals für die kommerziellen, dem
Bankhaus nahestehenden Firmen eine zwingende Not-
wendigkeit. Auf diesem Gebiete halfen die Kapital-
kraft der Firma, ihr Emissionskredit und nicht zuletzt
die hohe und erfinderische Qualität der Leiter des Un-
ternehmens, des Geheimrates Georg Arnhold, der 1925
sein SOjähriges Jubiläum als Mitinhaber feiern konnte,
und seiner vier Söhne, Adolf, Heinrich, Kurt und Hans,
die vielfältigen Bedürfnisse der befreundeten Industrie-
und Handelsunternehmen ohne Beeinträchtigung der
Licpiidität der eigenen Firma zu befriedigen.

Diese innere Stärke und Flüssigkeit der Firma er-

möglichte im Frühsommer 19,11, während der schwer-
sten Bankenkrise Deutschlands, den Zusammenschluß
zwischen dem berühmten alten Bankhaus S. Bleich-
röder, Berlin, und Gebr. Arnhold, ein Zusammen-
schluß, der wegen des verschiedenartigen Charakters
der bankgeschäftlichen Betätigung der beiden Häuser
eine wertvolle gegenseitige Ergänzung darstellte. S.

Bleichröder, ein Haus von historischer Vergangenheit
und Weltruf, brachte seine großen in- und auslän-
dischen Konsortialbeteiligungen in die Gemeinschaft
und ein Emissionsgeschäft für die meisten St.i.itcn, die

seit 1870 den deutschen Kredit in Anspruch genommen
haben. Als Vertreter aller Rothschild'schen Häuser in

Berlin seit über hundert JaHren nahm S. Bleichröder

eine mitführende Stellung in allen Geschäften des be-

rühmten Rothschild-Konsortiums ein. In

New York bestand bis 1916 eine Teilhaberschaft an

einem noch heute in Blüte stehenden Investmenthaus.

Die beiden Firmen blieben selbständig, wurden aber

durch Austausch persönlich haftender Gesellschafter
intern eine Einheit. Dr. Paul von Schwabach und
sein Sohn, Paul Julius von Schwabach, ebenso wie Ge-
heimrat Dr. Wdlther Frisch, traten damals als In-

haber bei Gebr. Arnhold ein. Der langjährige Leiter des

Effektengeschäfts, Fritz Merzbach, wurde bei die-

ser Gelegenheit Mitinhaber. Der Zusammenschluß ge-

schah am 30. Juni 1931. Vierzehn Tage später, am 13.

.luli, mußte die Danatbank ihre Schalter schließen. Der
14. und 15. Juli wurden zu Bankfeiertagen erklärt. Bei

Gebr. Arnhold und S. Bleichröder blieben die Kassen-
schalter offen. In der Depression von 1932, die serien-

weise zu finanziellen Anpassungen zwang und als eine

Kapitalherabsetzung der anderen folgte, haben sich die

hohen Anforderungen, die das Haus an Liquidität

stellte, erneut als eine unerschütterliche Grundlage er-

wiesen.

Fähige Generationen

Mit dem ;iO. Januar 1933, der Machtergreifung Hitlers,

begann die letzte und traurige Phase der Existenz von
Gebr. Arnhold und S. Bleichröder. Die beiden Firmen
setzten zunächst ihre Tätigkeit unverändert fort, um so

mehr als ihre Kundschaft den Häusern ihre Treue be-

wahrte, ja sogar einige führende Häuser, die bisher

nicht mit den Firmen in Verbindung standen, eröffneten

ostentativ einige neue große Konten. Ende 1935 wurde
der Druck aus das Dresdener Haus, hauptsächlich durch
den offen ausgesprochenen Verfolgungs- und Vernich-
tungswillen des berüchtigten Statthalters Mutschmann,
so stark, daß die Geschäfte auf die Dresdner Bank in

Dresden überführt werden mußten. Nadi und nach muß-
ten die Veijtreter der beiden Bankhäuser aus den Auf-
sichtsräten der zahlreichen Gesellschaften, in denen sie

vertreten waren, ausscheiden. In einem Abschiedswort

sprach die „Frankfurter Zeitung" von der
Kunst und der Kraft des Privatbankiers als einer kost-
baren Eigenschaft des Bankgewerbes. „Entstanden ist

diese Potenz und auch in schweren Zeitläufen gepflegt,

in zäher Arbeit und sozialem Sinn, dem besten Erbe der
sächsischen Gründer, den fleißigen und klugen Brüdern
Max und Georg." Die Zeitung spricht dann von den
fähigen nachfolgenden Generationen, muß aber so-

gleich hinzufügen, daß Adolf Arnhold sich schon aus
den Geschäften zurückgezogen hatte, Dr. Heinrich Arn-
hold kürzlich überraschend gestorben sei und bis jetzt

Dr. Kurt Arnhold und Dr. Paul von Schwabach in Berlin

ausharren. Im Januar 1938 wurden das laufende Ge-
schäft von Gebr. Arnhold und S. Bleichröder, Berlin, auf

Hardy & Co. QnbH. und das Konsortialqeschäft auf die

Dresciner Bank, Berlin, übertragen. Damit endet in

Deutschland die Geschichte der beiden Häuser, S. Bleich-

röder nach 135jähriger Tätigkeit und Gebr. Arnhold
nach 74jähriger Tätigkeil.

Noch mit Genehmigung der R e i c h s b a n k wurde
die in New York seit 1929 bestehende Repräsentanz der
beiden Firmen in die Investment Banking Firma Arn-
hold and S. Bleichröder, Inc. umgewandelt. Unter
neuen, völlig veränderten Verhältnissen und in schwie-
rigen wirtschaftlichen Zeilen gelang mit Erfolg der Auf-
bau dieser Firma in der westlichen Hemisphäre, wo die

beiden Namen, die erstmals in der deutschen Bankge-
schichte eine führende Rolle gespielt haben, heute ihre

ehrenvolle Tradition fortsetzen.

Die geschäftlichen Beziehungen zu Deutschland wer-
den heute stark gepflegt. So war es möglich, große und
mittlere lang- und mittelfristige Kredite der Industrie,

hauptsächlich der Elektro-, der chemischen und der

Schwerindustrie zur Verfügung zu stellen. Aus der

Placierung deutscher Industrie- und Bankaktien ergibt

sich eine Effektenarbitrage, die den täglichen Kontakt
mit Deutschland und den übrigen europäischen Ländern
notwendig macht. Die L(>itung der New Yorker Firma

lic?gt in den Händen von drei Mitgliedern der Familie

.^rnhold: Hans Arnhold, Henry H. A r n h o I d und
S. M. Kellen, sowie von F. H. Brunner und
Dr. F. H. R o s e n s t i o 1
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Carl Ellern gestorben

In Israel Start, im Alter von 70 Jahren der Bankier Carl Kller.i
Mitglied des Direktoriums der Ellern Hank Ltd. Carl Kllern «TltiiTl
seine Ausbildung bei seinem Onkel. I^najc Ellern, in Karlsruhe und
arbeitete anschließend bei Steindeeker Freres in Paris. Nach dem
Ersten Weltknejr wurde er Partner der Bank IIupo Mainz & C«
in Hamburg, wo er bald auch in der Gemeinde zu hohem Ansehen'Kelan^e 1940 kam er nach Palästina und wurde Direktor der vonseinem Vetter Hermann Ellern Ko^ründeten Ellern's Bank. Er wa«
Mitglied des beratenden Komitees für Wirt.schaftsfrauen des Pii
mierministers und des beratenden Komitees der Bank von Israel L
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Btefrck und die Rothschilds
Wit Mtara unser* bdükgeschlditllchen Betrachtungen

V ttrgl«ldie BZ viim 24. Dez. 54 und JdhressrtiluD-

ammmmt 1950. Alle Beiträgt- bd<(leren aul Aidilvsludten.

Viel« Buriiver&tlenlllchungen /ur Bdnkgesciiirtil«» sind

•t««ill(1i obcrilAdiliitifr Art. .Mrtit einmal Arrhlvbeslän-

t», Ale In fr(tb*rpn Jahr/ehnten publiziert wurden, sind

•yalemallsch nad auirelrbend genutzt wurden. Zur Ent-

•lehang des nodernen Geld- und Bankwesens bleibt

•«tih viel zu tagen, zumil ^e Probleme, auch die kredll-

polltisdtMi, die gleidien «Ind wie IrUher: nur wurden

•le damall zuweilen konsequenter aufgegrifien. Die

Beilebiuigvn twiMhen BIsmarck und den Rothiidiüd* ge-

ben Mm>- gute llluttriitloa.

Sil I ur Bisin<i'<k qab es in der Politik nicht viel zu

leriuT \ls der S« <^sunddreißigjihrige al« preußisdier

Biiiii'-s'eiqsgesandter in Frankfurt ersdlien, war er ein

vntlfmii-ler Si.j.ilMncinn Sein Leitmotiv war die Mdchl.

K«'in«;t spürte so schntll und so übertrieben empfindlich

Vku- t I, wann die prtußis(he Madit gefährdet zu sein

»rhit-n. Stets zeigte er sich bereit, Macht auszuspielen.

Fb«»ns<) selt>stv«'rstÄndiKli suchte er sich die Partner,

• I '• yfnMcpiet waren, die pieußisctie Macht zu mehren.
>tik i-rkldri, warum er in Frankfurt alsbald Streit mit

<U n l^othsfhilds bekam und das Bankhaus spater

pioir'(|ii'i te

Dir biindcstaq halte Ende 18.51 bischlossen, eine An-
U'ihf" von .»MMiiM» dulden zum Ausbau der Bundesflotte

.iufzuitrhiii«;n Kothschiid war vom oslerifiihischen Ge-

saudlfTi liraf Thun, al» dem Bundexioy^HrÄjudWi-
qrsaiidi lulgefonlirt wordi r«, <«ln*-n Vorausfcr«dit

von 'lO-Nii) Cuiden aus den C «dern deb Bundestages tu

/iihlcii PlsMi<ii(it citiub sofort -.chaifst.'n Laispmch
Das Hins Rothsihiid handele auf eigenes Risiko, es sei

nittii ix'fugt, ubiM die Bundescjelder zu verfügen, er

wiifif i)i"|ebeneiitallsRegrenaiisprü(he geltend machen.

Bi-M'!'k op,)onierti', weil er dem österreichischen

Ges.i.iden nirh) «las Recht zugestelien wollte, Bund«'S-

geld. ' «iMudisponMU'n. Stfwieso wünschte er nicht,

(laß in '
I im H-iusr Rothschild östeneichisrhen Wei-

sMn<|< II melir /nl()t(' als preiiüischen. Ciraf Thun ant-

worli-li- nicht iniiidcr heftig. Das Vorgehen Bismarrks

stelle emf Mißachlunii des Bundestages da, Preußen

scheue -xh iiidil, den Deutschen Rund lahmzulegen,
< isteireiiii werde voi dem Äußersten nicht zurück-

sctuoiki'ii

n.iv Haus Rothschild befand sich in schrecklicher Ver-

li«|eriheii.Es konnte sich über einen Mehrheits-Beschluß

der Bundesversammlung nicht hinwegsetzen und fühlte

hi«h verpfliditet, das Geld zur Verfügung zu stellen.

Aiii.schi I Mayer wollte das Geld aus seiner Tasche zah-

len lud .lieber das Geld opfern, um es nicht mit Oster-

re..ii /M verderben'. Das war es eben, was BIsmarck

in <len IIirnis(h brachte, - d.iß die Rothschilds im

Zwfilelsldllf ('S lieber mit Preußen als mit Österreich

VI
. .Mhcn wollten.

Dif Rothschilds müssen höheren Zins zahlen

Kismacrk vergaß nicht sdinell. Cr nahm Einladungen

des Hdusrs Rothschild nicht mehr an, unterstützte nicht

ili" • rwunchle 1 rnennung von Ainschel Mayer zum
pt. ßischeii Ilofbankier und drängte auf Abbruch der

ges'hafllirhon Beziehungen Man solle ein andeies

FrariKliirter Bankhaus mit der Wahrnehmung der Cie-

s(h<iti<- beauftragen.
Lnde Dezember 1852 schlug er vor, von den Rofh-

shilds eine höhere Verzinsung der dort deponierten

B'iiidesgelder zu verlangen. Die Bedingungen waren
tafsActilich für Rothschild außerordentlich günstig. Die

ersten .'00 (X)0 Gulden waren zinsfrei, und die übrigen

B»tr4g> wurden seit dem 12. März 18.SI nur nodi mit

' •'«»»e-f V. rri >si .fiire Exz«ll«ni'. »ehrieb Bi«m«rdc

an den preußischen MmisterprÄsidenien v. Mdnieuifel,

.wollii daraus Kcmntnis nehmen, wie dringend eine

»dileunige Abänderung des gegenwartig hierüber mit

lenem Bank-1 lause bcstilienclen Abkommens erfoider-

lidi ist . . . Ich werde bemüht sein, die Zustimmung der

Bundesversammlung herbeizuführen und hoffe, daß

die entgegenstehenden, auf politischen oder Privat-

verbindungen mit dem Hause Rothschild beruhenden

Einflüsse zu überwinden sein werden."

tnde Januar 1853 erreichte Bismarck sein Ziel: Die
^i"!* «i/-»» liam An-

Die Währungsreserven der IJeutsdien Bundes!



Seidiählichen Bezu'hungcn. Man solle ci.i anderes

Frankfurter Bankhaus mit der Wahrnehmung der Oe^

»chäfte beauftragen.

Ende Dezember 1852 schlug er vor. von den Roth-

schilds eine höhere Verzinsung der dort deponierten

Bundasgelder zu verlangen Die Bedingungen waren

tatsächlirti für Rothsrhikl außerordentlich gunstig. Die

ersten 200 000 Gulden waren zinsfrei, und die übrigen

Betrage wurden seit dem 12. März 1851 nur noch mit

t Ptfneni verzinst .Eur« Exiallenz'. sdirieb BlHoardc

an den preußiicnen MtrtisterpfftsidfntWi v. iViatiteuTwn,

.wollen darau» Kenntnis nehmen, wie drmgend eine

schleunige Abänderung des gegenwärtig hierüber mit

jenem Bank-Hause bestehenden Abkommens erforder-

lich ist . . . Idi werde bemüht sein, die Zustimmung der

Bundesversammlung herbeizuführen . . und hoffe, daß

die entgegenstehenden, auf politischen oder Pnvat-

verbin.lungcn mit dem Hause Rothschild beruhenden

Einflüsse zu überwinden sein werden."

Ende Januar 18,'3;j erreichte Bismarck sein Ziel: Die

Mehrheit der Bundesversammlung schloß sich dem An-

tr.iq ßismaidc an. Der preußische Gesandte^zeujU- sich

inzwisdien m Golddingen ganz zu Hause Der niedrige

Zinsliiti sei damals lediglich wegen der Unsicherheit

der politischen Zustände beschlossen worden, meinte

er scKhkundKj, der Zins „entspricht den heutigen gün-

stigen Gcldverhaltnissen nicht mehr". Nur der danische

Gesandte habe in der Bundesversammlung „mit einem

ihm sonst persönlich nicht eigenem Eifer dem Hause

Rülhsfhild das Wort geredet", was sidi Bismarck damit

erklärt, dah Danemark wohl in iiaAstei Zeil des Hau-

ses Holhsctiild bedaif.

Die Rothschilds hatten die Macht Preußens zu spuren

bekommen und wußten nun, wie sie sich zu verhalten

hatten. Da Bismaick in Berlin vorschlug, künftig das

Haus Bethmann mit der Verwaltung der preußischen

Gelder zu beauttragen, stand für die Rothschilds eini-

ges auf dem Spiel. Die Wegnahme der Konten wurde

nur da.luuh verhindert, daß der Chef der Preußischen

Seehandlung nicht mitspielte. Die Seehandlung hatte

bei Rcihscliilds viele Kapitalien als Sichteinlagen ste-

hen und fiirchtete, daß Bethmann nicht in der Lage sei,

ein. gleich gute Liquidität zu bieten. Das Haus Beth-

m.uin habe sich außerdem an den preußischen Anleihen

von JH.'iO und 1852 nicht beteiligt, im Gegensatz zum

H.iioH Rothschild.

Hofbankier und Roter Adler-Orden

Die große Bankierfamilie beeilte sich, Bismardcs Be-

reitwilligkeit zur Zusammenarbeit zurückzugewinnen,

was ihr um so leichter gelingen sollte, als Graf Thun

aus Frankfurt abberufen wurde. Wien wollte in Frank-

furt keine Konflikte, die zum Abbruch diplomatischer

Beziehungen führen konnten. Die Macht lag eindeutig

:iiif der Seite des preußischen Gesandten, der nun be-

reit war, sich mit der größten Geldmacht des Kontinents

zu versöhnen Anfang 185:? antwortete Bismarck auf

Anfrage aus Berlin, ob nun die Ernennung Amschel

Mayer Rothschilds zum preußisdien Hofbankier oppor-

tun sei:

.Eine eigentlich antipreußische Tendenz haben die

Rothschilds nie verfolgt, nur haben sie sich bei Ge-

legenheit eines Confliktes, der etwa vor Jahresfrist

zwischen uns und Österreich über die Flüssigmachung

von Depositen für die Flotte statfand, vor Österreich

mehr gefürchtet als vor uns.' Da sich mittlerweile

mehrere Mitglieder der Familie Rothschild über das

damalige Verhalten des von ihnen als altersschwach

bezeichneten Barons Amschel bei Bismarck entschuldigt

halten, so .glaube ich, daß man diesen Fehler, in Be-

tracht der Dienste, welche diese Geldmachl zu leisten

im Stande ist, der Vergessenheit übergeben kann."

In diesen Zeilen zeichnete Bismarck sein eigenes Por-

trait. Das Haus Rothschild war vermessen gewesen,

Österreich mehr zu respektieren als Preußen. Ein un-

verzeihlicher Irrtum! Bismarck spürte vom ersten Tage

an, welchen Einfluß die Rothschilds in Europa besaßen,

und er mußte diese Überzeugung erst recht gewinnen,

als er nacheinander den Besuch von drei Rothschilds

der jüngeren Generation empfing. Jetzt war er um so

bereitwilliger, die Macht des Geldes für Hie Macht

Preußens nutzbar zu machen.
Am 4. Juli 18,53 bewirkte Bismarck eine weitere Aus-

zeichnung der Rothschilds. Mayer Carl, der Leiter des

Frankfurter Hauses und ältester Sohn des Barons Carl

Mayer, der dem Hause RothschUd in Neapel vorstand.

1111(1 Mayer Carl und Natnaniei

Hauser Rolhsdiild. Die Ruths<hilds boten eine Aus/ah

luiuj zu 90"/o, aber Niebuhr verlangte OSVo. Zunäch»«

kam OS zu einem Abbruch der Verhandlungen. Anfana

Juni wurden sie in gleicher Heimlichkeit mit den

Frankfurter und dem Pariser Repräsentanten der Roth

Schilds wieder aufgenommen, diesmal In Hannover. Du
Rothschilds verlangten von Preußen die Zusage, daß i»

der Zeit, in der die Anleihe zur Zeichnung aufliegt

Pieuflon keine Mobilmachung verfüge. Die Roth^chil*

Ml« nr>fii»itM«j «««r 4i<.i^«k«M b«»«)i«;u^. ifdUu-; »Uu:*

der VerkaufBkurs gefährdet werden. Andererseits be-

deutete eine solche Zusage eine außerordentliche poli-

tische Konzession Preußens, überdies eine ungemein

wertvolle Information für alle geschäftlichen Disposi-

tionen der Rothschildschen Häuser in Frankfurt, Wien,

Neapel, Paris und London. Dennoch wäre es wohl zu

einer Abmachung gekommen, hätte nicht Bodel-

schwinqh von der Verhandlung erfahren und sich auf

das heftigste dagegen gestellt. Die Besprc^chungen fan-

den ihr Ende.

Geld als Instrument der Politik

Während Bisinarc-k und Manteuffel befreundet waren,

und Bismarck nicht wenig dazu beigetragen hatte, d.ili

Manteuffel preußischer Ministerpräsident geworden

war, bestand ein tiefer Gegensatz zwischen dem Bun-

dtslagsgesandlen und dem Finanzminisler. In seinen

Erinnerungen läßt Bismarck die ganze Nichtachtung

spüren, dii- er gegen Bodelschwingh hegte. Zu den

wertvollsten Aktenstücken, die über Bismarck und

seine Beziehungen zum Geldkapilal Auskunft geben,

geliört eine Denkschrift vom 2.3. Januar 18,57 an den

damaligen preußischen Ministerpräsidenten.

„Die Sympathien, deren sich Österreich in Süd-

deutschlaml erfreute," so schrieb er an Manteuffel, „be-

ruhen nicht zuletzt auf der weilen Verbreitung der

oslerreidiischen Slaatspapiere südlich des Mains und

namentlich in Frankfurt. Es dürfte außer Wien kaum
eine Stadt in der Welt geben, welche so viel Geld in

österreichischen Papieren angelegt hat, als Frankfurt,

und bei dem dominierenden Einnuß, welchen dieser

Handelsplatz auf den ganzen Südwesten Deutschlands

ausübt, bleibt diesi^r Umstand nicht ohne politische

Rückwirkung in weiteien Kreisen. Es bedarf keines Be-

weises, daß alle diejenigen, welche Capitalanlagen in

österreichischen londs machen, sich nach Maßgabe

ihrer Beteiligung an denselben auch für die Prosperitat,

das Ansehen und den darauf beruhenden Credit dieses

Staates interessieren, so daß der weit verbreitete Besitz

von Metdiliques" - in Metallgeld einzulösende Schuld

verschreibunqen- „und ähnlichen Werten das Teira •

in becfuemer Weise vorbereitet lur den Fintlub .v

rhen Österreich auf dem politischen Gebiet .
a..

strebt.

-

Hier hat ein konservativer Landjunker, der gerad.

auf seinem ersten diplomatischen Posten stand um:

dem das Geldkapital eher ablehnungswert ersdiien, ii

drei Sätzen das ganze Gewebe von Macht und Geh!

vom Vertrauen des Kapitals und von politischer Emi'.

sionstaklik bloßgelegt und zuqleidi legitimiert.

Bismarck meinte nun, man solle den preußischen Pa-

pieren eine weitere Verbreitung in Suddmitschland ver-

schaffen. Er wägt die Chancen der österreiihischen und

der preußischen Titel miteinander ab und kommt zu

Schlußfolgerunyen, die ein perfektes Vertrautsein mit

geldlichen Dinqpn verraten:

Österreich genieße verschiedene Vorfeile: 1. das Pu-

blikum sei daran (|ewöhnl, in diesen Titeln seine Kapi-

talien anzulegen; bedingt 2. dadurch, daß österreidi

schon seit länf)erer Zeit genötigt sei, auswärtiges Kapi-

tal, namentlich in Frankfurt und Holland, durch Gewäh
rung von Vorteilen heranzuziehen; und 3. bieten öster-

reichische Slaatspapiere infolge des niedrigen Kurses

eine Rendite, die fi Proz, durchschnittlich übersteige.

„Mit diesen Vorteilen können wir g I u c k I i c h e r

weise nicht rivalisieren", fährt Bismarck toit

„Sie würden aber nicht allein zugunsten Österreichs

entscheiden, da es im Ganzen nicht die Tendenz der

Suddeutschen ist, hohen Clewinn in gewagten Geschäf-

ten zu suchen " Mit wenigen Ausnahmen lege man
mehr Wert auf Sicherheil als auf hohe Erträge. Sehr

entscheidend sei dagegen für den Süddeutschen die bei

den österreichischen Papieren gebotene Leichtigkeit und

Bequemlichkeit bei der Abhebung der Zinsen und der

Fälligkeiten. Österreich habe stets Rücksicht gesade
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Harter Taler, weicher Gulden
Es i^t außer Zweifel, daß Bismarck diese Ausarbei-

Ming von den Rothschilds erhalten hat, aber er gab
'leses Wissen mit einer Leichtigkeit und Genauigkeit
leder, als habe er den Markt jahrelang beobaditet.
ds Haus Rothschild bat olfiziell, mit der Auszahlung
?r ( oupons aller preußischen Staatsschuldscheinc be-

luftrdot zu werden. Es werde .dabei jederzeit den
i'rc'ie l.*Jt- Ti^ler r.y 1 dil'^rn ^5 Kjca« b*r»<*in"n,

oüne daß Rothschild dafüi t ine Provision in Anspruch
n.mrii er würde vielmehr nur ein „kleines" Aversum
zur >eckung seiner Kosten ausbedinyen". - Hier muß
ges*)i werden, daß 1 Gulden 4,5 Kronen für den preußi-

sche Taler einen Kurs über pari bedeuten. Der feste

Weciselkurs machte nur 1 Gulden 42 Kronen aus.

V ederholl hatte das Haus Kothschild den Wunsch
ausL.'sprochen, Zahlstelle zu werden. Bismarck betür-

woi i'te den Antrag. Er ist sicher, daß der suddeutsche
Kaj. lalanleger die preußischen Papiere den osterreJchi-

schni vorziehen werde, sobald eine einfadie und rasche
Bei'ienung bankmäßig sidiergestellt ist. Niemand
ko" iite dieses besser bieten als die Rothschilds, die in

jetf rn c)roßeren Ort Süddeutschlands ihre Agenten

.)s wurde dann", schließt Bisnuiick, „der Ankauf pieu-
ßisi'ier Papiere nicht nur, wiü gegenwärtig vorzugsweise
vor >olchen Personen geschehen, deren ausgedehntere
Mit il und größere Gcschaltsrouline sie befähigen, die
Seh Gierigkeit dei Realisation preußisdur Coupons und
die Schwankungcui des Talertußes zu übersehen, son-
deri die Beteiligung an preußisdien Fonds dürfte dann
auc*i in die Masse der kleineren Kapitalisten und
dan t in die Kreise des Mittelstandes der süddeutschen
Bev'ilkerung kommen". CJewinnung des Mittelstandes
als Kapitdianleger! Ein iminerwalirender Versuch! Von
Bismarck allerdings primär nicht bezweckt, um dem
preußischen Finanzminister mehr Mittel zuzuführen,
sondern um durch Anbietung eines gut im Kurse ste-

henden Geldtitels [)<)litische Freunde, sozusagen finan-

zielle Teilhabet am Wohlergehen Preußens zu gewin-
neu.

In Berlin verschloß man sich nicht der Anregung, man
stii'imte in jclor Beziehung zu, aber Bodelschwincjh
wo.llo wiederum nicht mit den Rothschilds zusamtnen-
arbcnten, jedenfalls nicht in so enger Form. Außerdem
habe sich Rothschild, ließ 'er antworten, nicht an der
preußischen Anleihe von 1854 beteiligt, - also jener,

die ursprünglich unter Umgehung Bodelschwinghs vom
preußischen Ministerpräsidenten mit den Rothschilds
ausgehandelt werden sollte.

Bisiiiiirck gab sich nicht zufrieden. Auf die ableh-
nende Antwort Berlins antwortete er in jenem leisen

Zvnismus, der für ihn charakteristisch war, zwar wisse
er nicht, «welche Gründe das Haus Rothschild abgehal-
ten haben, sich an der im Jahre 1854 unter schwierigen
Verhältnissen abgeschlossenen Anleihe in angemesse-
ner Weise zu beteiligen', und fahrt dann in unüber-
trefflicher Weise fort: »Ich bin, als ich die Sache zur
Sprache brachte, nicht von der Ansicht ausgegangen,
daß es sich darum handele, ein Banquierhaus für sein

geschäftliches Verhalten zu bestrafen oder zu belohnen,
sondern habe nur den Zweck^ im Auge gehabt, eine

Einrichtung zu fördern, welche einer Verbreitung preu-
ßischer Staatspapiere im Auslande und einer Heran-
ziehung auswärtiger Kapitalien für unsere Kreditbe-
dürfnisse Vorschub leistet

"

Interessen-GIeicbsetzung gelingt

Es gibt eine Abart politischer Macht, nämlich die der
Interessen-Gleichsetzung. Sollte man zögern, sich eines

so mächtigen Apparates zu bedienen, wie ihn das Haus
Rothschild zur Verfügung stellen konnte? Sollte man
säumen, das süddeutsche Effektenpublikum für die

preußischen Konscjls zu gewinnen? Haften die Schuld-

verschreibungen Preußens keinen guten Kurs gehabt,

dann wäre die Absicht Bismarcks töricht gewesen, aber

so wie der preußische Taler im Kurse höher lag als sein

Metallwert, so notierten die preußischen Slaatspapiere

im Kurse höher als der Taler. Bismarck zeigte sich

selber verblufft, als er in Frankfurt diese Kenntnis
gewann, aber er zog daraus die Schlußfolgerung, daß
Preußen in Suddeutsdiland etwas anzubieten habe,

was dem dortigen Publikum begehrenswert ersdüen.
Er meinte einmal, Preußen habe bisher nidit das Be-

wertvolles Gut, man kann mit ihm wuchern; oder ma».

hat ihn nicht, dann schützen auch hohe Rt^nditen nidit.

Manteuffel war mit Bismarck einc^r Meinung, daß der
Antrag der Rothschilds angenommen werden sollte,

aber der Finan/minister blieb bei seiner Ablehnung.
1859 wurde Bodelsdiwingh entlassen. Finanzminister
wurde Herr von Patow. Bismarck brachte die Sache er-

neut zur Diskussion. Patow gab die gleiche Antwort
wie Bodelschwingh. In seinen Erinnerungen hat Bis-

marck viel spater ganz allgemein bejnerkt, die Finanz-
nü(ü>ier jertpr Z«it hätten «in'erschiielx'u. was ihre

Räte ihnen vorlegten.

Erst im Januar 1860, als die Angelegenheit in die

Hände eines neuen Präsidenten der Seehandlung ge-

legt wurde, kam es mit den Rothschilds zu dem so lange
umstrittenen Abkommen. Bismarck war inzwischen
preußischer Gesandter in St. Petersburg geworden.
Aber von Berlin schrieb der Finanzminister an Herrn
von Usedom, dem neuen Bundestagsqesandten, er

hoffe, die verfügte Maßregel werde den preußischen
Papieren immer mehr Eingang in Suddeutsdiland ver-

schaffen und zugleich in politischcT Beziehung «Miien

cjünsfigen Einfluß ausüben. - Man kann nur sagen: vom
F.ismarckschen Konzept gut abgeschrieben!

Sieben Jahre hatte Bismarck in Frankfurt als preu-
ßischer Gesandter gewirkt. Von diesem Platz aus hatte

er hohe Politik betrieben. Vc^rschiedentlich w.ir er vom
Konig zu besonderen diplomatischen Missionen heran-
gezogen worden. Solange F^rledrich Wilhelm IV re-

gierte, wich er entschieden d(>r Möglichkeit aus, Mi-
nister zu werden, aber als Miiiisterrnachc^r hatte er sich

bereits in jungen .lahren betätigt. Geld imponierte ihm
persönlich wenig. Er konnte recht ironisch über Reich-

tum urteilen. .Vor der hiesigen Vornehmheit furchte

Dich nicht", schrieb er seiner Frau als ersten Eindruck
aus Frankfurt. .Dem Geldc- nach ist Rothschild der
Vornehmste, und nimm ihnen all ihr Geld, so würde
man sehen, wie wenig vornehm jeder an und für sich

ist. Geld tuts nicht."

Gold als Macht fand jedoch den vollen Respekt des
preußischen Landjunkers, und es nuil^ ihn jederzeit ge-

reizt haben, mit den Rothsdiilds so zu kooperieren, daß
sie zur Machtfulle Preußens beitrucjen, audi wenn sie

selber dabei ihr Auskommen landen.

Eine Episode Itonsequent zu Ende geführt

Gewiß, das Haus Rothschild für das Haus Hohen-
zollern zu gewinnen, war nur eine Episode für Bis-

marck (übrigens auch füi die Rothschilds), aber der
Preuße hat diese Episode konsec|iient diirchcieliihrt.

Dem ersten harmlosen Austausch von Besuch und Ge-
genbesuch zwischen dem Baron Otto von Bismarck
und dem Baum Amsdiel Mayer von Rothschild folcjte

der von Bismarck geschürte Streit, in dem die Roth-
schilds Objekt und Werkzeug zugleich waren, Bis-

marck suchte zu allererst östei reich zu treffen, aber er

begriff sofort, daß dies grundlicher geschehen konnte,

wenn er die Rothschilds dem Hause llabst)iirg enilrein-

dete, - wenn er die grcjßte Geldmadrt des Kontinents
als Emissär des preußisdien Talers einsetzen konnte.
Was nur möglich war, weil der preußische Taler zu
höherem Kurse umging als der Betrag, auf den er c|e-

prägt wurde. Auf Grund des Berliner Münzediktes von
1764 wurden aus der Kölnisdien Mark fein Silber 14

Taler ausgeprägt und so wurde es bis 1857 gehalten.

Fast 100 Jahre die gleiche, vollwertige Valuta! Der
preußische Taler wurde zur Leitdevise Norddeutsth-
l<inds. Was Bismarck wollte, d.is war das Eindringen
des preuß. Talers und der preuß. Schuldverschreibun-

gen in den Gulden-Raum, wie wir heute sagen wür-
den, und dieser Guldenraum galt von Frankfurt bis

Triest

Staunend hat Bismarck einmal an Manteuffel ge-
schrieben: .Unsere Kassenanweisungen stehen hier
fortwährend 1 Gulden 47'/» Kronen für den Taler".
Das heißt, der Taler notierte plus .1 Kronen und das
Staatspapier nochmals pHis 2,30 Kronen. Stärke und
Ansehen eines Landes spiegeln sich in seiner Münze.
Wer könnte es besser verstehen als eine Zeit, die zwei
Inflationen erlebt hat! Einem Mann wie Bismarck
mußte der Nutzen eines harten Talers gegenüber
einem weichen Gulden nur ein einziges Mal klar we»>
den, sofort sah er eine neue Stufe zur Macht, und nie-
mand schien ihm zum Geschäftspartner tauglidier alf
die Rothschilds.
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Harter Taler, weldier Gulden
Es i»t außer Zweifel, daß Bismarck diese Ausarbei-

tung von den Rothschilds erhalten hat, aber er gab
(lese^ Wissen mit einer Leichtigkeit und Genauigkeit
ledec, als habe er den Markt jahrelang beobachtet,

^as Haus Rothschild bat ofhzicil, mit der Auszahlung
> tx < oupons aller preußischen Stadtsschuldscheine be-

4uft(M|t lu werden. Es werde .dabei jederzeit dan
KrctiC'iKbtA Talar iv t '">iii'^«<n ii Kro^mm fcaradtni>».

cAae daß Rothsdiild daMi eine Provision in Aaspritck
n.mmt. er würde vielmehr nur ein .kleines* Aversun
zur "Deckung seiner Kosten ausbedingen*. - Hier muß
gesdiji werden, daß 1 Gulden 45 Kronen für den preußi-

sche ' Taler einen Kurs über pari bedeuten. Der feste

Weinseikurs machte nur 1 Gulden 42 Kronen aus.

\A ederholt hatte das Haus Rothschild den Wunsch
ausgesprochen, Zahlstelle zu werden. Bismarck befür-

woi'fte den Antrag. Er ist sichei, daß der süddeutsche
Kdpilalanleger die preußischen Papiere den österreichi-

schen vorziehen werde, sobald eine einfache und rasche
Bec'ienung bankmäßig sichergestellt ist. Niemand
ko'iite dieses besser bieten als die Rothschilds, die in

jeo m größeren Urt Suddeutschlands ihre Agenten
lldl >•!!

.).s wurde dann", schließt Bismarck, «der Ankauf preu-
Oisi'.er Papiere nicht nur, wie gegenwärtig vorzugsweise
voi ^olchen Personen geschehen, deren ausgedehntere
Mit I und größere Geschdltsrouiine sie befähigen, die

Seh . erigkeit dei Realisation preußischer Coupons und
die Schwankungen des Talerfußec zu übersehen, son-
dern die Beteiligung an preußischen Fonds dürfte dann
duch in die Mas'^e der kleineren Kapitalijsten und
(Idiii t in die Kreise des Mittelstandes der süddeutschen
BeMilkerung kc^mmen'. Clewinnuny des Mittelstandes
als Kapitalanleger! Ein immerwährender Versuch! Von
BisiBdrck allerdings primär nicht bezweckt, um dem
preußischen Findnzminister mehr Mittel zuzuführen,
sondern um durch Anbietung eines gut im Kurse ste-

henden Geldtitels politische Freunde, sozusagen finan-

zielle Teilhaber am Wohlergehen Preußens zu gewin-
nen

In Berlin verschloß man sich nicht der Anregung, man
stimmte in jeder Beziehung zu, aber Bodelschwingh
woilte wiederum nicht mit den Rothschilds zusammen-
arbeiten, jedenidlls nicht in so enger Form. Außerdem
hdt)« sich Rothschild, ließ 'er antworten, nicht an der
preußischen Anleihe von 1854 beteiligt, - also jener,

die ursprüngli<h unter Umgehung Bodelsdhwinghs vom
preußischen Ministerpräsidenten mit den Rothschilds

dusgehandelt werden sollte.

Bismarck gab sich aicht zufrieden Auf die ableh-

nende Antwort Berliat antwortete er in jenem leisen

Zynismus, der für ihn (harakteristisdi war, zwar wisse
er nicht, .welche Gründe das Hau* Rothschild abgehal-
If-n haben, sich an der im Jahre 1854 unter schwierigen
Verhültnissen abgesdilossenen Anleihe in angemesse-
ner Weise c« l>eteiligen*, und führt dann in unuber-
tr<-fflidier Weise fort; .Ich bin, als ich die Sache zur
Sprache brachte, nicht von der Ansicht ausgegangen,
ddß es sich darum handele, ein Banquierhaus für sein

geschäftliches Verhalten zu bestralen oder zu belohnen,
sondern hal>e nur den Zweck im Auqe gehabt, eine

Einrichtung zu fördern, welche einer Verbreitung preu-

ßischer Staatspapiert im Auslande und einer Heran-
ziehung auswirtiger Kapitalien für unsere Kreditbe-

dürfnisse Vorsdiub lalltet.*

lütereMca-GleldiMtiuDg oellagt

Es gibt eine Abart politischer Macht, namlich die der

Interessen-Gleldisetzung. Sollte man zögern, sich eines

so mächtigen Apparates zu bedienen, wie ihn das Haus
Rothschild zur Verfügung stellen konnte? Sollte man
säumen, das süddeutsche Effektenpublikum für die

preußischen Konsol« zu gewinnen? Matten die Schuld-

verschreibungen Preußens keinen guten Kurs gehabt,

dann würe die Absicht Bismarcks töricht gewesen, aber

so wie der preußische Taler im Kurse höher lag als sein

Metallwert, so notierten die preußischen Staatspapiere

im Kurse höher als der Taler Bismarck zeigte sich

selber verblufft, als er in Frankfurt diese Kenntnis
gewann, aber er zog daraus die Schlußfolgerung, daß
Preußen in Süddeutschland etwas anzubieten habe,

was dem dortigen Publikum begehrenswert erschien

Er raelBte einmal, Preußen habe bisher nicht das Be-

wertvolles Gut, man kann mit ihm «radiemi #iV
hat ihn nicht, dann schützen auch hohe Ra*dHa0
Mdnteuffel war mit Bismarck einer MeiaoBg; 4a

Antrag der Rothschilds angenommen werdaa aoUta^
aber der Finanzminister blieb t>ei seiner Abiehaoa^i
1859 wurde Bodelschwingh entlassen. PinaBnaialaMT
wurde Herr von Patow. Bismarck brachte die Satke «•
neut zur Diskussion. Patow gab die gleiche Antwort
wie Bodelschwingh. In seinen Erinnerungen kat Bta*

marck viel spiiter gatu allgemein bemerkt, die FlnaoK-

, nin^ffr* ie%|r S^l kMten uatNsrhrM>^n, wm ikllf
Rite ihnen vorlegten.

Erst im Januar IMO, als die Angelegenltalt in "Vim

Hunde eines neuen Präsidenten der Seehaadlung fl-
iegt wurde, kam ea mit den Rothschild! tu dem ao lange
umstrittenen Abkoounen. Bismarck war inzwischen
preußischer Gesandter in St. Petersburg gewordeiL
Aber von Berlin Mhrieb der Finanzminister an Herrn
von Usadom, dem neuen Bundestagsgesandten, et
hoffe, die verfügte Maßregel werde den preußischen
Papieren immer mehr Eingang in Süddeutschland ver-
schaffen und zugleich in politischer Beziehung einen
günstigen Einfluß ausüben. - Man kann nur sagen vom
Bismardkschen Konzept gut abgesch rieben I

Sieben Jahre hatte Bismarck in Frankfurt als preu-
ßischer Gesandter gewirkt. Von diesem Platz aus hatte
er hohe Politik betrieben. Verschiedentlich war er vom
Konig zu besonderen diplomatischen Missionen heran-
gezogen worden. Solange Friedrich Wilhelm IV re-

gierte, wich er entschieden der Möglichkeit aii>, Mi-
nister zu werden, aber als Ministerinacher hatte er sich

bereits in jungen Jahren betätigt. Geld imponierte ihm
persönlich wenig. Er konnte recht ironisch über Reich-

tum urteilen. .Vor der hiesigen Vornehmheit furrhte

Dich nicht', schrieb er seiner Frau als ersten Eindruck
aus Frankfurt. .Dem Cielde nach ist Rothschild der
Vornehmste, und nimm ihnen all ihr Geld, so würde
man sehen, wie wenig vornehm jeder an und für sich

ist. Geld tuts nicht.*

Geld dis Macht fand jedoch den vollen Respekt des
preußischen Landjunkers, und es muß ihn jederzeit ge-

reizt hat>en, mit den Rothschilds so zu kooperieren, daß
sie zur Machtfülle Preußens beitrugen, audi wenn sie

selber dabei ihr Auskommen fanden.

Eine Episode konaequent zu Ende gefQbrt

Gewiß, das Haus Rothschild für das Haus Hohen-
zollern zu gewinnen, war nur eine Episode für Bis-

marck (übrigens auch für die Rothschilds), aber der

Preuße hat diese Episode konsequent diirdiqtfuhrt.

Dem ersten harmlosen Austausch von Besuch und Ge-
genbesuch zwischen dem Barun Otto von Bismarck
und dem Baion Amschel Mayer von Rothschild folgte

der von Bismardc geschürte Streit, in dem die Roth-

schilds Objekt und Werkzeug zugleich waren, Bis-

marck suchte zu allererst Österreich /u treffen, aber er

t>egriff sofort, daß dies gründlicher qes(hehen konnte,

wenn er die Rothschilds dem Hause Habsliurg enitreiii-

detc, - wenn er die größte Geldmatirt des Kontinents

als EmissAr des preußisdien Tdlers einsetzen konnte.

Was nur möglich war, weil der preußische Taler zu

höherem Kurse umging als der Betrag, auf den er ge-

prägt wurde. Auf Grund des Berliner Münzediktes von
1764 wurden aus der Kölnischen Mark fein Silber 14

Taler ausgepr&gt und so wurde es bis 1857 gehalten.

Fast 100 Jahre die gleiche, vollwertige Valuta' Der
preußische Taler wurde zur Leitdevise Norddeutsch-
lands. Was Bismarck wollte, das war das Eindringen
des preuß. Talers und der preuß. Schuldverschreibun-

gen in den Gulden-Raum, wie wir heute sagen wür-
den, und dieser Guidenraum galt von Fraakhirt bis

Triest.

Staunend hat Bismarck einmal an Manteuffel ge-

schrieben: .Unsere Kassenanweisungen stehen hier

fortwährend I Gulden 47Vf Kronen für den Taler'.

Das heißt, der Taler notierte plus .t Kronen und
Staatspapier nochmals pKis 2^ Kronen. Stirkc un4
Ansehen eines Landes spiegeln sich in seiner

Wer könnte es besser verstehen als eine Zeit, die :

Inflationen erlebt hat^ Einem Maim wie
mußte der Nutzen eines harten Talers

einem weichen Gulden nur ein einziges Mal
den, sofort sah er eine neue Stufe zur Maciit,

mand schien ihm zum GeschäftspartiMr tat
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Carl Ellern Vt ^^-^ ^"('•'-•M-^..;

Carl Ellem 'yr, der am 7. Juli

im 76. Lebensjahr von ims ging,

war ein weltbekannter Bankier. —
Nach fünfjähriger Ausbildung bei

seinem Onkel Ignaz Ellem in

Karlsruhe lebte er bis zum Aus-

bruch des ersten Weltkrieges in

Paris. Nach dem Kriege wurde er

Teilhaber des Bankhauses Hugo
Mainz & Co. in Hamburg, wo er

dem Börsenvorstand angehörte und
für das Waisenhaus der Jüdischen
Gemeinde tätig war.

1940 wanderte Carl Ellem in

Eretz Israel ein und trat kurze Zeit

In die Ellem's Bank Ltd. als Di-

rektor ein. Nach Staatsgründung
wurde er beratendes Mitglied wirt-

schaftlicher Gremien ün Büro des
Ministerpräsidenten imd bei der
StaatsbaJik. Als ein Freund des Ha-
poel Hr.Tilsrachi beschäftigte Ihn be-

sonders das Wohlergehen der Alten.

Der Verstorbene vereinte in sich

in bewundernswerter Weise Jüdi-

sche Tugenden mit der Weltoffen-

heit eines erfahrenen Finanzmannes;
er hatte immer Verständnis für die
Nöte der Anderen. Sein weiser Rat
und die tatkräftige Hilfe werden
von einem grossen Kreis seiner
Freunde vermisst werden.



Umgründung
der Pariser /Rothschild-Bank

S. W. Paria, 3. Januar

Tm Zupp der Im April 19G7 angrekündi^rtcn Rror-
pranisalion der Rothschild-Interessen (vgl. Nr. 1840
«NZZ> vom 27. April) ist die Privatbankfirma de
Rothschild Frerps, die als «Banqne d'affaires»

tätig war, mit Wirkung vom 1. Januar 19G8 in

eine Aktiengesellschaft unter der Bezeichnunp;
<BanqHe Rothschilds, umgegründet worden, die

sich nunmehr als Depositenhank betätigen wird.

Der Seniorchef der bisherigen Firma, Raron Guy
de Rothschild, steht als Präsident dem Verwal-

tungsrat vor, dem ferner als Vizepräsidenten .seine

Vettern, Alain und Elie, sowie als Mitglieder Rene
Fillon, Michel de Hoissieu und Robort Jablon an-

gehören. Außerdem werden in den Verwaltungs-

rat berufen als Vertreter der Ijondoner Rankfirmn
N". M. Rothschild & Rons Evelyn de Rotlischild

und Peter Fleck als Vertreter der die amerikani-

schen Intcres.sen der Rothscliild-Gnippe verwalten-

den New Court Securities Corp. Gleichzeitig tre-

ten Baron Guy de Rothschild und Peter Fleck als

Teilhalwr in die Ijondoner Bankfirma ein. Auf
diese Weise werden die Beziehungen, die bereits

zwischen den Finnen in Paris, Ix)ndon und New
Yozk bestanden, noch enger gestaltet. Nach den

im April bekanntgegebenen Plänen sollte die Pa-

ri.ser Rothschild-Bank anläßlich ihrer Umgrün-

dung in eine Aktiengesellschaft ihr Kaj)ilal von

20 auf 50 Mill. fFr. hinaufsetzen. Diese Kapital-

erhühung wird offenbar demnächst durchgeführt

werden-



I / Die Rothsehild-Nagra } 1^1

Frederic Morton: Die Rothschilds. Portrat einer runfc^
lie. Droemersche VerlaRsanstalt Th. Knaur Nachf.,
München Zürich. 305 Selten mit vielen Bildern. Leinen
18,50 DM.

Noch während des 18. Jahrhunderts war den
Juden im Getto das Recht verwehrt, einen Fami-
liennamen zu führen wie andere Staatsbür-
ger. Zur genaueren Kennzeichnung wiesen sie

deshalb nach den Vornamen meist auf irgend-
eine Besonderheit hin, etwa ihr Hausschild, den
Vorläufer der späteren Hausnumerierung. Die
Vorfahren des ursprünglich völlig unbekannten
Frankfurter Juden Mayer Amschel, der sich

nach mehrjähriger Tätigkeit bei dem hannover-
schen Bankier Oppenheimer in seiner Oeburts-
stadt allmählich ein eigenes Geschäft auf-
baute, hatten nach dem Schild ihres Wohnhauses
kurzweg den Namen „Rothschild" angenommen.

Diese und manche andere kurlose Einzelheit be-
richtet Frederic Morton in seinem Buch über die

Dynastie der Rothschilds, der es wie kaum einer

anderen Familie nicht nur gelungen ist, durch
fünf Generationen einen fast legendär geworde-
nen Reichtum in ihrer Hand zu behalten, son-
dern sich zu einer gesellschaftlichen Geltung
aufzuschwingen, die es getrost mit dem Ansehen
alter Adelsgeschlcchter aufnehmen kann. Das
größte Kapital, über das der Gründer des Bank-
hauses Rothschild verfügte, waren seine fünf
Söhne, die als Finanziers von Fürsten und Staa-
ten fast das gesamte Europa unter sich aufteil-

ten. Es war mit ein Geheimnis ihres Erfolgs,

daß sie sich den ausgesprochen jüdischen Fa-
miliensinn bewahrt haben, wie er sich bis heute
unter den Rothschilds erhalten hat. Amschel,
der Älteste, wurde zum Großbankier des Deut-
schen Bundes, Salomon faßte in Wien Fuß, Na-

I than in London, Kaiman konzentrierte sich auf
Italien, und Jakob, der jüngste der Brüder, wurde
zum mächtigen Geldmagnaten Frankreichs. Das
waren die berühmten „Fünf Frankfurter", wie
es in einem vor dem Ersten Weltkrieg aufgeführ-
ten Lustspiel hieß. Wohl selten hat die Geld-
aristokratie, wie hier, eine Popularität erlangt,

die bis in die Bezirke der heiteren Musen reicht.

Morton zeichnet das Porträt dieser erfolgrei-
chen Familie mit dem wethselvollen historischen
Hintergrund durch über anderthalb Jahrhun-
derte auf den verschiedenen Schauplätzen der
Welt. Zahlreiche denkwürdige Begegnungen
der Rothschild-Generationen mit führenden
Staatsmännern, beispielsweise Bismarck und Dis-
raeli, ihre enge Beziehung zu namhaften Per-
sönlichkeiten des Kulturlebens, ihre internatio-
nale Verflechtung und nicht zuletzt die ausge-
prägten privaten Neigungen und Hobbys der
Rothschilds haben dem Verfasser dieser unge-
wöhnlichen Familienchronik .viel Material für
ein buntes Kapitel der Kulturgeschichte geliefert
— voller Anekdoten und merkwürdiger Details.
Der Autor bekennt ausdrücklich, daß er sich nicht
als Sachverständiger in Wirtschafts- und Finanz-
fragen berufen fühlt, „er will von Menschen er-
zählen, will die Legende, die sich um den Namen
Rothschild rankt, zu Fleisch und Blut werden
lassfen".

An dieser Legende hat Frederic Morton offen-
bar selber fleißig weitergehäkelt, von Ehrfurcht
vor den Rothschilds auch da erfüllt, wo es sich
lediglidi um kostspielige Marotten oder snobisti-
sdie Extravaganzen handelt, die so leicht im
Kielwasser von Riesenvermögen auftauchen. So
mischt sich in dieses „Porträt einer Familie"
mancher Gesellschaftsklatsch, wie er sonst in den
Illustrierten und Magazinen zu Hause Ist.

Q.B.
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Die Gründer der Dresdner Bank
Von Adolf Diamant

Der Urepung der Dresdner Bank, dieses promi-

nenten Geldinstitutes, ist auf jüdische Finanziers

zurückzuführen. Unterlagen oder Dokumente über
Juden und deren Beziehungen zu der Dresdner
Bank aus den Jahren lö72 bis 1945 sind kaum vor-

handen. Im Rahmen der in Vorbereitung befind-

lichen Dokumentation „Chronik der Juden in Dres-

den" zeigt der Verfasser erstmals eine bankhisto-

rische Studie aus dem Kapitel Bankwesen gekürzt

auf. Von den Anfängen der Kapitalbildung bis zur

Einziehung des jüdischen Vermögens durch die

nationalsozialistischen Diktatoren bei der Dresd-

ner Bank wird somit ein Stück Bankgeschidite in

Deutschland dargestellt.

Die eisten linanzkraffigen Juden, die sich in

Dresden an dem Geldmarkt maßcfeblich beteilig-

ten, waren königlidie Hoffaktoien, Fürsten bedien-

ten sich ihrer, da diese weitreichende Beziehungen
zu anderen Bankhäusern, wie in Hamburg, Frank-

furt oder in Holland, besaßen. Mannigfaltige

Transaktionen führten sie in Dresden durch. Von
der Verpfändung des königlidien Tafelgeschirrs im

Jahre 1758 durdi Moses Ephraim Levy bis zur Aus-
rüstung und Besoldung von Militär um 1700 durch

Behrend Lehmann. Die Finanz- und Ge.sfhäilstatig-

keit dieser Hoffaktoren, die häufig Titel und Rang
erkauften, Bankette veranstalteten, zu denen der

Hochadel erschien, war die Grundlage zur Kon-

soldierung der Bankhäuser.

Multimillionäre

Der vermögendste Mann um 1850 war in Dresden
Freiherr Felix von Kaskel (auch oft Kaskele ge-

schrieben, der richtige Name lautete Chaskol, ab-

geleitet von Jecheskel/Ezechiel), dessen Vater,

Karl Kaskel, am 22. Oktober 1867 von Kaiser Franz

Josef in den Freiherrnstand ei hoben wurde. Die-

sen Dank erhielt er in Anbetracht seiner linanzi-

ellen Arrangements für die Mitglieder des kaiser-

lichen Hauses, die Unterstützung der österreichi-

schen Armee, die Fürsorge lür Kranke sowie tür

Verdienste um die Förderung von Industrie und
den Bau von Eisenbahnen. Zu dieser Zeit trat die

Famiilie Kaskel zum Christentum über. Das Ver-

mögen des Freiherrn Karl von Kaskel wurde nach

dessen Tod im Jahr 1874 auf 7 Millionen Mark ge-

schätzt. Zusätzlich verfügte Freifrau von Kaskel,

geborene Oppenheim (aus der Kölner Bankiers-

familie), nach dem Tode ihres Vaters und ihrer

Mutter zusammen nodimals über mindestens 6MiI-

lionen Mark. Die Kaskels können als die sädisischen

Rothschilds bezeichnet werden, denn ebenso wie

diiese Bankdynastie, hatten die Kaskels Finanzbe-

Tiehungen, die von den jüdisdien Bankhäusern in

Posen bis nach Köln und noch weiter reichten.

Unter der Beteiligung von Rothsdiild in Frank-

hirt am Main, S. Oppenheim in Köln, Magnus und
Bleichröder in Berlin, Kaskel und Bassenge in

wiesen. AX» er 1913 au« dem Vorstand der Dresd-
ner Bank ausschied, wurde er zum stellvertreten-

den Vorsitzenden des Aufsichtsrates gewählt. Eine
weitere seltene Auszeichnung wurde Gustav von
Klemperer noch zuteil: Die Dresdner Börse ernann-
te ihn zu ihrem Ehrenmitglied. Die erfolgreichen

Handelsbeziehungen zwischen Deutschland und
Österreich wurden ihm von amtlichen Stellen ver-

schiedentlich bescheinigt. In diesem Zusammen-
hang ist zu erwähnen, daß Gustav von Klemperer
eine der bedeutendsten Kunstsammlungen in Sadi-
sen besaß. Im Bundesarchiv Koblenz befinden sidi

noch Akten aus der ehemaligen Reichskanzlei über
die Enteignung der wertvollen Kunstsammlung
durch die nationalsozialistischen Gewalthaber.
Diese Kunstgegenstände befinden sich heute noch
in Dresden.

Die prägnanteste Persönlidikeit, weldie die

Geldgesdiäfte der Dresdner Bank zusammen mit
einem hervorragenden Organisationstalent ver-

band, war Eugen Gutmann (1840—1925).

Auf seine Initiative hin wurde die Bankgründung
vorgenommen. Das Stammhaus der Dresdner Bank
befand .sich von 1876 bis 1897 in der Wilsdrufer-
straße. Es war ein bedeutender Entschluß von Eugen

Für das
vielseitige Leben

von Heute

bleyle

Gutmann, als er 1881 in Berlin eine Niederlassung
der Dresdner Bank errjchtete, die den Rahmen ei-

ner Lokalbank sprengte.
Die Berliner Niederlassung überflügelte schon

im ersten Jahre ihres Bestehens den Dresdner
Stammsitz. In den Tagen des Aufstiegs des Deut-
schen Reiches hatte die Bank einen großen Anteil
an der Entwicklung der deutschon Wirtschaft. In

den Zeiten des allgemeinen wirtschaftlichen Nie-
dergangs erlitt sie schwere Rückschläge. Nadi dem
Bankkrach von 1931 erholte sich die Bank wieder
langsam, nicht zuletzt durch die energische Hilfe

des Reiches.

1933-^1945

Bugen Cjutnitiiin

Dresden, ilartmann in Chemnitz und des Fürsten
von Schoiieburq-Waldenburg gründete Ka.^l von
Kaskel am 12. November 1872 die Dresdner Bank.
Das ursprüngliche Kapital der Dresdner Banlc be-

trug 24 .Millionen Mark bei vierzigprozentigcr Ein-

zahlung im Griindungsjahr 1872. Schon 1873 wurden
9 Millionen Mark in Vollaktien umgewandelt und
eine Akliengesellsdialt gegründet. Die r.isante

Aufstiegsbewegung der Dre.sdner Bank und dci ihr

nahestehenden industriellen Gesellsdiaft h.it die

Bank dem Grundkapital von Kaskel zuzuschreiben.
Die hervorragende Rolle der Dresdner Bank

land ihre äußerlidie Anerkennung darin, daß König
Albert einem Mitglied der Dresdner jüdisdien Ge-
meinde, dem Direktor dieser Bank, Georg
Wilhelm Arnstaedt, das Rilterknuz 1.

Klasse vom Albrnihts-Orden im Februar 18!'i> ver-

lieh Eine weitere Spitzenfunktion in der Direktion
der Dresdner Bank erhielt 1891 der Geheime Kom-
mer/ienrat Generalkonsul Gustav von
Klemperer (1850 bis 1926). Klemperei iiatte

sich zu jener Zeit als ein besonderer Fördeier derj
sächsischen und der österreichischen Industnc er

Gleidi nadi der Machtergreifung durch die Nati-
onalsozialisten wurden führende Direktoren der
Banken entlassen. Allerdings waren die Banken
nach einer Erklärung von Cjöbbels am 31 . April 1933
vom Boykott ausgeschlossen, um nicht den Zah-
lungsverkehr ins Stocken zu bringen. Dokumente
über die Entlassung von Juden aus der Dresdner
Bank liegen nicht mehr vor. Dafür sind die Reichs-

gesetzesblätter über die Verordnung zur Ausschal-
tung der Juden aus dem Wirtschaftsleben (RGB
JG.I938.T.I.) aussagekräftig: „Ein Jude kann nicht

mehr Betriebsführer sein ... Ist ein Jude leitender

Angestellter, so kann ihm gekündigt werden."
Auch in die Dresdner Bank wurden Vertrauensleute
der NSDAP eingeschleußt. Dem Freundeskreis
des Reichsführers SS gehörten auch Vertreter der
Dresdner Bank an. Die im Freundeskreis zusam-
mengeschlossenen Konzerne und Banken überwie-
sen für „besondere Aulgaben" jährlich über eine

Million Mark an die SS. Als „Rassen"spezialist bei

der „Arisierung" von Bankhäusern war Viktor
Emanuel Preussker im Range eines SS-Führers
eingesetzt, der als Vertrauensmann der Dresdner
Bank galt. Ende 1935 übernahm die Dresdner Bank
das mitteldeutsche Geschält der Gebrüder Arnhold
in Dresden und einige Monate später „reorgani-

sierte" ein Konsortium unter Leitung der Dresdner
Bank das Bankhaus Hardy. Da das NS-Wirtschafts-
ministeriuin laufend neue Verordnungen plante,

ar zeitweise bei der „Arisierung" ein gewisser

Stillstand eingetreten, den die Dresdner Bank zu
besonderen Anstregungen auszunutzen strebte, da
sie bereits über die zu erwartenden Bestimmun-
gen informiert war. Es liegt ein Dokument vor,

in dem mitgeteilt wird, daß die Filialen der Dresd-
ner Bank in Dresden und Breslau alles mögliche
zur Förderung der „Arisierung" versuchten. Das
Reichswirtschaftsministerium hatte einen ihrer

Mitarbeiter ausdrücklich gebeten, die Informatio-

nen des Roichswirtschaftsininisteriums nicht in

einem Rundschreiben zu verbreiten, damit nicht

der Eindruck einer Bevorzugung der Dresdner
Bank durch das Reich entstüncle.

Nach d 'r am 28. Oktober 1938 dekretierten Atis-

weisung der polnischen Juden aus Deutschland,
wurden deren Guthaben bei den Geldinstituten

beschlagnahmt. Guthaben und Werte von Juden
bei der Dresdner Bank und deren Filialen in Sach-
sen unterstanden dem Oberfinanzpräsidenten in

Leipzig. Die Ueberwachungsstelle für jüdisches
Vermögen konnte in besonderen Fällen die Frei-

gabe von Geldern bewilligen, wenn zum Beispiel

Rechnungen, Wechsel usw. an nichtjüdische Fir-

men oder Institutionen zu begleichen waren.
Die Pogromnacht und deren Auswirkungen wur-

den dann von den Nationalsozialisten zum Vor-
wand gekommen, das gesamte jüdische Vermögen
zu beschlagnahmen. Die Gestapo erließ im Zuge
der .Endlösung der Judenfrage" am 8. Jtinii 1942

(Fortsetzung auf Seite 46)

DasWischmittel
der 70er Jahre!
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KARL MARX UND TRIER

,/

Unter den 26 „Gestalten des
Trierer Landes", von Konstantin
dem Grossen bis zu Stefan Andres,

in dem kleinen, populären Buch
des Trierer Historiliers, Pädagogen
imd Kommunalpolitikers Dr. Emil
Zenz (Paulinus-Verlag, Trier 1955)

befindet sich auch ein Abriss von
knapp drei Seiten über Karl Marx
als den Begründer des wissenschaft-

lichen Soziallsmus. Der etwas un-

lustig klingende, nur notgedrungen
zustimmend abschliessende Satz

soll wörtlich wiedergegeben sein:

,,Vielseitig ist also sein Gesicht,

sehr umstritten sein Werk, über es

wäre unbillig, in diesem Bündchen^
diese Trierer Gestalt fehlen zu las-

sen."

Forschung und Literatur über

Karl Marx, auch In jüngerer Zeit,

sind reich; zum grösseren Teil sind

sie politischer, kritisch-politischer

und kritisch-ökonomischer Natur —
mim denke nur an Leopold

Schwarzschilds „Der rote Preusse"

(Stuttgart 1954)! Trier als Marx'
Geburtsstadt, seine Eltern und Ah-

nen spielen dabei jedoch meist nur
eine geringe Rolle — mit zwei oder

drei bemerkenswerten Ausnahmen,
von denen hier die Rede sein soll.

Schon in dem 1962 erschienenen

Bändchen ,,Karl Marx in Selbst-

I zeugnis.sen und Bilddokumenten"
von Werner Blumenberg (Rowohlt
Verlag, Hamburg) findet man, mit

einigen nützlichen Litcralurangaben

versehen, eine verhältnismiissig

breit angelegte, in der Sache durch-

aus aufschlussreiche Einleitung

,
.Vorfahren, Elternhaus, Schule". So
erfährt man einiges iiher das Fami-

lienleben in dem keineswegs unbur-

gerlichcn Haus Marx und über Karl

Marx' Vorfahren väterlicherseits

und mUtterlichor.seits, unter rinnen

sich seit Generationen viele Rabbi-

ner befanden. Auch Näheres Ul)er

den Uebertritt des Vaters, des ange-

sehenen Trierer Anwalts Heinrich

Marx, zum Protestantismus im Jah-

re 1816 oder 1817 und der Mutter,

einer geborenen Pressburg, die die-

sen Schritt erst 1825 tut, ein Jahr

nach der Taufe der sieben Kinder
(der älteste Sohn Moritz David

war 1819 im Alter von drei Jahren
gestorben). Für Heinrich Marx war
die Taufe, so führt Blumenberg
aus, ,,nicht nur, wie für Heine, das

,Entreebillett zur europäischen Kul-

tur' ". Auch die Judenverfolgungen

im Rheüiland und im Elsass zu je-

ner Zeit hätten sie nicht notwendig
gemacht. ,,Unmittelbar veranlasst

wurde sie vielmehr durch die von
der Reaktion nach Napoleons Sturz

für die Juden geschaffene Zwangs-

lage. In Preussen wurden sie 1815

von allen öffentlichen Aemtem aus-

geschlossen", der Begriff des öffent-

lichen Amts sei 1816 auf die An-

waltspraxis und die Führung von
Apotheken ausgedehnt worden.

„Wollte Marx sen. also seinen Be-

ruf weiter ausüben, zu dem er sich

den Zugang durch ein Studium un-

ter Entbehrtmgen und häuslichen

Konflikten hatte erkämpfen müssen,

so war er gezwungen, sich taufen

ru lassen". Die Taufe habe zum völ-

ligen Bruch seiner Beziehungen zur

Familie geführt. (Sein Bruder Sa-
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muel, der Oberrabbiner der Stadt,

war 1827 gestorben.) Schliesslich

gibt das Buch auch einigen Auf
schluss über Karl Marx als Schüler

des Gymnasiums in Trier, das er

mit 17 Jahren absolvierte.

Gründlich und wissenschaftlich

sind seine Kindheit und frühe Ju-

gendzeit aber im 12. Band der

Schriftenreihe zur Trierischen Lan-

desgeschichte und Volkskunde be-

handelt worden, der unter dem Ti-

tel/.,Karl Marx und Trier: Verhält

5se — Beziehungen — Einflüsse"

/erlag Neu, Trier 1964). verfasst

^on Heinz Monz, er.schienen is>.

Die.se umfassende Monographie,

stark erweitert aus einer soziolcjfei-

schen Dissertation hervorgegangen^

untersucht nicht bloss die Jahm
die das Leben von Karl Marx in

der Moselstadt betreffen. Sie unter-

sucht vielmehr -- abgesehen von
der Genealogie, dem geistigen Hin-

tergrund und den Lebensumständen
der engeren und weiteren, auch der

angeheirateten Familie — in aller

Breite und gestützt auf zahlreiche

archivalische und gedruckte Quel-

len und gute Literatur, die sozia-

len, wirtschaftlichen, politischen

und religiösen VerhäUnis.se, wie sie

im Trierer Land zu Beginn des

vorigen Jahrhunderts beim lieber-

gang von der französischen zur

preussischen Verwaltung herrsch-

ten. Die sozial und politisch ge-

spannte Atmosphäre, die Nöte und
Bestrebungen der Zeit hatten in

Trier ihren besonderen Nieder-

schlag gefunden. Alles das war von
Einfiuss schon auf den jungen, in

der Entwicklung stehenden Marx.

Der Autor des neuen Buches
kommt zu dem Schluss, dass Marx
durch die „Massivität und Aggr»(?si-

viUit dieser Verhältnisse" entschei-

dende Eindrücke für sein späteres

L<!ben empfangen habe. Das gelte

für den sozialen wie für den poli-

tischen Bereich; Anhaltspunkte da-

für liessen sich in seinen späteren

Veröffentlichungen finden.

,,Im religiösen Bereich ist es si-

cher, dass Karl Marx die Auffas-

sungen drei verschiedener Konfes-

sionen, mehr oder weniger deutlich,

kennerüernte", sagt Monz und
meint damit, dass Marx, aus einer

jüdischen Familie im urkatholischen

Trier stammend, im Alter von sechs

Jahren evangelisch getauft imd 1Ö34

konfirmiert wurde. Dennoch, so

vermutet der Verfasser, dürfte für

Marx die jüdische Religion von

nicht zu unterschätzender Bedeu-

tung gewesen sein. ,,Die lange Ah-

nenreihe jüdischer Rabbinen, die

noch bis in die väterliche Familie

hineinreichte, wird die Vorstellungs-

welt semer Jugendzeit mitbeeln-

flusst haben... Man nimmt an. dass

besonders die Mutter ihm in jungen

Jahren noch jüdisches Gedankengut

vermittelt haben wird." Zwar seien

darüber Einzelheiten nicht bekarmt,

aber demgegenüber müsse sich ge-

rade der NichtJude bewusst ma
chen, dass die Sphäre des jüdi-

schen Hauses von grösster Bedeu-

tung war. Der Altar des Judentums
sei der Tisch des jüdischen Hau-

ses. „Wenn sich so das jüdische

Haus", schliesst Monz. .,als die nie

versiegende Kraft- und Glaubens-

quelle des Judentums darstellt, so

kann man nicht annehmen, dass die

Familie Hemrich Marx von heute

auf morgen alles das aufgegeben

hat, zumal beide Eltern aus Rabbi-

nerfamilien stammten, und gerade

die Mutter die Taufe lange hinaus-

zögerte". Etwas mochte doch leben

dig geblieben sein und sich, be-

wusst oder unbewusst, auf die Kin-

der übertragen haben — umsomehr,
wen« der Uebertritt zum Christen-

tum ohne Ueberzeugung geschah.

Das Buch ist von der Arbeits-

gememschaft für Landesgeschichte
und Volkskunde des Trierer Raums
(Sekti(m der Ge.sell.schaft für nütz-

liche Forschungen Trier) durch Dr.
Richard Laufner herausgegeben. In
seinem Vorwort hebt er hervor,

da.ss die Betrachtung einer aus dem
örtlichen Bereich hervorgegangenen
Persönlichkeit von überörtlicher Be-
deutung, wie sie Karl Marx ver-

körpert, der Lokalforschung Aktua-
lität verleiht und sie ,,über eine

blosse Liebe zum Vergangenen hin-

aus zu echter Geschichtswissen-
schaft hebt, die aus dem Span-
nungsfeld Mensch-GesellschaftUm-
/elt wichtigste Impulse empfängt".
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Auch eine dritte Publikation, das
Buch von Arnuld Künzli: ..Karl

Marx. Eine l'sychographie" (Euro-
pa-Verlag. Wien/Zürich, 19(55), be-

schäftigt sich eingehend mit Her-
kunft und frühester Jugend von
Karl Marx. Künzli behandelt sowohl
das Bewus.stsein der Auserwählt-
heil, das sich in Marx' starkem Ge-
fühl der Berufung ausdrückt, wie
auch das bei Marx hervortretende
Phaenomen des ..jüdischen Selbsthas-
ses", das wohl schon zu den Erfah-
rungen seiner Jugend gehörte.
Künzli's Studie ergänzt gleichfalls

unser Wissen um das Werden und
die durch seine Abkunft bestimmte
Grundhaltimg des aus Trier stam-
menden Karl Marx.

Dr. E. G. LOWENTIIAL
(London/Frankfurt a.M.)

Zi^in^edatkeit

Leo Rosenblüth y r

Vor 43 Jahren kam Dr. Leo Ko-

genblüth nach Erez Israel. Der
Jüngste der Brüder der Familie

Rosenblüth ist. 72 Jahre alt, am
27. April von uns gegangen. Was
er als Mensch, als Ziorüst, als Per-

sönlichkeit bedeutete, kam auch in

den Worten zum Ausdruck, die

Staatspräsident Salman Schazar.

Freimd und Gefährte langer Jahre,

dem Dahingegangenen widmete und
die sein Bruder, Pinhas Rosen, am
Grabe übermittelte.

Es war ein grader Lebensweg,
der den jungen Zionisten und
KJVer unter den ersten der deut-

schen zionistischen Bewegung nach
dem Ersten Weltkriege ins Land
führte, sobtld er seine ärztliche

Ausbildung abgeschlossen hatte.

Auf seinem Fachgebiete hat er un-

ter den schwersten Bedingungen
Entscheidendes geleistet, zu Beginn
in Athlith und später in Rischon
Lezion. Leo Rosenblüth war der

Kinderarzt des Südens, der eine

ganze Generation unserer Jugend
betreut hatte.

Er war ein ,,Mensch der Men-
schen", der Beziehung zum Mit-

menschen, ein Quelle unerschöpfli-

chen Optimismus, die die Basis der

Menschenliebe ist. Darum war er

ein echter Arzt, em Heiler, der sich

in den anderen, ob Kind oder Er-

wachsener, hineinzudenken und ein-

zufühlen wusste. Leo Rosenblüth
wusste Liebe zu geben und Liebe

zu nehmen — eine nicht so häufige

Eigenschaft unter den Menschen.

Es mag sein, dass die künstle-

rische Ader seines Wesens dabei

eine besondere Rolle spielte. Denn
der Künstler besitzt jene Intuition,

die ihn zum Meruschen führt, auch
wenn er manchmal einsam ist. In

der Geschichte des Zionismus ist er

bei vielen Gelegenheiten als Dich-

ter und als eine heitere Gestalt

bekarmt geworden. Aber seine Hei-

terkeit war nicht ohne Tiefe, und
sein Witz oft genug Ausdruck auch
einer bitteren Erkenntnis. Auch im-

mer wieder brach sein Humor
durch, der ihm das Leben erleich-

tert hat. Derm es war für ihn nicht

immer einfach, in vielen Verwick-
lungen und in manchen Schwierig-

keiten, die es ihm brachte. Das
galt vor allem von der letzten Pe-

riode der langen Krankheit, der er

schliesslich erlegen ist, und die

er immer wieder zu überwinden
wusste, aus der Tiefe des Krank-
seins auftauchend zum Genuss des
Lebens, in positiver Wendung zu all

dem, was ihm teuer war.

Unter den eigenartigen und be-

deutenden Persönlichkeiten, die die

Familie Rosenblüth hervorgebracht
und dem Zionismus und dem Lan-

de gegeben hat, In seiner Arbeit auf
sozialem, kommunalem und politi-

schem Gebiet, nahm Leo Rosen-
blüth einen Platz eigenen Ranges
ein. Er liess sich in kein Schema
einordnen imd nicht in Fesseln
schlagen. Sein Leben war erfüllt

von innen her, von Temperament,
von Begabung und im wesentlichen
doch von Freude. Sie strahlte von
ihm aus.

Viele trauern um ihn. Seine Gat-

tin, seine Söhne, selbst Träger der
von ihm ererbten Begabung, Bruder
und Schwestern, enge und engste
Freunde, aber auch ein weiter

Kreis in allen Teilen des Landes,
der mit ihm in Berühnmg kam.
hier oder in früheren Abschnitten
seines Lebensweges. Sie alle haben
In Leo Rosenblüth einen Menschen
verloren, dessen Dasein man wohl
niemals übersehen oder gar verges-

sen kormte.

Wir haben einen guten Maim
begraben.

K. L.
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Eine Stütze für körperbehinderte Kinder
50 Jahre Landesanstalt für körperbehinderte Jugendliche / Umbau zum Jubiläum

Als die „Landesanstalt für körperbehinderte Jugendlidie" vor 50 Jahren feierlich eröffnet wurde,

kamen Experten aus ganz Europa nach München gereist, um das vorbildlidie Heim zu besichtigen.

Heute, ein halbes Jahrhundert danach, ist die Anstalt noch immer die einzige große Bildungsstätte

für behinderte Kinder in der Landeshauptstadt. Die Jubiläumsgäste allerdings werden bei dem
Besuch am 17. März in Kauf nehmen müssen, daß sidi das Haus nidit im Festgewand präsentiert.

Es wird modernen Erfordernissen angepaßt, umgebaut, renoviert und neu möbliert.

Ein Bub, sonntäglich herausgeputzt, trat vor
die Festversammlung, schluckte zweimal kräf-

tig und begann: „Freude und Jubel durchzittern
heute unser Herz, denn seine Majestät, unser
AUergnädigster König und Herr mit Hödist-
seiner Gemahlin, unserer AUerdurchlauchtigsten
Königin und geliebten Landesmutter, haben ge-
ruht, durch ihr Erscheinen der Idee, den Bestre-
bungen und dem Werke, das nun vollendet ist,

Allerhöchste Huld und Gnade zuzuwenden . .

."

Die Huldigung — man hatte den „Zögling" Lud-
wig Sederer auserwählt, sie vorzutragen — galt

König Ludwig HL, der die Eröffnungsfeier mit
seiner Anwesenheit beehrte. Erzbischof Dr. von
Bettinger, Oberbürgermeister Dr. von Borscht
und der Rektor der Universität, Professor Dr.
von Maier, saßen unter den Ehrengästen. Der
Neubau, sagte der damalige KuUu.sminister Dr.
von Killing, bevor er das Haus offiziell seiner
Bestimmung übergab, sei notwendig geworden,
weil die „Königliche Zentralanstalt für die Er-
ziehung und Bildung krüppelhafter Kinder" an
der Klenzestraße nicht mehr ausreidie. Man
wolle jedodi das Werk des Münchner Bürgers
Johann Nepomuk von Kurz, der diese erste

bayerische und deutsdie Schule 1833 für Behin-
derte gegründet habe, würdig fortsetzen und
wenn möglich noch vertiefen.

Autbildung bis zur mittleren Reife

Die neue Anstalt an der Harlachinger Kurz-
straße — In engster Nachbarschaft zur Ortho-
pädischen Klinik gelegen — hat, obwohl sie zeit-

weilig zweckentfremdet war, in den folgenden
Jahrzehnten Tausenden von Buben und Mäd-
chen eine Schul- und Berufsausbildung ermög-
licht. Im Ersten Weltkrieg wurden Teile des
Hauses als Lazarett beschlagnahmt. Während
des Spartakistenaufstandes hatteGeneral vonEpp
dort sein Hauptquartier und verfolgte vom An-
staltsturm aus die Kampfhandlungen. In den

Hungerjahren nadi dem Ersten Weltkrieg litten

»uch die behinderten Kinder Hunger. Der jg-
^ische Bankier von Aufhäuscr ball durdi gröF-
itttgrge sfyencfenrTHre Ernährung sicherzustellen.

' In ernster Sorge um das WeiterbesteherTder
Anstalt war man während der Nazizeit. Daß sie

nidit aufgelöst und die Schwerstbehinderten ab-

transportiert wurden, ist letztlich wohl, so ver-

mutet man, der auch damals intensiv betriebenen
Berufsausbildung zu danken. Die Schüler „fielen

der Volksgemeinschaft nicht zur Last". Also ließ

man sie unangetastet. Im Zweiten Weltkrieg
standen wieder Teile des Hauses als Lazarett zur

Verfügung. Einige Trakte fielen wegen Bomben-
schäden aus. Die Zahl der Kinder jedoch, die auf-

zunehmen waren, stieg und sie ist weiter ge-

stiegen. Unfallverletzte, spastisch Gelähmte,
Kinder mit Mißbildungen, mit Muskelschwund
und solche, die an den Folgen der Poliomyelitis

leiden, sind auf die Behandlung, Versorgung und
Ausbildung im Heim angewiesen. Sie können
dort die Volksschule besuchen, die mittlere Reife

erwerben und eine dreijährige Handelsschule
absolvieren. Außerdem werden sie in Lehrwerk-
stätten — vor allem im Schneiderhandwerk —
ausgebildet.

165 Buben, junge Burschen und Mädchen leben
zur Zeit im Haus an der Kurzstraße. Daß es den
Anforderungen, die man heute an ein Heim für

Kinder stellt, nicht mehr entspricht, ist in den
letzten zehn Jahren immer heftiger kritisiert

worden. Die Schlafsäle mit 20, 30 und sogar 40

Betten wurden mit Recht als unzumutbar be-
zeichnet, die Treppen als untragbar für Geh-
behinderte, vor allem für jene, die auf den Roll-
stuhl angewiesen sind. Wenn auch der Geist der
Anstalt sidi gewandelt hat — vor 50 Jahren bei-

spielsweise waren laut Hausordnung an jedem
ersten Sonntag im Monat noch 60 Minuten für

das Verlesen der „Hausgesetze" bestimmt, daran
knüpften sidi „Belehrungen über Anstand und

gute Sitten" — erwies sich die Anlage doch als

total überholt.

Den Modernisierungsanforderungen, soweit
sie sich in dem alten Bau (mit 4 Meter Raum-
höhe) verwirklichen lassen, wird nun endlich

Rechnung getragen. Ein Jubiläumsgeschenk! Die
Schlafsäle konnten bereits umgestaltet werden
— und zwar so, daß jeweils neben einigen Vier-
bettzimmern ein Waschraum nebst Dusche und
ein Gang entstanden. Türen und Fensterrahmen
werden ausgetauscht. In den nächsten Wochen
beginnt man mit dem Einbau der Aufzüge. Und
in den neuen kleinen Gruppenzimmern — es gibt
für Bur.schen ab 16 sogar ein Rauchzimmer —
kann man bereits die neuen Polsternjöbel und
Schränke, die Drucke von Picasso, Cezanne, van
Gogh, Runge und Leibl besichtigen.

Freizeit - einst und jetzt

Den Kindern scheint der Umbau so viel Auf-
trieb zu geben, daß sie selbst eifrig mithelfen,
die Räume auszugestalten. Sie haben Regale
selbst geschreinert und bemalt und Wandteppiche
gestickt. Mobiles hängen von den Decken, Masken-
köpfe aus Kokosnüssen an den Wänden. Es wer-
den auch die Kinder sein, die bei der Jubiläums-
feier (am 17. März um 10 Uhr) den Festgästen
und den geladenen ehemaligen Lehrern und
Schülern von „damals und heute" erzählen. Sie
treten in der einst obligaten Anstaltskleidung —
Matrosenbluserln und breitkrempigen schwarzen
Strohhüten — auf. Sie spielen Szenen aus dem
Anstaltsleben. Sie werden Partien der vor 50 Jah-
ren gültigen strengen Hausordnung verlesen. Die
Gaslichter, zum Beispiel, durften nur von dem
hierzu bestimmten Zögling angezündet werden.
— Vor den „Kabinetten" aufeinander zu warten,
galt als „unschicklich". — Nur eine Ausgangs-
stunde pro Woche stand den Buben wie den
Mädchen zu. Sie hatten dazu paarweise— natür-
lich nach Geschlechtern getrennt — anzutreten.
— Heute fahren sie mit dem heimeigenen Bus
ins Nationaltheater, in die Oper, zum Oktober-
fest, zu den Veranstaltungen des Jugendkultur-
wörkes. Sie veranstalten Faschingsfeste (das
letzte stand unter dem Motto „Auf dem Meeres-
grund"), sie treiben Sport und machen Ausflüge.

Herzenswunsdi: Verständnis, aber kein Mitleid

Einen dringenden Wunsch aber haben die Kin-
der, und sie möchten ihn am Festtag ihres Hei-
mes, sagte uns der Direktor Friedrich Kalbhenn,
vorliringen dürfen: Sie wollen in der Öffentlich-

keit nicht angestarrt, ausgefragt und bedauert
werden. Sie wollen behandelt werden wie ge-
sunde Menschen auch. Sie braudien Verständnis

]

und Feingefühl, aber sie wollen kein Mitleid.

Karin Frie
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CAPITALISM AND THE JEWS

Developments in the 19th Century

Joachim O. Ronall

The specific Jewish contribution during

the 19th Century to the development of the

international economy was the formation of,

and the participation in, those banking and

finance institutions which were required for

the mobilization and distnbution of capital.

The roots of Jewish prominence in 19th

Century banking are to be found in their

economic environment which had been creai-

ed by their exclusion from professional

associations and from acquiring real estate,

as well as by the stigma which the Church
attached to moneylending against interest. The precapitalistic period in Europe

during the 16th - 18th Century had witnessed the accent of the Court Jews who

managed the financial affairs of many European princes. The end of their

prominence coincided with the emancipation of the Jews in many parts of the

civilized world and with the beginnings of the capitalism which was character-

ized by industrialization, the search for larger markets, and a high degree of

mobillty in commerce and industry. The Napoleonic Wars form a convenient

polnt for the beginning of this era since it was about this time that the first

substantial finance transactions from govemment to govemment took place in

which the successors of the Jewish court flnanciers assumed important

positions. The rise of the House of Rothschild symbolizes this period. The
Rothschilds also bear all the features of that group of German-Jewish bankers

who during the 19th Century made their impact on the international economy.

Virtually all came from southern Ger many. Those who migrated to the United

States grew into a homogenous elite and because integrated with the mainstream

of American life. Their banking and finance houses still represent a significant

sector in New York's money and capital market. But in other parts of the

World, too, Jewish banking firms and such individual financiers like Maurice de

Hirsch, Sir Ernest Cassel, and Ludwig Bamberger — to name only a few

distinguished themselves.

With the rise of a free economy during the 19th Century, Jews became active

and important in the creation and distribution of liquid funds and of long-term

capital which were needed to develop industries and Communications. In this

way as well as through active and dircct participation Jews took part in the

creation of the diamond and gold industries in South Africa, railroad construct-

lon in the United States, Europe, and Asia, and in the entire ränge of primary

(continued on page 6)
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ISRAEL HORIZONS
Lithographs by Zvi Berger. A selection from fhe album of 56 lithographs showing
scenes of Israel, accompanied by expianatory notes wriften by Zev Vilnay
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Sunday
8:00 P.M.

NOVEMBER 13

Encounter With Creativity

MEET DAVID AMRAM
American Jewisli Composer
Composer-in-Residence:

New York Philharmonie

Orchestra

"PROFILE OF A CREATIVE SPIRIT "

Irene He s ke s

Music Consultant,

Herzl Institute

MUSICAL PRESENTATION :

Selections from:
- "Friday Evening Service"

MIZMOR L'DAVID

- "Final Ingredient"

A Passover Opera
- Other Instrumental Works

REPORT ABOUT MYSELF
David Amram

COMING UP: NEXT SUNDAY NOVEMBER 20th

JERUSALEM JOURNAL
A Monthly Review

of
MoixJs, Men and Events

in

Israel's and the Jewish

People's Capital



Monday NOVEMBER 14

THEODOR HERZL INSTITUTE
515 PARK AVE. (Cor. 60 St.).N.Y.C.

FLaza 2-O60U

Tuesday NOVEMBER 15 Wednesday NOVEMBER 16 Thursdav NOVEMBER 17

11:00 A.M. n .... .

Pathfmders
IN

MODERN JEWISH SCHOLARSHIP

II. Professor Avigdor Aptowizer -

Pilot of Talmudic Research
Dr. Joseph Safran

3:45 P.M. Film l^isoussion Program

BIBLICAL ARCHAEOLOGY

II. The Search for the Past

Moderator: Sidney Rosenfeld
Kinescope from A.B.C.

T.V. "Directions" Scries

6:30 P.M.

BUILDERS OF TALMUD

II. Tannaim "Palrs " and Peers

Dr. He r m a 11 Glatt

8:00 P.M.

ISRAELS FOREIGN POLICY

II. Israel and the World Powers

Dr.

Yonah

Alexander

Associate

Professor,

Political Science,

State University of New York
Research Associate, Columbia Univ.

10:30 A.M. SCHOOL
FOR

JEWISH PARENT EDUCATION
in Cüoperaticjii wiih

THE AMERICAN JEWISH CONGRESS

CONMISSION

&
NATIONAL

ON . I KW I S H A F TA I RS WOMHN 'S 1) I V I .^
: (

6:30 P.M.

WORLD JEWRY
BETWEEN THE TWO WARS

111. The New States and Their Jewries

R^il)lii flci-bcrt Parzen

8:00 P.M.

SCIENCE AND JEWISH LAW
111. Moral Problems at The Inception

of Life (Artificial Insemination,

Abortion, etc.)

Rabbi

1 in m anue 1

Ja ko bo V i t z

l'itth Avenue Synagogue, N.Y.
Chief Rabbi Elect of the

British Commonwealth

8:30 P.M.
TALMUD IN HEBREW:

TRACTATE "PESAHIM" *

Rabbi Simon Romm

11:00 A.M.

LIFE IN MODERN ISRAEL**
II. Social Adjustment and Absorption

Rabbi Max Kirschblum

Chairmai\ Aliyah Department
Jewish Agency

6:30 P.M.

ISRAELS NATIONHOOD

IN JEWISH LITERATURE *

III. The Bibl'j -Through the Eyes of the

Lawgiver: A Kingdom of Priests

l^ablM Isaac L. Swift

8:00 P.M.

MIDWEEK
FORUM
HALUTZIUTH FOR AMERICA?
What can we learn from

the Fargo, North Dakota, Experiment?

Report and Discussion on a Jewish

Education Project for a Small Jewish
Community

Participating:

Moshe Dworkin
National Director,

Students Zionist Organization

Terry Mostowitz - Brooklyn College

Andy Reutlinger - Brooklyn Polytech

Karen Shpiegel - Queens College

William Schwartz- CCNY Uptown

Helen Blumenthal- Douglass-F^utgers

8:30 P.M.
THE LIFE AND THOUGHT OF

SAMUEL DAVID LUZZATTO *

(SHADAL)

Rabbi Judah Gershunl

11:00 A.M.

A MIRROR OF JEWISH VALUES:
YIDDiSH LITERATURE ***

III. Y. L. Peretz

Rabbi Emanuel Goldsmith

1:30 P.M.

THE TALMUD AND YOU****

II. The Population Explosion - A Modern
Problem in Talmudic Perspective

Rabbi Aaron Kirschenbaum

6:30 P.M.

THE RISE OF CONTEMPORARY
AMERICAN JEWRY:

Selective Chapters
111. Morris Rosenfeld: The Lamentor

of Sweat Shop Agony

Rabbi Moshe Gottlieb

8:00 P.M.

PLANNING YOUR TRIP TO ISRAEL
II. Wherc to Co?

What to See?

Eastward, throui>h the sparklitti;>

Mcditcrrancan Sea and past the

hm-haked shorcs of Africa ; past fahied Gnrct-
^ atid the storied, nci^hhourly isles of ^

Rhodcs and Cyprus lies the snnny,

m. old-new Land of Israel. Ä
I he hackj^roimd of your next hoTiday,

your rendez-voHS with history.

Miss Marjorie Levy
Travel Agency Representative

Israel Government
Tourist Bureau, New York

in Cooperation wUh
* ^^^ of Torah Education & Culture • Mizrachi Womens Organization

SUnday N0VEMBER13 - 4:00P.M. ROOM 402

• Women's League for Israel New York Chapter of Hadassah

HEBREW POETRY in Hebrew
THE MODERN HEBREW POEM ITSELF - Moshe Genser

(Watch for detailed announcement next issue)
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Ji.av hnii O. Runall (ii.lUimu-il lioili page 1)

pnul.u li.M, aiul UKlu.sMU-s ihu-unhout ttu- Wi.owii wo.UI. A «...kI deal of the

HUCCCHS i.l tlK' Jfwish haakfis was ha.s.-il oi« tlioii . losi- p. rsoual rehilionshlp

w.th ilK-ir .ustoiuors a.ul ai.um>; tht-msolvcs. I1u' divcr.Silicat. on of ihe wnrld

c.o.no.ny du.u.^ ü.c Uttoi pait oi thc l^th .cMituiy. thc incrca.si.iK mechaniza-

lioii ot tmaucial traiusactioius. a.id thc plu-om.iiu-nal gii.wth ol corporate owner-

sliip ^iravluallv fli.m.iatfd tho uood tor "iK-rsimal" hank.iin which tl.c Jc-wish

bankors hau r.p.esoutod.
^^^^^^

Excerpts of a lecturc giveii recently by Dr. Joachim O. Ronall

Dr. Ronall is an economist and a lecturer at the New School for

Social Research.

Over 10,000

Roman coins

found in the Negev

ARAR F. Ffvfi r,p fivf* \Offft in:i.i.y

l'RKSKUVF.f» UfiirriAfi «ilvrr fffitA 'l;»f»fi((

to the 2rifl ariH 'iH ttitfuttt-^ (, K w*« rr.-

rcntly flivfA'-r»-'! nt K-iffitiK, ufr f/f »K»*

anrirnt Nahatrari 'ity of Ki^tminf in »h/r

Center of the Ne^^ev, Itf;i/-r« ariH v/»ilh-

land.

iJr. A\raham Ncgev of the Hebrew

University's ArchacoloRiral Department,

who heads the Mamshit excavation team,

told Thr Jcrusalim Post that this was

the First timc that such a large quantity of

fiilly-[)reserved rf)iiis of the period had

\>i-Aix\ found.

'I he dig, whirh is to he rontinued until

the end of the year, is sponsored hy the

Nati')rial Parks Authority, which plans to

re-rY)nstrurt thcr site.

'Ilie roins were discovered in a bronze

\AT, U) (eritiinelers hif^'h, which was hid-

flen und'ffn-Hth ihr stairrase of a two-

\Unry Nafialean honsr that was found al-

rririst fidly inla( t, 'Ihr lioard is estiinated

\it fontain over a huiidred pounds by

A/r\vh\ of ^ilver.

\\x>u\ >'.,'{fK) of the (oins were Roman
prr/vififial tctrjKharlunas, which were still

in Ar\ iinii%<d iiiuit (oiKhtioii, wliile the

t,\\,rr '/(flffi I onn were Komaii (hiiars,

whi'h w«-re in aMual ( ii( nlalion.

Ihr rhriars are ihi- iiiore aii( ient coins,

fffrfn a \nttin\ heiweeii KH) \'.Mi CK., ror-

rf^,irti<\iinf, wifh llie teiv,n of ihe Kmperors

( r.ij.in ,irirl i Luhiati

( >!»• I« ii,ic|(,ii liMi.is, whi( h were ap-

(.,if<ritly inifil'il m Syii.i. d.ite hack to

thr rri'l of ih«- i;<'i ond aiid hrj^inninf; of

tJir lliifd ( «ntiiry (Mv
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THE BORDERS OF THE

STATE OF ISRAEL

'^lay 111V

AKHZIVi

NAHARIYA

SHAVEI ZION*

ACRE

The area of Israel is 20,000

Square kilometres (8,000

Square miles). The length o£

the land borders of Israel is

951 kilometres.

Israel bas a border with

Ivcbanon, Syria, Jordan, Egypt
(in Ihe Sinai Peninsula), and zikhronyaaqc

the Gaza Strip (occupied by

HAIFA

KEFAR

ATIIT*
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The "sea borders of Israel ^V1f»?P '^Xl'?" T)T17;
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olpsa n^ly nr^ nri^prj n^o« nl>j-]x «ra^ m^rpn
Israel is the only country. ^^^ T))T2ü2) "IDVa amnwith the exception of Kl^ypl,

which borders on the Mediter-
ranean Sea and on one of the -•pri T'j» »o-p 113 "^y iv2^ .ni-n^n npsn K-n 'rx-itzr:
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Israel is situated on the shores >ve isi

of two occans, and can be an

j"Y"rÄ%or\h'eSn^f?r"o1ir5^ HT^pHD nXt TM^V ^1? .IID-D? ,n1nn DirplKri
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The State ol Israel extends
for a length of 420 kilometres . , . - ^^-.— from Melulla to Eilat. But -^ ' -—* --'"-i^ü^t »ahei

its breadth does not exceed,
at the broadest point (in the
neighbourhoüd of Beer She-

ba) 113 kilometres; near Tel-

Aviv the breadth of the State ""
is onlv 15 kilometres.

ITiis lact makes the security,

Problem of Israel most diffi

cult.

y 9 EIN GFODI

T T ! V : - ; • T • J

ia»a Dipöa ,fxiG n'pyn'?

plniri) pa^nn nntana

.nDlTX-a*nx7ö'7

*?

•^'

SIJoJa
sodom 1 / ^



zt

y.



lezember 1965
h^ 11,51 ('7^'^«'§,

eite 9

AUS LITERATUR UND KUNST
Die Kommission zur Erforschung

der Geschichte der Frankfurter Ju-

den bereitet femer die Drucklegimg
einer Neubearbeitimg der längst

vergriffenen Schrift der Jahre 1882

bis 1883 über „Die Frankfurter Rab-
binen" vor, ursprünglich verfasst

von Rabbiner Markus Horovitz
(1844—1910). Die Herausgabe eines

Werks über das religiöse und gei-

stige Leben der Juden in Frankfurt
sowie einer Bibliographie zur Ge-
schichte der Frankfurter Juden, ge-

hören gleichfalls zu den Publika-

tionsvorhaben dieses durch Magi-
stratsbeschluss vom 2. Januar 1961

gebildeten städtischen Ausschusses.

bankier" und britischer General-
konsul. Von 1837 an, als die Frank-
furter Rothschilds ihre Berliner
Vertretung auf Bleichröder über-
trugen, gewann die Firma an Be-
deutung und An.sehen.

(Weitere Einzelheiten, die die

Geschichte und Entwicklung der
Bleichröder-Bank betreffen, findet

man im 5. Jahrbuch des Leo-Baeck-
Instituts, London 1960).

Am Unesco-Kongress in Paris,

der vom 13.—15. Dezember das The-
ma „Wissenschaft und Synthesis
aus der Erkenntrüs über Mensch
und Universum" behandelte, nah-
men u.a. Prof. Robert Oppenheimer
und Julian Huxley teil. Der Kon-
gress war dem 50. Jahrestage der
Veröffentlichung von Einsteins Re-
lativitätstheorie sowie dem 10. To-
destage Albert Einsteins und Pierre
Teilhard de Chardins gewidmet.

Als ein ,,Haus von Tradition"
wird die Firma Amhold and S.

Bleichroeder, New York, in der
neuesten (Oktober) Ausgabe der
vom Bankhistorischen Institut,

Frankfurt/M, herausgegebenen , .Bei-

träge zur Bankgeschichte" vorge-

stellt. Sie ist aus den einst sehr
bekannten deutschen Privatbankhäu-
sem Gebrüder Arnhold (Dresden)
und S. BleichrBÄer ( Berlin) her-

vorgegangen, die, ohne zu fusionie-

ren, 1931 in Berlin einen gewissen
Zusammenschluss vollzogen.

Die Geschichte des Dresdner
Hauses kann bis auf das Jahr 1864

zurückverfolgt werden. Max Amhold,
der Gründer, und sein Jtlngerer

Bruder, der spätere Geheime Kom-
merzienrat Georg Amhold (1850

Hessau — Dresden 1926), repräsen-
tierten die erste Generation dieser

Bankfirma. Zur zweiten Generation
gehört Hans Amhold, heute der
Senior des New Yorker Hauses.

Der Firmenname S. Bleichröder
rührt von ihrem Gründer (1803)

Samuel Bleichröder (1779—1855) her.

Sein Vater hiess Gerson Jacob und
stammte aus Bleicherode/Harz. Sa-

muels Sohn war der ausserordent-
lich befähigte Gerson Bleichröder
(1822—1893; 1872 in den Adelsstand
erhoben), später Bismarcks „Hof-



Siegfried Bodenheimei; gestorben
|

Der Partner Jacob Oold-

schmldts, einer der letzten JF1-

nanemänner aus der Vor-Hltler-

aeiti Sieig'fried Bodenheimer,

Start) Im Alter von 91 Jahren.
Als junger Mann wurde er schon
in die Leitung der Darmstädter
Bank berufen und führte dieses

Institut nach der Fusion mit der
Nßtlonalbank für Deiit-schland

unter dem Namen "Danat Bank"
durdh die Hochkonjunktur der
Zwanziger Jahre. Nach einem
Aufenthalt in der Schweiz kam
er 1936 nach New Yorlc. Er hin-

terlässt einen Sohn, der Profes-
sor der Rechtswissenschaft an
der Universität Salt Lake City
ist, und zwei verheiratete Töch-
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Banker and philanthropist

Perspective view of BarouKiIe Hirsch's Work
Du. tJrunwald finds reljet fn>in tho

piHcticp of banklng: by dning' resoaicli
into Its hlstory, pspecially wllh loforrncc
to Jewl.sh flnjinripis iind tjankrrs. Sinco
thp pvolutlon of the Joint stock compiinir
and tlip pipat Insurance Instltutlons and
thp pntjy of g^ovprniupnts thpinsclvps, into

tho fleld, indlvlduals aie no long-r of
impoitanrp, and thls fact — for various
reason.s not popularly rpcofjnlzpd - - in

particiilarly tnip of Jpws, the HouhP of
Rothschild notwithstandfng. Jew.s, how-
ever, played a prominent -- thoiigh by
no inoans exciusive — part in thp hcyday
of inlpinational financinp In the 19tli Cen-
tury in Euiop»', wlK'n, followlng' tlse In-

du.strlal revolution, grt'at inonetary rp-

sourccs liad to )>p niohllizcd as thal rp-

volution pxtPndcd itsplf bpyond Western
Eiiropp. Maurice de Hirsch was aniongtho
best known of thp«p in lils dny, and hls
niPinory rptiialn.s In modern Jpwisli hls-

tory for his far-reachinir settlPiiient ac-
tlvitips, whirh contlniip, now primarily In

I.srapl, spvpnly years aftor hls death.

It Is thls combination of high cntre-
prenpuiial flnancp and largp-,"»cale prnrtk-
nl philanthropy that attractcd Dr. Gnin-
wald to the siihjpct of his study. Much
has bcpn wrltten aboiil BTron de Hirsch
as .sppculator. the lualtpr of huge profits,

the playboy with thosp piofits (he boiight
castip.s and p.'statp.s, huiited, and success-
fully racpd hor.ses), the Intruder into

Europpan hig:h .socIety (he was an intlniate

of thp rrinco of Wale.s, later Edward
VII, thotigh he was snubbed on the Con-
tinenl; and he .soujfhl as bilde for hls
.son Margot Tennant. later the wlfe of
Asqiilth, thp Priiiip Mlnl.'^ter). And n\o»t
of thls has heen written by detractor.s, by
polltical and IdpologlraJ rritlcs of high
finance who focii.sed thelr attention on the
profit.s without iinderstanding' the necps-
.sity, the Inpvilability, of thatway of cieat-
inp thp lnfra-."'triirturp for Europe'."? econ-
omic devplopnient. Or It was wrilten by
.intl-SemitPH, who for thefr own pnrposes
.splerted the Jewish nanips for vllificatlon.

Mdch, too, has heen wHtten about I.C.A.,

the Jpwish Cf)loni7.atlon A.^'.'soclatlon. de

TI KKKNHIKSC H : .V STUDV
OF BAKON M.M'RICK DE
HIK.SCH by Kuil Grunwald.
Israel Piogram for Scientific

TianslatioiiB, .Icrtisalenfi. 139 +
xviii pp. Illustrated. IL9.7j.

Rcviovcd by

S. ßenaron

Hii.s(h's instiumcnt for the rcllef o( .Jews
fiiffpring froiii persecution in Riissia
by tlicir settlenient in Argentlna and el.se-

whpin. ThiK, also, has been largely critic-

al: liis efflwrts were iiilsdirectcd, he was
not Zlonlst, he did not collaborate with
Herzl.

It Is the merit of Dr. Grunwald's study
tliat It corrects Ihpse vievvs, witiiout ig-

noiing do Hlisch's faults but placing hiui

in the perspective of liis <»i( »i time, not
ours, It showa convincingiy that a gieat
pait of the ctilicism of Hir.sch is liiere

1 «Petition of Ihe factual niistakes or the
prpjiidlces of eailler writers. His profits
are placed in relatlonshlp to the ri-^ks he
- and only he -- took in organizing the

ploneerlng ratlway building in the then
primitive, diaotic, dangeroiis and nialad-
minintered Turkiah Balkans (froin which
his appeilation derived). He took the.se

risks amid the disordered con.«equences of
Ihe Pranco-I'ru.ssian War of 1870 and in

füll awarenesfl of the Turkish and Balkan
intrigues of the Great Powers — Ger-
luany. Ru.ssla, England, Austria and
France. The high society that accepted hini

did 80 freely. Those who cold-shouldered
him .socially were glad enough to seek his

ttdvic« and take his jnoney. And hls e.v-

pendllures on estates and hiinting lodges
and race liorsps were niore thnn malched
by the pxtent of hls phllanthroples.

A^ for his phllanthroples, they were con-

stnictive. Abovp all hi.<» pionecrlng work
In Argenllnn. At thnt tIme the popuIation

BAROS MAURICE DE HIRSCH

of the vast rountry was not niore than
four niillion. He aimed at the settlement

there of soine liundreds of thou.«ards of

Rus.sian Jews in an area wh-re they would
iiltimately enjoy a local autononiy, and
this was at a tinie when Her/.l had not

yet focused attention on Falesllne. And
iL was luigily Her/.l's fault that nothing
tarne of ihn (onvcrsation between the Iwo
uien. The piupose that aiways guided
Hirsch was the economic lehabilitatlon of

the Jews, not the dlspensingf of charity.

Hls oijjection to .seltlemeat in Palestine

lay in liis fpar that Rus.sia would take

over the Turkish domlniona - a very
understandable fear at tliat time.

In View of the di.sappearance of almost
all Hirsch's original docunients and of

hls extensive correspondence, Dr. Grun-
wnld has had to base hls researches on
secondary niaterlal He modestly regards

hls book as only noles townrds that ful-

1er blography that will perhaps be writ-

ten If the basic papers are di.'^covered.

Meanwhile !t »tands as a very füll .«iketch

of "a great figiire In the economic hls-

tory of Europe In the nineteenth Century
as well as in the hlstory of the Jewish
pef»ple on the way to thelr renalssancp."
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seines Arbeitslohnes in vermögenswirksame Leistungen

zu beantragen. Der Arbeitgeber hat diesem Verlangen

nachzukommen, wenn sich die umzuwandelnden Beträge

auf mindestens monatlich 10 DM oder jährlich 60 DM
belaufen. Ein Wechsel der Art der Anlage und des Insti-

tuts bzw. Unternehmens, bei dem die Anlage erfolgt, ist

in diesem Falle nidit möglich. Auch kann der Arbeit-

nehmer, wenn er den Vertrag durch schriftliche Erklärung

aufhebt, im selben Kalenderjahr nicht nodmials eine

Umwandlung beantragen (Abweichendes kann im Tarif-

vertrag oder in einer Betriebsvereinbarung geregelt wer-

den).

Auch im II. Vermögensbildungsgesetz ist die Gewäh-

rung vermögenswirksamer Leistungen auf Grund einer

Ergebnisbeteiligung vorgesehen, wofür besondere Vor-

schriften zu beachten sind (§§ 7 bis 11 des Gesetzes).

4. Die steuerlichen und sozialversichcrungsrechtlichcn

Bestimmungen

Die vermögenswirksamen Leistungen sind in Höhe von

312 DM jährlich nunmehr völlig steuerfrei. Der Betrag

erhöht sich auf 468 DM, wenn der Arbeitnehmer zur Zeit

der I'älligkeit der vcrmögenswirksanien Leistung einen

Kinderfreibetrag für mindestens drei Kinder nach § 32

Abs. 2 Ziff. 1-3 EStG erhält. Ehegatten, die beide in

einem Dienstverhältnis stehen, können die Vergünstigung

für vermögenswirksame Leistungen jeder für sich erhalten.

Hinsichtlich der Voraussetzungen des erhöhten Steuer-

freibetrages von 468 DM wird regelmäßig von der auf

der Lohnsteuerkarte des Arbeitnehmers bescheinigten

Kinderzahl ausgegangen werden können (der Freibetrag

kommt auch für mithelfende Familienangehörige und in

Heimarbeit Beschäftigte zur Anwendung). Arbeitnehmer,

die in mehreren Dienstverhältnissen stehen, erhalten den

Freibetrag nur einmal (Näheres wird auf dem Verwal-

tungswege noch zu regeln sein). Werden die gesetzlichen

Festlegungsfristen nidit eingehalten, so wird eine Nach-

versteuerung mit einem Pauschsteuersatz von 20 "/o des

vorzeitig abgehobenen Betrages durchgeführt, die, wie

oben bereits bemerkt, des näheren nodi in einer Rechts-

verordnung geregelt wird. Nach den Feststellungen des

Finanzausschusses des Bundestages wird eine Nadiver-

steuerung durch die Kreditinstitute nur die 20prozentige

Lohnsteuer, nicht jedoch eine zusätzlidie Kirchensteuer

betreffen. Die pauschal versteuerten vermögenswirksamen

Leistungen und die darauf entrichtete Nachsteuer bleiben

bei einer Einkommensteuerveranlagung und beim Lohn-

stcuerjahresausgleich außer Betracht.

Für den Arbeitgeber kommen außerdem folgende Steuer-

vergünstigungen zur Anwendung:

Steuerfreie vermögenswirksame Leistungen gehören

nicht zur Lohnsumme, nach der die Lohnsummensteuer

bemessen wird (das gilt jedoch nicht für die umgewan-

delten Teile des Arbeitslohnes). Arbeitgeber, die am
I.Oktober des dem Vcranlagungszeitraums vorangegan-

genen Kalenderjahres nicht mehr als 50 Arbeitnehmer

beschäftigen, können für die von ihnen gewährten ver-

mögenswirksamen Leistungen eine Einkommen- bzw.

Körpersdiaftsteuerermäßigung in Ansprudi nehmen, die

in einer Kürzung der Steuer um 30 "/o der Summe der

vermögenswirksamen Leistungen besteht, höchstens jedoch

800 DM beträgt. Die Abzugsfähigkeit ist nur insoweit

gegeben, als eine entsprechende Steuer anfällt. Vermö-

genswirksame Leistungen durch Umwandlung von Teilen

des Arbeitslohnes und soldie an mithelfende Familien-

angehörige des Unternehmers, die keine Arbeitnehmer im

steuerrechtlichen Sinne sind, werden in diese Steuerver-

günstigung nicht einbezogen.

Vermögenswirksame Leistungen sind kein Entgelt im

Sinne der Sozialversicherung, mithin beitragsfrei (mit

Ausnahme der gesetzlichen Unfallversicherung),

Otto Bernstein in menioriani

»Verbände soll man nicht als >juristische Personen< be-

zeichnen. Denn auch ein Verband ist keine künstliche

Schöpfung des Redits, sondern, genau wie der einzelne

Mensch, eine natürliche Person, zusammengesetzt aus

Geist, Kraft und Tat all derer, die von gemeinsamem

Wollen beseelt, ihr Leben für ihn leben und einsetzen.«

Nach diesen Worten des Altmeisters des Deutschen Redits,

-Otto von Gierke, lebte Otto Bernstein für den Central-

verband des deutschen Bank- und Bankiergewerbes, in

den er vor sechs Jahrzehnten eintrat. Für den Bundes-

verband des privaten Bankgewerbes als dem Rechtsnach-

folger des Centralverbandes ist es eine sittlidie Ver-

pfliditung, seiner aus diesem Anlaß mit einigen Zeilen zu

gedenken.

Bernstein, der 1877 als Sohn eines Leipziger Arztes

geboren war, studierte in Leipzig und Berlin, war Refe-

rendar in Berlin und wurde nadi dem Assessor-Examen

von seinem Vetter, RA Wittner, im Frühjahr 1905 in den

Centralverband geholt und nach dessen Tode im Jahre

1911 Geschäftsführer. Im Jahre 1925 wurde für ihn - als

Gegengewicht zu der Position des geschäftsführenden Prä-

sidial-Mitgliedes des Reichsverbandes der Deutschen In-

dustrie - die Stellung als geschäftsführendes Vorstands-

mitglied geschaffen. 1933 mußte er ausscheiden. Dr. Otto

Christian l'isdier, der damalige Vorsitzende des Vor-

stands gab dies mit folgenden Worten bekannt: »Beson-

ders bedauern wir auch, daß Herr Reditsanwalt Bernstein

um Entbindung von dem Posten als Geschäftsführer ge-

beten hat. Achtundzwanzig Jahre hat Herr Rechtsanwalt

Bernstein mit höchstem Erfolg daran gearbeitet, die Ban-

ken und Bankiers miteinander in Fühlung und Verbin-

dung zu bringen - eine, wie wir wohl ganz freimütig

bekennen dürfen, audi in Zukunft wahrsdieinlich nicht

immer ganz einfadie Aufgabe -, dem Recht Geltung zu
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verschaffen und dem Unrecht entgegenzutreten. Die Au-

torität, welche sich Herr Bernstein erworben hat, ist nicht

eine soldie formaler Natur, wie sie vielleicht die Stellung

des Geschältsführers des Ccntralverbandes von selbst mit

sidi bringt, sondern eine auf Persönlichkeit, Sachkenntnis

und energischer Zielverfolgung beruhende, und darum

von niemandem angezweifelte.«

Wie sein ganzes Leben im Central verband Arbeit im

besten Sinne des Wortes war, so war zugleich seine Arbeit

Leben, da er in ihr Theorie und Praxis zu einem harmo-

nischen Ganzen vereinigte.

Voll Stolz zeigte er eines Tages dem Verfasser dieser

Zeilen eine Tapetentür, die er sich in seiner Wohnung
zwischen dem Schlafzimmer und seinem Arbeitszimmer

hatte einbauen lassen, durch die er morgens um 4 Uhr an

seinen Schreibtisch gelangen konnte, ohne seine Frau zu

stören. Und wenn der Vertasser dieser Zeilen ihn dann

um ',29 Uhr abholte, hatte er Eingaben und vieles andere

mit der Hand geschrieben, die dann bei der Ankunft im

Büro sofort in der Maschine zur Reinschrift ausgefertigt

werden konnten. Wie oft gesdiah es, daß er in der Arbeit

vergaß, zum Mittagessen zu gehen. Und die Unterschrif-

ten der ausgehenden Post wurden nie vor 19 Uhr be-

gonnen. Mitunter wurde es lange nach 20 Uhr. Daß er

jeden Sonntag vormittag im Büro verbrachte, dürfte nicht

Wunder nehmen. Ging er wirklich einmal unter Einschluß

der Oster- oder Weihnachtstage auf Urlaub, kam er un-

mittelbar vom Bahnhof ins Büro und ließ seine I-'rau mit

den Koffern in die Wohnung fahren.

Kein Wunder, daß 1933 auch für ihn eine Katastrophe

bedeutete.

Er ging täglich in die Staatsbibliothek und las Ge-

schichtsbücher über europäische Länder. Als ihm auch das

verboten wurde, nahm er Unterricht in verschiedenen

Sprachen und übersetzte die »Allgemeinen Geschäftsbe-

dingungen« u.a.m. ins Englische und vom Englischen ins

Italicnische usw. - In New York begann man in diesen

Jahren, eine Geldsammlung aufzulegen, um ihm die Aus-

reise nach den USA zu ermöglichen. Ein tragisches Ge-

schick wollte es, daß wenige Tage, bevor alle Formali-

täten geklärt waren, die Gestapo ihn abholte. Es ist nidit

bekannt, wann und wo er umgebracht worden ist.

Ein Finanzschriftsteller von Ruf und Ansehen, der die

Geschichte des Ccntralverbandes immer mit außerordent-

lich kritischen Worten und mit außerordentlich kritischem

Blick begleitet hatte, Alfred Lansburgh, äußerte sich

dahin, der Emporstieg des Centralverbands beruhe im

wesentlichen auf dem taktischen Geschick, mit dem die

Führung des Ccntralverbandes es stets verstanden habe,

die Wahrnehmung der besonderen Berufsinteressen unter

dem Gesichtspunkt der Wahrnehmung allgemeiner wirt-

schaftlicher Interessen des Volkes und allgemeiner Inter-

essen des Staates zu vertreten.

Ob Bernstein Gutachten gegenüber der Regierung, Ge-

richten und Behörden erstattete, alle waren beseelt von

tiefgründigem Wissen und Können. Die zuständigen Re-

ferenten in den Ministerien begrüßten es, wenn er zu

ihnen kam, um ihnen mit seinem Rat zur Seite zu stehen.

Und stundenlang hielt er sich in den Wandelgängen des

Reidistages auf, um persönlich mit den Abgeordneten zu

sprechen. Es kann nicht Aufgabe dieses Rückblicks sein,

auf alle Gebiete der Wirksamkeit der Geschäftsführung

einzugehen, insbesondere nicht, der umfassenden Klein-

arbeit in Fragen der Bank-Praxis und des Bank-Rechts,

welche die Tätigkeit von Bernstein in außerordentlichem

Malk in Anspruch genommen hat. Auf diese Kleinarbeit

legte Bernstein den allergrößten Wert, weil er ihr den

engen und unmittelbaren Zusammenhang mit den ein-

zelnen Mitgliedern verdankte. Bernstein hatte ein phäno-

menales Gedächtnis - er hatte alle höchstinstanzlichen

Gerichtsentsdieidungen über Sicherungsübereignung, Dif-

terenzeinwand, ungedeckte Schecks, Wechselproteste usw.

im Kopf - und eine unwahrsdieinlich schnelle Auffas-

sungsgabe, die die Erörterung eines Problems für den

anderen Teil zu einem Erlebnis gestaltete. - In langwie-

rigen Verhandlung mit der American Bankers Association

führte er die traveller ciiedis in Deutsdiland ein, »gebar«

er - nach einem Fallissement - die »Anderkonten der

Rechtsanwälte und Notare«, schuf die »Richtlinien für

die Depotprütung«, paßte die Allgemeinen Geschäftsbe-

dingungen der jeweiligen Judikatur an. Das sind nur

einige wenige Beispiele aus seiner tausendfältigen schöp-

ferischen Tätigkeit. Er hatte den ersten Kommentar zum
Börsengesetz verfaßt und sdirieb unzählige Artikel für

das »Bank-Archiv«, die »Juristisdie Wochenschrift« und

andere Zeitschriften wissenschaftlichen Charakters. Seine

Redaktionsarbeit am »Bank-Archiv« lag ihm sehr am
Herzen.

Aus dem »Bank-Archiv« hat Bernstein ein hoch an-

gesehenes wissenschaftlidies Organ des Bank- und Bör-

senwesens gemacht. Es war nicht bloß und nicht in erster

Linie ein Nachrichtenblatt für Mitteilungen aus der Ver-

bandstätigkeit, sondern bereitete der Wissenschaft des

Bankwesens sowohl auf reditlichem wie auf wirtschaft-

lichem Gebiet eine Stätte. Das »Bank-Ardiiv« erfüllte die

Aufgabe der Aufklärung des Publikums über Beruf und

Funktionen des Bankiers, über die wirtschaftliche Natur

der Börse und über alle hierher gehörenden Fragen. Das

»Bank-Archiv« machte durch Bernsteins Redaktionstätig-

keit dem Bankier und allen am Bankgewerbe Interesse

nehmenden Personen das einschlägige wirtschaftlidie und

juristische Material zugänglich und hielt diese Kreise über

die das Gewerbe betreffenden allgemeinen Fragen auch

nach der wissenschaftlichen Seite hin auf dem Laufenden.

Das »Bank-Archiv« erläuterte darüber hinaus dem Ban-

kier die für seinen Stand und Beruf wichtigen Gesetze in

ihrer praktischen Bedeutung und Tragweite und wirkte

vor Erlaß neuer gesetzgeberischer Maßnahmen und Auf-

lagen auf dem Gebiete des Bank- und Börsenwesens auf-

klärend, warnend und vorbeugend. Von der Vertretung

von Einzelintercssen und der Verfolgung von Erwerbs-

zwecken hielt er das »Bank-Archiv« grundsätzlich fern.

So hat Bernstein aus dem »Bank-Archiv« eine streng ob-

jektive, stets nur das allgemeine Ziel der Förderung des

gesamten Bank- und Bankiergewerbes verfolgende fach-

wissenschaftliche Zeitschrift gemacht. Trotzdem geschah
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es, daß man ihm den Vorwurf machte, der Inhalt sei zu

juristisch. Anlaß hierzu war wohl die Einführung und

der weitere Ausbau der Rubrik »höchstrichterlidie Ent-

sdieidungen«. Er ließ das »Bank-Archiv« regelmäßig an

alle Landgeridite im Deutschen Reich senden, so daß die

Richter gewissermaßen ein Kompendium aller höchstrich-

terlichen Urteile auf dem Gebiete des Bankwesens zur

Hand hatten, eine Maßnahme, deren Auswirkungen im

Interesse des Bankgewerbes nicht hoch genug eingeschätzt

werden konnte.

Auf dem VII. Allgemeinen Deutsdien Bankiertag zu

Köln im Jahre 1928 hielt Bernstein ein Aufsehen erregen-

des Referat über ein Thema, das heute genau so aktuell

ist, wie es damals war: »Legitimer und unzulässiger

Wettbewerb im Bank- und Kreditverkehr«, das er mit

den Worten einleitete: »Lauter ist der Wettbewerb, den

ich den Anderen mache, unlauter ist der Wettbewerb, den

die Anderen mir machen!* -

Diese kurze Rückschau auf das Leben und auf die

Arbeit von Otto Bernstein bedeutet auch eine Rücksdiau

auf die Tage der Uneinigkeit, der Zerrissenheit, der

Schutzlosigkeit des Bankierstandes, auf die Jahre des

Kampfes gegen die Apathie in den eigenen Reihen der

Bankiers, auf die Jahre des Kampfes zur Erringung der

dem Bankierstande zukommenden Geltung im öffent-

lichen und im wirtschaftlichen Leben. Otto Bernstein

konnte Gegensätze überbrücken, konnte einigen und hat

die Banken und Bankiers durch die Schwierigkeiten und

Wirrsale der damaligen Jahrzehnte erfolgreich hindurch-

geführt. So steht die Spitzenorganisation des privaten

Bankgewerbes heute - dank seiner Arbeit (nach einem

Wort I'ricdrichs des Großen) als ein »rocher von Bronce«

im deutsdien öffentlichen und Wirtschaftsleben.

Otto Bernstein hat sich um das deutsche private Bank-

gewerbe verdient gemacht!

Albrecht Fraenkel, Düsseldorf

Aus Tätigkeitsberichten

Deutscher Sparkassen- und Giroverband:

Die Konsumentenkredite der Sparkassen')

Am Jahresende 1964 betrug der Bestand der von den Kre-

ditinstituten gewährten Konsumentenkredite 7,8 Mrd. DM.
Er lag damit mit rund 700 Mill. DM oder knapp 10%
über dem entsprechenden Stand des Vorjahres. Die absolut

stärkste Ausweitung im Konsumentenkreditgeschäft wei-

sen die Sparkassen «auf, wenn auch die Zunahme weniger

stark ausgeprägt war als im Jahre 1963 (226 Mill. DM
gegenüber 323 Mill. DM). Die langsamere Zunahme ist

im wesentlichen darauf zurückzuführen, daß sidi der

Konsumentenkredit von einem bestimmten Volumen an

weitgehend aus Tilgungsrückflüssen »selbst finanziert«.

Zu den relativ großen Tilgungsrückflüssen tragen im be-

sonderen Maße die Kleinkrcdite bei, auf die bei den

Sparkassen etwa 28 "/o aller Konsumentenkredite ent-

fallen. Die Kleinkredite haben im Durchschnitt eine

»Umschlagshäufigkeit« von 21 Monaten. Bei den Klein-

krediten wurden im Berichtsjahr insgesamt rund 974

Mill. DM neu ausgeliehen. Im gleichen Zeitraum sind

950 Mill. DM zurückgezahlt worden, so daß sich der

Bestand an Kleinkrediten nur geringfügig erhöht hat. Ein

ähnliches Bild zeigt sich bei den Ansdiaffungsdarlehen,

die an wirtschaftlich Selbständige und an Unselbständige

gegeben werden^'. Neuausleihungen von rund 970 Mill.

DM stehen Rückzahlungen in Höhe von fast 800 Mill.

DM gegenüber. Ein Vergleich der Bestandszahlen sagt

demnach nicht viel über die Dynamik des tatsächlichen

Konsumentenkredites aus. Betraditet man bei den Spar-

kassen die einzelnen Arten des Konsumentenkredits, so

>) Deutscher Sparkassen- und Giroverband e. V., Jahresbericht 1964,

S. 57.

t) Soweit von »Konsumentenkredilen« die Rede ist, handelt es sich

indessen auch bei den Anschaffungsdarlehen nur um Ausleihungen
an wirtschaftlich Unselbständige.

fällt wiederum auf, daß die Teilzahlungskredite der

Sparkassen, die sogenannten Kaufkredite, zurückgegangen

sind. Ihr Bestand hat sich um 30 Mill. DM vermindert.

Im Gegensatz dazu steht die Entwicklung insbesondere

der Anschaffungsdarlehen und der sonstigen Ratenkre-

dite. Die beiden letztgenannten Kreditarten haben insge-

samt gesehen um rund 175 Mill. DM oder 12% zuge-

nommen. Der Kaufkredit, der vor einem Jahrzehnt noch

weithin das Bild beim Konsumentenkredit beherrschte,

macht heute bei den Sparkassen nur noch rund 15 % aller

Ratenkredite der Sparkassen an Seihständige

und Unselbständige 1962-1964

Mrd.DM Mrd. DM

1962 1963 1964
Unselbständige

1962 1963 1964
Selbständige
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Künsumentcnkredite aus; vor drei Jahren waren es fast

25 "/o. Diese strukturelle Änderung im Konsumentenkre-

dit läßt sich im wesentlichen daraus erklären, daß einmal

der Kaufkredit teurer ist als die Klcinkredite oder An-

schaffungsdarlchen. Zum andern aber entspricht der Bar-

kredit, also das »Geld zum Mitnehmen«, besser den

heutigen Bedürfnissen der Konsumenten. Sie sind dadurch

nicht an einen bestimmten Verkäufer gebunden; aulk^r-

dem können die Kunden in größerem Ausmaß die Vor-

teile des Barkaufs ausnutzen.

Mit der verbesserten Einkommenslage der Konsumenten

ist auch der Durchschnittsbetrag der Konsumentenkredite

angestiegen. Die Entwicklung deutet darauf hin, daß der

Konsument ähnlich wie der Unternehmer beginnt, in grö-

ßeren Zeiträumen zu planen und zu wirtschaften. Die

Sparkassen werden ihre Geschäftspolitik daran ausrichten

müssen; die Abwicklung auch größerer Anschaffungsdar-

Ichen muls ebenso unkompliziert und unter ähnlichem

Sidierheitsmodus wie bei kleineren abgewickelt werden.

Der Konsument hat sich zudem insgesamt als sehr guter

Schuldner erwiesen. Die Ausfälle (aus abgeschriebenen

Forderungen, bezogen auf den Bestand am Jahresanfang

zuzüglich Neuausleihungen) belieten sich im Ratengeschäft

auf 0,02 "/o. Diese geringe Ausfallquote zeugt nicht nur

von der guten Zahlungsmoral der wirtschaftlich Unselb-

ständigen; sie bestätigt auch, daß die festen Leistungs-

raten dem Kreditnehmer eine gute Überschaubarkeit seiner

Verpfliditungen und eine sichere Kalkulationsgrundlage

bieten. Sie widerlegt gleichzeitig auch Bedenken, daß

durch die Ausdehnung des Konsumentenkredits der Ver-

schuldungsgrad der Bevölkerung besorgniserregend steige

und etwa eine sozialpolitisdie oder gar volkswirtschaft-

liche Gefahrengrenzc in Sichtweite gerückt sei.

Eür das verantwortungsbewußte Verhalten des Konsu-

menten als Schuldner ist auch die Höhe der Kreditkosten

von Bedeutung. Die Sparkassen werden ihre bisherige

günstige Gebührenpolitik weiterhin beibehalten. Der

Deutsche Sparkassen- und Giroverband hat sich entschie-

den dagegen gewandt, daß die Anschaffungsdarlehen aus

der am 1. März in Kraft getretenen Ersten Zinsverord-

nung ausgeklammert werden. I> wird sich auch gegen

neuerlidie Bemühungen energisch wenden, daß die An-

schatfungsdarlehen in die zu erlassende Zweite Zinsver-

ordnung, die die gesamten Ratenkredite regeln soll,

hincingenommen werden. Eine nachträgliche Heraus-

nahme der Anschatfungsdarlehen aus der Ersten Zins-

verordnung würde praktisch eine Zinserhöhung bedeu-

ten. Es überrascht nidit, daß das private Bankgewerbe

das Eintreten der Sparkassenorganisation gegen unge-

rechtfertigte Zinserhöhungen im Konsumentenkredit als

Argument in der Wettbewerbsauseinandersetzung ver-

wendet. Die Zinspolitik der Sparkassen geht jedoch nicht

dahin, daß sie aus Konkurrenzgründen die Gebühren

künstlich niedrig halten will. Vielmehr steht es für die

Sparkassenorganisation fest, daß der gegenwärtige Ertrag

aus den Anschaffungsdarlehen auf Grund vielseitiger Er-

fahrungen und genauer Kalkulation durchaus als ausrei-

diend angesehen werden kann. Es ist nicht einzusehen.

warum Anschaffungsdarlehen (die bei den privaten Ban-

ken nur für wirtschaftlich Unselbständige in Frage kom-

men), teurer sein sollen als vergleichbare Darlehen an

andere Kreditnehmer.

Forschungsheirat für Fragen der Wiedervereinigung

Deutschlands:

Das Kreditsystem der Sowjetzone')

Die Kreditwirtschaft ist im System der zentralen Ver-

waltungswirtschaft vor allem für den »volkseigenen

Sektor« zu einem vielseitigen Instrument der finanzwirt-

schaftlichen Lenkung und Plankontrolle geworden. Diese

Umformung des Kreditwesens erfolgte auf Grund ein-

sdineidender Veränderungen gegenüber den in einer

Marktwirtschaft bestehenden editen Kreditverhältnissen.

Die Betriebe sind in ihrer Entscheidung, ob und wieviel

Kredit sie in Anspruch nehmen wollen, nicht frei (soge-

nannte »Zwangsfinanzierungsfunktion« des Kredits). Ihr

Kreditbedarf wird vielmehr vorherbestimmt durch die

ihnen behördlich zugeteilten betriebseigenen Umlaufmittel

(insbesondere Bestände aller Art) und ihre materiellen

und finanziellen Planauflagen. So werden seit 1960

wieder die riditsatzgebundencn Umlaufmittel (z. B. be-

stimmte Materialbestände) auf der Basis des Quartals mit

dem niedrigsten Gesamtrichtsatzplanbestand zu 30 '/o

durch »Riditsatzplankredite« und zu 70 "/o durch Eigen-

mittel finanziert. Kreditplanung und Kreditpolitik in

diesem Sinne sind Methoden, mit denen von außerhalb

der Betriebe - durch das Banksystem - versucht wird,

Aufwand und Ertrag der Werke zu beeinflussen und zu

kontrollieren. Durch das Verbot gegenseitiger Kreditge-

währung sind die »Volkseigenen Betriebe« auf das Ban-

kensystem angewiesen.

Grundprinzip der Kreditgewährung in der Zentralver-

waltungswirtschaft ist, daß Kredite nur für im Volks-

wirtschaftsplan festgelegte Aufgaben vergeben werden

dürfen. Daraus folgt, daß die genaue Verwendung der

Kredite im Kreditvertrage festgelegt und vom Kredit-

institut kontrolliert werden muß. Eerner muß auch die

Laufzeit des Kredits genau festgelegt werden. Allen

Unregelmäßigkeiten bei der Kreditaufnahme und der

Kreditabwic^ilung muß von Seiten der zuständigen Bank

nachgegangen werden. Wenn ein Kredit »überfällig« wird,

da er nicht entsprechend den eingegangenen Kreditbedin-

gungen zurückgezahlt werden kann, so muß der betref-

fende Betrieb heute ein neues Kreditabkommen über die

Ciewährung eines »Liquiditätskredites« (Zusatzkredit für

Planwidrigkeiten) abschließen, dessen Vergabebedingun-

gen Auflagen enthalten, die auf eine Beseitigung des

planwidrigen Zustandes hinzielen. In gleicher Weise wer-

den die Kreditzinsen differenziert, um einen Drudt auf

die Betriebe auszuüben. Die Banken sind verpflichtet, die

Betriebe daraufhin zu kontrollieren, ob diese die wirt-

') f-orschungsboirdl für Fragen der Wiedervereinigung Deutschlands
beim Bundesminister für Gosdmtdeutsche Fragen, Vierter Tätigkeits-
bericht 1961/1965, S. 201.

&
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Neue Bankengründung im Hause Rothschild
In einer Preesekonfeirene kün-

digte das g'egenwärtige Ober-
haupt des französisohen Zweigs
der Roüischildfajnilie, der Ba-
mn Guy de Rothschild, an, dass
"Rothsohild F^eres" sich in die

"Banque Rothschild" umwan-
deln und dann auch mit dem
'•einfachen Mann" Geschäft«
machen wird. Zuaafnmen mit
seinen Vettern, den Baronen
Edmond, Blie und Alain, will er
die Geschäftsführung der Firm«
gründlich modea-nisieren.

Dass Rothschild "up-tOKlate"
Ist beaw. ee werden will, zeigte

0in Blick auf Baron Guys hüb-
sche blonde Prau, die in Mini-
kleid vmd leuchtenden Fischnete-
strümpfen zrugegen war, aber
auch der Hinweis darauf, da«s

die beriihjnten Finaneleute den
amerikanischen John Diebold-
Konzem aur Anwendung der
neuesten Elektronengehirnsy-
Sterne in der "Banque Roth-
schild" gewonnen haben und
dass sie an deim Projekt des kom-
menden ArmelkanaltunneLs be-
teiligt sind.

I>as ist freilich nur eine Wein©
Phase der Aktivität der franzö-
sisohen Rotnsohilds. Sie stecken
tief in der Nickel-, Zink-, Blei-

und ölproduktion der Welt, im
Verslcherungsgesohäft, Schiffs-
bau und in der Eisenbahngerate-
produktion. LinJcsradUcale Zun-
gen behaupten, dass sie die fran-
zösische Regierung kontrollie-

ren; aber dafür lä.sst sich nur
die Tatsache anführen, dass der
französische PTemier George«
Pompldou früher Manager von
"Rothsohild Preres" war.
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AI/rHOUGH Sicgmiiiui Go.igc-

/-% VVaiburg is a immbir of .m

•^ •- ()1(1 aiul powiifiil bankiug faiii-

ilv on tlu' CoiitiiU'in, 1k' startid just

ahoiit fnini Scratch wlun lu- aiul liis

wifc arrivcd in Knglaml froiii Nazi

Gciinany as rcfugc-cs in 1934. His total

U'ortli at tliat tinic was Icss tlian fivc

tlidusaiul pounds. Just tlircc dccadis

latiT, liowcvcr, lic liad Incinnc diu- <if

tlie niost |i(>wcrfiil mcichant haiikirs in

thc Cit\ i)f Loiidnn, aiul last Ncar Mcr-
ciirv Scciiiitiis, tlic liolding companv
into wliicli hdth his haiik, S. G. War-
hiiig & Co., and a divcrsificd colKctimi

of his othcr hiisiiu'ss intcrcsts ranging

froni insiuancc and nutals to advcrtis-

ing aml market rcscarch liavc lucn as-

siniilatcd, took in profits anniiinting, lii-

forc taxis, to two iiiiMicin thnc liiindrcil

thousand pounds. Antlioiu Sanipson,

thc .luthor of ".\natnin\ of Hritain,"

has singlcd W'arhm-g out as thc Cit\'s

"niost spcctacular ncwcoincr," and thc

London Stniil(i\ Innis jias calKd hini

"thc postw.ir wondcr of iiKrcli.int

hanking."

According to .-i legend that has

grown up ;irou)id W'.irhurg, lic is a

ruthlcss go-gcttcr, a ni;in ulio is ;d-

wa\s surroundcd hy sccrctarics ;ind

satcllitcs so that he can dict.itc let-

ters or issue Orders even whilc he is

being driven to the airport, wherc he is

catching a plane for New ^'ork or

the Continent to launcli a new coiii-

pan\ or .irr.inge ,i de.il involving mil-

lions of pounds. Thc legend contains

some truth hut not thc whole truth.

'i'lie real W'arhiM'g ciiiergcs as mueli

less of a stcrcot\|)e. Sliglith' stooped,

with dark hair, nulanch(d\ hrown cycs,

and a soft voicc, he is diffidcnt in man-
ncr and might iie takcn for a |)oet rath-

cr than a merchant banker. He not oiil\

studictl the classics in school but reads

both Greek and Latin for picasurc to-

day and often ipiotes from vvli.it he

has been rcading. Spcaking of a bril-

liant fricntl driven h\ impatiencc, lic

once reinarked at .1 busincss nieetiim,

"He is a man who doesn't know tlie

difFerencc between kairos and chronos.^^

The sentcnce puz/led his listcncrs,

since they didn't know thc difFercnce

hetwecn the two Grcek words theiii-

selves until ^V^^^burg cxplained that

"kdiros" is the right timc, whcreas

"chrono)^' is timc in thc abstract scnse.

He has often siid that he considcrs a

working knowledge of Grcek and
Latin a better preparation for mercliant

banking than a study of economics, "A

elassieal cdiication helps \(iu to disilop

logicai thinking and to pcrceivc qiiickly

and aceurateh what you read," he has

Said, .ind wlien it comesto reading he is

not ncccssarily talking about financial

reports. Warbmgand his wife live in an

ap.artment, on Katon Sipiare, liclgr.ivia,

that is fillcd witli books arrangcd ac-

cording to an elaborate s\stcni based 011

the languages the\ ;ire written in aiul

his personal prefercnces. W'hen he visits

a secluded villa he owns near Grosseto,

in Itah', for a holida\ , books makc up a

major jiart of his higgage, and he

spends nuich of his tinie on wcekeiuls

rc.iding and rereailing the wurks of

Lnglish and German litcratiirc th.it lie

particul.irh values. ( Hc recently fin-

islied Thomas Mann's "Doktor l'aus-

tus" for the third time. ) W'arburg

avoids busincss publications entirelv and

barely skims tlnough newspapcrs. Hc
likesto sa\ that lu-wspaper re.uling leads

to a gradual lo.ss of meni()r\ , and tliat

most peoplc read newspapcrs simply in

order to liavc morc to forget. He is

often asked how ;i successful mcrcli.int

banker can get along witliout a timrough

daily study of currcnt politics and fi-

nancc, and is apt to answcr, in a quiet

way, "I kccp in\ cars opcn. People teil

me evcrytiung that's iniportant."

VVarburg's bookplate bcars thc motto

"Progress in thinking is progrcss to-

ward siniplicit) ." Hc ci>llccts epigr.inis,

and li.is invented cpiite .1 few himself,

including thc one on his liookplate.

T\ pical of his sayings, which have thus

far rcmaiiu-d unpublished, ;irc "The
highest degrees of luunan |)otenc\ are

reached in enthiisiasm, on thc oiu- haiul,

and in suffering, on the otlur," .iiul

"Life and im.igination ;ire in contiiui-

ous conflict with cach otlur. Imagina-

tion tears tlu' material elements of lifi

to picces .ind crcates .a worlil bc\ond us

which is in Opposition to the world

.iroinul US." W arbing has s.iid that lu-

hopcs to iiring out two books sonu-

day—oiu- an anthology of the best ej>i-

grams hc h.is run :ici"oss in his reading

;ind the otlur, to he titicd "l.ducation

of the .Adidt," ,1 dissertation on tlu

thcsis that scif-education relativcK late

in lifc is morc iniportant than school

cducation earh' in life.

A subjcct that W.arburg himsrit h.is

been stud\ing in the l.ist few \ears is

graphoIog\', and he sa\s that he has

often found thc advice of e\pert grapli-

ologists applicable to his busincss lifc.

Not long ago, for e\.im|)lc, having In-

coine woiried about ;in .issociatc who
w.is ;i pre\ to enu>tional problems, he

sent ;i p.ige of tlu' m.m's handwriting

to .1 noted gra|)hologist in Zürich. He
got b.ick a detaiied character .mahsis,

which convinced him that the gr;i|)h-

ologist kncw nuire aimut the ni.m troni

his h.andwriting th.in W'.irburg did aftcr

talking to Inni ever\ da\ for \ears.

W'.irbiMg endowed thc Kiwopean

I'Dunilation of Graphologic.il Scii'ncc

and .Application, which is now att.iclu-d

to the Universitv of Zürich, ;ind at tlu

opening of the l'Ouiulation, in .April,

196.5, hc cxpl.iiiuil wIn he isendeavor-

ing to further thc ilcvelopnunt ot

gr;ipholog\ . "I rcalize that man\ |)eo-

ple still consider graphologists to In

cranks .uul cccentrics," he said. "Actu-

all)
,
graphologists pioiuer new Segments

of |)s\ chologic.il knowledge. .M.in\ sci-

ences have startcd as mjths. Jlie

knowledge of the Stars began as astrol-

og\ and onl\ graduall\ bec.inu' the .ic-

curatc science of astrononi) . 'J"oila\ lui

one would call .m astronomer a crank.

Lventuall), I am convinced, gra|ihol-

ogy will beconu- /;o^//7;/i,'- prcsentable

at the Court of profouiul knowledge."

A nonconformist himself, Warburg
values busincss associates who posscss

the ability to think iMKonventionalh

.

At S. G. \\ arbing & Co., the captain

is obviousi) in ch.irge of the sinp

—

there is a quiet authority about him th.it

nobod) could fail to recognize -)et thc
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attitiuic of tlu- cri'w is anything biit

sycophantic. W'lun Warbiirg mccts

yoiing imn just ilown froni Oxford

or Cambridge wlio coiiu' in t<> hv in-

tirviiwi'd for )<>bs, Ik- qm-stions tlum

dosely as to whctlicr tlay would spiak

iip if tlu-\' foiind tlK-y disagrecd with

senior collc-agiics. ]\c has often told

dldc-r nun in tlic firm tliat thcir priiiiarv

duty is to scrvc as a sounding Imard for

tlu- ideas of tlif younger oiu'S, and lie

(.•olKi.tsalile \()iing |)i()pk- witli tlu- samc

kind (if cntluisiasni that otlu-r baiikirs

liavc devoti'd to collecting paintings. Of
tlic ten cxcciitivf directors of tlie haiik,

foiir arc in tlic-ij; iarl\- tliirtics, anil tlic

avirage age of all liis top cxeciitivfs is

well lu'low fort\ — whicli inakes W'ar-

iiiM'g's in ever\ respect the Noungest

nuTcliant baiik in tlic Cit\'. Sinei- tlie

twcnties, wlien Warhmg c-ntercd liis

faniilv's bank in Hamburg as an a|i-

pantice, he lias been ini|)ressed b\ tlie

great need tlirougli the jirivate-enter-

prise System for periodic rejiivenation of

the ranks of inanagement, and at bis

own iiank he lias introduced wliat some

people in tlie City call "tlie niirsery

principle," specifying tl)at one of the

Voiinger men must be present at every

important meeting and iniist write a

compreiunsive meinorandimi on it aft-

erward. W'arburg bimself often cor-

rects the vvording of the memorandum,
in the manncr of a teaclur going over a

stiident's bomework.

\\ arbiirg expects cverybody he

Works with to live a life as well or-

ganized as bis own. \N'hile he freely

delegates autboritv in large matters,

be can be pedantic about small ones.

W'arburg recalls that one of bis undes

in Germanv iised to sav, ^'Dir in he

Gott uoluit im Ditdd" and every day

wben ^Varburg is away from bis Lon-

don be;idqiiarters he rcccives a l.irge

envelope corU.iiiiing a mimeographed

.M.inagenunt .Mail and .Memoraiula

List, wbich simimari/es all but the

most insignificajit convcrsations held by

bis colle.igiies and just about ever\-

incoming or outgoing letter or cable.

TIk' Contents of the envelope include

the minutes of a meeting beld in tlie

b.ink ever\- morning ;it nine-fifteen ;ind

atteiided by about tliirty executives and

spccialists, the travel scheduics of any

directors or bigb-ranking officers who
are away from London, the n.'imes of

all guests invited to lunch at tlie bank,

;inv iiew information filed under the

headings "Companiesto IJe Kept Under
Review" and "Curreiit J'ropositions," a

description of current "Personnel l'rob-

lems," ;ind, finally, a list of "Money
De.dings" ;ind the bank's "Daily State-

nu-iit." To W'arburg, the envelopes

provide tangible proof, renewed daily,

that bis bank is functioning as it should.

He has Said that be derives great satis-

factioii from tlu- knowledge that the

men he has selected and trained can get

.-ilong without bim—but he re;i<ls ev-

erv Word in the reports the)' send bim

just tlie saiiie.

Incompetence of anv kind otfends

W'arburg, and bis manners take on a

Continental stiffness wben he finds

bimself de.iling with a negligent waiter

or a clums\ clerk in a störe; a few

vears ago, he was dissuaded only with

difficulty from going to court over a

disiigreement with a ticket collector for

the London Underground, His sec-

^ ^yy^^y



THE NLW YORKER 47

rc'tarics nally c.irii tluir moiu)', bc-

caiiso hf cIrcIcs aiul ncliecks liis cor-

rfspondcnci- for xhc slighttst error or

iinprciisioii. A (lirictur of thc Hank (if

Knglaiul oncc plcasctl Warbiirg vcry

imuli l>v tilling liiin tliat liis letters were

(listiiigui^lied li\ greater elarity of ^'x-

pression tliaii tliose of any born-and-

bred Kiiglishmaii in the Cit\'. Iiideed,

W'arburg feels thorouglih' at boiiie in

Knglaiid he liecamc a liritisb siiliject

in 19.^9 -biit he bas luver atteiiipted to

adopt loeal custoins that do not seem

natural to hini, siieli as traditional

Kngbsh iinderstateiiient. Uldike otber

prominent Hgures in the City, hc does

not hesitate to exprcss himself in strong

terms, wbetber in eritieisni or in praise,

W'arburg is also inis\ nipatlutic toward

the Cit\ 's relaxed Standards of securitv

in respict to confidential business mat-

ters; he holds a the(ir\, based on some

of bis readiiig in ps\eholog\', that gos-

sip is a form of compensatio!! for sex-

ual inadei|iiae\ . W'arbnrg's materiial

[frandfatber told him earh in life that

there are three degrees of secrecy: in

the first, a man promises to keep some-

thing to himself, but teils bis wife; in tlie

second, he doesn't teil bis wife; in the

third, if hc is reminded of the matter

three years later, he no longer remem-
bers that he ever beard of it. W^arburg

bas never admired the pose of iipper-

class amateurism
—

"ingenioiis sloppi-

ness," he calls it—that is ailo|)ted by

many of thc people who make their liv-

ing in the City, and bis toiigh profes-

sionalism, tboiigh it bas given rise to a

certain amoiint of resentment, is now
being emulated in some of the older

nurebant banks.

S. G. W'arbin'g & Co. bas its head-

cpiarters in a fiinction.d-looking biiild-

ing, dating from 1960, at 30 Gresbam
Street, inst a few Steps from the Hank
of Kiigland. 'l'be modernitv of the

striicture contrasts sbarplv with the

Diekeiisian aura hanging over many of

the buildings in the area. \V\'irburg

does not go in for ancestral portraits or

for coal fires in grates, and, furtlur-

more, only a small number of the men
who work there—and the b.ink b.is

two bundred and fiftv employees -

sbow u|) with the bowler hats and

tigbtl) furled umbrellas that constitute

the tradition.al uniform of London's

financial district. W'arburg so dislikes

any form of ostentation th.tt he once

talked one of bis directors out of bin ing

a Rolls-Royee. Kortunately for bim,

bis ratber austere tastes are sbared b\'

bis wife, the former Kva .M.iria l'hilip-

son, a slim and eligant woman who is

a niember of a distinguished banking

famih in Stoekholm .tnd whom he

married in NOveminr, 1926. IJoth

W'arburgs, having spent tlieir ehildbood

and youth in ver\ eomfortabU- circum-

stanees and tben lost most of their

possessions when tbe\ left Germaiu,
take a detaelud \ii'W of their prtsent

wealth. On that subjeet, W'arburg iikes

to cjuote .1 remark of bispatern.al grand-

fatber: "It bas been the Warburgs'

good fortune th.it uluiiever we Were

about to get ver\' rieh, something liap-

peneil to make us poor and we ii.id to

Start all over .ig.iin."

AGRKAT m.iny tbings h.ive h.ip-

pened to \\ arhiirg's famih sinee

1 5 59, when one nuinber ot it who was

'^/>>/'///yy*''<^^y'y'^y'''^ ""
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tlir ctiMt riliiitdis t<>

tlK' Garantii'-Diskoiito-

Viifin von 185:

fiind sct iip b\ tili' Siii-

atr of Haiiibiirg ti> bail

oiit Hrms in tioiihlf.

A c(tii|iK- of \iars

lat er, wlun 11 iminiii

was in tlu' mal•kit t Ol' a

'I'/zt' take-ovt'r gencrat](lU can 't take over soon t'noiigli tn sn'it »ii

largL- loan, tlu' Scnati-

a|)|)niaclK'(i tlu- Priis-

siaiis, wlio tu III 1(1

down tili.- ric|iust

liaiiglitih . IIa- W'ai-

lungs tlun otfcivd to

niaki- inc|iiirii.-s in Aiis-

tria, sincf tlicv wiiv

known in rinaiuial cir-

ck'S tluTc tlirougli tlu'

niaiiiagf of a W'ai-

burg daugbtir to l'aul

Schiff, dinctor of tlio

Cnditanstalt in Viin-

na. Siliiff siibinittcil

a pau iibrokt T and a nioiu-\ -cliangcr lio uould (.-onM'nt to ransoni bis brothti". Hambiirg's ricjiust to liaron Karl von

oluaiiK-d oL-nnission to sittlr and ibi Tbf I'rtiuli Uft Haiiibuiu in ISI4, J^iuk, tbi- Austrian Minister of l'i-

bnsinrss m tbi- W'istpliaban ti»wn of and tbc cnd of tbc NapoK-onio W'ars n.iiuc, u bo tbcriiipon approacbi-d F.

\Varburg, froin wbicb tbc faniil\ cvin- broiigbt luw pros|irrity to tbc War- piror l''ran/ foscf I and got pcrmissi

m-
on

tiialh took its nanu

K
W'arburgs biirgs. 'I luir Operations wcrc alrcaiU to sind silvcr iimots t<i

I ti

H mihiiri»: h\'

cnjo\ a cicar liistorical Icad ovcr such international m scopc, as is cvulcnccd special train. I bc sihir was ncver ac

conipctitors as tlie Harings, wh first li\' a letter from tlic firni to N. M. tualh needed aiui was rctiirned to I-

recon

in I 7

Icd coniimrcial activitics hci>;an Rotbscbild & Sons, in London, datcd eiina, with mterest, si\ numtbs later,

in l'.xctcr, and tbc Roth- August 4, 1S14, offering gold bullioii biit tlu loan bad rcstoicd coiiHdencc in

SClllKlS, wlio Started dointr husincss in <

r ran

renc

kfurt

H

ir loiiis d'or "for carl\- delivcr\" and Hamburg and at tbc sainc t imc nad in

as CO iirt factors to His Sc- assuring tbc Rotbscbilds tbat M. M. cnavil tbc rcputatioii of tbc bank tbat

itrniu'ss F riiue William I.\, ^\'a|•bl^•g & Co was

I.andgravc of Hesse-Cassel, only aftcr dling biisiness of tbis kind "as cff\

I7.S5.) Sonic of tbc early \N'arburgs tivel\ as an\ bod\ in Hamburg.

capablc of bau- bad arranged it.

tbi

I lianks to a numher ot inarriagcs,

W.irbiiiLis b.id become connected

tticd in tbc cit\ of

tbat tinu- was under

Alt

I);

on: wliicli at Uiuler tbc manaiicment of succes- witb .i numlur <

inisn ruic, ;iiul sivi- A\' irinirg gicncrations, tbc firm

in \\ hieb f

ropean h.inking r.imilics th

f otli

f.-i

ur iiowcr ful J-

R

11-

OSCIl-

eWS wcie nermitted to bc- intinucil to jirospcr, and ifs dcsign.i- birgs in Kiev, tbc Gun/burgs in St.

come mercbants ;ind sbipowiurs. In tion w.is cbangcd from Gildinchslir, Petersburg, tbc ( )ppenluiins ;ind tbc

177.^, one of tlu- Altona Warburgs, or mone\ -changers, to tbc morc dis- Goldscbmidts in Gcrm.iin aiul In' tbe

Marciis Giimpricb W.irburg, nio\ cd to tinguisbed Rnnkirn. One of tlu- most tinu- tlu- nineteentb ccntui\ drew to ,-i

Hamburg, uliicb denied Jews füll citi- common activitics of a nicrcbant bank clost-, tlu- W.irburg d\ nast\ w;is fiinil\-

/ensbip biit otti-rcd promising oppor- v^.•ls tlun, as it is now, to giiar.intce istablisbed. Morit/ W.irburg, ;i grand-

tunities for b.inkcrs. Hc was tbc fat: ur llotb tbat ;i sei •r vvoiild bc paid fiu' bis soii of .M. .M, irciis W irnurtr,

>f Moses .Vl;ircus Warbur<: ,tnd Cicrson troods ;ind tb.it .i bin er would i^ct fi hv t- Solls. \ IdlllU I lOfM) tWo <.f ti

n.'u!

um,
W irlniri:, w

nun Sc Ci

bo founiK-d M. .M. W.ir- valiic for bis p.i\!iu-nt. In acce|)ting ,i I'.iiil .M. W.irburg .ind Felix .M. W.ir-

nere in 9S. nii Ol tr.ide as an ohlig;ition ot its ownf its nur g, came to .America, wlurc Paul

\\'bcn tbc new b.ink w.is less tbaii .1 Ibis form of guarantce bas alwa\s been niarried Nin.i Foeb, tbc d.uigbter of

\i-.ir old .'l SIH Idci-n intfux of overseas ;in impoit.iiit nuans of f.icilitatinti for- .i founder of Kulm, Fot-b & Ci

goods into l'ortiigal, I-Jigl.ind, aiul eign tr.ide .iniong firms tbat migbt not .ind l-clix m.irried 1- ried.i Scbiff", tbc

Sc.indin.'ivi.i K-d to sli.ir|i jiricc bre.iks be \\illing to .iccept c.icb otlu-r's credit d.iugbter ot tb.it s.inu underwriting

tbroiigbout Furo|)e. In FFimbiirg .ilonc, biit would readih' accept tb.it of a well- ;ind broker.ige firm's m.in.iging p.irt-

more tb.in .i bundied .ind fift\ firms known mercb.int b;mk. Wlun tbc lur, f.icob H. Scbiff. Hotb War-
W(ent b.inkruiit. Hut tbc Warbiirtrs b.id sbock w.ives of tlu- crisis of IS57, wbicli buri^s bcc.inu- p.irtneis in Kulm, Foeb

bcin ciutioiis, and tlu-\ rodi- ou t tbc st.irted in mcrica, witb tlu- failurc n\ ulurc, witb tlu- coi'ijicr.ition .f tl

)l(ler brotlur .Max, wbo bad tak

u-ir

Storni. In IS(l6, l- reiicli troops occu- tlu- Obio Fife Insurance & 'Frust Ci

pii-d Hamburg and licld soine of tbc re.iclu-d Hamburg, it u;is discovered cbarge of tbc f.imiK bank h.-ic

en

in

niore subst.inti.il citi-/.ens for r.insom. tbat m.iiu of tbe trade bills tb.it b.id H.imburg, tbe\ lulped to .irr.ingc tjii

.\mong tbem w.is Gerson W.irbiirtr. been .-iccciitcd h\ comnanies entr.iired a few intirnation.il lo.ins, includi

Ite

iccn

in nie

cn

icceptcd b\- comp.inics eng.iged a f

According to ;i du rislu-d familv story, in mercb.int-b.inking activitics tlurc a si/ablc one for Japan in tbc first dcc-

Moses .M;ircus W .irbiirg was rchictant wcrc not bascd on genuine transactions.

to p.iv tbc liigb Silin dcni.'indcd by tbe 'Flu- W.irburgs did not find it c.is\ to Kulm, Foeb and tbe Furopcan W^ir-

l-rciub, .ind b.id to bc severely admon- niect all tluir oblig.itions, biit tlu-\ m;m- Inirgs b.ive ;dw.-i\s been dose, biit

isbed In tbc Jcwish Community hcforc agcd it, and, in addition, wcrc among last Julj-, S. G. Warbiirg & Co., of
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DISPLAYS MAV SC SCCN IN NEW VORK • CHICAOO • PiTTSBURaH • LOS ANOCLeS
DALLAS • PMILAOe LBMIA SAN FRANCISCO • ST. LOUIS • ATLANTA • ORAND RARIOS
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"Ruska" is rieh, deep pumpernickel brown stoneware, by Arabia of Finland. The

shape is the pattern of this distinctive ovenproof dinnerware. Five piece place-

setting, $10. By mail or phone for your convenience.

GEORG^JENSENi«
667 FIFTH AVENUE NEW YORK, 10022 • SCARSDALE • MILLBURN • MANHASSET

i-oiuliin, having sivcnd its formal tics

witli Kuhn, J-tuli, (ipiiud a siihsidiarv

iif its ouii in Ni-w '^'ork. ) Anotlur of

thc h"\r hrotlKTs, Fn't/ M. W'arbiirg,

nasalst) act)\i' in thc- faniih's hiisiiu-ss

art'airs, hut tlu' iliKst, .\h\ M. W'ar-

Inirg, chosf to divotc- liis lifi' to siholai-

s|)i|) latlur thaii liaiiking, am! as a

\i)imu; man lu- iokiMii!\ told his hidtluTs

tliat all lu' askid of tluiii was that tlu-\-

|ia\ lor Ins hooks. I'liat tunud oiit to

W- a faiih r\|Hnsi\i' proposition, tor lu-

procii-dcd to Sit np in llamhin"^ a Kul-

tur wissi-iisihaftliilu- Hihliotluk, u hich

was incoiporatid into tlu' Univi.isit\ of

London in 1944 and is knowii toda\ as

tlir WarhuiLr Institute.

AI 7^1 I 11 a harrK pi i\rptiliK- hnit ol

» » iigirt, Sitgmund W'arhuiü ofti-n

sa\stliat 1k' miglit rasil\ lia\i' lniomc

oni- o| tlu- "non-hanking" W'arluirgs

himstlt a univirsitN doli, a scicntist, a

pliilosoplu-r, or a writcr, liki- his Amer-
ican i'ousiii (aims P. W'arhurg. His

latlur, Cji-orgi-s Sirgmund Warluirg, a

icitisin ol tlu- H\r soiis of Morit/ W'ar-

huig, Mi-vtr shouid an\ partiiular iii-

ti-nst in haiiking; a man ol i-oiisiiK-r-

ahk- wialth at Käst until intlatioii

lu.-si't Cji-rmain altir tlu- l'irst World
War lu- (K-voti-d himsilf, as a traiiU'd

agrii-idtinist, to a largc istati- lu- owiicd

outsidc- Urach, an old tovvn not far

Iroin Stuttgart, in tlu- Svvahiaii Alps. It

i^ l(i\i-ly C()imtr\, with grccn hills and

i Kar stri'ams, and Siigmund Waihurg,
wlio was hoin tlu-n.- on Si-ptcmhi-r 30,

1902, soiiutiiius goi-s hack lor a visit;

lu- still fccis at honu- tlurc, lu- sa\s.

Soiiu- of Ins Jcwish fricnds protcst that

tlu\ don't imdcrstand liow a fi-w

—

and particiilarh a fiw ulio is pas-

sionatcl\ dcvotcd to tlu- futnrc of Israel

and is activc in Jcwish philanthropics,

as ^^'arhln•g is—can fcci at homc cvcn

iiow in tlu- couiitr\ ol Cjoihhrls and

Hitler. W.irhurg has c.\|)Iaincd that

tlu- Gcrmain lu- visits is thc coiintr\

of Goethe and Heine. .\ Nerse of

I leine s

—

"Dink uh mi Diufu/i/fiNt/ iii

ihr \tiiht So hm nh um ili )i Sihlnj

i;i /iriit/if'^ { "Wlun I thiiik of Ger-

in.nu at night, I cannot sicep" )
—

(Icscn'hcs the wa\ lu- feels ahout Ger-

niain . Hut lie dislikes geiurali/ations

ahoiit any pcople -Germans or Jews
• >r an\ otlicis. He |)oints out that wliilc

M.uiin Konstantin von Ncnratli, wlio

hecune Hitler's I'"oreign .Ministir, was

a Swabian, sti was Theodor Heiiss, thc

cultincd and liighiv rcspcctcd l'rcsiiK-iit

of thc I'edcral Rcpublic from 1949 to

1959. 'I'liey weie botli neighhors of thc

W'arburgs, and Heuss and Siegmund

W^irhufg rcniaincd fricnds until Heuss

(licd, in 196.^. .\s for Nciiratli, who
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THERE ISN'T
ANOTHER HAT

LIKE IT

IN THE
ENTIRE WORLD

There couldn't be. Because this hat is

just as individual as you. It conforms

to the contour of your head. You can

shape it any way you like. You can

crush it, pack it, stow it in your pock-

et. It's the "Travelite" by Scott & Co.,

of Piccadilly, London, the lightest,

sottest, most pliable, most accommo-
dating hat you'H ever wear. See if you

don't agree. In luxurious smooth finish

für feit: black, saber gray, London

gray, Savoy brown, putty tan, black

pine. Sizes 6% to 75/8- $20.

FRANK BROTHERS
FENN-FEINSTEIN

New York

9 East 57th Street

Chicago
633 North Michigan Avenue

New Haven
264 York Street

Palm Beach
Worlh Avenue at County Read

1 UrC oilK for patrician tastes

makes rain seem like Champagne

Experience the luxury of wearing a

13-ounce Raincoat— all silk!

Fingerlight, completely silk stitched,

opulently detailed. IFIDURA Finish

ingeniously provides water repellency.

$100 in Naturale or Onyx at reigning

Stores. Italian Fashion Imports,

1290 Ave. of the Americas, NYC 10019

. . . Prestige Weathercoats from Italy

ri|)ri.sriitr(l aiKitlu T Cnrin.m\ , hc iVfU-

tu.ilh pl;i\ rd a liriif Imt (k\-isivL- nilc

in W'arhiirg's lifc

\\'.i)liiirg, an oiih iliilil, was ilc-

\<)tr(i to liis iiiotliir, Lucir Kaulla

W arhiirg. Shi' In imII IkkI lurn hrmiglit

u|), in Stuttgart, l>\' tlu' stnVt Standards

iit an aliiiiist |nintamcal fcwisli famil\

,

and shf imprisM-d iipim hir son tlic

iinp<irt.iiur iit Mlf-discipliiir. W'arlnn'g

sa\s that lii.' oftiii Hnds liimsilf t|iioting

hii", partiViilaih \\ lnii \w Ifctiiri-s

\<)llllg propK- (111 thr d.ingiis ol ilLja-

iittrs ( lu- d<)i> mit sMioki), (ir whin
Miiiu'oiu' |>assis hiiii a box of i.i)i)CoIati.s

( lu' lovi-s tlKiii ) aml hc doisn't takc

onr. .MtL-r liis iiiotlurV diatli, in 1955,

hl- wioti' a inoving rt-iniiiisciiici' <>f lur

for liis chililnii -a son, wlio is an ac-

loiiiitaiit ( hiit not at S. G. W'arinirg

iv C"o. ), and .1 ilaiiglitir, who was a

ttailiir until lur marriagi' to .i man
u ho is .1 finamial i'oiisidtant ( Imt not

,it S. Cj. W'arlung & Co.). In tilling

tlu-ni ahoiit thiir grandniotlur, Uc dnw
.1 pictiiiL- of liis ihildhood .ind \oiit)i,

.ind trait'd sonnthing of tln' dL\i.lop-

nuiit of liis pirsonalit\ :

M\ .\Iotlicr tolil mc tliat lii-r fatlicr

(iftfii usfil to say, "My cliiM, if you liave

to ilioosc w liirli way to t;o, always iislc

NoiMSfif lirst w liiili is tlif lianicr aiul

ilioose it. It will he tlic rit;lit onc. " Site

liad a ticep sciisc of diity, uliicli shc iiiaii-

a^('<l to comiiinc \\ itli tliccrful st-rt-nity.

( ioctiic and H<'ctho\ (Ml tormcd luT i'on-

icption of lifc. Her liomc was a strict,

almost Spartitnic school, but at the saiiie

finu- a li,ipp\ tMU ironnu'iit. W'liat had to

he donc was doiic w itli alisolutc tliorou^li-

iicss; wliat had to hv tliou^ilit out was
thoujiht throufili toward the last coiise-

iiuence ; wliat had heen reco^iiized as the

importaiit aini was piiisued w ith utter

tciKuity. . .

.

.My .Mother lo\ed imisic and \\ rote

s(»me comiiositions. Tliey express her feel-

iiiys succinctly. One hears in thein her

liappv dreanis in-yctod all carthly contlicts

aiul World!) Problems. After her marriatje,

she had to take care of a \ ast estate—

a

task for which she hat! not heen trained

,'md w hich sometimes se\erely taxed her

frail eoiistitution. In tliose years she

devcloped an enornious w illpower. . . .

W'hen my Father became very ill after

they'd heen married o\er tweiity years,

my .Mother kept aw ,iy from hiin all work
and worry. Despite my l'ather's pro-

lonjjed illiiess aiul liis ilecp ilepressions,

there was ^rcat harmony in our liome.

Ihis sense of h.irmony was the most
important thinj; she i^axe me in my forma-
ti\ e years. . . .

She would alw ays assist me w ith my
honu'work, and she w as very strict about
it. If I made a small mistake, I had to

w rite the u hole paf^e once more, antl

sometimes there were tears. She would
repeat her criticism of somethinn I'd done,

ajiain and a^ain, nntil she was eertaiii I

would not for^iet it. Today I am deeply

^irateful to my .Mother for beinji; so

strict with me. . , . She made me pray
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«•\dv iiin'it. '^iif "^Ik" "'I!* iK'V'fr donmatic-

al)( ut i('lij;i()us niattcis. . . .

Otice \\e liisi-ussfil thc »lirticulty (if ti-ll-

injX thc trutli tu ildsc frirmls—tlip rc.isdii

w liy pt'oplf ottcii lif to caili otlicr Ix'iaiix'

tlu'\ il(tn't x\ ant t<t liiirt oiic anotlici '>

tfflint;s. .M\- Motlicr woiild say tliat a

lii' al\\a\s i'diiupts, cxcii a \\ cll-iiitcn-

tioni'd «mc, tliat diic imist toll oiic's

trifiids tlic trutli, as tacttiilly as p()s>ililc.

Aiiil slic wiiiilil always teil us tliat (nic

iiiiist iifNcr stop (Idinn tlic ht'st (Mir laii

tlo tor iitlicr pcopic. Slic likcd to (piotc

Hotmaiiiistlial, "It makcs iiuuli dittcrciuf

x\ liftlicr pco|)lc li\f tlu'ir lixcs mcrcl\ a>

spt'ftators or arc aiti\('l\ iiuoUcd, siii-

fcrin^, cnjoyinji, frcliii^ ^;iiilty or liapp\

\\ itli otlicrs: oiily siuli pcopic rcalh li\c."

Anotlicr ta\(trirc (piotatioii ot Motlicr's

w as

Dl in (i'liii t, oll M I n.u hl nkinil,

(ihm/' c.v niifnii liti II,

Diiss CS irjiillli II iiiisi In siiiil.

Es sind irfiHlti l'flirlitiii.

Rouglil) translatcd, titosc vcrsi's

imaii "Happiiu-ss is not tlu' fulfillinciit

of ili'sin.s hiit tlu' tulfilliiuiit n( diitics,"

aiul tlu\ |)i(il)ald\' siiiii iip as wi-ll as

aintliiiig cduld tlic Code (if lu-liavidr

that was iirgcd ii|)(in W'aihiirg tlirmigli-

oiit liis caih \cais in Urach. As a |)ii|)il

of tlic (t \iNHiiiiiini 111 lU'arln Rciitliii";-

CM, iic distiiiguislicd hinisclf in thc

(.lassiial langiiagcs, aiul thcicaftcr hc

ciitcicd thc l!vangclical Scniinar\, in

Urach, aiiil hccaiiic tlu' tirst fcwisli

Student thcic siiuc thc institiitioii was

foundcd in 1479. 'J'lun, in 1920, .i

siimmons arrivcd froni .Ma\ Warbiiig,

thc senior p.irtncr of M. .\I. ^\^lrhllrg

Si Co. Sicgniund was to conic iij) to

Hanihiirg ;ind talk ahoiit "going into

thc hank." Hc wciit, .ind diiiiii^ tlu'

interview it hcciinc elcar tli.it he v\;is

hesit.int .ihoiit cnih.irking on a hanking

e.ireer. }li' woiild prefer to continiic liis

stiidies for a wliile, he said hc thoiight

hc might like to go into tc.iehing. .M.i\

W'arhiirg looked ;it thc \oiinir iii.in

thoughtfiiIl\ and s.iid \ es, hc iinder-

stood, hiit liow .ihoiit t.iking ;i joh .is ;in

ap|)rt-nticc tor a (.'oiiplc of \ears, just .is

.111 c\|)ciiinint. If he didn't like hank-

ing, hc conld still heconic a scholar.

'I'luv shook li.iiuls on it.

'I'lic W'.irhiirgs .nul thc Rothschilds

liad .1 long-st.inding .'igreciiunt to e\-

ch.-ingc thcir \(uing nien .is apprenticcs,

.ind .ifter .1 pcriod of initi.ation in H.ini-

hiirg, Sicgniund W'.irhurg uciit to

Work for N. .M. Rothschild i^ Sons in

l-onilon. H.iving discovered th.it he

likcd h.inking a good dcal inorc tli.in hc

li.id thoiight hc woiild, W'.irhurg In

now .1 in.irried man- continiicd liis

training in lioston .md New ^Ork. In

Hoston, hc worked for .i firm of ac-

coiint.ints, ,ind in New ^'ork he st.irted

witli thc Inteination.il .Acccpt.ince

li.ink and then joined Kuhn, [yoeh. In

Oh, if you could

only taste words!
(Then J&B's job would be much easier)

l5asically J&B has achieved its unique

Position because it is an exceptional blcnd

of many scotch whiskies. These have been

"married" in J&B to produce a diflferent

and delightful and quite special flavour.

Like any flavour, it is difficult, if not im-

possible, to describc. It must be experi-

enced . . .atul you're iniited.

J&l5 is produced by the venerable

firm of Justerini & Brooks, founded 1749,

which giiards its unique quality with

fierce British determination. Justerini &
Brooks has numbered many of the great

and near-great among its ^^^^

patrons, including the im- '<^^r'

mortai Charles Dickens.

PENNIES MURE IN COST- WORLDS APART IN QUALITY

The others are not

J&B rare scotch

SFM) FOR 3-VOI.lMK SKT OF OICKFNS' CI.ASSICS-only $1.00
HaniKi)mf,harcl-cover libiary ctlitions. i illcs: .-l ( lin'.inui\ ( aiol, .1 TaU'ol I »i>( iiici,

Ihivid ( oppcrlicUl. All }, only $1 postpaid. Write J A H Dickens Library, P.O. Hox l«(),

C'lilTside Park, N.J. 07010. Dept. Y. (Oder limited lo Contlncnial U.S. whcrc legal.)

86 Prool Blended Scotch Whisicy • The Paddington Corporation. New York 20. N.Y.
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Polyester/ Wo rst e

d

T R o p i c A L S U I TS

.

.

J. PRESS Tropical Suits

of 8 oz. two-ply blendcd

polycster ;mcl wool wor-

sted fibcrs are a rccog-

nized staple for Spring.

Summer, and early Au-

tumn wear.

We take more than the

usiial pride in 'home-

work conscicntiously

done' with our new col-

lection of 15 oulstand-

ing siiitings. In Tiny

Pindots. Glenurquharts,

Soft Chalk Stripcs, and

Baskct Weaves.

-$90-

.2 YORK ST NFW HAVe
K MT. AL'BURN ST CAMBRIDGE
W EAST 44TH ST. NEMP YORK
£OASfro COASTTItAyBL BXHIBITS

Saitipli

Regulär

(• Sn(iiihc<, it Nfw Hroclmw Scnl Oii Rctiticst.

i-Miibils in 33 Principal CiticN. Knqiiirirs ln\ili-<l. [j

iW.

with Espresso, anyway?

The whole instep! Hidden under the tongue of this

new folded front blucher is a four-way-stretch göre.

It gives just enough to let you put the shoe on

and take it off without touching the laces.

Espresso, a Nettleton exciusive, is the

newest thing afoot in dress shoes.

You'll like its comfort, convenience

and smart good looks.

ESPRESSO. Luxurious

combinafion of smooth

and shrunken calf.

Black or Chateau

Burgundy.

About $36.

Write for our new Style Folder i*i663

and name of your nearesf Nettleton
dealer. A good booklet to have and
a good man to know.

^Ttßttßßtotv
A. E. NETTLETON CO. SYRACUSE, NEW YORK

1930, lu- was takcn into tlu' f;miil\

hank in Hamburg as a partmr. I lu'

fdllowing \i\ir, hl- startcil ;i braiicji of-

Hci' for tili.' firm in Berlin.

Om- cxplan.ition of W'.irburg's swc-

ci'ss ma\ W- that In- is always i'.\pt.'Ct-

ing the vvorst to happt-n, am! pripar-

iiig for it. In am t\iiit, lu- iirt;iinly

h.id amiili- opportunity to stuil\ mis-

foituiu' (Itiring Ins lianking hfi- in (n-r-

many. "It was f.intastic," he has said

of tili' hnaniial (hsastir tliat startitl in

\'iiiina u hin thi- Rotlischilds' Cri(ht-

anstalt w.is unablt- to mtct its obhga-

tions in 19.^1. "Pi-opK- (.•vi.-r\whi-r«.' h.id

htii) siiti' it couldn't liapprii. \\\11, it

did ha|)|)t.'n. 1 lu' fall of tlic C'rcdit-

anst.ilt sct off .1 tcrriidi- cli.iin ivattion

all ovcr Kurope. I'ioplc witlulrtw tlifir

dcposits, .-ind tlu- ]ii|uidit\ of many
hanks was i ndangtri.(l. Main' institii-

tions idllapsiil. Tliat's tili' sort ot i'.x-

juririKi.- oiu- iu'\ir forgi-ts. Somi-timcs

I tl\ to ti'tl I11\ \(iUllg piopir ,it tlu-

hank ahout it, htit I don't nalK siu-

(.(-Til. ']'Ir'\ listi'ii politi-h , ;ind tlu-ii tluy

forgi't. No tluontic.il ti-acliing iqiials

tlu- valuo of painfid cxpi-rirnci-. ilurf

um- a fi-w hrilli.uit pcopK- in l'.urope

ulio did foivsti- tlu- griat crisis, but

i-vi'ii tlu-\ took IUI aition."

W'arburg himsrlf has alwa\s bi-i-n a

man of action, aiul in Manh, 1 9.H,

afti-r sonu- fruisli and Catholii- frii-nds

ol liis liail In-rn ;in-i-sti-d in Hirlin, Ir-

di-i'iili-d to call on tlu- Inglu-^t oflirial

lu- kiu-u in HitKrV go\ t-i-inni-nt, lor-

i-ign Ministrr N\-ui-atli. Si-\-i-i"al tinus

in tlu- past, on rctuiiiinL!: to (n-rman\

fioin tii|)s .-ihro.-id, W'arburg h.ul goiu-

to tlu- I''ori-ign Ofüi'i- to si-i- Ni-niath;

on tluisc- occ.'isions W'aihurg liad ot-

f(.ri-(l bis impri-ssions of tlu- |)la(.'i-s in

uliKli lu- liad I u'i'n (loin^r hiisiiu-ss, and

Ni-nrath liad ,i|i|iari-iitl\ ioiind tluiii

usrtul, jor In- had alvva\s urgcd ^\^ll•-

bnrg to roiiu' b.uk ulu-iu-\rr lu- had

aiutliiiig of inti-|-i.->t to rcpoit. Nt-iiratli

rt-i'ri\i-d \\'aibui"g )o\iall\, .-iskiiig

ulutlur In- liad In-cn to London, Paris,

or Ni-u- "S'ork this tinu-.

Tlu- \isitor shook liis lu-ad. "As it

happcns, llnr Mnmtir, I'\i' coim- to

rrpoit on soiiir ha|ipinings riglit lu-ri'

in Hl rlin that worr\ mr a grcat di-.d,"

lif ri-nK-nibirs sa\ing. Hc ;iski.'d Ncii-

nith if lu' was .iwarc that projili- wcrc

In-ing arrc-stid in tlu- middli- of tlie

night and si-nt to prison without an\-

judicial |)roct-diirc.

Nfuratb, no longt-r jovi.-il, s;n'd tli.it

lu- had lu.-ird of such tliings happcning

occasionalh . Hc callcd it "srhr tturr-

frin/ii/i'" ( "most unplcasaiit" ), but lie

atti-niptid to pass it ofF as "tlic incvita-

blc .-iftirmatli of a rcvolution."

W^irburg disngrccd. He said it was
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kCM/WlH
freshens your

fashion taste with

an impeccably tailored

Sunabout Shift. Choose
it in Pink Froth or Foam
Green Birdseye Pique of

55% CELANESE ARNEL*
triacetate, 45% rayon.

Bound-button ShIft about $23
Sizes 8 to 18

LORD & TAYLOR
in New York and Suburban Stores

>VOOLF BROS.
Kansas City— Plaza—Ward Parkway

I. MAGNIN & CO.
West Coast

*Arnel is a tradmark of
Celanese Fibers Marketing Co.

Flelschman of California • San Francisco

IfRLIRClJI'ICjROlT

Sturdy, li^htwci^ht inct.il in vv()V(>n-(dnc ollrct Icnds olc^.ince

Hl stylin^i scidoni louinl in vvrouglil iron lurniturc. ücsigncci

lor vcrsatility, Mea(k)wcrdtt's BriarclitI is handsomc and durable

oiitdoors . . . adaplahio for iis(> indoors with pillow-lypo cushinns

in hij^h-tasliion talirus.

Availahle at Blourningdalos and other line slores throughout

ihe country.

i

Uncondition,illy ^iu-ir,inlepd

lor 10 yean agaimt tust

IRMINGHAM ORNAMENTAL IRON COMPAN

~B/% /% Max riNt STOKts tvtnvwHiRC^

/f/eaaowcrajt
'ANT. 4il.J lIHbl AVt , N. BIRMINGHAM. AlA ^

W'.irhiir^ s;ii(l. "And it i*^ well

li;ivc intluiiuT with

'S/«*' JVillkilr/itrrsc/uifty That mcans

".iihitraiy ruk-"- -pn-ttv strtiM<r laii-

j^ii.igi.' t(i iisc to :in\ Cahiiut nuinlKT

.liioiit liis giiviTnincnt.

Niiiratli Said tli.it im oiU' ri'gn-tted

tili sc t\ints mn\\- tlian In- did, addiiig,

"Hut, altir all, wliat lan I do abniit

it?"

W^irbiirg suggcstcd tliat tlio ffrrr

Mnustrr i'oiild go si'c Pifsidiiit von

Hlndi-nlnirg. Aciordiiig to l'aragrapli

19 of tili- Weimar Constitution, he

poiiUfd out, thf l'rcsidc-nt was authoi-

izi'd to (h'smiss thi- Chanctlhir if hc

i'onimitti'd an ofVcnsc .igainst the Con-
stitution, and HitKr had ol)\ioiisl\ (huu-

just that. "
I hl' Rt uhsarhr would

st.ind hihind l'nsidi'iit von Hindi-n-

huig,'

kiiou n th.it \ou

him."

\(iw Ni-ur.ith shook his hr.id. "I

ha\c to teil \()u, ni\' \()ung friind, th.it

I nusill ,1111 idiisidiTctl |iolitiVallv un-

n.li;iliK', .-ukI niust hr vi'r\' caivful," In-

s.iid. 'Till son\ , hiit tlu'iv is iiothing I

I
"

ean ilo.

L'pon K;i\ing thc [•Hrrign Oftici-,

W.irhuig did not go h.uk to thc h.ink.

FK- wiiit str.iight honie and told his

uitr to st.irt p.uking, hcciusi; tlu'\' wiTi"

going to li'.i\e Hi'ilin .it onci'. IK- h.id

coiulndid th.it if tlu' Foreign Minister

hinisilf w.is .ifraid, there w.is not mikh
ho|)e for an\()ne eise in Gerni.any.

AI" oiie tinie, W'.irhurg tlmuglit of

eiiiigr.iting to tiie United St.ites,

uhire he had iiian\- f.iiiiih .iml hiisi-

nc'ss ties, hut hv i'oncluded th.it he w.is

h.isie.ilh ton iiiikh of .i |-,urupe.in

for th.'it, so he settied in l'.ngl.ind.

Shorth' after he .arrived in London, he

Started .1 hiisiness of ver\ niodest sizc

e.illed the New Trading Conip.iin',

uhieh W.IS to speci;ili/e in the e\i'h.inge

of goods h\ h.irter, Init his iiiaiji occu-

pation diiring the \e;irs after his eniigra-

tioii fluni (lenn.iin iintil the eiid of

tili' Seeond World W.ir w.is lulping

other refugees to get out of Nazi-

doiiiinated eountries ;ind to find iiieans

of livelihood. It W.IS not until 1946

that In- foiinded S. G. W.iriiiirg iv Co.

,111(1 hig.in in e.irnest Ins [ihenonien.il

rise to wealth and proniiiu nee in the

Cit\ of London.

The tr.idition.il fuiu'tions of ,i iiur-

eh,int hanker are to exteiul sjioit-terni

eonimeivial credit, to act as an aiient

for elieiits arr.inging large long-term

lojins, and to issiie domestic and foreign

honds. But at the eiid of the w.ir, when
credit had ;ill Init stopped flowing out

of Kurope, W.irhurg perceived soon-

er th.in iiiost of the nun in the vener-

.ihle financial houses of the City—that
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tlu- coiuH-pt (if tlu' imTih.iiit h.'mkir ;is

|)n'iii;iril\ .1 di'.ilir in moiu'v w.is out

of (l.itc. .As lii- t\|)ri.'ssiil it in an i>f-

fiiial ri|)<irt tu miiih' of liis ciilK-.iy;iks

not Idiij: agil, InV liaiik's "a(l\i>(ir\ srrv-

iits tn iiitlividiial cliciits in Mnglaiul aiul

ahioad" liavi alua\s raiikiil far alua»!

ot "iiidit aiiil iiioiuv liiisiin.ss," uliiili,

liki- tlu' issiiiriir <if hoiuls and tlu- man-
agrnicnt of aiconnts, lias ImniiU' littlc

inoii' tlian a >i(Kline-. Riglit fioni tlu

luirinniniT, S. CJ. \\'aiiiuiLr ^ t"o. aitiii

as a kind of tatahst tor intniiatioiial

iuisiin^s (Jc.dinLrs. In 1947, W arhinnV

lirni jiiiiu-d tlu- Hanc|ik- Nationale pour

K Conuiun-i- it rindiistrii' to form

tlu Hiitisli ^: I' iciuli Hank, an ini-

jioitant i-i.(inonii(.- hn'dgi- aiToss tlu-

Clianml. W'arliurg's aKo niadi- a s|h -

cialt\ of rc-patriating i.i>nipanu--> tliat

liad In-tn ii|)itioti-(l durinir tlu- war. It

iTiuiglit haik to I-Jiglaiul from tlu

L'niti-d Stati-s a tvvi-nt\ -fivi--pi-r-(.-cnt

intri'i-st tli.-it (ii-ncral I'.jn. ti'ii' li.id ai.--

{|uiri-d in .\><>oiiati(l I-.Ki.-trii.-al Indiw-

tiii-s; it ft-storrd to liiiti>li owniTsliip a

niiniln r o| London oflii-r hinldings tliat

liad lu-rn lioiiLrIit h\ an .\nu-i"ican

groiip; it transfi-ircd tlu- Hia/ilian

Warrant Conipan\, a cotfn- plantation

and tr.idinu firm th.it IJiitisli int^^t-^ts

li;id .'u-tiinri-il, h.-uk into Hr;i/ilian

li.-ind>; and it i-iturmd to |-,tn"opian

invi-stors tlu- Intirnational 'ri-Kpluim-

^: Tili-gr.-ipli Conip.-in\\ t\M-nt\ -|)c-r-

cint inti-ri-st in tlu I-. M. I.ricsson

'rrKplumr Comp;in\ , wliicli makt-s

li-K-|iluini- .-irul otlur i-ommiinii-.-itioii

i-cpiipnunt. W'arJMirg's also .ul\isi-d tlu-

l'imkin KolK-r Hi.iring L'oiiipaiu, ot

Canton, Ohio, wlun it was lni\ ing iip

all tlu- sliari's of its Hritish siilisidiar\
,

and tlu- hank introdiu-t-d .1 numhrr ot

fonign si'curiti(.-s on tlu- I/ondon Stoik

l',\(.l)angt-, incliiding Chr\sK-r from tlu-

Uniti-d Stati-s, I-arlH-nfahriki-n Ha\i-r

and Hoi-chst from Cii-rnian\, I' insidi-r

roosters are
Irish
once-removed

Wr-

>

r>*1

Faith, and that's a fact, the linens are Irish all.

Imported. Pure. And all the rest. But, roosterish.

we couldn't rest there. Had to give them exciusivity.

In weave. In color. With checks. Stripes.

Highly unortfiodox solids.

At very good stores. $2.50.

roostier

ROOSTER. INC 17 EAST 37 STREET, NEW YORK
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DuBouchett
Cordials

(y <iau-liuo-iihiiy)

Try Creme de Menthe or any of the 27 delightfui,

delicious DuBouchett Cordials. Your favorite

Store should be most happy to get it for you!

CREME DE MENTHE 60 PROOF. MANY, BLANC & CO., UWRENCEBUR6, INO.

When youVe got such

a beautifui shape,

and such

marvelous bone structure,

why hide it?

Minton White Monarch
Place setting $15.75. Like all Minton (to $250 a setting), Monarch contams nearly fw/ce

the bone required by law. May we send you a color brochure of Minton patterns?

Minton, Inc., 11 E. 26th St., N.Y.C. 10010

The World s most beautHul ch/na^ MINTON English Bone China

fidiii It.th, aiul tlif DiscoiiiU H;mk uf

Israil. As W'.irhuig ,u-c|iiiii(l custoiii-

(.TS, lic ;i1mi aililid carifiilK siKiti-'d

c\|KTts to liis Start", ami lufoii- long liis

firm was wiiich knovvii l(ir tlu- i\i.il-

Kiu'i' iif tlu' advici.' it coiild providr oii

luarh am ph.isi- of huropi-'s iicw

iconuinii- cxpaiisioii.

\\'arhiirg has comparcd his rolr as

a inodi-'ni imrchant hankiT to tliat of

a faiiiih doctor, wlio must gct to know
tlu- pi-oplc lif is sirviiig brttcr-—in >ninr

w;ns-—thaii tlu\ know tlu-mst.-lvi.-s, and

who, thoiigli lu- ma\ call in spi-cialists

as tlu-\- afL- ni-cdi-d, ;dwa\s bi-ars tlu-

füll icsponsibilitN for tlu- ultiniati.- siic-

ci-ss or failiire of tlu- tri-atnunt. ()f

conrsi-, tlu- patiint's eonfidciu-i- in tlic

man who is pn-scriiiing for liis lu-altli

and will-lu-ing m;i\ In- an im|)ortant

ingrrdiint of tlu- tlu'rap\-, aiul War-
liuri>;'s inti-nsi-l\ si-rious, slitrlitU' im-lan-

ilioh nianmr Itas in no wa\ dctrai-ti-d

from his i-rput.-ition lor jiossi-ssing v\liat

lu- hiiiisilf li.-is calK-d "tlu- oi-i-iilt pow-

i-rs" of a sncci-ssfid nu-riliant hanki-r.

"l']vi-r\ good doctor will admit tli;it a

cardiogram trlls \(>u a lot hiit luit

(.-vi-i-\ thini/," lu- lias said. "llu- rist is

a mattL-r of instiiut, an i-xtri-nu- si-nsi-

tivi-iu-ss tliat Conus witli knowlrdgc

and c-.xpi-ricncf."

"W'arhiu'g's gn-atcst assct is his iniur

aiitliorit\'," ;i colK-agiu- w-lio has oftcn

watclu-d liim diiriug intricatc ncgoti;i-

tions has said. "llurt- an- (|in'ti.- a fi-w

nun witli hrilliant minds in tlu- nur-

ch.mt-hanking frati-rnit\ . W'arhurg h;is

a hrilliant mind, hiit lu- also hrings to

inar a concliisivc forcc tliat is hascd

on lucidit\ of thoiight .'ind i-conomy of

cxpri-ssion. Talk is clu-ap in tlu- City,

;iiul pt-'opli- will pa\ a |)ri niiuni for tliosc

qualitics toda\ . Tvc si-in W'arhurg cn-

tcr a room wlu-rc sonu- of tlu- world's

grcat indiistrialists wcrc assemhU-d

—

nun usrd to issuiiig ordcrs and hcing

listcncd to rcspcctfidlv. \N'lu-n W'ar-

hing sat down, tlu-\ all hccanu- siK-nt.

'l"lu'\' paid attention to liini hccaiisi-

tlu-\- liad K-arncd that lu- would not

iittcr a siniflc supcifluoiis word. Hc
clarifii-s complicatcd issiics witlumt

ovc-rsimplif\-ing tlu-m."

Tlu- Warburg pcrs()nalit^ was somc-

thitig of .ui aiuim.dv in tlu- Cit',', and

his growing succi-ss incvitahh produci-d

nsi-ntincnt. A dient of his who has

iH-comc a dose fricnd has said, "l'co-

plc who don't likc Siegmund accuse

him of king ck-vcr, whicli is always

ratlur a suspcct thing to hc- lu-rc,

\()U know." \\'arhurg's Gcrnianic prc-

cision has pM-/.-/.K-d m;inv of thosc who
.-irc accustonu-il to tlu- inform;il ways

of tlu- Citv. Tbl- samc dient has tlc-

darcd, with a mi.xturc of amazemcnt
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The Steinway selects you

The Steinway, like a magnet, attracts people

who are able to assess its inner worth. These

Professionals and discerning amateurs do not

ask, "What does it cost to own a Steinway?"

but, "What does it cost to be without a Stein-

way?" They mean, in terms of the Inspiration

of its tone and its integrity as the Instrument

of the Immortais. Select the Steinway, when

it selects you .

Please send for our color catalog

STEINWAY & SONS lllW. 57THST. NEW YORK

OUR NEW CAP SLEEVE

Summer suit of importcd

linen in vervy tjeUow,

coral or white, designed

hy Charles Cooper

for Cooper Couturc;

sizesSto 16.

125.00

MOMTALDOS
CharloUe, Winslon-Salcm, Creensboro, Diirhnm,

Sl. Louis • Denver • Colorado Springs • Barlhsville, Ohio. • C
East Orange, Short Hills, N.J.c

;iiul rx.isiiiT.itiDii, "You know, I hc-

lic'vc Siigiiumd loiild tili you ixactly

ulio it is lii'H Ih' h.iving diniuT with

tlini- wtiks fiDm tiuhiy. Am! it tonk

mt- ,1 lonif tiiiii- ti) ri;iii/.f tli.it lu' luvir

iiMS convi-ntionai plirasis to siiiootli

thiii<rs ovii", as WC- I.Mglish so oftiii tio,

witliout nalK thiiiking wliat vvi-'rc

sa\iiig. Sii'gmiiiul savs cxaith what lu'

iiH'ans. Hi's iiffi-iuK(l ;i jot of pi<i|ili'

that \sa\, \nn I will say that if \n- tills

)'oii lu'll git haik to \'oii alioiit soiiir

IllattiT nll tili' srvcntiellth of Diiiin-

1)1 r at 4 P.M., \(>ii ein hc siirc lu-'s

goiiiU to do it. TluTt' iii.av Ih' ;i war, ;i

l)li//;ird, an < artlu|iiakc, .iiul .i gnuTal

strikr, aiid all tlir liius m,i\ In- down,

hiit Sifgimind will git tliroiigh soiiu'-

liow. In tliis iiiuili;diK- world, it's good

to know tli.it tluTi- is sonnliody K'ft

wild luvir foigt-ts .1 promisc."

Moll' and iiioii' clii'Mts c.inu' to (K"-

|Hiid oll Warhiiig not onh Ihciusi' of

liis rrli;ihilit\ hiit .also hrc.iiisc- of liis

iiiUMinn skill at si/iiig iip tluir proh-

knis and riiiininunding soliitions.

In I9S7, .iftiT iiurging witli Sdigmaii

HrotluTs, S. G. W'.iriiiirg it Co. hv-

laiiif a nuniiur of tlu' Aciipting

Honsis Coiiiniittii', wliicli is ni.idi' iip

of Hrnis tli.it liavt' tlu- li.uking of tlu-

H.ink of KnuLind wlu-n tlu'\ uiiaiantir

liills of tr.ulr In ;uiH|)ting tluin .is oh-

liii.itions of tluir own. 'I'luri- :iw si\-

tiiwi sikIi finiis in tlu- Citv of l>oiulon,

and tlu\ .in- gi-ncnillv rigardcd .is tlu-

oiiU triii- iiuri'li.int b.inks. Kor sonn-

tiinr, W'arhiirg was still s|ioki-n of ;is ;i

tonign npstart in tlu- ni,iliog;m\-

p.inillid i'li.imiuis of (|nitr a fiw oltl

firnis that \m.w foiindcd, it is i;is\ to

forgit, In (tthiT foiiign upstarts. Hut

liis plaii- witli tlu- Hariiigs, tlu- H.iin-

hros, tlif L.izards, .ind tlu' Rothschilds

ainoiig thoso who liavr luin i.;illi(l

"l'riiuis of the Cit\ " li.is not hnii

suhjrit to c]iustion sincc liis victory in

a hittiiK contisti'd fin.inci;il i'ng.igc-

iiunt that li.is gonr dow ii in liistoi)' as

tlu' .Aluminium War.

THK confliVt Started l.itc in I95S,

uluii two .Aiiu'rican companics,

tlu' Ri\iiolds .Mi-tals Coiup.iin, of

Riclinunul, V''irginia, and tlu- .Aliimi-

nuni Company of Aim-riia (AI.COA),

lu-gan m.iiuuvi-ring to g.iin control of

tili- british Aluminium Com|i.in\, ;in

(.-xtri-nuh v.ilii.ihK- jiri/c, not onl\ lu--

caiisi.' it otfiTi-d accc'ss to ».'xp.inding

Europian markcts hut In-c.iusc it li.id

suhst.intial jirodurtion f.uilitiis in C.in-

.ida. Hritons liavc long ht-cn sensitive

nbout American take-over bids, and the

proceedings were described in the Fi-

tKDu'tdl Ttnii s as ".1 Hglit between two

vast enipires for a distant province

—
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.•ilmost liki- Riissi.i .iiid .\ustn;i-Hiiiig;i-

r\ Hglitinij in tlu- H;ilk;iiis ii\ tlu- oM
il;i\s." Tlu' |);i|)i.r wiiit on to iiotf tli.it

tili- Hglit w;is "Building iip iriiuigts

wliicli slioiiM not i'\ist lu-turi'n Ic.uliii^f

iiistitiitiims of tlu- Cit\ ." Aniniiir tlu

"K.ul mii mstitiitions ur.iwn IIP in

Fbstiva

nyiLili.im, ;m()th(r Lirgi' inrt.il inaii-

ul;ii. tiinr. Ri \ milds .iiul TiiIh' Iimst-

nunts, .igniii on tlu' .ulvici- of W'ai-

hiirg, liig;ui tn l>ii\ sli.uts of Hritisli

hmovmir ciiitioiish 111-AliiiniMiiini,

(Itid, ,iMon\ nioiisI\ , tliroiigli "iiomi-

iiris." \\\ Oitoiirr i)f 195.S, tlic insiir-

giiits liild tili prr i'iiit of tlu- Mn'tiVh

.Aliiinim'iim sli.ircs. "It w.is tlu- in-st-

ki-|)t Mcrct tluTi- li.is i-\ir hii-n oii tlic

Stock I'.\i.li;ii

in tlu- I

igi- .1 iiu-nli.'int bankir

osing r.ini|> s.iu ;itir,

niTlu- pcopK- .it I^n'tisli Aliiiiiiniu

siisprctrd tli;it soiiulxxh w.is aftir tluii

sli;iri-s, hur tlu-\ didn't know wlio. Tlu-

Kinip.iny's ch;iiiMiaii, Viscoiint l'oital of

lliuigi rford, vvlio li.id In-iii Cliiif of

tlu- Jiritisli .Air Staff diin'iig tlu- war,

and its inanaging din-ctor, Gi-otfrcy

CiinlifiV, wlio was tlu- son of a fornur

(lovcrnor of tlu- liank of Kngland—

a

pair of Gciitlc-nu-M if tlicrc cvcr was

<1iir Irafy clolii;hl out of thc iiiaiiy rnoods of Molla . . . lo inakc \our
lutiiH- siii^ witli Spriiifi llu- ycar "round . . . indoors or out. The clu-cr.

tlu- rharni, tlu- luautN <»f tliis fiirnitun- will last... ad inlinituin . .

.

tlianks lo franu's of lii^litwci^lit, won't-riisl-(\ er Aliinialov . . . a won-
«Irrful Molla'cxi-liisivc. Kor your ronipicl*-, <-<>lor-fiil<'d, ()()-paf;r illus-

Iral.'d ralalomu-, s<n<l .Sl.oi) lo D.pl. NYl, Molla, Im-., 42,''> F. WS
.S|., N.-w ^ork. N. V. 10(122. Displaxs in H.,sloii, Chirano. I)alla>.

I-o« An^cir."*. Miami. I'liiladclpliia, .San l''ran«isc(», >\asliin)zloii. I).(!

moFURNITURE
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for the grownups' hour

BEEFEATER
BEEFEATER.
I.MI'ORIED EiN'GLISH GIX

FROM ENGLAND BY KOBRAND, N Y 94 PROOF • TRIPLE DISTILLED • 100% GRAIN NEUTRALSPIRITS

Who IS ine

Arnold Palmer

blazer named
Here are some clues. He's wild

about paisley lining. Likes brass

buttons. Prefers the year-round

comfort of Fortrel polyester 'n

worsted hopsack, by J. P.

Stevens. And his Initials are A. P.

vm
Pincus Brothers Maxwell/ 1?90 Avo of Itie Amcncii, N.Y /?32

Avjilable at Wallach's and other fine itorus.

llth St., Phlla., Pa.

niK-—wiTf Will aw.ni' tliat tlu-ir finii

was a natural taigct for a takc-ovt-r bitl.

Two vi'ars hc-f(iiv, its sliarrs liad lucn

Milintr at aroimd iiglit\ sliillings, hut

tili \ Ii.hI icci-iitlv falK-n as low as tliir-

ty-sevc-n Shillings, and whilc the firm's

ciirrcnt carnings wriv sniall, its potcn-

tial [inirits wiii- (.(insiiU rahk'. Tlu- ili-

ivctins Miiik'd m()iu\ to (.'xpand the

Company, 'ind their own clioiee for the

source of new hnaiuiiig was Al.lOA.

W'liile the liii\ing of their shares by un-

kiiown, aiul presimiably sinister, forces

continiieil, the direetors of Jiritish Alii-

miniiiin deeided to ofFer AI.COA a con-

venieiit means of aecjiiiring a large

iniiiorit) interest in their eonipan\- hy

|Mirehasing sonie foiu' and a lialf mil-

iion poiinds' worth of shares tliat had

previoiislv been aiithori/ed as "treas-

ur\- stoek," to he luld or sohl as the

direetors saw tit.

'Ihe war moved qiiickly toward a

eliniax. ( )n November 3rd, Sir Ivan

Sti (ieford, the ehairman of Tube In-

\ cstineiits, inet with I.oi'd Portal and

tolil hini that he woiild like "to have an

assoeiation for futuie de\e|opment."

( Certain traditions are ohserved in

Hritish take-over hids, like puhlishing

tlu- hanns for a marriage. ) J'ortal

tiiriied the |)i(iposal down—**stifti\',"

aeeording to neuspaper re|)orts--de-

elaring that he was alread\ negotiating

with anotlur group. Undaiinteil, Stede-

tord intornied Portal two da\s later

that he was prepared to make a specific

offer for Hritish Aluminium shares

that wonld In- (jiiite attractive in terms

of the market price. 'l"his tiine, Portal

replied that he had alreatly reached

an agrei-ment with AI.COA to seil that

eom|Kin\ all of Hritish Aluminiiim's un-

issued treasui'\ stock. He refused to |)ass

Stedeford's offer on to Hritish .\lumin-

ium's shareholders.

'Ihe ne.\t Step in W'arburg's strategy

was e.xtcuted in a masterh' fashion.

Stedefonl snnnnoned a jiress Confer-

ence and announced that he would hid

the ecpiivalent of sevent\ -eight Shillings

per share (half in cash, half in stock)

for all Hritish Alunn'nium shares, is-

sued or unissued. 'Ihe shares thus

purchased would he vested in a new
Company with a fiftv-one-per-cent Con-

trolling interest in Hritish hands. As
W'arhurg had known, and as evirvone

eise knew sliorth' afterward, the Hritish

Aluminium board had asked AI.COA to

pa\' onl\ si\t\ Shillings |ier share for

treasur\ stock. Headlines e.xploded.

Lord Portal and his ad visers, L.i/ards

and H.imbros, were angrily criticized.

\\'li\- h.uln't the iioard of liritish Alu-

minium consulted its shareholders be-

forc making such an important deci-
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WHAT A WONDERFUL GIFT

Handsome Sterling silver

candlesticks, from a group of Cartier

gift idea$...small treasure*» to the

frankiy fabulous ones...to be

found in the Silver Salon. These,

nine inches tall, $40 the pair.

Mail Orders invited.

Fifth Avenue and Fifty-Second Street, New York • Plaza 3-01 1

1

Cartier, Inc., Palm BeachlCartier, S. A., Paris Cartier, Ltd., London

sidii.' J.ord l'<iit;il (lidii't im|)iovL' ni.it-

Urs wluii lu' tkcl.ircd ( wlutlur "stifti\
"

nr not is iimtiordi «1 ), "Thosc f.imili.ir

witli mgiiti.'itioiis iKtwiin gii;it com|).i-

niis will ir;iliz(.' tli;it such .'i coiirsi' Wdidd

li.ivi- hfiii ini|ii;ictii;ddi-."

As tln' tliiuidir (d lu;iv\' gims gri'w

Idiidri", W'.iiliiiry; U'c'iit t(i siH' liis oppn-

sitr iiiindnis .it I.;iz;irds .ind H.inihros

:md ni.iiK' (ini' l;ist ctlOrt to woik oiit .i

lujidti.itrd stttKiiu iit. liiit ;dtliougli llc

tiii-d liis best to in.ikc it iK-ar tli.it lu'

w.is not spf.iking froiii ;i position of

wiakncss, iu' did not siKCi'id m con-

vinciiig his riv.ils. I,.i/.irds ;ind }|;ini-

bids tii'cidcd ti) call w'li;it tlu \ tlioiiglit

\v,is W'.-irhurg's lihiff. .And so, on .\iw

Viar's Kvc of I9 5.S, tluir licg.in .i figlit

to tili- finish Intwiiii tlu- GrntKnun
• iMil tili' l'l.iM-rs—liftwiin the grcat

linuiisof the Cit\'s p.ist .ind W'.irhurg,

tlu- ni-wcoimr. Olaf H;indiro, tlicn

ch.iirm.in of ll.indiros, and Ivord Kin-

iKrsU-\ , tlun ch;iiini;in of Lazards, dc-

iI.iikI in .-1 Icttt. r to Hiitish .-Muminiinu's

sh;iri-lii)ldi TS that the Ri-\ noltls-'jiihi-

ln\istini.nts off er niiist he resisted "in

the ii;ition;il interest." 'Ihe two old

nu rih.int iianks stood at the liead of a

toiniid.ihle consoitinni th;it was now
piep.-ired to hiiy british .Alinniniiini .-it

eight\-two Shillings a shaie in cash

—

four sliillings niore tlian the W'arhnrg

loice^, li.id l;ist offereil. :\ niindu-r of

the other <rre;it nu icliant h;ink> in the

C"it\ had joined the consoitinni, aniong

theni .Morg:in Urenfell, M. Samuel,

S.iniiKJ .Mont.igii, IJrown Shiplev, :ind

Citiiniuss, Mahon. One h.-inker w;is

(|Uoted ;is s:i\ ing, "W'e niiist s.'ive liiit-

ish .Aluniiiiiinn for civili/;ition."

l'"or ^^^•llhu^g, those were lurve-

r.uking weeks. .As he luidcrstood eveii

hetter th;in his atlversaries, the le.dh

hig investment mone\- had p;isse«l from

the h.-inds of mercliaiit Iviiikeis ;nul

their wi altlu clients to institutions such

,is insin;ince coni|i,-uiies, pension funds,

aiul the Chtnch of Kiigland Commis-
sioiurs. 'llu- ni.-inagers of the institu-

tions tli.it conti'olled l.-ii-ge hlocks ot

Hiitish .Aliiniiniinn shaies were not tell-

iiig the iiuicliant h.inkers which w;iy

the\ intentied to niove, 'llien, gradii-

,ill\, tlu- fog hegan to lift, and the

movement of the h.itth- hec.ime visihle,

it le.ist to \\';ii"hurg. 'Ihe institutions

were heginiiing to seil IJritish .Alnniin-

ium—not directh to the consortinm,

.IS thev liad heen urged to do, luit

sim|)I\ at the going jiricc on the Stock

Kxchange, wlieie brokcrs wlio had been

enlisted In W'arhurg were huying

ever\' sh;ire of^'ered, at piices th.it

langed, at times, iip to eight\-Hve

Shillings. The iii.in.igers of several of

tho institutions s;n'd latcr that they had
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iHi'ti (li>L!:iisttil In tlif i-(ms(>rtiiiin\

liiglih.iiuKd iiutli(i(ls. In ;i siiiglc wcik,

moii tli;iii :i inillion sIkiics wcTi- tratlrd,

W'.iiliuig's clicnts li;i(l iii(iis|nit;iMi- lon-

tiol of Hritisli Aliiiiiiniiiin, .iiiil tlic war

was oMT, altlioiigli tlu' gniilgi-s tliat

liad luiii (lt()l(irii! I>\ tlif Fintiiiiidl

lif/iis ()(.isisti.tl for siinii' tinu'. I.onl

Kiiuit. rsli\ , (if I-a/artls, was oiui- luard

tu miittiT, at a nuiitidii nf Warliiirg's

nanu-, "I will not talk to that t'illow."

TU |-. |)laiiniii<r aiul lAcciititui <if

iiirpiirati' iiurgiis aii-' aiiioiig tlu-

meist ini|)(iitaiit activitics larncil on li\

nuivliant haiikifs in an icoiidiinV iia

iliai;uti.ii/i(l h\ mass inddiR-tioii and

wliat W'ailnirg has callid "tili- migra-

tiiin of lapital." ('I'lu' aniounts in-

viilviil in niiTgiTS liavc oftcn Ih'cii

nxkiuu'd m niillions of pounds, of

wln'ili tlic nuic'liant hanks siTving as

advisirs rciiivi- ln-twiiii lialf a \hv

(.int and two |hi- riiit in fiis. ) W'ar-

biiig dois not favdi" liigmss for tlic saki-

of hiiriuss, liiit sinci- tlu- ind of tlu- war

lu- lias lu-t-n ttlling liis ilii-nts tliat

|-.in'o|)(.- woidd uiu|iustionalil\ liavi- to

follow tlu- .Anuriian tnnd toward

ainalgamation. Tliis tlusis lias not al-

wa\s madf hini po|)nlar in tlu- Cit\ , and

luitlu-r lias tlu- fact tliat Ins finn lias

lu-vir lost a takt-dVi-T liid. Not all

ini-rgiTs disintcgiatc- into opcn war-

faii-, hos\ i-\ i-r. ]i\ 1964, wlun W'ar-

hurg's kink advist-d tlu- ClirysK-r dtr-

poiation on a proji-cti-d association witli

Rootrs, uliiili liad l-a/ai'ds as its ad-

\ isi r, tlu- stcong ft-i-lings tliat lia<l

iri'ou ti iip lu'turi-n tlu- t\\ii hanks dui-

ing tlu- .Alinniniiim W'a?' liad iK-conic a

lot niildi-r, and tlu- ad\isirs wi-ii- ahU'

to fi-i-oniili tluii" ihVnts' inti-nsts to

tlu- satisfaction of i-\i.T\ liod\

.

l'Or a l)ankir, W'arhnrg takis an

astonishingh gloom\ viiw of tlu' ulti-

niati- fiitiiii- of capitalisni. Hi- is citn-

\inii-d tliat nuini-\ is losing valiuall tlu-

tinu-, and lu- draws fioin his stiid\ of

iionoinir liistor\ tlu- (.oiuliision tliat

tlu- niost pnuli-nt invrstors liaw- lu-in

not tliosi- who K-nt nioni.-\ to larn in-

tiTtst liiit tliosi- who put inoiu-\' diii-ctl\

into tlu- d(.-\ ilo|inn.-nt of laiul, into

liadi- in law niatiiials, and into tlu-

liiiilding and opiiation of niarhini-i"\ .

Arrordingh , for all Ins glooin, War-
tung Kads liis forcts with inffctinus

iiinfidciuc into hiisiiuss \i-ntnns that,

in liis vit-w, invohr ntw or nion- i-fti-

liint lucans of prodnction. Ihis prcdi-

lt-(.tion has oftiii K'd liini, as a nlativc

ni-wcomir in tlu- Cit\, to (.liainpion tlu'

laiisis of otlur luwcoimrs in Grcat

Uritain's finamial naliii. In JmI\,

19S9, for i-\ani|)K-, W'arhiirg's advisi-d

ko\ Thomson, who ovsmd a niimln-r

TIIK IM IKK MI.K IJ .\l KV TOP« OAT. The whole

World looks to London for leadership in men's clothes and
London looks to Aquascutum. This coat is a ma^nificent

expression of the best in British craftsnianship. Silk has

always defeated tailors who tried to make K<>"d looking

coats of it. Now Aquascutum alone have triumphed with

their new own-weave cloth and special tailoring. The
result 'S the ultimate in luxury lijrhtwei^rht topcoats. At
100 Regent Street. London and fine stores throiighout

America, priced about $125. For name of your nearest,

write or phone.

\quascutum
J_ LTD. OK LONDON. ENtiLAND

l KÄST 37 SrUKI I, .SI.W VOKK l(i, M.\V YOUK, Ml'. 5-0570

TO H 11 oiKiii u i/«K! iH iHi uuirn wwn.
mtm tF *(AIHlKP«ü(ll (.««MIPIIS

•QUHSCUIUMIOIIIIONIIMITIU
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i
tRörcB Where to see the new
Rolls-Royce Silver Shadow

ARIZONA
Phoenix Phoenix Motor Co., Inc.

CALIFORNIA
Beverly Hills-Charles H. Hornburg, Jr., Motor Cars
Los Angeles-Charles H. Hornburg, Jr.,

Imported Motor Cars

Monterey- British Motors of Monferey, Inc.

Newport Beach Roy Carver Inc.

Oakland, San Francisco and Wainut CreeK—
British Motor Car Distributors, Ltd.

Pasadena Peter Satori Co., Ltd.

Sacramento-Oxford Motors Ltd.

Santa Monica-Brentwood Motors

COLORADO
Denver -Kumpf Motor Imports, Inc.

CONNECTICUT
Greenwich-Allen Brothers Inc.

Hamden~The Nelke Motor Company

DISTRICTOF COLUMBIA
Flood Pontiac Company

FLORIDA
Jacksonville-Brooks Motors, Inc.

Miami-C. R. Berry Motors Inc.

St. Petersburg-Scarritt Motors Inc.

West Palm Beach-Taylor Imported Motors Inc.

GEORGIA
Atlanta-Mitchell Motors Inc.

HAWAII
Honolulu-Cosmopolitan Cars, Inc.

ILLINOIS
Evanston-Evanston Motor Company Inc.

LOUISIANA
New Orleans-Sport Cars Inc.

MARYLAND
Glen Burnie-Gladding Rolls-Royce, Inc.

MASSACHUSETTS
Boston Foreign Motors Inc.

MICHIGAN
Detroit (Ferndale)-Falvey Motor Sales Co.

MINNESOTA
St. Paul-Schneider Motors Co.

MISSOURI
St. Louis -Gruet Motor Car Company

NEVADA
Reno Modern Classic Motors

NEW JERSEY
Millburn-Peter Zage & Co. Ltd

NEW YORK
Glen Cove-Rallye Motors Inc.

New York-J. S. Inskip, Inc.

Palmyra Palmyra Motors Inc.

NORTH CAROLINA
High Point—Transco Inc.

OHIO
Cincinnati-Gatchett Chevrolet Co.

Columbus-Lex Mayers Inc.

OREGON
Portland British Motor Car Distributors, Inc.

of Portiand, Oregon

PENNSYLVANIA
Lemoyne- Sausman Chevrolet Co.

Philadelphia-Keenan Motors Inc.

Reading-Nick Clliberti Motors Inc.

Sewickley-Ascot Imported Cars

RHODE ISLAND
Providence -Inskip Motors, Inc.

SOUTH CAROLINA
Grecnville -Judson T. Minyard Inc.

TENNESSEE
Nashvillc~E. Gray Smith

TEXAS
Dallas-Overseas Motors Corporation of Dallas, Inc.

Ft. Worth-Overseas Motors Corporation

Lubbock-Overseas Motors Corporation

of Lubbock, Inc.

San Antonio-Regency Enterprises, Inc.

VIRGINIA
Richmond-Mooers Motor Car Co.

WASHINGTON
Seattle-British Motor Car Distributors, Inc.

of Seattle, Washington
Spokane-British Motor Car Distributors, Inc.

Note: Not all dealers have the new Silver Shadow
yet. But they do have latest Information.

See advertisement on pages 72 and 73

of Canadi.in iicwspnpcrs hiit wliosc in-

v.ision of Uritisli journalisin had tlun

|)ii)gr(.-ssi-ci only as far as KdinlMirj^h,

wlu-n lu- acquired control of tln- Ktiiis-

k'v cliain, indudiiig tlic Snnr/ay J'/nns,

for foiir .-ind a lialf millioii poimds.

.\ \tar aiid a half latir, W'.irhuig's

foiiiul itsclf ti-mporarily pittcd agaiiist

riioinsoii vviu'ii Cfcil Haiinswortli

King, .motlur collictor of lu-wspapcis

aiid of mag.i/iiu-s wlio li.nl lu-cii a

cliiiit of W'.irhurg's for soim' tiiiu, sct

out to iiil.irgc Ins tinpin.' hy acquir-

ing tlic Odliams Press, vvliicl) was oiu-

of tlu' largi-st Hritisli puhlislicrs of

magaziiU'S ;iiid ti'.idi- jouru.ils ;iiul

wliicli also puhlisliid two inass-iiriuLi-

tion luwspajKrs, l'/ir Piop/r .iiid iIk'

Daily Ilirdltl. Tliomsou, too, h.id liis

tw on Odiiains ;it tlu- tiiiu', .uid W^ir-

Inirg ,iiul liis .issociatis wert- ohligcd to

iuforni liini, rt.gritfull\ , tliat, follow-

ing tili' priiuiplc of scni()rit\' in cliiiit

ndationslnp, tlicv wen- .ictiiig for King

in tins mattir. King got Otlh.ims, .mil

now Controls ahoiit tlnrt\ -liglit ptr

ct-nt of Hritain's daih-ncwspapcr circii-

l.ition, hut tlic loser, who is now Lord

Tlionison of Kkct, is still oiu- of W'ar-

hurg's clicnts.

All Ins lifc, \\'.iriMng li.is sidcd witli

tlu- forccs of ch.ingc against tlu- forcis

of stahilit\-. In tlic suiiiincr of 1964, lu-

dtiiionstnitcd liis consistcnc\ in this

rcspcct in rcsiginng as cliairnian of

tlic board of Mfrcur\' Sccuritics, tlu-

Position from wincli 1k- lias (.-.xcrciscd

dose personal control ovc-r bis hank and

ni-;irly all liis otlur Inisiiu-ss vcnturc-s.

Hc w;is rcplaccil as cliairni;in h\ Hi-nr\

Grunfcld, an associatc of long Stand-

ing, and tlic lettcrlu-ad of tlic hank

now lists ten "c.xi-cutivi- dircctors" and

fifti-in "dinctors," S. G. W'.irburg's

name .ipjicaring .miong the l.ittcr.

"I'liis division on tlu- board is vcrv im-

portant to nu-," W'arhurg has said.

"W'lu-n :i man attains .i cirtain dcgn-i-

of scniorit\, lu- sliould want to niaki-

rooni for otlur m^-n b\ moving from

the Executive sick- to tlu- advisor\- sidc.

That docs not nnan tliat lu- won't go

on working just as liard as lu- i-vcr

did." It ccrtainlv docs not nu-.-in ;ui\-

thing of tlu- sort in Warburg's casc

;

during a rcccnt busiiu-ss trip to Frank-

fint, wlu-rc lu- lias ;ici)uircd control of ;i

private b;uik tliat now hears bis n.inie,

he kept a|)|iointnu-nts and atteiided

meetings e;icli dav from nine in tlu-

niorning uiitil lu-arly midniglit. Still

immenselv vig«)rous at sixty-three, he is

obvioiislv not about to retirc, but he

tirmlv believes that, as he has put it in

OIU- of the epigrams be liopes to puhlisb

someday, "good Organization tneans to

DIRECTORY OF STORES
NEW VOHK. N.Y. PAUL STUART
Allcntown, Pi. Ocntry

Amhertt. Mata Houi« of Walth
Allania, Qa Rich'a Carvar Shop
Augutta. Qa Tha Oxford Shop
Boaton, Maat Fllana'a

Boaton. Maaa „ ,.. Arthur L. Johnaon Co
Bouldar. Colo , KInalay t Co
Butfalo. N Y Pallar & Mura
Charlatlon. SC „ „_.....„. Jack Krawchack
Charlailon. W. Va „ ., Frankanbargar'a
Criarlotta, N C ...»„... Jack Wood. Ltd.

Criarlollaavilla. V« ..TM Voun« Men'a Shop
ChlcaBO. III Bfitlan», Ltd

CIncInnall. O Burkhardia
Clayton. Mo. Boyd'a
Cleveland. O. Tita Halla Groa. Co.
Columbut, O Tha Union
Oallaa. Ta> _ Varalty Shop
Oenvar. Colo. „ Homar Raad. Hd.
Dea Meines. Iowa Relchardl'a

EvansvlMe. Ind Druckar-s
Fort Worlh, Te« Clyda Campball Unlvaraily Shop
Freano. Cal Hodga • Sont
Qrand Rapidt. Mich. MacKantla-Boitock-Monroa
Qresntboro. N.C. Younta-OeBoe Co
Qraanvilla. S C Rush WIlaon. Ltd.

Qraenwich. Conn Van Drivar

Oroata Pointa Farmt. Mich Carl Slarr

Hackantack. N.J Bloamingdala'a
Harrliburg, Pa C. J Crago « Son
Hompataad. N.Y. Edw. Miliar

Houalon. Ta« William Richard
Huntington. Long lilM4 Marth-a
Indianapolis. Ind. L. SIrauaa & Co
Jackson Miss , Owans. Ltd.

Jacksanvilla. Fla Rosenblum't
Kansas City. Mo Jack Henry
Lake Forest III. „ Robaruon'a
Lakeivood. Cal _ Norm Maagar
Lancaater. Pa ™..„„ Fllling'a

Lexinglon. Ky. „....-.... Mayara
LIttle Hock. Ark. Bauman'a
Loa Angelet. Cal Lew HIttar

Louiaville. Ky. , Schupp h Snyder
Lynchburg. Va. •. M. Franklin Company
Lynn. Matt ..,.„ Judd. Inc.

Madison. Witc. MacNall & Moore
Manchaaler, N.H, JIm'a Oxford Shop
Memphlt. Tann , , , Alfrad'a

Miami. Fla „ Burdlna'a
Mllwaukee. WItO MaoNall & Moore
Minneapolls. Minn « ^ , ., 8ima. Ltd.

Morganton, NC „^ Latarua
Naahville. Tenn. . ..,.0 Mallernee'a
Newport. R.l. NarragantatI Clo. Co
New Britain. Conn N E Mag 4 Sont
New Haven. Conn Yale Co-op
New Orleans. La ,..., Tarry t Juden Co., Ltd.

New York, N Y Paul Stuart
Norfolk. Va Egerton t Lea, Ltd

Norwood. Maaa. .,....., Joaeph of Norwood
Omaha. Neb ,.„ Nebraaka Clothing Co.
Palo Ailo. Cal Tearney-t
Parkertburg. W.V». Stern Brothers
Paaadana, Cal Bayne-Wlllltmt
Peorla. III Howard A. Haller
Philadelphia. P«. » Morvllle
Philadelphia. Pi „ „ John Wanamtker
Phoenix, Arlr Mlllt-Touche
Pittaburgh, Pa Hughes & Hatchar
Porlland. Me , Kennath Aharna
Portland. Ore „ „....., Ray Böiger
Providanca. R. I

, Hillhouaa, Ltd
Raleigh. NC Womble. Ino

Roadino, Pa „ John Maiio
Richmond. Va Eljo-t
Richmond. Va Naison t Qwatkln
Rldgewood. N J MacHugh, Inc.

Roanoke, Va jot. Davidaon-a
Roma, llaly Kant
St Louis. Mo Boyd'a
San Diego. Cal Llon
San Francisco. Cal Robert KIrk. Ltd
Santa Ana. Cal Guy LIvingtton
Savannah. Ga UMi'a Ouality Shop
Scheneclady, NV Dall'a
Seattla, Wath. Albart. Ltd
Spokane. Waah Klothet Klosel
Sprlngliold. III ....,., Roberts Brolhert
Stamlord Conn BloomIngdale-a
State College, Pa. Jack Herper
Summit. N J Rool'a
Toledo, O. B. H Baker
Torrington. CoBB. The Oxford Shop
Troy. N Y. Krall-t

Tucton, Arlt „ Mlllt-Touohe
Tulaa, Okla .,„ McDonnall t Co
Waahington. D.C « Arthur A Adler
West Hartford, Conn ...„ _„....„ Allen Colllna
Weatfiald. N J. .._ MacHugh, Inc.
Williamstown. Maa*. ,. . Houss of Waish
Wllminglon. Oel _.,„.„... Manture t Prettyman
Willon Conn . Tha Suburbanita

For Stores in olher cilies write

j^nutliiiiifh

1290 Avenue of Ihe Americas

New York 19, New York
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Do you have
to cross

the ocean to

get Poland
Water?

No. Just the Street. Vour neig hborhooä störe bring s Poland Water
to you oll the woy from Poland Spring, Maine. No fizz in it. No top taste.

Just natural, crystal-clear, spring water. You may miss the chlorine et first.

But you'll gef used to it.

JtSdlS isthe

largest-selling Scotch

in Scotland.

Switch to Bei rs 8

and find out why.

Bl FNPFD SCOTCH WHISKY.S YFARS 0LD,S6 PROOF HTURITIN, INC., HARTFORD, CONNtCTICUT

m.'iki- i)iu-st'If (iispciisahlt.-." In liis fin;il

st.itiiiunt :is cli.iirm.iii of the ho.ird. Ix

wniti', "Li;iiki> in iiuliistr\ .'iiul Hn.iiKi

.iii' iiftiM iiulimd mit tn sti'p dnuii ht-

fdii' tlu- (iicliiu- of tiuir i.M|>;Kitit.-s

Ihioiius in.inifi>t, lntl(liii<^ mi tixi long

to tluir poMtioMs .iiul tliiis piwi-ntinj:

tlu- fdrin.itiiin ol ;i stmiig rli.iiii nf po-

triitKil siKcossors." Tliis l.iti'st of \N';ir-

liiirg's in.iin ;iss;iiilts «m tlu- tr.iditioiis

iif imiTli.iiit Iviiiking ^tiiak soiiu'

piiimiiuiit hgiiixs in tlu' Cit\ ot I.nD-

(liiii .IS tlu- li-,-ist f()rgiv;ihlt- of ,-ill.

losKIMI W'KC ll>r.KRl.

.Mr. H.xt.i . I apprctintc the ^iciitlfmai)

takin;; the Hoor in iiclialt ut this hook In

L'lark .Mdilcnhott cntitlcd "I )csp()il('i-s ut

I)('nu)i-rai-\ ." Ccrtainly iionc ot iis w aiit

(lemoiTai-y lifspoilcil, no iiiorr tlian wc
wallt the n-prcscntatix (• Ri-pulilic uiuicr

the (."iinstitutiitn (Icsiioilcd. 1 liis bouk

lian^s iip soiiu- \aliant rcil li;;lits ahout

lu)\\ it (.'an he doiu", luit only in tlu- ar»'a>

w hiili the ^cntU'iiian lias rftcrrcd tu, hut

tliis aiitluir, w itli liis kccn pcrccptiv cnos
aiul liis >tii-k-t<t-it-i\ ciu'ss and liis piudcnt
jud^mcnt, tlic man wlui \\ rote "liic l'in-

naiic ot l'dwtT," I htdifVf, just lu-ton*

this, wlicrcin soiuc ot the i^oon adininis-

tr.itioiis atui ^^an^st(r rontrtd of lahor

unions \\ Iu\-Ii wert' dcspoilcd, oi at Icist

)rouj;ht to li^lit, so tli,-tt normal pioi-csscs

of ^,'ood ^ovcrnmcnt i-(uiid dcspoil rcprt'-

ht-nsiblf prarticrs in tliat nuivcmcnt, has
ilcarlv laid out dctiiicm-ics in the ap-

puintivc System of the Cahinct ofliof,

crrors doiumcntcd and dcpirtcd in the

administration ot the I )cpartnu'nt of Dv-
ft-nsc, whiili lias not <»nly hccn policy-

makii)),' in its Iat(dy .issunu-«! powcrs nn-

dcr tlu- C'urtis-.Mc-t'ormack ami-ndmcnt
to an appropri.itioii hill of a ffw ycars
past, toward the cnd of finpirc buildin^

in mort- tlian 18 in.stana's, that lias ajjaiii

hrout,dit to i>uhlii- li^lit and for i-onsidcrfil

i-onsuiiiptioii and dciision of intoi-mcil

opinion In ncrcssar) rcpctitivc proi-css,

such crrors in .-idministr.-ition as tlic Hillif

S(d Kstcs, tlic Mohiiy M.ikcr cascs and
m.un- otlicrs whiili lia\c iiidccd dcspoilcd
tlic ^'ood nanic of dcmocrai-\ .is sp(dlcd

\\ itli a sm.ill "d" in tlic l.ist fcw ycars.

.-X^'ain I compliuicnt tlic ^'cntlcman.

C'crtainly this <ini' author will not he de-
Npoi!<-d hy cxpcdiciuy in w hat lic has
hrcMi^ht iicforc tlic .Amcrii'.in puldic.

Mr. (Ji'iK. .Mr. .Speaker, I tliaiik the

Ccntlcman for liis contrihution. -'/'//(

('.'in</rissiiiniil Ri i unl.

So (lo VM-. FK-'s ln-tt(-|- tli.in Proust.

.XNTICI.IMAX DKPARTMKNT
li'iin (i hl III hm I niiiiliil tu liiu hiinihiil

ihiiiih li Ulli IS jiniii tili (ff/iii iif llic

l'.uiniiil iij (Ihm I hl >
\

Hut tlicse .Ire mcclianics. This proposal

in\ ites the ihurchcs to address tlienis(d\es

to tlic rcjiion, and to tlieir missioii in the

rc^ioii, takin;; into ai-f(uiiit its nature and
prohlcms, its needs and opportuiu'tics, its

tiitur<' possihilities. W'e cannot cucss just

wliat mit:lit happen. W'e arc ipiitc surc
that the ihiirches will not hc the same!
Nor will the rei:ion I .Ma\ ( loil ^rant
that WC venture tortli iii \;iin.
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Die Bankiers der Könige werben um Herrn Jedermann
Das geheimnisumwitterte Bankhaus Rothschild will sich durch Umwandlung in eine Aktiengesellschaft der neuen Zeit anpassen

"i

Von unserem Korrespondenten Klaus Arnsperger

Paris, im Mal

Die Geschäftsleitung der Pariser Bank Mes-
sieurs de Rothschild Freres wagte einen unge-
wöhnlichen Schritt: Sie veranstaltete eine

Pressekonferenz. Vielen Pariser Zeitungskor-
respondenten war bis dahin nicht einmal be-

kannt, in welchem Stadtteil die Hauptverwal-
tung jenes Unternehmens ansässig ist, dessen
Namen schon vor mehr als hundert Jahren
sprichwörtlich geworden war für die damals als

anrüchig empfundene Symbiose von Geld und

eine männlichen Landeskinder zum Kricgs-
ienst an die Engländer verkaufte, besorgte der

alte Meyer Amsdiel das Eintreiben der engli-

chen Wechsel so prompt und die Bekanntschaft
mit verkaufswilligen Münzsammlern so häufig,

daß bei seinem Tod im Jahr 1812 aus Provisio-

.nen und,2«insen ein Vermögen von 8{)0 000 GuU
||3en zusammengewachsen war. Vom Frankfurter
jStammvater Kät die Nachkommenschaft diesen

]Hang zum Finanzgeschäft großen Stils geerbt.

In dem düster getäfelten Salon des Pari.ser

BANKHAU
jeder sehen

Guy de Rothschild

was wir tun." ^
Einfluß. Das diskrete Bankhaus i?t in der Rue
Laffitte zu finden, einer engen Seitenstraße des

unteren Boulevard Haussmann, also durchaus
im Bankenviertel von Paris. Außen wie innen

wirkt das Anwesen unscheinbar. Mehr noch als

durch seine Schlichtheit sticht es von übrigen

Palästen der französischen Großbanken durch

seine vollkommene Anonymität ab. Ein Klingel-

i<nopf aus Messing glänzt neben dem schwarz
Idckierten Torportal. Aber kein Firmenschild

j^ibt AuskuafL darüber, wer fifer seit nunmehr
l^ö" Jahren seine millionenschweren Tfansg'R-

^lonen tätigt. "^

Als im Deutschland der Gründerzeit noch dem
Siebzigerkrieg die ersten Großbanken zur Indu-
strieflnanzierung aufblühten, gehörte in Paris

das Bankhaus Rothschild .schon zu den Säulen der
internationalen Hochfinanz. Bismarcks Pariser

Botschafter, Graf Harry Arnim, urteilte: „Nur
wenige Regierungen können von sich sagen, daß
sie nicht die goldenen Ketten dieses Bankhauses
tragen." Es war jene Zeit, als nodi das allmäch-
tige Finanzimperium der ursprünglich fünf
Rothschild-Banken in Frankfurt, Wien. Paris.

London und Neapel existierte, von denen nur
zwei — die von Paris und London — alle Stürme
überdauert haben. Für das Schicksal der unter-

gegangenen Filialen von Neapel und Frankfurt
ist es charakteristisdi, daß sie nicht an wirt-

schaftlicher Auszehrung, an mißglückten Speku-
lationen oder an der Fusion mit mächtigeren
Partnern gestorben, sondern daß sie einfadi aus-
sestorben sind. Die Wiener Rothschild-Bank
wurde 1938 von den Nationalsozialisten kassiert.

Djyj_Haus Rothschnd, dessen Anfänge auf d ie

TrcTdlcrexlistchz "eine's ';irmpn 'iTiicfoh'TnT Frank-
furter Geito des \\\. Jahrhundcrt.s /.uruck^'cTiffiT

hat sich nie, zumindest nicht in großem StifTmit

dem Geld des kleinen Mannes abgegeben. Aus
seinem armseligen Gewerbe fand der clevere

Sta

m

mväTer Meyer ÄrristJier'Rothsdiild relativ

rascfi"'AfisWTuir §fi "Bessere- KWM;. sie whiwi
sc^n da'm'afs ewig in 'GeTcTAö^.' S^rnemTrähcTes-
herrn, dem hessischen Kurfürsten Wilhelm, der
mit Leidenschaft alte Münzen sammelte und

/ dem, Rennplatz Longchamps: „Ein Haus aus Glas, damit
Photo: Keystone

Stammhauses, hinter dessen Wänden seit 1817

alle entscheidenden Transaktionen ausgebf-ütet

,

worden sind, steht der augenblickliche Chef der
französischen Linie, der .58jährige Guy de Roth-
schild, um den Journalisten mitzuteilen, daß in

der Geschichte der Rothschild-Bank eine neue
Epoche beginnen wird: Die Bank, bisher das pri-

vate Eigentum von Baron Guy (50 Prozent) und
.seinen beiden Vettern Alain und Elie (je

25 Prozent), wird in eine Aktiengesellschaft um-
gewandelt, deren Mehrheit Anfang 1968 in eine

neue Holding eingebracht wird. Diese Holding,
die Compagnie du Nord, soll nacheinander den
über die ganze Welt verstreuten Familienbesitf
aufnehmen. Die Aktien der Compagnie du Nord
werden an der Börse eingeführt und sollen frei

gehandelt werden. Die Rothsdiild Freres nahen
auch dafür gesorgt, daß ihnen bei dieser Um-
wandlung ihres Familienbesitzes die Kontrolle
nicht verlorengeht: Die nötige Sperrminorität

der Aktien bleibt ihr persönlidies Eigentum:
außerdem ist eine Reihe bedeutender industriel-

ler Interessen der bisherigen Bankinhaber von
der Einbeziehung in die Compagnie du Nord aus-
gespart worden.
Mit einer Stimme von glatter Sanftheit legt

Baron Guy die Gründe dar, die ihn und seine

zwei jüngeren Vettern bewogen haben, die alte

Geschäftsbank nicht nur in eine AG, sondern so-

gar in eine Depositenbank zu verwandeln — ein

Geldinstitut also, wo sich künftig jeder Fran-
zose ein Sparkonto eröffnen und ein Renommier-
Scheckbuch mit dem Titelblatt Banque Roth-
schild halten kann: „Ich glaube", sagt der Baron
„daß die Geschäftsbank alten Stils auf einem
Konzept beruht, das ins 19. Jahrhundert gehörte
und es nicht überlebt hat." Die Tradition des
Hauses Rothschild war es gewesen, in Zahlungs-
schwierigkeiten geratene Potentaten jeglicher

Couleur und Industriemagnaten aller Brandien
mit großzügigen Anleihen aus der Patsche zu
helfen, und sich dabei entweder einen enormen
Gewinn zu sichern oder aber das in Frage
stehende Unternehmen sich ganz oder teilweise

anzueignen um es zu sanieren und bei Gelegen-

heit erneut gewinnbringend weiterzuveräußem.
Dabei entwickelten die Rothschilds so viel

Phantasie, Raffinesse und Entschlußkraft, daß sie

mit Hilfe ihres sechsten Sinnes für Geld und
Kredit die meisten ihrer europäisclien Konkur-
renten aus der Bankbranche im vergangenen
Jahrhundert weit in den Schatten stellten. In

ihrer Einbildung erreichte ihre Madit noch grö-

ßere Dimensionen als in der Wirklichkeit. „Wenn
meine fünf Buben es nicht wollen", so .sagte der

alte Meyer Amschel in Frankfurt, „dann gibt es

keinen Krieg in Europa."
Als die fünf Buben Meyer Amschel Rothschilds

nach seinem Tod die Geschäfte übernahmen,
widerhallte ganz Europa jedoch vom Kriegslärm.
Jakob — später als James in die Geschichte ein-

gegangen — kam nach Paris, als Napoleon eben
zum Feldzug nach Rußland rüstete. Bruder Na-
than hatte sich in London niedergelassen, wo die

Regierung gerade den zweiten Unabhängigkeits-
krieg mit den aufsä.ssigen Amerikanern ausfocht.

Salomon eröffnete ein Geschäft in Wien, einer
I der wichtigsten Drehscheiben in den Koalitions-
kriegen gegen Napoleon. Selbst Bruder Carl, der
die Filiale Neapel betrieb unc^der päpstlichen
Kurie mit Millionenk^gditep zur Hand eing,^ ee-
riet in die neapolitanisch-österreichischen Wirren
des Carbonari-Aufstands.
Nur um Amschel Meyer, den ältesten und

talentiertesten der fünf Rothschild-Brüder, blieb

es relativ friedlich. Er übernahm in Frankfurt,

dem Hort des Rheinbunds, die väterliche Firma.
Gleichmäßig teilten die fünf Brüder die Erträge
ihrer Banken untereinander auf. Nach dem Ver-
mächtnis des Vaters hatten sie sich verpflichtet,

niemals einen Familienstreit vor die öffentlichen
Gerichte zu tragen. Wie es das Rothschildsche
Familienwappen symbolisiert, so war es zunächst
auch in Wirklichkeit: Unter der Lo.sung ..Ein-

tracht — Redlidikeit — Fleiß" dräute eine ge-
ballte Fau.st mit fünf gebündelten Pfeilen.

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts stieg

die Rothschira"-Dynastie zur beherrsdienden Fi-

nanzmaOlf Europas auf. Sie «Jireditflerte und
transferierte Millionen auf Anhieb. Staats-

' anleihen waren ihre Spezialität. Auf heutige
Valuta umgerechnet legten die Rothschild-Ban-
ken zwischen 1804 und 1904 runde siebzig Mil-
liarden Mark auf.

Ein einziger Börsencoup brachte Nathan (Lon-
don) imJiinrTfflS'uBer TTacht eine Million Pfund
Sterling ein: Als erster im BesTfz~^T Nadhri3it
vom Sieg der Alliierten über Napoleon bei Wa-
terloo, streute Nathan auf der Londoner Börse
das Gerücht vom Gegenteil aus, verkaufte osten-
tativ seine eigenen englischen Papiere, ließ je-
doch die nun in wilder Panik abgestoßenen
Aktien aus dritter Hand sämtlich zum Minimal-
kurs heimlich aufkaufen, um sie tags darauf, als
wider Erwarten Napoleons Niederlage bekannt

wurde, im Freudentaumel der Hausse zu Re-
kordpreisen wieder abzustoßen. 1875 pumpt
Nathans Sohn LiTJnel der Regierung Disraeli auf

96 Tage 99 Millionen Francs für den Ankauf eines

Paketes Suezkanal-Aktien aus dem Besitz des

ägyptisch^ Khedive. Er hat England damit zur
jahrzehntelangen Herrschaft über den Kanal
verholten. Lionel Rüth.schild .selbst kassierte eine

Kommission von 3,8 Millionen Francs.

Sein Onkel James (Paris) hat 51 Jahre lang
von der Rue Laffitte aus über derrftänzösischon
apitalmarkt regiert und soll, als er 1868 starb,

jTR Vermögen von zwei Milliarden Goldfraijc

r|iinterlassen haben. Genau weiß man es bis heute
V««li*r VwhüxgL i*t nur, daß nach dem verlorenen

; Krieg von 1870/71 die Pariser Rothschild-Bank
1; einspringen mußte, damit Frankreich die fünf
iMilliurden Franc RcparatioTTen*' zahlen könnte.

V Die echten Rothschilds hatten immer einen
sehr präzisen Instinkt für ihre Grenzen und
Möglichkeiten. Baron Guy, dessen Adebjprädikat
auf eine Dankesgeste des Hauses Habsburg zu-
rückgeht, hält jetzt die Zeit für gekommen, dem
französischen Rothschild-Trust eine Form zu

•geben, die ihn konkurrenzfähig erhält. Die Roth-
schilds richten sich auf den Gemeinsamen Macli,t

^in. Sch'on 1Ö62 Hat' ^eTranzflSlgPhe wTe'3fer An-
..schluß an die englische Linie des Hauses gesucht,
(per alte Finanzpakt aus der Gründerzeit der
Rothschild-Banken war 1909 annulliert worden,
und die Unternehmen waren ihre eigenen Wege
gegangen, die die britischen Roth.schilds mehr
ins reine Geldgeschäft, die französischen indes-
sen auf das weite Feld der Industriebeteiligungen
führten. Guy de Rothschild heute: „Eine reine
Geschäftsbank sind wir nie gewesen."

Gold aus der Bleigrube

Tatsächlich verfügen die Rothschild-Freres
über ein Kommerzimperium, in dem sich die
Bank mit ihrer Bilanzsumme von 491,2 Millionen
Franc bescheiden ausnimmt. Damit liegt sie

unter Frankreichs privaten Geschäftsbanken erst

an elfter Stelle. Die Bank ist bestenfalls das
finanzielle Aushängeschild der französischen
Rothschild-Dynastie. Ihr Rückgrat ist der Indu-
striebesitz.

Die Beteiligungen reichen in mehr als hundert
französische und ausländische Gesellschaften.
Vom Erdöl in der Sahara, von den Kupferminen
am Rio Tinto, aus den Uranerzfeldern in den frü-
heren französischen Kolonien, aus der noch vom
alten James Rothschild gegründeten, inzwischen
längst verstaatlichten Nordfranzösischen Eisen-
bahnge.sellschaft, aus Schachtelbeteiligungen im
internationalen Immobiliengeschäft fließen die
Millionen in die Kassen der Rothschild-Freres.
Sie sind der größte Bleiproduzent der Welt und
sie haben die Hälfte der gesamten Nickelerzeu-
gung des Westens unter Kontrolle. Über die

•dYNASTIE-GRÜNDER Meyer Amschel Rotf

KVhlKTr „Wenn mtfne fttnf BrifTcn nTcfif tüorien,

dann gibt es keinen Krieg in Europa."

Firma John Diebold sind sie seit neuestem an
einer weiteren Goldgrube beteiligt: der Vermie-
tung und Installierung von Elektronenrechnern.
Rothschild hat sich von jeher auch für das früher
oft belachte Projekt eines Tunnels unter dem
Ärmelkanal interessiert.

In der Verflechtung von Bank- und Industrie-

interessen gigantischen Ausmaßes liegt der
eigentliche Grund für die jetzt angekündigte ju-
ristische Reform des Rothschildschen Besitzstan-

des: Das früher hochherrschaftlich-exklusive
Kreditinstitut der europäischen Finanzoligarchie
geht den Weg zur demokratischen Jedermanns-
bank, weil es mehr Geld braucht. Nur noch über
eine Ausweitung des Kundenkreises, über die
Mobilisierung von hunderttausenden kleiner und
mittlerer Sparguthaben läßt sich der Kapital-
fonds schaffen, aus dem Roth.schild für seine ko-
stenintensiven Industrievorhaben schöpfen kann.
Als Familienbetrieb alten Zuschnitts wäre das
Haus Rothschild der massiven Konkurrenz der
verstaatlichten französischen Großbanken auf
die Dauer nicht mehr gewachsen gewesen. Im
Zuge der Betriebsreform wird auch ein neuer
Generaldirektor bei Rothschilds einziehen. Seit-

dem Georges Pompidou diesen Posten bekleidet
hat (1954 bis 1961) gilt der Job als Sprungbrett zu
noch höheren Würden in Frankreich.
Der heutige Chef des Hauses gibt sich nicht

glücklich über die geheimnisvollen Kräfte, die
dem Namen Roth.schild von einer naiven Öffent-
lichkeit beigelegt werden. Zum Schluß seiner
Pressekonferenz spricht Baron Guy von Bau-
plänen: den Erfordernissen der neuen Zeit muß
das historische Palais in der Rue Laffitte ge-
opfert werden. Ehe der alt'e James Rothschild
dort eingezogen war, gehörte das Anwesen Na-
poleons Polizeiminister Joseph Pouche. Als be-
reite es ihm keinen Kummer, das Gebäude ein-
reißen zu lassen, lobt Guy de Rothschild den
achtstöckigen Bankpalast, der auf dem Grund-
stück neu entstehen soll: „Es wird ein Haus aus

|

lauter Glas, und jeder kann sehen was wir tun.

In unserem Fall ist Romantik nur schädlich.



1'

Does ^R.F/ Mean
Republique Francaise

Or ; Rothschild; Fröres ?

Bt SJUfche d« ORAMOMT

Rothschild coat of arms. The arrows

symbolize ihe five sons of Mayer

Amschel, the dynasty's founder.

PAUS.

SURROUNDED by stained oak
paneling and Sccond Empire
furnishings, the threo men fac-

ing the crowd in the grand salon of

the Rue Laffitte Office were out-

standing examples of a pedlgreed

apeoies, Mke prize Russian wolf-

hounds. They were members of a

famous dynaaty and had the added

distinotion of looking the part.

Baron Guy, standing in front of a

marble busl of James de Rothschild,

founder of the French branch of the

dynasty, teils the press in clipped,

precise tones that Messieurs de Roth-

snhi'.d Fr^res will becomc the Banque
Rothschild at the end of this year.

Once so secretive that no nameplate

giaccs the entrance of its Paris head-

quartprs, the banlt will open branches

in Lyons, Bordeaux and Dunkirk. and
accept the humble savings of the

common man.
The French press called it a "revo-

lution." A family that had made a

fetislh of privacy had held its first

press Conference and announced,

SANCHE 4c GRAMONT lives in Pari*

and writa» raguiarly about FrcncS politict

•nd pcrionalHies. Hi« book on ihc antitn

regimt, "Epitaph (or King»," will bc pub-

lithad this fall.

among other things, that on July 14

wt>rk would begin on razing the build-

Ing where Rothschild und Söhne set

up Shop in France 150 years ago and

erectlng in its place a gleamlng steel

cube with— note the symbolism—
glass waills.

The "revolution," however, is

simply part of the pattem of adjust-

ment to economic ohange which, in

five generations, has made the de-

scendants of an obscure Frankfurt-

on-Main money-changer the mo»t

prestiglous figures of European fi-

nance. Just as the Rothschilds met

the challengc of the 19th-century in-

dustrial revolution by building

France's first raili'oads, they are

going public because family banks

have become obsolete, unable to pro-

vide the volume of fresh capital re-

quired by today's Wg business. "If

the Job of banker consists of lending

to some people money that belongs to

other people," Guy »ays, "one must

Channel the many streams to irrigate

the many users."

Rothschild Fr^res is only the llth

largest French investment bank but

it represcnts just Uie visible fraction

of the Rothschild business Iceberg. It

is owned oiitrigiit by Guy (50 per

cent) and hls first cousins Alain and

Elie (25 per cent each). Going public

will not ohange the family control.

The bank, Guy explains, will become
one of s£ven subsldiaiies of the vast
Rothschild holding Company, the
Compagnie du Nord.

V7uY, an athleUc and silver-haired

58 years old, embodies the dynastic

ti'aits of professional seriousness and

personal fastidiousness. He owns a

stable of race horses who wear, often

victoriously, the yellow and blue

Rothschild colors. But when he went

to see one of his horses run on a

recent weekday, he feit uneasily that

he should have been at the bank. "It

is because Guy spends 11 months out

of 12 at the office that Alain and

Elie are able to spend one month out

of 12 there," remarks a friend.

ThLs is an exag-geratlon, but it

points up the faet that moet deoisions

are made by Guy rather than his

Cousins. "We discuss Importaut mat-

ters together," Elie told a friend.

"Guy di.smisses whatever I have to

saö', picks up whatever is valid from
Alain's opinion, then deddes— and

what is more, he is almost always

right."

Those who have only a slight ac-

qualntance with Guy find hini cold

and unapproachable. Yet he is prob-

ably the only bank President who

takes Ms pet dog, a dachshund named
Pinka. to the office. Reanoteness

comes from having inherited the

bürden of a high Standard of excel-

lence along with an incalculable

fortune. It is a question of Rothsehild

oblige. Everything connected with the

two remaining branches of the family

in Paris and London must bear the

stamp of le grand seiyncur, elegance,

refinement and lavishness matched by

uncanny attention to detail.

For example, when one calls a

Rothschild at the bank, the Operators

do not, like most French switchboard

girls, rudely mutter, "Who wants

him?" They ask, raither solemnly,

"Whom must I announce to mun/tieur

le txironf" A detail, perheps, but a

typically Rothschildlan detail. A more
su'bstantial example is Ferriöres, Guy
de RothsdhiW's 4,425-acre estate 20

miles northeast of Paris. The Castle,

buiH In the early 19th Century by the

English architect Paxton in the neo-

clasaic style then populär, Ls the

tenrrple and monument of the French
branch of the family. Bismarck, who
stayed there in 1871 to negotiate the

Franco-Prusslan armlstice, called it

"an upside-down ehest of drawers"

because of its Square body and four

Short Corner to«wers, like feet.

(Continued mi Pnge 31)

Il's n^ws wh«ii a family bcmk intimately entwined
with the fortiines of Frcmc« goes public. At left,

Its head, Guy de Rothicliilda and wife at hom«
at Ferneres, their museum-park-playgronnd near Penis.

C) Arnold Newman.



The Rothschilds (Cent.)

(From Page 9)

A high stone wall guards

the 100 speoies of rare trees,

the golf course and the pheas-

antry in the eatate's green ond
wooded park. A dozen motor-

ized gardeners keep the acres

of lawn as closely cropped as

putting greens. To make the

fine white sand settle properly

on the miles of paAJis, Guy had
theim dug four feet deep and
fllled wüth gravel.

Trophies in the bilMard room
testify to family prowess »t

golf, yachting and horse rac-

ing. The toothbnish holders in

the gueat bathrooms were de-

»igned by Christian Dior in

handpainted porcelain. Among
the toys in the children's suite

is a teddy bear the size of a
real, adult bear, a miniature

suit of armer and a pinball

machine. After dinner, guests

are offered Hoyo de Monter-
rey Havanas i"olled especially

for the Rothschilds. The hand
towels in the downatairs gue^
batihroom say. "Do come
again."

Two thousand persons came
to Ferridres in 1965 for the

first ball ever held there. Guy
hired a leading theutrlcal de-

signer who covered the facade

with a decoraüve spider's web
to turn it into Sleepdng Beau-

ty's oastle. No one was able

to Crash the Ferriferes gates,

except those who bought invi-

tations on high society's black

market at several hundred
dollars each. The ball was
notable for its fairy-tale d^cor,

its traffic jaan (most guests

arrived betweon 11 P.M. and
midnight) and the lavishness

of its 20 buffets.

Gastronomy is a measure of

Rothschild excellence, and it is

mmored that Guy gives his

Chef finanoial advice to keep
him content. "Whenever two
Rothschilds argue," he says,

"the unkindest thing one oan

say is, 'And besldes, your chef

is bad,' at which the other

bursts into tears." A gourmet
who dined recently at Fer-

neres gave high marks to an

estuuffade de boeuf, a stew
which had simmered for 15

hours. One dish Guy refuses

to serve is souffl^ Rothschild,

a concootion made with can-

died fruit and liqueur, whioh
he finds ghastly.

Guy's wife, an attraotive

blonde who sometimes wears
miniskirts and striped fishnet

stockings, is the former Marie-

Helene de Nycvelt. She mar-
ried Guy in 1957 after divorc-

ing Count Frangois de Nicolai.

Like Edward VIII giving up
the Englis*! throne for Mra.
Simpson, Guy had to abdichte

as the lay leader of French
Jewry when he divorced his

firat wife and married a di-

vorc^e. But he still heads the

United JewisJh Charitäes Fund
which »pends millions of dol-

lars Einnually on hospitals,

summer camps, old people's

homes and schools. Guy's 24-

year-old son by his firat wife

is a graduate of the Ecole de

Sciences Politiques and is cur-

rently doing his mihtary Serv-

ice In Djibouti. He will joln

the family-controUed Peftar-

roya lead minlng Company
and, eventually, the bank.

^^UY'S Cousin Akiin has
replaced him as head of the
French Jewish oommunity.

A.S soon as war broke out in

the Middle East, Alain and his

cousin Edmond boarded a
plane for Tel Aviv as repre-

sentatives of French Jewry.
bearing with them a gift of

$4-million, part of a French
fund-raising campaign with a
|10-million goal. The Roths-

ON SCREEN—Georse Arliss

in a 1934 film, "The House of

Rothschild," which iraced the

family's rise.

Childs also spon.sored a poll

which showed that only 4 per

Cent of Frenchmen supported
General de Gaulle's attitude

of neutrality, and a fuU-page
proclamation by political es-

sayist Raymond Aron on the

crisjs.

Now that Israel is in posses-

sion of the entire holy city of

Jerusalem, Edmond foresees a
tourist boom and wants to

finance a luxury hotel and
create sound and light specta-

cles such as those which have

proved their popularity at Ver-

sailles, the Coliseum, and the

pyramids. He is backing two
other programs: one would
allow Jews everywhere to

adopt double nationality; the

other would invite the best

Jewish minds to work in Is-

rael for periods of six months
to five years, to lend their

knowledge to the country's

scientific and industrial devel-

opment.
Alain's wife, the former

Mary Chauvin du Treuil, is a
convert to the Jewish faith, as

are moat gentües who marry
Hothaehilds. Some eduoated
Frenchmen still believe that

part of the oonversion oere-

mony is trampling an Image
of Christ. As FranQois Mau-
riac observed in his published

diary: "I am dining at Phi-

lippe de Rothsohiid's. His wife

walked on the cross, but the

Mouton-Rothschild is so good."

Philippe, a man of artlstic

bent who has translated Chris-

topher Fry, is not connected
with the bank and devotes

much time to his Mouton-
Rothochild vineyard, whilch is

adjacent to—but not quite so
highly regarded as—the Chä-
teau Lafite vineyards owned
by the banker Rothöchilds.

Aladn, one year Guy's ju-

nior, is a man of gnreat ele-

gance and chanri who some-
times tends to be gloomy. He

CUSTOM-MADE HAIRPIECES

take his hatoff...

Our hat's off fo fhose balding trmn wfto hav9 dtcidmd o bald

pat» is no asset . . . socially or in businass. If baldness is affmci-

ing your wtl/being, do whal tftousands of m»n hav» den* —
pyf your h«od in Tony Prtsfon's hands. He will creofe a "fai-

/ored-to-yowr-meaiure" f)airpiece jfy/ed especially for you; a

quality hatrpiec» with Samson's exciusiVe /ock-fied Wefime foun-

dation and th« sofi-look/natural-front thaf d»fies d«»»ction.

Sounds greof? Lti us prov« H. Contact Tony Preifon for a fr—,

no Obligation, "Uy-on" in the privacy of our sahn. If you prefar

a "Uy-on" in your home, juif pick up th« phon«. Act now ond

within a wk you'll b« waring your ttai only wh«n you wanf »o.

Phone or write for free illustrated booklet.

554 FIFTH AVE., NEW YORK, NEW YORK 10036
(NMr 4Sth Sl., 3rd Aoorl Phon«: 212-265-2570

80 Beyltten St., Bedpn, Mass. 0211 6 / Phon«: 61 7-426-1375
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the color-locked acetateX fiber

SpectatorC««uaU use*Chromspun for a gold you can't berobbed of. Ndlher sun nordtyfumes can

steal the Chronupun color in this bonded knit. It's locked in to ttay. Gold, tangeiine, grape or oiive. Originit wrinkle

rettstant (abric oi 100% Chromspun acetate.Two-piece dress (}tit), äzes 1 4V^-24Vi,made to teil for about )l6.Three-

piecer. 12-20 and \AV2-22Vt, about ^20. At fine stores induding: MACVS New York; Strawbridge & Gothier.

Philaddphia; Woodward Ac Lothrop, Washington, D.C; ShiOito's, Gndnnati; Canon Pirie Scott Ac Co., Chicago.

EASTMAN CHEMICAL PRODUCTS INC
I ii liw HxVwmt (« riüMiii

•utadiuv J EAtmum Ko<Uk CoiapMy. 260 MAOISON AVENUE. NEWYORK, N.Y. 10016.
MiMB oolof-lock«il acalali ikaf . FmIwi« makm amif im ttnc, aot faboa oc dnas.

Is aocused, by a member of

that vanlahlng French arls-

tocracy whidh conslders any
fonn o* systemaitic intelleotual

pursuit in bad taste, <rf know-
ling too muoh about hortlcul-

ture and Frenoh Mstory.

"Alain could Identtfy every

flower In the Jardin des

Plantes," he grunnWea. "He
could teil you about the tax

systetn under Louis le Groe.

He should have been a scholeu:

of some 9ort."

AJain Mves a retatively

s4mple Mfe. A simple Life on
the Rothschild scale includes

reoeptions for bhe aociad and
poliücal gratiH at hie home,
23 Avenue Marigny, whioh
rank among the higtüighta of

the Paris season. He ia a tna-

ditional Rothschild in his love

of golf, yachting and skUng,
and in the quality of his chef

,

whose sauoes, acoording to

thoee fortunckte enough to

oompare, outdo Ckiy's. Alain
was also a recent guest of

General de Gaulle at a pheas-
ant ^oot. Has he reitumed
the invitatton? The Avenue
Marigny ia just around the
Corner from the Elys6e, and
the food Is certainly betiter.

B.JARON Alaln's brother, Ba-
ron Elie, 50, i9 perhaps botter

known as a sportsman than a
hanker. He ia one of the few
Frenchmen who can both aif-

ford a polo team and play well
enough not to seem ridiculous.

The most recent addition to
hds team Is his 20-ye'ar-old

son, Nothaniel, and ETlie hopes
someday to have a faither-son

match against Bnitain's Prince
Philip and Prince Charles.

Elie, says a friend, is "an
overgTown kid, who punches
you in the rtbs by way of
grecting and uses looker-room
conversatlon in front of ladies.

He's boisterous and tends to

behave like a hussar with wo-
men, but he has a heart of
gold. I doubt whether he seits

foot in the bank more than a
few days a month. He became

Interested in niovie production

after the war, and now he's

interested in wlniter sports

hotete. which is a good excuse

to go sküng. When woiild he

have time to go to the bank?
This year, for lns*ance. he's

been to Spadn, bought a yacht

and been on a crulse, gone to

Biarritz and Cbaanondx, spent

a few weeks in SaixUnia, and
every sununer he takes Ws
family to Ch&teau Lafite for

a month."

Elie is oonaidered the fore-

mo0t wine connoiaseur of the

family and haa the traditlonal

Rothschild obstiiiacy. After

reading about a much-publi-

clzed kidnapping, one of his

daughters said: "Ii they kid-

napped me, I would teil them,

'You're wtasting your time,

papa wlU never pay.' " EMe
and his wife, the former Läl-

lane Fould-Sprlnger, are cred-

ited with having the most
beauftiful home in Paris. They
redecorated a house near the

InvalideiB which they bought
from Dtienne de Beouunont, a
well - known sooiety figure

whose tastes outran his means.

His wife, a Short and lively

woman, also colJeota modern
art but only her olose friends

have Seen her collection. She
has hung it in an upeptalrs

gymnasium. Elie married by
proxy during World War II,

most of which he and his

brother Alain spent in a Ger-
man prlsoner-of-war camp.
(The other prisoners consid-

ered the presence of two
Rothsohildj a guarantee that

the camp would not be
bomibed.) The Baroness Elie is

reputed to be the wlttiest of

the French Rothschilds. Over
after-dinner coffee not long

ago, the Duke of Wlndsor
asked her: "Which Rothschild

is the lover of— ?" (naming
the daughter of a famous
English statesman). "Oh,
that's my husband," she said

with aplomb. The flustered

Duke spilled coffee over her
evening dress and said by way

SOLUTIONS

TO LAST WEEKS

PUZZLES

J(ONÄTHAN)
DANIELS: (THE)
TIME BETWEEN
THE WARS —
Roosevelt rcplied,

"Someday you

may bc sitting

wherc I am now,

as President of

the United SUtes.

And when you are you'll leam what a lonely Job this is.

You'll discover the need for somcbody who asks for

nothing cxcept to serve you."
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An exhibition of greeting cards and ephemere
plus a Short film (of special Interest to children)

pertalning to sentiments time worn, but always true.

May 24 to July 20. ^

5th Ave al 56Jh St

Jamiry courtesy o( dt Sadit'i, Naw Vorli.

Listen to the whole world on the tirst and only

IR DAMnSBUl STATE FORTMU
13 DMNUHl-HBEUTYSYSnM

Up to 4 watts

FM - AM - LW
Marine Band
AFC Switch

M spread SW
bands

• AC adapter, auto
or boat bracket
available

• 3 antennas

• Weighs only 10 Ibs.

NORofTlENDE
GLOBETRAVELER
8p«aks evAry languag« of th« world.

> Sterling Hi Fid«lity, Inc.
^"

[
22-30 40th Ave., L.I.C., N.V. UlOl

J
Qentlemen: Pleas« rweti free füll eoler

I
brechur« end detail« ol free heme trial.

I

I Name

I Addre««
ISEND FOM MOCHURC ANO

niLL DETAILS Of FREE HOME TRIAL I City

Sterling Hi Fidelity, Inc. Sole U.S. importert i___
State

of aipology: "My valet will

pick up the dress tomorrow
and take it to the caeaner's."

"Thls Urne," repUed the Dar-
onees, "you are bedng taot-

lesB."

Bdmond de Rothschild, 40,

is not connected with the

bank. Paunchy, mustached
and with a conunon touch, he
has his own holding Company,
the Compagnie Financiöre,

with diversified intcrests that
include the De Becrs diamond
mines, Brazilian banks, a chain
of supermarkcts, Intercontl-

nental hoteis, the Club Medi-
terranße and the Inno Depart-
ment Store chain. His namc
also has becn linked to several

unsucccssful ventures, such
as a news weekly modeled on
Time, called Continent. Ed-
mond is often labeled the rieb-

est of the French Rothschilds,

a Statement impossible to

verlfy.

Guy de Rotihsdhild finds in-

quiries about the re«9pective

wealfUh of fami^y members
di-stressing. "I don't think you
wüll find a Single Rothschild

willlng to Sit down and tabu-

late wha/t he Is worth, an un-

pleasant tassk whlcii should be

reserved for the time of one's

debth," he says. Questions

about the value of the fanoi'ly's

businees hoAdings receive a
similar response. "Ji you mean
the total worth of our busi-

ness, you would have to cateu-

iate the total cap4ltal at work
in the ecomomy," he says.

"The Ckisnpagnle du Nord has
a break-up value of |100-<mil-

lion dollars, whioh is tiny

oompared bo the size of

American coomipanies, but of

oourse the capital It controls

is mucih larger. We oontrol a
nurober of companies—'there

is no podnt in menitdoning the
pencentage needed for control—'but to give one example, we
control Pefiarroya, the biggest
lead producer in tttie world,
wMch has a capital of $200-
milHon doHars."

I,T would take Ardadne's
thread to find a way through

PICTURE CREDITS
1-THE NEW YORK TIMES

(GEORGE TAA»ES)

5-UNITEO PRESS INTERNA-
TIONAL; THE NEW YORK
TIMES (SAM FALK)

•-•-PIX INC.

10-11—THE NEW YORK TIMES
(SAM FALK): FRIEDMAN-
ABELES; BILL (X>LL ANO CO.

15-FRIEOMAN-ABELE$;
ALIX JEFFRY

20-21-24—MOHAMED AMIN
29-OAVIO MARTIN
31—UNITED ARTISTS
34—BLACK STAR
42-KEYSTONE PRESS A6ENCY
44-45-UNITED PRESS INTERNA-

TIONAL
SO-THE NEW YORK TIMES

(GEORGE TAMES)

INDERENDENT—Edmond de Rothschild,

dancing with the wife of Indonesia's ex-Presi-

dent Sukamo in Paris, is not connected with

the famity bank. He has his own huge hoidings

and is often called the richest Rothschild.

the labyrinth of Interlocking

directorates and muiUiple-

stage holding companies. One
Wenders whe<her tihe Roths-

childs themselves know ex-

actly what they oontrol.

Pinanoial speciaWats have
noted the famtly's increased

ir^erest in Afrlcian mdneral

weatth over the past 10 years.

With other banks, they have
formed companies to exploiit

Saharan oll (COFIREP), Ca-
mcroonian aluminum (COFI-
MER) and Mauritanian iron

ore (MIFERMA). They have

retained long-term hoidings in

niokei, Katangese oo^er and
oil (they are lai^e share-

hoklers in Royal Dutch). In

1959, they formed a Company
called SIDETEC, which In-

veats in Amcrioan companies

such as Eastman Kodak, CJen-

eral Electric, Bendix and
I.B.M. They also control a

Canadian holding Company,
Five Arrows. Through onother

holding Company. SAGA, they

conitrod 20-odd shlpphig com-
panies, many of whdch operade

between Europe and Afrlca.

As Guy explains: "Being in

ahipplng leads us in(to related

buainesses, Mke harbor instal-

lations. We are methodical.

We looik for what we already

know. Aotually, we feel that

the Oomipagnie du Nord con-

trols too feiw buainesses."

Formerly, Rothschild fam-
lly ownershlp of capirtal per-

nütted total freedom of ma-
neuver and secrecy. After

World War II, however, the

bank began acceipUng, and
even discreetly soliciting, de-

poaitors among reliable ac-

quaiintances. "One day E3ie

asked me, 'Where <lo you
bank?'" reoalls a frlend.

"'Morgan's,' I sald. 'Why
don't you come with us?' he
a.sked. I did. It's very con-

venlen/t when you're over-

drawn. You Just call up one of

the three partners and say,

'Look, old boy, I'm going to

be about $5,000 ahort,' and he
says, 'Fine, don't worry about

a thing.' Of course, they know
I'm worth it."

Whilc seeklng a limited

number of depositors, the

bank retained its 19th-century

style. C:ilcnts climbcd narrow,

rickcty stairs on the Rue Laf-

fitte to a cramped. funereal

Office where a Single teller

handled both deposits and wlth-

drawals. It was probably the

only place in Paris where multi-

milUonaires sometimes waited
in line. In a thickly carpeted

limer sanctum liveried flunkics

put their flngcrs to their Ups
if anyone spokc above a whis-

per. In 1951, however, Roth-
schild Fröres became the first

Paris bank to use a data-proc-

cssing System for its accounts

and the Single teller got some
help. When the Rothschilds

announcod that they were go-

ing public, the bank already

had about 3,500 depositors.

Going into ventures with
other banks Is another change
that goes back to the early

nineteen - flfties. In his book,
"The RothschUds," Prederic
Morton quotes a high aide at
the bank: "Formerly, Roth-
schild used to be the sole In-

vestor in a new enterpri.se, dc-
veloped it ak>ne, and then sold

some shares of it while keep-
ing control. Today, we are a
bigger bank than ever, but the
funds required to Start a ma-
jor new Company are so much
bigger .still that no Single pri-

vate outfit can financc all of
it. That's why Rothschlld's
used to stay aloof from some
new developments after the
first big war. Now they are in
the thick of it. Guy uses the
concept of participatlon; he
accepts other people's money
from the very start; he acta

(Continued oti Page 42>
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distinctive and unusual

CHRISTMAI
CARDS FR O M THE

METROPOLITAN

MUSEUM OF ART

^ The new catalogue of the famous

Metropolitan Museum cards- paintings and

drawings by Leonardo da Vinci, Raphael,

'Titian, and the great Flemish masters, goldsniiths' work

in silver-gilt and translucent enamcl, medieval sculpture

and stained glass in precious colors, Renaissance angeis,

Persian miniatures, tapestries in wool and silk, Victorian

Christmas illustrations, American primitives, prints by

Dürer and Rembrandt, and a festive variety of designs

from Japan, India, Spain and ancient Greece.*«^ All of the

Cards are printed under the direct supervision of The

Metropolitan Museum in limited editions and cost from

5 to 95 Cents each. They can be bought only by mail or

at the Museum itself. The forty-page catalogue — which

also illustrates Museum jewelry, the new Museum

engagement ca'endar, and other unusual Christmas

presents — will bc mailed about September first.

The Metropolitan Museum of Art
255 Gracie Station, New York 10028 t ^

Pleasc stnd nu tht Muteum's luw catalogue ofChristmas cards, Jf unts titclosed

Name

Address-

VLADIMIR KAGAN
DESIGNS FOR RESIDENTIAL AND BUSINESS INTERIORS

40 EAST END AVE., N.Y. 212 LE 5-7788
(81sl STREET NEAR GRACIE SQUARE)

FoHo: Twenty years - Vladimif Kagan Dwigns $3.00

(Continued from Page 3i)

as Initiator and packager—
and as guarantor. Apart from

his sharc, he Invcsts the unlquc

moral capital of his name.

And, of course, he keeps

strictiy in control."

Despite these changcs, there

remain a numbcr of constant

factors in the Rothschilds' suc-

coss story: knowing how to

Influencc pcople; surrounding

thomsclvos with valuable mcn;

nearly infallible business judg-

ment in both war and peace;

dose Cooperation among the

vartous family branches; and

keeplng thelr intcrests anon-

ymous. which. despite going

public, they will süU manage

to do.

Xt may be true, as Balzac

wrote. that "young dynasties.

like infants. have dlrty swad-

dling clothcs." But Mayer
Amschel was. in fact, a typ-

ical ancier^ rigime banker who
operated in an era of slow

transportation, dawning in-

dustry and an economy based

on agrlcutture. Lt was also an

era in whioh Prankfurt Jews

had to wear the Star of David

and oould not own >and, the

principal source of wealth.

As a fumiaher of rare coins

to the He«slan court, Mayer
Amschel qualified as a mem-
ber of the HofJudentum or

court Jewry. He ah» made
law-interest loans to influen-

tial courtlers arvJ handled an
increaTingly large share of

Prince Wllliam's business, such

as di.scounfting Engüsh promis-

sory notes for the sale of Hes-

sians as mercenarles. But in

the long period of warfare be-

tween 1789 and 1815 many
European financiers prospered

and the Rothschilds were not

unusual. Ma^er Amschel was
granted the title of "court fur-

nisher" in 1769 and by 1800

he was reputedly a millionalre

in florins.

Mayer Amschel's five sons

became the heads of Ro^-
sohlld branches In the main
European banking centers of

London, Paris, Vienna, Neples

and Frankfurt. From London,

Nathan ran the Napoleonic

Wockade with EngHsh gold

and became the supply agent

for WeUington's CkmtinentÄl

armies. In the compUcated
transaotions involving four or

five Steps, there was a Roths-

child commlsaion at every

Step.

In the 19th-century era of

nationalistlc rcvoluUons, the

Rothschilds showcd that the

bankers of monarchies could

become the bankers of rcpub-

lics. They became Europc's

Fricndly Financc Company
with influcnce so great that

no major credit Operation

secmed possiblc without them.

They excroiscd a Virtual mo-
nopoly on govemment loans,

with interests that reachcd 80

per cent, and »inderwrote gov-

emment bond issues. They
were on familiär terms with

the great statcsmen. Mot-

temich himself, the coachman
of Europe, borrowcd 900,000

florins at 5 per cont in 1822.

Noveliats used the Roth-

.schilds as motaphors of wealth

and power. They wcrc the

modeis for Stendhal's "Lucien

Leuwen," for Balzac's "La
Maison Nuclngen." and for

the banker Gundermann in

Zola's "L'Argent." Heinrich

Heine imagined a Rothschild

pt'dicurist saylng: "I hold in

my hands the feet of the man
who holds Europe in his

hands."
At the tum of the Century

the Rothschilds owned, in the

Paris rcgion alone, the Castles

of Armainvillicrs, Laversine,

Vaulx - de - Cemay, Fontaines,

La Forme and Chantilly. If a

Rothschild liked music, he

asked the most famous diva

of his day to sing at a party,

accompaniod by the most fa-

mous composer. If a Roth-

schild liked books or engrav-

ings, he became the outstand-

ing coUector in the field and
willed treasures to the Louvre
and the Bibliothöque Nation-

ale. If a Rothschild was in-

terested in insect life, a bcetlo

was named after him (the

Brachycerus Rothschildi for

Maurice de Rothschild, who
discovered it on an African
expedition.) The samc Maur-
ice, self-appointed black sheep

of the family, would invite

titled ladies to dinner and
throw diamond clips from
Cartier on the floor, roaring

with laughtcr as the count-

esses and duche.sscs scampered
on all fours to retrieve them.

The other face of lavlsh-

ness is philanthropy, and the

Fronch branch foundcd one of

the first centers for the study

of radar, an ophthalmological

Institute, a hospdtal and the

Solomon de Rothschild Foun-
dation.

The Rothschilds also estab-

lished a tradition of intermar-

riage, which Bismarck mocked
by commenting on "their ab-

surd desire to leave to each of

their children as much as they

inherited themselves." One way
to fulfill the desire was mar-
riage between cousins. pos-

sibly not a vcry eugenic atti-

tude, but a good way to kcep

dowries in the family and lim-

it the number of participants

in family affairs. The Roth-

schilds saw themselves as a

unlquc species who could only

engender one another, and un-

til 1905, 39 out of 58 Roth-

schild marriages were between

cousins and clo.se relatives.

But cvcn Rothschilds had
their limits and after Al-

phonse, the last French Roth-
schild to excrcise major polit-

ical influence, died in 1905, the

dynasty oxporicnced a period

of relative Stagnation. It was
as if the fourth generation

were short-winded. Expansion
stoppcd. The bank limited it-

BREAKING A TRADITION—French papers calied it a "revoluiion" when

Guy de Rothschild (standing) announced last April the changes in the family

bank. Flanking him in the bank's officcs art cousins Elle (left) and Alain.

Bchind is a bust of James de Rothschild, founder of the family's French branch.
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seif to husbanding family
WCEllth.

The drop in Rothschild in-

fluencc bccame apparent when
Eklouard de Rothschild, onc of

12 Banque de France regonts,

publicly and cmphatically op-
posed the Polncart Govern-
mcnt's dcclsion to dcvalue the
franc in 1928. Edouard uscd
all hLs influenco in favor of

a policy that wf »ild have been
enormously profitable to In-

vestors who had bought pre-

war Stocks at low priccs and
spcculatcd on the franc. But,
despitc his threat to rcsign as
regent, a press campaign and
othcr, more occult method.s,

hc was unablo to provent de-

valuation. The days when
Rothschilds topplcd govem-
mcnts and dictated a country's

economic policies werc ovcr.

World War II was the low
point in the fortunes of the
French Rothschilds. Thoy lost

thoir nationalitios by a decree
of the Vichy Government. The
Rue Laffitte Offices were tak-
en over by a rcfugec rescue

Organization. The grcat art
trcasures were lootcd by the

Nazis. The family was dis-

persed—.some to America, Elle

and Alain to a prisoncr-of-war
camp and Guy to London to

join the Free French forces,

aftcr being capturcd at Dun-
kirk and cscaping.

I HE present generation

of Rothschilds has tumed
ovcr a ncw leaf (gold, of

ooursc), though cert.ain tradi-

tional Rothschild charactcr-

istics rcmain. Onc important

tradition Is reprcscnted by the

"Jockey"—an important mem-
ber of the Government who is

close to the family.

In the Fourth Ropublic the

Rothschilds had a loyal fricnd

in Rcni6 Mayer, who at vari-

ous tlmes was Premier, Minis-

ter of Financc and Minister

of Justice. Mayer had bcen

vice President of the Com-
pagnie du Nord and continued
to serve on the boards of half

a dozcn companics in which
the Roth.schild-s had intore.sts

when he held public office.

Today nothing annoys Guy
de Rothschild more than in-

slnuaitlons of collusion with
Premier Georges Pompidou of

the Pifth Republic, formerly

dlroctor general of the Roth-
schild bank. "Those who know
Pompidou and know us rcallze

that Euiy idoa of collusion is

unthinkable," he says. "And
wlio Is rash enough to think

that hc could have the least

influencc ovcr de Gaulle? I

hardly know the man. He
would not change a comma in

a spceoh for me. And Pompi-
dou, who is the soul of Intcg-

rlty, is the victlm of a poHt-
Ically orlented press we know
only too well."

There is, of course, nothing
so coarse as collusion bctween
Pompidou and the Roth.';childs,

for the ties between Govern-

JUNE tS. IM7

ment and high financc in to-

day's France are infinitcly

more shaded and complex. Just

as American oilmen get deple-

tion allowances, companics in-

vesting in Sahara oil were
offered attractive tax advan-
tages and .subsidics. When the

World market price of nickel

dropped in 1958 and 1959, Le
Nickel, a Company controUed
by the Rothschilds, received
government subsidies to make
it competltlve. And when the

new French franc was minted,

the reasons for declding that

It should be made from pure
nickel were not explained.

Rothschild bank officials be-

come important political fig-

ures and, conversely, the Roth-
schilds hire former high civil

servants to direct thelr enter-

prl.ses— as American compa-
nics with defense contracts
hire retlrcd generals. Thus, in

1964, Pierre Mayer rcsigned
as dlrector of the Govem-
ment's Geological and Mine
Research Center to bccome a
dlrector of the Peftarroya lead

mines.

Some anti-Rothschild senti-

ment is based on such ties be-

tween baslnessmen and poli-

ticlans. Premier Pompidou is

rcgularly donounced in the

National Assembiy as "un
komme des Rothschilds," and
you still hear it said that

R.F. does not mean R4pub-
lique Francaise but Rothschild

Fröree. Then, too, anti-Sem-

itism remains virulent in

France, and the Rothschilds

are the moat obvious target.

The monarchist anti - Semite,

Ektouard Dnmiont, once wnxte
in "La France Juive" that

the Rothschilds were robbing

France of its ^iritual herltage

by purohasing a celebraited

vineyard, and the antl-Roth-

schlld sentlments one heers

today are usuailly on the same
hysterical level. On another

level, no Rothschild, Including

Guy, who owns one of France's
best-knonvn racing stables, is

a member of the Jockey Club,

which remains discreeüy but

tenaciou^y anti-SemMic.

The Roithschild legend dies

hard. Someone told me the

other day that the fami\y had
paid the anticlerioal writer,

Erneat Renan, one million

francs to write hls "Life of

Jesus," and that Maurice de
Rothschild would only sleep

between black sheets.

But in a Society In which
values shift like wind-swept
leaves. the legend is, finally,

leas absorbin^ than the Roth-

schild reality and its reassur-

Ing Uend of slow change and
faithfulness to tradition. The
words Dostoevsky wrote In

"The Adolescent" hold true to-

day: "My idea Is to become a
Rothschild, to be as rtch aa a
Rothschild; not only rieh, but
preclsely Ilke a Rothschild. R
is an infinite^ simple matter;

the secret conststs in two
words: obstinacy and con-

tinulty."

memDerbeRe
how simple

life used to be?

It still can be.ncoiBc
• TAMPONS"

Life can 1)6 simply great with extra easy K.T.'s—today 's

altogether new way for grown-up girl.s to stay little-girl free.

And little-girl comfortal)le. Extra easy K.T.'s slip into place
naturally, with just a gentle little plaeement wand. (Nothing
hard alK)ut that.) And then they protect—for hours. So you
can go on your merry way carefree. Worry free. Unhampered.
Hour after hour after hour. New extra easy K.T.'s. Try them.
See how simple life can be.

Extra easy Kotextampons
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Odyssey of a Movemeiit (ConfJ

(From Page 6)
had harped on the (Uffer-

cnces untll they scemed a

Stigma instead of a reflcction

of the natural economic and
Philosophie divisions among 25

million people In different

.stages of social development.

Durlng the march, the fusion

of two words, black and pow-

er, had further dividod blacks

and antagonized whites the

country over.

The marchers reached Can-

t<m on June 23. That evcning

Mississippi lawmen routed

th<m when they tried to set

up tents at the McNell Elc-

montary School, still segre-

gated, like most Mississippi

schools, 12 years after the

U. S. Supreme Court decision.

The Federal Government had

nactcd to thls with legalisms,

chiding march leadcrs for hav-

ing broken state law by tres-

pa.ssing on school grounds.

Law, after all, was law, even

in a State where law, very

oftcn and desplte the work of

Congress and the Court, was
not law.

The loglc mlght be fuzzy,

but in the hardening racial

context of 1966 the Washing-
ton message seemed clear:

America was a country tired

of confrontlng its conscicnce.

A majority of white people

werc sorc from probes Into

rarial nerves. The political

«mpttmats Mv«Mi oTi Inuige, not

reality. Something that flared

briefly in the national soul, a
confession of racial guilt and
a p^nitential urge toward re-

form, was now feeble.

A mantle of comm<Mi cauM
still was draped over the

march but it was .slipping fast

on that night of the 24th when
men, women and children who
had been clubbed and tcar-

ga.s8ed the preArious eveninj^

rotumed to the school again

in Protest. But the leadership
—.split over black power, non-
violcnce and its judgment of

the prevaUing American mood
— had decidcd against new
confrontations in an acrimoni-

oas Council. The knowledgc of

disunity was in the dark air

as people stood and waited
for their leaders on ground
made soggy by state troopers

who had opened water püpes

in a final act of petty harass-

mcnt.
The people wanted to do

something, but no one knew
what. The chunky form of
Lewis rase on a shaky box.

"Fellow freedom flghters," he
Said. "The whole man must
say no nonviolently, hls entire

Christian .spirit must say no
to this evU and vicious Sys-

tem. . .
."

Even as he spoke, listen-

ers .sloshcd away. The speak-
er's credentials wcre in order,

but his time was out of Joint.

He spoke the old words of
militant love, but the spirltual

heart of the movement that

for year; had sent crusaders

up and down American roads,

trusting in love, was broken
and Lewis had become that

most expendablc comimodity,

a former leader. It was not so

much that he was losing his

audlence; the audience was
already lost.

"That night in Canton I

feit like the unlnvlted guest,"

Lewis says in a choppy Ala-
bama accent. "It's hard to ac-

cept when something is over
even though you know things

have to change. In the begin-

ning, with the sit-ins and
Freedom Rides, things were
much simpler. Or we thought
they were. People just had to

offer their bodies for their

beliefs and it seemed like that
would be enough, but it wasn't.
By the time of Canton nobody
knew what would be enough
to make America rlght, and
the atmosphere was very
complicated, very negative."
About a month later the

front page of The New York
Times carried the headline:

Lbwis Quits S.N.C.C;

Shuns Black power

The headline's partial truths
fHted the rationale of a white
Society that had tolerated
raieial injustice for a Century,
yet denoimced "black power"
in a day. At the same time,
some in tBie society were pay-
Ing sentimental homage tö the
good old day.s when Negroes
faced fire hoses and police
dogs with beaüfic smiles.
Moderates lamented. If only
Carmichael hadn^ ralsed hls
raucous voice or Dr. King had
stuck to nonviolence in the
South instead of messing with
Chicago housing or Vietnam.
The rationale comforted Amer-
icans w9io had never been
black, since it subtly shifted
blame from of^ressor to op-
pressed. Lewts, it followed,
was a victim of hls own kind.

ODAY he works for the
Fleld Foundation, which Sup-
ports civil-rights and child-

welfare programs. He lives in

a one-room apartment in Man-
hattan's crowded Chelsea dis-

trict, an area of urban re-

newal and civic decay where
civU riglits are guarantecd
but human destinies are often
circum.scribed. The apartment
walLs bear mementos from his

life in the movement—a pho-
tDgraph with Senator Robert
Kennedy, a Kenyan antelopc-
.skin dnun from an African
tour and, next to it. a snap-
shot of two water fountains in

an Alabama courthouse that
Shows a big electrlc cooler

labeled White and a dinky
bubbler marked Colored. The
picture leads Lewis to talk

about his origins as he sits on
a daybod, his face habitually
serious, hta manner somewhat

formal, befitting a properly
brought up Southern boy.

Lewis was ralsed in Pike
County, Ala., in a family with
six brothers and three sisters.

"Hie landscape is red d&y and
green pine, the population 60
per cent white and the rest

black. Pike and its county
seat of Troy exist on a hard-
scrabbUe economy of cotton,

limibering, peanuts, cattle and
credit.

"When I grew up, white
kids went to high school,

Negroes to training school,"

he says. "You weren't sup-
posed to aspire. We couldn't

take books from the public 11-

brary. And I remember that
when the county paved rural

roads they went 15 miles out
of their way to avoid black-

topping our Negro farm roads."

He also rememoers watch-
ing Tarzan movies from the

segregated balcony, he and his

friends Identifying with the
tribesmen and checring them
on against Tarzan. These
memories of clay roads dusty
in summer and gluey with fall

rain, of books denied and
movle heroes with bones
through their noses are only
about a dozen years old. Yet
i.iany white Americans are
impatient when Negroes don't

forget all this promptly or
when their recent past makes
them wary of present white
promises and advice.

Somehow, Lewis became
oonverted to (some would say
hooked on) nonviolent love
early in Mfe. He is not sure
why.
"My mother is a good Chris-

tian but nonviolence was never
a family topic," he says.

"Sometimes my father wanted
me to do dhores instead of go
to schfod, and I'd hdde out to

get the school bus. He*d catch
hold of me later and he wasn't
nonviolent."

Lewis was already a teen-

age preadher when the civil-

rights gaspel began spreading
over the South. In 1957, he
tried to apply to all-white

Troy State College. His moth-
er, fearfui, wouldn't sign the
papers. The cla.sslc ingredients

of black American drama that

so often ended in tragedy were
beginning to mix: a boy moved
to rebel against injustice, par-
enLs fearing the unknown con-

tent of change more than the
reality of oppression.

In a broader American
tradition, the comball tradi-

tion of the poor boy who
leaves the farm to struggle

for an education in the big

dty, Lewis obtained a work
scholarship at the all-Negro
American Baptist Seminary in

Nashvi'Ue. Working as a jani-

tor and pursuing a bland min-
isterial education, he encoim-
tered a tran.scendant person-

ality in another student,

James Lafwson. A pacifist who

4::W /

TURNING POINT—At Canton, Mi$$., June 23. 1966, tear

gas routs Freedom Marchers trying to set up tents for the night

on the grounds of a school. This and similar incidents roused

the cry for "retaliatory violencc."

had served time as a con.sci-

entious objector, Lawson is

the generally unheralded spir-

ltual father of the movement's
belief in nonviolence and was
a major influence on Martin
Luther King.
"Law9on didn't talk much

about demonstrations," Lewis
recalls. "But he pfhilosophized

about keeping in harmony
with the Christian faith until

Christ's example wasn't some-
thing remote anymore. Your
flesh could .suffer like Christ's

out of love. This was a strong
current in the Na.<4iville Stu-
dent Movement that evolved
into S.N.C.C. in 1960. You
have to understand this to un-
derstand what S.N.C.C. was
in the beginning."

B'Y 1960, the Montgomery
bus boycott was four years in

the past. But aroused black
emottons .still were scarching
for direction and Nashville
was the center of the ferment,
particularly among young
people filled with both urgon-
cy and frustratlon as they
watched their slow-moving
eiders.

"When I'd come home and
preach civil rights," says
Lewis, "my mother would say:
'Preach the Bible, preach the
Scripture.' She'd talk about
my 'call,' and I'd say, 'Mama,
if I'm calied by God, why can't

/ do whait He teils me to

preach?"'
Lewis was arrested half a

dozen times during the 1960
sit-ins, but that was only a
prelude to the 1961 Freedom
Rides. For many veterans of

the movement, those days
were a combination of Dick-
ens's French Revolution (". . .

the best of times . . . the worst
of times . . .") and America's
own frontier days. The rlsks

were so grave, the rewards to

the spirit so satisfying that it

was diifficuU for many partic-
Ipants, and impossible for
some, ever to adjust to the
pro.saic tasks of black political

and economic Organization.
Lewis himself may be a victim
of that fearfui glory.

It seems a very long na-
tional time ago w<hen CORB
sponsored 13 volunteers who
left Washington, D. C., on two
regularly .scheduied buses
heading into the territory of

Jim Crow. It was May 4, 1961,

only six years ago. One bus
was bumed in Anniston, Ala.,

and riders were beaten at

other stops. The atmosphere
was murderous.
"CORE calied off the rides

as too dangerous," Lewis re-

calls. "Robert Kermedy was
Attomey General and he
wanted a cooling-off period.

The Nashville Christian Lead-
ership Council—an affiliate of

Dr. King's Southern Christian
Leadership Council — said it

was .suicidal. A group of main-
ly young people decided we
had to go on. On Wednesday
monring, May 18—no, May 17
— three young ladies and
seven guys left Nashville for
Birmingham. Eight Negroes
and a white young lady and a
white boy. Jim Zwerg was his

name. All those names come
back of people you never see

again."

They were arrested in Bir-

mingham, went on a hunger
strike and two days later, in

the predawn hours, were cWv-
en by the poHce to the Ala-
bama-Tennessee line and
dumi>ed out near the town of

Ardmore. "It was still dark.

We didn't know if whites were
waKing to welcome us, so we
hunted up the railroad tracks
because colored famtlies al-

ways live by them. There was
an old Negro couple In a
shack, scared to death, but
they took us in.
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POLITISCHES BUCH

Privatbankier und Philosoph
Ein Privatbankier in der Zeit der Weimarer Republik / Von Wilhelm Treue

Hans Fürstenberg: Erinnerungen. Mein Weg
als Bankier und Carl Fürstenbergs Altersjahre,

Rheinische Verlags-Anstalt, '^esbaden, 303 S.,

28,— DM.AIIs Hans Fürstenberg vor 35 Jahren den
„Niederschlag zahlreicher Unterhaltungen,

die wir gefühn haben", so faßte, als habe der

aditzigjährige Vater Carl Fürstenberg selbst das

Buch geschrieben, da wurde diese „Lebens-

geschidite eines deutsdien Bankiers" sehr schnell

zur Lieblingslektüre vieler Menschen, die sich mit

Bankwesen, Industrie, Handel und Politik auf

lebendige und unterhaltsame Art bekannt machen
oder die eigene Erinnerung auffrischen wollten.

Nennt man den Namen Carl Fürstenberg,

dann fällt fast jedem Gesprächspartner ein Bon-
mot, eine jener vielen witzigen und geistreichen

Formulierungen dieses Bankiers ein, die viel Ber-

linerisdies an sidi haben, natürlich audi mit dem
großen Fundus der Bankierswitze verbunden
sind, darüber hinaus aber von eigener Originali-

tät der geistigen Erkenntnis und Durchdringung
von sachlichen Zusammenhängen und persön-

lidien Verhältnissen zeugen. Es gibt keine Wirt-
schaftsgeschichte der Neuzeit, in der die deutsche

Entwicklung zum bürgerlichen Hodikapitalismus

und der deutsdie Anteil am Imperialismus so

souverän dargestellt, durchleuchtet und nach-

erlebt wird wie gewissermaßen von einem
Seniorteilhaber in diesem Bande, der von seiner

Kindheit in Danzig bis zum Ausbruch des Ersten

Weltkrieges reicht.

Es gibt auch kein Buch, in dem das Verhältnis

von Privatwirtschaft und Staatswirtschaft, von
Volkswirtsciiaft und Weltwirtschaft, die Bedeu-

tung des Bankwesens und seine enge Verflochten-

heit mit der Schwerindustrie, die Zusammenhänge
von Politik und Wirtsdiaft in dieser Zeit so über-

zeugend an Beispielen, plaudernd und doch ernst-

haft aus der Erfahrung eines Achtzigjährigen ge-

schildert werden. Was etwa Hallgarten in seinen

zwei Bänden über den Imperialismus veröffent-

liciit hat, erscheint im Vergleidi mit der selbst-

verständlich wirkenden Eleganz und niemals ein-

fach aufzählenden Fülle, mit der Treffsicherheit

dieses Buches wie die schwerfällige Kompilation
eines Antiquars.

Dieses nacii Sujet und Darstellungsweise einzig-

artige Buch wurde, so erfährt man nun, von Hans
Fürstenberg, dem Sohn also, in der täuschenden

Form gesdirieben und präsentiert, die den Vater

1930 erfreuen und den Leser eine Unmittelbarkeit

empfinden lassen sollte, weldie zwar nidit buch-

stäblich, aber der Sache nach fast vorhanden war.

Als ein anerkannter glänzender Schriftsteller und
im „Hauptberuf" höciist erfolgreicher Bankier,

der eines sympathisierenden Publikums sicher sein

kann, legt Hans Fürstenberg nun einen zweiten

Erinnerungsband vor

Die Geschichte ist inzwiscJien um 35 Jahre
weiter geeilt — und der Autor um die gleidie

Zeit älter geworden. Nun kann niciit mehr mit

der relativen Unbefangenheit des sehr begabten

vierzigjährigen Juniorpartners eines großen Ber-

liner Bankiers hinter aessen Maske ein wichtiger

Zeitabschnitt des unternehmenden Bürgertums in

biographisch-autobiographischen Kapiteln kunst-

voll mit leichter Hand dargestellt werden. Die
Kurve der Geschichte des deutsciien Großbürger-
tums von 1870 bis 1914 führte fast ununter-

brociien aufwärts, die für die Zeit danacii mit

wenigen und kurzen Ausnahmen nodi steiler ab-

wärts. Aber dennocii bringt Hans Fürstenberg bei

der Niederschrift seiner eigenen Erinnerungen bis

1918 und einleitend selbst bis in die neunziger

Jahre wieder den grundsätzlichen Optimismus
auf, der ihn sogar der um sidi greifenden Wirt-
schaftskrisis zum Trotz auf der Mitte seines Le-

bens selbstverständlich erschienen war. Damals
legte er seinem Vater die Sätze in den Mund:
„Was in schwerster Zeit geleistet wurde, bcrcdi-

tigt zur Zuversicht in unsere Zukunft. Möge
Deutschland das finden, was ihm bei großer Tüch-

tigkeit, Opfermut und Arbeitsfreude während
der letzten Jahrzehnte allzuoft gefehlt hat: Glück

und ein freundliches Schidcsal." Heute schreibt

er, allerdings stärker auf die eigene Person und
deren Lebenskreis bezogen, gegen Ende des neuen

Buches, „ich will den Tag nicht vor dem Abend
loben, aber an jenem Abendhimmel, der sich nun
vor meinem eigenen Blick ausbreitet, scheinen mir

Schatten und Licht gleichmäßig verteilt . . , und
ich bin voll Dankbarkeit für ein oft schwieriges,

oft glückliches, nie aber gleichgültiges Geschick".

Die ersten Kapitel dieses neuen Budies schlie-

ßen noch inhaltlich und selbst stilistisch an den

ersten Band an: sie behandeln Kindheitserinne-

rungen an den Vater, Lehrjahre in der väter-

lichen Bank, Wanderjahre im Auslande, Frieden

und Krieg und schließlich die Altersjahre des

Vaters. Dann aber folgen rund 200 Seiten über

die Inflation, den Aufschwung und die Wirt-

schaftskrisis bis in das Dritte Reich hinein und
den „Abschied von Deutschland" — Kapitel,

über die man wieder sagen muß: da wird vom

Bankier auf eine Weise das Wichtigste an der

Entwicklung von Institutionen wie Hapag und
Lloyd und über Personen wie Schacht und Lather
gesagt und in die allgemeine Entwicklung ein-

geordnet, mit der keine historische Darstellung

der Weimarer Republik sich messen kann. Die
enge Vertrautheit des tätigen Zeitgenossen mit
Sachen und Personen erlaubt eine Beschreibung

von Zusammenhängen, deren Geschlossenheit dem
Fachhistoriker zumeist verwehrt ist. Liest man
etwa bei Fürstenberg, wie auf dem letzten gro-

ßen Bankiertag vor der Weltwirtschaftskrisis und
dem Dritten Reich 1928 in Köln mit dem Ober-
bürgermeister Dr. Adenauer so bedeutende deut-

sche Privatbankiers wie Hans Fürstenberg selbst,

Waldemar von Oppenheim, Louis Hagen, Max
Warburg, Robert Pferdmenges und der „nicht

minder kluge Herr Silverberg" zusammengetrof-
fen sind, liest man weiter etwa in M. M. War-
burgs Erinnerungen, dazu die eine oder andere
Rede von Pferdmenges und die entsprechenden
Partien von Schachts Memoiren, dann weitet sich

die Spezialgeschichte der Banken und Bankiers
zu einem aufschlußreichen Kapitel über die Wei-
marer Republik in jenen Monaten des Über-
ganges von Wirtschaff-konjunktur und politi-

schem Optimismus zu Rezession und Offenlegung
der politischen Labilität. Was Fürstenberg in dem
Kapitel „Von der Wirtschaftskrise zum Dritten

Reich", was er über das Verhältnis von Schacht

und einigen Unternehmern, etwa Krupp, zum
Nationalsozialismus schreibt, das korrigiert wohl
begründet manches Urteil in der bisherigen

Literatur.

Auch Fürstenbergs zweiter Band ist, da er un-
zählige Begegnungen, Unterhaltungen und Kon-
ferenzen schildert, naturgemäß stark anekdotisch

stilisiert — aber aus vielen Gründen mehr auf

das Politische als auf das Persönliche zugespitzt.

Auch schildert er weit mehr als der erste das

Detail der Bankiersarbeit.

Einer der auch heute wieder führenden deut-

schen Privatbankiers legt hier Memoiren vor, die

nicht allein glänzend geschrieben und reich an
historisch wichtigem Gehalt, sondern auch der

wissenschaftlichen Selbstkontrolle des Verfassers

unterworfen sind. Denn Fürstenberg hat in den
Jahren des Dritten Reidies, über die er mit vor-

nehmer Zurückhaltung schreibt, in Frankreich,

„da ich kein Talent zum Nichtstun habe", Philo-

sophie studiert und 1956 bis 1962 drei philosophi-

sche Werke gesdirieben, deren letztes von der
Acad^mie Fran^aise preisgekrönt wurde. Audi
der Essay „Erinnerungen an Walther Rathenau"
von 1962 sei hier noch genannt. Er ergänzt aus

genauer Kenntnis der Person sowohl wie der
wirtschaftlidien und schriftstellerischen Leistun-

gen die Rathenau-Biographie des Grafen Kessler

durch eine scharfsinnige historisch-gesellschaft-

liche Einordnung Rathenaus mit einer Unabhän-
gigkeit, die der übrigen jüngeren Rathenau-
Literatur fehlt.

Bankier, Essayist und gelehrter Philosoph! Es

gab und gibt bedeutende Bankiers, die auch große
verständnisvolle Mäzene sind, und weltberühmte
Kunstsammler, die aus Bankiersfamilien stam-
men, wie etwa Eduard v. d. Heydt. Der Kicfrist-

historiker und Bibliothek^^ründer Aby Warburg,
der Archäolog« Max voii Op|irnh<.»;n und in einer-

jüngeren Generation der Philosoph Hans Fürsten-

berg (Walther Rathenau und Otto Wolff mit
seinem Buch über Ouvrard gehören in andere,

wenngleich verwandte Bereiche) aber stehen in

der vordersten Reihe jener kleinen Gruppe von
Männern, die aus „reinen" Bankiersfamilien

hervorgegangen, früher oder später originelle Ge-
lehrte geworden sind und als soldie wissenschaft-

liche Werke von Bedeutung und dauernder Wir-
kung geschaffen haben — Fürstenlx-rg sogar unter

Fortführung seines „eigentlichen" Berufes auch

wieder in Deutschland.
^ fc

H. Hassmann hat 1953 in semcm geistvollen

Büchlein über die „Gestalt des P'-ivatbankiers"

diesen und den Bankier überhaupt Is einen Mann
„der Versöhnung und der Veremi. ung" bezeich-

net und weiter geschrieben: „Die^m Grundzug
seines Wesens entspricht seine En tellung zum
Staat. Sein Verhältnis zum Staat v rd bestimmt

durch seinen Hang zum Konservativen und seine

Neigung zur Verständigung, die v ir bei ihm in

vielen Einzelheiten immer wieder lestätigt fin-
i

den. Seine vermittelnde Funktion und seine kon-
servative Gesinnung festigen und !> stärken ihn

in der Ablehnung alles Extremen ^^y'Ji Umstürz-
lerischen; er ist ein Gegner radikicr Parteien

und extremer Strömungen, er stiln dem Phä-
nomen des Krieges und der Revolution aus tiefster

innerer Überzeugung ablehnend };i'miiüber, weil

jeder gewaltsame Eingriff in die bi teilende Ord-
nung Brücken abbricht und Verbnuiimgen löst.

Er liebt die Ordnung, denn nur in einer fest-

gefügten Ordnung kann sich si i' Tätigkeit
fruchtbar entfalten." Diese Sätze ki mten, wie
Hans Fürstenbergs „Erinnerungen' ''^'gen. die

zu den besten und wichtigsten ^icut^chen Me-
moirenwerken gehören, gerade auf Jic-fn Privat-

bankier gezielt sein.



Das englisdie I läus der Rothschilds
(Fortsetzung von Seile 62)

Dies wdr ndtürlich mehrere Jcihre vor Wdler-
lloo. Wellingtons Heere standen in Spanien, ohne
[direkte Verbindung mit der Heinidt, und Wel-
lington hdtte die grollten Schwierigkeiten, Ce!
der lür die Verpllegung und den Sold seiner Sol-
ddten dulzubringeri. I:r ließ dcshiilb Anweisungen
duf die Bank von Cngldnd drucken, die im Süden
Huiopds zum nur sertisten Teile (!) ihres Nenn-
wertes gehandelt wurden, vsdhrend sie die Bdnk
\'>n England /u 100 Prozent einlösen mußte —
ein riesiger Verlust tür die Sldütskasse. Hier nun
sprang Nathan Mev(>r Rothschild, in Verbindung
niii seinem inzwischen in Paris diisas-igen Bruder
laiiies, in die Bresche. Im Einverständnis mit dem
heieils genannten Staatsmann Herries kaulten
sie die Papiere an der spanisdien Clrenze aut; zu
diesem Zwecke schallten sie heimlich, oft unter
Leb.-«nsgefdhr, durch das feindliche Frankreich
Cold- und Silhercield nach Spanien. So madito
das Rotlischildsdie Kapital ungefähr sechsmal
den Weg durch riaiikreich nach Spanien und /ii-

iiick, und sowohl dein englischen Staal (der luii

noch wenig verlor) wie auch den Rothschilds (die
Hdluilich enie Provision erhielten) war geholten.

Einer seiner Söhne, Baron Lionel de Rothschild
IIH08 I87't), wurde 1847 als erster Jude zum
AI)c)eordneten des britisdien Unterhauses ge-
wählt, und zwar für die Whig-Partei (die späte-
ren liberalen) lür den Wahlkreis der City von
London. Er konnte seinen Parlamentssitz jedoch
nictil (intrcMcn, weil c>s ihm utuTukilich war, den

damals gebräuchlidicn Abgeordneteneid zu lei-

sten, der die WOrti enthielt: dem wahren
c;iauben eines Christen gemaK." Füntmal wurde
er wiedeigewahll, und fünfmal stellte er sidi ver-
geblich im Unlerhdiis ein. Er mußte es jedesmal
wieder verlassen. Eist eil .Idhre spater wurde der
Wortlaut des Eides cieändert, und am 26. Juli

IH.'iS konnte er encllidj seinen Sitz einnehmen.

Im .Idhre IB?.") konnte die Londoner Roth-
schilds dem britischen Staat wieder einmal einen
duHerordenllichen Dienst erweisen. Der Suez-
kanal war urspriiiifilich rein französisches Be-
silzliim, dber nach dein Kriege von 1870 71 geriet
er in linanzielle Sc1u\ ierigkeiten, die zu bedenk-
lichen interndlionalen Verwicklungen tuhrten.
Im entscheidenden Augenblick grilt in London
Ndthaniel (Lordl Rothschild ein und erwarb, im
Auftrage der brilisclnn Regierung unter Disraeli,

lür vier Millionen PUmd die türkischen und ägyp-
tischen Kanalanleile, womit der entscheidencJe
biilische Liniluß dul den KdUdl sowie die gdnze
Stellung Engidnds im Mitlelineer dut Jdhrzehnte
gesichert waren. Nalluiniels Sohn und Erbe war
Lionel Waller (Lord) Rothschild. Er war viele
Jahre lang Präsident der United Synagogue; und
er war es, an den im Jahr.» 1917 von Außenmini-
ster Arthur .lames Rdllour die Baltoiir-Deklara-
tion gerichtet wurde.

Lord Lionel Walter war auch Gabbai (Vor-
steher) der Great Synagcjgue in der Cily von
London. Bis zu seinem Tode einige .fahre vor dem
lel/ten Kriege pflegte ;. alljährlich den Jcmi

Kippur fastend in der Great Synagogue zu ver-

bringen. Zu Minchd des Tdges jedocfi war ihm
jedc'snidl und regelmäßig angetragen, in einer

gioßen Halle, die lur einen zusatzlidien G'tles-

ciienst gemietet war, zur Thora aufgerufen zu
werden und die Haftarah (das Budi Jona) zu sa-

gen. Diese Halle war etwa eine Meile von der
Great Synagogue entfernt. Jörn Kippur war da-
durch in der City sozusagen zi einem Ereignis

geworden; und gegen drei Uhr nachmittags ver-

sammelte sidi ciie nichtjudische Menge auf den
Straßen und Bürgersteigen und -- stand Spalier

lür Lord Rothschild! Denn gegen drei Uhr ver-
ließ der Lord im Zylinderhut die Synagoge und
ging durch die City zu Fuß zu jener Halle, be-

gleitet von Polizisten, die vor und hinler ihm
her gingen. Die Menge stand schweigend Spalier,

und aller Augen folgten der Prozession des jüdi-

schen Herrn, der da zu Fuß ging, um zur Thora
dufgerufen zu werden.

.Ml diese Episoden (und es gibt derer niehi)

zeigen zweierlei, nämlich wie loy*! und regie-

rungstreu das Haus Rothsdiild zu allen Zeiten
war und wie es — gerade deshalb — allenthalben
stets hohes .ansehen genoß. Das Bankhaus sieht

im Mittelpunkt der City. Seit vielen Jahrzehnten
besaß und bewohnte es den New Court, ein altes,

palastahnliches Gebäude. Vor einigen Jahren
wurde dieses abgerissen, und heute steht an der
gleichen Stelle ein neuer New Court, ein zweck-
gemäßes Hochhaus, das in dds moderne Stadt-

bild organisch hineinpaßt — immer noch der Sitz

des Bdnkhauses der Rothschilds.
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Das englische Haus der Rothschilds

Die .Königlich" pnviligierte Berlinisdie Zei-

tung von Stddts- und gelehrten Sachen" im Ver-

lage der .Vossischen Erben" — die spätere .Vos-

sische Zeitung" - war im Zeitalter Napoleons die

einzige Zeitung Berlins; sie ersciiien dreimal die

Woche. In ihrer Nr. 75 vom 24. Juni 181,5 brinql

sie auf der Titelseite eine ganz kurze Meldung,

nämlich eiP« Privatnachrichi wonach Blücher am

18. Juni einen großen Sieg über Napoleon errun-

gen haben soll. (Es erübrigt sidi, zu betonen, daß

es Telegrafen noch nicht gab.) Erst in der näch-

sten Ausgabe, vom 27. Juni, kann die Zeitung

berichten, daß am 24. Juni morgens um drei Uhr

ein Offizier mit einer von Blücher selbst geschrie-

benen Siegesmeldung eingetroffen ist. Die Wech-

sel- und Wertpapierkurse der „Voss" weisen in

jenen Tagen keine Veränderungen von Belang

auf. Auch die ausführlichen Korrespondenzbe

richte aus London, die anfangs Juli 1815 in B(m-

lin eingegangen sind und von der Zeitung abge-

druckt werden, bringen nicht ein Wort über ei-

nen Börsenslurz oder auch nur eine ungünstige

Beeinflussung der Börse.

Der 18. Juni 1815 war bekanntlicii das Datum

der Schlacht von Waterloo. Es ist an der Zeit, ein-

lür allemal mit der Legende aulzuräumen, die da

besagt, Nathan Meyer Rothschild in London habe

mit einer Falschmeldung über eine angebliche

Niederlage der Engländer, Hannoveraner und

Preußen bei Walerloo einen vorübergehenden

Börsenkollaps verursacht und sich auf diese Wei-

se um Millionen bereichert. Zur NS-Zeit gab es

ein Hörspiel „Rothschild siegt bei Waterloo", das

diese Legende darstellte, ein ähnliches Drama ist

in jenen Jahren auch auf deutschen Bühnen aul-

geführt worden. Zudem erschienen Bücher, die

— dem danialigen „Zeitgeist" entsprechend -

die Geschichte der Rothschild-Dynastie unsym-

pathisch behandelten und alle möglichen unbe-

legten Behauptungen aufstellten.

Die Legende geht — mit kleinen Variationen

zum Thema — darauf hinaus, daß Nathan Meyer

zufällig der Schlacht von Waterloo beigewohnt

habe und dadurch Zeuge des englisch-preußischen

Sieges war. Er soll dann auf schnellstem Wege,

einschließlich einer abenteuerlichen Sturmfahrt

über den Kanal, nach London gereist sein, wo er

die Falschmeldung von einer englisdien Nieder-

lage verbreitet und somit einen Kurssturz ver-

ursacht habe; und viele Wertpapiere habe er

billigst gekauft. Am Abend traf dann — so heißt

es weiter — die offizielle Siegesnachrichl ein; die

Kurse stiegen geschv/ind, und Rothschild ver-

kaufte mit großem Profit. Der wahre Ablauf der

Dinge war jedoch ganz anders, und zur Erhärtung

dessen sind gerade auch die genannten Nummern
der Berliner .Voss" von Widitigkeit, zeigen sie

doch: erstens daß Privatnachrichten schneller ein-

gegangen waren als offizielle (letztere dauerten

Von William Stern

bis zu fünf Tagen), und zweiten« daß niemand
einen Londoner Börsensturz erwähnt oder auch

nur andeutet.

Wirklich zugetragen hatte sich dieses: Ein

Aqent Rothschilds mit Namen Rothworth hielt

sidi in Erwartung der Kunde über den Ausgang
dei Schlacht in Ostende aut. Es gelang ihm, die

allererste Zeitungsnachricht über den Sieg, näm-

lidi eine Nummer der hollanaischen „Gazette",

tri'^ch aus der Presse zu erhaschen und schnur-

sUijcks ein nach England fahrendes Schiff zu be-

steigen. Am 20. Juni frühmorgens traf er in Lon-

don ein und verständigte Rothschild sofort. Und

dem 24. Juni). Wie der — vor kurzem verstor-

bene — sehr zuverlässige Historiker Dr. Cecil

Roth schreibt (,A History of the Jews in Eng-

land", Oxford 1941, S. 238): „Es war Rothsdiild

(der sich bemuht hatte, die Preise aul rii-r Börse

hochzuhalten, einer skeptischen Börsenstimmunq

und einem fallenden Markte gegenüber), der die

Nachricht über Waterloo dem besorgten Mini-

sterpräsidenten überbradite." tbensii sdireibt

Roth in seiner „A short History of the Jewish

People" (London 1969, S. 362); „Er (Rothsdiild)

hatte einen derart perfekten Nachriditendienst

organisiert, daß er in der Lage war, d<'i Regie-

lich in englischen Händen, und Nathan Meyer,

erst 21 Jahre alt, hatte seinem Vater seine Ideen

darüber dargelegt: In Manchester wolle er eng-

lische Stoffe an der Quelle ankaufen und dadurch

in diesen Handel eintreten. Es gelang ihm bald,

die richtigen Beziehungen anzuknüpfen, und dann

wurde ilim die Provinzstadt schon zu klein. Im

Jahre 1804 naturalisiert, zog er 1805 nach Lon-

don, dem linanziellen Herzen der Welt. Aber um
dort Erfolg zu haben, bedurfte es größerer Mittel,

als ihm zur Verfügung standen. Er bestürmte

Vater und Brüder, ihm für seine in Aussicht ste-

henden großen Geschäfte die erforderlichen Gel-

der zu verschaffen.

Der damalige Landgral von Hessen-Kassel war

ein sehr reicher Mann; sein Vermögen wurde von

vielen Banken verwaltet, und einen sehr beschei-

denen Anteil an diesem Geschäft hatte audi

Meyer Amschel Rothschild in Frankfurt. Als je-

doch der Landgraf von Napoleon vertrieben wur-
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hier kommt der Unterschied: Statt eine Falsch-

meUlu;ig zu verbreiten, gab Rothschild, im Ge-

gentrii, die Information alsbald an die britische

Regiciang weiter, und zwar durch den ihm gut

bekannten Finanzmann und Staatssekretär John

Chailrs Herries. Am 21. Juni traf dann Major

Henrv Percy mit Wellingtons offizieller Sieges-

meldung ein.

So war in London wie in Berlin eine private

Nachricht vor der offiziellen angekommen, nur

daß es nach London mit letzterer noch viel schnel-

ler qinq als nadi Berlin (21. Juni verglichen mit

rung selbst die erste Meldung über Walerloo zu

vermitteln."

Es wäre auch in der Tat weder mit Nathan Mey-
ers Charakter noch mit der gesamten Tradition

des Hauses Rothschild zu vereinbaren gewesen,

wenn er nicht — wie übrigens all die anderen
Familenangehörigen auch — stets regierungs-

treu und loyal gehandelt hätte. Nathan Meyer
(1776—1836), der dritte Sohn des Gründers der

Dynastie, Meyer Amschel (1743— 1812), und wohl
das größte Genie unter den „Fünf Frankfurtern",

war 1798 von Frankfurt nach Manchester gezogen.

Damals war die Tuchfabrikation fast aussdiließ-

de und nadi Prag in die Verbannung gehen

mußte, ordnete der Kaiser die Beschlagnahme

seiner Vermögen an; und damit hatten die kon-

tinentalen Banken für ihn ausgespielt. Es gelang

den Frankfurter Rothschilds, den Fürsten dazu

zu bewegen, sein Geld durch Nathan Meyer in

London in britischen Konsols (Staatspapieren)

anlegen zu lassen. Die für damalige Verhältnisse

gewaltige Summe von 550 000 Pfund sandte der

Landgraf nach London, und mit dieser Anleihe

war Nathan Meyer gedient.

(Fortsetzung auf Seite 63)
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Das in der Ranzen Welt bekannte
amerikanisch-jüdische Bankhaus
Kuhn, Lo<*b & Co. in New York
konnte am 1. Februar 1967 auf ein
100-jährigBs Bestehen zurückblicken.
Die Bank gehört zu den grössten
und einflussreichsten Banken der
Vereinigten Staaten. Ihre Gründer
kamen aus Deutschland. Salomon
Loeb, einer vun 13 Kindern eines

kleinen Weinhändlers in Worms,
verliess Deutschland nach der Revo-
lution von 1848, kam nach den Ver-
einigten Staaten, zunächst nach Cin-

cmnati, wo er mit Abraham Kobn
ein Geschäft eröffnete, das während
des Bürgerkriegs ausgezeichnet
prosperierte. Mit .500.000 Dollars ka-

men diä beiden, die inzwischen
Schwäger geworden waren, nach
New York und gründeten ihre Fir-

ma. Im Jahre 1875 erwarb der in

Frankfurt geborene Jacob Schiff ei-

ne Partnerschaft und heiratete spä-

ter Salomon Loebs älteste Tochter.
Jacob Schiff, dessen philanthropi-

sche Tätigkeit noch in guter Erin-

nerung ist, war die treibende Kraft
in der Firma, die er in die erste

Reihe der amerikanischen Privat-

banken brachte, gleich hinter J. P.

Morgan. Schiff leitete die Firma von
1875 bis 1920 und schaffte einen gros-

sen Teil des Kapitals für die sich
schnell industrialisierenden Verei-
nigten Staaten. Ein weiterer Part-
ner von Kuhn, Loeb & Co. war Otto
Kahn, der Mäzen der amerikani-
schen Kunst. Jakob Schiff und Otto
Kahn waren unter den bedeutenden
Finanz.männem, die die Kontrolle
der amerikanischen Eisenbahnen in
Gemeinschaft mit Edward Ilarri-

mai\ gegen Morgan erwarben. Faul
L. Warburg, ein anderer Partner,
war einer der Gründer des Federal
Reserve Systems und wrurde von
Präsidont Wilson in den ersten Auf-
sichtsrat dieser Institution ent-

sandt. Gegenwärtig wird die Bank
von John Schiff und Frrderik War-
burg geleitet.

Von dem Umfang der Geschäfte
der Bank gibt die Tatsache einen
Begriff, dass Kuhn, Loeb & Co. In
den letzten vier Jahren mehr inter-

national anerkannte Wertpapiere
ausgegeben hat als irgendein ande-
res Finanzinstitut, ausgenommen
die Deutsche Bank, Westdeutsch-
lands grösstes Bankhaus.

La.



KurI Loewenberg;

Jil:. sertorfcen ,„,;.
In seinem 66. Jahre starb In

New Yorik der in philantropl-
schen Kreisen beJcamite Kurt
Loewenberg, Präsident der Mc-
tallfirma BrandclSj Ooldschrölcn:
Sc Co. Kurt Loewenberg wurde
In Berlin geboren und war Di-
rektor und Vizepräsident der

Bank fIrma S. G. Warburt; & Co*!"

Vor einigen Jaiiren wurde er

von dem United Jewlsh Appeal
als der Mann bezeichnet, der
geholfen hat, Honderttausenden
von verzweifelten Menschen den
Leberismut wiederzugeben, in

dem er unendlich viel dazu bei-

getragen hat, den Staat Israel,

zu einer Heimat für vertriebene
und unglückliche Menschen zu
machen. Die Pederatlon of Jew-
lsh Philanthrophlcs ehrte Kurt
Loewenberg ebenfalls für seine
unermüdliche Arbelt Im Dienste
der Menschenliebe.

Die Congregatlon Hubonlm,
deren Vizepräsident er war und
alle Menschen, die Kurt Loewen-
berg befreundet wuren, und
deren gab es viele, trauern mit
seiner Elhefrau Elizabeth gebo-
rene SchJffmann und seinem
Sohne Ralph.
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Aufsätze und Bericlite

Grundzüge de» neuen Aktienrechts

Adolf Schäfer, Düsseldorf

Das neue Aktienrecht, dessen Verkündung bevorsteht,

wird - jedenfalls in wesentlichen Teilen - ab 1. Januar

1966 in Kraft treten und damit das tägliche Leben der

deutschen Aktiengesellschaften in mancher Hinsicht än-

dern. Für die Banken, deren Tätigkeit sich in besonderem

Maße mit dem Aktieiiwesen berührt, bleibt also nicht viel

Zeit, sidi mit dem neuen Recht vertraut zu machen und

die betriebliche Arbeit darauf einzustellen. Angesichts des

Umfangs des Gesetzgebungswerks und der Vielzahl neuer

Bestimmungen erscheint es angezeigt, sidi einen Überblick

zu verschalten und Klarheit über die Grundsätze zu

gewinnen, die den Gesetzgeber bei der Reform geleitet

haben.

Die Rctormbestrebungen setzten frühzeitig nach dem

letzten Krieg ein. Zwar war das Aktiengesetz von 1937

keineswegs durch nationalsozialistische Tendenzen ge-

kennzeichnet. Es beruhte vielmehr auf Erkenntnissen

und Erfahrungen der großen Wirtschaftskrise um 1930,

die bereits vor der nationalsozialistischen Ära in Re-

gierungsentwürfen für ein neues Aktienrecht und teil-

weise in den Notverordnungen von 1931 und 1932

ihren Niederschlag gefunden hatten. Die damalige gesetz-

liche Neuregelung führte insbesondere zu gewissen Ver-

schärfungen hinsichtlich der Verantwortung der Organe

und diente im übrigen der Fortentwicklung des Aktien-

wesens durdi Einführung neuer Institute, wie der be-

dingten Kapitalerhöhung und des genehmigten Kapitals.

Nachdem dieses Aktiengesetz während des Krieges und

des dadurch herbeigeführten Ausnahmezustandes auf seine

Brauchbarkeit für die Praxis nur unzureichend geprüft

werden konnte, hat es in den für die Wirtschaft wahr-

haftig nicht leichten Zeiten nach dem Kriegsende seine

Bewährungsprobe - von der täglichen Praxis her gesehen

- durchaus bestanden. Gleichwohl kam es bald zu einer

kritischen Überprüfung und zu Reformvorschlägen, die

zunächst zur »kleinen Aktienrechtsreform« führten, d. h.

dem Gesetz über die Kapitalerhohung aus Gesellschnfts-

mitteln und über die Gewinn- und Verlustrechnung vom

23. 12. 1959, das auch die erste Möglichkeit zur Ausgabe

von Arbeitnehmeraktien schuf. Die in dieser Reform er-

kennbare Richtung ist im Aktiengesetz von 1965 wcitcr-

verfolgt worden.

Das neue Gesetz ist keineswegs ein reines Organisa-

tionsgesetz, das sich damit begnügt, der Wirtschaft ein

technisch leistungsfähiges System zur Verfügung zu stellen,

das je nach Gutdünken mit materiellem Gehalt erfüllt

und nach eigenen Zwecken ausgeriditet werden kann.

Das Gesetz verfolgt vielmehr im Rahmen der Eigentums-

politik der Bundesregierung bewußt eine eigene wirt-

schaftspolitisdie und rechtspolitische Linie, die darauf

abzielt, die Aktie als Instrument der Kapitalbeschaffung

und als Bcsitztitel so auszugestalten, daß sie für die Ver-

mögensbildung breitester Bevölkerungskreise geeignet und

anziehend ist. Diesem Zweck dienen die Verstärkung der

Stellung des Aktionars, die Verbesserung der Publizität,

die erhöhte Transparenz des Rechriungszcesens und der

\'erflechtungen und die verstärkten Möglichkeiten, Inter-

esse und Wille auch des Kleinaktionärs zur Geltung zu

bringen. I'"s kann nicht geleugnet werden, daß der er-

strebten und unter vielseitigen Aspekten wünschenswerten

Heranführung weiter Volksschichten an das Aktiensparen

im bisherigen Recht und in der bisherigen Praxis noch

einiges hinderlich entgegenstand, wenn es sich auch viel-

fach weniger um tatsächliche Mängel, als um psycholo-

gische Reaktionen handelt, die sich aus mangelnder

Kenntnis des Aktienwesens und der wirtschaftlichen Zu-

sammenhänge erklären. Manches hat sich in den letzten

jähren durch freiwillige Verbesserung der Publizität uml

durch die erfolgreichen großen Reprivatisierungsaktionen

gebessert. Aber manches bleibt zu tun übrig. Wenn das

neue Aktiengesetz dazu beiträgt, dieses bedeutsame Vor-

haben mit seinen Mitteln zu fördern, Vorurteile abzu-

bauen und das Aktienwesen im besten Sinne zu populari-

sieren, so werden gerade die Banken die Letzten sein, die

ein solches Ziel nicht aufrichtig begrüßen.

untersucht man die Einzelheiten der gesetzlichen Neu-

regelung, so ergibt sidi unter dem Gesichtspunkt der

Stärkung der AktionärsstelUmg folgendes Bild:

Das neue Gesetz erstrebt mit einer lülle neuartiger

Vorschriften, daß jeder Aktionär möglichst rechtzeitig und

eingehend über eine bevorstehende Hauptversammlung

unterrichtet und soweit wie möglich dazu veranlaßt oder

mindestens in die Lage versetzt wird, eine eigene persön-

liche Stellungnahme zu den Punkten der Tagesordnung

abzugeben und damit seinen Willen zur Geltung zu

bringen.

Dem ersten Ziel, der möglichst eingehenden Unterrich-

tung, dient die Verlängerung der gesetzlichen Einberu-

fungsfrist von 2 Wochen auf 1 Monat, um mehr Spiel-

raum für den notwendigen Schriftverkehr zu gewinnen.

Ihm dient weiterhin eine Erweiterung der Bekanntma-

chungspflichten hinsichtlich der Tagesordnung und vor

allem die völlig neu eingeführte Verpflichtung der Ver-

waltung - in verschiedenen Abstufungen -, zu allen

Punkten der Tagesordnung eigene Vorschläge zu unter-

breiten. Schließlidi müssen die Gesellsdiaften die in der

letzten Hauptversammlung aufgetretenen Kreditinstitute

und Aktionärsvereinigungen umfassend unterrichten und
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seines Arbeitslohnes in vermögenswirksame Leistungen

zu beantragen. Der Arbeitgeber hat diesem Verlangen

nachzukommen, wenn sich die umzuwandelnden Beträge

auf mindestens monatlich 10 DM oder jährlich 60 DM
belaufen. Ein Wechsel der Art der Anlage und des Insti-

tuts bzw. Unternehmens, bei dem die Anlage erfolgt, ist

in diesem Talle nicht möglich. Auch kann der Arbeit-

nehmer, wenn er den Vertrag durch sdiriftliche Erklärung

aufhebt, im selben Kalenderjahr nicht nochmals eine

Umwandlung beantragen (Abweichendes kann im Tarif-

vertrag oder in einer Betriebsvereinbarung geregelt wer-

den).

Auch im II. Vermögensbildungsgesetz ist die Gewäh-

rung vermögenswirksamer Leistungen auf Grund einer

l'rgebnisbeteiligung vorgesehen, wofür besondere Vor-

schriften zu beachten sind (§§ 7 bis 11 des Gesetzes).

4. Die steuerlichen und sozialversichcrungsrechtlichen

Bestimmungen

Die vermögenswirksamen Leistungen sind in Höhe von

312 DM jährlidi nunmehr völlig steuerfrei. Der Betrag

erhöht sich auf 468 DM, wenn der Arbeitnehmer zur Zeit

der lalligkeit der vermögenswirksamen Leistung einen

Kinderfreibetrag für mindestens drei Kinder nach § 32

Abs. 2 Ziff. 1-3 EStG erhält. Ehegatten, die beide in

einem Dienstverhältnis stehen, können die Vergünstigung

für vermögenswirksame Leistungen jeder für sich erhalten.

Hinsichtlich der Voraussetzungen des erhöhten Steuer-

freibetrages von 468 DM wird regelmäßig von der auf

der Lohnsteuerkarce des Arbeitnehmers bescheinigten

Kinderzahl ausgegangen werden können (der Freibetrag

kommt auch für mithelfende Eamilienangehörige und in

Heimarbeit Beschäftigte zur Anwendung). Arbeitnehmer,

die in mehreren Dienstverhältnissen stehen, erhalten den

Ereibetrag nur einmal (Näheres wird auf dem Verwal-

tungswege noch zu regeln sein). Werden die gesetzlichen

Eestlegungsfristen nicht eingehalten, so wird eine Nach-

versteuerung mit einem Pauschsteuersatz von 20 Vo des

vorzeitig abgehobenen Betrages durchgeführt, die, wie

oben bereits bemerkt, des näheren nodi in einer Rechts-

verordnung geregelt wird. Nadi den Eeststellungen des

Finanzausschusses des Bundestages wird eine Nachver-

steuerung durdi die Kreditinstitute nur die 20prozentige

Lohnsteuer, nicht jedoch eine zusätzliche Kirchensteuer

betreffen. Die pauschal versteuerten vermögenswirksamen

Leistungen und die darauf entrichtete Nachsteuer bleiben

bei einer Einkommensteucrveranlagung und beim Lohn-

stcuerjahresausgleich außer Betracht.

Eür den Arbeitgeber kommen außerdem folgende Steuer-

vergünstigungen zur Anwendung:

Steuerfreie vermögenswirksame Leistungen gehören

nicht zur Lohnsumme, nach der die Lohnsummensteuer

bemessen wird (das gilt jedodi nicht für die umgewan-

delten Teile des Arbeitslohnes). Arbeitgeber, die am
I.Oktober des dem Veranlagungszeitraums vorangegan-

genen Kalenderjahres nicht mehr als 50 Arbeitnehmer

beschäftigen, können für die von ihnen gewährten ver-

mögenswirksamen Leistungen eine Einkommen- bzw.

Körperschaftsteuerermäßigung in Ansprudi nehmen, die

in einer Kürzung der Steuer um 30 "/o der Summe der

vermögenswirksamen Leistungen besteht, höchstens jedoch

800 DM beträgt. Die Abzugsfähigkeit ist nur insoweit

gegeben, als eine entsprechende Steuer anfällt. Vermö-

genswirksame Leistungen durch Umwandlung von Teilen

des Arbeitslohnes und solche an mithelfende Eamilien-

angehörige des Unternehmers, die keine Arbeitnehmer im

steuerrechtlichen Sinne sind, werden in diese Steuerver-

günstigung nicht einbezogen.

Vermögenswirksame Leistungen sind kein Entgelt im

Sinne der Sozialversicherung, mithin beitragsfrei (mit

Ausnahme der gesetzlichen Unfallversicherung).

Otto Bernstein in memoriam

»Verbände soll man nidit als juristische Personen« be-

zeidinen. Denn auch ein Verband ist keine künstlidie

Schöpfung des Rechts, sondern, genau wie der einzelne

Mensch, eine natürliche Person, zusammengesetzt aus

Geist, Kraft und Tat all derer, die von gemeinsamem

Wollen beseelt, ihr Leben für ihn leben und einsetzen.«

Nach diesen Worten des Altmeisters des Deutschen Redits,

Otto von Gierke, lebte Otto Bernstein für den Central-

verband des deutschen Bank- und Bankiergewerbes, in

den er vor sechs Jahrzehnten eintrat. Für den Bundes-

verband des privaten Bankgewerbes als dem Rechtsnach-

folger des Centralverbandes ist es eine sittliche Ver-

pflichtung, seiner aus diesem Anlaß mit einigen Zeilen zu

gedenken.

Bernstein, der 1877 als Sohn eines Leipziger Arztes

geboren war, studierte in Leipzig und Berlin, war Refe-

rendar in Berlin und wurde nadi dem Assessor-Examen

von seinem Vetter, RA Wittner, im Frühjahr 1905 in den

Centralverband geholt und nadi dessen Tode im Jahre

1911 Geschäftsführer. Im Jahre 1925 wurde für ihn - als

Gegengewicht zu der Position des geschäftsführenden Prä-

sidial-Mitgliedes des Reichsverbandes der Deutschen In-

dustrie - die Stellung als geschäftsführendes Vorstands-

mitglied geschaffen. 1933 mufke er ausscheiden. Dr. Otto

Christian Fischer, der damalige Vorsitzende des Vor-

stands gab dies mit folgenden Worten bekannt: »Beson-

ders bedauern wir auch, daß Herr Reditsanwalt Bernstein

um Entbindung von dem Posten als Geschäftsführer ge-

beten hat. Achtundzwanzig Jahre hat Herr Rechtsanwalt

Bernstein mit höchstem Erfolg daran gearbeitet, die Ban-

ken und Bankiers miteinander in Fühlung und Verbin-

dung zu bringen - eine, wie wir wohl ganz freimütig

bekennen dürfen, auch in Zukunft wahrsdieinlidi nidit

immer ganz einfadie Aufgabe -, dem Redit Geltung zu
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verschaffen und dem Unrecht entgegenzutreten. Die Au-

torität, welche sich Herr Bernstein erworben hat, ist nicht

eine solche formaler Natur, wie sie vielleicht die Stellung

des Geschäftsführers des Centralverbandes von selbst mit

sich bringt, sondern eine auf Persönlichkeit, Sachkenntnis

und energischer Zielverfolgung beruhende, und darum

von niemandem angezweifelte.«

Wie sein ganzes Lehen im Centralverband Arbeit im

besten Sinne des Wortes war, so war zugleich seine Arbeit

Leben, da er in ihr Theorie und Praxis zu einem harmo-

nischen Ganzen vereinigte.

Voll Stolz zeigte er eines Tages dem Verfasser dieser

Zeilen eine Tapetentür, die er sich in seiner Wohnung
zwischen dem Schlafzimmer und seinem Arbeitszimmer

hatte einbauen lassen, durch die er morgens um 4 Uhr an

seinen Schreibtisch gelangen konnte, ohne seine I-rau zu

stören. Und wenn der Verfasser dieser Zeilen ihn dann

um V29 Uhr abholte, hatte er Eingaben und vieles andere

mit der Hand geschrieben, die dann bei der Ankunft im

Büro sofort in der Maschine zur Reinschrift ausgefertigt

werden konnten. Wie oft geschah es, daß er in der Arbeit

vergaß, zum Mittagessen zu gehen. Und die Unterschrif-

ten der ausgehenden Post wurden nie vor 19 Uhr be-

gonnen. Mitunter wurde es lange nach 20 Uhr. Daß er

jeden Sonntag vormittag im Büro verbrachte, dürfte nicht

Wunder nehmen. Ging er wirklich einmal unter Einschluß

der Oster- oder Weihnachtstage auf Urlaub, kam er un-

mittelbar vom Bahnhof ins Büro und ließ seine Frau mit

den Koffern in die Wohnung fahren.

Kein Wunder, daß 1933 auch für ihn eine Katastrophe

bedeutete.

Er ging täglich in die Staatsbibliothek und las Ge-

schichtsbücher über europäische Länder. Als ihm auch das

verboten wurde, nahm er Unterricht in verschiedenen

Sprachen und übersetzte die »Allgemeinen Geschäftsbe-

dingungen« u. a. m. ins Englisclie und vom Englischen ins

Italienische usw. - In New York begann man in diesen

Jahren, eine Geldsammlung aufzulegen, um ihm die Aus-

reise nach den USA zu ermöglichen. Ein tragisches Ge-

schick wollte es, daß wenige Tage, bevor alle Tormali-

täten geklärt waren, die Gestapo ihn abholte. Es ist nicht

bekannt, wann und wo er umgebracht worden ist.

Ein Finanzschriftsteller von Ruf und Ansehen, der die

Geschichte des Centralverbandes immer mit außerordent-

lich kritischen Worten und mit außerordentlich kritischem

Blick begleitet hatte, Alfred Lansburgh, äußerte sich

dahin, der Emporstieg des Centralverbands beruhe im

wesentlichen auf dem taktischen Geschick, mit dem die

Führung des Centralverbandes es stets verstanden habe,

die Wahrnehmung der besonderen Berufsinteressen unter

dem Gesichtspunkt der Wahrnehmung allgemeiner wirt-

schaftlidier Interessen des Volkes und allgemeiner Inter-

essen des Staates zu vertreten.

Ob Bernstein Gutaditen gegenüber der Regierung, Ge-

richten und Behörden erstattete, alle waren beseelt von

tiefgründigem Wissen und Können. Die zuständigen Re-

ferenten in den Ministerien begrüßten es, wenn er zu

ihnen kam, um ihnen mit seinem Rat zur Seite zu stehen.

Und stundenlang hielt er sich in den Wandelgängen des

Reichstages auf, um persönlich mit den Abgeordneten zu

spredien. Es kann nicht Aufgabe dieses Rückblicks sein,

auf alle Gebiete der Wirksamkeit der Geschäftsführung

einzugehen, insbesondere nicht, der umfassenden Klein-

arbeit in Fragen der Bank-Praxis und des Bank-Rechts,

welche die Tätigkeit von Bernstein in außerordentlidiem

Maße in Anspruch genommen hat. Auf diese Kleinarbeit

legte Bernstein den allergrößten Wert, weil er ihr den

engen und unmittelbaren Zusammenhang mit den ein-

zelnen Mitgliedern verdankte. Bernstein hatte ein phäno-

menales Gedächtnis - er hatte alle höchstinstanzlichen

Gerichtsentsdieidungen über Sicherungsübereignung, Dif-

ferenzeinwand, ungedeckte Schecks, Wechselproteste usw.

im Kopf - und eine unwahrsdieinlich schnelle Auffas-

sungsgabe, die die Erörterung eines Problems für den

anderen Teil zu einem Erlebnis gestaltete. - In langwie-

rigen Verhandlung mit der American Bankers Association

führte er die traveller checks in Deutsdiland ein, »gebar«

er - nach einem Fallissement - die »Anderkonten der

Reditsanwälte und Notare«, schuf die »Richtlinien für

die Depotprütung«, paßte die Allgemeinen Geschäftsbe-

dingungen der jeweiligen Judikatur an. Das sind nur

einige wenige Beispiele aus seiner tausendfältigen schöp-

ferisdien Tätigkeit. Er hatte den ersten Kommentar zum
Börsengesetz verfaßt und sdirieb unzählige Artikel für

das »Bank-Archiv«, die »Juristisdie Wochenschrift« und

andere Zeitschriften wissenschaftlidien Charakters. Seine

Redaktionsarbeit am »Bank-Archiv« lag ihm sehr am
Herzen.

Aus dem »Bank-Archiv« hat Bernstein ein hoch an-

gesehenes wissenschaftliches Organ des Bank- und Bür-

senwesens gemacht. Es war nicht bloß und nidit in erster

Linie ein Nachrichtenblatt für Mitteilungen aus der Ver-

bandstätigkeit, sondern bereitete der Wissenschaft des

Bankwesens sowolil auf reditlichem wie auf wirtschaft-

lichem Gebiet eine Stätte. Das »Bank-Archiv« erfüllte die

Aufgabe der Aufklärung des Publikums über Beruf und

Funktionen des Bankiers, über die wirtschaftliche Natur

der Börse und über alle hierher gehörenden Fragen. Das

»Bank-Ardiiv« machte durch Bernsteins Redaktionstätig-

keit dem Bankier und allen am Bankgewerbe Interesse

nehmenden Personen das einschlägige wirtschaftlidie und

juristisdie Material zugänglich und hielt diese Kreise über

die das Gewerbe betreffenden allgemeinen Fragen auch

nach der wissenschaftlichen Seite hin auf dem Laufenden.

Das »Bank-Archiv« erläuterte darüber hinaus dem Ban-

kier die für seinen Stand und Beruf wichtigen Gesetze in

ihrer praktischen Bedeutung und l'ragweite und wirkte

vor lirlaß neuer gesetzgeberischer Maßnahmen und Auf-

lagen auf dem Gebiete des Bank- und Börsenwesens auf-

klärend, warnend und vorbeugend. Von der Vertretung

von Einzclintercssen und der Verfolgung von Erwerbs-

zwecken hielt er das »Bank-Archiv« grundsätzlich fern.

So hat Bernstein aus dem »Bank-Archiv« eine streng ob-

jektive, stets nur das allgemeine Ziel der Förderung des

gesamten Bank- und Bankiergewerbes verfolgende fach-

wissenschaftliche Zeitsdirift gemacht. Trotzdem gesdiah
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CS, daß man ihm den Vorwurf madite, der Inhalt sei zu

juristisdi. Anlaß hierzu war wohl die Einführung und

der weitere Ausbau der Rubrik »hödistriditerlidie Ent-

scheidungen«. E> ließ das »Bank-Ardiiv« regelmäßig an

alle Landgeridite im Deutsdien Reich senden, so daß die

Richter gewissermaßen ein Kompendium aller höchstrich-

terlichen Urteile auf dem Gebiete des Bankwesens zur

Hand hatten, eine Maßnahme, deren Auswirkungen im

Interesse des Bankgewerbes nicht hoch genug eingeschätzt

werden konnte.

Auf dem VII. Allgemeinen Deutsdien Bankiertag zu

Köln im Jahre 1928 hielt Bernstein ein Aufsehen erregen-

des Referat über ein Thema, das heute genau so aktuell

ist, wie es damals war: »Legitimer und unzulässiger

Wettbewerb im Bank- und Kreditverkehr«, das er mit

den Worten einleitete: »Lauter ist der Wettbewerb, den

ich den Anderen mache, unlauter ist der Wettbewerb, den

die Anderen mir machen!* -

Diese kurze Rüdischau auf das Leben und auf die

Arbeit von Otto Bernstein bedeutet auch eine Rückschau

auf die Tage der Uneinigkeit, der Zerrissenheit, der

Schutzlosigkeit des Bankierstandes, auf die Jahre des

Kampfes gegen die Apathie in den eigenen Reihen der

Bankiers, auf die Jahre des Kampfes zur Erringung der

dem Bankierstande zukommenden Geltung im öffent-

lichen und im wirtschaftlichen Leben. Otto Bernstein

konnte Gegensätze übcrbrüdien, konnte einigen und hat

die Banken und Bankiers durch die Schwierigkeiten und

Wirrsalc der damaligen Jahrzehnte erfolgreich hindurdi-

geführt. So steht die Spitzenorganisation des privaten

Bankgewerbes heute - dank seiner Arbeit (nach einem

Wort Friedrichs des Großen) als ein »rochcr von Bronce«

im deutschen öffentlichen und Wirtschaftsleben.

Otto Bernstein hat sich um das deutsche private Bank-

gewerbe verdient gemacht!

Albrecht Fraenkel, Düsseldorf

Aus Tätigkeitsberichten

Deutscher Sparkassen- und Giroverband:

Die Konsumentenkredite der Sparkassen*)

Am Jahresende 1964 betrug der Bestand der von den Kre-

ditinstituten gewährten Konsumentenkredite 7,8 Mrd. DM.
Er lag damit mit rund 700 Mill. DM oder knapp IC/o

über dem entsprechenden Stand des Vorjahres. Die absolut

stärkste Ausweitung im Konsumentenkreditgeschäft wei-

sen die Sparkassen auf, wenn auch die Zunahme weniger

stark ausgeprägt war als im Jahre 1963 (226 Mill. DM
gegenüber 323 Mill. DM). Die langsamere Zunahme ist

im wesentlichen darauf zurückzuführen, daß sich der

Konsumentenkredit von einem bestimmten Volumen an

weitgehend aus Tilgungsrückflüssen »selbst finanziert«.

Zu den relativ großen Tilgungsrückflüssen tragen im be-

sonderen Maße die Kleinkredite bei, auf die bei den

Sparkassen etwa 28 "/o aller Konsumentenkredite ent-

fallen. Die Kleinkredite haben im Durchschnitt eine

»Umschlagshäufigkeit« von 21 Monaten. Bei den Klcin-

kreditcn wurden im Berichtsjahr insgesamt rund 974

Mill. DM neu ausgeliehen. Im gleichen Zeitraum sind

950 Mill. DM zurückgezahlt worden, so daß sidi der

Bestand an Kleinkrediten nur geringfügig erhöht hat. Ein

ähnliches Bild zeigt sidi bei den Ansdiaffungsdarlehen,

die an wirtschaftlich Selbständige und an Unselbständige

gegeben werden^'. Neuausleihungen von rund 970 Mill.

DM stehen Rückzahlungen in Höhe von fast 800 Mill.

DM gegenüber. Ein Vergleidi der Bestandszahlcn sagt

demnach nicht viel über die Dynamik des tatsächlichen

Konsumentenkredites aus. Betrachtet man bei den Spar-

kassen die einzelnen Arten des Konsumentenkredits, so

1) Deutscher Sparkassen- und Giroverband e. V., Jahresbericht 1964,

S. 57.

*) Soweit von »Konsumnntenkrediten« die Rede ist, handelt es sich

indessen audi bei den Ansdiaffungsdarlehen nur um Ausleihungen
an wirtschaftlich Unselbständige.

fällt wiederum auf, daß die Teilzahlungskredite der

Sparkassen, die sogenannten Kaufkredite, zurückgegangen

sind. Ihr Bestand hat sidi um 30 Mill. DM vermindert.

Im Gegensatz dazu steht die Entwicklung insbesondere

der Anschaffungsdarlehen und der sonstigen Ratenkre-

dite. Die beiden letztgenannten Kreditarten haben insge-

samt gesehen um rund 175 Mill. DM oder 12"/o zuge-

nommen. Der Kaufkredit, der vor einem Jahrzehnt noch

weithin das Bild beim Konsumentenkredit beherrschte,

macht heute bei den Sparkassen nur noch rund 15 "/o aller

Ratenkredite der Sparkassen an Selbständige

und Unselbständige 1962-1964

Mrd.DM

^ Sonstige Ratenkredite

^ Ansctiaffungsdarlehen

Kleinkredite

Kaufkredite

Mrd.DM
2.5

1962 1963 1964
Unselbständige

1962 1963 1964
Selbständige

2.0

1.5

1.0

0,5

0,0
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Konsumentcnkrcdite aus; vor drei Jahren waren es fast

25 "/ü. Diese strukturelle Änderung im Kunsunientenkre-

dit läßt sich im wcscntlidien daraus erklären, daß einmal

der Kaufkredit teurer ist als die Kleinkredite oder An-

schafiungsdarlehen. Zum andern aber entspricht der Bar-

kredit, also das »Geld zum Mitnehmen«, besser den

heutigen Bedürfnissen der Konsumenten. Sie sind dadurch

nicht an einen bestimmten Verkäufer gebunden; außer-

dem können die Kunden in größcrem Ausmaß die Vor-

teile des Barkaufs ausnutzen.

Mit der verbesserten Einkommcnslage der Konsumenten

ist auch der Durchschnittsbetrag der Konsumentenkredite

angestiegen. Die Entwicklung deutet darauf hin, daß der

Konsument ähnlich wie der Unternehmer beginnt, in grö-

ßeren Zeiträumen zu planen und zu wirtschaften. Die

Sparkassen werden ihre Geschäftspolitik daran ausrichten

müssen; die Abwicklung auch größerer Anschaltungsdar-

lehen muß ebenso unkompliziert und unter ähnlichem

Sicherheitsmodus wie bei kleineren abgewickelt werden.

Der Konsument hat sich zudem insgesamt als sehr guter

Schuldner erwiesen. Die Ausfälle (aus abgeschriebenen

I'orderungen, bezogen auf den Bestand am Jahresanfang

zuzüglich Neuausleihungen) belicfen sich im Ratengeschäft

auf 0,02 "/o. Diese geringe Ausfallquote zeugt nicht nur

von der guten Zahlungsmoral der wirtschahlich Unselb-

ständigen; sie bestätigt auch, dal^ die festen Leistungs-

raten dem Kreditnehmer eine gute Überschaubarkeit seiner

Verpfliditungcn und eine sichere Kalkulationsgrundlage

bieten. Sie widerlegt gleichzeitig auch Bedenken, dall

durch die Ausdehnung des Konsumentenkredits der Ver-

schuldungsgrad der Bevölkerung besorgniserregend steige

und etwa eine sozialpolitische oder gar volkswirtschaft-

liche Gefahrengren/e in Sichtweite gerückt sei.

Für das verantwortungsbewußte Verhalten des Konsu-

menten als Schuldner ist audi die Höhe der Kreditkosten

von Bedeutung. Die Sparkassen werden ihre bisherige

günstige Gebührenpolitik weiterhin beibehalten. Der

Deutsche Sparkassen- und Giroverband hat sich entschie-

den dagegen gewandt, daß die Anschaffungsdarlehen aus

der am I. März in Kraft getretenen Ersten Zins Verord-

nung ausgeklammert werden. Er wird sich auch gegen

neuerliche Bemühungen energisch wenden, daß die An-

schaffungsdarlehen in die zu erlassende Zweite Zinsver-

ordnung, die die gesamten Ratenkredite regeln soll,

hineingenommen werden. Eine nachträglidie Heraus-

nahme der Anschaffungsdarlehen aus der Ersten Zins-

verordnung würde praktisch eine Zinserhöhung bedeu-

ten. Es überrascht nicht, daß das private Bankgewerbe

das Eintreten der Sparkassenorganisation gegen unge-

rechtfertigte Zinserhöhungen im Konsumentenkredit als

Argument in der Wettbewerbsauseinandersetzung ver-

wendet. Die Zinspolitik der Sparkassen geht jedoch nicht

dahin, daß sie aus Konkurrenzgründen die Gebühren

künstlich niedrig halten will. Vielmehr steht es für die

Sparkassenorganisation fest, daß der gegenwärtige Ertrag

aus den Anschaffungsdarlchen auf Grund vielseitiger Er-

fahrungen und genauer Kalkulation durchaus als ausrei-

chend angesehen werden kann. Es ist nicht einzusehen,

warum Anschaffungsdarlehen (die bei den privaten Ban-

ken nur für wirtschaftlich Unselbständige in Erage kom-

men), teurer sein sollen als vergleichbare Darlehen an

andere Kreditnehmer.

Forsi-hungsbeirat für fragen der Wiedervereinigung

Deutschlands:

Das Kreditsystem der Sowjotzone')

Die Kreditwirtschaft ist im System der zentralen Ver-

waltungswirtschaft vor allem für den »volkseigenen

Sektor« zu einem vielseitigen Instrument der finanzwirt-

schaftlichen Lenkung und Plankontrolle geworden. Diese

Umtormung des Kreditwesens erfolgte auf Grund ein-

schneidender Veränderungen gegenüber den in einer

Marktwirtschaft bestehenden echten Kreditverhältnissen.

Die Betriebe sind in ihrer Entscheidung, ob und wieviel

Kredit sie in Anspruch neiimen wollen, nicht frei (soge-

nannte »Zwangsfinanzierungsfunktion« des Kredits). Ihr

Kreditbedarf wird vielmehr vorherbestimmt durch die

ihnen behördlich zugeteilten betriebseigenen Umlaufmittel

(insbesondere Bestände aller Art) und ihre materiellen

und linanziellen Planauflagen. So werden seit i960

wieder die richtsatzgebundenen Umlautmittel (z. B. be-

stimmte Materialbestände) auf der Basis des Quartals mit

dem niedrigsten Gesamtrichtsatzplanbestand zu 30 "/o

durch »Richtsatzplankredite« und zu 70 "/o durch Eigen-

mittel finanziert. Kreditplanung und Kreditpolitik in

diesem Sinne sind Methoden, mit denen von außerhalb

der Betriebe - durch das Banksystem - versucht wird,

Aufwand und Ertrag der Werke zu beeinflussen und zu

kontrollieren. Durch das Verbot gegenseitiger Kreditge-

währung sind die »Volkseigenen Betriebe« auf das Ban-

kensystem angewiesen.

Grundprinzip der Kreditgewährung in der Zentralver-

waltungswirtschaft ist, daß Kredite nur für im Volks-

wirtschaftsplan festgelegte Aufgaben vergeben werden

dürfen. Daraus folgt, daß die genaue Verwendung der

Kredite im Kreditvertrage festgelegt und vom Kredit-

institut kontrolliert werden muß. Ferner muß auch die

Laufzeit des Kredits genau festgelegt werden. Allen

Unregelmäl^igkeitcn bei der Kreditaufnahme und der

Kreditabwicklung muß von seilen der zuständigen Bank

nachgegangen werden. Wenn ein Kredit »überfällig« wird,

da er nicht entsprechend den eingegangenen Kreditbedin-

gungen zurückgezahlt werden kann, so muß der betref-

fende Betrieb heute ein neues Kreditabkommen über die

Gewährung eines »Liquiditätskredites« (Zusatzkredit für

Planwidrigkeiten) abschließen, dessen Vergabebedingun-

gen Auflagen enthalten, die auf eine Beseitigung des

planwidrigen Zustandes hinzielen. In gleicher Weise wer-

den die Kreditzinsen differenziert, um einen Druck auf

die Betriebe auszuüben. Die Banken sind verpflichtet, die

Betriebe daraufhin zu kontrollieren, ob diese die wirt-

1) I ors()iiiiu|slJi'iri.l für Frdgeii der Wiedorvercinigun<i Deutschlands
beim Bundcsminisler für Cjf!>cimldeut!>che Frdgun, Vierter Tätigkeits-
bericht 19Ü1/19Ü5, S. 201.
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CHRIST UND WELT

Zu den farhipsfon Gcslallon des Wilhelminischen Zeil

alters und der Weimarer Uepiihlik },'eh<Ml «ler berliner

Bankier (^arl IMirslenbcrj,'. 1> enistannnle einer jiidi.scijen

Kaufniannsiamilie ans \)i\i\7.\{i, war mil nn;,'e\V(")hiilic-hen

Geisles^'ahen !iiis},'i'slallel und «in;,', als er in seiner

Heinnilsliidt eine Hanklrhre dinch^einachl hallo, in die

Reiehshaiiplsliull. I".r arlieilele anfanj^'s hei der „Dis-

konto-Ciesellsrhafl", dann im Hankhans Hleirhroder. das

bekannllieli \ n i'iirslen Misinarrk hennl7l wurde.

Spider, als Ge^schällsinhaher der„nerliner Handelsgesell-

schaft'', ;,'ehörte Fürstenherj,' mit .Adolf von Hanseinann,

Dr. .\<loir SalonHMisen. Mi(|nel nnd Max \(>n .Sehin«kel

zu den «rtd.U'n Kiininziers. «lie niil d«in Aulslie« <les

Ueiches /n einer wirlscljaftlicheii Wt'Mniaclil anlsinni^kte

verhiinden waren. Kürslenher;.'. «'in Mann von sprühen-

dem Wilz. Trheher zahlloser Uoniiiols. die in di-r Uer

liuer Ciesellschan undicien. sland wie Mherl Hallin

Kaiser Wilhelm II. nahe, .\\\vU in einei veräinhrlen

Well yi'lictren seine l.fhenseiiinieniii a-n /u den wichli;^

.sIen Memoirenwerken an«. |)eutschian<|s \'er;,'an;;i-nheil.

Als man m Berlin

Die Mcinoircii

do R.inkiers

Oll FlH^rC!lkT^

noch mit Goldstücken rechnete

B• i.MTiarck hatte schon eine bewegte poli-
ti.sche Vergangenheit durchhuifi i, stMtdem
die preußii^che Regierung ihn im Jahre
1851 als Bunde.slagsgpsandton nach Frank-
furt a. M. entsandte. Aus jener Zeit

stammte Bismarclis Beziehung zum Frank-
furter Hause Rothschild und zu dessen In-
haber. Die Originalität eines Mannes wie
Amschel-Meyer Rothschild amüsierte den
künftigen Kanzler des Deutschen Reiches
herzlich. Vielleicht aus diesem Grund war
er nicht selten im Hause des großen
Finanzmannes anzutreffen. Dann pflegten
die beiden Herren durch den schönen Park
zu wandeln, den sich Rothschild angelegt
hatte, und es fielen Aussprüche Rotii-
sdiilds, wie etwa der folgende Satz: „Sehen
Sie das Blümche dn, Herr von BismarrJt?
Das kostet mich allein soundsoviel Talor.
Gefällt es Ihnen, so schenk ich es Ihnen."
Derartige Konversationen appellierten

stark an Bismarcks Sinn für Humor.

Gerson Bleichröder war sich sofort der
überragenden Bedeutung dieses neuen
Kunden seines Hau.ses bewußt. Er setzte

alles daran, um sich ihm nützlich zu er-
weisen, und konnte — wie ich schon sagte
— ein richtiger Charmeur sein. Natürlich
hat es später nicht an bösen Zungen ge-
fehlt, die behaupteten, daß Bismarck bei

der Firma Bleichröder ungewöhnliche
Vorteile genossen habe. Doch ich kann aus
genauer Kenntnis dieser Vorgänge sagen,
daß dies nicht der Fall gewesen ist.

Bismarck verfügte über keine großen
Kapitalien, und die Dienste, die ihm sei-

tens der Firma Bleichröder gewidmet wur-
den, hielten sich, im eigentlichen Sinne
des Wortes, im Rahmen einer Vermögens-
verwaltung. Bismarck trieb übrigens die
Korrektheit so weit, daß er das Geschäft.«-

haus von Bleichröder niemals betrat. Der
Verkehr wurde durch einen höheren
Buchhalter vermittelt, der Siebert hieß und

kurze l'iitcrhaltimg enl.-<pann sich, d.inn
hafte der Fürst den blinden Gerson von
mir in Empfimg gcmimiion, und ich hatte

Muße, das Ende dieser vertraulichen
Unterredung im Empfangsraume abzuwar-
ten.

Die Tür zum Eßzimmer stand offen.

Zwei stämmige pommei-.sche Lakaien waren
damit beschäftigt, schlecht und recht den
Tisch zu decken. AI.*; einer von ihnen den
Schlüssel zu dem großen Büffet, das an
einer Längswand des Zimmers stand, nicht
gleich fand, nahm er eine Gabel zur Hand
und öffnete das Schubfach mit Hilfe dieses
für höhere Zwecke bestimmten Instru-
mentes.
Gerson Bleichröder war auf seine Unter-

redungen mit Bismarck nicht wenig stolz.

Bismarck selbst hat einmal einem Journa-
listen gesagt, daß die Politik auf die Ver-
wendung unsichtbarer Kanäle nidit ver-
zichten könne. In diesem Sinne, aber aucli

BERLINER GESELLIGKEIT: i4dü/f Menzel skizzierte die Ge-
sellschajt im Hause der Frau von Schleinitz (Mimi). Anwesend
sind (von links nach rechts): Helmholtz, von Angeli, die Gast-

geberin, Frau von Helmholtz, Seckevdorf, Gräfin Brühl, Kron-
prinzessin Victoria, Graf Pourtales, Kronprinz Friedrich, der
Gastgeber, Anton v. Werner und Fiirst Hohenlohe-Langenburg.

Außerdem schätzte er den Weitblick und
die Zuverlässigkeit des Bankiers. So wandte
er »ich im Jahre 1862 beinahe mit Selbst-

verständlichkeit an ihn. um ihn zu fragen,

mit welchem Berliner Finanzmann er
wohl in ein ähnliches Verhältnis treten

könne. Bezeichnend ist es, daß Bismarck
ausdrücklich verlangte, es müsse ein jüdi-
•(iier Bankier sein.

Die Auswahl war nicht sehr groß. Die
Mendelssohns habe ich bereits erwähnt; sie

führten auf dem Gebiet des Bankwesens
noch nicht. Dann kam noch die Firma
J. Gebert m Betradit, deren Name neuer-
dings in dem Romane „Jettchen Geberl"
Verwendung gefunden hat. Sie erfreute

«Idi zwar wegen ihrer streng rechtgläubi-

gen Leitung der besonderen Protektion
Willy von Rothschilds, der Geschäftsum-
fang war aber nicht bedeutend, und der
Chef hatte nicht das Format, das in diesem
Falle erforderlich war. Aber auch ohne all

diese Überlegungen hätte Rothschild wahr-
sdieinlich an keinen anderen Finanzmann
gedacht als an Gerson Bleichröder, mit
dessen Firma sein eigenes Haus damals
adion über ein Dritteljahrhundert in ge-
•chSftllchcr Verbindung stand. So geschah
es, daß Herr von Bismarck bei S. Bleich-

röder akkreditiert wurde.

der auch Gerson bis zum Arbeitszimmer
Bismarcks zu begleiten pflegte, wenn die-

ser ihn bei sich empfing. Gerson war näm-
lich, als ich ihn kennenlernte, fast voll-

ständig blind und konnte sich nicht allein

bewegen.

Besuch bei Bismarck

Den Mann, den so heftige Kämpfe um-
brandeten, aus der Nähe sehen zu können,
war für midi damals ein Erlebnis, des.sen

Einzelheiten mir denn auch genau in Er-
innerung geblieben sind, obgleich ich ihn
bei diesem ersten Male mehr aus der Hin-
tertreppenperspektive erblldtte. Bleic*i-

röder wurde, wte dies nicht selten der Fall
war, zu einer Unterredung In das Reldis-
kanzlerpalais befohlen. Da diese an einem
Sonntagvormittag stattfand, so wurde
diesmal nldit Siebert mitgenommen, son-
dern Gerson bat mich, Ihn zu begleiten.

Der einfenstrige Empfangsraum Bismarcks
befand sich damals zwisdien dessen
Arbeitskabinett und einem großen Eßzim-
mer. Einen Augenblick erschien die hünen-
hafte Gestalt Bismarcks mit den buschigen
Augenbrauen, den scharfen Augen und
den unvergleichlidien Gesichtszügen, eine

wohl nur in diesem Sinne, hat Gerson
denn auch eine politische Rolle gespielt.

Er führte Jahre hindurch einen regel-
mäßigen Briefwechsel mit Alphonse de
Rothschild, dem Chef des Pariser Hauses,
der wiederum zu den führenden Persön-
lichkeiten der neuentstandenen Französi-
schen Republik in so nahe Beziehung trat,

daß mit einer Weitergabe der von Bleich-

röder niedergelegten Ansichten bis zu

einem gewissen Grade zu rechnen war.
Hierbei mochte Bismarck manchmal eine
Indiskretion angenehm sein. Darüber hin-
aus dürfte ei aber Bleichröder nicht oder
nur ganz ausnahmsweise zum Mitwisser
geheimer politischer Vorgänge gemacht
haben. Mir sind nur Beziehungen Bleich-

röder» mit einer anderen Person aus dem
Auswärtigen Amt bekannt, die zwar in der

Nähe Bismarcks stand, in Ihren Beziehun-
gen zu Bleichröder aber von Bismarck ganz
unabhängig war.

Andererseits glaube idi zu wissen, daß
eine politische Verwendung Gerson Blelch-

röders in dem bereits gekennzeichneten
Sinne auch schon vor dem Deutsch-Fran-
zösischen Kriege durch Bismarck stattge-

funden hat. Damals korrespondierte Ger-
son noch mit dem alten James de Roth-
schild in Paris, der häufig Gelegenheit

CARL FÜRSTENBERG: Ücr bedeutende Bankier an seinem achtzigsten Geburtsian.

hatte, sich mit Napoleon III. zu unterhal-
ten. Auf die.se Weise scheint eine indirekte

Bcrührun.a zwischen Bismarck und dem
letzten französischen Kaiser hergestellt

worden zu sein.

In der Ruc S.iinr-FIorciuin

Hatten mir die Rothschilds in Wien
schon gewaltig imponiert, so erschienen
mir die Pariser Rothschilds wie die Mit-
glieder eines regierenden Hauses. Das Pa-
lais, das der Baron Alphonse de Rothschild
In der Rue Saint-Florentin 2 bewohnte,
gehörte zu den prunkvollsten Behausun-
gen der Welt.

M'ie alle Rothschilds war auch Alphonse
ein begeisterter Kunstsammler. Übrigens
verfuhr er bei der Vergrößerung seiner
Sarnmiungen in einer sehr originellen Weise.
Alle großen Pari.sur Kunsth.Tndlrr wußten
genau, welche Art von Kunstgegenstanden
der Baron zu erwerben pflegte. Hatten sie

ein geeignetes Stück gefunden, so schick-
ten :;ic et; am nächsten Morgen zu einer
bestimmten Zeit in das „Hotel Rothschild".
Dort stand im Vestibül ein langer Tisch,
auf dem die Kunstgegenstände ausgebrei-
tet wurden. Der Baron ging dann, wie ich

einmal selbst beobachten konnte, an dem
Tisch entlang und legte auf jeden Gegen-
stand, dessen Erwerb ihn interessieren
konnte, einen Zettel mit der Angabe des
Preises-, den er dafür anzulegen bereit war.
Befriedigte der Preis den Händler, so war

der Erwerb abgeschlo.'^sen. erschien er ihm
nicht hndi genug, so nahm der Händler
sein Stück wieder mit nach Hause. Ein
Handeln um Preise gab es nicht, und
ebensowenig ließ .sich der Baron dar.auf

ein, da# ilim von selten der Kimsthanrilcr
überhaupt Preise vnrgeschiagrn wurden
Sein Verfahren scheint nicht dris schlech-

teste gewesen zu sein, hat es ihn doch in

den Besitz einer Sammlung von ungemei-
nem Wert gebracht.

Herrschte in dm Salons der Rue Saint-
Florentin fast königlicher Prunk, so ginj»

es in den Büros der Rue Lafitte verhältnis-

mäßig einfach zu. Der Baron war ein gro-

ßer Arlieiter und ein sehr ernsthafter Ge-
.schäftsmann. Um die Mittagszeit wurde für

ihn und seine nflch.stcn Mitarbeiter ein Im-
biß aus dem benadiharten Calr Richc her-

übergebracht. Mit dem letzten Bissen stand
der Baron auf und zog sieh in einen klei-

nen Verschlag zurück, der kaum den Namen
eines Kabinetts gerechtfertigt Hütte, um
dort genau eine Stunde zu ruhen. Dann
begab er sich neu gestärkt an seine Tiitiß-

kelt.

Neben Alphonse spielte der Bamn Gu-
stave de Rothschild in der Firma eine etwas
geringere Rolle. Auch er war ungeheuer
reich. Er galt als einer der grollten Hasard-
spieler in den eleganten französischen
Badeorten. Die Führung des inneren Bp-
ti'iebes der Firma lag in den iiewnhrten
Händen von Hermann Spitzer, mit dem
mich meine Arbeit Qlt zusammenführte.

Nette, angenehme Diebe nls Diener

Hedwig Pringsheim erzählt, wie auch ihr

Vater Ernst Dohm, Chefredakteur des
„Kladderadatsch", einmal dem Schicksal

so vieler bedeutender Journalisten der Vor-
kriegszeit erlag. Er wurde wegen „Maje-
stätsbeleidigung" zu einer Gefängnisstrafe
verurteilt. Wie sollte man sich vor den
Spielgenossen und den Mitschülern ver-
halten, wenn es bekannt wurde, daß der
Vater hinter Schloß und Riegel saß? Kin-
der zwischen vier und neun Jahren hat-

ten sich mit dieser schweren Frage abzu-
finden. Was der Ruhm eines politischen

Märtyrers bedeutete, konnten sie damals
höchstens ganz unklar empfinden. Dann
schildert Hedwig den Besuch, den die

ganze Familie dem Vater in dem Gefäng-
nis am Molkenmarkt abstattete. Sie alle

waren etwas cnttüu.scht, als sie der
Droschke, die sie dorthin geführt hatte,

entstiegen und nun nicht in eine Zelle,

sondern in einen freundlichen Empfangs-
raum geführt wurden, der zur Wohnung
des Gefängnisdirektors Herrn von Dry-
ßalski gehörte. Dieser hatte es nämlich für

richtig befunden, daß Ernst Dohm die Sei-

nen in (jiner menschenwürdigen Umge-
bung wiedersah, bestand doch sein ganzes
Verbrechen in einer recht harmlosen Ver-
ulkung der Fürstin Karoline von Reuß.

Hierauf beschreibt Dohms Tochter das
Wiedersehen mit dem Gefangenen: „Und
dann kam Vater und sah kein bißchen wie
ein Gefangener aus, sondern eben ganz wie
Vater: in seinem kleinen, dünnen Kame-
lottröckchcn und mit dem gewohnten
Schnurrbart, vielleicht ein bißchen magerer
und ein bißchen blasser infolge dersc-hlech-

ten Ernährung und der mangelnden Be-
wegung. Denn für gewöhnlich wurde er

genau wie die anderen Sträflinge gehalten,

in kleiner, enger, sdiledit gelüfteter Zelle,

bei elender Gefängniskost und einstündi-

gem Spaziergang auf dem von Mauern um-
schlossenen Hof. Nur seine Zelle brauchte
e*- nicht selbst zu reinigen, seinen Kübel
nicht eigenhändig auszuleeren; das besorg-
ten zwei Diebe, Linke und Koch, nette, an-
genehme Diebe, deren Namen mir noch
heute, nadi fünfundsedizig Jahren, so ver-

traut ins Ohr klingen, als hätte ich sie

gestern zum ersten Male gehört."

Daß Ernst Dohm seine Gefängniszelle
ntwas früher verlassen durfte, als der ur-
sprünglidi über ihn verhängten Strafe

entspradi. hatte er keinem anderen zu
verdanken als dem Fürsten Bismarck. mit-

telbar aber dem „Kladdcradatsch"-Zeich-

ner Scholz, der die Gcfnngni.shaft Dohms
in einer witzigen Karrikatur im „Kladdera-
datsch" dargestellt hatte. Auf dieser Zeicli-
nung erschien Dohm eingesperrt in einer
,.Krino-caro-line". Neben den traditionel-
len Kladderadatsch-Figuren sah man fer-
ner den langen Zeichner Wilhelm Scholz
selbst, den kleinen David Kaiisch und den
bärtigen Rudolf Löwenslein. Über diese
Zeichnung hatte König Wilhelm laut
lachen müssen, als Bismarck ihm gerade zu
einer Audienz gemeldet wurde. Bismarck
nahm die Angelegenheit aber ernst und
setzte sich mit so viel Enerßie für den
wegen einer leichtfertigen Bemerkung ins

Gefängnis geschickten Dohm ein, daß der
König alsbald seine Freilassung verfügte.
Diese Anekdote liefert, wie mir scheint,

/

VOM FLECK GEHEIRATET: Zeitunfls-
könig Scherl entdeckte das Bild der sdx6nen
Schützenresl aus Kulsteln In seinem ..Lokal-

anzeiger". Bald darauf waren sie verheiratet.
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Man kann das Prnblpm einer „Weltforr

mcl" bis in dir frühesten Zeiten des abend-

ländischen Denkens vorfolRen. Die Be-
mühungen der ersten Knsmologen in der

altßricdiischen Philosophie waren darauf

gerichtet, einen einheitlichen Weltßrund/u
bestimmen. Man nahm eine bleibende Ur-

Fubstanz an. das Wasser, die Luft oder

Irßend ein „Urgcheimnis", woraus die

Vielfalt des .Wcltganzen ständig hervorgehe.

Die Pythagoräer gingen mit ihrer Idee

von der Harmonie der Sphären und einer

Mathematisicrung des Kosmos einen ent-

scheidenden Schritt weiter.

Nach dem Ende der antiken Welt er-

losdi das Interesse an solcher Art Welt-

deutung fast ganz. Erst mulJte diy etwa
300jährige Epoche des „physikalische^ Zeit-

alters" von Galilei bis Planck und Kinstein

kommen, ehe man versuchen konnte, nach

der Einheit des physikalischen Weltbildes

In einer Formel zu fragen: Nun freilich

beladen mit Tausenden und Abertausenden
von Experimenten, Zahlcnverhältnissen im
Kleinsten, im Atom, und im Größten, im
Kosmos. Es galt nun, alle diese Tatsachen
In eine mathematische Einheit zu fassen

und sie damit zu systematisieren. Das ist

freilich nur dem Eingeweihten verständlich.

Man mufl dabei unterscheiden zwisdien
Konstanten und Gleichungen. Konstanten
wie das Plancksche Wirkunßsquantum h,

als kleinste Wirkungsgröße der Natur über-
haupt, und die Einsteinsche Lichtgeschwin-
digkeit c,. als größtmögliche Geschwindig-
keit überhaupt (soweit Energie übertragen
wird, bildeten die Grundvoraussetzung zu
dem Versuch, eine Wcltgleichung aufzu-
stellen. Diese will zwei Aufgaben lösen:

Die Existenz, das „So-Sein" der Elementar-
teilchen, also der Weltbaustcinc, durch
mathematisdie Ableitung zu erklären; und
zweitens ihre unvorstellbar vielseitigen

Wechselwirkungen in den Symbolen dieser

Gleichung zusammenzufassen.

Heisenberg hat im April 1958 in einer

Rede zum 100. Geburtstag von Max Planck
In Berlin die von ihm errechnete Formel
bekanntgegeben. Einstein war insofern

ein Vorläufer gewesen, als er um 1950

auch eine freilich mehrfadi veränderte
Weltformel aufgestellt hatte. Er zog sie

kurz vor seinem Tode 1955 zurück, weil sie

zwar Maße, Gravitation und Energie in sich

befaßte, nicht aber die elektromagnetischen
Ersdieinungcn. Nobelpreisträger Max von
Laue schrieb nach f^insteins Tod, daß die.s

ein sehr schmerzlicher Verzicht für ihn war.
Heisenberg spricht nicht gerne v<in der

Weltformel, höchstens in Anführungszeichen.
Er verwendet drei wissenschaltliche Ter-
mini dafür, von denen jeder ein bestimm-
tes Licht auf die Weltfnrmcl wirft: „Ein-
heitlidie Feldtheorie der Elementarteil-
chen" oder „Gleidiung für die Materie"
oder „Nichtlineare Spinortheorie". In der
Einsteinschen Linie liegt der Begriff der
Feldtheorie. Elektrische, magnetische Gra-
vitationsfelder zu erkennen, ist eine ent-

scheidende Grundvoraussetzung jedes neue-

Eine

Formel

füi* flie

Welt

Von Han«! Hartmann

ren Naturverständnisses. Das gilt In ver-

stärktem Maße, seitdem Louis de Broglie

1923 die Theorie aufstellte, daß jedem
Materieteilchen auch eine Welle zugeord-

net ist. Der experimentelle Beweis dafür

wurde bereits 1927 geliefert. Der Begriff

„einheitlich" soll sagen, daß es Heisen-

bergs Ziel ist, für alle Elementarteilchen

einheitliche Maßstäbe und Wirkungsge-
setze aufzustellen. Wir kennen diese Ele-

mentarteilchen als wirklich nicht mehr zer-

legbare Urbestandteile des Kosmos unter

den Namen Elektron, Proton, Neutron,

Neutrino, Photon, sechs Arten von Mesonen
(aus der Weltraumstrahlung) und eine An-
zahl von Hyperonen, das sind Mesonen,
die schwerer sind als die „Nukleoncn"
(Proton und Neutron). Zu diesen Teilchen
kommen die „Antiteilchen". Im ganzen
spricht man von 30 Elementarteilchen, zu

denen nach Gesprächen mit Heisenberg
kaum noch neue hinzukommen dürften.

Der zweite Terminus „Gleichung für die

Materie" soll andeuten, daß alles, was
Materie im weitesten Sinne ist, in der
Gleichung erfaßt wird, also audi die in

Wcllenstrahlung verwandelten Materieteil-

chen, wie sie aus der Wellenstrahlung auch
wieder zurückverwandelt werden können.
Und der dritte Ausdruck ..Nichtlinearc

Spinoi theorie" weist darauf hin. daß die

Wech.sclwirkungen der Elementarteilchen
untereinander im dreidimensionalen Atom-
raum dargestellt werden, was Einstein noch
als unmöglich, weil zu viel kompliziert, be-

zeichnet hatte; ferner, daß der Spin, das
i.sf der Diehimpuls der um ihren Schwer-
punkt kieisenden F>lenientartcilchen. ein

ebenso wichtiger Gegenstand der Bestim-

mung ist wie die Masse (Gewicht) und die

Energie.
Für un.scr Verständnis kann e.s nicht

darauf ankommen, die rein mathematischen
Symbole der griechisdien Buchstaben in

der Formel (gamma, delta. psi. ny) zu er-

klären, was nur mit Hilfe der höheren
Mathematik möglich wäre. Neue mathe-
matische Rechnungsarten wie die Matri-

zenrechnung oder die Tamm-Dancoff-
Methode spielen hier mit hinein. Aber ein

Symbol kann in allgemeinverständlicher
Weise erklärt werden. Das ist der Buch-
stabe klein 1. den Heisenberg für eine neue,

dritte Grundkonstante neben dem Planek-
sdicn h und dem Einsteinschen c für nötig

hält, um das physikalische Weltgeheimnis
zu lüften. Es ist die Elementarlänge, die er
für den Durchmesser des Protons oder

des Elektrons in der Größe von einem
millionsfel Millimeter errechnet hat und
unterhalb derer eine Teilung ebenso un-
möglich und smnlos wäre wie eine Tei-
lung des Planck.schen Wirkungsquantums h.

In diesen Konstanten ist eine Grenze ge-
setzt sowohl für die objektive Natur an
sich wie auch für unser Verständnis der
Natur und die dafür notwendigen mathe-
matischen Oiierationcp.
Das bisherige Schicftsal der Hcisenbcrg-

schcn Formel läßt iich folgendcrmafJen
darstellen, wobei wir Im wesentlichen nur
Heisenbergs eigene Mf
trägen oder Briefen vi

1951 hatte er in ein!

mische Strahlungen i|

sagt: „Es muß eines '|1

verstehen, warun» er

tcilchen der spezielle n Massciadung und
Drehimpulse gibt, dii beobachtet werden,
warum es also gerad ; Elektronen. Proto-
nen, Neutronen, die ogcnanntcn pi- und
my-Mesonen usw. gil t. Um hier die ent-
scheidenden Erfahrungen zu sammeln,
braucht man noch cinihal viel höhere Ener-
gien als für die Untersuchung des Atom-
kerns, mindestens Energien der Größenord-
nung einer Milliarde Elektronenvolt pro
Elementarteilchen. Glücklicherweise liefert

uns die Natur Elementarteilchen hödister
Energien in der kosmischen Strahlung. Da-
her sind Versuche über die Wirkung der
kosmischen Strahlung in der Atmosphäre
zugleich Experimente über den wichtigsten
Teil der heutigen Atomphysik, nämlich
über das Verhalten der Elementarteilchen."

Im Herbst 1958 gab es dann auf einer
internationalen Physikertagung in Genf
heiße Kämpfe, bei denen die allgemeine
Stimmung gegen die Formel eingestellt
war. Vor allem äußerte sich der amerika-
nische Professor Goldi)erger dahin, die
Idee der Theorie sei höchst bewunderungs-
würdig, aber die mathematischen Metho-
den Heisenbergs müßte man für suspekt
halten.

Aber bis 1961 kam es /.u einer Annäherung
der Standpunkte, so daß Heisenberg im
Juli 1961 schreiben konnte:

„Bei der internationalen Konferenz in

Rochester im vergangenen September kann

vto aus seinen Vor-
Twendcn:
Arbeit über „Kos-

id Atomphysik" ge-
Iges möglich sein, zu
gerade Elementar-

man die Stimmung der Teilnehmer gegen-
über der einheitlichen Feldtheorie etwa
folgendermaßen charakterisieren: Die mei-
sten Physiker waren jetzt, im Gegensatz
zur Genfer Tagung 1958. mit unserer Frage-
stellung einig, das heißt sie gaben zu, daß
es letzten Endes möglich sein müsse, eine
solche Feldtheorie der Elementarteilchen
zu entwickeln. Sie waren aber mit un.serer

Antwort noch nicht zufrieden, das heißt

sie waren skeptisch, ob die hingeschriebene
Feldgleichung tatsächlich schon als Basis
für eine solche einheitliche Theorie genügt;
aber sie billigten die mathematischen Ein-
zelheiten unserer Arbeiten."
Mitte September 1961 veranstaltete das

Europäische Atomzentrum CERN (Genf)
eine große Konferenz in Ai:t-en-Provence,
über die sich Heisenberg auch schriftlich

geäußert hat: Es handelte sich um die Dis-
kussion mit den Experimcntalphysikern
über die sogenannten Resonanzzustände
und um die Diskussion mit den Theoreti-
kern über die physikalischen Grundlagen
der Nichtlinearen Spinortheorie. In einer

Arbeit des Münchner Instituts, das er lei-

tet, waren auf Grund der Rechnung fünf
sogenannte Resonanzzustände, die man
auch sehr kurzlebige Elementarteilchen
nennen kann, vorhergesagt worden. Die
Eigenschaften dieser Teilchen waren an-
gegeben, ihre Massen mit einer mäßigen
Genauigkeit (zu erwartender Fehler etwa
zehn Prozent) berechnet worden. Von die-
sen fünf Teilchen scheinen vier inzwischen
experimentell gefunden zu sein.

Was die Haltung der Theoretiker, ins-
besondere der amerikanischen Theoretiker
betrifft, so gab es dort noch rocht viel
Skepsis oder zum mindesten Fremdheit
gegenüber den von uns vertretenen Ideen.
Am Schluß der Konferenz hatte der frü-
here amerikanische Theoretiker, Professor
Feynman, die Aufgabe, in einem etwa ein-

stündigen Vortrag sozusagen ein Resümee,
der ganzen Konferenz zu geben. In die-
sem Resümee setzte er sidi sehr für unsere
Ideen ein und meinte, daß sie wohl bisher
die einzigen ernst zu nehmenden Vor-
sdiläge für eine zusammenfassende Theorie
der Elementarteilchen seien, sagte aber
gleichzeitig, daß man noch vorsiditig tind

zurückhaltend sein und abwarten müsse,
wie die experimentellen Ergebnisse aus-
sehen werden.

Und wiederum wurde in Brüssel vom
8. bis 14. Oktober 1961 über die Formel dis-
kutiert, und zwar auf der nur einem engen
Kreis Auscrwählter zugänglichen Solvay-
Tagung, auf der früher schon mit Planck,
Einstein und Bohr hochwichtige Diskussio-
nen stattgefunden hatten. Auch darüber
einige Worte Heisenbergs: „In den Diskus-
sionen standen sich zwei wissenschaftliche
Richtungen gegenüber, die man, wenn man
so will, in die konservative und die radi-
kale unterscheiden kann. Bei den Elemen-
tarteilchen macht die konservative Rich-
tung eine grundsätzliche Unterscheidung
zwischen eigentlichen Elementarteilchen,
die in ihrer Mitte ein hartes, punktförmi-
ges Zentrum besitzen, und den zusammen-
gesetzten Teilchen, in denen es ein solches
Zentrum nicht gibt. Die radikale Richtung
leugnet die Existenz von Elementarteil-
chen mit einem harten punktförmigen Kern."
Einen vermittelnden Standpunkt zwischen
den beiden Richtungen nimmt die ein-
heitliche Feldtheorie der Elementarteilchen
von Heisenberg ein.

Wenn Heisenberg auf dem richtigen
Wege ist, dann wird, um mit einem Wort
Max Plancks zu sprechen, der Grenzstein
des Erforschbaren um eine wesentliche
Strecke weitergerückt. Das ist ihre Bedeu-
tung für die Gegenwart.

X^-<r.2f^- „Der Charakter der hier entdeckten Zu-
sammenhänge, mit denen die Relativitäts-
theorie Einsteins und die Quantentheorie
Plancks die ersten entscheidenden Schritte
aus dem Gebiet der anschaulichen Begriffe
in ein abstraktes Neuland darstellen, läßt
keinen Zweifel darüber zu, daß diese
Schritte nie wieder zurückgenommen wer-
den können." Mit diesem Satz beschrieb
Werner Heisenberg unserem Mitarbeiter in
einem Brief die Bedeutung der „Welt-
formel" (Wiedergabe der Schriftzüge oben).
Unsere Bilder zeigen: Werner Heisenberg,
der 1932, im Alter von 31 Jahren, den
Nobelpreis für seine Ausarbeitung der
Quantenmechanik erhielt (oben). Ferner
den Griechen Pythagoras, der als erster
die Erkenntnis von der Harmonie des Kos-
mos und der Symmetrie aller Dinge mit
mathematischen Gedankengängen verband
(unten links). Albert Einstein, dessen be-
rühmtes Wort „Gott würfelt nicht" (ge-
sprochen auf der für die Atomlehre ent-
scheidenden Brüsseler Snlvay-Tagung 1927)
tief in die abgründige Problematik hinein-
leuchtete, ob Im atomaren Raum Natur-
gesetz oder Zufall herrscht (unten Mitte).
Und Louis de Broglie. der 1923 das heute
gültige Weltbild der Physik krönte — gül-
tig vorbehaltlich möglicher Wandlungen:
und zwar durch seine überaus kühne Idee,
daß jedes Korpuskel einer Materiewelle
zugeordnet sei. Seine Aussage u^urde 1927
durch da$ Experiment bestätigt. Über Jahr-
tausende erstreckt sich das Bemühen der
Menschen um eine allgemein gültige Welt-
formel. (Bilder: Ullstein-Archiv, Berlin)



Sie kamen aus Frankfurt a. M.
Die FamUie Sdiiff

Als im 14. Jahrhundert das Judenviertel in den
doutsdien Städten immer mehr den Charakter des
Ghettos gewann, setzte mit dieser zwangsweisen
Beschränkung auf ein bestimmtes Wohngebiet
auch die Abkapselung der Juden von ihrer Um-
welt ein. Daher wurde bei ihnen mancherlei mittel-

alterliches Brauchtum weiter gepflegt, als die

christliche Umwelt längst neue Lebensformen
gefunden hatte. Das zeigt sich z. B. in der Be-
zeichnung der Häuser in den Judengassen. Die
Christen hatten längst Hausnummern eingeführt,

und nur Apotheken und Wirtshäuser trugen und
tragen Namen. Die Judenhäuser aber behielten
ihre klangvollen Namen. Da gab es in Worms ein

Haus zur Laute, ein anderes zum Rad, zum Blas-

balg, zum Hufeisen. Diese Symbole finden sich

auch auf den Grabsteinen zur Kennzeichnung der

Familien, und als die Juden zur Annahme von
Familiennamen gezwungen wurden, wählten viele

die Namen ihrer Häuser. In Frankfurt gab es in der
Judengasse, dem Wollgraben, ein Haus zum roten

Schild, ein anderes zum schwarzen Schild, zum
Schiff, zur Kanne, zum Drachen. Am Stammhaus
der Familie Rothschild war bis zur Zerstörung
das rote Schild zu sehen, am Nebenhaus das Schiff.

Aus diesem Hause ging die weitverbreitete Fami-
lie Schiff hervor, die, wie die Rothschilds, Bank-
magnatcn hervorbrachte, aber auch jüdische Gei-

stesgrößen, Männer der Wirtschaft.

Der erste dieses Namens ist Jakob Kohen Zedek
Schiff, Dajan in Frankfurt a. M., geboren 1370;

sein Sohn ist Uri Fei wisch, gestorben 1481. Einer

der bedeutendsten Gelehrten seiner Zeit war Meir
Ben Jakob Hakohen Schiff, abgekürzt als Maha-
ram Sdiiff bekannt. Er ist in Frankfurt 1605 ge-

boren, als Sohn von Jakob Ben Uri, der Aw Beth
Din war und eine Jeschiwah leitete. Meii lernte

hauptsächlich bei seinem Vater und bei dem
Frankfurter Rabbiner Jesaja Horowitz. 1622, mit
erst 17 Jahren, wurde er zum Rabbiner der nahe-
gelegenen Gemeinde Fulda gewählt und wirkte
dort fast 20 Jahre. Fulda war schon damals eine
Gemeinde mit viel Talmudisten, und viele Bachu-
rim kamen zu ihm, um Talmud zu lernen. Die
Ergebnisse seines Forschens faßte er in mehreren
Werken zusammen, er schrieb u. a. Kommentare
zum ganzen Talmud und zum Schulchan Aruch.
Sein Talmudkommentar »Chiddusche Halachoth"
ist den meisten Talmudausgaben beigedruckt. Sein
Nachlaß, der auch Vorträge und Predigten ent-
hält, wurde von seinem Urenkel Michael Ben Wolf
Stern in Homburg v. d. H. 1739 bis 1741 heraus-
gegeben und erlebte später mehrere kritische Aus-
gaben. Mit 36 Jahren wurde Maharam Schiff als

Rabbiner nach Prag berufen, aber er erlebte nicht

mehr seine Einführung. Auf der Hinreise starb er
am 20. Adar 1641 in seiner Geburtsstadt Frankfurt
a. M. Auf dem alten Friedhof seiner Gemeinde
Fulda, in der Nähe des heutigen Bahnhofs, wurde
er begraben. Eine Schule in Fulda trug seinen
Namen. Auch die dortige Bnai Brith Loge ,wurde
Maharam Schiff-Loge genannt.

Von bekannten Bankiers sei nur der Gründer des
New Yorker Bankhauses Jakob H. Schiff erwähnt,
von bekannten Ärzten die Professoren Eduard
Schiff, Moritz Schiff und Hugo Schiff. Auch der
Karlsruher Rabbiner Hugo Schiff gehört zu dieser
Familie.

Ein Stammbaum der älteren Familienmitglieder
ist von Ullmann 1885 in Frankfurt a. M. herausge-
geben worden.Wertvolle Hinweise finden sich auch
bei Dietz, Stammbäume der Frankfurter Juden.

Rabbiner Dr. Neufeld
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Zweihundert Jahre Haus Rothschild
Im . 1 JI^^^"^^ ^^y^' Amschel RoLhschildm Jdhre 1760 in der engen Judengasse zu Fiank-
Jiirt dm Mdin ein bescheidenes Bankgeschäft er-
offnele, ahnte er nicht, <]aß er damit den Grund
lege zum Hduse Rothschild, einer bedeutenden
Finanzmacht des 19. Jahrhunderts. Noch vor etwa
ÜT, ?.u''^''";^" ^^"^ ^^^ Ndine Rothschild, der

^

schlechthin legendären Reichtum bedeutete und
I dessen Ruf sich in allen Landern verbreitete voneiner mystischen Gloriole umgeben. Die Judenwaren stolz duf die Rothsciiilds und sonnten sichgerne in ihrem Ruhme.

H„?Frf°L^f''?''f' ^'"'f,^'"e alte jüdLsche Familieaus Frankfurt, deren Ahnherr sich bereits 1530 im
südlichen Teile der Judengasse im Hause vomroten Schilde niederließ. Es war eir™ ^amihe vonRabbinern und Schriflgelehrten und Mayer Am-
schel war der erste unter ihnen, der, nachdem er
in Fürth und Hannover das Bankfach erlernt hatte
sich Finan/gosciiäften widmete. Durdi seine unne'wohnliche Begabung, Ehrlichkeit un3 Bekannt-'
^chaft mit dem Kurfürsten Wilhelm von Hessen-

scher Plfhw'""'
'^"? "^'^ flomeinsame numismati-sche Liebhaberei verband, nahm sein Bankgeschäft

bald einen namhaften Aufschwung. Das fürstliche
Vertrauen zu Rothschild bewog auch andere deut!sehe Prinzen, ja sogar fremde Regierungen, sichder Dienste des jungen Frankfurter Bankie s zubedienen. Als geschworener Feind Napoleons

knllTiif
^" '^"' ^'"^"zi^runq der ersten Kriegs-koalition gegen Frankreich Anteil. Als Kurfürst

I^^i^s'nn r "^n °i
'''' "'^''^"^^" napoleoniscSen

Invasion die Flucht ergriff, vertraute er seinemBankier sein ganzes Vermögen an, der es ihmnach seiner Rückkehr mit Zinsen zurücicerstatteirAber der Erfolg der Frankfurter Bank war bloß

vorstellbaren Aufstieg des Hauses, der sich aberfern von der Frankfurter Judengasse abspielte. I,der weiteren Entwicklung der Dinge läßt sichwohl von einer Rolhschild-Saga spredien in der

AU?dirR^',f',';? ^" ''^ ^"«9'rs erinnertenAudi die Rothsdulds wurden Geldgeber von Kü

Von Dr. Yomtov Ludwig Bato

PL''"I^JX-^".^''*f''^''«"dienst, als erster die wi

TirVä'^
Regierungen. Dies wurde dadurda müg-"

Rothsdiild von einer genialen Idee geleitet ausder Franklurter Judengasse auszogen und si^ aden bedeutendsten Finünzplätzen Europas nieder

Zu rmn"" '^°" ''"'""* «^•^^""•' d«* in engerZusammenarbeit am finanziellen Aufsdiwunq Eu-ropas enLsdieidend mitzuwirken. Sie gingen nadiLondon Pans. Wien und Neapel, wahrend eineder Bruder im valerlidien Frankfurt verblieb

Jo.'J r"f':
'^^hildorte sehr treffend in sLinem"volkstumhchen Lustspiel „Die fünf Frankfurter"

b^tratn
««'h^child den Pfad des Erfolget

Der begabteste unter den Brüdern war zweifels-ohne der Drittälteste: Nathan Mayer, der nadi

me^o"- ^m'^'^^"
'' ""* -inem kur'zen Inte*mezzo n Mandiester, 1805 ein Bankhaus in Lon-don eröffnete Er war ein einfallsreidier, kühnerFinanzier und die konservativen Engländer waren zunadist nidil wenig sdiodciert, als sie Z^u-

a!s TeZh°H
^^Shalsigen Spekulationen wurden.As jedoch der junge deutsdi-jüdisdie Bankieraus allen seinen Unternehmungen als Sieger her-vorging, änderte sidi ihre Einstellung zuTm"

rf.R M? f'^^"»
Vater glaubte er felsenfest darandaß Napoleon zuguterletzt eine verniditende Ni":dejlage erleiden würde. Er setzte alles aufs Spiel

züaT/J r' ^'^r .^''P"'^«" geriditeten Feld-'zuge des Generals Wellington finanzierte dievon diesem gezogenen Tratten, die die engl'isdieRegierung niAt einlösen konnte, aufkaufte mnnadiher zu prolongieren, wodurdi er das beson-

gewann'
''"'" ''^ '-"«''^*^" Regierurigskr^e

ligsten Ereignisse auf dem euröplisAen Kontrnenerfuhr D.es war besonders nach der Schlacht von
^ M 1*^1' ^^"' '^^ '^^'^ " «'« erster die freu"dige Nadiridit von Napoleons endgültiger Niederage der englisdien Regierung überbringen kon,!te Sem Inshnkt hatte sidi als riditig erwfesen

w.^'n bJ'ac^l?*
""; '''''

i°^^"
finanziellen Ge:winn bradite, sondern audi sein Ansehen unae-heuer festigte Das Haus Rothsdiild galtvon nun

'Ver i\l'^'^'^'l^<i^^-^^-^iirraa inWesTeuropaDer altere Bruder. Salomon, ließ sidi 1816 ir^Wien n^der, wo er die Firma S. M. Rothsdii d
i7stH R^/hT,?^""'.'^"

''^ sdierzhaft Seine Ma-jestat Rothsdiild - ins Leben rief, die bald mitden wichtigsten
. Finanzunternehmungen TsKaiserreiches Oeslerreidi identifiziert wurde

'

reich behUflidi war, verschiedene Finanzkrisen

Z "^erw.nden. Englisdie Empfehlung und die

den Weg und begünstigten seine Stellung Oester-re.ch zeigte s.di dankbar: Sehr bald erhob es ihn

fn^ln n""K^'"^^' '" ^^" Adelsstand und 1822

iuna ?hfr'J"'f?"'''"'^'
"^'^ ^'"^ ^^«^i'^fe Steige-rung ihres Einflusses zur Folge hatte

UnternehTnungsgeist und Weitblick' kennzeich-

Eeirrff"""?^
' ^i'"^'

"''"^' ^^'°'"°'^ Rothsdiildbegriff als einer der ersten die hohe Bedeuturqder neuerfundenen Eisenbahn für das Verkehrs-Wesen und baute 1836 die erste Bahn in Oester-
leidi, die Kaiser-Ferdinand-Nordbahn
Der dritte Bruder. James, etablierte sidi in Pa-

eröffnete" n"J'.
'"^ ^''''''''''' ^^"^^ '^"'hsdi, d

stütz T.h'^™!'' ''""^''^ ^'^ Bourbons unter-stutzt hatte, was ihn während des Aufstandes8J0 in große Gefahr bradile, die er jedodi glüdc'

han^^^rV^n'' ^', ^'' '"^*^" '" '^^ La*, nam-hafte Anleihen der französischen Regierung zubeschaffen. Audi er hatte großes Vertrauen zulama s aufkommenden Eisenbahn und erhie

rNo d
^"""••'^'"" ^'^^ B"^' 'l" Chemin de Fer

dl.
'

Der vierte Bruder, Carl Mayer, ging 1821 nadiNeapel, dem Sitze der Bourbonen' und das vo^'f'm dort gegründete Bankhaus war mit den Re"

mit dem Kirdienslaate in enger finanzieller Ver-

öl^fTr?'' ^J"'''"« "* i'"" diese Regierung^,

.

den Vatikan mit inbegriffen, vor finanziellen
Sdiwierigkeiten zu verschonen.

im^K'''^"",rl'"
"^^^ '^^"'^' Amschel Mayer, bliebIm heimatlidien Frankfurt, wo er der vate lidien

'^ "fV""' ^"^ G'^^chäfte weiter führte unS

de^ F t ^T'''^'' Hofbankier fungiert N^ch

äeTnle? Ha?,:",«'«?
^^«'"'9«^" Italierls ging dasNeapler Haus 1861 ein, während das Stamrnhaus

— nadi dem Aussterben der Frankfurter Linie — ^
1901 seine Pforten sdiloß. Das Haus Rothsdiild
erlebte seine Hochblüte in der Zeit von 18.30 bis
1875.

D ^v'L'!^™
Wiener Kongreß 1815 wurden die

Rothsdiilds fahrend im europäischen Anleihege-
schaff, wobei die drei Häuser, wie übrigens in ,

allen widiligen Geschäften, trotz räumlicher Tren-
nung in engster Gemeinschaft zusammenwirkten
Nach den napoieonischen Kriegen bis 1848 ver-
mittelten sie achtundvierzig Regierungsanleihen
für versciiiedene europäische Regierungen und für
Brasilien. Bezeidinend ist. daß die Rothsdiilds im
Anleihegesdiäft immer mehr und mehr politische
Bedingungen stellten und somit über Krieg und
Frieden entschieden.

Die Fama erzählt, daß er mit
tauben und Schnellsegelbooten

Hilfe

beim
von Brief-

damaligen
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by Warburg und das Warburg-Institut
In der bekannten Hamburger

''amllle Warburg, deren Mitglieder

lln der ersten Hälfte dieses Jahrhun-

Iderts in Deutschland und Amerika
leine führende Rolle im Buiikwesen,

laber auch in der jüdischen Philun-

Ithropie und zum Teil in der Politik

[gespielt haben, gibt es einen Out-

sider, der in der Fan;ilienchronik

eine Sonderstellung einnimmt.

Abraham (Aby) Warburg hat sich

J
weder in der Finanzwclt noch im
judischen Leben horvorgetan, aber

er hfit sich einen bedeutenden Na-

men gemacht auf dem Gebiet der

I

Kunstgeschichte und der "Kulturfor-

schung und das von ihm iirsprün^-

I

lieh als piivate Bibliothek gCKrün-

deto ,,Warburß-lnstitut" ist zu einer

eigenartigen, in der ganzen Welt be-

I
kannten geistes^ssenschaftlichcn

Anstalt geworden. Es bildet heute

einen Bestandteil der Universität

London und einen Änziehun!;.spunkt

für Gelehrte und Studenten der

gan^^n Welt. So wurde der Name
Warburg ein Symbolwnrt, das un-

erwartelerweise einer ganzen Rich-

tung; geistiger Bestrebungen aufge-

prägt wurde.

Aby Warburg (18Gü bis 1929) war
der älteste Sohn des Hamburger
Bankiers Moritz Warburg (183a bis

1910), der von seinen Söhnen noch
die Beobachtung der Rilualgesetze

erwartete, eine Forderung, gegen

die Aby schon als Kind rebdlierte,

und die er als Student vüllends

preisgab. Seine Familie hatte ihn

zum Rabbinerberuf bestimmt, aber

diese Erwartung und Beobachtun-

gen mancher gedankenloser, unver-

standener Zeremonien txugen nur

bei zu seiner Entfremdung vom Ju-

dentum. Die Familie konnte seine

Neigungen nicht begreifen. Sein

jüngerer Bruder Max, der später

das Haupt des Bankhauses wurde,

erzählt in seinen Erinnerungen, wie

verdutzt er war, als der dreizehn-

jährige Bruder dem Jüngeren Kna-

ben anbot, ihm sein Erst.wburts-

recht zu verkaufen. Als Preis ver-

langte er nicht ein Linsengericht,

sondern „die Zusage, dass ich ihm
immer alle Bücher kaufen würde,

die er brauclite". Der zwölfjälirige

Max erklarte sich .einverstanden,

aber in seinem Alter rückschauend,

bemerkte er dazu, dass er keine

Vorstellung davon liatte, wie teuer

ihn dieses Versprechen zu stehen

kuinnien würde. So wurde der

••Grundstein gelegt zu der einzig da-

stehenden Bibliothek V/arburgs.

Eine Biographie dieses unge-

wöhnlichen Mannes war lange

überfällig und auch lange geplant.

Besonders bemüht hatte sich dar-

um Warburgs ihm geistesverwand-

te und jahrelange Assistentin Ger-

tnid Blnsr, die dafür wichtige Vor-

arbeiten leistete. Es bedarf keiner

besonderen Erklärung, warimi in,

der turbulenten Zelt nach Abys Tod
die Arbeit nicht zustande kam.
Aber auch als es 1934 Abys Neffe

Erich mit Hilfe des amerikanischen
Konsuls gelungen war, die ganze

Bibliothek in 535 Kisten auf zwei

kleinen Dampfern nach England zu

überführen, gab es in London zu

viele Scliwierigkeiten und Proble-

me, als dnss der kleine Stab an
die Ordnung der nachgelassenen

Papiere hätte herangehen können.

Einer der wichtigsten Mitarbeiter

des Instituts, der Wiener Fritz Saxl

(1890 bis 1948», der sich schon 1911

Warburg angeschlossen hatte und
nach desseji Tode sein Nachfolger

wurde, kam 1935 nach Wien auf

der Suche nach einem Mann, der

Gertrud Bing beistehen konnte In

der Heraus!;alx; von Warburgs
Schriften (von denen zwei Bande
schon 1932 erschienen waren). Ihm
wurde der junge Wiener Ernst

Gnmbrich empfohlen. So kam Gom-
brich 1936 narh Lond.n. Diesem
glücklichen Umstand j/.iben wir es

zu verdanken, dass nun, 35 Jalu'e

spater, die Biographie von Aby
Waiburg in London erschienen ist '.

die als ein geistesgcschichtliches

: Werk ersten Ranges bezeichnet wer-

den muss.
Das Denken und Wirken und

schliesslich auch das .Schicksal Aby
Warburgs sind pa.ssender Anlass,

ein Bild der menschlichen Tiefen-

forschung der letzten iiundert Jah-

re zu entwerfen, die in das Ge-

iieimnis menschlicher Kultur ein-

dringt, wie sie sich vor allem in

den grossen Werken der Kunst of-

fenbart. Hier wird Kuh.stgeschichte

nicht allein von der ii,thetischen

Seite betrieben, .sondern als ein

Ausdruck di's Ringens flcs mensch-

lichen Cieistes in seinem Streben

nach Klarheit, in dauerndem Kampf
gegen die in der Mensclienseele

wirkenden dunklen Kriifte. dio in

den Mythen des Altertums, in den

Aengsten und WahnvorsieUungcn

der Völker Gestalt angenommen
liaben und den Menschen verführe-

ri.sch in den Abgruntl 7iehrn. Die

Ursprünge solcher \'ors'cHun.p;e!!

können aucii heute noch )jci primi-

tiven Völkern aufgespiirt werden.

.Solche Gedanken quiilten Al)y War-

burg von dem Moment an, wo er

sieh der Entziuberung dieser Zu-

sammenhängo verschrieben hatte.

Tatsächlich hat auch Aby Warburg

eine entscheidende Anregung für

seine Studien aus der anihopologi-

sehen und religionspsychologischen

Untersuciiung der Sitten und Ge-

bräuche eines Indiane!;;tamines iu

Amerika empfan-cn. M;;x Warbur",

schreibt von seinem Bruder

:

,,Aby . . . erkannte mit wissenschaft-

licher Präzision, dass der Giir ; der

Kultur durch den stimdigen Kampf
zwischen dem Streben des Men-

schen nach Klarheit und seiner Be-

fangenheit im Aberglauben be-

stimmt wird. Dieser beständige,

nie sich lösende Kampf schien ihm

in der Kunst eines Zeitalters ge-

spiegelt."

Die Quellen und Einflüsse, die

diesen Weg bestimmten, stellt Pro-

fessor Gombrich mit überlegener

Gelehrsamkeit dar. Es ist hier

nicht möglich, alle die grossen Leh-

rer und Forscher anzuführen, die

> E. IT. Gombrich; Aby Wnrbiirpr. An
Intellrctual Binßraphy. With a

Mimoir on tho llislory of tho Uibra-
rv by F. Siixl. London 1970. Tho
WiirhurR Institute Unlvcrsity of

London, 366 pp.

Denkt an das

Solidaritäts-Werk
Dleger P.num wurde von ilor Firma

„TAYA" ISR.\EL COSMETICS CO. LTD.
zur Vcrfütumg f^cstcllt.

an der Wiege dieser Wissenschaft
sianden und Warburg beeinflussten.

Das Zentrum der Forscluingen War-
burgs bildeten die Kunstwerke der
Renaissance, an denen er die fort-

lanlVnde Lebenskraft des klassi-'

Sehen Altertums beobachtete und
sich über das mächtige Wiederauf-
leben dieser Symbolwelt in den
Kunstwerlien, oft in christlicher
Verkleidung oder in unlösbarer
Kombin.ition mit chri.vtlicben Ideen
imd Symbolen, Gedanken machte.

Zu dieser Erkenntnis gehörte
auch die Auseinandersetzimg mit
Astionomie und vor allem Astrolo-
gie und allen niöglidicn fichcim-
lohren, Ikonologie und Dainonolo-
.e.ic, die Reaktion des Menschen auf
das c-.vm; Unbeknnnte, den Tod, die
Naturkvafte und Katastrophen dio
Leiden und die Bosheit und die
Welt des Teufels. Auffallend ist
dass dabei die Kabbalu keine Er-wähnung findet. Ihre Problemwelt
ist doch sehr verwandt dem Gebietum das es sich handelt, aber zu'
J'-nei' Zeit halte Prnf..<-,sor Cer-
scliom Scholeni der Kabbrila als
Gegenstand moderner wissenscliaft-
uner Forschuna noch nicht ihren

l'iutz erobert.
Es bestellt k<^in Zweifel, dassAby Warbuig keinan besseren In-

terpreten finden konnte ;.].s Gom-
brich, der .sich mif lidifvollpr Ge-
w.ssoiihaftigkeit m.-lu nur in alle
C.odauken;iängo des merkwürdigen
Mannes hineinversetzt und den Hin-
tergrund seines Problc.'iikomplcxps
souverän beherrscht, sonrlfin auch
für den menschlieh":i WenUgan"
und das tragische Scliicksal des
Ihm ja persönlich Unbekannten vol-
les Verständni.s l;at. So v.inl durch
die Darstellung des Lebens und des
uii-tens des Gründers auch das We-
sen des einzigartigen Insiituts dem
Leser nahegebracht. Warburg selbst
cler 1929 gestorben -ist und eigent-
lich ganz i;j der deutschen Ku't"r-
welt lebte, hätte .sich freilich nicht
träumen la.ssen, dass die von ihm
begründete „Kulturwi^ssonschaftli-
che Bibliothek" eines Ta-cs in Lon-
don ein Asyl finden würde Wie
Gombrich mit Recht hervorhebt
und wie er in einem vor einigen
Jahren gehaltenen und .später auch
ßcaruckten Vortrag-' ausführlich
ai'scinandergcsetzt hat. lässt sich
das Wort Kulturwissenschaft gar
nicht adäquat ins i-Jni'lischr über
.setzen. Nicht nur ias Institut, son-
dein auch die Sache, die es ver-
tritt, ist sozusagen ein Geschenk
der mitteleuropäischen Nazi-Flücht-
linge an die angelsächsische Welt.
Die Mitarbeiter des Warburg-Insti-
tuts waren fast au.sschliesslich Ju-
den. Nicht nur die spezifische
Abart der von ihm vertretenen Wis-
senschaft, sondern die ganze Kunst-
geschichte ist in England und Ame-
rika erst durch diesen Zustrom aus
Europa vertriebener Intellektueller
zu einem wichtigen, an allen Uni-
versitäten gepflegten Fach gewor-
den. Gombrich weist darauf hin,
dass zwar Gelehrsamkeit imd gei-
stige Beschäftigung in jüdischen
konservativen Familien gepflegt
wurde, dass aber Kunstgeschichte
nicht gerade zu dem traditionellen
Interessengebiet dieser Kreise ge-
hörte, besonders da dieses Studium
eine intensive Beschäftigung mit
heidnischen und christlichen Vor-
stellungen verlangt. Trotzdem ka-
men ZV/ei der bedeutendsten Kunst-
historiker Deutschlands, die andere
Wege gingen, als Warburg, nämlich

' K ir Oonibrlcli: In SiMrch of Ciil-
UuMl liistcrv Clarendon Pri\>:.s 0.\-
füi J 18(j9, 55 pp.

Adolph Goldschmidt und Max J.

Friedländer, aus dem gleichen

MiUeu. Beide waren Söhne Jüdi-

scher Bankiers wie Warburg. Beide
lebten länger als er und wurden
daher Emigranten. Dass viele die-

ser durch die Schule der Aufklä-

rung hindurchgegangenen Gelehrten
von ihrem ererbten Judentiun kei-

nen grossen Gebrauch machten,
imdert nichts an diesem auch für

die jüdische Geistesgeschichte cha-

rakteristischen Phänomen.
Die Tragik in Warburgs Leben

bestand darin, dass die innere Zer-

rissenheit, der im schöpferischen
Prozess permanente Kampf der

chaotischen, dämonischen, unterir-

dischen Mächte gegen die lorniende
Vernunft, das heisst das Thema,
mit dem er sich sein ganzes Leben
lang so leidenschaftlich beschäftig-

te, in ihm selbst Wirklichkeit wur-
de. Er scheint stets dem geistigen

Zusammenbruch nahe gewesen zu

sein, und das auslösende Moment
für seine tatsächliche Erkrankung
war der Erste Weltkrieg, unter des-

.sen Grauen er masslos litt. In der
Stunde des deutschen Zusammen-
bruches 1918 musste er in eine An-

stalt gebracht werden, wo er sechs
volle Jahre zubrachte, immer selbst

einen innerlichen Kampf führend
um seine Genesung. Aus dieser Zeit

besitzen wir einen Bericht von dem
ehemaligen Direktor der Hambur-
ger Kunsthalle Carl Georg Heise,

der schon als junger Mann ein Jün-
ger Warburgs war '. Hei.se betonte
die grosse Wichtigkeit, die die Pe-

riode der Erkrankung für die Er-

kenntnis von Waiburgs Persönlich-

keit besit.'^t. „Alles, was IMh je in

schlafloiun Stunden gequält haben
mochte, überwältigte ihn jetzt, un-

kontiolliert durch abmässigende Er-

wägungen der praktischen Vernunft,
in apokalyptischen Visionen. Ueber-
all sah er Gefahr und Vernichtung,
und in grauslichen Verwünschungen 1

gab er sich selbst die Schuld." It\\

diesem Zusammenhang schildert

Heise eine nach unserer Meinung
|

besonders charakteristische Episode.

Bei einem Besuch Hci.ses zogi

ihn der Patient in eine Zimmerecke
und erklärte, er müsse ein furcht-

[

bares Geständnis machen, wie er

sich um jeden Kredit gebracht ha-l

be, als anständiger Mensch zu gel-|

ten. ,.In der Unterhaltung mit ei-

nom Universitnt«:pr<iff>.;snr habe e'

die Aeussorung getan: ,Ini Grunde
|

meiner Seele bin ich ein Christ!'

Jetzt bezichtigte er sich der Wür-I
delosigkeit, der unbeherrschten!
Preisgabe einer noch dazu in dieser

f

imdifferenzierten Formulierung völ-

lig mlssdoutbaren Regung seines!
Herzens. El^» Jude, der sich alsl

heimlicher Uebcrläufer bekennt, das|
sei ein Feigling, der keine Konse-
quenzen zieht, oder aber ein Mann,
der nicht weiss, was er seiner Ras-|
se und seiner Familie schuldig ist.

Er raufte sich dio Haare, erklärte,
er könne sich nirgends mehr sehen 1

lassen, und beschwor mich dann,|
sein Geständnis geheimzuhalten.
Gleich darauf aber schrie er csl
laut heraus, so dass die Sfptchb'c^nl
es durch dio geöffneten PwJpK^ä'l
reu konnten. Öer Eindnicl^wär^ «"i

aufreibend, dass ich ihn "hight^ lap-

ge ertragen konnte." ,

'

.
'
'

'

So weit der Qericht von Heise.
Was sich hier im Krankheitszu-
stand sozusagen vulkäriisch

, offen-
barte, dieses quälende Schuldgefühl 1

eines Mannes, der um die tieferen

|

(Portsetzung S. 4)

1 Carl Ceorjr IIoI.sp: Porsftnlicho Erln-
ncTunßon an Abv Warburg. Ncwl
York 1947. 56 pp.
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Was von der^A/arburg-Bibliothek in Hamburg blieb
Wenn itli an die 1920er Jahre in

I

meiner Heimatstadt Hamburg zu-

rückdenke, gehört zu meinen un-
vergesslichen Erinnerungen die

WarburgBibliothek, die in Winter-
hude unweit unserer Wohnung lag.

Sie war von dem Kunsthistoriker
Aby M. Warburg (1866—1929) ge-

gründet, dem alteren Bnider von
Felix und Max Warburg (den In-

habern der weltbekannten Hambur-
ger Bank M. M. Warburg & Co.).

Er liatte die überaus fruchtbare

I

Idee, sie dem Studium der Nach-
wirkung des Altertums durch die

I

Jahrlumderte bis zur Gegenwart zu
widmen. Sie wuchs darüber hinaus

zu einem Zentrum kultur- und gei-

I

stesgescliiclit hoher Forschungen und
Vorträge, die dann in stattlichen

I

Jahrbüchern veröffentlicht wurden.
Ich hörte u.a. einen Vortrag von
Professor Ernst Casslrcr ( 1874

—

1945) über Nicolaus Cusanus, der
durch seine Schrift De docta igno-

rantla (Von der gelehrten Unwis-
senheit) die Idee der religitisen To-

leranz begründete, wie sie Lessing

in Nathans Erzählung von den drei

Ringen so einprägsam darstellt. Die

reichhaltige Bibliothek wurde recht-

zeitig nach London gerettet, wo sie

alhnähUch der Universität einge-

gliedert wurde, zuerst geleitet von
Fritz Sa\l (lRi)l)—1948), dann von
seinen Mitarhcitern Rudolf Wittko-

wer (geb. lüül) und Ernst II. (.om-

brich.

Aber ein kleiner Teil der Lebens-

arbeit Aby Warburgs blieb Ham-
burg erhalten, und zwar die

,,Sammlung zur Geschichte von
Sternglaube und Sternkunde", die

er dem Hamburger Planetarium
sclicnkte. Sie wurde 19.31 zugäng-

lich gemacht und konnte während
des Dritten Reichs dem Zugriff der
Nazis entzogen werden. In erwei-

terten Räumen des Planetariums
wird sie seit einigen Jahren wieder
gezeigt, geordnet von Professor Ar-

thur Beer, der an ihrem ursprüng-
lichen Aufbau mitgearlK'itct hatte;

er hat auch den Führer durch die

Ausstellung ge.schrieben: ,,Vom
Sternglauben zur Sternkunde",
Hamburg 1968. Aby Warburg hat

diesem Thema Jahrzehnte seines

Lebens gewidmet. Eine Wanderung
durch die Au.sstellung ergänzt das
Schauspiel im Planetarium, das den
Sternenhimmel in Bewegung setzt,

so dass das Geschehen von Tagen,
Ivlonaten und Jahren in wenige Mi-

nuten zusammengedrängt wird. In
der Ausstellung wird dem Besu-
cher eindringlich klargemacht, wel-

che Bedeutung der Sternenhimmel
für die Kultur vergangener Jahrtau-

sende geliabt hat. Die Sammlung
umfasst Zeichnungen, Photogra-

phien, Modolle, Schaukästen, Gips-

abgüsse, Handschriften, Münzen,
Siegel u.dgl.m. aus .'i Jahrtausenden,
die durch Bilderklärungen und
Wandtexte erläutert werden. Das
Planetarium ist gewiss eine bewun-
dernswerte teclmisclie Leistung,

kann aber das unmittelbare Erle-

ben des Weltiaums und seine Be-

deutung in der Geschichte der
Menschheit nicht ersetzen. Das sah

Aby Warburg und 1)rachte die

wohldurchdachte Sammlung mit
Hilfe vieler wissenschaftlicher In-

stitute zusammen, um die Wirkung
des Hanüjurgcr Planetariums zu

vertiefen, es zu einer BUdungsan-
stalt für alle Besucher zu erwei-

tern, in der die jalirtauscndalten

Fragen nach dem Wc.sen des Men-
schen und der Welt beleuchtet wer-

den. Die Ergebnisse der Forschung
sollten in pädagogische Wirkung
umgesetzt werden.

Als Aby Warburg 1929 starb, war
.sein Plan erst teilwei.se ausgeführt.

Es bedurfte noch intensiver Arbeit

einer grossen Schar von sachkun-
digen Männern und Frauen, um
ihn abzuschliessen. 1931 war sie be-

endet. Im Kern dieser Darstellung

Aby Warburg und das Warburg-Institut

(Fortsetzung von S. 3)

Schichten des Bewusstseins Be-
scheid wusste, muss gewiss als ein

entscheidender Bestandteil dieser

komplexen Persönlichkeit gewertet
werden, auch wenn ihn Warburg
in gesundem Zustand verdrängte. In
seinem zusammenfassenden, mit al-

lem Respekt und aller Zurückhal-
tung doch kritischen Resümee, das
er der ausführlichen Analyse sämt-
licher Schriften und Werke War-
burgs folgen lässt, betont Gom-
brlch, dass Warburg selber ein Op-
fer von Konflikten war; seine Auf-

merksamkeit galt nicht einer ober-

flächlichen Einheit, sondern den
Konflikten der vergangenen Zeiten.

Pur ilui war bei Kunstwerken das
Wesentliche nicht der gtll, der sich

nach einem eigenen Gesetz entwik-

.

kelt hat, sondern was ihn interes-

sierte, waren die Mittel und Aus-
drucksformen, die der individuelle

Künstler aus seiner eigenen Situa-

tion inneren Konfliktes heraus ge-

funden hat, um einem religiösen

oder heidnischen Thema Gestalt zu
geben. Dabei spielen mythische
Vorstellungen und Archetypen eine

entscheidende Rolle.

Von Freud wollte Warbung nichts

wissen, aber tatsächlich besteht ein

Zusammenhang zwischen beider
Welten, und erst die an Freud ge-

schulte Generation der zwanziger
Jahre, die „die Nachtseite des Le-

bens, die irrationale Natur des Men-
schen und die Macht der primiti-

ven Ueberbleibsel innerhalb der Zi-

vilisation" in den Vordergnind
rückte, war auch aufgeschlossen für

die Botschaft des Warburg-Institu-

tes. Wie Freud — so schliesst Pro-

fessor Gombrich — war auch War-
burg keineswegs sicher, dass die Ver-

nunft jemals einen dauernden Sieg

über die Unvernunft erringen wer-

de. Aber er betrachtete es als seine

Aufgabe, oft vielleicht mit naiver
Uebcrschätzung seiner eigenen Mög-
lichkeiten, in dem Kampf für Auf-

klärung mitzuhelfen, gerade weil

er um die Stärke der Gegenkräfte
wusste.

Es war nicht möglich, und Ist

hier wohl auch nicht der Ort, in

dieser Anzeige im einzelnen auf das
Werk von Gombrich einzugehen. Er
hat eine überzeugende, auch für

den Laien fassliche und sehr ein-

drucksvolle Methode gefunden, sein

Argument durch reichliche Zitate

aus Warburgs Werken, Briefen und
Notizen zu illustrieren, die in eng-

lischer Uebersetzung, aber stets mit
Beigabe des vollen deutschen Origi-

naltextes wiedergegeben werden.
Dies ist schon darum notwendig,
weil die eigentümliche Begriffsspra-

che des Autors und des Gegenstan-
des im Englischen gar nicht exi-

stiert. Andererseits trägt gerade der

Zwang zur Uebersetzung in ein an-

deres Gedankenidiom viel zur Klä-

rung des Inhalts bei. Druck und
Ausstattung des Buches sind vor-

bildlich, und zahlreiche Illustratio-

nen auf 65 Tiefdruckplatten dienen
der Verdeutlichung des Textes. Die-

se Biographie ist ein würdiges Mo-
nument eines Mannes, dessen Geist

weiterlebt in dem von ihm be-

gründeten Institut in London.

steht die Einsicht, dass die Astro-

logie, welche die Sterne als mäch-
tige Dämonen auffa.s.ste, die das
Scliicksnl jedes Menschen von der
Geburtsstuiide an bestimmen, die

Vorgeschichte der wis.senschaftli-

chen Astronomie ist, von der Anti-

ke bis zu Kopernikus (147,3- IfvlS»,

der die Lehre von der Sonne als

Mittelpunkt unseres Planetensy-
sters erneuorte (die .schon die grie-

chischen .\atiirforscher aufgestellt

hatten) und bis zu Johannes Kep-
ler (1,'J71--1630), der mit Hilfe des
von ihm erfundenen Fernrohrs die

Bewegungen der Planeten um die

Sonne studierte und ihre Gesetze
festlegte. Die Astronomie setzt an-

stelle des magischen Sternenglau-
bens, mit ihrer Vermenschlichung
der Sterne, die reine Wissenschaft,
die mit ihren verbesserten Fern-

rohren ungezählte Milchstrassen
entdeckt, mit den neuesten elektro

nischen Geräten sogar unsichtbare,

Milliarden Lichtjahre entfernte, de-

ren Strahlungen aufgefangen wer-

den. Aber in der Astrologie ver-

suchten die Menschen noch, sich

mit den Himmelskörpern des Welt
alls in lebendige Verbindung zu
setzen und auf diese Welse die

Rätsel des Daseins zu verstehen.

Die Warburg-Ausstellung will die

Besucher des Planetariums zum
Nachdenken führen. Indem sie den
Zusammenhang zwischen den frü-

hen und den ßegcnwärligen Bemü-
hungen um die Rätsel des Weltalls

und des Menschen in Ihm anschau
lieh macht. So hat Aby Warburg
sich in solner Heimatstadt selbst

ein dauerndes Denkmal geschaffen.

WALTER E. BERENDSOHN

r/LCt My PCOPIS UO / ein unvollständiges Bibolzifat

Der ^'crfasscr dieser Zuschrift,

den Lesern des I\IH diuch zahl-

reiche .Artikel bekannt, verstarb
am 8. ,Iimi in seinem "L Lebens-
jahr, kurz nach L'ebcrsendung
dieses letzten Beitiags. Raphael
ahsolvierle il.is liölner Jüdische
l.elirei Seminar und war dann er-

folsrcich als Lehrer und Predi-

ger In IScckuni. der (iartenbau-

schule .Milem und in Zwickau
liUii,'. I'r wanderte 1939 nach
England aus und diente im
Zweiten Weltkrieg im hritischen

IMilitär. Bis iy.">6 lelile er in

Loniltiii. Seit seiner Alija nach
Israel widmete er sich Journali-

stischen .Aulgaben für englisclie

Indiistriezcitsilnirtcn, daurlien

schrieb er literarhistorische

Aufsätze für liicsige Zeitschrif-

ten und Zeitungen. Bekannt
wurden \or allem seine Beitrü-

ge zur Heine-Forschung.

Den beachtungswerten Pessach-

Ausführungen von Robert Weltsch
(im MB Nr. 15,16 vom 9. April

1971) möchte ich hier eine andere
Deutung des Bibelzitats anfügen.
Denn mir scheint, dass es dabei

auf den nicht zitierten Schluss des

Verses ankommt.

Die Worte ,,Schalach et-Ami"
(wie immer man sie ins Deutsche
übertragen mag) kommen zweimal
(Ex. 3, 1 und Ex. 7, 16) im bibli-

schen Text vor, an beiden Stellen

mit dem Tlinweis a.if einen Auszug
,,in die Wüste", einmal zu einer

Festfeier, das zweite Mal zu einem
,,Dienst". Propagandistisch gesehen
war diese Aufforderung nicht ge-

rade sehr wirkungsvoll. Moscho
Rahbenu war, wie er von sich

selbst sagte, kein geeigneter Scha-
liach und kein faszinierender Red-
ner. Zwar üljormittelle er dem Volk
die ihm aufgetragene Botschaft, je-

doch hörte es, wie Ex. 6, 9 fest-

stellt, nicht auf ihn. Er vermoch-
te seine Volksgenos.sen nicht mit-

zurelssen. Hingegen war sein sehr
populärer Bruder Aharon einige

Zeit vorher erfolgreicher gewesen,
als er (siehe: Ex. 4, 30/31) eben-

falls zum Volk geredet hatte, al-

lerdings mit „Wundertaten" propa-
gandistischen Stils, und — das Volk
glaubte ihm! Es kommt offensicht-

lich auch darauf an, wie man et-

was sagt.

Natürlich wissen wir nicht, ob
tatsächlich alle Israeliten (mit Ein-

schluss der ,,ägyptischen Staatsbür-

ger israelitischer Abstammung")
sich für die mosaische National-

ideo begeisterten und sich hundert-
prozentig zur Alija entschlossen.

Wir wissen lediglich, dass es dort
ein israelitisches Proletariat gab,

und dass — trotz vielfacher An-
strengungen — selbst den ägypti-

schen Juden schon ein „Mangel an
Staatsgesinnung" vorgeworfen wur
de. Trotzdem, man lebte und hat-

te zu essen und hatte Fleisch und
Fische (halb oder ganz umsonst).
Das war alles besser als der Aus-
flug „in die Wüste", ins Ungewisse,
mit der Gefahr, ohne Dach über
dem Kopf zu bleiben — Argumen-
tationen, wohl bekannt und eng
verbunden mit den nüchternen
Ueberlegungen: wenn man sein Aus-

kommen hat und die Hoffnung,
da.ss mit der Zeit die Zustände
besser und bosser werden, dann
lässt sich wohl das mehr oder we-
nigen bisschen ..Rischess" ertragen.

Man inuss nur geduldig bleiben

und an den Fortschritt der Mensch-
heit glauben. Höchstwahrscheinlich
war doch überhaupt die Intention

des Mosche Rabbenu vor allem auf

die Rettung der ägyptischen Juden
gerichtet.

Uebrigons: . waren Mosche und
Aharon mit Ihrer Unruhe und den
radikalen Forderungen ihren Mit-

Juden nicht reichlich unbequem ?

Konnte nicht alles — um des lie-

ben Friedens willen — hübsch beim
alten bleiben? Es war doch viel

weniger kompliziert, sich von ,,an-

deren" regieren, versorgen, beschüt-

zen (und selbst auch manchmal
peinigen) zu las.sen, als sich plötz-

lich der Bürokratie eigener Volks-

genossen auszusetzen. Die ,,Ande-

ren" hatten doch all die notwen-
digen Erfahrungen, aber die ,,Eige-

nen" besassen weder Vorkenntnis-

se, noch die Routine, aus einem
Haufen Gola-versklavter Familien
mit ihren Eifersüchteleien und Am-
bitionen eine Gemeinschaft zu
schaffen, aus der sich (nach bloss

40 Jahren?) ein Staatsvolk entwik-
keln konnte. So etwa» liess sich

leider nicht in liebevoller, stiller

Arbeit vollbringen, es musste sich
— wie überall im Gang der Welt-

geschichte — in einem, nicht im-

mer auf Ethik und Vornehmheit
zugeschnittenen Prozoss von Revol-

ten, Skandalen und gegenseitigen

Verdächtigungen vollziehen. Dieses

„Let My People Go " In die „Wüste"
hinein war eine ebenso gttmtund

|

gesunde Schule wie späterj „Ma-
abarot" in einem Lande, das keine

„Wüste" mehr war und dessen
,,Urbarmachung" hunderte von jü-

dischen Opfern gekostet hatte. .

.

Die zweite Hälfte des Bibelzi-

tats darf deshalb nicht vergessen
werden. Weil es ohne diese zweite
Hälfte nirgends in der Welt ein

gelobtes Land, d.h. eine wirkliche

Heimat gibt.

JACOB RAPHAEL
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ISRAEL UNTER DEN VÖLKERN
Der Jerusalemer Geschichtspro-

Ifessor Jacob Talmon Hess seinen

Ivielbeachteten Büchern zur politi-

Ischen Ideengeschichte der Neuzelt

lund einer Aufsatzsammlung „Ein-

Ihelt und Einzigartigkeit", über die

Idna ,,MB" Nr. 13 vom 31. März
]l9G7 berichtete, eine neue Es.say-

[Sammlung fulgen. Sie erschien un-

Iter dem Titel ,,Israel among the

Nations" (VVeidenfeld and Nicolson,

London, iy70). Die Tatsache, dass
die Aufsätze dieses Samme]bande;3
vorher in der hebräischen Presse

erschienen waren, nimmt der jetzi-

gen Zusammenfassung in englischer

Uebersetzung nichts von ihrer Be-
deutung und Aktualität. Denn sie

sind, wie es bei ihrem Autor nicht

anders zu erwarten ist, nicht für

den Tfg, sondern aus einer gros-

seren historischen Perspektive her-

aus geschrieben. Die Probleme, mit
denen sich der Autor auseinander-

setzt, fanden auch in den wenigen
Jahren seit ihrer ersten Behandlung
durch Talmon ihre Lösung niclit

lund haben an aktuellem Interesse

I

eher gewonnen als verloren. Die
Anteilnahme des Lesers kann nur
noch weiterhin gcstürkt werden,
wenn wir darauf hinweisen, dass
auch in dem einen Jahre, das seit

I

der Nachschrift verging, die der
Verfasser den Essays anfU!?te, eine

Weiterentwicklung eingetreten ist,

[

die die von Talmon angeschnitte-

nen Probleme in neuem Lichte er-

scheinen lassen.

Der Band enthält drei Auf.sätze.

Der an den Anfans^ gestellte Arti-

kel, voriges Jahr im „Maariw"

I

erstmalig veröffentlicht, behandelt

die Stellung der .Juden zwischen
Revolution und Gegenrevolution",
also ihre historische Situation und
Rolle im vorigen Jahrhundert. Der
zweite Aufsatz, aus dem ,,Haaretz"

von 1966, beschäftigt sich mit
„Herzls »Judenstaat« nach siebzig

Jahren", und war, als kritische

Untersuchung über das Wiederauf-

leben des jüdischen Nationalbe-

wusslseins, zur Einführung in die

Jubiläumsausgabe der Ilerzlschen

Schrift durch die Jewish Agency
geschrieben worden. Die dritte der
in diesem Band veröffentlichten Ar-

beiten, die dem Buch den Titel

gab, basiert auf Vorlesungen, die
Talmon an der Universität New
York gehalten hatte. In ihr über-
nimmt der Historiker den Versuch,
den Sechstage Krieg von 19ti7 aus
historischer Perspektive, also in sei-

nen Auswirkungen auf Israel und
den Nahen Osten zu bewerten und
näliert sich damit der Tagespolitik.

Der, schwierige gegenwärtige
Übergangszustand, fortdauernd zwi-
schen Krieg und Frieden, der Is-

rael die überfällige Beschäftigung
mit seinen internen sozialen Fra-
gen aufzwang, liisst den Rückl)lick
Talmons auf die Rolle der Juden
in den europaischen Revolutionen
des 19. und beginnenden 20. Jahr-
hunderts besonders aktuell erschei-

nen. Wir vergessen allzu häufig,
dass der ."^taat Israel in seiner
heutigen Form das Resultat ideolo-

gischer Kräfte ist, die unter den
üsteuropäisclien Juden vor und nach
der russisclien Revolution lebendig
wurden. Viele von uns nehmen die

Existenz des Staates als eine Selbst-

verständlichkeit hin, ohne .sich dar-

über klar zu werden, dass er nicht

nur die Frucht eines Willensaktes,

sondern zugleich das Ergebnis ei-

ner einmaligen historischen Kräfte-

konstellation ist. Viele wissen auch
nicht mehr, dass seine einmalige
soziale Struktur sowohl durch die

utopischen Vuistellungen der Sied
1er der zwanziger und dreissiger

Jahre wie durch die besonderen
Bedingungen der ersten .AnsietUuni;

in Palästina bestimmt wurde. Ge-

rade im Zusammcnliang mit Tal-

mons Analyse des Herzischen Ju-

denstaates, einer typisch liberalen

Utopie, wird deutlich, wie stark

die ,,aUe Gnrde", ge^cn die vor
zwei Jahren in Israel Sturm gelau-

fen wurde, das Antlitz von Israel

geformt und weit;j,ehen(l den wer
denden Staat überhaupt ermöglicht

hat. Dass eine mit .solcher Energie

und starr auf ein Ziel ausgerich-

tete Gruppe, wie die unter der

Führung von Ben Gurion, nicht

nur imstande war, ein utopisch an-

mutendes Projekt durchzusetzen,

sondern seine Durchführung in al-

len Einzelheiten auch für eine lan-

ge Folgezeit zu bestimmen, beleuch-

tet Talmon von der Situation der

Juden in Osteuropa her und aus
ihren Versuchen der Assimilation
während des vorigen Jahrhunderts
wie mit einem Scheinwerfer. Es
ist bemerkenswert, dass Talmon,
dessen Schriften Ausdruck des In-
neren Ringens zwischen dem Be-
kenntnis zur Notwendigkeit eines
zionisti-schen Nationalbewusstseins
und seiner starken Hinneigung zu
einem unpolitischen Humanismus
sind, nichts als Bewunderung für
die Gründergeneration Israels aus-
zusprechen vermag.

Talmon ist ein cntsciicidendor
Verfechter einer Regelung des ara-
bisch-israelischen Konflikts durch
Kompromiss. In seinem Nachwort,
das nach dem Zusammenstnss von
israelischen und russischen Piloten
an der Suezfront geschrieben wm"-
de, betont er die absolute Notwen-
digkeit, unter israelischen wie in-

ternationalen Gesichtspunkten alles
zur Aufliebung der .Spannungen nur
denkbare zu tun. Hierilber wird
niemand mit dem Autor streiten.

Wie schnell sich jedoch die Bedin-
gungen heute ändern, lässt sich an
zwei Erscheinungen demonstrieren,
mit denen sich Talmon noch nicht
au.seinandersotzt, weil sie itim vor
ein oder zwei Jahren noch nicht
deutlich waren: einmal die Reak-
tion der jüdischen Jugend in den
Vereinigten Staaten auf die dortige
Situation, die z.B. das Leben an
einer amM-ikanischen Universität
fragwürdiger erScltieincn lässt als
früher und einen Teil der jüdi-

schen Jugend dazu bewegt, in Is-

rael die Hoffnung auf eine Lösung
ihrer Irtentitätsfr;ige zu suchen. Die

zweite — für uns alle immer noch
überraschende — Erscheinung Ist

der Beginn einer jüdischen Renais-
sance innerhalb der russischen Ju-

denheit. Talmon geht noch von der
Tragödie aus, die im historischen
Zeitpunkt der Balfourdeklaratlon
das wichtigste damalige Reservoir
des Zionismus, die russische Ju-

denheit, durch die bolschewistische
Revolution von der zionistischen
Bewegung abschnitt. Dass sich um
die Wende des Jahres 1970 ein

schmaler Spalt im eisernen Vor-
hang öffnen würde, durch den sich

russische Juden, einzeln und in

kleinen Gruppen, den Zutritt nach
Israel erkämpfen würden, hat Tal-

mon noch nicht in Betracht ziehen
können.

Diese neuesten Entwicklungen
können jedoch nicht von den zwei
Grundfragen ablenken, mit denen
sich Talmon auseinandersetzt, der
einer Lö.sung des Konflikts mit
den Arabern und der Suche nach
der neiien Identität des Israeli.

Keine dieser beiden Fragen er-

scheint uns ohne Rücksicht auf die

andere beantwortbar zu sein. WiS
sehr auch immer die Aufhebung
unseres Konflikts mit den Ara-
bern von politischen Machtfakto-
ren mitbestimmt sein mag, der
Weg zu ihr hat eine unmittelbare
Rückwirkung auf unsere geistige

Haltung und damit auf die Gestal-

tung unseres sozialen und morali-
schen Wesens. Aufsätze wie die Yon
Talmon sind demnach heute gutes
Rüstzeug für die Auseinanderset-
zungen des Tages.

GERDA LIFT

Gei^enkaktion für die Anhalter Gemeinden
Am 20. Juli trafen sich im S.a-

muel Hotel, TelAviv, die ehemali-
gen Mitglieder der Jüdisclicn Ge-
meinden aus Anhalt (MitteUieutsch-

land): Dessau, Bernbur^, Köthen,
Zcrbst. Der besondere Zweck des
Treffens war eine würdige und
bleibende 'Form der Ehrung des
Andenkens der Gemeinden und der
am 9. November ]9;i,1 zerstörten
Synagogen sowie der Opfer der
Verfolgungen und der im Jahre

1942 erfolgten Abtransporticrung
der restlichen jüdischen Bevölke-
rung, der nirgends ein Grabstein
gesetzt ist. Es wurde beschlossen,

in den Gedenkräumen für Jüdische
Gemeinden auf dem Mt. Zlon, Je-

rusalem, eine Gedenktafel anzu-
bringen, sowie Quellenmaterial aus
der Zeit des Aufstiegs und Unter-
gangs der Anhalter Gemeinden zu
sammeln, zwecks späterer Veröf-

fentlichung
.

Dr. E. W.

Das Erdöl des Mittleren Ostens
Das Erdöl der Länder des Mitt-

leren Ostens erscheint nach wie
vor in den .Schlagzeilen der Pres-

se, sei es weil die Erdölländer hiv-

here Abgabeh von den Verarbei-

tungs- und Vertriebsgesellschaften

verlangen, sei es weil die Ausschal-

tung des Suezkanals zur Anlage von
Oclleltungen, und diese zu einer

Senkung der Frachttarife der Oel-

tankschlffe geführt haben, — ab-

gesehen von den politischen Kom-
plikationen, die sich aus der Herr-

schaft über die Oelquellen und aus ,

dem steigenden Beciarf an diesem
Oel ergeben. Die Erkenntnis, dass
noch Jahrzehnte vergehen mögen,
ehe Atomkraft das Erdöl überflüs-

sig machen wird, verstärkt das Ge-

wicht dieser Oelqu«Uen.

Zum Verständnis der Bedeutung
des Erdöls im Mittleren Osten ist

eine Kenntnis der Geschichte der
Oelkonzessionen und der Konflikte,

die sich im Laufe der Zeit um sie

entwickelt haben, unerlässlich. Zu
diesem Thema erschien jetzt ,JVIidd-

le East Oll. A Study in Political

and Economic Controversy." (Van-
derbilt University Press 1970) von
Professor George W. Stockifig, der
die Geschichte und Politik der Oel-

wirtschaft des Mittleren Ostens vom
Standpunkt eines amerikanischen
Wirtschaftswissenschaftlers aus be-

handelt, gestützt auf seine Lehr-

tätigkeit an der amerikanischen

Universität in Beiruth und feuJdien-

reisen in die Oclgebiete.

Der Verfasser beschreibt die po-

litische und wirtschaftlicHc Situa-

tion, in der die ursprünglichen

Konzessionen erteilt wurden, wel-

che die späteren Konflikte herauf-

beschworen. Er analysiert die Be-

dingungen der Konzessionen, die

aus ihnen resultierenden Kompli-

kationen und welche Rolle natio-

nale und kollektive Aktionen beim
Versuch einer Lösung gespielt ha'T IT*' »
ben. Stocking untersucht ferner die

\ Kampt
Frage der Preisbilligung, der Pro-

|

duktionskosten und der Gewinne, i

und schliesst mit Betrachtungen

über die Zukunft der Konzessionen.

In das Feld seiner Untersuchungen

bezieht der Verfasser die Oclgebie-

te in Iran, Irak, Saudi-Arabien,

Kuwait, Algerien und Libyen ein.

Im Zusammenhang mit der Be-

handlung der arabischen Politik des

Oel Embargos gegenüber den Ver-

einigten Staaten und anderen Län
cTern schreibt Stocking: ,,Die Schaf-

fung Israels und die Kriege von
1948, 19.1t; und 1967 mit iliren un-
glücklichen Folgen für die Araber
haben ihre Gefühle gegenüber dem
Westen gereizt und ihre Feindse-

ligkeit gegenüber den Oelgesellschaf-

ten gesteigert. Die arabisclien Füh-
rer haben ihre Jclproblenio mit
dem arabischen Kampf gegen den
Imperialismus und ihren Kampf ge-

gen Israel identifiziert."

Der Verfasser beschliesst das
Buch mit einer offenbar nach des-

sen Fertigstellung hinzugefügton
Anmerkung: ,,Zu Beginn des Jah-

res 1970 wird die Wahrscheinlich-
keit grösser, dass sich der israe-

lisch-arabische Konflikt zu einem

Krieg in vollem Ausmasse entwik-
keln könnte, zusammen mit der
Möglichkeit, dasa Rut-slund und die

Vereinigten Staaten in ihn verwik-
kelt werden könnten. Unter diesen
Umständen ist jede Voraussage
über die Zukunft des Oels im Mitt-

leren Osten gewagt."

Leider besteht auch heute, ein

Jahr später, kein Anlass, diese Be-
merkung über die Gefahren im
Orient für übertrieben zu erklären.

RUDOLF R. LEW

ampf um das Wittgensteinhaus in Wien
Das Wiener Wittgenstein-Haus,

ein in den Jahren 1926 bis 1928 von
dem österreichischen Philosophen
Ludwig Wittgenstein (18fi9—1951)

bis ins letzte selbst konzipierter

und nach seinen Plänen erstellter

dreigeschossiger Bau, ist vom Lan-
deskonservator des Denkmalamtes
für Wien offiziell zur Demolierung
freigegeben worden. An seiner Stel-

le sollte ein sechzehnstöckiges Ho-
tel errichtet weiden. Unmittelbar
vor dem Abbruch haben sich nun
der in New York lebende österrei-

chische Architekturkritiker und Ar-
chitekt Bernhard Leitner und mit
ihm der österreichische PENKlub,
die Wittgenstein-Gesellschaft in

England sowie eine Gruppe von
Wiener Architekten für die Erhal-
tung dei nicht nur architektonisch
interessanten, sondern vor altem
auch geistesgeschichtlich bedeutsa-
men Baus eingesetzt. JetzI^^L.^ er-

reicht worden, dass der AbBrueh
so lange hinausgezögert wird, bfs

das Gutachten einer Experten-
kommission vorliegt. Man darf

hoffen, dass der Wert des Bau-
werks, das gleichsam als Form ge-

wordener Ausdruck von Wittgen-

steins philosophischer Aesthetik ein

Denkmal ersten Ranges darstellt,

doch noch erkannt wird und das
Haus an der Kundmanngasse 19 ge-

rettet werden kann.



Seite 6 MB— 20. August 1971
.« "

...fc ..Nr. 84/35
...

>*

HANSJJABES ISRAEL-BUCH
•v

Der Satz ,;viit Israel beginnt

Idas sechste, das ungeschriebene

Buch Mose" schliesst Hans Habes

1 letztes Buch „Wie einst David",

(Walter Verlag, Olten/Freiburg i.B.,

J1971), das dem Jüdischen Staat und
seinen Menschen ein enthusiasti-

sches Festlied anstimmt. Man ahnt,

wie sehr es dem Journalisten und
Schriftsteller leid 'getan haben

muss, dass er sein opus nicht ein-

fach . J)a3 Sechste Buch Mos«!"

nennen konnte. x, '
'

.

Jüdischer Abstammimg, acM, da

jdle Eltern sich taufco Hessen,

christlich geboren und erzogen,

wienerisch durchblutet, europaisch

ausgerichtet, kam Hans Habe erst

spät zur Erkenntnis der jUdisch-

I nationalen Problematik und zur

I Identifizierung mit den jüdischen

I
Komponenten in seiner Persünlich-

kelt. Als er nach dem Zweiten

Weltkrieg den Roman ,J)ie Mis-

Ision" schrieb über die jüdische

I Flucht vor Hitler und über die

1 Flucht der Welt vor der Verant-

wortung, der Moral und der Hilfe
— da zeigte er bereits, wie sehr

er vom Thema der jüdischen Not
durchdrungen war. Er hatte noch
lange Bedenken gegen die Vernunft
und Tunllchkeit der zionistischen

Teillösung des jüdi.schen Problems.
Aber wie bei vielen leiste auch bei

ihm die Ueberraschung des Sechs
tagekrleges eine positive Wirkung
aus, die ihn damals sogar zu ei-

ner ,,Ode an Israel" inspirierte.

Es dauerte noch weitere drei

Jahre, bis Habe sich entschloss,

Israel zu besuchen. Er kam zwar
nur zu einem rehitiv kurzen Auf-

enthalt, aber ihm genügte er, das
Land und seine Bewohner zu schil-

dern. Die Bilderserie, die sein ge-

schultes Auge aufnahm, und das
Notizbuch, das sich mit ..Eindrük-

kon" füllte, ergiinzte er durch
gründliches Dokumentationsstudium.
Trotzdem gelang es ihm nicht, ein

objektives Buch zu schreiben. Da-

für ging er nicht tief genug — und
dafür liebt er anscheinend Israel

zu sehr. Auch glaubt er wohl zu
sein' an seine Bestinunung. Aber
er ist sich dieser .Subjektivität be-

wusst. Er nennt das Buch deshalb
auch nicht eine Rt'portage, was es

tatsüchlich nur teilweise ist, son-

dern einen ,,Erlebnisbericht". So
hat er Israel erlebt, weil er inner-

lich bereit war es so zu erleben,

bevor er überhaupt seine Reise
antrat.

.4

Das heisst aber nicht, dass das
einseitige Bild ein falsches Bild
ist. Muss das Bild eines Malers
von irgend einer Landschaft, einem
Gegenstand falsch sein, wenn es
nicht realistisch ist? So erlebt eben
der Künstler den Weltausschnitt
und er schildert Ihn, wie er sich

ihm darstellt.

Hans Habe bekennt sich zur
Subjektivität sowohl in der Aus-
wahl der Themen wie auch hin-

sichtlich der von ihm eingestreu-

ten anekdotischen Illustrationen.

Die selektive Darstellung hat Ihre

Rechtfertigung'. Sie zeigt .Israels

Möjilichkeilen. Und obschon Hans
Habe sich eher als konservativ be-

zeiuiinen möchte als „links" oder

als Revolutionär, hat dos Buch
vieles von dem in sich, was Jeder

Utopie anhaftet — nämlich den
Olauben. Ohne den Glauben — auch
den der unorthodoxen, z.T. angeb-

lich „antireligiösen" Mitglieder sei-

ner Gründergeneration, wäre das

moderne Israel nicht entstanden.

Ohne den Glauben hatte David Im
Sechstagekrieg irlcht bestanden. Und
es braucht auch diese Kraft des

Glaubens an sein«i Zukunft — ge-

nau so wie die Bekundung des

Glaubens seiner Freunde. Ein Buch
wie das von Hans Habe hat da-

her seinen Wert, auch wenn es ei-

ne Mischung von Dokumentation
und Glaubensbekenntnis darstellt.

Es steckt eben doch eine Wahrheit
in dem Scherz Ben-Gurions: Wer
In Israel nicht an Wunder glaubt,

der ist kein Realist.

ERICH GOTTGETREU

Gedenken an den Dichter Klein-Haparash
Es gibt wenige Schriftsteller in

I

Israel, deren Wirkungskreis über

Idas Land hinaus in internationalen

Masstäben Geltung hat. Max Brod

I
gehörte zu ihnen, dank der Nobel-

I preis-Verleihung Agnon und, auf

I
Grund ihres pohtischen Wirkens,

Idie Bücher von Ben-Gurion und
lAbba Eban. ,.'«...

Den echtesten und fitürkslen rein

I

literarischen Erfolg hatte der Dich-

ter Jakob Klelii-Haparash. Er wur-

Ide in Czernowitfi am 12. Dezem-
Iber 1897 geboren und hatte von
I Jugend auf zwei Leidenschaften: Li-

teratur und Reiten. Seine Pferde-

I liebe kommt vielfach in seinen 11-

llerarischen Werken zum Ausdruck.

Er war in der österreichischen

Armee Kavallerieoffizier, ging dann
nach Berlin, wo er im Ullstein-Ver-

lag literarischer Mitarbeiter wurde.
Sein erstes, heute vergriffenes Werk
erschien 1937 in Wien, ein Roman
„Wiedersehen in Radowski". Nach
einem Leben voller Abenteuer und
Gefahren, die in seinen Werken ih-

ren Niederschlag gefunden haben,
kam er 1945 ins Land, dem er wäh-
rend dos Büfreiungskrie[!;es seinen

einzigen Sohn als Opfer bringen

musste. Der Dichter litt schwer
darunter.

Sein entscheidender literarischer

Erfolg und die Publikation in allen

Weltsprachen datiert seil dem Jah-

re 1961. In Europa wurde der Dich-
ter auf einer Reise in den verschie-

densten Landern von Regierungen
und den Bürgermeistern von Wien
und Berlin noch geleiert. Als dann
der EichmannProzess in Jerusalem
begann, ernannte man ihn zum
Berichterstatter europäischer Blät-

ter.

Sein Erfolg konnte ihn für vor-

angegangene sehr schwere Jahre
entschädigen und die bedeutenden
Verleger S. Fischer und Piper
brachten eine Reihe seiner Werke,
darunter auch ein Bändchen jüdi-

scher Anekdoten heraus. Auch ins

Hebräische wurden seine Bücher
übertragen. Er geiiörte zu den we-

nigen, die auch in ihrer Stadt an-

erkannt wurden. Der Bürgermeister
selbst .setzte sich für seine Werke
ein und veranstaltete jeweils bei

Erscheinen hebräischer Ausgaben
offizielle Feiern. Auch der deutsche
Botschafter Pauls gehörte zu den
Verehrern des Dichters und be-

suchte ihn öfter.

Die letzte Zelt seines liCbens

war getrübt durch schwere Krank-
heit, von der er am U. Oktober
1970 in Nathania durch den Tod er-

löst wurde. Er wurde auf dem
Friedhof des Ortes, den er sehr

geliebt hatte, unter grossen Ehrun-
gen beigesetzt.

FRITZ BERGER

Eine Familienchronik (1876-1946)
Der Berliner Schriftsteller Paul

[Schmidt war ursprünglich Studien-

Irat an einem BerUner Gymnasium.
JAls humanistisch gebildeter Sozia-

llist geriet er in scharfen Wlder-

Ispruch zum Hitler-Regime, und ver-

lier dadurch seine Position im
Ischuldienst.

Vorher hatte er der Jugend Li-

Iteraturunterriclit gegeben. Nun
Iwurde er selbst zum Schriftsteller,

»r seine persönlichen Erlebnisse

|und die erduldete Zeitgeschichte In

3lnem vorzü^Hchen Roman nieder-

liegte. 1966 erschien im Verlag des
sbeilfalls in der schweren Zelt ge-

|jinnungsfest gebliebenen Gerhard
less, Ulm, sein erster grosser Ro-
lan .^Schach der Zelt", die flüssig

|ind packend dargestellte Lebensge-
^chlchte eines aus proletarischen

kreisen stammenden Mannes.
*<....

Nunmehr folgte jenerrl Buch Im
gleichen Verlage von Gerhard Hess
ein in Darstellungskunst und Stil

gereifterer Roman „.So gingen sie

dahin..." Die Chronik der Familie
Klcinschmldt (1876—1946). Mittel-

punkte der Erzählung sind Alt-

Landsberg in der Mark Branden-
burg und Berlin. Die ganze Atmo-
sphäre einer preussischen Klein-

stadt wird hier, in ihrer Entwick-
lung durch mehrere Jahrzehnte, le-

bendig. Auch das Schicksal der drei

Jüdischen Familien und der Frei-

maurer des Ortes wird geschildert.

Später erweitert sich der Raum der
Darstellung. .So wird u.a. die Uni-

versitätsstadt Greifswald zur Szene-

rie des Geschehens. Die Geschichte
ist aus.serordentlich flüssig, pak-

kend und abgewogen erzählt, und
vor dem Leser erscheinen in epi-

,.SPOG" - Ausstellung
Mit der Abkürzung „SPOG" be-

zeichnete sich eine Gruppe, zu der
|vlax Slevogt (1868—1932), Bernhard
'ankok (1872—1943), Emil Orlik
1070—1932) und ein Atann namens
|5rünberg gehörten. Die ersten drei

Ivaren bekannte Maler und Gra-
])hiker. Wer aber verbarg sich hln-

|er dem Namen Grünberg? Der aus
lussland stammende Berliner Zahn-

arzt Dr. Josef Grünberg war ein

achter Kunstenthusiast, ein Samm-
sr und künstlerischer Laie zu-

gleich. Sein besonderes Interesse

ralt der einwandfreien Vervielfäl-

ligung von Graphik. Wie eng die

Preundschaft gewesen sein muss.

die die vier verband, bewies die

Ausstellung des städtischen Berlin-

Museums „SIHXl — Slevogt, Pan-
kok, Orlik, Graphik aus der ehe-
maligen Sammlung Dr. Grünberg,
Berlin". .Sie zeigte zu einem Teil

Dr. Grünberg gewidmete Randzeich-
nungen, Kopfe berühmter Leute,
Büchertitel, Einbandillustrationen,
einfallsreich lustig gestaltete Menü-
knrten. Das Wort „ehemalig" deu-
tet darauf hin, dass die Sammlung
einmal von Dr. ' Grünberg zusam-
mengetragen wurde und sich in

seinem Besitz befunden haben muss.
Grünberg starb Anfang der dreis-

slger Jahre. Ueber die Kinder des

scher, aber immer kurzweiliger

Schildening auf über 600 Seiten die
Erlebnisse einer märkischen Fami-
lie auf dem Hintergrund der Zelt.

Offensichtlich entstammt viel Ma-
terial des Romans der Familienge-

schichte des Autors, ähnlich wie
in den ,,Buddenbrooks" die von
Thomas Mann. Die grossen Schil-

derer Berlins und der Mark Bran-
denburg, Theodor Fontane und
Geurg Hermann, Laben in Paul
Schmidt einen ernst zu nehmenden
Nachfolger gefunden.

Geschickt wählt er als Hauptfi-
guren drei Vettern, die in ihren
politischen Einstellungen vollstän-

dig auseinandergehen und trägt da-

durch zur Belebung der Handlung
und zur Illustrierung der Zeitver-

hältnisse bei. Schmidt i.st ein guter
Beobachter und Kritiker, ein Mei-

ihm befreundeten Professors Dr.
Janos Plesch, eines Berliner Pro-

minentenarztes (1933 nach England
ausgewandert und 1957 in Kalifor-

nien gestorben), gelangten die Wer-
ke in den Besitz von Wilhelm
Henrich, Frankfurt/M., und ihm Ist

es zu verdanken, dass das Museum
die Stücke in Berlin zeigen koim-

AUSSTELLUNG TINA BLAU

• Die Oesterreichische Galerle im
Oberen Belvodere zeigt vom 29.

Juli bLs 17. Oktober eine Ausstel-

lung von Werken der Wiener Male-
rin Tina Blau (1845—1916). Es ist

n

ster epischer Schilderung. In sei-

ner ethischen Grundhaltung gegen-
über dem Zeltgeschehen erlrmcrt er

an seinen Lehrer Ernst Wiechert.
Beide ziehen ihre pädagogische
Verantwortung der Karriere vor.

Die Verwandtschaft der beiden
Dichter zeigt sich auch äusscrllch

in ihren feinen Künstlerköpfen.

Eine ganze Epoche deutscher
Geschichte, —

'. vom Kaiserreich
über die Republik, das Hitler-Chaos

und die Erlösung davon —, wird
aus der Perspektive des kleinen
Landhauses am Waldrand in einem
Berliner Vorort, in dem' der Dich-
ter noch heute wohnt, lebendig ge-

macht und In einem ansprechen-
den, klaren Stil dem Leser nahe-
gebracht.

'^' * F. B.

te. Zu Grünbergs engeiem Freun-
des- und Diskussionskreis gehörten,
neben den ,,SPC)G"-Genossen, auch
Liebermann, Einstein und Fritz Ha-
ber, Kreisler und Schnabc^^

2^^}f^:
ges darüber hat Plesch In »elnetn^,

Buch ,,Janos erzählt von Berlin'';

(München 1949) festgehalten,
*

• i«''Vi''a*^-; E.OX.

dies die erste Monographie der
Künstlerin. Für die Schau wurden
Leihgaben aus Amerika, Deutsch-
land und von österreichischen
Sammlern zur Verfügung gestellt.
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DIE NEUESTE GESCHICHTE VER
-Hfe^

?1^-T>

Im Mittelalter bestand in Re-

tensburs eine jüdische Gemeinde
von grcjsser Bedeutung, auch von
wirtschaftlicher. Bereits im ll.Jahr-

tiundert, in der Zelt von 1006 und
1028, ist ein jüdisches Viertel nach-
gewiesen. Es gilt als diis älteste

In Deutschland. Der Bau der Syn-
igoßO dieser alten Gemeinde fällt

In den Zeitraum zwischen 1210 und
[217. Schon vorher existierte ein

jüdisches , .Hospital", ein hospltale

Judaeorum, das vermutlich mehr
aen Charakter einer Fremdenher-
bcrgo hatte. Der Friedhof bestand
lelt 1219. Schon in dieser Zeit wur-
ie in Regensburg eifrig gelehrt und
„gelernt". Unter den Gelehrten be-

fanden sich Menahem ben Machir,
Ephraim ben Isaac, Isaac ben Mor-
lechai und Moses ben Jool, von
lenen die drei zuletzt genannten
las rabbinische Kollegium bildeten.

kVährend des ganzen Mittelalters

Und Juden in Regensburg ansäs-

sig gewesen, den ihnen gewährten
Schutz Hess sich die Stadt gut

aezahlen. Sie waren Kaufleuto mit
breiten Beziehungen und die Finan-
jiers von reich und arm. Aber als

«ich die ökonomische Lage der Do-
laustadt im 15. Jahrhundert ver-

jchlechterte, gerieten auch die Ju-.

ien In Not. Nicht zuletzt als Fol-

;e der judenfeindlichen Dompri'dlg
;en von Balthasar Hubmaier, dem
»päteren Wiedertäufer, wurden sie

1519 aus der Donaustadt vertrieben

und Synagoi4e und Friedhot zer-

stört. Einige der Vertriobonen sie-

delten sich im benachbarten Stadt-

amhof an, andere lies.sen sich spä-

ter in Südtirol und It:iliun nieder.

Erst 1695, nachdem Regensburg der
Sitz des ,,immerwahrenden" Reichs-
tags geworden war und zu.sätzliche

Bedürfnisse entstanden, wurden zu-

nächst vier jüdische Familien wie-

der zugelassen.

Um IfiOO gab es 110 Personen,
die zu 24 Familien gehörten. 1871

betrug die Zjjhl der jüdischen Ein-
wohner 4.30. Von dann bis etwa
1933 bestand die Gemeinde durch-
schnittlich aus 150 Familien. 1925

zählte man 480, 1933 un;,'efahr 425
Seelen (Q,7''o der Gesamtbevölke-
rung). 1822 legte die Gemeinde ei-

nen neuen Friedhof an. 1841 und
1912 baute man je eine Synagoge,
die letztere, in der Schaffnerstras-
se, wurde im November 1938 mut-
willig niedergebrannt. Als erster
Rabbiner kam Isaac Alexander
(1722—1802), ein geistiger Gefolgs-

mann Moses Mendelssohns und
Autor philo.sophi!5i,'hor Schriften in

deutscher Sprache, nach Rcgens-
burg. Von 1881 bis 1925 war Dr.
Seligmann Meyer, der Bi^gründer
der „Laubhütte", der späteren
,,Deutsch-Israelitischen Zeitung" zu-

nächst StatU- und dann auch Be-
zirksrabbiner in Regensburg. Zn

Beginn unseres Jahrhunderts fun-

gieito Abraham Zwi Idelsohn (1882

bis 19.'J8), hernach Profcssiir für jü-

dische Musik am liberalen ,,Hebrew
Union College" in Cincinnati/Ohio,
USA, als Kantor der Gemeinde.

Von alledem wird in der „Ge-
schichte Regensburgs" von Guido
llablc, 1970 als Band 1 der Studien
und Quellen zur Geschichte Rcgens-
burgs (in der MittelbayerLsohen
Druckerei- und VerlagsGesellsehaft
m.b.H.) erschienen, im Kapitel

, .Ju-

den" berichtet. Die grundlegenden
Forschungen von Dr. Raphael Straus
(Karlsruhe 1887 — New York 1946)

über die Regensburger Juden im
Mittelalter und in -der Neuzeit sind
wiederholt zitiert. Der Handel der
Juden im Mittelalter, der — nach
Ilable — den , .Sklavenhandel nach
Verdun" eingeschlossen haben soll,

wird breiter als die jüdische Ge-
lehrsamkeit (im gleichen Zeitraiun)

behandelt.

Demgegenüber kommt die Zeit-

geschichte zu kurz. Sie endet mit
-- 1933. Sie berülirt mit einem
Wort noch die ,,Nioderl)iennung der
Synagoge" (9. November 1D38). Aijer

was aus den 400 oder gar mehr
Regcn.sburger Juden wurde, die im
Zeilpunkt der sogenannten Macht-
übernahme in der Stadt lebten,

hiittR unseres Erachtens in dieser

stadtgeschichtlichen ,,Uebersicht",

wenn auch nur kurz fÖsatnmengc-
fasst, dargestellt werden müssen. 1

vielleicht auch verbunden mit ei-

nem Wort ehrenden Gedenkens fur|

den letzten Rabbiner der Stadt,

Dr. Magnus Weinberg, der am 23.

September 1942 nach Thoresienstadt 1

verschleppt wurde und dort am 12.
|

März 1943 umgekommen ist. Das al

lerdings hatte einiger Recherchen
|

bedurft, sofern die sonst so weit

gehend ausgewerteten Materialien
|

des Stadtarchivs nicht ausreichten.

Im Rahmen der Statistik der ,.Be

kennt nisse" fällt jedem Loser der|

Unterschied zwischen 1925 (Katho

liken, Evangelische, Israeliten, Son
stige) und 1939 (Katholiken, Evan 1

gelische, Sonstige) auf, und der Ist

nüt keinem Wort efklärt ! Auch]

dass es seit Kriegsende wieder ei-

ne Jüdische Gemeinde Rogensburgl

mit jetzt etwÄ 130 Mitgliedern gibt,

hätte In einem mehr oder minder]
offiziellen Buch, in dem die Neu-

gründung von katholischen undl

evangelischen Pfarreien eingehender]

behandelt wird, wenigstens mit ei-

ner Zeile festgehalten sein müssen.

Es feilten auch die entsprechenden!

Ziffern in der Konfessionsstatistik

|

für 1946, 1950 und 1961. Oder zäh-

len die jüdischen Bewohner der|

Stadt, im Gegensatz zu früher, neu
erdings zu den „Sonstigen"?

E. O. LOWENTH.^L

Die umstrittene Oper des umstrittenen Komponisten
Musikfreunde und Theaterbesu-

3her freuen sich in den europäi-
schen Festspielstädten nicht nur,
iltbekannte Meisterwerke in vor-
jlldlichen Aufführungen und Inter-
pretationen von neuem zu erleben
ind zeitgenössische Werke kennen
!U lernen, sondern begrüssen auch
lie Initiative fast aller Festspieldi-

rektionen, weniger bekannte und
»elten gehörte Werke der aner-

tannten Meister zur Aufführung zu
Dringen. Es ist eine allgemein ver-

Dreitete Meinung, dass diejenigen
Kompositionen von Mozart, Beet-
loven, Schubert, Verdi, Richard
Strauss, die nicht im Standardre-
jertoire erfolgreich sind, zu Recht
/ergessen sind; doch meist beruht
Jie anscheinende Erfolglosigkeit auf
inberechtigten Vorurteilen, auf Er-
nnerungen an missglückte Inter-

pretationen, bei Opern oft auf ün-
rerständlichkeit der Libretti. Jahr
für Jahr hat der zu Beginn der
iiesjährlgen Salzburger Festspiele
verstorbene J'orscher imd Musiker
Bernhard Päumgartner In den Mo-
sart-Matineen des Mozarteums Per-

len Mozartscher Sinfonik und Vo-
kalmusik aufführen lassen, die
liaum je in Konzert oder Rundfunk
«u hören waren — und die Tradi-
tion wird in Salzburg fortgesetzt.

Die Münchner Opernfest.spiele ha-

ben bewiesen, dass Mozarts letzte

Oper „La Clemenza di Tito" (Ti-'

tus) ein heutiges Publikum begei-

stern kann, und Salzburg bringt
Mozarts Jugendwerk ..Mitrldate"

neu zur Aufführung. Dietrich Fi-

scher-DIeskaus Liederabende und
Schallplatten macl^en mit einem
Tresor fast unbekannter Schubert-
Lieder bekannt. Giu.scppe Verdis zu
Unrecht vergessene Meisteroper
,,Simone Boccanegra" kam bei den
Münchner Opemfestsplclen zu einer

dramatisch und musikalisch atem-
beraubenden Neuaufführung unter
der Leitung von Claudio Abbado
und in der Inszenienmg Günther
Rennerts, mit Gundula Janowitz als

grossartiger Interpretin der weibli-

chen Hauptrolle und mit Eberhard
Wächter und Ruggiero Ralmondi
als hervorragenden Sängem-Darstel-

lern der Gegenspieler Simone Boc-
canegra und Jacopo Fiesco. Und ei-

ne anderer Vorurteile wegen selten

uufgelührie Oper, für uns von spe-

ziellem Interesse, feierte in Mün-
chen Triumphe: „Die schweigsame
Frau" von Richard Strauss.

Noch heute liest man in Bü-
chern und Aufsätzen, dass ,J3ie

schweigsame Frau" nur ein schwa-
cher Abglanz der grossen Musikdra-
men und Opern des Richard
Strauss sei, mit Anklängen an die-

ses und jenes frühere Werk. Es
ist ein Vorurteil, dessen Ursprung
in der Geschichte dieser Oper liegt

und das mit ge/ieltcr Tendenz von
Mund zu Mund und von Schrift zu
Schrift woiterRegeben wurde. Der
Ursprung des bösen Leumundes —
auch Kunstwerke können einen bö-

sen Leumund haben! - wurde ver-

gessen, aber das Vorurteil blieb zu
Unrecht bestehen.

,,Die schweigsame Frau" ist die

Oper, derentwegen sich Richard
Strauss mit den Nazis entzweite,

derentwegen er sich von den Nazis

zurückzog und derentwegen er in

Ungnade fiel. Es ist dies die Oper,

zu der Stefan Zweig -— nach Ben
Jonson — für-Strauss das amüsan-
te Libretto geschrieben hatte.

Strauss komponierte die Komödie
mit Esprit, mit Elan, mit Humor
und mit Witz und war so entzückt

vom dramatischen Talent Stefan

Zwcifis, dass er ihn in mehreren
Briefen inständig bat, er möge Uim
einen weiteren Operntext schreiben.

Er wies alle Bedenken des Dich-

ters zurück, dass eine Oper mit ei-

nem Libretto eines jüdischen Ver-

fassers von den Nazis verboten

werden würde, und gab in scharfen

Worten seiner festen Ueberzeugung

Ausdruck, dass die böse Naziherr-

schaft zuende sein würde, bis die

Oper fertiggestellt wäre. Richard

Strauss' Verurteilung der Bevor-

mundung durch das Regime führte

ja — wie aus der veröffentlichten

Korrespondenz bekannt ist — zum
Bruch des Komponisten mit den

Nazis, nachdem seine Briefe von
der Gestapo aufgefangen worden

waren. Zur Uraufführung in Dres-

den, zu der der Komponist in letz-

ter Minute noch erreichte, dass der
bereits gestrichene Name Stefan
Zweigs doch auf den Programmzet-
tel kam, sagten ..Fülirer" und Mini-
ster ihr Erscheinen ab und verfüg-
ten nacli zwei Wiederhulun.;;en das
Absetzen der Oper vom Spielplan.
Da man sich später anscheinend ge-
nierte, die Wahrheit zuzugeben —
schliesslich war Richard Strauss
doch der einzige grosse Komponist
von Weltbedeutung, der in Deutsch-
land lebte - -, wurde das Gerücht
-n Umlauf gesetzt, diese Oper sei
von geringem künstlerischen Wert;
und so urteilten dann auch Viele,
die das Werk nie gehört hatten.

In der lustigen, spritzigen Auf-
führung des Opernensembles des
Bayerischen Nationalthcaters ent-
zückte die ..Schweigsame Frau" mit
ihrem lebenswahren Typ des lärm-
empfindsamen alten englischen Ex-
Admirals, mit der einfallsreichen
Komödiantenschar, die ihn erfolg-
reich zu bekehren versucht, dem
zwischen dem lebenslustigen Nef-
fen und dem reichen Sonderling
vermittelnden Barbier. Wolfgang
Sawallisch dirigierte die von Gün-
ther Rennert entzückend inszenierte
Komödie mit Barry McDaniel. Kurt
Böhme und Donali Grobe in den
männlichen Hauptrollen und Mar-
tha Mödl als chargierender Haus-
hälterin. ,,Im Mittelpunkt eine
Frau, voll Charme, Witz und Ueber-
mut" (Stefan Zweigs Cliarakterisie-
rung) war die bezaubernde Rerl
Grist.

Reri Grist war auch die Zerbi-
netta in Hofmannsthal-Strauss'
..Ariadne auf Naxos" -- eine Zer-
blnetta, die heute nicht Ihresglei-

chen hat In komödiantischer Laune,
in Humor und Charme, in natur-
hafter Beherrschung der grössten
stimmlichen Höhen. Mit Wolfgang
Sawallisch am Pult, der Regie von
Günther Rennert. mit Ciaire Watson
als Ariadno ; Ernst Kozub als
Bacchus, Heinz Inidahl als Musik-
lehrer und vorzüglichen Sängern in
allen übrigen Rollen st;,nd auch die-

se Aufführung auf künstlerisch
|

höchstem Niveau — es gab nur ei-

ne, vom Publikum mit scharfen
|

.,Buh"-Rufen quittierte, Fehlbeset-

zung: Anneliese Rothenberger er-l

füllte in keiner Weise die an denl
,,Komponisten" des Vorspiels ge-|

stellten Anforderungen.

Im Alten Residenztheäter (deml
CuvilliCs-Theater) leitete Heinrich I

Hcnireiser eine reizende Aufführung
[

von Mozarts ewig-jungem Singspiel
|

,,Die Entführung aus dem. Seraü"
mit einem neuen Stern am Opern-
himmcl " in einer blutvollen undl
dramatischen Interpretation derl

Konstanze: Edda Moser. Peter I

Schreier sang den Belmonte, Willi
|

Brokmcier war PedrUlo, Zoltan Ke-

lemen der urkomisch agierende 1

Osmin, Elka Schary das Blondchen

|

und Wolfgang Schwarz der uner-

wartet grossmutige Bassa Selim.

Die Münchner Opernfestspielel

f zeichnen sich vor vielen anderen I

Festivals dadurch aus, dass diel

Opernauffühnmgen vor allem aufl

ein festes Ensemble und auf cini

miteinander wirkendes Team von|

Künstlern — Dirigenten, Regisseu

ren, Bühnenbildnern, Sängern, y^horl

und Orchester — aufgebaut sind.!

Nicht immer erscheinen Im Laufl

des Spieljahres in den HauptroUonl
die Spitzensänger, die sie in denl

Festwochen verkörpern, aber derl

Ensemblcgeist war in allen Opern f

auffülirungen, die wir hörten, of-l

fensichtlich. Derartig voUkommenel
Aufführungen wie die des ,3occa-r

negra", des Hauptaktes der> „Arlad-I

ne", der „Entführung" und derl

„Schweigsamen Frau" sind gewissl

heute selten und sie haUen 'J^ der|

Erirmerung lange nach. wf .
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UDWIG MARCUSE GESTORBEN
Es kommt schon vor, dass sich

leinand seinen eigenen Nachruf
Ichreibt. Aber dasa er diesen sel-

len Autonekrolüg veröffentlicht, ist

leiten. Ludwig Marcuse hat es ge-

|an, sein , .Nachruf auf Ludwig
larcuse ' ist 1969 (im Paul List

l^erlag, München) als 270 Seiten

litarkes lUich erschienen. Er hat

alnen Nachruf nic^t lange tlber»

lebt. Am 2. Anglist 1971 ist er in

liitier Milnchener Klinik gestorben.

Keinem Wunsche entsprechend wur-
lle sein Tod erst bekanntgegeben,
nachdem er in Had AVJessee, wo'
|.;r die letzten Jahre geWühnt hat,

Jm aller Stille begraben war. • '

Ludwig Marcuso wurde am 8.

iFebruar 1894 in Berlin geboren.

Isein Vater war ein Ilutfabrikant,

[der eine Million CJoldmark hinter-

llassen hat, die von der Inflation

laufgezehrt wurde. Einst hatte er

Iseinem Sohn gesagt, um Geld brau-

Iche er und wahrscheinlich auch
Iscin zukünftiger Enkel sich nie-

Imals Sorßo zu machen. Ludwig
JMarcuse .studierte Philosophie und
(wollte sich in Berlin habilitieren.

Idu sein Lehrer imd Förderer Ernst

JTröltsch starb, ging , er zur Lite-

ratur über. Er wurde Theaterkri-

tiker beim ,,Frankfurter General-

anzeiger". Schon in dieser Zeit

schrieb er Bücher über Büchner
(1922). Strindberg (1924) und Lud-
wig? Börne (1929, 1968). den er „Re-

volutionär und Patriot" nannte. 19,?0

kam er nach Berlin zurück. Nach
seinem Börne hat ihn das Thema
Ifelne gefcs.selt. Es gelang ihm
noch, 1932 dieses letzte Werk vor
der Emigration ,,Heinrich Heine.

Ein Leben zwi.schon Röstern und
morgen" zu veröffentlichen. Er hat

e.s 1951 in einer .stark erweiterton

Form neu herausgebracht.

Als Kritiker der modernen Li-

teratur legte er stren;re Mass-
stäbt! an. Er kam vom Expressio-

nismus her, war mit Joseph Roth,
Ernst Weiss, Paul Kornfeld, Ernst
Rowohlt eng befreundet, Hess aber
allgemein so schnell nichts gelten.

Nur einmal, als die ersten Teile

von Robert Musils unvollendet i;e-

bliotaenem Roman ,,Dor Mann oh-

ne Eigenschaften" (1930) erschie-

nen, schric^b er, das sei ein Mei-

sterwerk. 1933 vorlicss er sofort

Berlin und fuhr nach dem berühmt
gewordenen Sanary sur Mer, dem

französischen Dorf der Exildichter,

das er in seiner Autoljioi'.raiihle

,,Mein zwauzig.stes Jatirhimdert"
(19f)0) die „Hauptstadt der deut-

schen Literatur" nannte. Er ging
mit I,ion Feuchtwanger nach Mos-
kau, wo er eigentlich eine kommu-
nistische deut.sche Litoraturzeit-

schrift redigieren sollte, dann aber
wohl für nicht genügend linientreu

befunden wurde. 1939 wanderte er

von Frankreich aus nacli Amerika
weiter und lioss sich nacli kurzem
Aufenthalt in New York in Los
Angeles nieder. Nach Beendigung
des Krieges wurde er Pliilosophie-

profossor an der Staatsuniversität
von Kalifornien. In seiner Autobio-
graphie bi'srhrcibt er auch se'ne

1952 unternommene Israel Reise.

L. Marcuse war ein ungemein
fruchtbarer Schriftsteller. Er ver-

stand das Handwerk der fes.seln-

den Darstellung, aber liei all sei-

ner Bildung und .seinen Kenntnis-
sen verleugnete sein Stil oft nicht
die Herkunft aus dem Journalis-

mus. Auch seine Philosophie war
nicht frei davon, so wenn er Bü-
cher über Platon, über Freud, das

,,Atnerlkanis(;he Philosophieren"
oder sein Lieblingsthema, lien Pes-
sbnlsmiis, herausgab. Eines seiner
bckanntesleti Bücher aus den letz-

ten Jahren heisst : „Obszön. Ge-
schichte einer Entrüstung" (1962).

In ihm geht er mit den Anklügern
des Obszönen, die sich über Ovld.
und Petronius, über Schlegel und
Gustave Flaubert, über Schnitzler,

D. H. Lawrence und Henry Miller
nicht aufhören zu entrtlSten, hart
ins Gericht^ Er schrieb auch ein

Buch über-, .Das denkwürdige Lo-

ben des Richard Wagner" (1963)
und fassle in den „Papieren eines
bejahrten Philo.sophie-Studenten"
(1964) nicht ohne Charme seüio Art.

des PhilosophJerens zusammen.
Es war ein jüdisches- Intellek-

tuellenleben, das Marcuse in „sei-

nem" zwanzigsten Jahrhundert führ-
te. Er hotte grosse Gaben, bewun-
dernswerte geistige Fähigkeiten,

aber kein eigentliches Zentrum.
Trotzdem ist das, was er geschaf-

fen hat, anregend, weil er ein

furchtloser Geist war und Diktatur
in juder Art und auf jedem Ge-
biete hasste.

n. T.

Arthur Schnitzler und Max Reinhardt
Das Buch vc n Renate Wagner

Iwird schon durch seinen Titel das
Ilnteresse jedes Theaterfreundes cr-

jregen: ,,Der Briefwechsel Arthur
Ischnitzlers mit Max Reinliardt und
Idessen Mitarbeitern" (Otto Müller
Iverlag, Sal;:burg 1071). Von einem
lechten Briefwechsel zwischen den
Ibelden grossen Exponenten des
Ideutschsprachigen Theaters kann
lallerdings keint> Rede sein. Im
iNachlass Schnitzlers fanden sich

Inur werüge Briefe an Reinhardt,

lauch sie nur in Abschriften. Ueber
Idas Verhältnis der beiden sagt die

Heiausgeberln selbst, es habe ei-

gentlich im wesentlichen aus einer

J,,Reihe von versäumten Gelegenhei-

Jten" bestanden. Unter den mitge-

1 teilten Briefen Reinhardts geht

wohl nur einer über Geschäftliches

hinaus, der vom 19. April 1919, in

dem er dem Dichter verspricht, den
,,Reigen" in Berlin herauszubrin-

gen, — was dann doch nicht ge-

schah. Nach dem Tode seines

Freundes Otto Brahm, des grossen

Regisseurs der Jahrliundertweiide,

hatte sieh Schnitr.ler vcta Reinhardt
erhofft, in diesiMU seinen Förderer
auf der deutschen Bühne zu finden.

Darin .sollte der Dichter enttäuscht

werden.
Die vurgolcstcn Dokumente ver-

dienen aber trotzdem unser Inter-

esse. Was nämlich der Freund des
Theaters vo.i diesem im all!.!;einei-

nen nicht sieht, das sind die Ver-

handlungen, die der Annahme eines

Stückes und seiner Aufführung
vorausgehen. Die Korrespondenz
darum mit einem Autor, die por-

.sönlichen Kontakte zwischen Thea-

terleiter und Dichter, gehören im-

mer zum Wissenswerten. Zwischen
Schnitzlor und Reinhardt haben
persönliche Begegnungen nie statt-

gefunden. Wären sie erfolgt, hätten

sie wohl die Theaterge.schichte um
eini",o interessante Aufführungen
reicher gemacht. Die Regiekunst
Reinhardts hätte Werken wie

, ..Schleier der Beatrici;", ..Die

Schwestern", ..Casanova in .Spa"

oder ..Reigen" zu wichtigeren Plät-

zen in den deutschen Spielplänen
verholfen. Diese Werke sind damals
und später zwar f^ospi.lt worden,
al>or nicht auf .solclien Hühneii. auf

die CS Schnit/ler ankam. Der Wi-

derhall war demni'.eh nie stark

genug.
Doch ist wertvoll und wichtig

zu erfahren, was von Schnitzler und
wo es aufgeführt wurde. Organisa-

tion und Geschäftsführung seines

Theaters übcrliess Reinhardt seinen
— allerdinj^s höchst fähigen - - Mit-

arbeitern Arthur Kahane, Felix

Holländer und Karl Rosen, wäh-
rend er selbst sich auf die Insze-

nierungen konzentrierte. Zwischen

diesen Mitarbeitern und Schnitzler
entwickelte sich ein Briefwechsel
über Annahme von vStücken, Zeit-

ptinkte der Premieren, Abrechnun-
gen, Zu- und Absagen, ttborgabe von
Erstaufführungen an andere Büh-
nen, also Dingo, die oft genug un-

erquicklich waren. In einem Brief
lehnt es Schnitzler tibr eine' Mittei-

lung zu empfangen, die nicht von
Reinhardt persönlich geschrieben
.sei!

Das Buch schildert demnach,
was hinter den Kulissen des Direk-
tionsbüros vorging. Die Iterausge-
berin hat vorstanden, die Atmosphä-
re des Theaterbot riebs einzufangcn
und damit der Lektüre das span-
nende Element zu geben, eben den
Einblick in den Alltag des Theaters
und in seine tausenderlei Missver-
ständnisso.

JULIUS SAOHS

lAusneuen Urteilen

Ein Mann namens Scott war in

I

Israel vorhattet v.'orden, um ihn

nach Kiilifoi'nien auszuliefern, wo
er wegen verschiedener Straftaten

gesen das kalifornische Strafgesetz

gesuciit wurde. Das CJlcrlcht in Tel-

Aviv verfügte die Auslieferung nach
Amerika, aber der Mann legte beim
Obersten Gericht Berufung ein und
wurde für die Zeit der Ecrufuns
freigelassen, nachdem er seinen

Pass bei der Polizei hinterlegt hat- *

te. Nach der ersten Verhandlimg
in Jerusalem fiUir der Mann auf

Grund eines gefälschten Passes

nach Griechenland. Das Oberste
CJericht (Cr. A. 1/70, 29.1.70) er-

blickte in diesem Verhalten eine

Rücknahme der Berufung, imd ent-

schied ,zugieich, dass eine Auslie-

fqn»tjV.,nacli USA nicht nur wegen
eine's ' Verstosses gegen Bundesge- •

setze,* sondern auch wegen eines

Delikt« 'gegen Gesetze einzelner

Staaten" zulässig sei.

Wenn ein Radler plötzlich vor

I

ein fahrendes Auto fährt und da-

bei getötet wird, kann der Fahrer
des Autos nicht der Fahrlässigkeit

beschuldigt werden.
Ein Touristenführer oder Lehrer,

der eine Gruppe entgegen dem ge-

setzlichen Verbot durch ein noch
nicht freigegebenes Stück Land

führt, knnn wegen fahrlässiger Kör-
perverletzung bestraft werden, wenn
dabei einer von der Gruppe von
einer Mine verletzt wird. Die Tat-

sache, dass der Verletzte bewusst
mitgemacht hat, schliesst die Straf-

barkeit nicht aus (Cr. A. 44/70,

27.5.70).

Eine Räumungsklage wegen Ei-

genbedarf steht auch den Aktionä-

ren einer Ge.';oll:;chuil zu, wenn die

Wohnung im Grundbuch auf den
Namen der Gesellschaft eingetragen

ist (C. A. 112/70; 7.6.70).

Im Konkurse hat ein früherer

Arbeitnehmer des Gemeinschuld-
ners ein Vorrecht für seine An-
sprüche bis zu IL 3. IM.-. In die-

sem Rahmen kann er rückständi-

gen Lohn wie auch Entlassungs-

abfindung verlangen, und Zahlun-
gen, die er vor Beginn des Kon-
kurses bekommen hat, sind auf

den Höchstbetrag nicht anzurech-
nen.

Wenn ein Cohen und eine Ge-
schiedene in den Formen des jü-

dischen Rechls miteinander eine

Ehe schliessen, sind sie nach jü-

dischem Recht verheiratet, obgleich
eine solche Ehe an sicl\ verboten
ist, weshalb dip Rabbinatsämter
die Ml' Wirkung bei solchen Ehe-
s(-hliessMngen ablehnen. Daher hat-

ten ein Cohen und eine Geschie-

dene im privaten Kreis ohne An
Wesenheit eines Rabbiners gehei-

ratet und dann vom Ralibinat ge-

richtliche Feststellung über ihren
Status und vom Innenminister ih-

re Registrierung als verheiratet bo.

antragt. Das Rabbinatsgoricht ent-

schied, man könne über diesen Fall

nicht zuverlässig entscheiden, da
die beiden Zeugen, die die Zeremo-
nie vor dem Rabbinatsgericht be-

zeugt hatten, als Zeugen nicht zu-

gelassen werden können, weil sie

nicht den Schabbath halten. Im
Obersten Gericht (H. C. 51/69^-

379/69, 16.6.70) sassen fünf Rich-

ter, die vier gegen einen entschie-

den, dass die so merkwürdig be-

gründete Ablehnung des Gesuchs
durch das Rabbinatsgericht für das
Oberste Gericht nicht verbindlich

sei; denn für das staatliche Gericht
ist grundsätzlich jeder Mensch als

Zeuge zuzulassen. Ausserdem steht

diese Entsc^heidung im Widerspruch
zu einer liberalen Auffassung, die

das Oberste Rabbinatsgericht vor
20 Jahren ausgesprochen hat. Im
Ergebnis wurde der Innenminister
angewiesen, den Antragsteller und
die Frau als verheiratet zu re-

gistrieren.

Wer Arbeiter gegen Unfall ver-

sichert hat, kann gegen Forderun-
gen der Arbeiter nicht die eigenen
Prämientorderungen gegen den Ar-

beitgeber aufrechnen, auch nicht,

wenn der Arbeitgeber in Konkurs
ist (C. A. 14/69; 29.6.70).

Eine Frau, die von ihrem Mann
Unterhalt verlangt, muss sich ihr
eigenes Einkommen anrechnen las-

sen (Rov. 23/69; 2.7.70).

Wenn der Mann in Konkurs
geht, bleibt die Hälfte der gemein-
schaftlichen Wohnung als Eigen-
tum der Frau ausserhalb der Alas-

se, auch wenn die ganze Wohnung
auf den Namen des Mannes ein-

getragen war (C. A. 446/69; 14.6.70),

und zwar in Verfolg des Grund-
satzes, dass alles, was während
der Ehe als Folge des gemein-
schaftlichen Einsatzes der »Inlau-
te erworben wurde, den Efifegatten

halb und halb gehört.

Ein Grundeigentümer, der je-

manden auf Zahlung anprcmessener
Miete verklagt, weil der Beklagte
den Boden imbefugt besetzt und
genutzt habe, macht damit einen
Geldanspruch geltend und keinen
Grundcigcntunisaiispruch. Daher
verjährt ein Solcher Anspruch nach
sieben Jahren und nicht in der
längeren Frist, die für Grundstük-
ke gilt. Dr. F. S. PERLES



Vom fiirclitbar kliig:eii Fabelpapiigfei

Carl PflrstenberK: Die Lebensgeschlchte eines deut-
schen Banklers. Rheinische Vetiagsanstalt, Wiesbaden.
STU Selten. 20 Tafeln, Leinen 28 DM.

Überlegene Ruhe geht von dieser umfangrei-
chen Lebensgeschichte eines bedeutenden Ban-
kiers aus. Welch ein Kontrast zu den leiden-
schaftlichen Gesten, den erregten Stimmen, zu
der flackernden Nervosität, die an kritischen
Tagen so eindrucksvoll die großen Börsen be-
herrschen! Inmitten der labilen Welt des Gel-
des — man braucht nur an die großen Zu-
sammenbrüche der Gründerjahro zu denken,
die Fürstenberg dramatisch schildert, oder an
die vielen, oft recht wagemutigen Finanzicrungs-
aktionen bedeutender industrieller Planungen
— eine Persönlichkeit, die Ruhe und Vertrauen
verbreitet. Maximilian Harden, einer der vielen
Bekannten Fürstenbergs, schildert ihn auf der
Höhe seines Wirkens bei einer spannungsvollen
Generalversammlung im Jahre 1904: „Der Se-
nior der Berliner Handelsgesellschaft blickt aus
runden Augen wie ein uralter, furchtbar klu-
ger Fabelpapagei, auf das Getümmel herab,
und preßt, unter dem noch nicht ergrauten
Bart, die Zähne zusammen, damit von den un-
zähligen Witzen, die sein rasch und lustig asso-
ziierender Geist gebiert, nicht etwa einer zu
unrechter Zeit auf die Lippen gelangt . .

."

Sein Witz war berühmt und machte ihn über
seinen Lebenskreis hinaus in der alten Reichs-
hauptstadt, wo man für derlei geistige Beweg-
lichkeit viel Sinn hatte, schon früh zu einer
fast legendären Persönlichkeit. Seinem Sohn
Hans, dem er in engster Verbundenheit die Nie-
derschrift der Erinnerungen anvertraute, ver-
sagte er jedoch die Wiedergabe von Fürstcn-
berg-Anekdoten mit der Begründung: „Wenn
Ich schon auf die Nachwelt übergehen soll, so
als ein Bankier, und nicht als Max Pallenberg."

Auf historische Sachlichkeit — das Wort „Ge-
schichte" erscheint im Titel — zielt diese Le-
bensdarstellung. Eine Finanz- oder Wirtschafts-
geschichte seiner Zeit hat Fürstenberg jedoch
nicht hinterlassen wollen, wohl aber eine aus-
führliche Dokumentation seines Wirkens als

Bankier an wichtiger Stelle, gesehen vor dem
Hintergrund der allgemeinen Entwicklung. Für-
stenberg begann seine weltweite Laufbahn als

großer Finanzmann buchstäblich vom Null-
punkt aus. 1866 kam der damals 18jährige als

Kaufmannslehrling aus Danzig nach Berlin mit
ein paar Talern in der Tasche und bar jeder
Empfehlung. Doch schon bald nach dem Krieg
von 1870/71 sprach man in der europäischen
Bankwelt von ihm als von einem „finanziellen
Wunderkind". Der zurückblickende Fürsten-
berg vergißt jedoch nicht, wie sehr seine auf-«'

steigende Lebensbahn mitgetragen wurde von
der Entwicklung des neugegründeten Reiches,
das auch dank seiner aktiven Beteiligung dann
bald in die Reihe der internationalen Finanz-
mächte eintrat.

Die Fülle von Geschehnissen aus rund 40
Jahren einer Tätigkeit als Bankier, erzählt im
Geist der Treue zu den Geschäftsbüchern und
zugleich lebensvoll und anekdotenreich, würde
diese Lebensgeschichte jedoch nur für den mit
der Materie vertrauten Leser interessant ma-

chen. Ihre Bedeutung erschließt sich erst ganz,
wenn man Schritt für Schritt durch immerhin
550 Seiten den auftauchenden und wieder ver-
schwindenden Spuren seiner Gedanken und
Gefühle folgt. Am auffälligsten ist dabei viel-

leicht, daß ein Mann, der so sehr in seinem Be-
ruf aufging, „der stets Eile gebietet, kaum je

auf Spannungen verzichten läßt", dennoch nicht

zu seinem Sitlaven wurde, der Managersitua-
tion also nicht verfiel. Mag kluge Disziplin dabei
wichtig gewesen sein, wesentlich erscheint, wie
es Fürstenberg gelang, ein weiträumiges Leben
aufzubauen mit nahen, auch persönlichen Be-
ziehungen zur Welt der Kunst und mit einem
differenzierten Sinn für Freundschaft. Hier wird
der Mensch noch gesehen, und man spürt ein

Bemühen um eine keineswegs abstrakte Ge-
rechtigkeit auch dem Gegenspieler und Wesens-
fremden gegenüber — etwa im Falle des Reichs-
bankpräsidenten Havenstein. Nüchterne Klug-
heit und menschliche Wärme, Können und In-
tuition, was ihn wie bei talentvollen Ärzten mit
der Kunst verbindet, sind in dieser Architek-
tur eines Lebens klug vereint.

In dem sich allmählich zusammenfügenden
Bild Fürstenbergs bleibt der Eindruck von Ruhe
und Gelassenheit vorherrschend, gewachsen
aus tieferen Gründen der Persönlichkeit. Wie-
der einmal wird man dabei auf die große und
ungewisse Frage des Substanzverlustes zwi-
schen den dahineilenden Generationen gesto-
ßen. Auch der selten gewordene Zug von No-
blesse — bezeichnenderweise ist dieses Wort
hier unersetzlich — , der Zug einer wirklich
humanen inneren Vornehmheit, gehört wesent-
lich mit zu dem Bild des großen Bankiers und
Menschen Fürstenberg, dem der Tod (1933) er-

sparte, das nun kommende Ungeheuerliche er-

leiden zu müssen. Auf die eigentliche Substanz
dieser Lebensgeschichte gesehen, erscheint uns
Fürstenberg eher einem sonst in jeder Weise
andersgearteten Kügelgen näherzustehen als

dem Geist, der von so manchem mächtigen Re-
präsentanten unserer Zeit ausgeht.

Ernst Saemisch



Der Weg der Rothschilds
EGON CAESAR CONTE CORTI: DIE
SCHILDS. Des Hauses Aufstieg, Blütezeit und
Erbe. Neu bearbeitet und weitergeführt von
Walter Gong. Verlag Heinrich Scheffler, Frank-
furt a. M., 389 S., 19,80 DM.

Auf das bei Knaur-Droemer herausge-
kommene Buch „Die Rothschilds — Portrait
einer Fnmilie" von Frederic Morton ist an
dieser Stelle hingewiesen worden (vgl. die
WELT vom 20. September 1962). Der Verlag
Heinrich Scheffler hat, emem guten Instinkt
folgend, das seinerzeit berühmt gewordene Buch
von Egon Caesar Conte Corti über die Roth-
schilds neu aufgelegt, und zwar in bearbeiteter
Form, und fortgeführt bis auf den heutigen Tag.
Cortis Buch erschien zuerst 1927 in zwei Bän-
den. Corti selbst hat im Jahre 1953 eine ein-

bändige Neufassung herausgebracht, auf die

sich das Schefflersche Buch stützt, dem Walter
Gong einen Schlußteil angefügt hat; dieser

wurde im Sommer 1962 abgeschlossen.

Ein Vergleich der beiden Bücher drägt sich

auf. Beide haben ihre gute Berechtigung,
das Mortonsche Buch, weil es den Typus einer

heute gängigen, flott und farbig geschriebenen
Biographie darstellt, das Historische, das Wissen-
schaftliche sozusagen in den Hintergrund drängt
und die sogenannte Dokumentation zugunsten
der Leserlichkeit weitgehend beiseite schiebt.

Typisch für Morton: sein Sprung medias in

res; der erste Satz des Buches lautet: „Kopf an
Kopf stand eine ungeduldige Menge wartend
auf dem Marktplatz eines winzigen Dorfs im
Südv/esten Frankreichs. Es war am Nachmittag
des 4. März 1961, einem Samstag."

Corti packt sein Thema mit der selbstsicheren

Gewandtheit des geborenen Historikers an, dem
es darum geht, lebensvoll, lebendig zu schrei-

ben, den journalistischen Effekt jedoch zu ver-

meiden. Man weiß, daß Corti ein immenser
Arbeiter gewesen ist und daß sein Buch über

die Rothschilds eines seiner vielen, mit großem
Instinkt gewählten Themen war. Sein erster
Satz: „Das freie Frankfurt am Main nahm in

der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine
überragende Stellung unter Deutschlands Städten
ein."

Man sieht, wie der eine und wie der andere
Autor an ihr Thema herangehen. Wer also
eine angenehme, eher leichte Lektüre sucht, um
sich flink unterrichten zu lassen, greife zu
Morton, während der historisch und kultur-
historisch Interessierte, nach genauer Orientie-
rung Sudiende Cortis Rothschild-Buch in erster
Linie benutzen wird. Am Ende aber werden sich

die beiden Veröffentlichungen im Bücherschrank
nebeneinander finden.

Cortis Darstellung schloß mit den „Krisen-
jahren" 1866 und 1870/71. Walter Gong hat die
schwierige Aufgabe übernommen, hier anzu-
knüpfen und die „neue Zeit" im Leben der
weitverzweigten Familie Rothschild darzustellen.

Sein Zungenschlag kann natürlich nicht der
Cortis sein, er äußert sich journalistischer,

feuilletonjstischer. Jalirzehnte bis hin in unsere
Tage werden lebendig. Er stellt fest, daß das
letzte Drittel des 19. und die erste Hälfte des
20. Jahrhunderts der Familie zwar wesentliche
Einbußen gebracht haben (das Ende des Wiener
Hauses), daß aber zum andern die Fundamente
in Paris und London trotz Nationalsozialismus,
Kriegs- und Nachkriegszeit nicht erschüttert

wurden.

Der Historiograph Corti befleißigt sich eines
außerordentlich sachlichen, doch niemals trocke-

nen Tons. Anders Morton: ein kleines Stück-
chen Byzantinismus ist bei ihm spürbar und
mag den empfindlichen Leser stören. In vielen
Punkten der Darstellung begegnen sich Morton
und Gong — was nicht weiter verwunderlich ist,

da beide offensichtlich die gleichen Quellen
benutzt haben. ^,^ Pfeiffer-Belli



/
Privatbankier und Philosoph ^^--«--

Ein Privatbank ier in der Zeit der Weimarer Republik / n ou w illielm Treue
c\ls,

Han s Füfitcnbcrg; Erinnerungen. Mein Veg
als Bankier und Carl Fürstenbergs Altcrsjalire,

Rhcinisdie Vcriags-Anstalt, ^ icsbadcn, 303 S.,

28.— DM.

Als Hans Fürstenberg vor 35 Jahren den

„Niedcrsdila}; zahirciclicr Unterhaltungen,

die wir geführt haben", so faßte, als habe der

aditzigjährige Vater Carl Fürstenberg selbst das

Buch geschrieben, da wurde diese „Lcbens-

geschichtc eines deutschen Bankiers" sehr schnell

zur l ieblingslektüre vieler Menschen, die sidi mit

Bankwesen, Industrie, Handel und Politik auf

lebendige und unterhaltsame Art bekannt machen

oder die eigene Erinnerung auffrisibcn wollten.

Nennt man den Namen Carl I'ürstcnberg,

dann füllt fast jedem Gcsprädispartncr ein Bon-

mot, eine Jener vielen wii/igcn und geistreichen

i'ormulierungen dieses Bankiers ein, die viel Bcr-

linciiscbes an sich haben, natürlit^1 auch mit dem
großen Fundus der Bankierswitze verbunden

sind, darüber hinaus aber von eigener Originali-

tät der geistigen Frkenntnis und Durchdringung
\ on sachlichen Zusammenhängen und persön-

lichen Verhältnissen zeugen. Fs gibt keine Wirt-

schat tsgeschlchtc der Neuzeit, in der die deutsche

Fntwickluii;; zum bürgerlichen Hochkapitalismus

und der deutsche Anteil am Imperialismus so

souverän dargestellt, durchlcuditet und n.ich-

crlebt wird wie •;e\\ isscrmaßcn von einem

Seniorteilhaber in diesem Bande, der von seiner

Kindheit in Danzig bis zum Ausbruch des Frsten

Weltkrieges reicht.

Es gibt auc^^ kein Buc+i, in dem das Verhältnis

von Privatwirtsdiaft und Staatswirtsdiaft, von

Volkswirtschaft und Weltwirtscbaft, die Bedeu-

tung des Bankwesens und seine enge Vertloditen-

hcit mit der Schwerindustrie, die Zusammenhänge
\on Politik und Wirtschaft in dieser Zeit so über-

zeugend an Beispielen, plaudernd und dodi ernst-

haft aus der Erfahrung eines Achtzigjährigen ge-

sdiildcrt werden. Was etwa Hallgarten in seinen

zwei Bänden über den Imperialismus veröHent-

lidit hat, ersdieint im Vergleich mit der selbst-

verständlich wirkenden Eleganz und niemals ein-

fach aufzählenden I ulle. mit der "IreOsidiorhoit

dieses Budics wie die sdiwcrfalligc Kompilation

eines Antiquars.

Dieses ua.i.M Sujet und Üarslcllungswcisc einzig-

artige Buch wurde, so erfährt man nun, \on H.ins

I ürstenberg, dem Sohn also, in der täuschenden

Form gesdiriebcn und präsentiert, die den Vater

1930 erfreuen und iicn l.cser eine Unmittelbarkeit

empfinden lassen sollte, wek^^e /.war nicht buch-

stäblich, aber der Sache nach fast vorhanden war.

Als ein anerkannter ;.;länzender SchriKsiclIcr und

im „Hauptberuf" hüc^1st erlol'.;reidicr Bankier,

der eines sympathisierenden Publikums sicher sein

k.imi, legt H.'.ns I ü'stenberg nun einen zweiten

Erinnerungsband vor

Die Ck'sdiichtc ist inzwischen um 35 Jahre

weiter geeilt — und iler Autor um die i;leidic

Zeit älter geworden. Nun kann nicht mehr mit

iler relativen Unbefangenheit des sehr begabten

V icrzij;jährigen |uiiiorparincrs eines giolscn Ber-

liner Bankiers hinter dessen Maske ein widitigcr

Zcitabsdniitt iles unternehmenden Bürgertums in

biographisch -auiobiographisdien Kapiteln kunst-

voll mit leichter Hand dargestellt werden. Die

Kurve der Gesdiidue des deutschen Groisbürger-

lums von 1870 bis 1914 führte fast ununter-

biodien aufwärts, die für die Zeit danach mit

\\ eiligen und kurzen Ausnahmen noch steiler ab-

vxärts. Aber deimodi bringt I lans I ürstenberg bei

der Nieilersdtrilt seiner eigenen Irinnerungen bis

1918 und einleitend selbst bis in die neunziger

Jahre \\ icder den grundsatzlidicn Optimismus
auf, der ihn sogar der um sidi greifenden Wirt-

sdiallskrisis zum Trotz auf der Mitte seines l e-

bens selbstverständlidi crsdiienen war. Damals
legte er seinem Vater die Sätze in den Mund:
„Was in schwerster Zeit geleistet wurde, bercdi-

tigt zur Zuvcrsicbt in unsere Zukunft. Möge
Deutsdiland das Hilden, was ihm bei großer Tüdi-

ligkeit, Opfermut und Arbeitsfreude wUlueiid

der letzten Jahrzehnte allzuoft gefehlt hat: Glik-k

und ein frcundlidies Sdiicksal." Heute sdireibt

er, allerdings stärker auf die eigene Person und
deren Lebenskreis bezogen, gegen Ende des neuen

Budies, „idi will dei) Tag nicht vor dem Abend
loben, aber an jenem Abendhinimel, der sich nun
vor meinem eigenen Blidi ausbreitet, scheinen mir

Schatten und Eidit gleidimäßig verteilt . . . und

ich bin voll Dankbarkeit (ür ein oft sdiwierigcs,

oft glüeklidies, nie aber gleicJigültigcs Geschitk".

Die ersten Kapitel dieses neuen Budies schlie-

ßen noch inhaltlich und selbst stilistisdi an den

ersten Band an: sie behandeln Kindhcitserinnc-

rungen an den Vater, Lehrjahre in der väter-

lichen Bank, W'anderjahre im Auslande, iTieden

und Krieg und stbließlich die Altersjabre des

Vaters. Dann aber folgen rund 200 Seiten über

die inllation, den Aufschwung und die Wirt-

sdiaftskrisis bis in das Dritte Reich hinein und
den „AbscJiied von Deutschland" — Kapitel,

über ihe man wieiler sagen imils: ua winJ vom
Bankier auf eine Weise das Wichtigste an der

Entwicklung von Institutionen wie Hapag und

Lloyd und über Personen wie Sdiacht und l uther

gesagt und in die allgemeine Eiitwickluii'^ ein-

geordnet, mit der keine historische Darstellung

der Weimarer Republik sidi messen kann. Die

en^c Vertrautheit des tätigen Zeitgenossen mit

Sachen und Perst)nen erlaubt eine Besdireibimg

von Zusammenhängen, deren Ciesdilosseiiheit dem
Fadihistoriker zumeist verwehrt ist. liest man
etwa bei I ürstenberg, wie auf dem letzten i;ro-

ßen Bankiertag vor der \\ eliwirtsdiattskrisis und

dem Dritten Reidi 1928 in Köln mit dem Ober-

bürgermeister Dr. Adenauer so bedeutende deut-

sdie Privatbankiers wie Hans l ürstenberv; selbst,

Waldemar von Oppenheim, Louis Ffageii, Mav
Warbur;;, Robert Pferdmenges und der „nidit

minder kluge Herr Silverberg" zusamniengetrof-

(cn sind, liest man weiter etwa in M M. War-
bur^s Lrinncrungen, dazu ilic eine oder andere

Rede von Pferdmenges unil die eiitspreciienden

Partien \o^^ Sdiaclus Memoiren, dann weitet sich

die Spczialgesdiidite der Banken und Bankiers

zu einem aufsdilußreicben Kapitel über die Wei-

marer Republik in jenen Monaten iles Über-

ganges yon Wirtschaftskonjunktur und politi-

schem Optimisnius /u Rezession und Olleiilcgung

der politischen I ibilität Was Lürstcnberg in dem
Kapitel „Von der Wirtschaftskrise zum L')ritteii

Reich", was er über das Verhältnis von Sdiadit

und einigen Unternehmern, etwa Krupp, zum
Nationalsozialismus sclireibt, das korrigiert wohl

begründet manches Urteil in der bisherigen

Literatur.

•Audi I ürstcnbergs zweiter Band ist, i.\,\ er un-

zählige Begc'^'nungen, Unterhaltun>ien und Kon-
ferenzen schildert, naturgemäls stark anekdotisch

stilisiert — aber aus vielen Gründen mehr auf

das Politische als auf das Persönliche zugespitzt.

.Auch schildert er weit mehr als der erste das

Detail der Bankiersarbeit.

I'incr der auch heute wieder führenden deut-

schen Privatbankiers legt hier Memoiren xor, die

nicht allein glänzend geschrieben und reich an

historisch wichtigem Ciehalt. sondern audi der

vv issensckattlicheii Selbstkontrolle des Verfassers

unterworfen sind. Denn I urNteiiberg hat in ii\:\)

Jahren des Dritten Reidies, über die er mit vor-

nehmer Zurückhaltung sdireibt, in rrankreich,

„da leb kein l'alent /um Niditstun habe", Philo-

sophie studiert und 1956 bis 1962 drei philosop'ii-

schc Werke gesdiricbcn, deren letztes von der

Academic I ran^aise preisgekrönt wurde. Auch
der L.ssay „L.rinnerungen an Walther Raihenau"
yoM 1962 sei hier nodi i;enamu. Er ergänzt aus

genauer Kenntnis der Persern sow«j1iI wie der

wirtsJuttlidicn und sdiriftstcllerisdien leistun-

grii die Ratlirnau Biographie des tirafen Kessler

durdi eine sdiartsinnigc historisdi-gesellsdialt-

lidic Einordnung Rathcnaus mit einer Unabhän-
gigkeit, die der übrigen jüngeren Rathenau-
Literatur fehlt.

Bankier, Essayist und gelehrter Philosoph! Es
gab und gibt bedeutende Bankiers, die audi große
verständnisvolle Mäzene sind, und weltberühmte
Kuiislsaumilcr, die <iuu Da,ukierjtaiiiilieii simi-

men, wie etwa Eduard v. d. Heydr. Der Kunst-
historiker und Bibliotheksgründer Aby Warburg,
der Arc4iäüIoge Max von Oppenheim und in einer

jüngeren Generation der Philosoph Hans Fürsten-

berg (Walthcr Rathenau und Otto W'olfT mit
seinem Budi über Ouvrard gehören in andere,
wcnngleidi verwandte Bereidie) aber stehen in

der vordersten Reihe jener kleinen Gruppe von
Männern, die aus „reinen" Bankiersfamilicn

hervorgegangen, früher oder später originelle Ge-
lehrte geworden sind und als solcbe wissensdiaft-

1 che Werke von Bedeutung und ilauernder ^ ir-

kung geschaffen haben — Fürstenberg so'4ar unter

Fortführung seines „eigentlichen" Berufes auch
wieder in Deutscbland.

H. Flassmann hat 1^53 In seinem geistvollen

Büdilcin über die „Gestalt des Privatbankiers"

diesen und den Bankier überhaupt als einen Mann
„der Versöhnung und der Vereinigung" bezeich-

net und weiter geschrieben: „Diesem Grundzug
seines Wesens entspricht seine l'instellunn zum
Staat Sem Verhältnis zum Staat wird bestimmt

durch seinen Hani; zum Konservativen und seine

N'ei};ung zur Verstandi'^ung, die wir bei ihm in

vielen Einzelheiten immer wieder bestätig» fin-

den Seine vermittelnde I uiiktion und seine kon-

servative Gesinnung festigen und bestarken ihn

in der Ablehnung alles ENtremen und Umstürz-
lerischen; er ist ein Gegner radikaler Parteien

und extremer Snömungen, er stein dem Phä-

nomen des Krieges und der Revolution aus tiefster

innerer Überzeugung ablehnend gegenüber, well

jeder gewaltsame EiiiKritl m die bestehende Ord-
nung Brücken abbricht und Verbindungen löst.

Er liebt die Ordnung, denn nur in einer fest-

gefügten Ordnung; kann sidi seine Tätij;keit

fruchtbar entfalten." Diese Satze könnten, wie

Hans 1 ürsteiiber>;s „Erinnerungen" zeigen, die

zu den besten und widuigsten deutseben Me-
muircnvverken gehören, gerade auf diesen Privat-

bankier i;cziell sein.

Wiener Kücksdiau
Ludwig Rcidihold (Herausgeber): Zwanzig

Jahre Zweite Republik. Osterreidi findet tu

sitli selbst. Verlag Herder, Wien; 430 Seiten,

29,20 DM.

Daß die Geschiditc der Zweiten Republik In

üsterreich bisher einen weniger spannungs-

rcidien Verlauf genommen hat als die der Ersten,

ist bei .Anhangern wie Kritikern der Wiener

(jrotk'ii Koalition unbestritten. Das vorliegende

Buch ist ein Versuch, die beiden ersten Jahrzehnte

österreidiisdier Nadikricgsgesdiidite aus der Sidil

der üsterreichisdien Volkspartci darzustellen.

N.iluvu allen bedtutsanuMi .icsellscliatilicliti. und

politisdien Kräften und Entw lcklun);st(.'ndeiizcn

sind mehr oder minder ausführliche Betraditun-

gen versdiiedener Autoren i;ewidmet. Ubercin-

stimnteiid setzen sieb die Verfasser, wo sie auf

die Ver.nanneiiheit zu spredien kommen, von der

austio tasdilslischen Ideologie der diristlidi-sozia-

leii Vorläufer der üsterreichisdien Volkspartci ab.

Der Wiederaufbau nadi 1945 'f;ilt ihnen vor allem

als ein Verdienst ihrer Partei, während den

Sozialisten der Vorwurf gemacht wird, sie hätten

tlic Opposition ledi^;Iidi vom Parlament in die

Regierung verlagert. Line Wendung der Sozia-

listlsdieii Partei österreidis zur „Realpolitik", so

stellt eiv\a der Herausgeber Ludwig Reidihold

fest, sei bisher ausgeblieben — und er unisdireibt,

was er als „Realpolitik" versteht: „Politik auf

dem Boden der gegebenen GcscUsdiaftsordnung.*

Als eine wissensdiriftlidie .Abhandlung kann das

Werk „Zwanzig Jahre Zweite Republik" kaurn

angcsprodicn werden. Bundeskanzler Klaus bat

das offenbar im Sinn, wenn er in seinem Vorwort

.sdireibt, das Budi sei ein Vcrsudi, „Zcitgesdiiditc

im politijüieu bimi zu bdueibeu". 11. A. U mkler
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Das iBankhaus Salomon Oppenheim jr. / Famiiiengeschichiikhes
Im .Jahrbuch des Bonner Hei-

mat- und Geschichtsvereinfi" Band
18 veröffentlichte Heinrich .gjJuigi:,

der Verfasser des Standardwerkes
,X>ie Hoffinanz und der moderne
Staat" (Verlag Duncker & Hum
blot/Berlin) einen Essay Über das
Bankhaua^-fialomon Oppenheim jr.,

das 1964 auf ein 175-jähriges Beste-

hen zurückblicken konnte. Der wirt-

schaftlich Interessierte Leser findst

bei der LektUre dieser Studie rei-

ches Material über den Anteil des
Bankhauses an der Gründung und
Leitung grosswirtschaftlicher Unter-

nehmen, wie Banken, Versicherungs-
gesellschaften, Eisenbahnen u.a.m.

Wer sich mit Familiengeschichtli-

chem befasst, der wird — wenn
auch in einer gewissen Begrenzt-
heit — Ergebnisse von Stammbaum-
forschungen vorfinden. Von ihnen
soll im folgenden die Rede sein.

Die Familie Oppenheim (auch Op-
penheimer) kommt aus Oppenheim
bei Heidelberg. Da über die frühen
Generationen kaum zuverlässiges

Quellenmaterial vorliegt, sei als

„Ahnherr" Salomon Oppenheim ge-

setzt, zumal er als der Gründer der
Bank angesehen werden darf. Er
lebte von 1772 bis 1828 in Bonn
und Köln. Als er 17 Jahre alt war,

nahm sein Onkel Wolff Cassel, ver-

mutlich ein Vorfahr des Sir Ernest
Cassel, ihn als Sozius in einen be
scheidenen Betrieb auf, der sich mit
Warenhandel imd Geldgeschäften be-

fasste. 1807 siedelten die beiden
mit ihrer „Bank" nach Köln über,

wo sich nach einer Sperre von rund
375 Jahren wieder Juden niederlas-

sen durften. In dieser von Frank-
reich besetzten aufblühenden Han-
delsstadt entwickelte sich die Firma
rasch, und bereits 1808 bezog sie

das in der Grossen Budengasse er-

richtete Patrizierhaus. Zwei Jahre
später verstarb Wolff Cassel und
Salomon Oppenheim führte die

Bank gemeinsam mit PhiUpp Gom-
perts fort. 1822 wurde er zum Kö-
niglich Preussischen Oberhofagenten
ernannt. In jenen Jahren gab es in

Köln nur wenige Juden. Salomon O.

stellte sich an ihre Spitze und or-

ganisierte 1801 ein Minjan als Kern
der werdenden Gemeinde. Sie war
damals lediglich eine Filialgemeinde

der Bonner Kehilla. Aber sie wuchs
rasch und strebte nach Unabhängig-
keit von Bonn. Bis zu seinem Tode
blieb Oppenheim ihr Vorsteher. Ver-

heiratet war er mit Deigen (?) ge-

nannt Therese Levy, auch Therese
Tilme (?). In Maüiz ist er 1828 ge-

storben.

Der Ehe entsprossen Helene,

Charlotte, Betty, Simon, Abraham
und Dagobert. Helene heiratete Be-

noit Fould, einen der Inhaber des
Pariser Bankhauses, an dessen Grün-
dung Helenes Vater beteiligt war.

Betty wurde die Gattin des Ham-
burger Kaufmannes Wolf David
Hertz, der sich hatte taufen lassen.

Beider Sohn war Gustav Ferdinand
Hertz, Advokat und Senator in Ham-
burg, er heiratete Elisabeth aus der
alteingesessenen Frankfurter christ-

lichen Familie Pfefferkorn. Ihr

Sohn Heinrich Hertz war der Physi-

ker Professor Heinrich Hertz in

Bonn, der wegen seiner Entdeclnmg
der „Hertzschen Wellen", die den
Ausgangspunkt der Entwicklung zur
drahtlosen Telegraphie, Telephonie,

Rundfunk und Television bildete, be-

rühmt wurde. Sein Denkmal stand

bis in die Nazizeit hinein vor der
Universität in Bonn. Sein Sohn Pro-

fessor Gustav Hertz erhielt für sei-

ne Verdienste um die physikalische
Wlssen.schaft den Nobelpreis. Den
Stammbaum der Familie, die dem

Judentum verloren ging, findet man
in dem Septemberheft von 1929 der
Zeitschrift „Jüdische Familienfor-
schung". —
Nach Salomon Oppenheims Heim-

gang wurden seine drei Söhne Si-

mon, Abraham und Dagobert Inha-

ber der Bank. Unter ihrer Leitung
blühte das Unternehmen derart auf,

dass es bald zu den führenden Ban-
ken gehörte. Simon und Abraham
wurden geadelt, während Dagobert
bürgerlich — auch ledig — blieb.

Simon wurde zum österreichischen,

Abraham zum preussischen Frei-

herm ernannt. Simon verheiratete

sich mit Henriette geb. Obermeyer
aus der Augsburger Hoffaktorenfa-

milie, Abraham ehelichte Charlotte

Beyfuss, ebenso einer Hoffaktoren-

fanülie angehörend, die In Frank-
furt a.M. wohnte. Die drei Brüder
blieben Juden, die letzten der Fa-

milie. Sie nehmen ehrenvolle Plätze

in der Geschichte der Synagogengo-
meinden Bonn und Köln ein. Aber
tauch für die Verbesserung der
Rechtsverhältnisse der preussischen

Juden setzten sie sich energisch ein.

In einer Immediateingabe an den
König Friedrich Wilhelm IV. im
Jahre 1841 ersuchten Simon und
Abraham, das preussische Edikt

vom Jahr 1812 wieder in Kraft zu
setzen und das von Napoleon er-

lassene als ungültig zu erklären.

Das besondere Verdienst Abrahams
war es, den Preussischen Landtag
zu veranlassen, die Judengesetzge-

bung nicht zu verschlechtern. Als

die Kölner und Bonner Judenschaft

sich vermehrte, Hess Abraham v.

Oppenheim in beiden Städten ent-

sprechend grosse Synagogen errich-

ten. 1861 imd 1863 wurden sie feier-

lich ihrer Bestimmung übergeben.
Das Gotteshaus in der Glockengasse
zu Köln, seüie Geschichte und seine

Architektur, hat Professor Hans
Vogts in seiner ausgezeichneten Stu-

die in dem von Rabbiner Zvi Asa-

ria zusammengestellten, bei J. P.

Bachem-Köln erschienenen Buch
,JDie Juden in Köln" geschildert. —

Abraham, Freiherr von Oppen-
heim und Geheimer Kommerzien-
rat lebte von 1804 bis 1878 und hin-

lerliess keine Kinder. Sein Bruder
Simon, mit den gleichen Titeln

bedacht, starb 1880, 77 Jahre
alt. Mit den Kindern, die ihm seine

Gattin gebar, fand die Oppenheim-
familie ihre Fortsetzung. Ein Wort
sei noch gesagt über Dagobert Op-
penheim (1809—1889). Als CJeheimer
Regierungsrat arbeitete er gemein-
sam mit seüien Brüdern an der
Finanzienmg von Bahngesellschaf-

ten, deren administrative und re-

präsentative Verwaltung vorwiegend
der Kölner Bankherr und Politiker

Gustav von Mevissen betreute. Mit
diesem angesehenen imd vielseiti-

gen Unternehmer betrieb Dagobert
1834 die Gründung des „Allgemeinen
Organs für Handel und Gewerbe"
und 1839 die der „Rheinischen All-

gemeinen Zeitung"; es ging hieraus
die ,4lheinische Zeitung für Politik,

Handel und Gewerbe" hervor, die
nur ein Jahr lang erschien. Moses
Hess war ihr verantwortlicher Her-
ausgeber und Karl Marx ihr Re-
dakteur.

Simon v. Oppenheim imd seine
Gattin hatten vier Kinder: Eduard
(1831—1909), Albert (1834—1912), Fe-
lix (1846—1931) und Emma. Die drei
Brüder nahmen die Taufe. Eduard
und Felix wurden evangelisch, Al-

bert katholisch. Eduard ehelichte
die Tochter eines Kölner Kauf-
manns und Stadtverordneten, wäh-
rend Albert eine Katholikin heira-

tete, deren Vater ebenfalls Kauf-

mann und Stadtrat in Köln war.
Beide Brüder wurden zu General-
konsuln ernannt. Eduard starb in

Köln, Albert in Hamburg. Emma
wurde die Gattin des Freiherrn Fe-

lix von Kaskel, des bekannten säch-

sischen Bankiers, deren jüdische

Vorfahren aus Polen gekommen wa-
ren. Felix von Oppenheim endlich
war mit einer Katholikin in Paris
ehelich verbunden. Ein Sohn Edu-
ards, Simon Alfred Freiherr von
Oppenheim (1869—1932) heiratete

Florence Hutchins aus New York,
die 1935 in Köln verstorben ist.

Ihre Söhne Waldemar (1894—1952)
und Friedrich Carl Simon Alfred

von Oppenheim (1900 geb.) wurden
Inhaber der Bank. Beide haben
das Gymnasium in der Kreuzgasse
besucht. Der zuletzt genannte ist

gegenwärtiger Chef des Bankhauses.
Salomon Oppenheim jr. ist mit der
Freiin von Zedlitz und Leipe aus
Düsseldorf verheiratet. Das Ehepaar
hat drei Kinder: Alfred, Gisela und
Friedrich-Carl. — Zwei Söhne Al-

berts von Oppenheim und seiner

Gattin Paula wandten ihr Interesse
andern Dingen zu. Emil v. O. wur-
de Industrieller ausserhalb des Kon-
zerns, Max V. O. schlug die Diplo-

matenlaufbahn ein. Nachdem er

als Legationsrat in Kairo bis 1909

tätig gewesen, widmete er sich

orientalischen und archäologischen
Studien. Er bereiste Syrien und
Mesopotamien und führte während
des ersten Weltkrieges einen Nach-
richtendienst für den Orient ein.

Hieraus entwickelte sich das „Deut-
sche Orientinstitut". Nach Max v.

Oppenheims Tode 1946 gingen seine
Sammlungen und seine 40.000 Bände
umfassende Fachbibliothek in den
Besitz dieses Institutes über.

Damit ist der Umkreis des Fa-

miliengeschichtlichen einigermassen
dargestellt, und es seien noch eini-

ge Anmerkungen über das Schick-

sal der Bank gesagt. Im Jahre 1920

trat der Kölner Bankier Pferdmen-
ges in die Firma ein. Obwohl die
Oppenheims nicht mehr als „Nicht-

arisch" erachtet wurden, musste
der Firmenname 1938 in ,,Pferdmen-

ges & Co." umgewandelt werden.
Zwei Jahre vorher war eine andere
ehemals jüdische Kölner Bank von
der Oppenheimischen aufgesogen
worden. Es war das Bankhaus A.

Levy, gegründet im Jahre 1858. 1932

verstarb der Chef der Bank, der
Geheime Kommerzienrat Louis Levy,
der sich nach seinem Übertritt zum
Katholizismus Louis Hagen nannte,
Dieser hervorragende Finanzier mit
seinen Dutzenden von Aufsichtsrats-
posten vergass seine jüdische Her-

kunft nicht. Es ist bekannt, dass er
alljährlich am Jahrzeitstage nach sei-

nen Eltern einen erheblichen GSeld-

betrag an die Synagogengemeinde
Köln abführte, und dass er zur
Zeit, da der Kampf gegen den
wachsenden Antisemitismus aufs
heftigste geführt wurde, dem „Cen-
tralverein" sehr hohe Cieldsummen
zur Verfügung stellte, mit der Auf-
lage freilich, dass völliges Schwei-
gen hierüber gewahrt werden müs-
se. Seine beiden Prokuristen und
späteren Teilhaber Nathan Isaa*
Leubsdorf und dessen Sohn Her-
mann blieben dem Judentum treu.

1935 schied Hermann aus der Firma
aus. Er war — das möge mir ne-

benbei zu sagen erlaubt sein, mein
Nachbar auf dem Strohlager in Da-

chau. Irre ich mich nicht, so lebt

der vornehme, bescheidene hoch-

kultivierte Wohltäter als 88-jährlger

in New York.
Seit 1947 firmiert die Bank wie-

der unter ihrem ursprünglichen Na-
men. 1953 bezog sie das Haus Un-
tersachsenhausen 4 im Kölner Ban-
kenviertel. Die meisten Mitglieder

der Familie wohnten nicht in Köln.
Albert Freiherr v. Oppenheim hatte

zeitweise sein Palais neben der
Glockengassensynagoge. Noch heute
steht am Rheinufer das monumen-
tale Palais der Familie, in welchem
eine Spitzenorganisation der Auto-

mobilklubs ihren Sitz hat. Ihre
letzte Ruhestatt fand die Familie
Salomon Oppenheim auf dem alten

Friedhof zu Deutz.

Zum Abschluss mögen hier Hein-
rich Schnees Worte der Würdigung
über die Bank der Oppenheims fol-

gen:

„Die industrielle Revolution und
das moderne Bankwesen haben der
Familie einen meteorhaften Aufstieg

ermöglicht, und das Haus hat es

verstanden, unter tüchtigen Mitglie-

dern durch alle Generationen hin-

durch seine wirtschaftliche Stellung

zu behaupten. Nachdem die deut-

schen Linien des Hauses Rothschild
ausgestorben, die Bankhäuser Men-
delssohn und Bleichröder noch nicht

wieder eröffnet worden sind, re-

präsentiert heute Salomon Oppen-
heim jr. das grösste Privatbankhaus
In Deutschland. Waren die ersten
Generationen mit bekannten Hoffak-
torenfamilien verbunden wie den
Häusern Obermeyer, Kusel, Belfuss,

Hertz, von Haber, von Kaskel, von
Rothschild, Fould, den Brüdern Pe-

reire, so folgten nach der NobUi-
tierung durch Eheschliessungen Ver-
bindungen zu zahlreichen bekannten
Adelsfamilien der alten Aristokra-

tie,"
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Obwohl die englischen Importgeschäfte von Textillen und Kolonialwaren
im ersten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts noch die Haupttätigkeit des
Hauses gebildet haben dürften, wandte sich die Firma jetzt immer mehr
reinen Finanzgeschäften zu. Mit der Eroberung Hollands durch die Fran-
zosen 1795 konnte die Amsterdamer Börse ihre bisherige dominierende
Rolle nicht mehr behaupten. Neben Londonem vermochten auch die Frank-
furter Bankiers die Nachfolge der Holländer anzutreten, und vermutlich
hat Rothschild diese Chance frühzeitig erkannt und genutzt. Um diese

Zeit wurden die Beziehungen zu Kassel, die bisher in gelegentlichen Münz-
lieferungen und Wechseldiskontierungen bestanden hatten, intensiviert.

Vielleicht hängt dies damit zusammen, daß der Oberkriegskommissar
Buderus von der Landkasse in Hanau 1792 als Rechnungsführer zu der
Oberrentkammer nach Kassel versetzt wurde, ein ungewöhnlich tüchtiger
Finanzbeamter, der als Günstling der Mätresse des Landgrafen zum Ge-
heimen Kriegsrat emporstieg. 1802 wurde er hessischer Kriegszahlamts-
direktor und Kassendirektor, und mit diesem Zeitpunkt beginnt die Tätig-
keit des „Handelsmannes" Mayer Amschel Rothschild als Bankier. Indem
Rothschild zwischen 1801 und 1806 fünf Anleihen von nahezu fünf Milli-
onen Gulden emittierte, betätigte er sich in einem Geschäftszweig, den in
Deutschland vornehmlich die Frankfurter Firma Bethmann entwickelt
hatte.

Es ist bemerkenswert, daß Rothschild in dem Zeitpunkt, in dem er als
kaiserlidier Hoffaktor die höchste Stufe des HofJudentums erreichte, auf-
hörte, im ökonomischen Sinne HofJude zu sein und statt dessen Staats-
bankier wurde.
Indem es Rothschild gelang, für seine ersten Staatsanleihen die Verfügung
der großen Kapitalien des Landgrafen zu erlangen, wurde er nunmehr auch
vom Soll her der Bankier des Fürsten.

Im Jahre 1806 war seine Position als Staatsbankier bereits so sehr gefestigt,

daß er Bethmann niederkonkurrieren konnte. Von den Bethmannschen
Anleihen, die wie privatwirtschaftliche Kredite in kurzer Zeit zurückge-
zahlt werden mußten, unterschieden sidi diejenigen Rothschilds durch ihre
erheblich längere Dauer. Hiermit näherten sich diese ersten Emissionen
Rothschilds dem in England entwickelten Typ der „fundierten" Staats-
anleihen, deren Monopolisierung in der Zeit nach den Kriegen die Bedeu-
tung des Welthauses Rothschild begründete.

Die Stellung Rothschilds als Staatsbankier mußte es mit sich bringen, daß
seine Firma in stärkerem Maße von den Ereignissen der großen Politik
betroffen wurde. Der mit dem Hause England verwandte Kurfürst ver-
suchte zwar, durch eine wenig mutige Neutralitätspolitik der großen Aus-
einandersetzung des ancien regime mit dem revolutionären Frankreich
entrinnen zu können, aber er konnte nidit verhindern, daß auch sein Land
von den Strudeln der Weltkriege überschwemmt wurde. Napoleon besetzte
Kassel und erklärte die Dynastie für abgesetzt. Die Fludit Wilhelms nach
Schleswig und Böhmen ist der Anlaß zu jener populärsten Rothschild-
legende geworden, welche behauptete, daß Rothschild das kurfürstliche
Vermögen in Weinfässern in seinem Keller verborgen habe. Diese, selbst
von ernsthaften Wirtschaftshistorikern noch in unseren Tagen wiederholte
Legende ist von dem Frankfurter Bibliothekar Berghoeffer schon 1923
aktenmäßig zerstört worden, wie auch eine Betrachtung der politischen
Verhältnisse in Frankfurt und der Struktur des kurfürstlichen Vermögens
den Unsinn dieser Geschichte unschwer erkennen läßt. Aber wie alle Le-
genden hat auch diese einen echten historischen Kern. Durch die Einver-
leibung Kassels und Frankfurts in das empire war es für den in Prag
domizilierenden Kurfürsten und seineA deutschen Disponenten schwierig,
über sein in England befindliches Guthaben zu disponieren. Indem es



Nathan Rothschild, der sich 1804 in London etablierte, gelang, seit 1809
die Verfügung über die hessischen Kapitalien zu bekommen, rettete dieser
in einem höheren Sinne, als dies die meisten Geschichtsschreiber meinten,
das Vermögen des Kurfürsten.

Selbstverständlich konnten die Beziehungen Rothschilds zu dem von
Napoleon Geächteten den französischen Behörden nicht verborgen bleiben
und hatten mancherlei Untersuchungen und Verfolgungen durch die fran-
zösischen Polizeibehörden zur Folge. Das Geschick, das Mayer Amschel
Rothschild in der Behandlung des Kurfürsten bewiesen hatte, bewährte
sich auch dem Souverän Karl von Dalberg gegenüber, der ihn 1811 zum
Großherzoglich Frankfurter Hofbankier ernannte.

Nachdem Mayer Amschel Rothschild somit nicht nur die jüdischen, son-
dern auch die angesehenen Frankfurter christlichen Firmen überflügelt
hatte, starb er im Jahre 1812. Aber erst nach dem Tode des Gründers der
Firma Mayer Amschel Rothschild & Söhne wurde das Haus zu jener Fi-
nanzmacht, welche für Wirtschaft und Politik Europas im 19. Jahrhundert
eine so große Bedeutung gewann.

Die Finanzierung der englischen Armee in Spanien durch die Kooperation
von Nathan und Jacob Rothschild hatte Nathan das Vertrauen von J. C.

Herries gewinnen lassen, der als Kommissar von 1811 bis 1816 der alliierten

und auf dem Kontinent kämpfenden britischen Truppen diese mit Geld
zu versehen hatte. Nathan konnte dem englischen Ministerium einen Fi-

nanzplan vorlegen, der dies ermöglichte. Die Beziehungen zum britischen

Schatzamt veranlaßten dieses, dem Hause die Auszahlung der britischen

Subsidien an Rußland und Preußen zu übertragen. Dies vollbrachten die

in London, Paris und Frankfurt weilenden Brüder, indem sie diese Beträge
durch ein Clearing in sich honorierten und so den teuren Wechseldiskont
sparten bzw. verdienten. Mit derselben Technik transferierte das Haus
auch die französische Kriegsentschädigung von 700 Millionen frs. an die

Alliierten nach dem 2. Pariser Frieden. Diese große Transaktion brachte

Rothschild in engen Kontakt mit den Finanzministerien der Mächte, die

hinfort ein Jahrhundert lang das Schicksal Europas bestimmten.

Die Rothschilds hatten als Kapitalmacht ihren fürstlichen Geschäftsfreund,
den hessischen Kurfürsten, bereits weit überholt, als dieser 1813 in seine

alte Residenz zurückkehrte. Es war daher für das Haus finanziell von nicht

sehr großer Bedeutung, daß es Buderus gelungen war, ihre früheren Kon-
kurrenten in den Geschäften der kurfürstlichen Kapitalisten auszuschalten.

Buderus wurde der Gesandte des Kurfürsten am Bundestag, wo er eine
wenig glückliche Rolle spielte, da er seine amtliche Stellung zu benutzen
suchte, öffentliche Gelder für Rothschild nutzbar zu machen. Buderus war
nach der Rückkehr Wilhelms als Buderus von Carlshausen in den erblichen
Adelsstand versetzt worden. In Paris besuchte er James Rothschild, um
ihm die Interessen des Kurfürsten besonders ans Herz zu legen. Denn das
Blatt hatte sich gewendet: waren früher Rothschilds die Bittsteller gewe-
sen, so suchten jetzt der Kurfürst und Buderus den politischen Einfluß des
mächtigen Bankhauses für sich zu nutzen.

Die Brüder Rothsdiild vergaßen nidit, was ihr Haus dem Fürsten ver-
dankte, wenn auch ihr früherer Geldgeber geschäftlidi nicht mehr so

interessant war wie zur Zeit ihres Vaters. Immerhin spielte das Kapital
des Kurfürsten in ihren Unternehmungen noch eine Rolle. An den ersten
größeren Anleihen nadi dem Kriege beteiligte sidi der Kurfürst mit be-
deutenden Summen.
Wilhelm I. war ein sparsamer, in seinem Alter ein geiziger Mann. Sein
Sohn glich ihm in dieser Hinsicht wenig. Als Erbprinz war er dauernd in

Geldnöten und mußte sidi mit Wechseln finanzieren, welche Rothschilds



honorierten. Es versteht sich, daß er — als Wilhelm II. auf den Thron
gekommen — diese Hilfe seiner Bankiers nicht vergaß. Sein Vater hatte
den Toleranzideen des Zeitalters gehuldigt, indem er den hessischen Juden
mancherlei Vergünstigungen gab und mit dem Gesetz vom 14. Mai 1816
ihre Emanzipation in die Wege leitete. Im Gegensatz zu ihm war Wil-
helm II. kein Freund der Juden. Trotzdem setzte er die Emanzipations-
Gesetzgebung fort. Mit Gesetz vom 29. 10. 1833 gab er den Juden die völlige
Gleichberechtigung; ausgenommen waren die, die wucherischen Handel
trieben.

Wenn Kurhessen, das den Liberalen nicht mit Unrecht als das Hauptland
der Reaktion galt, in seiner Judenpolitik die Gesetzgebung der National-
versammlung in der Paulskirche vorwegnahm, so wird man hierin einen
Einfluß des Hauses Rothschild erblicken können, dessen Inhaber sich stets

für die Gleichberechtigung ihrer Glaubensgenossen einsetzten. Rothschild
dankte dem Regenten für das Gesetz, das „einen besonderen Glanzpunkt
seiner Regierungsgeschichte bilde". Gern wird man heute noch dieses Urteil

bestätigen, denn die Regierung Wilhelms II. hatte wenig Glanzpunkte auf-
zuweisen. Die Julirevolution 1830 zwang den Kurfürsten, dem Land eine
Verfassung zu geben und den Staatsschatz in Höhe von 28 Vi Millionen
Gulden mit dem Land zu teilen. Der Konflikt, in den er wegen seiner
morganatischen Ehe mit dem Lande geriet, zwang den Kurfürsten, seine
Residenz zu verlassen und sich in Hanau anzusiedeln. Im September 1831
setzte er den Kurprinzen zum Mitregenten ein und überließ ihm die Re-
gierung. Aber audi dieser teilte die Neigung seiner Vorfahren zu nicht-
standesgemäßen Verbindungen.

Mayer Amsdiel Rothschild half dem Fürsten bei der Versorgung der fünf
aus dessen Ehe entsprossenen Kinder, und es kam oft vor, daß Friedrich
Wilhelm mit seiner Gemahlin und den Kindern „ganz familiär bei dem
guten Geschäftsfreund sein Mittagsmahl einnahm", wie der preußische
Geschäftsträger 1846 an den König von Preußen berichtete.

Hessen war dem Zollverein beigetreten, aber als dieser 1863 erneuert wer-
den sollte, weigerte sich Kurhessen als einziges Land. Die Zustimmung
wurde erkauft durch eine Zahlung, die Karl Mayer von Rothschild auf
Veranlassung Bismarcks vermittelte. Dies ist das letzte Mal gewesen, daß
ein Mitglied des Hauses Rothschild auf die kurhessische Politik Einfluß
nahm; am 19. Juni 1866 wurde Kassel von Preußen besetzt und der Kur-
fürst als Gefangener nach Stettin abgeführt. Zuvor hatte er in offenbarer
Befolgung der Legende von der Rettung seines großväterlichen Vermögens
sein Silberzeug zu Rothschild nach Frankfurt gesandt. Dieser Teil seines
Vermögens wird ihm wohl erhalten geblieben sein, denn als er öffentlichen
Protest gegen die ihm und seinem Land widerfahrene Behandlung einlegte,

beschlagnahmte Preußen den Hausschatz in Höhe von 18 Millionen Mark.
Dies war das Ende des von seinen Vorfahren gesammelten und von Roth-
schild verwalteten und vermehrten Vermögens.

(Zusammenfassung des Vortragenden,
auszugsweise abgedruckt im Hanauer Anzeiger vom 12. Dez. 1964)

21. J^ Prof. Dr. phil. Fritz A rerh^. Mainz:
1965 N^ Die Kaiserpfalz Wimpfen unti^der staufische Burgen- und

Städtebau am Mittelrhein
it Lichtbildern)

Der Vortrag gin» von der Pfalz zu Wimpfen aus, dl«»dcr Redner für eine
wohl bald erscheih^de Veröffentlichung bearbeitet m^t. (Als kurze Zu-
sammenfassung liegK^Dcreits vor: F. Arens und R. BünH^, Die Kunst-
denkmäler in Wimpferr^ N. 3. Aufl. Mainz 1964.) Dieser graste deutsche
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Im Stil der neuen ZeÜt

Die Rothschilds und ihr Geld
Seit 150 Jahren am Schalthebel der Wirtschaft / Von JOACHIM SCHAUFUSS

I

Seit 1817, also seit 150 Jahren, residieren sie in

Paris als Bankiers und Unternehmer, aber der

legendäre Ruf, der dem Bankhaus Rothschild vor-

ausgeht, reicht noch weiter in die Geschichte zu-

rück. Der Anfang ist im Frankfurt des späten sech-

zehnten Jahrhunderts zu finden; da begann der

Aufstieg der Rothschild-Dynastie, legendenumwo-

ben, verleumdet, aber viel mehr noch begehrt von

den Mächtigen als Wirtschaftspartner, überdauerte

diese Gelddynastie die Zeiten; jetzt wird sie sich in

eine Aktiengesellschaft verwandeln. Wie war der

geschichtliche Weg dieses Bankhauses, wie mächtig

ist es auch heute noch? Darüber berichtet aus Paris

unser Wirtschaftskorrespondent Joachim Schaufuß.

Dieses Haus soll auch die nächsten
150 Jahre glücklich überstehen,
sagten sie. Dazu werden jetzt die

Fundamente gelegt. Im Juli verlassen
Guy, Alain und Eiie de Rothsdiild ihre
Direktionsräume. Drei Jahre lang wer-
den sie in dem achtgeschossigen Glas-
palast in der Rue Pillet-Will ihr vor-
läufiges Hauptquartier beziehen, an der
Rückseite des Geschäftsgrundstückes,
das Baron Jacob de Rothschild, genannt
James, im Jahre 1817 von dem nach
Prag geflüchteten Pai-iser Polizeipräfek-
ten Fouch6 für rund eine Million Gold-
francs erworben hatte. Der Häuser-
trakt, der sich zur Rue Lafitte öffnet,

soll einem modernen Direktionsgebaude
weichen mit der elektronischen Daten-
verarbeitungsanlage im Sous-Sol.

Aber die Statuten der „Bankiers der
Rue Lafitte" werden noch in diesem
Jahr in eine neue Form gegossen: Aus
dem Bankhaus „Messieurs de Rothschild
Freres", der Personalgesellschaft, an der
Guy zu 50 Prozent und seine beiden
Cousin.s Alain und Elie mit je 25 Pro-
zent beteiligt sind, soll eine Aktien-
gesellschaft mit dem schlichten Titel

„Banque Rothschild" entstehen.

Freilich, eine AG, an der sldi das
Publikum nicht direkt beteiligen kann.
Nur die „reichliche Mehrheit" ihres Ka-
pitals wird einer neuen Holdinggesell-
schaft übertragen, die außerdem den
größten Teil des übrigen Familien-
vermögens in mehreren Etappen auf-

nehmen soll. Die Aktien dieser Gesell-

sdiaft werden an der Börse eingeführt
und frei gehandelt. Aber mindestens die

Sperrminorität will sich auch hier die

Familie sichern. So wird es nicht mög-
lich sein, daß ein anderer als die Roth-
schilds einen beherrschenden Einfluß
auf deren Vermögen ausüben können —
jedenfalls nicht für die nächste Zeit.

Münzen für den Fürsten
Den Namen Rothschild hat die Fa-

milie einem gewissen Isaac Elchmann
zu verdanken, der Ende des 16. Jahr-
hunderts in der Frankfurter Juden-
gasse ein Haus bewohnte, das mit einem
roten Schild an Stelle einer Haus-
nummer gekennzeichnet war. Den
GiTJndstein für das Familienvermögen
aber legte Mayer-Amschel. Wie sein

Vater Amschel-Moses handelte er zu-
nächst mit allem Möglichen. Aber sehr

.

bald strebte er nach Höherem.

_. .Dazu bot »ich die erste Gelegenheit in

-;~<iep- -Person des Generals von Erstorff,

einem leidenschaftlichen Medaillen-

Die Brüder Nathans betätigten sich

nicht weniger erfolgreich. Salomon, der
älteste, ließ sich in Wien nieder und
gründete später auch In Berlin ein Bank-
institut. Mayer-Amschel ging nach
Frankfurt, Charles nach Neapel und
James nach Paris. Sie alle haben die
Umstände ihrer Zeit genutzt, und es
würde zu weit führen, alle ihre Trans-
aktionen im einzelnen aufzuzählen. Aber
trotzdem wären die Rothschilds heute
wohl nicht das, was sie sind, wenn sich

damals, im Jahre 1817, die fünf Söhne
Mayer-Amschels nicht zu einer Gewinn-
gemeinschaft zusammengeschlossen hät-
ten.

Rückwirkend betrachtet, ist dieser Ver-
trag das wichtigste Ereignis der Fami-
liengeschichte. Indem sie sich zur Teilung
der Ertragssummen aus ihrem Vermögen
verpflichteten und außerdem überein-
kamen, alle eventuell auftretenden
Streitigkeiten nidit vor die Gerichte zu
bringen, sondern sie unter sich zu berei-

nigen, konnten sie den vollen Nutzen aus
dieser Zeit des wirtschaftlichen Auf-

MQy«r-Amschel Rothschild

Er gründete in Frankfurt das Bank-
geschäft, das zur Keimzelle der Finanz-

dynastie Rothschild wurde

Schwungs nach den verheerenden Krie-
gen ziehen. Die Restauration wurde da-
mit für die Gebrüder Rothschild eine

Ära der sich ständig w^Echselseitig ver-
mehrenden Profite! _ v_ .

Sie, die Bankiers der „heiligen Alli-

Fotoc: Pandls / Caitiera-Pres»

Drei aus der Dynastie der Mächtigen und Reichen

Edmond de Rothschild (links, mit Ehefrau) ist zwar nicht im Bankgeschäft seiner Familie tätig, aber
sein Vermögen wird noch höher eingeschätzt als das von Guy de Rothschild (im Gespräch mit Maria
Callas) und Elie de Rothschild. Baron Guy besaß bisher 50 Prozent, Baron Elie 25 Prozent Anteile an
der Bank

Sammler. Dieser brachte Mayer-Ams(±iel
in geschäftliche Beziehungen mit dem
Erbprinzen von Hessen. Der Frankfur-
ter Händler hatte die seltenen Münzen,
die der Fürst suchte. Ah)cr schon bald
wurden aus diesen Taaschgeschäften
bankenmäßige Transaktionen.

Der Begründer der Rothschild-Dyna-
stie verhalf seinem inzwischen zum Kö-
nig gekrönten Geschäftspartner zu sei-
nem Geld. Zunächst waren es nur Wech-
sel, die er mit großem Gewinn (auch für
sich selbst) eintrieb. Das brachte ihn in

Verbindung zu den anderen Monarchen
Europas. Sie alle waren dem Haus Hes-
sen verschuldet — und sie brauchten
neues Geld. Es war die Zeit der Napolo-
onischen Kriege. Als die Armeen des
Kaisers den König von Hessen in die
Flucht trieben, setzte er Mayer-Amschel
zum Verwalter seines gesamten hinter-
lassenen Vermögens ein.

Dadurch allein, so behaupten die Hi-
storiker, ist der Frankfurter Münz-
sammler zu einem eigenen Vermögen
von rund einer Million Goldgulden ge-
kommen. Aber er war außerdem der
einflußreichste Finanzier an den euro-
päischen Höfen. Seine fünf Söhne stan-
den ihm darin nicht nach.

Nathan gründete in Mandiester und
später in London ein eigenes Bankhaus.
Als er durch seine persönlichen Kuriere
24 Stunden vor Eintreffen der offiziel-

len Nachricht vom Sieg der Alliierten
über Napoleon bei Waterloo erfuhr, ver-
kaufte er alle in .«»einem Besitz befind-
lichen britischen Titel, um sie auf dem
Höhepunkt der P;inik zum niedrigjiten

Kurs zurückzuerwrrhon. Am nächsten
Tag war er um Millionen reicher.

anz", placierten praktisch alle Anleihen,
mit denen ihre Fürsten die ersten gro-
ßen Industrievorhaben finanzierten,
aber auch ihre Expeditionen und ihre
Schulden. An der Anleihe aus dem
Jahre 1823 beispielsweise, mit der das
Haus Österreich England auszahlte,
haben die Rothschilds 600 000 Pfund ver-
dient. Das war ein Viertel des Anleihe-
betrages. Das Haus der Familie in Ne-
apel besaß das Monopol für sämtliche
Emissionen des Papstes. Sie, die fünf
Söhne Mayer-Amschels, wurden schließ-

lich von Fürst Metternich in den Adels-
stand erhoben.

Seitdem zieht sich wie ein roter Faden
dieser direkte Kontakt zur Staatsgewalt
durch die Geschichte der Rothschilds.
Baron James de Rothschild war unter
Ludwig XVIII. wie unter Karl X. wie
auch unter Louis Philippe der erste

Bankier Frankreichs und eine der mäch-
tigsten Persönlichkeiten seiner Epoche.
51 Jahre lang stand er an der Spitze
des„Maison",des Pariser Bankhauses, In

der Rue Lafitte. Ais er im Jahre 1868
starb, soll er ein Vermögen von zwei
Milliarden Goldfrancs hinterlassen
haben.

Die Madit der Manager
Der Einfluß der Rothschilds, auch ihr

politischer, besteht heute noch. Es ist

kein Zufall, daß Georges Pompldou, ehe
er französischer Ministerpräsident
wurde, Generaldirektor des Pariser
Bankhauses gewesen war. Schon vor
ihm hatte Ren^ Mayer seinen Posten
als Vizepräsident der von Rothschild
beherrschten nordfranzösischen Eisen-
bahngesellschaft mit einer politischen

I Karriere getauscht, die ihn in der Vier-

ten Republik zunächst Finanzminister
und schließlich auch Premierminister
werden ließ. Andre Rothschild-Reprä-
sentanten, wie Pierre Getten oder Ren6
Fillon, haben sich zeitweise in den
Spitzenpositionen der Staatsverwaltung
betätigt.

Daß die Rothschilds immer noch die

Reichsten des Landes wären, wird von
der Familie in Abrede gestellt. Es gäbe
inzwischen erheblicii bedeutendere Ver-
mögen, erklärte Baron Guy de Roth-
schild als Sprecher des Hauses zum
150jährigen Firmenjubiläum. Vor allem
aber wies er darauf hin, daß heute ein
Familienunternehmen nicht mehr in der
Lage sei, aus eigener Kraft seine Posi-
tion zu behaupten. Dde wirtschaftliche

Macht liegt in den Händen der Manager
der großen internationalen Kapital-
gesellschaften.

Auf die Zukunft gerichtet

Das Haus Rothschild hat sich ent-

schlossen, die Konsequenzen aus dieser

Entwicklung zu ziehen. Es geht den Weg
wie das Haus Krupp, nur vielleicht mit
dem Unterschied, daß die Einbringung
des Familienvermögens in eine Kapital-
gesellschaft freiwillig erfolgt und daß
nicht der Staat und die Großbanken
ihren kontrollierenden Einfluß geltend

machen können. Den Rothschild wird
künftig eine Vielzahl von kleineren

Aktionären zur Seite stehen. Diese wer-
den das Kapital aufbringen, das die

neue Holding zu ihrer weiteren welt-
weiten Expansion benötigt.

Um welches Imperium es sich bei die-

ser neuen, von den drei Rothschild-

Bankiers kontrollierten Gesellschaft

handelt, wird sich erst daim überblicken

lassen, wenn sie gegründet ist. Das ist

ja nicht nur die Mehrheit an der Roth-
schild-Bank, deren ausgewiesener Wert
rund 500 Millionen Franc erreicht. Viel

bedeutender sind die industriellen Inter-

essen, die heute noch von verschiedenen

familieneigenen Investmentgesellschaf-

ten gehalten werden. Dazu gehört die

von Baron James gegründete nord-
franzöisische Eisenbahngesellschaft, die

nach der Nationalisierung in eine

Finanzholding umgewandelt wurde und
nicht nur von den französischen Staats-

bahnen jedes Jahr eine beträchtliche

Dividende empfängt, somdem auch
Nebenbeteiligungen verwaltet, die in-

zwischen mehr wert sind als das ganze

frühere Eisenbahnnetz der Familie.

Hier zeigt sich eine Parallele zur Suez-

kanalgesellschaft, die heute zu den be-

deutendsten Finanzinstituten derWelt ge-
hört. Nur war der
Betrieb des von
Nasser enteigneten
Kanals ein außer-
ordentlich lohnen-
des Geschäft. Die
Chemin de Fer du
Nord dagegen
steckte in beträcht-

lichen Defiziten,

und man muß sich

wundern, warum
der Baron einen
so erbitterten

Kampf mit seiner

Regierung geführt
hat, um sich diese

Gesellschaft zu
erhalten. Aber
vielleicht wollte

er damit nur die

Entschädigungs-
quote erhöhen.

Außer diesen

Komplexen besit-

zen die Pariser

Rothschilds direkte

Beteiligungen an
den Kupfervor-
kommen des Rio
Tinto, an der Pen-
naroya, die das
größte Bleivor-
kommen der Welt
und eine der be-
deutendsten Zink-
gruben ausbeutet
Zusammen mit
der „Banque d'In-

dochine" kontrol-
liert die Familie
die halbe Nickel-

erzeugung des Westens. Sie besitzt

gemeinsam mit dem Chemiekonzern
Kuhlmann und P^chiney die Konzes-
sion zum Abbau der Uranerzfelder in

den ehemaligen französischen Kolonien.

Hervorragend vertreten ist das Haus
bei der Erschließung der Erdöl- und
Erdgasvorkommen vor allem Nordafri-

kas. Hier, wie schon so oft, waren die

Rothschilds Schrittmacher für die Pläne
ihrer Regierung. Und wieder wurden
sie vom Staat mit umfa.ssenden Garan-
tien und Privilegien belohnt. So wird
es auch sein, wenn man den Armel-
kanaltunnel baut. „Wir werden dabei
eine aktive Rolle übernehmen", kün-
digte Baron Guy an.

Die Politik des Hauses ist In die Zu-
kunft gerichtet. Schon haben sich die
Rothschilds im Leasinggeschäft enga-
giert. Sie werden die Vermietung teurer

Maschinen finanzieren, die Groß-
computer einbegriffen. Sie betätigen
sich auch bereits in führender Position
auf dem Gebiet des Engineering, dem
Verkauf von „matiöre grise", den die
Europäer erst vor wenigen Jahren bei

den Amerikanern gelernt haben. Sie be-
sitzen Hotelketten, erschließen neue
Feriengebiete und bauen Wohnblcxics.
In dieser Riciitung betätigt sich vor
allem Edmond de Rothschild, der vierte
Urenkel von Baron James. Sein Ver-
mögen wird noch höher veranschlagt
als das der drei Bankiers.

Diese Jedenfalls wollen Jetzt einen
neuen Weg einschlagen, und es sieht
aus, als ob dieses große Vorhaben ge-
lingt. Denn schon immer haben sie sich
rechtzeitig den Notwendigkeiten Ihrer
Zeit angepaßt
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Im VeiRleich zu Moses Mendels-
sohn, dem Philosophen der Aufklä-
nmgszeit des 18. Jahrhundert, zum
Unterschied auch von seinem En-
kel, dem Kamponisten Felix Men-
delssohn Bartholdy (1809—1847),
sind die Entwicklung und die Be-
deutung des aus der gleichen Fa-

milie hervorgegangenen Eterliner

Bankhauses Sc Co. und seiner haupt-

sächlichen Träger bisher nicht Ge-
genstand einer zusammenfassenden
Darstellung geworden. Dies erklärt

sich im wesentlichen daraus, dass
die Quellen, uus denen zu schöpfen
wäre, versagen; sie sind entweder
vernichtet «xier nicht mehr zugäng-
lich. Einen ersten Versuch, diese

fühlbare Lücke bis zu einem ge-

wissen Grad zu füllen, hat unlängst
der Wirtschaftshistoriker Professor
Dr. Wilhelm Treue (Göttingen und
Hannover) unternommen, als er in

der Mendelssuiin GeselLschaf t e.V.

In Berlin über ,,Mendelssohn & Co.,

eine Privatbank im 19. und 20.

Jahrhundert" referierte. Dabei stell-

te er, an Hand mühevoll gesammel-
ten und gesichteten Materials, we-
niger den Geschäftsbetrieb der

Bank in den Vordergrund. Ihm lag

vielmehr daran, die Persönlichjceit

und die Fähigkeiten der Repräsen-
tanten der generationsreichen (spä-

ter Rum Christentum Ubergetrete
nen) Familie, die dem Unterneh-
men in den 143 Jahren seines Be
Stehens zu seiner achtunggebieten-
den Stellung im deutschen und in-

ternationalen Wirtschaftsleben ver-

helfen hatten, vor dem Hintergrund
der Zeitereignisse zu kennzeichnen.

Es begann mit Joseph Mendels-
sohn (1770—1848), Moses' ältestem
Sohn. Er hatte 1795, gemeinsam
mit Moses Friedländer, übrigens ei-

nem Sohn des Reformers David
Friedländer, in Berlin ein kleines

Bankgeschäft gegründet. Nach de.s-

.sen Ausscheiden nahm Joseph sei

nen jüngeren Bruder Abraham Men
delssohn (1776—1835) als Partner
auf. 1815, als die Firma bereits zu
den bedeutenderen Berliner Unter
nehmungen zählte, zog sie in das
Haus In der Jägerstrasse, wo sie

bis zu ihrem Ende im Jahre 1938

verblieb. Schon zu jener Zeit stand
die Mendelssohn-Bank — mit der
von Blelchröder — an der Spitze

der insgesamt 13 Berliner Prlvat-

nankhUuser. Mendelssohns Haupter-
itMge im Verlauf des vorigen Jahr-

hunderts bestanden in der Bevor-

schussung der un Preussen zu zah-

lenden franziUischcn Kriegsentschä-

digung nach den Befreiungskriegen,

in dem ständig zunehmenden Anlei-

hegeschäft (zeitweise in Zusammen-
arbeit mit dem Haus Rothschild)

und dem bankmässigen Zahlungs-

verkehr im Rahmen des Berliner

Cassen-Vereins.

Bis Ins hohe Alter blieb Joseph
Mendelssohn ein Mann von ausser-

ordentlichem Format, von entschei-

dendem Einfluss auch nachdem jün-

gere Mitglieder der Familie, sein

Sohn Alexander (1798—1871) und
sein Neffe Paul Mendelssohn Bar-
tholdy (1812—1874), .seine Sozien

{jeworden waren. Kein Wunder,
da.ss ein preussischer Minister im
.lahre 1831 von Joseph als dem mit
Abstand bedeutendsten und lei-

stungsfähigsten unter den Berliner
Bankiers sprach. Bald sah man ihn
im Kreis der Gründer von Unter-
nehmungen auf dem Gebiet des
Versicherungs-, des Eisenbahn- und
des Wohnungsbauwesens sowie,
nacli der Krise von 1848, auch von
Aktiengrossbanken wie der Berli-

ner Handelsgesellschaft und der
Norddeutschen Bank in Hamburg.
Um die Mitte des Jahrhunderts
kam das Haus Mendelssohn durch
die Vermittlung grosser russischer
Staatsanleihen und die Unterbrin-
gung nissischer Eisenbahnpapiere
ins Auslandsgeschäft und damit auf
den internationalen Kapitalmarkt.
In den siebziger Jahren war, als

Vertreter der dritten Generation,
neben dem ersten Franz von Men-
delssohn (1829—1889) Ernst von
Mendelssohn Bartholdy (1846—
1909) in die Firma eingetreten. Er
entwickelte das russische Geschäft
und war 1905 am Zustandekommen
des deutsch-nissischen Handelsver-
trages beteiligt.

Ueber Geschäftstätigkeit und Ge-
schäftsbetrieb der Bank in den Pe
rioden 1900—1918 und 1933-1938 ist

nur wenig bekannt. Mit Kriegsen
de, als der zweite Franz von Men

delssohn (1863—1935) und Paul von
Mendelssohn Bartholdy Geschäftsin-

haber wurden, begann ein neuer
Abschnitt in der Geschichte des
Hauses, das nach der Währungsre-
form von 1923 seine alte starke
.Stellung und .seine Exklusivität be-

haupten konnte. Von 1914 an Prä-
sident der Berliner Handelskam-
mer und später auch des Deut-
schen Industrie- und Handelstages,
war Franz namentlich in der Wei-
marer Zeit nicht ganz ohne Eln-
flttss auf die deutsche Wirtschafts-
und Auvseupolitik. 1910 war Rudolf
Loeb (1966 in Boston gestorben),
nach langjähriger Tätigkeit im Hau-
se, einer der Teilhat>er der Firma
geworden, der wichtigste und ver-

trauteste Mitarbeiter. Auf ihn ging
1925 praktisch die Leitung des Hau-
ses über. Er war es auch, der En-
de 1938 in die Uebernahme der An-
gestellten auf die Deutsche Bank
einwilligte und, im übrigen, zur
Vermeidung einer sogenannten Ari-
sierung die Liquidierung der Bank
Mendelssohn & Co. zum Abschluss
brachte. Seine Absicht, eine Ge-
schichte der Firma zu schreiben»
kam leider nicht mehr zur Aus-
führung.

E.G. LOWENTHAL


